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Wo steben wir? 
Von Otto Inline Bierbanm (Münden). 
— Machdrud verboten.) 


CN: find in letzter Zeit verſchiedene Bücher 
5 =, erichienen, die von der neueſten deutjchen 
; Litteratur handeln, und es fcheint, daß das 
Thema in ihnen mit Ernft und gutem 
Willen angegriffen wird. Ich kann darüber nicht 
mitreden, da ich fie nicht kenne, aber ich erwähne 
die Sadje, weil ich ihr [omptomatifchen Wert bei- 
meſſe. Es find Bücher über die neueſte deutfche 
Litteratur erjchienen; — das heißt: die neueſte 
deutiche Litteratur ift eine Sache, die bereits einigen 
Scriftgelehrten der Mühe wert erfcheint, ſich darüber 
Gedanken zu machen; — das heißt: die neuefte 
deutfche Litteratur iſt kathederreif; — das heißt: 
die neuefte deutſche Litteratur bat fich durchgeſetzt. 

Das iſt am Ende nicht verwunderlich, denn 
ſchließlich fett fich das Heute gegenüber dem Geftern 
immer durch, aber wir wollen doch nicht vergejlen, 
Daß gerade von der neuen litterarifchen Bewegung, 
als fie in Deutfchland anhob, des Beitimmteften 
erflärt wurde, fie ſei nichts, als die frevelhafte Er- 
findung einiger zügellofer Köpfe und werde unter 
dem einmütigen PBrotefte aller Gutgefinnten in fich 
zufammenfinten, gerichtet und verworfen vom guten 
Genius des deutfchen Volkes. 

Das ift alfo anders gefommen. Die Periode 
der Epigonen iſt endgiltig vorüber, „die Moderne“ 
hat fie abgelöft, und ihre heftigen Widerfacher 
müſſen fich notdürftig mit Kommentaren zu tröjten 
verjuchen, die darauf binauslaufen, daß fie erklären, 
die Bewegung babe fich fchließlich in ihrem weiteren 
Berlaufe felber aufgehoben, und alles jei nur ein 
unerquidlicher Ummeg gemefen. 

Diefe Leute (es find nicht mehr gar viele) be» 
weiſen damit ein geringes Gefühl für Unterfchiede. 
Das war überhaupt ihr Mangel von Anfang an. 
Damals —— ſie, Goethe gegen die Jungen 
zu verteidigen, indem fie die ſchwachen Lichter der 
ZTagesgrößen vor dem kräftigen Zuge des Neuen 
büteten, und heute erblicden fie in dem bemußten 





Zurückgehen der jungen auf unſere großen Tradi— 
ttonen den Anfchluß an jene Kleinen, deren felbit- 
gefällige Mittelmäßigkeit jeinerzeit für eine Weile 
unter den Schaffenden die zornige Empfindung 
wachgerufen hatte: es muß alles verruinieret 
werden. 

Die Wahrheit ift, daß in der modernen Be- 
mwegung zum erjten Male wieder feit dem Jungen 
Deutichland die deutfche Litteratur jung geworden 
it Wir haben einen VBerjüngungsprozeß hinter 
uns, und dieſer ift die Reaktion gegen einen 
marasmus senilis gemwefen. Wir maren jung, 
und das war ſchön, wenngleich es weder an Kinder— 
frankheiten, noch an den mehr charakteriftifchen als 
anmutigen Erfcheinungen der Rüpeljahre gefehlt 
bat. So konnten wir und von Grund aus ent« 
wideln, wie e8 der natürliche Gang ift, ſetzten uns 
nicht fogleich mie —— Erben in das behagliche 
Geſtühl der Alten, jondern liefen und fuchten kreuz 
und quer, was wir für unfer fehnfüchtiges Wefen 
als Neiz und Nahrung brauchten, und arbeiteten 
uns rechtichaffen aus, in launenhaft verbrebten 
Unternehmungen fomohl mie in gut bedachten, bis 
wir ruhiger wurden auf einer gemillen Höhe und 
fahen, es fei für den Mann mohl das Beite und 
Gedeihlichite, dort anzufnüpfen, mo von den Vätern 
ber dad Band der Entwidelung am ſtärkſten iſt. 

Ich ſpreche bier im allgemeinen von der 
Generation, der ich angehöre, und ich brauche faum 
an Beijpielen auszuführen, was ich überblidend an- 
deuten wollte. Man wird das Ausführliche darüber 
wohl in jenen modernen Litteraturgefchichten nachlefen 
fönnen, deren Verfaſſer es gewiß als das Reizvollite 
an ihrem Thema begriffen haben werden, eingehend 
zu fchildern, wie die Bewegung zu ihrem eriten 
Beginne ganz ideologiicher Natur war, ſich dann 
mit formaltechnifchen Beftrebungen verjeßte, eine 
Meile ganz in diefen aufging und damit eine gewiſſe 
äußere Höhe erlangte, und mie fchließlich gerade 
diefer fünftlerifche Erfolg die eigentlichen poetifchen 
Talente unter den Schaffenden dazu bewog, das 
enge Gebiet zu verlaflen, auf dem er fich fo ſchnell 
eingeftellt hatte, um fich neuen Zielen zuzuwenden, 
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die nicht im Engen liegen, ſondern im Weiten, 
Hohen, Freien. Es muß für einen Geſchichtsſchreiber 
der zeitgenöſſiſchen Dichtkunſt in der That höchſt 
verlockend ſein, bei den einzelnen ſchöpferiſchen 
Begabungen dieſer Entwickelung nachzugehen und 
dann, wie am Einzelnen ſo am Ganzen, nachzu— 
weiſen, wie innerlich folgerichtig diefer fcheinbar 
Iprunghafte Merdegang war, der vom Ideologiſchen 
zum Romantifchen, vom Naturaliftifchen zum Aeſthe— 
tifchen geführt hat, — ſo, wie auf dem Gebiete 
der Malerei die dekorative Kunſt aus dem Im— 
preſſionismus hervorgegangen iſt. Das Neizvolle 
daran ift aber eben der Umftand, daß es fich um 
eine Entmwidelung handelt, die gemwiljermaßen ab ovo 
begonnen hat, und die, wie in einem Abriſſe, die 
Entwidelung des Künftlerifchen überhaupt demon- 
ftrier, — ein Berlauf, der an das von Haedel 
formulierte biologifche Geſetz denken läßt. So follte 
der Verlauf eigentlich immer fein; es follte jeder 
Schaffende in fich abgefürzt die Entwidelung des 
Ganzen durchmachen; in Wahrheit zeigt fich dies 
aber alö Regel nur bei den ganz Großen und als 
durchgehende Erfcheinung nur in den Perioden, die 
wir als künſtleriſche Frübzeiten zu bezeichnen ge 
wohnt find. 

Schon die Jüngeren unter und zeigen es nicht 
mehr. Sie find als äfthetifche Kapitaliften in die 
Litteratur gelommen und fühlen feine Veranlaffung, 
zu erwerben, um zu befiten, denn diefer tiefere 
Sinn des Beſitzes iſt ihnen, wie auch ſonſt den 
meilten Erben, fremd. Darum find fie mehr Ges 
nießende, als Schaffende, und es haftet ihren Er- 
zeugniſſen, die etwas von den Arbeiten geſchmack— 
voller Liebhaber an fich haben, ein fpieleriicher Zug 
an. Dberflächliches Urteil wird fie ebenfo leicht 
über- wie unterichägen. So fehen wir, daß eine 
GErjcheinung mie Stefan George von Einigen mit 
faft religiöfer Verehrung umgeben wird, während 
Andere ihn als komiſche Figur erheitert belächeln, 
Mer das Ganze der Entwidelung betrachtet und 
Gefühl für PBerfpeftive bat, wird meder zu den 
Einen noch zu den Andern gehören und in diefem 
eminenten Birtuofen den Vorläufer einer Generation 
von Künftlern des Wortes erkennen, denen diejes 
pretiös äfthetifche Welen im Blute liegt und die 
der weiteren Entmwidelung unferer Dichtkunft zweifel— 
108 eine gemwilfe Note geben werden, ohne daß fie 
freilich die Eigenfchaften befigen, die zu einem im 
Großen beſtimmenden Einfluß nötig find. Ihre 
Stärke liegt im Gefchmad, in der Feinfühligkeit 
für äfthetiiche Werte, aber es fehlt ihnen das 
Eigentliche des zeugenden Lebens, alles Elementare. 
Sie find viel mehr Wortlünftler als Dichter; fie 
fünnen fchöne LZautverbindungen zufammenfegen, 
wie der Juwelier mit jchönen Steinen thut, aber 
nicht aus dem Pollen, Tiefen, Ganzen geitalten, wie 
es die Art des Poeten ift, der unter dem 
Drange des Schaffens, Bildens, Zeugens dichtet. 
Ein Gedicht von Lilteneron, jelbit ein jchlechtes, tft 
ein Stüd Leben, iſt wie ein Kind in Fleiſch und 
Blut; ein Wortkunftwert von Stefan George, jelbit 
ein fchönes, ift ein künftlerifches Gemächte, ift mie 
ein Homunkel, leer, leblos, kalt, und mag er auch 
über und über mit Edelfteinen bejät und in der 
Form den beften Hellenen nachgebildet fein. 

Nur wer der Ueberzeugung lebt, daß wir als 
Raſſe uns in der Decadence befinden, kann glauben, 
daß eine folche Kunft, die nur gefammelter Geichmad 





und Seinhörigkeit ift, beftimmenden Einfluß auf die 
weitere Entfaltung unferer Dichtung zu haben ver- 
möchte. Wer dagegen fühlt, daß das deutiche Weſen 
noch fchaffende Kraft in fich hat auch für die Künſte, 
der wird, ohne die beachtenäwerten äſthetiſchen 
Qualitäten jener Gejchmadsphänomene zu verfennen, 
das fichere Vertrauen zu den Lebensinftinkten 
ber deutjchen Art haben, daß fie von ihnen nur das 
fünjtlerifch Nötige ihrer vornehm fchönen Bedachtheit 
annehmen wird, ohne fich im Innerſten von diefer 
DopeEnetifchen Neurafthenie und Hyſterie angreifen 
zu laſſen. 

ch befenne mich zu denen, die an eine gejunde 
AZufunft der deutfchen Dichtung glauben, obwohl 
ich es als Thatfache erkannt habe, dab die Talent- 
volliten unter unferen Jüngſten die byperäfthetifche 
Mote irgendwie aufmeijen. Und dies nicht etwa 
unter dem Einfluffe Stefan Georges (denn deflen 
Nachahmer halte ich für ganz belanglos), jondern 
aus fich jelber heraus, geradezu als Generations- 
merkmal. Es wäre zeitpſychologiſch ſehr interejfant, 
zu unterfuchen, womit dieſe merkwürdige Erſcheinung 
zuſammenhängt; der feinſte unter unſeren gegen— 
wärtigen Eſſayiſten, Franz Blei, würde wohl da— 
hinter kommen, wenn er ſich dem Thema vom 
pretiöſen Jugen widmen wollte; mir liegt in 
dieſem Zuſammenhange an der Erklärung des 
Phänomens weniger, als an der Frage, ob es ent» 
wickelungskräftig oder lediglich defadenter Natur ift. 
Und da muß ich wiederholen, daß ich für mein Teil 
die Empfindung babe, daß im allgemeinen von 
diefer Generation wenig zu erwarten it. Diefe jungen 
Leute find innerlich zu alt, al3 daß fie fich kräftig 
entwideln könnten; fie werden weder fich noch den 
Gang der poetifchen Entwidelung wefentlich vorwärts 
bringen; ihre fchöngeiftigen Spiele mit Worten und 
Senfationen werden als defadentes Intermezzo den 
zukünftigen Litterarbiftorifer mehr beichäftigen, als 
die Gegenwart. Wenn ich mich troßdem in erjter 
Linie. mit ihnen befchäftigt habe, jo hat dies feinen 
Grund darin, daß zwei Dichter innerlich verwandte 
* e mit ihnen zeigen, deren Bedeutung ich ſehr 

I anfchlage: Hugo von Hofmannsthal und Rudolf 

Alerander Schröder. Es iſt bier nicht der Drt, 
von ihnen eingehend zu handeln, und nur durch 
eine eingehende Betrachtung fann man ihnen gerecht 
werden; mir muß es für den Nugenblid genügen, 
auf fie hinzumeifen als auf zwei überragende Bes 
gabungen, die der einfichtige und unvoreingenommen 
empfängliche Freund der deutfchen Dichtlunft nur 
mit den aufrichtigften, wenn auch vielleicht nicht 
völlig zuverfichtlichen Wünfchen für ihre gedeihliche 
Entwidelung verfolgen kann. Es fei übrigens aus— 
drüclich bemerkt, daß ich, indem ich fie zufammen 
nenne, nicht etwa eine geiſtige Zwillingsbrüderfchaft 
zwilchen ihnen konftruieren will; fie ftellen vielmehr 
wei Ausläufer des Aeſthetentums nach verfchiedenen 
Richtungen dar, — wobei ich überdies jenes Schlag- 
wort im Hinbli auf fie nur mit ſtarkem Vorbehalt 
gebrauche. 

Diefer Vorbehalt in der Anwendung von Schlag- 
worten ilt überhaupt heute durchweg angebracht, 
da alle künftlerifchen Kräfte von Belang ſich von 
Richtungstendenzen freigemacht haben. Wir find 
jest in der erfreulichen Lage, nicht mehr von 
Richtungen, fondern von Perfönlichkeiten jprechen 
zu mülfen, und ich finde, daß wir heute eine ganz 
ftattliche Zahl wirklicher dichterifcher Perfönlichkeiten 
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in Deutfchland befigen. Es verlohnt fich nicht, von 
denen zu fprechen, die in aller Munde find und die, 
ein jeder in feiner Art und für eine gewiſſe Schicht 
des für fchöne Litteratur überhaupt intereffefähigen 
Publifums, Faktoren im Leben unferer Dichtung 
bedeuten, wie Lilieneron, Dehmel, Hauptmann, 
Falle, Halbe, Sudermann, Hartleben, Schnigler, 
Sol (ich bitte, in der Neihenfolge feine Rang— 
anordnung erbliden zu wollen) und andere mehr. 
Eber fchon möchte es fich verlohnen, über ein paar 
Außenfeiter —— zu werden, wie beſonders 
über Frank Wedekind, von dem wir ſchon Proben 
einer ganz einzigen Kraft und Feinheit beſitzen und 
der zweifellos noch mehr zu geben hat, ſowie über 
Baul Scheerbart, der ſehr mit Unrecht bloß als 
ulfiger Phantaſt genommen wird, und mohl auch 
über den wunderlichen, in letter Zeit leider ftarf 
bergab gegangenen Oskar Panizza. Auch dürften 
ein paar jehr verheißungsvolle junge Talente, wie 
der geniale Wildling Robert Walfer und Karl 
Schloß, ſowie Rainer Maria Rilte und Paul Ernft 
in feiner legten Entmwidelungsphbafe nicht unerwähnt 
bleiben, obwohl fie (zumal die beiden zuerſt Ge— 
—— wenig befannt find. 

Indeſſen, es iſt mißlich, Namen zu nennen, 
wenn die Möglichkeit, auf ihre Träger einzugehen, 
nicht vorhanden it. Ich wende mich daher wieder 
in allgemeine. 

Noch immer jtehen wir unter der Vorherrichaft 
des Theaters, und dies mag um fo jeltfamer ericheinen, 
als es uns an eigentlich dramatifchen Talenten faft 

änzlich gebricht. Es ift aber das Intereſſe des 
Bubtitums für das Theater auch nicht eigentlich auf 
das Dramatijche gerichtet, fondern vielmehr ganz 
allgemein litterarifcher Natur. Man betrachtet die 
Bühne als die bequemfte Gelegenheit, fich Dichtung 
vermitteln zu lafjen, und die Dichter gehen, bemußt 
oder unbemwußt, darauf ein, indem fie, je nach der 
Richtung ihres Talentes, bald Lyrik, bald Novelliftif, 
bald Dialektit dramatifch verkleiden. 

In diefem Umjtande liegt meines Erachtens 
die verhängnisvollfte Gefahr für unfre moderne 
Dichtung, denn er zerftört das fünftlerifche Stil: 
gefühl bei Schaffenden und Empfangenden, und das 
(Ergebnis ift eine allgemeine Verwirrung, die das 
Gerüht der Sicherheit, des vollen Genuffes nicht 
auftommen läßt, obwohl es an tüchtigen, ja ber 
deutenden Zügen im einzelnen nicht fehlt. Wollte 
fic) das Publikum in dem Maße entichließen, Bücher 
zu lefen, wie es die Theater bejucht, Jo würde zu 
feinem und der Dichter Heile bald eine Wandlung 
eintreten. Solange dies nicht der Fall ift, wird der 
Poet, der intenfive Wirkungen jehen will, gezwungen 
bleiben, fich des Theaters als der jegt einzigen 
Tribüne zu bedienen, denn es ijt nicht jedermanns 
Sache, jich mit dem winzigen Publitum der Kleinen 
deutfchen Buchauflagen zu begnügen, und das Theater 
bat Schon an ſich etwas Verführerifches. Uber es 
fommt auf diefem Wege nichts ganzes, großes, 
ordentliches zu ftande, jondern immer nur Miſch— 
zeug. Die einzelnen Gattungen verfümmern, weil 
fie nicht mehr rein auftreten, weil fie in eine faljche 
Form gezmwängt, in ungemäße Perſpeltiven gerüdt 
werden, und die Form, die für alles benußt wird, 
die dDramatifche, leidet gleichzeitig Schaden, denn auch 
fie (läßt fich nicht in ihrer urfprünglichen Reinheit 
zu ihr fremden Zwecken verwenden, 

Es ift darum fehr erfreulich, daß mit den 


„Bunten Theatern“, „Ueberbrettin“, oder wie fie ſich 
nennen mögen, Bühnen aufgethban worden find, die 
nicht dem Drama, oder was fich dafür ausgiebt, 
dienen wollen, fondern in deren Abficht es liegt, der 
Kleinkunft des Wortes Reſonanz zu bieten, dem 
rein Iyrifchen oder pointierten Liede und Gedichte, 
dem Vortragsftüd und ferner jenen Schöpfungen, 
deren befondere Art in der Verbindung von Wort 
und feinfühliger Bewegung, Tanz oder Pantomime, 
liegt. Man follte nicht, weil diefe Bühnen in etwas 
zu fchneller Folge allzu üppig entitehen, dejpeftierlic) 
von „Mode* reden. Es it mehr als das. Diele 
Bühnen kommen einem wirklichen Bedürfnis ent- 
gegen, eben dem, das fich bei dem Bublitum heraus— 
gejtellt hat, das der Pſeudodramatik unſerer großen 
Schaujpielbühnen müde geworden und nun froh ift, 
Lyrik, einmal unverkleidet und rein vorgeitellt, 
zu erhalten. Taufende haben erft auf dem Ummege 
über diefe „Bunten Theater” erfahren, daß es eine 
moderne deutfche Lyrik giebt, und es hat ganz den 
Anfchein, als ob fie diefer Erfahrung froh wären. 
Damit joll nicht die Lyrik gegen daS Drama aus- 
geipielt oder gar gejagt werden, daß es wünfchens- 
wert fei, wenn fich die Ueberbrettl auf Kojten der 
großen Bühnen füllten, Es iſt nur gut, daß die 
Einjeitigleit des litterariſchen Intereſſes ins Wanten 
gebracht ift, und es darf fogar der Hoffnung Raum 
gegeben werden, daß die reine dramatiſche Produktion 
daraus Nutzen ziehen wird, wenn die Iyrifchen 
would-be-®ramatifer ſich auf die ihnen gemäßen 
Liederbühnen bejchränten. Möglich, daß es dafür 
nun auch would-be-Ueberbrettl-Dichter geben wird, 
und daß ein gemiller Zingeltangel- Ton in der 
Lyrik einreißt, aber es ift faum nötig, deswegen 
bange Ahnungen zu fultivieren, wie es freilich im 
Charakter vieler deutfcher Kritiker Liegt, die weniger 
ihren — darin ſehen, ſich des Werdenden zu 
freuen, als düſtere Perſpektiven gefährlicher Möglich— 
keiten aufzuſtecken. Wirklich lyriſche Talente werden 
ſich von dem Innerlichen ihrer Kunſt, in dem ihre 
Kraft und Schaffensfreude liegt, ganz gewiß nicht 
tg laſſen zu Gunften einer blöden Tingel- 
tangelei, und, wenn fie es häufiger als bisher wagen 
werden, fich dem Later des Webermutes und der 
Verführung der undeutfchen Teufelin Grazie hinzu- 
geben, fo ift das am Ende fein Sündenfall, der uns 
um das Iyrifche Paradies bringen wird Auch müſſen 
die „Bunten Theater” durchaus nicht die ausschließliche 
Domaine für Hopsſaſa und Trallalla fein, wie fie 
es ja jchon jetzt nicht durchaus find, und fchlieflich 
—— ſelbſt ein bißchen viel Heiterkeit wird 
dem allzu penetranten deutſchen Ernſte nicht ſchaden, 
der nachgerade Stockflecke angeſetzt hat. 

So wäre denn für Drama und Lyrik durch die 
Schaufpiele und Lieder-Bühne hinlänglich geforgt. 
Wo bleibt die Kunſt der Erzählung? Keine Furcht: 
das Abſatzgebiet ift groß. Unſere Familienblätter 
fangen an, litterarifchen Ehrgeiz zu präjtteren, und 
noch immer blühen die Beibblblintbefen. Das 
PBublitum für Romane und Novellen ift immer 
noch da, e® giebt fogar eins für gute Romane und 
gute Novellen. Die Leute, die Romane und 
Novellen lediglich aus Hunger nach Unterhaltung 
lefen, kommen gewiß immer noch auf ihre Rechnung; 
das darf man ohne weiteres annehmen, denn an 
handwerksmäßigen Erzählern ift noch nie Mangel 
gewefen. Aber die mit höheren, äfthetifchen An— 
Iprüchen? ch weiß nicht recht. Einen Gottfried 
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Keller, einen Fontane haben wir nicht mehr, auch 
feinen, der fich mit Theodor Storm vergleichen ließe. 
he Raabe... Spielhagen . .. Heyle.... . 
Jenſen ... . die Ebner-Ejchenbah, — fchöne Weite; 
ich ſage das mit Reſpelt. Wo tft der fräftige 
Nachwuchs? Sch kenne Schönes und Tüchtiges von 
Ricarda Huch, Anna Eroijjant-Ruft, Wilhelm von 
olenz, Gerhart Dudama-Rnoop, Walther Siegfried, 
acob Waffermann, Ludwig Thoma, ——— 
chlaf, Thomas Mann, — ein Schelm, 
nennt, als er kennt. 

Statt vieler Namen darf ich eine Bemerkung 
aufzeichnen, die mir erfreulich zu fein fcheint. Es 
läßt fich bei einigen Sfüngeren ein bemußtes Zurüd- 
geben auf die. alte eigentliche unverbrämte Er- 
—— beobachten, die von den Behelfen aus den 
anderen Gattungen der Poeſie nur ſparſamen Gebrau 
macht, den Gang der Erzählung alfo nicht dramatiſ 
oder lyriſch mit weit ausgebreiteten Dialogen oder 
breit angelegten Stimmungsmalereien unterbricht, 
fondern jchlecht und recht den epifchen Faden durch- 
Ipinnt, wodurch dann dieſer angenehme Eindrud 
bedachter Ruhe und jchöner Gemeijenheit erzielt 
wird, der das auszeichnende Merkmal echter Epik 
ift. Es muß freilich viel Kunſt aufgewandt werden, 
um mit den fajt primitiven Mitteln diefer Elaffifchen 
Technit den modernen Lefer zu felleln, deſſen 
Nervofität die Abmwechfelung, ja das Sprunghafte 
auch in der Form liebt. Und es giebt in der That 
wohl nicht gar viele deutfche Leſer, die die 
fünftlerifchen Vorzüge der reinen epifchen Form zu 
Ichägen willen. 

Im allgemeinen glaube ich, daß auf dem 
Gebiete der wirklichen Erzählungs kunſt die großen 
Tageszeitungen ihre Pflicht nicht völlig ihun. Es 
icheint, daß die meiften von ihnen ihren belletriftifchen 
Bedarf immer noch in billigen litterarifchen Maſſen— 
bazaren unter dem Gefichtämwintel des rein ftofflichen 
Intereſſes deden. Das litterariiche Gewiſſen unjerer 
großen Tagespreile tft überhaupt feine fehr ſtarke 
Sache. Aber das iſt ein Thema für fich. Ich möchte 
gerne davon handeln, aber nicht zum Schluffe eines 
Aufſatzes, der fich ohnehin nur in Andeutungen bes 
wegen fonnte. Möge ein Name an feinem Ende 
iteben, der alle Wünfche in diefer Richtung an- 
deutet: Leſſing. 
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George Moore. 
”on Mar Menerfeld (Berlin). 
(Nadhpruf verboten.) 
\arf ich mir erlauben, zu fragen, welcher 
neue Roman Ihrer Anficht nach als zeit— 
JF: genöffifches Sittengemälde wohl von dauern: 
FOR dem Wert fein dürfte?” 
„Das iſt eine große Frage. In gewiſſer Be- 
ziehung wohl ficher Esther Waters.“ 
„Habe nie von diefem Roman gehört. Wer 
iſt der Verfaſſer?“ 
„Ein Irländer mit Namen Moore.“ 
O,“ rief die Bankiersſfrau triumphierend, „ich 
weiß ſchon; er hat ja auch „Take back tlıe Virgin 
Page“ gejchrieben . . .* 






Mary konnte fich nicht halten vor Lachen. 

„sch fürchte, Sie irren fich. Sie meinen gewiß 
Tommy Moore. Der Moore, den ich meine, 
heißt George." — — 

g ihrem Roman „Die — * Gottes“ hat 
ſi eorge Egerton dieſen nahe liegenden Scherz 
geſtattet: Moore, der Lalla Rookh-Dichter, wird 
mit feinem Landsmann und Namensvetter, dem 
Verfaſſer des Dienjtbotenromans „Esther Waters“, 
verrechfelt. Sch fürchte faft, die Bankiersfrau 
von oben ſteht nicht allein da. Darum iſt es 
mehr als ein Scherz, oder er 2 menigjtens eirien 
tieferen Sinn. Denn George Moore nimmt unter 
den ge n Vertretern des engl en Romans 
eine ganz bejondere Stellung ein. Er iſt mehr eine 
Litteratenberühmtheit al3 eine litterarifche Berühmt» 
heit.” Er wird im Ausland höher gefchäßt als von 
den ziünftigen Beurteilern der englifchen Poeſie. 
Dieje en ihn ein wenig al3 enfant terrible, 
zuden die Achjeln und lächeln verlegen oder über- 
legen, fobald die Rede auf ihn fommt. Daneben 

at er wohl eine treue Gemeinde, Bundesgenoffen, 
hüler, die mit ihm durch Did und Dünn geben. 
Nur einmal ift ihm das große Publikum zugeitrömt: 
als feine tieffittliche „Esther Waters“ der Bann- 
fluch der Leihbibliothefen traf. Er ift zu litterarijch, 
um populär fein zu können; er fit zu bewußt 
Schriftjteller und Kunſttheoretiler, um ſich einmal 
aller Feſſeln ledig zu fühlen und der Menge zu 
fchmeicheln. Es wird ihm nachgefagt, er errege 
mehr Auffehen, als daß er Anfehen genieße. Während 
er in —— an Ernſt Heilborn einen be— 
ge erold gefunden hat, fieht ihn die Londoner 
ritit mit fcheelen Augen an. Teilweiſe ſpricht 
fogar offentundige Gehäſſigkeit aus ihr. 

Das hat feinen guten Grund. 

George Moore hat fich neuerdings einer national« 
irifchen —— mit antiengliſcher oder zum min⸗ 
deiten antilondoner Spiße verfchrieben. Die Millionen» 
ftadt an der Themfe, die Wiege des romantijchen 
Dramas, die Nährmutter des Romans im achtzehnten 
Jahrhundert, gilt dem Sohne Erin heute nur noch 
als ein Trümmerfeld der Poefie. Die Kunft gedeiht 
in der jugend eines Volkes; die Kunft kehrt nie 
dahin zurüd, wo fie einmal geweſen: das find die 
beiden Fundamentalſätze, die in der programmatifchen 
Vorrede zu „The Bending of the Bough* bemiefen 
werden follen. Syrland wird als die fünftige Heim- 
ftätte der ahasverifch unftäten Dichtung begrüßt ; Die 
Gründung des „Irish Literary Theatre“ ift das 
greifbare Ergebnis diefer Beltrebungen. oore 
ſelbſt, mit dem Martyn und MYeats in Reih und 
Glied ſtehen, hat ſich mit ſeiner Komödie nicht eben 
als Meiſter in der „Eſſigfabrik der Satire“ bewährt. 

Nicht genug damit, „Eins zu werden mit dem 
Inſtinkt der Raſſe“, iſt fein jehnlichiter Wunſch; 
denn „wir ſind nichts außerhalb unſerer eigenen 
Raſſe, außerhalb der Ueberlieferungen und des 
Geſchickes der Raffe*. Der Beginn einer modernen 
feltifchen Litteratur foll ein Blütezeitalter für das 
wejtliche Ajchenbrödel heraufführen. Noch immer 
lebt der alte heidniſche Glaube unter der Bevölferung; 
noch immer leben die fchwermütigen Sagen; nod) 
immer lebt die hetmifche Sprache. „Wir fchulden 
alle8 der Erde, die Nehnlichleit unferes Körpers 
und unferer Seele, denn das Denten jtrömt ums 
ftrads aus der Erde zu. Werden nicht die Völker 
von den Ländern gefornit, in denen fie leben? 
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leicht der Kelte nicht 
TeinemLande? Gleichen 
Teine Sagen nicht dem 
ande? Seine Seele 
ift das Bildnis feines 
Landes; nimm einem 
Manne Sein Land, 
Du nimmit ihm feine, 
Seele.“ 
In dem Drama 
„The Bending of the 
Bough* hieß es noch 
mit zaghafter Um— 
Tchreibung: Dort 
drüben in Southhaven, 4 
wenn man feine Augen 
ſchließt, iſt alles pech- 
ſchwarz, aber bier, 
wenn man jie fchließt, 
berrfcht noch Licht.” 
est ift in die ums 
gearbeitete „Evelyn 
Innes“*) der Gab 
eingefügt: „Ulic jagte, 
wenn man in London 
feine Augen jchliche, 
berrfche nur Finſternis, ' 
aber wenn man in . - 
Irland feine Augen 
ſchließe, herrſche noch 
wielicht.“ Jasper 
ean aus der Komödie und Ulick Dean aus der 
zweiten Faſſung des Romans ſind leibliche Brüder, 
Abbilder ihres geiſtigen Vaters George Moore. 

Irland, das Land der Poeſie und Politik! 
George Moore vereinigt beide Seiten. Seine Poeſie 
ſei uns willkommen; feine Polemik betrachten wir 
mit gemifchten Gefühlen. Na, wir bedauern es, 
daß der Politiker den Poeten ins Schlepptau 
nimmt. Wenn der Vorkämpfer für Irlands Milfton 
dem reinen Runftwert „Evelyn Innes“ binterdrein 
ein propagandiitiiches Schwänzchen anhängt, fo 
fühlt man Abficht, und man mwird veritimmt. 

Um fo milliger und uneingejchränfter dürfen 
wir dem Kunfttheoretiter Lob fpenden. Sein Eſſai— 
band „Impressions and Opinions* gehört zum 
Beiten, was diefe Gattung in England bervor- 
gebracht hat. Der modernen franzöfifchen Litteratur 
gelten die vorzüglichiten Beiträge. Moore Fam 
nicht nur mit Verlaine in perfönliche Berührung 
— und es ilt ergreifend, nachzulefen, wie er den 
Dichter in feinem Dachitübchen auffucht —, fondern 
er bat von den Modernen in Frankreich Anregung 
empfangen. Seine „Beichte eines jungen Mannes” 
verleugnet den Einfluß Zolas nicht; die Spuren 
diejer Einwirkung laſſen fich bis zu „Esther Waters“ 
verfolgen. 

Der Theoretifer reicht dem Nomancier die 
Hand. Namentlich in den „Uelibates* und in 
„Evelyn Innes* fommt er häufig zu Worte. Bis: 
weilen jprengen die Exkurſe das Gefüge der Handlung, 
fallen als jelbjtändiges Ganze heraus; etwa die 
prachtvolle Würdigung Balzacs, wenn Evelyn mit 
ihrem funjtverftändigen Liebhaber zum Nennen in 
LZonghamps fährt. (Daß Moore dies felbit 
empfunden hat, lehrt die ſtark gefürzte zweite Falfung.) 


* Sechs Vence-Vollsausgabe bei T. Fiiher Unwin, Yondon. 





George Moore, 








Seinen Standpunlt 
zur Malerei hat er in 
„Modern Painting“ 
niedergelegt und geiſt⸗ 
reihe Bemerkungen 
über fie in die mehrfach 
erwähnte Vorrede zu 
„The Bending of the 
Bough“ eingeftreut. 
Mildred Lamfon muß 
am eigenen Leibe er- 
Jemen: wieviel Zebens- 
raft diefe Kunſt ver- 
braucht. Nicht ohne 
Grund ift die Ein. 
leitung feiner „Evelyn 
Innes* in Dulmich, 
dem durch den jugend: 
lihen Byron berühm: 
ten Flecken im Süden 
Londons, angefiedelt; 
in der Ffleinen, aber ° 
fein ausgewählten Ge: 
mäldegallerie wird die 
beranreifende Heldin 
in die Mofterien der 
Malerei eingeführt. 
n Sie gilt Moore als die 

—— aller 

ünfte. „Giebt es nicht 

hundert Menſchen, die 

wiſchen guter und ſchlechter Litteratur unterſcheiden 

en bis man einen trifft, der zwifchen der National 

Gallery undderRoyal Academy unterscheiden kann?“ 

Nur wer ihr einen großen Teil jeines Lebens widmet, 

ift imftande, in ihre Tiefen zu dringen. ES bedarf 

vieler Häutungen, um zu der Einficht zu gelangen, 

warum Ingres ein größerer Künſtler ift als Gabanel. 

Die Malerei ift nur ein Leckerbiſſen für die geiftige 

Elite; merfwürdigerweife aber das Schoffind der 
englifchen Mäcene. 

Moores Vielſeitigkeit beweiſt fich glängend das 
durch, daß er auch die Muſik mit Vorliebe in feinen 
Büchern beranzieht. „ES giebt überhaupt nur eine 
Muſik: die klaſſiſche“, erklärt irgendwo bitter und 
jtreng eine jeiner Berfonen, die wir in allen KRunit« 
fragen als Sprachrohre ihres Echöpfers anzufehen 
baben. Moore ſchwärmt wie fein Organift Innes 
für die liturgifchen Gefänge der katholischen Kirche; 
Balejtrina iſt deren Gipfel. Der alte Innes findet 
nicht mehr den Anfchluß an die moderne Mufik; 
und der junge John Norton findet ihn jchon an 
die alten Meiiter. Hier bereits, in den „Celibates“, 
hält der Dichter Abrechnung mit Bayreuth und 
dem bayreutber Komponiſten: an Wagner ijt fein 
Jenſeits. Das tft feine Schwäche. Er ift zu voll. 
endet. Nie, feit die Welt begann, bat jich ein 
Künftler jo völlig realifiert. Gr erlangte alles, 
was er erfehnte, darum fehlt etwas. Ein Jenſeits 
fehlt. . . . Sch bewundere Wagner noch; aber 
ich nehme nicht mehr feine erſtaunliche Geſchicklichkeit 
für Inſpiration.“ Elſa, Elifabeth, Iſolde, teilweife 
Brünnbilde werden —— analyſiert. Wagner 
wird für Evelyn der Ausdruck und die Verkörperung 
dieſer Welt. Der große Zauberer erſchließt ihr 
das Buch des Lebens. Der Uebergang von Paleſtrina 
zu Wagner bedeutet für ſie zugleich den Uebergang 
aus der gebundenen Glaubensſphäre zu einem 








Memento vivere. Und in dem Maße, wie Wagner 
ihr verbleicht, wie er ihr allmählich nichts mehr 
geben kann, da fie ihm nichts mehr geben kann, 
liegt für Schweiter, Terefa ein Zurüdfinfen in den 
Voritellungstreis ihrer Augen. George Moore 
bleibt bei aller Verehrung Wagner gegenüber jtets 
in leöter Linie bewundernd zweifelnd, zmeifelnd 
bewundernd. ‚Richard Wagner, der zulegt ein 
Schauspieler war, ein jehr großer Schaufpieler, auch 
als Muſiker“: diefe Quinteſſenz Nietzſches tröpfelt 
auch bei George Moore durch). 

Welcher englifche Romanfchreiber der Gegen- 
wart wüßte uns mehr zu geben, müßte die Saiten 
anzufchlagen, die unfere litterarifchen Neigungen 
jtärfer mitſchwingen laſſen? Kipling bat feinen 
Beruf als imperialiftifcher Gocel gefunden, Thomas 
Hardys Lebenswert murzelt in Weſſex. George 
Moores Bücher find für und — freilich für wie— 
viele? — ein Ereignis, ein Familienereignis. 

Den Rat, der Mildred Lawſon, der Anfängerin, 
erteilt wird: „Je realiftifcher, um fo beſſer“, jchien 
Moore mit Syeuereifer von der Palette auf Die 
Feder zu übertragen. So jtieß er feine Landsleute 
einfach ab; fie fonnten es nicht verjchmerzen, daß 
er das Gefeg der Schönheit mit Füßen trat, um 
am Altar der Wahrheit zu opfern. Gr mußte an 
fi) erfahren, wie es von der Irländerin Mary 
Desmond bei George Egerton heißt, „mie unver: 
nünftig doch eigentlich die Irländer feien mit ihrer 
Teilnahme an allem, an jedermanns Leid, mit 
ihrer Vertrauensſeligkeit, ihrem faft Eindlichen Mangel 
an Zurücdhaltung”. Die Schönheit des fchlichten 
Derzens, die in „Esther Waters“ verberrlicht 
werden follte, wurde ſchlechtweg als Unfittlichfeit 
empfunden, das foziale Mitleid nicht als Patina 
geduldet. Man fah das tiefe Verderben, doch nicht 
das menfchliche Herz. Man fah die Gefallene, doch 
nicht die fämpfende Mutter, Man befchnüffelte die 
frajien Einzelheiten, die fich gegen Uebeljtände in 
den Londoner Krankenhäuſern und den Bolfsfeind 
Mettfeuche richteten, aber man erfannte nicht den 
tief religiöfen Geift, aus dem heraus dieſes zeit« 
aenöffiiche Sittengemälde geboren war, man über« 
hörte den vollen Erlöjungsafford, den die poetiſche 
Gerechtigkeit zum Schluß erklingen läßt. 

Zwar hatte fchon Richardion in feiner ‚Pamela“ 
ein einfaches Landmädchen zur Heldin emporgehoben; 
aber diejes hatte allen Nachitellungen des Liederlichen 
Herrn water Widerftand geleitet, bis er fie, gerührt 
von dem Uebermaß der Tugend, als rechtmäßige 
Gattin heimführte. Mit Gloctengeläute wurde das 
aute Ende gefeiert. Pamela war nicht mehr als 
Eſther, dieſe Küchentifchnatur, und der junge 
Schürzenjäger gewiß verwerflicher als der ebrliche 
Verführer William, die vollblütigfte Geitalt, Die 
Moore bisher gelungen. Dort hatte die weltliche, 
die bürgerliche, die Pbilifter - Moral gefiegt. Hier 
triumphiert die Moral des Individuums, das Hecht 
der Werfönlichfeit. „Ein armes Dienftmädel, das 
ein Kind Eriegt und ins Elend gerät. Pfui Teufel! 
Da hebt man fein Kleid auf.” Nicht anders hatte 
es die engliſche Gejellfchaft gemacht. Man denke: 
der Dichter war fo vermeiien, die ihren Bajtard 
jäugende Dienjtmagd einer raphaelichen Madonna 
au vergleichen. An ihm felbjt prallte daS Pereat 
fittlicher Entrüftung ab, und er konnte fich mit feinen 
eigenen Worten tröſten: „Die Immoralität wird nie 
verfolgt — die Welt fann fich nicht jelbit verfolgen; 
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nichts auf diefer Welt wird verfolgt als die 
Intelligenz.“ 

Der Glaube an ſich ſelbſt hat Eſther Waters in 
allen Irrungen und Wirrungen nicht ſinken laſſen. 
Ihre Religiofität war wohl ziwifchen den Mühl— 
jteinen des Lebens zerrieben worden; da war zur 
rechten Zeit das Gelbjtvertrauen in die Lücke ein- 
gerückt. Nachdem fie ihren irdifchen Zweck erfüllt 
bat, fehrt die Methodtftin zu der Religiofität zurüd, 
die in ihr erjtarren, doch nicht ausfterben konnte. 
Was für Eſther das Kind, ift für Evelyn Innes 
die Kunſt. Die Religion ift beide Male Anfang 
und Ende, die peripherifche‘ Linie. „Alles kehrt 
zulegt zu demfelben Punkte zurück.“ Es ift derjelbe 
Kreislauf des Lebens, in dem fich Mildred Lawſon 
und Schweſter Tereſa bewegen. 

„Was ift ed, das uns zu leben zwingt? Wir 
leben für nichts anderes als Mühe und Trübfal, 
und doch müjlen wir leben. Was zwingt uns zu 
leben? Mas hält uns am Leben? Das Nätjel. 
Die Natur, was fie immer fein mag, zwingt uns 
zu leben, will, daß wir leben follen.... Wenn 
wir leben, müſſen mir etwas finden, wofür wir 
leben.“ Das ift das ‘problem: der Lebenszweck. 
Ejther, diefe geſundeſte Repräfentantin, geht durch 
die Spießrutengaiie erhobenen Hauptes hindurch, 
weil fie von vornherein ihren Lebenszweck hat. 
Mildred Lamjon und Hohn Morton geben zu 
Grunde, weil fie nicht imjtande find, etwas zu 
finden, wofür jie leben. Und Evelyn Innes reibt 
fi in dem Ringen um ein Lebensziel feelifch auf, 
bis ihr vorzeitig die Schwingen brechen. Aber — 
und das iſt das Wichtige bei Moore — jtet3 kämpft 
der Wille vergeblich gegen das Schickſal an und 
fchreitet doch die vorgezeichnete Bahn dahin, Der 
menfchliche Wille ändert nichts an dem Geſchick. 
Ein Fatum fchwebt über den Menfchen und Inechtet 
den SRillen, Die Kreatur will, weil jie muß; fie 
fann nicht anders. Leben beißt, mit zugebundenen 
Augen feinem Schickſal entgegenjchwanten. Was der 
menschliche Wille im Kampf gegen das Schidjal 
ausrichtet, bleibt immer Epijode, Stückwerk. Nur 
fcheinbar fpielt der Zufall eine jo bedeutſame Rolle 
in Moores Werfen. Ein Zufall, die Wieder- 
begegnung mit dem Verführer, biegt Eſthers Geſchick 
um. Ein Zufall, abfichtlih im Dunkeln gelaffen, 
beitärft Nortons Gedanken an Weltfluht. Ein 
Zufall, die im rechten Moment verjagende Kraft, 
treibt Evelyn dem Klofter zu, läßt fie darin aus: 
harren. Es ft ..mere accident“, und der Zufall 
Ichlägt dem Schickſal kein Schnippchen, fondern ſteht 
in feinem Golde. Das Leben ift die Erfüllung des 
Schickſals, der Wille fein Inſtrument. Die 
Schwierigkeit des Lebens liegt in der Erkenntnis 
dejjen, was uns beftimmt iſt. Die tumbe Eſther 
ahnt es inftinktiv; deshalb find ihr die jeelifchen 
Grichöpfungen der anderenerfpart. George Moore zieht 
aus der Ohnmacht des menschlichen Willens, den die 
Magnetnadel des Schickſals beherrſcht, die Lehre: 
„Alles, was lebt, verdient Mitleid“, und zum anderen: 
„Leben ift der Feind — wir follten das Leben fliehen“. 

„Die beiden Extreme des Lebens interejlieren 
mich, die Fauftinen und die heiligen Terefen, die 
das Leben lieben und die darauf verzichten.“ Alſo 
erklärt dur den Mund des Dichters in „Arnes 
Lahens“ ein gemiller Harding, der in „Evelyn 
Innes“ wieder auftaucht. (Das ijt eine Eigentümlich- 
feit Moores, Berfonen in mehreren Werfen auf: 
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treten zu laſſen; fo begegnet etwa Ritty aus ..Mere 
Accident“ wieder in „John Norton“.) Die Fauftinen 
und die heiligen Terefen — in Evelyn ift ein Tupus 
geichaffen, der beide Gattungen umipannt. „We are 
animals first, we are religious animals after- 
wards“: damit ijt der Inhalt von „Evelyn Innes“ 
und „Sister Teresa‘*) abgeftedt. Die Kunft wird 
zeitweilig des Glaubens Herr, aber er läßt fich nicht 
unterjochen. Kunſt und Sinnlichkeit geben bier Hand 
in Hand. Die Sängerin bedarf der Liebe zur Ber- 
förperung ihrer Bühnenfiguren. Erſt als die Sinnlich- 
feit über ihrem Haupte zufammenjchlägt und Evelyn 
feinen Halt mehr fiebt, jucht fie vorübergehend hinter 
den Hlojtermauern, diejer Barrifade gegen die Selbit- 
ergögung der Welt, Zuflucht. Aber der jeruelle 


Hintergedanke fchleicht mit ein; ihr Kunftverlangen | 


iſt unzertrennlich mit ihrem Verlangen, den Männern 
zu gefallen, verfettet. Um ihr Gewiſſen zu beruhigen, 
jtellt fie ihren Gejang in den Dienſt des Klofters, 
ohne indes den Verfuchungen zu entgehen. Indem 
fie fich, mit ihren alten Lebensgewohnheiten brechend, 
ganz dem kirchlichen Gefang widmet, hört er auf, 
ein Teil ihres Wefens auszumachen. Er wird zum 
bloßen Handwerk; ihre Seele geht leer dabei aus. 
Eine legte und ſchwerſte Kriſe ſtürzt laminenartig 
auf fie ein, als Wagner fie mit der ganzen Brunjt 
ſeiner Melodieen aufs neue berüdt. Zugleich ent— 
jegen fie Träume von verlorenen Wonnen. Es ift 
das legte Emporlodern der Sinnlichkeit. Doc cs 
iſt mächtig genug, ihr daS Wunder der Transs 
jubjtantiation zu verleiden, fie aus einer widermillig 
Gläubigen zu einer willig Ungläubigen zu machen. 
Bald nad) überjtandener Krankheit büßt fie ihre 
Stimme ein — ein überaus feiner ſymboliſcher Zug. 
Im Frieden der Natur gewinnt jie das Gleichgewicht 
ibrer Eeele zurüd. Cine milde Herbititinnmung 
überfommt fic. Evelyn Innes, deren Ehrgeiz es 
einjt war, die Hundry darzuftellen, iſt tot; Schweiter 
Terefa findet als Gefanglebrerin im engen Bezirk 
der Kloſterſchule Befriedigung. Wie dem Gefangenen 
von Ehillon ergeht e8 diefer Nonne von Wimbledon: 
die Erde wäre ihr fortan ein weiteres Gefängnis. 
Die Märtyrerin der Liebe jchwingt fich zu einem 
Preis der Selbitverleugnung auf: „Alle Dinge find 
von gleicher Bedeutung; es verfchlägt nichts, ob 
wir kleine Kinder untermweifen oder das thun, was 
die Welt für ruhmvoll hält. Das Wichtige ift zu 
leben, und mir fennen das Leben nicht eber, ges 
nießen es nicht eher, bis wir es bei Seite legen. 
Das Elingt parador, aber es iſt eine einfache Kleine 
Wahrheit. Das Leben ift der Wille Gottes, und 
um in Gottes Willen einzudringen, müffen wir uns 
jelbjt vergeilen, müſſen wir verjuchen, außerhalb 
unfer jelbit im allgemeinen Leben zu leben,” 
„Schweiter Terefa* ift gleichlam ein Kompendium 
der Ideen und Gejftalten aus früheren Werfen 
George Moores. Mit Efther teilt fie die tief ein- 
gerourzelte Religiofität; mit Mildred Lawſon hat 
fie die Konjequenz der Inkonſequenz; mit John 
Norton das Verzagen an jich felbit, die be- 
ftändige Gemütsaufregung; mit den „Uelibates“ ind« 
gejamt die Scheu vor der Ehe aemeiniam. Die 
Fäden von einem Roman zum anderen fchießen hin 
und ber. Noch mehr als früher find die Begeben- 
beiten, die äußeren Gejchehniffe faſt gefliſſentlich 


*) Die fürzlich erihienene Kortiegung von „Evelyn Innes“ 
T. Fiſher Unwin). 





ausgeſchaltet, auf ein dentbares Minimum zuſammen— 
geichrumpft. Mit um jo größerem Behagen kann der 
Geelenanatom in der Zergliederung der Gedanken 
und Gefinnungen ſchwelgen. Wir befigen kaum 
einen Frauencharakter, dem eine derartige chemifche 
Analyje zuteil geworden wäre. Jedes Wintelchen 
in Evelyn» Terejas Herzen wird durchleuchtet. So 
genau fennen wir weder Madame Bovarı noch Teß 
und Sue, Hardys fublimjte Zeichnungen. „Man 
muß e3 bewundern, diejes in Schweiß und Bein 
produzierte Meijterjtüc des reinen Verjtandes; man 
muß es frierend bewundern, und bewundernd frieren.“ 

George Moore ijt eben ganz Wnalytiler, 
Pſycholog. Er befitt die Gabe, die zarteiten Laute 
der Natur vernehmen zu lalfen und äußern zu 
können. Er befigt nicht die Freude am menjchlichen 
Charakter als jolchem. Jon reizen die Weſen, denen 
das Leben einen Knacks gegeben hat, die ſeinem 
Temperament oder ſeinem Phlegma auf halbem 
Wege entgegenlommen. Pa dringt er mit feinem 
fühlen, ritiichen Berjtand ein, läßt Hüllen herunter: 
finfen, feziert, giebt legte Auffchlüffe. Diefe Sin 
keit ijt ihm nach und nad) über den Kopf gewachjen. 
Bei Ejther war er noch mit dem Herzen engagiert; 
bei Terefa feiert der reine Verjtand jeine Orgien. 
Er iſt Fein Dichter, dejfen Aug’ einmal „in holdem 


Wahnſinn rolli“; er ift ein jeltener Schriftjteller, 


der fich ausfennt im Labyrinth der Bruft, aufrecht 
an die große Sphinx Leben herantritt und das 
Mitleid, das foziale ſowohl wie das allgemein 
menfchliche, als wertvollites Gepäckſtück mitbringt. 
hm fehlt jede ipezifiich englifche Note. In Deutich- 
land haben wir zur Zeit feinen Romanichreiber, 
der ihm gliche oder gleichfäme. 

Sein Stil ift das Spiegelbild des Mtenfchen. 
Der Pincholog braucht die kurzen, abgehadten, zer- 
rilfenen Süße. Ruckweiſe jprudeln fie hervor wie 
die Worte eines Erregten. Unbekümmert um die 
verhältnismäßig ſtarre Grammatit des Engliichen, 
ergeht er fich im gemwagten Inverſionen, fehrt das 
Unterjte zu oberjt, löſt die einzelnen Satzteile aus- 
einander und verbindet fie wieder in rhetorifcher 
Steigerung. Seine Broja wogt auf und ab, taumelt 
bisweilen bin und ber. Beitändige Wiederholungen 
find bei ibm unvermeidlich. Wie einer, der vor 
einer wichtigen Gntjcheidung jteht, wägt er alle 
Möglichkeiten jorgfam ab. In der Furcht, zu wenig 
zu fagen, jagt er lieber manches zweis und dreimal. 
So hält er zum Schluß faſt regelmäßig eine Haupt: 
abrechnung, als jollte der Generalmnenner eines 
Charakters gefunden werden. Als jtrenger Richter 
der eigenen Wrbeit erachtet er Umarbeitungen, 
Kürzungen für notwendig. Aus „Evelyn Innes“ 
bat er 3.8. fait ein Drittel herausgeftrichen. Auch 
der Stiliſt iſt eigentlich Spezififch unenglifch. Vielleicht 
erflärt ſich ſo ameinfachiten, was den Engländerndiejen 
George Moore entfremdet, was ihn uns empfiehlt. 


EIER 
”>>52305 Besprechungen <secce«« 


Moderne Tierfaßeln. 


”on Georg Dermann (Hrievenan. 
Nachdruck verboten.) 
er Beginn der Tierfabel verliert fi) in das vor— 
geichichtliche Dunkel; fie it ein Exrbteil der Menſch— 
heit no von Urbeginn her. Die Streitfragen, die ſich 
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an ihre — Wandlung, Wanderung knüpfen, 
mögen bier gleichg ig fein. 

Bon je hat der Mensch nie fo recht gewußt, wie er 
fi) feinen lebendigen Weltgenoſſen. den Xieren, gegen- 
über verhalten foll. ES lag immer zwiſchen ihnen eine 
Grenze des linverftehens, man fchwankte zwiichen Vers» 
ehrung und Verachtung. Bei allen primitiven Bölfern 
fällt ein flarer Blid für Wefen, Geitalt, Gebahren des 
Tiere auf; in ihren Erzählungen eine jcharfe, Klare 
Charafteriftit der Eigenheiten, in ihren Nahbildungen 
eine überrafchende Kenntnis von ve und Bewegung. 
Die Berehrung des Tieres führte bei den Daritellungen 
ber Wegypter zu einer bis heute unerreichten Monu— 
mientalität des Stiles, der ſich aufbaut auf einem eine 
fachen, Elaren Veritändnis der Weienseigentümlichkeiten. 
Uber mit höherer Kultur entfernt fich der Menſch immer 
mehr don der Bertrautheit mit dem Tier; das iſt eine 
Thatſache ähnlich der, daß Kinder mit Freuden Blumen 
pflüden, folange fie klein find, fobald ſie älter werben 
aber glauben, daß die Dinge der Schule wertvoller find, 
als die Blumen des Feldes 


So ift eigentlich zu den eifernen Beitand der Tier- 
fabeln und Tiergeſchichten nichts hinzugefommen, was 
Bedeutung hätte. Diejenigen Fabeln, Epen, Märchen, 
die das Gute enthalten, find von den Stulturpölfern 
inmer wieder neuen Umwandlungen unterzogen worden. 
Männer bon Geijt haben dem Alten neue Gewänder 
umgebangen, aber der Fern blieb unverändert. Man 
fieht in den Tieren bier Weſen, die dem Herm der Erbe 

leihen, mit denfelben Gaben und Eigenſchaften, den« 
elben Inſtinkten, derfelben Logik; man ließ die großen 
Dramen des Menjchen dort im Heinen wiederkehren, 
übertrug die Ideen der Menihheit von Staat, Gefell- 
ſchaft, Kampf, Freundſchaſt und Feindſchaft, man hechelte 
und geißelte den falſchen Stolz, die Hinfälligkeit der 
Großen, die Anmaßungen der Schwachen und Bummen, 
gab Lehren und VBermahnungen. So wurde das Tier— 
leben in der Dichtung ſtets ein Widerjpiel, eine Er— 
läuterung, eine Fußnote zum Menichenleben. 

* [3 


Es iſt eine feltfame Thatiache, dak heute die Tier» 
geſchichte und Tierfabel wieder in den Kreis der Kunſt 
tritt, daß man verfucht, ihre neues Leben einzuflößen. 
Dean bat wohl zu ihr gegeiften, weil ſich durch ihren 
Mund leiht Dinge jagen laffen, verblünt und doch all» 
gemein verjtändlidh, die ſonſt ſchwerlich ſagbar, ohne 
gegen Sitte oder Staatögemwalt zu verjtoßen. Nicht die 
alten, erwig jungen Motive werden hergenommen, man 
bringt Neues, beſchaut das Tier und fein Leben bon 
anderen Seiten, mit anderen Anforderungen, betrachtet 
e8 intimer als vordem, beobachtet es fchärfer, ftüßt ſich 
auf Stenntniffe. Aber der Hauptunterfchied ift wohl der, 
daß im Sinn die Tierfabel von heute der von einft 
diametral entgegenläuft. Es fcheint mir die gleiche 
Bandlung zu fein wie in der Zeichnung. Oberländer 
giebt in feinen trefflihen Tiertarifaturen das Menfchliche 
im Tier, Thomas Theodor Heine geißelt das Tieriiche 
in Menſchen. Die Grille jingt, während die Ameiſe 
ihafft, und im Winter muß fie betteln geben, ganz wie 
bei uns in der Menſchenwelt: jo dociert die Fabel von 
einft; im Kampfe zwiichen Wurft und Liebe fiegt die 
Wurft bei den Hunden — aber aud bei den Menichen; 
und das ijt hündiich: fo dociert die Fyabel von heute. 
Mich dünkt, das find doch zwei im Grunde vericiedene 
Auffaſſungen der Tierfabel. 

Der „Reinide Fuchs“ erzählt uns von Staat ber 
Tiere, der Hoihaltung, den Ränten des ſchlauen Heinide, 
der ſich vor dem hochnotpeinlichen Gericht den Hopf aus 
der Schlinge ſchwindelt, aber die „Malteſiſche State” von 
Rudyard Kipling befchreibt das Benchmen eines Polo- 
ponnies, den Ehrgeiz, den Mut, die Schnelligkeit, die 
Finten beim Spiel. Die Tiere des Dichungelduches 
äffen nicht Wefen und Manieren der Menfchen nach, fie 
find nicht vermenſchlicht. — fie find, um mit Heinrich) 
Heine zu reden, echte Wölfe, und ihr Herz iſt wölfiſch — 








fie find ganz Tiere, in allem; fie find reicher, glüdlicher 

analyjiert in Denkweiſe, Empfinden, Handeln. Dieie 

—9 ung trennt in der Tiergeſchichte das Heute vom 
inſt. 


* * 


An Thomas Theodor Heine muß man denken, wenn 
man das „yabelbuch“ von Egel und Ewers (Münden. 
Albert San) zur Hand nimmt. Wer den Sinn ber 
heiniſchen Tierzeihnungen erfaßt hat, weiß, wieviel 
jeruelle und gejellichaftlihe Satire in ihnen ftedt, daß 
feine Liebe zu den Sagen die gleiche Bedeutung bat 
wie in der ſchwülen Erotif baudelaitiicher Berje, weiß. 
daß die feijten Möpfe mit den Parvenügefichtern, die 
Dachſe, die Spitze, die räudigen Pinfcher, die Mixta 
eomposita, die Yeonberger, die Rattler, die Pudel — 
dat fie alle ihre menichlichen Parallelen aufweifen. Die 
Tierfabeln von Ebel und Ewers gleichen in manchem 
— nur nicht im —— — ben heiniſchen Seichnungen: 
fie haben eine ähnliche Satire, eine ähnliche Freimuütig- 
feit, wenden fich gegen gleiche Mißitände. Sie befleigigen 
ſich einer peinlichen Offenbherzigfeit in den natürlichen 
Dingen der Liebe, der Emährung, der Verdauung, der 
Berwefung, und jie wähnen, def bier jede Zurüdbaltung 
eitel Prüderie wäre. Sie find oftmals recht deutlich, 
nehmen fein Blatt vor den Mund, — das muß ihnen 
zugeitanden werden. 

Sonſt aber ijt vieles, was mir dad Buch auf Die 
Dauer herzlich unſympathiſch machte, trogden es mich 
uerſt amüſierte. Zwei Berfaffer baben fich bier zu— 
Tanımengeiben, und niemand wird herausfinden, was 
U. oder wos B. gefchrieben bat. Nicht in Worten, im 
Klang der Berie, im Sinn; die Bildung bat bier jede 
perfönliche Note verwiſcht. Es find Verſe, wie fie beute 
ein jeder machen fanı, der über gewiſſe Bildungsichäge, 
eine gewiſſe Gewandtheit der Sprache verfügt, Falt, Klar, 
geſchickt, vorgetragen mit leichtem, ſuffiſantem Lächeln, 
das ſogar fich felbit nicht verfchont. Die Wortbehandlung. 
die Ausdrucksweiſe iſt fnapp, — fie leitet ſich ber 
von den Weinfigungen der U. H., aus den Sälen der 
Univerfität; ebenjo wie ein Stofettieren mit philoſophiſcher 
Bildung. eine gewiſſe, fühle Geklärtheit, eine lächelnde 
Affefforenüberlegenheit den gleichen Uriprung bat. Was 
den freimiütigen Ton der Fabeln einfchräntt und Zweiſel 
auflommen laßt, iſt das ewige Schielen nach dem Staat!» 
anwalt: jet wird es ihm aber doch zu bunt werben! Und 
dann — fajt noch veinlicher wirfend — ein Schielen nadı 
der Sritif: wenn Servaes und Brandes fagen, das Bud 
ift Mift, jo lafje ih nicht den Mut ſinken (meint einer 
der Berfalier); aber wenn nich Sottichall lobt — wozu 
diefer Ejelsfußtritt? Daß der Tod alle gleichmacht und 
wir uns deshalb nicht allzu viel einbilden follen bier 
zu Yande, daß wir alle, wie die Eßwaren eines Fruh— 
jtüds, zum Schluß auf dem gleichen Düngerhaufen uns 
treffen, das wiſſen wir ja, und es verlohnt fich nicht 
mehr, darüber zu reden; daß der Philofoph, der die 
Menge verachtet, doch diefelben Berrichtungen des Körpers 
hat, wiſſen wir aud, und cs it nicht nötig, e8 noch 
einntal zu fagen — kurz und gut, man findet in dem 
Buch — neben einzelnen Ueberraihungen — viele geiit- 
reich eingefleidete Trivialitäten, die von der Bühne herab 
fich ganz nett machen, aber wenn fie gedrudt vor uns 
liegen, recht ärmlich und fadenfcheinig fi ausnehmen. 
Man möchte mit dem A. E. des alten Friedrich Theodor 
Viſcher bemerken: gewiß, ganz nett, was ihr da fagt, 
aber, gute Leute, „Das Moraliiche verjteht fich immer 
von jelbjt“, — alſo wozu die vielen Worte? 


Diefe ſtreitbaren Fabeln fämpfen gegen den Sünden >» 
begriff der Liebe, polemilieren gegen den Himmel und 
fallches Ebrijtentum, gegen das non olet des Geldes, 
gegen die Staatsform, gegen die Schmeichler, gegen die 
Dummten und die Leberfiugen, gegen alle erdenklichen 
Schäden wenden fie ſich; Dinge ziehen fie in den Kreis, 
die eine aftuelle Deutung finden können. Aber fo geijte 
reich — das tit wohl nicht zuviel gefagt — einige diefer 
Fabeln jind, fo veriprüben fie doc wie ein Feuerwerk, 
und es bleibt nur Dunjt und Rauch. Irgend melder 
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künſtleriſche Wert ift ihnen nicht beizumefjen. Sie find 
ein neuer Ton im Orchejter, aber er hätte voller klingen 
können, das Inſtrument hätte beſſere Spieler finden 
Dürfen. Das Bud), das im langenſchen rg erichien, 
ift gefällig und hübſch ausgeftattet. Auch für den Buch—⸗ 
ſchmuck hat fich ein Meines Künjtlerfonfortium zuſammen⸗ 
—— H. Frenz, Horſt-Schulze. J. J. Brieslander. 
Intereſſant von den dreien iſt Vrieslander, der in 
bizarren Linien die Tiere zu ftilifieren weiß; Frenz tritt 
zurüd, während Horit-Schulze die goldene Pittelitrape 
hält und ſich einfach und geichmadvoll giebt: fräftig, 
Dod nicht überaus originell. Das Beite der Ausftattung 
tft der Umſchlag von Vrieslander, der fich wie ein Snnene 
plafat in den Bucdläden bemerkbar madt. Auch die 
MNüdfeite mit der Starifatur des Kiwi, des Schnepfens 
ſtraußes, der an fich ſchon eine Karikatur ift, ift übers 
aus luſtig. 
Wenn uns die beiden Autoren zum Schluffe des 

Buches verfichern: 

De Lieder pfiffen wir 

uch in eure Obren, 

Denn als Ratten wurden wir 

Nun einmal geboren, 
fo jcheint mir das nicht ganz glaubhaft; echte Ratten, 
Natten von Geburt, pfeifen andere Spottlieder. 

* * 


Zu gleicher Zeit erfchien unter dem Titel „Wir“ 
ein Band Tierfabeln von FFriedrid Werner v. Deiteren 
(Dresden, Carl Reifner). Diefes Buch ift meines Er» 
achten®, trogdem ed weniger prätentiöß auftritt, wie 
das vorige, twitiger, litterarifcd) wertvoller und 
— mas das Beſte — bei ee milderen Ton dod) 
ichärfer und treffender. Die einzelnen Fabeln find im 
Detail reicher, plafttifcher, glaubhafter und bauen fi 
auf einer genauen Stenntnis des Tieres und jeiner 
Eigenheiten. Da find nit allein die paar obligaten 

belweſen Löwe, Wolf, Fuchs, Pferd, Hund, Eſel, 

meiſe, Biene, Grille, deren obligate Eigenſchaften im 
Sinne der Fabel jedes Kind herzuzuhlen vermag, ſondern 
ein ganzes Heer von würdigen und fubalternen Tieren 
ijt vereint. Neben Säugern und Bögeln die ganze In— 
feftenwelt: Hummeln, Heufchreden, ja auch Aſſeln, Floͤhe, 
Krebſe, Schnecken, Würmer, Seepferde — und jedes iſt 
in eigenen Sinne witzig, man möchte jagen zoologiſch 
behandelt. 

Die Hiebe, die von Deitören nad) allen Seiten aus— 
geteilt werden, fiten; und eine gewiſſe Selbjtverjtänd- 
lichkeit, mit der das geichieht, ohne Erregung und 
Gebelfer, nimmt uns gefangen. Hier wird uns nicht 
das Moralifche, das ſich von ſelbſt verfteht, in breiter 
Suppe aufgetiiht; was gelagt wird, iir ſchon mert, ge— 
fegt zu werden. Die Berjpottungen des Feudalismus, 

er Reaktion, des Militärs und des geharnifchten 

Friedens, der verſumpfenden Bureaufratie, des Polizeis 
tons, der Fürſorge für Proftitution, der Preſſe u. |. f. 
treffen ſchon recht geiidt den Nagel auf den Kopf; auch 
erotifche Dinge find fein, freimütig und unaufdringlich 
behandelt, weniger draftifch, aber laum weniger (dar, 
wie bei Etel und Ewers. 


Die Berſe Deftörens find überaus gewandt, jede 

bel ift hübfch in die Form gegoffen, Rede und Hand» 
ung ſcharf pointiert, prägen ſich uns leicht und bleibend 
ein. Dinge wie „Meerpflicdht”, das „Gelübde“, „Ren— 
contre”, „Sefegneter Frieden“ vergeſſen mir nicht wieder. 
Nicht gleich glüdlich wie die Verfe bes Buches, nicht 
lei eigen wie ber Geiſt diefer Fabeln iſt die Aus— 
tattung des Bandes von Käthe Schönberger. Die 
Künftlerin hat zumeift die nicht glückliche Form gewählt, auf 
Menicenleiber Tierföpfe zu fegen. Am Yusdrud bleibt 
fie rüdijtändig und erhebt fich faum irgendwie über das 
Konventionelle, und während bei dem Werk der Dichters 
fompagnons Ekel und Ewers ſich die Slluftrationen als 
Buchſchmuck geſchickt in den Tert einfügen, iſt bier von alles 
dent wenig zu merken. Die Illuſtrationen find ficherlich 
nicht ohne Begabung, find auch teilweife witzig, aber 
all das tröftet nicht über die ungenügende Formen— 


fenntnis hinweg. Wenn es auch Fabelweſen find, — 
fo fabelhaft dürften fie doch nicht ſein. 


Beginnt ſich in der Tierſabel eine Wandlung zu 
vollziehen, ſo ſtehen wir mit der Tiergeſchichte im Sinne 
Rudyard Kiplings heute am Anfang, haben wenig oder 
leine Vorbilder. Der vor mir liegende Band —— 
Tiergeſchichten“ (Vita, Deutſches Verlagshaus) bildet 
eine willfonmene groöngung zu den befannteren Xier- 
erzählungen, die im Dihungelbud oder an anderen 
Stellen veritreut erichienen find. Die deutfche Litteratur 
fennt wohl faum ähnliches, nur bei Fritz Reuter, in den 
„Memoiren eines ‚zliegenfhimmels” find dieſe Töne 
ichon leiſe angeidjlagen. Kipling befitt ein Wiffen von 
den Tieren und eine Stenntnis der Xierfeele, die einzi 
dafteht. Wenn er über Pierde fpricht, fo thut er 
twirflich mit dem gerühmten Pferdeverjtand; er ift Pferde: 
fenner, Pferdepſycholog fondergleichen. Ich denke manch⸗ 
mal, wenn bie Pferde Bücher lefen könnten — und es 
würde dann ficherlid; mehr, mit größerer Anteilnahme 
und befferem Urteil gelefen werden denn heute — dieſe 
Geſchichten Kiplings „Der Gejandte auf Reifen“, „Die 
maltefiiche State“ würden fie obenan in ihre Bibliothek 
ftellen. Beſonders aber liebe ich Sipling, wenn er 
en die Wunder an Klugheit befchreibt, die ge- 

eimnisvollen alten Doppelihwänze, die Elefanten mit 
ihrer eigenen alten Sprache, die älter ift denn die Rebe der 
Menden. . 

nı wertvolliten aus ben vorliegenden Band erfcheint 
mir „Die maltefifche Hate”. Es ift die Erzählung von 
einem PBoloponie, deffen Klugheit, Zähigfeit und Straft das 
Spiel der „Skidars“ gegen die „Erzengel* gewinnt. Hier 
findet man Momente, die noch nie fünftleriich verwertet 
find; das, was uns als einfache fchnelle Vorgänge des 
Spiels erfcheint, löſt fih auf in eine fomplizierte Fülle 
blitartiger Ueberlegungen, halb Eu Se Handlungen. 
Nicht die Menichen, die Tiere machen das Goal, fie jind 
mit allem daran beteiligt, mit ihrem ganzen Mut und 
Ehrgeiz. Eine geiftige Vertiefung des Tieres, wie mir 
fie bier feben, fannte bisher die Litteratur nicht. Und 
daß Kipling bier die feeliiche Thyätigkeit des Sporttieres 
erichließt, ſcheint mir eine That von doppelter Bedeutung. 
Tier und Sport, beide haben in der Xitteratur das 
gleiche Recht wie Handel und Schiffahrt und taufenberlei 
andere Dinge, und in ihnen jtedt dasſelbe Quantum 
latenter Poefie wie in taufenderlei anderen Dingen. 
Macay hat den Roman, die Tragddie des „Schwimmers? 
geichrieben; warum follte nicht heute einmal jemand 
den Roman eines Nennpferdes fchreiben? 

Dieje Eiplingichen Tiergefchichten, die erzählt find in 
echt Fiplingichem Stil. in jener eigenen Miſchung von 
Journalismus und dichterifcher Kraft, find Ber Mi 
ungen, erite Schritte in ein neues Gebiet. Uber fie 
werben nicht die einzigen bleiben. 

Das geichriebene Wort, die Litteratur tft, denke ich, 
die einzige Befeelung der Welt. Wie Gottvater Adam 
den Odem einblies, fo bläft fie erit allen Dingen und 
Weſen den Odem ein. Bon Tag zu Tag, von Jahr 
u Fahr dringt fie vorwärts, in neue Welten, in neue 

ieien trägt fie eben; was vordem tot war, regt fich, 
was verfchloffen, erſchließt fich aller ug — und erjt 
wenn wir Xiergefhichten im Sinne $iplings haben 
werden, dann wird unfer jüngerer Bruder Seele und 
Leben erhalten, und der Menjch wird nicht mehr allein 
und einfam fein in der weiten Welt. 


Ein Frauenleben. 


Chersfe Huber. (1764 bis 1829.) 
Veben undBriefeeinerdeutichen 
et von Ludwig Geiger. 

tuttgart, 1901, 3.6. Cottaſche 
Buchhandlung Nachf. 436 ©. 
IM. 7,50. 


ies Buch iſt vor allen dadurd intereſſant, daß die 
deutiche Schriftjtellerin, von der es handelt, für 
ihre Zeitgenoffen eine „intereflante rau“ war und bies 


19 Bouben, Mus Weftfalen. 20 





auch für die Nachwelt bleiben wird, fo lange das Wefen 
und Walten der geſchlechtlichen Liebe der Piychologie 
und Pathologie Raͤtſel aufgiebt. 

Die „moralifchen“ Erzählungen von Therefe Huber 
finden beute fchwerlich noch geler. Daß diefe Schrift: 
—— mehrere Jahre lang eine Zeitſchrift vom Range 

es cottaſchen Morgenblatis redigiert hat, iſt ein inter 

eſſantes litterarhiſtöriſches Faktum, das auch für die 
Geſchichte der deutſchen Ftauenbewegung Bedeutung 
hat, in ſeinen Einzelheiten aber nur Fachleute intereſſiert. 
Thereſens Herzensleben jedoch, das ſie nacheinander mit 
zwei ſehr verſchiedenartigen Schriftſtellern der Sturm— 
und Drangperiode ehelich verband, iſt für die heutige 
Welt noch ebenfo interefiant wie damals, als die Löſung 
ihrer Ehe mit Georg Forſter zu Sunften ihrer Liebe zu 
Ludwig Ferdinand Huber in den fchöngeiftigen Streifen 
Deutichlands jo widerfpruchsvolle Beurteilung fand. 


Therefe Heyne, die Tochter des berühmten göttinger 
BPhilologen und Wltertumsforihers Chriftian Gottlob 
Heyne, die von 1764 bis 1785 ihres Baterd Namen 
trug, von 1785 bis 1794 Therefe Forſter, von 1794 bis ang 
Lebensende Thereie Huber hieß, hat viel geliebt und viel 
über die Liebe nachgedacht, philofophiert und in Büchern 
und Briefen gejchrieben. In ihren Drang, die Antriebe 
ber Liebe zu zergliedern, das Sinnliche im Ueberfinnlihen 
fritifch ins Auge zu faffen, in ihrem nie berjiegenden 
Liebesbedürfnis bei fajt völligen Mangel zu naider 
Liebefähigkeit ift diefe Tochter der deutjchen Gelehrtenwelt 
des 18. Kahrhunderts eine ganz „moderne* Erfcheinung. 

Sn wie hohen Grade fie das war, ähnlich wie in 
anderer Meife ihre Landsmännin Karoline legel: 
Schelling und die Berlinerin Nabel Barnhagen, mächt 
Geigers biographiiche Zufannmenftellung von „documents 
humains* dieſes Herzenslebens erjt recht deutlih. Ohne 
Liebe verlobte fie ſich als junges Mädchen mit dem 
Naturforscher Forſter, deifen Weltumfegelung ſchon hinter 
ihm lag. Und mie diejer Verlobung ein platoniſches 
Freundichaftsperhältnis mit einem jungen Grafen vor— 
ausgegangen war, der fie ſchwärmeriſch lichte, jo ver— 
ftridte fie das Schidjal in ein leidenfchaftliches Verhältnis 
zu F. L. W. Meyer, nocd ehe es zur Heirat mit Forſter 
fanı. Hubers Leidenfchaft für fie entfremdete fie Forſier, 
mit dem fie eine zeitlang ganz glüdlih in Wilna und 
Mainz gelebt hatte; fie folgte ihrer Neigung zu Huber, 
deifen Wejen ihr mehr Halt bot, löſte ihre Ehe zu 
feinen Gunften und heiratete ihn nad) Forſters Tode. 

hre Ehe mit Huber war ungetrübt, aber auch bier 
ehlte ihrer Liebe, nah ihrem eigenen Belenntnis, bie 
„Leidenfchait*. Auch als Witwe hat fie das Bedürfnis 
nach Liebe und Freundſchaft zu Bekundungen eines 
Gefühls verleitet, das nad Leidenihait ausjah, ohne 
leidenfchaftlich zu fein. Ihr Lieben war, jo fcheint es, 
immer unterthan ihrem Willen und ihrer Bernunft! Ihre 
„Bernunft” hatte fie als vielumworbenes Mädchen „vor 
allen Thorheiten der Univerſitätsmamſellen“ behütet. 
Und gleichzeitig nit der Vernunft war ihr Yiebesverfehr 
mit den Männern ihrer Wahl von einem tiefen Wider— 
willen vor dem bewußt Sinnlichen beherrſcht. Als 
ältere Fran fchriev fie an einen ihrer freunde: re 
wir nicht das Bedürfnis au lieben über alle Bedürf— 
niffe des Yeibes und der Seele binaus, fo würden wir 
eritaunlich oft verachten — dieſes Bedürfnis zu lieben 
operiert aber einen ganz eigenen Prozek in unſerer 
Seele — —: wir relignieren uns die Notwendigfeit, 
die die Beranlafjung der Beratung zur Bedingung 
machte, und diefe unfere Verachtung neutralifiert ſich in 
Mitleid, das wieder die erfte Stufe der Liebe ijt.* 

Thereſens Durjt nach dem feelifchen Genuß ber 
Yiebe bei mangelnder finnlicher Yeidenjchaft läßt ſich, nach 
einem von Geiger mitgeteilten Aftenitüd, teilmeile aus 
erblicher Belaftung erklären. Ihr Bater, der bedeutende 
Gelehrte, war ein fittlicher Charakter von feltener Größe 
und Güte; ihre Mutter, die von einem fubalternen Muſiker 
abitammıte, war eine unſaubere Frau, ohne Halt und 
ſittlich verderbt. Mit verblüffender Dentlicyfeit hat 
Thereſe Huber fich ſelbſt fchriftlich hierüber geäußert in 


bem — einer Autobiographie, das fie freilich nie 
der Deffentlichkeit übergab. Ich erinnere mid) feiner 
einzigen Ergießung von Liebe zwiſchen meinen Eltern 
und mir, fo lange ich lebe; gegen meine Mutter hatte 
ich nie Zärtlichkeit, bald beleidigte fie meine Sinne, bald 
meinen Berftand, mein Gefühl... . Sie war gar feine 
Hausfrau, wir wurden in Shmug und Unordnung er 
zogen... Sie war eine Schmärmerin, war an fein 
—— gewöhnt, liebte feine weibliche Arbeit, ... 
e hatte einen Liebhaber bis gu ihrem Tode, etwa im 
fünfundvierzigften Jahre . . . Welchen bittren Verdruß 
diefes niedere Verhältni® meinem waderen Vater und 
welche frühe Galle es mir gemadt, ijt unglaublid). 
Diefe Galle brütete mich groß...” Geiger folgert mit 
Recht aus dieſen Belenntnijjen, daß diefe Stindheits- 
eindrüde eine Kontraftwirfung hervorbraditen: „Sittlidh- 
feit und Ordnung wurden die Stütze ihres Lebens, die 
Scham vor dem aubderhaften, das fie hatte lennen 
lernen müſſen, ward ihr eine wohlthätige Zuchtmeijterin 
ürs ganze Leben.“ Uber man braucht fein Zola zu 
ein, un in der Lieblofigfeit, mit der fo die Tochter 
die eigene Mutter gebrandmarft hat, ein trauriges Erbe 
zu erbliden, das don diefer Mutter ftanımte, um ferner 
in Therefens Urt, in Männern Leidenfhait zu ent: 
flammen, ohne die Leidenjchait zu ermwidern, ein Spiel 
der Wererbungsgefege zu erkennen. Das Blut der 
Mutter trieb fie in jene Verhältniffe, der gute Geiſt des 
Baters, die in der Kindheit aufgejogene Antipathie gegen 
das Lafter, ließ fie die eigene Sinnlichkeit verachten 
und niederzwingen. 

Mit großer Umfiht und gutem Glüd hat Ludwig 
Geiger dad Material zu diefem Lebensbilde gefammelt. 
Aber man merkt ed dem Buche an, daß weniger die 
Sympathie für Therefe Huber, als die Freude an ben 
reichen Funden ihn zum Biograpben gemacht haben. 
Der Trieb, möglichit viel von diefen Briefen mitzutetlen, 
kollidiert oft ſehr ftart mit der Nüdficht auf Kompofition 
und Ebenmaf, zu der die biographifche Kunſt vers 
pflichtet. So ift gleich im erſten Mapitel jene Nieder: 
ſchrift Iherefens über die Schwächen ihrer Mutter mit— 
geteilt; wo der Berjafjer uns das heranwachjende Mädchen 
vorführen fol, (at er die vierzigjährige Frau bitteren 
Tons aus getrübter Erinnerung zu uns reden Bei 
aller Fülle an Aktenſtücken, durch die und das Bud) 
die Wahrheit über Therefe vermittelt, bei all dem Streben 
nach gerechter Beurteilung der reichbegabten intereffanten 
Frau, das direft und indirekt in dem Buche ſich äußert, 
macht ſich zu Ungunjten der lebteren von Anfang an 
eine jalfche Verteilung von Licht und Schatten geltend. 
Die liebebedürftige und liebevolle Frau ericheint in dieſent 
Bilde troß all des reihen ihr geipendeten Lobes nicht 
liebenswürdig, nicht in den Grade liebenswürdig, mie 
fie es geweſen fein muß, um fo vielen verichtedenartigen 
Männern Liebe abzugewinnen. 


Stutigart. Johannes Proelss. 


Aus Weſifalen 
Von DH. 9. Donben (Berlin). 
Nachdrud verbot en. 


en che der Programmruf „Heimatskunſt“ ericholl, 
war ein didleibiges Bud erichienen „Aus Werft: 
falen. Bunte Bilder von der roten Erde”. Der iferlohner 
Schriftiteller und Lehrer Ludwig Schröder hatte es im 
Verlage von Otto Lenz in Leipzig (537 ©. Mt. 7,—) 
—— und neuerdings iſt ihm eine ähnliche Publi⸗ 
ation gefolgt: BVom Stamm der Eiche. Weſtfalen— 
buch. Herausgegeben von Karl Hülter Eſſen, &. D. 
Baedefer. 298 ©. Geb. Mt. 3,—). Das erfte imponiert 
durch einen reichen und gediegenen Anhalt, dent mieift 
die äußere Form zum Opfer fällt, das letztere beſticht 
durch hübſche Ausitattung und handliche Größe; jenes 
beruft fich ftolz auf ältere Namen von Klang, diefes iit 
eine Gabe meift jüngerer Poeten. 
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Schröderd Sammelwerk verdiente jedenfalls, ein 
Bollsbuch zu werden. Es ift anfpruchslos in feinem 
Auftreten, e3 giebt nur zum Kleinen Teil dem Dichter 
das Wort; ethnographiſche und geographifche Schilder 
rungen, Städtebilder mit zahlreichen Yluftrationen malen 
und den landſchaftlichen Hintergrund, Sagen und 
biftorifche Abhandlungen führen uns in die Befchichte 
jenes Landes ein, und mitten hinein in den Ernſt der 
Schlacht im Lohner Bruch oder der Induſtrie in Weit- 
falen pfeift eine * Hede älterer und a Lieder⸗ 
ſanger. Levin Schüding und Freiligrath, Annette don 
Drojte-Hülshoff, die Königin der Dichterinnen, und Emil 
Rittershaus, Robert Hamerling und Franz Dingelitedt, 
nemwiffermaßen zwei Fremdlinge, find mit ihren beiten 
Schöpfungen, die der roten Erde entitammten, vertreten. 
Unter den Jüngeren bürjte Fritz Stöber mit jeinen 
Heidebildern die erite Stelle einnehmen; zu ihm ger 
jellen fich Jalob Löwenberg, Ricarda Huch, 3. W. Weber 
— als Poet auch noch ein Junger — Paul Baehr und 
eine Reihe anderer in Beiträgen von fehr verfchiedenem 
Wert; die, jo nod fehlen, hat Guſtav Stoepper in einer 
Ueberfiht über die Litteratur Weſtfalens in Neih und 
Glied geordnet. 

Hülters Weftialenbuch giebt ſich etwas jugendlicher, 
es verichmäht, was grau bor Alter ift; der Stlaffifer 
unter jeinen Mitarbeitern ift der zu früh geitorbene 
Julius Petri; in anerfennenswerter Pietät ijt feine ſchon 
befannte Stigge „Mutter Cohn“ bier abgedrudt. Neben 
Aphorismen bat Peter Hille ein ſchön empfundenes 
Gedicht beigejteuert; Fritz Stöber ift auch bier wieder 
vertreten; ferner Uhlmann»Birterheide und Jakob Lömen- 
berg mit einer Reihe ftimmungsvoller Gedichte; genannt 
zu werden verdient Minna Schrader mit der fehr nicd» 
lichen Geſchichte einer Sinderjeele „SKathrinfen* in 
ravensbergerr Mundart), Ueberraihend fchön iſt 
„Sonnenjehniuht* von Andrea Auguſt Runtemund, 
einem 24 jährigen. Der Reit ift meift fraffefter Dilettantis- 
mus; auc der Herausgeber hätte fich am Flügjten auf 
dieje feine redaktionelle Arbeit befchränft; für Sachen 
wie die „Geſchichte einer Fruͤhlingsnachmittags » Hinmel- 
fahrt“ wird er ſchwerlich teilnehmendes Berjtändnis 
finden; ich fand nur, da man an diefen Nachmittag 
fürchterlich fchläfrig wird. Auch ald Herausgeber iſt er 
ichonungslos vorgegangen. Daß Dinge wie die Skizzen 
„Aus der Praris eines weitfälifchen Landarztes“ auch 
nur geichrieben werden konnten, ijt mir ein Rätfel, nun gar 
gedrudt! Dantenswert find die „Nachrichten aus dem 
Leben und Wirfen weitfälifcher Dichter“. In der Ein- 
leitung verſucht Hülter diefe nach ihrem territorialen 
Gharalter zu jcheiden. 

Derartige Sanımelwerfe lann man nidht gut in 
einem Zuge durchlefen, vorausgefett, daß nicht perfön- 
liches Intereſſe zur Lektüre reizt. Das gilt jogar von 
den Poeſieen. In diefer gleichartigen Zufammenjtellung 
wirken fie eintönig; die jtete Wiederfehr derielben Motive 
ermüdet. Da finden wir auf jeder Seite die weitfälifche 
Heide mit ihren zartpoetifchen Charakter, das einfame 
Haus und bie einlame Fichte, den Schäfer, der übers 

and jchaut, und den Naben, der ſchwerfällig durch die 
Luft rudert, das Chriftusbild amı Wegrande oder das 
Madonnenbild. Es geht zu wenig vor in diefem 
Sande. Und oft genug jcheint es, als 0b man die 
Heimatskunft arg minderjtehe; don ihr kann no 
Rede fein, wenn jemand einen Vers auf fein Baterhaus 
macht oder auf die Mutterliebe. Die gegenfeitige Ber- 
ficherung auf Biederfeit und Ehrlichkeit iſt auch recht 
fatal. — 

So hoch Frik Stöbers Beiträge zu den obigen 
zwei Sammelwerfen über den Wuft des Dilettanten- 
trams hervorragen, fo jtehen fie, nur wenige noch hin— 
zugerechnet, ebenfo vereinzelt in einem Buche, das er aus 
eigenem unter dem Titel „Dämmerjtrahlen” (Berlin, 
Hermann Walther. 181 &. Mt. 3,—) herausgegeben 
bat. Das Beitreben, nicht eintönig zu ericheinen, hieß 
ihn zu diefer erjten Publikation die bunteiten Dinge zu— 
fammentregen. Da find zunächſt die Gedichte „Aus 


ber Heimat“, von denen man nurmwünfchen möchte, daß 
fie zahlreicher feien. Ein BVierzeiler „Andacht in der 
Heide“ iſt eine Inrifche Perle; für folde Stimmungs⸗ 
aftorde ift die Kürze fait Gebot. Die ganze dumpfe 
Schmwüle der Landſchaft ift wundervoll aufgefangen in 
„Mittag auf meitfäliiher Heide“. Das Beitreben, 
(ein arg und doch erichöpfend zu fein, mialerifch zu 
wirfen durch Farbe und Bild, zerftört aber oft ben 
ganzen Eindrud, da der Verſtand gezwungen wird, erit 
den Anhalt zu detaillieren, ehe die Bbantafie zur Bor: 
ftelung durchdringt; man merkt die Abſicht und muß 
die ſichtlich muühſame Urbeit des Dichters als Lefer eben» 
falls durchmachen; der leichte Fluß, den die —— 
Feile geben ſoll, wird dadurch erſchwert. Aus „Abend 
auf weſtfaliſcher Heide” ergeben die drei letzten ſchönen 
Strophen allein ein Gedicht; die vier vorhergehenden 
ließen fich vielleicht durch eine einzige erjegen. Bere, 
wie „Das fi in den Lüften jtaut” oder fpäter „Manch—⸗ 
nal ein Yaut, als wär e8 ein Sind* find dürre 
Profa und „Wälder türmen ſich wie Mauern? ein fehr 
farger Vergleih. Wie wenig gelenfig noch Stöbers 
Sprade ijt, zeigt in diefem Gedicht von 28 Zeilen die 
fiebenmalige Wiederkehr des „wie“, als gäbe es fein 
anderes Mittel, ein Bild einzuführen; das iſt ja das 
ſchöne Vorrecht des Dichters, ein Bild unmittelbar vor 
uns Hinzujtellen und unjere logiihen Projaübergänge 
u verſchmähen. Mit Vorliebe bedient fi) Stöber des 
abe und reimlofen Rhythmus und hat ihn befonders 
in feinen Liebesgedichten benußt, ja zu Tode gehekt. 
Zweifellos hat diee Urt des Verjes etwas Dithyrambifches, 
die Macht der Phantafie und die ftarte Empfindun 
jtoßen Geſetz und Regel ftürmifch beifeite. Sicher mu 
daher der Anhalt der De entiprehen. Das iſt bei 
Stöber oft nicht der Fall, man vergleiche die „Julinadht“. 
Seine Liebesempfindungen find nicht fo titanenhaft, 
daß fie nach der Form des „Eolofjalen Epigramms“ 
riefen. Das „Jawort“ ift ſtammelnde Proſa. Ausge— 
eichnet hat er dieſen freien Rhythmus jedoch im dem 
eben „Einſames Grab“ gehandhabt. Für feine 
iebeslyrik ift der reinlihe Werd mit fauberen Reimen 
noch das treffendite, und hier hat Stöber manches hübfche 
eboten, wie „Stille“, „Bitte“ (trog de Anklangs an 
‚rreiligrath), „Das war fein Traum“, „Auf ungeweihtem 
Totenader”; leßteres iſt in der Abteilung „Danse 
Macabre* das einzige, dad uns eine tiefe Inrifche 
Empfindung aufdrängt und fie jchön und boll aus— 
klingen läßt. Dinge wie „Die Sanduhr rinnt“ hätten 
fortbleiben follen; die Wiederholung alltäglicher Phrafen 
in einen etwas unheinrliden Ton giebt noch feine 
Stimmung und erjt recht fein Gedicht. Unter den 
„Nächten“ find bie beiden letzten hervorragend. Der 
Eyclus „Bon der Straße” find wohl Jugendgedichte, 
bürftige Reſte von der ‘Palette der erjten Naturaliften. 
Außer den Gedichten gab Stöber „Gedanken“, wohl 
angeftelt durch feine® Landsmanns Peter Hille 
Ayboriömenfieber; „Gedanken“ giebt man, wenn man 
deren in Ueberfülle hat; zehn foldher Dinge wie 3. B. 
„Einbildung braucht Ausbildung” ftellen feinen geiftigen 
Reihtum dar. Die „Gedichte in Profa* find fcheinbar 
geichrieben, weil fie fich nicht in regelrechte Berje fügen 
wollten, und die Jugenderinnerung „Steinklopfer Franz 
ift tot“ verrät tro& mancher perjönlichen Eigenart zu jehr 
den Einfluß von Hauptmanns „Dannele*“, als daß fie 
über Stöbers novelliftifche Fähigkeit eine Meinung zus 
ließe. Demnächſt follen ja im gleichen Berlag zwei 
Novellenbände von ihm erjcheinen; wir werden dann 
fehen. — Der Buhihmud iſt teils don Stöber jelbit, 
teils don vier andern Künſtlern beſtritten. Bei dem 
fotett geiitreihelnden Vorwort, mit dent Peter Hille 
Stöbers Erftling „Den Weitfalen übergiebt*“, weiß man 
nicht recht, went zu Liebe es eigentlich geichrieben iſt. 
Im ganzen iſt das Bud) Stöberd gewiß eine be— 
achtenswerte Talentprobe. Der Charakter feiner Lyrik iſt 
durchweg ein düſterer, oft gequälter, fo reizvolle naive 
Töne ihm zu Gebote jtehen; man fühlt oft, wie er ſich 
gewaltfam in die Ipriihe Stimmung bineinpreßt und 
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dumpfe Empfindungen nach Worten haſchen läßt. Doch 
mögen bon dem wirklich Guten, das er gegeben, zwei 
Proben für fich felbit ſprechen: 


Andaht in der Heide. 
Rubi . ſtill daß ihr mir leije tretet! 
Der Weiher jchläft, die Birken träumen; 
In Feteritille ſteht Natur umd betet, 
Und ſanft verliert der Wind fi in den Bäumen ... 


Auf ungeweibten Totenader. 
Die Naht ſchlägt ſich den Schleier um 
Und macht jo Welt und Menichen ſtumm. 
Der Wind pflüdt Blatt und Blüten ab 
Und trägt fie auf ein ſtilles Grab, 

Das liegt verihämt, wo Unkraut jchmwillt, 
So einjam wie ein Heidebild. 
Ein Kreuz, das feine Liebe lehrt, 
Droht auf zum Himmel, wie ein Schwert. 
Und Epheu dedt den Hügel zu, 
Kein jchmeichelnd Blattwerk ſtört die Nub, 
Nur von den Gaffen jeufzt jo ſchwer 
Im Wind verwirrt, das Leben ber... 
Und die hier liegt im fühlen Sand, 
Die Welt war nit nad ihrem Sinn — 
30 habe fie einft gut gefannt: 

ie jhlih an meinem eben bin. 


Heſſiſche Dorfgeſchichten. 
Bon Theo Schäfer (Frankfurt a. M.) 
(Nasbrud verboten.) 


F' beffiichen Boden wurzeln die beiden Bücher, deren 
Beiprehung bier zufammengefaßt fei: „Am Dorf 
und draußen“, Neue Novellen von Wilhelm Holaamer*) 
und „Der Klurihüt”. Roman von Alfred Bod**). 
Beide Verfafjer find im Heffenland daheim, und es find 
heſſiſche Bauern, die fie fchildern. Uber meiter möchte 
ih die Vergleiche, die dad neue Schlagwort „Heimat« 
funft* mir aufzudrängen fcheint, nicht ausführen. Die 
beiden Bücher find mur in ihrem äußeren Charakter 
ähnlich, in ihrem inneren grundverſchieden: Holzamers 
ruhig und zielbewußt erzählte Novellen, deren Haupt« 
wert in ihrer feinen pfychologiſchen Zeichnung beruht, 
und Alfred Bods fräftig aufgebauter Dorfroman, der 
in feiner reichen, tragifhen Handlung unaufhaltfam 
borwärtädrängt. 

oljamer hat mit feinen, ſtark unter Guftab 
Falkeſchen Einflüffen entjtandenen Gedichten und mit 
den Skizzen „Auf 
ftaubigen Straßen” 
ih als fein« 
finniger Poet und 
Grzäbler aufs beite 
ein ——— 
Süd gehabt, als 
mit feinen maeter⸗ 
linckſchen Stim- 
mungsbildern, Die 
auf der intimen 
Bühne der darm- 
ftäbter Stünitler- 
folonie ein Furzes 
Sceinleben frifte: 
ten. Wenn ihm bort 
ein Zuviel antyrif, 
ein Diinimum an 
dramatifcher Trag⸗ 
fraft mit Recht zum 
Vorwurf gemadt 
murde, jo muß e8 
zunädjit eritaunlich 
berühren, daß in 
feinen neuen Ge— 





Wilhelm Holgamer, 


*) Seipalß, Eugen Diederihe. M. 3,— (4,—). 
*) Berlin, 8. Fontane & Co. M 
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ſchichten Im Dorf und draußen“ das Iyriiche Empfinden, 
die Stimmungsmalerei faft völlig in den Hintergrund ge⸗ 
drängt ift. Gewiß nicht zum Schaden feines neuen Buches. 
68 ift ein doppelt friiher Hauch, der einen aus ihm ent- 
egenweht, würzig wie von frühlingsregenfeudter 

alderde. Es ijt grobförniger Erdgeruh in jedem 
Milieu, das er mit Inappen Strichen entwirft, und feine 
Bejtalten find Menſchen von Fleiſch und Blut. . 
tige Menfchenfinder find darunter, alte und ge- 
Jatkob Veit mit dem fhwarzbraunen Sanıtläppdhen und 
den kindlich⸗heiteren Sinnen unter der gefurchten Stirn, 
der alte Dorfmufifant, der feine alten Weiſen liebt, Die 
ihm ans Herz gewadjen find, und die neuen nicht bon 
fih) zu weifen vermag, da er ſelbſt auf der Mitte ber 
70 und 80 nod die ungen liebt und verfteht; der 
hünenhafte Sean, der Oberfnecht, der „Geld“, der für 
eine der Schwächſten fich einſetzt aus lauter verftehender 
Güte; der auf der Landſtraße des Lebens geicheiterte 
Komödiant, der einft „Bonvivant“ gewefen und in bemt, 
gerade als er dent Leben Balet fagen will, noch einmal 
all die alte Lebensluft erwacht; der Lehrer Andreas 
Strafft, der ftolz fich fein eigenes Schidjal jchmiedet und 
fich felbft beim „lettten Hochamt“ den Abſchied fpielt; 
Pfarrers Käthchen, die, faum zum Bewußtſein jungen 
Glücks gekommen, die Gntjagung lernen muß; und 
u arie, die „Mutter“, der in Wiefenduft und 

aldesnähe die höchſte Liebe, die letzte Lujt des Lebens 
erblüht. ie alle und noch mande andere mit ihnen 
atmen warmes, individuelles Leben. Es bethätigt jich 
in rubigem und milden, in frohem und tragiichen 
Geſchick, im Widerjtreit aufbraufend ungejtümer Leiden- 
fchaften und in der Ruhe jtillbejhauliden Dorffriedens. 
Charaktere und Handlung wachen ſchlicht und flar empor 
und find mit prägnanter, objeftiver, anſchaulicher 
Technik erzählt, die dem Buche Holzanıerd zu beſon— 
deren Vorzug gereicht und eigener Urt nicht ermangelt. 
Nur ſchleicht fih in die ftiliftifch einfache Sprache mits 
unter die Neflerion, die hier am menigiten am Plate 
ift, in allzu gehäufter Güte ein, Beiptelöweife ©. 50: 
„Er mulfterte fie... Es mar fofort ein unbewußtes 
Einsfein, ein Verlangen, ein Befig. Uber in Neinbeit, 
nichts Proftituierende8 war darin. Es war wie ein 
Erwachen über den Sean gelommen, wie eine Ber- 
flärung lag's in ihm.” Oder ©. 122: „Es fehlte ihr 
geradezu die Energie des Sichausdrückens. Sie war 
ufrieden, daß fie das fühlte, und wie fehr und ganz 
ie's fühlte, wußte fie genau. Das ee te ihr. Sie 
war nicht öffentlich (1), fie gehörte in ihre enge Be- 
baufung. Ihr größtes Glüd mar das Wlleinfein. 
Darauf mar ihr ganzes Wefen gegründet. Wie frob 
war fie nun für die Einfamfeit!* u. ſ. w. Abgeſehen 
davon, daß bier manches im Ausdrud vergriffen ers 
fcheint, ftören bie —————— in dieſen „Dorfgeichichten“, 
namentlich wenn fie mitten zwifchen Dialogen in heſſiſcher 
Mundart gebraucht werden, ungemein. Einmal wird 
fogar das Wort „undogmatiich” angewendet. Aber das 
find ſchließlich leinigkeiten, und fie find zum Glüd nicht 
allzu häufig. Als reine Perlen des Bandes in Aufbau 
und piychifcher Entwidlung möchte ich unter den acht 
Novellen „Der alte Mufitant*, „Der Held“ und „Sein 
lettes Hohamt” (f. „Proben und Stüde”) bezeichnen. 
An ihnen offenbart fid; Holzamers unbejtreitbare Ge 
ſchick, jcharfbeobachtete, wahrentwidelte Menichen und 
Menſchenſchickſale zu ſchildern, am fchönften und über: 
zeugendſten. 


Ein duſteres, realiſtiſch herbes und tragiſches Schickſal 
erſteht in dem Flurſchütz— don Alfred Bock. Der 
Roman ſpielt ſich in Oberheſſen ab. Auch hier iſt es 
eine kernhafte Natur, die wie bei den beſten der 
holzamerſchen Novellen im Mittelpunkt der Handlung 
ſteht, der Flurſchütz Daniel, deſſen Leben ſcheitert. Sein 
Sohn wird ihm zum Verhängnis. Der iſt ein arger 
Don Yuan. Als Soldat, in der Stadt bat er ein 
Mädchen verführt, das fpäter in den Dienft des Baters 
tritt, als der Sohn fi mit dem Alten überworfen bat 
und dem PVaterhaufe fernbleidt. Der Flurſchütz wirbt 
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um fie, ob» 
wohl Chriſtine 
ein Sind bat. 
Daß der eigene 
Sohn deſſen 
Bater ift, weiß 
der Alte nicht. 
Ehriftine fchlägt 
jedoch feine 
Werbung aus. 
Sie liebt den 
Jakob nach wie 
dor. Er iſt Maler 
eworden, ver⸗ 
cherzt ſich aber 
durch fein aus⸗ 
ſchweifendes 
Leben die Gunſt 
der Kunſtge— 
werbeichule in 
Düſſeldorf, 
deren Unterricht 
er vernach⸗ 
läffigt. Ders 
untergefonmen 
durch  Stranf: 
beit und Ent» 
behrung, kehrt er ind Baterhaus zurüd, nachdem 
er erfahren, daß Ghrijtine dort iſt. Die Liebenden 
finden fich wieder, der Water überrafcht fie und tötet 
in leidenjchaftlicher Auſwallung den eigenen Eohn. 
Dann erjt erfährt er, daß Jakob der Vater bon 
Ehriftinens Kind ift, und mird als gebrocdhener Mann 
in Haft geführt, mährend das Dorf in Kirmesluſt 
ſchwelgt und die Sonne ihren Fackelflammenſchein über 
die Dorfitraße wirft... Dieje unaufhaltſam vorwärts 
ftrebende Handlung. in der alle überflüffigen Scildes 
rungen vermieden find (dad Buch umfaßt nur gegen 
100 Seiten), ift glänzend aufgebaut und entwidelt hi 
unerbittlih und eindringlid; aus den Charakteren. Es 
iſt viel realijtiich getreue Lebenswahrheit in dem Dorfs 
roman enthalten, die wohl zum Teil der Wirklichkeit 
entnommien jein Zönnte. Sch kenne die früheren Bücher 
ton Alfred Bod nicht. Aber ihre Titel: „Wo die 
Straßen enger werden” und „Die Pflaftermeifterin* 
zeigen zum Zeil jhon an, daß der Berfaſſer aud) hier 
auf einer einmal eingeichlagenen Bahn fortichreitet: er 
iſt Realiſt. Man erkennt ſchon an den Stoffen, die er 
fich ermwählt, dat Wirklichkeitsleben in ihnen enthalten 
ift. Der Flurſchütz und die Nebenperfonen der Handlung, 
die enge Welt des Dorfes, in der fie ſich abfpielt, das 
alles atmet frifches, derbes Leben. Und es ijt mit einer 
gefchidten und reifen Eraäblungsfunit in das furze Bud 
gebannt, mit einer Sprache, die dem heffiichen Bolts- 
dialeft viel, vielleicht allzu viel entlehnt. Denn nicht 
nur in den Dialogen, auch in der Erzählung machen 
fich häufig mundartliche Ausdrücke breit, die zwar hier 
nicht übel am Plate, aber nicht allenthalben ver« 
ftändlich find: ſchanzern, fchlodern, ſchurgeln, ftrungen, 
tralatichen u. ſ. w. PBerjtändlicher iſt ſchon die unbe— 
fünmmerte Lebendigkeit des Vorgangs, als die der Rede. 
Man fühlt die Yebenskraft, den Zwang, unter dem 
der Flurſchütz handelt, und es ift genug geichehen, um 
jeinen Willen zu ntotlvieren. Es ſteckt viel urwüchſige 
Kraft, viel kraftvolle pfuchologiiche Lebensführung in 
diejem oberheſſiſchen Dorfroman. 

Und das ift fchliehlich dad Gemeinſame der beiden 
Bücher von Holzamer und Bod. Sie wiffen für ihre 
Stoffe, für ihre Heimatmilieus, für ihre Bauernnaturen 
zu intereffieren, und fie feſſeln durch eine Darjtellung, 
über der troß aller peinlich genauen, realiftifchen Lebens— 
beobachtung doch von fernher über die Wiefen das milde 
Leuchten der romantiihen Blumen jtrablt. ; 
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Chgrakteriftiken. Don Eric 
Schmidt. Zweite Meihe. 

Berlin, Weidmanuſche Bu 

handlung. 326 S. 6 Mt 
Ha" 1886 erſchienenen trefflichen „Charafteriftilen* 
bed Biographen Leffings reiht ſich nunmehr eben- 
bürtig ein zweiter jtattliher Band an, in dem Schmidt 
bereinigt bat, waß von ben ringshin veritreuten 
Parerga feiner leiten fünfzehn Jahre dem PVerjtändnis 
weiterer Streife zugänglid, dem gebildeten deutichen 
PBublilum als ſolchem zugedacht it. Der Titel feiert 
erade — ein hübſcher Zufall — fein hundertjähriges 
iegenfeft: im der Bedeutung monographifcher Efiais 
jind „Eharafteriftifen” der Leſewelt gewiß erft feit den 
berühmten „Charafteriftifen und Kritilen? (1801) ber 
beiden Schlegel geläufig, allerdings nun auch völlig im 
Spracigebraud eingebürgert, wenngleich Feinhörer mie 
Heinrich Yaube an dem „garftigen Wort” gelegentlich 
Anftoß genommen haben, das wir doc heute ungern 
miffen möchten; denn feine ſechs Silben bergen eine 
vornehme und große Ueberlieferung, fie mahnen die 
Litteraturgefchichte zur liebevollen Bertiefung in die 
einzelne individualität, zu ihrer Neubelebung, zur 
Erforfchung ihrer Einheit oder ihres Widerſpruchs, fie 
ftellen an den Hiltorifer der Stunft Anforderungen ber 
Kunft, jie laffen uns im. Titel des vorliegenden Werts 
den Weg von Friedrich Schlegel zu Erich Schmidt, von 
den Entdeckern zu den Berwaltern der Wilfenfchait als 
einen zwar fofort in jtolzer Höhe —— dennoch 
aber das Jahrhundert hindurch unabläffig anſteigenden 

erkennen. 

Es ſind zumeiſt Gelegenheitsarbeiten im beſten 
Sinn, die ſich zur zweiten Reihe der „Cbarakteriftiten” 
äufammenfügen. Säfulare Gedenftage rüden den kunft- 
reihen Schufter, die gleichaltrigen Widerſacher Platen 
und Immermann in das Gefichtsfeld des Gelehrten; 
als Wortführer großer oder fleiner Gemeinſchaften tritt 
er an die Stufen des Goethes, des Stoy: Denkmals oder 
wirbt für das Luthers, neben dent räumlichen Gebilde 
des Künſtlers ein zweites im Geifte der Hörer er- 
ſchaffend; in fünf Nefrologen, befonders reizvoll durch 
dad zarte Mitfchwingen perjönlicher Saiten und das 
Fehlen der üblichen Sentimentalitäten, zieht er die 
Summe fünf reidyer Eriftenzen (Broßherzogin Sophie, 
v. Loeper, v. Simfon, Freytag, Fontane), und Bächtolds 
Andenken wird durch interefjante Mitteilungen aus deſſen 
Korrefpondenz mit Gottfried Keller geehrt; ein einzigmal 
begegnen wir dent Gijayiften auch in einem Schwarme 
von Geburtstagsgratulanten: freilich iit’3 das Jubiläum 
feiner Geringeren als unjerer Ebner⸗-Eſchenbach, das 
ben Feind der „Feitredensarten“ veranlaßt, eine Lebende 
ins Geficht zu loben. 

Diefer gelegenbeitliche, fejtliche Charakter, der den 
Sanıntelband ziemlich ſcharf von feinem Vorgänger von 
1386 fcheidet, hat zur Folge, daß im ihm die eigentliche 
gelehrte —— Unterſuchung, Kritik, Demonſtration 
noch mehr zurücktritt — nicht zum Schaden ſeiner 
Popularität. Wir ſehen Blüten und Früchte, nicht aber 
die farblofen Spaliere, an denen fie mit intenfiver 
Arbeit gezogen wurden. Wie gefällig verdedt die Ans» 
nut des Litterarhiftorifers feinen großen wifjenfchaftlichen 
Apparat z. B. in den drei großen einleitenden Auffäten, 
den einzigen von allen 23, die nicht der Charafteriftif 
eines Ginzelnen dienen, ſondern poetiiche Motive und 
Geitalten (den „miles Christianus* biblifchen Angedentens, 
den Tannbhäufer, das Sclaraffenland) auf ihren viel- 
verichlungenen Pfaden durch Jahrhunderte, ſelbſt Nahr- 
taujende verfolgen. In der vornehmen PBopularifierung 
jo weitichichtiger und vorausjeungsreicher Stoffe bewährt 
fich neben dem Gelehrten Schmidt in vollem Maße aud) 
der Schriftiteller, ja geradezu der Künitler; hier bewährt 
fih ferner der eigentümlich gedrungene, leihte Ans 
fpielungen und feine Nuancen liebende Stil der aud) 
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nicht den Naum einer Drudzeile ohne einen neuen Ge— 

danfen, eine neue Grfenntnis, ein neues Bild verträgt, 

während er in den Feſt- und Trauerreden bisweilen all- 

u were Falten wirft: die nlänzende Studie „Das 
chlaraffenland“, die von den Uranfängen menschlicher 

Dihtung zu Heines „Bimini* jührt, hat fait para— 

digmatiihen Wert. Schweifen die erwähnten Eſſais 

ihon nicht felten über das deutjche Sprachgebiet hinaus, 
jo wird diejes in dem Aufſatze „Eyrano de Bergerac“ 

(den Lejern des „Litt. Echos“ ſchon von jeinem 

erjten Erfcheinen in diefen Spalten befannt. D. Red.) 

anfcheinend gänzlich verlaffen, bis Fuldas Ueberfeßung 
des roftandichen Zugjtüdes, bei der die Unterſuchung 
offenbar einjegte, uns auf deutjchen Boden zurückführt. 

Der Gascogner ohne Furcht und Tadel muß in diefer 

Samntlung ganz allein das 17. Jahrhundert repräſen⸗ 

tieren, und aud; das 18 Jahrhundert centjendet im 

Gegenfaß zu der bunten Gejellihaft der Eharafterijtifen 

erjter Reihe diesmal nur einen Vertreter, Goethe, mit 

defien Dichtung, Leben und Berehrem ji ein gutes 

Drittel des Buches wechſelvoll beichäftint. Der Reſt 

fallt ftofflih in das nunmehr abgelaufene Jahrhundert 

und reicht mit jenem Feitgruß an Marie Ebner und 
zwei feinen, der fosmopolitiichen Mufe Rudolf Lindaus 
gemwidmeten $tritifen, fomwie mit der erwähnten Würdigung 
don Fuldas verdeutfchtem Roftand bis in das litterarijche 

Leben unmittelbarer Gegenwart. Epilogiſch bereinigt die 

Ueberfchrift „Zur Abwehr“ mehreres Polemifche; der 

Berfaſſer hat recht daran gethan, ein weniges bon dent 

Staub, der fich über die 5** in Sachen Hamer-⸗ 

ling u. a. nt. allmählich dicht herabgeſenkt,hat, wieder 
u entfernen, denn derlei Dinge haben neben ihrer bes 

Vasen auch eine typiiche Bedeutung, und zudem er— 

innert und Schmidt mit gutem Fug an fein tapferes 

und maßdolles Verhalten in Zmiftigfeiten, die die öffent» 

lihe Meinung feitber mehr und mehr in feinem Sinne 

zu entfcheiden beginnt. 
Wien. Robert F, Arnold, 

11. 

Efaio von Franz Xaver 
Kraus. Zweite Sammlung. 
Berlin, Gebr. Paetel, 1901. 
Lers8" 46 ©. M. 10,— 
12 . 

Das Buch führt in einen Kreis ein, der heute ein 
enggeſchloſſener, wenig zugänglicher iſt. — in den Kreis 
des gemäßigten Statholizismus, der mıit der wiſſenſchaft⸗ 
lihen und nationalen Kulturentwidelung in Fühlung 
bleiben möchte, den dies aber durch den zur unbedingten 
— in der Kirche gelangten jeſuitiſch-ultramontanen 

etjtimmermehrerichiwert wird. Die deutfchen Regierungen 

— befonders die preußiiche — find nicht ohne Schuld an 

diefem Zuſtand, denn fie haben den römiſchen Be— 

ftrebungen nad Unterdrüdung unbequemer Perjönlich 
feiten und Schulen (befonders in den Tatbolifch-theo- 
logiſchen —— im 19. Jahrhundert immer von 
neuem Nachgiebigkeit bewieſen. Kraus iſt der legten 
einer, der, gejtüßt auf wiſſenſchaftliches Anſehen und 
auch auf wertvolle perjönliche Beziehungen, es möglich 
emacht hat, ſich eine etwas freiere Stellung zu wahren. 
srreilich wird das Gefühl der Vereinfamung in dieſen 

Fſſais öfters in elegiichen Klangen hörbar, und deutlich 

läßt fi) auch an manden Stellen erfennen, daß eine 

unummundene Ausſprache feiner Urteile und Er⸗ 
wägungen dem Verfaſſer nicht möglich ſcheint; indes 
der zzeinheit feines eigenartigen Stils giebt gerade dieje 

Zurüdhaltung einen befonderen Neiz; bei dem Partei- 

EB, das uns jet überall umlärmt, iſt dieſer 
eiz ja ein feltener und um fo le Bra 2 

Der Berfafier beweiſt in diejen Studien große 
Bielfeitigkeit. Als Hiftorifer tritt er in der Betrachtung 
des „Anno Santo“, des Eirhlichen Zubeljahres, auf; als 
Litterarhiftoriter in dem Eſſai über Manzoni und in 
dem Bergleich ichier unzähliger Danteüberjegungen, die 
fih bemüht haben, die er en Worte der Francesca 
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da Rimini wiederzugeben. Am meiften Intereſſe werden 
aber wohl die Aufjäge erregen, in denen er perfönliche 
Erinnerungen zur Charafterifierung von Perſonen ver» 
wendet, die im kirchlichspolitiichen Leben Deutſchlands 
und Staliens während des 19. Jahrhunderts eine be— 
deutende Nolle geipielt haben. Der mit feiner pſucho— 
logifcher Kunſt ausgeführte Eſſai über den Kardinal 
Hohenlohe läßt erfennen, wie nationale und kirchen— 
politifche Parteifuht und Bösmilligkeit dem deutjchen 
Kirhhenfürjten von Anfang an eine Thätigfeit, wie tie 





Nach einem Mebailon-Neliej von Proi. Jolel Kopf Mom). 


feinen Nanten und feiner Begabung entiprad, unmögs 
lich machten, wie aber andererjeit8 aud) in feiner eigener 
Perföntichkeit ſich Elemente fanden, die feinen Gegnern 
Ungriffspuntte boten und die ihm felbjt das konſequente 
Handeln eines politiſch maßgebenden Mannes uncrs 
traglich erjcheinen liegen; im Zeiten ruhigen firchlichen 
Lebens hätte er als nobler und leutfeliger, bejonders als 
funjtijördernder Prälat glänzen können. — Der Aufjag 
über Auguſt NReichenfperger giebt neben der perjönlichen 
Charakteriftit auch manche wertvolle Bemerkung zu uns 
parteiifcher Beurteilung des Kulturkampfes“, fomwie auch 
zu objeftiver Würdigung des von Neichensperger der Firch- 
lien Kunſt ausfchlieglic vorgemiejenen und gebotenen 
gotifchen deals. — In feinen ttalienifhen Erinnerungen 
befhäftigt ſich Kraus vorwiegend mit jenen ſchwär— 
meriſchen Idealiſten, die eine Verföhnung von Kirche 
und Staat erjtrebten, ja fogar don einem geeinigten 
—— unter der. Aegide des Papſttums träumtten. 
2 nr —— er dem Religionsphiloſophen 
und Philanthropen Rosmini, der unter dem bitterſten 
affe der Jeſuiten und der bei der Sturie maßgebenden 
ife zu leiden hatte. In diejen Abjchnitten befonders 
tritt bei. dem Sontrajt der heutigen Wirklichkeit mit 
jenen idealen Beitrebungen der elegiihe Ton in der 
Darftellung hervor. Der PVerfafier hat jich tief in die 
italienische Geiftesmwelt eingelebt, und kaum würde ein 
Staliener den Nik, der jeit einem Menſchenalter durch 
fein Volk geht, mit mehr Verjtändnis und Empfindung 
darjtellen fünnen, als es bier der Deutſche getban hat. 
Darmstadt. Otto Harnack, 


111. 

Hinter der Weltfadt. Fried⸗ 
richshagener Bedanfen 3. aͤſthet. 
Kultur. Bon Wilh.BRölice. 
Leipzig, Eug. Diederichs, 1901. 

sasa M5— (6,—). 
wu ten Bölſche ift ein Nheinländer, den der Zug 
der Zeit vor fünfzehn jahren in den Lebens— 
ſtrudel Berlins gerifjen und der jich dann in der fandigen 
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Ktiefernbeide von FFriedrihshagen am Müggeljee „langiam 
in langen Jahren die jchtwarze Brühe der Großſtadt 
eig. und Fförperlid; wieder heruntergewafchen* hat. 
Der Welfftadt fem, aber dem Leben um fo näher, hat 
er die Schwelle des Schwabenalters vor furgenı übers 
fchritten: nicht ein menschenflüchtiger, derbitterter Timon, 
fondern eher ein Diogenes, der mit dergnügten Sinnen 
und hellen Augen aus feiner Tonne in die bunte Welt 
binaus ſchaut. Ein Naturforfcher, dem die erafte Forſchung 
Phantafie und Gemüt nicht vernüchtern und verfünmern 
fonnte, ein Ethiker, dem der Glaube an Entwidlung 
und Fortfchritt Zukunftsmut und Weltvertrauen giebt, 
ein Boet, dem die Allkünjtlerin Natur ihre feinjten und 
ſtillſten Geheimniſſe erichloflen hat: dies find die Ele 
mente, die fich in Bölfche vereinigen, und ihre glüdliche 
Berbindung ergiebt bei ihm cine geiftige Rundung 
der Verlönlichkeit, für die unfere von Spezialiftentunt 
zerlägte und zerfchichtete Zeit verhältnismäßig ad, fo 
wenig Beifpiele befigt. Der Naturwiffenichaft dankt er 
die Weite des Horizonts, die Glaftizität des Denkens, 
den unbeſtechlichen Wirklichfeitsfinn, der fi den Un— 
endlichfeiten des Weltalld gegenüber fo lebendig zeigt, 
wie vor dem Mikrokosmos eines Schlanmtröpfchens. 
Ihr danft er den Beſitz des nroßartigen Entwicklungs— 
nedanfens, des goethiſchen „Stirb und Werde!“, der den 
Tuellgrund jeiner Weltanfchauung bildet, Giordano, 
Spinoza, Goethe, Darwin, Fechner, Haedel find Die 
geiftigen Ahnen und Lehrer, an deren been und Er— 
fenntnifjen er die feinigen genährt Hat. Man fühlt 
diejen inneren Reichtum gleih an dem prachtvollen 
Präludium des Bandes, das „dem neunzehnten Kahrs 
hundert” gewidmet ift: einer Sylveiterphantafie über 
paläontologifhe Themen, die in einen vaujchenden 
Hymnus auf die gewaltigen Errungenfchaften des Jahr— 
hunderts ausklingt. Man fühlt ihn aber audı in den 
Eſſais, die rein litterarifche und äjthetiiche Gegenjtände 
behandeln, weil der große Zug einer einheitlichen Welt- 
Betrachtung fie alle mehr oder minder fichtbar durchs 
dringt. Und man fühlt ihn nicht zulett an der Vor» 
urteilöfreibeit und Gerechtigkeit, die immer nur das 
Ergebnis felbjtgeihöpfter Erfahrung und das Verdienſt 
einer ausgeruhten Intelligenz zu fein pflege. Wer 
zwei jo grundverjhiedene Dichternaturen wie Novalis und 
Heine mit fo unterfchiedslofer Liebe umfaſſen kann, wer 
mit glei) ehrlicher Wärme Georg Eberd und Gerhart 
Hauptmann gegen ihre Angreifer zu verteidigen weiß, 
der ijt jedenfall vor dem Vorwurf geihütt, ein Dof- 
trinär zu fein. 


Gewiß, er ift bismeilen ein ie der, in feinen 
Gegenjtand verjenft, oft lieber Borzüge fieht, als 
Schäden, aber bei der Anfchaulichkeit jeines Vortrags, 
der Fülle freier und friſcher Gedanken verjchlägt es 
herzlid wenig, ob man ſich mit diefem und jenem 
Einzelurteil eins fühlt oder nicht. lim fo weniger, als 
Böliches vornehme Art niemals durch Rechthaberei zum 
Widerſpruch berausfordert. Zum Stritifer, der nur feinen 
eigenen Berjtand und Geſchmack als Maß der Dinge 
gelten läßt, fehlt ihm vor allen die Arroganz. Auch 
wo er Schattenfeiten unferer Kultur wahrnimmt, wie 
eiwa das Ucherhandnehmen der Tagespreiie, ſchimpft er 
nicht, Sondern fucht nadı Gründen. Er Sicht das Frag— 
mıentariiche des Naturalismus, aber er ficht aud) dic 
Notwendigkeit, die ihn erzeugt bat und warum er 
fragmentarifc bleiben mußte. Nirgends in dent ganzen 
Buche ftöht man auf ein feindfeliges Wort gegen Anders- 
meinende: höchſtens daß der Dann der fröhlichen Wiſſen— 
Ichaft mit Humor feine „friedliche Privatfreude* an der 
und jener Blüte menfchlicher Dummheit zu erfennen 
giebt. Diefe natürliche, unverzagte Beicheidenbeit madıt 
ihn fo liebenswürdig und jtellt zwifchen Autor und Leer 
ganz von felbjt ein Freundichaftsverhältnis ber, jo daß 
man gar nicht verwundert ift, wenn man auf der letzten 
Seite des Buches die ſonſt gewiß ungewöhnliche Bitte 
des Verfaſſers an jeine Leſer findet, ihm durch eine 
Pojtlarte Nachricht zu geben, ob und worin fie ihm zus 
jtimmten. 











Bon den dreizehn Eſſais des Bandes ſchlägt die 
Mehrzahl litterarijche Themen an. Der Anlaß der Ab- 
faſſung ift noch erfennbar: bei Heine und Novalis Die 
Sahrhundertfeier, bei der Ebner-Eſchenbach und Herman 
Örimmt der fiebzigite Geburtstag, bei Fontane und Ebers 
der Tod. Nur die mit einem feinen Anflug von Humor 
beglänzte Studie über die Brüder Hart danft nicht 
äußeren Daten, jondern perfönlicher Freundſchaft ihre 
Entitehung, ebenjo der Doppelartifel auf Gerhart Haupt: 
mann, in dem Bölfche fein erites — und überhaupt das 
erite — Feuilleton über den Autor von „Bor Sonnen: 
aufgang* mit einer zehn Jahre fpäter erichienenen Ver— 
teidigung des Dichters gegen das Geſchrei „Los von 
Hauptmann!“ der hiftoriihen Wirkung halber zuſammen— 





Nah einer Photographie von Otto Emwel. 


jtellt. Dem Umfang und Inhalt nach am ſchwerſten 
wiegt der große, hundert Seiten lange Effai über Fechner, 
der ſich nicht mit dem längjt anerkannten Phyſiler, jons 
dern nit dent noch lange nicht ins allgemeine Berjtänd» 
nis borgedrungenen Naturphilofophen befchäftigt. Bon 
Novalis, der in der Dichtung eine Wahrheitsquelle ſah, 
zu ben Berfaffer des „Seelenlebens der Pflanzen“ 
Ichlingt fidy ein einendes Band: der optimiftifche Monis- 
mus, der fie beide bejcelte und zu dem auch Bölſche 
felbft fich bekennt. Mit Novalis beginnt, mit Fechner 
ſchließt das Buch, und auch was dazwiichen liegt, fo 
verfchiedener Art es ift, wird durd; die Einheit der Ideen 
und des BetrachtungsjtandpunftsS zufammengebalten. 
Bor allem ein Gedanke, der auch in der Entwidlungs: 
idee wurzelt, fehrt inmmer wieder: die Forderung einer 
äjthetijchen Kultur. Mit diefem Schlagwort wird ins: 
befondere Herman Grimms Perſönlichkeit charakterifiert, 
und auc wo es nicht direlt ausgefprochen wird, tidt es 
doc vernehmlich durch das ganze Buch, dem es in 
feinem Untertitel das Motto gegeben bat. Daß er aud) 


31 Holzamer, Sein lettes hochamt. 32 
— — — — — 


als ein beſonnener Sozialethiter feiner Zeit den Puls 
zu fühlen weiß, zeigt Bölſche in dem an Ausblicken 
reihen Aufſatz über „Freie Univerſitäten“. 

Bölfches Sprache ift frei von dem, was man im 
üblen Sinn des Wortes feuilletoniftiich nennt. Er iſt 
fein Uphorismenjäger und MWortequilibrift, aber er hat 
feine ganz perjönliche Ausdrudsweife, die befonders gerne 
zu gut gewählten Bildern greift. Un den Stil Herman 

mmö, über den er fidh, ebenjo wie über den ber 
anderen behandelten Autoren, gelegentlich felbit ausläßt, 
erinnert feine Art ber Satführung, das verftärfende 
Vachwerfen einzelner Worte hinter den ſchon gefchloffenen 
Sägen und die häufige Kürze der Sätze. Der gefprochene 
Bortrag hat bier als Mufter gewirkt, und nicht zum 
Schaden des Gejchriebenen. 


Berlin. Josef Ettlinger, 





Sein kegtes Hochamt. 
Novelle von Wilhelms Holmamer (Heppenbeim a. d. B.)*). 
- Machdrud verboten.) 


m“ darf das jetst bon ihm erzählen, wenn er ſelbſt 
es auch nie gethan hätte. Er ijt ja nun fchon beinahe 


zwei Jahrzehnte tot. Und er war immer fo ſchweigſam 
—— und ſprach gar nie von ſich. Es lag ſo in ſeiner 
atur. Und es war auch wohl ein gut Teil Ungerwöhnung. 
Er war nie fo recht verjtanden worden, nie in feiner 
engjten Umgebung, und auch in feiner weiteren nur 
felten. Bei feinen freunden höchſtens hat er fich tiefer 
ausgeſprochen. Aber das waren ſelbſt wieder fo jtille 
Leute, und fie find ja nun auch alle tot. 
Es war in den Jahren der Reaktion nad) der Volls— 
erhebung 1848 bis 1849. Der einzelne war durchaus un- 
fiher geworden, die Gegenfäge der Barteien waren heftig 
und wuchjen immter mehr. Die Wühlarbeit machte ſtets 
größere Fortichritte, und ihre Erfolge, die anfangs noch 
heimlich waren, traten offen zu Tage. 

Bejonders wer ein Amt hatte, mußte fich hüten. 
Nichts unbedacht fagen, nicht immer ehrlich feine Meinung 
fagen. Nicht mal eine Meinung haben wollen. Das 
mar im Umt jo verderblich und mar jo unvereinbar 
mit dem Amt, wie das Auillären und Agitieren am 
Wirtstifh. Oder gar im vertrauten Streife, denn überall 
bodten die Heuchler und Horcher, und brühwarm und 
nehörig vergröbert kam alles ins Pfarrhaus. Denn der 
Pfarrer war der Hüter des zahmen und unterwürfigen 
Geiſtes, der Hüter der Meinungslofigfeit und der Bere 
dammer der Freiheit. Und die Falſchen und Obrens 
bläfer, die Zoder und Lügner waren ihm qute Werkzeuge. 

Eine Meinung haben und ein Diann fein — ja oft 
einen „Kopf“ haben und nicht dumm fein, das biep frei 
fein, hieß anrüdig, ja direkt gefährlich jein. 

Da red’ ich von meinem Heimatdorfe. Es war der 
Schullehrer Andreas Strafft, der der Stein des Anſtoßes 
geiworden war. Es wäre jchwer zu fagen gemwefen, warum. 

Es lag vielleiht im Krafft. Ich jtelle mir ihn dor, 
wie er über die Straße ging. Ein Scullehrer vom 
alten Schlage. Auf den erjten Blid ein Scullehrer. 
Aber mehr al8 das, auf den erften Blid zu ſehen: eine 
Perſönlichkeit. Einer, der mehr hatte vom Leben, als 
jein armes Umt. Giner, der ein Leben gelebt hatte, dem 
das Leben einen inhalt gegeben hatte, und ber feinen 
Idealismus, den alten, guten, hoben, heiligen Sdealismus, 
durch fein Leben trug. Gr leuchtete * feiner Stirne, 
er glühte in ſeinen Augen. Und mag er uns öde und 
thöricht geworden ſein — wo er uns heute noch ſo ganz 
eins mit dem ganzen Menſchen begegnet, ziehen wir 
den Hut ab. 





Aus: Im Dorfund Draußen. Neue Novellen. Leipzig, 
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Der Krafft mar nach oben nicht genehm. Gr war 
ewiſſermaßen fchon präbeftiniert dazu. Es lag fo in 
rn anzen Urt. Sie machte nicht warn, fie machte 
vielleicht ſcheu, machte einem unbehaglid. Es war jo 
etwas Gtarfes, Abmwehrendes in ihm, ed wurde oft 
etwas Herausforderndes, Herrſchendes. Man ſah's auf 
den ten Blid, man hörte e8 beim eriten Wort. 
Bielleit ein ſtarles, geiftiges Uebergewicht. Bielleicht 
war's etwas Aeußeres nur: der Blid, die Stimm, die 
Scäbellinie — vielleicht der graue Hambacher Bart, das 
lange Haar — vielleicht die Art zu gehen oder zu ſitzen, ja 
nicht zum mwenigjten die Urt zuzuhören, ftille zu fein. 

Ya, da8 war's vielleicht beim Krafft, wie jtill er 
war. Und mie emft immer. Gr ging durchs Feld, 
immer in den gleichmäßigen breiten Schritten — „guten 
Tag, Herr Lehrer!” rief's, er danfte und fchritt weiter. 
Und wenn er in den Gefangverein fam — und war der 
lautejte Yärm im Saale, und ging die Thür auf und 
der Krafft trat ein, war's mäuscenftill. Und alle ſahen 
nad) ihn, und alle hingen an feinen Blid, und es war 
mehr als Furt, es war ein hoher Reſpekt. Etwas 
Vornehmes trug er an fich, trug er überall hin, jo ein— 
fach er war. Steiner fam ihm zu nabe, ſelbſt wenn er 
ſcherzte. Und feiner wagte ſich fo recht aus fich heraus, 
wenn der Srafft dabei war. Jede Bemerkung wurde 
zweimal bedacht, ehe fie gemacht wurde. Und doch — 
wer den Strafft refpektierte, und es waren die Bejten 
meines Dorfes, der hing ihm auch an. 

Doh war der Krafft nicht hochmütig. Einige bes 
baupteten auch das, aber fchon die Freunde, die er Ti 
ausgewählt hatte, bewiefen gegen fie. Die —— 
waren nicht aus den ſogenannten „vornehmen“ Kreiſen, 
nicht „Doltor* und Wpothefer, nit Schullehrer und 
Angeſtellte — es mar der Mufifant Jakob Beit, kurz 
der Beitjafob genannt, der die Btoline fpielte auf den 
Kirhweihen und im Gefangverein den erjten Tenor jang, 
war der Botſieben⸗Hannes, der die Boft hatte von Thurn 
und Taxis und Mufifant war nebenbei, war ber 
Pankraz $tlein, der den zweiten Baß „bielt* im Geſang— 
verein, war freilich auch der Rudolf Schwarz. der 
Bürgermeifter, der auch Freimaurer war, vielleicht auch 
fonit noch was Geheimnispolles und Böfes, was den 
Krafft anzog. 

Der Krafft jah aber nicht aufs Aeußere und nicht 
aufs Böfe, er fuchte in feinen Freunden. eine Ergänzung 
zu fich ſelbſt. Ober das nicht einmal, oder mwenigitens 
nicht jo bös egoijtifch ausgedrüdt — er ſuchte gefunden 
Menichenverjtand und ein warmes Herz, Liebe und Be— 
geiiterung. So beim Beitjalob, dem Mufifanten, — 
beim „alten Schwarz* aber war's oft ein Yujbliden 
und Bewundern, öfter die freudige Gewißheit und Dank: 
barfeit, verjtanden zu werden, angeregt und bejtärft zu 
werden. Denn der Schwarz war ein Weltmann. Das 
Leben hatte ihn nah allen Nichtungen fchon umher— 
geworfen, er hatte fich auf den Dorfe vor “Jahren feit- 
ejekt, hatte erit eine Wirtfchaft eröffnet, dann eine 

tanntmweinbrennerei und war dann zum Bürgermeifter 
gewählt worden. Denn er war reihd. Er war aber 
auc ein heller Kopf. Und er war auch — ein Demtofrat. 

Ein Demokrat war der Krafft nun freilich auch. 
Er Hatte in feiner Jugend das Hambacher Feſt mits 
emadt und hatte flüchten müſſen? er hatte im „tollen 
jahre“ geredet und gejchrieben für die Freiheit und 
die Verwirklichung der Träume der deutfchen Seele. 

Uber nun war er ftill geworden, ganz ſtill. Still 
im Kreiſe feiner zahlreichen Familie, für die er fchmer 
zu forgen batte, jtill bei jeinen Büchern und Noten, 
in feinem Sculgarten, den er fleißig bepflanzte. Lind 
wenn er von feiner Arbeit ausruhte, fah er unter dem 
hoben Epheu an der alten Schlogmauer und pafite aus 
feiner Pfeife. Und alte Träume und alte Lieder wurden 
in ihm wach, er lächelte des Vergangenen, und leib ward 
ihm un all das, was unerfüllt blieb — aber er blich 
ftill. Ja, gans ftill war der Andreas Krafft. Er batte 
fi) vom Leben zurüdgezogen, er hatte jeinen Kreis 
verengert, und was er von dem Draußen dabei verloren 
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er das ſuchte er fich zu erfegen dur die innigere 
eichäftigung mit dem, was ihm lieb war. 

So hatte jeine Perfönlichkeit ihre Gewichtigkeit und 
Schmere befommten, und aud eine Ruhe war ihm ges 
worden, und Sambf und Leid waren nicht verloren. 
Und fo wurde der Krafft auch nicht zur Maſchine, trotz 
der gleihmäßig ſchweren Thätigkeit, die er entfalten 
mußte. Er fand fic überall einen Punkt, von dem aus 
betrachtet alles einen eigenen Wert und Anfehen erhielt, 
von dem aus trot aller Anſtrengung und Ueber- 
windung der Krafft nod Werte für feinen inneren 
Menſchen berausfchlug, fo dab er fi feine 
Freudigkeit bewahren konnte. Warm fühlte er ſich von 
ihr durditrömt, wenn er feinen Gefangverein übte, 
wenn er ein Lied oder ein Präludium für die Orgel 
einrichtete, und ganz befonders, wenn er an der Orgel 
faß und die Töne ihm die Sprache feines Herzens 
wurden, in der ſich das Letzte jagen ließ, was fein Herz 
verborgen hielt. 

Und nun war plötzlich die Heße gegen ihn los— 
gegangen. Es mar fajt über Nacht gelommen. Der 
eigentliche UAnla& wäre ſchwer zu finden gemweien. Der 
Unläffe und Gründe mußte man viele anzugeben. Kraffts 
politiiche —— ſeine geiſtige Selbſtändigkeit, 
fein Uebergewicht, die Sicherheit und Reinheit feiner 
Perfönlichkeit, ja gerade das mochte vielen ein Dorn 
fein. Auf einmal fand man ihn firchlich zu lar, man 
fand bald, daß er kirchenfeindlih je. Man get hundert 
heimliche Unläffe zum. Streit, taufend heimliche Stiche. 
Uber der Strafft ftand über der Kleinlichkeit des Menfchen, 
er blieb ruhig. Da riß die Geduld. Man ging im 
Amt gegen ihn vor. Man jchifanierte ihn, man tadelte, 
rügte, drohte. Da ftand der Strafit feinen Mann, er 
verteidigte ſich. In feinem Amt ließ er fi nicht an— 
tajten. Er hutte allzeit feine Pflicht gethan, er hatte 
ſich nichts vorzuwerfen — feiner follte ihm etwas vor» 
werfen dürfen. 

Da mar die Flamme aufgefchlagen. Das Dorf 
war plößlich in zwei Lager geteilt: hie Pfarrer! bie 
Lehrer! Und eigentlich hatte der Hrafft gar nichts dazu 
gethan. Er hatte feine Angelegenheit allein vertreten, 
feit und ftill, wie e8 feine Art war. Niemandes Hilfe 
hatte er angerufen, niemandes Beiftand erbettelt. Nur 
einmal Hatte er in der Erregung das Zeugnis feiner 
Sculfinder gefordert. Sonft war er palfiv geblieben. 
Er glaubte an fein gutes Recht und an feinen Sieg. 

Uber Beichtjtuhl und Kanzel hatten gute Arbeit 
gethan und thaten fie weiter. Die Gemeinde blieb in 
zwei Parteien gejpalten. Und heiß war der Stampf. 
Auf den Straßen, in den Wirtshäuſern begann er, in 
den Familien fette er fich fort, und fogar die Jugend 
beteiligte ſich daran. 

Kraffts Partei war eigentlih ohme Führer, denn 
der Andreas Strafft wollte nichts mit dem Zwiſt zu thun 
haben. Er ermahnte immter zur Ruhe und ihn allein 
zu laffen. Aber die Fanatiker und Herausforderer der 
Gegenpartei rubten nicht. Und ber Streit ſpann ſich 
immer meiter. (Cr wurde dann auch noch bei ber Ber 
hörde gegen Strafft benutzt, dem alle Schuld zugeſchoben 
murde, und eines Samstags, da er gerade unterrichtete, 
wurde ihn fein Abſetzungsdekret zur Unterſchrift bor- 

elegt. Es riß ihn bin, e8 feinen Schülern vorzuleien. 
nn unterfchrieb er’3 und ging. 

‚Die Gefangftunde für den Abend fagte er ab, er 
fürdhtete einen Geige Ausbruch von Streitigfeiten im 
Bereinslofal oder auf der Straße, wenn er fich jetzt 
zeigen würde. Und er fürdhtete auch, fich nicht halten 
zu fünıen und in der Erregung ein unbedachtes Wort 
zu reden, wenn er herausgefordert würde. Am Nach— 
mittag kam noch einmal ein amtliche® Schreiben. Es 
war vom Pfarrer, „daiz er gehalten fei, die Orgel bis 
zum Eintreffen feines Nachfolgers zu fpielen“. 

Diefen Sonntag wollte der Krafft noch einmal 
ipielen, aber es follte zum lebten Mal fein. Er hatte 
fih’8 feit vorgenommen: Es jollte fein Abichied von 
der Orgel fein. 


Am Sonntag Morgen, als e8 anfing, „zufammen*- 
zuläuten, ging der “ in feiner — * Weiſe 
nach der Kirche. Er ließ ſich vom Glöckner die Weiſungen 
des Pfarrers holen, dann ſchritt er langſam die Treppe 
zur Empore hinauf. Als ſein grauer Kopf ſichtbar 
wurde, ſah man von allen Seiten nad) ihm. Auf allen 
Gefichtern lag ein tiefer Emft. Der grimmigjte Feind 
ätte Kr im Gefühl feines Sieges nicht lächeln können. 

o ernit Kraffts Gefichtszüge waren, jo rubig und faft 
flar waren fie doc aud, denn nichts Bitteres ſprach 
in ihm. So ſah er fait feierlich aus, und allen war es 
feierlich bei feinem Anblid. Als ob jeder fühlte, daß 
da Einer zwifchen ihnen gehe, der ein Scidfal auf 
feinen Schultern trage. Es mochte manchen fein, als 
ob dies Haar, das in diefen ſchweren Tagen fait Fe 
weiß; geworben war, mehr fordere als nur die Ehrfur 
vor dem Mlter. Und manchem mochte auch das Herz 
bange geworden fein im Gedanken an des alten Lehrers 
Bukunft, und er mochte ſich in diefem Augenblid feiner 
eigenen Schuld erinnern, die er felbit an dem Unglück 
des Lehrers trug, dem er doch nur hätte dankbar fein 
müffen. Ginem oder dem anderen gar modte es aufs 
ehen, daß e8 etwas Gebietendes, Großes und Erhebendes 
Kin müſſe, fo feit und ficher dahinzugehen, ſich aufrecht 
® halten und fein Mitleid zu fordern, wenn ein großes 
eib die Seele beichwert, ein Wirken, eine Zukunft, eine 
Exiſtenz zertrümmert liegt. 

Ale waren ergriffen, jedem ſchlug das Herz höher. 
Das Schickſal erzwang ſich Achtung, fein Anblid mahnte 
ur Einkehr. Der Strafft . ar die Orgel aufge» 
Fhlofien und die Noten aufgeitellt. Dann fette er ſich 
auf den Orgelbod. Er martete, bis der Prieiter aus 
der Saktijtei trat. 

Ernjt und feierlich fpielte er das Präludium, pi 
und einfad; begleitete er den Geſang des Volkes un 
des Prieſters, fchlicht und unverichnörfelt präludierte 
er und jpielte die Zwifchenjtüde ohne viel Stimmen— 
aufwand. 

Durch nichts Aeußerliches verriet ſich die Bewegung 
ſeines Herzens, und fie niemand auch nur im leiſeſten 
zu künden, befleißigte ſich Krafft der größten Strenge 
und bewahrte ſie während des ganzen Gottesdienſtes im 
begleitenden und füllenden Spiele. 

Der Pfarrer hatte die Predigt ausfallen laſſen. 
Der Srafft war froh darüber. Er bätte ihm heute nicht 
zuhören fünnen. Er war froh, an feiner Orgel = 
bleiben zu fönnen. Bu ſpielen, zu bergelien. ) 
wichtig waren ihm fonit die einzelnen Afforde nie ge 
weien. Sie jlojien ihm nicht au — er wählte jtreng 
und vorfichtig aus, alles Prunfende vermeidend. Gr 
war fchwer umd ernit geſtimmt. Gr fpielte nicht nur 
vor dem ®otte, dem der Priefter opferte, den die Ge— 
meinde anbetete — groß und jtreng fah er fein Schidfal 
vor fih. Er fpielte vor feinem Schidjal. Und er wollte 
nicht Hein fein vor ihm. 

Als fei es fein Richter, war ihm, als wäge es num, 
ob er zu leicht fei und ſchwach, oder wert, die Schwere 
feiner Laſt zu tragen und feinen Arm zu fühlen, der wie 
aus einer ferne, einer Höhe, einer Ewigkeit herüberreichte. 

Gut und groß ward der Krafft vor feinem Blid. 

Er hatte alle Stränkungen und Beleidigungen ver 
geilen, er ſtand über dem Augenblid, der fo ſchwer var, 
und eö war ihn, als weihe er fich jest, fein Berhängnis 
zu tragen. Gr fühlte fih fo außerhalb der Menſchen, 
außerhalb ihres Kreiſes gejegt. Er fühlte fic ganz allein. 
Und er gab fich für das Geringſte, was er that, tief und 
ftreng Hochenfcatt. 

So weihevoll gejtimmt, wählte er die Afforde auß. 
Dann war das Ite missa est gelommen -- und Strafft 
atmete tief auf, Der Gottesdienjt war zu Ende. 


Und jetst dachte der Krafft an den Abjchied, an den 
Abſchied von feiner Orgel, die er die langen Jahre ge— 
fpielt, dev cr das Berborgenite feiner Seele und ein 
ganzes Leben anvertraut hatte. 

Mächtig durchdrang ihn, was die Mufif je in ihm 
ausgelöft hatte, mrächtig padte ihn, was fie ihm geweſen 
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war. Daf fie ihm mehr war, als ein Spiel, als eine 
Plicht, daß fie ein Geben war, das außer ihm Ichte und 
doc) feinen ‘Puls hatte. 

Und nun Abſchied. Krafft bebte. Der Stünftler in 
ihm bebte, der vielleicht nie feinen ganzen Ausdrud 
hatte finden fünnen, der ihm vielleicht nie Mar geworden 
“ wer. Der nichts weiter in ihm war, als Liebe, al3 eine 
Freudigleit, ein Vertrauen. Der vielleicht nie etwas 
mehr gethan batte, als in Stunden der Ergriffenbeit 
feine Zuflucht zur Mufit zu nehmen, und das nur in 
unflarem Trieb, fait mechaniſch und unbewußt. 

Aber der Krafft wollte es furz machen. Er wollte 
abbrechen und gehen. Er fonnte nicht. Es bielt ihn. 

Daß er ja zum letten Male fpielte, rief's in ihm, 
da er den Schluß maden müfje zu all dent, was er 
die Jahre bier in Tönen gejagt hatte. Dap er dann 
erft gehen könne für immer von diefen Tönen, die jein 
waren, fein eigen und feines Weſens — und vo ihr 
inhalt dann erit ganz fein könnte, wenn cr jeinen 
le&ten Sinn befäme, den Sinn feines jchwerjten Ers 
lebnifies. 

Mächtig fühlte Krafit diefes Erlebnis in fih. Seinen 
ganzen Schmerz, all das Traurige, all die jchweren 
Folgen, all das Ungewiſſe — freilich auch feinen Mut, 
* Kraft, ſeinen Stolz und ſeinen Willen. 

Daß er gefallen, —* er, aber nicht geſchlagen 
fühlte er fich. a, ihm war, als habe er einen Sieg 
errungen. 

Ein paar Alforde hatte der Krafft wie in Traume 
ergriffen. Die Rechte war ihm don den Taften gejunfen, 
die Linfe hielt die Akkorde feit. Ein Boftludium von 
Bad) hatte er fajt mechaniſch aufgejchlagen. Eine Fuge, 
deren Thenta er jekt fpielte. 

Er machte eine Pauſe und ſtrich mit der Rechten 
über feine Stimme. Eine Strähne war ihm tief ins Ger 
fiht gefallen. 

Sein Scidjal jtand nicht mehr dor ihm, es ſprach 
in ihm. Gr fpielte. Er wiederholte dad Thema. Bart 
und feierlicd; leitete er im oberen Manuel ein. Dann 
69 er die Koppel. Immer inniger wurde die Ver— 
hlingung. immer mächtiger und ficherer fchien das 
Thema zu werden, je gewaltiger die Gegenſätze ans 
wuchſen. Und immer wieder und mwieder jette er ein. 

Der Krafft Hatte die ganze el gezogen. Der 
Schluß des Poitludiums Draufte durd die Kirche. 

Die Gläubigen waren auf ihren Pläten geblieben. 
Keiner hätte geben können. Sie ftanden und jahen 
hinauf zur Empore. 

Ein paar Männer waren tiefer ins Schiff gegangen 
und ftanden laufchend, jtaunend in den Gängen. 

Strafft jpielte weiter. 

Etwas Großes braufte über die Gemeinde hin, 
eiwas Großes, das fein Wort hat: der Atem einer Seele, 
die verhauchen möchte und feitgehalten iſt. 

Steiner mochte willen, was es mar. . Aber alle 
fühlten, daß e8 ein Etwas fein müffe, das ftärfer war, 
als die Mufik, die es trug, ftärfer als eier und Andacht, 
die dem Gotte gegolten hatte. 

Alle jtanden und laufchten und fahen empor 

Und Krafft fpielte noch. Er hatte den Blid don 
den Noten abgewandt, er halte den Kopf borgebeugt, 
das rechte Ohr der Orgel zugewandt. Er laujchte tief 
in fein Spiel hinein. lauſchte auf das Letzte, das 
er ſich ſpielte, das er nicht hinauskündete in alle Welt. 

Er hatte alle Negifter eingefhoben bis auf die vox 
huamana und einen Baß — und nun fchlug er unisono 
eine fchlichte Folge von Tönen an, bielt jeden feſt und 
fiher aus und fagte zuletzt einen Atlord, den er fact 
verflingen lich. Es war wie ein Verbluten, ein Seufzen. 
Oder es mochte wie ein Vergeben und Weinen jein. 

Der Pfarrer war aus der Sakriftei getreten. Gr 
ſtand oben vor dem Marienaltar, deren Kerzen der 
Gloͤckner löjchte. Er hatte die Nechte zur Fauſt geballt 
und ftüßte fie auf die Kommuntondbant auf. Mit 
flanımenden Augen fah er zur Orgel hinauf. Und er 
Inirfchte. 


Krafft Schloß die Orgel und zog den Echlüffel ab. 
Er blidte ih um. Er ſah, daß die Leute jet erjt ihre 
Plätze verliehen. Es ging ihm auf — fein Spiel hatte 
fie feitgehalten. Er hatte alles vor allen gejagt, mas 
fein Herz bewegt hatte. Und alle hatten’$ verjtanden. 

wurde tief rot. Er ftrich fich verlegen durchs 
Haar. Er fchämte fi. Ihm war, als habe er fich der 
m. preiögegeben. 

Er war erlegen, er war ſchwach geweſen. 

Er mußte fih ſtützen — er griff nad dem Orgel— 
bod. Er griff fehl. 

„Herr Yehrer!“ klang eine Männerftimme neben ihm. 

Einer feiner Sänger hatte ihn beobachtet und war 
auf ihn zugetreten, ihn zu jtügen. Der Strafft beherrichte 
fich wieder: Ich danke!” ſagte er. 

Dann ging er. Er ging ruhig und ficher, wie er 
gelonmen war, Die Stiche hatte fih geleert. Alle 
Kerzen waren gelöfcht. Die Kirche lag im Dämmer. 
Nur dur ein offenes ——— floß ein Sonnenſtrahl. 
Andreas Krafft jtand an der Thür. Er wollte ſie auf— 
stehen. Da mußte er fih noch einmal umfehen. Boll 
fiel das Sonnenlicht in fein Geſicht. Er ſenkte es ein 
wenig. Da fah er oben den Pfarrer ftehen. 

Sie ftanden einander gegenüber, die Gegner, ber 
leere Raum nur zwifchen ihnen. 

Wenn fie hätten Freunde werben fünnen, wenn es 
gekommen wäre, daß ſie Freunde geworden wären?! 

Krafft zitterte ein wenig. Dann aber hob er raſch 
den Kopf, odgleih das Licht feinen Mugen weh that. 
Und rajch ging er. 

Auf dent freien Platz vor der Kirche ftand noch die 
Menge. Geteilt wie immer: linf3 die Freunde, rechts 
die Gegner. Aber alle ftanden jtumm. Aller Augen 
waren auf den Alten gerichtet, der jetzt oben auf Der 
Freitreppe der Kirche ftand. Der Krafft bielt betroffen 
den Fuß an. Unmerflich redte er ſich auf. 

ann fchritt er feit und ficher die Treppe binab. 

Noch einmal hielt er an und nahm die Brille ab. 
Er wollte nicht ſcharf jehen jett, er fonnte nicht. 

Und er wollte auch nicht gerührt werden. 

Gr ging feiten Schrittes — den Reihen bin. 

68 tt ihm durch die Seele: „Ich bin ein Ges 
zeichneter.“ 

Ein Graufopf nahm tief den Hut ab. 

Und er blieb ftark und ging groß und ftolz. Man 
— nur ſeinen Tritt — und faſt auch den Atem der 

eute. 
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Die Beamten. 


er Krebs, der Salanıander — 
Die fapen mit einander 
% Seit Jahren grundlos tief 
a Im Seelohlblattardhiv. 
Bei Sturm und fchönem 
Wetter 
Rangierten fie die Blätter, 
Verfumpft, verfohlt, ver 
fhlammt — 
So ſaßen fie im Amt: 
7 Die waren angebunden 
F/ Bu Naht: und Tagesſtunden; 
⸗ Sie trugen Luftbegehr 
Und atmeten faunt mehr. 
Man nannte fie Beamte; 
Sie lebten wie Verdammte, 
Auch zahlte fie jehr ſchlecht 
Ihr PBrinzipal, der Hecht. 


*) Aus: Wir. Mit Zeihnungen bon Käthe Schönberger. 
Dresden, Carl Meiner. 124 ©. (S. die Beiprehung auf 
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Die beiden Tiere waren 
Rach langen rg 
Erblindet, taub und lahm, 
Was nur vom Schlanmte kam. 
Die zwei, uralt geworben, 
Erbielten Seefternorden 

Als treuer Dienfte Yohn 
Und mußten in Penfion. 
Sie hätten nun jo gerne 
Geruht; doc ihre Steme — 
Die fättigten ſie nie. 

2or Hunger ftarben fie. 


Meer:{Pflicht. 
Klammbededt und tangbezogen, 


Durch die aufgeregten Wogen; 
Denn im Meer war Sriegsappell. 
Alle großen, alle Kleinen 

Fiſche und was ftammperwandt 
Mußten puünktlich ſtets erfcheinen, 


Alle andern Fiſche mußten 
Yängjt am Sammelorte jein. 


Der zu dieſem Zweck beitimmt, 
War verfammelt zum Rapporte, 
Was da Floſſen hat und jchwinmt; 
Und das Seepjerdb war der Yetste. 
Gleich beichimpite es der Sat, 

Daß es nur fo Wogen fette: 

„Das ift eine Schweinerei! 

Iſt Ihr Weg denn ctiva weiter, 
Als der Weg der andern, Sie! 

So was nennt fich auch noch Meiter! 
Schöne Meerfavallerie! 

Seedrah — (diefer war es nämlid), 
Den man zum Sergeant erfor) 
Diefen Kodey, faul und dämlich, 
Nchmen Sie mal tüchtig dor!“ 
„Zu Befehl, Herr Oberit!* ſagte 
Secdrach, der das Ding verjtand, 
Weil er immer Spinnen, jagte: 
Und zun Seepierd dann gewandt 
Scmarrte er: „Sie, der den Nanıen 
Wellenroß zum Spotte trägt, 

Sie dom Haus der Popotanten, 
Der die Eier felber legt, 
Hartgejott'ner Schwanzverdreher, 
Sie einjähr'ger Waſſergaul. 
Kommen Sie gefälligit näber, 

Aber halten Sie dag Maul!” 

Und das Seepferdb jtand mit Beben 
Und entſetztem Augenpaar, 

Weil ihm im civilen Leben 

Fremd der Bilderreichtum mar. 
Dod ſchon rip aus foldem Sinnen 
Es der Seedradh: „Sie, habt ad! 
Wenn wir mit dem Drill beginnen, 
Wird gefälligjt nicht gedacht. 

Grit den Schwanz herabgeichlagen! 
Hoc den Hopf! Den Baud) herein! 
Alles muß da fozufagen 

Front und eine Linie fein.” 

Und dieweil der Seedrach jluchte, 
Blieb das arme Scepferd jtumm 
Und verſuchte und verfuchte, 

Grad’ zu biegen, was da krumm. 
Doch umfonft! Die harten Glieder 
Blieben krumm fo wie Auvor, 

Und es fuhren immer wieder 
Bauch heraus und Schwanz empor, 
Bis der Scedrad tief verdrofien 
Die Geduld verlor. „Hierher! 


van Ofteren, Tierfabeln. 


Schwanmt ein junges Seepferdfchnell 


Selbit wenn blinder Yärm entjtand. 
Blaß an Bauch: und Rüdenkruften 
Schwamm das Seepferd ganz allein; 


Und jo war's auch. An dem Orte, 





Sterl, cr würde krumm geſchloſſen, 
Wenn er nicht fo krumm fchon wär”. 
Aber wart'! Ich bieg’ ihn grade!” 
Sagte e8 und that es auch, 

Pog den Secpferdb ohne Gnade 
Schwanz herab, herein den Vaud). 
Doch da knirſchte e8 und krachte, 
Und dann gab es einen Schrei, 
Und nod) eb’ es jemand dachte, 
War das Seepferd — lnacks — entzwei. 
Erſt bejtürzt und ohne Worte 

Sah der Seedrach, was geſcheh'n, 
Um gefaßt dann zum Rapporte 

Zu Herrn Oberjt Hai zu geb'n. 
Und er meldete: ZJerbrochen 

Iſt der krumme Givilift, 

Was doch jonft nach vielen Wochen 
Unterrichts erſt möglich ift.“ 
Peinlich war von dem Berichte 
Hai berührt; dann ſprach er feit: 
„Steht im Tangblatt die Geſchichte, 
Giebt's für Sie zwei Tag’ Arreft!” 


Aerztliches Honorar. 


Die Schlange war als meife Frau 
Weithin bekannt, verehrt, geprieien, 

Sie fannte wirklich aud genau 

Die gift'gen Kräuter auf den Wiefen, 
Griorichte jeder Krankheit Grund 

Und beilte die verwandten Nattern 

Bon Ktongeftionen, Schuppenfhmwund, 
Von Magenktränpfen, Gicht und Blattern. 
Die Diagnofe war ftetö Klar. 

Sie fagte: „Flöhe!“, wo e8 judte, , 

Sie fagte: „Räude!“, wo fein Haar, 

Und „Schwindſucht!“, wo man blutig fpudte. 
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Und war ein Vogel flügellahm, 

Niet fie: „Bewegung bier auf Erden!*; 

Und wenn ein Fiſch nicht Luft befam, 
Sprad fie: „Am Sand wird's beffer werben!“ 
Kurz, wer erfranft war und um Rat 

Sid wandte an bie meife Schlange, 

Erfuhr beftimmt, was not ihm that, 

Daß er Gefundheit neu erlange. 

Einz'ge nur, was peintich war, 
War: wie ſich Arzt und Stranfer trennten. 
Die Schlange frag als Honorar 
Die faum genejenen Patienten. 


ES Echo der Zeitungen EE 
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Ute diefem Titel brachte die „Kölnifche Zeitung“ 
vor kurzem einen Leitartikel, von dem die weſent⸗ 
lichen Abſchnitte hier wiedergegeben fein mögen. Nach 
einigen einleitenden Bemerkungen über die neueiten 
Ueberbrettl-Bründungen beißt es weiter: „An und für 
fich ift der Leberbrettl-&edanke gar nicht jo übel. In 
einer ewig bewegten Riefenftadt, in einer unruhigen und 
veräußerlichten Zeit, die viel mehr als bisher die Wenfchen 
durcheinander wirft, fucht auch die Kunſt nad; Mitteln, 
eindringlicdyer oder auffallender als vordem zu den be: 
ſchäftigfern Menichen der Neuzeit zu fprechen. 
es mit Hilfe eine angenehm durchwärmten Saales, 
eine hübſchen Bühnenraumes, eines geichmadvollen 
Vortrags nebjt allem Zubehör gelingt, ein Abend— 
publikum ſachte bineinzufchmeicheln in tunft und Dichtung 
der Gegenwart — warum denn nicht? Die Deutichen 
find ja berühmt als fäumige Bücherkäufer; zumal Lyrik 
wird, außer einigen familienhaften Modeberühmtheiten, 
nur ganz wenig gefauft. Wenn nun, wie in den Tagen 
des Minneſangs — man verzeibe den Vergleich! — neue 
Lyrif auch glei mit Mufit und Anmut borgetragen, 
eſungen, mit eindreinglichem und erläuterndem Gebärdene 
ie gelungen wird: ſoll da nicht einen: poefiefeindlichen 

eichlecht das dreifach umpanzerte moderne Herz aufs 
a und überfliegen? Noch einntal, der Leberbrettls 

edanfe iſt fo übel nicht. Und Lieder wie Bierbaums 
Luſtiger Ehemann’ oder Yiliencrons ‚Die Mufit fonımt‘, 
die wir in Berlin unter anderen zu hören befamen, 
beweiſen genügend, wie hübſch dergleihen unter Um— 
ftanden wirlen fann. Aber die Sade liegt nicht fo 
einfach; damit allein würde fich eben das Ueberbrettl 
nicht durchſetzen. Diefes Unternehmen muß mit jenem 
buntartigen Menſchengemiſch rechnen, das man groß— 
ſtädtiſches Publikum“ nennt; es muß auf moderne 
Nerven und moderne Neizmittel Bedadjt nehmen. Die 
gewiß unbefangene münchener ‚jugend‘ bat das fchon 
im vorigen Sommer in einem Gedicht alfo ausgedrüdt: 


.. . Uber follt' in unjre Lieder 

Sid; 'mal doch ein Zötlein fchleichen: 
Striegen bie ihr Platzgeld wieder, 

Die ersröten oder »bleichen. 


Das ‚Zötlein‘, das iſt's, womit zu rechnen dem 
Ueberbrettl bon vornherein Yebensbedingung fit. So— 
weit ich die Gründer und Mitarbeiter fenne, von Rede» 
find bis Wolzogen, fällt ihnen diefe Pflicht der Rüdficht- 
nahme nicht fo fchwer. Es kommt bei dieſem heiflen 
Punkt, zumal im Nachſommer der lex Heinze, fehr viel 
auf fubjeftive Empfindung und perfönlidhen Bildungs» 
ang an; man zieht ſich da ebenfo leicht den Vorwurf 
er Wehlerie wie des Libertinismus bon diefer oder 
jener Seite zu. Uber e8 wäre Slinderei, leugnen zu 
wollen, daß über den fämtlidhen ‚bunten Theatern‘ ein 


Wenn. 


Duft von fittlicher wie äfthetifcher Leichtfertigkeit in Der 
Luft hängt. Humor ift eine föftlihe Sade; Heiterkeit 
thäte diejer Zeit not wie das reine Sonnenlicht eines 
milden Spätiommertags. Aber zum befreienden Scherz 
gehört ein dur und durch ethifches Gefeſtigtſein als 

ntergrund; und zun Singen und Schwingen und 
—— gehört ein Hera, das mit ganzer Klarheit das 

it aufnimmt und in Fe penfarbigen Leuchten wieder 
fpiegelt. Hier aber, beim Ueberbrettl, wird Humor in 
Komit, wird Scherz in künſtleriſch geformten faulen 
Wit, pointierten Wit, zweidentigen Wit verwandelt. 
Auch die Kraft der Satire hat demgemäh einen unarı= 
—— Beigeſchmack. Und das Geſchlechtliche, als 

ervenanregung dieſes Publikums, muß ganz beſonders 
den Stoff liefern: verhüllt, andeutend, geiſtreich umt- 
fchrieben, zulegt mit harmlos fcheinender Bointe, — 
furz, das was als Litteratur werbend ins Tingeltangel 
binabitieg, wird dort im Handumdrehen von der Macht 
des Ortes vertingeltangelt. Und nicht das Tingeltangel 
wird litterarifch gehoben, fondern die Litteratur mit ibren 
feineren Sunftformen liefert feinere Reigmittel für das 
matt zum Zingeltangel: im Dienjte des Tingel— 
tangeld. Ein Sieg alio des Tingeltangels, nidt der 
Litteratur. 

Mit bloßem Scelten wird man dieſer jäh auf 
fchießenden Mode nicht gerecht. ES liegt etwas wie 
Tragif über unjerer nrodernen deutſchen Yitteratur, etwas 
wie Yahmung mwenigitens. Unſere Dichter haben zwar 

ühlung mit den Sorgen und Problemen der Zeit und 
prechen in ihren Kunſtformen manch jorgende® und 
denfendes oder fogar grübelndes® Wort darüber aus. 
Auch die Nervenzerüttung der Zeit mit all ihren Folgen 
fpürt man hinlänglich in unferer Yitteratur. Die ftärkiten 
technifchen Talente des fin de sirele find an größeren 
Problemen geicheitert; Mar Halbe hat fih nad) feinen: 
eriten Aufflug vergeblih und fajt nerdö8 um einen 
weiteren Anjtieg bemüht; über Hauptmann fcheint nach 
den letzten Niederlagen fait etwas wie Natlofigfeit ge— 
fommen. Und dann: iſt des talentuollen iliencron 
teilweife fernige, teilweile freilich manierierte Lyrik ins 
Volk gedrungen? Selbſt wenn fie familiengemäßer 
wäre, jelbjt wenn fie etwas bon Anna Ritter und 
Carl Buſſe in ſich aufgerommen und fih dengemäß 
gefänftigt hätte: würde dieſe, würde felbjt die befte Lyrik, 
al3 foldye, heute weſentlichen Einfluß auf die Volfsjeele 
ewinnen? Bermag überhaupt heute Dichtung als ſolche 

influß und Macht zu gewinnen? Hier liegt die Tragif. 
Täufchen wir uns darüber nicht; wir haben viel, zu 
viel Yitteratur, wir haben wenig Poeſie. Zeit und 
Volk find nicht geſtimmt auf Kunſt und Poeſie als 
folde. ofen, Björnfon, Hola, Tolftoi find nidit wegen 
ihrer Dichtungen an und für fich, fondern weit mehr 
wegen der Zeitprobleme, die fie in den — der 
Litteratur zu behandeln wußten, in der großen Oeffent— 
lichkeit Berühmtheiten geworden. Und noch mehr: nicht 
weil fie jelber groß und glaubensvoll zu fiegen wußten 
über die Berjtimmungen der Zeit, fondern weil auch fie 
aus ffeptifcher Halbheit heraus in ihren Sunitwerfen 
unbewußt dem Skepticismus der Zeit Zugeſtändniſſe 
machten. Denn ſogar Tolſtois Bußpredigertum iſt ja 
doch im letten Grunde einem richtigen modernen Bublis 
fum — ic) denfe 3.9. an die Mufäbrung der büjteren 
‚Macht der Finſternis‘ im berliner Deutjchen Theater 
— nur wieder eine Urt Reizmittel. 

Da hilft nun aber fein SGerunterfteigen zu den 
Saunen des Publifuns, da hilft fein geiellichaftlicher 
Kompromiß, wie dies Leberbrettl, wenn das auch ichein- 
fünitleriich und pefuniär als ModeEricheinung Erfolg 
verjpricht. Wer fich in dieſe unrubige Geſellſchaft und ihre 
ungefund mwechlelnden Stimmungen derart hineinbegiebt, 
der fonınıt geijtig darin um. Vornehme Sammlung jollte 
gerade in ſolchen Zeiten Grundbedingung hoben geiftigen 
und dichteriichen Schaffens fein! Es giebt aber hinter aller 
Befellichaft, hinter allem Publilum und feinen wechieln- 
den Reizbedürfniſſen noch eimas, was uns nie einſam 
fein läßt: es giebt hinter dem allem ein Stetes, was 
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nıan Volksgeiſt oder Bolksjeele nennt. Dazu Fühlung 
zu gewinnen, fich ftill fchaffend vorerjt mit einer kleinen, 
aber herzensvornehmen Gemeinde zu begnügen: das iſt 
doh wohl das Adligſte, was der echte Dichter thun 
fann. ‚Wer den Bejten feiner Zeit genug gethan, ber 
Fi — für alle Zeiten“ Sind in Tingeltangel die 
ejten 

Sleihmwohl: laffen wir troß alledem daß litterarifche 
Zingeltangel als Unterhaltung für ſich durchaus gelten! 
Nur hüte man fih — und hier liegt eine Gefahr —, 
etwas verführt durch bie vielen Zeitungsnotizen, in 
diejen lofalen Erfcheinungen irgend einen Beitrag zur 
titteratur-Entrwidelung oder gar die Entwidelung — 
zu ſehen! Für das gejellfchaftliche Berlin ijt dies alles 
ezeichnend und fogar eine Errungenfchaft; nicht aber 
für Deutjchland und feine Sultur.” 





Auszüge. 


wur die Zahl der Feſtartilel, die zu eines deutfchen 
Dichters 70. Geburtstag in den Tageszeitungen 
zu erjcheinen pflegt, der Erponent feiner wirklichen Be— 
liebtheit wäre, müßte Wilhelm Raabe heute »einer 
unierer metitgefauften Poeten fein; denn gegen vierzig 
berichiedene Zeitungsauffäge — die gemeinjamen Urtifel 
der Provinzpreffe je als Einheit gerechnet — haben das 
Geburtstagstind des 8. September gefeiert: fein Schaffen 
und jeine Perſönlichkeit von allen nur Möglichen Seiten 
beleuchtet. Mag dabei auch viel bloße Paradebegeiiterung 
und Mitläuferei im Spiel gemwejen fein, es blieb aud 
nad Abzug des Unechten noc genug übrig, um dar- 
zutun, dat mit diefem Freittage in den Wall der Un— 
fenntnis, der den Dichter noch don der großen Allge- 
meinheit feiner Landsleute trennte, eine geräumige 
Breiche gelegt worden ift. Bon den vielen, die ſich an 
diefer Aufräumungsarbeit beteiligten, haben ve - ſich 
der poetiſchen vn bedient (Hans Hopfen, Tägl. Roſch. 
U.Beil. 210; Wilhelm Jenſen, Frkf. Ztg. 245), andere 
ihre ——— aus dem perſoͤnlichen Verkehr wieder⸗ 
egeben (Earl Schultes, Hannov. Eour., Sonnt.⸗Bl. 561; 

tig Hartmann, ebenda 562; Edwin Nerubda, Voſſ. 3.421), 
die meiften ihn aus feinen Werfen carafterijiert. Dan 
bat feine Entwidlung aus einem bon Schopenhauer be- 
einflußten Peifimismus zum erlöfenden Lächeln des echten 
—— geſchildert, vom träumenden Grübler zum 
uchenden Denker und ſchließlich zum erkennenden 
Finder (Otto dv. Leixner, Tgl. Rdſch, U.Beil. 209, 210; 
onrad Koch. Allg. Big, Beil. 201, 202). Man bat 
feine makelloſe Reinheit den Modernen unjerer Zeit vor— 
—— und ſeine Unbeugſamleit vor dem Götzen des 

ageserfolgs (Julius Hart, Der Tag 395). Man bat 
die üblichen Warallelen gezogen, hat ibn mit Didens 
und Jean Paul verglichen 1% gleich er ſelbſt entichieden 
in Abrede jtellt, von a ul beeinflußt zu fein, viel⸗ 
mehr eigentümliher Weiſe folhen Einfluß höchſtens 
von Manzoni oder dem älteren Dumas erfahren haben 
will), mit E. €. U. Hoffmann, Arnini, Immermann. 
Aleris, feldjt mit Carl Spindler aufammengeitellt und 
an einer Stelle auch eine bei allen Berjchiedenbeiten 
toge Mefensähnlichkeit zwiſchen ihm und Theodor 
* hervorgehoben (Adolf Bartels, Nat.Ztg. 504). 
Man hat endlich und vor allem auf das Nur- und Tief- 
deutſche feiner Natur immer wieder hingewieſen und ihn 
in diefem Punkte mit Ludwig Richter und Hans Thoma 
in Bergleich gebradt. Die einzelnen Artifel und ihre 
Autoren finden fich weiter unten regiftriert; bier jeien 
nur aus den perjönlichen Erinnerungen, die da und 
dort laut wurden, ein paar Einzelheiten erwähnt, die 
das Eharafterbild des Dichter in Stleinigkeiten ergänzen, 
fo die Thatſache, daß er Deutjchlands Grenzen, von 
einem Zurzen Aufenthalt in Wien abgefehen, nie über- 
ſchritten bat, aud) im Sommer fie eine Erholungsreife 
madht und beifpielämweile Berlin feit 1857 nit mehr 
nefeben hat. Ebenfo lange ſchon iſt e8 ber, daß der 
legte Bers aus feiner Feder geflojien iſt. Bei aller 
Burüdgegogenheit verfolgt er die Greignifje des Tages 
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aufmerkſam und lieft täglich in Klublokal die Zeitungen. 
Sein gefelliger Verkehr beſchränkt fi, wie an biefer 
Stelle neulich ſchon eingehender mitgeteilt wurde, auf 
die zweimal im Monat rg Tagungen ber 
„Sleiderfeller* im Weghaufe zwiſchen ——— * und 
Wolfenbüttel, und es iſt von Intereſſe zu hören, daß 
dieſe Zuſammenkünfte in dem felben Zimmer abgehalten 
werden, in dem fich ehedem Lejfing mit Eſchenburg, 
Leifewig und anderen Freunden zu treffen pflegte. Das 
Theater hat er nach feinen eigenen Worten in ben 
legten dreißig Jahren nur fünf oder ſechsſsmal befucht, 
aber die neuere Litteratur ift ihm deshalb nicht ganz 
fremd geblieben. „Dft und gern,” heißt es in dem oben 
angeführten Urtifel von Neruda, „greift er zu Dans 
Hoffmanns launigen Büchern, dem er überdies 
in innigſter Freundichaft verbunden if. Auch Heyje 
bat ihm bleibende dichterifche Eindrüde vermittelt; in 
Spielhagens litterariicher Thätigfeit erblidt er Die 
‚Ugitationen eines freilinnigen Parteimannes‘; Theodor 
Storm vermag er nur in Smwifchenräumen bon Tas 
mit Genuß zu lefen. Die jüngeren Herrichaften, fo weit 
fie nicht gerade weithin fihtbare Bühnenerfolge errungen 
haben, find ihm zumeiſt faum dem Namen nad) befannt. 
Bon Hauptmann bat er die „VBerfunfene Glode‘ gelefen; 
irgend cin ‚Verhältnis‘ hat er zu ihr oder ihrem 
Schöpfer nicht gewonnen. Hingegen bewundert er in 
Toljtoi und Bola, deſſen überragende fittlihe Größe 
nur ‚ein Seitalter der Decadence‘ gebären könne, 
eminente Künjtler und ‚Wendefteine der Aufwärts— 
entwidelung‘. Ibſen nimmt er nur zur Hälfte ernit; 
er ijt ihm ein ‚Tendenzdichter‘, und Tendenzjtüde find 
ihm ein Greuel, Der Ibſenkult, in dem das junge Ges 
fchlecht fich gefalle, jei Modefache, die er belädjle. Der 
Griepenterl und Lindner Glüf und Ende hafte ihm noch 
zu frifch im Gedächtnis. ‚Sehen Sie‘, meinte er launig, 
Ichon in wenigen Jahren, günjtigenfalls Jahrzehnten 
wird bien verdammt muffig und verquollen riechen — 
einer wurmftichigen alten Kommode glei) —, das ift 
meine Ueberzeugung, von der ich nicht abgehe‘.* 
“ * 


Der Geburtstag Goethes hat außer den letzthin 
ſchon erwähnten noch einige weitere Beiträge gezeitigt. 
Robert Kohlrauſch („Eine Goethe-Straße‘; Hannod. 
Eour. 23347) fchildert in einer Reiſeſtizze die Straße 
am bauriſchen Walchenfee, die Goethe im Herbit 1786 
auf dem Wege nach Stalien paffierte und wo er das 
Urbild feiner Mignon und des alten Harfners kennen 
lernte. — Prof. Dr. Hermann Cohn-Breslau behandelt 
„Goethe und der Inipfzwang“ (Frankf. Ztg. 246) und 
meiit nad), dak Goethe, der Bott als Kind pockenkrank 
—— war, ſich mehrfach entſchieden für die geſetzliche 

chutzimpfung — habe. — Ludwig Geiger 
hat einiges neue Material zu dem Kapitel „Goethe in 
Marienbad“ in den Polizeiberichten entdedt, die damals 
die Babdebehörden an ihre Vorgefegten in Prag zu 
eritatten hatten und deren drei fid) auf Goethes Lebens— 
meife und Umgang in Marienbad (1822) beziehen 
(N. Fr. Preffe 13304). — Meber Ludwig Döczid als 
vortrefflich gerühmte ungarifche BaupUDerebung — 
1873 verfaßt und jetzt neu erſchienen — berichtet Ludwig 
eds (Wien. Fremdenbl. 242). — Mit den verichiedenen 

earbeitungen des zweiten Teil „Fauſt“, insbefondere 
bes Helena-Aftes bei Wollhein de Fonſeca, Devrient 
und Wilbrandt beichäftipt ih Dr. Martin Zickel im 
„Beitgeift“ (35). Gr hält den Att mit geringen 
Streihungen in Goethes Saltung für aufführbar, wenn 
man PBanthalis einen Teil der Chorlieder fprechen und 
den Borhang nad dent Aufbruch des Menelaos fallen 
laffe. — Um den Goethe-Tag fchlingt fih aud „Ein 
Nahmwort zum 25. Uugujt* von Bernhard Suphan 
(Weimar. Itg. 200, 01, 03), das an Herders Geburts- 
tag anfmüpjt, auf Goethe übergeht und zulegt dem 
Herderbiographen Rudolf Haym einen Nachruf widmet. 
— „Goethe und die deutſch-öſterreichiſchen Dichter“ jetzt 
eine Studie von Anton Schloffar (Wien, Zta. 197) in 
Beziehung, um zu zeigen, dab die SoetherBerehrung 
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von jeher in Defterreich nicht geringer geweſen ſei — 
mie man djterd behauptet hat — als in den übrigen 
deutichen Yändern. Eine Anzahl von Zeugniffen dafür 
aus der älteren deutfch-Öfterreihifchen Dichtung werden 
herangezogen. — Zwei Vertreter diefer Dichtung waren 
übrigens ſelbſt mehrfach Gegenjtand pietätvollen Ges 
denfens: Anaftafius Grün, deijen Todestag fih am 
11. September zum fünfundzwanzigiten Male jährte 
(U. Semerau, Tägl. Rdid., U-Bl. 213) und Staroline 
Pichler (1769—1843), deren Gebeine in diefen Tagen 
aus dem wWähringer Friedhof erhumiert und in eine 
mwürdigere Grabjtätte übergeführt wurden (Dr. E. von 
Komorzynski. Oeſterr. Bstg. 244; Nudolf Holzer, 
Wien. 3. 205). Die heut fajt vergeiiene Frau war einit 
eine gefeierte Schriftfiellerin, die 60 Bände „ſämtliche 
Werle“* hinterlaffen und mit den meiften litteratiichen 
Größen ihrer Zeit in Beziehung geftanden hat. Ihre 
Mutter hatte mit Klopſtock forrejpondiert und war Bors 
lejerin der Staiferin Maria Therefia geweien. Sie jelbit 
war früh und reich gebildet, rat aber erit 1802 an die 
Teffentlichfeit. Die Schlegels, Tied, Brentano, Werner, 
Körner, Grillparzer, Bauernfeld u. dv. a. gehörten zu 
ihrem engeren oder weiteren Freundeskreis. Bekannt 
ntachte fie fich zuerjt durch den dreibändigen biftoriichen 
Briefrontan „Agathocles* (1808), der in der Frühzeit 
des Chriſtentums fpielte. Später wählte fie ihre Stoffe 
mit Vorliebe aus der öjterreichifchen Gefchichte, wobei fte 
fich ſtark von Walter Scott beeinfluffen lief. Auch ein 
paar Geſchichtsdramen von ihr führte das Burgtheater 
auf. Bleibenden litterars und fulturbiftorifchen Wert 
haben die nach ihren Tode erichienenen „Denkwürdig— 
feiten aus meinem Leben*. — Bon jonjtigen litterature 
gelchichtlichen Auffägen find zwei Beiträge zur Geichichte 
de8 Jungen Deutidhlands von Dr. 9. H. Houben 
zu erwähnen. Der eine, „Nahklänge aus dem Jahre 
1835* betitelt (Allg. 8., Beil. 205, 6) ichildert Borgänge 
dieſes benhvürdigen Jahres, in dem fih u. a. der 
Prozeß gegen Gutzkowh. wegen des Romans „Wally“ 
abjpielte, aufgrund der Quellen im larlsruher Staatss 
archiv. Der andere, „Ludwig Börne und Karl Gutfom* 
(Frtf. Ztg. 252), verfolgt nad) einer Einleitung über die 
Dlomente, die Heine und Börne don den eigentlichen 
Dichtern des Jungen Deutichlands fcheiden, das innere 
und äupere Verhältnis Gutzlows zu Börne und teilt 
mehrere unveröffentlichte Briefe Gutzkows an diejen mit. 
— Eine andere Briefpublifation findet fih in der 
„Neuen Fr. Preffe* (13297), mo Jonas Fränkel (Bern) 
drei Briefe Julius Rodenbergs an Gottfried Keller 
aus den Siebziger und Adzigerjahren zum Abdruck 
bringt: fie eriweifen, mit welch Eluger Diplomatie es 
Nodenberg verftand, den etwas ftörrifhen und zum 
‚sertigichreiben einer Wrbeit oft eg züricher 
Dichter zur Bollendung feiner legten Werfe zu be— 
wegen. 


> = 


Bon der Litteratur der Yebenden war weniger als 
jonjt die Rede. Bon Eharafteriftiten einzelner Autoren 
gab es nur einen Gebunstagsartifel für Ridyard Voß, 
der am 7. September fünfzig Jahre alt wurde (Biftor 
dv. Lukuts, Wien. Big. 201), eine Meine Studie über 
Frank Wedefind von Hermann Bahr (N. Wien. Tgbl. 
249) und eine foldye über Anjelm Heine von Dr. Hans 
Berbge (Allg. 3., Beil. 200), die freilich älterer Her— 
funft Scheint, da ſie nur bon ihren eriten beiden Novellens 
bücdern weit. „Anjelm Heine,” heißt es da, „it eine 
weile Vermittlerin zwifchen der älteren und der jungen 
Beneration. Ihr Stil ift ernft und auf das Sorgfanite 
durchbildet, ihre Probleme find tief erfaßt und immer 
von herborragenden: Reiz. Humor bat fie fo viel wie 
feinen, ihre Schritt fchreitet ſchwer, und fie fieht Die 
Dinge eher in einem trüben Licht. Sie hält immer den 
Blid aufs Ganze gerichtet und vermeidet es, fh in 
Einzelbetradjtungen zu verlieren. Daher kommt es, daß 
ihre Novellen techniſch zumeift meifterhaft jind.“ — Bon 
größeren Beiprehungen einzelner Dichtungen erſchienen 
ſolche über Marie Ebners letzte Novellen (Prof. Alfred 





Bieje, Der Tag 401) und Spittelers „Olympiſchen 
Frühling“, IT. Teil (%. B. Widmann, PVerner Bund, 

onnt.- Bl. 35). Außerdem machte Oscar Merz Mündı. 
N. Nacır. 406) auf die Gedichte von Dora Stieler 
aufmerkfam (Stuttgart, Bonz), einer Tochter tarl Stielers, 
die das Unglüd bat, blind zu jein. Eine Gruppe ihrer Ge— 
dichte betitelt fich „Liedereiner Blinden“, aud) alles übrige iſt 
reine Stimmungs: und Gedankenlyrik. — Allgemeineren 
Charakters ift eine Betrachtung „Bötterdännterung“ von 
Dar Leſſer (N. W. Tagbl. 243), in der fejtgeftellt wird, 
daß Zola, Ibſen, Toljtoi am Ende ihrer Schöpfungs« 
fraft jtehen, und daß uns zur Zeit weder das Muss, 
noch das Inland eine andere, ähnlic überragende Perſön— 
lichkeit biete, auf deren Kommen wir nun erft zu warten 
hätten. — Die willensfhwaden Halbnaturen in ber 
modernen Litteratur verfolgt flüchtig eine Skizze „Damlet 
in der modernen Dichtung“ von Hermann Menfes 
(W. Allg. 3. 7040), der als neuejte Nüance des Hanılet- 
Typus den Helden von Marim Gorkis Roman „yoma 
Sordjejew” anführt. — Ein jarkaftiiches Feuilleton von 
Alfreo Klaar (N. W. Tagbl. 238) beichaftigt ſich mit 
dem in Berlin begründeten „Teloplasna, Cabaret für 
Höhenfunit*. 


ur M 


Auf ausländiſchem Gebiet gab zunächſt Wictorien 
Sardous TV. Seburtstag den Anlaß zu unterjchied- 
lichen Sardon-Artikeln (Felix Bogt, Frkf. Ztg. 247; 
A. Semerau, Rh.⸗-Weſtf. Ztg. 729; Anton Yindner, 
W. Fremdenbl. 246; W. Abendpoit 205). Auch eine 
autobiographiihe Skizze ded dom Erfolg fpäter iv vers 
hätfhelten Dramatiters kam bei diefer Gelegenheit zum 
Vorſchein („Wie ich dramatiſcher Dichter wurde“, Berl. 
Tgbl. 442). Man erfährt daraus, day der junge Sardou 
erſt brei Semejter Medizin jtudierte, und daß fein eriter 
drantatifcher Entwurf einen deutichen Stoff behandelte: 
es war eine Trilogie mit den Titeln „Quther“, „Der 
er A „Die Wiedertäufer*. Ihr follten noch 
viele Stüde folgen, bis e3 der zähen Musdauer ihres 
Verfaſſers gelang, feiten Fuß zu falten. — Seine Lauf 
bahn endete untgefehrt, wie die feines großen Vorgängers 
Bierre Eorneille, der im bitterjten Elend ftarb. Yules 
Lentaitre hat darüber einen Bericht gegeben, den bie 
prager „Politif* in deutſcher Ueberfegung mitteilt 
(„Eorneilles Armut“, 239). — Daß Gorneilles Haupt: 
werf, der „Eid“, nur eine vielfach bis zur örtlichen 
Ueberjetzung gehende Umiarbeitung ter „Mocedades del 
Cid* des ſpaäniſchen Bühnendichterd Guillen de Gaftro 
ift, iſt nachgerade ziemlich bekannt; weniger, dat aud 
de Eajtro aus anderen Tuellen, den alten ſpaniſchen Eid» 
Romanzen, entlehnte. Eine auellengefchichtliche Arbeit 
hierüber („Neue Nomanzen-Studien” von R. B.) bradıte 
die „Wiener Zeitung“ (200). — Ein fpäteres Stüd der 
franzöfifchen Theatergejchichte, die einft bedeutiamen Hof- 
theateraufführungen in Schloß Compiegne zu Napo- 
leons III. Beit, behandelt — durd den 64 ans 
gercat — Ülementine Wedel (Wien. Fremdbl. 249). 

tüde von Feuillet, Sandeau, Labiche u.a. erlebten bier 
ihre Premieren. — Ueber neuere franzöfiihe Feſtauf— 
führungen, die diesjährigen ‚Sejtiptele von Beziers in 
Südfrankreich, berichtet F. Schotthoefer (Frif. 3. 245). 
vn Gegenfab zu Orange follen bier feine klaſſiſchen, 
ondern nur neue Werke, Schaufpiele oder Opern, unter 
freiem Himmel aufgeführt werden: für die Jahr blich 
es bei einer Wiederholung des borjährigen.zreitipiels, 
da Saint-Sains die „Biterrois* (mie ſich die Bewohner 
nennen) im Stich gelaflen hatte. — Ein nacgelafjenes 
Alerander- Drama des Grafen Gobineau, das Ludwig 
Scemann jüngft herausgegeben bat, wird von Dr. Frit 

riedrich (Alle. 3, Beil. 199) nicht eben hoch einge 
hätt — Bon neueren franzöfiichen Profawerten fand 
nur Octave Mirbeaus neuer Roman „Les vingt et 
un jours d’un neurasthenique* eine Beiprechung (Kudwig 
Hevefi, Veit. Lloyd 208; * unten Sp. 52). — Mehr Be— 
achtung jand die engliſche Belletriſtik, aus der in beſonderen 
Feuillelons „Babs the Impossible“ von Sarah Brand 
G. A. Grümell, R. fr. Pr. 13301), die Romane des raid 


45 Echo der Heitichriften. 46 








emporgefonmenen James Lane Allen (&. Pawlik, Diſch. 
Bolfsbl,, Wien, 4545) und der utopiftiihe Marsroman 
„Der Krieg der Welten“ von H.G. Wells beiprocden 
wurden, den &. U. Crũwell kürzlich deutich hat ericheinen 
laffen (9. Ganz; N. Ar. Pr. 18304). — Ein älterer Erzähler, 
der Lederſtrumpf-Verfaſſer J. F. Cooper hatte e8 der 
50, Wiederkehr feines Todestages zu danken, daß man 
jich feiner erinnerte (A. Semerau, Boff. 319. 431; Mar 
Rupprecht, Magdeb. 3. 461). — Em Eſſai „Unter 
Präraphaeliten* von Alfred dv. Ehrmann (N. Fr. Pr. 13303) 
bandelt von Dante Gabriel Roſſetti aufgrund münd— 
licher Mitteilungen, die "fi der PVerfafjer bei dem 
überlebenden Bruder des engliſchen Dichtermalers 
in Yondon geholt hat. — Auch ein paar Shakſpere— 
Beiträge find zu verzeichnen: eine kleine Hamlet— 
Studie von Adolf Wechßler („Hamlet in neuer Bes 
leuchtung“, Allg. Ztg., Beil. 201) und eine PBolemit 
Paul Nerrlihs gegen die Kommentare Fr. Th. Vifchers 
zu „Othello” und „Lcar“ (Boll. Ztg, Somnt.-Beil. 37). 
— Nach alien führt ein Feuilleton über san 
Nomen „Piccolo mondo moderno* (Karl M. Kuzmany; 
Deutiche Ztg., Wien, 10654) und eine Ueberjicht über 
Italieniſche Erzählungen“ von Dr. W. Porte (Fıif. 
ätg. 251), die den felben Dogaadarn und bie neuen 
Romane don U. Graf und &. Rovetta beipricht. — 
Aus einem Beitrag „Engadinifche Yitteratur* von 
Th. Curtti (Voſſ. Ztg., Sonnt.-Beil. 36) gebt hervor, da 
int Operengadin im 16. Jahrhundert eine junge rhäto- 
romanijche Yitteratur geblüht bat, die man erjt jet aus 
den Handfchriften veröffentlicht. Der kürzlich erichienene 
fünfte Band der „Rbätoromaniichen Chreſtomathie“ 
Erlangen, Fr. Yung) enthält u. a. zwei verloren ger 
glaubte Boltsdraneen Joſeph und Pothphars Frau” 
und „Der verlorene Sohn“. — Zur ſtandinaviſchen 
Litteratur liegt eine Studie über J. P. jacobjen von 
Erich Schlaitjer (Die Hilfe 35, 37), ein Wrtifel über 
Ibſens „Kronprätendenten“ von Dr. G. Zieler („Die 
Tragödie des Zweifels“, Nordd. Allg. Ztg. 205) und 
die Schilderung eines Befuches „Bei Henrik Ibſen“ von 
Jacob Hildith dor (Berl. Tgbl. 449); zur ruffiichen 
cine Gharafteriftit des als Lyriker begabten Großfürſten 
Konjtantin von Rußland (N. Golant; N. Fr. Pr. 18397). 


„Wilhelm Raabe": Adolf Bartels (Nat-Ftg. 504), Yeo 
Bera Voſſ. Ztg, Sonnt-Beil. 36; Der Beobachter 209; Welt 
am Montag 86), Karl Bas (Deutihe Melt 49), Mar Garr 
(Wien. Tagbl 246), Auguſt Hagemann (Ditd. Ndid. 246), 
Julius Dart (Der Tag 399), Fri Hartmann (Hann. Cour. 
Sonnt.Bl. 562, Wilhelm Hegeler (Frankf. Ztg. 248), Nudolf 
Herzog (Berl. N. Nacht. 421), Hans Hoffmann (N. Wien. 
Tagbl. 247 [Tiichrede in Braunſchweigh, Hans Hopfen rTägl. 
Roich., Unterb.»Beil. 210 jGedicdht]), Wilhelm Jenſen Franlf. 
gi 248 (Gedicht), Theodor Kappitein (Berl. Tagbl. 455), 
Konrad Koch (Der Yebensmut und feine Vertreter in Naabes 
ipäteren Werfen) Beil. zur Allg. Sta. 201, 202, Otto v. Leirner 
(Tägl. Noic., Unterb.-Beil. 209, 210, Hans Mariball Saale 
Ztg. 421, Mar Morold Wien. ta. 207, Edwin Neruda 
Roi. Itg. 4217, Karl Neumann-Strela Bohemia 247), 
Zigmund Schott (Bund, Sonnt«Bl. 36), Garl Schultes 
(Hann. Gour., Sonnt«®l. 561 [Ueber mein Zufammenleben 
mit Raabe), Nobert Schulze (Magdeb. Zta., Mont.Bl. 35, 
5 (Mandeburger Erinnerungen an Naabe)), Alfred Semerau 
:Yeipi. Zig., Will. Beil. 107, Philipp Stein (Neue Hamb. 
tg. 420; Neichswehr 2723), Nudolf Unger Münch. N. Nacır. 
416), Albert Warneke (Hannov. Gour. 23359, Guſtav Yicler 
(Nordd. Allg. Zig. 211), Franz Zweybrück (Wien. Frobl. 245) 
u. j. m. 

„Marim Gorki.“ Bon Dr. Hans Bethge (Der Tag 3911. 

„Bibliothefpiuhologie." Von Karl Bienenitein (Ditd 
Roi. 243). „Aus einer Bibliothek läht fih der Charakter ihres. 
Befitzers beitimmen." 

‚Neues von Homer.” FJulius Schultz, Das Yied vom Zorn 
Adhils), Von Br. Beil. zur Alle. Zta. 208.) 

„Ein kurzer Dichterfrübling." Ludwig Hölty, Fam 1. Zept. 
1776.) Bon Dr. F. B. (Nordd. Allg. ta. 207). 

„Gute ungeleiene Bücher” Von Eduard Engel (Der 
Tag 398). Empfiehlt den Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
otte als quite Yeltüre für junge Mädchen. 

„rnit Ortlepp, ein verichollener Dichter.” Bon Dr. 9. 
5. Houben (Fein. ta, Wii. Beil. 1061. Beipricht das 
Bud von Ilges, auf das wir noch zurüdfommen. 





„Böie Regiekünſte.“ Bon Gugen Kilian (Tägl. Noid)., 
U.Beil. 204, 205). Wendet ſich gegen die Unſitte der Regie, 
die Aufmerkjamfeit des Zuſchauers in einem wichtigen Augen» 
ne auf eine nebenjähliche und unwichtige Meuberlichfeit zu 
enfen. 

„Hermann Linggs Schlußrhythmen und neueſte Gedichte." 
Von Dtto Yiebmann (Ulla. tg, Beil. 205). 

„Die ſchleſiſchen Meibnachtsfpiele" ſFr. Vogt). Bon 
Dr. Otto Schiff (Allg. Itg, Beil. 199). 

„Der Ungar und fein Lied.“ Bon Robert Maldmüller 
Magdeb. Ztn. 456). 


„Sun de Maupaſſant.“ Bon Paul Wiegler («Der Tag 
384, 335. 

„Iherefe Huber" [Y. Geiger, vgl. oben Ep. 18). Bor 
5. Wittmann (N. Fr. Pr. 13299). 

„Eliſa von der Nede" Bon Wolfgang von Wurzbach 
Matagtg., Sonnt»Beil. 36) Ausführliche Beſprechung des 
Werkes von Paul Nadel tYeipzian, Dieterih), auf das wir 
nod zurückkommen. ‘ 

„Die Wunder der Doafies — Erlebniſſe phöniziſcher See⸗ 
fahrer.” Von Dr. Ih, Zell ıDer ‚Jeitgeilt 36), vgl. Ep. 1624 f. 

„Vom Vorhang und Altſchluß.“ Bon Dr. Martin Zidel 
(Der Tag 61h. 





Bühne und Welt. 
bewunderten und vielgefcholtenen Sardou, der am 
7. September feinen ſiebzigſten Geburtätag feierte, widmet 
Franz Hofen einen längeren Artifel. Bictorien Sardou 


(Berlin.) III, 22. Dem vi 


ijt geborener Parifer, jollte Advofat werden, hielt es 
bei der Juriſterei nicht aus, fattelte aur Medizin um, 
gab aber auch diefe bald auf und verfuchte, fich durch 
litterarifche Arbeiten zu erhalten. Doch ging es ihm 
pefuniär recht Schlecht, da er nirgends feiten Fuß faffen 
fonnte. Seine Dramen („Otto der Große“, „Les amis 
imaginaires* u. a.) wollte niemand aufführen. Und 
als es ihm endlich gelungen war, feine Komödie „Die 
Studentenfneipe* beim Ddron anzubringen, machten 
die parifer Studenten, unter denen fi das Gerücht 
verbreitet hatte, die Studentenichaft würde in dem Stüd 
icharf mitgenommen, den erhofften Erfolg unmöglid, 
indem fie die Schaufpieler fajt ungehört niederzifchten. 
Doch Sardou ließ fi) nicht entmutigen und hatte endlich 
die Senugthuung, dar das dreialtige Baubeville „Les 
premieres armes de Figaro*, das er gemeinfchaftlich 
mit Vanderbuch verfaßt hatte, am 27. Septenber 1859 
mit Beifall gegeben wurde. Berühmt wurde der Dramatiker 
jedoch erjt durch das Konverſationsſtück „Les pattes de 
mouche“, das am 15. Mai 1860 im Gymnaſe zum erjten 
Mal in Szene ging. und feit der Aufführung des Pier: 
afterö „Nos intimes“, bei dem er das oben erwähnte 
Bersfujtipiel „Les amis imaginaires* benutst hatte, mar 
fein Ruf feft begründet. Es folgten nun in ununters 
brodjener Reihenfolge eine Unzahl von Komödien und 
Dramen, von denen 3. B. „Die Familie Benoiton“ 
(1865), „Fernande* (1870), „FFerreol* (1875), „Dora“, 
„Enprienne” (1880), „Obdette* (1881), „Fedora“ (1882), 
„Theodora” (1884), „Marguife* (1389) und ganz be: 
jonders „Madame Sans-Göne* (1893) auch in Deutſch— 
land viel gegeben wurden. Das letzte Werk des Dichters, 
das fünfaktige Drama „Nobespierre*, gelangte bisher 
nur in England und Amerika zur Aufführung. Sardou 
iſt Mitglied der Academie Frangaise und Kommandeur 
der Ehrenlegion; er wohnt im Winter in der Rue de 
Madrid, im Sommer in Marysle-Roi, in einem Schlößchen, 
das einjt dem Gouverneur des Königs gehörte. Sardous 
Stellung in der Pitteratur läßt fich jo bezeichnen: er 
gehört den Dreigeftirn erfolgreicher franzöſiſcher Bühnen— 
autoren an, zu dem Wugier und Dumas fils zählen. 
Aber er ift viel unterhaltender, wenn auch minder 
nıoralijierend als der eritere, dem noch ein gutes Stüd 
Scribe anhaftet, und der Allgemeinheit näher liegend 
ald der andere, deffen Spitfindigfeiten, mots und 
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Grübeleien nicht jedermanns Sache ſind. Augier und 
Dumas fils wollen das Publilum zur Annahme paras 
dorer Thejen verführen, Sardou will e8 paden ober 
amüfieren. — In einem früheren Heft (21) polemifiert 
Hermann Türd nochmals ausführliher als bier 
(Sp. 1519) gegen R. M. Meyers Beipredyung feiner Fauſt⸗ 
fhrift im „Lit. Echo“ (Sp. 1104). — Ludwig Bräutigant 
pflichtet in einem furzen Urtifel den bereits beiprochenen 
Ausführungen Eugen Wolff über „Bühnenjprade 
und Mundart“ (vgl. Sp. 1550) bei und meint, es 
paßte ganz für unfere Tage, wenn ſich die rechten Leute 
—— — die eine Reihe von klaſſiſchen Dramen 
auch einmal himſichtlich der Lebenswahrheit in ber 
Spradje, d. h. mit verftändiger Benutung der Mundart,. 
vorführten. 


Die Gegenwart. (Berlin.) 30; 36. Untnüpfend 
an E. F. v. Schlichtegrolls Jüngft erihienenes Bud 
„Sadıer- Mafoh und der aſochismus“, meint 
E. Biegler, es laſſe fih wiſſenſchaftlich durch nichts 
rechtfertigen, daß der bekannte Piychiater Krafft-Ebing 
in feiner ha wire sexunlis* eine zu den uralten 
Erbjtüden des Menichengeichlehts gehörende jeruelle 
Perverfität nach einem Schriftiteller des 19. Jahr— 
hundert8 benannt Habe. Biel beifer fei die von 
SchrendNoting angeregte Bezeichnung „AUlgolagnie*, 
bie, wenn man zwijchen aktiver und palfiver Algolagnie 
untericheide, allen WUnforderungen entipredhe. Die 
Algolagnie läßt fih durch die geſamte Litteratur ver— 
folgen. Bei den Griechen Ba die Sage von Attis 
und Cybele bierber, die Märdeniammlung „Taufend 
und eine Nadıt” bietet ein Beiipiel, Joſephus überliefert 
eine algolagniittfche Szene u. ſ. w. Aus der modernen 
Litteratur darf Goethes Gedicht „Lillis Part“ heran— 
ezogen werden, worauf zuerjt Albert Mol bingemwiefen 
en erner „Werthers Leiden“, Kleiſts „Pentbefilea* u. a. 
Sacher-Maſochs Vorliebe für algolagniftiihe Naturen 
erklärt der Berfafjer aus der Yugendzeit des Schrift« 
ftellers und meint, perverje Weiber, die fich mach feinem 
eriten großen Erfolg an ihn berandrängten, ſeien es ges 
wefen, die dem franfhaften Zuge feiner Natur inmer 
mehr zum Durchbruch verhalfen und einen geradezu 
unglüdjeligen Ginfluß auf ihn ausübten. Unter dem 
Drude wirtſchaftlicher Not habe er fi) dann fo fehr dem 
Kane Geihmad feiner Lefergemeinde anbequemt, 
aß er ſich Ichließlich mit feinen unwürdigen „Mefialinen 
Wiens“ und den „Ruffiihen Hofgejhichten* an dem 
Beifte der Kunſt verfündigte. — Den „neufranzöfiichen 
Roman“ cdharafterijiert Anna PBrunnemann. Neben 
Stendhal, Balzac, Flaubert und Hola ftänden die 
Barrös, Paul und Victor Margueritte, Prevoft, Octave 
Mirbeau, Eduard Nod u. a. ald Pygmäen da. Ihre 
bejten Züge feien die jtarfe Anteilnahme an den fozialen 
Notitänden und die tiefe altruiſtiſche Regung, die 
in allen Menjhen Brüder ſehen will. Der ruffiiche 
Roman Habe eine gewaltige Wirfung ausgeübt, und 
die „Religion des menſchlichen Yeides“ jei nicht bei allen 
im Buftand leerer Phrafen oder einer fentimentalen 
Salonphilofophie geblieben. — J. Norden zieht eine 
Parallele zwifhen Anton Tſchechow und Marim 
Gorki: jener ſei der größere Künſtler, diefer der tiefer 
veranlagte Menih und in gemwilfer Beziehung eine Aus— 
nahmeeriheinung. — Mar Hoffnann („Auf der 
Plagiatjagd*) geht den Vorbildern einiger goethiicher, 
fchillerfcher, heinticher und geibelicher Gedichte nad. — 
Im vorhergehenden Heft (35) zeigt Dr. Wilhelm Bode 
an einer Reihe goethiicher Berfe und Ausiprüche, wie 
Goethe über die Verwendung des Unſittlichen in der 
Kunft gedacht hat („Boethe und das Unfittliche in der 
unit) Dr. M. Landau berührt in einen Artikel 
„Bon falihen und wahren Propheten” auch die Littes 
raturgeſchichte und führt einige Beilpiele dafür an, daß 
bedeutende Dichter fich oft über ihren eigenen Wert und 
ihre Vebensfähigkeit, ſowie über die anderer Dichter ge: 
täufcht hätten; Theodor von Sosnoshy endlich perfifliert 
Hermann Bahrs Stil in einer dem. mwiener Autor 
untergeijhobenen Selbitcharakteriftif. 


Die Grenzboten. 1X, 34. einem Aufſatz: Gott⸗ 
ched im Rahmen der deutſchen Wörterbücher” ſetzt Eugen 
eichel feinen Kampf um die Anerkennung „des großen 
u. des 18. Yahrhunderts, des meitihauenden 
aumeifterd des bochdeutihen Sprachreichs“ fort. 
„Unfere Wörterbuhichöpfer Grimm, Sanders, Heyne 
haben ihre Werfe zufanımengejtellt, ohne den Mann zu 
berüdfichtigen, der „unfere hochdeutſche Scriftiprade 
eigentlich erft zur allgemeinen Geltung gebracht, eine 
Fülle von Wörtern aus dem Dunfel des 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert hervorgehoben und vielfach neugeſchliffen und 
hunderte von Neubildungen geprägt hat“. Den aufs 
führlichen Beweis für dieje Behauptungen gebenft Reichel 
in feinem demnächſt erfcheinenden „Kleinen Gottiched- 
Wörterbuch” zu liefern, aus dem er einige vorläufige 
Proben bietet. Die Folge davon, daß „der nächſt Yutber 
wichtigfte Sprachſchöpfer, Spracdjerneuerer und Sprad- 
reiniger* unferes Schrifttums für unfere Wörterbücher 
fo gut wie gar nicht vorhanden fei, jei die, daß alle 
Wörterbücher uns für die frage der geichichtlidhen Ent— 
widlung unferes Sprachſchatzes völlig im Stich lajfen: 
es jei überhaupt noch nicht der VBerjuch gemadt, das 
eritmalige Auftreten einer Neubildung, Ummprägung oder 
neuen Schreibart feſtzuſtellen. Hätte man ihn gemadt, 
jo wäre Gottſched längſt zu ganz anderen Ehren —— 
Man würde auch deutlicher anerfannt haben, daß er den 
Plan und die Vorarbeiten für das erjte, ernſtzunehmende 
bochdeutiche Wörterbuch, daS unter Adelungs Nanıen 
geht geliefert hat. — In dem jelben GR teilt Hans 
ollmer einen noch nicht veröffentlichten Brief Goethes 
mit und ftellt in genauer Unterfuchung feit, daß er an 
die Gattin des göttinger Profeſſors Georg Sartorius 
Frhn. von Woltershaujen gerichtet ift. Es ift ein per- 
jönlihes Schreiben an die Witwe, das freundlich defien 
gedenkt, was der Dichter an den Veritorbenen gehabt 
bat. Wie wenig er uns fachlich mitteilt, fo läht er uns 
doch ummillfürlich herzlich Anteil nehmen „an dent immer 
einfameren Manne, der nadı einem fo einzig reichen, 
aud) an Liebe und Freundſchaft fo reihen Leben einen 
nad dem anderen dabinfinfen fieht von denen, die ihm 
teuer waren”. — Auch das folgende Heft (35) biete 
einen Soetheartifel: „Goethe in Urteil einer Diplomaten⸗ 
frau”. Es handelt fich un die leider jet nur im frans 
aöfifher Sprache veröffentlichten Briefe der Frau des 
frangöfifchen Gefandten Starl Reinhard an ihre Mutter, 
die Frau des hamburger Arztes A. H. Neintarus. Sie 
bat in dem wechjelvollen Leben, das fie an der Seite 
ihres im Dienft der franzöfifhen Republik und Napoleons 
ftehenden Gatten geführt hat, im Sommer 1809 in 
Karlsbad Goethe fennen gelernt und ihm fehr nabe ge 
ftanden. Ihre Sympathieen für ihn find nit jo une 
eteilt, wie die ihres Mannes. Sie hat einen fcharien 
lid für feine Schwächen. Sie nennt ihn „einen aufer- 
ordentlichen Mann, der meinen Geiſt fo ſehr beichäftigt, 
ohne meinen Herzen etwas zu fagen‘“, und giebt in 
einem längeren Brief eine ausführlide Darlegung des 
Eindrudes, den jeine Perfönlichfeit auf fie gemacht hat 
(vgl. Sp. 1272). Bon Goethe felbit haben mir über fie 
nur eine kurze, aber augenscheinlich treffende Bemerkung 
in einem Briefe an feine rau: „Ste ift eine gute Dlutter 
und thätige Gattin, aber belefen, politiſch und fchreib- 
felig, Eigenfchaften, die Du Dir nit anmaßejt.” 


Die Nation. XVII, 48. „Unfere Szene” betitelt 
fih ein Gijai von Hans Sittenberger, ber an einen im 
jüngiten Shafipere: Jahrbuch veröffentlichten Auffag von 
Walter Bormann anfnüpft und unterfucdht, weshalb 
Shaffpere die Szene fo oft veränderte, und melde 
Wirkung das Dogma von der Ginheit des Ortes auf 
die moderne Dramatif ausgeübt hat. Mit dem Hin- 
weis auf die fzenifche Willfür jener Zeit tft das häufige 
Wechſeln der Szene bei Shalſpere nicht erklärt, der 
Dichter verwandte vielmehr oftmals die Zeit ald ein 
Mittel der pſychologiſchen Motivierung. Deshalb dürfen 
3. B. die Szenen zwiſchen Petruchio und Käthchen in 
der „Bezähmten Widerjpenjtigen“ nicht in einer Reibe 
abgeipielt und zujanımengezogen, jondern möſſen ge 
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trennt werden; denn mit der Beendigung einer Szene 
iſt zugleich auch das Ende eines Zeitabſchnittes markiert 
und die Abſtände kann man ſich dann beliebig gro 
vorſtellen. Werden aber, wie dies in einigen Bear— 
beitungen geſchieht, die Belehrungsſzenen zuſammen—⸗ 
erückt, fo iſt es um alle Wabriheinlichteit geichehen. 
N älteren deutſchen Stüden, die ſich die Einheit der 
enen zur Pflicht machten, waren denn auch oft genug 
die Ereigniffe in naturwidriger Weife zufammengepftercht, 
in modernen Dramen pflegt nıan, um Berwandlungen 
zu vermeiden, die Motive von vornherein einzufchränfen 
und auf eine reich bewegte Dandlung zu berzichten. 
Man fuchte das Enge, das Niedrige, das nicht viel 
Entfaltung braudt, weil ihm der pelwuchs ein« 
geboren iit. Doc möchte Sittenberger hierfür nicht die 
moderne Bühne verantwortlich maden. Die Bühne fei 
nichts Bleibendes, nichts Unmandelbares, und fräjtigen 
Impulſen, die von der Dichtung ausgingen, könnte fie 
ich endlich nicht entziehen. Wenn durch die Dichtung 
wieder ein freier, —5 334 gehen werde, dann werde 
fie ſich auch die Bühne jchaffen, die fie brauche. — Im 
folgenden Heft (49) findet fih ein Raabe-Artikel von 
Felix Poppenberg („Aus Wilhelm Raabes Stanzlei‘”) 
und ein Aufſatz über Friedrich Hebbel als Gatten von 
Richard Böhne, der aus der jüngft veröffentlichten Nach» 
leſe von Hebbel-Briefen jchöpft. 


Die Waage. (Wien.) IV, 87. Den . Wilhelm 
Naabe charakterifiert Dr. Richard Hahn. „Raabe ift 
ein fleinbürgerlicher Dichter, der alle die zwieſpältigen 
Empfindungen feiner Klaſſe teilt. Es war ein r⸗ 
bängnis, daß er nur mehr Zeuge ihres Verfalls ſein 
fonnte, Sein Eritling erſchien fieben Jahre nach ber 
ahtundvierziger Revolution, aus der das Stleinbürgertunt 
ald der eigentlich Befiegte hervorging. Seine Welts 
anſchauung it das Spiegelbild jenes Niederganges. 
Daher fein thatenlofer Fatalismus, daher fein Zweifel 
an der fortichreitenden Entwidlung der Menjchheit . . - 
Aus der gleichen Quelle aber quillt auch fein Humor. 
Wen nur der Augenblid ficher iſt, deifen ganze Lebens— 
= fonzentriert fi auf den Genuß des Augenblids. 

von der Zunjt der Mtenfchheitsbeglüder nicht allzu 
freundlich denkt, wer überzeugt ift, daf das große Wollen 
und Können immer nur bei wenigen fein mird und 
diefe wenigen vielleiht auf einige Duldung, niemals 
auf allgemeines Berjtändnis rechnen dürfen, den muß 
der Gegenfatz zwijchen der Idee und der Realität zur 
Satire oder zum Humor leiten — je nad individuellem 
Temperament und individueller Erfahrung.“ — Im 
ing AT Heft (36) beipriht Dr. Rudolf Eisler 
Fritz Mauthners „Beiträge zu einer Sritif der Sprache“, 
verniag aber „daß Gefühl der eg rei das Mauthner 
als notwendiges Ergebnis feiner fritifchen Betraditungen 
empfindet”, nicht zu teilen, nod) das Dtotiv der Müdigs 
feit und :odesfehnfucht, das zur Selbſtzerſetzung der 
Sprahe und des Denkens führe, zu dem jeinigen zu 
maden. — Im felben Heft wird das Bud von 
Dr. Th. Zell „Polyphem ein Gorilla” (vgl. Sp. 1624) 
von D. Bach ironifch adgefertigt. 


Die Zeit. (Wien) Nr. 361. Dem franzöfifchen 
Schriftjteller Henry Gautbier-Billars, der fih auch 
der Pfeudonyme Willy und L'Ouvreuſe bedient, wibmtet 

[ir Bogt eine furze Charakteriitil. Vier ſatiriſche 
Romane jind neben kleineren Humoresfen die Ausbeute 
feines Schaffens: „Maitresse* d’Esthete“, „Un vilain 
Monsieur“, „Claudine a l’Eeole“ (vergl. Sp. 174) und 
„Claudine & Paris*. Der erfte Koman ift der Wirklich— 
feit abgelaufht und bat zur Heldin bie ungebildete 
Gonciergetodter von Montniartre, die fich durch natürs 
lihe8 Anpaffungsvermögen zur Mufe einiger übers 
ipannter Künſtler und Litteraten aufſchwingt; „Un vilain 
Monsieur* ift nur eine behaglich ausgeiponnene, klatſch— 
hafte Anekdote. Die beiden anderen Romane ſchildern 
in Tagebudhform den Lebensgang eines unabhängigen 
jungen Mädchens und werfen Schlaglichter auf allerlei 
jeruelle Perverſitäten. — Im felben Heft behandelt 


Prof. Mar Koch bie 55* Dichtungen von Arthur 
Schnitzler und nimmt ſich beſonders des Dramas 
„Der Schleier der Beatrice“ an, an dem er einen „ge 
waltigen fhafiperifchen * ruhmt. — Sm folgenden 
Heft (362) beipricht Prof. Dr. P. Barth den erjten Band 
von Fritz Mauthners ——— Werte und 
P. J. Möbius die Schrift von Oslar Klein-Hattingen 
„Das Liebesleben Hölderlins, Lenaus und Heines*. — 
Un gleicher Stelle findet fih ein Raabe⸗-UArtikel von 
Ernſt Heilborn, der das Unzeitgemäße in Raabes Per— 
fönlichteit hervorhebt. — In einer früheren Nummer (360) 
harakterifiert Mar Meyerfeld den irländifchen Romane 
fchriftfteller George Moore (vergl. oben ben Wrtifel auf 
Sp. Tff.). An diefe Charakteriftif ſchließt fich eine warm 
eichriebene Beipredung des Gfjaibandes „Hinter ber 
Ititadt* von Wilhelm Bölfche (vergl. Sp. 28f.) aus 
der Feder von Dr. Bruno Wille. Endlich bleibt aus 
bemjelben Heit ein Urtitel von Dr. W. Bode zu er— 
mwähnen, der „Das Genießen von Kunſtwerken nad 
Goethes Lehren“ behandelt. 


Die Zukunft. (Berlin) IX, 48. —* den 
Goethebund und deſſen Wortführer Hermann Suber- 
mann richtet ſich ein Artikel von Dr. Samuel Saenger 
(„Sudermann als Belenner*), Der Goethebund fei 
tot... . „MS Bund freier Geifter, der im Namen bes 
großen Geifterbefchmörers alle Regjamfeiten fih ans 
liedert, die im deutichen Lande aus der Bahn aufwärts 
trebender Entwidelung Straudelfteine und Widerjtände 
zu entiernen frachten, der alles mutige Forſchen, Sagen 
und Suchen anfeuert und Waffen zu feinem Shut bor 
den Blöden, den Dummen, den Rüdjtändigen ſchmiedet, 
hat er eine Thätigkeit nie ausgeübt, eine Wirkſamteit 
nie entfaltet. Warum nicht: Darauf geben Sudermanns 
Goethereden die verblüffend deutliche Antwort.“ Dieſen 
wird Banalität und der Mangel perfönlicher Accente 
vorgeworfen. Mit einer Anflage 2 die Wiſſenſchaft, 
die aufgehört habe, als öffentliches Gewiſſen zu wirken, 
und mit einem Hinweis auf Leſſing ſchließt der Auffat. 
— Sm —— efte (47) charakteriſiert Carl 
Buſſe in einem längeren Artikel die Gedichte von Agnes 
Miegel (vergl. Sp. 1464 ff.); in Nr. 49 findet ſich ein 
furzer „Gruß an Richard Bu, von Prof. Yaurenz 
Müllner zu des Dichters fünfzigjtem Geburtstage. 





„Wer mag wohl ohne Lächeln und Schmollen die 
—— einer neuen Zeitſchrift in die Hände 
nehmen ?” ſhrhei ſchon vor achtaig, Sahren Ludwig 
Börne, als er feine „Wage* in die Welt fchidte. Der 
Ueberfluß auf diefen Gebiete war ſicher damals ar 
rößer ald heute, wo allherbitlidh in der Natur die 

lätter fallen, indes im pabternen Walde neue zu 
wachjen pflegen. Neue Beitichriften haben in unferer 
ge nur in zwei fällen Berechtigung und Ausficht auf 

rfolg: wenn fie entweder als Fachblätter eines be— 
itinnmten Gebietes rein praftiichen Ziweden dienen, die 
bisher unerfüllt blieben, oder wenn fie einer zweifellos 
vorhandenen geiftigen Richtung, fei es der Weltanfchauung, 
fei e8 des Gefchmads, die ®ehlende publiziftifche Ber: 
tretung geben. Der lettere Fall fcheint bei zwei neuen 
Blättern vorzuliegen, die mit diefem Herbftquartal ins 
Leben treten. Das eine ift eine MWocenfchrift „Die 
Zeit“, die FFriedrid; Naumann herausgiebt (Verlag der 
„Hilfe“, Berlin» Schöneberg. vierteljährlih 3 Mt.) und 
die auf politifihem und wirtfchaftlihem Gebiet das 
nationalsjoziale Progranım vertritt. Als Mitarbeiter 
des Probeheftes treten auf: Fr. Naumann, 9. dv. Gerlach, 
Lujo Brentano, Erich Schlaikjer, Arthur Bonus u. a. 
Die andere neue Zeitichrift iit eine Nevue großen Stils, 
die fihh Deutſche Monatsichrift* nennt und von 
Julius Lohmeyer herausgegeben wird (Berlin, ler. 
Dunder, vierteljährlich 5 ME). Ihr Programm umfaßt 
alle Wiffens- und Kunftgebiete, ihr Charakter foll ent- 
fchieden national und im guten Sinne des Wortes 
„alldeutich“ fein. Zu der großen Bahl hervorragender 
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Mitarbeiter, die der Profpeft aufmweiit, gehören auf 
litterartichen Gebiete Adolf Stern, Fritz Lienhard, Adolf 
Bartels, Nihard Weitbredit u. a. Die regelmäßigen 
Monatsberichte über neuere deutiche Dichtung fchreibt 
Earl Bufie, die über Theater Mar Marterſteig. Wir 
werden über den litterariichen inhalt beider Beitiäiriften 
regelmäßig berichten. ” 


„Niederfächltiche Yitteraturbeitrebungen." Bon Marcel 


Arpad (Neue Bahnen, Wien; 17. Heft. 

„Wilhelm Naabe” Bon Adolf Bartels unſtwart, 
Münden; XIV, 23). „Beitromane haben andere geichrieben, 
Naabes Werle möchte ich im Gegenjap dazu Naturromane 
nennen; denn es iſt die deutiche Natur, die bei ihm und feinen 
Menſchen allzeit jienreich durchbricht und ihr ewiges Lebens— 
recht bezeugt. Da wir eben dabei find, dieſer unferer alten 
deutichen Natur gegenüber internationalen Strömungen aller 
Art a ihrem Recht zu verhelfen, jo iſt Naabe heute jo modern 
wie nie. 

„Neue Eſſais von F. X. Kraus.” Von Lady Blenner— 
haſfſett (Deutſche Rundſchau, XXVII, 12). Bal. oben Sp. 27. 

„Sprachkritik und Weltanjhauung.” Bon Dr. H. Brömſe 
(Die Umſchau, Franffurt a. M.; V, 36). Beſpricht Frit 
Mauthners „Eprade und Pſychologie“. 

„Die deutiche Frauenbildung im Zeitalter Nouffeaus.“ 
Von Glie Ephraim (Dokumente der Frauen, Wien; V, 11). 

„a Gapponcina, ein -Dichterwinkel.” Bon Grneito 
Bagliardi (Mag. f. Litt, Berlin; 70, 35). Berichtet von 
einem Beiuche bei Gabriele d'Annungio in deffen Billa. 


„Aus Inſulinde.“ Malaptiche Neiiebriefe von ErnitHaedel 
(Deutihe Nundihau, XXVII, 12). Den Namen Inſulinde 
bat Eduard Douwes Deffer (Multatuld dem malayiſchen Archipel 
gegeben, deſſen foloniale Werhältniffe er 1860 in dem Tendenz 
roman „Mar Havelaar” behandelte. Auf ihn und die Wirkung, 
die Deffer als Negierumgsbeamter dort (1840-1857) geübt 
bat, fommt Haedel im Berlaufe jeiner Schilderung au ſprechen. 

„Wilhelm Naabe”" Bon Wilhelm Holzgamer (Der 
Lotie, Hamburg; I, 49). 

„Litterarhifturiiche Streifzüge.” Von Dr. 9.9. Houben 
er; Warte, München; II, 11), Würdigt neuere litterars 

iütoriiche Veröffentlibungen. 

„Kin Noman aus der Hevolutionszeit.” Bon Dr. 9. ©. 
Houben (Pitter. Warte, Münden; II, 11), Analhyſiert den 
ZTendenzroman „Um das Veben einer Königin” von Joſeph 
Epillmanı S. J. der aus der Entrüſtung über die franzöfiiche 
Mevolution geboren jei. 

. —— Von H. Jan hen Deutſche Zeitſchrift, Berlin; 
i 23). 

Ludwig Jacobowski.“ Ein ige Gedenkworte von Dr. Theodor 
Leſfſing (Dit und Weit, Berlin; I, 8. 

„Die Brüder Stolberg als vaterländiiche Dichter." Bon 
J. P. Manel (Dicteritimmen, Baden-Baden; XV, 12). 

„Marim Gorfi." Bon Gugenie Mart (Sozialiltijche 
Monatshefte, Berlin; V, 9). 

„Sofeph Dionys Herold. Gin ſchwäbiſcher Pfarrer und 
Dichter." Bon Stadtpfarrer Maucher (Dichterſtimmen, Badene 
Baden; Xv, 12). Gerold (1829—1898) ſchrieb geiitliche Ge— 
dichte und Legenden. 

„Der Dichter des Weibsmpiteriums." Bon fr. von Oppeln 
PBrontfowsfi (Mag. f. Litt, Berlin; 70, 36). Würdigt die 
Novellenfammlung „Die Beſeſſenen“ von Barben d’Aurevilly 
(ogl. CE II, 1376). 

„Wilhelm Raabe.” Bon Walter Paetow (Deutiche Rund— 
ichau, XXvim 12). 

„Der ſchleſiſche Dialekt in der modernen Sitteratur.” Bon 
Thilo vom Walde (Deutiche Zeitichriit, Berlin; XIV, 22, 
23). Von modernen Dichtern, die den ſchleſiſchen Dialelt ver: 
wendet haben, werden Gerhart Hauptmann, Garl Hauptmann 
und Hermann Stehr genannt, 

„Mar Halbes Meiiternovelle ‚Gin Meteor‘. Bon Paul 
Pollad (Die Umſchau, ——— a. M.; V, 361. 

Wilhelm Raabe.“ on Carl Conte Scapinelli «Die 
Umſchan, Rranffurt a. M.; V, 37). e ji 

„Neuere niederdentiche Yitteratur." Bon Ludwig Schröder 
(Niederſachſen, Bremen; VI, 23,24. Schluß des früher (CEIII, 
1636) erwähnten Aufjakes. 

„Wilhelm Jordan und fein Demiurgos." Bon Johannes 
EC hürmann (Die Hheinlande, Düfleldorf; I, 12). Jordans 
„Demiurgos” (185456) enthalte die Entwidlungsgeihichte 
des Dichters jelbit; ein Yebenswerf aber jeien „Die Nibelunge". 

„Wilhelm Naabe." Bon Alfred Semerau (Das freie 
Wort, frankfurt a. M.; I, 11. > j 

„Zur Charakteriitif der ſchleſiſchen Dialektlitteratur. Bon 
Ludwig Sittenfeld (Der Diten, Breslau; I, 9. 


„Gloſſen über die neueſte Lyrik und ihre Vertreter." Bon 
Joſebh Spannagel ıDie Kritit, Berlin; Nr. 20%. 

„Fin fachwiffenichaftliches Urteil über Adalbert Stifter.’ 
Don Camillo V. Suſan (Der Kyffhäuſer, Linz a. D.; III, 
11). Rolemiliert gegen die Charafteriitif, die Mar Koch in 
feiner mit Vogt verfahten Geichichte der deutichen Yitteratur 

egeben bat. Einem Manne, der fein ganzes Leben im er 
—— Dienſt der Kunſt zugebracht hat, dürfe man nicht 
Philiſterhaftigleit vorwerfen. 

„Neues von Stefan George.” Bon Hermann UÜUbell 
(Der Lotje, Hamburg; I, 49. Charafterifiert Georges „Fibel“, 
eine Auswahl eriter Berfe, den „Teppich des Yebens" und die in 
der fünften Folge der „Blätter für die Kunft" enthaltenen 
Gedichte und rühmt vor allem die formelle Yeiitung: Steian 
George habe unter allen Künitlern des deutichen Wortes jeit 
Platen die ftrengite und reinite Gebärbe. 

„Wie ih Pibliothefar der Wartburg wurde.“ Von Nihard 
Boh (Velhagen und Klajings Monatsh., Yeipzig; September- 
heit), Enthält MWartburgbilder und Martburgitimmungen, 
fowie Erinnerungen an den Großherjog Carl Alerander von 
SahjenWeimar. 

„Der Goethebund." Von Mar Wittich (Der Lotie, Ham 
burg; I, 48). Wünjcht dem Goethebund etwas mehr „wahr: 
baftige Grobheit und unzweideutige Klarheit" und weiit an 
einer Reihe von Verſen dieje Gigenichaft bei Goethe nad). 

„Wilhelm Naabe zum 70. Geburtstag." Bon Guſtav 
Bteler (Deutiche Heimat, Berlin; IN, 49). ö 

„Goethe und Frankfurt a. m. (Grenzboten, Leipzig; 
LX, 36). Schildert die geiltige Atmoſphäre der Geburtsjtadr 
des Dichters, im der zu leben auf die Dauer ein Ding der 
Unmöglichfeit für Goethe geweſen wäre. 

„Nihard Brinsley Sheridan.“ «Der Zürmer; Ir, 12.) 
Kurze Charakteriftif des Dichters und jeiner Hauptwerke 


= Echo des Auslandes — 


Französischer Brief. 


m Sommermonate verjlofien dies Jahr merkwürdig 
ruhig. Kaum dab im litterarifchen Leben irgend 
ein Ereignis zu verzeichnen wäre. * den Theatern 
wird energijch für die kommende Saiſon gerüftet, aber 
über die zu erwartenden Genüfle dringen nur menige 
Notizen in die Deffentlichkeit. Hirr und da werden 
einige Premieren angekündigt, aber erft Ende September 
werden es die Herren Direftoren wagen, mit ihren erſten 
Premieren hervorzurüden. In Bezters (f. oben Sp. 44) 
wurde in den römischen Arenen nur die „Prometheus“ 
Aufführung des vorigen Jahres wiederholt, fo daß uns 
aud die Provinz in diefen Sommter fein intereffantes 
Material liefert. 

Auch im Buchhandel ift noch ftille Zeit. Einige Ver: 
Ieger find mit illuftrierter Neifeleftüre hervorgetreten. Die 
Diaupaffant- Ausgabe, die Ollendorff ſehr geichidt her— 
ausgiebt, hat ſich um zwei neue illuitrierte Bände bereichert: 
„Mont-Oriol* und die Novellenfammtung „Monsieur 
Parent*. Inmer mehr verbreitet fid) die böfe Sitte, 
Romane mit Photographieen nad) dem Leben zu Shmüden. 
Meiſtens handelt es ſich um Schriften zweiter Gattung, die 
bei mehr oder minder unbekannten Berlegern ericheinen. 
Per Yanım bat jedod in wenigen Jahren eine ftattlicye 
Ktollektion guter Autoren zulanmtengebradt. Gyp, 
Maizeroy, Silvejtre, Mendes ftellen ich mit photos 
grarhticen Beigaben vor. Der letste Band der Sammıs 
ung iſt von Hugues Nebell, dem Verfaffer der 
„Nichina*, und betitelt fid) „La Brocanteuse d’amonr*. 
— Octave Mirbeau hat eine Sanımlung feiner biffigiten 
Sativen über die moderne Gefellihaft zuſammen— 
er und veröffentlicht fie unter dem fonderbaren 
Zitel „Les vingt-et-un Jours d’un neurasthenique* 
(bei Fasquelle), Es ift eine vollftändige Kollektion der 
verjchiedenften Topen, die man in den Gechbädern und 
Kurorten antrifft, und die ſich durch ihre Bizarrerieen und 
manmigfaltigen Untugenden dem Geiſte des Neifenden 
einprägen. Nach der Lektüre diefes Buches lönnte man 
auf den Gebanfen fonımen, es liefen in der Welt nur 
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Schurfen und geiftig belaſtete Individuen herum. — 
Ein andere Bud, das in Romanform einen cbenjo 
unerfreulichen Gegenftand behandelt und in wenigen 
Wochen zwanzig Auflagen erlebt bat, ijt „Venus“ bon 
Michet Cordey, das nach der fechiten Auflage den 
Untertitel „Les deux risques* erhalten bat, um den 
Anſchein zu geben, es liege eine wifjenichaftlihe und 
foziale Behandlung der „Gefahren“ der Liebe vor. 

Stendhal it jetzt im Begriff, ſich langſam in 
Deutschland ein Publikum zu erobern. In Frankreich 
bat er immer noch feine Heine, aber erleiene Gemeinde, 
Gr ijt fein Schriftiteller für die Majje. Sein„Lucien 
Leuwen“, den jean de Mitth erft fürzlich nad) dent 
unvderöffentlichten Manuftript herausgegeben Hat, iſt 
faum in zwei⸗ bis bdreitaufend Exemplaren verkauft 
worden. Und doch darf der Roman neben „Le Rouge 
et le Noir“ und „La Chartreuse de Parnie* gejtellt 
werden und enthält vielleicht die beiten Seiten, bie 
Stendhal überhaupt geichrieben hat. Das Leben diejes 
großen Mannes ift und kaum befannt, und was wir 
davon mifjen, vberdanfen wir feinen eigenen Auf— 
eihnungen. Die kurzen Notizen von Colomb und 
Broiper Merimee geben eigentlich fehr wenig. Jetzt 
—* man nun endlich an, nad den vorhandenen 
Dokumenten dem Innenleben Henri Benles nachzu— 
ipüren. Herr Sean Melia bat es unternommen, ein 
Bud über fein Verhältnis zu den Frauen zu fchreiben. 
Einzelne Kapitel daraus veröffentlicht er in verichiedenen 
Beitjchriften. In der „Nouvelle Revue“ (15. Aug.) 
wird das Verhältnis Stendhals zu der Schaufpielerin 
Melanie Guilbert gejchildert, die unter dem Namen 
Louaſon zu ihrer Beit fait cine Berühmtheit war, Der 
Dichter erwähnt fie öfter in feinem Tagebuche und trieb 
feine Anbänglichteit zu ihr jo weit, daß er ihr nad) 
Marjeille folgte und dort in ein Spezereigeichäft eintrat. 
— Allgemeiner gehalten ijt eine Studie von Hugues 
Nebell, die die „Plume“ (15. Aug.) unter dem Xitel 
„Stendhal amant“ bringt. Das ganze Seelenleben 
des nierlwürdigen Mannes wird durch jeine verichiedenen 
Stufen hindurch verfolgt, von feiner Abneigung gegen 
feine Familie, bis zu feinen legten Eniotionen: dem 
Artikel SaintesBeupes und dem Schlaganfall auf dem 
Boulevard de. la Madeleine. 

In der „Revue de Paris“ (15. Aug.) Ichreibt 
Adolphe Brodyot Über die Reform der franzöfifchen 
Proſodie. Lange Jahre hindurch herrichte unumſchränkt 
der Einfluß Victor Hugos. Die Reformen ſetzen bei 
drei Punkten an, bei der Gäfur, dem Heim für das 
Ohr und dem Hiatus. — Henri Lichtenberger behgndelt 
int gleichen Hefte den Peſſimismus Ibſens. — Das 
nädite Heft (1. Sept.) der gleichen Zeitichrift bringt 
eine Entgegnung Leon Bollafs auf die Unterfuchung 
Michel — über die Möglichkeit einer inter— 
nationalen Spradie (vgl. Sp. 1637), worauf 
Michel Breal nohmals dem Erfinder der „langue bleue“ 
antwortet. 

der „Revue Universelle“ (24. und 31. Aug.) 


In 
behandelt — Rebell die populäre Sprache bei den 


iranzöfiichen Schriftjtellern. Er erinnert zu Anfang an 
den Proteſt der franzöfiichen Akademie, der durch 
Emile Olliviev an Henri Lavedan erging, als dieſer 
feinen „Vieux Marcheur* in den „Barietes* aufführen 
lich. Der Streit wurde dahin geichlichtet, dak Lavedan 
jeinen Titel „Membre de l’Acudsmie francaise* bon 
den Theaterzetteln entfernte. Uber nicht aus Gründen 
der Moralität hatte man protejtiert, fondern weil fich der 
Berfaifer nicht einer alademiſchen Sprache bedient hatte. 
Rebell zeigt nun, wie fi) die franzöftfche Sprache, durch 
die ganze Litteratur bindurd, ſtets am Boltsidiom ver- 
jüngt hat. Ginige Autoren — früher Vadé, Canlus, 
Piron, dann Zola, Nichepin, Bruant — laufchen geradezu 
dem Volksmunde ab und verichaffen volfstümlichen 
Wendungen litterarifches Bürgerrecht; ohne ihre Bes 
nühungen wäre die Schriftſprache jchon längjt eritarrt. — 
Die „Revue des Revues“ (15. Aug.) veröffentlicht 
einen Urtifel von Erneſt Tiſſot über die deutjchen 
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Studentenlieder, von denen einige Proben gegeben 
werden. — Frau Marie Kryſenska ſchreibt eine Art 
Fortſetzung zu Berlaines „Poetes maudits“, die fie 
„Artistes maudits* nennt. Sie fchildert den Komponisten 
Charles de Löpry und den Dichter und Gelehrten 
Charles Eros, den Verfaſſer des „Coflret de Santal“, 
die beide dem verlainiichen Kreiſe angehörten. — 
3. Tebla giebt eine Schilderung des modernen japanischen 
omans. — In der „Revue Blanche* (15. Ang., 
1. Sept.) überfegt Henri Yaspigne die Studie Richard 
Wagners über Beethoven. — Guͤſtave Hohn fchreibt über 
„Le parnasse et l’esthetique parnassienne*. — Marius» 
Ary Yeblond erzählt im„Mereure de Franee*(1.Sept.) 
wenig befannte Erlebnijfe aus dem Leben des Dichters 
Leconte de Lisle Sie beleuchten feine politifche 
Thätigkeit dor der achtundvierziger Revolution. — 
„L’Ermitage* (1. Sept.) bringt eine Studie von 
Edmond Pilon über Choderlos de Laclos und den 
franzöfifchen Roman des adıtzehnten Yahrhunderts. 

Zu erwähnen iſt ſchließlich ein umfänglicher Artikel 
über Elara Biebin, den Profeſſor Victor Baſch (von 
der Univerjität Nennes) im „Siecle“ von 2. Septeniber 
veröffentlichte und den ein paar Tage ſpäter die bekannte 
Frauenzeitung „La Fronde* nahdrudte, Bafc würdigt 
die bisherigen Arbeiten der deutſchen Nomanichriftitellerin 
und aualyjiert befonderd den Roman „Das tägliche 
Brot“, fürdenerfich einen franzöfiichen Ueberſetzer wünſcht. 
„Er würde unjere Romanlitteratur mit einem ehrlichen, 
gefunden und menfchenfreundlichen Buche erften Ranges 
bereichern.” 


Paris, Henri Albert, 


Westschweizerischer Brief. 


m)“ internationale Kongreß der Ulademieen in Paris 
hat der Schweiz den Gedanken der Gründung einer 
ſolchen nahegelegt. enn man jchon ein ſolches Unter» 
nehmen nicht ins Werk fett, um bei einer größeren Ber- 
einigung irgend warn einntal vertreten zu fein, fo fünnte 
doch eine ſchweizeriſche Alademie für den Zuſammen— 
ſchluß unſeres geiſtigen Lebens von großer Bedeutung 
werden. Die Notwendigkeit eines ſolchen ſieht der 
Schweizer meiſt erſt nach längeren Aufenthalt im Aus— 
lande ein; daheim, beſonders im Weſten, entdeckt ſein 
individualiſtiſcher Charakter die Nachteile ſelbſt einer ge— 
mäßigten Zentraliſation vor ihren Vorzügen. Bon 
einen im Ausland lebenden Schweizer, Henri Jacottet 
in Baris, ging denn auch der Entwurf einer Afademies 
gründung aus. Ihn im einzelnen mitzuteilen, ift fo 
lange zwecklos, als praftiihe Schritte zu feiner Ber: 
wirtlihung noch nicht gethan wurden, objchon fih aus 
der deutſchſchweizeriſchen Preſſe ſympathiſche Stimmen 
vernehmen ließen. Das Bedürfnis in den gelehrten 
Kreifen der Oſt- und Weſtſchweiz nach Austaufch und 
perfönlicher Bekanntſchaft bei jo geringer räumlicher Ent— 
fernung wächſt zuſehends, und es läßt fich hoffen, daß 
die künftige ſchweizeriſche Alademie weder zu einem 
unferem Kleinen Lande übelanjtchenden Protzentum noch 
u einer bei unferen Raſſen- und Spracdyenunterichieden 
"nädlichen Uniformierung, fondern zu einer gedeihlichen 
Fortentwidlung in ſtark machender Einheit führen wird. 
— Einen wiſſenſchaftlichen Berband anderer Art zu 
ichaffen, beabfichtigt der genfer Profefjor für deutiche 
und engliiche Yitteratur, Emile Redard, mit feiner 
lobenswerten Brofchüre „Shakspere dans les pays de 
langue frangaise* (Paris, Fiſchbacher; Genf-Baſel, H. Georg 
1901), die aus einem auf dem internationalen parijer 
Kongreß für vergleihende Gefhichtsiorihung gehaltenen 
Vortrage hervorging. Es handelt fich, furz gejagt, um 
eine engere Berbindung der franzöſiſch vedenden Yänder 
und Sandesteile, aus der ein „Berein zum Studium 
und zur Berbreitung dev Meiftertverte Shaliperes und 
derjenigen der modernen ausländilchen Yitteraturen” 
hervorgehen ſoll. Hoffentlich ift dieſer eingehend ber 
gründete und im einzelnen ausgeführte Vorichlag bei 
den zahlreichen Dozenten „für fremde itteratur* in 
Frankreich auf guten Boden gefallen. — Zum Beſchluß 
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diefer alademiſchen Mitteilungen fei noch der in Genf, 
Laufanne, Neuenburg auch dieſes Jahr im Juli und 
Auguft abgehaltenen Ferienkurſe gedacht, die befonders 
roßen Bulauf (im ganzen etwa 400 eingefchriebene Zu⸗ 
örer beiderlei Geſchlechts) hatten. Speziell litterariiche 
Borlefungen hielten dabei in Genf Bouvier über „Das 
Theater im 19. Jahrhundert? und „Die franzöfifchen 
Moraliiten“, in Lauſanne Ballette über Biltor Hugo, 
Millioud über „Die Demokratie in Frankreich und der 
Schweiz”, in Neuenburg Junod über das 17. Jahre 
hundert und —— Zebrowska über Chateaubriand, 
George Sand, Muſſet und die provencaliiche Litteratur. 
— Ebendafelbit hat Philippe Godet, der vermutlich fein 
längjt erwartetes Werk über Madame de Eharriöre bolls 
enden will, einen einjährigen Urlaub genommen und 
wird bon Dr. Jules Guer, dem Berfaffer eines in 
diefen Blättern noch zu beiprechenden Buches über „Die 
franzöfifche Geſellſchaft von 1815—48* vertreten. — In 
Gent tagte Ende Juni die Geſellſchaft für ſchweizeriſche 
Vollskunde (Folklore) und hörte einen Bortrag von dem 
ger Mercier über alte genfer Bolfsbräude. 
In Bevey hatte fich im Auguſt der internationale Kon— 
greß für geiftiges und fünftlerifches Eigentunt verfammelt 
(ftändiges Bentralbüreau in Bern), auf deifen adıttägige 
Verhandlungen an diefer Stelle nicht gut eingegangen 
werden lann. — Bhilippe Monnier in Gent erhielt 
für fein in diefen Blättern (Sp. 1325) erwähntes Wert 
über das Tuattrocento von der franzöfiihen Akademie 
den Gnerinprei® von 500 Franken. 


Die — Zeitſchriftenſchau hat ſich, da 
die beiden letzten Briefe ſchon zu ſehr belajtet waren, 
über einen Beitraum don 9 Monaten zu erjtreden, was 
bei unferen beiden allein bier in Betracht fommenden 
periodifchen Blättern fein zu umfängliches Unternehmen it. 
Die „Semaine Litteraire* fährt fort, den polıtiichen 
und litterarifchen Tagesereigniffen einen ziemlich großen 
Raum zu gönnen. Beachtensmwert waren drei „Bismarck 
intime“ betitelte Nuffäge Antoine Guillands (380, 81, 83), 
des franzöfifchen Profeſſors der Geſchichte am eidgenöffiichen 

olytechniftum in Zürich, dem wir jchon ein borzügliches 

uch über die preußiſchen Gefchichtichreiber verdanfen, 
fowie ein fleiner Artifel von ihm über Guftan Freytag 
(395), Gut Meitifiert Birgile Roſſel „Bourgets 
Entwidlung“ (379) und — nach, wie ſehr er trotz 
feiner Belehrung derſelbe geblieben ſei. — F. Buiſſon 
ſchildert Leben und Wirken feines Landsmannes 
und Kollegen Auguſte Sabatier (382), des Des 
rühmten Theologen und Nachfolgers Edmond Scherer 
an der Redaktion des „Temps*, der in der Schweiz 
und felbit im Ausland durd feine litterarifchen Sonn: 
tagsbriefe (U. ©. gezeichner) im „Journal de Geneve* 
bekannt und geihäßt wurde. — Gleichfells ein Franzoſe, 
Henry Bordeaur, beipricht Edouards Rods neues Buch 
„Mademoiselle Arnette* äußerſt günftig (395). Nenne 
ich noch Auffäge über das Wert Maurice Bouchors, Sir 
Wather Befant (389), den Maler Sandreuter (396) und 
die hier immer noch heftig diskutierten theoſophiſchen 
Aid ba Mme. Blavatsiy), fo wird niemand mit der 
Inerfennung zögern, daß die „Semaine Litteraire“ den 
wachſenden Beifall des litterarifchen Publikums aud in 
dem für franzöfiihe Sprache intereffierten Auslande 
reihlidy) verdient, zumal fie durch Nachrichten, Mits 
teilungen und Winke aller Urt den Bufammenhang 
mit der gebildeten Familie feſtzuhalten verfucht. — Die 
über ein Jahrhundert alte „Bibliotheque Universelle“ 
fieht den Zeitläuften mit größerer Gelajienbeit zu und 
* am Herkommen mit größerer Zähigkeit feit. Immer— 
in fehlt es ihr nicht an neuen wertvollen Vlitarbeitern. 
Zu ihren rechne ich den griechifchen Juriſten M. ©. Ke— 
bedgy, Profefjor der Nechte in Bern, der im jyebruar« 
und eg in über den „Aufſchwung Grieden- 
lands“ Mitteilungen macht. — Ütne biographifc- 
fritiiche Studie über den italienischen Scriftiteller und 
Luitjpieldichter Ferdinand Martini (geb. 1841), der es 
neuerdings bi8 zum Unterrichtsminiſter brachte, fteuert der 
Privatdozent in Rom Erneſt Bovet (Uprilheit) bei, der vor 


furgen die ordentliche Profeffur für romanifche Pitteratur 
in Zürich erhielt. — Mit Gottfried Stellers „Die Yung- 
frau und der Teufel* wird die Uebertragung der kleineren 
Novellen des zürcher Dichters weiter fortgefekt. 

Werfen wir zum Schluß nocd einen Plid auf bie 
in ber Schweiz entitandenen franzdfiihen Ueber— 
fegungen Deuticher Bücher, fo ftehen drei Namen im 
Vordergrund, an die in Deutichland gewiß; nicht jeder 
denkt; der bremer Paſtor Funcke, der jtuttgarter Schul» 
direftor find Theologe Better, ein geborener Waadt: 
länder, der deutſch (?) fchreibt, und Beter Roſegger. 
Allen dreien gemeinſam ift jener religiöſe und morali» 
fierende Bug, der den MWeftfchweizer und beſonders den 
Maadtländer kennzeichnet und der dem —— fremd 
it. Eine Erhebung über die von einem Volle geleſenen 
Ueberfegungen würde auf feine Gigenart fajt ein io 
ſcharfes Licht werfen, als die Stenntnis in feinem Schoße 
entitandener Bücher. 


La Tour-de-Peilz. Eduard Platzhof. 


Polnischer Brief. 


ns der Stille der Sommermonate regt fich wieder 
neued Leben in der litterarifichen Welt Polens. 
— ſteht ſie noch unter dem Eindrucke eines tragiſchen 
eigniſſes: Nikolaus Biernadi, der unter dem Pſeudo— 
num NRodoc die Spalten der polnischen Beitjchriiten mit 
2. fatiriichen Verſen füllte, beging einen Selbjtmorbd. 
war einer ber wibigjten Satirifer in Polen, ohne 
doc, etwas wirklich Bedeutendes geihaffen zu haben. 

Auf dem Gebiete des Theaters iſt die Schöpfung 
einer Bollsbühne zu erwähnen In Strafau wurde 
Er erjten Male ohne jede Unterſtützung feitens des 

taates oder anderer Körperſchaften, nur infolge mutiger 
Initiative eines Schaufpielers, der Verſuch gemacht, den 
unbemittelten $tlaffen des Bolkes ein Theater mit Heinen 
Preifen, volfstümlihem Spielplan und guten, wenn 
auch beicheidenen Darjtellungsmitteln zu geben. Der 
Verſuch glüdte und wird im nächſten Spieljahre fort- 
geſezt werden. — Symptomatifche Bedeutung hat auch 
das Nundicreiben, das der Leiter des lemberger Stabt- 
theaterd, Th. Pawlikowſti, an die polnifhen Autoren 
gerichtet hat. (Er bittet fie darin, nicht erit zu warten, 
bis man an ihre Thür Mopft, fondern felbjt ihm neue 
Stüde zur Aufführung einzureichen. Es befundet ſich 
hier die Abficht, die Führerrolle im polnifhen Dranıa 
au übernehmen, was umſo möglicher ift, als die Frafauer 
Nationalbühne, die hauptſächlich das klaſſiſche Trauer: 
fpiel pflegt, mit allerlei Schwierigkeiten zu fämpfen bat. 

Bedeutende Neuerfcheinungen des Büchermarktes 
find vorläufig noch nicht zu verzeichnen, mit Ausnahme 
eines franzoſiſch geichriebenen Buches, das den merls 
würdigen Titel führt: „Manggha. Promenades ü travers 
le Monde, l’Art et les Idees. Par Felix“. Hinter dem 
Pfeudonym Felir verbirgt ſich Felix Jaſinnſti, ein 
warfchauer Kunjt-Mäcen und «Stritifer, ein fanatijcher 
Borkampfer des modernen Geſchmacks. „Manggha* foll 
ein japaniſches Hauptwort fein und etwa unjerem 
„Allerlei“ entiprehen. Dan findet denn auch in dem 
Werte allerlei Betrahıtungen, Kommentare, Gedanken 
über alle Dinge von den fubtilften philofophiichen 
Problenten bis zu dem — Bauchtanz. Obne die Ver 
mwandtichaft mit dem „Tagebuche* der Brüder Goncourt 
an verleugnen, weiſt Jaſinnſti doch eber den Einfluß 

ontaignes auf, vor allem in der einfachen Schlag: 
fertigfeit, mit der er die verichiedenften Modethorheiten 
in der Kunſt wie in dem gefellfchaftlihen Leben ver: 
urteilt. 

Das Hauptintereffe wendet fich jetzt der älteften 
polnischen Monat&fchrift zu, ber „Biblioteka Warszawska” 
(Warjchauer Bibliothek), die feit kurzem bon Adam 
Krafinjfi, dem Gntel des großen Dichters aus ber 
romantifchen Blüteperiode der polnischen Poefie, Zygmunt 
Kraſinſti, geleitet wird. Der Entel läßt nämlich uns 








befannte oder nur dem Namen nach befannte Schriften 
feines genialen Großvaters in der erwähnten Monats» 
ſchrift (Muguft, September) druden, die zu den inter 
effanteften Brodukten der polniichen Romantik gehören. 
Es ift darunter eine „Spowiedä Napoleona* (Napoleons 
Beichte) aus dem Jahre 1830 bejonders hervorzuheben, 
die die für Strafinffi jo charafteriftiiche Borliebe für 
hiftoriofophifhe Wrobleme (vngl. feine „Ungöttliche 
Komödie*) erfennen läßt. Der ee Kaiſer beichtet 
viele Sünden, doch hält er fi im ganzen für ein 
Werkzeug Gottes. nl war der Donnerichlag, ben 
Gott warf im Gewitter, das über der Welt wütete, und 
wenn ich vernichtete, fo geſchah es, weil es not that, 
freie Bahn zu Schaffen.“ Bemerfenswert ift auch das 
Fragment einer Tragddie „Wanda“ von der jagenhaften 
polnifchen Königin, die vor der — mit dem deutſchen 
Derang Rüdiger in die ‚Fluten der Weichſel floh. 

ine andere verdienſtvolle Monatsrundihau 
„Ateneum* (Athenäum) hat, wie ich fchon gemeldet 
babe, ihr Erſcheinen eingeftellt. Als letzten Gruß an 
ihre Leſer gab fie einen jtattlichen Band heraus, ber 
u. a. eine gelungene Ueberſetzung des Prometheus- 
Dr mentes don Goethe enthält. In einem Artikel bes 
chaftigt ſich Biktor Hahn mit einer Balzac-Frage. 
Der franzöſiſche Kritiker Jean Jullien hat bei Gelegen— 
beit der Beſprechung des befannten Dramas von Richepin 
„Par le glaive* auf die Aehnlichkeit einer Szene mit 
PBalzacd „Grande Breteche* hingemwiefen, da in beiden 
Werten der Geliebte einer verheirateten jyrau von ihr 
in einer Sapelle verborgen wird, die dann auf den Bes 
fehl des betrogenen Gatten vermauert wird. Nun bat 
Jullien behauptet, Balzac habe diefe Situation aus 
einem Drama bon dem polnifchen Dichter Juliuſy 
Slowacki, „Mazepa*, entlehnt. Hahn bemeift aber aufr 
grund ber Datierung der beiden Werke, daß nicht Balzac 
von A fondern eher diefer von jenem beeinflußt 
wurde. 


Lemberg. J. Flach. 


Amerikaniflcher Brief. 


aut einem ftatiftifchen Bericht für das mit dem Juli 

zu Ende gegengene Jahr befinden fih in ben Ber: 
einigten Staaten zur Zeit 3000 öffentliche Bibliotheken, 
die im vergangenen Jahre mit Schenkungen im Betrage 
von fechzehn Millionen Dollar bedacht worden find. 
William E. Todd, ein Journaliſt und Philantrop in 
Bojton, hat der dortigen Bibliothef 50000 Dollars zur 
Berfügung geitellt, damit die im Leſezimmer aufliegenden 
Beitungen durch folche aus allen Weltteilen vervollftändigt 
werden fönnen. Daß die fogenannte Sommerlektüre der 
Amerikaner feine jo ganz leichte Ware ijt, geht aus 
dem uliberiht von dreiundzwanzig der ger 
Bibliorhefen hervor: die mreiftgelejenen ücher 
waren „Life and Letters of Thomas Huxley“, die 
Briefe Bismards an feine Braut, Roſeberys „Napoleon: 
The last Phase“, Henry Savage Landors „China and 
the Allies* und „Up from Slavery“, die Nutobiograpbie 
des Neger und Negerlehrerd Booker T. Waſhington. 
Der micifiverlangte Roman in fünfzehn Bibliothefen 
mar Winfton Ehurdill® Roman aus dem Bürgerfriege 
„The Crisis“ (Macmillan, New Nork), — ein redit er» 
freuliches Zeichen, da diefes Buch die ſchwüle Stimmung 
jener Zeit vortrefflich mwiedergiebt und die einander ber 
fehdenden Parteien mit wohlthuender Objeftivität jchildert. 
Der St. Louiſer Autor legt eine warme Anerkennung 
für das deutiche Element der Bevölkerung feiner Stadt 
an ben Tag, beifen aktive Teilnahnte an dent Befreiungs— 
tampfe bis jet faum nah ihrem Werte gewürdigt 
worden ijt. 

Der inhalt der Auguft-Magazine war etwas dürftig. 
In der „North American Reriew* fpendete William 
Dean Homwelld unter der Ueberſchrift „An Exemplary 
Citizen“ dem oben erwähnten Boofer T. Wafbington 
———— Lob und verglich ihn ſogar mit 
Abraham Lincoln, was nicht ganz ungerechtfertigter— 
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weife Wideripruch hervorrief. — Sidney Whitman erging 
fi in einem längeren, von großer Sachkenntnis zeugens 
den Eſſai über engliſche Einflüffe im deutſchen 
Geijtesleben. — Am „Forum“ verteidigt Stuart 
Robſon feine Kollegen gegen ben Vorwurf, die Durch— 
a BET Or TE der Schauspieler ſei eine rg 
bafte. — Im „Chautauquan“ bringt Leon Mead das 
Refultat einer Umfrage bei amerikaniſchen Wutoren 
über die don ihnen erfundenen fpradhliden Neu» 
bildungen. Edmund Glarence Stedman führt fein 
„Ipronym“ ftatt „pfeudonym* an, Joel Benton das 
dem „priesthood“ analoge „poethood“, Edgar Faweett 
das unferen: „Geſichtspuntt“ entiprechende „view-point* 
u. f. w. — „Uritie“ hat mehrere leſenswerte Ärtilel. 
George %. Beer widmet dem vberitorbenen Philofophen 
und Hiftorifer John Fiske einen begeifterten Nadıruf, 
in dem er ihn als eine Macht in ber geiftigen Ent— 
widelungsgeichichte diejes Volkes bezeichnet und von 
feinen biftoriihen Werfen „The Critical Period* und 
„Ihe Discovery of America“ den Borrang zumeift. — 
Joſeph Me. Gabe, ein ehemaliger Franzisfanermönd, 
der eine Biographie Abälards in Arbeit hat, fchreibt in 
ungemein feſſelnder Weiſe über den Briefmechlel zwiſchen 
Abälard und Heloife. Diejer fei zumeilt ohne 
Kenntnis der beiden Charaltere und ihrer Scidjfale 
elejen worden, und das Urteil, das man ſich über die 
eiden Menſchen gebildet, babe fich auf deren belletriftifche 
Spiegelbilder bezogen. Es fei notwendig, dieſe Briefe 
nun im Lichte unferes vermehrten Willens und ber 
dadurd) ermöglichten gerechteren pfychologiſchen Analyfe 
einer erneuten Prüfung zu unterwerfen, — Clive Holland 
hildert eine Wanderung durch Weffer, den Schauplat 

homas Hardyicher Romane, und namentlich feiner 
„Tess of the d’Urbervilles*. — Mary %. Serrano 
behandelt das Leben und die Werfe Ramon de Cam— 
poamorsd. — Ella Stryfer Mapes giebt die neue 
engliihe Balzac-Nusgabe Gelegenbeit, fi über bie 

tele der „Comedie Humaine* auszufprechen, und Louiſe 

etts Edwards protejtiert gegen die unwahre Schilderung 
des Kindes, die fich in der neueren Litteratur breit made. 


Bon den belletriftifchen Erzeugnifien des Buchhandels 
verdienen namentlich zwei Bände Novellen Erwähnung. 
„A pair of Patient Lovers* von Willianı Dean 
omwells (Harper, New Nork) find ſechs Erzählungen 
vereinigt, die alle denjeiben humanen Weitblid und 
unter einer leicht-anmutigen Form ernſte Probleme 
verraten. Sie enthalten Gebanfenblite, die einem bet 
bem zurüdhaltenden Ton der nie das letzte Wort aus» 
iprechenden Schreibweife Howells leicht entgehen. Trotz 
feinem fogenannten Realismus ift Howells als Scrift« 
ſteller ein echt amerikaniſches Temperament. — Bon 
ervey White, einem der meiftverfprechenden jüngeren 
utoren, deffen fozialer Roman „Differences* und ers 
getan: amiliengefchichte „Quicksand* feiner Beit an 
ieſer Stelle beiprodyen wurden, ſtammt der Novellenband 
„When Eve was not Created“ (Small, Maynard & Eo,, 
Boſton). Das find ganz eigenartige Seelen» und 
Lebensbilder, von einer Freiheit und Kühnheit der a 
faffung und einer Eigentümlichfeit des Stils, daß fie 
faft befremdlich wirlen. Hervey White ift unzweifelhaft 
ein durchaus moderner Beift und ein noch in der Ent» 
widelung begriffenes, gegenwärtig vom Ausland, vielleicht 
Standinavdien, —— — Talent; wenn er der Ver— 
ſuchung widerſteht, alle Jahre ein oder zwei Bücher 
auf den Markt zu werfen, wird er über kurz oder 
lang als eine der hervorragenditen Indiwidualitäten in 
der amerifanifchen Belletrijtit daftehen müfjen. — Ein 
hiſtoriſcher Charakter, der zur Zeit die Geifter befchäftigt, 
vielleicht weil das Gefpenjt des Imperialismus noch am 
politiihen Himmel ſpukt, ift Aaron Burr, der geniale 
Streber, der dor hundert Jahren die kaum gegründete 
Republik zu ſpalten und Kaiſer der weſtlichen Hälfte des 
Landes zu werden hoffte „A Dream of Empire“ 
beißt der Roman,in dem der cincinnatische Litterat William 
Henry Benable den Stoff behandelt, leider in etwas 
nüchterner Weiſe (Dodd, Mend & Go, Nem Wort). 
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Eine boftoner Firma zeigt für Septeniber einen Roman 
von Charles Felton Pidgin an, der nad) Burrs Mit- 
verfdjwörer „ Blennerhassett* Heißt. — Eine Monographie 
von litterarbiftoriihem Intereſſe iit Prof. E. Waſhburn 
Hopkins Abhandlung über dad Mahabharata, betitelt: 
„The Great Indian Epie* (Charles Scribners Sons, 
New orkı. 

Ueber die Konkurrenz, die englifhen Romanſchrift- 
jtellern bonfeiten ihrer amerifanifhen Kollegen erwächſt, 
wird neuerdings viel — Ein londoner Korre— 
ſpondent der „New York Evening Post“ meint, zwanzig 
Prozent der neuen belletriftiichen Erſcheinungen auf dem 
engliihen Büchermarkte feien amerifanifchen Urſprungs. 
Die litterariiche Beilage der „New York Times“ macht 
treffende Bemerkungen zu diefer Frage. Es heißt in ihrem 
Leitartifel don 10. Auguft u. a, es fei fein Grund 
vorhanden, zu behaupten, daß England das litterarifche 
Szepter an Amerika abgegeben hätte oder es demnächſt 
thun müßte „Um nur von fürzlid) Verftorbenen zu 
reden — wenn die Vereinigten Staaten in einer Gene— 
neration oder wenigſtens als Beitgenoffen auf einen 
Tennpfon, einen Rustin und einen Stevenfon hinmweifen 
— dann erſt würden ſie berechtigt ſein, davon zu 
reden.” 

Die Bühne wird im Sommer vorwiegend bom 
Variete und der Operette beherrſcht. Fur die bevor- 
jtehende Saifon aber find intereſſante Novitäten in 
Ausſicht genommten. Frau Sarah Cowell Le Moyne 
bat auf ihr Nepertoire ein Stüd des New Norker Yitte 
raten und Hauptmann »Leberieters Charles Henry 
Melter geſetzt: „The First Duchess of Marlbaro.“ 
Maude Adanıs, die int vergangenen Jahre „L’Aiglon* 
gab, wird in einem neuen Stüde von James VBarrie 
(„Quality Street“) auftreten, deſſen „Little Minister“ 
ihr zu ihren erjten größeren Erfolg verhalf. — Bon 
Israel Zangwill wird eine Dramatifierung jeines 
„Mantle of Elijah“ und ein anderes Stüd zur Auf 
führung fonımen; von Hal Caine cine Bühnen- 
bearbeitung feines Romans „Eternal City“, der in 
„Collier's Weekly* unbeanjtandet erfcheint, während er 
im londoner „Lady’s Magazine* unterbrochen wurde. — 
Ueberrafchend klingt die Nachricht, daß amerifaniiche 
Drantatifer in der fonınıenden Eailon in Paris debutieren 
follen. Marion Crawford hat fein neuejte® Stud an 
Saralı Bernhardt verkauft, Conuelin wird Gillettes 
„Sherlock Holmes* fpielen, und Auguftus Thomas fol 
Ausficht haben, feine Poſſe „On the Quiet“ im Cluny- 
Theater zu ſehen. — In der deutſch-amerikaniſchen 
Litteraturmwelt gährt ed. Unlängſt wurde ein beadjtens« 
werter Borfcehlag zur Neform der deutſch-amerikaniſchen 
Bühne unterbreitet, der das deutſche Theater im engere 
Beziehung zum biefigen Leben jegen will. Allein aus 
der großen Anzahl von Zuschriften, die der Verfaſſer 
des Nundfchreibens, Dr. W. L. Roſenberg in Cleveland, 
empfing, war deutlich zu erjehen, das fich niemand über 
die Art, wie diefe Regeneration zu bewerfitelligen ſei, 
klar ift, daß das rechte Vertrauen in das Gelingen fehlt, 
und vor allem, daß der dichteriiche Meſſias, deſſen Werke 
die luft zu überbrüden vermöchten, vorläufig noch nicht 
entdedt iit. 


New York. A. von Ende. 
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„Baßoremus.‘ 
Trama von Björnitjerne Biörnjon. Erſtaufführung in Berlin, 
Münden, Stuttgart am 7. September. 
Buchausgabe bei Albert Yangen, München 1901. 

ie äußere Aufnahme, die Bıörnfons neues Drama 
in Berlin gefunden hat, entſprach nicht den wirf: 
lien Eindrud; denn man bereitete ihm nach dent legten 
Alte eine Ovation, obgleich man fich fFichtli während 
des Abends ganz ehrlich gelangweilt hatte. Dar ſich 


„Laboremus* auf den: Theater eines längeren Lebens 
erfreuen wird, iſt gänzlich ausgeſchloſſen. Es iſt einfad) 
ein mißglüdte® Stüd. Unklar in der Anlage, unklar 
in ber Durchführung, ſehr anfehtbar in feiner Haupt» 
fache, ſchwankend in der Charakteriftil. Hinter den ge: 
heimnisvoll klingenden Säßen ftedt wenig Gedanken— 
gehalt. Wir haben feinen Stonflift vor ung, der not: 
wendig aus dem Bufammentreffen lebendig bingeftellter, 
in ihrem Seelenleben überzeugender Menſchen heraus: 
wädit, jondern wir jehen immter wieder Björnfon, der 
fih bemüht, eine Theje zu verteidigen. as er fagen 
will, fcheint mir zweierlei. Das eine ift ein Sat, der 
in dem gleiden Gedantenfreife ſich bewegt, mie die 
Schlußſätze von „Ueber unfere Kraft“. ES ift der Ger 
banfe, den der Titel des Werkes ausdrüdt: „Wir wollen 
arbeiten!” Mit diefem Worte „arbeiten* bezeichnet 
Björnfon pofitiv die Hingabe an die realen Kultur— 
mächte, an die Welt der fittlihen Werte, und negativ 
die Ubwendung von allen Elementen, die diejer Welt 
fremd oder feindfelig gegenüberjtchen. Die dämonijche 
Lydia verkörpert jene außersfittlihen Mächte, die in 
„Ueber unfere Kraft“ innerhalb der Seele von Elias 
Gang einer» und Holger andererfeitS leben und aud in 
jenen: Drama wohl uriprünglich in der Gejtalt des Baus 
meiſters Halden, der ja Elias Sangs böfer Dämon ift, 
eine jelbjtändige Rolle fpielen follen. Vielleicht ijt diejer 
Zufammenhang zwifchen dem großen fozialen und dieſem 
volljtändig individualen Drama etwas meit hergeholt. 
aber er iſt piychologiich möglich, und verfchiedene Züge 
in der Gharafteriftif der Lydia deuten daraufhin, dag ſte 
das Ueber⸗die-Grenzen⸗Hinausſtreben des jungen Kom— 
poniſten Langfred verkörpern ſoll und daß ihr unheil— 
voller, die geſunde Schaffenskraft Langfreds lähmender 
Einfluß vielleicht das Hauptthema des Dramas ſein 
ſollte. Das wäre ein menſchlich durchaus verjtändlicher, 
klarer Konflift, und „Laboremus” würde auf diefe Weile 
eine Wertvolle Fortjegung von „Ueber unfere Sraft‘ 
fein. Wir hätten dann ſehen müſſen, wie Lydia mit 
ihrem dämonifhen Weſen Macht über Langfred gewinnt, 
deſſen Weſen dem ihren verwandte Züge bat, wie 
er aber allmählich mit feinem Streben fcheitert, wie 
feine Kräfte erlahmen und wie er endlid) durd) die 
rechte Erkenntnis ihres und feines Wefens in ihren 
———— Unterſchiede auf den rechten Weg gelangt. 
a8 wäre ein abgeichloffene® Drama für fih gewelen. 
Der Stoff, der die Bährung in den Seelen hervorruft 
und die Stataftrophe berbeiführt, konnte recht wohl ders 
felde fein wie im Stüd, nämlich Laugfreds Opern-Motiv. 
Diefer Gedanke, die innerjten Gründe der Seelen zu ex- 
leuchten, indem jeder feine Auffaifung von der fünjt- 
lerifchen Beftaltung des „Undine“⸗Stoffes entmwidelt, iſt 
vortrefflich und ein glänzendes Zeugnis für Biörnfons 
fünftlerifches Empfinden. Uber diejes Thema ift durch» 
aus nicht lebensvoll durchgeführt. Wir ſehen nur 
Scemen und fchattenhafte Umriſſe von Konflikten. 


Ebenjomwenig iſt das zweite Thema zur Neife gelangt. 
Das Eintreten einer Gejtalt wie Yydia mit ihren ganz 
anderen Mafjtäben von Recht und Unrecht in Die 
Welt der menſchlichen Stulturmädhte, in die Welt, wo 
die Maßſtäbe von fittlih gut und böſe gelien, führt 
naturgemäß zu einem Konflikt, mie ihn Ibſen in 
„NRosmersholm’' geichildert hat: die Aehnlichkeit zwiichen 
Lydia, die fih in das Haus des feinfühligen, aber 
energielofen Wisby einniftet und die franfe rau in den 
Tod jagt, und Nebeffa Weit, die Rosmer umgarnt und 
Beate zum Sturz in den Mühlbach treibt, liegt auf der 
Hand. Über freilich bei Ibſen iſt jeder Zug in Rebekkas 
Charafter motiviert umd alles gethan, um uns Dieje 
Geſtalt nur unglüdlich, nicht aber verabfcheuenswert er— 
ſcheinen zu laſſen. Denn Ibſens Biel war ja, die Läuterung 
einer foldhen NRaubtiernatur mit dem robuſten Gewifien 
darzuthun. PBjörnfon aber ftellt feine Lydia al® ein 
fertiges Welen hin. Er giebt ihr als einzigen Punkt, 
an dem unfer menschliches Verftändnis ihres Handelns 
anfnüpfen kann, die Undine-Schniucht zur höheren Wett: 
aber er läßt uns dieje nicht ſozuſagen in natura erleben, 


—ñ—— 
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Tondern nur im Abbild, im der Heitigfeit, mit der fie 
ihre Auffafjung des „Undine*-Stoffes verteidigt, — an 
ſich ein jehr feines pfychologifches Mittel, aber nicht ge» 
nügend, um den Charakter hinreichend Mar ericheinen zu 
Iafjen. Ibſens Loſung des Problend mag den ganz 
anders gearteten Björnfon nicht überzeugt haben. Für 
ibn giebt es feinen Weg von der Welt der „Undine“, 
d.h. der Welt der blinden Anjtinkte, zu der Welt Yang 
freds. Ihre Liebe ijt nicht die Liebe des Menjchen. 
„Die Wärme, die nad) und nach in das Leben der 
Menihen hineingefommen tft, die hat fie nicht. Von 
der iſt fie ausgejchlojlen. Sie gehören zwei verſchiedenen 
Welten an, er und fie. Taufende von Jahren liegen 
zwifchen ihnen... . Sie fann nicht fühlen wie er.“ 
Diefe Worte. mit denen Langired ſich von Lydia los— 
ureigen beginnt, Klingen wie eine verſpätete Antwort 
Bijdrnions auf Ibſens Glauben an die adelnde, wandelnde 
Kraft der Liebe, die Rebefla Weit erfährt. Zugleich aber 
melft er mit diejer Charakteriftit der Inſtinkt / Weſen vom 
Schlage Lydias die individualiftiihe Weltanihhanung 
von ſich und fordert zur Hingabe art die fittlichen Mächte 
auf. Über diefe Abſichten des Dichters find nicht mit 
einwandfreier Stlarbeit aus dem jeltfam verfchleierten 
Dialoge herauszulefen. Wir glauben vielmehr, zwei 
Dramen vor ung zu haben: die Handlung Pydia-Wishy 
und die Handlung Lydia-Langfred; in der eriten ift 
Dr. Hann, in der zweiten Borgny das erregende (ler 
ment. Im Grunde aber liegt beiden Handlungen das— 
felbe Thema zu Grunde: der Kampf gegen den Dämon 
Lydia. Endlich iſt noch ein drittes 
der Künſtler, der zmwifchen zwei beeinfluffenden Mächten 
fteht. aljo das Thema von D'Annunzios „Gioconda“ 
und Ibſens „Wenn wir Toten erwacen“. Yangfred, 
der einit zu Lydia gelagt bat, dei gefunde Menjchen 
Arbeit und Frau aus demfelben Inſtinkt herauswählen, 
ift nahe daran, jelbit gegen diefen Grundſatz zu verftoßen, 
beweiit aber ſchließlich gerade feine Nichtigkeit. Diefes 
Motiv jedoch ijt nur eben angeidlagen Go iſt das 
Sclußurteil wohl bereditigt, da „Yaboremus* cine 
nriplungene Arbeit ift. Bon der übel angebrachten Ge- 
beimmisfränterei, die mit der Gejtalt Borgnys getrieben 
wird, will ich gar nicht ſprechen. — Ob wir ein dauern» 
des Grlabmen der Schaffenstraft Björnfons aus diefem 
Werte herauslejen dürfen, für deſſen fünftlerifches Können 
die Apojtelzüge in Europa ficher nicht förderlich jind, 
wird die Zukunft Ichren. Gustav Zieler. 


Münden. Daß unfere Hojtheaterintendang ſich der 
ſcharf gegen ein gewiſſes lächerliches Byzantinertum des 
Beamtenſtandes gerichteten einaktigen Komödie „Die 
Medaille**) von Ludwig Thoma, dem bekannten 
Simpliciifimusdichter, annapnı, mußte um jo vermunders 
licher ericheinen, als gleidyzeitig die Nachricht verbreitet 
wurde, dat Wolzogens „Buntes Theater* das Stüd 
erworben habe. Das Nebeneinander von Hoftheater 
und Ueberbrettl entbehrt nicht eines gewiſſen pitanten 
Reizes, zeugt jedoch mit nicht zu verkennender Deutlichkeit 
Davon, daß man bereit jett nicht mehr recht int Haren 
darüber iſt, was auf dad Theater und was ins fünjt- 
leriſche Variet* gehört, eine Verivirrung. die auf ihre 
bösartigite Folge, die Nivellierung beider Kunſtgebiete 
ins allzu harmlos Oberflächliche, wohl nicht lange 
warten lafjen dürfte. Dieſer Vorwurf richtet ſich aus— 
ſchließlich gegen die Thatſache dieſer unſinnigen Ver— 
miſchung. nicht gegen Thomas kleines, prächtiges Werk, 
das ich in einigen Beziehungen direlt neben Ruederers 
Fahmnenweihe“ jtellen möchte, deren ſtarken Perjönlich- 
feitöhintergrund es allerdings entbehrt. Dagegen ijt es 
in den Mitteln der „Fahnenmweihe* volllommten gleich— 
wertig, im der Handhabung des ſchwer zu behandelnden 
piuchologiichen Arparates und der auf cin Minimum 
beichränften Mittel des fprachlichen Ausdruds, wie fie 
dem Scilderer der Bauernſeele zur Berfügung ftehen. 


Buchausgabe bei Albert Yangen in München. Preis 
M. 1,50 


otid angedeutet: - 


Slängend getroffen ift jene typiſche Zähigfeit des Bauern, 
niit der er zu einen einmal fejtgefaßten Gedanlenkreiſe 
immer wieder auf taufend Umwegen zurüdfehrt, nicht 
um ihn zu erweitern, fondern vielmehr in einer itumpfs 
finnigen Freude an der Selbitnahäffung, aufs Neue 
und immerfort bom Anfang an durdjzudenfen. Hier 
fetzt der Dialog mit dem feinjten piuchologifchen Stönnen 
ein, das mit einer unaufdringlichen Taktit, die immer- 
währende Nüdfehr zum Ausgangspunfte ihres leicht 
ermüdenden Eharafters zu entkleiden und zu langfanı 
gefteigerter fomifcher Wirkung zu bringen, geſchickt vers 
bunden ift. In der Beihnung der Figuren aus ben 
„oberen Ständen“, des Herrn und der frau Bezirks: 
amtnann, ded Herrn Aſſeſſors, beſonders aber des 
Schullehrers wäre eine Mäpigung der Tarifaturiftiichen 
Laune des Berfafferd dem fünitleriichen Werte des 
Ganzen von Nuten gewejen. Thomas Wit, der mur 
an einigen, mit allzu idylliiher Luft am FFabulieren 
ausgeführten Stellen erlahnıt, fichert dem Stüd trotz 
feines genrehaften und epifodischen Charakters eine 
zündende Wirkung, deren man ſich nachträglich nicht zu 
ſchamen braucht. 


Leo Greiner. 


Seit dem Pr des Septemberd haben wir hier 
ein „Ayrifches Theater“. Der Schriftiteller Willy 
Rath, der bisher dem VBerbande der „Elf Scharfrichter” 
angehörte, hat e8 ind Leben gerufen. Wie fchon der 
Name des Unternehmens befagt, iit das Progranın vor: 
wiegend ber Lyrif gewidmet. Es gelangen alte und 
neue Lieder zum Bortrag, man deflamiert und fingt, 
man ericheint in hiſtoriſchen Koſtümen und begleitet den 
Bwiegejang mit dramarifchen Attituden. Auch werden 
ein paar Einalter aufgeführt. Das Ganze ift im Stil 
der Uebersrettl gehalten, erinnert jedoch vielfach an den 
Sonzertiaal und wohl auch gelegentlih ans Variete. 
Soweit man bis zur Stunde darüber urteilen fan, ijt 
das Publitum der Gründung äußerft gewogen. Plan 
fauft zwar nicht gerne Lyrif, aber man mtag Die 
Lyrik darum doch nicht gern entbehren. Ein Witzbold 
meinte, das Inriiche Theater ſei die Mache der Litteratur 
an den Berlegern, die für Lyrif nichts zahlen, und an 
den Lefern, die Lyrik nicht kaufen. Meines Erachtens 
ift das lyriſche Theater berufen, an einer Reihe wichtiger 
Seulturaufgaben mitzuarbeiten. Abgeſehen davon, dat 
es aus dem Schat der alten und neuen Lyrik das Bejte 
zur Kenntnis eines großen Publikums bringt, Vergeſſenes 
wieder in Erinnerung ruft, Ueberſehenes ans Licht 
fördert, fann es dor allen Dingen zur Wiederbelebung 
der Saugesluft befonders in denjenigen Streifen, die dem 
Konzertiaal Ferne jtehen, Erhebliches beitragen. Es ift 
eine nicht wegzuleugnende Thatſache, daß heute in den 
Wertjtätten, auf den Straßen, bei der FFeldarbeit, auf 
Märichen viel weniger gefungen wird al8 in früheren 
Jahren. Die paar Gaſſenhauer, die alljährlid; den Weg 
durch ganz Banaufien machen, können eben den beijeren 
Volkseiementen nicht nenügen, und bie guten, alten 
Lieder, die man von Bater und Großvater gelernt hat, 
find nachgerade ein wenig abgejungen, aud) wohl der 
Gefichtswelt der Gegenwart zu teit entrüdt. Unſere 
Freuden, unfere Leiden möchten mir im Liede künſtleriſch 
geitalter jehen, moderne Bolks- nicht Ueberbrettl-Lieder 
begehren wir. Wenn Herr Rath uns fuchen hilft, was 
wir fingen können, werden wir ihm fehr dankbar fein. 
Das Iyrische Theater kann abernod) einc andere, ebenfo 
wichtige Aufgabe löfen helfen. Ber Nietiche heißt es 
irgendwo: „Wie wenig der deutſche Stil mit dem Stlange 
und mit den Obren zu thun hat, zeigt die Tharfadhe, 
daß gerade unfere guten Musiker ſchlecht ſchreiben. Der 
Deutiche Lieit nicht laut, nicht fürs Obr, fondern bloß 
mit den Augen: er hat feine Ohren dabei ind Schubs 
jach gelegt“. Sch frage: könnte dns Inrifche Theater, 
indent e8 uns die Lyrik nach allen Regeln der Kunſt 
vorfprechen läßt, die Freinheit unſeres Gehörs für die 
Mufit der Sprache, ihre Schwellungen, Biegungen, Um— 
ſchläge des Tons und Wechſel des Tempos nicht in ganz 
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hervorragender Weije fchulen helfen? Das wäre nicht 
allein für die Steigerung unferer Genußfähigfeit, ſondern 
auch für unferen Stilein Gewinn. Dan fieht, das Iyriiche 
Theater fönnte uns manchen wichtigen Dienft ermweijen. 
Eduard Engels. 


Wien. Mit einem entſetzlichen Schauerjtüd, „mt 
Zeihen bes Kreuzes“, hat das Saiferjubiläumss 
Stadttheater feine heurige Saifon eingeleitet. Ein 
Engländer namens Wilfon Barett hat das Werl vor 
einigen Jahren geichrieben und Tantiemen, fogar Ruhm 
in reicher Fülle dafür eingeheimft. Charakteriftiich für 
den infularen Geſchmack ijt es, daß der greife Gladitone 
einen begeifterten Brief an den Autor fchrieb, charaf- 
teriftifch für den Geſchmack des Direftors Müller: 
Guttenbrunn, daß er das ke ——— dem 
Theaterzettel beidrudte. Die frappante Uehnlichfeit des 
Dramas mit Sientiewicz geſchätztem und überſchätztem 
Noman „Quo vadis?* Liegt in der Wahl des Stoffes. 
Hier wie dort maden wir alle Schreden einer Ehrijten- 
verfolgung unter Nero — Katakomben, Gemegel, Folter, 
lebende Fackeln — mit, bier mie dort liebt ein vor— 
nehmer Römer eine junge, ſchöne Chriftin, die ihm 
natürlid) am Schluß zu ihrem Glauben befehrt. Der 
Romancier hat es vermocht, in wirffanmer Gegenübers 
ftellung die Decadence des Roms der Staiferzeit, das 
Aufkommen der neuen Neligion uns im ſcharf ums 
riffenen Bildern dor Augen zu führen, den groben 
Mitteln des Schauerdramatiferd gelingt es, ſchwache 
Nerven in bedenkliche Erjchütterung zu verfegen. Bes 
fanntlih ijt dem Stadttheater die Pflege chriftlicher 
Anſchauungen zur Pflicht gemacht; ob dies durch rohe 
Banalitäten in wirkſamer Weife gefhieht, mag dahin 
geitellt bleiben. — Die Premiere bat übrigens ein merl— 
mwürdiges Nachipiel gehabt: ald der Ueberjeter, Heinrich 
Bohrmann-Riegen, dor der Rampe erſchien, drängte ſich 
ine Dame auf die Bühne und verſuchte e8, dem 
garderös.nieri en Publiftum in einer längeren Rede 
auseinanderjusen. daß fie die Schöpferin der Lieber- 
jeßung und Herr Hofmann ein gewifienlofer Plagiator 
fei. Herr Bohrmann miederum erklärte in den Beitungen, 


miehrer des Frauleins Amanda 
daß er als deutiher Sprachteht ebung die mört- 


Doleini der jungen Stalienertt als 
liche —— bed Stüdes ins Deutide aufgetragen. 
diefe Ueberjetung aber nicht verwend a Die 
Affaire dürfte ein gerichtliches Nachipiel haben, 
dann wird es für die Litteraturgefchichte unverrückbar 
feftftehen, ob die bdeutjche Bühne Herrn Bohrmanns 
Riegen oder Fräulein Umanda Dolcini die Bermittelung 
des englifchen Meifterwerfes verdantt. Einftweilen fpricht 
der Schein für die Stalienerin: ein „wegen was“ jtatt 
„weswegen“, „erichrede* jtatt „erichrid* fanıı nur ein 
Fremdet fagen, dem die deutiche Grammatif ein Buch 
mit Sieben Siegeln geblieben ijt. 






Richard Wengra/. 
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Romane und (Novellen. 
Monte Carlo. Roman von Georg Freiherrn von 
Ompteda. Berlin 1901, F. Fontane & Co. 373 ©. 


Mt. 5,— 
Es ift das foziale Adelsproblem, die frage nad 
der Stellung des Adels in unferer Zeit, die Ompteda 


immer bon neuem in feinen Werfen anpadt. Er, der 
frühere Offizier, der Sproß einer alten bannoverjchen 
Abeldfamilie, ringe und kämpft, der alten überlebten 
Form einen neuen lebendigen Inhalt zu ſchaffen. Gr 
will und kann nicht glauben, daß der deutiche Adel 
dem Untergang geweiht ift, und er ſucht ihm neue Aufs 
> zu — die ihn wieder als ſchaffendes 

lied in die moderne Kulturgemeinſchaft einfügen. Er 








fordert wahrhafte Adelsmenſchen, die aus ihrem Stande 
feine Vorrechte, ſondern allein Pflichten ableiten, die 
ihrem Leben durch ernfte Arbeit und ehrliche — 
an den Geiſt der neuen Zeit Ziel und Inhalt geben. 
„Adel verpflichtet — Arbeit adelt!“ Das iſt die ſittliche 
Forderung, die ſich aus Omptedas Schaffen ergiebt, und 
die auch feinen legten Roman ‚Monte Carlo‘ einen hoben 
fozialen Kulturwert verleiht. Mit rückſichtsloſem Freie 
mut fchildert er bier jene Welt, in der man nicht 
arbeitet, in der man feine Verpflichtung gegen Staat 
und Geſellſchaft fühlt und nur das eine Ziel vor Augen 
hat: fich zu amüfieren! In bie et von 
Monto Carlo, die nur zehrt, nicht fchafft, die die Arbeit 
taufender fleißiger Hände gemiflenlos vergeudet, ftellt 
er einen blonden, breitichulterigen Nordlandsreden hin» 
ein, den lebten eines holſteiniſchen rag ge und 
läßt ihn als Opfer des Spielteufeld zu Grunde geben. 
Kurt don Heefe ift ein prächtiger Kerl, der zwar eine 
etwas leichte Jugend als Oifizier hinter ſich bat, der 
dann aber den Dienst quittiert, das Gut feines Waters 
übernonmmen hat und ein emiter, .. Mann ges 
worden if. Er fonımt nad Monte Carlo, um für 


einige Wochen auszufpannen und im leichtlebigen Süden 


von dem ſchweren Pflichteneinerlei des grauen Nordens 
auszuruben. Die überwunden geglaubte Spielleiden- 
ihalt aus der DOffizterdzeit geminnt wieder Macht über 
ihn; er gerät ins Spiel hinein, um dann ganz darin 
unterzugehen und nicht eher Frieden zu geben, als bis 
das Roulette ihm alles, Vermögen, Ehre und Glüd, ge- 
nommen hat. Ein Bettler an Leib und Seele, erſchießt 
er fi am Ende in den Spielfälen — der tödliche 
Schuß gilt nicht nur dem eigenen ſchwaächen Leibe, 
fondern dem ganzen Monte Carlo, jener Welt des vor 
nehmen — die auch feine nordiſche Kraft zer 
mürbt bat. Das iſt der foziale, ſittliche Anhalt des 
Romans. Was die künitlerifhe Seite betrifit, fo zeigt 
das Werk feinen Schöpfer im vollen Befit feiner reifen 
und großen Kunſt. Ompteda blidt jet auf ein YJahr- 
* litterariſchen Schaffens zurück, und in dieſer bers 
ältnismäßig furzen Spanne Zeit hat er fi) zu einem 
Meifter der modernen Erzählungskunſt entwidelt. Er 
hat vieles von den Franzoſen — von Zola die 
treue Milieuwiedergabe und von Maupaſſant die ſchlichte 
und ſelbſtloſe Wirklichleisſchilderung; aber das alles iſt 
dod bei ihm deutjc und eigen-perfünlich geworden. 

Berlin. Paul Remer. 


Shwinmer. Die Geſchichte einer Leidenſchaft von 
Kohn Henry Maday. Berlin, ©. Fiſcher, Verlag, 
1901. 404 © M. 4,—. 

Richt ohne Miftrauen merden die freunde bon 
Madang Dichtungen zunächſt in diefem Buche blättern. 
Dan kennt De Blut feiner been, die Innerlichkeit und 
den tiefen Stinmungs-Gehalt feiner Erzählungen, und 
man fürditet, dak er ſich verflacht hat, inden er die jett 
Mode gewordenen‘ Sport-Romane, die Milieu-Studien 
aus der Radler-, Alphrilten- oder „sodeywelt um eine aus 
der Schwimmerei vermehrte. In der That hat diejes 

latte, objektive Wert Merig don dem finfteren, beinahe 
Pinatifhen Ungeftüm der madayjchen Novellen; flüchtig 
gelefen fönnte e8 fogar Kit wie realiſtiſche Dutzend⸗ 
ware wirken. Wer aber dor dem Gedanfenftrid der 
Widmung „Meiner geliebten Kunſt — des Schwimmeng“ 
finnend Halt macht, wird unter der Hülle des Sports 
Romans doll freudiger Ueberkaſchung als eigentlichen 
Kern ein Ewigkeits-Problem gntdeden, eine Tragödie 
der Ruhmſucht. Das Ringen des Schwinmers um die 
Weltmeifterfhaft gewinnt eine Bedeutung, die über 
Sport und Klubgenoſſen weit hindusreicht. Der arme 
Mechaniker, der, mit der Meifterjcaft im Schwinmen 
nicht zufrieden, auch noch Champion ım Springen 
werden möchte, feine Kräfte finfen fühit, von neuem jich 
aufrafft und nun als vereinjamter Sieger dem Neide 
der Küquen erliegt, wird unverſehens zum Typus deffen, 
der „über ſich felbit hinausſchaffen will’. Sein fühnes 
Aufwärtsitreben, feine Triumphe im Kreiſe der Genoffen, 
feine Grfenntnis, daß felbjt die reiffte Kupſt immer noch 
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Stüdwerf bleibt, die erfchlaffenden Reize der Liebes» 
leidenichaft, deren fiegreiche Ueberwindung und endlic 
die Furcht vor der —— des Ruhmes, die ſich 
ſtets paart mit dem Gefühle der Berlaſſenheit — das iſt 
zugleich das Schickſal aller jener Ehrgeizigen. die das 
reine Können höher jtellen als das fruchtbare Schaffen. 
Franz Felder, der Schwimmer, ſchwimmt ler nur 
aus nawer Freude am Waffer, dann zum Ruhme feines 
Klubs, endlih um feines eigenen Ruhmes willen. 
Jeder Zeit aber iſt er eingedent feines „Stiles*:; mit 
unermüdlicher Energie ftrebt er nicht nur darnach, am 
ichnelliten, jondern auch am beiten zu fchwimmen. — 
So fühl fid) der Roman aud) Be jicherlich ijt er heiß 
durchlebt, weniger wohl von Dladay, dem Schwimmer, 
ald von Maday, dem Dichter. Der ewige Widerftreit 
zwiſchen ber freude an der eigenen Vollendung und den 
Anjprüchen der Genoſſenſchaften, die den Einzelnen ihren 
Bedürfniffen und Zwecken dienitbar machen möchten, 
war jo redt ein Stoff nadı Madaus Herzen. Mit eins 
fahen, vornehmen Mitteln hat der Erzähler daraus ein 
ergreifendes Kunſtwerk geichaffen. 


Dresden Loschwiis. 


Roman eines Dekadenten. Von Maufred Fuhrmann 
Berlin W., Harmonie, — für Pilteratur 
und Kunſt. Gr. 8%. 151 ©. 

Das Bud) iſt unerfreulih. ES iſt ein pathetiſches, 
erfahrenes Machwerk und giebt fich mit ziemlichen Prätens 
Hasen, die nicht berechtigt find. Die — eines 
defadenten Menſchen mit genialen Allüren werben uns 

eichildert, und dieſer Menſch fann uns nicht ſympathiſch 
ein. Der Scauplat verändert ſich fortwährend Wir 
werden indie Studentenauartiere von Berlin N. geführt, 
nad Zürich und feiner Univeriität, in die Polafei, in 
den Harz, nad Paris, in die Urmwälder von Merifo und 

PBrafilien. Ueberallhin folgen wir diefem ziellojen, 

abenteuerlihen Helden, der ein Phantaft, ein Dichter ift, 

ein (wie ber Verfaffer werigitens behauptet) groß anges 
legter Menſch, der aber feine feiner Anlagen emithaft 
zu entfalten vermag. 

Mit der Hompofition des Buches jieht ed recht böfe 
aus. Cine folgererhte Entwidelung fehlt, die Schürzung 
eines Knotens iſt nicht vorhanden, überhaupt entbehrt 
der Roman, genau wie fein in jeden jtrafferen Halt. 
Wir werden bierbin und dahin gerilfen, undermittelt, 
fprunghaft. Wir haben uns durch üderflüffige Zuſtands— 
idilderungen von entſetzlicher Breite hindurchzuwinden, 
und Momtente, die und wichtig dünfen, werden nur 
flüchtig geftreift oder ganz übergangen. Stimmungen 
werden mit peinlicher Tangatmigfeit bis ins Ginzelne 
— und verlieren dadurch ſo gut wie ganz an 


Kurt Martens. 


nterejie: denn nur durch Beichränfung und Bräzifion 
im Musdrud ift eine nahhaltige Stimmung zu erregen; 
dadurch, dak man es verfteht, den Leſer zwiſchen den 
Beilen empfinden zu laffen. Diefe Kunft ijt dem Ver— 
tajjer frenıd. Er liebt die Worte und türmt ſie oft zu 
einem unerträglichen Schwall. Gr ergebt ſich im 
dithyrambifchen Perioden, aber fie wirken bedenklich naiv, 
und die Begeiiterung erweiſt ſich als recht fonventionell. 
Wir ftoßen fortwährend auf gewiſſe Wortverjtellungen 
und »bildungen, durch die eine poeriiche Wirkung erzielt 
werden foll, aber nicht erzielt wird. Ueberall beabjichtigte 
Effekte, die ſchwer veritimmen. Techniſch iſt das Bud, 
wie gejagt, zügellos. Der Berfafjer irrt gar zu gern ab 
und verliert fi in die Deraillierung von Dingen, die 
abjeitS vom Wege liegen. Der Fun der Handlung — 
fofern man bei diefen ungeordneten Geſchehniſſen über« 
baupt von einer Handlung jpredhen kann — wird durd) 
mweitichtweifige Nüdblide und Erzählungen aus der Bors 
geichichte des Helden unnütz unterbroden. Mitunter 
riecht der Roman geradezu nach Hintertreppenlitteratur. 
Es iſt, als habe es der Verfaſſer abfichtlih auf eine 
Spannung der Nerven abgeiehen. Un übertriebenen 
Aufregungen, die freilih wieder ganz Fonventioneller 
Natur find, ijt das Buch reih. Da haben wir die ab» 
gedrojchene Szene, daß ein Student der Medizin im 


——— 


Operationsfaal zur Sezierung vor eine Leiche gejtellt 
wird und in dieſer plötzlich feine Geliebte erfennt, die ſich 
um feinettwillen das Leben genommen hat. Gin mit der 
—— am Schauerlichen * ausführlid) wen 

uell bleibt uns nicht erfpart. Und zum Schluß wird 
der Held von einem geliebten Weibe erſtochen. Ich 
denke, e8 find der Senfationen genug. Bei ihnen vers 
weilt der Verfaffer immer am liebjten. Hier macht ihm 
das Schreiben offenbar am meiften ‚freude: das iſt ein 
böjes Zeugnis für ihn. Er ſchraubt dann die Form 
feines Ausdrucks zu einem pathetiihen Schwung enıpor, 
und oft fehlt nicht viel, daß jeine Stimme ſich übers 


ichlägt. Es iſt fehr viel Theater, ſehr viel Pole, ſehr 
_ freftiertheit in dem Buche. Man laffe es unge: 
ejen. 

j Berlin Dr. Hans Bethze. 


Franz. Roman don Adolf Wilbrandt. 
J. ©. Eottafche Buchh. Nadf. M. 3,50. 
Der Roman eines weltſcheuen Wahrheitsjuchers, 
ber Noman eines Gottesträumers, mit allen Merkmalen 
unferes ſeltſamen Beitalters gefennzeichnet. Der Noman 
einer großen Seele, = fönnen dem ftrengen Eenforen, 
der mit der Lupe nad Einwänden fucht, einige Effefte 
zu berb, zu dramatifch erflügelt erjcheinen, und der 
Geſchmack mander Yefer wird die durchgeitreuten Züge 
des Myfticismus zu eng mit dem Spiritismus vers 
fchmwiftert finden — aber dieſe Heinen Einwände vers 
ſchwinden, wie ein paar Schneeflödchen an einen großen 
— Wilbrandt gehört ja nicht a den (übrigens in 
ihrer Spielart ganz intereffanten) Mobdernen, die abjeits 
vom Leben, in Zigarettenwolfen eingehüllt, eingebildete 
Schmerzen in Farbenſtimmungen Heiden. Aber er ift 
dbennoh modern, im beiten Sinne Mag man ihı 
immer einen Idealiſten jchelten — ijt dies Wort nicht 
doch für alle Erdenzeiten ein guter Helm- und Scild- 
ihmud? Giebt es einen höheren Adel der Menſchheit? 
Man muß nur daneben aud) ein fo guter Nealijt und 
Beobachtungskünſtler fein, wie Wilbrandt. Wenn Heyſe 
Seller den Shalipere der Novelle genannt bat, fo darf 
man, etwas weniger übertrieben, Wilbrandt den Schiller 
des Romans nennen; jo edel, hochherzig, deutſch ift 
alles an ihm! Man hat ihm, auch wieder nicht ganz 
ohne Recht, gelagt, wenn er etwas meniger jchriebe, 
würde es wohl mehr. Dem giebt dies Werf plötzlich 
wieder einmal Unreht. Es iſt, don einigen Yängen 
abgeſehen, tief und doch feingejfinmt, pſychölogiſch und 
etbifch von großer Kraft, in natürlicher, fait goethiſch 
geflärter Sprache geichrieben, dazu von unierer Zeit 
lebendigen: Hauch durchweht. Ich will nur eine Kleine 
Stelle als Probe herieten: wie Franz, der oben charak— 
terifierte Held des Romans das „Deutiche Baterunfer“ 
ergänzt. Sein vermeintli im Sterben liegender freund 
Neidhardt bittet ihn: „Wenn Sie uns ein Baterunfer 
machen wollten, wie wir Deutſchen, wir von heute 
es brauchen.” 

„Was gefällt Ihnen am alten nicht? Iſt es nicht 
fo feierlich ſhön? Water unfer, der Du biſt int Himmel! 
Seheiligt werde Dein Name. Yu und komme Dein 
Reich; dein Wille aeichehe wie im Himmel, alfo audı 
auf Erden... .* (Mber nun fährt er fort): „Laß uns 
fämpfen und ringen um die Erde, die Du uns gegeben. 
Aber laß uns mehr und mehr wie Brüder ringen, in 
Deinem Sinn und in Deinen Namen.“ 

„ia, ja!“ murmelte Neidharbt. 

„Sieb uns viel Arbeit, Vater! Denn nur dur 
Schweik und Not fommen wir zu Dir.” 

„a, ja!“ 

„Und auch die Feinde in uns, die Du uns gegeben, 
laß uns überwinden; daß wir einjt jterben als Sieger 
im Sampf und als Deine finder, Amen!“ 

Hamburg. Karl Strecker. 


Schwarzbroteller. Holiteiniche Geftalten und Geſchichten. 
Bon Johannes strufe. Berlin, ©. 9. Mever. 120 ©. 
In dieſen ſieben Heinen Graählungen offenbart 
Johannes Kruſe ein anjehnlihes Können, das ent- 


Stuttgart, 
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fchieden höher zu bewerten iſt, als eine Durchſchnitts— 
begabung. Seine Arbeiten tragen eine durchaus periöns 
lie Note, ungefähr wie fie den Scöpfungen der 
Worpsmeder eigentüntlich iſt. Wie diefe, jo ſchöpft auch 
Kruſe aus gleichen Stimmungen, durd deren charak⸗ 
teriftiiche Wiedergabe er verwandte Wirkungen erzielt. 
Die Heide mit ihren eigentümlichen Reizen, das Moor— 
dorf, dem ſelbſt die Auguftfonne nicht ganz den Zauber 
der Melancholie zu nehnten vermag, bilden das „Milieu“, 
in dem feine „Schwarzbroteffer” erwuchſen. Diefer 
Samntelname ift das wenigſt glüdlihe an dem Buche; 
er erwedt falſche Vorausjezungen — Schwarzbroteſſer 
— Leute von ladhender Geſundheit mit roten Baden 
und blanfen Zähnen. Solde hat der Autor nicht in 
„zredenfamp*” tennen gelernt, dort leben die Vlenfchen 
ernfthaft, ſchwermütig ünd wie unter einen Drud, der 
leicyfanı das Erbe ihres beimatlichen Bodens iſt. Wir 
eben fie nur bei ihren Mühjfeligkeiten, von ihren Freuden 
erfahren wir nichts. Aber troß dieſer Einfeitigfeit, dieſent 
Mangel an Huntor, bon dem man nur int „Dolzapiels 
baum” eine ſchwache Spur findet, hat nıan nirgendwo 
das Gefühl, etwas Unmwahren, Gemwollten gegenüberzus 
jtchen. Bon befonders reizvoller, intinter Wirkung find 
die beiden Skizzen „Nad) Rom* und „Der liebe Gott”. 
Die Sprach: iſt durchweg ſorgſam und mit gutem 
tünstleriichen: Geſchmack behandelt. 


Chemmiiz. Paul H,. Hartwig. 


Eyriſches und Spiſches. 

Beimatklänge aus deutſchen Gauen. Ausgewählt von 
Oskar Dähnharde I. Aus Mari und 5* 
Mit Buchſchmuck von Robert Engels. Leipzig, B. G. 
Teubner. 1901. 170 S. M. 2,60. 

Ein Beitrag zur „Lokalkunſt“, zur Stammeskunſt, 
ift dieſes wunderliche Anekdoten- und Gedichte: Buch. Es 
ift eine fchlichte, von volfstümlichen Gefidjtspunften aus 
gefichtete, aber uns alle herzlidy anregende Auswahl 
zunächſt aus niederdeutfchen Spradbezirt. Das übrige, 
höher gelegene deutſche Sprachgebiet wird in jpäteren 
Bänden behandelt merden*). Der Herausgeber iſt 
Gummafiallehrer zu Leipzig; er fpricht gelegentlich vom 
Mert der Mundart für die Schule, ſowohl in Hinficht 
auf die Aufmunterung bon Humor und Gemüt, als auch 
—— der Auffriſchung ſprachlichen Gefühls. Und da 

eben wir ihm herzlich gern recht, obſchon bei ſolchem 

Stoffe freilich die warmlebendige, fröhlich mitlachende 

Perfönlichkeit des Lehrers die Hauptanregung geben muß. 

Mir liegt heute noch die dürre Schulbehandlung des 

wahrlich nicht dürren „Zell“ übel in den Gliedern. Much 

die charakterifierende Wanderung durch die deutichen 

Stämme und ihre Eigenarten in der Einleitung fagt mit 

warmen Worten im allgemeinen das Treffende. Sie 

gebt freilich nicht genug in die Tiefe. Wenn der 
ammler ſich einntal entichuldigt, daß er nad} politischen 

Grenzen feine Beiträge geordner hat, jo mag das dem 

volfstümlichen Zwed des Bırches angemeſſen Fr Doch 

hätte man in der Einleitung gern etwas mehr Volls— 
funde, Stammesfunde, Ethnologie herausgefpürt, während 
er auch darin zu jehr auf bier unzureichende politiich- 
geographiiche Geſichtspunkte beichränft bleibt. Er ſpricht 
recht jchön, aber gar zu allgentein von den „ſturmfeſten 

Menichen der deutichen Nordfeefüiite” und geht mit der 

Wendung „Torglofer lebt das Bolt an der Titfee” ebenfo 

zwanglos nad Ojftelbien, in die flavifch-preußiichen Ges 

biete hinüber, ohne mit einen einzigen Wort auf die 
wejentlich andere Raſſenmiſchung und Volksart in den öſt— 
lichen Teilen Nieder-Deutichlands hinzumeifen. Gr jpricht 
überhaupt ganz allgemein von Norddeutichland inss 
gefamt, vermeidet auch fprachlihe Betraditungen. Nun, 
er mag auch das mit dem vollstünlichen med des 

Sammtelbuches rechtfertigen; wir wollen in der That, 

da der Ton diefer Einleitung durch jchöne Warmberzig- 

feit für fich einnimmt, mit dem Herausgeber nicht meiter 
hierüber rechten. Und jo jind denn nun auf 170 Seiten 





) Band III: „Aus Hodland und Echneegebirg” iſt in 
aleich Schöner Ausstattung ſoeben erichienen. D. Ned. 


großen Formats eine Menge mundartlicer Scherzgedichte 
und Anekdoten zuſammengetragen, untermiſcht mit erniteren 
und finnigen Gaben, ————— ausgewahlt, ergänzt 
durch ein Quellenverzeichnis (aber ohne Mitteilungen 
über die Dichter), überfichtlic geordnet nad) Provinzen. 
Es jind viele Löjtliche Treuberzigfeiten darunter, die mir 
mande Stunde verfürzt und erheitert haben. Und die 
verichiedenartigen FFarbenklänge der plattdeutichen Mund» 
art zu beobadıten, von Meuter und Groth bis hinaus 
in den Sprachbezirk des fölner Hännesfen, womit dieſer 
erite Band fließt, gewährt noch einen bejonderen Reiz. 
Alles in allem, eine nicht umfafiende Urbeit, injofern 
man ja em Buch don dreifadem Umfang mit ent 
fprechender Auswahl füllen fönnte; aber ein in feiner Art 
einheitlich und ſorgſam gegliederteß und fomponiertes Hauss 
buch niederdeutfcher minndartlider Dichtung, ein Unter: 
haltungsbuch, in dem das humoriitiiche, das kurzweilige 
Element einen behaglichsbreiten Raum einnimmt. 
Berlin- Halensee. Früz Lienhard. 


Belfiidhes Dichterbuch (begründet durch Valentin Traudt). 
3. Auflage. Neu herausgegeben von Wilhelm 
Schoof. Mmburg N. ©. Elwertſche Verlagsbuch— 
handlung. 374 ©. M. 3,60 (4,80). 

Eine che Anthologie, zufanımengejtellt nach land: 
Ichaftlich-geograpbifchen Geſichtspunlten, könnte in einer 
Zeit, in der man mit der Heimatskunſt ernſtlich 
u rechnen beginnt, warme Freunde finden, wofern fie 
As angelegen fein ließe, nur die Leute zufammten- 
zudringen, die entweder einen gemeinſamen Zug baben 
oder die durch ihr poetiſches Können ihr engeres Bater: 
land fejter an das große allgemeine zu fetten vermodten. 
Wenn aber einzig die Thatlache, daß jemand in Mar- 
burg, Staffel oder Raboldshauſen geboren ijt, ihn zum 
beitifchen Dichter als ſolchen ftenipeln fol, wird feine 
Litteraturbereicherung erzielt. 

In der Dialerei hat man bei der Ausicheidung reip. 
Bufanmenfaffung von Gruppen und Streifen, die etwas 
für fih und an ſich fein wollen, ein eriprießlicheres 
Verfahren gewählt. Wenn die „Worpsweder“ oder die 
„Dadjauer* u. ſ. w. ausjtellen, verbindet man mit dent 
Namen fofort ganz beſtimmte Borjtellungen. Und bieie 
Borjtellungen müßten von vechtswegen auc im der 
Seele des Hörerd oder Leſers gewedt werden, wenn 
man ihm eine Gedidtfanmlung als „beififches“, 
„thüringiiches“ oder „bommteriches* Liederbuch ent— 
gegentragt. 

Daß der Herausgeber, Dr. Wilh. Schoof, die red» 
liche Abſicht hat, die Dichtung der Helfen in einen ge= 
wilien inneren Bujammenbang mit der Sultur des 
Heſſenlandes überhaupt zu bringen, zeigen feine „Studien 
zu einer heſſiſchen Yırteraturgeichichte”, die er jelbit 
gerne als Ergänzung zum „Heſſiſchen Dichterbuch“ an: 


geliehen willen möchte. 

Aber diefes follte fhon für fich ſelbſt ſprechen 
fönnen. Das thut es nicht, weil ihm die planvolle 
Unlage mangelt. „Obne Anfchen der Berfon“, heißt es 
im Vorwort, fei die Nuswahl getroffen worden. Das 
verjteht ſich eigentlich bei einem Werk, daS idealen 
Zmeden dienen joll, von ſelbſt. Aber mit diefem Ges 
jtändnis rüdt die Anthologie noch auf fein höheres 
Niveau. Gerade ein halbes hundert Dichternamen treffen 
twir in dent ichooffchen Buch. Uber, wo iit das Band, 
das die innerlich nad) Wollen und Wert fo verfchiedenen 
Geifter in gewiſſem Sinne, wenn aud nur loſe, vers 
tnüpft? Wie kommt 3. B. eine Anna Ritter in die 
Sejellfchaft der Nataly von Eſchſtruth? 

Befremdet hat ed mid auch, dat der Herausgeber 
unter „Heſſen“ in der Hauptſache nur das chentalige 
Kurheſſen zu veriteben scheint. Starkenburger und 
Rheinhelfen, die gerade zum litterariihen Erntejegen 
der Gegenwart reiche Garben geliefert haben, gelangen 
nicht zu Wort, Das ift, nach unferem Gefühl, eine be— 
dauerliche Yüde. In einem „beifiichen Dichterbuch‘‘ mil 
man auch die Stlänge finden, die in Odenwald, in der 
Bergſtraße und amı Rhein ertönen. 


Darmstadt, Dr. E. Mensch, 





Roter Mohn und andere Erzählungen in Verſen. Bon 
Paula Sräfin Coudenhbove. Paderborn, Drud 
und Berlag von Ferdinand Schöningh. 1901. 155 ©. 

Das Bändchen enthält ſechs gereimte Erzählungen. 

Es jehlt der Verfaſſerin nicht an Grfindungsnabe, aber 

ie weiß ihre Stoffe nicht poctifch auszubeuten. Steine 

einzige von diefen Dichtungen entipricht auch nur einiger» 
mapen den fünjtlerifchen Anforderungen, die wir an 

Inrifhe Erzeugnifie zu stellen gewohnt find. (Einige 

Motive hätten fi vorzüglich zur Skizze oder Novelle 

geeignet; aber in Neint und Rhythmus geſetzt, bleiden 

diefe Erzählungen wirkungslos. Das Büchlein winmelt 
von verblagten Bildern, abgeichliffenen Neimen und 
öden Semeinplägen. Nur felten gelingt ihr eine fraft- 
volle Strophe; aber um jo glüdlicher ift fie in der 
ungewollten Komik, die uns zınveilen an den bortrefi> 
lichen Wilheln Bufd erinnert. Nur ein paar Beifpiele: 


„Braun livrierte Konduftenre lehnen mit blafierten Mienen 
An den Ihüren, jelbitzufrieden, weil fie nur dem Yurus dienen." 
(©. 4.) 
„Er ichaltet längit als Herr auf jeinem Grund, 
Durch ſolche freiheit ward er bald verdorben. 
Für nied’re Seelen iſt fie nicht geiund." (S. 62.) 


Ein Barer hat fein Weib mit der Art tödlich ver 
wundet und verhöhnt fie noch obendrein; darauf bie 
Dichterin: 

Eie hat's gehört und fühlt das Herz ſchon brechen, 

Sie ringt um Kraft und jagt dem finitren Mann: 

Ein lehtes Wort lah uns zujammen ſprechen — 

Und willit Du nicht, jo zeige ih Did an!" (©. 65.) 
Und zum guten Ende noc) dieſes: 

„Hingeitredt liegt er im ande, R 

Fine bliggefällte Eiche. 

Und ‚Gin Herzihlag‘ — ſpricht der Doktor, 

s iſt vorbei — er ward zur Leiche.“ 1. 111.) 
Genf. Theodor Herold. 


Zitteraturwiſſenſchaftliches. 


Litterarifbe Effais. Ton Dr. Ernſt Gnad. Dritte 
Folge. Graz. Lenfchner & Lubensky. 1901. 200 ©. 
M. 2,50, 

Aufſätze Gnads wird man nie ohne Befriedigung 
ichen. Sie offenbaren inımer einen gebildeten Geift von 
feinen Formen, der ſich aus feinen Stlaffifern eine fefte 
Burg gegen bie bedrohlichen Neuerungen der Modernen 
gebaut hat. Er wird gerne zum Lobredner einer ders 
gangenen Zeit und Litteratur und ſpricht gegen die 
vöien jugendlichen Stürmer das aus, was ber lonſer— 
bative Litteraturbourgeois zu bören liebt, Trotzdem 
vermag er es aud, Gerhart Hauptmann gerecht zu 
werben, indem er fi) an feine Märchendramen hält, gınd 
D'Annunzios Dramen in ihrer rhetorifchen Wirkung zu 
würdigen, wenn auch gerade bier ein fleines Moral« 
zöpfchen jtörend herborlugt und die Renaiſſancewelt, die 
ih der Staliener wieder aufgebaut hat, nicht in ihrem 
vollen Slanze erichaut wird. Gnad tft in feiner Heimat, 
wenn er, wie im eriten Auflage, „Hermann und Doros 
thea“ in feinen deutjchtümlichen Elementen darlegt, oder 
Schiller mit begeijterten Worten als unlern größten 
Dramatiter feiert. Schon bei feiner Pentheſilea-Analyſe, 
die meines Erachtens das pathologifche Moment mit 
Unreht in den Hintergrund drängt, jteigt dem Leſer die 
leife Frage auf: wie hieße e8 wohl, wenn das Stüd 
von Hauptmann wäre? Es ift gänzlich unfruchtbar, 
immer wieder bei dem Kultus der Individualität oder 
bei der Frage der Frauenrechte auf das 18. Jahrhundert 
und feine Auffaſſung klagend hinzuweiſen. Dan jtudiere, 
marum fie fich geändert und ändern mußte, und wie weit 
die neue Litteratur unter den umgeſchaffenen Voraus— 
fegungen und Bedingungen Kunſtwerke gegeben hat. 
Das tit in meinen Augen die einzig mögliche Aeſthetik. 
Gnad fteht auf einem entgegengejetten Standpunfte; 
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wer ihn aber auf fo ehrliche, befonnene Art vertritt 
darf der Anerfennung von allen Seiten ficher fein. Er 
ift nirgends ein Mufreger, aber oft ein Anreger. 

Wien. Alexander v. Weilen. 


Verfehiedenes. 
Gefefleite Kunft. Bon Leo Berg. Berlin, Hermann 
Walther. 158. M 2— 

Gefeſſelte Kunſt — warum nur gefejlelte Kunſt? 
Alles iſt gefeflelt in dem Stante, wie er heute organifiert, 
und in der Kultur, wie fie von dieſem Staate heruor- 
gebracht und mit zenger gest! feitgehalten 
wird. Die Natur jeldjt ift gefefjelt, die Schönheit, die 
Kraft, die Tugend, die heiligften Gefühle der Dankbar— 
keit, der Liebe, der Mutterjchaft. Nichts ijt jrci. Der 
Titel ift alfo eine trübfelige Selbitverftändlichkeit. 
Warum foll die Kunſt nicht gefefielt fein, wo alles 
Menſchliche gefejlelt iſt? Leo Berg, ein agitatorifcher 
Dialektiker erjten Nanges, richtet feine Angriffe gegen 
den Philiſter, gegen den Sapitaliften, gegen den chrijt 
lihen Moralijtifer, gegen weis Gott wen noch — aber 
alle diefe herrlichen Feſſelſchunede und Kerlermeiſter der 
Kunst und alles höheren Lebens in Freiheit und Schön— 
heit wären zum Uuslachen, wenn ihnen der Staat nicht 
mit ſeiner machtvollen Organijation zu Hilfe fäme — 
der Staat, nad Nietiche das kältejte aller kalten Unge— 
heuer. Gegen das Zentrum aller Vergemaltigung part 
fih Leo Berg feine Pfeile. Die Kleinen Tyrannen richtet 
er aber gehörig zu, mit ausgezeichneten Muge fpürt er 
jeden ihrer erbärmlich ſchwachen Bunkte auf. Und er 
orgt nicht nur für gute, jcharf treffende Pfeile. ſondern 
auch für wirlſames Pfeilgift. Yeider faugt jein Steptiziss 
mus oft wieder den tötlichen Saft aus der Wunde. 
Das jcheint mir die wunde Stelle in Charakter diefes 
tüchtigen Schriftiteller: jeine Smeifelfucht, die mit 
ironiſch höhnender Zunge das fraftvolle Wort beledt, 
bis es hinfällig wird. Damit kommt zugleich diefe 
phänontenale Unruhe und diejes Flimmern in den Stil 
dieſes Schriftiteller8 und macht feine Lektüre jo ers 
müdend. Die Augen jchmerzen, und die Seele kommt 
um den vollen Genuß einer in fich feit rubenden Schön- 
beit des geijtigen Kampfſpiels. Für die Didhäuter unter 
den deutichen Vefern mag aber Leo Bergs Weife gut 
fein. Die „unerträglie Bhiltjtrofität der modernen Ges 
jellichaft” erfährt Durch die ſcharfſinnigen Angriffe Leo 
Bergs auf die Knechtung der deutfchen Kunſt vor allen 
eine gewiß zu begrüßende Erſchütterung. Bielleicht ge: 
ſchieht durch diefe ironifche Dialektif fogar dem Glauben 
an den alleinfeligniachenden Staatsgötzen Büreaufratis- 
mus heilfaner Abbruch, wenn auch in noch fo geringem 
Maße. In Deutfchland muß man fon für die 
twinzigite Erleichterung des Lebens dankbar fein. Und 
als ein Mittel zu diejer Erleichterung iſt auch die neuejte 
Schrift des jo eigentümlich begabten Schriftitellers will: 
fonmen zu heißen. 

München, 


Stimmungsbilder. B 
3., vermehrte Auflage. 


M. G. Conrad. 


Son Malvida von Meyienbup. 
Berlin, Schuſter & Yoeffler. 


.4.—. 
Man Hört die alte Vorfäntpferin für — 
emanzipation immer gerne reden, auch wenn ſie um 

juſt nichts Neues ſagt. ES find wenigſtens immer 
tapfre Gedanlen, mutige Gemeinplätze, die wir da lejen. 
Ja, noch mehr. Dieſe tapferen Gedanken, dieſe mutigen 
Gemieinplätze find, fo oft fie auch ſchon früher ähnlich 
oder beifer mögen ausgeſprochen worden fein, von der 
Verfafferin neu erlebt und erfämpft worden. Das giebt 
ihnen ein perlönliches Gepräge und läßt uns Hinter 
ihnen ben tapieren und mutigen Menfchen fchauen, der 
fie nachgedadt und nachgelebt bat. Malvida von 
Meyfenbug bat in diefem Bude alle möglichen Yebenss 
und age ln geitreift. Sie plaudert über freie 
Erziehung, über Bränte und Mütter, über die ie in 
der Gejellichaft, über das Bedürfnis einer Philofophie, 
die an Stelle der Religion treten müfje, über Lebens 
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pflicht, über den Einfluß der Frau auf die Politik, über 
Toleranz, über das Todesrätjel u. f. w. u. f. mw. Man 
darf ſolche Wiederholungen längit bekannter Wahrheiten 
in volfötümlicher, anregender Form nicht unterſchätzen. 
Die Maſſe des Publikums, für die jolche erzieherifchen 
Schriften bejtimmt find, Tann nun einmal die neuen 
Wahrheiten nur dann ertragen, wenn fie ihr immer 
wieder vorgefaut werden. 

München. Edyar Steiger. 
Heinrich Heines Krankheit und Leidensgefchichte. Yon 

Dr. med. ©. Rahmer. Perlin, G. Reimer, 1901. 

31 ©. M. 1,20. 

Rahmer jtellt aus Briefen und fonftigen jicheren 
Grundlagen folgenden Berlauf für die Krankheit Heincs 
feſt. Schon 1832 zeigten ſich langſam fortichreitende 
Lähmungen beider Hände, dann griff die Erfcheinung 
auf die Arme über, und 1837 war ſchon ein erheblicher 
Mustelihwund, eine Abmagerung der linken Hand zu 
fehen. Lähmungen und Mustelfawund übertrugen ſich 
in den folgenden ‚jahren allmählid auf Schultern, Bruft 
und Beine. 1837 trat aud) eine Veränderung an den 
Augen ein, die Pupille des rechten Auges vergrößerte 
fich, zugleich; konnte der Dichter rechts gar nichts, Unks 
wenig jchen. 1845 wurden noch beide Augenlider ges 
lähmt. 1846 famen Störungen der anderen Hirnnerven 
dazu, der Bungennerven, der Geſchmacksnerven, der 
Nerven für Bewegung und Hautenipfindung des Ges 
fichtes. Seit 1848 ungefähr war Heine völlıg gelähmt 
und wurde zugleich von heftigen Rüdenichmerzen ges 
plagt. In den lebten jahren feines Lebens nahm er 
groge Mengen Morphiunt zu ſich. 

Es handelt ſich alſo bei Heine nicht um Rücken— 
marksſchwindſucht (Tabes dorsalis), ſondern wahrſchein— 
lich um ſpinale progreſſive Muskelatrophie, eine Krank⸗ 
heit, deren Urſachen wir noch nicht kennen. Die erb— 
liche en die Rahmer feftjtellt, überzeugt nicht. 
Einer Haren Aeußerung über die enticheidende Frage, 
ob Heine eine ſpezifiſche Infektion durchgemacht habe, 
entzieht ſich der Verfaſſer durd einen Sprung ins 
Moraliftiche, der in diefer naturwiffenfchaftlichen Studie 
äwedlos iſt. Weber der Moralijt noch der Immoraliſt 
mwird mit diefen Ausführungen zufrieden fein, beide 
werden ſich in ihrer Urt ärgern über den Verſuch, die 
Wirkung der Liebſchaften eig dadurch abzuſchwächen, 
daß man feſtſtellt, ſie ſelen nur oberflächlich geweſen, 
„im Grunde babe er bei den Frauen nur die edelſten 
Eigenichaiten geluct“. 

Der Litterarhiftorifer wird von der Diagnoje pro— 
greifive Musfelatrophie Notiz nehmen, wird aber nicht 
viel damit anfangen können. Der chroniſche Morphinis— 
mus, den Rahmer nur ftreift, giebt vielleicht die Aus— 
ſicht reicherer Funde. Es würde zu unterfuchen fein, 
ob die Stunt Heines ein anderes Geſicht befommen hat 
durch das Opium und ob fie fich der Kunſt englifcher 
und franzöfiicher Opiumtefier nähert, der Goleridge, 
Swinbume und Baubdelaire. Eine ſolche Unterfuchung 
würde der Litteraturmiffenichait und der Piychopathologie 
in gleicher Weife zu Gute kommen. 

Berlin-Dalldorf. Dr. ©, F. van Vieuten. 


Der Urgrossväter Jahrbundertfeier. Gine litterar und 
fulturbiftoriiche Studie. Bon Baul Holzbauien. 
Leipzig, Ed. Avenarius, 1901. 160 ©. 

Die Behandlung des zu Beginn eines neuen Jahr— 
hundert naheliegenden Themas in einem Bud von 
160 Seiten mag manchen als eine etivas reichliche er» 
ſcheinen: indefjen handelt e8 fi um eine Zeit und um 
Menichen, die mehr ald andere Zeiten und Geſchlechter 
unfer Intereſſe verdienen, und bei der Fülle des Stoffes, 
für den die außerordentliche Dlitteilungsfucht und der 
breite Gefühlsüberichwang jener Tage ſchon jorgt, mußte 
aus einer Skizze bald ein umfangreiches, kulturgeſchicht— 
liches Zeitbild erwachſen, Das rein jtoffliche, äußere, ich 
möchte jagen „kuriöſe“ Intereſſe müßte allerdings vor 
dem fulturgefchichtlihen fait ganz verichwinden, und 
auch das litterargefchichtliche kann ich, wie das auch 
Sauer in feiner uslifation „Die deutihen Säkular— 








dichtungen an der Wende des 13. und 19. Jahrhunderts 
richtig hervorgehoben hat, nicht allzu Hoch einſchätzen. 
olzhauſen hat im großen und ganzen auc den richtigen 
tandpunft eingenommen, und die Hauptſache in feiner 
Schilderung, zu der er mit großem ‚Fleiß und Eifer ein 
weitfchichtiges Material zufammengerragen bat, ijt die, 
dat wir bie „Eigenart“ der damaligen Menſchen fennen 
lernen amd in die ———— die öffentliche 
Meinung jener Zeit eingeführt werden. Nach einer Er» 
örterung des wahren Termins der Jahrhundertwende — 
die weit überwiegende Zahl der Bebildeten entjchied ſich 
damals für 1801 —, nad einem Rüdblid ferner auf 
ältere Säfularjeiern und einem hübichen Ausblid in die 
Welt von 1801 behandelt ——— ſeinen Stoff in 
folgenden Abſchnitten: Die Süäfularfeftlichkeiten, Der 
fäfulare Weihegefang. Das Säfularfeft auf der Bühne 
und im Gewande der poetiſchen Allegorie, Der Sälular— 
mwechfel int Kleide des Humors und der Satire. Die 
Leitüre des Buches wird vielen Bergnügen bereiten. 
Jena. Georg Steinhausen. 








Totenſchau. 


in Alter don 69 ZJahren der 
Major a. D. Mar Barad, der Humoresten und Gedichte 
in pfälzifcher Mundart („Der Drumbeder von Walljtadı“, 
Rheinſchnoke“, „Pfälzer Dumat* u. a.), Novellen und 


In Stuttgart F 


Jugendſchriften veröffentlicht hat. Er ftamnıte aus 
Durlad in Baden, mußte nad) dent deutichsfranzöftichen 
Kriege wegen längerer Krankheit die militärifche Laufbahn 
aufgeben und jiedelte nad; Stuttgart über. 

Prof. Dr. Ewald Böder F am 29. Uuguit in Bab 
Köſen bei Naumburg a. d. ©. Der Berjtorbene war 
1844 in Solingen geboren worden, widmete fi) dent 
Lehrerberuf, dem er jedoch eines Herzleidens wegen ent» 
fagen mußte. Von feinen Dichtungen feien genannt: 
ein FFeitipiel zur Sordanfeter in jahre 1889, die bers 
bindende Didtung zu Mendelsfohns „Antigone*, die 
Scaujptele „Periander*, „Burggraf Friedrich“ u. a. 

Um 9. September + in Kreiſcha in Sadjen Dr. 
Georg Wilhelm Schulze, der Prediger der „freien 
evangeliſch⸗ lutheriſchen Jeſus-⸗Gemeinde“ in Berlin, dem 
der Bollsmund den Beinamen „Chränen-Schulze* ge— 
geben hatte. Er war 1529 zu Göttingen geboren worden 
und berfaßte u. a. „Beiftliche Lieder”, die 34 Auflagen 
erlebten. 

Der ruffifsche Romanfchriftiteller Grigori Alexan— 
—* Matchtet 7 in Jalta (Gouvern. Taurien) 
50 Jahre alt. Bon feinen Romanen find „Zwei Wahr: 
beiten“, „Die weiße Dame“ und „Friedliches Gefchäft* 
auch in ausländiiche Sprachen überfeht worden. 

In Lemberg tötete fih am 31. Auguſt der polnifche 
Schriftjtelleer Nikolaus BiernadieRodoc durch einen 
Revolverſchuß (f. oben Sp. 56). 


Wilhelm Raabes Ehrung. Wilhelm Raabes 
70. Geburtätag wurde in Braunfchweig ſelbſt durch 
einen Feſtakt im Nathaufe und durch ein Feſtmahl im 
Wilhelmsgarten begangen. Zahlreiche Freunde und 
Berehrer des Dichters aus Nah und Fern hatten jich 
dazu —— darunter Adolf Stern aus Dresden, 
der int Rathauſe den Feſtvortrag und Dans Hoffmann, 
der beim Bankett die ;Feitrede hielt. Der Prinz-Negent 
verlieh dem Jubilar das Kommandeurkreuz vom Orden 
Heinrichs des Löwen, ber König von Württemberg 
jowie die Großberzoge von Baden und Weimar fandten 
ihre großen, goldenen Medaillen für Kunſt und Willens 
ihaft. Der preußiiche Hultusminifter gratulierte jchrift 
lich und teilte mit, daß der Staat eine größere Summe 
zum Ankauf von Raabes Werfen tür die Volls- 
bibliothefen beſtimmt babe Die Stadt Braunſchweig 
und des Dichters Vateritädtchen Gicheröhaufen ernannten 





ihn zum Ehrenbürger, die Univerfitäten Göttingen und 
Tübingen überfandten Ehren » Doktorbiplome., Die 
Stadt Magdeburg erwies ihre Dankbarkeit für ben 
Roman „Unferes Herrgotts Kanzlei‘ dadurch, daß fie 
eine Straße „Wilhelm Raabe⸗Straße“ taufte — Die 
Abſicht des Raabe⸗Ausſchuſſes, den Dichter mit Hilfe 
der Ehrengaben zum Befiger eines eigenen Haufes zu 
machen, mußte aufgegeben werden, teil3 weil Raabe 
felbjt darum bat, ihm nicht mehr die Laſten eines Haus- 
befigers aufzubürden, teils weil die eingegangenen Gaben 
nicht ausgereicht hätten. Man wird diefe nun auf andere 
Weife zmedmäßig verwenden. 


* * 


Aus der Ueberbrettl-Welt. Detlev v. Lilien— 
cron, ber, wie berichtet wurde, die Leitung des „Bunten 
Brettls“ am Wleranderplag übernommen hat, behält 
feinen Wohnfit in Altona bei. Er ift nur gu einem breis 
maligen Auftreten allmonatlic) verpflichtet worden. — 
Richard Dehmel fendet uns einen Proteft gegen die Auf- 
nahme jeiner Gedichte in bie bei Säule & Loeffler 
erjcheinende,‚Ueberbrettl-Bibliothef‘, den erichon nachdem 
Erjcheinen der erjten Auflage der „Deutihen Chanſons“ 
vergeblich geltend gemacht habe. Erfchreibt: „Ach verwahre 
mich Öffentlich gegen die Ausnutzung meines geijtigen 
Eigentung zu Geſchäftsmandvern, dieunter dem Vorwand 
der Fünjtleriihen Voltserziehung eine geſchmacksverderb⸗ 
lie Halbkunſt züchten; im beiten falle wirb da eine 
Tändelkunſt aufs hohe Pferd geſetzt, an der ſich unfer 
Bolf mohl eine Zeitlang amüjieren, aber niemals zu 
ernſthaftem Kunſtgenuß erziehen kann.“ 

* *. 


„Die Inſel.“ Die Blätter-Notiz, daß Otto Julius 
Bierbaumt die Leitung der „Inſel“ aufgebe, ift unzu— 
treffend; er übernimmt vielmehr mit bielem Herbjt ihre 
jelbftändige Herausgabe und beabfichtigt, die Zeitſchrift 
jo zu geitalten, daß fie einen weiteren Lejerfreiß ges 
winnen fann. Zur Unterftügung diefes Bmedes wird 
der Preis des Monatöhefted auf 1 Mark herabgeſetzt. 
Sleichzeitig macht ſich der Anfel-Berlag als &. m. b. 9. 
jelbftändig. i 

Perfönlihes. Das Befinden Friedrih Spiel» 
hagens, ber jeit dem letten Winter ſchwer leidend ift, 
läßt leider noch immer fehr zu wünfhen übrig. Der 
ar dem nun fon feit einem Jahre jede Art litte- 
rariicher Beihäftigung jtreng unter ag ift, befindet fich 
zur Beit in einem Sanatorium zu Scierfe im Harz. 
— Dr. Oskar Bie, der Herausgeber der „Neuen 
deutfhen Rundſchau“, ıft in feiner Gigenfchaft als 
Dozent der techniſchen Hochſchule in Charlottenburg zum 
Profeſſor ernannt worden. — Das mehrfach erwähnte 
Strafverfahren gegen den Schriftjteller Oscar Panizza 
wegen Dtajeftätöbeleidigung wurde aufgrund eines ärzt- 
liden Gutachtens eingejtellt und Panizza aus der Haft 
entlaffen. — J. KR. Huysmans, ber ſich vor mehreren 
Jahren nad Liguge zurüdgezogen hatte, un dort in 
der Gemeinschaft mit ben Benediktinermönden zu leben, 
fiedelt wieder nad) Paris über. Die Periode ber 
möjtifchen Froömmigkeit jcheint bei ihm, einigen 
Aeußerungen nad zu fchliegen, vorüber zu fein. 


Grillparzers „Eitber*. Den Verſuch, Grill 
parzers Either- Fragment zu Ende zu führen, hat der 
ihmäbifche Litterarhiftorifer Dr. Rudolf Krauß unter 
nommen. Die Dihtung umfaßt belanntlich nur zwei 
Ute und die erften vierzig Verſe des dritten; Krauß 
hat fie unter Benutung der fpärlichen Andeutungen, 
die Grillparzer —— Frau v. Littrow Pate 
über den Plan des Dramas gemadt hatte (f. YE III, 
40), auf fünf Ufte ergänzt. Der Ausgang iſt tragifch, 
aber ohne Schlußtataftzophe: der Bemsomaliherien Eſther 
eröffnet ſich der troſtloſe Ausblick auf ein aualvolles 
Leben an der Seite bes von neuem krankhafter Menichen- 
berachtung überantworteten Königs. In diefer ergänzten 
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orm foll die Dichtung im November db. Is. über bie 
ühne des gl. Hoftheater8 in Stuttgart gehen. 


* * 


Angekündigte Bücher. Ein neuer, zweibändiger 
Roman von Georg dv. Ompteda, „Cäcilie von Sarryn“ 
betitelt, erjcheint demnädjt al3 dritter Teil ber Serie 
„Deuticher Adel um 1900%, deren erfte Teile die Romane 
„Syloeiter von Geyer“ und „Eyfen‘ bildeten. — Ebenfo 
beſchließt Nicolaus Frau B mit einem Schlußband 
„Die Stabt‘ feine egerländifche Romantrilogie „Heimat“. 
— Bon Kohannes Schlaf wird ein neuer Novellens 
band „Die Sucenden” angekündigt. — Ein neuer, 
großer Roman von Clara Biebig, „Die Wacht am 
Rhein“, der in Düffeldorf fpielt und deffen gefchichtlicher 
Hintergrund die fahre 1848 und 1870 bilden, Fo ae 
im OÖftober in „Ueber Land und Meer” zu erfcheinen. 
— „Aus ben Memoiren einer Urgroßmutter“ betitelt 
fi) ein neues Memoirenmwerf, das Carl Graf Obern- 
dorff aus den Grinnerungen der Statharina bon 
Bechtolsheim, einer Enkelin des berühmten Enchklo— 
päbdiften Baron bon Grimm, zufanmengejtellt hat. Es 
enthält zahlreiche Wbbildungen und zum Zeil im 

affimile ve Sat Briefe von Goethe, Wieland, 

erber, Katferin Katharina von Rußland und vieler 
anderer berühmter Zeitgenoffen. — Die dritte, gänzlich 
neu bearbeitete Auflage von Herbers Konverſations— 
Lerifon beginnt im Berlage ber Herderſchen Berlagd- 
— in Freiburg i. Br. zu erſcheinen (8 Bände 
zu 10 ME). r 


Allerlei. Eine ungarische Heberfegung von Schillers 
Gedichten bereitet der Seltionschef im auswärtigen 
Minifterium. Baron Ludwig Doczy, der Dichter des 
„Kup“, für Weihnachten vor. — In England und 
Amerika hat fich eine Geſellſchaft gebildet, die den Namen 
a (The Shakspere Day League) 
führt, und deren Abficht e8 ift, den 23. Upril, den 
Geburtstag des Dichters, zu einem internationalen 
Feſttag zu machen. — Die Werke des ruffiihen Dichters 
Jerzen, die bis jet in gang Rußland verboten waren, 
ind von der Genfur freigegeben worden und werben 
demnädit in einer Gefamtausgabe erfcheinen. — Den 
ruffiihen Dichter Gogol fol an feinem fünfzigiten 
Todestage (2. März 1902) in Mostau ein Denkmal 
gelegt werden. Gleichzeitig wird eine Gogol-Ausftellung 
veranftaltet werden. — In San Francisco wurde am 
11. Auguſt ein Goethe-Schiller-Dentmal {eine 
vorzüglih gelungene Wiederholung des rietjchelichen 
Monument in Weimar) enthüllt. Der —— 8: 
feier wohnten annähernd 30000 Bürger deutſcher Ab» 
funft bei. — In der befannten, im Verlag von Dtto 
Hendel in Halle a. ©. erjcheinenden „Bibliothef der 
Gefamtlitteratur*, die im Jahre 1886 ihren Lebenslauf 
begann, ift neulich das 1500. Bändchen herausgegeben 
worden, das eine Auswahl ber Gedichte Uhlands enthält. 


u 
“= = «# Der Büchermarkt « =» » 
— ee SB Han Am —— A 


a) Romane und Novellen. 


Adleitner, A. Leute vom Flügelrad, Roman. Yeipzig, 
Herm. Seemann Nadf. 238 ©. M. 4— (5,—). 

Arnefeldt, F. Gamilla Feinberg. Erzählung. Berlin, 
Albert Goldihmidt. 228 S. M. 1,—. 

Berk, Eduard. Der blinde Eros. Homan. Dresden, Garl 
Reißner. ar. 8% 379 ©. 

Bleibtreu, Carl. Der Verrat von Me. Illuſtr. Stutt« 
gart, Garl Krabbe, 19 S. M. 1,— 2. 

Ebner⸗Eſchenbach, M. Krambambuli und Der qute Mond. 
2 Erz. (Miesbadener Vollsbücher. Nr. 12) Miesbaden, 
9. Staadt. 8 © M. —,10. 

Ehrenfreund, €. O. Die Redoute. Cine Pifanterie u. a. 
Yeipsig, E. 8. Tiefenbach. 117 © M. 1,—. 
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Friedrich, Schwer geprüft. Roman. 3556 M. 4— 
(5,—). — Unvergeffene Sünden. Noman. 150 ©. M. 3,— 
4,—. — Treu in Liebe. Er. 1688 M. 3— (4). 
Leipzig, Hern. Seemann Nach. 

Jenſen, Wilhelm. Die fränfiihe Leuchte. — Dresden, 
Carl Reiner. gr. 8%. 507 M.7 

Joachim, J. Wandlungen. ——— Vaſel, Benno 
Schwabe.“ 197 © M. 2,40 (3,20). 

Kupffer, Elijar v Torpelliebe. Novellen aus Geitland. 
Züri, Kaeſar Ehmidt. 143 ©. M. 4,— 

Lublinskfi, ©. Geſcheitert. Gin Noveltenbud Dresden, 
Garl Reißner. gar. 8°. 396 M. 3— 4— 

Nömer, WU. Treue Roman. Stutigait, Deutfe Verlag 
Unit. 315 ©. M. 1,— 

HR er Treuioſe Frauen. Berlin, Rich. Echſtein 

— so. 


— — F. Der Erbſohn. Gin Dorfroman aus 
Mafuren. Berlin, Ric. Editein Naht. 96 €. M. -—,50. 

Starflof, %. Sirene Cine Schlöffer und Höhlengejchichte 
(Wiesbadener Boltsbücer. Nr. 11) Wiesbaden, H. Staadt. 
12%. 179€. M. --,30. 
Steinitzer, *. Wie "wir — Berlin, Vita, Deutſches 
Verlagshaus. 260 ©. 

Winterfeld-Warnom, ev. _ Deutfche Frauen in ſchwerer 
Zeit. Roman aus den Fahren 1806 bis 1812. Berlin, Otto 
Sanfte. 293%. M 4—. 





Gorli, M. Malva. Nov. A. d. Nufl. — L. M. Wiegandt. 
Berlin, Rich. Editein Nachf. 96 ©. —,50. 

Willy. Glaudine in —8 —— nach der 35. Aufl. 
des Original von Hofen. Budapeft, Guſtav Grimm. 
200 ©. A 


b) Eyrisches und Episches. 

Heyne, R. Epreu und Weizen. Aus dem Tagebude eines 
jtillen Wanderers. 2. ER Halle, Eduard Anton. 
12%. 95 S. Start. M. 

Lons, 9 Mein ee Bu. Lieder. Hannover M.& H. 
Schaper. 4°. 64 Blatt. M. 2,50 (3,50). 

Niotte, H. Yebenswogen. Dihtungen aus 2 Weltteilen. 
Leipzig, Paul Eberhardt. 12%. 168 9 M. 2,— (2,50). 
Weigand, W. In der Frühe. Neue Gedichte 1894-— 1901. 

Berlin, 6. H. Mever. 223 M. 4, 6. 

Bimmermann, ©. Vaterlands- und Grinnerun länge. 
Ernit und Scherz aus — Königsberg, en & 
Unzer. gr. 8”. 18& M. 8— (h—). 


Bancatantram, das. Eine altindifche Märhenjammlung. 
Weberj. von R. Schmidt. Leipzig, LotusVerlag. ar. 8%. 
08 M. 19,— (5. 


c) Dramatisches. 


Riemann, R. Björn der Wifing. Gin germaniiches —— 
drama. Veipzig, Herm. Eeemann Nachf. gr. 8%. 76 S 


M. 

— Die Epiſode. — Leipzig, Herm. Eee 
mann 44 gr. 3% 119 S. M.2 

Weigand, W. Florian Geyer. Gin deutſches Trauerſpiel. 
Berlin, 6 H. Meher. 143 S. M. 2 (6, 


d) Litteraturwissenschaftliches. 


Bellermann, L. Schiller. (Dichter und Dariteller. VII.) 
veipäig, — — ar. 8%. 2359 ©. mit Abb. und 
m. 4— (=). 
Nenien, Wilhelm, Wilhelm Raabe. =» Gais. 10. Seit.) 
Berlin, Goje & Tetzlaff. gr. 8%. 81 M. —,50. 
Müller, DO. Die Technif des —— Verfes. Berlin, 
E. Ebering. gr. 8%. 5 S. M. 2,40. 


e) Verschiedenes. 


Barth, 5. Konitantinopel. (Berühmte Kunftitätten. XI.) 
Leipzig, E. A. Eeemann. gr. 8%. 201 ©. mit Abb. Kart. 
.4.— 


Breitenbad, W W. Die Biologie im 19. Jahrh. Vortr. Obden- 
lirchen, Dr. W Breitenbdach 1S MM. — 75. 

Golabella, G "Monte Garlo. ur Plaudercien. Leip· 
zi Julius Werner. 208 ©, 2— 

Grnity, G. Die berliner Nange im Hinterhaus oder Lotte 
Bad in Givil. Leipzig, Garl Minde, 12%. 63 ©. M.—,50. 

Silbe, Gerd, Die Hableniprade. Neue Weltiprahe auf 
Grund Jabtenfo tems. Feldfird, Ludwig Sausgruber. 
ar. 8% 32 e. —,90. 











Kaijenberg, M. v. Vom Grafen Dsfar. Gin Zeitbild 
napoleoniicher Swangberiüclt in Deutſchland. Hannover, 
M. & 9. Schaper. 204 ©. M. 8,50. 

Kirchhoff, A. Menſch und Erbe. Eiigen v. d. Wechſelbe⸗ 
ziehungen zwiſchen beiden. (Aus Natur und Aa ra 
31. Bohn.) Leipzig, B. ©. Teubner. 197 © M. 1,— 
(1,25). 

Klevt, 5. Die „Monologen“ Nr, Schleiermaders und Nietzſches 

Senjeits von Gut und Böje*. Studie. Dresden, Heinrich 
Morchel. gr. 8%. SE. M.1 

Lang, A. Niepiche und die deutiche Kultur. (Aus: „Aladem. 
Monatsbl.") Köln, J. P. Bachem. Ss. M.— 

Meijel- Seh, 6 An der modernen Weltanfdauung. Yeip 
ig, Herm. Scemahn Nachf. gar. 8%. 118 ©. 

Meyer, Ch. ng ig und tltugefäistige WMeie 
wur Sulins Werner. gr. 8°, 

Humanijtiihe und realiftiiche Bildung. Berlin, 
G. oe t. = 88 

Mummenbo Der Handiwerler in der deutichen Ver 
gangenheit. —* 151 Abb. u. Bellagen. (Monograpbieen 
zur deutſchen Kulturgeichichte. 8. Bd.) Leipzig, Fugen 
Diederiche. ger. 8%. 1428 M. 4,— (5,50). 

Plate, %. Die Abjtammungslehre. mit 8 Abb, Brief 
Hacdels u. — — denkirchen, Dr. W. Breltenbad, 
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Fr —— . Sie Faod. Kalt: Monograpbieen. 3. Bd.) 
Bieleſeld, vel agen & Klalın — 8°. 167 S. mit 7 
Kunſtheii. u. 178 tn Kart, M 4,— 

Ullo. Die Flagellomanie. Aufzeihnungen aus dem Leben, 
der Pitteratur und der Vergangenheit. Dresden, H. R. Dohrn. 
ar. 8% 76 ©. mit Abb. u. 6 Taf, M. 5— 

Bollsbote Ein gereinnäpiar: Voltsfalender aui das Jahr 


De 65., * ek Jabra Dldenburg, Schulzeiche Hof 
u u 
DWalded, DO Baus Beldiiker. — 1. Serie. Preßburg, 


Gebr. Schwarz. 63 S. M. 17 
Seitlerifon. Herausg. von v ran und Dr. L. Holthof. 
F 1901. Stuttgart, Deutſche Verl⸗Anſt. Yer-8%. 104 ©. 
ge 


Antworten. 


Dr. med. &. in Barmen, 9. 6. in Urnitadt, @. S. 
in Wien, &. 3. in Wien und anderen. Für Ihre ausführ- 
lichen Aeuherungen find wir Ihnen jehr dankbar, fünnen aber 
ganz unmöglich alle Zuihriften in diejer Frage zum Abdrud 
bringen, böditens einzelne im Auszug. Es war uns — die 
Mehrzahl der Einsender hat das richtig verjtanden — nicht 
um Bntgeaungen auf den betr. Artikel zu thun, fondern um 
private Meinungsänßerungen, aus denen wir dann fpäter 
bier das Fazit —* wollen. 

Frl. m. @, in Wiesbaden. Das Bud) ift uns bisher 
nicht zugegangen. Der „Büchermarkt" zeigt alle erjhienenen 
belletriftiihen Werke an, nicht bloß die eingegangenen Re— 
zenfions · Eremplare. — Auch ‚für Sie gilt die vorige Antwort. 

£eferin in Dresden. Ahr offenes Geftändnis ehrt Sie. 
Aber haben Sie denn nun auch den rühmlichen Vorſatz, fich 
zu beifern, wie? Paul Bourget hat einmal gejagt: Pour 
certaines natures, raconter ses fautes, e'est se les par- 
donner. Hoffentlich iſt diefer Fall nicht der Ihrige. 

Dr. E. 5. in Komotau. Sie fchreiben uns: „Die im 
Wiener Tagblatt veröffentlihten Grinnerungen Lorms aus 
deſſen dresdener Zeit (Litt. Echo, Heft 23, Sp. 1625) find nicht 
neuen Urfprungs, ſtammen vielmehr aus dem Jahre 1876 und 
find unter dem Zitel „Kleine Memoiren‘ in die Sammlung 
‚MWanderers Nuhebanf‘ (2. Aufl. Leipzig 18852? aufgenommen 
worden. " Beiten Dank für diefe Mitteilung, die das „MW. T.“ 
feinen Leſern leider vorenthalten hatte. 

rl 3.8. in Berlin. Der Bericht über das goethiiche 
Vetſchaft itand, wie auch jeinergeit von uns bemerft worden 
war, im Julibeft der heraldijchen Yeitichrift „Deuticher Herold“, 
die bier in Berlin erichei nt. Ob eine Abbildung beigeneben 
war, willen wir nicht; Sie fünnen fid aber das Heft durch 
jede" Buchhandlung beihaffen. — Ihre Wünſche haben wir 
der Erpedition übermittelt. 

Herrn R. RM. in Yondon NW, Ihre Anfrage wird 
ichriftlid beantwortet, fobald wir das Grforderliche feſt- 
neitellt haben, was nicht innerhalb weniger Tage möglich ift. 





DE Dielen Hefte liegen bei: für die Geſamt— 
Auflage ein Profvelt der Verlagsfirma Max Hel fe in 
Leipzig über ihre „Neuen Klaſſiker-Ausgaben“, femer 
für die Abonnentens Auflage ein Profpekt der Beitfchrift 
„Der Lotſe“ (Verlag Alfred Janſſen in Hamburg). 








Berantwortlid für den Tegt: Dr. Yofef Ettlinger; für die Anzelgen: Hans Billow; beibe in Werlim. 
Gebrudt bei IJmberg & Leffon in Berlin SW., Bernburger Strafe 31. 
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(Ecke Neue W Me rfeldestr. .) 





ENGADIN EXPRESS 


(deutsch, französisch und italienisch) 







ALPINE POST 


(englisch) 


— VEREINIGT — 


— —““ 


Das vornehmste, verbreitetste u.schönst ausgestattete Fremdenblatt 
Organ für die Interessen 
des Fremdenverkehrs und Sprechsaal des alpinen Sommer- u, Wintersports, 


Probenummern auf Verlangen kostenfrei. 


Verlag der Engadin Press bo., Samaden. 





























Demnächst erscheint 


Theodor Fontane 


Effi Briest 






Die e Vom 1. Oktober ab wird die nationalsoziale Wochen- 
schrift „Hilfe“ billiges Volksblatt, 60 Pfg. 


vierteljährlich. Gleichzeitig erscheint 
Probe- ; 
als Revue die „Zelt, 


nummern 3 Mark viertel- 















j r 
jederzeit gratis. —xbhyrin t jährlich. 
Bestellungen nimmt ( 


jede Postanstalt und jede 


Buchhandlung entgegen. D i lke 


Auch der Verlag der Hilſes, Schöneberg-Berlin. 





Zehnte Auflage 











Geh. M. 6.—; geb. M. 7.—. 





— 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, 
























für g schriftlicher 
auf der Schreibmaschine. 
Diskrete, schnelle u. gewissen- 
fie Ausführung. Aufn. v. Stenogr. 
ernelfältig. 
Hedwig Stohmenn, 
Dresden, Sedanstr. ı2. 
Berlin NW., Marienstr. 23. 



















Neu! Originell! Zeitgemäss! Praktisch ! 


ZEITLEXTKON 


Monatlihes Lexikon über alle Ereigniffe auf Tämtlichen Kulturgebieten. 
Zeit- und gelderfparend für jeden vielbeichäftigten Mann. 


Monatlich ein Heft zu s Mark. (Deutiche Verlags-Anjtalt, Stuttgart.) In allen Budhandlungen. 












Soeben erschienen 


C. Viebig 


Das Weiberdorf 


Roman aus der Eifel 
Achte Auflage 
Seh. M. 3.50; geb. M. 3.—. 
































— vie 


Rısenkranzjnefe 


Vierte Auflage 
b. M. 3,—; geb. M. 4.50, 


Dann empiehlen wir Ihnen 


Sy [A Wollen Sie eiwas Feines A 
, „Salem Aleikum” == 





Dicfe Cigarette wird nur lofe, obne Norf, obne Boldmundftäd verläuft. 
Del dielem Frabritat find Ele ſicher, daß Sie Qualitat, nicht Gonfection begablen. 
Die Nummer auf ner Gigurette deutet den Preis an. 
Ar. B toſtet 3 Pf. Rr. 4: 4 VW. Ar. 5:5 Pi. Nr. 6:6 Pf. Ar. 8: 8 gi. Rr. 10:10 Bl. v. © 
Nur ct, wenn auf jeder Eigareite ale vole Firma ftebt? 






; . | „Salem wlemm” wor u 0 Silo, Drientalifche Zabaf: und Gigarettenfabrit „Venädze* Dresden, 
beziehen durch jede Buchhandlung. | desgleihen Kor und Wortlaut diejer WS cher fünfhundert Arbeiter. 





Annonce find geiegiih geicüpt. 


Bor Radabmungen wird geiwaınt. Zu haben in den Eigarren: Geihhäfien- u _ 1 


Deutſche Monatsſchrift 





für das geſamte Eeben 
am der Gegenwart mm 


Herausgegeben von Julius Loßmeper. 
Inhalt des Oktober-Heftes: 


Adolf Wilbrandt: Große Zeiten. Novelle. 
Rudolf Euden: Die Aufgabe des deutſchen Geiftes. 


Hermann von Wifmann: Aus meinen Kämpfen in Oftafrifa. 
I. Das Gefeht am Kilima-Ndfcharo. 


Friedrich Ratzel: Der Geift, der fiber den Waffern fchmwebt. 
Felix Dahn: An die Dentfchen. 

Graf Joahim von Pfeil: Maroffo und Deuticland. 
Anton von Werner: Bismard-Erinnerungen. 

Adolf Wagner: Banfbrüde und Bankfontrolle. I. 

Wolf Stern: Wilhelm Raabe zum 70. Geburtstage. 


Didtergaben aus dem Raabe: Album zum 70. Geburts | 


tage des Meifters von Prinz Emil Shönaih-Carolath, 


Paul heyſe, W. von Polenz, Pictor —— Otto 


Marc, Peter Roſegger, Wolf Bartels, 


lig Dahn, 
Ernſt Wichert u. a. 


Karl Tanera: Der junge deutfche Kaufmann in Oftafien. 

Theodor Shiemann: Deutfchland und die großen europäiſchen 
Mächte. 

Paul Dehn: Meltwirtfchaftliche Ueberſchau. Monatsberict. 1. 

en Ben Maffow: Monatsfchau über die innere politifce 

age. 1. 

Paul Dehn: Die Deutfhen im Auslande. Monatsfchau. 1. 

Karl Buffe: Neuere deutfche Dichtung. Monatsbericht- 1. 

Mar Marterfteig: Die deutfche Bühne. Monatsberict. |, 

‚ Paul Heyd: eig Umſchau. I. Ueber die fünftige Ent- 
wicklung der Eifenbahnen. 

Büdherfhau von Ari Kienhard, Karl Berger, Wolf 
Bartels, Richard Weitbredt u. a. 


nr — —⸗ deutſcher Flottenvereine im Aus: 
ande. 





Die „Deutfdhe Monatsfchrift” erfcheint in Heften von 160 Seiten Umfang zu Beginn jeden Monats. 


Der EHbonnementspreis beträgt: 
vierteljährlich im deutichen und Ölterr.-ungar. Poltgebiet Mark 5,—, im Weltpoltvereins-Gebiet Mark 6,25 


jährlich ” 


25,— 


Der Preis einzelner Fefte beträgt Mark 2,—, Im Weltpoltvereins-Gebiet Mark 2,50. — Ausführliche Profpekte gratis 
Die „Deutſche Monatsſchrift“ ift zu beziehen durch die Buchhandlungen des Jn: und Auslandes, die Poftanftalten (Poftzeitungs: 
lifte für (901 ir, 1846) oder die 


Expedition, Alexander Duncker, Gerlin W.35, Zützowſtr. 43. 








ür den Dritten Jahrgang des 
„Kitterarishen Echo“ wird nad 
der Originalzeihnung des Berrn 
Professor €. Doepler d. 7. eine 
Einbanddecke hergestellt, die zum Preise 


Zwei Mark 


durch alle Buchhandlungen bezogen werden 
kann. 





„DIE WAGE“ 


Eine Wiener Wochenschrift. 
Herausgeber: Dr. Rud. Lotbar, E. V. Zenker. 


„DIE WAGE“ 


stellt sich die Aufgabe, einen gebildeten Leser- 
kreis über alle Ereignisse auf dem Gebiete der 
Politik und des geistigen Lebens zu informieren. 
Abonnementspreis vierteljährig mit portofreier Zu- 
stellung: für das deutsche Reich Mk. 4,—., Probe- 
hefte auf Verlangen unentgeltlich, Man abonniert 
jederzeit bei allen Buchhandlungen, bei den Post- 
anstalten und bei der 


Administration der „WAGE", Wien I, Dominikanerbastei 19. 





Zerantwortii für den Text: Dr. Jolet @ttltnger; für bie Mngeigen: Hans Bülow, beide in Berlin. 





Soeben erschien die Dritte Auflage von 
Der Büttnerbauer 


Roman von XI. von Polenz. 
Geh. M. 6.—; geb. M. 7.50. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


die Christliche W 


Protestantische Wochenschrift 

* » + für Gebildete « » + 

Herausgeber: Dr. Theol. Martin Rade in Marbu 
Vierteljährlich 2 Mark 

















bespricht alle religiösen und ethischen Fragen, 
auch Kunst, Litteratur und öffentliches Leben, 
soweit sie irgend mit Religion und Moral sich 
berühren. — Man verlange Probe-Nummern 





vom Verlag. 


Marburg in Hessen. 


Verlag der Christlichen Welt. | 





2. „>> Zweites Oktober-bbeft. see» 


Oktober 1901. 


(ifterarischefcho 


KRalbmonafsschritk für hlleralurkreunde⸗⸗ 
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« «Der Geiflihe in der Litterntur 
Bela Läzäar 

a a “a “a 4 4 Alerius Benedek 
Anton Bettelheim 


Walther Wolff 


MINEN 









=, Ss “ « « « Grillparzer in Frankreich 

— S Paul Seliger 

u: 2 — — 

— S “ a « Zur Geſchichte des Dramas 
| —* Max Garr 
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“« Ein deutfhes Hausbuch 






[1 


Johannes Schlaf Rudolf Presber 


Gerechtigkeit“ „Derfe“ 


Echo der Zeitungen & Echo der Zeitschriften 


u ur 








Edho des Huslandes 


Engliſchet Brief (Elizabeth Lee) Stalieniicher Brief (Reinhold Schoener) — Ruſſiſcher Brief 
(Arthur Luther) — Holländiicher Brief (Mar Conrat) — Siebenbürgifcher Brief Marcel Arpad) 





Edho der Bühnen 


Dresden Hamburg — Wien 





Rurze Anzeigen 
von Yeo Greiner, 9. U. Tier, Alfred Semerau, Paul Seliger, Hugo Greinz, Karl Bienenſtein, 
Eduard Hober, Georg Adam, P. H. Hartwig, Albert Geiger, A. Echloiiar, Karl Berger, 9. 9. Houben, 
Egon von Komorzyneli, Hermann Berdrow, F. ihr. von Dindlage, Camillo B. Sufjan. 


WMeinungsanustaufd — Nadıridıten Der Südrermarkt — Infchriften — Antworten 


Hierzu die Porträts von Mlerius Benedek und Rudolf Fresber 


UN 


Heransgeber: Berti Rering: 
Dr. Josef Ertlinger —— F. Fontane $ Co. 





Verlag Eugen Diederichs, Leipzig Grobheiten 


Leo Tolstoi, Gesamtausgabe 
herausgegeben. von Raphael Lüwrnfeld nennt der „Peter Schlemihl* des Simplicilfimus (Emdmig 
l. Serie: Serialethische Schritten. Thoma) die foeben erſchienene Sammlung feiner beften 
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Der Geistliche in der modernen 
Litteratur, 


Bon Walther Wolff (Hasen). 
Machdrud verboten.) 


‘enn eine jpätere Zeit einmal unbefangener, 
als wir e3 heute können, den litterarifchen 
Ertrag der legten zwanzig bis dreißig 


. ahre würdigen wird, dann mag die 
äfthetifche Schäßung ein gut Zeil ungünftiger aus- 
fallen, als wir ed uns heute träumen lafjen, mo 
wir e3 jo herrlich weit gebracht zu haben meinen. 
Den Wert der modernen Litteratur für die Kultur— 
geichichte dagegen wird man niemals bejtreiten 
fönnen. Das Wort vom document humain tft 
wahr geworden. Die naturalijtiiche Großftadt- und 
die vielberufene Heimatkunft haben darin gemett- 
eifert, uns Ausfchnitte aus dem Leben zu bieten. 
Die wirtichaftlichen und die geiftigen Kämpfe haben 
fi im Roman und Drama geipiegelt. Wir fangen 
zum Zeil jchon an, eine Ständelitteratur zu haben, 
und nicht nur Künſtlerdramen und Schriftjteller- 
romane. Ich brauche nur zum Beweiſe einige 
Büchertitel zu nennen, wie: Deutjcher Adel um 1900, 
Der Probelandidat, Flachsmann als Erzieher. 

So hat denn auch vor kurzem ein Buch er- 
fcheinen können”), das die Behandlung des getftlichen 
Stande in der Litteratur zum Gegenftand hat: 
Dslar Kohlſchmidt, Der evangelifche Pfarrer in 
moderner Dichtung (E. A. Schwetjchle und Sohn, 
Berlin, 1901). Der Berfaffer hat mit großem Fleiß 
alles zufammengetragen, was zur Beantwortung der 
hr e gehört. Nur bier und da find erheblichere 

üden, Bücher wie Bolenz „Der Grabenhäger“ und 
desfelben „Andreas Bodholdt*, Flaifchlens „Martin 











) Es foll nicht unerwähnt bleiben, da unjer geichägter 
Mitarbeiter mit der vorliegenden Arbeit, um die wir ihn er 
fucht hatten, ſchon geraume Zeit vor dem Grideinen von 
Kohlihmidts Echrift beihäftigt war, daß jein Efſai aljo — was 
übrigens ſchon die weitere Faſſung des Themas erfennen läßt 
— ſich nicht etwa auf dieien, jondern auf ausichliehlich eigene 
Vorſtudien jtügt. D. Rev. 


Lehnhardt” und Fontanes „Stechlin“ hätten nicht fehlen 
follen, wenn man doch augenjcheinlich nach Voll—⸗ 
ftändigfeit ftrebt. Dagegen tft die Befchränfung 
auf den evangelifchen Pfarrer bemußt. Die Dar- 
jtellung verläuft etwas eintönig in bloßen S$nhalts- 
angaben. Der Standpunkt des Betrachters ijt inner- 
halb der Kirche. Das Buch fcheint einerfeit3 mit 
der Abficht gefchrieben zu fein, den Pfarrerjtand 
für die moderne Litteratur zu interejfieren. Anderer: 
ſeits will der Berfaffer, felbjit ein Pfarrer, den 
Standesgenoffen zeigen, wie der Pfarrer fich in 
dem Bemwußtjein der Zeitgenoffen jpiegelt, wieviel 
er noch gilt, mas man von ihm fordert und er- 
wartet, welche Schwächen und Fehler man ihm 
vormirft. Er bat auch den Verſuch gemacht, feinen 
Stoff zu gruppieren, und behandelt jo nacheinander 
den charaftervollen, den charakterlofen, den hierarchiſch⸗ 
orthodoren und den idealiftifch-liberalen, den fozialen, 
den idyllifch-novelliftifchen Baftor und anhangsweiſe 
die Pfarrfamilie und den Paſtor in der Diftorie. 

Menn wir unferen Standpunkt nicht innerhalb 
der a zu nehmen brauchen, fo wird fich uns 
der Stoff auch anders gliedern dürfen. Wir fondern 
die Gruppe von Litteraturwerken aus, in denen dieeigent- 
lichen feelifchen Brobleme angefaßt werden, die dem 
Geiftlihen aus den Befonderheiten feines Berufes 
erwachfen, aus der Gebundenbeit an Sitten und 
Anfchauungen und an die Anforderungen feines 
Standes, gegen die das freie Individuum fich auf- 
lehnt, und mit denen ganze geiftige Strömungen den 
Einzelnen zufammenjtoßen laffen. Das iſt die 
Litteratur de3 Pfarrerftandes im befonderen. Da— 
neben tritt und dann die Fülle von Geftalten, die 
wir als wirklich oder vorgeblich typifche, als 
harakteriftifche Vertreter ihres Standes, als Ber: 
treter eine® Standes von einer gang bejtimmten 
geiftigen Eigenart kennen lernen, mie fie fich unter 
dem Einfluß der Ideen, die er herfömmlich vertritt, 
der Stellung, die er im allgemeinen zu der Um— 
ebung einnimmt, der Atmoſphäre, in der er wirkt, 
er Ziele, die er verfolgt, ausgebildet hat. Dabei 
fönnen wir leicht auch den katholiſchen Geiftlichen 
behandeln. 
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Bon Ibſens und Biörnſons Paftoren iſt ſchon 


viel und oft die Rede geweſen, und Tolſtois Popen 
find nach dem Schema gemacht — übrigens vielleicht 
richtig gemacht —, daß ein Geiftlicher der orthodoren 
Kirche ein Zerrbild fein muß von dem, was das 
Chriftentum eigentlich verlangt. Wir dürfen uns 
im wejentlichen für unfere Frage auf Deutichland 
befchränten, und dabei auf die moderne Litteratur, 
d. h. die Litteratur der Gegenwart, in die wir 
immerhin einmal Raabe und Keller noch eimbezichen 
wollen. Die an und für fich dringend nötige 
Scheidung zwifchen dem wirklichen Kunftwert und 
dem Unterhaltungsroman mird ſich dabei kaum 
durchführen Laffen, fo nötig fie an fich wäre. 


* * 


Wir könnten unfere ganze Darſtellung an— 
ſchließen an drei Romane, die den Pfarrerſtand 
als ſolchen ſchildern und uns eine Fülle von 
Gharalter- und Studienköpfen aus demſelben bieten: 
Wilhelm von Polenz, Der Pfarrer von Breiten- 
dorf (1893), Mar Kreger, Die Bergpredigt (1889) 
und Ernft Kilchner, Lukas Heland*) (1897). 
Aefthetifch angefehen, liegen fie längft nicht auf dem— 
felben Niveau, aber das Bild, das fie zeichnen, 
fcheint zunächſt bei allen dreien gleich unerfreulich. 
Sympathifche Geftalten, oder auch nur folche, die 
uns Achtung abnötigen, find unter den gefchilderten 
Pfarrern nicht eben Häufig. Der kirchliche, der 
politifche, der theologifche Gegenfag hat den Dichter 
in recht dunklen Tinten arbeiten laſſen. Kretzer 
und Kilchner erheben fich faum über die Stufe des 
Tendenzromans im üblen Ginn. ber troßdem 
könnte man gerade an diefen drei Werfen, die alle 
aus fehr Eritiicher Stimmung gegenüber den Ber- 
tretern de3 traditionellen Kirchentums hervorgegangen 
find, nachmweifen, daß die — ſich gewandelt 
haben. Vor nicht vielen Jahren gab es eigentlich 
in der ſchönen Litteratur wohl ideale Kandidaten 
der Theologie, namentlich ſolange ſie Hauslehrer 
waren; die Pfarrer aber ſtellten ſich entweder als 
Faun oder Fuchs dar, als bornierte, herrſchſüchtige, 
heuchleriſche Menſchen. Später fand man auch 
in Gartenlaube-Romanen wundervolle Paſtoren, die 
alle Mädchenherzen in Bemegung geſetzt hätten, 
wenn fie nicht zufällig allzu brav und rein geweſen 
wären; fie bießen aber auch Reginald von Gon- 
ventius oder fo ähnlich und hatten goldblonde 
Loden. Es fcheint — und felbft Kreger und 
Kilchner zeigen dad —, daf wir nun auf dem Boden 
der Wirklichkeit angelangt find, daß wir aufhören 
wollen, uns Gejtalten zu fonftruieren, daß das 
lebendige, wahre Leben fich auch bei diefem Stande, 
dem gegenüber man fo fchwer objektiv fein fann, in 
der Litteratur fpiegeln foll. 

Eine Fülle von yndividualitäten tritt uns da 
in der modernen Dichtung entgegen und läßt uns 
auch auf diefem Gebiet den Unterfchied der Kon— 
feffionen erfennen. Im Bereich des Proteftantismus 
perfönliche Eigenart auch bei traditioneller Gebunden: 
beit, auch bei ftarter Gleichheit des Empfindens und 
UÜrteilens; in der fatholifchen Kirche ganz menige 
Typen, in denen nicht die Perfönlichkeit, ſondern 
das Gewand, das „Zaubergemand“ — oder weniger 
. ausgedrüdt — die Kirche den Mann 
macht. 


) Erſchien joeben in neuer Ausgabe unter dem wahren 
Namen des Berfailers (Garl Bernonilli). 


Das iſt natürlich da am deutlichiten, wo der 
Berfaffer nad) Modellen arbeitet, daS Leben photo: 
graphiert oder doch meint, e8 zu thun. Ganz un- 
verfennbar ift fo in Kretzers Bergprediat der 
Hofprediger Bock nad) dem Modell Stöder ge 
arbeitet — was man übrigens aud) von dem Pfarrer 
Eller3 in dem Roman aus dem märlifchen Geiell- 
Ichaftsleben „Vorurteile“ von Anna Pappritz (1894) 
behauptet — ein Zeichen dafür, wie verfchieden der 
vielangefochtene Dann beurteilt wird: bei reger 
der bherrfchjüchtige, vor feinem Aniff und Mittel 
nach Jeſuitenart zurücichredtende, borniert orthodore, 
flügelnde und machthungrige Hierarch; bei Bappris 
der fozialgefinnte Pfarrer, der gegen das Lafter der 
Großitadt fämpft, die Elenden rettet, ein warmes 
Herz bat, aber enge und befchränft genug iſt, im 
lex Heinze und jtrammitem Dogmenglauben das 
»e zu ſehen. Auch fein jüngerer Bruder, der ſo 

ald eigene Wege gehen wollte, Naumann, bat feinen 

Sänger gefunden. Grotthuß gebraucht ihn augen- 
fcheinlich in feinem Roman „Die — als den 
Vertreter der klugen, rechnenden Realpolitiker im 
paſtoralen Gewand, denen der konſequente Idealis— 
mus zu unfruchtbar iſt, und die darum gelernt haben, 
die Wirklichleiten und die Möglichkeiten ſtatt der 
Ideale und Utopieen in Rechnung zu jtellen. Sad) 
fundige behaupten übrigens, daß auch Polen; im 
„Plarrer von Breitendorf” Modelle gehabt habe, 
deren Namen man nennen könne. 

Aber davon würde in einem Dichtwerk ja nicht 
die Lebenswahrheit abhängen, und erft recht nicht 
nur dadurch garantiert fein. Lebenswahr müſſen 
nun 3. B. bei Polenz die Pfarrergeftalten auch 
dem Fernerſtehenden erfcheinen, weder ibealifiert 
noch vergröbert der Tendenz zu Gefallen, nur in 
dieler fall ausfchließlichen Zufammenftellung des 
vorwiegend Unerquidlichen und Unbefriedigenden 
doch wohl von der Wirklichkeit abweichend. Ob es 
wirklich an vielen Orten einen derartigen Preis von 
Pfarrern in einer Diözefe giebt? einen Super: 
intendenten, der el „oben“ und nach „außen“ 
fchielt, dem die Kirche und ihre Macht der Zweck 
ift, der alle Mittel beiligt, der mit öligen Worten 
ſich über den jfandalöjen Fall eines Baitorenfelbit- 
mords binmegredet, — einen Modeprediger in einem 
feinen Kurort, der ein vornehmes Haus macht, der 
viel weiß, aber auch zu flug it, um nicht zur rechten 
Zeit auch nichts zu wiſſen, ein Mann ohne Herz: 
einen Pfarrer in der Kleinſtadt, der geſchmacklos 
den Trieben feiner vulgären Natur folgt; den 
Streber, der jajagend und beifallnidend um den 
bochweifen und «würdigen Worgefeßten herum— 
ſchwänzelt; die Pfarrfonferenz, die erjt bei Stol- 
gebühren und Gehaltsfragen feurig wird? So gar 
ſpärlich nehmen fich dazwiſchen die edleren Geftalten 
aus: der alte,. warmberzige, felbitlofe Dorfpfarrer, 
der kritiſch und ffeptifch veranlagte Diakonus, der 
an dem Zwieſpalt zwijchen dem traditionellen 
Glauben und den unerbittlichen Folgerungen feiner 
Logik zerbricht, der Pfarrer von Breitendorf jelbit, 
der mit bochfliegenden Plänen und Hoffnungen in 
fein Amt ging, der zu erlahmen droht unter den 
Schwierigkeiten, die es in Stadt und Land bietet, 
der fich fchließlih aus innerem Zwang von der 
Kirche, wenn auch nicht vom Glauben der Chriiten- 
beit, fcheiden muß. Eine Figur Scheint mir wenigjtens 
noch zu fehlen: ein Pfarrer, meinetwegen nur auf 
dem dorfe, der in Fleiß, Gerwiffenhaftigteit, fitt. 


— —————— — 
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licher Tüchtigfeit noch einen belebenden, fittigenden 
Einfluß auf den Kreis von Menjchen bat, in dem 
er ſteht und wirkt. Und zwar durch feine Tüchtig- 
feit jpeziell in feinem Beruf, nicht weil er Humor 
und eine fejte Hand und einen unbeugfamen Naden 
und gute Kenntniſſe in der Landmirtichaft hat, mie 
Baftor Helms in Mar Dreyers Novellenband 
„Laute und Leiſes“. Oder find die Zeiten uns 
wiederbringlich dahin, in denen ein Ehen Joſias 
Zillenius (Raabe, Der Hungerpaitor), möglich war, 
ein Mann, der etwas erlebt und gefehen und viel« 
leicht viel erhofft hatte, und der fich oben am öden 
Geejtrand in der armen Fijchergemeinde nicht ver: 
loren vorfam, weil er Menfchen etwas fein durfte? 
Dder gehört ein Mann, wie der Pfarrer in „Her: 
mann und Dorothea“ vergangenen Jahrhunderten 
an? In Wilhelm Hegelers humoriftiichem Roman 
„Nellys Millionen“ (1899) zeigt der Pfarrer von 
Kirchhafel, daß davon noch etwas vorhanden ift: 
der Mann kommt uns fein und eng vor im Gegen: 
ja zu der großen Welt, die flüchtig in fein Dorf 
bineingrüßt. Aber aus feiner rein und gefund 
empfindenden Seele heraus bringt er in das Leben 
der Wilegetochter, die draußen ihre Tage im Ge: 
nuffe vergeudet hat und blafiert heimkehrt, erjt wieder 
den Begriff fittlicher Tüchtigfeit und pflicht« 
mäßiger Arbeit hinein. Und in Paul Oskar Höders 
„Bäterchen* (1900) giebt der Held, Paſtor Timm, 
im bolfteinifchen Stranddorf Barloh, eine reich be- 
gabte, feine und kräftige Natur, nicht nur den ver- 
waiften Gefchwijtern und jeinen Gemeindegliedern, 
jondern auch einer unglüdlichen Frau, die mit ihrem 
Gatten brechen mußte und in die Einfamfeit flieht, 
einen fejten, liebevollen, ftählenden Halt. Auch den 
Pfarrer Zwota in da Boy-Eds „Zwei Männer“ 
(1899) dürfen wir hierher rechnen. Sn langem, treuem 
Dienft hat er ſich weithin in feiner Gemeinde Die 
Stellung eines Vertrauten und väterlichen Freundes 
errungen, eine Perjönlichfeit mit dem volliten Ver— 
jtändnis für alles echt Menfchliche, ohne Engberzig- 
keit, mit feinem, fittlichem Taft. So tft er es, der 
den Konflikt zwiichen Vater und Sohn, den „zwei 
Männern” löſt, der dem Sohn das Zugeftändnis 
abringt, daß der noch jugendliche Vater nach dem 
Tode jeiner lange kräntelnden Frau ein ſpätes 
Glück im Bunde mit der lange und entjagungsvoll 
geliebten Freundin ſuchen darf. — Aehnliche 
Naturen find die Prarrergejtalten in den Romanen 
von Friedrich Jacobſen. Ich nenne nur den 
Paſtor Demeltus aus „Morituri te salutant“, dem 
es gelingt, einen entfchiedenen Realiſten, einen 
fritifchen Hiſtoriker zu befehren, und weiſe auf den 
Roman „Im Weltwinfel* bin. 

Ganz ausgejtorben fcheint dagegen der idyllifche 
Paſtor zu jein, der Geijtliche nach Art des Pfarrers 
von Grünau in Voſſens „Luife*. Man muß jchon 
nach Heinrich Seidels Schilderungen aus dem 
Kleinleben greifen, um ihn wiederzufinden. Zu der 
einen kleinen Gefchichte: „DieSchleppe” hat allerdings 
Voß ganz deutlich Gevatter geftanden. Das an- 
jiehende Bild, das ſie von dem behaglichen Still. 
leben in dem niederfächfiichen Landpfarrhaus ent» 
wirft, könnte alfo eine erträumte Repriftination 
fein. Deutlicher und felbitändiger tritt dafür die 
Geftalt des Pfarrers in feiner kleinen Novelle „Der 
Schatz“ hervor: Paſtor Krahnſtöver, von feiner Ge- 
meinde wegen feiner Vorliebe für Schmetterlings- 
kunde Paſtor „Botlervagel“ genannt, der mit gut: 


° „Geficht Chriſti“: 


mütiger Selbſtironie erzählt, wie ein jeltener 
Schmetterling fich einit während der Predigt in die 
Kirche verflogen und ihn faſt aus dem Konzept ge— 
bracht babe, und deſſen größter Ehrgeiz ift, eine 
noch unbefannte Art zu finden, zu beftimmen und 
mit feinem eigenen Namen zu fchmüden. Es muß 
doch wohl auch in unferen Zeiten der Sozialpajtoren 
und des hochgeſpannten kirchlichen Betriebes folche 
idylliſche Naturen noch geben. 


In der Litteratur finden wir fie weniger von 
der humoriftifchen, wie Seidel es thut, als vielmehr 
von der derbfomijchen Seite, oder jatirifch aufgefaßt 
und geichildert. Ernſt von Wolzogens vielbelachte 
Burleste „Die Gloriahofe* gehört hierher. Vielleicht 
darf man bei diefem tollen Genre nicht die Frage 
nach der Lebensmwahrheit aufwerfen. Sonſt möchte 
ich meinen, daß felbjt vor hundert Jahren kaum 
ein evangelifcher Paſtor zu finden gewejen wäre, 
der fo wenig Latein kann, folche Angft vor feinem 
Superintendenten bat und fo wenig Takt befitt, 
als fich in der Anfertigung der Gloriahofe aus der 
abgelegten Sammetdede des Altars zeigt. Mir 
fcheint Wolzogen nach feiner Manier auch bier über 
die Grenze —— zu ſein und ſich in 
pſychologiſche Unmoͤglichkeiten zu verrennen. So 
verbauert und armſelig ſein Pfarrer iſt, er müßte 
eine niedrige und berechnende Natur ſein, um ſo 
zu kriechen, wie er es in dieſer Geſchichte thut. Und 
ſo wird er uns nicht dargeſtellt. Vielleicht nehme 
ich aber auch die „Gloriahoſe“ unnötig ernſt. 


Eher ſcheint man den Pfarrer in Suder— 
manns „Es war“ ernſt nehmen zu müſſen. Das 
wäre dann allerdings eine ſehr derbe Satire: Ein 
verbummelter Kandidat, der von eines rohen Patrons 
Gnaden Pfarrer wird und nun die Rolle eines 
Spaßmachers und trinkfeſten Burgkaplans ſpielt 
(und gern ſpielt), am Sonntagmorgen mit blödem, 
verkatertem Schädel über einer Poſtille brütet und 
dann ſchamlos von der Kanzel her auf den Effekt 
bin im Brophetenton Losfchaufpielert, in feinem ver: 
bummelnden Sohn ſich jelbit wiederfindet und 
Ichließlich noch andere leiten und erziehen fol. Mir 
fteigen immer zwei Fragen dabei J ob es möglich 
ſei, was zu glauben uns vom Dichter zugemutet 
wird, daß eine ernſtempfindende reine Frauennatur 
dieſen abſcheulichen Pfaffen als Mittel gebraucht, 
um einen Menſchen ſittlich zu heben, und die andere: 
warum der Menſch, wenn ihn einmal der moraliſche 
Jammer anfaßt, was uns auch geſchildert wird, 
nicht vor Ekel an fich felber ftirbt, — Uber es mag 
ja wohl folche Geitalten bier und da geben. Der 
Landpaftor Bräjel in Kregers „Bergpredigt“ ift ent« 
fernt mit ihnen verwandt. Gr läßt ſich auch von 
feinem vorgeblich Theologie ftudierenden, in Wirklich— 
feit aber in Trunf und Zuchtlofigfeit verfommenden 
Sohn eher niederziehen, als daß es ihm gelingt, ihn 
mit väterlicher Strenge zu beifern. Noch mwiderlicher 
faft erjcheint uns der Konfiftorialrat in Kretzers 
ein geldgieriger, herzenskalter 
Amtsknecht, der allerdings von dem Ideal eines 
hriftlichen Geiftlichen weit entfernt ift und in feiner 
feigen Furcht bei der Ghriftusvifion während des 
Gemitters zeigt, daß er jelbft wenigjtens momentan 
ein dumpfes Gefühl davon bat. Dder eine grob» 
finnliche Natur, wie der Prediger Julius Baldus 
in der „Bergpredigt*, der fich aus den Feſſeln feiner 
Haushälterin nicht zu löjen vermag und am Grabe 
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eines — * Wucherers ſich zu einem lobhudelnden 
Panegyrikus —— 
ir werden im Vergleich mit der Wirklichkeit 
doch gegenüber ſolchen — den Eindrud haben, 
daß mir fie nicht ohne meiteres als PVertreter des 
Standes betrachten dürfen, dem fie angehören. 
Was uns bei ihnen anwidert, daS beruht auf ihrem 
perfönlichen, feelifchen und fittlihen Manko, und 
unfer Urteil über fie fällt nur um fo ſchärfer aus, 
weil wir an den Stand, dem fie angehören, höhere 
Maßſtäbe anzulegen gewohnt find. Bon typifchen 
Vertretern eines Standes fönnen wir eigentlich erft 
reden, wenn es fich um Eigenjchaften, um eine Eigen» 
art handelt, die mehr oder weniger notwendig jich 
bei einem Menſchen aus den Ginflüffen feines 
Standes entmwidelt haben. Der Uebergang vom 
Priefter und Paſtoren % Pfaffen ift leicht ger 
macht: N near und Hierarchentum auf der 
einen, Borniertheit, kurzſichtiges, felbftgerechtes, 
pharifäifches Urteilen auf der andern Geite. Das 
find beide Male die Kehrſeiten beftimmter Tugenden. 
Glühende Ueberzeugung von dem Recht, von der 
Wahrheit, von der abfoluten Wahrheit deffen, mas 
er vertritt, giebt dem Geiftlichen und feinem Wirken 
erft die gemwinnende Kraft, die er fich wünfchen muß: 
wie leicht macht ihn dann die eifervolle Gewißheit 
zum Fanatiter! Und auf der andern Seite: er ift 
der Vertreter der Sitte, der ernten, jtrengen, das 
— zwingenden ſittlichen Forderung, der 
ittlichkeit, die unverbrüchliche Normen kennt: er 
iſt Ethiker, nicht Aeſthetiker, er vertritt die Mächte 
des Beharrens; wie leicht fann er hart und ums 
gerecht im Urteil werden, wie leiht muß er als 
borniert und rüdjtändig erfcheinen ! 

Den Fanatismus dejlen, der im Befie der 
Mahrheit zu fein meint, ſehen wir in der Litteratur 
allerdings zumeiſt bei Vertretern der Drthodorie; 
die Beifpiele werden leicht zur Hand fein. Ein jehr 
harakteriftifches finde ich in einem Roman aus 
Dänemarf, in Henning Senjens „Der Kaplan“, gerade 
weil da ber — mit einer gewiſſen un— 
bemwußten Selbſtverſtändlichkeit zu Tage tritt. In 
die Gemeinde eines alten rationaliſtiſchen Pfarrers, 
der immer mehr danach gefragt hat, was die Men- 
[chen thun, als was fie glauben, der al3 Landwirt 
und Gemeinderat auch große kommunale Berdienite 
bat, was u. E. nun fchließlich doch nicht die Haupt⸗ 
aufgabe eines Pfarrers ift, tritt ein junger Kaplan, 
ein orthodorer Heißſporn und eifriger Vertreter der 
inneren Milfton. Er jtört den Frieden und das 
Behagen des Haufes, trennt die Tochter des Pfarrers 
von ihrem Bräutigam, einem freidenfenden Arzt, 
ftürzt die Tochter eines Bauern in religiöfen Wahn- 
finn, der im Selbitmord endet, hält Gemeinjchaft 
mit den bier und da etwas brüchigen Erjcheinungen 
unter den Gläubigen und alles daS in mujorem 
dei glorium. Das Ende ift, daß die Gemeinde 
ihren alten Pfarrer bittet, zu Gunften des Kaplans 
abzutreten und fo ihn vor Gram über diefen Un— 
dank ein vorzeitiged Ende finden läßt. 
Verhältniſſe verfichern, daß die Gejchichte tendenziös 
einzelne Ausfchnitte aus dem Leben verwende und 
fein treffendes Bild biete. Die Gejtalten des alten 
Pfarrers und des Kaplans erfcheinen aber durchaus 
als möglich. 

Ein viel feineres Bild bietet demgegenüber Gott: 
fried Kellers Novelle „Das verlorene Lachen“ in dem 
Pfarrer von Schwanau, der den geraden Gegenjat 
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anatismus, wenn auch in anderer Form, zeigt. 

r gehört zu den Leuten, „die um feinen PreiS Den 
Anjchein haben wollen, al ob fie Hinter irgend 
einer Sache zurüdblieben, nicht alles müßten und 
nicht an der Spitze der Dinge ftänden, denen es 
nicht möglich tft, im MWiderfpruch mit dem Geift 
und der Bildung der Zeit zu leben, wie fie fie ver— 
ſtehen“. Mit einem klugen und emphatifchen Ja 
und Nein hilft er fich über die Differenzen Der 
chriftlichen Lehre und der Naturmifjenfchaft hinweg, 
träumt von einer Kirche der Zukunft, jucht fie mit 
vielen Künften und MWeußerlichkeiten anzubahnen 
und macht mit allem SFeuereifer für feine Gemeinde 
Propaganda, wie nur irgend ein Erwedungsprediger 
fann, weil man „in feiner Gemeinde .. einmal 
firchlich und chriftlich fein fan, ohne fich dem Ber: 
dacht der Befchränftheit und des Zurücdbleibens aus» 
zufegen*. Mit feiner Seelentunde iſt der innere 
Zuſammenbruch des Mannes gejchildert. Er er- 
fennt, daß ihm auch der leifefte Schauer eigener 
perfönlicher Andacht und Furcht vor dem, den er 
handwerksmäßig als Herr und Erlöfer verfündete, 
abging, daß er im Grunde fein Priefter jei. Mit 
fchwerem Herzen führt er danach noch eine —— 
„Seinen bedenklichen Tanz auf dem ſchwanken Seil 
aus“ und ift endlich froh, in ein pur Geſchäft 
treten zu können, wo er ſich gerieben und brauchbar 
erweiſt; denn er, der Pfarrer, glaubte nicht leicht, 
was ihm einer vorgab. Den vollen Genuß hat man 
von dieſer Satire, wenn man daneben einmal Wil— 
beim Jordans „Die Sebald3* mit dem idealen 
Prediger der Zulunftsreligion Lieft. (ESchlus folgt.) 
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Alexius Benedek. 
Ein litteratiſches Porträt von Prof. Dr. Bela Caſar (Bubapeft). 
(Nachdrudk verboten.) 


Rieſer Autor gehört nicht zu den vermwideltften 
ndividualitäten, aber fein Entwidlungs- 
— > gang verlief äußerjt harmoniſch, und gerade 

“ deshalb ijt er, wie menige, ein ganzer 
Menſch. Er hütet fich vor Uebertreibungen. Er 
ift ebenfo reich an Humor und Satire wie Milfzäth 
und bat auch dejfen Anmut und künſtleriſche Fein— 
beit, ijt dabei jedoch viel einfacher, einfeitiger und 
weniger abmechlelungsreih. Seine mimofenhafte 
Empfindlichkeit wird von allem verlegt, was ihn 
aus jeinem Einklang berausreißen könnte Wie ein 
ftummer Seufzer klingt es durch feine Schriften, in 
denen fich die hinfterbenden Schönheiten einer Herbjt- 
landfchaft vereinigen; er it ganz Empfindung, Die 
ſich jedoch nie in Empfindelet verwandelt, fondern 
oft fogar zum Humor erhellt. Diefer Grundton 
zieht fich durch alle feine Werke, vom „Zeftament” 
angefangen bis zu den „Dorf-Bohemiens*“. 

Wenn wir das „ZTeitament“*) leſen, glauben 
wir über eine taufrifche Wiefe zu wandeln, folch 
ein reiner Frühling der Seele, des Herzens duftet 


Sara die Orthodorie vertritt, aber einen ähnlichen 









*, Wlerius Benedef: „Mein Teitament." Weberjegt von 
Dr. Wilhelm Schönwald, Wien 1899. 
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und daraus entgegen. Wir möchten faft daran zweifeln, 
daß ein Mann dies Buch gefchrieben hat. Diefer 
Mann hat ein Mädchengemüt, ein zartes Rühr— 
mich⸗· nicht an⸗Herz, das vor den kleinſten Raubeiten, 
vor dem geringſten Hauch der Verderbtheit zurück⸗ 
fchredt und ſich davon verlegt fühlt. Diefe Rein- 
beit ift nicht etwa gefünftelte Sentimentalität, ſondern 
eine durchaus fraftvolle; felbitbewußte, unmittelbare 
Reinheit. Heute, wo die Welt einem fatirifchen 
Eynismus zu huldigen jcheint, könnte man dieje 
frauenhaft fein empfindende Seele für eine Ausnahme: 
ericheinung halten. Glebt es aber einen Lefer feiner 
Schriften, den feine vornehme Gefinnung nicht mit 
ergriffen hätte? 

Da tft fein Nikolaus 
Bändi”, das Kind bäuer- 
licher Eltern, das fich durch 
eigene Kraftemporgearbeitet 

t. Kraft feiner Stellung 

t er das Recht, in eine 
vornehme Familie zu heira- 
ten. Er thut e8 aber nur, 
meil er wirklich liebt, Er 
befennt offen feine niedrige 
Herkunft, und feine Braut 
veriteht ihn. Die ftolge 
Baroneffe wird durch ihn 
veredelt, Nikolaus Herz 
veredelt fie. Sie begleitet 
ihn zu feinen Eltern und 
beglüht damit die alten 
Bauersleute unendlich. Dier 
ſes Problem: ob der 
Herzensadel zu veredeln 
vermag, iſt uralt. Früber 
pilegten die Ifflands und 
Lafontaines damit larmoy- 
ante Wirkungen zu erzielen, 
jegt die Ibſens tragiiche. 
Ibſens osmer veredelt 
die laſterhafte Rebekka, aber 
fie fühlt, daß fie fein Recht 
babe, glücklich zu fein; fie 
muß jterben, und der gut- 
berzige Rosmer geht mit 
ihr in den Tod. Bei Benes 
def find die Umriffe viel milder und doch ebenfo 
wahr. Die Wirkung ift bei ihm feine verlogene 
Sentimentalität, denn wir fühlen — und darin 
liegt feine Stärfe — daß fie aus dem Herzen des 
Autors entjpringt. Wir freuen und vergnügen uns 
mit ihm, weil er ungezwungen und nicht y 
ft. Die von Bändi an feinen Sohn und feine 
Tochter gerichteten beiden jchönen Briefe zeugen 
ebenfallS für den Geelenadel des Schreibers; fie 
find rechte Blüten eines einfachen Gemüts, Es thut 
mohl, fie zu lejen; denn ein Schriftiteler bat fie 
gefchrieben, der nicht durch Raffinement Eindrud 
machen will, fondern durch Einfachheit, durch gefunde 
Grundfäße, und „nur aus dem Gefunden wird das 
wahrhaft Große”. Das fagte ein kranker Schrift- 
fteller, der Däne Jacobſen. 

Benedeks nüchterne Schlichtheit iſt Gejundheit. 
Diefes mit edlen Gefühlen gepaarte nüchterne Ver: 
ſtändnis bildet den Hauptzug feiner kleineren Skizzen. 
Somohl — Buch“, in dem er Bilder 
aus dem Familienleben malt, als auch das „Buch 
des Herzens“, in dem er warme Gefühle zer— 





ltedert, find Perlen der lyriſchen Erzählungskunſt. 
n „Mamachens Buch“ hat er fich die folgende Auf: 
gabe geitellt: „Schreibe nieder, was Du fühlft, 
wenn Dein Töchterchen frank it, wenn Du in Dein 
Neftchen eintrittft, wenn Du mit Deinen Kindern 
plauderft, wenn Du diefe geiftig und förperlich her⸗ 
anmachfen fiehft und mwenn Du in Dein Heimats- 
dorf zu Deinen alten Eltern zurückehrit.” Gin 


Tropfen Sentimentalität mehr und feine Bücher 
mwären unverdaulich, ein Tropfen Farbe mehr, und 
feine Gejtalten würden —— um einen 
Grad weniger Stimmung, und feine Bü 

hohl Klingen! 


cher würden 
Aber fo wie fie find, erfreuen fie 
durch ihre Mannigfaltigkeit 
und laffen die reiche Be 
obacdhtungsgabe = Schö⸗ 
pfers erkennen; die Schlicht- 
heit ſeines Tones lullt uns 
ein, die Schönheit ſeiner 
Sprache ergreift uns. 
Man leſe z. B. in „Ma⸗ 
machens Buch“ den Abſchnitt 
„Mamachen reift”, und man 
wird die Innerlichkeit, mit 
der die Stizze gefchrieben 
ift, bewundern. In „Gott 
mir dir, mein Dörfchen!” 
(in demfelben Buch), wo 
fi) der Bauernjunge mit 
dem Herrenſohn anfreun« 
det, fühlen wir das Ges 
beimnis der Liebe zur Erd» 
icholle, deren mythologtfches 
Bild die Geichichte von 
Antäos darjtellt. Im „Buch 
des Herzens“ iſt am mirk« 
ſamſten die Geſchichte der 
bägyier Paſtorin. Die 
achtungswerte Gefühlswelt, 
die Güte, die patriarchaliſche 
Liebe, die Schilderung der 
anmutigen Erfcheinung die- 
fer Frau ift natürlich und 
wahr gezeichnet. Und erft 
die Fleinmalerei des Fami— 
lienlebens! Nichts als Liebe, 
nichts als Herzensgüte, die Apotheofe des Familien- 
lebens, iiber der der Glanz der Elternliebe ſchwebt! 
Uebrigens iſt nicht der ganze Synhalt des Buches gleich 
wertig, gleichmäßig bezeichnend und vollfräftig; überall 
jedod; hört man wahre Herzenstöne heraus. Und 
gerade deshalb würde ich niemandem raten, das 
Ganze auf einmal durchzulefen. Troß aller Beob» 
achtungsgabe, aller Mannigfaltigkeit und Schönheit 
der Sprache wäre es zu ermüdend, denn bier fehlt, 
wie in allen feinen Büchern, jener zweite große Zug 
des menjchlichen Fühlens: der Wille zum Böfen, 
Die Seelen feiner Menfchen erfüllt Lediglich Rein— 
beit, Milde und Edelmut, und doch bejteht das 
eigentliche Zeben aus dem Kampf des Guten mit 
dem Böfen. Der aus jeinen Büchern wie Orgelton 
und Glodenklang tönende Idealismus tft eine Mufik, 
die in Träumerei lullt, aber aus der man leicht 
beim erften Schritt auf die menfchenbelebte Straße 
wieder erwacht. 
Benedet vermochte fich er Träume und 
Phantafieen rein und edel zu erhalten. So derb ihn 
das Leben auch angefaßt hat, er brauft nicht auf. 
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Auf der Wieſe, zwiſchen den Bergen, in ſeinem 
kleinen Dörfchen ſpielen I vor feinen Augen die 
traurigiten Bilder ab, allein es empört ihn nichts, 
er wird nicht heftig; mit ruhiger, oft melancholifcher 
Refianation beobachtet er die Lebensſchickſale und 
ergiebt fich in die ihm von den Menfchen bereiteten 
Täufchungen. Das macht ihn zu einem großen 
Tröfter, 

Unfer Steptizismus freilich macht fich ihm gegen- 
über fchließlicdy doch geltend, namentlidy bei jeinen 
längeren Erzählungen, 3. B. „Anna Huszär®). 
Mir glauben nicht an ihre engelhafte Vergangenheit. 
AU die guten Charaktere ermüden und verjtimmen 
uns endlih. Der Held Adam Benkö ift ein Engel, 
der Vater, die Mutter, die Eltern der Anna, Adams 
Lehrer und deſſen Töchter, der Kurator und all die 
fjelleer Bauern — bis zum letzten Kutſcher find 
I alle Engel. Sie find keines böfen Gedankens 
ähig, find jchön und liebenswert wie Hedenrofen. 
Der Autor fchwelgt förmlich in lobpreijenden Ad» 
jeftiven. 

Adam jteht vor einem Problem. Es ilt das 
Problem, das Bürger durchlebt hat und das Goethe 
in feiner „Stella“ aufgriff. Ein Mann — zwei 

rauen. Welche von beiden liebt er? Beide? 
ließlich entjcheidet er fich für die eine. Was 
aber foll er mit der zweiten beginnen? Adam findet 
aus diefem Zwieſpalt nur einen Weg — den Tod. 

Adam Benkö war ein Bauernjunge, aber man 
wollte einen Paſtor aus ihm machen. Syn feinem 
Dörfchen hatte er fich in das Nachbarkind Anna 
Huszir, ein Bauernmädchen, verliebt. Das Dorf 
wählt ihn zum Geiftlichen und beftimmt ihn Anna 
* Frau. Sie lieben ſich ja! Die feindlichen Nach. 
arn verföhnen fich deshalb. Aber Adam, der 
wenige Tage vor Beendigung feiner Studien die 
Tochtes feines Profeſſors, Helene, fennen lernt, 
verliebt jich leidenschaftlich in das fchöne, gebildete 
Mädchen. Der Autor fühlt, daß das ein heikler 
Punkt fei, und zergliedert daher die Seelenjtimmungen 


jehr forgfältig — vielleicht zu forgfältig — damit 
wir ihm Glauben fchenten. Anna iſt ein Bauern- 
mädchen, das Adam nicht verjtehen wird — fol er 


fih ihr zuliebe in ein kleines Dorf vergraben? 
MWird ihm die alte Liebe auf immer den Seelen- 
frieden bringen? Wie, wenn in ihm das entgegen- 
geſetzte Gefühl erwachen jollte? Dann hätte er fich 
für fein ganzes Leben unglücklich gemacht. Wenn 
er ich feiner frau jchämen müßte, wie er Jich bereits 
der Liebe zu ihr fchämt! Und da ijt Ilona, das 
ſchöne, gebildete, anmutige Mädchen mit der feinen 
Seele, die ihn veriteht und liebt... . 

Dies Problem tft naturwahr, befonders auch 
in unferem Zeitalter, obgleich es heute nicht mit 
folcher Einfachheit aufzutreten pflegt, denn es beftet 
fih ihm noch der Schatten des Geldes, der Selbſt— 
jucht, der zu erwartenden gejellichaftlichen Vorteile 
an. Aber Benedefs Helden mit ihren reinen Seelen 
denken nicht an dergleichen. Ob ste jedoch bloß 
infolge ihres Charakters und Naturells nicht daran 
denken fönnen, iſt fehr fraglich, Den modernen 
Lefer wiegt diefe Gefchichte in Träumereien. Er 
flüftert: Märchen, Märchen . . . denn wenn mir für 
den Helden auch Teilnahme empfinden, ernüchtert 
uns feine Feigheit, feine Willensſchwäche. Das 
Problem, die die Liebe ertötende Kritik iſt nicht neu, 


*, Unna Huszur. Noman Wien, A. Hartleben, 1900. 


aber modern. Ein Held Bourget3 ſchickt den Ver- 
lobungsring zurüd und — tröftet fi im Cafe 
Riche! Adam Benksö dagegen greift zum Giftbecher, 
weil ihm die Energie fehlt, fich zum Lebenswillen 
aufzuraffen. Iſt es feltfam, oder iſt es natürlich, 
daß wir im Leben den Helden Bourget3 öfter be— 
gegnen, als denen Benedels? Den Hauptvorzug 
diefes Buches bildet übrigens die Schilderung des 
factelyer Volkslebens und die Eharakterifierung der 
Epifodenfiguren. Dasfelbe gilt von feinem jüngften 
Merk „Die Dorf-Bohmiens*, in dem er, in der 
Gejtalt Petäls, des „Burfchen für alles“, feine 
realitifchefte Figur geichaffen bat. 

Benedek iſt ein feiner Erzähler, der nicht von 
großen Problemen gequält wird, fi) aber in die 
kleinen deſto gründlicher vertieft und mit feinen 
haaricharfen Stimmungsanalyfen zum Herzen ſpricht. 
Er iſt ein Gemütsmenſch, fein Verſtandesmenſch. 
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Griffparzer in Sranfreich. 


Franz Oriliparzer. Le theatre 

en Autriche. Par Auguste 

Ehrhard. Paris, Soc. 

Frangaise d’imprimerie et 

de libr. 500 p. 8 fr. 50 «. 

Ir den anmutigen Eſſai „Auf der Grenze zweier 

Litteraturen”, den Wilhelm Scherer Ludwig Spas 
Studien zur Gefhichte der modernen franzöfifchen 
Fitteratur gewidmet bat, erfuhren wir, dab Grillparzer 
auf der Höhe feines Schaffens im Kreis der hHodhgeborenen 
parifer Doctrinäre, zumal im Haufe der Gräfin St. Mulaire, 
Anhänger und Berehrer gefunden hat. „m Faubourg 
St. Germain,“ jo berichtet Spad, „wurden Sappho, die 
Trilogie des Goldenen PVließes, Ottolars Glüd und 
Ende vielleiht mit ebenfo großer Ungeduld erwartet 
und gelefen — ich will den überjchwängliden und doch 
verbürgten Ausdruck „verichlungen” nicht anwenden — 
als in manchen deutjchen Städten diesfeitö der öjter- 
reihiichen Grenze. Die befannte herrliche Szene, worin 
Medea, die Barbarin von KHoldjis, ſich vergebens ab— 
müht, der griechiichen Yyra herzbezwingende Töne zu 
entloden, diefe meilterbafte, nie genug gerühmte Szene 
brachte in einem geiltig bevorzugten Salon, bei ein— 
facher Lektüre, die anmweienden Zuhörer zu einen Muse 
bruch des Entzüdens; c8 war dazu Feine materielle 
Aufführung vonnöten. Das melodramatifche, deflantas 
torische Weſen der ‚Ahnfrau‘ wurde dagegen in Paris 
jtrenger beurteilt. Caſimir Delavigne ſprach fih, im 
meiner Gegenwart, unummunden gegen die Eritlings= 
geburt Grillparzersd aus. Das geiiterhaft Phantaſtiſche 
diefer fonenannten Scidfalstragödie hatte fi dagegen 
bei uns Jüngeren unbedingt Anhänger erobert, iwie wir 
denn, wäre es auch nur aus Vorliebe für etwas Neues, 
an Müllner hehagliches Gefallen fanden.“ Wie beflagenss 
würdig weit — jo fügte Scherer vor einem Pierteljahr«- 
hundert diefen Erzählungen Spachs Hinzu — find wir 
von einem foldhen litterarifchen Zufammenleben beider 
Nationen jetzt entfernt! 

Seither haben fi die Dinge gemaltig geändert. 
Die Deutfhen haben heute feinen Grund zu lagen, daB 
unfere Nadıbarn fich um unfere Urt und Kunſt nicht 
fümmern. Richard Wagner bebherrfcht die parifer Oper 
und zieht Wallfahrer ohne Zahl aus ganz Franfreich 
nad; Payreuth. Gerhart Hayaptmanns „Dannele* und 
„Die Weber* wurden von Mfntoine und im Oeuvre zur 
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Aufführung gebradt; „Fuhrmann Henſchel“ ift eine der 
nächiten Bremmeren im Theätre Antoine. Sarab Bernhardt 
hat fich in Gegenwart Sudermanns als Magda verjucht. 
Schnitzlers „Sterben“ hat einen leiblihen Ueberjeter und 
in den Ufademiter Emile Faguet einen begeifterten Lob» 
redner gefunden. Selbſt die Buchholzen von Julius 
Stinde iſt ins Franzdfiiche übertragen worden. Die älteren 
Größen der deutichen Dihtung wiederum (und nicht 
nur die Klaffiler, jondern auch Yeute wie der alte Kotebue) 
werden von Standidaten des Lehrfaches für Hochſchulen 
u Helden umfänglicher Monographieen gewählt. Herr 

rof. he pa ber vorher mit Büchern über „Moltere 
in Deutichland“ und Ibſens Stellung im Theater der 
Gegenwart herborgetreten ift, überrajcht uns mit einem 
fleigigen, von der parijer Afadentie preisgekrönten Bande, 
dejien Obertitel rang Grillparzer, deſſen Untertitel Le 
theätre en Autriche lautet”). 

Wir wiſſen nicht, ob das Werk ald Nummer Eins 
einer Reihe gedacht ijt, die Raimund, Halm, Bauernfelb, 
Unzengruber u. f. mw. würdigen ſoll. „in feiner jetigen 
Geſtalt bejchäftigt fich Ehrhards Theätre en Autriche nur 
mit Grillparzer, deſſen Leben, Schöpfungen, politifchen 
und fritiihen Meinungen. Der Autor bat die ger 
fanımelten Werfe Grillparzers genau gelefen, und mit 
gutem Geſchmack verjteht er, im Berlauf jeiner Dars 
ſtellung die wichtigſten, —— Aeußerungen des 

rößten Dichters von Alt-Oeſterreich herauszuheben und 
urchwegs, auch für die Berſe, angewandter, eleganter, 
franzöſiſcher Proſa zu wiederholen. Mit und neben 
Srillparzer find Ehrhard aucd die meijten Stimmen, die 
fid) über den Dichter der „Ahnfrau* vernehmen ließen, 
vertraut, jo daß fein Buch als Einführung in die Ger 
danfenmwelt @rillparzerd bon allen, denen fein Name, 
jein Leben und Schaffen bisher verborgen geblieben, 
willtommen geheigen und auch von alten Stennern 
des Wundermanns nicht ungünftig aufgenommen 
werden darf. Bejondere Tiefe der Auffaffung bringt 
freilich weder die Charakterijtit der Perfönlichleit, noch 
die Analyfe der Werfe. Die feltfamen Gegenfäge im 
Weſen Grillparzers, deſſen porträtähnliche Nine eben» 
jowohl der „Arme Spielmann‘, wie Kaiſer Rudolph Il. 
im „Bruderzwijt” trägt, vermöchte nur ein, wenn nicht 
geradezu ebenbürtiger oder wahlverwandter, doc zum 
mindejten veritändntsinniger Dichtergeift zu verdeutlichen: 
unter den Lebenden am eheften Alfred dv. Berger, der 
leider durch feine hamburger TheaterDirektion in 
zwölfter Stunde gehindert wurde, feine fait abgeſchloſſene, 
den „Führenden Geijtern‘ zugelagte Grillparzer» Bios 
graphie zu vollenden. Die gefhichtlihen Vorbedingungen 
von Grillparzer8 Scaffen erhoffen wir aber, nad) den 
verheißungsvollen Proben, die und Auguſt Sauer in 
reihen Vorarbeiten, insbefondere in der Einleitung zu 
der cottafchen Gejamtausgabe, geichenft, in einem 
monumentalen Lebenswerk diefes vortrefflihen Forſchers 
und Kenners vollkommen aufgehellt zu fehen. Solange 
jedoch die engfte Landsmannschaft diefe Ehrenfchuld gegen 
den öpfer und Mejiter unferer neueren deutfchsdjter« 
reichiſchen Litteratur nicht eingelöft hat, wäre es doppelt 
unbillig, allzu ftreng ins Gericht zu gehen mit einem 
Ausländer, der nad feiner beiten Kraft mit Achtung, 
Anteil und „Sammlung“ (um ein ige war 
Lieblingsmwort zu gebrauden) an feine heifle Aufgabe 
gegangen ift. Ob Ehrhard in feiner Würdigung von 

rillparzers Groß-Dejterreihertun und deſſen nie ver» 
behlter Abneigung gegen die preußische Hegemonie ebenjo 
‚wie im feiner Kritik der grillparzerfchen Hundgebungen 
für die Armee und wider Pöbel-, Straßen- und Natio» 
nalitäten-Herrichaft nicht ab und zu den modernen, 
franzöfischen Republifaner allzu entſchieden miturteilen 
läßt, bleibt zu erwägen. Dem hübſchen, mit dem hüb- 
ſchen Wort über „Grillparzer als Mufiler” einfegenden 
Kapitel — „vergeijen, daß Grillparzer Mufifer mar, 
hieße vergeſſen, dag Michel Angelo Dichter und Bascal 


In diejen Tagen erichien eine deutiche Ausgabe des 
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Drathematifer war! — diefem runden, ftoffreichen Ab— 
fchnitt wären auch nad) Hanslid manderlei einichränfende 
und ergänzende Zufäte zu geben: die Aehauptung auf 
©. 102, „daß nicht nur Grillparzer, fondern die Mehr: 
beit der Wiener der modernen, —— der wagner⸗ 
ſchen Muſik Widerſtand geleiſtet habe“, gilt nicht uns 
bedingt. In dert Streifen der Mufifer von Fach und im 
open Publikum dachte man von a. über Tann» 
Päufer und Yohengrin ganz anders, als in der Zeitungs 
fritif: Zeuge deffen die bejtändig ausverkauften Häufer 
und die begeifterte Hingabe der jüngeren Mufifer bon 
Fach, obenan eines gewiſſen, als Wald-Horniſt im 
Ovpernorcheſter thätigen Herrn Hans Richter, den ſich 
RichardWagner von Hellmesberger ausbat als Nothelier 
beim Ausſchreiben der Partitur der „Meiſterſinger“ ... 

Nicht mit ſolchen kleinen, in einer kommenden Auf— 
lage leicht zu berückſichtigenden Gloſſen wollen wir 
ſchließen, vielmehr mit dem Wunſche, dieſer biographi— 
ſchen Ehrung Grillparzers ehebaldigſt eine franzöfiiche 
Ausgabe zum mindeſten ſeiner „Ausgewählten Werke“ 
folgen zu laſſen. So wohlgemeint und wohlberedt 
Grillparzers Herolde auch das Wort für ihn führen, 
am wirkſamſten führt er ſeine Sache ſelbſt. Und wenn 
wir jahraus jahrein auf allen deutſchen Bühnen die 
franzöſiſchen Dramatiker von Moliere bis auf gr 
von Augier bis auf Capus fpielen laffen, wäre es feine 
gar zu vermeſſene Erwartung, zum mindeſten auf den 
dur Staatszuſchuß unterjtütten Theatern oder auf den 
Berfudys-Bühnen der Neueren mit oder eigentlich nad) 
Gerhart Hauptmann und Suberntann aud das eine 
oder andere Meifterftüd Grillparzers und. Anzengrubers 
in Paris aufgeführt zu fehen. 


IVien. Anton Beitelheim. 


Fur Geſchichte des Dramas 


Die beiden Masken. Tragddie 
— Komödie. Von Paul de 
SaintBictor. Ans Deutſche 
übertr.von Garmen Sylva. 
an Ulerander Dunder. 
1900. 


biefer Stelle beiproden habe (f. TE IL, Heft 6), 
liegt nunmehr vollendet vor”). WBollendet, aber nicht abs 
geichloffen: der Verfafjer ftarb, ehe er die letzte Hand 
an den dritten Band anlegen Fonnte, der dann unter 
Mitwirkung von Renan von Paul Lacroir und Alidor 
Delizant aus den vorhandenen, noch — Materia⸗ 
lien zuſammengeſtellt worden iſt. Der zweite Band 
führt die Geſchichte des griechiſchen Dramas bis auf 
Ariſtophaues weiter. Ich vermiſſe dabei aber ein Ein- 
gehen auf Menander und die übrigen Vertreter der 
„neueren omödie*. Sie jind uns allerdings nur aus 

lautus und Terentius befannt, aber daß hätte ein 

rund mehr fein müfjen, auch fie in die —— 
miteinzubefichen, da fo auch das römiſche Theater, da 
wohl nur ein Abklatſch des griechiichen mar, aber dod) 
mit deutlich erfennbaren nationalen Eigentümlichleiten, 
zu feinem Rechte gelangt wäre. uch griff bie 

enaiffance in Stalien wie im Frankreich bei ihrer 
Wiederbelebung ber Litteratur zunächſt ausſchließlich auf 
die römischen Dramen, jomohl die Komödien, als die 
Tragödien Senecas, zurüd, und erft Racine jchöpfte 
wieder unmittelbar aus der griehiichen Quelle, aus 
Euripides. Bon diefen Gefihtspunften aus muß ich es 
daher als einen empfindlihen Mangel des Werfes 
Saint » Victord betrachten, daß es auf das römiſche 
Theater überhaupt nicht eingeht. Biel lieber hätte ich 


a8 Werk, deſſen eriten Band ich it be an 
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auf das forwiefo umorganifch eingefügte Kapitel über 
das indiihe Theater und Kalidaſa verzichtet. 
Die Behandlungd- und Darjtellungsweije im zweiten 
Banbe it fonft diefelbe wie im erften. Der Beiprechung 
ber einzelnen Stüde gehen allgemeine Charafteriftifen 
ber Dichter und ihrer Zeit voraus. Und hierin liegt 


meines Gradtens nah mehr als in der Analyſe der 


Dramen felbft der Schwerpunft des Werkes. In 
garen gehobener Sprade führt uns Saint-Bictor 
ie Wandlungen bor, die Der griehiihe Geiſt von 
Aiſchylos an bis hin zu Euripides und Ariſtophanes 
erfahren hat, legt die einzelnen Büge darin in volle 
enbeter Plaftif dar, überall das tiefite und reinfte Ver— 
ftändnis bes Weſens des Mltertums befundend und 
vermittelnd. Und wenn aud) der Ueberſchwang der Bes 
—— ihn mitunter zu gewagten Bildern und ge— 
uchten Vergleichen hinreißt, fo nimmt auch das der 
Lefer in Anbetracht der Schönheit und Gewalt der 
Sprade willig bin. 

Der dritte Band enthält außer einer Skizze über 
Shatfpere eine Geichichte des frangzöfiichen Theater8 von 
den Unfängen bi8 zu Benumardais. In dieſem 
letzteren Abſchnitte fehlt aber die einheitliche Ausgejtaltung 
und der durchgehende — Die Heraus⸗ 
geber haben hier den weſentlichen Inhalt der Feuilletons 
äufammengeitellt , die Saint-Bictor über die Meiiter- 
werfe der franzöfifhen Bühne für die „Preſſe“ und 
den „Möoniteur oficiel“ —— hatte. — Shakſpere 
in Frankreich! Darüber H ehr viel gejchrieben worden 
und wird mahrfcheinlih auch noh in Zukunft ges 
ſchrieben werden. Es konnte nicht anders fein, als daß 
in einem Sande, das die regelmäßige Alerandriner: 
tragödie mit ihrer Uebertragung des pomphaften Hofr 
eremoniells ihrer Zeit auf das Altertum herborgebradht 
date und in diefer Dichtgattung die Blüte des menſch— 
lichen ri erblidte, Shafipere als ein enorme 
fumier erichien, feine Stüde als „speetacles pour 
sauvages ivres“, über deren Negellofigfeit und wirres 
Durcheinander man ſich zu Tode lachen wollte. Grit all: 
maählich ijt auch in Frankreich ein tieferes Verſtändnis 
für den engliihen Dichter erwacht, und in Saint-Wictor 
aben wir einen Franzoſen zu begrüßen, der mit gleicher 
Liebe und Berehrung Shaljpere und die großen 
Dramatifer feines Vaterlandes zu würdigen vermag; 
ja von dieſen letteren ftellt er Eeinen in eine Reihe mit 
dem englifchen Dichter, fondern von feinen Landsleuten 
nur Nabelais. Außer mit diefem vergleicht er ihn mit 
ganz. Aiſchylos, Hiob (1?), Dante, „jenen Erſtge— 
orenen des Menſchengeſchlechts, unter denen er ir 
noch durd) ein breitere und weiteres Allumfafjen, eine 
größere Nehnlichkeit mit der Natur, eine vollkommenere 
und vielfältigere Verkörperlichung der Menfchen aus— 
re Shafiperes Genius hat etwas „Unendliches und 

eltenmeites*. Die ganze Welt jet, um mit Emerſon 
zu ſprechen, jetzt „Ihatjperifiert*. Deutfchland habe er 
nad) feinem Bilde gemacht, die poetiiche Wiedergeburt 
Frantreichs habe fi) unter feinem Hauche volljogen, 
Amerifa fei von ihm erobert worden, und auch in 
Alien beginne ſchon fein Einfluß. 

Um mwenigften genügt die Behandlung der klaſſiſchen 
franzöfiihen Tragödie bei Saint-Bictor. Mag man 
fi) aud; von "den lebertreibungen und Ungerechtig- 
keiten Leſſings frei maden, mag man auch zugeben, 
dab die franzöfifche Tragödie, die faft durch andert- 
bald Jahrhunderte den Geſchmack der geſamten ge 
bildeten Welt beherrſchte, nicht mit Schlagworten mie 
‚langweilig‘, ‚ichwülftig‘, ‚fteif‘ abgethan werden dürfe, 
mag man aud) nod) jo die pfuchologiiche Feinheit und 
Tiefe befonderd bei Nacine bewundern: ſo viel steht 
doch auch feit, daß fie fich lediglich auf VBorausfegungen 
aufbaute, wie fie nur am Hofe Yudwigs XIV. gegeben 
waren, und daß fie deshalb einen weit mehr biftoriich 
bedingten Charakter trägt als die bis dahin behandelten 
Dramen. Sie läßt ſich daher an innerer und äußerer 
Wahrheit fowie an überzeugender Eindringlichkeit ihrer 
Probleme nicht entfernt mit dem griechiſchen oder 


aliperifchen Drama vergleihen. Alle auftretenden 
fonen — fie mögen einer Zeit oder einem Bolfe ans 
gehören, wie fie wollen — find bei ihr nur Franzoſen, 
treten im franzöfifhen Hoffoftüm auf, fprechen die 
franzöfifche Hofſprache. 

Bon dieſer biftorifchen Bedingtheit, die das Haupt- 
merfmal der klaſſiſchen franzöfiihen Tragödie bildet, er- 
fährt man wenig bei Saint-Bictor: er erwähnt zwar 
einmal beiläufig. daß Nacines Andromaque eine Prinzeſſin 
des fiebzehnten Jahrhunderts ift, die die Hofetifette auf 
die Bühne mitbringt, aber er verfolgt diefen Gedanken 
nicht weiter; noch weniger madjt er ihn zum Mittel: 
punft feiner ganzen fritifchen Auseinanderſetzung, wie 
es dod) notwendig geweſen wäre. Nein, in demijelben 
Tone, mit demfelben Pathos, mir dent er das griechifche 
Drama und Shakſpere abgehandelt hat, beſpricht er 
auch die don Beiden fo vollftändig abweichenden 
franzöfiihen Tragödien. Aus diefem Mangel an 
Nuancierung, an Differenzierung entipringt — das 
fann man nidt leugnen — eine gewiſſe Cintönigfeit, 
die leicht zur Ermüdung führt. — Die Ueberfegung 
von Garmen Sylva ift in den vorliegenden Bänden 
ebenfo ıneifterhaft wie im erften. 

Leipzig-Gautssch. 


Ein deutſches Hausbuch. 


Paul Seliger. 


Unfere deutſchen 

Pad, Mozart 

Wagner. Bon 
Haufegger Münden, Ver 
lagsanftalt F. Brudmann 
NG. 1901. M. 5,60 (7,—)- 
F' der Mufiklitteratur gewahrt man immer mehr eine 
reinlihe Scheidung zwiſchen itreng wiffenichaftlichen 
und populärswifienichaftlichen, für das große Yaien- 
ubliftum gefchriebenen Werten. Damit fol nicht ges 
agt werden, daß nicht auch rein wiffenfchaftlihe Bücher 
erjcheinen, die trotzdem bon Kr Mufikbefliffenen mit 


Meifter. 
Beethoven, 
iedrih von 


Nugen, Borteil und Genuß gelefen werden können. 
Aber es ift erfreulicherweife Artomt —— daß nicht 
die Forſchung, ſondern die ee fie vor das große 
Publifum gehören. Demgemähk bericht in der nicht- 
akademiſchen muſilaliſchen Yitteratur auc) das Beitreben 
vor, möglichft Mar, plaftifh und faßlich darzuftellen. 
Gerade unfere beiten Muſikſchriftſteller: Pfohl, Batta, 
Kregichmar, Marſop, Neitel, Bie, Volbach huldigen 
diefen Prinzip. Autoren, wie der geijtreihe und hodh- 
begabte Arthur Seidl, der für die einfaditen Ger 
danfen geradezu ben verzwidteften, verworrenſten, rätjels 
bafteiten Ausdruck ſucht und es durch feine „impreifio- 
nijtiihe* Manier zu einer heillofen Zerfahrenheit in der 
Darftellungsweife —— hat, gehören relativ au den 
Seltenheiten. — Ein Mufter bedeutender und dabei echt 
vollstümlicher Darjtellungsweife ift das Bud, von dem 
diefe Zeilen handeln. „Unjere deutihen Meifter” jtammen 
aus dem Nachlaſſe des grazer Mufit- Yeithetifers Friedrich 
von Haufegger. Das f ijt ein Torſo gewejen, den 
der Herausgeber, Dr. Rudolf Louis in München, mit 
feiner und Tundiger Hand zu einen harmoniſch ab— 
geichlofjenen Werke ergänzt hat. Drei von den fünf 
Kapiteln des Buches waren bon Hauſeggers Hand 
völlig fertig da. Das Kapitel über Wagner bedurfte 
nod) des refapitulierenden Abſchluſſes. Der Schluß- 
abſchnitt „Was ift deutiche Kunſt?“ war nad Haufeggers 
Aufzeihinungen zu ergänzen. Die foldherart vorhandenen 
Lüden hat Youis mit fo viel fünitlerifhem Takt, mit 
fo tiefem Verſenken in Baufengers Stil und Un« 
Ihauungen ausgefüllt, dak man nirgends einen Sprung 
oder Rip fühlt, nirgends aud) nur der mindejte ftörende 
Kontraft zu Tage tritt. 

Hauſeggers Buch mödjte ich fo recht ein deutfches 
Hausbud nennen. Es ijt erfüllt von einer f[hönen, 
edlen Begeifterung für die große deutjche Kunſt und ihre 
Meifter und doch fern von allem verhimmelnden Bhrafen- 
ſchaum. Es fpricht darin ein Mann, dem nit daran 
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gelegen iſt, durch neue Gedanken zu verblüffen, 
durch ſtiliſtiſche Kunftftüde zu blenden, jondern der 
unfere gejamte Erlenntnis der deutfhen Mufit und 
ihrer Großen ehrlich und guten Willens dem Lefer zu eigen 
geben will. Ein Philoſoph hat „Unfere deutfchen Meifter* 
erdacht, ein Gelehrter hat das Material dazu zufammens 
getragen, und ein Künſtler hat das Buch gefchrieben. 

Der Grundgedanfe des haufeggeriden Buches 
mwird in feinem Schlußkapitel „Was iſt deutſche 
Kunſt?“ ausgeiproden. Die Mufit ift recht eigentlich 
die beutiche Sunft, weil fie von innen heraus ges 
ftaltet, weil fie den letzten und tiefften Regungen der 
Seele Ausdrud leiht. „Die Mufik ift eine Objeftivation 
des Willend wie die Welt. Darin bekundet fie ihren 
idealiſtiſchen Charakter, jenen Charakter, den wir als 
Grundzug deuiſchen Weſens erfannt haben.“ Neben 
diefer Definition der Muſik als einer eminent beutfchen 
Kunſt, in ber fich der deutfche Geift feiner Natur nad) 
offenbart wie in feiner anderen, die „geradezu feine 
Schöpfung“ ift, läuft ein anderer Hauptgedanfe, bie 
Idee der ntiwidelung der deutihen Mufit von leeren 
Formalismus bis zur völligen Berſchmelzung und Ber 
einigung von Wort und Ton im Werfe Richard 
Wagners. Und nod ein drittes Moment hat Haufegger 

eleitet: das Bejtreben, auf die Bedeutung der Ton 
unjt innerhalb der Gefamtentwidlung des beutjchen 
Geijteslebens binzuweiien.. So macht uns Haufegger 
denn mit Leben und Schaffen %. ©. Bachs befannt, 
in defien Werk der deutfche Geiſt eine glorreihe Er— 
bebung feierte, zu einer Beit, in der er auf allen Ge— 
bieten des Lebens und der Kunſt gefnidt und verichüttet 
darniederla des Thomaskantors, der die fontras 
punttiſche Par mit dem tönenden Ausdruck feines 
Innern erfüllte; er zeigt uns, wie in Mozart das 
abfolute Ach feine Herrihaft über den abfoluten Ton 
antritt, der früher herrfchende Stontrapunft das dienende 
Element wird, wie dann Beethoven — nad Richard 
Wagners Wort — „von den fonventionellen ‚Formen 
der Mufif zu ihrem innerjten Wefen* durchdringt, indem 
er „von dieſer Seite her das Licht des SHellichenden 
wieder nad außen zu werfen vermochte, um auch diefe 
Formen nur mad ihrer inneren Bedeutung und zu 
zeigen“. Und fchließlich weift er uns, wie in Richard 
Wagner die Erfüllung defien wird, was feine Vor— 
gänger verheißen haben, der volllomme Ausdrud deifen, 
was „die Mufik in ıhrem tiefſten Innern befeelt hat“ — 
das mufifalifche Drranıa. 

Haufeggers „Unfere deutfchen Meifter” ift ein koſt— 
bares Buch die Summe ungeheurer Gedankenarbeit, 
fein Nacfchlagebuh, aber ein muſilaliſches Laien— 
brevier, in dem niemand ohne Erhebung und 
äfthetifche Cäuterung lefen wird. Das Bud hat wohl 
aud ein paar feine fehler. So bätte das Schluß- 
fapitel „Was ift deutfche Kunſt?“ als Präludium an bie 
Spite des Buches gehört. Auch jonft habe ich mir 
bier und da etwas angemerft, jo eine etwas fleinliche 
Einihätung Händels und feiner Opernkunſt. Uber das 
find Bläschen im Bronzeguß, die ber ſchönen Geſamt— 
wirkung dieſes Buches feinen Eintrag thun, das mit 
Fug ein deutſches Hausbuch zu werden verdient. 

Wien, Max Garr. 


| Proben und Stücke. | 


Gerechtigkeit. 


Von Johnnnes Schlaf (Berlin)". 
— oo Machdruc verboten.) 
eit einen Monat war der ehemalige Fuhrhert 
Gotfried Ebelt arbeitslos. Die Schuld lag wohl zum 


*) Aus: Krübjabrsblumen. Novellen. Berlin W,, 
F. Fontane & Go. 1901. 127 ©. M.2,—. (©. die Beiprebung 
auf Sp. 128 f.) 





größten Teil an ihm felbft. „ Denn er mollte auch 
gar nicht mehr arbeiten. Im Anfang batte er zwar 
nod bier und da eine Gelegenheitöbeihäftigung an— 
genommen; aber dann hatten ihn feine Gedanken 
überwältigt, und er war in eine bollitändige Apathie 
geraten. 

Im März hatte er nämlich feine Frau verloren. 
Und das war’, was ihm eigentlih den Neft gegeben; 
das hatte noch zu allem übrigen gefehlt. 

Wenn man irgend jemand einen Pechvogel nennen 
fonnte, fo ihn. j 

Bon jeinem Vater hatte er draußen im Norden 
der Stadt, gegen Pankow a ein hübſches fchulden- 
freies Häuschen und Anweſen geerbt, eine kleine Fuhr— 
wirtfchaft, die in befter Ordnung ihren Mann gut und 
fiher ernährte. Er hatte ein armes, aber fleißiges, 
wirtfchaftliched und verjtändige® Mädchen geheiratet. 
Im Anfang war alles auf das beite gegangen. Seine 
rau hatte ihm nad) und nad ſechs miuntre, gefunde 

nder geboren; e8 war eine Zeit, wo viel gebaut wurde‘; 
er jtand mit den Bauherren in guter Verbindung und 
verdiente ein jchönes Stüd Geld. 


Dann aber waren fchledite Zeiten gekommen, die 
fein Geſchäft in Rüdjtand braten. Und nicht genug 
damit: ihm jtarben im Beitraum von ein paar Jahren 
feine Kinder weg, in einem Wlter, wo er an ihnen 
erit recht feine Freude hatte und fie ihn, an Leib und 
Seele gut geraten, mit den beiten Hoffnungen er— 
füllten; feine Frau verfiel in ein fchleichendes Siech— 
tum, er hatte Berluft an Vieh und Gerät, Pferde jtürzten 
und frepierten ihm, und wie man fo fagt: eins fam 
zum andern. 

Schlag für Schlag war das Unglüd über ihn ber: 
eingebrochen. Eine Schuld nach der anderen war ergenötigt 
gewejen auf fein Feines Anweſen zu häufen, und fo uns 
berzagten Mutes er auch immer wieder in die Höbe 
geftrebt: der Stein war im Rollen, er vermochte fich 
nicht mehr zu halten, e8 ging mit ihm zu Ende. Sein 

äushen und feine Wirtfchaft wurden ihm genonmen. 
[5 ein alternder Dann fah er fich noch genötigt, den 
Tagelöhner zu fpielen. Da war ihm nun aud nod 
feine Frau gejtorben — und nun war's vorbei. — Er 
eriet in Gedanken und Grübeleien, vernachläffigte feine 
rbeit, jo daß er jchließlich nicht mal mehr das bißchen 
Mietzind für das armſelige 2 hatte aufbringen 
können, in dem er die letzten Jahre mit ſeinem franten 
Weibe gehauſt. Der Wirt hatte ihn vor die Thür geſetzt, 
und nun lag er auf der Straße... 
wei Tage und eine Nacht hatte er fich bereits 
obdachlos in allen Stadtvierteln Berlins umbergetrieben. 
Es ging in die zweite Nadıt. 

Das Bentrum Berlins an einem fchönen lauen 
Fruͤhlingsabend. 

Ebelt, der vom Norden her die Chauſſeeſtraße her— 
abkam, mit der Mbficht, fi in den Tiergarten zu 
begeben und dort einen geeigneten led zum Ueber» 
nadten aufzufuchen, ſchob ſich langfam mit wanfenden 
ua an den Schaufenftern bin, die Friedrichſtraße 
inauf. 

Er war ſchon fehr heruntergefommen. Sein Ge— 
fidht war gelblih und fahl, feine abgetragene alte 
Kleidung verihmußgt von der Nachtruhe im Freien; 
wirr ftarrte ihm der in der letten Zeit ergraute Bart, 
und jeine Augen lagen tief. Stumpf und müde 
ichleppte er ie vorwärts, in der laitenden, trüben 
ZTeilnahmslofigfeit, die ihn feit dem Tode feiner Frau 
überwältigt hatte: im der unbeitimmten, gleihmütigen 
—— wie ihn ſein Schickſal zu Ende bringen 
wollte. 

Um ihn brauſte und rauſchte der bunte, Klare 
Frühlingsabend des berliner Zentrums. In der Fülle 
von Pradht und Vebensüberfluß, in dem lebendigen 
roßen Naufhen und Treiben dieſes Berfehrs über: 
am ihn etwas wie Scham und Gedrüdtheit, eine 
ſcheue, ſich in jich ſelbſt hineindudende Berlegenheit 
und ein inſtinktiver Reſpelt; und was in ihm Halb» 
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bauer war, da draußen vom nördlichen Weichbild der 
Stadt, wo fie ji ins Dorf hineinverliert, geriet in ein 
unmillfürlides, halb unbewußtes Schauen und Staunen. 
Die bunten Herrlichfeiten der Scaufenfter, der Duft 
ber Parfüms und der feinen Tabafe, der von den 
Vorübergehenden ausging, die gleihenden FFrübjahrs- 
toiletten der Weiber, dad Hin und Her der Wagen: 
dies alles brachte ihn in einen dumpfen Rauſch und 
Taumtel. 

Schließlich fühlte er fich verwirrt und betäubt wie 
ein verlaufenes Tier, 

Da er —— war, befiel ihn ein Schwindel, 
daß er id ab und zu gegen eine Hauswand lehnen mußte. 

Er bog in die Linden ein, wo er fich freier fühlte, 
und fchleppte fich im 


überfchritt den Fahrdamm 
Brontenade den Brandenburger 


Schatten der 
Thore zu. 

Das Geäftel der Paumfronen, die im Schmuck 
ihres erjten grünen Schimmers prangten, erhöhte die 
frifhen Töne des Sonnenunterganges, der fih bon 
ben tieferen Gluten über dem Brandenburger Thor in 
Iujtigen ‚yarbenfpielen weit über den Haren Himmel 
dehnte und die Zinnen der Bauten mit einem zarten 
Rofa überkleidete. 

Das ſchöne große Bild, die lindrlieblide Ubend* 
ie das Spiel der Kinder um die Bänfe herum: das 
alles wedte ihn ein wenig aus feiner wirren Dumpf- 
heit. Der Berfchr auf dem Neitweg fing an, ihm zu 
interefjieren. Er ließ ſich aufeiner Bank nieder und 
betrachtete daS Hin und Her der Meiter. Militärs in 
bligendent Uniformihmud, Giviliften in eleganten 
Reitkoftümen, Reitfnechte in fchmuden Livreen, Damen 
in fnappen Neitgemändern famen vorüber, und als 
ein Menjch, der Fein Lebtag mit Pferden zu thun ges 
babt, jpürte er fo etwas wie eine leife freude über die 
——— Tiere, die in der blauen Dänmmerung 
der alten Bäume an ir borüberglitten: ein lebendigeres 
Gefühl, eine Freude, die in wohlthat, die fein müdes, 

utmütiges und ſchweigſames Geficht mit einem milden 

achdenken verklärte, mit unbeftimmten Grinnerungen 
an vergangene Zeiten. 

Allein und abgefondert, mit den Armen müd 
über die Lehne hängend, den Kopf mit der verichoffenen, 
—— Mütze vornüber gebeugt, den ſtruppigen 

art auf den Rockärmeln: fo hockte er auf dem äußerken 
Ende ber Banf. Die übrigen Spaziergänger, die ſich 
bier zur Raft niedergelajien, waren von dem ſchmutzigen 
alten Stromer fortgerüdt. 

Bis in die Dunkelheit hodte er jo. Die Neihen 
der Baslaternen drüben auf den Trottoirs fingen an 
aufzuflammen. Weit binten aus den hellvioletten 
Dünjten der dämmernden Straße begannen fie fich zu 
entzünden; immter näher wuchs die fröhlich gliernde 
Lichtreihe heran; und oben, mitten zwifchen den dunklen 
Maſſen der Baumkronen, bligten die großen, weißen 
eleftrifchen Monde auf. 

Ebelt erhob ſich und wankte, die Hände in den 
Taſchen feines alten, zeriffenen Urbeitsjadetts, mit 
frummen Aüden langſam weiter. Er überfchritt den 
Pariſer Pla und ging zwiſchen den mächtigen Säulen 
hin durch da8 Thor. Zwiſchen dem Getümmel der 
Pferdebahnwagen, Droſchken und Eguipagen, zwiſchen 
den Radfahrern und Reitern hindurch ſchob er fi bis 
zu einer der runden Steinbänfe, die fih an dem hohen, 
ejtugten Buſchwerk am Eingange der Eharlottenburger 

* befinden. 

otmüde ließ er ſich hier nieder, um die völlige 
Dunkelheit zu erwarten und ſich dann irgendwo in die 
heimlicheren Finfternifje des Tiergartens zu verlieren. 
Gr hatte den Tag über kaum etwas Be Ein 
Fieber fchüttelte ihn. Er griff in die Jacketttaſche 
nad dem FFläfhchen und fand mod einen Reſt 
Branntwein, den er austranf, und ber ihn ein bißchen 
eriwärmtte. ; 

In den letzten Tagen hatte er zum erjten Male 
Branntwein getrunfen. Nie in feinem Leben hatte 
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er bis dahin Alkohol zu fi genommen; höchitens 
hatte er in früheren Jahren einmal, wenn er mit 
Frau und Kindern Sonntags draußen in der Vorſtadt 
einen Neftaurationsgarten befucht, ein Glas Bier ge 
trunfen. 

Mit aufgeftüttem Kopfe duffelte er, von dem Fuſel 
ein wenig betäubt, bor fich hin und nahm den Anblid 
in ſich auf, der ſich weit vor ihm breitete. 

Das eilige dunfle "Gefribbel der Menichen und 
—— über das ſaubere Grau des Pflaſters bin, 

beritrahlt von dem Schein der vielen Gaöflanınten: 
die mächtige Maffe des Thores; die eleganten, impo- 
nierenden S affaben der Gebäude, die fich rechts in dem 
—— der Promenadenanlagen bis zur Yennejtraße 
verlieren, fich linls bis zu dem prächtigen Koloß des 
Neihstagsgebäudes hin ausdehnen; die ſchwarzen Maſſen 
der alten, hohen Bäume; die großen Gasfandelaber vor 
ibm auf dem Plaß! 

Jaja! — Er gähnte und fuhr mit feinen breiten, 
braunen, hornhatrten Händen langſam über Die 
Scentel. 

Un feiner biden, grauen Arbeitshoſe faßen noch 
breite Flecke von rotem Baditeinftaub, der fi von 
feiner letten Urbeit draußen auf den Pauplägen der 
Vorſtadt eingefrefien hatte. 

Stumpffinnig ſtarrte er fie an und fteich mit feinen 
fnorrigen Fingern in einem gegenftandslofen Nachdenken 
drüberbin. 

Und plöglich fah er die elende Hoffpelunte, draußen 
in der BVorftadt, im fünften Stod, das falte, von den 
feuchten Frühjahrswinden durchwehte Loch, in dem 
feine rau verichieden war, in dem fie beide die letzten 


elenden ‚jahre allein miteinander hinvegetiert hatten — 
weiß Gott wozu ?! — Er ſah das erbärmliche Bett und 


die Urne mit ihren weißen, unendlich abgezehrten, 
berhärmten Geficht und fah ſich, wie er in * letzten 
Augenblicken jtumm und mit verhaltenen Thränen bei 
ihr auf dem Bettrand faß, wie ihre erlöfchenden Blicke 
in Liebe und Sorge an feinen Augen hafteten, — bie 
lebten Abfchiedsblide; und wie er fie nur ſtumm aufs 
recht hielt in feinen Urmen und wie fie dann ausge— 
haucht hatte. — 

Und er mußte lachen, leife und kurz, während feine 
Finger an der Hofe zupften und feine Blide wirr und 
mit einer ftillen Wilbheit binglitten über das eilig 
treibende, blödlinnige Getümmel des Verkehrs, das vor 
ihm auf dem weiten Plage durcheinander mwirbelte, fich 
freuzte und ineinander verfchlang. 

Aber dann fanf er wieder ſtumm in fich hinein. 
Nur an feinem Mund war noch das kurze Lachen ges 
blieben, das ihm die Lippen zufanmendrüdte und die 
Mundmwinfel nah unten zog; und feine Augen hatten 
fi gelniffen. Es nahm fi aus, als wenn er ftillver: 
gnügt über irgend etwas recht Angenchmes nachdächte: 
ungefähr mie früher, wenn er abends, nad) guten Ge— 
ichäft, mit dent Wagen in feinen Meinen Hof einfubr 
und die Kinder ihm in Grwartung eines Yederbiffens 
jubelnd entgegenfprangen. — U da8 llebermaf 
feines jtarren, derfegten Schmerzes und feiner Schande, 
die tiefe Wunde, die feine Nectichaffenheit. und fein 
Ehrgefühl durch der Schidfale der legten Jahre erlitten 
hatten, umhüllten ihn mit einer feinen, eifigen üble. 

Berfommen! Berlumpt! — Ohne Ehre; ein alter, 
umberlungernder Stromer! 

Jaja! — Nu! 

Arbeiten? Wieder arbdten? — Sein Auge wurde 
feucht; und langjam, langfam rann ihm eine einzige 
Thräne über jeine gelbe, runzlige Bade berab in 
den Bart. 

Urbeiten ! Wieder arbeiten! 

Nu ja! Doch wohl! — Bielleiht! — Was fonjt? 

Morgen! Morgen vielleicht! — Morgen konnte er 
am Ende dod) mal wieder Hinausgehen zu den Bau: 
ftellen in der Borftadt. 

Morgen! — — 


97 Schlaf, Geredtigfeit. 98 





Als er aus einem langen Brüten wieder aufblidte, 
bligten am Nachthimmel die Sterne. An allen Bliedern 
wie aerjönlagen, mübte er fih in die Höhe und ver» 
ſchwänd in der Finiternis der Anlagen. — — 

— — — Er mufte nicht, wie lange er gelegen, als 
er fich mwachgerüttelt fühlte. 

Bligende Uniformknöpfe und eine Helmfpite. 

Gr glotte. 

Eine grobe Militärjtimmte fährt ihn an. 

Er weiß nicht, was los ijt. 

Uber jegt wird er von der Bank heruntergerifien, 
eine a Fauſt hält ihn am Arm gepadt. 

Ah! Ein — Schutmann?!! — Polizei?! 

Gr foll aufftehen, mitfommen!! — Nach der Polizei— 
e 


mwade!! 
Wie denn?! — Polizeiwache?!! 
Selb. Nu! 
alb gezogen, taumelt er neben dem Schutz 
mann her. = 


Aber da kommt er mit einem Deal zum Be— 
mwußtjein. 

Die — Polizeiwahe?! — Was hat er denn mit 
der — Polizeiwache zu thun?! — 

Er will etwas fagen — aber... . Jaja! — 

Wie im Traume taumelt er durch die helle Pracht 
von Lichtern, durch die ſchöne Frühlingsluft einfamer, 
ichlummernder Straßen; und dann wird es dunkel und 
öde. Sie find in eine Nebenftraße eingebogen. Sie 
fchreiten ein Stüd vorwärts und dann wieder um eine 
Ede und nod um eine. 

Mechaniſch will er nach der Fauft taften, die ihn 
—— * die ihn vorwärts reißt, und deren Griff 
ihm Schmerz verurfacht; aber er tft wie in einer Starre. 
Er will etwas jagen: feinen Laut bringt er über die 


ippen. 

Endlich jtehen fie vor einem großen, grauen Haus. 
Eine Yaterne, die ein düſteres, rotes Licht in einen 
niedrigen Thorgang wirft. 

arſch! Vorwärts !- 

Durd) einen langen Hausflur wird er geitoßen, in 
dem eine gelbe Bastlamme fladert. Ein paar Stufen 
hinauf, Eine Thür öffnet fid. 

In einen fahlen Zimmer find fie, in dem zwei 
trübe Gasflammen brennen. Hinter einer hölzernen 
Schranke befinden ſich große Bureaupulte mit Regalen. 
Ein breitrüdiger Schutzmann jchläft an dem einen, das 
Geficht zwiichen den aufgeſtützten Fäuſten. Der an dem 
andern refelt ſich und gahnt. 

Es wird auf Ebelt losgefragt. Aber er verfteht 
nicht, fann nicht antworten. Mit Müh und Not bes 
fonımen fie das Nötige aus ihm heraus. 

„Mari!“ 

In einen jchmalen, dunklen Storribor wird er ge 
ſtoßen. Eine Thür wird geöffnet, über ber im einer 
Lufe eine Gasflamme brennt. Er befindet .fich in 
einem engen, balbdunflen Raum, der angefüllt iſt 
mit einer dumpfen, ftidigen Luft und üblen Alko— 
boldunft. 

Die Thür Schlägt zu. Ein Schlüfielbund rafjelt. 
Mehrmals wird herumgeſchloſſen. Schwere Schritte 
verhallen draußen nad) vorn. 

Ebelt jteht da... 

Aus dem dunklen Hintergrund fommt ein jchweres, 
raffelndes Schnarchen. Auf einer hölzernen Britiche 
liegt der Länge eh ein Kerl mit ftruppigen Haaren 
und gedunfenen Geficht. 

Ebelt taumelt gegen die Thür, fchreit auf wie ein 
Wahnſinniger; haut gegen die Thür mit beiden Fäuſten; 
und brüllt und brüllt. 

Das Schnarden hinter ihm Hört auf; die alte 

olzpritſche knarrt und Fracht; eine heifere, verjoffene 


timme: 
„Was, zum Donnermwetter!! — Leg’ dich bin um 
halt’ de Schnauze!!” 
Aber Ebelt brüllt und brüflt, und fein Brüllen 
wird ein dumpfes, verzweifelte Heulen. 


Draußen ſchlagen Thüren. Schritte kommen wieder 
durd) den Korridor auf die Thür zu. 

Auf der Stelle foll er ſich ruhig verhalten! 

5 — er hört nicht. Brüllt nur und brüllt, und 
eult ... 

Draußen wird geflucht, wird hin und her geſprochen. 
Die Schritte entfernen fich wieder. Das helle Schrillen 
einer Telephonklingel. 

Ebelt ijt endlih an der Thür zufammengebrocen. 
Er hat das Geficht in die Hände gedrüdt und wimmert 
und ſchluchzt jetzt wie ein Kind. 

ange liegt er jo da. — — 

Und twieder öffnet fich die Thür; er wird beim Arm 
gepadt und in die Höhe gerijjen. 

« „Bormwärts! Borwärts! — Die Reife jeht weiter. 
— nal 'ne kleene Kremſerfahrt machen, oller 
erre!“ 

Er wird durd; den Korridor gezerrt. Born in dem 
Bureauzinmer werben ihm die en unterfucht. 
Ein Stüd Schnur, das Fläfchchen, Stahl und Schwamm 
und Feuerſtein, ein Nöllden Prien, das Klappmeſſer, 
ein Nideljtüd. — Und nun wieder die Stufen hinunter 
in den Fur. Draußen vor dem Hausthor hält ein 
großer, dunfelgrüner Wagen. Hinten ift eine Thür 
offen, die eine vergitterte Yufe bat. Er wird hinein» 

eichoben, bricht in einer Ede auf einer harten, gelben 

Holzbanf zufammen. Der Beamte fteigt ein und nimmt, 
nachdem die Thür zugeichlagen ift, in einem Kleinen 
Berichlag bei der Thür Platz. 

Ebelt hat Geſellſchaft. Da tft fo eine Art fchäbiger 
Eleganz in einem Eylinder und einem gelben Sonmer- 
überzieher; und ein altes, Dides eib mit einem 
fareierten Umſchlagetuch, mit Hängebaden, Heinen Funkel⸗ 
augen, einer nrächtigen roten Nafe, und einem gewaltigen 
—— unter dem dünnen, graumelierten Haar 

erbor. 

Ein dumpjes Boltern, Dröhnen und Raſſeln. Das 
Fahrzeug fett fih in Bewegung. 

Ebelt ftarrt wie ein Wahnfinniger. Steif, ohne 
Negung, figt er in feiner Ede; nur mit den Finger 
nägeln kratzt er leile an der Banf und tiert bald auf 
die Alte, bald auf den Gentleman im gelben Sommers 
überzieber, die mit einander in eine vergnügte Unter— 
haltung gefonmten find. 

Nach einer langen Fahrt freuz und quer durch das 
Ungewiſſe hält der Wagen, die Thür wird aufgerilien; 
fie jteigen aus und werden in ein ungeheures, ſchloß— 
artiges Gebäude hinein gebracht, dad ganz aus roten 
Baditeinen gebaut ift. 

Es ift eine ganze Wanderung, bis fie in einen 

roßen, —— aum gelangen. Ein ungeheurer, 
anggedehnter, niedriger Raum, mit irgend jo einer 
hellen Delfarbe geitrihen, die Dede von ſchwarzen Eifens 
wg und Bieilern geftüht. Gasflanımen bringen in 
a3 dumftige Dumfel eine müde Helle. 

Aus einem kleineren Borraum werden fie durch ein 
hölzernes Gitter in den Saal gejchoben. 

Bis in das Dunfel der Hintergründe hinein dehnen 
fich eine Menge niedriger Holzpritichen mit Gängen das 
wiichen. Auch an den Wänden bin ziehen fie diefe 

ritfchen. Und auf ihnen ein unbeimliches ſchwarzes 
Gewirr von menjchlichen Körpern in dunklen, jchäbigen 
tleidungsftüden, von denen ein übler Dunſt ausgeht. 

In dem ganzen großen Raum ift es jtill. Nur 
daß hier und dort jemand auf dem Rande feiner Pritiche 
bodt und fi leiſe mit feinem Nachbar unterhält. 
Schnarchlaute in allen erdenklihen Tonarten; Stöhnen 
und Grungen; jemand, der im Schlaf fpricht; ein Arm, 
ein Bein, die fi) regen oder in die Höhe reden; ein 
Körper, der ſich ſchwerfällig herumwälzt, fih halb aufs 
richtet; ein witites, re Bir Geſicht in dem ſchmutzig⸗ 
gelben Gaslichtſchein. Un einem der Pfeiler hodt ein 
alter Kerl mit unförmigen, lappenummidelten Beinen, 
ber ein paar Strüden neben ſich zu liegen hat. Gr jtöhnt, 
winjelt und jammert; ſcheint Schmerzen zu haben oder 
thut vielleicht auch nur jo. 
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Ebelt ift auf eine der Holzpritfchen niedergefunfen. 
Aufrecht fit er da, die Hände mit leife fich Framıpfenden 
—— auf den Schenkeln, und ſieht mit einem wirren 

rinſen umher. 

Unwillkuͤrlich richten ſich feine Blicke endlich in die 
Höhe zu den Kleinen, eifenvergitterten fyenfterlufen oben 
—** ber Dede, die ſchon blau find von dem anbrechens 

en Tage. 

Er weiß nicht, was mit ihm ift, wo er fi be 
findet, wa8 mit ihm werden fol. Steinen Gedanken 
lann er faſſen. Erſtarrt iſt ag Seele in einen: inner» 
lihjten Graufen und Schaudern. Nur das eine Gefühl 
bat er, daß er im Gefängnis ift; zum erjten Mal in 
feinem Leben im Gefängnis. Daß er irgendwie ehrlos 
tft, in Schande und GErniedrigung geraten. Und ihm 
iſt, als wäre er mit einer dien, freifenden Schmutzſchicht 
überzogen, unter der er erjtiden müßte. 

Se Obdachlos! Richtig! — Zwei Nächte lang 
hat er fein Obdach mehr gehabt; Hat nicht mehr ge- 
arbeitet. 

Du großer Gott! Was war denn mur eigentlid) 
mit ihm los?! — 

Entjegt gingen feine Blide über das dunfle, 
dunftende Gemwirr all der Menjchenleiber. 

Bettler, Landjtreicher, Diebe, Zuhälter, Trunten» 
bolde, Obdadhlofe. Das elendeite, u vers 
lommenſte Sefindel, der Abſchaum der Großſtadt. 

Es ift aus mit ihm; er ift am Rande, am äußer— 
ften Rande! 

Dumpf haften feine Blide an dem kleinen, blauen 
Viereck oben, von dem ſich ein bleiches, fahles Zwielicht 
über die Dede Dinlegt. Leiſe reiben feine Hände über 
die Schentel; feine Kinnladen fauen, und es würgt.ihn 
in der Kehle. E 

Und wieder erinnert ihn dieſes öde, blafje Yivie- 
lit an die Sterbeitunde feiner Frau. Es war aud) 
gegen Tagesanbruch geweien, ald fie ın feinen Armen 
verſchied. Dasielbe falte, fröftelnde Licht in dem 
fablen, arnıijeligen Zimmer. Der elende Strohfad, 
auf dem fie gelegen hatte; die ſchmutzige, zerflidte, 
fadenſcheinige Dede. Und er hörte ihren lebten, ver— 
— Seufzer, ihr letztes, ſorgenvolles Wort: 
„zater!* 

Und jie war fo ein gutes, braves Weib gemejen! 
Wontit hatte fie denn eigentlich all das Elend verdient?! 

Und meiter zurüd führten ihn feine Erinnerungen 
in bie eriten guten Seiten ihres beicheidenen Wohl⸗ 
itandes und weiter, wie dann alles jo Schlag auf Schlag 
—— war. — Und plötzlich wurde etwas in feinem 

ehirn hell; ein einziger Gedanke: Gerechtigkeit! — 
- war denn eigentlih nur noch Gerechtigkeit in der 
elt?! 

Da ſaß er mit feinen grauen und in Ehren er- 
gms Haaren, ein rechtichaffener, braver und ehrlicher 

enih von Sopf bis zu Fuß, bier unter diefen Abs» 
ſchaum, unter dieſem ftinfenden, verlumpten, vers 
fonmmenen Gefindel, als ob er in aller Welt nichts 
Befjeres wert wäre. 

Und mit einen Mal lachte er; leife, lurz und böfe. 
— Und fjant in ſich zufammen und fing an, über 
diefem Worte zu brüten: Gerechtigkeit. Und feine 
Hände ballten fih und preften mit ſchwerem Drud auf 
die Schentel, feine Musfeln ſtrammten fi) und feine 
Kinnladen fnirfchten. 

Gerechtigkeit! — 

Und das Wort wurde jo etwas wie eine For— 


Dean. 
erechtigfeit! — 
Im Borraum wurde e8 jetzt lebendig. Schutleute 


tamen, Beamte gingen mit Wapieren; es wurde 
gefproden und fonferiert. Durch die offene Thür brach 
aus dem Flur die helle FFrühlingsfonne herein. Die 
Gasflanımen kämpften mit dem Tageslicht, das durd) 
alle Lufen oben in den Raum drang. 

Auch über die Pritfchen bin regte es fih. Man 
richtete fi in die Höhe, refelte fid), gähnte, ftöhnte, 


ftand auf, fing an, hin und ber zu geben; es wurde 
eſchwatzt, gelacht. — Vorn klirrte etwas. Gin paar 
änner brachten große, dampfende Blechkübel, Geſchirre 
und Brot —— Eine Pritſche wurde —— 
die Kübel würden geöffnet, das Brot und die Geſchirre 
verteilt: der Frühlaffee. 

Es gab einen Andrang. Man ſtieß ſich und zankte. 
Die Beamten ſchafften Ordnung. Dann hockte man 
umber, und es gab ein Geichlapp, Geſchlürfe und 
Gekaue ... 

E8 war gegen Mittag, als Ebelt wieder frei war 
und übernädktla, wirr und mit blinzelnden Augen 
draußen vor dem Gebäude, in der warmen hellen 
Hrühlingsfonne ftand. 

Er befand ſich beim Bahnhof Aleranderplag. Oben 

ingen die Züge bin und her, aus der ſchwarzen Halle 
Ban in die Halle hinein: um ihn herum tofte der 
Verlehr des Plates. - 

Eine Weile jtand er fo da, taumelnd und verwirrt 
in der blendenden Helle des Sonnenlichtes. Endlich 
fette er fi in Bewegung, ſcheu und verdutzt wie ein 
ſtutziges Tier. 

Kaum fühlte er feine Füße. Es war, ala ob «8 
ihn nur fo bintrüge, — und in feinem Gehirn immer 
m biejer einzige bittre, würgende Gedanke: Gerech— 
tigfeit! — 

— Und da überlam ihn eine ſeltſame, irre Em— 
pfindung; fo ein fonderbarer, gegenjtandslofer, ftills 
mühlender Grimm, der ihm die Fäuſte in ben Rod» 
taſchen Frampite, ihm in allen MuSfeln z0g und zudte 
und ihm ein ftoßendes, kurzes, heiſeres Lachen aus der 
Kehle preßte. 

Würgen! Würgen! Irgend men würgen! —- 
Weil ihm feine ſechs Kinder geitorben, weil ihm feine 
Pferde Frepiert waren, weil feine Frau ſich die Schwind- 
fucht angeradert hatte, weil taufend und abertaufend 
Halunfen in Glück und Wohljtand lebten, und ein 
braver ehrlicher Kerl zu nichts in der Welt gut ift, als 
daß um eine Laft und ein Drangfal nad) dem anderen 
aufgehaljt wird, als da er im Dred verfommt wie ein 
Stüd Vieh! 

Und all der Plunder und Luxus in den Scaur 
fenjtern, an denen er binftrich, zerlumpt, fchmutig, 
frank, hungrig, ehrlos und ausgeitoßen, all die Menſchen, 
die da an ihm vorüberhafteten, diefer ganze Bunte, 
braufende, fröhliche Verkehr: das alles wuchs zufanımen 
und einte fich zu einem einzigen, feindlichen Wefen; 
zu einem einzigen böfen, unbarmhberzigen Wefen, dent 
er nie ein Leid gethan, und das es nur darauf angelegt 
hatte, ihn zu Grunde zu richten. Warum? Weil er 
zu gut war, zu gut und zu dumm! 

63 war, ald wenn ihm ein Schleier von den Augen 
fiele, und als wenn er fih einen Wugenblid mit den 
Augen diefes feindlichen, Döfen Weſens fähe, das ihn 
da umlauerte und umbraufte, daß es ihm in den Obren 
Hang, wie ein einziges große® Spott- und Hohn— 
gelachter. Und er lachte dies Lachen mit, blieb jtehen 
und lachte laut und hart und grell auf, lachte über ſich 
ſelbſt, daß fo ein polizeiwidrig gute und dummes Tier 
eben zu nichts Anderem in der Welt da ift. Und er 
verftand daß... . 

Aber plötzlich zudte er auf in einer brennenden 
Scham, ald würde ihm von allen Seiten ind Geficht 
gefpieen; und alles zog fid) in ihm zufanmen zu einem 
einzigen, ungeheuer fonzentrierten, ſeltſam lauernden 
Pab gegen dieſes Wefen, gegen dies eine ungeheure, 
öfe, unbarmberzige Wefen, das ihn da umböhnte, 

anfpie, jtieß und trat. Und nur das Eine fühlte er 
noch, daß er es irgendwo paden, irgendwo fi an ihm 
rächen, daß er es irgendwo totjchlagen, tot — tot — 
totichlagen mußte! . . . 
Er ſchaumte zwiſchen den zujammengebifjenen 
Zähnen. Ganz war er in der blinden Wut, mie fie 
wei Männer ergreift, die, das blanke Meffer in der 
Fauft, fid) auf Tod und Leben gegenüberjtehen. 
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Mit einent fchiefen Blick beobachtete er die Gefichter 
der Worübergebenden, wie er mit gedudtem Rüden 
langfam die Straße hinaufbummelte, und überall hatte 
er Die eine und gleiche Bifion: überall jah er diefen 
Spott, diefen Hohn, diefen felben falten Hohn, dasielbe 
unbarmberzig höhnende Auge. Es waren Hunderte 
und WUberhunderte, — und doch ein und dasjelbe feind— 
lihe, unbegreiflihe und tödlich verhaßte Geficht, ein 
und dasjelde Wefen, das ihn in wechjelnder gleitender 
Geftalt, faßbar, unfaßbar umgab wie ein Todfeind. 

Eine ganze Weile hatte er gejtern, alö er vom 
Norden kam, auf der Weidendammer Brüde geitanden 
und, über das Geländer gebeugt, in das trübe Waſſer 
binuntergejehen und hatte gedacht, ob es nicht das bejte 
wäre, wenn er ein Ende madte und fich hinunterſtürzte. 
Warum hatte es ihn jo ine zurüdgehalten ? 

Wie eine lette, unauslöſchlich freſſende Schmach 
und Schande empfand er diefen Aufenthalt in dem 
ſchmutzigen Polizeigewahrfan unter all diefem ver— 
tommenen @efindel. 


Gerechtigkeit! Gerechtigkeit! Und diefes Wuge, 
diefer heimliche Gegner, dieſes eine bemußte Wefen, in 
das fich ihm jetzt die heimliche Schickſalsmacht feines 
ganzen Lebens zufammenzog und verkörperte, dieſer 
wahnfinnige, erbarmungsloje, falte Peiniger, der ſich 
ihm nun gleihfam zu offenbaren anfing, geitern ſchon 
in diefem Schugmann, der ihn von der Promenaden- 
banf geriffen hatte, und heute in all den —— und 
Hunderten, die an ihm vorüberglitten, dieſer Todfeind, 
der ſich an ihn herandrängte und ihn ſo ſeltſam zu 
reizen begann! 

Und vor Grimm und treibender Ungeduld fing er 
an zu meinen. 

So irre er den ganzen Tag über umber, bis er 
fich gegen Abend wieder draußen im Norden befand. 

te Hände in den Hofentafchen, jein Klappmeſſer 
in der Hand herumdrehend, jtand er vor einem Roh— 
bau. ie Leute ftiegen don den Gerüften herab und 
famen in ihren rotbeitaubten Arbeitäfleidern aus dem 
großen, dunklen Thorgang, un fich aus der Urbeit des 
Tages nad Haufe zu begeben. Viele von ihnen aber 
gingen in die Stehbierhalle drüben an der Ede, um bei 
einem las Bier undeiner Cigarre ſich noch eins zu plaudern, 

Unmilltürlih ſchloß er ſich an, betrat daß Yolal, 
ſetzte fich in einen Wintel und lieh ſich fein Fläſchchen 
mit Branntwein füllen. 

Er fippte die halbe Flaſche binunter; halb aus 
Berlegenbeit, in die ihn zwiſchen diejen Leuten fein 
beruntergefommtener Zujtand verjetste. Aber der Alkohol 
regte ihn auf, wie er ihn fo haſtig in den nüchternen 
Magen binuntergoß, und er geriet wieder in dieſe 
heimlich würgende, lauernde Stimmung. 

Mit unterlaufenen Augen jtierte er auf die Gäſte. 
Sie ſaßen an den Heinen Tiſchen bei einander, rauchten, 
tranfen, lachten, plauderten und fpielten Starten. 

Leife und unausgefett trommelte er mit feinen 
harten Fingern auf der Tifchplatte herum, pfiff vor fid) 
* zuckelie im Talt mit den Beinen, und ſein Auge 

aftete an den Leuten, als lauere er auf ein Wort und 
eine Bewegung, die ihn beleidigen fünne. 

Aber niemand befümmerte fih um ihn. 

So ſaß er eine ganze Weile, als fi die Thür aufs 
that und ein neuer Gajt in das Lokal trat. 

Es war ein Heiner, jtrammer Kerl in einem hellen 
Maureranzug; blond, mit einem runden, rofigen Geſicht 
und Kleinen, fidelen grauen Zwinkeraugen. 

Ebelt blidte in die Höhe und ftarrte ihn an. 

Er kannte ihn. Es war Brecht, der Maurerpolier. 
Ebelt hatte früher viel mit ihm zu thun gehabt; früher, 
ald er noch Fuhrherr war; und hatte wohl manchmal 
mit ihm zuſammengeſeſſen und ihm was zu Gute 
fommen lafien. 

Brecht hatte ihn ei den eriten Blid in feiner Ede 
bemerft. Er ‚jtand und firierte ihn und ſchien ganz 
überrafcht zu fein. 


Für einen Moment hatte Ebelt nun doch bei Seite 
feben wollen, um lieber nicht bemerkt zu werden; aber 
dann blieben feine Blide an diejen Heinen fröhlichen 
Funkelaugen haften, die ihn feltfam zu reizen begannen. 

Eine Weile ſahen fie einander fo an, bis endlich 
Brecht auf feinen Tifch zufamı. 

„Na?“ machte er berablaffend, indem er fich fette. 
„Ebelt?! Wo kommen wir denn her?“ 

Ebelt lächelte. Es war beinahe fein altes gutmütiges 
Lächeln von früher, das gleihfam einen Anflug don 
Beicheidenheit und Demut hatte. Aber er fagte nichts; 
faß nur ganz till, den Rüden vormübergebeugt, die 
Hände vor fih Hin auf der Tiichplatte zuſammen— 
gelegt und jah Brecht mit gefniffenen Augen gerade 
ins Geſicht. . 

Aber in ihm Hang es immer noch wie ein Echo: 
„Wo kommen wir denn her?“ Und er fühlte bis in 
die innerjte Seele das ———— und Demütigende, 
das in dieſer gleichgiltigen Bewegung war, mit der 
ſich der Maurer jetzt nach dem Büffett hinwandte 
und mit ſeiner lauten, quäkenden Stimme Bier und 
Eigarren beſtellte. Haſtig und tief begann Ebelt zu 
atmen, als wenn ihn auf der Bruft etwas mwürgte, und 
feine —— fragten leiſe an ber anderen Hand. 

„Hm?“ machte Brecht, indem er ſich wieder zu 
ihm hinkehrte und ihn mit ſeinen kleinen, grauen 
Augen ſelbſtbewußt und ſpöttiſch anſah. „Was machen 
en — nu eigentlich?“ Gr gähnte Ebelt gerade ins 

elicht. 
Ebelt faute mit den Sinnladen und fdhludte; 
innmer mehr nahmen feine Augen und die Haltung 
feines Kopfes dieſen ſeltſam demütigen, wie bittenden 
Ausdrud an. 

Bredt befam Bier und Cigarren. Er beitellte, ohne 
gefragt zu haben, auch für Ebelt. 

„Na, ba Ben Sie nur mal meinem ollen, juten 
Ebelt hier ooch jleih noch'n Topp!“ Denn das mußten 
fie ja doch wohl begiegen. Sie hatten fi) ja ewig und 
drei Tage nicht geichen. Hähähä! 

Und nun fing Bredt, die Arme lang über bie 
Tijchplatte gelegt, an zu reden. Die Karre ging wohl 
ichief? Na, nur immer den Stopf oben behalten! Das 
wird ooch noch mal wieder beſſer kommen! 

Das Bier wurde gebradht und neben Ebelt bins 
gejtellt, der es aber nicht beadhtete und ſchweigend, wie 
durch einen Nebel an diejen Augen baftete, da vor ihm. 
Diefen Augen! ... 

„Hähähä! Saja, wenn dev Menſch Malbeur hat,“ 
meinte Bredit. Und jo eine gg gute Haut 
wie Ebelt! Uber er jollte doch mal fragen kommen? 
Sie fünnten da auf dem Bau wohl gut und gern noch 
einen Handlanger brauchen. Es wäre fo gut wie ficher, 
daß Ebelt Arbeit befommen würde; und er, Brecht, 
würde ficher fein Möglichites thun. Und fo fort. 

Dod mit einen Mal war Ebelt leife zufammten- 
ezudt, feine rechte Hand hatte fi) von der anderen ge» 
jt und war in der Hofentafche verfhwunden. Er grinjte 

und ladıte gans leife und verwirrt, jo ein leifes, kurzes, 
gefättigte8 Lachen, und nidte mehrere Male kurz mit 
dem Stopfe, gerade als wenn er das, was Brecht da hin— 
redete, betätigen wolle. 

Semütlich ſchwatzt Brecht weiter. Aber jet folle 
Ebelt doch mal erzählen, wie's ihm mur eigentlich er— 
gangen wäre und... . 

Da fährt plötzlich etwas blitzſchnell und haaricharf 
von oben hernieder über den Tijch weg, auf ihn ein... 

Ein kurzer, erjtidter Schrei — und Brecht jchlägt 
mit feinem Stuhl bintenüber in das Lofal. Ein Ge- 
tümmel entitehbt. Der Wirt ftürzt hinter feinem Büffett 
vor, die Gäjte drängen fih um den Tiih. Brecht liegt 
lang auf dem Boden, er ijt tot. belt hat ihn mitten 
ins Herz getroffen. 

jteht da, die Fäuſte auf den Tiſch geſtemmt, mit 
gefniffenen Funlelaugen auf den Toten niebderftarrend, 
und fichert und kichert . . 
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Verse. 
Ton Rudolf Preeber (Berlin) ). 


Die Afeine Lampe. 


IE’ jteht in meinem Zimmer 

Ein Lämpchen auf dem Pult, 
Das hat einen freundlichen Schimmer, 
Das hat eine lange Geduld. 


it emfig, mir zu dienen, 

t oft, wenn alles fchlief, 

and fühe Dummheit befchienen 
Und manchen Liebesbrief. 


Es hat in einfamen Jahren 

So treu für mich geglüht; 

Und jüngit hab’ ich's erfahren: 
Das Lämpden hat auch — Gemüt. 


Es kam zu heimlicher Feier 

Die Kleine — zum erften Mal... 
Geſichtchen tief im Schleier, 
Die Schultern tief im Shawl. 


Sie kam fo jheu, fo [hüchtern, 
Sie ftand fo fluchtbereit — 

Mein Herz war nicht mehr nüchtern 
Vor fo viel Seligfeit. 


Wir ſaßen bein roten Weine, 

Sie flüftert: Jetzt muß ih nad) Haus — 
Da ging die kluge, Kleine, 

Taftvolle Yampe aus... . 


Homo sum! 
WE ſoll's mit all den fchönen Worten 


Bon Frleifhestötung, Seelenfrieg —? 


ch bin fein Geiſt, der aus Retorten 
ergrübelter Adepten ftieg. 

Ich Enie’ felbit an des Himmteld Stufen 
erfnirfcht nicht ob des Fehls und ſtumm, 

Dich hat die Liebe einſt gerufen 

In Fleiſch und Leben — homo sum! 


Ich trag’ geduldig meine Mängel, 

och ninmmermebr verleugn’ id) fie; 
Fur Uebermenjchen wie für Engel 

ab’ ich geringe Sympathie. 

ic fangen jchmwerlich je in Netze 
Die Here'n von Philijterium; 

m berzen trag’ id; meine Schäte, 

ie nimmt mir feiner! — homo sum! 


Ihr fragt: was meinen Sündertagen 
In bleivendem Gewinn entſtammt? 

Den Lenz durch meine Welt zu tragen, 
War mein beſcheidenes Erdenamt; — 
Ich hab's, jo gut ich’S wußt', derfündigt, 
Des Frühlings Evangelium; 

Ich Hab’ geliebt, ich hab’ gefündigt, 

Sch hab’ getrauert — homo sum! 


Stein Held bin ich, noch Schlacdhtenrufer, 
Dem lichter Ruhm das Leben jhönt; 

Ach weiß nicht, ob am andern Ufer 

Mich je ein blafjes Mädchen krönt; 

Noch tanzt mein Hahn auf grünen Wellen, 
Die Nirlein tauchen um und un; 

30 aber lehr' die Yahrtgejellen 

Mein Scelmenliedlein: homo sum! 


Wir werden's nimmer doc) erfahren, 
Wie all das endigt und beginnt: 
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Ob unf've Ahnen Affen waren, 
‚Und od die Enfel Engel find — 
Beſcheiden laß ich mir genügen 
‚Und nehm’ es als Biatifum, 
Trink' ich in vollen, froben Bügen 
Den Lebensbecher: — hono sum! 


Saifon. 

m“ ift ein ſeltſam PBlütentreiben, 
Das aus dem glatten Glaſe taucht, 

Der Winter hat e8 an die Scheiben 

Mit eif'gem Atem angehaudt. 

Die Zeit der Rofen ift gemejen! 

Es naht das Glitzerreich des Schnees, 

Die Zeit de8 Salms, der Majonnaijen, 

Der Trüffeln und der Rehfilets. 


Mie ſchwarze Schwalben wohl im Maien 
Die Luft durchfegeln raſch und leif’, , 
So ſchwirren jegt — die Lohnlakaien 
Herum mit dem Fürft Püdler-Eis. 
Und in das Neden des, was liebt ſich, 
Und in der andern ſtumme Qual 
Raunt's: „Chätenu tig fünfundfiebzig* 
Und: „Achtundſechz'ger Nauenthal*. 


Und männiglich in weißen Schlipfen 
N man ber hohen Freuden voll, 
an fpridt von Sudermann und Ibſen, 
Und daß es morgen frieren fol. 
Bon Konnerionen fpricht der Streber 
Und nur von fich der Renommiſt, 
Der Freſſer lobt: daß Gänfeleber 
Kalt mit Gelee am beiten ift. 


Und ift verlaffen der gededte 

Tiſch, wird ein Walzer durdhgetobt; 
Na, hoffentlich mit dem Effelte, 

Daß irgend wer ſich drin verlobt! 
Ich will nicht jagen, e8 bezwecken 
Die Heinen Mäddhen das vom Haus; 
Doch ahnungsvolle Mütter reden 
Lorgnonsgeihmüdte Köpfe aus. 


Die klügern Männer find geflüchtet 
Vertrauensvoll zum erjten Stod, 

Wo Ehren-Pitoid ji verdichtet 

Aus weißen Wöltchen einer „Bod”. 
Man nippt an Cognak und Chartreufen, 
Und aus den Eden medert'S matt... 
Der böfe Bann ift nicht zu löfen, 

Daß morgen jeder Kopfweh hat. 


O wär' ich doch ein Storch! Im Frieden 
Des Nilthals ging ich auf und ab; 

Es grüßten fern die Pyramiden 

Mit Cheops heiligen Riefengrab. 

An Tage ſonnt' ich mich; die Nächte 
Durchſchlief ich brav und mwohlgelinnt, 
Und meinen Freunde Meyer bräcite 

Ich Llappernd jedes Jahr ein Kind! 





&s waren drei junge Leute. 


E’ waren drei junge Yeute, 

Die liebten ein Mädchen fo fehr, 
Der Eine war der Geicheute, 

Floh zeitig Über das Meer. 

Er fand eine gute Stelle 

Und ward jeiner Jugend froh, 

Und lebt als Junggeſelle 

Noc heut auf Borneo. 


Der Zweite jchied mit Weinen. 
Er fang feiner Liebe Yeid 


*) Aus: Aus dem Lande der Liebe. Buchſchmuck von 
Walter Cafpari. Berlin 1901, Verlag von Dr. Eysler & Co. 
186 ©. (©. die Beiprehung auf Sp. 135.) 


Und lie es gebunden ericheinen 
Juſt um die Weihnachtszeit. 


105 Echo der Seitungen. 106 








Das alte Herz feiner Dame, 
Die Quelle all * Wehs, 
Macht ihm die ſchönſte Reklame 
Auf allen äſthetiſchen Thees. 


Der Dritte nur war dämlich, 
Wie ſich die Welt erzählt, 

Er liebte die Holde nämlich 
Und * ſich mit ihr vermählt; 
Und ſitzt jetzt gang beſcheiden 
Dabei mit dummem Geficht, 
Wenn fie von. den anderen beiden 
Mit Thränen im Yuge fpridt. 


Carnevaf. 
pH“ Dir das Leben manche Schlappe 
An rauhen Tagen zugefügt, 
Der König mit der Schellenfappe 
t Deinem heißen Wunſch nenügt. 
ergiß, daß Du dem Einzig-Einen 
Bald fummerboll den Rüden kehrſt; 
Er läht Did einmal, einmal fcheinen, 
Was Du fo gern — geworden wärjt! 


Sieh bin: es foft der Ladenſchwengel 
Als König mit der Schäferin; 
Das ſchlinime Mädchen kommt als Engel, 
Das gute Kind als — Teufelin. 
Ein jedes Land pumpt feine Frauen 
Air diefes Mal von anderöwo, 
nd was ſonſt einfach zu durchſchauen, 
Berbirgt fih heut’ im Domino. 


Dort jteht ein Lord bei feiner Brittin, 
Die ihn im Schug der Maske nedt; 
Ein Sultan hat die Favoritin 

In einer Spanierin entdedt; 

Und jener Ritter hat im Reigen 

In einer Griehin „fie“ erkannt, 

Und was die Züge ihm verichweigen, 
Verrät das Bitten ihrer Hand .... 


An einer Säule heil gelandet 

Blick' ih voll Sehnſucht — 
Der Narrenſtrom des Faſchings brandet 
Und tobt um mein befracktes Herz. 

Was pad’ ich von dem Welttheater 

Als bleibende Erinn’rung ein? 
Beitimmt — den Aſchermittwochskater, 
Vielleicht — ein wenig Sonnenſchein ... 


Komm, Leine Närrin, mid) befehren, 
Dein Blid hat warm mein Herz befonnt, 
Du wirft mich zu vergeſſen lehren, 

Ras fonit — —— tonnt: 
Daß id) im Streben, Ringen, Wandern, 
Day id) in Sehnſucht, Hat und Lieb’ 
Mastiert al5 Narr, mie alle Andern, 
Durch einen kurzen Faſching trieb... 


in Jdykl. 
S* fuhren zufanmen im warmen Coupe — 
E3 mar eine mollige Reife! 


Es flogen die Felder... . Im eriten Schnee 
Lag rings die Welt, die weiße... 


Er fpann ein Gerede ziemlich verworr'n 
Bon Wetter und Sommer int Bade — 
Sie legt’ in den Schoß ihren Engelhorn 
Und fnabberte Lindt-Chofolade. 


Er ſprach poetiſch vom wehenden Rauch 
Und wie die Zeiten brauſen — 
Sie hatte 'ne Tante, die „dichtete auch“ 
Und wohnte in Sangerhaufen. 


Und als die Sonne im Weiten verſchwamm, 
Da pries er's in Zöjtlidien Worten — 

Sie hatte nen Better in Heiligendanmt, 
Der beinahe Maler geworden. 


‚Und als er vom Fahren ins Weite jprad), 
Wie nidte am Hütchen bie aa 

Sie hatte nen Onkel in Offenbad, 

Der reijte feit Jahren in Leder. 


Die Sterne fandten vom Himmelszelt 
Verwirrendes Schelmengefuntel — 
Sie hatte die Heizung abgejtellt, 

Er fchraubte die Lampe auf „duntel“. 


Sie faßen fo dicht, und fie fagten fein Wort, 
Und fie hörten die Herzen fchlagen — 

Der Schaffner qualmte gejchenkte Import“ 
Im Dienjt-Abteil mit Behagen. 


Sie dachten fo viel, und fie ſprachen's nicht aus, 
Sie fahen die Lichtchen blinken 
Borüberfliegend amı Wächterhaus — 

Die Linte ruht’ in der Linken. 


Die Rechte hielten fie beide ſteif 

Und den Handſchuh darauf zur Verzierung — 
Am bierten Finger der glatte Rei 

Trug peinliche \nnen-Gravierung ... 


! 
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Auszüge. 


m" litterarifhe Ausbeute der Zeitungsipalten war 
in den beiden Wocen vor Schluß dieſes Heftes 
ungewöhnlich gering. Sie brachte uns außer einigen 
weiteren Erinnerungsartifeln auf den 25. Todestag 
Anaſtaſius Grüns in öſterreichiſchen Blättern (Oſtd. 
Rdſch. 250, Dtiſch. Volksbl. 4558, Diſch. ta. 10666, 
Bohemia, 252), von denen einer (W. Tgbl. 250) eine 
anfchaulide Schilderung von Grüns Dichterhein auf 
Schloß Auersperg in Krain enthält, zunächſt noch ein 
paar Auſſätze über Auftinus Kerner, die durch die 
Nachricht von der drohenden Beräußerung des Kerner— 
haufes veranlaßt worden find („J. K. und die Seherin 
von Prevorit* von Adolf Keßler; N. Tgbl., Stuttgart, 
222, 224—27; „Der Briefwechjel J. Kerner mit feinen 
Freunden“ von Albert Qandenberger, Nordd. Allg. Ztg. 
222). — Ein Freund und Landsmann Anaſtaſius Grüns, 
Graf Theodor ——— (1801— 1889) iſt ber 





Gegenſtand eines Feuilletons von Anton Schloſſar 
(Wien. Itg. 210). itand mit den herporragendjten 
Geiftern des vormärzlichen Defterreich in freundichaft« 
lichen Verkehr, beionders mit Lenau, der ibm das 
Präbdifat eines „echten Dichterö” zuerfannte, ſpäter mit 
Grün, Bauernjeld, 2. U. Frankl, Marie Ebner-Eſchen ⸗ 
bach, Stephan Milow. Seine Dichtungen (Befammelte 
Werke, Wien, Braumüller 1898—1900, 6 Bde.) unts 
faffen Iyrifche, erzählende und dramatifche Schöpfungen. 
In feinen Novellen bevorzugt er den twiener Boden, 
jeine Dramen behandeln hiſtoriſche Stoffe, feine Lyrik 
iſt Neflerionsigrit. — In die dormärzliche Zeit, aber 
auf reichsdeutfchen Boden, führt auch die Fortſetzung 
bon 9. 9. Houbens „Dresdener Litteraturbildern“ 
im Dresd. Anzeiger (Mont.=Beil, 36, 37). Sie icdjildern 
das Kunſt⸗- und Yitteraturleben der fächfifchen Reſidenz 
ums Jahr 1846, zur Beit, da Richard Wagner und 
Senper dort wirkten, Auerbach als Gajt Ferdinand 
Hiller dort weilte, Alfred Meißner feinen „Bista“ voll 
endete, die Gräfin Hahn-Hahn ihren ariitofratifchen 
Salon unterhielt und Eduard Devrient die Freunde 
dramatifcher Kunſt in feinen Borlefungen verjammelte. 
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n dieſe Zeit fiel Karl Gutzkows Weberfiedlung nad 
resden, wohin er als Dramaturg bed Hojtheaters 
berufen worden war, und furz danach traf auch Otto 
Ludwig dort Eduard Devrient3 Beranlaffung zu 
längerem Aufenthalte ein. Houbens Mitteilungen bes 
rihten nun über Gutzkows dramaturgiiche Thätigkeit, 
insbefondere don feinem Zuſammenſtoß mit Guftad 
Be ‚ ber Unfang 1847 wegen der Aufführung 
einer „Valentine“ nad; Dresden gefommen war und 
feit jener Zeit gegen Gutzlow eingenommen blieb, ſowie 
von dem anfangs freundlicheren Verhältnis, das ſich 
zur jelben Beit zwiſchen Gutzkow und Otto Ludwig 
anfpann, fpäter aber verfchlechterte, weil Ludwig Gutzkows 
dramaturgifcheMenderungsvoriclägeausSelbitgefühlnicht 
annehmen mochte. Im Anſchluß daran werden mehrere 
Briefe aus dem Verkehr Gutzkows mit einigen ver- 
fhollenen Autoren abgedrudt, deren Stüde unter feinen 
dramaturgifchen Aufpizien aufgeführt wurden. 


* * 


Eine Theateraufführung der jüngften Zeit, die 
Premiere von Rudolf Lothars „König Harlelin” in Wien 
gab in dortigen Blättern zu einer mehrjtinnmigen Disfuffion 
den Anftoß. Hermann Bahr harte dem Verfaſſer nachgeſagt, 
daß er den Stoff (vgl. TE II, 1314) — Harlefin tötet 
ben König, dem er täufchend ähnlich fieht, aus Gifers 
ſucht und fpielt dann ſelbſt die Königsrolle — einer 
Novelle des Antonio Francesco Grazzini entlehnt habe. 

iergegen wendet ſich Lothar („Die Quelle des Königs 
arlefin*; N. Fr. P. 13313) mit der Erklärung, daß 
ihm die Novelle des italienifchen NRenaiffancepoeten bis 
dahin fo fremd gemwejen jei, wie ihr VBerfaffer, und 
berichtet ſeinerſeits als ein „nicht gana uninterejlantes 
Kapitel zu dem Thema, wie ein Dramatiker ſchafft?, 
auf welch zufällige Weife ihm fein Stoff von aupen 
ber azugeflogen fei und wie erjt nach und nad die 
Grundidee der Königskomödie“ fid) daraus kryſtalliſiert 
babe. Un dieſes Feuilleton — das von einer Seite 
(Leopold Lipfhüt, Reichswehr 2732) abfällig gloifiert 
wurde — ſchloß fi) dann an der gleichen Stelle (13318) 
ein anderes don Arthur J. Jellinek, das an einer 
ganzen Reihe von Beljpielen aus der Weltlitteratur 
erläutert, wie alt und oft gebraudt das Motiv des 
lotharfchen Stüdes fhon fei und wie jehr man fich 
hüten müffe, bei entfernter Uehnlichteit eines Gedankens 
fofort Abhängigkeit oder Beeinfluffung zu wittern. Die 
Novelle von Grazzint iſt danadı felbit wieder nur der 
legte Ausläufer eines indifchen Märchenitoffes, der fich 
durch die Volks- und Kunftdichtung des Orientd und 
Occidents und durch alle Jahrhunderte zieht und 
übrigens aud in dem eben in Dresden aufgeführten 
‘ unten) „Sebaftian* von Kurt Geude in anderer 
Form wiederfehrt. 2 

Bon modernen Grzählern wurden der fürzlich vers 

torbene Ernſt Muellenbad (Karl Enders in d. Allg. 
tg., Beil. 214) und Wilhelm Hegeler (%. Wiegand, 
remer Nacır. 238/39) in befonderen Studien djarak- 
terifiert. Bon Muellenbah wird u. a. erzählt, daß er 
in Bonn ein Etudienfreund Wilhelm Bölfches mar, 
daß ihn mit Wilhelm Raabe, Baul Heyſe und Wilhelm 
Jenſen eine herzliche Freundichaft verband und daß zu 
den Gäſten feines Haufes in Poppelsdorf öfters Hans 
& mann, Guftad Falle u. a. gehörten. Seine eriten 
ichte erichienen 1894; ihnen hat er drei Novellen— 
bände und fieben Romane folgen laffen, die faft durch— 
weg auf dem ihm engbertrauten rheinischen Boden 
Bear — Nheinländer jtanden auch fonit diesmal im 
ordertreffen: einige Feuilletons (Bresl. Big. 658, 
Wiesbad. Tgbl. 438 u. a.) galten dem neuen Lieders 
buche von Rudolf Bresber, aus dem unser vorliegendes 
Heft Proben mitteilt, andere den neuen Gedichtbänden 
In der Berge von Wilhelm Weigand (M. E. delle 
Grazie; N. Fr. Pr. 13318) und „Mein Land“ von 
—— Susman (NR. Woerner, Münd. N. N. 450). 
— Des Königsbergerd Carl Bulde Gedichte „Die 
Töchter der Salome” rühmt ein ‚Feuilleton der Kgsb. 


Allg. Ztg.* (451). — Um fo weniger will J. Riffert 
von der „Brettl-Poefie* (Lei tg, Riff. Beil. 112) 
wiffen, die er in den —— Ghanions“ vertreten 
ndet, und dem entiprechend iſt auch die „Litterarifche 
erfpeftive*, in die ber jelbe Verfaſſer an gleicher 
telle 94 ſeine Zeitgenoſſen ſehen läßt, die dentbar 
peſſimiſtiſchſte. 
Auf dem Gebiet der ausländiſchen Litteratur it 
unächſt einiger Urtifel zu gedenken, die fich mit 
hakfpere bejchäftigen. Ein Aufenthalt „in der Stadt 
des böfen Käthchens“ giebt Robert Kohlraufh (Nat. 
tg. 516, 18) den Anlaß zu einigen litterarbiitorifchen 
merfungen über die Komödie von der „Bezähmten 
Widerjpenitigen*. Wenig befannt dürfte es jein, daß 
Shaffpere für das eine Motiv feiner Komödie, die 
Geſchichte von Bianca und ihren Freiern, Artofts Yuft: 
fpiel „I suppositi* zum Mufter gedient hat. Die 
Resume des Vorfpiels, das befanntlich einen betrunfenen 
ffelflider vorführt, dem die Nolle eine vornehmen 
Herrn aufgenötigt wird, klingt bereit in „Zaufend und 
eine Naht” in der Erzählung vom Schäfer Abu Hafen 
und dem Sthalifen Harun an. Doch das Hauptmotiv, 
die Rändigung Käthchens durch Petrucchio, hat Shafipere 
im Hinblid auf den uralten Gegenjag zwiſchen Dann 
und Weib mit fouveräner, felbjtändiger Kunſt durch— 
giant. Uebrigeng fehlt der Stadt Padua, der „Kampf, 
elehriamfeit und Bigotterie ihren Stempel aufgeprägt 
haben“, alles dazu, um den Hintergrund eines Luſtſpiels 
u bilden. Auf der Bühne kann deshalb einzig bas 
Babua des Dichterd, nicht das düjtere Padua der 
Wirklichkeit zum Nabmen der übdermütigen Komödie 
verwandt werden. Während diefes Luſtſpiel fchon 1658 
von Gottiched in feinen „Nötbigen Vorrath“, allerdings 
nur in einer Bearbeitung, aufgenonnen wurde, gelangte 
Shakſperes größte Tragödie, Hamlet“, erit 1776 in 
der Bearbeitung des Theaterdireftors und Schaufpielers 
Fr. 2. Schröder in Hamburg zur eriten Aufführung, 
worauf Mdolf v. Muralt („Ein deutfches Shaffpere- 
Jubiläum“; Poft 441) aufmerkſam madt. — Und 
immer wieder verſucht man, ungefüge Dranıen des 
roßen Priten für die Bühne zu retten: fo jüngjt noch 
dolf Gelber, der die vielumitrittene Komödie „Troilus 
und Greffida* in einer neuen Pühnen-Bearbeitung 
herausgegeben bat, die Hugo Klein zum Gegenftand eines 
furzen Wrtifel$ macht (Berl. Tagebl. 479). — In das 
18. —— Englands führt ein Beitrag von Prof. 
Hermi. Conrad, der die trotz ihrer Flachheit vielbewunderte 
Hannah Moore (1745—1833) auf ihren wahren Wert 
bin prüft. („Unter den eriten Blauftrümpfen“; Nat.: 
Btg. 528.) Da ergiebt ſich denn, daß diefer Blauftrumpi, 
der über einen leichten Stil verfügte und feine Gedanten 
faßlich auszudrüden verjtand, feine Spur von urjprüng: 
licher poetiicher Begabung beſaß. Den Grfolg, den 
ihre ſchlechten Gedichte und Dramen fanden, hatte fie 
allein dem „geohen” Johnſon und dem Schauipieler 
Garrid zu verdanken. — Aufrichtige Bewunderung zollt 
dagegen derjelbe Berfaffer dem modernen engliihen 
Nomanfchriftteller Anthony Hope, ber heute im Alter 
von 40 Jahren jteht und eine ganze Reihe von humo— 
riftifch-fatirischen, aber auch von ernten Romanen ber 
öffentlicht hat (Voſſ. Ztg.. Sonnt.-Beil, 38, 39). Die 
bedeutendjten von ihnen find: „Half a Hero* (Ein 
halber Held), eine Schilderung der heutigen fozialen 
Segenfäge und Kämpfe, „The God in a Car“ (Des 
Gotte® Triumphaug), in dem er den Tanz um bas 
—— Kalb verſpottet, „Simon Dale“, „The King's 
irror* (Der önigsfpiegel) und Quiſanté“. „Simon 
Dale* fpielt am Hofe Karls II. zur Zeit des Vertrages 
bon Dover (1670) und hat zum Mittelpunft die Mai- 
treiie des Königs, Nell Gwynn, eine muntere, genuß 
füdjtige und leichtfertige Bühnenprinzeifin, deren Charafter 
den Dichter zur Darjtellung reizte. „Der Königsptegel” 
ijt eine harte Satire auf das Hönigtum, und „Quifante“ 
zeichnet (vgl. die Beiprehung CE II, 1043 f.) eine 
halben Schtwindler, der die Hand einer von ihm ernſtlich 
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——— Lady gewinnt und dieſe ſachte auf das eigene 
ttliche Niveau mit —— — Mit * G. Wells 
abenteuerlichem Roman „Der Krieg der Welten”, der, 
wie fchon erwähnt (Sp. 45), in deutſcher Ueberſetzung 
vorliegt (Wien, M. Perles), beichäftigt fich ein Feuilleton 
des wiener „sremden-Blatt“ (257). — Das Werk des 
Schotten George Macdonald, für deſſen bevorjtehende 
rare Hochzeit feine Landsleute augenblidlih große 
brungen vorbereiten, wird in einer Ueberfiht über 
englifche Romanlitteratur der lebten Beit von Binitor 
Gamb. Correſp, Ztg. f. Litt. 19) gewürdigt. Er wird 
als einer der größten ſchottiſchen Schriftiteller der 
Gegenwart gerühmt. „Selten vielleicht ift einem No— 
velliften eine großartigere Aufgabe zugefallen, als ihm. 
Er hat an dem großen Werke mitgeholfen, das Gemüt 
feiner Landsleute von den Feſſeln jenes harten, ftarren, 
wenig liebenswerten Galvinismus zu befreien, der, 
während er fanatiih an gewiſſen Glaubenslehren feit- 
ielt, gegen die Geſetze der menſchlichen und göttlichen 
iebe fündigte.” Sein bedeutenditer Roman it „David 
Elgindbrod*. — In die italienifche Litteratur führt eine 
Studie von DO. Pland über „Basauino und bie 
Pasquinaden* (Sonnt.»Bl. des Bund, 37, 38), die den 
Ichlagfertigen Wis des Flickſchuſters Pasquino und 
feiner Yünger, an denen das italienische Volt nie Mangel 
hatte, beleuchtet. — Einem erniten Bertreter der 
italienifchen Litteratur, dem (1851 geborenen) Roman— 
fchriftfteller Emilio De Mari, widmet Gottfried Hart- 
mann (Beil. zur Allg. Btg-, 213) eine furze Charatteriftif. 
De Marchi hat Gedichte, mehrere Romane („Demetrio 
Pianelli*, „Arabella* u. a.), die in Mailand fpielen, und 
Skizzen im mailänder Dialekt verfaßt. — Einen anderen 
Dialektdichter ftellt O. Pilg in dent römifchen Sonetten- 
dichter Gefare Pascarella vor (Magdeb. Ztg. 472). — 
Wie Mar Nordau mit Cefare Lombrojo befannt 
wurde, erfahren wir aus einem FFeuilleton des eriteren 
in der „Neuen Fr. Prefje” rn » — In einer Ueber- 
fiht über „neue franzöjiihe Romane“ bejpricht 
Erich Meyer (Nat.»Ztg. 522, 24) u. a. Andre Theuriets 
„Jours d’ete*, eine Fortſetzung der Lebenserinnerungen 
des Dichters, das bereit3 erwähnte neue Buch don 
Octave Mirbeau (vgl. Sp. 52), die Berſe des viel ver- 
ſprechenden jungen Lyrikers Fernand Gregh („La maison 
de l’Enfance*) und die Märcenerzählung „Le prince- 
eaniche* bon Eduard Labouleye, die der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit in Deutichland bisher entgangen ift, 
obwohl fie ſchon zehn Jahre alt iſt und in Frankreich 
bereits 21 Auflagen erlebt hat. — Mit Zolas „Travail* 
befcjäftigt fih ein längerer Artikel der Sonntags>PBeilage 
der „Allg. Schweizer- Zeitung“ in Bafel (37—39). — 
Den fpanifchen Dialett-Schnurren „Unentos baturros*, 
die oh. ‚Zaltenrath in kölniſcher Mundart überjett hat, 
widmet ©. Samoſch (Nat.-Ftg. 520) einen kurzen 
Artikel. — Den portugiefifhen Sonetten-Dichter Anthero 
de Quental (1842— 1891) harakterifiert. Dr. M. Landau 
(Mont.-Revue, Wien, 37). — Zum Schluß feien noch 
regiftriert: ein Tolitoi-Artifel von Th. Achelis (Hamb. 
Eorreip., Big. f. Pitt, 18), ein Gorfi-Nrtifel von 
Leund. Lier (Dresd. Anz., Mont.-Beil.38), die Beſprechung 
eined dänifchen Buches über neuisländifche Lyrik 
von Heinrich Pudor (Der 24 409), eine größere Un- 
zeige von Amalie Strams Roman „Nachwuchs“ (vgl. 
II, 1568.) von Dr. E. Goldfcheider, ſowie eine ſolche 
über des Tfchehen J. ©. Machar neuen Gedichtband 
„Bolgatha* Politik 252). x 


„Die Beihichte des deutichen Theaters." Bon Dr. Hans 
Daftis (Berl. Tgbl. 468). Skizziert furz die Aufgaben der 
— ——— Forſchung. 

„Moderne Dramaturgie” Bon Arthur Eloeſſer (Vofl, 
tg.). Eine Beiprehung von Bultbaupts Dramaturgie der 
odernen mit vorwiegend abfälligem Urteil. 

„Vollsſchriften und Vollsſchriftſteller.“ Bon Johannes 

Gillhoff (Deutihe Welt 51). 
„Goethes Yebenstunit." [W. Bode.) 


Von Dr. Eugen 
Solzner (Reit. Lloyd 222). 
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„Fin Wörtchen über ein Wort," Von U. Klaar (Voſſ. 

Zta. 445). Proteit gegen die Unſitte, in der Perfeltforn das 
tlfsgeitwort („worden‘‘) wegzulaffen. . 

„Wir und Sch." Von Mlfred Klaar (N. Wien. Tagbl. 
259). Die frühere Eitte der Mritifer, in der majefiätiichen 
Pluralform zu jchreiben, bat ſich allmählich in den Braud 
der Ichtorm verwandelt. „In diefem Wechſel von Wir und 

& haben ſich zwei litterariiche Zeiten geichieden, in der Ueber- 

ebung und in der Beicheidenheit, im Geihmad und in der 

läubigfeit, ja noch mehr, in den philojophiihen Grundtönen 
ihrer Yebensauffaffung und in der Kofetterie ihrer Eitelkeit." 
Dieje Entwidlung wird dann näher verfolgt, um zu erweifen, 
daß die Entwidlung zum „Sch“ Feineswegs einen Kortichritt 
gegen die „Wir“Jeit bedeute, 

„Bon einem Bücherſchatz.“ Bon Dr. M. Landau (Fri. 

tg. 255). Gemeint fit die große Sprihmwörterbibliothef von 
J. Bernitein in Warihau (vgl. LE III, 1491), deren Statalog 
allein 2 Bände von je 1200 Zeiten umfaßt. 

„Sugendlitteratur.” Bon Dr. Hans Landsberg (Bohe- 
mia 251). 

"Biographie." Von Hans Liebitoedl Meichswehr, 
Wien 2739. Wünſcht mehr Biograpbieen von „Normal- 
menſchen“, von gewöhnlichen Menſchen, in deren jcheinbar 
—— Schickſalen ſich doch ihre ganze Zeit wiederſpiegeln 
ann. 

„E F. Meder, Quellen und Wandlungen feiner Gedichte.” 
[9. Kracger.] Bon E. Ruetlke (Wejer-äig. 19692). 

„Fin ſäachſiſcher Kommerslieddichter." Bon Dr. Mar 
hommler (Xeipz. Ztg., Mill. Beil. 108. Karl Hintel aus 
emnig (1793—1817) war der Dichter des befannten Liedes ‚Mo 

Kraft und Mut in deutihen Seelen flammen.“ Das Gedicht ent- 
ftand 1815 zur Begrüßung des nad Dresden aus dem Kriege 
urüdlehrenden Königs von Sachſen. Die Melodie ift der 
—— Romanze »Brülant damour et partant pour 
la guerre: entlehnt. 

Altenſtücke zur Gefchichte des fahrenden Volles.” Bon 
®. 8. 9. (Allg. Ztg. Beil. 212). Teilt ein paar Dokumente 
aus dem Ardiv der ehemaligen Reichsſtadt Ehlingen über 
Spielfonzeilionen an fahrende Gaufler und Komödianten- 
truppen u. dgl. mit. 





Internationale Litteraturberichte. (Zeipzig.) VIII, 


16—20. Ueber die Judas-Dramen in der deutjchen 
Litteratur unterrichtet eine größere Abhandlung von 
Auguſt Wünfhe (Dresden). m Laufe der Jahr—⸗ 
hunderte hat fich um die Perjon des ungetreuen Jungers 
ein reicher Sagenfreis gewoben. Man kann mit dem 
jelben Rechte, wie von einer Ahasver- und Fauftiage, 
aud von einer Judas ⸗Sage reden. Sie tritt zum erften 
Male in geichlojfener Form in der „Legenda aurea* 
bed Jacobus a Voragine (1230—98) auf, einer 
Sammlung von Heiligengeichichten, die in alle euro» 
päifhen Spraden überfett murde. Ginzelheiten aus 
der germanifchen Baldurjage, aus der Dedipusjage, der 
Gregoriuslegende u. f. w. wurden auf Judas übers 
tragen und in den mittelalterliden Difterjpielen verwertet. 
Die Meinungen über Judas Charakter und die Motive 
zu feiner That ſchwanken vielfach und laffen der Dic- 
tung, die jich des Stoffes bemächtigt, reichen Spielraum, 
wenigjtend der modernen, denn die alten Myſterien— 
dichter faßten den ungetreuen Apoſtel jchlechtbin als 
den „Ertichelm“ auf, als den ihn auch das gleichnamige 
Büchlein von Abraham a Santa Clara bezeichnet. 
Eine wiffenichaftliche Unterfuchung des Judas⸗Problems 
hat feiner Zeit Karl Daub in feinen Werke „Fudas 
Sicharioth“ gegeben. Die neuere deutfche Literatur hat 
im ganzen fünf Judasdramen zu verzeichnen: das her- 
vorragendite von ihmen ift nah Wünfces Urteil das 
fünfaftige dramatifche Gedicht „Judas Iſcharioth“ von 
Elife Schmidt (zuerit 1848 erfchienen, jett in Reclams 
UniverfalsBibliothef Nr. 1246). Yudas it hier ganz als 
Peilimift und Weltverächter gezeichnet, er haft bie 
Römer, aber mehr noch Jeſus, deifen Bolfstümlichkeit 
ibn mit milder Giferfucht erfüllt. Der Stoff der 
Evangelien it frei — u.a. durch das Motiv eines Liebes- 
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verhältnifie® von Magdalena zu Judas — erweitert, das 
Ganze ijt eine troß mancher mwächen ———— 
Dichtung. Einige Jahre nad Eliſe Schmidts Drama 
erſchien ein gleichnamiges von Viltor v. Strauß 
(Heidelberg, C. Winter), das 2 fireng an die evanges 
liche Ueberlieferung hält: das Verratsmotiv ift hier der 
enttäufchte Sngrimm des Apoſtels, der in Jeſus den 
politifhen Erlöfer feines Volfes erhofft bat, und die 

weifeljucht, die ihn antreibt, die Wunderthätigfeit des 

eſſias auf die Probe zu jtellen. Unter dem fichtbaren 
Einfluß von Elife Schmidts Judasdrama iſt ein drittes 
bon Dtto Fra ——— (Berlin 1869), neu iſt nur 
die Einführung des Ahasverus, der bier felbjt über 
feine Begegnung mit Jeſus und die ihm von biefem 
auferlegte Strafe berichtet. Weitere Judasdramen fchrieben 
Martin Maad (1889), U. Fritich (Rom 1891) und 
Karl Kelber (Mamufkript). — Aus den letzten andert« 
bald Jahrgaängen der ungariihen Litteratur hebt 
Leopold Staticher (16) u. a. Mitſzaths Noman „Eine 
feltfame Ehe“, den eriten Band von Thomas Nöbors 
RomansSerie „Budapeit* und die neuejten Novellen: 
bände Franz Herczegs („MArianna*) und Karl Eötvös 
als bejonderd benierfenswert hervor. — Marcel Ylrpad 
Ki (18, 19) Bola und Marim Gorfi in Vergleid. 

eide hätten durch einen brüsfen Naturalismus raſch 
europäifhen Ruf gewonnen. Wie Zola urfprünglich 
von Murger abhing, fo Gorki don Doſtojewski. 

Eitterariihes Gentralblatt. (Zeinzig.) LIT, 38 
(Beilage 15). Dem bayerischen Erzähler Auguft Sperl 
ift eine größere Studie von Edmund Lange (Greifs- 
wald) gewidmet. Sperl ijt 1862 in Fürth geboren und 
lebt in Amberg. Seine engere Heimat, die bayrifche 
Oberpfalz und das angrenzende Böhmen wählt er mit 
Vorliebe zum Hauptigauplat feiner biftorifchen Er» 
ählungen, von denen ihn neben der Eritlingsarbeit „Die 
Kabıt nad) der alten Urkunde“ befonders die Dichtung 
„Die Söhne des Herrn Budiwoj“ befannt gemacht hat: 
vor kurzem ift ein drittes Werk diefer Gattung „Hans 
Georg !Bortner” (Stuttgart, Deutiche Verlagsd-Anftalt) er⸗ 
—— das zur Zeit des dreißigſährigen Krieges ſpielt. 
In Form, Stoff und Art ſticht ein viertes Wert Sperls, 
der — Sang „Fridtjof Nanſen“, ſtarl von 
feinen übrigen Arbeiten ab, das einen am Namen leicht 
erfenntlihen Gegenwartsjtofft behandelt. Wahrhaft 
deutiche Sefinnung, eine warmherzige Religiofität und 
bober moralifcher Ernſt werden als die rühmlichen 
Wejensmerfmale für Sperld noch nicht umfangreiche, 
aber verheißungspolle Ddichterifhe WProduftion be— 
zeichnet. 

Die Nation. (Berlin.) XVII, 51. Richard M. Meyer 
fonftatiert in einem Artikel über „Moderne biographifche 
Kunſt“, der die jüngiten ſechs Biographieen der Samm— 
lung „Geilteshelden* würdigt, daß die Blütezeit der 
Biugraphbie vorüber fei. Diefe reichte eiwa von 1866 
bis 1888 umd zeitigte Werfe wie Juſtis „Windelmann“, 
Hayms „Herder*, Scerers „alob Grimm“ u. a. Und 
doch befigen wir für die eigentlichen Heroen der Welts 
geiocee, 3. B. für Qutber, Friedrich den Großen, 

ismard noch feine Meijterwerte, fo trefflichde Portraits 
und Biographieen uns auch Guſtav Freytag, Köftlin, 
Stojer, Hejeftel gegeben haben. In der Gegenwart, wo 
da8 innere Leben des Einzelnen reicher geworden ift, 
naht man fi) den Größten mit größerer Scheu als 
früher. Man bat die eingreifende Kraft noch nicht 
wieder erreicht, die die einfachere Auffaſſung früher zus 
ließ; aber die Detailunterfuhung ift liebevoller und 
fruditbarer geworden. — Im vorhergehenden Heft (50) 
zeigt Maria mon eine Neuausgabe einer Sammlung 
fpanifcher Bollsromanzen, des altberühmten Ro— 
mancero General, an, die Menöndez u Pelayo beran= 
ftaltet hat. In diefer Sammlung finden fich zum de 
Dale jene Nomanzen, die ſpaniſche Juden bei ihrer 
Vertreibung im ‚jahre 1492 nach der Levante mite 
brachten, und die fie dort unverfälicht erhalten haben. 
Einige don diefen alten Liedern werden in beutfcher 
Ueberfetung mitgeteilt. — An berjelben Stelle widmet 


Ludwig Beer Sienliewicz „Quo yadıs“ und Dojto- 
jemstis „Idiot“ eine längere Betradhtung. 


Neue deutſche Rundſchau. XII, 9. In einer län- 
ge Eharafteriftit Yalob Caſanovas zieht Jakob 
affermann eine Parallele zwifchen dem berühmten 
Abenteurer und feinem Zeitgenoſſen Rouſſeau. „Dur 
die Erinnerungen der beiden Männer blidt dasſelbe 
Jahrhundert der Straft, der Ungebundenheit, der Licbes- 
abenteuer, die Periode der Saint-&ermain, der Cagliojtro, 
ber d’Eon, das Zeitalter der Eourtifanen, der Decadence 
des Adels und der Monardieen, dasſelbe Paris, diefelbe 
Nepublit Venedig, dasjelbe Bürger- und Bauerntum. 
Aber den Riß, der die Daritellungsart der beiden 
Männer trennt, lönnten zehn ‚Jahrhunderte nicht aus— 
füllen. Ihn zu überbrüden, bieße einen Weg von der 
Naivetät zur Empfindfamkeit finden, Yebensfreude und 
Weltflucht verſöhnen, Natürlichkeit und Mejjiasthuerei 
vereinen, Wo Rouſſeau läjtert, preiſt Cafanova; wo 
— vergöttert, wendet ſich dieſer gelangweilt ab. 
enn der philofophierende Dichter fein Leben verdammt 
und in allen Freuden ben Uriprung aller Qualen jucht, 
fett diefer bemundernswerte Pſeudo⸗Cavalier jeden feiner 
Tage wie einen mit Nektar gefüllten Potal an die 
Lippen und geiteht, daß er des Lebens nicht ſatt werde. 
Der eine ‚befennt‘, der andere genieht jelbjt noch in 
der Erinnerung; der eine ein gottverlaffener und gott« 
ſucheriſcher Nadjtivandler, der die Gaben kaum zu bes 
rühren wagt, die in feinen Schoß fallen, der mit 
Gewiſſensunruhe jelbft das nackte Brot verzehrt, der 
andre ein Marktgaft im Getriebe, u und Gut jür 
eine Laune mwagend, mit der einen Hand verjchenfend, 
was er mit der anderen geraubt. Dort der geborene 
Mönd und Asket, bier Dionyjos; dort der Verzichter 
int Großen, bier der Groberer im Stleinen. Das alte 
Schaufpiel: Gbriftus und Rom, Sabonarola und 
Florenz. Uber nur das achtzehnte Jahrhundert konnte 
zwei folde Typen in fo perfönlicher Vollendung ers 
eugen und bor einander verbergen, von benen jeder für 
ch und in feiner Weife eine’ Fackel in den Revolutions— 
brand fchleudern mußte. Bloß die Schatten berühren 
fih, die langen Schatten der aufiteigenden Sonne ber 
PBürgerfreibeit." 


Nord und Süd. (Breslau.) Heft 295. Wilhelm 
von Polenz wird in feinem fünftlerifchen Werdegang 
von Muguft Friedrich Krauſe geichildert. Er unterfcheidet 
wei Perioden in Polen; Schaffen; die erite erreiche 
ihren fünftlerifchen Höhepunkt im „Büttnerbauer* und 
ließe mit dem „Grabenhäger*, die zweite beginne mit 
er 1898 erjchienenen Novelle „Wald“. Gharalterifiert 
die erite Periode eine fühle, objektivifiifche Art der Welt» 
betrachtung, fo tritt in der zweiten eine tiefe, warme 
Innerlichkeit hervor. Polens, der als der Sohn des 
Kammerberrn Julius von Polenz in Ober-Gunemwalde 
am 14. Januar 1861 geboren wurde, und der vor nidht 
allaulanger Zeit in diefen Blättern autobiographiiche 
Einzelheiten mitteilte (LE III, Heft 1), irat mit dem 
Roman „Sühne* 1890 zum erjten Mal an die Deffents 
lichkeit. In diefen Grhlingäwert wollte er „darthun, 
wohin im allgemeinen das Abweichen von der Sitte 
führt, wohin der Menſch gelangt, wenn er ſich gegen 
urewige Sabungen auflehnt“. Diefe Thefe belegt er 
durh das Schidjal zweier Menſchen, die elend zus 
runde gehen, weil fie die Ehe gebrochen haben. Es 
olgten die Studie „Berfuhung* und der Stizzenband 
„Unſchuld und andere FFederzeihnungen*. Die drei großen 
Romane don Polenz, „Der Pfarrer don Breitendorj“, 
„Der Büttnerbauer* und „Der Grabenhäger* müſſen 
zuſammen genannt werden, da jeder von ihnen den 
Age en Entwicklungszuſtand der drei Stände, 
es Geiftlichen, de8 Bauern und des Junkers, fünjtlerifch 
feithält. Frauenſchickſale gejtaltete der Dichter in der 
Novelle „Wald“, in dem zmweibändigen Roman „Thella 
Lüdelind“ und in dem Roman „Liebe ift ewig“. ve 
auf dramatifchen Gebiet hat ſich Polenz verſücht, do 
jtehen feine Dramen „Heinrich von leift” und „Andreas 
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Bodholdt” nicht auf gleicher Rangitufe wie feine Romane, 
Als enticheidende Momente für des Dichters Entwidlung 
wird einmal der Anſchluß an Mori von Egidys Ges 
danken, in deſſen Esfadron der junge Polenz gedient 
hatte, und dann fein Anteil an der litterarifchen 
Nevolution des jüngften Deutfchlands, dem er feinen 
Novellendband „Karline” midntete, gen gemadt. — 
Im felben Heft giebt Mar Ewert zwe ru er 
von Willibald Alerts heraus, die dem Jahre 1814 
entitanımen und „Slaubensfampf* und „Die Bergeltung“ 
betitelt find. Sie verraten die Vorliebe des Sechzehn— 
jährigen für das Bizarre, Spufhafte, Dämonijche, die 
nach feinem cigenen Gejtändnis durch die Lektüre der 
„Ihauderhaften Ritterromane“ großgezogen worden var. 
— Ueber Kundgebungen im Theater plaudert Tony 
Stellen und führt zahlreicdye Beifpiele von unerwarteten 
Bwifchenfällen und Störungen im Zuſchauerraum aus 
der franzöfifchen, der deutichen, der engliichen, der 
italienifchen, der polnischen und der amerifanijchen 
Thentergefchichte an. — Einen Gedentartifel auf Hermann 
Grimm fteuert Alfred Semerau bei. — Im borbers 
—— Heft (294) erteilt Guſtav Kühl „ein halbes 

tündchen Zefeunterricht“, in dem er allerlei Lehren 
über das Vorlefen von Verſen und Profa giebt. Wer 
ut lefen möchte, ſolle vorerjt gut jprechen lernen, doc 
ſolle unter „gut fprechen“ durchaus nicht „dialektfrei 
iprechen“ veritanden werden, vielmehr verlangten unfere 
Klaſſiker oft, dak man bein Vortrag ihrer Vocfieen ihrer 
Mundart nachgebe. Bei Dichtungen in gebundener Rede 
dürfe feinesfall8 über die Reime hinweggelefen werden, 
wie dies den Kindern in der Schule beigebracht wird, 
der Reim fei nicht nur für den Drud, fondern auch für 
die Deklamation da; man müſſe daher am Schluffe 
jeder Zeile eine Heine Pauſe eintreten laffen, vielleicht 
auf der Endſilbe des Berfes ein wenig vermeilend, um 
die Kontinuität mit dem Folgenden zu wahren. — 
Endlich fei aus demfelben Heft eine kurze Charakteriftik 
bes Lyrikers Hugo Salus von Karl Bienenftein erwähnt. 


Preußiche Jahrbücher. 105. Band. Heit 3. Weder 
die chrijtlihe Weltanfhauumg, noch die naturmiffens 
ichaftlihe fönnten der Wurzelboden einer wirklichen 
Tragödie fein, führt Bernarda don N... in einem 
Eſſai über „Griechische Tragödie und modernes Drama” 
aus, fondern einzig die heidnifche Weltanſchauung der 
antifen Welt war dazu imftande. Ein Drama auf 
chriſtlichem oder naturwiſſenſchaftlichem Boden iſt möglich, 
aber feine Tragödie, meil beide Anſchauungen den 
Tragifer feiner eigentlichen Aufgabe berauben: ber 
Löfung des Welträtfels. Die chriſtliche Anſchauung 
nimmt diefe Yöfung vorweg, die naturwiſſenſchaftliche 
beitreitet fie überhaupt; das griechiiche Heidentum aber 
gab feinen Dichtern geradezu das Mandat, die Daſeins— 
rätjel zu löfen, feine Tragiker entlehnten feine Welts 
anihauung, fondern fie ſchufen die Weltanichauung des 
——— die tragiſche. Die Berfafferin verficht dieſe 

heſe im einzelnen und ſucht zu zeigen, wie ſich Goethe, 
der „große Heide“, dazu verhält. Sie kommt zu dem 
Ergebnis, daß Goethes Weltanfhauung in der That 
durchaus heidnifch war, und daß er mit den griechiſchen 
Tragifern „die unbeitimmite und dennod) inner gegen- 
wärtige, immer lebendige Borftellung von der hoͤchſten 
und volltonmenen, das All beherrjchenden Macht* teilte, 
wiewohl er ihnen als Dramatifer nicht ebenbürtig war. 
Goethes Stellung zum Ghriftentum wird dann von 
diefem Gefichtöpunft aus beleuchtet. — Das neue Nero 
Drama don Arrigo Boito (ſ. LEIII, Sp. 1358) hat eine 
Unterfuhung „Saifer Nero in der Dichtung“ von Jaklob 
Engel (Magdedurg) veranlaßt. Gr beichränft ſich dabei 
im melentlichen auf die neuere Litteratur und geht — 
nahdem er an Schillers nachnelaffenen „Aprippina“⸗ 
Entwurf erinnert hat — auf Starl Gutzkows „Nero“, 
Hamerling3 „Ahasver in Rom“, auf Adolf Wilbrandts 
und Martin Greif faft gleichzeitig erichienene Nero» 
Dramen ein, woran fich Die Betrachtung eines italieniichen 
Schaufpiel$ „Nerone artista* von Pietro Coſſa ſchließt. 
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Auch Sienkiewicz „Quo vadis?“, das zu Neros Beit in 
Rom jpielt, wird herangezogen und die Libretto-Be- 
handlung des vg I durch IT Barbier (für Rubin» 
ftein) und Arrigo Boito (für ſich felbft) geftreift. 


Weltermanns Monatshefte. (Braunfchweig.) 46. 
Ein bedeutinmes Kapitel aus Eduard Mörikes Liebes— 
leben behandelt Harry Maync in feinem Aufſatze: „Das 
Urbild von Eduard Mörifes Peregrina.“ Es liegt viel 
Dunfel über der Epifode, der der Gedichteyklus „Peres 
grina* feine Entitehung dankt. Der Gegenjtand diejer 
eriten großen Leidenichaft, die den neunzehnjährigen 
Theologieftudenten erfagte, war ein Schenfmäbdchen des 
Namens Maria Meyer, eine Schweizerin, die unter 
ziemlich geheimnisvollen Umftänden nad) Ludwigsburg 
gekommen war, wo fie Mörife während eines Ferien— 
aufenthaltes 1823 fennen lernte. Sie verſchwand dann 
aus der Stadt, um unter ähnlich abenteuerlidhen Um⸗ 
ftänden in Heidelberg aufzutauchen, wo fie als Lands 
jtreicherin aufgegriffen wurde, aber — wie im Ludwigd« 
burg auch — um ihrer eigenartigen Schönheit willen in 
angejebenen Familien Aufnahme fand. Mörike hatte 
mit ihr forrejpondiert, überwand aber feine Leidenſchaft, 
ald ex inne wurde, daß fie feiner nicht würdig. fei. 
Nach einer nicht weiter beglaubigten Berfion Toll die 
eltfame Fremde mit rau don Krüdener in bertrauten 

eziehbungen geitanden haben und ſomnambül veranlagt 
gewejen fein. Mörike hat das Erlebnis in den „Beres 
grina*.Gedichten des „Maler Nolten* und in der Gejtalt 
der Bigeunerin Eliſabeth, an die dort jene Gedichte ge- 
richtet find, dichterifch verwertet, allerdings fo frei, daß 
ug und Dichtung nicht mehr zu unterſcheiden ift. 
us dem Priefmechfel zwiichen Guſtav Freytag 
und Eduard Deprient teilt der Entel des legteren, 
Jans Dedrient, eine Anzahl Stüde mit. Die beiden 
änner lernten fi) fennen, als Freytag 1842 in der 
Angelegenheit feines von der Intendanz preiögefrönten 
Luſiſpiels „Die Brautfahrt* nach Berlin fam. Das 
eg Ergebnis ihrer perfönlichen Beziehungen war, 
daß Deprient 1853 in Karlsruhe, wohin er eben be» 
rufen worden war, Freytag „Journaliſten“ in feiner 
Einrichtung aufführte: auf dieje beziehen ſich die be» 
merfenswerteiten der bisher veröffentlichten Briefe, eine 
Er andere auf die übrigen älteren Werte Freytags. 
on „Soll und Haben” jagt er: „Mir war e8 Bedürfs 
nis, ihn zu fchreiben, nebenbei um zu unterfuchen, wie 
man einen Roman macht, und bor allem, um einen 
Stoff loszuwerden, den ich anderweitig don mir nicht 
ablöjen konnte.“ Im uni 1857 wendet fid) der Dichter 
im Intereſſe Otto Ludwigs an Devrient. „Otto Ludwig,“ 
fchreibt er, „einit Ihr Schützling, 5 durch fein körper: 
licdyes Leiden in große Not und Bedrängnis geraten, 
er fann nichts Rechts arbeiten und fo auch nichts vers 
dienen; jeine Frau und zwei hübfche Kinder find mit 
ihm in Gefahr, zu hungern. e8 nun im gegens 
mwärtigen Deutjchland nicht wohl angeht, daß man 
Schriftjteller von ftarfem Talent und würdigitem Streben 
in gemeinfter Not figen läßt, fo find einige ehrbare 
Männer in Leipgig, Dresden und Gotha zufanımen- 
etreten, um dem Shocten Ludwig durch eine jährliche 
ente die äußerſte Not fernzuhalten. Jeder fteuert ad 
libitum bei, verpflichtet fich auf drei Jahr jährlich zum 
legten April feinen Betrag einzufenden und bleibt als 
Mitglied einer Kleinen ftillen Sozietät jedermann uns 
befannt, am meiften feinem Schützling.“ Die Briefe 
werben fortgejeßt. 


„Leo Zolftoi.* Bon Theodor Achelis (Magazin F. Yitt., 
Perlin; 705 87, 88). 

„Wilheln Maabe." Gin Nahmort zu feinem fiebzigften 
Geburtstag von D. Bach (Neue Zeit, Stuttgart; XIX, 51). 

„Dramaturgiihe Beiträge. I. Gugfomws Uriel Acoſta.“ 
Von Ludwig Barnah (Bühne und Welt, Berlin; III, 24). 
Enthält Bemerkungen über Inſzenierung und Darftellung des 
Dramas. 

Jugendſchriften und Bildungsweſen in der ſſozial- 
demofratiihen) Partei.” Von Julian Borhardt (Neue Zeit, 
Stuttgart; XIX, 49). 
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„Biordano Bruno." Bon Otto Borngräber «Die Zur 
funft, Berlin; IX, 51). Wusführlihe Selbftanzeige feiner 
Tragddie (vgl. CE IT, 1523). 

„Adlige Kunft.” Bon Garl Bulde (Der Lotſe, Hame 
burg; I, 50). Beipriht die „Balladen und „Suba” von 
Börried von ag 

„Marim Gorki.“ Ron Eugen Kaltihmidt (Deutiche 
Heimat, Berlin; IV, 51). 

„Hans Benzmann." Don Edgar Alfred Regener 
(Stimmen der Gegenwart, Eberswalde; Sept.). Benzmann 
hat fich bisher in zwei Gedichtbänden „Im Frühlingsiturm" 
1894) und „Sommerjonnenglüd" (1898) als ein „stilles, ziel- 

ewußtes umd jtarfes Talent" offenbart. 

„Goethe und Schiller und Schiller und Goethe." Von 
Eugen Reichel ıDie Gegenwart, Berlin; 30, 38). Weber 
Goethe und Schiller jolle man die anderen großen Dichter des 
deutichen Volles nicht vergeſſen. 

„Der ſprachliche Ausdruck der Affelte in Leſſings dramas 
tiihen Werfen." Bon Dr. Eiegmund Rindskopf Geitſchr. 
f. d. deutichen Unterr, Yeipgig; XV, 9). 

„Wilhelm Raabe." Bon Alfred Semerau (Die Gegen: 
wart, Berlin; 30, 37). 

„Sohn Brindmanns Werke" Bon Dr. Schnell 
(Deutiche Zeitfchrift, Berlin; XIV, 24). 

‚Wilhelm Raabe" Bon Käte Stellmader (Ermites 
Wollen, Berlin; III, 48). ß 

„Gottfried Seller und E. 5 Meyer." Bon Maurice 
Reinhold von Stern (Deutihe Zeitichrift, Berlin; Xıv, 24). 

„Ingrid‘ von Selma Lagerlöf." Bon Otto Stößl (Die 
Mage, Wien; IV, 38). j 

„Napoleon I. als Bibliophile" Von Heinrid Stümcke 
(Beitichr. f. Bücherfreunde, Leipzig; V, 5. 

Hur Charakteriſtik der frangöfiihen und deutſchen Volls— 
lieder." Bon Adolf Thimme (Deutjchfrangdf. Ruudſchau, 
Goslar; IIT, 57). 

„Der Fluch des äfthetiichen Formalismus.' Bon Carl 
Weitbrecht (Kunitwart, Münden; XIV, 24. i 

„Richard Dehmel.“ Ron Paul Wiegler (Südmeitdeutiche 
Rundihan, Frankfurt a, M.; Nr. 17). 

Die Yeipziger Illuſtr. Zeitung und ihre Geſchichte.“ Bon 
Karl Wilke (Beitichrift j. Bücherfreunde, Leipzig; V, 5, 6). 

„Bur Geſchichte des Schuldramas." Bon Hudolf Windel 
(Beitfrift f. d. deutihen Unterr., Yeipzig; XV, 9). 

„Allerlei von der Naabes-eier." Grleb es und Erlaufchtes 
bon Sultan Zieler (Deutſche Heimat, Berlin; ıv, 51). 
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er panfeltifche Kongreß, der kürzlich in Dublin 

tagte, jetzte ſich aus Vertretern don fünf feltifch 
iprehenden Bölfern zufammen, von ren, Hochland— 
ſchotten, Wallifern, Bretonen und Manr:-Leuten (von 
der Isle of Man). Alle find in dem Wunſche einig, 
ihre heimifche Sprache und Litteratur zu erhalten, weil 
fie mit Necht daran glauben, daß der Kelte noch Idealiſt, 
Dichter, Sänger, Naturverehrer jei. Profefior Kuno 
Meder vertrat in einer ermähnenswerten Rede bie 
Anficht, daß die keltifchen Studien nie eine angefehenere 
Stellung einnahmen und dan das Publitum fich der 
Thatfache nicht mehr verichliegen könne, daß es eine 
roße, alte, bedeutfame Litteratur im Jriſchen und 

allififchen giebt, don der bis jett nur ein Bruchteil 
veröffentlicht jei. Er ließ fich des weiteren barüber aus, 
daß, während Berlin einen Lehrjtuhl fürs Steltifche hat, 
ſich fein folder an einer irifchen oder fchottijchen 
Univerfität findet. Er würdigte alsdann die modernen 
keltijhen Autoren wie Mr. Neats, Fiona Me Eleod und 
Mrs. Tonan Hinkfon. Das einzige praftiiche Ergebnis 
des Kongreſſes war der Beihluß, von Zeit zu Zeit 
eine Bibliographie der keltiſchen Zitteratur zufammen- 
zuftellen. 

Der engliihen Ueberfegung von Dr. Hans 7. 
Helmolts monumentaler Weltgefchichte wird eine Eins 
leitung vorausgehen aus der jeder von James Bryce, 
Dr. iur, M. P., dent engliihen Geſchichtsſchreiber des 
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englifhen Staatsweſens. Deutſche Leſer wird es ferner 
intereffieren, daß das letzte Heft der „Fortnightly 
Review“ eine fehr umfangreihe Studie von Emma 
Marihall über Gerhart Hauptmann enthält; die Ver— 
fafferin ftügt fich ftarf auf Paul Sclenthers Bud. — 
Eine neue zn von Chamber: „Enchklopädie 
der engliſchen Literatur” foll_ im November heraus: 
fonımen. Diefes überaus verläßliche Bud, das auch in 
Deutichland hinreichend gejchägt wird, wird ftarf er- 
mweitert und zum großen Zeil umtgearbeitet werden; Die 
wichtigeren Mrtifel werden von Spezialijten verfaßt: 
fo iſt Dir. Comund Goffe für die Artifel über Spenier 
und andere Elifabethiner berantwortlid, Dir. Andrew 
Lang fchreibt über die Balladen, Mr. Sidney Lee über 
Shaffperes Leben und Werfe Gin befonderer Wert 
des Werks liegt in dem Umſtand, daß es weit genug 
angelegt it, um Proben zuzulaffen; ohne diefe erfüllt 
unferer Meinung nad) feine Litteraturgefhichte ihren 
Bwed, da fie fi ſonſt nur an die wendet, die entweder 
über eine eigene Bibliothek verfügen oder leicht Zugang 
u einer folden haben; in diefer günftigen Lage befinden 
ich die jungen Studenten melft nicht. 

Im September-Heft de8 „Pall Mall Magazine“ 
berftattet Mr. Tigbe Hopkins einen intereffanten Ginblid 
in die Gefchichte des Haufes Tauchnitz in Yeipzig. 
Unter anderem werden Briefe don engliihen Schrift- 
er an den deutichen Berleger mitgeteilt, auß denen ers 

ellt — was don mancher Seite fon beftritten worden 

ift — daß er ſtets um die Erlaubnis zum Nachdrud 
gebeten und dafür bezahlt hat*), — Im „Nineteenth 
Century* verbreitet fi Mr. Walter Frewen Lord über 
die Romane des Lord Lyttonz er findet das Geheimnis 
ihrer Bollstümlichkeit, die übrigens neuerdings im 
Schwinden begriffen ift, in der Thatfache, daß fie die 
byronſche Tradition in Profa fortſetzten. — In der 
„National Review“ jteht ein gedanfenreiher Aufſatz 
Dr. Leslie Stephens über Antony Trollope (1815—82). 
Wollen wir ihn genießen, jo dürfen wir nicht viel nad 
Stätte des Stils oder künſtleriſcher Einheit fragen. 
Aber gemwilje Charaktere wußte Trollope mit großer Kraft 
darzuitellen; etwa Mer. Proudie aus den Baretihire 
Erzählungen ift eine lebensvolle Figur, oder feine hoch— 
trabenden Beaniten, oder eine jo gemeine Geftalt wie 
der boshafte Unternehmer in „Dr. Thorne“, der an feiner 
Vorliebe für den Schnaps — geht. Wer ſich 
an der funkelnden, epigrammatiſchen Urt der heutigen 
NRomanfcreiber müde gelefen hat, dem darf zur Erholung 
etwas Trollope empfohlen werden. 

Die ausgezeichnete Ausgabe der fämtlichen Werte 
Sohn Gowers — eines Beitgenofien don Chaucer 
(1358— 1408), mit dem man ihn freilich nicht vergleichen 
darf — von Mr. G. E. Macaulay (Verlag der Clarendon 
Press, Orford) tft zum Abihluß gelangt. Der erite 
Band, der im fahre 1899 erjchien, enthielt Gowers 
lang vermißtes engliſch-franzöſiſches Gedicht „Specnlum 
Meditantis“. Bor diefer neuen Ausgabe war man auf 
die don Dr. Weinhold Pauli angewiefen, Die im 
Sabre 1857 erſchien. Mr. Macaulay hat die Werte 
nach den Handſchriften herausgegeben, der Tert it 
völlig fehlerfrei, die Schreibung, wie wir allen Grund 
haben anzunehmen, des Dichters eigene; dazu kommen 
eine borzügliche Einleitung, die über alles Notwendige 
Aufſchluß giebt, brauchbare Anmerkungen und ein doll» 
ftändiges Gloffar. Man darf wohl jagen, daß das für 
ein bis zwei Jahrhunderte die Standard-Ausgabe von 
Gower fein wird. — Die „Anthologie lateinifcher 
Dichtung“, die Profefior Tyrrell vom Trinity College 
in Dublin bei Macntillan herausgegeben bat, darf allen 
Freunden der lateinifchen Dichtung warm empfohlen 
werden. Die Sammlung gebt nidt fo ſehr auf 
„Perlen“ aus wie auf dharakteriftiiche Stüde lateinifcer 
Dichter von Lwius Andronicus bis Boöthius, Proben 
*) Das Gegenteil wäre auch höchſtens vor 1886 möglich 
neweien, d. h. vor dem Beitchen einer Litteraturfonvention. 
Die „Collection of British Authors“ bei Tauchnitz eriitiert 
feit 1841. D. Ned, 
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aus weniger befannten Autoren wie Manilius, Silius 
— Statius, Auſonius find mit aufgenommen. — 

wilde 5 zeitgenöffifcher —* Schriftſteller 
ſind ſo ſelten, daß wir auf . Herbert Pauls 
„Gharatterijtiten* (Men and Letters) aufmerkſam 
machen möchten. Tennyſons Haffiiche Gedichte, Gibbons 
Leben und Briefe, Macaulay u. a. werben fharfjinnig 
darin behandelt. 


Die beiden Nomane, die am meiiten Geſprächsſtoff 
liefern, find „Die Geſchichte Sir Richard Calmadys* 
(Methuen, von Lucas Malet und „Die ewige Stadt” 
(The Eternal City, Heinemann) von Hall Eaine. 
Eriterer, deſſen Verfafferin befanntlih eine Tochter 
Charles Kingsleys ift, handelt mit großer Breite von 
einem Strüppel, der ein ſchönes Geſicht und normale 
geiftige zyäbigfeiten und Gefühle befigt. Leider wird 
das Fu entjtellt durch den befonderen Nachdrud, der 
auf gewiſſe erotiſche und patbologiiche Einzelheiten ges 
a wird, ohne daß diefe die Nechtfertigung unbedingter 
Lebenswahrbeit für ſich hätten. it der trüben, 
widrigen Gejchichte eines menſchlichen Monftrums 
können wir wirklich feine Sympathie empfinden, denten 
vielmehr daran, wie anders ber Gegenitand in Mit 
Mulochs (Mrs. Craif) „Ein edles Leben“ und George 
Eliotd „Mühle am Flüßchen“ bearbeitet iſt. Nichard 
Galmady ift ein nachgeborenes Kind, ſchrecklich zwerg⸗ 
haft und berfrüppelt. Die Sache geht jedoch gut, bis 
Richard das Verlangen zeigt, zu heiraten. Gr verlobt 
fi) mit einem Mädchen, einem rechten Backiſch, die nur 
den Wünfchen ihrer Eltern gehorcht, in Wirklichfeit aber 
einen jungen Offizier liebt. Sie hat den Mut, noch ehe 
es zu fpät ift, mit Richard zu brechen. Diefer gerät in 
Berzweiflung, giebt fi) einem ausſchweifenden Yeben in 
Neapel bin, erholt ſich von faft tötlicher Krankheit durch 
die aufopfernde Pflege feiner Mutter — der in ihrer 
Mihung von Mut und Ergebenheit anheimelnditen 
Geſtalt des Romans —, findet ein ſchönes Weib, das 
gewillt ift, ihn zu heiraten, und lebt danach, ſoweit wir 
erfahren, glüdlid. — Mr. Hall Eaines „Ewige Stadt“ 
it das Nom der Gegenwart und Zukunft. Der Held ift 
ein Prophet, ein Demagog und ein wilder Schwärnter, der 
einem aus dem Sabre 1950 datierten Epilog zufolge feine 
Träume auch noch erfüllt fieht: Nom mieder als 
Gedieterin einer neu aufblübenden Welt, den Papit als 
oberften Herrſcher der chriftianifierten Menfchheit und 
dad mioraliihe Syſtem durch die Brüderfchaft der 
Menichen erſetzt. Man kann leicht ernteifen, wie dieſer 

ofuspofus im Steime melodramatiſch ijt, Puppen, aber 
eine Charaktere enthält, und daß die Fülle der Bor- 
gänge den Lejer völlig fonfus madt. Die Fabel iſt 
etwa diefe: Roma, die Heldin, die unter dem Schuß 
des Premierminijter8 lebt, wird von den genannten 
Schwärmer und Demagogen Roffi angeklagt. Die beiden 
verlieben fich in einander und entdeden, daß fie als Stinder 
in London zufammen gelebt haben im Hauſe von Romas 
Buter, einem politifchen SFlüchtling, der ſpäter von dem 
Minifter, dem Beihüter feiner Tochter, wieder nad 
Rom er wird. offi, der eigentlich Leone heißt, 
wird als Helferähelfer bei einem Anſchlag auf den König 
eſucht; hinterher entpuppt er fich gar ald Sohn des 
apites. Litterarifch ſteht diefe vermegene Mache unter 
dem Gefrierpuntt, doc fehlt ed nicht an fogenannten 
dramatiichen Situationen, die bem Roman zmeifellos zu 
der Ehre verhelfen werden, auf die Bühne gezerrt zu 
werben und auch dort Senfation zu machen. 

Einitweilen ift noch das große Greignis der Saifon 
die Aufführung bon Mr. U. KR. Pineros Scaufpiel 
„Iris“ im Garrid-Theater. Davon im nädjiten Brief 
mehr. Romane werden nad wie vor für die Pretter 
———— Thackerays „Eitelkeitsmarkt“ und 

onan Doyles „Sherlock Holmes“ waren zuletzt an der 
Reihe. Erſteres Stüd iſt unter dem Titel „Becky 
Sharp“ ſchon im vorigen Winter über die amerifanifchen 
Bühnen gegangen und in den amerikanischen Beriditen 
diefer Zeitichrift erwähnt worden. — Ein anderes Stüd, 
„US wir einundzwanzig waren“ (When we were 


twenty-one), von 9. B. Esmond hat etwas Ge- 
fünfteltes, Umüderzeugendes, das durch gute Einzel 
eiten nicht entichuldigt wird. Es waren einmal vier 
reunde; einer davon jtirbt und Hinterläkt feinen Sohn den 
ei Leberlebenden. ALS der junge Dann einundzmwanzig 
Sabre alt ijt, beiteht er darauf, eine übel beleumundete 
Chanfonette zu heiraten; fein Bormund, der der Braut 
des Burihen unfäglichen Schmerz eriparen möchte, giebt 
das Weib für feine eigene Beliebte aus. Aber diefes 
Opfer erweijt fich als überflüffig, da Phyllis, die Braut, 
den Grünfchnabel gar nicht liebt, jondern den Herm 
Bormund troß feines vorgerüdten Alters vorzieht. 


London. Elizabeth Lee. 
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FU zwei Seiten der „Rivista politiea“ (15. Aug.) 
ſucht B. Giabotinffi, der — 22 für bedeutender 

hält als Gorki, die auffallende Thatſache zu erklären, 
daß der letztere gegenwärtig ſowohl in Rußland wie 
anderswo die größere Popularität genießt und auf die 
Jugend einen fo unwiderſtehlichen Reiz ausübt. Er 
findet die Erklärung in dem bie ruffiihe Geſellſchaft 
beherrichenden Ueberdruß am flachen, jelbftfüchtigen, ideal: 
lofen Yeben der bürgerlihen Schichten, in denen deshalb 
das Verlangen nad der That, dem Kampf, der Ber 
freiung von Feſſeln und Vorurteilen aller Urt auftrete, 
wie fie fih in den Geftalten Gorfis verwirklicht zeigen. 
— Die „Nuova Antologia*, bie im Hefte vom 
16. Auguft einen Eſſai über Georges Rodenbach aus 
der Feder M. Navis bringt, enthält in der Nummer 
vom 1. September eine furze, ziemlich fachgemäße 
Gharafteriftif der „Libellisti e umoristi del secolo XIX 
in Germania* vom Senator T. Maffarani. Der 
Aufſatz ift ein Teil des noch nicht veröffentlichten dritten 
und letten Bandes der „Storia e fisiologia dell’arte 
di ridere“, in der Maffarani wertvolle Beiträge zur 
Sefchichte des menschlichen Dentens, wie es fich in den 
der Erheiterung dienenden Litteraturformen kundgiebt, 
eliefert bat (f. unten Sp. 140). Bon den neueren deutichen 
umoriften betrachteter Börne, Heine, Hoffmann v. Fallers⸗ 
leben, Seibel, Wildenbruc, Lothar; unter den Satirifern 
hat er Nordau und — Nieiche ausgewählt, um an ihnen 
zu zeigen, daß bie Stritit des Beitehenden auch unfrucht: 
ar, zerfreffend und gefährlich werden könne. Wie fehr 
dem Berfaffer hier das Berftändnis für ganze Richtungen 
des modernen Denkens mangelt, bemeijt feine Ab— 
urteilung Wagners, Ybiens, Tolitois, Macterlinds und 
anderer alö Idole des verehrlihen modernen PBubliftums* 
und — Nietzſches als des „ſogenannten großen 
Philoſophen des Jahrhunderts, deſſen Nachfolgerſchaft 
man den Larven ber gefeiertiten Anarchiſten der Neuzeit 
und den Sufalien der Irrenhäuſer überlajjen fönne*. 
M. Scyerillo verteidigt in der „Nuova Antologia“ 

(1. Sept.) Dante gegen den Borwurf einer übel an— 
—— Sympathie und Achtung für den „Schlemmer“ 
iaco, von dem er fich die florentiner Parteiverhältniffe 
und ihre zu erwartenden traurigen Selgen auseinanders 
fegen läßt. An der Hand zahlreicher Beifpiele und Ber: 
a legt Scerillo dar, dat Ciaco nad) den Begriffen 
er Zeit nicht al8 gemeiner Schmaroger und Schlemmer, 
fondern als einer der Höflinge anzufehen fei, die durch 
Unterhaltungsgabe, Wig und Beredfamfeit am Tiſche 
der Großen ebenfodiel gaben, als fie empfingen. Harm⸗— 
lo8 und gutmütig, unparteiifh und ehrlich, frei von 
Ehrgeiz, Mißgunſt und Leidenichaftlichkeit, nıußte er dem 
Dichter als der zuderläffigite Ehronift des Streites zwiſchen 
„Schwarzen“ und „Weipen“ und der Binterliftigen Ein» 
mifchung Noms erfcheinen. — Den unvergänglichen 
litterarijchen und biftorifchen Wert de8 „Don C.uirote* 
erflärt Bompeo Gener (in der „Rassegna Inter- 
nazionale* vom 15. Aug.) daraus, dat der Held von 
La Mancha das vollendete und lebendige Sumbol des 
kaftilianifhen VBolkes feiner Zeit it — mit allen den 
Kräften, Eigenichaften und Fehlern, die e8 groß und 
berühmt gemacht, verdorben und zugrunde gerichtet 
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haben, eines Bolfes, „das zum Eroberer geworben ift, 
weil es fortwährend Groberungen erlitten hatte, vers 
wegen bis zur Selbftzerftörung, abfolutiftiich bis zur 
Unvernunft, das Produkt einer Vermifchung der ent— 
arteten Ueberreſte der Goten, die in den Süden verſetzt 
und mit Tropfen lateinifchen Blutes geimpft waren, 
mit den heißblütigen, nomadiſchen, unterjodenden Saras 
enen und Urabern, entzündet durch die Flamme des 
F anatismus, die e8 zum unabhängigen, religiöfen Er» 
oberungsfampfe trieb, um Seelen zu retten und Ges 
wiffen zu fnechten“. Dem entfprechend vereinigt Don 
Quixote, „der vollkommenſte Sproß diefer Raſſe, mit 
der Gravität und dem Gerechtigkeitsgefühl der nordiſchen 
Bölfer die Leichtfertigkeit und tolle Bantafie der Orien⸗ 
talen, die Glut und Härte der Afrifaner. Sinn für 
—— ohne praktiſchen Berſtand und Duldſamkeit; 
phantaſtiſche und willkürliche Ideale zum kategoriſchen 
Imperativ gemacht: nichts anderes at alles Unglüd 


der Großmacht Spanien verfehuldet.* In einer Fuß-⸗ 


note teilt Gener mit, dab laut Dokumenten, die noch 
in Argamaſilla vorhanden find, die Einferferung des 
Gervantes „an einem Orte der Mandıa, den ich nicht 
nennen will“ (mie er felber fagt), auf ein Liebesverhält⸗ 
nis zur Baſe eines daſelbſt gebietenden Sehors di Qui— 
jano oder Quejano zurüdzuführen fei, weshalb nicht zu 
bezweifeln ift, daß er anfangs im „Don Quirote“ nur das 
mittelalterliche Gebahren diejes Junkers verfpotten wollte, 
deſſen Geltalt ihm unter den Händen zum unfterblichen 
Symbol eines edlen, irregeleiteten Volles wurde. 


Bu den wenigen Blättern, die in Italien mit Geift 
und Begeifterung den Kultus der äjthetifchen und 
litterarifchen Ideale bochhalten, gehört der florentiner 
„Marzoceo“, In der Nummer vom 25. August bricht 
Angelo Gonti — für die poetiſche, im Gegen— 
ſatze zur rein kritiſchen Geſchichts betrachtung und -dar⸗ 
ſtellung. Gr brandmartt mit ſcharſen Worten Die 
nüchterne, nur der Zuchtung der Mittelmäßigfeit dienende 
Richtung der Jugendbildung in Sftalien, die, anftatt 
individuelle und hervorragende Begabungen zu ent» 
wideln, alles zu uniformieren und terre a terre zu 
halten jtrebt. So ijt Conti überzeugt, daß die moderne 
bijtorifche Kritit uns fein wahres Bild vom alten Rom 
zu verichaffen vermocht habe, „Wie alle großen Dinge, 
tann tom in feinem Wefen und jeinem Dafein nur 
von den Künjtlern und Dichtern uns nahegebracdt 
werden. Die Wahrheit über die großen Ereigniſſe, Die 
Wahrheit über das Leben der Bölfer und der genialen 
Perjönlichkeiten, die diejelben geleitet und ihre Be— 
ftrebungen zum Ausdruck gebracht haben, tft ftetS von 
den Dichtern verkündet worden und wird ſtets nur bon 
ihnen verkündet werden.” 

In derfelben Nunmtr des „Marzoceo* rühmt 
D. Garoglio anläßlich einer Beiprechung der neuejten 
fritifchen Werte über die italieniijhe Litteratur, 
unter denen er dasjenige Marcus Landaus befonders 
hoch ftellt, die Begabung der Deutfchen für die innige 
Verſenkung in fremde geijtige Eigenart und ihr liebes 
volles und ſcharfſinniges Gindringen auch in die italic- 
nifche @eiftesgeichichte — Fähigkeiten, die er bei feinen 
Landsleuten ſchmerzlich vermißt. Eine Vergleihung der 
Litteraturgefhichte Yandaus und des „Settecento* 
T. Concaris führt ihn zu dem Schluffe, daß „jener ſich 
mit mehr perjönlicher Kunde und jicherer Darftellung 
auf dem Gebiete der been, als auf den der Thatfachen 
und Tünftlerifhen Schätungen bewegt, während diefer 
ein feinerer und zuverläffigerer Richter der litterarifchen 
Formen und der einzelnen Kunſtwerke ift, mogegen er 
über die philofophifchen und wiflenichaftlichen Ideen 
der Zeit nichts Neues fagt und fich vielleicht minder 
gewandt zeigt als der Deutiche”. — Im „Giornale 
storico della letteratura italiana (Wol. XXXV, 113) 
iſt eine beinahe hyperkritiſche Beſprechung des landauſchen 
Werkes von Concari und ebendaſelbſt Vol. XXXVII, 110) 
eine ähnliche des concariſchen Werles von E. Bertana 
enthalten, der ſeinerſeits XXXVII, 338) eine Anzahl 
„Varietä* über litterarifche ragen des 18. Jahrhunderts 
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veröffentlicht. Die wachſende Vorliebe der italienischen 
Litterarhiftoriter für diejes Jahrhundert zeitigt eine be» 
denfliche $leintgfeitsfrämeret, die der hiftorifchen Perſpel⸗ 
tive Gewalt anthut. Die Härrners Arbeit nimmt einen 
fo gewaltigen Umfang an und geht fo urteil8los, willfür- 
lih und ungeordnet bor fi, daß fie den Königen der 
Zulunſt das Bauen nur erſchweren wird. 

Außer den ſchon oben erwähnten litterargejchicht- 
lihen Werfen liegen an neueren Arbeiten der 4. Band 
des „Manuale di letteratura italiana‘ von D’Uncona 
und Bacci, und eine „Letteratura italiana moderna* 
von B. Ferrari (1748— 1870) vor. — In einem Bude 
„Critica sull’ arte e l’idea sociale di Niccold Tommaseo* 
erörtert P. Prunas die Bedeutung Tommafeos als 
Kritikers, Künftlerd und Staatsbürgers. — Der herbore 
ragende Dante⸗Forſcher 5 DOpidio hat in einem über 
600 Seiten ftarfen Bande: „Studi sulla Divina Com- 
media“ eine Fülle Fritifcher Arbeiten, Erklärungen und 
Ayingerzeige für die Dante-Forſchung mit über 
eugenden Urteilen über Charakter und Wert der Danter 
Kor dung, fomwie über die Aufgaben der Kritik vereinigt. 
— €. Bertani hat die reichen Ergebniffe der neuen 
Forſchungen über das eben Aretinos für eine Studie 
„Pietro Aretino e le sue opere“ verwertet. 

Gabriele D’Annunzio hat feine Verstragödie 
„Francesca da Rimini“ beendet. Sie foll am 5. Des 
zember im Goftanzitheater zu Rom mit Gleonore Dufe 
und Guftavo Modena ald Vertretern der Hauptrollen 
aufgeführt werden. Der Maöftro Sfondrint fomponiert 
funıphonifche Intermezzi für die Zwiſchenakte nad) An— 
en des Dichters. — Ein anderes Trauerfpiel, von 

em man bisher nur weiß, daß ihm ein antifer Mythus 

zugrunde liegt, hofft D’Unnunzio im kommenden Früh— 
jahr zu beendigen. Er hat e8 zur Aufführung auf der 
Tragiſchen Nationalbühne* bejtinimt, mit deren Bes 
gründung man, feinem lange gebegten Wunſche ent» 
ſprechend, unter Fogazzaros Aufpicien in Bicenza bes 
fchäftigt ift. Beide großen Dichter haben aus diefem 
Anlafje äußerst ſympathiſche und achtungsvolle Zuſchriften 
ausgetauſcht. 


Rom. Reinhold Schoener. 


Russischer Brief. 


DD“ hochbegabte Novelliit W. Wereffajemw (f. über 
ihn LE FH, 1143 ff.) bat feine anfänglih im „Mir 
Boshij*“ erfchienenen „Aufzeihnungen eines 
Arztes“ mun auch als Bud, herausgegeben, Wir 
haben e8 nicht etwa mit einem Roman zu thun, obs 
wohl die Memoiren fejlelnder find als mander Roman; 
Werefjajew berichtet über eigene Erlebniffe, Beobachtungen, 
Erfahrungen, wie fie feine mehrjährige ärztliche Praris ger 
zeitigt hat. Wie der junge Mediginer, eft —— von der 
erhabenen Größe feiner Wiſſenſchaft, an die Ausübung 
jeines Berufes tritt, wie jeder einzelne Fall ihn bon 
neuem über feine vollftommene Hilflofigfeit belehrt, bis 
er endlich nicht nur an dent eigenen Stönnen, jondern 
an der Wiffenfchaft verzweifelt, wie fih dann aus den 
Trümmern der zerftörten Jugendilluſionen langfam eine 
neue Weltanfhauung aufbaut und mit ihr aud die 
Kraft wiederfommt, die frühere, fcheinbar fo rejultatlofe 
und body jo heilſame Arbeit wieder aufzunehmen — 
das alles ift mit wunderbarer Anfchaulichleit dargeftellt. 
Die: alte Phrafe, der Berfaffer babe mit en 
ger blut geichrieben, wird diefen Buche gegenüber zur 

— Wie es gar nicht anders zu erwarten war, 
haben Wereſſajews Aufzeichnungen in Fachkreiſen einen 
Stumt der Entrüſtung hervorgerufen. Der Verfafier, 
bieß es, untergabe das ohnehin nur zu geringe Ber— 
trauen des Publifums zu den Nerzten und gebe, durch 
feine offenberzigen Belenntniffe den zahlreihen Feinden 
feines Standes neue Waffen in die Hand. fr. einem 
——— antwortet Wereffajew ſelbſt auf Zieſe An— 
ſchuldigungen: „Die ärztliche Ethik bewegtesfih bisher 
in einem engen Kreiſe unbedeutender Fro ‚gen, die ſich 


121 | Auffifcher Brief. 122 


auf das Verhältnis der Aerzte untereinander und = 
den Batienten bezogen. Alle die Fragen, die mich de» 
wegten, erijtierten für fie fajt gar nicht. Warum? Es tft 
lächerlich zu jagen, — bedurfte e8 wirklich eines ganz 
bejonderen Scharfblid8, um all die Fragen zu benterfen 
und aufzumerfen, die id in meinen Wufzeichnungen be— 
handele? Mit diefen Fragen muß fich jeder Arzt aus« 
einanderfeten, wenn er mehr ift, als ein blofer Streber. 
Warum aber ſpricht man fich über fie nicht aus, 
warum muß fich jeder für fi) mit ihrer Löſung abe 
quälen? .... Wenn die Laien die Wahrheit ers 
fahren, fo werden fie das Vertrauen zu ben Merzten 
und zur Medizin verlieren, heißt es. Welch eine alte, 
gemeine und dennocd immer noch angewandte Methode, 
— Schweigen zu gebieten, aus Furcht, durch die Wahr- 
beit fönnte die Autorität erjchüttert werden. Eines von 
beiden : entweder wird durch die Wahrheit der Glaube an 
die Medizin untergraben, weil die Medizin ar fich einen 
folhen Glauben nicht verdient, — dann fann die Auf- 
dedung der Wahrheit nur von Nuten fein. Oder — 
das Vertrauen zur Medizin kann durch die Wahrheit 
untergraben werden, weil gewiſſe Schattenjeiten des 
Aerzteiweiend aufgededt werden, bie entfernt werben 
lönnen, aber nicht entfernt werden — in diefem Fall 
it die Wahrheit notwendig; wenn die Mängel 
ſchwinden werden, wird das Wertrauen auch wieder: 
fehren; J lange die Mängel aber noch vorhanden ſind, 
fann abſolutes Vertrauen gar nicht einmal erwünſcht 
fein.“ — Ich habe über daß wereffajewfche Bud viel— 
leicht zu ausführlich geiprochen, doch — ich, durch 
den hervorragenden litterariſchen ert diefer Aufs 
eihnungen dazu berechtigt zu fein. Wereſſajew ijt 

i von jeglicher Fachſimpelei, er wendet ſich an alle 
ebildeten Yeute, nicht nur an feine Kollegen. Sein 
Sud ift ein document humain, wie deren die rufftiche 
Litteratur nicht viele beſitzt. 


Wieder ift ein Xodesfall zu regiftrieren. Am 
27. Auguſt ftarb in Salta der Schriftiteller &. U. 
Matſchtet (geb. 1852). Sein Leben war mindejtens 
ebenfo intereijant, iwie feine Schriften, Er war ein 
Märtyrer feiner Ueberzeugungen. Seine allzugroße 
Pegeifterung für die damals vberpönten Schriften 
Tſchernyſchewskis hatte feine Relegation vom Gymnafium 

ur Solge er ging nun nach Umerifa, wo er als ein— 

Fade rbeiter fein Brot berdiente. Anfang Der 
Siebzigerjahre kehrte er nad) Rußland zurüd und begann 
nun —* litterariſche Thätigkeit mit lebhaften Schilde⸗ 
rungen ſeiner überſeeiſchen Erlebniſſe. Seine politiſchen 
Anſchauungen waren dieſelben geblieben, und ſo wurde 
er auf Befehl der Regierung erſt nad Archangelsk, 
dann gar nach Sibirien verfhidt. Mitte ber en 
jahre erſt wurde ihm geitattet, nach Europa zurüdzus 
fommen; in dieſe Zeit fallen feine größten ſchriftſtelle— 
rifchen Erfolge. Meatichtet war ein feuriger Kämpfer 
für Freiheit und Menſchenwürde, aber fein Künſtler. Er 
hatte nur zwei Farben auf feiner Palette, ſchwarz und 
weiß. Aber auf ein naives Publikum mußten gerade 
fein flammendes Pathos, jeine grellen Stontrafte von 
gewaltiger Wirkung jein. * 
zäblungen gehören „Der Jude“, „Im Namen des Ges 
feges*, „Er und wir”. 

An litterariichen Zeitichriftenartiteln waren die legten 
Monate nicht reich. Ganz befonderd die rufjiiche 
Litteratur ijt ſchwach dertreten. Erwähnenswert ijt die 
[dark Auseinanderſetzung P. D. Boboryfins mit 

en Kritifern feines Buches „Der europäiihe Roman 
im 19. Jahrhundert“ (vgl. LE III, 270) im Auguftheft 
der „Russkaja Myssl* und ein hüdfcher Aufjag über 
den befannten Romandidter J. U. Gontſcharow, jeit 
defjen Tode am 28. September zehn Jahre verſloſſen 
find (von ®. Oftrogorsfi: „Mir Boshij“, 9). — Etwas 
mehr liegt über ausmärtige Litteratur vor. Der „Mir 
Boshij*dringt in feinem Auguſt · und Septemberheit Ueber» 
fegungen von Arthur Schnitzlers „Leutnant Guftl* 
und Mar Dreyers „Winterfchlaf*, ferner Brunetieres 
Eijai „Die Litteratur in 19. Jahrhundert“, eine eingehende 


Bu feinen beliebtejten Er- 





Beiprehung der neuen Baubelaireslleberfegung bon 
B. J. aus ber Feder des peteröburger Profeflors 7. 
Batjufhlom. (Herr P. J. hat übrigens im Auguſtheft 
der „Russkoje Bogatstwo“ eine fehr fcharfe Entgegnung 
veröffentlicht.) — Erwähnenswert iſt noch ein Novalids 
Urtifel von E. Degen. Das ———— in der 
Poeſie Hardenbergs wird ſtark betont, ebenſo der Zu» 
ſammenhang zwiſchen der jüngeren Romantik und dem 
Symbolismus der Neufranzofen. Derſelbe Berfaffer 
bringt im Juliheft der „Russkoje Bogatstwo* eine 
Eharafteriftif des polnischen Dichters St. Beronisti, 

nterejfant find einige allgemeine Fragen, bie in diefem 

rtitel aufgemworfen werden. „Die Nadbarichait fördert 
die gegenfeitige Annäherung nicht immer. Wenn Polen 
und Ruſſen an zwei berfchiedenen Enden Guropas 
leben würden, wäre die geiftige Gemeinichaft beider 
Nationen bedeutend größer. ie ruſſiſche Yitteratur 
hat ji im 19. Yahrhundert ganz Europa erobert, nur 
den polnisch fpredjenden Yändern tjt fie fremd geblieben. . 
Und fennen wir die polnifche Zitteratur? Wollte man 
nur darauf fehen, wie viel bei uns aus dem Bolnifchen 
überfegt wird, jo müßte man die frage bejaher. Aber 
einige polnifhe Romane gelefen Haben, heißt nod 
nicht den fozialen urn erfannt haben, auf dem 
fi dieje Werke entwidelt haben. Die ruffifche Kritik 
bat fich Bisher fehr wenig mit der polnischen Litteratur 
beichäftigt. Die wenigen Aufläge über einzelne Schrift« 
jteller und Bücher, die man hie und da findet, frappieren 
durch den Mangel an Perfpeftive und die geringe Ver— 
trautheit mit dem polnischen Leben und erinnern an 
die Urteile der Ausländer über unjere ruſſiſche 
Litteratur.“ 

Im Auguſtheft der „Russkaja Myssl* finden 
wir einen durd die jüngjten Greigniffe in Süd-Afrika 
aan begeifterten Mrtifel über „Olive 

reiner und ihre Werfe* don W. Leſſewitſch und 
einen Auffag don B. ©. Nogan, betitelt „Ein fjanjts 
mütiger Dichter der Sturms und DrangsBeit*. Der Ders 
faffer polemifiert gegen den jüngiten Yenz-Biographen 
M. N. Rofanow (vgl. PE IIL, 1360), der in dem uns 
plüdlichen Freunde Goethes den Stürmer und Dränger 

ar excellence fieht. „Wenige Scriftjteller,“ behauptet 

ogan, „haben ein fo friedliches, jturmlofes Leben ges 
habt, wie Lenz. Bald erfcheint er uns als fentimentaler 
Romantiker, bald als fanftimütiger, verftändiger Bhilifter, 
bald als bejcheidener und vorfichtiger Liebhaber, nie 
aber als himmeljtürmender Titan.“ 

Die zwei lebten litterariichen Ghronifen von 
Sinaida Wengeroma im Auguft- und Septemberheft 
des „Westnik Jewropy“ waren den „Nouvelles 
eonversations de Goethe avee Eekermann“ (vgl. 
LE II, 1637) und Mar Nordaus „Beitgenöffiichen 
ee ns getvidmet, So günitig die geijtreihe Schrift: 
tellerin über das franzöfiihe Buch urteilt, fo fcharf iſt 
ihre Berurteiluug Nordaus: „Sein Bud ijt das Mufter 
einer parteiifchen und nichts weniger als gewiſſenhaften 
Kritif, deren Mängel weder durd) den glänzenden Stil noch 
durch einzelne geijtreihe Bemerkungen aufgewogen 
werben können.“* 

Die Theater haben ihre Thore bereit Ende Auguſt 
geöffnet, doch ftehen die großen Schlager noch bevor. 

chr viel verfpricht man ſich von dem neuen Stüd 
Wlad. Nemiromwitich-Dantichentos, entichieden dem be— 
gabteiten unter den jüngern Dramendictern; auch P. D. 
Boborpfin, J. W. Schpafhinsti, Fürſt A. J. Summbatow 
ſollen in dieſer Saiſon zu Worte kommen. Vorläufig 
begnügt man ſich mit der Aufführung ausländticher 
Novitäten; Brieur „Remplacantes* haben weder in 
.—h ‚ noch in Moskau fonderlid gefallen; Otto 

rnſts Kugend von heute“ ift in Moskau ſchroff ab— 
—— worden; der ſpießbürgerlichen Sentimentalität 
eſonders des Schlußaktes fonnte unſer an kräftigere 
or gewöhntes Publikum keinen Geſchmack abge: 
winnen. 


Moskau. Arthur Luther. 
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eit vielen Jahren ne. in Holland ein Nieders 
ländifher Sprad- und Yitteraturfongreh. 
Als Inſtanz in Sachen der Spradhe und Titteratur 
ftart angefochten, hat fich dieſe Beranftaltung zu einer 
Kundgebung des niederläntifhen Stammes bewußtſeins 
entwidelt, daß gerade in den legten Jahren, und zumal 
unter dem Ginfluß des afrifanifchen Srieges, einen 
ftarfen Aufſchwung nehmen folltee Der diesjährige 
Kongreß fand in ber letten Woche des Yupuit in 
Nimmegen ſtatt. Bejonderes Sntereile bot ein Vortrag 
des amſterdamer Verlegers J. U. Wormfer über den 
holländiſchen Buchhandel in Südafrika, weil 
er intereflante Schlaglichter auf die litterarifche Kultur 
und Die litterariiche Broduftion des Yandes warf und 
für das Idiom der Buren als Litteraturſprache eintrat. 
— Dem friefifchen Barden und Voltsjchriftiteller Waling 
Dykſtra wurden zu feinem adıtzigjten Geburtstag zahl« 
reiche Huldigungen dargebradt. — Die BPıeffe lenkte 
die Aufmertſamkeit des Publikums auf die ausgezeich- 
nete Bondel-Stolleftion von A. Th. Hartlamıp, Die, 
während jie zu einem amiterdamer Bondel-Mufeum 
vorbeſtimmt fei, unter den Hammer zu kommen drohe. 
Neuere Publitationen betrafen die Umtsführung von 
Doumwes Deffer (Multatuli) als Kontrolleur auf Java: 
der Streit über diefe von dem Dichterdenfer in feinem 
„Max Havelaar“ verewigte Yebensepifode betrifft das 
Maß feiner Unzuverläffigfeit in der ihm obliegenden 
finanziellen Gebahrung (Gids; Sept.). — U.®. van Hamel 
erörtert das Problem der Methode der Litteraturs 
wissenschaft (vgl. SE IIT, 1066 u. 1496) und fommt, 
unter Benutzung don Bros. Ernit Elſters von ihm hoch— 
geihägtem Buche („Prinzipien der Litteraturwiſſenſchaft“), 
u dem Ergebnis, daß fie den Gharafter zugleich 
Biftorifehen, philologifhen und pſychologiſchen Studiums 
u tragen habe (Gids; Aug.). — Ueberiviegend litterars 
diftori hen Inhalts ift eine Sammlung älterer Auffäte, 
die Albert Verwey unter dem Titel „Stille Turniere“ 
herausgegeben hat (Stille Toernooien; Amſterdam 1901, 
W. Bersiuijs), Wie Vermey neben W. Kloos zu 
allen — für die Nieuwe-⸗Gids⸗-Bewegung eine leb— 
bafte Propaganda gemacht hat, deren olg freilich 
durch die dichteriiche Einkleidung feiner Sätze beein» 
trächtigt worden fein mag, fo ift auch die Verherrlichung 
der neuen Richtung der rote Faden, der ſich durd alle 
diefe Abhandlungen hindurdizieht. Bon befonderem 
tereſſe ift jein aus Anlaß des Todes von AUllard 
ierfon (LE III, 1066) geichriebener Auffag, in dem 
der Autor des großen Einfluffes gedenft, den das 
deutiche —— auf die litterariſche Kultur und die 
ſchriftſtelleriſche Aunſt des modernen Hollands ausgeübt 
bat. — Kleinere Stücke und Aphorismen, die L. van 
Depfiel unter dem Titel „Lyriek en Beschoenoing” 
gefammelt hat (Tweemaand. Tijdschr., Sept.), enthalten 
auch Ausiprüce des ausgezeichneten Schriftitellers zur 
Yitteratur und Aeſthetik, daneben tieffinnige Selbſt— 
befenntniffe und eine meilterhafte Analyſe feiner eigenen 
ichriftjtellerifchen PVerjönlichkeit, die ſich ihrer natürlichen 
Anlage fürs Fragmentariſche wohl bewußt ift, zum 
Süd aber dennoch Yeiftungen, wie die vorliegende, 
lediglich als Borftudien und Vorbereitung für das 
Monumentale genommen milin will — G. Kalffs 
Bud) über den Vater Cats (vgl. III, 1496) giebt 
J. Koopmans Beranlaifung zu geiftvollen Be: 
merkungen über den Dichter und feine Zeit (Ned. Speet.; 
20, Kuli). Im Auguſtheft von „Noord en Zuid* 
wird auf den um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
bochgefeierten Dichter und Erzähler U. Bogaers neuers 
dings die Aufmerkfamfeit gelenkt. Im felben Heft be— 
richtet %. U. Worp von der Spottlitteratur, die der 
in Holland blühende Aftienfhwindel zu Beginn des 
18. Jahrhunderts hervorgerufen, hat und giebt Proben 
aus einer Komödie diefer Zeit, die die Privatbörfe im 
englifhen Kaffeehaus auf die Bühne bringt. — 
8. E. W. Strootman erzählt (Tijdepiegel; Sept.) nad 
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ſeines Romans „Der Kampf um Rom“, wie den Schrift- 
fteller der Stoff, der ihm ums Jahr 1859 durch gelehrte 
Studien näher getreten war, um der merfvürdigen 
Parallele mit den Beitereigniffen willen (Auftinian — 
Napoleon III. die Gothen — die Dejterreiher) zu dem 
Unternehmen anregte, in biftorifhem Rahmen die drei 
gb Motive feines Geifteslebens, das National: 

ermanijche, das Griechiſch-Romiſche und die Philoſophie 
der tragiichen ana ng 1 dichterifch feſtzuhalten. 
— W. Kloos fpendet dem Blamen Guido Gezelle 
begeifterte8 Lob und geht den Umitänden nad, die 
dem Ruhme des einzigen katholiſchen Dichters, der 
diefen Namen wahrhaft verdiene, im falviniftiichen 
Nordniederland, aber auch bei den Herifal intereffierten 
Kreifen seiner Heimat im Wege geitanden haben 
(Nieuwe Gids; Sept... — Sehr warm begrüßt J. N. 
van Hall den Roman „Le vent dans les moulins* bon 
Gamille Yemonnier (Paris 1901, Paul Ollendorff) 
ald ein Werk, das durd; und durch blämifchen, bezw. 
niederländiichen @eiftes ſei (Gids: Aug.). — R. E. Boer, 
Profeffor der Germaniſtik und der vergleichenden Sprad)- 
wiffenichaft an der Univerfität Amfterdam, veröffentlicht 
eine anregend gejchriebene, Ichrreiche, auch wegen der 
Parallelen mit anderen Produlten der nordiſchen Litte- 
ratıır bemerkenswerte Analyfe und Beurteilung von 
Björnfons „Laboremus* (Gids: Aug.) und giebt am 
Schluß feiner Betrachtungen Björnfon den Wat, er 
möge das Gebiet de8 Dramas aufgeben. — Endlich jei 
nod; eine Beiprechung über Zola$ „Travail“ von Henr. 
Roland Holft erwähnt, die das Werk vom fogials 
bemofratiihen Standpunkt aus beleuchtet (De nieuwe 
Tijd; Aug) 

Aus den belletriftiichen Neuerfcheinungen der legten 
Monate ift ein „Babel“ betiteltes Bud) von Louis 
Eouperus, dem gegenwärtig bekannteſten hollandiſchen 
NRomanjchriftjteller, hervorzuheben, diefes Mal fein 
Roman, fondern eine Phantafie auf bibliſch⸗mythologiſcher 
Grundlage (Amſterdam 1901, 2. J. Been). Es ift die 
Geſchichte von Cyrus, dem jungen Hirtenfohn, den es 
von jeinen Weiden nach Babel zieht, um dort bei dent 
Bau jenes Turmes zu helfen, der bis zu der Höbe 
führen fol, wo Baal und die Liebesgöttin Aſtarte 
thronen. Uber als zu ihm, der Bauaufleher geworden 
it, aus der Tiefe die Klage jener Millionen und 
Milliarden empordringt, deren Blut und Schweiß den 
großen Bau fittet, da erwacht in feinem Herzen ein 
brennendes Mitgefühl, und er widerſteht der Yodung 
der Oberbaumeifterin, die, während fie die Götter leugnet, 
mit Cyrus bereichen will, gleich Aitarte und Baal, und 
jteigt von feiner Höhe zu dem Bolfe der Sklaven berab. 
Und Nitarte, die den Wahnwitz der Turmbauer verlacht 
hatte, jubelt darüber, daß aus dem Meere von Blut 
um Babel Turm die neue Menfchlichkeit, die Blume 
des Mitleids, entiproffen ift. — Stijn Streuvels bat 
unter dem Titel „ZTotentanz“ eine Sammlung Er— 
gählungen herausgegeben (Doodendans; Amfterdam 1901, 
L. J. Veen), die das weſtvlämiſche Bauernleben ſchildern 
und das große realiſtiſche Talent des Autors nicht der- 
leugnen. — Zum Schluß fei ein durch Feinheit der 
Analyfe und Plajtif der Darftellung ausgezeichnetes 
Buch der Scriftitellerin M. Antint („Na scheiding 
en Dood*: Haarlem 1901, De Erven F. Bohn) erwähnt, 
das Geſchichten vom Scheiden und dom Sterben enthält 
und der Berfajlerin lebhafte Anerkennung eingetragen hat. 

Amsterdam. Max Conrat. 
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m“ abgelaufene Jahr brachte auf belletriftiichem Ge— 
biete manches Neue. Un erjter Stelle mag Heriurth 
und Schiele „Sächſiſches Volksliederbuch“ (im Verlage 
von W. Krafft in Hermannitadt) genannt fein, eine mit 
dem Vielodieenfag verfehene, gründlich umtgearbeitete 
Neuauflage, die ein gutes Bild jächfifchen Seelen: und 
Sefühlsirbens bietet. Im Gegenfate hierzu erjchienen 
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in demfelben Verlage „Vollsdichtungen der fiebenbür- 
giihen und füdungarifchen Zigeuner“, gefammelt und 
aus unedierten Originalterten überjegt von Dr. 9. v. 
Wlislodi. Diefe Urbeit verrät eine gründliche Kenntnis 
der Sitten und Gebräuche jenes fonderbaren Wanders 
volfes und kann daher bejtens empfohlen werden. — 
Bictor Kaſtners „Gedichte in fiebenbürgifch-fähfifcher 
Mundart“ wurden von Dr. WU. Schullerus neu heraus: 
gegeben, der dem geichmadvoll ausgeitatteten Bande 
ein Lebensbild des Dichters, ſowie erflärende Anmer— 
fungen beigegeben bat. — Auf dramatifchent Gebiet 
ſei das im niederfächfifcher Mundart verfahte Stüd 
„Lisi. E Beld ois dem Liewen än 4 Afzägen*, von 
3 W. Litfchel, verzeichnet. — Als praftiiches Handbuch 
bewährt ſich das „Schriftjteller-Leriton der fiebenbürger 
Deutjchen“, deſſen Ergänzungsband im Sommter 1901 
erfchienen ift, und das fowohl für Fachleute als für 
Litteraturfreunde als Nachſchlagebuch von großem Nuten 
fein dürfte. 

Das Stadttheater in Hermannftadt, eine ber 
wenigen beutihen Bühnen Ungarns, beſchloß Mitte 
Februar fein Spieljahr, worauf das Enfenible, das ab» 
wechſelnd bier und in Stronjtadt debütierte, noch einige 
Aufführungen jtreng litterariichen Charakters bot. Die 
Rinterfaifon brachte für Hermannftadt und Kronjtadt, 
den deutſchen Gentren Siebenbürgens, eine Neihe ge 
—5* aber auch eine ganze Anzahl mißlungener 
Aufführungen. Der Theaterbefuh und damit der 
Kaſſenerfolg war ein äußert ſchwacher, doch jchien ſich 
letterer am Schluffe der Saifon, trotz des zur Neige 

ebenden, lebhaft bewegten Faſchings, noch etwas ge- 
—— zu haben dantk der trefflichen Aufführung einer 
älteren Operette, die mehrere Abende hintereinander 
volle Häufer brachte. Der Spielplan bot an Nobitäten 
in erjter Yinie Operetten, dann aber auch Luſtſpiele und 
Dramen, jämtlic ſtark verſpätete Nachzügler, die ſchon 
meijtenteil3 bor zwei oder drei Jahren in Wien ihre 
—— beſtanden hatten. Ueberhaupt hatte die 

beaterleitung im abgelaufenen ‚jahre weniger fünjt- 
leriihe Zwecke, als vielmehr materiellen Gewinn im 
Auge. &o kam e8, da man jogar mit „Borträgen im 
Tcheaterhaufe*, Skioptifondarjtellungen und „Herren— 
abenden” aushalf. Es ift recht charafteriftiich für die 
Geihmad: und Berjtändnislofigfeit des hieſigen Publi— 
fums, daß die Aufführung von Dramen, ja ſelbſt 
mancher geijtvoller Luſtſpiele vor leeren Häufern er— 
folgte, während bei Operetten das Theater förmlich ges 
ftürmt wurde. Da Theaterleitung und Publifum ver— 
ichiedene Zwede vor Augen hatten, kam es an einem 
Abende zu einem Tumult im Theaterjaale, da anjtatt 
einer Operettenaufführung ein Sfioptifonvortrag ber 
budapejter „Urania* ftattfand. Die _ Demonftration 
wurde gleichzeitig zu antimagyariichen Zwecken ausge— 
nütßt, und die Angelegenheit fam jogar im ungarifchen 
Reichstage zur Sprade. Wie verlautet, joll infolge 
diefes BVorfalles der Fortbeſtand einer deutichen Bühne 
in Hermannftadt in Frage gejtellt jein und nad) Ents 
ziehung der deutfchen Konzeſſion die Stadt im kommen— 
den Jähre eine magyariſche Gejellichaft erhalten. Es 
märe dies ein ſchwerer Schlag für diefe Stadt, die ihren 
deutfchen Charakter bisher noch faſt unberührt zu be- 
wahren gewußt hat und gleichzeitig eine arge Schä— 
digung ihrer deutichen Stultur, wenn fie, von All—⸗ 
—— auch durch die Sprache abgeſchnitten, das 
deutſche Geiſtesleben ſich erſt durch das Magyarifche 
vermitteln laſſen müßte. 

Bolkstümliche Vorleſungen über Weltgeſchichte, 
neuere Litteratur, Heimatskunde wurden im Laufe des 
Jahres wiederholt abgehalten, doch hat ſich für dieſe 
nicht das gebührende Intereſſe belundet, wie denn über» 
baupt im allgemeinen ſich bier noch eine ſehr ange 
Teilnahme für Künſte und Wiffenfchaften zeigt. Sieben» 
bürgens Kultur ift eben noch von gejtern. 

Hermannstadt, Marcel Arpad. 
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Dresden. Im Sol. Schaufpielhaufe ging am 
26. Septeniber Kurt Geudes Tragödie in fünf 
Alten „Sebaftian”, der in diefen Blättern bereits ein 
Eſſai gewidmet wurde (III, Heft 15), zum erjten Mal 
über die Szene und errang in einer treiflichen, in der 
Titelrolle, die Herr Wiede fpielte, hervorragenden Dar- 
jtellung einen umbeftrittenen, jtarfen WUdtungserfnlg. 
Die das Vroblem klar entwidelnden beiden eriten MUfte 
erzielten den ftärfjten Gindrud, namentlich die Szene in 
den Satafomben, in der Sebajtian fi) als den echten 
König von Portugal proflamiert. Auch der dritte Att, 
die Szenen auf dem Marfte mit den at Volks» 
maſſen, intereijierte ſtark. Im weiteren lauf des 
Dramaß verwirrte die Verquickung des Königsmotivs 
mit dem Meſſiasmotiv, obwohl fie durch ſtarlke 
Striche auf ein weit geringeres Maß — worden 
war, als fie im Buche beanſprucht. Dieſelbe jtörende 
Wirkung erzielte die Verbindung der Königstra— 
gödie mit der Familientragödie, obwohl 
letztere für den tragifchen Musgang des 
Ausschlag giebt. Sebaftian wird nicht deshalb zum 
Märtyrer, weil er ohne fonftitutionelles Recht die Krone 
ſich anmaßt, ſondern meil er einerjeits — enug 
ift, die Parteien, mit denen er unter einer De ‘niet 
herauszufordern, andererſeits aber nicht ſtark genug ift, 
die Stonfequenzen feines Entihluffes aud auf Koſten 
des Lebens der Seinigen zu ziehen. Er fällt, weil er 
das Haupt feines ———— Feindes, das ſeines 
Vaters, verſchont. Mit dem eigentlichen Problem, der 
Berechtigung des königlich veranlagten Individuums, 
den König nicht nur zu ſpielen, ſondern auch es zu ſein, 
hat diefer Zufall nicht das geringfte zu thun, läht er 
doch die Frage offen: wie hätte fih das Scidjal 
Sebajtians gejtaltet, wenn er ein böllig einfamer, auch 
von Eltern und Praut unabhängiger Mann gemeien 
wäre? Diejen Fall gejetzt, hätte dann das Problem 
bon innen heraus in dem Sinne gelöjt werden müjjen, 
daß Sebaſtian jchliehlich die Maske abwirit und bon 
ben Bolfe die bewuhte Anerkennung feines König— 
tums fordert, lediglih auf Grund Pose königlichen 
er in und. meinetwegen auch feiner melfianifchen 
igenichaften. Geudes Sebaftian aber läßt fich willig 
ei den Markt jchleppen und fi in dem Martyrium 
der Stunde unfreiwillig dad Eingeſtändnis abringen, 
daß er der echte Sebaſtian nicht iſt. Mit diejer Wendung 
rüdt die Geftalt in das Licht des leidenden Meſſias 
und ganz außerhalb des eigentlihen Königsproblenis. 
Diefer thatenlofe Märtyrertod aber frommt niemandent, 
am allerwenigjten dem Volke, dem dod, wie uns ber 
Dichter glauben machen wollte, ein König von Schlage 
des Sebaſtian not that. So kommt das Problem zu 
einer zufälligen, rein individualiftiichen Löſung, während 
es doch nur unter dem doppelten ®efichtspunft: König 
und Bolf allmählich gelöjt werden fann. Die Empfindung, 
daß es zur Löſung des eigentlichen Problems nicht 
komme, beherrichte daher aucd die Zuſchauer, die fich 
jedoch für mandes Licht, das auf jenes fiel, für Die 
ehobene, wenn auch nidyt dramatifche Sprache, für die 
aftvolle Stimmung einzelner Szenen, fowie für das 
hohe Wollen des Dichters dankbar erwieſen. 
Leonhard Lier. 


anzen den 


hamburg. Das neue fünfaktige Schaufpiel von 
Richard Stowronnet „Das fhwarze Schäflein“, das 
am 26. September im Thaliatheater feine erſte Aufs 
führung erlebte, bedeutet noch weniger ald des Autors 
letztes Bühnenwerf „Die goldene Brüde* einen Fort— 
ichritt in dem Schaffen Sfowronnefs. Es ift rein 
außerlich von der tehniichen Seite betrachtet von einer 
Unbebolfenheit, die bei einem fo erfahrenen Bühnen- 


erade dieſe 
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praftifer wie Skowronnek in Verwunderung ſetzen nıuß. 
Leider fehlt auch der innere Zufammenhalt dem Stüde 
—— Nah einer drei Ufte langen Expoſition 
ringt ein bierter endlich die Exploſion. Aber fie ift 
nicht derart, daß fie den Zuſchauer im Innerſten 
padt, wie denn überhaupt die ganze, fehr romantifche 
Geſchichte, die Slowronnek in den fünf langen Alten an 
uns borüberziehen läßt, den Zufchauer innerlich fühl läßt 
bis and Herz hinan. Was den Stüde troßdem zu einer 
ewiffen äußeren Wirkung verhilft, ift die im großen 
anzen vortreffliche Milieufchilderung. Das Stüd fpielt 
in einem Heinen preußiihen Garnilonftädthen an der 
ruffiichen Grenze, und im Mittelpunft der Handlung 
ftehen die Damen des Negiments, die don der Frau 
Oberſt genau fo in ftrenger Obhut gehalten werden, wie 
ihre Ehegatten von dem Regimentsfommandeur. Inter 
ben bortrefflihen Damen befindet fich nur ein „jchtvarzes 
Scäflein“, die Frau des Leutnant v. Disnad, Die, 
geiftvoll, ſchön und reich, wegen diefer Eigenſchaften nicht 
ganz in den Negimentston hineinpaßt. Sie geht ihre 
eigenen Wege, und die Folge it, daß fich der Klatſch 
ihrer Perſon bemächtigt. Man fagt ihr ein Berhältnis 
nach mit einem benachbarten Nittergutsbefiter, mit dem 
fie fi) zuweilen auf Spazierfahrten im de trifft. 
Nah Heren Skowronnek in allen Ehren. Uber die böfe 
Welt glaubt nicht an das Einwandfreie dieſer Zuſammen⸗ 
reine die Frau Disnad feltfamermweife ihrem Gatten 
verbirgt, der SHatfch nimmt Dimenfionen an, Die 
chließlich den Gatten zwingen, den anderen zu fordern. 
n einer brutal wirfenden Szene in der Naht vor dem 
uelle wirft Yeutnant Disnad feiner rau ihre ver: 
meintliche Untreue dor, läßt ſich trot aller Gegengründe 
und Beihmwörungen von feinem Duellvorhaben nicht 
abbringen und fnallt am nächjten Morgen feinen 
Gegner faltblütig nieder. Aber unmittelbar nach dem 
Duell paden ihn Zweifel. Er fehrt nad) feiner Wohnung 
zurüd, wo ihm feine frau entgegentritt und ihm in 
einer langen Sterbeizene — fie bat inzwiſchen Gift 
genommen — nochmals verfichert, daß ſie unſchuldig 
war bis zu diefer Nadıt, wo fie ſich dem inzwiſchen 
im Duell Gefallenen thatfächlich hingegeben habe. Große 
Rührung und Vorhang. — Ich babe felten auf dem 
Theater eine Handlung gefehen, die derart an Unver— 
tänblichkeiten leidet, die jo voll it von Unmmahrfchein- 
ichleiten, wie die de3 neuen Stüded von Sfomwronnef. 
Wenn man anfangen wollte, das Ganze auf feinen 
logifhen Zufammtenbang zu prüfen, jo würde man fajt 
in jeder Szene auf ein Defizit ſtoßen. . 
Paul Rache, 


Wien. Am 26. September war e8 dem Raimund 
theater vergönnt, einem der echteften und ehrlichiten 
Talente Dejterreich8 die Stätte neuen Bühnenruhmes 
= werden, Philipp Langmann, dent feit dem großen 

urf des „Bartel Turafer* fein dramatiicher Erfolg mehr 
bejchieden gemwejen, bat gleidy mit dem erften Aft des 
„Korporal Stöhr” die Zufchauer im Sturm erobert; 
troß einiger bedenflichen Yängen im zweiten Alte und 
trotz des etwas gewaltſam glüdlihen Ausganges des 
dritten und letzten Aufzuges wußte der Dichter das 
Publifum zu feſſeln und immer wieder durch jein 
wuchtige8 Temperament, durch die fchlichte Güte feiner 
Geſinnung, durch feine ſcharfe Charakteriftif mit forts 
zureißen. Der Stoff des „Storporal Stöhr” iſt ein 
uralter; von jeher war der Sohn, der, nad) Jahren heim— 
tehrend, im Baterhaufe Ordnung und Frieden, Zucht 
und Sitte in ihr Widerfpiel verwandelt Hieht, ein dank⸗ 
bares Problem für den Bramatifer. Die ſchwerſten 
Stänıpfe wogen in der Seele des Heingefehrten, der die 
Stätte feiner Jugend verwüſtet ſieht und mun,; nad 
Stärfe und Art feines Empfindens, aufrichten oder zer: 
fchmettern oder, an jeiner Kraft verzweifelnd, wieder 
hinaus in die Welt ziehen wird. In der Inappen Er— 
zählung „Der Hafen“, die in dem köſtlichen Novellen» 
bande „Berflogene Rufe* (Cotta 1899) zu finden tft, 
bringt Langmann zuerſt den Entwurf des Stüdes. 
„Korporal Stöhr“ ijt nicht eine dramtatifierte Novelle: 








lteft man die wenigen Seiten des *8 fo nmterft 
man fofort, daß darin ein Schaufpiel ftedt. Im „Storporal 
Stöhr” find die Kräfte frei geworden, die in der Er» 
zählung gebunden fchlummerten. 

Wie „Bartel Turafer* fpielt auch „Korporal Stöhr” 
in der Heimat des Dichters, im mähriichen Fabrils— 
rebier. In ländlichen Wohlftand leben die geichidten 
Arbeiter der Glashütte. Der Träger der Titelrolle, 
Lufas Stöhr, ift von Baterhaufe int Streit gejchieden 
und kommt nad) breijährigem Militärdienft eines Tages 
wieder. Inzwiſchen bat 1 vieles daheim verändert, 
mwobon der junge Soldat feine Ahnung hatte. Briefe 
find nicht angefonımen, vielleicht auch nicht geichrieben 
worden, und jo erfährt der Heimfehrende am eriten 
Abende das Unglüd, das inzwiſchen über fein Haus 
bereingebrochen iſt. Den Vater Hat ein Unfall raſch 
etötet, Lulas Schweiter Anna ift von feinem Jugend— 

unde berführt und mit dem Kinde ſitzen gelaffen 
worden, der Bruder Anton ift ein Qump geworden und 
lebt mit Lukas Braut, der Therefe, die nun ein lieder 
liches Frauenzimmer ift. Die alte Stöhrin aber joll 
einen einfältigen Bauern heiraten, den Bausbart, eine 
Figur von unmiberftehlicher Komik, die in dem fünftigen 
Stieffohn die fchmerzlichiten Grinnerungen an den toten 
Vater, einen harten, chrenfeiten Mann, wachruft. 

In dieſe verlotterte Atmoſphäre tritt Lukas ein mit 
ber vollen reinigenden und bernichtenden Gewalt eines 
löjfenden Gewitterd. Den Stiefvater wirft er einfach 
zur Thür hinaus, der franz muß der verführten Arına 
die Ehre wiedergeben — Lukas bringt den leichtfinnigen 
Bruder dazu, auf fein Kleines Erbteil zu verzichten, legt 
das feinige dazu und ermöglicht fo dem Paare die Heirat. 
Die leichtfertige Therefe aber geht ins Waffer, und ihre 
Eltern, die von der Schande der Tochter lebten, werden 
betteln oder gar arbeiten müffen. — Und wie der heim— 
gefehrte Sohn feine Sendung erfüllt bat, zieht er wieder 
von dannen. Er macht nicht viel Worte: „Jetzt gleich 
geh’ ih meinen Weg! Es ijt mir, als wär heut Ge— 
rihtstag. Ich pad’ und geh’. — Mit der Hauptrolle 
ſteht und fällt das Werk. Herr Balajthy hat den Lukas 
Stöhr zur reinſten und edeliten Wirkung gebracht. Dem 
Direltor ift dad Wagnis, das für ein wiener Privat: 
theater immerhin in der Aufführung jedes ernften Stüdes 
gelegen ift, vortrefflih gelungen. Ihm ift der Erfolg 
nicht minder zu gönnen, wie dem durdaus kliquen— 
fremden Dichter ‘des „Korporal Stöhr“.“) 

Richard Wengraf. 





se 90000009000000000000000Q,, 
Kurze Anzeigen —3 
2222000 852ꝰ⏑ — 

















Romane und Movellen. 


Frübjahrsblumen. Novellen von Kohannes Schlaf. 
Berlin W., F. Fontane & Co. 1901. 127 S. M. 2,—. 
Der neue Novellenband von Johannes Schlaf präs 
fentiert fid) als ein Bud, deffen Stüde nicht von gleichem 
Werte find. Die zweite Novelle, „Gerechtigkeit“ betitelt, 
die durch ihren in die Kürze drängenden, fnappen epis 
fchen Stil aus dem Gefamtdharafter der drei Übrigen in 
dem Bande vereinigten Stüde herausfällt, ift eine Groß— 
ftadtjtudie, der ſich alles mögliche Gute nachrühmen liche, 
wollte man alle Epitheta, die der fchlaffhen Kunſt, der 





*); Die Buchausgabe erihien ſchon vor Aahresfriit im 
Verlage von 3. G. Gotta Nach. und wurde bier (YE IL, 
1145 }.) bereits beſprochen, allerdings in weniger günftigem 
Sinne alö jett die Auführung Wir bielten aber bier wie 
oben (Dresden) bei Geudes Stüd die nohmalige Beiprehung 
nad der Bühnenprobe jür nötig, weil oft genug der lebendige 
Eindrud der Aufführung zu weſentlich andern Urteilen führt, 
als der der blohen Yeltüre. In den beiden hier vorliegenden 
Füllen ſcheint der eine der Autoren bei diefer Probe mehr 
verloren, der andere mehr gewonnen zu haben. D. Ned. 
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Pinhologie und ſtiliſtiſchen Zeichnung — wurden, 
nun zum ſoundſovielten Male wiederholen. Unders die 
Stüde „Fruhjahrsblumen“, „Ubfintg“ und „Das 
Atom“: bier iſt bei aller Ungleichwertigkeit Charakter, 
Perjönlichkeit, innerer Stil. Hier 'entlädt ſich eine tiefe, 
unnahahmliche Iyrifche Kraft in breiten, rubigen Wogen, 
entialtet ſich zu einer ftillen, glüdieligen Pracht, weitet 
fid) aus zu großen, überfinnlichen Genfinhenaen, die 
die erfältende Reſſexion fajt immer glüdlicdh zu ums 
geben wiſſen, jenen Erbjeind des Kuͤnſtleriſchen, der 
allem, was fi) von der Sinnlichfeit zu trennen wagt, 
in heimlichem Berftede auflauert. Das Venzidyll 
Frühſahrsblumen“ mutet an wie der zarte Keim eines 
großen Schöpfungsliedes, daß ſich aus den fchroülen Um— 
armungen der zeugenden Sinnlicdjfeit in eine unfrudhts 
bare, aber benteheiiche, überllare Kühle emporringt. 
Dieje Erhebung aus der Fülle des Werdens zur Bes 
tradhtung des Werden, in dem prachtvollen Hynzinthen- 
humnus amt freieften und mweiteiten, vollzieht fi) nicht 
unvermittelt Durch den Berjtand, fondern mit einer ges 
willen emporfließenden, ich möchte fagen, griechiſchen 
Sclanfheit der Bewegung, die mir für den Proſaiſten 
Schlaf charalteriſtiſch ericheint. Wenn man diefes Heine 
Idyll mit den WAuslaffungen der neuejten Religions» 
begründer vergleicht, jo fühlt man, daß vielleicht hier 
die eriterr Triebe einer werdenden Weltanſchauung der 
inneren Bindung zu fuchen find, weil bier alles aus 
dem Dichteriichen, d. h. dem Grlebnis, organiſch heraus- 
wächſt und das, was der Dichter giebt, fich die zu 
angewöhnung des „Idealismus“ eriparen fann, weil es 
ielbjt deal, Neligion ift. Faſt auf gleicher Höhe fteht 
Abſinth“, ein ſchwermütiges Einfamteitsidyl. Dagegen 
iheint mir „Das Uton” aus weniger fünjtlertiichen 
Quellen geboren. Man vermißt jenen geheimnispollen 
Sejühlseiriichlag, der ſonſt bei Schlaf das Gedanklich- 
Kosmifche mit einer berfeinerten Sinnlichkeit durchglüht, 
jo daß es, den Auge unfichtbar, doch den feineren Nerven 
mit leiſer Deutlichkeit fühlbar, wie die Sinnlichkeit felbjt 


berauſcht. 
München. Leo Greiner, 
Des Meilters Ende. Roman von Guſtav Johannes 


Krauß. Berlin 1901. Herd. Dümmlers Verlagsbuch— 
handlung. M. 4,50 (M. 5,60). 

Wenn man im allgemeinen mit dem Beimort 
„tomanhaft* eine Summe bon Unwahrſcheinlichkeiten 
und Unmöglichkeiten verfteht, fo lann es feinen roman— 
bafteren Roͤman geben, als diefen von dem niodernen 
Schwarzfünftler Hans Lorenz, Naturmwiffenfchaftliche 
Bhantalieen in der ausfchweifenditen Art Jules Bernes 
miſchen fich bier mit — —— Cniwiglungs 
gedanlen und ſchopenhauerſchen Paradoxen; ſtark ſinn⸗ 
liche Begierden ſtehen neben aſtetiſchen Beſtrebungen, 
das Sinnenleben ganz zu unterdrüden, und in den Kampf 
zwiſchen dem frafieften Materialismus und der ftrengiten 
fatholifchen re gewinnen jchlieglih Ahnungen 
und FFerngelichte eine für den Gang der Handlung auss 
ihlaggebende Bedeutung. Diefem durdaus auf 
Senjationen ausgehenden Inhalt entfpricht die gefchidte 
Made des Romans, der trob der tollen Bumutungen, 
die an die Leichtgläubigfeit des Leſers, namentlich in 
Bezug auf die von dem Helden gemachten Erfindungen 
und GEntdedungen gejtellt werden, jo jpannend ge— 
ichrieben fit, dab die meijten, die da8 Bud) in die Hand 
befommen, es auch rafch hintereinander zu Ende lefen 
werden, wenn auch unter bejtändigem Scütteln des 
Kopfes. es bejitt etwas bon der Kunſt, die Lejer 
zu fejleln, die Eugen Sue fo vortrefflich veritand, und 
würde darin no mehr leiten, wenn er die langs 
atmigen pbilofophifchen und religiöfen Geſpräche etwas 
abfürzen wollte. Wichtiger aber wäre es für ihn, fein 
Erzählungstalent auf weniger phantajtifhe Dinge zu 
lienfen und vor allen die Geſetze der Wirklichkeit und 
die Rückſicht auf das pſychologiſch Mögliche feiter im 
Auge zu behalten. 


Niederlössnilz, H. A. Lier, 





Der lange Erzengel. Roman von U. von Klindom- 
ftröm. Stuttgart und Leipzig, Deutiche Verlags: 
Anftalt. 1900. M. 3,— >: \ 

Eine Malergeichichte! n oft und oft mit Geſchick 
behandeltes Problem! Peter Reimann, der geniale, 
unpraftijche — den wir zur Genüge kennen, ver— 
heiratet ſich ſehr übereilt mit einer norddeutſchen, 
hübſchen und eigentlich nur hübſchen Oberſtentochter, 
woraus ſich natürlich die undermeidliche unglückliche 
Ehe ergiebt. Als Nebenfiguren dienen in dieſem Roman 
der alte, ſchneidige Oberſt, der den Dienſt quittieren 
mußte, Lebemann durch und durch; feine Frau, die 
nicht8 zu bedeuten bat, im Leben des Gatten nicht und 
aucd nicht in dem der Tochter; Engelbert, Reimanns 
Freund, Maler der allerneuejten, jelbjtverftändlich nicht 
anerfannten Scule, folglich vberbittert, aber nicht 
neidiih; und ein halbes Dutzend anderer Gejtalten, 
die man recht ſchnell vergißt, die alfo fein günftiges 
Zeichen für poetifhe Geftaltungsfraft ablegen. 

Die Perfon, die in dem klaͤglichen Schauſpiel diefer 
Stünjtlerehe eine bedeutendere Rolle fpielt, die auch 
fchliehlich die Kataſtroöphe herbeiführt, iſt Anna Breuer, 
die frau bon — Jahren, voll, doch nicht üppig, hoch⸗ 
gewachſen, dunlle Augen, müder Zug im Geſicht, vers 
heiratet mit einem alten, kranken, langſam daähin— 
ſterbenden Mann, den ſie genommen nicht ſeines großen 
Vermögens wegen, ſondern um ſich vor der inneren 
Leere ihres jungen Herzens zu retten, das traurige Er— 
fahrungen in der Blüte gefnidt hatten (die unglaub« 
lihe Bild findet fih im Roman). Durch die Bege 
des Kranken glaubte fie die große That zu dollbringen, 
bie ihr „im Jenſeits als Belohnung für alles, was ihr 
bier auf Erben an Glück entoing, einen befonders guten 
Ehrenplat eintragen follte“. Als der Krantke dann jtirbt, 
fieht fie ſich wieder allein, ihr Yeben ift wieder ohne 
inhalt. So findet fie Reimann auf feiner Hochzeits— 
reife. Sie ift fehr fühl 2 ihm; aber allmählich er- 
ſchließt fie ihm ihr Inneres. Und nun beginnt fie die 
große Rolle in feinem Leben zu fpielen. trifft fie 
sun in Münden und malt fie, endlich wieder ein 

utes Bild nad) einer langen Zeit künſtleriſcher Unfrucht- 
arfeit. Seine Frau, die aus einer fanften Madonna 
zur wiberlihen Xanthippe geworden ift — tie, ift nicht 
recht erſichtlich — erfährt das und will das Bild vers 
nichten; dabei ertappt fie. Reimann, der ihr ordentlich 
die Wahrheit fagt und ſich dann von ihr frei macht. 

Er ſucht Troft in der Kunft, denn auch Anna Breuer, 

die jegt die „große That“ zu thun glaubt, indem 

fie von neuem in.die Welt hinausgeht und dadurch 
hofft, dan die Gatten wieder zueinander kommen werden, 
hat ihn verlaffen. 

Der Roman ijt flott geichrieben, mehr des Lobes 
vermag ich ihm nicht zu Spenden. ür alle dieſe 
Menihen fühle ich nichts, weder für Reimann noch 
für die Danıe Breuer, un von den anderen ſchon 

anz zu ſchweigen; fie geben mid). gar nichts an. 

8 glaube nicht an» diefe Menfchen, die fi da hafjen 

und lieben, einander nicht verjtehen und doch zuſammen— 
eſchmiedet werden durch Zufall und Scidial. Es 

Peint mir, al3 habe die Berfafferin mit diefem Roman 

mehr geben wollen als nur eine gewöhnliche Gefchichte, 

mit deren Leltüre man einige mü ige Stunden ausfüllt, 
deshalb war die ausführlichere Analyfe angezeigt. 

Charlottenburg. Alfred Semerau. 


Aus Sabbatha. Cine antife Erzählung von Frit 
Pichler. Yeipzig, Verlag von Robert Baum, 163 ©. 
M. 3,— (4,—). 

Das hübſch und eigenartig ausgejtattete Fleine Buch 
erzählt von der Entführung einer arabiichen Prinzeſſin, 
die fi) in den Prätor Alius Gallus, den Führer einer 
römischen Grpedition gegen das Meich ihres Vaters, 
verliebt hat, durch einen römischen Sriegsgefangenen 
Cajus Gallus. Das Paar gelangt nad Non, es gelingt 
der Schönen Dſcheſira aber nicht, ſich der Perſon des 
flatterhaften, von Schulden gedrüdten Prätors auf die 
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Dauer ——— und fie läßt ſich von ihrem ge— 
treuen Cajus nad) Sabbatha zurüdgeleiten. Hier anges 
fommen, jtößt fie ihm den Dolch in dem Augenblide 
in den Hals, ald er fi} vor der Statue des Jupiter 
Optimus Marimus niederwirft, um dem Gotte für die 
er erite Nüdfehr zu danfen und ihn um feinen 

Hut für die zweite anzuflehen. „Bin ich nicht glüds 
li, was ſollſt e& du ſein?“ — Hinter der anjcheinend 
anfpruchslofen Erzählung birgt ſich jedoch ein tieferer 
Sinn. Es ijt Roufjeaus Thema von der Verwerflichkeit 
jeder höheren Stultur wieder aufgenommen. „Bu welchen 
Menichen haft du mich geführt, die nichts als Mißgunſt, 
Neid und Niedertracht nur entgegengebrachten, Argwohn, 
—n und niedrigite Ausbeutungsfudt!.... O 
Schmutz und Sandjtaub über eure Heroen! Und ihr 
wollt Heil tragen in die Welt, ihr wollt euch brüjten 
nit befferen Menſchen — und höheren Göttern?“ 
In diefen Worten Diehe ras liegt die Tendenz der Ers 
flärung Elar ausgeiproden. 

Leipzig-Gautssch, 


Moderner Eſchnas und andere wiener Sfisgen. Bon 
Eduard Pötzl. Wien, Robert Mohr. 174 ©. 

Wiener Leut’ von gestern und heut! Bon Binzenz 
Ebiavacci. Ebenda. 162 ©. 

Pötzl ift von dieſen beiden befannten wiener 
umorijten ber angriffsluftigere, fatirifchere.e Sein 
andchen Skizzen, defjen Umfchlag das wiener Sezeſſions— 

pebäude in arg Farifierter Form zeigt, geißeln den 
modernen, vielmehr den fäljchlich für modern ausgegebenen 
Sefhmad, der in Wien raſch einen Gieg nad) dent 
anderen erjagte und Pötsl, den Urmwiener, oft zu bedent- 
lihem Kopfſchütteln veranlafien mochte Seine jatiriichen 
Ausfälle wären vielleicht oft wirfungsvoller, wenn fie 
fi) von manchen Verzerrungen, die aber in einer tief 
gewurzelten Abneigung ihren Grund haben, etwas ferner 
gehalten hätten. Aber man nimmt all diefe Bosheiten, 
wenn fie auch über das Biel fchießen, ohne Aerger und 
Unntut hin, da man die gute Gefinnung ihres Schöpfers 
anerfennen muß: der Verſchandelung feiner Baterjtadt 
Einhalt zu gebieten und die Ausgeburten einer modern 
fein wollenden Gichnas-Phantafie ——— zu 
hängen. Die Skizzen erfchienen ihrer Mehrzahl nach 
gen als Heuilletons im „Neuen Wiener Tagblatt”. 
s ift dies deswegen interejlant, weil das gleiche Blatt 
auch — Eſſais Hermann Bahrs, des Führers der 
wiener Modernen, brachte, — ein Umſtand, der die in 
der Journaliſtik doch etwas merkwürdige Thatſache 
zeitigte, daß das Feuilleton des einen Tages oft durch 
jenes des darauffolgenden geradezu widerlegt wurde! 

Chiavaccis „Wiener Leut'“ zeigen bei weiten fein fo 

ſcharf umriffenes Geficht wie Pögls Stizzenſammlung. 
Es find harmlofe Bilder aus dem Wiener Leben, ans 
ſpruchslos und fentimental, ohne Spiten und ohne 
Tiefe, — rechte Tagesarbeiten. Seine Linie, die don 
dem gewöhnlichen Schlage diefer Tolal-Litteratur irgend» 
wie abwiche. Wem die Schidfale der dwerſen 
Köchinnen, Dienftmädeln und Soldaten, die ja für ſolche 
Feuilletons die Modellſteher find, ein regeres Intereſſe 
einflößen, der mag ſich bei diejer leichten und ſchließlich 
ja ganz angenehm zu genießenden Leltüre gut unters 
halten. Freilich ijt jeder Eindrud, wenn man von einem 
ſolchen jhon reden will, ſchon am nächjten Tag wegge— 
ſchwemmt. 


Innsbruck. 


Paul Seliger. 


Hugo Greinz. 


Sylva. Eine Dorfgefhichte von Karolina Spötlä. 
gr freier Uebertragung nad dem Böhmifchen von 
r. Guido Wleris. Stuttgart und Wien, of. 
Rothſche Verlagshandlung. 1900, ME. 2,50 (3,50). 
Diefer tſchechiſchen Diditerin wurde gelegentlich in 
dieſer d (II, 1632) reiches Lob geſpendet, ja ſie 
wurde ſogar mit der großen Franzöſin George Sand in 
‘Barallele gejtellt. Man müßte das ganze Lebenswert 
der Dichterin Fennen, wollte man über dieſen Vergleich 
ein Urteil fällen, doc; fcheint ihn das vorliegende Bud) 


wenigſtens inſoweit befräftigen zu wollen, als es das 
felbe fünftlerische deal erkennen läht, das —— Sand 
in dem Ausſpruch vertritt: „Das Ziel des nſtlers 
muß fein, Liebe zu feinem Gegenſtande zu wecken, und 
ic) für meinen Teil: mache ihm feinen Vorwurf daraus, 
wenn er ihn etwas vberjchönert. Die Kunſt iſt nicht 
Studium der Wirklichkeit, ſondern ein Streben nad) der 
idealen Wahrheit.“ 

„Sylva“ iſt der von leberfeger gewählte Titel 
für das Werk, das Starolina Spätlä felbit „VBesnidy- 
Roman“ d. i. Dorfroman, genannt — Die Handlung 
führt uns in der Dichterin Lieblingsgebiet, in ihre 
— Heimat, ein Dorf des waldreichen Jeſchlen in 

— Das Buch erzählt, wie Anton Jirowetz. 
der Sohn einer armen Häuslerin, feine Ziehmutter, die 
reihe und ftolze Nichterin heiratet, wie fi) die anfangs 
glüdliche Ehe allgemad) dur die Eiferſucht der altern: 
den Frau in eine wahre Hölle verwandelt, bis Unton das 
Haus verläßt, und wie fi dann eine tiefe, echte Liebe 
zu Sylva, einem Dienitmädcdhen feiner frau, die an 
Stelle der entarteten Mutter feine beiden Knaben er- 
zieht, in fein Herz einfchleiht. Schon ift er daran, ſich 
von feiner Frau fcheiden zu laffen, zur Herrenbuter: 
gemeinde überzutreten, um Sylva ehelihen zu fönnen, 
als ihn feine Mutter von dieſem Vorhaben abbringt. 
Zugleich belaufcht Sylva im Walde die Richterin, wie 
diefe in einem Unfalle des entjeglichen, abergläubiichen 
Wahn, der ihr ganzes Weſen erfüllt, die Rache der 

ölle über ihres Mannes neuen Ehebund heraufbe 
chwört, und da läft auch fie, um den Fluch zunichte zu 
maden, ihren Zraum dom Glück fahren und wird 
Krankenſchweſter. Die Richterin jtirbt an ihrem Wahne, 
und bald folgt ihr auch ihr Mann, dem das Mißgeſchid 
feiner Liebe, ſowie die Erfenntnis feines verpfujchten 
Lebens das Herz breden. 

Karolina Spetla madht uns in diefem Roman mit 
einem prächtigen, eigenartigen Stüd tſchechiſchen Volls— 
tums befannt. Mit erftaunlicher Naturtreue wird das 
Leben und Treiben im Dorfe geihildert, und naturmahr 
find aud) die Perfonen, die fie uns vorführt, wenn fie 
auch, wie auch Ernſt Novät in dem oben berührten Artikel 
diefer Zeitschrift hervorhob, ſtark idealifiert ericheinen. 
Diefe Idealiſierung liegt aber nur in der Spradie, 
die die Perjonen —— in den gewählten Worten, 
den tieffinnigen Ausſprüchen und Folgerungen. So 
ſprechen die Bauern weder im Jeſchlen noch fonit- 
wo. Uber fie fühlen, was in dieſen Reden mit Klaren 
Worten ausgebrüdt ift. Und das tft e8: die Dichterin 
hat tief in die Volfsfeele geblidt, fie verfteht ihre ge 
heimſten Regungen und weiß auszubrüden, wofür den 
einfahen Naturmenfhen die Worte fehlen. Dadurd 
tritt die Erzählerin zwar mehr in den Vordergrund, als 
IF mit jtreng anne nen ‚Forderungen vereinigen 
läßt, aber fie entichädigt durd) den Schwung der Diktion 
und durch die tiefgründige Piychologie, die im der 
Schilderung der ftolzen, eig Richterin, der 
anfangs bubenhaften, dann aber weiblich milden Sulva, 
der frommen Mutter Antons und dieſes von innigfter 
Mutterliebe erfüllten Mannes wahre Triumphe feiert. 
In Karolina Svätlä hat der poetifche Realismus im 
tihehiichen Schrifttum eine ganz hervorragende Ber 
treterin. 

Bum Schluß nur noch ein Wort an die Adreſſe 
des lieberfetzerd. Er nennt fein Werk eine Hebertragung 
aus dem „Böhmifchen“. Demgegenüber babe ih zu 
bemerfen, daß es eine „böhmifche* Sprache nicht giebt, 
denn Böhmen ift ebenfo wenig ein ethnographiider 
Begriff wie etwa „Belgien“. 

St. Leonhard a, Forst. 


Schatten. Von Fjodor a er Aus dem Ruſſiſchen 
von Alerander und Clara Brauner. Wien, Riener 
Verlag (%. Nosner), 1900, 3 Dark. 

68 ijt ein trübes, peinigendes Bud), das Sfologub 
hier geſchrieben hat, umſo bedrüdender, als alle die vier 
———— en, die den Band füllen, Kindergeſchichten 
find, Kinder die Helden der epifchen Tragödien find. 


Kar! Bienenstein. 
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Aber wer weiß, wie in Rußland mehr nod) als in ans» 
deren Ländern in ber Stindererziehung gelündigt wird, 
wie oft dort die Eltern ihren Kindern ohne jegliches 
Berftändnis und alle Liebe gegenüberftehen, wie jie die 
fleinen Wefen nur dafür aut genug Halten, ihnen als 
Spielzeug zu dienen oder Werger und böfe Launen an 
ihnen ausjutoben, der wird es verjtehen, wie Siologub 
fein Buch fchreiben konnte. —— läßt der Verfaäſſer 
mit merkbarer Abficht feinen Kchtblick über feine düſteren 
Bilder fallen, und mit ber Tendenz eines leidenichaft- 
lihen Anklägers der Eltern und Erzieher entrollt er 
vier Klinderdramen vor und, deren Graufigfeit glüd» 
licher Weife doch noch zu den Ausnahmen gehört. Alle 
jeine Heinen Helden fetten, in der Angſt und Furcht 
vor den um fie lebenden Menfcen, ihr Sinnen und 
Denken an ummefentliche Stleinigfeiten, die der Zufall 
oder eine Laune ihrer Phantafie ihnen in den Weg 
geführt haben, leben und weben nur hierfür, bis zum 
Irrſinn, bis zum Selbſtmord. MWolodja wirft, ſich zu 
ergögen, immerzu mit feinen Fingern Schatten auf die 
Wand; die Heine Ljoljetichka fpielt BVerjteden bis zu 
ihren: letten eng Serjofha träumt einfam bon den 
Sternen und jtirbt felig in ihrem Ungeficht; und Mitja 
muß inmer an die zarte Najatfchla denten, die vor 
feinen Augen aus dem Fenſter jtürzte, bis er felbit, 
in Wahnſinn gehetzt durch die Brutalitäten feiner Mutter 
und feiner Erzieher, fich hoch aus dem Haufe in die Tiefe 
ſtürzt. Tief in die Seelen der Stinder hat Sfologub 
hineingeichaut, und wenn er bier die tragiſchen Scid- 
ſale krankhaft veranlagter, unglüdjeliger Wejen bis ins 
Phantaſtiſche gejteigert bat, jo geſchah es doch nur 
aus Liebe und aus einem ftarken fozialen Mitleid 
heraus. 

Die deutiche Ueberfegung des Buches ijt eine ganz 
gewöhnliche Dutenbdleiftung. Sie wimmelt von Scief- 
beiten und Ungenauigkeiten im Wusdrud, bon un— 


deutfchen Wendungen und unangebraditen Auſtria— 
3ismen. 

Berlin. Eduard Höber. 
Sturmflnt. SHiftoriiher Roman von Henryk Sien— 


fiewicz. Wutorifierte Ueberfegung von Clara Hille— 
brand. Leipzig, DO. Gradlauer. 1900. 10 M. 
Folget ihm nah! Drei Erzählungen von Henryk 
Sientiewicz. Aus dem Polnifhen von E, Hilles 
u. Wien, Wiener Verlag (2. Rosner). 1901. 

Die „Sturmflut“ („Potop*, auch „Sintflut* über: 
jetzt) ift der zweite und bedeutendſte Teil der großen 
bijtorifchen Trilogie, die in Jahre 1884 au ericheinen 
begann, und mit der Sienkiewicz ſich zum Liebling aller 
Streife feiner Nation gemadt bat. Auch im Auslande 
juht man jetzt den bedeutenden polnifden Romtancier 
populär zu machen. Doch müſſen gerade die national: 
hiſtoriſchen Werke Sienkiewiczs hier eine andere Aufnahme 
finden als im eigenen Volke, wo man ihnen mit heißen: 
Herzen begegnet. Der Pole fieht in diefen Romanen 
erhebende Denfmäler der glanzvollen, ruhmreichen Wers 
ara ur findet in ihnen begeijternde Borbilder 
batriotifchen Heldentums und Troſt in ber Zeit der poli- 
tiſchen Unfelbjtändigfeit, er jtellt fie wohl gar in patrios 
tiihem Uebereifer neben das gewaltige Epos Midie- 
wiezs „Pan Tadeusz“. Der Ausländer fieht im ihnen 
eben hijtorifche Romane, deren er ger ihn 
nicht mehr und nicht weniger interejfieren als folche aus 
der Geſchichte eines beliebigen anderen Volkes, und ein 
itrenges, nüchternes Urteil vergleicht fie falt mit denen 
eines Duntad pöre oder Oskar Höder. 

Die gefchichtlidyen Ereignifie, die in dem vorliegen» 
den Romane fpielen, fallen in die Zeit der Fo 
Johann Kafimirs, Mitte des 17. Jahrhunderts, da das 
polnische Neich durch die Schweden, auf deren Seite der 
berräterifche Fürjt Hetiman Radziwill ftand, die Ruffen 
und die Koſaken hart bedrängt wurde. Die Kämpfe und 
Verrätereien der Wdligen, die ſchließlich doch von dem 
in der höchſten Nor mächtig aufwallenden Batriotismus 
fortgeichwenmt werden, das ganze wilde Geben jener 








Zeit läßt Sienkiewicz in lebensvollen, farbenprächtigen 

ildern erjtehen. Eine „Siniflut* von Mord, Brand, 
Gewalt und Noheiten 435 Urt wirbelt durcheinander, 
daraus aber leuchten erhebend und begeifternd die Helden» 
thaten der Patrioten hervor. Nur daß Sinfiewicz nad) 
ururaltem Geſchmack feine Lieblinge Thaten vollbringen 
läßt, wie das Volt fie feinen Märchenhelden andichtet. 
Einer der Slanzpunfte der Erzählung, wo die Geitals 
tungsfraft des Dichters unbeeinträchtigt zur Geltung 
fonımt, iſt die Echilderung der Belagerung des Kloſters 
von Czeſtochowo durd; die Schweden. Hier fett auch 
der Umſchwung in den Greigniffen ein, denn mährend 
vorher ein wirres Durcheinander geherrſcht, wo nur 
wenige vereinzelte Fähnlein von Patrioten auf eigene 
Fauſt den Scharen der Schweden und der mit ihnen 
verbündeten Verräter entgegentraten, ertönt jekt „ein 
er der Entrüftung von den Starpaten bi8 zum bal— 
tiihen Meere, der Rieſe iſt aus feiner Erſtarrung er— 
wacht“, die Feinde werden —— und vernichtet, das 
Reich gerettet. Und aus allem Wirrwarr der —— 
wie Sienfiewicz fie vor uns vorübertoben läßt, hebt ſich 
adelnd die dee, die Lehre, die er feinem Wolfe nahe 
bringen will, die er auch den verzmweifelnden Verräter 
Radzwill ſelbſt finden läht: „ES foll ſich niemand felbft 
erhöhen wollen, weder fich, noch fein Geſchlecht, ſondern 
alle feine Sträfte, jein Fyühlen und Denken in den Dienft 
bes Allgemeinwefens jtellen.” 


Aus dem Heere von Gejtalten, die Sienkiewicz auf 
dte Bühne führt, ragen neben dem jungen Heldenpaare 
Semicic und Dlenfa beionders hervor der jelbitfüchti 
ehrgeizige Radziwill, ihm — der rückſichtsloſe 
Patriot und tapfere Ritter Wolodyſowski und nicht zum 
wenigiten der wit: und lijtenreiche Pan Zagloba, eine 
trefflih gelungene Polonifierung Falſtaffs. In der 
Geſchichte von Kmicic, dem wüſten Striegsmann, der erft 
der Fzührer einer adligen Näuberbande, dann im jugend« 
licher —— dem Verräter dient, ſchließlich aber 
doch zum treuen Kämpfer für das Vaterland wird, und 
Olenka, dem anmut- und hoheitsvollen Frauenideal, 
zwei Geſtalten, die Sienkiewicz gern zu feinen Helden 
macht, tritt die ideale Gefinnung des Dichterö hell zu 
Tage. Der milde Kmicie, der in den Stürmen des 
Lebens und des eigenen Weſens den rechten Weg nicht 
zu finden — wird von der ruhigen Kraft des 
reinen, edlen Weibes in Liebe —— und zum Glüde 
des Guten geführt. — Die Ue erjegung lieft ſich meiſt 
ohne Störung, doch den Glanz und den Reichtum der 
Spradye Sienfiewicz vermag fie nicht zu erreichen. 

gr ihm nach!“, die erfte der drei Heinen, aus 
einer früheren Schaffensperiode des Dichters jtamımen- 
den Erzählungen ift erfichtlich aus den Borarbeiten zu 
dem großen Romane „Quo vadis?“ entjtanden. Sie 
zeigt auch alle Vorzüge jened berühmten Werfes: die 

längen Spradie, die farbenpräcdtige, lebensvolle 
Sa derung der in äußerem Prunk und innerer Qeere 
abjterbenden römifhen Melt, in deren beſſerem Xeile 
doch die unklare Sehnfucht nad) etwas Neuem, Höherem 
ſich mädtig regte. Diefe Menfchen des Uebergangs 
vertritt hier der griedhiiche Philofoph Timon von Athen 
und vor allen feine Tochter Unthea, die in den meiſten 
Werten Sienklewiczs wiederfehrende weibliche Ideal—⸗ 
eitalt, deren Liebe mit milder Gewalt auch den bla» 
Kekten Lebemann Einna zum idealen Empfinden zurück— 
führt; deren von büjteren Stimmungen und —— 
equältem Gemüt die Geſtalt des zum Tode gehenden 
rlöſers aller Beladenen in feinen Glauben Licht und 
Rettung bringt, — und im Glüde ewigen Geneſens folgt 
ihre reine Seele ihm nad)... Mit eigener, ungeſchwächter 
Kraft ergreift am Schluß diefer Erzählung die Schilderung 
ber Freuzigung Ehrifti. — In der Erzählung „Aus den 
Erinnerungen eines pofener Hauslehrers? berichtet Sien— 
kiewicz don den feeliichen Leiden eines Knaben, der trotz 
ungemöhnliden Willens den jchweren Anforderungen 
verjtändnislofer Lehrer nicht zu genügen vermag, der, 
franf und ſchwächlich an Körper und Geift, den Ent- 
täufhungen in der Schule und dem Schmerze, der 
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ganz in ihm aufgehenden Mutter Kummer zu bereiten, 
erliegt. Aber Stentiewicz berichtet hier nur, wir leben 
nicht mit dem unglüdlichen Kinde, wir hören nur die 
flagende, wenn auch liebevolle, doch —— kraftloſe 
Erzählung des Hauslehrers, die zuweilen noch gar von 
pädagogiichen Neflerionen unterbrochen wird. Das dritte 
Stüd des Bandes, „Sei gefegnet!“, ift ein von zarteiter 
Poefie durchwebtes, prächtiges Märchen vom Herzen des 
Dichters, das die Gottheit der zu Leben gewordenen 
— ſcheuen, jungfräulichen Lotosblume zur Wohnung 
gegeben. 


Schwerin. Georg Adam. 





Aprifches und Spiſches. 


Aus dem Lande der Liebe. Bon Rudolf Presber. 
Bıdidmud don Walter Gaspari. Verlag von 
Dr. Eysler & Eo,, Berlin 1901. 3 ME, geb. + Dit. 

Wer den Werdegang Rudolf Presberd mit Teils 
nahme verfolgt Dat, der wird fich feines neuen Buchs 
ehrlich freuen dürjen. Presber hat nie einer befonderen 
Schule, viel weniger noch einer Klique angehört, er ift 
feine eigenen Pfade gegangen, und von der leuchtenden 
Sonne, die diefe erhelte, findet fi) ein warmer Nefler 
in feinen Dichtungen. Er giebt feine Rätſel auf, ver 
idjleiert nicht einfache Mare Empfindungen mit fpielerigen 
Stünjteleien, cr ift ein Feind alle8 Gemwollten, der Poſe 
ſowohl, wie der falfhen Sentimentalitäten, die andre 
durch übertriebene und darum innerlich unmwahre „Wort: 
funft* auszuputen und als etwas befonderes hinzu— 
ftellen lieben. Seine Lefer aber wiſſen fofort, daß ein 
geſund und tief fühlender Poet zu ihnen jpricht, der 
lieber Licht als Schatten jpendet, und dem dafür 
die glüdlidye Gabe zu Gebote fteht; mit deren Berteilun 
die Götter jo ſparſam umgeben: der Humor. Un 
Presber hat Humor, diefen eigenwüdhligen, unverfälich- 
ten Humor, der auch aus trüben, ernithaften Ereigniffen 
des Lebens Nahrung faugt und den Widrigfeiten des 
Alltags fieghaft ftandhält. Des Humors minder mwohl- 
gelittene Stiefgeſchwiſter, ronie und Sarfasmus, ver: 
tenden wohl auch ihre Pfeile, undein ſcharfes Auge und eine 
fidjere Hand weiſen ihnen den Weg, aber die Spiten 
find nicht vergiftet, und fie find auch nicht mit bös: 
artigen Widerhafen verſehen. Wohl mag die kleine 
Wunde zumeilen verdrießlich fein, aber ein herzliches 
Lachen, ein ung © Scerzwort des Dichters lafjen fie 
raſch verheilen. enn man die Bücher Presbers, auch 
die früheren, durchblättert, wird man nie gelangmeilt 
fein, vielmehr indie angenehme Stimmung verfett, die etwa 
eine Plauderitunde mit einem geiftreichen, liebenswürdigen 
und gemütvollen Menfchen beruorruft. Gemüt, jpeziell 
deutjiches Gemüt im beiten Sinne des Worts ijt ein 
kleines Reſervatrecht, das fich der Dann, der doch am 
liebjten auf der Banf der Spötter fitt, nicht nehmen 
läßt. Er ift ſich defien voll bewußt, und wenn er es in 
der Regel auch, wie einen Schat, den man. nicht alle 
Tage zeigt, in ficherent Schrein verjchließt, bier und da 
einmal, ın befonders glüdlidhen Stunden, öffnet er ihn 
dod), und dann lernen wir den Dichter lieben. 

AU die Befonderheiten, die Presbers Schaffen be- 
ſtinmen, finden in der neuen Gedichtſammlung deut— 
lihen Ausdruck. WPresber liebt e3. wie gelagt, nicht, 
mit feinen Empfindungen binter dem Berge zu halten, 
und die fhöne Genuß: und Sinnenfreudigfeit, zu der er 
ſich nach fühner Minnedichter Art befennt, verleiht vielen 
Gedichten ein bejonders leucdhtendes Kolorit. Was ihn 
innerlich irgendwie berührt hat, übermütige Uugenblide 
und Feierftunden feiner Seele, ‘hat hier eine mit Gorg- 
falt und Sicherheit behandelte poetifche Form gefunden. 

In der Auswahl hätte ic einen Zeil der unter 
dem vierten Abſchnitt „Aus der Weltftadt* mit aufs 
genommenen Gedichte nicht ungern vermißt. Sie find 
zwar witzig, erheiternd und enthüllen eine neue Seite 
von Presbers Talent, aber aus den Ton, auf den die 
eriten drei Abſchnitte: „Sancta iuventus*, „Bon hr“ und 
„Homo sum“ gejtimmt find, fallen fie etwas heraus und 
reißen damit den Leſer aus der Stimmung. 





Auf die Ausitattung des Buches iff erfichtlich biel 
Sorgfalt und Gefhmad verwendet worden. Den dis 
freten Buchihmud hat Walter Caspari entworfen, 
deijen feine & iöfe Manier dem ganzen Charakter 
dieſes Gedicht —3. vortrefflich zuſagt. 


Dresden. Pau! Hermann Hartwir. 


Das Buch der Sehnfuht. Cine Sammlung deuticer 
Frauendichtung. Eingeleitet und herausgegeben bon 
Baul Remer Berlin, Schuſter & Xoeifler. 1%1. 
Geb. M. 5,—. 

Ein Bud der Sehnfucht hat uns Paul Hemer im 
volliten Wortesfinne — Er bat mit fein nach 
fühlender Hand die Seele des Weibes da aufgefucht, imo 
fie anı zarteften nnd zugleich am ſtärkſten vibriert: in 
der Lyrik; und er hat in diefer vom Anfang bis Ende 
des abgeichloffenen en reihenden Sanınılung 

ezeigt, daß es die Sehnſucht ift, die die Saiten dieſet 
yrik am meiften in Schwingung verjeßt. Gr bat das 
iano, erescendo und forte biefer Schwingungen in 

Fein fhönes und von feinſtem Geſchmacke zeugendes 

Sammelbuh zu bannen gewußt, und wo mir unler 

geiſtiges Ohr hinlegen, da tönt es zurüd, einmal lauter, 

einmal leifer, aber immer mit demfelben Akkord. Mas das 

Weib will, das ift in Romanen und Tendenzichriften meib- 

licher Provenienz klarer und nachdrücklicher ausgeiproden 

worden. Uber was es mwollend fühlt, das zuſammen— 
zufaſſen, war diefem Buche der Sehnfucht vorbehalten. 

Und zwar was es fühlt. vom dunteln, zaghaften, 

Ihämigen Andeuten bis zum trogigen oder jubelnden 

Sichſelbſtenthüllen . . . Der Sammler und Herausgeber 

bat in feiner Abſicht, nur die echten, aus der Weibes 

jeele original hervorwachſenden Gedichte zu geben, ein 
zelne Namen verbannt, denen allgemeinſte Anerkennun 
u teil wurde. Ich tadle ihn darum nicht. Sein Buc 
olte bemeifen, daß fein Titel feine bloße Aifiche fei: 
dab alles Anempfundene fernzuhalten war, ift alio 
natürlih. Dagegen dürften bei einer Neuauflage, bie 
man dem ſchoͤn ausgejtatteten Buche nur wuͤnſchen 
kann, noch einige Autorinnen zu finden fein, die in dem 
roßen Konzert ftimmmberechtigt wären. Bemerkenswert 
iſt — und das liegt wohl vorläufig ebenfofehr im Weſen 
des Buches als des Weibes überhuupt —, daB bie 
objektiv-plaftifche Geftaltung darin weniger zu finden it. 
Karisruhe. Albert Geiger. 


Hobenihwanganu. Cine Dichtung von Alfred Beetſchen. 
Münden und Leipzig, U. Schupp. 1900. 

Der durch feine Novellen und bumoriftifch-satirifchen 
Diditungen (3. B. „Pegaſus-Ritt durch die ** 
bekannte Verfaſſer ruft in dem vorliegenden Poem die 
Erinnerung an den edlen, fo hochſtrebenden, als unglüd- 
lidien Bayerntönig Ludwig I. wach. An die herrliche 
architektonifchstünitlerifche Schöpfung des gr Schloß 
Neuſchwanſtein, anknüpfend ſchildert der Dichter in 
Hangvollen Strophen den Verkehr des Fürſten mit 
feinen ihm treu ergebenen Bauernvolfe, zeigt uns bie 
aufbligenden Funken des Wahnfinns in dem genial 
angelegten Geifte, führt uns den ſchon geiitig Um: 
nachteten auf der ebenfall8 von ihm neu geichaftenen Burg 
Hohenſchwangau in der prächtigen Bergwelt vor, jeine 
nächtliche Fahrten und jchlielich das furchtbare Ende. Die 
ergreifende Tragödie eines Kronenträgers weiß Beetihen 
mit wirfianıen »poetifchen Einzelheiten, Naturicilde: 
zungen, Szenen aus dem Berfehr des Königs mit dem 
biederen Yandvolfe, die dejien Liebe zum König ermeifen, 
feffelnd auszuitatten. Das Ganze ijt eine fchwungvolle 
Dichtung in des Wortes guter Bedeutung. 


Gras, A. Schlosser. 


Bitteraturmiffenfchaftfiches. 


Schiller-Wagner. Gin Jahrhundert der Entmwidelungs 
eichichte des deutichen Dramas. Von Dr. Martin 
Berendt. Berlin, Wlerander Dunder. 1901. IV, 
192 ©. M. 3,0 (5,—). 
Dieſes Bud ift, kurz gejagt, weiter nichts als der 
verunglüdte Berſuch, das Dogma der Bahyreuther, 


Ir 
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Wagners Gejamtfunftwerf jei die Vollendung alles 
vorhergehenden dramatifchen Schaffens, entwidelungs« 
geichichtlich zu beweiſen; der Verſuch eines Manncs, 
dem jedes Organ für das Wefen dichterifcher Perſönlich— 
feiten und Schöpfungen fehlt, der das Leben und die 
Wirklichkeit in jtarre Begriffe feitlegen will. Danach hätte 
Wagner das erreicht und geichaffen, „was die größten und 
ebeliten Geifter der Ber Nation (Lelfing, Goethe, 
Schiller, Kleiſt, Grillparzer, Weber und Beethoven) feit 
einem Nahrhundert erfehnt hatten, an deſſen Schöpfung fie 
fünstleriich gearbeitet und ihre beſte Kraft gefett hatten, 
ohne daß fie doch dies Ziel je erreichen fonnten*. Und 
warum nicht? Die politifche Gefamtlage war nicht 
danadı. Eine unmwahrfchenlidye Thefe wird durch eine 
noch unmwahricheinlichere beiwiefen: nad Berendt iſt 
nänılich die geiftige Blüte eines Volkes durch die politijche 
bedingt, ein vollendetes Drama ift nur in einem bolls 
endeten Staate möglich. Aus der Geſchichte der Dichtung 
und Kunſt lägt fie diefer Sat ebenjo leicht beweifen 
al8 widerlegen, man fann die Zeiten Galderond und 
der Renaiflance als Perioden fünjtlerifcher Blüte, aber 
jtaatlich-wirtfchaftlihen Werfalles gegen Berendt ans 
führen, Führt man aber unfere Vopenasınte tlaffifche 
Blütezeit gegen ihn an, fo erfährt man, daß es damit 
nicht r weit her war, denn fie fällt ja in die Reit des 
nationalen Tiefitandes: was die Goethe-Schiller-Beriode 
an ®lanz hatte, verdanfe fie den politifchen Großthaten 
Friedrichs II. In die Periode der tiefiten jtaatlichen 
Erniedrigung fann ja feine dichterifche Blütezeit fallen, 
am wenigiten „das finnlich-lebendige, dichteriich voll 
endete Bühnendrana geihaffen werden“, Berendt 
führt jein Thema mit der ceifernen Boissaäigtek des 
fanatifchen Doftrinärs durch; wo die Dinge nicht wollen, 
zwingt er fie mit Dialektit und Zirkelſchluß. Schiller 
wird frei nach Otto Ludwig abgefertigt; zu defjen Kritik 
bringt Berendt aber noch die befondere Note hinzu, daß 
biftorifche Stoffe gg eine echte Tragil nicht Aue 
laffen. Mit Kleiſt und Grillparzer wird der Berfaffer 
leicht, noch leichter mit Hebbel, Ludwig und Gutzkow 
fertig. Das Schaffen diefer fällt in die „Beriode der 
Zerirrung des deutſchen Dramas“, entipredhend der 
—— Wendung in der deutſchen Politik“, während 
der Dramatik jener doch noch — „prophetiiche” Gaben 
eignen. Um aber von Schiller zu Wagner zu gelangen, 
wird fühn zur Mufif übergegangen, in der fich ja dereinit 
die Dramatik von allen profaifchen, unpoetifchen Beſtand⸗ 
teilen rein baden follte. Diejes „läuternde* Clement 
führte dem deutſchen Drama zuerit E M. vo. Weber 
zu. Meverbeer ijt „der he Ausläufer Schillers”, — 
Meyerbeer, der zu jeribiichen Xerten romaniſch bes 
einflußte Mufit gemacht hat! Diefe Nebeneinanders 
ftellung von Unvergleichbarent ift bezeichnend für Berendts 
wirres Berfahren: jpäter wird otan mit Wallens 
jtein verglichen, Brunbilde identiich mit der Jungfrau 
von Orleans — „Tannhäuſer“ hoch über „Uriel 
Acoſta“ geſtellt und auch damit (!) die Vollendung 
Schillers durch Wagner begründet. Wenn wir dann 
„zannhäufer” und „Lohengrin“ als „wahre Spiegels 
bilder des öffentlichen Lebens“ preifen, Telramund die 
Berförperung des feudalen, von Standesvorurteilen 
lebenden unfertums nennen hören, Ortrud aber gar 
als Bertreterin alles deſſen aufgefaßt wird, mas an 
fanatifcher Zeritörungsluft, an eifig faltem Haß, an 
trübfinnigem Pelfimismus, an materialiftiichen Une 
glauben und anderen fürdhterlichen Dingen in unſerer 
Beit angehäuft ift, fo wundern wir uns aud nicht 
nıehr, Tohengrin als den Bei und Blut gewordenen 
Geiſt des vernünftigen * chritts und des ſpinoziſtiſchen 
Pantheismus, die Kreiſe Günthers als das vollendete 
Abbild der fapitaliftifchen Bourgeoifie u. dgl. m. fennen 
zu lernen; Wagner ald 2ollender, Erfüller, Befreier, 
Erlöfer von allen möglichen Uebeln und Schäden ber 
Zeit! Die neuefte Dramatik ift natürlich abermals 
eine Perirrung, fein Wunder! Denn unfer nationales 
Geben läft ja neuerdings wieder viel zu wünſchen übrig. 
Dffenbar wirft der zufünftige, in etwa 20 Jahren zu 





erwartende Niedergang des deutſchen Reiches jetst ſchon 
feine Schatten in der Dramatif voraus, — im „Ianns 
bäufer” wenigſtens, deſſen Erſcheinen im Jahre 1852 
nicht genug in Berendts Kram, wollte ſagen Doktrin, 
paßt, hatte „der zu ſchaffende Einheitsjtaat feinen ge 
waltigen Schatten um 20 Jahre vorausgeworfen“ als 
„adäquates Spiegelbild des neuen Reiches im Geiſtes— 
leben... Da fann’s einem angit werden! Alle guten 
Geifter mögen das Undenfen Meiſter Wagners vor 
feinen furchtbaren Freunden befchügen! 


Worms a. R, 


Karl @ußkows Stellun 
blemen feiner Zeit. 


Kart Berger. 


zu den religiös-erhilchen Pro- 

on Dr. Auguſt Caſelmann. 

—— J. u Schloſſer (F. Schott). 1900. 
. 2,25. 


Als Beitrag zur Würdigung Karl Gutzkows ift 
diefe Heine Schrift immerhin freudig zu begrüßen. 
Sie giebt uns ein Bild von dem umfangreichen 
Wirken und dem meiten geiftigen Horizonte eines 
Mannes, der jelten das Glüd gehabt Hat, eine 
unbefangene Beurteilung zu erfahren. Gajelntann ver: 
folgt die Entwidelung der religiöfen Probleme durch 
die Jugend Gutzkows und jpürt ihnen auch in feinen 
Werfen nad, joweit er eben mit ihnen vertraut war. 
Hier liegt aber die Einfchräntung, die bei dem Urteil 
über diefes Buch zu machen it. Gine Reihe von 
Selegenheitsichriften Gutzkows, vor allem in Zeit— 
Schriften, ift dem Berfaſſer unbekannt, in feinen biogras 
phiſchen Angaben iſt er fo ungenau, lüden- und fehler 
haft, daß eine logtiche und —— Entwickelung 
auf dieſer Grundlage unmöglich war. Es iſt dies nicht 
zu verwundern bei dem großen Dlangel an eindringendereh 
Nachrichten aus Gutzkows Leben. Wertvoll für mid) 
iſt nur die Schägung, die bier ein hauptfächlich von 
theologiihen Standpunlte aus urteilender Stritifer 
Gutzkow angebeihen läßt und ihm im wejentlichen eines 
vindiziert: „das Bejtreben, alle geijtigen, religiöfen und 
fulturellen Strömungen der Zeit in ihren taufendfachen 
Erſcheinungen zu lebendiger Darjtellung zu bringen.“ 
Ullein in dieien Worten ift die Bedeutung eines 
Schriftiteller8 gegeben, und es iſt nur die Aufgabe der 
Litteraturgeichichte, diefer Auffaſſung eine wiſſenſchaft⸗ 
lihe Grundlage zu jchaffen. 


Berlin. Heinr. Hub. Houben. 


Die Uampyrfagen und ihre Verwertung in der deutfchen 
Eitteratur. Von Dr. Stefan Hod. (Forſchungen 
äur neueren Litteraturgefchichte. Herausgegeben von 
Franz Munder, Heft AVIL) Berlin, Wlerander 
DTunder. 1900. IX und 133 & 340 M. 

Der PVerfaffer hat feinen intereffanten Stoff durch— 
aus glücklich und erfolgreich behandelt, was um fo 
lobenswerter iſt, als ihm fait gar feine Vorarbeiten zur 
Verfügung ftanden. Obwohl fein zünftiger Folklorift, 
bietet er uns zuerſt eine gründliche und überfichtliche 
fagengefhichtliche Abhandlung, in der er die Banıpyrs 
Sagen beipridht und fie bon andern ihnen verwandten 
abergläubiihen Borftellungen fcheidet. Der zweite, 
litterarbiftorifche Teil des Werfes behandelt zunächſt 
Goethes Verwendung des Stoffes in der „Braut von 
Korinth”; die Bampyrdichtungen von Byron und Polis 
dori, die in Deutichland großes Auffehen und zahl« 
reihe Nahahmungen bervorriefen: der Berfaſſer beweist 
in einem beionders fhönen Stapitel die begierige Auf: 
nahme des Stoffes durd; die Nomantifer und verfolgt 
das Vampyrmotiv auf feiner Wanderung durd) die Oper 
Marichner, Lindpaintner), die Novelle Raupach, 
Spindler u. a.) bis in die Dichtung der moderniten 
Zeit; aud die Ungleihung des Stoffes an andere ihm 
verwandte Stoffe (Don Juan) und die humoriſtiſche 
Verwertung des Motivs (amı befannteften durch Zſchokkes 
Erzählung „Der tote Gaſt“) werden gebührend berück— 
fihtigt und eingehend beiprochen. Der Berfafler hat das 
maſſenhafte und überaus ſchwierig zu janımelnde Material 
in muſtergiltiger Weife gruppiert und die Litteratur 
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um ein Werk bereichert, deijen wiffenfchaftlicher Wert 
von der Forihung nicht bloß wegen der bedeutenden 
Hinmeife auf die Entftehung der goethifchen Gedichte 
„Die Braut von Korinth” und „Der Totentanz“ aner« 
fannt werden wird. Aber aud) für das große Bublifum 
bietet das Bud, eine reiche Fülle des Intereſſanten und 
Belchrenden. 


Wien, Egon von Komorsynski, 
Verfchiedenes. 
Umriß pädagoaiiher Vorlefungen. Bon J. Friedrich 


Herbart. Kritiſch durchgefeyene Ausgabe mit Ein» 
leitung und Anmerkungen von Dr. Hans Zimmer. 
(Bibliotb. der Gefamtlitteratur Nr. 1353 bis 1355.) 
Halle, Otto Hendel. 
Herbart gehört zwar nad; Schopenhauer zu den 
—— Se die ihren Beritand verfehrt angezogen 
aben. Dennod; aber ijt es ohne Zweifel ein Berdienft, 
vorliegenden „Umriß“ durch eine handliche, Billige, mit 
uten Anmerkungen verfehene Ausgabe dem größeren 
ublifum zugänglich gemacht zu haben. Denn mit 
feiner Pädagogik fteht Herbart, in feinen jungen Sehren 
elbſt begeiiterter und verftändnisvoller Erzieher, auf dem 
oden der Wirklichkeit; mit ihr vornehmlich hat er ge— 
wirkt und Schule gemadt. Wenn der Laie gelegentlid) 
einmal dahinter fommen möchte, was es mit den 
„Miyjterien der Pädagogit* auf fich Hat, jo nehme er 
den „Umriß“ Herbart8 zur Hand. Er wird ihn nicht 
ohne Nutzen leſen. 


Berlin. Hermann Berdrow. 


Beerwelen und Kriegführung im neunzehnten Jahrbundert. 
Bon Heyfo Korvin (Am Ende des Jahrh., 21.Band). 
Berlin, Siegfried Cronbach. 129 ©, M. 250 (M.3,—). 

In anregender und aud für den Fachmann geradezu 
fpannenber ile hat der Berfafjer auf fnappem Raum 
einen Stoff ——* über den ganze Bände geſchrieben 
werden fünnten. Und doch iſt nichts vergeſſen, nichts 
oberflachlich behandelt. Auch der Nichtſoldat wird mit 
vollem Berftändnis den Mitteilungen der Thatſachen 
folgen, die in klarer und überzeugender Weife in den 
— Auffaſſungen des —— eine Erläuterung 

nden, 

Daß bie ———— des Kriegsweſens in einem 
Jahrhundert, daS an „blutigen Eroberungs- und Ber 
freiungsfriegen“ fo reich war, wie das neunzehnte, nicht 
ohne eine Anlehnung an die Kriegsgeſchichte gefchildert 
werden konnte, iſt felbftverftändlid. Aber gerade das 
Hervorgeben bedeutungsvoller Organifationen aus der 
politifchen Notwendigkeit ift in manchmal überrafchender 
Weife dargelegt, und jelbjt der Offizier, der doch feinem 
Berufe gemäß den bier behandelten Stoff vom wiſſen—⸗ 
ſchaftlichen Standpuntte aus fennen lernte, wird aus 
den fnappen und anjchaulihen Darlegungen mande 
Aufllärung ichöpfen. 

Schon in der Borrede weit der Verfaffer auf bie 
Thatjache bin, daß die in einem Kriege mitwirfenden 
Faltoren im Laufe des Jahrhunderts ſich im ihren 
Merten nicht unerheblich verſchoben haben — daf das 
wirtfchaftliche Syftem unferer Zeit den Bölfern neben 
den Stanonen eine andere furchtbare Waffe in die Hand 
gab — das Sapital! 

Es ergiebt id ferner aus dem Verlaufe der Dars 
jtellungen und Beifpiele dad Verhältnis der Werte 
zwiichen der Waffe und dem Waffenträger und aus 
dieſem wieder die Thatjache, daß nicht Zahlen im Sriege 
enticheiden oder beſſer entichieden, denn fomohl die Aus— 
bildung des Soldaten wie Waffentechnik nähern fich 
heutzutage mehr und mehr in civilifierten Staaten der 
Gleichwertigleit, ſeit man im zweiten Drittel des Jahr— 
bundert3 bon preußiichen Schulmeiiter und preußiichen 
Drill die Erfolge ſchätzen lernte. In einer geiitvollen 
Schlußbetrachtung giebt der Autor einen kurzen Nüdblid 
und lenkt von den Gejchehniffen hinüber auf die Zu— 


tunft. Er kommt zu dem Refultate, daß mehr und 
mebr die moralifchen Faktoren im Sanıpfe der Heere 
ausjchlaggebend fein würden und daß die Energie in 
der Sriegführung über alle el Faktoren — 
beträfen jie nun Waffen oder Verkehrsmittel — zu ftellen 
fei. Zum Schlufje ſpricht der Berfaffer nicht ohne eine 
geroifie Berechtigung fein Urteil über die „altfräntijchen“ 
raditionen in unferer Armee aus — dem ich mich 
freilich nur teilweife anfchliegen möchte. Wenn auch die 
mittelalterlihen Schußwaffen 3. B. unbeſchadet vers 
ihwinden fonnten, fo hat doc der Paradejchritt un— 
zweifelhaft feinen erzieherifchen Wert — mwenigitens in 
Deutfchland. Fiele er fort, fo müßte ſchon ein disciplingri⸗ 
cher Erſatz dafür geichaffen werben. Wir Deutjchen 
wollen ‚die Disciplin eben aud) ſehen — das verlangt 
unfer Bolt in Waffen, mag nun der Uttilas ober ber 
Khakianzug getragen mierden. Das ift eben dem Bolfe 
einerlei, wenn’3 aud) feine Söhne gern etwas geihmüdt 
fieht, felbft auf Kojten der Bequemlichkeit. Tergleichen 
at fich ja noch immer aus bem Drange der Opportunität 
heraus entwidelt. — Alles in allem kann id} die Yeltüre 
des korvinſchen Buches warnı empfehlen. 
Berlin. F. Frhr. von Dincklage. 


Storia e fisologia dell’ arte di ridere. Di Tullio 
Massarani. Vol. I. L’antichitä e il medio evo. 
Vol. II. Dal risorgimento delle lettere in Europa 
all’ apogeo e alla decadenza. Milano, Ulrico Hoepli, 
1900. (& L. 4,50.) 

Das Werk erfüllt nicht die Erwartungen, die der 

etwas feltfame, die Neugier reizende Titel erweckt. In 

geiftreihem Plaudertone erzählt der befannte, Fuge, ger 
wandte und bielerfabrene Bubligiit. den auch als Greis 
feine frifche Schaffenskraft nicht verläßt, im erften Bande 
von der Humoriftifchen Litteratur des Orients (Chinefen, 

Inder, Aeghpter, Juden), dann des antifen Ttaliens, 

Sriechenlands und des Mittelalter. Der zweite Band 

umfaßt Die geit der NRenaiffance bis zu ihrem Höhe 

punfte und Berfalle, ein dritter ſoll die komiſche Litte— 
ratur der modernen Welt behandeln. Große Beleſenheit, 
glattfließender, leichter Ton zeichnet das Werk aus, das 
al tompilatoriſche Arbeit anregend unterhält. Auf 

Originalität der Gedanken, auf eigene richtunggebende 

For Hung, ja ſelbſt auf Zuverläſſigkeit der Thatjachen 

und des Urteils kann es feinen Anſpruch erheben. Dem 

Litterarbiftorifer, der pielleicht durch das Titelwort einer 

„Bbyfiologie* ganz befondere Aufichlüfie erwartet, liefert 

es feine neuen Geſichtspunlte. 


Wien. Camillo V, Susam. 


*  Meinungs- Austausch * 


Vorbemerkung. Wir eröffnen dieje Rubrik unferen 
Mitarbeitern und Lejern zum Zwecke folher gelegent- 
lien Distuffionen, die im Nahmen der Zeitichrift Liegen 
und an deren ohnehin ftarf belajteten Raum Feine 
rößeren Anſprüche ftellen. Es follen darin Aufnahme 
nbden: ergänzende oder berichtigende Zufäße zu den im 
„Litterarifchen Echo“ erjcheinenden Artikeln, Bemerkungen 
und Gloſſen allgemeiner oder bejonderer Art über Bor: 
gänge und Mißſtände des litterariichen Lebens, Hin» 
weile auf verſchollene Bücher oder Budjitellen, die für 
die Gegenwart von Intereſſe find, Einfälle, Vorjchläge, 
Anregungen, überhaupt alles diefer Urt, was der all» 
gemeinen Teilnahme und Stenntnis wert it. Aus— 
eichloijen find anonyme Beiträge, rein periönliche 
Bolemiten, fowie Entgegnungen vezenfierter Autoren 
auf die ihnen zuteil gewordene Kritif: für folche bleibt, 
foweit fie fachlich gerechtfertigt find, die bisherige Rubrik 
der Zuſchriften“ beitchen. Die Einfendungen für den 
„Meinungs-Austauſch“ follen demgemäß feine Artikel 
fein, fondern mehr den Charakter von Randbemerkungen 
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tragen und ben Umfang bon 1—1!, Spalten im 
—— nicht uberſchreſiten. Die Entſcheidung über 
en Abdruck müſſen mir uns im einzelnen Falle vor« 
behalten und jenden Unverwendbareß nur auf bejonderen 
Wunſch und ohne nähere Begründung zurüd. 

Wir hoffen, daß durch diefe, wenn auch zunächſt 
im ag 9 eicheidene Diskuffions-Belegenheit manche 
fruchtbare Anregung auögeteilt und ntancher flüchtige, 
aber tücdhtige Einfall unter Dad gebracht werden fol, 
und bitten unfere Mitarbeiter und Freunde, bei geeigneten 
Anläjien davon Gebraud zu maden. 

Die Redaktion. 





Münden-Nymphenburg, 25. 9. O1. 

Sehr geehrter Herr Doktor, erlauben Sie mir als 
einem fleigigen Leſer des Litt. Echos einige flüchtige 
Bemerkungen zu dem Ürtifel von J. E. Poritzly: „Das 
Kind in der Weltlitteratur* in Nr. 24. Daß der Auf— 
fat viele Lüden enthält, giebt ja der Verf. ſelbſt zu, 
allerdings find ſehr auffallende darunter, z. B. für 
bie deutjche Litteratur das gänzliche Fehlen des Sturm 
und Drang mit feinen zablreihen Stinderrollen im 
Drama; auch die Verwertung des indes zu Nühr- 
zweden bei Iffland und befonder8 bei Stoßebue bleibt 
ebenfo unerwähnt wie bie Auffaffung des Kindes in 
der Romantik (beifpielsweife das reizende Märdien von 
en und Rofenblütchen bei Novalis oder bie fchöne 

blung „Die Heimatlofen* von Juſt. Kerner). 

Doch da8 nur nebenbei. Ganz — iſt 
aber, wa Ser Berfaſſer über das Kind bei Goethe ſagt. 
Wenn er bier nur Karlchen im „Götz“, das Kind in 
der „Novelle“ und Mignon in „Wilhelm Meijter” anzu- 

hren weiß, fo ift dies denn doch zu wenig. Bunädjt 
ürfte die Ginreihung Mignons in ihrer frühreifen 
Weiblichkeit unter den Typus Sind fehr anfehtbar ers 
ſcheinen. Dann aber die Lüden (ich ermähne dabei 
nur, was mir eben beifällt): ber Nachbarsjunge in den 
Geſchwiſtern“, Euphorion im II. Fauſt, dann wichtiger 
als diefe die prächtigen „wunberlichen Nachbarskinder“ 
in der Meifternovelle, die in den Wahlvermandtichaften 
erzählt wird (aus diefen jelber wäre die Heine Freundin 
Dttiliens, Nannd, zu erwähnen), der Fräftig gezeichnete 
Fifcherfnabe in der ſchönen, den —— ein⸗ 
geingien ählung, die Levi (in feiner reizenden Ausgabe 
oethes gejammelte Erzählungen und Märchen) „Erleb- 
nifie eines Stnaben” betitelt. Am wichtigjten aber — 
die weitaus bedeutendite und ausgeführteite Kinderſtudie 
Goethes: Felix, der Sohn Wilhelm Meiiters, der mit 
all jeinen kleinen Fehlern und Tugenden fo fein gegeine! 
ift und meines Erachtens allein ſchon den vollen Beweis 
er Goethes intime Stenntnis der Slinderfeele (war er 
och immer und überall der Freund der Kinder, bat er 
bo gi Stein jahrelang erzogen !) zu geben vermag. 
ielleiht machen Sie gele entlid auf diefe Lüde 
aufmerkſam, damit nicht bei flüchtigeren Yefern das 
Bild Goethes als das eines Dichters, der dem Stinde 

nirgends gerecht geworden, fich feitiete! 

Mit volllommenjter Hochachtung 

Ihr ganz ergebener 
Dr. Sulger-Gebing, 
Privatdozent. 


2. Winterthur, 30. Sept. 1901. 

Der intereffante und verdienftvolle Yeitartifel in 

eit 24: „Das Find in der Weltlitteratur* von J. E. 

origky, bedarf, abgejehen von andern, wie mir ſcheint, 
mehr oder weniger problematifhen Säten, an einer 
Stelle wenigitens einer Berichtigung. 

Benn der geehrte Herr BVerfaffer jchreibt, daß „die 
Griehen in ihren Tragödien das Sind nicht zu Worte 
fommen ließen”, fo fcheint er bon dem Werke des 
Euripides feine Kenntnis zu haben. Wie nämlich diefer 
tühne Beift feine Stüde mit den jophiftifchen Problemen 
der Zeit erfüllt hat, wie er die Seele des Weibes 
—— und in feinen Dramen ſelbſt pathologiſche 

uftände, wie man fie im 19. Jahrhundert entdedt zu 


haben meint, oft mit der Detailtenntnis des Pſychiaters 
daritellt, fo hat er fih aud in den Geiſt des Kindes 
vertieft, und wir finden daher in feinen Stüden mehr- 
en Schilderungen aus der Seele bes Sindes. In 
einer „Alkeſtis“ hat er dem etiva zehnjährigen Eumelos 
ungefähr 20 Verſe in ben Mund gelegt (B. 393—403; 
406—415). Noch effeltvoller iſt die Rolle, die in ber 
„Andromade* das Söhnden der Titelheldin, Moloſſos, 
ipielt (B. 504—536). Auch die Kinder der getöteten 
fieben Helden vor Theben treten in ben „Schugflehenden* 
fprehend auf (B. 1123 ff). In der „Meden” reden 
die Kinder wenig, aber der Dichter hat ihr Wefen und 
ihre Aeußerungen durch die Mutter charakterifieren laffen. 

Im übrigen verweiſe ich auf die gute Behandlung 
dieſer geege bei P. Decharme, Euripides et l'esprit de son 
theätre, ©. 276 ff., wo man nod) andere hierhergehörende 


Beifpiele findet. Dr. E. Ermatinger. 


Moskau, Ende September 1WI. - 

Noh als kleiner unge mußte ich folgendes, in 
allen deutſchen Leſebüchern für ruffiihe Schulen befind- 
liche8 Gedichtchen auswendig lernen: 


„Du Bächlein filberhell und klar, 

Du eilit vorüber immerdar; 

Am Ufer ſteh' ich, finn und finn’: 

Wo fommit du her? Wo gehit du hin? 


— Ich fomm aus bunfler Felſen Schoß, 
Mein Lauf geht über Blum und Moos, 
Auf meinem Spiegel ſchwebt jo mild 
Des blauen Himmels freundlih Bild. 


Drum hab’ ich frohen Kinderfinn, 
Es treibt mich fort, weiß nicht wohin. 
Der mich gerufen aus dem Stein, 
Der, denf' ich, wird mein Führer fein." 


Als Berfaffer diefed Gedichte nennen ſämtliche 
Lefebüher — Goethe. Nun habe ich aber das Gedicht 
in feiner Goethe⸗Ausgabe finden können, aud) erjcheint 
mir diefe Autorfchaft überhaupt höchſt zweifelhaft. Viel⸗ 
leicht kann mir jemand darüber Aufllärung verjchaffen? 

Arthur Qutber. 





Ungefündigte Bücher. Der Verlag von C. F. 
Umelang in Leipzig fündigt ein neues Unternehmen an, 
das den Zweck verfolgen fol, unter dem Sammeltitel 
„Die Litteraturen des Dftens in Einzeldar- 
ftellungen* im Laufe der nädjiten vier bis fünf 
Ye die Litteraturen der Polen, Ruffen, Böhmen, 


Perſer, Araber, Hebräer u. m. a. wiſſenſchaftlich zu bes 
handeln. Zunächſt foll eine „Geichichte der polniichen 
Litteratur* don Prof. Dr. A. Brüdner fowie die in 
einen Bande vereinigten Darftellungen der perfiichen 
(Brof. Dr. PB. Horn) und der arabifchen Zitteratur 
(Prof. Dr. C. Brodelmann) ericheinen (Preis jedes Bandes 
750 Mt). — Ein illujtriertes Büchlein über das Leben 
und Arbeiten de Schwarzwalddichters Heinrih Hans- 
jafob von Albert Pfiiter ericheint demnächſt im Verlage 
von Adolf Bonz & Comp. — Den bekannten fpemanns 
fhen Goldenen Büchern der Hunit, der Mufif und der 
Weltlitteratur wird fi in Kürze ein „Soldenes Bud 
des Theaters“ anreihen, dad unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. Rud. Genee, Mar Grube, Baul Lindau 
u. m. a. herausgegeben wird. — Gefanmelte litte— 
rariihe Aufſätze don Erich Schlaitjer kündigt ber 
Buchverlag der „Hilfe” an. 


* ” 
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PreiSaufgaben. Eine intereffante Preisaufgabe 
bat die göttinger fgl. Sefellichaft der Wiffenfchaften für 
das Jahr 1903 geitellt. Die Gefellihaft wünſcht eine 
auf Beobachtung der überlieferten Terte gegründete, 
auf die Erfenntnis des biftoriihen Zuſammenhanges 
gerichtete Unterfuchung der wichtigjten im lesbifchen und 
jonifchen Liede, der chorifchen Lyrik und den lyriſchen Teilen 
des Dramas angewendeten metrifchen Formen unter 
Berüdjichtinung der helleniftifhen und der älteren 
römifchen Poeſie.“ Der Preis beträgt 1000 Marf. — 
Die Monatsichritt „Stimmen der Gegenwart” 
(Eberöwalde, S. Dyd) jet Preife von 200 DM. umd 
50 ME. für die bejte Skizze im Umfang von etwa 
300 Zeilen aus. Einfendungstermin: 1. November 1901, 


Graff-Husftellung In Winterthur hat man 
in den letten Wochen eine Ausjtellung dev Werfe des 
Malers Anton Graff veranftaltet, der dort 1736 ges 
boren wurde. Graff war „der* Porträtmaler unſerer 
Klaſſiker, wie Chodowiecki ihr Illuſtrator war. Unter 
den rund 30 Porträts, die er in einem langen Leben 
gemalt hat — er lebte zuletst ein halbes Saprdundert in 
Dresden, wo er 1813 geitorben iſt — befinden ſich 
ſolche von Yelfing, Geßner, Namler, Geller, Mojes 
Mendelsiohn, Herder, Bürger, Schiller, Bodmer, Henriette 
Herz und zahlreihen anderen geiftig bedeutenden Heitz 
genoffen. Auch ein vorzügliches Porträt Chodomiedis 
bat Graff gemalt. 


* 


Allerlei. In Konſtanz verſtarb der Weinhändler 
Guſtav Hartwig, der unter dem Pſeudonym Guſtav 
irſch Gedichte und Balladen veröffentlicht hat („Ers 
ebtes — Erdachtes“, „Balladen u. a. Gedichte"). — 
Am 29. September fand in Sädingen die feierlihe Ent» 
büllung eines von dem Bildhauer Menges (Münden) 
geichaffenen Scheffel-Denkmals jtatt. — Un dem— 
jelben Tage wurde in Bola ein Dante-Dentmal ent» 
hüllt. — Der kürzlich veritorbene Germanift Prof. Karl 
Weinhold hat jeine umfangreiche Autographenfamm- 
lung, die reiche Briefihäte aus der älteren deutichen 
Literatur bis zur Zeit Gocthes enthält, der berliner 
Litteraturarchiv⸗Geſellſchaft vermacht, zu deren Bor 
itandömitgliedern er gehörte. — Der MultatulisUcher- 
jeger Wilhelm Spohr unternimmt von Mitte 
Nobember bis gegen Weihnachten eine Multatuli-Tournde 
durch Deutichland, Deiterreih und die Schweiz. — 
Auguft Strindberg hat ein modernes Doppeldrama 
„Der Totentanz*, Ernft von Wildenbrucd ein neues 
Trauerfpiel, daS den Titel „König Laurin“ führt, 
vollendet. — Dr. Sof. Edmund Jörg, Herausgeber 
der „Biftorifch. » politiihen Blätter“ in München, tritt 
von der Yeitung diejer Zeitfchrift zurüd, der er feit 
1552 angehörte. Jörg Steht im 82. Lebensjahre. — In 
Krakau ftarb der polnifche Roman» und Theaterichrifts 
jteller. Ignaz Sewer Maciejowsti im 63. Vebensjahre. 


Vorlefungschronik. 

Für das Winterſemeſter 1901/2 find die folgenden Hoch- 
ihuleBorleiungen zur neueren Yitteratur angefündigt: 

Bafel: Meter, Deutiche Yitteratur von der Neformation 
bis zu Goethes Tode. Socin, Deutsche Yitteratur von 1830 
bis 1848. — Berlin: E. Echmidt, Goethe und Schiller; 
Goethes Fauſt. Geiger, Deutſche Yitteratingeichichte im Refor- 
mationszeitalter; Berlins Litteratur und Kulturgeschichte von 
1740 bis 1840; Deutiche Yitteratur von Goethes Tod bis 1848. 
Meyer, Ginführung in die rg Philologie. Herrmann, 
Geichichte des deutihen Dramas. R. Yehmann, Weltanihanung 
der deutſch-klaſſiſchen Dichter. — (Technische Hochſchule): 
Lippftreu, Goethes Kauft. — Bern: Walzel, Goethe, Schiller 
und ihre Beitgenoffen; Deutſche Yitteratur im 19. Jahrh. 
— Bonn: Lißmann, Geichichte des deutſchen Theaters umd 
Dramas; Goethes Lyrik. Dreicher, Goethes Werke; Deutiche 
Yitteratur im 19. Jahrh. Koch, Geſchichte des deutichen 
Dramas und Theaterd von feinen Anfängen bis Schiller; 
Fauſt, 2. Teil. — Czernowitz: Bingerle dv. Summersberg, 
Deutiche Yitteratur des 17. Jahrh. — Dresden (Techniſche 








Hochſchule): Stern, Litteraturgeichichte des 18. Jahrb.; Goethes 
Ceben und Werfe. — Erlangen: Steinmeher, Deutjche 
Sitteratur von Gottſcheds Aufängen bis zum Bund zwijchen 
Goethe und Schiller. — Freiburg i. Br.: Moerner, Goethe 
und Schiller. — Genf: Boupier, Histoire du roman 
moderne, Redard, La littrature en Angleterre et en 
Allemagne pendant le premier quart du XIXme sierle. 
Blathoff, La philosophie de Richard Wagner. — Gießen: 
Kintel, Schiller als Rhilofoph. Gollin, Beihichte des modernen 
Romans in Deutichland. Etrad, Goethes Yeben und Dichten 
feit der italienischen Reiſe — Göttingen: Baumang, 
Dichteriſche und wiſſenſchaftliche Weltanihanung.  Noetbe, 
Litteraturgeſchichte des 17. Jahrh. — Graz: Seuffert, Die 
Haifiiche Zeit der deutſchen *itteratur. — Greifswald: 
Gillet, Le roman frangais au XIXe sieele, 1880—1560. — 
Halle: Bremer, Fitteraturgeichichte des 17. Jahrh. Schultze, 
Der Geiſt der Beit in der modernen Pitteratur und Kun; 
Erläuterungen zu neuen Goethes@rinnerungen aus dem Mad 
laß des Job. Falk; Deutiche Literatur feit 1870. — Hannover 
(Zehnifhe Hochſchule): v. Hanftein, Meberblid über die Ge— 
ichichte der Weltlitteratur im 19. Sahrh.; Goethe und feine 
Zeit. — Heidelberg: A. Kod, Geſchichte der Prefle und Des 
Journalismus in Deutihland. v. Waldberg, Deutihe Yitte- 
ratur von Leſſing bis Schillers Tod; Poctif. Wunderlid, 
Heinrih von Kleiſt. — Rena: Michels, Deutiche Yitteratur 
jeit Opig. Schlöſſer, Schillers Leben und Werke. Dinger, 
Dramaturgie. PBaitier, Die franzöfiiche Proja im 19. Jabrh. 
— Inusbruck: Wadernell, Deutiche Litteratur des 16. Jabrb-; 
Goethes Yeben und Lyrik. — Karlsruhe (Tehniihe Hoch- 
ihule): Maag, Feifings und Wielands Werke. — Kiel: Molff, 
Deutihe Litteratur tm 18. Jahrh. bis zu Yeilings Tod; 
Citteratur und Weltanfbauung der Gegenwart in geichicht: 
licher Beleuchtung. — Königsberg: Baumgart, Das antile 
und das moderne Haffiihe Drama; Leſſings Yeben und 
Schriften. Delmer, Gejchichte des engliiden Romans tn 
19. Jahrh. — Yanfanne: Marrer, La litterature allemande 
de Lessing aux Romantiques. — Yeipzig: Wolfelt, Sean 
Paul als Dichter und Denker. Köfter, Deutiche Litteratur 
im 19. Jahrh.; Geſchichte des Studentenliedes; Goethes 
Fauft, 2. Teil. Witkowski, Deutjche Yitteratur von der Ne 
formation bis auf Schillers Tod; Goethe (1805—1832). — 
Marburg: Schröder, Goethe bis zur Neife nah Italien. 
Gliter, Boethes Leben und Werke. Kühnemann, Echillers 
Reltanfhauung in jeinen Dramen. — Münden: Murder, 
Das deutihe Drama in den letzten 30 Jahren. WBorinsfi, 
Goethes Fauſft; Mritiiche Meberfiht über die peilimittiiche 
Litteratur (von Pierre Payle bis Byron, Yeopardi umd 
Schopenhauer). db. d. Yeyden, Der junge Goethe. — Tech miſche 
SHohichnufe): Sulger⸗Gebing, Deutſche Litteratur zur Zeit 
Goethes und Schillers; Goethes Fauſt. — Münjter: Jortes, 
Geſchichte der deutichen Lilteratur. — Neudätel: Domeier, 
Goethe und feine Zeit; Das deutiche Lied; Gottfried Keller. 
jebrowäfi, Les rapports des litteratures frangaise et 
allemande au XVIITme et XIXme sieele, — Prag: Sauer, 
Deutiche Litteratur im ‚Zeitalter der Aufflärung; Deutice 
Litteratur in Deiterreich feit 1804. Hauffen, Goethes Fauft: 
Deutihe Stillebre; Yeltüre moderner Dramen, — Noitod: 
Golther, Barzival und der Gral in den Sedichten des Mittel« 
alters und der Gegenwart. — Straßburg: Martin, Deutice 
Yitteratur im Zeitalter der Nenaiflance und der Reformation. 
Windelband, Geſchichte des deutichen Beifteslebens von Yeibniz 
und Klopitof bis Hegel und Goethe. Nöhria, Litterature 
frangaise sous Napoleon I.; Correspondance entre Schiller 
et Goethe. — Stuttgart (Tehniiche Hochſchule): Weitbredt, 
Die deutiche Poeſie im 19. Sahrh.; Goethes Kauft. — 
Tübingen: Wilder, Schillers Yeben und Werte. — Bien: 
Reich, Zur Aeſthetik und Technik des Dramas. Minor, Die 
Romantik in Deutichland; Das deutihe Drama von Kotzebue 
bis Kleift. v. Meilen, Deutiche Stiliiti. Arnold, Hebbel und 
Ludwig. — (Techniſche Hochſchulej: dv. Meilen, Das deutice 
Drama in Delterreich; Goethes Fauſt, 1. Teil. — Würzburg: 
Möttelen, Yitteraturgeichichte der deutichen Nomantil; Ueber— 
ficht über die deutiche Yitteratur vom Anfang des 18. Jahrh. bis 
zum Ausgang der Sturm» und Drangperiode. Petih, Goethes 
Veben und Merf bis 1794; Goethes Rauit, 2. Teil. — Bürid: 
Frey, Dramatiler des 19. Jahrh.; Die Nomantifer. Stiefel, 
Yejling, Goethe, Schiller ald Dramatiker; Deutiche Yitteratur 
von 1850 bis 1870. Bet, Das beutiche Theater in seinen 
Beziehungen zum Wusland (18. und 19. Jahrh) — Pole 
technifum): Stiefel, Die Hauptwerke der deutichen Klaififer 
und die Ideale des 18. Jahrh.; Echweizeriiche Pitteratur feit 
1830; Deutiche Yitteratur von 1870 bis 1900. 
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« «= = Der Büchermarkt » +» » 





a) Romane und Novellen. 


Anders, PB. Muz. Roman. Breslau, Schleſiſche Derlagl- 
Anit. von ©. Schottländer.: 280 ©. M.3,— 4,— 
Aſenifeff, E. Unihuld. Ein modernes Madchenbuch. "Leipzig, 
Herm. Seemann Nachf. breit gr. 8°. 135 © M. 2,50, 
Behrend, D. Manöver. Erz. a. d. Soldatenleben. Alluftr. 
Stuttgart, Deutihe Berlag®Anit. 146 ©. M. 1,— 
Bernouilli, © 9. Lucas Heland. Roman. Neue Ausg. 
Berlin, Wiegandt & Grieben. gr. 8%. 264 ©. M. 3,— 


4 
Yornemann, ® Innere Miſſion. Cine Piarrerötragödie. 
Dresden, Garl ee gr. 8%. 2327 ©. 3,— 42. 


Gordes, D. Hinauf — binab. —— Dresden, 
Garl Reikner. gr. 8%. 258 ©. 3 6 

Dahn, Felix. Der Vater und die we Direr. Noman 
aus —F en Leipzig, Breitlopf & Härtel. 
128 ©. (8,—). 

Hauff d. *8 Das Reich der Freude. Eine moderne 
Sejdidie, Jũuſtr. Münden, Aug. Schupp. 120. 135 ©. 

1,— (1,50). 


Rablenberg, — Der Fremde. Ein Gleichnis. Dresden, 
Carl Reißner. 400 ©. M. 5,— (6,—). 

Mollenbauer, 8. Der Wille zum “eben. Erzählung. 
Goslar, F. A. Yattmann.- 216 €. M. 2,50 (,—). 

Raabe, Wilhelm Halb Mäbr, halb mehr. 2 Erz. Jubi— 
Taumsandg. mit Illuſtr. von E. Röbling. „gerlin, $. Grote. 
12°. 126 ©. Kart. M. 1,50, geb. M. : 

Roth, ©. rohh'm —— —* — Geſchichten. 
12°. 38 S. — Je lenger, je lieber. Heitere Erzählungen 
und Gedichte in vogtländ. Mundart. 12%. 88 € 
Selbitverlag. Je M. 1,— (1,50). 

Telmann, Konrad. An der Engelsbucht. — Dresden, 
Carl —— gr. 8%. 444 © M. 5,— (66, 

Theden, D. Neues Novellenbud. GErnite und” heitere Ge⸗ 

Breslau, Schleſ. Verlags⸗Anſt. von S. Schott- 
länder. 328 ©. M. 3,— (dh). 

Vely, €. Wandelbilder aus dem sozialen Leben. 3. Bd. 
Allerweltsleute. Breslau, Schlei. Verlags-Anit. von S. Echott« 
länder. 426 ©. M. 3,50 (4,50). 

Wolzogen, Ernit v. Die arme Sünderin. Roman. Etutts 
gart, J. Engelhorn. 2 Bde. M. 1,— (1,50). 


Biörnjon, ®. Der Mutter Hände u. a. Novellen. Aus od. 
Korweg. von DO. Haufer. (Kürjchners Bücerkhag, Nr. 261.) 
Berlin, Herm. Hillger. 12°. 112 © M —,20. 


Greiz, 


Gorfi, Marim. Malwa. — Ronomwalom. 2 Novellen. Aus 
d. Ruffiichen von Klara Brauner. Stuttgart, Deutiche Ver 
lags-Anit. 199 ©. M. 1,50 (2,50). 


Gorfi, Marim. Tihelfaich. — Boleiy. — Lied vom Fallen. 
3 en. Deutih von C. Berger. Yeipzig, Richard Ntöpfe. 
€. M. 1,— 11,50). 

Xofai, Maurus. Märtyrer des Herzens. — 
Heben]. von 8, Wechsler. Breslau, Schlei. 
von S. Schottländer. 234 ©. M. 2,50 (3,50). 

Nebelong, E. Mieze Wichmann. Aus dem Leben einer 
jungen Same unferer Zeit. Ueberſ. Berlin, Arel under, 
135€ M. 3,— (3,—). 

Strindberg, Auguft. Aus dem lateiniihen Viertel. Skizgen 
a. d. ſchwed. Univeritätsleben. Ueberi. von ©. N. Nagel. 
Breslau, Sclei. VerlagiAnft. von S. Schottländer. 238 © 
M, 2,50 (3,50). 

Wilde, Däcar. Dorian Gray. Aus d. Engl. von 3. Gaulle. 
Ceipzig, Mar Spohr. gr. 8%. XV, 2086 M.3—. 


b) Eyrisches und Episches. 


Bernouilli, & U. Wahn und Ahnung. Grfte Lieder. 
Berlin, Wiegandt & Grieben. 12%. 102 ©. M. 2,40 (3,—-). 
PFreld, M. Jugend⸗ Grate. Eberswalde, Eiegirted Dycd. 
Schmal 8. 62 ©. 

Reimerdes, Edgar. Rüingende Allorde. Gedichte. Dresden, 
E. dierſon! 131 © M.2 
Roland, E. E. Lewald.. Gedichte. 


Zwei rasen. 
erlags· Anſt. 


Neue Folge. Dlden- 
burg, Shulgeiche Hofbuhb. 95 S. M. 1,60 (2,50). 
Sgaſheitlin, Adolf. Syrifcher Eritegang. Männlichen 


Seffern gewidmet. Berlin, © 
3. 

— Wilhelm. Gedichte. 

M. 1,20. 


. Roienbaum. gr. 8°. 197 S 
Dresden, E. Pierfon. 69 © 


(4,— 
Holliticher, J. 


UeberbrettheHerren-Vorträge. 66 S. — leberbrettl-Damen- 
Vorträge. 62 S. Herausgegeben von Günther Leu-Steding. 
Berlin, Ih. Manphofer Nacht. Je M. —,60. 


Zwehl, 9. F. v. ng | Baldurs Liebe. Märdenepos in 


6 Bejängen. Berlin, 4. Bath. 54 ©. Geb. M. 2—. 
c) Dramatisches. 
Abel, 9. 8. N. Prevöt. DV Waldmühl Gen-efiaffiic 
Bollsitüd. Etrahburg, Ludolf Beuft. 104 S. M. ,— 
Bernouilli, C. U. Das Teitament. Familien: Drama. 
Berlin, Wiegandt & Grieben. gar. 8°. 115 S. M. 2,40. 


Hebbel, Friedrich. Sämtliche rg Hiſt.kritiſch. Yusg,, 
bejorgt von R. M. Werner. Bd. (Die wre 
Berlin, B. Behr. gr. 8. Kıvıln, 397 ©. M. 2,50 (8,50). 

Dehler, 9. Die heilige Ebe. Eine Vebensfomdbdie in 3 Aurz. 
Eberswalde, Siegfried Dyd. 94 S. M. 2— 

Oftwald, Sans. Die Tippelichidie. Szene a.d. Bagabunden- 
leben. Berlin, Th. Mayhofer Nadf. 26 ©. M. —,60. 
Revel, H. 4. Thanatos. Müftiiche Tragödie in drei Alten, 
einem Vor und einem Nachſpiel. Dresden, E. Pierfon. 

218 © M.250. 

Schanzer, Rudolf, 3 Bantomimen. Berlin, Ib. Mayhofer 
Naht. 238 ©, —,60. 
Wille iltenftein Maria. 
& Härte. 57 S. M. 1,— 


d) — — 


Baumgartner 8. I. U Geſchichte der Weltlitteratur. I. 
Die Yilteraturen Wejtafiens und der Nilländer. 4. Aufl. 
freiburg i. Br, Gerderiche Verlagsh. gr. 8% XIX, 638 ©. 
mM. 9,60 (12,— * 

Brandes, W. Milbelm Raabe. Sieben Kapitel 3. Ver 

nandmis'u. 3. Witrdigung d. Dichters. M.d. Bildern Raabes 
j. Heimatsitadt u. j. Geburtöhaufes. Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler. 109 ©. 2 

Bultbaupt, Heinrich. Dramaturgie des Schaufpiels. 1. Vd. 
Leſſing, Goethe, Schiller, Kleiſt. 8 Aufl. Dldenburg, 
Schulzeſche Hofbuhh. ar. 8%. 5578 M. 6— 71—. 

Greulih, DO. Platens Yitteratur-fomödien, Eine litterar- 
biitor. Unterimäung, Bern, Ehmid & Francke. gr. 8%. 


132 & 

Hamerling Ey "Ingebrudte Briefe. 4.1. Wien, C. Daber- 
fom. 48 ©. mit Bildn? M. 1,80. 

Hauer, Otto. Die niederländiiche Lyrit von 1875 bis 1900. 

. Eine Studie und leberiegungen. Grobenhain, Baumert 
& Monge 168 M. 2— (4,—). 

Heyfelder, ©. Klafiizismns und Naturalismus bei Fr. Ih. 
BViſcher. —— Gaertner. gr. 8. 86 S. M. 1,60. 

Kraufe, R. Sprachwiſſenſchaftliche Yo lan ungen: 
A. d. ES Nacht. d. Verf, hberausg. v. P. Hohlfeld 
u. 9. Wünſche. Leipzig, Dieterichihe Verlagsbuhh. ar. 8°, 
156 M.3—. 

Mebus, P. Drei deutihe Böhmerwalddichter. 
I G. Hinrichs. 100 ©. 1,— 

Müller, Job. Gern. Der Sozialdemofrat Johannes Wedde 
als litterariiche Gröhe" Hamburg, Alfred Nanffen. gr. 4». 

„4 S. M. 1—. 

Niemann, R. Goethes Romantehnit. 
mann Nächf. gr. 8%. 468 MM. 
Noeıner, 9. Ueber den litterarifch-Aithetiichen Bildungsſtand 
des attiſchen Theaterpublifums. Aus: „Abhandlungen der 
bayer. ——— d. Wiſſenſch.“ München, G. Franz. gr. 46. 

95€. 8 
Sglachter, $. Spottlieder in franz. Sprache, beionders auf 
die Franzoſen, aus dem Beginn des 7 jährigen Krieges, 
Diff. Erlangen, fr. Junge. gr. 8%. XV, TS. M1,— 
Molft, Eugen. Zwölf abre im litterariichen Kampf. 
Studien und Kritifen zur Yitteratur der Gegenwart. Dlden- 
burg, Schulzeſche Hoſbuchh. ar. 8%. 552 ©. 


e) Verschiedenes. 


Bibltothef der Gejamtlitteratur. Uhland Ge 
dichte. Auswahl f. d, Augend. WM. —,25. —— der. 
N. d. Arab, von Th. F. Grigull. Geb, M. 2,50. — WMuls 
tatuli. Waltber in der Lehre. Humor. Woman. U. ». 
Soll, von K. Miſchle. „Be. M.2,— — Henzen, W. Kaiſer, 
König und Bürger. Drama. M.— ‚35. Galle, Otto Hendel. 

Auble, MW. Briefe über Erziehung, an eine junge Mutter 
nerichtet. Berlin, Ferd. Dümmiler. ar. 8%. 220 S. M.2,40 
(3,20). 

Dalmigt zu Lichtenfels, Frhr. Reinhard. Briefe aus 
Kom und Wthen (1850 5). Herausg von jeiner Tochter. 
Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchh. gr. 8%. 132€ MM. — 


Drama. Leibzig, Breitlopf 


Leibzig, 


Leipzig, Herm. See⸗ 


6 | 7 


Das hiſtoriſche Geſet Zur Kritik der 
———— Geſchichtsauffaſſung. Dresden, Carl Reißner. 
gr. 8%. 134 S. M. 3.—. 
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Kende, M. Die Entartung des Menſchengeſchlechts, ihre 
Urjaden und die Mittel E ihrer Befämpfung. Halle, Garl 
Marhold. gr. 8%, 166 M. 3—. 

Kohut, Adolf. Allerlei neue Bismardiana. Leipzig, B. Elis 
iher Nadf. 211 ©. M. 3,— (d—). 

Morris, W. Kunfthoffnungen und Kunitiorgen. I und II. 
geloaig, Herm. Seemann Nadi. gr. 8%. 44, 41 ©. Je 


* —— 

Müller, U. Scheinchriſtentum und Haeckels Welträtſel. Ein 
Vergleih. Gotha, Fr. A. Perthes. gr. 8°. 167 S. M.2,—. 

Poppe, F. Zwiſchen Ems und Weſer. Land und Leute in 
Dldenburg und Ditfriesland. 2. Aufl. Oldenburg, Schulgeide 
Hofbudh. gr. 8%. 4728. M. 6— (T,—). 

Schur, E Grundſätze und Ideen zur Nusitattung des 
ne Parc Herm. Seemann Wadf. breit gr. 8% 

5 ©. 4— 

Trooſt, E. amoaniſche Gindrüde und Beobachtungen. 
a aus unferer jüngiten deutihen Kolonie, Berlin, 
A. W. Hayns Erben. 75 S. mit Abb, M. 1,20. 

Weißenfels, D. Die non der Gegenwart. Berlin, 
Ferd. Dümmler. gr. 8°. XX, 334 ©. M. 6— arte 

Wilda, 8. Ron Honglong nad Moslan. —* 
Reiſen. Mit 53 Illuſtr. u. ſ. w. Altenburg, Stephan 

Geibel. gr. 8°. 312 S. M. 4,50 (6,—). 

$ Die Kunftpbilofophie don Hippolyte Adolphe 
eipzig, Herm. Seemann Nachf. gr. 8°. 206 ©. 





Seroy-Beaulieu, 4. Der Antijemitismus. Ueberſ. von 
W. Thal. Berlin, Dr. John Edelheim. Lex⸗Se. 37 ©. 


—,15. 

Multatuli. Die Abenteuer des Meinen Walther. 1. Zeil. 
4. d. Holländ. v. MWilh. Spohr. Minden i. W, 3. €. €. 
Bruns. gr. 8%. 440 ©. 

Tennell, 3. Die moderne Zlluftration. U. d. Engl. von 
2 u. 8. Burger. eipgig, Herm. Seemann Nadf. gr. 8% 
362 ©. mit 170 Abb. M. 7,50 (9,—). 

Ruskin, John. Sechs Morgen in Florenz. Einfache Studien 
chriſtl. Kunſt. U. d. Engl. v. A. Wilmersdoerffer. Straß 
burg, 3. H. Ed. Seit. 2908 M. 4 — 

Thurneyjen, R. Sagen aus dem alten Srland. lleberjegt 
von Ih. Berlin, Wiegandt &, Grieben. gr. 8%. 152 ©. 


M. 6—. 
Toljtoi, % MN. Ueber die feruelle frage. Ueberſ. von 
M. Feofanoff. Yeipzig, Eugen Diederihs. 1856 M.1,—. 
Tolftoi, Graf Peo, und der heilige Synod. Deutſch von 
N. Eprfin. Berlin, Hugo Steinik. 77 S. M. 1— 





Batafoge. 


v. Zahn & Zaenſch, Antiquariat in Dresden. Katalog 
Nr. 130: Deutiche Belletriitil. 65 ©. 


Zuscbritt. 


Derru Berlagsbuchhändler Eugen Diederichs ur Antwort. 
Die „Entgegung* des Herrn Diederichs auf meine 
Einwände gegen das Gigerltum in der Buchmode (vgl. 
LE Heft 21 und 24) trifft nicht, fie beſteht aus Luft— 
ieben. Was Herr Diederich$ beftreitet, habe ich nicht 
ehauptet, und was er behauptet, habe ich nicht. beftritten. 
Ich bin durchaus Fein Feind des modernen Buch— 
ihmudes, vielmehr babe ich gerade weil ich ihn in 
fünftlerifcher a liebe, feine lächerlihen Auswüchſe 
zu geißeln verfucht. An meinem Aufſatz („Theatrofratie 
und Stilwirrnis“) beißt ed: „ES war ein frifcher er- 
freuliher Ton, der vor zn Jahren die Verleger zur 
Sorgfalt einer neihmadvollen fünitlerifhen Buchaus- 
ftattung rief.” Und im folgenden Ubfag: „Einer der 
auf dem Gebiet moderner Bucdausftattung verdienits 
vollften und rührigiten. Verleger ift ohne Frage 
Eugen Diederichs.“ Alſo Cinfeitigfeit wird mir Herr 
Diederichd nicht vorwerfen fönnen. Umfomehr balte 
ich aber meine in jenem | nun folgenden Ein: 
wände aufredht; bon ihnen hat Herr Diederihd fein 
* zu widerlegen vermocht, vielmehr zeigt der Um— 
tand, daß meine Ausführungen über die „ —— 
im Buchgewerbe“ und das „Bigerltum in der ch⸗ 
mode“ mit Anführung dieſer meiner Ausdrücke durch 
die geſamte Preſſe gingen, deutlich e* wie jehr 
damit das Rechte getroffen war. er prinzipielle 
Unterſchied zwiſchen Herm Diederichs und mir iſt der, 


Berantwortli für den Text: Dr. Jofe| Ettlinger; für Die Anmeigen: Hans Blow; beide in Berlins, 


daß ich der Meinung bin, ein Buch fei in erfter Linie 
zum Leſen da. —JF Diederichs zeigt im köſtlicher 

lbſtperſiflage das Gegenteil: anftatt in erſter Linie 
auf den Sinn und Geilt des Buches zu fehen, lieſt er 
unabhängig davon bie Form, den toten Budhitaben. 
Yo zitiere wörtlih aus der Entgegnung bed Herm 

iederichs; er fchreibt: „Ich lefe: Het ute if tdien usar 
tunga ufd emge bieteb esb uchſch mudsb eina hezu 
mgro benun e worden.“ WPlößlich ruft er aus: 
„Wie Schuppen i t e8 mir bon ben Augen: ... He 
ute if u. f. m. beißt ja: „Heute ift die Musartung auf 
ben Gebiete des Buchſchmückes beinahe zum groben Uns 
er geworden.“ &o Eugen Diederihd. Spottet 
einer felbjt und weiß nicht wie. 

... Aus dieſer Sranfheit de Herrn Diederichs: 
Buchſtaben zu lefen, wo er Sätze leſen follte, ift es nur 
zu erflären, wenn er meine Einwände gegen die Ein- 
reihbung der Geitenzahlen in die —— des Textes 
nicht begreift. Ich leſe nun einmal nah dem Sinn 
eines Buches, und ich behaupte, wenn man in einer 
—— ergreifenden Dichtung Maeterlincks ben per 
findet: „Dör ihr die 9 Nachtigallen ſchlagen“? oder „i 
laube, find feine 65 Sterne mehr am Himmel“, fo 
tört es und in ärgerlich, fich erſt, jagen zu müffen: bie 
9 und 64 find Seitenzahlen, fie gehören nicht zum 
ZTert, ber Fuge Herr Eugen Diederichs hat fie nur dem 
Tert enge, um damit die deutfche ur end⸗ 
lich auf die erſehnte Höhe zu heben. Dieſe Meiningerei, 
die aus fo belangloſen Kleinigkeiten, wie Seitenzahlen 
find, etwas Beſonderes machen will und damit den 
roßen Sinn des Ganzen durchquert und veritellt, 
in > die ich befämpfe und auch ferner befämpfen 
werde. 

err Diederichs thut fo, als fprädde er im Namen 
ber Berlagsbuchhändler. Nun habe ich aber gerade aus 
dem Streife feiner Herren Kollegen zablreihe Beweiſe 
ber Zuftimmung erhalten, und es bedürfte nur einer 
Umfrage bes „Litterariichen Echos“ bei den bedeutendſten 
Firmen, oder einer Aufforderung zu gr Sr gr 
im Buchhändler-Börfenblatt, um Herrn Diederichd zu 
beweifen, daß die Mehrzahl der bedeutenden deutjchen 
Buchhändler die gigerl —F Auswüchſe der Buchmode, 
die das Leſen und Verſtehen eines Buches mit ausge— 
tiftelten Mittelchen erſchweren, ebenſo verurteilen wie 
id. — Was Herr Diederichs in feiner „Entgegnung“ 
an funftgewerblihen Gemeinpläten borbringt, ift längſt 
ohne ihn befannt. Ich glaube, es giebt auch nicht 
einen Leſer des „Litterariichen Echo“, der das, was 
— Diederichs in der Poſe des Beſſerwiſſens dors 
ringt, nicht ſchon reiner ftilifiert und fchärfer pointiert 
elefen hätte. Als ob dem feinen, äfthetifch fchauenden 
uge damit gedient wäre, wenn ber Geift aus der 
Thür gemwiefen und der Schnörfel hereingeführt wird! 
Us 0b Naupenplage und Geekrankheitslinien das 
Hödjfte in der fchmüdenden Kunſt wären!... Um fo 
mehr muß bei — Diederichs die ungeheuerliche Ars 
maßung befremden, mit der er uns Schriftſteller und 
Kritifer wie grüne Jungens abzulanzeln wagt. „Uber.“ 
Per er mwörtlih, „ben Männern der Litteratur ift 
a8 Ffünjtlerifche Sehen einer Form, einer Linie nur 
vereinzelt aufgegangen“. Und ein paar Beilen meiter 
fragt Herr Diederihs: Ihr Kritiker, wenn ihr Bücher 
befprecht, — denft ihr euch etwas dabei?” ... Nein, 
nein, fie denken nichts dabei, die Stritifer. Wie follten 
fie! Da muß erft Herr Eugen Diederihd aus leipzig 
mit feinen 9 Sternen und 65 —— fonımen, 
fie da8 Denlen zu lehren. Auf ihn hatten wir gerabe 
gewartet. 


Berlin. Karl Streder. 


Antworten. 

Herrn A MW. in Leipzig. Ihre Einwendungen N er 
Eie bereits in einer andern Zuichrift unter der Hubril 
„Meinung&Hustaufch”, berüdfichtigt. 

Heron 9. ®@. 9. in Heiligenfreuz. Selbſtverſtändlich 
ift uns die Ginjendung des RezEremplars erwünſcht. 
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Vom 1. Oktober ab wird die nationalsoziale Wochen- 
schrift „Hilfe“ billiges Volksblatt, 60 Pfg. 
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Grillparzers 


Werke Mit Einleitung u. Nachworten v. Heinrich Laube. 
Volks-Ausgabe. Mit dem Bildnis des Dichters. 
In 4 Leinenbänden 4 M., aud in 8 Einzelbänden à 50 Pf. 


Das grösste Wörterbuch 


der 
englischen und deutschen Sprache 


Muret-Sanders 
jetzt vollständig. 


Unmiasst nahezu 


Dramen mit Einleitung u. Nachworten v. heinrich Laube. 
Herausg. von August Sauer. Oktav-Ausgabe. 
Mit dem Bildnis des Dichters. In 3 LCeinenbänden 6 Mark. 

In 3 Balbfranzbänden 9 Mark. 


Dramatische Meisterwerke oc. 


Ausgabe in I Band. Mit dem Bildnis des Dichters. 

]n Leinen geb. 3 Mark. In Balbfranz geb. 4 Mark. 
Korrektelexte, schöner Druck, gutes Papier,geschmack- 
volleEinbände zeichnen diese äusserst billigen Grillparzer- 
Ausgaben aus, welche dazu bestimmt sind, die Werke des 

grossen Dichters in den weitesten Kreisen zu verbreiten. 
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5000 Seiten gr. Lex.-Form. 
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jede Buchhandlung und die 
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(Prof, G. Langenscheidt) 
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Karl von Perfall » Der schöne Wahn 


Roman geh. M. 4,—; geb. M. 5,50 
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auf bie 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
herausgegeben von Dr. Oskar Bulle 
in täglider Ausgabe und in Wochenheften. 
QDuartalpreife bei Poftbezug: 
M. 4,50 für die tägliche Ausgabe, 

Di. 5,— für die Ausgabe in W beiten. 
Letztere ift auch durch die Buchhandlungen beziehbar. 

Baperifcher Beitungsfatalog 202/8, 

Beitungsfatalog der Reichspoſt 919/20, 
Defterreihifcher Zeitungstatalog 440,1. 

Die Beilage in täglicher Ausgabe fann bei 
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ür den Dritten Jahrgang des 
„Eitterarishen Eho“ wird nad 
der Originalzeihnung des Berrn 
Professor S. Doepler d. 7. eine 
Einbanddedte hergestellt, die zum Preise 


Zwei Mark 


durch alle Buchhandlungen bezogen werden 
kann. 
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Der Büttnerbauer 
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Geh, M. 6.—; geb. M. 7.50. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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wien, IX. Türkenstrasse Ar. 17, 


lieit alle bervorrag. Journale der Welt in deutjcher, 
frangöfiicher, englifcher u. ungarticher Sprache und 
verjendet an jeine Abonnenten Urtifel u. Notizen 
Beitungsausichnitte, über beliebige Themen. 
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Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 


Maeterlinck, Maurice, Gesammelte Werke. 


Vebersetzt von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 


Mit Buchschmuck von Melehior Leehter und 
W. Müller-Scehoenefeld. 


Bd, VI. Zwei Singspiele: Blaubart 
und Arlane. Schwester Beatrix. 
Brosch, 4 M. 3,—; geb. 4 M. ,— 


Philosopbische Werke: 
Bad. VII. Der Schatz der Armen. 
Broschiert M. 6,—. 
Bd. VIII. Weisheit und Schicksal. 


Vorbereitung.) Zweite, erb R 
SV. Reine: ud Be ee a ie A 


Deutsch von Claudine Funck- 
Sn 7 : u | Brosch. ä M. 4,50; geb. d M. 5,50. 























Dramatische Werke: 


Ba. I. Prinzessin Maleine. Mit ciner 
Vorrede des Verfassers. 

. Drei Alltagsdramen: Der Eln- 
drin ling. Drei Blinden. Zu Hause. 
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Palomides. Der Tod des Tintaglies. 
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„Observer“ 


Wen, IX. Türkenstrasse Ar. 17, 


lieft alle —— Journale der Welt in deutſcher, 
frangöfiicher, engl fcher u. ungariſcher Sprache und 
verjendet an feine Mbonnenten Artikel u. Notizen 
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Profpelte gratis und franko, 
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Die beiten Romane 


Novellen und humoriſtiſchen Erzählungen bringt 
die allgemein beliebte „Kleine Bibliothek 
Eangen*. jeder Band mit farbigem Umſchlag 
von den befannten Künftlern des Simpliciffimus 


foftet 
nur eine Mark 
Wer fich einige genußreiche Stunden bereiten 
will, der leſe die foeben erfchtenenen Bändchen 
Lieber Simpliciffimus II. Band 
Knut Hamfun, Stimme des Lebens 
A. v. Verfall, Die Malſchule 
In allen Buchhandlungen vorrätig Illuſtrierter 
Katalog gratis. Gegen Einfendung des Betrags 
(und 10 Di Porto) franfo vom Derlag Albert 
Yangen, Münden- 































Grobheiten 


nennt der „Peter Schlemihl* des Simpliciffimus Cudwig 
Thoma) die foeben erſchienene Sammlung feiner beften 
Schlemibl-Gedichte. Das elegant ausgeftattete Büchlein koftet 


nur eine Mark 


Er nennt fie „Brobheiten”, weil Grobheit eine dentihe 
Tugend ift, die — man fönnte fagen, leider, — heute nicht 
mehr fo floriert, wie ehedem, und daß Peter Scylemihl in 
ehrlicher Entrüftung übet mandherlei manchmal recht grob 
wird, wirft in unferem äjthetifierenden Seitalter fehr gefund 
und erfrifhend. — Dorrätig in allen Buchhandlungen. 
Gegen Einfendung von M. 1.10 vom Derlag Albert Zangen 
in Münden:te, 
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Wlo steben wir? 


Eine Entgegnung an Dtto Julius Bierbaum. 
Con £rik Cienhard (Halenfee)- 
Machdrud verboten.) 
s N: 5 ift mir recht willlommen, daß ich in dieſen 
gr, unparteiiichen Blättern eine Urt Geiten- 
E ftüd zu Bierbaums litteraturphilofophifcher 
=» lauderei (2itt. Echo IV, 1) übernehmen 
darf. Wo mir jtehen, woher wir fommen, wohin wir 
eben, — ich hab’ es mit dem beiten Willen aus Bier: 
aums optimiltifchen Betrachtungen nicht herauslejen 
fönnen. Uber auch zu Polemik liegt keinerlei An- 
laß vor. Das Folgende foll eine Ausſprache werden, 
ebenfo unbefangen, wie fich der Leiter des Trianon- 
Theaters und Dichter des „Luftigen Ehemanns“ bier 
ausgeplaudert hat, wobei fich allerdings einfchneidende 
Unterjchiede zwifchen unferen Auffaſſungen ergeben 
werden, 

Es iſt etwas irreführend, in eine Fragejtellung 
nah unſerem Litteraturgeiit ein „Wir“ zu ver- 
flechten. Nicht die zahllofen „Wir“ find das eigentlich 
Wichtige in der Kultur, troß ihrer Unentbehrlichkeit. 
De halt’ es hierin mit dem Idealiſten und Quer: 

f Lagarde: „Die Quelle des Fortfchritts in der 
Geichichte ift der einzelne Menſch. Jeder, der 
energiiche Lebenskraft genug mitbefommen hat, um 
in fich die Anlage zu einer harmoniſchen Eriftenz, 
zu einem lebendigen Kunſtwerke zu jpüren, tritt 
eben durch dies Gefühl in Gegenfag zu der ihn 
umgebenden, d. bh. ihn einengenden, hemmenden, fich 
jelbjt entfremdenden Welt: er nüßt der Gefchichte 
dadurch, daß er, je voller er ſich aus» uud freilebt, 
Mittelpunft für andere wird, und weiteren Kreiſen 
wenigitens einen ftärferen oder fchwächeren Abglanz 
feines inneren, nirgends als in ihm leuchtenden 
Lichtes ergießt.“ . . . Was von charaftervollen Ber- 
fönlichkeiten gilt, läßt fich ebenfo anwenden auf 
haraltervolle Nationen. „Auch Nationen find Ber: 
fönlichkeiten und haben eine dee, die zu leben ihre 
alleinige Pflicht iſt.“ Erſt wenn fich alfo eine Nation 
„aus möglichit vielen Berfönlichkeiten“ (Ruskin) zu— 
ſammenſeht, haben auch die „mir“ Bedeutung: 






taufendfarbig fpiegelt fich in ihnen der Geift und 
die fünftlerifche Kraft ihrer Nation. 

Geift und Kraft, gefammelte Kraft und ge 
hobener Geiſt, jollten fich ganz beſonders jpiegeln 
in den Dichtern der Nation. Die Dichter follten 
— und jie thun es auch, wenn es — ſind und 
keine bloße Litteraten, erg oder Aeſtheten 
— follten geradezu leuchten von geheimnisvoll 
wirfender und werbender Lebenskraft, die fie mit 
feinften Organen aus Nation, Menfchheit, Schöpfung 
entjogen — Nicht die Naturwiſſenſchaft mit 
ihrer Analyſe, nicht die Malerei mit ihrem bloßen 
Sehen (troß unſerer Dichter-⸗Maler) können uns den 
Kern diefes kraftvollen Fluidums fchaffen: der Licht- 
fern diefes Geheimnijjes ift in dem Worte Goethes 
enthalten: „Die Kunft ift eigentlich aus und mit 
der Religion entiprungen“ oder „Die Kunft ruht 
auf einer Art religiöfem Sinn, auf einem tiefen, 
unerfchütterlichen Ernſt.“ a, die Befonderbeiten 
der Kunſt find nur Ausftrahlungen jener leuchten» 
den Einheit, jener reinen und freien, dem Leben 
naben und doch vom Leben nicht unterjochten Kraft 
der Beichauung, die Schopenhauer in feinem Kapitel 
von der „platonijchen Idee“ als den Zuſtand reiner 
Erkenntnis feiert. 

Das ift es, diefer ftrenge Standort, den wir 
im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts nicht zwar 
verloren, wohlaber verbürgerlicht, vergemütlicht haben. 
Das iſt es recht eigentlich, was unfere Klaſſiker 
fcharf abhebt von den folgenden Generatiouen: 
diefer reine und abjolute Geift, in dem fich das 
Gottesreich ihrer Kunſt ausbreitete. Sie wollen nicht 
boch, rein und groß fein, fie find es; fie find jo ge 
wachien, fie haben an fich, aus organifchem Trieb, 
lebenslang geformt und erzogen, immer jtärfer reiften 
fie empor in gleichwohl nicht weltverlorene menſch— 
liche Freiheit und fünjtleriiche Reinheit. 

Wie aber heute? Diefe beite Kraft, dieſes 
breite Fundament der Kunit, ift gelähmt. Wir 
ichleppen uns zu klein an der Erde hin, wir feufzen 
wohl nach der Sonne, jorgen in den Problemen 
der Zeit, formen äſthetiſche oder pſychologiſche Ab- 
fonderlichleiten — aber jene jtolze, Elare, einfache 
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Güte und Höhe zu befunden und zu geftalten, haben 
wir nicht die Kraft. Wir haben an der Nation und 
am Zeitgeift noch feine Mitarbeiter. Es hallt nicht 
wider, Biele von uns find fogar geneigt, fich auf 
diefes genaue Beichauen des nahen Thales und ganz 
befonders feiner jumpfigen Stellen etwas einzubilden. 
Ganz befonder8 aber iſt der moderne Feuilletonis— 
mus, der in feinen immer jfalopper bingeworfenen 
Sätzchen (mit vielen Punkten und ohne Zeitwort) 
gänzlich das architektonische Gefühl zu verlieren 
droht, eine Gefahr oder bereits fchon ein Dofument 
—— für unſere zunehmend proſaiſcher werdende 

ichtung. Die Stilleren und Feſteren unter uns 
verſtehen längft Goethes Warnung Eckermann, III): 
„Unfere jetzigen Talente liegen alle auf dem Präfentier- 
teller der Deffentlichleit. Die täglich an fünfzig ver: 
fchiedenen Orten erjcheinenden Fritifchen Blätter und 
der dadurch im Publikum bewirkte Klatſch laſſen 
nichts Geſundes aufkommen. Wer ſich heutzutage 
nicht ganz davon zurückhält und ſich nicht mit Ge— 
walt iſoliert, it verloren.” Und wenige Jahre 
—* konnte Hebbel (Tagebuch) noch ſchärfer 
chreiben: IJr meinen Augen iſt die Journaliſtik 
eine große Nationalvergiftung. Die Folgen der— 
felben werden ſchrecklich ſein“ ... Der Umſtand 
freilich, daß wir heute faſt alle mit dieſer Waffe 
und mit dieſem Werkzeug hantieren müſſen, läßt 
jene goetbifche Forderung fraftvoller und bemußter 
Iſolierung erft recht wichtig erfcheinen. 

Und es tft nicht das allein. Es ift heute auch 
mit dem „Sich Durchfegen“ in der Deffentlichkeit, 
wovon Bierbaum jpricht, eine eigene Sache. Wir 
wiſſen's ja doch: wenn ein Hypermoderner möglichit 
auffallende Sachen druden läßt, dergeftalt, dat ihn 
die Preffe zur Kurzweil citieren kann, fo hat fich 
der junge Mann durchgefegt. Wenn der Freiheit 
der Kunſt Gefahr droht und ein Bund von Künſt— 
lern und GSchriftitellern tritt in der deutſchen 
Hauptftadt mit Nachdrud auf, fo ift der Name 
diefes Bundes fofort in aller Munde, und wenn 
er nicht das Geringjte geleiftet hat. Unfere Theater- 
leute, Agenten, Verleger, Redakteure wiſſen in diefem 
Bunte lächelnd Befcheid. Falle du mit einem Stüd, 
da8 aber „Talent verrät” (mie viele nie aufgeführte 
Stüde verraten das nicht?), an ausgeſetztem Poſten, 
nämlich mitten in Berlin, kraftvoll durdy — und es 
fteht vortrefflich mit dir! Das nächite Stüd mwird 
bereits mit der Notiz angekündigt: „der befannte 
Dramatiker“ .. . Der Durchfall vergißt fich, der 
Name bleibt. Man kennt das, wie gefagt, und 
denkt über die Ellenbogen- oder VorzimmerKunſt 
des Sic Durchfegens heute grunmdfäglich nicht nach, 
nimmt fie als felbftverjtändlich bin. Dazu bringt 
das gefellige Beifammenfigen leichtlich das * 
Bild mittelmäßiger Größen ſo voll ins Geſichtsfeld, 
daß der viel bedeutendere Fernſtehende überſehen 
wird. Das liegt alles im Gang der Geſellſchaft 
und der menſchlichen Natur; wir wollen darüber 
nicht ärgerlich werden. Aber es wird gut ſein, 
gerade in den lauten Tagen der 43 Ueberbrettl, 
Schopenhauers trogiges Wort nicht zu vergeflen 
(VBorrede zum Hauptwerk): „Wenn mir auch To 
ziemlich zu allen Zeiten die Gorgiafje und Hippiaffe 
obenauf ſehen, das Abjurde in der Regel kulminiert 
und es unmöglich jcheint, daß durch den Chorus der 
Bethörer und Bethörten die Stimme des einzelnen 
je durchdränge: fo bleibt dennoch jederzeit den echten 
Merken eine ganz eigentümliche, jtille, langſame, 





mächtige Wirkung, und wie durch ein Wunder fieht 
man fie endlich aus dem Getümmel fich erheben, 
gleich einem Aeroftaten, der aus dem diden Dunſt— 
freife diefe8 Erdenraums in reinere Regionen empor: 
fchwebt, wo er, einmal angefommen, jtehen bleibt 
und feiner ihn mehr berabzuziehen vermag.” Das 
baben wir an den drei bedeutenditen Dramatitern 
des verfloffenen Jahrhunderts erlebt (Kletjt, Hebbel 
und auch Grillparzer), während die Raupach und 
—— die Kotzebue und Birch-Pfeiffer verblaſen 
nd — um freilich einem noch größeren Schwarme 
des uralten, durch alle wechjelnden Ismen fich hart» 
nädig behauptenden Trivialismus lab zu machen. 
So wird es bleiben. Sch kann alfo hierin den 
Optimismus des Herausgeberd der „Inſel“ nicht 
—5 ſehe aber freilich auch zu Peſſimismus keinen 
nlaß. 

Das ſind die ſichtbaren Gefahren unſerer ge— 
ſelligen Litteratur. Schlimmer ſind die inneren; 
ſie hängen damit zuſammen. Unſere Dichtung iſt, 
nachdem ſich der ein Weilchen vorherrſchende 
Naturalismus offenktundig müde gelebt hat, in ein 
aufgelöſtes Stildurcheinander geraten, in einen 
Eklektizismus ohne Ziel, ohne Halt, ohne Luft zur 
Mitarbeit am Entwicklungsgang einer bedeutenden 
Kunft und Kultur, Die Verbindung mit der 
Tradition ift verloren, ift zerriffen oder weggefpöttelt 
in Ddiefer Epidemie einer Erittelnden „Ummertung 
aller Werte“. Nachahmung war freilich vom Uebel, 
Dogma lähmt die Kunft; aber charaftervolle Er- 
gebung tm lebensvollen Geiſt der Großen aller 

ultur, Kunft und Dichtung, nicht nur unferer 
Nation, fondern von da aus der'ganzen Menichheit: 
diefe Erziehung und Selbftergiehung bleibt ein Grund: 
erforderniS organifchen Wachiens unferes Geiftes- 
lebend. Wir * Zerflatterung, Sucherei oder 
Tändelei auf der ganzen Linie. Wie feſt und warm, 
wie Mar und gut haben Walther von der Bogel- 
weide und die Minnefänger Mannesworte gefungen, 
wie bat Luther das erkzeug unferer Sprache 
mächtig gehandhabt, wie zieht ſich von der Einfalt 
des Volksliedes bis zu Goethes bewußter Kultur- 
höhe eine fchöne Straße — trot der Bundesgenoffen- 
ſchaft unſerer Klaſſiker mit dem ungebrochenen 
Menfchentum Alt-Griechenlands! Uns von heute 
ift jeder nichtige Einfall eines nervöfen Parifers 
„intereffanter“ als die nahrhafteite Seelenkraft in 
veralteter Schüffel. Die Neuigkeilsſucht mancher unter 
uns wirft wie Gift. Zeit wär's wahrhaftig, daß 
ih alles Pofitive in uns endlich wieder aufrede 
und ftramme Einheit fchaffe, durch Selbiterziehung, 
nationale Grztehung, menfchbeitliche Erziehung — 
keins der dreie braucht die beiden anderen auszu- 
fchließen. Und Zeit wär's, dab wir mit dem ge 
famten Leben — ich betone das „geſamt“ — und 
der gejamten Geiſteswiſſenſchaft (nicht bloß mit ent- 
arteten Grfcheinungen und der Naturmifjenichaft) 
leihmäßige und umjfichtige Fühlung gemönnen. 
Bi: die Tendenz des Aufbauend, in reiner 
Freudigfeit oder in mannbaftem Ernſt, muß endlich 
der frankhaften Tendenz der pilanten Tändelei und 
des analyfierenden Auflöfens als die einzig be- 
rechtigte entgegentreten. Die „neue Technik” haben 
wir ja doch wohl endlich. 

Diefe Bemerkungen wären nicht nötig, wenn 
unſer Inſtinkt in Ordnung wäre, Wären mir in 
den volföfrifchen Zeiten des Iuftigen old England 
mit feiner Derbbeit und feinem Lebensgenie — 
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oder wären wir im gutsfatholifchen, aber auch gut- 
fünftlerifchen Spanien der nachmaurifchen Blütezeit, 
als noch ein Duft und Glanz von fremdartigen 
Minarets und arabifchen Liebesliedern herübermehte 
in daS Gemüt der fiegreich auf der realen Erde 
ftehenden, dadurch vor Vernüchterung bewahrten 
Spanier — wären wir in einem einfaltäfroben und 
unpapierenen Beilalter der Raufdegen und Galgen, 
der Schänten am Wege, der Straßenräuber, Mauls 
ejel und Gebirgspäſſe, jo brauchte fein „Litterarifches 
Eco” rag "Sg zu bringen mit der beforgten 
Titelfrage: „Wo jtehen wir?" Wir wüßten's von 
jelber, wir lebten's von felber. Jenes ewige Lebens 
behagen aber, dem die Tragif nicht fehlte (erft recht 
nicht: nur Helden oder ganze Kerle Lönnen tragifch 
enden, Rümmerlinge enden traurig, mwiderlich oder 
jentimental), das ſogar Schurten und Säufer jovial 
verflärte, empfanden die Kulturdichter unferer Weis 
marer bereitö nicht mehr unmittelbar. Sie mußten 
—8 ſowohl der ethiſche Schiller als auch der 
chauende Goethe, erziehen; und fie thaten das, 
für ihr Teil, erft am Volkston oder Shakſpere, 
ipäter an der Hand der Griecheneinfalt und Griechen- 
größe. Dadurch verlor zwar ihr Künftlertum an 
Ungeftüm und Einfalt; aber was fie bier verloren, 
fegte fich an einer anderen Stelle in jchönfte Kraft 
um: fie wurden für unfere Gejamtkultur unentbehr- 
lihe und vorbildliche harmoniſche Perſönlich— 
teiten. 

So hat Goethe, dem man nur bei einem Ge— 
famtblid gerecht werden fann, den man nicht mit 
dem fteilen Gedanfen-fünftlertum etwa des monus« 
mentalen Michelangelo (oder Dante, Aifchylos) 
vergleichen darf, einen einheitlich jchönen und großen 
Stil in feine Kunft, in feine Weltbeichauungsmeife, 
in feine SForfchung, in fein Leben gebracht. Diele 
Evang und dieſen Stil halte ich noch auf einit- 
weilen unabjehbare Zeit für den wahrhaft menſch— 
lichen, wahrhaft natürlichen, wahrhaft deutfchen Stil: 
Volkston, auf gefundem Grunde, in taufendfältiger 
Veräjtelung, veredelt und vergeiftigt zum Rultur« 
ton. Das follte und ein wahrer Goethebund oder 
eine deutfche Akademie der Reifiten unferes Volkes, 
die Thatenernft und Ehrfurcht zu verbinden wiſſen, 
in fchöpferifcher Anregung zu Gemüte führen. 

Bon freilich flott — iedern vom 
befannten „Sträußle auf dem Hut“ und dem ge- 
füßten Mädel am Gartenzaun iſt bier nicht die 
Rede. Nicht der Rhythmus und Tonfall an fich 
thut's; es kommt alles auf die herausftrahlende und 
Sprache zwingende Gemütsftraft und Präge- 
fraft an, Wir find fo inftinftverlaffen, daß unfere 
QDurchfchnitt3-Gebildeten und fogar »Nezenfenten — 
man mache einmal darauf die Probe! — Wolff 
und Baumbach oder dergleichen Rhythmiker ge: 
legentlih mit Walther von der Vogelweide und 
Goethe fröhlich vermechjeln können. Inſofern iſt 
der ſalopp⸗flotte Volkston durch vielen Mißbrauch 
feines Tonfall3 ein Verderben geworden, wie das 
ja immer geht. Der Künftelton befticht freilich ebenfo 
leicht und noch leichter in unferer papierenen Zeit; 
die wiener Weftheten, die frei nach Goethes Alters- 
ſtil Worte prägen, machen mitunter viel „Ichönere 
Verſe“ als Goethe, thatjächlich jchönere Verje. Hör’ 
ih aber, nach der fentimentalifchen Matthiſſon— 
Schönheit elwa der jtimmungssintimen Einleitung 
von Hofmannsthbals „Frau im Fenſter“ plößlich 
fo einfache Naturklänge wie das folgende Bruchftüc: 


„ie erfenn’ ich Dein Treulieb 

Bor den and'ren nun? 

An dem Muſchelhut und Stab, 

An den Sandelihuh'n! 

Er ift lange tot und bin, 

Tot und hin, Fräulein! 

Ihm zu Häupten ein Nafen grün, 

Ihm zu Füßen ein Stein” — — 
— fo fommt ed mie ein Heimmeh über mich, wie 
Heimmeh nach der Liebes: und Stahlfraft echter, 
unübermindlicher, Melodie im tiefſten Innern trageııs 
der Sonnenpoefie,. fernab von diefer Künftelet und 
diefem weichlichen Aeſthetentum. O Boefie! Zerjegt 
von Nüchternheit, erſtickt in Analyfe und Problemen, 
dumpf geworden in vertändelter oder bohrender 
Erotik! 

Ich will aber nicht feierlich werden. Haben wir 
nicht — mirft man ein — fo befähigte Talente wie 
Hauptmann, Halbe, fogar Sudermann, wie Dehmel 
(Lilieneron, wenigſtens den nicht manierierten, laffe 
ich abjeits), Hartleben, Bierbaum — bedeuten fie 
nicht eine wahrhaft moderne Form der altsewigen 
Poeſie? Wir wollen einmal die Frage neu und 
anders ftellen; ich will fragen: bedeuten diefe un— 
jtreitigen Talente in der europätfchen Litteratur des 
Sahrhundert-Endes einen neuen Klang? 

Nun find mir an einem entjcheidenden Punkt, 
den ich mich freue, Bierbaum und anderen bier be- 
tonen zu dürfen, da er von meinen fonjtigen Aus— 
fprachen und Anregungen in feinem fehr „infelhaften“ 
Rundblick feine Notiz nimmt. Die deutfche Litteratur 
des verfloffenen Jahrzehnts hat mit dem matten 
Epigonentum aus partikularijtifcher und nachfiebziger 
Zeit in der That gebrochen; wir find durch fie in 
die gefamteuropätjche Litteratur und Geiftesbewegung 
emporgehoben worden; wir haben durch fie Fühlung 
erhalten mit den Intereſſen der Zeit (foziale Frage, 
ra Eheproblem); wir haben eine mehr 
innliche, veräftelte, plaftifche Technik durch fie aus— 
gebildet — das jind vier ftattliche Punkte. Aber 
einen neuen Geift? Den haben mir Deutjchen des 
fin de siecle in das europäiſche Konzert nicht 
bineinzutragen gemußt. 

Der Geift europätfcher Kultur am Ende des 
19. Jahrhunderts war weſentlich von der Natur: 
wifjenfchaft, von der Nervofität des genauen Sehens, 
des pfychologifchen Sich-Einbohrens, von der Ge 
fellfchaftsfritit beeinflußt. Die Tendenz dieſer 
Geiſtesſtimmung mar weſentlich analytifch-tritifch, 
fehr bejchwert vom Materialismus, im Grunde aljo 
poefiefeindlih. Und die größten Bühnen» und 
Bucherfolge (Zola, yofen, Björnfon, Toljtoj, Haupt« 
manns „Weber*) bedeuten eigentlich Erfolge der 
Zeititimmung, Erfolge der behandelten und nicht 
gelöjten Probleme, keinen Auffchwung der Poeſie 
an fich. Einige andere Senfationen, wie „Cyrano“ 
oder die „Verſunkene Glode“ find gleichfalls mehr 
Nerven: und Modereiz, obzwar hier nach fo viel 
Naturalismus wenigitens etwas reineres Kunjtbedürf: 
nis mitiprechen mochte, Bei uns in Deutichland 
bat Nietzſche diefer allgemeinen „Ummertung aller 
Merte*, diefer fuchenden Unftete nach neuem Kultur— 
ideal, die überlegene Formel gegeben. Aber fein 
flärendes und befreiendes, fein durch und durd) 
positives Schöpferwort ging von Deutichland 
aus. Guropäifch betrachtet, waren wir nur eine 
fpäte deutfchländiiche Spielart des europälfchen 
Naturalismus und Skeptizismus (oder des aus alle: 
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dem flüchtenden Symbolismus). Cine Spielart — 
ich will nichts Schlimmeres fagen. Denn viel macht: 
voller und inpifcher haben doch wahrlich in diefem 
Anklage: und Berneinungs:Chor Sbjen — den man 
beſſer Moralift, jtatt Idealiſt nennt — Bola, 
Björnfon fogar, und viel bunter die politifch zurück— 
geworfenen, nun die eigene Seele zergliedernden und 
eine Lleine Proſa⸗Blüteperiode zeitigenden parifer 
Deladenten geiprochen. Uns Deutichen liegt nun 
einmal, wenigſtens auf diefem Gebiete, folcher 
dichterifche Kritizismus nicht. Unfere Eigenart und 
Macht ift die Befeelungskraft des Gemütes, die 
Durchſonnungskraft des etbifchen Willens, die fich 
vor Jahrhunderten im typiſchen Sagenhelden Gieg- 
fried verdichtete und in der zähen Treue Hagens 
ebenfo urbildlich geftaltete, die man im Volk der 
Dichter und Denker feit langem gepriefen und ge 
liebt, auch ausgenüßt bat, die fich (wie Sana, 
Sachſen-Königtum, Staufen»Ritterzeit oder Alt— 
Nürnberg beweifen) trefflich mit einem Deutfchland 
der That paaren läßt — kurz, ich meine, uns Liegt 
vor allen anderen Nationen der alte deutjche 
Idealismus. 

Gelingt es einzelnen von uns (nicht dem 
Litteratengewimmel), dieſem alten Geiſt neue Formen 
und eine zeitgemäße Sprache zu ſchaffen, die ein— 
dringlich und ſiegreich widerhallt in den Herzen der 
Nation: — ſo übernehmen wir die europäiſche 
— ſo bedeutet das wahrhaft eine neue 

onfolge im europäiſchen Konzert. — 

Hier breche ich meine Randgloſſen ab. Wir 
ſind in den Tagen der Cabarets. Denke jeder nach, 
wie es mit unſerer Durchſonnungskraft und unſerer 
europäiſchen Führung beſtellt iſt! 


Der Geistliche in der modernen 
Litteratur. 


Bon Walther Molff (Nahen). 
(Edluß.) _ Machdruck verboten.) 


- ablreicher als die Vertreter des radikalen Fort- 


Sa ſchrittes werden immerhin die Geiftlichen jein, 
Se) die einen fchroffen Konfervativismus ver- 
treten. Man fann es dem modernen Schrift: 

jteller nicht verdenten, wenn er gern als den 
MWortführer der unmodernen Weltanfchauung, die 
er perhorresciert, den Pfarrer binitellt. Nicht nur 
die Art und Weiſe, mie Geiftliche bier und da 
in die geijtigen Kämpfe der Gegenwart eingegriffen 
haben, jcheint ihnen dazu ein Recht zu geben. Auch 
[son an und für fich wird die chriftliche Kirche auf 
er Seite jtehen, wo die Mächte des Beharrens 
ftehen, weil fie im felten Befig der Wahrheit zu 
fein behauptet. Und gerade im fittlichen Fragen, 
um die es fich in der modernen Pichtung handelt, 
um die fragen des perjönlichen Lebens, um das 
Recht der Freiheit des Andividuums und des Sich: 
auslebendürfens, wird es dem Geiftlichen naheliegen 
müſſen, die Forderung der Pflicht, der Sitte, der 
Eittlichkeit, der Selbjtverleugnung zu vertreten. — 
Die Beifpiele dafür laffen fich zahlreich anführen. 
gr der Form der Stellung zur Kunſt und zum 
ünjtlerberuf behandelt das Problem Marie Bern- 
bard in ihrem langatmigen, rübrjeligen Roman 
„Ein Gottesmann“. Ein Pfarrer, weltfremd bis 
zum Aeußerſten, bar jeder Menfchentenntnis bis zur 


Dummheit, aller äfthetifchen Bildung fo fern, daß 
es fat an Barbarei ſtreiſt; muß es erleben, daß der 
Sohn Maler wird — das erträgt er fchließlich in 
der Hoffnung, daß er religiöfe Kunſt bieten werde 
— und die Tochter gar Opernfängerin — die ver 
ftößt er. Aber fchließlich, im Sterben muß er ver: 
zeiben; er iſt iroß allem eine ſympathiſche Geſtalt, bei 
der man fich fragen muß, ob unferem Volksleben nicht 
unerfegliche, wertvolle Kräfte verloren gehen würden, 
wenn mir dieſe nur fittlich und dabei ja vielleicht 
manchmal recht enge empfindenden und urteilenden 
Kreife ganz auszufchalten juchten. Auch die Paſtoren 
in Sudermanns „Heimat”, in Hauptmanns 
„Sinfame Menfchen* und „Berfunfene Glocke“ 
haben mir über diefe Frage nicht hinweghelfen 
können. Der Geiftliche in den „Einfamen Menfchen“ 
bat ja allerdings wenig Anziehendes; fchlieilich 
würde er in feinem Kreiſe befonderen Einfluß üben, 
wie der auch geftimmt fein möchte: dazu iſt er Leib» 
lih und geiftig zu baufällig. Sympathifcher er- 
fcheint uns Pfarrer Heffterdingt in der „Deimat“. 
Er ift als echter Vertreter chriftlicher Weltanfchauung 
aller Ehren wert, er fucht nichts für fich, er ift 
hilfsbereit, er möchte der geflohenen und verftoßenen 
Magda Arme und Herz des Vaters wieder öffnen, 
2 jahrelang alles gethan, um ihr eine Heimat im 

aterhaus zu bewahren. Man weiß nur nicht, ob 
er das als Pfarrer oder als Liebhaber, treuer Ver: 
ebrer und hilfsbereiter Menfch gethan hat. Jeden⸗ 
falls ift Magda, wie wir annehmen follen, himmel- 
hoch über ihn hinausgewachſen. Er, als Bertreter 
des überfommenen Chriftenglaubens, kennt nur die 
Forderungen diejer GSittlichkeit. Er weiß nichts von 
der „Freiheit“, von dem „Aufjubeln der Perfönlich— 
feit*, von dem „Größerwerden al3 unfere Schuld“ 
dadurch, daß man fie nicht bereut. — Wir hören 
nichtS davon, ob nicht der Pfarrer mit feiner rüd- 
ftändigen Auffaffung Recht behält — das wäre ja 
doch auch möglich; es ift nicht jeder ſtark, der zu 
Worte macht. — In der „Verjuntenen Gloce“ fcheint 
es beinahe, als behielte der Pfarrer in der That 
mit gleichen Sdeen Recht. Heinrich meint zwar 
auch, der Reuepfeil werde ihm jo wenig die Haut 
ſchürſen, als die Glode wieder Elingt, die in den 
See gejunfen ift. „Sie klingt Euch wieder, Meifter, 
denkt an mich!“ fagt der Pfarrer. Bekanntlich be» 
hält er Recht. Aber jo achtungswert er ift, wird 
er nicht doch als Vertreter der Unduldfamkeit, der 
Moral der „Tiefe“, des Urteil3 der „Herde“ hin« 
—— Und iſt er nicht Schuld an Heinrichs 

ntergang, der nicht ſtark genug iſt, über das Ver— 
gangene weg zu können? 

Wie dem auch fei, die moderne Litteratur kennt 
auch Geijtliche, die auf beftimmtem Gebiet den Fort» 
ſchritt vertreten, nicht den intellektuellen vielleicht, 
nicht den, wo es fih um Glauben und Willen 
bandelt. Aber Männer, die mit wehem Herzen die 
Wunde der Zeit jahen und mit Manneseifer in den 
fozialen Kampf hineingingen. Wohl gab es noch 
immer Pfarrer, wie Kittelbaus in Hauptmanns 
„Webern“, der vom Feſtmahl des Neichen her die 
bungernde Mafje zur Geduld mahnt, Aber neben 
ihm jtand ſchon der Kandidat, der gegen folches 
Gebahren proteftierte auf die Gefahr bin, feine 
Stellung zu verlieren. Und dann haben mir der 
foztalen Baftoren in Dramen und Romanen genug 
gejeben. Oft geradezu verhimmelt, wie im „Armen: 
paftor” von Arthur Sewett, wo wir am Schluß 
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fogar glauben jollen, der fozialgefinnte und »thätige 
Geiftlihe fei ins oberfte Kirchenregiment berufen. 
Da glauben wir eher an den Paſtor Gadebufch 
in Konrad Telmanns „Was ift Wahrheit?“, 
der fich dem Proletarier blutsverwandt fühlt, mit 
hartem Eifer den Reichen gegenüberftehbt und im 
Dienft an den Enterbten fich verzehrt, dem dafür 
aber auch keine Ehren erblühben. Dder an bie 
prächtige Gejtalt des Pfarrerd im „Grabenhäger” 
von Polenz, einen Mann, der flug und voll glühen- 
den Giferd auch gegen die Reichen und den eigenen 
see die fozialen und fittlichen Intereſſen der 
andarbeiter vertritt. Dder an den ſympathiſchen 

Paſtor Lorenzen in Fontanes „Stechlin“, dem 
allerdings alles Agitatorifche abgejftreift iſt, eine ab- 
geflärte Natur, aber darin auch lebenswahr, und 
ein Beijpiel dafür, mie „neu“ und „modern” auch 
ein Mann auf einfamer Landpfarre fein fann. Ihm 
und jeinesgleichen fchrieb Avenarius mohl ins 
Stammbud;: 

Ob Ihr Recht habt oder nicht, 

Das habt Ihr uns wiedergeſchaffen, 

Klar fteht’8 vor jedem Angeſicht: 

Auch Prieiter giebt's, nicht nur Pfaffen, 

Und habt Ahr nicht zu Gott befehrt, 

An Menfhen habt Ihr glauben gelehrt. 


Es bedarf faum der weiteren Ausführung, daß 
diefe Erjcheinung fich nicht auf den Bereich des 
deutichen Protejtantismus befchräntt. Wir denken 
an Björnfons „Ueber die Kraft”, obwohl wir da 
die Soziale Wirkſamkeit des Pfarrers Bratt und 
des Pfarrersfohns Sang dur den Gang der Er- 
eigniſſe gleichjam desavouiert jehen und von dem 
im leßten Akt entwidelten Zufunftsprogramm der 
kleinen Mittelchen recht unbefriedigt gelajjen werden, 
e3 jei denn, daß Björnfon damit auch gegenüber 
den größten Fragen auf den Weg der langjamen, 
geduldigen, ausdauernden Arbeit verweilt. Labore: 
mus! — Selbſt im ruffifchen Chriſtentum fehlt die 
Geftalt — faſt möchte ich jagen: des evangelifch- 
fozialen Paſtors nicht. ch erinnere an Potapen- 
kos „Ein Auserwählter”, das uns fchildert, mie 
mit dem jungen Kyrill ein neuer Geift, erfüllt mit 
den jozialen und religiöfen Ideen des Urchriftentums, 
in die tote, verfommende, traditionelle Kirchlichkeit fieg« 
afteinbricht. Romane, wie der „Drei Städte“Cyelus 
ola8 und Selma Lagerlöfs „Wunder des Antis 
rift” find Zeugen dafür, daß auch auf dem Gebiet 
der römifch-fatholifchen Kirche die Bewegung ihre 
Vertreter hat. Beide Romane jchildern übrigens 
die Stellung der kirchlichen Oberen dazu ganz ent- 
egengejeßt: bei Zola muß der chrijtlich » joztale 
Blerre Froment fich Löblich unterwerfen und fein 
Buch verdbammen lajjen, bei Lagerlöf bezeichnet der 
Bapit es als höchſte Aufgabe, den Sozialismus zu 
verfirchlichen. 

Jedenfalls iſt's ein Zeichen, daß die neue Zeit 
auch an dem fejtgefügten, unfehlbaren Organismus 
der römifchen Kirche nicht ohnmächtig vorübergeht. 
Aber die Vielfeitigkeit ihrer Einflüffe kann fie nicht 
in gleihem Maße geltend machen, weil die Kirche 

ier das Individuum noch ganz anders erzieht, 
ildet, zwingt und drillt. Hier wird die Berjönlich- 
feit des Geiftlichen darum auch ganz ander noch 
vom Geiſt feiner Kirche getragen und durchdrungen. 
Die Mönchskutte und das Gewand des Weltgeijt« 
lichen macht den Mann. Es ift wie ein „Zauber— 
gewand“, wie es Leonie Meyerhofs (Leo Hildeds) 








— Erzählung darſtellt. Es verleiht ſeinem 
räger das ſtete Beruktfein, der großen, gewaltigen 
Organifation anzugehören, die die Welt zu beherr- 
fchen fucht. Es giebt ihm eimas Sicheres, Selbft- 
bemwußtes, hebt ihn höher. Gr weiß genau, was er 
zu thun bat. Und man kann fich denken, daß das 
feinen Eindrud auf meiche, müde, blafierte, ihrer 
Stepfis fatte Gemüter, auf romantifche und defa- 
dente Naturen, auf das Weib und feminine Männer 
nicht verfehlt. 

Wir fuchen die Vertreter dieſer Kirche aller« 
dings meiftend nur in den oberen Regionen, ba, 
wo man die Firche lenkt, wo die Pläne erbacht 
werden, wo man Weltpolitif treibt. Zola bat fie 
und in feinem Roman „Rom“ gefchildert, wie er 
te gefehen oder von ihnen gelefen hat. Die Geftalten 

8 mwelt- und menfchenfundigen, die Herrichaft der 
Kirche erftrebenden Kardinals und Biſchofs find ftetig 
geworden. In „Was die Wirklichkeit erzählt” von 
Edith Gräfin Salburg finden mir fie auf öfter- 
reichifchem Boden 3. B. zur Genüge wieder. Gie 
find uns unſympathiſch genug, nicht weniger al3 
die dii minorum gentium, die Stadt- und er 
— die das Vorbild der Obern vergröbert na 
ahmen. Denfen wir an die Geſtalt des Pfarrers in 
Salburgs „Golgatha“, an den Pfarrer in Emil 
Marriots „Der geiftliche Tod, in Joſef Rue- 
derers „Ein VBerrüdter”, Männer, die, gededt von 
den Zwecken der Kirche, der fie dienen, ihrer herrich- 
füchtigen und vulgären Natur nachgeben! ur 
dürfen mir über folchen abjtoßenden Erfcheinungen 
nicht vergeflen, dak auch im Gewand des römifchen 
Prieſters ein Menſch fteden kann und oft ftedt, der 
wirklich ein „Geiftlicher“ tft, der ein warmes 3, 
Geduld und ein zartes Verftändnis, aufrechte Männ- 
lichkeit und fittliche ——— hat. Wir erinnern 
uns an den Pfarrer in Max Halbes „Jugend“, 
der das Recht zu ſeiner unbefangenen Stellung auch 
—— feinem heißſpornigen Kaplan vertritt, an 

ie ergreifende Geftalt des hochbegabten Priefters, 
des Defizienten Walther, in Salburgs —— 
den ſeine Kirche allerdings desavouierte, der im 
öden Bergdorf in härteſter Schule Geduld und ein 
ann Verzeiben gelernt hat und zufrieden als der 

eelforger eines Armenhaufes aus diefer Welt geht, 
an den Pfarrer in Roſeggers „Das ewige Licht” 
und in Richard Voß neueftem Roman „Pſyche“. 
Erſt in der Zufammenfaffung aller diefer Einzel 
geitalten giebt uns die moderne Litteratur ein Bild 
davon, was der Geiltliche auch in der römifchen 
Kirche ift. — 


Bon einer eigentlichen Litteratur des Pfarrer- 
ftandes können wir aber im Grunde erft bei den 
Merten reden, die die feelifchen Probleme anfaffen, 
in die der Geiltliche gerade durch das Milieu 
feines Standes bineingeführt wird. Es ift felbft- 
verjtändlich, daß fich auch da die Befonderheiten der 
Konfeffionen zeigen, 

Und in der katholifchen Kirche ftellt das ur- 
ältefte, allerdings ganz perfönliche Problem 
natürlich die Forderung des Gölibats, gegen 
die die Mannesnatur und das Glücsverlangen 
fih auflehnt. Wildenbruh bat in feinem 
„Neuen Gebot” wenigftend angedeutet, wenn auch 
nur flüchtig und epifodijch, wie diefe Forderung 
zum erſten Mal in eine Welt tritt, die von ihr 
noch nichts wußte, und holdes Glück zerjtört. Das 
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Motiv Mingt immer wieder an: in Halbes „Jugend“ 
bei dem Kaplan, wenn auch nur als ferne, dunkle 
—— bei der Geſtalt des katholiſchen 
Pfarrers in Telmanns „Was iſt Wahrheit?“, der 
ſeine Tochter wiederfindet und ſterben ſieht, in 
Anzengrubers Novelle: „Der Einſame“ (und dem 
danach gearbeiteten Volksſtück „Stahl und Stein“), 
in Wolzogens anfprechender Skizze „3 Maikatel 
und der Gerad”. Am ausführlichiten in Anzen- 
grubers Volksſtück: „Der Pfarrer von Kirchfeld‘ 
und in E. MarriotS „Der geiftliche Tod”. Wir 
möchten fo gerne dem mutigen, fraftvollen Pfarrer 
von Kirchfeld mit feiner furchtlofen Männlichkeit 
das volle Glück wünſchen, das fich ihm fo hold dar- 
bietet. Seine Berufspflicht gebietet ihm, die Hand 
des geliebten Mädchens in die Hand eines andern 
Mannes zu legen. Mein gebt er aus biefem 
Rampfe hervor und nur um fo mehr fähig, feine 

been zu verfechten, die in feiner Kirche als revo— 
utionär erfcheinen müſſen. — Nicht fo freundlich 
Klingt die Gejchichte von E. Marriot aus, Da fteht 
neben dem Eiferer für die Kirche, neben einer von 
den ganz fachlichen Naturen, die „mit dem Weib 
nicht3 zu jchaffen haben”, ein Mann, der um ber 
Mutter willen miderftrebend Priefter ward, eine 
heiße, weiche Natur. Schon einmal „ſtrafverſetzt“, 
beargmöhnt von feinem Dechanten, wird er von der 
Liebe für ein reines Mädchen überwältigt, das feiner 
Kirche fremd gegenüberfteht. Sie miljen, daß fie 
einander nicht angehören dürfen, und er fehnt fich 
im einfamen Gebirgsdorf zu Tode. 

Unendlich ftärfer al® bier, wo wir den Eindrud, 
vor einer ſchwachen, willenlofen Natur zu ftehen, nicht 
los werden, ergreift uns die Tragif in Rofeggers 
„Das ewige Licht”. Da iſt eine fachliche Frage, die 
dem geiftlichen Stand in der fatholifchen Kirche von 
der modernen Zeit aufgezwungen wird: fann der 
Ratholizismus dem zerfegenden Einfluß der on 
ftandhalten? Es iſt ein Einzelfall, der gewiß nicht 
typiſch gefaßt werden foll. Ein edler Menfch mit 
mwärmftem Herzen und heiligem Eifer fieht, wie die 
Woge des modernen Lebens alles wegſpült: die 
Religion, die Sitte war, bricht mit der Volksſitte 
zufammen. Bergebens fucht eine Sfefuitenmijfion zu 
retten; chriftlich-Toziale Künfte verfchlagen nicht. Ein 
reine® Leben ſinkt in verzmweifelter Tragik dahin. — 
Und noch ergreifender, wenn auch äfthetijch minder: 
wertig, iſt „Golgatha‘ von der Gräfin Salburg, eine 
furchtbare Anklagejchrift gegen die Latholifche Kirche 
Defterreichs, wenigitens, wenn das „die Wirklichkeit 
erzählt”. Dann läge —— allerdings ein Standes⸗ 
roman vor, Ein Prieſter geht daran zu Grunde, 
daß er mehr Diener feiner Gemeinde fein will, der 
Seelen, die ihm anvertraut find, als der gehorfame 
Diener der Kirche, Das darf er als katholiſcher 
Priefter nicht. Er, der in dumpfe Seelen vor allem 
befeligenden Gottesglauben tragen möchte, wird von 
feinen Obern halb gefürchtet, halb gehaßt. Seinem 
eldgierigen, unbarmberzigen Bijchof, feinem herrſch— 
Flichtigen Pfarrer mit den groben re iſt 
Religion nur noch ein Mittel der Politik. Die 
katholifche Kirche kann Männer, denen Religion Seelen» 
troft und »fraft ift, nicht mehr ertragen, „höchſtens 
als Miſſionäre“. Mit eiferner Fauſt zu Boden ges 
drüct, findet der junge Priefter fein Ende, indem 
er der Wut einer fanatifierten Bollsmenge zum 
Opfer fällt, ein Märtyrer, der den Weg nad) 
Golgatba ging, den feine Kirche ihm bereitet hat. 


Charabteriſtiſch ift, daß der Proteft gegen das 
Dogma bei diefen Prieftergeftalten aus der katholi» 
fchen Kirche feine Rolle jpielt. Nur in den „Pfarrer 
von Kirchfeld‘ greift es hinein, aber da handelt es 
fi) um ein neues Dogma. Diefe Stimmungen 
find aus der katholiſchen Kirche gleichfam aus. 

efchaltet. Dem Proteftantismus ift dagegen nad, 

einer ganzen Entitehung gemwillermaßen das Problem: 

Kampf gegen das Dogma, Bruch mit ihm, eingeftiftet. 

Da iſt ed umfterblih. Mit der Pflicht zur freien 

Forſchung, die ihm heute zur hiftoriichen Kritik wird, 

mit dem Recht, fich die eigene Ueberzeugung zu bilden, 

das ihn die Glaubensfäte der Väter nicht unbefehen 

binzunehmen nötigt, fondern fie als Zeitprodufte 

und darum al3 wandelbar betrachten läßt, tritt der 

proteftantifche Geiftliche in feine Kirche ein. Aber 

er mag dabei oft genug die Erfahrung machen, daß 

die Kirche, in der er fteht, der Tradition fich nicht 

fo fchnell und leicht entzieht, wie ein einzelner unter 

ihren Dienern. Da erhebt fich dad Problem. Es 

wird nicht gerade häufig fein, denke ich, daß einer 

fich mit ihm abfindet, wie der „Dimmelspaftor” in 

Zou Andreas-Salomed „Aus fremder Seele”. 

Selbft mitdem Glauben der Kirche zerfallen, wird er um 

der Mutter willen Pfarrer, und nun fucht er — ver: 

ftändlich genug — nur das Tröftliche des Chriften- 

glaubens zu predigen, „aus fremder Seele”, inner 
lich den und Gemißheiten des Chriften 
ganz fern jtehend. Faſt gezwungen von feinem 
Sohn, der mit Schauder den Sachverhalt entdedt, 
muß er vor der Gemeinde ein Belenntnis ablegen. 
Die Leute fluchen ihm, er ftirbt, die Behörde und 
fein kluger Nachfolger vertufchen den Fall, indem 
fie den Pfarrer für nervenfrant ausgeben. Go 
tragifch wird die Lage doch nur, wo einer fich aus 
irgend welchen Gründen genötigt fieht, trotz feiner 
andern Ueberzeugungen farrer zu bleiben. Der 
Proteftantismus kennt ja nicht die Schmach des ab» 
trünnigen Briefterd. So treibt den Diakonus 
Be in Bolenz „Pfarrer von Breitendorf” in 
ein fchredliches Ende eigentlich nur die Thatjache, 
daß feine orthodore Mutter ihn in der Kirche halten 
will. Er felbjt bat längft an der Möglichkeit eines 
Ausgleiches zwifchen dem Glauben der Kirche und 
feinem Wiſſen ——— Sein zerſetzender Ver— 
ſtand, der alle Fragen bis in die letzten Eden durch—⸗ 
denken muß, läßt fich nicht mit Kompromiſſen be» 
fchwichtigen; den Weg aus der Kirche hinaus 
darf er nicht geben. So gebt er voller Verzweiflung 
in den Tod. Mit feiner Kunft hat Polena dabei 
die dialektifchen Vorgänge und die theologiiche Ent: 
wicklung dargelegt. Ein befjeres Los fällt feinem 
verjtändnisvollen Freund, dem Titelhelden, Pfarrer 
Gerlandt. Gr weiß, auch, was theologifche Schmierig- 
feiten find, aber feine religiöfe Wärme giebt ihm einen 
Rückhalt, und wenn er auch mit der Kirche zerfällt, 
fo hofft er dabei dem Chriftentum in der Laufbahn 
eines Lehrers ebenfo dienen zu können. Webnlich 
wie Lukas Heland die akademifche Laufbahn ein- 
Schlagen wird nah E. Kilchners gleichnamigen 
Roman, Die Gefchichte, äfthetifch jämmerlich ſchwäch, 
erlaubt dem Leſer übrigens nebenher, allerlei wert— 
volle Aufichlüffe über die neuejten Bewegungen in 
der proteftantifchen Theologie gratis in die Taſche 
zu fteden. 

Das Problem: Freiheit fubjektiver Neberzeugung 
und Glaubenszwang entfaltet fich aber erft in ganzer 
Größe, wenn dabei die verfchiedenen Vertreter per 





161 Golther, Triftandichtungen. 162 


Tönlich aufeinanderftoßen: die „Väter und die Söhne“. 
Wie in der phantajtifchen Gefchichte von Carl 
Worms „Du bift mein“ (1899) der alte, ſtramm 
ortbodore Pfarrer Eichwald, der an feinem Sohn 
erleben muß, daß er für eine freie Theologie ein« 
tritt. Vergebens fucht er ihn zu zwingen; fein 
eigenes Geijtesleben bricht dabei zufammen. Aber 
fatt it er uns in feiner —*— und Edigfeit jym- 


pathiſcher, ala die fchmwantende Natur des Sohnes, 


der von der Kirche nichts wilfen will und fich doch 
in da3 Pfarramt eines entlegenen Dorfes enden 
läßt, um da „auszureifen für feine höheren Ideale“. 
Komplizierter noch wird die Frage in Cäſar 

laiſchlens Drama: „Martin Lehnhardt, ein 

ampf um Gott‘ (1894), weil fid) da noch andere 
Motive hineinmifchen, die Auflehnung des Indivi— 
duums gegen die herfümmliche Sitte, gegen die 
Katechismusmoral“, die für die vielen nötig iſt, 
um jie im Zaum zu halten, über die aber der jelbft- 
—— Menſch ſich erheben darf. Der alte Schwabe 

ilfinger ſieht darin nur einen Beweis dafür, wo— 
bin der Atheismus führt, oder noch ſtärker: „Ihr 
wollt Gott entthronen, weil er fich nicht dazu ver» 
fteht, Eure Syämmerlichkeiten zu fanftionieren.* 
Seinen Neffen Lehnhardt hat nämlich der Ekel an 
der Theologie erfaßt, die Großjtadt hat ihn den 

dealen der Heimat entfremdet, mit einer frau hat er 
ich in Liebe zufammengefunden: das Ende ift der 

ruch mit feiner Familie: er wird Nationalölonom 
und Redacteur. — In Kretzers „Bergpredigt“ Tpielt 
der Gegenfag zwiſchen zwei Brüdern. In Kiel— 
lands „Schnee“ Hit es die Braut eines Pfarrers: 
fohnes, die gegen Bräutigam und Vater das Neue 
und die „Ssreiheit“ vertritt, In feinem Bilde drückt 
Kielland aus, wogegen die Jungen zu kämpfen haben. 
Die lebendige Frömmigkeit von einft ijt zu Sitten 
und Formeln erjtarrt, die uns heute knechten und 
drüden. „Was einſt Wafler mar, treibendes, 
fpiegelndes, ſprühendes, wellenſchlagendes, befruchten⸗ 
des, lebenſchaffendes Waſſer, das iſt Shhnee, der die 
Dächer der Häuſer drückt, Bäume und Zweige beugt, 
Wege von Menſch zu Menſch verjperrt und eine 
ſchwere, weiche Stille breitet über Menſch und 
Dinge.” Vergebens verfucht das Mädchen feinen 
Bräutigam auf einen freieren Standpunkt zu heben. 
Motgedrungen verläßt fie das Haus, in dem fie zu 
en ift. Sn der MWinternacht fucht fie anderswo 
Zuflucht, aber unter dem Schnee hört ahnend 
die Waſſer rauſchen, die der Frühling bringt. — 
Tiefer greift eigentlich trotz all ihrer Schwächen 
Johanna Niemanns „Geichichte einer Trennung“ 
1894). Man könnte ein neueres Wort Harnacks 
darauf anwenden: „Die Religion liegt ftets hinter 
ihrer finnlichen Erfcheinung; auch das jchlichtejte 
Gebet ijt bereits ein Abgeleitetes.* Es handelt fich 
um den MWiderjtreit zwifchen der ganz innerlichen, 
fubjeftiven Weligiofität und dem überfommenen 
Kicchentum, da3 mit Formen und Traditionen er: 
ftift und erbrüdt, So erlebt es die Frau eines 
Pfarrers; ihr ift’3 „in der Kirche zu kalt“. Ihr 
Gatte verfteht fie gar nicht, eine fchaffensfreudige 
Natur, die vielleicht mehr Berftändnis für den 
Effekt, als für die Wahrheit hat. Sie hält ihm 
vergebend vor: „Der Glaube, den Du jelbit 
perfönlichite, innerjte Erfahrung nennſt, bat zum 
Gefe werden können, deſſen Spruch allen Frieden 
und alle Freiheit aufhebt. Soll das Wahrbeit jein, 
was ein Ertöten unjrer beiten Kräfte verlangt ?* 





Grenzenlofes Mitleid mit ihm, jähe Auflehnung 
wechſeln ab. ließlich muß fie gehen, erft unter 
einem Vorwand, dann bringt ein Brief dem Pfarrer 
Klarheit. Aber er führt ihn nur weiter: Der Pfarrer 
wird Enthufiaft, er fühlt ſich vor die Frage geitellt: 
warm oder falt?; jest gewinnen ihm die glühenden 
Worte einen Sinn: „wer nicht Vater oder Mutter 
verläßt um meinetmwillen.*“ Noch einmal führt die 
Sehnjucht die Gatten einander näher, aber die Kluft 
ift zu groß, die Trennung bleibt! 

Sn ähnlicher Weife kann in der evangelifchen 
Kirche wenigitens der Vorfall jederzeit wieder eintreten. 
Ganz modern und zeitgemäß dagegen ift die Ent- 
widlung, wo foziale Momente hineinfpielen, wie in 
Konrad Telmanns „Was ift Wahrheit?" Gotthold 
von Wenden wird ald Pfarrer in eine Art von 
Königreich Stumm bineingerufen. Er foll etwas 
wie „Ichwarze Polizei“ fpielen, ———— 
Reſpelt vor Thron, Altar und Kapilal predigen. 
Ohnmächtig ſteht er der wüſten ſittlichen und 
religiöſen Verwahrloſung im Arbeiterviertel, der 
unklugen und brutalen Politik des Fabrikherrn, dem 
Einwirken freireligiöſer und atheiſtiſcher Stimmungen 
— Die Kollegen, total anders geartete 
Naturen, wiſſen ihm nicht zu raten noch zu helfen. 
Bei den Herren fällt er in Ungnade, bei den 
Arbeitern findet er fein Vertrauen. Die offizielle 
Kirche muß er gering achten, bei Freidenkern lernt 
er die ſympathiſchſten Perfönlichkeiten kennen. Da 
beginnt der erft jo Sichere zu ſchwanken und unficher 
zu werden. Was tft Wahrheit? Halb gezwungen 
geht er aus der Kirche heraus. 8 er nun weiß, 
ift die —— Idvra psi, die Wahrheit iſt dem 
Wechſel und Wandel unterworfen. Wer will jagen: 
ich habe die abfolute Wahrheit? 

jt damit nicht auch ein Verdikt gefällt über 
den Stand, deſſen Spiegelungen in der modernen 
ag | wir betrachten wollten? Es fcheint, als 
wenn alle, die jcharf die Probleme empfinden, die 
ihnen die geiftige Entwicklung unferer Zeit ftellt, auch 
aus dem Rahmen diefe8 Standes hinaustreten 
müßten. Wir werden faum eine Perfönlichkeit in 
irgend einem Litteraturmwerf finden, bei der es anders 
eht. Muß das fo fein? Dann wären mir aller 
ings an dem Punkte, wo diefer Stand anfinge, zur 
Vergangenheit zu gehören. Wir meinen, es find 
doch noch Anzeichen genug dafür vorhanden, daß 
nicht jeder „Fall“ tragijch ausgehen muß, daß er auch 
nicht allein außerhalb der Kirche befriedigend 
gelöjt werden fann. Noch fehlt uns das Drama 
und der Roman, in dem das gefchildert würde. 
Sie würden an Lebenswahrbeit hinter feinem andern 
zurückſtehen. 
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Triftandichkungen. 


Bon Prof. Dr. Wolfgang Golther (Roftod). 
— (Machdrudck verboten.) 
ie Anfänge der Sage von Triſtan und Iſolde 
liegen in Dunfel. Wälfche, Bretonen und Franzoſen 
haben daran Teil. Franzöſiſche Dichter fchufen in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts den Liebesroman, 


Eriftan und PTolde. 


uftrationsprobe aus: Der Roman v. Triftan u. JIſolde. Bon Nofef Bedier. JAuftr. v. R, Engels. 
Beipsig, Herm. Seemann Nabf. Geb. M. 18,—, 


der bon Frankreich aus zu Engländern, Normegern und 


Deutichen fan. Gerade germianifhe Stänme, insbe» 
fondere die Deutfhen haben das wunderſame Liebes— 
gedicht immer wieder erneut und feinen unvergänglichen 
und immer und überall wirffamen Gehalt zu vertiefen 
—— Das Mittelalter ſchuf das Triſtanepos, 

ichard Wagner das Triſtandrama. Aber auch das 
Epos wurde im 19. Jahrhundert durch Immermann, 
yermann Kurz und Wilhelm Hertz gepflegt. So ijt die 
Sage aud) der Gegenwart lebendig geblieben. Vom mittel« 
alterlihen Triftanepos fennen wir eine uriprünglicere, 
ältere Faſſung und eine jüngere wahrhaft Haffiihe Dars 


jtellung, lettere von einem anglonormännifhen Dichter 
Namens Tomas, Leider find von den franzöfifchen 
Originalen nur kümmerliche Brucdftüde erhalten. In 
Deutſchland ift das ältere Triftanepos durh Eilhard 
von Dberg, dad de8 Tomas dur Gottfried von 
Straßburg bearbeitet worden. Im Heimutland geriet 
die Trijtanfage bald in BVergefienbeit, in Deutjchland 
fand fie inmmer wieder neue Pflege. Während im 
19. Jahrhundert außer Richard Wagner und den bereits 
erwähnten Dichtern noch viele unberufene fi mit dem 
Stoffe abmübhten, blieb Frankreih im Rüdjtand. Grit 
Joſef Bedier machte den Verſuch einer Neudichtung in 
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einem Profaroman don Xriftan und Sfolde, den 

lius Beitler ind Deutiche überfehte.*) PBedier nahm 
ih eime Aufgabe vor, die ebenſoviel wiſſenſchaſtliche 
wie dichterifche Befähigung erheifht. Mit Necht ftellt 
ihm Gaſton Paris, der bedeutendite franzöfiiche Romanift, 
in einem @eleitwort das Beugni3 aus, dak er feine 
Aufgabe glänzend löfte. Es H „ein franzdfifches Ger 
diht aus der Mitte bes 12. Jahrhunderts, aber gedichtet 
am Ende des 19. Yahrhunderts.” Bedier hielt fi an 
die ältejten Bruchftüde, die dom franzöſiſchen Trijtan- 
908 erhalten find, und fuchte fie mit Hilfe der aus— 
wärtigen Bearbeitungen zu ergänzen. Gegen ben r« 
ılt der Erzählung habe ic) allerdings injofern einige 

nmwände, ald mitunter Züge Aufnahme fanden, die 
meines Erachtens erſt dem Gedicht ded Tomas ange 
hören. Gngerer Anſchluß an Eilhard wäre manchmal 
befjer gewejen. Boͤdier gab feinen Roman in fchlichter 
altertümmlicher Daritellung, die aud) Zeitler im Deutichen 
put nahahmt. Der Gejamteindrud ift ftilvoll einheit« 
ih und giebt dem modernen Lefer ein anfchauliches 
Bild davon, wie das Triftanepos ausſah, ehe es durch 
Tomas und Gottfried geläutert ward. Und das ift ja 
der Fünjtlerifhe Hauptzwed, der mir völlig erreicht zu 
ſein fcheint. Der Leſer von heute, der Boͤdier⸗Zeitlers 
ftrengen und herben Triftanroman, Gottfrieds anmutig 
milden Trijtan in ber Bearbeitung von Wilhelm 
Her und Rihard Wagners Drama vergleicht, ge- 
winnt daraus einen unmittelbaren Ginblid in Die 
Entwidlungsgefhicdhte der Sage, wie fie don großen 
Meiftern allmählich geftaltet ward. Bediers Triftanroman 
zröffnet dem Laien aufs angenehmite und fchönfte die 
Kenntnis der ältejten Stufe der Trijtanfage, die bisher 
nur dem fyorfcher zugänglich war. So iſt denn aud 
das jo ange rüdjtändige Frankreich mit einer eigen- 
artigen und ftimmungsvollen Neudihtung im alten 
Stil hervorgetreten. Und alsbald ftellte ſich wie im 
Mittelalter der deutſche Ueberjeger ein, jo dat wir Boͤdiers 
Verf bereits im Original und in der VBerdeutichung 
lefen können. Die Ueberfegung iſt —— Ein Ber⸗ 
ſehen der noch zu nennenden kleinen Ausgabe auf 
S. 161, wonach Iſolde den kleinen Hund ſelbſt und 
nicht bios jeine Zauberfchelle ind Meer wirft, ift in der 
großen Bilderausgabe (S. 116) gebejfert. 

Ein mejentliher Beitandteil der mittelalterlichen 
Romane find aber auch die Bilder, die freilich meijt 
nur tajtende Verſuche ohne fünftlerifchen Eigenmwert 
blieben. In unfern Tagen haben ſich nun hervor» 
zagende Zeichner dem Trijtan zugewandt. 1899 fuchte 
granz Staffen den Stimmungsgehalt des wagnerfchen 

ramas in 12 eigenartigen Blättern wiederzugeben. 


Bedierd Roman murde von Mobert Engeld® mit 


Bildern ausgeitattet, in denen moderne Empfindung 
mit geſchichtlicher Treue reizvoll verſchmolz. 


- z 


Engels 


In 


hat mit eigenartiger Kraft großzügig und tieffinnig die 
dichterifchen Bilder geftalter. Der ſchwere Ernjt und 
die nordifche Herbe des älteften Trijtanromans fommt 
derin zu vollem Ausdrud. Die Landichaft iſt heroiſch, 
düjter, und meift fturmbemwegt ift Meer und Himmel, 
Wald und Flur. Drachenſchiffe fteuern durch die Wogen, 
mächtige Burgen ragen in den Landen auf. Aus diefer 
Landſchaft fchreiten die Gejtalten hervor, ebenjo herb 
und f[hwermütig wie ihre Unmmelt, durchaus nur cdharafs 
teriftifh und innerlidy erfaßt, obne glatte äußerliche 
Schönheit. Gebärdenſprache, Haltung und Mienenfpiel der 
Figuren iſt ftilifiert und dabeidoch itets bedeutfam und aus» 
drudsvoll, ein Beilpiel, wie völlig Engels alte und neue 
Kunit, Vergangenheit und Gegenwart in eins empſand. 
Waffen und Gewänder find im ftrengen Stil des 
12. Sahrhunderts, mobei die feinfinnig gewählten 
Gewand» und Teppichmuſter befondere Beachtung 
verdienen. Die reihe Bilderreihe macht den Haupt⸗ 
inhalt de8 Romanes unmittelbar anjdaulid. Die 
Bilder find ſehr gefhmadvoll und finnreih in den 
Tertdrud eingefügt, jo daß jede Seite ihren fünjtlerifchen 
—— erhält. Vier große Vollbilder („Triſtan und 
See auf dem Verded des Schiffes", „Triſtan und 

jolde im Wald Morois wandelnd“, „Iſolde nad) der 
Yandung in Earhair*, „Iſolde an Triftans Totenlager*) 
deuten den Ideengang des Gedichts, Liebestranf, Liebes» 
leben, Liebesjehnen, Liebestod, in ergreifender Schlichtheit 
an. Und dazwiſchen weben fich die vıelen kleinen Bilder 
eines - abenteuerlichen, ritterlid-böfifhen Lebens, aus 
dent die alldeziwingende Leidenfchaft det Menſchenherzens 
zur nächtigen Todesruhe ſich jehnt. Nur ein Verſehen 
ift zu rügen: beim Kampf mit Morold bricht auf den 
Bildern Triftand Schwertllinge entzwei, während doch 
nur ein Splitter aus der Schneide in Morolds Schädel 
jteden bleibt. Im Trijtan ift eine tiefinnertiche, Teelifche 
Handlung im Rahmen bunt bewegter äußerer Borgänge 
—— Engels hat den Sinn der Sage verſtanden. 

arum wirken Bilder und Worte einheitlich zufanınıen, 
wir ftehen einen wahren Stunftwerf von echtem eigenen 
Stil und tiefen Gehalt gegenüber. 

Außer der illwitrierten Ausgabe ift eine Kleine 
Tertausgabe erjchienen.**) Dieje erhält dadurch eigenen 
Wert, daß die Erzählung um einige Abfehnitte reicher 
ift und die wilfenfgaftlihen Beigaben nur im Tertdrud 
ohne Bilder ftehen. Beide Ausgaben find vortrefflic 
ausgejtattet. Die Wiedergabe der feinabgetönten Sepia- 
bilder mit ihrem großen Stimmungszauber verdient 
volles Lob. Der Bilderausgabe wüniden wir weiteſte 
Verbreitung, die bei dem im Berhältnis zum Gebotenen 
ſehr mäßigen Preis ihr gewiß beſchieden iſt. 

Wer den vollen Zauber des franzöfifhen Triftan« 
romans erleben will, dem tjt ein Einblid ins Original 
(erfhienen im Sunftverlag von Piazza in Paris 1900) 
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ſehr zu empfehlen, etwa der Erwerb der franzöfijchen 
Tert« und der deutichen Bilderausgabe. 

Zum Schluß fei noch der Nachdichtung nedadht, die 
Wilhelm Hert von Gottfried von Straßburgs Epos ges 
geben hat, und diefoeben in neuer, dritter Auflage erichtenen 
iſt.**) Wilhelm Herb vereinigt den Dichter und Forſcher 
in einer einheitlichen Lünftlerifhen Perſönlichkeit. Alle 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel ftehen ihm zu Gebot, in voller 
Klarheit fteigt das Bild der Bergangenheit vor feinem Auge 
auf, und er geftaltet daS Geſchaute neu, fo daß es unntittel» 
bar auf die Gegenwart wirkt. Als Dichter ift Herk im 
Denten, Fühlen und Können Gottfried von Straßburg art- 
verwandt. So war er dazu berufen, das Werk des alten 
Meifterd zu erneuen und zu bollenden. 1877 erſchien 
das Bud zum erften, 1894 zum zmeiten und 1901 zum 
dritten Male. Der meiſterhaft vom Mittelhochdeutichen 
ins Neuhochdeutfche übertragene Tert ijt im ganzen ber: 
felbe geblieben, nur Kleinigkeiten waren zu beffem und 
1894 eine zuerſt ——— hochwichtige Stelle am 
Schluß der Erzählung zu ergänzen. Die gelehrten An— 
merlungen, die im Anhang jtehen, wurden 1894 ganz 
neu gefaßt. Sie enthalten in gedrängter Kürze die Er- 
gebniffe der geſamten Triftanforihung, wobei Hert jehr 
viel eigenes beibringt. Auch diesmal find fie forgjant 
durchgeiehen und ergänzt worden, jo daß die neue Auf— 
lage in erichöpfender Weife den neuejten Stand ber 
Triftanforfhung darbietet. Gerade im rechten Augen— 
blid, da die Auſmerkſamkeit der gelehrten und litterarifchen 
Kreife durch Bedierd Noman auf die Triftanfage bin 
welenft wird, jtellt fich auch Gottirieds Triftan wieder 
ein in der reinften und lauterjten Seftalt, die wir dem 
tiefgründigen Wiffen und der dichteriihen Sprachgewalt 
eines ebenbürtigen Metjterd unfrer Zeit verdanten. 

Endlich weife ich noch darauf hin, dak auch Richard 
Wagners Dranıa zum erften Male in einer neuen, voll- 
ftändigen, im XTerte kritiſch durchgeſehenen Bühnenaus- 

abe (bei Breitlopf & HBärtel, Leipzig 1901) er 
chienen ilt. 


* Der Noman von Triitan und Sfolde Von 
Joſef Bedier. Ins Deutihe übertr. v. Julius Zeitler. 
it 150 Vollbildern, Tertilluſtr. u. Bierleitten geſchmückt v. 
Rob. Engels. Yeipzig, Herm. Seemann Nadf. 1901. 4°. 
156 S. Geb. MI. 18,—. . . 

*) Der Roman don Triitan und Iſolde. Bon 
Joſef Bédier. Mit Geleitwort von Gafton Paris. Weberj. 
v. J. Beitler. Leipzig, Herm. Seemann Nadf. 1901. VI, 
2465. 4 Mt. * 

**Triſtan und Iſolde von Gottfried von Straß 
burg. Men bearbeitet von Wilhelm Her. 3. Aufl. 
Stuttgart, 3. ©. Cottaſche Buchh. Nah. 574 ©. 6,50 Mt. 


Padagogiſche Litteratur. 


Bon Mar Emwert (Hannover). 
— Machdrud verboten.) 


ſt nicht das, was den Unterricht adelt, was ihm 

die rechte Weihe und Andacht verleiht, auch der 
Voeſie eigen? Naämlich die Erhebung des Herzens. 
des Gemütes, der Phantafie zu allem Idealen? .... 
Die Dichtlkunſt iſt ein weſentliches Mittel der Erziehung 
für die Herzens. und Charafterbildung der Jugend, für 
die Wedung reiner, edler Gefühle, ‚die im Innern 
wunderbar fchliefen‘, und ſomit auch für die 
Stählung bes fittlihen Wollens. — So muß Poefie 
(int weiteften, im metaphoriihen Sinne ald Herzens» 
erhebung, und im eigenften Sinne als Dichtkunft) im 
engen Bunde mit den übrigen idealen Mächten die Seele 
der Pädagogik bilden.” 

So ſchrieb Alfred Biefe in dem Vorwort zu feinem 
an dieſer Stelle fürzlid; gewürdigten Bude „Pädagogif 
und Boefie*,und diefe Worte,denen jeder wahre Freund der 
Jugend beipflichten wird, dürften wohl zur Nechtfertigung 
des Berfuches genügen, neben den anderen Wiffenfchaften, 
über deren Fortſchritte hier don Zeit zu Zeit gedrängte 
Ueberfichten gegeben werden, auch die Pädagogik zu Worte 
foınmen zu lajien. Natürlid) fönnen bier nicht alle ein» 
fchlägigen Werte berüdfichtigt werden, fondern nur die 
jenigen, die entweder eine hervorragende Bedeutung 
haben oder wenigftens für dem Leferfreis dieſer Beits 
ichrift von einigem Intereſſe find. 

Beginnen wir dieſe Rundſchau am Anfang des 
neuen Jahrhunderts mit einen Werfe, das einen Ueber— 
blid über die — des abgelaufenen geben will, 
mit dem Buche „Die Wandlungen der Pädagogif” 
von Dr. Thomas Udelis, das den 22. Band der 
befannten Sammlung „Um Ende des Jahrhunderts, 
Rückſchau auf 100 Jahre geijtiger Entwidelung* bildet!). 
Gine Monographie über den anziehenden und bedeutenden 
Stoff fehlte bisher, und daher würde da8 Bud eine 
jühlbare Lücke ausfüllen, wenn es den daran zu jtellenden 
Anforderungen genügte. Leider ift das nicht der Fall. 
Statt in großen Zügen ein Bild von dem mächtigen 
Aufſchwung zu geben, den dieſe Wiljenfhaft im Zu— 
fammenbang mit der gejanıten geijtigen Entwidelun 
ded vorigen Jahrhunderts genonimen hat und dur 
einen foldhen Ueberblid das Verjtändnis für die Ver— 
hältniffe der Gegenwart zu erleichtern, befchränfte Uchelis 
jih darauf, „die verſchiedenen pädagogiihen Anfichten 








ij Berlin, Verlag Siegfried Cronbach. 204 €. Einzel» 
preis M. 2,50, geb. M. 
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der bedeutendſten Theoretifer und Fachmänner in ber 
Pädagogif zufammenhängend, obſchon öfter nur in 
Mmappen Umtrifjen, zu entwideln“. Uber ſelbſt dieſe 
Aufgabe ift nicht zufriedenitellend gelöft. Schon bie 
Anordnung des Buches ift verfehlt. Nach einer knappen 
Einleitung über die bedeutenditen Pädagogen des 
18. Jahrhunderts (mobei er Leffing nicht hätte vergefien 
dürfen) teilt er feinen Stoff in die „philofophifche Bes 
gründung“ und die „fahmänniiche Behandinng ber 
re, m Während er im erjten Abfchnitt kurz 
Scelling und Hegel, ausführlicher dann Schleiermader, 
Schopenhauer, Herbart und deiien Schule und Herbert 
Spencer behandelt, unterfcheidet er im zweiten Volld- und 
Gelehrtenihule und betrachtet bei eriterer eitaloagl, 
Fröbel, Gräfe, Diefterweg, Tüben, bei letzterer eine Reihe 
von Gelehrten, die fich beſonders mit der Pflege ber 
Haffiihen Spradhen und Litteraturen befchäftigten. So 
muß er naturgemäß auf manches verweiſen, was erjt 
fpäter gejagt wird (z. B. bei Herbart auf PBeitalozzi), 
BZufammengehörige wird getrennt (4. B. Diejtermeg 
von Herbart), die Abhängigkeit der Pädagogen von eins 
ander, fomwie der Fortichritt, den fie nacheinander bilden, 
wird zu — Auch mit der eng Fon 
der einzelnen —— kann man nicht immer uͤber⸗ 
einſtimmen. Während er z. B. Herbart, den Vater ber 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik, kaum 9 Seiten widmet, 
wird Theodor Waitz auf21, Heinrich Gräfe auf 15 Seiten 
behandelt; fo hervorragende Erzieher wie Dinter und 

rniſch find gar nicht einmal erwähnt, dafür hat er 

r Gottfried Hermann und Auguſt Bödh mehrere 
Seiten übrig obwohl diefe für die Pädagogik kaum 
mehr gethan haben, als dab fie tüchtige ggg 
beranbildeten. aft durchweg vermißt man eine 
fritifche Betra ng der bargelegten Syſteme und 
Anſichten; ihr geht der Verfafjer abfichtlidh aus dem 
Wege, ohne dafür einen ftihhaltigen Grund anzuführen. 
Die Entwidelung des Schulweſens, bie doch notwendig 
hätte berührt werden müffen, wird gar nicht behandelt, 
und auf die zahlreichen fchiwebenden ‚ragen ber Gegen» 
mart, die doch gerade vom geſchichtlichen Standpuntte 
aus zu beleuchten waren, wird nur in einem gang 
kurzen Schlußkapitel flüchtig hingewieſen. Da 
einzige Brauchbare an dem Buche find die Betrachtungen 
der einzelnen Pädagogen, die Weberfichten über ihre 
Lehren und Forderungen im Zuſammenhang mit ihren 
allgemein philofopbiihen Anfihten; nur muß ich hier 
notwendig einen Hauptfehler des Buches hervorheben, 
nämlid die mangelnde Ueberfichtlichfeit in der Dar— 
jtellung. Die Worte des Verfaſſers find bon denen 
feine® „Gewährömannes*, wie er wenig geihntadvoll 
den jedesmal betrachteten Pädagogen nennt, weder durd) 
den Drud, noch durd Abſätze, noch felbit durch Ans 
fübrungszeichen unterfchieden. An wörtliche Zitate ſchließt 
Achelis Inhaltsangaben oder auch eigene Betradhtungen, 
ohne dap wir oft wilfen, um was es jich gerade handelt. 
Bmeifellos hätte das Bud) trotz der verfehlten Anlage 
an Wert gewonnen, wenn ber Berfaffer etwas jorgfältiger 
und fritiicher gearbeitet hätte. 

Einen Rüdblid auf das abgelaufene Jahrhundert 
bildet auch die feine Schrift „Schule und Kirche im 
alten und neuen Jahrhundert“ von Profeſſor Dr. 
Ferdinand Better’). Der Berfaffer unterjudt, ins 
mwiereit ber —— e Gedanke einer einheitlichen, 
außerkirchlichen Erziehung zur ſittlichen Religioſität 
im Laufe des vorigen rhunderts zur Reife gefommen 
tft, und allgemeiner, wie ſich in diefen Zeitraum Schule 
und Kirche zu einander geitellt haben. Gr fommt zu 
dem Ergebnis, daß das heutige Verhältnis, das ſowohl 
der Schule und ihren Zöglingen, als auch der Kirche 
ſchädlich fei, nicht lange fortdauern dürfe, und entwirft 
run ein Phantafiebild zufünftigen, einträdhtigen Zus 
fammenlebens zwijchen Schule und Kirche, jo ſchön und 


9 Vortrag, gehalten bei der Beitalozziieier der Lehrer und 
Zehrerinnen Berns am 12. Sanuar 1901. Bern 1901, Verlag 
von Neuflomm und Zimmermann. 22 ©. 
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verlockend, daß es — auf abſehbare Zeit nicht ver 
wirklicht werden kann oder wenigſtens nicht verwirklicht 
werden wird, nicht einmal bei den doch verhältnismäßig 
freien Einrichtungen und Anſchauungen in der Schweiz, 
auf die fich der ganze Vortrag bezieht. 
Unter den Schriften, die der Betrachtung ber Ber- 
gangenbeit gewidmet find, fei noch das neuejte Heft 
er von Karl Kehrbach herausgegebenen „Texte und 
Forſchungen zur Gefhichte der Erziehung und 
des UnterrihtS in den Ländern deuftſcher 
BZunge* erwähnt?),, Es ift das erjte Heft einer beab— 
jichtigten Reihe von Beröffentlihungen, die die Gruppe 
Baiern der „Geſellſchaft für deutiche Erziehungs: und 
Schulgefhichte” felbjtändig veranjtalten will, und bildet 
dazu einen fehr glüdliden Anfang; denn beide Ab— 
handlungen, die das Heft enthält, find wertvoll und 
anziehend. Eugen Brand führt teild wörtlich, teils im 
Auszuge die Verfügungen vor, bie bie bairiſche Re— 
ierung feit dem ‚Jahre 1773 über Borbildung und 
Genfung der Lehrer an den balriſchen Mittelfchulen er- 
laſſen hat, und unterzicht fie einer kritiſchen Würdigung; 
Sofenh Gebele jtellt nah amtlihen Quellen die Yus- 
ildung der Aufficht über die Volksfchule in Baiern im 
Uebergange vom 18. zum 19. SYahrhundert dar. Ber 
fonders der letztere Aufſatz hat nicht nur pädagogifchen, 
fondern auch Fulturgefhichtlichen Wert. 


Wenden wir und nun von der Vergangenheit zur 
Gegenwart, fo find bier zumächit zwei hervorragende 
Pädagogen anzuführen, die beide gleichfam einen Rück— 
blid au ihre lange Erzieherthätigfeit werfen und aus 
dem reihen Schafe ihrer Erfahrungen viel des An— 
regenden und Wiſſenswerten mitteilen, Adolf Matthins 
und Rudolf Lehmann. Der erftere bat in dem 
Bude „Aus Schule, Unterriht und Erziehung“ ‘) 
eine große Meihe von Auffäten gefammelt, die er in 
den legten 25 Jahren in Fachblättern und politiihen Beits 
erg und Zeitungenerjcheinenlieh. In der erſten Gruppe 

ieſer Aufſätze, die er „allgemeinen Schulfragen“ widmet, 
nimmter ya In allen Fragen, bie ſich in der an —* 
benen Beit an die Geſchicke der preußiſchen höheren Sau en 
gelmüpft haben. Diefe Abhandlungen und Borträge 
über die Stellung der Gymnafien zu ber öffentlichen 
Meinung, über Sundgebungen, die bei berjchiedenen 
Gelegenheiten aus @elehrtene und Laienfreifen an die 
Deffentlichkeit gebracht wurden, über die Bedeutung der 
lateinlofen Schulen und die Gleichwertigfeit der Ober: 
realihul- und Gymmafialbildung, über die berliner 
Sculfonferenz von 1890, die daraus hervorgegangenen 
Lehrpläne u. ’ mw. — alle diefe Auffäte haben für uns 
heute wegen der Stellung des Verfaſſers — er iß jetzt 
Bortragender Rat im Hultusmtinifterium zu Berlin — 
erhöhte Bedeutung, und es dürfte fein Zufall fein, daß 
fo manches, wofür er in diejen Arbeiten gejtritten bat, 
gerade in den leiten Monaten verwirklicht worden tft, 
während manches andere diefen Zielen wenigſtens ent— 
egenſtrebt. Bon nod größerem Intereſſe aber wird 
ar die Leſer diefer Beitichrift die zweite Gruppe der in 
dem Bande vereinigten Aufſätze fein, die Fragen aus 
den deutſchen Unterricht behandeln und dabei naturs 
gemäß aud rein litterarifhe Dinge berühren. Eine 
dortrefflihe Probe für die Art, wie deutiche Litteraturs 
eihichte in der Schule zu treiben tit, bietet der Auf» 
at „Walther von der Bogelweide in Prima*, und auch 
aus einigen anderen — 3.B. „Die Verbindung all- 
emeiner und litterarifcher Themata im deutlichen 
nterricht*, „Die Behandlung der Schuld und des 
Tragifhen in der Schule”, „Schülervorträge im Ans 
ſchluß an goethifche und jchilleriche Gedichte — wird 
jeder Lehrer des Deutjchen nüblihe Winfe und Bes 
lehrungen fchöpfen. Ueber die beiden anderen, Fleineren 
Gruppen diefer Sammlung, die rein pädagogische und 
daterländifhe Stoffe berühren, gehe ich bier hinweg. 


3 Berlin, J. Harrwih Nachfolger, 1901. 
*) Münden 1901, E. 9. Bechkſche BVerlagsbuhhandlung, 
Dslar Bed. 476 ©. M. 8,—, geb. M. 9,50. 
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Es ift von ihnen dasfelbe, wie von allen übrigen Aufs 
fägen dieſes Bandes, zu fagen: aud da, wo nıan 
anderer Meinung ift, erfreuen und fefleln fie durch die 
ſchlichte larheit der Darftellung und die warme Liebe 
für daß, was dem BVerfaffer am Herzen liegt. 

Diefe ſchönen Eigenihaften zeigt durchweg auch das 
Bud „Erziehung und Grzieher* von Mudolf 
LehmannH. Es behandelt eine Meihe von Er— 
iehungsfragen in zehn Kapiteln, die in engem Bufanımen- 
= mit einander jtehen, wenn fie aud alle für fich 
allein verjtändlih und bedeutend find. Diefelbe Fülle 
des Willens, diefelbe Tiefe der Betrachtungsweiſe und 
ruhige Sicherheit der Daritellung, die uns Lehmanns 
Buch über den deutichen Unterricht wertvoll madt, er> 
heben auch diefes Werf weit über die meiften ähnlichen 
pädagogifhen PVerdffentlihjungen. Goldene Worte find 
es, die er hier über Erziehungsideale — Ideale, die er 
nicht etwa als unerreichbar hinftellt — über die not» 
wendigen Gigenichaften des Lehrers, über bad Weſen 
und die Mittel der Erziehung, über Schulzudt und 
Feen und auch über die einzelnen Schul— 
arten und Lehrfächer fagt. Sein neues pädagogiiches 
Syſtem will er aufitellen, und doch iſt es eine Be- 
fenntnisfchrift, die manchen neuen Gedanken enthält und 
alte unter neuen, fördernden Geſichtspunkten beleuchtet. 

mar der eigentliche Zwech des Buches, eine Ber» 
tändigung zwifchen Schule und Haus über die Haupt- 
agen ber Erziehung und des Unterrichts anzubahnen, 
dürfte faum erreicht werden, denn wieviele Eltern giebt 
ed wohl heute, die Neigung und aud) das notwendige 
Berftändnis dafür hätten, diefe gedanfenreihen und 
nirgend an ber Oberfläche Zlebenden Ausführungen jo 
durchzuarbeiten, daß jie bereit und in der Yage wären, 
im @eifte des Berfafjers den Lehrern und Erziehern die 

and zu reihen zu gemeinfanter erg bei ber 
chweren, aber auch fegenbringenden Crzieherarbeit! 
Doc) vergebens iſt es bei nicht geichrieben: feiner, 
ber fi dort in ben einichlägigen Sragen Rat holen 
will, wird es ohne Förderung und Unregung aus der 
and legen, und bejonderd die Lehrer der höheren 

Aulen werden ihrem Stollegen für diefes Bud. das 
ihnen ihre Arbeit in mehr als einer Beziehung erleichtern 
wird, dankbar fein. 

Diefelbe Liebe und Begeijterung für den Erzieher: 
beruf, wie Matthlas und Lehmann, aber bei weiten 
noch nicht dieſelbe Klarheit und Reife zeigt Berthold 
Otto, ein leipziger Privatgelehrter und Privatlehrer. 
Er iſt ein Pädagoge, der feine eigenen Bahnen gebt, 
und feine bisherigen Beröffentlihungen haben deshalb 
nicht verfehlt, einiges Uufjehen zu erregen. Mit feinen 
„Sateinbriefen”®) will er in zwei Jahren eine wirklich 
Een Kenntnis des Lateinischen erzielen. Eine kleine 

iSmardbiographie'), in ber er nicht bloß das 
Lebenswerk des großen Staatsmannes barjtellt, fondern 
aud), um dieſes veritändlich zu machen, in fehr ge— 
fhidter und leicht fahlicher Form eine Reihe politifcher 
und fozialer Begriffe erläutert, ift bereit in zweiter 
Auflage erfchienen und bebeutet jebenjalld eine be— 
achtenswerte — unferer brauchbaren Jugend⸗ 
litieratur. In einem anderen Bücdlein®) verſucht er es, 
fünf der bekannteſten Horazoden jo vorzubereiten, daß 
ihre Lektüre Quartanern nicht nur feine Schwierigkeiten, 
fondern fogar wirkliches Vergnügen bereiten fol — ein 
Berſuch, der nach den veröffentlichten Zeugniſſen bereits 
bier und da mit Erfolg ausgeführt worden ift. Und 
nun tritt er gar mit einem „Lehrgang der Zukunfts— 
ihule*?) hewor! 


9) Berlin, Weidmannihe Buchhandlung, 1901. 344 ©. 
Sn Leinw. geb. M. 7,—. 

9) 25 Briefe zu 50 Pf., Leipzig, U. Bleier Verlag, Nachſ. 
Roh, Edell. 

) Fürft Bismards Lebenswerk, den Kindern und dem 
Bolfe erzählt. Yeipzig, K. G. Th. Echeffer. 2. Aufl. 1901. M.1,—. 

", Künf Horay-Oden, für Duartaner lesbar gemacht. Nebit 
den Prolegomena für einen pfychologiſchen Unterriht u. ſ. w. 
Yeipzig, K. ©. Th. Scheffer, 1898. MR. 1,— 


Mit den gegenwärtigen Schulverhältniffen ift er 
höchſt unzufrieden, und befonderd bie Gymnafien hält 
er für Berdummungsanftalten, die ſobald wie möglid 
ausgerottet werben müßten; die Gymnafiaften der oberen 
Klaſſen bezeichnet er als „eine Schar von mwohldreffierten 
Grammatifpapageien, an ber jeder Philolog der ftriften 
Obſervanz jeine Freude hat“! In Ottos „Bukunfts- 
ſchule“ wird nur in kleinen Gruppen von Kindern unter 
richtet, die fih um den Lehrer wie zum Spiel vereinigen, 
immer fragen dürfen, wenn fie gerade etwas auf dem 
Herzen haben, für Faulheit und Unaufmerkfamteit 
weder durch ein Scheltwort, noch fonft irgendwie beftraft 
werden, nur dann mit dem Unterricht bebelligt, wenn 
fie gerade Intereſſe dafür haben, und davon befreit 
werden, fobald fie auch nur die geringjte Ermüdung 
zeigen. Bon ber jett üblichen Einteilung des ganzen 
Unterrichtsftoffes in verfchiedene Fächer ſpricht er mit 
—58* Geringſchätzung; bei ihm wird „nur auf 

erausarbeitung der Grundbegriffe Wert gelegt unb 
alles übrige dem freien Ermefjen des Lehrerd und dem 
automatiihen Gange bes Intereſſes der Schüler über- 
laffen*. Leſen follen die Kinder vor dem 10. Jahre in 
der Regel nicht lernen, da fie ſich nicht früher dafür 
intereijieren. Bis dahin wird hauptſächlich Anihauungs:- 
unterricht getrieben, d. 5. auf Spagiergängen und beim 
Spiel werden bie Kinder über alles aufgeklärt, was in 
der Natur und im Leben von Bedeutung für fie it, 
und in den Zimmern betrachten fie entweder die Gegen: 
ftände ſelbſt — jede Schule foll fich 3. B. eine ganze 
feine Menagerie lebender Xiere einrichten, deren Er— 
haltung denjenigen Sindern obliegt, die dazu Neigung 
haben — oder aber kleine Modelle; von Abbildungen 
will Otto nichts mwiffen, da durch dieſe doch nie eine 
entipredende Anſchauung ee werde. Es 
komme vor allem darauf an, den Schülern das, womit 
fie befannt gemacht werden, zur begrifflichen Erkenntnis 
u bringen. — Das wären etwa die Grundzüge bon 

tto8 „Bulunftsichule*, über deren Einrichtung im 
einzelnen und Der zweite Teil des Buches Auskunft 
eben fol, der vorausfihtlih bald erjcheinen wird. 

an fieht, daß er im Grunde meift verjtändige An— 
fihten hat, deren vorfichtige Ausführung * erſtrebens⸗ 
wert wäre, aber er verſolgt dieſe Grundſätze bis zu 
Extremen, die allenfalls im Privatunterricht, niemals 
aber in Schulen erreichbar und teilweiſe auch gar nicht 
einmal wünſchenswert find. Klaſſenunterricht bat er 
offenbar niemals gegeben und befigt darin feine Er 
fahrung; und auf ihn find wir doch nun einmal für 
abjehbare Zeiten angewiefen. Cine ſolche Mifchung 
bon zweifellos gut Beabfichtigtem, aber in der Aus 
führung entweder Uebertriebenem oder ganz Mißlungenem 
zeigt fih auch in der Daritellung ber einzelnen Unter 
richts zweige. Bortrefflihe Winke giebt er z. B. für bie 
Unfangsgründe des Rechnens und befonderd für bie 
Darbietung der deutſchen Grammatik. Vieles erſcheint 
aber auch da wieder allzu willkurlich und unzweckmäßig fo 
namentlich in der Erfindung grammtatifcher Bezeichnungen; 
ein näheres Eingehen darauf ift mir jedoch an biefer 
Stelle nicht möglid). 

Weit mehr Anerfennung. als dieſes Buch, das neben 
vielem Guten gar zu viel Verfehltes enthält und vielfach 
auch einen anmaßenden, von der Unfehlbarfeit der vor 
getragenen Anfichten allaufehr überzeugten Ton anfclägt, 
tit das neuejte Unternehmen Berthold Dttos, „Der 
Hauslehrer. Wochenfchrift für den geijtigen Verkehr 
mit Kindern“.ie) Bon der gewiß richtigen Anficht aus» 
gehend, dat die Kinder — Knaben fomohl, wie Mädchen 
— ſchon früh daran gewöhnt werden follten, ſich als 
Glieder der Gemeinde und des Staates zu fühlen, 
und mit Berftändnis diejenigen Dinge zu betrachten, 
die fie täglich jehen, oder von denen fie beitändig reden 

L. d. 8. nad pſychologiſchen Erperimenten für Eltern, 
Erzieher und Lehrer dargeitellt. Leipzig, K. G. Ih. Scheffet, 
1901. 219 ©. M. 4,—, gebd. M. 5,—. 

* Berlag von K. G. Th. Scheffer, Leipzig. 
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hören, liefert Otto hier für Kinder von 10 bis 14 Jahren 
Aufſätze über alle wichtigeren politifchen, Yozialen und 
technifchen Vorgänge und Einrichtungen. Er ſpricht in 
jeder Nummer die Bitte aus, daß die Wrtifel den 
Kindern nur auf ihren Wunfh in die Hand gegeben 
oder nur dann vorgelefen werden mögen, wenn fie gerade 
für eine in den Blättern berührte Frage ein befonderes 
—— haben. Auch hier vertritt er alſo den Grund» 
aß, daß man kein Kind zwingen dürfe, geiftige Nahrung 
einzunehmen; wenn fich aber ein Verlangen danach eins 
ftelle, diefe8 auch befriedigt werden müjje. Und mit 
Recht vermutet er, daß die Stinder, wenn fie jeinmal 
eine derartige Koſt genofjen haben, immer wieder danad) 
verlangen werden; denn er beriteht es ausgezeichnet, 
den ihnen zufagenden Ton zu treffen und ihre Wiſſens⸗ 
begierde —* Die Burenkriege, die Kämpfe in 
China, die Rüdtehr Walderſees, der Tod der Königin 
Viktoria und der der Kaiſerin Friedrich, der leipziger 
Werztejtreit, der dortige Banklrach, das Luftſchiff des 
Grafen Zeppelin, der Tod des Freiherrn von Stumm« 
Halberg, Handelöverträge und Getreidezölle — alles das 
und noch viele8 andere iſt in dem halben’ Jahre des 
Beſtehens der Beitichrift dort fchon behandelt worden; 
mer da weiß, mie ſchwer es ijt, Kindern (und oft auch 
Erwachſenen) derartige Dinge flar zu machen, wird bie 
Arbeit, die in diefen Aufſätzen ftedt, zu würdigen wiſſen. 
Neben diefen Artikeln läuft durch at alle bisher ers 
hienenen Hefte ein Aufſatz, in dem Otto verſucht, in 
erfelben tlaren, anregenden und über alle einfchlägigen 
gran Auskunft erteilenden Form die Fauftfage in der 
ftalt, die fie durdy Goethe erhalten hat, wiederzuerzählen 
— aud das ein jchmwieriges und doc im ganzen wohl» 
gelungenes Unternehmen. Der leßte Teil jeder Nummer 
enthält gewöhnlich furze Referate über Tiſchgeſpräche 
belehrenden Inhalis, Gereübungen für ganz Meine Stinder, 
Unleitungen zur Behandlung granmatifcher Aufgaben 
u. dgl., aud) eine „Latein-Ede*, in der verſucht wird, 
in leicht faßlicher Weife in die Geheimniſſe des Lateiniichen 
einzumeihen. Dieſe letere Rubrik follte ganz entſchieden 
megbleiben, zumal da fie leider vom Herausgeber zu 
fortgefettter Rellame für feine „Lateinbriefe* und die 
Bearbeitung der „Horazoden” benutt wird. WUuc eine 
in den lebten Heften begonnene Artikelreihe, in der 
Müttern Anleitung gegeben wird, ihren Kindern das 
Lejen beizubringen, ijt vom Uebel; fie ijt nichtö weiter 
als ein erweiterter Abdrud einiger Kapitel des „Lehrgangs 
der BZutunftsichule”. Es ift überhaupt nicht ratſam, die 
Beitichrift gar jo vielfeitig werden zu lafien; fie würde 
dadurch faum an Bedeutung gewinnen. Ye mehr Raum 
jenen allgemein belehrenden Wrtifeln gemibmet wird, 
dejto wertvoller wird das Blatt werden. Wäre e8 aber 
nicht vielleicht möglich, den Tert ab und zu durd gute, 
belchrende Abbildungen zu erläutern? Gerade bei 
Kindern ift der Wert der Ylluftration ganz bedeutend; 
ein Bild prägt fich dem Geiſte oft viel tiefer ein, als 
eine noch jo gute Auseinanderſetzung. 

Bum diefer Rundichau fei noch mit ein 
paar Worten auf ein Heines Büchlein hingewieſen, das 
„Schule und Leben” betitelt ift und „unbefangene 
Betrachtungen bon einem Defterreiher* enthält‘). Mit 
großer, aber faum wohl übertriebener Schärfe geißelt 
der ungenannte Berfaffer da das Verfnöcherte und Bers 
fehrte in dem öfterreihifchen höheren Unterrichtsiwefen, 
wobei mande feiner Ausführungen leider auch auf 
dentſche Berhältniffe pafjen. Bon den Vorwürfen, die 
er gegen ben gegenwärtigen Unterrichtöbetrieb erhebt, 
fei bier nur der eine hervorgehoben, der fi) auf bie 
Pflege der deutſchen Litteratur bezieht: „Es herricht 
darin derſelbe verfteinernde Geiſt, ber Yatein und Griechiſch 
auf Koſten des Deutjchen bevorzugt, der Geiſt jenes 
Konfervativismus, der im Kultus des Ulten und Toten 
aufgeht und das Neue, Sebendige haft.“ Wie fehr er 
recht hat, geht ſchon aus einer Charatteriftit des auf den 
dortigen 


») Brünn und Wien, Verlag von Karafiat und Sohn 
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berbor. Darin ift die Litteratur der Gegenwart nicht mit 
einer Silbe berührt; die deutiche Litteratur hört eigentlich 
fhon mit Goethes Tode auf, von den Nacjfolgenden 
find nur einige Defterreiher namentlih aufgeführt, 
während 3. B. Pesbels, Geibels und Storm gar nicht 
gedacht wird; Bürger ijt nur durch ein Sonett .: 
Schlegel vertreten, und Heine — überhaupt nicht, au 
nicht einmal flüchtig erwähnt! Daß unter folden Ber- 
hältniffen der öfterreichiiche Gymnafiaft ein ganz faliches 
Bild von der deutfchen Litteratur und ihrer Entwidelung 
ins Leben mitnehmen muß und gar nicht in ber Lage 
fein fann, fih ohne anderweitige Hilfe in der gegen- 
wärtigen Litteratur zurechtzufinden, liegt auf der Hand. 
Leider aber haben wir wenig Grund, auf die öfterreichifchen 
Berhältniffe verächtlich —— auch bei uns ſchließt 
die deutſche Litteralur, wenn ſie auf den Schulen be— 
—— wird, noch immer zumeiſt mit dem Jahre 
1832 ab. 


Ein Renaiffanceroman. 
Ton Dr. Ella Menſch (Darmftabt). 
Machdrud verboten.) 
— 1— iſt wohl die zutreffendſte Bezeichnun 
für das neueſte Bud) des von Darmitadt na 
Münden übergefiedelten Romanfchriftitellers Wilhelm 
Walloth, das fürzlicd im Lotus-Berlag, Leipzig, unter 
dem Titel „Ein Sonderling” herausgekommen ift. Es 
liefert gleich in den erften Stapiteln den erjreulichen Beweis,, 
daß der Autor feiner Art treugeblieben ift und in ihr jetzt 
wiederum jo etwaß wie einen „Fortfchritt* verzeichnen 
darf, nachdem vor einigen Jahren die — Im 
Banne der Hypnoſe“ ein entſchiedenes Erlahmen der 
Kraft anzudeuten ſchien. Walloth ifi niemals glüdlich 
gemwejen, wenn er fi die Motive aus der Gegenwart 
holte, während feine Daritellungstraft und Schilderungs- 
meife, ſobald er fich durch Bejtalten verfloffener Kultür— 
perioden anregen läßt, eine ganz wunderbare bildliche 
Klarheit gewinnen. Walloth verſetzt fi nicht mit 
fünftliher oder auch fünjtlerifher Anempfindung in jene 
Beiten — er [haut fie direkt. Cine ganz eigenartige 
Gabe ber Intuition ſpricht in diefem Schaffensprozeß 
mit, die wir nicht einmal bei Conrad Ferdinand Meder 
tonjtatieren können. Bei lettterem find es vorzugsweiſe 
doch immer bie großen ee: die er aus 
Geſchichtsbildern auslöft. Uber bei Walloth iſt e8 das Sinn- 
liche, find es die feinen und faum bdefinterbaren „Senfas 
tionen“, die einerbeitinnmtenStulturatmofphäre entitrömen, 
die fih in den Schilderungen, Gleichniſſen, Geſchehniſſen 
abdrüden und vom Dichter mit einer geradezu an un« 
mittelbare Beobadhtungsgabe pemahnenden inftinttiven 
Treue aufgefangen werden. Diefe der Bergangenheit zu- 
efehrte kuͤnſtleriſche Hellfeheret findet ihr ergiebigites 
—* wenn es ſich um hypernervöſe, zu äſthetiſchem 
enuß veranlagte Idealiſten handelt, die einer 
Doͤcadencekultur entſtammen und bi8-zu einem gewiſſen 
Grade ſelbſt Decadents ſind, weil die auf Schritt und 
Tritt an ſich und anderen ſchönungslos geübte ſteptiſche 
Kritik alles, was fie unternehmen mödten, „um den 
Namen Handlung“ bringen muß. Bu diefen Sanılet- 
naturen gehört auch ber italienifhe Prinz Giovanni 
von Rimini. Mit feinem feinen Sinn für Kunſt, für 
bie idealen Güter des Lebend uud vor allem feinem 
tiefen Berjtändnis für den inneren Gehalt ber Jeſus⸗ 
lehre fieht er fich mit feiner nächjten Umgebung in fort 
mwährende Reibungen und Konflikte verwidelt und befitt, 
da er eben zu hr Künftler, Schauender, fein That- 
menfch ift, niemals die Sraft, die gegen ihn angezettelten 
Intriguen und Bosheiten mit einem fühnen Sclage 
zu vernichten. 

Am Bilde des Heldentums kann ſich der Prinz 
beraufchen. Aber die Sache verliert allen Reiz für ihn, 
En die Freunde im ihn dringen, dent fchönen Wort 

ie That folgen zu lafjen. Es ift nicht etwa Feigheit, 
die die Energie lähmt, fondern ein ins Krankhafte ge- 
ſteigertes Uebermaß bon äfthetiihemn Feingefühl. Die 


175 Echo der Seitungen. 176 


zu der Renaiffance mit ihrem Gemiſch von brutaler 
Willfür neroniiher Herrenmenfhen und durchgeiſtigten 
Dulderphyfiognomieen befürworten bie innere Möglichkeit 
des von Wallotlı entworfenen Charakterd in hohem 
Make. Allerdings kann man mit dem Autor darüber 
rechten, daß er den durch eine lange Stette dichterifcher 
Ueberlieferungen feititehenden Figuren der „Liebess 
tragödie don Rimini“ einen durchaus veränderten 
Charakter gegeben bat. WBaolo und Francesca find 
triviale Dutendgeihöpfe; er ein eitler Sant, fie eine 
gefallfüchtige und keineswegs ungefährlhe Gans, bie 
mit dem Schwager das Verhältnis anfnüpft, aus Aerger 
darüber, daß der philofophiiche Giovanni feinen Sinn 
für Ehe und Weib bat. Auf der Perfon des letzteren 
ruht der Accent des wallothichen Romans. Der Wider 
fpruch, in den er zu der Welt gerät, in der er lebt 
und in der er als einzig unmıasfierter den tollen 
Faſchingszug des Lebens mitmachen foll, ſpitzt fich immer 
tragifcher zu. Lichtblide gewähren die Augenblide, wo 
Biovanni, der die Schönheiten antifer Literatur, Die 
Weisheit eines Plato und Ariftoteles mit Inbrunſt in 
fi) aufgenommen, im engeren Freundeskreis, derweil 
ihn pfäffiſcher Spürfinn umlauert, Lebens und Runits 
probleme erwägt. Heute fpricht er über das „Weib und 
feine Minderiwertigteit“ ganz wie ein heidnifcher Grieche, 
und im nächſten Nugenblid träumt er im Einklang mit 
feiner eigenen piychophufiihen Veranlagung von einer 
allmählihen Berweiblichung (db. b. in feinem Sinne 
Beredelung) des — F— chlechts. „Sollte nicht das 
Chriſtentum zuerſt von allen Religionen gefühlt haben, 
daß das Weibliche den Menſchen neu veredelt ?* (©. 206.) 
Walloths Prinz don Nintini denft durchaus logiſch: 
das Weib ald Genußmittel ift ihm unangenehm und 
die Herrſchaft, die es als ſolches ausübt, fatal, dad Weib 
als Gemütsmenfh, als Seelenwefen hat an ihm den 
wärmjten Freund. 


Als an den Helden die Notwendigkeit berantritt, 
fih zu entjcheiden, ob er Hammer oder Amboß fein 
wolle, und er ſich dann, auf Drängen feiner bejten 
Freunde, thatſächlich fürs erftere entſchließt und feinen 
Anhängern für die Palajtrevolution in Rimini freien 
Spielraum läßt, verliert das Leben, dem er immer nur 
als „Schauender*, als „äſthetiſch Genichender*, nie als 
„Scaffender” gegenübertreten konnte, jeglihen Wert für 
ihn. Ohne Bedauern entfernt er fi) aus den Gefängnis 
des Leibes. 

Merfwürdig, daß Wilhelm Walloth nad einer 
folden Anlage, die teilmeife mit philofophifch-äfthetifchen 
Feingefühl durchgeführt wird, für das Schlußfapitel feine 
tieferen Töne zu finden weiß. Aehnliches tft mir fchon 
bei früheren Arbeiten des Autors aufgefallen. Es ges 
bricht ihm die Straft des Finaleſtils. Ein Bud) wie den 
„Sonderling* follte man nidt beenden mit einer 
Reporternotig wie: „Die Soldaten wagten faum näher 
zu fommen.“ Da Wallotd ſich der Hijtorie, nicht auf 
der Brüde der Gelehrſamkeit, fondern kraft der Intuition, 
des inftinktiven fünftlerifhen Schauens zu nähern ſucht, 
überbört und überjieht er oftmals die Mitteilungen der 
Ehronif. Ein Verſtoß wider die Zeittabellen it ihm 
aud) in diefem Renaiffanceroman paifiert, ein fogenannter 
fchwerer Anachronismus. Die Tragödie von Rimini 
ipielt Ende des 13. Jahrhunderts. Auch Paul Henfe 
bält an diefem Datum in feinem 1850 erichienenen 
Drama „Francesca d. Nimint“ feit. In der Phantafie 
des Dichters der „Göttlichen Komödie” jpiegeln fich die 
Gejtalten von „‚rancesca” und „Paolo“. Dante aber 
lebte zur Zeit, da Giotto und die Dialerei feiner Schule, 
der Biottesken, blühten, alfo Frührenaiffance! Und des— 
halb gejtattet ſich Walloth eine höchſt verwegene 
Unticipation, wenn er die Werjonen des Hauſes 
Mealatejta, Giovanni an der Spite, Stellung zu den 
Werfen Michel Angelos und Palma Vecchios nehmen 
läßt. Erwähnung geichieht fogar der Thatfache, daß 
ein Papſt (e8 war Baul V.) den Maler Bolterra beaufs 
tragte, die nadten Figuren in Micheangelos „Jungſtem 
Gericht” „züchtig” zu befleiden. Aber diefes Begebnis 





fällt erjt ins 16. Jahrhundert und fonnte unmöglich 
den alten bigotten Malatejta (S. 229) zu einer Nach— 
ahmung reizen! 


RER — 
FE en ar zum BR 
Be Echo der Zeitungen Bo 


Auszüge. 


it Eugen Reichels Gottſched-Buch befhäftigt ich 

ein Artitel bon Hans Gittenberger (Gottjched 
redivivus*: Neue Freie Preife 13311), der meint, dieſes 
ſei gewifjermaßen ein Beichen der Zeit und mache nach— 
drüdlih genug darauf aufmerffam, dab gemifie 
Strömungen unferes Geifteslebend noch feineswegs 
abgethan feien. „Gottſched ift tot, aber die Gott- 
fhedianer find noch lange nicht ausgeftorben, und gerade 
heute beginnen fie fich eifriger zu regen denn je Die 
Superflugheit wurzelt zu tief im Charafter des deutihen 
Durchſchnittsmenſchen, als daß fie fo bald fünnte aus 
gerottet werden. Sein löblicher Yerneifer wird allzu= 
leicht zum eg rer nur was ſich ſchwarz auf 
weiß beweiſen läßt, erfennt er an, und überlegen lächelnd 
nennt er e8 Uberglauben, wenn ihm jemand jagt, es 
g% no immer viele Dinge zwifchen Himmel und 
de, von denen fich feine Schulmeisheit nicht träumen 
laſſe.“ — Handelte es fi bei diefem Artikel darum, 
die ungebührliche Berherrlihung einer Perfönlichkeit, Die 
nur noch biftorifhen Wert beſitzt, zurüdgumeifen, fo 
jtellt fi ein längerer Auffa von Houfton Stewart 
Ehammberlain die Aufgabe, zu Unrecht geſchehene An- 
griffe gegen den größten deutſchen Dichtergeniuß ab- 
zumwehren. Unter dem Titel „Soethe und der Typus des 
ermanifchen Geiſtes“ (Beil. 3. Ullg. Ste. 235) verſucht 
Shamberlain eine Widerlegung des gleichnamigen Auf- 
fates von Leopold Ziegler (vgl. Sp. 1698), der behauptet 
hatte, Goethe habe „die Beräjthetifierung des Lebens“ 
— „Bon dem Verfaſſer der Wanderjahre‘,“ ſchreibt 
hamberlain, „darf man einfach nicht behaupten — 
es ift durch die Geſetze eines logiichen Denkens verboten — 
daß er die Beräfthetifierung des Lebens lehrte; von einen 
Manne, deffen ungeheure, unbegreiflihe, unermeßliche 
Lebensarbeit in nicht zu widerlegenden Zeugniffen vor 
aller Augen liegt, darf man einfah nicht behaupten, 
er habe die Herbheit der notwendigen Arbeit aufgeldjt. 
Wäre Goethe uns in nichts anderem groß, als Arbeits- 
fraft und Arbeitswille würde er doch jeden Ehrfurcht 
einflößen, und bon dem leidenfchaftlichen Genie, das 
fih nad) und nad) zum Meifter der Selbſtbeherrſchung 
und der Plichterfüllung heranbildete, zu behaupten, er 
habe das Leben in Launen zerjett, ift faft zu abfurd, 
um überhaupt ernft genommen au werden.“ Im 
weiteren Berlaufe feiner Ausführungen wendet fich ‘der 
Berfaffer dann gegen Zieglers Theſe, Goethe jei meta— 
phufiffeindlich gewefen, und legt im einzelnen dar, daß 
Goethe gerade ein ganzes Leben lang einen Hang zur 
Myſtik — die Ziegler offenbar der Metaphyfif gleichſetze 
— gehabt habe, ja, dag man geradezu behaupten könne, 
er babe eine moderne (d. h. eine zu der heutigen Natur- 
betradhtung harmonisch ſich gefellende) Myſtik eingeführt. — 
Einige andere Feuilletons, die gleichfalls Goethe zum Gegen- 
ſtand haben, fnüpfen an VBerdffentlihungen an, wie ein 
Urtikelvon H. BL. im „PeiterZloyd* (232), derauf®rund der 
Studie don Andreas Fiſcher „Goethe und Napoleon* 
(vgl. LE III, Sp. 538) feftitellt, wie „Goethe über 
Napoleon 1.” dachte, oder wie eine lärtgere Abhandlung 
von Dr. Eugen Kilian, die der zweiten Wbteilung des 
13. Bandes der meimaraner Goethe» Ausgabe gilt. 
(„Der zweiteilige goethifhe Iheater-Gög*; Beil. zur 
Allg. Big. 339). Man erfährt daraus, daß außer den 
bisher befannten Bühnenbearbeitungen bes goethiſchen 
Erftlingsdramas noch zwei weitere Faſſungen des zwei— 
teiligen Götz eriftiert haben, von denen bie erfte (vom 
Jahre 1809) nad) wie vor verloren zu fein jcheint, 
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während bie zweite (bon 1819) nunmehr der Deffent- 
lichkeit zugänglich gemacht worden iſt. Ste unterjcheidet 
ſich weſentlich von den bisher befannten Bearbeitungen. 
— 28, G. Ricef» Gerolding wirft die fattfam erörterte 

rage auf: „War Goethes Ehe glücklich?“ (Oſtdeutſche 

dſchau, Wien; 264), um fie, wie wohl die meilten 
Goethe-Senner, mit einem runden Ja zu beantworten, 
und ein W. K. unterzeichneter Artikel (Deutfches Vollsbl. 
Wien; 4575) behandelt „Goethe als Bolitifer und 
Patrioten“. — Goethes großem Freunde Schiller galt 
eine Studie des bekannten Schillerforſchers Emit 
Müller- Tübingen („Schiller als Menich*; Neues Tagbt., 
Stuttgart; 2381. — In einem kurzen Artikel teilt Prof. 
Dr. H. Meurer („Drei Geburtstage ſchillerſcher Mufen- 
finder”; Frankf. Ztg. 274) anläßlich des 100 jährigen 
Jubiläums der eriten Aufführung der Jungfrau don 
Orleans“ einen Auszug aus einer auf rein neichichtlicher 
Grundlage aufgebauten Jeanne d’Arcs- Tragödie mit, die 
aus dem Jahre 1580 ftammt und den Sefuitenpater 

ronton du Duc zum Verfafier hat. — Mit der Schau— 
pielerin Sophie Albreht (1757—1840) und ihrem 
Berhältnis zu Schiller beſchaftigt ſich ein Feuilleton 
von K. N. St. in ber „National-Zeitung* (Sonnt.s 
Beil. 39: „Eine Freundin Scillerd*.). — „Bürgers 
Bedeutung für die Haffische und die moderne Ballade” legt 
ein Yuffag von Hans Benzmann dar (Berl. N. Nachr. 455) 
und fommt zu dem Refultat, daß Bürger und Goethe 
auch heute noch vorbildlich für die moderne Balladen- 
dichtung fein fünnten. — Ein zweiteiliger Effai bon 
Prof. Dr. Eugen Wolff unterſucht „Shalipered Einfluß 
auf Heinrih von Kleiſt“. (Frankf. Ztg. 268, 269). Im 
eriten Teile ſtellt olff feſt, dab Kleiſt zwar 
Shatfipere nit nadhahme, aber eine bdeutlihe Ber» 
wandtſchaft mit dem Briten erfennen laffe; im zweiten 
Teile madt er gemiljermaßen die Nutanmwendung 
auf die vielumiftrittenen Luſtſpiele „Das Liebhabertheater* 
und „Goquetterie und Liebe“, die Wolff befanntlich 
Kleiſt zufchreibt: gerade die Edjulung an Shatipere, 
die alle übrigen Werfe des Dichters aufs deutlichſte 
verrieten, lafje ſich aud) an diejen beiden Jugendverſuchen 
nachweiſen, und zwar gehe die Handlung des „Liebhaber: 
theaters vorwiegend auf „Was ihr mollt“ zurüd, 
während „Goquetterie und Liebe* Ginflüffe von „Biel 
Lärn um nichts“, „Liebes Yeid und Luft“, „Troilus 
und Creſſida? uud anderen Komödien erfahren habe. — 
Ungebdrudte Briefe von Franz dv. Gaudy, Fanny Lewald, 
N eph dv. Hormayr, Victor Hugo, Georges Sand und 

ferander Dumas, die teils an Heine gerichtet find, 
teil$ Urteile über ihn enthalten, giebt Guſtav Starpeles 
in der „Neuen Fr. ‘Breife (13325) heraus. — Hebbels 
Briefwechſel charakterifiert ein Artilel von Hanz Benz— 
mann (ebenda 13332). — Ueber „Anzengruber und 
feinen * Wurzelfepp“, nämlich ben juͤngſt veritors 
benen Albin Smwoboda, ſchreibt Dr. Unton Bettelhein 
eine Meine Skizze (Voſſ. Itg. 473), die fich im mejent- 
lichen an einen Bericht 3. K. Lechers im Oftoberheft 
bon Nofeggerd „Heimgarten‘ aniehnt. — Kurze Erwäh—⸗ 
nung derdient auch ein Artikel von H. Holjtein, der „aus 
den Zagebud) des Hof und GStabivifars Chrijtoph 

riedrih Rind ——— berichtet, wie dieſer einigen 

roßen, z. B. Wieland, Goethe und Lichtenberg, ſeine 
Aufwartung machte (Beibl. zur Magdeb. Big. 41), 
fowie die Mitteilung eines „unbefannten Briefe des 
Dichters Chrift. Fr. Daniel Schubart“, den die 
„Nationals Zeitung‘ (554) aus dent 8. Statalog der 
Bibliothet des Sammiers Herrn Ernſt Frensdorff in 
Berlin abdrudt. Der Brief jtammt vom 30. juli 1785 
und ift an Schubart3 Tochter Aulie gerichtet. — Der 
100. Geburtstag der früh veritorbenen Scaufpielerin 
Therefe Krones, die als erjte die „Jugend“ in Ferdinand 
Raimunds „Der Bauer als Millionär“ verkörperte, und 
aus deren Munde die Wiener zum erjten Male den Refrain 
„8 giebt nur a Staiferjtadt, "8 giebt nur a Wien“ hörten, 
wurde der Anlaß zu mehreren ee (Georg 
Hiller: Leipz. Tagebl. 526; Fr. Katt: Voſſ. Ztg. 469; N. Fr. 
Preſſe 13332, 33; Deutſche Ztg-, Wien, 10691; Deutſches 











Agnes Miegel. 
(Bgl. die Beiprebung SE II, 1464 #.) 


Vollsbl, Wien, 4582; Dr. Egon von SKomorzynsfi: 
Defterr. Vollztg. 274, u. a.). — Emanuel Schifaneder, 
dem Begründer des Theaters an der Wien, galten noch 
wei Urtifel, die an die Schifaneder-Monographie von 
on db. Komorzynski anfnüpiten (Briedr. E. Hirfch: 
Wiener Fremdenbl. 264; N. Wiener Journ. 2845). 


* * 


BVerhältnismäßig wenige Artifel beichäftigten fich 
mit lebenden Autoren. Daß Ferdinand von Gaar, 
der als Novelliitt eine hohe Bedeutung befigt, auch als 
Lyriler zu den Großen gezählt werden muß, bemüht 
fid) eine Studie von E. Hruſchka darzulegen („Ferdinand 
von Saar al Lyriker“: Neue F Preſſe 13325); freilich 
ſei feine Mufe ernjt und erflufiv, und feine Lyrik fei 
ein feines Gericht für die oberjten ge Han der 
Litteratursftonfumenten geblieben. — Einen Eſſai über 
„Wilhelm Weigand als Drantatifer* veröffentlicht 
Mar Beyer (Beil. zur Nordd. Allg. Big. 241a). 
Weigands dramatiihe Produktion befteht aus dem 
Dramenzyllus „Renaiffance” (vergl. TE IT, 1045 ff), 
den „Modernen Dramen‘ (II, 1594) und dem Trauers 
piel „Florian Geyer‘. — Den Sinn ihres vor furzem 
n Wien aufgeführten Dramas „Der Schatten” (f. unten 
Sp. 204ff.) erläutert M. E. delle Grazie. „Der Schatten, 
das ift das Dunkle in und. Der dunkle Impuls 
wird zum fchlimmen Gedanten, der fchlimme Gedanke 
fann böfe That werden, und ift diefe That gelegt, dann 
wirft aud) fie ihren — Schatten: das böfe Gewiſſen. Und 
fo ift mein Schatten das Böje unterwegs, von feinem 
—— bis zu ſeinem Ende, ſo gut wie jeder andere 
Böſewicht eines Dramas mit Fleiſch und Blut“. — Die 
Bühnendichtung „Hoſianna“* eines in Wien lebenden jungen 
Dichters polniſcher Abſtammung, St. Gonſchorowski, 
die dem Bibel- und Legendenkreiſe entnommen iſt, 
rühmt ein Feuilleton don Marie Weyr (jFremdenbt., 
Wien; 274). — Bon neuen Romanen haben Wrtifel 
gezeitigt: Wilhelm yenjens „Die fränkische Leuchte“ 
(Stieler Sr 20 615), Felix Holländers groß angelegter 
Roman „Der Weg des Thomas Trud“ (Friede. Dern- 
burg, Berl. Tagebl. 507 [Ein Apojtel*]), Ernſt Zahns 
„Herrgottöfäden” (Dr. E. Stilgebauer, Nat.» Ztg. 562 
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[.„Ein Roman aus bem Kanton Uri*)), Hans von 
Kahlenbergs „Der Fremde“ (Neues Wiener Abendbl. 
275 [„Eine moderne Legende*)), Siegfried Trebitſchs 
Novelle „Benefung“ (Herm. Bahr, Neues Wiener Tagbl. 
279) und F. St. Gunther a Seren „Auf 
dem Küniglberg“ (Dftdeutfhe Rundſchau 281), — 
„Einen Nachfolger Fritz Meuterd“ nennt M. Uhſe 
(Leipz. Tagebl. 523) den miedlenburger Pfarrer Carl 
Beyher, der eine ganze Reihe von Erzählungen und 
didleibigen Siftorifojen Romanen gefchrieben hat. — 
Etwas panegyrifch giebt ſich auch ein kurzer Artikel von 
Eugen Hertel zum 70. ge des weiteren Streifen 
unbefannten Dichters George orin, bon dent eine 
ftattlihe Anzahl poetifcher Werte aufgezählt wird (Der 
Sammler, belletr. Beil. zur Augsburger Abendztg. 118), 
und eine Würdigung ber Gedichtſammlung „Altes und 
Neues“ von Bernhard Hofmann (ebenda 125). 


* “ 


Bon Beipredungen wiſſenſchaftlicher Werke ſei zunächſt 
eine ſolche von Zu Mauthners „Beiträgen zu einer 
Kritif der Sprache“ dur Dr. Alex. Ehrenfeldt erwähnt 
(„Worttunft und Wortaberglaube*: Sonntagsbl. des 
Bund 40,41,42), der durch eine Auswahl von Aphorismen 
einen Ginblid in den Charakter des Werkes zu geben 
verſucht. — Den dritten Band von Fr. Th. Biſchers 
Shatjpere-Borträgen, der „Dthello* und „König Lear“ 
behandelt, zeigt Rudolf Unger mit hohem Xobe an 
(Münd. N. Nacır. 480) und zieht eine Parallele geiden 
ber 4 Viſchers und derjenigen Georg Brandes, 
wie fie dieſer in feinem 1896 erſchienenen „Shaljpere“ 
niedergelegt bat. Da ergiebt fich denn, daß fich Brandes 
und Bifcher in einem diametralen **8* befinden: 
jener urteilt al8 Sünger des modernen Poſitivismus, 
zugleich von Schopenhauer und Nietiche beeinflußt, diefer 
al3 Vertreter der idealiftifchen Philofophie, die in Hegel 
ihren @ipfelpunft erreihte. — Eine ſympathiſche Wür- 
digung läht H. M. dem vierten Band von Heintich 
Bulthaupts —— des Schauſpiels zu teil 
werben, ber Ibſen, Wildenbruch, Sudermann und Haupt« 
mann behandelt. (Barmer Ztg. 228). — Dem Gedäaͤchtnis 
des vor kurzem vberjtorbenen Litterarhiftorifer8 Rudolf 
Haym iſt ein längerer Artikel von Crönert in der 
„NRationals-Beitung* (540, 42, 50) — der Erinne⸗ 
rung an ben Altphilologen Otto Ribbeck, einen Freund 
Paul Heyſes, gilt ein Aufſatz von Wilhelm Goldbaum, 
dem die kürzlich erſchienene Sammlung von Briefen 
Ribbecks zur Grundlage dient (Neue Fr. Preffe 13311). 
— Dem Kritiker Leo Berg verſucht ein furzer Efjai von 
Siegfried Jacobſohn (Die Welt am Montag 39) gerecht 
u werben. „Leo Berg ift ein freier Mahner und gerechter 

ichter in ber Zeit, ein Meifter in der jchöpferifhen und 
anregenden Sritif, die er ſelbſt als die ‚einzigen für einen 
ichaffenden Geift in Betracht fommenden Urten ber Sritif 
bezeichnet; in Wahrheit ‚eine Brife, dte über ftagnierende 
Waſſer fährt‘; in all feiner feinnüancierten Eigenbeit eine 
felten durchſichtige Erſcheinung, ein Seelentaucher, der 
aus den Tiefen des Zeitgeiſtes heraufholt, was zun Lichte 
drängt!” 

* ” 

Bon Artikeln, die fi mit der ausländifchen Litteratur 
beichäftigen, jtammt der umfangreichſte aus der Feder 
des Nomaniften Prof. Dr. — Schneegans und be— 
handelt „Molieres Tartuffe“ (Beil. zur Allg. Ztg. 221). 
Gr legt die Vorausfetungen diefer berühmten Komödie 
dar, inden er einen Ueberblid giebt über die Verhältniſſe 
des Jahres 1664, in dem das Stüd zum erjten Male 
geipielt wurde. Wenn Moliere die Geiftlichfeit, unter 
deren Unbuldfamfeit gerade er als Schaufpieler zu leiden 
hatte, angriff, fo wußte er, daß er bei diefem Wagnis 
den König auf feiner Seite hatte. Denn der Yudwig 
XIV. der Sechzigerjahre darf nicht mit dem bigotten 
Berfolger der Proteftanten der Achtzigerjahre vermechielt 
werden. Nicht Madanıe de Maintenon war damals feine 
Geliebte, jondern die Ya Valliere; die frommen Kreiſe 
am Hofe, feine Mutter, Anna von Oeſterreich, an der 





Spite, ſahen fein weltliches Treiben fehr ungern und 
erfparten ihm die Borwürfe nicht. Moliere mußte das 
wiffen und mochte fich denfen, daß es bem König nicht 
mißfallen würde, wenn die Frommler fi über feine 
Komödie ärgerten. Die Fabel feines Stüdes entnahm 
der Dichter der italtenifchen Stegreiffomödie „Der 
Pedant*. Uber er hat aus den fchentenhaften Geftalten 
feiner Vorlage lebenswahre Menſchen hervorgezaubert. 
Unfeindungen blieben ihm natürlich nicht erjpart. Ein 
Priefter, Pierre Noullde, Pfarrer in St. Bartholomaei, 
ichleuderte gegen den gottlofen Dichter ein wutichnaubendes 
Pamphlet, in dem er ihn als einen verftedten Fyreigeift, 
einen Teufel, der ben Feuertod verdiene, mit grimmigen 
Worten bezeichnete. Und die Frömmler fetten es durch, 
daß eine öffentliche Aufführung des „Tartuffe* in Paris 
verboten wurde, aber vor dem Hofe fanden zahlreiche 
Borjtellungen des Stüdes ſtatt. — Den erft fürzlıdh 
herausgegebenen neuen Roman des ebenfall& viel vers 
feßerten Stendhal, „Lucien Leuwen“ (Paris 1901, 
Editions de la Revue Blanche), der in diejen Blättern 
bereit8 erwähnt wurde (Sp. 53), erflärt Felix Greve für 
das Großartigite, was Stendhal je geichrieben habe 
(Beil. zur Allg. Btg. 224). — Unter dem Titel „Die 
Dichter des Dpiums* charakterifiert Eduard Sotal 
PBaudelaires „Paradis artificiels“, die eine erafte, kliniſche 
Monographie der Haſchiſch- und Opiumrelzung geben, 
ferner die „Belenntniffe eines Opiumefjerd* von Quincey, 
die auf Baubelaire einen großen Einfluß ausübdten, 
fowie ein neuerdings erfchienenes Wert von Jules 
Boiffiere: „Fumeurs d’Opium“, das eine Reihe von No— 
vellen und Skizzen enthält, die in China Ipielen und alle 
ben Menſchen im Kampf mit dem Opium zeigen. — 
Den: 1899 verftorbenen Dramatiker Henri Becque 
&harafterifiert Paul Wiegler in einer feinfinnigen Studte 
(Der Tag 451, 57). Becque, der 16 Jahre nad; Dumas 
fils geboren und beinahe ein a: bon Sardou 
und WPailleron war, ftand in auffälliger Bofition 
gif en feinem und bem jungen Geflecht, doch als 
er we ar ee ‚ber Modernen. Sein Werf ber 
fteht aus Dramen und Brofaichriften (Erinnerungen 
und ournalartifel). Er war der Untipode bon Francisque 
Sarcey. Denn der geſchwätzige Lieferant des Temps 
at alles, felbft das Nichtigfte gebucht, während Becques 
euilletons eine große Stonzentration aufweifen. In 
einer dramatifhen Produktion laffen ſich drei Epochen 
unterfheiden: in der erjten hängt er noch mit dem 
fondentionellen Theater zuſammen („L’Enfant Pro- 
digue*, „Michel Pauper“, „L’Enlevoment“), die zweite 
bedeutet feine Befreiung zu einer aparten Note („La 
Navette*, „Les Honnötes Femmes*), und die dritte ift 
die Epoche feiner Meijterichait („Les Corbeaux“, „La 
Parisienne*). Alles in allem: „Er hat nad) der Thejen- 
fomödie des Dumas, die faft ihren Schwerpunft in der 
Dialektif der Vorreden hatte und in Problemen wie dem 
ber Ehefcheidung, der natürlichen Kinder ſich erichöpfte, 
die Eharakterfomddie neu geichaffen. Er wollte nichts 
vom Naifonneur wiffen, der im Stück den Dichter 
vertritt und in deſſen Auftrag die anderen Puppen erklärt, 
er wollte Charaktere, die fich durch fich jelbit erflären, 
indem fie leben.” — Dem NRomanfchriftiteller Pierre 
Loti widmet Clara Dlautner ein Feuilleton (Neue Fr. 
Pr. 13332). — Die idealiſtiſchen Dichtungen des marfjeiller 
Gymnaſialprofeſſors M. Kouffret analyfiert Dr. Fritz 
Friedrich (Berl. zur Allg. Bta. 231). Idealiſtiſch Find 
diefe „Po@mes idöalistes“ (1900) einmal im erfentnis- 
theoretiichen, dann aber auch in dem dem Worte ge 
wöhnlid untergelegten Sinne; in formeller Hinficht 
fennt Jouffret lediglih Alexandriner und Wdıfilbler, 
eine befondere Vorliebe hat er ir das Sonett. — Eine? 
ähnlich — Poeten Gedichtſammlung beſpricht 
Marie Weyr (Wien. Abendpoſt 230: M. Guhaus 
„Vers d’un philosophe (Paris, F. Alcan). — „Neue 
franzöfifhe Romane“ würdigt Felix Bogt (fFranfi. . 
Btg. 273); „drei Verförperungen des franzöflichen Geijtes“,* 
nämlih Roftand, Eourteline und Brieur, betra 
Dr. Käthe Schirmaher (Wiener Fremdendl. 27 = 


u fr 


181 Echo der Feitungen. 182 





Ueber bie „Nouvelles conversations de Goethe avec 
Eckermann“ (vgl. LE. IIL, Sp. 1492) findet fih ein 
Urtifel in ber „Wiener Abendpoft* (217). — Der 
Zarendefuh in Gompiegne gab den Anlaß zu einem 
Feuilleton über „Thereja, die Bolksfängerin bes Kaiſer— 
reiches“, die noch am Leben tft und in der Rue Pigalle 
in Paris ein beſcheidenes Heim befigt. Ihr — 
Gebiet war das komiſche Lied, das drollige Couplet: 
mit den „Canards tyroliens“ entfeflelte jie Beifall» 
ftürme. (8. Schirmader: Voſſiſche 1: 477.) — Daß 
der Dichter Roſtand von der Republik den Wuftrag 
erhalten hatte, dat ruffiiche Staiferpaar in einen Gedichte 
u feiern, erfährt man aus einem Ürtifel der „Neuen 
Kr Prefie* (13325), der dem Dichter Byzantinismus 
bormwirft. — Endlich berichtet ein kurzer —58* in der 
„Deutſchen Warte“ (270), daß gleichzeitig mit den Feſten 


zu Ehren des Zaren, in Berry, einer Landſchaft bes 


mittleren Frankreichs, von den begeifterten Landsleuten 
George Sands eine Feier zum Andenken an die große 
Scriftftellerin abgehalten wurde, und giebt eine Inappe 
Eharafteriftif ihrer Produktion. 


Shakſpere in japanifchem Koftüm: das ift bie 
neuefte Metamorphoſe des auch in der merkwürdigſten 
Bermummung und in der trivialiten Bühnenbearbeitung 
noch wirkenden großen Dramatiker. Uugenblidlich fpielt 
nämlich die —— Sada NYacco mit ihrer Truppe 
allabendlich im Athoͤneͤe den fenjationslüfternen Pariſern 
außer einem japaniſchen Originalſtück den Gerichtsauf⸗ 
tritt des Kaufmanns von Venedig“ vor. Der grimme 
Shylod, der hier natürlich fein jpezifiich — Ge⸗ 
prage aufgeben mußte, trägt den Namen Sauroku und 
wird don Sada Naccos Gatten Kawalami verkörpert, 
den Mar Nordau in der „Neuen —* Preſſe“ (13324) 
mit Ermete Novelli vergleicht. An Sada Yacco, die die 
dialektiſche Portia (hier Oſode) darſtellt, kann er fo viel 
eben nicht finden; er meint, fie wirke allein durch ihren 
Erotismus, und ihre ganze Richtung fei nicht höhere 
Kunft, fondem nur höherer Bauchtanz. — Mit dem- 
ielben Gegenſtand beichäftigt fi ein Feuilleton bon 
Earl Anton Piper („Shakipere und die Yapaner*) im 
„zag” (431). — Ein Schriſtſteller, der gleichfalls feinen 
fenfationellen Erfolg zum guten Teil feinen: Erotismus 
verdankt, ift Rudyard Kipling, deffen neueſtes Buch 
Mor Mevyerfeld den deutjchen Leſern anzeigt (Boſſ. Big. 
477: „Der neue Kipling“) Es betitelt fih „Kim“, tjt 
bei Macmillan in London erfhienen, von des Dichters 
Bater mit Föftlihen Illuſtrationen geihmüdt und läpt in 
duntbewegter Handlung die ganze Farbenpracht Indiens 
herauffommen. — Derfelbe Berfatfer befpricht „Neuere 
engliiche Belletriftit* (Voſſ. 8 463). — 8 G. Wells 
utopijtiiher Roman „Der Srieg ber Welten“ gab 
den Stoff zu einem Feuilleton des „Neuen Wiener 
Tagbl.“ (277), das nod einen ähnlich gearteten Roman 
eines deutichen Autors, Otto Droß „Mars, eine Welt 
im ſtampf ums Dafein“ (Wien, Hartleben), in den Kreis 
feiner Betrahtung zog. — Dem „Bolfölied der 
Schotten’ galt eine keine Studie von Laura Bincent 
WBreslauer Morgenztg.” 455). — Als einen „typiichen 
Amerikaner‘ bezeichnet E. P. Evans (Beil. zur Allg. 
dtg. 222) den Kournaliften W. J. Stillmann (1828 
bis 1901), von dem foeben eine Selbitbiographie er— 
dienen ift. („The Autobiography of a Journalist,“ 
2 vols. Boston and New Fork, Hougthon, Mifflin 
and Co. 743 p.) Stillmann war 22 Jahre lang ftändiger 
Korreipondent von „The London Times*. — In die 
italienifche Litteratur führt ein Beitrag don Karl Federn, 
ber in der „Neuen Fr. Preſſe“ (13311) unter dem Titel 
„Bilder und Bläne zur —— Komddie“ neue 
Dante-Schriften beſpricht. — Den modernen italieniſchen 
Romanfchriftiteller Antonio Fogazzaro — die Studie 
LE II, 619 ff.) find zwei Eſſais gewidmet (B. J.: Nat.» 
Bi: 570, 572; Dr. Julius v. Werther: Neue Fr. Br. 
13332). — ine Heberfiht über „neue italienifche Er» 
sählungs»Ritteratur‘ giebt Dr. Marcus Landau (Wiener 
Stg- 231). — Die Fauſt⸗Ueberſetzung Giufeppe Biagis 
vgl. LE II, 1566) würdigt ein Wrtifel von S. M. im 











apeher Lloyd“ (244). — Des Spanierd Benito Perez 
Galdéos „Electta” wird in einem etwas verfpäteten 
Feuilleton don Eduard Engel (Der Tag 441) als ein 
untermittelmäßige8 Stüd gelennzeichnet. — „Den Ein- 
fluß der Volkswirtichaft auf die ruffifche Litteratur“ 
unterfudt Dr. El. Heiß (Der Tag 427) unter Anlehnun 
an bie „Sozialpolitiſchen Eſſais“ von U. U. Iſſale 
Stuttgart, J. H. W. Die Nachf.). Unter anderem wird 
erborgehoben, daß die Klaſſe der Fabrikarbeiter und des 
umpenproletariats, das neuerdings inMarim Gorfi einen 
Vertreter gefunden Hat, fchon in der Litteratur ber Sech— 
zi Fe behandelt wurde, z. B. von Lewitoff und Reſchet⸗ 
nitoff, und daß die Lehre Tolſtois von der Bedürfnisloſigkeit 
geeignet ſei, allen techniſchen Be au unterbinden. — 
Den Lorbeerkrang diefed großen Anklägers zu zerpflüden, 
verſucht Dr. Adol Joſt in einem —— der „Deutfchen 
Bolközeitung“ (Wien; 4591), indem er ihm, ebenfo wie 
Friedrich Niegfche, den er gefhmadvoll Tolftois „Stollegen 
im Lorbeer” nennt, jeden wahren Wert jtreitig macht. 
— Mit größerem Recht ſchwächt man jeßt die Bedeutung 
Björnfons etwas ab, den man am beiten niemals 
mit Ibſen verglichen Hätte. So weiſt ein witiges 
—— von Rudolf Presber (Die Poſt 480) die 
elbſtverteidigung Bjömfons zurüd, die dieſer in der 
fopenhagener Zeitung „Polititen* nad) dem Miherfolg 
eines „Laboremus* verfuht Hat. — Des Schweden 
uguft hg Bee als Lyriker legt eine 
fleine Studie von Emil Schering dar (Der Tag 425), 
während J. E. Poritzky bei Gelegenheit einer Beſprechung 
von Strindbergs „Guſtav Adolf“ ben Entwidlungsgang 
bed Dichters rafch ba eh (Berl. Courier 243). — Der 
hohe Wert von Multatuli8 „WUbenteuer des Fleinen 
Walther“ wird an zwei Stellen betont: von M. W. im 
„Borwärtö* (Unterhaltungsbl. 204) und von Martin 
Buber in ber „Neuen Fr. Preffe* (13339). — Unter 
Benubtung eines Vortrags von Dr. U. Baumſtark über 
den „Peſſimismus in ber N ring hen Lyrik“ (Heidel⸗ 
berg, Winter) ſchreibt M. M. im wiener „Fremdenblatt“ 
(283) über „‚Belfimiftifche Liederllänge aus alten Zeiten“, 
und eine Eharakteriftif der hinefiichen Rontane giebt 
S. L. in ber „Wiener Abenbdpoft‘ (221). — Zum —* 
ſei noch ein Eſſai von J. Norden erwähnt („Von 
Wirklichkeitskunſt und Ueberſetzungsdramen“; Tägl. 
Rundſch. Unterh.Beil. 227), ber die Thatſache feſtſteüt, 
daß bei Dramen, die auf den Boden der Alltagslebens⸗ 
und Wirklichkeuskunſt ftehen, in der Ueberſe 9 das 
ſpezifiſche Nationale verloren geht, während ſolche Stücke, 
die eine große tragende De bon — menſchlicher 
Bedeutung beſitzen, auch in der Lebertragung eines 
bleibenden Eindruds ficher fein fünnen. 
.V.: KO. 


„Spißnamen der Bölfer," Bon Martin Bed. (Teipz. Btg., 
Riff. Beil. 121). 

„Neue Böhmerwaldſchauſpiele.“ Bon Wilhelm Erönert 
(Beil. zur Allg. Big. 238). Beſpricht den #. Teil der bon 
Prof. 3. 3. Ammann herausgegebenen „VBollsihaufpiele aus 
dem Böhmerwalde”. (Prag, Balve, 1900.) 

„Die eg Klaſſiler.“ [Eotta; Deutſche Verlags-Anitalt.] 
Von Eduard Engel (Nat.-Btg. 550). 

„Marta Baihlirtieff.* Bon 9. v. Falke (Fremdenbl. 
Wien; 278). — Bon W. red (Boll. Zig- 487 („Das Ehidjal 
der Maria Bajhlirtjeff".]) 

„Das —— Paſſionsſpiel.“ Bon Prof. Dr. Kuno 
Frande (Beil. zur Allg. Ztg. 226). Selzach tft ein Dorf 
von 1500 Einwohnern am jüdlichen Abhang des Jura, in demt 
bereit dreimal, nämlih in den Eommern von 1896, 1898 
und 1901, ein Baifionsipiel aufgeführt wurde. 

„Die Kunst des leberbrettls." Von Dscar Geller (Neues 
Miener Tagbl. 2821). 

„Die foziale Stellung des Schaufpielers." Bon Dr. Hans 
Landsberg (Nat-Btg. Sonnt»Beil. 41). 

„Was bringt die Feder ein?" Von Andre Lookh (Mbein.- 
Weſtf. Ztg. 812, 831). Ueber engliihde Schriftitellerhonorare 
ut. dgl. 

„Konrad Ferdinand Meyers Bedeutung für die Jugend.” 
Von Julius Riffert CLeipz. Ztg., Wiſſ. Beil. 122). 

„Heimweh.“ Von Br. Günther Saalfeld (Tägl. Rund» 
ihau, Unterh.»Beil. 226). Verfolgt die Bedeutung, die das 
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Heimweh" in der deutfhen Yitteratur hat, an der Hand einer » 
Rede von Prof. Dr. Friedrich Kluge. 

„Die Wahl einer Gemeinſprache.“ Bon Hugo Schuchardt 
(Beil. zur Allg. Ztg. 230). 

„Sm ‚schwarzen frerfel‘. lauderei von einem Gtüd 
Serliner Boheme" Von Karl Streder (Tägl. Rundſchau, 
Unterh.Beil. 242). Erzählt von bem Verkehr des Verjaflers 
mit Etrindberg (vgl. Y& III, Ep. 1416). 

„Deutihe Vornamen‘ [Robert F. Arnold). 
Meilen (Wien. Ztg. 228). 


Von A. von 





Deuiſche Heimat. (Berlin.) V, 1,2. Ein „Wort zur 
Berftändigung“ über die Heimatkunſt fchreibt Adolf 


Barteld. Die Heimatkunft fomme geradbeswegd vom 
Naturalismus her, zwar nicht von dem Naturalismus 
Zolas, aber von dem deutfchen intimen Naturalismus, 
der bie Dinge an fi) beranfommen ließ und ihre Eins 
drüde bis ins feinſte aufzunehmen trachtete. hr 
Prophet jet der Verfaſſer des 1870 erichienenen, Auf 
iehen erregenden Buches „Rembrandt als Erzieher” 
— Langbehn), journaliſtiſch ſeien zuerſt Heinrich 

ohnrey in feiner Beitichrift „Das Land“ und Fritz 
Lienhard für fie eingetreten. Die fogenannte Heinat« 
funft fei feine alte Sahe. „Bon der alten Bolkskunſt 
unterjcheidet fie fich dadurch, daß fie fich nicht herabläßt, 
nicht belehren oder gar aufllären will, von der früheren 
Dorfgefhichte dadurch, daß fie nicht eine interefjante 
Geſchichte, fondern das Leben felbit zu geben ftrebt und 
fi) diel inniger an den Boben mit feiner Atmofphäre 
und dem cdarakteriftifchen Milieu anfchließt." Mit diefen 
Worten babe ſchon 1894 Cäfar Flaiſchlen im Vorwort 
zu feiner Unthologie „Neuland“ die Bewegung 
charakteriſiet, und Bartels fügt nod inzu: 
„Dilettantifche örtliche Kunſt ift fie durchaus nicht, fie 
wendet fi) an das ganze deutfche Volt und ftrebt den. 
itrengiten äfthetifchen Anforderungen Genüge zu leiften. 
Stein Flüchten vor dem Beifte der Gegenwart, aber feine 
Nationalifierung, feine Konkrete, feine Heimiſchmachung, 
die Verwandlung der Oberflähentultur in Tieffultur ift 
die Aufgabe, und ihr dient aud, und fei es zunächſt 
noch in befcheidener Weife, unfere Heimatfunjt. Darum 
lauben wir, daß fie ‚von Gott‘ iſt — follte aber die er- 
ehnte Höhenkunſt, die große, nationale Kunſt wirklich 
fommen, jo werden wir ihr unfere Sraft zur Berfügung 
ftellen; denn wir wiſſen recht wohl, daß Goethe mehr 
als Johann Peter ge und Hebbel mehr als Klaus 
Groth ift, und daß ein großer Geift wie Quther oder 
Goethe oder Bismard fein Volt allein unendlich viel 
weiter vorwärts bringt, als hundert noch ſo tüchtige 
fleine Talente, wenn auch freilich die befcheidene örtliche 
Arbeit jederzeit ebenjalls geleiftet werben muß.‘ 


Deutihe Monatsichrift für das gejamte Leben 
der Gegenwart. (Berlin) 1, 1. Im erften Seite 
diefer von Zulius Lohmeyer neu begründeten Beitichrift 
finden fi) drei Auffäße von Rudolf Euden, Karl Bufle 
und Mar Marterfteig, die das Yeitmotid der zufünftigen 
Stellung zu den Fragen des gefamten geiftigen und 
wirtfchaftlichen Yebens wie im befonderen der Litteratur 
und bes Theater® angeben. Guden erblidt die „welts 
geihichtlihe Aufgabe des deutfchen Geiftes* in 
einer Vermählung des „itarfen Zuges zur fichtbaren 
Welt” mit dem „Streben nad) weltüberlegener Inner— 
lichkeit”. Beide Eigenschaften hat das deutiche Volk in 
der Geſchichte beiviejen; auf allen Gebieten nienſchlicher 
Geiftestbätigkeit und Arbeit bat ſich die charafteriftiiche 
Gejamtart des deutſchen Volkes gezeigt. Sant, der 
größte Denker, und Goethe, der größte Dichter, fie 
„tanden bei aller Erhebung über die Zeit zugleich mitten 
in der Zeit”. Die Aufgabe des deutſchen Voltes beitehe 
darin, „Für eine Vertiefung und Befeelung der Kultur 


zu wirfen, ein Ganzes und Inneres bes Menſchen 
zu entwideln und in aller Bethätigung nad außen 
gegenwärtig zu halten, die Arbeit an der Welt intenfiv 
u geftalten, in fie die Seele hineinzulegen und durch fie 
ie Seele zu jtärlen“. An diefer Weltkultur hat in 
erfter Linie die deutfche Sprache „als ein unentbehrlicher 
Schak innerer Kultur mitzuarbeiten, fodann unfere 
Litteratur. Noch fehlt aber unſerm litterariihen Schaffen 
völlig eine „ind Große und Wejenhafte hebende Welt- 
unſchauung“. Diefe ift bier mie an allen Hauptpunften 
unferer geiftigen Lage dringend vonndöten, foll nidjt die 
„Selbjtandigfeit des Innenlebens bedroht, die Perſön— 
lichfeit geihmwädt, die Seele gefährdet” werden in einer 
Zeit, die dad dem Deutichen gr Nach⸗innen⸗ 
chauen auszuſchalten droht. — Das Fehlen großer, 
ſittlicher Ideen beflagt auch Carl Buſſe in einem Auf—- 
ſatz über die neuere deutſche Dichtung. In einem 
Ruͤckblick konſtatiert er das „uns immer wieder ſchädi—⸗ 
gende Auseinanderfallen von Kunſt- und Volksidealen“ 
und wünſcht, daß unſere Kunſt nicht in der erbärnilichen 
inhaltsloſen Form= und Phantaſiekunſt der jüngjten Zeit 
iteden bleibe, fondern fi mit Inhalt, mit nationalem 
Gehalt fülle, „hineintauchend in den Aungbrunnen 
alter echter Bolkskunft“; er erwartet eine fittlihe Rege- 
neration, ein „Erziehen und Durcdjläutern der Volksſeele, 
nicht durch Moralpauterei, fondern durd lebendige 
Beitaltung”. — In einer Philippifa über das deutſche 
Theaterwefen, vornehmlich das der Großſtadt, Lonınıt 
Mar Marterjteig nad einer Ubfertigung Sudermanns 
und Hauptmanns und einer ironifierenden Würdigung 
de Ueberbrettls zu dem Sate, daß das Theater, „wie 
es im Zufchnitt jegiger Zwiliſation ift, ein Geſchäft, ein 
—— eine taglich an fünfundzwanzig Orten ber 

roßſtadt gebotene —— — fünfundzwanzigmal 
an jeden Tage eine Unmürdigfeit zeitigt, eine Proſtitu⸗ 
tion der unferm Volke eingeborenen fünjtleriichen Straft.” 
— Dasfelbe kt enthält außerdem nod Adolf Sterns 
—— zur Feier von Wilhelm Raabes ſiebzigſtem 
eburtstage und Dichtergaben aus dem Raabe-Album 
von Prinz Emil Scönaidh-Garolath, Paul ufe, 
W. dv. Polenz, PViltor Blüthgen, Otto March, Weter 
Rofegger, Adolf Bartels, Felix Dahn, Ernſt Wichert u. a. 


Deutihe Revue. (Stuttgart) 26. Kahrg., Oftober- 
beft. Die Frage „VBerdirbt die Schule den Stil?“ 
wirft der leipziger Geh. Schulrat Prof. Dr. Hermann 
Schiller auf, um auf die Mängel des deutfchen Unter» 
richt, dor allem des Uuffagunterrihts in unferen 
Mittelfehulen hinzuweiſen. Xeider veritünden es viele 
Lehrer nicht, die Aufſatzthemen aus dem Unterricht 
erwachlen zu laffen, ſondern ftellten meift ganz abitrafte, 
dem Schüler zu bodjliegende Themen. „Da entiteht 
dann jene hohle, heuchlerifche, ja verlogene Phrajen- 
macerei und ein Prunfen und Spielen mit nicht vor— 
bandenen Empfindungen und Gefühlen, die nicht nur 
den Stil, fondern obenein auch noch den Charakter 
verderben, und das alles nur, um die bom Lehrer 
geforderte Seitenzahl zu füllen.“ Nicht minder fchädlich 
wirfe das beliebte Entnehmen von Themen aus den 
vorhandenen Aufſatzſammlungen, die übrigens oft genug 
an die Schüler ſelbſt beſaßen und benugten, ner 
werden die nachteiligen Wirkungen des fremdipradlichen 
Unterrichts auf die Entwidlung des deutſchen Stils 
befprodhen. Durch fie würde jene undeutiche Neigung zu 
entfeglichen, bandwurmartigen Satperioden verichuldet, 
für die Gaejar, Cicero und Livius die Mufter feien. 
Die Ueberjegungs-Uebungsbücher lieferten dafür freilich 
jelbft ort traurige Beilpiele. Der Verfafler fonımt zu 
dem Ergebnis, dab die Schule in der That den Stil 
verderbe, teild durd) das, was fie in unrichtiger Weife 
thue, teils durch das, was fie unterlaffe. Zum Glück 
hebe die Einwirlung des Elternbaufes manches von 
diefen ſchädlichen Einflüffen wieder auf. 


Deutfhe Rundſchau (Berlin) XXVII, 1 In 
einem von perjönlihen Erinnerungen belebten Gifai 
Harakterifiert Georg Brandes den Menfchen und Märden- 
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dichter H. E. Underfen. Der Dichter wurde ein „großer 
Mann“, der Menſch nie ein „Mann“; er blich das „arnıe, 
verwahrloſte, taufendfad) —— Kind des Bolkes“. 
u den ſympathiſchen Gigenfchaften einer jchlichten 
iebenswürdigfeit, gemütvollen Weichheit und offenen 
Empfänglicfeit für alles Gute jeder Art fam allmählich 
ein „Hangen und Bangen nad) Unerfennung und Aus— 
geichruung, Berhätihelung und Bewunderung“, eine 
itelfeit und ein ängjtliches Klammern an jedes, auch 
des elendeiten zFederfuchjerd, Urteil. „Der Ürbitterun 
über wmirfliche oder vermeintliche Verlennung — 
dann als ihr Gegenpol die glühende Dankbarkeit für 
Erfolge, für Wuszeihnungen, die bei Anderjen die 
Grundlage feiner Neligiofität bildete.” In den Märchen 
fieht Brandes etwas jpezififch Dänisches, das er im 
einzelnen aufdedt. Als das typiſche Kunſtwerk unter 
ihnen betradtet er „Das häßliche Entlein*, ein Märchen, 
in dem das ganze Weſen feines Urhebers jtede. In 
ihm fei die Quinteſſenz enthalten „jenes Ehrgeiges, der 
den Grundzug feines Charakters bildete; jener Schwer« 
mut, die über jein XTemperament entichied, jened Mar: 
tyriums, zu dem in feinen Augen feine Dichterlaufbahn 
fi) verwandelte, jenes Triumphes, den, bei aller Demut 
feines Herzens, Anerkennung und Huldigungen ihn 
empfinden ließen, dor allem aber jener Betrachtungs— 
abe, jenes |prühenden Wites und überjprudelnden, fieg- 
aften Humors, mit dem er fi für Berfennung und 
Mangel an Berftändnis an der trägen Dummbeit und 
Bosheit rädhte — der Gaben alle, die in ihren: Verein 
fein Genie ausmachten.“ — „Berfönliche Erinnerungen 
an Herman Grimm“ fteuert Walther Genjel bei. 


Das freie Wort (Frankfurt) I, 13. Ceſare Lombroſo 
erzäblt von jeinem Befuche bei Toljtoi, bei dem es zu 
den verichiedenjten Grörterungen über Kunſt, Ethik, 
Sozialpolitit u. a. fam. Wohl von allen Gefpräcen 
zwiſchen den beiden Männern gilt, was Lombrojo über 
die Behandlung des Themas der Theorie dom geborenen 
Berbreder jagt: „Es lag wie eine geijtige Scheidewand 
wiſchen uns, die jeden von uns hinderte, die Schluß. 
——— des anderen anzunehmen.“ — An Jeanne 
Marnis neuem Buche „Alte Frauen“ rühmt Georg 
Brandes die „echte Menfchlichkeit” der Berfafferin und 
in ſtiliſtiſcher Hinficht die mufterhafte Kernigkeit, Ge— 
drängtheit und epigrammatiſche Straft der dramatifch 
bewegten Geiprähe. — Zu der „zabel von den drei 
Ringen“ teilt Mar Henning neue Beiträge auf Grund 
neuer Forſchungen des Franzoſen Hotenberg mit. 
Danad) ıjt die älteite Verfion der Fabel nicht jüdiichen, 
jondern perjtidhen Urfprungs, und in einer arabijch ge- 
ichriebenen Geſchichte der Perfertönige aus den Jahren 
1017—1022 n. Chr. enthalten. Wuc auf drei fpätere 
Faſſungen der Fabel in chrüftlihen, jüdijchen und 
abjolut tolerantem Sinne madt Henning an ber 
Hand anderer Forſcher aufmerkfan. 


Die Gegenwart. (Berlin.) XXX, 40, 41. In Nr. 40 
analyjiert Johannes Gaulke des vor Jahres friſt veritorbenen 
Dslar Wilde Roman „Dorian Gray“. Wilde, einjt 
„ber verhätichelte Liebling der engliſchen Gefellichait, 
murde durch eine perfide Anklage wegen homoferuellen 
Berkehrs jeined Nimbus entfleidet und zu jeiner 
‚Beilerung‘ zu einer zweijährigen fchweren Sterferitrafe 
verurteilt“, die jeine dichterifhe Schaffenskraft bradı. 
Aus den Gedanken und GBejtalten dieſes Romans, dem 
Hauptwerk Wildes, fetst Gaulle ein Bild von der Ideen— 
welt des Dichters zufanımen, in der ein ftolzes Indibidug— 
litätsgefühl und ein freies Künſtlertum vorherrſchen. 
Das bomoferuelle Problem ift von ihm ohne jede 
Nebentendenz nad) rein künſtleriſchen Zwecken behandelt, 
und jo gewährt der Noman einen ernjten Einblid „in 
die Seelenzuftände einer Geſellſchaftsſchicht, die fich nur 
auf dem Sumpfboden der äjthetiichen Scheinfultur am 
Ausgang des 19. Jahrhunderts hat eniwideln fönnen*. — 
In der folgenden Nummer kräuſelt Eugen Reichel 
tterar⸗ aäſthetiſche Echnitel* und legt ein Wort für 
Bürgers Lenore ein gegenüber dem Urteil, das Biltor 





Hehn 1887 in feinen nad Reichels Anficht „herzlich 
unbedeutenden* „Bedanten über Goethe” ausgeiprochen 
hat. Reichel analnfiert die Ballade und weiit auf ihre 
Schönheiten hin, er nennt fie ein „einheimifches Stleinod, 
ein herrliches Werk, den die ganze Weltlitteratur viels 
leicht nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen hat!“ 


Biftoriih-polltifche Blätter. München.) OXXVIIIB.,6. 
Unter der Ueberfchriit „Katholifche Landichaftsdichtung” 
bringt P. Ansgar Pöllmann O. S. B. den Schriftiteller 
Otto don Schading (Dr. Biltor Dent) und feine 
Werfe zur Beſprechung. Schading, der auch auf dem 
Gebiete der Publiziftit und Gefchichtsforihung hervor: 
getreten iſt, iſt Heimatfünftler. Sein Bereid) iſt ber 
bayriſche Wald bei Regensburg. In feinen Samm« 
lungen von Bolserzählungen: „Geſchichten aus dem 
Volke“, „Waldesraufchen‘ fchildert er die Wäldler mit 
allen ihren Tugenden, Leidenichaften und Laſtern und 
verſteht e8 vorzüglich, feine Stoffwelt mit der umgeben- 
ben Außenwelt zu verfnüpfen. Als feine beite Er- 
zählung hebt Pöllmann „Das Mädchen von Spinges‘ 
(Katharina Lang, Die Heldin von Spinges, 2. April 1797) 
hervor. Auf gleicher Höhe fteht an voilstümlicher Dar: 
ſtellungskunſt der hbiitorifhe Roman „Baherntreue“. 
Daneben wird noch „Widulind, der Sadjjenherzog‘‘, der 
erite Band des vaterländiichen Cyklus „Aus Deutich- 
lands Saiferzeit” namhaft gemadt. Wie jedod fchon 
aus dem Titel des Aufſatzes hervorgeht, liegt Schaching 
die Darftellung heimatlichen Lebens näher als die 
biftorifcher Bilder. 


Der Kunftwart. (München) XV, 1. In einem 
Urtifel „Bon deutihen Drama der Gegenwart” 
fonftatiert Adolf Barteld, daß auf die Hoffnung, 
daß der deutſchen Nation noch eine gewaltige En— 
widelung der Dramas befchieden fein werde, bisher 
die Erfüllung ausgeblieben fe. Nachdem die Sturm« 
und Drangperiode und die Romantik fich neuerdings im 
Naturalismus und Symbolismus wiederholt hätten, 
jtünden wir jet im Zeitalter des jüngjten Deutjchlands 
oder der ZTendenzlitteratur. Dies werde etwa durch 
Dtto Ernſt und Mar Dreyer vertreten und biete eine 

arallele zu dem Teptnaunten ungen Deutichland. 

leichwie nun damals ſich Fraft-Dramatiler wie Grabbe 
und Büchner fanden, entihiedene Nahahmer Shakiperes, 
bie als Vorläufer Hebbeld und Ludwigs zu betrachten 
find, fo läßt fi auc heute wieder eine Strömung des 
Neu-Shakiperianismus deutlich erfennen. Als Beitreter 
diefer Richtung werden einerfeit8 Kurt Geude und 
Herbert Eulenderg und andererſeits Frig Lienhard ges 
nannt. Jene beiden find ertreme Nachahmer Shafjperes 
(von Geudes „Sebaftian“ wird gejagt, es fei fhatiperifcher 
Ganevas, modern fumboliftifch beftidt), diefer ift nur 
infofern Shaffperianer, ald er „die Künſtlichteiten des 
modernen dramatifhen Baues bermeiden und im alls 
gemeinen dem bramatiichen Geiſte Shakſperes ... wieder 
um Durdbrud verhelfen will’. — In Heft 2 unter 
Fucht Wilden Bode, wie Goethe über „Förderung 
der Kunjt* dachte. — In einer „Zufchauerihmerzen“ 
betitelten Abhandlung rügt Ferdinand Gregori u. a. die 
Unfitte der Schaufpieler und Scaufpielerinnen, ftatt 
des charakteriſtiſchen Koſtüms das reichſie und eleganteſte 
zu wählen, ſowie die ſinnloſen Geſten bei der Oper und 
vor allem beim ſtummen Spiel. 


Litterariihe Warte. III. ı. „Was ſchulden wir 
dent Drama?“ fragt in einem Leitauffag A. Lignis die 
deutichen Katholilen und fordert wirkliche Dramatifer, 
„nicht nur Epigonen des Jambenſtils, fondern Leute, 
die neue Beleife zu erfchliegen, oder menigjtens, wie 
Hauptmann, ber felber auch feine fand, mit voller Kraft 
zu befahren wiſſen. Möge der Himmel fie uns bald 
befcheren, damit unfere alte Schuld der Bühnenkunft 
gegenüber endlich einmal langfam, langiam zur Ab» 
zahlung komme.“ Ebenſo wie Lignis einfeitig Kon— 
teflionelle$ vermieden wiſſen will, fordert er für die 
fatholiihen Dichter Zutritt an den Bühnen und wendet 
fi gegen Loge und Mgentenunfug. Die Dichter hätten 
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die Technil des neuen Stile zu erlernen, Probleme 
der Gegenwart mit dem ficheren Blid einer großen 
Weltanfhauung anzugreifen, das Bolt müßte darnach 
tradıten, „einen verjtändnispollen Stamm an zus 
ſchauendem Publikum“ heranzubilden. — Die Ent» 
widelung und Wefensart des „im Xiefiten frommıen“, 
feinfühlenden Lyrikers Untonio yogazzaro preiit Dtto 
Daufer in einer mit zahlreihen Proben durchſetzten 
Studie. — Karl Biefendahl berichtet Über eine größere 
gahl neuer englifher Romane und Memoiren, und 

aurenz Kiesgen über neue Lyrik von Julius Rodenberg, 
Arthur Gutrheil, R. Scheid, Marie Madeleine, B. Hofmann, 
Fr. Freudenthal und Otto Engelhardt. 


Die Rbeinlande. (Düffeldorf.) II, 1. Aus den 
Schägen der Kgl. Pibliothet in Berlin teilt Guſtav 
Starpele8 vier Briefe Ferdinand Freiligraths an ben 
preußifhen Staatsmann Joſeph von Radowitz aus 
den “fahren 1842 und 1843 mit. In Darmftadt hatte 
Freiligrath den damaligen Gefandten kennen gelernt; 
er fonferierte mit ihm mündlich und fchriftlich über die 
Möglichkeit einer Anftellung in Preußen. In dem erften 
Brief wird das von Freiligraths Freund, dem Erfurter 
Paul Nobad ausgehedte Projekt der Begründung einer 
Handelsakademie in Berlin gejtreift; Humboldt befür« 
mortete eine Unftellung Freiligraths, der ſich wer 
nicht recht geneigt zeigte. og den Aufenthalt in 
&t. Goar vor. er zweite Brie! bom 17. Sept. 1842 
erftört die Legende, nad) der Freiligrath durch den falten 
tpfang auf dem KHönigsball der Stadt Koblenz zum 
Demokraten geworden fei. Er fpridht dem Oberſt von 
Radowitz feine innige Freude über ben herzlichen Entpfang 
durch den König, die Königin, den Prinzen Karl und 
ben Erzherzog Koyann aus. Der dritte Brief meldet 
bom Scheitern des ‘Planes der berliner Handelsalademie, 
in dem vierten tritt Freiligrath mit edler Wärme für 
bie Berufung Levin Schüdings als Profeffor der modernen 
Litteraturen an die Univerfität Marburg ein. — In 
bemfelben Hefte rühnıt ein Urtifel von Wilhelm Schäfer 
ben jüngiten Rontan Anna Croiſſant-Ruſts „Pimper- 
nellhe” (vgl. RE III, 1216). 


Schweizerifche Rundſchau. (Stans.) I, 2, Ein Uufs 
fag über „Moral und Kunſt“ von P. Gigisbert 
Meier bringt eine Erörterung des Themas, das durd) den 
borjährigen lex HeingesHunmel wieder mehr angeregt 
murde. Und zwar wendet fic ber Artikel gegen die Aus» 
führungen Julius Hart über „Die Moral des Künftlers“ 
im „Litt. &cho“ (II. Sahrg., 16. Heft) und die Dar- 
legungen NRofegger® und Sudermanns zu demſelben 
Thema. Meier weit die Anficht Harts, daß die Moral 
bes Stünjtlers in Bezug auf das Kunſtwerk die dentitäts- 
moral fei, daß ber Künſtler eins werden müſſe mit feinen 
Werken, zurüd, hebt dagegen hervor, daß fich der Künſtler 
nur mit den Abbildern feiner Werte verbindet. „Es tritt 
eine reale Vereinigung des erfennenden und ſchauenden 
Beiftes mit dem erkannten Gegenftand ein. Diefe Ver— 
einigung hat aber nichts mit entifigierung zu thun.“ 
Als Illuſtration zu diefen feinen Auseinanderſetzungen 
führt er aus Baumgartnerd Goethebiographie folgende 
Sätze an: „Othello ift nicht Shafipere, — Othello! 
Romeo und Julia find nicht eine maskierte Shalſpere— 
Liebſchaft, ſondern die glänzendſte Ausführung eines 
italienifhen Romans.“ Indem er in feinen weiteren 
Erörterungen auch Stellung nimmt zu den Darlegungen 
Rofeggers und Sudermanns über das Thema „Moral 
und Kunſt“, kommt er zu dem Sclußurteil, dab es 
nicht die Anſchauungen des Helden, fondern die des 
Dichters find, die den fittlichen Charakter des Wertes 
bedingen, daß nicht das Stoffliche, fondern defjen Ge— 
ftaltung bei der Betradhtung eines Kunſtwerles 
nad der ethiihen Seite maßgebend fein müffe. — In 
2. Suterd Beitrag „Francois Coppées Rücklehr“ wird 
auf Grund des 1898 erichienenen Buches „La bonne 
souffrance* (1899 deutich bei Fr. Kirchheim in Mainz 
erichienen) ausgeführt, wie fih Coppee wieder zum 
Glauben der Kirche zurüdiand. Indem der Berfafer 


bes Ürtifeld außerdem auf die Fälle: Verlaine, Brune- 
tiere und Huysmans (dgl. hierzu LE IV, 73) binmeiit, 
laubt er von Anzeichen einer chriftlihen Wiedergeburt 
—— zu können. — Derſelbe Kritiker befaßt ſich in 
delt 4 („Ein Epigone E. %. Meyers‘) mit dem Roman- 
riftiteller %. E. Heer und insbejondere mit feinem 
Romane „Der König der Bernina“. Als Mangel des 
Buches wird hervorgehoben, daß neben ben „Paltram- 
motiv” in der zweiten Hälfte des Werkes als weiteres 
Motiv die wirtſchaftliche Hebung des Engadins ein- 
geführt werde, daß die Kompofition, ftatt immer auf 
natürliche Entfaltung zu fehen, vielfach auf Effeft Hin- 
arbeitet, ja, e8 wird gar al ein Hauptzweck des 
Buches Reklame für dad Engadin hingeſtellt. Als 
Eharakterzüge, die auf Meyerd Art hinmweifen, werden 
en der dramatiihe Aufbau, Vorliebe für effeft- 
volle Szenen, fagenhafte Vorbildungen, die zu Be 
gebenheiten be8 Romanes hinüberleiten, die feine wie 
—— Kompoſition, die Kunſt der Geſtaltung und 
Schilderung und die ſchöne gefeilte Sprache. — Aus 

ft 1 ift noch ein Aufſatz über die Philofopbie 

iehfhes von Dr. U. Gisler zu vermerken. 


Die Waage. (Wien.) IV,41. Paul Berlaines Brofa- 
bücher unterzieht Paul Wiegler einer näheren Betrachtung. 
Sie find weſentlich für die pfychologiiche Erkenntnis des 
ſchwermütigen Lyriferd ein „Dofument.de8 ſymboli— 
fen, oder genauer, des verlainifhen Kultus“ und 
„von unerjeglichem Werte für die Gefhichte der neuen 
franzöfifchen Litteratur*. Seine eigene Biographie bat 
Berlaine in drei Sammlungen gegeben: „Confessions“, 
„Mes prisons“ und „Mes höpitaux“, die Analyſe derer 
um und wider ihn in „Poetes Maudits“, „Les hommes 
d’aujourd’hui* und „Quinze jours en Hollande“. 
Bon feiner übrigen Profa find allein die „Memoires 
d’un veuf“, eine „Art don traumhaften —— 
tonfufe Stimmungen, bald weinerlich; bald lasciv” 
feiner Lyrik ebenbürtig. Enthalten die Darftelungen 


. feiner Freunde, einander ſich ergänzend, die „Charafter- 


töpfe der neueren Litteratengefchlechter Frankreichs“, 
8 laſſen ſich aus feinen biographifchen Werfen trotz aller 
eitſchweifigkeit die ſichern Linien innerer Entwickelung 
ableſen. Verlaine bat nicht die Kraft gehabt, „ich ſelbſt 
u zergliedern, er ftand ratlo8 vor feinem bverwidelten 
N und hat den Lefern anvertraut, daß er ratlos fei“. 
tit Noufjeau vergleiht Wiegler diefe „urfprünglichen 
Offenbarungen einer großen Dichterindibidualitätt.* 





Euphorion. (VIII, 2.) Die im erften Hefte begonnene 
pſychologiſche Studie über George Eliot führt Eduard 
Platzhoff zu Ende. Wie Lord Acton, dem mir eine Er 
finnige Unterfuhung über George Eliot verdanken, ſucht 
der Berfaffer das rodlem in der ®ereinigung ihrer 
gelehrten und bichterifchen Triebe. Wie fi die in ihr 
liegenden Möglichkeiten durch äußere Anläfie binden 
und entfefjeln, wird mit fcharfem Sinn und feinem 
Gefühle Hargelegt. — Die Frage: „Wer hat in Wands- 
beder Boten auf die Fäftnerfche Rezenfion des Götz 

eantwortet ?* löft Karl Scherer dahin, daß nit Goethe, 
Iondern Claudius der Berfaffer des Artikels geweſen 
ei. — Die Reihe der neuen Briefe von Schubart fett 
Rudolf Krauß fort. Unter anderem werden bie Rat— 
fchläge mitgeteilt, die Schubart feinem Sohn für feine 
Leltüre giebt und die durch ihre Kritil an Schiller 
interefjant find. — Die Betradhtung über die neun 
erjten Jahre von Goethes Ehe, 1788—1797, beſchließt 
— Dünger. — Welch göttliche Gebilde des Meiſters 
and aus rohem Marmor ſchuf, zeigen uns aufs neue 
einige Fauſtquellen, die Max Morris nachweiſt. Man 
leſe, wie Aelian die Ebene des Peneios preiſt und dann 
die goethiſchen Berſe! — Die Anſicht Reinhold Steigs, 
der die beiden Bände der „Spaniſchen und italieniſchen 
Novellen“, Herausgegeben von Sophie Brentano, 
ihrem Gatten Siemens zuſchreibt, ſtützt Franz Schulg 
durch neue Momente. Nach ihm ijt ferner ber Profa- 
ipruch Goethes: „Ein edler Philofoph ſprach von ber 
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Baufunft al3 einer erftarrten Poefie und mußte da- 
gegen mandes Kopfichütteln gemwahr werben. . .” nicht 

riedrih Schlegel, jondern auf Görres zu beziehen. 
— Ueber die Geſchichte einiger Schriften Heines giebt 
Ludwig Geiger auß den Alten des hamburger Archivs 
einige Mitteilungen. — Daß Lorking in feinem Tert 
zur Oper „Der Waffenſchmied“ durch Zieglers Luitipiel 
„Liebhaber und Nebenbubler in einer Perſon? beeinflußt 
ift, vertritt mit Ellinger Egon bon Komorzynski. Der bei 
Biegler angeiponnene jFaden, die Liebe eines Ritters 
und eines Bürgermädchens, wird litterarifch verfolgt. 
Wir werden an Kleiſts Kaätchen von Heilbronn“ er» 
innert, ohne daß fich direfte Beeinfluffung durch Ziegler 
nachweiſen läßt. Nach ber unbedeutenden Oper Henslers 
„Waffenfchmied* erhält der Stoff eine — aſſung 
in €. T. U. Hoffmanns Erzahlung: „Meiſter Martin 
der Küfer und feine Gefellen*. Dem dramatiihen Ge- 
diht bon Deinhartitein „Hands Sachs“ fchlieht fi 
Lorking mit feinem „Hans Sahs* und „Waffenfchmieb” 
an, ihm folgt als der größte Richard Wagner mit feinen 


„Meiiterfingern*. Pi 


Von der bereits angefündigten neuen Galbmonatsichriit 
Die Muſik“ (Veiter: Kapellmeiiter Bernhard Schufter, Ver» 
lag von Echufter & Loeffler, Berlin) ift das erſte Heft er- 
ichtenen. Aus dem reihen Inhalt feien die Beiträge von 
Th. Frimmel („Neue Beethovenjtudien*), Arthur Eeid! („Bay 
reuth”), Mar Graf („Anton Brudner”), Paul Marjop („Vom 
Beiftreichen in der Mufil”) hervorgehoben, ferner eine Studie 
Buftav Kühls über den frühverftorbenen Liederfomponiiten 
Hugo Brüdler (1845— 1871), ein feines Talent, das mit franz 
und Cornelius zujammengenannt werden darf, obwohl es über 
die Opuszahl 2 nicht hinausgelommen iit. Zahlreiche Noten» 
beifpiele, Fackſimile und Kunftbeilagen ihmüden das Heft, 
das mit handlihem Format und forgiamer Ausitattung einen 
* Baer Bezugspreis (jährlich 10 Mark für 24 Hefte) der 
indet. 


„Deiave Mirbeau.” Bon DOtto Ebftein (Der Diten, 
Breslau; I, 10). 

„Zwei pädagogiihe Erzählungen Gottfried Kellers“ [„Ban- 
fraz der Schmoller” und „Frau Regel Aınrain und ihr Rüngiter"]. 
Bon Dr. Osfar Gutſche (Haus und Schule; XXXII, 35, 36). 

„Zaboremus.” Bon K. %. H. Hartmann (Der Pitterat, 
Braunfhmweig; —— 

EShakjpere als Schauſpieler und Kritiker.“ Von G. v. 
(Die Kunſt in Ton und Wort, Charlottenburg; I, 2). 

„Reue Lyril.“ Bon Sigmar Mehring (Die Nation, Berlin; 
XIX, 1). Beipriht die Studie „Die niederländijche Eprif von 
ke bis 1900* von Dtto Haujer, auf die wir noch zurüd. 

mmen. 

Ehatterton.” Von Mar Meyerfeld (Die Nation, Berlin; 
XIX, 1). Knüpft an die Monographie von Helene Nichter 
an, auf die wir noch zurückkommen. 

„Arne Dybfeſt.“ Bon Carl Naerup (Aus fremden Zungen, 
u 1901, Heft 17). Bol. YE III, 557. 

‚„„sleine Heine» Studien.“ Bon 9. Nafien (Deutiche 
Dihtung; XXX, 12). Schluß der auf Sp. 1708f erwähnten 
Rachweiſe über Fr. Steinmanns Fäljherthätigfeit. Ein weiterer 
Abjhnitt teilt zwei verichollene Heine Aufjäge Levin Schüdings 
die Heine mit, die in der „Köln. Ztg.“ 1846 und 1847 er 

enen. 

„Alte Briefe." Bon Welir Barren (Die frau, 
Berlin; IX, 2). Eſſai über Ludwig Geigerd Buch „Thereie 
Huber“ (vgl. Sp. 18 M). 

„Die neuere ruffijche Litteratur und ihr Einfluß auf die 
deutiche.” Bon %. &. Porigfy (Blätter für Bücerfreunde, 
Zeipzig; I, 4). Doftojewsfi war der Entdeder der Kindesjeele, 
und von ihm hätten die deutihen Schriititeller in diefer Hin» 
fit gelernt, Gerhart Hauptmann verbanle Tolftoi Anregungen, 
bon den Ruffen hätten die deutihen Dichter das Verzichtleiiten 
auf die Ka die äußere Geichichte gelernt u. ſ. w. 

‚ „Krangöfiiche Frauenromane.* [Marcelle Tinayre, L’oiseau 
dorage und Gabrielle Reval, Un Iyc&e de jeunes filles.] 
r Käthe Shirmakher (Dokumente der frauen, Wien; 

ı 13). 

„in neuer Dichter.” Bon Otto Stoehl (Der Yotie, 
Hamburg; II, 1). Gemeint ift Gerhard Dudama, ein Bremer 
von Geburt, der in Mosfau lebt und bisher vier Romane 
(„Die Karburg*, 1897; „Die Defadenten”, 1898; „Die er. 
löjende Wahrheit“, 1899 [vgl. LE II, 654 #.; „Das Element“, 
11) und eine Novellenfammlung („Duitjider“, 1900) heraus» 
gegeben hat. 


„Beatrice Harraben.” Bon E. von Tſchudi (Öntern. 
Litt.-Ber,, Yeipzig; VIII, 20). Beatrice Harraden (1864 geb.) 
zählt zu den beliebtejten Yutoren des heutigen Englands. Ahr 
erjter Roman »Ships that pass in the night« Echiffe, die 
nachts ſich begegnen) machte fie berühmt und wurde fait im 
alle europäiihen Spradhen übertragen. Außerdem veröffent- 
lichte fie einen Band Graählungen (»In varying moods«), 
bie Romane „Hilda Strafford*, »The fowler« u. a. 

„Ernit Biel.“ Bon Emil Nellenberg (Neue Bahnen, 
Mien; 1901, 18. u. 19. Heft). 

„Barodie oder Selbitparodie." Gine Gloffe zu ines 
Lyrik (Deutihe Dihtung, Berlin; xxx', 1). Sn dem Bude 

riedrih Steinmanns „SH. Heine. Denfwürdigfeiten und Er- 
ebniſſe“ (vgl. VE III, 1708 f.) finden fih u. a. einige Abend» 
lieder, die Heine 1831 gedichtet haben fol, und die Steinmann 
einer deutſchen Zeitſchriſt entnammen haben ſollte. Dieje 
eitichrift hat J. Naflen nun aufgefunden. Sie bieh „Unjer 

lanet. Blätter für Unterhaltung u. j. m. Herausgeg. von 
Ludwig Storch.“ Es erhebt fih nun die frage, ob Heine in 
diefen Viedern feine Manier jelbit parodiert, oder ob es Paro- 
dieen eines andern find, die diefer Heine unterichob. K. E. Fraͤnzos 
fann an die Autorfchaft Heines nicht glauben. J. Naffen hat 
nicht die geringiten Zweifel an der Echtheit, ebenjowenig ein 
ungenannter Heinelenner, Ernit Eliter teilt Franzos Anficht, 
und Guftav Karpeles endlich ſpricht fi unentichieden aus. 

„Briefe von Karl Gußkow (1851—1870)." I. (Deutiche 
Dichtung, Berlin; xXXXT, 2). Zeilt einige ungebrudte, an 
Mar Ring gerichtete Briefe Bu lows mit. 

„Ungedrudte Gedichte von Scheffel.“ (Dentiche Dichtung, 
Berlin; XXxı, 1.) 


— = Ecbo des Auslands — 
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Französischer Brief. 


m" ganze AUufmerffamfeit der litterariſchen Welt in 
i8 war während der verflofjenen Wochen auf 
da8 Theater gerichtet. Einerſeits brachten fämtliche 
Bühnen ihre eriten Novitäten heraus, andererjeits ſtand 
das große Greignis in der „Comedie francaise* 
bevor, das länger ald eine Woche die Spalten der 
Tagespreſſe erfüllte und Gegenstand aller Gefpräcde war. 
Seit 1680 hatte die erite Kanzöfiiche Bühne ihre auto» 
nome Einrihtung, an der mehr als zwei Jahrhunderte 
lang faunı je gerührt wurde. Was die große Revolution 
nicht zu zeritören vermochte, das beftätigte Napoleon in 
feinen berühmten „Decret de Moscou“. Die Nechte 
ber Tradition hatten damit Gefeteskraft erhalten. 
Obwohl die Herren Schaufpieler-Sozietäre fi) wohl am 
meiſten ihrer finanziellen Vorteile freuen, waren fie doch 
auch nicht wenig auf ihre fünftlerische Prärogative tolz, 
vor allem auf die erg das „Comit& de lecture* 
hatte allein das Recht, Stüde anzunehmen und zurüds 
zumeifen. Und nun tit diefes ehrwürdige Comité durch 
einen Federſtrich des Miniſters aufgehoben worden, und 
err Glaretie (der von der Regierung ernannte Adminis 
trator) bleibt allein Herr des Hauſes. Es würde zu 
weit führen, die Borgefchichte des Konfliftes in allen 
feinen Einzelheiten vorführen zu wollen und alle 
Argumente zu erwähnen, die ſich für und gegen bie 
Komödianten aufführen laffen. Herr Yarroumet hat im 
„Temps“ (13. Oftober) entichieden gegen ben Ad— 
miniftrator Partei genommen, und im „Figaro* wurde 
die — ——— durch Jules Huret Tag fur Tag ſeit 
Anfang Oftober in geiſtreichen Artikeln erörtert. Es ſei 
bloß erwähnt, daß in Paris die beiten Theater jetzt von 
Scaufpielern und früheren Schaufpielern geleitet 
werden, und daß Herr Glaretie, der es wohl verftand, 
fi) ein Anteilreht am Gewinn bes „Theöätre francais“ 
zu verichaffen, feit Jahren nicht imftande war, in irgend 
einer Weiſe „Leiter zu fein. 

Die „Cherubin*sAngelegenheit hatte vergangenen 
Sommer die Hrifis des Karsönif en Theaters eröffnet. 
(„Cherubin* von Francis be Eroifjet brachte e8 bis zur 
Generalprobe und wurde nie Öffentlich aufgeführt.) Die 
Vorbereitungen zu „Le Roi“ von Chriſtian Schefer, 
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einem Drama, das dor zehn Kahren (I) angenommen 
wurde und feither auf feine Aufführung wartete, führte 
den Bruch endgiltig herbei. Jetzt, da man das Stück 
allabendlich fehen kann N era am 12. Oftober), 
wundert man fi), daß es darob jo laut werben konnte. 
Ein intereffanter Stoff wird bier jehr mittelmäßig vor— 
getragen. Ein defadenter Herricher, der dem „König 
zur Linfen“ im vierten Teil von Nietzſches „Zarathuftra* 
ähnlich ſieht, opfert fein eigenes Wohl dem feines 
Landes. Grit ald er vom Throne vertrieben wird, denlt 
er an feine eigene Ehre und tötet den früheren Ge» 
liebten feiner Frau, den Gatten feiner Tochter. — Das 
wäre eines der Stüde, von denen uns erit fo viel 
Wunderdinge verfprochen wurden. Die anderen Bühnen 
hatten mit ıhren Premieren nicht viel mehr Slüd. Das 
Gymnaſe gab „Manoune* von Frau Jeanne Marni 
(29. September), aber die Verfalferin fo vieler reizender 
Dialoge bradite uns mit ihrem eriten Theaterverfuche 
eine Enttäufhung. Der äußerſt peinliche Stoff it uns 
geihidt angefaht, und nur das Talent von Fräulein 
Suzanne Despras, die die Titelrolle des verführten 
Dienjtmädchens fpielte, verftand es, das Schauspiel zu 
retten. — Sm „Theätre de la Renaissance“ hat 
Gemier — ehemals die rechte Hand Antoines — feine 
Leitung angetreten. Er verfuchte e8 mit „L'Ecoliere* 
von Jean Tultien (30. September). Eine Provinzials 
Ichrerin wird von der ganzen jeunesse dorce einer 
Heinen Stadt mit Liebesanträgen verfolgt und flüchtet, 
um diefen zu entgehen, nad — Parid. Der ge 
wilienhafte Sean Aullien, der zu den Autoren des 
„Theätre Jibre“ der eriten Zeit gehörte, hatte ung an 
beiieres gewöhnt. Gemier hat übrigens das Stüd bes 
reits abgefegt und „La Vie publique* von Emile 
Fabre gegeben (14. Oktober), ein politifche® Schaufpiel 
niit fehr verwidelten Situationen, das offenbar ſehr ge» 
fallen bat. — Maurice Desvallieres, ber Enkel des 
reifen Legoude, verfuchte mit feiner „Vie en voyage* 
ein Glüd im „Theätre du Vaudeville* (1. Oktober). 
Frau Röjane gajtiert 3. 8. in Wien, fo daf man fich 
in ihrem Haufe erlauben fonnte, ein wenig „neben die 
Litteratur* zu geben und eine Komödie aufzuführen, 
die einem ordinären Schwank ähnlich fieht, wie ein Ei 
dem andern. — Unjere zweite National-:Bühne führte 
ein Scaufpiel auf, das menigiten® den Borzug hat, 
eine richtige „Odeon“Nunmer zu fein. Es führt den 
Titel „Les Mangars“ und ift von Andre Theuriet 
und Georges Loiſeau (2. Oktober), Wir werden in 
eine ländliche Gegend des Poitou verſetzt, wo zur Zeit 
des —— Staatsſtreiches (1851) der Wucherer 
Mangar feine Nänte ſchmiedet. in Sohn liebt die 
Tochter feines politiſchen Gegners, und ſchließlich — wir 
find ja bei Theuriet — friegen fie fi aud. Das Stüd 
enthält vereinzelte hübſche poetifche Kleinigkeiten, und 
die ns wenigjtend war meifterhaft. — Neben 
all diefen totgeborenen Berjuchen muß ein wirklicher 
Erfolg erwähnt werden: Hermann Sudermanns 
„Ehre* im „Theätre Antoine“ (4, Oltober). Die Kritik 
wies allerdings auf die Dumas-Sardou-Tehnit des 
Stüdes hin und belächelte die moralifierende Tendenz, 
beim Publifun aber hat das vorzüglich gejpielte Stüd 
ungemein gefallen und wird ſich ficher dauernd als 
Repertoire Stüd halten. 


Es bleibt mir nur wenig Raum, nod von Zeit— 
ichriften und Bücer-Novitäten zu fprechen. Sm zweiten 
September:Heite der „Revue de Paris“ giebt Gajton 
— eingehend feine Meinung über die Roncevaux— 

ontroverje. Die Entiwidelung des Rolandsliedes 
wird hiftorisch verfolgt, und es wird unterfucht, ob der 
ober die Berfaffer die Noncevalsbegend gefannt haben, 
in der der farolingifche Held den Tod gefunden hat. — 
Sur folgenden Hette (1. Oftober) wird aus den under« 
ffentlichten Manuifripten Biltor Hugos eine Abs 
handlung über den Gejchniad mitgeteilt. Sehr parador 
zeigt der Dichter, wie angeblide Geichmadiofigkeiten 
großer Genies in der Kunſt und Xitteratur gerade 
Danifeftationen des höchſten Gejchmades feien. Andre 


Beaunier ſchreibt über die „Philofophie des Bienen- 
zücdters* im Anſchluß an das neuefte Büchlein MaeterlindS. 
— Edouard Rob behandelt in ber „Revue des Deux- 
Mondes“ (1. Dftober) die Dramen Emjt von Wilden» 
bruchs und giebt ein vorwiegend fumpathifches Urteil 
ab. — Die „Nouvelle Revue* (15. September) ver 
öffentlicht einen Aufſatz von Eugene Lintilhac über den 
Urfprung des modernen Theaters. — In ber ge 
Beitfehrift (1. Oktober) ſpricht Charles Dejob über bie 
geitgenöffifche Litteratur in Sicilien. — Francis de 

iomandre fpricht über die FFrauengeftalten in den 
neuejten franzöfiichen Romanen und weiſt darauf bin, 
daß die Frau, obwohl oft als guter Stamerad, doc fait 
immer als frivoles Geſchöpf gefchildert werde. — In 
der „Revue des Revues* (1. Oftober) beginnt Camille 
Mauclair eine Artifel-Serie über „einige wenig belannte 
franzöfifhe Dichter“ und führt uns die Perjönlichkeit 
Paul Elaudel$ vor. — Laurent Tailbade, ben 
neulih verurteilten Dichter « Unardhiften, verteidigt 
Buftave Hahn in der „Revue Blanche“ (1. Oltober). — 
T. Natanfon giebt ein intimes Bild des fürzlich ber- 
ftorbenen H. de ToulouferLautrec. — Das Oftober- 
beft be „Mercure de France“ enthält einen paradoren 
Eſſai von Remy de Gourmont über „Das junge Mädchen 
von heute“. 

Die große Romanflut der Herbitmonate bat bes 
gonnen. Wir behalten uns vor, demnächſt darauf 
zurüdzufommen. Bei Calman Levy ijt ein Sittenbild 
über die jegigen Zuftände im Elfaß von Ren: Bazin, 
„Les Oberl&*, erſchienen. Die Gebrüder Margueritte 
laffen einen neuen Band aus ihrer Serie über den 
Krieg 1870, 7 1 erſcheinen. Der Band betitelt jih „Les braves 
Gens* und ijt bei Plon veröffentlit. Der Berlag der 
„Plume*“ publiziert ein „Idylle Saphique“* von Yiane 
de Pougy. Ollendorf giebt eine illuftrierte Neuaus- 
gabe von „L’Agonie“ des verjtorbenen Sean Lombard, 
mit einem Vorworte von Octave Mirbeau, heraus. 


Paris. Henri Albert. 





Belgischer Brief. 


Jh 13. Juli verſchied in Antwerpen bie befanntejte 
vlämifche Dichterin MathildaR ambour(Pjeudonym: 
ilda Ram) im Alter von 43 Jahren. r eigentliches 
eld war die poetiiche Erzählung, die Idylle aus dem 
ürgerlichen Stleinleben („Een Klaverken uit ’s levens 
akker*. Gent, Siffer). In diefer Gattung brachte jie das 
Beite hervor, mas die moderne vlämifhe Dichtung 
befittt. Neben ſechs derartigen Erzählungen jchrieb fie 
eine Menge Igrifcher Gedichte, die in ihrer Prmigefehlicgten 
Weife von einen Hauche tiefer, warmer, aber weit— 
berziger und menjchenliebender zyrönmigfeit durch— 
drungen find, und denen es an treffenden Bildern und 
ergreifenden Lauten nicht fehlt. Auch in der Profa- 
erzählung verfuchte fie ſich umd in allerletter Zeit auch 
im Roman („De Familie Schrikkel* [eine antiverpener 
Sittenfhilderung). 2 Bde. Maldeghem, De Lille 1899). 
Sie lieferte auch den Tert zu ben berühmten Dratorien 
des beigiihen Stomponiften Edgar Tinel (Fransciscus, 
Godeließe). Der Grundton ihrer gefamten Dichtung 
ift Die une beicheidener Griftenzen, die im 
treuer Pflichterfüllung ihr Glüd finden. Vom ſchön— 
eiftigen Weibe war feine Spur an ihr; echt frauenbafte 
efinnung, rührende Herzensgüte und Beicheidenbeit 
eichneten fie auch im Derfönlichen Verkehr aus. Ihre 
erfe wurden mehrmals von der vlämiſchen Alademtie 
preisgefrönt. . 
ie berborragendjte Neuerſcheinung der belgifchen 
Litteratur iſt das neueſte Buch von E. Lemonnier „Le 
vent dans les moulins* (Paris, Ollendorff). Es iſt 
eine Schilderung des vlämifchen PBauernlebens mit 
befonderem Augenmerk auf die Wirkung, die die Dont 
Abbe Daens begründete chriftlichfoziale Bewegung in 
jenen hervorgebracht hat. Mit einer echt Fünjtlerifchen 
Miihung von tiefer Wahrsaftigfeit und liebevoller Wer- 
flärung verfenft ſich der Berfaffer in das innerer und 
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außere Leben dieſer Landleute. Auch der geſchilderten 
ſozialen Bewegung ſelbſt ſteht er gegenüber mit der 
warmen Sympathie des Menſchen, verbunden mit der 
fühlen Beobachtung des —2 Der Held, Dries 
Abbeels, Sohn eines reihen Flachskaufmanns, kommt 
zu der Erfenntnis, daß der Menjch arbeiten muß, um 
ein Recht auf das Leben zu haben, ftößt aber dabei auf 
das Unverftändnis und den fchlechten Willen der kleinen 
Handwerfer, die in ihm mur einen Konkurrenten und in 
den Reichen einen Narren fehen, der ſich ihnen gleiche 
ftellen will. Schilderungen aus dem Alltagsleben, 
Szenen des Aufruhrs, idyllifche Liebesbilder, innere 
Seelenfänpfe, Naturbeichreibungen wechſeln in reicher 
Fülle ab. Drama und Idylle jteigern ſich mwirkungs» 
voll; in der letzteren feiert die Kunſt des Dichters jedoch 
ihre höchſten Xriumphe, namentlih in den Naturs 
ihilderungen, die meiftenteil® einen fumbolijchen 
Charakter tragen. 

In hübſchem Gegenfage zu dem Werke Lemonniers 
iteht da8 Buch don Maurice des Ombiaur: „Le 
joyau de la mitre“* (Paris, Ollendorff). Hier lebt und 
webt die muntere, jobiale Seele des Wallonenvoltes. 
Das Kleinod des Krummtitabs ift Balbine, die hübfche 
Freundin des Fürſtbiſchofs von Lüttich. Die Handlung 
jpielt im 14. ———— zur Zeit des berühmten 
rad äwifchen den Awans und ben Warour. Der 

werpunkt ift nicht auf das Hiftorifche Ktolorit, jondern 
auf die Schilderung der wallonifchen Vollsſeele gelegt, 
und die iſt dem Berfaffer vortrefflich gelungen, aller» 
dings mehr nach der Außerlichen als nad) der innerlichen 
Seite, wie es die Anlage des Romans mit fich bradite. 
Die Schilderungen der Schladten, Prozeifionen, Um— 
züge, Volköfeite, Tänze, Schlemmereien u. ſ. w. find jehr 
ergöblich zu lefen. 

Den müdeiten Peſſimismus bingegen atmet das 
Bud eines Neulingd in der bel Iiden Litteratur, 
8. Dumont-Wildens: „Visages de decadence* (Paris, 
Lemoigne; Brüffel, Lamertin). In act Erzählungen 
läßt der junge Berfaffer eine Reihe von müden, krank⸗ 
baften Seelen an uns borüberziehen, echte döcadents, 
Stimmungspolle Milieufchilderung ift das Beite an dem 
Bude; den beprimierenden Gindrud von toten Städten, 
großen, einfamen Gärten, alten Häufern, deren Bewohner 
wie Schatten einherfchleichen, weiß der Verfaſſer ergreifend 
wiederzugeben. In der Borrede verleugnet er dieje 
Shöprun en feiner Phantafie, deren Heiz ihn nur 
vorübergehend gefeifelt, ſowie die ganze Defadenz- 
ftimmung mit ihrem Drum und Dran; er will ſich 
jegt ganz der ſchlichten, gefunden Lebensfreude hingeben. 

Eine auserlefene Berle der Stinderlitteratur bietet 
bie Sammlung von Grzählungen, die der vielfeitig 
begabte E. Demolder unter dem Titel: „Le coeur des 

aurres* (Paris, Edition du Mercure de France 
beuuögegeben hat. — Ein reizendes Bud iſt au 

aeterlinds Schrift von den Bienen: „La vıe des 
abeilles“ (Paris, Fasquelle), die foeben auc in deut⸗ 
Icher — erſchienen iſt (Leipzig, Diederichs). 
Eine prächtige Dichtung in Proſa iſt dieſe Bienen» 
Piuhologie, geſchrieben n einer Sprache, die an Reich 
tum, Feinſinnigleit und dichterifhem Gehalt ihres 
Gleihen fucht. 

Auf den: Gebiete der vlämiihen Dichtung iſt feine 
wirflich bedeutende Neuerfcheinung zu verzeichnen. Das 
Erſtlingswerk eines jungen Dichters, Dirt de Bos, ein 
Koman mit dem mufitaliihen Titel: „Marioline” 
(Antwerpen, de Vos und van der Groen) ijt nennens⸗ 
wert als der erite Verſuch eines Blamen auf dem Ges 
biete deö rein piuchologiichen Romans. Außer unber 
deutenden Gedichtiammlungen find in letzter Zeit nur 
Dorferzählungen erfchienen. Pol de Monts WProdufte 
diefer Gattung, die in Meyers Bolksbüchern deutſch 
erichienen (Nr. 1115, 1116), erlebten eben eine zweite 
vlämische Musgabe: „Op mijn dorpken“ (Untwerpen, 
de Bo8 und Groen). — Ein tüdhtiger vlämijcher Erzähler, 
der lange gefchwiegen, $. Teirlind, eröffentlichte foeben 
einen Band Dorinovellen: „Van drie oudjes* (Unts 


werpen, Bouchery). — Den von der Regierung geitifteten 
dreijährigen Preis für dramatifche vlämifche Yitteratur 
erhielten bie Brüder Minnaert für ihr biftorifches 
Drama: „Siddhärtha of de ster van Indiö*. Wir kommen 
auf das Werk zurüd, jobald e8 im Buchhandel erjchienen, 
fowie auf den Bericht der Prüfungstommijlion. — Ein 
Buch von Pol de Mont: „Drie groote vlamingen“ 
(Brüffel, Lebogue) charakterifiert H. Eonfcience, Jan van 
Beerd, den größten vlämifchen Lyriker, und P. Benoit, 
den berühmten vlämifchen SKomponiften. Letzterem 
widmet der Dichter G. Eelhoud eine ausgezeichnete 
Monographie: „Peter Benoit, sa vie, son esthetique, 
son enseignement, son oeuvre* (Brüfjel, Monnom). 
— Das Bert von E. Gilbert, einem unjerer beiten 
Kritiker, über den franzöſiſchen Roman im 19. Jahr⸗ 
hundert, das im Jahre 1896 bei Plon in Paris erſchien, 
ift von ber frangöfiichen Akademie preisgefrönt worden. 
Ein heftiger Streit iſt hierzulande ausgebrochen 
über die frage, ob die rijtlichen lateinischen Schrift: 
fteler neben den heidniſchen in den Studienplan der 
—— en * —* nicht. 
etzthin hat ie Frage zugeſpitzt und iſt übergegangen 
in einem Streit über ben Bert ch Unmert bes Ihtalss 
gifhen Dichters Udam von St. Biftor, den die 
einen als einen ganz gewöhnlichen Berfefchmied, die 
anderen als ein großes bdichterifches Genie —— 
In Zeitſchriften, Zeitungen und geharniſchten Brofchüren 
wird der Kampf in der heftigſten Weiſe ausgefochten. 
In der Revuede Belgique“ (Juli) ſchreibt Prof. 
Wilmotte im Anſchluß an das öfters erwähnte Buch 
von Gafton Paris eine eingehende Charalteriitif von 
rancois Billon. — Eine Arbeit von %. Souguenet 
Auguſtheft): „Londres pendant la revolution fran- 
Gaise“ ir. eine intereflante Ueberfiht über die durch 
die franzöfiiche Revolution Herborgerufenen englifchen 
Didtungen. — In derſelben Beitichriit (September) 
verteidigt M. Nenard in einem Aufſatz: „La mission 
sociale de l’öerivain“ die bee einer müttzlichen“ 
Kunjt, namentlich mit Bezug auf die belgifche Litteratur. 
Diefe habe viel zu viel einem ausjchließlichen, oit 
abfonderliden Kultus der Schönheit gehuldigt; ihre 
nächſte Aufgabe müffe die entichloffene Annahme einer 
fozialen Tendenz fein. Eine Ritteratur für das Bolt, 
die demfelben ein Lebensideal biete, fei eine dringende 
Notwendigkeit. — Eine eingehende Unterfuhung von 
Molieres Frauendarafteren liefert H. Davignon in 
der „Revue generale“ (uni und Juli) unter dem 
Titel: „Moliere et les femmes“. — Eine franzöfifche 
Ueberje * ber litterariſchen Apologie des Barnabiter- 
paters Semeria bon „Quo vadis‘* —** Prof. 
Waltzing (eb. Juli und hen erg „Un chef-d’oeuvre 
medieval inconnu* (?) betitelt fih ein Aufſatz von 
. Glaefener (eb. September); es handelt fih um 
rtmannd „Armen Heinrich“, den der Verfaſſer als 
ein unerreichtes Meifterwerf preift. In demfelben Hefte 
findet fi der Anfang einer franzöfifhen Ueberfegung 
von Hansjafob8 „Sakristan“ (Schneeballen, 3. Bbd.). — 
Ueber Hansjakob jchreibt eingehend der Unterzeichnete 
in „Dietsche Warande en Belfort‘“, im Juliheft 
über die Tagebüdjer, im Auguſtheft über die biftorifchen 
Erzählungen und die Dorfſtizzen. Die Abhandlung ift 
foeben auch feparat erfchienen („Henbrif Hansjafob” von 
= Biihoff; Gent, Siffer. 74 5, M. 1,60). — Als 
Typus der deutfchen Dorfdihtung wählt Frl. Belpaire, 
die Berfafferin einer ausführlichen, in derſelben Zeit— 
ſchrift erfcheinenden Abhandlung über das Landleben in 
der Litteratur, P. Nojegger, den fie im Auguſtheft 
mit dem Örangofen Rene Bazin vergleicht, mit bejonderer 
Rüdfiht anf den Homan „Satob der Yetste”. — In der 
„Revne de P’Universite de Bruxelles“ ſchreibt 
U. Bermeylen über die „Methode seientiique de 
l’histoire litt@raire* (VI, 3). Ebenda (7, 8) charalterifiert 
iorens-Gevaert die Franzoſen Benumardais und 
uſtave Flaubert in einem „Deux surhommes de 
lettres“ betitelten Aufſatz. 


Lüttich. Heinrich Bischoff. 
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Ungarischer Brief. 


n bie fünf Monate, bie feit der Möfaffung meines 
legten Briefes verflofjen find, fielen zwar die mehr- 
monatigen Litteratur und Theaterferien, aber aud 
manche erwähnenswerte Gricheinung, namentlich in der 
Belletriftil. Vom Theater läßt fi wenig Erfreuliches 
beriten. Das Nationaltheater plant für den Winter 
die Aufführung von Fuldas „Bwillingsihweitern“, 
Hauptmanns „Hannele* und Dreyer „Winterſchlaf“, 
außer einer Menge franzöfifher und nordifcher Stüde. 
Jranifigen haben die feit Beginn der neuen Saifon zur 
arjtellung gelangten einheimifchen Stüde feinen Erfolg 
errungen. Un der Rationalbühne iſt wieder einmal ein preis» 
—— Drama durchgefallen: Eugen Zivuskas, eines 
eulings, „Ehrenrichter*, eine anempfundene, angelefene 
Arbeit, die ſich zwar in den Yeußerlichfeiten der Ber- 
fonen, nicht aber in der Gharafterwahrheit und ber 
era SO Selaerktigten auffallend an Shakſpere ans 
lehnt. Bela Mocfärys Luſtſpiel „Das Ne“ hat am 
Zuftfpieltheater feinen Anklang gefunden, denn die vielen 
guten, heiteren Einfälle find nur bi8 zum Ende bes 
er Aufzuges zug- und tragfräftig, während ber 
ritte ganz verfehlt ift. 

Weit günftigeres ift, wie gejagt, von einem Teil der 
neuen Erzeugnifie unferer Erzähler zu berichten. Mehrere 
der lettteren haben den Marft fogar mit je zwei Bänden 
bereichert, die Beachtung verdienen. Stefan Bärfonys 
Geſchichtenbuch „Ein hamäleonartiges Mädchen* gehört 
zu den beiten Darbietungen jeiner ebenjo fruchtbaren 
wie beliebten Mufe; einer unferer erjten Sritifer erklärt 
fie geradezu für „eine der beiten en der neuejten 
ungarifchen Belletriftit*. Und auch in feiner Sammlung 
„Suche die Frau“ — vierzehn Kabinettsftüdchen ents 
baltend — bemeift er, daß er als Menfchenichilderer 
ebenfo feinen Mann gu ftellen weiß, wie als Natur« 
fchilderer. Der kaum weniger produktive Defider Ma» 
lonyay bietet in Judits Buch” eine fpannende Er- 
—— voll naturtreuer Geſtalten, während ſein zweiter 
neuer Band, „Die brüllende Einſamkeit“ betitelt, aus 
zehn eigenartigen, anregenden, ſymboliſtiſchen Geſchichten 
bejteht: in der vorzüglidhiten darunter wird die befannte 
Materhöhle zu Barbizon mit einer Meiſterſchaft behandelt, 
die an deren Beſchreibung in Robert Louis Stevenfons 
Roman „The wrecker* gemahnt. 

Unter den neuejten Romanen verdient bejondere 
irren ——— Jokais ſelbſtbiographiſcher, von 
hübſchen Erinnerungen und Anekdoten wimmelnder 
„Roman meines Lebens“, noch mehr aber Thomas 
Kobors „Budapeit*, der erite Band einer Serie, die 
diefer glänzende Defadent gleihjfam als Gegenſtück zu 
ap vielbändigen „Les Rougon-Macquart“ plant. 

ir haben e3 da mit einer der bedeutendften Schöpfungen 
der letten Jahre zu thun. Mit Falter Miene zieht der 
Autor den Schleier von der Umfittlichfeit. Wir lernen 
eine Reihe von fpezififh budapefter Figuren Tennen, 
die mit feiner Beobahtung gezeichnet find, Bon aus— 
—— Peſſimismus zeugt die Schilderung der 

egenfäge zwiichen der Welt der Armen und der Welt 
der Genießenden. Wenn die weiteren Bände halten, 
was ber erjte bverjpricht, fo wird bie re Ungarns, 
eine moderne Großftadt, ein litterarijches Denkmal eriten 
Ranges haben. 

Was die Beitichriftenlitteratur betrifft, fo kann ich 
mich Zurz faſſen. Da Broͤdys „Weißbuch— und Umbrus 
„Neue Ungarifhe Revue“ nad) ein- bezw. zweijährigem 
Beitand eingegangen find, der „Ungarifhe Salon“ aber 
nur das leichtere Genre pflegt, jo befiten wir — von den 
Fachrevuen abgeſehen — wieder nur eine einzige her: 
vorragende —— die alte guulaifche„Budapesti 
Szemle*. Aus ihrem DOftoberheft feien erwähnt: Eb- 
mund Wildners Effai über Taines Philofophie (an der 
Hand des Buches Barzelottis) und eine feine Stubie 
über Rouffeau aus der Feder Aug. Phil. Beders. 

Es wird von Intereſſe jein, zu erfahren, daß joeben 
im „Pejter Lloydb* Mar Rothaufer bei Beiprehung 
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der Mepertoirepläne des Nationaltheaterd folgendes 
Kreibt: „Die deutichen Klaſſiker werden bei uns feit 

abrzehnten vernadjläffigt. ‚Fauft‘, ‚Maria Stuart‘, 
‚Kabale und Liebe — das waren fo ziemlich die ein- 
zigen Speifen, die man aufgetifht befam. Gleichſam 
als Ehrenfhuld müßte Direktor Beöthy . ... den ‚Tell‘, 
ben britten Teil des ‚Wallenftein‘, den ‚Egmont‘ bauernd 
für die ungarifhe Bühne zu —— uchen. Dant: 
barere, ben künſtleriſchen Ehrgeiz feuriger belebende Auf—⸗ 
gaben bieten ſich ja ſelbſt in den Werfen unſerer raffi— 
nierten Zeit nicht.“ Angeſichts der Lauheit unjerer 
deutſchen Tagespreſſe gegenüber den deutſchen Schriit- 
tum ſind ſolche Worte doppelt erfreulich. 

Budapest. L. Katscher. 





Norwegilcher Brief. 


m“ litterarifche Ereignis ber neueröffneten Gaifon 
war die Erftaufführung von Björnftjerne Björn» 
92 Drama „Paul Lange und Tora Parsberg“ im 
tefigen Nationaltheater am 8. September. Drei Jahre 
nahezu hat e8 gedauert, bis dem norwegifchen Publitum 
Belegenheit geboten wurde, dieſes Stüd auf der vor» 
nehmijten Bühne des Landes verkörpert zu jeben. Der 
Erfolg, den die Erjtaufführung erzielte, ließ nicht an 
Wärme zu wunſchen übrig, ——— die Tages preſſe 
Veranlaſſung zu verſchiedenen Ausſtellungen, ins beſondere 
gegen die Vertreterin der weiblichen Hauptrolle, unſere 
geniale Gharakterdarftellerin Frau Johanna Dybvaab, 
gefunden zu haben glaubte, Immerhin laffen die Be— 
tradtungen ber maßgebenden Kritik feinen Zweifel 
darüber, daß binfichtlich der fünftlerifchen Bewertung jenes 
älteren — — Stüdes im Vergleich zu der jüngjten 
Arbeit des Dichters beim Publikum wie bei der Preſſe 
durchaus einerlei Meinung herrſcht. Wenn Björnfon 
jetbft die Meinung begt, dag fein „Yaboremus‘ im Laufe 
er Beit, fobald die fittliche Tendenz des Dramas durch 
wiederholte Lektüre und häufigere Berförperung in muſter⸗ 
haften Daritellungeu bet dem größeren Bublitum „in 
Fleiſch und Blut“ gedrungen ſei — wie er fi unlängjt 
in einem Beitungsartifel ausdrüdt — zu der Rang- 
ftelung eines wirkſamen Bühnenftüdes auffteigen 
müffe, fo giebt gerade der Ausfall der „Baul Lange“ 
Prentiore in nicht u pri Weife fund, dab 
der Autor in diefem Falle in einer Selbittäufhung fo» 
wohl über den rein Fünftlerifchen wie bühnentechnijchen 
Wert beider Ürbeiten befangen if. Daß „Laboremus” 
feinem Schöpfer gang bejonderd ans Herz gewadjen ift 
und dab Biörnfon diefem Schmerzenstinde, das jeine 
Mufe lange Jahre hindurch beſchäftigte, ein glängenberes 
208 beſchſeden jehen möchte, ericheint wohl verjtändlich, 
wenn man in Betracht zieht, daß der alte Skalde in 
feiner jüngften Schöpfung feinem Volke gewiffermaßen 
ein fittliche8 Vermächtnis zu übergeben wünfcte, das 
ihm zugleich als würdiger Abſchluß feiner eigenen, an 
Arbeit und Kämpfen überreihen Dichterlaufbahn dor 
chweben mochte. Indeſſen, — Björnfon iſt ſchließlich 
od) der jüngere unter den Dichter-Dioskuren Norwegens’ 
und man müßte fich jehr täujchen, wenn der alte Rufer 
im ÖStreite, der in vorübergehenden Stunden des Un— 
muts fchon mehr als einmal unter jeine poetifche 
Produktion den Schlußitrich zu ziehen gedadite, nicht 
auch über den enttäufchenden „Adhtungserfolg* feines 
„Laboremus* zuguterlegt hinwegkommen jollte. ... . 
Unter ben literarischen deinungen des berbit- 
lihen Buchermarktes ift im Augenblick nur eine Kleine, 
interefjante Beröffentlihung aus der Feder Vetle Vis- 
ließ zu erwähnen. Das im Landmaal-Sdiom verfaßte 
Werkchen führt den auch für norwegifche Ohren bejremd« 
lid klingenden Titel „Boksoga* und bietet in ziemlich 
zufammengedrängtem Rahmen eine fritifhe Würdigung 
der norwegiichen Litteratur, fpeziell feit dem Entſtehen 
der neuerdingd wieder vbielerwähnten altnordifchen 
Spraden- und Litteratur- Bewegung (des fog. Land» 
ntaal, vgl. LE III, Sp. 1707). Die Darftellung iit in- 
fofern intereffant, als der Berfafjer auch eine ganze Reihe 
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dänifcher Autoren mit in den Kreis feiner Betrachtungen 
zieht und fomit unmillfürlich die fonjt von allen Lands 
maal-Anhängern geleugnete Thatfache einräumt, baf 
der dbänifchen Litteratur ein ftetig befruchtender und ans 
regender Ginfluß auf bie ältere eg Dichtun 
zugeſprochen werden muß. Das Buch Betle Bislies iſt 
übrigens darauf angelegt, in den höheren Lehranſtalten 
als litterarifcher We —— zu dienen, und wird in dieſem 
Sinne ſicherlich nicht wenig dazu beitragen, den neuers 
dings aud von Regierungs wegen kräftıg unterftüten 
Feldzug gegen die moderne normwegiiche Kulturiprache 
zuguniten des fünftlih fonftruierten und technifc uns 
gelenfen Landmaal⸗Idioms in Fluß zu halten. 

Aus der periodijchen Litteratur ift zunächſt eine ge— 
baltoolle Würdigung des ruffiihen Dichters Alerander 
Maximovitſch Peichlom alias Maxim Gorki zu erwähnen 
(Kringsjaa XVIII, 4). — „Urd* bringt (V, 24) eine Bio» 

raphie von Gunnar Wennerberg, dem unlängjt ver« 
torbenen Berfafier der „Gluntarne“ und anderer alabemi« 
her Gefänge. Unter der Ueberſchrift „Ymwei Schilderer 
ee ce bringt die gleiche Zeitſchrift 
33,34) eine Ürtifelfolge über den ſchwediſchen Künjtler Earl 
arfjon und ben Dichter Guſtaf af Bejerftam. Während 
der frohlebige „Dalkarl“ Larfjon ſtets heitere fyarben feiner 
Baletie entnehme, fchildere Gejerftam in feinem letten 
Bude („Lillebror*) die Tragödie eines durch Schidjals- 
tüde zerftörten Familienlebens. „Selten iit das Ehe— 
leben als folches mit feelenvolleren, feinfühligeren Tönen, 
nit einer jo grundechten nordifchen Reinheit und Achtung 
vor ber geiltigen“ Perfönlichkeit des Weibes geſchildert 
worden, mie in Gejeritams letzten Arbeiten.” — Der am 
31. Juli zur ewigen Ruhe beitatteten Dichterin Elifabeth 
Belhaven widmet diefelbe Zeitſchrift (Nr. 32) einen aus» 
führlihen Nachruf. Als Schweiter des im * re 1873 
berftorbenen Dichterd J. ©. E. Welhaven ließ die Ent« 
Ihlafene ſchon frühzeitig poetiiche Inſtinkte erfennen. 
Ohne jemals eine eigentliche Schulbildung oder aud 
nur ausreichenden Privatunterricht genoflen zu Haben, 
bethätigte fich Elifabeth Welhaven mit Vorliebe ald Er» 
zählerin auf novelliftiihem Gebiete. Ihre Stimmungs- 
bilder aus dem Leben der Bergenjer „Strilen* (Hafen» 
fiſcher) atmeten eine fo urwücjige Friſche, daß die 
norwegifhen Zeitungen gern die zahllofen orthographi- 
ihen und grammatifaliihen Schniger der Berlafferin 
mit in den auf nahmen, fobald es galt, den einen 
oder anderen Beitrag ber populären Dichterin für ihre 
Spalten zu erobern. 


Christiania, Viggo Moe. 


Tlſchechiſcher Brief. 


er lange Beitraum, ber infolge verſchiedener Kinder» 
—* eit meinem letzten Bericht verfloffen iſt, iſt 
nit eben reich an litterarhiftorifhen und verwandten 
Beröffentlihungen von Belang gewefen. Die Feier von 
Tycho Brahes Todestag — der berühmte däniſche 
Aſtronom ftarb in Prag am 24. Dftober 1601 — fand 
ein Borjpiel in mehreren ey, serien zunächſt 
über die Verſchleuderung oder Nichtverſchleuderung der 
nitrumente Tycho Brahes auf der prager Sternwarte, 
emer über die Urt, mie feine erhumierten @ebeine 
behandelt wurden. Die Zeitjchrift für Mathematik ftellt 
die Brahelitteratur in Böhmen zufammen, und Landes» 
arhivar Fr. Dooröty veröffentliht in der Mufeuns- 
zeitfhrift in Ergänzung von ebenda im Jahre 1883 
Krater Mitteilungen Lepr intereſſante Dofumente zur 
eſchichte don Brabes Familie. — In berjelben Beit- 
Ihrift beendet J. Kamper feinen YAuffag über den 
Dramaturgen Stronpeznicky und beginnt eine groß 
angelegte Biographie des unlängjt veritorbenen Julius 
Zeyer. Der Dichter, der in feinen legten Jahren fich 
nit nur in der romantiſch-⸗asketiſchen —— feiner 
Verle ondern auch in Leben und Anſchauungen der 
latholiſchen Kirche genähert hatte, wird jetzt zu einer 
Art Schutzhelligen der jungfatpolifhen Richtung, die der 
„Novy Zivot“ (Neues Leben) Dojtäl-Lutinovs vertritt, 


und die ihre Anziehungskraft auf zahlreiche Autoren 
übt, die früher in anderen Lagern Unerfennung ge 
funden haben. Daß diefe Befehrungen oft nicht mehr 
find, als augenbiidlihe Strömungen ober gar ein 
bloßes Spiel, zeigt der neueſte Fall des Dichters 
Em. v. 2esehrad, der mit dem „Novy Zivot* ftreitet, 
welcher von beiden die Verbindung mit dem andern auf- 
Age babe. — Eine „Beyergejellfhaft“, die offenbar 
ie —— Moderne enger aneinander ſchließen ſoll, 
ift in der Bildung begriffen, 'und alles deutet darauf 
be — dieſe Bewegung ſich in aufſteigender Linie 
efindet. 

Von den zwei Litteraturzeitſchriften, die vor zwei 
Jahren zu erſcheinen begannen, Krok“ und „Obzor 
literärni“, hört nun auch die zweite, wenigſtens in ihrer 
——— Form als ſelbſtaͤndige Zeitſchrift Jaroslav 

lels, zu erſcheinen auf. Der letzte Halbband enthält 
neben vielen guten Rezenſionen einen höchſt unglück— 
lihen Aufſatz von Hasfovec, der acht ungedrudte 
Gedichte und ein ebenſolches Feuilleton von San 
Neruda entdedte und hier zum Abdrucke bradıte, 
obwohl der J. N. unterfchriebene Autor feine Perjon 
und die Nerudaß deutlich unterſcheidet. Der ganze 
Aufſatz iſt ein litterarifches Kuriofum, und die neu«r 
entdedten Gedichte werden hoffentlih nicht in die noch 
immer nicht vollendete Gefamtausgabe Nerudas über: 
Keen Daß Unglüd wäre freilich) bei diefer in Xert« 
ehandlung und Ausftattung gleich elenden und uns 
würdigen Ausgabe nicht fo Ri . 

Eine Flut von Feitartifeln brachte der fünfzigite 
Geburtstag U. Kiräjels, des beliebten trefflichen 
Berfaflers hiſtoriſcher Romane und Novellen, bes einzigen 
wirflih vollstümlichen unter den jüngeren —— en 
Dichtern, zutage. Die „Zlatä Praba“, in der faſt alle 
größeren Werle des Dichter8 erichienen find, gab eine 
reih illujtrierte Feitnummer mit Ausſprüchen der her— 
borragenditen Schriftjteller über Jiraſek heraus. Feiner 
biefer Beiträge fam an Herzlichleit und weitem litte— 
rarifhen Blid der Charafteriitit Machars in „Nase 
Doba“ gleich, in der der Fortſchritt vom Romantismus 
zum Realismus namentlid in großen Romanen aufs 
gezeigt wird. — Machars „Golgatha*, eine Sammlung 
von gedantentiefen Gedichten, die bedeutendſte poetifche 
Produktion des Jahres, wurde mehrfach befprocen. 
— lieber Goethes letzte Liebe handelt ein für ein 
größeres Publitum bejtimniter Vortrag des Unter- 
zeichneten, der im „Vestnik deskych professorü* abs 
gedrudt ift und von der neueiten Gabe der Goethe» 
geſellſchaft, dem Fakfimile der marienbaber Elegie, 
ausgeht. Bei aller Dankbarkeit gegen die Frau, die 
das größte, jet erft deutliche Verdienſt daran hat, daß 
Böhmen nah den Worten R. M. Meyers unter den 
Ländern Goethes letzte Liebe war, wendet fich der Schluß 
des Aufſatzes pe en ben Ulrikenkultus, der neben dem 
Goethefultus id zu entwideln droht. „Fur Ulrike 
bedeutet die Befanntichaft mit Goethe nichts, fie bleibt 
nad wie vor das mufterhaft erjogene preußifche Edel» 
fräulein, das fie vorher gemwefen ... ... e8 ijt entjetzlich, 
fie, deren einzige Bedeutung auf diefer Welt darin liegt, 
daß fie Goethes Liebe war, ftrebte, jeden zu überzeugen, 
daß fie es nicht gewefen. Die Prüderie einer uralten 
yungfen die elende Sorge um den iwertlofen eigenen 

uf als Hüterin von Goethes Geheimnis! iefes 
— hat Goethen nie geliebt, ihr iſt nie eine 
hnung aufgegangen, wer Goethe war.“ 


Prag. Ernst Kraus. 


Amerikanifcher Brief. 


DI litterariſche Inhalt der Septembernummern ber 
Magazine war jo reichhaltig, daß es unmöglich ift, ihn 
auf Enapp bemefjenem Raume zu erfchöpfen. „North- 
American Review“ batte nicht weniger alö drei be— 
merfenswerte Beiträge, unter ihnen einen bisher undber« 
Öffentlichten Eſſai von Victor Hugo, der zur Zeit ber drei- 
hundertjährigen @eburtstagsfeier Shaffperes entjtanden, 
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dem „Shaffpere* betitelten Eſſaibande jedoch nicht ein« 
verleibt worden mar. Bictor Hugo fagt darin u. a.: 
„Shaffipere, wie Aiihylos, wie Hiob, wie Jeſajas, ift 
einer der Souberäne des Denlens und des Dichtens, 
die, dem Wllgeheimnisvollen genügend, die Xiefe ber 
Schöpfung felbjt befigen, und wie die Schöpfung felber 
diefe Tiefe durch eine güle von Geftalten und Bildern 
veranjchaulichen, bie in Blüten und Blättern undlebendigen 
Strömen aus dem Dunkel entfpringen. Shalipere geht 
wie Aiſchylos verichwenderiich mit dem Unergründlichen 
um... Innerhalb der allgemeinen Grenzen de iihmus, 
bie er annimmt, hat der Dichter feinen eigenen Rhythmus. 
Darauf gründet fich die erftaunliche Elaftizität des Stils, 
die alles umfaßt, von der zarteiten Keuſchheit Bis zu 
großartiger Objcönität, von Petrarca bis Rabelais.“ — 
William Dean Howells ergeht ſich in Betrachtungen über 
den Widerfpruch, dat die furze Erzählung (short story), 
einzeln veröffentlicht, des Erfolges ficher if, während fie 
in einer Sammlung ihre Wirkung verfehlt. — Bon 
Wnı. E. Henley bringt diefelde Nummer den dritten Teil 
der in biefem Magazin veröffentlichten lyriſchen Serie 
„Hawthorn and Lavender*. — Die Septenibernummer 
de „Forum enthält einen interefjanten Artifel von 
Karl Blind über die Geringſchätzung der altindijchen 
Poeſie feitend der Engländer. Salidafa und fein 
Meiſterwerk feien der großen Mehrheit der gebildeten 
Engländer durchaus unbelannt, obgleich der bedeutende 
Britifche Sanskritforicher Sir William Jones „Sakuntala” 
bereitS 1789 überfegte und den Berfaffer den indifchen 
Shaffpere nannte. Wufgeführt wurde das Drama erft 
vor zwei Jahren zum erften Mal, und zwar auf Vers 
eniehnng der „Elizabethan Stage Society“ von Dilet- 
tanten in ben Räumen der londboner botanifhen Ge— 
fellichaft im Regents Part, Blind ift der Meinung, wenn 
Macterlinds Meleae und Melifande* in England ein 
Publikum fünden, dann müßte „Safuntala* es noch 
viel eher. — Prof. Richard Burton nennt in einem 
„Ihe Essay as Mood and Form“ betitelten Auffag den 
Eſſai den Ariel unter den litterarifhen Formen, ben 
Ariftofraten ber Literatur. — In der Septembernummer 
des „Bookman“ bridt Percival Pollard für bie 
Parodie eine Lanze, und William Trowbridge Larned 
ſchreibt über amerifanifche Paro diſten im befonderen. 
— Im „Critie* wird Dimitri Merejfomwsti eine ber 
intereffanteiten und fraftvollften Erfcheinungen der jung 
ruffifhen Litteratur genannt. Slavifhe Schriftiteller 
erfreuen fich zur Seit überhaupt großer Aufmerkſamkeit 
feitens der amerifanifchen ‚Magazine: Die Beröffentlihun 
der Ueberfegung von Merejfowstis „Böttertob* — 
den putnamſchen Berlag, die von Gorkis „Foma 
Gordjefew* durch Seribner's Sons und die Ankündigung 
von Xittle, Brown & Go. in Bofton, daß der Sienfiewicz- 
Ueberſetzer Jeremiah Curtin eine ee der 
Erzählungen von Elife Orſzesko vorbereite, hat Anlaß 
zu manderlei interefianten Wrtiteln gegeben. Gorki ijt 
ur Beit der meiftbeiprochene Autor. Die erſte Auflage 
Peine „Koma Gordjejew? war innerhalb weniger Tage ber» 
riffen, und die Kritik in fort, ſich mit ihm zu bes 
häftigen. So nannte ihn Hermann NRofenthal, der 
Vorſteher der ruffiichen Abteilung der „New York Publie 
Library“ in einen Wrtifel im „New Cycle“ „ben 
Meifter der Zukunft, der bejtimmt fei, eine neue Epoche 
u Ichaffen“. In der DOftobernummer des „Üritie* 
And die beiden ruffifchen Novitäten Gegenjtand einer 
befonderen Befprechung, in der beſonders das ethifche 
Element der neuruſſiſchen Litteratur betont wird. Dies 
felde Nummer enthält auch einen fehr lefenswerten, 
reich illuftrierten Artitel über die TauchnitEdition und 
ihre Schöpfer (vgl. Sp. 116). 


In den Theatern gab es eine Anzahl Novitäten, 
doc) war ihr litterariicher Wert gleich Null, vielleicht mit 
einziger Ausnahme der Dramatifierung don Ian 
Maclarendö „Bonnie Briar Bush* durd) die Herren 
Auguftus Thomas und James M. Arthur, in der ber 
alte amerifaniihe Mime %. H. Stoddart auftritt. — 
Ein Dichter Englands, deſſen Leben ber dramatifchen 


Elemente genug enthält, Thomas Moore, ift zum Helben 
eines melodramatijhen Machwerkes fehr untergeordbnieter 
Gattung gemadjt worden. Aber fait noch weniger ber- 
— als dieſe Unthat iſt die Dramatifierung bon 

aurice Hewleits romantiſcher Idylle „The Forest- 
Lovers“, in ber faum ein Hauch der Stimmung und 
der ſprachlichen Schönheiten der hemlettichen Iprofa- 
dichtung zu finden ift. Selbſt die hochbegabte Mis. 
Fisle, die faft im jeder Saifon irgend eine benterfens» 
werte Novität zur Aufführung bringt, hat fi dieſes 
Jahr mit „Miranda of the Balcony* (nad dem gleid- 
namigen Roman bearbeitet) arg vergriffen. Berihiedene 
Nopitäten, auf die man große Hoffnungen fegt, haben 
in ben vergangenen Wochen erfolgreich ihre Feuerprobe 
„in den Provinzen“ beitanden, das heißt auf kleineren 
Bühnen des Landes, werden in New Norf aber erſt 
fpäter zur Aufführung fommen. Unter diejen ift eine 
der meiftverfprehenden des Hauptmann » Leberfeggers 
Eharles Henry Melter „First Duchess of Marlborough“, 
fowie Leo Ditrichiteins Kronprinz-Rudolf»s Drama „The 
Last Appeal“. Ein — Repertoire ſtellt das 
deutſche eler unter Conrieds Leitung in Ausſicht. 
Es eröffnete feine Saifon am 1. Oktober mit Paul 
Heyſes „Berfchleiertem Bild zu Sais*. 

New York. ® A. von Ende. 





Berlin. Es iſt in den legten vier Wochen eine 
ganze Neihe von neuen Stüden auf berliner Bühnen 
aufgeführt worden, aber fein einziges wird e8 zu hohem 
Alter bringen, ja faum eined verdient es, ernſthaft 
fritifiert gu werben. Eines der wenigen, die Anlaß zu 
eingehender Betradhtung geben fönnten, Mar Halbes 
„Haus Rojenhagen“, das im Leffingthearer ge 

eben wurde, ijt bereit$ nad ber dresdener Grftaufs 
— an dieſer Stelle beſprochen worden. Blumen 
thals neuer, ebenfalls durch das Leſſingtheater an die 
Pforte der Unſterblichteit geführter Schwank Fee Ca— 
price”, in dem zur Abwechslung der raffinierte Ver— 
fafier moderne Menjchen in Berfen fprechen läßt, erreicht 
weder nad jeinem Gedanken⸗Inhalt, no nad feiner 
form die Höhe, bei ber eine litterarifche Sritif einſetzen 
fünnte, und das Gleiche gitt von Paul Lindaus Kri— 
ninal-Drama „Naht und Morgen“, einer Gabe des 
Berliner Theaterd. Lindau madt feinen Verſuch, Men— 
ſchen zu geitalten und in die Xiefen der Seelen zu 
leuchten. & fonjtruiert fi einen möglichit Enifflichen, 
juriftifchen ye und ſucht dann durd; allerlei Hin= und 
erzüge fih aus den Schwierigkeiten, die er feinem 
elden bereitet hat, herauszuminden. Es handelt fidh, 
urz gelagt, um einen Alibir-Beweis, den aber der Held 
nur führen kann, indem er eine Frau Fontproniittiert. 
Diefe dee ift nicht eben neu. Das Stüd vermochte 
aber audy nur an menigen Stellen jenen äußeren 
Spannungsreiz auszulöfen, um den derartige Stüde 
oder Romane einzig bemüht find. — Das Napoleon- 
Drama „Der fommende Mann“, bisher die einzige 
Neuheit, zu der ſich das re Sr Schauſpielhaus 
entſchließen konnte, iſt nichts als ein Koſtümbilderbogen. 
— So bleiben denn, wenn wir von Beaumardais 
nod immer nicht veraltetem „Ein toller Tag” ab» 
fehen, das im Scillertheater recht unmittelbar an« 
geiprodhen bat, nur die beiden „Litterarifchen Abende“ 
des Mefidenztheaters, mit deren Einrichtung Direktor 
Lautenburg feinen nie ganz verſchwundenen litterariichen 
Ehrgeiz ein wenig ge rg als in den legten Fahren 
u bethätigen gedenft. Man muß dieſen Entichluß ehren, 
enn er ift ein freimilliges Opfer, daß der Litteratur 
gebracht wird. Es verdient auf jeden Fall Anerkennun 
wenn ein Theaterdireftor eine jo fihere Einnahme, wie 
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ihn bie WUbendvorftellung des jeweiligen Repertoire— 
ſchwankes im Reſidenztheater bedeutet, um einer fo un— 
fiheren Sache willen drangiebt, wie e8 die Darbietung 
einer litterarifchen Novität if. In ber Megel wird es 
fi dod um Stüde handeln, an deren Aufführung 
andere Bühnen aus irgend einem Grunde fih nicht 
wagen, und es fann nicht an viele Wiederholungen und 
grope Einnahmen gedacht werden. Daß ein Theater: 
direftor für eine fo undanfbare Aufgabe ein eigenes 
Perſonal und einen eigenen litterarifchen Regiſſeur ger 
winnt, iſt eine That, der man Beifall auch dann nicht 
verfagen fann, wenn die bisher veranftalteten Abende 
als mißlungen bezeichnet werden müffen. Darüber, daß 
fie mißlungen waren, kann freilich ein Zweifel nicht be» 
ftehen. Und noch mehr: es ift aud) fein Grund zu ers 
fennen, der die Inſzenierung der beiden Stüde, der 
„Zragödien ber Seele von Bracco und des 
„Marquis von Feith* von Frank Wedekind recht— 
fertigte. Den inneren Unmert von Braccos halb raffis 
niertent, halb langweiligem Drama mit dent hochtraben- 
den Titel hätte ein fo gebildeter Regiffeur wie Dr. Zidel 
von vornherein erfennen müffen. Noch mehr aber mußte 
bie Lektüre des wedekindſchen Stüdes*) einen einigermaßen 
bühnentundigen Dramaturgen von jedem Verſuͤche einer 
Bühnenaufführung diejes Wertes abichreden. Ich pflichte 
— keineswegs dent Verdilkte bei, das die Beſucher der 

ufführung über das Stück gefällt haben: fo unzuläng» 
fi die Darftellung in den meiften Rollen war, jo hätte 


man bon einem fog. litterariihen Publikum doch er. 


warten können, daß es hinter diefer Unzulänglichkeit und 
binter den Fehlgriffen des Verfaſſers doch die immerhin 
beachtenswerte Individualität erfannt und den Willen 
des Autors mit ein wenig mehr Berftändnis für die 
That genommen hätte. Aber ich verjtehe nicht, melden 
Gefallen der Regiffeur dem Dichter und der Dichter ſich 
felbft mit der 5 heiß erjehnten. Bühnenverförperun 

feiner fünf „Münchener Szenen“ zu thun glaubte. Fran 

Wedekind ift als menſchlicher Typus eine Periönlichkeit, 
in deren Weſen e8 fi) wohl lohnt, einzudringen, aber 
leider ift feine künſtleriſche Geſtaltungskraft zu gering, 
um das, was er wollte, in anſchauliches Leben umzuü— 
legen. Webdelinds Seele ift wie eine zerbrochene Harfe, 
fein Auge reflektiert die Welt wie ein geiprungener 
Spiegel, und daher tönen aus dem, was er jchreibt, nur 
ſchrille Mißklange, und die Züge feiner Menſchen find zur 
Karifatur verzerrt. Uber er ijt wahrhaftig feiner bon 
den Kleinen, über die man ladjt, denn es giebt fein 
Ding in der Welt, über das er nicht ſelbſt ſchön gelacht 
bat; und der Eynismus, mit dem feine Weltanfhauung 
aller giltigen Moral gegenüberſteht, ift nicht frivol, fon» 
dern er tft das Ergebnis grimmigjter Enttäuſchung. 
Stände Frank Webdelind am Ende eines langen Lebens, 
jo würde man mit einer foldden Lebensbilanz tragifches 
Mitleid empfinden. Wedekind aber jteht in einem Alter, 
in dent von einer endgiltig abgeſchloſſenen Weltenfhauung 
noch nicht die Rebe fein kann, und beshalb empfindet 
man eher Unmillen al8 Mitleid, wenn man das Bild 
fieht, das er don der Welt gewonnen zu haben borgiebt, 
auch wenn man weiß, wie eifrig er fein eigenes Leben 
nach feinem Kopfe lebt. In der Welt, wie fie fih in 
Wedekinds Unfchauung fpiegelt, bereichen in ſchönem 
Bunde die Gemeinheit und die Dummheit, und das 
Geſetz, das beide als Norm ihres Neiches verlaffen 
baben, Heißt die Moral, Er weiß nicht, wer der größere 
Schurfe iit: der Dumnıe, der an die Moralität diefer 
Moral glaubt, oder die Schurfen, die ihre Gebote mit 
lftigem Augurenlächeln befolgen. Bon beiden Arten 
führt er uns in feinen Szenen Menſchen vor. Da ijt 
nun aber noch der Vertreter einer dritten Spezies: 
ein WUbenteurer von einer abfolut ffrupellofen Auf— 
fafjung feiner Lebensaufgabe, eben diefer fog. Marquis 
von Keith, ein Menſch, der das Yeben nad) feinem Kopfe 
lebt, dey nur einen Impuls bverfpürt: „Empor um jeden 
Preis!“, ein Schurke durdy und durch, der nichts ernit 


*) Buchausgabe bei Albert Langen, Münden. 1901. 


nimmt, der fich felbjt eine Mifchung von Philofoph und 
Pferdedieb nennt, und ber bei all ſeinem leidenjchaft« 
lihen Aufwärtsdrängen, das der eigentliche Trieb feiner 
Natur und darum fein echtes Wefen ift, doch auch immer 
wieder fich ſelbſt perfifliert. Aber diefer Marauis von 
Keith, der die Welt fo gut zu fennen glaubt, unterliegt 
fchließlih gerade in dem Augenblick, wo er die Spieh- 
bürger zu —— Füßen glaubt und ſich auf dem Gipfel 
wähnt, eben dieſen verachteten Gegnern, d. h. der 
„Moral“. Dieſe alſo, natürlich das, was Wedekind 
höhniſch jo nennt, in Wahrheit die ſchlaueſte Gemeinheit. 
fteht anı Ende ald Siegerin da, und der Marquis von 
Keith muß zur Abwechslung wieder einmal vom Gipfel 
herunter in die Niederungen, aus denen er gelommen it. 
Er entſchließt fich nad kürzem Kofettieren mit dem Re— 
volver zu jener Thalfahrt und tröftet ſich mit der Schönen 
Weisheit: „Das Leben ijt eine Rutſchbahn“. Eines 
Tages wird er in den Niederungen foviel von ber Ge— 
meinheit der Menſchen gelernt haben, daß er jelber irgend 
ein großes Unternehmen im Namen jener „Moral“ 
wird durchführen können, denn — und das iſt die zweite 
Meisheit, die er aus feiner Niederlage als Gewinn ntit» 
nimmt: „Die Moral ift das beite Gefchäft”. Um aber 
das ethiſche Tohuwabohu vollitändig zu machen, ſchickt 
Webdelind den einzigen Mann, der bie Yehren der Moral 
ernft genommen und unter ber Yaft feiner fittlichen 
Pflichten ſchwer —— hat, den Altruiſten, der es ver— 
geblich verſucht, ſich zum Egoiſten, zum Genußmenſchen 
auszubilden, ſchließlich in eine Raltwafierheilanftait: er fieht 
eben in ber Welt, fo wie fie fich für Wedekind darjtellt, feinen 
Platz für fi. Und das Wefen, das allein die naive Güte in 
diefer Sefellichaft von Narren und Schurken vertritt, die 
Meine Molly, geht verzweifelnd ins Waffer, während für 
ihr Gegenfpiel, die völlig „abgeflärte* bezw. abgebrühte 
Gräfin Werdenfels, als Lohn ihrer richtigen Tarierung 
von Welt und Menſchen ſich eine glänzende Garriere öffnet. 
Hat man alfo einmal den richtigen Ausgangspuntt, 
eben die Weltanfhauung Wedelinds, gewonnen, fo er: 
fcheint in diejem fcheinbar völlig fonfufen Gewirr doc 
einiger Sinn. Aber diefer Sinn lich fi in all feinem 
diabolifhen Eynismus unmöglich durch dDramatifche Ge— 
—— ſichtbar machen; wenigſtens iſt Wedekind dieſe 
ufgabe durchaus mißlungen. Statt daß er einen 
Charakter geſchaffen hätte, der bei allen Widerſprüchen 
doch die Einheit der Perfönlichkeit wahren mußte, zer- 
ftört er immer wieder die felbitgezogenen Linien durd) 
Selbitperfiflage und glaubt wohl den Eindruck einer 
widerſpruchſsvollen Perfönlichleit dadurch zu erzielen, 
daß er eine Neihe mwiderfprechender Züge aneinanders 
reiht. Uber auch dieſe feine Formloſigieit ift ja für 
Wedelinds Art charakteriftifh: er thut jo, als wolle er 
ar nichts Ganzes ſchaffen, als lohne es ſich gar nicht. 
nd fo fett er fich denn auch fouverän über die Geſetze 
des Dramas und die Geſetze des Dialoges hinweg, der 
oft etwas direft Tollhäuslerifches an ſich hat. — Biel: 
leicht, daß Perfönlichkeiten wie Mitterwurzer, Joſef 
Stainz (id denfe dabei an feine Darftellung von Hof- 
mannsthal® „Abenteurer”) oder aud) Albert Bafjermann 
der Gejtalt tes Marquis nahe gelommen wären, dem 
Darfteller des Refidenztbeaters gelang es nicht. Hoffen 
wir, daß die fpäteren Abende lohnendere Aufgaben umd 

bejjere Yöfungen bieten! 

Gustav Zieler. 


Bremen. Am 12. Dftober brachte da8 Stadt: 
theater die Uraufführung von Baul Heyjes Drama 
in 5 Uten „Maria von Magdala”. Die Dar 
bietung dieſes Werfes, das eine recht warme, im dierten 
Akte fich befonders jteigernde Aufnahme fand, war in 
mebriacher Beziehung intereifant. Sie zeigte den her— 
borragenden Epiter Heyſe entichieden auf dem Höhepunfte 
feines dramatifhen Schaffens; keines der zahlreichen 
früheren Dramen des Dichters, ſoweit fie mir befannt 
—— ſind, kann dieſem an die Seite geſtellt werden. 

8 bewies zudem, daß ſelbſt ein Paul Heyſe, ein Zeit— 
enofie Geibels, mitgerifjen werben mußte von der be- 
ebenden und vberjüngenden Bewegung, die jeit zwei 
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abrzehnten die gegenwärtige Litteratur dom ftarren 

wange des Ulthergebrachten zu neuer Eigenart erweden 
möchte, Als Dramatifer war Heyfe ſtets Epigone im 
beiten Sinne bes Wortes; er ift e8 auch noch in feinem 
Drama „Maria von Magdala” nad) der rein bühnen- 
techniſchen Seite bin, aber dod ruht Gegenwartsgeiſt 
auf dem wirkſamen Schaufpiel. Die jeeliihe Wandlung 
der „großen Sünbderin” von Magdala, von der viels 
begehrten Buhlerin bis zur ganz in ihrem Heiland aufs 
scheibe Büßerin ift, wenn aud nicht ohne Widerfprüche, 
im modernen Sinne vertieft und entwidelt. Vielleicht 
wäre fie noch ergreifender und lebenswahrer zum Aus 
drude gelangt, wenn Paul Heyſe feine Judas Sichariorh- 
Geſtalt nicht etwas jtarf in ben —— gerückt 
und außerdem etwas mehr auf gewiſſe Theateieffekte 
ge hätte, Für das Liebesverhältnis zwiſchen 
Judas und Maria darf Heyfe übrigens die Priorität nicht 
beanfpruchen (vgl. das vorige Heft des „Litt. Echo” unter 
Internationale Litt.»Berichte”). Eine bedeutſame, hervor⸗ 
ragend künſtleriſche Eigenart des Dramas iſt die geſchickte 
Berwertung der Perſon Chriſti. Chriſtus erjcheint nicht 
auf der Bühne, fein Wirken ald Prophet fpielt ſich bis 
zu feinem Streuzestode hinter der Szene ab, aber 
doch iſt es die Macht feiner Perfönlichkeit, die von der 
ſtreng gefchloffenen Erpofition des erjtes Nftes bi zum 
ergreifenden Mahnruf der Maria am Schluſſe des 
Dramas die Handlung, die Entwidlung der Haupts 
&haraftere beftinmt. Ob aber trogdem Heyſes „Maria 
von Magdala” fo bald den Weg über andere Bühnen 
nehmen wird? Wo die Bolizeigenfur ein Wörtchen mits 
zureden bat, fchmwerlich; denn die freie Behandlung eines 
biblifhen Stoffes findet bei diefer Inſtanz nur in jeltenen 
— Gnade. Die Inſzeneſetzung des heyſiſchen 

ramas, die Direftor Erdmann⸗Jeßnſtzer perſönlich ge» 
leitet hatte, entſprach gewiß in allen Teilen den Abfichten 
des Dichter8 und war eine hervorragend künſtleriſche. 


Franziskus Hähnel, 


Weimar. Die fünfaktige Tragödie „Savonarola“ 
von Frau Helene v. Willemoes- Suhm, deren ſzeniſcher 
Daritellung (10. Oktober) die Beröffentlihung eines 
fondentionell-böflichen, aber über den Wert des Stüdes 
gar nichts ausfagenden Briefeö von Prof. Erich Schmidt 
voranging, tft leider abjolut feine Bereicherung bes 
beutfchen dramatifchen Repertoires. Bielleicht ift unfere 
junge Kunſt jett dazu herangereift, ein bon allgemein» 
menfclichen, zeitlofen Motiven getragenes biftorifches 
Stimmungsdrama zu fchaffen. Jedenfalls aber ift 
unfer fünjtlerifches Ringen um eine neue, große, uns 
eigene Auffaſſung des hiftorifchen Geſchehniſſes noch 
feinesmwegs zu einem Abſchluß gelangt, der ſchon für das 
Drama frudtbar zu machen wäre. Dieſe ziemlich offen- 
kundige Thatſache, die für das Werft mandes Künſtlers 
zum Schickſal wurde, follte ganz beſonders ben dra— 
matifchen Dilettanten von dent gefährlichen Gebiet des 
Hiſtoriſchen hinweg und — zumal wenn er wie die Ver: 
Hferin de8 „Savonarola” gelegentliche Kraft» und Saft- 
Ausdrüde nicht ſcheut — auf den jeßt fo fehr bequem 

ewordenen Naturalismus binmweifen. Das Stüd ber 
en von Willemoes entbehrt jeden geijtigen, dichterifchen 
und dramatifchen Gehaltes, iſt unmahrfcheinlich und ojt 
unmöglich in feinen Einzelheiten, langweilig, zerriffen 
und troden in jeiner ZTotalıtät. Die Charafterijtif 
dur dritte ift die einzige, die die Verfaſſerin kennt; 
Pſychologie und Stimmung fehlen völlig. Was über 
die zu den behandelten Borgängen gehörigen Des 
merfungen hinausgeht, find nichts als „Lelefrücdhte*. — 
Das Stüd mar der guten, fleifigen und wirklich jelbit- 
lofen Daritellung und Regie abfolut unmwürdig, Es 
war bei der Aufführung Schritt für Schritt zu jehen, 
dag alle Schuld im Stüde, feine in der Leitung ber 
Aufführung lag. Nur wenn es die Regie der Berfatferin 
gegenüber durchgeſetzt hätte, daß das Stüd auf die 
Bälfte zufanmengeftrichen wurde, hätte e8 das obers 
flächliche Anfehen eines Dramas befommen. 


Dr. Wilhelm von Schols. 








Wien. Dit der Aufführung von M. E. delle 
Grazies Drama „Der Schatten“ mollte Direftor 
Schlenther offenbar der hodjitrebenden Dichterin, die ſeit 
ihren: erſten Auftreten in Litteratentreifen verdiente Auf⸗ 
merffamfeit erregt hat, eine Urt Ermunterungspreiß ber- 
leihen. Eine allerhöchſt jubventionierte Hofbühne, mie 
dad Burgtheater, iſt eben in der glüdlihen Lage, nicht 
nur Borjhüffe auf Tantiemen, fonden auch — uns 
befümmert um Bublitum und Kritik — Borfhüffe auf 
künftige fünftlerifche Leiſtungen 2 ewähren. Man ift über: 
eugt, daß es der Hochbegabten idterin. der die Yitteratur 
(Son manches Werk edler —— gehoben durch 
ie Kraft einer ſchwungvollen Rhetorik, verdankt, bald, 
vielleicht fehr bald gelingen wird, auch jene konzentrierteſte 
Gedantenarbeit zu leiften, die das bühnenfähige Drama er» 
fordert, wenn es über den Rahmen eines philofophiichen 
Effais in ſzeniſcher Form hinausragen fol. — Im Mittel» 
punkte der Dichtung fteht ber Poet Ernſt Werner, ein 
Grübler, der feine beite Kraft an die Poeſie (?) verloren bat; 
was ſtark und groß in ihm mar, das lebt fih nun in 
Dichterträumen aus, fein Leben aber läuft am und 
fahl dahin, und verwundert fragt ſich der Zuhörer, 
melde een u diefer mürrifche Neurafthenifer ber 
Welt noch werde ſchenken fünnen. Nun giebt es für 
ben Dramatifer zwei eg ange Künftler als Helden 
eine® Dramas auf die Bühne zu bringen: die erite, 
— und oft mit Glück angewandte iſt die Methode 
Laube. Diefer hervorragende Theatermann, der als 
Kritifer ebenſo tüchtig wie ald Dramatiker unfähig mar, 
pet in feinen Karlsſchülern? den jungen Schiller auf 
ie Bühne, von dem natürlich jeder weiß, daß er ber 
fünftige Dichter des Tel, Wallenjtein und der übrigen 
unjfterblichen Werte ift. Da fann man ruhig die Schul- 
bildung des Parketts und der Galerie für fi arbeiten 
laffen. Xrägt der Darfteller des Friedrich Schiller über- 
bie eine rote Perrüde und Hat er fi) ein halbwegs 
harakteriftifches Profil angeflebt, p iſt das fchwierige 
Problem be Genied auf ber Bühne zur großen Be- 
friedigung des Publikums gelöft. Die zweite, weniger 
ebrauchliche Methode ift die goethiſche (Torquato Taf e 
an fei ſelbſt ein Dichtergeniuß; dann wird man leicht 
der litterariichen Reminiſzenzen der Zuſchauer (wer kennt 
das „befreite Jerufalem*?) entraten können, und aber- 
mals wird das Publifum von der fünjtlerifhen Größe 
bes Helden durchdrungen fein: dem Taſſo glaubt man 
feine Dichterthaten, weil Goethe felber diefem Genoſſen 
in Upoll feinen Geiſt geliehen hat. Man fieht, daß bie 
zweite Methode — die auf litterar » hiftorifhe Vor— 
ausfegungen verzichtet — nur fehr wenigen Großen 
zugänglih if. M. E. delle Grazie hat fie gleichwohl 
verſucht. — Die Dichterin will zeigen, wohin es führen 
müßte, wenn die guten und die verberblichen Sträfte, 
die jtärfer in der Bruft des Genies wohnen, in Thaten 
fit} auslöften, ftatt in Worten. 
Chatten war jede That, eh’ fie geſchah 
orausgeworjen von der Macht des Willens, 
Der dann als Plig aus feiner Wolle fuhr! 
Mohl mir, daß meine Wolfe — Wolle bleibt, 
Und ihre Blige nur in Schönheit enden — 
Mohl uns, dak den Gemwaltigiten des Willens 
Ein Gott die Hände bindet durd die Kunft, 
Und alle Ungeheuer, die das Meer 
Des Lebens freilend auswirft, alle Stürme, 
Die es gebiert, dur ihre Seele geh'n, 
Doch niemals fie befleden fünnen — ja, 
Denn was heikt — dichten? Gutes oder Böſes 
Erihaffen durd zu viel Gefühl und Geijt!" 


Iſt nun Ernſt Werner eine gewaltige Verfönlichkeit, 
fo wird er unerhörte Thaten verrichten, jobald fein yo. 
von der Feſſel der Poeſie erlöft, ins —— Leben 
binaustritt, er wird Flammenſpuren hinter ſich her— 
iehen und groß ſein im Erſchaffen wie im Zer— 
hören. Ein Traum bringt dem Dichter die Umfetung 
feiner Phantafieen in Wirklichkeiten. Er wird Hofpoet 
eines Duodezfüriten von Simpliziffimus Gnaden, er 
niedrigt jich zum Polizeifpigel, ja zum Verräter feines 
Nugendfreundes, ermordet deſſen Geliebte und duldet 
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e3, daß der Berratene unter dem Verdachte dieſes Mordes 
ingerichtet werde. Der „Schatten“, ber fein zweites 
, fein böfer Dämon ober feine eigene unterdrüdte 
atur fumbolifiert, geleitet ihn don Verbrechen zu Ber: 
brechen. Diefer „Schatten“ ftanımt in bdirefter Linie 
bon Grillparzerö Banga, wie überhaupt „Der Traum ein 
Leben“ von ftärkftem Einfluß auf da8 Drama ber belle 
Grazie gemwefen if. Uber meld kläglicher Ruſtan tft 
Werner! Was iſt aus des Pi en > Königstraum 
—— Was iſt das Koönigreich, um deſſen willen 
erner⸗Ruſtan mordet und betrügt? Sereniſſimi Gunſt 
und die kleinliche Befriedigung neidlicher Rachegelüſte! 
Man weiß, daß Grillparzers Traumſtück bei feiner wiener 
Erftaufführung durchfiel, weil das Publikum ſich nad 
der legten Berwandlung über den unerwarteten „Uufs 
fiter* ärgert. Bis dahin hatten die Wiener Ruſtans 
Erlebnifje mit großer Spannung verfolgt; erjt ald das 
alles geträumt fein follte, weigerten fie fich mit— 
äugehen. M. E, delle Grazie bewahrt den Zuhörer 
von allem Anfang an vor der Gefahr, den Traum für 
Wahrheit zu nehmen. Der graue, nebulofe Schatten, 
der, allen andern unfidhtbar, feinen Herm zu ben ber 
fhiedenen Niederträchtigkeiten anreizt, wirkt immerfort 
mie eine fluge, allzufluge DEREN: daß ja all diefe 
Schlechtigleiten, gottlob! nur gejpielt werden. Und 
gelviel wird in dein ganzen Drama, gefpielt wirb mit 
—5* wie mit u rege die feiner hafchen ann, 
weil fie im dichten Nebel grauer Abſtraktion hängen 
bleiben ... . Fräulein delle Grazie ift eine Schriftjtellerin 
don ungewöhnlicher litterarifcher Bildung. Sie kennt 
rn aus dem Grillparzer nicht nur den „Traum ein 
eben“, jondern aud Laubes Einleitung zur erften 
Gefantausgabe (Eotta, 1872). Da heißt e8: „Er (Grill- 
parzer) dichtete grundjäglid nad Anfchauungen, nicht 
nad) Begriffen. Was er MEER nannte, das war 
ihm eine Afterpoefie. Die Kunſt beruhte ihm nicht auf 
Wiffen, fondern auf Können. Den Yusdrud ‚schöne 
BWiffenihaft für Poefie, verwarf er, denn die Poeſie fei 
feine Wiffenfhaft, fondern eine bildende Sunft wie die 
Malerei... . Nicht die been machen den eigentlichen 
Reiz der Poeſie aus, der Philofoph habe deren vielleicht 
öbhere: aber daR die falte Denkbarkeit diefer Ideen in 
er Poeſie Wirklichkeit erhalte, das fee uns in Ent- 
züden. Die örperlichfeit der Poefie mache fie zu dem, 
was fie fei, und wer fie, wie die Neueren thun, zu ſehr 
vergeiſtige, der hebe fie auf“... . .*) 

Das Raimundtheater bradte nad Langmanns 
„Eorporal Stöhr” ein Boltsftüd von Victor Léon „Die 
Choriſtin? heraus. Das Wort „VBollsftüd“ hat unter 
denn Einfluffe der naturaliftiihen Bewegung ber 
Reunzigerjahre einen mefentlid anderen Inhalt bes 
fommen, al es vor ungefähr zwanzig Jahren hatte. 
Damals, in ber Blütezeit der franzöfiichen Salon» 
Dramatif, nannte man „ —— jene Bühnenwerte, 
deren Figuren aus der Sphäre des Stleinbürgertums 
genommen waren. Heute jtellen die „Vollsſtücke 
im älteren Sinne ein jtattliche Stontingent zu den 
Komödien“ und „Schaufpielen“; was fi) heute „Volks— 

d* nennt, das find zumeijt Stüde, die höheren fritifchen 

nforderungen nicht genügen, die mit falichen Gefühlen, 
falſchen —B——— melodramatiichen Effekten, billiger 
Moral und um jeden Preis verföhnlichen Ausgängen 
arbeiten — kurz: Stüde nicht oder nicht bloß aus 
dem Bolfe, fondern für das Voll. Bolk find dann alle 
die, die ſich's gefallen laffen. Durch die Bezeichnung 
Bollsſtück“ erbittet der Autor die Nachſicht der Ans 
fpruchövolleren. Er tagt etwa: „Entjehuldigen Sie, daß 
ih Ihnen mit folden Dingen fomme. Ich weiß ganz 
gut, daß gute Stüde anders find — aber das ‚Bol 
will es jo.“ Nun, das Bolk läßt fich auch die guten 
Stüde gefallen; aber aud) die „Volksjtüde* fieht es ſich 


*, Die Verfafjerin hat fich über die fünftleriihen Abſichten 
ibrer Dichtung, die fie von einem Zeile der Kritik mißverſtanden 
fah, in einem Feuilleton der „N. Kr. Pr.” ſelbſt ausgejproden, 
Das im „Edho der Zeitungen“ des vorliegenden Heftes nähere 
Erwähnung findet. D. Red. 
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anz gerne an, befonder8 wenn die Komil nicht zu kurz 
ommt. Für die forgt in Loͤons Stüd vor allem bie 
Sargonfigur eines —— Theateragenten, die ſehr gut 
einſetzt und nur leider im zweiten Mfte ſich aus einer 
luftigen Epifodenfigur in einen ernften und wichtigen 
Träger der Handlung verwandelt. Bon glänzender 
Bühnenmwirkung ift die Szene, in der der alte biedere 
Geldbriefträger feiner emporgejunfenen Tochter die Geld— 
fendung eines reichen Berehrerd bienftlich zu überbringen 
hat. Hätte Leon nicht wieder durch diefe Szene bes 
mwiefen, wieviel echtes dramatifches Talent neben aller 
Routine in ihm ftedt, fo würde ihm der Fritifer mit 
Bir Fer und Stillſchweigen die Generalabfolution 
erteilen, die der Autor durch das beſcheidene Wörtchen 
„VBoltzjtüd“ erbittet. 

Neben den vielen bilettantifchen Unzulänglichtkeiten, 
mit denen Wolzogen® „Ueberbrettl“ bei eine ämweiten 
wiener Gajtipiele das neue Genre zu bdiökteditieren 
ſuchte, verdiente außer Raoul Auernheimers en 
Zwiſchenſpiel „Der Unverſchämte“, das in Berlin fchon 
befannt fit, eine Pantomime des Freiherrn Karl von 
Levetomw, „Die beiden Pierrot3*, erniteres, kritiſches 
ziel In einer einleitenden Conference bemühte fich der 

erfaffer darzuthun, daß die Pantomime keineswegs dem 
deutjchen Weſen fremd und daß ihr Wirkungen möglich 
feien, die dem gefprochenen Drama verjagt bleiben. 
Nun, die Pantomime ſelbſt hat den Redner grünblid) 
Lügen gejtraft. Es ift feineswegs ein Bufall, daß in 
are und Stalien die Pantomime blüht, während 
ie in Deutfchland bisher feinen Boden gefunden hat. 
Denn das Wefen der Pantomime liegt darin, daß ge. 
Körperbewegungen und Mienenipiel Empfindungen un 
Gedanken mit einer jo eindringlichen Blaftif zum Ausdrud 
gebradjt werden, daß fie das gefprochene Wort entbehrlich, 
a überflüffig und ftörend erſcheinen laffen. Die romani- 
Ihe ölfer nun begleiten in ihrer lebhafteren Art 
elbft minder elementare Semütsäußerungen mit groß» 
linigen, daher leicht verjtändlichen Bebärden, und fo mag es 
leicht möglich fein, einem franzöſiſchen oder italienifchen 
Publikum die ganze, freilich nicht zu verwidelte Hand⸗ 
lung eines Stüdes vorzufpielen, ohne dag ein Wort 
babei gefprochen wird, und ohne daß die Bewegungen 
gezwungen fcheinen. Dort gehören im Leben die Geiten 
zum gejprodenen Wort, daß in der Pantomime einfad 
megfällt. Anders liegt die Sache bei den germanifchen 
Rafjen. Hier finden nur die ftärfiten Empfindungen 
ihren Refler in der Bebärde, und eine deutfche Pantomime 
wird ſich daher auf die wuchtigſten Affekte befchränfen 
müffen, wenn anders fie dem Aufchauer mehr bieten 
fol als eine folge von Bilderrätfeln. So wirkte denn 
auch bei ben „beiden PierrotS” der munderfchöne lyriſche 
Schluß ergreifend, während die vorbereitende Handlung 
einen unangenehmen zappeligen Eindrud madte. Ohne 
dad erläuternde Programm hätte fein Menſch eine 
Ahnung gehabt, zu welchem Ende die Darjteller mit 
Arm⸗ ein- und Geſichtsmuskeln auf der Bühne 
et Dem Projekte einer deutichen Pantomime 
aben „Die beiden Pierrots“ das Todesurteil geſprochen. 


Richard Wengraf. 


In Potsdam erlebte am 11. Oftober amt Fönigl. 
Schaufpielhaufe Ferdinand Bonns und Thilo 
dv. Trothas dreiaftiges „Hlitortenbild” „Edles Blut“ 
feine Uraufführung. Das Stüd, ein Napoleon-Schau«s 
ipiel, dem die Kritif nicht viel gutes nachſagte, fand 
—— bei dem potsdamer Publikum eine warme 
lufnahme. 


In den letzten Wochen wurde an zwei verſchiedenen 
Orten der Verſuch gemacht, der deusfhem Bühne zwei 
weitere Stüde von Shaffjpere zu gewinnen: in breslauer 
Stadttheater ging das Schaufpiel „Maß für Map“, das 
im 18. Nahrhundert in vereinfachter Form gegeben 
wurde, in Scene und erzielte, wie die Blätter berichteten, 
eine volle dramatische Wirkung, und im deutfchen 
Schaufpielhaus in Hamburg gab Alfred v. Berger 
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„Heinrich VIII.“ in feiner eigenen Bearbeitung. Der 
Verſuch jcheint gleichfalls geglüdt zu fein. 
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Romane und (Novellen, 


Die neuen Heiligen. Roman von Karl don Heigel. 
Potsdam, Oito von Huth. 1901. 265 S. DM. 2,50 
(3,50). 

In der nüchternen, aber behaglichen Atmoſphäre 
der münchener Wurftglödler beginnend, führt uns der 
neue Roman Karl v. Heigel® bald in den an Wunder: 
lichkeiten und Verzerrungen reichen Sreiß einer Heil 
anitalt, Buddhi Mana, in der Doktor Baldrian, ein 
Jünger der indifchen Adepten und felbft Adept, die 
Nerböfen, vor allen Damen, nad) den Lehren bes Buddhis⸗ 
mus von ihren Leiden befreit. Der Aufenthalt in biefent 
Bei der, wenn nicht körperlih, fo dod jedenfalls 
eelifch Kranken wäre unerträglich, tauchte nicht der Ver 
faffer feine Schilderungen in das Licht eines grotesten 
Humors. Außerdem wahrt fi der Held der Geichichte, 
der junge Graf Hach, der fein Schloß an den philofo» 
phifchen Kurpfujcher vermietet hat, die volle Unbefangen- 
heit gegenüber dieſem Treiben und ift mit feinem 
zo ganz auf der Seite der halben Seelen, bie bes 

ages in Buddhi Manas ſich kaſtelen, des Abends 
aber bei Bier und Snödeln im benachbarten Gumpenhof 
fi ſchadlos halten. Leider läßt fi) der Erzähler dazu 
verleiten, einen Sport, der fid) von felbjt als Narrheit 
fennzeichnet, allzu weitſchweifig zu behandeln und das 
durch das Intereſſe von dem Schidjal feiner Helden 
abzulenten. Das Grotesfe des Vorwurfes intereffiert 

Heigel mehr als bie Geſchichte der wenigen Gefunden, 

und wenn er aus bem Dodtor Baldrian nit nur 

einen Schwäger, jondern einen halben Bauner macht 
und in feinem Haufe einen notorifhen Hochſtapler und 

Dieb fid) einniiten läßt, jo verſtärkt er zwar den toll« 

bäußlerifchen Charakter feine Milieus, aber nicht das 

Intereſſe an ihm. Die Rache, die Graf Hah an ber 

fofetten Frau, die ihn abgewieſen hat, und an ihrem 

ganzen Streife nimmt, die Einführung feines Dieners 
in der Gejtalt eines indifchen Fürſten und Weifen, liegt 
zudem außerhalb der Würde des Mannes von Ehre 
und der fait tragifche Ausgang dieſer Komödie droht 
die Grundſtimmung de Ganzen fait zu zerftören. 

So fcheint das Bizarre des Gegenftandes auch da auf 

die Phantafie des Verfaffers abgefärbt zu haben, wo er 

auf tiefere Wirkungen auszugehen beabſichtigt. 
Dresden, Leonhard Lier. 


Eine pflichivergeflene Frau. Sittenbild von Dora 
Helfft. Dresden und Leipzig 1899, Heinrich Minden. 
165 ©. M.2,—. 

Es fei geitattet, hier an eine Beiprehung der „Bivei 
Bücher von Widjtröm* im Litt. Edjo (IL, 1) Zu erinnern, 
wo bon der Modernen Geſchichte“ diefes Dichters ge— 
fagt wurde: „Das Problem gemahnt an Ibſen. Wenig- 
ſtens ijt man berfucht, zu glauben, daß diefer Stoff mur 
von einem nordiſchen Dichter für die Litteratur hat 
entbedt werben fünnen — oder bon einer der fühnen 
Frauen, die in den letten Jahren unfere Bücherſchränke 
mit jenen freien, rüdiichtslofen Werfen bereichert haben, 
in denen wir fie eine fo erfchütternde Sritif an der 
Gefellichaft, zumal an deren männlichen Vertretern, 
üben ſehen.“ Thatſächlich hat ſich Bald darauf auch eine 
Frau zum Wort gemeldet und ihr Bud „den Eltern 
heranwachjender Söhne gewidmet“. (Nebenbei: warum 
nicht — wie Daudet feine Sappho — den Söhnen 
jelbjt, „wenn fie 20 Jahre alt fein werden*?) Dasſelbe 
Thema in berfelben Form, der des Tagebuchs. Die 
Heldin auch hier: das Weib, die Märtyrerin; der Gegen« 


ug ihrer —— ein kranker Mann, der mit ihr 
ie Ehe einging. Der Titel ift ironifch gemeint. Frau 
Buftada Sandermann jchidt ihr Tagebuch) dem Sanitäts- 
rat, an defien Urteil ihr liegt, nachdem fie ihren fiechen 
Mann verlafien und Aufnahme bei einem jungen Arzt, 
mit dem fie eine Jugendliebe verbindet, gefunden hat. 
Das Tagebudy, in dem fie die Leiden ihrer Ehe, bie 
Gewiſſenloſigkeit des Mannes erzählt, foll ihm zeigen, 
warum es ihre Pflicht war, aus dem Haufe ded Mannes, 
ben jie nicht lieben Lonnte, fondern nur verachten, zu 
fliehen: „Wenn nun geichähe, was wir fo lange ver» 
y gemwünfcht, inas Tollte da für ein Wefen entitchen, 
as Krankheit und Blödfinn mit in die Wiege gelegt 
belommen bat. Nein, nein!“ (8. 159.) „Und was 
ich jetzt fordere,” fagt fie in der begleitenden Zuſchriſt 
an den Ganitätsrat, der an einem Werle „über die 
Maßregeln zur Belänpfung ber vberbreitetften Volls— 
feuchen“ arbeitet, „ift nicht Milde, jondern Strenge, 
rüdfihtslofe Strenge zur Belämpfung einer Seuche, die 
man ungehindert weiterfreffen läßt, in einer Zeit, wo 
man gegen alle anderen jo energifhe Mahregeln 
ergreift.” (S. 5.) Dan fieht fchon aus diefen Proben, 
worauf e8 der Berfafferin in eriter Linie anfommt: auf 
die Sache. Bon tiefem, ſittlichem Ernft durdjdrungen, 
fchreibt fie einen fachlichen, fauberen, fnappen, zuwellen 
etwas trodenen Stil und weiß, wie ein gefchidter 
Staatsanwalt, alles Anrüchige unter Beweis Y ftellen. 
Man giebt diefer Guftana Sandermann jchliehlih Recht, 
aber jo recht ſympaäthiſch wird fie uns nicht. Etwas 
„Graues, Nücternes, Wiſſenſchaftlich-Abſtraltes“ bleibt 
als Bodenſatz zurüd, viel mehr al8 bei Widitröm, der 
demſelben ſpröden Stoff auch dichterifch gewachſen war. 
Fon wandelt ſich unter den Händen alles in Gold. 
Dora Helfft bepadt uns mit Steinen, und fie fucht fich 
nicht die Meinften aus, denn fie will ung jeufzen machen 
unter der Laſt. Sie will an unfer Gewijjen rühren, 
damit wir inne werden, wie verberbt wir find. Diefes 
Biel Hat fie erreicht, und man kann auch ihrem Büchlein 
bie größte Verbreitung wünſchen — bis das Werk des 
Sanitätsrats erfdienen fein wird, ber ohne Frage alle 
diefe Probleme noch grauer und nüchterner, aber bafür 
auch mwiffenfchaftliher behandeln wird. Denn er wird 
fid) dagegen verwahren, als Dichter beurteilt zu werben. 
Dean verjtehe mich recht: die Fuge und mutige Frau. 
die diefes leſenswerte Büchlein gejchrieben hat, verdient 
unfere Sympathie. (Mehr als ihre Heldin, diefe im 
Anfang als rechte Gans gezeichnete Guſtava Sanber- 
mann!) Sie hat auch fiher Talent, aber vielleiht noch 
mehr zur Kunſt ber Lebensführung als zu der des 
Schreibens. Denn in Leben ijt fie ficher ein Charafter. 
Berlin, F. F, Heitmüller. 


Beidenftamm. Roman von Wilhelm Meyer-Förfter. 
Stuttgart, Deutſche Berlagsanitalt. 1901. 332 ©. 
Sportdromane fangen nachgerade an, zur Stalamität 

u werden. Offen und ohne jeden Verſuch der Bes 
—9 will ich gefteben: ich war nie auf der Renn—⸗ 
bahn in Boiheganien oder Karlshorſt, aber id) kenne fie 
fo genau, als wenn id) ein dutzend mal draußen ge- 
weſen wäre, fo oft haben mic im Laufe des leiten 
Jahrzehnts die verfchiedeniten NRomanverfaffer dahin 
entführt und mic; im meinen vier Wänden bie Sen: 
fationen großer Renntage mit allen Mitteln moderner 
Schilderungskunſt durchkoften laffen. Diefer Teil von 
Meyer-Föriterd neuem Roman bejigt ſonach den Weiz 
der Neuheit nicht, und fpeziell die ae Dar- 
ftellung des großen Armee-Jagdrennens, die fat ein 
Fünftel des Buches füllt, haben wir mit entjprechendben 
yarben- und Stimmungseffeften erjt in vorigen Jahr in 
Omptedas „Enfen“ gelefen. Hier wie dort reitet ein tief» 
verfchuldeter junger Offizier das letzte große Nennen 
um feine Exiſtenz, bier wie dort verfagt fi ihm der 
Sieg, und Amerika nimmt ihn auf, wo er ſich nach 
Jahr und Tag die reiche Erbin fiſcht. Nur läßt er bei 
Meyher⸗Förſter eine bildihöne arme Braut zurüd, die er 
fieben Jahre fpäter als Battin feines älteren Bruders 
verblüht und entgeiftert wiederfindet, als er mit der 
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eigenen blüßenden Gemahlin zu kurzem Beſuch in die 
Heimat kommt, gerade recht, um in Clavigo-Stimmung 
die blaſſe Marie noch fterben zu fehen. 

Das Bırdı enthält manche friiche Seite, e8 hat den 
flotten Strid der früheren Romane Meyer-FFörfterd und 
ein paar wirklich poetifche Einzelheiten, vor allem die 
Wiederſehensſzene zwifchen den einitigen Liebesleuten. 
Aber adgefehen von der Verbrauchtheit des Stoffes mit 
allem Drum und Dran — daß die Gedichte aus— 
nahmsweiſe zumeift in Hannover fpielt, ftatt in Berlin, 
macht fie nicht gerade origineller — ftört auch hier wieder die 
manchmal fait * herausfordernde Willfür, mit der Per⸗ 
jonen, Berhältniffe, Charaktere, Stimmungen u. ſ. m. 
dem bloßen Gffeft oder Kontraſt zuliebe geichoben, ge- 
dreht, gefnidt, gejtülpt werden, ald ob pfychologifche 
Wahrheit nur ein leerer Wahn und die Welt ein 
Marionetten-Theater wäre. Selbſt der Tod muß diefem 
gewaltthätigen Erzähler Ordre parieren und fidy juft in 
dem Moment einftellen, wo er es für feinen romantijchen 
—* gebraucht mag auch ſonſt abſolut keine ärztlich 
eſtſtellbare Urſache dafür vorhanden fein. Es iſt ſchade, 
daß ein fo lebendiger und gut disziplinierter Erzähler, 
wie MeyersfFörjter, juſt in der pfyuchologiichen Entwidelung 
und Motivierung mit fo fonjequenter Oberflächlichkeit 
verfährt, mie irgend ein nduftrieller des gewöhnlichen 
Beitungsromanbetriebs. JE. 


Menfh unter Menihen. Roman von Emmy von 
Egidy. Dresden, E. Pierfon. 1900. M. 3,—. 

or etwa brei Jahren gab die Tochter M. v. Egidys 
einen Roman „MarieElifa* heraus, deſſen Charakters 
zeichen eine auffallende Leberfeinerung des Empfindens 
war, eine Mimofenhaftigkeit, in deren künſtleriſcher Be— 
herrſchung auch mieder die Vorzüge des Werkes lagen. 
68 war das erfte Buch der Verfafferin. Da es aber 
nad Wilhelms d. Polenz einführender Bemerkung ein 
„Belenntnisbuch” war, „gejchrieben, nicht um zu gefallen, 
nit um eine Tendenz zu verfechten, auch nicht um ein 
Thema zu behandeln, jondern einfah um fich felbjt 
Genüge damit zu thun* — d. bh. alfo, ohne die Selbitktitif, 
zu der man fich fonft verpflichtet fühlt, wenn man ein 
Verf in die Welt fchidt, fo ift es nicht eigentlich das 
„Eritlingswert“ der Berfafjerin. Ein foldies kann man 
eher den vorliegenden Roman nennen, in dem Emmy 
von Egidy ihrer eigenen Hauptſchwäche, diefer Mintojens 
haftigkfeit des Empfindens, oder bejier gefagt, diefem aus 
einer gewiſſen Innerlichkeit einerjeits und geiftigen Träg- 
heit andererfeit8 herborgehenden Unvermögen, ohne zu 
hoch oder zu niedrig geipannte Anſpruche mit den Menfchen 
fertig zu werden, energiich zu Leibe geht. Da fie den 
Sondlife auch zu löfen oder doch über ihm zu ftenen 
verſucht, gewinnt das Bud; mehr litterariihen Uns 
fpruh als fein Vorgänger. Die Fabel ijt diesmal 
u dünn; ein junges Mädchen, das ähnliche allgemeine 
Sharakterzüge berrät, wie die Verfafjerin in litterariicher 
Beziehung, wird ind Leben hineingeführt und fucht 
durh ein Spyitem von Beobachtung, Selbfterfenntnis 
und thätiges Eingreifen ihre Veranlagung zu veredeln, 
worüber er zur Dichterin wird. Die feine Schilderung 
ift durhaus urfprünglih und ungefucht, aber nicht 
immer fünftlerifc) rein. Die geichilderten Charaktere find 
da, wo fie lang genug ausgelponnen find, lebendig und 
anſchaulich. 84 der Verfaſſerin fehlt, iſt das knappe 
Wort, die umſchmelzende Sinnlichkeit der Anſchauung, 
und eine Mar bemußte Tendenz. Was ihr zu Gebote 
iteht, tft feine Beobachtung, namentlid auf fittlichem 
Gebiet, ein liebevolles, das Gute juchende Gemüt und 
eine gewandte Feder. Goethe empfahl in den Geipräden 
mit Edermann, daß Schriftiteller, denen eigene finnliche 
Glut abginge, ſolche zur wählen möchten, die jelbit 
inhaltlich finnliche Fülle, Unfhaulichkeit und Abwechs— 
lung in ſich trügen, und dem abftraft denfenden Schüler 
gab er wiederholt die Uebung auf, Gefehenes oder 
Sehbares zu Schildern und ſich mit Worten Rechenſchaft 
abzulegen, beiſpielsweiſe über die Beichäftigung einzelner 
Handwerke und dergl. Unſere litterarijchen Beitgenoffen 
neigen wohl eher dazu, zur bomdopathbifchen Kur zu 


raten: was du nicht Tannft, verſuche nicht, was du 
fannft, bilde zur Birtuofität aus, Dem Lefer ift der 
Dichter lieber, der fich nach Goethes Rat bemüht; und 
id; glaube, auch der Dichter wird, wenn er redlich ift, 
mehr Freude daran haben, fi) ein reichere8 Können 
auszubilden, ald zum „Meifter in der Beſchränkung“ zu 
werden. Der Verfafferin von „Menfc unter Menſchen“ 
ftehen noch beide Wege offen. 


Berlin Hermann Häfker. 





Grossstadtpflänzchen. Bon Jeanne Marni. Ginzig 
berechtigte Ueberjegung aus dem Franzöſiſchen von 
Paul Bornftein. Umſchlag-Zeichnung und Aus 
ftrationen bon Ernſt Heilemann. Münden 1901, 
Albert Langen. M. 3,— (4,—). 

Herbstzeitlose. Bon Jeanne Marni. Einzig bereditigte 
Ueberfegung aus dem Franzöſiſchen von Nelli Zurs 
hellen. Umſchlag-Zeichnung und Alluftrationen von 

Paul Rieth. Münden 1901, Albert Langen. M. 3,— 

4 


( —) 

Der Dialog als befondere litterarifhe Ausdruds- 
kam datiert nicht erft gus der letzten Phaſe der franzd« 
iſchen Schilderung. In Deutſchland bereit3 an den 
verſchiedenſten Stellen imitiert, ift er dort nit nur in 
den amüfanten petit Bob-Büchern der Gyp, in fo 
Haflifhen Büchern mie Lavedans „Jeunes“, beren 
Uebertragung doch nur fragmentarifh unternonımen 
worden iſt, bet Donnay, in den romans dramatiques 
von Übel Hermant, fondern aud im Romansszeuilleton 
des Gil Blas, in der politifchen Chronik vieler Tages» 
Kan bertreten. Er erhält feine Berechtigung dur 
ie Abficht, Leine Szenen des Lebens pointiert, im 
Ertraft darzuftellen, vom leer gelaffenen Stinmmungss 
hintergrund um fo brutaler ſich abheben zu laflen; ohne 
diefe Wirkung iſt ſeine Form überflüffig.‘ Jeanne Marni 
nehört zu den viel gelejenen Autoren bes nie erſt 
jeit drei Jahren und etwas darüber; ihrem perſönlichſten 


Bud) von den „enfants qu'elles ont“ hat Forain eine 
Dedzeihnung gegeben, in „Üelles qu'on ignore*“ 


ſchlug fie fozialsfentimentale Töne an. Sie verrieten 
den Gefchmad diefer Männernadhahmerin, die fremde 
Tehnif in den „Fiacres“ recht Hug zu belaufchen 
wußte. Gharakteriftifch aber ift, daß fie oh in Novellen 
weife die Stimmung außerhalb des Dialogs liefern 
muß. Sie produziert unter der Aufmerlſamkeit der 
deutfchen Litteratenmwelt, feitdem ein überjchätender 
Artikel von Georg Brandes über fie befannt geworden 
war. — Bon ben zwei neueiten (millfürlihen) Samnı= 
lungen ijt die durch Dr. Bornitein bejorgte geſchickt 
redigiert und läßt auch geſchickt den Argot des Originals 
erkennen, die des Fräuleins Zurhellen wenig intereſſant. 
Entſprechend der fünftlerifhe Schmuck: Heilemann ſcharf, 
geiſtreich; Rieth, der Jugendzeichner, unprägnant, von 
minderer Geſtaltungskraft 
Stuttgart, Paul Wiegler, 
Schwar; — Braun — Blond. Bon Guy de Maupaſſant. 
A. d. Franz. von F. Gräfin zu Reventlow. Umſchlag— 
zeichnung und Illuſtrationen von F. Freiherrn von Rez— 
nicef. München, Albert Langen, 1901. M.3,— (4,—). 
Neun Gefchichten von Frauenzimmern, auf deren 
Haarfarbe es abfolut nicht ankommt — ja, man Tann fo» 
gar jagen, daß don ihren irdiichen Teil jujt ihr Kopf 
die kleinſte Rolle darin fpielt — find in diefem Band der 
Illuſtrierten Bibliothek Langen, die ſich durch brillantes 
Bapier, guten Drud und jaubere Kliſchees vorteilhaft 
auszeichnet, vereinigt. Cine Auswahl — drei aus „Le 
Horlä“*, je zwei aus „La main gauche* und „Contes du 
jour‘, je eine aus „La maison Tellier* und „Contes de la 
becasse* — die geeignet ift, Maupafjants Dichterruhm 
zu berdbunfeln und feinen, leider in deutichen Bhilifters 
freifen immer noch lebendigen Ruf als pornographifcher 
Schriftiteller zu befejtigen! Es iſt fehr bedauerlich, daß 
der große Tote gegen folche Pietätlofigkeiten, zu denen in 
eriter Linie auch der wenig geihmadvolle Sejamttitel zu 
zählen ift, nicht gefchützt werden fan. — Die Ueber- 


211 Anzeigen: JIges, Matufzjemsfi. 212 


== 





fetzung ift nicht fchlecht, aber ohne Feinheit; auch Fehler 
fonmen se B.: „Un monsieur, qui ressemble aux 
portraits d’Henri IV* — „Ein Herr in Henrisquatres 
Koftäm*!! (S. 155). Meznicel3 Bilderhen find zu 
geledt und fonventionell, und doch wäre gerade er ber 
geborene Maupaſſant⸗Illuſtrator, ber berufene Nach— 
dichter mit dem Beichenjtift. 


Berlin, Fritz Carsten. 


Bitteraturwilfenfeßaftliches, 


Blätter aus dem Leben und Dichten eines Verfchollenen. 
Bum 100. Geburtstage von Ernjt Ortlepp (1. August 1800 
bis 14. Yuni 1864) teilweife nach unveröffentlidhten 
Se en und feltenen Druden. Bon %. Walther 
Ilges. Münden, Berlag der Deutſchen Buchhandlung, 
1900. 191 ©. 

Diefes hübſch ausgeftattete Buch) fchildert das Leben 

und Dichten eines litterarifchen Bieljchreibers, der längit 

vergefien ij. Von 1800 bis 1864 hat Ernſt Ortlepp auf 
ber Erde gemeilt. Ein gefälliges Formtalent ließ ihn 
ſchon auf der Schule in Pforta griechiiche, lateinische 
und deutjche Verje machen; etwas von dent Geiſt des 
Humanismus, den er hier in fi aufnahm, ift ihm bis 
zuletzt geblieben. Sein Unglüd war es, daß er ſich felbit 
eine — poetiſche Kraft und Begabung zuſprach, als 
die Mitwelt ihm zugeſtehen konnte. So begann er mit 
hochfliegenden Plänen, voll von Idealismus, fo ließ er 
eine Maſſe von Dichtungen und Ueberfegungen — er 
bat aud Shaffpere überfeßt und Rabener heraus 
gegeben — in die Welt gehen, aber nichts war recht 
ausgereift und vollendet. Ruhelos wanderte er bon 

Ort zu Ort; fi) maßlos überfhägend, wußte er fi) 

nit zu zähmen; einen fejten Beruf zu ergreifen, war 

er nicht imjtande, Und fo zerrann ihm fein Leben: als 

Trunfenbold, als halb verhöhnter, halb ſcheu angejehener 

Gelegenheitsreimer nieberer Stufe ift er bei Naumburg 

elend zu Grunde gegangen. 

eder durch jeine poetifche Begabung noch durch 
feine bijtoriihe Stellung kann Ortlepp uns anziehen. 

Unter den Proben, die Ylges mitteilt, erheben fich wenige 

Stüde über den Durchſchnitt; wo fich eine Spur größerer 

dichterifcher Kraft findet, wird fie von der Maäſſe bes 

Bemwöhnlichen vernichtet. Ilges bemüht fi, nicht in 

den Fehler der Ueberihätung zu verfallen; er will feine 

„Rettung“ im gemöhnlihen Sinne geben. Wir fürchten 

aud, daß er wenig Leſer finden wird, die ihn die Mühe 

lohnen werden, mit der er den Schickſalen feines Helden 

—— iſt. Ortlepp iſt verſchollen und wird es 
eiben. 


Hannover. Dr. Woldemar Haynel. 





Der Teufel in der Dichtung (Dyabel w poczyi). Ge— 
ſchichte und Biychologie der das Böfe verkürpernden 
Bejtalten in der ſchönen Litteratur aller Völker und 
Zeiten. Stubie von sgnach Matuſzewfki. Bmeite, 
wefentlich geänderte und vermehrte Auflage. Warjchau, 
B. Natanfon 1900 (in polniſcher Sprade). 

Das Buch behandelt ein Kapitel aus der jet fo 
enfig gepflegten vergleichenden Yitteraturgeihichte und 
ganz gewiß eines der intereffanteiten. er Berfaffer, 
einer der bedeutendjten polnifchen Stritifer, weilt mit bes 
fonderer Vorliebe auf jenem @renzgebiete, wo die re» 
ligiöfen Anſchauungen eines Volles und feine poetiſchen 
Erzeugniffe unmerflich ineinander übergehen. Auch diefe 
Studie wurzelt da. Bon den wenigen Fragmenten der 
beinahe jagenhaften affadiihen Litteratur (in der vor— 
femitifchen gi Babyloniens) angefangen bis auf die 
modernften Satanijten wird da die kenn des 
böfen Prinzips in der Dichtung verfolgt und auf Grund 
diefes umfangreichen Material eine Syntheſe verludt. 
Es ergiebt fich, daß nur dort der Teufel eine bedeuten« 
dere Rolle in der Poeſie fpielt, wo der Menfch dem 
Prinzip des Guten das Böſe als eine gleiche fouderäne 
Macht gegenüberitellt; fo hat 3. B. die perfische Dichtung, 
auf der Vorſtellung von Ahriman und Ormuzd fußend, 


bie erite imponierende Gejtalt des Teufel herborgebradit 
der Teufel Iblis in dem Bud der Könige von Firduſ 
eder die Griehen nod die Römer haben abfolute 
Teufel _gefannt, auch nicht die alten Hebräer, in deren 
Bud) Hiob der Satan zwar ein Ankläger der Menid- 
beit, fonft aber ein Unterthban Gottes ift; erſt in der 
apofryphifchen Litteratur (in dem Buche Henoch) ift der 
Satan eine mädtige, aus freiem Willen handelnde 
Perfönlichteit.e.. Auf das GEhriftentum übergebend 
forfcht der Verfaſſer dem Einfluffe der griechifchen, alt 
germanifhen (Loki), keltiſchen (Merlin) und norman- 
nifhen Mythologie (Robert der Teufel) nah und be 
fchäftigt fih dann mit der altchriſtlichen Zeit, ſowie mit 
der Poeſie Dantes, ber zuerjt den Satan in die Sphären 
ber Idee gehoben, ſowie mit der mittelalterliden Volls— 
poefie (Theophilusfage, die Myſterlen u. ſ. w.). Der Ber 
faffer bemerft, die fatholifche Geiftlichkeit, die von der 
Kanzel herab immer fo leidenschaftlich gegen den Teufel 
loszog, babe ihn gerade deshalb in den Augen des 
Volkes fo bedeutend gemacht; das naive Gemüt beugte 
fih dor diefer Macht, und nad) und nach wurde der 
Satan eine berehrungsmwürdige, dann ſogar eine 
ſympathiſche Geftalt, ein traurige, in einfamer 
Größe träumender Satan. Die Poeſie der Re 
naijfance ift auf diefem Gebiete wenig originell. Taſſo 
und Gamoens ahmen nur Bergil nad, felbjtändiger it 
—* der komiſche Teufel der Spanier, grobartig eıft 
arlowes („HFauft*) Satan, in feinem titanifchen Stolge 
tonfequenter als der des Holländer8 Ban Vondel. Die 
pfeudosflaffifhe Zeit in Frankreich, die allen Aber 
glauben verpönte, lachte auch den Teufel aus (vergl 
die Parodieen bei Boltaire, Le Sage, Parrıy). Die 
beutihe Dämonologie (Slopftod und das Fragment 
Leifings) kommt zuerst bei Matujzewsfli etwas zu kurz, 
rünblicher iſt der Verfaſſer fchon bei Goethe, feinen 
ewußten Nahahmern und unmillfürlihen Nachfolgern, 
ſowie bei Byron und der ganzen Litteratur des 19. Jahr 
hunderts. Sehr ftreng beurteilt er die moderne Dichtung, 
der er infolge bes Einflufjes der modernen pantheiſu⸗ 
Fer Philofophie überhaupt die Fähigkeit abſpricht 
arf gezeichnete und —5* konzentrierte Geſtalten des 
Teufels zu ſchaffen, wie ſie beſonders das Epos und 
das Drama verlangen, in denen die Iyrifch-bämoniide 
Stimmung nidt genügt. Zum Schluffe gelangt der 
Berfaffer zu dem Reſultate, der Protejtantismus förbere 
mehr den dichterifhen Satanismus als der Katholizis— 
mus, dba bei jenem „der Gegenſatz zwiſchen Hölle und 
Himmel ſchärfer ausgeprägt tjt”. 

Das Bud) enthält eine Fülle an der Quelle ge 
fhöpfter Nachrichten und feiner Beobachtungen, die 
überfichtlich geordnet find, wenn auch die Syntheſe wohl 
etwas tiefer eindringen könnte. Eines vermiſſen mir 
am empfindlichiten, wie das freilich bei der vergleichen 
den Litteraturgeichichte leider nicht felten ber Dil: 
man berfolgt ein beſtimmtes Motiv innerhalb vieler 
Völker und — betont das Unveränderliche, zeichnet 
ſtreng wiſſenſchaftlich die Unterfchiede der Raſſen, Re 
ligionen, Nationen, Zeiten u. dergl., vergißt aber dabei 
beinahe die Berfönlichkeit, den fubjektiven Charakter eins 
zelner Dichter. Milton und $tlopitod waren beide Pro 
teftanten, und doch find ihre Teufel fo verfciebden. 
Barum? Weil der eine ein (Engländer aus dem 
17., der andere ein Deutfcher aus dem 18. Jahrhundert 
war? Ganz gewiß, aber doch wohl auch deshalb, weil 
fie als Dichter heterogene Perfönlichkeiten waren. Troß 
diefes Mangels verdient das Bud, das in zwei Jahren 
in zwei Yullogen erichienen ift, bald eine dritte und — 
eine deutſche Ueberfegung. 


Lemberg. Dr. J. Flach. 


Ende nächſten Jahres werben nun auch Franj 
Grillparzers Werke für den Verlagsbuchhandel frei. 
An billigen Ausgaben wird dann fein Mangel fein, 
einftweilen aber hat der Verlag der %. G. Cottaiden 
Buchhandlung Nadıf. noch einen Borjprung don fünf 
vierteljahren, um mit feinen verſchiedenen kürzlich er 
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fchtenenen Bolf8ausgaben zuerſt ins großere Publikum 
u dringen. Den v Sieden Bedüriniffen wird hier 
Rehnung etragen. Zunächſt giebt es eine 8 bändige 
Bolldausgabe in Klein-Oltav, die alle Dramen, die 
beiden einzigen Proſaerzählungen Grillparzers, eine 
Auswahl feiner Gedichte und Vermiſchten Schriften und 
feine Selbftbiographie enthält. Sie foftet in 8 ober 4 
büsjchen Leinenbänden nur 4 ME. In größerem Format, 
ge Ausstattung erijtiert fodann eine Ausgabe 
er fämtlihen Dramen allein in drei ftarfen Doppel 
Bänden (Prei8 ME. 6,—, Halbfranz Mi. 9,—.). Endlich 
wurde noch eine Auswahl „Dramatifche Meiſterwerke“ 
zu einem jchönen, 750 Seiten jtarfen Großoktavbande 
bereinigt, für den der Preis ME. 3,— beträgt. Wllen 
drei Ausgaben ift da8 Bildnis des Dichters, den eriten 
beiden auch die Einleitung Heinrich Laubes nebit deſſen 
Nahmorten zu der erjten Gefamt-Ausgabe beigegeben. 


Prof. Hanns Fehner bat von feinen NaabeErinner- 
ungen einen Privatdrud auf Bütten mit der wohlgelungenen 
Nachbildung feines befannten Raabe-Porträts in eg Keen 
beritellen laffen und mit diefer Heinen nachträglichen Feſtgabe 
feine und Naabes freunde erfreut. 


— nn — 


Machricbten 





Das Ynhaltsverzeichnis 


bes III. Jahrgangs liegt diefem Hefte bei. Es Hat dies— 
mal die Stärfe eines vollen Heftes, da dur Hinzunahme 
einer neuen Rubrik und genauere Bereinzelung der 
wichtigeren Fundſtellen der Umfang fi um etwas er- 
mweiterte. Im übrigen ergiebt e8 die Mitwirkung von rund 
250 verfchiedenen Autoren und weift die Titel von mehr als 
700 beſprochenen Büchern auf. Die Zahl der im ——— 
der drei Echo-Rubrilen (Zeitungen, Zeitſchriften, Aus— 
land) vermerkten Gegenftände erreicht — obwohl belang⸗ 
loje Erwähnungen unberüdfichtigt blieben — nahezu 
2000. Bei näheren AZufehen ergiebt gerade diefer Teil 
des Megifterd einen ziemlich getreuen Abguß der 
litterariihen Phnfiognomie eine Jahres, injofern er 
wenigſtens das hervortreten läßt, was im VBordergrunde 
des Intereſſes jtand. An der Spite finden wir da 
nn den Nanıen Goethe mit über 100 Funds 

ellen, ihm folgt Nietsiche, deſſen Nekrologe großenteils 
nod in dieſes Berichtsjahr fielen, mit 62, dann Shatipere 
mit 44. Auf Schiller wird nur 21 mal verwleſen (gegen 
47 im Borjahre), auf Heine 18 mal (gegen 39), auf 
Leffing gar nur 5 mal. Was ſonſt von klaſſiſchen Namen 
dfters vorlanı, dankte dies dem Anlaß von Bedenktagen, 
wie Lavater (8), Novalis (16), Lenau (8), oder einer 
Titterarifhen Fontroverfe, wie der durch Reichel wieder 
belebte Gottiched (15). Ein früher und ein fpäter Tod 
Baben die Namen — (15) und Adolf Pichler 
8 häufiger wiederkehren laſſen, während bei Marie 

bner⸗Eſchenbach (17) der ſiebzigſte Geburtstag dies be—⸗ 
wirkt hat. Bon modernen Autoren waren Clara Viebig 
(21), Gerhart Hauptmann (20), Lilteneron (11), Wafjers 
mann (9) und Bahr (9) dem Regiiters Pegel nad) die 
meiftgenannten. Bei den Auslands-Autoren ift e8 nicht 
uninterefjant, die Schwanfungen gegenüber dem letiten 
rad zu beobadten. Während D’Annunzio (25), 

ienfiewicz (15), Maeterlind (10), Multatuli (13), 
Stipling (9) nur geringe Abweichungen eigen, fielen 
Ibſen von 50 auf 23, ZToljtoi von 53 auf 25, Bola von 
30 auf 12, Maupafjant von 12 auf 2, Strindberg von 
15 auf 9, Ruskin von 19 auf 8. Dagegen jtieg die 
Biffer bei Björnfon dank feinen Theatererfolgen von 12 
auf 28; über Gorfi, der im vorigen Jahr nod fait 
unbefannt war, wurde diesmal an 19 Stellen ger 
ſchrieben; von andern ausländifhen Dichtern kamen bes 











fonder8 der Spanier Perez Galdos (7) und ber Eng- 
länder Stephen Bhilipps (9) in den Vordergrund. Darf 
man auch diefen Zahlen fein zu großes Gewicht beilegen, 
weil ihnen in einzelnen zu ungleichartiges Material zu- 
runde liegt, fo find fie doch im ganzen als Nefler der 
itierariſchen Geihmadsbewegung ber Beachtung nicht 
unmert. 


Todesfälle. Der Neſtor der rheiniichen Dichter, 
Friedrich Noeber F am 12. Dftober in Düffeldorf. Er 
war am 19. Yuni 1819 in Giberfeld geboren und 
widmete ſich dem Bankfach. Ueber fünfzig Jahre ger 
hörte er dem Bankhaus von der Heydtsfteriten & Söhne 
in Elberfeld an und mar zuleßt deffen Xeilhaber. 
Obwohl er fi dem poetifhen Schaffen nur in den 
Abenditinden widmen konnte, F die Ausbeute ſeiner 
litterariſchen Arbeit doch ziemlich groß. Außer einer 
Sammlung von Charalterköpfen aus der Dichtergruppe 
des Wupperthales („Litteratur und Kunſt im Wupper- 
thale“) liegt ein Roman (,Marionetten“), eine Gedicht⸗ 
fammlung und eine Reihe von Dramen von ihm vor, 
von denen „Triſtan und Iſolde“, „Kaiſer Friedrich der 

weite” und die antiken einaktigen Quftipiele „Die 
hiloſophin“ (öfter im berliner Schaufpielhaufe aufger 
Dr „Die Satire” und „Malermodelle” genannt 
eien. 

Sn Krakau derftarb der polnifhe Moman- und 
Theaterfchriftfteller Kgnaz Sewer Maciejowsti im 
Alter von 63 Jahren. 

* * 


Perſönliches. Julius Stettenheim begeht am 
2. Noveniber in Berlin ſeinen 70. Geburtstag. Seine 
Baterftadt ift Hamburg, feine Univerjitätsitudien machte 
er in Berlin, und bier ließ er fich aud) 1867 zu Dauerndem 
Wohnfige nieder. Du: feine früh bethätigten humoriftifchen 
Talente fchuf er ji damals in den ehedem vielgelefenen 
„Berliner Welpen“, dte bis anfangs der Neunzigerjahre 
beitanden, eine g Tribüne. Bleibenderes hat er durch 
feine glüdlide Crfindung des „Sriegsberichterjtatters“ 
a. Wipphen aus Bernau sefhafen, deffen Name 
angſt in den Schatz unferer „getüge ten Worte aufger 
nommen worden iſt. Bon „Wippchens fämtlichen Bes 
richten“, deren eriter Teil den ruffiich »türfiihen Krieg 
behandelte und 17 Auflagen erlebte, ijt das 15. Bändchen 
in diefen Tagen erſchienen (Berlin, Hermann Paetel). 
— Geheinrat Franz Kader Kraus murde aus Anlaß 
der Feier der dor 900 Jahren erfolgten Einführung des 
Ehrijtentums in Ungarn vom Saifer Franz Joſeph zum 
Ehrendoftor juris canoniei der Univerfität Budapeſt er— 
nannt. — Der Univerfitätsbibliothefar Dr. Georg 
Steinhaufen in Jena wurde zum Bibliothefar der 
muchardihen Stadtbibliothef in Staffel gewählt. — 
Wilhelm Raabe hat nadjträglich den preußifchen Sronen- 
orden III. Klaſſe erhalten. — Der ruſſiſche Dramatifer 
Alexei Botjehin, einer der zwölf „Unfterblichen‘‘, 
beging am 11. Oftober fein fünfzigjähriges Schriftiteller« 
Jubilaum. — 


Angekündigte Bücher. Der Verlag don Albert 
Langen in Münden fündigt eine deutiche Original-Aus» 
gabe der Geſammelten Schriften“ von Georg Brandes 
an, die 60 Lieferungen zu I ME. umfaffen fol, und deren 
erfter Band („Deutiche Perfönlichkeiten‘‘) eine Reihe in 
deuticher Sprache bisher unveräffentlichter Eſſais ent— 
halten wird. — Die im Entitehen begriffene Gefamt- 
ausgabe von Maurice Maeterlinds Schriften, die von 
gie rich dvd. Oppeln⸗Bronikowsli ".. wird (Leipzig, 

ugen Diedericdy), Soll noch vor Ablauf des ‚jahres 
fertig vorliegen. Sie wird 10 Bände umfalfen, von 
denen bie eriten fechs die dramatiichen Werke des 
Dichters, die übrigen vier feine philofopbifhen Schriften 
enthalten werden. — Im November erjcheint ein neuer 
Roman don Kurt Martens unter dem Titel „Die 
een: — Der Wiener Verlag fündigt ein neues 
Werk des Lyrikers Hugo Salus an. Es' betitelt fich 
„Ehrijta. Ein Evangelium der Schönheit” und ſoll im 
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Stil und Rhythmus der Evangelien die Weltanfhauung 
des Dichters, eine Verföhnung von Griechenland und 
Ehriftentum, zum Ausdrud bringen. 

* * 


Allerlei. Der fchlefiihe Dialeftdihter Mar 
einzel (1830—1898) hat auf dem neuen evangelifchen 
riedhofe zu Schmweidnig ein Grabdenkmal erhalten. — 
on Käthchen Schönkopf, der leipziger Jugendliebe 

Goethes, von der bisher nur ein einziges Bild befannt 
war, und zwar ein auf eine Elfenbeinplatte gemaltes 
Miniaturbild, iſt jüngft nod ein zmeites Bild zum 
Vorfchein getommen, das von Anton Graff ftammt und 
Ktäthhen als junge Frau, etwa im Alter von 26 Jahren, 
darjtellt. Es befindet fi im Beſitze der leipziger Stadt» 
bibliothef. — In Lieftal, dem Hauptorte des Kantons 
Bafelland, ſoll dem Dichter Georg Herwegh ein 
Dentmal errichtet werden. Der Kanton hatte ben 
Dichter, als diefer felbjt im Stanton Zürich fein Aſyl 
fand, zum Ehrenbürger ernannt. Der Aufruf weiſt u. a. 
die Nanıen der Schriftjteller Karl Hendell, J. V. Wid⸗ 
mann und Robert Schweidel auf. — In Naditichewan 
am Don wurde auf dem Grabe des armenifchen 
Dichter Rafael Batlanean ein Denkmal enthüllt. — 
In Friedenau bei Berlin wurde am 22. Oltober unter dem 
Namen „Freies Theater” ein neues Theater eröffnet, 
dad unter der Direktion der Herren Max Engel 
und Arthur Rothenburg fteht. — Am 9. Oftober wurde 
in Königshütte im Theaterfaal des Hotels rn Nedern“ 
die Eröffnung bes Oberjchlefifchen Volkstheaters, 
der erjten ftaatlih fubventionierten Boltsbühne, voll- 
zogen. — Eine Puſchkin-Stiftung zu Gunften- von 
mittellofen Hinterbliebenen ruffiicher Schriitjteller wird 
demnächſt ins Leben treten. — Das „Journal des 
Savants“, die älteſte Gelehrtenzeitſchrift Frankreichs, 
wird mit dem 1. Januar 1902 ihr Erjcheinen einftellen. 
— In Paris hat ſich ein Komitee gebildet, das fich mit 
der Wahl einer dom Philologen Michel Breal ange 
vegten „langue auxiliaire internationale“ beichäftigen 
fol. — In der neuen Uusgabe des „Index librorum 
er eier find einige der befanntejten Bücher der 
eltlitteratur nicht mehr zu finden, 3. B. zwei Bücher 
von Galilei, „De revolutionibus“ und die „Dialoge“, 
ferner Dantes Buch „De monarchia*. 
“ [2 
CS hlejiiher Sournalijten- und Schriftſteller— 
Verein zu Breslau. Unter diefem Namen konftitwierte fich 
vor furzem_die jeit langem geplante lofale Bereinigung der 
ſchleſiſchen Schriftiteller. Bei der Voritandswahl wurden die 
Herren Chefredakteur Dr. Alfred Oehlle und Zeitungsherauss 
geber Dr. Erich Freund zu VBorfigenden, Dramaturg Marimilian 
Schlefinger zum Schahmeiſter, Schriftiteller Yudivig Eittenfeld 
und Redakteur Dr. Oslar MWilda zu Schriftjührern, ſowie die 
— Adolf Landsberger und Paul Yöbe zu Beiſitzern ge 
tm . 
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a) Romane und Novellen. 


Adlersteld»-Balleitrem, Ev. Penfion Malepartus. Cine 
ganz verrücdte Geſchichte. Illuſtr. Yeipzig, Phil. Neclam jun. 
gr. 8%. 157 ©. M. 3— (4.50). 

Albers, Paul. Am Wartburgbof. Eine vaterl. Erz. a. d. 
Jahren 1207 u. 1208. Breslau, Schleſ. Verlags-Auſt. von 

. Schottländer. 244 ©. M. 3,50. 

Bahr, Hermann. Wirfung in die Kerne u. anderes, Wien, 
Wiener Verlag. 143 ©. M. 1—. 

Blüthaen,G. E. EyielleKtilburger). Frauenehre. Novellen. 
(Kürſchners Bücherſchatz. Nr. 255.) Berlin, 9. Hillger. 12%, 
14 © M. —,20. 

Bülow, %. Freiin v. Am Berenring. Gine ——— 
—* Lande. Stuttgart, J. Engelhorn. 159 €. M. —50 
—75). 

Claund-Saar, A. Wien — Nizza. 3 Nov. Zürid, Caeſar 
Schmidt. Schmal 8%. 136 ©. mit Bildnr. WM. 2—. 

Cordes, Diga. Künftler-Novellen. Dresden, E. BPierjon. 
14© M. 2, 








Elſter, O. Der Diamantſtein. Roman. Mannheim, 3. Bens 

pin 4— er 2 rg Greie. Novell — 
rapan-Akunian ſe. reie. Novellen un ijgen, 
Berlin, Gebr. Pactel. 298 M. 4— 6.). 

Frendt, Th. Disharmonieen. — Eva Hartwig. Novellen, 
Mien, Carl Konegen. 252 ©. M. 23,50. 

Georgh, E. Die berliner Range. 9. Bd. Hochzeitsvorbe · 
ze tig Nihard Bong Schmal 8° 189 ©, 

« 1,— (1.50). 

Graßmannspdorf, E. v. Tutti Frutti. Novellen. Dresden, 
E. Pierion. 1698 M. 3—. 

Gunther, F. St. Auf dem Küniglberg. — a. 
d. Großſtadt. Linz, Oeſterr. Verlags-Anſt. 131 ©. 

Gutherz, Harald. Werner Haymdorf. Erz. Wien, Carl 
Konegen. 117 S. M. 2—. 

Hartwig, G. E. Koeppel). Neues Vaterland. Roman. 
Berlin, Dito Janke. 3 Bde. 207, 217 u. 204 ©. M. 10. 

Heiberg, 5. Charaktere und Schickſale. Roman. Berlin, 
Alfred Shall. 351 ©. M. 3,50 (4.50). 

Heilborn, Ernft. Der Samariter. Roman. Berlin, Gebr. 
Raetel. 188 6. M. 3,— (dh). 

Hoffmann, V. Das vierte Gefchleht. Noman. Barmen, 
D. 2. Wiemann. 186 S. M. 1. 

Hollaender, Felir. Der Weg des Thomas Trud. Ein 
Roman in 4 Büchern. Berlin, S. Fiſcher. 2 Bde. 404 
u. 421 S. M. 8— (10,—). 

Jacobs, WW, Seemannshumor. Geſchichten und Schmwänte 
bon der Waſſerlante. 2.Sammlg. Stuttgart, Robert Lutz 
372 © M. 2,50 (3,50). 

Kaifenberg, M. v. Die Antriguen der Gräfin Glijabeth 
—— Ein Hofroman. Zürich, Caeſar Schmidt. 361 ©. 

dm 

Kreher, Mar. Die Madonna vom Grunewald, 
Leipzig, Paul Liſt. 358 ©. 

Neumann-Hofer, A. Tote Liebe. Noman. Köln, Albert 
Ahn. 311 ©. m. 3, 

Niemann, A. Der Mahatına. Geihichte einer Offenbarung. 
Leipzig, Lotus⸗Verlag. 136 S. M. 2410 (3,—). 

NReisner, V. dv. Heißer Boden. Noman in 2 Wüdern. 
Berlin, Alfred Shall. 13 ©. M. 3— Ad). 

Schaer, Wilhelm. Sachſentreue. Geſchichten. Goslar, F. U. 
Lattmann. gr. 8%. 168 S. M. 250 (3,—). 

Schöller, Wilhelm. Der Bauer. Eine Geſchichte a. d. Korn⸗ 
landen Bayerns. Dresden, E. Pierſon. 206 S. M. 2.50. 

Schroeder, G, Falkenflug. Roman. Berlin, Otto Sanfte. 
2 ZIe. in 1 Bde. 184 u. 209 © M. 5. 

Schulze, ©. Serra Liebe. Gin Etüd berliner Boheme. 
Veipzig, Joh. Gotta Nachf. 123 ©. M. 150. 

Shulze-Smidt, B. Leiden. Blätter aus einem Lebens 
bucde. Dresden, Carl Reißner. 176 ©. 

Spechmann, B. Der er von Weltevreden. Gin 
Sr a. d. Leben. Zürid, Caeſar Ehmidt. 165 ©. 

. 2,40. 
—— Jotham. Bibl. Erz. Halle, Herm. Geſe— 


nius. 237 S. 34—. 
Geneſung. Berlin, S. Fiſcher. 176 ©. 


Trebitſch, ©. 
M. 2,50 (3,50). 

Vorbeck, F. dv. Aus der Zeit der Stodprügel und Gavotten. 
Wiesbaden, Nud. Behtold & Comp. gr. 8%. 156 ©. M. 2,25. 

Weiſe, % Unfreie Liebe. Roman, Berlin, Gebr. Baetel. 
26. M.6— (T—). 

Bapp, Arthur Martha und Maria. Roman. Erfurt, fer. 
Bartholomäus. 170 ©. M. 1,50. . 

Zimmermann, &. Das Dunfle Die Gefhichte einer Liebe. 
Mien, Wiener Verlag. 75 © M. 2—. 

Bobeltig, 8. dv. Die Erben. Noman. Sena, Herm. Gojfte- 
noble * Bde. 224 u. 207 S. M. 6— (7.50). 


Noman. 


Glaretie, J. Ehre. Noman, Grfurt, Fr. Bartholomäus. 
234 S. M. 1,50. 

Gorki, Marim. Im Weltſchmerz. Deutſch von A. Scholz. 
in Erz. 6. Bd.) Berlin, Bruno Gajfirer. V, 237 €, 


ro 

Gnp. Nicht eiferfühtig! Roman. Ileberi. von F. Walditein. 
Dresden, Heinrih Minden. 321 © M. 3—. 

Heijermans, 9. Trinette. Skizze. Ueberſ. von R. Ruben. 
Berlin, S. Fiſcher. 287 ©. M. 3.50 (4,50). 

San, 9. L. v. Müdiger Manefie. Eine Erz. a. d. Mitte des 
14. Jahrh. Nach dem Ken des Y, Spach frei bearb. — 
Kindliher Opfermut. lebniſſe eines Elſäſſers während 
der Schredenszeit (1798). Nah dem franz. des Goiffier de 
Moret frei bearb. Etrahburg, F. X. Ye Rour & Co. Verst, 
mı1u.14&© M.3— 

Jkai, M. Gin Berhängnis u. a. Erz. u. Nov. Deutich 
bon L. Wechsler. (Kürjchners Bücherihat. Nr. 26%) Berlin, 
5 Hillger. 12%. 15€ M. —20. 
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Obitfelder, ©. Tugebud eines Prieſters. d. Norweg. 
von L. Wolf, Mit dem Portr. des Dichters. Bien, Wiener 
Verlaq. 19 S. M. 2— 

Poe, E. A. Die Abenteuer Gordon Pyms. Roman, Werle. 
Herausg. von H. u. F Moeller-Brud.8.8d) 251 S.— Der Teufel 
im Glodenitu L. Der Seen 1. Neihe. (Werke. 9. Bd.) 
240 ©. Minden i. W, 3. & E, Bruns, Je M. 2—. 
Sienliewicy, 9. Die Rreugritter. Hiſtor. Noman a. d. 
15. Jahrh. 9. d. Poln. von E. und R. Ettlinger. Illuſtr. 
2. ®d. Ginfiedeln, Benziger & Co. gr. 8%. 600 ©. M.6,— 


In). 
b) Eyrisches und Episches. 
Benz, 8 * Evangelien der geſtorbenen —— gr. 80, 
149 ©. M.5.—. — Aus der Dämmerung. Gedichte. gr = 
7 € M.1-—. — Ausgewählte Sata, 12°. ©. 


M. 1—. Münden, Auguſt Schup 
Benz, Friedr. — ger Nächte. en Gedichtbuch. Münden, 
Lyrik· Verlag. 


Buſſe, Garl. a — Neue — und Gedichte. 
Stuttgart, J. G. Gottaihe Buchh. Nadi. Gb. m.b.9. 12% 
X, 180 ©. Geb. M. 3 

ir, u Am  Eonnenglany Gedichte. Dresden, E. Pierion. 

2.— (d,— 

Bortfrien dv. —— Triſtan und Iſolde. Neu bearb. 
von MW. Herb. 3. Aufl. Stuttgart, 3; 8. Gottajche Buch. 
Nachf. G. m. b. H. X, 574 © M. 6,50 (8,50). 

— J. Aus judiſcher Serie, "Serist. Hamburg, 

M. Glogau jun. 88 &. Geb. M. 2 

Müller, G. Sturmlieder vom Meer. Gruttgart J. H. W. 
Dietz Nachf. 88 S. mit Bildn. Geb. 

Requiem. Erinnerungsblätter einer —5 Braunſchweig, 
Rihard Sattler. 12%, 52. 

— Peter. Grobheiten. Simpliziſſimus⸗Gedichte. 

Münden, "Albert Langen. 12°. VII, 89 . 62. 


Straſtil, Th. v. Aus der Jugendzeit. Gedichte. Wien, 

Garl Kon en. DE. M.1— 

Pe Burenlieder. Dresden, E. Pierſon. 65 ©. 
1 


RN * g} ade Bun Leid. Gedichte. Berlin, A. rang. | 


. —60 (1,20 
et Garl. Im Traum und eben. Dichtungen. Leipzig, 
H. W . Theodor Dieter. 1% ©. 


c) Dramatisches. 


Elairmont, 3%. Der Prinzipienreiter. Schauifpiel in 3 Alten 
und 1 Naciptel. Berlin, Ed. Bloch. gr. 8%. WE. 

Grazie, M. G delle, r Schatten. Drama. 2. Aufl. 
Leipzig, Breitlopf & Härtel. gr. 8%. 146 S. M 3— 
4. 


4.—). 
%e Manag zu Der MWohlthäter. 
Garl Reihner. 54 S 
Nankowski, 6 


Dresden, 
Hiftoe 


Drama. 


Die Belagerung der Marienburg. 


riſch · romant. Echaufpiel. Xeipyig, Siegbert © nurpfeil. 
ar. 8%. 756€. . 1,20. 
Deitören, Fr. M. van. Domitian. a Dichtung in 


5 Auiz. Dresden, Carl Neihner. 184 © 

Retbwiich, Grnit. Nurif oder Die Gründung Rußlands. 
Schauſpiei im 5 Alten. Berlin, F. Schneider KCo. 158 S. 

Schmidt, V. Kaiſer Otto III. Trauerſpiel. Leipzig, Hein— 
rich J. Naumann, ar. 8%. 88 S. 2. 

Schwartz, Alfred. Ein _ jeiner Saune. Schauſpiel in 
einem Aufz. Dresden, E. Pierſon. 40 S. 





Heyermans jun, H. Die Hoffnung (Op hoop van zegen). 
* Seeſſad in 4 Alten. Deutih von F. de Graaf. Yeipzig, 
K. F. Köhler. 16 S. M. 2— (a). 
Steenbud, A. Kleine Dramen, A. n — von F. Maro. 
Bien, Wiener Verlag. 235 ©. 
Etrindberg, A. Ditern. Raffionsfpie. "Dresden, &, Pier 
ion. 16 © M. 3—. 


d) Kitteraturwissenschaftliches. 
DEN m gene Ibſen. Studien. Köln, Albert Ahn. 


Konientius, Ernit. Leifing und die Vofliiche Zeitung. 
Leipzig, Eduard Avenarius. 110 ©. M.4 


Bilarr, Karl. Eduard Mörikes Leben un , Werte. Berlin, 
Behr. gr. 8°. IX, 240 ©. mit Abb. M.5.— (6.25). 
— K. F. H. Piörnjons KLaboremus⸗ Kritiſch 
beleuchtet. " er Seal Verlag „Der Litterat”. gar. 8%, 
i 50. 


16 S. mit Bildn 
Houben, H. 9. Gutzkow⸗Funde. Beiträge zur Fitteratur 
und Rulturgeicichte des 19. Jabrb. Berlim, Arthur Y. Wolff. 
gr. 8% XI, 568 M. 10 (11,50). 
Yacobs, Monty. een Eine krit. Studie. 


Leipzig, 
Eugen Diederichs. 14 S. M. 2— (—). 


Jahres —— für u. deutiche — gr Her 
ausg. don %. Elias, M. Döborn u. a (3. 1898). 
2. Abt. Berlin, 8. Behr. Ver»8°. 140 © M. 6,40. 
Mean, Th. 4. Das — Stüigeleh ber der Poeſie. Yeipzig, ©. Hirzel. 

gr. 8°. XI, 231 © 4— (bi). 
Müller: Malded, E. Siciliana. Auf Goethes Piaden u. 
0. a Zürie, Caeſar Schmidt. gr. 8% 79 ©. mit 


Säncier, $ Jean Pauls-Altersdihtung. Fibel und 
Komet. 6 ‚Berg ar litterarhitor. Würdigung des 
Dichters. Berlin, B gr.8°. XI 285 M6—. 

Seiler, Friedrich. Der Gegenwartswert der „Samburgiicen 
Dramaturgie”, Berlin, Weidmanniche Buchh. ar.8°, 708. 

Seiling, M. boethe und der Offultismus. * Dswald 
Muße. ar. 8%. 66 ©, ‚20. 

Stein, Philipp. Henrik Xbien. Zur Bühnengeſchichte feiner 
Dichtungen. Berlin, Dtto Elsner. Vers". 52 ©, mit 
2 Portr. u. a. Abb. M. 1,50. 


e) Verschiedenes. 


Bernhardi, Ih.v. Aus dem Leben Theodor v. Bernhardis. 
8. Teil: Zwiſchen zwei BIER. Zagebuchbl. a. d. Jahren 
— —— Leibzig, ©. Hirzel. ar. 8%. X, 49 ©. 

8— 

— mier, 3 Zur griehiihen Philoſophie. XXXIV, 
VI, 356 ©. mit Bildn. M. 12. — Philologiſche Beiträge 
VII, 550 © u MR Arhävlogiihe Aufjäge. vol, 
ec mit Fig. u. 11 Taf, M. 12—. gr. 8%. Leipzig, 

tie 

Foche, Rudolf. Chodowiecki und Lichtenberg, Ch.s Monate 
fupfer zum —— Taſchen Calender“ nebſt 2.3 Er 
Märungen. Mit inl. —*— Fe er Dieterichiche 
Verlagsbuchh. 4%. XX. 28 ©. u. 18 Ta 450 (6.—). 


Fortumat und feine Söhne. Mit ea von F. Staflen 
(AJungbrunnen. 25.—27. Bohn.) Berlin, Fiſcher & fFrante. 
4°. 16 ©. M. 4,50. 

Der „Bes 


Gevantenihaf aus den efenenden Plättern”, 
danfenjplitter” 4. Teil. ünden, Braun & Schneider. 
gr. 16% 236 ©. Geb. M. 3.50. 

Grabomwsiy, Norbert. Der Weg zur Geiitesvervollfommnung 
auf ®rundlage der Emanzipation des Mannes vom Weibe. 
Leipzig, Mar Epohr. Bi 3%. 68 M. 1,20. 

Grillparzers Merfe. it Einl. u. Rachworten v. H. Laube. 
12°. 8 Bde. Geb. je M. —,50; ee in 4Bden. 
Mt. — —— — von A. Sauer. 6 Bde. 
* 3 Bde. geb. M. 6,—; 3 Halbfrz. Bd. M. 9—. — 

ramatiiche "Deitenvert. —* 8%. V. 746 ©. mit Bilde. 
Geb. M. 3.— (4.—). Stuttgart, 3. ©. Gottafhe Budh. 
Nachf. G. ım. b, 85. 

Adolf. Geſchichte der lönigl. preußiſchen Alademie 
der Bifenfhaften zu Berlin. Ausg. in 1 Bde. Berlin, 
Georg Stille. ar. 8%. VII- 790 © M. 10— (1I—). 

Heiberg, Sohanıa Youife. Gin @eben, in der Erinnerung 
noch einmal durdlebt. Frei nach dem Dän. von 9. Prehn. 
Leipzig, H. Haeflelsa ar. 8°. 316 €. 4.50 (5,50). 
ochfeld, M. nv. ⸗ Sonntagfgedanten. Berlin, W. Vo— 
bach & Go. 239 ©. Geb. M. 4 

Kügelgen, Gonitantin b. Gera. v. Kügelgen als Borträt- 
und Hiftorienmafer. Mit 103 Abb. Yeipzig, Richard Wöpfe. 
4%. 122 S. Geb. M. 6—. 

Yiebe, ©. Soziale Studien aus — ———— 
Rena, Herm. Coſtenoble. VIL 119 ©. 

Mader, W. Ernſtes und Heiteres a. d. Burcitrige Leipzig, 
Herm. Seemann Nachf. gr. 8%. 1% ©. M. 

Meyers Vollsbücher. 1279. Herſch. H. Die Anna-Liie. 
Schauipiel. — 1280-1282. Täbori, R. Das Yeben in fyort- 
ispungen. Noman. A. d. Ungar. — 1289/84. Thode, 

e deutſche bildende Kunft. (Aus: H. Meyer, Das deutiche 
Volkstum.) — 1285—1287. Twain, M. Erzählungen üb 
Plaudereien. U. d. Engl. — 1288. Maiitre, 5. de. Die 
An 4 — Erz. A. d. Franz. Yeipzig, Bibliogr. 

n 

Möbius J. Meber Kunſt und Künitler. Yeipzig, 7 eb. 
ee Barth. VII 296 ©. mit 10 Abb. auf 7 Ta 
M. 7.— (8,50). 

Bilugt-Sarttung, J. v. Die Bullen der Päpite bis zum 
Ende des 12. Jahrh. Gotha, F. U. Perthes. gr. 8%. XII, 
427 & m. 14 —. 

Reclams Univerfal-Bibliothek. 4221. Gorli,M. Mein 
Reijegefährte u. a. Erz. A. d. Aufl. — 4222. Wichert, E. 
Am Dienit der Pflicht. Schauspiel. — 1423 24. Köhler, B. 
Allgemeine Tradhtenfunde. 7. II. Neuere Zeit. 3. Abt, — 
4225. Wittmann, €. F Vorträge. Scherz und rnit. 
2. Bohn. — 42%. Suppe, F. dvd. Dichter und Bauer. 
Baubdeville-Dperette in 3 Aufz. nah C. Elmar v. F. Sileſius. 
— 4227. Aus Bogumil Golg Schriften. Herausg. von 
Bh. Stein. 1. Tl. — 4228. Berti, DO. Teremtette. ESchwanf. 
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— 4229/30. Lagerlöf, S. Eine Gutsgeſchichte. A. d. Schwed. 
von M. Buchholz. 

Reid, E. Kunft und Moral. Eine äſthet. Unterſuchung. 
Wien, Manzihe E u. k. Hof ⸗· Verlagsbuchh. gr. 8%. VII, 
248 ©. DM. 440. 

Reishaus, Th. Ueber Niehiches „Aljo ſprach Zarathuitra”. 
ne = ee Straljund, Bremers Buchh. ar. 8°. 
37 ©. „1m. 

Seiler, Kriedr. Auf alten Kriegspfaden vor Paris, Kriegs - 
und —II Halle a. S., Verlag der Buchh. des Walſen- 
hauſes. 465 ©. M. 4—. 

Somorjai, Arthur. Aus den Märchen des Kater Hiddi» 
geigel. Budapeit, Sigmund Deutih & Gie. 148 ©. 

Stern, 9. Margarete Stern. Gin Künitlerinnenleben. 
Dein, = A. Koh. gr. 8°. 259 ©. mit 2 Photograv. 

Thilo, Dr. med. Marie v. Was follen unſere erwachſenen 
Töchter von der Ehe willen? Leipzig, Ih. Schröter. 58 &, 

Warsberg, Be U. Bon Palermo zur Scylla und Charyb- 
dis. A. d. Nadlah. Wien, Carl Konegen. gr. 8%. 14 ©. 
mit 45 Illuſtr. u. 1 Karte. M. 5—. 

Weltgeihihte. Herausgeg. von D. fr. Helmolt. 3. Bd. 
Weitafien und Afrila. Bon 9. Windler, H. Ehurk und 
E. Niebuhr. 2. Hälfte. Leipzig, Bibliogr. Anititut. Yer.«n% 
XIV u. &. 389—735 mit 7 Karten u. j. w. M. d—. 

‚3. Aus meinem Leben, Leipzig, C. L. Hirſchfeld. 
ar. 8°. VIIL 367 © WM. 760 9.--). 

Wolff, 3. Lionardo da Vinei als Yeithetifer. Gin Beitrag 
jur eichichte der Aeſthetil. Etrahburg, 3. H. Ed. Heib. 
gr. 8°. 10€ M. 8—. 

Wundt, Wilhelm Ginleitung in die Philoſophie. Yeipzig, 

‚ Wilhelm Engelmann. gr. 8°. XVIII 466 S. Geb. M.9,—. 

Zur Weiten, ®. v. Grlibris Bucheignerzeichen). Samm ⸗ 
lung illufte. Monographbieen. 4. Bd.) Bielefeld, Bel 
bagen & Klafing. Ler.8%. V, 108 ©. mit 6 Runitbeil. u. 
164 Abb. Kart. M. 4—. 

Maeterlind, Maurice. Das Yeben der Bienen. Deutich 
von Fr. v. Oppeln-Bronifomsti, Buchſchmuck von W. Müller 
—— Leipzig, Eugen Diederichs. 256 ©. M. 4150 
(5.50), 

Melihin, % Am Meiche der Ausgeſtoßenen. Aus den Mes 
moiren des fibiriihen Sträflingd M. Ueberſ. von H. Harff. 
Dresden, Heinrih Minden. 333& M. 3— (4). 

Tolftoi, %. MR. Meine Beichte. Ueberſ. von R. Yömenield. 
(Sämtl. Werke. I. Serie, 1. Bd.) Leipzig, Eugen Diede 
tie. 140 ©. M. 1,0. 

Zolitoi, *. N. Das einzige Mittel. Ueberſ. von N. Yöwene 
feld. Leipzig, Eugen Diederichs. 39 ©. .— 50. 


Ausland. 
(Die mit * beyeiineten Bücher gingen uns zu.) 


Engliid. 


Dietionary of national biography.» Edited by 8. Lee, 
———— land. — ——— Smith, Elder & Co. 
a 15 ah. 

Schiller. Poems. Translated into English by E. P. Ar- 
noldl-Forster. London, Wm. Heinemann. 6 sh. 

Suell, 5 3 Age of Chaucer, 1846—1400.  Londen, 
G. Bell & Sons. 3 ah. 6. d. 

Stratton, ©. ©. Mendelssohn. 
3 sh. 6. d. 

»Swinburne, Alg. Charles. 





London, Dent & UCo. 


Atalanta in Calydon and 
Lyrieal poems. Selected by William Sharp. (Tauch- 
nitz Edit. Vol. 3522.) Leipzig, B. Tauchnitz. 304 p. 


M. 1,60. 
Franzöſiſch. 

Frick, Paul. Le verre. (Les livres d'or de la seience, 
No. 24.) Paris, Schleicher freres,. 189 p. I fr. S0e, 

Jacobus X... Le marquis de Sade devant la science 
medieale et Ja litterature moderne. Paris, Libhr. des 
Bihliophiles. 40 Ir. 

"Vefepre, Gomond Les majoraux du felibrige des 
origines a nos jours. Notes et documents. Extrait 
du Untalogue felibreen, 1'* annee, 1900. Marseille, 
Paul Ruat. gr. 8% 48 p- 

2 Etudes de litterature et d’histoire. 


Eorel, 4. Paris, 
Plon, Nourrit & Cie, 16% 3 fr. 50 e. 
Italieniſch. 
D'Ovidio, F. Studi sulla Divina Commedia. Palermo, 


KR. Sandron. 51 
"Badovan, MAdolfe. Cos’ « 
Hoepli. #62 p. M. 1,50. 
Sarappa, % La eritien di Dante nel secolo XVII. 

Nola, Tip. sociale S. Feliee. 1. 
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Zuscbrift. 

Mit Bezug auf die Zufchrift unferes Mitarbeiters 
Dr. Karl Streder im vorigen Heft (Sp. 147) erſucht 
uns Herr Verlagsbuchhändler Diederih8 um den Abdrud 
einer re ung, der wir das Folgende entnehmen, um 
damit zugleich die Alten über diefen Streitfall zu fließen: 

». .. Herr Streder irrt fi, wenn er — 
ih würde eine Zeile ſchreiben, um ihn zu befehren. 

Die Mühe lohnt nit. Genug davon. Nur eins 

muß ich richtig ftellen. hatte wörtlich Being : 

Ihr Kritiker, wenn Ihr Bücher beſprecht, lobt: 

‚vornehm‘ oder ‚gut außgeftattet‘, ‚geihmadvoll‘ 

u. dergl. — dentt Ihr Eucd etwas babei?* Alſo 

mit anderen Worten: Warum gebraudt Ihr bei 

den über das Mittelmaß in der Wusftattung fi 
erhebenden Büchern jo wenig —— Be 
zeichnungen, ſolche Slifheeworte? Herr Streder 
findet das nicht allein in Ordnung, nein, er zitiert 
finnentftellend: Ihr Sritiker, wenn Ihr Bücher 
beſprecht — denlt Euch etwas dabei?" Die 
Schlußfolgerung zu ziehen, überlaſſe ich dem Xejer. 
Leipzig. Eugen Diederichs. 


Antworten. 

Herrn 9.@.£. in Madifon U. ©. A) Ecöniten 
Dank für Ihre freundlichen Mitteilungen. 

Herrn E. €. in Güitrin. Ihre Frage wurde jhon dor 
längerer Zeit einmal geitellt, und wir fönnen nur das damals 
Geſagte wiederholen. Bon den fertigen Weltgeihichten ſteht auf 
der Höhe der Wiſſenſchaft wohl nur Rankes großangelegtes 
Werk, das vor einiger Zeit in einer vierbändigen populären 
Ausgabe (zu etwa 40 M.) bei Dunder & Humblot in Yeipzig 
neu aufgelegt worden iſt. Für allgemeinere Belehrung genügt 


Neben der von Sägen, die bei Velhagen & Klafing ericeint, 


auch die zweibändige Weltgeihichte von Meber, die jaft all» 
jährlih neue Auflagen erlebt. Für fatholiiche Leſer fommt 
ferner das dreibändige Werk von 3. B.0.Weif (Graz, „Styria”) 
in Betracht. Uebr er eriitiert unſeres Willens von der 
ihlofjerihen Weltgeihichte eine wohlfeile Vollsausgabe, Die 
bandweife angeihafit werden Tann. Noch im Griheinen bes» 
ariffen find die auf etbnographiiher Grundlage berubende, 
bändereiche „Weltgeichichte", die Dr. Hans 5. Helmolt unter 
Mitwirkung zahlreicher Gelehrter berausgiebt (f. nebenan unter 
„Büchermarlt“, ſowie die auf vier Bände berechnete, populär 
neichriebene Weltgeihichte von Prof. Dr. Germann Schiller 
(Stuttgart, W. Spemann). 

Herrtt stud. chem. A. Sdj. in Prag. Für Ahre rg 
fommen die Verlagsbuchhandlüugen Guftav Fock (©. m. b. H. 
und Alfred Yorent, beide in Yeipzig, in Betracht. 

Frau &h. ®. in Aronitadt. Krankheit des Heraus— 
gebers verzögerte die Verdffentlibung der Antworten. Wenn 
möglich joll fie im 2. Novemberheft erfolgen. 


3m” Für Kinder reiferen Alters ein geeignetes Spiel- 
und Beichäftigungsmtittel zu finden, iſt oft mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft. Die gewöhnlidien Spiele, 
die nur der Unterhaltung dienen, find meiſtens ſchon 
vorhanden, und fie genügen auch den ee Kindern 
nicht. Diefe verlangen vielmehr eine Beihäftigung. Die 
anregend und lehrreich iſt. Ein foldhes Beldähigungs- 
mittel aber aus der Menge der vorhandenen Spiele 
herauszufinden, ift oft recht ſchwer. Es ift deshalb auch 
feine leichte, wohl aber eine dankbare Aufgabe, der fich 
die leipziger Lehrmittel-Anitalt bei Herausgabe ihres 
neuen Weihnachts-Kataloges unterzog, in dem nur die 
oben angedeuteten Spiele und Lehrmittel Aufnahme fanden. 
Vater und Mutter finden darin geeignete Lehr und Be. 
———— für Knaben und Mädchen reiferen Alters. 
amentlich bietet der Katalog für Knaben eine reiche 
Fülle von Lehrmitteln aus dem Gebiete der Wärnie- 
und Gleftrizitätsichre, der Mechanik und Optil. Die 
Dampimafcdinen, die mechaniihen und Dampfeifen> 
bahnen und «Schiffe, ſowie die Grperimentierlaiten und 
eleftriichen Apparate werden ſich der Gunit eines jeden 
Knaben zu erfreuen haben. i 
Den joeben erichienenen Statalog E veriendet die 
leipziger Lehrmittels-Anjtalt von Dr. Oskar Schneider. 
Yeipzig. Windmühlenftraße 36, auf Verlangen umfonft 
und pojtitei. 
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ür den Dritten Jahrgang des 
„Kitterarishen Echo“ ist nad 
der Originalzeihnung des Herrn 
Professor €. Doepler d. 7. eine 
Einbanddecke hergestellt, die zum Preise 


.— Zwei Mark 


durch alle Buhbandlungen bezogen werden 
kann. 





Im Commissions-.\e% 
„ 4. einzelnen Heftes 2,50 M. bei Aug. Bagel, Di 


Preis: Halbjährlich 12,— M. 


Die Rheinland‘ 


sind als Monatsschrift für deutsche Kunst 


die vornehmste und die einzige Kunstzeitsehrift grossen! 


die gleichzeitig 
Dichtung, Malerei, Bildhauer-Kunst, Architektur, Kunstgew@ 
und Kunstgeschichte in guten Reproduktionen, sor@l 
Aufsätzen und gewählten Proben vorführt. 


#- Mit dem ı, Oktober beginnt der zweite Jahrgang. # 


Das erste Heft enthält: 22 Kunstblätter (einen Dreifarben‘i 

eine Originallithographie, 4 Lichtdrucke und 16 farbige Netzät 

neben zahlreichen Abbildungen im Text, novellistische Arbeits 

Anna Croissant-Russ, KurtKamlah und Benno Rüttena! 

4 ungedruckte, höchst interessante Briefe von Ferdin 

Freiligrath an Joseph von Radowiz mit einem Comm 
von Gustav Karpeles, 


Einzelpreis des Oktoberheftes 5] 





Berantwortlic für den Text: Dr. Jofef @ttlinger; für die Angeigen: Sans Bülom, beide in Berlin. 
Konrude hei imhora Ro Dottan im Arrlin SW Woruhurnerlirahe 2 


„as Zweites Movember-tbeft. »ee« 





Kalbmonafsschritk für fifternfurfreumdero 


“ a a « Erzählende Kritik? 


Johannes Gaulke 

“a a “a “a «a Robert Reihel 
Ruben Dario 

« Der füdamerikanifhe Roman 
Georg Hdam 

“ a « Gorki in Deutfchland 
Bermann Bäfker 

“ «a @« « «a « Parodififches 
Max Osborn 

“ « Aus der Runftlitteratur 
Ed. Pötzl 

aa 4444 a Sarlweis 



















Echo der Zeitungen e Echo der Zeitschriften 


Echo des Huslandes 


Engliicdher Brief (Elizabeth Fee) — Ztalieniicher Brief (Meinbold Schoener) — Bolniicher Brief | 
— Schwebiicher Brief Valfyr Finländiſcher Brief (Dr. H. Hildebrandt) 









5 Fla ch 


* 


Rurze Anzeigen 
bon Eduard Plahhoff, Karl Berger, Stefan Zweig, Curt Heinrich, U. von Ende, Emil Faltor, 
urenz Kiedgen, Frauz Schul, Johannes Schlaf, Eitelle du Bois-Reymond 





Adelheid von Schorn 
Budwig Gechſtein 


N BMeinungsaustanfh — Nadıridten — Der Bühermarkt — Antworten 
Hierzu vle Porträts von Robert Reihel, Ü. Karlweis, Ludwig Bechſtein und V. von Garneri 


UN 


Herausgeber: erlag: 


Dr. Jose! Ettlinger Berlin F. Fontane & Eo. 


—— 
ierreliahrspre ¶ „Rt, 60 h. — 4 Francs. 























ER Verlag Eugen Diederichs in Leipzig. 
'\ eoriki, Gesammelte Werke 


übersetzt von M. Feofanoff. 












Erzählungen: | 
Bd, I. Einst Im Herbst. Autorisierte Ba, TIL 
Uebersetzung, Mit Buchschmuck von 
Ono UÜbbelohde, 
b. Mk, 3,—, 
nbalt: East im Herbst, Konowalow 


Erzählungen: 
Die alte Inergii. Antorisierte 
Uebersetrung. Mit Buchschmuck von 
Otto Ubbelobde. Brosch, Mk. 2.—; 

b. Mk. 3,—, (Erscheint im November.) 






Brosch. Mk. 2,—; 








l nhalt: Die alte Isergil. Aus Lange- 
Der Vagabund. Auf dem Flössen, ‚ weile. Tschelkasch, Makar Tschudra. 
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hält aufs nene die europäifche Welt in Atem. Mi 
feidenfchaftliher Teilnahme verfolgt man den Kriea 
und begrüßt die Siege der Buren, Hervorragende 
Mündener Künftler haben es unternommen, ein Dent. 
mal des großen Sreiheitfriegs zu errichten, um Mit 
und Vachwelt zu zeigen, wie wir mit allen Safern den 
tapfern niederdentfhen Bauern anhängen. Es tft das 
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Erzäblende Kritik? 


Machdruck mit Qu⸗ geſtattet.) 


m erſten Septemberheft dieſes Jahres brachte 
Herr F. W. van Oeſtéren die „kritiſche Frage“ 
aufs Tapet, ob die Kritik das Recht oder 
die Pflicht habe, bei der Rezenſion erzählender 

und dramatiicher Werke den Inhalt wiederzugeben. 
Der Berfafler jenes Eleinen Artikels beitritt ſowohl 


das Recht als die Pflicht hierzu den Kritikern uns. 


ummunden, weil jeiner Anficht nach jolche Inhalts— 
angaben die Bequemlichkeit des Publikums förderten, 
das fich nach der Lektüre derartiger Kritiken der 
Pflicht überhoben glaube, die Bücher noch felbjt zu 
leſen und die Theaterjtüde noch jelbit zu fehen. 
Dank diefer Wirkung follten Kritifen mit Inhalts— 
angaben ſowohl den Autoren, als den BVerlegern, 
als den Theaterdireftoren jchädlich fein, und es 
wurde vorgejchlagen, eine Anzahl Fachleute über 
diefen ftreitigen Buntt um ihre Meinung zu ers 
ſuchen. 

Wir verſprachen damals, dieſer Anregung 
olge zu geben und die Frage einigen der zum 
rteil u Berfönlichkeiten vorzulegen, woran 

fi) die Aufforderung an unjere Leſer ſchloß, fich 
auch ihrerfeits an dieſer Eleinen Abſtimmung zu 
beteiligen. Dem ift mittlerweile entfprochen worden, 
und es bleibt und nur noch übrig, die von uns 
erbetenen gutachtlichen Weußerungen bier mitzu— 
teilen. Zunächſt drei Antworten von drei unjerer 
beften Erzähler: 

Adolf Wilbrandt: 

m. . Meine innigfte Ueberzeugung ift: bier 
mie überall fommt es nicht auf die Theorie, 
fondern auf den Menſchen an: ber Richtige wird 
e3 richtig machen, der Umberufene oder Unreife 
ſchlecht. In diefem Fall: der richtige Sritifer 
wird den Inhalt der Dichtung herausheben, fo 
meit es ſich ſchickt und gehört; der andere wird 
au viel oder zu wenig thun. Theoretiſch lehren 
läßt fih das nicht! Jede neue Dichtung und 


jede neue Kritik ift ein neuer Fall. So war's 
und fo wird e8 fein... .” 
P. K. Rofegger: 

„Wenn der Inhalt eines dichteriichen Wertes 
eigenartig und bedeutend iſt, jo wird die fritifche 
Andeutung besfelben das Intereſſe erweden ober 
fteigern: ijt die Gefchichte langweilig, dann wird 
es bejjer fein, fie vormegs nicht zu verraten.” 

Dans Hoffmann: 

„Ich Halte allerdings dafür, daß fehr aus« 
führlide Inhaltsangaben im allgemeinen ein 
Armutszeugnis für ben Nezenfenten find, fomeit 
fie als Stütze und Beleg für das fritifche Urteil 
nicht notwendig find. Ob fie wirfli den in dem 
Aufſatz hervorgehobenen Schaden thun, entzieht 
fi) meiner Ueberficht, möglich ift e8 wohl bei 
Autoren, die ‚man gelefen haben muß‘ und im 
Grunde nicht jehr gerne Lieft.* 

Außer dieſen Autoren wurden noch Friedrich 
Spielhagen, der leider feines leidenden Befindens 
wegen verzichten mußte, fich zu äußern*), und Georg 
Freiherr von Ompteda, der die Beantwortung 
diefer Frage lieber den Kritikern überlaffen mollte, 
um ihre Meinung befragt. 

Es folgen drei Rritifer, von denen zwei — 
Mauthner und Lindau — zugleich als fchaffende 
Autoren der Litteratur angehören, und zwei — 
Lindau und Schlenther — zugleich als Leiter 
zweier unferer größten Bühnen für die Beurteilung 
der Frage befonders in Betracht kommen. 

Baul Lindau: 

„So meit meine Grfahrung als Wutor, 

Bühnenleiter und Sritifer reicht, hat eine mehr 





*) Aus dem Schreiben Spielhagens jei wenigitens diefe 
Stelle angeführt: „. ... Ich verliere dabei mehr als Site: ich 
hätte mid jo gern über den beregten Punkt ausgeiproden. 
Heute nur foviel, dab ich im ganzen Ihrem Herrn Korte 
ipondenten beipflidte. Nur hat er, meine ich, zwiichen der 
Beivrehung novelliftiiher und dramatischer Produfte nicht 
genau genug unterichieden, während dod aus Gründen, bie 
in der Sache liegen, bei jeder der beiden Aufgaben bejondere 
Rüdfichten beobachtet jein wollen . ..“ 





oder minder eingehende Nacerzählung der Fabel 
einer bdramatifchen oder epiſchen Dichtung mit 
der Frage, ob bie ſtritik mütlich oder ſchädlich fei, 
gar nicht8 zu haften. Ich kann mir jehr gut den 
Fall denfen, daß jogar nicht8 weiter, als die ein- 
fahe Naderzählung der Handlung eine volls 
fommen erfchöpfende Kritik fein könne, und id) 
weiß auch nicht, wie es der Sritifer unter Um— 
ftänden anfangen follte, um unter Vermeidung 
der näheren Inhaltsangabe feine kritiſche Aus- 
führung zu begründen. Man fann vom Leſer, 
ber Sehr oft die Kritik früher liejt als das be» 
ſprochene Werk, doch nicht verlangen, daß er dem 
Krititer unbedingt zuftimnt, wenn ihn gelagt 
wird, die Geſchichte fei ehr originell in der Er—⸗ 
findung, oder fie fei langweilig und abgedrojchen, 
oder fie fei einem älteren Werke einfach nadı- 
gefchrieben. Ach Halte die Angabe des Anhalts 
für den integrierenden Teil einer jeden ein- 
gehenden Kritik, und ich kann mir kaum dor« 
ftellen, daß ein Dichtwerk, daS durch eine mehr 
oder minder ausführlihe und mehr oder minder 
gelungene Erzählung des fachlichen Inhaltes an 
Reiz verliert und alfo ernſthaft geichäbigt wird, 
überhaupt reellen Wert befikt. 

Abgeſehen von allem anderen aber Halte ich 
die ganze Distuffion für ziemlich zwecklos, und 
auch für den ganz unmahrfcheinlihen Fall, dat 
alle Dichter, alle Direktoren und Verleger von 
der Schäbdlichkeit folder Nacherzählungen durch— 
drungen fein follten — mit melden Gewalt— 
mitteln könnte ein Skritifer davon abgehalten 
werden, bie Fabel einer Dichtung wiederzugeben, 
wenn er e3 bei ber Befprechung des Buches ober 
Stüdes für nütlich hält?“ 


Paul Schlenther: 


„Geſchickte Anhaltsangaben, wie fie beſonders 
Ludwig Speidel und Paul Lindau meifterhaft zu 
maden verftanden, wirken wie feine Sunitmerfe 
und nügen mehr dem Journal, in dent fie 
ftehen, als dem Buch oder dem Stüd, deſſen 
Auszug fie find. Aber auf diefen Nuten ober 
Schaden tommt es nicht an. Nur bei unlitte- 
rarifcher Ware lann die Kritik gefhäftlih nützen 
oder jchaden. Die wenigjten verjtehen den Inhalt 
fo anzugeben, daß der eigentümliche Charakter 
tes Werkes daraus erkennbar mird; auf eine 
Charakterifierung des Wertes Tommi bei ber 
Kritit alles an. Dieſes Charafterifieren iſt 
ein Erforihen und Erfennen, das jedem Urteil 
zu Grunde liegen muß. Sonit iſt das Urteil 
ebenfo flach, willfürlih, wertlos, wie eine Wieder: 
gabe des Stoffes, aus der nicht hervorgeht, in 
welcher Art und Kunſt oder in welcher Unart 
und Untunft der Autor feinen Stoff geformt hat. 
Bor allen wird der gemiffenhafte, urteilsfähige 
Kritifer zu fragen haben: was wollte der Autor, 
hat er jeinen Willen durchgeſetzt, hat er auf 
dem don ihm gemwäblten Wege das von 
ihm gemollte Biel erreicht? Nur eine foldhe 
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Publitum wertvoller als eine Wiedergabe ber 
äußeren Fabel oder gar ein latenhaftes ‚das find’ 
ich fchön‘, ‚das find’ ich häßlich‘.* 


Fri Mauthner: 


„. : . Als Objekt der Beurteilung, ald Autor 
alfo, habe ich mich immer darüber gefreut, wenn 
eine Kritik reichliche und ehrliche Inhaltsangaben 
machte. Der Autor muß doch ein ſchlechtes Ge— 
wiffen haben, der glaubt, die Probe werde ab» 
ichreden, und wenn es Lefer von Zeitſchriften 
und Litteraturgeihichten giebt, die ſich mit der 
Analyſe begnügen und die Dichtungen ſelbſt nicht 
in bie Hand nehmen, jo muß es wohl aud 
ſolche Käuze geben. Un ihnen hat der Autor 
nicht viel verloren. 

Als Subjekt der Beurteilung, als jogenannter 
Kritifer alfo, halte ih es für eine Pflicht, bie 
ausgeiprochene Ginfhägung bed Buches oder 
Stüded aud zu begründen. Sturz ober aus: 
führlih, je nad) der Pedeutung des Mertet. 
Uber eine Begründung allein, und wenn sie 
noch fo leife mittönt, kann den Lefer der ſtritil 
überzeugen. Spreche ih nun bon ber Sprade 
des Werkes, jo werde ih — ohne Pedanterie, 
vielleiht nur durch fchlagende Zitate in ber 
Inhaltsangabe — Sprachproben geben. Scheint 
mir der geiftige Gehalt die Hauptjache, jo merde 
ih Proben aus der Gedantenwelt des Buches 
mitteilen. Und wenn — mie fo bäufig in 
Romanen und mittelmäßigen Theaterjtüden — 
alles auf die Fabel anfommt, werde ich mein 
Urteil nit begründen fünnen, ohne die jyabel 
irgendwie zu erzählen. Hier beginnt die Kunft 
de8 jogenannten Sritiferd. Die indirefte Be 
urteilung einer Fabel durch nacherzahlende Wieder 
gabe it eine jchriftftelleriiche Leiſtung, wie eine 
andere. Iſt der Autor ein ſchlechter und ber 
Kritiker ein guter Schriftfteller, jo kann die Radı- 
erzählung jehr leicht wertvoller werden, als bie 
Erzählung felbit. Won der fein nachempfindenden 
Inhaltsangabe, in die 3. B. Speidel feine 
Liebe zun fritifierten Werk bineinzulegen pflegt, 
bis zur parobijtifchen Berhöhnung eines Inhalts 
den ber $tritifer an den Pranger jtellen mill 
giebt es unzählige Abitufungen. Immer kann 
fih der Grad der Achtung vor dem Werke im 
Tone der Nacherzählung verraten. Und ich fann 
nicht einfehen, warum der Stritifer auf dieſes in- 
time Kunſtmittel verzichten follte. 

Daß es auch Sritifer giebt, die unter der 
Kritit find, und die nur fchülerhaft zuſammen⸗ 
ftottern, was ihnen vom inhalt eines Budes 
zufällig im Gedächtnis haften geblieben ift, ſoll 
ja richt geleugnet werben. Doch audı beren 
kritiſche Leiſtungen können einem guten Buche oder 
Stüde nicht ſchaden. Eine ſchöne Landſchaft wird ja 
nicht fchlechter davon, daß ein elender Maler vor 
ihr fitt. Höchſtens auf jeiner Leinwand, nidt 
in der Wirklichkeit.” 


An Ddiefe Autoren-, Direltoren» und Kritiler⸗ 


Unterfuhung ift kritiſch. Sie ift für Autor und ſtimmen feien noch die Aeußerungen zweier unſeret 


für de . 
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für moderne Belletriftit hauptfächlich in Betracht 
tommenden Berleger angejchloifen. tr Verlags 
buchbändler ©. Fifcher in Berlin giebt feine An— 
fiht dahin ab: 

Ich halte eine Inhaltsangabe, wenn fie bon 
einem feinfinnigen Sritiler wiedergegeben mirb, 
für außerordentlich geeignet, zum Selbftlefen an⸗ 
zuregen. Cine folche Inhaltsangabe vermag dem 
Lefer viele verborgene Schönheiten und Reize zu 
erichliegen, und ich bin der Meinung, daß fie 
nit wenig zum PBerftändnis und zur Ber 
breitung eines Werkes beizutragen imftande ift.* 


Das Gutachten des dresdener Verlegers Herrn 
Carl Reiner lautet: 

. . Ich kann Herm v. DO. im allgemeinen 
nur Recht geben, aber nicht unbedingt. Sicher 
hat es 3. B. auf den Abſatz eines Buches nur 
einen fchädigenden Einfluß, wenn bie Kritilk fich 
darauf beſchränkt, die Fabel einer Dichtung in 
fnappiter Faſſung zu - erzählen, ſtatt fich über 
ihren litterarifchen und äfthetifchen Wert aus» 
zufprehen. Andererſeits ift e8 nad) meinem 
Dafürhalten nicht fo fehr, wie Herr d. O. meint, 
die Aufgabe der Kritik, ein Richteramt aus— 
zuüben, als vielmehr den Intentionen des Ver— 
faſſers nachzuſpüren und dieſe da, wo fie nicht 
Har zutage liegen, thunlichſt zu erläutern, über- 
haupt in erjter Linie die ‚Frage zu beantworten: 
was hat ber Berfaffer gewollt? und erft in zweiter 
die andere Frage: was Hat er geleiftet? Denn 
die Untwort auf dieje zweite Frage kann immer 
nur ben Wert einer fubjeltiven Meinungsäußerung 
haben. Es giebt aber genug Kluge Leute, bie 
fi ihr Urteil über ein Bud) nicht von einem 
anderen vordenken reſp. borfchreiben laffen wollen. 
Freilich wird der Kritiker in ſehr vielen Fällen 
gar nicht umbin fönnen, auf die Fabel einer 
Dichtung näher einzugehen, er wird aber, wenn 
ihm die Leltüre wirklich Freude gemacht bat, 
ihon die rechten Worte finden, die den Lejer auf 
das Bud) begierig machen, ob er aud den Inhalt 
bereits in ben Grundgügen fennt. Nur gegen rein 
referierende Beiprehungen möchte ih mich un— 
bedingt ablehnend verhalten.“ 


Diefen verfchiedenartigen Aeußerungen läßt 
fi) wenigftens das eine Gemeinfame entnehmen, 
daß niemand Inhaltsangaben als folche verfehmen 
will, fondern höchftens der eine, wenn fie „ehr 
ausführlich", der andere, wenn fie des charal. 
terifierenden Momentes entbehren oder wenn fie 
„hülerhaft” gemacht ee und fich auf ein jimples 
Nacherzählen befchränten. Die Meinung aber, daß 
Inhaltsangaben grundſätzlich zu vermeiden oder an 
und für fich jchädlich jeien, wird man nirgends be- 
ftätigt finden, jondern als General» Nenner der 
verjchiedenen Auffaflungen den Schiedsipruch Adolf 
Wilbrandts betrachten dürfen, der jede neue Dichtung 
und jede neue Kritil als neuen all behandelt 
wiſſen will. Diefe Anficht Elingt auch durch die 
meiften anderen Auslaffungen deutlich hindurch. 
Man wird fie vielleicht in aller Kürze dahin 


formulieren können: daß nicht die Inhaltsangabe 
von Uebel ift, fondern höchftens die Art, wie fie 
gemacht wird. 


Und auch dies darf wohl — morauf die bei- 
läufige Bemerkung Spielhagens hinweiſt — betont 
fein: daß für die Buch- und die Theaterfritit ganz 
verjchiedene VBorbedingungen gelten. Durch⸗ 
ſchnittsleſer wird vielleicht ſein Bedürfnis — 
Romanen und Novellen in manchen Fällen dur 
die bloße Lektüre von Kritiken mit Inhalts— 
angaben befriedigt finden, fein Bedürfnis, ins 
Theater zu geben, ficher nicht. Den Genuß eines 
Theaterabends kann ihm die ausführliche Kritik 
nicht erfegen, nicht einmal die Lektüre des Stückes 
felbjt. Höchitens fann eine abfällige Kritik den und 
jenen davon abhalten, fich ein Stüd anzufehen, aber 
das würde fie auch dann, wenn fie auf eine Inhalts⸗ 
angabe verzichtete, und fo ijt es nicht diefe, die den 
Autor oder Direktor jchädigt, fondern die ungünftige 
Beurteilung. Bon allen erfolgreichen Stüden der 
legten Sabre, von der „Ehre“ angefangen bis zu 
— als Erzieher“, haben zweifellos die 
allermeiſten Kritiken den Inhait mehr oder minder 
eingehend erzählt, und man hat nirgends beob— 
achtet, daß die Leute deshalb weniger eifrig ins 
Theater gelaufen wären. Außerdem: von den Lefern 
einer Zeitjchrift wohnt nur der kleinſte Teil an 
dem Aufführungsorte felbit, die andern find zumeift 
gar nicht in der Lage, fich das befprochene Stüd 
anzujeben. 


Etwas anders liegen die Dinge jedenfalld bei 
den Kritiken belletriftiicher Werke, immer vom rein 
praftifchen Gefichtspunft der Schädlichkeit oder 
Nichtfchädlichkeit aus angefehen. Es giebt ja in 
Deutfchland noch immer hundertmal fo viel 
Menſchen, die einen Thaler für ein paar Theater- 
ftunden opfern, als ſolche, die fich einen Roman 
faufen. Aber ob das an den Kritiken liegt, die 
dem garen diefe Ausgabe angeblich erjparen, 
follen? Es genüge zum Gegenbeweis, auf unfere 
vorjährige Leihbibliothefen - Umfrage zu vermweifen 
aus deren Ergebnis hervorgeht, daß gerade die in 
ringen und Beitfchriften am meijten — 
Bücher auch die meiſtgeleſenen waren. Und in 
dieſem Jahr wird, ſoweit es ſich jetzt ſchon über— 
ſehen läßt, das Reſultat das gleiche fein. Wil 
man aljo jchon für die eingemurzelte Abneigung 
des Publikums gegen das Kaufen belletriftiicher 
Werke einen Sündenbod fuchen, fo liegt es weit 
näber, diefen in den Leihbibliothefen zu fehen, die 
man übrigens deshalb noch lange nicht in Grund 
und Boden zu verwünfchen braucht. Denn, jeien 
wir doch ehrlich: wer fich wirklich für Litteratur 
intereffiert, ift doch nur in jeltenen Fällen auch 
materiell jo geftellt, fich alles kaufen zu können, 
was ihn intereffiert und was er lefen möchte. Sollen 
alle dieje deshalb ihr Leſebedürfnis einſchränken? 
Das wäre für die Autoren, die doch nicht blos 
„erhoben“, jondern auch gelefen fein wollen, gewiß 
feine geringere Schädiqung, als der peluniäre Nach— 
teil, den einzelne von ihnen durch die Leihbibliotheken 
erleiden. Aehnlich jteht es mit den Inhaltsangaben 
der Buchkritilen: fie dienen bei richtiger Verwendung 
dazu, den Litteraturfreund über die Fülle der Stoffe 
und Probleme zu orientieren, die alljährlich in 
hunderten von Romanen und Novellen behandelt 
werden und feine Aufmerkſamkeit auf das zu lenken, 
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was ihn perfönlich anzieht und ihm der Lektüre 
und — jo Gott will — des Kaufes wert erjcheint. 

Auf einem anderen Blatte fteht die Fünftlerifche 
Geite der Frage, und diefe wird ja in den oben 
mitgeteilten Gutachten vorwiegend in Betracht ge: 
zogen, während der Artikel Defterend mehr die 
praktifchen Nachteile der erzählenden Kritik hatte 
nachmweifen wollen. Hierzu mögen ein paar Worte 
pro domo gejtattet jein; denn für eine Zeitſchrift, 
in der jährlich ein halbes Taufend neue erzählende 
und dramatifche Arbeiten Eritifiert werden, find be- 
ftimmte * hinſichtlich des Zuſchnitts der 
Referate unerläßlich. Demgemäß befinden ſich 
unſere ſtändigen kritiſchen Mitarbeiter im Beſitze 
einer Art Hausordnung, in der es mit Bezug 
auf die Rezenſionen belletriſtiſcher Werke heißt: 
„Bei den Rezenfionen belletriftifcher Werke (Romane, 
Novellen, Drama) find knappe Anhaltsandeutungen 
von wenigen Säßen Umfang (nicht Nacherzählungen) 
nötig: im übrigen foll nur der Gefamteindrud im 
fritifchen Urteil wiedergefpiegelt, aber keine Kritik an 
untergeordneten Einzelheiten geübt werden.“ 

Mit diefer Bemerkung, der jede fchematifierende 
Abficht fern Liegt und auf deren Befolgung deshalb 
auch nie fchulmeiiterlich gepocht mird, —* der 
Unterſchied zwiſchen einer Inhaltsangabe und einer 
Inhaltsnacherzählung zum Ausdruck gebracht und 
zugleich daS betont werden, was ſpeziell für die 
Zwecke diejer Zeitfchrift, die im erfter Linie als 
ein Spnformationsorgan zu dienen bat, notthut. 
Diefe Zwede aber erfordern e8 durchaus, daß die 
Leſer auch mit dem Inhalt der einzelnen Werke 
vertraut gemacht werben: daß das mit Takt und 
Map geichieht, ift Sache des einzelnen Kritikers. 
Wenn Alerander Dumas einmal gefagt hat, der 
Inhalt eines guten Theaterftücdes müſſe fich mit 
einem einzigen Sage wiedergeben laffen, fo gilt dies 
auch von der Mehrzahl der modernen Romane und 
erft recht von Novellen. Daß aber Inhaltsangaben 
von fo fonzentrierter Form das Intereſſe für ein 
lefenswerte8s Buch er- oder auch nur abjchöpfen 
könnten, wird niemand behaupten dürfen. 

Bon unferen Lefern hat fich, im Verhältnis zu 
ihrer Gefamtzahl, ein zu Kleiner Teil mit ſelb— 
ftändigen Yeußerungen an der Diskuffion beteiligt, 
als daß fich daran fichere Folgerungen über die 
durchfchnittliche Auffaſſung des lefenden Publikums 
fnüpfen ließen. Andererfeitö waren e8 der — zum 
Teil fehr umfangreichen — Briefe noch zu viele, 
als daß ihre Veröffentlichung ohne zu große Opfer 
an Raum möglich wäre, was auch wegen der 
häufigen Wiederkehr ähnlicher Gedankengänge keinen 

wed hätte. Eine forgfältige Prüfung ergab, daß 
ich ungefähr ebenfoviel Stimmen für mie gegen 
die Inhaltsangaben gemeldet haben, doch räumten 
auch die Gegner der Inhaltsreferate zumeiſt ein, 
daß es fich dabei um ein kaum vermeidliches 
Uebel handele. Um niemanden Unrecht zu thun, 
verzichten wir auf den Abdrud auch nur einzelner 
Bufcheiften, wie wir auch von vornherein nur bes 
abfichtigt hatten, das Ergebnis der Meinungs» 
äußerungen aus dem Leferkreife, nicht die einzelnen 
Auslaffungen felbft zu veröffentlichen. Allen Ein- 
fendern aber jei an diefer Stelle für daS bemiefene 
warme Intereſſe der gebührende Dank gefagt. 





Robert Reitzel. 


Bon Iohannes Gaulke (Berlin). 
(Rohbrud 


Panch ein Denker mag dabingegangen Fi 
SI: ungefannt und nicht gewürdigt, der Hiefe 
















empfunden und mehr geleijtet hat, a 

der Durchichnitt vertragen kann. 
einen oder anderen ijt nach jeinem Tode in einen 
eringeren Geift der Wetter erjtanden, der Fein 
Ideen den folgenden Gefchlechtern mitgeteilt a 
Mer wüßte heute etwas von einem Sokrates, 
Blato nicht das Werk feines Lehrers feſtgeh 
und fortgefegt hätte? Die Modernen find beife 
daran, es geht faum noch ein Gedanke, und eh 
auch nur ein nachgedachter und anempfundener = 
der Druderprejje verloren. Von dort bis zur Um 
fterblichleit ift dann aber ein weiter Weg, de 
der Gedanke oft bis zur Unkenntlichkeit v ılte 
oder gar volljtändig zerſetzt wird. * 

Einer von den einfamen Denkern, die Gefahr 
laufen, der Vergeijenheit anheimzufallen, ift Robert 
ei und doch ift er erft vor drei Sfahren ver- 
fchieden. Sein Name dürfte fogar nur wenigen in 
Deutichland bekannt fein, um jo größer iſt aber die 
Verehrung, die ihm jenfeitS des Ozeans von den— 
jenigen Deutfchen Nordamerikas entgegengebracht 
mwird, die im Taumel der Gejchäfte noch nicht den 
Sinn für die idealen Güter eingebüßt haben. Faſt 
ein Vierteljabrhundert hat Reigel dort gewirkt, um 
— ich gebrauche feine Worte — der deutfchen Sprache 
unter Bandelsbotofuben, Beitungsfaffern, Mir-und- 
mich-Biedermännern einen Kleinen Tempel zu er- 
richten. Diefer Tempel, der aber nicht allein eine 
Pflegeftätte der deutfchen Sprache, ſondern auch ein 
Dort der Freiheit und Schönheit war, hieß „Der 
arme Teufel”, eine von Reitzel vorwiegend felbft- 
a ge und redigierte Wochenfchrift. Nur vier- 
ze gjebrgänge — oder mit Reißel zu reden — 
„Waffengänge” find von diefer Zeitichrift erſchienen, 
aber fie bergen eine folche Fülle von Geiſtesſchätzen, 
daß ihre baldige Erfchließung ein Lieblingswunid 
aller Freunde des freien Wortes geworben iſt. Auch 
über die Stellung der Deutfchen in Amerifa und zu 
ihrer Charalteriſtik würden uns die „Waffengänge* 
ein bedeutendes Material bieten. 

Robert Reitel hat in feiner Wochenfchrift, auf 
die ich fpäter noch näher eingehen werde, dem vater 
landsmüden Deutfchen inmitten der wüſten Dollar: 
welt Amerifas ein Heimatsorgan gefchaffen. Robert 
Reitel war ein Deutfcher — mohlverjtanden: ein 
deutjcher Kulturträger im Geifte Goethes, fein ſäbel⸗ 
raſſelnder Patriot, aber doch der beiten Deutfchen 
einer, Er batte auf dem fterilen Boden der neuen 
Melt, wo die Deutichen das Vaterland gar zu jchnell 
vergeffen und ihr Deutfchtum gelegentlich nur auf 
Bier, Turn und Sängerfeften oftentativ zur Schau 
tragen, die Sehnfucht nach der Heimat im Herzen 
fih erhalten. Bon dem Schönbeitsideal der Griechen 
erfüllt, blieb er deutfch in feinem Gefühlsleben und 
in feinem Handeln. Er ift auch ein wackerer deutfcher 
oa und ein begeifterter Sänger der Liebe bis zu 
einem frühzeitig erfolgten Tode geblieben. Wo 
Deutfche heute in Amerika zufammenftommen, da 
werden fie feinem Gedächtnis einen Becher des 
funtelnden Rheinweins, den er fo fehr geliebt, 
weihen, — das heißt jomeit fie ihn veritanden 
haben. Denn nur von wenigen verftanden, iſt Reitzel, 
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auf der Höhe des Mannesalter ftehend, vom Schau- 
plat abgetreten. Ob ihm in der Heimat ein befjeres 
Geſchick bejchieden gemejen märe? Ich glaube nicht, 


denn er war ein freier Geil. Er hat nie einer 

Partei noch einer Elique gedient. Zum befferen 
» Berftändnis feiner Perfönlichleit und feines Ent- 
wicklungsganges als deutjcher Schriftiteller will ich 
die tdaten feines Lebens meiner Abhandlung 
vorausſchicken. 

Robert Reitzel iſt als der Sohn eines gerade 
nicht mit Glücksgütern geſegneten Lehrers in Schopf- 
beim unmeit Mannheim am 27. Januar 1849 ge- 
boren. An der Entwidlung des für alles Schöne 
empfänglichen Knaben hatte jeine Mutter, eine ge 
bildete und freidenfende Frau, die auch mit den 
badifchen Volkskämpfen in engiter Fühlung ftand, 
einen hervorragenden Anteil genommen. Ihrer ges 
denkt Reitzel vielfah in "feinen Schriften in kind⸗ 
licher Liebe und Verehrung, während er zu feinem 
Bater, der ein überaus ftrenger Mann war und für 
die Neigungen des Sohnes kein Verftändnis hatte, 

auf geipanntem Fuße lebte. Wehmütig gedenft er 
nach —* Reiſe nach Deutſchland im Jahre 1889 
des fühlen Empfanges, der ihm im Vaterhauſe zu— 
teil geworden iſt. Die Mutter war damals jchon 
geitorben, und auch die Jugendfreunde hatte die Zeit 
zu Philiftern gemacht. 

Zu feiner Amerilafahrt entſchloß fich Reitzel 
im Sjahre 1871, nachdem er das Studium der 
Gottesgelahrtheit herzlich jatt befommen hatte. Zu— 
legt hatte er zwar Philofophie und Litteraturgefchichte 
ftudiert, doch fehlte es ihm offenbar an Mitteln, 
fein Studium abzufchließen. In Amerifa, wo fchon 
foviele Deutfche eine neue Heimat gefunden hatten, 
glaubte auch er fich einen Wirkungskreis erfchließen 
zu können. Uber er hatte nicht bedacht, daß das 
dollarmütige Amerika für die deutjche Intelligenz 
wenig Raum bat, und fo mußte er denn die niedrigiten 
Arbeiten verrichten, um fich’fümmerlich durch das 
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Leben zu fchlagen. Sin Baltimore, wo 
er als Tabafarbeiter thätig war, lernte 
er den Paſtor Biftorius fennen und 
legte auf deilen Verwenden vor der 
evangelifch-reformierten Synode das 
Prediger-Eramen ab, worauf er eine 
Anftelung an der evangelifchen Ge 
meinde in Wafbington erhielt. Seine 
von der vorgefchriebenen Norm ab 
weichende Anjchauung in religiöfen 
Fragen führte bald einen Bruch mit der 
zuftändigen Rirchenbehörde herbei, doch 
jtellte fich feine Gemeinde auf feine 
Seite, Eonftituierte fich als Freie Ge- 
meinde in Waſhington und trug ihm 
das Amt eines Sprecher® an. In 
diefer Eigenjchaft durchreifte er in den 
Jahren 1874 bis 1884 faft die ganze 
Union und wurde bald einer der ge- 
feiertiten Redner der deutfch-amerifa 
nijchen Bevölkerung. Während diefer 
Beit propagierte er nicht allein frei- 
denkeriſche Ideen, fondern auch radifal- 
politiſche und entmwicdelte fich zum 
Sozialiften und konſequenter Weife 
auch darüber hinaus zum Anarchijten. 
Als Redner hatte er durch feinen 
!ündenden Bortrag, feinen Mut der 
Ueberzeugung, wie nicht minder durch 
feine liebenswürdigen Formen und fein ſympathiſches 
Heußere die Herzen — Zuhörer im Sturme er— 
obert. 

* Jahre 1884 folgte er einem Rufe der 
Deutſchen der am Michiganſee gelegenen Stadt 
Detroit. Hier begründete er auch in demfelben Jahre 
die oben erwähnte, in der deutfchen Litteratur einzig 
daftehende Wochenfchrift „Der arme Teufel”, die bis 
zu feinem Tode das Bindeglied der über das meite 
Gebiet der Union zerftreut lebenden, gebildeten 
Deutfchen bleiben follte. Für jede geiftige und 
politifche Bethätigung der Deutfchen, die über die 
verflachenden en und Friegerfefte hinausging, 
bat der „Arme Teufel“ die Anregung gegeben. Ein 
Mann von glühender Freiheitsliebe, ein Haffer des 
Gemeinen und Kleinlichen, ein Runftenthufiaft und 
Naturfreund, hat Reitel für die Ausbreitung der 
deutfchen Kultur in Amerika mehr geleiftet als 
Millionen unferer Landsleute, die auf der Jagd 
nah dem Dollar ihr Höchftes, ihre Perfönlichkeit 
eingebüßt haben. 

Der „Arme Teufel” enthielt etwa nur zur Hälfte 
Driginalbeiträge, von denen wiederum die meijten 
Reitzel felbit verfaßt hat; andere Mitarbeiter waren: 
Bruno Wille, Hohn Henry Maday, Karl Hendell, 
inzen, 
Johann Moft, Tuder und fein Antipode Hans» 
jatob, der mwadere katholiſche Pfarrer, u. a. Es 
waren Männer der verfchiedenften Stände und Ver— 
treter der beierogenften Weltanfchauungen, die in 
dem „Armen Teufel“ ein Organ gefunden hatten, 
in dem fie, unbefiimmert um die Giferfüchteleien der 
Parteien, für die Freiheit des Gedankens kämpfen 
fonnten. Die andere Hälfte des „Armen Teufels“ 
ſetzte ſich aus Abdruden aus den eriten deutſchen 
rer zufammen, wie die „Geſellſchaft“, „Freie 

ühne“, „Die Zukunft“, „Die Zeit“ u. a. m.; auch 
die humoriftiich-Jatirifchen Blätter, wie „Die Jugend“ 
und der „Simpliciifimus*, dienten dem „Armen 
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Teufel” als Nefervetruppe. So darf mohl der 
„Arme Teufel“ als eine der beften litterarifchen 
Zeitichriften deutfcher Sprache bezeichnet werben, 
inhaltlich ftand er aber weit über dem Durchfchnitt 
unferer jet jo üppig ins Kraut fchteßenden 
iluftrierten MWochenfchriften, die fich amerifanifcher 
geberden als ſelbſt das offizielle Amerifa. Auch 
nad) Reitels Tode hat der „Arme Teufel“ unter 
der Leitung von Martin Drefcher noch manche 
Nummer, wie die Goethefeftnummer, herausgebracht, 
die dem beten deutjchen Blatte zur Ehre gereichen 
würde. Zur Gharalteriftit des „Armen Teufels“ 
will ich nicht unterlafjen, auch auf den Annoncenteil 
mit feinen vielfach recht originellen Anpreifungen 
der deutfchen Kneipen und der Rhein- und Galifornia- 
meine in Vers und Proſa hinzumeifen. Auch die 
ftets mwiederfehrenden Mahnungen an die zahlungs- 
fähigen Abonnenten, den „Armen Teufel“ nicht zu 
vergejjen, mögen alS eine at (on dieſes deutſch⸗ 
amerikaniſchen Blattes angeführt fein. — 

Die Artikel, die litterarifchen und äfthetifchen 
Efjais, die Stimmungsbilder und Gedichte, die 
Reitzel in feinem Blatte veröffentlicht hat, gehören 
zu den beften und tiefften Leiftungen der neueren 
Litteratur. Abfeits von der großen Heerftraße, auf 
der heute diefe, morgen jene Clique fich als Herrin 
geriert, lebend, ” Reitzel fich unabhängig entwideln 
fönnen. Es gr faum einen — deutſchen 
Schriftſteller, der eine ſo perſönliche Note aufzu— 
weiſen hat, wie er. In der Kühnheit ſeiner Sentenzen 
und in der Kraft der Sprache reicht er an Nietzſche 
heran, in ſeinem ehrlichen, lachenden Zorn auf der 
einen Seite und in der beißenden Satire auf der 
anderen erinnert er an Heine, mit dem er auch in 
ſeinen Lebensſchickſalen viel Gemeinſames hat. Aber 
er konnte auch auf dem einen Auge weinen und auf 
dem anderen lachen, wie Dickens und Reuter. Trotz 
dieſer Berührungspunkte mit den beſten Dichtern 
und Denkern iſt er aber ein durchaus Eigener. 
Seine perſönlichen Eindrücke, die er in der Wochen⸗ 
chronit des „Armen Teufels“, im „Ruginsland“, 
niedergelegt hat, gehören formell wie inhaltlich zu 
den eigenartigjten Geijtesproduften; in ihnen [piegelt 
fich eine Perjönlichfeit wieder, die das Leben und 
feine Geſchehniſſe nie durch die Brille anderer ge 
Schaut hat. Sein außerordentlicher Ideenreichtum, 
feine fchnelle Auffaffung und Eritifches Vermögen 
charakterifieren fi) am beften in feinem „Brief: 
kaſten“, in dem er die verfchiedeniten Angelegenheiten 
und Probleme fpielend erörtert hat. Als Litterar- 
biftorifer hat er Muftergiltiges in feinen Ejjais 
über Shakſpere, Heine und Scheffel geleiftet. Seine 
Methode zeichnet fich durch Anfchaulichleit und 
Gründlichleit aus; wir ſehen die Dichter vor uns, 
wie in mächtigen Umriffen aus einem Blod gehauen, 
wir leben und empfinden mit ihnen, und in glut— 
vollen Farben entrollt fich Bild um Bild aus ihren 
Dichtungen unferem geiftigen Auge. Was Weigel 
auch immer in Angriff genommen bat, ſtets hat er 
es temperamentvoll zu Ende geführt. Er hat wohl 
nie eine Beile geichrieben, es fei denn, daß er mit 
ganzem Herzen bei der Sache geweſen ift. Ich will 
unter Anlehnung an fein Buch”), dem auch die 
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folgenden Gitate entnommen find, feine Melt. 
anſchauung in großen Umriffen jizzieren. Das 
Hohelied vom Egoismus“ führt uns am unmittel: 
bariten in feine Ideenwelt, darum ſei eine Stelle 
daraus meiner Ausführung vorausgefchidt: 

„Der Egoismus ift etwas Hohes, Leuchtendes, 
Er will fein Recht, er will feine freie, natürliche 
Entwidlung, aber er will fie feinen Augenblid auf 
Koften der Rechte und der Entwidlung anderer, 
Er wird e8 faft noch ſchwerer verwinden, herrichen 
zu mülfen, als Beherrfchter zu fein. Er ir nad) 
Harmonie, er kann fich aber nicht als felbftändiger 
Teil aus dem Ganzen herausreißen, ohne aus un: 
heilbaren Wunden zu bluten. Wie follte er fich 
I alljeitig und harmoniſch entfalten können, wie 
ollte er frei und mit fchönheitätrunfenen Sinnen 
durch den Weltgarten wandeln können, wenn Ber: 
fümmerung, Berftümmelung und Sklaventum wie 
fchwärenbededte Bettler am Wege liegen?! ...., 

Nur der höchite Egoismus kennt die höchite 
MWoluft, nur er fennt im gefchlechtlichen Genufje 
die Liebe, nur er findet weit höhere Luft als in 
der eigenen Befriedigung in der Beglüdung des 
anderen... 

Nur der höchite Egoismus fennt das Glüd 
des Beglüdens in der Wolluft, nur er kennt das 
füße Nätfel: Ich felber werde größer, beffer, mein 
eigener, in den Augenbliden, da ich mein ftolzes 

ch daran gebe, dem Nervenſyſtem eines geliebten 
eſens höchſte Entzückung zu bereiten.” 

Mit welcher Wucht hat Reitzel bier gegen alles 
Unehrliche und Berlogene, gegen die faljche Senti- 
mentalität und den Altruismus feine zündenden 
Geiftesblige gefchleudert! Er war, nachdem er felbit 
Inmitten der Politit geftanden hatte, zu der Er- . 
fenntnis gelangt, daß die modernen gejellfchaftlich- 
revolutionären Bewegungen von der Sozialdemofratie 
bis zu Tolftoi und zur. Heildarmee alle mehr oder weniger 
an einem übertriebenen Altruismus franfen. Was 
it mir der Sozialismus der anderen, wenn ich als 
Individuum unfrei bleibe, wenn ich mit dem Wechſel 
der Gejellfchaftsordnung der Moral der anderen 
unterworfen werde! Das ift der Grundgedanke in 
Reitzels Schriften. Die endlofen theoretifchen Er— 
örterungen über die Zufunft der Gefellfchaft hatten 
ihn ermüdet, er wollte endlich eine ne fehen. Er 
hatte im „freien“ Amerifa nur zu oft Gelegenheit 
gehabt, die Feigheit der kompakten Maſſe und ihre 
verächtlichen Herdeninſtinkte fennen zu lernen. Das 
Volk ehrt nur feine Toten — feine Helden aber 
läßt es — hängen. Reitzel batte diefe bittere Er: 
fahrung mit dem fouveränen Volt der Vereinigten 
Staaten gelegentlich des Juſtizmordes in Chicago 
am 11. November 1887 machen müſſen. Fünf 
temperamentvolle Wgitatoren des ſozialiſtiſchen 
Nnarhismus, aber keineswegs Propagandiften der 
That, waren, da fie der Plutofratie täglich un- 
angenehmer wurden, wegen Aufreizung zum Klaſſen— 
fampf zum Tode verurteilt worden. Reiner glaubte 
an die Volljtredung diefes ungeheueclichen Urteils, 
nur Reitzel war von vornherein anderer Meinung, 
und raftlos arbeitete er auf einen Befreiungsverſuch 
bin, der aber nicht zu Stande fam. Das Volk, das 
liebe, gute Volt, proteftierte wieder einmal mit der 
geballten Fauſt in der Tafche, aber niemand magte, 
der Gewalt die Gewalt entgegenzufegen. Das 
ichmachvolle Urteil wurde vollitredt. Dafür tft aber 
das Leichenbegängnis um jo prächtiger ausgefallen! 
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Die Gefinnungslofigkeit ift ein Charakteriſtikum 
unferer Set Die Menfchen Laffen fich hüben mie 
drüben alles gefallen. Die anerzjogene, wenn nicht 
gar anererbte Ehrfurcht vor eingebildeten Gemalten 
And im Volke auf Koſten des Perfönlichkeitägefühls 
zu ſtark entwickelt. „Freiheit!“ konnte daher Reitzel 
ausrufen. „Gieb dem Volke ſoviel Freiheit, als die 
Gehirne der beiten Menfchenfreunde auszudenken 
vermögen, mache e3 zum Seren feines Gejchides, 
und es mird doch nur vor dem rohen Erfolg des 
Kampfes ums Dafein im Staube liegen; es wird 
den Fuß defjen füjjen, der es zu treten wagt.“ Und 
weiter folgerte er: „Es liegt eine gewiſſe Genug- 
thuung darin, den Menfchen, den Freund, die Ger 
liebte, fie alle, alle aus Herzensgrund zu verachten, 
bleibt dir doch als A bein eigenes, er- 
habenes Gelbft, darfjt du dich doch hoch hinaus— 
re fühlen über den gemeinen Schwarm, ein 
ldler, ‚dem der Sperlinge Schar nicht zu folgen 


— 
r Reitzel nicht näher kennt, der dürfte wohl 
geneigt ſein, aus dieſen Citaten auf einen Menſchen 
ohne ſoziales Empfinden und Berantmwortlichkeits- 
efühl zu fchließen. Dem ift jedoch nicht jo. Reitzel 
bat fi) bei jeder Gelegenheit uneigennübig zum 
Anwalt der Unterbrüdten und Ausgebeuteten auf: 
geworfen; mas er bekämpft, ift allein die Knecht— 
jeligteit und ihre Träger, gleichviel ob fie im 
Proletarierkittel oder im Gewand der Würdenträger 
und Militärs umberlaufen. Bon der Größe feiner 
Anfhauung Spricht folgende Stelle aus dem Efjai 
5* und Don Juan“: „Man ſagt wohl, die 
enſchen ſeien im Grunde genommen alle gleich, 
aber es giebt Zeiten, wo ich mich gegen dieſes 
Diltum auflehne, wo we) mich in mir felbft zu voller 
Größe erhebe, ein Ariſtokrat, meinetwegen in Qumpen, 
der mit dem Pöbel, und wenn er mit Titeln und 
Ehren gefchmüdt wäre, nichts gemein bat, als die 
en die Bebürfnijie des Körpers und den 
fi) * 


Einem Mann von ſo ausgeprägtem Perſönlichkeits⸗ 
gefühl konnten nalürlich die — der Sklaven⸗ 
moral und der herrſchenden Knechtſeligkeit nicht 
verborgen bleiben. Nächft den mwirtjchaftlichen Ver- 
bältniffen mit ihren niederbrüdenden Wrbeite- 
bedingungen hat das aslketiſche Chriftentum die 
Menichen unfrei gemacht. Die Theorie ded Mit» 
leids, die das Chriftentum prebign, hat in viele 
Lebensbeziehungen der Menfchen Verwirrung bin- 
eingetragen und eine heuchlerifhe Moral groß: 
—— Reitzel giebt ſeiner Verachtung der 

itleidstheorie oft mit den ſchärfſten Worten 
Ausdruck, fo unter anderem in dem Eſſai „Spiegel- 
fechterei*: „De Tage euch, ihr Unterdrüdten, eu 
euch vor den Mitleidigen! Ich fage es euch in 
meinen beten Stunden: Hütet euch auch vor mir, 
wenn ich Mitleid finge oder fage! Ich bilde mir 
ein, unter den Belten der Nomaden zu mohnen, 
aber es ift nicht wahr, ich effe mit an dem Tifch, 
den der zufriedene Bürger gededt hat, und wo es 
auf einen mehr oder weniger nicht anfommt. Und 
wie dem Spötter, fo wird der Mein des Abend- 
mahles, den ich mit den Reichen trinke, mir jelber 
zum Gericht.“ 

Reitel nimmt in feinen Schriften vielfach Bezug 
—*— demoraliſierende Wirkung der Mitleidstheorie 
und der Wohlthaͤtigkeitsbezeugung, die den Menſchen 
zur Dankbarkeit verpflichtet. Man ſoll dem lieben 





Gott für alles Erdenkliche, ſelbſt für die ſchwerſten 
imfuchungen, danken. Gott läßt und Gutes zu- 
ommen, nicht aus purer Menfchenliebe, fondern mweil 
er für Dankbarkeitsbezeugungen und Schmeicheleien 
8 empfänglich iſt. So lehrt es die Kirche, ſonſt 
ätte ſie nicht das Gebet, das in ſeinem Weſen doch 
nur eine Beeinfluſſung Gottes darſtellt, in ihren 
Kultus aufgenommen. Oft erbofte der Gott der 
eg und der Chriſten über jein undanfbares 
olf. Die Bibel liefert uns viele u ag Belege 
für feine menfchlicyen Schwächen. Und mie der 
Herr, fo der Diener. Der Arme foll wiederum 
dem Weichen danken für die Brofamen, die von 
feinem Tiſche für ihn abfallen. Die Kinder follen 
den Eltern dankbar fein dafür, daß diefe fie in die 
Melt gefegt haben — mahrlich ein Danaergefchent, 
um das niemand feinen Erzeuger gebeten hat. Und 
dann kommen die Lehrer, die wiederum von ihren 
Schülern eine bejondere Dankbarkeit dafür be- 
anfpruchen, daß fie das jugendliche Gemüt mit vor- 
gefaßten Meinungen ar. Später meldet ſich 
der Staat, der unerfättliche, der ebenfall von dem 
roßen Tribut der Dankbarkeit partizipieren mill 
n der Form von Steuern und Heeresdienften. Und 
dann ergießt fich der große Strom der Dankbarkeit 
weiter von der Frau zum Manne, vom Arbeitnehmer 
zum Arbeitgeber, vom freund zum ‘Freund — 
das ganze Leben iſt mwahrlih nur eine fette 
von Verpflichtungen und Dankbarkeitäbezeugungen, 
die das Individuelle in uns zu erdroffeln droht. 
Elend ift der Menfch, der fich zu Dank verpflichtet 
fühlt, verabfcheuenswert aber derjenige, der Dank 
beaniprudt .. . 

Reitzels Buch Hatte diefe und ähnliche Ideen 
über Menfchenwürde und Mtenfchenelend in mir 
erwedt, und fo wird e8 manchem ergehen, der das 
eigenartige Buch in die Hand nimmt. Weltan— 
ſchauungen werden nicht gemacht, fie find da. Faſt 
gleichzeitig taucht in den Köpfen der Zeitgenoffen 
eine neue Idee auf, ed bedarf nur eines That- 
menjchen, der ihr Geltung verfchafft. Ein folcher 
war Robert Reitel, Er hatte alle Strömungen 
der Zeit, wie in einem Brennpunkt, in fich vereinigt 
und wieder ausgeſtrahlt. Die deutfche Kultur hat 
in ihm ihren beiten Pionier in Amerika befeifen, 
die deutfche Litteratur hat er um eine Fülle von 
neuen Ideen und Erkenntniſſen bereichert. — Biel- 
leicht trägt diefe kleine Studie dazu bei, das reiche 
Erbe, das er uns binterlaffen bat, zu erobern. Es 
war bis an fein Ende fein heißefter Wunjch, im 
Vaterlande die Anerfennung zu finden, die ihm 
gebührt. 


Der südamerikanische Roman. 


Bon Ruben Dario (Buenos-Aires). 
Machdruck verboten.) 


Wer betannte fpanifche Romanjchriftiteller Dr. 
ofe Maria de Pereda bat neulich einen 
rief an einen madrider Berlagsbuchhändler 

gefchrieben, der fich vorgenommen hatte, eine 

Reihe von hispanosamerikanifchen Romanen zu ver- 

Öffentlichen; in diefem Brief zollt Pereda dem Unter: 

nehmen Beifall und macht außerdem eine Weihe 

von Bemerkungen, über die ich mich bier verbreiten 
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will, An erfter Stelle jpricht er von der Unbe—⸗ 
— mit der litterariſchen Bewegung in den 
ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Republiken, durch die ſich 
nicht nur Spanien, ſondern ganz Europa auszeichnet. 
Dann folgt die Behauptung, daß der ſpaniſch— 
amerifanifhde Roman thatſächlich eriftiert, oder 
vielmehr, daß es drüben Romanfchriftiteller giebt, 
die überall als folche gelten würden. 

Die Unbekanntſchaft mit unferen Litteraturen, 
auf die der gefeierte Spanier fich bezieht, ift in- 
dejfen leider noch hundertmal größer, als er vor- 
ausfest, und fie fit es nicht nur binfichtlich der 
Litteratur, fondern auch unferes jozialen und poli- 
tifchen Lebens und manchmal fogar der elementaren 
Geographie. Ich fpreche nicht nur von dem Bulgus 
ober von Leuten primitivfter Kultur, fondern auch 
von ſolchen, die in der Welt etwas bedeuten, ja 
fogar von Männern der Kunſt und Wiffenfchaft. 
Für viele von ihnen iſt Süd- und Mittelamerika 
weiter nichtö wie eine weite Tierra caliente. Was 
aber bei einem Parifer entfchuldigt werden kann, 
ift unentfchuldbar für das Land, das uns mit feinen 

onquiftadoren, feiner Sprache und feiner Religion 
feine guten und fechlechten Eigenfchaften vermacht 
bat. fenne Pariſer, gelehrte Litteraten und 
Drientaliften, die die befcheidenjten Figuren aus 
dem Ramayana am Schnürchen wiffen, von unferen 
et San Martin und Bolfvar fich aber 
einbilden, daß der eine ein Heiliger und der andere 
ein Hutmacher war. Und in diefem Punkt giebt 
die ſpaniſche Unwiſſenheit der franzöfiichen nichts 
nad). Die wertvollen Namen unter uns find den 
einen wie den anderen durchaus fremd. Ihre poli- 
tifchen Kenntniffe befchränfen fich darauf, allenfalls 
zu wilfen, wer der Diltator Roſas war. Eine 
wichtige —— die ſich neulich über den 
bolivianiſchen — betitelte ihren Artikel 
in Seelenruhe: „Der chileniſche Krieg“. In der 
Litteratur halten fie unſere Erzeugniſſe für un— 
weigerlich tropiſch, für „kubaniſch“. Unſere Dichter 
beſingen bunte Vögel und ſüße Früchte, und ſämt— 
lich ſind wir halbe Mulatten, im Genre Maceos. 

„Möge man doch die lilterariſchen Werke unſerer 
amerilanifchen Blutsverwandten bei uns einführen 
und popularifieren,“ jagt Pereda in feinem Briefe, 
„lo werden die Strömungen der Sympathie und der 
Neigung verdoppelt und gegenfeitig und deshalb 
um fo mächtiger werben. babe die Ehre, mit 
vielen fpanijch = amerifanifchen Schriftjtellern be— 
freundet zu fein, unterhalte mit ihnen eine rege 
Rorrefpondenz und weiß deshalb, was bei uns in 
Spanien über jene Nationen gedacht wird, und was 
man eigentlich denfen follte Wenn ich allein von 
Romanjchriftftelleen ipräcde, fo würde ich, ohne 
mich zu befinnen, behaupten, daß es in den ſüd— 
amerifanifchen Republifen jo gute giebt, wie auch 
Europa fie nicht beffer hat“ u. f. m. 

Man fieht, an gutem Willen läßt es Pereda 
nicht fehlen. Wielleicht bat er jagen wollen: „wie 
auch Spanien jie nicht beffer hat“ — und auch das 
wäre ſchon eine Uebertreibung zu unferen Guniten. 
Seit den Zeiten der Konquifta bis auf den heutigen 
Tag hat es nur wenige Dispano-Amerilaner gegeben, 
denen man in Spanien eine größere Beachtung 
ichenfte. Außerdem waren die amerilanifchen Geiſtes— 
arößen, die in Spanien und Guropa figurierten, 
eher Spanier als Ameritaner, da fie ihren Amerika— 
nismu3 nur der Geburt, nur der zufälligen An— 





wefenheit ihrer Eltern in Amerifa verdanften. 
Wenn man den Spanier Ventura de la Vega nur. 
deshalb, weil er in Buenos Aires geboren wurde, 
zu den argentinifchen Poeten rechnete, dann müßte 
man mit demjelben Necht das Mitglied der fran« 
göfien Akademie Joſé Marta de Derebia zu ben 
ubanifchen Dichtern rechnen. Baralt brachte bei- 
nahe fein ganzes Leben in eg zu; der Kardinal 
Moreno wurde allerdings in Guatemala geboren; 
nichtsdeſtoweniger ift der [pätere Primas von Spanien 
niemals ein Guatemaltifer geweſen. Unſer Blut, 
unfere Sprache und alle übrigen Bande, die uns 
mit den Spaniern vereinigen, find doch nicht ger 
nügend, um eine Einheit herzuſtellen. Wir find 
weit von ihnen verfchieden. Und fogar im Intellek— 
tuellen, ſogar in der Sprache, zerriß der Degen 
San Martins das alte fpanifche Wörterbuch und 
veränderte die Grammatif, Das will freilich nicht 
fagen, daß mir nicht unfere Ziele hätten und nach 
einer ageitigen Einheit in unfere Raſſe ftrebten. 

nn ich aber zu der Bemerkung Peredas 
zurüchtehre und alle möglichen Anftrengungen mache, 
um Optimiſt zu bleiben, fo gelingt e3 mir 
doh nicht, von Mexiko bi8 zum Rio de 
la Plata herunter auch nur einen einzigen Nomancier 
zu finden, den ich, ich fage nicht unfern Balzac, 
unfern Bola, unfern SFlaubert, unfern Maupafjant, 
fo doch unjern Bere; Galdos, unjere Pardo Bazan, 
unjern Pereda, unfern Balera nennen möchte; wenn 
man nicht jo weit gehen will, Bereda in dem Vene- 
olaner Picon N und die Pardo Bazun in der 
Beruanerin üora Garbonero wiederzufinden. 
Was man während des verflojfenen Jahrhunderts 
auf dem jüdamerifanifchen Kontinent unter dem 
Titel „Roman“ veröffentlicht hat, ift weiter nichts 
wie eine Reihe guter Abfichten geweſen; es fällt mir 
ichwer, aus diefem Berge Makulatur drei bis vier Werte 
zu wählen, die vor der europäijchen Kritil ftand- 
halten könnten. Der fpanifchsamerifanijche Roman 
iſt in feinen glüdlichiten Fällen bis heute über einen 
mebr oder weniger geglüdten Verſuch nicht hinaus» 
gelangt. Die „Maria“ Sorge Iſaaes aus Kolumbia 
ift eine von den jeltenen Ausnahmen; es iſt die 
„Paul und Virginie“ der amerikanifchen Welt. Ich 
glaube, Iſaaes ijt für diefen Roman von Büchner 
und Moleichott in begeifterter Weile beglückwünſcht 
worden, Gewiß iſt, daß dieje SFabeldichtung 
einen unausfprechlihen Zauber reinen Menichen- 
tums, jugendlicher Frifche und Wahrheit hat — 
Dinge, die wenn wir die Hälfte des Lebenswegs 
zurücgelegt haben, lächeln oder feufzen machen, die 
aber für die jugendzeit ein Kompendium der Liebe 
find. Uber außer der „Maria* von Iſaaes, Die 
von Pereda ein Roman zeneris eterni genannt 
wurde, was bleibt übrig? 

In der argentinifchen Republit bat man aller- 
dings verjucht, ven Roman zu £ultivieren. Und das 
Ergebnis? Ich begrühe mit Hochachtung die Romane 
von Lopez; mit derjelben Hochachtung ftelle ich jie bei 
Seite. Denn ich glaube nicht, daß fie al3 würdige 
Nepräfentanten des fpanijch-ameritanifchen Romans 
in den Vordergrund gejtellt zu werden verdienen. 
Mein geiftvoller und glängender Freund Yuliänı 
Martel machte eine lobenswerte Anjtrengung und 
ichrieb „La Bolsa* (Die Börfe), ein Buch voll Talent, 
voll Leben, voller Verjprechungen aber ein Verſuch 
Der Berfafler der „Silbidos de un vago* (Das Bieifen 
eines Vagabunden) fteht mit feinen Romanen 
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allein. Sie ihrem Vibrieren 
und Funkeln gi m Mertvolliten der heutigen 
argentinifchen Litteratur; aber ihnen fehlt die Kunft. 


In Anlehnung an Del bat auch Antonio Argeri 
einen Roman gefchrieben, der ebenfall3 ein Berfu 
geblieben ift. Carlos Maria Dcantos, Sekretär der 
argentinifchen Gefandtichaft in Madrid, hat Romane 
—— die ſich von ſpaniſchen nur dadurch 
unterſcheiden, daß fich ihre Fabel in Buenos⸗Aires ent» 
wickelt. Gin wichtige Buch bleibt uns: es iſt die 
„Amalia“ von Maͤrmol. Aberman nehme ihr den 
biftorifchen Wert, die politifche Tragmeite, ihre 
Grundlage als nationale Epifode, und von dem 
leidenschaftlichen Dichter bleibt nichts übrig als ein 
mittelmäßiger Romanfchreiber. Die Romane von 
Grouffac find in jeder Hinficht europäifch, aus dem 
einfachen Grunde, weil ihr Berfafler Europäer ift. 
Grandinontagne in feiner Trilogie verwirklicht oder 
fündigt wenigften® an, was der argentinische Roman 
eines Tages werden kann. Für mich ift der erfte 
bispano-amerifanifche Romanfchriftfteller zugleich auch 
der erſte a gewefen: nämlich Eduardo 
Gutierrez. Diejes Feuilleton, jo barbarijch es uns 
auch anmutet, jo willfürlich auch in ihm die Sage 
mit der Gejchichte gemifcht wird und fo übertrieben 
auch der Kreolenitil ift, bildet deffenungeachtet den 
Ausgangspunft einer Epoche in unjerer Litteratur. 
Die Gaucholitteratur ift das einzige, das verdient, 
daß die Aufmerkſamkeit Europas fich auf fie richte; 
denn e3 iſt ein natürliches autochthones Landes: 
erzeugnis, und in der Seele des Dichters liegt die 
Seele feines Volles. 

Auch in Chile hat es verjchiedene Romanciers 
gegeben; aber feiner hat im chilenischen Roman den 
alten Bleſt Gana erreiht. Trotzdem fit Bleft 
Gana, der ein Schriftiteller ohne jeden Stil war, 
und deſſen Fabeln jedes Intereſſes entbehrten, heute 
beinahe vergeflen. ‚Seine Romane waren ebenfalls 
nicht amerifanifh. Eben jett betritt in Chile ein 
Talent die Bühne, das zu großen Hoffnungen 
berechtigt; bei ihm ift hohe Kultur mit nationalem 
Empfinden vereinigt, ohne melche Vereinigung ja 
niemalS etwas heraus fommt. Ich meine einen, 
der eigentlich für einen Romanjchriftiteller einen 
zu langen Namen befigt: nämlich Benjamin Vieuña 
Madenna Subercaffeaur. 

Mas Peru anbetrifft, jo ift mir dort fein nam: 
bafter Romandichter bekannt, obgleich e8 unter den 
jungen Litteraten einige gute Novelliften giebt, was 
ja an fich nicht wenig ift. Ricardo Palma hat 
Kolonialromane geichrieben, ebenſo Julio Laimes 
aus Bolivia, deffen Miederbelebungen der guten 
alten Zeiten von Potoſi jeine Meifterfchaft in der 
Beherrjchung diefes Stoffes beweiſen. Venezuela 
bat Lokalnovelliften gehabt, deren Geift fich in Diaz 
Rodriguez konzentriert, Diefer Schriftiteller könnte, 
wenn er es darauf anlegte, den wirklichen 
venezolanifchen Roman bieten; aber er bleibt jtet3 
in jeinem Garten von fleinen Erzählungen, für den 
er außerdem manche Blumen aus Europa bezieht. 
Der Romanfchreiber Columbias find es Xegion. 
Columbia ift das Land der Fruchtbarkeit, ſowohl 
an Talenten wie auch an Mittelmäßigfeiten. Unter 
dem Ballaft jo vieler Romane verdient nur ein 
einziger, die „Maria* von Taquendama, erwähnt 

u werden. Neuerdings hat ein Kampffchriftiteller, 
Vargas Vila, eine Art Romangedicht mit dem 
unvermetdlichen politifchen Hintergrund geichrieben. 





gür Bentralamerifa nenne ich oje Milla, Berfaffer 
einiger origineller Kolonialromane; dann Galäzar 
und Gomez Earillo, alle drei au8 Guatemala, * 
erſte nebenbei ein Nachahmer ſpaniſcher, der zweite 
deutſcher und der dritte franzöſiſcher Litteratur— 
produfte. In Mexiko bat es ſeit Altamirano bis 
Gamboa zahlreiche Romancierd gegeben, aber der 
wirkliche merilanifche Roman ift noch nicht geboren 
worden. 

In der Lyrik könnten wir zwei oder drei Namen 
der Melt präfentieren: mas aber unferen Roman 
anbetrifft, jo ift er von der Zeit der Unabhängigteits- 
friege bi8 auf unfere Tage nicht den einzigen, mir 
übrigens gar nicht jumpatbiichen ipanijchen Namen 
wert: den von Benito Perez Galdos. 

Eben tft in Madrid ein amerifanifcher Roman 
veröffentlicht worden, der „Todo un pueblo* (Ein 
ganzes Volk) betitelt ift. Sein Berfafter ift der in 
Paris mohnende Miguel Eduardo Pardo aus 
Venezuela. Ein mertvolle8® Buch; aber anitatt 
„Ein ganzes Volk“ hätte er es lieber „Ein ganzer 
Rontinent* nennen jollen. &3 handelt ſich in 
ibm um Gübdamerifa, und zwar um ein Süd— 
amerifa, daS bis an die Grenze der Bereinigten 
Staaten reicht. Sch weiß nicht, ob der Verfaſſer 
uns fpeziell m nach Venezuela führen mollen; 
wenn man feine Porträts anfieht, fo fcheint das 
allerdings der Fall zu fein. Aber mas auf den 
mehr denn 200 Seiten des Buches paffiert, könnte 
ebenfo gut in einem beliebigen anderen Staat Süd» 
amerifa3 pallieren. Es wird in ihm der Kampf 
zwifchen der wahren Zivilifation und dem primi- 
tiven Zuftand gefchildert, der noch heute das Condot⸗ 
tierentum aller Farben dort ermöglicht. Das Buch 
fcheint manchmal weniger das Werk eines Litteraten 
als daS eines Soziologen zu fein. Die Tragöbdie, 
die die Erzählung belebt, hat zum Milieu ein 
Stüd des heißen Amertfas mit feinen halbzivilifierten 
Städten und dichten Wäldern, mit freien und 
unterdrüdten — mit Abkömmlingen der 
ſpaniſchen Eroberer und reichgewordenen Meſtizen; 
mit dem Ergebnis der Miſchung zwiſchen den Aben— 
teurern und Beutemachern, die von Spanien famen, 
und der eingeborenen Raſſe, eine Geſellſchaft ohne 
wirklich definierbaren Urfprung, die troßdem gleich 
der europälfchen Gefellihaft ihre Ariſtokratie, 
Mittelftand und Plebs beſaß. Villabrava, jo nennt 
fi) Pardos Republit, kann, wie gejagt, eine belie- 
bige ſpaniſch-amerikaniſche Republik fein. Denn in 
der Wolitit mird dieſe uns überall gemeinfame 
unendliche Reihe von Revolten, Pronunziamentos, 
Meuchelmorden, Thaten von Meftizenoberften und 
indianifchen Generalen gejchildert; Abenteurer, die 
heute nichts und morgen alles find, eine ‘Bolizei, 
die aus Henkern bejteht u. f. wm. — Dperetten, in 
denen das Traueripiel mit der Poſſe gemifcht ift. 
Bon dem allen giebt Pardo uns ein Bild; aber 
dazmwifchen und immer miederfehrend jtimmt er 
Töne an, in denen eine tiefe Sehnjucht nach wirk— 
licher eg und Regeneration enthalten tit. 
Seine Proja iſt gewaltfam und zügellos, fein Stil 
eht im Galopp; aber fein Roß befitt filberne 
Sufeifen, und mo es über die Felſen jagt, läßt es 
leuchtende Spuren zurüd. 
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wm“ eritaunlicher Schnelligkeit hat Gorfi, über den in 
diefen Blättern bereit ein Artikel erſchienen ift 
(LE III, Heft 7), ſich nicht nur das ruffiiche, fondern 
auch das ausländiihe Publitum erobert. Der Grund 
dafür liegt wohl nicht allein in dem wachſenden Intereſſe, 
das man feit einiger Zeit der litterarifchen Entwidlung 
Rußlands entgegenbringt, fondern im mefentlichen 
darin, daß Gorfi wirklich ſowohl für Rußland wie für 
Wefteuropa eine neue, eigenartige Erſcheinung iſt. 
Allerdings find Gorfis Helden, die Bagabunden, in ber 
ruffifchen Qitteratur nicht jo neu. Das Lumpenproletariat 
und die Berbreherwelt haben dort [don manchen Dichter 
gefunden, dor allem Dojtojemstfi und Uspensfi, und find 
mit jener für die ruffiihe Litteratur kennzeichnenden 
innigen Liebe, die auch ben Geringiten zu berftehen 
jucht, dem allgemeinen Empfinden näher gebradjt worden. 
Das Neue liegt bei Gorki im der Urt, wie er das Wefen 
feiner Helden auffaßt und zur Darjtellung dringt. Gorfi 
iſt nicht Proletarierdichter in dem Sinne, daß er unter 
der Not der äußeren Berhältniffe Leidende zeichnet, feine 
Menicdhen leiden unter Tan Innern. Er behandelt 
feine Vorwürfe nicht vom fozialen Standpunlte, jondern 
als individueller Piuchologe oder richtiger Piychopatpologe; 
denn pathologiiche Charaktere find es im wefentlichen, 
unı bie es fich bei feinen Helden handelt. Es find bie 
geborenen Bagabunden, die Sterntruppe des „barfühigen 
Regiments“, die ſelbſt, wenn ihnen Gelegenheit zu 
einen geordneten und auskömmlichen Leben geboten 
wird, immer wieder aus unwiderſtehlichem Drange auf 
die Landſtraße zurüdkehren. Und Gorfi fteht aus vollem 
Herzen auf ihrer Seite; nicht aus prinzipieller Menſchen—⸗ 
freundlichfeit oder fpielender Sympathie, fondern gemäß 
jeiner Natur, aus innerem Triebe, Das VBagabundentum 
iſt feine Lebensphilojopbie. In diefen Menfchen, deren 
herrſchender Charalterzug der unbändige, maßloſe Frei— 
heitsdrang ift, der ihmen jede ſeßhafte Thätigfeit, Die 
zu Pflichten und Nüdfichten zwingt, —— er⸗ 
ſcheinen läßt, ſieht er eine Kraft und eine Größe, bie 
fie über die blöde Maffe erhebt und deren die ſeßhaften 
Leute in ihrem engen Dafein nicht fähig find; dieſe 
jpielen denn auch in feinen Gefchichten meift eine vecht 


flägliche Rolle. Man fieht, wie nahe hier ein Vergleich 
mit Nießjches „Uebermenfhen* und „Derbenmenfchen” 
liegt. Und es ift pfnchologifh gewiß von hohem 
Intereſſe, zu beobachten, mie dieſe ganz verſchiedenen 
Renſchen. er deutſch⸗polniſche Ariſtokrat und Gelehrte 
und der ruffiiche Mann aus dem Bolfe, auf ganz ver— 
fchiedenen Wegen doch am Ende zu demfelben Ergeb- 
niſſe fommen, zu der Philoſophie eines krankhafien, 
menſchenfeindlichen Indwidualismus. Bedeutungspoll 
iſt, daß Gorfi einzelne feiner Helden zuweilen das 
Empfinden bes Stranfhaften ihres Weſens ausfprecdhen 
läßt. Und fo meifterhaft ift der feeliihe Zuſtand diefer 
Menſchen zur Darftellung gebracht, daß manche feiner 
Erzählungen geradezu als Hafiifche pfychiatrifche Kranken» 
geihichten aufgefaßt werden können. So ergiebt 3. B. 
die präditige, ergreifende Geſchichte des Bäckers Kono— 
walow, der an ſich ein außergewöhnlich tüchtiger und 
nüchterner Arbeiter iſt, —8 aber von einer uner⸗ 
klärlichen Schwermut befallen wird, die ihn unjtät von 
Ort zu Ort treibt und unmiberftehlih dem Trunke 
verfallen läßt, die präzife pfnchiatriihe Diagnofe: 
periodifche Melancholie und Dipfomanie. 

Gorkis Erzählungen, auf die im einzelnen einzus 
geben bier niet mehr nötig ift, haben ihren hervors 
tragenden Wert in der auf eingehendfte perjönliche 
Kenntnis gegründeten bewegten und greifbaren Schilderung 
bes Lebens jener eigenartigen Menſchentypen und über- 
haupt der niedrigjten VBolksfhichten in Rußland, jomie 
in dem reihen Schatze mannigfaltiger Rebenserfahrung, 
die allerdings bie und da zu wunderlichen Anſchauungen 
und Sätzen verarbeitet i aber ſtets eine Fülle von 
Anregungen zu bieten vermag, wenn fie auch fern iſt 
bon jener erhabenen, in Liebe geläuterten und ges 
fchloffenen Lebensweisheit Tolftois, — und auch das 
Leben der Natur, vor allen der fübruffiihen Steppe 
und deö Meeres, der Symbole der Größe und der 
—— weiß Gorki in ſtimmungsvollen Tönen in 
eine Bilder zu bannen. So iſt die Erzählung der 
alten Iſergil, einer einſt berückenden orientaliſchen 
Schönheit, von ihren wechſelvollen, nie ſie ſättigenden 
Liebesabenteuern, durchflochten von ein paar wunderſam 
ergreifenden Vollsmärchen, begleitet von dem jüh- 
traͤumeriſchen Geſange der am Felerabend aus den 
Weinbergen der Dobrudſha heimkehrenden braunen 
rumäniſchen Burſchen und Mädchen, von einer tiefen, 
eigenen Poeſie durchglüht. 

Die meiften von Gorlis Erzählungen find im ber 
caffirerfchen —— zuſammengeſtellt, eine gute 
Auswahl in der bei Eugen Diederichs erſchienenen; 
zwei der wertvolliten find die „Zwei Nobellen* der 
Deutjhen Berlagd-Anftalt: die vom freien Atem des 
Meeres durchhaüchte Geſchichte der rätjelhaften Malwa, 
deren Wefen in feinen Yaunen unergründlich iſt wie das Meer, 
und die bereit8 erwähnte Konowalows. Auch „Zicheltafh” 
ift ein für Gorfi recht charakteriſtiſches Stüd: es lehrt 
die in der Freiheit des Lebens begründete ftolze Lleber- 
legenheit des berufsmäßigen Diebe und Schmugglers 
über den Bauern, der ihm bei feinen waghäalſigen 
Unternehmen unter Bitten und Bagen behilflich war 
und, nachdem die Gefahr überjtanden, mit dent reich» 
lichen Lohne, den ihm ſein Gefährte und Meifter 
gewährt, nicht zufrieden, in blinder Habgier ihn Hinter» 
rücks überfällt, um fich des ganzen Ertrages zu ber 
mächtigen, den jener ihm fchon, in Halbverächtlichem 
Mitleid gerührt von den Heinlichen Sorgen des Bauern, 
freiwillig zugedadjt hatte, „Ein Indwidualiſt“ enthält 
die Lebensgeichichte des liften- und ränkevollen Pilgers 
(Procodimek) und feine Yebensphilofophie, die ſich auf 
die rüdfichtslofe Ausbeutung der Dummheit feiner 
Mitmenfhen gründet. „Ein fonderbarer Lejer* und 
„Wanderungen eines Teufels“ find zwei trefflidhe 
Satiren, die fi denen des großen ruſſiſchen Satirifers 
Saltykow⸗Schtſchedrin würdig anreihen. In der eriten 
jtellt Gorki in einem Zwiegeſpräch mit einem rückſichtslos 
fritifchen Yefer feiner Werfe Betrachtungen an über die 
Aufgaben des Schriftjtellers, deren Ergebnis im weſent⸗ 
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lichen in ben Säten liegt: „Das Net, zum Bolfe zu 
fprechen, fteht nur dem zu, ber in feinem Geifte entweder 
einen großen Haß gegen Fehler und Mängel desjelben 
ober eine gewaltige Liebe zu ihm für feine Leiden —* 
Fehlen deiner Seele ſolche Gefühle, jo verhalte dich 
hubſch beſcheiden und überlege lange, bevor du etwas 
zu jagen wagft.... Der Menſch fhlummert und wird 
in ein Xier verwandelt. Eine Beitihe braucht er und 
ein ofen feuriger Liebe. age nur feine Ungit, wenn 
du ihm weh thuft: fchlägft du nur in aufrichtiger Liebe, 
fo verfteht er bi, und wenn er bann den merz, 
die Scham für fih ſelbſt empfindet, fo Lofe ihn in 
glühender Liebe, und er ift wiedergeboren .. .“ Do 
al8 das Gewiſſen, als das der „fonderbare Lefer* fi 
entpuppt, —* ie Schickſalsfrage ſtellt: Kannſt du die 
Menſchen lieben?“, da muß er ſich antworten: „die 
Meniden lieben? .... ich weiß wirklich nicht, ob ich 
die Menichen liebe.” Und dieſer erg diefe Unficher- 
heit iſt es, was Gorfi nicht y nmen läßt, ein 
großes, gefundes, aufbauendes Werk zu jchaften. Das 
tritt recht Mar in feinem Roman „Foma Gorbjejew” 
zu Tage. 

Es ift das wieder eine Krankengeſchichte. Der 
Held ift Kr eich der übrigen Bagabundengefellichait, 
die Gorfi jo anſchaulich und anziehend zu ſchildern 
mweiß, doch feine gejellfhaftlihe Stellung unterſcheidet 
ihn von jenen. Diefer geborene Bagabund Gordjejew 
ift als Sohn und Erbe eines reichen Kaufmanns in 
den Kreis feiner Standesgenoffen hineingezwängt, und 
nur ald unerrreihbarer, verzehrender Traum erfüllt 
ihn die Sehnfuht nad) dem freien Leben des von allen 

erbindungen und Berpflitungen gelöften Landſtreichers. 
Seine Geſchichte zeigt deutlich, wie unmöglich derartige 
Charaktere, wenn iM an; ihren Trieben überlafien 
Hleiben, in der menſchlichen Gefellihaft find. 400 
Geiten lang finden wir ihn immter und inner wieder, nur 
mit ſich felbit bejchäftigt, ſich unter der quälenden Frage 
minden: was bedeutet daß Leben? Wie foll man leben? 
— eine grage, auf die ihm feiner feiner Umgebung, 
die entweder aus ebenfolden Berirrten und Berwirrten 
beſteht wie er oder aus berzlofen Geſchäftsmenſchen, eine 
erlöfende Antwort zu geben vermag, ja, wie es fcheint, 
auc der Dichter felbft nicht. Und das lit es, was ben 
ganzen Roman als ein verunglüdtes Werk ericheinen 
läßt. Gorfi fteht nicht über feinem franten Helden, 
fucht vielmehr für ihn, in dem er eine Art Ueber- 
menfchen fieht, falſche Sympathieen zu erweden, während 
jeder unbefangene Beobachter, wenn auch mit Bedauern, 
doh den „angefehenen Kaufleuten”, einer Bande bon 
Gaunern und geheimen Berbredern, von bornberein 
Recht geben muß, wenn fie ihn ins Irrenhaus jteden, 
mozu ihnen fein müftes Leben und feine wahnwitzigen 
Streiche nur zu viel Berechtigung verleihen. Man kann 
gewiß nicht leugnen, Foma Gordjejem” tft das Werf 
eines ftarfen Stünftlerd, e8 bietet viele padende, auch 
mande ihöne Momente und eine Reihe ſtets eigen- 
artiger und wertvoller, oft fehr beherzigenswerter Ur— 
teile und Lehren über dad eben, aber das Ganze 
binterläßt einen peinlichen, unbefriedigenden Gindrud. 
Gorlis Philofophie ift, ſich außerhalb der menſchlichen 
Geſellſchaft zu ftellen, aber darum vermag er noch nicht, 
fich über fie zu ftellen, Er erfennt die gegenwärtigen 
rung als verrottet und ſchädlich für die freie Ent» 
altung des Individuums, er fennt aber nur den Aus» 
weg der Sranfheit und der Berzweiflung: bie Flucht 
in die Wüfte — und das, meil es ihm eben an ber 
Liebe fehlt, um die guten Seiten in den Menfchen all- 
emein zu würdigen, und an der Kraft und bem 

lauben, auf diefe guten Seiten, mögen fie noch jo 
verborgen und überwuchert fein, bauend, fie zum 
Höheren führen zu wollen. 

Ein recht unbefriedigende® Bud, iſt aud die Ge— 

ihidhte von Warenka Oleſſow, dem jungen Mädchen, 
as in wilder Freiheit auf dem Lande a ewachſen ift, 
ben alten Diener ihres Vaters verprügelt, ihren albernen 
freiern ind Geſicht treten möchte — fie ſchließt damit, 


dat Warenla ben —* N: der einige 
Tage lang mit ihr fruchtlos über das Leben philofopbiert 
und fi nicht Far werden kann, ob er fie wegen ihrer 
finnliden Reize Heiraten fol, als fie von ihm beim 
Baden überraicht wird, zu Boden wirft und mit einer 
Tracht Prügel heimſchidt. 

Der Stil Gorlis iſt, hauptſächlich in feinen Vaga— 
bundengeſchichten, die überhaupt weit über feinen neueren 
Werfen ftehen, von einer padenden, lebensvollen Friſche 
und bat feinen eigenen, farkaftiihen Humor. Es 
ift ſchwer, fein eigenartiges fen ohne Beein- 
trächligung in eine ge u übertragen. Zumal 
für den Dialog, der in der ure 2 Fun doch herzlichen 
und fraftvoll gedrungenen Sprache des ruſſiſchen 
Volkes geführt wird, laſſen fih im Deutfchen nur 
ſchwer entfprechende, gleich ausbrudspolle Töne finden. 
Am beiten hat von den oben angeführten Ueberjetern 
feine mübevolle Aufgabe A. Scholz gelöft; ihm ift es 

elungen, feinen Dichter * in der Uebertragung 
iſch und natürlich wiedererſtehen zu laſſen. Auch die 
Ueberſetzung von ge noch eine ganz anerfennend- 
werte Urbeit, während Feofanoff fih allzu ſtlaviſch an 
die Worte des Originals Hammert, was mitunter recht 
ftörend mwirft*). 


(Parodiftifeßes. 


Con Hermann Däfker (Berlin). 

= Machdrud verboten.) 

De Frritik ſchweigt. Sie muß wohl ſchweigen, weil fie 
noch nicht die Formel gefunden hat für dieſe 

Art von Litteratur, die weder dad Produft bon Syndis 
vidualitäten iſt und fein will, noch, wie das Volkslied, 
allenfalls das Prodult eines Bollsgeiſtes, fondern ein 
ganz neues Genre, eine neue Kombination, deren Urs 

d die moderne Entwidlung bes Beitjchriften- und be» 
——— bes Witzblätterweſens iſt. Ehe dieſe neue Art von 
UlE und Parodie entftehen konnte, mußte das nursnod)- 
lejende Publikum gebildet werben, das Publitum, das 
fi) Gedanken und Sätze nur noch in typographifcher 
—* vorſtellen lann, das bereits — iſt, eine 

ointe zu erfaſſen, die in der Verbindung einer ge— 
ſchauten Illuſtration“ und eines geleſenen Textes 
ruht, aber geſchaut und geleſen — und vergeſſen — im 
undertſtel einer Sekunde. Dies Publikum muß auch 
ereits verſtehen, die Parodie ber Parodie zu leſen, kurz, es 
muß vorbereitet, geknetet und gewalkt fein durch den täg« 
lihen Unblid und das tägliche flüchtige Durchlefen 
—— Witzblätter und ihrer ganz — zum 
eil wie gejagt rein typographiſchen Technil. Nur aus 
dieſem Geiſte heraus iſt dieſe Art von Litteratur zu 
erfaſſen. Wer don den Begriffen der Satire, Parodie, 
Traveſtie u. — w. ausgehen, an ihnen auch nur einen 
Moment Haften wollte, füme nicht auf feine Koſten. 
Und dieſer Geift wird gemodelt durch die Außerlichen 
— ————— von Städten und Landſchaften; im nad 
folgenden kommen hauptſächlich Berlin und München 
in Betradt. 

Als bewußtes Aufnehmen diefe® aus der Leber- 
Ausbildung unſeres SPreffemefens, aus ber ganzen 
unter Hoddrud arbeitenden Kunftverftändnis-Entwid- 
lung der Gegenwart herausgebildeten Genres kann man 
— naturwifjenfchaftlich geſprochen — die Ueberbrettelei 
auffallen. Es darf nicht verwirren, daß fie als 
ftügendes Schlagwort, und zwar ganz berechtiger Weife, 
dad Wort don der „fünftlerifchen Hebung des Brettls“ 
und des Geihmads beim Publitum ausgiebt. Man 
fühlt fi in feinen Recht, man braucht einen leitenden 
und mwürdigen Gedanken für ſich felbft und für die 
Reklamezettel, und ber Kritik muß der Anfchluß an das 
„Erhabene” an die Hand gegeben werden, weil fie 
nicht eher mit irgend einer Neu⸗Erſcheinung fertig wird. 
Aber der Lebensnerb der Leberbrettelei ift nichts anderes 


*) Ueber den joeben erjhienenen Roman „Drei Menſchen“ 
u. a. nächſtens. 
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ala das Beitreben, eben jenen feinften, über Kunſt und 
Kulturleben ſchwebenden und ohne fie als Baſis gar 
nicht denkbaren Senfationen Ausdruck und Geftaltung zu 
geben. Und wie der Redalteur der „uftigen Blätter“ 
irgend einen lang jefthält, der humoriftifch wirkt, 
nur, weil er weiß, daß das ganze Publifum nicht genau 
drauf hört, nur flüchtig und flott drüber weglieft — fo 
ift der größte Teil der Ueberbrettlproduftionen ein ger 
lungener Berfuch, fogar durd; lebende Menſchen zu vers 
förpert, was mie Dunſt in der Luft vergehen würde, 
wenn man es allzu genau betrachtete. Bon ben 
degenerierten modernen ZTingeltangeln unterfcheiden fich 
dieſe „Brettl* dadurd, dab fie wirklich Dies — 
mit eigenen Mitteln nur halter wollen, ohne ihm als 
beliebte8 Univerfalmittel das brutale nadte Fleiſch ale 
Stügezu verleihen ; bon guten modernen Bariet&ß unter« 
fheiden fie fi zu ihren Nachteil manchmal dadurch, 
daß ihren Produftionen weniger Können, weniger Straft 
und Einfag der Perjönlichkeit zugrunde liegt, wie denen 
eines guten XTrapezfünitlers. Rn lege alfo — fo meit 
die nachfolgend angeführten Bücher wirklich auf dem 
bezeichneten Niveau jtehen — den Talar bes „Skritiferd* 
teierlichft ab und urteile nad dem Grundfat: „alles — 
außer dem Yangweiligen”. 

Yangmweilig und fogar ärgerlich ift eines Herrn 
Nordermann (mie ——— Parodie“ auf Suder- 
manns Johannisfeuer, betitelt: „Faftnadhtfreuden oder 
die Stiefzwillinge* (Dresden, E. Pierfon). Das Opus iſt 
ohne Wit gefchrieben und von fchwellendem Futter⸗ 
neib diftiert, wählt ſich überdies nur die allerbilligiten 
Effekte zur Parodie. — Unders fteht es ſchon mit Julius 
Stettenheims —— enichel*, dem 1. Heft 
einer angedrohten Bibliothel „3 UInterbrettl, Parodie 
und ZTrabeftietheater* (Berlin, U. Hofmann & Co.). 
Wenn es den Leſern bes „Ulf“ vielleicht Bergnügen 
nacht, nach jeder „Premiere* eine BVBertroddelung des 
Aufgeführten um jeden — zu leſen, jo mag das, 
zumal als zweifellofer Ausflug eines gemiffen Volls— 
geihmads, hingehen. Wenn wir aber jett etwa regel- 
rechte fünfaktige Dramen diefes Genres in regelmäßiger 
wolge vorgeſetzt bekommen follen, jo helfe uns Gott. 

m eine 70 Seiten lange Sarifatur auf Hauptmann 
genießbar zu machen, dazu gehört fchon mehr als ein 
beftändiges Wiederholen von „Ya, ja, nein, nein“ und 
rl eu daß die modernen Dichter jo „traurig” 
find. 

Ein rechtes Produkt diefer forglofen und ſchnoddrigen, 
aber zweifellos oft urfomifchen berliner Geiftesart iſt 
„Die Inſel der Blödfinnigen“ mit dem Untertitel 
„Die Tollheiten der Moderne in Wort und Bild“. Es 
ift eine Sammtlung don Scherzen der „Uuftigen Blätter“ 
über Litteratur und Kunſt mit den dazu gehörigen 
Bildern (Berlin, Dr. Eysler & Eo.; 1 Mt). Gar fo 
blutig geht's dabei nicht her. „Die XTollheiten ber 
Moderne“ find nur die milchende Kuh für die Herren 
Alerander Moſzkowski, Kory Tomsla, Rudolf Presber, 
Wellner, Jüttner, Yeininger u. a, die ihnen immer 
wieder Gelegenheit zu neuen luftigen Anzapfungen 
bietet. Uber fie wollen nicht vernichten, niemanden 
befiern und befehren. Sie berufen ſich gelegentlich auf 
Untlarbeit, Gedantenlofigfeit, verdrehte Formen und 
alle mögliden Erfcheinungen von Ungefundheit, die ja 
die „Moderne“ in Lyrik, Drama, Malerei, Kunſtgewerbe 
und Mufit reichlich bietet; fie felber aber find doch viel 
au je desfelben modernen Geiftes Kinder, um dem 

eſen dieſer Kunſt ſehr heftig zu Leibe gehen zu wollen. 
Man parodiert heutzutage feine Gedanken mehr, man 
ulft nur über Formen. Und die Hauptfadhe ift, daß 
der Leſer lacht, einerlei warum und wozu. Und dies 
— harmlos ausgelafjene Heiterkeit — erfüllt da8 Bud, 
mie die „Yujtigen Blätter“ überhaupt, von Anfang bis 
zu Ende. 

Individueller und mit größerer litterariicher 
Prätention reitet Danns von Bumppenberg „Das 
Teutjhe Dichterroß in allen Gangarten“ vor 
(Münden, Berlag der deutfchfranzöfiihen Rundſchau). 





Ich weiß nicht, ob ich zu viel dergleichen gelejen habe, 
oder ob mir auch bie parodierten Vorbilder zum Teil 
u gleichgiltig find (Eichendorff, Lenau, Müller, Schwab, 
Beine uſw. in ihren ſchwachen Wugenbliden), mir 
ommt e8 vor, alö fei bier zuviel Aufwand zu geringem 
verthan morben. deifen find manche der 
arobieen (refp. Trabeftieen) fehr munter. Als Bei— 
ſpiel führe ih an: 
Der Eierfuden. 
Am heiligen 8 itag 
Grub id ein Kräutlein fruh! 
n einem Eierkuchen 
chictt ichs dem Liebften zu. 


Es wird ihm gar nichts ſchaden, 
x blonden Schweitern, mwiht: 
ißt es mit dem laden, 
Und meiner nie vergiht. 
Nah Martin Greif. 


Gut pointiert ift auch das Folgende, nah Paul 
Sceerbartö zu wenig gewürdigten: „Baradies*: 


Der Mufterfaal. 


Fluges Klappetappen tippt, klippt und mwippt 
Dur wüſt getonnte Kahlgewölbe. 
Tröpfeln leife, trogerlöft 
Gefröpite Kugelküpichen ? 

Bufig blähn ſich verblajene Beutelbälle, 
Schleuderquellen umquirlen 

Das ſpitzige Zipfelgapfengefaufe — 
Zaufendfinger betupfen 

Die zudenden Zadenhallen ! 

Schlanke Birne sel, fnappe MApfeltnorpel 
Tiefen traumjelig 


— die Tröpfeltröge. 


Yu zähem Sudreim 
erſehnt ſich der Stockeſtein! 
auffnoten reden zu Ränderbäuchen 
Die Iingernden Ledezungen ! 
Strahlzerriffen ſprühen 
Spellende Eprißefpigen 
Je Maffendes Kuppeltraubengetbräne. 
opzierjinnen 
iefeln, rinnen und jpinnen. 
ormpflanzen flattern hinter dem Fallball — 
pielwillig ſchlingwerſchlungen 
Schlampt und rollt der Rohteig 
re ſchwillendem Raſerauſch, 
ochwaͤrts —— 
um rieſigen —— edach! 
inklig ſtülpeſtopfen 
Die keulgeferbten 
Rafpelgerippten, 
—— 
Schäumedolden und Mähegarben! 
Die Dorredieſtelſtrahlen, 
Die kruſtigen Gräteborften 
> —— pane 
ürtelgittern 
Mit Kerberiemen und Aetzegerten 
Das hart umhalte, 
Schligdurdfächerte 
Sprübjprungfpreizegeräjt ! 
Zerfehte Baitebündel 
Yodern des Zidzadgetatels 
Jerſchrammte Starritromitrünte! 
ie Schönheit jhafit — 
Der Allgeiſt ſchwebt durd den Eaal! 

Da hat Paul Scheerbart dem Dichter in bewunde- 
rungsmwürdiger Weife die Zunge gelöft. Ebenſo natürlich 
die Holz, Bierbaum, Dauthendey ufm. Die Profagedichte 
nad) Sceerbart dagegen find fehr ſchwach geraten. 
Scjeerbart hat fich ſelbſt beffer parodiert. Duürch den 
mündlichen Vortrag fünnen alle diefe Sachen jedenfalls 
fehr in ihrer Wirkung gehoben werden. 

Unbedingt notwendig zum Berſtändnis ift der Vor⸗ 
trag refp. die Darftelung für die nun folgende 
„Brettl*»Litteratur. Aus dem Dichterfreis, dem 
&umppenberg angehört, iſt das münchener Stabaret 
„Die elf Scarfridter” ** — deſſen 
Repertoire das gleichnamige Bändchen (Berlin, Schuiter 
und Löffler, 1 Me.) füllt. Es enthält Sachen von 
Willy Rath („Die feine Familie“, ein Puppenſpiel, 
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und „Serenifjimus*, aftuelle politifhe Moralitäten) 
und von Hanna von a ber wieder 
litterarifche Scherze beifteuert. Durch alles geht jener 
naive Zug des GSichgehenlaffens, der an das Kaſperle— 
theater erinnert. Die Sachen fönnen auf ber Sale 
nie an fich, fondern nur ald Parodie der auf der Bühne 
üblihen Handlung wirken; der Zufchauer, der fie fieht, 
muß die Gewohnheiten der regelrechten Bühne gleich- 
eitig im Gedächtnis haben und kritiſch über ihnen 
4 Gerade dies ftellt, wie ich mich überzeugt habe, 
oße Anfprühe an das Publilum, dem der Kopf 
och ſchließlich nicht fo voll don Theaterreminiszgenzen 
ſteckt, wie uns Litteraten, und das ein nicht fo ganz 
ſicheres Urteil über lächerlich und nichtlächerlich hak 
Beim Publikum findet dasjenige Beifall, mas jeine 
fittliche, politiihe u. f. w. Gelinnung in konven— 
tioneller Weiſe befriedigt; der Beifall erfolgt auch vor 
dent Brettl immer nur da jo recht, wo etwas derartiges 
nl, oder mo bie Leute befonders vorbereitet 
ind. 


Ich bemerkte das hauptfächlich bei einer Vorftellung 
des berliner Theaters „Schall und Rauch“. Worüber 
junge Künſtler fi luſtig machen, und warum fie es 
thun, bleibt dem Publilum ftetS verborgen. Und wenn 
bie Herren einem Bänden bon ihrem Repertoire 
„Schall und Rauch“, erfter Band von Mar Reinhardt; 

Aufter und Löffler) die „Vorrede“ voranjegen: „Ein 
Spaß braucht feine* (nämlich Vorrede) — fo ift daß leider 
nur zu ibealiitifh gedacht! Die hier veröffentlichten 
dramatifchen Parodieen auf Maeterlind, Hauptmann, 
Hartleben, die DreftierAufführung u. a., darunter die 
frifche Szene „Das Regietollegum” — alle diefe Sachen 
find mit unerfhöpflihem Humor — berliner Nuance — 
geichrieben. Berliner Nuance — das heißt: troden, 
murftig, refpeftlo8 bis zum äußerten, ohne eigentliche 
Spitze, — die Pappfpite aber gerichtet gegen jede 
Epur von Unnatur oder Sentimentalität. Im übrigen 
ift auch bier von blutigem Kampfe gegen irgend etwas 
feine Rede; die Parole lautet einfach: Yachen um jeden 
Preis. Und fi) ja nicht merken laffen, wenn einem 
was imponiert! Gerade die Kedheit, die Frechheit, die 
oft in ber bloßen Wahl des Sujets liegt, iſt aller 
Heithetifiererei zum Trotz eine Hauptbedingung des 
Humors, bon dem mir fpreden. Man denke fich 
—— Theodor Heine ohne dieſe Keckheit der Stoff— 
wa 

Endlich rief nod) ein paar Bändchen der „Bunten 
Theater-Bibliothef* (herausgegeben von Günther Leu⸗ 
Stebing, Th. Mayhofers Berlag) vor mir. Muß denn nun 
einmal alles, was bom Brettl herunter Beifall findet, zuletzt 
auch nod) als Lektüre verbraucht werben, fo berdienen, 
e8 dieſe fleineren Iyrifchen oder deflamatorifhen Sachen 
gewiß am erjten. Bielleicht nimmt fich der eine oder 
andere aus dem Publikum fo ein Heft mit nach Haufe 
und erfennt jtaunend, was alles in jo einer fauber 
beſchnittenen Kolumne jtedt, die ein Dichter ausgeheckt 
Hat — wenn's einem einer mal rihtig zu Gehör 
bringt! Da find bie famojen Saden don Riltencron, 
bübiche Gedichte und Lieder von Bierbaunt, Ewers, 
Etel, Adler, Bolfer, Falfe und Wolzogen, ferner ein 
Bändchen „Damen-Borträge*, voran Peter Altenberg, 
dann Gydler, Mally Goch, Trojan, Marie Madeleine 
u. ſ. w. An Friſche leider abgenommen hat Hans 
Oſtwald mit feiner „Tippelichidje* (Scene aus dem 
Bagabundenledben). Er bat früher borzügliche, derbe 
Szenen aus dem Berbrecherleben gefchrieben, die weniger 
fentimental, weniger ethiſch, weniger „fachmänniſch“, 
aber um jo kraft» und humorboller waren*). Uber das 
iſt ein Bunkt, den ich in all dieſer Brettl-Yitteratur am 
ſchmerzlichſten vermiffe: die gefunde, ſhakſperiſche Roheit 
und Derbheit. Am ehejten findet fich fo etwas in dem 
„Schall und Rauch“-Bändchen. Statt defjen findet man 
ftellenweife eine Erotif, die recht mwohl etwas ſcheuer 


) Waren bei Reclam erjchienen, jcheinen aber jetzt zu» 
rüdgejogen zu jein. 
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in den Grenzen ber Schambaftigfeit bleiben fönnte. — 
Endlich werden und noch ein paar Pantomimen- 
Terte von Rudolph Schanzer geboten, „Pierrots 
Tüde, Traum und Tod“, „Der verliebte Haubenftod” 
und „Das Muttermal*, wovon namentlich die erite 
lebendig und kraftvoll ee zu fein fcheint. 

Ein Gefchrei und ein Gefinge wie in einer Boliere 
umfängt den, der in das Innere diefer Bändchen 
eindringt. Ueberall trifft er junge Leute mit fünftlerifcher 
VBorbildung, die ſich auf ihre Art „amüſieren“. Biele 
Individuen, viele Gruppen, viele ausgelaffene Luftigfeit, 
aufzudende @etjteshlige, fpige Zungen — bier und da 
auch ein blafier, aber ein fehr blafier Wiederſchein von 
den großen Dingen, die auf Markt und Straße jet 
die Welt bewegen. Denn barüber täufcht weder das 
FFreie-Liebe-Betändel der bierbaumfchen Atmoſphäre, noch 
die gelegentlichen Keckheiten der Berliner: es ftedt nicht 
gar viel Kampffreubdigfeit in alledem drin. Sie fpielen 
einfach einen neuen Att unferer Litteraturentwidlung, 
und zivar die Iuftige Szene, wo fich jeder und jede ver— 
fleidet und alle fingen und heiter find. Bielleicht ift 
dies ſchon die Szene, hinter der dann gleich die dramas 
tische Wendung kommt. Warten wird ab! Um ein 
—— ber Haupthandlung handelt es ſich jedenfalls 
nicht. 


Aus der Runſtlitteratur. 


ton Mar Ooborn (Berlin). 
(Nahbrud verboten.) 


WW’ u über Bilder fchreiben? Die fprechen für fich 
Peloft — fo foll Bödlin nad) Guſtav Floerfes) 
Mitteilung einmal gefagt haben. Alſo aud) aus dem 
Munde des Verehrteiten und Geliebteften muß man 
das Wort vernehmen, das heute in allen Uteliers erflingt. 
Es fcheint thatſächlich, daß Pproduftive Künftlernaturen 
\ denfen möüffen, daß fie den Kritiker und Stunt» 
iftorifer verachten oder belächeln, daß fie, die glüdlichen 
Schaffenden, auf die —— Nachſchaffenden achſel⸗ 
zuckend herunterblicken müffen. Es giebt Dinge im Leben des 
Mannes, die das Weib nicht begreifen Tann; es darf 
fie gar nicht begreifen, denn wenn es fie begriffe, fo 
würde ihm etwas an jeinem Weibtum fehlen. So 
ähnlich ift e8 Hier mit den großen Könnern in ber 
Kunft. Sie haben fein Gefühl für den Wert ber 
Thätigkeit derjenigen Leute, die fi ohne eigene 
produftive Kraft mit der “ige befchäftigen. Aber auch 
fe dürfen gar fein Gefühl dafür haben; denn wenn 
ie e8 ausnahmsweiſe einmal befigen, fo ftimmt zumeift 
irgend etwas in ihrem Schaffen nicht. Selbit die Aller 
größten fcheinen nicht immer über dies Geſetz erhaben 
zu fein. Uns Kunſtſchreiber kann das nicht grämen. 
Wir mollen wahrhaftig feine „Dankbarkeit. Wir 
ichreiben für uns felbft, und wenn e3 etwas außer 
ung giebt, in deſſen Dienjt wir uns fühlen, fo find es 
nicht die Künjtler, fondern die Kunſt. Und diefe Thätig- 
feit: für fich felbft und für die Kunſt zu arbeiten, iſt, 
wenn fie mit Ernft und Bewußtſein ausgeübt wird, 
für die Entwidlung der Kultur nicht gleichgiltig und nicht 
vergeblih. Das glaube ich nicht deshalb, weil ich ein 
Kunftichreiber bin; fondern umgefehrt, weil dies mein 
Credo it, bin ich Kunftfchreiber geworden. 

In früheren Beiten war es vielleiht unnötig, 
Bücher und Abhandlungen über Kunſt zu verfaſſen. 
Aber in der Gegenwart —? Unfere Maler können lange 
warten, bis ihre Bilder heute „ſelbſt zu iprechen“ bes 
ginnen. Und num erjt gar in Deutfchland. Hätte Bödlin 
— bieje Frage darf man wohl aufwerfen — aud nur 
in ben letten Jahrzehnten feine Leben fo viel Ber- 
ſtändnis gefunden, wenn er fid) allein auf die ſtumme 


') Behn Jahre mit Bödlin. Aufzeihnungen und Entwürfe 
von Guſtav Floerke. (Herausgegeben von Hanns Floerke!) 
Zee 1901, Berlagsanftalt F. Prudmann AG. 255 ©. 
ME. 6,—. 
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Spradje feiner Werke hätte verlaffen müſſen? Das 
neungzehnte ——— hat ſich die Inſtitution der 
Kunſttritik geſchaffen, weil es fie brauchte, wie es ſich 
die öffentlichen Muſeen und den Kunſthandel ſchuf. 
Die Kritik, wie fie iſt, hat wahrlich ihre ſchweren Mängel, 
das empfindet Feiner fchmerzlier und intenfiver 
als mir felbft, aber fie ift nicht mehr zu entbehren ; und 
wenn man fie heute durch ein Reichsgeſetz abfchaffen 
würde, wäre der Schaden viel größer als der, ben jene 
Mängel anriditen. 


Nun, es tft vorläufig noch feine Ausficht vorhanden, 
daß fie abgeichafft wird. Die Ueberfichten, die an dieſer 
Stelle in gemefjenen Abſtänden gegeben werden, find 
deutliche Beweiſe dafür. Und felbit Guftan Floerke, 
dem Bödlin jened Wort ggeieet bat, ließ ſich dadurch 
nicht zurüdjchreden, ein Buch über denjelben Bödlin 
zu planen. bat diefen Plan nicht ausgeführt, und 
nur dad NRohmaterial, das er gefammelt hat, wird uns 
nun vorgelegt. Rudolf Schid8 Tagebuch erzählte uns 
von dem Bödlin der Sechzigerjahre, Floerke geleitet 
uns wmeiter, er lernte den Meiſter 1851 in Florenz 
fennen, blieb ihm während feiner größten Beriode be- 
freundet und bat in diefer Zeit eine lofe Reihe von Ein» 
fällen und Mgenbaften Studien niedergeichrieben, zwifchen 
die er allerlei Bemerkungen Bödlins ſelbſt aus den 
Geſprächen mit ihm verflocht. Alles das ift in ber 
Laune des Moments entjtanden, und gerade darum ift 
der Eindrud bier faft noch unmittelbarer und jtärker 
als ber Eindrud des ſchickſchen Buches, in dem es ſich 
ur um längjt durchdachte technifche Dinge handelt. 

ift der Bödlin auf der Höhe feines Schöpfertums, 
ber uns entgegenleuchtet. Er ift bon einem Selbitge- 
fühl, von einem Stolz, von einem Eigenfinn, bon einer 
fo himmliſchen Einfeitigfeit, daß man oft genug ver— 
blüfft wird. Wie ein Bater Zeus blidt er auf die 
Kunſt der Gegenwart und Bergangenheit, nimmt die 
Kleinen Nebenmenfclein, die ihn umfrabbeln, behutſam 
in feine Gigantenhände, lächelt über 2 Schmwäden, 
lacht über ihre Dummtheiten, daß bie Erbe wadelt, und 
donnert wie Sturm und Uingemwitter mit erbarmungs- 
lofen Berdiften über fünftlerifhe Unehrlichkeit und Mache 
bin. Nur wenig bleibt vor dieſem ftrengen Richter be- 
ftehen. Und da erlebt man allerlei Ueberrafchungen. 
Die Altdeutfhen und Niederländer find es, denen feine 
Liebe und fein Xob] er Rogier don der Weiden zu— 
mal wird gepriefen. Aber die alten taliener kommen 
fehr —— weg, Tizian, Perugino, Signorelli, Botticelli, 
Ghirlandajo, fie alle werden mit hanebüchener Grob» 
beit wie Schulbuben abgefanzelt. Selbſt die florenti« 
nifhe Baukunſt wird unwirſch angefahren. Ganz 
Stalien, fein Boll und feine Kunſt, wird mit einem 
wahren Ingrimm beruntergepußt. Fürwahr, fehr merf- 
würdig bei einem Künftler, der den größten Teil feines 
Lebens jenfeits der Alpen verbradjt und dort die ftärfiten, 
entjcheidenden Anregungen erfahren hat. Bon ben 
Neueren wird? Schwind verhältnismäßig nod am 
glimpflichiten behandelt. Lenbach und Knaus aber werben 
ebenfo ungnädig bei den Ohren gaben wie bie 
„Pleinairiften*, wie Leibl und Wdolf Hildebrand („Ein 
Hellenift in Renaiſſanceſauce“) ... Kurz, es ift ein Buch, 
das mit Vorſicht benußt und nur bon, man möchte 
fagen, ſchwindelfreien —— — geleſen werden 
ſollte. Dann allerdings ſind die Ausblicke, die man 
nach allen Seiten hin genießt, höchſt lohnend und ges 
nußreih. Auch aufs litterarifche Gebiet wird gelegent- 
lich — Namentlich von Ibſen iſt wieder⸗ 
holt die Rede, und man wird nicht ſehr erjtaunt fein, 
den nad) Sonnenglanz und Farbenpracht des Südens 
ftrebenden Dealer, deſſen Welt fo reich und weit war, 
aber auch ihre Grenzen hatte, über den Magus des 
Nordens mit völliger BVerftändnislofigkeit urteilen zu 
hören. Doch felbit wo Bödlin daneben haut — in 
Worten wie in Bildern — ift er impofant. 

Wil man einen fchlagenden Beweis dafür haben, 
daß es die ſchönſten Früchte bringen ann, wenn man 
„Uber Bilder fchreibt*, jo denke man an die Wirkung 





bed großen Werkes von Rihard Muther. Cornelius 
Gurlitt hat darauf hingemwiefen, wie bezeichnend es für 
bie Berhältniffe in Deutjchland ift, daß nicht die moderne 
Kunft feldft, fondern erft ein Buch über fie bei uns 
den Bann gebroden hat. Es ift neuerdings bielfad 
Mode geworben, über Muther zu lädheln und ihn 
von oben herab zu behandeln. Seinen Geſchichts— 
werf gegenüber wird dieſer Ton jett fchon ebenjo an- 
eichlagen wie gegen feine neuen Bücher), das „Tabr- 
En franzöff er Malerei” und den Sammelband 
der „Studien und Stritifen*. Bon zwei Seiten wird 
er befehbet: von den zunftmäßigen Runfihiftorifern, die ihre 
Stellung bedroht jehen, und don journaliftifhen Kunſt⸗ 
ſchriftſtellern, die nicht —.n mwollen, wieviel fie ihm 
verdanfen. Allerdings, Muther hat es feinen Gegnem 
leicht gemacht, über ihn heraufallen, er hat ihnen felbit 
dur —* unerhörten Leichtſinn die Waffen in die 
Hand geliefert. Die Ungeniertheit, mit der er ſeine 
Quellen „benutzte“, d. h. in vielen Fällen wörtlich aus— 
gr rejp. überjette, ohne die Herkunft der betreffen- 
en Sätze und Geiten fenntli zu machen, und die 
bobdenlofe Oberflächlichkeit, mit der er obendrein dabei 
wiederholt verfuhr, fordern Widerſpruch und Zuredt- 
weifung heraus. Auch fonft bat er gewiß feine Fehler, 
macht ſich zahlreicher Flüchtigkeiten ſchuldig, huldigt ein 
wenig allzu eifrig dem modernen Heiligen St. Feuilleton 
und gefällt fich nicht felten in einem recht äußerlichen, 
funtelnden „Brillanten-Stil*., Uber nun foll man 
doch auch nicht vergefien, wa Muther uns pofitiv und 
notorifch gebradjt hat: die Erlöfung von der himmel⸗ 
fchreienden Langeweile der afademifchen Kunſtgeſchichte 
und bon der nüchternen Schwerfälligfeit der Tagestritif. 
Diefe bleivende That kann ihm nicht Hoch genug an- 
gerechnet werben. Warum fol man bei einem Manne 
aber nicht zuerjt an das Gute denken, was er geleiftet, 
und dann erjt an das Ueble, was er verbrodhen? Es 
it nun einmal Menſchenlos, daß feiner von uns frei 
von Schuld und Fehle it. Warum bei Muther fo 
pharifäiih die Augen verdrehen? Sein aus pariſer 
Weltausftelungsberihten, Vorträgen, Reifefeuilletons 
und anderen Beitungs- oder Zeitfchriftenauffägen zu⸗ 
fanımengeflidte8 Buh über die Entwidlung der 
franzöfifhen Malerei des 19. Jahrhunderts mag an 
—— und Ungenauigkeiten ein gerüttelt und gefchüttelt 
aß enthalten, in den Hauptlinien jtimmt das Bild, 
das er gezeichnet, dennoch, und er hat es fertig gebradit, 
eine umfangreiche und jchmwierige Materie auf zwanzig 
Bogen mit jo fpielender Unmut zu bewältigen, bat jeder 
Leer ſich — und belehrt —J und überdies zu 
weiteren Studien angeregt fühlt. Bei diefen weiteren 
Studien wird er dann ficher finden, daß einzelnes ein 
bischen ſchief dargejtellt ift und daß manche Urteile und 
Da — dem Verfaſſer von anderen — nun, ſagen 
wir einmal ‚vorher —— worden find, aber er 
fol dod in nicht vergeſſen, daß Muther es ſchließlich 
— dem er den ganzen Genuß dieſer Beſchäftigung ver- 
ankt. 

Muthers „Studien und Kritiken“ find natürlich ſehr 
ungleich, wie das bei einer foldhen lofen Sammlung 
von Gelegenheitsarbeiten nicht anders möglich ift. Aber 
in diefen Bändchen, dem man aud den jyeuilleton- 
Charakter rafcher verzeihen wird, ftedt eine Fülle von 
Anregungen und intereffanten Mitteilungen, An dieſem 
Bude werben fi, ebenfo wie an Hermann Bahrs?) 
Eſſai⸗Sammlungen, nod Generationen von Hiftorifern 
und $ritifern mäften, die dann hinterher auf ihre Näbr- 
väter räfonnieren werden. Bahr freilid) tft der Stärfere, 
Selbftändigere und WPerfönlichere unter den beiden. 


Richard Muther, Ein SZahrhundert franzöfiicher 
Malerei. Mit 126 erläuternden Zertabbildungen. Berlin, 
©. Fiſcher. 1901. 3238. — Derjelbe, Studien und Ki: 
—— Band 1: 1900, Wien, Wiener Verlag, 1901. 417 ©. 
ME. 8,—. 

”), Hermann Bahr, Seceifion. Wien, Wiener Berlaa 
1900. VIII, 266 ©. — Derjelbe, Bildung. Eſſais. Am 
Anjel-Berlag bei Schuiter und Löffler, 1901. 255 ©. 
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Seine Saden haben eine unmittelbarere Wirkung, die 
noch dadurch erhöht wird, daß er nie gefchriebene und 
noch weniger gebrudte, fondern ſtets durchaus —— 
Rede ſchreibt. Es iſt das bei Bahr nicht ein Natur 
gedet, mie etwa bei Fontane, fondern eines feiner Mittel, 
ie er ganz bewußt anwendet. Sein Biel ift e8, an ber 
Modernifierung und Wiedererwedung des alten wiener 
Bollstums, an der Begründung einer neuen „diter- 
reichiſchen Kultur” mitzuarbeiten. Darum fchreibt er 
in biefem behaglih plaufchenden Gafehausftil, in dem 
fi am beften bon der jungen wiener Kunſt erzählen 
und ihre Eigenart am eheſten charalteriſieren läßt, durd) 


den er ſchwierige Themata feinem Publitum am— 


leichteſten begreiflih machen Tann. 

Nein, e8 wird fi, wenn wir wirflid in Sachen 
der Tünfilerifhen Kultur FFortfchritte machen mollen, 
doch nicht vermeiden lafjen, daß über Kunſt und Kunſt— 
werte geichrieben wird. Wenn das fon für die Kreiſe 
der „Gebildeten” gilt, für die Muther und Bahr arbeiten, 
fo gilt e8 in noch höheren Maße für die breiten Maſſen 
bes Volkes, die heute bei bdiefen Bemühungen nicht 
mehr zu übergeben find. unferer bemofratifchen 
Beit müffen wir anderd vorgehen, ald das im 18. und 
noch in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts möglich 
war. Auch in Deutfchland beginnt man das einzus 
fehen, und ber Herold und Priefter diefer Ueberzeugung, 
Sr Ruskin, wird bei und von Monat zu Vlonat 
mehr berjtanden. Bon allen Seiten bemüht man fid, 
die Perfönlichkeit diefes herrlichen, reinen Menſchen uns 
a deuten und feine Schriften uns näher zu bringen. 

ängert) hat fein Leben und Lebenswerkin einem fchönen, 
lefenswerten Buche bargeftellt, die BE SOERDER LOGER 
von Hei?) und Diederich$®) metteifem im ber 
Herausgabe feiner merfwürdigen Kunſtpredigten. 

Die beutfhen Beftrebungen, die Ruskins Welt- 
anſchauung ind Praftifche übertragen mollen, jteden 
nod in ben Anfängen. Sie haben eine gewifje Gefahr zu 
bejtehen, weil der beutfche Hang zu gelehrter Syite- 
matif auch bier fi nicht zurüddrängen läßt. Man hat 

ehr richtig herausgefunden, daß man am beften und 
cherſten —— wenn man bei der Jugend beginnt, 
bat aber dabei bisher weniger an bie —— im 
allgemeinen und an bie Einwirkung durch Eltern und 
Umgebung als vielmehr an eine Einfügung bes fünft- 
lerifchen Elements in die Schule gedadt. Die Ham 
burger Lehrer), die dabei — vorangegangen find, 
haben in einem hübſchen Büchlein von dem erzählt, 
was ſie zu dieſem Zwecke begonnen und ſchon gethan 
haben. Das iſt höchſt anerkennenswert, und man wird 
nach der Leltüre dieſes Büchleins den Mitgliedern der 
hamburger Lehrervereinigung ſchon darum ſeine Pr 
achtung bezeugen, weil man daraus erfennt, daß fie 
thatfählih vom Schulmeiftertum, von der öden Ub- 
bängigfeit von „Methoden“ und „Syitemen“ faft völlig 

ei find. Mer aber, wie ber Schreiber dieſer Zeilen, 
en eriten deutſchen „Sunfterziehungstag* mitgemacht 
Hat, der Ende September in Dresden fatfand wird 
den Eindrud mitgenommen haben, daß die Hamburger 
Ausnahmen find, bie nur die Regel beftätigen, daß 
fonjt in Deutfchland bei den Lehrern, Pädagogen, 
Unterrichtögelehrten und Beamten das Schulmteiftertum 


% Sam. Sänger, John Austin, fein Leben und Lebens 
mwer!. Ein Eflai. Straßburg, 3. 9. E. Heit, 1901. 222 ©. 
N Sohn Ruskin, der Dogenpalaft. Aus dem Eng- 
Iifchen überjegt und zufammengeftellt von Jakob Feis. (Nad) 
CE, ir Tode —— von S. Saänger.)Straßburg, 
- 9. €. Heiß. 1901. VIII, 185 ©. — Derjelbe, Wege zur 
nit III. Borlefungen über Kunſt. Cine Gedanfenleje 
aus jeinen Werfen. Ueberſetzt und aujammengeftellt von 
& freis, aus jeinem Nahla herausgegeben von ©. Sänger. 
bda. 1901. 87 ©. 

PJohn Ruskin, Der Kranz von Dlivenzweigen. Vier 
Borträge über Induſtrie und Krieg. Aus dem Engliſchen 
von Unna Henſchke. Leipzig, Diederichs, 1901. 238 ©. 

’) Berfuhe und Ergebnijje der Yehrervereinigung 
für die Pflege der fünftlerifchen Bildung in Hamburg. 
1.—2. Uuflage. Hamburg, Alfred Janſſen. 1901. 171 ©. 


im fchlimmen Sinne de3 Worte ziemlih fouberäne 
Madt hat. Die ganze — — wird ſich in eine 
Sackgaſſe feſtrennen, wenn man nicht fein Uugenmerk 
darauf richtet, daß hier nichts ſorgfältiger zu vermeiden 
iſt als alle „Methode“, daß es darauf ankömmt, Kunſt⸗ 
empfinden ebenſo mittelbar zu lehren mie moraliſche 
Qualitäten, die Lehrer gewiſſermaßen nicht als Lehrer, 
fondern als Menfchen zu beeinfluffen und es ihnen 
dann zu überlaffen, wie fie die neuen Anregungen — 
ihre Berufsthätigfeit fruchtbar machen, und ſchließlich 
auf die nicht berufsmäßigen und dod in eriter Linie 
berufenen Erzieher: auf die Eltern zu wirken. 

Daß das Streben nach einer deutſchen Kunſtkultur 
mit der Syftematif y kämpfen haben wird, zeigt ſich 
am beutlichjten in Lothar von Kunomstis®) pradt- 
vollem Bude. Der mündhner Schriftfteller gehört zu 
denen, die am eignen Leibe erfahren haben, wie ſchwer 
ſich fünftlerifche Produktion mit kunftkritifhem Denten 
vereinen läßt. Er glaubte zuerft, feine Kraft läge in 
feiner bildenden Hand, nicht in feinem fpelulierenden 
Kopfe, und hat ſich erit durch die harte, aber ſtählende 
Schule von Enttäufhungen und Zweifeln zur Klarheit 
über fih durchringen müflen. Freilich, lieft man fein 
Bud, fo begreift man, daß es diefem Manne unmöglich 
fein mußte, als Künftler zu fchaffen. Denn durd) feine 
glänzend geichriebenen, aus einer feurigen, edlen Seele 
geborenen Abhandlungen gebt ein feltiamer Zug zum 
Geſetz“ in ber Kunſt. Weitab von Gurlitts äſthetiſchem 
Nihilismus hat er beftimmte „Biele*. Ihm ift bie 
höchſte Kunft nicht die freie, unmittelbare ——* 
der Empfindungswelt, ſondern die Durchdrin ung un 
Ueberwindung des abſoluten Indwidualismus mit den 
Geſetzen des Stils. Kunowski liefert das theoretiſche 
Seitenſtück zu den Bemühungen des neuklaffizijtifchen 
deutſchen Kreiſes, der, ganz natürlich, ſich wieder in 
Italien, hauptſächlich in Rom feſtgeſetzt hat, der Mares, 
Hildebrand, Vollmann, Ludwig von eg „Man 
muß proteftieren,” ruft er, „gegen einen Kultus des 
Prodiforifchen, gegen die Verhimmelung des Unfangs- 
tadiums ber Rune wenn man für ihr höchſtes Stadium 

BP erg haben will.“ In den modernen 
Außftellungen hört er „das Gadern der Henne, die fi 
brüftet, ein Ei gelegt zu Haben, und ben Erfolg des 
Brütens nicht abwarten kann“. Den Smpreffionismus, 
diefen Kernpunkt der ganzen modernen Kunſt, fucht er 
mit den Prädifat „pöbelhafte Eitelkeit“ abzuthun. So 
tlommt e8, daß ihm ein Nichtlönner, ein Gefcheiterter 
wie Marees näher jteht, als ein Könner wie Lieber- 
mann. Was jene römifchdeutfhen SKünftler im uns 
bewußten Drange erjehnen, ne er mit Bewußtheit. 
Doch man lefe feine Schrift und fege fich mit den 
Einzelfägen feiner Doktrin auseinander. Lange ift in 
Deutſchland fein Bud über Kunft gefchrieben worden, 
das mit folder Wärme gedacht, mit folder Liebe 
empfangen, mit foldhen Schmerzen geboren ward. 


FR — 
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Karlweis. 
Von Ed. Poul (Bien). 





(Nabbrud verboten.) 


JE’ liegt wohl einige Tragif in dem, was fi eben 
mit Karlweis abjpielt. Das Deutfche Volkstheater 
giebt fein Stüd bei vollen Häufern, die Leute lachen, 
applaudieren, und der Dichter liegt bermweilen auf der 
Totenbahre. Luft und Lärm im Theaterſaale, wo die 
legte veife Frucht, die vom Lebensbaum des Schrift 





') Lothar von Kunomsfi, Gejeh, Freiheit und Eitt- 
lichfeit des lünſtleriſchen Schaffens (= Durdy Kunft zum Leben, 
Band 6). Leipzig, Diederichs. 1901, 
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fteller8 gefallen, dem Publikum 
fredenzt wird, während der arme 
ſtarlweis im jtilen Sterbes 
zimmer ruht und die Wads- 
liter an feinem Sarge fladern. 
Und nidt genug mit dieſem 
Gegenfag: einen Bauernfeld- 
Preis hat er befommen; im 
AUugenblide aber, da die Ent— 
fheidung zu feinen Gunjten 
el, haudte er eben feine 
eele aus. Seine Perjonen 
gehen über die Bühne, maden 
ein Stüd Zeitgeſchichte lebendig, 
wie es fih in feinem Ko 1 
abgeipiegelt, hinter fo mancher 
Nede erkennt man die Büge 
besjenigen, ber fie erdacht — 
und zur felben 3 bat ſich 
das rajtlos ſchaffende rung 
ur lebten Ruhe gebettet. 
leichzeitig erheitern fi Den» 
fhen an ihm und fließen die 
Thränen. 

Wer den Veritorbenen per« 
fönlich gekannt bat, weiß, wie 
ihm die fröhlihde Aufnahme 
feiner legten Arbeit das Sterben 
berfüht hat. Er wußte zwar 
zum Glüd nicht, wie fchlecht 
e8 um ihn ftand. Sein Opti- 
mismus täufchte ihm die fihere Geneſung vor; aber in einer 
ger feiner lebensluftigen Seele berbarg fi) doc bie 

hung, es könnte leicht zu fpät werden mit dem „Neuen 
Simſon“ oder vielmehr mit dejfen Autor. Daher war 
ihm, als das Stüd mit Erfolg die erjten Aufführungen 
durhmaß, die Kunde don diefem günftigen Geſchick ein 
wunderbarer Abſchied von der Welt. Und mwenn es 
auf ihn anfäme, fo wäre ihm das Gelächter und 
Klatſchen der Menge in feinem letzten Werke die liebjte 
Kundgebung an feinem Grabe. Denn er war Theater: 
menſch durch und durch, er lebte und ftarb für das 
Theater. Darum habe ih oben bloß bon „einiger 
Tragif” gefprodhen, die in der Gleichzeitigkeit des Er— 
folges und des Todes obwalte. ES fcheint uns aus 
alter Gewohnheit tragifh, was eigentlich eine hohe 
Gunft des Scidjals it: mit einem Dantgebet auf ben 
Lippen fterben, nachdem ein ſchwieriges Unternehmen 
ſich über alle Erwartung wohl gefügt hat. 


Welche BVerdienfte dem Dahingegangenen an dem 
Theaterwejen Wiens beizumeſſen find, bas ift jhon an 
einer anderen Stelle gefagt worden und wird mahr- 
ſcheinlich jpäter noch fahgemäß dargeftellt werden. Ich 
ſtehe dem Theater fo fern, daß ich nicht einmal alle 
Stüde von Karlweis gefehen habe, obgleich wir feit 
wanzig Jahren freundichaftlich verkehrten. Mir ift nur 
arum zu thun, das Bild, das ich von feiner Per— 
fönlichkeit empfangen habe, in wenigen Strichen Fe 
halten. Ob er einen Plat neben Raimund, Nejtron 
oder Bauernfeld angewiefen erhalten wird, wie manche 
behaupten, läßt ſich heute wohl faum erraten, weil 
darin nicht die Mitwelt, fondern die Nachwelt das letzte 
Wort hat. Aber das eine darf man, ohne Widerfprud 
beforgen zu mäüffen, von ihm fagen: er war ein chr- 
lihe8 Talent, das fih nicht um ſchnöden Mammons 
willen austwucherte, fondern unabläffig an feiner Be— 
gabung feilte und aus Reſpekt vor den Publikum in 
bhärtefter Arbeit immer fein Beites gab. Es wäre ſchwer 
u enticheiden, was bei ihm ftärfer entwidelt geweſen: 
ein Talent oder fein Fleiß. Diefer war einfach unbe- 
greiflih. Ich glaube, daß weder ein Stüd noch ein 
erzählendes Werk je aus feiner ten hervorgegangen 
ift, daS er nicht vier- bis fehsmal umgefchrieben hätte. 
Er beſaß Seldjtkritift und Mißtrauen gegen ſich. Das 
allein zeigt fchon, daß er ein Erniter, Höherdenfender 
war. In der Wahl feiner Stoffe war er niemals Knecht 





€. Rarkweis. 


der großen Menge. Er ging 
ftet3 darauf aus, jeinen Lands⸗ 
leuten unangenehme Wahr: 
heiten zu fagen. Freilich befaf 
er die Babe, es mit fo harmlos 
luſtigem Beimwerf zu thun, dat 
fi niemand allzu arg betroffen 
fühlte, fondern einer über den 
andern ladte, auch wenn cs 
auf den einen wie auf ben 
anderen gemünzt war. Ich 
erinnere mich ſehr deutlich an 
ein Geſpräch, das ich vor vielen 
Sahren, damals, als gerabe 
der „feine Mann“ in Wien 
eine politiſche Wolle zu fpielen 
begarin, mit dem noch un. 
berühmten Starliveiß. Hatte. 

—— Du,“ agte er, „bait 
eine Skizze über. den kleinen 
Mann geihrieben. Ich aber 
werde ein Theaterftüd über ibn 
fchreiben, ich hab's ſchon fertig 
in Kopf.” 

— „Da werden Dir bie 
fleinen Männer das Theater 
demolieren,* meinte ich. 


— „Glaubit Du? Gar 
feine Spur. Ich werd’3 ihnen 
mit Syrup eingeben.“ 

Und in der That, er verftand es meilterhaft, den 
polemifhen Kern in fo wohlſchmeckender Komik zu ver— 
abreihen, daß alles jubelte und lachte. Der Kleine 
Mann fogar aud). E8 war ber erjte nachhaltige Bühnen- 
erfolg des damals noch diletiierenden Starlweis. Bon 
da an war er der Bühne gänzlich verfallen und opferte 
dem Ehrgeiz Jahre feines Lebens und feiner Gefundbeit. 
Er hatte nämlich) ein Anıt, das ihn ſechs Stunden dei 
Tages bejchäftigte. Den Reſt des Tages, in der Regel 
bi8 weit in die Nacht hinein, arbeitete er an feinen 
Stüden und Novellen, alle, wie bereit gejagt, immer 
wieder berbeijernd, oft von Grund aus ändernd, fo daß 
er darüber jeglide Erholung verfäumte. Wenn ntan 
ihn warnte, fo nannte er biefe freiwillige Tintengaleere 
feine wirfjamjte Erquidung. Es hat eben ſchon hienieden 
jeder feine eigene Seligteit. 

Wiewohl „Der Heine Mann“ meines Grachtend 
einer der prächtigiten Schwäne ift, die je in Wien ent- 
ftanden, und aüch tn der Folge feinem Berfaffer das 
Bühnenglüd treu blieb, fo befenne ih doch, daß mir 
von allen Werten Karlweis ber Roman „Wiener 
Kinder” am höchſten an ftehen fcheint. Diefe Erzählung 
deren Schauplat das Labyrinth von Höfen und Gängen 
des Freihauſes auf der Wieden iſt, wird bon einem 
dereinftigen wiener Sulturgefchichtsfchreiber als Träftiges, 
realijtiihes8 Bild einer ganzen Epoche nicht überfchen 
werden dürfen. Leider ift der wirklich bedeutende Roman 
nicht nad) Gebühr befannt und gewürdigt. Xefen ift 
ja anjtrengender als Zuſchauen im Theater. Und nad) 
iefer Erfahrung bat Karlweis ganz recht gehabt, ſich 
des gröberen finnlichen Mittels, der Bühne, zu bedienen, 
da8 noch dazu den Borteil einer befieren Brenn 
feiner aufreibenden Urbeit bot. 

Der Mann, der den Roman „Wiener Kinder“ zus 
ſtande gebradt hat und fo viele Stüde mit wiener 
Mitten dem Theater gefchentt bat, war zweifellos ein 
ſcharfer Beobachter des Wienertums. kannte die 
Wiener vorzüglich und bildete ſie lebenstreu ab. Den— 
noch war er ſelbſt mehr der litterariſche Wiener, der 
das Regen der Bollsſeele im eigenen Blut nicht auf 
fommen läßt. Daher feine Fatyriiche Art, noch immer 
autmütig, aber doch ſchon von einem hochmütigeren 
Standpunft ausgehend als dem des Begreifens und 
Berzeihens angeſtammter Eigenjchaften. Auch als Bor: 
iragender ging er über einen leichten Wiener Dialekt 
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nie hinaus, den er allerdings meifterhaft ſprach. Sein 
Theaterblut zeigte fi amt deutlidhiten in der Borlefung 
eigener Sachen. Gr las nämlich nicht, fondern fpielte. 
Ton und Geberbe waren der jeweilig auftretenden Figur 
volllommen angemejien. Lampenfieber kannte er nicht, 
nicht einmal vor den Eritaufführungen feiner Stüde. 
Diefer Gleihmut war beneidensmwert. 

Bu der Begabung und dem Glüde gefellte fich bei 
Karlweis ein von allem Uebermut und aller Ueber- 
bebung freier Charakter. Er freute fi) des wachſenden 
Ruhmes, genoß bie —* keit des Erfolges in vollen 
Zügen, aber beraufchte . nicht mit dent gefährlichen 
Trante. Unbeiheidenheit lag nicht in feinem Weſen. 
Gr blieb immer bderjelbe gute Kamerad und liebens- 
würdige Menich, der er in jeinen Fleinen Anfängen ges 
mwejen. Bon Haufe aus mit Frohmut gejegnet, leuchtete 
in ben legten Jahren fein ganzes Wefen von danfbarer 
Bufriedenheit mit den Umftänden, die er fich geſchaffen 
und errungen. Es war ihm nicht egdent, lange in 
der Sonne des Glüdes zn wandeln. ber es iſt ihm 
auch erjpart geblieben, fein Auge an die Dämmerung 
des Theaterhinmel® gewöhnen zu miüffen. Als feine 
Sonne am höchſten ftand, durfte er jcheiden, ohne Ent- 
täufchung, ohne Sräntung. Er hätte es fich ſelbſt viel- 
leicht nicht anders gemünjdt. Das mag die vielen 
ZFreunde tröften, die um den braben Genoſſen trauern. 

(Neuss Wiener Tagblatt.) 


Buszüge. 


HD“ Tod des miener Dichters GC. Karlweis 
zeitigte außer dem oben abgedrudten Nachruf noch 
einige andere Urtifel, die alle auf den Ton mwärmiter 
Berehrung geſtimmt find. In der „Neuen —— 
Preſſe“ (13354) nennt Rudolf Lothar den Verſtorbenen 
einen erging po Satiriter”, deſſen Philoſophie 
nicht nach neuen Moralbegriffen ſuchte. Seine beſte 
Kunſt beſtand vielmehr darin, zu zeigen, wie die alte 
Bollsweisheit auch heute, in fomplizierten Zeiten, recht 
behält. Karlweis Hat nicht die Phantafie Raimunds, 
nicht die Schärfe Neftroys, nicht bie Kraft Ungengrubers, 
nicht die unerfhöpflihe Fabulierungstunjt Bauernfelds. 
Aber er bat von allen diefen Eigenichaften etwas, wie 
auch der echte Wiener von allen diejen ar mag 
etwas hat.” — Aehnlich fpriht ſich ein Neftolog von 
Hans Koppel aus (Wiener Tagbl. 296). — Kurz vor 
dem Eintreffen ber Todesnachricht veröffentlicht wurde 
eine Gharakteriftif au8 der Feder Hermann Bahrs (Der 
Tag 473), der meint, Karlweis habe in feinen Dramen 
bewußt eine veraltete Technil angewendet, um fich bie 
Gunſi des Publifung zu erobern und es dann dahin 
zu führen, wohin er e8 haben wolle. Was man für 
eine kunſtleriſche Schwäche halte, fei fünftlerifche Lift. 
Denn Karlweis wolle nicht bloß darftellen, er wolle 
erziehen; darin fet er mit Anzengruber ‚verwandt, ber 
ſich felbit einen Kalendermann“ nannte, einen Lehrer, 
einen Prediger, der beſſern und befehren will. — 
Dod auch Lebende zu feiern, bot fi) Anlaß. In ber 
„Deutichen Zeitung“ (Wien, 10705) ſchildert D. in einem 
launigen Artifel etwa3 verfpätet feine „Raabesizeier“: 
fie beitand darin, daß der Schreiber des Feuilletons den 
„Dungerpaftor” — laufte und in ftiller —— 
las. Ein allerdings ungewöhnliches Ereignis, da 

hoffentlich Nacheiferung wedt. — Zu Julius Stetten— 
beims ſiebzigſtem Geburtstag (val. Sp. 214)erichienenu.a. 
zwei größere Artikel (Boſſ. Zig. 515 und Alfred Kerr in d. 
Königsb. Allg. Ztg. 505), die dem Berfaflervon „Wippchens 
Beridten*, der übrigens auch mehrere Poſſen geichrieben 
bat („Leite Fahrt“, „Ungebetene Gäſte“ u. a.) viel 
Angenehmes zu jagen mußten. — Der mütterlichen 
eg irren eiches, Malvida von Meyienbug, 
roidmete R. N. zu ihrem 85. Geburtstage einen Aufiak 
in der „Neuen Hamburger Zeitung“ (506). — Einen 
Eſſai über Clara Biebig veröffentlicht Hans Benzmann 
(Boſſ. Ztg., Sonnt.-Beil. 40, 41), der die Dichterin eine 





echte Heimatskünitlerin nennt und in ihren Werfen teils 
deutichen Idealismus, teild deutichen Realismus finder. 
— Un neue Romane fnüpfen einige jyeuilletons an. 
So an FFelir Holländerd „Der Weg ded Thomas 
Truck“ eine Fritit von Julius Hart (Der Tag 4631, 
in der ausgeführt wird, dieſer „reifite, tieflte und 
ſeſſelndſte Roman des Dichters rüde den peinlichen 
Reſt jeder Weltanfhauung, nämlich die undermeidliche 
Einfeitigfeit jeder fi auf irgend ein Schema feftlegenden 
Doktrin, fo recht in den Vordergrund und gipfele in der 
Erkenntnis: „Die Dinge jtehen keineswegs im Gegenjat 
zu einander, fondern je vollfommenere yndividualiften wir 
jind, deito volltommenere Sozlaliſten Find wir auch, und 
das Nirwana, die Aufldöjung und Bernichtung des Ichs, 
ift in Wahrheit gar nicht deſſen Vernichtung, fondern 
deſſen höchſte und vollflommenjte Steigerung.” — 
Hatte ſchon Hart in feiner Analyje an Gottfried Seller 
und feinen großen Erztehungsroman erinnert, fo nennt 
©. Lublinski das Buch geradezu einen „neuen ‚grünen 
Heinrich“ (Boff. Ztg., Sonnt.-Beil. 42); nur bedeute 
die Dichtung Holländers infofern einen Fortichritt gegen 
Keller Roman, als Holländer feinen Erziehungsronmn 
organifch mit einem Zeitroman in jenem tieferen Sinne 
des Wortes verbinde, wie Gutzkow ihn plante und 
formulierte, während bei $teller der Zeitroman, ben er 
urfprünglihd im Sinne hatte, —— verflüchtigt 
wurde und nur ein — allerdings meiſterlicher — Er- 
iehungsroman zurüdblied. — Emit Zahns neuen 
oman „Albin — empfiehlt eine längere Ber 
fprehung von J. B. Widmann (Sonnt.»-Blattdes Bund43); 
en ich fühl äußert fich dagegen Leopold Schönhoff (Der 
ag 477) über Hans v. Kahlenbergs Gleihnis „Der 
Fremde“ (f. unten Sp. 275). — Eine Ueberfiht über neue 
Frauen⸗Lyrik“ giebt U. K. T. Tielo (Tägl. Rundichau, 
Unterh.-Beil. 246), während Paul Wertheimer Otto 
ulius Bierbaums Gedihtfammlung „rrgarten ber 
iebe* in der „Rheinifch-Weftfäl. Zeitung“ (871), eine im 
ganzen ſympathiſche Würbigung zuteil werden läßt. — Auf 
„neue Strömungen im Drama“ (vgl. Sp. 186) weit 
Erih Sclaitjer hin (Borwärtd 209): mit dem Kleinen 
Realismus des jüngjtbeutihen Dramas gebe es zu 
Ende, aber während einige Dramatifer (4. B. Kurt 
Aram) mit dem HauptmannsRealismus gebrochen 
hätten, ohne doch ben Realismus zu rl gebe es 
andere, die zwar den Realismus nicht fallen laſſen, 
mwohl aber mit der modernen Welt brechen und fich der 
Shatjpere-Romantif zumenden (3. B. Herbert Eulenberg, 
Kurt Geude u. a.). Bei diefen liege bie Gefahr nabe, 
das große Problem zu fliehen, jtatt e8 zu löfen. 


* * 


Auf litterar⸗hiſtoriſchem Gebiete ſei —— eine 
längere Unterſuchung von Dr. Albert Fries über Goethes 
befanntlih Fragment gebliebene Wcdilleis (Beil. zur 
Allg. Btg- 244) verzeichnet, die an den Plan der Foͤrt⸗ 
fegung anfnüpft, der vor kurzem aus den Papieren des 
Soethe-Urhivs im 50. Bande der weimarer Ausgabe 
veröffentlicht worden if. Das Epos Achilleis gehört der 
Epoche von Goethes Schaffen an, in der der Dichter 
bereitö „die Innigkeit, den ſeeliſchen Schmelz* vermiſſen 
läßt. Die Berfe gemahnen öfters an PhilologensPBoejie, 
und merfwürdig berühre es, daß in demfelben Jahre 
1808, in dem das Fragment herausgegeben wurde, aud 
Kleiſts „Penthefilea* erihien, eine Dichtung, die einen 
ähnlichen Stoff behandelt, aber nicht aus philologiichen 
Studien, fondern aus den Meeerestiefen des Dichter: 
herzens entfprungen ift, tief erlebt, gleich als wäre die 
* Sagenwelt, nah Platens Wort, „nur zur Vers 
berrlihung des Herzens da*. — Ueber die „drei BGemälde 
ange Zeit“, die jüngft aus dem Nachlaß Herman 

rimms dem Goethe-Nationalmujeum in Weimar übers 
wieſen wurden, beridjtet Reinhold Steig (Nat.-Ztg. 582). 
Es handelt fih um das 1762 von Geefatz gemalte 
ramilienbild, das die vier Fyamilienmitglieder (Goethes 
Eltern, den jungen Goethe, jeine Schweiter Cornelia) 
in jchäferliden Koſtüm darftellt, um das Worträt der 
Marintiltiane Brentano (von einem unbelannten Maler) 
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und um bie Kopie bes in der müncdhener Pinakothek 
befindliden Selbitporträts rk Dürers, bie Bettina 
für Goethe anfertigen ließ und ihm 1809 zufchidte. — 
Die Begeifterung für Dürer wedten befanntlid bie 
NRomantifer. it einem  fchriftftelleriihen Erzeugnis 
aus dieſem Streife, dem vor genau Hundert ren er⸗ 
fhienenen Roman „lorentin“ der Dorothea legel, 
beichäftigt fich ein zyeuilleton von De E. Hirſch 
(Fremdenbl. Wien, 286), das lediglich Bekanntes über 
dleſes nur noch litterarhiſtoriſchen Wert beſitzende Erzeug⸗ 
nis mitteilt. —¶ Sn ee bes jungen Deutfhlands 
führt Wolfgang von Wurzbach, indem er an der Hand 
de8 Buches von Ludwig Geiger über „das junge 
Deutſchland und die preußiſche Zenfur* (vgl. LE. III, 
1468) die Maßregeln des Bundestages und ihren Erfolg 
beleuchtet. — Einen Wortführer diefer Schriftitellergruppe, 
dem neuerding8 wieder mehr Beachtung geichentt wird, 
Karl Gutzkow, harakterifiert Adolf Stern in einer Be- 


fpredung der „Bußfow-Funde* von Dr. H. H. Houben, 
auf die wir noch zurüdtommen (Dresd. Journ. 255). 
Wie ernft der Berfaffer es mit feiner Aufgabe auch 


nehme, wie viel Neues zum befferen Berftändnis der 
Natur Gutzkows er beibringe, für den unbefangenen 
Lefer und Litteraturfreund behalte das Refultat feiner 


Studien doch etwas Herzpreſſendes. „An Gutzlows 
Wiege haben ohne Frage die begabende und die vers 
wünijchende duler an Schulter gejtanden. 


Scentte ihm die begabende die Freude am Reichtum 
der Welt und ben zoltiofen Geift, der unabläffig nd 
Neuem trachtet, fo legte die verwünſchende den Flu 
daneben, in raftlofer Unruhe fi an keine Erfcheinung 
voll und rüdhaltloß 'hingeben zu fönnen. Berlieh ihm 
bie begabende Fee die innerliche Sehnſucht des Dichter 
nad) ſchöpferiſcher Luft, fo verfagte ihm die verwünſchende 
. bie echte Kunſtlerfreude an dem ergriffenen Stüd Welt. 
Segnete ihn die begabende mit dem Scharfblid und 
Tiefblid des berufenen Kritikers und Hiftoriferd, fo 
este ihm die verwünfchende die Brillen neibifcher 
iferfudht und Eleinliher Widerfprudslaune auf. Gab 
ihm die gute Fee gefinnungsvolle Opferwilligkeit und 
mannbafte Ueberzeugungstreue, jo nahm die ſchlimme 
durch en Tan bon mißtrauifcher Sorge und ftreite 
fühtigem Trog jenen hoben — einen Teil 
ihrer beſten Wirkung.“ — Den Einfluß, den der Text 
der „Zauberflöte” auf Grillparzer ausgeübt hat, der 
das Buch felbft eines der erjten nennt, das er gelefen habe, 
unterfucht ein fFeuilleton der wiener „Deutjchen Zeitung“ 
(10702), an die PVeröffentlihung Quife von Kobe 
Joſef Victor von Scheffel und feine Ti 
(Schwetingen » Heidelberg, Berlag des cheffel⸗ 
Bundes) lehnt ſich ein kleiner Aufſatz derſelben Zeitung 
(10703) an, mit Karl Fiſchers jüngjt erfchienener Mörike: 
Biographie beihäftigt fih eim längeres Referat 
berliner „Deutfhen Beitung* (252), und endlich ift 
eine kurze Gharakteriftif der Schriftjtellerin Ida bon 
PDüringsfeld (1815—76) zu erwähnen (Deutfche 
Btg., ien, 10709). Sie fdhrieb außer Gedichten 
und Novellen die gejchichtlihen Romane „Margarethe 
von Valois und ihre Beit* (1847) und „Wntonio 
Foscarini” (1850), die in ber Gegenwart [pielenden 
Romane „Eine Benjion am Genfer Sec“ (1851), „Efther* 
(1852) u. m. a., ſowie Reiſeſkizzen. 


3 “ 


Den kn vielgenannten Dramatiker Eugene Brieur 
arakterifiert. Louis P. Betz (Neue Zürcher Zeitung 281). 

rieur, der ſich aus dürftigen VBerhältnifjen — er war der 
Sohn eines Schreiner® — mühfam ——— hat, 
ſteht von feinen großen Borgangern Dumas ſils und Augier 
am nächjten. Er will feinem Bolfe ein Lehrer fein. So 
ſchafft er aus dem getreu beobachteten Leben heraus 
Problems» und —— In „Blanchette* 
ſchildert er die Konflikte, die in einer kleinbürger— 
lihen Familie entftehen, wenn fih ein Kind 
über die Bildungsftufe der Eltern erhebt, in „Evasion“ 
berührt er die Vererbungstheorie; die Modemwohlthätig- 


feit und das damit verbundene Strebertum beleuchtet 
die tomöbie „Les bienfaiteurs*; fein Stüd „Die brei 
Töchter bes Herrn Dupont* geikelt die franzöfifhe Mit- 
iftfpefulation, in ber „Wiege* plaidiert er gegen bie 
ejheidung, wenn ein Find da ift; in feinem vorletten 
Drama „La robe ronge“, daß zur Zeit an vielen deutſchen 
Bühnen aufgeführt wird, brandmarkt er das ſtrupelloſe 
Strebertum im franzöfifchen Rıchteritande, in „ Les Rempla- 
gantes“ endlih geht er gegen die modernen frauen 
bor, die zu bequem find, ihren Stindern die Mutterbrujt 
u gönnen. — Im Gegenjag zu Brieur fteht ein in 
eutihland fo gut wie unbefannter Dramatiler, den 
Arthur Eloeffer (Bofj. Ztg. 508) zum Gegenftand einer 
längeren Studie madt: Georges be PBorto- Ride. 
Bei ihm giebt ed Feine Auseinanderfegungen mit 
ben FForberungen ber Geſellſchaft, er findet eine mit dem 
Leben gefegte Tragif ſchon in dem Borhandenfein ber 
Leidenſchaft, und er bat in feinem „Theätre d’amour*, 
das vier Dramen umfaßt („La Chance de Francoise*, 
„L’Infidele*, „Amoureuse*, „Le Pass#*), die Liebe reha⸗ 
bilitiert, die zu einem Gegenftande der Dellamation, der 
Galanterie oder der ironiſchen Sentimentalität geworden 
war. Die Handlung feiner Stüde läßt fih kaum 
wiedergeben, weil alles auf der eigentümlichen Inten⸗ 
fivität der einhüllenden Atmofphäre berubt; meift handelt 
es fih um die Kriſe einer Leidenjchaft, die, innerlich 
längjt notwendig geworben, durch eine geringe Veran» 
laffung zum Ausbruch kommt. — Bon modernen frans 
Beeren Romanen befpriht Karl Bienenftein bie in 
eutfcher Ueberfegung erjchienenen Bücher von Anatole 
rance (Dftd. Rundfhau, Wien, 297), und Paul 
ifferer charakterifiert Octavde Mirbeaus „Einundb« 
manzig Tage eine Neurajtheniferd* (Mrbeiter-Btg. 
ten, 297), die in mander Beziehung mit Heines Reife- 
Bildern zu vergleichen * — Unter dem Titel „Ein 
bleierner Schmetterling“ fertigt ein Feuilleton der „Neuen 
Freien Prefje* (13344) das Bud) von Dliver de Treville 
ab: „Die jungen Mädchen, wie fie Er fi) malen,” 
in dem ber Autor die Legende von den demi-vierges 
aus ber Welt fhaffen will. Er hat zu diefem Zweck 
einige taufend Fräulein in Paris und der Provin 
„interbiemwt*. ber ob nun das Buch et oder fali 
fei, etwas enthalte es doc), nämlich die Phyfiognomie der 
utfituierten Sreife im heutigen Frankreich. Diefes 
Frankreich mwünfche eine fiteli tebergeburt und fei 
nicht abgeneigt, zu Rom zurüdzufehren. — Den bereits 
erwähnten neuen Ruman „Les Öberlö* von Rene Bazin 
analyfiert Paul Laine („Die Germanifation im Roman“; 
Der Elfäffer 340) und meint, das Buch könne Dritte 
lauben maden, man rede im Elſaß heutzutage über- 
Baupt nur von der elfaßslothringifchen Frage, oder man 
lebe und arbeite dort lediglih unter beſtimmten 
politifhen Geſichtswinkeln, was doc nicht der Fall fei. 
— Eine Ueberfiht über „neue franzöſiſche Nomane* giebt 
lix Bogt (Frantf. Ztg. 304). — Aus den „Nouvelles 
Gonversations de Goethe avec Eckermann“ 
teilt Prof. Dr. H. E. Stellnet einige harakterijtifche Proben 
mit (Leipz. Ztg, Will. Beil, 123). — Aus dent Gebiete 
der franzöfifchen Litteratur ſei endlich nod eine größere 
Studie von Dr. Theodor Herold über die Cabarets 
des Montmartre und das deutfche Leberbrettl” erwähnt 
(Beil. ur Allg. Big. 245, 246). — Zur englifhen Litte⸗ 
ratur liegen nur zivei Beiträge vor: an der Hand ber 
mweibändigen Biographie des Romanſchriftſtellers Robert 
2ouis Stevenson, die deſſen Freund Graham Balfour 
foeben veröffentlicht hat (Methuen), berichtet C. C. Schardt 
allerlei au& den Yeben des im Jahre 1894 verjtorbenen 
Schriftitellers (Boff. Ztg. 507), und Otto Haufer (Meue 
reie Preſſe 18353) giebt eine größere Studie über 
Smwinburnes Lyrik (vgl. 2E TI, 1706), — Den 
„Entwidlungsgang ber ruſſiſchen Litteratur“ 
fkigziert Hieronymus Lorm (Boff. Ztg. 505) und behandelt 
dabei befonders Tſchechoff, Gorfi und litoi. — Mit 
bes letteren Verhältnis zu den Merzten beihäftigt fich 
ein Furzes Feuilleton don Dr. Hermann Beer (Wiener 
Allg. Ztg. 7084) und Tonftatiert die vielen Ausfälle, die 
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na in Tolſtois Schriften gegen ben Stand der Aerzte 


nden. — Den jüngſten Roman Maxim Gorkis „Drei - 


Menfchen* und Henryk Sientiewiczd Erzählung „Ums 
liebe Brot“, die beide „vom Mitleid“ handeln, beipricht 
—— Robert Kaffe (Neue Freie Preſſe 13353). — 

ndlich jei ein längerer Artitel von Mavro Spicer ber» 
zeichnet, der anläßlich des vierhundertjährigen Beitandes 
der kroatiſchen Litteratur die Entwidlung biefes 
Litteraturzweiges darftellt („Zur Jubelfeier der kroa⸗ 
tiſchen Litteratur”; Beil. zur Allg. Ztg. 249). 


„V.: KO. 





Der geniale Menih." [Hermann Türd.] Bon Alfred 
Biefe. (Kieler Zeitung 20657). 

Die Liebe im deutihen Märchen.“ Ein Beitrag zur 
deutfhen Eittengeihihte von Marie Luiſe Beder (Zägl. 
Rundidhau, Unterh.-Beil. 252). 

Das Bud als Kunitwerl.” Bon Dr. Hand Bethge 
(Beil. zur Allg. Zeitung 240). 

„Die Blei äfer.” Bilder aus dem leipziger Stubenten- 
leben des 17. und 18. Nabrhunderts von .W. Brud» 
müller (Leipziger Zeitung, Wiffenich. Beil. 127, 128). Aus 
diejer Unterfudung gebt hervor, „daß die ‚zahmen Pleite 
ichäfer‘ in Wahrheit wohl mehr in der Phantafie ihrer Zeit 
aenofien erijtiert haben und höchſtens vielleiht im Vergleich 
mit den jenenjer und erg Studenten ald Dudmäuier 
und galante Stußer betrachtet werben dürfen, während jie, 
für It allein betrachtet, doch auch mande recht rauhe und 
burſchiloſe Seite gezeigt haben.” 

„König Harlefins Schatten." Bon Guſtav Davis (Reichs- 
wehr, Wien, 2761). Berfifliert durch die Selbitanzeige eines 
angeblich eriftierenden Dramas „König Harlefins Schatten“ 
die Kommentare, die jüngft Rudolf Lothar und M. €. belle 
—— von ihren neueſten Stüden gegeben haben (vgl. Sp. 
107 u. 178). 

„Die Mutter des alten Mannes.” Bon Ludwig Geiger 
(Rat+»Zeitung, Eonnt-Beil. 43). Gharafterifiert das Bud 
„Marie Helene von —— Ein Lebensbild in Briefen“, 
auf das wir noch zurückkommen. 

„Das Kind im Vollsglauben der Ruthenen und Rumänen.” 
Bon R. %. Kaindl (Leipziger Beitung, Wiſſenſch. Beil. 126). 

„Litterariihe Kultur.” Bon Dr. Hans Yandöberg (Die 
Welt am Montag 42). 

„Deutiche Zeitichriften während der Franzoſenzeit.“ Bon 
Dtto von Leirner (Zägl. Rundihau, Interh.»Beil. 253, 254). 
Beipricht eine Anzahl meift politiicher Zeitjchriften, die in den 
Sabren von 1806 bis 1816 erichienen. 

„Die Meifter des deutſchen Briefe.” Von M. R. (Die 
Poſt 496). Anzeige des ebenfo betitelten Buches von Klaiber 
und yon (. unten „Bücermarft”), 

Liebe. (Mathieu Schwann.]) Bon Victor Wall (Dit 
deutſche Rundihau, Wien, 290). 

„Marie Baſchlirtſeff und ihr neues Tagebuch” [vgl. CE IIT, 
1638] (Neue freie Preife 13353). 5 

„Ein Deutichrömer.” If. X. Kraus; vgl. Ep. 77 f.] 
Montags-Hevue, Wien, 43). 


Berihtigung. In dem Meinen Reſerat über die Ge 
dichte von Dora Stieler, der Tochter Karl Stielerd, das 
bier fürzlih (Sp. 44) den „Münd. RN. Nacht.“ entnommen 
worben war, wurde gejagt, daß die Berfafferin das _linglüd 
babe, blind zu fein. Wie uns die Echweiter der Dichterin 
aus Tegernjee mittellt, beruht diefe — aus jenem Artifel_ge- 
ichöpfte — Annahme glücklicherweiſe auf einem Irrtum. Den 

Liedern einer Blinden“ liegt nur ein früheres ſchweres 
Augenleiden zugrunde, nicht der dauernde Berluft des Augen« 
Lichts. 





Bühne und Welt. (Berlin.) VI, ı, 2. 
biftorifhen UWeberficht über Goethes Fauſt auf dem 
deutfchen Theater ftellt .. Wittomsti die Chronologie 

— — 


In einer 


der Aufführungen, die erſten Rollenbeſetzungen zuſammen 
und berührt die verſchiedenen Bühneneinrichtungen bes 
eriten und zweiten Teils. „Der vollitändige ‚iFauft‘ 
Goethes ift die größte Eroberung, die das deutſche 
Theater in unferer Zeit zu machen hat.” In ber Fort— 


kpung feines Aufſatzes giebt darum Witlomsfi einige 
inte. Bor allem fordert er möglichſte Beichräntung 
ber mufifaliihen Beigaben, Bereinfahung des Defora- 
tiven, ein energiſch vorwärts ftrebendes, ſtark bewegtes 
Sprechtempo und vom Regiſſeur eine möglichit fräftige 
Ausgleihung der Stilunterjdiede der beiben Teile, die 
nur in ihrer Gefamtdarbietung, jebod mit Fortlaffung 
ber BZueignung und bed Vorſpiels auf dem Theater, 
würdig auf der Bühne erfchienen. — In denfelben beiden 
Heften giebt Robert Kohlraufd, ausgehend von einer 
Scdilderung ber beiden in De ea if un den Ruhm 
des „echten Kathchen⸗Haufes ftreitenden Häufer, einen 
Ueberblid über die Entjtehungsgeihichte von Kleiſts 
Drama, das befanntli fein bijtorifches Käthchen zur 
Borausfegung hat. Durch den Myſtiker Bottlieb Heinrich 
von Schubert war Stleift offenbar auf den heilbronner 
Magnetifeur Gmelin aufmerffam geworben und verlegte 
den Schauplatz feines Dramas nad Heilbronn (mo”eine 
bon Gmelin erzählte Geſchichte von einem franfen 
en fpielte), als er durch Bürgers Ballade 
„Graf Walter” ben Stoff von der unbedingten Hingabe 
eines Mädchens an den geliebten Mann erhalten hatte. 


Deutiche Heimat. V,3. In einer Betrachtung über 
„Daß deutſche Pfarrhaus und die Bolf3kunft‘ ftellt 
Nobert Mielke feit, dat die Stellung des Pfarrers im 
Volksleben — fpeziell auf dem Lande — nidyt mehr bie 
felbe fei, wie in früheren Beiten. „Auf dem Lande ift 
der Geiftliche zwar immer noch der gute nr unſeres 
Volkstums, ber feine edlen Beſtandt vor dem Weg- 
ſchleifen durch den Wind einer unrubigen, fchnelllebenden 
Zeit bewahrt. Aber ſchon wantt biefe Stütze — nicht 
aus eigener Berfennung — fondern weil eine neue Zeit 
ihm Pflichten aus der Hand genommen und in andere 
gelegt hat, die feine ibeelle Mitarbeit für das Vollsganze 
ihm dauernd gemährleiftet zu haben fchienen. Die all» 
gemeine Bolksbildung und wirtfchaftlihe Selbſtändigleit 
nchmen bei den einzelnen zu; durch Ueberfüllung ber 
fogenannten afabemifchen Berufe wächſt andererſeits 
wieder manche Intelligenz in bie unteren reife zurüd, 
und durch die fi mehr und mehr herausbildende 
Beamtenftellung des Seeljorgerd, ber dieſe allerdings 
auch mit dem Yehrer teilt und mit dem Arzt vielleicht 
bald teilen wird, wird der Beruf veräußerlicht, daß ſelbſt 
ihmwächere Elemente, die fpäteren Verſuchungen unter 
liegen, ihm ftarf zuftrömen. Die yührung in allgemeinen 
menſchlichen Hilſſaltionen geht In andere Hände über, 
durch die gewaltigen Schöphungen der Unfall», Alters 
und Sterbeverfiherungen, durch die Erziehung ber 
Maffen zur Thätigkeit in befonderen Kaſſen und in 
Innungen entſchwindet ein anderer Boden feiner einftigen 
predigtantlichen Thätigfeit, nachdem aud die Schule 
fih von der einftigen pfarramtlichen Leitung gelöft und 
felbitändig gemacht hat.” Zum Ausgleich diefer ag 
will Mielfe den Pfarrer auf die Hunft dermeifen. 
foll die örtlihe Kunftpflege in die ge nehmen. Sn 
der ;Förderung der aufftrebenden Vollskunſt auf den 
verichtebenen Gebieten könnte da8 Pfarrhaus viels 
leicht die dankbarſte Aufgabe der Zukunft finden, in 
der Mitarbeit an diefer Aufgabe Tünne es wieder ben 
wichtigen Anteil nehmen, der ihm feine Stellung im 
Kulturleben aud fünftig gemährleifte. ür bie boden» 
itändige Heimatkunſt müffe der natürliche Schwerpunft 
in beutfchen Pfarrhaus liegen. Zum Scluffe feiner 
Betrachtungen bemüht fi Mielke, einige pojitive Bor» 
und Natjchläge in diefem Sinne zu geben. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXX, 42, 43. Grid) 
Epitein teilt die ältefte vollftändige A Bürgers 
Prolog zu Spridmanns Trauerfpiel „Kulalia* (1777) 
nad) der berliner Xitteratur und Theaterzeitung 
(24. Febr. 1781) mit. Sie mar bisher allen Heraus» 
gebern der bürgerjhen Gedichte entgangen. — Dem 
verftorbenen Ludwig Jacobowsti widmet Hurt Holm 
eine ausführliche Betrahtung. Er erfennt in ihm ein 
echtes Talent, das durch Arbeit und Selbftzucht feine 
Schöpfungen reifen ließ. Bor allem hebt er Jacobowskis 
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Worte: „Rajtlofes Aufgehen in deutfchem Geiſt und 
beuticher Gefittung* als charakteriftiich für fein Wejen 
und Wirfen hervor, und betont in diefem wieder den 
ftrengen Zwang, dem fi Jacobomsti in der Behand: 
lung der Mutterfprache unterwarf. Seine Beltanfhauung 
enthielt eine Miſchung von lebensbejahender Schönheits- 
freude und ftiller Elegie. Uber er ftrebte nad) harnıo» 
—— Ausbildung aller Kräfte und ſuchte ſich ſelbſt zu 
efreien. 


Die Kultur. (Wien.) TIL, 1. Die kulturgeſchichtliche 
Bedeutung don Zacharias Werners —— — 
darzulegen, iſt der Zweck einer Unterſuchung von Auguſt 
Rösler. Gr ſtizziert dieſe Entwickelung nad) drei Ge— 
fihtspunften: die intellekttuelle vom krankhaft myſtiſchen 
Schwärmer zum chriſtlichen Myſtiker; die moraliſche 
von der Unſittlichkeit zur ſittlichen Selbſtbeherrſchung; 
die ethiſche von unthätiger Träumerei zu thatkräftiger 
Arbeit am Wohle der Menſchheit. Der Wendepunkt 
für dieſe dreifache Aufwärtsentwickelung iſt dem Verfaſſer 
zufolge Werners in Rom 1810 vollzogener Uebertritt 
zum fatholifchen Glauben. Die kultuürgeſchichtliche Be— 
deutung dieſes Entwidelungsganges aber wird dahin 
gefennzeicdhnet, daß er „eine Scheidung ber @eijter* 
nach fich gezogen habe. „Sein Auftreten auf den Kanzeln 
von Wien bleibt auch dent nihtchriftlichen Kulturhiſtoriler, 
falls er nur die Wahrheit liebt, ein Phänomen. Stein 
anderer bat damals fo mächtig die Einwohner von 
Wien angezogen und in der Auguftinerficche zur Zeit 
bes wiener Kongreſſes die gefrönten Häupter um feine 
Kanzel verjanmtelt, wie er. Als er einmal in ber 
Franzislanerlirche predigte, heißt e8, rollten die Starofjen 
in Unzahl dor bie Hirchthüre, die Leute drängten fich 
maſſenhaft hinzu, und die Poligeimache reichte nicht 
mehr aus, um die Ordnung auf der Straße aufrecht 
zu erhalten; es mußte noch eine Wade» Abteilung 
Ktüraffiere ericheinen.* Gegenüber diefer Wirkung feines 
Glaubenswechſels und feiner Predigerthätigfeit tritt Die 
Bedeutung feiner Dichtungen erheblich zurüd, und ins» 
befondere wird es hier alö verkehrt bezeichnet, daß die 
Litteraturgefchichten ihn wegen des einen Kleinen Stüdes 
„Der 24. Februar”, zu dem ihn Goethe angeregt habe, 
immer wieder als ben Vater des berüchtigten Scidjals- 
drama® — und nur als folden — anführen. In 
Wahrheit Habe weder Werner felbft daran gedacht, dem 
Drama diefe Richtung zu geben, noch jei er darin 
maßgebend geweſen. Schließlich) wird Werner gegen 
den ojt gemachten Vorwurf verteidigt, er habe den 
Myſtizismus „bi zur VBerrüdtheit* getrieben. Man 
tönne einen hohen Preis für den ausfegen, der in 
Werners Predigten und Dichtungen nad) feinen letzten 
Schritt zum Biete ein Beiden der Verrüdtheit finden 
fönnte. „Wenn trotzdeni Wernerd Reue und Arbeit für 
Uberglaube erklärt worden it, fo ift von ben Feinden 
des Chriſtentums eben jeine kulturgeichichtliche Bedeutung 
für feine Zeit gefennzeichnet: er babnte als Herold dem 
ſtreuze den Weg durch jeine Zeit.“ 


Die Nation. (Berlin.) XVII, 52. XIX, 3. Bol- 
taires Luftipiele, d. h. nach franzöfiicher Terminologie 
alle feine nicht=tragifchen Stüde, muftert Wilhelm Boltn, 
indent er auf Anhalt und Tendenz jedes einzelnen 
der zwölf Werke kurz eingeht. „Ein echtes Quftjpiel zu 
ihaften, hat nicht außerhalb Woltaires Begabung ge: 
legen. Die Pofje ‚L’öchange* und die in ‚Naninet, 
im ‚Herrenrecht‘ und in ‚Charlot bewährte Technik 
bieten ein jchägbares Unterpfand dafür. Allein Zeit 
geihmad und Temperament drängten ihn in Die 
Richtung, wo die Komil fich in den Dienjt der Moral 
ftelt und fo um ihr fünftleriiches Recht fonımt. Der 
Yuuuiem“ und Scherbafter Komik, wurde ihm durch 
ichildert er bie Konfliim und Belchren getrübt und 
chen Familie entſiehem Genre, das zu feinen Ge— 
über die Bildungsftufe der Kraft verlangt, nur nebens 
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erichienenen „Nouvelles conversations de Goethe avec 
Eckermann 1897—1900* Gelegenheit, dieſes „neue 
Edermännden” mit dem alten ehrliden Eckermann 
zu vergleichen, dieſen mit feinen treuen Aufzeichnungen 
ein „unverlierbares Gut‘ der Nation zu nennen, während 
er daB „thörichte Maskenſpiel“ des Franzofen zurüdweift 
und betont, wie fehr die ald Goethes Urteil vorgebrachten 
Ausfprüde über Moliere und Beaumardais mit den 
bom alten Gdermann verbürgten Weußerungen in 
Widerſpruch ftehen. Vollends unerträglicd) ſei das Bud) 
da, „mo ein Pſeudo⸗-Goethe ſich über bie oben 
politiſchen, fünftlerifchen, fozialiftifchen und litterarijchen 
Moden im Gejpräh mit Pjeudo-Sorets, einem falichen 
Goudray und einem ebenfo unechten Stunftmeger u. f. w. 
ausläßt.” — Dem Berfaffer des Jüngft in Berlin auf- 
geführten „Marquis von Kteith*, Frank Wedelind, gilt 
eine Stubie don Mlfred Herr. Webelind ijt ihm ein 
Nachfahr der romantifchen Sronie, der wie Ibſen tiefe 
Blide in diefes Leben gethan Hat, aber nicht efühls» 
unfähig, fondern ein Ueberwinder aller Gefühle ijt. Ein 
unglaublicher, äußerjter Eynismus, eine „&enialität des 
Schmutzigen“ beherrfche ihn; er ftehe in genialer Uns 
befümmertheit frei bon zeitlicher Sagung „außerhalb der 
Gefellichaft, fait außerhalb der Welt“. 


Die Umſchau. (Frankfurt a. M.) V, 39, 40. 

einer Reihe von Aufſaͤtzen mwill e8 Mdalbert von Hanftein 
unternehmen, „die berichiedenen Stände im Lichte der 
neueren deutſchen Dichtung“ vorzuführen. Gr beginnt 
mit dem Kaufmann. Shaffpered „Kaufmann von 
Benedig* iſt die erite bedeutende dichteriſche Gejtaltung, 
in der ein Bertreter des KHaufmannsjtandes als ſolcher 
hervortritt. In Deutichland blieb Leflings Nathan 
zunächſt eine vereinzelte TWELDINE Buefer rt. Goethe 
läßt feinen Wilhelm Meiſter „den Weg aus ber Enge 
der Kaufmannswelt nad den lichten Höhen der ge» 
ſellſchaftlichen Freiheit” fuchen. Ein richtiger aufntannıs- 
roman aber ijt der „Lorenz Stark” von Johann Jacob 
Engel, deſſen ftarrköpfiger Titelheld „jo recht ein 
typiſcher Vertreter der engberzigen Saufleute in ber 
Didtung an der Wende des Jährhunderts“ ift; denn 
die Beit der weimarifchen Klaſſiker und ihrer hellenifchen 
deale neigte frhr dazu, den Staufmann als nüchternen 
einer und Vertreter nur des eigenen materiellen 
Vorteil gering zu achten, und noch mehr mußte fich 
dies Verhältnis in den Zeiten der Romantik verfchärfen, 
deren Wefen allem Staufmännifchen fo ſtrads zumider- 
läuft. Erſt gegen Ende diefer Beriode ſchuf Jmmermann 
in feinen „Epigonen* (1835) wieder eine Traftwolle 
Geſtalt aus der Welt des Geſchäftslebens; den eigentlichen 
Umſchwung aber führte zwanzig Jahre fpäter Guſtav 
Freytags „Soll und Haben“ herbei, mit bem der 
Kaufmann jeinen Pak ins Mei der Dichtung t 
erhielt. Es jcheiden ſich dann in den zahlreich = 
tretenden Typen der Staufmannswelt zwei Gattungen 
von dem eigentlichen Kaufmannsitande ab: einerfeits 
der Großinduftrielle, der Fabrifant, der in der fozialen 
Dichtung unferer Tage eine fo große Rolle Ipiel. 
andererjeitö der Kaufmann mit Geld, d. b. der Bankier, 
der durch die Gründerzeit in den Bordergrund gerüdt 
wurde und mit gemiljen, meift nicht ſympathiſchen 
tupiſchen Eigenſchaften ausgeitattet wurde. Auf einzelne 
Behandlungen des Kaufmanns in der modernen Litteratur 
eht Hanjtein nicht ein; er nennt nur Conrad Albertis 
3erfuch, mit dem Roman „Schröder & Cie.” Freytags 
„Soll und Haben“ eine moderne Fortfegung zu geben. 


Die Wage. (Wiern.) IV, 40. Otto Stöfl giebt eine 
äfthetifchekrittiche Studie über die moderne Poſſe. & 
läßt für fie feine Beihönigung noch Rechtfertigung gelten, 
fondern unterfucht, „warum gerade Schwanf und Pofje 
nicht etwa auf dem Gebiete der niederen Komik verweilen, 
denn das würde ihnen niemand ernjtlich verübeln, aber 
warum fie das Niedriglomiſche mit einer jo unjagbaren 
Albernheit, Geſchmackloſigkelt, Armut an Erfindung, totaler 
Reizloſigkeit und völliger Barbarei behandeln*. Er Lommt 
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zudem Ergebnis, daß unfere wolle thatſächlich „tief in der 
+ egenwärtigen Form des Lebens begrünbetfei*. In 
der of erholt fich die gemeine Menge, während fie in der 
nn gezwungen wird, fich felbit zu verachten und 
das Ungemeine zu bewundern. Solange wird fid) an 
diejem erbärmlichen Zuſtande nichts ändern, ehe nicht 
eine „allgemeine geiſtige Auffaffung des Lebens, ein 
fünftlerifcher, fittlicyer, materieller Konfens befteht, er! 
welchen eine wahrhafte nationale Bühne eben als dur 
eine innere Ginheit getragen und befruchtet würde. 
Nicht im Pofitiven, nicht in der Höhe, Sondern in ber 
Niedrigkeit, Unvolltommenheit und Unförmlichkeit des 
Lebens bejteht ein Konfens, jener unfterbliche Konſens 
— Gemeinheit, ihm entſpricht unſer Schwank.“ Zum 

eil macht Stößl dafür auch die Schaufpieler verant- 
wortlich, die den Hauptreiz der Poſſe darin fähen, ſich 
gehen zu laffen, und damit darzuthun, daß fie „meift 
nicht aus den bejtergogenen Familien und aus denen 
bon langer fünjtlerifher Tradition“ ftanımen, fondern 
mit ihrer „dringlichen, unbezwingbaren, müjten Natur, 
mit ihren heftigen, ungedämpften Impulſen und den 
Maſſeninſtinkten? ohne Ameifel „Strebungen und Ans 
lagen zweiten Ranges und tieferitehender Menfchen” 
ausdrüden. Der deutſchen Poſſe hält er die franzöfifche 
gegenüber, die auf eine feinere Kultur der Bühne und 
eine höhere Kultur des Lebens fchliefen laſſe. — In 
gift 43 bewundert bderfelbe Kritiker den vielverläfterten 

Ired Mompbert und rechnet ihn „zu jenen orphifchen 
—— welche von Zeit zu Zeit immer wieder mit 
rätjelhafter Gewalt und Eigenart auftreten, die Urgefühle 
und Urinftinkte der menſchlichen Gattung durch dunkle, 
—— Rhythmen ausdrücken, Unfaßbares mit ahnen- 
en Worten berühren, außer ihrer Beit ftehen und das 
Allgemeine auf eine höchſt perfönlicdye Weife ausdrüden. 
So iſt in feinen Gedichten ‚Unfinns‘ genug, aber wie 
viel Sinn!” 


Weltermanns Monatshefte. (Braunfchtweig.) Novem⸗ 
berbeft. — Hand Devrient fett die Herausgabe des 
Briefwechfeld zwiſchen Guſtab Freytag und Eduard 
Devrient fort. Zumeiſt handelt e8 ſich in den Briefen 
—* Jahre 1858— 1860 um Freytags Fabier“. Devrient 
atte das Drama zur erſten Aufführung in Karlsruhe 
angenommen, emprabl aber vorher in unermübdlichem 
Eifer und mit feinem Berftändnis dem freunde mande 
Abänderung und Streichung, zu denen ſich Freytag nicht 
immer bereit fand. Schließlich erlebte das Stüd jeine 
erite — Schaufpielerifch nicht genügende — Aufführung 
in Dreöden. Dawiſon als „Marcus war „abſcheulich“, 
da8 Stüd wurde „verhudelt‘. Intereſſant ift in einem 
Briefe Freytags dom 27. April 1858 eine Meußerung 
über die damalige Lage der dramatiihen Schriftjteller 
Deutichlands. evrient hatte ein Zentralorgan ber 
dramatifhen Mutoren vorgefchlagen, um die einzelnen 
beifer honorieren zu können. Freytag jtand dem Plan 
etwas fühl gegenüber. „Zwar unter uns jcheint mir 
das durchaus nicht nötig, denn der dramattſche Schrift- 
fteller wird bereits ſoviel beffer bezahlt als jeder andere 
Deutſche, daß das Verhältnis ſehr auffallend tft. Lyriſche 
Dichter erhalten nichts und zahlen die Hälfte der Drud- 
fojten — nur wenige Ausnahmen — Romane werben 
— menige ausgenommen — in ca. taufend Erenplaren 
gedrudt und pro Bogen felten höher honoriert als mit 
mei bis drei Louisdor. Bier Louisdor iſt fchon ein 
ebr hohes Honorar und fünf Louisdor äußerſt felten. 
Dagegen dringt ein leichtes Stüd, was irgend aufführ- 
bar ilt und den Abend füllt, ſchwerlich weniger als 
1200 Reichöthaler, und wenn es Beifall findet, ficher an 
2000 Reichöthaler. Diefe Summe verteilt ſich etwa jo: 
300 bis 500 tant. in Berlin, 400 bis 600 tant. in Wien, 
500 bis 600 tant. die etwa zwanzig Theater, mit denen 
der Autor felbjt zu verkehren gut thut, 100 His 200 tant. 
die Heinen Bühnen, welche die Ugenturen beforgen. Ich 
halte für nützlich, daß der Dichter ſelbſt mit ben ans 
ftändigeren Theatern verhandelt. Ich habe die Theater: 
farriere meiner wenigen Stüde nicht pouffiert, aber ich 


babe ein wenig Bud über die Einnahmen geführt: 
‚Valentine‘ 1800, ‚Waldemar‘ ca. 1000 (mit Drud), 
‚Kournaliften‘ bereitö 2000 —— Benebdir aber 
und bie Bird; verwerten ein Stüd viel höher. Aller 
dings ift ein Hebelftand, daß faft Zweidrittel der gefamten - 
Einnahme von Wien und Berlin abhängen; aber e8 find 
einmal die größten Städte Deutſchlands.“ 


Die Zeit. (Wien.) 364. Ein „Original“ in ber 
ropen, allzu großen Maſſe von Schriftitellern unferer 
age nennt Friedrich Graz den engliichen Novelliften 
.&. Well, der ein erjtaunlides Maß von Scharf: 
inn, Phantafie und Geſtaltungskraft beſitze. Wells Name 
werde überall genannt werben, wenn erft feine neueften 
Novellen „The Wheels of Chance“ und „Love and 
Mr. Lewisham“ in weitere Kreiſe gedrungen feien. 
Wells bedeute einen „auffallenden FFortichritt in der 
englifchen Romankunſt. Seine Menfhen empfinden wie 
riettige Menfchenkinder, nicht wie die Söhne und Töchter 
Albions, die man felbit in den Charakteren Didens als 
ſolche ftet erkennt, und die auch in den Alltagsfiguren ber 
George Eliot typiſch find. 8 wäre eine litterarifche 
That, wenn es Wells gelingen follte, feinen Landsleuten 
darüber die Augen zu öffnen, ein wie großer Abſtand 
wifhen bem ‚very very English‘ und bem ‚very 
uman* liegt.” — Den Streit um Goethes ‚Urpflange‘ 
hofft Jules Wiesner (Nr. 366, 367), durch ein jüngjt er- 
fhienene® Buch von U. Bliedner über diefes Thema 
beendet zu 5 Er ſelbſt giebt ſeine Anſicht dahin 
ab, daß Goethe bei der Schöpfung feiner Urpflanze reine 
beözentenztbeoretifche WUbficht gehabt habe und daß es 
ihm nur darum zu thun gewejen fei, ſchon vorhandene 
en „zum Zwecke ber Weberficht, zur natürlichen 

nteriheidung der Gejchlechter und Gattungen auf ein 
einfahes Schema zurüdzuführen.” — Gabriele Reuter 
rühmt (Nr. 366) al8 ein Sinderbuh für Erwachſene 
„mit einer Fulle feiner und anziehender Hinderpfychologie* 
Undrö Lichtenbergers, von Ugne Born-Temme über: 
etztes Buch „Mein Meiner Trott*. — Den biftorifchen 

oman wieder heranzubilden, dafür glaubt Max Meyer: 
feld ben Senter Maurice Hewlett nad feiner legten 
Gabe „The Life and Death of Richard Yea-and-Nay* 
(vgl. LE III, 344, 1632) vielleicht berufen. Freilich zerjtöre 
der Autor ſelbſt mutwillig vielverfprechende Anfänge. 
— In Nr. 369 befpricht der gleiche Kritifer Rudyard 
Kiplings neue Erzählung „Kin“ und Hermann Heyer- 
mans „Hoffnung“, das „Werf eines wirklihen Dichter8* 
Mar Burdharb. 


Zeitfchrift für Philofophle und philofophifche Kritik 
(Leipzig, Herm. Haacke). Bd. 118, Heft 1. Proſeſſor H. Siebed 
unterfuht das Problem der —— bei Goethe. 
Herangezogen werben dazu bie „Wahlverwandtſchaften“, 
die Gefpräche mit dem Stanzler von Müller und mtit 
Edermann, Taffo unddie „Sprücde*. Goethe, heißtes, habe 
fih in der Freiheitsfrage dor jedem Extrem gehütet, 
überhaupt feinem mehr gegenftändlihen Denken ent- 
fpredend die Probleme weniger tranfcendent und 
abjtraft zu Ende gedacht, als fie fonfret am Einzelfall 
in ihre praftifhen Sonfequenzen verfolgt. — Wie joll 
Charakter bei einer fchrantenlofen Freiheit bejtehen 
fönnen? Und mie bei dem Glauben an eine bis ins 
einzelne beterminiftii) voraus geregelte Weltordnung? 
&o kann bei dem ——— Goethes eine Abs 
bängigfeit von Spinoza nicht angenommen werben, 
während mit Kants Lehre vom intelligiblen Charafter 
eine Zleine, mit Scopenhauers Willensbeitimmung 
durch das jtärffte Motiv eine große Uchnlichkeit beiteht. 
Der Menſch ift nad Goethe zugleih ein Eigenmejen 
und ein PBroduft äußerer Umftände. Andividualität 
nennt er die mit auf die Welt gebrachte Unlage zur 
freiheit, Berfönlichkeit die Bermwirflichung der 
„Möglichkeit, unter allen Umftänden das Vernünftige 
zu thun“. Die Freiheit liegt eben in der Bildfamteit 
und Entwidelungsfähigfeit des mitgebrachten Sterns ber 
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reinen — nit im Sinne einer etbifchen Anarchie, 
onbdern als freiwillige Beugung des eigenen Ich unter die 
allgemein menfchliche Norm des Sittengefetzed, „wo man 
liebt, was man ſich felbft befiehlt*. Hat der Menſch diefe 
göbe erreicht, fo gehört er zu den jtillen Seelen, beren 
ewunberung Goethe mit Spinoza gemein hatte, und die 
erinSphigenie, Antonio und Dorothea dichterifch verlörpert 
at. Goethes —— iſt ſomit weit weniger eine 
reiheitdes Willens allein, als vielmehr ein zu gewinnender 
Zuſtand der ganzen Perfönlichkeit, wobei e8 ihm freilich an 
einer ſchar enden 
üblihe Antithefe von Determinismus 
minismus trifft diefe Auffaffung gar nit: man kann 
bie fittlihe Entſcheidung nad; Belieben bedingt oder 
unbedingt nennen, denn fie folgt zwar notwendig aus 
Bedingungen, ift aber für die menfchlicde Erkenntnis im 
Augenblid und der ntenfität ihre Herbortretens nicht 
als notwendig zu erweifen. 


nition dieſes letzteren Begriffes fehlt. Die 
und Indeter⸗ 


„Meber die Heinesffrage.” Bon Karl Bleibtreu (Neue 
Bahnen, Wien; 20. Heft). Heine jei zwar in vielem ein 
Bene Jude, als Dichter aber ein typiicher Deutſcher 
gemejen. 

„Nahtwächterpoeiie." Bon Egon Dumont (Südweitd. 
Rundid., Frankf. a. M.; Nr. 19). Kurze Charalteriftit der 
—— in denen oftmals Zeitereigniſſe ihren Wider: 
all finden. 

„Wilhelm Raabe." Born Louis Engelbredht (Menatsbl. 
f. d. Pitt, Yeipzig; V, 12). 

„Zung- Brünn.” Bon Dr. Egid von Filet (Stimmen 
der Gegenwart, Eberöwalde; II, 10). Mennt von jungen 
brünner Autoren Philipp Langmann, Franz Shamann, Xofef 
Trubswaſſer, Rihard Schaufal, Karl Hans Strobl u. m. a. 

„Dscar Wilde" Bon Johannes Gaulke (Stimmen der 
Gegenwart, Eberswalde; II, 10). 

Wilhelm Raabe." Bon Raul Gerber (Die Gejellihaft, 
Dresden; XVII, 5 u. 6). 

„Bom Graähler ildenbrud." Von Karl Gruber 
(Eminia, Straßbing i. E.; IX, 1, 2). 

„Die Zierfhußbeftrebungen im litterariihen Gewande.“ 
Bon Guido Höller (Zugendichriften-Warte, Hamburg; IX, 10). 

„Dr. Nihard Kralif, Ritter von Meyerswalden.” Ein 
Beitrag zur Boetil von P. Wolf Annerkofler (Dichterſtimmen 
der Gegenwart, Baden-Baden; XVI, 1, 2). 

„Sozialdemofratiiche Jugendlitteratur.” Bon Otto Marko 
(Die neue Zeit, Stuttgart; XIX, 52). 

„Helene Böhlaus ältere und neuere Schriften.” Bon 
Henriette von Meerheimb (Monatsbl. j. d. Pitt, Leipzig; 
V, 12). 

"Wilhelm von Eholy" Bon Edgar Alfred Regener 
(Deutfchfrang. Rundid., Goslar; Nr. 58). 

„Erinnerungen an Dr. Fr. W. Helle." Bon P. Revo- 
catus Dichterſtimmen der Gegenwart, Baden-Baden ; XVI, 2). 
Dal. LE III, 480 u. 1660. 

—— Harts ‚neuer Gott‘.“ Bon Mathieu Schwann 
(Die Geſellſchaft, Dresden; XVII, 5 u. 6). 

„Leo Tolftoi und feine Bedeutung für unfere Kultur,“ 
Bon Mathieu Shwann (Neue Bahnen, Wien; 20. Heft). 

„James Thomfon.” Bon Paul Seliger. (Der Lotſe, 
— II, 3 4) Giebt eine Biographie des engliſchen 

aturdichters und eine Inhaltsangabe mit einigen äſthetiſchen 
Bemerkungen von Thomjons „abreszeiten”, die befanntlich 
auch Haydns Oratorium zugrunde liegen. In der Art von 
Thomſons Naturbetrahtung „nur um der Betradhtung willen" 
fieht Seliger ein fpezifiich germanifches Bild. 

Ein Drama der Paſſion.“ |Strindbergs „Oſtern“ J Bon 
Rofef Theodor (Die Gejellihaft, Dresden; XVII, 3 u. 4). 

„Zur Charakteriftif der frangöfiichen und deutichen Bolls- 
lieder.“ II. Bon Adolf Thimme (Deutich-frang. Rundic., 
Goslar; Nr. 58). 

„Ir. Huyſsmans.“ Bon P. Weiland (Die Zeit, 
Scöneberg-Berlin; I, 4). 

„Eleayar, Shylock und Nathan der Weiſe.“ Bon Leo 
Winz (Dit und Meft, Berlin; I, 9). 

Kobannes Schlaf.“ Bon Paul Zihorlid (Die Zeit, 
Schöneberg-Berlin; I, 5). 


TS 





Englischer Brief. 


ms ut an litterarifhen Beiträgen 
zeichnet ſich das Dftober-Heft der „Edinburgh 
Review“ aus. Ein Xrtifel „Rom und die Roman- 
ſchreiber“ ftellt einen Strauß neuerer Romane von Bola, 


Mi. Humphry Ward, Huysmans, Hall ne 
Linie ewige Stadt”) und anderen zufammen; ber Ber- 
affer will durch die Fülle der Namen das ftärfere Inter: 
effe an der römischen Kirche nachweifen. — Ein Fritifcher 
Auffag gilt bem Buch Profeffor Courthopes über 
„Das Leben in der Poeſie und die Gefehe des Geihmads*“, 
von bem ſchon in einem früheren Briefe die Rede war; 
ein weiterer handelt von der Jugendlektüre. Andrew 
Lang bat einmal den Ausſpruch gethan, alle Bücher 
feien Kinderbücher. Gngland hat ja auf diefem Felde 
einige Standard» Werke geihaffen, wie Robinfon Erufoe, 
Gullivers Reifen, denen ſich Kiplings Dſchungelbuch 
vielleicht dereinſt anreihen wird. Es zeigt ſich, daß bie 
naiven Sinderbüher Erwachſene nicht minder an— 
fprehen; daneben erijtiert allerding8 eine Ueberzahl von 
fentimentalen Grzeugnifien, die für Erwachſene nicht 
recht geniehbar find. — Die „Quarterly Review“ 
bringt einen fehr warmen Bu über die Kaiferin 
Friedrich. Der litterarifche Teil der Beitfchriit handelt 
von den modernen Troubadours, db. h. ben zeit- 
enöffiihen Dichtern der Provence, einem wallifi- 
(Sen Dichter aus Chaucerd Tagen und den Romanen 
der verjtorbenen Miß Charlotte Yonge. Sie hat 
deren in einem Seitraun bon fünfzig Jahren etwa 
aweihundert verfertigt, die alle Prliht und Dis 
aiplin predigen. Johannes Schere ſprach nicht mit 
Unrecht von ber kaninchenhafien Fruchtbarkeit der 
englifhen Romanſchreiber oder befjer: der Romans 
ſchreiberinnen, denn Miß Yonge fteht Teineswegs ver- 
einzelt da. — Arthur Symons weiß in der „Monthly 
Review“ nit viel Neues über Keats zu fagen, ab- 
gefehen bon einer Verteidigung feiner Liebe zu Fanny 
rawne, die er aus bem Temperament bed Dichters 
heraus zu erflären fucht. 

Es hat den Anfchein, als follte die Shakipere-Bacon- 
Streitfrage wieder aufleben. Der letzte Beitrag dazu 
über „die Doppeldiffree des Sir Francis Bacon” 
ftanımt von einer Mrs. Elizabeth Wells Gallup. Sie 
erflärt, diefe Chiffre, die fie entdedt hat, nicht nur in 
den Stüden Shatfperes, fondern auch bei Peele, Greene 
und Marlowe, ferner in den Gedichten Spenſers unb 
den Schriften Burtons gefunden zu haben, und fieht 
darin einen unanfechtbaren Beweis für Bacons Ber» 
fafferfhaft (vgl. CE III, 1273 f.). Nah ihren Aus— 
führungen wäre Bacon der Sohn ber Eliſabeth vom 
Grafen Leicefter und ſomit der Thronerbe. Eſſer ift 
demaufolge der jüngere Sohn. Mr. Sidney Lee, an den 
man fid) wiederholt gewandt hat, erklärt diefe große 
Entdedung jür einen willfürlichen Unfinn. In fehr er- 
—— eiſe oe fih U. P. Sinett in ber „National 

eview* (Auguſt) mit dem Buch der Mirs. Gallup aus» 
einander. 

Dr. Rihard Garnett, Ritter des Bathordens, bis 
bor furzem der Oberbibliothefar des Britifchen Mufeums, 
hat einige feiner Löftlichen fritifchen Studien unter dem 
Titel —*8 eines Exrbibliothelars“ in Buchform ver⸗ 
einigt. Darin findet man Aufſätze über Homersleber- 
fegungen, Coleridges Dichtung, Matthew Arnold und 
— vielleicht der intereflantefte — Shelley und Lord 
Beaconsfield. Er handelt von „Venetia“, dem ſchwäch- 
ften ber beaconsfieldfhen Romane, der indes als 
biographifche® Dokument reizvoll ift, weil Shelley darin 
als Marmion Herbert und Byron als Lord Cadurcis 
auftritt. Gin anderer u über Beit und Anlaß 
de8 „Sturms* war im Jahrbuch der deutfhen Shaf- 
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chienen. — Soeben hat die Clarendon Press, O 5 
zum eritenmal eine vbollitändige Musgabe ber te 
des Thomas Kyd vderanitaltet, jenes elifabethinifchen 
Dramatiferd, dem befanntlich"der fogenannte Urhamlet 
—— wird. Sie iſt nach ben Originaltexten mit 

inleitung, Anmerkungen und Fakſimiles von —ã— 
©. Boas, Profeſſor der Geſchichte und der engliſchen 
Litteratur am Queen’s College in Belfaſt (Irland) her⸗ 
ausgegeben worden. — Mr. Vina Archer beweiſt in 
feinem prächtigen Bud über die „Dichter der jüngeren 
Generation” unumftößlih, daß mir eine reichhaltige, 
wenn auch nicht —— Lyrik beſitzen. Aus dreis 
unddreißig —— ichtern werden Proben ans 

eführt. m beiten befannt dürfte darunter Kipling 
En: al® das Kennzeichen feines Genies fieht Mir. Archer 
daß ewig Romantifche im unerfchrodenen Realismus an. 
— Der Tennyfon-Sult gedeiht weiter: Mr. Andrew 
Langs Biographie des großen Dichter (Bladwood) ers 
füllt ihren med. Bei Macmillan ift außerdem eine 
äweite Auflage von Miß ©. R. Ehapmans Kommentar 
zu „In Memoriam“ erſchienen, den Tennyſon perfönlich 
— hat. Als ihm die Verfaſſerin einmal davon 
erzählte, wie langſam das Werk abgeſetzt werde, meinte 
er: „Aber Sie hätten ſagen ſollen, daß ich es mag.” 
J * That iſt es eine nützliche Erläuterung des 


Einige neue Romane heiſchen Beachtung, in erſter 
Linie Rudyard Kiplings „Kim“. Der Held iſt das 
Sind europäifdher Eltern, eines irischen Soldaten und 
feines Weibes, aber er wächſt arm und berlaffen unter 
ben Eingeborenen von Lahore auf. Er begleitet einen 
Lama aus Tibet auf feiner Wanderihaft und wird bei 
allerlei geheimen Dienjten nübglid. Diefer Kim ift eine 
töftliche Figur, und die Darjtellung des Lebens am 
Wege, der Fußwanderung bon den Ebenen zu den 
hödften Bergen giebt Kipling die glänzendfte Gelegen> 
beit, die er bislang gefunden Hat, ein Panorama ins 
difchen Lebens zu entrollen, Männer und Weiber, Priefter 
und Solbaten, indus und Mubammedaner, Eingeborene 
und Europäer vorzuführen: ein farbige8 Gemälde von 
Land und Leuten in Indien, voll mannigfadhen Inter— 
efjes. — Mr. Maurice Hewletts „Neue Canter— 
bury⸗Geſchichten“, die im Mittelalter fpielen und fich 
unnötigermeife dur ben Titel in Chaucers Nachbar—⸗ 
ſchaft begeben, find von der Kritik teilmeile außer- 
ordentlich ferien. teilmelfe aber auch als ganz ober- 
flächliche Mache hingejtellt worden. Ein Begeiſterter im 
„Athenaeum* nennt den Berfaffer den Fürſten der 
Märchenerzähler nad Stevenfons Tode. — Mr. U. E. 
WB. Mafens Roman „Clementina* ift eine abens 
teuerlihe Gejchichte aus dem Fahre 1719. Ein Irländer 
Wogan geht auf die Sude, um die Prinzeffin Elemen- 
tina von Polen aus ber er sr zu befreien; er 
en fie nad) Bologna, auf daß fie dem Chevalier 
de St. George vermählt werde u. f. f. — Die Ber: 
fafferin von „Elizabeth und ihr beutfcher Garten“, die 
es noch immer borzieht, anonym zu bleiben, hat uns 
mit der „Wohlthäterin* („The Benefactress*) ein fröh- 
liches Bud beichert, und das iſt in unferen Tagen 
etwas Seltenes, Ontel Joachim hinterläßt feiner Nichte 
Anna Ejtcourt das Gut Stleinwalde in der Nähe von 
Stralfund. Sie entſchließt ſich, hier eine Heimftätte für 
arme Fräulein ihre® Standes zu errichten, lädt fie ein, 
bei ihr zu leben, nicht als Untergebene, fondern als ihre 
Schmweitern und Gleichberechtigte. Der Verfuch fcheitert 
indejjen. Eine Fülle von Geitalten und norddeutſches 
Leben insgejamt wird befchrieben. Da iſt ber Paſtor 
und fein Bertreter, der Agent und ber fchöne Herr 
Nachbar, Annas Liebhaber und fpäter ihr Gatte, der 
Militär mit unlauteren SHeiratdabfihten und eine 
Baronin mit einer dunklen Verwandtſchaft, die fie zu 
verbergen ſucht. Das Ganze ijt nicht ohne feine Ironie 
— — Gilbert Parkers neuer Roman „The 

ight of Way“ (Das Recht, feinen Weg zu machen) 
bat eine vortreffliche Gharakteritudie zum Mittelpunkt. 


fpere-Gefellichaft (Band 35) in deutſcher — 
or 


Der Schneider Charley Steele braucht weder den 
Vergleich mit Kingsleys Alton Locke noch mit Merediths 
Evan Harrington cheuen. Die —— ſpielt im 
franzöfifchen Canada, wo der Verfaſſer genau Beſcheib 
weiß, und deſſen Bewohner mit ihrer Wrtigfeit und 
ihrem Wberglauben und ihren ſchlichten Lebensan— 
fhauungen er durch und durch fennt. 

Die neue dramatifche Ernte ift bis jetst kümmerlich 
ausgefallen, mit Ausnahme von Dir. Pineros „Sris”. 
Das Schidjal einer wanfelmütigen Frau wird Dekade 
— ein Thema, daß er fon in der „zweiten L 
Tanqueray“, in „Mrs. Ebbſmith“ und der „Wohlthat 
des Zweifels“ behandelt hat. Uber die Heldinnen diefer 
Dramen waren ftarfe Frauen mit ftarfenı Willen. Yris 
ift ſchwach; der Wille, der Mut fehlt ihr. s 
Teſtament ihres Gatten droht ihr mit Vermögensverluſt, 
falls fie zum zweiten Mal heiratet, Nun liebt fie den 
armen Laurence Trenwith, nimmt aber ben reichen 
Frederick Maldonado; doch da fie fi) außer Stande 

eht, fi) von ihren Geliebten zu trennen, löft fie ihre 
Berlodbung mit bem Millionär auf und folgt ihrem 
Laurence. Uber ihm geht ed gegen ben Strid, von 
Sri Gelbe zu leben, und fie ift für die Armut nicht 
neihaffen. Da erfährt Iris, daß ihr Anwalt ihr ur 
Bermögen verfpielt hat. Laurence geht nah Britiich- 
Eolumbien, um JIris ein Heim zu bereiten. Wllein 
inzwifhen fann jie nicht don dem biöchen, das ihr 
übrig bleibt, leben und läßt ſich Maldonados Gönnertum 
efallen. Laurence fehrt zurüd, macht ihre Lage aus: 

ndig, und mit den Worten: „Es thut mir leid, es 
thut mir leid,” verläßt er fie zur felbigen Stunde. Als 
Maldonado, ber fich zum rohen Tyrannen entwidelt hat, 
erfährt, daß er nicht der erite Geliebte ber famofen Iris 
ift, meift er ihr die Thür. Die Inhaltsangabe mag 
bier die Ktritil erfegen. — „Die Mumie und ber 
re ch Bogel“(„TheMummyand the humming 

ird“) von Iſaac Henbderfon wird in Wyndhams 
Theater gefpielt und läßt uns eg, falt; wir nehmen 
faum Unteil an dem Gefchid des ältlichen Lord Lumley, 
eines Gelehrten und Erfinders, feiner jungen Frau und 
ihre8 Verehrerd, des üblichen italienifchen Mbenteurers. 
— Mr. Esmond3 jüngftes Wert „Der Empfind- 
ſame“ („The Sentimentalist*) hat enttäuſcht, obgleich es 
manches Driginelle bietet. — Mr. Tree bat den 
„Letzten Stutzer“ („The Last of the Dandies*) 
aufgeführt, ein üppiges Bühnenbild, das nicht3 mit der 
Litteratur zu [haften hat. Der Held iſt der Graf d'Orſah, 
den fich der junge Disraeli zun Mufter genommen 
haben ſoll, und die Heldin Lady Bilejfington. Eine 
Schar don Berühmtheiten aus ber erften Hälfte bes 
neungzehnten Jahrhunderts bevölkert die Bühne, aber 
dem Gerüft wird fein Leben angelegt. — Auch bie 
Aufführungen des beutihen Theater haben wieder 


begonnen: Wildenbruhs „Haubenlerhe” war bie 
Eröffnungsvorftellung. 
London. Elizabeth Lee. 


Italienischer Brief. 


n der „Rivista politica e letteraria“ (15. Sep- 
tember) werden wir von T. Morino darüber belehrt, 
daß die florentiner Veit vom Jahre 1348, von der 
Boccaccio in der Vorrede zum „Decamerone* eine 
fo padende Schilderung giebt, der eigentliche Anlaß für 
ihn gewefen jet — nicht neue Erzählungen zu fchreiben, 
enger bie früher gefchriebenen zu fammteln und in 
en Haffiihen Rahmen zu faflen. Den Mangel jedes 
inneren Zuſammenhanges zwifchen dem Werke und der 
Einleitung will er nicht zugejtehen; es fei ein wohl— 
überlegter Gegenfag, der zwiſchen den furchtbaren 
Schilderungen der Seuche und dem heiteren, aus» 
gelafjenen Tone der Novellen herrſche, deren Erzähler 
und Hörer mit Grund und Abſicht jeden Gedanken an 
die durchgemachte Schredenszeit abwieſen. 
Mit Bezug auf die aud) von uns erwähnten, neuen 
„Sizilianifhen Novellen“ von 2. Marrocco Di Prima 
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hatte Alfred Bonzini in der „Vita Internazionale“ bemerft, 
daß es fich felbitverftändlich um „bie befannte figilianifche 
Welt der Leidenfhaftsmenfhen und Sulturnacdhzügler 
handle, die nicht mehr neu fei, befonder8 nachdem Berga 
und Gapuana fie fo umfajjend und kraftvoll gefchildert 
haben*.. Marrocco verwahrt ſich gegen dieſes Urteil in 
derjelben Beitjchrift (5. Oktober), namentlich im Inter⸗ 
efie Siziliens, deſſen allgemeine Zuſtände man eben» 
fowenig an den Schilderungen des Banditentums meffen 
dürfe, wie — —— an den pariſer Laſter⸗ 
höhlen bei Zola. benſowenig haben Berga und 
Gapuana dent Gegenftande feine Neuheit zu nehmen 
—— Sie haben ihn nur eben geſtreift, da der eine 
aus Bizini, der andere aus Mineo nicht heraus— 
gekommen iſt. Marrocco, der ſeine Heimatinſel 
ut kennt, erklärt: „Nahe bei meiner Geburtsſtadt 

Itaniffetta giebt e8 Ortſchaften — ich nenne Favara, 
Sommatino, Sangi, Betralia — mit fo grundver« 
fhiedenen Sitten und Gebräuchen und fo vielem, was 
unbelannt ift, daß wir felber aus dem Erftaunen nicht 
berausfommen und das Gefühl haben, wir feien in 
einen anderen Erdteil geraten.“ 


Auf die Frage, mie weit der Rezenſent in der 


Wiedergabe des Inhalts eines litterarifchen 
Wertes gehen bürfe, Hat nod vor Beranftaltung der 
Umfrage durch das „Litt. Eho* ein Mitarbeiter des 
—— niſchen Marzoeco“ aus Anlaß der Vorleſung 
er „Francesca da Rimini“, die Gabriele D’Annunzio 
vor einer Anzahl bon befreundeten Schriftjtellern, 
Sournaliften und Darftellern veranftaltet hat, geant» 
mwortet. D’Unnunzio felber hat mit rüdfichtslofer Leb⸗ 
baftigfeit einige ber Zuhörer öffentlich zurechtgewieſen, 
meil fie nad) — nficht die gebotene Diskretion aus 
den Augen geſetzt haben. Der erwähnte Berichterftatter, 
dem gleich anderen das neuejte Drama des Dichters 
F bedeutend erſchienen iſt, gest über jeine Aufgabe: 
„Wenn die Freude über die Borlefung — 
geweſen iſt, ſo iſt, wie ich glaube, den Hörern au 
eine außerordentliche Zurückhaltung geboten. Die 
eng des Publitums, das den Aufbau des Stüdes, 
den _. der Handlung, womöglich alle Einzelheiten 
tennen zu lernen wünfcht, ijt begreiflich; aber daß biefe 
Neugier dor der Aufführung, befriedigt werden müſſe, 
iſt a ausngeben, und es follte mit Lapidarfchrift in 
das elbuch jedes Theaterkrititerd eingeichrieben 
werben, daß ed nie gejchehen darf. Allerdings ijt ein 
ſolches Bud erft nody zu jchreiben.” Bon der Be 
handlung des berühmten Gegenftandes in D’AUnnunzios 
Tragödie, die in Kürze im Coftanzi-Theater zu Nom 
zur Aufführung gelangen wird, find die Hörer ergriffen 
gewefen. {m „Marzocco* mird der fzenifche Aufbau 
elobt und hervorgehoben, daß das Stüd nichts mit ben 

beren Behandlungen des — gemein habe, 
die aus ſehr unfünftlerifhen Gründen lange Zeit auf 
den italienifhen Bühnen Furore gemadt haben; viel- 
mehr ſei alle Rhetorik vermieden, und das realiftifche 
Berfahren der modernen Dramatif komme zu feinem 
vollen Redite. 

Als einen entfchiedenen Vertreter der Anſicht, daß 
gleich anderen Eigentumsredhten aud die Nutorredte 
vor den Intereſſen der Deffentlicheit die Segel zu 
ftreihen haben, lernen wir Ferruccio oa fennen. In 
der vorlegten Nummer der „Rivista Musicale 
Italiana“ fucht er darzulegen, daß das lange und 
heiß erjehnte italienifhe Nationaltheater fo lange 
ein frommer Wunſch bleiben werde, ald man ihm nicht 
durch Einihränfung der Autorrechte die Wege ebne. 
Er fchlägt deshalb dor, dem Staate das Recht zur 
Erpropriierung der Autoren und Verleger zu geben 
oder wenigjtens dieſe zur Geftattung der Aufführung 
beitimmter Werfe gegen eine Tantieme zu berpflichten. 
Die Uebertragungen ausländijcher Werke follen dem— 
jelben Zwange im Intereſſe der nationalen Kultur 
unterliegen. 

Lebhaft und mwitig bekämpft 2. Büccoli in der 
neapeler „Flegrea“ (20. September) die auch hier 








vor einiger Zeit gerügte Unfitte der litterarifchen 
Aue ha bie mohl dem tereffe eines 
efhäfts, aber nie dent des Schrifttums dienen 
fünnen und ftetS eine Unzahl bilettantifcher fyebern im 
gänzlih nutlofe Bewegung fegen. „Ein neues litte 
3 Licht iſt dadurch nie entdeckt worden. Zumeiſt 
trägt den Preis ein ſchon befannter Schriftſteller davon, 
fo daß der angebliche Zweck (die Förderung der Litte- 
ratur) hinterher verleugnet wird; oder wenn ausnahms- 
weife ein neuer Name auftaucht, fo bildet fich fein 
Träger ein, daß es ihm nicht mehr fehlen könne, um 
ipäter Enttäufhungen und Bitterniffe zu finden.“ — 
Georges WPolti, der in derfelben Nummer „Les ten- 
dances actuelles du theätre en France* ausführlich 
befpricht, ſchafft fich zu dieſem Zwecke eine originelle 
Einteilung der dramatijhden Produktion in 
„Modernitäts*, und „Sittenftüde*. Die erfteren teilt 
er in „Beobadhtungs*- und „Xenbenzftüde*, von benen 
jene wiederum in joldhe „zum Laden“ und in „plucdo- 
logifche*, diefe aber in „TChejen*- und „Geſellſchafts⸗ 
bramen” zerfallen. Die „Sittenftüde*r haben zum 
Gegenjtande eine Gefchichte, die mehr oder meniger 
„authentiſch“ oder „apofryph” fein kann. Im erfteren 
falle ift fie entweder diejenige fürftlicher Berjönlichkeiten 
oder von Privatleuten, im anderen entiweder „ſym— 
boltſtiſch“ d. 5. Produkt individueller Einbildungsfraft. 
ober „legendarifch*, d. h. aus ber Einbildungsfraft einer 
Gefamtheit, — — In derſelben Zeitſchrift 
(5. Oltober) plaudert &. be Frenzi über „Giovanni 
Giraud e le sue postume commedie“*. Der gräflice 
Luſtſpieldichter aus Rom, „abenteuerlicher Finanzmann, 
Liebhaber der Glücklichen, Generaldirektor der italienifchen 
Theater unter Napoleon, verwegener Raufbold und 
Epigrammatifer*, war zu rubelos,, flatterhaft, unüber- 
legt, abenteuerluftig, um feine Gaben beharrlich und ge- 
wiffenhaft auszubilden. „Das anhaltende und fleißige 
Studium der Bücher und der Menſchen vernadhläffigend, 
trieb er fi voll Unruhe und Bein in Ländern und 
Künften umber und vergeudete in wenig fruchtbaren 
Anläufen die wunderbaren Schätze von Skraft und 
Originalität, die er befaß. Weder fein Leben noch 
Wine litterarifche Thätigkeit befaß wahren Zufammen- 
ang.” 

Eine Sammlung bezeicänender Charakterzüge 
genialer Menſchen ift Adolto Padovans in neuer, 
ganz umgearbeiteter Auflage erjcheinendes Buch „Le 
ereature sovrane“, das gleich den „Figli della Gloria“ 
und „Cos’ & il genio?* die befannten Theorieen 
Lombroſos widerlegen fol. „ch habe,” fagt der viel- 
gelefene Berfaffer, „die genialen Menfchen in ihren 
großen Schmerzen, ihren erhabenen Freuden, im Sto 
und auf dem XTotenbette zu fchildern unternommen; i 
babe von Schiffbrüchigen erzählt und am Schluſſe die 
Bifion bom Genie in der Zukunft dargeitellt. Deine 
Abſicht war, ein unterhaltende8 und belehrendes, vor 
allem ein moralifhes Buch zu fchreiben, unter Berzicht 
auf politifche und religiöfe Hritit und Polemit ..... 
und in der Jugend die Liebe zur Kunft und Wiſſen— 
ichaft zu beleben, fie in der Verehrung für die genialen 
Männer zu bejtärlen, die die Menfchheit und im be— 
fonderen das Vaterland ehren.“ 

Es verlohnt fi, auf die außergewöhnlich inhalt» 
reiche Feftichrift zur Feier des 40jährigen Univerfitäts- 
jubiläums Alejandro D’Anconas (vergl. LE IIL, 1640), 
u der 53 Schüler, Freunde und Fachgenoſſen beige 
Heuert haben, zurüdzufommen. Die litteraturgejchicht- 
lien —— betreffen faſt alle Jahrhunderte des 
italieniſchen Schrifttums. Unter den auf Dante be— 
züglichen Studien ragt diejenige Guido Mazzonis über 
den „Fiore* hervor, eine Racbildung des berühniten 
„Roman de la Rose“ in 233 Sonetten, die fich in einer 
ende zu Montpellier erhalten Hat. Der erite 

erausgeber, Caſtets, bat es wahrfcheinlih zu machen 
gelucht, da der ſich anfcheinend mit dem Namen 
Durante bezeichnende Verfaſſer fein anderer als Dante 
ſei. Mazzoni verftärft diefe Wahrfcheinlichkeit u. a. durch 
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den Hinweis auf das Sonett „Messer Brunetto, questa 
pulzelleta“, das in den rg zuſammen hanglos 
erſcheint, aber zweifellos als Widmung zum „Fiore“ 
gehört und in zwei Handfchriften dem Dante zugefchrieben 
it. — Gehaltvoll find die Studien Zumbınis über 
Folengo, Farinellis über die Dichtungen Michelangelos, 
Bellonis und Maddalenas über Boldoni u. a. — Unter 
den Auslaändern, die beigefteuert haben, befinden ſich 
Varnhagen, Gröber, Gajton Parı8 und Dejob. Der 
leßtere, der Gründer der parifer Gefelfchait für 
italienifche Studien, giebt die Anregung zu einem 
Werfe über Leben und Werke der italienifchen Ber- 
bannten in Frankreich in der erjten Hälfte bes 19. Jahr⸗ 
hundert3 unter Darlegung bes Einflufies, den fie auf 
die Erwedung der Zuneigung und Begeijterung der 
Franzoſen für Stalien ausgeübt haben. — Unter dem 
Titel „Tavole schematiche della Divina Commedia“ 
bat 8. Polacco (bei Höplt in Mailand) ein Dante 
Repertorium ganz eigener Urt herausgegeben. Es iſt 
ein Büchlein von 165 Seiten in Sedezjormat, das nicht 
weniger als 64 Tafeln enthält, die die Dispofition des 
Gedichtes überfichtlich darjtellen und mit Hilfe eines 
alphabetifchen Regiſters das Wuffinden jedes hervor- 
ragenden Gegenſtandes und bezeichnenden Ausipruches 
ermöglichen. Hinzugefügt find ſechs farbige Tafeln mit 
graphifhen Schilderungen der Topographie der drei 
jenfeitigen Reiche. 


Bon neuen erzähblenden Schriften verdienen 
Erwähnung die Nomane „L’altra* von Pirginia 
Guicciardi-Fiaſtri, „Il capolavoro* von G. Ferri und 
„La maestra bella* von 2.DiSan Giufto. „L’altra“ 
(„Die Undere*) ift die erfte Frau des Dichters Guſtavo 
Lorentani, deren Bild aus zufällig entdedten vergilbten 
Blättern der zweiten Gattin Natalia fo lebendig, fo 
—— und voll Leidenſchaft entgegentritt, daß 
die Lebende an der Toten eine gefährliche Nebenbuhlerin 
u haben glaubt und ein Leben des angſtvollen, heißen 
Ringens mit ihrem Schatten führt, bis der Siegespreis 
ihr durch einen ſchrecklichen Unglücksfall entriſſen wird, 
gerade als fie das Pfand des Glückes unter dem Herzen 
rüblt. — In G. Ferris Roman lernen wir ald „Meifter- 
wer” der raffiniert perverfen Erziehungsfunft eines 
frömmelnden, ſchöngeiſtigen Decadent8 und Wüftlings 
und zugleich als frevelndes Werkzeug feiner Betrafung 
eine fünftlich zur Meifterin in jeder Unfittlichteit heran 
— verneintliche Unſchuld vom Lande kennen. — 

ie „Ihöne Schullehrerin“, die in einem apuliſchen 
Dorfe ihren Beruf ausübt, wird dieſem durch einen 
verwitweten bejahrten @rafen entzogen, ben fie bald 
mit einem hübſchen, jungen, robuiten Taugenichts be» 
trügt. Ihr verlaffener, früherer Verlobter verrät aus 
Rache das Berhältnis, und die junge Gräfin wird mit 
Schimpf und Schande —— Der Liebhaber, der 
dem Grafen unbekannt geblieben iſt, wird ihrer nun 
überdrüffig und bewirbt Ni mit Erfolg um die Hand 
ihrer Sttertochter und früheren Schülern, was ber er 
frankten „jchönen Lehrerin” den Todesjtoß giebt. Die 
Berfafierin erzählt lebendig und feffelnd; die Unmwahr- 
iheinlicheiten der pen find gefchidt verdedt; die 
Sittenſchilderung ült —— belehrend. — Die 
„Lettere d’amore“, mit denen Matilde Serao ihre zahls 
reichen Bewunderer beichentt, tragen ihren Zitel nicht 
ganz mit Recht; faft ſcheint die Perfafferin ein Gran 
Fonie hineingelegt zu haben. Francesco BPifacane 
möchte fi) von feiner angebeteten Emilia nicht trennen; 
er muß es, weil fein Erbgut aufgezehrt ift. Alberto 
Guarvaecio dagegen giebt der ichönen Margherita den 
Lauſpaß, um don ihr nicht mehr betrogen und dafür 
der Freund und Berehrer ihre Mannes zu merden. 
Andrea Lieti fchreibt nah zwei Jahren ftunmer 
Leidenfhaft den erften Brief an jeine Flamme, um zu 
befennen, daß die feinige erloſchen iſt. Nina De Roifi 
niebt dem eiferfüchtigen Verlobten am Tage dor der 
Hochzeit den Abfchied. Clara trennt fich von ihrem 
Philipp, um nicht den Tag zu erleben, am dem er fie, 
deren Jugend im Schwinden iſt, verlafien mid. 
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Die Briefe zeigen die ganze tiefe Geelen- und Gitten- 
fenntni8 und den Empfindungsreichtum der neapolita» 
nifhen Schriftftellerin. — Eine Sammlung vornehmer, 
erzäblender, fumbolifcher, kritiſcher, dramatiiher Dich⸗ 
tungen find Urturo Grafs „Morgana“ (Mailand, bei 
Treves). Die ſymboliſchen find, wie fich bei Graf von 
ſelbſt verfteht, nicht ſymboliſtiſch im modernen Sinne, 
fondern don klaſſiſcher Reinheit der Form und Klarheit 
des Inhalts; in den befchreibenden finden wir mohl« 
thuende Friſche der Eindrüde und zumeilen gefunden 
Hunr. Der Peſſimismus des Dichters tritt nirgends 
aufdringlih hervor und läßt bie und da hoffnungs- 
freudigen Lauten Raum. 


Rom. i Reinhold Schoener. 


Polnischer Brief. 


m 23. September ftarb plößlicd in Srafau Sewer 

Macinjomjti, der in der Litteratur unter dem 
Pleudonym ſeines Vornamens befannt war. Sein 
erſtes Werk waren „Skizzen aus England“, ein Bud 
von feltener Schärfe der Beobahtung und lebendigen 
Stil. Bon feinen Dramen feien genannt: „Der Wett- 
jtreit der Ebdlen“, „Martin Quba*, „Für die heilige Erd» 
jcholle*; feine bedeutenditen Romane find: „Naphtha“, 
„Die Bauern“, „An der Pforte der Kunſt“, „Ueber die 
Kraft”. Das beſte hat er in realiftiiher Schilderung 
der Zanbbevölferung geleiftet. Weniger ge war 
er auf dem Gebiete des tendenziöfen, aktuellen Romans, 
das er in ben legten Jahren betreten hatte. — Um 
17. Oftober endete fein Leben dur Selbſtmord Michal 
Baludi, vor Jahren einer der populärften Schriftiteller 
in Polen. Ein echter Vertreter des krakauer „Heinen 
Mannes“, fchuf er Romane, in denen er fatirifch die 
Miſore oder Lächerlichkeit des gallaifchen, Tpegiell frafauer 
Lebens bloßjftellte („Blängendes Elend“, „Der Bürger: 
meifter von Piridomwfa*, vorher nocd ein patriotifcher 
Roman „Die Erwachten“). Noch glüdlicher war 
er im Quftfpiele: zwei Jahrzehnte hindurch hatten feine 
„Räte des Herrn Mat“, „Jagd nah dem Manne*, 
Junggeſellenklub“, „Offenes Haus“ den größten Erfolg 
gehabt, und Baludi war ein Liebling des Theater- 
publifums. Freilich machten fi ſchon damals wenig 
erfreuliche Eigenfchaften bei ihm bemertbar: Trivialität 
bes Witzes, Oberflächlichkeit der Gejtalten, Naivität der 
Handlung. So mußte es geichehen, baß ber begabte 
Autor, von ber indolenten Kritik verhätfchelt und daher 
felbjtgenügfan gemorden, nicht vor«, fondern rüdmwärts 
ſchritt, die Gunſt des Publikums verlor und von 
jüngeren ritifern unfanft behandelt wurde. 

Auf dem Gebiete de8 Buchhandels tft augenblidlich 
eine Stagnation eingetreten. Die ruffiiche Regierung 
bat, wahricheinlich dem Drängen der Papierfabrifanten 
nachgebend, einen verhältnismäßig hohen Boll auf die 
im Auslande gedrudten und von ruffiihen Berlegern 
verlegten Bücher gelegt. Am meiſten leidet darunter 
der polniſche Buchhandel, da bie bedeutendjte Berlags» 
firma in Warfchau, Gebethner & Wolff, ihre Bücher in 
Strafau dbruden ließ, wo dieſes Gewerbe bedeutend höher 
jteht als in Rußland. Da man nun die Hoffnung nicht 
aufgiebt, die Zollvorſchrift werde rüdgängig gemacht 
werden, wirft man borderhand nur wenige neue Er⸗ 
fheinungen auf den Büchermarkt. 

Auf die beiden beiten Romane, die gegenwärtig das 
litterariche Leben beherrichen, K. Tetmajers „Fraͤulein 
Mary” und %. von Weyßenhoſs „Pläne bes Herrn 
Dolenga*, komme idy fpäter noch zurüd. Wußerdem 
liegt daß Erſtlingswerk Stefan RFrzywoſzewskis vor, der 
als Kritiker und Eſſayiſt fich bereits einen Namen ge 
macht hat. Das Buch betitelt ſich „Zmierzch* (Die 
Dämmerung) und zeugt don männlicher Reife. Der 
Charakter der Hauptgeftalt, eines Bankiers Schener, 
der als Berheirateter an eine berechnende Kolette Geld, 
‚amilienglüd und Ghre verliert, iſt vortrefflih ge- 
zeichnet; fein beobachtet ift e8, daß diefer Schwächling 
fich feiner Fehler gar nicht bewußt ift, fondern glaubt, 
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don anderen verfolgt zu werben. Die Handlung iſt 
dürftig und fonventionell, man wird aber dafür ent> 
fhäbigt durch vortrefflihe Zeichnung der Charaftere, 
unter benen neben der Hauptperfon noch die @eitalten 
feiner GomptoiwBeamten, ferner der tranle, bernad)- 
läffigte und betrogene Mann jener falten Berführerin, 
eine Yndividualität von ftiller, gedämpfter Tragit, ber 
fonder8 bemertendwert find. 

Auf litterarbiftoriichen: Gebiet verdient ein — 
reiches Buch von dem jungen Slaviſten St. Zdytawſti 
über „Das vollstümlihe Element in der polnifchen 
Dichtung“ erwähnt zu werben, in dem auch bie moderne 
Litteratur eingehend behandelt wird. Ueberhaupt muß 
betont werden, daß feit dem Zeitalter der Rontantif 
niemals die Forderung einer —— nationalen 
Kunſt fo nachdrücklich geltend gemacht wurde, wie heut- 
Be mohl unter ben Einfluffe der politifchen Zu— 
tände, die die Polen zu einer Bertiefung ihrer nationalen 
Eigenart zwingen. A ber Lyril (Rydels bier ſchon er» 
mwähnte Gedichte an feine Braut, ein frafauer Lande 
mädchen), in Drama (Wyipianffi) wird diefe Loſung 
gegeben ; neueſtens wurde fie auch auf dem Gebiete 
er Hefthetif hörbar. Felix Yafienfki veröffentlicht in 
der Wochenfchrift „Illustracya polska* („Polnifche 
Illuſtration“) einen Artikel, in dem er die Notwendigkeit 
einer echten polnifchen Kunſt nachdrücklich vertritt. Ders 
rg ſtritiker fteht auch an der Spite der Bewegung, 
ie das Kunſtgewerbe von polnifdynationalen Motiven 
durchdrungen fehen will und lehtere aus der Holz— 
fhnigerei der Bergbemohner von Jakopane im Zatra- 
gebirge entlehbnen und für einen neuen Stil fruchtbar 
maden möchte. Sein Wunder alfo, daß die mehr inter- 
nationale Moderne in ben breiten Maffen bes gebildeten 
Boltes wenig Anklang findet. Und doch ift gerade das 
vor furzem nad einer langen Unterbredung heraus— 
gegebene Ya der „Chimera“, des Organs ber pol« 
niihen Moderne in jeder Beziehung von bleibenden 
Werte. Der ungewöhnlich ſtarke Band enthält neben 
Ueberfegungen aus Nietzſche, Billierd de l'Isle Adam, 
Keats, eine yülle von ———— u. a. Frag⸗ 
mente aus den Nachlaſſe Slowackis, ſowie die Fori— 
ſetzung eines ergreifenden, autobiographiſchen Romans 
bon Stanis law Przybyſzewsti „Synowie ziemi“ (Söhne 
der Erde). Przybyſzewski jteht auch an der Spike des 
erften polnifchen Ueberbrettls (polnifh „Nadscena*), das 
in Barfhau gegründet wurde. 


Lemberg. J. Flach. 


Schweciſcher Brief. 


n unferer erzäblenden Zitteratur bat ſich in letter 
J Zeit eine eigenartige Richtung entwickelt, die man 
als den ————— Roman bezeichnen könnte. 
Norrland, die bisher am wenigſten gelannte und in 
Bezug auf die Gewohnheiten, Sitten und Denfungsart 
ihrer Bevölkerung nur höchſt oberflächlich jtudlerte 
Provinz, deren unermeßliche Natur⸗Reichtümer ihr den 
Namen des ſtandinaviſchen „Zukunftslandes“ eingetragen 
haben, — dieſes fchmediiche Alaska hat mit feiner aud) 
äußerlih an amerifanifhen Geſchwindſchritt gemahnen- 
den wirtfchaftlihen Entwidelung urplöglid; eine Reihe 
fozialer Probleme in den Vordergrund gerüdt, die in 
der That geeignet waren, die Aufmerkſamkeit des Volls⸗ 
ichilderer8 und Erzählers in Unfpruch zu nehmen. 
Allen dichterifchen Darjtellungen, die in leiter Zeit dent 
rauhen Boden ber —— hen Fjiällmark entſproſſen 
find, iſt als übereinſtimmendes Merkmal ein ausgeprägt 
polemifch-aggrefiiver Charakter zu eigen, — der ohn⸗ 
mächtige Zorn ob der nivellierenden Kulturarbeit, deren 
weifelhaite Segnungen unerbittlih mit dem Dahin- 
Khioinden altüberfommener Gebräuche und Sitten Hand 
in Hand gehen müffen, Haß gegen die gewinnlüfternen 
„Sörmländer” (Pioniere aus den Südpropinzen), die 
die von Sage und Aberglauben gefhüsgten Naturſchätze 
der Bergestiefen zu Tage fördern und mit dröhnenden 
Artfchlägen das Dunkel der jchweigenden „Finnskogar* 


(Urwälder) lichten und bie erbangefejlenen Bewohne: 
mittel8 tüdifcher Advokaten- und Juriſtenſchliche bon 
ihrem rechtmäßigen Grund und Boden drängen, — bies 
ift ungefähr die Grundjtimm got der fich unſer 
moderner „Norrlandsroman“ aufb Rä anerkannte 
Federn und foldhe. die noch auf dem fehn erhofften 
Durchbruch“ in ber litterarifhen Tagesmelnung warten, 
wetteifern miteinander, um ihr Publifum mit dem eigen: 
tümlihen Milieu bekannt zu machen, das das Leben 
und eben ihrer Romangeftafter* umfpinnt. ‚Der 
wuchtigſten Ausdrud für feine fozialen J 
unzweifelhaft Waldemar Lindholm gefunden, det in 
feiner ſchon vor einigen Monaten erfchienenen Erzählung 
„När skogen dör* („Des Walde8 Tob‘) flammende 
Worte genen die weiße Sklaverei der großftädtifchen 
„Bolags Herren richtet, jene Blutfauger und induftriellen 
„Marodeure“, die gewifjermaßen die geiftigen Urheber 
bed in den norrländilchen Diftriften ſich vollziehenden 
Zerſetzungs-Prozeſſes repräfentieren. Lindholm  fhart 
in feiner Erzählung nicht mit ftarfen Effeften und 
draftiicher Bemweisführung. Ueberall trägt er aber 
dem äjthetifhen Moment mit dichterifhem Fein— 
gefühl Nehnung und zeichnet die urwüchſigen, bei 
aller Rauheit für meichere, ſeeliſche Empfindun fo 
leicht zugänglihen Hinterwäldler mit unvergleichlicer 
Meifterfchaft. Während der „Norrländer“ uns in Lind⸗ 
holms Erzählung jedod; weſentlich ald dad von brennen- 
dem Rachedurſt befeelte Werkzeug des hauptftädtif 
Spefulantentums entgegentritt, haben wir in Walter 
Hülphers Roman „Fri mil till hafvs“ („Zwei Meilen 
in See”), ebenfo in Laura Fitinghofs „Norri frän* 
(„Bon Norden ber*) und jchließlid in Ried-M üllers 
„Mellan haf och fjall* („Zwifchen Meer und Fjäll*) 
Arbeiten vor ung, die wenigerdas norrländifche „Problem“ 
an und für fih, als vielmehr bie gefellichaftlice 
Eharafterijtif norrländifchen Wefens zum Ausgangspunkt 
nehmen. Speziell der lettgenannte Roman darf An- 
fprud darauf erheben, feiner Aufgabe in Bezug auf 
technifche —— wie ſeeliſche Entwickelung in gleich 
liebensmwürdig anſprechender Weiſe gr geworden zu 
fein: — bie Schilderung von der blonden Stüften- 
bewohnerin, die den Geliebten nad) dem rauhen Hodhfjäll 
folgt, um don dort zu ihrem Meere und befien 
Schären, benen fie nicht zu entfagen vermag, gleih 
dem Zugvogel der hochnordiſchen Eiswüſte zurüd- 
zukehren, gehört an feinfinniger Vertiefung zu Dem 
Beiten, was die nordifhe Romanlitteratur während ber 
legten Monate aufzumweifen hatte. 

Unter den bdramatiihen Neuigfeiten der letzten 
Wochen ftand naturgemäß Strindbergs neueſtes Trauer 
fpiel „Dödsdansen* („Totentanz“) obenan. Die Be 
achtung, die das jüngite Drama diefes allmählich in eine 
fatale Bielfchreiberei geratenen Autors erwedt, war feine 
erfreuliche. Um e8 rund heraus zu fagen: Strinbberg 
bat fich durch den „Totentanz“ ober, forrefter audgedrüdt: 
die ſprachlichen und äfthetifhen Ungereimtheiten, denen er 
den Titel eines „Dramas“ geben zu dürfen glaubte, bie 
ehrlihen Sympathieen von feinen legtjährigen Königs 
dramen ber, um deren willen nıan bier in der eigenen 
Heimat des Dichters manch früheres Geſchehnis jtill- 
ſchweigend der Vergeſſenheit zu überantworten geneigt 
war, auf das gründlichſte verſcherzt. Abgeſehen von 
der Tagespreſſe, wo ſich ja immer noch einige mebr 
oder minder fompetente Kritiker bereit finden laſſen, das 
Lob des Qundenfer „Genies“ in allen Xonarten zu 
fingen, bat feine einzige litterariiche Revue vom Range 
der „Varia“, „Ord och Bild“ u. a. den Mut gefunden, 
für den „Totentanz“ in die Brefche zu treten. Was diefer 
Verzicht unferen maßgebenden Litteraturfennern gekoftet 
hat, kann nur der ermeſſen, der die hochgeichraubten 
Erwartungen gefannt bat, mit benen man das dichterifche 
Schaffen Strindbergs noch bis im die jüngite Zeit 
hinein — fozufagen aus nationalen Gründen — ver 
folgen zu müſſen glaubte... 

Stockholm. Valfpr. 














Finländischer Brief. 


m“ von und bei früherer Gelegenheit erwähnte 
Nietzſche-Kontroverſe hat noch immer nicht ihren 
Abſchluß gefunden. Im 6. Hefte der „Finsk Tid- 
skrift“ ‚bietet Gerda v. Midwis „Einige Gefichtspuntte 
ur Beurteilung von Nietfches Berfafierthätigfeit*. Der 
uffat entwidelt in großen Zügen bie ethiichen Grund- 
lagen von Nietiches Weltauffaffung, namentlich in Ber- 
leid) zur älteren Philofophie, ferner proteftiert er gegen 
ie allzu ſummariſche Behandlung, die man einzelnen 
Leitfägen in Nietiches Morallehre habe angedeihen laflen. 
Man müſſe ftetS berüdfichtigen, daß — Nietzſches 
erſten und letzten Arbeiten eine ſtufenmäßig gegliederte 
Berbindungskette beſtehe, die es unftattbaft ericheinen 
lafie, einzelne Momente aus feinen Urbeiten willfürlich 
berausgugreifen und unter die fritifche Yupe zu nehmen. 
— Dem Nietfchethema iſt auch eine weitere Abhandlung 
in derſelben Beitfchrift aus der Feder Prof. Th. Reins 
gewidmet, der ſich egen die im Juniheft publizierte 
aggreifive Kritik Mol on verwahrt. Der Ber- 
fafjer begründet feine fühlsreferbierte Haltung gegenüber 
dem don anderer Seite inaugurierten Niegfchesftult mit 
dem Hinweife darauf, daß gerade bei dem Philofophen 
ber modernen Decadence daß „tout comprendre“, wie 
es Nietzſches Anhänger ftets im Munde — feines» 
wegs & leih ein „tout pardonner“ einjchliche. x 
iches Ewäche liege unbeftreitbar darin, daß er a 
Philojoph feiner Phantafie ungehindert die Hügel 
ſchießen laſſe, und daß er feiner fünftlerifhen Laune 
die Entſcheidung über die bewegenden Problente der 
Ethik und Erlenntnislehre anheimitelle. Das gleiche 
Heft ber „Tidskrift“ bringt eine lefenswerte Beiprehung 
von —— v. Malfteds Skizzenſanmlung „Noveller 
i dialogform* aus der Feder Gunnar Caſtrͤns. Malſted 
bat ſich ſchon durch feine Erſtlingsarbeit „Georg 
Dahna* einen geachteten Platz unter den ſchwediſchen 
Erzählern gefichert. Jene Urbeit, wie auch die nädjlt 
folgende, waren anfänglich ohne Nanıensnennung ihres 
Autors erfchienen. In den „Novellen in Dialogforn* 
giebt fih Malfted mit offenem Viſir als Berkünder 
einer neuen, reformtatorifhen, man könnte auch jagen: 
anarchiſtiſchen Geſellſchaftslehre. Inſofern I e8, meint 
der Sritifer, ein „unmoralifches“ Bud, deſſen Grund» 
tendenz auf den offenen Kampf gegen die gefellidaft- 
lihen Moralgeſetze ee erfcheine. Der Beurteiler 
babe jedocd die Wahl zwiſchen zwei verfchiedenen Arten 
von „Unmoralität“: Malitedts Buch fei „unmoralifch”, 
nicht weil e8 dem Autor felbit an dem erforderlichen Moral» 
quantun gebreche, fondern weil feine Novellen eine 
anders geartete Moral atmen als die landläufig aner- 
fannte. Im übrigen zeichne es fich durch Klare, durch: 
fihtige Kompofition, beherrichte Dialogführung und ätzende 
Satire aus, meld) lettere nur leider zumeilen den Vor— 
wurf rechtfertige, zu falt und zu reileftiert zu wirken. 
— Sclieglih ſei noch eine im ganzen zuftinmtende 
Beiprehung von Per Hallitröms „Benetianifcher 
Komödie” erwähnt, worin dem jchwedifchen Dichter das 
Zeugnis ausgejtellt wird, durd lebhafte, ſeelenvolle 
Dialoge und eine glüdlihe Situationstechnif ein wirlungs⸗ 
volles „Intriguenſtück“ geſchaffen zu haben. Die Cha— 
takteriftif der einzelnen Figuren fei jedoch etwas ſchwebend 
und unbejtinmt ausgefallen und jtehe unftreitig binter 
den früheren Arbeiten Halljtröms zurüd. 


Stockholm. Dr. H. Hildebrandt. 





Romane und Movellen. 


Roman don Karl Federn. 
erlag von Gebrüder Paetel. 101. 226 ©. 3,50 M. 


Rofa Maria. Berlin, 
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Es ließen fih zwei Gruppen von Dichtern unter» 
ſcheiden, deren eine das erlebte Problem von ſich ablöft, 
um es objeftivierend der fremden Seele nahe zu bringen, 
deren andere dem allgemein Bekannten eine individuelle 
—— zu geben verſucht. Je weiter die Dichter beider 

attungen in dieſem umgekehrten Prozeß gelangen, 
deſto tiefer iſt das Intereſſe des Leſers, deſto höher der 
tunſtleriſche Wert der Schöpfung. Daß die erſtgenannten 
Dichter den lettgenannten ſchon durch die Wahl der 
Methode oder vielmehr die Notwendigkeit ihrer Be- 
folgung überlegen find, ließe fich wohl beweifen. Federn 
ge zu jenen, aber ich habe diesmal noch mehr als 
ei feinen „Zwei Novellen“ den Eindrud, das Werk ſei 
nicht vet von ihm und für und freigeworden. Das 
Individuelle überwiegt das Typiſche fo fehr, daß es oft 
fchwer wird, hinter dem Thun und Reden der handelnden 
Perfonen den Seelenzuftand herauszufühlen, den der 
Berfaffer verkörpern wollte. Dagegen tt das Eheproblem, 
das ſchon im legten Bande im Vordergrund ftand, auch 
diesmal noch zu fehr eine auf die Allgemeinheit zielende 
Anklage, ftatt ber auf alle Folgerungen verzichtenden 
Beichreibung eines Einzelfalles. Uns fol je in einem 
Kunſtwerk nicht intereffieren, warum die Ehe als In— 
titution zu verwerfen ift, fondern warum gerade biefe 
he unmürdig und undernünftig fein muß. Der Ber- 
faljer, indem er auf dieſes allerdings das Hauptgewicht 
legt, mag auf jenes doch nicht ganz verzichten. — Er— 
freulich iſt e8, zu fehen, daß bei der fehr feinen und 
gründlichen Seelengefchichte de8 Romans, die ja heute 
von vielen anderen nicht jchlechter geſchildert wird, auch 
Plaftit und Malerei nicht zu furz kommen. Es geht 
durd; das Buch eine Freude an finnlicher Menſchen⸗ 
ſchönheit, an Form und Bewegung, die in ihrer völligen 
Reinheit dem Unbefangenen nur wohlthut. Es iſt ein 
wenig fühn, uns ben Menſchenleib mit den Augen der 
Hellenen und Romanen fehen zu lehren, aber ed muß 
doh endlich einmal verfucdht werden, uns aus einer 
bald zur Unmfittlichleit werdenden Prüderie zu einer 
naiveren Auffaſſung des Natürlihen langſam wieder 
— Es iſt klar, daß der Kampf zwiſchen 
ſteſe und Sinnenfreude, Geſetz und Willensfreiheit, 
auf dent Gebiete gerade der Ehe in latholiſchen Ländern 
zu einer Seftigfeit gelangt, die eine künſtleriſche Ge— 
ftaltung des Problems nicht wenig erfchwert. Und doch 
muß es dazu kommen, denn ohne fie geht uns in 
einer Dichtung das Problem nicht viel an. Man fann 
einen Kampf gegen die Ehe in diefem Rahmen doch 
nicht ausfechten. Damit, daß „der Nichtige* zu fpät 
fam und die von ihm und dem Gatten geliebte Frau 
zu einem Bruch ſich nicht entſchließen kann, iſt gegen 
die Ehe nichts bewiefen; e8 fennzeichnet nur das Weſen 
der Beteiligten, ganz abgejehen davon, daß ber un— 
abläffig anjtürmende und begehrende Liebhaber nicht 
recht ſympathiſch werden fan. Nein, der Wert des Buches 
liegt nicht in der Tendenz, fondern in der Charakteriftik, 
in der Schilderung der einzelnen Leinen Situation. 
Die öfterreihifcheitalienifche LXolalfarbe thut das ihre 
dazu, wenn auch die Wuftriazismen (Jauſe, nachte 
mablen u. f. m.) entbehrlidh wären. Es läßt fi be- 
zweifeln, daß der Verfalfer auf der Höhe feines Könnens 
angelangt jei; wir erwarten noch mehr bon ihm. 

la Tour-de-Peiltz, Eduard Platshof. 


Der Unkentelch. Noman von Gertrud Franke— 
Scievelbein. Berlin 1901, F. Fontane & Co. 
226 Mt. 3,— (4,—). 

Jahrelang hat der Gymnaſiallehrer Dr. Volkmar 
auf Unftellung gewartet, die ihm ermöglichen follte, 
fein Eheglüd zu gründen. Immer wieder ift er ge 
täufcht und genarrt worden. Soll er fi) von der Welt 
auch um fein Liebesglüd, feine Freiheit betrügen — 
In Trotz und Leidenſchaft nimmt er ſich das Recht 
einer Liebe, fein „unſchuldig-heiliges Naturrecht“, vorweg: 

ber die Folgen bleiben nicht aus. Und der MWadere 
ijt männlich entfchloffen, was aud) fommen mag mit dem 
geliebten Weibe gemeinfam zu tragen. Noch ehe fie Mutter 
wird, kann er, endlich angejtellt, fie heimführen. Uber 
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die Berfündigung an ber „herrſchenden Sitte“ rächt ſich. 
Das wohlgehütete Geheimnis der beiden fommı doc anden 
Tag, und alle Unfen des Neſtes, in dem der feurige junge 
Lehrer erfolgreich wirkt, fallen über die Geächteten ber 
und jtören dem Paare mit ihrem efelhaften Gefchrei das 
Lebensglüd. Des Gatten Eriftenz ift bedroht, ba entjchlieht 
fih bie frau, zur Nettung des in feinem Amt ges 
fährdeten Geliebten mitfamt ihrem Sinde das Haus 
und die Stabt heimlich zu verlaffen. Die Unten be- 
ruhigen ſich, der Verlaffene wird wieder gefellichaftsfähig, 
aber nad) mandherlei &emifjensfänpfen folgt er bo 

der Entflohenen nad) und findet fie und bald aud) eine 
neue Qebensitellung. — Der Bormurf ift ergreifend genug, 
aber nicht rein dichteriſch ausgejtaltet: die fchweriten 
Krifen und SKonflitte find umgangen, das Berhalten 
Bolkmars entwidelt ſich nicht frei und fühn aus feinem 
Charakter heraus. So geht die tragiiche Wucht verloren. 
Schon daß er mit einer fonventionellen Züge fein Ehe— 
leben beginnt, entfpricht nicht feiner Veranlagung. Wie 
er handelt fein Mann, dem „glühende Thatkraft“ nach— 
gerühmt wird, Mißlich ift aud), dab die Verhältnifie, 
ın die er bineingeftellt wird, fchief aufgefaßt find und in 
manchen direft der Wahricheinlichkeit widerfprechen. Es iſt 
3. B. ausgeſchloſſen, daß irgend ein Direktor in ſolchem 
Tone mit feinen „Kollegen“ verhandle, wie es hier (S. Ioff) 
geihieht. Seine junge Dame der Welt, am wenigjten 
eine in engen gejelligaftliden Anjchauungen befangene, 
prüde Direftordtochter, wird einem jungen Herrn, Gatten 
und Bater jo (wie S. 106) feine „Sünde“ vorwerfen. 
Durd) ftärkere Vertiefung des ganzen Sonfliftes und 
folgerichtigere, wahrere Eharafterijtif hätte die Verfaſſerin 
ben intereljanten Stoff zu einem bedeutfameren Werte ge- 
talten fönnen: fo ift ihr neues Bud) nur ein feſſelnder 

nterhaltungsroman geworden. 
Worms a. Rh. Karl Berger. 


Der Fremde. Ein Gleichnis von Hans von Kahlen— 
berg. Dresden, Earl Reißner, 1901. 400 S. 

Mar Kretzer hat vor vier Jahren in feinem „Geſicht 
Ehrifti* das agnis unternommen — bermutlich ans» 
gerset durd) Fritz von Uhdes Kunft — die Geftalt des 

efreuzigten mitten in den Rahmen eines moderns 
realiftifchen Romans zu jtellen. Gr lieh den Heiland 
auf den Straßen Berlins wandeln, Enterbie tröften, 
reihe Schäder jchreden, Sünder warnen, Berfolgte 
fügen: aber immer als ftummte, nur einzelnen ficht 
bare Erſcheinung, nicht als redende oder handelnde 
Perfon. Diefen ftarfen Schritt weiter gebt Hans von 
Ktahlenberg mit ihrem neueiten Werke, das jie ein Gleich— 
nis nennt. Gie fängt ähnlich an, wie Kretzer: das 
modernfte Berlin iſt der Schauplag, aus dem wüſten 
Treiben einer von Säufern und Dirnen befegten Deftille 
Löft fich die Lichtgeitalt des wirklichen oder vermeintlichen 
Meffias ab. Aber diefer feſte Boden der Wirklichkeit wird im 
folgenden raſch verlaifen. Bon Kapitel zu Kapitel wechſeln 
die Delorationen und die Menfchen, nur der geheimniß- 
volle „Fremde“ bleibt der rubende Pol. Er erfcheint in 
Bolksverfammlungen, in vornehmen Gefellichaften, an 
Totenbetten, in nächtliden Wäldern, an ‚Fürftenhöfen, 
er hält Meligionsgefpräde, er jchlichtet Streitigkeiten, 
er ſieht Junger um fid, er erregt Aufruhr, er wird 
ſchließlich ins von gebracht und bier von einem 
wirtih Wahnfinnigen — Gfleichnis Nietzſche — eines 
Nachts in der Anitaltsfapelle gefreuzigt. 

Alles dies jpielt fi) in einen unbeitimmten Nirgenbds 
wo und Srgendwann ab, die Perfonen find durchweg 
namenlos, neben Abſchnitten mit fcharf modernem Zeit: 
charakter jtehen folche, die ebenjfo gut im alten Galiläa 
oder im Mittelalter fpielen könnten. Der ‚fremde jelbit, 
der Sage nad ein Zimmermannsiohn aus Württents 
berg, iſt eine durchaus paffive Perfönlichkeit: er trägt 
in Zarathuftra » Apborismenftil tolitoifche Lehren vor, 
das Ideal einer höchiten Lebenseinheit, in der es feinen 
Willen giebt, fein Widerjtreben, feinen Kampf, feine 
Scham, feine Sünde, nur ein leuchtendes Datein im 
Aether lauterfter Menfchlichkeit. Auf das Fortipinnen 
einer Handlung wird verzichtet: jedes Stapitel fit ein 


neues Bild, nur geringe Einzelheiten marfieren ba und 
dort einen Zuſammenhang, einzelne Abſchnitte fallen 
ganz aus dent Rahmen. 

Das Stilgemifh in biefer Pandorabüchfe wirt: 
wahrhaft atembeflemmend: grobnaturaliftiihe Szenen 
neben jumboliftifch-fhattenhaften, ſatiriſche Simtpligifi- 
musbilder neben apofalyptiihen Fresten, melodrama- 
matifhe Mühreffelte, Noltumos in taufenbjäbrigen 
Eichenwäldern, peinlich radierte, jaft mikroſtopiſch genaur 
Landſchaftsſchilderungen, myſtiſch-⸗erotiſche Liebesizenen 
mit allen Zuthaten aus dem Gewürzſchrank eine: 
Angelus Silefius, Schladhtgemälde im Stile Wereſch 
tichagins, dissolving-views aus der Ueberwelt ber Alt 
und Neuromantif — Incubus, Incubus! ... Und dem 
hamäleonifhen Stil entipridt die Darftellung: ein 
modernes, furz gehadte8 Romandeutſch, das durch eine 
Ahnung von deutfher Sagbildung nur wenig beeinflußt 
wird und von Franzöfismen wimmelt, im beftändigen 
Wechſel mit einer archaiſierenden Evangeliftenfprache voller 
Gleichniſſe und Tropen. 

Daß man auf der mühfamen Wanderung durch den 
Wald diefer 400 Buchfeiten auch auf mande Schön: 
heiten ftößt, daß gelegentliche Kühnheiten der Phantafic 
und des Beritandes überrafchen, bie und da eine Stim- 
mung gefangen nimmt, ſoll nicht bejtritten fein. Abe 
ben Ganzen fehlt, was aller belefene Berſtand und alle 
fchriftjtelleriiche Begabung ihm nicht geben fann: bir 
Seele. Man fühlt zu deutlich die litterariihe Mack, 
das Genjationsbedürfnis; man fieht bei aller faleido- 
ſtopiſchen Unruhe feine Mare Linie, feine feite Richtung 
fein Biel in bdiefer modernen Legende. Die Lektüre 
löfte in mir zeitweilig eine ähnlich disharmonifce 
Empfindung, als wenn mir etwa die Paſſion Chrifti 
mit dem Stinematographen borgeführt würde. Stoffe von 
fo hohem und hochſiem Weſen vertragen eben nidt 
jedes Darftellungsmittel, im befonderen nicht eine der: 
art jchillernde Reflexkunſt, die ſich ſchon in allen mög- 
liden modernen Stilgewäfjern gebadet hat, wie bie des 
Fräuleins von Kahlenberg. Pr 


Gelhheitert. Novellen von S. Qublinski. Dresden 191. 
Carl Reißner. 259 ©. M. 3,— (4,—). 

Ein ſchwermütiger Ernft liegt über diefem Bude. 
Es fcildert die Schidfale einfamer und unglüdlicder 
Menſchen, denen die brutale Kraft des Durchringens fehlt. 
Der „Hanswurſt der Klaſſe“ ift der erite, ein ver 
ſchüchtertes ſchwaches Mind, deſſen ausjchmeifende 
Träume den höchſten Idealen menſchlicher Größe gelten 
und das in jeiner zügellofen Phantaſie die Grenzen 
bon Wirklichkeit und Traum verliert. Es ift unendlid 
ergreifend und erjchütternd zu leſen, wie die jtumpfe 
Gewalt der Umgebung die feingegliederte Pſyche dieſes 
Kindes martert und verwüſtet, bis ihm der Gelbjtmord 
die einzige Erlöfung wird. Die nächſte Novelle „‚Moriz 
Ephraim, der Lokalredakteur“, ift grau in grau gehalten. 
Ein alter Mann, der aus einem Dichter Journaliſt ge 
worden ift, und deſſen höchiter Ehrgeiz es ift, eine gute 
Lofalnotiz zu jchreiben, das ift die ganze Geſchichte 
Aber ihre Tragif a 1 nidt in der Erpehlung elbft, 
jondern hinter ihr. Man fpinnt unmillfürlich weiter, 
fieht diefen Menden, der dem Höchſten nachgetraächtet 
hat, einen Tag wie den andern in der Redaftionsitube 
figen und lächerliche Momenterfolge erringen, und begreift 
die Tragik diefer einfachen Novelle. „Major Ktronegh“ 
ift wohl das fünjtleriih wertvollite Stüd des Bande. 
Ein altmuiftifch empfindender Offizier — man dent 
etwa an den edlen M. v. Egidy — hat der Armee 
Balet gefagt, un eine Gemeinfchaft des Friedens zu 
gründen, wird aber durd innere und äußere Umftände 
dazu gedrängt, feinen eigenen Prinzipien und feiner 
Sadje untreu zu werden. Diejer Vorwurf ijt mit be 
barrlicher Konfequenz und forgfältiger Analytik durd- 
geführt, und der nängliche Mangel von Lyrismus bei 
Yublinsti, der ſich jonft oft fühlbar macht, trägt gerade 
bier zu einheitlicher Wirkung bei. Die Erzählung 
„Ein lächerlicer Menſch“, die den Band abſchließt, it 
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entſchieden die ſchwächſte und ftört den tiefen Eindrud 
diefer Sammlung ein wenig. 

Mertwürdig berührt es, daß in bem Bande das 
Liebesmotiv nicht ein einziged Mal angefchlagen wird. 
Das it ficherlih ein Zeichen einer ftarten und felbft- 
bewußten Sunft, aber es läßt fich nicht leugnen, da 
ber Kampf abftrafter Ideen und feldft fo fcharfe Spiegel» 
bilder einer Sinderfeele immer eine fühlere Wirkung 
üben möüffen, weil fie nicht die leiten Tiefen unferes 
Empfindens erregen. Denn erſt mit der Schilderung 
diefer jauchzenden und brängenden Elementargefühle 
been jene heißen Blutwellen in ein Buch, die den 

ulsſchlag echten und gefunden Lebens in fich tragen. 

Wien. Stefan Zweig, 


Der Hinkefuß und andere Novellen. Bon Ernit Widhert. 
Dresden, Carl Reißner, 1901. 

Funf Erzählungen des fiebzigjährigen „Nichter8 und 
Dichters“, von denen die erjte und lebte, dem ojt» 
preußiihen Heimatsboden des Berfaffer8 entwachſen 
find. Die erite „Der Hinkefuß“ ift die längfte und hat 
dem Bande den Titel gegeben; die letzte „Dummer 
Kerl“ die fürzefte, will mir am beiten gefallen. Sie 
behandelt die Geichichte eined littauiichen Dffizierd- 
burſchen, der mit gefühlvoller Treue an feinem Haupt» 
mann bängt, dann aber un: ein Haar fein Mörder 
wird, ald er entdedt, daf das Mädchen, das fein Weib 
werden joll, der flüchtigen Liebeslaune des Vorgeſetzten 
zum Opfer — iſt. Schon hat er aus einem Hinter⸗ 
halt das Gewehr auf den Räuber feines Glückes an— 
gelegt — da fiegt dad foldatifche Pflichtgefühl: den 

ebenbubler fönnte er töten, den Hauptmann nid. 
So richtet er die Dei auf ſich felbit: ein „dunmer 
Kerl“! — „Der Hinkefuß“ ift eine etwas ſchwermütige 
Dorferzählung, die Gefchichte eines ungen, ber väter: 
licherfeit8 von einem italtenischen Mu tus abjitammıt 
und fo als fremder Bogel unter dem norbojtbeutichen 
Landvolf aufwächſt. Treue Liebe eines Mädchens läßt 
ihn das muſilaliſche Erbe feines verichollenen Vaters 
ausbilden; als er dann am Ziele ift, jehen beide, wie 
Liebe und Kunſt“ auseinanderführen können. 

Das alles kommt einem ja manchmal wie längit 
befannt vor — jo auch bie Kleine Tagebuchnovelle 
Zwiſchen Gräbern” — aber man freut fich doch der 
— ſtillen Kunſt. Komplizierter iſt der „Held“ in 
„Aud aus Liebe zur ſtunſt“. Um feine dramaturgiſchen 
Pläne zu verwirklichen, will er jeine alte grundhäßliche 
Mäcenatin heiraten; aber fie zeigt ſich diefes Ehrentitels 
wirflid würdig und ſchafft, indem fie ihr Geld der 
— Nichte übergiebt ein doppelt glückliches 
Baar. 


Meissen. Dr. Curt Heinrich. 


Die Prüfungen der Baptisten zu Littleville. Yon Hein- 
rih Pfizner. Minden i. W. J. E. E. Bruns Ver- 
1901. 159 ©. M. 2,25, geb. M. 2,75. 

Des amerikanischen Lebens ureigenfte Phaſen haben 

in ber Litteratur des Auslandes bis jetzt feine ent» 
ſprechende fünftlerifche Darjtellung gefunden. Die fi 
aus den puritanifchen Antecedentien ergebenden Grunde 
züge des amerifanifchen Charakters entziehen ſich dem 
Verftändnis bes Fremden, der mit dem Wolfe nicht in 
intimen Bertehr geitanden, und das Refultat der meijten 
Berfuche, dieſe Züge novelliftiich feitzubalten, ift wenig 
mehr als geijtreichelnde Karikatur. Wer dem Deutich- 
tun ebenfo nahe jteht mie dem Amerifanertum, muß 
daher den Anlauf zum Befleren mit Freuden begrüßen. 
Einen folchen hat Heinridy Pfitzner in feinem Büchlein: 
„Die Prüfungen der Baptiften zu Yittleville* gemadt. 
Wie die Hirhe den Mittelpunkt des gejelligen Lebens 
einer amerilanifhen Kleinſtadt bildet, wie durch bie 
ahlreichen Sekten die kleinſtädtiſche Geſellſchaft in eben 
o viele Koterien zerfällt, iwie in diefen guten frommen 
rovinzlern ein umerjchöpflicher Fonds don naidem 
alismus tet, der fie Kindern gleich allem Neuen 
und Fremden zujubeln läßt, wie dem felienfeiten 
Glauben in eine gütige, alles zum beiten lenfende Bor— 





fehung der puritanifchen —— ſich bei den Nach— 
fommen eine Glaftizität geſellt hat, die fie befähigt, ſich 
aus allen Schwierigkeiten und Wechſelfallen ungeſchwächt 
zu erheben umd im Nu wieder dad Gleichgewicht zu er—⸗ 
langen, das alles fann man aus dem Suche heraus⸗ 
leſen, wenn man es auf feine Wahrhaftigkeit hin prüft. 
Sollte der Verfaffer ohne die trot ihrer "Schwächen 
liebensmwürbdigen amerikaniſchen Provinzler zu fennen, 
das Richtige getroffen haben, dann um fo mehr Achtung 
vor feinem Lünftlerifchen Anftinkt*) Denn nicht nur 
die wunderlichen und ergößlichen Erlebniffe der Baptiſten— 
gemeinde find — er grotesken Zuthaten einer 
originellen Phantaſie durchaus währſcheinlich und 
lönnten auf Thatjachen beruhen, ſondern auch die 
einzelnen Typen ſind, von humoriſtiſchen Uebertreibungen 
immer abgeſehen, durchaus lebenswahr. Der Berfaſſer 
hat ſeinen Stoff beherrſcht und ſich über dieſen geſtellt 
und hat ſo die Klippen umſchifft, an denen das Wollen 
der meiſten Schilderer amerikaniſchen Lebens ſcheitert 
das überlegene, geringſchätzende Herabſehen auf den 
amerifanifhen „Mucker“. Es iſt ibm gelungen, ein 
Senrebildb von föftlichen, manchmal derb draftiichen: 
umor zu entwerfen, deſſen eleganter, leicht flüſſiger 
— til nicht wenig zum Genuß des eigenartigen Werfchens 
eiträgt. 


New York. A. von Ende. 


Episcopo und Bo. Novellen von ®&abriele D’Unnungzio. 
Einzig berechtigte Uebertragung von M. Bagliardi. 
Berlin, S. Fiſcher, Verlag. 

Dan bat jelten foviele Dualen zu erleiden, wie bei 
der Leltüre diefesNovellenbuches des glühenden Italieners, 
der Freund und Feind mit einem unaufhörlichen Funken» 
regen wilder, ungeftünter Motive in Gfitafe zu bringen 
ſucht. Nahezu jede der zehn Geſchichten und Geſchicht- 
Ken ift von Blut getränft; der Tod ftarrt mit hohlen 
Augen in jedes Blatt ded Buches und peiticht feine 
Opfer mit ungeduldiger Haft ins Verhängnis. Es ijt, 
ald ob man das Hohngelädhter eines graufamen Herzens 
aus diefer dumpfen Welt vermwüfteter Empfindungen 
beraushörte. Kirchengloden, die zu läuten anfangen, 
weil ein liebeskranfer Menſch an den Strängen 
baumelt, fchlagen den eriten Allord an, der mit wachſen⸗ 
der Stärke durch alle Erzählungen hindurchbrauſt und 
zu einem grimmigen Xotenliede anſchwillt. Es war und 
ift ein . Recht großer Meijter, allem Entſetzen, das 
Scidfale lähmt und Hetliges zertrümmert, Ausdrud zu 
geben; aber der miitfühlende Lejer, der auf das Tieftte 
erfchüttert wird, muß much zugleich durch die Straft des 
Dichterd emporgehoben werden. ine reinigende Sphäre 
Mitleid muß über allem Ungeheuerlichen fchweben, das 
Verbrechen darf nicht jelbitverjtändlidh, der häßlichite 
Inſtinkt nicht mit den Farben der Schönheit gemalt 
werben. D’Annunzio it i ein erbarmungslojer Ber- 
fünder mörderiſcher Leidenſchaften in diefem Buche; die 
unmenſchliche Freude, mit der alle Zudungen der 
Qual beobachtet werden, ohne daß ein Tröpfchen Balſam 
niederträufelt, ift es vor allem, die den Yefer ab» 
jtößt. Aber D'Annunzio ijt auch ein großer Meifter 
des poetijchen Bildes, und wir erleben das Merkwürdige, 
daß grauendolle Greigniffe, die den Tert zu blutrünftigen 
luftrationen abgeben könnten, von einer heißhungerigen 
Phantaſie zu einer atemlofen Folge bizarrer Szenen 
auseinandergezerrt werden. Nur in der legten Geſchichte, 
die dem Buche den Namen gab, fühlen wir den Mord, 
der einer Schändlichfeit den Garaus macht, wie eine 
Befreiung. Hier ift dem Dichter unleugbar Liebe für 
feinen Helden in die Feder geflojien, für den entträftigten, 
mißhandelten Episcopo, der taufend Demütigungen von 
feineng ſchamloſen Weibe erdbuldet und die Trümmer 

*, Der Berfaiier, ein Bruder des Komponiiten Dans 
Pfitzner und jelbit Mufifer von Fach, bat allerdings eine Meibe 
von Jahren in den Vereinigten Etaaten gelebt. Echriftitellertich 
ift er mit dem hier beiprochenen Buche zum eriten Mal 
bervorgetreten. Die Red. 
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feiner zerftörten Griftenz ängſtlich aufflaubt, um nicht 
fein Kind, die einzige mitfühlende Seele in einer ver- 
mwahrloften Familie, zu verlieren. Der Liebhaber feiner 
Frau, ein brutaler Wüftling, will fih an dem Jungen 
bergreifen — und Episcopo erfticht ihn in verzweifelter 
Ungft um ſein vergöttertes Sind. .... er hätte 
anders gehandelt, vorausgefekt, daß er ein jo verkom— 
mener Schwädhling wie Episcopo wäre? Wie man 
fieht, auch diefes Motiv ift unerquidlich; jedoch es ift in 
eine Darftellung aufgelöft, die mit überzeugender unit 
alle Plötzlichkeiten vermeidet und die Obertöne der 
Menſchlichkeit über dem breiten Schwall freifchender und 
röhlender Leidenſchaften erklingen läßt. Und einen 
Folgen D’Annungzio bewundern wir jchranfenlos. 
Prag. Emıl Faktor, 


Eprifchee. 


Gedihte don Margarete Susman. 
107 S. M. 3, — 


Mein Land. J 
Berlin, Schufter & Löffler, 1901. 


8 
Aus diefer Eritlingsgabe der jungen, rheinijchen 
Dichterin redet ein Talent von urfprünglicher Kraft, das 
für feine unmittelbaren Empfindungen den vollen und 
wahren Ausdrud zu geben verſteht. Sind es aud nicht 
durchweg neue ıben, die fie mifcht, fo fprechen 
fie doch immer frifch und rein an. In dem Lande diefer 
Lyrikerin wohnt der Schmerz neben einer — groß⸗ 
äugigen Sehnſucht. Zwar iſt es fein großer Schmerz, 
der mit der milden, verzweifelten Geſte deklamiert; 
denn freimütig geſteht ſie, daß ihr lein großes Glück mit 
jähem Krach in Trümmer ging, ſondern daß ihr langſam 
brödelnd Stüd um Stüd dahinſank. Uber trotzdem — dieſer 
Schmerz ſo tief, daß er ihre Weltanſchauung beherrſcht 
und ſie zu Leopardi, dem großen Peſſimiſten, hinzieht, 
dem fie vier ſchöne Gedichte widmet. — Dem Schmerze 
und ber verzichtenden Entjagung geht als befreiende 
Tröfterin die Sehnfucht zur Seite. Für fie findet fie 
eine ganze Skala zarter und zu Herzen dringender Töne; 
den klarſten und am reinften anfprechenden Ausdruck 
enthalten nach meinem Empfinden die Gedichte S. 40 
und ©. 97. Was Margarete Susman uns mitzuteilen 
bat, ift ganz intimes Belenninis, fo intim, daß ge 
wöhnlih auf eine nähere Charalteriſtik des Gedicht: 
inhaltes in Form der Ueberſchrift verzichtet wird. 


Köln. Laurenz Kiesgen. 


Annette von Drofte. Eine Auswahl aus ihren Gedichten. 
Mit einer Charakteriftif der Dichterin herausgegeben 
von Wilhelm von Scholz. Buchſchmuck von Robert 
Engel. Berlegt bei Eugen Diederichs, Leipzig 1901. 
252 ©. 4 Mt, 5 Mt.). 

Der vorliegende Band gehört zu den Erſcheinungen, 
in denen die Realtion gegen fritifche Litteraturmifien- 
Schaft zum Ausdrud kommt. Man fann die Wiffenichait 
liebhaben und braudt ſich doch diefer Auswahl wie 
——— Goethebrevier“, Jacobowslis und Oppeln- 

ronikowstis „Blaue Blume* gegenüber nicht in Poſitur 
zu werfen. Und Wilhelm von Scholz ſchüttet durchaus 
nicht das Kind mit dem Bade aus; er erfennt an, was bie 

Wiffenihait, vor allem Hermann Hüffer, für Unnette 

geieiftet hat und muß es ja allenthalben zu Rate ziehen. 
ber daneben begründet er ruhig und fachlich Ziele 

und Mittel feiner Ausleſe. Ich kann ihın nicht fo ganz 

Unreht in der Behauptung geben, daß die litierars 

biftorifche Beichäftigung den Genuß einen Dichters ver: 

kümmern fann, wenn man die Wilfenfhaft mißverjteht 
und die Methode mechaniliert. Doc wozu bier berlei 

Prinzipienjragen berühren! 

Wilhelm vd. Scholzs Büchlein will dent intuitivden 
Erfaſſen der Dichterin dienen, will das eigentüntliche 
Leben, das fie in fich trägt, auf andere überftrönen 
laffen, will eine freie, perfönlihe Stellungnahme ihr 

egenüber fördern. Darum haben wir nicht als Unter: 
uchende, jondern nur als Fühlende drüber zu fprechen, 
und ich geitehe, daß ich es gerne in die Hand nehme. 

Ein fuggeltiver Stimmungsrelz gebt von der weitfäliichen 


— — — — — 


und der Bodenſeelandſchaft aus, die in Zeichnun 

von Robert Engels vor den fünf Abteilungen 

Buches (Jugend bis 1820, Reiſen bis 1839, aden 

1840 bis 41, Winter auf ber Meersburg bis 1842, Alter 

1844 6i848) den Leſer grüßt. Diefonftige, nicht manierierte 

Ausitattung des auf bejten Material — Habernpapier, 

verfichert und der Verleger — gedrudten Buches ift 

höchſt anmutend. 

Freilich bedarf Annette folder Mittel nicht. Aber 
fie mögen bier am Plage fein, da Wilhelm v. Edyolz 
in feiner Einführung auf da8 Moderne in Annettens 
Kunft einen ftarfen Ton legt; fie ift ihm Impreſſioniſtin. 
Mußte aber gerade das fo vielfach mißverftandene und 
Annettens Weſen doc) fo wenig ausihöpfende und auj 
eine einfeitige Formel bringende Schlagwort für fie 
angewandt werben? 

So mie über dieſen Punkt der jcholzifchen 
Eharakteriftif möchte man wohl auch noch über dieſen 
und jenen anderen aus feiner Einleitung disfutieren, 
die ſich wie feine Anmerkungen auf das Notwenbigite 
befhräntt. Und fo fpürt man aud; das Verlangen, 
über die Auswahl, die fich eingejtandenermaßen ünd 
mit Abſicht auf rein fubjektives Urteil ſtützt, zu richten. 
Doch mag dad Sache eined jeden Leſers fein, dem 
Unnette vertraut ift. 

Bonn. Franz Schultz. 

Derfchiedenes. 

Liebe. Bon Matthieu Shwann. Mit Buchſchmuck 
von Fri Schumacher. Xeipzig, Eugen Diederichs. 
gr. 8. 29 ©. M. 5,— (6,—). 

Wie gar manch anderem Bud gegenüber, das ber 
Berlag bislang herausbradhte, fragt man fich auch bei 
diefem: weshalb ift fo viel Sorgfalt auf feine Aus— 
ftattung verwendet? ine Sorgfalt, die überdies des 
Guten viel zu viel thut, denn der inhaltlide Wert des 
Wertes fteht in fo gar feinem Verhältnis zu fo viel Mühe 
in der Yusftattung. Irgend eine einfache und halbwegs 
anftändige Normalausjtattung wäre bier völlig genug 

eivefen. Weshalb das Gute, das einen herborragenden 
dert gebührt, entwerten und gemein madhen? — 

Denn „Liebe“ ift fein gute Bud. u... dabon, 

daß fein Anhalt ſich auf der Hälfte des Umfanges hätte 

geben laſſen — Schwann ift von jeher breit gemejen; 
ich erinnere an feinen 1895 bei ©. Fiſcher erichienenen 

Roman „Heinrih Emanuel“ — iſt er zudem trivial. 

Die Ablicht des Verfaffers, eine Phyfiologie, Piychologie 

und Soziologie der Liebe, und zwar den Begriff um 

ein bedeutendes über feine feruelle Bedeutung hinaus 
erweitert, zu geben, wäre ja wohl ganz ſchön und gut: 
leider aber find die Gedanken und Gefichtspunfte, die 
beigebracht werden, nachgerade denn doc zu abgebraudit. 

Went follen fie nügen? Unfereiner hat fich dergleichen 

längit an den Schuhen abgelaufen; und das große 

Publitum? Nun, das lieft feinen Mantegazza, oder 

neuerdings etwa feinen ilhelm Bölfhe und thut 

daran auch geicheiter. — Für wen alſo ift das Bud 
eichrieben ? Und noch dazu in einem gar fo abgenutsten 
itteraturbeutfch! 


Berlin. Johannes Schlaf. 


Briefe aus Paris und Spanien von Glara Biller. 
Dresden, Carl Reißner. gr. 8%. 431 ©. 

Es war ein glüdliher Gedanke, diefe Briefe heraus— 
zugeben. Die Zeit, in der fie entitanden find (1864— 70) 
liegt weit genug zurüd, um ſelbſt unbedeutende Mit- 
teilungen nicht ganz trivial erfcheinen zu laffen, und 
neben Plaudereien aus dem täglichen Leben hat die 
Screiberin, namentlih in den Briefen aus Spanien, 
manches zu jagen, was an fid) neu und intereflant ift. 
Clara Biller war eine über den Durdichnitt >. 
kluge, energiiche und offenbar etwas ercentrifhe Frau, 
die troß ihres ſtark entwidelten Familienſinnes das 
Bedürfnis fühlte, die Schranken zu durchbrechen, die ihr 
die engere Heimat 309. So verſuchte fie in nicht mehr 
ganz jugendlichen Wlter in Paris unter Cogniet und 
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Couture zu malen; leiber, wie e8 jcheint, mit geringem 
Erfolg, fo raſtlos fie auch arbeitete. Ob fie zu jpät 
angefangen, ober ob ihr leidenfchaftliher Wille zur 
fünjtleriihen Produktion nicht mit genügender Begabung 
arg tar, geht aus den Briefen nicht or; höchitens 
B ihnen die wiederholten Mißerfolge bier und da 
eine trübe Färbung verleihen. Die Briefe find an nahe 
milienangebörige gerichtet und gehen ſehr ins Detail. 

Ich glaube, daß fie hauptfächlich für Frauen nterefie haben 
werden, denn Glara Biller war, trogdem fie namentlich 
für die damalige Zeit ſehr unfonventionell auftrat, eine 
durch und durch weibliche Natur, und mande inneren 
und äußeren Kämpfe, die fie durchmachte, dürften dem 
männlichen Leſer kaum berftänblich fein. Die Schilderungen 
des parifer Atelierleben® legen den —— mit dem 
Tagebuch von Marie ang nahe. ei beiden 
derfelbe rüdfichtSlofe, fieberhafte Drang zur eigenen Be- 
thätigung, aber auf mie verſchiedenen Grundlagen des 
Charakters und der Lebensbedingungen! Marie Baſh— 
firtfeff fennt nur ein Biel — den Ruhm um jeden 
Preis. Das ift ein Weg, der überall hinführt, nur nicht 
zum Herzen. Clara Biller arbeitet lediglihd um bes 
deals willen, das fie im Bufen trägt, oder, wenn 
materielle Intereſſen bei ihr überhaupt in Frage kommen, 
um Mutter und Geſchwiſtern das Leben zu berichönern 
und zu erleichtern. Sie entjtammt offenbar der geiftigen 
Ariftofratie Deutfchlands; die beiten Namen der 
damaligen politifchen, fünjtlerifchen und gelehrten Welt 
find ihrer Feder geläufig; ihre Famillenbeziehungen 
führen einerfeits =. England, andererfeitS nad) Spanien. 
Sie hat aud) in Paris Empfehlungen an gute Häufer, 
fo an das oft genannte der Frau don Mohl; aber fait 
eigenfinnig in ihre Arbeit verbohrt und auch wohl durd) 
ihre pefuntären Berhältnifje zur äußerften Sparjamfeit 
gezwungen, verfehrt fie eigentlich nur mit den Menſchen, 
die ihr der Zufall in den Weg führt, mit ihren Mits 
penfionären, Mietsleuten, Kolleginnen, Modellen. Su 
erhält man allerhand Einblide in das ärmliche, Hein» 
bürgerliche Paris, das fie mit Humor und Berftändnis 
zu cildern weiß. Mit einem Dial treibt fie die Wander- 
uft nach Spanien hinüber. Halb — erklärt fie, 
fie müſſe dort verſchollene Berwandte ihrer Mutter auf— 
ſuchen. Iſt es heutzutage ſchon feine Kleinigkeit für 
eine einzelne Dame, in Spanien zu reifen, fo Mm 
hörte vor dreißig Jahren ein ganz ungewöhnlicher Mut 
dazu, um fo mehr, als fie die Sprade nicht fannte 
und über fehr fnappe Geldmittel verfügte. — „Wie 
fchwer e3 eine Frau hat, fich in der Welt durchzufchlagen,* 
fchreibt fie, „wird einem erit recht Mar, wenn man jo 
ein Leben führt, wie ih. Was für eine Mauer von 
Borurteilen haben die Männer um und aufgebaut! 
Was für Steine in den Weg geworfen! Und fallt 
man über einen, fo ftehen fie gewöhnlich noch hohn« 
lahend dabei und fragen: Warum mill fie uns nad?“ 
— Wenn fie an einen neuen Ort fommt, fucht fie vor 
allen ee Privatlogis zu befommten, kocht womöglich 
für fi felöft und lebt mit und unter dem Bolfe. Um 
nicht aufzufallen, trägt fie eine Mantilla und geht in 
die Mefje. Aber ihr Auftreten und ihre überlegene 
Bildung erzwingen ihr überall Achtung, und oft begegnet 
fie jelbjt bei den einfachiten Leuten großer Herzensgüte. 
Ihr Reifeweg führt über Burgos nad) Madrid, mo 
e fih längere Beit aufhält. Dann wendet fie fich 
mieder nad Norben, über Uvila, Segovia und Palencia 
nad Oviedo, macht einen Abſtecher nach Portugal, bes 
jucht La Coruüa und Coimbra und gelangt 5 über 
Sevilla ſchließlich nad Cadix. Hier entdedt fie wirklich die 
gefudten Verwandten, allerdings ohne jonderliche Freude 
an ihnen zu erleben, fährt noch nadı Tanger hinüber und 
eilt dann bei der Nachricht vom Ausbruch des deutiche 
franzöfifhen Krieges ebenfo plötzlich, wie fie gefommen, 
wieder nad; Paris zurüd. Planlos und abenteuerlich, 
mie die ganze Reife ericheint, bot fie doch ganz uns 
emwöhnliche Gelegenheiten, Land und Leute kennen zu 
en. Die Schilderungen tragen den Stempel abfoluter 
Wahrheit und find wohl aud heute noch zutreffend, 


denn Spanien bat fich feitdem wenig oder gar nicht ver- 
ändert. Das Bud) Hinterläßt, ar de von ber fyülle 
amüfanter Bilder, die e8 entrollt, den Eindrud einer 
kraftvollen, originellen Perfönlichkeit, die mannigfachen 
Hinderniffen zum Trog aus ſich und ihrem Leben etwas 
zu machen wußte, einer „emanzipierten frau“ in bes 
Worles liebenswürbdigfter und ftolzeiter Bedeutung. 
Potsdam. Estelle du Bois-Reymond, 


- 


Den befannten einbändigen Klaffiter-Ausgaben der Deut- 
ſchen Verlag&Anjtalt in Stuttgart, die bisher ſchon Shafipere, 
Goethe, Schiller, Heine, Hauff umfaßten, find neuerdings auch 
Leifings Werke angereiht worden: ein 877 Seiten ſtarker 
Yerifonband fürs Marl. Grentbält alle poetifchen und dramas 
tiihen Merfe und von den Proſaſchriften alles, was irgend heute 
noch für weitere Kreiſe Antereffe bietet. Die zwedınähige 
Auswahl jowie die qut orientierende biograpbiihe Einleitung 
rührt von Dr. Ludwig Holtbof her. Zu beanjtanden wäre 
höchſtens, daß man bei den Dramen ohne erfihtlihen Grund 
die chronologiſche Neibenfolge verlaſſen hat. * 
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Zudwig Gechſtein. 
1801. — 24. November. — 1901. 


Bon Adelheid von Schorn (Weimar). 
(Nahbrudt verboten.) 


— 1* Bechſtein wurde am 24. November 1801 in 
Weimar geboren und, da feine Eltern ſehr früh 
tarben, von einem Oheim erzogen, der ihn zu einem 
pothefer in Arnſtadt in die Lehre gab. Nach zehn: 
jähriger Wpotheferlaufbahn — in ber er aber pe 
große literarische Arbeiten lieferte, wie 3. B. den drei» 
ändigen Roman: „Das tolle Jahr“ — konnte Bechſtein 
dank der Unterftügung des Herzogs Bernhard von 
Meiningen (ber jpäter auch Otto Ludwig unterftütt hat). 
in Leipzig und Münden noch jtudieren und ſich die 
Bildung aneignen, die ihn dann befähigte, in Meiningen 
die Stelle eines Bibliothelard zu verwalten. 
erhielt die Auffiht über die Münz- und 
Medaillenfanmtlung des Herzogs, er war die Scele der 
einer und neben all biefen Bejchäftigungen 
ammelte er Mltertümer von allen Arten, bis jein 
Haus wie ein vollgeitopftes Naritätenfabinett ausſah. 
Diefe® Haus, das er fih in einen Garten an 
ſchöner Lage erbaut, konnte Bechſtein nur in dem Ge— 
danken gründen, daß er durch feinen litterarifchen Fleiß 
nad und nad) ji und feine Familie auf einen grünen 
* bringen könne, denn von den kleinen Einnahmen 
einer Anſtellungen konnte er nicht leben. So hat er 
fein Lebelang gearbeitet und gefämpft, hat fih mühfanı 
durchgefchlagen, aber aus den Schulden ift er nicht 
berausgefommen. Sein „Deutihes Märchenbuh* ift in 
unzähligen Uuflagen und Ausgaben erfchienen*), er hat 
wenig genug dabon gehabt, denn er mußte aus Not 
alles verfaufen, oft wenn „die Tinte noch nah“ mar. 
Er hat die Märchen und Sagen gejammelt und fie den 
Kindern und dem Volte wieder erzählt: damit hat er eine 
fo große That gethan, daß fein Name genannt werben 
jollte, jo lange es Deutiche giebt. Er hat mit feinen 
Forſchungen in Geſchichte und Altertumskunde, mit 
jeinen Samntlungen, die er aus Gräbern, Böden und 
Kellern mit Mühe und Koften zufammentrug, fo viel 
Anregung und Belehrung gebracht, dab er ſchon durch 
diefe Thätigfeit allein ein hervorragendes, ſegensreiches 
Leben gehabt hätte, 
Aber zwifchen all diefen Beihäftigungen war doch 
feine Hauptthätigfeit die Litteratur. Er jchrieb viele 


*) Zeht eben erſcheint die ſiebzigſte! D. Ned. 


283 von Shorn, £udwig Bedhitein. 284 





t 


“ — 
he ar 5 en sg —* 
fe a — 
— An 





Zudwig Gechſtein. 


tleine Aufſätze und Novellen für Zeitſchriſten und 
Kalender, Stäbdtebilder und Neifebefchreibungen; feine 
größten Werke find der jchon genannte Roman „Das 
tolle Jahr“), das im 16. Jahrhundert in Erfurt fpielt 
und in ſehr feſſelnder Schilderung die Kämpfe der 
Bürgerfchaft unter einander erzählt, die durch die Ber- 
untreuungen der „Bierherren* hervorgerufen wurden. 
Die „Fahrten eines Mufitanten*, „Elarinette*, „Otto 
v. Bodenlauben* und „Grumbach“* find ebenfalld mehr- 
bändige Romane. 

on größeren epiſchen Gedichten nenne ich „Luther“ 
und „Fauftus“, don Gedichtfammlungen den Band 
„Schloß Wartburg“, den er der Großherzogin Sophie 
bon Sadjfen gewidmet. — Biele Dichtungen von Bech— 
ftein find Br; in Mufif gejett worden und als Lieber, 
Oratorien und Opern erfchienen. 

Heutzutage mutet einen Bechſteins Schreibmeije 
—— etwas fremdartig an, wir find die blumen—⸗ 
reihe Sprache nicht mehr gewohnt, aber man über- 
winde bjeje Aeußerlichkeit und vertiefe fih in die Em— 
pfindungen des Dichters, jo wird man eine ;yülle von 
Schönheit und ein erziehlihes Moment in all feinen 


* Wohlfeile Ausgabe, in Dito Hendels Gejamt.Biblio- 
thef. Preis M. 1,50. Ebenda erihien das „Deutihe Märden» 
buch" (Preis M. —,50, geb. M. —,75). D. Red. 






Arbeiten finden, das man für die Volke- 
bibliothefen ausnugen ſollte. Seime 
Baterlandsliebe, fein warmes Deutic- 
tum, feine Anhänglichfeit an Thüringen 
und Franken, feine hohe ethifche Richtung, 
feine umfafjende Bildung, feine Liebe zur 
"Natur, feine Wertfhägung unferer großen 
Männer, alles das zufammengenommen 
vu feinen Schriften einen. fo. tiefen 
ehalt, daß man nur mit Trauer fiebt, 
wie wenig feine Sachen noch gelejen werben. 
Bedfteins größtes Berdienſt für die 
Nachwelt liegt doc immer in der Samm- 
lung und vortrefflihen Wiedergabe ber 
Sagen und Märden. Wer jo dem Bolt 
feine Sagen wiederſchenken kann, wer ſich 
fo in den Herzen der Kinder feitfetzt, der 
muß ein Dichter geweſen fein, wie es 
davon nicht allzuviele ya bat. — 
Aber auch die Schmerzen de 
Dichters hat mil Beditein in vollem 


Maße ausfoften müfien : er hat fein Lebe— 
lang mit Sorgen und Schulden gekämpft, 
da er eine zahlreiche — zu erhalten 
hatte. (Der einzige Sohn aus erſter Ehe 
war der vor einigen ae veritorbene 
Germanift Prof. Reinhold Bedjitein in 
Roftod.) In feinem Tagebuche kommen 
ber Stoßfeufzer darüber immer mehr, bis 
er endlich des Lebens Laſt faum mehr 
tragen fonnte. 

In Meiningen nahm Bedhjtein eine 
ſehr geadhtete Stellung ein, aber e8 fehlte 
ihm, wie er einmal ſchreibt, an geiftiger 
Anregung. Herzog Bernhard und Herzogin 
Marie, ebenfo Erbprinz Georg mit feiner 
eriten Gemahlin Charlotte, zogen 
ie zu fi, luden ihn bei jeder @elegen- 

eit ein und befuchten fait jedesmal mit 

ihren @äften feine Sammlungen. Das 
bechfteinfche Haus war eine Sehenswürdig: 
feit von Meiningen geworden, e8 kam 
felten ein fremder in die Stabt, ber ben 
Dichter nicht auffuchte. Auch der Erbgrof- 
berzog Earl Ulerander von Weimar ſah ihn 
gern und häufig bei ſich, ebenfo verkehrte er 
viel mit —* ogin Helene von Orlsans, 
die feit dem * 1848 mit ihren Söhnen 
das eiſenacher Schloß bewohnte, und be— 
fang die verbannte Fürſtin in einem Ge 
dicht, betitelt: „Vier Mütter”. 

Das bechſteinſche Haus war eine der gajtfreieiten 
im Herzogtum. Freunde don Nah und Fern wurden 
mit einem einfahen Mahl und einem guten Xrunt, 
den der Dichter fehr Itebte, fo oft bewirtet, daß es mit 
den Jahren mandmal faft zuviel wurde. Bechſtem 
fehnte fih nad Ruhe. Arbeiten wollte und konnte er 
wohl noch, aber feine zunehmende Kränklichkeit erſchwerte 
es ihm. So lauten feine Wufzeihnungen immer 
trüber, immer rubebedürftiger. Am 1. Januar 1860 
fchrieb er in fein Tagebud: „Noch einmal — vielleicht 
zum letzten Male, im Kreiſe der Familie, alle 4 Kinder 
bei und. Die Stimmuug nit fröhlich, mehr emit. 
Glückwunſch den Nahen und FFernen!” 

„Mai 3.—12. Trübe, bettlägerige Tage, nicht Frant, 
matt, verſtimmt, mancherlei Befuce, er jyrübling 
fonımt auf das Scönfte, Beilden und Blütenfülle, 
ic) fann nichts davon geniehen. Die Kur wird ver 
ändert. Darf feinen Wein mehr trinfen. — Meine 
Hoffnung finft!“ 

Das waren die leiten Worte, die er niederfchrieb. 
Am 14. Mai erlag er der Waflerfucht, und am 17. — 
am HinimelfahrtSmorgen — wurde er beitattet. Lerchen 
und Nachtigallen jubilierten zu dem feierlichen @loden- 
Hang, dev den Dichter zu feiner fetten Ruheſtätte ge 
leitete, 
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* Meinungs- Austausch * 


[Unter jabliher Verantwortung der Einiender.] 


4. Berlin, 7. Oktober 1901. 

In Ihrer Aufforderung an die Leer und Mits 
arbeiter des Litterariihen Echos zu einem „Meinungs 
austausch“ bezeichnen Sie auch „Mißſtände des litte- 
rarifhen Lebens“ als Stoffe unferer auszutaufchenden 
Meinungen. Geitatten Sie mir, gerade in biefer Beit- 
ſchrift, deren Gefchäftsführung von meinem Tadel nicht 
getroffen wird, eine Beſchwerde zu erheben gegen einen 
dem deutichen Zeitungs» und Beitichriftenmweien nicht 
zur Bierde gereichenden Unfug, Meinen Sie und 
meine verehrten Mitarbeiter am Litterarifhen Echo nicht 
auch, daß es jet nachgerade an ber Zeit wäre, im 
deutfjhen Zeitungsweſen, ſoweit e8 den BVerfehr mit 
den Mitarbeitern betrifft, etwas höflichere Formen an« 
zunehmen? Ich meine namentlich zwei Punkte: bie 
Ueberjendung von Belegnunmern -und die Leber: 
jendung de8 Honorar3. Es giebt in Deutfchland —— 
Zeitungen und Beitfchriften, bei denen es an einer feſten 
Änweihung für die Gefchäftsitelle fehlt, unmittelbar nach der 
Gerigkelung einer Nummer zuerft den Mitarbeitern ein 

elegſtüch zuaufenden. Man follte meinen, dieſe ein- 
fachſte aller Höflichkeiten fei etwas fo felbftverftändliches, 
dab die Geſchäftsſtelle da8 auch ohne Unmwelfung von 
der Redaktion thun müßte. Die Regel aber ift heute, 
daß der Verfafjer eines Beitrages fpäter von deſſen er: 
folgtem Drud Senntnis erhält, ald alle übrigen Leer 
der Zeitung. Die Abſtellung diefer Unfitte, dieſer 
toben Lnböflichkeit gegen die Schriftiteller, die den 
Fochmögenden Herren Redakteuren doch hoffentlih als 
annähernd gleichwertige Sollegen ericheinen werben, 
fönnte von heut auf morgen gejchehen durch eine ein- 
malige jtrenge Anweiſung jeder Nebaftion an ihre 
Geſchäftsſtelle oder, wie man auf bdeutfch jagt, an die 
Erpebdition. 

Mit der Zujfendung des Honorars jteht es ebenio. 
Sämtliche rang air verlangen und erhalten ben 
Bezugspreis ein Bierteljahr vorher. Schon diefer Um— 
ftand, aber auch jede andere Betrachtung des BVerhält- 
niffes zwifcher Zeitung und Mitarbeitern verlangt, dab 
unmittelbar nach dem Erſcheinen einer Nunmer den 
Mitarbeitern dad Honorar ohne Aufforderung zugefandt 
wird. Bei vielen deutichen Beitungen und Beitichriften 
aber herrfcht, nicht aus böſem Willen, fondern aus 
einer Art von falfcher Bornehmheit die Unfitte, nicht 

lei zu zablen, fondern nad Terminen, die von jeder 
Beitum mwillfürlich feitgeftellt werben. 

Be glaube, man braudt diefe beiden Beſchwerden 
nur zu erheben, um Lefer begreiflih zu machen, 
wie begründet fie find. 

Eduard Engel. 


> Prefburg, 13. Oktober 1901. 
Wie fih doch die Dichter in ihren Gedanken be» 
gegnen! Bor Jahren ſchrieb M. Ebner⸗Eſchenbach in 
ihren Aphorismen: „Sage etwas, was ſich von felbit 
berjteht, zum erjtenmal, und Du wirft unſterblich.“ 
ute lefe ich unter Oscar Blumenthal „Wllerlei 
brheitenn” (im „Berl. Tageblatt*) folgenden Bers: 
Den Ruhm bis in die fernite Zeit 
2“ der Poet erjagt, . 
er eine Gelbitverftändlidfeit 





Zum erftenmal gejagt. 
Darauf paht wieder ein Aphorismus der Ebners 
chenbach: 
Geſagt iſt alles ſchon, man kann nur wiederholen, 
Der ehrlichſte Poet bat unbewußt geſtohlen. 
KSchrattenthal. 


b. Neiße, 20. Ottober 1901. 
Das von Herrn Arthur Luther aus Moskau im 
Litt. Eho* (Sp. 142) zitierte Gedicht: „Das Bächlein“ (Du 





Bädlein, filderhell und klar) ift in unferen reichſsdeutſchen 
Scullefebühern mit den Yutornamen „Karoline 
Rudolphi* gezeichnet. 
Philo von Walde. 
(Anm. der Redaktion. Diejelbe Antwort wurde und 
nachher noch von mehreren Ginjendern gegeben, denen 
wir an diefer Stelle für ihre Bemühungen beitens danten.) 


T. La Tour⸗de⸗Peilz, 28. Oltober 1901. 

Am Begriff, eine Heine Arbeit über die in vers 
ſchiedenen Xitteraturen und Epochen verichieden be 
handelte Don Juan-Sage vorzubereiten, die zwar 
einen mehr piychologiihen Charakter tragen foll, aber 
doch der geichichtlichen Unterlage nicht entbehren Tann, 
teile ich in Folgenden meine dazu angefertigte Lifte mit 
und bitte Sachverſtändige, befonderd Romtaniften, um 
freundliche Ergänzung des Dlateriald. Es kommt mir 
freilich nicht darauf an, fämtliche Behandlungen des 
Stoffes kennen zu lemen und aufzuführen, e8 wäre 
mir aber peinlich, Wefentliches vergeſſen zu haben. 

Spanien: Molina (um 1600— 1650), Borilla (1844) 
(3 Dichtungen). 

Stalien: Golboni (1736?) (Giliberti, Eicognini, 
BPerucci). 

Frankreich: Moliere 1665 (verfifigtert von Thomas 
Eorneille 1677). n der fpäteren Dramatif offenbar 
mehrmals nachgeahmt. Bon wem? Und mo zu- 
Bun! Benannt werden Dunmtednil-Rofimon: festin 

e pierre (1) 1669, Dorimon, Gorneville « Billiers, 
U. Dumas 1836, Merimee 1534, Mallefille 1858, Jean 
Wicard 1900. 

England: Shabmwell 1676, Byron 1819/22. 

Dänemark: Hauch, Heiberg; Nachahmer Molieres (?). 

Deutfhland: Grabbe 1829, Lenau 1843—44, 
Karl von Holtei?, Wiefe?, Earl von Braun?, €. Th. 
Hoffmann 1814, Paul Heyſe 1883, F. v. Hornftein 1901. 

Mufit (Ballet und Oper): Le Xellier 1718, 
Gluck 1761, Righini 1780, Mozart-Da Ponte 1787, 
Gazzaniga 1789, Haydn 1804, Tritto, Alberti(ni) um 1720, 
Gardi (2 Opern), Fabrizi, Raimondi um 1830, Earnicer 
um 1820, Dargomyzsfi 1868? Symphoniſche Be- 

andlung erfuhr „Don Yuan“ endlich durch Lifzt und 
ihard Strauß. — Wie fteht eö mit der Dtalerei und 
Skulptur? 

Es fjcheint fi) mir aus dem Materlal eine vier- 
fahe Behandlung des Stoffes zu ergeben: die ethilch- 
religiöfe, die tomilche. bie selpenherhe tsromantifche, die 
übermenfchlich-finnliche. 

Als litterarhiftorifcher Nachweis wurde mir nur 
Sceibeld Kloſter“ Band 3, Abteilung 2, Stuttgart 1846, 


angegeben. Eduard Platzhoff. 


8, Graz, Rechbauerſir. 22, Ende Oktober 1901. 
Zu großem Danfe würde mid; verpflichten, wer 
mir auf das Thema „Das Traumdrama im 19. Yahr- 
hundert“ bezüglihe Materialangaben, Litteraturdermeife 
u. f. m. geben wollte. 
cand. phil. Karl Zagajemsfi. 





Bübnencbronik. 


Wien. Die lettte Komödie von E. Karlweis, ber 
titelt „Der neue Simfon“, wurde,am 19. Oktober zum 
erjten Male im Deutjchen Bolkstheater gegeben. Dr. Her- 
mann flörner, der neue Simfon, ift ein ländlicher Advokat, 
der ald Abgeordneter einer radifalsnationalen und ars 
geblih antikorruptioniftiihen Partei in den Reichsrat 
entfendet worden ift. Wir begegnen ihm nad einem 
Diner im Haufe feines neugewonnenen Stollegen Ader- 
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mann, eines Philiſters don ſchuftiger Gemütlichkeit, der 
im Bereine nit Doktor Gradmohl, einem Bühnenfchurten 
älterer ‚Prägung, die unterfchiedlihen Banner ber Partei 
hochhält. Auch n eine Delila iſt geforgt: Frau Uder- 
mann, die berführerifhe Gattin mit ber ungemifien Ver- 
gangenheit, bringt einer ariftofratifhen Bekanntſchaft 
zuliebe den Simfon von feiner Miffion ab, die Skandale 
einer fürftlihen Familie aufzudeden. Wie nun die 
Berführerin ihre Nee auswirft, wie fich der Unentmwegte 
darein berjtridt, das hat Karlweis mit einem Aufwand 
pfychologifcher Feinkunſt entwidelt, die ihresgleichen ker 
Bon dem Wugenblide aber, da Delila ihr Ziel erreicht, 
fällt die Komödie rapid ab. Der neue Simfon hält, 
trogdem Frau Adermann in einer edlen Aufwallung 
ihre Maske Lüfter, Be der Bernichtungs- eine Ber: 
föhnungsrede. Un feiner eigenen Neinheit irre geworden, 
f lt er fic nicht mehr zum Nichter über andere berufen. 

ber im Parlament wird feine Stapuzinerpredigt ber« 
lacht, und feine politifche Laufbahn hat ein jähes un— 
rühmliches Ende gefunden. 

Zwei wiener Bearbeitungen von berliner Lotals 
ftüden gingen am felben Abend im Yubiläumstheater 
und im XTheater an der Wien in Szene. Mar 
Kretzers „Millionenbauer“, von einem Ungenannten, 
Georg Hirſchfelds „Pauline von Ottokar Tann— 
Bergler „lofalifiert”. In beiden fällen erwies fid) das 
berliner Lokalkolorit Träftig genug, um immer wieder 
durch die wieneriſche Tünde durchzufchlagen. Der 
Millionendauer gefiel nicht, während aus „Pauline“ eine 
gelungene Lokalpoſſe, „Die Baulin’*, gemadt worden 
war, in der faft nur die Trägerin der Titelrolle — 
Hanfi Niefe — zu thun hatte. Die Figur der fentimen- 
talen Halbjungfrau mit der Küchenſchürze ift in ber 
wienerifchen Verkleidung womöglich noch unwahrſchein⸗ 
liher als in ber berliner Originalausgabe, doc) gelan 
eö ber genialen Komikerin, im Verein mit dem rüd- 
fihtslofen Motftift des Bearbeiters, die vornehme 
Ittterariiche Herkunft der „Pauline“ glüdlich vergefien 
zu machen, und fo löjte fich Hirſchfelds verichrobene und 
anfpruchsvolle Küchenkomödie“ in eitel Wohlgefallen 
und Laden auf. Richard Wengraf. 


Garneri. Am 3. November beging ber Dichter 
und Pbilofoph Bartholomäus Ritter von Garneri 
feinen 80. Geburtstag. Garneri entftammt einer füd- 
tirolifchen Familie und 
wurde in Trient ges 
boren. Seine Studien 
abfolvierte er in Wien 
und widmete fich dann 
der Bewirtſchaftung 
feines Gutes in Steier- 
mark. ° Seit Jahren 
lebt er in dem umter« 
jteierifhen Städtchen 
Marburg a. Drau in 
jtiller A sinchben 
beit. Als Dichter hat 
der Jubilar, der fich 
übrigensaud) als Poli⸗ 
tifer bethätigt hat, einen 
Band Gedichte, die das 
Jahr 1848 zeitigte, und 
eine Sammlung So— 
nette unter dem Xitel 
„PBilug und Schwert“ 
(1868) erfcheinen laffen, 
als Ethiker auf Feng arg Standpunkt 
fchrieb er u. a. die Werke „Sittlichfeit und Darwintsmus“ 
(1871), „Der Menſch ald Selbitzwed* (1877), „Grund⸗ 
epung der Ethik“ (1881) und das Bud „Der moderne 
Menſch“ (1890), das bisher fünf Auflagen erlebte. 





Bartholomäus 
Bitter von Carneri. 


Todesfälle Am 26. Oktober 7 in Wien der 
Schriftiteller Karl Weiß (EC. Karlweis) im Alter von 
51 Jahren (vgl. oben den Aufſatz von Ed. Pötzl). Er 


chrieb u. a. den wanf „Der Heine Mann”, die 
oltsjtüde „Goldene Herzen,“ „Das liebe Ich“, „Das 
grobe Hemd” und „Onkel Zoni“. 

Der Pädagog und Spradforfher Dr. Guftad 
Gerber + am 21. Ditober in Berlin, 82 Jahre alt. & 
veröffentlichte außer einer Studie über „Das Ich als 
Grundlage unferer Weltanſchauung“ (1889) die beiden 
ſprachwiſſenſchaftlichen Werle „Die Sprade und das 
Erkennen“ (1884) und „Die Sprache ald Kunſt“ (2 Bde, 


1885). 

In Krakau erſchoß ſich der polnifche Schriftiteller 
Michael Baludi aus Verzweiflung über ein nervöſes 
Leiden. Bon feinen Romanen wurden ins Deutſche 
überjegt „Die Alten und die Jungen“ und „Ein weißer 
Mohr*. Baludi, der 1863 an dem polnischen Aufſtande 
teilnahm und deshalb zu einem Jahr Gefängnis ver 
—— wurde, erreichte ein Alter von 64 Jahren (ſ. oben 

p. 270). 

Der Neſtor der ruſſiſchen Journaliſten Adalbert 
Starczewsti + in St. Petersburg im Alter von 
»4 Jahren. Starczewski, der mehrere Fahre in Berlin 
jtubiert hatte, redigierte u. a. das erite ruffiiche enchllo— 
pädilche Lexilon. 

Lucien Darthenay, ein Haffiiher frangöfifcher 
PBuppenjpielleiter, verjtarb in diefen Tagen. Gr fchrieb 
die beiden vorbildlichen Werke über die Buppenfpieltunft: 
„Le Guignol des Salons* und „Le Theätre deg Petits*, 


Berfönlihes. Um 16. Oktober feierte Dr. Eugen 
Oswald, dem das Deutichtum in England viel ber 
dankt, feinen 75. Geburtstag. Eine feiner lekten Publi- 
fattonen iſt die wertvolle Bibliographie „Goethe in 
England and America.“ — Willy Rath hat die Leitung 
des „Lyrifchen Theaters” in München aus Gefundheits« 
rüdfichten —— Otto Julius Bierbaum die des 
berliner Trianon⸗Theaters (bisher „Lebende Lieder“) über⸗ 
nommen. — Ein junger, franzöſiſcher Gelehrter, Francois 
re uenin (geb. 1872), wurde zum außerordent- 
lichen oe an der berliner Unwerſität für das Fach 
der franzölifchen Litteratur ernannt. Der Fall jteht noch 
einzig da; bis jet gab es nur franzdfiiche Leltoren. 

* * 


Die baskiſche litterariſche Konföderation. 
Bei den diesjährigen Blumenſpielen in Bilbao hielt 
Profeffor Don Miguel Unamuno eine Rede, worin er 
der basfifhen Sprade alle Lebensfähigkeit für unfere 
moderne Zeit abſprach und fie wie eine Reliquie be- 
handelt wiflen wollte. Darob großer Proteft unter 
den zahlreichen Basten der fieben Provinzen, die ihre 
Sprade als abjolut rein und reich priefen, weil fie von 
feiner anderen Sprade etwas entliehen hat. Alle dieje 
ftolzen, freiheitSliebenden Basten, jomohl Franzoſen wie 
Spanier, verbanden fih nun am 16. September 1901 
zur basfifhen litterarifchen Konföderation.. Der erjte 
Kongreß diefer Bereinigung fand am gleihen Tage in 
Heradaye in den Pyrenäen ftatt. Sie wollen die bass 
tiiche Sprache verteidigen gegen die Kaftillaner, die darin 
eine Gefahr für die —A Einigkeit Spaniens ſehen 
wollen. Angeſichts der Seltenheit der bis jetzt bekannten, 
in baskiſcher Sprache erſchienenen Werke werden dieſe 


jährlichen Kongreſſe wertvolle Fundſtätten für dieſe alte, 
originelle Sprade fein. w. 
* * 
Preiserteilungen. Im Dftober 1896 hatte die 


Rubenow-Stiftung in Greifswald für eine „Geſchichte 
der öffentlihen Meinung in Preußen und fpeziell in 
Berlin während der ‚jahre 1795 bis 1806* einen Preis 
von 2000 Mt. ausgefegt. Die einzige eingegangene 
Bewerbungsichrift, die den Oberlehrer Dr. Otto Tſch irch 
in Brandenburg a. H. zum Berfaffer bat, wurde Fürzlich 
des Preifes für würdig erachtet. — Aus der Bauern=- 
feld- Stiftung wurden Ferdinand d. Saar 2000 Kronen 
und M. E. delle Grazie 1000 Kronen für ihre Sefamt- 
leiftungen auerfannt, ferner Rudolf Lothar für feinen 
„König Harlelin“, Felix Doermann für das Schaufpiel 
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„Der Herr don Abadefja*, M. von Baumber er und 
Rudolf Hawel als Berfaffern öfterreihifcher Volisſtücke 
und Otio Julius Bierbaum für feine Gedichte je 
1000 Kronen. — Bei den Blumenſpielen von er 
die am 17. Oltober ftattfanden, wurde der Preis für 
das befte deutiche Gedicht Klemens Wagener in Mühl« 
heim a. Rh. für eine Bismard-Dichtung zuerkannt. Die 
den beuti Dichtern für das Jahr 1902 geitellte Auf: 
gabe betrifft ein ur über ven urenfrieg- 


Ungefündigte 8a er. je Berlag von %. E. 
€. Bruns in Minden i. fünbigt eine deutfche, von 
Dar Bruns beforgte Ausgabe von Baubelaires 
Werten an, die 4 Bände umfaflen foll (je M. 2,50). 
Zunädjft foll der 2. Band, der „Die fünftlihen Baradiefe*, 
eine Ginleitung fowie einen Eſſai über den Dichter ent« 
hält, zur Ausgabe gelangen. — In demfelden Berla 
gelangt eine engliihe Ueberjegung der „Ratsmädel- 
geſchichten? von Helene Böhlau zur Ausgabe („Rats- 
mädel-Stories.“ Translated from the German by 
Margarethe Kemp. M. 8,60). — Von Malvida von 
Meviendug erjcheint demnächſt im Berlage von 
—— ter & oefflet in Berlin ein neuer Eſſaiband unter 

itel Individualitäten“, der u. a. einen Nekrolog 
ei Friedrich Nietsfche, den ehemaligen Freund ber 
greifen Berfafferin, DEINER mwirb. 


* 


Allerlei. Der Ausfcuf für die Wilhelm Raabe» 
Ehrung hat dem Dichter 18000 Mark beutiche Reichs» 
ee als Dotation der Raabe-Verehrer überreicht. — 
Um 18, Oktober wurde in Ehemnit ein von Prof. Epler 

den) entworfenes Theodor Körner- Denkmal ent- 
alt. — Dem Goethe-Nationalmufeum in Weimar 
wurden aus dem Nachlaß Herman Grimms zwei mit 
Goethes Leben in enger Verbindung ftehende Gemälde 
überwiefen, nämlich das von Seekatz gemalte goetbifche 
z—.- und das Porträt der rau Marimiliane 
entano geb. Laroche. — Gabriele D'Annunzio, der 
gegenwärtig an einem Drama „Numa” arbeitet, fündigt 
Bereits fürs Erg Jahr ein zweites an, das Nero en 
haben foll. — In Stopenhagen wurde ber 
ieler am fönigliden Theater Karl Mangius * 
Doktor ee Mantzlus ift der erite Schaufpieler 
Dänemarks, der den Doktorhut erworben hat; feine 
Differtation behandelt bie englifchen Theaterverhältnifie 
zur Zeit Shafjperes. — Die Staatsanwaltichaft beichlag- 
nahmte bei der Berlagsbuchhandlung von Eugen Diebe: 
richs in —— die Broſchure Leo Tolſto is „Der Sinn 
des Lebens”, die u. a. die Antwort des Dichters an 
den hl. Synod enthält. 


BR ———HA— nn N 
# # .« Der Büchermarkt » » * 
er | 


a) Romane ımd Novellen. 


Aram, Kurt. Die vornehme Tochter. Geſchichten und Skizzen. 
Berlin W. J Fontane & Co. 224 S. M. 3,— 4 
Balde von Ündevort, Joh. Zedes weiß Seins. Ein 
- Eyflus Novelletten. Braunjchweig, Rich. Sattler. 195 ©. 

Bennede, W. Reviſor Morgelhahn. Humor.pol. Roman 
a. d. ehemaligen Kurbefien. Berlin, Otto Janke. 2 Ile. in 
1 Bde 164 u. 186 M. 4— 

Bois⸗Reymond, 8. du (E. Foriter). 
Marco. — Lorbeer, Zwei Novellen. Berlin, B Behr. 
395 S. M 4— (5,—) 

Dunder, Dora. Morich im Kern. Roman. (Kürichners 
—— Nr. 265/66) 2. Bd. Berlin, H. Hillger. 12°. 


EbnerEihenbac, Marie v. Erzählungen. 3. Bd. (Gei. 
Schriften. 7. Bd.) 384 S. — Erzählungen. 4. Bd. (Ger. 
—— 8. Bo.) 403 ©. Berlin, Gebr. Paetel. M. 7,—. 

Ettel, K. Im Zannengrund. Eine — Wien, 
Georg Szelinsfi. Schmal gr. 8%. 68 ©. WM. —,. 
enje — C. Liebesleute. 

ann. 148 ©. .1— 6. 





Die Flinte m. 


Leipzig, 6. Müller. 


Gollnow, 6. Das Geheimnis der Finſternis. Gin F 
Roman a. d. 12. —X Stettin, Joh. Burmeiſter. 597 


M. 6— 67. 
—8 Mar. Die Overbecks Mädchen. Roman in 2 Br. 
Berlin W. #. Fontane & Go. 310 u. No S. ME 


Saufer, S. Etbnograpbiihe Novellen. Stuttgart, Aldor 
Bonz & Gomp. 12°. 165 ©. M. 1,80 (2,80). 
Heiberg, 5. Reiche Yeute von einft. Roman. Berlin, 
G. Grote. 28 ©. M. 3.— (h—). 
Novellen u. Skizzen. 
219 €, Geb. M. 4—. 


Holm, GE. Daheim und draußen. 
Hamburg, Schröder & eve. 
Hübel, %. md hätte der Liebe nicht. Fin Homan. Leipzig, 
Herm. Seemann Nadf. 166 S. M. 4— 5,—). 
Krauß, Nicolaus. Die Stadt. Roman. Berlin W. F. 
Fontane & Go. 187 ©. 2— Bd). 
Kuromali, Ludwig. Menichenbilder. 1. geil, 2. Aufl. 64 ©. 
Zeil. 68 S. Wien, Selbitverl. Er M. —, 2. 
ent, ‘®. Im Sommer. Zwei Novellen, Berlin, „ — 
Verlagsgei. }. Pitt. u. Kunft. gr. 8%. 149 ©. 
— J Wir leben noch und anderes. Neue ae 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 250 S. M. 2,40 (3,60). 
Xo — A „weittig defeft? Eitten:Roman a. d. mod. Geiell- 
ihaft. Stuttgart, Joſ. Roth. 176 S. M. 2,40 (4,—). 
Mann, Thomas. ubdenbroofd. Werfall einer em 
er 2 Bde. Berlin, ©. Filter. 566 1.599 ©. M. 13,- 
Maurer, ®. Bernhard. Roman. Berlin, Alerander Dunder. 
ar. 8°. 104 ©. . 1,50 
watmer, in. D’Mölerna. Stuttgart, Mar Kielmann. 
Reuter, Gabriele. Frauenjeelen. Novellen. Berlin, S. Fiſcher. 
— re 
iedberg, E rei tauenle en. Roman. Yeipyig, Herm. 
Seemann Nadf. 199 S. M. 4,— (.—). us © 
Er Johannes. Die Suchenden. Roman. Berlin W., 
. Fontane & Co. 322 © M. 5,— (6,50). 
vemb$, I Die neue Familie. Roman in 2 Bde. Dort» 
-. Fr. ilhelm Ruhfus. 458 S. M. 6,— (7,20). 
Stord, K. Am BWalenjee. ——— Berlin, Otto ante, 
3 Bor. 170, 158 u. 214 &, M. 
——— R. Der Wendenhof. — Berlin, G. Grote. 
368 S. m 3,50 (4,50). 


Bahn, Ernie. Albin Andergand. Roman, Frauenfeld, 
Huber. 335 ©, W. 3,90 (4,- 
Zobeltig, Fedor v. Die fFreibeuter. Roman. me W,, 


F. Fontane & Co. 2 Bd. am u. 468 S. M. 8,— 


D’Annungio, rg Tie Jungfrauen vom Felſen. 
Roman. Berlin, ©. Fiſcher. 289 ©. M. 3,50 (4,50). 
PBaudik, Sophus. Abjaloms Brunnen. Erz. Wut. Veberi. 
don atbilde Matın. Veipzig, Fr. Wilb. Grunom. 419 €, 

Geb. M. 6,—. 
Zi Marim. Drei Menihen. Gin Roman. A. d. Ruſſ. 
N. Scholz. Berlin, Bruno Gajlirer. 543 S. mit Bildn. 
MR. 4,50 A 
Lemde, Opfer der Sünde. Neberj. v.D. Fink. Berlin, 
Rich. —— Nachf. gr. 8°. 232 S. M. 1,— (1,50) 
Lefueur, D. Die Komödiantin. Roman. A. d Franz. v. 
A. Neuftädter. Münden, Albert Langen. 386€ M.3,— 
(4 =) 
mar veritte, 2. u. V. Neue Frauen. Woman. lleberi. v. 
ride. Leipzig, Herm. Seemann Nadhi. 396€. M.4,— 


6, —). 

Morris, W. Neues aus Nirgendland. Gin Zukunfts— 
roman. 9. d. Engl. v. Paul Seliger. Leipzig, Germ. Ser 
mann Nah. 302 S. M, 6,— (7,50). 

Nion, F. de Der Heii efährte u.a. Mov. A. d. Franz. v. 
Le. Landau. ——— ünden, Albert Langen. 188 S 


Sientiemien, * Mit Feuer und Schwert. Hiſt. Roman. 
Deutih v Hillebrand. ** D. Gradlauer, 2 Pe. 
ar. 8%. 486 u. 437 ©. M. 
Sienkiewiez, H. ind Liebe Best. NE d. Roln. v. J. Fränfel. 
Bern, U. Venteli. 172 S. M. 3— 
Roman. Ueberſ. v. N. Zurhellen. 
296 SE. M. 3— 4—. 


Vanderem, F. Charlie. 
Münden, Albert Fangen, 
b) Eyrisches und Episches. 
Bender, Paul. Das Weltfind ſprach. Gedichte. 
ſchweig, Rich. Sattler. ar. 8. 36€ 
Bley, Fritz Hochlandminne, Lieder aus Alt-Tirol. Berlin W. 
F. Fontane & Co. 254 S. M. 3 
Coudenhove, Paula Gräfin. Sohannes der Täufer. Köln, 
3.8. Bade. 96 S. Geb. 2 — 
Demmer, Ed. Aus der Stille. Berichte. 3. veränd. Aufl. 
Dresden, E. Pierion. z . 2,50. 
Münden, C. Midl. 58 ©. 


141 ©. 
Dender, ®. Vagantenlieder. 
M. 1,—. 


Braums« 
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Guth, J. Seefahrers Lieder. Gedichte u. poet. Erz. Dresden, 
E. Pierion. 70 S. M. 1,50 (2,50). 

Hülgerth, H. Die neue Kobfiade. Ein fom. ‚Heldengedidt. 
Mien, U. a“ Seidel & Eohn. 183 ©. . 2,40. 

Janitichel, E. Grafnod’In. Erz. u. Gedichte in oberfteir. 
Mundart. Leoben, Ludwig Nüßler. 114 S. Geb, M. 2,—. 

Kernitod,D. Aus dem Biingergärtiein. Gedichte. Münden, 
Braun & Schneider. M. 3,50. 

gan . Stimmen des ‚Herzens. Gedichte. Dresden, 

— © M. 1.— (62. 

— Walter. Vom Faden, Küfien und Meinen. Gin 
Bedichtbuch. Berlin, Herm. Walther, G. m. b. H. 100 ©. 

Nudert, 9. N Kurzweil. Schnurrige Gedichte u, Geſch. in 
unterfränf. undart. Stuttgart, Adolf Bonz & Eo. 117 ©. 
M. 1,20 (2,20), 

Schneider, ‘8. Der Köhler von Höllenthal. E. Sang v. d. 
as S aarbrüden, Garl Echmidtle. 12° 102 S. Geb. 

2,25. 

Shruß, Demetrius. Klinginsland. Heitere Gedichte u. a. 
Halle, Dtto Hendel. 111 . u— 

Strasburger, E. H. Lieder für Kinderherzen. Mit Bildern 
v. E. Liebermann. 2. ar Berlin, Ernit Hofmann & Go. 
1.40. 36 ©. Geb. M. 3,20. 

Thuromw, 9. Ans Sonnenland. Beitgedichte. Zürich, Buchh. 
b. ichweiger. rütlivereins. 148 ©, M. 2,— 

Banjelom, Karl. Von Weib und Welt, Gehie Zempelbofs 
Berlin, Shulbaus-Verlag. 186 ©. — 

Vierordt, Heinrich Gemmen und Pafen. I Tagebugptäter 
aus Stalien. Heidelberg, Carl Winter, 

Volkart, m. Berbotene —E 
E. Pierion. 18€. M.2 —). 

MWantalowicz, D. E. Neffen ir Blüten. Gumosikiiäe 
und ee ——— Münden, Braun & Schneider. 
151 eb. i 

MWelter, 33 Grijſelinde. Eine Dichtung. Luxemburg, 
M. Sub. 126 ©. 


Dresden, 





Eminescu, M. gg Se —*—7— des verſtorbenen 
rumäniicen Poeten E v. E. Grigorovitza. Berlin, 
Alexander Dunder. XIX, 48 S. M. 2-.. 


c) Dramatiedes. 
Brand, %. Der Erldier. Traueripiel. Bern. Reulomm u. 
Zimmermann. 8%, 156 2,50, 
n raf Hartenſtein. Schauſpiel. Hamburg. 
Schröder & Jeve. 176 S. M. 2— (2,60). 
Kuthe u a * a und Reimipiele. Dresden, E. Pierion. 


110 €. 


DIET ION, 22 Veonarba. Egaufpiel, Neberf. v. C. Miöen. 
4 ©. — Das neue Syitem. Schaufpiel. Ueberſ. dv. E. Auer⸗ 
ba 193 ©. Münden, Albert Langen. Je M. 3,— (4,—). 
Brieur . 4* rote Robe (La robe rouge). Schauſpiel. 
Deuti A. St.-Gore. Berlin, „Harmonie“, Berlagägei. 

f. Litt. u. —— r.8%. 96 ©. M. 2 — 
Heyermann jr. Km. Die Hoffnung. in Seeitüd in 





. Alten. Mut. Meberi. v. Franziska de Graaf. Yeipzig, 
KR. F. Köhler. 136 ©. 
Heye rmand jr, Herm. Die Hoffnung —— Fucher⸗ 


Tragödte in 4 Alten. Ueberſ. v. O. van Bergh. Halle, 
Dtto Hendel. (Bibl. d. ee Nr. 1513.) 91 ©. M. —,25. 

Tihehomw, Anton. Onkel Wanja. Ecenen a. d. Landleben 
in 4 Aften. Deutih dv. A. Scholj. Berlin, Dr. John Ebdel- 
heim. 14 ©. M. 1.— (3,—). 


d) Kitteraturwissenschaftliches. 


abardus, M Deutihe Worte aus 2 Jahrtaufenden. 
ag, Guſiab Neugebauer. Vers‘, 94 ©. M. 1,80. 
Arnold, W. Edmond Roftands , ‚Princesse —— u. 


„Samaritaine“. Diff. Leipzig, Gufiad Rod, ©. m. b. 9. 
ar. 8%. 99 ©. 1,50. 

Bormann, E. Die Kunit des Pieudonyins. 12 litterarhiit.- 
bibliogr. (fi 


aid. Mit 83 — pe veipaig, Edwin 
— Selbſtverl. gr. 8°. Geb 12,—: 
UM. Wort und Pd in Goethes Eprade. 
"era. Forfhungen. XX.) Berlin, Emil yelber. gr. 8°. 
338 
rand, N. "Waller v. Ihehoe. Sein Leben u. jeine Werte. 
G. Beitr. zur Geſch. d. deutichen Romans im 18. Jahrh. 
Litterarbüit. Borihungen. XVII) ®erlin, Emil felber. 
ar. 8”. 9 S. M. 2,40 
Brentano, Clemens. Valeria oder Vaterlift. Luitipiel. 
er Bühnenbearb. des „Ponce de Leon“.) Herausg. von 
N. Steig (Deutiche Eitt.-Denkm. des 18. u. 19. Jahrh. Nr. 
105— 107.) Berlin, B. Behr. XXXIII, 36 ©. M. 1,80 (2,60). 
nnc ner, 9. Geſchichte der polni hen Litteratur. Veipzig, 
E. F. Amelang. gr. 8%. 628 S. M. 7,50 (8,50). 
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Horn, 8. Geſchichte der perfiichen Yitteratur. — Brodel- 
zn. 4 eſchichte der arabligen Vitteratur. Leipzig, 
sh Ämeang, gr. 80. 28 u%5 €. M. 7,50 

Kalt off, A. Kid religidien Probleme in Goethes 
GErnite Antworten auf erneute agen. Berlin, y 
Schwetihfe & Sohn. gr. 8%. 197 M. 2— 8— — 

Lißzmann, B. Ibſens Dramen. 1877— 1900. Be 
Seid. d. deut en Dramas im 19. Jahrh. Hamburg, 38 
Voß. gr. 8”. 176 ©. Geb. M. 3,50 

Deiterin .Heliodor u. j. Bedeutung für die Pitt. 
Sera. Boriäungen. XVII) Berlin, Gmil Kelber. 
T.8°%. 176 ©. . 

Bfiker, N. Heinrich Dansjatob. Aus jeinem Leben u. 
Arbeiten. Illuſtr. Etuttgart, Adolf Bonz & Comp. 12°. 
192 ©. M. 1,80 (2,80). 

Ritter D. Quellenftudien zu Nobert Burns (Ralaeitra. XX.) 
Berlin, Mayer& Müller. gr. 8%. 260 © M. 7,50. 

Friedmann, ©. u. —— 
Seemann Hadır. ar. 8%. 19 ©. mit Bild 


e) Verschiedenes. 


Andiskrete Mitteilungen über Grfahrenes. 
Leipzig, erut. ‚Seemann Nachf. 11 E M. 3 — 

Baftian, Menſchheitsgedanke durch Raum und Zeit. 
Ein Beitr. zur Antbropologie u. Ethnologie. Verlin, Ferd. 
Dümmler. 2 Bd. gr. 8°. 246, 37 u.358&. M. 10—. 

Ghamberlain, &. &t. Die Grundlagen des 19. Nahrh. 
Kritifche Urteile ae Mangen, Verlagsanit. F. Brud⸗ 
mann. 3 8°. 108 

Floerle. 10 ee mit Bödlin. Pi eihnungen u. Ent⸗ 
würfe. er — * rudmann. gr. &% 


2355 ©. mit 14 Ta 
Harraeus, K. —25* Se She. Sein Yeben und 
Yeipzig, Herm. Seemann Nachf. gr. 8%. 
60. 


 Yeipaig, Herm. 
M. 5,— 66,380. 


Asmus, M. 


— —— 


So ®. F Mufitpädagoge Friedr. Wied und feine Familie. 
Dresden, Dscar Damm. 367 S. mit Ffims. die Taf. 
h— (bi). 


Katjenberg, M. v. Linigle et l’aiglon. Napoleon I. und 
jein Eohn. Der Lebensroman eines Enterbten. Yeipzig, 
Heinr. Ehmidt u. Garl Günther, gr. 5%. 2308 M.7,50. 

Klaiber, Th. und D. Yyon. Die Meiiter des dentichen 
Briefes. In einer Auswahl herausg. u. bearb. Wielefeld, 
Velbagen & Klafing. ar. 8°. 529 © M. 5.— G— u. T—). 

Kunomsti, Lothar dv. Ein Volt von Genies. Durch Kunit 
zum eben. 1. Bd.) Leipzig, Eugen Dieberichs, gr. 8%, 
277 S. M 4— (5.—). 

Lamprecht, Karl. Zur jüngiten deutihen Vergangenheit. 
1. Bd. Zonfunft, bildende Kunit, en RWeltanichauung. 
Berlin, R. Gärtner. ar. 8°. XXIIL.471S. M. 6,— (Bd). 

Yindenberg, Raul. Auf deutichen Piaden im Drient. 
Neifebilder. Berlin, Werd. Dümmler. gr. 8%. 320 ©. mit 
110 Abb. M. 3— (d—). 





(Programme. 


Berlin. (Puifenjtädt. Realgygmn.) Ric. Wagners drama. 
tische —— — fzangbfiicger Ueberjegung. Von Richard 
Merner. 1. Teil. 

Erfurt. +Realaumn.) SKlingers und Grillparzers Medea 
mit einander und mit d. antif, Vorbildern des Euripides 
und Senera verglihen. Bon Gotthold Deile 31 ©. 

— (Realid.) Les sources du Tartufle de Moliere. 
Von Albreht Wächter. 16 ©. 

Kreuznach. (Gymm.) N und der Herzog Marl 
Auguſt. I. Teil. HS. 8%) Bon Oslar Linn-Linjen 


barth. 

edbaui.E©. ——9 Deutſche Vollsdichtung in > 
Oberlaufitz. Bon C. Müller 18 ©. 

Neuwied. (Gymnm) Goethes Taſſo ein Dichterbild, 
Goethes Fauit ein Menichheitsbild. Von Alfred Bieje. BE. 

Wien. (1. Staatsih. im 2. Bez) Die deutiche Lyrik des 
19. — Von Adolf Mager. 42 ©. 

d. Schotten.) Jalob Bidermann, ei 

ae vs 17. 7. Sat —— aus d. Jeſuitenorden. Von 
Meinrad Sadil. BS 





Antworten. 

Abonnent in Prag. Beſten Dank für die Mitteilung, 
daß Yaboulayes »Prince-Caniche« niht zehn, ſondern breir 
nor elbig Sehe Fahre alt ift; der Irrtum fällt aber nicht uns, 
dem . er u. von und ercerpierten Artifels zur Lait. 


Gras. Bei uns ift nichts ü den 
—— —— 


Berantwortli für ben Text: Aarl Quenzel in Charlettenbutg; für die Angeigen: Hans Bülom in Berlin. 
Gebrudt dei Imderg & Belfon in Berlin SW,, Bernburger Strake 31. 
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Das vormehmste, verbreitetste u.schönst ausgestattete Fremdenblatt 2 Buraau für Antertigung schriftlicher 
Organ für die Interessen ©) Arbeiten auf der Schreibmaschine. 
des Frmdenverkehrs und Sprechsasl des alpinen Sommer- u, Wintersport, a Diakrete, schnelle u. gewissen- 
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3 * Wochenſchrift für Politik 
ll a lon Volkswirthſchaft P 

und Litteratur 


bat während ihres m jahrigen Beltebens 
Die Dation die liberale Weltanfhauung auf allen Ge · 
bieten des öffentlichen Lebens vertreten. Sie bringt ausichließlich 
Originalartikel aus der Feder hervorragender Schriftiteller, 
Gelehrten, Politiker. Sie Ichließt in den Kreis ihrer Be- 
Iprehung nicht bloß die Tagestragen der Politik und die 
Probleme der Volkswirthichaft, Tondern aud bedeutende Er- 
Icheinungen der Willenichaft, der bildenden Kunft, des Theaters 
und der Ichönen Litteratur ein. Sie bringt phllolophiſche Elays, 
biographilche Skiszen, latyriſche Gloflen zur Zeitgeldichte und 
kurze Erzählungen. In den bandelspolitiihen Kämpfen der 
Gegenwart nimmt die „NATION“ als energliche Vorkämpterin 
der Handelsvertragspolitik eine hervorragende Stellung ein. 
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| Preis: Halbjährlich 12,— M. Im Commissions-Verlag 
„» 4. einzelnen Heftes 2,50 M. bei Aug. Bagel, Düsseldorf, 
U} ® 
nlande 
Ein neues Verlagsunternehmen J 
sucht —— sind als Monatsschrift für deutsche Kunst 


die vornehmste und die einzige Kunstzeitsehrift grossen Stils, 


die gleichzeitig 


. ® 
belletristische 
| Dichtung, Malerei, Bildhauer-Kunst, Architektur, Kunstgewerbe 
Werke und Kunstgeschichte in guten Reproduktionen, sorgfältigen 


Aufsätzen und gewählten Proben vorführt, 


wie Romane, Novellen, Erzählungen, a Mit dem 1, Oktober beginnt der zweite Jahrgang. 6 

evtl. auch wissensehaftliche Werke, Das erste Heft enthält: 22 Kunstbiätter (einen Dreifarbendruck, 
zur Verlagsübernahme bei weitgehendstem eine Originallithographie, 4 Lichtdrucke und ı6 farbige Netzätzungen) 
Entgegenkommen. Offerten erbeten an neben zahlreichen Abbildungen im Text, novellistische Arbeiten von 
22 Anna Croissant-Russ, KurtKamlah und Benno Rüttenauer, 
Alexander Ecker, Köln. 4 ungedruckte, höchst interessante Briefe von Ferdinand 


Freiligrath an Joseph von Radowiz mit einem Commentar 





von Gustav Karpeles. 


- Einzelpreis des Oktoberheftes 5’M. 





Monatsschrift für Gemüt und @eist. 


Berausgeber: 


Jeannot Emil Frb. von Grotthuss. 


Vierteljährl. (3 Hefte) 4 IMk., einzelne hefte I Mk. 50 Pig. 
mit Oktober beginnt der IV. Jahrgang. 

‚ Der Türmer pflegt alle Künste und Wissenschaften, er 
ist eine Rundschau grössten Stils über alle Gebiete des 
Wissenswerten und Schönen, gleichzeitig eine Keimstätte 
dichterischen und künstlerischen Schaffens, Nichts, was für 
den Gebildeten unserer Tage von Interesse und Bedeutung 
sein könnte, wird von ihm ausser acht gelassen. 


Jedes Heft enthält eine Kunstbeilage (Photogravüre). 


Probebefte werden gern zur Einsicht abgegeben, so- 
— — Wohl von jeder Buchhandlung, wie vom 


Verlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 
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Ausgewählt und in —— er Folge mit Anmerkungen 
herausgegeben bon 


Köuard von der Sellen 
Erfter (1764— 1779). In Leinwand gebunden I Mark. 


Goethes Briefe gehören in biographiſcher, litterar- und 
fulturbiftoriicher. Hinficht zu den wertvollften Schätzen der deutichen 
wie der ganzen Welt-Litteratur. 

Die Mafie der überlieferten Brieie Goethes iit aber jo gewaltig, daß 
es einer Auswahl bedarf, damit diefer Schaß zum Figentum aller 
Gebildeten werden fünne. 

Von einer folden, auf ſechs bandlide Bände berechneten Aus 
wahl legen wir nun den eriten vor. Er enthält alle Briefe des jungen 
Goethe (bis 1779), die in den oben angedeuteten Richtungen von befonderent 
Gewichte find. Erasns Anmerlungen erleihtern und erweitern das 
Veritändnis, ohne den Genuß des Leſers durch gelehrtes Beiwerk zu trüben. 


Zu berieben durch die meilten Buchhandlungen. 


Carl Heymanns Verlag, Berlin W. 8, Mauerstr. 43/44. 














Recht und Sprache. 


Ein ——— zum Thema vom Juristendeutsch 
von Dr Günther, Professor der Rechte in Giessen, 


376 Seiten auf Büttenpapler gedruckt, M. 6; elegant geb. M. 3. 
Besonders geeignet zu Weihnachtsgeschenken für Juristen. 


Auszüge aus einigen Bespreehungen. 
Ein Werk, das wir nicht nur dem Rechtsgelehrten, sondern auch dem 
gebildeten Freunden der Muttersprache sehr warm empfehlen können .., 
as Buch emthält eine Fülle von Wissen, zcigt staunenswerte Belssenheit 
und in vielen Demerkungen feinen Geist.‘ (,„ ki liche Rundschau“, Unter- 
haktungsbeilage vom 16. Aug. 1898, No, 190, 8.75 
"Die bisber erschienenen Schriften, die sich ge der Sprache des Rechts be- 
schäftigen, ifen diese oder jene Beziehung zwischen Recht und Sprache heraus, 
sie behandeln den gegenwärtigen Kanzleistil, die —— die Sprache 
des bürgerlichen Gesetzbuchs für das deutsche Reich usw, Anders das Buch 
Günther’s, das eine alle Beziehungen zwischen Recht und Sprache Behandelnde 
Gesamtdarstellung bieret ... Es int ein treffliches Buch, das auf den 
Lesetisch nicht nur des Juristen, sondern eines jeden Sprachfreundes 
gehört... . Wer sich in Zukunft über die Sprache des Rechts äussern will, 
wird in erster L Linie Günther zu Rate zichen müssen + m kai in der 
v 


——— allgemeinen deutschen Sprachvereine, No. ; 
i 1899), Sp. 103, 104.) 
der aus einem Vortrag 


»Das Buch zerfällt in zwei Teile, der ersie . 
hervo gen ist, schildert in zusammenhängender, anziehender Darstellung 
die Eigenart der deutschen Rechissprache in alter und neuer Zeit... 
Der zweite . Teil besteht aus Anmerkungen, die... . cinerscits Beispiele und 
weitere Ausführungen au einzelnen Stellen des Textes enthalten . . . Andererseits 
bieten (sie) eine geraderu siaunenswerte Fülle von Litleraturnachweisen ; 
ich hebe x. B, das fast 2 Seiten umfassende Litteraturverzeichnis über Gaumer- 
und Kundensprache bervor ,.„. Dadurch wird das Buch zu einem wnent- 
behrlichen Hülfsmitiel auch 
=, Günther gründliche 


ür die Sprachforscher von Fach. Ueberall 
enninis und ein mwasswolles, werständiges 
, Rühmend sei dic vornehme Ausstattung des — hervorge- 


: ER Hofrat Prof. Dr. Behaghel in „Litteraturblatt 


für german. u. 
roman. Philologie‘, Oktober 1899.) 
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Meues von Grabbe. 


Von Dr. Robert Dallgarten (Münden). 

Nachdtuck verboten.) 
ein Deutſcher ift fo fchlimm daran, er hat 
* > noch feinen Eckermann.“ Grabbe tft nie 
, wirklich populär gewejen, aber an fchreib- 
bereiten Ecdermännchen bat es ihm nie ges 
Er hatte fich bei feinem Auftreten ſelbſt die 
„Keine litterarijche Koterie 





fehlt. 
Bahn ebnen mülfen. 
batte für ihm gewirkt,“ erzählt uns Immermann. 
Er fragte nicht um Erlaubnis, ob er fommen dürfe, 


und alle Welt vermunderte ſich. Bei den Freunden 
wurde die Verwunderung zur überjchwänglichen 
Berbimmelung. Der nüchterne düjfeldorfer Kritiker 
ipricht von der über Grabbe zur Mode gewordenen, 
poetifchen Proſa, von dem Radotieren und Phanta: 
jieren der Freundeskritit Und nicht mit Unrecht 
fügt er hinzu: „Eine joldye ertravagante Figur muß 
man gerade mit der epifchiten Ruhe und Deutlich- 
lichkeit jchildern, ſoll fie uns nicht gar in Schaum 
und Dunft zerrinnen.“ Immermann bat dieſe 
Forderung am beiten erfüllt. Gegenüber den früheren 
anefdotenhaften Schilderungen von Ziegler und 
anderen, gegenüber den neueren pathologijchen 
Bildern von Gottjchall und Piper, die dieſe Anet- 
doten an einem pfychologifchen Faden aufreihen, hebt 
fi, die Zeichnung Grabbes aus Immermanns Hand 
mit plaftifcher Schärfe hervor. Faſt gleichzeitig mit 
diejer Biographie Grabbes erfchien die von Duller. 
Wir würden jegt das Urteil eines Zeitgenoijen, mie 
Freiligrath, der daS dullerfche Buch ganz vortrefflich 
findet, faum begreifen, wenn nicht diejes Urteil an 
die Witwe Grabbes gerichtet wäre. Lucie Grabbe 
erntete bei Duller ein Lob, ebenfo ungerecht mie 
der Tadel, den diefer Biograph gegen die Mutter 
des Dichter ausfpricht. Und als nun nach der 
Veröffentlichung diefer Lebensbefchreibung die Witwe 
in Schärffter Weiſe angegriffen wurde, da träufelte ihr 
die freiligrathiche Kritit Balfam auf die Wunden. 

Ziegler Biographie (1855), ungleich objeftiver 
gehalten als die frühere, erregte zu ihrer Zeit in 
litterarifchen Kreifen großes Auffehen. Wir finden 


Heußerungen darüber unter anderem bei Seine, 
Hebbel und Uechtrizz Den Ruhm des Dichters 
fonnte fie nicht heben. SFreiligrath hatte das unjelige 
Wort hingeworfen: „der Dichtung Flamme ift allzeit 
ein Fluch“, und wie Yulian Schmidt jagt: „das 
natürliche Refultat eines fiechen Charakters galt nun 
als der Fluch des Genius“. Daran flammern fich 
die engherzigen Kritifer feit. Zieglers Buch wird 
faft ſchadenfroh eine heilſame Lektüre für angehende 
Genies genannt, Mit Entrüftung weiſt ein Uechtrig 
die Anfehuldigungen des tollen Lebens in dem 
berliner Kreife, zu dem er, Heine, Grabbe und andere 
aebörten, zurüd. Philiſter unter den Kritikern, 
Philifter unter den einftigen Freunden! Und ein 
beredter Mund, der jchon früher hatte jprechen 
wollen und gefchwiegen hatte, bleibt für die Mits 
mwelt auch jett noch ftumm: Seine, der ſtets für 
den Dichter eingetreten war, der der von Duller 
verläfterten Mutter Grabbes ein fchönes Denkmal 
gejegt bat'). Schon bald nad) dem Tode Grabbes 
ſprach Duller (im Phönix 1838, Nr. 85) die Hoff- 
nung auf Mitteilungen aus, die über manchen 
dunklen Punkt Licht verbreiten jollten. Weder 
Köchy noch Heine, die Duller bier erwähnt, brachten 
damals diefe Mitteilungen. Unter den Zeitgenofjen, 
die mit Grabbe in perfönliche Berührung gelommen 
waren und jein Bild zu zeichnen verfuchten, jei 
noh Müller von Königswinter genannt, dejjen 
bequem fompiliertes Buch „Karl Immermann und 
fein Kreis” freilich nur als litterarifches Kurioſum 
Erwähnung finden fol. Immermann fpricht bier 
viele Seiten lang in belehrendjter Weije im Wort— 
laut feiner Memorabilien, und Grabbe giebt feine 
Lebensbeichreibung wörtlich nach Ziegler, was 
namentlich bei der Schilderung feiner tollen Streiche 
von hochkomiſcher Wirkung ii. Den genannten 
Biographieen ging eine fehr bald nach dem Tode 
des Dichters abaefaßte, überjchmwängliche Lebens- 


» Die Memoiren, in denen Deine Grabbe am ausführ: 
lihiten erwähnt, find 1854 abgefaßt, aber erit lange nad 
Heines Tode veröffentlicht. Ueber die jonitigen Pläne Heines 
zu einer (Gharalteriitit Grabbes vergl. Karpeles, Heinrich 
Heine. Aus feinem Leben und jeiner Zeit, ©. 77 #i. 


295 Ballgarten, Neues von Grabbe. 296 


ſtizze von Willlomm voraus. Ihnen folgten jpäter 
Gottfchall, Scherr, neuerdings Alberti, Piper u. a. 
Eine jtattliche Zahl von Biographen, die den Dichter 
doch nicht für weitere reife befannt machten. Die 
meiften, jo auch Gottfchall in feiner diejer Tage 
erjchienenen — gegen die frühere etwas erweiterten 
— Biographie), folgen Eritiflos den Spuren, die 
Duller und Ziegler gegangen find. Und doch bedarf 
ſchon von der Schilderung der äußeren Lebens: 
umftände des Dichters ficher manches der Berich— 
tigung, fo vor allem aus der Leipziger und berliner 
Zeit. Schon Uechtrig und neuerdings Bartmann 
(Grabbes Verhältnis zu Shakſpere. Diſſ. Müniter, 
1898) haben bier auf Unmahrjcheinlichkeiten bin- 
gewiefen, über die auch die neuefte Biographie 
ſchweigend hinweggeht. Der Grabbe-Biograph hat 
fih durch einen Wuft von Anekdoten hindurch 
zuminden, die fic) an das ganze Leben des Dichters 
fnüpfen, ja ihm bis nach dem Tode folgen. Wird 
ſchon der Grabbe der legten fahre, der gemiß nur 
noch eine traurige Ruine war, poetifch verflärt als 
eine Art von SFaulconbridge dargejtellt, der das 
Pad von Angers verflucht und feinem Haß gegen 
die Welt den Zügel fchießen läßt, fo wird der 
Dichter nach feinem Tode zu einem wirklichen Faul— 
conbridge gemacht, einem Baftard aus Löniglichem 
Geblüt, indem man ihn für den natürlichen Sohn 
des Prinzen Louis Ferdinand erklärt. 

Gewiß haben ſchon manche Forſcher dieler 
Romantik die traurige Wirklichkeit gegenübergeftellt. 
Aber eine ftrenge Kritik der urfprünglichen Quellen 
ift nirgends erfolg. Die eingangs erwähnten 
MWorte Immermanns follten bier jedem Biographen 
zur Richtfchnur dienen. Erft wenn jeine Forderungen 
erfüllt find, kann das nachgeholt werden, was die 
meijten verfäumten, Grabbes Beziehungen zu der 
Ritteratur feiner Zeit klar und gründlich darzuitellen. 
Hier können natürlich nur ſehr wenige Striche zu 
diefem Bilde gegeben werden. 

Um es gleich zu fagen, eine einheitliche fichere An— 
Tchauung in literarischen Dingen bat Grabbe nicht ger 
babt oder wenigftens nicht fundgegeben. Nicht, als ob 
es ihm an Selbjtändigteit gefehlt hätte, zum mindejten 
nicht in feinen Antipathieen. War es Sucht nad) Origi— 
nalität, die ihm viele vorwarfen, war es verbohrter 
Eigenfinn, jedenfalls hat ymmermann Recht: „Grabbe 
blieben ganze Gebiete der menſchlichen Beitrebungen 
verichloffen, er bielt fich oft verjtedt gegen die 
böchiten Erfcheinungen.“ Man würde Grabbe Un- 
recht thun, wenn man ihm wegen ſeiner Feindichaft 
gegen Goethe und feiner gleichzeitigen Beziehungen 
zu Wolfgang Menzel den Vorwurf des litterarifchen 
Kliqueweſens machen mollte. Sogar die Art und 
Weiſe, wie er öfters Schiller Goethe gegenüber: 
ftellt, it durchaus originell und hat nichts zu thun 
mit den litterarifchen Fehden jener Zeit, denen man 
den Kampfruf „Hie Goethe“, „Hie Schiller“ auf 
die Banner jchrieb. Die Verehrung für Schiller 
erhielt fich Grabbe in den Zeiten völliger Ber- 
bitterung. Und wie wenig er auch in dieſer 
Periode einen Aufſchwung auf der Schulter von 
Kliquen und Koterieen erjtrebte, beweiſt fein feind- 
jeliges Verhalten gegen den Alleinherricher Tied. — 
Am interejjanteiten iſt es, den Fäden zu folgen, die 
von ihm zu einem anderen litterarifchen Einfiedler, 
zu Heine, führen. Es wäre auch nach der Unter: 


2) Neclams Univerſal-Bibliothel. 


fuhung von Karpeles) noch fruchtbar, dieſe Be 
iehungen zu erforjchen, da diefe Studie verfchiedene 
rrtümer enthält*). 

Ueber das Verhältnis Grabbes zu feinem jungen 
detmolder Landsmann SFreiligrath giebt das Wert 
Buchners, „Freiligratb. Ein Dichterleben in Briefen“, 
viel neues. Freiligrath widmete Grabbe nicht nur 
den befannten Nachruf, jondern fchildert ihn aud 
in einem Fugendgedichte, freilich in einer ironifchen 
Meife, die zu der Ueberfchmwänglichleit des [päteren 
Poems feltiam kontraftiert. 

Meben der Forderung nach einer wirklich exalten 
und gründlichen Biographie bleibt die nach einer 
neuen Ausgabe der Merfe des Dichters fchon des: 
halb beftehen, weil die einzige fritifche Ausgabe 
völlig —— iſt. Ob eine neue Ausgabe durch 
eine oder die andere der vielen verſchollenen Schriften, 
über die uns berichtet iſt, bereichert werden kann, 
iſt ſehr fraglich. Nur der Zufall kann bier den 
Netter jpielen, wie er es bei den beiden nadh- 
gelafjenen — im „Euphorion“ (Bd. 7) veröffent- 
lichten — Schriften that. Zu der reichhaltigen 
Brieffammlung, die Blumenthal veröffentlichte, find 
inzwijchen noch manche intereffante Dokumente bin- 
zugelommen. 

Einige Jugendbriefe find von Bartmann(a.a.D.), 
ein Billet an Schreiner von Eduard Griſebach (Die 
deutfche Litteratur, 1887, Seite 271), eine Reihe 
ſehr intereflanter Briefe von Dscar Blumenthal in 
deilen Schrift: „Nachträge zur Kenntnis Grabbes* 
veröffentlicht worden. In diejer Schrift find auch 
zwei Stellen aus dem unten publizierten Briefe an 
Kettembeil beigebracht, der im übrigen noch völlig 
unbefannt tft’). Ebenfo unbefannt war bis jeßt 
der unten abgedrudte Brief an Göfchen. Auch das 
Drama, über dad Grabbe darin fpricht, finden wir 
fonjt nirgends erwähnt. Mlöglicherweile ift e8 mit 
dem bei Ziegler genannten Jugendwerk „Der Erb: 
prinz“ identifch. — Aus den in meinem Befiß be- 
findlichen, nicht datierten Briefen an Schreiner — 
aus der leiten düſſeldorfer Zeit — ift einiges ſchon 
bei Blumenthal veröffentlicht, anderes mußte des 
allzu cyniichen Inhalts wegen ausjcheiden. Der 
Zuſammenhang tit dadurch nicht unterbrochen, da 
diefe Briefe ohnehin völlig aphoriſtiſch gehalten find 
und mehr als pathologiiche Dokumente wirken. 
Es find in der Hauptfache Randgloſſen zu Stellen 
aus den Sfournalen (Phönix, Elegante Welt u. a.), 
die Schreiner dem Dichter geichickt hatte. Wir willen, 
daß Grabbe in diejer Zeit faft täglich an Schreiner 
ſchrieb. Es iſt das Bedürfnis nach einer Thätigkeit, 
und wäre es eine rein mechanijche, dasjelbe Be- 
dürfnis, das ihn getrieben hatte, für Smmermann 
Rollen abzujchreiben. Daß Immermann Grabbes 
Bitte um eine derartige Beichäftigung erfüllte, ent: 
fefjelte dann einen Sturm der Entrüftung gegen 
den „düjjeldorfer Theaterdeipoten*. 

Mag man Biographie und Neuausgaben fordern, 


*, Heinrich Heine. Aus jeinem Leben umd jeiner Zeit. 
69 


.« rs 
* Yın bedenflidhiten ift der Srrtum (©. 78), dab Deine 
die Mutter Grabbes gegen Ziegler in Shug genommen haben 
foll, deſſen Manuifript Heine von Campe 1854 zur Durchſicht 
erhielt. Der Vorwurf, den nad Karpeles „zuerit Ziegler in 
underblümter Weiſe ausgeiprohen hat”, iſt gerade von Ziegler 
urüdgemwiejen worden gegenüber Duller, der ihn jhon 16 Rahre 
über erboben hatte. Gelbitverftändlich richtet fib Seine 
ebenfalld gegen Duller. 
” Die zwei Stellen find bier zwifchen * geiekt. 
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Eine Seite ans Grabbre „Hannibal', 
Rad dem Driginalmanuftript im Befige des Herrn Dr. R. Hallgarten in Münden. 
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ür den Dramatiter Grabbe ift es 
ie Zebenäfrage, von der Bühne herab 
u fprechen. Er felbft hat nur die Auf- 
—— feines „Don Juan und Fauſt“ 
erlebt. Schon Gutzkow hat das Ge- 
rede vom Nichtaufführenkönnen der 
grabbifchen Dramen für wahrhaft perfid 
erklärt. Erſt der neueften Zeit aber 
blieb e8 vorbehalten, den Bann, der 
über diefen Werfen lag, zu brechen. Bon 
Neuaufführungen regiftriere ich außer 
„Don Juan und Fauft“ noch „Napo- 
leon“, in verjchiedenen Bearbeitungen 
an verfchiedenen Bühnen aufgeführt*), 
„Gothland“ und „Die Hohenftaufen“. 
In diefem Sabre find Bühnenbear- 
eitungen des Hannibal (von Gpiel- 
mann, Wiesbaden) und des Heinrich VI. 
(von Senningfen, amburg) erfchienen. 
Die Bearbeitung des letteren Stückes 
eht etwad graufam mit den Schön- 
beiten der grabbifchen Poefie um. Nach: 
drüdlich jei hier gerade auf diefes Drama 
und auf den „Barbaroffa” aufmerkſam 
gemadt. Das Glüd mar niemals mit 
den Hohenftaufen! Sie find für Theater- 
direktoren und Regiffeure ähnliche Schreck⸗ 
eipeniter, mie die alten Griechen und 

ömer. Aber aus der Flut von Hohen- 
ftaufen-Dramen ragen die grabbifchen 
Tragddien turmbocd empor. Es berührt 
mohlthuend, aus einer Zeit, wo Raupach 
die Bühne beberrfchte, folgende Worte 
eines Kritifers zu vernehmen: „Zwiſchen 
den Dramen Raupachs und Grabbes ift 
der Unterfchied, daß die erjten für das 
Bublitum vor den Lampen geichrieben 
find, daß fie kalt laffen, und die legteren 
für die ganze Nation, die fich an ihnen 
noch erwärmen wird, wenn fie den 
Namen Raupad) nur noch aus Littera- 
turgeichichten kennt.” An Raupach ift 
inzwifchen das gerechte Urteil vollſtreckt 
worden. Noch ift es Zeit, Grabbe vor 
dem unverdienten Loſe des Vergeſſen— 
werdens zu bewahren. 

* ” 
I. 
Grabbe an den Berleger Göſchen. 
Detmold, den 28. Juli 1817. 
Em. Woblgeboren 

werben verzeihen, wenn ich Ihnen meine 
Theodora zum Verlag überſende. Mehrere 
Gelehrte, denen ih fie zur Anficht über» 
fandte, erhoben fie wohl zu hoch, befonders 
die Stellen, weldhe Seite 29, 30, 38, 48 
ſich befinden: fie lobten mehrere fühne 
Theaterftreihe und lobten befonder8 die 
Einheit des Stüdes, die Allegorien, den 
fünften Akt, defjen legte Worte fehr auf 
fie gewirft hätten, und viele Szenen, z. B. 
II, 2 u.f. w. So wurden mir Anerbie— 
tungen von einigen Buchhandlungen durch 
einige meiner freunde gemacht, welche den 


*) Eine Neuaufführung des Stüdes in 
Eſſen, die auf einer Bearbeitung des dortigen 
Theaterdireltord Hans Gelling beruht, steht 
unjeres Willens aus Anlab des Grabber-Fubi- 
läums bevor. D. Ned. 
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Inhabern jener Handlungen nıein Manuffript gezeigt 
hatten, wider meinen Willen. Der gefcdhriebene Bogen 
follte mir mit mehrere Qouisdor bezahlt werden. Allein 
id) habe nicht nötig, für Geld zu fdneiben, und alles 
300 mich zu Ihnen, dem Verleger der Meifterwerfe 
Deutſchlands, dem Unterftüger eines Schillers. Alle 
meine Bedingungen find dieie: daß mein Wert fpäteftens 
Ditern gedrudt tft. Gerne fähe ich es auf Schreibpapier 
gedrudt und mir einem Kupfer zu irgend einer Szene 
verziert. Dann bitte ich mir einige ber erſten Gremplare 
auf Velinpapier aus, und zulegt bitte ich, mir den ge» 
fchriebenen Bogen zu bezahlen. Ein Schüler im 
fechzehnten Jahre (meil ich fünfzehn Jahr alt war, hofften 
mehrere Buchhändler das Werk ſtark abzufegen), mürbe 
ich feine Bezahlung fordern, wovon ich in der Zukunft 
Beweiſe ablegen werde, wenn id) nicht bald nad) Pırmont 
reifte. Deshaib muß ih Sie, mein Herr, bitten, die 
Theodora den eriten oder den zweiten Tag nad) dem 
Empfange durchzulefen und mir gleich darauf für jeden 
geichriebenen Bogen eine Bıftole in Gold, zufanımen 
alio 32'/, Piftole, zu fenden, fo daß ich von dato an in 
neun oder elf Tagen die Bezahlung erhalte. Das 
Format des Buchs, die Menge der gedrudten Grentplare, 
die Wahl des Papierd und der Typen überlafje ich gerne 
den Stundigen, Ihnen. Sehr gern möchte ich der 
Korrektor meines Buches fein. 
Euer Wohlgeboren unterthänigiter 
Eh. D. Grabbe. 
II. 
Grabbe an Kettembeil. 
Beſter Freund, 

anbei das Manuſkript, welches nach meiner Berechnung 
21, Druckbogen füllt. Sollte noch etwas fehlen, jo 
mußt Du bier und dba etwas fplendid druden laſſen 
oder mir Nachricht zu meiterer Arbeit geben, oder laß 
meinetwegen das in einem Briefe Dir überfandte Don» 
Juans-⸗Siück sub titulo: Fragment aus Don Juan 
mitdruden. 

MWüpteft Du die enorme Arbeit, welche bei Ende 
der Ernteferien auf mich — die Berge bon durch⸗ 
ulefenden und zu fabrizierenden Alten, die Deffe- 

erminen, die Berichte, die Briefe, meine Pomade, meine 
mweitberbreitete Yeltüre, die ich felbft bein: Schreiben oft 
nit aufgebe, — fo mwürbdeit Du die fchlehte Pfote 
meiner anliegenden Handjchrift entfchuldigen. Das Ding 
enthält die Stizzierung vom Sulla usque ad finem. 
Weitere Ausführung als bier gefchehen, fonnte ich nicht 
liefen. Ich hatte nur an zwei Tagen Beit. Solde 
Skizzierung ift ſchon durch Schillers Demetriuß dem 
Deutſchen bekannt. Auch Goethe hat ähnliches. Casu 
dient fie in eiwas, den Eſeln zu zeigen, wo Sulla hin— 
aus will. Ein Charakter wie Sulla ijt noch auf feiner 
tragifhen Bühne in der Art gewefen. Etwaß hat der 
Dann aud, mit Ehren zu melden, von mir. Hier und 
da habe ich goethifche Verſe zur Erbauung eingeflidt. 
Stehen irgendwo nocd Schreibfehler, fo bitte ih um 
Deine Korrektur. 

*Die Shafjpero- Manie auszudehnen, ging nicht. 
Ich Habe feine Handichrift von ihr. Much fchadet ihr 
die Breite. Sie ijt ein Fern, aus dem ich, wenn er in 
den Shaffpero-Manen aufgeht, Apfelbäume der Sie 
madht ganz ohne Zweifel großen Effekt. ie Beit ift 
u ſolchem narifi o reif, daß, wenn ich nicht Damit er- 
ran ewiß irgend ein anderer Fänte.* 

—— Dramen übrigens müſſen wirken. Ich 
habe mich ſehr bedacht, ehe ich jet deren Publikation 
beförderte. Das Hare Refultat ift: tüchtige Wirkung er- 
folgt. In fo etwas täufche ich mich felten. Mehrere 
Stüde, vorzüglid Gothland, geht in Ertremen aller Art 
bis in den Vers ("den Vers hätte ich leicht verbeſſern 
fönnen, aber teils tft er berechnet, teild gehört er zum 
Sothland wie das Fell zur Hyäne*); aber ganz unläug- 
bar it ein Haufen Poeſie darin, wie man fie jet 
nirgends findet. — Ich wollte, Uechtrig wäre ein bischen 
berühmter; ich ließe den Brief an Putenei (?) druden, 


worin er mich fchon wegen meines Quitfpiels für eine 
ber außerordentlichiten Erſcheinungen erflärt: wirft das 
Zuftipiel fo auf einen Uedtrig, jo it Hoffnung bei 
anderen noch viel nicht da. Die Vollsmaſſe erkennt 
das erfte, aud) im Kuriofen. Wenn ich wollte, habe ich 
noch jiet3 gegen dad Publifum, weldjes mir gegemüber 


ftand, gefiegt 

Daß Du ſchon beim Abſenden Deines leiten 
Briefes am 18. Bogen des Gothlands gemwefen, iſt mir 
lieb. Ich bitte Did), befördere diefen Monat die Paſtete 
anz zu Ende: ich habe einen Schlag vor: Du fannit 
hn ahnen; bringt er mir Nuten, fo aud Dir. Etwas 
vor Ende dieſes Monats ſähe ic) gerne Deine Ans 


, kündigung im Intelligenzblatt. Unfer Fürft kommt früber 


urüd, als ich erwartete, er ift ſchon in kurzem allbier. 
ie wejtfäliihen Beitfchrifts-Redafteure made ich bier 
und da mitteljt einiger halbpifanter Korreſpondenz— 
braten zu meinen freunden. Auch nit jonder Grund 
Dr. Sans in Berlin wird mir durch einen Orientalijten 
befannt, nämlich den Dr. Rofens) (dem Unjchuldigen), 
jegt exrpeftierter (?) Geſandſchaftsſektetär nah Konitan- 
tinopel. Herr Gans fchreibt in berliner Journalen. 

Dat Du an Berlin und dabei an mich denkſt, ſitzt 
mir wohlthätig in der Bruft. Du charakterifierft unſere 
berliner Periode fehr gut, indem Du fie als die Periode 
ber Bomade andeutejt. Nichts ftörte und. Aber das 
vergebe ich Dir nicht, daß Du nit einmal den Namen 
des Herrn Reſtaurateurs Siedler, des Plate, auf dem 
er wohnte (Petriplag), nennen willit. Und der Mr. Du 
Plant in der Taubenftraße: „ited' er daß Lamm an!“ 
Recte, daß Du die Pütjchel?) geärgert haft. Mit meinen 
Medizingläfern habe ich die leipziger Matamıe Georgi 
auf ähnliche Art erfreut. Wuch der —— der 
in einer wahren Bürjtmanie verſierte und meine obne- 
bin abgetragenen Röde in Stüde zu bürjten drohte! 
Weißt Du, wie wir ihm eins von den Gulden-Rofinanten 
auf dem Opernplat laufen wollten, damit er die Stiefeln 
u Pferde bringe? Wie mandes Bud, wie mander 

feifentopf iſt 50mal von uns befehen. Unfere Wiß— 
begier war dämonifch, unerfjättlid). 

Sa, uns in Berlin zu begegnen, wäre hübſch; ich 
würde nicht fehlen. „Erit dad vergangene ift das 
wahre Süd“, jagt Cäcilia, und fie hat recht. Dort 
tönnten wir, wie Du fehr wahr fagft, Vergangenheit 
und Gegenwart vereinen. j 

Ich muß (e8 erfcheinen Klienten) jegt ſchließen und 
barre auf Antwort ald Dein 

treuer Grabbe. 


Detmold, den 1. September 1827. 


III. 
Aus Grabbes Briefen an den duſſeldorfer 
Berleger Schreiner. 
Thais®): 
geb, je mehr das Blut gefehmüdt, 
o mehr bin ich — bu Gott! — beglüdt! 
Alerander: 

O Thais, Thais, Kön’ge finken, 
Wo Deine Augen ihnen winken! 


ten: 
Augen, breit auf: des Lichtes Thore! 
Alerander (fieht in ihre Augen): 
Die himmlifchen, die fel'gen Meteore! 

Alle Teufel, meine Augen: Gutzkow läßt den Duller 
erit Grau in Grau, dann Weik in Weiß malen. Gr 
will den Stollegen loben, veriteht'8 aber nit. Erſt Tod, 
dann Tadel, dann den Katzenſchwanz. u dumm. — 
Das Ballet nicht verachtet. Der Nefda fennt’s 
parifer nit. Alle Kunft: mit finnliden Mitteln den 
Geiſt zu erheben. 





°) F. U. Rofen, Orientaliſt, 1805—1887. 

) Grabbes Wirtin in Berlin. 

’) Aus dem Fragment „Alerander". Vergl. Grabbes 
Werke (blumenthalihe Ausgabe), Bd. IV, ©. 181 fi. 
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Leider walzt die Deutihe nur zu gem, dod bie 
Franzöſin — ich bitte, der Kerl bat nie eine graziöfe 
Srancaife geiehen. — IJſabeau von Bayern, Jſabella iſt 
eine Sünde von Scdiller 


Sie war wunderfchön, hatte 
aber 'nen Eſel zum Kerl. 


Ganz Paris bebte vor Luſt, 
als fie einzgog. Nun wird's immer dem Schiller nad» 
eſchwatzt, als wäre fie — ach Gott, ich mag's nicht 
Faden. — Byron war ein großer Kerl, pag. 258 joll einer 
jagen, daß er fich zu ihm wie 'ne Auſter verhalte. Der 
muß einen guten Magen haben. — Daß Dampficiffe, 
dann Luftſchiffe alle übrige Schiffahrt vernichten, ift 
bei mir Ueberzeugung. Zuletzt werden noch Sonnen» 
ftrahlichiffe kommen. Die Welt giebt Stoff. Er iſt nur 
zu wenig verarbeitet cfr. Raupach — O Porter! Da 
Du dieſe Gedichte und die Tunifiad gemacht, wundert's 
mid, warum Du aud den lieben Gott nicht machteſt! 
— Lamtartine ijt ein Schwäger. Meine Maria?): 

Gethiemane! 

Endlojes Web! 

Wüiten von Echmerzen, 

Was in dem Fleinen Herzen — 

Wie viel berühmte Ejel fi) als ſolche durch Vor— 
würfe bei fremden —* zu erkennen geben! — Freiligrath 
erhielt von meiner Frau einen goldnen Ring, den ich 
lieber hätte als feine aus Farbenmalerei beſtehende 
Poeſie. — Die engliſchen Oppofitionsglieder Fonnten fo 

ut wie die Torys zum Sönig fahren. Glende Hunde, 
ie nicht merken, daß fie bloß zu Fuß gingen, um dem 
Gepad zu inponieren. — Gutenbergs Dentmal? Dummes 
Beug. ES wirb —— Tag genug und beſſer daran ge 
drudt. UM’ die Thorheiten affizieren midy noch zulett. 
— Das maten vom fo oft ber und berfcdhriebenen 
balleyihen Lumpenhunde vom Someten !o) beweiſt bie 
Weisheit der aftronomifchen Klique. Halleys Namens- 
bruder will noch nicht kommen. Setzt foll er Ende 
Auguft am Morgenbimmel (mo feiner, wenn er nicht in 
einem dunklen Brunnen fitt, was das Gezeugs aud 
nit weiß, ihn fehen kann) erjcheinen. — Elegante 
Velt: Da bewundert diesmal einer und zwar am 
2. v. M., Eorreggios efelhaften Schornftein, nein, fie ift 
noch fchlechter, jeine jogenannte Naht! Geht's in ber 
Relt, wie mit den Hähnen, bie einander ewig un 
hähen? Man müßte ein Journal über die Journale 
en -Wunbderbolles Hellduntel Gorreggios!” Ofen- 
ru — 

Freimütiger: Wilhelm —— Vorleſungen zum 
Beſten der berliner Suppenanſtalt find vernünftig. Sie 
werden die Suppe fehr vermehren. Merlkwürdig, daß 
dieſes Yournal mich nie anders erwähnt, ald wenn es 
mir ſchaden will. Ich hoffe aber dod, nun Freund— 
ihaft mit ihm zu fließen. 

Das hildburghaufer Zeug refidiert jet aud in 
Amfterdam. Warun nicht auch auf dem halleyſchen 
Schwanzgeftim? Ich bin ic). 


Grabbe und Goethe. 


Son Dr. Hermann Uhde-ernaye (Nürnberg) 
* Machdrud verboten.) 
x die krankhafte und gereizte Stimmung, die ben 
durch eigenes Verſchulden einem traurigen Schidjal 
berfallenen Dichter Grabbe beherrſchte und ihn häufig 
zu — und falſchen Urteilen über hervorragende, 
vom Slüd begünitigte Sag om en veranlaßte, ilt bor 
allem bezeichnend die herbe Sritif, die er bei verfchiedenen 
Gelegenheiten felbft an Goethes PBerfönlichkeit auszuüben 
fh nicht geſcheut hat. Wenn wir aud) in diefen Tagen 
aus Anlap der hundertiten Wiederkehr feines Geburts» 
tages den Schöpfer bes „Sothland* und des „Hannibal“ 
mit Recht feiern, verlohntes ſich doch wohl, mit flüchtigen 
—— jenen menſchlich eigenartigen Charakterzug 
zu ſtreifen. 


& 2 E. über den grabbijhen „Chriſtus“ Blumenthal, IV, 
144 


i) Ueber die jkurrile Art, wie Grabbe auch ſonſt diejes 
Thema behandelte, j. Blumenthal, IV, ©. 31. 





Wahricheinlich ift die 1828 erfolgte agree 
des Goethe-Schilleriichen Briefwechſels, die Goethe ſelbſi 
veranlaßt hatte, der äußere Grund für die ſeitdem 
häufig wiederfehrenden Zornesausbrüche Grabbes gegen 
Goethe gemwefen. In früheren Briefen wird Goethes 
Name kaum genannt, und ſelbſt das witzige Luſtſpiel: 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“, in dem 
Grabbe gar manchem vorgeblichen Dichter unfanst den wohl 
gehüteten Yorbeer zu rauben fuchte, enthält nur eine einzige 
barmloje Anjpielung. In dem Auffage „Ueber die Shaf- 
ſperomanie“ geht die Unerfennung des goethiſchen 
Schaffens fogar fo weit, daß wir die Worte vernehmen 
müfjen: „Shafipere verhält fih zum Goethe wie Michel 
Ungelo zum Raphael“, und „au ohne Shakſpere 
hätte Goethe einen trefflichen Götz zu Stande gebradit*. 
Die genaue Durchſicht des erwähnten Briefwechfels, die 
ad der unfreiwilligen Muße infolge eines ge 
rochenen Armes vorgenummten wurde, muß alfo den 
Bom heraufbefhworen haben, deſſen Toben in einer 
vernichtenden Kritik ſich kundthun follte. Wir lefen in den 
Briefen an den frankfurter Verleger Stettembeil (Bd. IV, 
©. 456 und 459 der von Blumenthal ige! Fr 
Gefamtausgabe), daß diefe „Rezenfion über die Sciller- 
Goethiſche Brieffh ..... rei, eine gange Abhandlung“, 
auf den Rat des Freundes nicht abgeichidt worden iſt. 
Mit fol ſcharfen Ausdrücken fonnte Grabbe wohl ver- 
traulih zu dem letzteren fprechen, dem Redakteur ber 
dresbner „MUbendzeitung*, Theodor Hell, gegenüber 
waren fie nicht am Plage. SYnımerhin gewinnen wir 
aus einem Schreiben — vom 16. Februar 1830 datiert 
und an Hell — — das ſich im Arch des ger- 
maniſchen Nationalmufeums befindet, den Eindrud einer 
energifh und machtvoll ausgefprochenen Ueberzeugung. 
Theodor ge richtiger Karl Theodor Winkler (Allg. 
Deutſche Biogr. XI, 693), war in dem angeführten Lujt- 
fpiel übel mitgenommen worden, troßdem war er fo 
wenig empfindlich, daß er Grabbes Jugendarbeiten lobend 
beſprach. Beihämt hatte deshalb der Dichter an ihn einen 
Dankesbrief gerichtet, der als der einzig befannte (Werle 
IV, 479) abgedrudt ift. Hier wären alfo die folgenden, 
bisher noch nicht befannt gewordenen Beilen anzufdließen. 


Hocgeehrtefter Herr Hofrat! 

Ihrerſeits bitt' ih um Berzeihung für diefen 
nachläſſig bingefchrieben fcheinenden Brief, denn id 
babe bei dem Umſturz eine® Sclitten® meinen 
linten Arm total gebrochen, und wird mir derfelbe, 
da er mir zur Laſt wird, ſchon höchſt zuwider, — 
meinerjeit3 Dank für bie Anzeige des Barbarofja in 
der Abendzeitung, und zwar großen. Schon früher 
hätt’ ich ihn abgeftattet, aber Journale fieht hier man nur 
dann, wenn fie ſechs Monate ſchon erfchtenen find. 

IH kann's nicht laffen, mein Herz zu lüften: 
Sie fennen den Goethe perfönlid — — er iſt Hug 
und ungeheuer eitel — furdtbar! — Ich lefe aber 
erit ben Briefmwechfel zwifchen ihm und Schiller, und, 
auf mein Wort, er fhmerzt mich mehr ald mein 
Urm. Hat Goethe deſſen Herausgabe befördert — 
nun! — Der arme, nit Menfchen, nicht Hof, nicht 
Bolt fennende Schiller, ber Überfichtigere Goethe, fonft 
nicht viel beſſer oder geiftreiher — Und läßt bie an 
ihn gelommenen Briefe publizieren! 

Ich möchte darein zu fchlagen verfuchen, aber es 
ift ſehr müglid, aud die Schwächen großer Geifter 
zu ſehen. Ob der Goethe am Ende auc das bezweckt 
bat? Seine Anhänger müffen es fagen. 

Hochachtungsvollſt 
Euer Wohlgeboren 
gehorſamſter Grabbe (Aubiteur). 

Detmold, den 16. Februar 1830. 
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[Anmerkung am linten Rande des Briefes]: 
Dies bloß meine Herzendergiefung, denn perfönlic 
bin ich weder Goethe noch Sciller böfe. 
Diefe Worte erfcheinen befcheiden gegenüber ber ſelbſt⸗ 
gefälligen Prahlerei in einem jedenfalls nicht lange vor 
er Kataftrophe Hingeichriebenen Ausſpruch: „Was hy 
das für ein Gewäſch mit dem Fauſt! Alles erbärmlich. 
Gebt mir 3000 Thaler, und id will euch in drei Jahren 
einen Fauſt ſchreiben, daß ihr die Peſtilenz Eriegt.**) 


Französische Romane. 


Bon Dr. Grid; Meyer (Weimar). 
Machdrud nerboten.) 


hei einem Rückblick auf den gefamten Sahres- 
? ertrag der franzöfifchen RomansLitteratur 
2 ? empfindet man e8 ganz befonders ftarf, daß 
ü mir die Zeit unmittelbar nach einem der 
glänzendften Abfchnitte auf diefem Gebiete des 
litterarifchen Schaffens durchleben. Die unvergleich 
lihen Erzähler, von denen einige für alle Zeiten 
der Weltliteratur angehören werden, find dahin- 
gegangen und haben eine fühlbare Lüde binter- 
taffen. Zola ijt faft der Einzige noch Ueberlebende, 
aber die Wege, die er träumend wandelt, führen ihn 
feitab von den Gegenden, in denen er einft König 
—— tft). Bon den Autoren weltberühmten 

amens, die noch auf dem Plane find, ift dann 
Baul Bourget zu nennen. Er hat im abgelaufenen 
yjahre zwei Bücher?) gegeben. Das eine tft eine 
Novellenfammlung, die nach der erften der Reihe 
den Titel „Un homme d’affaires“ trägt. Erzählt 
find fie alle meijterhaft, wie follte es auch anders 
fein? Aber wenn jchon die oft gar zu feltfamen 
piocologifchen Probleme, die er aufmwirft, eine nicht 

mer angenehm reizende Koft bilden, jo iſt ihm 
bei der Kompofition der einen, „Dualite“, eine Ges 
Schmadlofigfeit begegnet, die feine Freunde kränken 
wird, wenn auch die bis ans Herz hinan fühle 
Kritik befriedigt diefe Verirrung ald einen vorzüg« 
lich ausgebildeten Krankheitsfall ber modernen 
frangöfifchen Litteratur vermerten mag: Paul 
Bourget — denn er erzählt in der erſten Berfon — 
in einer wonnigen Nacht an der Riviera, andadhts: 
voll und gerührt die feine Hand einer der großen 
„Unreinen“ an die Lippen führend, das erjcheint 
wie das typiſche Bild der Litteratur, die mit der 
„Sameliendame* anhob, ift aber nicht recht erträg- 
lich. Er iſt ein Beichtvater der irrenden Frauen— 
feele des 19. Jahrhunderts, aber eo küſſen 
ihren ſchönen Sünderinnen nicht die Hände, auch 
wenn fie noch jo reuig find. Biel bedeutender tft 
„Le Fantöme*, in dem fich Bourget3 unvergleich- 
liche Kunft in der Schilderung tieferfchütternder, 
nur in der Seele fich abjpielender dramatifcher Vor: 
gänge auf der alten Höhe zeigt. Malclerc hat die 
unglücdlich verheiratete Antoinette geliebt und fie 
durch einen jähen Tod verloren, Nach einigen 
fahren begegnet er ihrer Tochter Eveline, die er 
vorher nie gejehen hat. Sie ift mehr als das bloße 





*) Dieje kurzen Notizen wollen das Thema in feiner Weiſe 
erihöpfend behandeln. Auch Werte Bd, IV. &, 598 liehe fich 
noch heranziehen, ebenjo verzeihnet der Meyer» Cohniche 
Autographenfatalog einen Beitrag (S. 84), f. ferner CE III, 
Sp. 1426, 

!, Mergl. über Le Travail Litt. Echo III, Ep. 1179—82. 
?) Beide 1901 bei Plon. 





Abbild ihrer Mutter, fie ift einfach die volllommene 
Miederholung derfelben. Malclerc heiratet fie, um 
in ihr die Mutter noch einmal zu befißen, und nun 
feßen die furchibarften Seelenqualen ein. Es ift, als 
wenn das Schattenbild der Verftorbenen aus dem 
Grabe erftände. Welcher Augenblid für Eveline, 
als fie das entjegliche Geheimnis entdedt, das ihr 
das Herz des von ihr hingebend geliebten Mannes, 
ohne daß fie e8 ahnte, immer fern gehalten bat. 
gie fcheint nur eine tragifche Löſung möglid. 

ourget wählt aber eine andere. Eveline hat ihrem 
Gatten kurz nach der fchredlichen Entdedung ein 
Kind gefchenkt; über ihm vereinen fich die beiden, 
und Bourget möchte und glauben machen „an die 
Möglichkeit für diefe beiden MWefen, noch zu dauern, 
fi) einander wieder zu nähern und fich wieder zu 
einem Leben zurüdzufinden, in dem das Prinzip 
der ewigen Erneuerung eben wieder erfchienen war”. 
Sobald man den Zauber der Darftellung über- 
munden hat, bezweifelt man diefe Möglichkeit. Als 
febr lehrreichen Beitra zur Pſychologie des Dichters 
fann ich, ohne indisfret zu fein, mitteilen, daß 
Bourget mir auf die in einer ausführlichen Be- 
fprechung geftellte Frage, wie man bdiefen Fehler 
in der Kompofition erklären folle, gefchrieben hat, 
er felbft jet von feinem Gegenftande fo gepadt ge 
wefen, „daß ich darunter wie unter einem mirflichen 
Erlebnis gelitten babe, und das ift vielleicht der 
Grund, warum ich vor dem Tode Evelinens zurüd- 
—— bin“. Die vielen Schönheiten des Buches, 
eſonders die in ihm zum edelſten Ausdruck kommende 
Anſchauung von der reinigenden und befreienden 
Macht der Wahrhaftigkeit, entſchädigen aber reich— 
lich für diefen Mangel der Löjung. 

Bedeutend ohne Zweifel ift auch das Buch von 
Anatole France: „Monsieur Bergeret à Paris“ ®), 
das den vierten Band feiner „Histoire Contem- 

oraine“ genannten Sammlung bildet. Ein Roman 
im eigentlichen Sinne des Wortes iſt es ja nicht, 
fondern ein Beifpiel dafür, zu mie mannigfachen 
Zwecken dieſe Form heute benußt wird. Der jcharf: 
blidende Soztalbiftorifer hat fich eine bejondere 
Gattung geſchaffen. Die Zeitereigniſſe jpiegeln 
fih in der philofophifch nachdentlichen und vor: 
nehmen Geele eines Gelehrten und mifchen fich in 
humorvoll wirfender Weife mit den kleinen Gefcheb- 
niffen feines Lebens. Man weiß, daß Bergeret, der 
Univerfitätsprofeffor, dem Akademiker nur eine 
Maske ift, unter der er fich felber jchildert. Unter 
diefer Maske wird er aber vermutlich ein Typus 
in der Weltliteratur werden. Fangen doch bereitä 
Gleichgefonnene an, die Ereigniſſe de8 Tages im 
Ton und von dem Gefichtspunfte Bergeret3S aus 
zu befprechen‘). Was er von feinem eigenen Zeben 
erzählt, ift mit einem außerordentlich gemütvollen 
Humor gegeben. Sobald er aber von den politifchen 
Ereigniffen und den fozialen Zuftänden Frankreichs 
au reden beginnt, gefchieht es in einem fröfteln 
machenden Tone eifiger Syronie, der feined Gleichen 
ſucht. Seine Wahrheiten find Fackeln, die grell 
leuchten, aber nicht erwärmen, und oft fragt man 
fih, ob er denn gar fein Herz für fein Vaterland 
bat. Diefe vier Bände find eine wahre Fundgrube 
für den, der die dritte Republik kennen lernen will. 
Den vierten macht für den deutfchen Lejer der Um— 





) Galmann Leon, 1901. *% So in der Revue bleue, 
1901. Nr. 9 u. 12 Les Allees du Luxembourg. 
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fand weniger ſympathiſch, daß die unglückliche 
Dreyfus⸗Geſchichte, Die man je gern vergejlen möchte, 
eine aroße Rolle darin fpielt. 

Wie ſchwer es drüben ift, feine Satire zu 
fcreiben, zeigt auch Pierre Louys mit feinem 
neueften Buch: „Les aventures du roi Pausole“), 
aber das iſt eine harmloſe Satire, die —— Form 
des Märchens leiht. Will France zum Nachdenken 
anregen, ſo iſt Louys ſchon zufrieden, wenn ſeine 
Leſer lachen, und wenn in dieſem Lachen die mancherlei 
Einwendungen gegen ſeine Behauptungen luſtig zu 
Grunde gehen. atürlich konnte der Verfaſſer von 
„Aphrodite“ es nicht unterlaffen, einige Unfauberfeiten 
einzuflechten, die der angefchlagene grotesfe Ton 
nicht reitet. 

Als drittes gehört Octave Mirbeaus „Les 
vingt et un jours d’un neurasthenique“®) ber, eine 
Sammlung von Satiren, die fehr talentvoll geichrieben 
find, vor der man aber den Lefer geradezu warnen 
möchte. Es iſt eine dritte Art von Satire, die ftill- 
ingrimmig verbifjene, die alles auf der Welt abftoßend 
und verfehrt finden will. Einige Perlen find darin 
und einige bergorechende Erzählungen aus dem 
Schlamm von Paris. Nirgends aber fommt man 
zu einem befreienden Auflachen. Manches wird auch 
in frankreich wenig Freude erregen, wie die Schilde: 
rung der Käuflichkeit ruffiicher Beamten, der Vergleich 
der ruffifchen Reiterei mit Glomns und eine ganz 
böfe Grfchichte von Alerander II., die zwecklos ift 
und dem Werfaffer nur zur Ausfprache feiner 
galligen Laune dient, ohne daß er jelbit eine Er- 
leichterung davon zu verjpüren fcheint. „Tout est 
nevrose*, fagt er einmal, und damit ift dann die 
Welt — feine Welt — am einfachften erklärt. 

Marcel Brevoft hat fich, wie er uns jelbft in 
einem Vorwort erzählt, von feinem großen Werk 
„Les vierges fortes* ausruhen müſſen und wünfcht 
feine beiden Novellen „Le domino jaune“ und 
„Les Palombes“ nur als ein Zwiſchenſpiel betrachtet 
zu ſehen. Die Illuſtrationen von Macchiatt find 

beitimmt, die beiden Gefchichten, deren erjte dem 
Bändchen?) den Namen gegeben hat, über Waffer 
zu halten. Aber der Strom der Neuerjcheinungen 
wird fie wohl bald unter feine Oberfläche ziehen. 
Aus der Behauptung des Vorwortes, jein Verleger 
habe fie gegen feinen Willen gedrudt, ſpricht an« 
ſcheinend das böfe Gewiſſen. Aus der Fabel der 
weiten hätte fich viel mehr machen laffen. Weit 
höher fteht ein Roman von ihm: L’heureux menage.®) 
Er ift in der Form des Tagesbuches der Heldin 
geichrieben.. Der feine Renner der SFrauenfeele 
— der franzöſiſchen jelbftverftändlih! — iſt auch 
bier zu bemundern. Ein leichter Humor, der den 
Grundton von eraler an bildet, läßt ahnen, daß 

die mutige Cecile über die Schwierigkeiten ihrer 
Ehe am Ende triumphieren wird, Ihren Mann 
nennt fie „den Gatten, defjen Funktion darin beiteht, 
der intermittierende Gatte der Frauen anderer zu 
fein“, und fo I fie feine Untreue kränkt, kann fie 
doch nicht umhin, die Komik feines Benehmens zu 
vermerken, wenn er fich vor ihr zu verbergen fucht. 
Beider endgiltigen Ausföhnung jpielen feine 52 Sabre, 
die ihn fortan ungefährlich machen, eine bedeutiame 
Rolle, eine nicht geringere das jehrlebendiggefchilderte 
Zöchterchen Genevieve, die richtige kleine frühreife 
Bariferin. 

> Kasquelle 1W1. Ebenda 1901. ) 2Le domino 
jaune«e, 2emerre 191. *) Ebenda 1901. 


Wie — die Romanform zur politiſchen 
Satire, jo benutzen fie die Brüder Paul und Vietor 
Margueritte als Form der Gejchichtsjchreibung. 
Denn einen hiſtoriſchen Roman darf man die bisher 
auf drei Bände angewachſene Sammlung nicht nennen, 
die fie unter dem Gejamttitel „Une Epoque* ver: 
öffentlichen. Sie wollen die Gejchichte des verhäng- 
nisvollen Sahres 1870,71 geben. Der erite Band, 
„Le Desastre *, war wenigitens noch einigermaßen 
fünftlerifch komponiert. „Les troncons du glaive*®) 
ift bereits völlig unüberfichtlich und nur ganz locker 
dadurch zufammengehalten, daß Mitglieder ein und 
derjelben Familie an allen wichtigen Greigniffen des 
Krieges teilnehmen. „Les braves gens“!°) [öft die 
Erzählung in eine Reihe Einzelgefchichten auf. Wohin 
es aber führt, wenn man der allgemeinen Erinnerung 
noch fo naheliegende Vorgänge romanhaft behandelt, 
haben die Brüder am empfindlichjten bei dem legten 
Bande erlebt, der eine lebhafte Debatte über einen 
— übrigens hiſtoriſch recht nebenfächlichen — Punkt 
aus der Schlacht bet Sedan heraufgeführt hat. Die 
Kritit weiß gar nicht, wie fie jolche Zwittergefchöpfe 
anfafjen fol. Wir Deutfchen fühlen uns wenigitens 
nicht gedrungen, die Margueritte als Hiſtoriker 
zu behandeln, um ihnen ofenbare Irrtümer vor: 
zubalten, Doch kann man nicht umbin, zu betonen, 
daß folche vorhanden find; wie, um menigftens ein 
beftimmtes Beifpiel zu nennen, ihre mit apodiktiicher 
Gewißheit — Meinung über den Land— 
fturm von 1813, den fie mit den SFranctireurs 
vergleichen, einfach auf Unkenntnis oder Verdrehung 
der dofumentarifch feitliegenden Thatjachen beruht. 
J.K. Huysmans hatte ſchon lange damit 
gedroht, daß er Hagiograph werden und das Leben 
er heiligen Lydwine fchreiben mollte. Nachdem 
er fi) in der Nähe des Benediktinerklojters zu 
Ligugué ein Häuslein errichtet — ganz ins Kloſter 
zu gehen, hat der Berfaffer von „A Rebours“ doch 
vorjichtigermweife vermieden — hat er die Zeit, und 
in der reichen Bibliothek der gelehrten Mönche wohl 
auch das Material dazu gefunden. Die Schilde- 
rung der Belehrung eines modernen Günders, die 
er in „En Route“, „La cathedrale“ und „Lä-bas“ 
gegeben bat, wird chen immer al3 Zeitdofument 
und als Mufter tiefgehender, rüdfichtslofer Ana- 
lyſe gelten, wenn auch jein Stil von unglaublicher 
Schwierigfeit und Dunkelheit ift. Der Nichtlatholit 
wird manche wertvolle Aufllärung darin finden. 
Aber das Heiligenleben!) ift ungenießbar. Man 
muß anertennen, daß Huysmans mit der gläubigen 
Einfalt eines mittelalterlichen Legendenfchreibers 
erzählt, daß er fich Liebevoll in das GSeelenleben 
feiner Heiligen vertieft hat, daß das Heroijche ihrer 
Geduld im Leiden und ihre Ueberzeugung, für die 
Menfchheiterlöfendzumirken, hell hervorleuchtet. Je— 
doch, wie viele außerhalb gewißnicht fehrgroßer katho⸗ 
Lifcher Kreife werden ein Gefallen an diefen Dingen 
haben können, und wie menige werden imitande 
fein, die feitenlangen Schilderungen ihrer Qualen 
und cefelerregenden Leiden durchzulefen! Den 
deutfchen Leſer wird jedenfalls die Vorbemerkung 
intereffieren, daß die erfte Ausgabe des Buches 
in der Verlagsanftalt und PDruderei vormals 
J. F. Richter in Hamburg gedrudt ift und zwar 
mit gotifchen Typen, die „der faiferliche Graveur 
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Georg Schiller gezeichnet und die in der a ran 
Druderei Kate find“. Es hat aljo wohl jeden» 
fals die an kojtbaren Typen reiche kaiſerliche 
Druderei in Wien ausgeholfen. Mit dem in Vor⸗ 
bereitung befindlichen „L’oblat“ wird er zum eigent- 
lichen Roman zurücdfehren und vorausfichtlich die 
Belehrungsgefchichten Durtals, ige Helden, zu 
Ende führen, in dem er fich felber geſchildert hat. 

Diefe fogenannten Romane, die nah ganz 
ungewöhnlichen Gegenjtänden greifen, find gemiß 
ein Zeichen der Zeit, und man wird durch fie an 
den ſchon von dem jüngeren Dumas vor langen 
Jahren gethanen Ausſpruch erinnert, daß die Leſer— 
welt „diejer ewigen Darftellung des Lajters* über: 
drüffig fei, die den Inhalt des franzöfifchen Ehe— 
bruchromanes bildet. Die Franzofen haben aber 
ihrem Roman noch ein weiteres Gebiet eröffnet, das 
mehr anfpridt. Die Provinz und ihr Leben zum 
Gegenftand der PDarftellung zu nehmen, ift zwar 
fein neuer Gedanke, aber ein wieder einmal neuer, 
und einen befonderen Wert bekommt er für den 
Beobachter der franzöfifchen Kitteratur dadurch, daß 
feit langer Zeit der Antagonismus zwifchen Hauptjtadt 
und Provinz nicht fo ſtark hervorgetreten ift, mie 
gerade in den legten Jahren. Der nicht unbe- 
deutende Maurice Barres, auf den wir bei Ge- 
legenheit wieder zurüdtommen, bat mit allem Nach- 
drud darauf hingewieſen, daß frankreich meitere 
Entwidelung von diefem Rampje in hohem Grade 
abhängig tft, und eine Reihe Schriftjteller haben fich 
das gejagt fein laſſen. Am deutlichiten tritt dieſe 
Verwandtjchaft mit Barr&s und zwar fpeziell mit 
feinem Romane „Les Deracines* bei Henri Bor: 
deaux hervor, deſſen „Le pays natal“') aufs 
märmfte empfohlen jein mag. Sein Held Lucian 
Halande ift ein folder „Entwurzelter”, der wieder 
im heimatlichen Boden Wurzel faßt, nachdem das 
böfe Parts, die „Schurlin*, mie es der brave 
Planus bei Daudet nennt, ihn beinahe vernichtet 
bat, Bordeaur möchte auch das franzöfifche Volt 
dort auffuchen, wo es fi) am tüchtigften — und 
verfolgt ausgeſprochenermaßen einen didaktiſchen 
Zweck. Aber es iſt ihm wohl gelungen, ihn dichte⸗ 
riſch zu verflären. Andere, wie Remy Gaint: 
Maurice, der fonft noch nicht hervorgetreten Hi 
tehen nur indireft im Dienjte dieſer Idee. Er 
— in feinem Roman „La maison du som- 
meil“:») den bretonifchen Bollscharafter, allerdings 
nur, um wie Daudet in feinem lekten von ihm 
felbft noch veröffentlichten Roman („Le tresor 
d’Arlatan“) zu zeigen, daß die Unfitten der Groß« 
ftadt, indie Provinz übertragen, graufige Berheerungen 
anrichten. Das bedeutendfte Buch, das auf diefem 
Gebiete vorliegt, hat entjchieden Nene Bazin ges 
fchrieben, der fich fchon durch andere Schilderungen 
aus dem provinzialen Leben einen guten Namen 
gemacht hat. Dieſer Roman, „Les Oberle*!), ver: 
dient hüben wie drüben die allgemeinfte Aufmerk— 
famteit. Er führt uns in die tragifchen Konflikte 
ein, die in einer Familie des 1870 zu Deutichland 
zurüdgemonnenen Elſaß entjtehen fönnen, und bes 
handelt diefes Thema in einer Weile, zu deren Ton 
man dem Verfaffer nur Beiftimmung zollen kann. 
Die Schilderung gewiſſer Zuftände wird natürlic) 
bei uns eine andere Empfindung hervorrufen als 
bei den franzöfifchen Leſern. Der Gegenfaß zwiſchen 
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„Ralliierten“ und „Batrioten“ ſpitzt fich zu eimer 
tragifchen Löfung. Tie erfteren find hauptſächlich 
durch die Perfon des Joſeph Oberlé vertreten, eines 
eljäffer Fabritanten. Daß er fich mit der deutichen 
Regierung ausgeföhnt hat, obgleich fie „rückſichts 
lofer ift und mehr Scherereien verurfacht“ als die 
franzöfifche, hat feinen Grund darin, daß fie „al- 
gemein mehr Gehorjam findet” alö jene, und ba 
feine HandelSbeziehungen faft gänzlich nur noch nad 
Deutjchland hinüberweifen. Gegen ihn fteben fein 
alter Vater Philippe, fein Sohn Sean, objchon er 
in Deutfchland ftudiert hat, und feine Frau; für 
ihn feine Tochter Qucienne, die fogar dem Leutnant 
ilhelm von — die Hand zum Ehebunde 
reichen will. Ob dieſe Form der Zerſetzung elfafler 
Familien eine typifche in allen Beziehungen ſei, iit 
eine Frage, die man ja nur mit Hilfe einer wohl 
nie anzuftellenden Statiſtik Löjen könnte Wie Bazin 
ich die Zukunft wünfcht, erfieht man deutlich aus 
en Morten des von den deutichen Grenzmächtern 
ſchwer verwundeten Sean: zu Tode wund wird das 
Elfaß einft zu Frankreich zurüdtehren und von ihm 
mit offenen Armen aufgenommen werden. Merl» 
würdig, daß man nach dem Gefamteindruck feiner 
Schilderung diefer Erwartung nicht beipflichten kann 
&3 find nun noch zum Schluffe eine Reihe von 
Romanen zu nennen, die entweder wegen ihrer bei 
und allgemein befannten und beliebten Verfaſſer 
nicht übergangen werden dürfen, oder, ohne gerad: 
bedeutend zu fein, mwenigftens den Beweis dafür 
liefern, daß die Kunft, ein Stüd Leben feffelnd zu 
erzählen, eine weit verbreitete ift. Unfere Damen: 
welt wird mit Genuß „La Solution“ von Jean 
de la Brete') Iefen. Die Heldin Gifela ift ein 
— und wohlthuender Frauencharalter, eine 
gediegene, vom Bewußtſein des eigenen Wertes ge— 
tragene Perſönlichteit. Daß fie die Löſung ihrer 
Lebenöfragen durch eine Rückkehr zur dogmatifchen 
fatholifchen Religion findet, während der Broteftan- 
tismus fich zur Gewährung der erfehnten Befriedigung 
unable erweiſt, wird dem Buche auch in denn Augen 
des Nichtkatholifen feinen Abbruch thun. Es ſei 
bei dieſer Gelegenheit auch auf die vor einigen 
jchen von demfelben Berfaffer, der jedenfalls eine 
erfafferin ift, gegebene entzüdende Erzäblung: 
L’imagination fait le reste bingemiefen. Der un 
endlich fruchtbare Georges Ohnet hat raſch auf 
den in der lebten Weberfiht an diefer Stelle 
befprochenen Roman einen weiteren „La ten 
breuse“ !%) folgen lafjen, der, reih an fpannen: 
den und gran eheimnisvollen Vorgängen, 
Freunden jeiner — empfohlen fein 
mag. Behaglicher zu leſen ſind die unter dem 
Titel „A table“) zuſammengeſtellten Erzählungen 
der rau Jeanne Marni. Ste find in Dialog 
form gefchrieben, und einige, die in meifterbaft 
fnapper Form mit — und Wi kleine Familien— 
[penen bringen, haben auch auf der Bühne bereits 
hre Wirkjamkeit erprobt. Frau Gyp, mit der 
Marni zufammen die Meifterin in der Handhabung 
des dialogifierten Romans, hat fich zur Abmechjelung 
einmal der erzählenden Form bedient und in 
„Le Friquet“ '*) die rührende Gefchichte eines Eirfus- 
kindes geichrieben, die leider nur durch den tragiichen 
Schluß etwas verdorben wird, den man nad) dem 
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Tone des Voraufgegangenen nicht erwartet. Frau 
Lecomte du Nouy, die immer noch auf ihren Büchern 
ihre Anonymität bewahrt, erreicht auch mit ihrem 
legten Roman „Maudit soit l’amour“'°) nicht die 
Höhe ihres eriten Amitié amoureuse*. Das 
hema iſt dasjelbe geblieben: wie weit ift eine Freund- 
ſchaft ohne finnliches Begehren zmwifchen den beiden 
Geſchlechtern möglich? Aber, jo fellelnd fie zu 
ichreiben verfteht, diefen Eindrud wirklichen Lebens, 
der ihrem eriten Roman feinen großen Zauber ver- 
lieb, weiß ſie nicht wieder hervorzurufen. Frau 
Judith Gautier, die Tochterdes bekannten Theophile 
Gautier, die feit Beginn ihrer litterarifchen Thätig- 
feit mit den Romantitern die Vorliebe für den 
Drient teilt, führt uns mit „Princesses d’amour“ *) 
in ein japanifches Theehaus. Was nad) dem Berichte 
der Goncourt ihren Vater an ihrem erften Roman 
entzüdte, würde ihn auch an diefem erfreuen, die 
gelungene Schilderung des Milieus, objchon er — 
wie die heutige Kritik wohl auch — eingeftehen 
mußte, daß er nicht aus eigener Anjchauung urteilte, 
Wir kennen heute wenigſtens Japan etwas beifer, 
fei e8 auch nur aus Sidney Jones anmutiger Oper, 
oder aus FFelicien Champjaur’s Roman „Poupee 
japonaise“*!), der mit der „Geiſha“ in der Fabel 
eine große Verwandtichaft zeigt. 
les zufammengenommen, fehlt aljo dem ver- 
gangenen litterarifchen Sjahre ein hervorragendes Er- 
eignis auf dem Gebiete des Romanes ganz; irgend 
ein neues großes Talent hat fich nicht offenbart. 
Tüchtige Erzäbler eg mit Geſchick das Ueber» 
fommene, einige juchen dem Roman neue Gebiete 
zu eröffnen, andere verfolgen den Weg, auf dem 
fie bisher Beifall fanden, weiter. Es iſt ein Zeichen 
diefer Zeit, daß Zeitichriften noch jeßt unter ihren 
Mitarbeitern, deren Namen Lefer anloden follen, 
Alphonie Daudet oder Guy de Maupaffant nennen. 
Man jchöpft noch aus dem reichen Nachlaß diefer 
Männer der vergangenen glänzenden Periode, um 
die eigene Armut zu deden. 
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m" alte Klage, daß es dent deutſchen Schrifttum im 
Gegenfaß zu dem unferer redfeligeren weſtlichen Nach⸗ 
barn an bedeutfamen Memoirenwerken mangle, fängt neuer» 
dings an, ihre Berechtigung zu verlieren. Das legıe Jahr⸗ 
Ki des 19. Sahrhundert® hat uns mandes Wert 
geihentt, das ald Gegenbeweis angeführt werden fann: 
um das wuchtigite und wichtigite, Bismards „Bedanten 
und Erinnerungen“, gruppiert ſich eine —* Reihe 
Briefveröffentlihungen und litterariſcher Selbſtbildniſſe 
hervorragender Männer und frauen der verſchieden⸗ 
artigiten geiftigen Klimen. Und nr in ihnen nun ber 
Staatsmann oder der Dichter, der Techniker oder der 
Gelehrte zum Wort kommen, fie alle haben, was ja in 
ben zeitlihen Verhältniſſen begründet ift, das Gemein— 
jame, daß fich in ihnen das erjte und zweite Drittel des 
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legten Jahrhunderts, von ber tiefiten Erniedrigung bis 
um glänzenden nationalen Aufſchwung, lebendig wieder« 
— was die Großväter erlitten, was die Bäter 
erträumt und erlebt, das wird darin dem Enkelgeſchlecht 
getreulich erzählt. Man kann ſich kaum einen kultur— 
eſchichtlichen Leſeſtoff denlen, der mehr geeignet wäre, 
m nationolen Sinn charakterbildend zu wirken: es liegt 
in der fchlichten Wiedergabe folcher deutscher Finzelichid- 
fale in dem Zeitraum der erjtrebien und inmer wieder 
gehenmiten Einigung eine zwingende Beredfanifeit: mehr 
als die ſchönſten Worte geichichtlicher Wiffenfchaft wirken 
auf ein empfängliche® Gemüt dieſe Lebensbeiſpiele, die 
uns immer wieder die alte Weisheit beftätigen, daß die 
ungen auf den Schultern der Alten jteben, daß wir 
mühelos ernten, was jene mühevoll gefät haben. 

Wir können alfo, wie eingangs bemerkt, heutzutage 
mit einer gewilfen Befriedigung fehftellen. daß wir über 
den Entwidelungsgang des deutichen Einheitsgedankens, 
diefer wicdhtigiten Evolution auf dem @ebiet der germa— 
niihen Staate= und Vollsgeſchichte im 19. Jahrhundert, 
durch eine beträchtliche Reihe perſönlich gefärbter und 
individuell geftalteter Belenntniſſe ausreſchend unters 
richtet find. Aber wir bürfen uns allerdings, wenigſtens 
was bie Anzahl der Dofumente betrifft, nod) bei weitem 
nit mit der galliiden Nation vergleichen, fofern wir 
bie für das moderne FFranfreich wichtigſte Beitfpanne, 
vom Bufanınenbrud des ancien regime bis zur 
Reftauration des Königtums, ins Auge faffen. Dan 
weiß, zu welcher Hodıflut die Brief-r und Memoiren- 
fitteratur jener Geſchichtsepoche angeſchwollen ift, und wie 
uns Familien- und Staatdardyive nocd gegenwärtig 
Jahr um X um wertvolle Dentwürdigkeiten bereichern. 
Man weiß aber auch, wie ſchwierig es iſt, in dieſen 
Aeußerungen geiſt- und phantaſievoller Perſonen beiderlei 
Geſchlechts die Grenze zwiſchen der objeltiven Wahrheit 
und der fubjeftiven Auffaſſung zu finden, gar nidıt zu 
reden von mancherlei bemußten Fälfhungen und legenden- 
En Umfärbungen, die da und dort der herrfchenden 

eitftrömung zu Liebe oder zu Leide vorgenommen 
murden. Jeder Erforjcher des Lebens Napoleons 1. weiß 
dabon ein Yied zu fingen. In den meiften fällen wird 
daher die Beröffentlihung folder Werte nur dann ihren 
Zweck als nanıhafter kulturgeſchichtlicher Beitrag erfüllen, 
wenn ber Text auf Schritt und Tritt von einem 
Kommentar begleitet wird, der dem geiftignen Auge des 
Leſers jeweilen die richtige Sehlinie anweiſt. 

Diefe Aufgabe löft in hohen Maße das erſte und 
umfangreichjtie der bier anzuzeigenden Werke, deſſen 
Mittelpunft eine der glängenditen Erſcheinungen der 
zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts bildet, der frauen» 
und Striegeheld Herzog von Lauzun.) Gegenüber 
berichiedenen Anzweifelungen weiſt der Bearbeiter dieſer 
Memoiren nad, daß fie thatfählich echt und pnn dem 

zog feldit für feine legte langjährige @eliebie ge— 
Arieben find: die Adreſſe, an die dieſe abenteuerreiche 
Lebensbeichte gerichtet ift, läßt die oft recht flüchtig be— 
handelte Darjtelung früherer Herzenderlebnifje dieſes 
vielfeitigen Frauenverehrers begreiflih und verzeihlich 
erfcheinen, während andererfeit3 die Nachprüfung bei« 
läufig erwähnter Vorkommniſſe ihre Uebereinſtimmung 
mit anderwaärts beglaubigten Darftellungen bis auf die 
nebenfäcdlichjte Stleinigfeit ergiebt. Um diefen Grundftod 
ber eigenen Uufzeihnungen des Herzogs bat nun der 
Bearbeiter mit geradezu jtaunenswerten Fleiß eine Un- 
maſſe gleichzeitiger muͤndlicher und brieflider Nachrichten 
gruppiert, um Tl Helden in den Mittelpunkt des 
mwelts und fündenfrohen Geſellſchaſtslebens unter dem 
fünfzehnten Ludwig zu rüden und ihn als natürliches 
Kind jener zum Untergang reifen Zeit erſcheinen zu 
laffen. Ohne etwas „parteiifhen Enthuſiasmus“ geht 
es dabei nicht ab, ja es ift des Verfaffers deutliches 
Beitreben, von den Herzog den gehäjfigen Ruf eines 

) Der Herzog von Lauzun und die intimen 
Hoffreije 1747 bis 1798. Von Gaſton Maugras. Deutſch 
von Paul Bornjtein. 2 Bände. Verlag von Albert Langen, 
Münden. 1901. M. 13,— (14,—). 
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gewiffenlofen Frauenverführerd zutilgen. Bis zu einem 
—— Grad glüdt ihm das auch, und in manchen 

inzelheiten bedarf es nicht der Leberredung des Ber- 
faffers, fondern nur der vorurteilslofen Betrachtung des 
Lejerd, um dem Manne ein milderes Urteil zu gönnen, 
der nad einem leichtfinnig begonnenen, —— 
ausklingenden Leben mit ſtolzer Würde fein Haupt auf 
Schafoit legte. Buben heben fih aus bent reichen 
Liebesleben de3 Herzogs zwei Frauengejtalten, denen 
ber Flatterhafte Jahre lang die Treue gehalten, und von 
denen er der einen, Frau von Goigny, der Empfängerin 
der Memoiren, geradezu mit der ſchwarmenden Nonantif 
ritterlicher Minne huldigt. Mechnet man dazu Die 
pofitiven Gigenfchaften des Bielbegabten, feinen uns 
erjchütterlichen perfönlichen Mut, fein militäriiches Pflicht: 
efühl, feine nimmer wantende Freundestreue, die ihn 
ab bie Ungnade des Hofes und das fränfende Mik- 
trauen der fpäteren radifalen Gewalthaber ertragen läßt, 
fo ergiebt ſich ein Geſamibild, das ſchließlich doc zu 
ergreifen und jtarfe innere Teilnahme zu mweden ber 
ntag. In geradezu verichwenderifcher Fülle ift außerdem 
— und das madjt die Lektüre ded Buches zu einer 
ebenfo fpannenden als lehrreichen Beichäftigung — der 
mofaifartige Stoff zufammengetragen, jenes fhillernde 
und funtenjprühende Unektdotenmaterial, durch das uns 
ber Held des Buches als gleichgeartetes Mitglieb jener 
Geſellſchaft erfcheint, die nad) einem bekannten Aus— 
ſpruch Talleyrands allein „bie Freude zu leben“ gefannt 
hat. Wie viel ftolze und — morſche Männergeitalten, 
wie viel geiftvolle und — leichtfertige rauen wandeln 
da an einem borüber, von den beiden Qubmigen und 
ihrem tändelnben Hof bis zu den bluttriefenden enters- 
fnechten und Mänaden des ſouverän gewordenen Volks. 
Ein tragifcher Zug ummittert diefe Opfer ihres Leichtſinns 
und nicht zum mindeſten ben alt und fränflicdh gewordenen 
Lauzun, deſſen Eorreftes Verhalten als Bürgergeneral 
ihn nicht vor dem Gefängnis und ber ſchnödeſten Ber» 
urteilung 1gapt Es ift dem Ueberjeer des Werkes zu 
danken, daß fich diefe Berdeutfchung frifh und — 
lieſt wie ein Original, und das zu erreichen, war gewi 
oft nicht leicht, Denn da, wo der franzöſiſche Bearbeiter 
ſelbſt fpricht, ift manchmal eine unnötige Breite und 
eine Schwerfälligfeit in der Ueberleitung bon einem 
Sapitel er andern auch jett noch bemerkbar: für 
beutiche Leſer hätte ſich da wohl bie und da nod eine 
ftraffere Zufammenziehung empfohlen. 

Eine Gruppe befannter Damen, die in Lauzuns 
Mentoiren nur einige Dale beiläufigermähnt werben, näms 
lich „Mesdames*“, bie altjüngferlichen Töchter Ludwigs XV. 
werden des näheren geſchildert im eriten Stapitel eines 
Wertes, daß der franzöſiſche Hiftorifer Graf Fleury 
den „berühmten Damen* der Revolution und des 
Faiferreiches widmet.) Cine berartige Spezialunters 
ſuchung fann nicht weiter auffallen, da die franzöfiichen 
Frauen ſowohl in der Politit wie in der Armee gerade 
in jenen Beitläuften eine befonders große Rolle gefpielt 

aben. Über das vielberufene „Cherchez Ia femme* er» 
ält in dem vorliegenden Werk wenigitens teilmeije eine 
tiefere und ernjtere Bedeutung, da der gräfliche Verfaſſer bes 
fonder3 den hochgefinnten Frauen feine Aufmerkfamfeit 
widmet, die in fchlinmer Lage, ja in Todesgefahr, ihrem 
Gatten bezw. ihrem Königshaus die Treue wahrten. In 
biefer Hinlicht find die Daritellung des Heldenmuts der Frau 
von Euftine, die zuerst den Schwiegervater, dann ben 
Gatten dem Blutgericht zu entreißen fucht, ferner bie 
Lebensgeihichte der Gräfin Lapalette, der ne 
des Ratlerreihß“, die ihren zum Tode verurteilten Gatten 
fozufagen am Fuß des Schafotts rettet, endlich das 
tragiihe Ende der Mabame Yavergne, die dem 
Revolutionstribunal Worte der Berachtung entgegens 
fchleudert, nur um mit ihrem berurteilten Gatten ges 
meinfam das Blutgerüft bejteigen zu fünnen, — jedes 


2) Die berühmten Damen während der Revo» 
lution und unterdem Kaijerreid. Bon Graf Fleury. 
Berechtigte Ueberſezung. Berlin, Karl Siegismund. 316 ©. 
Pr. M. 4,—, geb. M. 5,—. 


biefer drei Frauenleben ift ein imponierendes Zeugnis 
weiblicher Aufopjerung und Thatkraft. Um aber feine 
Dokumente, die nit nur einen Beitrag zur Geſchichte 
Frankreichs, fondern auch einen foldyen zur Piychologie 
des meiblichen Geſchlechts liefern, nicht einfeitig erſcheinen 
zu lafjen, fügt der Berfaffer zwei außerordentlich inter« 
eſſante Kapitel ein, die fih mit dem „frauen bei der 
Armee“ (im guten und jchlimmen Sinne) ſowie mit 
der grauenvollen Berwilderung der Familienverhältniſſe 
infolge der vom Direktorium eingeführten Ehejcheidung 
beicdhäftigen. 

Aus der Beit des erjten in die beö zweiten Kaiſer— 
reichs gelangen wir, wenn wir nad; der Leltüre ber 
beiden oben erwähnten Werke zu Henri Rodeforts 
Lebenserinnerungen greifen, dank der Berfönlichkeit 
des Erzählers und feiner Lebensſchickſale wohl einem 
der unterhaltendften und romanhafteſten Selbjtbefennt» 
niffe, die in jüngjter Beit erfchienen find.) Der Mann, 
dejfen glühendes Galliertum an uns Deutfchen als 
politifcher Nation zeitlebens fo gar feinen Gefallen 
gefunden bat, der tollfühne WBolitifer und Journaliſt, 
gleich bewehrt mit Degen und Feder, der unermüdliche, 
unerbittliche Todfeind des „Heinen Napoleon“, diefer 
vielgenannte glänzende Publiziit, in deſſen Leben ſich 
die wechielreiche politifche Beichichte Frankreichs während 
eine halben rg fpiegelt, er darf in ganz be— 
fonderent Maß aud in Deutjchland auf Aufmertfamteit 
rechnen, wenn er uns im geiftreich plaudernder Yyorım 
über fih und feine Thätigfeit erzählt. Mit glüdlichem 
Griff Hat der deutiche Bearbeiter aus den fünf Bänden 
ber Originalaudgabe („Aventures de ma vie*) diejenigen 
Kapitel herausgehoben, die ein deutſches Bublifum unter 
allen Unſtänden jeffeln mußten: ja, durch diefe Aus— 
merzung mancher Wiederholungen und breiter Aus— 
führungen (namentlich über die endloſen Preßfehden 
Noceforts) Hat das Merk noch mehr den Charakter 
eines Lebensromans erhalten, deffen ftilifttfchen und 
fünftleriihen Höhepunkt bie verwegene Flucht des nad 
Neukaledonien Berfchidten bildet. Sprühend an Wit 
und Satire find die Sapitel, in denen Rochefort von 
dem Miefenerfolg feiner „Lanterne* und den köſtlichen 
Kiffen berichtet, mit denen fie nad Franfreih ein» 
—— wurde; des weiteren zählt die Darſtellung 

es Jahres 1870, der Kämpfe gegen Ferrh, der Be— 
ziehungen zu Gambetta und Boulanger zu den hervor⸗ 
ragendſten Partieen des Buches. Unekdotenjäger können 
in ihm unendliche Ausbeute finden; dem ernſten deutſchen 
Geſchichtsfreund aber weiß gerade der Mann viel Lehr⸗ 
reiches zu ſagen und zu verraten, den Abgründe von 
— Art trennen: fein loderndes Temperament, 
as ihn zu Maflofigfeiten des Haffes treibt, feine nie 
dverfiegende pamphletiftiiche Ader machen ihn zu einer ber 
eigenartigften Perjönlichfeiten des neuen Franfreih, und 
felbft wenn man feiner Selbitdarftelung manchmal 
ungläubig, feiner Schilderung anderer Perfonen und 
Serie ablehnend gegenüberjteht — daß eine muß 
man zugeitehen: er tft ein ganzer Mann, groß in feinen 
Talenten, groß in feinen Schwächen. 

Es tft bedeutend ruhigeres Fahrwaſſer, in bad mir 
beim Durchlefen der beiden nädjiten bier zu erwähnenden 
Lebensbilder einlenten; deutſchen Urfprungs, ſchildern 
fie die Schidfale einer abligen Dame, bie, in Frankreich 

eboren, in Deutichland ihre Heimat fand, und eines 
ünftlers, der, ebenfalls adliger Abſtammung, den 
Difiziersrod ablegte, um fein Leben ber Bühnenlaufbahn 
zu widmen. Sowohl die Erinnerungen ber Freiin 
von Behtolsheimt), deren Aufzeihnungen zunächſt für 
ihre Familie bejtimmt waren, als aud) diejenigen des 


° Abenteuer meines Lebens Bon Henri Roche— 
fort. Deutjche Bearbeitung von KHeinrih Conrad. 2 Bde. 
Stuttgart, Verlag von Robert Lutz. Broſch. M. 10,—, geb. 
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% Garl Graf Dberndorff, Erinnerungen einer 
Urgroßmutter. Berlin W., F. Fontane & Go. 3 M. 12, — 
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Herrn don Strant®), der anläßlich feines 80. Geburts 
tages einen Rüdblid auf fein Leben wirft, find durch— 
weht von Hofluft: dort fpricht eine ehemalige Hofdame, 
bier ein ehemaliger Sofoperndirettor, die beide einen 
großen Teil ihres Lebens, beide allerdings in recht 
verichiedener Weiſe, im Fürſtendienſt ftanden und 
ürftengunft erfuhren. Das bei weiten bedeutſamere 
Bud iſt das eritgenannte, denn in ihm gleiten nicht 
nur äußere Geſchehniſſe an uns vorüber, ſondern bie 
Erzählerin iſt bemüht, der ihr laufchenden Nachkommen⸗ 
ſchaft die inneren Bufanmenhänge ihres Lebens auf: 
zudeden. Frein von Bechtolsheim, bie als erftes Sind 
de8 Grafen Durour de Bueil geboren wurde und mit 
der elterlichen Familie dor den Stürmen der Revolution 
nah Gotha flüchtete, verlebte — abgeiehen von ber 
glüdlihen, aber leider nur kurzen Ep fobe ihres Ehe» 
bundes mit dem Freiherrn von Bechtolsheim, einem 
preußifchen Offizier — ihre Mädchen: und Witmenjahre 
an den Höfen zu Gotha und Schwerin als En: 
Klug und vielfeitig gebildet, ift fie von wahrhaft inniger 
Srönmigfeit erfüllt und zeigt, zumal nach dem frühen Tode 
ihre jungen Gatten, feine —— das Leben von der 
leichten Seite zu nehmen. Dem Mentor ihrer Mädchen 
jahre, dem mit ihrer Familie eng befreundeten Baron 
Grimm, der in. Gotha, — und Braunſchweig 
faſt jtändiger Hausgenoſſe ihrer Eltern mar, fett fie, troß 
ihrer abweichenden religiöfen Unfhauungen, ein ehren» 
volles Dentmal der Dankbarkeit. Das anſpruchsloſe 
Familien» und Beitbild, das, ſoweit e8 die Jugendjahre 
der Berfafferin umfchließt, fi) auf dem großen Hinter: 
grund der napoleonifchen Aera abjpielt, wird durch ein 
intereffantes $tapitel unterbrochen, das einen ſchätzens⸗ 
werten Beitrag zur meimarifhen Glanzzeit liefert. 
Frau von Bechtolsheim gedenft darin ihrer geiitvollen 
Schwiegermutter, der Gattin bed weimariſchen Bizes 
fanzlerd, die mit Wieland, Herder und Goethe in 
freundichaftlihen Beziehungen jtand und von erjterem 
als feine „Pihche” befungen wurde. In diefem Zu— 
ſammenhang werden eine Meihe bisher unbekannter 
Briefe unferer großen Dichter an die durd; Schönheit 
und Liebensmwürdigfeit ausgezeichnete Frau mitgeteilt 
(außer fünf kurzen Schreiben Goethes mehrere längere 
Briefe Wielands, die zumteil in Fakfimile wieder: 
egeben find). Auch aus dem Nachlaß des Barons 
timm wird eine beträchtliche Unzahl von Briefen der 
Kaiferin Katharina, des Fürſten de Ligne, des Grafen 
Séͤgur u. a. zum eriten Mal veröffentlicht. 

Als die frohe Lebensbeichte eines erfolgreichen 
Theatermannes ſtellt fih das Bud des Herrin von 
Strang dar. Zahlreiche Uneldoten und fatjimilierte 
Briefe befannter Bühnendichter und =»darfteller beleben 
den Fluß der Erzählung. Sie gliedert ſich in acht Kapitel 
und ſchildert in anfpruchslossliebenswürdiger Form den 
Lebendgang des jetzt hochbetagten Mannes, einer bes 
tannten Erſcheinung der berliner Geſellſchaft — fröhliche 
Leutnantötage, Gelangsftudien in Paris, den Uebergang 
zum Theater, bei benen es der Erzähler vom Sänger, 
Schauſpieler und Regiffeur bis zum Leiter der leipaiger 
ſtädtiſchen Bühnen (1870-76) und zum Direktor der 
berliner föniglichen ‚Oper gebracht hat (1876—87). 

Einen pafjenden Abſchluß diefes flüchtigen Umblides 
auf mangöfilce und beutfche Memoirenmwerte bietet der 
Zufall, indem kürzlich ein Buch der Erinnerung er: 
ſchienen ift, im dem uns ein beutfcher Landsmann auf 
franzöſiſchen Boden führt.) Gin befannter nord» 
deuticher Pädagoge, Prof. F. Seiler in Wernigerode, 
hat ais junger Cinjähriger den Krieg von 1870 mit« 
gemacht und nad drei Jahrzehnten alle die Stätten, 
vor allem rund um Paris, wieder aufgeſucht, die ihm 





’) Ferdinand von Strand, Erinnerungen aus 
meinem Leben. Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei, 
A⸗G. (vorm. 3. F. Richter). 

9) YAufalten Kriegspfaden vor Paris. Kriegs» und 
Reifebilder von Friedrich Seiler. Halle a. ©., Verlag der 
Jeghandlung des Maijenhaufes. IX u. 436 ©. Pr. broſch. 
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in den Belagerungsmonaten ald borübergehender Auf— 
enthalt gedient. In bebaglidem WBlauderton, immer 
frifh und anſchaulich, läßt er das Einſt und Setzt am 
Leſer vorübergleiten, und in dem Durceinanderfließen 
der zwei ze enfätlihen Zeit und Landichaftsbilder — 
damals Waffenklirren in fchneidender Winterfälte, heute 
Wanderfahrt an heißen Sommertagen — liegt ein be- 
fonderer Reiz des Werkes: es zeigt ein doppeltes Untlig, 
bereinigt riegserinnerungen mit parifer Gegenwartsſtigzen 
und füllt ſomit thatfächlich eine Lücke der fonft fo reich- 
baltigen deutjchen Litteratur über die franzöfifche 
Metropole aus. Eine tiefere Bedeutung aber will der 
Berfaffer noch mit feiner Schilderung verknüpft fehen: 
e3 liegt ihm daran, „aucd ein wenig zur Unnäherung 
der beiden großen, im Herzen Europa nebeneinander 
mwohnenden Nationen beizutragen“. Wer follte dieſe 
Abſicht nicht mit zn begrüßen, zumal wenn fie 
fi, wie in diefen Auffägen, ohne jede Aufdringlichkeit 
bon felbjt aus den Stoff ergiebt, und als perlönliche 
eg | eines Mannes zu uns fpridt, der ein 
warmes Deutfchgefühl mit dem feinfinnigen Berftändnis 
fremder Cigenart in glüdliher Miſchung vereinigt. 
Uebrigens in dem Werk ald Anhang ein Auſſatz an— 
gefügt, der doch befonderd genannt zu werben verdient, 
da er eine der fchönften Schilderungen des Buches 
enthält: die Erwähnung der Thatſache, daß der Er- 
zähler im 70er Kriegswinter in Urgenteuil einen Horaz 
fand und monatelang als treuen Begleiter im Brotbeutel 
nit fich fchleppte, veranlaßt ihn, don einem einfamen 
Streifzug ind Sabinergebirge zu berichten, auf dent er 
unter allerlei Mühen und Abenteuern die durch feinen 
Didterfreund geweihten Stätten auffuhte. Man kann 
nur wünfchen, daß dies erquidliche Buch in möglichſt 
vielen deutſchen Familien Eingang finde: es ift eine 
Freude, einen Mann der Schule jo wenig fchulmeifterlich 
nn — darum fo im ſchönſten Sinn erziehlich ſprechen 
zu hören. 


Runſtler⸗ und Stildramen. 


Bon 9, £ublinski (Charlottenburg). 
(Machdrud verboten.) 


Auge die Theaterſtücke. Nämlih dad Scaufpiel 
„William Shaffpere* von Hermann Schreyer 
ift auch nur ein gutes Theaterftüd, obgleih es, in 
Deutſchland ein Wunder der Wunder, ſchon die zweite 
Auflage erlebt bat. Der Berleger hat einige glänzende 
Kritiken diefer erjten Auflage im Anhang diefer zweiten 
abgedrudt, darunter eine Kritik von Heinrich Hart, den 
ich fonft gerade als Kritiker ſehr hoch bewerte. Hier aber be- 
greife ich fein Urteil nicht. Schreyer ſchildert das Treiben 
in der Meermaid, jener berühmten Schenke, in der bie 
erlauchten Geifter und Bagabunden des elifabethanifchen 
Englands ihre Sympofien feierten. Schreper hat dieſe 
Szenen, wie das ganze Drama, in Berfen gefchrieben, 
und daß wäre fehr flug bon ihm, meint Heinric Hart, 
weil die Schilderung in Profa fojort die Erinnerung an 
den jaftigen Realismus der Falftaffigenen erweden würde. 
Durch den Vers aber habe Schreyer feinen Bildern ihre 
Belonderheit gewahrt und fie in gewiſſem Sinn idealijiert. 
Dieſes Urteil ftimmt nicht zu meinem Empfinden, und 
id) kann da nicht mitgehen. Die Wirtshausfzenen bei 
Screyer find in Berfe geſetzte Anekdoten eines Litterar- 
biftoriters. Als Shalfpere einmal in der „Meermaid“ 
faß und bie trivial abenteuerliche Erzählung eines alten 
Seebären mit anhörte oder fih an einem übermütigen 
Einfall junger Schaufpieler ergötte, da kam ihm der 
Einfall zu diefem oder jenem fünitigen Wert, etwa zum 
„Sturm“ u.f.w. Wenn foldhe Anekdoten hübfch farbig 
illuftriert und mit Theatergejchidlichkeit aufgebaut werden, 
dann wird man immer ein flüchtigeneugieriges Ber: 
gnügen an ihnen empfinden, Aber deshalb die Er— 
innerung an jFalftaff und Prinz Heinz? Auch die 
Künftlerpfychologie, die Schreyer uns bietet, geht gerade 
nicht in die Tiefe. Shafipere, der Gemwaltige, iſt fein 
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Held wirklich nur dem Namen nad. Er ift ein Künſtler, 
der liebt, enttäufcht wird und in feiner Künſtlerſchaft 
fchließlih die Seraft findet, darüber hinwegzukomnien. 
Solche pſychologiſche Künftlertragödien und Käanſtler—⸗ 
ſchauſpiele haben wir feit Goethes „Tafjo* bis zu Wilden⸗ 
bruchs „Marlome* in Hülle und Fülle erlebt und die 
meiiten dieſer Poeten jind wirklich mehr in bie Tiefe 
gegangen, als Hermann Schreyer. Er hat uns ganz 
ein ſach ein Litteraturtheaterftüd geliefert, poetifcher, ge- 
Ihmadvoller und feiner, als die meijten diefer Gattung, 
und, in den Liebesfgenen, mit einem perſönlichen Ton, 
der ſonſt den dramatifierten Anekdoten abgeht. Das 
Beite an diefem Drama ift dad Nachwort, wo der Ber- 
fafjer dem Schwindel der Bacon-Theorie mit guten 
Waffen zu Leibe geht. 

Auch Karl Bleibtreu in feinem Drama „Byrons 
Geheimnis“ (Th. Schröterd Verlag. Züri und Leipzig) 
ift im Grunde über das gen nit hinaus⸗ 
— Er iſt freilich viel tiefer, als Hermann 

chreyer, und baher natürlich auch von einer viel tieferen 
Konzeption ausgegangen. Ihn beichäftigte dad wunder⸗ 
fame Phänomen, dab der größte Gedanfendichter aller 

eiten, beffen een und Seelenſchwung nicht feines 

leihen hat, fich aus dem eleganten und ſchier blafierten 
Beltmann des londoner high life mit Urgemalt heraus» 
löfte. Diefes tiefere Geheimnis Byrons mollte er dar- 
ftellen und augleih die Tragif, die für Byrons Nadı- 
ruhm darin lag, daß der große Dichter doc ſchließlich 
mit dem Weltnann verflodten geseen war und darum 
dem heraufziehenden demofratiichen Beitalter ein inftint- 
tive Mißtrauen einflöhte. Kür mein Gefühl — id 
ſpreche es mit Bedauern aus — ift diefe Konzeption ganz 
und gar nicht herausgelommen. Mit der Einflehtung 
von Citaten aus Byrons Werten, jo reizvoll fie fih in 
Bleibtreus Ueberſetzung auch lefen, ift da wirklich nichts 
gethan. Und fo tft, gewiß gegen den Willen des Dichters, 
jenes andere, mehr äußerliche Geheimnis einer unbe- 
fannten Jugendliebe des Lords, bie fchließlih zur 
Trennung der Ehegatten führt, über Gebühr in den 
Vordergrund getreten. Weil Bleibtreu eine moderne, 
vertiefte Pipchologie, die ihm zu kleinlich erfcheint, ver- 
ſchmäht, fo ijt es ihm nicht gelungen, uns von diefem 
äußeren Erlebnis her in die tiefere Seele des Dicter- 
lord8 einzuführen. So fam im wefentlihen eine dra— 
matifierte Anekoote heraus, ein luterarhiſtoriſches Theater» 
ftüd, und gar fein übles, mit einem jchönen Nachwort 
über Byrons Perfönlichkeit. 

Und nun „Elftide*, Drama in fünf Yufzügen von 
Adalbert Schröter (Köln, Berlag von Albert Ahn). 
Sit diefe „Elfriede auc) eben nur ein gutes Theater« 
ſiück? Ich glaube, ja. Aber fie fteht mit einem Fuß 
Ihon im Bereih der wirklichen Dichtung. Diefes 
Drama giebt zumeilen tiefere Frauenpſychölogie und 
enthält Szenen, die nicht nur theatertehniich geichidt 

ejteigert, fondern zumeilen umfloffen find von der 
—* einer Romantik, die allerdings nicht ganz frei 
bon fonventionellen Beitandteilen erjcheint und zu der 
modernen Neu:Romantit wohl feine Beziehungen bat 
oder nur ſehr fpärliche Beziehungen. Der Schluß aber 
befriedigt gar nicht, weil gerade er die energiſchſte Ber- 
innerlihung und denkbar tieffte Biychologie erfordert 
hätte, um die Schauer des tragiſch Notwendigen herauf» 
ubejchwören. Es iſt nicht unmöglid, daß ein Weib, 
die am — e ihrem zweiten und eigentlich ge— 
liebten Gatten die Band reichen ſoll, fich trogdem vorher 
noch einmal zu ihrem gefchiebenen eriten Manne hin» 
begiebt. Wenn dadurch aber der tragijche Knoten durch» 
hauen und bie Stataftrophe heraufbeichworen werden foll, 
dann hätte e8 ein tiefer Kampf und Notwendigfeitszwang 
in Elfridens Seele werden müffen, nicht ein flüchtiger 
Einfall, für deffen unglüdlihen Ausgang man binterber 
den lieben Gott verantwortlich madt. Diefe „Eifride‘ 
ift Schließlich doc nur ein Theaterftüd, obgleich ein 
wirklicher Dichter, allerdings ein Epigone, fie geichaffen hat. 

Nun aber fann man aufatmen, weıl man fo etwas 
wittert wie. Höhenluft. Vom Thenterftüd, das gut und 








geſchickt gemacht erſcheint, aur wirklichen Dichtung, bie oft 
nur unbeholfen ftammelt! Wilbelm Schäfer hat in Züri 
im —— einen „Wilhelm Shakſpere“ ew 
fcheinen lafjen, der, ich möchte faft wetten, im Hinblid 
und Gegenjag zu dem Scaufpiel von Herniann Schreyer 
entitanden iſt. Auch Schäfer giebt gewifje äußere Er- 
eigniffe aus der Biographie Shatſperes und lapt uns 
ahnen, daß bier die Keime zu künftigen Schöpfungen 
bes größten Dichtergenied enthalten wären. Aber was 
bei Schreyer Anekdote bleibt, daS wird bei Schäfer zu 
einen: harten und mwühlenden feeliihen Erlebnis, und 
wir fehen nit nur die äußerlich ftofflihen, ſondern 
aud die pſychiſchen Keime der Fünftigen Dichtung. 
Schreyer hatte Bacon eingeführt und aus ihm eine 
natürlid veredelte und fentimentalifierte Kopie des 
Antonio in Goethe „Tafjo* gemadt. Nur ift bon 
feinen Neid und inneren Zwiſt vorher die Rede, fondern 
das Hauptgewicht wird auf die freundichaftliche gegen- 
feitige Ergänzung gelegt, wenn am Schluß des Dramas 
Shatipere- Taffo und Bacon» Antonio fih die Hände 
[hürteln. Wilhelm Schäfer gräbt tiefer. Ihm ift Bacon 
ein Wiffenfchaftler, ein bedeutender Menſch, der aber die 
Grenzen des Wifjenfchaftlichen tief fühlt und mir Sehn- 
ſucht und Haß zu den Künftlern hinüberſieht. Schäfer 
ift tiefer, ein Seelenfenner und Dichter. Aber wie bart, 
wie edig, wie hölzern iſt oft feine Technif! Diefe naive 
Sudt, plöglih aus dem pſychologiſch Wühlenden, in 
dem er zu Haufe ift, herauszutreten und am Attſchluß 
Theatereffefte zu häufen, wobei er ſich jhmeriällig genug 
beninımt! Auch die Nahahmung von Shalſperes Tedhnif, 
Abwechſelung zwiſchen Vers und Proſa, ift entfchieden 
verfehlt. Seine Seelenanalyſe lann ſich thatſächlich nur 
in einer etwas ſchweren Proſa entfalten. Ferner hat er 
einen Stich in das überflüſſig Abſonderliche, ſo zum 
Beiſpiel, wenn Shakſpere als Hypnotifeur auftritt. 
Jedenfalls iſt eine ins Tiefere dringende Dichterpfucho- 
logie in dieſem fchmerfälligen und unbeholfenen Wert 
enthalten, das dod; mehr inneren Wert befitt, als die 
gewandte Theaterarbeit Schreyers. 


Bwei Werke der Neu-Romantik find „Das rote 
Horn“ bon Albert Eifert (Magdeburg, C. E. Hlok) 
und das Marchendrama „Ehryjes” von Joſef Trübs- 
waſſer (E. Pierſons Verlag, Dreöden und Leipzig). 
Eifert ift die anmmtigere und einheitlichere Natur, Trübs- 
waſſer daß viel bedeutendere Talent. Eifert jührt uns eine 
Elfe vor, ein Licht- und Feuerweſen, die holde Albis, die 
dem Ritter Wilfried verfällt, nachdem er ihr rote8 Horn 
ergattert hat. Und fie folgt ihm gern. Die Menichen 
aber, befangen in enger Kirchenkonfeſſion, verftehen diejes 
mwunderholde Rautendelein nit und verfluchen es als 

auberin. Wilfried aber glaubt ihm, folgt ihm in die 
—— Bis er dann doch einmal wankend wird, 
unbeilvoll beeinflußt dom Mißtrauen feiner getreuen 
Freunde, und nun, kurz vor der dauernden Bereinigung, 
entichwinbet ihm Albis, und das rote Horn, mit dem er 
fie herbeirufen will, verfagt den Ton. Es bedarf eines 
ganzen Lebens, eines Einfiedlerlevens in Reue, Buße 
und Sehnſucht, bis Albis fich wieder mit ihm vereinigt. 
Lächelnd duldet Wilfried, daß die Einwohner des Thales 
ihn als einen Büßer und Heiligen: ihrer Religion ver- 
ehren, und nachdem die Kirchenglocken verflungen find, 
vergeht er voll Seligkeit in die Elemente. Diele fchlichte 
—— Dichtung macht einen erfreulichen Eindrud. 
Lyriſche Sehnſucht und dramatiſche Schlagkraft haben 
ſich leidlich einheitlich durchdrungen, und wenn die Dichtung 
auch nicht die Tiefen ihres Stoffes erſchöpft, ſo wirkt ſie 
doch innerlich, als ein ſeeliſches Erlebnis. Der Buch—⸗ 
ſchmuck von Wilhelm Römer iſt dem dichteriſchen Inhalt 
ſtileinheitlich angepaßt. 
weifellos ein ſtärkeres Talent als Eiſert tft Joſef 
Trabswaſſer, den fein ſoziales Drama „Der Herr 
Meifter* befannt gemacht hat. Uber es fcheint mir, daß 
feine größere Kraft der Einbeitlichfeit feines Werkes ein 
anz fein wenig geichadet hat. Das dramatifchtheatralifche 
lement drängt ſich manchmal etwas zu fehr in den 
Bordergrund, und die Gefahr, die romantifche Welt des 
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nugen, hat er wenigſtens geitreift. Won dent Anhalt 
dei Werkes, das gelefen zu werben verdient, will id nur 
zweierlei verraten. Gritlich findet ſich in ihn: eine ftille, 
träumerifch verhaltene Liebesjtimmung, die hindurchzicht, 
wie ein ruhiger und langer Atemzug. Und dann tritt 
der Tod als Perſon in diefem Werk auf, ald milder und 
flarter Diitiler und Berföhner. Und felbjt wo er ftrafen 
muß und berichte Geſetze der Natur fühnen, an feinen 
Lieblingen jühnen, da ıhut er es in Güte. Meder 
„Ehryies* noch das „rote Horn“ find aufregende Er— 
eigniffe, aber erfreulihe und echte Dichtungen, die es 
verdienten, auch auf die Bühne zu fommen. 
Hurt Aranıd Drama „Ananian“ (Dresden, 
E. Pierſons Verlag) erſcheint mir ald die bedeutendite 
der bier befprochenen Dichtungen. Ich begrüße diejes 
Bat als einen Schritt weiter zu dem *8 Biel 
einer modernen biftorifchen Tragddie.. Diefer Ananian 
bat Größe, er ijt eine hiſtoriſche Perfönlichkeit, ein Volls⸗ 
führer. Und in feiner zu und in feinem Schickſal 
ift etwas von der Tragif des hiftorifchen Genies, das 
mit feinem Bolt notwendig einmal in Konflift geraten 
muß und erft, wenn e8 abgetreten ift, in feiner vollen 
Größe gewürdigt wird. Wuc die hiftoriiche Quft, ber 
Grgenfag zweier Bölferfchaften, und die mit elektriſcher 
Spannung geladene Atmojphäre find mit dichterifcher 
Energie fejtgehalten. Jedoch an zwei Klippen ift dieſes 
Bert zwar nicht gefcheitert, aber e8 wurde durch fie doch 
gehindert und eingeſchrankt, id) möchte jagen, feftgehalten 
in der Bucht, ftatt auf das hohe Meer hinauszufegeln. 
Ananian zieht zur Rache aus gegen die furdiiche Räuber» 
bande, die frin Bolf bedrüdt. Er befiehlt feinen Qeuten, 
nicht die Gewehre abzufchiehen, fondeın nur den Dolch 
zu gebrauchen. Warun? Er will wohl den Feind ver- 
nichten, aber aud) von den Geinigen follen nur acht bis 
ebn anı eben bleiben, Und aus den Batronentafchen 
ieje8 winzigen Reſies der Ueberlebenden ſchafft er noch 
heimlich die Patronen bei Seite, damit auch fie gegen 
einen fpäteren Ueberfall wehrlos wären. Möglichit alle 
follen niedergemadt werden. Warum? Weil Blut ein 
befonderer Saft ift. Weil diefes koloſſale Totenopfer, 
der Untergang im Sieg, da8 Rolf enıflanınıen und 
ipätere Generationen zu noch größeren Kämpfen und 
Thaten begeiftern fol. Nun, das iſt zu geiftreich, wider⸗ 
font der Piychologie einer Voltsjührer und That- 
natur, bie in erjter Heide fiegen, nur fiegen will und 
leineswegs fih opfern. Das fäme erit zum Schluß, 
wenn nur ein heroiſch verzweifelte® Opfer noch etwas 
veripriht — dann, dann erjt iit der fanatiiche Opfertod 
am Play und wächſt organijd) aus der Seele heraus. 
Kurt Aram hat das Haus mit dem Grebel begonnen 
und dadurch in die Piyche des Volfsführers etwas 
Bathologifches hireingetragen. Ich glaube, er that es, 
weil er diefe Geftalt individuell Halten mwollte und ſich 
fürdtete, zu fehr in das Allgemeine zu geraten. Aber 
in der richtigen Miſchung des Individuellen und All 
emeinen bejteht gerade die dramatifche Sunft, und das 
Amt bier noch nicht völlig. Auch in der Schilderung 
ber Gegenjeite, der Muhanımedaner, wird ein allgemeines 
Element vermißt: ein ftarfer und im Grunde gefunder, 
wenn auch bornierter Vollshaß. Es wird vielmehr eine 
pathologifch entartete und defadente, ganz abjonderl ce 
Benölferung dargejtellt und zwar vortrefflich dargeitellt. 
Da ijt Aram in feinem Element, und fein Statthalter 
ift eine der brillanteften Eharafterfiguren, die mir ſeit 
lange über den Weg liefen. Immerhin fehlt dadurch 
eine Grundbedingung, ohne die es eine wahrhaft hiſtoriſche 
Tragödie nicht geben kann. Beide Teile, die ſich gegen- 
fäglih gegenüberftehen, müßten Recht haben: bie 
Muhammedaner wie die Ehrijten. Diefe entarteten und 
verfommenen Muhanımedaner haben aber viel zu wenig 
Net, und dadburd wird Millfür, Zufall, Pathologie, 
was ein mweltgeihichtlihes Schidial fein ſollie. Trotz⸗ 
dem, wer eine Geſtalt geſchaffen hat, wie diefen Ananian, 
der ift auf dem Weg zum biftorifhen Drama und 
Schickſal. 
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1. 
9, ie Sie, Herr Doltor. Einen Augen» 
l “ 


Haftig bufchte die Dame durchs Bimmer ihres 
Mieters zu den Fenſtern. Erſt fah fie geipannt durch 
das eine, dann eben fo eifrig durch das andere, 

Sie ſeufzte leiht. „Eben hab’ ich ihn doch noch 
gefehn,* fagıe fie leife. 

„Bitte entihuldigen Sie vielmals, Herr Doftor!* 
aftig hufchte die Danıe wieder auß dem Zimmer. 
er junge Mann, der feine Doktorarbeit ing Reine 

ſchrieb, jchüttelte den Kopf. Seit drei Wochen mohnte 
er bier, und jeden Tag wiederholte fich diefe Szene 
brei«, viermal, die er abfolut nicht begriff, denn außer 
bei diefen Gelegenheiten hatte er faft noch Fein Wort 
aus dem Munde feiner Wirtin gebört. Sie wich ihm 
ke augenſcheinlich aus und ſchien überhaupt jehr 
cheu zu fein. 

Doltor Siebert, ber eben fein StaatSeramen hinter 
ſich hatte, zündete eine Eigarre an und Ichnte ſich in 
feinen Stuhl zurüd. Ihn intereffierte dies Gebahren. 
Er witterte einen „Fall“ dahinter. Irgend eine piychifche 
Unomalie, wie fie fi bei unverheirateten Frauen⸗ 
—— in dieſem Alter nicht ſelten findet. Ende der 

ierzig dürfte fie fein, dachte er. Berheiratet iſt fie 
fiher nie gemwefen. Woher wußte er da8? Er hatte e8 
fo im Gefühl. Der junge Urzt lächelte über ſich ſelbſt. 
But, daß feine Profefjoren niditS davon wußten, daß er 
derlei „im Gefühl“ batte.e Sie würden noch weniger 
Refpelt vor feiner Wıfjenfchaftlichfeit haben. 

Doktor Siebert trat and Fenſter, als könne er 

h vielleicht dahinter fonımen, was die Dame eigentlich 
ude. Uber draußen war nichts beionderes zu fehen. 
Ein Hund lag in der Sonne und ließ die Zunge aus 
dem Maule hängen. Gin paar Spaten pıdten im 
Staub, Er ging an das andre enter, das zu den 
Bergen blidte. Starr ftanden ihre grünen Wälder in 
beit ehern blauen Himmel. Heiß war es, ſchauderhaft 


Er trat ins Zimmer zurüd, empfand es plötzlich 
recht Läftig, daß er den Mod noch anhatte, zog ihn 
aus und legte fich aufs Sofa. 

Seine Wirtin war eigentli fehr häßlich. Lang 
und mager mit fpigigen, ungelenten Knochen. Das 
ſchlichte, ergrauende Haar hing immer ein wenig wirr 
nm die roten, fleifchigen Ohren. Häßlihe Männerohren. 
Sie hatte überhaupt eiwas Männliche. Nur das Ge— 
fit mar fleifhig, rot. Am auffallendften die Naſe. 
Die kleinen, feuchten, mattblauen Augen verſchwanden 
gt hinter den fleifchigen Falten um die Backenknochen. 

ielleicht trinkt fie, dachte der Doltor. 

Aber die Wohnung war um fo hübfcher und ange— 
nehmer. Wohl ihm, daß er fie gefunden. Lange hatte 
er damals nad einer hübfhen Wohnung geludt. Die 
ewöhnlichen Studentenbuden hatte er fatt. Als er zus 
fg auf das Häuschen aufmerlſam geworden, das fo 
Hön allein am Berge lag, in dem zwei Zimmer zu 
vermieten waren, gefiel e8 ihm gleih. Es hatte fo 
etwas Golides, Aitväterliches. nge Treppen, alt« 
modifche, hellgelb geftrihene Thüren, ſchmale, weiß ger 
ftrihene Fenſter, die noch durd) Riegel oben und unten 
geſchloſſen wurden. Ueberall fanden fpinnenbeinige, 
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Wänden alte Familienbilder: Männer, noh ben ges 
puderten Hopf am Hopf. Die ftanlihen Frauen mit 
turmyohen Frifuren ſahen aus wohlgepflegten weiten 
Halöfraufen. Alte, dunfel gewordene Delbilder fanden 
fih aud in großer Zahl und viele, wohlgefchnittene 
Sılhoueiten in ſchlichten Goldrahmen. Bmeierlei fiel 
ihm in dem Zimmer, wo ihn die Beſitzerin des Hauſes 
empfing, fofort befonderd auf. Ueber dem Sota, in 
ſchmalen Gololeiften, auß braunem Haar gefertigt ein 
Grab mit rechts und links einer Trauerweide Und 
auf einer hoben, eingelegteen Truhe an dem einen 
Fenſter ein geräumiger, leerer Bogelbauer in der Form 
eines hohen Domes mut einen fpigen Qurm, in dem 
eine feine @lode hing, und vielen Thnren und Portalen, 
die offen ftanden. Älles zierlih aus feinftem Draht 
geflochten. 

Dottor Siebert fiel damals ſofort das Haus ſeines 
Großvaters ein. Da ſah es auch ſo gediegen, gut 
bürgerlid,, von behäbigem Wohlitand zeugend aus. Da 
mar man auch noch jtolz auf alle die alten Sachen, die 
Möbel, Kiſten und Kaſten, die viele Geſchlechter über- 
dauerten. 

Er redte ſich wieder fo recht behaglih auf feinem 
Sofa. Es gifiel ihm immer noch, dies altmodiſche 
Haus, das ein Stüdhen Welt um die Wende bed 
adıtzehnten Jahrhunderts in das zmwanzigite hinüber- 
gerettet hatte. Wie hübſch war der Stontrait, wenn er 
aus diefer jtilen Welt hinaustrat auf die Straße. Nur 
ein paar Minuten brauchte er zu gehen und befand ſich 
mitten im modernen Trubel mit feinen lauten Dtenichen, 
eleftrifchen Wagen und Fabrikſchloten. Und wie anges 
nehn am Abend, wenn er den blanfen Meffingklopfer 
mit dem Löwenkopf ergriff und damit allem grellen 
Lärm und grellen WUuerlicht entrann in fein Kohn. 

inner, dejjen alte Bilder traulid im Dämmer der 
heilen, immer ſchon angezündeten PBetroleumlanıpe lagen, 
deren Fürbisförmige Glode ein nadter Stnabe aus 
Bronze hoch auf erhobenen Armen trug. 

ie gut feine Wirtin in dies Milieu paßte. Sie 
ift offenbar alein übrig geblievden von einer alteinge- 
feffenen Familie mit tüchtiger Vergangenheit, finnierte 
er bor ie bin, dem Rauch feiner Cigarre nadhblıdend. 

Er hatte bemerft, daß in dem Gang, der zu feinen 
Bimmer führte, auf breiten Regalen allerlei Retorten 
und krummhalſige Gläfer und Fiaſchen ftanden. Biel— 
leicht ift ihr Vater Apotheker geweſen, fagte er fih. Das 
würde fhon ein wenig ihr Unberburen Gebahren er- 
tHären, denn in diefem Stand finden fi ja oft genug 
Menihen mit Heinen Eigenheiten. 

Aber was fie nur immer ſuchte da draußen bor 
den Fenſtern? 

„Ad, entſchuldigen Sie, Herr Doltor. 
Augenblid!* 

Der junge Arzt fuhr erfchroden in die Höhe. Wie 
auf einem Unrecht ertappt kam er fich vor. 

Wieder hufchte die Dame haftig durch fein Zimmer 
zu ben Fenſtern. Erſt fah fie geipannt durch das eine, 
dann ebenfo eifrig ‚durch das andere. Plöblich zudte 
ein Lächeln durch das rote, fleifchige Geſicht, daß 
es ganz weich, frauenhaft wurde. Sie fpigte einen 
Augenblid den Mund und minfte hinaus mit den 
langen, dürren Armen. „Da iſt er, da ijt er!” murmelte 
fie erregt. Wieder fpitte fie die fchmalen Lippen, als 
wolle fie pfeifen. Es gelang aber nicht. 

„Entichuldigen Sıe bitte vielmals, Herr Doktor.” 
Haſtig hufchte die Dame wieder aus dem Zimmer. 

Bas war do toll. „Fräulein Bimmer!“ rief er 
hinter ihr drein. Aber fie war ſchon längit fort. 

Ich werde mich hinter die alte Magd fteden, bes 
Ihloß Doktor Siebert. ’rausfriegen muß id, was 
dahinter ftedt, und 'nen Bogel hat fie ganz ent» 
Ichieden. 


Einen 


J 
Die alte Magd war leider höchſt unzugänglich, 


ſchwerhörig und mißtrauifh. Aus ihr brachte Siebert 
nichts heraus als ein mürriſches Ja auf die Frage, ob 
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mußte er denn ſchon verſuchen, das Zutrauen der Dame 
felbit zu gewinnen, denn nachgerade beunrubigte ibn 
ihr ſeliſames Treiben, daS er jeden Tag immer mieder 
bemerken mußte, ohne es erklären zu fönnen. j 

Uber er erreichte zunächſt gar nichts. Sie ging 
ihm fogar noch mehr aus dem Wege und ftellte ſich mur 
noch ein», zweimal am Tage bei ihm ein, immıer ein 
ein wenig erfchredend, wenn fie jah, daß er da war. 

Erſt, als er begann, ihr von feinen Spaziergängen 
Waldblunen mitzubringen, änderte fi ihr Benehmen 
ein wenig. Sie hielt wenigjtens an, wenn er fie anredete 
Sie antwortete einmal ein paar Worte, wenn er ſie 
auf der Treppe aniprad. Sie huſchte auch wieder 
öfter durch fein Zimmer. Und bier war e8 auch, mo 
fie ihn fragte, ob er einmal einen Ubend bei ihr zu— 
bringen wolle, fall8 er gerade nichts beſſeres vorhabe. Zie 
würde fid freuen, denn abends leide fie doch zumeilen 
unter ihrer Vereinfamung. Er nahm natürlicd gerne 
an, hatte er doch ſchon eine ganze Weile auf eine Ein— 
ladung gewartet, 

So faß er denn am nächſten Sonntag abend zum 
erjten Mal wieder in dem Zimmer, wo ihn die Dame 
feiner Beit empfangen hatte, al8 er mietete. Nach dem 
Eſſen, das ziemlich ftunm vor fih ging, bat fie ihm. 
zu rauhen. Gie fing dann von felbjt an zu erzäblen, 
als er nad den Perſonen auf ben FFamilienbildern 
fragte, die ringsum ein wenig jtarr auf die beiden io 
verjchiedenen Menſchen berabjahen. 

Was für ein fonderbares Organ fie hat, dachte 
Siebert, ihr zuhdrend. 

In ihrer jugend muß es ſchön geweien fein. Das 
zarte, filberne Slödlein fiel ihm ein, mit dem jein Grof- 
dater am Weihnadhtsabend binter verjchloffenen Thüren 

eſchellt hatte, wenn die Beicherung ihren Anfang nehmen 
ollte. Wie dies alte, abgenugte Glödlein, daS ſchon 
einen leiten Sprung hatte, hörte fi die Stimme an. 

Er betrachtete fie mit Muße ein wenig genauer. Ein 
alter, holländifcher Maler hätte feine ;jreude an ber 
Perfon gehabt. Wie fie fo ferzengrade, ohne ſich anzu» 
lehnen, auf dem Sofa ſaß! Er würde fie mit viel 
Liebe in all ihrer Häßlichkeit abkonterfeit haben. Wie 
merkwürdig ihr leid war. Sold; geblümten Stoff gab 
es fchon lange nicht mehr. Der Schnitt, nad) dem & 
— mochte ſchon gut fünfzig Jahre alt ſein. Dann 

ieſe meterlange, ſilberne Uhrkette, zweimal um den Hals 

geſchlungen, die einzelnen Glieder ganz matt und dünn 
eworden von langem, langen Gebraud. Uber ganz 
übfche, ſchmale Hände befigt fie, dachte Siebert, denn 
fie ſchob während des Sprechens ununterbrocden den 
zierlichen Scieber an der Uhrfette auf und ab, der 
abgenugt war wie der Trauring einer alten, fleißigen 
Ehefrau. 

Setzt Fam wieder das jtille Lächeln auf ihr Geſicht 
das er wiederholt beobachtet hatte, wenn fie an feinem 
Dealer ftand, draußen offenbar fand, was fie fo unrubig 
uchte, und erregt murmelte: ‚Da ift er, da iſt er!" Sie 
hatte den Kopf etwas feitwärtd gewandt dem aus Haaren 
zug Brabhügel zu und ſprach von ihrem Bräutigam, 

er 1870 gefallen. Faſt hätte Siebert laut gelacht. 

Natürli das gehörte zu ihr, das fehlte noch. Solche 
Bräute gab es alfo immer noch. Das ift ja ſchon mehr 
wie ein Märchen. 

Das häßliche Geſicht mit dem weichen Lächeln ſah 
——— grotest aus, fo lange das alte Mädchen von 
dem Bräutigam fprad. 

Plöglich mußte fie abbrechen, da ein heftiger, krampf— 
artiger Huften fie überfiel. Er ſchüttelte die lange, dürre 
Geſtalt hin und her. Siebert [prang erfchroden auf. Sie 
wehrte aber ab, 

ALS fie wieder zu ſich fam, erfuhr er, daß fie fchon 
feit dreißig Jahren fo huſte, daß es eben nur deshalb 
fo ſchlimm geworden, weil fie nicht mehr gewöhnt fei, 
lange hintereinander zu reden. 

Dann dankte fie ihm, > er dem alten, häflichen 
Frauenzimmer, wie fie jagte, jo geduldig zugehört babe. 
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Siebert fand fih in Zukunft öfter bei ihr ein. Er 
that es ganz gerne, denn er ging abends nicht allzu oft 


aus. Negelmäßig nur einmal in der Wocde, wo er fih 


mit ein paar Freunden in einen Heinen Café traf. 


Endlich fonnte er ſich auch ihr fonderbares Treiben 
an jeinen Fenſtern erklären. Gie erzählte ihm eines 
Abends, auf den leeren Nogeltäfig weifend, daß fie lange 
Jahre einen Hänfling Sefeffen, der ihr in dieſem Frühe 
jahr fortgeflogen fel. Gar viel erzäblte fie dem Doftor 
von feinen Tugenden, und wie ſchön er geweſen, wie 
gen er fie hätte. In jedem Bogel, der vorüberflog, fah 

e ihren Hänfling. Aus jedem VBogellaut vernahm fie 
jeine Stimme. Auf ihren Epaziergängen traf fie ihn 
immer. StetS flog er dann, mie fie fagte, ein paar 
Schritte vor ihr her. Und eines Tages würde er wieder 
u ihr fommen. Davon war fie felfenfeft überzeugt. 

war ja fo zahm, er hatte fie ja fo gern. Sie te 
fih ſchon auf den Winter, denn wenn es draußen erſt 
falt würde, käme er fiher. Mar er doch felbit jett ſtets 
in ihrer Nähe. Deshalb ftanden auch die Thürden und 
Portale am Rogelbauer Tag und Nacht ofien. Auch 
daB Fenſter über der Truhe wurde nie gefcloffen. Er 
fonnte fih ja jeden Augenblid wieder einfinden. Sie 
füllte fogar > Tag die Heinen Behälter im Kafig 
mit frifhem Waffer. 

Doktor Siebert lächelte leicht, verfiohlen zu ihren 
er Erzählungen. Diefe Marotte war doc recht 
fomiich, echt altjüngferlih. Und doch: etwas muR der 
Menſch fein eigen nennen, gings ihm durch den Stopf. 
Auch dies Zerrbild lieh noch erfennen, wie unausrottbar 
in jedem Dienfchen der Trieb lebt, irgend etwas zu lieben. 
Den Bräutigam hatte fie verloren, die Eltern, alle näheren 
Berwandte, fo ſchlug ſich Halt diefer Trieb bei dem 
alternden, einfamen Wefen auf einen Bogel. Und al 
der fortflog, war der Trieb fogar mit der Illuſion des 
Hänflings zufrieden. 

Daß er je wiederfam, war doc ganz ausgeſchloſſen. 
‘a, dat unter den Vögeln, unter denen fie ihren Hänfe 
ling fab, überhaupt nur Spaten, Meifen, Rotkehlchen 
ſich befanden und fein einziger Hänfling, davon fonnte 
ſich Doltor Siebert fortan oft genug überzeugen, da 
ihn das alte —— nun ganz zum Bertrauten ihrer 
Hänflingsgeibichten machte. 

‚Wie wird das werben, wenn es Winter wird und 
der Hänfling doch nicht kommt? dachte Siebert gar 
manchmal den Sommer über. Porausfichtlich wird fie 
dann ihren Irrtum einfehen müffen, was gewiß recht 
ſchmerzlich für fie fein wird. 

Aber es fam ganz anders, als er gedacht, gefürchtet 
hatte. Als der erfie Echnee fiel, fchaute fie zwar ber 
jonder® eifrig nad) ihm aus. Als e8 dann aber bitter 
falt geworben und ſich fein Hänfling fehen ließ, erflärte 
fie eines Tags: 

re Sie, Herr Doltor, er hat mewußt, daß es 
diesmal jehr falt werden würde. Die Tiere find ja fo 
flug. Da tft er rechtzeitig fortgeflogen, nad) Süden. 
Nun werde id; ihn erft im Frühjahr wiederfehen. Aber 
dann Tommt er ganz beſtimmt.“* 

Siebert ſchwieg. Widerfprechen hätte ja gar feinen 
Zweck gehabt. Sie würde ihm doch nicht glauben. Sie 
fannte ja ibren m. fo genau! 

—— wie ſich die Natur immer am beſten und 
ründlichiten ſelbſt hilft. An die Stelle der Wirklichkeit 
Pet fie eine Illuſion, und faum ift die eine gefährdet, 
bat fie ſchon eine andere bereit. 


3 


Wieder wurde es Frühling. Wieder ſah Fräulein 

—— überall ihren Hänfling. Wieder wartete fie von 

ag zu Tag, ihn eines Morgens in dem Bogelbauer 
vorzufinden. 

Doktor Siebert wohnte noch immer bei der alten 
Danıe, wenn er fie tagüber auch wenig ſah, da er in» 
zwifchen Affiftenzarzt an der Hyrauenklinit geworden war. 

Eines Abends ſaß er mit feinen Freunden im ge 
mohnten Eafe. Zufällig fam das Geſpräch auf menſch— 





lihe WUbfonderlichfeiten und Originale. Da gab er die 
Geſchichte von dem alten Fräulein und ihren Hänfling 
zum beiten. 

Sein Kollege, Doftor Echwarten, hielt fi den Leib 
dor Lachen. „Gott, was giebt’s Frauenzimmer auf diejer 
budligen Welt!“ 

„Natürlich,“ rief Baakes, der Bhilofophie ftudierte. 
„Lachen! Weiter fannit Du nichts. Haben wir nicht 
alle ſozuſagen unſern Hänfling?* 

„Unfern Vogel, willit Du fagen,* warf ber Spötter 
ein, der mit am Tifche ſaß. 

Jeſſes, Jeſſes, jetzt wird's philoſophiſch,“ feufzte 
Doktor Schwarten. 

„Von ſowas habt Ihr Mediziner leine Ahnung. 
Wie folltet Ahr auch,“ rief Baakes. „Das heißt, den 
Siebert nehm’ ich aus. . Der iſt ein Gemütsmenih und 
man nur ein ſchwacher Mediziner.” 

„Erklär Dich erit etwas deutlicher,“ meinte der. 

„Na ja, mir leben doch alle von Illuſionen. Ob's 
ein Hänfling ift oder ein fFrauenzinnmer oder Bismard 
oder Bernftein, der uns zu einer Illuſion verhilft, das 
it im Grunde gleichgiltig. Hauptſache, daß mir fie 
haben, dab fie uns immer gegenwärtig ij. Damit 
werden wir anı Leben erhalten.” 


Da fiel der Spötter, der mit am Tiſche faß, ein: 
5* — wenn wir der alten Dame bon ihrer Illuſion 

ülfen ?“ 

Siebert lächelte. „Das fannft Du nicht, das fit 
ganz unmöglich.” 

„Das Tann ich doch.” 

„Uber, lieber freund, ich kenne fie doch befjer als 
Du. Ich fage Dir, es ift unmöglich, ihr diefe Illuſion 
zu nebnten.“ 

„Wetten ?* 

Lieber nicht, Du fällt hinein.” 

„Uber die Sache ift doch einfach,“ meinte ber Spötter. 
„Wir frgen an die Stelle der Illuſion die Wirklichkeit.“ 

„Wie? Mas?” 

„An die Stelle des ideellen einen reellen Hänfling.” 

Doktor Schwarien Hatichte fih auf die Schenfel. 
„Famos! Das Ei ded Columbus! Wir foofen einen 
Hanfling und überreichen ihn feierlih. Sie wird Freuden» 
thränen bergießen und ung alle gerührt an die Rippen 
drüden.” 

„Grlaube mal,“ meinte Baakes. 

85* hört, der Philofoph!” 

Ich bin dagegen. Es iit eine allgemein befannte 
Thatfache, daß der Menſch mehr an feinen Illuſionen 
hängt, als an den Realitäten. Das heißt, was man fo 

emeinhin Realität nennt. Denn in Wahrheit find die 
lluſionen die einzigen Realitäten.” 

„D Gott, o Goit!“ ftöhnte Doktor Schwarten. 

Baakes fuhr ihn erregt an: „Halt Du fhon mal 
einen Ehemann geiehen, der fi aus Liebe zu feiner 
Frau erichoffen hat?“ 

„Du biit wohl toll?!” 

„Haft Du fhon mal einen Bräutigam gefeh'n, der 
fi) aus Liebe zu feiner Braut erſchoß?* 

i a natürlıh. Wenn fie ihn nicht heiraten wollte 
ober fo.“ 

„Siehjit Du,* triumpbierte Baakes. „Der Ehemann 
hat nur die Realität der Liebe, der Bräutigam nod ihre 
Illuſion. Was ift nun die größere Macht? Die größere 
Realität? Die Illuſion, nit wahr?” 

Doktor Siebert meinte: „Meine Wirtin ift fo zus 
frieden in ihrer Illuſion, daß ich auch glaube, fie wird 

eradezu enttäuſcht fein, wenn fie wieder einen reellen 
änfling befäme.” 

„Seid Ihr zartfühlende Seelen,” fagte der Spötter, 
der mit am Tiſche ſaß. 

So ftritt man lange hin und her, ohne das Trinken 
zu vergeſſen. 

Als es immer jpäter wurde, ohne daß eine Einigung 
erzielt werden konnte, ſchlug Doktor Schwarten vor, die 
Sadje auszufnobeln. „Heinrich, den Knobelbecher!“ 
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Siebert und Baales waren zuerſt auch dagegen. Als 
bie andern ihnen aber vorwarfen, fie görnnten der alten 
Danıe einfad) die Freude und ihnen den Spak nicht, 
gaben fie nad. 

Doltor Schwarten fchüttelte den Becher und fragte, 
was gejpielt werden follte. 

er Epötter ſchlug vor: „Da es fid) um einen Bogel 
handelt, ſtimme ich für ‚nadter Spat‘.” 

„Alfo ich ſpiele gegen Dich, Siebert,“ fagte Schwarten. 
— zuerſt ‚nadier Spat‘ wirft, deſſen Meinung hat 
gefiegt.” 

Dortor Schmwartend Meinung fiegte. „ch ſchlage 
bor, wir überreihen ihr gemeinfan den Vogel, feierlich,“ 
fagte Schwarten. 

„Dagegen bin id ganz entichieden,* entgegnete 
Siebert. „Sie ift gar zu menfchenfheu. Ich allein 
werde ihn ihr übergeben.” 

„Dann iſt's am beiten, Du fett ihn ihre heimlich 
eines ſchönen Abends in den Käfig,“ fiel der Spötter ein. 

„Famoſer Witz!“ Ecmarten lachte. „Du, Siebert, 
paßt auf, was das alte Perſonchen anftellt und berichteft 
uns am Abend bier.” 

Jawohl.“ 

Finder, habt Ihr denn ſchon 'nen reellen Hänfling?* 
Man ließ eine Pofifarte kommen und bejtellte daS Tier 
bei einem befanmten Bogelhändler der Hauptitadt. 

H bolft ihn am Abend auf meiner Bude ab,” 
fagte der Spötter zu Siebert. „Und ich benachrichtige 
dann die andern, daß wir uns am Abend darauf bier 
einfinden.” 

„Bon.” 

4, 

Nach drei Tagen war das Tier zur Stelle. Am 
folgenden Abend begaben fich die Freunde fehr zeitig in 
ihr Stanmmcate. 

Uber Doktor Stebert erſchien nicht. 

Man wartete unter Schimpfen zwei Stunden auf 
ihn. Das war ein fchlechter Wit, fie hier fo lange fien 
und warten au laſſen. 

Schließlich brach man auf zu Siebert? Wohnung. 
Sie war duntel. 

Sie rührten den Meffingklopfer, rüttelten am Thor, 
pfiffen, fchrieen. Alles blieb ſtill und duntel. 

„Man meint, fie wären famt ihrem Vogel aus— 
eflogen,* fagte Schwarten und lachte. Großartig, was 
ch mit dem einem Wort Bogel für 'ne Menge Wie 

machen ließen! 

Wergerlich zogen fie wieder ab. Man beſchloß, 
Schwarten jolle ſich am folgenden Morgen in der frauen» 
klinik nad Siebert erkundigen. Die andern wollten ſich 
aud umthun. Daß fie der Siebert jo auffigen ließ! 

„Sinder, Sinder, mir ſchwant, hier hat's was ges 
geben,“ meinte der Spötter, 

„Mit dem Hänflıng?* 

„Nee, mit dem ollen Frauenzimmer.“ 

„Wegen des Hänflings?* 

„Na un 0b!* 

„Dummpbeit!* Dean lachte. Diefer Siebert! Er 
hatte ihnen einen ſchlechten Streich gefpielt. 

Als fie fih am folgenden Abend wieder zufammens 
fanden, zeigte es fich, daß niemand etwas über Siebert 
ober wege Binmmer in Erfahrung gebracht hatte. 

„Das wird aber doch nadıgerade jonderbar,” meinte 
Baakes und blidte fragend von einem zum andern. 

Da that fi die Thür auf, und Doktor Siebert trat 
ein. Die freunde wollten auf ihn los, ihn ausichelten; 
ſchwiegen aber bei feinem Anblid betreten ftil. Er ſah 
übernädhtig und angegriffen aus. Auch fam er nicht 
gleich zu ihnen, fondern trat erit zum Büffett. 

„Donner!“ murmelte Schwarten und ſtieß Baakes 
an. „Was ift denn mit dem? Er genehmigt fid) ſchon 
ben zweiten Cognak. Das iit doch jonit nicht feine Urt.” 

re fanı Siebert und fette ſich. 

-) a‘ 77 

„Ich babe fie geitern in die Irrenanſtalt geſchafft.“ 

„Was? — Wie? — Du bift wohl toll?” 


„So laßt ihn doch ruhig erzählen,“ warf Baales ein. 

„Spät abends, als fie Schon ſchlief, hab ich das Tier 
in den Stäfig gelegt. An morgen war ich ſchon früh auf, 
wie Ihr Euch denfen könnt, und laufchte an der Thür. 
Sie fanı au bald und ging wie gewöhnlich gleich in ihr 
Wohnzimmer, zu fehn, ob heute ihr Hänfling gekommen. 
Ich narürlich leife, auf den Zehen, auf den Sarg, an die 
Thür. Sie hatte fie offen gelafjen.“ 

„Na? Und?” fiel Schwarten ungeduldig ein. 

„Sie war doc) einen Augenblick überraicht, als der 
Hänfling da war. Dann aber jprad) fie gleich liebtofend 
auf ihn ein. Der Vogel wurde unruhig, er war ja fremd 
bier. Es war rührendb mit anzuhören, wie fie ihn lodte, 
ihm fchmeicdhelte, ihn lobte, daß er wiedergefonmen. Der 
Bogel wurde immer unrubiger. Als fie nicht aufhörte, 
flatterte er ängftlich hin und ber. Sie verſuchte alles, 
ihn zu berubigen. Uber er Treifchte gar kläglich und ftich 
inner wilder, heftiger gegen die Siabe. Inimer hin und 
ber, auf und nieder. Einen Augenblid jtand fie wieder 
ftarr. Das konnte doch unmöglich ihr Hänfling fein, ihr 
Danfing. ber jo zahm war, + A genau fannte und liebte. 
Dann ift ihr wohl der Gedanfe gefonmen, daß fich 
jemand einen Scherz mit ihr erlaubt und fie damıit vers 
höhnt habe. Sie begann zu fchreien, laut, heftig, gellend. 
Der Bogel kam ganz außer fih. Da padte fie den Rang, 
wütend, fchreiend, und warf ihn Fr Fenſter hinaus. A 
fie ihn unten aufſchlagen hörte, lachte fie. Sie warf gleich 
nod) etwas hinter ber, wieder fchreiend, tobend. Immer 
mehr warf fie zum Fenſter hinaus. Was in den Bereich 
ihrer Hände kam, zerirünmert fie, immer fchreiend, mit 
wilden Gebärden. Jetzt erjt lam ich zu mir und ſtürzte 
vor. Sie war ftark, unglaublich ftark in dem Augenblick. 
Es gelang mir erjt mit Hilfe der alten Magbd, ihrer Herr 

u werden. Und das war hödılte Beit, denn fie wollte 
—8 etzt durchaus ſelbſt dem Bogelbauer und all ihren 
Sachen zum Fenſter hinaus nad) werfen. ‚ört hr, 
wie das klingt, da draußen? Hahaha! Alles entzmwei, 
alles zerbrochen!“ Sie lachte. Dann tobte fie mwieder: 
‚Saft mich, 108, [08, los!! Huch entzwei, auch zerbrochen‘ !“ 

Siebert machte eine Paufe. 

„Scauderhaft war's, fann id Euch ſagen.“ 

Die andern fhmiegen. 

„Tobfüchtig ift fie geworben. Gegen mittag haben 
wir fie fortgeſchafft. Ich bin die Nacht dort geblieben. 
Der Direftor meint, e8 fei nicht miehr zu machen. 
Unheilbar.“ 

Der dicke, gutmütige Schwarten ächzte. 

Dann meinte er: „ne nette Geſchichte. Das muß 
ich ſagen . . . Und wenn man denkt, wir hatten’3 gar 
nicht bos gemeint.” 

Der Spötter, der mit am Tiſche ſaß, lächelte. 
„DaB iS fo 'ne Illuſton don Dir, Schwarten. Gut 
hatten wir's doch eigentlich auch nicht gerade bei dent 
Spaß gemeint.” 

Er erbob ih, ſah die andern, bie immer nod 
fchwiegen, leicht grinfend an. „Guten Abend. Wünjche 
wohl zu ſchlafen. 

„pat fih was mit fchlafen. brummte Doktor 
Schwarten. „Ein fatales Gefühl, fid) fagen müjfen: da 
bift du mit Schuld.‘ 

Die andern empfanden offenbar dasfelbe, denn fie 
blieben eine ganze Weile niedergefchlagen, jtummt. 

Schiwarten ermannte fi zuerit. „Na ja, Kinder, 
fhön iſt's ja nicht, daß wir fozufanen nicht ganz unbe 
teiligt find an dem Ausgang. Aber ſchließlich, 'ne 
Schraube war bei der fhon lange los. Was? So fagt 
doch auch mas!“ 

„Diefe Klufionen, dieſe Illuſionen,“ meinte Baates. 
er Teufel häll's ohne fie auß auf diefer ſchönen 

el” 
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Der Schillerpreis. 


m 10. November, dem Geburtstage Schillers, hat der 

Staifer die folgende Abänderung der Beitimmungen 
über den Schillerpreis verfügt: 

Artitel 1. Der Preis befteht in einer Geldſumme 
von 2000 Thalern Gold gleich 6800 Mark nebit einer 
goldenen —— zum Werte von 100 Thalern Gold 
end Mar. rjelbe gelangt alle jehs Jahre zur 

rteilung. 

Artitel 2. Für den Preis lommen nad näherer 
Beitimmung des $ 6 die bramatiichen Werte lebender 
deutiher Dichter in Betracht, welde in den letzten zwölf 
Zahren bis zu der Beihlußfaflung der Kommiſſion heraus 
gegeben oder in diejer Zeit zum eriten Male auf der Rühne 
aufgeführt worden find, desgleichen ſolche Werke, weldhe in 
diejem Zeitraum verfaßt find und der Kommiſſion bejonders 
eingereicht werben. 

Artikel 3. Wenn die Kommiſſion mehrere Merfe des 
Preijes würdig erachtet, hat fie diejelben in ihrem Bericht 
unter Angabe der Reihenfolge nanıhaft zu maden. Die 
Auswahl unter diefen Werfen behalten Wir Uns vor. 

Artifel4 Sollte der Preis nicht zur Verteilung 
elangen, jo fann nad Verlauf der nächſten jechsjährigen 

eriode der Geldpreis für das alsdann gefrönte Werk 

verdoppelt werden, oder es find geeigneten Falls zwei 
Preiſe zu erteilen. Bei Mangel an preiswürbigen Werten 
wird eine dem Geldpreije gleihfommende Eumme nad 
Einziehung von Vorjhlägen der Kommilfion auf eine oder 
die andere Weije zur Anerfennung und Förderung deutjcher 
Dichttunſt von Uns verwendet werden. 

Artikel 5. Diele Beitimmungen fommen das erfte 
Mal für den am 10. November 1902 zu erteilenden Preis 
in Anwendung. 

Der im Artikel 2 angezogene $ 6 bed früheren 
Patents hat folgenden Wortlaut: 

Zur Auswahl werben nur folde in deutiher Sprache 
verfahte Driginalwerfe der dramatijchen Litteratur zur 
gelafien, die Durch eigentümliche Erfindung und gediegene 

urhbildung in Gedanfen und Form einen dauernden 

Wert haben. Dabet find ſolche Merke befonders zu berüd- 
fihtigen, die zur Aufführung auf der Bühne fi vorzugd- 
meife eignen, ohne doch dem vorübergehenden Geihmad 
des Tages zu huldigen. Es gilt gleich, ob die Form eine 
metrijhe oder proſaiſche tft. 

Die Abänderungen beziehen fich ſonach hauptfächlich 
auf eine Erweiterung der Stonfurrenzfrift von drei auf 
ſechs Jahre, wodurch der Preis fi fünftig — mie es 
früher jchon bei —— an kroönbaren Werfen mehrfach 
vorlam — en das Doppelte erhöht. 

Die Ungelegenheit veranlafte die „National-Beitung” 
au einem Leitartifel (615), dem wir folgendes entnehmen: 
Es klingt vielfach parador, aber es ift doch wohl richtig: 
wenn die Verleihung bed Scillerpreifed in Ueberein- 
—— mit dem Urteil der öffentlichen Meinung erfolgt, 

nn ift fie für den preißgefrönten Dramatifer faum bes 
beutungsboll; und wenn fie für ihn einen befonberen Wert 
bat, dann fteht fie im Widerfpruch mit dem allgemeinen 
Urteil. Denn ein ftarker Erfolg eines Theaterftüdes 
auf dem deutſchen Bühnen ift für den Dichter, dem er 
uteil wird, ein fo großes Lebensereignis, daß der 
illerpreiß, wenn er dazu kommt, in der That nur 
als ein ehrenvolles ‚Ucceffit‘ erfcheinen kann. Dies tft 
heutzutage fogar erfreulicherweife auch in materieller 
Beziehung jo: vermöge des Anteil an den Theater- 
Einnahmen bedeutet ein großer Bühnenerfolg auch 
materiell fo viel, daß daneben die 1000 Thaler Gold, 
die noch im Fahre 1863 für Friedrich Hebbel vielleicht 
etwas Großes waren, jett wenig in Betracht kommen. 
Die Pietät für den Stifter des Scillerpreifes hat be— 
wirft, daß man ſich troß der bisherigen Erfahrungen 
bei den Aenderungen möglichit im Rahmen der ur- 
fprünglihen Vorſchriften gehalten hat. Vielleicht hätte 
man, ohne diefe Pietät zu verlegen, etwas weiter gehen 





fönnen. Iſt e8 richtig, dab erfolgreiche Dramatifer ben 
Schillerprei8 am —— brauchen, und daß ſeine 
Berleihung an erfolgloſe Dramatifer nichts zur ‚Förderung 
des geijtigen Lebens im deutſchen Bolfe‘ beitragen kann, 
dann wäre es vielleiht das Richtigſte gemejen, 
die ähnlih ſchon in dem Erlaß bon 1859 vorhandene 
Ausnahmebeftimmung des Urt. 4 der neuen Verordnung 
zur Kegel zu machen: ‚bei Mangel an preiSmürdigen 
Werten wird eine dem Geldpreife gleihlommende Sunme 
nad; Einziehung von Borfchlägen ber Kommilfion auf 
eine oder bie andere Weile zur Anerkennung und 
Förderung bdeutfcher Dichtkunſt bon Uns verwendet 
werden.‘ Beiſpielsweiſe die Verleihung des Preifes an 
einen Yutor, der nad einer bedeutſamen Lebensarbeit 
in borgefchrittenem Alter mit den Sorgen des Daſeins 
zu kämpfen bat, würde unter Umftänden eine ber all» 
—— Zuſtimmung würdige ‚Anerkennung deutſcher 
ihtung‘ fein. Die neuen Beſtimmungen erleichtern 
eine derartige Verwendung infofern, als künftig für die 
Verleihung des Preifes dramatifche Werte in Betracht 
fomnten Ponen, die in den legten zwölf Jahren er: 
ſchienen find. Indeß bleibt immer die Beichränfung 
auf dramatifhe Werte die Negel. Die Ausnahmer 
Beitimmung bat ſchon im Jahre 1890 zur Verleihung 
der beiden damals verfügbaren Preife an Theodor 
—— und Klaus Groth geführt, die beide feine 
ntatifer waren. Es jcheint uns wünichenswert, da 
man bie al3 Ausnahme beibehaltene Vorſchrift möglichit 
als Regel behandle.“ 


Journalismus.“ 


Ur das Welen des modernen Journalismus find 
in der letten Woche faft gleichzeitig zwei fach— 


manniſche WUuslafjungen erfchienen, die zu dergleichen 


bon ntereffe ift. In der „Frankfurter Zeitung“ (300) 
veröffentlihte Dr. . Mammroth ein Feuilleton 
„Etwas dom Journaliſsmus“, worin er zunächſt bes 
dauert, daß trog einzelner Anfäge — Frehtags Bolz, 
Maupafjants Bel-Ami, Hanıfuns Lynge— ber litterarifche 
Typus des Journaliſten noch nicht geichaffen fei, und 
dann u. a. bemerkt: „Erbeiternd, wenngleich mitunter 
ein leiſes Gefühl der Bitterfeit auslöfend, iſt für bie, 
die darunter zu leiden haben, die ftrenge, faft unnahbare 
Urt, wie die Öffentliche Meinung (deren Spradjrohr die 
ung in diejem Falle nicht ijt) zwiſchen dem Schrift- 
teller und dem Kournaliften unterjcheidet. Urteile laſſen 
ſich umftoßen, Vorurteile ſcheinen unerichütterlih. Wer 
ein Buch fchreibt, fei e8 noch fo fchledht, wer ein 
Theaterjtüd fchreibt, fei e8 noch fo feicht, ift ein Schrift« 
—— und er darf auf den Journaliſten herabblicken, 
er, frei nach Figaro, bon ſich ſagen darf, daß er oft 
an einem Tage mehr Scharffinn, Geſchmack und Willen 
aufbieten muß, um fein Publilum zufriedenzuftellen, 
als namhafte Autoren in einem Jahre für ihre erfolge 
reihen Merle zufammenzubringen brauchen. Wir 
fennen Journaliſien die in einem kurzen Artikel, den 
ber Tag verweht, als tiefe Denker und herrliche Poeten 
bor ihre Leſer treten, und wir kennen Schriftiteller, die 
nicht die Fähigkeit haben, ein Inſerat zu entwerfen. 
Wir getrauen uns, aus hundert guten ournaliften neunzig 
tüchtige Schriftiteller zu machen, aber unter hundert 
guten Schriftjtellern würden höchſtwahrſcheinlich nur fehr 
wenig tüdtige Kournaliften zu erziehen fein. Man 
ftellt den Schriftiteller über den Journaliſten, weil diefer 
häufig nicht nur vermag, was jener lann, fondern weil 
er ihm nebenbei auch noch an Schlagfertigleit und Viel— 
feitigfeit des Talents und leider aud an Gelbits 
verleugnung überlegen if. Der ganze Unterfchied 
wiſchen beiden iſt im lebten Grunde fein geiftiger, 
—* ein materieller. Wer bei feiner Arbeit geruhig 
Stüf an Stüd ſetzen und damit fortfahren kann, bis 
fein Manuskript lang genug geworden ift, um zu einem 
Verleger zu wandern, ift ein Scriftiteller. Wer jeden 
Tag einen Schlußftrich unter feine Arbeit ziehen und 
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täglich von neuen damit beginnen muß, ift ein Journaliſt. 
Seltiamerweife find fi die Beitungsleute des Geiſtes, 
der fie errüllt, fo wenig bewußt, daß fie diefe gering» 
ſchätzende Differenzierung bisher ohne Widerſpruch hins 
nahmen. Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir 
borausfagen, daß eine fonımende Beit, die dem Journalis⸗ 
mus eine heut faum zu überfehende Wirkungsfülle zu— 
weijen dürfte, mit dem ataviftiihen Reſpelt vor dem 
Buche aufräumen wird.“ 


In der „Zukunft“ der felben Woche (X. 5) erſchien 
eine Studie über „Yournalismus* von Dr. Ludwig 
Bauer (Wien), der einen weſentlich abmeichenden 
Standpunft vertritt und aus feiner Geringihätung des 
journaliftiichen Berufs fein Hehl madt. Gr jtellt ein 
gelegentliche Wort Laffalles voran: „Daß man un 
Ihnöden Gemwinnes halber alle Brunnen ded Bolt» 
geiftes vergiftet und dem Bolf den geiftigen Tod täglich) 
aus hunderttaufend Röhren kredenzt: es iſt das höchite 
Berbrechen, das ich faſſen kann. Ich nehme, die Seele 
voll Trauer, feinen Unftand zu jagen: wenn nicht eine 
totale Ummandlung unferer Prefje eintritt, wenn dieſe 
Beitungspeit nod fünfzig Jahre fo fortwütet, fo muß 
dann unjer Volksgeiſt verderbt und zu Grunde er 
fein biß in feine Tiefen.“ Und bon ga aus führt 
der Berfaffer fort: „Das ift ein großer Ofen: Ihr ftedt 
eine [hüchterne unfcheinbare Thatfache hinein, und e8 
fommt eine frifch gebadene Senſation heraus, Das ijt 
ein großer Käfig, in den Iyrifche Nacdhtigallen, Fririfche 
Eulen und die Raubvögel des Börfenteiles eingejperrt 
find. Das ift ein großer Gemeinplag, in den alle 
Ideenſtraßen münden. Das iſt das tiefe Grab bes 
unabhängigen Denkens. Das ift ein Herb jeglicher 
Fäulnis, der da8 Mark der Sprade verfehrtt, aus 
denfenden Menſchen arme Screibfnehte macht und die 
Geiſter lähmt. Das ift.....ad, man kann Bomben 
feider nicht fchreiben!” Es ſei Unfinn, zu glauben, 
daß die Zeitungen Bildung verbreiteten oder auch 
nur — nicht einmal Tauſendſtelbildung! 
Sie ſei nur ein Bildungsſurrogat für die gedanfenträge 
Mafje. Die tiefften und mägtigften Gedanten feien 
niemals in der Preſſe, fondern troß der Preffe ent» 
ftanden. „Und mer madt denn bie Zeitungen? Das 
Bublitum fieht immer nur das Unperfönliche, das 


Journal. Den Kournalifien kann es fich beim Leſen 
der Zeitung noch immer nicht vorftellen. Nicht ein 
einzelner Menſch fpendet die Weisheit, fondern die 


—— der Journaliſt iſt nur der Diener einer im 
Dunkeln thronenden myſtiſchen Gottheit, die a das 
Wunder wirft, aus Ungebildeten Weisheitvolle, aus 
Bleichgiltigen Fyanatifer zu madhen. Das Unfahbare, 
Geheimnisvolle ift ein Teil der unheimlichen Gemalt 
der Prefie. Der letzte Grund der Beitungsberrichaft ift 
aber die Dentträgheit der Menſchen. Die Prefje unter- 
ftütt fie nicht nur, fondern fchmeichelt ihr auf jede 
Weife. Das macht fie unbefiegbar. — Der einzelne 
Sournalift ift nur ein kleines Werkzeug. Leute, die nie 
einer Sache auf den Grund feben, lieben e8, auf die 
Beitungsleute zu fhimpfen. Wohl laufen der Preſſe 
viele dunkle Griftenzen zu; fie ift für Charakterſchwache 
und Bildungsiofe nur allzu oft die ſchmutzige Stufe 
zum Erfolg. Uber im allgemeinen find die Journaliſten 
begabter und anftändiger als man glaubt. Leider. 
Denn erftens ift e8 um fie fchade, und zweitens find 
fie dadurch noch viel ſchädlicher ...... Beitungen werden 
alfo von boshaften Echädlingen gefchrieben, die durch 
unfruditbare Arbeit gegen alle fünftlerifh oder gedank⸗ 
li Produzierenden erbittert wurden, oder von Menichen, 
die ihre reinften Ideen in vorgefchriebene Formeln prefien 
müſſen. Die Intelligenz des Volles aber wird in 
Druderfhmwärze erfäuft. Hein Damm fchüßt vor der 
Ueberſchwemmung. Wer wird über eiwas noch nach— 
denfen wollen, wenn er alles vorgedacht ins Haus 
erhält? Man ſage nicht, daß ja jeder die Zeitung 
tontrollieren könne und fie auch kontrolliere. Gewiß, 
ganz hat der Menſch ſeine ——6 noch nicht 
verabſchiedet. Das braucht lange Zeit. Aber Organe, 





die nicht verwendet werben, verfümmern und ſterben 
ab. So ift aus Papier, aus eijernen Lettern und 
Druderfhmwärze der Kultur ein gewaltiger „Feind 
entfianden, und man weiß feine Antwort mehr auf 
die Frage: War Gutenberg wirklich der Menichheit ein 
Wohlthäter?* 


Auszüge, 


n der „Deutichen Welt“ (6) richtet Ernſt Claufen anläß- 
lid der Beiprehung der vor längerer Zeit erichiene- 
nen beiden Skizzenbände „Dinter Pflug und Schraub— 
ftod* von Mar Eytb (f. LEI, 1438), den er „auch einen 
Wegmweifer“ nennt, eine Philippita gegen die moderne 
gitteratur. Unfere Litteratur gebe eigentlich wie die 
Kate um den heißen Brei um die Gebiete des Handels, 
des Gewerbes und ber Anbuftrie herum. „Stait aus 
dem breiten, zum Ogean nudtenden Strem zu Ichöpfen, 
ſucht fie fid) ihre Stoffe aus dem ſchmutzigen Schaum, 
den jede Gewäſſer an moraftigen Uferftellen anjegt, 
oder in alten Flußbetten, die der Zeiſtrom längft auf⸗ 
gegeben hat und die höchftens ein fentimentales Intereſſe 
an der Bergänglichkeit alles Irdiſchen hervorrufen. 5 
Elend der Hinterhäufer, die häßliche Atmoſphäre ſolcher 
Kreiſe, die ohne Einſatz von fittlicher Arbeit leicht Geld 
verdienen, ber Hunger der Hausinduſtrie-Bezirke, mo 
noch das Kapital den Menſchen ausfaugen fann, Die 
Lüderlichfeit moderner Großftadtbummler, verlummpte 
Künfiler, hyſteriſche Weiber, die Rüdftändigfeit von 
Streifen, die den Anſchluß an die Beit verpakten, und 
dergleichen mehr, das find die Stoffe. Sind dieje Areiie 
und diefe Menſchen wirklich typiſch für unfere Beit? 
39 glaube nicht, mwenigftens nicht wpiſch für dasjenige 
eben, das zufunftsfräftig und freudig vorwäris jtrebt. 
Wir verderben uns alle Lebenskraft dadurch, daß wir 
immer die Schattenfeite der Dinge anftarren.“ Statt 
deſſen folle der Dichter dorıhin geben, „wo GEifenbahn- 
güge unter ganzen Bergletten auf Tunnelmwegen hindurch⸗ 
onnern, two der rajende Wirbel der Schiffsſchrauben 
ſich dreht, wo bie Eiſenhämmer niederichmettern. Dort 
gebt manches verloren, maß uns lieb und wert war und 
leiben wird; aber e8 wird auch viel gewonnen ... 
Große Sonflilte, da8 Epiel bedeutiamer Handlungen 
find vorzugsweiſe auf jenen Gebieten zu finden, mo 
unfere Seiigenafien an ber fchärfjten Arbeit find. Dort 
werden 3. B. Werke geihaffen, deren Erfinder und Er- 
bauer eine Berantwortung trägt, die ins Riejenbafte 
wachſen fann; dort werben Gbaraftere gefordert, die die 
fittliche Kraft beſitzen, eine folde Verantwortung zu 
übernehmen . . .* 

Bon son Werfen dieſer vielgeichmäbten 
niodernen Xitteratur wurde in diefen Wochen nur 
Felix Holländer8 neuer Roman „Thomas Trud* 
eingehender beiprochen, und ziwar von Conrad Schmidt 
(Vorwärts, Unterh.-Bl. 216), der das Bud vom 
fozialdemofratifhen Ctandpunft aus beleuchtet und 
feine Ausführungen dahin zufammenfaßt: eine jtärlere 
propagandiftiiche Wirkfamfeit diefer myſtiſch-humani— 
tären, an gemwifle Tendenzen der „Neuen Gemeinjchaft* 
anfnüpfenden Befenntnisichriit fei als ausgeichlofien 
zu betrachten. — Ein Tagedereignis gab Emil Rechert 
die Veranlaffung zu einem Feuilleton „Rund um bie 
Ebe* (Prager Tagbl. 805), das ſich haupıfächlich mit 
Karl Emil Franzos 1890 erfchienenem Roman „Judith 
Tradtenberg* beichäftigt, der ein Fürſprecher der Zwil⸗ 
ehe ift, und den der Berfaffer höher jtellt als viele neuefte 
Eheromane. — An mehreren Stellen fanden fich Artikel 
über die Neuericheinungen auf Iurifhem Gebiete: 
im „Dresdner Journal“ (266; Ad. Stern), in der 
„Deutichen Welı* (7; Karl Berger), in ber „Poit* 
(528, 529; Rudolf Presber), in ber Frankfurter Zeitung“ 
(316; Wilhelm Holzamer), im „Dannoverfchen Courier“ 
(Sonnt.-Bl. 570; Hand Benzmann), in der „Rheinıfd- 
Weftjäliichen ng (911; Martin Boelik) und in 
der „Norddeutichen Allgemeinen Beitung* (267; Karl 
Bienenftein). — Endlich fei nod ein Artikel zu Julius 
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Stettenheims fiebzigitem Geburtstage aus der Feder 
von Sigmar Mehring (Brest. Big. 772), ein folcher zur 
Feier des achtaigſten Geburtstages des Ethikers Carneri 
(Wiener Zig. 254; Prof. Rich. Wahle), ſowie ein Nekrolog 
auf E. Karlweis von 2. U. Terne (Sonn- und Montags» 
Zig. Wien; 44) verzeichnet. 


Ein längerer Artikel Mar Osborns in ber 
„Rational» Zeitung” (600) jtügt fih auf den fünfund- 
ri ſten Briefband der großen weimarer Goethe: 

uögabe, beffen Herausgabe Carl Alt unter Garl 
Schüddelopfs erg und Bernhard Suphans 
Redaktion bejorgt hat. er Band umfaßt die 5* 
1814 und 1815, und die darin veröffentlichten Briefe 
drehen fich vorzugsmeife um den weftsöjtlihen Divan, 
um das Feſtſpiel „Des Epimenides Erwachen“, wegen 
defien verzögerter Aufführung Goethe den Berlinern 
grolte, und um die Borbereitungen zu der zweiten 
cottafhen Gefamtausgabe, die in smanzig Bänden in 
den Jahren 1816 bis 1819 erſchien, und für die der 
Dichter daS ftattliche Honorar von 16000 Thaler erhielt. 
— Eine neue intereffante Veröffentlihung über Goethe 
fündigt Dr. W. Bode in der „Frankfurter Zeitung“ (807) 
an. Es handelt fih um drei von dem Stanzler Fried⸗ 
rich dvd. Müller in den Jahren 1830 und 1832 gehaltene 
Neden. die bisher in ben Archiven ber Freimaurer und 
in einigen wenigen Bibliothefen vergraben waren. — Auf 
einige „offenliegende Goerhefunde* maht W. dv. Bieder- 
mann aufmerkſam (Wiff. Beil. der Leipz. Ztg. 134), nämlich 
auf zwei in Dresden befindlide Goethe-Statuen von 
Rietſchel (eine fiende im linfsjeitigen Eingang des fönig- 
lien Opernhauſes und eine jtehende auf dem Architrav des 
föniglichen Mufeumsnad der Zwingerfeite), die ſelbſt vielen 
dresdener Goethelennern unbelannt ſeien. — Mit einer 
der erjten gründlichen Goethesftennerinnen, mit Therefe 
np bejchäftigt fich ein längerer biographifher Auf- 
at von Alice Landsberg (Bofl. tg, Sonnt.-Beil. 45, 46), 
der ſich an das jüngft veröffentlichte Buch Prof. Ludwig 
Geigerd anlehnt. — Un den Geburtstag Schillers 
tnüpft eine „Die Schillerfrage‘ betitelte Plauderei von 
riedrich Dernburg (Berliner Tagebl. 573) an, der die 
nfiht vertritt, wir fünnten Schiller noch fehr gut 
brauchen nad allen Richtungen. — Die Erinnerung an 
Schillers Sohn Emit(1796— 1841) erneuert ein Feuilleton 
von Heinrich Glüdsmann (Wiener Tagebl. 309), daß aus 
der Brieffammlung ſchöpft, die Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Karl Schmidt uuter dem Titel „Sciller® Sohn Ernſt“ 
im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn 
herausgegeben hat. — Sean Pauls „Titan“, „das 
einheitlichite und am meijten durchdachte Buch des 
ſperusdichters“, möchte — wie früher an anderer Stelle 
.Höchftetter (LEI, 701) — H.Didinfon (Dresd. Journal 
259) für die Gegenmart gerettet jehen; denn der Roman 
verdiene in der That einen Platz neben Goethes 
„Wilhelm Meifter“ und befunde, daß „Sean Pauls 
Etärfe nicht außichliegiich im Idylliſchen, ja nicht ein» 
mal hauptfählid darin gelegen war“. — Dem großen 
Pädagogen der Yufflärungszeit, Johann Heinrich 
Beitalozzi, in defien Werfen ſich die Ideen der $tlaf- 
fifer fpiegeln, gilt ein längerer Urtifel von U. Fr. im 
Sonntagsblatt des berner Bund’ (44). Peſtalogzis Werke 
werben gegenwärtig von L. B. Seyffarth im Verlage von 
E. Seyffarih in Liegnig herausgegeben und liegen bei» 
nahe vollftändig vor. Auf grund dieſes Materials ift 
ed möglid, ein feft umriſſenes Bild don der Perſönlich— 
feit des großen Bolfserziehers zu gewinnen, der übrigens 
auch in feiner Eigenfchaft als Real» und Sozialpolitifer 
Beachtung erheildt. — Daß litterarifche Porträt des am 
5. November 1801 geborenen Grafen Ulerander von 
Württemberg zeichnet Rudolf rauf (Beil. zur Nordd. 
Allg. Big. 260 und Wiener Ubendpojt 255). Graf 
Alerander war der Sohn des Herzogs Wilhelm von 
Württemberg und wurde in Stopenhagen geboren. Sn 
zartem Alter fiedelte er nah Schwaben über, trat fpäter 
in Das Heer ein, nahm aber frühzeitig feinen Abſchied. 
Seine Gedichte, deren Lebensnerv ſchlichte Gläubigkeit 











und Baterlandsliebe ijt, erfchienen 1837 und 1841. Gegen 
die Jungdeutſchen waren die Sonette gerichtet, die er 
1843 unter dem Xitel „Gegen den Strom“ veröffent« 
lichte. Häusliche Sorgen und Kümmerniſſe aller Art 
verzehrten die Kräfte des Dichter dor der Zeit, und 
Ihon am 7. Yuli 1844 ſchied er auß dem Leben. — Den 
fünfzigiten Todestag Friedrichs von Heyden (5. Nov.) 
nahnı 8. Neumann»Strela zum Anlaß, diefen ziemlich 
unbefannten Gpiler, als deſſen bedeutendfte Dichtung 
„Das Wort der frau” bezeichnet wird, eine Charakte- 
riſtil zu widmen (NationalBeitung, Sonnt.«Bril. 44). 
— Des Dialeltdichters Eylvefter Wagner (1807— 1865), 
eines Freundes von Franz Stelzhamer, und feiner „Salz⸗ 
burga Gſanga“, die foeben in einer neuen, von Brot. 
Hermann Wagner eingeleiteten Ausgabe erichtenen find, 
gedenkt Hermann Bahr in einen: Kleinen Feuilleton des 
„Neuen Wiener Tagblatts‘ (311). 


Auf dem Gebiete der ausländifchen Litteratur ber 
dienen zunächft einige Artikel erwähnt zu werden, Die 
fi) mit dem franzöſiſchen Schrifttum beichäftigen. Auf 
feinen „Sübdlihen Fahrten” berührte der reifeluftige 
Siegfried Samoſch auch Bauclufe und Maillane und teilt 
feine Eindrüde in der „National-Beitung” (602, 604) 
mit. Bauclufe mit feiner berühmten Quelle wedte in 
ihn die Erinnerung an Petrarca und deffen Laura; 
in Maillane beſuchte er ben provengalifchen Dichter 
rederi Miftral, dem foeben die — des litte⸗ 
rariſchen Nobelpreiſes bevorſteht. — In der prager 
Polititk“ findet ſich ein Eſſai über den Schritifteller 
Jules Sandeau (1811—1883), von deſſen Werfen 
„Marianna“, „Mademoiselle de la Seigliere*, „Fernand“, 
„Le Colonel Everard* u. a. genannt werben. — Fünf 
franzöfifche Schriftjteller, „die durch ihre ganze Ent» 
widelung und aus allerhand Gründen zu einander zu 
gehören peinen, harafterifiert zufanımen Theodor Wolff 
(„Litterariiche Porträts aus Paris“, Der ——— 9), 
nämlih Marcel Prövoft, Paul Hervieu, Maurice 
Donnay, Henry Lavedan und Wlfred Gapus. — 
Die Heirat der Schriftjtellerin Marie Anne de Bovet 
gab Dr. Käthe Schirmacher den Anlaß zu einer Heinen 
Studie über diefe Ehegegnerin, die in ihren originellften 
Werke, ben „Confessions d’une fille de trente ans“, die 
Ehen mit einem unüberfeßbaren Ausdrud als „le grand 
collage lögitime“ bezeichnete. Außer diefem Rande hat die 
fchnell produgierende Schriftjtellerin (QE III, 9171 mehrere 
Stiggenbände ——— („Marionnettes*, „Pris sur 
le vif* u. a). — Bon neuen franzöfifhen Romanen 
wurden „Les braves gens* ber Brüder Paul und Victor 
Margueritte von %. Boroftyiny („Die Salopade in den 
Abgrund“, Peiter Lloyd 261) und Marcel Préͤvoſts 
„L’heureux ménage“ (Neue Freie Preffe 13358) beiprochen 
(f. oben Sp. 305). — Eugene Brieur „Note Robe*, die 
ald Dichtung nicht eben hod) bewertet werden kann, aber 
trogdem überall großes Auffehen erregt wegen der darin 
aufgemworfenen Fragen des öffentlichen Lebens, gab noch 
Anlaß zu zwei Artikeln, einem größeren von Prof. Alfred 
Klaar („Theater und Leben“, Voſſ. Beitg. 521) und 
einem fürzeren von Oscar Blumenthal („Theater und 
Gerichtsſaal“, Berl. Tagebl. 574). — Sm die englifche 
Litteratur führt ein Wrtifel von Prof. Hermann Conrad, 
der zu dem „Streit un eine neue Shaffpere-Uebers> 
feßung* (vgl. QEIIT, 618, 1623, 1633) das Wort ergreift. 
GEinerfeit3 ftellt er fich den „Herren, die fo laut nach der 
Erneuerung des Schlegel-Tied rufen“, gegenüber, anderer: 
ſeits verfennt er aber nicht, daß einige Dramen (3. B. 
„Macbeth“, „Antonius und Gleopatra“) in fo fchlechter 
Ueberfegung vorliegen, daß ihre Neuüberfegung dringend 
zu wünjchen iſt; dabei dürfe man fich durch Heyies 
und Fuldas Bedenken, daß die Wleichmäkinfeit des 
Stiles zerftört werben würde (vgl. LE III, 1127), nicht 
beirren laffen: thatfächlich hätten wir nie eine Shafipere- 
Ueberjegung von gleichmäßigen Stilbejeifen. — Die bedeu- 
tendſten politiichen Gedichte Lord Byrons behandelt 
Nihard Degen (, Bolitit im Lied‘, Wiener Tagbl. 311) im 
Anſchluß an das Bud von Richard Udermann, auf das 
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wir nod) zurüdlommen. — Ueber den öfters beſprochenen 
Roman von 9. G. Wells „Der Krieg der Welten‘ 
erihien noch ein FFenilleton von Dr. Ädolf Joſt im 
wiener „Deutichen Bollsblatt” (4616). — Als eine 
„ſchottiſche Schmähichrift auf Nobert Burns“ bezeichnet 
8. N. (Voff. Zig., Sonnt.-Peil. 44) den im borigen 

ahr erſchienenen Roman „The Rhymer“*) von Allan 
Me Aulay. — Zur ſtandinaviſchen Literatur liegt eine 
unfangreiche Studie aus ber Feder Albert Geigers dor, 
tie den „Pfarrer in Drama Ibſens und Pijdrnfons“ 
behandelt (Beil. zur Allg. Beitung 261, 262). — Die 
Thatfache, daß am 11. November 80 Jahre feit der 
Geburt Doftojewsfys verfloffen waren, benutt Henry 
Wenden, um eine kurze Charalterijtif des Dichters zu 
veröffentlihen (Neued Wiener Tagbl. 310). — Ueber 
ein noch unvollendetes Werk Tolftois, eine geichichts« 
philofophiiche Ne über die Religionen, berichtet 
ein Urtitel des „Neuen Wiener Journals’ (2885), der 
aus mündlichen Aeußerungen des Verfafferd ſchöpft. — 
Ueber ein andere unvollendetes Werf, Gorkis erjtes 
Dranta, aus dem das ruſſiſche Blatt. Russkija Wjedomosti* 
Bruchſtücke mitteilt, und das den Titel „Die Kleinbürger“ 
oder „Szenen in ber Familie Beſſemenow“ führen joll, 
referiert G. P. in der „Beilage ur Allgemeinen Zeitung“ 
(258); mit dem foeben in re Sprache erfchienenen 
Roman „Drei Menſchen“ desfelben Autors befchäftigt ſich 
ein kurzer Urtifel von F. B. in der „VBoffiihen Zeitung” 
(529). — Endlich fei noch ein Artikel von Dlar Rothauſer 
erwähnt, der die joeben erſchienenen „Erinnerungen“ des 
ungarifhen Dichter Karl Eötvös — re 
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„Zur modernen Dramaturgie” („Studien und Kritifen” 
von Alfred ag dv. Berger), Bon Dr. €. Ulfalay (Beil. 
zur Nordd. Allg. Ztg. 263). 

„Yitteraturgeihichte in neuer Daritellung.” Bon Hans 
Benzmann (Berl. R. Nadr. 517). Beipriht die Bücher 
von Mdolf Bartels, das Buch über den deutihen Roman des 
19. Zahrhunderts von Hellmuth Miele und die „Deutſch- 
öfterreihijche Yitteraturgeihichte" von Nagler und Zeidler. 

„Brauden wir noch einen GoetheBund?“ Bon Sriedrig 
Dernburg (Berl. Zagebl. 560). — „Bom Goethe» Bund. 

*) Diefer Roman wurde im „Pitt. Echo“ I. Jahrg. Heft 2 
beijproden. Mit Nüdjicht darauf bittet uns unfer Mitarbeiter 
Dr. Dar Meyerfeld um Aufnahme eines Proteftes, dem wir 
im Intereſſe des angegriffenen jchottiihen Dichters hier Raum 

eben: 
, „Die Sonntagäbeilage der Voſſiſchen Zeitung‘ vom 
3. November enthält einen 9. N. gezeihneten Aufiag über 
eine jhottiihe Schmähſchrift auf Robert Burns“. 
15 jolde wird der Noman ‚The Rhymer‘ von Allan Me. 
Aulay bezeichnet, den ich früher in diefen Blättern (HIT, 2) 
anzeigen durfte. Diejes barmloje Buch fol H. N. zufolge 
‚von dem Etandpunft des beſchränkteſten, ungerechteiten elo» 
tismus geichaffen‘ jein, eg in der Zitelgebung ‚den gehäjligen 
Standpunkt' des Verfaflerd und ‚eine Feine Unebrlichfeit‘ ver- 
raten, ferner ‚die tadellos reinen Züge‘ der Mrs. Maclehoje 
nad der Gemeinbeit hin‘ verziehen, ınit Berleumdungen ‚dieier 
ihönen rauenjeele‘ geipidt fein, Mobert Burns gar eine 
Verunglimpfung‘ zufügen, ‚die Hunderten von unfundigen 
ejeru den Dichter als einen fittlib gänzlich verlommenen 
Menihen darjtellen muß‘, die menſchliche Perjönlichkeit des 
Dichters ‚aufs empörendite das ganze Buch hindurch im den 
Schmutz ziehen‘, und eine ‚berwerflice Neigung‘ befunden, 
‚die ihn (ec. Aulay) mit dem guten Namen der Mitmenschen 
fo leichtfertig umgugehen befähigt‘. Da ih niht annehmen 
darf, daß Allan Me. Aulay dieje deutihe Schmähſchrift auf 
‚The Rhymer* zu Gefiht befommt und fid daher ſelbſt ver 
teidigen wird, ſcheint es mir geboten, ihn gegen dieje Fülle 
grundlofer Angriffe energiih ın Ehuß zu nehmen. HN. 
bat den Noman Vic. Aulays fo gründlich verfannt, daß er mit 
demjelben Recht Goethes „Taſſo“ oder Wildenbruds „Marlom* 
als Verunglimpfungen diejer Dichter ausgeben dürfte. Bildet 
er fih denn allen Ernites ein, die engliichen Kritiler der litte 
rariihen Journale hätten den Noman ‚einer relativ wohl 
wollenden Beurteilung unterzogen‘, wenn ein gemwifler Allan 
Me. Aulay jo freventlih mit dem großen Barden umgegangen 
wäre, und wir hätten auf ihn zu warten braucen, um den 
‚beihränfteften, ungerechteiten Zelotismus‘ feitzunageln? Wer 
aus einem Buch jo unmögliche Dinge herausllaubt, follte fich 
fürderhin nicht ſelbſt deſſen ſchuldig maden, was Allan Me. 
Aulay angedichtet wird. Mar Meyerfeld.“ 





Don 2. 2, (Dresd, Anz. 307). Beide Artikel vindizieren bem 

GoetheBund u. a. die Aufgabe, fi mit den ragen des ir 

beberihußes zu beihäftigen. 

8 —— Bon Carl Hagemann Mhein.-Weſtfäl. 
eitg. 890). 

„Sn Emilia Galottis Heimat. Bilder aus Wolfenbüttel 
und Guaſtalla.“ Von, Robert — Grankf. Ztg- 
312, 314). Enthält außer den befannten Thatiahen über die 
Entitebung von Yeifings Trauerfpiel und einigen Worten über 
Moljenbüttel eine Keſchreibung von Guajtalla, die für Leifings 
Drama injofern belanglos ift, als Pefling den willfürlih ge 
wählten Ort nie gejehen und ein Prinz Ettore Gonjaga nie 
ertitiert hat. 

„Duellenforihung und Plagiatenjagd." Bon M.Yandau 
(Montag&Hevue, Wien; 44). Knupft an den Etreit um Yothars 
„König Harlelin“ an (val. Ep. 107), erörtert die Fyrage nad 
dem Werte von Quellenforijhungen und fommt ſchließlich auf 
die Plagiatjäger zu fprecdhen. 

„Wolfsihaufpiele und Vollserziehung." Bon Dr. Eduard 
von Manper (Deutiche Welt 6). 

„Zunft und Eprade.” Von dinand Runkel ee 
Zagebl. 571). Giebt aufgrund der Nituale und Eymbole der 
deutihen Bauhandwerfer neue Erklärungen neuhochdeutjcher 
Ausdrüde, 

Balchylides, ein neu entdedter griechiicher Dichter.” Bon 
NRihard Wagner (Dresd. Anz, Mont-Beil, 48). 
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Weliinlilin}) 





Deutihe Eitteraturzeitung. (Berlin) XXIL 45. 
Reiches Wlaterial zur neueren Yitteraturgefhichte enthält 
nad Reirhold Steigd Anzeige der zweite Band der von 
Franz Rühl herausgegebenen Briefe und Aftenftüde ri 
Geſchichte Preußens unter Friedrich Wilhelm IU. 
(Leipzig, Dunder & Humblot, 1900, M. 10,—). 
mermwürdigiten feien die Briefe und Eingaben des greifen 
Kriegsrates Scheffner, „der nad einem ununterbrochenen 
Teilnehmen an der Entwidelung ber deutfchen Literatur, 
jet noch — mehr al8 adtzinjährig — ein Schüger 
und Gönner der — jungen Pyilologen ber deutſchen 
Romantif wurde.“ Karl Lachmann bittet um bie 
Handichriften des Titurel, Jacob Grimm fon damals 
einflußreihe Stellung tritt zu Tage — dann erfcheint 
Ernft Morig Arndt mit einer Reihe von Briefen; 
über Fouqué und Mobert fällt Scheffner recht laue 
Urteile; don und über Schenfendorff enthält der Band 
„Briefliches, das zwar nidyt litterarifchen Eharafter, aber 
bedeutenden biographiihen Wert” befigt. Stägemanns 
Beziehungen zu Müllner treten deutlicher hervor, 
„Ludwig Tieck erfcheint wieder im antizipierten Ruhme 
des Shalſpere-Buches, dad er nicht zu Stande bradte. 
Auf Friedrich Schlegels anonyme Journaliſtik fällt ein 
Wink und deutet uns eine fchmwierige Aufgabe an, die 
nod der Erledigung harrt.* 


Deutfhe Rundſchau. (Berlin.) XXVIII, 2. Ueber 
Schillers Hrbeitsweife erfahren wir ein bemerfens- 
wertes Urteil Goethes in feinen von Bernhard Suphan 
aus alten Briefen mitgeteilten Unterhaltungen mit Garl 
Friedrich Anton von Conta. Bon fi felbft fagte 
Goethe, daß er ftet3 die Neigung abgewartet und auf 
Eingebung gelaufcht habe, Schiller dagegen nahm fich 
die Arbeiten dor. „Er behauptete, der Menſch müſſe 
lönnen, was er wolle, und nad diefer Manier verfuhr 
er auch. Ich will Ihnen ein Beifpiel geben: Schiller 
tellte ſich Vie Aufgabe, den ‚Tell! zu fchreiben. Er fin 
anıit an, alle Wände feines Binmers mit fo viel Spezial⸗ 
larten der Schweiz zu befleben, als er auftreiben fonnte. 
Nun las er ſchweizer Reifcheichreibungen, bis er mit 
Weg und Stegen des Schauplatzes des ſchweizer Auf» 
ſtandes auf das genaueite befannt war. Dabei jtudierte 
er die Geſchichte der Schweiz, und nachdem er alles 
Material zuſammengebracht hatte, feßte er fich über die 
Arbeit, und“ — bier erbob fih Goethe und ſchlug mit 
geballter Fauſt auf den Tiſch — „buchftäblich genommen 
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jtand er nicht eher vom Platze auf, biß der ‚Tell‘ ferti 
mar. Ueberfiel ihn die Diüdigfeit, fo legte er den opt 
auf den Arm und fchlief. Sobald er wieder erwachte, 
ließ er fi — nicht, wie ihm fälſchlich nachgeſagt worden, 
Ehampagner — fondern ftarfen ſchwarzen Staffee bringen, 
um fich munter zu erhalten. So wurde ber ‚Tell in 
kas Wochen fertig; er ift aber aud) wie auß einem 
up!” 


Die Grer.zboten. LX. In Nr. 48 berichtet Anton Weis» 
Ulmenried üver „die Ergebniffe derstalevala- Horihung“. 
Dieje find lurz folgende: 1. Die Haupthandlung in 
ber Stalevala und der ganze Gang der Schilderungen 
rührt nicht vom finifchen Bolfe ber, ift nicht nur 
aufgrund des von Elias Lonnroi (dem erjien Herausgeber) 
borgefundenen Material$ zufanınengeitellt, fondern direkt 
bon ihm verfaßt; mithin ift die Slalevala fein Vollsepos. 
2. Das Ulter der Dichtung fällt zufanımen mit dem 
Drudjahr. 3. Ihr Entftehungsort ift Lönnrots Schreib» 
tiſch. 4. Die dereinjt in dem Himmel erhobene Dichtung 
bat bedeutende Mängel aufzumeiien. Es kann als er 
wiefen gelten, daß Lönnrot, angeregt von R. von Peder, 
feine forgfältiige Sammlung finiicher Runen (Bolks⸗ 
gelänge) nad) manchen Worarbeiten 1835 zufanımens 
geitellt, nachdem er die verbindende Haupihandlung und 
auch den gemeinfamen Namen — Land des Kaleba — 
erfunden hatte. Man hat danad) fein Recht mehr, das 
Epos als Vollsepos anzufehen und als Fundgrube für 
die religiöjen Borftellungen, Sitten und Bräuche der 
alten jinen zu verwenden. Die Mühe, die man an die 
Deutung der verjchiedenen mythologiſchen Perfonen ber 
Dichtung gewandt hat, ift als verichwendet zu betraditen. 
Der litterariichen Forſchung bleibt nur die Frage nad) 
dem Alter der einzelnen rein voltstümlichen Runen. 

denfalls ift fhon heute zu fügen, dab man fie nicht 
ehr weit hinaufrüden darf. Ihre uriprünglide Heimat 
bat man auf ejihnifhem Boden zu fuchen, von wo fie 
nach Norden gemwandert find. Sit danach die Kalevala 
kein Bollsepos, fo muß das Urteil über ihren litterarifchen 
Wert weit Ichärfer ausfallen, als bisher. Neben Stellen 
bon großer poeriicher Schönheit finden wir doch manden 
toten PBunft, viele langatmige Schilderungen, die zur 
Weiterführung der Handlung nicht beitragen. Wenn 
nun auch Lönnrot fein Bolt mpjtifiziert hat — er war 
übrigens ehrlich genug, alle feine Vorarbeiten aufzubes 
wahren —, fo bat er doch durch fein Werft um feine 
Stanmesgenofjen unfterblihe Verdienſte. „Durch ihn 
wurde das finiihe Wolf feiner Nationalität wieder 
bewußt. Durd ihn murde e8 zur Pflege der Mutter» 
ſprache und der altfinifchen Poeſie veranlaßt. Durch ihn 
erſt erbielt die finifche Poeſie ihren berechtigten und bes 
beutfamen Pla in der Weltlitteratur.” 


Neue deutſche Rundſchau. (Berlin.) XII, 11. Den 
biftorijyen Wandel der Borjtellung vom zufünftigen 
Menihen widmet R. M. Meyer eine inhaltsreiche 
Beratung. Er weiſt auf den innigen Zufanıntenhang 
bon Urgeihihte — Weltgeſchichte — Hatologie in 
ber Geichichtsphilofophte der Edda hin und fondert bie 
Borftellungen der Bölfer in peſſimiſtiſche, die an den 
Urbeginn der Dinge die goldene Beit verlegen, und in 
optimriftifche, die von der Zukunft jchönere Zeiten 
erwarten. Die Zufunftöbilder jener naiveren Bölfer 
feien mehr myſthologiſch, die der zivilifierteren mehr 
philofophifch gefärbt. An tupifchen Beilpielen zeigt er 
dann, „wie die Borftellung von zukünftigen Menſchen 
auf Grund der optimiftifchen Evolutionslehre fi in den 
berfhiedenen Zeiten charakteriftiic modifiziert.” Das 
Mittelalter ift weſentlich von der hriftlichen Anſchauung, 
d. h. der Vorſtellung vom zukünftigen Menſchen jenjeits 
des jüngjten Gerichts beherrſcht, aber es ſuchte in feiner 
frommıen Sehnfucht fhon nad) einer Verwirklichung des 
Gottesreiches auf Erden. Diefe mittelalterlihen Anſätze 
entwidelten fich in der neueren Zeit, im Jahrhundert 
Bonnets, Lavaters Weiter. Lavater wandelte „die 
unbeftimmten BVorftellungen vom zukünftigen Menichen 
in ganz bejtimmte* um, bei ihm begann jchon leiſe 


„das religiöfe und das wiljenichaftliche Idealbild des 
ufänftigen Menſchen zufanınıenzufließen“. Lavater lieh 
A in Berechnungen und „wiffenihaitlihe Phantafieen” 
ein, wohin ihn Goethe nicht im geringiten folgte. Ja, 
Goethe war in feiner an eine Bervolltommmung des 
Menjchengefchlechtes glaubenden Zeit „faft der einzige, 
der an feite, unverrüdbare Typen der mienfchlichen Art 
— und ihr Maximum ſah er jedenfalls eher bei 
en Hellenen erreicht als in irgend welcher fernen oder 
nahen Zukunft“. Seiner Gedanfenridhtung babe die 
Vorſtellung einer goldenen Gluͤcksepoche in jeder Hinficht 
widerfprocdhen. Under Leſſing. Trog feiner Gegner: 
fchaft fei er von Lavater und Bonnet angeregt und habe 
fein Fragment geichrieben, „daß ai als fünf Sinne 
für den Menſchen fein fünnen*. as Beitalter des 
Dampfrs und der Gleftrizität habe dieſen Vorjtellungen 
neue Nahrung gebradit. Zwei Formen habe bie optis 
miftifche Gvolutionslehre angenonmen: „entweder man 
entwidelt aus den Wundern der Technif, wie in der 
Aufllärungsepocde, eine goldene Zeit, eine neue Wera 
de8 Sozialen Menfchen (namentlid in anarchiſtiſchen 
Schriften) oder, wie in der Nomantif, einen Ucber- 
menfchen, eine neue Aera des einzelnen“. Die natur 
wiſſenſchaftliche — —— wirkte auf den Gedanken 
einer fünftlihen Raſſezuchtung; es bildete ſich die Vor— 
ſtellung des volllommenen Menſchen, „an dem Jordan 
vorzugsweiſe die intelleftuelle und hygleniſche, Daumer 
die moraliſche und religidſe, Tühring die intellektuelle 
und moraliſche Ausbildung betont, während Nietiche 
ein ganz eigentümliches Ideal zeichnet, das mit dem 
Zukunfismenſchen des Novalis fo gut wie mit Jordans 
und Dührings künftigen Menſchen Vollkommenheiten 
emein hat, daneben aber noch eigene Gaben brfikt“. 
runo Wille und E. Haberfalt in ihren neuen Romanen 
zeigen, „daß die Bemühung, den fünftigen Menſchen 
auf dem Wege der Gvolution genauer feitzuftellen, in 
unferen Xagen nod lange nit als abgeſchloſſen 
gelten kann“. 


Nord und Sud. (Breslau.) 25. Jahrg. November: 
heft. Der „berliner Ariftophanes, der erfolgreichjte und 
eipritvollfte Repräfentant des arbbeuticen Denis feit 
mehr ald einem halben Sahrhundert* wird Nulius 
Stettenheim in einem Glüdwunfcartifel zum 70. Ge— 
burtstage don Adolph Kohut genannt. „Ein unerreichter 
Birtuod des Wortwitzes und der drolligiten Einfälle, 
ein geborener Wortbrüdenmeifter zwiſchen den heterogenjten 
Dingen, befigt Stettenheim eine bemunderungsmürdige 
Leichtigkeit de Schaffens und eine erjtaunliche Vıels 
feitigfeit.* hn mut M. &. Saphir zu vergleichen, fei 
Unredt. „Wenn er auch dem eınft jo geieierten und 
gehakten Satiriter in Bezug auf verblüffende Rede— 
mwendungen und fühne —— gleicht, überragt er 
ihn doch durch feinen umfajlenden Horizont, feine ge 
läuterte Welt» und Lebensanfchauung, feine klaſſiſche 
Bildung, feinen gediegenen Geihmad und fein tiefes 
Gefühl. Der Witz tft ihm nicht, wie Saphir, Selbſtzweck, 
fondern nur Mittel zum Bmwed, um zu erheitern, zu 
unterhalten, au beifern oder zu erheben. Diefer Humorift 
hat lyriſche Gedichte verfaßt, die nicht allein von dem 
echten Humor, fondern auch don der Grazie des Geiſtes 
und dem Adel des Herzens Zeugnis ablegen“ .... 
Dem Hournaliiten Steitenheim rechnet Kohut zum 
Nuhme an, daß er „feine ſpitze Feder ſtets nur in den 
Dienit der Freiheit, des Rechts und der Gerechtigkeit 
geitellt hat, daß er, nie den Machthabern des Tanes 
oder der blöden Maſſe fehmeichelnd, immer den Weg 
gegangen ift, der zu den Höhen des Edlen, Schönen 
und der Menjchlichkeit führt“. — Mie perjönliche 
Freundſchaft in dem Aufſatze Kohuts anklingt, jo haben 
perſönliche Grinnerungen Gugen Siolani  bejtinmt, 
neues von Buftav Kühne, dent legten 1588 gejtorbenen 
Dichter ded „jungen Deutichland* zu veröffentlichen. 
Es find Gedichte aus den Befi der Frau Verlags» 
buchhändler Edgar PBierfon in Dresden, der Tochter des 
Dichters. — Eugen Wolff geht auf die Entjtehung und 
Ziele der deutſchen Gejellihaften des 18. Jahr— 
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hunderts ein, um die Quellen aufzudecken, aus denen 
ſich „die Genien ſpeiſten, die die Erneuerung unſeres 
Geiſteslebens bewirkten“, um die allmähl che Vorbereitung 
des bürgerlichen Mitelſtandes für die großen Erſcheinungen 
ber zweiten Hälfte des Jahrhunderis zu fchildern. 


Der Türmer. IV, Heft 1. Carl Buffe wendet ſich in 
einer längeren Hücherbejprehung gegen die immer mehr 
ins Kraut ſchleßende „Litteraturkunſt“. Unfere Dichter 
benfen, leben und fühlen nur Litteratur. Dan fingt, wie 
einft Sean Paul fagte, aus einer Etudierftube in die 
andere hinüber. Ohne Zufammenbang mit dent leben- 
digen Leben der Nation, eine Kunſt für Künftler, eine 


Schaumſchlagerei — fo ſteht diefe Litteraturfunft da, ' 


erade wie in den Zeiten der Nomantif. Als typiſche 
dertreter werden Richard Edjaufal, Baul Sceerbart, 
Rainer Maria Nilte und U. Heymel gefchildert, Duckama 
Snoop aber etwas günftiger eingeihätt. — U. von Ende 
(New: Norkı behandelt in einem fleinen Effai den Neger 
int amerifaniichen Schrifttum, nicht als paſſives, ſondern 
als aftıves Clement. Natürlich hat er eine Litteratur 
der Propaganda pro domo geſchaffen. Hoffnungsvolle, 
zufunftsfichere Stimmen überwiegen dabei, doch fehlt 
auch der Beffimift nicht, der von der Entwidlungsfäbignteit 
der ſchwarzen Stanımeöbrüder eine fehr geringe Vor— 
ftellung hat. Borläufig handelt e8 fich bei diefen Autoren, 
für die die amerikanische Preffe auf das wärmſte eintritt, 
um Ausnabmenaturen, während ihrer Brüder Kultur— 
fähigkeit in Preffe und Geſetzgebung eine offene Streit« 
frage bildet und wohl noch auf lange Zeit hinaus bilden 
wird. — In Heft 2 bridt Erich Schlaifjer eine Lanze für 
einen Dichter, über den unſere Zeit hinaus zu fein 
laubt. („Modernes im Lichte fchillerfcher Gedanken.“) 
Schillers nationale Bedeutung könnte faft nicht über» 
ihätt werden. Seine Werte feien eine Schatzkammer, 
reih auch für unfere Beit. Er fnüpft an die „Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menichen” an. Am 
tiefiten ergreift Schiller den modernen Leſer da, wo er 
den Charakter feines Beitalterıs ſchildert. ES ift ein 
Niefengemälde unferer Zeit, daß er da mit glänzender 
Sprade und einer fait unerhörten Macht der Gedanken 
entrollt: „Die Sclaffheit und Degeneration der zwili— 
fierten Slaffen, die deito miehr entpört, weil die Hultur 
ihre Quelle ıft; die Uufflärung des Berjtandes, die fo 
Be die Gefinnung zu veredein mweiß, daß fie vielmehr 
die Verderbnis durch Marimen befeftigt.” Wie ein Blitz 
erleuchten feine Worte die Situation in ber wir leben. — 
Neben den regelmäßigen Bücher: und Theaterbeſprechungen 
wäre dann noch ein Artikel von Eduard Engel über: 
„Das engliihe Drama in Deutihland“ zu res 
niftrieren. Den Löwenanteil des Einfluffes des englifchen 
Dramas auf die deutiche Bühne nimmt natürlid Shak— 
fpere in Anſpruch. Seine Bedeutung jcheint nod) zu 
wachſen. Das nadjihafiperifche Dranıa bedeutet dagegen 
für das deutjche Theater nichts. Erſt Byron und Shelley 
treten fporadifch wieder auf, gewinnen aber auch feinen 
Ban en Play im Spielplan der deutfchen Bühnen. 
ton den zeitgenöffiichen englifchen Dramen hat troß 
großen Entgegenlommens kaum eines wirklich Eingang 
gefunden, wenigitens wenn nıan bon Eullivans „Mitado“ 
und Sidney ones „Geiſha“ abfieht. 


Velbagen und Klafings Monatshefte. XVI, 2, 5. 
„Meine titterariihen Wafengänge*, eine Nhein-, Wein- 
und BPoetengeichichte betitelt Joſeph Lauff eine 
Plauderei, die von feiner Jugend in Kalkar am Nieder- 
rhein, wo er enticheidende Eindrüde empfing, von der 
finnigen Erziehung durch feinen Vater, feinen erjten fchrift» 
ftellerifchen Berſuchen — er fchrieb als Elfjähriger eine 
Genovefſa — feiner Difizierdzeit in Thom, feiner froh 
gepflegten Neimfunft, feinem Abſchied aus dem Heere 
auf Wunſch des Saifers und feiner weiteren ſchrift— 
ftellerijchen Thätigfeit am Rhein berichtet. „Ende dieles 
Jahres wird ein neuer Roman aus meinem Poeten— 
jtüblein in die weite Welt geben. Gr betitelt, fid) 
‚Kärrekiet!! und fpielt auf niederrheiniichem Boden, in 
der Stadt meiner Jugendzeit.“ — In Heft 3 charafteri- 





fiert Profeffor Ed. Heyck das Stulturleben des deutfchen 
Mittelalter und fchildert die unter romaniſchem Einfluß 
ſich vollziehende Entitehung ber Univerfitäten. 


Das freie Wort. (Frankfurt.) 1, 15. Frankfurt 
wird häufig als Goetheftadt in ganz befonderem Sinne 
genannt und behandelt. Daß hierzu wenig oder gar 
feine Berechtigung vorliege, betont „Moenius* im Ein- 
gang feines Aufſatzes über die litterariihe Ber 
deutung Frankfurts in der Gegenwart. „Die 
Beijtesftufe einer Oertlichkeit kann ganz beitimmt an ber 
Art und Weife erfannt werden, wie dieſe Dertlichkeit zu 
den Beiftesgrößen fich ftellt, fie anerfennt und fchätt, 
oder fie berfennt und mißachtet. Frankfurt hat mit 
dem Geiſte Goethes fo viel oder fo wenig Zufammen- 
hang wie Kamenz mit Leſſings ‚Nathan der Weile‘ 
oder Marbach mit Schiller ‚Don Carlos‘. Daß Goethe 
in Frankfurt geboren wurde, das tft — fein 
Verdienſt Frankfurts.” Wohl habe der Stnabe Goethe 
ber alten Reichsſtadt mancherlei ftillnachwirtende An- 
regungen zu verbanfen gehabt, aber ſchon Goethes 
Sturm und Drangjahre mit ihrem Kampf gegen alles 
PhHilifterhafte feien von frankfurter Eindrüden beftimmt. 
„Der wachſende, an geiftiger Bedeutung zunehmende 
Goethe kam mit feiner Baterftabt immier weiter aus— 
einander. Er kehrte fchliehlich feinen Landsleuten für 
immer den Rüden, und ftatt feine® beginnenden Welt: 
ruhms fi zu freuen ..... ftatt feines @eiftes jters 
mwürdiger zu werden, beläftigten ſie ihn mit Eteuers 
reflamationen. Wir mwiffen wohl, daß man ſich heute 
diefer Dinge in Frankfurt ſchamt und nicht gem an 
fie erinnert wird, aber fie find einmal gefchehen, und es 
ſchadet gar nichts, daß fie nicht vergeifen werden. Sie 
find ja fein Ergebnis des Zufall geweſen; fie floffen 
aus dem inneriten Weſens Frankfurts.” Un diefem 
ei durch die bejtechenden Meußerlichkeiten des Goethe» 
eites von 1899 ebenjo wenig geändert wie das Goeıhe- 

nfmal und Goethehaus mit Hodjtift ein giltiger 
Beweis für bie ®oetheverehrung in Frankfurt feien. 
Die Gründung des Freien Deutihen Hochitifts für all 
gemeine Bildung, Kunft und Wiffenfchaft war freilich 
„eine gute — That, aber fie iſt leider feinem 
RE: fondern dem Hannoveraner Dr. Dito 

olger zu verdanken.“ Aber felbft das Freie Deutfche 
Hochſtift verfage bei der Forderung, im Kampf gegen 
die Mächte der Finfternis, im Kampf um den geiltigen 
—— eine führende Rolle zu ſpielen. Nur das 

aterhaus, nicht den Geiſt Goethes beſitze es! — Von 
den lebenden Vertretern der Luteratur in Frankfurt 
nennt Moenius ald den größten und gemaltigiten 
Wilhelm Kordan. „Uber er ift fein Sroshlurier, und 
Frankfurt fpielt in feinen Werfen keine Rolle. 
Fulda dagegen, gleich hervorragend durch Talent, 
Ideenreichtum und Formgewandtheit, ift ein Frankfurter, 
aber er hat feiner Baierftadt ſchon längft den Rüden 
— Auch andere Frankfurter thaten wie er, fo 

(fred Friedmann und Rudolf Presber; ebenjo hätten 
Johannes Proeif, Richard Skowronnef, Schulte Dom 
Brühl u. a. nach kurzer Wirtfamfeit Frankfurt wieder 
berlaffen. Von denen, bie in Frankfurt blieben und 
gegenwärtig dichten und fchreiben, werden dann genannt: 
der Dialeft-Humorift und Dramatiker Adolf Stolße, 
die Lyriler und Dramatifer Emil Elaar und Jalob H. 
Schiff, der Epifer Arthur Pfungft, die Romanjchrift- 
—— Leo Hildeck (Leonie Meherhoſ), der Novelliſt 

orig Goldſchmidt, die Dramatifer Hermann Gold— 
ſchmidt⸗Faber, Franz Lindheimer, die Novellijtiin Elifa- 
beth Dientel, der Dialefte und Profa-Humorijt 

ob. Jalobus Fries (F), die Lyrifer Georg Lang, Theo 

cäfer und Karl Michler, der Lyrifer und Dramatiker 
Ruben Sarfchei (Frl. Emilie Döring), der Lyrifer und 
Brofaifer Emil Neubürger und der Dialefthumorift Paul 
Duilling. Zu diefem immerhin beträdtliden Maß 
litterariicher Begabung und Strebfamfeit komme dann 
nod die geiftige Bedeutung der „Frankfurter Zeitung“, 
unter deren Redakteuren Freilich wiederum fein Frant⸗ 
furter fei. — Nochmals eine neue Faſſung der Fabel 


Ludwig 
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von den drei Ringen (vgl. LEIV, 185) teilt J. Weber 
nit. Ihre ſtarke Äbweichung don Boccaccios Fabel 
macht ıhm die Annahme zweier Original-fFaffungen 


wahrſcheinlich. 


Die Zeit. (Wien.) 370. Im Lande der Preß- und 
Redeireibert hat man vor kurzem Laurent Tailbade 
u einem Fahre Gefängnis verurteilt, weil er in einem 
Yrtitel zum Morde aufgereist habe. In diefem für 
Arantreich feltfamen Urteil erblidt K. E. Schmidt „das 
böfe Geſicht einer Berfolgung und Unterdrüdung 
der Fitteratur". Um fo ımverftändlicher fei der Richters 
ſpruch, als Tailhade mit feiner Sprache dem großen 
Haufen völlig fremd fei. Er fchreibe einen hödjit 
eigenartigen Stil, der auch die Ueberſetzung feiner Werte 
ins Deutfche faft unmöglid made. Um ihn zu vers 
ftehen, müffe man Rabelais, François Billon, Nonfard, 
Element Marot in ihrer Urſprache geleien haben. 
Tailhade führt die mit Weinlaub ar: im gute alte 
Klinge eines Truands don der Cour des Pliracles, wie 
fie Bilon befungen hat.” Er kämpfe mit den Waffen 
ätender Sfronie und unendlichen Humors, feine Lyrik 
ſei mit einem reizvollen Zauber der Sprade geichaffen 
und von jener Yyarbenfattheit und Winftit durchglüht, 
wie fie aus alten Slirchenfenitern, aus den Madonnen 
van Eycks und den Engeln Memlings zu uns fpreche. 
— Dem verfjtorbenen C. Karlweis, dem echteiten 
Stinde Wiens, dent bald fpottluftigen, bald fentimentalen, 
ftet3 durch Reichtum und eine feltene Anmut des Wortes 
ausgezeichneten Dichter, ruft S. J. David Worte der 
Erinnerung nad). 


Zeitihrift für Bücherfreunde. (Leipzin.) V, 7. 
Ueber die Privatbiblioıhef unferes Kaiſers finden ſich 
einige Angaben in einem noch nicht abgeſchloſſenen 
Aufſſatze Dr. Bogdan Kriegers über Hohenzollern⸗ 
Bibliothefen. Beim Regierungsantritt Wilhelms II. 
wirkten verſchiedene Br tige Faltoren zuſammen, um 
der Stagnation des Biblioihelsweſens wieder pulfieren- 
des Leben zuzuführen. Bor allen verichaffte der am 
1. April 1888 vom Saifer Friedrih ernannte — dor 
einigen jahren verftorbene — Bibliothefar Walter 
Robert »tornomw der feiner Fürſorge andertrauten 
Bibliothek wieder Anfehen und Geltung. Ihm murde 
aud die Verwaltung der Privatbibliothet Kaifers 
und der Staiferin umteritellt. Jene untfaßte im 
Somnter 1889 etwa 3500 Bände. Sie murde 
eordnet, gefichtet, und nur etwa 1800 Bände verblieben 
n der Privatbibliothet des Kaiſers. t umfaßt bie 
Sammlung, die nad) 13 Fächern fatalogifiert ift, etiwa 
4200 Bände, bie feit 1896 durd) ein von Doepler d. %. ent» 
mworfene8 Ex-libris gezeichnet find. Gemeinſchaftlich 
beiten der Kaiſer und die Katferin die für fich fatalogis 
fierte Hochzeitsbibliothet — ein Geſchent ber berliner 
Berlagsbuchhändler — während die Privatbücherſchätze 
der Staiferin wieder für fi aufgeftellt find und fünf 
Abteilungen aufmeifen: deutſche, englifche, franzöfifche 
Litteratur, Geſchichte, Geographie und Theologie. — 
Der 100. Geburtstag Ludwig Bechſteins — deſſen 
auh in dieſer Betr in einem kleinen Aufſatze 
edacht wurbe (RE IV, 282) — veranlaft Dr. Leopold 
irſchberg, auch die poetifchen Werke des Halbvergeffenen 
auf ihre Eigenart und ihre vollstümliden Stoffe hin 
zu unterfuchen In Betraht kommen acht größere 
Didtungen: Hatmonsfinder, uftus, Totentanz, 
Thüringens gen Luther, Schloß Wartburg, Der 
Sonntag und die Neue Naturgeihichte der Stubens 
bögel. 


Die Zukunft. (Berlin) X, 4 6. Bevor ber 
ſchwabiſche Herold und Prophet bes unter preußiicher 
Borherrihaft geeinigten Baterlandes, Paul Pfizer, 
feine Bedeutung ald Bolitifer und Publizijt erlangte, 
hatte er das Sichterroß getummelt. „ES war,“ wie 
Rudolf Krauß in einem Gedächtnisartifel zu Pfizers 
100 —— ausführt, „eine Epoche, wo unter der 
Ginmwirtung des uhlandiihen Kreifes ein blütenreicher 
Dichterfrühling in das Schwabenland eingezogen war... 


Meift entrangen fi Pfizers — patriotiſche Seufzer 
und Wünſche, die am Schluß in den Ton ſiegesfroher 
Hoffnung überzugeben pflegten. Auch brachte er in einem 
unfangreichen, den ganzen Apparat des homeriſchen Epos 
entfaltenden Heldengediht „Hermann der Gherufter‘, 
das nie gedrudt worden, aber im Manuffript erhalten 
tft, feiner Begetiterung für die deutiche Vorzeit ein Opfer. 
Die Einficht, daß feiner Natur doch weientliche Elemente 
fehlten, un auf dieſem Gebiet wahrhaft Großes zu 
leiiten, bereitete ihm manche bittere Stunde.* — Ein 
gehaltvoller Effai Wilhelm Bodes beicäftigt fich mit 
Goethes Symbolik. „Goethe war fein Leben lan 
ein Symboliſt, — er konnte nicht denfen, ohne übera 
hinter den ‚zufälligen‘ Gricheinungen höhere Ideen, ohne 
rings un fih herum Shymbole zu erbliden.” Bei 
einem Ausverkauf hätte er wohl nie von „bedeutend“ 
berabgejegien Breifen gefprochen, dagegen ſchien es ihm 
etwas „Wedeutendes*, ald ihm Edermann von einem 
Bogel erzäblte, der ein der Hilfe bedürftiged Junges 
einer andern Urt in fein Net zu feinen Kleinen mit 
aufgenonmten hatte. Nur das nannte Goethe in Kunſt 
und Dichtung „die wahre Eymbolit, mo das Beſondere 
daß Allgemeine repräjentiert, nicht al® Traum und 
Schatten, fondern als lebendig augenblidiihe Offen- 
barung des Unerforfchlichen.“ 


„Madame de Etaöl in neuem Lichte" Von Marcel 
Arpad (Antern. Pitt-WBerichte, Yeipzig; VIII, 21.) Beipricht 
das jüngit erichienene Buch »Lake Geneva and his Literary 
Landmuarkse (London, Arc. Gonitable). 

, „Die Zufunft der deutihen Volfsbühne." Bon Dr. Konrad 
Biejalsli (Deutibe Heimat, Berlin; V, 5). 

„Zur Geicdichte des Ueberbrettls.“ Bon Lothar Brieger- 
Bajfjervogel (Antern. Yitt,-Verichte, Leipzig, VIII, 21). 

„Alexander Puſchlin.“ Bon Dr. Benno Diederich 
(Das Mag. f. Yitt., Berlin; 70, 40, 41). 

„Ein philofophiicher Roman.“ (Wille, Offenbarungen des 
Wahholderbaumes.] Bon Dr. Nudolf Eisler (Das Mag. . 
Litt. Berlin; 70, 39). 

„Zur Technik der Novelle" Bon Paul Ernjt (Der Lotje, 
SHamburg; II, 5). 

‚Der tote Rarlweis." Bon W. Fred (Die Nation, Berlin; 
XIX, 5) 


„Die Meberbrettl-Sence." Bon Johannes Gaulke (Das 
Mag. f. Pitt, Berlin; 70, 41). 

„Das junge Belgien.” Skizze von Otto Hauſer (Nus 
fremden Bungen, Stuttgart; Heft 19). Nennt als Repräfen- 
tanten der modernen belgiichen Pitteratur Georges Eelhoud, 
Albert Giraud, Emile rhaeren, Charles van Lerbergbe, 
Maurice Maeterlind u. a. 

— Stettenheim.“ Von Eugen Iſolani (Intern. 
Litt.-Ber., Leipzig; VIIT, 22). 

„Detlev von Pilieneron.” Von Dr. Theodor Lefſing 
(Die Gejellibait, Münden; XVII, 1). 

„August Strindbergs ‚Totentanz‘,." Bon Dscar Levertin 
(Die Mage Wien; IV, 45). , 

„M. E. delle Grazie.“ Bon Stauf v. d. March (Neue 
Bahnen, Wien; 21. Heft). 

„Die Sprache und ihr Richter." Bon Profeffor Richard 
M. Meyer (Die Nation, XIX, 6). Gine an Einwendungen 
reiche, aber freudige Begrühung von Fritz Mauthners erſtem 
Bande der „Beiträge zu einer Kritil der Sprade". 

„Soethes Adhilleis. II." Bon Mar Morris (Chronik des 
wiener GoethesVereind, Wien; XV, 910). Unterjudt das 
Verhältnis des —5 Epos zu Homer und gelangt zu 
dem Reſultat, Goethe habe ſich der homeriſchen Art im ganzen 
mit glüdlihem Gelingen angenäbert, im einzelnen weiche er 
häufig nach den Bedürfniffen einer gewandelten Kunft- und 
Meltanihauung ab. (Vgl. E& III, 1636.) i 

„arrand Xaver Kraus ‚Eſſais‘.“ Bon Sigmund Münz, 
(Die Nation, XIX, 6). j 

„Die jungholländiihe Lori." Bon Dr. Paul Nahe 
Intern. Citt.-Ber., Yeipzig; VIII, 22). Knüpft an das Bud 
von Dtto Hauſer „Die niederländiiche Lyril“ an, auf das wir 
noch zurückkommen. 

„Hans Benzmann.“ Von —* Alfred Regener Der 
Kyffhäuſer, Linz a. D.; III, 15). Bgl. Ep. 115. 

„Stijn Streuvels.” Bon Martha Sommer (Aus fremden 
Aumgen, Stuttgart; Heſt 20). Gharakteriitit des in Dielen 
Blättern jchon Öfter erwähnten holländiihen Dichters (vgl. 
III, 1066), über den wir demnädjt einen Eſſai bringen. 

„Kann die deutiche Volksbühne zu einer Pflegettätte für 
religidfen und nationalen Sinn werden?" (Deutiche Heimat, 
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Berlin; V, 5). Zeilt das Ergebnis einer Umfrage mit; bie 
meijten Antworten bejaben die geitellte frage. 

„Ehalipere als Schauſpieler und Kritiker.” II (Die Kunft 
in Ton und Wort, Berlin; I, 3). 

Briefe von Karl Gußlow.* II, III (Deutice Dichtung, 
Berlin; XXXI, 34). Portiegung. Führt die Veröffentlihung 
der Briefe Gutzlows an Dar Ning zu Ende. 








Echo des Auslandes — 





Französischer Brief. 


aß „Odson“ ift auf den glüdlidhen Gedanken ges 
fommen, die Erfilingsftüde der beiden Autoren 
aufzuführen, die fich im —* des Jahres in die Gunſt des 
Publikums geieilt haben, Paul Hervieu und Alfred 
Capus (22. Ott.). „Point de Lendemain“, der Ein» 
after, den der erjtere vor zehn Jahren aus einer Novelle 
von Bivant«Penon gezogen hatte, mar bis jeßt nur 
privatinı aufgeführt worden, und „Brignol et sa 
fille*, die luitige Komödie des zweiten, war bloß dem 
falten Abonnenten PBublitum eine® Boulevardtheaters 
vorgeführt worden. Das galante Abenteuer des adıt- 
ehnten Jahrhunderts, daß feinen „zweiten Tag” hat, 
atte den jungen Hervieu gefelfelt, und dem — 
Capus ſtand ſchon der Held ſeiner ‚„Veine“ vor Augen, 
als er den alten Brignol mit feiner Gutmütigfeit und 
loren Moral ſtizzierte. Beide Stüde geben gute Moment⸗ 
bilder aus der Entwidiung der beiden beliebteften Talente 
des jetigen frangöfiichen Theaters und wurden vom 
Publilum gut aufgerrommen. Ueberhaupt muß die 
zweite Premieren-Serie auf faft fänıtlichen Theatern als 
eine Glüdsferie betrachtet werden. SYıı „Tbeätre du 
Vaudeville* hatte „Yvette*, die Stomödie, die Pierre 
Berton aus Manpafjfants befannter Novelle gemacht har, 
einen großen Erfolg 126. Dft.). — Bei Antoine glaubt man 
fi) jet in eine medizinische Klinit verjegt. Vier Merzte an 
einem Abend, das iſt doch ein biächen viel. „Le Bäillon“ 
heißt da8 dreiaftige Echaufpiel von Camille Ye Senne 
und Udolphe Mayer, in dem ein langes und breites 
über das ärztlidye Geheimnis gerebet wird. Das luftige 
Gegenftüd dazu bot „La Mariotte*, ein Bauernſchwank 
von Pierre Veber und Maurice Soulis, in dem ber 
Tataleptifche Zuftand eines hyſteriſchen Mädchens gemiß- 
braudt wird (30, Dft.). Bei der erfien Aufſührung im 
Gymmafe (31. Oft.) hat da8 neue Stüd von Maurice 
Donnahy, „La Bascule*“, eine gewifje Berwunderung 
hervorgerufen, die beinahe zum PVlißerfolg geführt hätte. 
Dod) Pater hat ſich das Spiel geklärt und der ewige 
„Charmeur“ der „Amants“ fann auch diesmal feine 
Komödie, die in einem Scaufpielermilieu fpielt, zu 
feinen Erfolgen rechnen. — Der Bolıtifer Elemenceau 
bot uns in der „Renaissance* feinen erjten Theater« 
verfud) (4. Nov.). — Den größten Treffer aber zog die 
„Comedie frangaise*. Nach dreikig Monaten fünfts 
lerıfcher Steriliät gab uns endlid das Theater des 
Herren Glaretie eine Novität erjten Ranges, „L’Eni gme* 
von Paul Hervien (5. Nov). Diefes Stud muß als 
ein Meifterwerf der modernen franzöfiihen Dramatik 
bezeichnet werden. Zwei Ehepaare mohnen in einem 
Haufe, die beiden Männer entdeden einen Liebhaber; 
weldyer von beiden ijt der Betrogene? Um diefes Ges 
heimnis dreht fi) das Drama. Niemand verrät es, bis 
der Tod des Liebhabers, der fich das Leben ninmıt, der 
Geliebten das Geſtändnis entreißt. Uber das barbarijche 
„Tue-la“ des dumasihen Dramas gehört nicht mehr 
in unſere Zeiten. Der Manı verurteilt die gefallene 
rau zum Leben und zur Sühne Dies ijt in kurzen 
Worten der Inhalt diejed logiich gebauten Stüdes, in 
dem feine Silbe überflüffig ift, in dem alle8 auf ben 
einzigen Gedanken binzielt. Der Dichter hält das 





ublitum im Banne, und mit bleicher Angſt wartet ber 
uſchauer auf die Löfung des Gebeinniffes wie auf 
einen Ecjlag des Schickſals. Befpielt wurde meifterhaft. 

Ueber die Angelegenheit der „A varies“ von Eugene 
Brieur will ich mich kurz faffen, m des Begenftandes 

alber. Die Budget » Kommiffion der franzöfifchen 
nımer hat borgeihlagen, die Theater-Zenfur aufs 
aubeben, und die Herren Benforen, die ihre Stellung 
efährdet glauben, rächen fidy nun durch außerordentliche 
trenge. Cie haben in den Spezialbühnen des Mont» 
miartre ein Berbot auf das andere folgen lafjen, und für 
zwei Stüde des „Thöätre Antoine“ ihre Genehmigung 
verweigert: „Ces Messieurs“* von Georges Ancey und 
„Les Avaries“, Der gute Herr Brieur war gerade 
in Berlin, als er die Nachricht von dem Berbote erhielt. 
Sein Erftaunen fand fein Ende. Er machte einen 
Ausgleihverfuh nad dem anderen, doch vergebens. 
Und, unter uns gejagt, vielleicht hat die Zenfur Herrn 
Brieur einen großen Gefallen geleitet, denn vor einem 
zahlenden Publitum hätte er mit feinem neuen Stüd 
faum beftehen fönnen. Die Gefährlichkeit fonftitutioneller 
Krankheiten, die in den: Dranıa erörtert wird, iſt eben 
ein Problem für die Minil. Uber Brieur hält ſich be 
tanntlich für eine Art Apoftel und fand fich durch das 
Benjurverbot in feinem Predigeramt geftört. Er lud alfo 
die Vertreter der Preffe zu einer privaten Borlefung der 
„Avaries* ein, um fie u einem Proteſte en die 
Benfur aufzufordern. atürlih wurde einſtimmig 
proteſtiert, und fait wäre man zum Schluſſe noch zu 
geräuichvollen politifhen Kundgebungen getommen. 

Der Scaufpieler Rameau hält jetzt allmöchent- 
ih im „Hötel de Ville“ Xoriröge über bie 
franzöſiſche Poeſie des 19. Jahrhunderts mit Gedicht- 
proben. Die erſte Sitzung fand am 15. November jtatt. 
Es kamen Undre EChenier, Soumet, Gerard de Nerval 
und Beranger an die Reihe. Intereſſieren dürfte cs, 
daß eine rhythmifche Uebertragung Gerard be Nervals 
bon Bürgers „Lenore“ bei weitem den größten Erfol 
erzielte. — Die beiden letzten Sonnabend-Matinsen de 
Ddeon waren Heintih Heine gemibmet (9. und 
16. Novenber). Georges nor hielt eine geijtreiche 
Eauferie, und da8 Perſonal ded Haufe trug unter 
großen Beifall mehrere Gedichte vor. Das HeineDent- 
mal auf den: Kirchhof Montmartre foll anı 24. November 
enthüllt werden. 

In der „Revue des Deux Mondes“ (15. Ott.) 
ſchreibt E. Seilliere$ über die philofophifchen und 
religiöfen Bejtrebungen des jegigen Deunfchlands und 
nebenbei auch über den ſchwäbiſchen Dicter-Bauer 
Ehriftian Wagner. Das nächſte Heft (1. November) 

iebt einen Auffatz don Ferdnand Brunetiere über das 
Franzöfiiche Theater wieder, der für die „Grunde Ency- 
elopödie“ beſtimmt ift. — Arthur Chuquet giebt in der 
„Revue de Paris“ (15. Dft.) ein Fragment („Henry 
Beyle, Officier de Cavalerie*) feines demnächſt er» 
jheinenden Wertes über Stendhal, ÜEr berichtet, wie 
der junge Dichter, von der Famille Daru befhütt, von 
Grenoble nach Paris kommt, und erzählt feine Aben⸗ 
teuer mährend des erjten italienifchen Fyeldzuges. — 
Die „Grande Revue* (Rovember) beginnt den Ab» 
drud des Romans „Bictoria* don nut Hamfun. 
Guſtave Rouanet fchildert die Helden Homers und 
enirüftet fih über ihre Grauſamkeit. — In einen 
anonymen Auflage behandelt die„Rerue (des Revues)* 
vom 1. November den „Deutfhen Roman im fahre 
1901*. Es werden barin die letten Erzeugniſſe von 
Spielhagen, Wilbrandt, Dmpteda Schnitzler und 
Wafjermann beiproden und Biograpbiiche® über die 
einzelnen Scriftiteller hinzugefügt. — Edouard Schure 
fchreibt einen Eſſai über „Le theätre de l’elite et 
son avenir“, deru. a. Erinnerungen an Rihard Wagner 
und eine Scdjilderung der & chichtlichen Entwidlung 
bon Bayreuth enthält. — Bie „Revue Blanche* 
(15. Dft.) drudt die Nandbemerfungen ab, die Stendhal 
in fein Sanderemplar ber „Chartreuse de Parme“ 
niedergefchrieben hatte, Bahlreiche Tertänderungen, Die 
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fih in demſelben Gremplar befinden, follen au einer 
demnächſt erfcheinenden Neuausgabe des Romans 
benüßgt werden. — Guftave Hahn geht im folgenden 
Heite ben Uriprüngen der ſymboliſtiſchen Bewegung 
inder franzöſiſchen Poeſie nad. — Am November» 
heft de8 „Mercure de France* befindet fih ein 
Efjai von Francid de Miomandre über Remy de 
Gourmont.— finden „AnnalesdeBibliographie 
eritique* (15. Oft.) ericheint ein Urtifel von Georges 
Grappe über den Einfluß Taines unter Hinweis auf den 
bei Hachette kürzlich erichienenen „Essai sur Taine“ von 
B. Giraud. — Die „Revue universelle* (15. Oft.) 
bringt aus der Feder von Charles Le GBoffic eine 
Studie über die Eroberungen des modernen franzöfis 
ſchen Berfes. — In ihren Heft vom 10. Oftober 
beginnt die „Contemporaine* den neuen Roman 
von Maurice Barrö®, „Leurs Figures“, der den dritten 
Band des „Roman de l’Energie nationale“ bildet 
und den PBanana-Sfandal fchildern fol. Im gleichen 
gi: bringt Charles Maurras eine rei iflujirierte 
figze über Barres felber. 
„Cing ans chez les Sauvages“ nennt fi ber 
neuejte Gifai-Band von Erneft La Jeuneſſe, der bei 
uben erjchienen iſt. Unter den „Wilden“ verſteht der 
afler die riftjteler von heute, über die er 
mandmal ſympathiſch, oft Bifjig, aber immer geiftreich 
zu fchreiben weiß. 


Paris. Henri Albert. 


Spanifcher Brief. 


Kk% nad) der Abfafjung meines legten Spanifchen 
Briefes traf aus Opiedo die Nachricht don dem 
Tode des unter dem Pſeudonym Glarin belannten 
Univerfitäts- Profeffors Leopoldo A lasein (j. FE IIL, 1445). 
Seinen großen littermiihen Ruf hat erweniger durch eigene 
Produktion erworben als durch feine beikende Skritif, in 
der oft genug die Selbſwerherrlichung zum Durchbruch 
fam. Deſſenungeachtet war er in ganz Spanien bekannt, 
allerdings mehr gefürchtet ald geliebt. Er war ein uns 
ernnüdlicher Arbeiter und kultivierte ſamtliche litterarifche 
Gebiere. In der Erzählungsfunft beihätigte er ſich mit 
dem eben jest wieder neu aufgelegten Roman „La 
Regenta“ (Die Regentin), in dem er die Gejellichaft 
bon Dviedo fchildert; auf der Bühne mit dem dramıa- 
tiſchen Berſuch „Teresa“ und in der Kritik durch feine 
beitändige Mitarbeit an allen fpaniichen Zeitichriften 
und Zeitungen. In den zahllofen Artıfeln, die er auf dieſe 
Weiſe zu Tage förderte, fpiegelte fich thatſächlich die ge» 
fanıte litterarifhe Bewegung Spaniens wieder. &r 
war nicht nur einer der eriten Stenner der fpanifchen 
Litteratut, fondern auch der des Auslandes; man bes 
dauptet, daß feine fieberhafte Neigung, alles zu lefen, 
alles kennen zu lernen, ihm den Tod gebracht habe: 
er ftarb als angebender Bierziger. 

Bon dramatifhen Werten verdient das breiaftige 
Schauipiel „Aguas fuertes* (Starfe Strömung) von 
Betana, das ald Buchdrama bei Fernando g In Madrid 

usgefommien it, erwähnt zu werden. Die Wirkung, 
die e8 bei der Leftüre ausübt, dürfte allerdings auf der 
Bühne verloren gehen. — Bon großer Bedeutung für die 
Tendenz der Provinzen, fi von der Hauptitadt zu 
emanzipieren, iſt die Thatſache, daß in Barcelona ein 
Teatro Catalan gegründet worden ift, defjen Aufgabe 
darin beſtehen fol, katalonifche Dramen, und zwar in 
fatalonifhem Dialekt, aufzuführen. Einige Stüde find 
bereits dargeftellt worden, und zwar mit außerordent- 
lichem Erfolge. Bon den Berfuden verdienen ermähnt 

werden „La Rosous* und „Oicaros“, beide aus ber Feder 
Ipeled Meſtres; fodann „L’alegria que passa* (freude, 
die vergeht), „EI jardi ee (Der verlaffene 
Garten) und — von Santiago Rufiüol. Die 
bevorftehende Theaterfaifon verfpricht fruchtbar zu werden, 
denn die meiften der befannten Autoren haben Werke 
angefündigt. 


Es giebt Leute, die eine Urt Wiedergeburt bes 
fpanifhen Romans erhoffen; zu leugnen ift nicht, daß 
befonders die junge Generation eifrig bei der Sache ift. 
Der ſchon dur frühere Romane befannte Arturo 
Neyes aus Malaga hat unter dem Xitel „La Goletera“ 
abermals einen ſehr fpannenden, in glänzendem Stil 
geichriebenen Roman verfaßt; der Sevillaner Pavon 
veröffentlichte „El buen pano* (Das gute Tud)), in dem 
Ay wird, wie ein armes junges Mädchen, ohne 

eſonders jhön zu fern, dank ihrer guten Erziehung 
über andere fchönere und reichere Mädchen triumphiert. — 
Alfonfo Danvila beichreibt in „Arjona* die Statajtrophen 
im Leben einer Dame der Gejellichaft, deren Ideale 
eines nad) den andern zufammıenbredhen; oje Nogales 
F zwei neue Novellen veröffentlicht: die eine, „Mariquita 

eova“, iſt rein befchreibend gehalten, hat viele Mängel in 
der Sprade, verstößt öfter gegen die Einheit der Handlung 
und der Charaktere und ijt auch nicht ganz wahr in der 
Schilderung der andalufiihen Dorflitten; die andere, 
„El ultimo patriota“ (Der lette Patriot), hat einen 
fpanifchen Küftenort zum Schauplaß, bringt Epifoden aus 
dem jpaniich-amerifanifchen Krieg und zieht über unfere 
nationalen Mißbraäuche und Eharaftereigenichaften her. — 
Bajora kultiviert mit feinen „Aventuras y mistificaciones 
de Silvestre Paradox“ (Mventeuer und Myſtifikationen 
des Eilvefter Parador), die feit zwei Zahrhunderten 
Bu liegende Epitbubenlitteratur; es werden in dem 
Bud Epifoden aus dem Leben der Bohne der größeren 
fpanifchen Städte erzählt. — Der be e Martinez Sierra 
beftätigt mit feinem neuen Bud „Horas del sol* 
(Sonnenftunden, da8, was man ibm fon aus feinen 
früheren Büchern über feine vielverfprediende Zukunft 
prophezeit hat; ähnlich geht ed dem ebenio jungen 
Carlos de Battle mit feiner Novelle „Fray Gabriel“. 
Auch „Supremas“ von Felipe Trigo darf nicht über- 
gangen werden: ein Roman, der, wenn nicht durch 
anderes, fo doch wenigitens durch feine Weitſchweifigkeit 
zu allen foeben genannten einen Gegenfa bildet. 


Was die Lyrik betrifft, fo verdienen unter den Neu- 
eriheinungen die Gedichte von Yuan Alcoder, einem 
fatalonifchen Dichter und bedeutenden Tyrifer der Zukunft, 
wie es fi) aus feinen jüngiten Schöpfungen ergiebt, 
berborgehoden zu werden; fodann „Piedras preciosus*“ 
(Edelfteine), eine Sanımlung von 100 Sonetten des 
andalufiihen Dichterd Salvador Ruedas, in der fi 
wieder die ganze farbige und glühende Einbildungsfrait 
dieſes jchon längft rühmlich befannten Poeren fund thut. 


Auch Sanımlungen don Märchen und feinen Er- 
zählungen haben in der legten Zeit Eingang gefunden. 
Da find die „Cuentos penales* von Joſè Acebal, die 
„Cuentos andalazes“ von Arturo Roges, „La Tristeza 
de virir* (Das Unglüd des Lebens) von Rod, endlich 
„El pais de los suenos“ (Das Land der Träume), ein 
Bud, in dem das Leben in Granada beichrieben wird, 
von Nodolfo Gil; erwähnt werden müſſen aud bie 
„Cuentos* von Eufebio Blasco, die die Sitten und 
Anfhauungen des aragonefiihen Bauern jchildern. 


Juan Balera hat unter dem Xitel „De Kios 
argentinos“* (Bon argentinifhen Flüffen) die Briefe 
veröffentlicht, die er für die „Prefie* von Buenos Wires 

eichrieben hat, und in denen er ſich über unfere gejell: 
chaftlichen, politiſchen und litterariihen Buftände ver— 
breitet. — Manuel Espada hat in dem Bande 
„Teatro contemporaneo“ feine Theaterfritifen gefanmelt. 
In da8 Bereich der Kritik gehören auch zwei Büder, 
deren Zweck es ift, daß ftaatSmännishe Wirken des 
ermordeten Canovas del Gaftillo zu beleuchten; beide 
find durch die Akademie der iffenfhaften ausgezeichnet 
worden. Das eine heißt „Canovas del Castillo“ und 
flammt von Adolfo Baus, das andere führt denfelben 
Titel und hat Untonio de Leara y Pedrayas zum 
Berfafier. 

Bu ben Beitihriften „Nuestro Tiempo“ und „La 
Lectura“, die beim Bublitum Anklang gefunden haben, 
ift noch eine dritte hinzugelommen, die ebenfalls 
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encyllopädiihen Inhalts iſt und von Jeſuiten vedigiert 
wird; es iſt die in Madrid herausgegebene „Fe“. 
Endlich fcheint mir die Mirteitung bon Intereſſe, daß 
die Anzahl der aus ausländifhen Sprachen überfetsten 
Bücher in das Ungeheuerliche zunimmt, fo daß die Bücher 
der fpanifchen Autoren neben diefer Hochflut ſich nur mit 
Schwierigkeit behaupten können; dieſe Unternehmungen 
gehen zum größten Zeil von Barcelona aus. Außerdem 
widmet man auch der fpanifch-amerifanifchen Litteratur 
eine Aufmerkſamkeit, die die einheimifchen Autoren in 
hohen Grade benachteiligt; es jteht ſchon lange feit, 
dar in Spanien wenigitend ebenfo viele jpanifch- 
amerifanifche Bücher abgefaßt werden mie jpanifche. 
Granada. Amando Castroviejo. 


Russischer Brief. 


n September 1871 wurde bei der moskauer Univer— 

fität ein Lehrſtuhl für allgemeine Litteraturgejchichte 
gearündet. Der Mann, der damals als Dozent für 
diefes Fach berufen wurde, Profeffor Nikolai Iljitſch 
StoroshenEo, feiert jet das drei igjährige Jubilaum 
feiner Lehrthätigkeit. Unter den ruſſiſchen Unwverſitäts— 
ehrern giebt es nicht viele, die ſich einer ſo großen 
Beliebtheit erfreuen, wie Storoshenko; es giebt aber 
auch kaum einen unter den jüngern ruſſiſchen Litterar— 
hiſtorikern, Schriftſtellern oder blos Litteraturfreunden, 
der dem liebenswürdigen, immer hilfsbereiten greifen 
Gelehrten nicht in — einer Weiſe verpflichtet iſt. 
Man muß, wie der Schreiber dieſer Zeilen, ſelbſt zu 
den Schülern Storoshenkos gehört haben, man muß 
mit ihm perfönlic in Berührung gekommen fein, um 
ihn als Lehrer und als Menſchen würdigen zu fönnen. 
Was er als Forſcher geleiftet hat, ift in einigen Büchern, 
einer Menge Kleiner Artikel (die demnächſt in zwei 
Bänben gefanımelt erjcheinen jollen) und in zahlreichen, 
von dankbaren Schülern zulammengejtellten Sollegien- 
beften niedergelegt. Storoshenfo gehört zu den Ger 
lehrten der alten Schule, wie man fie in unferer Beit 
der Spezialiften faum nod findet. Er umfaßte das 
ganze ungeheure Gebiet der neueren Litteratur, er hat 
über Gervantes und Moliere, über Dante und Goethe, 
über altfranzöfiihe und amerifanifhe Litteratur ge— 
ſchrieben und vorgetragen. Er bat fi eingehend mit 
der Ritteratur feiner engern Heimat (Klein-Rußland) 
beichäftigt und hat als Borligender der moskauer 
Gefellihait von Freunden der ruffiichen Litteratur und 
als Mitglied des bei der Direktion der kaiſerlichen 
Theater beitehenden Lefe-ftomites auch für die neuere 
ruſſiſche Litteratur fehr viel Gutes gewirkt. Das Beite 
und Wertvollfte aber von allem, was er geleijtet hat, 
find feine zahlreihen Studien zur Geſchichte des eng- 
liihen Dramas der Blütezeit. Sein in den Siebziger: 
jahren erfchienenes zweibändiges Werf über die Vor— 
gänger Shaljpere8 ift auch ins Deutjche überſetzt 
worden, feine kleinern Shaffpere-Artifel füllen einen 
ganzen Band; es erfcheint bis auf den heutigen Tag 
in Rußland faft fein Buch über Shakſpere, das nicht 
von Gtoroshenlo durchgefehen und eingeleitet oder 
wenigſtens ihm gewidmet ift. Die Bücher von R. Gence, 
Lewes (Shakſperes — — Max Koch, Georg 
Brandes u. d. a. find auf fein Anregen und unter feiner 
Leitung ins Ruſſiſche übertragen worden. — Als Feſt— 
gabe für den Jubilar bereiten feine Schüler und Bers 
ehrer ein Sammelwerk vor, auf daS ich in meinent 
nächiten Briefe noch zurückzukommen gedenfe. 

Noch zwei andere Subilden wurden in den littes 
rarifchen Kreifen im verfloffenen Dftober begangen: das 
5Ojährige Jubiläum des Dramendichterd N. Potjechin 
und das 3hjährige des mostauer Pädagogen D. Tich o⸗ 
mirom. MM. Botjehin ift neben Oſtrowsli der be- 
deutendjte realiftiiche Dramatifer Rußland! Seine 
Stüde „Unrecht Gut gebeihet nicht”, „Ein vorteilhaftes 
Geichäft”, „Ein abgetrenntes Glied“ u. v. a. ſchildern 
die ruſſiſche Gefellihaft der Fünfziger- und Gedjziger- 





jahre, vorzugsweiſe die Kaufmannfhaft und den Yanb- 
adel, mit einer Naturwahrheit, die oft peinlich wirkt; 
einen ähnlichen Charakter tragen aud die Novellen 
pr age Daß ein ſolcher ES chriftjteller der ruſſiſchen 

enfur nicht genehm fein konnte, verjteht ſich von jelbit. 
nnd fo kam es, daß gerade die beiten Dramen 
Dichters erjt viele Jahre nad; ihrer Abfafjung das Licht 
ber Rampe erbliden durften, zu einer Zeit, wo fie ihr 
aftuelles Intereſſe längit verloren hatten. 

Wie es zu jener Zeit um das ruffiihe Drama 
bejtellt war, das lernen wir aus den jehr intereffanten 
Memoiren des verſtorbenen peterdburger Schaujpielers 
Burdin, die unter dem XTiütel „Materialien zur s 
fchichte des xuffiichen Theaters" im Oftoberbeft des 
„Westnik Jewropy* zu leſen find. Burbin ift 
50 ZJahre lang, von 1843 bis 1893, an der peter: 
burger Hofbühne thätig geweien, und was er bon 
— und Theaterdireftoren zu erzählen weiß. klingt 
geradezu märcdhenhaft. Ohne irgend welchen halbwegs 
vernünftigen Grund wurden Stüde verboten, die Willkür 
der Benfur ging fo wet, daß Oſtrowski, der berühmte 
Dranıendichter, an Burdin einnial fchrieb: „Die Zenſur 
bat mein Drama ‚Diinin‘, da8 Sfadomsfi zu ſeimein 
Benefiz geben wollte, verboten. Für Giabomäfi fann 
das jehr unangenehme Folgen haben. Laßt fih durch 
Beftehung nichts erreihen? Schreibe mir, mie 
man das madıt, und ich werde es Sfabomsfi mit» 
teilen.“ Das fchreibt ein Dichter, der in unzäbligen 
Dramen die Beitechlicteit der Beamten gebrandntarft 
hat!! Für das geiftige Niveau der Theaterdireftoren 
(meift waren’8 Garbeojfiziere oder Kammerjunfer, mie 
ja auch die Intendanten der deutihen Holbühnen) iſt 
folgende Aneldote fennzeichnend. Einer diefer 
kommt zu einer Aufführung von Gogols „Revilor” ins 
Theater. „Na, wie ift denn das Stüd? Pafjabel?” fragt 
er, und nad Schluß der Xorjtellung macht fig fein 
feitifher Unmut in den Worten Luft: „Welcher Ejel 
mag diefen Blödfinn gefchrieben haben?“ 

Aber ih habe den zweiten Jubilar der letten 
Monate ganz vergeifen. 8 D, J. Tihorimom im 
Laufe von 35 Jahren für dad Volksſchulweſen geleiftet 
bat, braucht bier nicht dargelegt zu werben; wenn id 
ihn bier erwähne, fo geichieht das in Unbetract feiner 
Thätigfeit als Leiter der Jugendzeitſchrift „Djedskoe 
Tschtenije* („Sinderleftüre*)., Die Mitarbeiter diefer 
Beitfchrift find feine fogenannten Schriftjteller für die 
reifere Jugend, fondern durchweg anerkannte litterariiche 
Größen, deren belletriftifche Leiftungen nicht nur mit pädas 
geilhen, fondern vor allen Dingen mit äfthetifchem 

aßitabe gemeſſen werben wollen. 

Ueber Jugendſchriftſtellerei“ ganz bejonderer 
Urt berichtet 9 Smirnow in dem Fachblatt, Westaik 
Wospitanija* (Zeitſchriſt für Erziehung“) unter dem 
Titel: „Schülerzeitfchriiten im 18. und 19. Jahrhundert”. 
Gemeint find Beitjchriften, die von Schülern zufammen- 
geitellt und herausgegeben wurden. ft alle bedeu«- 
tenden ruffiichen Schriftiteller — von den ältern feien 
nur Saramfin, Puſchlin und S. Aklſakow genannt — 
find ald Schüler ſehr eifrige Kournalijten, mo nicht gar 
Redakteure gewefen. In den Siebziger: und Achtziger: 
jahren waren dieſe Schülerzeitichriften jtreng verboten, 
trogdem oder vielleicht gerade deshalb blühten fie im 
Stillen heimlich weiter. Neuerdings fängt man wieder 
an, diefem, wie es fcheint unausrottbaren Trieb der 
lernenden Jugend größere Aufmerkſamkeit zu ichenfen 
und ihn in richtige Bahnen zu lenfen. 

Ein Werk fritiihen Charakter erregte neuerdings 
berechtigtes Aufſehen: „Leo Tolſtoi und Doſto— 
jewsfi* von D. ©. Mercihlowffi. Der DVerfafjer iſt 
einer der überzeugteften und fonfequenteiten „DModernen“ 
(„Detabenten* nennt fie die ruſſiſche Neportermeisheit), 
deshalb fit es nicht zu verwundern, dab fein Bud von 
ben Bertretern der alten publiziitiichen Krritikerſchule 
—— verurteilt worden iſt. Ich komme vielleicht bei 
Gelegenheit noch einmal darauf zurück. Mereſhkowſti 
iſt nicht Berufskritiker, ſondern vor allem Dichter. Er 
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bat als Lyriker viel Schönes geleitet, er hat Aifchylos 
„Prometheus“ und mehrere fopholleifhe Dranıen ins 
Ruſſiſche überjett, er ift endlich der Verfäſſer einer höchſt 
eigenartigen Romantrilogie, die den Kampf zwiſchen 
Ehriftentum und Heidentum, Askeſe und Weltfreude 
zum Thema hat. Die beiden eriten Teile diejer Trilogie 
„Der Beritopene* (AYulianus Mpoftata) und „Yufers 
itandene Götter” (Leonardo da Binck) find bereits er- 
wog der dritte, ber ben Sonflift zwiſchen Peter 
en Großen und feinem Sohne behandeln foll, ſteht 
noch aus. 

Mit moderner ruffifher Lyrik beichäftigt fich 
ein Yuffat von W. Samwodnif im „Russki Westnik* 
(Heft 8 und 9). Der Berfafler harakterifiert die „Aller« 
jüngiten*: Myrrha Lochmitsfaja, die Sängerin der 
Liebe, eine zartere, weniger affeftierte Marie Madeleine, 
Konjtantin Balmıont, den Meijter der äußeren — 
Valerius Bajuſſon, den Denker, und man Bunin, 
deſſen Naturſchilderungen zu dem Schönſten gehören, 
was bie neuere ruſſiſche Poeſie auf lyriſchem Gebiete 
bervorgebradjt hat. — Ueber ruſſiſche Literatur liegen 
fonft noch vor: in ber „Russkoje Bogatstwo* 
(Septemberheft) „Fürſt U. J. Obdojemffi” von N. U. 
Rotlarensfi (Fortſetzung der hier ſchon erwähnten 
Artikelferie „Die lıtterariiche Thätigkeit der Defabriften*). 
Wie feine Schickſalsgenoſſen Aylejew, Beſtuſhew, Küchel⸗ 
bäder, ftand auch Odojewſti als Lyrifer unter dem uns 
mittelbaren Einfluß Puſchlins. Anfangs nad Sibirien 
verbannt, wurde er 1837 in den Kaukaſus verjett, mo 
er Lermontow kennen lernte, der ihm nad feinem am 
10. Dftober 1839 erfolgten Tode einen wunderbaren 
poetifchen Nachruf widuiete: 


Geſchaffen war fein Herz für Poefie, 

Für Glüd und Frieden. Doc voll heißen Strebens 
Entſagte er der Kindheit Wonnen früh 

Und warf jein Herz ins wilde Meer des Lebens. 
Und weder Gott, noh Menſchen jchonten fein! .. .*) 


Im Septemberheft der „Russkaja Myss!“ finden 
wir einen Wrtifel von N. J. Ammon, der jih „ein 
halbes Hahrhundert im Dienfte der Poefie* betitelt und 
bon dem noch lebenden Dichter U. Shemtſchuſhnikow 
handelt. Shemtihufhnifow, der feinem 80, Geburtötage 
entgegenfieht, bekundet in feinen Verſen ein hohes, 
ideales Streben, er fingt „von Freiheit, Männerwürde, 
von Treu und Heiligkeit“. Bon allen ruffifchen Lyrikern 
fteht ihm Nekroſſow wohl am nädjiten. 

Von Mrrifeln über —— Litteratur ſeien 
erwähnt: P. Weinberg, „Neue Materiallen zur Ge 
fchichte des Jungen Deutihland* (Russkoje Bogatstwo 9) 
— nidt viel mehr, als ein Auszug aus Ludwig 
Geigers jüngit erfchienenem Bude; M. W. Watfon, 
„Wiefiandro Mangoni” (Russkaja Myssl, 9); E. Lowitſch, 
„Lehrerdbramen* (Westnik Wospitanija, 9) — eine Be 
ſprechung don Otto Ernft8 FFlachsmann“ und Mar 
Dreyerd „Probelandidat”, allerding8 nicht vom äjthes 
tifchen Standpunft, fondern im Hinblid auf ihre Tendenz. 
Beiläufig fei bemerkt, daß „Flachsmann als. Erzieher“ 
feit furzem das beliebtejte Repertoireftüd aller größern 
rufjifchen Bühnen geworden ift, was natürlidy nicht 
feinem Kunſtwert, fondern ausfchließlich feinem aftuellen 

Thema zuzufhreiben tft. Der „Probefandidat* würde 
ähnlich wirken, ift aber aus Benfurrüdfichten in Rußland 
unntöglid. Dagegen it ein andere8 Drama bon Dar 
Dreyer, Binteridlaf“, Anfang November mit großem 
Erfolge in Modlau aufgeführt worden. Noch größern 
Beifall fand wider alle artung der in Deutjichland 
fo übel aufgenommene „Michael Kramer“. Ein drittes 
deutfches Bühnenmwerk, Mar Halbes „Haus Roſenhagen“ 
wird von Ginaida Wengerowa im Oftoberheft bes 
„Westaik Jewrojy“ fehr günftig beurteilt. 

Moskau, . Arthur Luther. 


*) Gedichte von M. 3. Lermontow. Im Bersmah des 
Driginals vortrefflich überjegt von Friedr. Fiedler. Yeipzig, 
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Amerikanifcher Brief. 


ar Beifpiel des geiftvollen Feuilletoniſten Joſeph 
Edgar Ehamberlain, der vor einigen Jahren für 
das inzwiſchen eingegangene „Chapbook* über „Bolton 
in der Belletrijtit* geichrieben hat, hat vielfah Nach» 
ahmung gefunden. Solde Studien haben allerdings 
meift nur lofales Intereſſe, und ihre Leer beichränfen 
ſich zumeift auf fünftleriiche Lofalpatrioten. Allein 
aud) dem Fremden, der in amerifanifchen Leben 
gern nur die Jagd nad) materiellem Geminn ficht und 
feine Quelle fünjtlerifcher Unregung entdeden zu können 
laudt, ijt diefe Lektüre zu empfehlen. Arthur Bartlett 

aurice folgte Chamberlain im „Bookman*“ mit 
einer Serie von Mrtifeln „New York in Fiction*, 
die feitdem in Buchform erfchienen find und einen 
Büdeler durch New York don ganz eigener Art dar- 
ftelen. Nun — dieſelbe Monatsſchrift in ihrer 
Novembernummer den Anfang einer neuen illuſtrierten 
Serie unter dem Titel „Boston in Fiction“ von 
Frances Weſton Carruth, deren Fortſetzungen jeder 
Boſton kennende Leſer amerikaniſcher Litteratur mit 
Intereſſe entgegenſehen muß. Die Nummer enthält 
außerdem einen intereſſanten Artilel über die Litteratur 
des newyorker Ghetto. — In der November- 
nummer de8 „Cosmopolitan“ fhreibt Edmund Goſſe 
über die Sfolierung des angelfähfiihen Geiſtes 
und legt u. a. folgendes bedeutſame Geftändnis ab: 
„Unverblümt geiproden fann man fagen, daß e8 in 
England und in Amerika für angemelien gilt, etwas 
vom frangöfifchen Geiſte zu wiſſen, aber ihn nicht zu 
billigen, während wir den beutichen Geift weder billigen 
noch mißbilligen und uns ohne Strupel darein fügen, 
in diefer Hinficht volljtändig unwiſſend zu bleiben. 
Seldft die Riefen der Zeit find in angelſächſiſchen Ländern 
weniger befannt, und was wichtiger tft, weniger genau 
verjtanden, als in anderen. Die Namen und jelbit 
manche der Werte Ibſens und Xolftois find Umerifanern 
und Engländern jet im bohen Alter diefer außerge- 
mwöhnlihen Männer nicht mehr fremd, aber je find nicht 
fo in den Gedankenvorrat des angellähfiichen Bolkes 
übergegangen, wie in den anderer europäljcher Bölfer. 
Die epochemachenden revolutionären Ideen Friedrich 
Nietfches, die einige kontinentale Denker bereit in ihrer 
Tragmeite erfannt haben, find bier nur mit Verwirrung 
aufgenommen worden, und jet, wo Europa nad) forg- 
fältiger Prüfung gegen diefe Baradoricen reagiert, fangen 
wir erit an, uns zu fragen, um was es fidh denn eigent« 
lih handelt und wer Nietfche war.“ — In der Oftober- 
nummer eines in Philadelphia erfcheinenden Magazins 
„The Era“ wird eine Mannes gedacht, der fih um 
die beutfche Litteratur in den vereinigen Staaten große 
Berbienfte erworben, indem er dem Amierikaner die 
befte bis jet vorhandene englifche Fauſt“⸗Uebertragung 
bot, Bayard Taylor. Der Aufiag befchäftigt fich je 
doch weniger mit dem Dichter felber, ald mit feinen: 
Heim, Gedarcroft bei Philadelphia, das für ihn geweſen, 
was Abbotsford für Walter Scott war. Ein inter- 
eſſantes Kapitel der amerifanifchen Litteraturgefchichte 
fpielte fi in diefem prächtigen Landfit ab; dort war 
die fosmopolitifche Litteratenmwelt Nem Ports häufig zu 
Saft, und mande Brefhe in die immerhin etmas 
probinziell gefärbte neuengliihe Klaſſik und in die 
Puritaner- und Quälertraditionen wurde bdafelbit ge- 
ſchoſſen. Leider ift Cedarcroft nicht mehr im Beſitz der 
Erben Taylord. Seine Witwe, die Tochter des 
Aitronomen Hanfen, wohnt in New Morf. 

Marim Gorki fährt fort, die amerilaniſchen Magazine 
an beichäftigen. Dan kann faſt in jeder litterariichen 
Beitfchrift feinem Porträt begegnen. — Auch für Elife 
Drfzesto, deren „Argonauten* bon Jeremiah Curtin, 
dem prime: — übertragen werben, wird 
bereit8 eifrig timmung gemadıt. Sonſt hat der 
Bücermarkt im vergangenen Monat fein Wert von 
allgemeiner Bedeutung hervorgebracht, ja nicht einntal 
eine Bnhlenjenfation.e „The Crisis* von Winfton 
Churchill gehört immer nod zu den meijtverlangten 


8347 Echo der Bühnen: Berlin, Bremen. 348 








Büchern. — Das Bud, das am meiften von ſich reden 
maht und auf energiihen Widerſpruch frößt, ift 
„Blennerhassett“ von C. F. Pidgin (Lothrop 
Publ. Eo., Boiton). Allen bisherigen hiſioriſchen Tra— 
ditionen zum Trotz fiellt der Berfaffer dieſes Romans 
feinen Helden Maron Burr, der ſonſt immer als Hoch— 
verräter an der Nepublif, die er durch ein Kaiſertum 
im Wejten zu fpalten beabfidhtigte, dargejtellt wird, 
als einen Menſchen don großem perfönlicen Ehrgeiz, 
aber auch von ungeheuren politiſchem Scarfblid hin, 
der vor hundert fahren nichts anderes thun wollte, als 
innerhalb der letten Jahre geichehen: die Macht der 
Bereinigten Staaten dur foloniale Befigungen er- 
mweitern und befeftigen. Nicht die Republik zu jpalten, 
fondern Mexiko zu erobern und dort eine Urt Utopie 
zu gründen, ſoll fein Ziel geweſen fein, Nah Pidgin 
war Burr ein genialer Neuerer, aber keineswegs ein ges 
mifjentofer Etieber, während fein politifcher Gegner, 
Nlerander Hamilton, den er bekanntlich im Duell tötete, 
durchaus nicht der Ehrenmann war, ald ben ihn die 
Gedichte der Bereinigten Staaten hinzuftellen beliebt. 
E. 5. Pıdgin mag in diefem Roman eine hijtorifche 
Rehabilitation zujtande gebracht haben, für die man 
ihn danfvar fein muß; aber eine litterariiche Großthat 
iſt fein Werk nicht gerade zu nennen. Das bat denn 
auch die Fampfluftige Gertrud Wtherton bereits erfannt, 
und als Berfaflerin einer demnächſt bei den Macmillans 
ericheinenden Biographie Wierander Hantiltond in ber 
litterarifchen Beilage der „Times“ gegen Mr. Pidgins 
Auffaoffung des Charafterd ihres Helden protejtiert, 
wobei fie fi) in manchen recht tafılofen Ausfallen 
gegen ben wenig bekannien Autor gefiel. 
Ron ber Bühne iſt wenig Erfreuliches zu berichten. 
m deutſchen Theater am Irding Place ging Ernſt von 
olzogens „Unbejchriebenes Blatt“ mit nropem Erfolge 
über die Breiter; Hemik Chrifiiernfon® „Dully* errang 
kichfalld einen Bühnenerjolg, obgleih die Kritik das 
tüd ablehnte. Seitdem gingen Sudermanns „Ehre“ 
und „Heimat“ in Szene, die ihre Zugkraft auf das 
Bublitum niemals verjeblen. — Im — Theater 
an der Bowery aber gab man Tolſtois „Macht der 
Finſternis“. Die erſten Akte waren nicht viel mehr al eine 
burlesfe Sarıfatur, die beiden letzten aber, dank dem 
außerordentlichen Talent des Tragdden Jacob Adler, von 
unleugbarer Wirtung. Im Gegenfaß zur englifchen 
Bühne, über die noch inmer die Don Cäſars und 
Richard Lovelace fchreiten, muß einem Zuſtin Huntlcy 
Dic Carthys Billon-Drama „If I were King“ geradezu 
als ein großer Wurf erfcheinen, und das Werk hat auch 
mandperlei Berdienjte und erhebt fich weit über andere 
feiner Art. — Das Gaftipiel Hınry Irvings und Ellen 
Terrys bringt uns Chakjpere wieder, und dafür, daß 
die Klaffiter überhaupt zu ihren Recht kommen, forgt 
dad Irving Place» Theater, daS bereit8 Schillers 
„Maria Stuart“ gebracht hat und nocd andere derartige 
Aufführungen in Ausficht jtellt. 


New York. A. von Ende. 


Bübnen. —— 





Berlin. Der diesjährige Winter ijt bisher auf- 
fallend arm an „echten Bremieren“. Bun Zeil ift der 
Grund wohl darin zu fuchen, daß die Porberrichaft 
Berlins auf diefem Gebiete jetzt ſtark beitiitten wird: 
was für und Reichshauptſtädter neu ift, hat zum nicht 
geringen Teil Schon auf den nicht fo veradhteten Provinz» 

ühnen befanden, kommt alfo nach dem Grundſatze 
diefer Heitichrift, nur über Hraufführungen zu berichten, 
bier nicht in Betradht. Franz von Schönthang und 
Koppel-Ellfelds zierlich-ſüßlicher Schwank „Florio 





und Flavio“, der ein litterar-hiſtoriſch bekanntes 
Verwechſelungs⸗Thema in ſtarker eg a an ein 
ſpaniſches Original mit entichiedenem Glück behandelt, 
bat feine litterarifchen Qualitäten, auf Grund derer eine 
ausführlicye Anzeige an bdiefer Stelle am Plate wäre. 
So bleibt denn nur über Johannes Schlafs zmweiaftiges 
Lebensfragment „Der Bann‘ (22, Oktober) zu fprechen. 
E3 war am Berliner Theater nit am rechten Plate 
und fann überhaupt nur auf ein Kleines, erlejenes 
Publitum wirten. „Der Bann“ ift dad Werf eines 
echten, vollgiltiigen Dichterd, der den Menfchen in die 
Seele fchauen und uns in die Seele feiner Menichen 
Schauen lafjen kann. Aber Schlais Fehler — zugleid 
freilich ein Teil jeiner Eigenart — iſt e8, daß er alle 
die fleinen und feinen Einzelheiten, die er geichaut, nicht 
zu einem fejtumriffenen Ganzen zufammtengreift. Er 
analyfiert eine Menjchenfeele, eine Stimmung mit der 
Kunſt eines Unatomen, er legt alle Yühlfäden frei und 
auseinander — „fehlt leider nur das geiftige Band“. 
Schlaf verfteht nicht, ein Kunſtwerk zu fomiponieren. 
Das können manche, die weit weniger fönnen als er, 
aber bei ihm ift es ein wejentlicher Mangel. Daher hat 
alles, mas er fchreibt, etwas fo ungemein nervös 
machendes. Und dieſe zweiaktige Seelenjtudie nun ganz 
befonderd. Wir fehen da ein verängjtigtes, fehnendes, 
junges Weib, dejien Schwachheit unter dem Banne eines 
überlegenen Manneswillens jteht; diefe Willensunter- 
jodung greiit fchon ins Pathologifche. Der Batte iſt ein 
alternder Mann, fie iſt aufblühende Jugend — 
hört man nicht fchon aus diefen Worten das Schreiten 
des tragifchen Gotte8? Dan follte es meinen, und es 
gewinnt auch den Anfchein, als folle diefe Ehe tragiſch 
eendet werden, benn ba ift noch ein junger Freund des 
Hanfes, ein Daler, ber die junge, ſchöne - liebt, und 
nad dem fi auch ihr Herz drängt. er Gatte ſieht 
diefe Liebe wachſen und quält mit fait ſadiſtiſchem 
Wohlbehagen feine Frau, die er ganz im Banne feines 
Willens weiß. Er ſcherzt mit ihr und mit dem Mtaler, 
aber es tft ein Spiel, wie eö die Habe mit der Maus 
treibt. Und dann wieder ftößt er fie ſelbſt noch tiefer 
hinein in diefe Liebe, indem er ihr freiwillig Gelegenheit 
über Gelegenheit bietet. Er jelber iſt ja im Grunde 
eine zwielpältige Natur: mit dem eifernen Willen in ihm 
tämpit die rafende Liebe zu diefer frau, und B. Eifer- 
ſucht ift es allein, die ihn unficher madt und bald zu 
dem, bald zu jenem Mittel greifen läßt, um die ent- 
ſchwindende Liebe feitzubalten. Schlieglih bleibt ihm 
nichts übrig, als bee demütig aufs Bitten zu berlegen: 
er erbittet Fin Weib von dem jungen Maler und jtellt 
fie dann, wie Dr. Wang in der „rau bom Meere”, vor 
die freie Wahl unter eigener Verantwortung: und da ent- 
icheidet fie fih für ihn. Die Motivierung biefer Ent- 
ſcheldung ift mir nicht Har geworden: es könnte fcheinen, 
al& erwache wirklich ein Gefühl der Liebe zum Gatten 
in ihr, denn zur Leidenſchaft hat fie feine überlegene 
Stärfe ſchon oft gewedt, und als erkenne fie, wie flüchtig 
der Rauſch vergehen wird, der fie und ben Freund um 
fangen hält. Gegen dieſe Auffaſſung aber ftreitet ber 
Titel: was fie in die Urme des Gatten zurüdıreibt, ift 
alfo doch wohl nur der Bann feines Willens, die Hyp- 
nofe. Und damit würde der Fall nicht mehr auf unjer 
tünjtlerifches Intereſſe rechnen dürfen. Das Schönite 
an dem fleinen Stüd find die Szenen, in denen mir 
das Freiheits- und Glüdes-Schnen der jungen Frau 
belaujchen, die ihr zwedlofes Dajein wie eine drückende 
Laſt empfindet. Hier fehen wir Ecdlaf, den Boeten... 
Die Aufnahme des Dramas in der Premisıe war fehr 
freundlich, dann aber verſchwand e8 fofort vom Spielplan. 
Es ift nichts für die große Mafje, aber auch nichts für 
die große Bühne. 
Gustav Zieler. 


Bremen. Am 14. November fand im „Stadttheater” 
die Uraufführung des Schaufpield in 3 Aften „Ahr Bott“ 
von Lu Bolbehr ftatt. Das Erſtlingswerk der offenbar be» 
gabten Dichterin (Gattin des bekannten Muſeunis direttors 
in Magdeburg) erzielte einen ſchwachen Adtungserfolg. 
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Die Motivierung des Gattenmordes — Frau Therefe 
Nüdiger erfchießt ihren Dann, weil er als Sünitler Tein 
großes Wert mehr herborzubringen imftande iſt — iſt 
piychologifch nicht genügend vertieft, um Cindrud zu 
machen. In Einzelheiten zeigte das Künjtlerfchaufpiel ein 
gute Hoffnungen erwedendes dramatiiches Geichid. 

F, Hähnel, 


Chemnitz. Am 1. November gingen am chemnitzer 
Staditheater der Einafter „Regentag” und das dreiaftige 
Schauipiel „Bauer Martfeld* von Paul H. Hart- 
wig zum erjtenmal in Szene. Jener —— — nach 
den Berichten der Blätter — eine Epiſode aus dem 
Leben eines verblühten alten Mädchens, das zum letten 
Mal der Hoffnung auf Lebendglüd Raum giebt, um 
ſchließlich endgiltig zu refignieren. Das größere Drama iſt 
ein ländliche Sittengemälde, in deffen Mitte der alte 
Bauer Martfeld fteht, der feit dem Tode feiner Frau 
fi einem dumpfen Brüten bingegeben hat und von 
einem zufünfttgen Schwiegerſohn, einem unduldfanen 

farrer, gelentt wird. Trohdem gewinnt die Sinnlichkeit 
die Herrichaft über ihn. Ein auf dem Gute als Wirt- 
ſchaſterin thätiges polnifches Mädchen hat e8 ihn ans 
ethan. Und als er erfährt, daß fein Sohn eben dieſes 

ädchen liebt, fchäumt er in milder Eiferfucht auf. 
Einen Angriff auf jeinen Sohn und die zu deffen Hilfe 
berbeigeeilte Bolin madt ein Schlaganfall zu nichte, 
der den bon wiberjtreitenden Gefühlen gepeinigten Alten 
zu Boden wirft. — Die Aufnahme beider Stüde war 

en Beitungsberichten zufolge äußerit günftig und trug 
dem Berfafier eine Anzahl Hervorrufe ein. 


Dresden. Das bresbener Theaterleben hat in den 
letzten Wochen zwei bemerlenswerte Geſchehniſſe gebracht, 
die die Liberalität der Leitung ber gl. Hojtheater be» 
leuchten. Das Igl. Schaufpielhaus brachte nad, einer 
Sonderborfiellung für die litterariiche Geſellſchaft 
(1000 Mitglieder) von Björnfons „Ueber unfere Sraft“ 
den zweiten Teil auch öffentlih zur Aufführung, ein 
Unternehmen, das nur ein hieſiges Blatt ald Bruch mit 
der Tradition der Hofbühne bezeichnet hat, und ferner 
ließ es die „Rote Robe* von €. Brieur in Szene 

eben. — Im Mefidenztheater verfuchte der Litterars 
Bitoite Hermann Anders Krüger fein Glück als 
amatifer mit einem breiaftigen Scaufpiel: „Die 
Bäter” (1. Oktober. Der Berfafjer verfucht ein Ibſen⸗ 
problem, ben Wettbewerb zweier Väter um den Sohn, 
ohne jedes Lolal» und Beitlolorit zu Löfen; es gelingt 
ihm jedoch nicht, durch ſcharſe pfuchologifche Entwidlung 
des Sonflifie und lebendige Charafteriftiif die Farb— 
lofigfeit des Ganzen vergefjen zu maden. Die Ehe 
zwiſchen einem Gymnaſiallehrer und feiner Frau wird 
als ein friedliches Idyll gefchildert, obwohl die Frau 
unter der Qüge leidet, durch die fie den Sohn eines 
Jugendfreundes als echten Erben ihre® Gatten ein- 
eihmuggelt hat. Das Gefpenft, der wirkliche Bater, er—⸗ 
cheint, miacht Anfprüche auf den Sohn geltend, in dem er 
ein Künſtlettemperament wiederfindet, treibt dadurch die 
utter zur Verzweiflung und zum Gejtändnis der 
Schuld, verliert aber den Sohn, der der jterbenden 
Mutter und dem Pflegevater treu bleibt. Der Verfafjer 
verläßt fi in weſentlichen auf das Intereſſe, das der 
problematiiche — an ſfich gewährt, er giebt uns bie 
Umrifje einer Handlung, er zeigt auch die Bunte, wo 
fie innerlid belebt und vertieft werden muß, aber er 
—— in Ucberihägung des Problems, darauf, dieſe 
Belebung und Bertiefung zu bollenden. Er dichtet über 
feine Berfonen, aber nicht aus ihnen heraus, er entwidelt 
nicht den Konflikt aus den Charakteren, fondern modelliert 
iguren zu dem erjonnenen Konflikt. Der Gedanfe 
ift bei ihm ftärfer als die ſchöpferiſche, geftaltende Phantafie. 

Leonhard Lier. 


Hamburg. Im Deutichen Schaufpielhaus gab es 
am 16. DOftober ein interefjantes litterariſches Erperiment. 
Bur Aufführung gelangte Shafiperes Heinrich VIII. 
in einer neuen Ueberfegung und Bearbeitung von Ulfred 


v. Berger, bem Leiter des Schaufpielhaufes. Das Drama 
war ald „Premiere* angefündigt worden. Später ftellte 
es fich allerdings heraus, daß das Stüd bereit 1877 
zweimal in Weimar zur Aufführung gelangt war. Sonft 
ift diefes Werk Shalfperes der Deutichen gen fremd 
eblieben. Die litterarifche Kritik ſchätzt es jeit Alters 
F als eines der ſchwächſten Stücke des großen Briten 
ein, ſofern man überhaupt die Autorſchaft Shakſperes 
bei diefem Stüde gelten läßt, und die dramaturgiiche 
Kritif hielt an dem ebenfall$ traditionellen Urteil feit, 
daß „Heinrich VIII.“ fein bühnenmwirkfames Drama ſei 
und hödjitens als Dekorations- und Ausitattungsftüd in 
Betracht kommen fönne. Lediglich mit Rückſicht auf die 
äußeren Effelte wird das Stüd in England gegeben, 
wenn e8, was felten genug der fall ift, auf der Bapne 
ericheint. Baron db. Berger glaubte, das Stüd zu neuen 
Leben ermweden zu können, als er fi an die Aufgabe 
machte, es für die deutfche Bühne zu gewinnen. Die 
Aufführung felber brachte einen großen Erfolg, der aber 
doch mehr äußerlih und —— geeignet war, die 
Frage nad) der Bühnenfähigkeit des Dramas unbedingt 
zu bejahen. Den fpröden Stoff vermochte aud) die liebe- 
volle und bühnenkundige Bearbeitung Bergers nicht zu 
meiftern, nohdarüberhinmwegzubelfen, daß „Heinrich VIII.“ 
nun einmal weiter nidjis it, als eine Neihe hiſioriſcher 
Szenen, die in den drei erjten Akten durch die muchtige 
Geitalt des Kardinal Wolfen zulammengehalten werden, 
während die beiden folgenden Alte, vor allem der ganz 
belangloje Schlußalt, völlig in der Luft hängen. 


Einen großen, ehrlichen, wohlverdienten Erfolg 
errang Otto Ernft am 30. Dftober mit feinem Schau— 
fpiel „Die größte Sünde”, das ebenfalld im Schaus 
—— zur erſten Aufführung gelangte. Dieſes erſte 

ühnenſtück Otto Ernſts, das er ſetzt neubearbeitet hat, 
ſteht (was an leitender Stelle dieſer Zeitſchrift ſchon 
früher ein Artikel von Eugen Kilian ausführte) litterariſch 
bei meitem höher als „Yugend von heute“ oder gar 
Flachsmann“; es ift das Werk eines Dichters, Feines 
Tantiemenjchreiberd. „Die größte Sünde“ ift ein aus— 
geſprochenes Kampfbrama. olfgang Behring iſt ein 
fühner Freigeift, der fih auflehnt gegen den jtarren 
Kirhenglauben und die durch die Tradition geheiligten 
Gebräuche der KHirhe. Als Schwiegerfohn bes reichen 
Kaufmanns Wöhlers entzweit er ſich mit diefem durch 
eine Weigerung, fi kirchlich trauen zu laffen. Seine 
raut Magbalene, vor die Wahl gefiellt, da8 Verlöbnis 
aufzulöfen oder dem armen Geliebten zu folgen, ent» 
fcheibdet fi für daS letztere, aber Not und Sorge ftellen 
ch in dem jungen Hausftand ein. Wolfgang, der als 
rivatlehrer fein Leben friftet, verliert feine Stunden, 
nachdem er einen freireligiöfen, öffentlihen Vortrag ge— 
halten bat, feine fchriftjtellerifchen Pläne fchlagen fehl, 
er und fein Weib feben dem größten Elend entgegen. 
Und al ihr Kind ftirbt, ift Magdalene die erfte, die 
ſchwach wird; fie fieht den Tod des indes als eine 
„Strafe bes Himmels“ an für ihr „gottlofes Zufammen» 
leben“. Und al dann weiter Magdalene totfrant wird, 
als nur ein Aufenthalt im Süden ihr Leben retten 
fann, da entfchließt fi) Wolfgang, die größte Sünde zu 
thun, die Sünde gegen feine Leberzeugung. Er ver 
jöhnt fi mit feinem Schwiegervater, der zu einer Hilfe 
nur unter der Bedingung bereit ift, daß Wolfgang ſich 
firhlih trauen läßt. Das Leben des geliebten Weibes 
ift gerettet, aber Wolfgang hat die Selbjtahtung ver— 
loren. Er fann mit der Sünde gegen feine Ueber— 
Kugung nicht weiter leben, er beichließt zu fterben, und 

agdalene geht mit ihm in den Tod, Der Dichter hat 
diefen Stoff mit einer Folgerichtigleit durchgeführt, die 
in ihrer Rüdfichtslofigleit und Scroffheit zumeilen ab— 
ftogend wirft. Das fanatifche —— des Helden an 
feinem Grundſatze, feine ſtarre Unerbittlichkeit gegen die 
eringiten Konzeſſionen rüden ihn uns zumeilen menicd- 
ich ferner, der Stonflift der kirchlichen Trauung erfcheint 
vielleicht nicht gewichtig genug für die Tragödie, die 
er herbeiführt, aber die mutvolle Sraft, die über dem 
Ganzen liegt, das ehrliche Wollen, das aus dem Werte 
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pricht, das Erkennen, daß uns ein Dichter hier that» 
ächlich etwas zu fagen hat, alles das macht „Die größte 
Sünde* thatſächlich zu einem Werk, das auf litterarifche 
Wertung Unfpruch machen darf. Es mag in dem großen 
Beifall, den dad Drama bei feiner hiefigen Erjtaufführung 
—— hat, ein gut Stück Lokalpaätriotismus geſteckt 
aben, aber ſicherlich auch ein ehrlich erworbener 
Erfolg. 
Paul Kache. 


Stuttgart. Die neue Spielzeit des Hoftheaters 
bat bis jegt drei Uraufführungen gebradt: amı 7. Sep» 
tember Björnfons „Laboremus* (gemeinfam mit Berlin 
und Münden),am 17. Oktober. Die Wohlthäter*, Luft- 
Ipiel in fünf Alten von Adolf 'Arronge (gemeinfam mit 
—— am 2. November „Erblos“, Schauſpiel in 
drei Aufzügen von Hugo Elfas. Laboremus“ 
wurde ug der warmen Sympathieen, die ſich der greife 
nordifhe Dichter bei feinem jüngjten Bejuche in Stuit⸗ 
gart errungen hat, fanft abgelehnt. Der neue L'Arronge, 
auf deſſen Inhalt näher einzugehen fich nicht der Mühe 
lohnt, ift eine platte Harmlofigkeit, der faum die genüg- 
fanıfte Philifterfeele Geſchmack abzugewinnen munhte. 
Das Stüd von Eljas will dagegen ernjt genommen fein. Der 
Berfaffer, Redtsanmalt in Stuttgart, hat ſchon früher ein- 
nıal einen „Ein Retsfall* betitelten Einakter, hier wie in 
Mannheim, auf die Bühne gebracht. Sein jüngites 
Werk trug urfprünglich die treffende Ueberfchrift: „Ein 
Vermächtnis“, die aus Zweckniäßigkeitsgründen in das 
ſprachlich wie begrifflich gleich anſiößige „Erblo8* ums 
gewandelt wurde. Elſas hat fich die Aufgabe geftellt, 
die Wirfungen gegenfäglicyer politiicher, jozialer und 
fittlicher Er innerhalb einer Familie 
zu beranfchaulichen. ine ſüddeutſche Meittelftadt 
wird durch das ee range der ver⸗ 
torbenen Hildegard Kühni in Aufregung verſetzt. Der 

ürgermeilter Siegler will e8 zum Bau einer Infanterie: 
faferne, fein Schwager, der Schulreltor Vogt, zur Ers 
richtung einer Friedenskirche auf dem Sonnenhügel ver- 
wendet wiſſen, während der demagogiſche Rechtsanwalt 
Bed damit eine Abſchaffung der ftädtifhen Verbrauchs⸗ 
fteuern durchführen möchte. Die Parteien find beftrebt, 
mit allen nur bdenfdaren Mitteln der Agitation die 
Mehrheit der Stadtverorbneten, denen die Entſcheidung 
über das Vermächtnis zufteht, für fi zu gewinnen. 
Da erfcheint der Bezirksarzt Leuchtmann in der Stadt, 
und alö er von dem Tagedereignis Stunde erhält, erklärt 
er fofort da8 Teftament der Hildegard Kühni für ums 
giltig, weil in der Perfon feines Bilegefohnes, des frei» 
finnigen Redalteurs Dr. Ernft Leuchtmann, ein illegitimer 
Sohn und gefetlicher Erbe der Erblafferin eriftiere. Die 
Behauptung erweift fi) als richtig, und als jt8 Vater 
entpuppt ſich Schulreftor Vogt, der die Sünde feiner 
Jugend dur einen gottfeligen Wandel gut machen 
wollte. Ernſt verzeiht dem ihm völlig fremden Vater 
und führt da8 Töchterlein de8 Bürgermeifterd heim, 
wodurch die in der Familie wie in der Stadt herrfchens 
den Gegenfäte ausgeglichen find. Die Erbfchaft tritt er 
jedoch nicht an, 3 ſie vielmehr für ein Hochſtift, 
das „dem Gedanken der freien Forſchung und beim 
Dienfte einer edlen Kunſt“ geweiht fein fol. — Das 
Thema des Schaufpiels iſt nicht unintereffant, und ber 
Autor bat feinen dramatifhen Plan ſorgſam durchdacht 
und fauber ausgeführt. Der naturaliftiichen Darſtellungs⸗ 
weiſe hält er fich ferne; dagegen bleibt er natürlich, führt 
Empfindung und Humor ins Treffen. Die Charalter- 
geihnung ift fein und von Mebertreibungen frei. 

amentlih wei es Elſas glüdlich zu vermeiden, die 
Schaubühne mit der Rednertribüne, da8 Theaterpublifum 
mit der Bolköverfanmlung zu verwechſeln, wozu in dem 
Begenjtande immterhin eine ſtarke Verſuchung lag. Der 
Dialog fließt leicht und gewandt dahin und weiſt manche 
wigige Wendungen auf. Was aber dem Werke fehlt, ift 
dad Impulſive und QTemperamentvolle, das Durch)» 
greifende und Fortreißende, und darum vermag es bei 
allen age doch nur eine laumarme Temperatur zu 
erzeugen. Died mag zum Teil daher rühren, dab die 


t und Perfon und Schidfal der Erblafferin Hildegard 
übhni, don der fo viel geredet wird, Feine rechte Xeil- 
nahme erweden. Die Fabel enthält zu viele epiſche Bes 
ftandteile, die nicht in echt dramatifches Leben umgeſetzt 
find. Immerhin iſt Elfa8 Schaufpiel als ein danfens 
werter Berfuch zu bi foztale Konflikte einmal in 
anderer Stilart, als in der unferes Naturalismus oder 
des internationalen Senfationsdramas, zu behandeln. 
Rudolf Krauss. 


Fun‘ ſtark mit zurüdliegenden Greignifjen belaſtet 
i 





Bomane und (Mlovelfen. 


Die vornehme Tochter. Geichichten und Slizzen. Bon 
Kurt Aram. Berlin W., F. Fontane& Co. M.3,— 


(4) 

Um es gleich zu fagen: das neue Buch von Aram 
ift ausgezeichnet. Seinen Titel verdankt e8 der erjten 
Erzählung, einer 
fehr lebensluftigen 
Satire, in der eine 
fehr elegante Dame 
aus der großen 
Welt oder doch aus 
der großen Halb» 
melt in ein jtilles 
Probinzneft ver— 
ſchlagen wird und 
dort int Bufen der 
Männer die fünd« 
bafteften Gefühle 
— Eine Gent 

zählungen heißt 
„Der Knecht“. Wie 
fie bei weiten bie 
umfangreichſte ift, 
ift fie auch Bei 
mweiten die bes 
deutendjte. Der 
bier eine — mr: 

er eine hinreiken- —8 —— 
de Kraft der Schil⸗ 
derung und aeint uns ein Menfhenfhidjal von zwingen» 
der Gewalt. Dan findet in der modernen itteratur 
nicht viel, da8 an erjchütternder Wahrheit und pſycho— 
logifher Tiefe mit diejer farbigen Erzählung verglichen 
werden fünnte Wenn eine formel gejtattet ift, könnte 
man fagen, daß fie die Tragödie der ſchwachen Güte 
behandelt. Der Sohn einer angefehenen Familie wird 
—— Schrecken ber Sippe Theologe, und zwar fein 

tadtpfarrer, deifen Bild in den Buchläden hängt, 
fondern ein ganz fintpler Landpfarrer. Der intelligente, 
aber ex und zarte unge war eben don jeher 
anders gemwejen! Auf dem Dorf nun trifft der vornebme, 
gütine Menſch mit dem faftigen rüdfichtölofen Egoismus 
der Bauern zuſammen und wird von ihnen nad) allen 
Negeln der Kunſt ausgebeutet, niedergetreten, vernichtet. 
Die menſchliche Beitie offenbart id in ihrer fchönjten 
Glorie, und der Dichter lächelt ironisch dazu . . . . Wer 
dieſes erfchütternde Menſchenſchickſal in einer ftillen 
Abenditunde hat an ſich vorüberziehen laſſen, wer vor 
allenı die latente Ironie der letten Szene empfunden 
bat, in der ein „befonnener” Pfarrer dem im Elend 
geitorbenen „lieben Bruder“ die Grabrede hält, der wird 
den Namen Kurt Aram fobald nicht vergeſſen. 

Unter den Skizzen ift biejenige die wertvollfte, die 
den Titel „Zwei Gräber“ führt. Als Skizze ift fie 
einfach genial, Wennes ſich um einen Franzofen hanbelte, 
könnte ich das kühne Wort leichten Herzens brauden. 
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Da es fi num aber um einen Deutſchen handelt, will 
id meine Gründe wenigſtens anbeuten. Auf knapp 
fieben Seiten find bier zwei Familien mit wenigen 
ftarfen Strihen fo lebendig bdargeftellt, daß man fich 
verſucht fühlt, ihre Geſchichte zu jchreiben. Innerhalb 
der beiden Familien wieder tritt eine Reihe von Typen 
fo jharf und lebendig hervor, daß man fie förmlich 
mit Händen greifen fann. Wenn ich noch hinzufüge, 
daß die beiden Famillen zwei Ertreme des Lebens, zwei 
völlig verſchiedene Welten darftellen, glaube ich einen 
—— reichen Inhalt gr er —— zu 
haben. Was aber iſt anders das Merkmal der genialen 
Skizze, ald daß fie in wenigen kraftvollen Strichen 
viel Lebensinhalt darſtellt? Nach den „zwei Bärten“ 
wäre noch der „Hänfling* zu nennen, der ein fonder- 
bares grotesfes Grauen hinterläßt, wie denn ber Dichter 
für daS Groteste — viel Sinn hat. Unter 
Umſtänden geht fein Talent zur Skizze mit ihm durch. 
Sn „Reines Herzens“ hätte id dem tragischen Ausgang 
eine tiefer greifende und mithin auch tiefer ergreifende 
Behandlung gewunſcht. Im übrigen ift das Motiv 
der Erzählung bon einer Kühnbeit, die viel Kraft ver- 
rät. Die Berrahtungsmeife ift, im ganzen, auch wo 
berbe, ſehr herbe Töne fhwingen, ſatüriſch. Das 
notiere ich als einen für deutſche Berhältniffe ganz bes 
ſonders erfreulihen Vorzug. 
Berlin-Steglite. Erich Schlaikjer. 


Orchideen im Lößarund. Geichichten vom Saiferftuhl von 
Pauline Wörner. freiburg i. Br, Paul Waekel 
1901. ME. 3,50. 

Bon den vielen Taufenden, die alljährlich unfere 
Eifenbahnitraße Bafel— Heidelberg hin- und ber. 
—— oder in unſeren Schwarzwaldbergen Erholun 
uchen, nehmen fi wohl nur wenige Beit, einen Bli 
in das eigentümliche Hügel» und Gebirgsland zu werfen, 
das fih von Freiburg nad Breifach Pindbersieht und 
Kaiſerſtuhl genannt wird. Auch in Baden felbit trinkt 
man zwar geme den faiferftühler Wein, aber bon ihm 
feldjt will man nit viel wiſſen. Landſchaftlich wird 
er don den gegenüberliegenden Bergriefen Belchen, 
Blauen, Schauinsland erdrüdt — und fonjt — ja, ſonſt 
ift er eben als ziemlich dde Gegend verfchrieen. Un 
do, wer einmal an einem ſchönen Sommertag den 
Kaiferjtuhl durchwandert hat, durch die Hohlwege mit 
den blühenden Hängen und den zahllofen Scymetterlingen, 
über die Bergmwielen mit ihrer üppigen vulfanifchen 
Begetation, wer die feltjam — Kegelberge, die 
in die Thäler eingebetteten Weindörſer überblidt hat, 
der mußte ihn liebgewinnen. Im ganzen liegt ein 
u der ſich nicht kurz beichreiben läßt, aber eine dem 

ige: verwandten Stimmungswert befitt. . . . 
aß diefem Gebtet nun eine Dichterin erftanden ift, 

die Land und Leute aus jahrzehntelanger Anſchauung 
ferınt, die fie mit jcharfem Auge fiebt und mit einem 
zu hansjalobſcher Trodenheit neigenden Darftellungs- 
talent fdildert, ift al eine neue poetifche Erſchlleßung 
unferes Heintatbodens nur dankbar zu begrüßen. Das» 
jenige, was der fnorrige Hansjafob von dem überall 
in die Thäler eindringenden Süßmafjer der Kultur jagt, 
das gar vom Kaiſerſtuhl, wenigſtens in der Zeit, da 
diefe Geſchichten fpielen, —— Da giebt oder gab 
es noch Originale, die ihren für ſich abgeſonderten Vor— 
ſtellungskreis durchleben, feit Generationen aus ihm 
nicht herausgejehen und in dieſer Abgeſchloſſenheit fich 
zu Säuzen ausgebildet haben, die eines tüchtigen, 
redlichen Stifte nur zu harren fcheinen. Einen folden 
tüchtigen redlihen Stift führt Pauline Wörner — mie 
ich höre, ein Pieudonym — und fie handhabt ihn mit 
underfälichter Ehrlichkeit... „Mathis und Mathes“, 

Judenlirſchen“, und „Der Müllarz* dürften die beiten 

Stüde fein; die andern hätten beffer in einer Sammlung 

bumoriftifher Erzählungen Platz gefunden. Der Lehrer 

— Richter und ſeine köſtliche Schweſter, der bibelfeſte 
innierer Noa Kiß, feine Schwiegermutter, die aus der 

Wirklichkeit förmlich herausgeſtochene Martıhändlerin, 

der Müllarz (Müller) Lorenz und feine Jugendliebe, 


bie eigenfejte, herbe Monika — das find alles Pradıt- 
— friſch und kräftig in den Umriſſen, von großer 

—— in ihrem Innenleben. Eine beſöndere 
Rolle ſpielen die Kindergeſtalten in dieſem Buche, deren 
ſo viele anmutende ich noch ſellen auf ein paar hundert 
Seiten beiſammen gefunden habe. Die Natur des 
Kaiſerſtuhls, ſeine Dörfer und Höfe, kurz, was man 
im Litteratendeutſch Milieu nennt, das iſt mit ſparſamen, 
aber gerade deshalb wirkungsvollen Strichen gezeichnet. 
Wer gerne einmal eine Wanderung in das meiltens 
nur bom Eifenbahnfenfter aus gefehene Land macht, der 
nehme ſich die „Ordideen dom Löhgrund“ zum führer; 
er wird nicht enttäufcht fein... Auf eine Kleinigkeit 
fei die Verfafjerin no aufmerkfam gemadt: in Baden 
gilt im gemwöhnliden Spradgebraudh für die Ber 
gangenheit immer das Perfektum. Wenn fie aljo an 
einigen Dialektjtellen das Imperfekt gebraucht, fo Klingt 
das nicht echt; und das ftört etwas das ſonſt fo echte 


Gepräge. 

Karlsruhe i. B, Albert Geiger. 
Wandlungen. Bon Marie Gilling. Xeipzi a. 
Berger, 1901. 164 ©. M. 2,—. 5 aig 5 

Der Se diefer einfachen Erzählung, das Leidens» 
ſchickſal einer 


edigen jungen Mutter, ijt nichts weniger 
ald neu. Er ift — da und dort, vielleicht mit ben 
reichſten Mitteln reifer Darſtellungskunſt in Helene 
Böhlau8 Roman „Das Neht der Mutter“ behandelt 
worden. Was biefer Erzählung trotz mancher Unzu— 
langlichkeit eine eigene Anziehungstraft giebt, ift die 
große Schlichtbeit, mit der fie borgetragen wird, ber 
mwohlthuende Mangel jedes rührfeligen, pathetiſchen oder 
moralifierenden Elementes. Diefe Ehrlichkeit und ein echter 
Grundton fittlih-ernfter Empfindung find geeignet, für 
bie rein litterarifchen und äfthetifchen Schwächen ſchadlos 
zu halten. Als ein Bud für Boltsbibliothefen und 
verwandte Zwece darf ed gern empfohlen fein. 
JE 


Eyriſches. 
Gedichte. Bon Felix Dahn. Auswahl des Verfaſſers. 
Leipzig 1900, Breitfopf und Härte. 3 ME. (4,—). 

Wie einjt Nüdert feinen gefanımelten poetiichen 
Schriften eine Auswahl nachſchickte, fo hat aud) Fyelir 
Dahn unmittelbar nad den drei Bänden feiner ge» 
fammelten Gedichte, die einzeln in fünf Büchern in den 
Sahren 1857 bis 1892 herauskamen, eine Auslefe vers 
anſtaltet. Dahns Ausleſe ift zu reichhaltig geraten; 
462 Seiten in engem Drud, wobei mandmal zmei 
Kurzzeilen zu einer Langzeile zufammengelaßt wurden. 
Eine ſchwere Menge von Gelegenheitöreimereien ift da von 
neuem zu Tage gefördert worden. Es zeigt fi, daß 
Dahns Lyrik von allen möglichen Dichtern, Fit Homers 
Tagen bis in die neueſte Zeit, beeinflußt worden ift. 
Den Jüngſten, fo weit fie Naturaliften find, fteht der 
Dichter fremd, felbit feindlich gegenüber. Um meiften 
u Dank verpflichtet tft er der (Edda und dem Nibes 
ungenlied, Walther bon der Bogelweide und dem 
deutſchen Vollsgeſange, ferner Schiller, Arndt und 
Uhland, mehr noch Rüdert und Platen, endlich Beibel, 
daneben Mori” don Strachwitz und Fontane Die 
legtgenannten drei Dichter gaben ihm wertvolle Diref- 
tiven in der Balladendihtung; doch hatte er fich ſchon 
früher an dem Hauptmufter der deutichen epifchelyriichen 
PBoefie, den „Reliques of ancient English poetry“ (1765) 
geſchult, und fon 1852 debütierte er in dem berliner 
„Zunnel über der Spree” erfolgreih mit Balladen in 
engliſch⸗ſchottiſchem Solorit. 

Dahns Lieder und Inrifhe Betrachtungen ragen 
über dad Mittelmaß Taum hinaus. Pirtuofenhafte 
Formenkunſt und ein manierierte®s Scönheitspathos 
laffen darin urfprüngliche, Starte Wirkungen felten aufs 
kommen. Des Dichters ehrlide Mannhaftigkeit und 
herzhafte Jugendfriſche, fein idealer Schwung und feine 
echte Begeiiterung, in die fich freilich mandmal ftörend 
die boftrinäre Gründlichkeit des Profeſſors drängt, 
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reihen nicht aus, um über eine einförmige, glatte Bor- 
tragsmeife hinwegzubelfen. Da arbeitet er oft mit jenen 
feit Nüdert8 „Geharnifchten Sonetten” und „Liebes 
frühling* und Heine® „Bud, der Lieder” traditionellen 
Phrafen, Schlagworten und Bildern. Es rächt ſich, 
mit dem Autor zu fpreden, „voll und ganz“ feine 
ſchlimme Schnellfertigkeit. Bismeilen geht er in der 
Kompofition nicht energiih genug auf fein Biel los, 
und es darf alsdann höchſtens die Reinheit feiner Reime 
gelobt werden. Das beliebte, äußerlich tadellofe Reim— 
paar Herz Schmerz hätte er allerdings nicht wiederholt 
auftifhen follen. Er lehrt und tändelt wie Nüdert; 
doch fpricht er fich auch mit einem gewilfen „heiligen“ 
Ungejtün aus. Bon lebterer Empfindungs-Berhätigung 
eugen befonderd ein paar gefällige Erotila, bejtimmt 
fir feine Gattin und Mitarbeiterin Thereje.- In dem 
Abſchnitt „Vaterland“ hat er ein halbes Jahrhundert 
perfönlich durchlebter Geihichte zur Anſchauung ger 
bracht. Scöngefärbt und im ganzen doch recht farb- 
(os! Mit Fontanes und Liliencrons charakterijtiichen 
Schilderungen vaterländifcher Strieger und Scladten 
fann er nirgends ernftlich fonfurrieren. 

Ein anderer Dann iſt er ald Balladen-YAutor. Da 
weiß er mwirflichfeitsgemäß in fanfter Abtönung, volls— 
tümlih und doch funftvoll, Har und gegenjtändlich, den 
Stil dem Stoffe feinfühlig angepaßt, oft padend zu 

eitalten. Meifterlich verwertet er den Etabreim ſelb⸗ 
tändig und als Versſchmuck, vor allem die mober« 
nifierte „Chooy-chase“Strophe in ihrem heißen Drauf 
und Dran, in ihrer pointierten Berbe, in ihrer bramas 
tiſchen Gefchloffenheit. Er erzählt nicht immer direlt. 
Er neigt zu der Form des Ipriihen Monologes. Der 
Epiter Dahn fucht von dem begrenzten Scidfal des 
Einzelnen in die Ferne zu fpinnen und ging 
feftzuhalten. Er erprobt Helden-Eyklen und Bölfers 
Chöre. Mannigfade Ausdrudsmittel, verſchiedenſte 
Motive jtehen ihm zu Gebote. Am wohlſten fühlt er fich auf 
deutichem, englifch-fhottiihem und nordiihem Boden. 
Schmwertwudt und Sinnenluft, Ritterfraftund Elfenzauber 
läßt er mit einander ftreiten. Bor der Königin Minne 
beugen fi feine Sriegögemwaltigen. Seinem Herzen 
am nädhiten fteht der heroifche, todestrogige Sänger. 
Einen Richard Lowenherz hat er mehrmals verherrlicht: 
König Richard I. von England bewährte ſich richt nur 
als ein Ritter ohne Furcht und Tadel, fondern er war 
auch ein gefeierter Minſtrel. Die Balladen, bie er 
in feinem Alter geihaffen hat, gehen in die Breite, fie 
efallen fi in — beſchaulicher Ausmalung, und 
Idyll und Humor fordern gebieterifc ihre Rechte. Nadı 
wie dor brauft in ihm fort ein Strom echt germanifchen, 
treu nationalen Gefühles. Die Meifterftüde feiner 
epifchelyrifchen Kunft ſtammen aus feiner 2., weniger 
aus feiner 3. Gediht-Sammlung (Stuttgart 1873, 
Leipzig 1875): „Lied der Walfüre*, „Der ftolze Gajt*, 
„Der Königsbronn in Dunfadal*, „Sir Roger be 
Montreny“, „Marie Stuart und Sir Gordon“, gend 
Sterbelied*“, „Harga”, „König Harald Harfagr und 
Gydha“, „Die Mette von Marienburg*. Er vereinigt 
darin Blut und miarfige Kürze. Unter den Balladen» 
dichtern der münchener Plateniden nimmt er eine ge 
achtete Stellung ein: neben dem weicheren Geibel, dem 
häufig gar zu anfpruchslofen Martin Greif, dem derberen 
. von Hopfen, dem maßvoll prächtigen, klaſſiſch ange— 
hauchten Grafen Schad, dem düjtern, dämonijch 
flammenden, in der Auffaffung originellen, in der Aus— 
führung vielfach brüchigen $- von Lingg. In dieſem 
Streife ift er der eigentliche Vertreter des ſchwertfrohen, 
fieghaften Germanentums. 


Berlin. A. K. T. Tielo. 


Ludwig Jacobowski. Gin modernes Dichterbild. Von 
Brofeffor Dr. Hermann Friedrid. Berlin 1901. 
S. Cronbach. 96 ©. 1 Mi. 

Dem allzu früh geitorbenen Dichter der „Leuchtenden 

Tage* hat Hermann Friedrich, der in ihm mit Necht 


einen der ausgeprägteften Dichterföpfe ber —— 
ſieht, ein faſt hundert Seiten umfaſſendes Büchlein ge 
widmet, das ebenſo warm wie kundig das Schaffen des 
erſt nach Abſchluß der vorliegenden Schrift uns ent- 
riſſenen Poeten darzuſtellen und abzuſchätzen ſucht 
Das nicht eben bedeutende, aber kluge und nützliche 
Bud bringt mandherlei Neues zur Biographie und 
Entwidlungsgefhichte Zacobomstis. Es iſt nit nur 
eine imprefjfioniftiihe Studie, fondern ein wirklich 
litterarhiſtoriſcher Verſuch. Friedrich hat Kacobomsti 
ein Studium gewidmet, wie es ſonſt nur an längft 
vermoderte und damit zu wiſſenſchaftlicher Betrachtung 
qualifizierte Dichter getvandt zu werben pflegt. So 
weiſt er vielfad die Quellen jacobomstifher Werfe nad). 
„Diyab der Narr* 3. B. beruht auf einem arabiichen 
Märchen der franzöfiihen Sanınılung „Flore Sahurienne* 
von Rictor Largeau, der Kluge Sceith* auf einer 
anderen arabifhen Gejcichte, die Jacobowski bei feinen 
Milieuftudien zum „Diyab“ zufällig in Malzans großem 
Werle „Drei Sabre im Nordwejten von Wfrifa* ent 
dedte. Der „Xoki” keimte bei der Lektüre von Golthers 
„Handbud der germanischen Mythologie” und murde 
ohne genauere Kenntnis der Edda nur unter Unlehnung 
an Uhlands „Mythus don Thor“ geſchaffen. Des 
Dichters Berbältnis zu feinen Quellen im einzelnen 
wird von Friedrich nachgeprüft, der auch der entlegeneren 
Bibliographie über Jacobowski fleißig nachgegangen 
ift. — Sn unbomehm aufdringlider Weiſe hat der 
Verlag, was bei diefer Gelegentheit einmal nachdrücklichſt 
gerügt fein fol, wie den meiften feiner Bücher fo aud 
em vorliegenden ein Verzeichnis ber bei ihm erfchienenen 
Werke angebeftet, das mit —— Umfang von 56 Seiten (!) 
in einem fchreienden Mifverhältnis zu der Schrift 
ſelbſt fteht. 
Berlin, Harry Mayne, 
Frauenbilder aus der neueren deutichen Litteratur- 
gelchichte. Bon Otto Berdrom. Mit 11 Bildniffen 
in Lichtdruck. Zweite veränderte und vermehrte Auf- 
lage. — Drud und Verlag von Greiner & 
Pfeiffer, 1900. M. 6,— (7,— u. 8,—). 
Der Berfaffer hat das beim eriten Erfcheinen freund⸗ 
li aufgenommene Werk für die zweite Auflage ums» 
gearbeitet, indem er nicht bloß die einzelnen Abfchnitte 
einer gründlichen Durchſicht unterzogen, fondern aud 
wei Artikel, die die Günderode und Ulrike bon er hr 
handelten durch vier neue, nämlich über Erneitine Boß, 
harlotte Schiller, Sufanna — ber Henriette 
von Paalzow, erjetzt hat. So enthält jetzt das Buch vier 
gehn Lebensbilder von erg bie in der Litteratur eine 
olle gefpielt haben. Und zwar danfen die meiften ber 
von Berdrow geichilderten Charaktere ihre Bedeutung nicht 
ſowohl eigenen litterarifchen Leiftungen als den Be 
iehungen zu berühmten Männern, denen fie al8 Mütter, 
attinnen, Bräute oder Freundinnen nahe geftanden 
re infolge davon miüffen fich diefe Lebensbilder 
tarf an die befannten Biographieen Großer anlehnen 
und tragen aum Teil nicht recht da8 Bepräge bed in 
ſich Abgeſchloſſenen. Befonders deutlich fpringt das bei 
der Emma Uhland gemwidmeten Studie in die Mugen. 
m a machen die berbromfchen Wuflätze einen 
günftigen Eindrud. Ohne auf die erften Quellen zurüd- 
gugeben, weiß der Verfafjer in der gejamten einfchlägigen 
itteratur wohl Beicheid; ohne erichöpfend zu fein, wählt 
er mit Taft aus dem verfügbaren Material das feinen 
Zwecken Dienlide aus. Gern erteilt er feinen Heldinnen 
und den mit ihnen in Verbindung — ännern 
jelbft da8 Wort zu Berfen oder Profa; nicht felten läpt 
er aud) feine Gewährsmänner reden. Seine eigene Dar- 
ftellung ift gewandt und gefhmadvoll. Ueberall Hält er 
zwiſchen trodener Wifjenichaftlichkeit und rebefertigem 
Dilettantismus eine angenehme Mitte und vermag jo 
weiteren Streifen gebildeter Lejer Unregung und Be- 
lehrung zu gewähren. 


Stuttgart. Rudolf Krasss. 
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Merfiedenes. 


Der Richter und die Rects- 
pflege in der deutichen Uer- 
gangenheit. Bon Franz 
Deinemann. (Monogra- 
phieen zur deutfchen Kul— 
turgefchidhte. Herausge⸗ 
geben von Georg Stein— 
haufen. 4. Bd). Leipzig, 
u Diederihs. 1900. 


Bon dieſen ſchätzbaren, 
überaus belehrenden und doch 
ohne allen gelehrten Apparat 
hergejtellten Monographieen 
bieten der vorliegende vierte 
Band eine UWeberficht über 
das Rechtsleben in Deutich- 
land vom 15. bis in das 
18. Jahrhundert. Es iſt ſo— 
mit dieſe Darſtellung nicht 
nur für den Kulturhuſtoriker, 
fondern namentlich aud für 
den Rechtskundigen von hohem 
Intereſſe, der der Geſchichte 
feiner Wiffenfchaft Aufmerk- 
janıfeit zumendet. Der Ver— 
[fer behandelt bie Recht⸗ 
predung und die Entwidlung 
der beutlaen Rechtsanſchau⸗ 
ungen, die ſeit dem 14. und 
15. Jahrhundert immer mehr 
in den Bolksbewußtſein gegenüber der früheren Herrſchaft 
des römischen Rechtes feitgehalten wurden und ſchließlich 
auch in den VBollsrehtsbühern (Sachſenſpiegel, Schwaben» 
ipiegel) ihren firierten Ausdrud fanden. Uber auch bie 
Entwidlung der damals noch recht graufamen Straf. 
rechtöpflege findet hier ihre Behandlung. Die grauen- 
haften Strafen aus der Zeit der Folter und der Heren- 
verfolgungen werben lebendig dor Augen geführt, und 
ſelbſt —— Kenner der Strafrechtsgeſchichte wird die 
Abbildung legten Menjchenverbrennung in Berlin 
von 1786 fomohl in der Thatfahe als au in dem 

botenen ——— jener Seit unbekannt fein. An 
bbildungen tjt überhaupt, getreu dem Plane bes 
ganzen Werkes, dad ja auch eine Sammlung merf- 
mwürdiger und feltener Sunftblätter bieten will, auch 
diefer Band überaus reih. Aus alten feltenen Drud- 
werfen von Augsburg, Frankfurt a. M., Köln, Worms, 
Baris, Antwerpen find zahlreihe Reproduftionen bon 
—— und Kupferſtichen wiedergegeben, insbe— 
ondere ſolche von H. Burgkmair, Guldemundt, P. Flötner 
u. a., Tüuelblätter z. B. der bamberger Halsgerichts⸗ 
ordnung, Mainz 1508, und anderer Gerichtsordnungen 
machen mit ber tppogeaphiichen Ausftattung diefer 
rihterlichen Drudwerte befannt, Miniaturen und Hand» 
ihriften des Sachſenſpiegels, des hamburger Stadtrechts 
und anderer Rechtsbücher zeigen Richter, Schöffen, 
Gerichtsſzenen jener Zeit. Auch Flugſchriften, die ſich 
auf gerichtliche Dinge beziehen, fatiriiche Darjtellungen 
und Wbbildungen der ser Erefutionen des 
Räderns, Bierteilens, PVerbrennens fehlen nit und 
meifen uns die Hinrichtungsfgenen, wie fie leider in 
früheren Zeiten fo häufig üblid) waren. Gbenfo wenden 
fi viele Bilder der Folter und ihren unheimlichen Vor— 
ängen zu. Nicht weniger als 159 —— Kupfer⸗ 
Hide und Miniaturen And auf diefe Weife in dem Bande 
den alten —— nachgebildet und ergänzen in an— 
ſchaulicher Weife den gediegenen Tert. 
Gras. A. Schlossar. 


Ein Lebensbild in Briefen. Bon Marie Helene von 
argeisen, eb. Böge von Manteuffel. Keipzig, 
R. Wöpfe. 1900. 453 ©. M. 6,— (7,50). 

Der Name Kügelgen iſt in weiten Streifen befannt 
geworben durch die vielgelefenen „Nugenderinnerungen 





Grlllparıers WMohnsimmer bei den Schwefern £rölid. 
Aus: Ehr dard, Fran Brilparzer. Minden, E. H. Bed. 


eines altenManne8* von Rilhelm bon Kügelgen. Hier wird 
ung ein Lebensbild feiner Mutter in Briefen von ihr, ihrem 
Gatten und ihren lindern geboten. Man könnte fragen, 
ob man auf Intereſſe daran auch außerhalb der Familie, 
der fie angehörte, rechnen könnte. Aber das Buch rechts 
er t fih ſelbſt. Wir lernen in ihm eine geiſtvolle, 
einfinnige liebende frau mit weitem Blid und warmem 
Fühlen fennen. Ihre Lebensichidjale find namentlich 
in der Jugend eigenartig und feltfanm; fie hat in einer 
großen und wichtigen Zeit gelebt und viel erlebt. So 
bietet und dad Buch das Bild eines anziehenden Men- 
ſchenlebens und läßt uns zugleich einen tiefen Blid in 
die Stimmungen einer Zeit thun, die uns fchon ferne 
liegt. Wir lernen Goethe, Herder, Bettina v. Arnim in 
dem Urteil eines verjtändnisvollen Kreiſes bon Beit- 
Segler fennen. Wir fehen an einem Haren Beijpiel 
as nahe Verhältnis der religiöfen Erwedung am Ende 
bes acdhtzehnten und Unfang des neunzehnten Yahr- 
underts zu den äjthetifchen Stimmungen der Gebildeten. 
8 lit eine Frömmigkeit, die manchmal feltfam annıutet, 
aber frei ift von Engherzigfeit und Härte. Das Lebens- 
bild ift übrigens nur eine zwangloſe Aneinanderreihung 
bon Briefen. Das Wenige, was der ungenannte Her— 
ausgeber hinzugetban hat, läßt faum den Wunſch auf- 
fommen, e8 möchte mebr fein. 


Oltzenrath, Walther Wolf. 


Weihnachts» Motizen. 

Bon Auguft Ehrhards frangöfiiher Grillparzer- 
Biographie, die bier Fürzlih (in Heft 2) durch 
Anton Bettelhein eingehend gewürdigt worden tft, liegt 
jetzt, wie damals ſchon furz erwähnt wurde, eine deutfche 
Bearbeitung dor, die Morit Neder beſorgt hat (Münden, 
E. H. Bediche a 1902; VIIT und 
531 ©. M. 6,50, gt . M. 7,50). Gegenüber ber fratı- 
zöſiſchen 2 Sr usgabe hat diefe deutſche nicht un— 
beträchtliche Ergänzungen und Menderungen erfahren, 
teil3 durch den Verfaſſer ſelbſt, teild durch den deutichen 
Bearbeiter. Ferner bat das Bud) jeitens feines deutichen 
Berlegers durch Porträts, Jlluftrationen und Fatfimiles 
eine wertvolle Bereicherung erhalten. En 
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Otto Erich Hartleben hat ſein zuerſt vor ſieben 
Jahren erſchienenes Goethe-Brevier“ in zweiter, 
verbeſſerter und vermehrter Auflage herausgegeben 
(Münden, Karl Schüler, XXI, 472 und 17 ©.). Das 
Buch will „Goethes Leben in feinen Gedichten” ver- 
anſchaulichen und geminnt durch biefen beſonderen 
Gefihispunftt der Yuswahl und Unordnung feine 
eigene Phylfiognomie. Die Ausſtattung des hellbraunen 
Leinenbandes iſt des Gegenitandes würdig. 





Bon der neuen Goethe-Ausgabe, die Prof. Dr. 
Karl Heinemann im Berlag bed Bibliographifchen 
Bureaus berausgiebt, liegen uns zwei neue nbe 
(VIII und XII) außer dem früher bereit beſprochenen 
eriten vor. Davon enthält der eine „Werther“ und 
„Die Wahlverwandtichajten*, bearbeitet von Dr. Victor 
Schweizer, der andere „Dichtung und Wahrheit”; zu 
allen drei Werfen hat der Herausgeber bie Einleitungen 
geichrieben. Auf die vornehme äußere Form und Aus— 
ftattung diefer Uusgabe, deren Tert die Sophien-Aus— 
nabe zugrunde liegt, fowie auf den mohlfeilen Preis 
(2 Mark für den gebundenen Band) haben wir ſchon 
früher aufmerkfjam gemacht. us 


Gleichfalls auf die große weimariſche Goethe⸗Aus⸗ 
E* frügt ſich die jehsbändige Auswahl von „Boethes 
zriefen“, die Eduard von der Hellen im Verlage der 
% G. Eottafhen Buchhandlung Nadf. in chronolo- 
gifcher Unordnung mit Unmerfungen herausgiebt. Aus 
den 36 Bänden Goethebriefen, die das meimarifche Ge— 
ſamtwerk teil8 ſchon gebracht hat, teils noch derjpricht, 
find bier die für Goethes Leben befonders wichtigen und 
für die Entwidlung feiner Perfönlichkeit charafteriftifchen 
ausgewählt. Der Schluß jeded der ſechs Bände, bie 
fi in Form und Ausjtattung der befannten „Eottafchen 
Bibliothek der Weltlitteratur” anſchließen (Preis geb. je 
1 ME.) dringt ein alphabetifhes Adreffatenverzeichnis 
nebit biograpbifchen Angaben. Band I ift erfchienen. — 
Gleichzeitig fündigt der Berlag von Dtto Elöner in 
Berlin eine ähnlide Auswahl von Goethe » Briefen an, 
die Philipp Stein beforgt. Sie ift auf 8 Bände zu 
3 ME (geb. 4 ME.) berechnet und auch in Lieferungen 
zu 50 Pfennigen beziehbar. (Näheres befagt der diefem 
Heft beiliegende Proipelt.) .. 


Bon Heinrih von Sybels großem Werte „Die 
a dung des deutfhen Reiches durch 
Wilhelm I.“ bat der Verlag von R. Oldenbourg in 
Münden danfenswerter Weife eine neue, billige, uns 
berfürste Ausgabe in fieben Bänden erfcheinen lafjen, 
deren Preis nur 24,50 ME. beträgt, während die frühere 
66,50 DE. Eoftete. Das ſybelſche Werk erhält feinen ganz 
bejonderen Wert bekanntlich dadurd), daß dem Berfaffer 
die Staatdardive zugänglich waren; nur für die beiden 
legten Bände mußte er diefe Duelle entbehren, fand aber 
dafür in der Umterftügung Bismards reihen Erſatz. 

Daß Werk beginnt mit einem NRüdblid auf die 
ältere deutjche Gejchichte, behandelt dann die Bewegung 
des Jahres 1848 (1. Band), geht zu der Unterwerfung 
in Olmügß und dem deutfchen Fürſtentage über (2. Band), 
erörtert hierauf die Ichleswig ebolfteinifihe Angelegenheit 
(3. Band), giebt eine ——— des ſtrieges von 
1866 (4. Band) und darauf die Schilderung des Krieges 
felbjt (5. Band); der 6. Band enthält die Darftellung 
der deutfchen Geſchichte von den Unfängen des nord— 
deutſchen Bundes bis zu den Wahlen zum Zollparlament; 
der 7. endlich reicht bi zu den Anfängen der Kriegs— 
operationen bon 1870. ALS äußerjt praftifch erweiſt 
ſich die u. eined Namen: und Sachregiſters für 
alle fieben Bände, das bei der früheren Angabe m. 





Richard Dehmel bat aus feinen vier älteren Ge— 
dichtbänden eine Heine Auswahl zu einem handlichen 
fleinen Buche zufanmengeitellt („Ausgewählte Gedichte”, 
Berlin, Schuſter & Loeffler. 12°. 154 ©.) und einige 
bisher noch nicht erfchienene Gedichte hinzugefügt. Der 
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hübfche graue Pappband mit hellrotem Titelaufdrud iit 
feiner Handlichkeit und Billigfeit wegen (Preis M. 1,—) 
wohl geeignet, den Dichter nun auch weiteren Kreiſen 
des deutſchen Publilums befannt zu maden. 


Theodor Fontanes lehter großer Roman „Der 
Stechlin” erfcheint im diefen Wochen bereits in 9. Auf: 
lage. Das Bud, erfchien zuerst, faft nleichzeitig mit dem 
Tode des Dichters, im September 1898. — Bon Georg 
Bet. vd. Omptedas Nbeldromanen hat „Syivefter von 

eyer* jet bie fiebente, der erjt vor zwei Jahren er 
fdienene „Eyien* die 8. Wuflage erreidht. — Bmei 
Novitäten des lekten Winterd haben ähnliche Ber: 
breitungserfolge zu verzeichnen: „Das tägliche Brot“ 
bon Glara Biebig erfchien foeben in fünfter, Karl 
v. Berfalls Roman „Der fhöne Wahn“ in 4. Auflage. 





Preiserteilung. Bei dem Preisausichreiben, das 
bie Theaterzeitichrift „Bühne und Welt‘ vor einiger Zeit 
ür einaftige Dramen ergehen lieh, erhielt den eriten 

reis (500 M.) die Schriftitellerin und Lehrerin Helene 
Hirfh in Brunn für das Schaufpiel „Ein Ausermwäblter“, 
den zweiten (300M.) der Schaufpieler und Regiffeur Robert 
Wach in Plauen (‚Ein Sonnenjtrahl‘), den dritten die 


Scähriftftellerin Unna Schwabe in Wien („Der gute 
Tag‘). Mit Auszeichnung erwähnt und zur Aufführung 
—— wurden außerdem die eingeſandten Arbeiten 
von Margarethe Haß in Budapeſt („Die Tochter“), Chef⸗ 
redalteur Dr. Baul Harms in Mannheim („Am Abend‘) 
und das zur Zeit Dürerd fpielende Bersſtückchen „Die 
Meifterfhüffel” von Dr. Wilhelm Henzen in einzig. 
Beionders bemerkt wurde, daß fich unter den insgeſamt 
632(!) eingereihten Manufkripten gar feine Luſtſpiele 
befanden, obwohl folche von dem Wettbewerb keineswegs 
ausgeſchloſſen waren. J 

Allerlei. Richard Dehmel, der vor kurzem 
von Heidelberg nach Blankeneſe bei Hamburg ur; So 
ift, hat fi mit Frl. Y Coblenz vermählt. — Am 13. 
November verjtarb in Heidelberg im Alter von 65 Jahren 
der Berlagsbuchhändler Earl Winter. — Die göt- 
tinger-Gefellfhaft der Wiffenihaften beging am 
8. und 9. November die Feier ihres 150jährigen Beſtehens 
— Der hundertjie Geburtstag Victor Hugo8 (26. Februar 
1902) wird in Frankreich offiziell hi werden. — 
Eine vollftändige und authentiiche Ausgabe der Werte 
Leo Tolftois in franzöfifcher Sprache wird im nädhiten 
Jahre bei P. B. Stod zu erfcheinen beginnen. — In 
Moskau wird demnädft ein Doftojewsti-Mufeum 
eröffnet werden, das alle Manuffripte des Dichters, die 
Ausgaben feiner Werke in allen Sprachen, eine Samm— 
lung feiner Möbel u. a. enthalten wird. 





Vortragschroniß. 
Dresden. „Natur und Dichtung.” Von Wilhelm Bölſche 
(Dresd. Anz. 287). 14. Oft. 
5 „Gobineau.“ Bon Karl Gjellerup (Dresd. Anz. 309). 
28. > 
Gera. „Der biftorifhe Don Carlos und Schillers Garlo# 


Don Prof, Dr. Albert Köfter (Geraer Zeitung 259. 
21. Oft 


# # «# Der Büchermarkt ⸗ = «+ 


PET yY sup \Y) — 





a) Romane und Novellen. 


Arnold, H. Zwei Affen u. a. Nov. Alluftr. Stuttgart, 
Adolf Bons & Comp. 12% 2726 M.3,— (4,20). 
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Afſenijeff, Elſa. Unſchuld. Gin ınodernes Mädchenbuch. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 135 S. M. 2,50. 

Behrend, E. Silberblick. Novellen. Berlin, Concordia 
Deutiche Verlags⸗Anſt. 455 M. 4— {5,—). 

Eckſtein, Ernit. Der Pfarrer v. Alsberg. Roman. Illuſtt. 
Stuttgart, Adolf Bons & Comp. 129%, 2668 M. 3,— 
4,20). 

Egidy, Emmy v. Ilſe Bleiders. Roman. Dresden, E. Pier 
fon. 398 M. 3— . 

Begellen, G. Joͤrn Uhl. Roman. Berlin, &. Brote. 535 &. 

Ad li. 

Friedrid, F. Der Dämon des Spiels, Roman, 7 ©. 
M. 3,— —). — Der Geheimnispolle. Roman. 352 ©. 
M. 4— (5,—). — Ueber Klippen. Gin Hodlandsroman. 
708. M. 3,— i4,—). Leipzig, Herm. Seemann Nadif. 

Heer, J. E. Felix Notveit. Noman. Stuttgart, X. G. Cottaſche 
Buch. Rad. b.ım.6.9. 385 ©. M. 3,50. 

Sillern, Wilhelmine v. geb. Bird. Der Gemwaltigite. Roman, 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. &. m. b. 5. 402. 

3,50 


. 3,50. 

Kehren, 9. (B. Willibald). Rheiniſche Lieder. Novellen u. 

——— Berlin, Concordia Deutſche Verlags⸗Anſt. 187 ©. 
Be (de 

Keyier, St. Leitſterne. Novellen. Leipzig, Ernſt Reils Nacht. 
208. M. 2— 3—. 

Kubel, % Winzenburg. Roman a.d. Zeit der großen hildes- 
heimer Stittöfehde. Molfenbüttel, Julius Zwißler. 2 Bde. 
380 u. 400 ©. M. 6,— (&,—). 

Loy, U. v. Menue Novellen und Märchen. Berlin, franz 
Grunert. 251 ©. M. 3,50 (4,50). 

Ludolif, M. Das Kind des Vagabunden. Novelle Bon, 
P. Hauptmann. 36% S. mit Bildn. M. , 4 —. 

Meinhardt, A. Catarina. Das Leben einer Färberstochter. 


Berlin, Coucordia Deutiche Verlags⸗Anſt. 267 S. M.4— 
(5,—). 
Meihwiß, H Auf jhmalem Piad. Roman. Dresden, 


E. Bierfon. 258 M. 2,50 (3,50). 

Niemann, U. Kiebesquadrille.. Fin Roman a. d, Weltitadt. 
Jlluſtr. Berlin, Rich. Editein Rachf. ar. 8°. 191€ M. 1,—- 
(1,50). 

Oergen, €. v. {geb. v. Thadden). Entenrife u. a. hinter 
vyommerihe Geichichten. Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 
78. M 2 63,.—. 

Deren, M. v. Huf der grünen Gotteserde. Noman a. d. 
16. Jahrb. Heidelberg, Karl Winter. gr. 8%. 318 M.a— 


(=) 

Ottmer, %. Schweigen. Gr. Berlin, Concordia Deutiche 
Verlag Unit. 156 ©. M. 2,50 (3,50). 

Verfall, 9. Frhr.v. Aus Perg und Thal, Jagdgeſchichten. 
luft. Stuttgart, Adolf Bons & Comp, 12%. 185 ©. 
mM. 2,40 13,60). 

Rerfall, A. Frhrav. Die Malichule. Nov. Kl. Bibl. Yangen. 
46. Br). Münden, Alb. Langen. 1098. M.1,— (3,—). 

Nobran, Paul. Kampf ums Glück. Nomen. Yeipyig, Ernit 
Keil Naht. 440 S. M. 3,— A). 

Roiegger, Peter. Sonnenichein. Leipzig, %. Staadfmann. 
40 8%. M. 4 (5). 

Noien, F. Svante Ohlſen. Roman, Dresden, E. Pierjon. 
322 S. M. 3,50 (4,50). 

Rümly, P. Die Nonnenmühle Noman. Dresden, E. Pierjon. 
©. M 5— (5). 

Shlibt, Frhr v. Der geplagte Rittmeiſter u. a. Militär: 
Sumoresten. 0E. M.—,50. — Vielliebben u.a. Militär 
Sumoresten. 192 © M. 1,—. Berlin, Otto Janke. 

Shmitthenner, Adolf, Neue Novellen, Yeipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. 449 ©. Geb. M. 6,—. 

Iren, E. L. Griebel;. Meiner Klang. Erzählungen. Yeipzig, 
Ernſt Keils Nachf. 05 M. 1— (di). 

Villinger, Hermine. Binden Bimber. Eine Geſchichte. 
ruft. Stuttgart, Adolf Bonz & Komp. 12% 359 ©. 

n 4 (,—). 

Reitfirh, Luije. Im Teufeldmoor. Erz, Leipzig, rnit 
Keils Nadrt. 196 M. 2— (d,—). 

Molt, F. Der Dombaumeiiter von Freiburg. Gr. a. d. 
13. Jahrh. Lahr, Morik Ehauenburg. 12%. 3608 M.I—. 


Barclay, J. Euphormio, Satiriſcher Roman. 9. d. Yat. 
von G. Walt. Heidelberg, Carl Winter. gr. 8% XVII], 
605 S. mit Bildn. M. 4—. 

Baudig, Sophus. Abſaloms Brunnen, Erz. Ueberſ. von 
M. Mann. Leipzig, Fr. Wil. Grunow. 4198. Geb. M.6,—. 

Geiſel, 4. Gin Simon. Roman nad dem Engl. Mann 
heim, 3. Bensheimer. 255 ©. M. 3,50. 

Gorli, Marim. Drei Wenihen. Roman a. d. Ruf. von 
. Scholz. Berlin, Bruno Gaffirer. 543 ©. mit Bilde. 
M. 4,50 (5,50). 





Hamſfun, Knut. Die Stimme bes Vebens u. a. Nov. (fl. 
ar Langen. 45. Bd.) München, Albert Langen. 143 ©. 
1 (a). 
Lefueur ©. Sleviiche Leidenihaft. Roman. W.d, Fran. 
von N. Nümelin. Etuttgart, I. Engelhorn. 2 Bde. M.1,— 


(1,50). 
b) Eyrisches und Episches. 


-Bethge, Hans. Die Feſte der Jugend. Ein Gedichtbuch. 


Mit Zeihngn. von J. M. Olbrich u. e. Bildn. Berlin, 
Schuiter & Woefller. 4%. 198 M. 3— (4—). 

Dehmel, Richard. Ausgew. Gedichte. Mit dem Nilde des 
Dichters von P. Behrens Berlin, Schuiter & YVoeffler. 
gr. 16% 154 © Kart, M. 1,—. 

Ebhardt, M. Stromichnellen. Gedichte, Wiesbaden, Heinrid) 
Staadt. 72 S. M. 1,80 (2,50). 

Ed, Miriam. Herbit. Gedichte, Berlin, Schuſter & Yoeffler. 
198 M. 2 (L—). 

Forbes-Mofie, J. Mezzavoce. Gedichte. Berlin, Schufter 
& Voefller. gr. 8°. 148. Geb. M. 4 — 

Grube, Mar. Im Bann der Bühne Gedichte eines Ehau«- 
ipielerö, Dresden, Carl Reißner. 188 &. mit Bilden. M.3,— 


(4,—). 

Herbert, M. Einkehr. Neue Gedichte, Stuttgart, Zof. 
Moth. 12%. 1918 M. 2,20 (3,—). 

Kallusln, M. Harzjahrt. Dichtung. Belzig, B. Winklers 
Selbjtwerl. 51 ©. Geb. M. 1,20. 


Filiencrons Gedichte. Auswahl f. d. Tugend. Berlin, 
Schulter & Loeffler. 76 S. Geb. M. —,75. 
Schade, M. Fort nadhanand! Gedichte in niederöfterr. 


Mundart. Wien, Carl Ronegen. 965 ©. M. 1,%. 

Vorwerk, Dietrih. Maria Magdalena. Die Beihichte einer 
Sünderin a. d. Beit Chrifti. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
gr. 8%. HC M.5— 


c) Dramatisches. 


Arndt, R. Brüderdhen und Echweiterhen. Drama. Dresden, 
E. Pierfon. 458. M. 1,—. 
Biſchoff, A. D'Herre Docter. Komedie in eljäh. Mundart. 
Straßburg, Schleſier & Schweikhardt. 29 S. M. —,80. 
Borngräber, Otto. Das neue Jahrhundert. Giordano 
Bruno. Tragödie. Mit Vorw. von Ernſt Haeckel. 2, ver⸗ 
And, Aufl. Leſpzig, Fugen Diederichs. 18315 M. 2,— 3. 

Ernit, Otto. Die grobe Sünde Drama. (Neubearbeitg.) 
Feipzig, X. Staadmann. 1338 M. 2— —). 

Kati, 9. Die Kollegin. Schauſpiel. Berlin, W. Spemann. 
ar. 8%, 3638 M. 2,10. 

Kriloii, B. u. S. K. Litwin. Söhne Israels. Drama, 
A. d. Ruf. (Verbotene Bühnenwerke. Hexausg. von A. Müller: 
Guttenbrunn. 1. Stück.) Wien, Fr. Schall. 96. M. 1,25. 


d) Litteraturwissenschaftliches. 


Creizenach, Wilhelm. Gejchichte des neneren Dramas, 2. Bd. 
Renaiffance u. Neformation. 1. Te. Halle, Mar Niemener. 
ar.8%. XIV, 582© M. ı14—. 

Fiſchart, $ Das glückhafte Schiff von Zürich. 1577. Ser: 
auög. von G. Barjede (Meudrude deutſcher Litt»Werfe des 
16. u. 17. Jahrh. Nr. 182). Halle, Mar Niemeyer. XXV, 
60 S. M. —,60. 

Graäͤf, H. G. Goethe über feine Dichtungen. 1. IL: Die epiſchen 
Dihtungen. 2. Bd. Frranliurt a. M., Nütten & Yoenina. 
er. 3%. ©. 4993—1159, 

Heidrich, O. Nicholas Breton. Sein Leben u. j. Gedichte. 
Di. Leipzig, Dr. Seele & Go, gr. 8% 968 M. 1,50. 

Klöpper, GE. Shafipere- Realien. Alt-⸗Englands Kultur 
leben im Spiegel von Shafiperes Dichtungen. Dresden, 
Gerhard Kühtmann. 1828 M. 4-- (5,--). 

Mofapp, Herm. Charlotte v. Schiller. Ein Lebens⸗ umd 
GSharafterbild. 2. verm, Aufl. Etutigart, Mar Kielmann. 
ar. 8% 267 5, mit ? Yihtdr.-Bildern u. 21 Tertbild. M. 4,— 
(1, 

PBreime, U, Die Fran in den altfranzöfiihen Schwänfen. 
Ein Beitrag zur Eittengeihichte des Mittelalters. Caſſel, 
Th. ©. Fiſher & Co. gr. 8%. 118 M2—. 

Schlaikjer, Erich. Perliner Kämpfe. Geſammelte litterar, 
Aufſätze. Schoeneberg⸗ Berlin, Buchverlag der „Hilfe“. qr. 8%. 
165 S. M. 2—. 

Schoof, W. Die deutſche Dichtung in Heſſen. Studien zu 
eitter heiitichen Yitteraturgeichichte. Marburg, N. H. Elwert. 
2 S. M. 2,50 (3,60). 

Sileiius, Angelus. Heilige Seelenluft od. geiftliche Hirten» 
lieder der in ihren Jeſum verliebten Pigche. 1657. Herausg. 
von 8. Ellinger (Neudrude deutſcher Yitt.-Werfe des 16. u. 
17. Jahrh. Nr. 177181), Halle, Dar Niemeyer. XXXVII., 
312 S. M. 3,— 

Stiehl, C. Geſchichte des Theaters in Lübeck. Lübeck, Gebr. 
Borchers. gr. 3%. 244 S. M. 4,50 (5,50). 
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Meber, Y, Die religidje Entwidlung der Menichheit im 
Spiegel der Weltlitteratur. Juſammenhängende Ginzelbilder 
bon verichiedenen Verfaffern. Gütersloh, GE. Berteldmann. 
gr. 8, 555 M. 6— (T—). 


Ehrhard, Auguit. gran Be Sein Leben und jeine 
Werke, Ache usgabe von orig Neder. Münden, 
C. 9. Bed. 531 ©. mit Porträts u. Feims. M. 6,50 (7,50). 


e) Verschiedenes. 

Bartb, 4. ze Niegiche. Berlin, Hugo Echildberger. 
8, m ©. M. —,50. 

Ghamberlain, H. St. Die Grundlagen des 19. Jahr 
hunderte, 3. Aufl. Vorwort u, Nachträge. Münden, Vers 
lagsanit. F. Brudmann AG. gr. 8%. 40 S. Mıi—. 

Gremer, Das Weſen des Ehriftentums Gütersloh, 
€. Bertelsmann. gr.8%. 234 S. M. 3.— (360). 

Drews, Arthur. Eduard dv. Hartmanns philoſophiſches Syſtem 
im Grundriß. Mit e. biogr. Ginleitg. Heidelberg, Garl 
Winter. gr.8°%. XXIIL 851 ©. mit Bildn. M. 16,— (18,—). 

Driesmans, Heinrich. Die Wahlverwandtihaften der deut- 
ichen Vlutmiihung. Die Kulturgeſchichte der Raſſeninſtinkte. 
2. ZI. Leipzig, Eugen Diederidhs. gr. 8%. 08 ©. M. 4.— 


(—). 

Eyth, M. Der Kampf um die Eheopsppramide. Eine Ge 
ſchichte u. Geichichten a. d. Yeben e. ur Heibel» 
berg, Earl Winter. 2 Bde 441 u. 440 S. M.E— R—). 

Fiſcher, Kuno. Hegels Teben, Werke und Lehre. Geſchichte 
der neueren Philojopbie. 8. Bb.) 2 Ile. Heidelberg, Carl 
Winter. gr. 8°. XX, XV, 1192 ©. mit d. Bildn. d. Verf. 
M. 30 — (34,—). ' 

Friedrihs, Kaiſer, Tagebücher über die Kriege 1866 u. 
1870 71, ſowie über jeine Neifen nach dem Morgenlande 
und nah Spanien. Herausg. von M.v. Poihinger. Jena, 
Herm. Goftenoble. gr. 8%. 192 © M. 2— ,—). 

Gaudy, F. Frhr. Nusgew. MWerfe in 3 Bon. Mit Portr., 
e. Biogr. u. Charakteriſtil Gaudys von K. Siegen. Leipzig, 
ur eſſe. Geb. M. 1.50; feine Nusg. M. 2—; Yurud 

usg. A 

Goethes ſämtliche Werke. Bollit. Ausg. in 44 Bon. Mit 
Einl. von Ludwig Geiger. Mit 2 Bildn. e. Gedicht in 
Feſm. u. e. Negijterbde. Yeipzig, Mar Helle. M. 13,—; 
eb. in 12 Leinw.⸗Bde. M. 20.—; feine Ausg. M. 30,—; 
Luxus Ausg. M. 38.—. 

Haeckel, Ernſt. Aus Inſulinde. Malayiiche Weifebriefe. 
Mit 72 Abb., 4 Karten u.j.w. Bonn, Emil Strauß. gr. 8. 
260 S. M. 9.— (10,—). 

Hoftheater, das dresdner, in der Gegenwart. Biograpbieen 
u. Charafteriitifen. Neu herausa. von B. Wildberg. Dresden, 
E. Pierſon. 270 &. mit 112 Kortr. M. 4— 65. 

Krauß, AU. Moltke, Benedel und Napoleon. Wien, v. W, 
Seidel & Eohn. gr. 8%, 132&. mit 12 Beilagen. M. 4,—. 

Kürſchners Jahrbuch 1902. Kalender, Merk: und Nacichlage- 
buch für jedermann. Berlin, 5. Hillger. XIX ©. ı. 
916 Ep. mit Abb. M. 1,— (1,50). 

Yasjalle, Ferd. Briefe an Karl Marr und Friedr. 
(1849— 1862). Stuttgart, J. H. W. Dieb. gr. 8%. XVI, 
37 ©. M. 5.— (6,50). 

Liebermann, Mar. Fozer Isrgels. Kritiiche Studie. (Aus: 
Zeitſchr. F. bild. Kunſt) Berlin, Bruno Gajfirer. gr. 8° 

21 S. mit 1 Mabierg. u. 13 Abb. M. 2—. 

Yieber Simplicifjimus. 100 Mneldoten. Neue Folge. 
‘Kl. Fr Langen. 44 Bd) Münden, Alb. Sangen. 12°, 
128 S. Le (do) 

Yülmann, & Das Bild des Ghriitentums bei den großen 
deutſchen Adealiiten, Beitr. zur Geſch. des Chrijtentums. 
Berlin, E. U. Schwetſchle & Sohn. ar. 5%, 29 S. M. 4,80. 

Marfhall, W. Zoologiihe Plaudereien. 2. Reihe. 4. Sammig. 
der Plaudereien u. Vorträge. Yeipzig, A. Twietmeyer. gr. 8°, 
243 ©. mit Yeihnan. von Etzold, &. de Macs u.a. M.4— 


6 —. 

Mauthner, Frit. Beiträge zu einer Kritil der Sprache. 
2.8). Bur Sprachwifſenſchaft. Stuttgart, J. G. Cottaſche. 
Buchh. Nadıf., G. m. b. 9. ar. 8%. 735 ©. M. 14— (I6—). 

Moltle in jeinen PVriefen. Mit e. Yebens u. Charalterbilde 
des Verewigten. Berlin, E. &, Mittler & Sohn. 2 Tile, 
2 Bde. gr. 8%. 2983 u, 277 ©, mit Bild, Abb. u. ſ. w. 

. 5— 6. 

Müller, F. M. Aus meinem Leben. Fragmente zu einer 
Selbitbiogr. _leberi. v. H. Groihe. Gotha, F. U. Perthes. 
gr. 8°, 261 M. 5,— (6,50). 

Munzinger, Y%. Die Entwidlung des Anferatenmwejens in 
den deutichen Zeitungen. "Heidelberg, Garl Winter. ar. 8% 
90 S. M. 240. 

Novalis jäntlide Werke 4. Bd.) Ergänzungs -Bd auf Grund 
des litt. Nachlaſſes herausg. von Brund Wille. Leipzig, 
(Fugen Diederichs. 426 S. M. 2,50 (3,50. 





Berantiwortiid für ben Text: Karl QAuenzel in Eharlottenburg; für Die Ungeigen: Hans Bülow in Berlin. 





Dberndorff, Carl Graf. Erinnerungen einer ——— 
(Katharina Freifrau dv. Bechtolsheim). Mit Originalbriefen 
von Goethe, Wieland, Herder, Kaiſerin Katharina II. u. m. a. 
Berlin, F. Fontane & Co. ar. 8°. 474 ©. mit 12 Sllufte. 
u. 6 Keim. Beil. M. 13,— (15,—)- 

Rachfahl, F. Deutichland, König Friedrid Wilhelm IV 
und die berliner Märzrevolution. Halle Mar Niemener. 
gr. 8%. 319 S. M. 7—. 

Rätzel, F. Die Erde und das Leben. Wine vergleich. Erd» 
funde. 1. Bb. Leipzig, Bibliogr. Inſtit. Ver»8% XIV, 
706 S. mit 264 Abb, u. Karten im XTert, 9 Kartenbeil. u. j. mw. 
Geb. M. 17,—. 

Reclams Univerjal» Bibliothek. 4281. Sailer, S. 
Ausgew. Rofjen in ſchwäb. Mundart. Herausg. v. R. Greinz. 
— 42932—4235. Blũüthgen, ®. Aus gärender Zeit. Roman. 
— 4236. Verdi, G. Amelia od. e. Mastenball. DOp er. 
—— v. 9. Somma ır. FM. Piave. — 4237. Bannier, K. 
Die Re aogeiche üb. das Werlagd u. Urheberreht vom 
19. VI. 1901, Tertausg. — 4238. Mufifer- Biographien. 
23. Bd. Voß, B. Pincenzo Bellini. — 4239. Shalipere, W. 
Die Komödie der Irrungen. Luſtſpiel. . die deutiche 
Bühne bearb. v. E.%. Wittmann. — 4240. Reichenbach, M. v. 
(DB. Gräfin Bethuſh-⸗Huc.) — Oberjchleftihe Dorfgeſchichten. 
Novellen. — 434142. Tihudi, E.: Eliſabeth, Kaiſerin 
dv. Deiterreih u. Königin v. Ungarn. U. d. Norweg. 
4248. Mojer, ©. v.: Der Nimrod. Luitipiel. — 424445. 
Yoti, B.: Die Islandfiſcher. — 1246. Maikow, U. N.: 
Gedichte. Verdeutihung von F. Fiedler. Mit Bildn. — 
4247. Dihter-Piographieen. 7. Bd.: Gottihall, R. v.: Ebriftian 
Dietrich Grabbe. Mit Bild. — 424950. Roberts, A. Baron v.: 
Um den Namen. Roman. 

Schur, E. Paraphraſen über das Werl Melchior Lechters. 
Leipzig, — Seemann Nachf. gr. 5%. 39 ©. . 2—. 

Steiner, Die Myitif im Nufgange des neuzeitlichen 
Geiiteslebens und ihr Verhältnis zu modernen Weltan« 
Tganuugen. Berlin, €. A. Schwetihle & Sohn. gr. 8”. 
118 ©. . 2—. 

Steinmann, E. Die ſirtiniſche Kapelle. 1. Bd. Bau und 
Schmuck der Kapelle unter Sirtus V. Münden, Verlag 
Unit. F. Brudmann A.G. gr. 4% XIX, 710 ©. mit 
260 Abb. Nebit Taf-Mappe. Geb. M. 100,—. 

Türmer-fahrbud. Herausg. v. 3. E. Frhr. v. Grotthuß. 
Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. qr. 5% 44 ©. mit Abb. u. 
10 Taf. Geb. M. 6—. 

Vormeng, K. Aus der Mappe eines alten Arztes. Berliner 
Skizzen. Berlin, Boritell & Reimarus, 309 &. M.3.— (4,—). 


ChallemelsLacour. Studien u. Betradtungen eines 
Veſſimiſten. Ueberſ. v. M. Blauftein. Leipzig, Herm. See⸗ 
mann Nachf. gr. 8%. 296 M. 6— 1750). 





Antworten. 


Bene Abonnentin in Frankfurt a. O. Anonyme An» 
fragen beantworten wir nicht. 

Herrn ©. A. in Charlottenburg. Ihre Zuſchrift ift 
leider nah Korm und Umfang zum Abdrud nicht geeignet. 
Wenn Sie fi übrigens darüber aufhalten, daß große berliner 
Tageszeitungen über einen „öden“ SKontraftitreit zweier 
Ueberbrettis Größen erit wochenlang Notizen und Erllärungen 
und ſchließlich eine jpaltenlange Gerichtsverbandlung abdruden, 
fo befunden Sie damit eine belähelnswerte Verftändnislofigfeit 
für die Kulturaufgaben unjerer Tagesprefie. Woher jollten 
denn die Leſer alle Gingelbeiten jolder zeitgeihichtliben Vor— 
aänge erfahren, wenn nicht durch ihre Zeitung? Iſt der 
Kampf ums Necht nicht immer ein ideales Biel, ob es fich 
nun dabei um Michael Kohlbaas handelt oder um die Buren 
oder um Dscar Etraus? it es Ihnen am Ende gar gleiche 
gültig, ob Herr Etraus und Frl. Bradsfy am „Bunten Brettl* 
oder am „Bunten Theater” auftreten?! Sie ſcheinen im Monde 
zu leben, wenn Sie von der tiefgehenden Erregung, in der 
man weit über Berlin hinaus durdy diefe Angelegenheit ges 
halten wurde, nichts bemerft haben. Solche Requngen der 
Bolfsfeele zu belaufen, muß man allerdings das nötige 
Organ ug und das iſt nicht jedem gegeben. 

Herrn MW. 8. in Heidelberg. Das Meine Verjehen wurde 
bereits im vorigen Heft auf der letzten Spalte richtiageitellt; 
nochmals eingehender darauf zurüdzufommen, fehlt uns leider 
der Raum. 

Herrn M. 8. in Hamburg Wir bedauern, Ihrem 
MWuniche nicht entiprechen zu können, da die von Ihnen be» 
anipruchte Hubril nur Werke von allgemeinem litterariibem 
Intereſſe, nicht jede beliebige belletriltiiche Novität regiftriert. 

für die Mitarbeiter. Mir ſchließen die Nedvaltion für 
Heft 7 am 14. Dezember, für Heft 8 am 38. Dezember, für 
Heft 9 am 17. Januar, für Heft 10 am 1. Februar, für Heft 11 
am 15. fyebruar, für Seit 12 am 1. März. 


Gedrudt bei Imberg & Leffon in Berlin SW,, Bernburger Strafe 31. 


L L Back’sche Verlagsbuchhandiung Oskar Beck in München. 
Soeben ift erfchienen: 


Sranz Grillparzer 


Sein £eben und jeine Werke 
bon 


August Ehrhard 


Brofefior an der Nniverfität zu Glermont-jernand 


Deuffhe Ausgabe 
bon 


Moritz Necker 
Mit 12 (Porträts und 2 Facfimiles 
4 Bog. 3%. Geh. 6 ME. 50 Pig. leg. geb. 7 Mt. 50 Pig. 


Solehr bie Lirteratur Über Griüparger im Laufe der Jahre auch ans 
dhwoun dit, fo fehlte es thatſächlich dech bis heute an einer 
siemmeniaffenden,abgerundeten,gutaeldhriebenen Biograpbie 
e3 Didters, die man dem größeren gebildeten veutihen Publir 
um enpfeblen fonnte. 

Das ift nun anders den. Ein Elläffer, Augun Gbrbard, 

or der deutſchen Litteratur an der liniverfirät Glermont-Perrand, ift es, 
en Grilipargers Perlönitchteit und Werte zu dem Berſuche begeiftert haben, 
q eine adgerundete Darftellung zu widmen. Die frauzſiſche Ausgabe 

Edrbard's Srillparger-Biograpbie hat den Preis ver Hcad&mie fran« 
alle davomgrtragen. Das elegant und geiftreich geichriebene frangdfiihe Wert 
lat jowopsl zu überfegen ale im Deutiden neu erftchen au 
Ifen, war feine leichte Auigabe; ber befannte Wiener Litterarhifteriter Dr. 
orig Neder dürfte fie aber gelöft haben. Der Berfafler bat der beutichen 
be ſeines Bertes ein neues Borwort umb ein meues Schlußtapitel bei 

; bie Berlagsbuchbanblung bat biefelbe mit einer Anyahl authentiſcher 

träts bereichert, beren Ehmud bie Anzlebungstsaft bes Wertes für weitere 


erhöhen 
Die des Engländers Lewes Woetbebiographie lange Zeit 
Be et ee durfte,fowirbaud Ebrharp’s 
ilipargerbiograppie in Deutfhland und Deferreih wie 
ir boifen — Bürgerrecht gewinnen! 
Das Wert jei aud für den Welbnadtstifh empfohlen! 





Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


: mM. €. delle Grazie, Lieve. * 
Fünf Erzäßlungen. 


V. 128 ©. Geh. Mt. 3.—, geb. in Leinwand Mt. 4.—. 
Das ewige Problem frühlingsdalten 


mg der Mädhhenjeele bis zur ammenden Offenbarung Im ber Beidenicaft. 
rt und geläutert im jeiner legten Banblung als Liebe in ber Serle ber 


bes Frauenherzens. von ber 





Ein neues Verlagsunternehmen 


— sucht — 


belletristische 
Werke 


wie Romane, Novellen, Erzählungen, 
evtl. auch wissensehaftliehe Werke, 
zur Verlagsübernahme bei weitgehendstem 


Entgegenkommen. Offerten erbeten an 


Alexander Ecker, Köln. 














‚ Ausklang. 


Lebensführung. 








Soeben gelangt zur Ausgabe: 
Antiquarlats-Katalog X, 




















enthaltend Deutsche Litteratur Gesch. d menschl. 
tdarunter eine reiche Auswahl der neuesten Studien Ahtsiebens 1900-1yo1. 
Romane der besten Schriftsteller der Neuzeit,) | Geschlech! ug. Düren und Dr 
Der Katalog umfasst 4067 Nummern und Von DE Hagen. ! 
steht gratis und franko zu Diensten. ‚is de u.8 l 
Ankauf von Bibliotheken und einzelnen | ı. Der 334 837 8 In Pergt. { 
Werken. | * irt * 
München, Heinrich H , Die Bezieh. Geruche- I | 
Salvatorsır. 18. Buchhandlung u, Antiquariat, —— u. d. — 
hts . 
_ | mensch! =. wg —8 | 
r | sr (6o atım. Earl 2 * 
htsle 
Ein sauberes Manuskript Yi"C = ti. Das Geschlechtsichen 











mit einer erstklassigen Schreib- 
maschine hergestellt. Die beste 







und billigste Vervielfältigung aller 
Schriftstücke durch Abziehen mit 


Ausf- 20 M- 
Ausf. — 
a fr j 
A Bersdert. Berlin W- 3° 


Gossowstt. 1- N. 


(Ecke Neue W re 


'erz. meines 





dem Mimeographen. Billigste, ge- 
schmackuvolle und genaue Ausführung 
beider Arbeiten durch 
Frau E. Heinze, Dresden, 


Fürstenstr, 69. 









Alexander Wleigis 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


Wlien, IX. Türkenstrasse Ar. 17, 
lieit alle —— Journale der Welt in deuticher, 


frangöfifcher, engliſcher u. ungariſcher Sprade und 

verjendet an jeine Abonnenten Artikel u. Notizen 

Beitungsausihnitte, über beliebige Themen. 
Proſpelte gratis und franfo. 


Bruns’ Verlag, Winden i. Wu. 
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Bücher für den Weihnachtstiſth. 


Ludwig Jacobowskis Nachlass. « « 


Herausgegeben von Dr. Rudolf Steiner. 
Symbole, 


Deue Gedichte aus! 

dem Nachlass. zu | SEnmmE Welt. Skiyjen aus 
dem Nachlass. Dit cinem Bilonis Ludwig 

| Jacoboworts. Broih. ı M. 73 Pf., arbe. 

|z m. 25 pf. 

Der von ben Fteunden dcs beimgenangenen Dichters längſt erwartete Rachlaß 








einem Bllanis Ludwig Jacobewati⸗ Broidı. 
2 Mm. 30 Pf., gebd >» M. 25 Pf. 


‚ legt nunmehr vor. Die beiden Werte lailen id mit kurzen Worten lenngelduen: Auch 


dieſe neuen Wedichte „AudHang‘ legen wieder vollwichtiges jeugnis dafür ab, daß 
Ludwig Jacoborwsti ein echter Dichter, ein folder won GSottes Gnaden geweſen ift, und 
daß fein ganzes Sein und Weſen fi gleibjam in poetifche Form umgejegt bat. — An 
den Stuſen „Stamme Welt’ kommt dburdgängig ein abaeklärter philoſephiſcher 
Gebante, eine tiefe, kongentrierte dee zur dichtertichen Darftellung. Nacobowäti bat 
darin den Grunston feiner fünftleriich«moniftiiben Weltauffaffung zum Auadruc gebracht 
in rg Sprahform, deren Ehönheit das Bemüt bes Leſere mit magiiber Gewalt 
ergreilt. 


Son Ralph Waldo Gmerson. - Ueberſeßt 
von Rarl Hedern. Ein Band. 
Breid. 2 M. so Pf., gebd. 3 M. 50 Pf. 

Emerjons berübmtes Eſſavbuch „Conduct of Life* wird bier In einer melfter- 
baften beutfchen Mebertragung dargeboten. 

„Lebensführung” ift ein eminent modernes Bud. Diele Auffaße leſen Mh, als 
ob fie eipens für unfere Zeit geichrieben worben wären. Sie find die Cfienbarung 
einer madtvollen, geichlofienen Berfönlicgkeit mit umfaffenbem, in die Tiefe der Din 
dringendem Blid. Conduet of Life if ein L2ebendevangelium voll befrelenber Aralt, 
voll tiefer geiftiger tarheit. Emerfon if Erhiler und Bhilofoph, Analptiter und Eyn- 
tbetifer, immer mb überall aber erjcheimt er als ein hochſtehender Geift, der bie Belt 
und die uns umgebenden Dinge unter große Geſichtspunkte sufammenfaht. Das Leben 
des Alltags auf einen bohen Ton gu ftimmen, unfer Dalein zu einer Harmonie zu ge 
ftalten, die Welt mıt al ihren Erichelnungen als einen feingenlieberten Rosmos, eime 
große Einheit zu betrachten — das find die Leltgebanten feiner „Lebensfübrung”. 

Dad Buch wendet ih an die Webilbeten, an bentende Menichen. Emerfons 

Conduct of Lite“ if in der That ein Lebeusbuch, dad jebem innere Bereihernng 
Ihentt, darum aud ein Weihnadtebud. 


Geſamt· Verlagstatalog wird koftenfrei arrjandt; man wolle verlangen, 
Zu bejiehen durch alle Budbhandlungen. 
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Feſtgeſchenke n. Hova. 
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Bariiy, Irallen. —Echentenſfudrer. 
5 Taufend. M. 1. 

Berg, Leo, Neue Efſahs. M.T. 

tn nt . er 

Goerhe, Schlüer, Rleift. 8. 7. | 

ll. Shatejpeare, 7. u ir 6, | 
Ill. Griüparger, dbel, Audwig, 
Guglow, Laube. . Kl. M. 6. 
Iv. bien, Bildenbrud, Ze, 
Hauptmann. 2, Afl. 

— Durch Fuoft u. ae —ES 

B. af. M. 5. 


—J——— Ruffifhe Wanderbilder. 
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Dalwigt, v., vneie aus Rom und 

Atden. M. 3 
Sitarr, ara Volt. Wedishte. | 
. | 


— ——— * Gedichte. 4. uf. M.s. 

Gardini, In d. Sternenbauner» Res | 
publit, Juuuar. R. 7. b 

— Schlacht bei Torgau. Schaufp. 


Bocie-Sitien, öp von Berlihinzen. | 

Rad) d. Drig.-Auög. v. 1773. M. 
Haben, Ital. Eppsfiguren. 3. Afl. MS 
Kellner, = re Didytung. 





2. Afl. 
Ru F che aus ber Frewde 
uf. 
— u Fenerberge. Reid 
Mlufir. 8 


Leben der Bringeffin de la Tre 
— Herausg. 9. Dr. R. Moſen. 
’ ——*— 


Henbi, Oft und Weſt. Ge⸗ 
dichte. R. m. 5 
— ee, " EHodja. Dom. Eulenip. 
8. af. m. 3. 


_ Balladen und Bilder. 3. Afl. M. 3. 
| eyx8. Year Ems und Beier. 


— —* nalen Gedichte. M. 4. 
| Breuß,Beift n.Stoff. 2. AR. Brofh.M.4. 

Broelk, Deutia Capri. M. 3. 

v. Butfanier, D. Deutſch. Reiches 
J Yubeljabr. 3 1,20. 

Ritteröhaud, E .. Buch der Leibenid. 


. fl, 
w- Sommertage. 4. Ai. Mit Borträt 
d. Dichtes. M. 5. 
Roland, —— Beuel, Ges 


} dichte. 
. Neue Folge. M. 2,50. 
| — Tantor ». Orlamünpe, Dichtung. 
2. af. M. 2.50. 
— Italien. Landſchaftbllder. M. 4. 
| Seiemen, Spapierg. in Süd» Ztallen. 
Uuujır I 
— Geſchichte des beurichen Zeitungse 


weiens I. Broſch. M. x. 
Scdinz, a ie Afrifa. 
Iauftr. 


M. 

) Shwark, Ar Gither i. deutſch· und 
nenlatein. Drama d. Heiorm.-Beit 
alters. 2. Al. M. 5,00. 

Seldel,#., Soſtem. Worte buch) d. Rord ⸗ 
hineftigen Umgangsiprade. M 2,50. 
Stahr, Ad. ‚Zralien. 5 Tie, 4. Afl M.18. 
— Dprritalien. 2Tie, 3, Afl. M. 7.50 
| — Gortbes tqrergeneluen. 2 Bor. 


8. Anl. 
— &.8. een, Leben und Werte. 
af. 7,50. 


0 

Fe u. Jena. 8. af. M. 
Staudinger, Die Haufjaländer. 2, ai | 
u Ad., — 3. —x 

mebrte Afl. M 

I Boitöbore. Boitstal. 65. Yabıgam, | 

reich ilnftr. 50 — 
| Wolff, Eng., Porrit. M. 6. 
— Bivel —S von Heinr. 
v. Hei. M. 3 
- Bioött Jahre im itter. Kampf. M.7. 
Babel, Eng, Zur mod. Dramaturgie. 

) *"Stublen u. Rıititen über d. deutſche 
Theater. RM. 6 | Studien u. Arit, 
über d. ausländ. Theater. M. 6. 

— Europaiſche Fabrten. 2 Vde. M.12. 
Bader, Dr. A, Röm. Angenblids- 
bilder. M. 4 


| Zimmermann, 4, Rolon.geihichtl. | pe 


Studien. M. 7 

Vreubiſch · deutiſche Sandelspolitif, 
aitenm. targeit. 18. 

Val: Schulzeſche Solbuhb, 
Oldenburg. 
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Yeriag vo von Breitkopf nnd Härtel in ecin 


Soeben erſchien: 


L. Rafael, Abendgluten 


Gedichte. IV. Sanımlung. VIII, 232 ©. 80. Geb. ir 
Leinwand Mi. 4.—. 


Die erſte Gerihrjammlung der Autorin bat bereits bie britte Mufloyr 
urn Die gefamte Kritik faft erklärte die bisher vecdſſentlichten beria 
. Rafaels für vollwertige Gaben echten Talentes. Blele inter Meinen rn 
fie bereitd von namhaften Romponiften im Mufit gejegt worden Aber 
onobramen, von ber Vreffe als bejonders wertvoll hervorgehoben, hüten 
dem vortragenden Sünftler eine bantbare Aufgabe bieten. Die verliepmie 
Sammlung enthält wohl das abaeflärtefte, befte, das bie Dichterin haste 
geboten hat, nad allen Richtungen bin Ihrer Begabung. 


Unter Wolken. 


Ein Herbst- und Ehestandsroman 


geh. M. 3.50; geb. M. 5.— 


Die vornehme Zochter. 


Geschichten und Skizzen, 
geh. M. 3.—: geb. M. 4.— 
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Judwig PBechstein’s sämtliche Märchen. 
Erste Gesamt-Ausgabe. 


Mit 67 Text-Illustrationen und 5 Bunibildern nach Original-Zeichnungen von Carl Voss 
Pracht-Ausgabe geb. M. 5.—. 
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Deutscher Adel um 1900 
Georg Freiherrn von Ompteda. 


Von diesem Roman-Cyklus erschien soeben der dritte Teil 


Cäcilie von Sarryn. 


Gleichzeitig erschien: 
I, Teil: II. 
Sylvester von Geyer 
VI, Auflage, 
Jeder Teil kostet: geh. M. 10.— 











Teil: 
Eysen 
VIII. Auflage. 
; geb. M. 12.—. 
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Warnung für Giserelienrunder " 


68 erijtiren vollländig weriblofe weriblofe Rachahmungen unie 


2 „Salem Aleikum: 











Cigaretten. 
Die ordinäre Qualität diefer Falſifilate ift pass. unfere & 
zu bdiscreditiren. Wir bitten daher dringend, bein Einkau 


achten, daß auf jeder —— der Name „Salem At 
die volle Firma fteht: 
DOrientaliige Tabal: und Gigareitenjabrit „Yenidze“, 











Berantwortiich für den Tert: Rarl Quenzel in Charlottenburg; fir bie Ninyeigen: Hans Pilow in Be.tin. 
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Der Roman einer Familie 


Die jüngfte Litteraturgeſchichte 
Eduard ee Johannes Proen 
Neue Rlaffikerausgaben 2 Mörike’ Wiogra 7 Bieen 
Auguft $perl 
„Weheßret euch!“ 
Edho der Zeitungen “ Echo der Zeitschriften 


Edho des Huslandes 
Engliiher Brief (Elizabeth Lee) — Stalieniiher Brief (Meinhold Schoener) — Holländiicher Brief 
SE Mar Conrat) — Norwegiiher Brief Viggo Moe) 


Echo der Bühnen 


Berlin — Braunſchweig — Hannover Karlsruhe — Wien 


Kurze Anzeigen 
von Wilhelm Holyamer, P. H. Hartwig, Frit Tienhard, Hermann Uhde»Bernays, 
j Ludwig Geiger, Walther Wolff 


Aothen — NMadıriditen — Per Füchernaarkt — Antworten 
Hierzu die Vorträts von Thomas Mann, Auguſt Sperl und Mar Grad 
Herausgeber: Berlag: 
Dr. Josef Etninger F. Fontane & Cu 


Max Koch 
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ED Varlag Eugen Diederichs in Leipzig. 
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Weibnachtsnovitäten. 
Tolstoi, Leo. Gesammelte Novellen, « »a«. 


il Jeder Band einzeln a M.3,— geb. 


ae Blume, Die, Eine Anthologie 
romantischer Lyrik. Firsg. von Fr. von 
Oppeln- — und Ludwig Jaco« 
bowski. Geb, 6, 

aM, — Diese blaue Blume 
ist das Köstlichste und Norwenligste, 
was ich kenne, 


Droste-Hülshofl, A. v., 
Auswahl von W. von Scholz. 
Büntenpapier. Gel Mk. 

Kunstwart, W Take von Scholz kat 
eine verständnis- und liebevolle Auswahl 
herausgegeben. 














Bölsche, W., Die Mittagsgöttin. Ein 
Roman aus Jem "Geistenkampfe der Gegen- 
wart. 2 Bde. 2. Auflage, 

Deutsche Rundschen. Mit starker 
Phantasie ie ein buntes Stück Leben und 
Welt beschant,. 
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Eckermann, 3. P., Gespräche mit 
Goethe. Heraus — dolf Bartels. 
2 Bde. Geb, Men. 

Kine rechne im Charakter 
der Drucke vom Anfange dieses Jahr- 
hunderts zu billigem Preise. 
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Jährlich 82 Nummern. Illustriert. 
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Soeben erschien: 


Tini Rupprecht 


Artiste-peintre de ‚Munich 
Essai de psychologie esthetique par le 
COMTE DE LATEMAR. 





64 Seiten 4° mit 19 Tafeln ausser- 
halb des Textes, wovon 2 in Photo- 
gravure, und mit vielen Abbildungen 


im Text. 
Preis 8 Mark. 
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Inferatannahme durd alle Annoncenbureaur des In- und Auslandes, jowie durd den Derlag 


Komponierbare Gedichte, 
Ton Wilhelm Manke (Münden) 
—— Radbrud verboten.) 


Reas Wort ift die Brücke, auf der die Mufit 
aus den vagen Regionen des Gefühls und 
s der willfürlihen Phantafie hinüberfchreitet 
in die feft umgrenzten Bezirke der Welt des 
Verſtandes. Die Doppelnatur de3 Tons, als einer 
finnlichen Klangerfcheinung mit geiftiger Wirkung, 
fommt am reinften in feiner Verbindung mit dem 
dichterifchen Worte, in der mufikalifchen Lyrik zum 
Ausdrud. Am reinjten, am perfönlichiten und am in- 
timften. Die vollendete Durchdringung und gegenfeitige 
innigfte Verbindung von Wort und Ton im Lied birgt 
für den fein empfindenden Mufithörer Genüffe, wohl 
nicht von der elementaren Krajt einer dramatifchen 
Erjehütterung, doch von einer nachhaltigeren feelifchen 
Botenz in fih. Die Wirkung wird fünftlerifch dann 
am reinften fein, wenn Mufil und Gedicht, ſchon als 
Einzelelement betrachtet, von hoher mufitalifcher 
und poetifcher Schönheit, in ihrer Amalgamierung 
als „Igrifcher Kontrapunft der Künſte“ ein einziges 
untrennbare8 Ganze bilden, aus deffen einheitlicher 
Gefamtftimmung nicht mehr zu erkennen tft, wie der 
Dichter dem Mufiter das begriffliche Wort gab 
und wie der Muſiker das nadte Wort durch den Ton 
bejeelte. 

Als Emeanation eines einheitlichen Gefühls 
joll fi uns das mufifalifche Lied darftellen. Und 
fo wäre das Ideal, wenn wir lauter „Meifterfinger” 
nah „Davids“ Rezept hätten. Doch felten gab die 
gütige Natur doppeltes Mufengefchent, und der 
„Dichter, der aus eigenem Fleiße zu Wort und 
Reimen, die er erfand, aus Tönen auch fügt eine 
neue MWeife“, er bleibt eine Schnfucht, die auf dem 
Gebiete des Dramas wohl bisweilen ihre mehr oder 
minder volllommene Erfüllung jand, aber faſt nie 
im Bereiche der mufifalifchen Lyrik, Unfere großen 
Liederfomponiften von Schubert bis Hugo Wolf, 
fie fangen — den einzigen Cornelius ausgenommen 
— ihre herrlichen Weilen nach jremdem Wort und 
Reim. 


Worin beftand nun der Reiz, den diefes und 
jene Gedicht auf das muſikaliſche Empfinden aus: 
übte und der feine Auslöfung durh eine Nach: 
dichtung fand, die durch das Mittel des Tons die 
Stimmung des Gedichtes zum höchiten Ausdrud 
fteigerte? Welche Eigenfchaften muß ein Gedicht 
befigen, um zur Vertonung geeignet 
zu fein? 

Ohne die Antwort auf diefe Frage in ftarke 
Schulregeln zu zwängen und ihr nach PBrofefjoren- 
Manier mit den berühmten „äfthetifchen Geſetzen“ 
auf den Leib zu rüden, die ſtets den noch nie ge 
fundenen abfoluten Maßſtab des Schönen in der 
Kunft zur VBorausfegung haben, laffen fich im all- 
— doch wohl folgende Sätze verteidigen, 

a8 Gedicht, daS von einer ftarfen, ein- 
heitlihen Stimmung getragen wird, in dem 
ein rein menfchliches — * Gefühl, 
ein ſeeliſcher Vorgang in möglichſt abſtrakten 
Worten, dabei aber in ſinnfälliger, direkt 
affoziativ wirkender Plaſtik zum künſt— 
leriſchen Ausdruck gebracht iſt, verlangt am 
ſtärkſten nach muſikaliſcher Ergänzung. Das 
Gedicht, das des ſtarken —— Gefühls ermangelt, 
das durch Verſtandesreflexionen den Impuls Br 
das Gedicht, daS irgend eine moralifierende oder 
belehrende, patriotifche oder nationale Tendenz zur 
Schau trägt, wird niemald unmittelbar den Netz 
des Nachdichtens in Zönen auf den Komponiften 
ausüben und deshalb nur durch fünftliche Mittel 
als mufikalifches Lied „hergeſtellt“ werden können. 
Alfo die Pocfie der Innerlichkeit und der rein- 
menfchlichen Gefühle, die Liebestyrif, die Naturpoefie 
und die Seelenjtimmung verlangt aus fich ſelbſt nach 
ihrer Ergänzung im Tonbild. 

Für ungeeignet zu einer Ehe mit der Tonkunit, 
genauer mit der Tonkunft, die mit dem Mittel des 
vornehmiten geiftigen Ausdruds und mit der Gabe 
des innerlichen Schauens und Erkennens den 
poetifchen Gehalt eines Gedichts reſtlos ausſchöpfen 
ſoll, halte ich alle fentimentale Blaublümchen- und 
gotiſche Buenfcheiben » Lyril, alle reflektierende 
Gedankenlyrik und alle irgendwie dogmatiſch ftilifierte 
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Tendenzdichtung, auch alle mehr oder minder groben 
Humoriftica in Verfen. Ungeeignet, weil entweder 
aus ftofflichen Gründen unmürdig oder aus fprachlich- 
formellen Gründen unmöglich zur Berfchmwifterung 
mit den efoterifchen Elementen der idealen Mojtit, 
die die Muſik uns ſtets enthüllt. 

Goethe, Heine, Eichendorff werden beifpielsweife 
den Mufiter mehr anregen als Stlopftod oder 
Hölderlin. Everd und Meigand mehr als Hendell 
und Holz. Bier dionyfifche Freude am Sein, Natur: 

efühl, Sinnlichkeit, ohne den Ummeg über den Ber: 
tand, Sonnenliebe, Voltstümlichkeit und romantifche 

Naivität des Empfindens, vornehmlich plaitifche 

Gegenftänbdlichkeit in Form und Ausdrud. Dort ver: 

ftandesmäßiges Aufllärungsbedürfnis, kalte —— 

moraliſierende Tendenz und gottbrünſtige Myſtilk. 
ier ganz Gefühl, Phantaſie, Stimmung, dort ganz 
dee, Vernunft und Reflexion. 

Die erzählende Dichtung, die epifche Ballade 
tragischen und romantifchen Charakters iſt ſelten 
unmittelbar zur Rompofition geeignet. Und jelbjt 
Löwe und Plüddemann, die Väter der mufilalifchen 
Ballade, können uns in ihren beften Schöpfungen 
auf diefem Gebiete nur Hochachtung vor ihrer viel- 
geftaltigen Phantaſie als Tonmaler beibringen, 
während das Problem der mufilalifchen Zuftands- 
fchilderung ohne Verdeutlichung durch die Szene in 
diefer „Igrifchen Programmmuſik“ nach wie vor ungelöſt 
bleibt. Und unterfuchen wir, was uns in Plüdde— 
mann: „ZTaucher* oder „Die Bürgjchaft” oder in 
Garl Löwes „Zauberlehrling” jeffelt, fo ift e8 nie 
das mufikalifche Gefamtbild, denn dies fann, dem 
rhapjodtichen Wefen der Ballade entiprechend, eigent- 
lich nie die innere Einheit der Stimmung aufweifen, 
fondern es iſt die geiftvolle Emanzipation des Details 
in der tonmalerifchen Epifodenkunft. 

Die modernen Liederfomponiften feit Schubert 
erfennen vor allem der Liebesiyrif cine bevor: 
rechtigte Stelle in ihrem Herzen zu, ohne fo einfeitig zu 
fein und nur die feruclle Saite auf der Gefühls— 
leiter zu zupfen. Die fchönften und tiefften Dffen- 
barungen Nlerander Ritters und Hugo Wolis 
—* gerade nicht erotiſcher Natur. Aus dieſer 

evorzugung erotiſcher Gedichte den Muſikern einen 
Vorwurf zu machen, wie dies gewiſſe maßvolle 
Apolliniter des öfteren gethan, ift mir unverftänd- 
lih. Gaben feit Anakreons Zeiten die Dichter nicht 
ihr Schönftes, wenn fie ſchwärmend die Wonnen 
und Schmerzen der Liebe befangen? Wurde die 
Liebe nicht zur Schwinge ihrer Seele, die fie auf« 
fliegen ließ in felige Gefilde? Und der Muſiker 
follte auf feinem „Flügel“ nicht Gelährte des 
dithyrambifchen Hochflugs fein! Wem die mufifalifche 
Erotit Mißbehagen erregt, — die Zahl diefer 
Muderfeelen und Adepten für eine „lex Heinze“ im 
Konzertſaal ift gar nicht Mein — der muß folgerichtig 
auch die Liebeslyrik in der Litteratur verpönen. 
Beides ift untrennbar. Man kanır nicht die ge 
ſprochene Muſik diefer Liebesgedichte insgeheim 
bewundern nnd das geſungene Wort öffentlich ver— 
pönen. Mber freilich den geheimbrünftig Prüden ift 
die Liebe Geibels in der „Süßmandelweil’*, die 
fozufagen chemifch gereinigte Liebe, offiziell Lieber 
al3 die fait: und Ffraftftrogende, in Sinnlichkeit 
fchöne, alles verlangende, das letzte gebende Liebe 
etwa eines Lilieneron oder Dehmel. Und da nun 
troß mancher morgenroten Hoffnung zum Beſſern 
unfere Liederfompontiften entweder aus mangelndem 


Befferwiffen oder aus angeborenem litterarifchem 
Stumpffinn in Iyrieis gewöhnlich ausgetretene breite 
Heerftraßen wallen, fo werden meit mehr fchlechte 
Gedichte fompontert als gute. Wie viel refpeftable 
Vertreter haben nicht allein die jüßlichen Minne- 
fäusler Julius Wolff und Baumbach gefunden! 
Wie wenige bedeutende Lieder — fchen wir von 
Schubert und Wolf, teilmeife auch Löwe ab — find da- 
gegen auf goethifche Gedichte gefeht worden. 


Eine eigentümliche Ausnahme bildet Heine. 
Gedichte wie die „Lotosblume*, „Mir träumte von 
einem Königskind“, „Auf glügeln des Gefanges“ 
und andere Kronzeugen der heinifchen Liebes: 
märtyrerfchaft find nicht dutzendmale, nein hundert- 
male komponiert worden. Die träumerifche Em- 
pfindelei, die romantifche Hypochondrie der heinifchen 
Lyrik bewirkten, daß er ein Lieblingsobjelt jür 
mufif-geladene Gemüter wurde, aber leider nur zu 
oft fomponterenden Dilettanten in die Hände fiel, 
die arg fentimentale Schmachtiegen auf das Noten- 
papier jchrieben. Nur genialen Tondichtern wie 
Schumann, Hugo Wolf konnte es gelingen, die 
ftarfe Stimmung diefer Verſe ganz zu verinnerlichen 
und reſtlos in Tönen auszufchöpien. 


Aehnlich iſt es bei Goethe zu beobadıten. 
Diefem Gemaltigen, in deffen Verfen das Bearifi- 
liche fich ftetS in das Ginnliche auglöfte, der jchon 
deshalb dem Muſiker den unmittelbarften Impuls 
zur Kompofition geben mußte, jind nur Rongeniale 

ewachſen. Bon Bapa Zelter bis Wendelin Weiß: 
armen mit und ohne geiftige Auffaffung, mit und 
ohne Mitjprache des Gefühls, mit veralteten und 
modernen Tonfiguren, nah dem Prinzip des 
Strophenliedes und nach dem des frei entwicdelten 
— ———— Geſangs, nach äſthetiſchen Schul— 
geſetzen und mit dem genialen Raptus eines von 
der „fürchterlichen Intuition“ beſeſſenen ne 
haben fie Goethe komponiert. Seine Balladen, je 

mejtöftlichen Schenfenlieder, feine ſymboliſchen 
Menfchheitsgedichte wie „Banymed“, „Prometheus“, 
„Schwager Kronos“, „Grenzen der Menjchheit” 
regten die jtärfften Talente wiederholt an, die Lieder 
aus „Wilhelm Meifter* und die Mehrzahl der 
„Bejelligen Lieder“ fanden Dutzende von VBertonern, 
und das goethiiche Liebeslied gar wurde und wird 
mißbraucht als Kompofitionsü ung mufikbefliffener 
Jünglinge, die noch nicht recht wilfen, wohin mit 
der Freud! Wie viel aber fit aus diefem mufizierten 
Goethe in dem Ehrenjaal des deutfchen Kunſtliedes 
dauernd aufzuftellen? Nur die Goethe - Lieder 
Beethovens, Schubertd, Schumann, Liſzts, gu o 
Wolfs und vielleicht noch einzelnes von Peter alt 


Eine fchmache Kompofition vermag dem „be: 
troffenen“ guten Gedicht nichts von feiner Schönheit 
u nehmen. Wohl aber kann die Mufit ein 
Fehlechtes Gedicht adeln, indem fie, mo nur die Spur 
einer Stimmung gegeben tft, diefe voll ausſchöpft 
und alle8 vorhandene Gefühl dur die Ver— 
innerlihung im mufitalifchen Ausdruck konzentriert 
und verjtärtt. Hier kommt Schubert wohl in erfter 
Linie in Betradht. Wer würde heute noch von den 
Rellftab, Schmid von Lübed, den Leitner, Mayerbofer 
und anderen Panegyrifern aus Franz Scuberts 
feucht = fröblichem wiener — ſprechen, 
hätte nicht des einzigen KLiederſängers Muſe den 
Stempel der Emigkeit auf ihre gutgemeinten lyriſchen 
Elaborate gedrüdt. 


— ⸗ 





Das beſte nun wäre freilich, daß ſich ein guter 
Dichter und ein guter Komponiſt zum intimen 
Bündnis der Seelen zufammenjände. Und die Zeit 
icheint diejes Poftulat zu erfüllen. Unfere modernen 
Liederſänger ſetzen faſt nur gute Gedichte in Töne, 
Sie find nicht mehr einfeitige Fachmenfchen, fie 
baben von Wagner und Lifzt gelernt, daß die Er- 
fenntnis des Zufammenhangs der Künfte und eine 
univerfale Bildung für den —— Muſilker 
— ſo unerläßlich iſt wie für den Dichter und 

riftgelehrten. Sie haben mit innerer Anteil— 
nahme die Revolution in der Litteratur miterlebt. 
Sie haben Stellung genommen zu unſern Größten 
im deulſchen Dichterwald, ſie greifen nicht mehr zur 
erſtbeſten Reimerei und können einen Mörike von 
einem Baumbach unterſcheiden. Und das Reſultat 
iſt: der Entwicklung des deutſchen Kunſtliedes werden 
ungeahnte neue Bahnen angewieſen. 

Welchen Einfluß das ſchlichte keuſche Volks— 
lied auf die Komponiſten der verſchiedenen Epochen 
genommen hat und wieſo zum großen Unterſchied von 
der ſtark wechſelnden Phyſiognomie des Kunſtliedes 
der muſikaliſche Stil des Volksliedes unwandelbar 
ar foll vielleicht fpäter einmal bier dargelegt 
werden. 


Meue englische Romane. 
Ton Mar Menerfeld (Berlin). 
(Rahıbrud verboten.) 






‘om Drama läßt fich weiter nichts berichten, 
\ als daß die Dramatiker fehlen. Die 
/ Bühne fann aljo nicht mehr in England 
- #77 „dem Körper und Geift der Zeit Form 
und Abdrud ihres Weſens zeigen“, was ihr der 
Dänenprinz mit feinen bochgejpannten Forderungen 
aufbalfte. Es wäre Sadye des Romans, diefe hehre 
Aufgabe zu übernehmen, könnte einer naiv mwähnen. 
Produzenten find in Hülle und Fülle da; die Nach- 
frage läßt nichts zu münfchen übrig: hie salta! 
Wenn ich daraufhin die zehn Bücher anjehe, die 
ih von der überreichen Ernte des letzten halben 
Jahres bier der Erwähnung für wert balte, jo muß 
ich befennen, daß ich entweder meine Auswahl jehr 
ichlecht getroffen oder daß mich die Romanjchrift- 
fteller völlig im Stich gelaffen haben. Verzichtet 
man aber darauf, von der zeitgenöffiichen Dichtung 
die Süblung mit der Gegenwart oder gar, daß fie 
ihr den Spiegel vorbalte, zu verlangen, dann mwird 
man gegenüber der Bielfeitigkeit, die fich ſchon in 
diefer Meinen Auslefe verrät, nicht blind fein. Ein 
Teil diefer modernen Epen in PBrofa entfernt fich 
doch von bloßer Unterhaltungslektüre, und ich durfte 
jüngft fchon ein Kunſtwerk erjten Ranges anzeigen: 
George Moores „Schweiter Terefa”'). 
m eheſten bat vielleicht die Stimmung der 
eit in „The Mantle of Elijah“) von Israel 
Jangmwill ihren Niederfchlag gefunden. Der 
düftere Ghettodichter hat fich damit auf das GBlatt- 
eis der Politil hinausgemagt. Ein vom Zaun ger 
brochener Krieg genen Novabarba bietet will: 
fommene Gelegenheit, den Engländern allerlei Wahr: 





Nachträglich aud bei Tauchnitz erihienen und nad 
leidiger Gewohnheit des Dichters wieder umgearbeitet. 
London, William Heinemann. 
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beiten zu fagen. Etwa die folgende: „England 
braucht einen Krieg Ein Weib kann es nicht 
üblen, daß wir alle weibifch geworden find. Wir 
tehen ftill, von litterariicher und fünjtlerifcher Ber: 
derbnis angeſteckt. Die nationale Stimmung braucht 
neue Zufuhr. Ein Krieg wird alle Klaſſen aufs 
rütteln.“ Man muß verjtehen, daß der Brite das 
„roh gewaltſam Handwerk“ im Dienſte einer Milfion 
übt: „Sohn Bull auf feiner Inſel fieht niemals 
die Völfer, die er unterdrüdt, oder die Feldzüge, 
die er führt. Alles das tritt tdealifiert, faſt wie 
eine Kunſt an ihn heran, Er glaubt allen Ernftes, 
daß er die Gerechtigkeit und die befte, nein Die 
einzig mögliche Verfailung verbreitet. Daher bringt 
ein ungerechter Krieg ein ebenfo großes moralifches 
Aufflammen hervor wie ein gerechter, gerade mie 
ein falfches Geldftüc genau den Dienft eines echten 
ıbut, folange fich jeder nasführen läßt. Aber der 
verlegene Kontinent jpricht vom treulofen Albion.” 
—— Zangwill könnte Bankettredner werden. 
r bejißt die Weisheit und den Witz eines After- 
dinner-speaker. Dabei ijt leider die Charakteriſtik 
feiner Verfonen zu kurz gekommen. Ginige davon, 
wie der Friedensapoſtel Marſhmont, der fich reinen 
Herzens dem Beginn eines ungerechten Krieges 
entgegenftemmt, oder der gewiffenloje Streber Brojer, 
der fi) vom Handlanger zu einer führenden 
Stellung im Staatsleben emporarbeitet, jcheinen 
zwar nach lebenden Modellen geformt: intuitiv er- 
jchaut find fie aber nicht, jo wenig wie Allegra, 
die in erwachendem Noratrieb ihrem Mann, jenem 
Brofer, auf und davon gebt, ein intellektueller Eis- 
berg. So verdirbt die Here Bolitit dem geiitreichen 
Zangmwill in zmwiefacher Weile die Gharaltere. 
Immerhin, er wollte über fich hinaus. 
Dagegen bat fich Anthony Hope fchnell wieder 
auf fich jelbit befonnen und ift nach dem rühmlichen 
Aufitieg feines Quifants mit „Tristram of Blent‘“®) 
zu feinem Stammſitz zurüdgefehrt. Noch immer 
lot ihn der Abenteurer, zur Zeit der bevorzugte 
Held im engliihen Roman. Höchſt anziehend, ein 
wenig gebeimnisvoll, mit einem Wort: quifantest 
ift auch Triftram; nur fehlt ihm das Svengalibafte, 
die geiftige Neberlegenheit des jüdischen Sprößlings. 
Eine getitige Bermwandtfchaft des Schöpfers und 
feiner Gefchöpfe fcheint vorhanden zu fein. Hope 
ift ein rechter Schäfer: er türmt den Oſſa auf den 
Belion und zur Abwechslung wieder den PBelion 
auf den Oſſa — wie's Euch gefällt! Umftändlich, 
vermwichlungsreich wird nachgemwiejen, daß Harry der 
unrechtmäßige Erbe ift; im nächſten Augenblic ift 
er mieder der rechtmäßige. „Die Stürme wehten 
über den Sand, aber am Ende richteten fie im Sand 
feine großen Peränderungen an“: eine beſſere 
Selbſtcharakteriſtik kann man fich für den gewandten 
Macher nicht wünfchen. 
Kaum noch ernft zu nehmen iſt Kohn Dliver 
Bam (Mrs. Graigie), die in „The Serious 
kn U ihrer pretiöfen Art die Zügel fchießen 
läßt. Alles an diefer Herzensgefchichte iſt Hautgout, 
das Milien fowohl wie die Einkleidung. Die 
Verfaſſerin brennt ein SFeuerwerk von Scherz, Satire, 
Sronie ab; davon werden weder ihre Menfchen 
noch die Lefer warm, und da die tiefere Bedeutung 
fehlt, erjcheint fie ſelbſt nicht einmal in bellerem 
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Lichte. Auch jo ein Dpfer der Ffaninchenhaften 
——— über die ſich Johannes Scherr von 
echt3 wegen erboſte. 

Nicht minder beliebt als der Abenteurer — 
bei Mrs. Eraigie wurde er zu einem Gozialiften- 
häuptling veredelt — war letihin der bacillus 
amoris. Und zwar trieb er bejonderd in Briefform 
ein Weſen, feitbem die „Englishwoman“ (vgl. 
& IH, Heft 15) den Anftoß gegeben. Sogar 
George Egerton machte mit „Rosa Amorosa“®) 
die Mode mit. Um fich gegen den Vorwurf der 
Nachahmung zu fchügen, beteuert die gejchäßte 
Novelliftin feierlich ihre Priorität, und gerade durch 
die Verficherung, fie habe mit der anderen Dame 
nicht in Wettbewerb treten wollen, lenkt fie unfere 
Aufmerkfamkeit auf die mehr als zufälligen Achnlich- 
feiten. Aber das iſt ja rein äußerlich. Das innere 
Erlebnis fommt zum Ausdrud, und die Nachricht 
von der MWiedervermählung George Egertond hat 
mich in dem Glauben beitärkt, daß wir es hier troß 
der irre führenden Umhüllung mit einem Belennt« 
nis aus Spätherbjttagen der Liebe zu thun haben. 
Uebrigens fchmiegt fich die Briefform ihren Fähig— 
feiten vortrefflich an; die Neigung zur Beichte (man 
denke etwa an die „Dilfonanzen”) kann fich bier 
ungehemmt entfalten. Meine prinzipiellen Bedenken 
en derartige Liebesbrieffammlungen, die nicht 

ichtung und nicht Wahrheit find, hat indes auch 
„Rosa Amorosa“ nicht binwegzuräumen vermocht. 
offentlich haben wir die Krankheit überftanden und 
leiben vor Rüdfällen bemahtt. 

Einftweilen ijt allerdings von dort her noch 
der Brief als Darftellungsmittel, als Kapfel der 
Handlung zurüdgeblieben; ein anderer Erfolg wirkte 
in diefer Beziehung vorbildlich: „The Visits of 
Elizabeth“) von Glinor Glyn. Das berühmte 
Motiv der Weltlitteratur, daS in den „Lettres 
ersanes“ des Montesquieu mie in Shaffperes 
orfpiel zu „Der Widerfpenitigen Zähmung“ auf: 
taucht, Liegt in letztem Betrachte auch dieſen Er- 
üffen des Backfiſchs Elizabeth zu Grunde Es 
find Reifebriefe einer Großjtadtpflanze, der .la 
Ein Moralift fönnte bier 
eine ergiebigen Studien treiben an der Faulbaum- 
lüte und in diefer Highlife-Gefellfchaft. Auch die 

orm iſt ein Zeichen der Zeil. War der Brief 
rüber bloße Einlage, ein Noibeheif, um die vor⸗ 
wärts drängende Handlung aufzuhalten, jo birgt 
er jet die färglichen Ueberrefte von Handlumg, die 
die Nervofität der abgehegten Zeitgenoifen noch 
verträgt. 

Auch die Amerikaner mußten ihre „Elizabeth 
auf Befuch“ haben. Gertrude Atherton hat fie 
ihnen in „The Aristocrats‘') gefchentt. Der Titel 
des Buchs iſt doppelfinnig: einmal fpielt es unter 
Ariftofraten, zum andern unter einem Volke, das 
infolge des Truſt-Syſtems auf dem Wege zur 
Ariftofratie iſt; der nmächite Schritt wird die Mo— 
narchie fein. WBermutlich haben die politiichen Be— 
trachtungen den Erfolg gemacht. Gertrude Atherton 
batte damit fchon den „Senator North“ vollgepropft; 
auch die Befchreibung der Adirondacks ift uns von 
dort ber geläufig. Die Briefe ſchwellen bier fchon 
zum Umfang eines Fleinen Notizbuch an. Be: 


Fine du vice* eignet, 
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ſonders freimütig find die litterarifchen Bekenntniſſe. 
I wiſſen wir, warum die amerifanifchen Schrift⸗ 
eller fo herzlos find: jie töten ihr Herz ab, che 
fie an die Arbeit gehen. Die Beziehungen der 
Gefchlechter überlaffen fie ruhig den defadenten 
Völkern; die neue Welt will damit nichts zu thun 
haben. Denn um in der amerilantfchen Litteratur 
groß zu fein, bat man nur ein Eunuch zu fein, 
während es in der englifchen genügt, langmeilig zu 
fein. Das ift Gertrude Atherton mit ihrer Vorliebe 
ür fchöne, geiftreiche, elegant gefleidete, ſmarte 

rauen allerdings nicht; doch gilt fie, glaub’ ich, für 
eine Größe der amerifanifchen Novelliftil, wenigſtens 
in den U. S. A. 

Die Engländerin in Frankreich bei Elinor Glyn; 
die Engländerin in Amerita bei Gertrude Atherton; 
um einem fühlbaren Mangel abzubelfen, durfte die 
Engländerin in Deutichland nicht fehlen. Die 
Verfafferin von „Elizabeth and her German 
Garden“ füllt mit „The Benefactress“*) diefe Lücke 
aus. Damit hat fie die Tagebuchblätter über Bord 
geworfen und den Weg zum Roman gefunden, den 
Kreis ihrer Angehörigen verlaffen und Phantafie- 

eitalten aufgerufen. Symmerbin Lonnte fie ihrem 
andjtrich, der pommerjchen Küfte, treu bleiben und 
einen hübfchen, unverbraudten Stoff in der Näbe 
von Straljund auf Gut Kleinwalde anfiedeln. Anna 
Esteourt, Engländerin von Geburt wie die Ber- 
fafferin, plötzlich nach Deutfchland verfchlagen mie 
die Verfafferin und Herrin einer Befigung, Die 
Fade vierzigtaufend Mark abwirft, will ein Heim 
ür mohlgeborene, chriftliche Damen, die das Leben 
unfanft angepadt, eröffnen. Alles in Kleinwalde 
wird, den Anforderungen der Neuzeit entjprechend, 
fürtrefflich hergerichtet: der Bibliothek 5. B. wird, 
obwohl die deutjchen Damen die Leltüre des Koch— 
buches bevorzugen, Maeterlind einverleibt. (Der 
Zug ift typifch; in diefer Richtung bewegt fich die 
mild fatirifhe Art der Berfaflerin) Zunächjt 
werden unter der Fülle der Bewerberinnen mit 
Hilfe des Paſtors Manske drei forgfam ausgewählt 
und eine vierte als Stüße der Hausfrau angejtellt. 
Das Duartett fest ſich zufammen aus einer 
Prinzeffin Ludwig, die Löftliche Kuchen zu baden 
verfteht, einer Baronin Elmreich, deren Schmweiter 
Rolli allabendlich al3 Tänzerin im Wintergarten 
auftritt, einer Frau v. Treumann, die einen heirats- 
wütigen Sohn, Hufarenoffizier in einem feudalen 
Regiment, ihr eigen nennt, und einem Fräulein 
Kubräuber, nur Kubhräuber, die ihren Vater, einen 
ehemaligen Briefträger, für einen „man of letters“ 
ausgiebt. (Wenn die Verfaſſerin fo nette Scherz- 
—F anbringen kann, mogelt ſie mitunter, denn das 

ortſpiel iſt im Deutſchen gar nicht ne Das 
herzliche, fchmeiterliche Verhältnis, das der „Wohl⸗ 
thäterin“ in ihren fchönen Träumen vorgefchwebt, will 
fich nicht einftellen; eine gewiſſe Steifheit und Kälte, 
anz abgefehen von den lächerlichen Rangftreitig- 
eiten, wird nicht überwunden. Aber Anna tft auch 
nicht Manns genug, da3 Unternehmen mit Ausficht 
auf Erfolg durchzuführen. Mit ihrem „Mifchmafch- 
— laſſen ſich die Menſchen in der 
heorie vielleicht glücklich, in der Praxis ſicher nur 
unzufrieden machen. Das Problem wird von der 
Verfaſſerin und der Heldin gleich ſpieleriſch ge— 
nommen. Zum Glück wird die Menſchenliebe bald 
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von einer ftärferen Liebe übertönt. „Man bedarf 
der Leitung und der männlichen Begleitung“: dieje 
lieblichen Berfe Wilhelm Bujch® trägt der Roman 
als Motto. Drei Bewerber find bei der Hand: 
der biedere Arel von Lohm, Annas Gutsnachbar, 
der unlautere Offizier und der Pfarramtskandidat 
Klutz, der aus Rache dem bevorzugten Nebenbubler 
die Ställe anſteckt. Mit einem Dat nimmt die 
Verfafferin, die fo anmutig im Scherzo tändelte und 
jelbjt da noch tändelte, wo ernſte Lebensfragen auf 
dem Spiele jtehen, einen tragifchen Anlauf. Ber: 
mutlich hat e8 ihr „die rote Robe“ von Brieur an- 
etban; fie mollte zeigen, daß in Deutfchland die 
Verhältniffe kaum befjer liegen, daß auch bei uns 
das Gtrebertum in der Juſtiz zu übertriebener Härte 
führt. Aber mo Brieur mit fittlicher Entrüftung 
leitartifelte, mird fie die Gefallfucht des Feuille— 
ton nicht los. So bleibt fie fich felbjt in 
legter Linie treu, geht auch der Roman darüber 
aus dem Leim. t beiteren Gegenüberitellung 
englifcher und deutfcher Perfonen, obwohl für 
legtere die Karikatur übermäßig in Anſpruch 
enommen wird, darf man fich freuen und fich mit 
Schiller darüber wundern, „wie unjere Weiber jegt 
auf bloß dilettantifchem Wege eine gewiſſe Schreib» 
aeichieklichkeit fich zu verichaffen willen, die der 
unft nahe kommt“, 

In noch höherem Maße befitt diefe Schreib: 
ee Rhoda Brougbton, deren „Foes in 

w*r) ihre angeftammte Fähigkeit, Stodengländer 
auf die Beine zu ftellen, wiederum befunden. Ber- 
treterinnen zweier feindlicher Weltanfchauungen prallen 
aufeinander. Die eine huldigt, echt englifch, einem ans 
eg „Erlaubt iſt, was ſich ziemt“; 

ie andere, echt franzöſiſch, einem ſchrankenloſen 
„Erlaubt ift, was gefällt”. Lettice Trent ijt die 
vollendete Gouvernantennatur; Tugendpächterin und 
wächterin; Hüterin des häuslichen Herds und der 
amilienüberlieferungen; eine jüngere Tante Adel 

id aus Fontanes „Stechlin“. Hätte fie die Vor— 
rede von Charlotte Brontös „Jane Eyre“ gelejen, 
fo wüßte fie, daß Konventionalität nicht Moralität 
ft. Hier muß fie die Wahrheit diefes Satzes am 
eigenen Leibe fpüren, wird durch überlegenen 
Spott aus ihrer Rolle bHinausgedrängt und 
o gründlich befehrt, daß fie fogar den Bruder ihrer 
eindlichen Schwägerin lieben lernt. Die Beteranin 

hoda Brougbton hat fo viel Kultur, daß fie immer 
noch ihre jüngeren Kolleginnen um ein erfledliches 
überragt. Ich glaube, fie hätte Anlage, fo etwas 
wie ein weiblicher Fontane zu werden. 

Wie einen miedererftandenen Walter Scott 
feiert man fchon Maurice Hewlett, der mit „The 
Life and Death of Richard Yea-and-Nay“!°) nad) 
feinen romantijchen Hiftorien beim biftorifchen Roman 

elandet iſt. Richard Löwenherz, ob der Zwie— 
—* ſeines Weſens von dem ſtreitluſtigen 

ran de Born „Ja⸗und-Nein“ getauft, ſteht im 
Mittelpunkt; ein realiftifcher Richard. Das tit das 
Bedeutiame an Hewletts Roman, daß er mit der 
Charakterifierung diefes fagenummobenen britifchen 
Herrſchers den Anſchluß an die Gegenwartskunſt 
—— hat. Wenigſtens im erſten Teil. Er 
chiebt zıbar häufig einen Abt Milo als Gemährs- 
mann vor, aber der Lebendigkeit der Darjtellung 
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wird dadurch nichts geraubt. Die kecke, forjche Art 
paßt ausgezeichnet zu der mittelalterlichen prouesse. 

eilich, Richard wird jo zum Protagoniiten ges 
tempelt, daß alle anderen @eitalten neben ihm ver- 
blafjen. — bat ſich, wovor er in der Ein- 
leitung zu den „Waldfchwärmern“ warnen zu müjfen 
glaubte, in feinen Helden verliebt. Für die weib— 
lihen Figuren, die in des Königs Leben eine 
wichtige Rolle fpielen, ift nicht mehr viel ab— 
gefallen; fie find blümerant wie fchilleriche Mädchen. 
Er, der Herrlichjte von allen, überjtrahlt das 
Heer der Gtatijten. Sobald der Dichter aber 
den feiten Boden unter den Füßen verliert, die 
——*—* Erde verläßt und die Kreuzfahrer ins 
eilige Land geleitet, wirft er ſich romantiſchem 
Gruſeln in die Arme und zerſtört, was er geſchaffen. 
Ein Riß geht durch das Kunſtwerk in feiner ganzen 
Ausdehnung. erolett fommt mir vor wie die 
Kinder, die mühfam einen Schneemann bauen und 
ze übermütig auf ihm berumtrampeln. So 
leibt vom Ganzen nur eine prächtige Charalter- 
ftudie übrig. 

Eine folche bildet gleichfalld den Kern des , 
neuen Romans „Kim‘') von Rudyard Kipling. 
Damit ift er auf indifchen Schaupla nach dem 
Stalty- Ausflug zurüdgelehrt, und neue Kraft jtrömt 
in ihn über, jobald er Mutter Erde berührt, Wie 
eine Wanbeldeforation zieht afiatifches Leben in 
feiner ganzen — an unſeren Blicken 
vorüber; wir ſtaunen ob der Totalität dieſer 
„shifting scenes“. Landſchaftliches, Kulturelles, 
Ethnographiſches, Folkloriſtiſches, Neligiöfes: al 
das wird an dünnem Handlungsfaden aufgereiht. 
Nur an der Kunſt des Verdichtens mangelt es 
oft dem Dichter; daß das Schwerſte vom 
Sammeln das Durchfieben ift, würde Kipling 
leugnen. Ihn darum aber nur als SYournaliften 
elten zu lajjen, ift ebenfo Lurzfichtig wie ungerecht. 

enn Kim und der Lama fonnten nur aus eines 
Künftler® Hand hervorgehen. Damit legt er einen 
poetifchen Gehalt in fein Werk, das fonft troß aller 

ülle leer wäre. Die Gegenfäßlichkeit von Welt- 
ichem und Heiligem, Diesfeitigem und Syenfeitigem, 
von Gegenwart und Vergangenheit ift das Schwung- 
rad des Romans, Kim wird uns als Momglis 
quiderer Bruder lieb und wert. Und der Lama 
brauchte nicht die Erinnerung an den unvergeßlichen 
Purun Bhagat aus dem Dfchungelbuch wachzurufen, 
um unfere Teilnahme zu fejfeln. Selbander machen 
fih der Sannyafi und der fleine Allerweltsfreund 
auf die Suche nach dem geweihten Pfeilfluß. Es 
ift eine Wanderung und Wandelung aus der Sans 
fara zum Nirwana. Da er am Ziele angelangt 
ift, fchreitet die Seele des Lama über die Täufchung 
der Zeit, des Raums und der Dinge hinweg, be 
rührt die große MWeltenfeele, fortan die Urſache 
aller Dinge veritehend. Die buddhiſtiſche Erfüllungs- 
und Erlöjungslehre giebt den feierlichen Schlußalkord 
ber. Auf Kipling ſelbſt fcheint diefe Läuterung zurück— 
— zu * en: rein gewaſchen iſt er von aller 
endenz, und eine milde, verſöhnliche Stimmung 
lagert über ſeinem Freskogemälde von Land und 
Leuten Indiens. 


u) London, Macmillan; Tauchnitz. 
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Im Hpiegel. 
Autobiograpbiiche Skizzen. 
VIII. 
Georg Freiberr von Ompteda. 
Machdrud verboten.) 

m 29. März 1863 bin ich in Hannover geboren als 

Sohn des legten Hofmarfchalls Königs Georg V., 
der mich aus der Taufe hob, wie Wilhelm IV. von Eng- 
land bei meinem Vater Pate geftanden Hatte. Mein 
Urgroßvater war englifh-bannöverfcher Minijter; meine 
Aelterväter färbten mit ihrem Blut die Schladhtfelder 
Deutſchlands, Belgiens, Frankreichs, Spaniens, oder fie 
itanden im bdiplomatifchen und im Berwaltungsdienft 
ihres Landes, das einit wieder deren Bätern Schuß ge: 
boten, als fie, die Sproffen eines alten Friefenhäuptlings- 
geichlechts, Beſitz und irdifche Güter im Stiche laſſend, 
flohen vor Albas Proteitantenverfolgungen. 

Mein Name ift alfo friefifchen Urfprungs und wird, 
wie alle diefe auf „a“ endigenden, auf ber erften Silbe 
* betont. Wie man nicht fagt: Hobbema, Tabema, fondern 
Hoͤbbema, Tadena, jo fpreche ich mid: Ompteda aus. 

Ich bin auf die Geihichte und Art meiner Familie 
mit ein paar Worten eingegangen, um zu erflären, daß, 
alö im Jahre 1866 das Hönigreih Hannover in wenigen 
Junitagen fein Ende fand, mein Water nicht gemwillt fein 
fonnte, das fintende Schiff der Welfen, von deren Haufe 
wir jahrhundertelang Gutes erfahren, zu verlaffen, fondern 
daß er fich entichloß, da wir uns an ihrer Sonne ge- 
wärmt, nun aud im Schatten mit ihnen zu frieren. 

Er folgte feinen Könige in die Verbannung. 

Wir lebten, dem Aufenthalt bes Hofes folgend, im 
Winter in Wien, im Sommer in Gmunden. Um 
Traunfee im Schloß Mühlwang habe ih glüdliche 
Stinderjahre verlebt, und ftatt in die Eilenriede Hannovers 
gingen wir in ben wundervollen Parf des Scloffes 
Schönbrunn. Dort wohnten wir auch, und ich erinnere 
mich, einmal die Treppe bon ber eriten bis zur lebten 
Stufe heruntergefallen zu fein, die einst ber große Storfe 
oder der „uigion* bejchritten. 


Im Jahre 1872 nahm mein Bater feiner erichütter: 


ten Gejundheit halber den Abſchied und zog nad 
Dresden. Die Stadt wurde gemählt, weil wir dort 
mancherlei yamilienbeziehungen hatten, indem meine 
Mutter die Tochter des jähfiihen Oberjten und Land— 
ftallmeifter8 von Mangoldt war. Gie ift einft Hofdante 
in Altenburg geweſen, und bort hatte mein Vater fie 
fennen gelernt, ber bor feiner Hofdienftzeit als Adjutant 
des Herzog von Wltenburg (Schwiegervater Königs 
Georg V.) von Hannover aus kommandiert worden. 

In Dresden fand ich ſozuſagen meine dritte Heintat. 
Hier bin ich groß geworben, bier befuchte ich mit meinem 
einzigen Bruder das vitzthumſche Gymnaſium und dann, 
als wieberholtes Sitenbleiben drohte, trat ich im das 
dreöbener Kadettenkorps ein. Damit war mir die mtilis 
tärifche Laufbahn vorgezeichnet. 

Ich muß jagen, daß ich mich während der Schuls 
jahre nicht glüdlich gefühlt Habe. Ich war ein unauf- 
merfiamer Schüler, und ein Teil meiner Lehrer hat mich 
dementiprechend behandelt. Gin anderer zeigte under: 
diente Nachſicht, wie auch der vortreffliche Kompagniechef 


meiner Stabettenzeit. Diefe Herren erreichten es, daß ich 
nicht gänzlih Schiffbruch litt, und wenn der Zufall es 
fügen follte, daß einem von ihnen diefe Beilen zu Ger 
fiht fämen, fo mögen fie ihm meine Dankbarkeit bes 
zeigen. 

Die fhönften Stunden meiner Jugendiahre waren 
für mich die körperlichen Uebungen gewidmeten. Ich 
bin ein leidenſchaftlicher Schwimmer, Fußball⸗-, Ball- 
fpieler und Turner gewefen, wozu fpäter Fechten und 
Reiten trat, ſowie Fußwanderungen in die fächfifche 
Schweiz. Das Herrlichite für und Jungen war jebod 
ber morigburger Tiergarten mit feinen weiten Baum— 
rebieren, dem Damm⸗ und Schwarzwild, den Teichen, 
auf denen wir ruderten, in denen toir ſchwammen. Das 
gervaltige Zagdſchloß Morikdurg, mit Faſanerie, Hafen, 
Leuchtturm, mit den Erinnerungen an Auguſt ben 
Starten, lag den Fenſtern bes Landftallanıtes gegenüber, 
wo wir die ferien bei meinen Großvater zubrachten. 


Bon dort aus wurde dann auch wohl nad; Meiken 
gefahren, wo er eine Meine Befigung, einen Weinberg, 
hatte. Während ich noch Kadett war, nahm das ein 
Ende: ber alte Herr, der als unter 1814 gegen Napoleon 
im Felde gejtanden, jtarb. Und balb darauf trat ich in 
da3 1. Königl. fühl. Hufarenregiment Nr. 18 ein, in 
den ich, nach Beſuch ber ſtriegsſchule Enger am Rhein, 
1883 Offizier wurde. Nachdem ich die Militäranftalt in 
Dresden ein Jahr befucht, blieb ich bis 1889 in meiner 
Gamifon Großenhatu, einem Städtchen von 12000 Ein- 
wohnern. 

Dort habe ich Dienjt gethan, habe bier und da 
Nennen mitgeritten und jeben Herbſt — das Köſtlichſte 
— hinter den Hunden die Parforcejagben. Ich habe 
getanzt, mich verliebt, mich wieder entliebt, war luftig 
und jung und glüdlich im $reife ber Stameraden. 

„Wir haben bei einem Regiment gedient!“ das iſt 
ein Fitt, der auch entgegengefettte Naturen zufanımen« 
hält. Und ich werde mein alte Regiment, das meih 
ich, nicht vergeffen, fo lange ich lebe, 

Es waren wirklich entgegengefette Naturen bei uns 
bereint — waren —, benn kaum einer mehr aus jener 
Zeit dient no im Regiment. Es find melde tot, 
melde Haben den Rod des Königs ausgezogen, diefer 
wurde „ein großes Tier”, jener ging unter. Mein 
„etatsmäßiger StabBoffizier” war M. von Egidy, der 
nad feinen „Erniten Gedanken“ den Weg ging, ber in 
der Deffentlichfeit befannt geworden ift. 

Ich habe weder feine religiöfen noch feine fpäteren 
ſozialen Unfichten geteilt, aber für mich it er der vor 
nehmſte Charakter, der edelſte Menſch geweſen, dem 
ih je begegnet bin. Wenn mir einmal eine bdunfle 
Stunde käme, in der mid, böfe Erfahrung fchmerzte: 
ber Gedanke, daß es einen kindlich reinen, wundervollen 
Mann gegeben bat, wie dieſen einjligen Kameraden, 
müßte mich aufrichten und tröften. 

Bis 183839 dauerte dieſe glüdliche Leutnantszeit im 
Regiment, dann beitand ich das Granıen zur Kriegs 
afademie und murde auf drei Jahre nad Berlin 
fonımandiert. 

Ich habe meine Heine Sarnifon nicht wiebergeiehen. 
Ein ſchwerer Sturz mit dem Pferde, dem ein Gehör— 
leiden folgte, nötigte mich 1892, dem Rittmeiſter nicht 
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mehr allaufern, den Abſchied zu nehmen. Es iſt mir 
bitter ſchwer geworden, die Attila auszuziehen, mich von 
meinen Stameraden und — warum fol ich's nicht jagen 
— bon meinen Pferden zu trennen. Die Zukunft lag 
ungewiß vor mir. Gehörftörungen ſtimmen befanntlich 
nit heiter. Da ift mir eine Tröſterin geworben, 
der ich nun wohl dienen werde, bis fie mir ſchwindende 
fünjtlerifche Kraft, Krankheit oder Tod aus der Hand 
ringt: die Feder. 

Wann ich bie erften Beilen gereimt, weiß ich nicht. 
Es ift früh geweſen. Als Leutnant babe ih manden 
Ubend auf meiner Bude verfeflen, auf dem Klavier ges 
pauft, die Nacht hindurch gelefen, bis früh die Trompeten 
bliefen, dabei unendliche Mengen jelbjtbereiteten Stafaos 
getrunfen und „Berfche gemacht‘, Dramen, Epen in 
grauslicher Zahl. 

Die heimliche Neigung ward mir zum Beruf. Ich 
batte Schon vorher unter dem Dednamen „®eorg 
Egeitorff‘ den Gedichtband: „Bon der Lebensſtraße“ in 
die Welt geſchickt. Nett begann ich nicht allein ſub— 
jeftive Gefühle ausjtrömen zu laffen, fondern Leben und 
Menſchen zu jchildern, wie fie jich mir darftellten. 

Was nun folgt, entzieht ſich, finde ich, eigener Be- 
ſprechung; einerſeits ftehe ich noch darin, andererſeits 
babe ich über das Biele, was mir mißglüdt und das, 
mas mir miöglicherweije gelungen it, fein Urteil. Auch 
auf die Mitteilung von Zukunftsplänen möchte ich ber- 
zihten. Wenn ich fage, daß fich mir ſtets eine Leber: 
füle von Abſichten zubrängt und faft jede meiner 
Urbeiten jahrelang Geftalt gewann, ehe ich fie nieder: 
ſchrieb — für mich der leichteite Teil —, fo wird man ver- 
itehen, daß ich mid noch an manchem berfuchen möchte. 

Bon äußeren Lebensihidjalen habe ich wenig zu 
berichten. Ich habe mein Baterland in Nord, Weit 
und Süd, Dänemarf, Teile von Schweden und Nor- 
wegen, Stalien, Dejterreich, die Schweiz gefehen. Aus 
ber fhönen Touraine holte id) mir meine Frau. Dur 
fie und ihre Familie lernte ich Frankreich in Provinz 
wie Hauptſtadt fennen, eine andere Kultur, die nicht 
oberflählich al Fyremder, fondern intim als Verwandter 
zu erfennen nach meinem Gefühl mir ein Segen ge- 
worden tft. Sie öffnete mir die Augen über Schwächen 
und Fehler unferes Landes und Bolfes, brachte mir 
wiederum zum Bemußtfein, was alles gefund, ftarf und 
gut ift bei uns. Da, fie wedte in mir ein feltfam neues 
Baterlandsgefühl. Nicht das einer Landſchaft, ſondern 
mir — dem Niederfachlen, der in Wien die Stindheit 
verlebt, in Dresden die Jünglings- und erjten Mannes- 
jahre, in Berlin die entjcheidendite Zeit, der fich zur 
Lebensgefährtin eine Ausländerin gewählt — das Ges 
fühl, dem ganzen Boden anzugehören, auf dem bie 
deutfche Zunge Klingt, von der Nordfee bis zur Adria. 

Denn der Ring hat fich gejchloffen: für einen Teil 
des Jahres bin ich nach Defterreich zurüdgefehrt. Syn 
den tiroler Bergen, hoch droben, wo bie Luft rein ift 
und ftill, 1250 Meter über dem nahen Adriatiſchen Meer, 
angefihts der phantaftiihen Baden der Dolomiten, ſteht 
ein Unfig, den ich mein eigen nenne. 

Dort bin ich am äußerften Ende beuticher Zunge 

— ich ſehe Stalien von meinen Fenſter — dort lege ich 
den Stadt: und Büchermenihen ab, dort fpielen meine 
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beiden kleinen Söhnchen bei jedem Wetter von früh bis 
abends im Freien, dort fahre ich mit Rad oder Wagen 
— denn ich bin wieder zu Pferden zurückgelehrt, mit 
denen ich einſt begann — die Hochthäler hinaus, dort 
nehme ich die Büchſe zur Hand und gehe mit meiner 
Frau ins Gemßrevier, dort flettere ich mit ihr mit Pidel 
und Seil über Ei8 und Firn und Fels hinan zu ben 
ewigen Gipfeln, wohin fein Laut dringt don den Klein— 
lichfeiten der Vtenfchen. Dort bin ich glüdlic. 
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Das Fraͤulein von Sarrpn. 


Eärilie von Sarrım. Roman 
von Georg Freiherren von 
DOmpteda. Berlin W F. 
Fontane & Co. 2 Bde. M.10,— 
(12,—). 

mpteda ift vielleicht unter allen deutfhen Rontan- 

dichtern der bejte Beobachter des Alltäglihen. Sein 

Blid für —— Züge, Gewohnheiten, überhaupt 

für das Typiſche, ift ganz eminent. Seine Schilde 

rungen zeichnen fi durch eine oft gerabezu ver— 
blüffende Wirflichkeitötreue aus, durch ftrenge Sadjlich- 
feit. Er vermeidet ebenfo Tergfältig das Schönfärben 
wie das Starifieren. Uber dieje Objektivität geht fo 
weit, daß etwas babei zu kurz kommt, was wir am 

Kunitwerk doc ſehr ungern vermifien : die Perfönlicdh- 

feit. Die gar zu klaren und ruhigen — um nicht zu 

fagen nüchternen — Beobachter-Augen Omptedas jehen 
etwas zu wenig „a travers d’un temperament*. Das 
ber gleichen die Lebensbilder diejes Dichter oft me 

den wohlgetroffenen ag Sa are Yufnahmen, a 

B. den Porträtd der Rembrandt und van Dyd, 
ödlin und Lenbach, die ja oft mehr bon der Seele 
bes Künſtlers als von der des Modells verraten. 

Ompteda liebt das Gemäßigte, Gehaltene, Diskrete. 
Ueberall jetzt er viel lieber einen Dämpfer auf, als eine 
zu grelle Farbe. Seine Motive ſucht er im Normalen, 
im Durchſchnittsweſen. Das Alltägliche interefjiert ihn 
mehr ald das Außergewöhnliche. Er ift in hohem 
Grade das, was wir „geſund“ nennen... Ueber feinen 
Lebensbildern liegt aber auch eine Atmofphäre deutſcher 
Philiftrofität, jener Philiftrofität, von der Goethe einmal 
fagt, daß fie der Deutiche nie und nirgends ganz ablegen 
fönne, ja daß er fie ſelbſt mit nad; Rom ſchleppe; auch 
jenes gewiſſe Minus an Temperament ift ihnen eigen« 
tümlih, von dem Bismard jagt, ber Deutiche habe 
eine halbe Staidhe Set nötig, um es aufzuheben. 

Neben diefen Schwächen finden fi bei Ompteba 
die ergänzenden volflihden Tugenden: mannbafte 
Tüchtigkeit und Tapferkeit, Befcheidenheit und Ehrlich— 
feit, Genügfamfeit, Gemütsinnigkeit, Sclichtheit, fo 
daß, alles in allem, dieſer Romandichter ein, nicht 
ibealifierender, aber treuer Spiegel tupiich deutſchen 
Weſens genannt werden darf. 

Das neue Buch Omptedas „Eäcilie von Sarryn* 
ift als dritter Teil der Roman-Folge „Deuticher Adel 
um 1900” bezeichnet; doch fcheint mir dieſe Eingliede- 
rung eine etwas äußerliche. Die hier geichilderten Zu— 
ftände und Menſchen, Berkehrsformen und Auffaffungen 
gehören unferem gebildeten Mittelftande an, gleichviel 
ob derjelbe adelige Namen trägt oder bürgerliche. Der 
Übel um 1900 wird bier nur —* gefennzeichnet, als 
er das ihn als Kaſte noch Unterſcheidende ſchon abge— 
legt hat und mit dem gebildeten Bürgertum völlig ver— 
ihmolzen ijt. Eine winzige Regung von Wdelsftolz bei 
ber Nichte befremdet Eäcilie v. Sarryn, als entdede fie 
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da eine Art Mtabismus. Diefe Auffaffung iſt 3. B. 
für den —— enen Adel um 1900 keineswegs 
charalteriſtiſch. Doch dies nur nebenbei. 

Das eigentlich Merkwürdige an dieſem Roman iſt, 
daß ein Mann geſchrieben hat; denn er behandelt 
durchweg und auf das eingehendſte diejenige Seite des 
weiblichen Daſeins, die den Blicken und beſonders auch 
dem Intereſſe der Männer abgewandt iſt. Ompteda 
zeichnet das Lebensbild eines ſeeliſch ſchönen, aber 
—*2 anz reizloſen Weibes, das vom Schickſal 
ſchon ſehr —— guten Tante und alten Jungfer 
ee wird. Ein fo feines, treue und liebevolles 

ild diefes ſpeziell deutſchen Altſungferntypus bat ger 
wiß noch fein männlicher Autor zuftande gebracht. Aus 
einer eritaunlichen Fülle kleiner, charakteriftifcher, dem 
Leben abgelaufchter Büge fett ſich das Gemälde zus 
fammen. Solcher Eäcilien giebt es in Deutſchland gar 
biele; wir meinen fie alle zu kennen, fehen fie vor 
und mit den edigen Bewegungen, dem fchledhtfigenben, 
geichmadlofen Unzug, bem auf den bünnen Sceiteln 
aus der richtigen Stelle gerutfchten Hütchen, bem 
roten Geſicht und den feelenguten blauen Augen! Wir 
tennen fie gut, diefe Gäcilien: die aus einem Mangel 
an ggg übermäßig Befcheidenen, Uns 
ſpruchsloſen, die zu wenig Temperament haben, um 
finnlihe Leidenfhaft zu empfinden und zu ermeden, 
unfähig find, Grazie zu entwideln und ihre Er- 
—— zur Geltung zu bringen, daher von den 

ännern überfehen, oft mißachtet und belacht, — und 
doch mit unerſchöpflichen Neichtümern an Liebeskraft 
und Bärtlichkeit, an echtem Ideallsmus und echter 
Mütterlichfeit ausgeſtattet find. 

Dem Fräulein von Sarıyn wird —* kleinlich 
egoiſtiſche Schweſtern das Amt der allzeit hilfsbereiten 
Tante zeitig aufgenötigt. Es iſt ſehr lebenswahr, 
daß der Vater und bie Schweſtern Eäciliens ungewöhnlich 
anfpruchspolle Selbftlinge find. Man wird ſolche ſtets 
unter ber nächſten zu ung ber er gewagt —— ars 
treffen; denn unmwifjentlich züchten und pflegen die Gäcilien 
bei ihren Angehörigen einen — * Egoismus. 
Der Menſch gleicht darin ganz dem Hunde: er maßt 
fi) foviel an, wie ihm zugebilligt wird, und nimmt, 
was er kriegt. Daß dann die Dankdarfeit für die Opfer 
an Berfönlichleit eine —— N geringe ift, Hat 
gewiß tiefe Berechtigung, denn ihr Wert für die Nutz- 
nießer ift ein problentatijcher. 

Eäcilie ordnet fi willig unter, verzichtet ſtets zu» 
gunften der andern, überläßt ihnen die Freuden und 
ninmt die Laften auf fi. Sie meint, eben bazu da 
zu fein. Als ihr noch ein fpätes Glüd winkt, fehlt ihr 
der Mut, zuzugreifen. Nah langem Zögern und Be- 
raten entichließt fie ſich endlich. oh nun macht 
ihr da8 Schidjal einen Querſtrich. Schweſter und 
Schwager kommen bei einem Gifenbahn-Unglüd ums 
Leben. Wer foll die Sorge und Berantwortung für 
ſechs vermaifte Kinder übernehmen? „Natürlich” Eäcilie, 
jagen die anderen Geſchwiſter. In Cäcilie bäumt ſich 
das eigene Blüdsverlangen noch einmal auf. Uber ſchließ⸗ 
lich entfagt fie, um ſich den verwaiſten Kindern ihrer 
Scmeiter zu widmen. Nun kommt eine große Fülle in ihr 
Jungfernleben. Sie muß fih anftrengen, all ben 
neuen Unforderungen gereht zu werden. Sie muß 
zugleich Bater und Mutter erfegen! Mit Hingebung und 
Gewiſſenhaftigkeit thut fie ihr möglichſtes, und die Prleges 
finder lohnen ihr das Opfer durch zärtliche Liebe. 
Gäcilie lernt alle Leiden und Freuden ber Yamilien- 
mutter fennen. Die geniale Sicherheit, die fie im 
Berfehr mit Heinen Kindern ſtets fofort das redite 
treffen ließ, verſagt den Heranwachfenden gegen» 
über, — wiederum ein fein beobadhteter ug — fie 
taftet, wird unficher, greift zumeilen fehl. ber an 
jeder Erfahrung lernt fie und wächſt fo mit ben 
größeren Aufgaben. Wie diefe reine Frauenſeele ganz 
in der Stille am Leben reift und fich weitet, wie fie in 
demütiger Andacht den leife an fie berantönenden 
Stimmen be3 Lebens laufcht, das ift munbderboll fein 


empfunden und geſchildert. Manche etwas öde Strede 

kann man gern hinnehmen, um dieſer menfchlich fchönen 

und großen Geftalt willen. „Eäcilie von Sarryn* & 
tt zweifellos zu Omptebas beiten Schöpfungen. 

it ein Meiſterſtück. 


Bärenfels. Frieda Frein v. Bülow. 


Der Roman einer Familie. 





Suddenbroohs. Verfall einer 
Familie. Roman von Tho- 
mas Mann. Berlin, ©. 
Kilder Verlag. 1901. 2 Bbe. 
. 12— (1,—). 

E giebt in ber „Kollektion Fifcher“ einen Band „Der 
tleine Herr Friedemann“. Diefe und noch wenige 

andere Novelletten, die in der „Neuen beutfchen Run 
chau“ und im „Simpliziffimus” erfchienen, find das 
einzige, wa8 Thomas Dlann — nicht zu vermechieln 
mit feinem Bruder Heinrich, dem Berfaffer des Romans 
Im Sclaraffenland* — bisher veröffentlichte. Publikum 
und Kritik fennen feinen Namen faum; wer jedoch zu- 
fang auch nur ein paar Seiten von ihm las, wird feine 
rt fo bald nicht wieder vergeffen. Auffällig war an den 
Novelletten bereit bie ftrenge Weltanfhauung, ein 
Abſcheu vor bem Leben, der ſich felber als ſchwächlich 
beradhtet und befämpft, vbielverfprehend die überaus 
fühle, faft peinltche Stleinmalerei, eng verbunden mit 
lebhafteſter Intuition und in ben leiten Arbeiten mit 

einem ſchmerzhaft empfunbenen Humor. 

Der Roman „Buddenbrools“ nun erfüllt alle &- 
wartungen, bie fich an ben jungen Autor fnüpften, im 
meiteften Maße und, was das erfreulichite ift, er giebt 
die Zuberficht, daß Thomas Mann niemal® Roman- 
fabrifant, niemals einer jener talentvollen Bielfchreiber 
werben wird, die fchlieglih zum Durchleben ihrer Stoffe 
feine Zeit mehr finden. Seine Figuren, feine Situationen, 
die alltäglichen Borgänge, die er ſchildert, an fi) um 
bedeutend und glei gig, gewinnen einen eigenartigen 
Reiz nur dadurch, daß fie für einen Dichter, daß fie 
gerade für Thomas Mann zum inbrünftigen Erlebnis 
wurden. Ohne biefes Erlebnis wären fe gar nidt 
denfbar, weil fie ein Dafein nur durch das Auge ihres 
Schöpfer — Andererſeits unterſcheidet ſich Thomas 
Mann auch von den Anfängern, die wohl vieles wollen 
und unklar fühlen, aber nicht geſtalten fönnen, durch 
eine reife, ſichere Technik, durch Kraft der Zeichnung und 

rbe, durch verblüffende Anſchaulichkeit und lebhaften 

ortrag, namentlich auch durch einen echt epiſchen Stil, 
ber reich ift ohne Schwulſt, originell ohne Abficht, kunſtwoll 
ohne Fünftelei. 

Der Roman führt den Untertitel „Verfall einer 
Familie“, und in der That handelt es fih um nichts 
anberes als um das Sterben der letten Buddenbrools, die 
al3 alte lübeder Patrizier in ihrem Handelshauſe und 
ihrer Kaſte eine lette, kurze Blüte genießen, dann aber, 
raſch degeneriert, an Entlräftung zu Grunde geben. 
Alfo ein fehr einfaches Motiv, — fein hohes Ziel, 
feine jchrwierige Aufgabe, die der Berfafler fi in meifer 
Selbſtbeſchränkung geftellt hat. Er verzichtet auf jede 
Verwicklung, fchürzt feine Knoten, — feine Kon⸗ 

ilte, verſchweigt ſeine Ideen und feine Hoffnungen, 
ucht vielmehr allen Ruhm hauptſächlich darin, gelafen. 
doch eindringlich darzuftellen, wie vor feinem inneren 
Auge das Leben ſich abfpielt, nämlich als ein unentrinn- 
bares Verhängnis armer, fehuldlofer, meift Lächerlicher 
Menfchen, die man um fo inniger liebt, je mehr man fie 
mißachten muß. Im Gegenfab zu ben ermähnten 
Novelletten befleißigt fi der Roman einer barten 
Objektivität. Der Dichter erflärt fi weder für nod 
egen das Milieu; don religiöfen und ethiſchen Grund» 
übten wird berichtet ohne die leifefte Kritik; die ver» 
ichiedenartigften Leute werben vorgeführt nebjt einer 
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Fülle Kleiner, bezeichnender Auftritte, aber die wenigiten 
Berfonen ließen fi als „Iympathifch* oder —— —— 
bezeichnen; nur ein ſchmerzlich mitſuhlendes Lächeln 
glaubt man fortwährend Fe ben Bügen des Dichters 
u erbliden. Er findet die Menſchen, menigitens dieſe 
urchſchnitts· Lubecker, um die es fi bier ausſchließlich 
bandelt, mit all ihren kleinen Schwächen und Eitel- 
feiten, ihrem nußlofen Treiben und en kindlichen 
Klagen, mehr ober eig drollig. Nur ein paar 
rührende Findergeftalten befigen feine tiefernite, uns 
eingefchräntte Liebe. Ueber ihnen allen aber, über dem 
Dichter wie über feinen Gejftalten, waltet dad graufame 
—— am vergiftet feinen Humor mit einer fchredlichen 
terfe 


Die Buddenbrooks werden vorgeführt in ihren vier 
legten Generationen. Noch blüht um das Kahr 1830 
die Firma in — Wohlſtand. x (Chef, ber 
alte Johann Buddenbroof, verfammelt feinen frifchen 
Nachwuchs, feine zahlreihen Verwandten und freunde 
um fich zu munteren Biedermeier-Feiten, ſchwatzt ihnen, 
franzöfifh und plattdeutfch durch einander, feine Schnurren 
dor und erlaubt fich dabei als Junger ber einſt modifchen 
—— gern ein Späßchen mit ber Religion. Man 
diniert bei ihm jehr umjtändlich und gehaltvoll, giebt 
Anekdoten von Napoleon zum beiten, und ber Poet der 
Stadt preift das ehrwürdige Haus mit artigen Ber 
lein: „... - Tüchtigfeit und züucht'ge Schöne Sid vor 
unf’rem Blick verband, Benus Anadyomene Und Bulcani 
eiß’ge Hand . . .* — Zwei Söhne hat der alte Johann 
uddenbroof. Mit dem Welteren ,‚ ber ein 
Mädchen aus dem Mittelftand heiratete und ein Geſchäft 
mit offenem Laden gründete, ift er zerfallen; ber 
rg dagegen, bereit8 Konſul, arbeitet neben ihm 
als Kompagnon, jehr gottesfürdtig und gebiegen, dabei 
auf feinen Vorteil ftet3 beftend bedacht. Auch deſſen 
Söhne, Thomas und Chriſtian, geben vorläufig zu 
Beforgniffen feinen Anlaß. Brädti e Burfche, Frau 
Konfulin!* fomplimentiert der Stadt-Poet. „Thomas, 
das iſt ein folider und ernter Kopf; er muß Kaufmann 
werden, darüber bejteht fein Zweifel. Chriſtian dagegen 
icheint mir ein wenig Taufendlafja zu fein, wie? ein wenig 
ineroyable.. . allein ich verhehle nicht mein engouement: 
Er wird jtudieren, dünkt mich; er iſt wikig und brillant 
veranlagt.” — Uber während die Geſchicke der Familie 
nun eintönig weiterrollen, die Großeltern zur Grube 
fahren und neue Enkel geboren werben, wächſt uns» 
merflid; die Ahnung von finfenden Sräften. Syn den 
Spielen der Kinder offenbaren fi) Keine Charakterzüge, 
die zu denken geben. Chriſtian kehrt gern den grotesten 
Komöddianten heraus, macht mit vierzehn a einer 
Diva bed Stadt-Theaterd fo wirkungsvoll den Hof, 
da die loderen „Suitierd* vom lub ihre helle Freude 
daran haben; das eine Schweſterchen, Tony, ergött ſich 
an Claurens „Mimili*, das andere zeigt törperliche 
Schwäche und pietiftifche Verdüſterung. Als Tony 
faun herangewachſen, fommt ein Herr Grünlich ins 
Haus, mit unwahrſcheinlich blonden Favoris, geſchäftlich 
aber allem Anſchein nad) gut fundiert. Und Tony, 
obgleich fie ihn mibderwärtig findet und eigentlich für 
einen revolutionären Stubiofus ſchwärmt, nimmt ſchließ⸗ 
lich Herrn Grünlich, weil fein Werben zähe ift und ber 
Bater ihr zuredet. Bald jedoch, nad) Grünlichs allfeitigem 
Banterott, kehrt fie ins elterlihe Haus zurüd, entrültet, 
doch keineswegs gebrohen. Sie hat nunmehr „das 
Leben fennen gelernt“ und fpricht daher von ihrem 
Mißgeſchick nicht ohne Genugthuung. — Das Revolutions- 
ahr achtundvierzig macht ſich auch in Lübeck bemerf- 
ar, weniger en end als Häglich; die ge 
Dafenarbeiter fühlen Re in ihrer Auflehnung ziemlich 
unmobl; nadden Sonful Buddenbroof im Namen ber 
geängjteten Buͤrgerſchafts⸗Behörde fie ironisch abgekanzelt, 
—— fie ſich in beſter Laune. Dieſer Miniatur—⸗ 
ufſtand J das einzige Ereignis, dad don außen her 
die Zirkel des Lübeck-Buddenbroolſchen Stilllebens ein 
wenig ftört. Des Konſuls Schwiegervater nämlich, 
ein jtolzer „a la mode-Savalier*, ftirbt an zurüdgetretener 
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Wut über die unerhörte Anmaßung der Kanaille. — 
Und weiter geht der einförmige Kreislauf von Firma 
und Familie, in Geburten und Heiraten, Krankheiten 
und Todesfällen. Auch der Konful ftirbt, und Thomas 
wird alleiniger Chef. Er leitet das Haus mit Fugen 
zen gewandt und energiſch, aber ohne Glück. Die 
aft der alltäglichen Sorgen zerrüttet feine Geſundheit. 
Bruder Ehriftian ift zu nichts zu gebrauchen; vielleicht 
daß ein Künftler an ihm verdorben ift: denn er hat 
originelle Einfälle, Empfänglichfeit für daS Schöne und 
einen genialen Wit; in jeinem Patrizier-Wintel aber 
nimmt er fih nur lüberlih und albern aus. Die 
Damen der Familie vertreiben fich die Zeit mit frommen 

erufalems-Abenden* oder halten möchentlid) den 
Aindertag“ ab, auf dem ältliche Coufinen mit fpiter 
Zunge ihren Klatſch verbreiten. Frau Tony, gefchtedene 
rünlich, heiratet abermald und zwar einen braven 
münchener Hopfenbändler. Über es ift wieder nicht die 
wahre Liebe. gar ihre norbdeutfche Feinheit fehlt es 
dem biderben Gatten anı rechten Verjtändnis. Cine 
feiner fürdterlichften Grobheiten raubt ihr den letzten 
Reit von Achtung. Abermals rettet fie fih nad) Haus 
und widmet ſich notgebrungen der ausſchließlichen Er» 
iehung ihres Töchterhend. — Die Mertmale des 
iedergange8 werden immer häufiger und unverfenns 
barer. Im Gefchäft mehren fi die Berlufte; allmählich 
ſchwindet auch das Unfehen der Firma unter den 
Freunden und Konkurrenten. Die Wahl des Chefs 
zun Senator, ein Gründungs-Jubiläum wirken nur 
noch äußerlih glänzend; als Menih ift Thomas 
Buddenbrook bereits — Seine Unternehmungen 
bleiben nicht ohne Makel, er wird griesgrämig und 
eiferſüchtig auf feine Gattin, weltſchmerzliche Grübeleien 
drängen —* ihm auf, und, was ihn am meiſten be— 
drückt, ſein kleiner Sohn Hanno erſcheint in jeder 
Beziehung lebensuntauglich; ganz verinnerlicht und 
überfeinert, wird diefer Träumer weder die Firma noch 
die Familie jemals —* | vertreten. — Nach des 
Senators höchſt — em Tode löſt alles ſich in 
Trummer auf. er Reſt des Vermögens wird zer- 
ſtückelt, die Firma gelöſcht, das väterliche Haus verlau 
und Hanno, ber letzte männliche Buddenbrook, aufs 
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gerieben von den Aengſten und Härten der Schule, fällt 
den Typhus zum Opfer. 

Es ift Har, daß jold —— öde Geſchehniſſe 
des Alltags mit ihren vielfachen Wiederholungen nur 
dann feifeln können, wenn ein Stünftler fie daritellt, der 
über und zugleich tief in ihnen lebt. Gine vornehme, 
liebevolle, liebenswerte Perfönlichkeit mußte das trübfelige 
Gewimmel durchdringen, um es reizvoll zu machen. 
Thomas Mann hatte die rechten Augen, das rechte 
Herz, die rechte Sprache dafür. unädjt beobadjtet er 
mit unermüdlichen Fleiße; K unſcheinbarer die Züge, 
deito bezeichnender werden fie ihm. Die Linien des 
lofalen Hintergrundes,. die von den Jogenannten Heintats 
fünftlern gern did und ohne Perjpeftive aufgetragen 
werden, die Stimmung der deutjchen, ber (übedifden 

eintat zeichnet er flar, doc) ſtets diskret; fie verjtehen 
ch für ihn von ſelbſt. Viel wichtiger find ihm die 
Seelen der Menſchen und ihre Beziehungen zu ewigen 
gg zu ben Nätleln von Werben und ver en. 
Un die zehn Sterbefälle werben erzählt und vielfach 
ausführlich geichildert: jeder ift von neuem erfchütternd. 
Tod bedeutet hier überall Erlöfung, das Sterben da— 
gegen mit all feinen Mengjten und Qualen den Gipfel 
des Grauenvollen in unferem Leben. Die Urt, wie 
Thomas Mann den Berlauf von förperlidden Yeiden 
darjtellt und deren Rüdwirkung auf da8 Gemüt — in 
dürren Worten, die gleihmwohl vor Entjegen heimlich 
fi zu winden fcheinen — zeugt für die Intenſität 
feines Empfindens ebenfo wie für die Biegſamkeit feines 
Stils. Die Menfhen harakterifiert er nicht fowohl durch 
Analyſe ihrer Natur oder ihrer Rillensimpulfe al3 vielmehr 
inbuftiv durch eine Reihe immer marfanterer Einzel« 
üge, etwa Meiner Tagesbedürfniffe, Angewohnheiten, 
Iereatne MNedensarten, derart, dab auch der Blid des 
eferd? don außen ber allmählich immter tiefer nad 
innen dringt. Nur bei der fomplizierten Seele des 
kleinen Hanno arbeitet Thomas Mann mit allen ver— 
fügbaren Mitteln und erweiſt fi, darin als ein Pfycho- 
loge erjten Ranges. Die Mängel, die den Roman zu 
univerfaler Bedeutung nicht gelangen laffen — fprung- 
hafte Entwidlung der Vorgänge, eine gewiſſe Ideen⸗ 
Armut, Kraft» und Ratlofigkeit der Weltanfhauung — 
fönnen ihren Grund in dem gewählten Stoffe haben; 
ob fie dem Verfaſſer ſelbſt dauernd anhaften, bleibt ab» 
aumarten bis zu feinem nächiten Werke. 


München. Kurt Martens. 


Die jüngſte Litteraturgeſchichte. 


Geſchichte der dentſaren Zitte- 
ratur. Von Adolf Bartels. 
Griter Band. Von d. Anfängen 
bis 5. Ende d. 18. Jahrhunderts, 
Leipzig, Eduard Wvenarius, 
1901, VIII, 510 S. M. 5,— 

(geb. 6,—)-. 
F' Barteld vor vier Jahren zum eriten Mal er 
fhienenem Buche „Die Alten und die Jungen” 
Dee neben vielem, was mich anzog, doch fo vieles meinen 
iderfpruch heraus, daß ich nicht mit ganz günftigem 
Borurteile feine neue größere Urbeit zur Hand nahm. 
Auch an feiner Verteilung des Stoffes, die für das 
19. Jahrhundert ebenſobiel Raum in Anſpruch nimmt, 
wie für die ganze borgngehende Gntmwidelung dom 
Hildebrandslied bis aufggean Paul nahm ich Anſtoß 
— ehe ih das Bud zu leſen begann. Allein fchon 
nah ben eriten Seiten fühlte ich mich durch Bartels 
Beobadtungs- und Darſtellungsweiſe gefeflelt, und meine 
Teilnahme bielt dann an bis zur leiten Seite. Was 
man aud) gegen die Anlage des Ganzen und wider 
Einzelheiten einwenden mag und muß, es bleibt ein 
lebensvolles und eigenartige8 Buch. Gerade für den 
berufsmäßigen Litterarhiftorifer ift e8 ungemein belehrend, 
fih mit einer Yitteraturgefchichte zu beichäftigen, die 
weitab von allen gewohnten Schulpfaden entitanden ift. 
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Bartels bringt feiner Aufgabe eine Frifche entgegen, die 
jeder Leſer feines Buches wohlthuend enpfinden muß. 
Kleine Unrichtigkeiten, die übrigens keineswegs zahlreic 
find, wollen neben dieſem Vorzug wenig jagen, das 
Selbitgefühl, mit dem der Yutodidaft den ſchulmäßig 
gebildeten Fachvertretern fi) entgegenjtellt, wird von 
diefen, fomweit fie nicht wirklich vom Schulſtaub an 
Augen, Ohren und Seele gelitten haben, nicht geicholten 
werden. Nur bie fortgefegte Polemik gegen Wilhelm 
Scherer, von dem Barteld doch die Theorie der Wellen- 
berge und »thäler im Laufe der litterariihen Entmwide: 
lung herübergenonmen hat, muß man zurüdiweifen. Ohne 
auf die Frage der fachlichen Berechtigung in den einzelnen 
Fällen einzugeben, darf man die Urt ihrer Einflechtung 
als geihmadlos bezeichnen. In eine Darjtellung, wie 
Bartels fie anjtrebt, paßt nicht eine fortgefegte Zurüd- 
weifung der Unfichten eines andern. 

Nicht unbedenklih ift Barteld eigene Anordnung. 
Er eröffnet die vier Abſchnitte: das Mittelalter; das 
16. und 17. Jahrhundert; franzöfifch » englifhe Schule 
und Borklaffit; Sturm und Drang und die Klaſſik, mit 
je einer „Ueberficht“, die die eigentliche Litteraturs 

eſchichte des betreffenden Zeitraums mit Angabe ber 
— enthält, dann läßt er jedesmal 12 oder 
13 Charafterijtiten der wichtigſten Perfönlichleiten, im 
Mittelalter auch wichtigſter Dichtungsgruppen (Götter: 
und Heldenlieder, Vollsmärchen, VBolfslieder, die deut— 
ſchen Bolksbücher) folgen. Daß bei diefem Berfahren 
kleine Wiederholungen unvdermeidlih werden, ijt nicht 
fhlimm. Aber das Berfallen der Litteraturgefchichte in 
Monographieen, wie es 3. B. Koh. W. Schäfers Litte⸗ 
raturgefhichte des 18, — lennzeichnet, iſt 
trotz der von Bartels gehandhabten Kompoſitionskunſt, 
mit der er an den allgemeinen Hintergrund der einzelnen 
Größeren und Großen erinnert, mit »foldem Berfahren 
verbunden. Es zeigt fich auch hier wieder, daß es für 
ein Buch — iſt, wenn deſſen einzelne Abſchnitte 
* in Zeitſchriften verteilt veröffentlicht werben. 

iefe doppelte Verwertung der Arbeit binterläßt metit 
Spuren. Der Eſſai in der Beitfchrift fol möglichſt 
felbftändig gefchloffen fein; eine Litteraturgeichichte 
als Buch fordert das Tneinandergreifen der einzelnen 
Bilder der Entwidelung; auch die bedeutendſte Erſchei— 
nung fol in ſolchem Zuſammenhang nidt mono— 
graphifch behandelt werden. Freilich weiß ich recht 
ut, daß dieſe Forderung aud wieder ihr Bedenk— 
iches bat. Wenn id die Nibelungenfrage, Goethe 
felbjt oder auch nur feine vg Burma, innerhalb 
der allgemeinen litterargejchichtlichen Entwidelung be: 
handeln will, Ir muß ich an verſchiedenen Stellen fie 
auseinanderreißen und ſetze mich der Gefahr aus, dab 
ber Leſer fein Gefamtbild erhält. Vielleicht verdient 
meine eigene Litteraturgefchichte folden Vorwurf. Dem 
gegenüber bietet Barteld Verfahren gewiß Vorteile und 
jedenfalls größere Bequemlichkeit. Allein ich wenigftens 
nde e8 andererfeits tadelnswert, daß die einzelnen Grenz» 
botenartifel nun jo ohne mweitere im Bude erfennbar 
eblieben find. hehe Bartel3 wird natürlich felber 
ie Vorzüge und Nachteile diefer Bereinigung bon 
litterargefchichtlihen Ueberfichten und Eingeleffats er= 
wogen haben, ehe er fein Buch fo, wie es jett vorliegt, 
geitaltete. 

Bartels ſpricht fih im „Vorwort“ wie im Buche 
felbft über die Methode der Litteraturgefhichte aus. Er 
verwahrt ſich (©. 405) gegen die Behauptung, daß erit 
durch Fr. Aug. Wolfs philologiſche Kritil eine Wiffen- 
fchaft der Litteraturgeichichte —— geworden fei. 
Wohl fei eine gute philologifhe Bildung dem Litterar- 
biftorifer wünfchenswert, unentbehrlich aber jei ihm vor 
allem eine jpezifiich-äfthetiihe Begabung und gründlich 
äfthetifche Bildung, die nicht vom Stande der Sprach— 
wiffenichaft abhänge. Und fo mill er denn auch auf 
äjthetiichem Gebiete „die befondere Bedeutung“ feines 
Buches ſehen (S. VI). Ihm folche befondere Bedeutun 
zu geben, ift dem warn emipfindenden Berfaffer au 
gelungen. Der ftrenge Hiftorifer wird vielleicht finden, 
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daß das von dem Aeſthetiker Bartels gezeichnete Bild 
unſerer litterariijhen Entwidelung’al® ganzes einen zu 
ünftigen Gindrud mache. Ueber lange, uncrfreuliche 
Streden gleitet Bartels rafch hinweg; hat er fich in den 
Einzeleflais, die von den 504 Seiten des Buches 295 
in Anspruch nehmen, do nur mit den beften Yeiltungen 
jedes Beitrauntes zu befchäftigen gehabt. Uber für die 
weiteren Leſerkreiſe, an die jein Werk fich wendet, find 
ja dieſe pofitiven Bejtandteile die einzig wichtigen. Es 
verdient eher Anerkennung als Tadel, wie Bartels fich 
vom litterarhiftorifchen Ballafte, den andere Litteratur- 
geſchichten mit fich jchleppen, beireit hat und, inden er 
nur das dauernd Bedeutende heraushebt, dem Lefer das 
febendig Fortwirkende aus allen Jahrhunderten nahe 
bringt. &enn er dabei den nationalen Standpunkt aufs 
Schaͤrfſte betont und in der Heimatfunft, der Stammes» 
art überall die Wurzeln echter Dichtung, wahren Lebens 
auffinden will, jo ift ihm darin unbedingt zuguftimmten, 
unbedingt bis auf einen Fall. Bartels iſt zwar fein 
Scillerhaffer, wie es Otto Kran don feiner Studenten: 
zeit erzäblt, aber er befänipft entjchieden das angebliche 
Borurteil, in Schiller den edelften Typus des deutjchen 
Dichters zu fehen. Im Gegenteil will er in Schillers 
Urt nod die Beimifhung Feltifchen Blutes herausfühlen. 
Dem gegenüber halte ich es denn doc mit Biſcher 
und Keitri, die uns den echten Schwaben Schiller 
lieben und erfennen lehren. Uebrigens vergißt Bartels, 
wenn er Sciller alö den einzigen bedeutenden Drama- 
tifer des ſchwäbiſchen Stammes —— ganz 
Nikodemus Friſchlin. Und wenn Bartels Schiller wieder- 
holt das Berftändnis für Lyrik abſpricht, jo braucht man 
nur an Schillers bis zur Selbftverurteilung gehende 
Bemunbderung für Goethes Mignonlied (27. Juni 179 
an Körner) zu erinnern, um das Ungerechte des Vor— 
wuris zu erfennen. Dem „Don Carlod* binwieberum 
ift zu viel Ehre erwiefen, wenn Bartels ihn als das 
erjte Bersdrama jeit langer Zeit Carlos und Iphigenie 
1787, Rathan 1779) rühmt, und auch die definitive Ein» 
führung des fünffüßigen Jambus in die Ddeutiche 
Dramatit kann nicht durch den überall in Profa gelpielten 
„Don Carlos” erfolgt fein, wenn Schiller den „Wallen> 
ſtein“ wieder in Proja fchreiben wollte. Dagegen will 
Bartels den „Wilhelm Tell“ nur als kräftiges Bolksſtück, 
„nicht als eigentlihes Drama“ gelten laſſen (S. 888). 
Gegen Barteld ganze Beurteilung Schillers lege ich die 
entichiedenfte Verwahrung ein. Ich habe nad Leſung 
der eriten Hälfte von Barteld Bud) ihm die meitefte 
Berbreitung gewunſcht; feine Stellung ge Schiller 
ift e8, die mich nad) Leſung des ganzen Buches hindert, 
diefen Wunfh nun öffentlich zu Wiederholen. Auf 
‚alle8 andere, was an Bartels gr eg außs 
zuſetzen ift, lege ich wenig Gewicht, obwohl id), nachdem 
ich jelber ein Jahrzehnt in Schlefien verlebt habe, es für 
ungeredtfertigt erflären muß, bon dem „balbflavifchen 
Sclefiertum” zu reden. 


Wenn Bartels! (S.8) mit Stolz fragt, welche neuere 
europäifche Nation ein wirkliches Vollsepos mie unfere 
Nibelungen habe, ſo muß man wahrheitsgemäß erwibern: 
die Franzoſen in ihrem Rolandslied und ihren übrigen 
chansons de gestes, die mwenigjtend an Ausdehnung 
BEN deutihen Boltsepos überlegen find. Daß 
unfere —— ichten durch Bernadläffigung des 
Märchens eine Lücke aufweiſen (S. 76), iſt ein voll⸗ 
begrundeter Borwurf, aber die neuerdings überall unter 
—— Leitung arbeitenden Geſellſchaften für 
Volkskunde werden dazu beitragen, allmählich dieſen 
Mangel zu befeitigen. Debrients breiteilige deutſche 
Mofterienbühne hätte Bartels nicht mieder aufbauen 
follen, und Hans Sachſens zweite frau war fein 
17 jährige8 Mädchen, fondern eine ehrbare, nicht finders 
lofe Witwe. Weber ift aus den Dramen der Schlefier, 
deren Führer Gryphius don Barteld treffend unter 
Ablehnung der berfönmlichen Bergleihung mit Shat- 
fpere mit Eomeille zujammengejtellt wird, die Haupt: 
und Staatsaftion hervorgegangen, noch aus Ghrijtian 
Weiſes Schuldramen die Yarlelinade (Z. 220. Bei 


diefen Behauptungen handelt es ſich nicht um Anfichtsfache, 
fondern um leicht nachweisbare Irrtümer. Gegen 
Nicolai würde Bartels (©. 265) gerechter geweſen fein, 
wenn er deſſen „Briefe über den itigen Zuftand ber 
ſchönen Wiffenfchaften*, die vor Nicolai Bekanntſchaft 
mit Leſſing entitanden find, berüdfichtigt hätte. Wie ma 
aber Bartels fchreiben, Leſſing habe fein Beſtes erjt — 
der Genieperiode geleiſtet? 4 nicht Werther in ſeiner 
legten Stunde „Emilia Galotti“ als Troſtbuch aufge— 
ſchlagen? Die ©. 227 aufgeſtellte Behauptung, Günther 
babe faum ein Gedicht verfaßt, das nicht die ganz 
perfönliche Note trüge, ijt von Bartels felber ©. 276 
widerlegt worden. Die berühnte Vertonung des Liedes 
Ich komme von Gebirge her* ſtammt nicht von Mendels» 
fohn (©. 392), fondern von Schubert. 
ch habe diefe thatfächlichen Berfehen herausgeboben, 
die fich bei einer neuen Auflage leicht verbefiern laſſen. 
Nach meiner Ueberzeugung ift freilid) Barteld Sat, von 
ber ſchillerſchen fentimentalen Poefie fet fo wenig zu 
halten wie von der klopſtockſchen feraphiihen (S. 908), 
ein ebenfo thatfächlicher und hundertmal ärgerer Irrtum. 
Aber hier jteht eg gegen Ueberzeugung, Gefühl 
gegen Gefühl. Und Barteld wird bie Meinen A wenig 
ändern, wie ich es thue. In fehr vielen andern Dingen 
vermag ich mich der prächtigen Friſche feiner Urteile zu 
freuen, fo wenn er Hartmann von Aue glüdlich charakte- 
rifiert, ex fet weder Erfinder noch Gieftalter, jondern 
„ein fih und feinem Bolle aneignender Erzähler, ein 
mehr oder minder große ;Formtalent“. Treffend ijt 
S. 52 die Bufammtenjtellung don Nibelungen» und 
gauitfoge. nd wenn ich Barteld Verhalten gegen 
Killer beklagen muß, fo fann ich mich feinen Goethe- 
fapitel gegenüber völlig zuſtimmend verhalten. 39 darf 
aber jett meinen früheren Bedenken entgegen auch fagen, 
daß ich Bartels Scheidung des Stoffes mohlbegründet finde. 
In feinem eriten Bande führt er uns auf den Höhepuntt 
der ganzen Litteraturentiwidelung zu Goethe, der alles 
—— abſchließt. Er drängt die ſonſt breit be— 
handelte Geſchichte aller früheren Jahrhunderte zufanınten. 
Dafür will er die fonft gleihfam als ee. behandelte 
nachgoethiſche Zeit in —— zweiten Bande in voller 
Breite vor uns entfalten, mit den Romantikern, bie 
ya durch ihre Neubegrundung der Geſchichtswiſſen- 
fhaften die neue Zeit einleiten, beginnen.*) Und fo 
ahmt Bartels nr in einer dreigehnten Litteraturgeſchichte 
das Dutzend der ſchon vorhandenen nad, ſondern fchafft 
ein abweichendes eigenartige8 Bud, das perfönlichen 
Empfinden und einen ungewöhnliden Bildungsgange 
feines Urhebers entftammend auch durch feine ausgeprägte 
frifche Eigenart Teilnahme fordert und zu finden verdient. 
Breslau. Max Koch. 


Neue Klaffikerausgaben. 


Von Ebuardb Engel (Berlin). 
— — Machdrud verboten.) 


Ww®% in ber Jugend man wunſcht, hat man im 
Alter die Fuͤlle —, ich hatte in der Jugend uns 
begrenzt Zeit oder glaubte fie zu haben, hatte aber 
wenig ober gar fein Geld. Dies hat fi im Alter zwar 
lange nod nicht ins Gegenteil verkehrt; indeffen, da 
ih mir in ber Jugend fein Geld, ſondern etwas biel 
Beſſeres gewünfcht hatte, fo ift auch an mir der goethifche 
Spruch wahr geworden. Mein leidenfchaftlichiter Jugend⸗ 
wunſch ging auf recht viele Bücher und befonders auf 
bie lufliter deren bolljtändiger Befit mir damals uns 
erfhminglih war. Ich war fchon ein ermachiener 
Stnabe zu der Beit, als Schiller Gedichte mindejtens 
3 Mark fojteten und an eine vollftändige Goethes 
ausgabe nur bie reichiten SHaffen denken konnten. Wie 
ift das heute anders geworden! Ueberall giebt es 
billige, noch billigere und allerbilligite Ausgaben von 


. *) Diejer zweite Band wird, wie uns der Verlag mitteilt, 
erit gegen Dftern eriheinen fünuen. D. Ned. 
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Schiller, Goethe, Keffing, und da für viele nachgoethifche 
Klaifiter die geſetzliche Schußfrijt verftrichen ift, auch von 
Uhland, Rüdert, Eichendorff, Chamifjo, Heine, fogar 
fhon von Hebbel. Wenn die gründlide Kenntnis 
unferer großen, bichterifchen Litteratur Schritt hält mit 
dem fortjchreitenden Sinfen der Herjtellungspreife der 
Bücher, fo müffen wir allmählich eines der litterarifchiten 
Völker der Welt werden. Ich fürchte nur, auf geiltigem 
Gebiet wird das wirtichaftliche Gefe yon Ungebot und 
Nachfrage einen peinlichen Erbenreft laffen. 


Unter den Berlagshandlungen, die uns die Klaſſiker 
in befonders billigen und dabei anftändigen Ausgaben 
befchert haben, fteht voran das Haus MarHeffe. Wlle 
feine Klaſſiter können fich in jederguten Mittelftandsbücherei 
mit Ehren zeigen, mögen aud die reichiten Bücher- 
liebhaber fi teurere Ausgaben anſchaffen. Was Mar 
Hefjes „Neue Leipziger Slajfiferausgaben* von ben vielen 
ähnlichen vorteilhaft ——— iſt ihre Herausgabe 
durch ſachkundige Männer, die für die ganze Herrichtung 
eine gewiſſe Gewähr leiſten. Die neue Go ethe⸗Aus— 
gabe 3. B. in 44 Bänden, bie zu 12 ſtarken Büchern 
vereint find, wird mancher wohlhabendere Käufer fich 
ſchon wegen der ausgezeichneten Einleitung von Ludwig 
Geiger anichaffen.*) Immer ftärfer wird dad Bes 
bürfnis angefiht8 der umüberjebbar anjchwellenden 
Goethelitteratur, fih bon einem ons des Gegen⸗ 
tandes in furzer Zuſammenfaſſung und gefälliger Dar- 
tellung von Zeit zu Beit, fagen wir in Abſchnitten von 
10 Jahren, belehren zu laffen über ben jemeiligen 
öchſten Gipfel, den, wie alle Wiffenfchaften, jo auch die 

oethe-Philologie jeweilen erflinnmt. Mich wundert, daß 
ein unternehmender Buchhändler nicht ſchon längſt auf den 
Gedanken gekommen ift, gebildeten Laien — die ſach⸗ 
lundigſten Männer in beſtimmten Zwiſchenräumen eine 
Darſtellung des Standes jeder Wiſſenſchaft zu bieten. 
Man ſollie nicht glauben, daß es in Deutſchland über 
irgend einen Gegenſtand noch feine Bücher gäbe; hier 
mache ich auf eine von manden lebhaft gefühlte Lücke aufs 
merkſam. — Dieje 44 bändige Goethe-⸗Ausgabe nennt fich 
mit Necht „Sefamtausgabe*. &8 fteht natürlich nicht alles 
darin, was in ber weimarer Sophienausgabe jteht — 
pr Süd; wohl aber übertrifft diefe Ausgabe meines 

iſſens alle übrigen billigen Ausgaben an Boll 
tändigfeit. Der Drud ift fcharf und nicht zu Fein, das 

apier unterfchreitet nicht die Grenzen des aud für die 
billigften Ausgaben gebotenen Graded von Feſtiglelt, 
die einzelnen Bücher mit ihren je 3 bis 4 Goethebänden 
find handlich — Furz, es iſt alles in dieſer Ausgabe ers 
üllt, was ein Goethefreund mit beichränften Geldmitteln 

20 Mark nur irgend verlangen kann. Ich bemerfe aus» 
rüdlich, daß aud) manche — Goethefunde darin Auf⸗ 
nahme gefunden haben, jo der Urfauſt, gewiß eine ſehr will« 
lommene Beigabe. Der Ausgabe find die drei fchönften 
Soethebildnifje und einige andere bildlihe Yuthaten 
mitgegeben. 

In derfelben hübfchen Ausitattung liegen mir noch 
vor: Kleiſt, Hebbel, Otto Ludwig, Gaudy und Lenau. 
Der KHleijt umfaßt vier zufammengebundene Bände in 
einen handlihen Bud. Es ift die vollftändigfte Meift- 
ausgabe, die wir bis jest haben, und wie bei ber Ge— 
amtausgabe von Goethe'giebt die nahezu 100 Seiten 

ende biographiihe Einleitung zu Stleift von Karl 
Siegen den heutigen Stand unferer Kleiſt-Wiſſenſchaft 
——— und zuderläffig an. Manches bisher Un- 
efannte von Kleiſt hat hier Aufnahme gefunden, und 
joon bei einem äußeren Bergleich mit der lange mit 
cht als die beite geltenden Reclam» Ausgabe von 
Eduard Griſebach erkennt man der fiegenfchen Stleift- 
Ausgabe den Vorrang zu. Das muß ja überhaupt von 
allen Slaffiter-Veröffentlichungen des Haufes Mar Hefe 
gejagt werden, daß es nicht nad) der Urt früherer Ber- 
leger billiger Klaſſiker fi) mit einem Fritiflofen Abdrud 
irgend einer alten, unbolljtändigen ober fonft zmweifel- 





*) Huch in einer Sonders-Nusgabe zum Breife von 3 Mt. 
erſchienen. 


haften Ausgabe begnügt; nein, es hat mit anerkennens— 
mwertem Geſchick und darum auch Glüd erftaunlice 
Billigkeit mit ftrenger Wıffenfchaftlichkeit und mit den 
Anſprüchen zu vereinigen gewußt, die wir heute an eine 
wirklich gute Ausgabe eines unferer Hlaffiter zu ftellen 
berechtigt find. Wenn die philologiiche Thätigfeit unferer 
Germaniften irgend einen auch fir Nichtzünftige ni 
lihen Zweck haben fol, dann muß fie fih in Bud 
händlerifhen Beranftaltungen dieſer Urt Fundthun. 
Die Lesartenverzeichniffe und, jpintifierenden Anmerkungen 
wollen wir gern den größeren @elehrtenausgaben über 
laffen, wenn man uns nur das legte Ergebnis all ber 
mübfamen Unterfuhungen bequem vermittelt, und das 
ift in diefen neuen Klaſſiklerausgaben gejchehen. 

Hebbels Werke in 12 Bänden, auf 3 Büder- 
bände verdichtet, enthalten ebenfalls nit nur alles 
bisher Belannte, fondern auch vieles nachträglich Auf: 

efundene. Die Einleitung don Adolf Stern über 
—* Hebbels „Leben iſt mit ihren nur 24 Seiten 
eine kleine Meifterleiftung fnapper Bollftändigkeit. Aehn- 
lihes kann id von der neuen Ausgabe bon Otto 
Ludwigs Werten — ſechs Bände in zweien — 
rühmen. Adolf Bartels bat zu ihr eime um— 
fangreihe „Biographie und Charafteriftif“ geichrieben. 
Sehr danfenswert iſt es, daß wir in biefer bequemen 
Ausgabe aud Dtto Ludwigs berühmte „Shafipere- 
Studien” erhalten haben. 

Gerade an folhen billigen und dabei doch nicht den 
bloßen Abdruck bietenden Yusgaben von Dichtern wie 
Hebbel und Ludwig kann man die Bedeutung des 

Freiwerdbend" großer Schriftſtellerwerle ermeiien. 

Beffer wäre es natürlich, diefes Freiwerden gejchäbe 
nicht auf Koſten der Hinterbliebenen, fondern müßte 
ihnen von den betriebjamen Beranitaltern billiger Aus» 
aben abgefauft werden. Sicher aber ift, daß erjt dur 
o billige Ausgaben wie diefe — Hebbels Werke nur 
5 ME, Otto Ludwigs nur 4 Mi. — das Eindringen 
biefer unferer beiden größten Dramatiker nad) Kleiſt in 
bie breiten Mafjen der Gebildeten und Mittelgebildeten 
ermöglicht wird. 

u der Sefamtausgabe von Lenau tit zu be 
merfen, daß fie auch den „dichteriſchen Nachlaß“, Dras 
matiſches und Lyrifches enthält. — Baudy iſt von 
allen Genannten der unferer Zeit wohl am meijten 
ſchon entrüdte. Dieſe Ausgabe, die allerding® nur aus⸗ 
gewählte Werke (3 Bände in einem) enthält, giebt ums 
alles, was von Gaudy heute noch lefenswert ijt. 


In demfelben Verlage erfcheint in drei Bänden 
aud die neue Wusgabe eines deutfhen Lord 
Byron. Profeſſor iihelm Weg in Gießen, ber 
ute Kenner fremder, bejonders englifcher Litteratur, 
bt fie beforgt und ihr eine ziemlih umfangreiche 

inleitung über Lord Byrons Leben und Werte 
vorausgeſchickt. Er hat hierzu die ihrer Vollendung 
entgegengebende, großartige, neue Gefamtaußgabe von 
Goleridge und Prothero benukt, die in dem alten Ber- 
lagshaufe Byrons, bei Kohn Murray in London, feit zwei 
—— erſcheint. Namentlich haben die vielen neuen 
yron⸗Briefe dieſer engliſchen Ausgabe dem deutſchen 
—— manche Anregung zu einer Berichtigung 
andläufiger Anſchauungen über Byron geboten. Zu 
runde gelegt murde die Ueberfegung von Adolf 
Böttger, die hierdurch zu neuen und wohlverdienten 
Ehren kommt. Die gildemeijterfche Ueberfekung Byrons 
ift in vielen Punkten treuer und vielleicht dichterifcher; 
die böttgerfche Nachdichtung zeichnet fi befonders durch 
ihre Bun feit aus, an der e8 bei Gilbemeifter vielfach 
ar ſehr fehlt. Ich hatte die böttgerfche Ueberſetzun 
eit vielen Jahren nicht mehr gefehen, und es hatte Ki 
bei mir eine Art unbegründeten Urteils darüber jeit- 
gelegt, da8 mit dem weitverbreiteten von den unzweifel⸗ 
haften Borzügen der gildemeifterihen fo ziemlich über 
einſtimmte. Ich kann zu meiner Freude befennen, daß 
mir eine Durchſicht der alten böttgerfhen Arbeit und 
viele enticheidende Stichproben mit den berühmteiten, 
mir befonders liebgewordenen Stellen in Byrons Did 





tungen ein völlig neues und beſſeres Urteil über 
Böttgers ſchwierige Leiftung verfchafft hat. Man braucht 
nur eine Stelle zu Iefen, wie die im „Giaur*: 

Mer je am Bett von Toten ftand, 

Bevor der erite Tag entſchwand, 

Der erite Tag vom Nihtmehrjein, 

Der lehte von Gefahr und Rein, 
um zu fühlen, daß bier ein Dichter, wenn auch ein be- 
fheidener, den größeren Dichter verdeutſcht hat. Die 
dreibän ige Ausgabe mit ihrer ſtaunenswerten Billigfeit 
(nur 6 ME), bei fehr — Ausſtattung darf mit 
gutem Gewiſſen warm empfohlen werben. 


Mörike-Biograpßieen. 
Bon Johannes PYrosif (Stutigart). 
(Rahbrut verboten.) 


ww ee wachſenden Gunſt ſich feit einiger > bie 
Poeſie Eduard Mörifes erfreut, ganz abgefehen von 
dem Erfolg, den Hugo Wolffs Mörifelieder finden, darüber 
ift im „Ritt. Echo“ fchon döfter8 berichtet worden. Die 
Erſcheinung ſelbſt gebürt, wie die gleidyzeitige Er— 
neuerung des Anſehens von Moriz v. Schwind zu ben 
erfreulihiten Symptomen ber andlung bes Beits 
geichmads, die fih im Deutichtum der Gegenmwart voll⸗ 
zieht und allerdings der Romantit wieder einmal zu 
einer Geltung verhilft, die nicht weniger Gefahren in 
ſich Birgt, als die vorhergehende Herrſchaft des Natura- 
lismus. In Mörikes Gedichten, Märden, Erzählungen, 
in Schmwinds Bildern hatte die im bdeutfchen Wefen 
tiefbegründete, „tendenzlofe* Romantif, die meltent- 
rüdende, märdjenjpinnende, traumdeutende Phantafie 
ihre Zuflucht gefunden in einer Epoche, deren herr 
ihende Ideale durchaus politiicher Art waren, die auch 
die führenden Geiſter in Kunſt und Dichtung beteiligt 
fah an dem großen Entwidelungsprozeß, der die beutiche 
Nation ibrer ai Se zugeführt hat. Wenn jene Seit 
dem „Träumer* Mörike nicht gerecht zu werden ver— 
mochte, jo ift dies ebenfo begreiflich, wie die Hinfehr zu 
ihm in den weiten Streilen, die heute bereit jind, ber 
Phantafie ihr underäußerliches Recht im Meiche der 
ſtunſt einzuräumen und —— Die Gefahren, 
die der Drang der Romantik ind Uebernatürliche, 
Phantaſtiſch⸗Myſtiſche, Mittelalterliche ſchon einmal über 
unjer Geijtesleben gebracht hat, find von der rein poetifchen 
Romantik Mörikes, die einem jtarfen Wirklichteitsgefühl 
entijprang und völlig frei war von herrſchſüchtigen 
Tendenzen, wahrlich nicht zu befürchten. 

Schon Theodor Storm, defjen männliche Seele jo 
viele Stimmungsverwandtichaft zeigt mit der des ihm 
tief ſympathiſchen ſchwäbiſchen Dichters, hat dieſen 
Grundzug in Mörikes Poefie hervorgehoben, als er es 
berjuchte, den erften Eindrud der „Gedichte auf ich zu 
ſchildern. „Man ſah burd fie wie durch Zaubergläfer 
in daS Leben des Dichters felbit hinein”, „man hatte 
den Wunſch, die befonnten Rebenhügel, die heimlichen 
Waldpläge oder ftillen Dorffeiten aufzufuchen, denen fie 
entitammt find, in des Dichters Pfarrgarten einzutreten 
und bei ihm felber vorzuſprechen“. „Da war Tiefe 
und Grazie und beutiche Innigleit, verfchmolzen oft 
mit antiter Plaftit, der rhythmiſch bewegte Zug des 
Lieds und bocd ein Har umrifjenes Bild; die idyllifchen, 
von anmutigjtem Humor getragenen Stüde der Sammer 
fung von farbigſter Gegenftändlichkeit und doch vom 
Erdboden losgelöft und in bie reine Quft der Poefie 
binaufgehoben.” n welchem Grade aber Miörifes 
Dichtungen, den „Maler Nolten“ und die Novellen mit 
eingerechnet, „wie durch Zaubergläfer in das Leben des 
Diesters ſelbſt“ hineinſchauen laſſen, dies hat erit neuer» 
dings die Biographie Forſchung allmählich ans Licht 
— und nun erſcheinen auf einmal zwei Mörifes 

iograpbieen*) auf dem Plan, die den Zuſammenhang 
zwiſchen Mörifes Leben unt Dichten in aller Aus 
fübhrlichfeit darlegen! 
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Das hätte ſich der beſcheidene Sinn des Dichters 
gewiß nicht träumen laſſen, daß fein der Deffentlichkeit 
und den Hänbeln der Welt ſteis ferngebliebenes Leben 
zum Gegenjtand eines Wettjtreitö werben fönnte, wie 
ihn die Mörikeforfcher Karl Fifcher und Harıy Maync 
nun auf dem Forum der Litteratur ausfechten werden. 
Nachdem ich beide Werke gelefen habe — Fiſchers 
Bud erſchien einige Wochen früher ald das längft 
angefündigte mayneſche — wird e8 mir —— 
genug, wie die Aufgabe, dies „Dichterleben” darzuſtellen, 
gleih zwei Uutoren neben oder wohl hinter einander 
angelodt hat. Die Legende von bem „beicdhaulichen* 
Träumer, der, im Gras fich fonnend, frei von Leiden- 
[haften, feine Gedichte fornıte, wird gründlich zerftört 
urd das ergreifende Bild der Aufßeren und inneren 
Kämpfe, unter deren Stürmen auch diefer Dichter zum 
fräftigen Talent erſtarkte. Die Sympathie für Mörike 
fan nur wachſen, wenn man jieht, wie biel ſchwere 
Enttäufhungen der tübinger Stiftler und der aus einer 
Pfarre in die andere „gehetzte“ ſchwäbiſche Pfarrvikar 
in fi) zu überwinden hatte, bis er ſich über die Natur 
und eigentlihe Beitimmung feines Talents klar warb. 
Es zeigt fi, mie auch dem jcheinbar fo Beichaulichen 
die Poefie zum Organe der Selbftbefreiung wurde aus 
Leiden und Konflikten, die Liebesleidenſchaft und Herzens 
wirren feiner Seele bereiteten. Das Leben Mörikes 
in feiner ziemlich lange währenden Sturm- und Drang- 
eit war felbjt ein Roman, der den Wirklichkeitäftoff zu 
er Phantafiefhöpfung „Maler Nolten* geliefert hat. 
Diefen Nachweis zu verfolgen, gewährt in beiden Bio- 
Kur einen ganz befonderen Genuß. Beide Autoren 
aben bier im mefentliden aus bemfelben Quellen- 
material geiaöpft und beide liebevolle Berjtändnis für 
Mörifes Eigenart als Menfh und Dichter beiwiefen. 

Doch wenn zwei dasfelbe thun, ift es nicht das— 
felbe. Wie beide Biographen ihre Quellen benupt, 
welche Quellen ber eine benutt hat, die dem andern 
fehlten, die nadzumeifen, muß einer eingehenden 
Nahprüfung vorbehalten bleiben. Uber der große 
Unterfchied, ber zwiſchen den zwei Werfen bejteht, drängt 
fih dem vergleidhenden Blid aud ohne folde Prüfung 


in den eriten Kapiteln ſchon auf. Karl Fiſchers Dar 
ſtellungsweiſe ift viel fubjeftiver als die Maynıcs, deffen 
Methode wiffenichaftlicher und fachlicher ift. Fiſcher hat 


fi zur ap gejegt, den Dichter thunlichit „fein 
Leben und Wefen vor den Augen des Leſers gleichjam 
felbft aufbauen zu lafjen*. Dies Verfahren, an ſich ges 
wiß pletätvoll, war nur aber äußert fchmwierig anzus« 
menden bei einen Poeten, ber, als echter Romantiter 
es liebte, das don ihm Erlebte in — Spiegelung 
darzuſtellen. Was Mörile im „Nolten* bon Larkens 
Bedürfnis fagt, „alles, mas ihn auf längere ober 
fürgere Beit interefjierte, die Eigentümlichleiten feines 
nädjten Umganges, das ganze Leben mancher Freunde, 
durch Zuthat feiner Einbildung mit einem magijchen 
imis aufzuhöhen“, das war feine eigene Urt. Und dies 
ätte Fiſcher abhalten follen, jubjeftive Aeußerungen des 
Dichters fo als autobiographifche Dofumente zu verwerten, 
wie er es trog manden Borbehalt8 oft gethan F— 
Sein Bud) bietet viel Anekdotiſches, Citaie aus Briefen, 
allerlei Kuriofitäten, gezeichnete und poetifche; durch 
diefe Würze hat die ganze Darftellung aber etwas 
Unrubige8 und Mofaitartiges befonmen. 

Dingegen hält fih Mayne fait durchweg an bie 
erweißbaren Thatjahen; er legt fih im Deuten jene 
Neferve auf, die im Wefen aller biltoriichen Forſchung 
begründet ijt; er giebt die eigenen Konjelturen und an— 
gezogenen Citate al das, was fie find. Mit künſtle— 
riſchem Gefühl weiß er die Proportion der Teilchen und 


*), Eduard Mörife. Sein Leben und Dichten dargeftellt 
bon Harry Mayne Wit Mörifes Bildnis. Stutigart und 
Berlin 1902, 3. G. Gottajhe Buchhandlung Nachfolger. 
M. 6,50. — Eduard Mörifes Yeben und Werfe Dar 
— von Karl Fiſcher, Gymnaſialdireltor in Wiesbaden. 

it vielen Wbbildungen. Berlin 1901, B. Behrs Verlag 
(&. Pod). M. 5,— (6,25). 
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Teile zum Ganzen zu wahren. Mayncs — 
iſt ein Werk aus einem Guß und in einem Stil. 

Und doch iſt auch ſein Werk von einer ſubjeltiven 
Schwäche nicht frei. Mit Recht iſt er überzeugt, daß 
man Mörike Unrecht thut, wenn man ihn der foger 
nannten ſchwäbiſchen Dichterfchule ſchlechthin angliedert. 
Er fucht dagegen nadzumeilen, wie Mörifes poetische 
Eigenart vor allem der Goethes verwandt ſei. „Das 
Vollstum der poetiſch reichiten deutichen Landſchaft 
und der Adel der reichiten deutichen Werfönlichkeit er- 
feinen bei Mörife in eigenartiger Verſchmelzung.“ 
Diefer Thefe zu Liebe hat Maunc nicht ohne Abſicht- 
lichteit manche Thatiahen hervorgehoben auf Koften 
anderer; ja er hat gleich auf den eriten Seiten die alte 
Legende don dem Goethehaß des ungen Deutſchlands 
in einer Allgemeinheit wiederholt, deren Unbaltbare 
feit ich ſchon vor zehn Jahren in meinem Bud 
„Das junge Deutfchland“ auf Grund der Thatſachen 
widerlegen fonnte. 


Proben und Stücke. 


„Bekehret euch!“ 


Con Auguft Speri (Amberg) *). 
z (Nachdrud verboten.) 


E mar am Abend. Schrägher fielen die Strahlen der 
- — in Gold getaucht erſchien die uralte Stadt 
mberg. 

Auf dem eng ftand die Soldatesfa unter 
den Waffen, und vom Morgen bis zum Abend hatte 
man die Leute aus dem Martinsviertel einzeln die vor— 
dere Stiege des Nathaufes binaufgeführt, einzeln in 
den Saal vor den Landrichter und die Kommiſſäre ge- 
a fie hernach über bie Hintere Stiege ins Freie 
entlafien. 

„Bleih als die Schafe des geblendeten Riefen — 
wie hat er doch geheißen?“ flüfterte ein Schreiber am 
grünen Tifche feinem Nachbarn zu. 

„Nur daß ber 





„Bolyphenos,* anttwortete bdiefer. 
Rieſe in unferm alle nicht geblendet ift und alfo ganz 
enau fieht, wie viele Wölfe mit den Schafen zwiſchen 
einen Beinen durchlaufen möchten.” 

„Sehr viele Wölfe,“ meinte der andere nachdenklich. 

Es wäre nod ein —— Perſonen draußen, ob 
die heut auch kommen ſollten, fragte der Einſpännig 
den vorſitzenden Landrichter. 

Immer zu!" befahl dieſer; „dann können wir 
morgen gleich das zweite Viertel vornehnten.” 

„&8 ift eine wahre Stidluft in dem Saale,“ flüfterte 
der erfte Schreiber. 

„Kein Wunder. Schau Dir nur die angitvollen 
Schächer an — ber Schweiß bricht ihnen aus allen 
Poren, als wären f' auf dem Hochgericht, und läuft 
ihnen den Budel hinunter!” fam die Antwort zurüd. 

„Und wenn die wüßten, wie's uns oft felber angjt 
ift unter ihnen, wenn wir durch die Gaffen fpazieren!* 
fagte ber erfte. 

Die Thüre eing auf, und der Einfpännig führte ein 
altes, —— ännlein an den Tiſch. 

„Der iſt ſtochbblind, Herr Landrichter,“ erklärte er 
und so fi in feine Ede zurüd. 

„Wie heikt Du?“ 

*), Mir geben diejes Heine Brucitüd als eine gejchlofjene 
Probe aus Auguſt Sperls Roman „Hans Georg Portner“ 
(Stuttgart, Deutiche Verlags-Anitalt), der an anderer Stelle 
biejes ‚Heftes beiprochen wird Sp. 121). Die bier geichilderten 
Vorgänge fpielen 1628 29 ur Zeit der gewaltfjamenfatholifierung 
der proteitantiichen Dberpfaly unter Kurfürit Marimilian, dem 
Nachfolger des Minterfünigs in der Kurwürde. D. Ned. 








„Hans Wie- 
fendt, Euer 
Gnaden,“ fagte 
der Greis und 
richtete die er 
lofchenen Yugen 
ftarr auf den 
Landrichter. 

„Gewerbe?“ 

Schloſſer. 
Nun aber blind 
und verlaſſen.“* 

„Wie alt?* 

„Un die fünf 
und fiebenzig 
Jahr.* 

Keine Kin— 
der, die für Dich 
forgen ?” 

„Nientand, 
Guer Gnabden. 
Leb' in der®Bürs 
gerpfründ’,* 

„Wilit Du 
Dich aflommodieren?” 

„Kann nichts anderes nıchr lernen, Euer Gnaden, 
in meinem bohen Alter.“ 

„Dann mußt Du fort, aus der Stadt. 
Dir's, ih rate Dir gut.” 

„Kann nichts anderes mehr lernen, fann nidt, 
Euer Gnaden.“ 

„Du jammerſt mid,” ſagte der Landrichter, und 
feine Stimme Hang gewaltig.‘ „Drum, nod einmal — 
— Dir's!” 

„Kann nichts anderes mehr lernen. Will leben 
en rg bei meiner Religion. Mir gefchehe, was 
ein muß.“ 

„Schreiben!“ befahl der Vorfigende und ftrich den 
ſchwarzen Knebelbart. „Hans Wiefendt, Schlojier, blind 
und verlaffen, erklärt, dennoch bei feiner Religion zu 
fterben, er könne nichts anderes mehr verftehen.“ 

„Lernen,“ fagte der Blinde mit Nahdrud. 

„Du braudjt aber daB andere gar nicht gleich 








Auguſt Sperl. 


Ueberleg 


auf einmal zu veritehen, armer Tropf. Kurfürftliche 
Durdlaudt bat ſchon Geduld mit Dir,“ erklärte der 
Landricter. 


„Urmer Tropf?* Der Blinde richtete ſich gerade 
auf, jtügte fi feit auf feinen Stab unb ftarrte ins 
Leere. „Hat Euch der Herr Kurfürſt aufgetragen: 
‚Wenn der blinde Wiefendt vor Dich he wird, 
ernah thu ihm auch noch ertra einen impf an, 
andrichter!‘ —?” 

„Ub!“ fagte der Landrichter, ſtützte die Ellbogen aui 
das grüne Tuch und legte vornehm die fFingerfpiten 
aneinander, Daumen gegen Daumen, Beigefinger gegen 
Zeigefinger — alle zehn. „Der nädjte!” 

Der Einfpännig führte den Blinden hinaus, der 
erfte Schreiber am grünen Tifhe aber flüfterte: „Pei 
(ehe hab’ ih, meiner Treu, feinen Angſtſchweiß ge 
ehen.* 

„Das arme Haſcherl kann halt nimmer ſchwitzen 
raunte der andere, lächelte felbjtgefällig über feinen 
Wit und ſchnitt an feiner Feder. 

„Sabina Scharfin, Huffhmiebshausfrau!* rief 
der Einipännig, und eine lange fFrauensperfon im 
höchſten Staate einer ambergifchen Bürgerin trat in 
den Saal. 

„Da heißt e8 nun eben einen ſchwerwiegen den Ent» 
ſchluß faſſen, Gnaden Herr Landrichter,” fagte fie aus- 
drudsvoll, madte einen tiefen Anids, erhob ſich und 
ftand mit gefalteten Händen vor dem grünen Xiiche. 
„Nun freilich, freilih, ich bab’8 ja fchon lang voraus— 
—— Und ich ſag's ja immer, man kann's Seiner 

xfürſtlichen Durchlaucht nicht in übel nehmen, wenn 
fie Ordnung baden wollen in ihren Sanden. O, id 
fenn’ mich aus, wie's in der Welt ift, hab’ ich ja doch 
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rer Hoheit der Frau Fürftin von Anhalt bier zu 
Amberg in die zehn Jahre zur höchſten Zufriedenheit 
als eine Kanımermagd aufgemwartet, und hätt's mir aud) 
niemand gemeisfagt, daß ich einft neben einem gemeinen 
Hufihmied durchs Leben gehen, und —* 

‚Willſt Du mir da vielleicht Deine ganze ——— 
etzahlen?“ fragte der Laudrichter und klopfte mit dem 
Bieiftifte auf das grüne Tuch. „Willft Du Did affom- 
modieren oder nicpt?“ 

Ich ſag's ja, Euer Gnaden,“ fuhr fie fort, und 
ihre Stimme jchmetterte durch den Saal, „ein ſchwer—⸗ 
— Entſchluß tritt nun heran. Und ich bin 
wirflih zu bedauern, fo wie fo, und in der ſchweren 
eit doppelt: denn er ijt mein nicht wert, und aus 
Iprehen, Euer Gnaden, ausfprehen Tann ich mich mit 
dent Hufſſchmied nicht.“ Sie jtrich verfchämt über den 
Rod und muſterte geſchwinde bie Kommiſſäre, Sefretäre 
und Schreiber am Tiſche. 

„Vorwärts! Was wird denn ber Mann thun?“ 
drängte der Landrichter. 

„Ad, das iſt's eben, Euer Gnaden,“ ftöhnte fie 
und bededte die Augen mit der Hand. „Wo ich doc) 
io für die Ordnung bin — er ift mein nicht wert. Ich 
fürchte jtarf, er ift ein Halsjtarriger.* 

„Und die frau will fich akkommodieren?“ fragte ber 
—— geichäftsmäßig. „Schreiben! Sabina Scharf, 

eib des —“ 

„DO, nicht fo gefhwind, Euer Gnaden, um Ver. 
—* nur eine ee e: Geſetzt den Fall! — 
e jah lauernd auf den Vorfigenden — „wenn nun, 
angenommen, daß mein Ehemann, wie er mir gejtern 
itrifte fundgethan hat, gejtern abend, wenn er fich nicht 
allommodiert —?* 

„Dann fann er eheſtens durchs Stadtthor hinaus 
direft zum Teufel fahren,“ erflärte der Landrichter. 

„Und barf mir das Haus übern un weg ver⸗ 
faufen, wo doch zwei Drittel vom Kaufihilling mit 
meinem Geld bezahlt find?* fragte das Weib und 
lauſchte mit gefpannten Hügen. 

J was, das wird man ihm fchon zeigen!” 

„Und entjchuldigt jhon, Euer Gnaben, — ber» 
nah... .* Frau Sabina Scharf zupfte verfhämt an 
ihrem Aermel. „Hernach, wenn er mich aljo verläßt, 
tann ich mich dann — Euer Gnaden entjchuldigt fchon 
— wieder anderweitig verehelichen?” 

„Gewiß,“ fagte der Landrichter mit Würde, und 
die Schreiber und Selretäre lachten verjtohlen, und der 
zweite Schreiber raunte dem erjten zu: „Magit j’?* 

Frau Sabine Scharf jtand im ihrer ganzen Länge 
da, hatte die Hände unter der Bruft gefaltet, die Lider 
—— und erklärte mit großartiger Betonung: „ch kann 

Seiner Durdlaudt ger nicht in übel nehmen, day 
fie Ordnung haben will in Amberg, Ordnung muß 
fein; und ich befinde in meinem Herzen, daß id} gern 
fatholifch werde.“ 

„Und millft Dich bis Oftern zur Beichte einftellen?” 
fam die (frage vom Tifche. 

„DO, morgen, Euer Gnaden,“ antwortete Frau 
Sabine Scharf und ſchlug die Lider auf, „morgen!“ 

„Screibet!” befahl der Landrichter, und die Federn 
raſchelten. 

„Und reinen Mund halten, Scharfin, bis nad) der 
Beichte!* drohte der Landrichter. „Auch der Mann er— 
fährt nichts davon!” 

„Di,” lachte Frau Sabina, „beileib, fein Schnaufer 
— der!” 

Sie knickſte, und hinter ihr ſchloß fich die Thüre. 

„Magft ſ?“ flüfterte der zweite Schreiber noch ein— 
mal, während ein Gemurmel den Tiich entlang ging. 

Wieder öffnete fich die Thüre, und breitipurig trat 
der Huffchmied herein, drehte den Hut zwiſchen den 
Fauſiſen, beſah ſich die Herren am Tiſche, einen nad) 
dem andern, und fchritt geradenwegs auf den Sands» 
tihter zu. 








„No, Euer Gnaden, was hat ſ' denn g'ſagt?“ fragte 
er bertraulih und wies mit dem Daumen über die 
Schulter zurüd. — „No, halt mei’ Alte, Euer Gnaden —?“ 

„Merke Dir von vornherein, bier ift nit Mann 
und nicht Weib, nicht Vater und nicht Sohn,“ fagte der 
Landrichter mit Würde. 

„Kinder haben mir feine, warf der Huffchmieb ein. 

— ſondern jeder giebt die Grflärung ab für feine 
Perſon,“ ſchloß der Landrichter. „Und übrigens werdet 

r Eud) wohl vorher mit einander befproden haben, 

u und Dein Weib?" fette er lauernd bei. 

„O ja, fo, fo, Euer Gnaden. Jetzt ich dent’ mir 
alt, mit der — na, Herr Landrichter, die wenn ihren 
opf auffetst, ich dent’ mir, der Hurfürft felber —“ 

„Seine Kurfürſtliche Durchlaucht““ unterbrad ihn 
ber Borfigende. 

„No ja, Herr Landrichter, wenn der felber fäm” 
und faget: ‚Sabine‘, wenn der ß et, ‚Sabine, da gleich 
auf der Stel’ mußt jet katholiſch werden‘ — Herr 
Landrichter, habt Ihr's pofitiv bon ihr verlangt?“ 

„Freilich!“ Fam die Antwort vom Tiſche. 

E3 war jchon ſehr dämmerig im Saale, doch der 
ufichmied ftand fo, daß ein verirrter Lichtichein vom 
enjter auf fein pfilfiges Geficht fiel, und der zweite 
dhreiber jtieß den eriten an. 

„Die Kerzen!“ befahl der Landrichter, und der Diener 
ging hinaus, 

„Der Herr Landrichter enifchuldigt fchon,“ begann 
der ——— und drehte den Hut bedächtig zwiſchen 
den Fäuſten, „geſetzt nun ben Fall, wenn mein Weib 
balsitarrig iſt —?* 

„Dann fann fie ebeftens durchs Stadtthor hinaus 
direft zum Xeufel fahren,“ erklärte der Landrichter. 

„Und da hebt dann, entfchuldigt ſchon, die Obrigkeit 
felber den Ehejtand —— erfundigte ſich der Schmied. 

— wenn der andere Teil in ſeiner Halsſtarrigkeit 
verharrt. 

„Und was ihr zugehört, muß ich hinauszählen? 
Entſchuldigt jhon!* 

„Das wird fich zeigen.” 

„D, Herr Landrichter, ich gebt? gern.“ 

„Run alfo!* drängte der Yandrichter. 

Und im unſicheren Lichte der Kerzen fchrieben die 
Schreiber: „Huffhmied Scharf hält’S dafür, es 3 dies 
eine Schidung Gottes, fein Gemüt führe ihn ſelbſt dazu; 
will gern Tatholifch werben.* 

„An Oſtern?“ fragte der Yandrichter. 

„DO, morgen, Euer Gnaben!“ jenfzte der Schmied, 

„Und zeinen Mund gehalten bis nad) der Beichte, 
Scharf! drohte der Landricdhter mit gnädiger Miene. 
„Das Weib erfährt nichts davon!“ 

„Ha,“ late der Schmied, „beileib!“ 

Die Thüre hatte ſich gellofen, und der Herr Yands 
richter lächelte hörbar, und der Regierungstommiffarius 
lachte ziemlich laut, und zulett lächelten und ladıten 
alle amt ganzen Tiſche, je nad) Unterſchied des Nanges 
und der rde. 

Und der Regierungskommiſſarius neigte ſich gegen 
ben Landrichter und wifperte vernehmlich: „Herr Stollega, 
ich fchäte, die beiden find einander dennoch wert.” — 


Die Tage wurden fürzer und fürzer, die Nächte 
länger und länger, und die furzen Tage und langen 
Nächte reihten fich aneinander, über das große römische 
Reich deutfcher Nation und über das Kleine, eroberte 
Yand und feine MNitterfchaft Ächritt unbarmberzig die 
harte Zeit. Das dürre Laub raſchelte in den Wüldern, 
auf den Steigen und Wegen, der Schnee fiel und bedeckte 
die Erde, Weihnachten kam, und die Sloden erflangen 
allüberall, dann ſchrieb man jechzehnhundertneununde 
zwanzig. Und was noch vor Wionaten als ein Schatten 
in der Ferne gejtanden war, das ragte num in drohender 
Nähe, war unentrinnbar und fonnte nicht umgangen 
werden: die Enticheidung. 

Und fie rüjteten sich zur Reiſe. Sie rüjfteten ſich 
in den uralten Bergneitern und in den finitern Stein» 
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häufen der Thäler, in den Fleinen, fumpfumgürteten 
Moosburgen und in den offenen Herrenfigen, fie ließen 
die Pferde fatteln und ritten nach Amberg: Männer, in 
ber Kraft ihrer “jugend, und Greife, gebüdt von der Laſt 
ihrer Jahre; Väter unmünbiger Sinder und Großpäter, 
die auf Kindeslinder herabjahen; Weiche, in kojtbare 
Pelze gehüllt, Arme, die das Geld zur Wegzehrung hatten 
borgen müflen; Trotzige und Verzagte, Fromme und 
Gottlofe, Leichtfinnige und Schmermütige, Entichlofjene 
und Unenticlojiene Wer das Haupt einer Familie 
barjtellte, der hatte nad) Amberg zu reiten. Und fo 
zogen fie alle auf den verfchneiten Straßen, herab von 
den —— des Böhmerwaldes, herüber aus den Thälern 
der Vils und Naab, herauf aus dem Stiftlande, weither 
von den Grenzen des Marlgrafentums, dem kurfürſtlichen 
Befehle zu gehorchen und Ni jtrifte zu erklären, 

Da füllten fi die Herbergen in der alten Fürſten— 
ftadt, und die Wirte rieben ſchmunzelnd die Hände und 
berechneten ihren Gewinn aus der Not und Drangfal 
der andern; ba ftampften in ben warmen Ställen die 
Rofje; da war Leben, wimmelndes, drängendes Leben 
in den engen Gaflen und Gäßlein von früh bis nadıt. 
Da rafchelten wieder die Federn auf dem Papier; da 
tönten wieder dumpf die Fragen und Antmorten im 
Sigungsfaale; da rann wieder heimlicher Angſtſchweiß 
und damtpfte aus den Steßerleibern empor als wohl« 
gefälliges Opfer. Da liefen die lodenden Berheißungen 
wie Schlangen in Heimlichleit von Ohr zu Ohr; ba 
zen. ſcharfe Drohungen wie Pfeile. Wenn der 

bend fan, fnarrten unter den Sohlen angjtvoller 
Bittjteller die Treppen in den Häufern hochmögender 
Herren, und im falten Lichte des Tages bededten ſich 
große Bogen mit langen Namenregijtern, mit geraden 
und gemwundenen Untworten. Da berichtete einer treu— 
berzig von feinem kranken Weibe und von der Schar 
feiner Kinder und feiner Armutei, die Stimme mollte 
ihm berfagen, als er um Friſt bat, und er konnte es 
nicht faſſen, als e8 nicht3 half; da erfundigte fich einer 
bedächtig, welches der Lohn für die Kniebeuge wäre, und 
begann zu feiljchen, als ftünde er auf dem Roßmarkte; 
da —*8 einer hocherhobenen Hauptes ſein ſtolzes Nein 
und ging froh von dannen, wenn er auch nicht wußte, 
wovon er leben follte im Elend; da rief einer —* 
ſeit einem ng Jahrtauſend bebaue fein Geſchlecht die 
Scholle, viele feiner Ahnen hätten geblutet für die Fürſten 
und das Land, und fragte mit bebender Stimme, warum 
man ihn vertreibe? Da flüfterte einer, er ſel's zufrieden, 
molle thun, was man verlange von ihm. Wappen und 
abelige Gewänder fanten herab wie Blunder nnd Lumpen; 
Menichen, nadte Menfchen entichieden und erklärten fid. 

Aber es ging alle ruhig bon ftatten, und ber 
Bizedom Hatte nicht nötig, die Trommel rühren zu laffen. 
Die kurzen Tage und die langen Nächte reihten fich 
aneinander, die Schreiber fchütteten das Pulver über 
ben legten naffen Namen; die Roffe wurden mieber aus 
ben Ställen gezogen, die finfteren Thorgemölbe erlangen 
wieder vom dumpfen Huffchlage, und nad allen vier 
Winden zogen fie heimmärts, in Gruppen und allein, 
ie nad Gelegenheit, auf den gejrorenen Straßen, über 
ad verjchneite Land, durch die fchmweigenden Wälder. 
Und es war falt, e8 war grimmig falt im Januar des 
Sahres jechzehnhundertneunundzwanzig. — — — 


_ — 
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m“ in unferem vorletten Hefte mitgeteilten Meinungs- 
äußerungen zur Frage der erzählenden Sritif 
haben auch in der Tagespreffe bier und da Erörterung 
efunden, Wir teilen von den verſchiedenen Stimmen die- 
ah ber „Frankfurter Zeitung“ (325) im Folgenden 
mit: „— — — Dieje Gutaditen find intereffant, fie an 














biefer Stelle ganz oder auszugsweiſe mitzuteilen, Liegt 
fein Grund vor. Uber die Frage felbft ift fo michtig, 
daß fie bier ganz kurz behandelt werden foll. Eine 
Kritif eines neuen Romans oder Theaterftüds in einer 
Beitung ohne Inhaltsangabe ift meines Erachtens 
geradezu widerfinnig. Der Kritiker fpricht zu Yejern, 
die Buh und Stüd nicht kennen (das lettere bei 
Premieren nicht zu fennen vermögen), er muß daher, 
will er jein Urteil begründen, Yob oder Tadel verftänd- 
lit machen, auf den Inhalt hinweifen. Gin folder 
Hinweis muß künſtleriſch fein, nicht ein bloßer Auszug; 
er darf auch weder zu ausführlich fein, noch ausſchließ— 
lich den Anhalt der Anzeige ausmachen. u entbehren 
ift er in feinem Falle, wie aud feine Wirkung fei. 
Denn leugnen läßt fich nicht, daß diefe unheilvoll werden 
fann für Theaterdireftoren und Berleger. Wird aus der 
nhaltSangabe eine Dramas feine Erbärmlichkeit Elar, 
o werden gewiß Biele, und wenn ber Kritiler die Kunft 
er Schaufpieler au in den Himmel erhebt, deſſen 
Aufführungen fernbleiben; geſchieht Aehnliches einem 
Roman, fo werden fich die meijten Leſer hüten, fich ihn 
aus der Leihbibliothef geben zu laffen, oder gar — zu 
faufen. Uber wenn die auch geichieht, was im aller 
Welt geht das den Kritiker an? Hat er den Vorteil 
des Berlegers zu bedenken, den Nuten bes Theater: 
direftors, Honorar oder Tantieme des Autors? Gr 
fteht in des höheren Herrn Pflicht. Nicht des Publi— 
fung, deffen Erzieher er fein fol, nicht fein Diener, 
fondern der Wahrheit. Diefe aber gebietet ihm, zur 
Begründung feines Lobes oder Tadels den Anhalt zu 
berüdfichtigen. Wer viele Kritiken gelefen bat, ber weiß 
daß gerade die am dernichtendften wirken, die den Inhalt 
als jo unbedeutend hinjtellen, daß fie ihn gar nicht 
berühren. Grade die Autoren, die e8 mit ihrer unit 
ernjtmeinen, die wiffen, daß es nicht auf das Was, 
fondern auf das Wie, nicht auf den Rohſtoff, ſondern 
auf defjen Bearbeitung ankommt, follten von jedem 
Kritiker die Erzählung ber eigentlihen Fabel fordern: 
er nimmt ihnen damit den unangenehmen Xeil ibrer 
Aufgabe ab. An den Lefern und Hörern aber, bie 
genug haben an der Inhaltsangabe, die etwa ben 

hnüfflern wiſſenſchaftlicher Bücher gleichen, die ſich 
mit der Leftüre der Kapitelüberfchriften begnügen, wird 
bem echten Künſtler nichts gelegen fein.” — Gemik 
nit: aber andererſeits bleibt die en vr Thatſache 
beſtehen, daß die Leſer ſchon durch die bloße Kenntnis 
der Inhaltsangabe vor dem Kaufen eines elenden 
Buches und vor der Zeitvergeudung des Leſens bewahrt 
bleiben. In diefer Hinfiht läßt auch E. v. Sch. in 
einem jFeuilleton der Düna-Btg. (256-258) die Bücher: 
befprehungen in Beitfchriften gelten: über das hajtige 
Bügerlelen und gedanfenlofe Büdherfhenten ber 
ae Beit Hagt er und wunſcht ein innigeres Ber- 
ältnts zwiſchen dem Lefer und feinem Buche. „Wer 
in feiner Lektüre nicht — iſt, der verurteilt ſich 
dazu, das wirklich Gute gar nicht oder body nur flüchtig 
fennen zu lernen. — — Nur das gut Empfoblene... 
foll er fich zu lefen überhaupt vornehmen.“ Auf zmei 
wenig gelejfene Autoren, Hippel und Stifter, meilt 
bei dieler Gelegenheit der Verfaſſer des Näheren hin. — 
Ergab die Umfrage des Litt. Echos, daß fich für bie 
Hritit in letzter Hinſicht Fein Schema aufitellen läßt, 
fondern eben das Nichtige in der Kunſt des einzelnen 


Kritikers liegt, jo fommt Emil Löbl auf weiteren: tet 
zu gleihen Reſultat. Er erörtert die Trage der 
Sournalijten- Schulen (Wiener Mbendpoft, 263), 


denen er wenig hold ift. Die „‚Ipezififhe Eignung, die 
Uranlage, die Bokation“ zum Journaliſten lafje fi 
nicht durch Unterweifung erjeben. 


„Wer war Ludwig Bechſtein? — wäre ich beinahe 
verfucht, den eier zu fragen.” Biel bittere Wahrheit 
liegt in diefen Worten, mit denen Prof. Th. Gaedertz 
feinen Gedächtnisartifel zu Bechſteins 100. Geburtstage 
einleitet (Der Tag, 523). Um fo erfreulider berübren 
die herzlichen Ausführungen, bie das Andenken des 
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fhlihten Poeten menigftens bei diefer Gelegenheit in 
verichiedenen Zeitungen feierten (Leopold Hirſchberg, 
Beil. z. Nordd. Allg. Ztg. 2768, 277; W. A. Hanımer, 
N. Wiener Tagbl. 324; E. von Komorzynski, Wiener 
Abendpoſt 270; Adelheid vd. Schorn, Franki. Sg: 324; 
Alfred Semerau, Beil. der Leipz. Ztg. 139; Gg. Ellinger, 
Sonntagsbeil. d. Voſſ. Ztg. 551: N. J. Wiener Fremden⸗ 
blatt 321; K. Bienenſtein, Oſtdeutſch. Rundſch 323). — 
Ein Erinnerungsblatt von Anton Renk (Oſtdeutſch. 
Rundſchau 314) feiert einen anderen Toten, den vor 
Jahresfriſt verjtorbenen Adolf Pichler, defjen tiefites 
Weſen vom Streben nach Freiheit, Wahrheit und Schön« 
beit ausgefüllt worden je. — €. Harlweis, dem 
Wiener, galt noch ein warmer Nachruf von Otto Stoeßl 
(Sonntagsbeil. d. Hannov. Cour. 572). — Auf dem 
Grabe eines Bielumjhmähten und Heißgeliebten, auf 
den Heinrih Heines iſt jüngft ein Denkmal errichtet 
worden. Steine offiziellen Berjönlichkeiten, aber eine aus 
freien Antrieb aufammengeeilte Schar, darunter aus 
Deutfhland Mar Halbe, German Subdermann u. a. 
wohnten laut einem Bericht der Bofj. Ztg. (554) ber 
Freier bei. Mar Nordau hielt die Gebächtniärede, deren 
ortlaut die Neue Fr. Preffe (13382) mitteilt. — Ein 
Lebender von Heines Freunden, Bhilibert Audebrand 
fand fih auf dem Montmartresfriedhof ein; bon ihm 
berichtet die Frankf. Big. (324) Erinnerungen an den 
Kreis, dem Balzac, Eugene Sue, Uler. Weill und Heine 
angehörten. — „Heine und fein Ende!“ frohlodt Karl 
Emil Franzos (Boſſ. Ztg. 545), indem er auf die intenfive 
Forihung nah des Dichters Leben und Schaffen hin— 
weiſt und an einzelnen Beifpielen zeigt, wie groß 
die Lüden find, die eine äfthetiiche Würdigung, eine 
innerlihe Stenntni8 don Deines Leben uns noch ber- 
bieten. — Gleich rüftig wird an ber Aufichliegung von 
Gutzkows Dichten und Dafein weiter gearbeitet, daS in 
den Vierzigerjahren höher als das Heinrich Heines in der 
öffentlichen Meinung bewertet wurde. 5: 8. Houben 
behandelt in einer Reihe von Aufſätzen, die Briefe an Emil 
Devrient mitteilen, Guͤtztow als Dramatiker (Sonnt.»Beil. 
der Voſſ. Ztg. 43—47). — Seines djterreihifchen Beit- 
genoffen franz Grillparzer nimmt fich die Forſchung 
neuerdingd ebenfo eifrig an; zwei jüngjt erichienene 
Schriften, ®. v. Warteneggs „Erinnerungen an Franz 
Grillparzer* und das bedeutendere Werf bon dem 
—— Auguſt Ehrhard „Franz Grillparzer, fein 
eben und ſeine Werke“, deutſche Ausgabe von Moritz 
Neder (Münden, C. H. 28 eigt in weiterem Zu⸗ 
fammenvyange U. K. in ber of Btg. (555 und 557) 
an. — Bon Grillparzerd Landsmann Unzengruber 
teilt Marco Brociner (Neues Wien. Tagbl. 325) Charaf- 
teriftifches aus Briefen mit. — Eine andere Publikation 
von Briefen, die von Quife v. Stobell heraus —— 
Briefe J. B. Scheffels an den Staatsrat Eifenhart 
beipricht Joſef Hofmiller (Beil. z. Allg. Ztg. 270). — 
Gering ift fonft die Zahl ber litterarifchen Eharalteriftifen. 
Bon Clara Biebig handelt ein Feuilleton Frig Martis 
in der Neuen Zürcher tg. (319), von Gerhart Haupt- 
mann und feinem Berhältnis gur ſchleſiſchen Heimat 
erzäblt Felix Hollaender (Der Tag, 527), von Carl 
Bufife, einem — Dichter“, wie er ihn nennt, 
ſchwärmt Alois Ülreich (Oſtdeutſch. Rundich. 307). — Die 
Entwicklung Jung⸗Wiens ſeit der Mitte des letzten 
Jahrhunderts, alſo eine zuſammenfaſſende Ueberſicht 
über die führenden Geiſter der Donauſtadt, giebt Carl 
Morburger (Neue Bürder Btg. 314/16), der den wiener 
Süngften nahrühmt, dat fie 9 von der krankhaften Erotil 
und der krankhaften Weltmüdigkeit losgemacht haben. 
„Das von Bahr großgezogene franzdfelnde Jung⸗Wien 
ift im Berfallen, und eine neue, wirklich moderne 
Generation ift im Werden, die nicht mehr fi und das 
jüße Mädel in den Mittelpunkt ihres Schaffens jtellt, 
ie erfüllt 1 von ber Liebe zu einer reifen, jtillen, ge— 
funden, fraftitrogenden rau: zur Frau Kultur!“ — 
Summarifh feien die Auffäge genannt, die fich mit 
neuen Gricheinungen der Belletriftif und Litteratur« 
geihichte beſchäftigen: Richard Braungart befpricht als 








ben „eriten Roman der Neuromantif” Bruno Willes 
„Offenbarungen bes Wachholderbaumes“ (Leipzig, 
Diederihs, 1901) in Nr. 320 der Ditd. Rundichau; 
—— Benzmann neueſte Goethe-Litteratur (Berl. N. 
dachr. 557); Hermann Stegemann drei ſchweizer Romane 
(Wilh, v. Hillern, der Gewaltigjte, Ernſt Zahns 
Albin —— und %. C. Heers Felix Notveſt) in 
den Baſeler Nachr. (316); der letzte Roman iſt ferner in 
Sonberauffägen behandelt in der „Straßburg. Poft* (1020) 
und von ©. Schott in der Beil. 3 Allg. Big. (274). — 
Ueber Ernſt Heilborns neuen Roman „Der Samariter* 
berichtet daſelbſt (271) M. Neder. — Ein Sammelreferat 
bon Martin Bölig (Nhein.Weitfäl. tg. 911) handelt 
bon moderner Fraueniyrit — Maria Janitſchet, 
nne Bertha Semmig und Agnes Miegel —, während 
udolf Presber fich zweier männlicher, noch unbefannter 
Lyriker — Karl Banfelom und Guftan Schüler — 
in einer ernten Plauderei (Franff. Gen.-Anz. 274) an« 
nimmt. — Buchhändlerifche Erfolge gaben den Anlaß 
u einigen weiteren Ürtifeln. Die Berlagshandlung von 
Ber Schöningh in Paderborn fandte Jüngit die 
00. Auflage von 5 W. Webers „Dreizehnlinden* in 
die Welt, woran P. Thaler biftoriihe und äfthetifche 
Betrahtungen Inüpft (Deutich. Volksbl. 4631); Eduard 
Engel rühmt (Bofj. Ztg. 549) das vierbändige deutich- 
englifche und englifchedeutihe Wörterbuh von Muret- 
Sanders, zu deſſen Bollendung er die langenfcheidtiche 
Berlagshandlung beglüdwünfdt. ine Würdigung und 
ugleih Vorgeſchichte des gewaltigen „Thesaurus 
inguae latinae“, bon dem bis je vier Fraszifel 
vorliegen, giebt Prof. Hora (Reihspoit, Wien, 270). — 
Ermwähnt feien noch * Plaudereien über Litterariſches, 
fo eine längere von E. Iſolani über die Taufe am 
Schreibtifh, d. b. über Namen» und Titelmahl 
(Rheiniſch⸗ Weftfäl. Big. 811, 949), von Emil Rechert 
über „das Ende der Satire” (Prager Tagbl. 323) und 
von R. Krauß über den „Schluß im Drama“ (Schwäb. 
Merkur, Beil, 550). — Mit Nusnahme eines Auflates von 
O. M. ©. über Kinderpredigten (Wiſſenſch. Beil. 3. 
Leipz. Btg-, 136) berühren die letzten erwähnensmwerten 
dad Drama und Theater. Fyriedr. E. Hirfch ftellt einige 
Ungaben zu dem Thema Eulenspiegel auf der Bühne 
zufammen, berüdfichtigt — nur die ältere Zeit 
\ iener Abendpoft, 263). — Im Bergleih mit dem 
iftorifch entitandenen Cabaret unterzieht Aler. Frhr. 
v. Geihen-Rußwurm das moderne Leberbretti einer 
Kritit (Neues Wiener Tagbl., 317). Die Brutftätte ber 
Ueberbrettl-Seude, Berlin, und die von ihm ausgehende 
Ueberbrettl-Bewegung gloſſiert P. Goldmann (Neue 
freie Prefje, 13354). — Ueber das ——5 an fünft« 
leriſchen und unfünjtlerifchen Zuthaten fo reihe japanifche 
Theater äußert ſich anlaͤßlich des Gaſtſpiels der Frau 
Saba Nacco in Berlin Alfred Klaar (Neued Wiener 
Tagblatt, 324). B 
Bon ausländiihen Dichtern find diefes Mal neben 
den Größen auch Heinere Talente beachtet worden. Ein 
längeres, aus dem Sroatifchen bed Milan Marjanovic 
überjetstes Feuilleton ſtizziert die Entwidlung der kroa⸗ 
tifhen Litteratur in den leiten 400 er es ift eine 
Art Jubiläum, das fich Hierdurch begehen läßt, denn die 
erjte poetifche Arbeit des ältejten befannten froatifchen 
Dichters Marko Marulic fällt in das Jahr 1501 (Bolitit, 
319, 320). — Einen ungariſchen, bis jet nicht beachteten 
Novelliiten Szivös Bela zieht 2. Hebefi im Peſter 
Lloyd (284) ans Licht. Auf wenig befannte Lyriker 
Spaniens weit ns Barlow in einem Eſſai hin, 
der zugleich fpanifches Gepräge charakterifiert (Beil. } 
Allg. Ztg. 266). — Dem Schöpfer der Gleftra, des viel» 
befprodenen, für ſpaniſchen Geift merkwürdigen Wertes, 
Galdss und feinen. fpezifiich romanischen Typus des 
Tartüffe jchenft Edmund Alkalay Beachtung (Der Beit- 
eift, Beil. 3. Berl. Tagebl., 46). — Stalien ijt mit einer 
itif der römischen Elegleen d'Annunzios, die Eugen 
Guglia in Parallele zu Goethes Glegieen fett, vertreten 
(Wiener Abendpoft, 267). — Bon franzöfiichen Autoren 
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wird Georges Clemenceau durch Max Nordau 
betrachtet Meue Fr. Preſſe 13376). — England erſcheint 


mit zwei Dichtern: auf Grund der neueſten Verdffent- 
lichungen der murrayſchen Buchhandlung ſchildert 
yron und 


Sn Conrad das Verhältnis zwiſchen 
ady Karoline Lamb (National-Zeitung 624), während 
U. d. Ende einen Altmeifter Jungenglands preift, George 
Meredith (Beil. 3. Ullg. Ztg. 264). — Intereſſant find 
—— die J. W. Bienſtock über eine Tolſtoi⸗Kolonie 
in England, db. h. über das in Chriſtchurch errichtete und 
nadhbrüdlih für die Ideen Tolftois eintretende Verlags» 
haus ber Tchertkoff zu machen weiß (Deftreich. Volksztg., 
318). — chließlich ſeien nody drei Aufſätze über 
nordifhe Dichter erwähnt. Eingehend handelt Heinrid) 
Danneil von Björnſons Leben und Schaffen (Blätter 
f. Handel u. f. w. Beibl. 3. Magdeb. zig 44/48); Carl 
& emann fEizzirt Ib ſens dramatifche Technik (Rhein.s 

— Ztg. 948), und Erich Schlaifjer wendet ſich einem 
Berborgeneren zu: Alexander Kielland, dejien litte- 
rarifche8 Porträt er zeichnet (Tägl. Rundſchau, 274, 275). 

Dr. Paul Legband. 
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Bühne und Welt. (Berlin.) IV, 3,4. Die Erkenntnis 
der ethijchen und pädagogijchen Bedeutung des Theaters 
at in letzter Zeit wieder häufiger zu Neformvorjchlägen 
infichtlih der Volls- und Provinztheater geführt. 
Profeſſor Ludwig Fleifchner („Brauchen wir Provinz— 
theater?*) ſtizziert die unhalibaren Zuftände, namentlich 
öfterreichifcher eopinzbühnen, „die von unwiſſenden 
Spekulanten — beren Ethik fie beſſer zu Sktlavenhaltern 
qualifiziert — geleitet werden, die eine Unfumme von 
Ichaufpielerifhen Proletartat anhäufen und die das 
Theater im Dienfte ihrer Geichäftsintereiien als Kunſt— 
—— entwürdigen*. Ein Ausweg aus dieſem Elend 
cheint ihm die ſchon vor Jahren angeregte und praltiſch 
bie und. da erprobte dee der Gründung von Städte 
bundtbeatern, db. b. des Yufammenjchluffes nahe 
gelegener Städte zur finanziellen Sicherung eines in 
jeder Hinficht wertvollen Theaters, das abwechſelnd in 
den beteiligten Städten fpielt. Diefer begrüßens- 
werte Vorſchlag ift bis jetzt über einige beicheidene 
Unfänge hinaus nicht zur That geworden, wie 
es Scheint, teilweife infolge örtlicher Verhältniſſe 
und daraus fich ergebender Schwierigkeiten. Fleiſchner 
macht deshalb den Vorſchlag. „dak die an ſtaat— 
liden Theatern oder an renommierten größeren 
und wohldotierten Bühnen wirkenden Sträfte innerhalb 
bejtimmter Beiträume einzelne in ihrer Nähe gelegene 
PBrovinzitädte aufſuchen und in den dort befindlichen 
Scaufpielhäufern gut einjtudierte Stüde ihres Reper- 
toires zu Darftellung bringen“. Diejer Vorfchlag, den er 
der Grörterung empfiehlt, würde ein WProviforium bes 
deuten, das der weiteren Bermwilderung vorbeugen 
fönne. „Wllein eine völlige Gefundung unferer ar 
darniederliegenden ProvinztheatersBerhältniije wird ne 
dann eintreten, wenn die Staatsregierungen ſich diefer 
Inſtitute mehr wie bisher annehmen werden, wenn die 
Direktoren ſolcher Theater nicht mehr bloß fragen 
werden: ‚Was zieht?‘, fondern wenn fie die viel 
wichtigere Frage thun werden: ‚Was erzieht?* — 
Ueber das Shaffpere-BaconsBroblen, d. b. über 
die angebliche Entdedung neuer Chiffern-Geheimnifle in 
den jhafiperifhen Dramen durh die Amerikanerin 
Mrs. Sallup YE II, 1273 und IV, 264) teilt Guſtav 
Bieler nad) engliſchen Quellen näheres mit. Es ſei die 
licht der Wilfenichaft, fih nun allen Ernites an die 
Dediffrierung von Shakiperes Werten auf Grund 
diejer neuentdedten Geheimfchriit Bacons zu machen. 


Deutfhe Arbeit. (Brag.) 1, 1, 2. Diele neue 
„Monatsichriit für das geiltige Yeben der Deutichen 


“ Bisher undelannten Brief Stifter an ©. 








in Böhmen“ wird herausgegeben im Wuftrage ber 
—** aft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunß 
und Litteratur in Prag. Sie will neben Dichtungen 
eimiſcher Schriftſteller fortgeſetzt eine möglichit vol- 
tändige Ueberſicht über die von den Deutſchen in 

öhmen geleiſtete Kulturarbeit darbieten. QTagespolitif 
iſt ausgeſchloſſen, aber die hiſtoriſchen, wirtſchaftlichen 
und ſozialen Grundlagen des politiſchen Lebens follen 
regjte Beachtung finden. — Das erfte, ſehr reichhaltige 
eft bringt neben anderem auch einige litterargeichict- 
ihe Beiträge und Aufſätze. U. Horcida veröffentlicht 
eine bon ihm aufgefundene enkſchrift Adalben 
Stifters, worin der Plan einer Landes-Stunftgalerie 
für Oberdfterreich ausführlich dargelegt wird, ferner einen 
denaft, ber 
aud die Thätigfeit des Dichter8 im oberöjterreichiicden 
Kunitverein zu Linz berührt. — In feinen Ausführungen 
über „Gaukunde und Gaufunjt* ftreift U. Paudler 
auch die litterariihen Beitrebungen der einzelnen deutid- 
böhmijchen Tandesteile. — Fi einem furzen, abgerundeten 
Auffate würdigt U. Hauffen die Beziehungen zwiſchen 
„Soethe und dem egerer Magiftratsrat Grüner“, 
teilt hierbei einen don Proieffor Aug. Sauer gefundenen 
Brief Goethed an Grüner zuerft mit und bermeift auf 
die von der Gefellichaft borbereitete Veröffentlichung 
der von Grüner 1825 niedergeichriebenen „Sitten und 
—— der Egerlander“. — Batka legt Proben aus 
dem hohenfurter Liederbuche des 15. Jahrhunderts vor. 
— Aus dem zweiten Hefte ift ein Aufſatz von U. Bartels 
über Heimatfunft mit befonderer Berüdfichtigung der 
deutich.böhmifchen Verhältniffe und eine Be vun Fa 
der in Böhmen jpielenden Romane Auguſt Sperls (vgl. 
Sp. 421 dur F. Jeſſer hervorzuheben. 


Deutich-franzöfiihe Rundihau. (Soslar.) III, 5%. 
Wilhelm bon Scholz unternimmt den intereffanten 
Verſuch, in der zeitlich zufammenfchließenden Reihe von 
Shakſperes acht Königsdramen mehr als eine Reihe, 
nämlich eine „einheitliche dramatifche —— nachzu⸗ 
weiſen. In dieſem Sinne ſpricht er von „Shakſperes 
Hünflönigsdrama*. Bon vornherein ſei dieſe künſtleriſch 
geſchloſſene Einheit kaum als ſolche gedacht geweſen, aberfie 
babe ſich dem Dichter in Laufe der Arbeit halb bemuft. 
halb unbewußt ergeben. Shalipere „reifte mährend 
diefer gewaltigen Dichtung zu der großen gefchichtlichen, 
mehrere Yeben umfpannenden Auffaffung heran”, der er 
jelbft im zweiten Teil Heinrich IV. Ausdrud gab und die 
uns —— läßt, daß wir in dem Fünfkoͤnigsdrame 
„die madtvollite Darftellung der gef ichtlichen Gerechtig⸗ 
teit haben, die überall, wo ſie angeruſen wird, tyranniſch 
nad) drafonifchen Geſetzen richtet. Ohne einem der über 
dad Maß des geichichtlich Erlaubten binausgegangenen 
itreitenden Teile Recht zu geben, zeritört jie beide 
ſchweigend aneinander und löfcht fie aus, fie vernichtet 
mehr als ſchuldig find, ihr Schlag trifft breit.“ Shal- 
ſpere begann mit Heinrich VI. Aus ber Art und Stellung 
der Anna»-Szene in diefen Drama fchliekt v. Scoli 
daß dem Dichter erjt während der Arbeit der umiafien: 
dere Plan in den Sinn gelommen fei. Zunächſt han 
beite es fih um das Abſchlußdrama der Works, dann 
ergaben fich die Entwürfe für die Lancafter-Tragddien. 
Mit nefchidter Anwendung einer geiitvollen Pſychologit 
aus Brandes’ Shakiperebud folgert Scholz, daß nad 
der Vollendung Heinrich VI. Shaffpere ſich nicht an 
die Geſtaltung des ebenfalls ſchwachen Richard 11. 
gemacht habe, fondern, der natürliche Rückſchlag, am die 
des mächtigen, individuellen, ertremen Richard III. Zu 
diefem steht dann Nichard Il. wieder in einem E— 
gänzungsverhältnis. Die innigen Beziehungen der ein 
zelnen Dramen zu einander und ihre gegemieitigen al 
mäblich fich geitaltenden Bedingungen werden des 
näheren nod) aufgededt. — — In dem franzdfiichen Teil 
der Monatsſchrift beurteilt Edouard Quet das drame⸗ 
tiiche Schaffen des Kritikers Jules Lemaitre, deren 
Werfen er den Gefamttitel giebt: thöätre des gens mal 
maries. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXX, 4—47. Biltor von 
Sceffels Beziehungen zum Buchhandel, jeine perſön⸗ 
liche Freundichaft mit einigen Berlegern find bislang 
wenig beaditet worden. Den Wusführungen bon 
Rudolf Schmidt (in Nr. 44) laſſen fich hierüber inter- 
effante Angaben entnehmen. So überließ Scheffel den 
„Trompeter von Säftingen* dem Berlage der Gebrüder 
Metler in Stuttgart, obwohl ihm vorher von einem 
andern Berleger ein pefuniär bedeutend vorteilhafteres 
Angebot gemaht war. Teilhaber des metlerfchen 
Verlages war Scheffels Studienfreund Adolf Bonz; ein 
Prief — * giebt von dieſer Freundſchaft Kunde, 
Die erite Auflage des Trompeters erichien 1853, die 
rünfzigjte 1876, Die hundertjte 1882, die zweihundertſte 
1592, Die zweihumbertfünfzigfte 1900. Einer andern 
Freundfchaft mit Otto Müller, dem NRomanfchriftiteller 
und litterariihen Beirat ber Firma Meidinger in 
Frankfurt, verdanfte Sceffel die Anregung zu einem 
Roman, der in der „Deutihen Bibliothet* ericheinen 
follte. Es murde ber „Ekkehard“, der zuerit 1855 er 
jhien, dann aber, nad NRechtsitreitigfeiten zwifchen 
Sceffel und dem Käufer der meidingerfchen Firma, 
1870 ebdenfalld in den meßlerichen Verlag Fr 
wo gegenwärtig bie hundertachtzigſte Auflage zur Aus— 
gabe gelangt. — Ludwig Geiger veröffentlicht in Nr. 45 
und 46 einen an Adolf Stahr gerichteten Brief Fr. Th. 
Bifchers, der eine wefentlihe Ergänzung unierer Stennt= 
nis von Bifchers Urteil über Leffing bietet. Stahr 
hatte 1858 feinen „Leiling“ erfcheinen laffen und 
F. Viſcher un eine öffentliche Befprehung gebeten. So 
warm und freudig diefer nun aud das jtahriche Bud) 
aufnahm, er fühlte ſich zu gewiſſen Einfchränfungen 
verpflichtet, die er vorher dem Freunde mitteilte und aus 
denen feine fritifch ungemein jchärfere und wahrere Be» 
urtellung Leſſings bervorgeht. Cine Stelle iſt vor 
allem bezeichnend: „Aus Leſſings Poefieen meht mic, 
felbft au Stil, Wortftellung u. f. w. etwas an, für 
das der Ausdrud falt nicht gewählt werben darf, weil 
er, da er lediglich auf das fpezififch Poetiſche ſich be— 
ätehen fol, notwendig mißverjtanden würde, während 
er mir doch immer auf die Lippen will. Leſſing ver— 
einigt eine wunderbare, fryftallene, diamantene Klarheit 
und Durchfichtigfeit des Denkens mit den einen 
abfoluten Requifit für den Dichter: volllommene Helle 
und Schärfe der Anihauung des Wirfliben und treue 
Aufbewahrung der durch fie gefammelten Bilderwelt in 
der reproduftiven Einbildungsfraft. Wo er nun dichtet, 
fragt fich der grundgeſcheute Mann auf jedem Schritt: 
was und wie wird bie betreffende Perſon in dem ges 
nebenen Momente nun thun, reden? u. f. w. Sein 
Denken jagt ihm ſtets das Richtige, und feine Ein- 
bildungskraft giebt ihm aus jenem Shape die richtige 
ſinnliche Boritellung. Aber man fühlt bindurd, daß 
es zufammengebradit, Tombiniert it. Da iſt nicht das 
wahe Sclafiwandeln des produftiven Dichters; um 
ein Haar wäre er poetifche® Genie, und eben dieſes 
eine Haar macht allein das poetifche Genie.” — Den 
beiden litterarhiftorifchen Werten von Adolf Bartels 
„Die deutfche Dichtung der Gegenwart“ und „Beichichte 
der deutſchen Litteratur” gilt (in Nr. 47) ein empfehlen- 
der Auffag von Hans Benzmann. 


Die Gefellihatt. Münchens Dresden) XVII, 
2.Ottoberheft. In einem offenen Briefe an Dr. 
Arnaldo Eervefato in Rom giebt Mlichael Georg Konrad 
Idealismus“) die Antwort auf ein Rundidreiben, 
das jener an Philofophen, Politiker, Dichter, Künitler und 
andere berborragende Männer verichiedenjter Ihätigfeit 
geiidt hatte, und in dem er die Mitwirkung der 

zelnen erbat, „um den Idealismus auf den Thron 
zu jegen, den fo lange Naturalismus und Bofitivismus 
angenommen“ haben: „ideal! Idealismus! Kultur 
der Ideale! Wann bat das alle jemals aufgehört? 
ver Idealismus war immer da und wird immer da 
fein, auch in den Rn des mildeiten Naturalismus 
und nüdterniten Pofitivismus. Aber er wird nicht 
immer herbortreten, er wird nicht immer mit dem 
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Königszeichen des Herrſchenden gefhmüdt fein. Ja, er 
wird zu Beiten in der Philofophie, in Dichtung und 
Kunſt ganz von der Oberfläche verfchwinden.*“ Der 
Naturalismus habe geblüht, weil naturaliftifche Genies 
da waren, Straftnaturen. „Warum erlangten die ‚Ge. 
peuber und ‚Germinal' Weltruhm? Warum fonnte fie 
aul Heyſe mit feinem ganzen Anhang nicht tot= 
dichten? Schlief er? DO, aud) in der Zeit der üppigiten 
und frechſten Naturalijtert-Blüte wimmelte die elt 
von fogenannten und bon echten bealiften, aber fie 
atten nicht die urwüchſige Kraft, außerordentliche 
erfe zu jchaffen und die Welt an fich zu feileln.“ 
Immer und überall aber entfcheide die Kraft, die Kraft 
des Blutes, der Lenden, des Hirns. Sie läßt fid 
nicht fünftlich Schaffen; und „aller Maſſenmord in der 
fritiihen Propaganda für den Idealismus der That 
nütt nichts, jo lange uns die jchöpferifchen neuen 
Menichen fehlen — und ich fürdite, wir richten mit 
unerbittlicher Kritit fo wenig aus wie mit fehnfüchtigen 
Nundfcreiben, jo lange wir uns nicht den Genius her. 
fommanbdieren fönnen, der uns zum Siege führt.“ Bis 
dahin wecke der düfterfte Naturalismus in der unit 
noch mehr Lebensfreude in uns als „der Limonade— 
Idealismus der eleganten Heiterlinge und Schönfärber. 
Aus dent Blute muß er ftammen, der neue uralte 
Idealismus, von der Sonne muß er fommten, belden- 
haft muß er fein wie Quzifer! Alle Ffronmen müſſen 
fih vor ihm bekreuzen!“ — Die Thatſache, daß in 
ranffurt a. M. „infolge de3 frühen Beginnens der 
Iheater und der hohen Iheaterpreife, etwa 65 p&t. der 
Bevölkerung für den Theaterbefuh kaum in Betracht 
fommen*, führt Wilhelm Freder zu der Forderung, ein 
neues Bolfötheater für —— zu ſchaffen, d. h. 
ein Theater für die fozialen Klaffen, die wegen Mangels 
an Zeit und Geld bislang vom Theaterbefuh ausge 
ichloffen waren. In der Üftege des klaſſiſchen und des 
modernen fozialen Dramas würde die Hauptaufgabe 
diefer Bühne’ beſtehen müſſen. 


Der Eotfe. (Hamburg.) 11,8. Einer unferer wenigen 
modernen Balladendichter, Börries FFreiherr von Münch— 
haufen, beſchäftigt fih mit eimer äfthetifchen Unter: 
fuhung der Ballade. Unter dem Worte möchte er 
verjtanden willen: die hijtorifche und moderne Ballade 
(Strahwig „Das Herz von Douglas“ bezw. Gerofs 
„Die Roſſe von Gradelotte*), das hiltorifche und moderne 
Stimmungsbild (Heined „Harald Harfagar” bezw. yon» 
tanes „Bismard3 Grab“) und das hiftorische Lied (Fon— 
tanes „James Dlonmouth‘). Die Definition des Wortes 
giebt er mit dem Sate: die Ballade iſt ein Gedicht, 
deffen Weſen in der charakteriftiihen Behandlung einer 
Handlung liegt. Handlung tit ein bemwegter Stoff. Die 
page nad) diefem ſei eine der wefentlichiten für die 

allade. Entweder müſſe er neu fein oder durch neue 
Behandlung intereffieren; fodann flar, voller deutlicher 
Beziehungen zwiſchen Anfang und Schluß. So gewiß 
dieler letzlere einen Gipfelpunft darjtellen muſſe, fo wenig 
dürfe er eine Pointe, d. b. fo mwenig dürfe der Stoff 
anefdotenhaft jein. Die Behandlung, das zweite Haupt- 
fennzeichen der Ballade, unterfheide fie wieder von der 
Lyrik. „Das Inrifche Gedicht redet eine einfahe Sprache, 
die Sprache der Ballade ift ftilifiert. Und jtilifieren 
heißt: un der deforativen Wirkung willen von der 
Natur abweichen.” Un einigen Beifpielen wird die Art 
biefer ſprachlichen Stilifierung gezeigt, neben der noch 
eine des Gedanfenganges in Betracht komme. Und doch 
fei mit der Behandlung und der Handlung noch nicht 
der Weiensfern der Ballade ausgeſprochen. Ihr Feinſtes 
und Beites „Soll ein Innerliches fein, eine piuchologiiche 
Entwidlung, ein Charakter, eine Weltanfhauung. Und 
dahin find die aufgezählten Erforderniſſe des balladifchen 
Stoffes zu ergänzen: die Handlung muß nicht nur neu, 
fondern auch pfochologiich neu fein. „ihre Klarheit muß 
auch eine folde fein, daß jede Handlung aus der Seele 
der gejchilderten Berjonen beraus einfach zu erflären 
ift. Und die Nundung darf nicht nur äußerlich fein, 
Sondern muß im Abſchluß einer pinchologiichen Ent 
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mwidlung beftehen.“ — Aus dem 7. Heft ift nod eine 
Studie von Thomas Achelis über das Leben und die 
Seen Toljtois und eine größere, rühmende Be- 
drechung von Friedrich Huchs Roman „Peter Michel“ 
(f. „Büdyermarkt”) durch Ludwig Klages zu erwähnen. 


Die Zeit. (Wien.) 371, 372. Den neueſten Berſuch, 
das Schanmgefühl pfuchologiih zu begründen, hat 
avelod Ellis mit feinem Buche „Sefchlechtstrieb und 
hanıgefühl” gemacht. Uber er ift, wie Georg Simmel 
betont, über eine notdürftige Erklärung des Schamgefühls 
auf feruellem Gebiete nicht hinausgefommen. Auf den 
Stern diejes Problems fcheint Simmel eher der barwiniche 
Gedanke binzumeifen, der die Quelle des Schamgefühls 
in der Aufmerkſamleit auf fich jelbit erblidt, wenn dieſe 
durch die Aufmerlfamfeit dritter Berfonen auf die förpere 
liche Ecſcheinung des Subjefts erregt wird. „So weit 
ich die Aeußerungen des Schamgefühles überblide, tft 
ihnen allen eine ftarfe Betonung des Ichgefühles 
gemeinfam, bie mit einer Herabdrüdung desſelben Hand 
in Hand geht. Indem man fi ſchamt, fühlt man das 
eigene Ich in der Aufmerkſamkeit anderer hervorgehoben 
und zugleich, daß dieje Hervorhebung mit der Berlegung 
irgend einer Norm (ſachlichen, fittlichen, konventionellen, 
perfonalen) verbunden iſt.“ Der von der Aufmerkſomkeit 
anderer Betroffene empfinde diefe Aufmerkjamteit als 
eine Urt Indiskretion, ald ein Eindringen in feine 
Perfönlichkeit, in dasjenige, was nur ihn allein angehe. 
Dieje Aufmerkſamkeit betone den Drehpunft, um den 
das Gefühl de vollen, normalen Ich und des ver— 
ftümmelten beradgejegten ſchwingt, und rufe damit das 
Gefühl des Beichämtjeins hervor. Sn dem Mae, wie 
dad Ich in einer Maffe untergehe und der Einzelmenſch 
als Xeil eines größeren Ganzen handle, werde das 
individuelle Schamgefühl abnehmen. — Im Reiche ber 
Ausgeftoßenen“ betitelt RudolfStleinpaul eine Beſprechung 
der gleihbenannten Memoiren eines fibirifhen Sträf- 
lings, Iwan Nifolajerwitfch, die von 2. Melſchin heraus: 
egeben und von Heinrich Harff überſetzt find (Dresden, 
. Minden). — Das litterarifche Porträt Frank Wede— 
inds ffizziert (in Nr. 372) Monty Jacobs, fo ſchwierig 
ihm dieſer Verſuch auch ſcheint. „Welche feiner vielen 
Masten verrät fein eigentliches Gefiht? Wo läuft die 
Grenze, die Spaß und Ernft, Ueberzeugung und Jronie 
trennt?“ Wedelind repräfentiert ihm eine Madıt, bie 
im Entwidlungsringen der modernen Dichtung ſchwerlich 
entbehrt werden fönnte; auch er fpürt in Gedetinds 
Kunft einen Haud von E. T. U. Hoffmanns Geift, wie 
ihn Alfred Kerr einen „Radjfahr der romantifchen ronie* 
nannte. Durch Webelind jei der Humor um neue Waffen 
reicher geworden, wenn ihm auch bie Berinnerlidung 
des komischen Eindrudes fehle. Die verblüffende Wirkung 
aller Einfälle Wedekinds beruhe indeffen auf dem Mut, 
die letten Stonjequenzen rüdfichtslos zu ziehen und 
maßlos alles anzugreifen, was der Partei „Ete-petete“ 
heilig fei. Auf die Individualltät diefes Sprühteufels 
wendet Jacobs fchlieglic dad Wort an, das Lichtenberg 
auf n Paul münzte: „Er würgt alles mit cayennifchen 
Pfeffer, und es wird ihm begegnen, er wird, um ſich 
falten Braten ſchmackhaft zu machen, geichmolzenes Blei 
oder glühende Kohlen dazu efjen müſſen.“ — Zwei un» 
ertrennliche franzöſiſche Sünftler-Prüder, den Zeichner 
Jean und den fitteraten Pierre VBeber, charatterifiert 
. E. Schmidt im felben Hefte. 


Sigungsberichte der preußilchen Akademie der Willen- 
Ihaften (Berlin), Sitzung dv. 24, Oft. 1001. XLI. — Ueber 
umfichtige, liebevolle Sammlungen hinaus ift Karl 
Weinhold nicht mehr zu der Ausführung feines lang- 

ehegten Planes gefommen, die Yebensbeichreibung und 
Epnrakteriitit des goethiſchen Jugendfreundes Jakob 
Michael Reinhold Lenz zu ſchreiben. Eric Schmidt 
verſpricht num, fich diefer Aufgabe zu widmen und fo 
bald als möglich „die Biographie Lenzens mit der 
Würdigung des didhterifchen Ertrags zu bereinigen‘. 
Aus Weinholds Reichtum felbitgefanmelter, der Königl. 


RE WERFEN: un - 





Bibliothek in Berlin vermachter DOriginalmanujffripte 
bebt er das ur der vorhandenen „Lenziana”)" 
hervor, ſtizziert den Stand der Forſchung über den un: 
lüdlihen Stürmer und Dränger nnd giebt ald Bei— 
agen eine Reihe von Briefen von, an und über Lenz. 
Unter den lenzifchen Entwürfen, die —— hinter⸗ 
laſſen hat, finden fi die ſeltſamſten Vorjchläge und 
Pläne. In den Niederfchriften über die Soldatenehen 
und die Reform des franzöfifhen Heeres, ja des 
ganzen franzöfiichen Volkes, ebenjo wie in dem Goethe 
brieflich vorgetragenen Projelt, Weimar zu einem großen 
Warenplag zu machen, liegt der indirefte Beweis für 
Lenzens „itillen Irrſinn, der in. firen Ideen von Beruf 
ur Weltbeglüdung aufging. Die weimariſche Statar 
Mtrophe in den legten Nobembertagen des Jahres 1776 
traf feinen bemwuhten Miffethäter, der Schimpf und 
Strafe verdiente, fondern einen armen —— 
fähigen, der nie normal geweſen mar.‘ anchen in⸗ 
timen pſychologiſchen Zug enthalten die Briefe. Auf 
dad Berhältnis des Unglücklichen zu feiner Familie fällt 
nun bolles, jür dieſe günftigeres Licht. Bater, ein 
vielbefchäftigter Pajtor, erjcheint als „pflichtgeftrenger, 
orthodorer, mit Glüdsgütern farg ausgeitatteter“ Mann, 
ber fid) in etwas umjtändlicher moralifcher Urt emigen 
Sorgen um den bon ihm nidt verftandenen Sohn 
bingiebt, die Mutter „bekundet fchlicht die märmtite, 
Sehnſucht“, die Briefe des Dichters wer enthalten 
feinen Eltern gegenüber eine etwas pathetifche Demut, 
anbererfeit3 verraten fie, wie er fich mit feinem Berfehr 
— er fpridt vom „Bruder Goethe” und anderen, die 
mit ihm die „modernen Anfhauungen teilen — dem 
Elternhaus entfrembet fühlt. Flüchtig, ohne Nennun 
des Namens, wird Sejenheim erwähnt: „Nahe 5 
Fort Louis war ein Dörfchen, das ein Prediger mit 
drei liebenswürdigen Töchtern bewohnte, wohin ſich die 
Unfhuld aus dem WParadiefe ſchien geflüchtet zu 


haben ..... Nicht ohne Thränen fann ih an biefe 
glüdliche get urüddenfen!“ Zur näheren Stenntnis 
der lenziſchen Beziehungen zu Goethe, Frau v. Stein 
und dem Hofe verhelfen einige zum Schluß von Eric 


Schmidt zufammengejtellte Briefe. 


„George Eliot.“ Gin Gedenkblatt von D. ©. Anderion 
Antern, Yitt-Ber., Yeipzig; VIII, 28). 

„Delterreihiiche Provinzlitteratur.” Bon Gans Beny 
mann (Südmweitd. Rundihau, Frankfurt a. M,; I, 21, 22). 

„gu Friedrich Roebers Tode” (Val. Ep. 214.) Bon 
Walter Bloem (Die Rheinlande, Düffeldorf; Il, 2). 

„Otto Müller, ein oberhejfiicher Dichter.“ Bon Alerander 
Burger (Öeflenland, Kaffel; XV, 22), Otto Müller (1816 
bis 1894) verfahte die Romane „Seorg Voller“ (1851) und 
„Altar und Kerfer" (1889), die beide die Revolution von 
1848 zum Hintergrund haben. Seine Erzählung „Münd- 
haufen im Vogelsberg“ wurde von Paul Geyie in den 
„Rovellenihaß” aufgenommen. 

„Deine, Steinmann u. ſ. w.“ Bon 8. G. ranzos 
(Deutihe Dichtung, Berlin; XXXI, 5). Teilt Zuichriften von 
Gelehrten mit, die zu dem auf Ep. 190 erwähnten Artikel 
Parodie oder Selbſtparodie“ und zu ben Hein«Studien von 
3. Naffen (vgl. LEI, Sp. 1708 f. u. IV, 189) Etellung 
nehmen. ü 

„Ludwig Bechſtein.“ Bon Dr. Yeopold Hirſchberg 
(Beitichrift }. Bücherfreunde, Yeipzig; V, 8). Fortſetzung des 
bereits (Ep. 337) erwähnten Gedentauffahes. 

„Mauthners Sprachwiſſenſchaft.“ Bon Guſtav Yandauer 
(Die Zukunft, Berlin; X, 8). 

„Die geiftige Bedeutung Frankfurts in der Gegenwart. III.“ 
Von Moenius (Das freie Wort, Frankfurt a. M.; I, 16). 
Das Frankfurter Theater ftehe nicht auf der Höhe feiner Au 
gabe; durch billigere Preife und bequemeren Anfang müfle 
mehr Publikum herangezogen und dieſes durch Gutes feit- 
ehalten werden. (ritau Alcungen und die Pflege des 

ialeftitüdes werden * (Vgl. oben Ep. 402.) 

„Borkis andere Melt." Bon Felix Boppenberg. (Die 
Nation, Berlin; XIX, 7). 

„Die heutige Schule im Lichte goetbiiher Gedanfen.“ Bon 
Gh. P. (Blätter f. deutjche Erziehung, III, 11). 


) Schmidts Vortrag nebit den urfundlihen Beilagen ift 
als Sonderabdrud auch im Buchhandel erjhienen (Kommifi.- 
Verlag von Georg Neimer, Preis 2 ME). 
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„Maxim Gorki.“ Bon Anna Schapira (Die Wage, 
Wien; IV, 46). _ 

„Runit und Artiſtik.“ Von Mauricevon Stern (Deutide 
Heimat, Berlin; V, 8). 

„Das Ueberbrettl.“ Bon H. Ströbel (Die Neue Zeit, 
Stuttgart; XX, 6). Lehnt die dee des Ueberbrettls ab. 

„Roh einmal ‚Saboremus‘ von Björnion.” Von Teiche 
mann (Ebriftl. Welt, Marburg; Nr. 48). Sucht einer ge 
rechteren Mürdigung des lehten Dramas des normwegiichen 
Dichters den Meg zu bahnen, indem er die Verbindungslinien 
zu „Ueber unjere Kraft” (IT) zieht. Nicht Machtthaten, die 
mit der Rüdiichtslofigkeit einer Naturgewalt die Verhältniffe 
u zwingen juchen, fondern jtille, langjame Arbeit unter 
—— erüdjihtigung der ſittlichen Grundſätze führt zum 
Biel und zum Frieden. 

„Aus Goethes Sprüchen in Reimen und Proja.” Bon 
Traub. (Ehriitl. Welt, ge; Nr. 40 u. 41). Bietet „zur 
Apologetif" eine Auswahl goethifher Sprüche, die „auch für 
die religidien und fittlihen ragen unierer Tage die rechten 
Wege weiſen“. 

„Rheingold.“ Eine Anregung von Otto Wittner (Die 
Rheinlande, Düfleldorf; II, 2). Unter den Tagebücdern bes 
Komponiiten Ferd. Hiller (im Archiv der Stadt Köln) befindet 
fih ein GFinjhreibealbum, das eigenhändige bar ig va 
von bedeutenden Didtern und Komponiſten enthält. ie 
Falffimile-Neprodultion diejes Albums wird angeregt. 

„Hans Benymann.” Don Stefan Zweig (Neue Bahnen, 
Mien; 22. Heft). 
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Englischer Brief. 


m Novemberheft der „National- Review“ hat 
Mr. Leslie Stephen in fehr unterhaltfamer Weile den 
erfechtern der Bacon-Shafjpere»- Theorie gedient. 
Sein Aufſatz: „Schrieb Shafipere Bacon Werke?“ ent- 
hält zwingende Gründe für diefe Annahme. Bacon, er- 
flärt er, war zu fehr mit Gejchäften überhäuft, um 
Bücher zu ſchreiben, er mußte fie allo für fi fchreiben 
laffen. Zu diefem Zwecke verwandte er Shaffpere als 
feinen litterariihen Strohmann, aus deſſen Feder die 
Schrift „Bom Wert und Wahstum der Wiſſenſchaften“ 
hervorging. Gleich au Beginn hat Shafipere ein Ana- 
gramm eingefügt: „Crede Will Shakspere, green inno- 
cent reader; he was the author of excellent writing; 
F. B. N. fifth idol, Lye*. Die legte Unfpielung be- 
zieht ſich natürlich auf die berühmte Stelle im „Wachs— 
tum“, wo die vier Klaſſen von Idolen befchrieben 
werben. Ihnen fügt Shaffpere bier eine fünfte hinzu: 
die Lügen. Ein weiterer Beweis, den Dir. Stephen 
beranzieht, liegt in der Erflärung der Thatſache, daß 
ſich Shafipere 1611 nad) Stratford-on-Avon zurüdzog. 
Damald war Bacon ein reiher Mann und konnte Sour. 
pere Beit und Mühe vergüten und ihm danken, daß er 
ch in das jtille Städtchen zurüdzog, wo er nicht in 
Berfuhung fam, Stüde zu fchreiben, in der „Mermaid“ 
u fneipen oder indiäfrete Enthüllungen zu maden. 
ie Theorie ift überaus witzig und wird bon Mt. 
Stephen rein vom humoriftiihen und ironifchen Stand» 
punkt betrachtet. — Einen interefjanten Beitrag über 
„Didens und den modernen Humor“ enthält das 
Nodemberheft von „Macmillan’s Magazine“. Der 
anonyme Berfafjer legt dar, wie weit Didens als 
—— feinen modernen Nachfolgern überlegen war. 
eine Charaktere fagen, was fie zu jagen haben, weil 
er nicht anders fan. Nocd inmitten der poffenhafteiten 
Tollheit ift fein Humor üppig und verrät einen faft 
übernatürlihen Scharffinn der Beobachtung. Eben dieſe 
Beobachtungsgabe tit fo fühn, feine Teilnahme fo leb- 
haft, dak ihr Ausdrud zur Notwendigkeit wird. Die 
Gründe für den Berfall des Humors in unjeren Tagen 
find nad) der Meinung des Verfaſſers in der Thatſache 
zu ſuchen, daß die große Mafje den forcierten Wit vor— 
zieht und dak die Popularität in der Richtung ertra- 
baganter Borfälle und einer überempfindlichen Empfindung 





liegt. Dazu kommt die heute von dem Publitum groß- 
gezogene Haft, die zur Gedanfenarmut führt. Selbſt 
die beften der zeitgendffiihen engliſchen Humoriften mie 
W. W. Jacobs (mit feinen prächtigen Themſeſtizzen), 
Anthony Hope, $ Anftey und Rudyard Kipling find 
(mit einziger Ausnahme des lettgenannten) nur 
Miniaturmaler. Didens befitt eben eine Weltanihauung, 
und der Humor iſt die Schlagfahne der Weltanfchauung; 
die anderen bleiben mehr oder minder in der Somit 
fteden. — Dasjelbe Heft wartet mit einem underöffent- 
lichten Gedicht von Robert Burns auf, dad man in 
ben Papieren einer verftorbenen Mrs. Berrington ges 
funden haben will. Abgeſehen von dem fchottifchen 
Dialekt läßt fih wenig für Burns Berfafferfchaft an- 
führen. 

In „Dupolympia oder die Götter auf der Inſel: 
eine ironifche Phantafie* ergeht fid} Mr. Edmund Sof je 
in der Vorjtellung, daß die Götter des alten Griechen: 
lands zu Beginn des zwangigiten Jahrhunderts menfc- 
liche Gejtalt annehmen und dazu gelangen, Schmerz, 
Tod, Enttäufhung und die Aufregung eines bejtändigen 
Ningens ihrer olympifchen Bollfommenbeit und Allmaächt 
vorzuziehen. So erfcheint das Leben der Sterblichen mit 
all feinen Beſchränkungen begehrenswerter als die 
fonnige Heiterkeit der Götter. Das Ganze bildet eine 
merkwürdige Phantafie in ironifcher Proſa, doch nicht 
ohne tiefere Bedeutung. — Ein neuer Band von Thomas 
Hardy erheilcht ſtets beſonderes Intereſſe. Die „Be 
Dichte aus der eg und Gegenwart“ („Poems 
of the Past and the Present“; bei Harper & Brothers 
erſchienen) lafjen erkennen, daß Hardy fich immer mehr 
in eine düſtere Lebensauffaſſung bineinbohrt. Seine 
warme Teilnahme gehört der menjchlihen Natur; aber 
er fieht nur unfere Hilflofigfeit, die Unentrinnbarfeit 
bes Schidjals, die Sorglofigfeit der Götter. Der Menſch 

ardy fpricht bier perjönlicher zu uns, als aus feinen 
omanen. Symmer finfterer und fchwärzer wird ed um 
ihn und in ihm; das bange Gefühl der Verzweiflung 
wird er nicht los. Er fann die Welt nicht mehr ver- 
ftehen mit ihrer himmelfchreienden Ungeredhtigfeit, ihrem 
beillofen Kammer. Wiewohl Thomas Hardy von Haus 
aus fein Lyriker ift, vermag er doch jeinen Gedanken 
eine große Kraft und Schönheit des Ausdrucks zu ber- 
leihen. Es wird auf dieje Gedichte noch enger ren 
fein. — Nod ein anderer Großer, der größte ber 
Lebenden, Algernon Charles Smwinburne, hat fürzlich 
das Wort ergriffen: die „Saturday Review“ brachte ein 
Sonett von ihm „Auf den Tod don Oberit Benfon”. 
In diefem ungemein leidenſchaftlichen Erguß wird be» 
* lein anderes Volk hätte Weiber und Kinder 
Swhelps“ und „dams* heißt es verächtlich) mörderiſcher 
Feinde fo ſchonend behandelt wie die Engländer, und 
zum Schluß werden die deutfchen „Heer“ gr 
in einer Sprade, deren fid; Dir. Ehamberlain ſchwerlich 
u erbdreiften gewagt. Daran hat fi in demſelben 

gan eine heftige Debatte — und Swinburne 
hat ſeine —*8 ndlide Stellung neuerdings be— 
gründet. Aufs tiefite ift e8 zu bedauern, daß fidh ein Mann 
wie Smwinburne zu fo blindwütigem Haß fortreißen läßt. 


Memoiren und Biographieen find augenblidlih an 
der Tagesordnung. Einen eriten Platz beanfpruchen 
die Briefe des hervorragenden Hiftorifers Hohn Richard 
Green, herausgegeben von . Leslie Stephen, ber 
fih ſchon oft als Meifter in diefer Kunſt ‚bewährt hat. 
— Mr Asquith, M. P., Hielt kürzlich eine 
Vorleſung über Biographie im edinburger philofophifchen 
Inſtitut, in deren Verlauf er u. a. fagte: daS bleibende 
Intereſſe an der Biographie hanpe für jeden von uns 
dabon ab, mie er das menichlide Leben einſchätze. 
„Weil wir alle fühlen, daß für uns das eben die 
ernitefte der Mealitäten ift, begehren wir mehr vom 
Leben anderer zu erfahren. Das Leſen von Biograpbieen 
bringt Troſt, erweitert unfere Teilnahme, vertreibt die 
Selbitfucht, feuert unfer Emporitreben an.“ — Undere 
Piographieen, die Beachtung verdienen, find „Das Yeben 
Robert Louis Stevenjons* von Graham Balfour 
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(ſ. Büchermarkt) und das Leben Sir Henry Raeburns 
von Sir Walter Armſtrong, dem Direltor der iriſchen 
Nationalgalerie, ein präctiger Band, der glänzende 
Reprodultionen der Werke des Künſtlers enthält. „Das 
Leben und die Briefe der Lady Sarah Lennor* 
(1745—1826) endlich, die George III. ernftlich zu feiner 
Königin zu machen gedachte, kramen allerlei Klatſch 
aus. — Auch neue Ausgaben find erwähnenswert, 
folhe von Shafipere, wahrhaft tupographifhe Wunder- 
werfe, bon Boswells Johnſon, von Richardſons 
Romanen. Eine RichardfonsBüfte, von Mr. Frampton, 
A. R.A., — wurde dieſer Tage im &t. Brides 
Inftitut in London aufgeitellt. Mr. Anthony Hope 
brachte bei der —— dent „Vater des eng⸗ 
liſchen Romans“ eine Huldigung dar. 

Mrs. Patrid Campbells Aufführung von Björn: 
ſons „Ueber unfere Straft” im Royalty Theatre er 
regte bier jo großes Intereſſe, daf fie ftatt der ange- 
fündigten drei Vorftellungen deren neun geben mußte. 
Ihre Darftellung der Clara Sang gehörte zum Beiten, 
was bieje Kuünſtlerin, die einzige von Londons fämtlichen 
Thenterleitern, die nicht dem Gefchmad der Menge 
huldigt, uns bisher bot. In litterarifchen und theatra- 
lifchen Streifen ijt daraufhin die Frage aufgeworfen worden, 
ob ſich der Segenftand überhaupt zur Darftellung auf der 
Bühne eigne. Die Majorität (deine fie zu verneinen. 
— Ganz in Bälde wird anı Duke of York’s Theatre 
Ludinig Fuldas „Bwillingsichmweiter* in einer eng- 
lifchen Ueberfegung von Louis N. Barker, einem richtigen 
Alerweltsdolmetic, mit Miß Irene Banbrugb, einer 
unferer tüchtigften SKomöbdienfpielerinnen, als Giuditta 
in Szene geben. Auch Paul Lindaus Kriminalitüd 
„Nacht und Morgen“ foll importiert werden. Damit 
bat fid) das Deutſche Theater, das mit MWilbrandts 
„zTohter des Herrn Fabricius“ und ähnlichen Stüden 
fein Dajein friftet, zwei fette Biffen entgehen lafjen; 
doch hofft man, die engliihen Manager zu erweichen 
und fo eine —— in deutſcher Sprache zu er— 
möglichen, Auch die „Elizabethan Stage Society“ gab 
wieder ein Lebenszeichen: Shakſperes „Heimich V.“ 
erfuhr ohne Zuhilfenahme aller Szenerie eine vorzügliche 
Wiedergabe. 


London. Elizabelh Lee. 
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inem tüchtigen Dantefenner unter den fatholiichen 
‚Geiftlihen, den Biſchof Carlo Pietropaoli von 
Trivento in den Abruzzen, bat fein geiftlicher Beruf 
den fonderbaren Gedanken eingegeben, in einer eigenen 
Schrift anläßlich des Firchlichen ubeljahres die „Bött- 
liche Komödie” als „ein vorzügliches Handbuch für den 
Jubiläumspilger“ zu bezeichnen. Natürlich führt ihn 
der Verſuch, dieſe Eigenſchaft im einzelnen nachzuweiſen, 
ebenfo auf Abwege, wie es bie norkelebien Meinungen von 
dent Wefen des Epos immter gethan haben; alle alles 
goriſchen oder minthifchen, naturaliftiichen oder politiſchen, 
pfadführenden oder etbiichen Auslegungen beweiſen dar. — 
Im Dftoberheit der „Kivista d’Italia* beſchäftigi ſich 
Labanca mit den „aus ber Yuftgegriffenen Erklärungen“ 
diefes neuenstommentators, dem er zahlreiche, unbegründete 
Pehauptungen und mwillfürlihe Schlüſſe nachweiſt. Nach 
feiner durd gründliche neue Unterfuchungen unterjtüßten 
Anficht ift weder bewiefen, daß Dante inı „Yubeljabre 1300 
in Rom war, noch anzunehmen, daß dieies Greignis 
ihm den Plan zu feinen großen Werke eingegeben babe. 
— Im gleichen Hefte fucht F. Wulff die ragen zu 
löſen: Wo mar der Wohnfit der Yaura Betrarcas? 
Wo der „einfame*, aber nicht dürre und öde „Strand*? 
Wo der Friedhof, auf dem fie bejtattet ward? Auf Grund 
des Augenſcheins glaubt er den eriteren auf dem Hügel 
von alas, füdmweftlid von Bauclufe, den Ort der be> 
rühmten eriten Begegnung in einer Heinen Inſel des 
Sorgue⸗-Flüßchens zu finden, während von der Grabftätte 
bi8 jett feine Spur entdedt iſt —trotder Angabe „tombeau 
de Lanre* auf der iranzöfiichen Generalitabsfarte! 


Mit Geijt und Humor, fowie mit guten fachlichen 
Gründen verteidigt fi in der „Rassegna Inter- 
nazionale“ (VIl, 1). Büccolt gegen die erboften und 
die falbungsvollen Angriffe, die ihm feine in der gleichen 
Beitichrift «VI, 5) erſchienene Berurteilung der „Lette- 
ratura grigia“, d. b. der jrönmelnden oder doch muyſti— 
chen und katholifierenden, rüdjchrittlichen und lebensfeind» 
lichen Richtungen der Huysmans, Brunetiere, Grißpolti, 
Butti, Zena, Fogazzaro eingetragen bat. Nachdem er den 
Nachmeis geführt hat, daß ed mit der beanspruchten oder ge- 
rühmten „Zugendhaftigfeit”, beſonders „Steufdhheit” bei 
mehreren der Senannten, bei denen es nur „im Alfoven 
ſtatt nad) erab apple und chypre nad Weihrauch, duftet*, 
nicht weit her fei, beftreitet er zunächſt, daß die fatho- 
lifierende und moraliſierende Litteraturdie Menſchen, beſſer, 
milder, frömmer?“ mache, um dann zu zeigen, daß 
unſere Seit ganz anderer Eigenſchaften bedürfe, als der 
Tugenden“ der Kirche, und daß durch jene Litteratur 
der Geiſt untergraben werde, ber allein der Gewiſſens— 
unmebelung, der Geiſtesknechtung und jeder Art von 
Tyrannei MWiderftand leiſte. — Dasjelbe Heft ber 
„Rassegna Internazionale* enthält einen Eſſai über 
den catalanifhen Dichter Jacinto Berdbaguer von Joſe 
Leon Pagano, der int nächiten Hefte (VIL, 2) über einen 
Beſuch bei Angel Guimerü berichtet, und eine kurze Be- 
trachtung über Jean Morcas, den E. Sanjot-Orland 
als „die Verkörperung der dichterifchen —— der 
letzten 25 Jahre in Frankreich“ — Gleich 
Verlaine und Mallarmee, Guſtave Kahn, Rene Ghil 
und vielen anderen von rühmlicher und zeitgemäßer 
Kühnheit ift er gegen die realiſtiſche Wulgarität vor— 
egangen. Mit De la Tailhede, Ernefte Raynand, 
aurice Du Pleſſys hat er auf dent franzöfiichen Parnaß 
die bunten Feinheiten und anmutigen Pedanterieen der 
‚Plejade‘ zu erneuern verſucht; aber die ‚Stangen‘ 
find zmeifello8 die natürliche und beſtimmte Sprache 
eines aufrichtigen Künftlers.* — Im eriten Nobember- 
beft derfelben Zeitfchrift (VII, 2) befpriht F. Sirola 
einige neue Ericheinungen des deutfchen Bücermarktes: 
U. dv. Perfalld „König ran]: Felix Dabns „Der 
Pater und die Söhne“, F. Spielhagens „rreigeboren“, 
J. Waflermanns „Befchichte der jungen Renate Fuchs“, 
Y. Schnitzlers neuejte Novellen u. a. Selbjtverftändlich 
bat der Stritifer den Reichtum der Erfcheinungen nicht 
erfhöpfen fünnen, und man würde ihm die offene Ber- 
fiherung diefer Thatfache lieber geglaubt haben, als die 


- Behauptung, daß die deutfchen hiftorifchen Romane bier 


fein — e erregen fünnen, daß in den pfuchologifchen 
nur jelten veine Kunſt zu finden fei und daß der größte 
Teil der Lyrik Gefühl vermiſſen laffe. In beiremdenden 
Gegenfag zu den guten. Berjtändnis und der Ge 
wi ne tigkeit, die der Rezenſent bei Beiprehung ber 
wirklich gelefenen Werfe bekundet, fteht die Mißhandlu 

der beutichen Namen und Titel. Wir lefen von „Etae 
und Ewers“, von „Fabelbrichern? und einem „zubel« 
buch“, von „gadichten“ der Miegel, von „der zu 
Eigenthbum“ und dem Werke „Bir“ von Oejteren. — 
Eine pfeudonyme, fharffinnige Würdigung des „König 
Barlefin* im „Marzocco* führt den Verfaſſer, einen 
befannten Bubliztften, der Deutichland wiederholt be— 
fucht hat, zu dem Sclufje, daß ber höhere Grad bon 
Idealitat und künſtleriſcher Feinheit heute bei den 
Deutichen Oeſterreichs und nicht bei den Reichsdeutſchen 
zu finden ſei. Als „überzeugter Bewunderer Deutic- 
lands“ ſtellt er fich bie ** „Sollte der Triumph 
Bismards die Saat Goethes erſtickt haben? Sollte das, 
mas bisher als Poeſie der Stärfe im Reiche der That— 
ſachen gegolten hat, die Poeſie im Reiche des Geiſtes 
vernichten?” — vV. Buccoli fchließt („Marzoeeo“, VL, 45) 
eine Bhilippifa gegen die „niedrige Litteratur*, von 
der Mirbeau in feinen letten Arbeiten widerwärtige 
Beijpiele gegeben habe, mit dem Ausdrude der Zuverſicht, 
dat das ner hämifche und plebejifhe Gemäfch” des 
„Journal d’nne femme de chambre* und der „Vingt 
et un jonrs d’un neurasthenique“ beim italienifchen 
Publikum feinen Anklang Tinden werde, da der 


409 Holländifcher Brief. 410 


herrichende gefunde Sinn und Scharfblid, der bei uns 
die eriten StaatSmänner und feinjten Diplomaten bat 
entjtehen lafien, uns fofort die Farce wahrnehmen läßt, 
die fi unter der vorgebliden Lebendtragddie, Die 
Mirbeau uns enthüllen will, verbirgt. In jeder Mund— 
art der Halbinfel, vom Norben bis zum Süden, würde 
fih eine Redensart, ein Kraftausdrud finden, um den 
Autor abzuthun; denn wir befien noch die gemächliche 
und witige Skepſis derjenigen, denen die Hanswurſtiaden, 
die Uebertreibungen, die Marktichreierei und die Auf— 
em auch auf geiftigem Gebiete umausftehlich 
ind.“ 

In der neapeler „Flegrea“ (5. November) behandelt 
u. Albertaggi „bie italienijchen Vorläufer in der Ent: 
widelung de3 Romans“. Der Autor wirft feinen 
Landsleuten bor, ihre eigene Litteratur ſehr wenig zu 
fennen. Man weiß bier recht gut, fagt er, daß 
Stendhal ein feinfühliger Piycholog und Sammler von 
Thatjahen war, daß Balzac aus der „Comedie humaine* 
eine Naturgejhichte gemadht und den documents eine 
wichtige Stelle eingeräumt hat, dat Flaubert ein objef- 
tiver Stilift und Erzähler mar, daß Hola toute la 
verite erforſcht und vorführt — aber man weiß nicht. 
dag in Italien Niccold Tonımafeo weit früher als irgendwer 


in Frankreich die Wahrheit in der Kunſt gepredigt, den 


Ruhm des Stiliften eritebt, die piychologiiche Analyſe 
—— hat; man weiß nicht, daß Krieg und zyrieden“ 
ereit3 fein Gegenjtüd in Nievos „Confessionı di un 
ottuagenario“* hatte und daß die „Cento anni“ Rovanis 
der neuejten Inkarnation des hiſtoriſchen Romans mie 
aus dem Geſicht geichnitten find. 

In Stalien eritierte biß vor kurzem fein Spezial 
leriton der Litteraturgeichichte. Das im vorigen Jahre 
bei Paravia erfhienene „Dizionario storico; manuale 
della Letteratura italiana“, das die Zeit vom Jahre 
1000 bis 1900 unıfaßt, hat eine fo gute Aufnahme ge: 
funden, daß bereitö eine zweite Auflage nötig geworden 
ift. Berfafier ift Prof. Bittorio Türi, der fih mit 
Erfolg bemüht bat, Knappheit, Klarheit und Genauig- 
feit mit unparteiifhem Urteil und fachgemäßer Ber- 
teilung des Stoffes zu verbinden. — in anderes 
leritalifches Litteraturwert joll aus einer Serie von 
Einzelbiographieen erwachſen, die unter Leitung bes Grafen 
G. 8. Pafferini mit dem Xitel „Dantisti e Dantofili 
dei secoli XVIII e XIX“ zu erfcheinen begonnen haben. 

Eins der hervorragenditen Erzeugniſſe diejes Jahres 
auf dem Gebiete der litterarifhen Kritik bilden nächſt 
den „Studi sulla Divina Commedia* von D’Opidio 
die bei Le Monnier erfchienenen „Studi leopardiani“ 
von Giovanni Meftica. „Man kann daraus eine voll» 
jtändige Monographie Leopardi8 entnehmen: eine er 
ihöpfende Darftellung des Lebens, des Inneren, der 
Herzensmeigungen, der Werte und des Schickſals des 
grogen Dichters, vielfach mit Belegen durch unveröffent- 
lite oder dod) ben meiften unbelannte Angaben, Yuf- 
zeichnungen und Dokumente.” — Eine mufterhafte Studie 
ift auch diejenige Alfredo Baccellis, des dichteriſch 
begabten Sohnes Guido Baccelliß und gegenmwärtigen 
Unterjtaatsfefretärd de8 Auswärtigen, über Giordano 
Brunos ausgelaffene Komödie „Il Candelajo*“ (Rom 
1901), die in —— am ausführlichſten von Klein 
und Prölß behandelt worden iſt, die aber beide den 
Titel falſch überſetzen; candelajo bedeutet „Leuchter“, 
nicht „Lichtzieher*. Baccellis Arbeit übertrifft noch die 
ausgezeichnete Unterfuchung von U. Graf an erihöpfender 
Eindringlichfeit und geijtvoller, geradezu ſpannen der Dar⸗ 
ftellung. — Der Berleger Zanichelli wird im Dezember 
in einem einzigen Bande fämtlihe Dichtungen Gar» 
ducci$ (von 1850 bis 1900) herausgeben; Bildniffe des 
Dichters nach Photographieen von 1857, 1872 und 1900 
werden den Band fhmüden. Gleichzeitig fteht in dem— 
jelben Berlage das Erfcheinen bes 11. und 12. Bandes 
der Gefamtausgabe der carducciihen Schriften bevor. 

Rom. Reinhold Schoener., 
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m große litterarifche Ereignis diefer Tage war das 
Erſcheinen des eriten Bandes von E. %. Potgieters 
Briefen an feinen Freund Ed. Busfen Huet (Haarlem 
101, H. D. Tijeenf Willint en Zoon). Dieſen Briefen 
fehlt zwar gerade da, was den Peiz und den littera= 
riihen Wert diefer Stunitgattung ausmacht, aber fie 
jpiegeln das Bild einer edlen und wahrhaftigen Seele 
und eines mannigfach interejlierten Beiftes von ficherem 
und felbftändigem Urteil wider. Sieht man überdies 
in Betracht, dag die Briefe allerlei interefiante That» 
fachen mitteilen, und daß die holländische Litteratur nur 
wenig dergleichen befigt, To begreift nıan das Intereſſe, 
das bier allentbalben den Buche enigegengebradit 
wird. N. G. van Hall lenkt in der Zeitichrift „De 
Gids“ (Oft.) die Aurmerkjamkeit auf die Vorgänge, die 
WBotgieter, den Begründer diejer Zeitfchrift, im Jahre 
1865 zum Mustritt aus der Rebaftion veranlaßten, und 
Fr. Neticher (Holl. Revue; Oft.) erzählt eine bisher 
wenig befannte Gpifode aus Doumes Delfers Leben, 
die gleichfall8 mit diefen Briefen in Zuſammenhang 
jteht. Im Jahre 1866 übernahm Multatuli, der damals 
ein amfeliges Wanderleben am Rhein führte, für Die 
Haarlemer Zeitung Stimmungsbilder aus den Rhein» 
landen zu liefern, und job feine eigenen Gedanken 
einem fingierten Blatt, dem „Mainzer Beobachter“, unter. 
Als diefe Moyjtifitation entdedt wurde, mußte Busken 
Huet, der Redakteur ber Zeitung war, feine Entlaffung 
nehmen. — Albert Verwey mürdigt Potgieter als 
Dichter (Tweemaand. Tijdsehr.; Oft.) — Im üblichen 
Stelzengang und Ueberſchwang, aber feinfinnig und in 
ihönen Bildern charafterifierr W. Kloos den Brief- 
ichreiber und bezeichnet ihn als den aufrichtigiten und 
wertvollſten Autor Hollands aus der Mitte des 19. Yahr- 
hunderts (Nieuwe- Gids; Nov). — Dem hervor 
zagendften politifhen Dichter der Niederlande, dem 
Staatsmann Willem dan Haren, den Voltaire den 
Tyrtaeus der Generalitanten nannte, widmet D. ©. 
Niihoff eine Studie (Nederland; Dft. u. Nob.), — 
Dr R. ©. Rijkens giebt eine Wbhandlung über 
die Krankheit» und Leidensgeihichte Heinrich Heines, 
indem er zufammenftellt, was von Mitteilungen ber 
Beitgenofien, aus Lebensbeicreibungen und aus dem 
Briefwechſel des Dichter auf dieſes Thema Bezug bat. 
(Vragen v. d. dag, Heft 10). — U. ©. Sof fchreibt über 
das italienifhe Drama der Renaifjance (Tijdspiegel, 
Nov). — Der Theologe Ehantepie de la Saufjaye,_der 
die Kunſt derfteht, die — und tiefſinnigſten Dinge 
populär im beſten Sinne des Wortes zu behandeln, 
betrachtet Björfons Scaufpiel „Ueber unfere Kraft“ 
vom Standpunft des chriſtlichen Ethifer8 (Onze Eeuw; 
Nov.): wenn Bjömfon den dem Menſchen eingeborenen 
Drang, über das Alltäglide hinauszuftreben, der doch 
mit dem Höchften und Beiten in unferem Weſen vers 
nüpft fei, zu Schanden werben laffe und in der Luft, 
ins Grenzenlofe zu ſchweifen, lediglich eine Pfychofe er» 
blide, fo bedeute das eine Bankrotterflärung des Dichters, 
der unjere Sehnſucht nicht anders zu be ang wiſſe 
als durch die hausbackene und landläufige Weisheit, 
daß der Menſch nicht nıehr vermöge, als gut und brav 
zu fein. — Auch in einem Aufſatz von %. Stnappert, 
der fih mit Tolftoiß „Uuferitehung” beichäftigt, 
fommt in eriter Linie der Ethiker zu Wort (Onze 
Eeuw; Nov.). 

Albert Verwey klagt darüber, daß die holländifchen 
Dichter ftatt wirklicher Voefie lediglich Flingelnde Reime 
und Dichterftimmungen zu Tage törderten; das fei ein 
deutliches Kennzeichen für einen nicht bloß litterarifchen, 
fondern allgemeinen Auflöfungs und Uebergangs- 
prozeh, dem das übrige Europa mit feinem Eintritt in 
neue gejellichaftliche und politiihe Formen bereit ent- 
wachſen ſei (Tweemaand. Tijdschr., Dft.). — W. Kloos 
ergeht fih in Betrahtungen über die „Jüngeren“ 
vom ‘fahre 1880 (vgl. LE III, 410), deren WUuftreten 
als eine Reinigung und Erneuerung der litterarijchen 
Atmoiphäre Hollands bezeichnet wird (Nieuwe Gids, 
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Dt.). — Den Jüngeren gu auch ein Auffat der Zeit- 
ſchrift „De Katholiek* (Dft.), aber nicht den Nieuwe 
Gids-Männern, fondern ber fezeffioniftifchen Richtung, die 
fi neuerdings innerhalb der katholiſchen Belletriftif ge— 
bildet hat (vgl. CE III, 705), bei der aber ein durch— 
greifender Unterfchied gegen die alte Richtung nicht ſeſt⸗ 
zuftellen if. — Eine gründlide Abrechnung mit der 
Nieuwe Gids-Bewegung ninmt bie Schriftftellerin 
Henr. Roland Holit vor in einem gut gefchriebenen, 
durd; Geihmad und Vornehmbeit vor fo vielen littera- 
riſchen SKundgebungen ihrer Sieg. ng ſich 
auszeichnenden Aufſatz über „Soziale Lyrik“ (Nieuwe 
Tijd, Ott.). Sie ſchildert die Nieuwe Gids-Männer als 
eine Schule trefflicyer Artiſten, die leider über ihrem 
individuellen Geiftesichen das foziale Element völlig 
vernadjläffigt hätten. Der Niedergang der Schule 
datiere vom Beginne der Neungzigerjahre; an die Stelle 
der Iyrifchen Empfindung fei die Hunjt der Wahrnehmung 
getreten, und diefe habe fich dann bald auf die nüchterne, 
geduldige und leidenichaftslofe Betrachtung der äußeren 
Lebensvorgänge befchräntt. Auf dem Gebiet bes Romans 
und der Novelle möge das noch hingehen, aber bie 
Iyrifche Poefie, die body noch auf andere Quellen angemiefen 
jei, jei unter dieſem harten Geſetz zu einer bürren 
Epigonenfunft geworden. Grit feit dem Borbdringen 
der jozialiftifchen Bewegung der legten Jahre, die in 
der Welt noch etwas anderes erblide als ein bloßes 
Objekt der Wahrnehmung oder einen Gegenftand zur 
Spiegelung des hs, habe fid} auch in der Litteratur 
—5 ein Umſchwung vollzogen: denn nunmehr fand 
ich der Künſtler vor die gen neue Aufgabe geftellt, 
die Empfindungen und ünfdhe des kämpfenden 
Proletariat3 zum Ausdruck zu bringen. Mit der Wirk: 
lichfeitsfunft Bei diefe Aufgabe nicht zu löfen, und ſelbſt 
von einen Meijter diefer Richtung, wie Heiſermans, 
nicht bewältigt worden, der denn auch in feinen Drama 
„Die Hoffnung“ nur fhüchtern verfucht habe, den Ton 
des neuen Lebens in feiner eignen Iyrifchen Entrüftung 
mitflingen zu laffen. Ueberhaupt bedeute die geſamte 
Kunſt der Dichter der neueren Bewegung nicht viel 
mehr als Baftardbfunft und llebergangspoefie.. — 
8. Simon ſchreibt über den Niederländtiden Sprach— 
und Litteraturlongreh (vgl. Sp. 123) und fieht in 
ihm eine Einrichtung, die fich überlebt habe und die er 
durch Tagungen erfeßt wiffen will, die fich die Erhaltung, 
die Pflege und die Veredelung bes niederländifchen 
Volksftammes zur Aufgabe mahen (Gids, Nop.); in 
diefer Verbindung empfiehlt derfelbe Berfafler auch die 
———— von Schauſpielen für das Volk (Hollandia, 
12. Ott). 

Die neue Theaterfaifon brachte zahlreiche Gaſtſpiele 
fremder Künſtler, darunter auch deutjcher, doch „war 
e3* — wie ber „Gids“ fih ausdrüdte — „nicht inımer 
reine Kunſt, die ſelbſt die Beften unter ihnen brachten“, 
und gerade ber Erfolg der Deutichen ließ manches zu 
mwünjchen übrig.‘ Das Mepertoire der holländiſchen 
Bühnen en. übrigens jett eine größere Zahl beutjcher 
Stüde auf als bisher. 


Amsterdam. Max Conrat. 


Norwegilcher Brief. 


m“ gegen Björnſtjerne Björnfon ſchon häufig — und 
nicht zum wenigiten bon feiten feiner eigenen Partei⸗ 
freunde — erhobene Vorwurf, daß er fih in feinen 
Dramen allzu fehr an bekannte Berfönlichfeiten und 
Tagesereignijfe zu halten pflege, um diefe dichterifch 
in der einen oder anderen Art zu verwerten, hat fürzlich 
einen befonders energiihen Ausdrud gefunden. Auf 
einer im hieſigen „Studenterſomfundet“ abgehaltenen 
Berfammlung — einer alademifchen Bereinigung, in 
der das millenfchaftlihe und litterarijch » fünjtlerifche 
Jungnorwegen feine Tagesintereſſen zu  Ddisfutieren 
pflegt — bielt der Chefredafteur des „Morgenbladet*, 
Uils Bogt, einen Vortrag über „Lebende Borbilder 
in der Dramatifchen Didtung”. Der Redner fanı 
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bei diefer Gelegenheit auf den Umſtand zu ſprechen, daß 
PBijörnfon in feinem Drama „Paul Yange und Zora 
Pardberg‘ eine der umerfreulichiten Perioden aus den 
Unfängen des bemofratifchen Benftre-Hegimes gefchildert 
habe, noch dazu unter tendenziöfen Entjtellungen, gegen 
die im Intereſſe der Hiftorifhen Wahrheit Wideripruh 
erhoben werben müffe. Diefe Ausführungen ermwedten 
im Auditorium des „Studenterfomfundet” verfchiedent- 
lid) Widerfprud. Björnfon ſelbſt veröffentlichte in den 
Blättern eine Erflärung des Inhalts, daß in bem Drama 
feinerlei politifche Unfpielung enthalten fei, von deren 
hiſtoriſcher Wahrheit er nicht volllommen überzeugt fei. 
— Diefe Kundgebung bed Dicter-Politiferd bot den 
Angehörigen der jverdrupfchen milie Beranlafjung, 
unter den früheren Amtskollegen des Confeilpräfidenten 
Sperdrup Umfrage zu halten, inwiefern ihnen näheres 
über die bon Bidrnton zitierten „Uriashriefe” in Er⸗ 
innerung fei. Die meljten ber interpellierten Stants- 
männer und Politifer proteftierten daraufhin mit voller 
Namendunterfchrift gegen die „unmwahren und verleums 
derifchen (I) Snfinuationen“, durh die Björnfon das 
Undenten des hochverdienten Minifter8 hatte in den 
Schnut ziehen wollen. Einige von den Interpellierten 
machten indefjen eigentümliche Vorbehalte, fo u. a. ber 
frühere Finanaminijter Kildal, der von dem ſverdrupſchen 
Treubruch f. 3. hatte „reden hören”, ohne indefjen in 
Einzelheiten eingeweiht zu fein. Die freunde des ver- 
—— Miniſters Sverdrup veranſtalteten auf Grund 
ieſer „Enquete“ eine öffentliche Proteſtkundgebung, die 
gleichzeitig in ſamtlichen hauptſtädtiſchen Blättern publi⸗ 
ziert wurde, und worin auf die angeblich zur Evidenz erwie⸗ 
jene Haltlofigfeit ber björnſonſchen Darſtellung Bezug ge: 
nommten wurde. Björnſon feinerfeit$ animwortete auf 
biefen GErlaß in der Weiſe, daß er im offiziellen 
Minifterialblatte „Dagbladet* die nefamte zwiſchen 
Sverdrup und Dle Richter geführte Storrefpondenz an 
die Deffentlicyleit brachte. Gleichzeitig nannte der 
Dichter die Namen feiner politiihen Eides helfer, die 
über den intimen Bujammenhang der 1885er Ereignifie 
informiert feien. — Der Bejamteindrud der gegenfeitigen 
Beröffentlihungen läßt fi) mit wenigen Worten dahin 
zufammenfaflen, dat Björnfon in feinem Drama aller 
dings ziemlich itarfe Farben aufgetragen bat, daß er 
aber im großen Ganzen der hiſtoriſchen Wahrheit treu 
geblieben ift. 


Aus der periodifchen Litteratur find zunächſt einige 
Auffäße im „Kringsjaa“ zu erwähnen, In ben Heften 
5 und 6 findet fich eine fympathifhe Würdigung Knut 
Hamſuns ald Dramatiker von Hjalmar Chriſtenſen. 

er Berfajler hebt hervor, daß Hanıfun perfönlich ſich 
mehrfach in recht geringihägigen Tone über den Wert 
der fzenifchen Kunſt ausgeiproden bat. Er hat niemals 
beim Aufbau feiner Stüde ben Gedanken an ihre 
etwaige Bühnenwirkung im Auge gehabt, objchon feine 
erfchütternde Dramen-Trilogie „Ved rigets port“ (Un 
des Reihen Pforten), „Livets spil“ (Das Spiel be3 
Lebens) und „Aftenrode* (Abendröte) fi) durch hervor—⸗ 
tragende Eindrudsfähigfeit bei Gelegenheit ihrer ſgeniſchen 
Berförperung auszeidynete. — Aus der Feder des gleichen 
Berfaffer8 bietet Heft 7 eine Charalteriſtik de8 Dichters 
Nils Eollet Vogt, der im Jahre 1887 mit einer 
Sammlung hhriſcher Gedichte bebutierte, fpäter aus den 
Ben Tagestämpfen feiner Heimat Anregung zu 
dichteriihem Schaffen ſchöpfte, um dann wieder zu dem 
Ausgangspuntt feiner Iyrifchen Produktion zurüd- 
ufehren — .„Urd“ (36) bringt eine Biographie der im 

urenlande erzogenen beutfihen Schriftjtellerin Dlive 
Schreiner, „der Hohenpriejterin de8 modernen Idealis- 
mus“, deren Nanıe gerade in jüngfter Beit aus be 
fannter Beranlaffung mehrfach genannt wurde. (Bergl. 
LE III, 1627). Diefelde Zeitichrift widmet in Heft 37 
an leitender Stelle der Uraufführung von Björnfons 
„Laboremns* eine enthuſiaſtiſch gehaltene Beiprechung. 
— Im „Folkebladet* (19) — wir eine intereſſante 
Würdigung des Publiziſten Olaf Thommeſſen, des 
Inngiährigen Chefredalteurs des, Vordens Gang“. Als Ber- 
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trauter PBjörnftjerne Björnſons hat Thommefjen jeder: 
eit in litterarifchen Fragen eine ſcharfgeätzte, geiftiprü- 
ende Feder geführt, nach vielen Seiten ermunternd, 
anregend und befruchtend gewirkt, ohne ſich — von 
Einflüſſen irgend welcher Art beirren zu laſſen. 
Thommeſſen darf im Augenblick als der einflußreichſte 
Journaliſt ſeines Vaterlandes bezeichnet werben. 


Christiania. Viggo Moe. 





Berlin. Drei neue Stüde find 
Berichtsepoche aufgeführt worden, aber nur auf eins 
von ihnen brauchen wir an diefer Stelle eingehend 
Rüdfiht zu nehmen, auf Gerhart Hauptmans Tragi- 


in der letten 


tomödie „Der rote Hahn“, die am 27. November im 
Deutfchen Theater aufgeführt wurde. Won ben beiden 
anderen Neubeiten ift die erjte ein Schaufpiel von Hugo 
Qubliner, das fi) „Die lieben Feindes betitelt: 
am 16. November wurde es im Lefling-Theater mit dem 
herfömmlichen Beifall aus der Kaufe gehoben, und, wie 
berfömmlich, ſteht es auch jenfeit$ der litterarifchen 
Kritil. „Die lieben Fyeinde* nennt Qubliner, bie 
es böje mit uns zu machen gedadjten und am Ende 
uns wider Willen Gutes ermweilen. Da Qubliner einen 
beritablen Fürften und einen ganzen Hofjtaat mit einer 
fürtrefflihden Oberhofmeiſterin aufbletet, um ein lehr⸗ 
reih Eremplum vom u folder lieben Feinde zu 
bieten, jo konnte der Erfolg nicht fehlen. Das zweite 
neue Stüd heißt „Alt-Heidelberg*, ein Schauipiel in 
fünf Alten von Wilhelm Meyer: Förjter. Das Berliner 
Theater erzielte am 22. November mit diefem Studenten» 
milieu-Stüd einen ſchönen Erfolg. Es ift ein Stüd 
voll frifcher Jugendkraft und echtem Frobfinn, das 
zwar feine wirklich litterariihen Qualitäten aufweiſt 
und an ben Xiefen feines Themas unbekümmert bor- 
übergebt, das aber wegen feiner echten Seiterfeit in 
einer Zeit der Stalauer- und BZoten-Schwänfe ein Wort 
der Unerfennung verdient. MeyersfFöriter hat den Stoff 
ihon einmal in feinem Roman „Sarl Heinrich” behandelt: 
ein junger Erbprinz, der auß der fleinlichen Enge des 
oflebens in die frifche, fröhliche Burfchenherrlichkeit 
It-Heidelbergd verlegt wird. zum Eniſetzen feines 
Kammerdienerd und zur freude Feines GErzieherd ſelbſt 
ein flotter Burſche wird, mitten aus frohejtem Studentens 
treiben aber zum Throne berufen wird, und als er dann 
nad) zwei {jahren in Alt-Heidelberg alte Erinnerungen 
auffriichen will, alles traurig verändert findet — mit feiner 
Wandlung aus dem luftigen Korpsbruder Karl Hein 
in des regierenden Fürſten Durchlaucht hat fi Bio 
dad Benehmen feiner einftigen Kommilitonen gegen ihn 
gewandelt. Meher⸗Förſter erzielt feine jtarfen Wirkungen 
nit mit neuen Mitteln; er greift ohne Zaudern nad 
einem Stoff, der auf jeden deutfchen Zuhörer wirkt, 
denn der Name Wlt-Heidelberg löjt in jedem Deutfchen 
perfönlihe, unmittelbare Stimmungen aus, aber daf 
und wie er bdiefen am Wege liegenden Stoff aufgegriffen 
bat, find zwei unleugbare Verdienſte, und es ift nicht 
angebradit, da von „billig erzielten Wirkungen” zu 
reden. Gbenfowenig foll man verädtlich über das 
biächen Sentimentalität die Achſeln zuden, das über 
bie Szenen bed letzten Altes, insbefondere über das 
BWiederfehen Karl Heinrichs mit der lieben filia hospitalis 
ausgegofien tjt: diefe jentimentale Wehmut ift echt und 
beutih, und wir wollen uns ihrer Wirkung fo wenig 
entziehen wie dem Bauber der Heidelbergitimmung. So 
hübſch der Gedanke war, Stubdentenluft und Studenten» 
leid einmal unmittelbar auf die Bühne zu bringen, — 
— — bedauerlich: wenn Meyer⸗Förſter Nachahmer 
ndel... 
Doch nun zu Gerhart Hauptmanns neuer 
Schöpfung: „Der rote Hahn“, Zragifomödie in vier 
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Ulten.*) Das Stüd wurde bei der Erftaufführung ab» 
gelehnt, und felbit die wärmjten Freunde des Dichters 
möüffen zugeben, daß er diefes Stüd beffer nicht geichrieben 
hätte. „Der rote Hayn“ führt die Handlung fort, die 
auptmann im „Biberpelz“ zu erzählen begonnen hatte. 
ch ſage mit Mbficht zu erzählen, denn ſchon in jener 
Diebskomödie erinnerte feine Darftellung mehr an den 
Novelliiten ald an den Dramatiker. Berglihen freilich 
mit der willfürlichen Nebeneinanderreihung der Bors 
gänge im „Roten Hahn“ erfcheint „Der Biberpelz* als 
ein regelrechte® Drama. Man hat das Empfinden, daß 
—— jetzt aus dem Stoff ſelbſt leine Handlungs» 
üben mebr herausipinnen konnte oder mwollte, und daß 
er num neben die Szenen, die zur Weiterführung der 
— dienen, ganz willkürlich allerlei Bilder und 
Verſonen gefegt bat, die ihm gefielen, gleichgiltig ob fie 
für das Drama wichtig oder notwendig find. Was ihm 
einfiel, hat er hingefchrieben und zwar mit jener fajt pedan⸗ 
tiihen Naturtreue, die man vor einem Jahrzehnt noch 
als höchſte Kunft pries. Diefe Urt, Nebenfiguren mit 
derjelden umftändlihen Breite wie Hauptfiguren aus- 
uführen — man denfe an den Schmiedemeifter Lang- 
einrih und feinen G@ejellen Ede — bezw. Perſonen 
einzuführen, die wie der Dr. Borer fo gut wie nichts 
mit der Handlung zu thun haben, bekundet entweder, 
daß Hauptmann die Grundregeln des Dramas nicht 
fennt oder daß er ſich ſouveran über fie hinwegſetzen 
zu können glaubt. Wenn nicht alles täufdht, jo darf 
man ihm dieſes lettere wohl zutrauen. Dagegen 
ift ein ſcharfer Proteft wohl am Plate. Wir find 
nicht fo verblendet, jede8 Wort Gerhart Hauptmanns 
ald eine Offenbarung Hinzunehmen, und wenn ihm 
feine Gejtalten aus dem „Biberpelz“ als fo wertvolle 
Schöpfungen erfhienen, daß er glaubte, fie noch ein- 
mal in gleihen Situationen ihres fpäteren Lebens 
vorführen zu müffen, fo iſt das eine Selbftüber- 
Ihägung. Und wenn er meint, feine Mutter Wolff’n, 
die nichts als ein mwohlgelungener Typus aus den 
Niederungen der Menichheit ift, wüchfe durch ihr bißchen 
Philofophie in der Schlußfzene ded „Roten Hahn“ gar 
zu einer Urt Lady Macbeth hinauf, fo täufcht er ſich 
über die Tiefe und Tragweite feiner Gedanken genau 
fo, wie wenn er die ziemlich alltäglichen Gedanken des 
alten Michael Kramer für abgründige Weisheiten ausgeben 
möchte. Berlernen wir doch aus falicher Bewunderung 
nicht die rechten Maßſtäbe zu gebrauchen. ——— 
iſt ein Beobachter und Geſtalter des wirklichen Lebens 
wie nicht leicht ein zweiter lebender Dichter, aber das 
heißt doch nur, daß er das Handwerkszeug des 
Künſtlers zu handhaben verſteht, und daß er innerhalb 
feines Kreſſes Vollendetes leiſtet; dieſer Kreis jedoch iſt 
eng! Es iſt, wie man allmählich wieder einſehen lerni, 
für den Wert eines Kunſtwertes durchaus nicht gleich 
giltig, was der Künſtler geftaltet, und wenn e8 auch 
wahr ift, daß er jeden Stoff adeln fann, fo entjcheidet 
doch für den endgiltigen Wert die Wahl des Stoffes. 
Und da, wo Hauptmann fih an großen Stoffen, an 
großen Problemen und an geben Menſchen verſucht 
bat, iſt er bisher geſcheitert. flebt am Boden und 
vermag den Blid von dort nicht zu erheben. Da wo 
bie eigentliche Arbeit des Künſtlers zu beginnen hätte, 
hört er auf. Ich will nicht auf die Einzelheiten feines 
neuen Dramas eingehen, ic; glaube, daß e8 inzwifchen 
feinem Inhalte nad) befannt geworden tft. Man weiß, 
daß die zwei Hauptgeitalten des „Biberpelz“, die alte 
Berbrecherin Frau Wolff (jet verehelihte Schuhmacher: 
frau Fielitz“; und der Umtsvorjteher von Wehrhahn 
gebt mit emem Orden geziert) wieberfehren, daß die 

olff'n jegt aus einer Diebin zur Brandftifterin ges 
worden ijt und daß fie am Schluſſe ftirbt, ehe die 
irdifhe Strafe fie ereilt hat. Ihr plötzlicher Tod ift 
dramatiih und piychologiih durchaus unmotiviert. 
Aber laffen wir diefe Einwände bei Seite, und aud), 
daß es verfehlt ift, diefelbe fomifche bee zweimal zu 
benugen und daß im „Biberpelz‘ alles viel frifcher und 


9 Buchausgabe bei ©. Fiſcher, Berlin. Preis 2 M. 





415 








unntittelbarer wirkt. Weit bedenklicher iſt es, daß 
—— überhaupt ſich zu einer Fortſetzung feiner 

iebstomödie entichloffen har. Dem Publifunt, das zum 
erjten Male fi dem „Biberpelz“ gegenübergeitellt jah, 
fonnte man es nicht verdenten, daß es über den Schluß 
diefe8 Drames, der völlig in der Luft zu jchmeben 
ſchien, verblüfft war. Alleın fpäter ſah man ein, daß 
diefer fcheinbare Abbruch der Handlung feine volle 
innere Berechtigung hatte, denn Hauptmann wollte ja 
erade die komiſche Wirkung benugen, bie in dem 

egenüber don Diebspriffigfeir und Beamtenborniertheit 
lag. Wer zweifelt, daß es erzdumme Beamte giebt, die 
von ihrer Klugheit fo überzeugt find mie der Amts— 
vorjteher Wehrhahn, und Diebinnen, die fich fo meijter- 
haft in den Unfchuldsnantel zu hüllen verjtehen wie 
die „olle ehrliche Wolff'n!” Es war feine große künſt— 
leriſche That, diefen Stoff zu bearbeiten, aber es war 
ein glüdlicher und glüdlich eig ala Einfall. Ein 
innerer Anlaß aber, denjelben Stoff nochmals aufzus 
greifen, lag nicht vor. „Der Biberpelz‘ vertrug wohl 
eine Kürzung, nicht aber eine — Wollte 
Hauptmann aus dem Gegenſatz zwiſchen Berbrecher— 
ſchlauheit und Juſtizdummheit eine Tragikomödie 
f aller fo mußte er von vornherein fein Drama auf das 
große Pathos peffimiftifcher Verbitterung ftinnmen: aus 
einer Komödie wird nicht über Nacht eine Tragifomöbdie. 
Das große Pathos aber ift es gerade, was Hauptmann 
fehlt. Bielleicht beginnt jest für. Gerhart Hauptmann 
eine neue Epoche, die Epoche nämlich, in der man 
gelernt hat, feine Kraft richtig einzufchägen: ob aud 
er die rechte Lehre aus feinen Niederlagen ziehen wird? 

Gustav Zieler. 


Braunfhweig. Am 18. November erlebten wir an 
unjerem Hoftheater das feltene Ereignis der Uraufführung 
eine8 neuen Schauſpiels. Es handelte fih um bie 
„Zwei Meiſter“, eine Komödie in vier Akten von 
Richard Hamel, dem befannten Theaterkritifer des 
„Hannoverſchen Couriers“, der fih aud als Lyriker, 
Litterarhiftorifer und Ueberfeger einen geachteten Namen 
erworben hat. Die Zwei Meifter” ind ein Lehrers 
drama nach Art des „Probefandidaten“ und ——— 
als Erzieher“, und dieſe Aehnlichkeit wird ihrem Fort⸗ 
kommen auf ber Bühne vielleicht hinderlich fein, ob es fi 
gti um eine durchaus felbftändige Arbeit handelt. 

ie * ſich mit der Gymnaſialreform und ſucht bie 
Oberlehrer in ihrem durchaus berechtigten Streben um 
Gleichſtellung mit den anderen Klaſſen der alademiſch 
ebildeten StaatSbeamten zu unterftügen. Speziell 
chweben dem Perfaffer dabei die traurigen Gehalts— 
verhältnifie an den höheren Schulen me — 
Kleinſtädte vor. Oberlehrer Salberg ift ein Philologe 
jener nicht gerade häufigen, aber deſto löblicheren Urt, 
die die Jugend wirklich einführen will in den Geiſt 
des Altertums, was ihn in ernite Stonflifte mit bem 
pebantiichen, auf die Grammatik ſchwörenden Direktor 
feiner Anſtalt verwidelt. Dazu fommt aber noch, daß 
er fih durch ein Wenfionat für auswärts beheimatete 
Schüler, das nad Haffiihen Prinzipien geleitet werden 
oll, bei feiner rührenden Gefchäftsunfenntnis in Schulden 
türzt, ja fogar für einen Augenblid des Betrugs 
verdächtig wird. Seine Entlafjung aus Amt und Brot 
fteht bevor. In diefen Tagen, in denen feine Gelehr- 
famfeit ratlo8 erfcheint, lernt Salberg . erfennen, meld 
——— Lehrmeiſter das praftifche Leben iſt. 
Der oft um ſeiner banauſiſchen Bildungsloſigkeit willen 
verachtete reiche Möbelfabrikant Lemte beſitzt bon ber 
Frau Mutter ererbt den Geichäftsfinn, den dem ge— 
lehrten Stommentator Mark Aurel auch das emiigite 
Haffifche Studium nicht erwerben Ionnte Er it es, 
deſſen hilfreiches opfermwillige8 Eingreifen den unter ber 
Laſt feiner Schulden zufammenbredhenden Oberlehrer 
twieder aufatmen läßt. Freilich ift feine Hilfe nicht ohne 
eigennüßige Hintergedanten. Sein Sohn, einjt der 
Lieblingsfchüler Salbergs, jetzt feines Waters energiicher 
Geichäftsführer, bald aud Geichäftsnachfolger, liebt 
Trautchen, des Oberlcehrers Tochter, und da der alte 
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Lemte die jungen Leuten gerne zujamımnenfuppein 
möchte, hat er ja allen Grund, gefällig zu fein. 

Das Stüd ijt gur gebaut, wie es bei einem aud 
dramaturgifch thätigen Schriftiteller faum anders zu cr- 
warten war. Das Problem ift, wie auß der ar 
angabe zu erkennen, aktuell, jo aktuell fogar, daß ber 
Oberlehrer fih in einer wirkfamen Altſchlußſzene der 
ipsissima verba des Kaiſers gegen „die fanatifierten 
Bhilologen* bedient. In Braunfchweig wurden fie un 
heanjtandet geiprochen, für Preußen wird die Genfur 
fie vermutlich zum Schaden des Stüdes jtreihen. Der 
Berfaffer hat augenfcheinlic ein Drama im Charalter 
Dreyers jchreiben wollen, hat fi aber, nad und nad 
der Beanlagung feines Talentes folgend, von jeinem 
Borbilde emanzipiert und ift mehr und mehr in den 
gemütlichen, polfstümlichen Ton der Mufe W’Urronges 
übergegangen. Die unverwüſtliche Geſtalt des biederen 
Lemfe mit dem fernbaften, ſprühenden Humor, der nad) 

uter alter Sitte alles in Wohlgefallen auflöjende 

chluß weifen auf eine Bermifchung des modernen, die 
Probleme der Zeit ausbeutenden Schaufpield mit dem 
älteren Volksſtück bin, von ber freilich abgemartet 
werden muß, ob jie Nahahmung findet. Hier hatte 
dad Stüd einen außerordentlih freundlichen Erfolg. 
Der Autor wurde dreimal gerufen, und es iſt wohl an: 
zunehmen, daß die Novität fich für eine Weile auf dem 
Spielplan feſtſetzen wird. 

Friedrich Hartmann. 


Hannover. Am 19. November fand im Königl. 
Theater die Eritaufführung von Richard Hamels 
vieraftigem Luſtſpiel „Sarrid* jtatt, einer Um— 
arbeitung von Deinhardfteind Luſtſpiel „Sarrid in 
Briftol”. Die wejentlichfte Uenderung der Borlage liegt 
darin, daß Hamel verſucht, das Stüd auf ein höheres, 
gleihfam litterarifches Niveau zu heben, indem Garrid 
den alten Hild von feinem unfinnigen Shafjperehafie 
heilt. Leider wird durch dieſes neue Motiv die ſchon 
an ſich nicht vn ſehr ftarfe Wirfung des Dramas 
zeriplittert und daher abgeſchwächt; zudem lenkt Hamel 
nod) einen Teil des Intereſſes auf Hilds alten Diener 
Georg ab, ben er in den Mittelpunkt einiger zwar ſehr 
unterhaltender, aber dod) nur ſchwanlartiger Scenen jekt. 
Bon den übrigen Wenderungen bes a rg mögen 
die Ummandlung der Jamben in Profa, die Vertiefung 
mehrerer Stellen des Dialog8 nnd einige wenig be: 
deutende und nicht gerade notwendige fzenifche Berein— 
fahungen erwähnt werden. Im allgemeinen hat fich der 
Wert des Stüdes durch dieſe Neubearbeitung nur wenig 
erhöht; ber Beifall des Publikums war daher audı 
trog der meift guten Darftellung nur mäßig. 


Max Ewert. 


Karlsruhe. Am 28. November fand im biefigen 
Hoftheater die Uraufführung des preißgefrönten Einafters 
„Ein Sonnenſtrahl“ von Robert Wad) (vgl. Sp. 360\ 
ftatt. Diefer „Sonnenitrahl*, der unter 632 Dramıen den 
zweiten Preis erhielt, fällt durch ein höchſt rührjeliges 

milten-Diaphaniebild hindurch und wird Hoffentlich 
ein blaſſes Dafein nicht allaulange friſten. Eine Förfter 
en weit hinten im unheimlihen Oſten. Der Wind 
eult ums Haus, und bie Flocken treiben. Mutter und 
Tochter ergehen fich in höchſt abgegriffenen Geſprächen 
über ihre Bereinfamung: das Töchterchen ſchwärmt bon 
der Großftadbt und ihren Bällen, Stonzerten und 
Konditoreien. Eine Weile des Alleinſeins benutt fie, 
um uns allerlei Berfe dom SKönigsfohn, vom WRöslein 
und Blauveigelein herzufagen, was offenfihtlich rührend 
auf das Publitum wirken fol. Enblid kommt der 
„Sonnenjtrahl* in Geftalt eines fehr jopialen Ober 
forftmieifterd, der fehr gerne Grog — aber mehr Rum 
als Waſſer — trinkt und glüdlicherweife ein Töchterchen 
gehabt hat, das dem Foͤrſterstöchterchen überrafchend 
ähnlich ſah und nun fchon lange, lange in der Lüne- 
burger Heide begraben liegt. Bei diefer Erinnerung 
wird ber alte Sorftbär fentimental und madht der 
Förſterfamilie befannt, daß er, um die feine Fyöriter: 
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hausblume nicht in der Einſamkeit der kaſſubiſchen Wälder 
verſchmachten zu lafjen, die Berſetzung des Förſters auf 
einen jhönen, einträglichen, in derNtähe * Stadt liegenden 
Poften beantragen werde. Darob großer Jubel. Aber 
bier redt ſich plößlic die unheimlihe Hand des 
Schidjald berein. Es foll den armen Leuten nun 
einmal nicht gut gehen. Und darum hat aud) der gute 
Oberforjtmeifter jo viel unverwäſſerten Grog trinfen 
müffen, daß er die Herrichaft über die Pferde feines 
Schlittens verliert und in geringer Entfernung bom 
Förſterhaus auf feiner Fahrt zur Bahnjtation mit 
iodlichem Erfolg herausgeichleubert wird. Nun ift es 
nichts mit der Berfegung, und der Einafter ijt zu Ende. 
Zwei Dinge finde ich betrübend: erjtens, daß einige 
hundert Einakter jo ſchlecht waren, daß diefer preis- 
gekrönt werden konnte — und zweitens, daß gerade bie 
farlöruher Hofbühne dieſem tier ai, und noch 
obendrein ungeichidten, für einen Regiſſeur doppelt un— 
eihidten Machwert ans Rampenlicht helfen mußte. 
Wir haben ja ficherlich in der Theaterbibliothef Kotzebues, 
Zacharias Wernerd und Miüllners Dramen. Soll 
denn ſchon zur Biedermannspoefie zurüdgelehrt werden, 
fo tue man es mit denen! 
‚Albert Geiger. 


Wien. Zu den zahlreichen politiichen und wirtjchaft- 
lichen Konzeffionen, die die Öjterreichiiche Regierung dem 
obitruftionsbereiten Tſchechenvolke notgedrungen ge— 
währen mußte, ift nun auch ein Zugeſtändnis an die 
tihehiihe Dramatif gefonmen. Im Vorjahre ward 
— Jaroslav Brchlicky durch kalſerliche Gnade ins 
Herrenhaus berufen, und heuer gelangte ein Opus des über- 
produftiven Dichter ins gegenüberliegende Burgtheater. 
Eatull8 großer Name wird von dem Klaffizisten Brehlidy 
zum Sue einer läppiichen jentimentalen Liebesgeſchichte 
mit Badrifchpoefie und edler Entfagung mißbraucht. Ein 
Provinzgänshen aus Kos — es kann auch Lemnos 
jein — fommt zu ihren Bräutigam Septimius Severus 
nad) Rom, wird dort von einem Sklavenhändler für 
eine entlaufene Sklavin gehalten und flüchtet in das 

aus Catulls. Ihr ſehnlichſter Wunſch, einem 
Dichter anzugehören, ginge gewiß in Erfüllung, wäre 
nit Septimius Severus ein freund des Gatull und 
diejer edel und refigniert, wie e8 einem Dichter, Römer 
und Theaterhelden geziemt. Gr entläht die fchöne 
Alme mit einem Kuß auf die Stime, nachdem er ihr 
vorher in einem Seifduo mit feiner ehemaligen Ges 
liebten Clodia, die er als Lesbia einit befungen, 
die Schattenfeiten der Dichterliebe praktiſch vorgeführt 
bat. Einige ſchlecht deflamierte Berje Cartulls markierten 
die Dichteraualität des Helden, der ſich im übrigen nicht 
von anderen Togaträgern altbadener Gelegenheits- 
tomödien unterjchied. Es iſt zu hoffen, daß die Tichechen 
mit der Burgtheater-Aufführung ihre® „nationalen“ 
Dichters — ſind als die Wiener. Sonſt iſt für 
ben Bölferfrieden nicht mehr geſchehen als für bie 
Kunft — und das iſt herzlich wenig. — Das Burg- 
theater hat aber auch eine Senjationspremiere gehabt, 
und es bat vielleicht mehr „Senfation” im übeln 
Sinne dabei gegeben, als ber ehrwürdigen, leider 
ihon ein wenig ſchadhaften Tradition diefer Bühne 
utthut. ermann Bahrs Schaufpielerjtüd „Der 
poftel“ ift am 8. November unter heftigen Beifalls- 
und Mikfallenstundgebungen des Publitums in Szene 
negangen. „Der Apoſtel“ war urfprünglich für Ermete 
Rovelli gefchrieben, erit fpäter hat ihn Bahr für die 
deutihe Bühne bejtimmt. Einem italienischen Publitum, 
das ind Theater geht, um einen Schaufpieler in einer 
Paraderolle zu bemundern und das ſich nicht zuviel 
Gedanken über den dramatifchen Gehalt des Stüdes 
macht, mag „Der Upojtel” genügen. Man wei, daf 
die Dufe Sudermanns „Heimat“ unzähligemale gefpielt 
bat, und daß diefe modernſte Tragödin ſich nicht heute, 
ihre Kunſt felbſt an fünjtlerifch fo tiefftehende Machmwerte 
wie Pineros „The second Mr. Thankeray* zu ber: 
Ihwenden. Bacconi bat uns einen Lear vorgefpielt, 
der fait nur aus Solofzenen mit gelegentlich gebrachten 
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Stichworten der Nebenfiguren beiteht, Novelli reijt gar 
mit einem „Shylod“, dem ‚Der Saufmann von 
Venedig“ zugrunde liegt. Glücklicherweiſe ift die ganze 
———— der deutſchen Bühne derlei Auswüchſen des 
Virtuoſentums zuwider, und nur jelten finden Schaufpieler- 
ftüde den Weg auf unfere erjten Bühnen. Daß 
Direktor Scyjlenther für Hermann Bahrs „Apoſtel“ 
eine Solche Ausnahme gemacht bat, darf ihm nicht zum 


Borwurf gemadt werden; der „Apoſtel“ interefliert 
—— er Perſönlichkeit ſeines Autors wegen. Was 


ahr für das Theater geichaffen bat, iſt je nichts 
Großes, dod) hat er auf dem Gebiete des Milieuftüdes 
Gutes und Heiteres geleiftet. ch erinnere an ben 
„Star“, das Tſchaperl“, die „Wienerinnen‘, auch ber 
„Franzel“, der gar kein Stüd ift und auch feines fein 
will, gehört hierher. Die gewaltigen Accente ber 
Tragödie find dem geijtvollen yeuilletonijten verfagt. 
Ueberfchreitet Bahr dieſe feinem Talent gejtedte 
Grenze, fo wirkt er langweilig. Und berjelbe Autor, 
der 3. ®. im „Star” die verſchiedenartigſten Charaktere 
plajtiih und farbig binftellte, daß man beinahe das 
Theater vergaß und das Leben zu ſchauen mwähnte, 
derielbe Hermann Bahr mutet uns im „Athleten“ zu, 
löfchpapierene Figurinen für Menſchen gelten zu 
laffen. So hat aud feine Kraft für die Geitaltung des 
„Apoſtels“ nicht ausgereicht. Dieſes Schaufpiel fol 
die Tragödie eines ehrlihen Politikers fein, deſſen ver- 
ftedter —X ſtockmanniſcher Art zu ſeinem 
Untergange führt. Ein zweiter Alt, der dem Zuſchauer 
das Bild einer Parlamentsſitzung mit allem Raffinement 
einer peinlich genauen Regie vorführt, befriedigt die 
Schauluſt in hohem Grade. Aber auch die Elephanten 
in d'Ennerys „Reiſe um die Erde in 80 Tagen“ und 
das wirkliche Waſſer in der engliſchen Schauerkomödie 
„a dark secret“ gefallen immer. Mit der dramatiſchen 
Kunst haben bderlei Wirkungen nichts zu fchaffen. 

Das deutiche Volkstheater brachte Faſtnacht“, eine 
fehr freie dramatifche Bearbeitung von Stra vorzüg- 
lihem Roman „Arme Then“ in 2 Alten von R. Jaffeéè. 
Die Geftalt des heruntergefonmenen Freiherrn don 
Hoffäder hat auch auf der Bühne etwas ungemein Er- 
greifendes an fih. Im Roman wird der alte Freiherr 
vom Schlage gerührt, während ihn der Bearbeiter 
auf ſehr tragifche, aber piychologifh nicht ſehr 
motivierte Weife aus der Welt ſchafft: der künftige 
Schiwiegerfohn treibt den Alten in den Tod, weil dann 
angeblih niemand mehr Then die plößenfeer Ber- 
gangenheit ihres Baterd vorwerfen kann. Die Logif 
wollte mir nicht recht eingehen. Baron SHoffäder 
hätte fi) drei Jahre dor der Berlobung feiner 
Tochter mit SKonitantin von Silverſchild, dem kur— 
ländifchen Junker, totjchießen müfjen — etwa vor ber 
Wechſeifälſchung oder doch mindeſtens vor ber Gtrafr 
verhandlung; indes ſchien das Publitum mit diejer 
Sühne post festum ebenfo einveritanden wie ber ehren« 
feite Baron Silverfhild und nahm das ftraff fomponierte 
und bewegte Stüd mit großem Beifall auf. Den 
Schluß des gelungenen Abends bildete „Eolombine* 
eine „Bajazzade* von Erih Korn, die ein land» 
läufiges Chebruhsthema fehr graziös und kurzweilig 
von Harlefin, GColombine und Bajazzo variieren läßt. 
— Das „AYung-WienewTheater zum lieben Auguftin* 
eröffnete am 16. November ein Gaftfpiel in den Räumen 
des Theater8 an der Wien. Mit peinlicher Sorgfalt 
wurde an diefem Abend alles Wienerifche vermieden; 
Bierbaum, Wedelind und Salus waren mit hübfchen 
Beiträgen vertreten. Schattenbilder von WRiviere, die 
in einem Meinen Raume von entzüdender Wirkung 
fein müſſen, fielen durch die unbeholfene Art ihrer Vor— 
führung in dem riefigen Haufe eg und wedten 
die ironifche Heiterkeit des gereizten Publitums. Im 
on bedeutete die Premiare diefes neuejten Webers 
vettld ein Fiasko, wie es in Wien noch nie dageweſen 
ift. Am eriten Abende fonnten viele Befucher um feinen 
Preis Billets befommen, am vierten (dem leßten Abend 
des rafch verfradhten Unternehmens) waren nicht genug 
opfermwillige Abnehmer für die Freiplätze da. 





Durd) den Mund ber Herren Schönthan und Koppel⸗ 
Ellfeld ſprach der altehrmürdige Schelm Ton Antonio 
—— de Mendoza jüngſt zum Publitum des deutſchen 

oltötheaterd. „Los empefos del mentir* (die Sudt 
zu lügen) wird von ben beiden Bearbeiten „Florio 
und Flavio“ genannt und in munteren, freilich oft 
aud etwas flapperigen Berfen wiedergegeben. Es war 
gang erſtaunlich, wie friſch und fröhlich die alte Lügen- 
omdödie wirkte. Schad ftellt in feiner „Geſchichte der 
fpanifhen Litteratur* zwei andere Komödien deöfelben 
Dichters (el galan sin dama und caola loco con su 
tema) mit den beiten Stüden Moliered zur Seite. Es 
wäre ſehr erfreulich, wenn eines diefer Stüde überjett 
ih bente freilich nicht an Schönthan und Soppel, 
ondern an ben deutichen Ueberſetzungsmeiſter — 
ulda), von einem wirklichen Regiſſeur inſzeniert un 
auch in den kleineren Partieen mit wirklichen Schau— 
ſpielern beſetzt wuürde. Dann könnte man ſehen, welch 
eg Schäte übermütiger Launen in ber guten alten 
get paniens geſchaffen worden find. Sm deutichen 

oltstheater freilich treffen diefe Bedingungen nicht zu. 
Da können nur wenige Darfteller Berje fprechen, da 
wird der Refrain eines Liebesliedes zur beſſeren Wahrung 
bes Lokalkolorits überſetzt oder nad) der ſchönen Melodie 
„o jerum, jerum, o quae mutatio reram* gefungen. 
— Biel ſchümmer als Don Hurtado de Mendoza erging 
eö aber Ludwig An zen gruber. Eine hochſtehende Dame 
— bie Direktionswaſchzettel ließen durchblicken, daß es 
eine Erzherzogin ſei — belam durch einen a eng 
Zufall den Dorfroman „Der Schandfled” in die Hand, 
verjtüämmelte ihn zu einem fünfaktigen, ſehr rührjeligen 
Voltsftül und ließ diefes Wert im Kaijerjubiläums« 
theater aufführen. Der Direktion, die von hundert der 
Kunst fernjtehenden Faktoren beeinflußt wird, ift aus 
ber Aufführung fein Borwurf zu machen, um fo weniger, 
al8 Direktor Müller» Guttenbrunn erft Fürglich bei ber 
Aufführung von Stobiterd „Lifelott* fich als geichäfts- 
tundiger und gefchmadvoller Theatermann erwiejen hat. 
Richard Wengraf. 





— Rurze 


Romane und (Novellen. 


Die Overbeks madchen. Roman in zwei Bänden von 
Mar Grad. Berlin W., F. Fontane & Co, 1901. 
310 und 276 ©. M. 8—. 

Die Overbecks Mädchen find verfchieden geartete 
Smwillinge: Stine ein gutes, dummes, fräftige® Schaff- 
weib, Marion eine feine, zarte Künftlernatur, mit viel 
Einfamfeitsdrang und Sehnfudt. tine heiratet ihren 
Bifar ohne viel Rehenihaft und Bewußtheit, Marion 
ss erjt nad) vielen Leiden, Fährniſſen und inneren 

efreiungstämpfen den Hafen der Ehe. Ihr, als der 
auptperfon bed Romans, ift in Charlotte Tenn ein 
tarte8 Pendant, in der Schweſter ein augenfälliger 

Gegenfat gegeben, wie überhaupt, um das gleich zu jagen, 

viele Perfonen mit der Abſicht der arakterifierung 

durch das Gegenfätliche, alfo bewußt mit diefer mehr 
technifchen Beziehung zu einander, aufgenommen find. 

Marion hat fi, unterjtügt durch die alles verftehende 

Tante „Kufchen‘ und den Ontel Ehriftian, aus der Enge 

ihrer ländliden und familiären Berhältniſſe zu freieren 

Unihauungen und zur Selbftftändigfeit emporgearbeitet 

und lebt ihre Liebe in der langen Wartezeit mit der 

Freiheit einer Natur, die ihren Richter in jich zu hören 

meiß. Aber fchließlich leidet aud fie — tie jede freie 

Natur heute — an ben Menfchen und ihren moralifchen 

Forderungen und muß die ſchwerſte Demütigung auf 

fich nehmen. Dann aber, aus ſchwerer Strankheit genelen, 

ichreitet fie ganz und gefejtet die Straße zur Höhe. 
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Max Grad. 


ugleih ift fie die Erwederin eines Neuen in ihrer 

weiter, bie fi, in ber Ehe aus ihrer Dumpfbeit 
erwacht, zu eigenem, freiem „Fühlen aufredt und mit 
mehr eigenen Werten ihrem Manne gegenüberftebt 
Das Menſchliche fiegt, die Geſchwiſter finden fidy im ihm 
wieder zufammen. 

Der Ronıan ift gut erzählt, gewandt, mit underfenn- 
barer Beherrfhung der Situation, des Landſchaftlichen 
und Dialektifchen, mit viel Erfahrung und Beobachtung. 
Konventionelle und Webertreibungen finden fich aller- 
dings aud, und von den Perfonen könnte mar jagen, 
daß fie nicht wegen ihrer Originalität auffallen, fondern 
ihr Intereſſe durch daS gewinnen, was die Berfafjerin 
in ihnen verförpern will. diefem Sinne find ein 
paar recht gute Diufterbeifpiele darunter — für Marion 
Overbeck, Charlotte Tenn, ein paar bochnäfige Fyrauen- 
immer, ein paar -verftändige Männer, ein paar 
Palfhe Belöten darf fi) die moderne Frauenbe 8 
bei Mar Grad bedanken, ebenfo dafür, wie fie jelbit 
Stellung genommen hat; zugleih aber beeinträchtigt 
diefe jtarfe ethiſche Durchſichtigkeit die Wärme des 
fünjtlerifhen Lebens. Außerdem ift der Roman zu 
fehr und oft unnötig in die Breite gezogen, dba8 Beiwer! 
uberwuchert geradezu, und es ftört daS Ganze, auch mo 
es für fi gelungen if. An Schönheit der Einzelheiten 
ift das Werk nicht eben arm. 

Der Roman ift, feiner ganzen Führung nach, nicht 
fo fehr auf ein Problem geitellt, es wird auch hierin 
mehr Stellung zu einzelnen Problemen genonımen, es 
fol dem Menichlichen und freieren Berftändnis, einem 
tout comprendre aud) für Berjtöße gegen ben jantftio- 
nierten Moral»stoder ein Recht geichaffen imerben. 
Und das geihieht in einem guten, verjtändigen, nict 
übertreibenden Sinn. 

Auf ein paar ſchlimme ftiliftifche Fehlgriffe möchte 
ich bier im einzelnen nicht eingehen. Sie rühren, ſcheint 
mir, aus einer gemilfen Flinkheit ded Schaffens ber, 
dem eine ftärfere Konzentration und eine Pertiefung 
darin zu wunſchen ift. 

Die Opverbedd Mädchen find in einigem in bas 
Gebiet des Künſtleriſchen gerüdt, anderes ijt im linter- 
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—— fteden geblieben. Sie find die willkommene 
abe eines geihidten Talents und einer leicht beliebten 
eber. Sie werden gern und viel gelejen werden, aber 
e ftellen erneute, höhere Forderungen an die Verfafferin, 
wenn fie das höhere Biel der Litteratur hat. 
Heppenheim a. d. B. Wilhelm Holsamer. 


Bans Georg Portner. Cine alte Geſchichte von Auguſt 
Sperl. Stuttgart, Deutfche Berlags-Anjtalt. 1901. 
402 ©. M. 7,— (8,—). 

Yuguft Sperl hat mit den wenigen Büchern, bie 
er bisher geichrieben bat, feinem Namen einen guten 
Klang gegeben. Sein großer biftorifcher Roman „Die 
Söhne des Herrn Budimoj (Münden, E. H. Bed) ift ein 
effeindes, eindrudsvolles Zeitgemälbe auß den Tagen 

udolf3 von Habsburg, in dem mid nur eine gewiſſe 

Neigung zu theatralifchen Effeften und die etwas opern« 

haften, an Einlagen ftören, mögen bie Gedichte 

aud an fich —— dichteriſch wertvoll ſein. Wie dort 
der tragiſche Untergang eines ganzen Abelsgeſchlechtes, 
der ————— Witigonen, den Gegenſtand der 
groß angelegten Dichtung bildet, ſind es auch in dem 
neuen Romane bie Geſchicke einiger adeliger Brüder, 
die unferen Anteil mweden, und wie dort von ben 

Witigonen ber riefige Zawifch die jüngeren Söhne des 

Herm Budimoj überragt und ausf liehlich ben Borber- 

grund beherrſcht, ift eö bier von den vier Nachkommen 

des oberpfälziihen Landſaſſen Quirin Portner auf 

Theuern bei Amberg fajt allein der dritte Sohn Hans- 

jörg, beffen Lebensweg von ben Kindestagen an durch 

allerdand Wirrungen und Schidjalsihläge des großen 

Religionskrieges hindurch ſich vor uns aufrollt, bis der 

Dielgeprüfte und im Unglüd gereifte Mann als Rittmeijter 

in des Schmwebenkönigd Gefolge unferen Bliden ent» 

ſchwindet. Mit ungemwöhnliher Beherrſchung des 
hiſtoriſchen und kulturgeſchichtlichen Details, die nirgends 
den Staub antiquar ae Gelehrjamteit fi anjegen 

Läßt, ift auch diefer Roman —— mit einem 

Reichtum an Zeitbildern und @eftalten, ber doch nirgends 

verwirrend wirkt und bie glänzende Charalterifierungs» 
abe des Autors zur vollen Geltung kommen läßt. 
tan fühlt, dak er fidh bier auf dem Boden feiner 

engeren und engjten Heimat bewegt, man fühlt daß vor 
allem an den liebevollen Landſchaftsſtudien, an der ans 
ſchaulichen Darftelung fränkiſchen Städteweſens zur 
®Beit des großen Ktrieges und dem lebendigen Realismus 
in Urt und Sprache bes eingeleflenen, niederen Boltes. 

Sperl3 Gigentümlichkeit ift es, einer geichlofienen, 

Kroniftiichen Erzählung aus dem Wege zu geben: feine 

Kapitel tragen Einzelüberfchriften und bilden eine Folge 

von lofe —— Szenen, denen der innere Bus 

fammenhang die äußere Einheit giebt. Seine Sprade 
ift don großer Kraft und Wärme und bisweilen von 
bober poetiiher Schönheit: Stellen, wie die ganz 
meifterlih knappe Schilderung von Guſtav Adolfs Ein- 
zug in Deutſchland im bdrittlegten Stapitel oder die oben 

(Sp. 395) wiedergegebene Darftellung der proteftantifchen 

Emigration au& dem Aurfürftentum wird immer nur 

ein geborener Dichter fchreiben können. reilih, ein 

nelegentlider Zug zum Sühlid-Empfindlamen tritt 
auch bier noch da und dort zu Tage, und etwas wilden- 
bruchiſcher Theaterdampf dringt noch hin und mwieber 
aus ben Riten ber Handlung. Aber diefer Zuſatz macht 
fih ſchon weniger bemerflih, ald in dem Witigonen- 

Roman, und die Iyrifchen Arien fehlen glüdlicherweife 

ganz. Immerhin: den Vergleich mit Freytag, der uns 

tälter läßt, möchte ich zugeiteben, den mit E. F. Meyer 
noch nicht. Es iſt 34 bei aller Freude an ber Lebens⸗ 
ey und dem Reichtum des Buches nicht zu überfehen, 

a5 dad Pſychologiſche nit Sperls jtarle Seite ift: 
bem intereffanten Konflitt 3. B., der daraus entftehen 
müßte, daß Hansjörg, als praftiiher Mann, fich lieber 
äußerlich „aftommodieren“ will, als feiner BäterBurg und 

Erbe im Stiche zu laffen, während feine Braut Ruth von 
ont ſelbſt den eigenen Eltern zum Trotz uner- 

chutterlich beim protejtantifchen lauben verharrt, 

iefem Konflikt weicht er aus, ehe er recht entitehen kann. 


Dafür wird uns in ben lebten Sapiteln noch ein 
fchlechted, altes Romanpulver in den fonft fo reinen 
Trank geihüttet, und ein intriganter Sefretarius, der 
in ber Wahl feiner Mittel ſehr ähnlich feinem jpäteren 
Kollegen Wurm verjährt, muß der Berwidlung zuliebe 
die Rolle des Unglüditifter zwiſchen Ruth und Hans» 
jörg fpielen. Ueberhaupt zerflattert die Gejchichte im 
legten Drittel mehr ins Fragmentarifche, als ſelbſt die 
vorhin erwähnte Sapiteltechnif verjtatten jollte. Aber 
biefen verfchiedenen Schatten fteht recht viel helles Licht 
gegenüber, und ich ftehe jedenfall nicht an, ben Roman 
u dentWBeiten feiner Gattung zu ftellen, was bie letten 
——— bei uns —— haben: als ein 
tuchtiges, in Kern und Wurzel gut deutſches Buch und 
ein mit ſchöpferiſcher Dichterfrait geſtaltetes Stüd 
unjerer Bolkövergangenheit. — 


Die Freibenter. Roman in 2 Bänden von Fedor 
von Bobeltit. Berlin W., Berlag von F. Fontane 
& Co. 71 und 3688 M.8,—. 

Hobeltig gehört zu den beliebteften Erzählern der 
Gegenwart; er Hat jein ei Sefonbers in 
den Streifen, die neben der Unterhaltung auch Be 
lehrung fuchen. Freunde feiner Erzählung > werben 
auch bei der Leltüre feine® neuen Romans ‚Die frei» 
beuter” völlig auf ihre often fomımen. Von feinerer 
litterarifher Anıbition ift in dem Buch nicht allzuviel 
zu fpüren, man mürde aber dem Autor unrecht thun, 
wollte man ihm daraus einen Vorwurf machen. Er mill ja 
die Bahnen mandeln, die vielgelefene Schriftiteller wie 
Stredfuß, Samarom, Demwall vor ihm gegangen find, und 
er thut es mit gutem Erfolg. ine neue Arbeit ift 
von ber erften biß zur legten Seite — und fie hat 
640 Seiten — fpannend, der feflelnde Stoff iſt mit 
gelhidter Hand dur alle Berwidiungen geführt — an 

njationen ift da8 Buch; reich, aber fie find mit ſolchem 

Takt behandelt, daf fie. auch den befjeren Geſchmack nicht 

verlegen. Wert hat das Werk beſonders in kultureller 

Beziehung, ald Beitrag zur Gefellichaftsfcbilberung bes 

alten Berlin vor Jena und Auerſtädt. Mittelpunft 

ber bewegten Handlung jteht der Baron Gardagne, einer 

jener fyreibeuter, wie fie die große Revolution von 1789 

geseng! hatte. Er gehört zu den ftarfen Perjönlichkeiten, 
ie das Gejchid durch fouveränen Willen zu meijtern 

vermeinen und felbjt vor entjeglichen Verbrechen nicht 

— um ihre Pläne ſiegreich durchzuführen. 
ie klare Einfachheit des Stils verdient beſonders 

ruhmend hervorgehoben zu werden. Intereſſant iſt es, 

daß die Vorkommniſſe des Romans in ihren Grund— 
zügen hiſtoriſch ſind, und jener geniale Freibeuter zum 
mindeſten fein Fabelweſen iſt. 


Chemnitz, Paul Herman Hariwip. 


Bprifcßes. 


Va nden. Neue Lieder und Gedichte. Bon Carl 
uffe. — . &. Cottaſche Buchh. Nachf. 
12°. X, 180 ©. Geb. M. 3,—. 

Bufjes äfthetifche Auffäge lejen fich zwar fehr,an- 
genehm. Sie gehen nicht in fcharf ausgeprägte Eigen- 
art und Gelbftändigfeit der Forderungen hinein, aber 
ihr flüffiger und \ neidiger 
jundes Urteil berühren mwohlthuend und anregendb. Über 
— eine Neigung zu allzu geſchwinder Gangart ftört im 
ganzen po dort nod. Und biefer flotte, jagenbe, 
aa und gewaltfam „friſche Ton“, der anfangs 

uffe vorteilhaft abhob und den Anfänger gut Kleidete, 
ift für den Dichter, fcheint mir, eine &efahr geworben. Ach 
fürchte, die feelifche Notwendigkeit eines zu entlajtenden 
inneren Sefühles, die ja allein zum Dichten drängen foll, 
bat fich hier bereits in eine Sprachgewohnheit oder eine Art 
Reimdrang verwandelt. Buffe ift fo vortrefflid einge- 
reimt, daß ihm fein Ton beinahe von jelber fingt, 
ung und fpringt in Pointen und Abrundung hinein 
— ber Fuhrmann fann beinahe die Zügel neben fich 
einhaden und armkreuzend zufeben. 


til und ein helles, ge ° 
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Buſſes ſprachliche und rhythmiſche Fertigkeiten find 
nicht gering zu achten; fein Erleben und Empfinden tft 
echt und lebhaft; nationales Mitleben läht er gleichfalls 
nicht vermifjen — wenn nur nicht alles vorüberjtürmte 
in dem einen Lauffchritt! Warum fo haften? „Möge ich 
Sie in ftiller Thätigfeit antreffen, aus der denn doch 
zulegt am ficherjten und reinjten Weltumficht und Er— 
fahrung hervorgeht“ (Goethe)! Diefer Mangel an ruhiger 
Gangart liegt am inneren Menichentum Bufles, das noch 
nicht vertieft genug ift. Denn fortwährende „Friſche und 
rlottheit” iſt, —— behorcht, nerböß und macht nervös. 
Wenn Buſſe feinen inneren Menſchen zu mehr Lang— 
famfeit und PBedächtigkeit erzieht und vertieft, fo wird 
er auch technifch gewinnen, wird Farben und Worte, 
Stoffe und Stimmungen in ſich aufnehmen, die wahr- 
bafte Abwechslung in jein Tempo und in jeinen 
Stil bringen. 

Bon diefem einzigen, aber jchweren Einwand ab» 
eiehen, fann man in der Sammlung, wie es fidh von 
elbjt verfteht, wieder viel Anfprediendes finden. Ger 
dichte wie „Sonntag“, zgeibe Sehnſucht“, Einſame 
Sehen, „Belajlinen“, „Wir drei“ in ihrer friich-frohen 
—— nationale Klänge wie beſonders die famoſe 
Predigt „An den Reichstag“; auch ſonſt manches ge— 
lungene Zech⸗, Frühlings- oder Liebeslied zeugen wieder 
von Buljes natürlihem Qalent zum fangbaren Lied 
und zum ftraff geformten Gedicht. Man muß abwarten, 
ob er feine angeborene Neigung zu rafcher ‚zlüchtigkeit 
zügeln wird und — ob er dann nicht am Ende in feiner 
eigentlihen Tonart verblafjen wird, ohne weſentlich 
feelifh und geiftig zu eritarfen. Das it Sade 
feiner Entwidlung. Bujie iſt ja noch nicht auf der 
Mittagshöhe. 


Halensee. Fritz Lienhard. 


Bochlandminne. Lieder aus Ult-Tirol von Fritz Bley. 
Berlin W., F. gg u. Co. 1902. 354 ©. M. 3,— 
Zwei gute Meifter, wenn auch „lang ſchon tot”, 
haben bei den vorliegenden Büchlein Bevatter geitanden: 
Karl Stieler und Viltor Scheffel. Doc fag’ ih nicht, daß 
das ein Fehler jei, denn frei und felbjtändig darf ſich 
Fritz Bleys Schaffen wohl nennen. Gtielers warm 
empfindendes Herz für die Schönheit der Bergesmelt, 
für die Freuden des Waidwerks, Sceffeld jeltene Kunſt 
im Wiederfinden des feit den Tagen des Minnejangs 
verhallten Tones, beides ift in „Hochlandminne“ zu 
einem erfreulihen Ganzen vereinigt. Nur felten läßt 
der Dichter fich verleiten, ftatt al8 ebenbürtiger Genofje 
der geiltesverwandten Großen einherzuicreiten, die 
breiten Spuren ber modernen Lyrik nachzutreten, jo 
bei der Neubildung prägnanter PBeimörter, bie oft 
fonderbar anmuten, wie „grillenziepig* oder „Ichloh- 
bligblant”. Auch das „Hlammfchroffenend* wird faum 
als glüdlihe Bereicherung der deutfchen Sprache be— 
zeichnet werben fönnen. Aber das find nur Stleinig- 
feiter, an die wir nicht mehr dbenfen, wenn wir in das 
reizende „Im Dorfe* uns vertiefen,. oder den Aben— 
teuern Oswalds don Wolfenftein gar bis in die Pro- 
vence folgen. Wie uns bier köſtlicher Humor entgegen- 
fprüht, fo vor allem bei den mit vielem Geſchick zu— 
fantmengeftellten carminibus buranis, mandmal auch 
bei den eigenartigen Liedern des Zwergleins Wünfchebold: 
„Ein Troft doch nod; uns Zwergen winkt, die Zuflucht 
zum Humore.“ Ueber feinem Singen vergaß ich, das 
gelehrte Beiwerk der Anmerkungen mit kritifchem Blide 
zu prüfen. 

So ift „Hochlandminne“ gerade zur richtigen Beit 
gefommen. Während draußen die Winterjtürme braufen 
und toben, führt fie uns in König Yaurins rofiges Reich 
und zaubert dor unfere Seele das Bild ewig ladyenden 
Seühlinge- Freilich mup auch der Leſer „a Schneid 
auf die Berg“ haben. Der moderne Uebermenjch, der 
träge in der Asphaltluft der Großſtadt die legten Reſte 
eines frifhen und freien Sinnes erjtidt, wird ohne 
Veritändnis mit mitleidigem Uchfelzuden das Büchlein 
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fortlegen. Er thut recht daran. Auf Anhänger aus dieſem 
Kreiſe wird der Dichter auch niemals gerechnet haben. 
Nürnberg. Hermann Uhde-Bernays. 


Bitteraturwiffenfhafttices. 


Aus Frik Reuters jungen und alten Tagen. Neues über 
des Dichters Leben und Werden. Bon Karl Theodor 
Gaedertz. Reich illujtriert. Dritter (Schluß-) Banı. 
—— Hinſtorffſche Hofbuchhandlung, 1901. 195 ©. 
9 — 


Der wohl betannte und geſchätzte Biograph Frit 
Reuters, Karl Theodor Gaedertz, hat einen neuen 
ftattlihen Band erſcheinen lafjen, der über Leben und 
Schaffen des großen Dichters niederfähfiihen Stammes 
neue intereffante Auffchlüffe giebt. Es ftedt eine Fülle 
von Arbeit in diefem Buch, mit dem das —— 
arg Werk fertig vorliegt. Von allen iten 
wurden Waujteine herbeigetragen: die noch lebenden 
Zeitgenoſſen Reuters, die zu ihm im geichäftlicher oder 
freundichaftlicher Beziehung ftanden, hielten mit inter 
effanten Briefen und Mitteilungen nicht zurüd, und 
Gaederk fügte die Steine geihmadvoll zu einem ftatt- 
lihen Bau. Alle diefe Heinen Züge, Icheinbar un- 
wejentlich, gen in ihrer Gefamtheit ein berzerquidens 
des Pild des Mannes, dem das deutiche Wolf jo viel 
zu danken bat. Wie liebenswürdig, wie gütig, wie reich 
war diefe Natur! Aus den Briefen, felbjt aus folchen 
geichäftlihen Charakters leuchtet ein warmes, teil» 
nehmendes Herz, und die fleinen, durch das Bud) ges 
ftreuten Gelegenheitsdichtungen, im gefelligen Kreiſe aus 
der Frohlaune einer guten Stunde geboren, atmen 
einen fo ‚behaglihen Humor und freundliche Mederei, 
Pe; Neuterverehrer dem rührigen Herausgeber nod 
bejonder8 für ihre Beröffentlihung dankbar ſein 
werden. — — Bildniſſe, Slizzen und Ans 
ſichten, die auf das Leben des Dichters Bezug haben 
und zum Teil von ihm ſelbſt entworfen find, ſchmücken 
den Band. Die Musführung der Illuſtrationen, 
wie die ganze Ausſtattung entiprechen durchaus den 
Anforderungen, die man an ein gutes Buch unſerer 
Tage zu ftellen berechtigt ift. 


Chemnitz. Paul Hermann Hartwir. 


Oerſchiedenes. . 
Spaziergänge ins Alltagsleben. Bon Tony Schu 
mader. ge und Leipzig, Deutfche Verlags 
anitalt. 1902. 280 ©. Geb. M. 4,—. 
Eine Frau, die als Märden- und Gefchichten- 
erzählerin die Jugend, vornehmlich die weibliche als 
begierige und begeijterte Leſerinnen gewann, durch ihr 
mweitverbreitete8 Demoirenwert „Was ih als Sind er- 
lebte“ auch die Geſchichtsfreunde belehrte und erfreute, 
bietet in einer hübfd) ausgejtatteten Urbeit, einer echten 
Weihnahtsicrift, die Summe ihrer Betradhtungen aus 
dem täglichen Leben dar. Sie durdmwandert mit dem 
Lefer, oder wohl richtiger der Lejerin Läden, Seranten- 
ftuben, ärztliche Wartezimmer, Kirche und Friedhof, fie 
plaudert über Neifen, Theater, Dienenmüfjen, Yamilien- 
erziehung oder Penfion, Wohnungsjuhen und richtiges 
Finden, Sewitterfurcht und Gemitterfchönheit, Lanıgemeile. 
Drei Eigenfchaften, die auc die früheren Schriften der 
Verfaſſerin Fennzeichneten: jcharfe Beobachtung des 
Kleinen, echte, tiefe Religiofität, die durhaus nicht auf- 
dringlich wird und nicht in Seinbichaft gegen andere 
stonfeilionen ausartet, liebevolle8 Mitgefühl mit den 
Menſchen, befonders den Stranfen und Niedrigitehenden, 
treten angenehm hervor. Die Berfafjerin will nicht 
durch Geijtreichtum blenden, entwidelt feine weltums 
jtürzenden Ideen, ift nicht modern, obgleich fie den Er» 
neuerern des Dramas den ihnen ——— Platz an⸗ 
weiſt. Aber ſie iſt re klar, vor allen Dingen 
ereht. Sie giebt nidyt den Verkäufern recht gegen die 
infaufenden, ftellt ſich nicht ausfchliehli auf Seite 
der Dienitboten gegen die Herrichaft. Nicht von diefem 
Verhältnis allein redet das Kapitel: Dienenmüiien, 
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jondern — und dies zeigt zugleich die Weite ihres 
Blides, die BVielfeitigfeit ihrer Intereſſen — von dem 
Dienen der rau in Liebe, des jungen Mannes uls 
Soldat, der Höhern in ihrem Amte, vom Dienft bei 
Kanten, von Sottesdienit. Sie ift feinetrudene Moraliftin, 
ihre Darlegungen find feine langen Abhandlungen; das 
Lehrhafte —28 vielmehr ab mit kurzen Er — 
in denen die eigenen Erlebniſſe der Schriftſtellerin eine 
Rolle ſpielen, — mit gutem Humor, auch leiſer 
JIronie. Sehr niedlich find 3. B. die Anreden der 
Mutter an die Kinder beim Zahnarzt. die Verfucdhe der 
energifhen Frau, die allzumufifaliichen Gegenüber ſich 
zu erziehen, bie lafonifhen Zettel, durch die ein Arzt 
leiner Fau meldet, wie fie mit den Patienten umgehen 
fol. (Diefe ganze Borftellung, wie die Gattin im 
Wartezimmer des Arztes als Tröſterin fungieren foll, 
ijt patriarchalifchsfleinftädtifchen Verhältniſſen mehr an- 
gemeſſen, als großftädtifchen.) Um beftreitbare Einzel» 
heiten herborzubeben, fei die Empfehlung der Stadt- 
wohnung gegen Billa und Vorort genannt, die Warnung 
gegen das Entjenden der Kinder in Märchen» und Weihs 
nadtsvorjtellungen, das lebhafte Eintreten für Madchen⸗ 
penfionen, namentlih im Ausland, die eigentümliche An« 
ihauung von Gemitterfurcdht als etwas Unererbtem, in 
Nerbofität und Anlage Begründetem, daher nicht Aus» 
tottbarem, auch mit wahrer Religiofität Berträglichem. Als 
befonder® jchön ſei die Schilderung eines grofaigen Ge⸗ 
witterſchauſpiels in der Schweiz angeführt. Sn Summa: 
ed iſt ein trefflies Leſe- und Grziehungsbud für 
Männer und Frauen, nicht minder für daS heran 
wachſende Gefchlecht, frei von ermüdender Lehrhaftigkeit, 
voll gefunder Lebensauffaffung und echter Humanität. 
Berlin. Ludwig Geiger. 


Türmer-Jabrbudb. Herausgegeben von Yeannot Emil 
reiherr von Grotthuß. Stuttgart, Greiner und 
teifter. Pa Buchſchmuck von Georg Barlöfius. 
eb. M. 6,—. 
Diejes Jahrbuch. das uns die Beitfchriitt „Der 

Türmer“ zum erjien Mal auf den Weihnadhtstifch legt, 

ift nicht etwa eine Bufammenfafjung von Abhandlungen, 

die ſchon in der Monatsſchrift erfchienen find, fondern 
eine durchaus neue Arbeit. ch ftehe nicht an, das 

Unternehmen aufs Freudigjte zu begrüßen, namentlich 

im Bergleih mit andern Jahrbüchern fürs deutſche 

Haus. Für eine Beitfchrift, die eine beftimmite refor- 

meriiche Xendenz vertritt, ob nun auf dem Gebiete der 

Politik oder des allgemeinen Geiſteslebens, muß es 

ein Bedürfnis fein, einmal aus dem Tages-, Wochen⸗ 

und Monats-ournalismus herauszulommen und fi 
auf eine höhere Warte zu jtellen. Grotthuß ijt dem 

Beifpiel gefolgt, dad Naumann mit feiner „Patria” 

(Jahrbuch der Hilfe) gegeben hat. Der Türmer ſucht 

jwar feine Partei, aber eine Gemeinde. Gr ſchaut 

unfer Bollöleben unter einem bejtinnmten Gefichtö- 
winfel an. Er führt den Kampf wider Streberei und 

Byzantinismus, wider Heuchelei und Schein, wider 

Mode und Konvention. Er fucht und pflegt das Cole, 

Fromme, Schöne, Starfe, Freie, Männliche! Oder er 

will e8 doch! Er hat nad) feiner Ueberzeugung eine 

Miſſion. So fudt er Gläubige. Aus allerlei Bolt. 

Da ift er in Gefahr, dem Wort zu meit zu folgen: 

Ver viele8 bringt, wird manchem etwas bringen! Er 

pilegt daS Vielerlei. Und fo fommt er ins Oberfläd- 

lihe. Muß man denn über alles und jedes, über alle 

Gebiete des geiftigen Lebens eine Meinung haben und aus» 

Iprehen? Das wirft nicht fammelnd, fondern zerjtreuend. 

An bdiefem Fehler krankt der Türmer und auch das 

vorliegende Jahrbuch. 

uf den leisten 100 Seiten wird alles, aber aud) 

—— alles konipendids behandelt, was einen Menſchen 

unjerer Zeit intereffieren fann. So gefhidt das zum 

Teil gemacht ift: eine Auswahl einiger weniger Gebiete 

— man fann ja bon Jahr zu Jahr wechſeln — und 

—— ehandlung, das wäre beſſer. Die 

größeren Artikel find geſchickt gewählt. Sie behandeln 

mit Geift und ‚Gewandtheit „brennende fragen“: 
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Scholle oder Fabrik, aeg Arnold Bödlin, 
Mufit (Wagner, Bad), Nietziches Untichrift u. ſ. w. 
Seinen einleitenden Artilel nennt Grotthuß „Götter- 
bämmerung”. Ich kann mir nicht helfen: fo erfreulich 
feine Monatsüberfiht: „Türmerd Tagebuch“ ift, fo ger 
ſchickt, fo ernit, jo mutig und frei er Beitereignilfe zu 
—— weiß — wenn er größere Zuſammenhange er» 
faſſen und darftellen foll, eine ganze Zeit charafterilieren, 
ein Programm aufitellen, dann erlahmt feine Kraft. Er 
bleibt doch, wie es fcheint, der edeldentende,, wohl 
meinenbe, für die beiten Ideen eintretende Tagesichrift- 
fteller. Ein Dann, der eine Tendenz, eine gute Tendenz 
bat, aber feine reformatorifche Kraft, feine zwingende 
Individualität. Auch fein äſthetiſches Urteil fcheint 
mir recht jchwanfend. Wie fann man die blutlofen 
Schemen ber Novellette von Oertzens „Aus dem chrift- 
lien Hofpiz* neben Karl Schwerins „Mein Freund 
Enoch“ jtellen, der Lilieneron atmet! Uber bei jener 
bat den Herausgeber die chriſtlich⸗ oder lirchlich-ſoziale 
Tendenz angemutet, Und dann — die Aeſthetik. 
— Die Auswahl aus moderner Lyrik ift nicht übel. 
Aber auch charafteriftifh? Müßte nicht audr die aus 
den Witblättern reihhaltiger fein? — Alles in allem: 
dieſes gediegen ausgeftattete Jahrbuch bedeutet vorläufig 
nur einen Berfuh, aber einen, der viel verfpricht. 
u werden die folgenden Jahrbücher immer 
eſſer. 


Aachen. Walther Wolff. 


Frauenreiz. Lichte und Scattenbilder aus dem 
modernen fsrauenleben. Bon Amandv. Schweiger 
Lerchenfeld. Mit 254 Wbbildungen. Leipzig, U. 
Schumann, 1901. Groß 4%. 468 ©. Preis geb. 
235 ME. 

Der als Reifefchriftjteller und Naturforfcher beitens 
befannte Verfaſſer dilettiert mit dieſem umfänglichen 

Werke ald Novelliit. Als Privatvergnügen wären dieſe 

mei Dutend Sfigzen und Novellen unerheblid, als 

Graditiwert ausjtaffiert ericheinen fie von einer geradezu 

aufdringlicen Wertlofigkeit. Das erotifhe Thema mird 

hier mit einer unermüdlichen Hartnädigfeit einige zwanzig 

Mal variiert, fait immer mit demjelben kofig-fühlichen 

Minnefpiel, demſelben mariniftifhen Schwelgen in ber 

Schilderung förperliher Reize, denjelben überbigten 

Situationen in Boudoird und ſchwülen Sommers 

nächten, mit oder ohne Ergebnis, mit oder ohne Ehe 

brüchelhen. Ein Bud für Haremsdamen und folde, 
die ähnliche Intereſſen haben. Gejchriebenes Patichuli. 

Sader-Majodh ohne Maſoch. Wer mehr als den vierten 

Teil diefes üppig, aber banal illuftrierten Bandes zu 

lefen vermag, ohne ihn in die Ede zu werfen, verdient 

ihn als Weſhnachtsgeſchent. 


—. 


Ninderbücher.? 

Die energiſchen Bemühungen zur Beſſerung unjerer 
vertrottelten Fugendichriften » Citteratur geitigen bon Jahr 
zu JZahr beflere Früdte. Auf einige Eriheinungen Dlejer 
Urt jei bier in Kürze hingewiejen. Die rührige „Vebrerver- 
einigung zur Pflege der fünjtleriijhen Bildung” in Hamburg 
bat aus Detlev von Liliencrons Gedihten eine Muswahl 
für die Jugend veranftaltet, die jehr danfenswert ijt (Verlag 
Scufter & Voeffler, Berlin; 73 S. Preis rot fart. 75 Pf); 
nur wäre einfhränfend zu bemerken, daß auch in diejer Aus— 
wahl die Gedichte höchſtens für Jungens von 14 bis 17 Jahren 
das geeignete Yeiefutter find. — Ebenfalls aus Hamburg, von 
dem dortigen Sugendichriften-Musfhup, ftammt die Anregung 
zu der geichichten Heinen Auswahl „Ziergeihichten“ Ceipzig, 
rnit Bunderlid, 110 ©. Preis 60 Pf., die außer Marie 
Ebner-Gihenbahs „Krambambuli” noch Tiererzählungen von 
J. Ahrenberg, 3.2. Widinann, Björnjon, Thompſon und Kipling 
vereinigt. — Freudig zu begrüßen tit aud das „Bogelbud” 
von Dtto Spedter mit Begleitgedihten von Guftav Falke, 
das der Verlag von Wlired Sanffen dem früher erfhienenen 
Katzen buch“ des jelben lange vergeiien geweienen Künfflers 
hat olgen laſſen (Preis geb. 1 M.). Es verrät die jelbe feine Be- 
obadtung der Tierwelt, und Falles Verſe paſſen fi in Ton 
und Urt den Bildern vortrefiliih an. — Auch die lieben“ 
würdigen Kinderlieder von Wolrad Eigenbrod („Aus der 
ihönen weiten Welt." Yeipzig, R. Boigtländer. 46 ©, 30 Bi), 
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gu denen Hans v. Vollmann die Bilder gezeichnet hat, mäfjen in 
iefem Zulammenhang erwähnt werden — Volkmann ijt im 
Verein mit jechs anderen Tarläruber Künitlern auch der 
Slluftrator des neuen Bilderbudhes „Die Arche Noah", 
deffen frifche und muntere Heime Fritz und Emily Koegel zum 
Beiten der jungen Welt verfaht haben. Die Beitrebungen 
und Zelitungen des karlsruher Künftlerbundes auf dem der 
biete der farbigen Lithographie find neuerdings namentlich 
durch die Ausitelung „Die Kunſt im Leben des Kindes" ber 
fannt geworden: die große Yinienflarheit und rbenfraft 
macht diefe Bilder für den findlihen Geihmad befonders 
anziehend. Das Buch tit bei B. ©. Teubner in Leipzig er 
ſchlenen und Loitet 2,30 M. 

Beſondere Verdienfte um die künſtleriſche Ausjtattung 
von Kinderbüchern erwirbt ſich neuerdings der Verlag von 
Schafſtein & Co. in Köln. Gr giebt das raſch belicht 
—— Bilderbuch Knecht Ruprecht“ von Ernſt 

rauſewelter jetzt im 8. Jahrgang heraus (3 M.), und es 
muß gejagt fein, dab der rei mit Kar as Bildern aus 
egierte Band in fünftlerifher Hinſicht überraichend viel 
uted, zumeiſt von unſeren befannteiten Zeichnern, enthält, 
ebenjo wie fih unter den Tertverfaffern eine Reihe unferer 
beiten Namen (Dehmel, Lilieneron, Anna Ritter, Hugo Salus, 
Trojan, Rofegger u. f. w.) befinden. Daß auch jet noch einige 
Beiträge über den kindlichen Horizont binausgehen, ift nicht 
u beitreiten, darf aber den Mert des wirllich jehr reichhaltigen 
uches nicht herabjegen. — Der gleihe Verlag hat nun aud 
das befannte Werd und Bilderbud Fitzebutze“ von Richard 
und Paula Debmel übernommen und in 2. verbeilerter Uufs 
lage mit den meift vortrefflic-grotesfen Bildern von Ernft Kreldolf 
herausgebracht (6. bis 15. Taufend, Preis geb. 3 M.). Kreidolf 
allein ijt der WVerfafler eines dritten derartigen Kinderbuches: 
„Die jhlafenden Bäume”, ein kurzes Märhen in Verien, 
in dem das beiondere Talent des Rünftlers zur humoriſtiſchen 
Beſeelung der Tier und Pflanzenwelt jehr hübſch zur Geltung 
fommt (Preis 1 M.). Der Verlag hat allen drei Büchern 
diefelbe Forgfältige und gediegene NAusitattung gegeben. — 
Das Gedichtbuch „Lieder für Kinderherzen“ von Egon 
5. Strasburger, das bei jeinem eriten Gricheinen aud in 
dieſer Zeitſchrift um feiner friſchen Werie willen gerühmt 
wurde, fehrt jebt vergrößert und mit Bilderſchmuck von Ernft 
Liebermann ausgeitattet in meuer Auflage zurüd und dürfte 
damit feiner Beitimmung als Kinderbnd erit wirflich zit 
geführt fein (Verlag von Ernjt Hofmann & Go. Preis geb, 
3 M.). — Endlih zeigt der Band „Jugendland“, den 
Heinrih Mofer und Ulrich Kollbrunner im Verlag von Gebr. 
Künzli in Zürich ſoeben eritmals herausgegeben, dab man 
aud in der Schweiz der Jugendſchriftenbewegung Veritändnis 
und Fürforge entgegenbringt., Das Bud tit ähnlich vielfältt 
und inhaltsbunt wie der „Knecht Nuprecht”, mit dem es * 
einen Teil der litterariſchen und künſtleriſchen Mitarbeiter ges 
meinfam bat. Seine jchweizeriiche Note erhält es durd einige 
Dialektbeiträge. In richtiger Erwägung, dab man aud der 
Selbitändigleit des lindlichen Nachdenlens Spielraum laffen 
müjfe, bringt es eine Anzahl Wilder ohne begleitenden Zert. 


Seit Mitte DOftober d. %. eriheint bei Fr. Brudmann in 
München der erfte Teil des großen Werkes über die Sirtinifche 
Kapelle von Dr. Ernit Steinmann, für deſſen Herausgabe 
der Reichstag im Frühjahr 1899 die nötigen Summen bewilligt 
hatte. Das umfangreihe Werk ift in engliiche Yeinwand (blau 
mit Goldbrud) gebunden und beiteht aus einem Tertband in 
Quart von 710 Seiten mit 260 Abbildungen und einer Mappe 
(Größe 45 zu 60 em) mit 34 Tafeln. Es umfaht die Bau— 

eichichte der Kapelle und ihre Ausihmüdung unter Eirtus IV. 
Die Auflage iſt auf 380 Gremplare beihränft worden; bie 
Unteritügung durch das Neich machte es möglid, den Preis 
für Tert und Mappe auf 100 M, feitzujegen. Belondere 
Gremplare find dem deutichen Kaiferpaar, dem Papft und 
fämtlihen Bundesfüriten des Deutichen Reiches überreicht 
worden. Auf Drud und Ausstattung des Werles wurde die 
gröhte Sorgfalt verwandt, und der jtattliche Tertband ftellt in 
der That eine typographiiche Muiterleiitung dar, die der be 
fannten münchener Verlagsanitalt zur Ehre gereicht. 


Weißnachte - Motizen.) 


Der Verlag don Fr. Wilh. Grunow in leipzig 
bat auch in dieſem Jahr den Weihnachtsbüchermarkt mit 
einigen belletriftiichen Novitäten beichidt, auf die kritifch 
einzugehen uns bier noch der Raum fehlt, die wir aber 
bei der im allgemeinen jehr forgjamen Auswahl diefes 
Verlags und der befannten gefhmadvollen Ausſtattung, 
in die er feine ge fleidet, heute wenigſtens kurz an» 
zeigen möchten. Un erjter Stelle find die „Neuen 





Novellen” (Geb. 6 Mi.) von Adolf Schmitthenner 
u nennen, beffen Roman „LQeonie” in dieſen Blättern 
einer Zeit gebührende Würdigung erfahren bat. — In 
weiter Au age liegt die umfangreihe Erzählung „Don 
bone” von Robert Waldmüller vor, die diejer dem 
berühmten Fabulanten von ber „Spiaggia della Mari- 
nella“ in Neapel, Gian Francesco Eabattint, nad) 
erzählt hat. (Preis geb. 6 ME.) — Zwei ziemlich ftarfe 
Bände umfaßt die behaglich —— Erzählung 
„Blau und Weiß‘ von Georg Stellanus (geb. 10 Mt.). 
Als zierliche8 Bändchen präfentieren fi dagegen vier 
Geſchichten von Hans Grunow, „Vom Wege und andere 
bene en‘ betitelt (2,50 ME.). — Das allzeit beliebt 
emwejene Genre der — — ten pflegt Beate Bonus 
n ihrem fo benannten Geſchichtenbande, ber fünf Er 
zäbhlungen umfaßt (geb. 6 ). — Bon Büchern aus 
ländifher Wutoren liegt diesmal Die rn 
„Abſaloms Brunnen“ des befannten Sophus Baudiß 
und eine „Freiheit“ betitelte Geſchichte von Ft. @. 
Bröndfteb vor; außerdem eine neue Sammlung bon 
drei Erzählungen der Magdalene Thorejen (‚„Signes 
Geſchichte“). ne beträgt ber Preis bes gebundenen 
GEreniplares je 6 ‘ME. (*) 


Auch aus dem Berlage der Deutfhen Berlagd- 
Unftalt in Stuttgart feien noch einige zu Gefchent- 
weden bejtimmte Nova vorläufig aufgeführt. mei 
Hattliche Bände umfaffen die „Rebenserinnerungen‘ des 
befannten Recditslehrers Robert von Mohl (1799 — 1875), 
bie einen fchäßensiverten Beitrag zur politifchen Geſchichte 
der zweiten Hälfte des 19. Kahrhunderts liefern. — 
Eine Heine Sammlung von Plaudereien, Aphorismen 
und Berfen legt Oscar Blumenthal in feinen „Un 
erbetenen Briefen“ bor (geb. 3 Mf). — Auf dem Gebiete 
der Belletriftif ift ein neuer Roman des vielgelefenen 
—— Richard zur Megede, „Das Blinkfeuer von 
rüfterort‘ (geb. 4 ME.), ſowie der aus dem Polniſchen 
überfette, von uns bereit früher (III, 1628) erwähnte 
Roman bon Kofef Baron Weyßenhoff „Ein Leber 
menjh. Leben und Gedanken des Herrn Siegmund 
von Podfilipsti” (geb. 3 ME.) zu nennen. (*) 


Die „Sefammelten Schriften von Marie vd. Ebner 
Eihenbad waren vor acht Nahren in ſechs Bänden 
ulfammengefaßt erfchienen (Verlag von Gebrüder 
Baetel Berlin). Sie find jetzt durch zwei weitere Bände 
$ und 8) vermehrt worden, bie alle inzwifchen er- 
hienenen Werke der verehrten Erzählerin in der gleichen 
Ausftattung enthalten. and 7 bringt die Erzählung 
„Rittmeifter Brand“, eine der feinjten Charafter-Rabie- 
rungen der großen Menfchenverjteherin, dazu einen Teil 
der erit in dieſem Jahr unter dem Titel „Aus Spät» 
berbfttagen* erichienenen neuen Novellen, die kürzlich 
bier Prof. Jakob Minor eingehend befprochen hat. Der 
Reit diefer Serie nebft dem Inhalt des früheren Bänd- 
hend „Alte Schule” (1897) findet fih im 8. Bande 
vereint. In diefen wurde auch die Erzählung „Bertram 
Vogelweid* (1896) aufgenommen, die einzige wohl von 
allen Arbeiten der Ebner, die man wegen ihrer ziemlich 
machtlofen Tendenz gegen die moderne Litteratur- 
bewegung nur mit gemiſchten Gefühlen Iefen Tann. 
(Spätere Bhilologen möchten fie vielleicht für eine Quelle 
zu Dtto Ernſts „Jugend don beute* halten.) Im 
übrigen find diefe beiden ftarfen Bände (385 und 404 ©., 
Preis je M. 3,50) fo ſchwer an güldenen Gaben einer 
—— Alterskunſt, daß jeder, ber fie fennen lernt, ſich 
ereichert fühlen darf. — 


Bon größeren Biographieen Richard Wagners 
—— bisher außer dem erſten derartigen e bon 
lafenapp, das noch zu Lebzeiten des Meifters erjtmals 
erſchien, und der rein populären Darjtellung von Find 
nur das reich illuftrierte Prachtwerk, mit dem Houfton 
Stewart Chamberlain vor ſechs Jahren hervortrat. 
Der verhältnismäßig hohe Preis, den das Werk in 
diefer urfprünglichen Form nötig machte (24 ME), ſtand 
feiner Verbreitung in weiteren Streifen bisher im Wege. 
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Die Berlagsanftalt F. Brudmann hat fich deshalb ent» 
fchloffen, eine neue (Zert-) Ausgabe ohne Illuſtrationen 
zu veranftalten (544 ©. gr. 8%, mit Porträt), deren 
weſentlich geringerer Preis (8 ME, geb. 10 Mi.) dem 
geijtreihen und mit voller Beherrfhung des Stoffes 
gefchriebenen Werke ein weſentlich größered Abſatzgebiet 
eröffnet. Es behandelt im erjten Teile den Lebensgang 
Wagners, im zweiten feine Schriften und Lehren, im 
dritten feine Kunſtwerke. Von der unklaren Schwärmerei 
und mpitifchen Bergüdung mancher jchreibenden Bayreuth» 
Apoſtel hält es ſich durchweg frei, und aud wo es den 
Widerſpruch herausfordert, bleibt es maßvoll im Ton 
und ficher in der Haltung. ..* 


Bon der deutſchen Uebertragung der Meiſterwerke 
Molieres“, mit der Ludwig Fulda die deutiche 
Bühne im Verlauf der legten Jahre bereichert hat, ift 
foeben die dritte, vermehrte Auflage erichienen (Stutt- 
gart, J. ©. Eottafhe Buchhandlung Nadf. 1901. 
534 ©. 6,50 M.) Neu binzugelommen find „Der 
eingebildete Krane‘, „Die Schule der Ehemänner“, 
„Amphitryon“; außerdem wurden die übrigen Xerte 
revidiert und nachgebeffert. Für die Einbürgerung 
Mioliered auf dem deutichen Theater bedeutet das Er- 
fcheinen von Fuldas leichtflüffigen- und eleganten Nach— 
—— eine neue Epoche: in den Kronſchatze wert- 
voller Ueberjegungen, den in gleichem Umfang wie 
Deutſchland feine zweite Nation befitt, find dieſe den 
beiten zuzuzäblen. — 


Ein buchhändleriſches „Unikum“ nennt die Deutſche 
Berlagsanftalt (Stuttgart) ihre Ausgabe des vielgeleſenen 
Romans „Quo vadis* von H. Sientiewicz infofern mit 
Redt, als diefer Band von 776 Seiten auf fo dünnes 
Papier gedrudt ift, daß er wenig mehr als einen Centi— 
meter Dide und nur 220 Gramm Gewicht aufmweiit. 
Da der Drud bei alledem jcharf ift und nicht durch— 
fchlägt, Tann das Büchlein vielleicht für die ſchwierige 
Frage, wo bei der unbeimlichen Zunahme ber Bücher- 
produktion fchließlih der Raum für unfere großen 
Bibliothefen noch hergenommen werden fol, technifch 
epochemachend werben. Sicher iſt, daf feine von ben 
vorhandenen Ausgaben des polniihen Märtyrer-Romans 
fo leicht verfauft werden dürfte, wie dieje. Ihr Preis 
— in fchmiegiamem, imitiertem Lederband — beträgt 
4 Mar. “ 





Der große hiftorifhe Roman „Die Kreuzritter“, 
den Henryk Sienkiewicz im vorigen Yahre feinem 
mweltberühmt gewordenen „Quo vadis?* folgen lie, iſt 
jetst in einer deutſchen Ausgabe der Damen R. und 
E. Ettlinger bei ber Berlagsanftalt Benziger & Co. 
A.⸗G. in Einfiedeln erfhienen (2 Bände, 352 u. 600 S., 
Preis 10 M., eleg. geb. 12 M.). Wir haben dem 
Roman, der aufgrund von Cinzelerlebniffen das Ver— 
hältnis der polniihen Stämme zu dem erobernd vors 
dringenden Deutſch⸗Orden ſchildert und mit der Schlacht 
don Tannenberg abjchließt, bei feinem Erſcheinen in 
der Urfpracdhe einen eigenen Ürtifel gewidmet (TE IIL, 
607 f.) und fönnen uns deshalb auf diefe kurze Anzeige 
ber beutichen Ausgabe mit dem Bemerfen beichränten, 
daß bie ig | ſprachlich fehr forgfältig gearbeitet 
> Eine große Anzaähl Tertilluftrationen von F. 

chwormſtadt iſt dem MWerfe beigegeben. * 





Bon der ſchon dfters erwähnten illuſtrierten Aus— 
abe von Marimilion Shmidt3 „Geiammelten Werfen“ 
liegen uns die Bände 14, 17 und 18 vor (Reutlingen, 
Enplin & Laiblin, Preis geb. je 2,25 M.). Sie ent« 
halten die „Geſchichten aus dem Innthale“, das „Liter! 
von Ammerfee*, „Der meiße Sonntag“ und bie 
Ehiemgau » Erzählung „Der Georgi-Thaler“, durchweg 
ältere Arbeiten des münchener Bollserzählers, die bier 
in 5., 6. und höherer Auflage wiederfehren und damit 
— „welch großen Leſerkreis fie bereits gefunden 
aben. EN) 





Im Verlage von Arnold —— (U. Kröner) 
in Stuttgart erſchien ſoeben eine zweibändige Geſchichte 
der Kunſt“ von Cornelius Gurlitt (M.44—, geb.48,—), 
die ſich dadurch von den anderen Kunſtgeſchichten unter» 
ſcheidet, daß fie das kulturgeſchichtliche Moment betont 
und bie einzelnen Sunftgebiete nicht nacheinander, ſondern 
nebeneinander behandelt. Wir kommen auf das groß 
angelegte Werk zurüd. 
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co Eine Selbitharakteriltik Theodor Fontanes. 
Dan kennt die fogenannten Torturbüdjlein in Albunts 
form, in denen jeder Ginfchreibende auf alle mög- 
lien Fragen Rede und Antwort ftehen muß, um fich 
damit jelber zu charafterifieren. Ein Blatt diefer Art, 
das die Unterfchrift Theodor yontanes trägt, wird 
uns abjchriftlih zur Verfügung geitellt und fei bier 
wiedergegeben: 

Welche Eigenihaft jhäten Sie an dem Manne? — 
„Behorfam*. 

Welche an der Frau? — „Eaprice.* 

Was ift Ihre hervorſtechendſte Eigenihaft? — 
Indifferenz.* 

ie verſtehen Sie das Glück? — „Gar nicht.“* 

Wie dad Unglüd? — „Auch nicht recht.” 

Wo möchten Sie leben? — on meiner Stube.” 

Was wünſchen Sie am ſehnlichſten? — „Auit, 

t “ 


Wer ift in Ihren Augen der erjte Dichter, Schaus- 
fpieler, Mufiter, Maler? — ‚Wechſelt alle fünf Jahre.“ 

Welches Hiftorifche Ereignis mihfällt Ihnen am 
meiften? — „Die Schlaht bei Bronzell.” 

Welche Fehler finden Sie am verzeihlichſten? — 
„Die meinigen,* 

Lieben Sie dad Ideale oder das Reale? — „Die 
Diagonale.” 

Was it am ſchwerſten zu erreichen? — „Papſt oder 
großes Los.” 

Welchen Rat würden Sie der Frau geben, die Sie 
lieben ? — „Mich wieder zu lieben.” 

Welches iſt Ihre Lieblingsbeichäftigung ? 
ehe yoltifje Richtung ift Ih i 

elche politiihe Richtung ift nen am ſympa—⸗ 

thiſchſten? — „Medlenburg.“ 
Wie denfen Sie über die Ehe? — „Se nad 


Welches Bergrrügen ist Ihnen das liebte? — „Siehe 
oben unter Lieblingsbeihäftigung.” 
Welche Blume, welches Setränt und melde Farbe 
ziehen Sie vor? — „Mir alles ganz gleich.” 
Definieren Sie die Liebe? — „Mir zu fchwer.* 
Definieren Sie die Frau? — Noch ſchwerer.“ 
Berlin, den 10. März 1891. Ih. Fontane. 


or 


em 


Nachrichten 


- — — 





Ein Naturdichter. In dem Eifeldörfchen Nieder— 
fail $ am 25. November der Naturdichter Peter Zirbes, 
77 Jahre alt. Zirbes entitammte einer Haufiererfamilie 
und handelte in feinen jüngeren Jahren felbft mit 
Steingutwaren. Auf die Anregung des Volksichrift- 
ftellers W. D. vd. Horn gab er 1852 jeine Dichtungen 
im Selbftverlag heraus unter dem Titel: „Geſammelte 
Gedichte von Peter Zirbes, wanderndem Steinguthändler 
aus Niederkail bei Wittich.“ 1891 erichien eine neue 
Ausgabe feiner Dichtungen (,‚Eifelfagen, Lieder und 
Gedichte‘). Zirbes lebte trog einer einen Jahres- 
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unterftüßung des Eifelvereins bis zu feinem Ende in fehr 
dürftigen Berhältnifien. 
* * e 

Angekündigte Bücher. Der Berlag von 
S. Fiſcher in Berlin beabſichtigt, unter dem Titel 
Pantheon-Ausgabe“ eine Reihe von Meiſterwerken 
der Weltlitteratur mit Ginleitungen und Anmerkungen 
bon —— herauszugeben. Der Preis für den 
auf feinjtem Papier gedruckien und in Leder gebundenen 
Band in handlihen Tafchenformat ſoll 2 Mark betragen. 
Erſcheinen werden zunächſt: der erjte Teil von Goethes 
„Kauft“ mit einer Cinleitung von Dr. Otto Priiomer 
(der auch die Gefamt-Redattion der neuen Sammlung 
übernommen bat), Kleiſts „Michael Kohlhaas“, einges 
leitet von Prof. Erich Schmidt, und Shakſperes 
„Sommernadtötraum*, eingeleitet von Prof. Gregor 
Sarrazin. A R 

Litterarifhe Wettbewerbe. Die litterarijche 
Geſellſchaft in Köln ladet deutfhe Dichter und 
Dichterinnen ein, fi an den am 4. Mai in Göln —* 
haltenden Blumenſpielen - beteiligen. — Der Berlag 
des „Hinkenden Boten* (Mori Schauenburg in Lahr) 
fetzt für die beſte Vollserzählung im Umfang von 6 biß 
9 Stalenderfeiten einen Preis bon 1000 Mark aus. 
Einfendungstermin ijt der 1. Auguſt 1902. 

* * 


Allerlei. Am 30. November } in Berlin ber 
Sandkritforfcher Prof. Ulbreht Weber im Alter von 
76 Jahren. Er hat außer einer Unzahl von Schriften, 
die nur den Fachmann angehen, auch eine in mehreren 
Auflagen vorliegende ‚yrdide Litteraturgefchichte” 
ejchrieben. — Dem Goethe und Sciller-Arhiv von 

eimar wurde aus dem Nadlak man Grimms 
ein in Silber eingelegte3 Mintaturbildnis der Bettina 
d. Urnim überwiefen. — Der Berlag der „Grenz— 
boten“ (Leipzig, 9 W. Grunom), die im neuen 
Sahre ihren 61. Yahrgang beginnen, kündigt an, daf 
die Wochenschrift von diefem —— an bei erweitertem 
Umfang jährlich ſtatt wie bisher 36 nur noch 24 M. 
foften wird. — Herweghs Grab in Liejtal hat vor 
furzem das feit —— geplante Denkmal (einen 
Marmorfodel mit zwei dunklen Granitplatten) erhalten. 
— Die franzdfifche Atademie hat den alljährlich zu ver— 
ebenden Litteraturpreis don 4000 Fri, der diesmal 
r die beſte Dichtung über das Thema „Das 19. 

hrhundert“ beitimmt war, Edmond Harancourt 
erteilt. Ferner erbielt Prof. Augujt Ehrhard aus 
der Montyonftiftung einen Preis bon 500 Fr. für 
ein Bud über Grillparzer (vergl. Sp. 88 f) — 

aurice Maeterlind bat fih mit ®eorgette Leblanc, 
einem der erjten Mitglieder der fomifchen Oper in Paris, 
verlobt. — Einen ganz aufergewöhnlichen Erfolg 
hat ber üngjte Roman von Frau Mary Eorelli, 
„Ihe Majter Ehriftian”, gehabt: es wurden insgeſamt 
300000 Eremplare don dem Buche verkauft. — Am 
16. November beging die „Evening das 
bedeutendjte Abendblatt Nem Norks, die Feier ihres 
100 jährigen Beitehens. Gine erregen, wa die 
das Blatt aus diefem Anlaß berausgab, fchilderte die 
Geſchichte der Beitung, unter deren Nedafteuren fich 
u. a. der Dichter William Eullen Bryant und unfer Qandss 
mann Karl Schurz befanden. — Sienfiewicz bat einen 
neuen bijtorifhen Roman („Auf dem Gipfel des 
Ruhmes“) vollendet, deffen Stoff der Zeit an Sobiestis 
entnommen ijt. 
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a) Romane und Novellen. 
Beyerlein, 9.4 Das grane Leben. E. Beitrag zur Pſhcho⸗ 
logie des vierten Standes. Noman, Münden, Albert 
Yangen. 397 ©. WM. 3,50 (4,50). 





Blüthgen, Viltor. Die Meine Vorfehung. Roman. Berlin, 
Deutiches Verlagsh. Bong & Co. 3716 M. 3,— (4,50. 

Brandenfels, H Die Fee don Mabendorf. Woman. 
—— Deutſches Verlagsh. Bong & Co. 91 S. M6— 
(7,50). 

Dornau,G.v. Hohe Schule Roman. Dresden, E. Pierjon. 
2460 S. M. 3— (4). 

Friſch, Efraim. Das Verlöbnis. Geſchichte eines Knaben. 
Berlin, ©. Fiſcher. 199 S. M. 2,50 (3,50). 

Georay, E. Die berliner Range. 10. Bb.: Lotte Bach 
ang Berlin, Rich. Bong. Schmal 8°. 192 ©, 


- 4,— (1,50). 
enger, ge, Menjhen. Roman. Dresden, E. Bierion. 
339 © M. 5— (—). 


Grazie, M. E. delle. Liebe. Erzählungen. Leipzig, Breit 
lopf & Härtel. ar. 8%. 18 © M'3— (4,—). 

Groller, B. Der künitlihe See. Roman. Dresden, E. Pier- 
fon. 302©. M. 3— (4,—). 

Grunow, Hand. Vom e u.a. Erz. Peipzig, Fr. Wilb. 
Grunow. 192 ©. Geb. M. 3.—. 

Hau er Ewald. Am Gardaſee. Skizzen und Charafterbilber, 
2. Aufl. Innsbruck, A. Edlinger. 19 ©. M. 1,50. 


Heiberg, Hermann. Zwei frauen. Noman. Leipzig, Jo— 
bannes Gotta Rad. 308 ©. M. 5— (6,—). 

Huch, Friedrih. Peter Michel. Roman. Hamburg, Alfred 
Sanflen. 834 6. M. 4— (5,—). 

Sanitihel, Maria. Kinder der Sehnſucht. Goslar, F. 4 
Sattmann. 216 ©. 

Jenſen, Wilhelm. Dietwald Wernerfin. Hiſt. Erz. a. d. 
3 Jahrb. 3. Aufl. Yeipzig, Ed. Abenarius. 221 ©. 

6- 

Krauſe, H.v. Das Teſtament des Kaiſers. Roman a. d. 

— Illuſtr. Berlin, G. Grote. 221S. M. 3,60 
60). 

Lee, H. Roſen⸗Roſel. Ein Noman a, d. Reihshauptitabt. 
Berlin, Earl Dunder. 149 S. M. 2 — 

Martens, Kurt. Die Vollendung. Roman. Berlin W., 
F. Rontane & Go. 316 ©... M. 3,50 (5,—). 
Megede, Joh. Nic. zur. Das Blinffeuer von Brüiterort. 
Stuttgart, Deutihe Verl»Anjt. 270 S. M. 3— (d—). 
Meinede, ©. Aus drei MWeltteilen. Gef. Novellen, Skizzen 
2 Erz, 2. Bd. Berlin, Deutiher Kolonial-Verl. 286 ©. 

2. 

Meitrif, Adolf. Humoriitiihe Geſchichten aus Wien. Wien, 
A. Meitrit. 190 © M. 3—. 

Miich, |Robert. Die Grofitädterin. Gin jatir. Eheroman. 
Berlin, Carl Dunder. 129 S. M. 2,50. 

Niedenführ, Georg. Frau Eva. Das Buch unserer Liebe. 
Leipzig, Herm. Seemann Naht. 251 ©. Geb. M. 5.—. 


Ompteda, Georg Frhr. v. Gäcilie von Sarryn. Roman, 


Berlin Wi, F. Fontane & Co. 2 Bde. 293 u. 336 ©. 
M. 10,— (19,—). 
Ortmann, R. Auf ererbter Scholle. Noman. Berlin, 


Hugo Steinik. 198 ©. um 

Pohl, Ed. gemih Slizzen aus Kunſt und Leben. Wien, 

Nobert Mohr. 12%, 1593 ©. 

Rittland, Klaus. Gin Moderner. Roman. Berlin W., 
F. Fontane & Co. 37 © M. 3— (d4,—). 

Roien, % Die Frau Patronin. Roman. ZIL- Dresden, 
E. Pierjon. 2 Bde. 292 u. 222 ©. 6, AB). 

Roäsner, K. Gin Branditifter u. a. Etz. Dresden, €. Pier 
jon. 24 &. M. 2— 3,—). 

Salten, 8. Die Gedenftafel der eringeifin Anna. Wien, 
Wiener Verlag (%. Rosner). 110 ©. 2— 

Saltzen, 9». Märden der Liebe. Roman. Dresden, 
E. Pierſon. 135 S. M. 1,50 (2,50). 

Schlippenbach, —— G.v. Sch will es ſühnen. Roman. 
Dresden, &. Pierjon. 2351 ©. . 2,50 (3,50). 

Schmidt, Marimilten. Die wilde Braut. — Der Mann im 
Grund. (Gef. Werke. XIV.) 2369 ©. — 's Liſerl. — Der 
weiße Sonntag. (Ge. Werke. XVIL) 2806 — Der 
GeorgirThaler. Lebensbild a. d. Chiemgau. (Gef. Werke. 
run 254 ©. Meutlingen, Enßlin & Laiblin. Se geb. 

. 2,25. 

Scott, Anton. Der letzte Richter. Kulturgeſchichtl. Nov, a. 
Dr Böhmerwalde Göln, J. P. Badem. 211 ©. WM. 250 
4—). 

Siedmogrodzfa, 9. v. Durh Schatten zum Licht. Erz. 
Berlin, Hugo Steinitz. 75€. M. 1—. 

Steinader, Karl, Ein Gejchent der Heide. Goslar, F. A. 
Yattmarın. 16 © M. 4—. 

Stellanus, Georg. Blau und Weiß. Erz. Yeibjia, 
Fr. Wilh. Grunow. 2, Bde. 462 u. 3736. Geb. M. 10,—- 

Sitzepansfi, P.v. Der Narr des Glücks. Roman. Leipjig, 
Georg Wigand. 2 Bde. 529 ©. 6 6 

Tanne Bergler, Ottofar. Im Dreiviertel-Talt. MWieneriides. 
Wien, Nob. Mohr. 12%. 148 ©. 


433 Der Büchermarft, 434 





Teja, C. Wir A Roman. Leipzig, Herm. Seemann 
Na di. 203 © 

Viebig, Clara. Aın Art en u. a. Er. —— Volls⸗ 
bücher. Wr, 18.) Wiesbaden, H. Einadt, 68 M. — 15. 

Wolf, Carl. Anno dazumal u. heute. Meraner Sfigzen. 
Innsbrud, A. Edlinger. 184 ©. M. 3-- (4,—). 

Zapp, Arthur. Die Grafen von Buchenau. Roman. Dresden, 
E. Pierion. 269 ©. 3 (u). 

Bapp, Arthur. Ein ienfationeller Fall. Kriminalroman. 
Berlin, Carl Dunder, 232 S. M. 3,50. 


Atbo, Juani. Einfam. Roman. 4. d. a E. Stine. 
Leipzig, Herm. Seemann Nadf. 144 M. ,— (I,—). 
Bang ie Das 3_ weiße Haus. Roman. "Deutich v. hehe 

he Berlin, S. friiher. 165 S. M. 2,50 (3,50). 
Garborg, Arne. ————— Roman. A.d. —— 
—— Marie Hersfeld. Berlin, S. Fiſcher. 390 S. M. 4,— 


Sori, Marim. Das Opfer der Tangweile u. a. Deutſch 
v. E. Berger. — Richard Wöpke. 102 ©, 

Heidenftam, ® anlt Georg und der Drade. U. d. 
Finiihen v. E. —— Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 
148 S. M. Per Fr 

Lange, ©. Sünder Noman. U. d. Dän. v. M. 
Mr FR Albert Langen. m S. M. 3,50 4,50). 

Bernt. Zauber. Novelle. U. d. Norm. v. ijden. 
—S Albert Langen, 175 ©. M. 1,50 (2, 50). 

Lie, Konad. Böſe Mächte. Roman. A. d. Rorw. v. M. 
Mann. Münden, Albert Cangen. 202 ©. M. 2,— (8,—). 

Poe, EU Der Engel des Wunderlihen. Der Humoresfen 
2. Reihe. (Merle, herausg. v. H. u. U. Moeller-Brud. 10. 9b.) 
Minden, 3. €. E. Bruns. 40 © M. 3— 

Serao, M. Riccardo Koannas Leben und Abenteuer. Roman. 
A. d. tal. v.M. v. Weipenthurn. Münden, Albert Fangen. 
331 ©. M. 3,50 (4,50). 

MEERES, Heinrih. Die Kreuzritter. Hilft. Noman a. 
d. 15. Jahrh. A. d. Poln. v. E. u. R. Ettlinger. Suite. 
5. Kur. Einfebin, Benziger & Co. 2 Bde. ar. 8%. 352 
u. 6 

Sienfiewicz, Heinrich. Ums liebe Brot u. 10 andere Nov. Ein: 

edeln, Verlangsanit. Benziger & Co. ar. 9%. 551 ©, 





[e 
— — Heinrich. Quo vadis? Gr. eitalter 
Neros. Deutih v. E. — Stuttgart, Seuit e Verl. 
Anit. 776 S. Geb. 
—— | Stig —58 iüus dem Norden. Erlebniſſe. 
zig, Herm. Seemann Nachf. 2360 ©. 3,6. 
zinehent, Anton. ns — Gen * a. EM. L— 


j rg are . Berger. 
Leipzig, Rich. Wöpfe. Ei ex 

Weyßenhofſ, Joſef we Ein — — Leben 
Gedanken des Herrn Siegmund von Podfilipski. U. d. oln. 
v. B. W. Segel. Etuttgart, Deutihe Verl,Anit. 324 ©. 
M. 2,— (3,—). 

b) Eyrisches und Episches. 

Brandt, M. Mojaik. —— u. — Gedichte. Könige 
berg, Werd. Bener. 172 ©. 

Braufewetter, Ernſt. —— Ihuuſtr. Dort 
für Knaben u. Mädchen. 3. Bd. Göln, Schaf fitein & Co. 
gr.4°. 63 ©. mit 3. II. farb. Abb. Geb. M. 3,—, 

Gigenbrodt, Wolrad. Aus der ihönen weiten Welt. Liedchen u. 
Berie }. unfere Kleinen. Mit Bildern v. — v. Vollmann. 
Leipzig, R. Voigtländer. 46 ©. k 
Ernit, to Gedichte. Der „Neuen Gedichte aweite, ber 
„Gedichte dritte, rebid. u. gefichtete Aufl. Leipzig, L. Staad- 
mann. 183 ©. 

Haven-Dtbing, A. Mit ausgeitredter } a Leckereien ıı. 
Nedereien. Dresden, E. dien 97 

Sacobien, Emil. Lyra philosophica, weitanfäanungen 
Berlin, Maver & Müller. 76 — M. 

Jugendland. Ein Bud f. d. e Belt ı u. ihre freunde. 

on — Zurich, Gebr. 


Herausg. v. H. 43 u. U. 
Künzli. gr. 40. 62 S 

Koe gel, Fritz = Emily. Die Arche Noah. Mit Bildern v. 
D- Gihrodt, O ifenticher u. m. a. Leipzig, B. G. Teubner. 
r.4%. 92 e. art. M. 2,80. 

Kreidoli, & Die |hlafenden Bäume, e. Märchen in Bildern 
mit Berfen. ..: Hafftein & Co. gr. 40. 12 S. mit 


farb. Ubb, Geb 

2amarque, friedr. — Hochzeitstrang. Gedichte u. Lieder. 
Berlin W., Berlag Heurefa. ar. 8°. 69 ©. 4 

Xenz, 5 Sonna mira, Gedichte. Dresden, Garl Reiner. 
124 

Meftril, Wort, an Locha. Deiterreic. Dialekt 
dichtan. 3. Borte, i. wer Kreifen. 99 S. — U launig's 
a. Deiterr. Siefeftpichtgn. 108 ©, Wien, U. Meitrif. 
e N. 23—. 


— 


Oberdieck, M. 
Mundart. 
2—. 
Ocrbek, Georg v. Vom —— Ritornelle. Heidelberg, 
Earl Winter. 160 ©. 
Gehicte, 


2— 
Paſtor, Willy. Natur und geil. 
Heinrich a 9% ©. 2 —. 
ee. 2. Wbendgluten. — * Sammlgs. Leipzig, 
Vreitfopf & Härte. 222 ©. Geb. 
Renner, Guftav. Ahasbver. Eine an Leipzig, Julius 
Werner. 120 ©. 
Nüdiger, Alwis, Aus lekten Jahren. Gedichte. 63 S. — 
Da und dort. Lieder v. d. Manderfhaft. 32 S. Brünn, 


Joſef Klär 
Neue zn. Straßburg i. E. Yubolf 


mitt, —— 

Deut 3 ©. 2,40 

a, z M. Etwas He Did. Poetiſches Quodlibet. 
— Aufl. Leipzig, Leo Woerl. 144 ©. Geb. M. 3,— 

* erin, Karl. Wilde Roſen gi Eichenbrüche. Stuttgart, 


reiner & Pfeiffer. 185 ©. — (d—). 
Semmig, 3 B. —— Ein Shibelimenjamg. Berlin, 
m Heinrih Meyer. 756 M. 1,5 

Spedter, Dtto. Vonelbuc. Mit Gediäiten von Guſtav 
Falle. Hamburg, Alfred Janſſen. 4°. 47 ©. Geb. M. 1,—. 

meter Verſe. Köln, Paul Neubner. 118 e. Se. 

— J. B. Un den Menſchen ein Wohlgefallen. 


Biarchausipgil, Mit —— F Widmann. — 
Aufl. Frauenfeld, J. Huber. 136 S. Geb. M. 2,70. 


Ballamindel. Gedichte u. Erz. in rate 
Breslau, Ed. Trewendt. gar. 16%. 151 ©. b. 


Berlin, Georg 





—— Eliſabet. Ungariſche Vollsmärchen. Ausgew. u. 
beri. "Leipzig, Dieterihfihe Verlagsbudh. gar. 8%. 300 ©. 


5 6 
——— Auguft. Schlafwandlernächte an wachen Tagen. 
Gedicht freien Verſen. A. d. Schwed. dv. E. Holm. 
u A a. M,, Nütten & Loening. gr. 8%. 63 © 


c) Dramatisches. 


Amoroja, ——— Sions Ende. Drama in 3 Alten. 
Braunſchweig, E. Appelhans & Go. 92 ©. 

Blumentbal, Oscar. Die Fee Caprice. Luitipiel. Stutt- 
53 3. he Gottajche Buchh. Naht. ©. m. b. 9. 140 ©. 

Dubor, Zulins. Die Freunde. —— in 4 Aufz. 
Dresden, €. A. Koh. 8 ©. M 


. 1,20 
— rt. Der Born Jehovas. " Tragödie in ı Alt. 
Münden, S — Ai ar ar. 8%. 32 ©. 
Hein, F. Die —— Karlsruhe, G 
Braun ſche Seisuder, 104 ©. 
ein Akt. Münden, 


Heymann Frau — 
Verlag „ — 80 S. M. 1— 
Polenz, ilhelm v. Junler und Fröhner. Dorftragdbdie. 
Berlin W., 8. Fontane & Co. 136 M. 3— 6. 
Ibſen, Henril. Brand. — Peer Gynt. Dre: G. Morgen» 
ftern. (Sämtl. Merfe. 4. Bd.) Berlin, ©. Fiſcher. ar. 8% 


XXI, 392 S. M. 4— (5,—). 
Molieres Meiſterwerke. In deuticher —— Lud · 
wig Fulda. 3, verm. Aufl. Stuttgart, J. G. Cottaſche 


- Bush, Nahf. ©. m. b. 9. gr. 8°. 54 ©. M. 6,50. 
d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Gaederk, K. Th. Mus Fritz Neuters jungen und alten 
Tagen. Neues über des Dichters Leben u. Werden. 3. Schluß⸗ 
Band. Wismar ginfortrjäe Hofbuchh. 195 ©. mit za L 
reihen Bilbn,, Stiygen u. 

Geiger, Ludwig. Goethes eben und Werke. 
re 20 © M. 3,— 

Goethes Briefe. Ausgew. u. in chronologiicher Folge mit 

Unmerf. herausg. v. Ed, v. d. Hellen. 1. —— 1764 1779). 

Frtaart, J. G. Eotiafche Buch. Nachf. G. m. b. H. 314 S. 


Goldiämidt, L. Die litterariihe Geiellihait zu Hamburg. 
Ein NRüdblid auf die eriten 10 Jahre ihres Beſtehens. 
er M. Glogau jr. F 88 M. 1,50. 


Leipzig, Mar 


Saluja Bilder a. d. deutichen Nit. des 19. Jahrh. 
Münfter i. W , AlpbonfusBuch. 2186 M. 120 

Hartmann, —2* Rob. Heymann, ein Kämpfer f. Freiheit 
u. Schönheit. ai. Braunschweig, Berl. d. Zeitihr. „Der 


Litterat". 98. M. — 75. 

Voritzky, J. E. Heine Softojemäti, Gorki. Eſſais. Leipzig, 
Ricpard Möpte. 130 ©. 1,50 (2,50). 

Shmidt, Erid. Lenziana. er Eitungäber. a. d. preuß. 
= b. Wiſſ.) Berlin, Georg Reimer. gr. 8%. 89 ©. 


— H. Moliere. (Geiſteshelden. 42. Bd.) Berlin, 
ir & Co. 2361 S. mit Bilden. M. 2,40 (3,20 
u. 3,8 
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Stutic, 5 .. Vergils Frühzeit. Leipzig, B. G. Teubner. 
r.8%. 17068. u 4— (4,60). 


Bilder, Spaffpere-Borträ e. Band: König 
— ph II., Heinrich —98 — V Stuttgart, 
©. Gotiajge Buch. Nachf. G ‚m. b. 5. gr.8% 406 ©. 


Bielinsti, Th. Die Tragödie des Glaubens. er ahnen 
u Ammermannd Merlin. (Mus: Neue Jahrb. f. d. klaſſ. 
tert u. ſ. w.) Leipzig, B. ©. Teubner. —— „we. 

. 1,20. 


e) Verschiedenes. 


Ulberti, GC. Lang ift’s ber. Heitere und ernſte Erinnerungen 
aus 30 jähriger ienſtzeit im Den und Krieg. Yeipzig, 
riedrich Luclhardt. 340 ©. —). 

Allmers, Hermann. Romiſche ——— ùſ 10. ill. Aufl. 
Oldenburg, Schulzeſche Hofbuhh. gr. 8%. 470 M. 6— 


allanı, H. —— Nietzſches Ethik. Leipzig, Hermann 
Seemann Nachf. 8. 78 S. M2 

Berg, Leo. Neue Hals. — — ãaulzeſche Hofbuchh. 
ar. 5%, 442 S. M. 6 67 

——— der Geiamtlitt. "Hola, €. Germinal, Roman. 
M. 1,75. —— Chr. Erzählungen. A. — M. — 60. 
— Ch aray, Galeotto, Drama. — — Budde, v. 
Kleine Geſchich en f. große Leute M. — 

Blumenthal, Oscar. Umerbetene Briefe. Pi Aut. Stuttgart, 
Deutiche Verl. Anſt. 14& M. 32— (,— 

Gomenius, Sohann Amos. Serautg. b. Prof. Dr. Eugen 
Rappenheim. 1. Zeil. 3. Aufl. Langenſalza, F. ®. 8. 
Grehler. 316 ©. 

Franceshini, R. Woher und wohin? Gef. ———— 
Mebit e. Borwort v. G. Mad u. e. biogr. Einleitg. d 
Gelber. Dresden, Earl Reißner. gr. 8% XX, 461 e. 
Bilden. M. 5— (G—). 

Freytag, Guſtav. Bermijchte Aufjäge a. d. Jahren 1848 
bis 1894. Herausg. v. E. Elfter. 1. Bd. Leipzig, ©. Hirzel. 
gr. 8°, XXI, 480 ©. M. 6,— (8, 

Frobenius, Y. Aus den Flegeljahren der Menſchheit. 
Bilder des Lebens, Treibens und Denlens der Wilden. 
—— Gebr. Jaͤnecke. gr. 8°. 416 S. mit Abb, u. 6 Taf. 

€ 

Grifebad, Sum. Schopenhauer Geipräde u. Selbſt - 
aeiprähe. 2., erhebl. verm. Aufl. Berlin, Ernit Hof 
mann & Go. 178 &. mit 6 Lichtdr.-Portr. 

Hämmerlein, Heinz. Schule und (ltern. Ferienbriefe 
eines Kamilienvaters. Berlin W. 62, 9. Scherf jr. M. —,50. 

Harpf, Ad. Darwin in = Ethil. Weitichriit zum 80. Ges 
burtst, Garneris. Verl. d. Neuen Leobener Buchdr. 3. H. 
Prosl & Co, 233 ©. — 5 

Jacobowsti, Ludwig, im Lichte des Lebens. Mit Beiträgen 
- H. Fri edrich, N mM. —— R. Steiner, O. Reuler, 

G. Brandes u. m. a. 222 Marie Stona. aan 
Säle Verl.Anſt. v Sſpitiander 161 S. M. 250 

Jaſtrow, J. u. Gg. Winter. Deutſche Geſchichte im Zeite 
a der Bobenflaufen. 2. Bd. (1190—1273.) Stuttgart, 
5: . Gottaje Budh. Nadıi. G. m. b. H. gr. 8%. 646 ©. 


Kellermann, O. a ee Si, des Chriſtentums 


gegen den Kri . d. franz. v. O. Umfrid. Stuttgart, 
Breiner RP —— gr. 8% 82 S. * ,— 
Rus, Dapibd. en Steinhaujen. Ein deuticher Küniiler. 


ag hr Eugen Ealzer. gr. 8°. 127 ©. mit 116 Abbild, 

3,— 

Kügelgen, Tonſtantin dv. Schleiermachers Neden und Kants 
Predigten. Seipaig, Rich. Wöple. 53 ©. 1,— 

Lange, Konrad as Weſen der Kunft. Grundzüge einer 
realiftifchen Kunſtlehre. — G. Grote. gr. 8%. 2 Bde. 
405 u. 405 S. M. 13,— (15 

Maad, Ferd. Wie iteht's mit, — Epiritismus? Hamburg, 
„yzenole iicher Verlag. ar. 4%. 78 ©. mit JUL. M. 1,50. 
Merk, Ö. Sa Das Schulwejen der deutichen Reformation im 
16. Jabrh ———— Carl Winter. gr. 8%. 681 © 


M. Er 
m... Rob, 5 Lebens⸗Erinnerungen 1799 18765). Mit 
Budn Stuttgart, — Verl⸗Anſt. 2 Bde. Ler.ß*, 
= u. 451 ©. 10,— 
Müller, E. Kaiier —* laudins Juliauus Biographie 


nebft Auswahl |. chriften. Hannover, Fr. Rechtmeyher. 
Gar: J Wert H L. W. Seyffarth 
ozzis ſam erle. Herausg. v. L. W. Senffarth. 
9— Br. ne mM. 70). — 7. Bd. 596. M.5— 


5, 
(6,50). Sean, Garl —— 
Pi alz, Franz. Ein Knabenleben vor 60 Jahren. Päbageniide 
— eigener Erlebniſſe. Yeipzig, Richard Wöpte 
146 © 





Philippfon, Der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
von TER 2. ZL: — Dein, Sieg 
Cronbach. gar.8%. 442 ©. M. 7,50 

Rojiart, E.v. Der Lehrgang des Shauipiees Berlin, 

. Spemann. gr. 8%. 883 S. M. 3,— 

Sauer, G. Meine Welt. Bilder aus dem Geheimfade 
meiner Kunft und meines Lebens, Berlin, W. Spemann, 
ar. 8%. 226. M. 8— (10,—) 

Shumader, Tony. Epauergänge ine ins Alltagsleben. Stutt 
gart, Deutiche Berl.-Anjt. 280 b. M. 

Spemanns goldenes Bud des —— Eine Haustunde 
ür jedermann. — W. Spemann. 770 S. ‚mit Abb, 


u. Ta 
Sie Begründun des Deutichen Reiches 


Spbel, ee v. 
dur Wilhelm I. Vollsausg. 7 Bde. Münden, R. Ofden 
Berlin, Bruno Gajffirer. 


bourg. Geb. je M. 3,50. 

Zihudi, H. v. Edouard Manet. 
4°. 46 ©. mit Abb. Kart. M. 3,50. 

sehen Gh. Ans Reid. — Rormannenfahtt — Bom Hd» 
gebirg. Bürid, Ih, ;hröter. 357 © 

Variete, Gin Buch der Autoren des wiener Verlages, 
Wien, Wiener — 147 ©. 

Worte Chrifti. (Von H. St. Chamberlain.) Münden, Ber 
lagsanft. F. Brudmann, AG. gr. 8%. 286 S. Geb. M. 4 

Babel, Eugen. Europätiche Fahrten. —— E dyulgeihe 
Hofbuhh. 2 Bve. ar. 8%. 361 1.368©. M. 10,— (12). 

Bader, Albert. Aus Batilan und Zuitinal. Bilder vom 
Nebeneinanderleben der beiden Höfe. Frankfurt a. M, 
Neuer Frankf. Verl. gr. 8%. 247 ©. 





nn John. geortzige über Kunft. Ausgew. Werke. 4. Br. 
d. Engl. W. Schdlermann. Yeipzig, Eugen Diederiche, 
J J Ge M. 3,— 4. 
Rusfin, John. Die Königin der Luft. Studien über bie 
£ riech Sturm« und Wolkenſage. U. d. Engl. von ©. v. Wolß. 
traßburg, 3. H. Ed. Heitz. 190 ©. Geb. M. 3 
ZTolftoi, I. N. Was ift Kunft? Neberi. von M. Fesfonsf 
Leipzig, Eugen Diederid. 322 ©. M. 2.50 (3.50). 
Tolftoi, — Das Nichtsthun. Mit e. Vorr. von Emile 
Bola u. e. Briefe von U. Dumas. Berlin, Hugo Steiniß 
65 M. —50. 
Zolftoi, Graf 2. Vernunft. 


Glaube und Gebet. Deutih 
bon N. Syrkin. 


Berlin, Hugo Steinit. 48 ©. M. —,50. 


Antworten. 

Seren ®. R. in Nuhrort. Ueber die Empfehlenswärdig- 
feit des genannten Anjtituts ift uns nichts befannt. Der 
Beruf jelbit bietet heufzutage nur noch fehriftitelleriich begabten 
und gründlich, möglichſt akademiſch gebildeten Leuten Ausſicht 
auf Fortlommen, und wir möchten niemandem dazu raten, 
ihn zu ergreifen, der nicht außer diefen Vorbedingungen auc 
viel Geduld und einige materielle Mittel befigt, um die 
Gelegenheit einer paflenden Stellung abwarten zu fönnen. 
Das Angebot wächſt aud auf diejem Gebiete von Sabr 3 u 
Jahr, und die Anforderungen an die Leiltungsfäbigfeit Des 
Anselnen nehmen dementiprechend zu. 

Herrn 9. in Potsdam. Richard Taendler, Berlin W, 

riedrich Wilhelmſir. 125 Greiner &6o., W., Potsdameritr. 39: 
. C. Entrid, W., Steinmegitr. 21; Anternationale Berlag 
anftalt, W. Geidbergitr. 29; 3. Bensheimers Verlag in 
Mannheim. 
ern 9. Sdı. in Mos kau. Für den „Meinungs-Aus 
tauſch“ leider nicht m. — Die gewünfchte Mdrefje lautet: 
Jakowlewsli — 9, Qu. 2 
u R. O. in —— — aM Schönen Dank für 
die überfandte Zeitung; wir haben an anderer Stelle davon 
Notiz genommen, 

Herrn &h. v. V. in Biener-Reuftadt. Unſere dies 
jährige Beihbibliothefen-Umfrage finden Sie im nächiten Seite 
veröffentlicht. 


Freunde und Verehrer des am 2. Dezember vd. J. 
aus dem Leben gefchiedenen Dichters Ludwig 
Jacobowski haben fid) zufammengethan, auf dem 
Örabe des Verewigten einen einfachen, würdigen Denk— 
ftein zu errichten. Alle, die ihn perfönlih oder aus 
feinen Werten jchäten gelernt und die Ubficht baben, 
fih an ber Stiftung feines Grabmals zu beteiligen, 
werden freundlichit em etivaige Gaben an einen 
der Unterzeichneten gelangen zu lafien. 

"gr. Joſef Ettlinger, Heinrid — 
a re Heraus en * äglichen 
Hau. 





Berantwortlih für den Text: Karl Duenzel in Eparlottenburg; hir die Anneigen: Hans Bülom ın kerlin. 
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zur Verlagsübernahme bei weitgehendstem 









Offerten erbeten an 


Alexander Ecker, Köln. 
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British Museum u. allen Bibliotheken 
der Welt, in allen Fächen u. Sprachen 
werden gewissenhaft besorgt. 








Schaubühne 2 Sünde. 





Wissenschaftliche Arbeiten am 


Dr. Sen 
—— London, 8. W. 
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Weihnachtsnovitäten. 


Max (Grad Fedor von Zobeltitz 
Die Overbecks Mädchen Die freibeuter 


Ein seltsamer Kriminalfall aus dem alten Berlin 
Roman in 2 Bänden Roman in 2 Bänden 
geh. M. 8.—; geb. M. 10.—., geh. M. 8.—; geb. M. 10.—. 


, 57. Warwick Road, | 











Deutscher Adel um 1900 


von 


Georg Ereiherrn von ®mpteda. 


Von diesem Roman-Cyklus erschien soeben der dritte Teil 


Cäcilie von Sarryn. 


Gleichzeitig erschien: 
I. Teil: II, Teil: 


Sylvester von Geyer Eysen 
VII. Auflage. VII. Auflage. 


Jeder Teil kostet: geh. M. 10.—; geb. M. 12.—. 


— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. —==——- 





Hermann Bahr 
Der Hpoftel 


Schauſpiel Geheftet 3 Mark 
Hoher Schwung, tiefer ſittlicher Ernſt zeichnen dieſes Drama 
aus, das uns aus dem Trubel und Sumpf politiſcher Leiden: 
fchaften auf die Höhen reiner Menfchlichkeit führt. 


Der Rrampus 

Komödie. Geheftet 5 Marf 
Die Schalkhaftigkeit, mit der der Autor wirflichfeitsgetren nnd 
doch ironisch die empfindfame Epoche und ihre Stimmung 
ſchildert, machen den „Krampus“ zu einem Leckerbiſſen für 
jeden .litterarijchen Feinſchmecker 


(Premieren 
Gefammelte Eſſays Geheftet + Marf 


In dem Bande „Premicren“ giebt uns Bahr eine fejjelmd 
eichriebene, wertvolle Dramaturgie der le h 


Ghornſtjerne Gornſon 
Darnley 


Drama 





Geheftet 5 Marf 


Björnftjerne Björufons weltberühmtes Maria Stuart:Drama 
liegt hier zum erjten Mate“ er ‘würdigen deutjchen Aus; 


gabe vor und wird fih in ihr ficher ungezählte Bemunderer 


TE Borges Oßnet 
Zwei Väter 


Roman Geheftet 3 Marf 


Ein neuer Roman von Ohnet fann in Dentihland immer auf 
ein großes Publifum rechnen. „Smei Däter“ aber in ganz 
befonderer Meiſe, weil der berühmte Autor wohl nod nie 
‚ein jo lebeuspoles und numfajendes Bild aller Strömungen 
des modernen Srauenreichs gegeben, hat. 


m. Adam Weperfein 
Pas gr Ben 


Ein ram zur Pfychologie des vierten Standes 
Roman Geheftet 5 Marf so pf. 
Ein Roman aus dem Leben moderner Arbeiter, der eine ganz 
eigenartige Stellung in der heutigen Romanlitteratur ein: 
nimmt. In vornehmer Schlichtheit und mit einer faft trodenen 
Sadlichfeit werden vor uns die Scidfale des vierten Standes 
entroflt. Und gerade dadurch wirft diefe einfache Geſchichte fo 
mächtig, ‚gerade darans exwächſt uns eine in ihren Bann 
zwingende Stimmung, deren Lebensechtheit uns den Atem 
ranbt. Der Autor führt uns aus der Zeit vor dem fiebziger 
Kriege durch den Krieg und die folgezeit bis anf die heutigen 
Tage und weiß; den Widerhall jeder Heitftimmung in der Bruft 
des Urbeiters getren wiederzugeben. So wird fein Buch zu 
einem kulturhiſtoriſchen Dofument unſerer Heberganaszeit. 
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 Berantisertlich für Den Tegt: Karl Gasse * — — für die Anzeigen: Sans Bülom in Berlin. 


KRarl Bleibtreu 
Die Edelſten der Mation | 


Geheftet 2 Mark 50 pi 
In diefer Komödie giebt uns Bleibtren ein trenes Bild an | 
dem prenfifchen Offiziersleben und erzielt eine große Wirkun: 

durch die Gegenüberftellung der hier einmal wirklich „auten‘ | 
alten Zeit und der weniger zu lobenden neuen. Das Stie 
it nicht nur ſehr amüſant, der ehrliche Zorn gegen allerln 
Auswücfe des modernen Lebens giebt ihm einen fehr ernten 


patriotifeben Hintergrund. 
Maria Rilke 


Komödie 





Rainer 
Bas tagliche Beben 


Drama . Geheftet 2 Mar 
Rainer Maria Kilfe hat als £yrifer und Novelliſt verdienten 
maßen einen der bejten Namen unter unferen jüngeren Schrit 
itellern. Sein neues Stück ift eine jchöne und reife Beftätigen: 
der Hoffnungen, die von Kundigen ſchon immer auf Nılı 
geſetzt wurden. 


(Mathilde Serao 
Riccardo Joannas Leben und 
Abenteuer 
Koman Geheftet 3 Mart 50 fr 
Don bitterer Satire erhebt fich die Schildernna in dieſen 
Roman zu gewaltiger Lragif. ‚Es ift ein Forirnaliftenjdigie 
in jenem Ruhm und Elend, von Mathilde Serao mit folder 
Kraft und folder Derve erzählt, daß wir vor geipamntre 
Intereſſe nicht zu Atem, konimen Pönnen. 


Brut Hamſun 
Shlaven der Bieße 


Novellen Ge heftet 5 Man 
Originell und packend, bedeutend und erſchütternd mie als 
mas Hamſun gejchrieben hat, find diefe neuen ovellen. * 
werden dem reichen xorbeerkrauz des ‚genialen Norwegets fi 
neues Blatt einfügen. 


Sven Bange 
Hertda Juncker 


Roman Geheftet 3 Mart sog 
Um die Geſchichte der erften Kiebe zweier junger nnd f 
Menjchen, Hertha Junders und ihres Bruders, rankt fi 
höchſt amüfante und ſcharffatiriſche Schilderung des Inter 
Kopenhagen, die aber auf andere Kulturzentren und 
Aefthetens und Unäſthetenkreiſe genau jo gut paßt- 
under, die aufblüht, liebt und jtirbt, ift eine der 


blütigften Geftalten der gefamten modernen Zitteratur. 
janchjt und ſchluchzt die ftarfe Liebe eines arofen Dichte 
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Bans v. Hopfen 

a «Der Didter und fein Beruf 
Martha Sommer 

“a a a «a Stijn Streuvels 
Beinrih Bart 

« « Ein Weltanfhaunngsroman 
Wilhelm Bölfche 


« Naturwiſſenſchaftliche Litteratur 
Bermann Wunderlich 


“ a “a 4 Sprachgeſchichtliches 
Stijn Streuvels 

— 4 444 44 Sonntags 
Ernſt v. Wildenbruch 

4 Uochmals der Schillerpreis 


Scho der Zeitungen » Echo der Zeitschriften 


Echo des Huslandes 
Aranzöjiiher Brief Henri Albert) — Meftichweizeriiher Brief (Eduard Plaghoffrkejeune) — 
Echwediiher Brief (Balfyr) — Amreritanijcher Brief (U. von Ende) 


Echo der Bühnen 
Berlin — Münden — Prag — Rom — Stuttgart 
Kurze Anzeigen 


i von Leonhard Tier, Hans Bethge, Edmund Yange, friedrih von DOppeln-Bronilomsli, 
Eduard Tlaghoffekejeune, Richard Wengraf, Walter Bormann, Rudolf Blümner, ©. Menpel 
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Verlag Eugen Diederichs in Leipzig. 


Novitäten! 
Hart, Julius, Zukunftsland I, Die neue Welterkenntnis. 


Brosch, M. 5,—, geb. M, 6,—. 
Inhalt; Verwandlungen. Die Welt als Künstlerin. 


Grobheiten 


nennt der „Peter Schlemihl“ des Simpliciſſimus Cudwig 
Thoma) die ſoeben erſchienene Sammlung feiner beim 
Schlemihl· Gedichte. Das elegant aus. ejtattete Büchlein koſtet 


nur eine Mark 


Er nennt ſie „Grobheiten“, weil Grobheit eine deutice 
Tugend it, die man fönnte jagen, leider, — heute nick 
mebr fo Roriert, wie chedem, und daß Peter Schlemibl 

ebtliche: Entruftung ürer mancherlei manchmal recht arob 
wid, wirft in unferem äftberiiierenden Seita ter fehr arm) 
und erfriſchend Dorrätig in allen Buchhandlungen 
Gegen Eini endung von M. 110 vom Derlag Albert Zangen 
in Münden Xe, 













Emerson, R. W., Essays, 1. Folge. Uebersetzt und mit Einleitung von W. Schöler- 
mann. Brosch M ;,—, geb. M. 4, 
Inhalt; Selbstwertrauen, Der Dichter, Die Ueberscele. Kreise, Aus- 
gleichung. Heldentum. 










Verehrung. Literarische Ethik. 









Schultze-Naumburg, Paul, Die Kultur des weiblichen Körpers als Grundl.ge 
der Frauenkleidung. wit 154 Mustrationen. Brosch. M. 4,—, geb. M g— 
Die Aufgabe dieses Bucbes ist, unter Vorführung eines reichen bildlichen | 
Anschauungsmaterinls unser verbildetes Auge umzubilden, uns plastisches 
Gefühl und Empfinden der weiblichen Körperformen zu lehren 
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Von Einst und Jetzt, Verse. Preis eleg. geb. M. ;,- | Proipefte über Kienbards dichterifche Werke vericdidt 
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gravure, und mit vielen Abbildungen 


im Text. 
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Soll der Dichter einen bürgerlichen 
Beruf haben? 


Von Hans v. Hopfen (br,-Literjelbe). 
(Rahdrud verboten.) 


KERN er Herausgeber diefer Zeitichrift erweiſt mir 
\ die Ehre, ſich meine Meinung über die 
Frage auszubitten: ſoll der Dichter — 
neben jeinem fünijtlerifchen — noch einen 
anderen Beruf haben oder nicht? 

Es fei mir gejtattet, che ich auf dieje Frage 
geradezu antworte, die Gegenfrage zu jtellen: warum 
fällt eS nie jemand ein, die nämliche Frage an 
einen Vertreter der anderen Fünfte zu ftellen, an 
einen Maler, Bildhauer, Mufifer, Baumeijter, 
Schaufpieler u. ſ. w.? 

Warum foll der Maler nicht nebenher auch 
Staatsanwalt, der Plaſtiker nicht auch Bantdirektor 
fein, warum fol der Nrchiteft fein Kavallerie: 
regiment fommandieren, der Komponiit fein Waren- 
haus leiten, der Mime feine ärztliche Praris aus: 
üben? Und da, was dem einen recht ift, dem 
andern billig jein muß, könnte man die Frage gleich 
umlehren: warum malt Graf Bülom feine Bild: 
a warum fchreibt Bojadomwsti keine Romane? 

tchomw feine Partitur? warum baut GStöder die 
Tempel nicht, in denen er predigt? warum fingt Eugen 
Richter nicht den Saraftro? Das zu verlangen, 
ft noch niemand eingefallen? a, Bauer, das ijt 
doch auch ganz was anderes! ,... Nein, Bauer, 
das ift durchaus nichts anderes, denn Kunft fit 
Kunft, und jede Kunſt verlangt und verbraucht einen 
ganzen Menſchen, und er foll feine anderen Götter 
haben neben ihr. Oder wie, follte jemand fomeit 
in die Irre gehen, daß er die Dichtlunft für eine 
geringere, leichter und leichtfinniger zu betreibende, aljo 
den anderen untergeordnete Kunſt erachtete? Iſt fie 
rafcher zu erlernen als jene? oder bequemer auszu- 
üben? Gewiß nicht. Und man darf zur Ehre fämtlicher 
wirflich zivilifierten Nationen getroft annehmen, daß 
fie die Poeſie nicht auf eine tiefere Stufe unter 
andere Fünfte, fondern, wenn nicht auf die gleiche, 


jie ald die Mutter und Beiruchtung aller Künfte, 
auf die höchſte Stufe ftellen. 

Woher rührt es nun, daß, troßdem es niemand 
in den Sinn kommt, an jech der Künfte die oben« 
genannte kißliche Frage zu richten, es nicht felten 
den Anjchein Hat, als verftände fie fich bei der 
fiebenten ganz von felbit? 

Die einen antworten darauf, weil die Dicht: 
kunft in vielen Fällen ihren Prieftern nicht das ein- 
bringt, was fie zum Leben brauchen, oder aber fie 
veranlaft, jo raftlo® und auch wider Willen fich 
zum Schaffen zu zwingen, daß unter diefem Erwerbs- 
zwang nicht nur die Phyſis des Poeten, ſondern 
manchmal auch jein Talent zu grunde geht oder doch 
beträchtlichen Schaden erleidet. 

Die andern fagen, weil es dem Dichter gefund 
it, nicht immer Dichter zu fein, nicht immer die 
Einbildungs» und Vorſtellungskraft zu überbigen 
und nur von „ausgerubten Intelligenzen“ voll 
fommene Werte zu erwarten find. 

Der erſtere Einwand, daß Dichtkunft meiſt nicht 
einträglich jei, könnte nun leicht eine ganz andere 

olgerung ergeben, als die, daß der Poet das 
Fehlende zu feinem Unterhalt in einem anderen 
Amte fuchen müßte, nämlich die Konſequenz, daß 
andere, daß der Staat oder gewiſſe Geſellſchafts 
freife, für des Dichters Daſein zu ſorgen hätten. 
Im Altertum, auch im Mittelalter, im goldenen 
18. erft recht und bier und da im vorigen Jahr— 
hundert war dem auch jo. Die Dickter betrachtete 
man als unerläßliche Zierden der Gefellichaft. Je 
glänzender die Hofbaltung, dejto weniger konnte 
man fie entbebhren, und da ihre Werte über Marktpreis 
erhaben und aljo gleichſam unbezahlbar waren, 
zahlte man den Dichter als ſolchen mit Piründen 
oder Jahresgehältern, Sinefuren oder auch mit Ge— 
fchenten, die ihm das Leben ficherten. 

In einigen Staaten, wie in den flandinavifchen, 
foll auch heute noch die lobenswerte Einrichtun 
beitehen, daß man Dichter von Staatswegen durd) 
anfehnliche Benfionen über die gemeine Not hinmweg- 
hebt und ihnen dadurch die freie Ausbildung ihres 
Talents ermöglicht, ich weiß; aber diefem kein anderes 


439 Hopfen, Soll der Dichter einen bürgerlichen Beruf haben? 440 








Beifpiel anzufügen. Die Zeiten haben Ale geändert. 
Die Verwertung dichterifcher Erzeugnifje ift wie die 
aller übrigen dem Gefege von Ausgebot und Nach: 
frage unterworfen. Der Dichter empfand es mie 
eine Standeserhöhung, nicht mehr von der Gnade 
eines funftliebenden Fürſten oder dem gebildeten 
Geſchmack eines Mäcend abzuhängen, ſondern 
Marktware zu produzieren, wie jeder andere auch). 
Ob die Runft dabei gewonnen hat, daß ſtatt des 
einen gefrönten Mujenfreundes der millionenföpfige 
der Tagesmode huldigende Tyrann Publikum, jtatt 
des gefchmadvollen Villen und Sklaven jpendenden 
zen der 3» bis 10fach am Geminn beteiligte 
uchhändler, Theaterdireftor oder Zeitungsbefiger 
über Wert und Glüd einer Dichtung enticheiden, 
wird erit eine jpätere Nachwelt erkennen. Eine 
mäcenatifche Erijtenz iſt in unferer geit undenfbar 
geworden. Dem Poeten iſt mie anderen Getites- 
arbeitern die Notwendigkeit erwachfen, für feines 
Lebens Notdurft felbft zu forgen, und es ijt gar 
nicht zu leugnen, daß ihm auch die Möglichkeit dazu 
geboten ift, von der fo mancher ausgiebigen, 
mancher fogar glänzenden Gebrauch macht. 

Die Möglichkeit, ja, aber keineswegs die Sicherheit. 

Und daraus entwidelt fich die Antwort auf 
die eingangs geftellte Frage. 

Ich halte es hier für angebracht, darauf hin- 
zuweilen, daß wie jeder Markt auch der litterartfche 
ee nationalen Befonderheiten unterworfen tft. 

er deutfche Buchhandel arbeitet auf einem ungleich 
ipröderen Boden, als der franzofifche oder der eng- 
liche und ameritanifche, und hält jo ziemlich die 
Mitte zwiſchen jenen beiden und denen der anderen 
beiden und größten Rulturnationen, der italienischen 
und der fpanifchen, die zur Zeit noch weit weniger 
günftig daran find als foir. Man denke doch, welch 
ein Sprachgebiet verforgen die englifchen und 
amerifanifchen Verleger. Und mie dehnt fich das 
der franzöfifchen nicht nur über alle romaniſchen, 
fondern über fämtliche Aulturnationen aus. Die 
ungeheueren Auflagen der Zola und Daudet ent: 
fprechen nicht nur dem Unterbaltungsbedürfnis der 
83 Departements der Republit; wie viele davon 
werden fchon in Deutfchland, Defterreih und Ruf: 
land verfchlungen! Trotzdem find es auch auf jenen 
glüdlichen Abſatzgebieten nur ſehr wenige Autoren, 
die großartige Vorteile davon ziehen; der Mehrzahl 
geht es nicht beiler als der Mehrzahl bei uns. 
Vielleicht fchlechter. 

Gerade die jüngſten Wochen lieferten einen 
ganz befonders augenfälligen Beweis, welchen Bor: 
teil für den Erfolg eines Schriftitellers die Aller- 
weltöfprache Franzöfifch mit fich bringt: die Ver— 
teilung des dynamitifchen Nobelpreifes in Chriſtiania. 
Geiitert in Deutfchland nicht ein Halbdußend oder 
doc ein Vierteldugend Poeten von gang anderer 
Igrifcher Wucht herum, als der feraphifch-lang- 
ftielige Sully Prudhomme, von dem unter hundert 
jeiner andächtigiten Verebrer ficherlich 99 nicht mehr 
zu zitieren willen, als das fentimentale Nippchen 
„Die geiprungene Vaſe“? Uber der Mann fchreibt 
franzöfifch, ein ausgezeichnetes —— und 
wer ſteckt — in Skandinavien ſeine Naſe in das 
Büchlein eines deutſchen Lyrikers! Und wer anders— 
wo, während es immer noch zum guten Ton der 

uten Gefellichaft gehört, einen Sully Prudhomme in 
eine Hausbibliothek einzuftellen, eben meil er fran— 
zöſiſch ſchreibt! 





Hier wäre mancherlei zu ſagen, aber ich führe 
das modernſte Beiſpiel nur kurz an, um die Frage 
zu beleuchten, warum der deutſche Buchhandel nicht 
auf ein Abſatzgebiet wie der franzöſiſch und engliſch 
publizierende rechnen kann. Gr iſt darum zu einer 
kaufmänniſchen Vorficht geneigt, die Leicht zur Ueber— 
treibung führt. Vom deutfehen Buchhandel be: 
reichert zu werden, das fann nur Modeautoren 
glüden, Und die find fehr felten. Wer aber ift 
ein Modeautor? Gewiß kein untergeordneter Schrift: 
jteller, denn von nichts fommt nichts, aber immer: 
bin einer, deflen Werke nicht nur von denen ge: 
fauft werden, welche fie leſen, ſondern auch von Denen, 
welche fie nicht leſen, aber verſchenken. Ter 4 
meine Deutſche, ich will ſagen, der Deutſche gemein- 
hin, läßt ſich zum Kaufen buchhändleriſcher Ware 
meiſt nur vor Weihnachten bewegen. Da ſtürmt er 
als Vater, Onkel, Vormund, Bräutigam oder Haus: 
freund zu feinem Sortimenter und fragt: was giebt's 
um Feſte Neues von dem oder jenem, deren jüngjte 

ücher wir fchon feit Jahren zu verfchenfen ge— 
wohnt jind? Und da macht der Buchhandel ſein 
Geſchäft. 

Aber der Modeautoren find wenige, und die über: 
wiegende Mehrzahl der anderen, weniger vom Glüd 
und der Laune des Publitums Begünitigten können 
vom Ertrag ihrer Werke im Buchhandel nicht Leben. 
Sie find auf die Aufführungen ihrer Werfe auf den 
Schaubühnen oder auf den Abdrud in den Zeitungen 
und hg angemiefen. 

Run giebt es aber nichts in der Welt, was ſo 
unſicher und unberechenbar iſt, wie der Erfolg eines 
Werkes, auch eines vortrefflichen ausgereiften 
Werkes auf diejenigen Faktoren, die deſſen Be— 
kanntſchaft mit dem Publikum zu vermitteln berufen 
fo: Beitungsredaktionen, Buchhändler und Theater: 

ireftionen. Iſt einer fchon feit Fahren befannt 
und beliebt, faufmännifch nicht ungefchidt und bat 
die Gunst der Leſewelt nicht verfcherzt, jo mag er 
ja auf regelmäßige und glatte Annahme feiner 
Werke mit ziemlicher Sicherheit rechnen. Aber bis 
er ſoweit fommt und manchmal auch dann noch, 
welche Sorge, welche Plage! 

Es genügt nämlich durchaus nicht, gute Ware 
geliefert zu haben, um, wie in fait allen Gewerben 
und auch Künjten, zahlungsfäbige Abnehmer zu 
finden. Es genügt durchaus nicht, ein Werk, ein 
wahres Kunſtwerk, ein Mteifterwert aus feinem 
beften Wiffen und Können mit redlichem Bemühen 
und ganzem Kraftaufmwand geichaffen und zum Ber: 
fauf geitellt zu haben, wenn nicht auch jene unfaß— 
baren Inſtanzen, die binter dem Wandſchirm 
eines Theaterbüreaus oder einer Redaktion über 
das Schickſal monatelanger, jahrelanger Arbeit in 
etlichen Stunden zwifchen Schlaf und Wachen ent: 
fcheiden, zu ihrer Eritifchen Arbeit joviel Beruf 
und Sorgfalt mitbringen wie der, den fie zu richten 
berufen worden find, auf feine Arbeit verwendet bat. 

Mer aber und gerade von den befannteften 
und beliebteften Autoren wüßte da nicht Gefchichten 
zu erzählen, die jeden Hörer erftaunen und — 
machen würden? Wer hat nicht längſt für ſeine 
Manuſkripte kleine nur ihm bekannte Zeichen er— 
funden, an denen er genau erſehen kann, ob die 
manchmal mit ſo ſchönen Redensarten angenom— 
menen oder abgelehnten Werke überhaupt geleſen 
worden ſind oder nicht? Und wenn eins geleſen 
wird, was bei dem Wuſt einlaufender Konkurrenz 
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durchaus nicht die Regel fein kann, jo wird es nicht 
etwa auf feine poetifche Schönheit, feinen Gedanken⸗ 
ebalt, feine plaftifche Anjchaulichkeit bin geprüft, 
—— wenn nicht einzig und allein, ſo doch vor 
allem und entſcheidend darauf hin, ob es dem 
Geſchmack und Begriffsvermögen des jeweiligen 
Publikums entſpricht, und naturnotwendig, je größer 
das Publikum und je verbreiteter demnach die 
Zeitung iſt, ob es dem — Bildungsgrad, 
dem flachſten Kunſtgeſchmack entſpricht. Aus dieſem 
Grunde ſind bereits in dem für allen Wettbewerb 
vorbildlichen Amerika kluge Beſitzer weitverbreiteter 
Zeitungen auf die Idee gekommen, nicht etwa Schrift: 
gelehrte und Künitler in ihre Leſekomitees zu bes 
rufen, jondern ihren Kutſcher, ihren Koch oder ihren 
Barbier. Berftand der jene Dichtung, gefiel fie 
dem in feinem jchlichten, von feinem Schulkram 
angefräntelten Menſchenverſtande, jo konnte man 
ficher jein, fie werde auch von der breiten Maſſe 
verjtanden und begriffen werden, und man fonnte 
es getroft daraufhin wagen. Uns alten Europäern, 
die da alauben, der gebildete Menjch fange erft mit 
dem Reifezeugnis an, will jo etmas banaufenhaft 
erfcheinen. Aber hatte nicht Shafjpere feine alte 
Köchin, der er feine Stüde vorlas? Räumte Earl XI. 
nicht feinem Dlivier le Daim noch weit wichtigere Ur- 
teile ein? Und jind jene fimplen Vertreter des gefunden 
Menfchenveritandes nicht jenen bei uns nicht jeltenen 
Prüfungsausjchüffen weit — wo brotneidige 
hoffnungsloſe Blauſtrümpfe zu Gericht ſitzen über 
Werke, die ſie an ihrer eigenen Größe meſſen. Und 
es giebt nicht nur Blauſtrümpfe weiblichen Geſchlechts. 

Aber auch wo die beiten zur Prüfung berufen 

[nb, wer bat nicht fchon den Befcheid erhalten: 
underfchön, aber dafür ift unfer Publikum nicht 
reif, zu ftumpf, Zu... na, ja. 

Erinnern wir uns doch, daß vor etlichen Jahren 
eine altehrwürdige gut fundierte Zeitung über den 
Roman eines —— hervorragenden, eines wahren 
Dichters ſo viel Abonnenten eingebüßt zu haben 
behauptete, daß ſie daran zugrunde gehen mußte? 
Derſelbe Roman wird ent als ein Mufter feiner 
Gattung gepriefen und fehlt in feiner anjtändigen 
Bücherei. 

Soll man den Zeitungen die Furcht vor folcher 
Strafe für guten Gefchmad verargen? die Furcht, 


die fich jedesinal einftellt, wenn aus den eier ’ 
en 


Leſerkreiſen die gewiſſen Poſtkarten über den e 
im Feuilleton erfcheinenden Roman eintreffen? Etwa 
fo: „Herr Redakteur! Ich habe einen Sohn von 
21 jahren. Könnte ich denken, daß er jemals ſolch 
ein Verhältnis mit einer unverheirateten Schneiderin 
einginge, wie es im laufenden Roman bejchrieben 
wird, ich würde ihn verjtoßen und enterben. Und 
fo ma3 erfcheint in einem fogenannten —— 
blatte! Pfui!“ Oder: „Die verehrliche Redaktion 
hält ihre Abonnenten in der guten deutſchen Kreis— 
ftadt F. wohl für Franzoſen, daß fie ihnen Ge— 
ſchichten zu verdauen giebt, die man in eimer ehren- 
werten Familie nicht laut vorlefen darf? Wozu 
balt’ ih mir fo eine Zeitung?“ Und diefe zwei 
Beifpiele gehören noch zu den artigjten. 
Diejenigen Zeitichriften, die über ſolche 
Furcht erhaben find, meil fie willen, daß fie fein- 
fühligere Leſer haben, verfügen meift über geringere 
Geldmitteloder fiegehören einer bejtimmten „Richtung“ 
ar, der wieder nur gewiſſe Autoren angehören, deren 
Zahl zu vermehren nicht jeder fich berufen fühlt, 


So hat denn bei dem ind Riefige gewachjenen 
Mettbewerb jedes echte Kunftwert mehr Chancen, 
abgelehnt als gut gelohnt zu werden, ausgenommen 
die Fälle, daß man aus diefem oder jenem Grunde 
ein Werk gerade eines namhaften Berfaffers zur 
Zeit für münfchensmwert erachtet, was allerdings 
zuweilen ber Fall ift, aber nicht alle Tage. Und 
jo bat gemeiniglich nur derjenige Ausficht, feine 
Arbeit gut zu verwerten, fo wird nur derjenige vor 
dem widerlichen Schidjal bewahrt bleiben, gediegene 
Arbeit zu Spottpreifen zu verfchleudern, der fich 
in der Lage befindet, jein Manuffript für günftigere 
Zeiten beifeite zu legen, ohne darum darben zu 
müffen. Ihr wollt nicht? Gut, ich kann's abwarten, 
bis hr oder andere zu mir kommen. 

Doh nur 


Mer aber fann denn abmwarten? 

der, der es nicht eilig hat, zu verfaufen. Aljo nur 

der, der Geld hat, ſ * aus eigenem Vermögen, ſei's 

als Verdienſt von einem anderen bürgerlichen Berufe. 
Und da wären wir bei der Antwort auf das 

eingangs geſtellte Warum? angelangt. 

Die Antwort lautet aber: Es ift durchaus nicht 
mwünfchensmwert, daß der Dichter etwas anderes vor 
allem treibe als feine Kunſt: 

„Was fol der Mond denn anders thun als fcheinen!” 
Aber noch weniger wünſchenswert ift es, daß dee 
Dichter verhungere, oder doch, um dem Hungertod, 
zu entgehen, fich einer Ueberproduftion befleißige, 
die durch die Menge der Ware die Summe eine 
bringen muß, die man dem inneren Gehalt des einen 
Werkes verweigert, die aber nicht nur folche Dutzend⸗ 
ware, fondern auch des Berfafjers ganze Produktions» 
kraft verichlechtert. Und darum iſt es rätlich, daß 
der Poet, wenn er nicht das litterarifche Proletartat 
unliebfam vermehren will, fich nach einem nahrhaften 
Aemtchen nebenher umfehe, wenn's nun einmal nicht 
anders geht. 

Daraus folgert aber eine neue hochwichtige Frage. 
Die ift: wie denn ein anftändiger Kerl, der vor 
allem Künſtler bleiben will, der Gemeinheit des 
Schickſals ein Schnippchen fchlagen kann? iſt zu 
fagen: was für Memter er erjtreben und nr 
darf, ohne an feiner Seele Schaden zu leiden 

Gefährlich für die Schöpferifche Kraft bleibt das 
Erperiment immer. ber es giebt Befchäftigungen, 
die weniger Gefahr mit fich bringen als andere. 
Daß ein Amt, das, wie alle ** Staatsämter 
und wie jede ernſthaft betriebene Kunſt, den ganzen 
Mann und feine ganze Kraft erfordert, nicht zu 
jenen Nebenbeichäftigungen gehört, versteht fich nach 

em bisher Gefagten fchon von jelbit. Die meiften 
Beamten und erft recht die meijten Künftler werden 
eher bedauern, daß der Tag nicht 36 Stunden hat, 
als dab fie das Bedürfnis empfänden, in einer 
anderen Berufsthätigfeit von der, die ihre Lebens 
aufgabe bildet, „auszuruben“, 

Es geht ja gewiß mit Bejtellung der Geiſtes— 
arbeit wie mit der auf Grund und Boden. Was 
der Landwirt Dreifeldermirtfchaft nennt in meiner 
Heimat, wobei ein Drittel des urbaren Landes 
abwechielnd brach liegen bleibt, ift auch auf dem 
Gebiete der Geiftesthätigkeit zu empfehlen. Aber 
für diefen Wechſel, der verhindern foll, daß der 
Dichter fi im ausgefahrenen Geleife wieder: 
hole und in Manier ausarte, ift ſchon im 
Bereiche der Kunſt felbit aeforgt. Wer feiner Kraft 
Abwechslung bieten will, fann fi) nach und nach 
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auf verjchiedenen Feldern verjuchen, wenn auch eines 
immer jeine bejjeren en bringen wird als die 
andern. Hat er jonjt Ueberfhuß an Kraft und 
Ueberfluß an Zeit, wird ein gejunder Sport oder 
vorbereitende Studien, in Bibliotheken nicht nur, 
jondern auch in freier Natur und gejchloifener 
Gejellichaft ihm bejier befommen, ihm in feiner 
Kunft mächtigere Hilfe leiften und zum „Ausruhen 
leiner Intelligenz“ weit mehr beitragen, als das 
tagtägliche Verforgen eines anfpruchsvollen Amtes, 
das ihm mehr oder weniger zumider fein muß. Am 
zuträglichiten wäre ſonach wohl eine nebenher zu 
abfolvierende mechanijche Thätigfeit, die dem denkenden 
Geiſte freien Spielraum ließe, fo ein braves Hand- 
werk mit goldenem Boden und verläßlichen A 
Wer bat nicht jchon an ſchlimmen Tagen Hans 
Sachs um feinen Pfriem und Leiften beneidet. 
Uber dieje Sehnfucht hält nicht Stich, und das eitle 
Volk der Seher will feine wohlgepflegten Hände 
nicht mit Pech und Draht vergröbern. i 

Kann nun einer ein „höheres* Nebenamt nicht 
—— was für eins ſoll er wählen? Am beſten 
eins, das eine ſeinen Dichterberuf komplementierende 
Thätigleit erfordert. Ein ſolches kann, wenn er's 
glücklich trifft, ſogar ſeine Fähigkeit als Dichter 
ſteigern oder doch Anregung zu ihrer Bethätigung 
bringen. Wenn ein Dichter z. B. auch Schauſpieler 
it, mag ihm dieſe Thätigkeit ſehr förderlich fein, 
denn er jeßt nur vor verfammeltem Volk die Kunft 
laut um, die ihn ſonſt in jtiller Seele beichäftigt. 
Auch als Regiſſeur und ſelbſt als Theaterdireftor 
vermag er noch dieje Vorteile für fein beſſeres Selbft 
zu ziehen und fällt, genau betrachtet, nicht mehr 
aus feinem Berufe, als der Tondichter, der in einem 
Orcheſter auf jeinem Lieblingsinftrumente wirkt oder 
der ein Orchefter dirigiert, auch wenn er damit noch 
anderer Komponijten Werke zu Gehör bringt. Er 
ichult dabei immer jein eigenes Können und erweckt 
fich ſchöpferiſche Gedanken. 

Jeder Schriftsteller Lieft viel und muß viel 
lefen. Und fo mag auch eine Kleine Stelle in einer 
Bibliothek oder die eines Bibliothefars einer kleinen 
Bücherei noch zu den ungejährlichen gehören, die 
ihn nicht zu weit von der kaſtaliſchen Duelle rüden. 

Auch das Schreiben in Zeitungen mag ihm zu 
Hilfe fommen. Aber bier beginnt jchon die Gefahr. 
Die große moderne Zeitung mit ihrem Maſchinen— 
betrieb und der notwendigen atemlojen Halt der 
presse ü information hat Taufenden ſchon Talent 
und Gejundheit gekoftet. Und der wahrhaft begabten 
Dichter, die am „Feuilleton“ entartet und zugrunde 
gegangen find, kann man nicht wenige aufzählen. 

Ein bischen Adminiſtration mit ihren inter: 
ejlanten Sorgen jcheint für einen, der vor allem 
mit der Phantaſie arbeitet, als Gegengewicht und 
Gegengiit recht gefund. Ein bischen, wohlverſtanden. 
Kein Miniiterium in einem Großjtaat und fein 
GEifenbahndirektorium, Leine große Bank und feine 
Latifundien. Doch vor den legtgenannten Gefahren 
wird man deutſche Dichter ſehr felten zu warnen 
brauchen. 

Und fo fonımen wir beim Nebenamt denn immer 
auch auf ein nebenfächliches Amt hinaus. Und ein 
anderes verträgt fich nicht mit der Pflicht und dem 
Bedürfnis des Poeten. Auf die Dauer wird das 
eine oder das andere den Kürzeren ziehen und 
Schaden leiden. Das Amt oder die Kunit, vielleicht 
auch alle beide. 





Die Dichter der „inneren Stadt* Wien vor 66 
batten ja mehr oder weniger, wenn nicht alle, io 
ein Wemtchen, das nährte und fie doch mich 
binderte, die befte Zeit ihrer Mufe zu weihen. Es 
war ſehr lobenswert vom alten Defterreich, feinen 
Voeten fo halbmaskierte Sineluren zu verleihen 
Mer genauer zufah, merkte bald, daß der Racker 
Staat in jener gemütlichen Zeit für feine Büreaus 
34 den ganzen Menfchen und deſſen ganze Kraft 

eilchte. 

Es gab aber auch andere, die anfpruchSvole 
Poſten befleideten und doch fich für Boeten ausgaben. 
Einer von diefen belehrte einmal meine Verwunde 
rung, wie er all die Doppelarbeit bewältigen könnte; 
bedeutiam Lächelnd, fprady er: Willen Sie, daS Amt 
ift meine Frau, die Poeſie ift meine Geliebte! und 
er führte das Gleichnis gefchmadvoll aus. 

Wie feine „Frau“ mit ihm zufrieden war, das 
blieb Amtsgeheimnis. Daß ihn die Mufe, wie die 
meijten Maitreſſen ihre verheirateten Anbeter, fchlecht 
behandelte, mußten alle — außer ihm. 

Und es iſt Beſſeren nicht viel befjer gegangen 
als diejem. 

Nehmen wir einen der beften, der erft kürzlich 
von uns gejchieden ift, als recht einleuchtendes Bei 
jpiel. Kaum ein Name eines litterariichen Zeit— 
genofjen ift in Deutfchland zu jo hoher und meit- 
reichender Anerkennung gediehen, als der Gottfried 
Kellers. Er mar von jo eigenartiger urfräftiger Be 
gabung wie wenige und hat unvergängliche Werke 
binterlafjen. Was er als frei zigeunernder Poet 
meijt in feiner berliner „rec geichaffen: „Die 
Leute von Seldwyla“, „Der grüne Heinrich“ und 
die auch nach ihrer Entjtehung noch in diefe Epoche 
gehörigen „Legenden“, fichert feinem Namen Un- 
fterblichteit. Aber fo lange der Unfterblihe auf 
Erden wandelt, bedarf er irdiicher Nahrung. Und 
da jene erjten vorzüglichen Werke ——— 
vom ſchweizer wie vom deutſchen Publikum jahr— 
zehntelang „nicht einmal geleſen“, geſchweige denn 
gekauft wurden, ſo war es dem Darbenden gewiß 
nicht zu verdenken, daß er den Stadtſchreiberpoſten 
in Zürich annahm, als jeine Heimat endlich dahinter: 
gelommen war, daß fie dem im Ausland berühmt 
gewordenen Sohne daheim eine gute Stelle fchuldete. 
Un die 15 Jahre hat der große Poet dies Amt 
verwaltet, ohne weiter für feine Unjterblichleit zu 
forgen, was er ja, wie man auf anderen Gebiete 
zu jagen pflegt, „auch gar nicht mehr nötig hatte“. 
Wie er aber dann als Penfionär wieder in den 
Schoß der Mufe zurücdkehrte, fand er ein fprödes, 

ealtertes Weib an ihr, und nur die eingefchworenen 

alailamasAnbeter, die „alles* freifen, ſchwören 
darauf, daß auch dieſe fpäter geborenen Werke 
jenen berrlichen Zigeunertindern ebenbürtig ſeien 
Aber wer, der fie lieft, glaubt es! Wäre Heller im 
poetifchen Training geblieben, wie viel wahrhaft 
Bemundernswertes hätten wir noch von ihm er 
halten! Aber von einer Fortentwidelung des Dichters 
in oder nach der Stadtjchreiberzeit fan im Ernite 
nicht mehr die Rede fein. 

Es bilden fich die Organe nad dem Ge- 
brauch, die £örperlichen und auch die geiſtigen 
Darin jteckt die ungeheure Gefahr für jeden, der nad 
Platens qutem Wort „Morgens aufs Büreau mit 
Alten, Abends auf den Helikon“ gehen will. 

Beijpiele fchießen einem zu, wohin man blidt! 
Da it der vielgerühmte Leiſewitz, bei deſſen „Julius 
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von Tarent” felbjt dem größten kritiſchen Genie, 
unſerm Leffing, etwas Menjchliches widerfährt. Er 
wollte die Tragödie nur dem jungen Goethe zu. 
Tchreiben. Ihr Verfaſſer aber wird als Anwalt 
und Richter Tehr alt und ftirbt als Geheimer Yuftizrat, 
ohne je wieder einen Fuß auf den Helikon gelegt 
zu haben. Oder follen wir auf Uhland vermeilen, 
der als Jüngling feinem Volke eins der köſtlichſten 
lyriſchen Schagfäjtlein fchenkt, dann aber auf einem 
Turzen, erfolglofen Ummeg über das Drama ganz in 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit einkehrt, in diefer noch 
Bedeutendes in vielen Bänden ge aber auf feiner 
goldenen Harfe feinen Griff mehr thut?... 


2 drängt fich der Stoff. Allein wir wollen 
fein Buch fchreiben, fondern einen Auffaß, und der 
wird jchon zu lang. 

So will ich jchließen und mich zuvor nur noch 
vor zwei Irrtümern ausdrüdlic; verwahren, die 
aus dem bisher Gejagten erjprießen möchten. 


Vor allem fei die liebe Yugend gewarnt, wenn 
fie etwa poetifche Anlagen in fich entdect zu haben 
glaubt, ein ftrenges Fachſtudium fir überflüffig und 
Ichon die Ausbildung in Versfunft, Kompojition, 
Szenenführung u. dgl. für genügend zu erachten. Nur 
mer viel gelernt und erfahren, hat uns etwas zu Jagen. 
Wer aber nichts zu jagen bat, der ſoll uns auch 
nichts fingen. Solche gleichen Leuten, die fich die 
Werkzeuge kaufen, aber fein Material, das zu be 
arbeiten ift. Der Stoff unjeres Handwerks aber ijt 
der Menjch und das Leben. Und dies lernt fein 
Sgüngling richtiger erfennen, als wenn er fich 
etliche Fahre, und wär's mit heftig widerftrebendem 
Gemüt, erjt recht in den Bann einer ftrengen wiſſen—⸗ 
Tchaftlichen Methode begeben und auch deren praftijche 
Anwendung nicht geicheut hat. 

Alsdann noch meine Reverenz vor den älteren 
Herren und denen, die es beifer miflen als ich. 
Es hat zu manchen Zeiten, vielleicht immer, außer« 
ordentlihe Menichen gegeben, die mit dem allge 
meingiltigen Maße nicht zu meſſen waren. Viel— 
feitige Leute, die der Regel zumider das Eine thaten 
und das Andere nicht unterliefen und in beiden 
oder noch mehreren noch fo divergierenden Fächern Er- 
fprießliches, Erfolgreiches, ja wohl auch Erftaunliches 
vollbradhten. Aber folche gewiß ſehr feltenen Aus- 
nahmen bejtätigen nur die Regel. Es giebt deren ficher- 
lich auch in unjeren Tagen noch. Ob auch diefe nicht 
in einem einzigen Fach, mit dem fie fich troß über- 
reicher Begabung monogamifh in unauflöslicher 
Ehe vermählten, noch Bedeutenderes geleiftet hätten, 
als ohnehin gejchehen ift, — das mögen fie fich im 
ftillen Rämmerlein jelbjt beantworten. Unſere Ber- 
ebrung und Bewunderung bleibt ihnen darum un» 
gemindert. 


Stiin Streuvels. 


Bon Martha Sommer (Dübel). 
(Nahdrud verboten.) 


ch habe jo oft, wenn holländische Kritifer die 
Wunderthaten eines ihrer Dichter verfündeten, 
fonftatieren müflen, daß unter den Blinden 
der Ginäugige König ift, daß mich der Stijn 
Streuvels-Jubel, der feit einiger Zeit durch die 
Niederlande gebt, und deſſen in den holländiichen 
und belgifchen Briefen des „Litterarifchen Echos“ 
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fchon mehrfach flüchtig Erwähnung geſchah, mit 
fteptifcher Vermutung erfüllte. Als aber die Urteile 
der gejamten niederländijchen Preſſe darin überein» 
ftimmten, daß man es hier mit einer außergemöhn- 
lichen Erfcheinung zu thun habe, als Leute, die mit 
ihrem Lob hauszuhalten wiljen, wie Frans Netfcher 
und Paul De Mont, fein Lob voll Begeifterung und 
Anerkennung verfündeten, entfchloß ich mich, mich 
von der Berechtigung oder Webertreibung dieſes 
Enthufiasmus zu überzeugen. Ich verfchaffte mir, 
was bisher von Stijn Streuveld Werfen erjchienen, 
und widmete ihnen ein aufmerkſames Studium, das 
mich bald davon überzeugte, daß unfere leicht zu 
befriedigenden Nachbarn diejes Mal mit Recht ftolz 
fein dürfen. 

In Stijn Streuvels befigen die Niederländer 
einen zweiten Gottfried Keller. Damit fol nicht 
behauptet fein, daß Streuvels nach kellerſchem Bor- 
bild ſchaffe, er hat vielleicht nie ein Buch von ihm 
gelefen, aber feine Werke behandeln den gleichen 
Stoff in der gleichen Auffaflung, in der dem Genie 
eigentümlichen, und fo betrachtet, haben jelbjt die 
nicht zuviel gejagt, die in Streuvels Homer aufer- 
jtehen ſahen. 

Wie eine Melodie Erinnerungen weden kann, 
jo jtiegen beim Klang von Stijn Streuvel3 Sprache 
Märchen, Götterfagen, Volksepen, die großen Er» 
zählungen des alten Tejtamentes vor mir empor; wenn 
er erzählt, glaubt man denjelben beraufchenden Duft 
zu jpüren, den fie alle ausatmen. Die Quelle, der 
diefe Dichtungen entjtrömt find, ift die Naturpoejie, 
die fich ſtets in das fchlichtefte und edelite Gewand 
fleidet und alles Hafchen nadı Wirkung verachtet. 
Und fchließlich find es ja doch die einfachjten Mittel, 
durch die die größte Wirkung erzielt wird, und mo 
d’Annunzios raffinierte Kunjtwerfe nur fühle Ber 
mwunderung zu wecken willen, binterläßt eine an« 
ſpruchsloſe Erzählung von Stijn Streuvels eine 
Ergriffenbeit des innerften Wefens, die zum bleiben: 
den Eindrud wird, 

Stijn Streuwvels ijt ein Landfind und aus der 
unteren Wolksklajje hervorgegangen. Man darf in 
Bezug auf ihn fagen: poeta naseitur, non fit! und 
doch muß er jelbjt die halbe Wahrheit diefes Wortes 
empfunden haben, denn er ijt eifrigjt bemüht, durch 
das Studium Elaffifcher und moderner Dichtungen 
fich felbjt zum Dichter zu erziehen. Und das wird 
ihn vor dem Schidfal der fogenannten Kraftgenies 
bewahren, denen e8 an äjthetifcher Durchbildung 
fehlte, und deren poetifche Erzeugniffe ſich von rein 
relativem Wert erwiefen, alö man fie nicht mehr als 
YHeußerungen eines Gefchöpfes aus dem Volke an- 
ftaunte, fondern den Maßſtab an fie legte, mit dem 
man Runjtmwerfe mißt. 


Wenn der poetifche Reichtum auch jchon in der 
Geele des Dorflindes verborgen lag, jo hat doch 
erjt der heranreifende Künſtler das Werkzeug ent: 
dedt, mit dem er das Gold heben und münzen 
konnte; daß Streuvels gewaltige und doch jo innige 
Sprache die Frucht reiflichen Nachdentens ift, be- 
weilt, was er jelbjt über die Wahl des Ausdruckes 
fagt. Er jchreibt an den Kritifer, der in „De Gids“ 
feinen Ruhm verkündet bat: „Das Material (die 
Sprache) muß fo reich wie möglich fein, um zur 
Not die Nuancen felbft der Gefühle geben zu 
fönnen, wie fein fie auch fein mögen, und dann 
noch etwas übrig behalten, um von den beitehen« 
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den Worten die zu mählen, die am jchöniten 
und reichten an Melodie find und harmonieren, um 
den Gegenftand in melobiöfem, ftarfem oder weh— 
mütig dumpfem Ton erklingen zu laffen. Sch fomme 
überall mit den Worten zu kurz; das, was man bei 


mir mit Provinzialismus bezeichnet hat, ift ein 
lang gefuchter, forgfältig gewählter Reichtum, der 
den modernen Worten gebricht, aber in bunter 
Mannigjaltigkeit bei den Dichtern des Mittelalters 
Kann ich dafür, daß die Sprache 
unge der Weſtvlämen 


zu finden ift. 
jener Dichter zufällig auf der 
Tortlebt? Beraltete 
Worte, aber fie find 
wertvoller als alte 
Edelfteine! Und daß 
fie veraltet find, iſt 
ein Grund, ihr gänz- 
liches Ausfterben zu 
verhüten.” 
Eshättenahege- 
legen, daß Streuvels 
das Studium mittel- 
alterliher Dichter 
für mittelalterliche 
Stoffe begeiftert hätte, 
dennoch ehandeln 
feine Dichtungen alle 
die Gegenwart. In 
dem Leben der oberen 
Behntaufend der 
großen Städte, das 
dem ewigen Wechiel 
der Mode unter 
mworfen ift, deren 
Sprache jede charaf- 
ee Eigentüms 
lichfeit verloren bat, 
fonnte er allerdings 
nicht den Vorwurf 
zu feiner Dichtung 
nden. Er wandte 
eine ganze Liebe dem 
olfe zu, aus dem 
er hervorgegangen iſt. 
Das Soziale Elend 
der Großjtadt be— 
mwegt ihn zu erniten 
Scjilderungen, in 
denen er an uner- 
ichrodener Realiſtik 
wenig binter Zola 
zurückſteht. Bor allem bildet aber das platte Land 
und feine Bewohner den Gegenitand feines Schaffens. 
N dem fich immer miederholenden Kampf der 
enfchheit mit den Naturgemwalten Liegt der Hauch 
von Unvergänglichteit, den der Stoff in fich tragen 
muß, der in dieſer Sprache, die fich durch Jahr— 
hunderte bewährt bat, zur Behandlung gelangt. 
Die Arbeit, die Liebe, der Tod, alle diejenigen 
Ereigniffe, die, unabhängig vom Zeitgeilt, ſeit 
Urzeiten die gleichen Empfindungen erzeugt haben, 
bat Streuvels als die unerfchöpflich fruchtbaren 
Stoffe der Poeſie verwertet, und weil er jich von 
allen Modeerfcheinungen fern gehalten hat, werden 
feine Werfe Generationen überdauern. 
Streuvels ijt entjchiedener Nealift. rn 

jtößt man auf Szenen, die man für Nachahmungen 
Zolas hält; deshalb war mir intereffant, zu leſen, 
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was der Autor demjelben Kritiker an anderer Stelle 
fchreibt: Ich habe nie ein Buch von Zola 
gelefen, nicht weil ich ihn als Künftler geringichägte, 
jondern weil die Reihe noch nicht an ihn gefommen 
ift. Sch habe mein Studium der Modernen zu- 
fällig bei den großen Ruſſen und Glandinaviern 
begonnen.“ 

Den Hang zum Realismus trägt Streuvels 
als Landkind in fich, das innige Zufammenleben 
mit der Natur machte jchon das Kind fo vertraut 
mit allen ihren Erfcheinungen, daß es fie als etwas 
ganz Gelbitverjtänd- 
iche8 erörterte, wäh- 
rend das Stadtfind in 
dem ihm anerzogenen 
falfchen ——— 
nur über dieſe Dinge 
zu tujcheln gewagt 
haben mitrde, alsüber 
etwas Unanjtändiges 
und Doch fo Synter- 
effantes. 

Bei feinem jpäteren 
Studium wird der 
Bauernjohn dann er- 
kannt haben, daß den 

roßen Dichtern aller 
Beiten Wahrheit die 
erfte Forderung an 
* Kunſt re 
t. gene echt fitt- 
liche Wahıteit, der 
die Mittel peltig Ind, 
deren fich die Natur 
zur SFortpflanzung 
des Geſchlechtes be⸗ 
dient hat. Dieſe 
Realiſtik übt Streu— 
vels wie ein Gebot. 
Aber die Art jener 
Halbkünſtler und 
Stümper, die ihr Be- 
bagen am Lüjternen 
für Realismus aus» 
geben, iſt ihm ver- 
bat, mie fie jedem 
Menſchen wider: 
wärtig tjt, der feine 

Phantafte unbe: 
Ichmußt zu halten ge- 

mußt bat. 

Stijn Streuvels hat jeinen Künjtlerruhm, den 
die zurüchaltendften Kunftrichter uneingejchränft 
verkünden, im knappen Zeitraum von zwei Jahren 
erworben. Möge ihn feine Selbftkritit vor den ver- 
bängnisvollen Folgen des plößlichen Berühmtwerdens 
ſchützen. Ye ift der Augenblick gekommen, wo es 
—8 ausweiſen wird, ob er als echter Künſtler ge— 
läutert aus dem Feuer hervorgehen und ſeine Bahn 
unbekümmert um die Forderungen der großen Menge 
welterwandeln wird, oder ob die genoſſene Bewunde⸗ 
rung die Begierde nach immer größeren Huldigungen 
in ihm entfacht und ihn verleitet, dem Puüblikum, das 
er zu feinen Süßen behalten möchte, zu fchmeicheln. 


FAN 
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Ein Weltanfchauungsroman. 

er Weg bes Chomas Erucd. 
a dv. gell Hollaen« 
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M. 8,— (10,—). 
E" geiftiges Opiat hat irgend jemand den Durd- 
ſchnittsroman genannt. Und in der That, e8 ver» 
diente wohl mal eine Unterfuchung, ob nicht die mafjen- 
afte Romtanleftüre in unfrer Frauenwelt ähnliche 
irfungen hervorruft, wie der maßlofe Milkohol- und 
Nikotingenuß in der Männerwelt. Daß unter Taufenden 
von Frauen kaum eine den großen Weltfragen, den 
Geihiden der Volker, den Allgemeinintereffen irgend» 
welche Teilnahme entgegenbringt, das liegt nicht allein 
in der Erziehung, in der rechtlihen Stellung u. bergl. 
begründet, — die übertriebene und ewig gleichartige 
Romanlektüre trägt fihherlihd mit Schuld daran. Die 
Welt und Menfchentenntnis, bie fi der Mann unmittel- 
bar erwirbt, ſucht die Frau auf dem Umwege des 
Romans. Statt aber den gewünſchten Zweck zu er- 
reichen, füllt fie ihr Köpfchen mit ganz verfchrobenen 
Bildern und Borftellungen, mit Sentimentalitäten und 
Phoantaftereien, mit Phrafen und Nichtigfeiten aller Art; 
furz, mit dem wirflichfeitsfrembden Gerüntpel, wie e8 in 
dem gang und gäben Liebed- und Eheroman zufammen- 

gehäuft ih. 

An und für fich ift der Roman eine Sunftgattung, 
Die mit ber des Dramas an großen und tiefen Wirkungen 
durchaus zu Metteifern vermag; was daß Drama an 
Beitimmtheit und Eindringlichleit voraus bat, das hat 
der Roman an Reihtum und freier Beweglichkeit vor» 
aus. Der Durdfchnittsroman aber madjt bon biefen 
Borzügen den allerbeichränftejten Gebraud. Mit einem 
mehr als gelinden Entſetzen ſehe ich jeden Monat die 
Romanflut, die ich als Kritikler bewältigen foll, plätjchernd 
und braufend heranrollen. Nichts ald Wafler, immer 
dasielbe, immer basfelbe. Nach zwei, drei Seiten Lektüre 
weiß man genau, was man zu erwarten bat, bie immer 
gleiche Geiichte in immer gleicher Brübe, Freilich enthält 
mandmal aucd ein mittelmäßiger Roman irgend eine 
Daſe, aber dazu die endlofe Sandmwüfte zu durchwandern, 
daß ift für jeden, ber Zeit au verlieren bat, allzu viel 
verlangt. Der Beruf eines Perlenfiſchers, der geduldig 
Mufhel um Muſchel auffchlägt, um endlih in der 
taufendften eine winzige Perle zu entdeden, hat für 
den, ber feine Stunden befjer ausnutzen fann, nichts 
Berlodended. Jedes Jahr bereichert die deutiche Litteratur 
mit mindeſtens taufend neuen Romanen. Findet man 
unter ihnen acht oder neun, die mwenigjtens ftiliftifch 
reif find und die immer gleiche Melodie in halbwegs 
reizvoller — varileren, jo kann man die Ernte ſchon 
eine zufriedenjtellende nennen. Auf ein Werk, das nicht 
bloß die gelangweilte Modedame zu interejfieren, nicht 
bloß über ein paar Stunden Eifenbahnfahrt hinwegzu— 
helfen vermag, das dem ringenden Geiſte etwas bietet, 
das große und freie Weltanfichten, fünjtlerifche und 
jeelifde Neuanregungen bietet, hat man oft Jahre lang 
zu warten. Was mid; felbit angeht, fo erinnere ich mich, 
im letzten Jahrfünft nur von einigen Romanen bon 
Stretger, Rofegger, Polenz, Ompteda, Gabriele Reuter, 
Elara Biebig, Martens und in rein litterarifcher Hinficht 
von Wafjermannd Renate Fuchs einen unbedingten, 
ftarfen und nadhaltigen Eindrud empfangen zu haben. 


Kaum je aber einen jo lebhaften wie von Hollaenders 
jüngfter Profadihtung „Thomas Trud*. Hier haben 
wir endlich einmal einen ſultur⸗ und ei tag 76 
roman großen Stild, den wir den bedeutenditen Er— 
zäblungsmerfen ber Franzoſen, Ruffen und Standinadier 
als —— an die Seileſtellen fönnen, trotz mancherlei 
Schwächen, die ich nicht verfenne. Die geiſtigen und 


fünftlerifhen Gntwidlungen, die unfre Litteratur im 
letten Jahrhundert durchmeſſen hat, werben in diejem 
Roman gleihjam refapituliert. u der Mannigfaltig- 
feit des Stils, der Sprade, der GCharalterijtil mie der 
Handlung durchwandeln wir nod einmal den Weg von 
Goethe bis zu Tolſtoi. Naturalimus und Romantif, 
Stepfis und Gläubigteit, —— und Ideenkunſt 
ringen miteinander und verſchmelzen miteinander. Die 
Sprache iſt hier und da von derbſtem Realismus erfüllt, 
an andren Stellen voll lyriſchen Zaubers, Zeitſchilde⸗ 
rungen don photographifher Treue mecjeln mit 
Stimmmungsbildern, die im ihrer feinen Abgetöntheit 
unmittelbar an die Weife der Nomantifer gemahnen. 
Hier ein echt epifches, behagliches Gleihmah, dort Ers 
vegung, bie fi ins Ueberhißte fteigert; Pathetifches und 
Satiriſches, philofophifhe Betrachtungen und Leiden» 
Schaftlichkeit in buntem Durcheinander. "Vielfach hat die 
Handlung einen wahrhaft dramatiſchen Zug, aber es 
fehlt auch nit an Szenen, die an das, was man 
Senfation nennt, gemahnen. 

F gewiſſem Sinne kann man den Roman zu den 
Erziehungsromanen von der Art des Wilhelm Meiſter 
und des Grünen Heinrich zählen. Es iſt die Geſchichte 
einer Jugend von der Knospe zur Blüte, die Geſchichte 
eine8 modernen Menfchen in feiner Entwidlung bon 
innerer Gebundenheit zur freiheit, zur Eigenperfönlich« 
keit, die da8 Werk vor Augen führt. Und zwar auf 
dem Grunde eines umfaffenden Welt- und Zeitbildes, 
da8 in vielen Einzelheiten einen Einblid in die geiftigen 
Unterftrömungen, in bie tieferen Schädte der Gegen- 
wart bermittelt. 

Bon der Kindheit des Helden berichtet das erite 

Bud. Seine frühejte Entwidlung wird beſtimmt durch 
das Wefen der Eltern, durch die Derbheit und Roheit 
des Vaters und dur die fenfitive Zärtlichkeit der 
Mutter. Diefe Mutter, über der es wie ein Haud 
oethiſchen Geiſtes ruht, ift eine der Lieblichiten Ge— 
talten der neueren 2itteratur. Schon ald Sinabe aber 
entwidelt Thomas Trud eine Selbjtändigfeit im Wollen 
und Fühlen, die ſich trogig aufbäumt gegen jede Ber. 
ewaltigung. Sie wird ihm zur Quelle aller feiner 
—* und Leiden. Mit der Kraft ſeines Eigenwillens 
etzt er ed duch, daß er gleich nach dem Tode ber 
Mutter das Haus des Vaters verläßt, um ſein ferneres 
Leben durchaus den — Sehnſuchten und Crieben 
gemäß zu geſtalten. Aber auch ſo iſt es eine harte 
Schule, durch die er geht; nichts an Zweifeln und Ber— 
zweiflungen wird ihm erſpart. Bon der Mutter über: 
kommen bat er die Weichheit des Empfindens, die feine 
Menſchlichlkeit. Es genügt dem Manne aber nicht, wie 
dem Weibe, diejes Empfinden nur dem engjten Kreiſe 
—— kommen zu laſſen, er zieht die ganze Welt 
inein. 

Die fozialen Nöte der Zeit, die „Leiden des Bolts“ 
fühlt Thomas Trud wie eine eigene Dual, und ohne 
er Kraft und fein Können zu überfhägen, ringt er 
oc in feiner Weife und in feinen Grenzen dahin, zu 
lindern, zu heilen, zu retten, etwas von einem Heiland 
zu fein. Ehe er jedoh zu Thaten und Xeiltungen 
beranwädjt, muß er durch ſchwere Berfuhungen, Un- 
fehtungen und Irrungen bindurd. Vor allem find es 
zwei Frauen, die ihm zum Verhängnis werden. Bu 
der einen, einer echten und rediten Geſellſchaftsdame, 
wie fie daS berliner Tiergartenviertel erzeugt, treibt ihn 
die Sinnlichkeit. Bon langer Dauer ijt die Liebjchaft 
nicht. Mit der Unbedingtheit feines Weſens erträgt 
Thomas Trud die Haldheit diejed Verhältniſſes nicht. 
Gr fordert don der verführerifchen Frau, dab fie ſich 
von ihrem Gatten, dem Millionenmanne, trenne und 
allein ihm, dem Geliebten, angehöre. Statt aller Ant» 
wort gewährt ihm Frau Regine Berg einen Einblid in 
die Fülle ihrer Toiletten. Die find ein Teil von ihr, 
ohne fie lann fie nicht leben. Thomas begreift, 
daß ein Weib diefer Art nicht mehr in ein anderes 
Erdreih umzupflanzen ift, er reißt fich los, aber tief 
verwundet, weil fein inneriter Glaube getäufcht iſt. 
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Bu dem andern Weibe, das auf fein Geſchick, fein Ver— 
ältnis zu den Menjchen beftinmend einmwirft, treibt 
ihn das Mitleid. Eines Abends in einer Berfammlung 
der Heilsarmee lernt er ein Mädchen kennen, ein armıes 
Kind aus dem Volke, dem das Leben nad) allen Seiten 
bin aufs ärgfte mitgefpielt hat. Sie erregt die Teil- 
nahme des jungen Mannes derart, daß er fie ſchließlich 
—— um ſie aus ihrem materiellen und geiſtigen 
lend zu erlöſen. Aber ſtatt daß er ſie emporhebt, 
reißt ſie ihn mit hinab; ſie iſt zu ſchwer mitgenommen, 
als daß ihr noch zu helfen wäre. Die Liebe bringt ihr 
feine Beglüdung mehr, fondern nur noch der Brannt« 
wein. Ein leiter Stern des Göttlichen birgt ſich aber 
auch noch in diefer verdumpften Seele. Als Katharina 
Dirdens in einem Augenblid der Stlarheit erkennt, daß 
fie ihm, der ihr das höchſte Opfer gebracht, zum Fluche 
eworden ift, daß er unter der Laft, die fie ihm aufer« 
egt, zu Grunde gehen muß, da giebt fie fich felbit den Tod, 
damit er feine Kreiheit urüdgewinnt. Das find aber 
nicht die einzigen Rämpie, in denen Thomas Trud fid 
erproben und ftählen muß. Auch geiitig hat er alle 
Nöte der Zeit durchzumachen, ehe er fich zum Frieden 
einer feſten Weltanihauung hindurchringt. Schon 
feine Kindheit, die in der Kleinſiadt verfließt, wird bon 
jenen Nöten berührt, in der Weltjtadt paden fie ihn 
mit ihrer ganzen Wucht und Gewalt. Saum daß er 
fih in Berlin feftgefiedelt hat, gerät er in eine Ber 
einigung, die fih Nachtlicht“ nennt, in einen reis 
bon Menfchen, die mehr oder weniger mit der Geſell— 
[haft zerfallen find, den herrſchenden Zuftänden feindlich 
egenüberjtehen und alles Heil von einer gründlichen 
mmwälzung der Dinge erwarten. Menſchen der 
berfchiedenjten Urt, gläubige Schwärmer und Ber 
—— opferfrohe Speatiften und brutale Egotiten, 
räumer und Thatmenſchen, kindlich Unreife und 
Ueberreife, — fait fämtlid) aber ſtark ausgeprägte 
Individualitäten, allerdings auch faft durchweg Bohemiens 
unreiffter Sorte. In ihrer Gemeinfchait wird er in all 
die Strömungen gedrängt, von denen die Zeit durd)- 
utet ift, durchlämpft er all die Gegenfäße, an denen 
e Franft und leidet. Mit ihmen vertieft er fich in 
Nietzſche und Toljtoi, in Anarhismus und Sozialismus, 
mit ihnen forget und quält er fich, mit ihnen predigt 
und agitiert er, hält Bollsverfammlungen ab und 
ründet eine Zeitfchrift, um die Botfchaft eines neuen 
ils in alle Welt hinauszutragen. Er fündet von 
einem Heil, ehe er es felbjt in fich erprobt hat, er 
ſucht auf andere zu wirken, ehe er für fich ſelbſi feiten 
Boden gefunden hat, er predigt den andern die Er- 
löfung, ehe er felbjt zum inneren Frieden, zu jener 
inneren @lüdsficherheit gelangt ift, auß ber allein ein 
wahrhaft großes Schaffen und Handeln erwächſt. Aber 
feine Kämpfe, feine Leiden, feine Erfahrungen, die er 
an ben anderen erlebt, find nicht nutlos für ihn ge- 
weſen. Allmählich reift er heran zu einer Eigenperföns 
lichkeit, die fich loslöft von dem, was ihr verderblich ift, 
die zu ſcheiden weiß zwifchen dem Notwendigen und dem 
Zufälligen, zwiſchen Echt und Unedt, mag das Unechte 
nun in den Menfhen oder in ben Berhältnifien fein. 
ent Trud findet den Frieden, als er erkennt, daß 
alles Leben wertlos ift ohne religiöfe Verinnerlihung, 
daß ber Menſch, ehe er andere retten kann, fi er 
felbft gerettet haben muß, daß eine Erneuerung der Zus 
ftände unmöglich ift, wenn nicht die Selbiterneuerung 
vorangeht, daß nur der mit dem — reſtlos 
fertig werden kann, der ſich ſeiner Beziehungen zum 
Unendlichen und Ewigen klar iſt. Thomas Trud findet 
den Frieden, als er in Chriſtus das Vorbild entdeckt, 
dem nachzuleben und nachzuwirken einzig und allein 
ba8 wahre Heil verbürgt. Selbſtverſtändlich nicht in 
dem toten Chriſtus, den da8 Dogma verkündet, fondern 
in dem lebendigen der Evangelien. 


Was der Roman litterarifch zu bedeuten hat, das er- 
* am klarſten aus der Fülle der eigenartigen Ge— 
talten, bie der Dichter geſchaffen hat. Sie find alle echt— 
geborene Finder unferer Zeit und doch jede — die 





Männer mie die Weiber — von ganz beſtimmtem 
Sondergepräge. Offenbar find fie fat durchweg irgend 
einer Wirflicykeitöperjönlichleit nachgebildet; aber bas 
Modell ift im jedem Fall dichteriſch umgeichaffen, be 
reichert, bertieft und ins Tupiſche erhöht, zumeilen 
allerdings in feiner Befonderheit bis and Phantaftifche 
gefteigert. Dies gilt 3. B. von der Perfon des anar- 
chiſtiſchen Mechanifers, der beinahe mehr als eine ver- 
förperte Theorie, denn als lebendiger Menſch ericheint. 
Vielleicht aber auch nur erfcheint; vielleiht haben mir 
ed auch bier mit voller Wirklichkeit zu thun. 
Eine beftimnte Mutmaßung möchte ich arı dieſer 
Stelle zurüdmeifen. Vielfach habe ich äußern Hören. 
daß zu dem Bilde ber Bereinigung „Nachtlicht?, wie 
es der Roman zeichnet, momöglih die Neue Gemein ſchaft 
in Berlin das Vorbild abgegeben habe. Das farın fid 
nur jemand einbilden, der feine Uhnung von der Neuen 
Semeinfchaft hat. Weder in den Perfonen, no in den 
Tendenzen, nod in dem ganzen Drum und Dran bes 
Milieu zeigt fih irgend welche Vergleihsmöglichfeit. 
Charlottenburg. Heinrich Hart. 


Mafurmwiffenfeßaftliche Likteratur. 


Bon Wilhelm Bölfdye (sriebrihshagen). 
—n (Nahbrud verboten.) 


vr vielen Sahren, als ich Student in Bonn war, gab 
es dort ein unheimliches Kolleg. Seine Stätte 
war das Mufeun für Gipsabgüffe, dad damals noch 
unmittelbar unter ben Räumen ber Bibliothef lag 
Bon der Weisheit ber Yahrtaufende war fie aufge 
ſchwollen, diefe Bibliothef, und fie drüdte immer 
energiicher auf daß arme untere Stodwerf im Bollge 
fühl ihres Beſitzes. Seit dieſes Stodwer! fih ein 
Male erlaubt hatte, leife zu ſeufzen, waren propbetii 
Baumeifter beim Werk, dur; ungehobelte hölzerne 
Stüßpfeiler, die fi reigend zwiſchen den nadten 
griehifchen Göttern und Göttinnen ausnahmen, bie 
geiltige Ueberfradit da oben im Baum zu halten. Den 
ollegbefuchern aber mifchte fich bißmweilen in die zyreubde 

Geift der Antife und an den fchönen formen der 
Venus bon Milo, wenn ein Kalklornchen plötlich in 
der Wand riefelte, die beſchauliche Betradhtung ob es 
nidt doch ein ehrenvoller Tod für einen noch ga 
gan kleinen Fuchs fei, von der vereinten Geiſtesla 

er Menichheit erfchlagen zu werben. 

Die Gänfehaut diefer Jugendſenſation pridelt mir 
oft deutlich wieder den Rüden entlang, wenn ich auf 
die naturmwifjenfchaftliche Litteratur fchaue, die jeder Tag 
heute über den Denfcentren der Menichheit ablagert. 
Wir alle haben heute immerzu jene wadelnde Bibliothet 
über uns, die fich fchon regt, daß fie uns berichlinge. 
Unten fißen wir und follen von den ſchönen Schultern 
der Benus von Milo träumen oder, je nahdem, uns 
fonft eine philofophifche Weltanfchauung bilden. Oben 
aber laden ſie einen Frachtwaggon mit Büchern nad 
dem andern aus, als feien es Kohlen und Kartoffeln. 
Und bie Pioften krachen... 

Da hat der treffliche münchener Profeffor Sieg 
mund Günther einen Band „Gejdhichte ber 
anorganifhen Naturmiffenfhaften im neum 

ehnten Kahrhundert* herausgegeben. (Berlin, Georg 
Bondi. der. 80. 10 Mt) Das Bud) ült gerade 
rund 1000 Seiten jtarf. Auf dem Titel lefe ich „Erjteß, 
zweites und drittes Tauſend“. Das bezieht fih nun 
zwar zunädjft auf die Auflagenhöhe. Uber man könnte 
es aud al Unfang eines Satzes gelten laffen: etma 
erſtes, zweites und drittes Tauſend der wichtigften 
Perfonennamen, die in der anorganifhen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft (das Wort ift prägnant, wennſchon es jtreng 
ſprachlich dem baummollenen Strumpffabrifanten ent» 
fpricht) heute dem Gedächtnis ald Hauptvertreter des 
einen 19. Jahrhunderts einzuprägen ind. Verſteht fid: 
bloß daß erjte, zweite und dritte. Das geht jo weiter 
ins elfte, zmwölfte, vierundzwanzigſte wie bei den mir» 
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lichen Sternen im Fernrohr. Bünthers taufend Seiten 
enthalten, wenn ich richtig rechne, ziemlich gerade 3000 
Ramen. Maht auf drei Namen eine Seite. Dem 
Autor mag gegraut haben, als er unter en Zeichen 
ans Werk ging. Wie die Dinge lagen, muß man ihm 
aber laſſen, daß er alles geleiſtet hat, was billig in 
ſolchem Rahmen zu leiſten war, und fogar einiges 
obendrein. Eine Geſchichte der ganzen einen Hälfte der 
modernen Naturforihung müßte entweder gar keine 
Namien enthalten (diefe8 Buch fchreibt und vielleicht 
nod einmal einer, not thäte es ſchon) — oder bie 
dreitaufend find das Minimum, fie forderten aber dann 
eigentlich dreißig Bände. Günther hat zuerjt den Ver— 
fu gemacht, wirklich auszuführen. Er hat ein ideelles 
Kontraftkapitel doraufgeftellt über daß „nterregnum 
der Naturphilofophie* im Anfang des Hahrhunderts. 
Dann bat er Ulerander von Humboldt ein ganzes 
Kapitel eingeräumt, wieder als Kontraftbild: der lette 
Polyhiſtor gegen die nachfolgende Epoche des unend⸗ 
lichen Spezialiftentums. Auf feinen Band befchräntt, 
Bat er aber dieſe freie und große Linienführung ſchon 
vom fünften Abſchnitt an, der Not gehorchend, auf— 
> müffen. Der Reſt von neunhundert Seiten ijt 
renggenommen nur ein geiftreich gruppiertes Inhalts— 
verzeihnis. Humboldt in feinem „Kosmos“ hat zuerft 
gezeigt, wie ein ge gern nod einmal ein 
fleines Buh im Bude jein kann: alle Schlagworte 
bes großen Xerte mit einem prägnanten Sat ausge: 
rüjtet, die wieder zufammen einen epigrammatiſch — 
Text geben. Das giebt Günther überhaupt als Text. 
Schon äußerlid tritt e8 hervor — im Drud. Da 
Perjonennamen und milfenfchaftlihe Schlagworte ge 
fperrt gefet find, die kurzen Verbindungsſätze aber 
einfad, erjcheinen die Seiten mie eine ſchwarzweiße 
Mofait, das Auge fpringt unwillkürlich von Eperrwort 
au Sperrwort wie in einem echten Inder. Auch Bor: 
tragstonzepte jehen wohl fo aus, und als foldhes wird 
man das Buch trefflihd benugen können. Natürlich ift 
Die eigene Arbeit, die dahinter ftedt, eine koloſſale. 
Bisweilen, wie in der z. und Aitronomie, haben 
wir ja die Terte, die auch hier weſentlich benukt find, 
von andern im Drud borliegend, von Bittel, von 
Wolf. Aber große Gebiete, merft man, mußte Günther 
ſich ſelbſt als Tert ausarbeiten, ehe er den Schlagwort» 
Auszug geben konnte. Schade dann eigentlih, daß 
wir nur biefen befommen. Immerhin wird das folide 
Werk ein Orientierungsanhalt eriten Ranges auch jo 
bleiben. Im ganzen leiftet es troß feiner XTrodenheit 
übrigens nod eine eigenartige Stimmungswirkung. 
nbdem e3 durchweg nur die Auslefe der FForichungs- 
linien giebt, die heute Ausficht haben, ſich zu halten, 
unendliche Bidzadwege, falfche Fährten, Sackgaſſen diefes 
19. Jahrhunderts aber einfach fortläßt, erzeugt es ben 
Eindrud einer wunderbaren Harmonie in den Forſcher⸗ 
zielen diefes Hahrhunderts. In Wahrheit ift das nun 
ein bißchen zu viel. So ganz hübſch einheitlich iſt's 
denn doc nirgendwo geweſen. Aber mer freut fich 
nit, wenn eine folde Quader Fonzentrierten Stoffs 
doch wenigitens irgend eine Stimmungsfarbe auch als 
—— weiſt — mag man ſich über ihr Wahrheitsmaß 
reiten! 


Dreißig Bände, ſagte ich, hätte das Werk als echter 
Tert lang fein müfjen. Brehms Xierleben ijt zehn 
Bände ftarf und hat (ein Unikum für ein naturmwifjen- 
ſchaftliches Werf) trogdem den Weg in die beutfche 
Familie gefunden. Unter diefen zehn bilden die „Vögel“ 
drei Bände, nämlichdie Vögelaller Erdteile. Man belonmt 
einen hübſchen Begriff vom Umfang heutiger Spezial- 
forfhung, wenn man hört, daß der „große Naumann“ 
ga impofante %olio-Bände braucht, um die Wögel 

itteleuropas, alfo im mefentlichen bie deutjchen Vögel, 
allein zu beichreiben. Naumanns Naturgeſchichte 
ber Bögel Mitteldeutichlands* (Yubiläums: Pradit« 
ausgabe in 12 oliobänden, bisher ſechs Bände er- 
fhienen, in Köhler Berlag, Gera-Untermbaus) gebt 
eigentlih auf ein antiquarifches Werft zurüd, das 


Bogelbuch des alten Naumann, das zu ben liebens- 
mwürdigften Büchern, möchte ich wohl fagen, ber ganzen 
deutfchen Litteratur gehört, ein wahrer Stlaffifer, der 
unbedingt ſchon als ſchlichtes Vollsleſebuch einmal 
wieder neu aufgelegt werden mußte. Ein Honfortium der 
beften lebenden Bogelfenner hat nun dieſen Neudrud 
u einem großen Dlanifeft unferer heutigen deutſchen 
mithologie erweitert. Der Tert ift auf die Höhe der 
Beit heraufgebracht. Die paar hundert großen Farben» 
tafeln, die alles kleinere, ſchwer beftimmmbare Pogelvolf 
in Naturgröße bieten, find nicht mehr bloß eine wiſſen— 
Ichaftliche, fondern eine Kunft-Leiftung allereriten Ranges. 
Ich ſage gerade heraus, dab ich von dem Bude 
wahrhaft begeiftert bin, — es iſt einzig in feiner 
Urt. Wenn e3 nicht die Wirkung thut und Berbreitung 
— die einſt Buffons Bände fanden und thaten, 
o find wir troß aller Rede vom „naturwiſſenſchaftlichen 
rel thatfächlich zurüdgegangen im Punkte Natur- 
eude. 


Freilich: die Pfoſten krachen. Der — Darwin hat 
feine zwanzig Bände hinterlaſſen. ie darwiniſtiſche 
Litteratur don heute ift allein eine Bibliothek, unter 
der ich in einem berliner Mietöhaus fein Kolleg bören 
möchte. Gleichwohl läßt fih mit gutem Recht be- 
haupten, daß das erſt die Xitteratur der theoretifchen 
Epoche der Abſtammungslehre iſt. Als Darwin feine 
erjten drei Bände hinausfchidte, hoffte er felbft auf eine » 
ana andere Nachfolge: die praftiiher Verſuche bon 
— und Gärtnern über Bariieren und Art— 
bilden, niedergelegt in unendlichen ftatiftifhen Tabellen 
und Beobadhterprotofollen. Diejes nervöſe Jahrhundert⸗ 
ende wollte aber alles im Sturm nehmen, und ed ge 
ſchieht ihm ſchon recht, wenn es jetst fich bei ſolcher 
Hetsmethode nad) anderihalber Generation jchon wieder 
im bdarminiftiihen Katzenjammer fühlt. Inzwiſchen 
hat der amſterdamer Botanifer Hugo de Bries 


in feiner „Mutationstheortie* (Eriter Band, 
Leipzig, Veit und Komp.) dent eigenen Xitel zum 
Trog die Sache einmal eben nidt theoretijch, 


ee ald Gärtner höchſten Stils angegriffen. Er 
at fi eine einzelne Pflanze bergenommen, die be» 
. auffällige Ubänderungen zu produzieren fcheint, 
ie fimple Nachtlerze, und mit ihr bin und ber 
erperimentiert, hat Buch geführt, gefäet, geerntet, ge- 
meſſen und endlid daraus ein Buch gemadit, das, ob 
im Refultat nun voll oder halb, mindeſtens in der 
Methode dem alten Darwin felber wieder in bie Fuß— 
tapfen tritt. Diele feine Nachtkerze, meint er, bat ihm 
den praftifchen Beweis geliefert, daß neben dem ge— 
mwöhnlichen Bariieren der Pflanzentupen, das bloß ein 
— geregeltes Schwanken um einen Normalſtand 
arſiellt, eine größere und radikalere Variationsform 
ſich gelegentlich geltend macht, die als „Mutation“ zu be— 
zeichnen ift. Nicht jenes Bartieren, fondern diefes Mutieren 
liefert nun nad) de Vries der Auslefe im Kampf ums 
Dafein und damit dem dauernden Artbeitande das 
Material. Hit das wahr, fo iit der Darmwinismus 
abermals in einem Punkte „verfeinert“, der allgemeine 
vegriff Bariation hat ſich als falſches Element erwiefen, 
in dem bei feinfter Analyfe nochmals zwei Glemente 
fteden, von denen nur eins für die Abſtammungslehre 
entfcheidend ift. Notabene aber: de Vries nimmt all» 
gemeine a an, mit feinen größeren Sprüngen, 
als eben in ſolcher Sorte Variation, die als „Mutation”* 
zum Bauftein werben fann, überhaupt liegt; er erflärt 
die Entitehung zwedmäßiger Arten ganz mit Darwin 
durch Zuchtwähl im Dafeinsfanpfe aus ſolchen an ſich 
regellofen Mutationen. Dies zur Notiz für alle, die 
jeden Fortichritt im Darwinismus zu einem Abfchlachte- 
meffer gegen ihn ausnutzen mödten; fie fommen bier 
nicht auf die often. innerhalb des Darwinismus 
aber fcheint mir das überaus geiftvoll geichriebene 
Werk in der That der glänzendſte —88 ſeit langer 
Zeit zu fein. 

Un fo ſchweres Sa feten nod einige leichte 
Scifflein gehängt. Otto N. Witt hat ein föftliches 
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Büchlein Herausgebradt, recht für eine naturwiſſen⸗ 
chafiliche Seinihmeder « Stunde : “Narthetion. 
achdenkliche Betrachtungen eines Naturforfchers*. 
Berlin, Rudolf Müdenberger. 4,40 ME.) Die einzelnen 
eile find als Hors d’oeurre immer gelegentlih in 
Witts famofer Zeitſchrift „Prometheus* erſchienen. 
Man kann ſie nicht kritiſieren, ſondern nur leſen: ihr 
Zauber beruht in der Form. er Bauberer, ber ba- 
ri jtedt, aber iſt ein erniter, im Tiefſten bewährter 
achnaturforfcher, und das giebt der Magie ihre eble 
weiße Farbe. — Für 1 Mark einen Heinen Schatz bietet in 
einer Urt auch (freilih mehr nach der Richtung auf 
ie nüchterne Schuljtube fürd Volk) an, ber potsdamer 
Aſtrophyſiler Scheiner in „Der Bau des Weltalls” 
Leipzig, B. ©. Teubner). Das ift Volksbildungs⸗ 
itieratur, wie wir fie brauden. Ein anerfannter 
Fachmann erjten Ranges, ber ſich ſchlicht Hinftellt und 
den Leuten anjchaulid; madjt, wie weit die Erde von 
der Sonne abjteht oder was „Spelktral-Analyfe* iſt 
E feldft hat das ——— Bud der Gegenwart über 
peltralanalyfe der Gejtirne gefchrieben!) Uber wie 
gerade er dad macht, — es it eine Freude. 

Zum Schluß die Notiz, daß ein berfchollenes ar 
neu eritanden ift in Voß Verlag in Hamburg: nämli 
Buftad Theodor Fechners „Zend-Adeita” (2 Bde,, 
„ Preis 13 Mt.) herausgegeben von Kurd Laßwitz. Ich 
will mit niemand darüber ftreiten, ob das noch in Die 
— — gehört. Aber in die Geſchichte 
deutichen Denkens im 19. Jahrhunderts gehört’ auf 
alle Fälle. Und es giebt doch den einen ober andern 
heute, dem ich wünfchte, daß ihm einmal im Leben auch 
diefe8 Buch auf den Kopf fiele. 


Aus der deuffeßen Sprachgeſchichte. 


Bon Prof, Dr. Hermann Wunderlich (Heidelberg). 

1. Die mittelbohdeutihe Schriftiprade. Vortrag, geh. 
i. d. Gejellichaft für deutihe Sprache in Zürich. on 
S. Singer. Mitteilungen der Gejellihaft, Heft 5. (1900.) 

2. Beiträge au einer Naturgeihidhte der Sprade. 
Bon & Hreudenberger Leipzig, 1900, Ed. Ave 
narius, 2— 

3. Vierhundert Schlagworte Bon M. M. Meper. 
(Sonderabdrud aus den Neuen Yahrbühern Für das 
Flafl. Altert. u. ſ. w.). Leipzig, 1901, B. G. Teubner. M.2,—. 

4. Die Bedeutung des Mortes. Von K. O. Erdmann. 
Leipzig, 1900, Ed. Abenarius. M. 3,60. 


b daS deutjche Mittelalter eine Schriftipracdhe gezeitigt 

hat, wie weit die charakteriftifhen, uns ſchon aus 
ber Schule vertrauten Formen des Nibelungenliedes, 
ber Gedichte Walther u. a. einem umfaljenden Sprad)- 
kreis angehört haben, ift eine viel umitrittene Be 
die wohl auch die Aufmerkſamkeit derer in Anſpruüch 
nehmen fann, bie in den Meifterwerfen unferer alten 
Dichtung nur den äfthetifchen Genuß fuchen. 


Denn eben dieſer Genuß ift in der mittelhochdeutichen 
Dichtung einfeitiger an jenen umijtrittenen Formenreiz 
— als in irgend einer anderen Strömung unſerer 

itteratur, und die Unterſuchung über den Anteil, den 
bei einzelnen Sängern die heimiſche Mundart, der 
gute Ton der Geſellſchaft oder die Ueberlieferung 
der Kunſtform auf die Sprache des Dichters geminnt, 
ſpitzt ſich unvermutet zu der tiefgreifenden Frage 
nad) dem Verhältnis zwiſchen Kunſt und Leben 
m Diefe Mannigfaltigteit der zrragejtellung, dieſe 

elebung eines alten abgejtandenen Streites um leere 
Worte — fie iſt nur möglich geworden durch jene oft 
verjpottete SHleins und Fein-Arbeit des jammelnden, 
—— Philologen. Die neuere Entwicklung der 
E ——— und eine auf die Reimtechnik ſich 
einfchränfende Stilbeobahtung haben fich hier auf das 
glüdlichjte in die Hand gearbeitet. In treffenden Ueber: 
blid faht ©. Singer in feinen Bortrage den vorläufigen 


Ertrag biefer Bewegung zuſammen, er läßt neue Streif- 
liter über den Anteil der einzelnen Landſchaften an 
ber Litteratur des 13. Jahrhunderts fallen. Der Neuheit 
muß bier freilich in einem Puntte eine Unficherheit in 
ber Beihnung zu Gute gehalten werden: das Bild, das 
Singer von der Entwidlung der Dichterfprache entwirft, 
leidet gelegentlih an einem Nüdfall in veraltete teleo- 
logifhe Anſchauung. 

Mit eiferner Stonfequenz dagegen wird die modernſte 
Denfweife in Freudenber gers Beiträgen durchgeführt; 
fie bilden einen Verſuch, den Geſetzen, die die Natur» 
beobahtung aufgededt Hat, entiprechende aus dem 
Spradleben zur Seite zu ftellen. Diefer, Verſuch fteht 
freilich mehr unter dem Zeichen der Entdederfreude als 
dem eines ſchöpferiſchen Geſtaltens. Außerdem hat ſich 
der Berfafjer, der anjdeinend bon dem Boden ber 
romanifhen Philologie aus zu rg ge en 
Studien vorgeſchritten ift, die beiten Belege, die ihm die 
Mutterfpradie hätte bieten können, zu Gunften aller 
möglihen fremden Idiome entgehen laffen. Freilich 
werben bieje auf den „deutfchen” Leſer auch mehr Ein- 
drud machen. 

Was ein flüchtiges Durdjitreifen durch das engere 
Gebiet des deutfchen Wortſchatzes dent fundigen Be» 
obachter an Anregungen und Einbliden in das Geiftes- 
leben unferes Volfes bietet, das hat R. M. Meyer in 
feinen „vierhundert Schlagworten” gezeigt. Indem er 
eine Anzahl unferer geläufigiten Redensarten in den 


ufammenhang wieder einzufügen fuchte, von dem fie 
ich — aben, indem er ſie bei ihrer weiteren 
Entwick 


ung —— in ihrer litterariſchen Stellung 
feſthielt, konnte der Verfaſſer ohne Mühe eine Fülle der 
anregenditen Beobachtungen zum beften geben. Freilich 
wird an den Einzelheiten manches durch vorhandene 
und künftige Unterfuhungen richtig gejtellt werben 
müfjen, aber den Ganzen verleiht die unbefangene 
Würdigung der Thatſachen, die Gerausarbeitung bes 
entwicklungsgeſchichtlichen Momentes und die Anziehung 
der Litteratur einen Wert, der über den einer bloßen 
— hinausreicht. 
inen fchroffen Gegenſatz zu folcher Unbefangenbeit 
des Hiftoriferd bilden die abjtraften Werturteile, an 
deren Maßſtab O. Erdmann die Bedeutung einzelner 
Worte abſchätzt. War R. M. Meyer mit gutem Recht 
auf den Anlaß und auf den Zufanmenbang zurüd: 
egangen, an den das erjte beglaubigte Uuftreten einer 
edensart gefmüpft fchien, hatte er von bier aus den 
Bedeutungswandel überblidt und mit gleihem Behagen 
die gute oder ſchlechte Geſellſchaft gekennzeichnet, in die das 
einzelne Wort verichlagen wird und von der es irgend 
ein Andenfen mit ſich führt, fo ftellt O. Erdmann — an- 
er ein Juriſt — die Worte vielmehr auf den 
folterfhemel. Er fieht im einzelnen Wort eine Art 
bon Individuum, dad für fich rechtsfähig und ver— 
antmwortlid ift. Er denft nicht an die Familie, von der 
das Wort abjtamnıt, nicht an die engeren oder meiteren 
Gruppen und Beziehungen, die am Worte bei jeder 
einzelnen Verwendung mitiprehen. So kommt es, 
dab er das Wort und den Grfenntnisinhalt, der mit 
dem Worte gelegentlich angedeutet wird, identifiziert, 
wie ſich am beften an der —— über das Adjektiv 
„deutſch“ ergiebt, daS der Berfaffer darzuftellen glaubt, 
während er fi) darauf beichränft, die innerhalb unferer 
Berhältniffe mögliden Berwendungen neben einander 
anzuführen. 

63 iſt daS eine Erfcheinung, die ſich heute vielfach 
beobachten läßt, daß einzelne Darjteller Spracde, Stil 
und Wortentwidlung zu behandeln glauben, wenn fie 
politifche Entwidlungsfornen oder Bewegungen des 
Geiſteslebens jchildern, innerhalb derer das einzelne 
Wort, die bejondere Stilform gelegentlid häufiger an- 
ezogen wird. Wohl ift das eine jeweils mit bem anderen 
urch Wechjelwirfung verknüpft, aber die Daritellung 
muß jedem der beiden Teile fein befonderes Recht 
laſſen. 


f. 
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| Proben und Stücke. | 


Sonntags. 


Stuze von Stijn Streuvels. 
Autorifierte Meberfegung von Martba Sommer. 


(Nahbrud verboten.) 


E hatte feinen allerbeiten Anzug an: ein gelbes 
Halstuch war um feinen braungebrannten Hals 
geihlungen, und die Enden wehten über feine Schultern; 
ein berichoffener Am tief in die Stirn gezogen, und 
darunter hervor bier und dba ein paar Strähnen flachs— 
farbene® Haar. Cine kurze, offenitehende Joppe, Die 
borne eine Weite fehen ließ, unter der fich ein frifches 
blaues Hemd hervorbaufchte; und eine viel zu lange Hofe, 
die in meiten alten auf die plumpen Lederſchuhe 
berabfiel. Unter dem Arm trug er ein Bündel, in 
einem roten Schnupftud), in ber anderen jchwentte er eine 
Weidengerte. Es war ein richtiger Junge, im Wachs— 
tum begriffen; ein Subjunge, wie ex im Buche fteht, 
mit braunem Geſicht und unzähligen Sommerſproſſen, 
blaßblauen Augen unter ſchneeweißen Brauen und 
a Knieen und Ellenbogen —: ein Morbsjunge! 
$ war prachtvolles Sonntagsmetter, und alles 
war grün, prächtig grün unter dem bellblauen Himmel. 
fchriit * dahin auf dem breiten Ulmenmeg, 
immer mit feiner Gerte fuchtelnd, und ſah mit feinen 
re Feigen Augen in den offenen Himmel 
hinein. oran er dachte? Un nichts, mwirflid an gar 
nichts! Woran denkt jo ein Kubjunge! Und doch, er 
date: Es ift Sonntag . . wieber mal Sonntag, ber 
liebe Sonntag! ... Es gab ja fo wenige in ben 
langen, langen Wochen. ging nad) Haufe für einige 
Stunden, ja, nah Haufe — und von da zu GStaffes 
und & Stafles Tauben ... . 
batte es uni auf dem Hofe; die Tage waren 
lang und die Urbeit endlos: neunundzwanzig übe, bie 
immer Hunger batten und deren Mift immer meg- 
geihafft werden mußte; ferner eine ganze Herbe Kälber 
und Schweine; e8 war ein Schuften ohne Ende, von 
morgens früh biß abends ſpät, bis ihm die Glieder ben 
Dienft verfagten. Der Bauer war gut, aber jtreng und 
fonnte feine Faulpelze leiden: e8 mußte geichafft, viel 
geihaftt werben; und das that der unge gern, aber es 
geicjah in — des immer wiederkehrenden 
onntags. Syn dem Wort „Sonntag“ lag fein Troſt 
und feine Erhebung ... 

Er ſchritt kräftiger aus und ließ eine Ulme nad) der 

anderen hinter fi; ganz Hinten zeigte ſich ſchon eine 
Oeffnung in dem Haag von Stänmen und Laub, wo 
die Bäume einander zu berühren ſchienen. Jetzt konnte 
er bereitö die Heine Dorfkirche fehen, neben der Bauer 
Willems Hufe ftand mit ihrem Biegeldah und ben 
großen Pappeln, und ba lagen ja aud, dicht neben 
einander, ganz im Grünen verftedt, die beiden Fleinen 
Häuschen. Hier war er geboren und aufgewachſen, dort 
in einem bon biefen Häuschen. dem anderen 
wohnten Stafled Eltern. Gr und Stafle hatten da ein 
Leben wie die Wilden geführt, Rio fleine Rader. Sie 
waren auf uralte, breitäftige Bäume geflettert, hatten 
im Sand gewühlt und waren wie bie Füllen herum- 
gelprungen. Der Bauernhof war für fie dad, was 
anderen lindern ein öffentlicher Spielplaß ift, fie waren 
bier zubaufe; an der Thür der Wafchlammer holten 
fie fi täglich ihr Butterbrot und morgens einen Apfel 
oder eine Birne. Auf dem Heufchober hatten fie ge- 
legen und geihmommen wie Fiſche im Wajler... Uber 
dad war alles fo fchnell verflogen. Der Pajtor war 
—— und ſechs Monate, ſechs lange Monate 
atten fie in die Kirche und in die Schule gemußt. 
Und an einen Montagmorgen hatte der Vater geiapt: 
„Junge, Du kommſt heute mit auf den Hof und hilfit 
Korn binden.” 








Aus war das Spiel, dad Iuftige Spiel draußen, 
fie waren in da8 Joch des Arbeiterö eingejpannt. Geit- 
dem war es ein endloſes Ziehen geweſen, von ber 
einen Hofitelle zur anderen, immer der Arbeit nad). 

Staffe war mit feinem Bater zufammen bei Bauer 
Willem im Dienjt geblieben, und des Gonntags- 
nachmittags brauchte er nicht jo weit im Sonnenbrand 
zu laufen, um nad Haufe zu kommen. 

Der Weg war fo lang für einen jungen, ber nichts 
zu benfen hat, endlos erläienen die eintönigen Baum- 
ftanımreiben, unermeßlich die fchimmernden gelben Korn- 
ähren; und auf dem ganzen Weg fein einziger Menſch. 
Es war etwas ganz befonderes, wenn eine Taube durd) 
die himmeldlaue Luft flog; der Junge blieb dann jedes— 
mal stehen und verfolgte, ſich drebend, den großen Sreiß, 
den fie befchrieb, bis fie weit hinten zwiſchen den Häufern 
bes Dorfes niederfiel. Und darauf ging er nachdenklich 
weiter: es giebt nichts, nein, es giebt nichts fchöneres 
als eine milchweiße Taube in einem blaßblauen 
Himmel... Und er dbadjte: vielleicht ift es eine bon 
Stafles Tauben. 

Bu Haufe angefonmten, legte er fein Bündel nieder, 
hob das kleine Schweiterden, das mit weitgeöffneten 
Armen auf ihn zugelaufen fan, ein paarmal hoch in 
die Luft, lieferte der Mutter feine Stüber ab und ging 
zur Thür hinaus — zu Staffes. 

„Sit er zu Haufe, Roslie?” 

Ja, er fit auf dem Boden bei den Tauben.“ 

In drei Schritten und fo vorſichtig wie möglich 
Hletterte er die Leiter nad) dem Taubenſchlag hinauf. 
Hinter einem fchlaffgeipannten, lojehängenden Drell- 
vorhang ſaß auf einem umgefehrten Eimer ein unge, 
ben blonden Krauskopf in die Hände geftüßt, die Ellen» 
bogen auf den Knieen, und fpähte durch die Lattenthür. 
Saat fette ſich auf die andere Seite auf einen Sad 
türfifhe Erbſen, in bderfelben Stellung, und fpähte auch 
durch die Latten. 

Da waren weiße, jchneeweiße, blaue, hagelblaue, 
bräunliche, gefprenfelte, graue, ſchwarz gefledte, geftreifte 
und gepunftete Täuber und Täubinnen, alle bunt durch⸗ 
einander. Da waren melde, die flüfterten miteinander, 
fo leife, o fo leife, und nidten mit den Köpfchen bor 
lauter Wohlwollen. Andere gurrten laut und ärgerlich 
oder gleichgiltig und trappelten um einander herum. 
Noch andere jagen aufammengedudt und nachdenklid da, 
einfam und verlafien, mit den klaren ſchwarzen Augen 
fnipfend und blinkend. 

Durch das er famen andere berein- 
getrippelt, die fcharrend ein in ſuchten, andere 
zogen durd bie enge Deffnung hinaus und ftiegen 
flügelflappend in die Luft. Es war ein Gegurr und 
Gemurr ohne Ende, ein Söpfezufammenfteden und 
eheimnisvolles ZTufcheln, ein Durcheinanderfrabbeln, 

immeln und Wandeln; eine Feine Welt von nett 
gekleideten —— die ſo farbig und prächtig ge— 
putzt waren, und ſo zimperlich mit ihren Schleppen und 
ihren reinen Kleidern umzugehen wußten. Sie fänmten 
und ftriegelten forgfältig ihre fanımetartigen Halsbänd- 
chen, legten die Icharfgeitreiften Federn eine nad) der 
andern glatt, liebkoften und rieben ihre daunenwelche 
Bruft, daß fie wie ein frifh aufgeblühtes Rojenblatt 


glängte. 
Hi Saal und Stafte ſaßen da und gudten und 

udten, wie zwei fteinerne Stanbbilder, und dabei 
mitten fie auf dem niedrigen Dadıboden. Sie rührten 
fih nicht, und fein Wort famı über ihre Lippen ......- 

Es dunfelte. — Bon allen Seiten famen die Tauben 
bereingeflogen, in ganzen Schwärmen, und fuchten ihre 
mohlbefannten Sclafhläte auf. Sie fahen zu zweien 
eng aneinander gejchmiegt auf ihren Stäben oder zu- 
fammengefauert in ihren Nejtern. Sie zogen ihre 
Köpfchen in den befiederten Hals und fchliefen. Die 
Täubin, die dort ganz hinten auf ihren Eiern hodte, 
verſchwamm in der Duntelheit, und die oberjte Reihe 
verſchwand in dem Halbdunfel der Dadıbalten. 

Die Jungen jagen wie angewadjen. 
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Der Taubenfhlag verwandelte fi in einen jahl- 
grauen Winkel mit grauen und jchwarzen Flecken hier 
und da. Das —8 Gegurr ging in ein faum hör— 
bares Gunſen über, das endlich ganz erjtarb: e& wurde itill. 

Sie ftanden beide gleichzeitig auf den Füßen, 
ſeufzten tief auf und kletterten hinunter. 

„Es wird dunkel,“ fagte Jaak und wifchte fi den 
Schweiß vom Geſicht, „die Kühe werden ſchon warten.“ 

Ja,“ fagte Stafte, „ganz auf einmal ift es Abend ge- 
worden. Na, Saal, bis Sonntag...“ j 

Und er ging, durch den jetzt mondflaren Laubgang, 
mit einem neuen Bündel unter dem Arm und dadıte 
an den Hof und an jeine neunundzwanzig Kühe und 
an den Sonntag und an Stafles Tauben... 


RS Echo der Zeitungen RS 


Mochmals der Schikkerpreis. 
Ein fachliche und perfönliches Wort. 
Von Ernft von Wildenbrud (Berlin). 
(Nabbrud verboten.) 


vr Meifen zurüdfehrend, finde ich die Öffentliche 
Meinung im tiefer Erregung über die unterm 
10. November diefes Jahres ergangene Verordnung, 
durch welche das Stiftungspatent des Scillerpreijes 
von 1859 erhebliche Uenderungen erfährt. 

Warum ergreife id) nachträglich noch einmal das 
Wort dazu? Es wäre für mich viel bequemer, wenn 
ich ſchwiege. Denn weil ich umparteiifch zu ſprechen 
gedenfe, werde ich es ficherlich nicht diefem noch jenem, 
vielleicht niemandem recht maden. Niemand hat mid) 
zum Sprechen aufgefordert. Thue ich e8 nur deshalb, 
weil in den Beiprehungen inmter wieder nein Name 
genannt und die Verleihung des boppelten Preiſes an 
mic im Jahre 1896 erwähnt worden ift, und meil es 
mir rg! anfommt, diefen Vorgang einmal fo zu 
beleuchten, daß fernere Mißdeutungen desjelben unmöglich 
gemacht werden? Das könnte mich veranlaſſen, würde 
mich aber, wenn es das alleinige Motiv wäre, nicht 
dazu bringen, Straft und Nube, die ih zum Schaffen 
brauche, an eine Urbeit zu wenden, die mir Unruhe 
bereitet und vielleicht neue Unfeindungen zuziehen wird. 

Warum alfo ſpreche ich dennoch? 

Weil es ſich um eine für das geiſtige Leben 
Deutſchlands außerordentlich ernſte Angelegenheit handelt. 
Weil ih in eine Erbitterung und Verbitterung ber 
&emüter blide, die mich erfchredt, die mir den berrjchenden 
Zuftand ald eine Gefahr, beinahe ſchon als einen Nots 
itand erfcheinen läßt. Und weil ich der Anficht bin, daß 
es unter folchen Umftänden für einen Dann, der feinem 
Baterlande angehört, Pflicht und Gewiſſensſache ift, 
nicht unthätig zu fchweigen, fondern den Mund aufzu« 
thun, denen, die nicht genau Befcheid willen, Beſcheid 
u geben, damit fie ſich felbft ein Urteil bilden können, 
Denen, die handelnd in die Sache eingreifen, die Folgen 
ihrer Handlungen zu zeigen, und allen, die gegenmärti 
mitfprechen und mitthun, zu jagen: bedenkt, daß es fi 
nicht um eine Parteifache, fondern um eine gemeinſame 
Angelegenheit handelt. 

Als am 9. November 1859, am Tage vor ber 
hundertiten Wiederkehr von Schillers Geburtstag, der 
damalige Prinz-Regent, jpätere König und Saifer 
Wilhelm I. das Patent erließ, durch welches der Schiller: 
preis geftiftet wurte, empfand jedermann diefen Erlaß 
als eines der wertvolliten, wenn nicht als das wertvollite 
thatfächlihe Ergebnis der damald hochgehenden Ber 
für da8 Andenfen an den großen nationalen 

ichter. 

Gens in Preußen, zum Schaden ber fchriftftellernden 
Kunft, geiehlt hat und leider immer noch fehlt, daß der 
Staat durch pofitive und fördernde, nicht nur durch 





zen — — 


negative und einſchränkende ſtaatliche Beranſtaltungen, 
wie eine ſolche die Zenſur darſtellt, die Litteratur ſeines 
Landes als einen weſentlichen Beſtandteil feines Kultur: 
lebens anerfennt und banadı behandelt, ſchien durch die 
Einſetzung des Schillerpreifes für ein Gebiet der Litteratur 
wenigſtens, und vielleicht für das wichtigſte, die dramatische 
Kunſt, ins Leben gerufen zu fein. 

Zwar muß bier gleich betont und zur richtigen 
Beurteilung der gegenwärtigen Sadlage durhaus im 
Auge behalten werden, daß eine; jtaatlihe Beranftaltung 
im ftrengen Sinne des Wortes dadurdh nicht geichaffen 
mar. Nidit der preufifche Staat war e8, der eine durch 
den König von Preußen zu fanktionierende Preiserteilung 
vornahm, ſondern der König perſönlich verlieh den Preis, 
naddem er fi Vorichläge dazu hatte machen laflen: 
nicht aus den Mitteln des Staate8 wurde der Betrag 
des Preifes entrichtet, fondern aus des Schatulle, aus 
dem Privatvermögen des Königs. 


Es foll bier nicht unterfucht werden, ob es bem 
ntereife der Sache mehr entiprocdhen hätte, wenn bie 
teilung des Scillerpreife8 don vornherein zu einer 

Angelegenheit des Staates, ftatt zu einer berönlichen 
des Königs gemacht worden wäre. Um zu einer jolchen 
u werden, hätte es eines vom Landtag, Abgeordneten— 
haus und Herrenhaus zu beiliegenden Gejetes bedurft 
Ob wir einen Scillerpreis überhaupt befigen würden, 
wenn wir auf ein ſolches Geſetz hätten warten follen, 
ift mir mehr als zweifelhaft; ich glaube, wir würden 
heute noch darauf warten; ich glaube, wir fönnen unjerem 
alten Kaifer Wilhelm nur dankbar dafür fein, daß er 
den großen Augenblid nit müßig vorübergehen lieh, 
fondern die Snitiative ergriff und durch Einfekung des 
Preifes vor aller Welt es als die Pflicht der Könige 
anerkannte, derjenigen Kunft zu dienen, die vermöge 
ihrer innerften Natur ur Hüterin und Hegerin der 
oßen nationalen Ueberlieferung berufen ift. Die Vor» 
läge, die dem König zur Erteilung des Preifes unter 
breitet wurden, gingen von einer Kommiſſion aus, die 
jedesmal nad Ablauf von drei fahren vom preußiichen 
Kultusminifterium berufen wurde und die mit der 
fung der in ben legten drei fahren erfchienenen 
ramen betraut war. An der Zufammenfeßung diefer 
Kommiffion beteiligte ſich der König nicht. Badurd 
kam e8, daß die Kommiſſion im Laufe der Zeit immer 
mehr den Gharafter einer vom Staate eingefetsten ftaat- 
lien Behörde annahm, mährend gleichzeitig die 
erjönlichleit de8 Königs mehr und mehr zurüditrat. 
fondere Eigenfhaften und Eigenheiten des Kaiſers 
trugen dazu bei, dieje Unfchauungsmweife zu bejtärken: 
Kalter Wilhelm war in allen Fragen Eünftlerif er Art 
von fo tiefer Beicheidenheit, dag er die Borfchläge der 
Kommiffion ftilfhweigend entgegennahn, ohne daß er 
mohl auch nur ein einziges Mal daran gedacht hätte, 
Einfpruch dagegen zu erheben und anders zu mollen, 
als feine Berater empfohlen hatten. Die Folge hiervon 
war, daß fih in den Begriffen des Publitums das 
gefamte Bild der Sachlage allmählich verihob. Man 
emwöhnte fih daran, das Inſtitut des Schillerpreifes 
Pnliektich doch als eine ftaatlicdhe Veranjtaltung und die 
Scillerpreis-stommiffion als diejenige Behörde anzu— 
[on die eigentlich den Preis erteilte. Man überjah, 
aß nicht der Staat, fondern der König perjönlich den 
Preis verlieh, indent man vergaß, wenn man e8 über 
—— t hatte, daß er den Preis aus ſeiner Taſche 
ergab. 

So lagen die Verhältniſſe, als Kaiſer Wilhelm IL 
zur Regierung fanı. So lagen und blieben fie wenigſtens 
äußerlih. An dem Patent von 1859 wurde nichts 

eändert, die Kommiſſion wurde nadı wie vor alle drei 

hre vom Kultusminijterium zufammengeftellt, prüfte 
Stüde und machte Voricläge., Das Kublifum, das 
nicht genauer zuſah, Fonnte glauben, es fei alles beim 
Alten. innerlich aber hatte fig eine Aenderung voll» 
ogen, eine fehr bedeutfame, beinahe enticheidende. An 
ie Stelle des alten Herrm war ein junger getreten, der 
die Gigenfchaften der Jugend, Ibitbewußtfein. 
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Temperament, zugreifende Straft der Entſchließung nicht 
nur im allgemein üblichen, jondern in ganz außer- 
emöhnlihem Maße mit ſich brachte. Außerdem trat 
aifer Wilhelm II. allen Sunftfragen, namentlich dem 
Drama, bon vornherein mit einer fehr entichiedenen, 
beinahe leidenſchaftlichen, nur ber —— Eingebung 
gehorchenden, von niemandem beeintlußbaren Ueber— 
zeugung gegenüber. 

Die Folgen hiervon konnten nicht ausbleiben und 
machten fich al8bald darin geltend, daß von nun an bie 
Perſönlichkeit des a wieder in den Vordergrund 
trat. Kaiſer Wilhelm 11. ſah in ji, und ausschließlich 
in fich felbit, denjenigen, dem es zukam, den Schillerpreis 
zu erteilen, in der Kommiffion aber nur eine Vereinigung 
von Sahverftändigen, deren Vorſchläge er anhörte, ohne 
daß er fich dadurch zur Gutheißung verpflichtet fühlte, 
über deren Gutachten hinweg er vielmehr fein eigenes 
Ermefjen zu Rate zog. Hieraus entjtanden dann die 
fattiam befannten Borgänge, daß der Kaiſer die Vor— 
ihläge der Kommiſſion zu wiederholten Malen veriwarf, 
indem er Stüden, die ihm zur Preiserteilung vorge— 
ihlagen wurden, den Preis verfagte. 

Es begreift fi, daß dieſe Vorgänge ſtarkes und 
unliebfames Auffehen erregten. Das Urteil von litterarifch 
erfahrenen, teilmeije jogar ausgezeichneten Männern, das 
dieſe aus fachlicher Lleberzeugung abgegeben hatten, fah 
man durch einen Willensakt, ohne Angabe von Gründen, 
einfach annulliert; man erlebte es, dat einige von biefen 
Männern im Gefühl erlittener Kränkung dabongingen, 
eine Wiederberufung in die Kommiſſion ablehnten und 
ihre fernere Mitwirkung vermeigerten. 

Niemand hat dieſe Vorlommniſſe fchmerzlicher 
empfunden, nienand das Verhalten der Männer, die 
bei einer fünftigen ER TEN mehr mitthun 
wollten, tiefer begriffen als id. Aber die Gerechtigkeit 
und der Wunſch, eine an fich für die deutfche dramatſſche 
Kunſt jegensreihe Beranftaltung nicht an unfruchtbarer 
Berbitterung zu Grunde gehen zu ſehen, nötigen mich, 
die Sachlage auch von ber anderen Seite aus zu 
beleuchten. 

Zunächſt ift feitzubalten, daß, wennſchon Kaiſer 
Wilhelm Vorfchläge der Kommiffion wiederholt abgelehnt, 
er feine Selbjtherrlichfeit do nie in der Art geltend 
gemacht hat, daß er ihr zugemutet hätte, fich für die 
PBrämiierung von Werfen oder Dichtern auszufprechen, 
meil diefe ihm, im Widerſpruch mit der Nommiffion, 
preiswürdig erfchienen. 

Dies muß betont werben, meil die Beiprechungen, 
in denen die Angelegenheit jett erörtert wird, häufig 
geeignet erfcheinen, bei folden, die nicht genau unter: 
richtet find, den Glauben zu ermweden, als hätte der 
Kaifer, gewiſſen Günftlingen zu Liebe, über den Stopf 
und das Gutachten ber Kommiffion hinweg, Preife an 
diefe erteilt, ohne daß die Kommiffion fi dafür aus- 
geiprochen gen 

Das iſt niemals geichehen. Kaiſer Wilhelm hat 
feinem Dichter den Preis erteilt, wenn ihm deſſen Nanıe 
und Werk nicht von der Kommiſſion in Vorſchlag ge- 
bracht worden war; infofern bat er fich alfo ſtets an 
deren Gutachten gebunden. 

E3 dürfte hier am Ort fein, beiläufig zu berichten, 
wie fich die Dinge am 10. November 1896, ald mir der 
Doppelpreis zugeiprodhen wurde, äugetragen haben. In 
Zeitungsbeſprechungen babe ich Darjtellungen des Vor— 
ganges gefunden, die zu der Annahme veranlafjen 
fonnten, als hätte die Kommiſſion ausſchließlich Gerhart 
— in Vorſchlag gebracht, als ſei dieſer vom 

aiſer abgelehnt und der für ihn vorgeſchlagene Preis 
egen den Willen der Kommiſſion mir erteilt worden. 
Sem mar nicht fo. 

Die Kommiffion hatte, da von 1893 her zwei Preis« 
beträge zur Verfügung ftanden, Gerhart Hauptmann — 
ih weiß nidt, ob Fr ein beitimmtes Werk, ober 
für feine Thätigfeit im allgemeinen — und zugleich 
mein Doppeldrama „Heinrich und Heinrichs Gelhlecht” 
zur Erteilung des Preifes in Borfchlag gebracht. Der 


Kaifer lehnte Hauptmann ab und erflärte fich mit ber 
Erteilung des Preiſes an mid) einveritanden. Da ein 
Dritter neben uns beiden nicht in Vorſchlag gekommen 
war, fo fiel der gefamte, diesmal aljo doppelte Preis, 
u dem dann nod die Dentmünze Hinzufanı, mir zu. 
Bon dem Betrage habe ich demnädjft die Hälfte an die 
deutſche Scilleritiftung abgeführt. 

Für diejenigen, die auch hiernach noch eines urlund⸗ 
lichen Beweiſes bedürfen ſollten, führe ih aus dem 
Schreiben ded damaligen Kultusminiſters Boffe, vom 
10. Noveniber 1896, in welchen mir die Erteilung des 
Preifes befannt gemacht wurde, nachftehenden Abſatz an: 
„Seine Majeftät der Kaiſer und König haben den durch 
Allerhöchſtes Patent vom 9. November 1859 zum An— 
denfen an Friedrich don Schiller gejtifteten Preis nad 
dem Borfchlage der zur Prüfung don dramatifchen 
Werfen der letten drei Jahre eingelettten Kommifjton 
Em. Hohmohlgeboren für Ihre Tragödie „Heinrich und 
Heinrichs Gejchlecht‘ zu verleihen gerubt.* 

Kaiſer Wilhelm hat aljo, wie bereitS oben ausge: 
führt war und bier noch einmal im einzelnen nach— 
gewiefen iſt, feine perfönlichen Entſcheidungen nie anders 
als in der Art eintreten laſſen, daß er ihm mißliebige 
Borichläge verivarf. 

habe bereit3 ausgefprochen und mwiederhole hier 
noch einmal, daß ic) den dadurch entitandenen Zwieſpalt 
im Intereſſe der dramatiſchen Sade auf das Tiefſte 
beflage. Die durch Hader und Parteimut heute fchon 
fo verbitterte Thätigfeit des deutſchen dramatifchen Dichter8 
muß zu einer beinahe abjchredenden werden, wenn ber 
Dichter gezwungen wirb, der Erreihung der hödjiten 
Auszeihnung beinahe mit Sorgen entgegen zu gehen, 
weil er fich ß en muß, daß die Verleihung ihn in den 
Augen einer — ſofort au einem Ungehörigen der 
ihr gegenüberjtehenden feindlichen Partei jtenıpeln, daß 
fie on den kräntendften aller fränfenden Borwürfe auf 
das Herz ziehen wird, als hätte er feine Auszeichnung 
nicht redlihem Wollen und Können, fondern charafter- 
lofer Liebedienerei zu verdanken. 

Ich kenne die Beweggründe nicht, die den Kaiſer 

ur Berwerfung ber Kommiſſionsvorſchläge getrieben 
— und wenn ich auch meine Vermutungen darüber 
bege, fo wäre es, eben weil e8 nur Bermutungen find, 
ohne thatfächlihen Wert, wenn ich mich bier darüber 
ausließe. Die Gerechtigkeit aber verlangt, dem Urfprung 
des Zwieſpaltes nachzugehen, die Gerechtigkeit und bie 
Wohlfahrt des Vaterlandes, denn ein nationales Unglüd 
würde es bedeuten, wenn im deutichen Wolfe die Meinung 
Platz griffe, daß ber deutiche Kaifer nur aus Willkür 
und vielleicht wohl gar aus Haß gegen die Gebildeten 
feines Landes fih in Gegenfat zu deren Anſchauungen 
ftellte. Und weil jo wichtige Fragen nutzbringend nur 
behandelt werden können, wenn fie freimütig beſprochen 
werben, jo ſei ed mir gejtattet, bier ganz freimütig 
ohne Anſehen irgend einer Perfon zu fprechen: 

Der Bmiefpalt zwiſchen dem Kaiſer und ber 
Kommiffion trat zum erften Mal in die Erfcheinung, 
als bieje ihm Ludwig Fulda „Talisman“ zur Er— 
teilung bes Scillerpreifes vorfchlug und der Saifer den 
Vorſchlag ablehnte. 

ch laſſe mich Hier auf keine Beiprehung bes 
fuldaihen Stüdes ein. — kennt es, das 
Urteil darüber iſt abgeſchloſſen. Da aber jedermann 
das Stück kennt, weiß auch jedermann, daß es eine 
fatirifche Verſpottung bes höfiſchen Byzantinismus 
enthielt, und daß es feiner Zeit mit der Umgebung des 
Kaiſers und mit deſſen Perſon in Verbindung gebracht 
wurde. Man müßte Scheuflappen dor den Augen und 
Wachs in den Ohren gehabt haben, wenn man nicht 
erfahren und gehört hätte, was damals allgemein ir 
Berlin gelprochen wurde. 

Diefes Stüd alfo wurde dem Kaiſer bon der 
Kommifion zur Erteilung des Schillerpreifes vor— 
geichlagen. 

Wäre ih damald um meine Meinung befragt 
worden, fo würde id dem Saifer geraten haben: „Er 
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teilen Euere Majeftät den Preis. Es giebt fein vor- 
nehmere® Mittel, das Gerede und Geklatſch tot zu 
machen, als wenn Sie basfelbe ſtillſchweigend ignorieren 
und das Wert lediglih auf feinen Wert an ſich ans 
fehen.* Der Scillerpreis-Komniiffion aber hätte ich 
geiagt, was ich einzelnen, mir perfönlich befannten Mit— 
liedern berjelben damals ſchon unvderhohlen gefagt 
Babe und hiermit mwieberhole, daß fie eine Taltloſigkeit 
beging, indem fie das Stüd gerade zu jener Seit in Vor— 
ſch — 

aſch und energiſch in der Erfaſſung aller ihn um— 
—— Dinge, war Kaiſer Wilhelm natürlich genau 
abon unterrichtet, was über das Stück geſprochen 
wurde. Sein leidenfchaftlihes Temperament ließ ihn 
die darin enthaltenen jatirifchen Spiken wohl befonders 
lebhaft empfinden. Nun verlangt man ja bon 
Königen, indem man auf Friedrich den Großen ver: 
mweijt, eine Zug Gelaſſenheit gegenüber dem Spotte, 
als don anderen Sterblichen, aber * der Große, 
als er die Karilatur mit den Kaffeebohnen niedriger 
hängen ließ, war alt, der Kaiſer ijt jung, und Ber: 
Ihnupfungen ift fchlieglich al und jeder ausgejekt, den 
menjchliche Haut umfleidet. Wer nicht mit ganz gefärbter 
Bartei-Brille die Dinge anfieht, kann doch nicht leugnen, 
dab es eine ſtarke lt bedeutet, wenn man 
bon jemandem fordert, daß er aus — Taſche ein 
Werk prämiieren ſoll, das nad) dem allgemeinen Urteil 
höhniſche Anfpielungen auf ihn ſelbſt enthält, und wenn 
es nicht ein König, fondern ein Privatmann gemejen 
wäre, der den Preis herzugeben hatte, fo ijt es mir 
mehr als zweifelhaft, ob man mit einer folden Zur 
mutung überhaupt an ihn berangetreten wäre, ober ob 
man ji, wenn er die Zumutung ablehnte, fo lärnıend 
darüber gewundert hätte, wie es damals gefchehen ift. 


Es darf eben nicht aus den Augen gelafien 
werden, baß der Schillerpreis eine von den Königen 
bon Preugen aus eigenen Mitteln dargebrachte perfön: 
liche Freigebigfeit darjtellt — aller menſchliche Verkehr 
aber beruht, neben anderen, auch auf dem Geſetze, daß 
man perfönlicher Freigebigfeit mit perfönlicher Rüdficht- 
nahme begegnet. Aus diefer erften Verſchnupfung iſt 
dann, befördert durch den immer ftärfer fich geltend 
machenden, über das rein litterarifche ins politifche Ge— 
biet bimübergreifenden Begenfat twifchen der modernen 
und der älteren Dramatik, der * che Zuſtand des 

wieſpalts erwachſen. Gereizt durch den damaligen 
o Fr der Kommifjion, trat der Kaiſer ihren weiteren 
Borjchlägen von vornherein mit Mißtrauen entgegen, 
und die 2 davon war, daß er nochmals einen 
Preis verſagte, deſſen Erteilung die Kommiſſion em— 
pfohlen hatte, obgleich diesmal feine perſönlichen Motive, 
wie im erſten Falle, vorlagen, die die Berweigerung 
des Preiſes hätten erklärlich machen können. 


Unter dem 10. November diefes Nahres ift nun 
eine neue Verordnung über die Behandlung des 
Scillerpreifes erichienen, durch welche die Beitimmungen 
des GStiftungspatentS don 1859 einige nit unerheb- 
lihe Beränderungen erfahren. 

Die Abweihungen von den früheren Beitimmungen 
find in den drei erjten Wrtifeln der neuen Berordnung 
enthalten, von denen Artikel 1 befagt, daß der Preis 
nicht, wie biöher, alle drei, fondern nur alle ſechs Jahr, 
und dann jedesmal im doppelten Betrage des bis— 
herigen Preifes zur Erteilung gelangen foll. 

Ürtifel 2 beitimmt, daß un den Preiß die inner- 
halb der legten zwölf Jahre herausgegebenen, aufge- 
führten oder überhaupt verfahten Stüde konkurrieren 
follen. 

In Urtifel 3 endlich behält fich der Kaifer, für den 
—* daß mehrere Werke von der Kommiſſion in Vor— 
chlag gebracht werden, die Muswahl darunter vor. 
Die Werte follen von ber Kommiſſion unter Angabe 
der Neihenfolge namhaft gemacht werben. 

Die y re Meinung bat in dieſen zulett ans 
neführten Beftimmungen des Artilels 3 die wefentliche 
Neuerung zu finden geglaubt und fich darüber befonders 


erregt. Man ninmıt an, und zwar mit Recht, daß bei 
einer Prüfung, die fi, der jetigen Vorſchrift gemäs 
über einen Zeitraum bon zwölf Jahren erjtreden fol 
der fall zur Regel werden wird, daß mehrere Stüde 
zur Grteilung des Preiſes in Vorſchlag gebradit 
werben. Hieraus ift die Anſicht entjtanden, Dat ber 
Staifer, indem er fi die Auswahl unter diefen Stüden 
vorbehält, fein Urteil alfo zum entjcheidenden yaltor 
und die Kommiffion zu einer nur begutacdhtenden Be— 
hörde macht, fich eine neue Befugnis, ein Recht zugelegt 
babe, das Kaiſer Wilhelm I. vor ihm nit für ſich in 
Anſpruch genommen batte. 

Diefe Anfiht ift durchaus irrtümlich, und nach dem. 
was ich oben gejagt habe, bebarf e8 faunt der Aus 
führung darüber, warum fie imtümlih if. Sailer 
Wilhelm I. hat fi niemals des Rechts begeben, feiner- 
feit8 ben ScillerpreiS zu erteilen, hat die Befugnis 
dazu niemals der Kommiſſion übertragen. Wenn in 
folge feiner —— die Dinge ſich fo geſtaltet 
haben, daß zu feiner Zeit immer nad den Bortchlägen 
der Kommiflion prämiiert worden ift, und wenn es da— 
durch den Anfchein gewonnen hat, als wäre bie Kom— 
miffion die Exteilerin des Preifes, fo ift daS eben nur 
ein Schein gewejen; nad dem Wortlaute de Patents 
von 1859 ift die Kommiffion unter dem alter Staijer 
nicht8 anderes gemwefen, als was fie jet, nach ber neuen 
Verordnung des jebigen Kaiſers noch ift, eine gut» 
achtlich ſich außernde, aber nicht entfcheibende Behörde. 
Aus dem Wortlaute diefer neuen Verordnung gebt 
hervor, daß der Kaiſer fi) auch fürderhin injofern ar 
die Vorfchläge der Kommilfion zu binden gebenft, daß 
er feinem Dichter den Preis erteilt, der ihm bon biefer 
nit vorgefchlagen worden ift; die Vorſchrift endlich, 
daß die vorgeidhlagenen Werke unter Angabe der Reiben- 
folge nambaft zu maden find, kann nicht ander ver- 
jtanden werben, als daß fich ber Staifer auch bei der 
Ausübung feiner Wahl infoweit durch bie Borfjchläge 
der —— beeinfluſſen laſſen will, daß er den von 
der Kommiſſion aufgeſtellten Maßſtab für die Würdig- 
keit der Preis-Standidaten auch feiner Beurteilung zu 
runde legt. 

Bon einer Umftürgung des — Verhãltniſſes 
zu Gunſten des Kaiſers, oder von der Uſurpierun 
eines bisher nicht vorhanden geweſenen Rechtes dur 
biefen kann hiernach gar feine Rede fein. Ein neues 
Verfahren ift dur die gegenwärtige Verordnung ein- 

eführt worden, die Abgrenzung der beiberjeitigen 
efugnifie aber ift diefelbe geblieben, die fie früher mar. 

Diefes neue Verfahren aber, wie e8 in den Ar— 
tifeln 1 und 2 der ge —— Verordnung geregelt 
wird, enthält die wirkliche Abweichung von dem bis 
berigen Buftande, eine jehr erhebliche und, wie ich bin- 
aufegen muß, geradezu unbeilnolle Abweichung. 

Statt wie bisher alle drei, foll von jett an ber 
Scdillerpreis nur alle ſechs Jahre erteilt werden, und 
anftatt daß die Kommiſſion bisher nur die innerhalb 
der lebten drei Jahre erfchienenen Stüde zu prüfen 

atte, ſoll fie jett die in den letzten zwölf Jahren ins 
2eben getretenen Bühnenmwerke in Betracht ziehen. 

. Das bedeutet eine gang ungeheuerlicde, eine Auf: 
abe, deren Durdführung ih einfah für unmöglid 
alte. 

Wer auch nur eine entfernte Ahnung bon der 
heutigen dramatifchen Produktion in Deutfchland Bat, 
weiß, daß fie ind Maffenhafte gebt. Schon die drei 
Sabre, die die Scillerpreis-ommuiffion bisher zu über- 
bliden Hatte, brachten ein Meer von Etüden zu Tage. 
Seitdem hat ſich die Thätigfeit auf dem Gebiete in 
jteigender Progreffion entwidelt. Und jet wird mit 
einem Male nicht nur ein Heberblid, fondern eine Durd- 
forfchung des vierfahen Zeitraumes gefordert! Denn 
ein wirkliche8 Erforſchen und Durdidringen der vor— 
liegenden Stüde muß e8 ja doch fein; fonjt hätte die 
Thätigkeit der prüfenden Kommiffion gar feinen Wert. 
Dazu fommen noch andere Schwierigkeiten und Be 
denken: die dramatische Herborbringung und Beurteilung 
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wandelt ſich heutigen Tags ſo ſchnell, daß beide nach 
Ablauf von zwölf Jahren völlig veränderte Bilder dar» 
ftellen. Ein Stüd, das vor zwölf Jahren den ganzen 
Seelen-Tnhalt feiner Zeit wiedergab, erſcheint vielleicht 
nad Ublauf diefes Zeitraumes, innerhalb deffen neue 
Gebanten und Stimmungen Plak gearifien haben, 
bereitS überlebt. Gin foldhes Stüd, das zur Zeit feiner 
Entftehung des Preiſes würdig war und ihn wahr 
fcheinlich erhalten hätte, wird ihn jet, nicht weil das 
Wert, fondern meil die ie fi) gewandelt bat, ver- 
mutlich nicht erhalten. elhe Ungerechtigkeit! Cine 
Ungereditigteit, die früher nicht eintreten fonnte, weil 
das, was innerhalb drei jahren zu Tage tritt, immer 
als gegenwärtige Kunſt erjcheinen wird. 

Welcher dramatifhe Dichter foll fih unter ſolchen 
Umſtänden nod zur Bewerbung um den Preis gelodt 
fühlen? Welcher ernithafte Mann foll ſich noch bereit 
finden lafien, in eine mit folhen Wufgaben belajtete 
Kommiſſion einzutreten? Ach für meine Berfon, der 
ich doch über die zeitgendffiihe dramatijche Produktion 
vielleicht noch unterrichteter bin, als manche der Männer 
es jein fönnen, die aus ganz anders gerichteten Qebens- 
aufgaben in bie Sommiffior entboten werden, würbe 
eine etwaige Berufung in die Scillerpreis-Honmifjion 
ablehnen, weil ich es für ausgeſchloſſen Halten müßte, 
daß ic) eine Prüfung, wie fie jett verlangt wird, ernit- 
Haft und ſachlich vornehmen könnte. 

Was für Konfequenzen ergeben fid) daraus? Ent— 
weder, es findet jich überhaupt eine Kommiſſion mehr 
zuſammen, oder e8 findet fid) zwar eine zufanımen, dieje 
aber prüft nicht mehr eingehend, jo daß ihre Thätigkeit 
eine Sceinthätigfeit wird und ihre Sei alles 
Bertrauen bei der Nation verlieren. Iſt der Schiller» 
preis, der dann erteilt wird, wirklich noch der Sciller- 
preis? Wirklich noc die höchite, duch das Zuſammen— 
wirfen ber beiden höchiten Mächte unſeres ftaatlichen 
Dajeind, durch daS allgemeine Bewuhtfein und den 
Willen des StaatSoberhauptes geprägte Auszeichnung? 
Nein! Dann tritt die öffentliche Meinung, deren Organ 
bisher die Kommiffion war, vollftändig hinter der Per: 
fönlichkeit des Kaiſers zurüd, und defjen Wille erfcheint 
wie Willfür. Dann fommi das, was Feinde und Bös— 
mwillige erfehnen und was ich, weilich es als ein natio- 
nales Unglück betrachte, mit allen Sträften verhindern 
möchte, dann entjteht auf bem Gebiete, wo Deutſchlands 
edelſte Geiſtesfrüchte gedeihen, eine tiefe, alles gegen- 
feitige Berftändnis ausfchließende, vielleicht nie mehr 
zu überbrüdende $tluft zwiſchen bem Kaiſer und feinem Voll. 

Aus innigfter Ueberzeugung, aus tiefjtem, nur der 
Sache gewibmeten — erhebe ich darum meine 
Stimme und ſage: Man made die neue Beitimmung, 
ey in diefem Teile, wieder rüdgängig, — man 
lajje die Kommiffion, wie bisher, alle drei abe zus 
fammtentreten und gebe ihr nur die Stüde der leben 
drei jahre zu prüfen auf. 

Seichieht es nicht, fo würde denen nicht mehr 
Unrecht gegeben werben können, bie jetzt auf Mittel und 
Wege zu finnen anfangen, wie ein mit dem Schiller 
preije rivalifierender Preis gefchaffen werden fann, den 
das deutjche Volt —— und leider wahrſcheinlich 
immer im Widerſpruche zu dem Kaiſer ſeinen Drama— 
tifern verleiht. 

Borläufig erſcheinen mir die dahin gerichteten Pläne 
utopifch. Falls der Preis in Geld beitehen foll, ſehe 
ich noch nicht, wer das Geld hergeben wird. Und für 
diefen Fall, ſowie für den anderen, daß der Preis 
lediglich eine Ehren, aber feine Geldzumendung fein 
foll, fehe ich noch nicht, wer derjenige if oder mer bie- 
jenigen find, die berufen erfcheinen, eine ſolche Ehre im 
Ramen des deutſchen Bolfes zu verleihen. 

Immerhin ift e8 nicht undenkbar, daß etwas Der: 
artiges zu Stande kommt, Tritt e8 aber ins Leben, 
dann iſt das Parteitreiben, wie es jett bejteht, ein 
Kinderfpiel gegen das, welches alddann kommen wird, 
und der jeßt ſchon fo zerflüftete und mit giftigen Gafen 
gefüllte Boden des deutfchen Kunftlebens wird abermals 


von einem Spalt durchriſſen, deſſen Ausdehnung unab- 
Erg ift, und bon dem ſich nur eins als gewiß fagen 
läßt, daß er mitten durch das Herz der beutfchen Kunſt 
gehen wirb*). 


Auszüge. 


rabbe — Nejtroy, beide int Dezember 1801 geboren, 
der eine noch unverſtanden und der lebenden Menge 
fremd, der andere faum geitorben, —— vergeſſen, 
mit feinem Wien eng verwachſen. Und charakteriſtiſch 
genug: zur 100. Wiederlehr ihrer Geburtätage eine Fülle 
von Aufſätzen, die fich bei Grabbe zumeift mit bios 
graphiichen und litterarhiftorifhen Angaben u — 
er iſt ben meiſten ein unverſtandenes, in feiner Schwierig⸗ 
feit wohl empfundenes, aber ungelöftes Problem — das 
gegen über Nejtroy wenig Biographifches, fondern mehr 
oder minder tiefe Dfudhnlogilihe Beobahtungen über 
feine und feiner Wiener Art, über den Boden, dem er 
entwuch und dem er fpendete. Der jchwierigen Löfung 
des Grabbe⸗ Problems bewußt, fordert Leo Berg (Sonnt.» 
Beil. d. Boff. Ztg. 49, 50) mehr als ein bißchen Philo- 
logie; es fünne nur gelöft werben, „indem man dieſes 
grandiofe und grotesfe Dichtergenie zu verſtehen und zu 
erklären jucht und die ganze Erſcheinung aus bem 
Wuft von Phrafe, Vorurteil und kritiſchem Unfinn bers 
aushebt*. — Mit gutbürgerliher Moral ihm beizu— 
fonımıen, erklärt A Julius Hart (Der Tag 551) Hr 
eine thöricht alte Art. In Grabbe jtedte fo gut eine 
gange Welt wie in Goethe. „Freilich, eine durch und 
urch mwidersgoethifche Welt... Man fehe ihm nur 
näher ins Geficht, diefem . Grundfteinleger unferes 
naturaliftiihen Dramas, dem eriten Apoftel und Fanatiker 
ber nadten Wirklichkeitskunſt. Er ijt der Grenzitein des 
alten und neuen Deutſchlands, der Herjtörer der äjthe- 
tifchen Kultur von Weimar, ber Prophet der neuen real⸗ 
politiihen Dingauffaffung, der zum Kampf aufruft.“ 
Grabbe fei nicht Epigone, fondern Progone. „Kaum 
ein anderer hat die Welt al$ Chaos, als unfinniges Durch⸗ 
einander, die Welt der reinen Bernichtungen fo furchtbar 
dargeftellt, wie gerade er. Alles fieht er, nur den 
öpferifchen Sei ber Dinge fieht er nicht. Das tft 
a8 Urmwidertünftlerifche in ihm, das madt ihn zum 
Beritörer der alten Kunſt, zum großen WVerneiner, aus 
defjen Nein einft ein neues Ya ser muß.” — 
Mit bemfelben Glauben verſenkt ſich Karl Streder (Tägl. 
Rundfc., Beil. 289/91) in Grabbes Weſen. Er geht 
ausführliher auf die vorhandene Grabbe » Litteratur 
ein, unternimmt den neuen Berſuch, der pſycho— 
logifhen Entwidelung des SEnaben Grabbe jtufen- 
weiſe nadgujpüren und verfolgt das allmähliche 
Werden und Wachen des Dramatiferd, der nie eine 
Iyrifhe Periode in feinem Leben durchmachte. — Neben 
biefen tiefer jchürfenden Charakteriftiten kommen zus 
nächſt bie Mitteilungen ungedrudter Briefe und Schriften 
in Betradt. Paul Friedrich teilt foldhe in der Bofl. 
Sin: (579) mit, Gotthilf Weisftein giebt aus eigenem 
ejig einige Blätter aus der Hermannsichladht (Nation. 
Btg. 675). — Unbelannte, ebenfalld in feinem Befig 
befindliche Manuffripte zum Teil verwertend (vgl. Litt. 
Echo IV, geit 5) Ichildert Robert Hallgarten Frankf. 
Btg. 321) Grabbes Aufenthalt in Frankfurt. — Ueber 
des Dichters Beziehungen zu Düfjeldorf verbreitet ſich 
E. Hagemann (Rhein »-Weftf. Btg. 998), ferner 3. Budhs 
born (Zäp. nz. [. Berg u. Dart 391). — Grabe, den 
„Feind aller fonventionellen Lügen der Kulturmenſchheit“ 
feiert da8 Deutiche Volksblatt (4648), den cäfarifchen 
Zug feines Wefens betont DO. d. Man (Basl. Nadır. 
387). Im übrigen feien die Aufſätze genannt bon 
2. Unger (Wiener Fremdenbl. 340), 9. Landsberg (Neue 
gem: Big. 580), U. Prehn (Nordd. Allg. Ztg. 290), 
. d. Gottichall (Leipz. Tagbl. 680), A. Semerau (Neue 
Stett. tg. 578), E. Schmidt (Unterh.-Blatt des Bor« 
wärts 241), Julius Riffert (Wiſſ. Beil. d. Leipz. Btg. 


*, Mit freundlicher Erlaubnis des Herrn Verfaſſers der 
„RationalZeitung" entnommen, 
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143), Bobo Wildberg (Deutihe Waht 288), H. Sc. 
(Dejterr. Voltsztg. 340), Job (Neues Wien. Tagbl. 340), 
PB. Kurth (N. Freie Pr. 13395) u. a. 
Der Berufenfte unter denen, die über Neftroy zum 
7. Dezember fchrieben, dürfte wohl Karl Gloſſy jein. 
„Mit Neftroy,* fo urteilt er (N. Freie Pr. 13394), „brach 
eine neue Epoche der wiener Bolksbühne an. Beine 
realiftifchen Stüde mit ihrem en Wit und 
ihren ftacheligen PBitterfeiten find Dofumente einer 
anderen, weit borgefchrittenen Zeit.” Sie bedeuten das 
Ende der NRomantif (Raimund) auf dem Gebiete des 
niederen Dramas. Auf die Schwierigkeiten, die dem 
wiener Ariſtophanes durch die Zenfur bereitet wurden, 
macht Gloſſy von neuem aufmerffan und betont den 
unerichrodenen Mut, mit dem Neftroy die fozialen 
tagen im Drama aufgrif. Auch vom Scaufpieler 
eitroy it eingehender die Nede. — Seine Dranıen 
nennt ein Feuilleton der wiener Deutichen Ztg. (10752) 
„eine Desinfektion der eigentümlichiten Art, derbe 
materielle Gegengifte“, durch die der raimundjche Idea⸗ 
lismus heraußgetrieben ei, ihn felbit „mephiitopheliich“ 
in Gejtalt und Wejen, einen „cynifhen Weltweilen“. — 
erw Sue ſpricht S. W—m (Wien. Fremd Bl. 
335) den Werfen —* „größten Satirilers, den Wien 
———— dieſes Jachenden Peſſimiſten, dieſes 
ruders Jroniker“ zu. Den mutigen, für das Wien 
feiner Zeit bedeutungsvollen Satiriter ſieht auch 
Stefan Broßmann vor allem in dem Dichter (Urbeiter- 
Btg. 336). Er fei fein charakterlofer Poſſenmacher ge- 
‚ weien, zu dem y Litteraturprofefforen oft gejtempelt 
hätten. — Fr. Th. Viſchers befanntes einfeitig-hartes 
Urteil über Nejtroy in den „ritifchen Gängen‘ wird 
gleih anderen abfälligen Aeußerungen zurüdgemiefen 
von MR. Holzer (Wien. Ztg. 282) und 2. Schönhoff 
(Der Tag 545); gegen die Litterarhiftorifer, vor allem 
„die nordiichen, jteifleinenen Aeſthetiker“, wendet fich 
dabei P. Thaler (Deich. Volksbl. 4644). — PVerfönliche 
Erinnerungen fteuert Joſef Lewinsky bei (Berl. Big. Beil. 
vd. 7. Dez.), der auch ald Bühnentünftler Neitroy feierte, 
indem er zufammen mit Kainz und Korff das Drei- 
tim Snieriem-Zwirn-Leim bei der Neſtroy⸗Feier des 
urgtheater8 verkörperte (N. Freie Pr. 13398). — 
„Neſtroy und das Volkstheater im Prater“ behandelt 
ebendafelbjt (18395) TH. H. — Neitron als Schaujpieler 
in Graz jchildert Wilhelm Rullmann (Frankf. Ztg. 339 
und Graz. Tagesp. 334, 337), fein Verhältnis zu den 
rauen ©. Schlefinger (Wiener Morg. » Big. 334). — 
ußerdem feien erwähnt: „Wie foll man Neftroy 
fpielen?“, eine don Sainz, Girardi, Thaller, Kath. 
Scratt, 2. Martinelli, Hanfi Jarno⸗Nieſe beantwortete 
Umfrage des Illuſtr. Wien. Ertrabl. (834, 336), jobann 
Feuilletond von Carl Hagemann (Rhein. Weitf. Ztg. 
935), W. Franzius (Neue Stett. Ztg. 574), H. Klein 
(Berl. Tagebl. 621), 2. NRosner („Berfönlide Er: 
innerungen“, N. Wien. Tagbi. 336), O. Pohl (Unter- 
baltgsbl. d. Vorwärts, 238), Peiter Lloyd 294; Dit. 
Rundſch. 336; U. Haar (Sonnt.»Beil. d. Voſſ. Ztg. 575). 
Mitten zwiſchen bie —— Neſtroys und 
Grabbes fiel in dieſem Jahre der 100. Todestag Johann 
Rautenitrauds, des alt- mwiener Sittenjhilderers, 
deffen Leben und Wirken in der Deutich. Big. (10754) 
geichildert wird. — Un eben dem 8. Dezember 1801 
trat Seume feinen berühmten „Spaziergang nadı 
Syrafus* an, was Fr. Thieme zu einer „litterarifchen 
Reminiscenz“ veranlaft (Die Poft 575). — Das An— 
denfen des vor 100 Jahren geborenen Königs Johann bon 
Sachſen — Philalethes — erneuert Fedor d. Köppen 
Leipz. Tagbl. 632), während Maximilian Kohn über 
„Hölderlin und feine Diotima* aus dem Anlaß ich 
verbreitet, daß fi in einigen Monaten hundert Jahre 
runden, jeitdem die Hanıburgerin Sufette Bortenitein, 
vermählte Gontard — Hölderlin Diotima — Ttarb. 
Gamb. Fremd.⸗Bl. 288.) 
—* “ 


Eine Reihe von Aufſätzen in der erjten Hälfte des 
Dezembers war in deutlichen Hinblid auf das Weih— 








nachtöfeit geſchrieben. Auguft Hagemann variiert das 
alte Leitmotiv vom Bücderihenten, vor Schlechtem 
eindringlid warnend (Djtd. Rundichau, 335). — Dans 
Rofenhagen beklagt, daß die dee der FLünftleriichen 
WUusgejtaltung eines Buches bereits jo jtarf mißbraucht 
wird, und freut fi) ber vormehm-finnvollen Buchkunſt 
folcher Verleger wie Diederichs, Voigtländer u. a. (der 
Tag 557) — Erih Sclailjer empfiehlt für das frohe 
‚seit, die „eigentliche Zeit der Märchen“, aufs berzlichite 
Anderf ens Märchen, die in einer neuen Ueberiegung 
von Pauline Hlaiber mit Zeihnungen von H. Tegner 
bei P. Neff in Stuttgart erjchienen find (Tägl. Rund- 
fhau 281). — ‚Groſſobuch oder nationale Dichtung?” 
fragt H. Wolgast (Dresd. Unz., Monat3-Beil. 48), dedt 
den litterarifhen Schwindel großer Firmen auf und 
fpricht fich prinzipiell über die Urt und Wahl der 
ee aus. — Auf diefe und weiterhin auf 

olf8bücher Ienft E. Liefegang die Aufmerkſamleit, 
indem er von ber Thätigfeit des wiesbadener Bolts« 
bildungsvereins und deſſen Erfolgen erzählt (Frankf. 
Big. 343). — Als Volls- und SYugendichriftiteller 
würdigt ob. Gillhoff den jungen Alten aus dem Eichs⸗ 
felde, Seledrich Polack, den Märchenerzähler (Deutiche 
Welt 10). — Daß ein „Dimengeift in unferer modernen 
Litteratur” ftede, weil er in den Produzierenden felbit 
ftede — es werden Mann, Hal. Wafjermann, 
Dehmel, E. Schur, Richard Scheid und Marxie 
Madeleine als Belege dafür genannt — findet X. 
(Litterar. Beil. der Köln. Vollsztg. 46). — Zwei Dar- 
jtelungen ber deutſchen Litteraturgeſchichte des 
19. Zahrhunderts werden ausführlich beiprodhen: Starl 
Buſſes Gefchichte der deutfchen Dichtung als eine 


felbjtändige, gefunde Anfiht und einen vornehmen 
Standpunkt vberratende Leiftung don Harry Maync 
ampredts 


(Nordd. Allg. Sp. Beil. 285) und Karl 
neuer Band der deutſchen Geſchichte, in dem bie Dicht» 
kunſt der letzten Beit mit einem das Weite und * 
Fr erfennenden Blide dargeftellt ſei (Wiſſen⸗ 
chaftl. Beil. d. Leipz. Ztg. 144). 


* 


Die ausländiſche Litteratur war in dieſer Berichts— 
zeit mit einer ungewöhnlich großen Zahl von Auf: 
ägen berüdfichtig. Otto Haufer giebt in der Tägl. 
Ruͤndſchau (287, 288) einen Ueberblid über die 
hinefifhe Dichtung im 19. Sahrhundert, die von 
der in früheren — * faum abſteche. Unter 
den jeßigen Dichtern und Dichterinnen befindet fich 
aud) die Saiferin-Regentin, die fechshundert ihrer Dich- 
tungen der Akademie des Pinjelwaldes vorlegte. Der 
bebeutendfte Dichter des Jahrhundert war Le-Mi-Tfing, 
defien „Lied der Theepflüderin* ihn die Unjterblichkeit 
— habe. — Bon der ruſſiſchen Poeſie der 

enwart ſpricht U. Wolynjfi (Ueberfegung von Joſef 
Meleit. St. Petersburg. Big. 319, 322). Die auf 

uſchtin folgenden Dichter, darunter Dojtojewsty. 

ratynffi, der a Fa erfegende Tjutſchew, die 
Defadenten Minjsti, Merefhlowsfi und andere. 
wie die mo8fauer Symboliften werden ber Reihe nadı 
ren — Einzeln erfcheinen charakterifiert: Anton 
Tihehoff, bei dem fi fchon das Bittere Wort 
„Handwerk leicht auf die Lippen bränge, von Marie 
Wehr (Wiener Abendpoft, 276), ſodann fein größerer 
Nebenbuhlerr Marim Gorki. Die Luft, die er mit— 
bringt, hält H. Liebftoedi (Reichswehr, 2805) für Stick- 
luft, pilzreich, miasmatiih. „Es ift die Erzählerfumft 
eines Selbjtmordfandidaten für Selbjtmordfandidaten. 
Das Gefährlichite am ihr tft die Meifterfchaft der Arg- 
lofigkeit in den Mitteln, diefe Kunſt, fich jelbit als 
Wahrheit und Inte Inſtanz auf den Markt zu bringen. 
Marim Gorki reibt letzte, allerletzte Bücher. Er 
wildert ſchon an den äußeriten Grenzen des Beitge- 
mäßen.” — Wie er Marin Gorki kennen lernte, erzäblt 
einer feiner el Auguſt Scholz (Frif. Ztg. HO). 
— Gorfi8 letzterſchienene Bücher beipridt in einem 
Sammelauffag — der aud; auf Sienfiewicz und Paul 
und Victor Marguerite eingeht — Hermann Stege- 
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mann („Bon Rufen, Polen und Franzoſen“, Basl. 
Nadır. 330). — Auf das Leben ber —— Marie 
Baſhkirtſeff geht Erich Meyer aus Änlaß des jüngft 
erichienenen „Nouveau journal inedit de M. B., 
editions de la Revue, 1901* näher ein (Nat.»Btg. 689, 
648). — Die Mündn. N. Nachr. (576) veröffentlichen 
ein Feuilleton Georg Polonskys über Lermontow, der 
als eine gewaltige Perſönlichleit gefchildert wird, „die 
fonzejfionsunfähig in jedem Wugenblide Vollmenſch 
bleiben will“. Dichteriſch verzmweige fie fi) nad) drei 
Richtungen, einer ügeofen‚Sreubenjage, einer prote⸗ 
ftierenden — — elämpferin alles Klein— 
lichen, Halden und Unechten und endlich einem be» 
geiiterten Sich-Berlieren in den hoben Regionen ber 
Schöpfungstrait, mo fie alö Berfünderin des voll» 
blütigen Yebens auftrete. Aus der ungarifchen Litteratur 
findet Franz Herczeg Beadtung Mar Rothauſer 
propbezeit feinem neuejten Aoman „Heiden“ einen Gr: 
oberungszug (Peiter Lloyd, 288). — Aus Zolas Selbit- 
biographie dringen jchon einige Stellen an die Deffent- 
lichfeit; jo drudt 3. B. das Neue Wiener Journal (2914) 
einiges aus den Unfangsfapiteln ab. — Ludwig Fuldas 
able, n, bie jetzt in dritter vermehrter 
Auflage erichienen find, beipricht Theodor Wolff (Berl. 
Zagebl. 631), hauptſächlich die Verwandlungen des 
Amphitryon und feine Stellung zu Kleiſts Bearbeitung 
betraditend. — Die Romane Thomas Hardys prüft 
Margaret Macdonald (Beil. d. Hamb. Korreip., 22). — 
Paolo Savjs@opez weilt auf die probengalifchen Quellen 
der Lyrit Petrarcas hin (Beil. 3. Allg. Zig, 283). 


* * 


Ausführlichere Beiprehungen fand in dem Weihnachts⸗ 
monat eine Anzahl von Gefanttausgaben und einzelnen 
Werten. Eine Mufterausgabe, die überall einen Ehren- 
plat zu beanfpruchen habe, fieht FG Norden in der von 
J. Eliad, P. Sclenther und G. Brandes beforgten 

bſen-Ausgabe bes —— Verlages (Magdeb. 

tg. 619). — Gleiches Lob zollt mit bieler und jener 

infchränfung im einzelnen Roman Woerner der neuen 
—— von Hebbels Werfen durch R. M. Werner 
(Beil. z. Allg. Ztg. 280). — Hugo Ganz hofft von 
dem Werke U. Ehrhards über Grillparzer (deutſch von 
DD. Neder. Münden, E. H. Bed), daß es dazu bei— 
tragen werde, —— unter die Großen ber Welt⸗ 
kultur einzureihen, eine Auferftehung zu dauerndem Leben 
nicht nur des Dramatiferd, jondern auch des Denters 
und Gpigrammatifers (N. Freie Pr. 13392). — Den 
erfien Band ber von Ph. Stein herausgegebenen Goethe» 
Briefe begrüßt E. Engel („Ein neuer &oethe*; Der Tag, 
541), dba nun auch dem deutſchen Volke ein Hort er- 
ichlofien werde, der den Goethe⸗Gelehrten längjt zugänglich 
war. — Hermann Türds neue Faufterflärung nimmt 
Earl Alt ziemlich fühl auf (Nordd. Allg. Ztg., Beil. 281). 
Ihm erfcheint „der Gegenfat des produftiven, fchöpferifc 
mwirffamen Genies, das frei von Furdt und Hoffnung 
unbefangen der wahren Beichaffenheit der Dinge ins 
Antlig Schaut, und des unproduftiven, in feinem Thun 
unfreien Philifter8, der, von Furcht und Hoffnung be 
berricht, die Dinge nicht fieht, wie fie find, fondern wie 
ſie ihm feine Einbildung bald ſchwarz, bald rofig malt“, 
— konſtruiert. — Goethes Anihauungen über Poefie 
und Sultur behandelt ein Feuilleton der Deutich. Z3ig. 
(10743). — Ueber das Goethemujeum in Frankfurt 
teilt O. Heuer einiged mit (Frankf. Gen⸗Anz. 286). — 
Mehrere Aufſätze befchäftigten fih mit Unzengruber. 
Eine freudige Beiprechung der neuen Briefausgabe von 
U. Bettelheim findet fih in der N. Freien Preſſe (13388) 
und in der Deitreich. Vollsztg. (337), eine für den Her— 
ausgeber abfällige in der mwiener Deutichen Ztg. (10775). 
— Die wohlfeile Ausgabe ungedrudter Briefe von Anzen⸗ 
grubers Yandömann ee (Berlag von C. Da⸗ 
berfow, Wien) heißt die Oſtd. Rundihau (339) wills 
fommen. — Ein merfwürdiges und bedeutendes Bud, 
das jüngjt herausfan und die gefammelten Aufſätze 
Robert Franceschinis in feinfinniger Auswahl (beiorgt 
don U. Gelber, Leipzig. Reißner, 1902) enthält, fand 





bereit8 drei eingehende warme Beipredhungen. Eduard 
Sotal referiert darüber in der Frif. Btg. (339), Morit 
Neder fieht in ihm eine Feuilletonſammlung, wie mir 
fie feit Ferdinand Kürnbergers —— nicht in 
folder Bedeutung gehabt haben (Neues Wien. Tagbl. 
328) und die Wiener Allg. Btg. (7121) macht den Bor- 
ichlag, einmal den Berfud zu wagen, durch diefes Bud 
die Indianer⸗ und Nittergeichichten der reiferen Jugend 
zu erfegen. — Schließlich jeien noch die ausführlicheren 
Beſprechungen belletrifticher Werfe hier zufammengeftellt: 
Lepte Geichichten und Gedichte von Willomiter (Emil 
Faktor, Bohemia, 336): Felix Hollaenders ‚Weg des 
Thomas Trud* (Breslauer Ztg. 766); Nicolaus Krauß’ 
Romantrilogie „Heimat“ (X. Geiger, Nation.-Ztg. 672); 
Rudolf Herzogs Roman „Der Graf von Gleichen“ 
(9. Benzmann, Hannov. Gour. 23507); Rofeggers 
Novellendband „Sonnenidein” (GE. Hub. Neues Wien. 
Tagbl. 331; E. Gnad, Grazer Tagespoſt, 336). — Georg 
Neides „Freilicht? (Georg Brandes, N. Freie Preſſe 


13395). — Neue Lyrik von Starl Buffe, Karl Bulde 
und Heinr. Bierordt beipriht U. Geiger (Allg. Ztg. 
Beil. 284). — Auf einen Sänger im Talar, ben Kapi— 


tular des Stiftes Vorau und Pfarrer zu Beitenburg in 
Steiermarf, Ottokar Kernitod, macht das „Baterland“ 
(Wien, 330) aufmertfam. Ein Band Gedichte „Aus dem 
Bimwingergärtlein“ ift vor kurzem bon ihm erichienen. 
Dr. Paul Legband. 





„Leilingg Mannheimer Reiſe.“ Bon E. Conjentius. 
(Sonntags-Beil. 49 3. Nation.»Ztg.) 

„Die Älteften deutſchen Theaterzettel.” Bon &. Hagemann. 
Frantf. Ztg.) j 

„Kuliffenzauber.” Bon EG. Hagemann. Mhein.Weſtf. 
ta. 968, 971.) 

„orig Mauthners Kritik der Sprache.“ Bon Edgar Alfred 
Negener (Berl. N. Nadır. 571.) 

„Südliche Fahrten, Biarrif-Bordeaur.” Von S. Samoſch. 
National-tg. 660). Erwähnt Montaigne, Montesquieu und 
die Bibliorhef in Borbeaur. 

Hauptmanns Weber in Deiterreih.” Gin Plaidoyer und 
ein Kommentar. (Neues Wien. Tagbl. 338.) 

„Sin Gelehrtenleben in Briefen.” Otto Ribbed.] (Beil. 
3. Allg. Bta. 281.) 

„Liebsfgrauen-Minne im kirchlichen Vollsliede.“ Bon E.S. 
(Reichöpoft, Wien, 234.) 

„Die dramatiihe Bühne in Stalten und Ermete Novelli.“ 
Bon ©. (Morbd, Allg. Zta., Beil, 286.) 








Deutfche Monatsichrift. (Berlin.) I, 2, 3. Aus dem 
reichen — dieſer Zeitſchrift kann an dieſer Stelle 


natürlihd nur ein verhältnismäßig Meiner Bruchteil 
ein Echo finden. Die in Heft 4 des „Litt. Echos“ be 
handelte Frage ber Kritik erfährt durch Carl Bufje eine 
unabhängige ermweiternde Betrahtung. Das hödjite Ziel 
aller Kritik liegt ihm „nicht nur in der Geltendmachung 
äfthetifcher Yehrmeinungen, fondern vor allem in ber 
jittlicher*. Kritik ... nit nur in der Weltan- 
—— ſondern wolle auch die Weltanſchauung und 
tämpfe für ſie. Buſſe unterſcheidet vier Arten der Kritik die 
erſte litterarifch-philologifcher Art (Typus Dünger), die 
gleihjam die polizeilihen Erntittelungen beforge, aber 
unfruditbar fei, die zweite impreffionifticher Urt, die der 
Einfühlungssstritifer (Typus U. W. Schlegel), die oft: 
mals dverfümmerte Dichter feien. Sie ſei von Frank— 
reich zu und gefommen, ihr Stil weiblid. Wie jene 
von Litteraturprofefjoren, werde diefe meijt von Jour— 
naliften, intereffanten Birtuofen, oft „Blendern* ausges 
übt. Die dritte Klaſſe vertritt Georg Brandes, der 
Typus einer Gruppe, die mit Belt jongliert. Sie bes 
nußgen jede8 Bud nur als Sprungbrett zu geiftiger 
Atrobatik. Sie ſchlagen ſich als Oppofitionsgeifter ſtets 
zur Minorität, fie find glänzende Ankläger oder Ver— 
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teidiger und unmöglide Richter. Man darf fie lefen, 
aber nie ihnen glauben. Die vierte Gruppe endlich, bie 
der probuftiven, echten Stritifer, deren Ideal etiva eine 
Miſchung des ſcharf⸗kritiſchen Leſſing mit dem bivina» 
torifch ftärfer begabten Herder wäre, baut auf der Arbeit 
der eriten Gruppe weiter auf. Sie fommt vom Bud 
zum Autor. Diefe Kritifer müfjen naides Gefühl für 
poetiſche Werte, — und äfthetifche Bildung be— 
fiten: in der Ruhe und Einheitlichfeit ihrer Perjönlich- 
teit finden fie den feften Standpunft der Beurteilung. 
Ry diefem Sinne enthalte jede gute Kritik eine ganze 

eltanihauung, löſe jich aus jeder eine weithin wirkende 
fittlihde Kraft. — Aehnliche Ideen vertritt Frig Lien— 
hard, wenn er in einem längeren Aufſatz („Die Ges 
mütsmadht der deutſchen Frau“; 2, 3) ftatt ber 
vorwiegend zerfegenden und berneinenden Proſa auf: 
bauende und erhebende Poefie verlangt, nad) fo viel 
Berftandes- und Nerventun vor allem Genrüt und 
Willen in Thätigfeit wiffen will und an einer 
Frage: ber Stellung unferer Dichter zur Frau, bie 
traurige Lage unferer Litteratur beleuchtet. Die gemüts- 
ftarfe Frau, als Berkörperung des Liebesgedankens und 
der Güte, und der wahre Dichter feien die Erzieher der Ers 
mwachienen. Unjere geit fei arm an Liebe, arm an echter 
Lyrik und echter Tragit; unferer Beit fehle die tiefe 
Frauenvderehrung und Achtung, die einen Kohn Rusfin 
von den Gärten ber Stönigin reden lief. „Man ver« 
gleiche diefe Adelsſprache mit dem jett üblichen Ton 
der Weberbrettl» Dichter und ihrer Geiitesverwandten 
ober mit den hageren Berrbildern gewifjer Witsblätter 
nad) parifer Urt!* — Adolf Bartelö erörtert das Thema 
Goethe und Edermann in einem Artikel, der dem— 
nächſt als Einleitung zu einer neuen, bei Eugen Diederich$ 
in Leipzig verlegten Ausgabe der „Geipräche* ericheint. 


Deutiche Rundihau. (Berlin) XXVIIL, 3. „Ein 
merfmürdiges Beilpiel von der heute im Schwange 
ehenden Nüdfichtslofigkeit, mit der dichterijch begabte 
Keimen ihr geheimjtes Seelenleben der Menge preis- 
eben, find die Gedichte der Deutichsftalienerin Annie 
zivanti, bie vorelf Fahren erfchienen find und ſeitdem 
dur fünf Auflagen den Beweis geliefert haben, daß 
heutzutage felbft ein lyriſches Talent das allgemeine 
nterejfe zu feſſeln vermag, wenn Hinter den dichtes 
riſchen u. en ein Temperament von ungewöhnlicher 
Kraft und ihterifchem Neiz zum Durchbrüch kommt.“ 
Paul Heyſe rühmt dieſe jtarfe felbitherrlihe Perſön— 
lichkeit, il predominio della personalitä, wie es Gioſue 
Garducci genannt bat, ald er 1890 die damals unbe- 
fannte Einundzwanzigjährige in die Deffentlichkeit ein- 
führte. Heyſe erfennt dabei die verfchiedenen, zum Teil 
vv wiberfprechenden Elemente, aus denen das 
ichterifche Wefen Annie PVivantis fih zufammenfett, 
er berfucht die problematifche Natur zu erklären, die 
in einem ten zu feffeln und abzujtoßen vermöge. 
Romanhaft iſt der Lebensgang der Dichterin, auf den 
Herkunft und Mifchung des Blutes einmwirften: 

„Mama ift Deutiche, Staliener iſt 

apa, in wagland bin ic) jelbit geboren. 

Die Neligion Zur Meſſe geb’ ih gern, 

Denn die Mufif dabei erbaut mid) innig. 

Doch hat man protejtantiich mich getauft, 

Und von Profil und Namen Jüdin bin ich.“ 
Diefe innere Selbjtentblögung, die feine pinchiiche 
und phyſiſche Regung unausgefprocden läßt, vollzieht 
Annie Bivanti in maßlofer Selbjtherrlichkeit. Sie 
„proflaniert Grundfäße, die vielfad) den, was ſelbſt den 
freigefinnteften Menfchen als eine Gewiſſensſchranke 
erſcheint, widerſprechen“, aber „fie ift ehrlich genug, vor 
fich felbft zu warnen... E8 iſt nun einmal ber ver 
bängnisvolle Trieb ihres Naturells, ins Grenzenloſe zu 
jtreben, mittlere Zuſtände nicht ertragen zu können, 
nichts oder alles, Jubel oder Dual, das enge Grab 
oder das Univerfun zu begehren.“ Dod bei allem 
ſchrankenloſen Freiheitsdurſt erfenne fie eine Schrante 
an, über die andere ihres Geſchlechts fonft von minder 
bedenklichen Grundjäßen fich leicht hinwegzufeen pflegen: 


die Schranfe der legitimen Ehe. Lichtſeiten neben all 
den rätjelhaften Duntelfeiten ihres Wefens nennt Heyſe 
ferner ihre freude an der Natur, die daß Beſte und 
Menſchlichſte in Ki mwede, bie echte Liebe zu Kindern, 
das tiefe Mitgefühl mit kranker Jugend. Ihr Stil, von 
allen Nahahmungen frei, entfpricht ihrem FFreiheitsfinn. 
Uber während rbutcet etwas ſpezifiſch Deutfches in 
ihrer Lyrik zu erfennen meinte, erjcheint dem deutfchen 
Ohre „gerade die leidenfchaftlihe Unmtittelbarkeit, die 
ſcharfe Accentuierung, der haſtige Rhythmus biefer Ger 
dichte als etwas — eigentlich Sudliches und Roma- 
niſches“. Mit einer größeren Zahl glänzender Nach— 
dichtungen beſchließt —* den Aufſatz. — In das 
Alltagsleben Gottingens zu Lichtenbergs und 
Käftners Beit führen Nufzeihnungen des württem- 
bergiihen Hofrat3 und Profeſſors Johann Heinrich 
Morig von Poppe, der fie ald Sehsundfiebzigjähriger 
mit merhvürdig treuem Gedächtnis und gemütlicher 
Redfeligfeit niederichrieb und aus denen Theodor Boppe 
ergögliche Proben mitteilt. 


Die Infel. (Zeipzig.) II, 1,2,3. Die Eharafteriftik, 
die Georg Brandes in feinen „Dauptftrömungen“ (5. Bb., 
Kap. 18 bis 20) den franzöfischen Immoraliſten Henry Bene 
— ber fich vermutlih nad) Windelmanns Geburtsitadt 
Stendhal nannte — zu teil werden läßt, bildet offenbar 
den Musgangspunft zu dem nunmehr abgejchlojfenen 
Eſſai „Stendhal” von Wilhelm Weigand. Aber fo viel 
Unßeftreitbares und Slennzeichnenbes diefer auch mit 
Brandes gemeinfam ausfpricht, ebenfo deutlich wendet er 
fi) gegen ben dänifchen „Stathederfeuilletoniften“, indem 
er den jcharfen Denker und Piychologen Stendhal aus 
ben Reihen der Romantifer ftreiht und das Wefen diejes 
modernen Menfchen im Sterne zu pi ſucht. Stendhal ift 
ihm ohne Nietjches Hinweis und ohne modiſche Bergötte⸗ 
rung der Eroberer der Renaiſſance, der bie Fülle bes Lebens 
ohne Rüdficht auf Moral und Sitte verherrlichte. Italien 
mußteder Ruheloſe ald Land der Freiheit begrüßen, als Yand 
„des vollen und geheimen Lebens“, Italien, die Heimat 
ber kraftvollen Naturen des 16. Jahrhunderts, zu denen 
er ſich durch eine ſeltſam erfonnene Geſchichte als Bluts- 
verwandter gezogen fühlte, Italien, das er im Siegesſchritt 
mit Napoleons Truppen betrat und in dem er nad) einer 
ideallofen Zeit Männer und Frauen aufleben ſah zu 
lachender Zebensluft. Sein Gott war Ntapoleon, der „einzige 
moderne Menſch, in dem der Trieb zur Macht fich ſchranken⸗ 
[08 ausleben durfte“. Neben dent Strieg war die zweite 
Hauptleidenfhaft Stendhals die Liebe. Hierin blieb er 
bei aller Selbft-Analyfe und Selbjtbeobadytung der ewig 
Raide, dernatürliche Reidenjchaft, leidenfchaftliche Natürliche 
feit liebte. „Der Südländer, ber Staliener, derin Stendbal 
lebte undliebte, war von einem heimlichen Franzoſen über- 
wacht, der feine Erfahrungen in der Kunſt zu lieben 
theoretifch firierte, um feinen eigenen Geift zu — 
In dieſem Selbſtgenuß, dieſer pſychologiſchen Bloßlegung 
ſeines Innern, dieſem Anders-Sein⸗Wollen —* ein 
weiteres Moment des Modernen im Menſchen und Schrift⸗ 
ſteller. Das nationale Kulturbewußtſein war in ihm ge= 
broden, Sehnſucht und Groll führten ihn bei feiner reinen 
———— der Renaiſſance zu. Aber es bleiben 
dabei leiſe Zweifel, die die Seele des „füdlihen Epituräers 
und Satyrs des Geiſtes, dem die Schönheit allein das 
Glück verfpricht“, aus den Gleichgewicht bringen. Das 
ift daS moderne Element in ibm. Als Anreger wird er 

epriefen und wirft er. Vertraut mit dem Mechanismus 
er Seele, iſt der Schriftiteller Stendhal „der Ahn der 
Naturaliften“. Und doch, er ift nicht von jener plebejiihen 
Urt der Modernen; es bleibt in ihm ein Glanz von finn= 
licher Schönheit, er bleibt Enthufiafl. Er giebt feinen 
Perſonen — einer geringen Zahl verfchiedener, aber ur» 
enblich reich nuancterter Typen — Geiſt! Ihm hat „vas 
Bemwuhtfein, daß dies Leben ein großes Fragezeichen ift, 
nicht jene innere Fülle geraubt, die Schönheit ſchafft und 
fie verzehrt. Diefen Dichter, der nur bor ben borüber- 
gehenden Auftänden einer nibellierenden Kultur den 
Sleichmut verliert, aber die edlen hohen Seelen mit 
ichöner Zärtlichkeit liebt follen wir in dem formloſen 
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Scriftfteller fuhen und verehren .... Ich empfehle 
biefen @eift, der die großen Realitäten des Lebens und 
der Kunſt niemals aus dem Auge verliert, als Heilmittel 
egen Stimmungsdufelei, verſchwommene Symbolik, 
angfingerige Hejthetif, Serualismus, Nervenkultus, und 
wie die modernen formen äfthetifcher Erkrankung alle 
beißen mögen.” — Im erften und zweiten Heft teilt 
Karl Schüddekopf außerdem Aphorismen aus Tagebüchern 
(1788—90) von Wilhelm Heinje mit, und Ludwig Geiger 
e- ein Klatſchbrieflein der Therefe Huber an ihre 
Tochter Therefe Forſter über erg „Schmabens 
mädchen“ (Elife Hahn) zum Beften, das dieſe erheblich 
zu entlaften geeignet ift. 

Nord und Süd. (Breslau) Dezemberheft. Was 
die beiten der Modernen in fornteller Beziehung erftrebten: 
Anſchaulichleit, Natürlichkeit, Prägzifion und Präg- 
nanz des Ausdruds, Knappheit der Form, Plaftif neben 
melodifh und harmoniſch wirkender Wbtönung des 
Beries, der Strophe, des ganzen Gebdichtes, furz, volle 
Einheit zwifchen Anhalt und Form, das alles bietet nad) 

ans Benzmanns Anficht die Kunſt eines Poeten, der 
con länger al fünfzig Jahre mit underminderter jugend⸗ 
licher Friſche ſchafft? Heinrich Ritter von Meder, der 
jett als Oberſt a. D. in Münden lebt. Reder ijt bie 
a Beit feines Lebens Offizier geweſen und hat in 
ahlreidhen jchweren Schlachten mitgefochten; Geiſtes— 
änıpfer ift er noch heute unverdroffen. Aus feiner Kunſt 
ſpricht „das Deutiche, dad Germanifche, das über den Par- 
teien ftebt, das deutſche Gemüt, ein Dichten, das aus 
den Tiefen der volfstümlichen Kunſt, des Volksliedes, 
der Boltsballade, der beutjchen Sage jhöpfte*. Benzmann 
jtellt ihn neben Liliencron und FFalte, mit denen zufammten 
er das beutich-volfstümliche Element innerhalb der 
modernen Kunſt repräfentiere. „Eine befondere —— 
erhält Reders Kunſt noch einmal jetzt, da man übera 
wieder an die deutſche Tradition direlt und bewußt an— 
zufnüpfen ſucht, da eine neue Blüte der Ballade, ber 
er bevorzuftehen fcheint. Das ift der befte 
eweis dafür, daß Reders Kunſt Emigfeitögehalt, in 
diefen Sinne, birgt”. —— der uns aus eigener 
Erfahrung verrät, daß viele jüngere Dichter von Reder 
elernt haben, ergeht fich des weiteren in Lobesworten 
er anjprehenden Iyrifhen und epifchen Werte Reders. 
gelte Soldatenlieder, klare, knappe Naturjchilderungen 
auernlieder, ebenfo wie das „nicht gang mit Unredt” 
ein Rationalepo8 genannte Epos „Wotans Heer” find 
darunter am bebeutenditen. — Eugen Wolff führt in 
demſelben Hefte feine Abhandlung über die deutſchen 
Geſellſchaften bes 18. Jahrhunderts zu Ende. 


Zeitichrift für den deutfchen Unterricht. (Leipzig.) 
XV, 11. Gegen die Behauptung Heidemannd und 
Franz Kerns, daß Emilia Galotti den Bringen liebe, 
daß fie aus biefen Grunde von der Begegnung mit 
dem Prinzen ihren Bräutigam, dem Grafen Appiani 
—— ſchweige, daß Appiani um dieſes Fehlers 
er Emilia willen den Tod erleide und ſie dann 
ſelbſt den Tod ſich wünſche und finde — dagegen 
wendet ſich —— Prof. U. Zernial. Er geht 
die einzelnen Szenen des Dramas durch und kommt zu 
einem doppelten Nefultat: darin, daß Emilia ängitlich 
befangen, willenlo8 unmillig dem des Redens und Ratens 
nur allaufundigen, übermächtigen und überlegenen 
Bringen ihr Ohr leiht, fehlt fie: „ihre duapria, ihre 
tragifhe Schwäche ift Mangel an Selbſtbeherrſchung; 
egenüber den Anforderungen, die das Leben an fie 
tellt, weiß fie nicht dad Gleichgewicht, nicht die gleich- 
mäßige Geelenrube zu bewahren, ſondern fie läßt fich 
teil don dem Gefühle des Unmut und des Unmillens, 
teil8 von dem Gefühle der Beihämung fo leiten und 
binreißen, daß fie die ruhige und feite Sicherheit des 
irn verliert.” Noch aber ericheint ein tragiicher 
usgang unnötig. Appianis Tod treibt fie dann eben- 
falls in den Tod. Immer leidenſchaftlicher malt fie 
fi ihre Mitihuld aus. „So fommen ber Gram und 
des Bräutigams Tod, ihre eingebildete Mitfhuld und 
ihre tiefinnerjte Beſchämung darüber zufammen, und 





diefe Mitſchuld wird für fie eine zweite tragifche 
änapria: das einzige aber, was folgerichtig für fie ſich 
daraus ergiebt, ift der Wunſch, zu jterben!” 


Die Zukunft. (Berlin) X, 9, 10. Ein Leitartitel 
bes 9. Heftes erzählt zunächſt mit allen Einzelheiten 
ben Inhalt des Dramas „Die rote Robe* von G. Srieur, 
der ein „guter Bürger und Erſinner fanfter Mora» 
litäten* genannt wird. „EB ift fein gutes Werk, fein 
Werk eines Dichters, dem eine große Bifion die Welt 
eigt, wie er fie nur fehen fann. Herr Brieur fönnte 
ch auf Diderot und Rouffeau, auf den zweiten Dumas, 
den Borredner des modernen Dramas, und jogar auf 
Shakſpere berufen, dem des Schauſpiels Zweck ſchien 
der Tugend und dem Laſter ihr Bild, dem Jahrhundert 
und Körper der Beit den Abdruck ſeiner Geſtalt zu zeigen.“ 
Brieur führe feine Sache übrigens gut. Das fei immer- 
bin der Rede wert in unfern Tagen, „wo man, ad artis 
majorem gloriam, zwiſchen Theater und Eirkus, Theater 
und Kneipe den läjtigen Grenzjtein wegzuſchaffen be- 
mübt ift. Neben ben Wortjongleuren, den Bersichlangen- 
menfcdlein und virtuofen Nahahmern geiftlofen Stam- 
melns darf mit fchlichterer Gabe am Ende aud der 
Dann fi fehen lafjen, der als erfter den Mut gehabt 
Dat, im graufam Bellen Rampenliht die Seele des 

urhfchnittsrichters zu enthüllen.“ Als Erfter; denn 
der Franzoſe will anderes als Ariftophanes mit feinen 
„Weipen*, Racine mit feiner — ———— der politiſchen 
Satire des Griechen zu der Poſſe von den Plaideurs, 
Kleiſt mit feinem „Zerbrochenen Kruge“. Brieur liefert 
mit der Darjtelung der Berufsfranfheit der Richter 
„ein Stapitel aus der Wetiologie der Strafrechtspflege- 
Das Hat nod feiner gewagt. Nie warb über die 
Nichter auf der Bretterbühne Gerichtstag gehalten.” — 
Den oberften Preßgötzen in den ®ereinigten Staaten 
nennt Henry F. Urban ben populären, von New Norf 
bi8 San Franzisko, von Klondyke bis New⸗Orleans 
befannten Ehauncey M. Depew und ſchildert an dieſem 
intereſſanten Beiſpiel die merfwürdige Liebhaberei der 
amerifanifhen Preſſe, in Senfation zu arbeiten. 

„Ihereje Huber." [Yudwig Geiger.] 
müller (Heſſenland, Gajlel; XV, 23). 

„Hermine Proſchko.“ Biographiichelitterariiche Skizze von 
Anna Benfey:-Shuppe (Dihterjtimmen der Gegenwart, 
Baden-Baden; XVI, 3). Verfaßte mehrere Gedichtbücder, Er- 
sählungen für die Augend und populär » wiſſenſchaftliche 
Geſchichtswerle. 

— Bon Earl Bleibtreu (Neue Bahnen, Wien; 
23. Heft). 

„Die Legende vom Ableben des bl. Johannes in der 
liturgiichen Poeſie.“ Bon G. M. Dreves 8. J. (Stimmen 
aus Maria-Laach, Freiburg i. B., LXI, 10). 

„Berliner Brettlieude.” Von Walther Geniel (Die Ge 
jellihaft, Münden; IV, 4). 
ſpruchsbollen Menſchen. 


Von Hans Alt—⸗ 


„Bettelfuppen für jeden ans 
Bon dem, was die Pariſer Kabarets 
auszeichnet, feine Spur.” 


„Vollstümliches im egerländer Roman." Won Alois 
Sohn (Unjer Egerland, Eger; V, 6). Würdigung der Romans 
trilogie „Heimat” don Nicolaus Krauß, deren 3. Band „Die 
Stadt" joeben erichien. 

„Martin Boelitz.“ Bon Hugo E. Jüngſt Mheiniſche 
Rundſchau, Düſſeldorf; I, 11). Boelitz hat bisher drei Gedicht- 
bücher herausgegeben; „Aus Traum und Leben, „Lieber bes 
Lebens" und London“. 

„Neue Bilderbüder." Bon Herm. 9. Köſter Jugend— 
ichriften-Warte, Hamburg; IX, 12. Bol. Ep. 426 f.). 

„Herman Grimm." Gin Gedenfblatt von Robannes 
Krätichell. Weſtermanns Monatöheite; Heft 548). 

„Ein Drama von Gobineau.“ Bon Frik Lienhard 
(Deutiche Zeitichrift, Berlin; XV, 5). Bebandelt das Drama 
„Alexandre le Macedonien“, das Prof. Shemann aus dem 
Nahlak Gobineaus herausgegeben hat. . 

Franzbfiſche Iheaterzuitände in der eriten Hälfte des 
19. Kahrhunderts.'" Bon J. Maehly (internat. Pitt+Ber., 
Zeipza., VII, 24). j 

„Ehriitian Dietrich Grabbe." Bon Franz Mehring (Die 
Neue Zeit, Stuttgart; XX, 10). 

„Aus Neitroys Werfjtatt." Zu jeinem 100. Geburtstage. 
Von Morig Neder (Die Rage, Wien; IV, 48). 

„Aus meiner Gymnaſialzeit.“ Grinnerungen von Th. 9. 
Pantenius (Velhagen & Klafings Monatsheite; XVT, 4. 
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„Bart Spitteler.” Bon Eduard Plaßhoff (Die Zeit, 
Wien; XXVII, 36%.) Gharakterijtif des Dichters und jeiner 
Werfe, die u. a. den inneren Zuſammenhang zwiſchen 
Spittelers „Prometheus und Epimetheus" und Mietiches 
„Alfo ſprach Zarathuftra” betont. 

Neue künftleriihe Bilderbücher.” Von Milhelm Spohr 
Ernfle⸗ Wollen, Berlin; 111, 58), Val. Sp. 426 ff. 

„Die Verbrechertypen in Doftojewslis Schriften.” Von 
ae W. v. Tſchiſh (Die Umſchau, Frankfurt a. M.; V, 49). 
Denjelben Verbrechertypen, die Enrico gerri, ein Vertreter der 
italieniihen Schule, aufitellt, begegnen wir auch bei Dofto- 
jewsfi: den geborenen Verbrecher zeichnet er im den „Memoiren 
aus dem toten Hauſe“, den zufälligen Verbrecher in der Er» 
zählung „Der ehrliche Dieb”, den Verbrecher aus Leidenichaft 
in den Werfen „Der Idiot“ und „Der Gatte"; —— 
Verbrecher ſind Naskolnilow und Simerdjalow („Die Brüder 
Karamajow”), die —— fanatiſcher Rihiliſten oder 
Anarchiſten endlich enthält der Roman „Die Beſeſſenen“. 

„Kurt Beude und feine Tragödie Sebaſtian.“ Von Bodo 
MWildberg (Die Geſellſchaſt, Münden; IV, 4). „Ein ver 
fehlte Drama — eine intereffante, von einer ſtarlen Beriönlic 
feit jeugende Dichtung. ... . Zum Neformator der modernen 
Bühne, zum Bringer des neuen Höhendramas ift Geude wohl 
ſchwerlich beitimmt. Aber in jeiner Weltanihauung, die eine 
Art Berquidung von Kulturphilofophie und Mitleidsmoral 
anitrebt, jtedt etwas Edles, das freilich jenjeits der Kunſt liegt.” 

„Fine neue Meberfegung von Dovids Kunſt zu Lieben‘,* 
[Hugo Blümner) (Deutihe Dichtung, Berlin; XXXT, 6). 
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Französischer Brief. 


»D“ Herannahen des hundertiten Geburtstags Victor 
Hugoß, der bier im feierlicher Weile begangen 
werden foll, beginnt ſchon jet in der franzöfifchen Preſſe 
lebhafte Diskuffionen hervorzurufen. m „ligaro* 
wurden bie Dichter der ſymboliſtiſchen Schule beichuldigt, 
den großen Nationaldichter nicht mit genügendem Mefpekt 
behandelt zu haben. Daraufhin famen von allen Seiten 
energifche Protejte, und in den jungen Beitichriften 
beginnt man fich zu regen. Die Ullerjüngiten, die es 
immer befjer machen wollen al die um zehn Jahre 
ältere Generation, fünden großartige Manifeftationen 
an. Es werden Komitees gebildet, und vor dem Stand» 
bilde des Dichter follen Schriftfteller und Arbeiter 
emeinjam defilieren. Wie dem auch ſei, das „Musöe 
ietor Hugo* — bei dem die Organifatoren an das 
weimarifche Goethe Haus gedacht haben — wird un» 
möglid bis zur Jubiläumsfeier eingerichtet fein. Für 
eine Vollsſchule, die ſich — in Bug? Sterbe⸗ 
haus (place de Vosges) befindet, muß vorerſt ein 
neues Lokal gefunden werben, Much foll im nächiten 
Jahre der letzte Nachlaßband — eine Sammlung von 
Bedichten — aus bem —— Manuſkriptenſchatz, 
den der Dichter hinterließ, —— werden. Der 
vorletzte Band iſt foeben bei Calnan Levy erſchienen. 
Er betitelt ſich „FPost-Seriptum de ma Vie“ und ftammt 
aus ber Beit des Exils, während deren der kränkliche 
Dichter nad; feinem eigenen Yusdrud „zum Mojterium 
neigte*. Das Bud; enthält intereffante Bemerkungen 
über litterarifche Gegenstände, wird aber zum Ruhme 
des großen Nomantifers wenig beitragen. 

Zum Berjtändnis unferes anderen „großen Romans 
tilers Emile Bola bat Herr F. E. Ramond eine 
Art Leriton zufanımengefchrieben, das unter den Titel 
„Les Personnages des Rougon-Maequart* bei Fasquelle 
herausgegeben wird. Das ungeheure Romanmwerf in 
20 Bänden wird vollitändig zergliedert und von den etwa 
zmwölfhundert Berfonen, die darin vorfommen, teilmeife 
mit Bolas eigenen Worten eine Charafterijtif gegeben. 
— Der junge Dichter Fernand Gregh, der in furzer 
Beit faſt zur Weltberühmtheit gelangt ift, läßt im 
gleihen Verlag eine Sanımlung feinjinniger Studien 
ericheinen, die im den lettten Jahren zerjtreut in Zeit 
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fchriften gebrudt wurden. „La Fenätre ouverte* — 
im Gegenfat zu ber von den Romantikern fo jehr ge- 
rühmten „Tour d’Ivoire* — giebt Ausblicke auf das 
Leben. Der Dichter polemifiert, er verſchließt fih nicht 
mehr in die Einſamkeit und giebt laut feine Bewunde⸗ 
rung für die großen Vorbilder fund. Hugo, Berlaine, 

rance, Hervieu, Zola, D’Unnunzio vechnet er zu feinen 

eiltern. — Graf Robert de Montesquieu hat joeben 
den ſechſten Band feiner Gedichte („Les Paons“) bei 
Fasquelle herausgegeben, ber in demſelben etwas 
preziöfen Stil gefchrieben ijt twie die früheren. — Edmond 
—— läßt ſein Gedicht über das neunzehnte 

ahrhundert, das den diesjährigen Poeſiepreis in der 
Academie Frangaise erhalten hat (vgl. Sp. 431), in 
Buchform erſcheinen. 

Unter den litterarhiftorifhen Novitäten ift noch ein 

un von Georges Leneven über Ibſen und 

aeterlind zu nennen (Ollendorff),. Der Verfafler ber 
handelt hauptfählih das Berhältnis der beiden Dichter 
zur Soziologie und zum Offultismus. — Bon den 
recht zahlreihen Romanen, die in den legten Wochen 
—— ſind, hat es keiner zu einem wirklichen 

folge gebracht. Andre Theuriet veröffentlicht „L’Amie 
de No@l Tremont“, einen politifhen Roman aus den 
—— (Ollendorff) — Eine Liebesgeſchichte 
von —— 83 betitelt fih „Coeur d’Amant“ 
(Fasquelle). — Leopold Aujar erzählt die Abenteuer 
eines Schiffsjungen („Mousse“, bei Fyasquelle). — „La 
Croix de Malte“ von Marcel Boulanger ift eine witzige 
Geſchichte von einem LiqueurFabrilanten, feiner fchönen 
Arau und feinem junges Sefretär (Edition de la Revue 

lanche). — Der letzte Band des „Thöätre de Meilhae 
et Halövy“ wird bei Galman Loͤvy beröffentlicht. — Unter 
den Leberfegungen ſteht Tolftoi mit zahlreichen 
Brojhüren immer in erfter Reihe, aber aud) von Marim 
Gorki befiten wir jett bereits fechs Bände Romane 
und Novellen. — Bon H.G. Wells erjcheint in 
der mieijterhaften Lebertragung des Henry D. Davray 
„Les premiers Hommes dans la Lune“ (Mercure). — 
Bon der franzöfiihen Nietzfche-Musgabe find neu er 
fchienen: „Die Geburt der Tragödie“ und „Morgenröte”. 

Emft Solliere jet in der „Revue des deux 
Mondes* (15. November) feine Studien über den 
ihwäbifchen Dichter Chriftian Wagner fort. — Am 
nädhften Hefte (1. Dez.) finden wir wieder einen Aufſatz des 
fchreibfeligen Herausgebers biefer altehriwürdigen Zeit» 
fchrift über Baugelas und feine „Theorie de l’usage* in 
der franzöfiihen Sprache. —— iſt, daß die mehr 

enannten als gelefenen Remarques sur la langue 
rangaise* 1647, ein Jahr bevor die franzöfifhe Sprache 
ur offiztellen Sprache der Diplomatie wurde, erjchienen 
An, während die erite Ausgabe des „Dietionnaire de 
lAcadömie* (nad Wurzeln geordnet und nicht alpha» 
betifch) erit aus dem Jahre 1694 ftamımt. — In feiner „Ge- 
ſchichte von Verſailles“ befpricht Bogus die unter Qudwig 
den Bierzehnten dort aufgeführten Tragödien. — Die 
„Revue de Paris“ eröffnet ihr zweites Nobemberheft 
mit „L'’Enigme“, dem Scaufpiele von Paul Hervieu, 
das in der „Comedie frangaise* mit glängendem Er— 
folge weiter gefpielt wird (vgl. Sp. 339). — Den Schluß 
des Heftes bildet eine Studie über „Wilhelm Il. und feine 
Hauptjtadt*, die „Ein Berliner“ unterzeichnet ift. — In 
diejem und dem folgenden Heft find nod Erinnerungen 
bes Rektors M. Greard über die alte Sorbonne zu 
nennen. Ferner giebt Mary — (früher Frau 
James Darmejteter) einen Eſſai über den lateiniihen 
Dichter Aufonius. — Leopold Lacour jchreibt über 
die Dramen Paul Hervieus. 

In der „Grande Revue“ (1. Dez.) teilt Judith 
Gautier Gedichte der chineſiſchen Dicterin Lysyshane 
mit und giebt interejiante Erörterungen dazu. — Maurice 
des Ombiaux fchreibt über die Mythen und Le 
genden aus Flandern und Wallonien — In 
„la Cabale des devots“ giebt Raoul Wllier eine 
Charafteriftit der Yefuiten nad) den „Provinciales* und 
dem „Tartuffe*, — Erneſt Charles wundert fi in der 
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„Revue des Revues“ (15. Nobember) über die geringe 
Zahl von „lettrös“, die das franzöfiihe Parlament 
aufweiſt. — Im nächjtfolgenden Heite giebt Ch. de 
Bonnefond die PPſychologie des Norddeutfchen“. 
— „L’Allemagne irrespectueuse* betitelt fih ein Ur 
tifel von Wlerander Cohen in der „Revue blanche“ 
(15. November), in dem die Bedeutung des „Simplis 
ciſſimus“ dargelegt wird. — André Beaunier giebt im 
„Mercure de France* (Dezember) eine Studie über 
die Schriften des ſymboliſtiſchen Dichters Francis Viele» 
Griffin. — Albert Prieur zeigt an dem Beifpiel der 
Dramen von Brieur, daß ein Stüd mit wifjenichaft- 
licher Theje eine Unmöglichkeit ift. R. de Bury teilt 
Dokumente über die franzöfifhen Muijen: Alma 
nache mährend ber Revolution mit. — Die „Revue 
Universelle“ (Larouffe), die vom eriten Januar ab 
ihr Erjcheinen einftellen wollte, fündigt in ihrem letten 
Hefte an, daß fie als Halbmonatsfchrift weitergeführt 
werden wird. Im Wochenbefte vom 16. November 
ſchreibt Marie Kryſinska über die weibliden Scrift- 
fteller in England. — Maurice Leblond weiht uns 
in die Geheimnifje des „College d’esthötique moderne* 
ein, zu deſſen Gründern er gehört. — Sn „L’Ermitage* 
(Dez.) fett Edmond Pilon feine Studien über die Er— 
mie des achtzehnten Jahrhunderts fort und bes 
andelt Paradis de Moncrif. — Für die „Plume* 
hat Georges Groppe Carlyles Eſſai über den Tod 
Goethes übertragen, und Henri Paris giebt eine 
Schilderung des frankfurter Goethe-Haufes ee Dez.). 
— Die „Revue philosophique“ il. .) teilt aus der 
Feder bon Afıeh Houillee bisher ungedrudte Bemer- 
fungen von Friedrich Niegfche über Maurice Guyeau 
mit. Wenn man bedenkt, mit wie wenig Berjtändnis 
der Berfaffer bereits mehrmals ablehnend über Nietzſche 
geichrieben hat, muß man ſich wundern, daß ihm bisher 
unvermertete Dokumente anvertraut wurden. — „L’Eu- 
ropeen* nennt fi eine neue Wochenſchrift, die feit 
Anfang Dezember im format und im —* der 
Nation und der wiener „Zeit“ erſcheint. Der leitende 
Gedanke ijt die Friedensidee; für eigentliche Belletriftit 
bat das Blatt wenig Raum. 

Auf dem Theater ift fein einziger wahrer Grfolg 
zu — Ein verzerrtes Bild der „Pompadour*, 
das ile Bergerat zum Berfafjer bat, bradite das 
„Porte Saint Martin“ » Theater (16. Nov... — „Une 
Blanche“ nennt fi eine Kolonial-omödie (die erfte!), 
die Gernier im „Theätre de la Renaissance* (21. Nov.) 
aufführte: als Berfaffer debütierte Herr L. Gleize. 
— „L’Auröole* von Chancel und de Gorce 
führt uns im die Beamtenwelt. Die &eneräle werden 
als Beamte aufgefaßt, die, wenn fie das a. D. hinter 
ihren Titel jeßen, ihren „@lorienfchein* verlieren. 
Das Stüd wurde im „L’Athenee* (20. Nob.) gut 

eipielt. — „L’Odson*“ gab „La Maison“ von G. 
ithell (27. Rov.), eine Haustragödie, die als 
Komödie endet und ähnlihe Probleme mie Herbieus 
„Enigme*“ aufwirft. — Mit dem „Capitaine Blornet‘“ 
von E. Bergerat, den und Untoine gab (3. Dez.) 
betreten mir jchon das Gebiet des Vaudeville, und aud 
daS „Theätre du Vauderille“ wollte einmal feinem 
Namen Ehre maden: e8 kehrte der Litteratur ben 
Rüden und führte „Sainte- Galette* von Wlbin 
Balabregue auf (5. Dez.) — Der Schaufpieler Guitry 
ift zum Bühnenleiter der „Comedie francaise* ernannt 
worden. Herr Glaretie hat damit eine rechte Hand, und 
einftweilen wird e8 nun wohl fo meiter gehen. 


Paris. Henri Albert, 
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om 7. bis 13. Auguſt tagte in Beven der 23, „ongren 
für litterariſches und künſtleriſches Eigen» 
tum“, ber mit bem „Berein zum Schu des indujtriellen 
Eigentumsd* in Bern unter dem Gefantnamen „Bureau 
Für geiftiges Eigentum” feinen hänbigen, internationalen 
BZentralfig hat. Als Delegierte Deutichlands waren 





anweſend: Dr. Albert Oſterrieth vom Deutſchen Scrift- 
ftellerverband, Frau Lauter» Nichter dom deutſchen 
Schriftitellerinnen-Berband, Herr F. Diefenbah von der 
Geſellſchaft für lithographiſche Kunſt. Vorgebracht wurde 
der Plan einer Reviſion der Berner Konvention, der den 
litterariſchen und fünftlerifchen Geſellſchaften aller Ränder 
zur Begutadhtung unterbreitet werben fol. Es handelt fich 
im befonderen um dieerjten vier Ürtifel: den Berlagsmodus, 
die in dem SHeimatsland zu erfüllenden Formalitäten, 
die Dauer des Schutes, die gleichzeitige Veröffentlichung 
in mehreren Ländern, den aut ber Mutoren, bie ber 
Union nicht angehören, die Definition der Begriffe 
«@uvre littöraire, @uvre artistique: die choreographiſchen, 
fzenifchen, arcdhitektonifchen und photographiichen Werte 
follen fortan miteinbegriffen werden. Weiterhin foll das 
Ueberfetungsrecht dem Reprodultionsrecht gleichgeitellt 
werden. Der litterarifhe Teil der ‚Zeitungen foll 
mit unter die Sonvention fallen. Der erlaubte 
Nachdruck darf Feinerlei Menderungen erfahren. Den 
mufifalifch » dramatiſchen, choreographifchen und rein 
mufifaliihen Werten — einerlei ob veröffentlicht ober 
underöffentlidt — foll mit Bezug auf die Reproduktion 
(Aufführung) voller Schub zuteil werden, Berboten 
wird jede indirefte Uneignung der Werke anderer (freie 
Uebertragung, Arrangement, Wiedergabe nıit Phonograph 
und Sinematograph). Das berner Bureau: erteilt allen 
—— ie gewünſchte Auskunft. — Es folgte die 

erlefung der bezüglichen neuen Geſetze in den Ländern, 
die der Stonvention angehören. Gegen die falichen 
Unterfchriften litterarifcher und artiftifcher Werke follen 
Mittel ergriffen werden. Die Einrihtung eines inter- 
nationalen Gerichtshofs wird im Prinzip befchloffen; 
einſtweilen joll ein Schied8rat (conseil arbitral) genügen, 
deſſen Entiheidungen in allen Ländern der Union und 
im Bereich feiner Kompetenz mit nur formaler Revifion 
(sans revision du fond) giltig find. Das Bureau fol 
auf Verlangen der Regierungen, Parteien oder Gerichtshöfe 
feine Anficht über die Auslegung ber Konvention und die 
geſetzlichen Beftimmungen anderer Länder ausfprechen 
dürfen. Eine Kommiſſion wird die Redaktion eines 
internationalen Rechtswörterbuchs übernehmen, in dem 
19 alle auf den Rechtsſchutz innerhalb der Kompetenz 
e8 Vereins bezüglichen Ausdrüde finden. Eine Geſchichte 
des Autorrehtsihutes für das 19. Jobthundert iſt in 
Arbeit. Jedes beteiligte Land wird ſeinen *— 
Bericht darüber dem nädjten Kongreß vorlegen, en 
Gefamtheit zu einem Bande vereinigt wird, Der 
nächſte Kongreß findet im September 1902 in Neapel ftatt. 

Zu den wöchentlichen Uulavorträgen an der genier 
Univerfität find diesmal unter anderen bie garifer 
$: Beorenger und F. Brunetiore berufen worden. 

etzterer auf eine Undeutung bin, daf, wie er in Rom über 
Boſſuet, fo auch in@enf über Calvin werde fprechen können, 
ohne jemand zu verleken“. Von Genf wird er nad 
Baufanne gehen, um dieſes neue Genre der Milieuvors 
träge an Frau dv. Staöl zu erproben. Wer weiß, ob er 
nicht noch zwanzig Silometer weiter fährt, um in Vevey 
über Roufjeau, in Glarens über Amiel (dem er in 
feiner Zeitjchrift vor fechzehn Jahren [Revue des deux 
Mondes 1. Januar 1886] einen biffigen Urtifel widmete, 
der immerhin mehrere „verlegt* bat) und in Billeneude 
über Byron das Wort zu ergreifen! — Philippe Monnier 
hatte in Lauſanne einen verdienten Erfolg mit drei 
vorzüglichen Vorträgen über Mathilde Serao, Antonio 
Fogazzaro und Gabriele D’Annunzio. 

Die Freunde der „Revue Helvötique* haben Mitte 
Oktober in Saufanne eine Union litteraire Suisse 
gegründet. Die Statuten find noch nicht fertig, und 
einjtweilen weiß man nur, daß fie „die nationale, 
autochthone, autonome Litteratur“ zu fördern gedenft; 
wie, wird ſich ja zeigen; einftweilen fcheint e8 bedauerlich, 
dab „die ganz Jungen“ gar feinen Anſchluß an unfere 
„Jüngeren“, die fih in der „Semaine litteraire* zus 
jammenfinden, verſucht haben. Hier wird doch das 

leihe Biel verfolgt, und ein gut Stüd Weges haben 
Bie Gornut und Monnier, die Godet und Warnoͤry in 
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ehrlicher, wertvoller Arbeit doc ſchon zurüdgelegt. Die 
an; ungen aber werden entweder in biefe größere 
trömung einmünden oder fie werben verſchwinden. 


Bom Theater ift nichts Neues zu berichten. Wir 
zehren an ben Broden, die von den parifer Tiſchen 
tallen („Les Remplacantes“, „La robe rouge“, „Les 
Mysteres de Paris“ u. f. w.), und unfere dramatijche 

eimatkunſt lebt außerhalb der Theaterntauern, auf 
em Lande, im Freien und — im Sommer! 


Auch der Buchhandel hat wenig Neues von Bebdeutun 
zu Tage rg Die Weihnachtserſcheinungen laſſen fi 
im Uugenblid der Ubfafiung diefer Chronif noch nicht 
Aberſehen. Unfer altes Jahrbuch „Le Foyer Romand* 
nimmt dieſes Yahr unter Ph. Godets Leitung einen 
Heinen Aufſchwung, den es jehr nötig hatte. — Bon 
ber altehrwürdigen, weltberühmten Chreſtomathie 
Ulerandre Vinets, die in drei Teile (Jugend, reiferes 
Alter, für Erwachſene) zerlegt ift, wird unter Paul 
Seippels feinfinniger Zeitung der zweite Band der 
neuen Ausgabe bald folgen. — Hu der guten Heberfegung 
der „Ships that pass in the night“ von Beatrice Harraden 
(Berlag der Semaine Littöraire, Genf) gefellt fich jetzt 
eine Üebertragung der Geſchichten Jan Maclarens (Sohn 
Watſon) unter dem Titel „Ceux d’autrefois* (Genf, 
2. Reymond). Die Semaine bringt auch die befannte 
Novelle der pſeudonymen George Egerton „A little gray 
glove*“. Ucberhaupt find die ZHeitichriften diesmal 
intereflant; zunächſt die „Semaine*. Der pfeudonyme 
E. Sharp, Hinter dem vermutlich Edouard Combe jtedt, 
erzählt mit bitterem Humor feine diesjährigen bay— 
reuther a I („Wahnfried“; Nr. 402) und 
fonftatiert, dag die Weiberherrſchaft in Bayreutb wie im 
Niefhe-Arhiv nicht am Segen der Kunſt und Wiffen- 
ſchaft ausfchlage. — Käthe Schirmacher (401) giebt unter 
dem Titel „Die Frauenbewegung 1901” das Nefultat 
einer Enquete mit wertvollen Ungaben über das 
alademiſche Studium der Frauen in allen Ländern. 
Es & unter anderem daraus hervor, daß Italien zwei, 
die weiz drei Privatdozentinnen hat (Genf: Botanik, 
Bern: Aeſthetik, Neuenburg: deutjche Yitteratur). — 
Virgile Roſſel dringt außer einem in Einzelheiten ans 
fechtbaren fritifchen Ueberblick über die franzöfijche 
Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts (402) noch 
eine Studie über Emil Marriot (Emilie von Mataja), 
in der zu lefen ift, daß fie neben Marie Ehner-Efhenbach 
die berühmtefte deutſche Romanfchriftjtellerin ſei; im 
Mittelpunkt des Aufjates fteht eine Analyfe des Romans 
„Seine Gottheit”, doch werden auch alle älteren und 
neueren Wrbeiten der Autorin gejtreift. Intereſſanter 
für deutſche Leſer ift Roſſels Artikel über die —— 
Georges de Peyrebrune (398). Erneſt Tiſſot trägt 
einige Roſtand betreffende „Notes et souvenirs“ zü— 
fanımen, die etwas umfänglich geraten find (399-400). 
— Zum Wertvollſten gehört der Aufſatz Erneft Bovets (407) 
über den von Zürich nad) der frankfurter Handels» 
atademie berufenen Womaniften Heinrih Morf aus 
Mündenbucien (Bern). Außer genauen Angaben über 
feinen Yebensgang. feine Yehrmethode, Perfönlichkeit und 
Schriften, erfahren wir aud, melde nocd lebende 
Romaniften die Schweiz dem Auslande geichentt hat. 
Es find: U. Tobler-Berlin, Cloctta-ena, Meyer⸗Lüble⸗ 
Wien, Sturzinger-Würzburg, Cornu⸗Graz, Freymond— 
Prag, Salvioni-Badua, Gillierons Paris, Lang-New 
Haven, Morf-Frankfurt. — Endlich ſei noch eine jehr 
feine Würdigung einer unferer jüngeren Dichterinnen, 
Noclle Roger (Frau Pittard-Dufour) durch Bernard 
Bouvier gelegentlih ihrer neuen Novellenfammlung 
„Le Seulpteur des Christs" gedacht. — Die Bibliothöque 
Universelle berichtet über die Erinnerungen an Henriette 
Meuricoffre (Mörifofer) nad) dem engliichen Buche 
ihrer Schwefter Frau J. Butler (Aug. Glardon; Juli— 
beft), unterrichtet über finifche Zuftände (Eug. Mottaz, 
ul) und überfett in der deutichen SeptemberchronifN aus 
manns in der „Htlie* erichienene Briefe über die parifer 
Ausjtellung und den franzöfiichen Charakter. — Edouard 
Rod (Sept.) ftellt die Urteile über Saribaldi in der 


ttalienifhen Litteratur zufammen, und E. de Morfier 
beginnt einen Aufſatz (Sept.) über neuere deutſche 
Dramatik, der fih an A. von Hanfteind „Das jüngite 
Deutichland* und Boffert® „Histoire de la litterature 
allemande* (Hadette, 1901) anfchließt. Er wendet fi 
gegen die Ueberfchägung Kleiſts, Hebbels und Ludwigs. 

leiſts Perſon fei wie die der meiiten Romantifer mehr 
wert al3 fein Werf, dem alle Einbeitlichfeit und Broportion 
fehle. Hebbels Kraft liege nicht in den „Nibelungen“. 
„Gyges“ und „udith*, fondern in „Maria Magdalena‘ 
und „Agnes auer“. Hebbel Habe nur Wucht 
(fougue), er jei heftig, hart, grob, brutal, nicht mächtig 
(force) und fein Denter. Bon Ludwig fennt der Ber 
fafjer nur den „Erbföriter”, nennt die ‚‚Maflabäer“ und 
übergeht den Reit, der feinen Ruhm nicht erhöht babe. 
Wir a auf den Aufſatz nad feiner Vollendung 
zurüd. 


La Tour-de-Peilz. E. Platshoff-Lejeune. 
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Ur age ſcheint fidh, nach dem bisher Gebotenen 
zu fchließen, in dieſem Jahre die Winterernte des 
Büchermarktes zu geitalten. Kaum ein einziger unter 
ben einigermaßen befannten Namen, der nicht mit dem 
einen oder anderen Beitrage — oft jogar mit mehreren 
— bertreten wäre. Am Ichreibfeligiten haben fich auch 
diesmal die Repräfentanten des weibliden Schriftiteller- 
tums gezeigt. Wenn man erwägt, mit welch beichränt: 
tem Wbfatrelde unfere Berlegerwelt zu rechnen hat und 
welch harter Konkurrenzkampf innerhalb diefe® räumlich 
eingeengten Gebietes feit Jahrzehnten geführt werden 
—4— um wenigſtens ben anerfannten und eingebürgerten 
Litteraturgrößen die Borausfetungen zu einer bejchei- 
denen öfonomijdhen Eriftenz auf heimatlidem Boden 
zu gewähren — jo muß es Wunder nehmen, daß ſelbſt 
altangefehene Berlagsfirmen immer wieder den Mut 
finden, für ausfihtslofe Durchſchnittstalente in bie 
Schranfe zu treten. Dutzendweiſe ließen fi die „Neu— 
heiten“ nambaft machen, die das Zeichen der Ladenhüter 
fo deutlid an der Stirne tragen, daß felbit die in 
litterariihen Dingen harmlos gefinnte Menjchheit faum 
in die Verſuchung gerät, fih mit dem Inhalt folcher 
unreifer, häufig geradezu pathologifh zu nehmender 
Erzeugniffe befannt zu machen. Für mandien Wutor 
ſcheint allerdings die Publikation und ber Bertrieb im 
Norden felbft gewiffermaßen nur äußere Formſache zu 
fein: man läht feine dramatifchen, lyriſchen ober er 
zählenden Arbeiten im Inlande erfcheinen, weil dies als 
erſte Staffel zur fpäteren „Eontinentalen* Berühmtheit 
nicht wohl entbehrt werden lann. Skandinavien iſt ja 
zur Beit litterarifh Trumpf außerhalb der blaugelben 
und rot-weißen Örenzpfähle, und die unternehmungs- 
Iuftigeren unter unferen Litteraturverlegern haben es 
fi) nicht entgehen laffen, diefem Umijtande klüglich 
Rechnung zu tragen, indem fie jo viel Contrebande 
wie nur irgend möglih unter die künſtleriſch voll« 
wertige Erportware zu ſchmuggeln mußten. 

ines Br wenigen Werke, die Anſpruch darauf 
erheben dürfen, in die Sategorie der bollmertigen Dich— 
tungen eingereibt zu werben, haben wir in Guftaf af 
Gejerftams legten Roman „Quinnomakt* („Frauen- 
markt”) vor uns. In feinem inneren Aufbau erinnert 
diefer an die letten Arbeiten aus des Dichter Feder, 
vor allem an die erjchütternde Seelenanalyje im „Lille- 
bror*. Wuc bier haben wir e8 wieder mit einer intim 
ehaltenen Gemiflensbeichte zu thun, in der der Autor 
einen * die Qualen eines unglücklichen, aus 
Pflichtgefühl geſchloſſenen Ehebundes nebſt den ſpäteren 
Freuden einer „menage àtrois? (letztere doch nicht 
im landläufigsironifierenden Sinne gemeint) rüd-⸗ 
haltlos zergliedern läßt. — Neben Gejerjtams Arbeit ift 
Hfalmar Söderbergs vor furzem erfchienener Roman 
„Martiov Bircks ungdom* zu nennen. Söderberg it 
ein litterarifher Bifelierfünftler. Er ift bei den Fran» 
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gefen in die Schule gegangen und hat namentlid von 
natole France bdeutlih wahrnehmbare Eindrüde 
enıpfangen. Galliihen Urſprungs ift auch die leicht 
ſatiriſche und ſteptiſche Grundſtinmung, die fi an den 
entfheidenden Partieen des Buches bemerflih macht. 
„Martin Bird“ ift im Uebrigen ein ſchwediſcher „Adam 
Homo“, deſſen Jugenderlebniſſe — zwar nidt in 
fingenden Ottaven, do in einer klaren, künſtleriſch 
abgetönten Sprache vorgetragen werben. 

Auf lyriſchem Gebiete ift hauptfächlich eine treffliche 
Uebertragung don Goethes Liedern und Gedichten 
durch Carl v. Snoilsty (Goethe, „Visor och dikter*, 
öfversatta af Carl Snoilsky) zu erwähnen, eine Ueber: 
fetgung. an der e8 — merkwürdig genug — bisher noch 
immer fehlte. Der Grund für dies Berfäummis lag 
allerdings ziemlich Kar zu Xage: jelten hat wohl ein 
Dichter den fremdländifchen Ueberfeger vor jo ſchwierige 
Aufgaben gejtellt, wie Goethe. Schon Aybbergs Saufte 
Ueberfegung lieferte einen fprechenden Beleg für Die 
Schwierigkeiten des goethifhen Sprahausdruds. Carl 
v. Snoilsty iſt troß feiner Eigenſchaft als derzeitiger 
(inoffizieller) poeta laureatus Schwedens der Originals 
Dichtung bei der Uebertragung mit Meifterfchaft gerecht 
gemorben. 


Stockholm. Vaifyr. 


Amerikaniflcher Brief. 


y"" intereffanten Beitrag zur Maeterlindlitteratur 
bietet Ernjt Newman in der Degembernummer der 
„Atlantie Monthly*. Gr findet dad Weſen bon 
Maeterlinds Schaffen in deſſen gefteigerter Senfitivität. 
Er befige andere Sinne als wir, andere Mittel, das 
Univerfum zu begreifen. Seine feineren Nerven erfafjen 
—S—— im Leben der Menſchen um ihn, in der 
bloßen Atmofphäre, die unfere gröberen Nervenfajern 
nicht berühren. Er fdheint ſtets mit der Schwierigfeit 
zu fämpfen, etwas Ueberfinnliches, Uebergeiftiges in 
einer Sprache auszudrücken, die urfprünglid nur dazu 
diente, gewöhnliche Sinnes» und Geiftesfunttionen zu übers 
mitteln. — Im Dezemberheft der „North-American 
Review“ läßt William Dean Homell eine Anzahl 
der neueften englifhen und amerifanifhen Romane 
Revue paffieren und weit, wie ſchon die Ueberfchrift 
des Artikels — „A Psychologieal Counter-Current in 
Recent Fiction“ — verrät, nad), daß ſich in beiden 
Zitteraturen eine ftarfe Reaktion gegen die romantifch« 
hiſtoriſche Novelliftit Fundgebe. — Die glänzend ausge: 
ftattete Dezgembernummer de8 „Bookman“ bietet als 
Titelblatt ein Gedicht von Maeterlind in einer Ueber— 
ſetzung des verjtorbenen Richard Hovey, mit Illuſtra— 
tionen don Melanie Glizabeth Leonard. Der Artikel 
„Christmas Carols, Ancient and Modern* behandelt 
das englifhe Weihnadtslied von feinen Anfängen 
bis zur Gegenwart. — Auch die Weihnachtsnummer 
des „Critic“ nimmt ſich ſehr feſtlich aus. Das Titels 
blatt zeigt ein Jugendbilbnis Milton, und diefem folgt 
defien Ode auf die Geburt Ehrifti, mit Illuſtrationen 
von Ralph Fletcher Seymour. Aus dem reichen Inhalt 
der Nummer feien erwähnt Chriſtian Brintons Wrtifel 
über Franz von Lenbach, Harlow Gales über Johannes 
Brahms, Edith Thomas Dichtung zu den Madonnen- 
Basrelief3 von bella Robbia und Lionel Stracheys 
„Anarchism in Literature“, Der Berfaffer des 
letzteren Feuilletons behandelt fo verfchiedene Indivi—⸗ 
dualitäten, wie Proudhon, Bakunin, Krapotkin, Eliſſe 
Reclus, Stirmer, Ibſen und Nordau, gleicherweiſe als 
Anardiften und verfucht in geſtreichelndem Tone zu 
bemweijen, daß wir alle im Grunde unferer Seele anar- 
hiftifch empfinden, wenn wir e8 auch nicht gejtehen. 
— Die Dezembernummer von „Seribners Monthly* 
enthält einige autobiographiiche Mitteilungen aus der Feder 
des Romanjchriftitellers Thomas Nelfon Page, in denen 
er bon jeiner ——— ſagt: „Die Religion bildete 
einen jo mächtigen Faktor, wie ich es niemals ſonſt 
geſehen. ... Und es war feine den zarten Borjtellungen 


eined modernen Dilettantismus angepaßte, gemilderte, 
verweiblichte Religion, fondern die Weligion ber 
rimmigen evangeliihen Theologen des vergangenen 

hrhunderts. Die Welt wurde mir geichildert als 
ein Jammerthal, durh daS mir in Furdt und 
Screden jchreiten müßten, um jene andere Welt zu 
erreichen, in der das wirkliche Leben beginne. Die 
Pibel war im allerbudhjtäbliditen Sinne das Wort 
Gottes... .* — Henry Names Ürtifel über Edmond 
Roſtand im Novemberheft des „Critic* hat verſchie— 
dene Ausfälle gegen den Berfaffer zur Folge gehabt. 
In einer Notiz der Sonnabend-Beilage der „New 
York Times“ bieß es, die Weberfchrift des Artikels 
Se ebenfo gut lauten können „Henry James. Bon 
dmond Roftand*. — Das Sonntagsblatt der „New 
Horter Staat$zeitung* bradite am 23. November 
eine gg An ng Studie über den ewigen Juden 
von Dr. Marimilian Gropmann und am 30. November 
eine warme Würdigung von Kiplings „Kim“ von 
Georg von Skal. 


Unter den Nobitäten des Büchermarftes befinden 
ſich 2% die befonders für Folkloriften von Intereſſe find. 
Little, Brown & Co. (Boiton) haben eine neue Auflage 
von Samuel Adam Drafe8 „New Englands Legends 
and Folklore“ herausgegeben, ein Bud jür Gelehrte, 
wie für Laien, die den Wurzeln des amerilaniſchen 
Voltktstums nachfpüren wollen, wie e8 fih in den 
Sagen der Yankees und den auf biefe gegründeten 
Dioptungen der klaſſiſchen Periode fpiegelt. — Eine 
andere boftoner firma, Ginn & Eo., hat ein Bändchen 
Indianerſagen veröffentlicht, die von einer im Dften 
ausgebildeten Indianerin, Zitfala Sa, wiedererzählt und 
bon einer anderen, Angel de Cora, illuftriert worden 
find. — Ein ganz eigenartige, litterarifch.äfthetifches 
Werfen ift Lillian Wbitin „Ihe World Beautiful 
in Books“ (Bofton, Little, Brown & Eo.). Leben und 
Dichtung in die dentbar innigjte 2. ung zu fegen 
und auf ben er von Lebensmweisheit aufmerffam zu 
machen, den bie Poefie aller Zeiten und Völker birgt, 
ohne dabei irgend ein bejonderes ethifhes Syftem zu 
verfolgen oder audy nur den a einer Kategori⸗ 
fierung zu machen, ijt feine leihte Aufgabe; iß 
Whiting löft fie durch ihren Enthuſiasmus und ihr 
Feingefühl. Sie zitiert mandmal zu biel, aber fie 
mag gerade dadurch ihren Lejern nüten und fie er- 
wärmen für das, wovon fie begeiftert ift. Bejonders oft 
führt fie GoethesEdermann an und zieht unter anderen 
deutihen Philofophen und Dichtern Fichte, Degel, 
Schopenhauer und rechner herbei. — Eine handliche 
kleine Longfellow»Biographie ift in der Beacon-Serie 
im Berlag von Small, Maynard & Co. (Boiton) 
erfhienen und hat Prof. George Nice Carpenter von 
der Golumbia-Univerfität zum Verfaſſer. — Edwin 
Martbam, deffen Gebiht „The Man with the Hoe* 
ihn zum meijtgenannten amerifanifchen Lyriker gemadht 
bat, ijt mit einem zweiten Bande Gedichte herborgetreten: 
„Lincoln and other Poems*. Sie find wie fein Erjt« 
ling von einem begeifterten Idealismus erfüllt, dem 
Glauben an eine Zeit, da die Nächitenliebe alle 
Konflikte zwiſchen —— und Beſitzloſen aus— 
gleichen wird, an eine Religion ohne Dogmen. Seit 
der Dichter in New Nork anſäſſig ift, nimmt er leb— 
haften Anteil an philanthropifhen Reformbemwegungen 
und meinte unlängjt in einer Rede, die ſogialen 
Ummälzungen der Zeit böten erhabenere Themen, als 
je ein Dichter behandelt habe. Marfham hat die Auf: 
merkljamkeit der franzöfifchen Kritik auf fich gelenkt und 
wird in Frankreich überjegt. Mar Nordau ftellt ihn 
höher ald Whitman und preift den miltonihen Schwung 
feiner Sprade und den jwinburnifchen Reichtum feiner 
Rhythmen und Meime. 

Eine beadjtenswerte Novität unter den Romanen 
des letzten Monats ijt Alfred Hobderö „The New 
Americans* (New ort, Macmillans). Das iſt eine 
prächtige Studie des Konfliltes zwifchen den Alten und 
den ungen, der in der Novelliftif de8 Landes immer 
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häufiger behandelt wird. Der Verfaſſer bemüht fich 
wenig, die Motive feiner Helden und namentlich feiner 
—— zu bemänteln und ihre Handlungsmweile zu 
eſchönigen. weshalb das Buch ſchwerlich einen Marfts 
erfolg erringen wird; feine Menfchen find nicht nett 
und liebenswürdig genug, um dent Durchfchnittslefer 
zu gefallen. — Ein eigenartige Unternehmen, das viel 
leicht in das Gebiet der Meflame gehört, ijt die Wer- 
öffentlihung eine® Bandes Novelletten unter dem 
Gefantttitel „A House Party“ (Bofton, Small, Mays 
nard & Eo.), deren einzelne Berfaljer die Leſer — erraten 
follen. Für die richtige Löſung diefer Aufgabe ift ein 
Preis von eintaufend Dollars ausgefett. — Daß Mark 
Twain ben amterifanifchen Humor nicht ganz monopo— 
lijiert, beweift Kohn Stendrid Bangs „Mr. Munch- 
hausen“ (Bofton, Noyes, Blatt & .. ein von Peter 
Nemell ergöglich illuſtriertes Buch, das des feligen 
Barons Ubenteuer um mehrere Erlebniffe der jüngjten 
Zeit vermehrt. 

Auf den newporfer Bühnen löfen fich die Novi— 
täten ab, ohne dab die Hoffnungen, mit denen fie in— 
fzeniert wurden, fich erfüllten. 18. Fisle, dev man 
beinahe zutraute, daß fie aus dem bon ihrem Gatten 
übernommenen Manhattan: Theater eine Mufteranjtalt 
machen würde, hat merlwürdiges Peh mit den bon 
ihr gewählten Stüden. Mrs. Burton Harrifons All- 
tagsdrama „The Unwelecome Mrs. Hatch* ift in ber 
That eine Wlltagsleiftung. Trog ihres Grfolges als 
Becky Sharp in der Dramatifierung des „Eitelfeitös 
markts“ fann man jagen, daß die hochbegabte Künſtlerin 
feine Gelegenheit gefunden hat, ſich an ihren Rollen weiter: 
zuentwideln, feit fie in des leider zu früh verjiorbenen 
Lorimer Stobdard Bearbeitung don Thomas Garn 
„less of the d’Urbervilles“ BR iſt. Maude 
Adams hat beträchtlich mehr Glüd. Barrie hat ihr in 
„Quality Street“ ein Stüd geliefert, das bis jett den 
Gipfel deſſen darftellt, was das englijche Drama der Saifon 
eboten und ihr die denkbar beite Gelegenheit giebt, ihr 

alent zur Geltung zu Bringen. — Im deutichen 
Theater gab es Sudermanns Johannisfeuer“, das 
wenig aniprad, und Otto Ernſts „Flahsmann als 
Erzieher, der großen Anklang zu finden ſcheint. 


Direftor Eonried jebt feine Bemühungen, der amerifa- 

nifchen Jugend Berftändnis für die deutfchen Klaſſiker 

beizubringen, fort und gab neulich eine Vorftellung des 

„Wilhelm Tell” zu ermäßigten Preifen, der etwa —* 

hundert Schüler der Volksſchulen und Studenten der 

Univerfitäten beimohnten. - 
New York. 


A. von Ende. 





bo der Bühnen. —— 


—— 






Berlin. Ein mageres Jahr ſcheint dieſer Bühnen— 
winter werden zu wollen, nicht nur an Erfolgen, — 
auch an Novitäten amı. Heute iſt nur über zwei zu 
berichten, bie beide nicht zu längeren Betrachtungen 
anregen. Im Scaufpielhaufe medte Felix Philippi 
mit einem Scaufpiel „Das große Licht“ helle Be- 
geifterung, die immer noch bedauerlich genug bleibt, 
wenn man auch ein gut Teil auf das Konto der Dar- 
ftellung fchreibt. Die große Maſſe der ey 
bleibt eben immer diefelbe; fie läßt ſich durch ſchön— 
flingende Worte und dröhnende Rhetorik bejtechen: fie 
& fein Organ für die leifen Regungen einer Seele. 

ie denft auch nicht über den Eindrud des Uugenblids 
hinaus tiefer nach über das Verhältnis zwiſchen dem, 
was der Berfaffer gewollt, und dem, was ihm gelungen. 
Daß Philippi in feinem neuen Scaufpiel an tiefe 
pivchologiiche Vrobleme rührt, aber jtatt zu ihrem Sterne 
vorzudringen, feine Szenen mit allerlei theatraliic 
danfbaren eftalten und Dialogen anfüllt, merkt die 





roße Menge nicht. Daß er im Grunde gar fein ein- 
Beittiches Drama gejchrieben, fondern nur eine Anzahl 
wirfungsboller Bühnenbilder aneinander gereibt bat, 
wird bem Zehnten nicht Klar, weil eben die Macht des 
Theatralifhen, d. 5. des im Augenblid Wirkfamen, auf 
bie Autoren wie Philippi alles bauen, zu ſtark ift. 
Das tragifche Problem, das im Stoffe feines neueſten 
Opus lag, wäre etwa: darzuitellen, wie ein kleineres 
Talent in der Nachbarſchaft des Genies, P. zu freudi⸗ 
ger Blüte ſich zu entfalten, vernichtet wird, teils erdrüdt 
uch die Uebermadt des Genius, teil durch Neid und 
Eiferfucht fich ſelbſt zerreibend. Philippi ftellt zwei 
Künſtler diefer Art nebeneinander: einen genialen Dom— 
baumeijter und einen reichbegabten jungen Maler: jtatt 
aber diefen zur Mittelpunftsfigur zu erheben und uns 
u Beugen feiner tragiihen Vernichtung zu machen, 
dat jih Philippi in feinen Dombaumeifter förmlich ver: 
liebt und malt diefe theatralifch fehr dankbare Geſtalt 
mit aller Breite aus. Was an Szenen noch bleibt, 
füllt er mit allerlei Epifodengeitalten, die nur geringe 
Beziehung zum eigentlihen Problem haben. Selbit 
den Kampf des Zee ag Ir gi mit dem Maler erleben 
wir nur zum geringften Zeil mit und find zum größten 
Teil auf Erzählungen angewieſen. Die Charafteriitif 
der einzelnen Geftalten gejchieht durchaus mit ben alt« 
bewährten Schablonen und fozufagen nur mit 2ofals 
farben. Der tragifhe Tod des jungen Malers (er 
ftürgt fi von der Höhe des neuen Münjters hinab) 
fonımt, wenn auch nicht unerwartet, fo doch innerlich nicht 
motiviert: er erfchredt uns vielleicht einen Uugenblid, 
aber erfhüttert und nicht, — wie es eben ein Unglüds- 
fall thut, der einem uns nicht näher bekannten Menjchen 
begegnet. 

Die zweite Novität ift ein Märdhendrama „Die 
ſchöne elufine* von Georg Reicke, die am 
Scillertheater amı 12. Dezember un eriten Male mit 
—— Erfolge in Szene ging. eide hat mit wenig 
Süd hier in einer fumbolifhen Dichtung den alten 
Adanı- und Eva⸗Konſlikt zwifchen unbefangenem Lebens: 
genießen und forjchendem enntnisdrang Darftellen 
wollen. Der junge Ritter Raimund fpürt einen un- 
bändigen Lebensdrang in fi. Er zieht aus jtiller 
Klausnerzelle in die Welt hinaus, und bier trifft er 
Melufine, die fein Scdidjal wird und deren Ruf ibn, 
ohne daß es ihm zum Bewußtſein gefonmen war, 
hinausgelodt hatte. Sein ganzer Lebensdrang fammelt 
ſich auf fie, und fie erwidert feine Leidenfchaft mit ber 
Kraft des Elementarweſens, das nur einem Triebe 
folgt. Er wird ihr Gemahl und lebt an ihrer Seite 
wunſchlos und forgenlos dahin, bis der menſchliche 
Trieb, da8 Sehnen und Forfchen, wieder in ihm a 
wird. Sie fucht ihn vergeblih zu Hindern, 
Geheimnis ihres Wefens zu ergründen; er erreicht es 
mit Gewalt, fie in ihrer wahren Geſtalt zu erbliden. 
In dem gleichen Augenblick aber entjchwindet fie ihm 
für immer. Mit leidenfchaftlichen Klagen kehrt er heim 
in feine Slausnerzelle; er vermag nicht mehr zu ge- 
funden: langfam ficht er dahin, und nicht lange, da 
verlifcht die Flamme feines Lebens. Die bee, bie 
Neide verkörpern wollte, wird nicht vollſtändig Elar: 
wir haben ein Stüdchen des Volksbuchs von ber Pnönen 
Melufine, ein Stüd UndinsStoff, auch an Tannhäufer 
und Benus werden wir erinnert, und jchließlih denkt 
man aud an den Yüngling von Saiß, der fterben muß. 
weil er der Wahrheit ins Geficht gefehen. Ich vermute, 
„Die fhöne Melufine* ift eine Jugendarbeit; denn die 
Gedanken find verworren, die Form. fcheint noch viel 
Schwierigkeiten zu machen, die Sprache bringt mande 
triviale Wendung und Hingt bisweilen hölzern. Cine 
Notwendigkeit, das Wert am Sciller-Theater aufzu— 
führen, lag nicht vor. 

Gustav Zieler. 


Münden. Im Scaufpielhaufe fand ein vom ala— 
demiich-dramatiichen Berein zur Aufführung gebradtes 
dreiaftiged Drama don Arthur Holitiher „Das 
andere Ufer” eine geteilte Aufnahme. Das Stüd 
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will in feiner Handlung nicht Neues bringen: eine Frau 
lebt ſchweigſam duldend neben ihrem ungeliebten Gatten 
dahin, bis der Jugendgeliebte zurüdfehrt und fie aus 
ihrer Lethargie aufrüttelt. Der Gatte geht in den Tod, 
un fie zum Leben zurüdguführen. Bu fehr waſchechter 
Idealiſt, um eine That, losgeldjit von ihrer Schönheit, 
in ihrer ——— Wirkung beurteilen zn lonnen, merkt 
er nicht, daß fein freiwilliger Tod gerade zu dem entgegen- 
—— Ziele führen muß, als beabſichtigt war: die 
Frau kann über dies Schickſal nicht hinweg und bleibt 
dem Leben nun erſt recht verloren. Man ſieht, der Stoff 
entbehrt der Größe und ſchöpferiſchen Erfindung. Allein 
er ſollte dem Autor nur als Folie dienen ſir etwas 
Größeres. Er wollte den alten Konflikt mit den Mitteln 
eines Dichters löfen, der vielerfahren, gefättigt an allen 
Vebendigen und mwohlvertraut mit den geheimen Zur 
jammenbängen des Gefchehens, ein Stüd der großen 
Welt in die dumpfe Enge alltäglidher Gefühle, Leiden» 
ſchaften und Handlungen trägt. Und fo belud er den 
Stoff mit feinem perlönlichiten Wünfchen und Wiffen; 
mit der allaudunflen Schwüle feines Gefühlslebens, der 
matten Refignation feiner ®eltanichauung, der peini- 
genden Verworrenheit feines metaphufiihen Denkens 
und ber Schönen Pracht feiner mit der Seele ſchaffenden 
Sprade. Aber man empfindet: er belud nur den Stoff, 
er durchdrang ihn nicht. Das ſymboliſche Spiel mit 
Träumen, das fid) wie eine zweite höhere Handlung 
über der eriten vollzieht, ſchwebt über diejer, greift aber 
nicht in fie ein. In dem Drama bemerkt jemand, ber 
Weg vom Wunſche - Willen fei weiter al8 der dom 
Willen zur That. o fcheint auch das ganze Stüd in 
der Seele ſeines Berjafferd nur den Weg vom Wunſch 
zum Willen durchfchritten zu haben. Nun fei die That 
nicht mebr fern, deren wir gewärtig find. 


Leo Greiner. 


Prag. Die dreiaftige Dorftragödie „Die Mühlhof- 
bäuerin“ des jungen beutfhböhmifchen Schriftitellers 
Louis Weinert erlebte im Neuen Deutfhen Theater 
ihr Uraufführung. Mit derb zugreifender Kraft wird 
bier eine Welt voll Schreden und Graufamfeit ers 
ſchloſſen. Man bdente fich veritodte Bauern, denen Geiz 
und Reichtum dad Gemüt bis zum Blutdurft verroht 
haben. Unter diefen Menſchen wagt e8 ein Burfch, ent» 
gegen dem Willen der Eltern, die ihm die reihe Müllers» 
tochter Kathl zugedacht haben, ein bettelarmes Brunnen» 
mäbden aus dem nahen egerländiihen PBadeort zu 
heiraten, das obendrein noch ein Sind in die Ehe mits 
bringt. ALS die junge Frau, die an grobe fFeldarbeit nicht 
gewöhnt it, erkrankt, wird fie von den Schwiegereltern 
ſtündlich mit giftigen Reden gepeinigt, und ihr Mann 
verfällt der Stofetterie der dreiften Kathl, die die Hoffnung, 
„Mühlhofbäuerin” zu merden, nod immer nicht aufs 
gegeben hat. Als die Aermſte dem Bauern ein Kind gebiert, 
wird ihr beſſere Behandlung zu teil, die Alten find in 
dad Enfelhen ganz dernarrt, und auch der Gatte wird 
milder. Das paht der Müllerstochter nit. Sie er: 
fährt zwar, daß der Arzt der Bruſikranken nur nod 
kurze Lebensfriſt giebt, aber troßdem klärt fie die Kranke 
über ihren —— —— Zuſtand auf und enthüllt 
ihr, wie nahe fie jelbft als glüdliche Nebenbublerin mit 
dem Bauern verfehrt hat. a ergreift die Todgemweihte 
die Verzweiflung, und fie fucht * ihrem Kinde den 
Tod im Waffer. Während eines grauſen Gewitters 
werden Mutter und Sind als Leichen aus dem Mühl: 
graben gezogen. Stathl triumphiert und übernimmt fos 
gleich die Geſchafte der Herrin. 

Der Berfaffer beweiſt ausgeprägte dramatiiche Be- 
gabung. Es geht ein leidenfchaftlicher Atem durch das 
Stüd, und befonders ıft es dem Berfafier ald Vorzug 
anzurechnen, daß er, unbeirrt von Sentimentalität, von 
feinem Weg, der bis zum Aeußerſten führt, nicht um 
ein Haar breit abweicht. Und trotzdem gelangt er zu 
feiner eigentlichen Löfung des Problems. &r greift, ins 

em er allzu fchnell die — wenn auch richtigen — Kon— 
fequenzen aus den gegebenen Eharafteren zieht, der ruhigen 








GEntwidelung vor und giebt ung nur die ſinnlich jtärfften 
Thatſachen ohne die Zwiſchenglieder, ohne die feinen Ueber: 
gänge, bei deren Darjtellung erit das künſtleriſche Schaffen 
beginnt. Er will Farbe durch Farbe überbieten und kennt 
nicht die Föftliche Steigerung durch Retardation. Es 
fehlt die Verinnerlihung und dadurch die runde Fülle. 
Diefe wenig fünftlerifche Art, die das Hauptgewicht auf 
den Sulifjeneffeft legt, beeinträchtigt den Wert der 
Dichtung weit mehr als die Abhängigkeit von hand— 
— nachweisbaren Vorbildern, die man einem Grit 
ingswerfe gerne nachſieht. Die Milieufchilderung hebt 
das typiſch Bäuerifche jtärfer hervor, als die Eigenheiten 
gerade unferer Egerländer, die zu fpiegeln body hier fo 
viel Gelegenheit geweien wäre. Die Charakteriftif ber 
einzelnen Figuren, unter denen der junge Bauer und 
eine dralle, gutmütige eng am beiten gelungen find, 
läßt gleihfalls die nötige Verfeinerung vermiſſen, aber 
auch fie bekundet den fharfen Blid für die Bühnen- 
wirkung. Das Publitun war von der Unerquidlichteit 
der Motive defremdet, und darum protejtierte, befonders 
nad) dem dritten Akt, philiitröfer Widerſpruch heftig 


gegen den Beifall. 
Josef Adolf Bondy. 


Rom. Gabriele DAnnunzios neues Trauer: 
ipiel „Francesca da Rimini“ hat bei feiner Erit- 
auführung im hiefigen Cojtanzitheater (9. Dez.) nur 
einen halben Erfolg davongetragen. Die überftürzte und 
ungehörige Ablehnung durh einen Teil des Publi— 
tums iſt auf Mangel an Berftändnis für die dichtes 
riſchen Schönheiten und kulturhiſtoriſchen Feinheiten des 
Werkes — dem einige hiſtoriſche und fittengeichichtliche 
Ungenauigfeiten oder Licenzen billig nachgefehen werden 
müſſen — zurüdzuführen. Aber auch der einfichtige 
und mwohlwollende Teil des Publiftums, der mit Bei- 
fall für den Dichter und die Vertreter der Hauptrollen 
— Eleonore Duje, Guftavo Salvini, Carlo Nofafpina, 
E. Galvani — nicht Fargte, bemängelte gleich den meiſten 
Kritikern das Ueberwiegen der Sittenmalerei, unter dem 
der Fortgang der Handlung leidet. D’Annunzio hat 
ein Stüd von großem litterarifhen Werte gejchrieben 
und, aud); mittel® einer vorzüglichen Ausſtattung, ein 
treue und umfaffendes Beitbild geliefert; aber es it 
ihm nicht gelungen, der ergreifenden dantifchen Bilion 
des unglüdlichen Liebespaare® von Rimini neue Züge 
hinzuzufügen und einen organiihen Zuſammenhang 
Awlihen den Beit- und Sittenbildern und den Stufen 
der dramatifhen Handlung berzuftellen. — Der erjte 
Uft fpielt im Gartenhofe des hergoglichen Schloſſes zu 
Ravenna, wo unter Epifoden, die das höfiihe und ges 
fellichaftliche Leben der Zeit Dante zeichnen, die Vor— 
bereitungen zur rg der jchönen und hoch— 
berzigen FFürjtentochter mit dem harten und mißge— 
ftalteten &ritgeborenen des Herzogs bon Rimini ges 
troffen werden. Im Intereſſe der beiden Häuſer 
Polenta und Malateſta wird fie unter jchnöder Täuſchung 
een vollzogen. Erſt am Morgen nad der 

ochzeit gewahrt fie, daß fie nicht dem einnehmenden 
und edeln Paolo, fondern feinem finftern Bruder ange» 
traut ii. Empörung und Widerwille gegen den uns 
wahren Gatten verbinden fich mit ben Gelegenheiten, 
die da8 Aufammenleben im Schloffe zu Rimint bietet, 
um bie feimende Neigung zur Liebesflanme anwadien 
u laſſen. Im zweiten Alte begegnen ſich Paolo und 
—— auf dem Schloßturme, von wo nädhtlicher- 
weile euer und Steinmaffen auf die jtürmenden 
Gegner geichleudert werden. Mitten im Kampfgetümmel 
breden unter und nah den Vorwürfen der Fürſtin 
wegen ber erlittenen Täufchung die erjten Zeichen des 
beiderjeitigen Gefühl hervor. Paolo gebt zögernd 
nad zylorenz, wo er zum Capitano del Popolo er— 
wählt ift; aber jchon nach wenigen Monaten zieht es 
ihn zurüd. Jubelnd und erjchredt hört Francesca, die 
mit ihren Dienerinnen im Frauengemache weilt und die 
auälenden Gedanken durch Unterhaltung mit Spiellenten, 
Heılfünftlern, Aftrologen, duch Xanz, Gefang und 
Spiel vergebens zu bekämpfen ſucht, durch einen 
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florentiner Staufmann, daß der Geliebte auf dem Wege zu 
ihr ift. Sein Erſcheinen führt zur Gipfelſzene des dritten 
Aftes, ber [chönften und ergreifendften des Stüdes. Am 
engen Anſchluß an Dante und im Geifte der unfterb- 
lien Berberrlihung im fünften Gefange des Inferno“ 
ift ber unwiderſtehliche Ausbruch der Liebesleidenſchaft 
am Lefepulte, auf dem die „Hiltorie von Lancelot vom 
See* liegt, ergreifend dargeftellt. Der Beifall, den der 
Auftritt fand, war unbeftritten. Dichter und Darfteller 
wurden wiederholt hervorgerufen. 
wird die Kataftrophe durch Darjtellung des feindfeligen 
Gegenſatzes zwiſchen der tief empfindenden Fürſtin und 
dem graujfamen, fühllofen und bösartigen Malateftino, 
dem jüngjten Bruder Bianciotto® und Paolos, einge- 
leitet. it feinen brutalen Werbungen zurüdgemiefen, 
teilt er feine Stenntnis von dem Berfehr ber beiben Lieben⸗ 
den, obwohl er fie ſchon vorher durchblicken läßt, rachgierig 
dem betrogenen Gatten mit. Sianciotto fhäumt vor Wut 
und Eiferfudt. Auf Malatejtinos Zureden verftellt er 
fi, giebt vor, nad) Peſaro ziehen zu müſſen, wo er 
Podeita geworden, und vertraut bor dem Wbjchiede 
fein Weib der Obhut des Bruders an; auch Malateftino 
verläßt Rimini, um dem alten Malatejta das von ihm 
jelber abgefchlagene Haupt des gefangenen Montagna 
dei Parcitadi zu bringen. Im fünften Ute kommt bie 
Ktatajtrophe wie der Blitz. Die Liebenden find in 
rancescas Gemache, beraufht und felbitvergeffen, als 
tanciotto, heimlich zurüdgefehrt, an bie verjchloffene 
Thür donnert. Ein — Gang, der aus dem 
Zimmer führt, ſcheint Rettung bieten. Paolo reißt 
die Fallthür auf und ſpringt hinab; Francesca öffnet 
dem Gatten, in der Meinung, das Zimmer fei leer. 
ber ber Fluchtling iſt mit dem Gewande hängen ges 
blieben, und mit einemWutfchrei ftürgt der Bruder auf 
ihn zu. Francesca wirft fi ihn entgegen und empfängt 
den Dolchſtoß in die Bruft. Sie finft in des Geliebten 
Arme, und Gianciotto, durch den Unblid ganz von 
Sinnen gebradt, durchbohrt aud ihn, um neben ben 
— Leichen die Mordwaffe zu zerbrechen. 

3 iſt fraglich, ob durch Streichungen in ben 
überlangen Geſprächen, Schilderungen und 
bie Bühnenfähigleit de8 Dramas auf bie gobe er 
hoben werben fann, auf ber fein poetifcher fteht. 
Wahrjcheinli wird es bei den fünftigen Aufführungen 
eine günftigere Aufnahme finden, ala bei der erjten, 
die durch die künſtlich geiteigerten Erwartungen, Bor« 
eingenommenbheit, Ungeduld und Berftänbdnislofigfeit 
eines Teils des Publikums, Unficherheit der Spieler 
und ermüdende Breite beeinträchtigt wurde — nicht zu 
reden von den mufifalifchen Intermezzi, die fi als 
ganz verfehlt erwiefen haben. 


ebenfzenen 


Reinhold Schoener. 


Stuttgart. YAnı 6. Dezember wurde im fönigl. Wilhelnta- 
theater aus Anlaß einer Sondervorftellung für die 
Mitglieder des mürttembergifhen Goethebunds ber 
Berſuch gewagt, ein altrömihhes Luſtſpiel in ſzeniſche 
Erſcheinung treten zu laſſen. Man hatte dazu den 
„Trinummus“ von Plautus ausgeſucht in Emtil 
Kochs flotter Ueberfegung mit dem wenig zutreffenden 
deutichen Titel „Der Dreigrofhentag*. Die Wahl war 
infofern glüdlich, als gerade diejes Familienſtück mit feiner 
verhältnismäßig ſorgſamen Stompofition und fauberen 
Charakterzeichnung ſich mit modernen Anfprüden noch 
anı ebeiten berührt. Aber aud; jo machte dad Ganze 
einen ziemlich faden und findlihen Eindrud, Etwas 
anderes ift es mit ber griechiſchen Tragöbdie, deren ewige 
Menichheitsprobleme noc heute lebendige Wirkung thun, 
mit der unjere dramatiihe Kunft in unmittelbarem 
Zuſammenhang fteht, aus der herrlihe Bühnenwerfe 
der Neuzeit herausgewachſen find. Dagegen vermögen 
die ind einzelne gehenden Schilderungen der privaten 
und öffentlihen Lebensverhältniffe in der antifen 
Komödie nur nod ein antiquariiches Intereſſe zu er- 
regen, mag es fih nun um Plautus oder Xerenz oder 
um den die beiden Römer an Geiſt turmhoch übers 
tragenden Wriftophanes Handeln. Einen praftifchen 


Im vierten Ute ' 


Beweis für dieſen Sat gefürt zu haben, war das 
eigentliche litterarifche Ergebnis des Abends. 
Rudolf Krauss. 





Kurze Anzeigen — 


Komane und Movellen. 


Vheleldwebel Starke. Roman von Marimilian von 
Rofenberg. Berlin W, F. Fontane & Co, ME, 5.—. 
Un diefem Militärroman ijt die Fabel troß ihres 
friminellen Charakters das Beſte. Eine bei aller äußeren 
Korrektheit ſchwächliche Natur erliegt den Berfuhungen 
ihrer erregbaren Sinnlichkeit und ſinkt von Stufe zu 
Stufe. Die Stellung als Küchenchef bringt den Bize— 
feldwebel Starke in Beziehungen zu der Schweiter eines 
Lieferanten, dann in materielle Abhängigkeit von dieſem, 
die nmatürlih nad Sträften ausgebeutet wird. Die 
ſchöne Schweiter entpuppt fi als Frau eines polnifchen 
Hochſtaplers, der feine Belanntichaft mit Starte benutzt, 
um in der Staferne aufrührerifche Schriften zu verbreiten. 
—— ſteht Starle noch um eine Stufe tiefer, als 
der Sergeant Kaumann, den er wegen Untreue im 
Dienſte denunziert und aus feiner Stelle verdrängt 
bat. Um diefen Eindrud zu verwiſchen und dem 
elden, der ſich durch einen Lintergebenen bei Ziel⸗ 
dungen erſchießen läßt, doch noch ein gewiſſes Relief 
zu geben, wird Kaumann, der Nebenbuhler Starfes um 
ie Gunſt Floras, zu deren Mörder. Eine Braut, bie 
Starke ſitzen läßt, findet in einem &eheintpoliziften, der 
die Schliche des rag wre Agitators aufdedt, 
einen Tröfter. Diefe Handlung hätte, energifch zus 
—— Stoff für einen padenden Unterhaltungs 
roman abgeben fönnen. Der Verfaſſer tjt jedoch bei dem 
Verſuch, ihn höher zu heben, in eine Breite geraten, bie 
namentlich bei den immer erfolglo® bleibenden Reue 
anfällen des Wizefelbwebeld ermüdet. Ein Mangel an 
frifcher —— hindert den Verfaſſer daran, 
die — —— childerungen aus dem Kaſernenleben, 
aus dem Kleinbürgertum und aus der Hochſtaplerwelt 
ausgiebig zu beleben. 


Dresden, Leonhard Lier, 


Der Samariier. Roman von Ernit Heilborn. Verlag. 
von Gebrüder Paetel, Berlin 1901. M. 3,— (4,—). 
Das iſt ein jehr feines Bud. ES gehört, formal 
fowohl al8 auch dem ®eifte nad, der es erfüllt, nicht 
u ben Büchern ber jungen Generation, die im Die 
ukunft weifen, fondern e8 birgt durchaus die Elemente 
einer abgefchloffenen Sultur. Das Bud ift nicht einem 
feimenden Samen vergleihbar oder aud) nur einer 
jungen Blüte, die die ſchönſten Stadien ihrer Ent- 
widelung noch vor fich hat, ſondern einer reifen Frucht. 
Alles iſt reif und geflärt in bem Bud, nichts brodelt 
oder gährt darin. Es ift fonferbativ, aber in dem 
beiten Sinne des Wortes. E8 iſt wie ein Nachflang, 
und man wird befonderd an Theodor Fontane erinnert, 
wenn man es lieft. Ich will damit nicht jagen, daß es 
eine Nahahmung fei, gewiß nicht. Aber die Luft, bie 
hindurch fließt, ift eine verwandte. Es erinnert aud 
technifch zumeilen an Fontane, befonder® im Dialog. 
ae, bat diefer bei Heilborn nicht im geringiten die 
ebeutung wie beit Fontane, nicht einmal rein räumlich). 
Aber jtiliitifh find Unklänge da. Bon Fontanes be 
fanntem Mittel, durd ausführliche Erzählung in Briefen 
die Handlung fortfchreiten zu laffen, madt SHeilborn 
ger feinen Gebraud. Doch hat er viel von FFontanes 
ube, von Fontanes Gründlichkeit, von fFontanes be 
— Sinn. Es ſteckt ein gutes Teil Weisheit in 
bieten tiefen Buch, und man genleßtſie, ohne daß man es 
merkt, daß es Weisheit ift. ie Menichen find berb, 
zum Zeil edig, feiner von ihnen weiß zu tanzen, fie 
—— auf —— Füßen. Das Buch iſt wie ein 
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dunkles Zimmer mit dunfeln Stoffen und bunfeln 
eihenen Möbeln. Ohne Grazie, ohne Laden, ohne 
Sonnenfhein. Das Leben wird von ber fchmweriten 
Seite genommen. (3 ift, als ob e8 gar feinen Leicht: 
finn gäbe. Die Solidität, der graue jt fteht auf der 
Fahne des Buches. Hier ift auch die trennende Planke 
zwiſchen maus und Heilborn. ontane hat fo 
wundervoll junge und leichtfinnige Menfchen geftalten 
tönnen. — Bon dem ftoffliden Inhalt will ich nichts 
Näheres fagen. Er iſt reich an Entwidelung, bortreff- 
lih gerundet. Beneidenswert glücklich durchgeführte 
feeliihe Probleme rüden in den Bordergrund. Noch 
einmal: ein tiefes, bedeutendes Bud). 


Steglitz. Hans Beihge, 


Der vergiftete Brunnen. Roman in drei Büchern bon 
——— ————— München 1900, Albert Langen. 

4,— ( vw) 

Nachdem man fid durch den größten Teil bes 
eriten Buches mit feinem faloppen Bertodenbau, feinen 
weit ausgeholten Nebenjächlichteiten und allzu lafoni» 
ihen Hauptfahen hindurch gearbeitet hat, beginnt bie 
—— zu „ziehen“, Leben und Gegenſätze zu ent» 
wideln. a3 zweite Bud, mit Yusnahme feines ab- 
rupten, aus der gemählten BDarftellungsform gen 
berausfallenden Schluffes, ift fpannend; das dritte Bu 
bagegen mit einem verunglüdten verſuch auf Roden⸗ 
bachs Spuren durch daß „tote Brügge“ zu wandern, 
fällt völlig ab und entbehrt ſelbſt eines ausklingenden 
Abſchluſſes. 

Deſirée Wulp, die innerhalb kurzer Zeit zweimal 
Witwe geworden ift, ſucht Vergeſſen auf Reifen, erkrankt 
gefährlich in Indien und fiedelt fich jpäter in Münden 
an, wo fie die Geliebte eines jungen Dichters Sebaftian 
Saffe wird. Diefer aber finder in der gefährlichen 
femme de trente ans einen entnervenden Bamppr, eine 
„Unfrucdhtbare“, die fein neues Leben fchenten, che 
nur das vorhandene ſchwächen und erniedrigen fann und 
[den ihren eriten Gatten ind Grab „gelüßt“ hat. Trotz 
iejer Wahrnehmung findet er nicht die Sraft, ſich völlig 
von ihr loSzureißen. Neben ihm buhlen der früher als 
Freier abgemiefene, aus Amerila reich zurüdgefehrte 

emifer Sulswafjer und deffen Sugendfreund Meine» 
welt, jettt Redakteur der —— Kunſtzeitſchrift „Der 
heilige Hatn*, um Deſirées Gunſt, und der ſchlauere, ener⸗ 
giſche Sulzwaſſer weiß ſich ſchließlich darin zu befeſtigen, in⸗ 
dem er das perverſe Weib ſamt der ganzen —— zum 
Opiumrauchen verführt. Er ſelbſt raucht kalt und macht 
ſich bei Zeiten davon. Sebaſtian hat einen fymbolifti- 
hen, rüdblidenden Traum, der aber gegen Po&s und 
Quincey8 Opiumräufche recht farblos ift, und entmweicht 
danad via Südfranfreih, Paris nad) der belgifchen 
Küfte, wo allerhand ſymboliſche Begegnungen für den 
Mangel einer Handlung Surrogat bilden müffen. Der 
Roman endigt mit Sebaftians Durchreife durch München, 
wo er erfährt, daß das Opiumraucden ſchließlich zu 
polizeilichem Ginfchreiten und öffentlihdem Skandal 
eführt hat, daß Sulzwaſſer endgiltig gefiegt hat und 

einerelt ein toter Mann ijt. Defiree fieht er als 
gealterte Frau an fich vorbeifahren. . . . 

Die Hauptfigur, Saffe, bleibt zu (ee im Subjeftiven, 
Defiree im Nebel ſymboliſtiſcher Abſtraktionen jteden; 
nur die Nebenfiguren, wie Meinewelt und Sulzwaſſer, oder 
einzelne Situationen treten aus dem fymboliftifchen Dunft 
Mar hervor. Alle zufammen müſſen trot ihres zur Schau 
getragenen Globetrottertums die mündener Sitten 
tepräfentieren, obwohl der Roman viel beffer in einem 
internationalen Milieu ſpielen fönnte und auch ſchon 
die Sprache von den unnötigiten fyremdimörtern wimmelt. 
Die Lüden der Handlung füllen feinfinnige, aber oft zu 
breitgetretene und weithergeholte Darftellungen und 
Geihmädeleien über Kunſt mit ausgeſprochenem Stich 
ing —— waährend die pathetiſchen Reden, 
die die Perſonen in manchen Momenten, namentlich 
bei ihrem erſten Auftreten, führen, dem Stil eine 
tomantifhe Grundfärbung verleihen, fo daß der Roman 
ſich als Kreuzungsproduft zwiſchen Ultmodifchem und 





Hypermodernem barftellt. Der Hauptreiz liegt in der 
anfpielungsreichen, aparten Sprache, auf bie leider die don 
ung» Wien ausgehende Sprachverbildung vielfad) 
einen vorbildlihen Einfluß gehabt bat, und in den 
reichlich eingeftreuten Aphorismen befadenter Lebens 
weisheit. 

Rom. Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 
Ein Dichterling. Roman von Felix von Stenglin. 
Stuttgart, Deutfhe Verlagsanitalt, 1901. 302 ©. 

Der Berfaijer, von dem feiner Zeit berichtet wurde, 
daß er mehrere Jahre dor den Erſcheinen von Hart: 
lebend „Rofenmontag* einen verwandten Stoff in 
Romanform behandelt habe, erfcheint jet mit einem 
gleihfalls dem modernen Leben entnommenen, aber fonft 
recht anders gearteten Buch auf dem Plan. Echte Typen 
des Berlinertums, vor allem aus den Heinbürgerlicen 
Kreifen führt er uns in anfehnlicher Zahl vor, gruppiert 
um ben „Dichterling* Peter Flott und feine Braut und 
bald Gattin, die Bugmacherin Lene Helferih. Man kann 
nicht fagen, daß er fein Problem fehr tief gefaßt hat. 
Mit leiten Strihen, mobei der Humor oft zu feinem 
Rechte kommt, zeichnet er die Schidjale Flotts und feines 
Kreifed. Aber er hat wohl gar nicht tiefer gehen wollen 
und zwar aus der Erwägung heraus, daß feinem „elden“ 
eben gerade die Tiefe fehle, eine Erkenntnis, & der 
diefer auch felbjt fommt, nachdem Ihn die harte Schule 
des Lebens und die Liebe zu feiner Frau darüber 
belehrt hat, daß er fich früher, verwöhnt namentlich 
durch die Affenliebe feines Vaters, ein völlige Trugbild 
von feiner u, gemacht hat. Auch wird es ihm, 
nachdem er einmal zu biefer Erfenntnis gelangt it, 
recht leicht ——* ſich unter freundlicher Vermittelung 
einer alternden Jungfrau, die noch immer zarte Gefühle 
für ihn hegt, durch Nüdtritt in die Buchhandlung in 
der er einſt befchäftigt mar, eine fichere Brotftelle zu 
verſchaffen. Wie er dann das, was er an Dichtergabe 
fein eigen nennt, nur noch zur Unterhaltung feiner 
Finder verwendet, das wird jehr hübſch gejchildert. 
Die Szenen in dem litterarifhen Damen » Verein 
„Wehmut” und die große Rolle, die die „Dichterin* Frau 
Malmine rümelbier fpielt, ſchmecken ſtark nad) Karikatur. 
Das gefchmadlofe Umfchlagbild erwedt Befürchtungen, 
die ie glüdlicherweife nicht erfüllen. 

Greifswald, Edmund Lange. 


Wenn die Sonne untergebt. Novellen von Iſabelle 
Kaifer. Stuttgart, J. G. Gottafhe Buchh. Nadıf., 
1901. 236 ©. M. 2,50. 

Die unterwaldner Dichterin bietet bier einen 

Sammelband ihrer in verſchiedenen Zeitſchriften er- 

fchienenen Novellen. Dan merkt da8 dem Buche an, 

ohne e8 vorher zu wiſſen. Da ift ein wenig Heimatkunft, 
ein wenig Junge-Mädchen-Sentimentalität und ein paar 

Stimmungsaufgäfie nah berühmten Mujtern. Das ift 

dad Bud, gemeſſen am Mafftab erniter Kunſt und 

ftrenger Selbitzudt. Uber warum jchließlih? Die 

Berfajierin fchreibt fo viel und fo Berfchiedenartiges, 

daß fie wohl felbft faum erwartet, mit den Belten ber: 
lihen zu werben. Als Famtlienlitteratur genommen, 

Beh bad Buch eher hoch, unb man Tann der „Gartens 

laube*, dem „Daheim’ und den vielen anderen nur 

mwünfjchen, mehr fo tüchtige Mitarbeiter zu haben. 

Stüde wie „Auf dem Leuchtturm“, „Aus dem Sindheits- 

paradies“, „Sweetheart“, find gefunde Soft. Das Deutfch 

der Berfalferin hört fi mitunter etwas überjcht an, 
dann aber hat ihre Zweiſprachigkeit doc mieder den 

Vorteil, die deutfche Sprache da und dort um eine 

originelle Wendung zu bereihern. Das gilt auch von 

den offenbar aus dem Dialelt unbewußt übernomntenen 

Arhaismen, die freilich nicht immer ganz frifch und echt 

klingen. Alles in allem: ein angenehmes, empfehlenss 

wertes Familienbuch. Aber ich hoffe doch, daß Iſabelle 

Kaifer mit diefem Ruhme ſich nicht begnügt und daß 

der geihichtlihe Roman, an dem fie arbeiten foll, ſich 

höhere Ziele jtedt und forgfältiger gearbeitet tft. 
La Tour-de-Peilz. Eduard Platzhoff-Lejeune. 


491 


Kurze Anzeigen: Marie Madelaine, Hagemann, Marterfteig, Hampe. 492 








Eyriſches. 


Die drei Nächte. Liebeslieder von Marie Madeleine. 
Berlin, Berlagsgefellidaft Dr. Sklaref & Gutmann. 
eb. M. 5,50. 

Undertbalb Jahre find e8 her, da fam in Berlin 
ein Band Gedichte heraus, der ſtarkes Aufſehen erregte 
und über den zeitweilig mehr geſprochen wurde, als 
fonft über Lyrik geiprochen wird. Die Gedichte hießen 
„Auf Kypros“, und ihre Dichterin nannte fih Marie 
Madeleine. Das Bud; war in feiner Art ein Greignis: 
wie eine ſchwere, ſchwuͤle Wolfe dampfte glühende, fieber- 
heiße Sinnenbrunft aus diefen formpollendeten Rhythmen 
und — einem fiebzehnjährigen Backfiſch waren diefe 
Lieder von den jungen Lippen gefloſſen. Heinrich Heine, 
der neben Baubdelaire, Berlaine und Dörmann bei fo 
manchem diefer Gedichte Gevatter geitanden hatte, wäre 
wahrſcheinlich ſchamhaft errötet, hätte er dieſe Lieder 
einer deutfchen «demi-vierge bernommen; denn der 
Sänger des Romanzero war — an feinen Berjen ger 
meſſen — ein Dilettant in der ars amandi neben Dieter 
blutjungen Dicterin, die ſich rühmte: „mir füffen und 
mwir dichten birtuos*, Das mit dem Dichten mochte 
poetifche Licenz fein, den zweiten Punkt aber mußte ihr 
jeder zugeitehen: die Moraliften, die entiegt die Hände 
über dem Kopf zufammenjchlugen ob folcher Berderbnis, 
und die Ganzgeiceiten, die Strafft-Ebings „Psychopathia 
sexualis* ald Kommentar zu Maria Magdalenens per- 
verfer Lyrik entpfahlen. 

Beiden Lagen wird auch Maria Madeleines 
zweites Buch manden Diskuffionsitoff liefern, der 
Yejthetifer aber, der den Maßſtab des Gritlingsbandes 
an das neue Werk legt, wird einigermaßen enttäufcht 
fein. „Die drei Nächte” find ſzeniſche Gedichte in Profa 
— Liebeslieder nennt fie die Dichterin und überhebt fo den 
Seritifer der Pflicht einer Anhaltsangabe. Warum aber 
mußte Marie Diadeleine ihren Liebenden erotifche Koſtüme 
anziehen, die den Kampherduft der Leihanitalt an fich 
tragen? Es jcheint, ald hätte Marie Madeleine das 
antife Milien bei Pierre Louys, das anglosindiiche bei 
Rudyard Kipling ſtudiert. Da pafjieren ihr mitunter 
drollige Arrtümer: Kerry (Curry) und Sandel find nicht, 
wie Marie Dtadeleine meint, „geheimnisvolle Tränke 
era die jeden Tropfen Blut in Feuer verwandeln“, 
ondern mit Curry würzt man jFleifchipeifen, und Sanbelöl 
ift ein widerliches Medikament, das felbit der perberjeite 
indifche Offizier nicht ald Genußmittel anfehen wird. — 

Schade, daß der Verleger die Geſchmackloſigkeit be— 
feffen hat, felber in einem Vorwort an die Autorin diefe 
panegyriich anzupreifen: ſolche Verlegerbegeiiterung hat 
mindejten® etwas fatal-gefchäftlihes an fih. Um fo 
geihmadvoller ift die äußere Ausftattung des Buches. 

Wien, Richard Wengraf. 


Oerſchiedenes. 


Geſchichte des Theaterzettels. Ein Beitrag zur Technit 
des deutfchen Theaters von Karl Hagemann. Das 
mittelalterliche Theater. Heidelberg, 1901. Paul 
Hönede (2. Meder Nadıf.). Preis Di. 1,60, 

Werden um eines fliegenden Blattes willen, das 
faum bie Freuden eines Abends überlebt, fo viele 
Blätter bedrudt und zur Dauer eines Buches vereinigt? 
Ya, die vorliegende Schrift iſt jogar nur Borläuferin 
der eigentlichen Geſchichte des Theaterzettels umd will 
zeigen, wie es in der Welt bergegangen ohne dieſen 
papiernen Gehilfen. Auf melde Art die Schaubühne 
in einer Zeit, als nod nicht gedrudt, Ipärlich nur ges 
lefen und gefchrieben wurde, mühſam ſelbſt auf ber 
ebraditen und alltäglihen Gleifen fi) den weiten 
Maſſen verjtändlich machte und ihnen die notwendigen 
Vorausfegungen einer Handlung in Bezug auf Stellung 
und Namen der Perfonen u. f. w. vermittelte, darüber 
werden wir bier unterwieſen. Hagemann verdeutlicht 
uns, wie die theatralifche Technil und damit in unlöß- 
barem AZufammenhange die Bewegung der dbramatifchen 
Kunft felbit eingeengt und niebergehalten wurde, als fie 








die leichte Hilfe eines Theaterzettels ſchwerfällig durch 
Selbftvorftellung oder gegenfeitige Borjtellungen 
Handelnden erfegen mußte. Wenn aud felbfibertänblid 
nicht der Theaterzettel ald weltbewegende Erfindun 
die Kunſt erjchuf, fo brauchte die Kunſt, fobald fie 
mündig war, unumgänglic) feine befcheidene Hilfe. Der 
einzelne kann ihn auch heute noch entbehren, nicht die 
Geſamtheit. Hagemanns eingehende Arbeit mit ihren 
Duellens und Litteraturnachweifen wird ebenfo den Ge 
lehrten erfreuen, wie fie weitere Kreiſe anſprechen fann. 
yı der Erörterung eines anfcheinend fo —*5 

inges, wie Hagemann fie vornimmt, handelt es ſich 
ganz und gar nicht um eime lächerliche Schrulle; viel» 
mehr vergönnt uns der Berfaffer helle Blide in die Ges 
ihichte der Kultur und Kunſt, und wir jehen mit 
Spannung der berheißenen, wirklichen Geſchichte bes 
Theaterzetteld entgegen. 


München. Dr. Walter Bormann. 


Der Schaufpieler, ein tünftlerifches Problem. Cine 
Studie von Mar Marterjteig. Xeipzig, Eugen 
Diederihd. 1900. M. 2,—. 

In dem 80 Seiten jtarfen Büdjlein erörtert der als 
Schaufpieler, Regiffeur und Schriftfteller befannte Ber. 
faffer das Wefen des Fünftleriihden Schaffens bes 
Scaufpielerd. Von diefem verlangt er nicht nur Nad- 
ahmung einer Perfon, fondern völlige Ummandlung in 
die darzuftellende Perfon. Die Ummandlungsfähigkeit 
ee fol phyfiologifcher Natur fein. „Der Prozek 
der fünitlerifhen Zeugung beruht auf Suggeition und 
— Dieſe denkt ſich der Verfaſſer d (S. 27): 
„Ein Zuſtand, in dem durch eine äußerliche Beran- 
lafjung die ganze Aufmerkſamkeit des Individuums 
auf eine bejtimmte Worjtellung gelenkt worden iſt, 
während andere Vorftellungsreihen bes Cerebralſyſtems in 
zwangsweiſe Unthätigfeit verfett find und in derſelben 
verharren.* Alſo eine nur bei fuggeftiblen (talentierten) 
Individuen mögliche Autohypnoſe. 

Die intereſſanten Ausführungen reizen zu manchem 
Widerſpruch. ür eingehende Widerlegung iſt freilich 
hier ebenfowenig Raum wie für eine ausführliche Dar 
(egung der Begründungen des Pag ers 

aß beim Schauſpieler eine Art Hupnofe (die 
mit der Schlafhypnofe aber wenig zu thun hat) erfolgt, 
ift unleugbar. Sie ift aber nichts weiter, als das 
völlige Verſenlen bes Geiftes in irgend eine Materie, 
wie fie beim Menfchen in mehr o minder ftartem 

Grade täglich und ftündlich erfolg. Ich kann mid 

beim Sartenfpielen oder beim Leien, fur; bei jeder Be 

ſchaftigung, oder, wie der Werfaffer ſelbſt jagt, bei 
intenfivem Denfen, vergeffen. Ich beitreite aber, daß 
hiermit auch nur die geringjte Erklärung für das Weſen 
des fchaufptelerifhen Talents erbradt if. Denn biefe 
fogenannte Hypnofe ift zunächſt nur etwas Negatines, 
das Mbjtrahieren don dem eigenen Wejen. ur fie 
freilich läßt das Pofitive, das Talent zur Entfaltung 
fommen. Das Talent aber ift die Summe aller der 
jenigen förperlichen und geiftigen Eigenidaften, die den 

Scaufpieler beräbigen, den Schein bervorzurufen, als 

fei er die dargeftellte Perfönlichkeit. Die Entfaltung 

diefer Gigenfhaften aber geichiebt bewußt; unbemwußt 
bleibt nur das hierbei erfolgenbe Bergefien der eigenen 

Berfönlichkeit. 

Eine ausführlide Widerlegung der leſenswerten 
Schrift gedente ih an anderer Stelle zu bringen. 

k Zürich. Dr. Rudolf Blümmner. 


Die Entwikelung des Theaterwelens in Nürnberg von 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bis 1806 
Bon Dr. Theodor Hampe. Nürnberg, J. V. Schrag- 
er. 9. 378 S. M.6—. 

Seitdem in ben letten beiden Jahrzehnten die 
Archive der deutichen Städte, namentlich der ehe— 
maligen deutjchen Reichsjtädte, auf die Entwidelung ver 
ſchiedener Kulturzweige bin von der Forſchung mehr und 
mehr herangezogen worden find, iſt aud die Geſchichte 
des deutſchen Theaterweſens in wiſſenſchaftliche Be 


Ä—— 
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leuchtung gerüdt worden, find vorzugsweiſe deren frühefte 
Epochen durch neu erfchloffene Quellen aus dem Halb» 
dunkel der Ueberlieferung in die Klarheit berbürgter 
Thatfahen getreten. 

u den Mrbeiten, die eine Fülle neuer Aufſchlüſſe, 
insbejondere über die ältere Zeit des deutfchen Theaters 
bringen, gehört in erjter Linie Dr. Theodor mc 
Wert über „Die Entwidelung des Theaterweſens in 
Nürnberg“. Gegliedert in zwei Hauptteile, von denen 
der eine die underfürzten Auszüge aus ben nürnberger 
Ratöprotofollen, der andere die auf dieſen fuhende 
fulturelle Abhandlung enthält, dient da8 Werk zuvörderſt 
dem milfenfchaftlichen Forſcher, bietet aber durch bie 
fünftlerifhe Berarbeitung des oft recht ſpröden Stoffes 
im darjtellenden Teil auch dem Laien Gelegenheit, die 
einzelnen Epochen des nürnberger Theaters in feffelnden 
Abtchnitten fennen zu lernen. 

Im erften Kapitel ift das geiftliche Drama und das 
re in Nürnberg behandelt, lernen wir be— 
onders bie Zeit genau Tennen, in der fih der durch 
firhliche & ein gebändigte Geiſt des fpäteren Mittel- 
alter8 aud im berben, iR oft rohen Wit der luſtigen 
Faſtnachtsſchwänke zu befreien verfuchte. Als Bertreter 
dieſer poetifgen Gattung ift namentlih Hans Folz aus» 
im wer und —— behandelt. Ohne den alten, 
urſpruünglichen Meiſter zu überſchätzen, erklärt Hampe 
mit Recht deſſen Neigung, durch —— aller Art zu 
wirken, als eine Folge des tief geſunkenen Schidlichkeits- 
gefühls feiner Zeit. Ueberhaupt verſteht es Hampe, bie 
einzelnen Erſcheinungen im Entwickelungsgang der 
dramatifhen Kunſt und deren leitende Perjönlicdjkeiten 

ficher mit den nürmberger und allgemeinen Beit« 
verhältnifien in Verbindung zu feten und deren innere 
tulturelle Zufammenbänge bloßzulegen. 

Ebenjoviel neue und fefjelnde Mitteilungen al das 
erite enthält das zweite Kapitel über „Nürnberger 
Scüler- und Handwerker-Nufführungen des 16. Jahr⸗ 
—— Als in ernſten Zeitläuften auch in der 

iteren as ig an ber Pegnik ber Sinn für bie 
immer fhamlojer werdenden Faſtnachtsſchwanke eritarb 
und eine Baufe im dramatifchen Leben eintrat, — 
wie überall, auch die nürnberger Schüleraufführungen 
fittliche Wirlungen an. Jedoch unendlich wichtiger als 
die dramatifchen Thaten der ehrſamen „agierenden 
Sculmeifter* find die Handwerfer-Aufführungen in ber 
weiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Durch die Sing⸗ 
Khuten angeregt, erhalten fie unter dem Einfluß bon 
Sachs eine ganz außerordentliche Bedeutung. 
mpe, ber bie o an Figuren ber nmürnberger 
telbalter fnapp und treffjicher zeichnet, würdigt den 
Einfluß bes Meijters auf die dramatifche Kunft in feffeln- 
der Gharakteriftil, ohne deshalb die Schwächen feiner 
Stüde hinmwegguleugnen. 

Bis zu dem Auftreten der englifchen Komddianten, 
alfo auch noch nad) dem Tode des Hand Sachs, iſt die 
Entwidelung der dramatifchen Kunſt in Nürnberg eine 

anz eigenartige, „ein Schmuditüd für fich*, wie fie 
Dampe mit Net nennt. Grit feit dem (Ende bes 
6. Jahrhunderts ſchließt fie fich dem durd die Berufd- 
ſchauſpieler angebahnten und mweitergeführten allgemeinen 
ein an, ohne beshalb jemald ganz ihre alte 

ebeutung einzubüßen. Hierfür zeugt der durch bie 
engliſchen Komödianten vermittelte Einfluß Shakſperes 
auf den nürnberger Dramatiker Jacob Ayrer, ferner die 
Bedeutung des pegneſiſchen Hirten- und Blumenordens 
für das — und ſomit auch für das deutſche 
Drama und ſchließlich die Einwirkung der hochentwickelten 
nürnberger Schulkomödie auf die nach neuem Leben 
trachtende Oper. 

Nur einzelne Grunblinien bes ebenfo fleißigen als 
flott gefchriebenen Werkes fonnten bier hervorgehoben 
werden, bie deſſen gefamten reihen inhalt faum anzu— 
deuten bermögen. Das Bud ift ein Führer für bie 
Forſcher, namtentlih durch die frühejten Epochen bes 
Deutjhen Theaters, es bietet aber in feinem erjten dar» 
ftellenden Teile auch allen denjenigen wertvolle Mit 


teilungen, die ſich für die Stellung der dramatifchen 


Kunſt innerhalb einer beftimmten Sulturentwidelung 
intereffieren. 
Frankfurt a. M. E. Mentzel, 





%*  Meinungs- Austausch * 


[Unter ſachlicher Berantwortung der Einjender.] 


9. Bur Don Juan-Pitteratur. 

ſch führe im nachfolgenden nur die litterarbiftorifchen 
Unterſuchungen und Urbeiten über die Don Juan-Gage 
an, die fit durch die ziemlich Tüdenhafte und nicht 
immer genaue Aufzählung der Dichtungen auf Sp. 286 
des „Litt. Echo“ von felbit ergänzt: 

Adolf Zaun, Moliere und Tellez ald Bearbeiter 
des Don Yuan (Urdiv f. Litteraturgefhichte. 3 [1873]. 
©. 367—%); 

K. Engel, Die Don Juan-Sage auf der Bühne, 
2. Aufl. Oldenburg, 1887. 

K. Engel, Zwei Stapitel aus der Geſchichte der 
Don AZuan-Sage. (Zeitſchr. }. vgl. Litteraturgefh. 1 
[1887]. 392 —406); 

R.vd. Freiſauff, Mozarts Don Yuan. 1787—1887. 
Beigpum, 1887; 

O. Schaebel, Ein Beitrag zur Don uanstitteratur. 
Progr. Bensheim, 1891. 

NRauber, Die Don Yuan» Sage im Lichte 
ar Forſchung. Leipzig, 1899. 
08 NRio$, Don Juan en la literatura y en la 
Musica, Espafa moderna. XII (1889). ©. 1-31. 
®. Ferrari, Don Giovanni nella letteratura 
e nella vita. Mailand, 1892; 

% G. Magnabal, Don 
espagnole. Paris, 1893; 

5. &. Broumer, Don Giovanni nella poesia 
e nell’ arte musicale, Neapel, 1894; 

U. Farinelli, Don Giovanni, Note eritiche 
Giornale storico della lett. Italiana. 27, (1896) 1—77, 

54 —326 (michtig); 

J. Bolte, Ueber den Urfprung der Don Juan— 
Sage. Beitichr. f. vgl. Litteraturgefch. 13 (1899). ©. 374 
bis 898 (gleichfalls fehr wichtig); 

%. Bolte, Ancora Don Giovanni, osservazioni 
ed appunti. Rassegna critica della letteratura Italiana. 
2, 56—66; 

U. Worp, Nederlandsche Don Juan Dramas. 
Taal en Letteren. 8 (1898). Nr. 6—9; 

RN. Draeger, Moliöres Don Juan, hiftorifch-genetifch 
beleuchtet. Diff. Halle, 1899; 

N. Sajpary, Moliere Don’ffuan, Miscellanea in 
memoriam di N. Caix et U, A. Canello. 1886. 57—69. 

Don Yuan auf der Wander und —— 
J. Zeidler, Zeitſchr. f. vgl. Litteraturgeih. 9 (1896), 
88 —132; Dünmädter, hiſtoriſch⸗ politiſche Blätter. 124. 
©. 356 f.; Paludan, Zeitſchr. j. deutſche Phil. 25, 341; 
Jahrb. f. Münchner Geſchichte. 3, 361. 

Vollsſchauſpiel: R. M. Werner, Der Laufner Don 
Juan. Ein Beitrag 3. Geſchichte des Volksſchauſpiels. 
Damburg, 1891; €. Schmidt, Ardiv f. d. Studium d. 
neueren Sprachen. 98, 243 ff. 

Vieles natürli aud in den Biographieen und 
Eharatteriftiten über die einzelnen Bearbeiter der Sage. 

Wien. Arthur 2. Jellinel. 


Diefes ausführliche Verzeichnis enthebt uns ber 
Verpflichtung, eine Anzahl anderer Zufchriften wieder 
zugeben, in denen fich die vorftehenden Ungaben teil» 
mweife wiederholen. Mehrfach wurde noch auf die eine 
Nelaı ftoffgefhichtlihe Darftellung vermwiefen, die 





Juan et la critique 


ohannes Faftenrath feiner deutihen Ausgabe von 
orilla® „Don Yuan Tenorio* (Dresden, —— 
u t 


ausgefchidt hat. — Einer anderen ausführlichen 
eſitzers 


des Herrn Guſtav Gottſchalk in Halenſee, 
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einer über taufend Nummern zählenden Fauft-Bücherei, 
find folgende Dinmeife noch zu entnehmen: 

„Die drei großen Bolksfagen von Don Yuan, vom 
ewigen Juden und bon Dr. Fauſt u. f. w.“ Bortrag 
von Pfarrer But * aus Lintorf; Frankfurt a. M. 1875. 

Litterariſche Eharakterbilder* von M. Schmidt— 
Agricola, Wiesbaden, 1898. (S. 76—84: „Das Urbild 
bed Don Juan.“) j 

„Deutihe Puppenkomödien.“ Herausg. v. Sarl 
Engel, Oldenburg, Schulze; 1875. Bd. III. (S. 1—86: 
„Don Juan.“) 

„Deutiche Puppenfpiele.”* Herausg. v. Rich. fralif 
u. %of. Winter, Wien. 1385. 

„Boltsichaufpiele aus Tirol: Don Juan und Fauſt.“ 
Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. XCVIII, 8/4 (1897). 

„Don Juan“, Drama in 5 YAufzügen von Braun 
v. Braunthal, Leipzig, 1842. 

„Spanifhe Dramen,“ überf. v. C. U. Dohrn, 
I. XL Leipzig, 1841. (S. 1—156: „Der Verführer 
von Scada, ober Der fteinerne Gaſt.“) [Dürfte eine 
Ueberfegung von Tirfo de Molina jein. D. Reb.] 

„Don Juans letztes Ubenteuer*, Drama in 2 Alten 
bon Alfred Friedmann, Leipzig, 1881. 

„Don Juan“, Trauerfpiel in 5 Alten von S. Wiefe. 


— 

„Dramen.“ Bon N. ©. Puſchkin, deutſch v. 
Fr. Fiedler (Meyers Volksbücher, Leipzig o. J.). U. a.: 
„Der fteinerne Gaft.* 

„Don Juans Tod.” Bon Prinz Emil Schönaich— 
Garolath (Dichtungen, 4. Aufl. 1898. ©. 105—132). 

„Don ans Ratskellerlneipen.“ Cine feudtfröh- 
lie Weinmär von Franz Held. Berlin, 1894. 

Auf die Don Juan⸗Geſtalt in der franzöfiichen 
Lyrik macht Prof. Fernand Baldensperger in Lyon 
aufmerffam, befonderd auf die häufigen Erwähnungen 
bei Muffet, auf Baudelaire „Don Juan aux Enfers“ (in 
den „Fleurs du Mal“) und auf das Gedicht „L’Ideal“ 
bon Mme. Adermann, worin Don Yuan und Pascal 
verglichen werden. Der gleiche Gewährsmann weit 
nod auf die Borrede zu Victor Hugos „Grommell*, den 
1. Band ber „Paradoxes feminins* bon Henri — 
die „Uémoires de Don Juan“ bon licien Mallefille 
und dad Bud „L’Aime* von Sean Micard (1591), eine 
„mipftifch » pfochologiihe Gefamterflärung des Done 
juanismus*, bin. [Die von Baldensperger gleichfalls 
angeführte Novelle Sacher ⸗Maſochs „Der Don Juan von 
Eolomea* hat mit dem Don Juan-⸗Stoff nichts zu 
thun. D. Reb.] : 

Einen Hinweis auf die Bearbeitungen des Stoffes 
in Rußland verdanken wir Herm Artbur Qutber in 
Moskau, der außer Puſchkins oben genanntem Dramolet 
Alerei Tolftois dramatifches Gediht „Don Yuan“ 
und ein Drama unter dem Titel „Der Berführer von 
Sevilla” von U. Bezeztt erwähnt. 

Als mufitalifche Behandlung bes Stoffes wird uns 
ei nod von Herrn Dr. Mar Bancfa in Wien bie 

antomime „Die Statue des Gouperneurs* in 3 Bildern 
von Paul Endel und Evarifte Maugin, Muſik von 
Adolf David (1892) und Tſchaikowstys Lied „Don 
Juans Ständen” genannt; aus der bildenden Kunjt 
das befannte Senjationsgemälde „Die Frauen am 
ar Don Juans“ von ©. Gioſſo (zuerit Venedig, 
1895). 


10. Die weimarifdhe Goethe-Ausgabe. 

Ein klägliches Zeichen des Xiefftandes unferer 
„Bibliophilie* ift die Thatfache, daß die Fritifche Ausgabe 
unfere8 größten Dichters — diefed ungeheuere Werk des 
deutichen Spezialiftentums — — und ohne 
Anſtoß zu erregen, im armſeligſten Gewande feit Jahren 
in die Oeffentlichleit wandert. Ich bin Abonnent der 
Großoktavausgabe und Habe, als ich der Berlagsanitalt 
Böhlau durch meinen Buchhändler den Umftand rügen 
ließ, daß der Nüden jedes Bandes (ein papterbünnes 
Lederhen) bei einmaliger Benutung (ich dächte doc, 


aud diefer Goethe wäre zum Lefen dal) jofon 
erbricht, die mittelbare Mitteilung erhalten, „bisher 
—* noch niemand die Ausftattung getadelt“. Be 
merfen muß ich noch, daß aud) — von dieſem 
bei einem fo teuren Buche ganz unerhörten Uebel 
ftande ber —— und ſparſamſten Maſſenfabrikation 
der Halbfranzband an ſich mit ſeinem Schockmaterial 
und dem geſchmackloſen Rüden — den fetten Lyrapatzen 
— eine Samac für den Reichtum des Inhaltes bedeutet. 


Mähr.-Weifficchen. Dr. Richard Schaufal. 





Die meiftgelefenen Bücher. 
(Herbit 1900 bis Herbit 1901.) 
Wie im vorigen Jahre haben wir aud) in dieſem 


ben Berfuch gemacht, durch Befragung einer größeren 
Unzahl von Lefezirfeln und Leihbibliothelen zu er 
mitteln, welche Werfe ber modernen Belletriftit im 
Laufe des Jahres die meijtgelefenen waren. Um 
dem Ergebnis eine fejtere Grundlage zu geben, wurde 
diesmal die Anfrage an etwa doppelt fo viele Firmen 
wie das erfte Mal — über hundert — gerichtet, von 
denen 65 in ber a waren, uns ihre ftatiftifchen Auf- 
zeihnungen oder Schägungen mitzuteilen. Die Ant 
worten werben hier in alphabettfcher dei wiebergegeben. 
* iſt erläuternd zu bemerfen, daß in einer Reihe bon 
Fällen auch diesmal nur die meiftverlangten Autoren, 
nicht die einzelnen Bücher felbft angeführt wurden; ferner, 
daß wir, um das Bild nicht zu * zu verwirren, alle 
—— vereinzelten Namen fortgelaſſen haben, die 
unter den 65 Antworten nicht mehr als 3 mal erſchienen; 
odann, daß die geitellte Frage ſich —— auf die 

erfe der modernen Belletriſtik erſtreckte, ſo bdaß man 
aus dem ſeltenen Vorlommen älterer bewährter Namen 
Freytag, Seller, Heyſe u. ſ. w.) noch nicht zu weitgehende 

olgerungen negativer Urt ziehen darf, wie bies im 
vorigen fahr — ift. dlih wäre anzuführen, 
dat in denjenigen Fällen, mo von einem Autor „alles“ 
als meiftverlangt gemeldet ward, dies bei der jpäteren 
guhlung ben aud) fonjt als hauptfädhli bevorzugten 

üchern der betreffenden Nutoren zugute fommen mußte. 


Aachen (Dtto Müller): 


Eſchſtruth, Verſchiedenes. 

Ganghofer, Das Schweigen im Walde. 

Georgh, Die berliner Range. 

Diebig, Das tägliche Brot. 
Allenstein (W. E. Harich): 

Ompteda, Sylveſter v. Geyer; Eyſen. 

Sch licht, Excellenz Seyffert. 

Sänißler, Leutnant Guſtl. 
Baden-Baden (Conſtantin Wild): 


Eſchſtruth, Die neueren Saden. 

Heer, Der König d. Bernina; Un beiligen Waflern. 

DOmpteda, Eyſen; Sylveſter v. Geyer u. a. 
Gern gelefene Autoren ferner: Ganghofer, Rojegger, 
Straf. 

— (D. Hühn): 

tt berliner Range. 

Heer, Der König d. Bernina. 

Ompteda, Monte Carlo. 

MWolzogen, Die arme Eünderin. 


Barmen (Heidfied & Gottwalb): 


Ganghofer, Gdelweihfönig. 
Rojegger, Das ewige Licht. 
Sienfliewicy, Quo vadis? 
Sudermann, Frau Sorge. 
Tolftoi, Auferitehung. 
Viebig, Das Meiberdorf. 
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Berlin (Otto Freund, W., Kleiſtſtr. 21): 
D'Unnunzio, Luft, 
er te berliner Range. 
Heer, Der König d. Bernina. 
Kahlenberg, alles. 
Mirbeau, Zanebuc einer Kammerjungfer. 
Ompteda, Eyfen. 
Bolenzy, Thella Lüdefind, 
Wafjermann, Renate Fuchs. 


— (9. Golde, Charlottenburg): 


Georgh, Die berliner Range. 
ee Eva Sehrina. 
Ompteda, Eyfen. 

Zovote, gr Hana. 
Viebig, Das u er Brot. 
Wafjermann, Renate Fuchs. 


— (Franz Grunert, W., Markgrafenſtr. 39): 


Georgy, Die berliner Range. 
Kahlenberg, Eva Eepring. 
Tovote, rg Agna. 
Viebig, Das tägliche Brot. 
Majlermann, Renate Fuchs. 


— 5H. Roſenberg, W., Potsdamerſtr. 129): 


Rahlenberg, alles. 
Multatult, alles, 
Stienliemicz, Qua vadis? 
Biebia, Das täglie Brot. 
Waffermann, Renate Fuchs. 


— (Hermann Woyte, W., Potöbamerftr. 13): 


Georgh, Die berliner Range. 
Dmpteda, Eyien; Sylveiter v. Geyer. 
Sientiemicz, Quo vadis? 

Biebig, Das tägliche Brot. 
Maffermann, Renate Fuchs. 


Bonn (Röhricheid & Ebbede): 


Gangbofer, Der Dorfapoftel. 
Raabe, Sungerpaflor; Sperlingsgafie. 
Tovote, Be Agna. 
Biebig, Das Weibervori; Das täglide Brot; Die 
Rofenkranzjungfer. 
Brandenburg (M. Evenius): 
Gangbofer, Der Dorfapoftel. 
Ompteda, Guien; Enlvefter v. Geyer. 
Raabe, Der Hungerpaftor. 
Rojenger, Das ewige Licht. 
Tovbote, frau Yana. 
Viebig, Das tägliche Brot. 
Ferner: Eſchſtruth, Schlicht. 
Bremen (®. B. Hollmann): 
Gangbofer, Der Dorfapojtel. 
Rofegger, Erdiegen. 
Sienttewicz, Quo vadie? 
Zolftoi, Auferftehung. 
Ferner: Fontane, Heer, ©. F. Mener, Zelmann. 
Breslau (Bial, Freund & Go.): 
Als gelejenite Autoren werden genannt: E, F. Meyer, 


Mirbeau, Dmpteda, Prevoft, Schlicht, Sudermann, 
Zolitoi, MWaflermann, Bola u.a. 
— (QAulius Hainauer): 
Georgh, Die berliner Rarge. 
Kahlenberg, Eva Sehring. 
Mirbeau, Tagebuch einer Kammerjungfer. 
Multatuli, Mar Havelaar. 
Rojegaer, Mein Gimmelreid. 
Schnipler, Leutnant Guſtl. 
Sienfiewicz, Sturmilut. 
Spielbagen, rei geboren. 
Tovote, Krau Yana. 
Viebig, Das täglide Brot. 
— 6. Mar & Eomp.): 
Dinuunzis, Feuer. 
Georgy, Die berliner Range. 
Dmpteda, Eyien. 
Stenliewicy, Quo vadis? 
Spielbagen, frei geboren. 
Viebig, Das td liche Brot, 
Baffermann, Nenate Fuchs. 
— (€. Morgenjtern): 
Gidhitrutb, Am Biel. 


Bertanr: Effi Brieit, 

anghofer, Der Dorfapoitel. 
Georgh, Die berliner Range. 
Ompteda, Eyien. 
Spielhbagen, frei geboren. 
Waſſermann, Renate Fuchs, 
Wolzogen, Das dritte Geſchlecht. 

Breslau (9. Schol& [E. Pinnowſ): 
Ganghofer, Ein Gottesichen. 
Georgh, Die berliner Range. 
Ompteda, Ehſen. 

Polenz, Der Büttnerbauer. 
Nofegger, Das ewige Licht. 
Sienfiewicz, Quo vadis? 

Brünn (G. & R. Sarafiat): 
D’Annungto, Feuer. 

—333 ie berliner Range. 
Pré voſt, Eine glüdlide Ehe. 
G. Reuter, rau Pürgelin. 
Sienfiewicz, Quo vadis? 
Viebig, Das tägliche Brot. 
Mafjermann, Nenate Fuchs. 
Bola, Fruchtbarleit. 

Cöln (M. Lengfeldſche Buchh. A. Ganz]): 
Georgh, Die berliner Range. 
Multatuli, Mar Havelaar. 
Ompteda, Eyſen. 
Sienkiewicz, Quo vadis? 
Viebig, Das täglihe Brot. 

Dresden (Emit Beuteldpadyer & Eo.): 
Ebner-Ejhenbah, Das Gemeindekind. 
DOmpteda, Enlbveiter b. Geyer. 
Naabe, Der Hungerpaitor. 
Straß, Der weile Tod. 
Sudermann, Der Kapeniteg. 
Zobote, Frau Agna. 
Bolzogen, Das dritte Geſchlecht. 


— (Theodor Schuberth): 


Alles von Ganghofer, Ompteda, Polenz, Raabe 
Rofenger, Sudermann, Telmann, Viebig. j ' 


— (v. Bahn & Jaenſch): 
Eſchſtruth, Regimentstante. 
Ganghofer, alles. 

Ompteda, alles. 

Polenz, Thekla Lüdekind. 
Roſegger, alles. 

Sientiewicy, Quo vadis? 
Zopvote, Frau Xgna. 
Wolzogen, Das dritte Geſchlecht. 

Düsseldorf (Herm. Michels’ Nachf. [Hans Lüde]): 
Meiftgeleiene Autoren: D’Unnunzio, Ompteba, Babr. 
—— Noſegger, Schlicht, Sienkiewicz, Straß, Zolitoi, 

iebig. 

— Echaubſche Buchhandlung): 
Ganghofer, Das Schwelgen im Walde. 
Ompteda, Eyſen; Sylveſter v. Geyer. 
Sienkiewiez, Quo vadis? 

Topvote, Bar Agna. 
Viebig, Das Weiberborf; Rheinlandstöchter. 


— Echmitz & Olbertz): 
Meiftgelefene Autoren: Heer, Kahlenberg, Ompteba, 
Viebig. 


Eisenach (Baereckeſche Hofbuchhandlung Ludwig Piftor)): 


Meiſtgeleſene Autoren: Eſchſtruth, Ganghoſer, Georgh, 
Ompieda, Prevoft, Straß, Viebig, Zola. 

— (Bd. Jacobis Hofbuchhdlg. W. Hartmann]): 
Eſchſtruth, Die Regimentstante. 
Kahlenberg, Nirhen ; Die Sembritzkus. 
DOmpteda, Sylveiter v. Geyer. 

Schlicht, Exrcellenz Senffert. 
Viebig, Das tägliche Brot; Das Weiberdorf. 
Wolzogen, Das dritte Geſchlecht. 
Zola, Fruchtbarleit. 
frankfurt a. M. (U. & G. Müller): 
Georay, Die berliner Range. 
Ompteda, Eyien. 
Gabr. Neuter, Gllen v. d. Weiden. 
Gienfiewicz;, Quo vadis? 
Zolitoi, Auferitehung. 
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Viebig, Das tägliche Brot. 

Wajiermann, Renate Fuchs. 

Molzogen, Das dritte Geſchlecht. 
Giessen (Auguft Free): 
Ebner⸗Eſchenbach, Unfühnbar. 
Eichſtruth, Polniich Blut; Gänfeliefel. 
say: Die berliner Nange. 

eher, Verjuhung des Pescara. 

—— Shlvefter dv. Geyer. 
Bola, Das Geld. 


Oraudenz (Arnold Kriedte): 
on > * Kenia 
Ompteda, Ey 
#43 Shetla Vadetind. 
Zoljtoi, Auferitehung. 
Viebig, Rheinlandstöcter. 
MWolzogen, Das dritte Geſchlecht. 
3ola, Fruchtbarkeit. 


Balle (Albert Neubert): 
el Dei Gpiscopo & Go. 
Reuter Weiden. 
Viebig, Das u Brot. 
Wajjermann, Renate Fuchs. 


Eamburs (Erie & Boß): 
Gangbofer, Der Dorfapoitel. 
Georgpy, Die berliner Nange. 
DOmpteda, Eyjen. 
Sientiewicz, Quo vadis? 


— (Ad. Ettler [Karl Mühe]): 
Georgh, Die berliner Range. 
Dmptera, Eyjen. 

Spielbagen, Frei geboren. 
Viebig, Das ee Brot. 
Bafjermann, Menate Fuchs. 


— (U. E. Groeneveld): 
Eſchſtruth, Am Biel. 
Georgy, Die berliner Range. 
Ompteda, Eyien. 
8. Reuter, Ellen v. d. Weiden. 
Sienfiewicz, Quo vadis? 
Spielbagen, Frei geboren. 

Viebig, Das tägliche Brot. 

— (U.B. vaeisz): 

Ebner⸗Eſchenbach, Unſühnbar. 
— König d. Bernina. 

tuftatuli, Mar Savelaar. 
Ompteda, Eyien; Sylveſter v. Geyer. 
Sienfiewicz, Quo vadis? 
Telmann, Was tft Mahrheit? 
Viebig, Das tägliche Brot. 


— — Geippel): 
Ebner⸗Eſchenbach, Aus Spätherbfttagen. 
Schlicht, Yeutnant Kraft. 

Telmann, Mas iſt Wahrheit? 


Bannover N H. Nordmeyerſche Leihbibl. [Richard Koll 
mann]) 


Boy⸗Ed, Aus einer Wiege. 
Giditruth, Am Ziel. 
Ganghofer, Der Dorfapoitel. 
Georgy, Die berliner Range. 
Viebig, Das — Brot. 
Waſſermann, Nenate Fuchs. 
Königsberg (R. Hübner): 
Georgh, Die berliner Range. 
—— Nirchen. 
Dmpteda, Eylveiter v. Geyer. 
G. MHeuter, Ellen v. d. Weiden. 
Sienliewicz, Quo vadis? 
Viebig, Das tägliche Brot; a. Meiberborf. 
Mafjermann, Nenate Fu 


— (Bruno Meyer & Co.): 
Kahlenberg, Nirchen. 
——— Eyſen. 
Zolenz, Der Büttnerbauer. 
tenfiewica, (no vadie? 
Tolitoi, Auferitehung. 
Konstanz (Wilhelm Med [Earl Geßſ): 
Ganghofer, Der Dorfapoftel. 
Heer, König db. Bernitta. 


Ompteda, Evien, 
Rojegger, Mein Himmelreich. 


* 


Leipzig (6. Wittrin): 
Meiitverlangte Autoren (bei einem Stammpublifum ser 
re el Naabe, Spielhagen, Tolftoi, meuerdins 
orfi u.a 


Lemberg (H. Altenberg): 


DUnnungzio, feuer. 

Mirbeau, Tagebuch einer Kammerjungier. 
Sienliewicy, Quo vadis? 

Toljtoi, Auferitehung. 

Wolzogen, Das drikte Geſchlecht. 


Condon (Mudie’s Select Library): 


Boy-Ed, Um Helena; Nur ein Menid. 
Gicitruth, Um Bie 

Viebig, Das tägliche Brot. | 
Wafjermann, Renate Fuchs. | 


Magdeburg (Heintichhofeniche Buchhandlung): 
Meiitgeleiene Autoren: Eſchſtruth, Ompteda, Tovote ı.: 
Marburg (NR. G. Elmert): | 


Eſchſtruth, Verfchiedenes. 

ec alles, | 
eorgYy, Die berliner Range. 

Ompteda, alles, 

Rrevoit, Verichiedenes. 

Naabe, gegenwärtig alles 

Noſegger, Das ewige eiht; Mein HSimmelrei x. ı 

Spielbagen, Prob —— e Raturen. 


— (Decar Ehrhardt: 
ee Glaubenslos. 
En Meder, Nürg Jenatſch. 
Fr voſt, Yiebesbeichte. 
Sudermann, Kapeniteg- 
Tovote, Die Tote Yaterne. 


Marienbad (GC. U. Götz): 


Mirbeau, Tagebud einer Kammerjungjer. 
Schnigler, Br mem Garlan. 
Tovote, grau ig 
Viebig, Das tplice — ** Rojenkrangjungie. 
Wajjermann, Renate F 


Meran (3. Pögelberger): 


Boy-Ed, Zwei Männer. 
Ganghofer, Das Schweigen im Walde. 
Sientiewich, Quo vaudis? 
Sudermann, alle Dramen. 
Viebig, Das tägliche Brot. 

Moskau (WR. Sutthoffſche Buch. N. Liedert]): 
— TIMER DEN: Aus Spätherbittagen. 

‚ Reuter, Ellen v. d. Weiden. 

nn ger, "alles. 
Straß, Die thörichte A irn 
Telmann, An der Engelsbucht 
Tovote, Frau Agna. 
Viebig, alles. 


München (%. Lindauer): 


ee 1 Feuer. 

Georgy, Die berliner Range. 
Kahblenberg, Das Nirchen. 
a frau Berta Garlan. 
Sientiewicz, — vadis? 
Tovote, Frau F 
Waſſermann, enate Fuchs. 


Neustadt a. B. (N. H. Gottihid-Witter W. Node 
Georgy, Die berliner Mange. 


Multatult, Verichiedenes. 
Viebig, ‚Kinder der Eifel: Rheinlandstähter; Du 


ori. 

ne ae dritte Geſchlecht; Der Kraft-May- 
Plauen (Hohmannſche Buch. [Adolf Lohmann): 

Ganghofer, Das Schweigen im Walde. 

Georgy, Die berliner Range. 

DOmpteda, Philtiter über Dir! 

tolenz, Der Büttnerbauer. 

Rofenger, Mein Himmelreich. 

Tolſtoi, Auferftehung 

Bolsogen, Die Grbichleidjerin. 

Bol rbeit 
Posen (Friedrich Ebbede): 

Eſchſtruth, Am Siel. 

Fontane, Effi Brieit. 

Ompteda, Eyſen. 
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Polenz, Der Büttnerbauer. 
Sienfiewicy, Quo vadis? 
Viebig, Das täglide Brot. 
Stettin Friedr. Nagel): 
Boy-Ed, Aus einer Wiege. 
Ganghofer, Der Dorfapoftel. 
Georgy, Die berliner Range. 
Dmpteda, Eyſen. 
Koleager, Mein Himmelreid,. 
Zolftoi, Auferitehung. 

Waſſermann, Renate Fuchs. 
Strassburg i. S. (Engelhardt & Hoffmann): 
DUnmungzio, Feuer. j 
Mirbeau, Tagebuch einer Kammerjungfer. 

Sienfiewiczy, Quo vadis? 
Tovote, gr na. 
Viebig, Das tägliche Brot, 
Bajjermann, Renate Fuchs. 
Stuttgart-Wildbad (Holand & Joſenhans): 
Boy-Ed, Nur ein Menic. 
Gichjtruth, Negimentstante; Hofluft. 
DOmpteda, Eyſen; Eylvejter dv. Geyer. 
Zelmann, Unter den Dolomiten. 
Viebig, Rheinlandstöcter. 
MWolzogen, Die tolle Komter. 


Thorn (Juſtus Wallis): 


Gihitruth, Am — 
Georgy, Die berliner Nange; Jugendſtürme. 
Sienfiewicz, Quo vadis? 
Wolzogen, Das dritte Geſchlecht. 

Wernigerode (Var Finkbein): 
Boy-Ed, Die Schuldnerin. 
Eiditruth, alles. 
Dmpteda, Gnjen. 
G. Reuter, Aus quter Kamilie. 
Biebig, Das tägliche Brot. 

Kien (Gentral:Bibliothel, Rothenturniftraße 19 nebjt 
14 Frilialen. Zahl der jährlich ausgeliehenen Bücher 
ca. 3 Millionen): 


Gorfi, Koma Gordjejew. 
Dmpteda, Eyjen. 
Zolijtoi, Auferitehung. 
Viebig, Das tänlidhe Brot. 
Wafjermann, Renate Fuchs. 
Auch Ebner-⸗Eſchenbach zur Zeit des Fubiläums.) 


— (Ührenberg & Enie.): 
Ganghbofer, Der Dorfapojtel. , 
Mirbeau, Tagebuch einer Kammerjungfer. 
Shnipler, Frau Bertha Garları. 
Sienfiewicy, Quo vadis? 
Biebig, Das täglihe Prot. 
Bajjermann, Renate Fuchs. 

— (UEM. Loft): 
DAnnunzio, Feuer; Der Unſchuldige. 
Ebner-Ejhenbadh, Aus Spätherbittagen. 
Gorki, Foma Gordjejem. 
Sienkiewicz, Quo vadis? 
Biebig, Das tägliche Brot. 

Wiesbaden (Jurany & Henſel's Nach.) 

D'annunzio, feuer. 
Georgy, Die berliner Nange. 
Gorfi, (oma Gordjejew u. a. 
Kablen erg, Nirhen. 
Mirbeau, Tagebud einer Kammerjungfer. 
Schnitzler, Frau Bertha Garlan. 
Sienfiewicy, Quo vadis? 
Biebig, Das tägliche Brot. 
Wolzogen, Die arme Sünberin. 


— (Feller & Gedß): 
D'Annungio, feuer. 
Ganghofer, Der Dorfapoitel. 
Seen Der König d. Bernina. 

. Reuter, Gllen v. d. Weiden. 
Sienkiewicz, Quo vadis? 
Tolſtoi, Auferitehung. 
Viebig, Das täglibe Brot. 
Wajjermann, Renate Fuchs. 

— (Mori & Münzel): 
Ebner-Ejhenbadh, Aus Spätherbittagen 
Eſchſtruth, Am Biel. 





Gangbofer, Der Dorfapoitel; Ein Gotteslehen. 
Beet, Der König d. Bernina. 
ojegger, Erdjegen. 
Viebig, Die Nojentranzjungfer. 
E23 * 


Danach jtellt ich da8 Ergebnis im ganzen folgender: 
maßen dar: Als meiftgelelene Autoren wurden be: 
zeichnet 

E. Viebig 41 mal 

®. Frhr. v. Ompteda 38 „ 

enryk Sientiewicz 28 
mit Georgh— 

yatob — 22 

Ludwig Ganghofer 21 

Die meiſtgeleſenen Bücher waren den vorſtehenden 
Tabellen zufolge: 

Viebig: „Das tägliche Brot* (32) 

Ompteda: „Evyien” (27) 

Georgh: „Die berliner Range“ (27) 

Sienttewicz: „Quo vadis?* (26) 

Wafjfermann: „Die Gefchichte der jungen Renate 
Fuds“ (22 

Bangbofer: „Der Dorfapoftel* (13). 

Im vorigen Jahre jtand, wie erinnerlich fein dürfte, 
Ompteda mit „Eyfen* an der Spite: das Intereſſe für 
diefen Roman hat ſonach auch im zweiten {jahre noch 
faft nichts an Stärke verloren. Außer Ompteda fand 
ih don den oben genannten damals nur noch Banghofer 
unter den ſechs meijtgelejenen Autoren. Neu ift unter 
den diesjährigen der Name eig das Pfeudonym 
einer berliner Dame, die mit einer fortlaufenden Serie 
von humoriftifchen berliner Skizzenbänden unter dem 
Kollektivtitel „Die berliner Range“ einen beiipiellofen 
Buchhandel-Erfolg zu verzeichnen hatte, Daß diefer eine 
Titel ſich ſonach jeweils auf 10—12 verjchiedene einzelne 
Bücher bezieht, war für unjere Statiftif einigermaßen 
ftörend, ließ aber feine genauere Unterſcheidung zu. 

Wir lafjen noch diejenigen Uutoren-Namen folgen, 
die in den oben twiedergegebenen Antworten ſonſt noch 
häufiger vertreten find: Nataly v. Eſchſtruth (18), 
J Roſegger (15), Heinz Tovote (14), 2%. Tolſtoi (13), 

nit dv. Wolzogen (13), Hans v. Stahlenberg (11), 
Gabriele D’Unnunzio (10), Marie v. Ehner-Gidenbad 
(9), Gabriele Reuter (9), X. E. Heer (9), W. v. Polenz 
(8), Octave Mirbeau (8), Fr. Spielhagen (7), Bola (7), 
Wilhelm Raabe (6), Konrad Telmann (6), a Bor 
Ed (6), Hermann Sudermann (6). 


R unter 
- [65 Antworten. 


Todesfälle Am 22. November ; in Egypten, wo— 
hin er fich zur Heilung begeben hatte, der Chefredakteur 
der „Wodje”, Buftad Dahms, im Alter von 48 Jahren. 
Der Berjtorbene, der ein hervorragendes organifatorijches 
Talent beſaß, hat ſich auch fchriftftellerifch bethätigt: er 
fchrieb außer mehreren Quftfpielen („Frau Stadträtin“, 
„Nah der Hochzeit" u. m) das Handbuh „Das 
litterarifche Berlin” (1895) und gab die Broſchüren— 
——— „Der Exiſtenzlampf der Frau im modernen 

eben“ heraus. Lange Zeit leitete er den „Bazar“. 

Im jugendlihen Alter von 22 ahren 7 in Saar 
brüden der Schriftſteller Max Beyer. Er begründete 
vor zwei Jahren die Monatsſchrift „Jungdeutſchland“, 
die Ipäter erweitert wurde und ben Titel „Stimmen 
der Gegenwart” erhielt. 

In Baumerles-Dames 7 der Dichter Edouard 
Grenier im Alter von 82 Jahren. Gr verfaßte 
Iyrifche und dramatifche Dichtungen und überfette Goethes 
„Reinete Fuchs“ ins Franzöſiſche. 


$ 
Perſönliches. Am 8. Dezember beging der in 
Münden lebende deutjch-amerifanifhe Schriftiteller 


Profeſſor E. PB. Evans die Freier feines 70. Geburts» 
tags. Gvans, der bis dor etiwa 20 fahren Univerfitäts- 
profeffor für deutſche Sprache und Litteratur in Nords 
amerifa ivar, förderte durd) feine et rg Thätig- 
feit die Aulturellen und litterariihen Beziehungen 
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wifchen Deutichland und Amerika. 
inen Teil feiner Auffäge bat er 
vor drei Jahren in einem Sammtel- 
band, „Beiträge zur amerifanifchen 
Litteraturs und Kulturgeſchichte“ 
(vgl. QE II, 837 ff.) herausgegeben. 
— Georg Brandes wird fünftig 
aus Mitteln der fopenhagener Unis» 
verfität lebenslang eine Ehrengabe 
von etwa 5000 Sronen jährlich be⸗ 
ziehen. . 
Gottfhed-Gefellihaft. Am 

12. Dezember, dem Tobestage Gott⸗ 
ſcheds, ift von einer Reihe von Ges 
lehrten, Künftlern und Schriftjtellern 
in Berlin die Gottſched⸗Geſellſchaft 
gegründet worden zu den med, 
die allmäbliche Beröffentlihung der 
Hauptfchriften Gottſcheds zu bewirken 
und die Errihtung eines Gottſched⸗ 
Denkmals anquftreben. Es follen 
zugleich Gefellihaftsabende und ge⸗ 
egentlich auch öffentliche Beranftals 
tungen, zu denen die Mitglieder 
freien Zutritt haben, jtattfinden. Die 
Mitteilungen der Gefellichaft werden 
in der von Eugen Reichel geleiteten 
Gottſched⸗Halle“ (Bierteljahrähefte 
der Goitſched⸗Geſellſchaft) veröffent- 
licht, die nur an Mitglieder der Ge— 
eg für den ahrespreis von 

rei Mark abgegeben wird, 

* ” 


Preiserteilungen. Am 10. 
Dezember wurden in Stodholm in 
Gegenwart bed Kronprinzen und 
der Königsfamilie von Schweden 
die vier großen Nobel-Preife für 
Wiffenf : und Litteratur von je 
208000 Francs verteilt. Den Preis 
für Litteratur erhielt der franzöfifche 
Lyriker Sully —— der 
im Anfange der echaigerjohre fteht 
(vgl. über ihn LE II, 1546 f.). — 
Der in Finland feit dem fahre 1897 
alljährlich zur Verteilung fommende 
Regierungspreis (5000 ME.) für 
Werke der [hönen Litteratur ift in 
diefem Jahre unter fünf Schriftfteller 

eteilt worden. Es find Dies die 
omanfchriftitelleer Mikael Lybeck 

und Arvid JZaernefelt, die Nor 

velliften Jonatan Reuter und 

re Kilpt und der Lyriker Eino 
eino. 


co Etwas vom TFreiberrn von 
Meufebah. Starl Hartwig Gregor 
Freiherr von Meufebad, einer 
der bedeutendften Bücherſammler 
und höchſt origineller Menſch, deffen 
Briefwechiel mit den Gebrüdern Grimm ibn in 
den gelehrten Streifen befannt gemadt bat, wird uns 
jest durch die Schilderung jeiner litterarifhen und 
perfönlihen Beziehungen au gms Hoffntann hon 
Fallersleben näher gebradt. Starl Theodor Gaedertz 
widmet auf Grund des ihm zur Verfügung gejtellten 
Materials dem berliner Gönner des jungen Bibliothefars, 
Germaniiten und Dichters einen ſehr intereflanten 
Eſſai in dem eben erfhienenen Buche: „Was ih am 
Wege fand. Blätter und Bilder aus Yitteratur, Kunſt 
und Leben“ (Leipzig, Georg Wiegand), Wir geben 
daraus zur Gharakteriftif des feltenen und ſeltſamen 
Mannes, der unter dem Pfeudonum „Markus Hüpfins- 
holz von Mäufebadh* mehreres publizierte, und deſſen 





Nach einer Zeichnung von German Grimm. 
(Aus: Gaeberg, Was ih am Wege fand. Leipzig, Georg Wiegand.) 


wertvolle Bücherei jetzt einen Bejtandteil der Füniglichen 
Bibliothek in Berlin bildet, eine Feine Miscelle: Im 
Jahre 1821 fam der junge Hoffmann nad Berlin und 
lernte den eifrigen Sammtler fennen. Zwiſchen beiten 
bildete fich bald eine enge Freundfchaft, die, als Hofi- 
mann Suftos an der breslauer Bibliothek murde, 
zu einer intimen und wilfenfchaftlihen Korreſpondenz 
gedieh. Beide feſſelte neben der perfönliden Zuneigung 
nicht nur das gemeinschaftliche litterariiche Band; Hoffmann 
begte auch eine jtille Liebe zu Meufebachs Tochter Staroline, 
die er als „Arlifona* —25 und dent Geheimrat 
Ing ſehr daran, feines jugendliden Freundes Finder 
talent für feine Bücherei nutbar zu machen und ibn 
zu immer neueren Entdedungen anzufpornen. So ge 
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- Weſentlich durch Hoffmanns ſchöne Funde, !die 
en Sadıen in — 5* Bibliothek. er einmal 
Br, a Bar Pur Se £ — * A > 
e, ba e fe eb habe, fo verſteht a 
en lange Sie gut und brav find. Wenn Sie mir nur 
eine Kifte vol Schund fchiden, fo —! Ich laffe mir’s 


‚gefallen, dat Sie ſich ein Stenner ditnfen und mic für 
einen Liebhaber anfehen; aber — wenn u bie — 
vertrackte Kiſte anſehe. denke ich ge nit mehr an 
früheren guten &efchenfe.“ eufebadiß Briefe an 
—— umfäſſen meiſt viele Bogen mit buntfarbigen 
ſchrieben, mit kleinen —* beflebt, bis⸗ 
er foͤrmliche Aufſätze und bibi raphiſch ausge⸗ 
führte Wunſchverzeichniſſe; ſie enthallen jedoch nicht 
bloß Litterariſches, ſondern viel Intimes, Privates, 
das Gaedertz in dem genannten Buche zu einen an— 
ſprechenden Lebensbilde ausgearbeitet hat. 


— 
= = .« Der Büchermarkt ⸗⸗⸗ 
ee tee te a Me A —— 


a) Romane und Novellen. 


Blos, W. Der Prinzipienreiter. E. ge d. Jahre 1848. 
—* Grübel & Sommerlatte. 193 S. mit Bildn. M. 2,— 


Bohbarı, J — — Nov. Yeipzig, H. Haeſſel. 





tr Glifabeth. Zweilebig. Noman. Berlin, 
Schuſter & Loefflet. 346 ©. M. 4,— (5,50). 
Elbe, N. v. der. Kaiſer und Arzt. Geichichtlicher —— 


Berlin, Ulrich Meyer. 2 Bde. 191 u.166&. M.3,— (4,— 
Freudenthal, Friedrich. u de —— Tr late 
dũtſch Geichichtenboof. 2. 193& M. 175 2 35). 


Sonvderlinge und "Fagabunden. — u . 0. a. nord» 


bannov. Heide. 2. Aufl. 200 ©. — (2,80). om 
burg, G. Sraling 
Gutbeil, Arrungen. Roman in x Büchern. Leipzig, 


Grübel & ‚Sommerlate 333 ©. M. 4,— (,— 
Handel⸗Mazzetti v. Meinrad Helmpergers dent 
würdiges Jahr. E. Sintebin Er. Er ya (Vollsausg.), 
Stuttgart,“ Koi. Roth. 610 ©. M. 3,80 
Sansjalob, H. Verlaſſene Wege. —— Suite. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 12°. 412 S. M. 4,20 (5,40). 
Hindermann, Adele. Des Vebens Bürde u. a. For. 


Minden i.®., 3%. E. C. Brund. 252 S. M. 3,— 
Höder, P.O. Lehter Flirt Wintergeichichte. —— Hari 
eh. 267. M 3— Ad). 


Sacobomsti, Fudiwig. Stumme Welt. Symbole. ern 
a. d. Nachlaß. Herauög. v. R. Steiner. Minden i 
G. Bruns. 136 S. mit Bildn. M. 1,75 (2,75). 


Zaniticet, Maria. Harter Sieg. Noman. 3 Ile. in 1 Bde. 
Berlin, Otto Janke. 166 u. 207 €. 
Kleift, — Michael Kohlhaas. Bantheon'tusg) Berlin, 
N er. gr. 16%. XVI, 180 €. mit Bildn. Geb. M. 2 


aus, Riolde. Frutti di mare, 2 Gr. Leipzig, — 
Seemann Nadf. 100 S. M. 2 6.. 

Merz, W. Berner Novellen. Bern, Nenfomm & Zimmers 
mann. gr.8% 268 © WM. 2,50 (3,50). 


ee J. Die Grafen Vaficz- — Eittenroman. 
Zürich, Eaciar Schmidt. 158 €. 

Zalburg, €. Gräfin. Was die Rirtlichtelt erzählt, 3. Bud: 

— eipzig, Grübel & Sommerlatte. 481 S. 


Willy. Ebbe und Flut. Zwei Schickjale. Dresden, 
€. Pierion. 2118. M. 3—. 


Scheerbart, Paul. Die "Sceihlange. Ein Geeroman. 
Minden i. W; . €. C. Bruns. 2268 S. M. 2 6.. 
Schubin, Difip. arifa. Erz Stuttgart, J. Engelhorn. 


156 ©. M. 2— (3—). 

Tann-Bergler, ©. „Se. Majeität das Kind." Kleine Ger 
ihichten von un gren Kleinen. Yeipzig, Herm. Seemann 
ge 192 ©. 4, 

Voß, Richard. Der nun ga Ghecco 1.0. —— 
gart, J. *7* 158 €. M. — bo 

wibbelt, U. En. in —As Mundart. 

Eſſen, Fredebeni Koeuen. 27788 M. 2,40 3, . 

Baudelaire, Charles. Die eg Darabiele (Opium 

und Ha ichiſch. (Werfe. Su deuticher Ausg. v. M. Bruns. 
Bd.) Minden i. W. X €. €. Bruns. XXXI, 7 €. 
AR. 2,50 (83,50). 


Stutte 


DEſterre⸗Keeling, 


Cable, G. W. Aus alten Kreolentagen. Novellen. Deutſch 
*8 H. —— Minden i. W., J. C. C. Bruns. 210 ©. 
2c650 


E. Ein Philoſoph im Steckliſſen. 

Deutſch von W. Heichen. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 
210€ M3— (4). 

Gorli, Marim. Der grüne Kater. Ausgew. Erz. Neberi. 
von Stefanija Goldenring. 2. Aufl. reöden, Heinrich 
Minden. 229€ M. 23,—. 

Kobylanska, D. Kleinruffiiche Novellen. Gingel. durch e. 
hai: „Kin FJahrh klein⸗ ruſſiſche Litt.“ von Georg Adam. 
Minden" i. W. J. €. C. Bruns. XXVIII, 184 ©. mit 
4 Bilde. M. 3,— (d,—). 

— Der Roman eines anne — v. L. Wechsler. 

u 


** gauſt Schulze. 205 S. 
Twain, M. Adams Tagebuch u. a. — ——— Stuttgart, 
Robert Sk. 275 © 2 Bi). 
b) Lyrisches und Episches. 
" Wdler, M. Die Opale. Gin idealift. Märchen. Wien, Moriz 


Friſch. 12%. 74 © M. 1,20 (1,80). 

Beder, M. %. Sonnenfinder. Ein Ziedzzehtlus. Leipzig, 
Herm. Seemann Nachf. ar.8. BES. M. 2— 

Bender, H. ——— Ernſte und heitere Dichtungen. 
Großenhain, Banmert & Nonge. 108 S. mit Bildn, M. 1,50. 

Blütbgen, Wifter. Gedichte. Neue verm. Ausgabe. Berlin, 
&. Grote. 214 © M. 13— (d,— 

Goudenhove, Paula Gröhm. Gin Babenberger. Poetiſche 
Erz. Paderborn, Ferd. Schöningh. 214 ©. 2,20 (8,—). 

Dähnbardt, D. Aus Nebenflur und Waldesgrund (Seimat» 
King aus deutichen — IT. Mit Buchſchmuck von 

gels. Leipzig, B. G. Teubner. 4%, M. 2,— (2,60). 

Donath, A. Menſch und Liebe. Neue Gedichte. Berlin, 
Ernit Hofmann & Co. 61 8 M. 2—. 

Dreyer, 9. Bergmoas’n > SpötterIn. Gedichte in ober: 
bayı, Mu Mundart. Nluftr. Münden, I. Lindauerice Buch. 


Graemm, — — E. Sarg a. d. Beit d. Eroberung 
v. Peru durch die Spanier. Paderborn, Ferd. Ehöningh. 12°. 
132 S. Geb. M. 2,20. 

x L. van. "Höhenluft. Ausgew. Gedichte. Heiligen« 
ftadt, F. W. Gordier. 12%. 408 S. mit Bildn. Geb. M. 5,—. 
Sölzlhuber, A Gedichte in oberöfterr. Mundart. Eteyr, 
Sandböliche Buch. ar. 8% 90 S. mit Bildn. M. 1,70. 
Sacobowsti, Yudwig. Ausflang. Neue Gedichte a. d. Nach» 
lab. Herausg. anb mit Einf. verfehen von NR. Steiner. 

Minden i. W. C. C. Bruns. gr. 8%, 208 ©. 
Moniterberg» Wirdeer Glimar dv, Gedichte. Dresden, 


E. ———— 127 S. M. 1 1,50. 
Derken, ©. vd, Sumphonieen | des Mindes, Freiburg i. B. 
®. Nagocn. 132 ©. M. 1,50. 


Paulus, E Aus Orient und Occident. Kulturbiit. Märdhen 
f. jung u. alt. —— Glogan, Carl Plemming- 


168 ©. Geb. M.: 

Stubenberg, Mathitde Gräfin. Gabriel v —— 

Tune — Illuſtr. Paderborn, Ferd. Shöninab 115€. 
.4, 6 

Apulejus. Amor und Pſyche. Märchen. Uebertr. v. E. Norden. 
Mit Buchſchmuck v. W. Tiemann. Leipzig, Herm. Seemann 
Nachf. gr. 40. 64 S. Geb. M. 6,— 

Baudelaire, Charles. Die Blumen des Böfen. Umdichtungen 
von Stefan "Beorge. Rerlin, Georg Bondi. ar. 8°. 197€. 
M. 4,50 (6,—). 

c) Dramatisches. 

Goethe. Kauft. 1. Teil. (Pantheon-Nusg.) Berlin, € €. Fiſcher. 
ar. 16%. XIV, 214 ©, mit Bildn. Geb. M. 2 

Hauptmann, Gerhart. Der rote Hahn. 
144 ©. M. 2,50 (3,50). 

Müller, Adolf, Faufts Kampf und Sieg. Tragödie in 
5 Alten. 3». Bearbeitg. Dresden, Rudolf Zinfe 170 ©. 


M. 2 

Stostupt, G. D Millionepartie. Ehwant. Straßburg, 
Schiefier & Schweilhardt. 145 ©. M. 2 

Theodor, Kofef, Das Erntefeit. Drama in iien. Breslau, 
Schlefiiche Briaghinfeit, 186 ©. M. 2,— (3,—). 


Sragitomöbie. 


Shakſpere. Ein Sommernachtstraum. Ueberſ. von A. W. 
v. Schlegel. (Rantheon-Ausg.) Berlin, S. Fiſcher. gr. 16%. 


X, 122 ©. mit Bildn. Geb. M. ,— 
d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Bode, Wilhelm. — Aeſthetil. Mit e. Bilde Goekhes. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 311 ©. M. 3,50 (4,50). 
Bode, Wilhelm. Goethes Perſönlichkeit. 3 Reden des Kanzlers 
riedrich v. Müller. Herausg. und eingel. Berlin, E. €. 

ittler & Sohn, NS. M. 1,25 (,—). 
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Brotanel, R. Die en en Maötenjpiele Wiener Beiträge Rapenhofer, 6. Pofitive Ethil. - Verwirklichung des 
zur engl. Rhilologie. Ir. Wien, Milb. Braumüller. gr. 8°. SittlihSeiniollenden. Leipzig, F. 9. Prodhaus. gr. 3%, 
371 ©. . 12—. 337 S. M. 8,— (9,50). 
Deetjen, Ammermanns Kaiſer Friedrich II*. E. Beir Neide, E. 


trag zur + ichte des Hobenitaufendramen Litterarhiſt. 
tihungen. XXT. Berlin, Emil Felber. gr. #°%. 216 S. 
Pur We 


Gdermann, .P. Geiprähe mit rer Fa von 
A. Bartels. einzig, Eugen — de xIV 
490 u. IV, 568 & 'M. 6 

Berftenberg, 5 Aus Relmans astiafihe ‚Zeit, 

Otto Meihner. gr. 8%. 62 €.  u— 

—* e⸗Briefe. Mit Einl. u. — pr "heraus. von 
Philipp Stein. 1. ®b.: 1764—1775. Berlin, Otto Elsner. 
ar. 8. 304 ©. 

Heder, D. Boccaccio- Funde. Stüde aus ber bislang ver 
ichollenen Sibliothet des 2... a rge 

eftermann. Wer«8%. XV, 320€. mit 22 I ,—. 

Klages, 8%. Stefan Bere Berlin, Georg — ar. 8°. 


80 ©. mit Bildn. 
Maynıc, Harry. Eduard brite. Sein Yeben und Dichten. 


Ham · 


Stuttgart G. Gottajche Buch. Nadf. &. m. b. H. ar. 8%. 
415 ©. mit Bild. M. 6,50 (7,50). 
Meindl, ©. Eir George Gihered e. Sein Veben, jeine 


Zeit und feine Dramen. (Wiener Beiträge zur engl. Philos 


** XIV.) Wien, Wilh. Braumüller. gr. 8°. 278 © 
wen © I Eh. H. Heinrich Schaumberger und Rudolf 
felip. Dichter und *8 ——— Julius 


en gr. 8. 185 ©. Kart. M. ı 
urau,®. Der Refrain in der franjöfffeen Ghanjon. Yitte- 
rarbiit. —— XXIII.) Berlin, Emil Felber. ar. 80. 


44 © M 13,— 
e) Verschiedenes. 
— Re ner ig Panagsatide Tagesfragen. Frankfurt a. M., 
uf 


od ie M. Fi talien und ich. Reiſebilder. Leipzig, Herm. 
Seemann Nachſ. 112 © M. 2,50 

Biedenklapp. Kleine Geichichten und Plaudereien philo» 
Iopbliäen, wäbeges, u. —— Inhalts. Leipzig, Herm. Ser 
mann Nachf. 179 S. 

Buchwald, G. Doktor Bart tin Luther. E. Vebensbild f. d. 
de utſche Haus. Leipzig, B. G. Teubner. gr. 8°. XII, 5306. 
mit zablr. Abb, Geb. M. 6,—. 

Grane, W. Die Grundlagen der Zeichnung. selpsig, Herm. 
Seemann Nachſf. ar. 9%, 392 S. mit Abb. M. 12,— (14,—). 


Deeten, Rich. Manuia Samoa! Samoaniſche 350 fen 
u. Beobachtungen. Oldenburg, ©. Stalling. 240 ©. mit 


Illuſtr. M. A (,—). 

Breuftadt, ‚dv. Erinnerungen a. d. Hofleben. Herausg. 
bon ob. eidelberg, Garl Winter. gr. 8%. XV], 
24 & mit 2 m ern. M 5, (6, ). 

Friedlaender E Jeitunge 


verliner ge zn ad. 

Jahren 1713 bis 1717 u. 1735. E. Beitr. zur preuf. eichichte 
unter Friedrich Wilhelm I. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
ar. 8%. NIX, 790 S. 4,- 

Gaudy, 5. Frhr. v. Ausgew. Werke. Herausg. u. mit Ein ⸗ 
leitg. verſehen von A. Freiin v. Gaudy. Leipzig, Philipp 
Reclam jun. 2 Bde. 808 u, 755 © M. 3,— (4). 

Gegenbaur, E. Grlebtes und Eritrebtes. eelpgig, "Wilhelm 
Engelmann. 114 ©. mit Bildn. M. 2,— (4,— 

Giejenhagen, 8. Auf Java und Sumatra, BN 
und Korihungsreiien im Yande der Malaien. Leipzig 


J Teubner. gr. 8°. X, No S. mit 16 farb. Tafeln u. 

9,— (10,—). 

Gurlitt, C. Geicichte der Kunſt. In 2 Bon, Mit je 
15 Bildertaf. Stuttgart, Arnold Bergiträßer. Ver«B", 696 


u. 792 ©. M. 44,— (48,—). 
Grimm, Herman, Fragmente 
von R. Steig. Berlin, 
Bildn. M. 6,— (7,50 
Heuberger, R. — Schubert. Berlin, „Harmonie“, Ver⸗ 
lagsgeſ. f. vit u. Nunit. ar. 8%, 115 ©. mit Abb. Mm. 4. 
Sale .. Veipzig, Anjel-Berlag. ar. 16% 200 ©. mit 


1, (2,—) 

Seien, gerne. George rederid Watts. (Das Künftlerbug. 
VII) erlin, Schuiter & Loeffler. 104 S. M.3 

Meyjenbug, Maltwida v. Individualitäten. Berlin, Tqhuſter 
& Loeffler. 579 S. M. 6,— (7,50). 

Niehiche, Friedrich. Der Wille jur Macht. Verſfuch einer 
Ummertung aller Werte. Studien * — 15 Werke. 
2 Mbteilg., 15. Bd.) Yeipzig, E. Naumann. gr. 8%, 
3241 S. M. 10,— (13,—). 

Ser Bu abermals eine neue, in Eiht! Ein Wedruf. 
el ietrih Meimer Ernſt Bobien). gr. 8%. 18 ©. 


2. u. legter Teil. — 
M, Spemann. ar. se 256 





Lehner und Unterrichtöwejen i. d. deutſchen Ber 
gangenheit onographbieen zur deutihen Kulturgeihicte. 
d. Selpuig, Diederihs. Yer«#%, 186 ©. mit 
180 Abb. u. Beil. 4,— (5,50). 
Reibmann, U. Ludwig van Beethoven. BR Hugo 
ES hilbberger. ar. 8%. 21 ©. 
— Präludien und Studien. Sul. au 
Yefthetik, I eorie und Geiäiäte der —— — —* eipjig 


Herm. Seemann Nach t.8°. 228 4 ( 
Nitter, Moriz. Deutiche zn im 33. 
reformation u. db. Sujähr. Krieges. 3. 


— Ru — 
gartı J. 4 Gottafee Buch, Nachf. b. H. 
Rudorff, Sa — Berlin, Georg —— 

Meyer. 112 S . Io 
Schlagwort- Rataler zu —— Univ.-Bibl., Meyers 

hen nnd Hendels Bibl. d. Gefamtlitt. Weimar, 

Herm. Groſſe. ar. 16%. 74 ©. M. —,75 (1,25). 

Seidl, Arthur. agneriana. 2. Band: Bon Paleitrina zu 
Wagner. Berlin, Edufter & Loefiler. gr. 8°. 5290 ©. 
Vollmann, % Naturproduft u. Kunſtwerk. Vergleichende 

Bilder zum Verftändnis des fünftl. Schaffens. 

gr ei ar. 4°. 119 S. mit Abb. u. 32 af. 

—6 


Zuscbhritten. 


I. 
Wir ftehen im Begriff, die Vorarbeiten für eine feit 
zu ans ante wesen stritifche Gefamtausgabe bon 
Werften abzuſchließen, die die notwendige 
le für eine gerechte —— des genialen 
Dramatifers abgeben ſo iM I. Auf Grund des handſchrift⸗ 
lihen Nachlaffe8 werben fämtlihe Dramen bollftändig 
—— mit et der durch Grabbes erften 
eger aus Müdfiht auf die damaligen Benfurber- 
X für rg befundenen Streihungen. „Für 
jeden —** von — — Druden, Zeitſchriften x. 
mit Beiträgen Grabbes, mie befonders für 
leihweife Ueberlaffung handichriftlichen Materials, von 
Briefen :c. wären wir zu großem Danf verpflichtet: für 
forgfältige —— und — 2* dung verbürgen 
wir uns. Die Ausgabe, die von Eduard ———— 
BF toird, wird bereits im Laufe des nächſten Jahres 
Heinen, zu einem auf das große Bublitum berechneten 
— Preif e. 


Berlin W. 35. B. Behrs Berlag (E. Boch. 


11. 
In den — über franzöſiſche Romane (XREIV., 
‚Sn bat fich infofern ein Irrtum eingefchlichen, als es 
7 bei dem in der Berlagsanftalt Richter in Hamburg ge 
drudten Bude von Huhsmans nicht um Typen 
Wiener Hofe und Staatödruderei handelt, fondern um 
foldhe aus der Reihsdruderei in Berlin, die der dort 
angejtellte kaiſerliche Graveur Georg Schiller neu ge 
fchnitten hat. Es ift wohl der Mühe wert, dies ri 
auftellen, — die neuen Beſtrebungen biefer 
und beſonders auch die Arbeiten des Herrn Schiller 
märmfte Anerkennung finden. 


Münden. Georg Müller. 
Antworten. 


Br. 18 in Temespar Die Ndrefle ift: Dresden, 
Dippoldiswaldergafie 3. Am beiten wenden Sie fich direlt 


dorthin. 
Berichtigung. n dem Wrtifel „Neues von har = 
(Seit 5) rn 


iit auf Spalte 295, Beile 11 D. u. = 
in denen" (ftatt eit, ak auf derjelben Spalte, 3 
v. u.: „veritodt” (itatt veritedt), auf Sp. 299, Zeile Zei D. Er 
„poetiiche” Verſe (ftatt yoebilae) auf Sp. 299, Beile “* 
v. 0.: „Maife Termine* (Natt MejieTermine), auf p. 300, 
Beile 3 v. u.: „Ref. da“ rg Nefda), auf —— son Zeile 8 
v. 0.: „Borwörter" (ftatt Borwü 2 Vitterariide 
Gejcllichaft in Eſſen bittet uns, berichtigend mitzuteilen, dat 
die Bearbeitung des „Napoleon*, die wir in einer note 
u demfelben Artikel "Sp. 298) erwähnten, nicht von Sant 
elling, jondern von Dr. Carl Hagemann berrübrt. 


Verantwortlid für den Tert: Karl Quenzel in Charlottenburg; für die Angeigen: Hans Bülom in Berlin. 
Gebrudt bei Imbern K& Leifon in Berlin SW., Bernburger Straße 31. 
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€. Viebig 


Das tägliche Brot 


Roman in 2 Bänden 
Seh. IM. 8,—; geb. M. ı0 


Kinder der Eifel. Rbheinlandstöchter. Dilettanten des Lebens. Vor Tau und Tag. 
Rovelien. Roman sg Novellen. 
@e» M. 350; geb. M. 5,-— Bed. M. 6,—; geb. M. 7,50. Geb. M. 3,50; geb. M. 5,- Sch. M. 3,—; geb. M. 4,—. 
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J feinem ſehr intereſſanten Buche „Das Kelten⸗ 





tum in der europäiſchen Blutmiſchung“ hat 

Heinrich Driesmans das Völkergemiſch Deiter- 

reichs unterſucht und iſt dabei zu bemertens- 
werten NRefultaten gefommen. Gr bezeichnet bie 
mongolifchsgermanifche Blutmifchung mit flavifchem 
Einſchlag als den öfterreichifchen Normaltypus: 
„Diefer läſſige, gelenkigsgejchmeidige Menjchen- 
ſchlag beſitzt das deutfche Gemüt ohne die produk— 
tive Kraft des deutjchen —— beſitzt den bemeg- 
lichen, ſchnell erfaſſenden, aufnahmefähigen Verſtand 
5 Mongolen, ohne deſſen ſtumpfes fühlloſes 
Innenleben. Zur Erzeugung einer ſelbſtändigen 
höheren Kultur, zu eigener Staatenbildung hat ſich 
diefer Menſchenfſchlag indeffen als unfähig er 
miejen, weil ibm das Ideenleben, die lebendige, 
geitaltende Kraft der Seele fehlte. Dafür eignet 
ihm ein um fo ausgeprägteres Talent der Nach— 
ahmu und Anempfindung fremden Wefens, 
weshalb Defterreich-Ungarn Birtuofen auf allen 
Gebieten des Lebens, aber menig fchöpferifche 
Genies hervorgebracht bat, wenn man nicht Glud, 
Mozart, Grillparzer als folche ausnehmen will.“ 
Ich überlaffe e8 den Ethnographen, zu ergründen, 
ob Driesmans Prämien richtig find; feine pfycho- 
logiſchen Schlüffe find es gewiß, wenn man ihnen 
auch eine mildere Ausdrudsmeife wünſchen möchte. 
Bir find das Reich der Virtuofen, der Nach» 
empfinder und der Ueberempfänglichen. So oft 
von einer Menaiffanee der Kunſt oder der 
Ltteratur bei uns die Rede gebt, war es die 
Fremde, die ihre Keime über unfere Grenzen ge 
weht hat. Das darf aber durchaus nicht als Nach- 
teil unferer geiltigen Anlage angefehen werden. 
Im Gegenteil. Die leichte und rafche Aufnahmes 


fäbigleit hat aus dem Wiener einen eifrigen und 
trefflichen Theaterbefucher gemacht. Jede Stadt 
pflegt über ihr Theaterpublitum zu raifonnieren. 
Das gejchieht auch bei uns. Ich glaube aber, daß 
Wien einer der beften Reſonanzböden für Die 
Kunft ift, die es giebt. Daher die leicht bemeg- 
liche ſpontane Begeijterung, daher die Freude an 
allem Neuen, fei es eine Kunftrichtung oder eine 
Mode. Aus der gleichen Duelle entipringt aber 
auch die Ueberjchägung alles deifen, was von 


außen kommt, und die Unterfchägung des In— 
ländiſchen. Xestere ift ein Zug, der Wien f ei 
etwa von Berlin unterfcheidet. Das Gelbftgefü 


des Deutjchen, der den Stammesgenoſſen ſchon 
ſolchen gerne anerkennt und die heimifche Eigenart 
mit Stolz und Bemußtfein gegen die Fremde aus: 
fpielt, fehlt und. Warum? Das bat feine poli- 
tifchen Gründe. 

Die geringe Förderung, die die heimifche Kunft 
bei den Stadt: und Landgenofien fand, hat nicht 
wenig dazu beigetragen, daß fich die öjterreichifche 
Natur fo fpät, fo langfam, jo zögernd entmwicdelte. 

et freilich wird das bejjer — in der Provinz. 

s ift ein höchft bemerfenswertes Symptom, wie 
kräftig fich in den öfterreichifchen Provinzen die 
Heimatkunft entwickelt. Man fönnte beinahe 
zo daß das originelle fünftlerifche Leben in 

trol, Steiermarf und Oberöſterreich Wiens Be- 
tHätigung an Kraft übertrifft. 

a die wiener Litteratur im Publikum nicht 
den Anfchluß, die Anregung, die Empfänglichkeit 
wer konnte, die fie zu ihrem Blühen brauchte, fo 
uchte fie all dies in ihrem eigenen Kreis. Go 
entitand das litterarifche Kaffeehaus, fo entftand 
auch die Litteratenlitteratur. Heute ift freilich diefe 
Phafe des jungen Wien der lebten Jahre fchon 
wieder überwunden, und die heute * 
ſind zum größten Teile das, was die öſterreichiſchen 
Poeten immer geweſen find: Einſame. 

Im Mittelpunkte dieſer letzten Phaſe ſtand 
ermann Bahr. Wenn es je einen Virtuoſen der 
mpfänglichkeit gegeben bat, fo war es Bahr. 

iſt durch ganz Europa gereift, er hat die Fünfte 


511 Lothar, Wien. 512 





und Litteraturen aller Länder auf fich wirken 
laffen, und fie haben jeinen Geiſt gemodelt. Dazu 
fam eine ungewöhnliche Klugheit und Weltgemandt- 
beit, eine Dofis jener wiener Gemütäftimmung, die 
zwiſchen Sentimentalität und ag pendelt, und 
als ganz neue Note: das ftolze Bekenntnis des 
Defterreichertumd. Damit fiel Bahr am meiften 
und am bejten auf. Er verfuchte mit feinem ganzen 
agitatorifchen Talent — und das iſt unter feinen 
vielen Talenten nicht das kleinſte — eine pan- 
öfterreichifche —— zu ſchaffen. Bahr iſt 
eine ſeltſame Erſcheinung, deren Auffälligkeit er 
ſelbſt gerne unterſtreicht. Er hat alle Eigenſchaften 
eines —— een und doch glaubt man 
immer wieder, daß heute 
oder morgen der Dichter 
zu feinem Recht fommen 
müſſe. Er hat als Dichter 
die Geberde des Jour— 
naliften, als Sournalift 
die Geberde des Dichters. 
n der Geberde liegt 
eine Wirkung Dft i 
die Geberdeliebensmürdig, 
* graziös und anmutig, 
oft auch nur ſeltſam oder 
geſchmacklos. Er ſucht 
mit Leidenſchaft und Raſt⸗ 
loſigkeit die Schönheit. 
Aber dieſe Leidenſchaft 
und dieſe Unraſt ſcheinen 
der Neugier zu entſpringen. 
Er ſucht die Schönheit 
draußen, nicht in ſich 
ſelbſt. Bahrs ganzes We- 
ſen iſt aus erging 
—*5 etzt, und ſo 
geht auch ſeine ganze Ent⸗ 
widlung von Impreſſion 
zu Simpreffion, von 
äußerem Gindrud zu 
äußerem Eindruck. Gie 
tft äußerlich, nicht inner- 
lich. Und nur der Dichter 
Ben: die Schönheit, der fie 
der eigenen Brujt fucht, 
der zu innerlicher Klärun 
und MWeberzeugung fich 
durch innerliche Kämpfe 
durcharbeitet. Eine bejondere Spezialität der wiener 
Dichter ift das Spazierengehen. Anaftafius Grün 
und Ferdinand von Saar ae auf ihren Schlender- 
garen von Wien und zu Wien gefprochen. Und 
aniel Spißer gar ift durch feine Spaziergänge 
berühmt geworden. Bahr findet auf feinen Spazier- 
gängen durch des Leben? Ernſt und Scherz fo 
manches Hübfche und Reizvolle. Hier ein gutes 
Wort, dort eine geiftvolle Wendung, einen ner 
den Wit, manchmal auch eine blanke Wahrheit. 
Schaut, fagt er dann, mas ich da gefunden habe! 
Und er zeigt es lächelnd im Kreife. Und er legt 
es wieder beifeite.e Spieleriſch gleiten ihm 
durch die Finger Stoffe und Gefühle, Worte und 
Wahrheiten. enn man ihn von meiten fiebt, 
wie er durch die Künſte fchlendernd geht, jo glaubt 
man vielleicht an den fchulterftarten Mann, der mit 
Gedankenmwelten wie mit Federbällen ſpielt. Aber 
Bahr iſt nur ein Doppelgänger der Kraftnatur. 





Bermann Bahr. 


Er hat alle möglichen Talente, ———— und 
Kräfte, aber er bat nicht die Kraft, fein ureigenſtes 
48 ſeine Perſönlichkeit feſtzuſchmieden. Freilich 
t gerade das bunte Farbenſpiel feiner Werke, die 
in lauter Uebergängen fchillern, daS Reizvolle an 
ihnen. Bahr bat viel Dramen gefchrieben. Ob— 
zwar er fein geborener Dramatiker tft, gelingt ihm 
immer wieder ein Aft, eine Szene jo überrajchend 
gut, daß man immer wieder bedauert, daß er nicht 
u in Stoff und Arbeit bineingeftiegen ift, und 
daß feine leichte Hand ihn zu Haft und Flüchtig 
feit verführt. Er iſt ungemein produktiv, aber feine 
Werke find in ihrem Werte höchft verjchieden; auf den 
mißlungenen, ganz und gar unfünftlerifchen „Apoftel‘ 
läßt er den in feiner 
Milieufchilderung ent 
züdenden „Krampus“ fol: 
gen. Man thäte Bahr 
bitter Unrecht, wenn man 
die Bedeutung leugnen 
wollte, die er für das 
mwiener Kunftleben bat. 
Er macht ſich Freunde 
und Feinde zu Bauf, er 
erregt Sturm und bringt 
die Gemüter in Wallung, 
er wirft Zünbdftoff in die 
Debatte, er ift ein treff- 
licher Sauerteig. Einmal 
mar er auch faktifch und 
ip der Mittelpuntt 
er Litteraten, die fich im 
Litteraten » Cafe ver: 
fammelten. Diefer Kreis 
gen längjt nicht mehr. 
iele find verfchollen, 
die wenigen, die es zu 
Rang, Anfehen, Bedeu 
tung gebracht haben, leben 
fo wie Bahr einfam und 
zurüdgezogen. Ein litte 
rariſches Geſellſchafts⸗ 
leben, wie es München 
oder Berlin hat, kennen 
wir in Wien nicht. 

Eine lang geübte 
Spezialität Hermann 
Bahrs war es, neue Ta 
lente zu entdecken und der 
ftaunenden Mitwelt mit Begeifterung vorzuführen. 
Eines diefer entdedten Talente war. ein Sfüngling, 
der ald Gymnafiaft unter dem Namen Theophil 
Morren oder Loriß fchrieb. „Alle Gruppen der 
Moderne, fonft fo taujendfach entzweit, und bie 
empfinblichiten Hüter der ältejten Schablonen wett 
eiferten an Syubel und Begeiſterung. Das ge 
ſchwinde, flüchtige Gedicht heißt bald das definitive 
Merk des Naturalismus, bald der Erftling jener 
künftigen Kunſt, die der Naturalismus übermunden 
haben wird, bald die Wiedergeburt des klaſſiſchen 
Stile, von dem man fich Überhaupt niemals ent 
ernen durfte. — Jeder findet feine Kunſt darin, 
ie Formel feiner Schönheit. Und es wird mohl 
eines eben fo richtig fein ala das andere.“ 
mwar im Sabre 1891, und dieſes Erſtlingswerl 
Morrens, von dem Bahr folches jchrieb, war ein 
anmutiges, zierliche® Spiel in Verſen „Geitern“. 
Hugo von Hofmannsthal, wie Loris mit feinem 
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wirklichen Namen bieß, ift ein Ariftofrat, ein dem 
wirklichen Leben Yerner und Fremder. Das wirk⸗ 
liche, große, en e Leben verachtet er jogar 
wie er alles toffliche gering jchäßt und von 


meilt. 

„Es führt von der Poefie kein direfter We 
ins Leben, aus dem Leben keiner in die Poeſie 
doziert er in feltfamfter Verkennung alles fünft- 
lerifchen Schaffens. im ift die Kunſt fein Be- 
fenntnis, er will gar fein Belenntnis geben. Ihm 
ift fein Werk nichts Erlebtes, nichts Erfahrenes, 
nicht3, was von Leid oder Jubel der Seele zeugen 
könnte. Nein, feine Gedichte find, wie er jelbit 
fagt, „gemwichtlofe Gewebe aus Worten“, Wortkunſt 
ift ihm alles. „Eine neue und fühne Verbindung 
von Worten tft das wundervollite Gefchen? für die 
Seele und nicht geringer als ein Standbild des 
Knaben Antinous oder eine große —— Pforte,“ 
ſo ſchrieb er einmal. Ich I ie Empfindung, 
als jei die Erwähnung des Antinous — of 
mannsthals Kunft ————— Ihre ön⸗ 
heit hat etwas knabenhaft Liebliches; ſie iſt wie 
der Soprangeſang der Knaben im Dome. 

„Die Worte find alles!” jest ofmannsthal, 
und feine Verſe find ihm mie len, geformt 
aus verjchiedenem Metall und Edelgeftein. Aus 
der Hope der Reflexion läßt er Worte wie fchim- 
mernde Kugeln in die Schalen fallen. Sie tönen 
und Klingen wieder, und das Licht bufcht und tan 
über die prunfenden Gefäße von Gold un 
Silber, Onyr und Ehryfopras, Kryftall und Garneol. 
Ein reizvolled Spiel. Auch) mit bunten Schleiern 
weiß der Dichter zu — und mit farbigen 
Lichtern. Seine Verſe ſchmiegen ſich in einander 
wie die Gewänder der Loie Fuller. Wie chan— 
gierende Seide iſt ſeine Stimmung. Man hat hinter 

ofmannsthals Versartiſtik auch viele und tiefe 

danken gefucht. Ich glaube, daß folches Suchen 
narrt. Um feine Verſe zu genießen, muß man ein 
eberreifer fein, ein Naiver weiß mit ihnen nichts 
anzufangen, denn auch der, der fie gejchaffen, tft alles 
eher denn naiv. 

Die Fremde, vor allem die ai an a die 
Barnaffiens und Symboliften haben ihn beeinflußt, 
auch er ijt in feiner Art ein Virtuofe der Empfäng- 
lichkeit. Aber daS Reizvolle bei ihm ift, wie durch 
alle fremde Kunft wiener Grundftimmung auch bei 
ihm zum DBurchbruche fommt; allerdings ift es die 
Stimmung jenes Wien, da ausländifcher Geſchmack 
die Stadt beherrfchte. Hofmannsthal ift ein Dichter 
de3 wiener Baroditils, 

Wefensverwandt mit Bahr und Hofmannsthal 
ft Richard Beer-Hoffmann. Auch er tft ein Birtuofe 
und Xriftofrat wie der Poet des „Geitern“. Aber 
er bringt eine außerordentlich fcharfe Beobachtung 
der Wirklichkeit, einen jtupenden Realismus, der 
fi) immer in Bildern voll Eigenart und Eigenreiz 
ausfpricht. Er hat wenig gefchrieben, noch weniger 
veröffentlicht, aber feine Novellen gehören zum 
Beten, was Jungwien hervorgebracht hat. Mit 
Bahr und Hofmannsthal verbindet ihn auch das 
feminine Wefen, der Mangel jener Kraft, die in 
ftraffer Rompofition fich ausfpricht. yom erfließt 
dad Leben mit feinen Träumen unter den Händen. 
ante in feinen Stoffen wie in einem weichen 


Da ich von Pirtuofen fpreche, muß ich bier 
auch Bei Altenberg erwähnen. Er ift vor 


allem ein Birtuofe ng eg für alle Ein- 
drüde des äußeren Lebend. Und juſt das ariſto— 
—— Leben, Sport und Salon, Flirt und Mon—⸗ 
dainttät, das Englifhe in unfern Gitten, das 

ariferifche in unſeren Gefühlen bringt die feinen 

iten feines weiblich zarten Synnenlebens zum 
Tönen. Der Eontrapunft diefer Töne tft die eigent- 
liche Manier feiner fonderbaren Schreibmeife, eine 
egozentrifche Manier, —— mit dem größten 
Raffinement der Naivetät. efe Naivetät ift ebenjo 
virtuofenhaft, wie das glänzende Spiel durch alle 
Skalen der Gefühle. Dort aber, wo die Gefühle 
leife in Senttmentalität umfchlagen, offenbart fich 
auch in ihm der urfprüngliche Wiener. Und fo fehr 
er auch alles, was der Tag, der Alltag ihm zu- 
trägt, verflärt und in feine befondere Weltan- 
fhauung hinaufhebt, er beobachtet die Eleinen und 
Heinften Dinge mit dem fcharfen Auge des 
Realiiten. 

Noch einen möchte ich diefer Gruppe beiziehen. 
Felix Salten, mir bisher nur als Kritiker befannt, tft 
vor einigen Tagen mit einer Novelle hervorgetreten, 
„Die Gedenktafel der Prinzeffin Anna“, die etwa 
ebenfo unter dem Einflufje der italienifchen Re— 
natfjance-Novelliftif fteht, wie Hofmannsthals Kunft 
unter dem Zeichen Verlaines und Mallarmes. Das 
Novellchen, ein Juwel frecher, graziöfer und humor- 
voller Erotif ift vielleicht ein Gipfelpunft der ganzen 
jungmwiener Runft (f. auch Sp. 567. D. Red.). Die 

eude an bunten und hellen Farben, das Künſt⸗ 
erifche, nein! das Artiftifche der Gemandung paßt 
ſich bier trefflicdy der derben realiftifchen Lebens⸗ 
betrachtung an, wobei e8 nicht verfchlägt, daß das 
Leben fich unter italienifchem Himmel abfpielt. 
rg Cult Lebensbetrachtung, das ijt nämlich 
das für den bodenftändig wiener Poeten Cha- 
rafteriftiiche. Bon Abraham A Sancta Glara ans 
gefangen war der Realismus das eigentliche Element 
r wiener Dichter. Und ihre Sonderart zeigten fie 
in der ibealen Verklärung des realiſtiſch Erfaßten 
und Erſchauten. Gin ſolcher Realidealiſt war 
Grillparzer, und ein folcher ift heute bei allem Ab— 
ftande an Kraft und Bedeutung Arthur Schnißler. 

Arthur Schnigler, der ſich als Dramaltiker 
Namen und Geltung erwarb, tft vor allem Lyrifer. 
Seine Igrifche Kraft — Kraft der Empfindung, 
Tiefe des Gefühles — hebt ihn Hoch tiber bie 
Gruppe der Sjungmwiener, der er, ſozuſagen geſell⸗ 
Schaftlih, in feinen Anfängen —— Das 
Ref e und Liebliche, die janfte um ——— 

aſſivität, die verträumte Reſignation, die die 
eigentliche Poefie unferer Stadt ausmacht, fand in 
ihm ihren Dichter. Ein fentimentales Sichgehen- 
loffen kennzeichnet unfer Volkslied. Troß und 
Auflehnung, Sturm und Drang find dem echten 
wiener Bollsfänger fremd. Die feminine Note, 
die die ganze jungmwiener Gruppe auszeichnet, ift 
auch bei Schnihler zu erfennen, nur daß fie bei 
ihm gleichfam zum Gegenfinne wird. Immer 
bejchäftigt fi) Schnigler mit dem Weibe. Aber 
eigentlich hat er dafür eine leife Verachtung. Das 
Weib gebt bei ihm am Manne zugrunde, aber der 
Dann geht über das Weib hinweg. Und feltfamer 
Weiſe tft es dabei trogdem immer das Weib, das 
die ſchwachen willenlojen Männer Schnitler3 an 
Kraft des Gefühles und des Lebens übertrifft. 

Alle jungmwiener Poeten jtrebten und jtreben 
zur Bühne. Der einzige, der fie fich erobert hat, 





515 £othar, Wien. 516 





Arthur Schnitzler. 


iſt Schnitzler. Seine „Liebelei* iſt ein typiſches 
Stück. Die Stärke ſeiner Wirkung liegt in der 
lyriſchen Note. Der wiener Leichtſinn und die 
wiener Sentimentalität, die realiſtiſche Beobachtung 
des Lebens, — was man eben Milieu nennt — 
die unvertennbare Perfönlichkeit des Dichters, der 
bier aus innerem Erleben und aus fräftigem Er- 
leben heraus geftaltet, machen aus dem Stüde ein 
Kunftwerk, das mie die Ejjenz einer ganzen Zeit— 
epoche, einer ganzen Kunftrichtung wirkt. 

Auch Schnigler hat fremde Kunft auf fich eins 
wirken laffen. SE feiner —— ſieht man 
den Einfluß der franzöſiſchen Meiſter des Geſprächs. 
Und es iſt ein intereſſantes Symptom, daß auch er 
wie Salten ſich einmal in die Renaiſſance verſenkt 
hat (im „Schleier der Beatrice“). Es iſt der 
Realidealismus jener prachtvollen Zeit, der die 
wiener Poeten lockt. Sie möchten ihre Yserjönlich- 
keit bärten in jenem wundervollen Stahlbad. 

Mit einem Renaiffance- Drama hat nun aud 
der Lyriker Felir Dörmann dem Naturalismus, in 
den er fopfüber gejprungen war, Balet gefagt. 
Der „Herr von Abadeffa ift eigentlich” nichts 
anderes als eine dreiaftige Ballade nach bödlin- 
chen Motiven, Aber es tft Naivetät in dem Stüde, 
Schwung und Feuer. Auch Dörmanns Lyrik jtand 
unter fremdem Gterne und fein Lehrer hieß 
Baudelaire. 

So hätten wir denn jet ungefähr den ganzen 
Kreis, den man als Jungwien zu bezeichnen pflegt, 
in feinen Bauptvertretern charakterifiert. Der Ein: 
fluß, der zur Gruppenbildung führte, war fremd: 
ländifch. Die Starken haben diejfen Einfluß von 
außen im MWienerifchen verarbeitet: fie legierten das 
deal oder beifer gefagt das Ideelle aus der 


Fremde mit miener Realismus, Kennzeichnend 
für alle ift die virtuofenhafte Kunft der Empfäng 
lichkeit, die außerordentliche Technif der Yorm un 
ein gewiſſes ariftofratifches Höhengefühl. Paralle 
mit ver jungmwiener Litteratur ging die jungwienet 
Kunit, die man mit dem Namen Gezeffion b: 
zeichnet. Auch bier fehen wir als daS enticheidend: 
Moment den Drud von außen, den Einfluß En. 
lands vor allem. Der englifche Stil hat das wiene 
Kunftgemwerbe revolutioniert. Aber die ganze Be 
wegung in allen Rünften fcheint mir nur ein Ueber: 
gangsftadium. Nun joll die Heimat verarbeiten, 
was die Fremde gebracht hat. Und daß uniere 
Kunft auf allen Wegen zur Heimatkunft ftrebt, if 
unverlennbar. Als Gruppe, durch freundſchaftlich 
Bande verknüpft, hingen die Poeten wohl nur lol 
ufammen. vn fhaffen jie alle einfam un 
— jeder ſeine eigene Straße. Daß es lauter 
noch Suchende find, kennzeichnet fie als Yung 
miener. 

&3 giebt aber auch eine Gruppe, die, fremden 
Einflüffen fich entziebend, fich bewußt und mit voller 
Abficht zur Heimatkunſt befennt. Doch felbft bei 
diefen Dramatifern bleibt der Einfluß des Aus 
landes lange zu ertennen. Am ftärkjten iſt diejer 
Einfluß in der Technik wahrnehmbar, die fie 
vom deutjchen naturaliftifchen Drama oder vom 
franzöfifchen Sittenftüd gelernt haben, Auf der 
deutichen Technik fußt Leo Hirfchfeld, der in 
feinen „Qumpen“ die typiſche Geftalt des willens 
franten Helden, wie er im legten Jahrzehnt in der 
jungberliner Dramatik fpufte, ins Wienerifche über 
trug. Und ganz im Wienerifchen aufgegangen it 
der deutfche Naturalismus bei Yulius von Lu: 
daffy, der in feinen Volksſtücken (mie im „legten 
—5 eine außerordentliche Begabung für rücd 
fihtsloje Beobachtung der tieferen Volksſchichten 
zeigt. Was aber bei Ludaſſy geradezu verblüffte, 
iſt die für einen wiener Poeten ganz umerbörte 
Kraft, die faft Schon and Brutale grenzt. Bon 
den femininen Jungwienern bebt er fich als 
durch und durch männliches Talent ab. Auch er 
bat dem Renaiffance-Drama feinen freilich unver 
— ——— Tribut entrichtet, auch er hat ſeine 
ge n der leichten SFederzeichnung und der 

quarellmanier der SFranzofen, in der Kleinkunit 
des Feuilletons und des Dialogs geübt. Allerdings 
hat er es darin nicht zu jener graziöfen Meifter 
jgeft gebracht, die Schnitzlers Dialoge (mie den 
yelus „Anatol“ und den nur für Freunde ge 
n ber fenntnis 


drudten „Reigen”) auszeichnet. 
echanit der dr 


der Theorie des Dramas, ber 
matifchen Wirkung übertrifft Ludaſſy mohl alk 
mwiener Bühnenſchriftſteller. Sch fürchte mar, 
daß ihm fein dramaturgifches Spintifieren bie 
Naivetät des Schaffenden raubt. Man kennt ihn 
draußen in Deutjchland fo gut wie garnicht. ‘& 
zmweifle nicht, daß er noch feine Geltung im Neid 
finden wird. Zu diefen Dichtern, die auf dem lm: 
weg über fremde Technik fich zum Wienertum durd- 
gearbeitet haben, möchte ich auch Karlweis rechnen, 
der unlängſt anläßlich feines Todes im dieſen 
Blättern ausführlic” gewürdigt worden tft. So— 
lange er nad franzöfiichem Mufter Schwänle und 
Luſtſpiele jchrieb, blieb der Erfolg ihm verſagt 
Erſt mit feinen wienerifchen Volksſtücken ſchlug er 
durch. Die Liebensmwürdigkeit des Wienerd mar in 
ihm fo ftark, daß fie feinem fatirifchen Talente 
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Spite und Schärfe nahm. Das Gchimpfen, 
Poltern, Raifonnieren des Wienerd, der es bei 
aller draftifchen Ausdrudsmweife garnicht bös meint, 
und deſſen Zorn fich fchließlich in Gutmütigkeit auf: 
löft, der fich ärgert, aber nicht empört, ber feinen 
unvermwüftlichen Optimismus 3 aller fchlimmen 
Erfahrungen mit Menfchen, Dingen und Gin- 
richtungen bemahrt, fand in Karlweis jenen 
dichteriichen Ausdrud. 

Weit mehr Talent als Technik haben zwei 
Dichter, die vielfach mit den eben erwähnten Drama- 
titern zufammenhängen. Ich meine Bhilipp Lang⸗ 
mann und Mar Burckhard. Beide find aus— 
gezeichnete Beobachter, originelle Köpfe. Beide 
baben ihre eigenen Humore. Langmann hat mehr 
Herz, mehr Gemüt, Burdhard mehr Energie, mehr 
harfen Wis, meit mehr Reife. Aber beiden 
mangelt die Beherrichung des Rohftoffes. Syn der 
Kompofition erlahmt Langmann, Burdhards Sprache 
fteht nicht auf der Höhe feiner Einfälle und feiner 

deen. Langmann hat die Friſche und die Urjprüng- 
lichkeit feiner erjten Novelle und feines erften 
dramatifchen Wurfes „Bartel Turafer“ nicht mehr 
erreiht.. Es fcheint fat, als vermirrten ihn die 
Einflüffe der Großftadt, die Stimmen der Nähe und 

erne, die er nun hört und auf fich wirken läßt. 

urdhard gab in „KRatherl* und der „Bürgermeijter- 
wahl“ Proben eines aroßen Könnens, dem nur die 
Technik, das Mechaniiche fehlt. Beide fuchen in 
richtiger Erkenntnis ihres Talente® und der — 
firömung ihre Kraft im Heimalboden. Burckhard 
giebt ſich am liebſten als echter Urmwiener. 

Diefe8 Element des Urmienertum3 bat nun 
feine eigenen Poeten, die tief in ihm murzeln, die 
niemal3 fremdländifchen Einfluß auf fich wirken 
ließen und die wahre Meifter ihrer Technik find, 
fo naiv dieſe 
Technik zuwei⸗ 
len auch ſein 
mag. Da iſt 
das Dreige— 
ſtirn Eduard 
Pötzl, Vincenz 
Ghiavacel 
und Dttofar 
Tann» Berg- 


ler. 

Ale drei 
haben Typen 
gefchaffen, in 
denen fie das 
MWienertum, 
dem fie lachend 
die Wahrheit 
fagen wollen, 
verkörpern. 
Pötzl iſt der 
Vater Nigerls, 
Chiavacei bat 
Frau Sopherl 
ezeugt, und 
ann »Bergler 
hat Den SHerm von ze in die Welt 
geſetzt. Alle drei find Gatiriter, und alle drei 
nehmen den wiener Spießbürger aufs Korn. indem 
fie Die Vorgänge der Kleinen Welt, häusliches und 
politifche® Leben vom Standpunft ihrer Typen 
betrachten, charalterifieren fie wiener Anfchauungs- 





Dincenz Chiavacei. 


und Gefühlsweife. Der gemütvollite, herzlichite von 
den dreien ift Ehiavacci, der fchärffte Pötzl, der 
luftigfte Tann-Bergler. Der Humor aller drei ift 
darum jo wirkungsvoll und jchlagkräftig, weil er 
der ame * eines Wieners, ſondern der Wiener 
. Er ba 
feine Tradi⸗ 
tion und jeine 
Ahnenreihe. 
Die Miſchung 
von Gemüt 
und Satire, 
Liebenswürs 
digkeit und 
Sronte, Bos⸗ 
heit und Gut⸗ 
miütigfeit iſt 
verfchieden 
dofiert, je 
nach der Eir 
genart des 
gesehen 
ber dieſe 
Eigenart iſt 
beiallenmehr 
eine perfüns 
liche als eine 
künſtleriſche. 
Vielleicht 
ee —* 
as Geheim⸗ 
nis, daß die Eduard Poͤtzt. 
Eigenart 
eines jeden fo tief geht und ſich fo kräftig in Popula- 
rität umſetzt. Echt wienerifch ift e8 auch, daß alle drei 
mehr oder minder Gegner der neuen Richtung find, 
So neugierig nämlich der Wiener alles betrachtet, 
was aus der Fremde kommt, und fo leicht empfäng- 
lich er für alles Fremde it, fo mißtrauffch und un- 
wirſch ſieht er alle neuen Tale der Eins 
beimifchen an. Diefer wieneriſche Miſoneismus findet 
in den mwiener Humoriften aller Zeiten —— litte⸗ 
rariſchen Ausdruck. Die wiener Humoriſten waren 
immer konſervativ, ſo modern ihre Denklechnik auch 
war. Und das begreift ſich eben durch die That» 
fache ihrer Tradition und ihrer Ahnen. Sie hängen 
zu fejt mit dem Meberlieferten und dem Bejtehenden 
zufammen. Aber diefer naive Ronfervativismus 
mit feiner Betonung des Gejunden und Gewachfenen, 
mit feinem Mutterwig und feinem nüchternen 
Menfchenverftand hat auch fein gutes, Er hat fich 
oft als treffliher Hemmfchub bemährt, wenn man 
das wiener Publikum auf allzu abjchüffige Experi— 
mentierbahnen führen mollte. 
Heimatlunft in engerem und engjtem Sinne, 

—— im Sinne des beſchränkten kommunal— 
Si gen Rathausturmftandpuntte und jener 
Partei, die nicht nur politiſch, fondern auch künſt— 
lerifch nach der Herrfchaft ftrebt, fucht Adam Müller 
Buttenbrunn an jeinem Kaifer-Yubiläumsftadts 
theater zu fchaffen und zu pflegen. Wolfgang von 
Madjera, Georg Schwer und der tiefjinnige, viel- 
fach, wenn auch am meiften dogmatijch begabte 
R. von Kralik unterftügen ihn in feinem Bejtreben, 
Der politifchreligiöfe Konjervativismus diefer Poeten 
ift aber von ganz anderer Art als der fünitlerifche 
Konjervativismus der Dichter, die, aus Alt-Defter- 
reich jtammend, die Entwiclung der neuen Ideen 
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mit Sympathieen und merfihätiger Teilnahme 
begleitet haben. Man könnte fie auch als 
Gruppe bezeichnen. Sie find vor allem Epilker 
und Lyriker. Ihr Altmeiſter ift dinand von 
Saar. In ſeinen wiener Elegieen, in allen ſeinen 
Verſen iſt die träumeriſche Reſignation des Ein— 
ſamen die Form, in der die echte wiener Note 
erklingt. Auch er knüpft Traum und Betrachtun 
Sinnen und Denken an Beine Beobachtungen, die 
der Tag ihm zuträgt, wenngleich der urfprüngliche 
Realismus der Beobachtung von der dichteriichen 
orm faft ganz aufgezehrt wird. Die Motive 
einer Novellen find typifch. igentümlich ift bei 
Saar das immer unter allerlei Geftalt wieder⸗ 
fehrende Motiv der einfeitigen Liebe, des tief im 
Herzen verborgenen und verichlofienen Gefühles, 
da8 den Charakter formt und den Weg beftimmt 
und von dem dad Wefen, dem es ai, nichtö weiß 
oder nichts wiſſen will. Meiftens tft e8 das Weib, 
das an feiner uneinbelannten oder unermwiderten und 
ungemürbigten Liebe phyſiſch oder pfychifch zugrunde 
gebt Die MWeichheit Saars, die ihn zum Drama- 

er wenig geeignet macht, feine Empfindfamleit 
und immer rege und vibrierende Empfänglichkeit 
rüden on, der in feinem ganzen Wefen und feiner 
anzen Kunſt dem Alt-Defterreichertum am nächiten 
Mehr, doch wieder den Modernen nabe. 

Und ganz modern in jenem beten Sinne, mie 
es 3. B. Fontane war, ift Marie von Ebner. Sie 
gi heute als der größte Dichter, den Deiterre 

efigt. Auch fie iſt unbedingt eine Realiftin. O 
e nun mäbrtjche Kleinbürger oder die —— 
s Hochadels ſchildert, die Schärfe und Klarheit 
ihrer realiſtiſchen Beobachtung iſt bis heute bei 
uns unerreicht. Das Ideale aber, womit ſie ihren 
Stoff durchſonnt und verklärt, iſt die Kraft ihres 
Gemütes. Sie hat ein an Liebe und Mitleid für 
die Menfchen überreiches Herz, und ihre Güte leidet 
nicht unter der großen Klugheit, die dieje Frau vor 
allen ihren Gef [echtögenoffinnen auszeichnet. Die 
Stärfe ihrer Kunft liegt wohl darin, daß ſie fich 
organifch aus dem Heimatsboden heraus entwickelt 
at. Wenn man von Heimatkunft in Dejterreid) 
richt, dann ift Frau von Ebner diefer Kunft 
eifterin. Ihre Heimat war das mährtjche Flach. 
land fo gut mie das feudale Schloß, und die ur— 
fprüngliche Naivetät, mit der fie beides fchildert, 
giebt diefen Schilderungen nicht nur den Reiz einer 
eigenartigen Perfönlichleit, fondern auch den einer 
eigenartigen Kunſt. Sie fteht zu allem, mas fie 
darftellt, in einem perſönlichen Verhältnis, ihr 
Gefühl fest fich mit jedem Menfchen, jedem Tier, 
mit jeder Landichaft auseinander. Und fo groß 
auch die Wirrnilje find, in denen fich ihr Gefühl 
den Dingen gegenüber befinden mag, fie arbeitet 
fih zur Klarheit durch. Ihre Güte ift es 
immer, die fie den richtigen Weg finden läßt. Ihr 
Humor und ihre Weltmweisheit, die Weltanfchauung 
ihrer Erzählungen und die Philoſophie ihrer 
Aphorismen find von diefer Güte durchträntt. 

Dem Lande Mähren entiproffen mie fie ift 
J. J. David. Er bat ein ftarkes Heimatgefühl 
und arbeitet mit dem größten Fleiß an der Aus 
bildung feiner Runftmittel, um diefes Gefühl zum 
Ausdrud zu bringen. Es liegt etwas Sprödes 
und Hartes in feinem Talent. Der zähe Kampf 
mit dem Stoff, das Ringen mit dem Material giebt 
Davids Werken ihre Sonderart. Sein Gefühl tft 


wie eingefprengt in rauhen Feld. Davids Ver: 
bältnis zur Moderne kennzeichnet der Einfluß von 
draußen. Nicht Franzoſen und Deutfche haben 
auf ihn gewirkt, wohl aber der Schweizer Conrad 
Ferdinand Meyer, von deilen Bann fich fein Stil 
nur fpät und mühſam befreit hat. 

Als echter Heimatkünftler, ftarf und naiv in 
feiner böhmischen Heimat wurzelnd, erwies ſich Otto 

uchs-Talab mit feinem kürzlich aufgeführten 

haufpiel „Franzla*. Man kannte Fuchs bisher 
nur als guten, bumorlitifchen Erzähler. Nun zeigt 
er auf einmal dramatifche Schlagfraft. Auch bei 
ihm paart fich Realismus der Anfchauung mit einer 
eriffen Sentimentalität der Betrachtung. — Die fehr 
Degabte NMovelliftiin Emil Marriot, deren ur— 
fprüngliche® Talent hauptjächlich in ihren Priefter- 
novellen und jenen Gefchichten liegt, aus denen ihre 

oße Liebe d den Tieren fpricht, möchte ich eben- 
alla diefer Gruppe beizäblen. 

Konfervativ in der Technik und im —— 
an der Tradition iſt auch Oeſterreichs bedeutendſte 
Epikerin, Marie Eugenie belle Grazie. nn 
bei ihr ein formender und beftimmender Einfluß 

ch geltend macht, jo iſt e8 der der antifen Welt, 
ren Runft und Weisheit ihre Bildung aufs 
—— bat. Merkwürdig iſt der ganz männ⸗ 
iche Geiſt, der in dieſer Frauenſeele ſich offenbart. 
Die plaſtiſche Kraft ihres Epos ‚Robespierre“ ſucht 
der ganzen Kunſt der Gegenwart ihresgleichen. 
Was fie aber unter den wiener Poeten ganz be- 
fonder8 auszeichnet, iſt die Farbe, mit der ihr 
Temperament die Dinge fieht, die Sinnenkfraft, mit 
der fie ihrem Stoff begegnet. Es iſt ſeltſam, daß 
in der ganzen Kunſt des heutigen Wien eine Frau 
es ift, deren fünftlerifche Sinnlichkeit fi) von den 
matten, müden und blaſſen farben, mit der ihre 
BZeitgenoffen malen, abhebt. Alle diefe Konſer— 
vativen: Saar, die Ebner, rl. delle Grazie haben 
auch den Weg zur Bühne gefuht. Mit viel Liebe 
und wenig Gegenliebe, Einen großen Bühnenerfolg 
errang von den Konfervativen nur einer, der jüngjte, 
Leo Ebermann. Allerdings blieb der Erfolg der 
„Athenerin“ auf Wien beſchränkt. Der Konſer— 
vativismus ift allerdings in diefem Falle nicht viel 
mehr als Epigonentum. Und wenn das Werk fich 
nicht behauptet hat, fo geſchah dies, meil e8 allem 
Modernen fern und fremd if. Zwei Dinge 
haben feinerzeit den Erfolg entfchieden. Eine Epo 
dichterifcher Kraftlofigkeit, anämifcher Poeſie, 
blafierter Müdigkeit hatte lange genug gedauert. 
Da fchritt im zweiten Alte diefes Werkes eine ery« 
gefügte Männergeftalt über die Bretter, da wurde 
uns ein Meib gezeigt, mit Sinnenfraft im Herzen. 
Und fo groß mar die Freude darüber, daß ein 
Dichter einen ftarfen Mann und ein ftarfes Weib 
uns aieigte nach all dem fraftlofen Gemürm, das 
die Modernen auf der Bühne darzuftellen liebten, 
daß FR Umitand allein genügte, um dem Dichter 
den Erfolg leicht zu machen. Und noch eine® fam 
hinzu: Ein Kritiker, eine Perfönlichleit voll Saft 
und Kraft, wirklich ein Starker, trat für das Werk ein 
und warf fein Wort Flingend wie ein blanke Schwert 
in die Wagfchale des Urteild. Die „Athenerin” war 
im Grunde ein —— Sieg — Ludwig Speidels. 

Speidel, der, außer einigen Verſen hie und 
da, nie Dichteriſches veröffentlicht hat, iſt doch eine 
der ſtärkſten dichteriſchen Potenzen Deiterreichs. 
Auch er iſt ein Virtuoſe der Empfänglichkeit, nur 
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daß fich das Virtuofentum bei ihm in reine Kunft 
umgefest bat. Er giebt in feinen Theaterkritiken 
meiftens nicht mehr als eine Erzählung des Stoffes, 
den der Dichter bearbeitet hat. Aber in der Art 
und MWeife, wie er diefen Stoff miedergiebt, geht er 
auf die verborgenften Abfichten des Dichters ein, 
läßt er die Vorzüge leuchten, zeigt er die Rüden 
und Sprünge. Er dichtet förmlich dem Dichter 
nad. Und fein Stil, aus einem fchöpferifch ge 
ftaltenden Sprachgefühl geboren, tft ein wunder⸗ 
volles nftrument, wo jeder Eritiiche Ton auch 
leichzeitig ein bdichterifcher Ton ift. Speidel tjt 
—— durch und durch. Ich möchte lagen, 
die Kritik fest fich bei ihm in Lyrik um, in . 
ndung3- und Gedankenlyrik. Er ift uns auch ein 
weis dafür, wie die Zeitung bei uns größte und 
ftärkfte Talente in ihren ug zwingt, und wie 
manche für den Tag arbeiten, die berufen mären, 
Werte zu — die die Bedürfniſſe des Tages 
überdauern. nn ich von der Zeitung ſpreche, fo 
meine ich vor allem das Feuilleton. Das Feuilleton 
tft eine fpezififch wieneriſche Einrichtung. ſprach 
oben von der Luſt des Wieners am Spazierengehen. 
Ein Feuilleton ift ein Spaziergang, wobei bald 
der Weg, bald die Plauderei, über der man den 
Weg vergißt, das Reizvolle if. Das Feuilleton ift 
Kleinkunſt und Feinkunſt. E3 hat feine befonderen 
Meifter, die wieder eine befondere Technik ihr eigen 
nennen. Es zeigt in feinem Facettenfpiel die Per- 
fönlichfeit des Schreiber8 und die Perjönlichkeit der 
Stadt, die diefe Eigenart geboren bat. *) 
Mir haben vor allem die Meifter des kritiſchen 
rg ee Speidel nannte ich ſchon. Friedrich 
bl, Eduard Hanslid und den wißigen Julius 
Bauer, bei dem die Kritik fich in Humor auflöft 
und der die große Kunft verſteht, durch bie 
Scattierung, durch das Farbenfpiel feines Humors 
feine fritifche Meinung auszufprechen. Auch er ift 
in dieſer Kunft der Empfänglichkeit ein Birtuofe, 
ein Birtuofe des Humors. Ein Humorift anderen 
Sclages iſt Ludwig Hevefi. Geine Iuftigen 
Bücher, Novelletten, Reifefchilderungen find ja auch 
in Deutfchland befannt und beliebt. Er hat mandy- 
mal den groteöfen Spaß des Engländers, manchmal 
die Ironie der Franzoſen. Er fteht in künſtleriſcher 
Vetterſchaft mit Thaderay und Anatole France. 
Aber die miener ütsftimmung, das Herzliche 
und Liebenswürbige iſt feine eigenjte Note. Als 
KRunftkrititer ſteht er auf dem äußerjten linken 
Flügel der Moderne, auf dem Berge, wie e8 zur 


*, Da der Verfafjer diefer Stubie fich jelbit nicht nennt, . 


müffen wir es mit einigen Worten ftatt feiner thun. Rudolf 
Lothar (geb. 1865) ift jeit jeinem Versdrama „König Harlefin 
in die Reihe jener Autoren getreten, die frübzeitig über die 
Grenzen ihres Spradgebieted hinaus Unerfennung fanden. 
&r bat bereit3 vor einer Reihe von Jahren eine einaltige 
Tragödie in Proja „Cäjar Borgias Ende“ eichrieben, die 
ibm ſchon damals größere Beadhtung hätte , Th müffen, 
wäre das ®erf nicht mit jeinen großen marfigen Renaiffance 
zügen gerade in ber Epoche „tonfequenten Realismus” 
erihienen. Eine Probe feiner Verskunſt hatte der Dichter ſchon 
vorher in jeinen iterienbramen „Der verjchleierte König“ 
and „Der Wert des Lebens” gegeben. Ein Luſtſpiel „rauen. 
Lob“ (1895) und das in Ungarn jptelende „Königsidyll” wurden 
22. a. auch im berliner fgl. Schauſpielhauſe aufgeführt. Ein 
znodernes Drama „Die Gönnerin” (vgl. CE I, 258) empfing am 
Deutihen Yandestheater in Prag die — Den ttärfiten 
rfolg bisher errang fi Lothar mit dem jhon erwähnten 
„König Sarlefin“, der namentlih auf italieniihen Bühnen 
eine ftarfe Wirkung übte. Publiziſtiſch und kritiſch iſt Lothar 
inmöbeiondere als Bene der wiener Wochenſchrift „Die 
Wage“ thätig, die er 1898 begründet hat. D. Ned. 





Audwig Heveſi. 


Beit der erften Sezeffion, und dann wieder bei der 
roßen Revolution hieß. Er ift von Natur aus 

zefftonift und Nevolutionär. Lägen Sturm und 
Drang in der Natur des Wieners, wäre er wohl 
ein grimmiger Losgeher, jo aber behält die Liebens- 
mwürdigteit der Stadt auch bei ihm die Oberhand. 
Ein Sumorift wiederum ganz anderer Art ijt 
Theodor Herzl. Auch bei ihm find franzöfifche 
und engliiche Einflüffe unverkennbar. Gie haben 
feinen Stil zu einer ganz außerordentlichen Feinheit 
entmwidelt, zu einer Feinheit, die faſt dem deutſchen 
Sprachcharatter mwiderftrebt. Manche feiner Feutlle- 
ton3 erinnern mid; an jene Marmorarbeiten der 

—— 2 —— — et 7* 

pitzengewebes ann erzl ift eige € 
Philoſoph des Peſſimismus und bes Weltf m ’ 
mwobei man unter Welt unfere mondaine Gejellichaft 
verftehben mag. Aber auch feiner Philoſophie nimmt 
die mienerifche Liebenswürdigkeit, die mienerijche 
Grazie die Härte und Schärfe. 

Vom jungen Nachwuchs möchte ich bier beſonders 
den liebenswürbdigen und graziöfen Raoul Auern- 
beimer, deſſen Talent fich wohl erft auf der Bühne 
ganz entfalten wird, erwähnen. 

Ale dieſe Feuilletoniften find im Sinne, 
welchen ich hier immer betone, Realidealiften. In der 
Beobadhtung und Wiedergabe des NRealen find fie 
Sournaliften, deren Beruf ja die Beſchäftigung mit 
dem Reellen ift, in der idealen Behandlung des 
Stoffes find fie Dichter. 

Das Durchdringen der journaltitifchen Aufgabe 
mit bdichterifchem Element, das iſt e8, was bas 
wiener Feuilleton zum Kunftwerfe macht. Unter 
feine Humoriften muß ich auch Hugo Wittmann 
rechnen, den die Zeitung der Kunſt, entzogen hat. 
Wenn e3 Feine Zeitung gäbe, wäre er ficher ein 
großer Novellift geworden. Er iſt eine durch und 
durch mufitalifche Natur und er behandelt die 
Sprache, feine Stoffe gleihfam immer als Mufiker. 
Er fchreibt über irgend ein Tagesereignis eine 
Sonate, er fugiert eine Notiz aus der kleinen Chronif, 
er phantafiert über ein Alltagsthema mit Variationen. 
&o parijerifch fein Geift ift, jo mwienerifch erjcheint 
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er. Gerade bei ihm läßt fich am beiten jtubieren, 
wie weſensverwandt parifer Art und miener Art 
eigentlich find, 

Ein Bild des geiftigen Wien wäre unvoll- 
ftändig, wenn ich nicht auch der Rritifer erwähnen 
wollte, die Auftdrud und Wärme des wiener Runfts 
lebens Eontrollieren. Der gemiffenhafte und gründ- 
liche Anton Bettelbeim, der ftreitlujtige, fcharfe, 
gt überfcharfe Robert Hirfchfeld, der gelehrte 

. von Weilen find eigentlich Konſervative. Die 
fritifchen Vorkämpfer der Gegenfeite find Heveſi, 
Bahr und Salten. Konfervativ find auch Wilhelm 
Goldbaum, ber —— Beſchäftigung mit Geſchichte 
und Politik ein eigenes Verhältnis zur Kunſt gewonnen 
hat, und Mar Kalbed, der als Lyriker wohl fein 

efonderes Blatt verdient. 

N möchte die Lyriker, die, obzwar in Wien 
anfäflig, zum Teil auch in Wien geboren, doch 
nicht wieneriſch im Wefen find, in einer eigenen 
fleinen Gruppe vereinigen. Lyriſche Heimatkunft 
reg wir bei David, bei Saar und auch zumeilen 

im Grafen von Widenburg. In geringerem 
—* beim formgewandten Hermann Hango, der 
Ben es Pathos befitt, und gar wenig bei den jungen 

alenten, wie bei dem temperamentvollen Adolf 
Donath, wie bei Paul Wertheimer und Paul 
Wilhelm. MWertheimer fucht noch eifrig feinen 
Meg. Er Scheint eine kräftige Natur zu fein, der 
reiches Gefühl in neuartigen Bildern zu formen 
weiß. Wilhelm ift jchmärmerifcher und elegifcher 
angelegt. Die Lyriler Stefan Zweig und Dttofar 
Stauf v. d. March haben den vollen, eigenen Ton 
noch nicht gefunden. 

Eigentümlich ift die ftarke —— ariſto⸗ 
kratiſcher Damen am litterariſchen Leben Wiens. 
yo nenne nur Fr Namen: Marie von Najmajer, 

aronejje v. Falke, ©. von Berlepfch und Frau 
von Suttner, die mit ihrem Roman „Die Waffen 
nieder!" fich einen Weltruf erfchrieb. Unter den 
dichtenden ‘rauen darf vor allem Marie Weyr 
nit unerwähnt bleiben, ein frifches, kräftiges, 
novelltftifche8 Talent. — Ganz abjeit3 von dem 
modernen 2eben mit feinen Strömungen und Gegen» 
ftrömungen ftehen die Pfleger des miener Volfs- 
—— jene braven Leute, die die gute Hausmanns- 
oft für die Theater liefern. Treffliches, wenn auch 
Ungleichwertiges, leijtet hierin der — 
überfleißige Biltor Leon; auf gutem Wege iſt 
Alerander Engel. Hier möchte ich noch zwei er- 
mähnen, die das meijte für die Zukunft verfprechen: 
A. Baumberg und Rudolf Hamel. Frau Baum- 
berg ift die profaifchere. In Hamel ſteckt noch viel 
Unaußgeglichenes, ftedt noch mancher gute Anſatz, 
der dichterifch fich entwideln lann. Er bat Gemüt 
und Phantaſie. Und feine „Mutter Sorge”, die 
bei uns in Wien ungemein gefiel, aber in 
Deutfchland feinen Anklang fand, bedeutet mir ein 
Verfprechen für die Zukunft, das der Dichter 
hoffentlich einlöfen wird. 

Zum Schluffe will ich nun noch einen Mann 
nennen, der, obzwar er innig mit dem — 
Wien zuſammenhängt, gegenmärtig feinen Wohnſitz 
weit von unſerer Stadt aufgeſchlagen hat. Er 
gebört feiner Gruppe an und Meht doc; mit allen 
in Kontakt und Fühlung Er ift fonjervativ und 
modern zugleich. Und wie bei den SFeuilletonijten 
das Dichterifche das Journaliſtiſche durchdringt, jo 
durchdringt bei ihm das Dichteriiche das Gelehrte: 


ich meine Baron Alfred von Berger. Seine Kunſt 
der Empfänglichfeit machte ihn zum L2yriter, wie 
ie ihn zum Kritiker und Dramaturgen machte. Er 
ft heute gewiß der jchärfite Kopf in Deiterreich, 
ein Denker von unbeimlicher Logik. Die alt- 
———— Tradition hat ſich bei ihm mit dem 
Niederſchlag einer umfaſſenden modernen Bildung 
verſchmolzen. Auch er iſt ein Virtuoſe, ein Vir— 
tuoſe des Geiſtes. Jammerſchade, daß er in Wien 
nicht jene Stellung fand, in der er ein Mittelpunkt 
unjeres Rulturlebens rg werden können. 

Das Charakteriftiiche des getitigen Lebens in 
Wien läßt ſich nach diefer flüchtigen Ueberficht 
wohl unfchwer erfennen. Das, was in Wien 
moderne Bewegung bieß, war vor allem eine 
Renntnisnahme der Außenwelt, ein Einbruch Trans 
aöfifcher, deutfcher, englifcher Geiftesftrömungen auf 
unfern Boden. aſt gleichaeitig damit erwachte 
aber das Bodengefühl, vielleicht im Kampf mit der 
Fremde erft recht geweckt und geftärtt, Die Kreife, 
in denen da8 Neue beraten, gepriefen und debattiert 
wurde, haben fich zum größten Zeile aufgelöft. Die 
wiener Dichter leben faft alle zurüdgezogen und 
einfam und fuchen ihren Weg auf dem Heimat» 
boden. Der Weg fann noch zu großen und reichen 
Bielen führen. Zum mwiener Roman und zum 
wiener Stüd find erft Anſätze, Verfuche vorhanden. 
Alles weift darauf hin, daß eine wiener Heimat— 
kunſt ſich vorbereitet. Sie wird der Farbe, des 
bunten 2ebens, der finnenfrohen Heiterkeit nicht 
entraten. Denn wenn der Wiener müden oder 
asketifchen Moden folgt, ſich mit ftrengen, nüch— 
ternen Linien zu befreunden verfucht, dann thut 
er feiner Natur Zwang an. Die große mwiener 
Berfönlichkeit, die uns Fett, wird ihre Stärfe in 
jenem Nealidealiömus finden, dem unfere ganze 
Kunftentwidlung zuguftreben fcheint. 


I. I. David. 


Bon Dr. Hans Yethge (Eteglip). 
(Rahbrud verboten.) 


> nn ich mit ein paar ganz kurzen Worten 
=D A / das Weſen der m Litteratur, wie 
A 7, fie heute in Wien auftritt, charafterifieren 
— — Follte,einfach durch die Nennungeiniger ber» 
a er —— — Namen, ſo würde ich ſagen: 
N v avid, Arthur Schnigler, Hugo von Hofmanns⸗ 
thal. Diefe drei Namen faffen die bauptfächlichen 
Elemente des gegenmärtigen litterarifchen Wien in 
fih. Für J. J. David könnte man auch Ferdinand 
von Saar nennen, Hugo von Hofmannsthal ift 
der fünftlerifch am reinften Durchgebildete von den 
dreien. Bei Arthur Schnißler iſt die wieneriſche 
Note am meilten ausgeprägt. Bei J. J. David*) 
am mindelten: fein Tritt ift der fchmerite. 

Den Yournaliften merft man David, wenn man 
in feinen Büchern lieft, nicht an. Er hat ein 







*, Bisher erichienen von dem Dichter, in Kronologiicher 
Folge: Das Höferecht, Erzählung; Die ieder⸗ 
—— Erzählungen; Blut, Gräblun; Dagars 

ohn, Schaufpiel; Gedidhte; Probleme, Erzählungen; 
Gin Negentag, Scaujpiel; Erebisein, Grzäblungen; 
Neigung, Schauipiel; Vier Geſchichten, Eyyäblungen; 
Am Wege fterben, Roman; Zroila, Erzählungen. — 
Die eriten ſechs Bücher erihienen bei Heinrich Minden in 
Yeipzig; die nächſten vier bei (8. H. Meyer in Berlin; die 
legten zwei bei Schuſter und Loeffler in Berlin. 
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ungemein rubige und bejtimmte Art zu fchreiben. 
Der Stil feiner Proſa ift fern von jeder impreifio- 
niftifchen Neigung. Er iſt gemeſſen, vornehm, 
befonnen — aber nicht immer gewandt. Er verrät 
war fofort den Wiener, aber nur * gewiſſer 
ßerer Wortformen und Sprachbeſonderheiten, wie 
ſie eben in Wien gebräuchlich ſind. Das Wieneriſche 
läuft bei ihm lediglich auf dialeltiſche Färbungen 
hinaus. Innerlich befigt er nicht viel vom Wiener. 
Er verfteht nicht zu plaudern. Bor allem geht ihm 
die wiener Grazie ab, das Einfchmeichelnde, Bes 
ftridende, das die Schöpfungen feiner Landsleute 
zu fennzeichnen pflegt. Mitunter muß man jeinen 
Stil geradezu kno nennen: er bat dann mit den 
Worten zu ringen, und 
es verurfaht ihm Mühe, 
etwas, bejonders einen 
Gefühlsvorgang, fo aus- 
zubrüden, wie er gern 
möchte. Die Leichtigkeit, 
die Sleganz fehlen ihm. 
Seine Art iſt durchaus 
folid und auf fehönen 
Traditionen erbaut, 
ea ftecft nicht darin. 
ine bemerfensmerte Ent⸗ 
widelung vermißt man 
- — zu A 
er zeigen die gleiche 
folide Heite wie feine 
legten. 
Er batfichin ſehr viel⸗ 
feitiger Weiſe bethätigt. 
Er ift als Erzähler, als 
Lyriker und Dramatiker 
auf den Plan getreten. 
Den Namen, den er ſich 
ehrlich erworben hat, ver⸗ 
dankt er in erſter Linie 
feinen erzählenden Wer- 
fen. Denkt man an David, 
o hat man das Bild des 
velliften vor fich. 
Aber Davids Novellen 
Br doch nicht Novellen 
der eigentlichen Ber 
deutung des Wortes. Das 





jährigen Krieges. Es ift ein Buch von chronif- 
artigem Charakter. Dieje Gefchichten find nicht 
infofern biftorifch, als die großen Greigniffe der Zeit 
darin vor und auferjtünden — nein: nur der Reflex 
jener Greigniffe wird uns fund, in novelliftifchen 
Begebenheiten, die an und für fich nicht biltorifch 
find. Durch diefes Buch Davids geht ein Zug des 
Erhabenen mie durch fein anderes des Dichters 
font. Das Kolorit der geichilderten Zeit ijt 
meiſterhaft. So müſſen wir bedauern, daß fich 
David fpäter hiltorifchen Stoffen nicht mehr zu- 
gewendet hat. 

Aus tendenziöfen Beweggründen bat David 
niemals eine Novelle gefchrieben. Soziale Themata 
werden geftreift, in den 
Vordergrund rüden fie 
nicht. Nur einmal nehmen 
fie eine größere Bedeutung 
an, in dem auögebehn- 
tejten Buche des Dichters, 
dem Roman „Am Wege 

erben“, Es tjt eins der 
ücher, die feinen Helden 
haben. Der Held bejteht 
ineiner Gemeinfchaft:hier 
„die am Wege jterben“. 
Der Roman führt in die 
Boheme der wiener Stu⸗ 
dentenfchaft und zeichnet 
individualifierte Typen 
und Eharaltere vongroßer 


Plaſtik. Es iſt das —* 
mütigſte Buch, das David 
geſchaffen hat; das Buch, 
in dem er die wiener 
Luft am reinſten einzu- 
angen mußte. Und es 
ft ſehr bezeichnend 
ihn, wenn man fich die 
—— Menſchen an⸗ 
ieht 


Er zeichnet am liebſten 
Menſchen der Reſignation. 
Menſchen, die mit Ruhe 
an einem unendlichen Leide 
tragen und ſich über 
dieſes Leid zu erheben 


Drgan für die — 3. 3. David. trachten. Duldende Le 
ee der Novelle bensfünftler könnte man 
nicht tar bei ihm entmwidelt. Novellen im dieſe Menjchen nennen. 3 find meift verjchloffene, 


reinen Sinne, wie fie Heyfe gefchrieben hat, befiten 
wir von David nicht. Er jelbft nennt feine 
epifchen Brojadichtungen auch nicht Novellen, fondern 
mit Bemußtfein „Erzählungen“. E3 find die Er— 
äblungen von Vorgängen, bei denen da3 äußere 
Erleben vor dem inneren zurüczutreten pflegt. Sie 
nd zumeift in meitausgreifender Breite angelegt. 
ür fei nanz bat David feinen Sinn. Er liebt 
es, die Dinge mit behaglicher Ausführlichkeit und 
in epifcher Dehnung zu behandeln, 

Das ftoffliche Gebiet feiner Erzählungen fit 
nicht ſehr meit umgrenzt. Gie fpielen meiit in 
Dejterreich und zwar öfter auf dem Lande als in 
Wien. n leßter Beit find es nur Geftalten und 
Probleme der Gegenwart, die ihm intereffieren. 
Früher reizte ibn auch der biftorifche Hintergrund. 
Eins feiner reifiten Bücher heit „Frübfchein“ und 
enthält Erzählungen aus dem Ende des dreißig⸗ 


wortfarge Naturen. Mber in geeigneter Stunde, 
wenn ihnen der Mund gelöft ift, heben fie an zu 
erzählen, was fie gelitten haben. Uebermütige Men- 
fchen find David gänzlich fremd. Ich kenne auch keine 
Erzählung von ihm, in der der goldene Leichtfinn 
eine Rolle fpielt. Seine Menfchen find alle ernit, 
und ihre Leidenfchaften find nicht wie ein loderndes 
Zeus, fondern mie eine langfam brodelnde Blut. 
ie fchreiten mit ehernen Gebärden durchs Leben, 
und feiner meiß Mu tänzeln, zu büpfen oder eine 
übermütige Thorheit zu begehen. Man ſehe fich 
ne Geftalten feines großen Buches „Am Wege 
erben” an: es fit nicht eine darunter, der man 
einen wiener Walzer zutraut, Das giebt doc) zu 
denken. 
Momente übermältigender Stimmung, wie mir 
fie etwa von Storm und Fontane kennen, finden 
wir bei David nicht. Es giebt kaum Gejtalten in 
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feinen Erzählungen, die uns entzüden oder für die 

wir uns begeiftern fönnten. Gr felbft ift zu 

befonnen und zu nüchtern, als daß er zu ſchwärmen 

vermöchte. Die Geftalten, die eim Dichter bildet, 

2 doch immer wieder nur Geftalten feines eigenen 
utes. 

Das landſchaftliche Moment wird bei David 
nicht beſonders ſtark betont. Er fieht, wie mich 
bünft, im allgemeinen Menfchen Elarer als er Land: 
fchaften fieht. Ein jeltfamer Vorgang in dem 
Gehirn eines Menfchen intereffiert ihn ungleich mehr 
als die Stimmung einer feltjamen Landfchaft. — 
Muſikaliſche Wirkungen find fein Ehrgeiz nicht. 
Sein Antereffe läuft immer wieder auf das Charaf: 
teriftifche, auf das Seelifche hinaus, Dabei lockt 
ihn Die —— des Mannes ungleich 
mehr als die Ergründung der Frau. Die Maͤnner 
in ſeinen Novellen ſind ſorgfältiger gezeichnet als 
die Frauen. Die Frau bleibt meiſt nur Skizze, 
mwährend der Mann zu einem abgerundeten Bilde 
ausgeführt wird. Ich muß wieder an den Roman 
„Am Wege fterben“ erinnern. Es handelt fich im 
Grunde nur um männliche Figuren darin. Mit 
welcher Liebe und Präzifion find fie gebildet und 
bi3 in die letzten Faſern ihrer Seele ftudiert. Und 
die Frauen? Es fommen nur zwei darin vor, und 
fie find Schemen. 

Wie tragifch David das Leben nimmt, zeigen 
auch feine Gedichte. Sie find alle auf denfel en 
fchwermütigen Ton geftimmt, Es ift wie in feinen 
Novellen: die heiteren Klänge fehlen fo gut mie 
gem. Von Humor bier wie dort fein Anſatz. 

avids Lyrik ift die Lyrik eines einfamen Menfchen: 
er fpricht gern und immer wieder von der Einfam- 
keit. Das Leben hat ihn mit harten Händen an- 
gefaht, und eine große Müdigkeit ift über ihn 
gelommen. Der Weltfchmerz der vom Glüd Ent- 
erbten jpricht aus diefen Verſen. Er fingt gern 
von ber Not: von der Not der Plebejer, die an 
der Paläſte Pforten pochen; von dem Laſter, das 
uch die Straßen irrt, wenn alles ſchläft. Bon 
feiner Dichtung jelbft fagt er: „Und meine Mufe 
beißt —* Not.“ 

ir hören nur von den Härten des Dafeing, 
nicht von feinen lieblichen Seiten. : Diefem Poeten 
tft das Leben kein blühender Nofengarten, fondern 
ein herbjtliches Feld mit Dijteln in ummirtlicher 
Dämmerung oder Dunkelheit. Weberall ein büfteres 
Sinnen. Trauer, Ernft, Melancholie. Das Wort 
„Nacht“ ift eins feiner liebſten Reimworte. Und 
wenn er vom Tage fpricht, fo ift es ein Tag, licht- 
los und ohne Freude: 

Der Tag war grau, und nicht ein Sonnenftrahl 

Hat jener Stunde da8 Gewöll gelichtet. 

Auch feine Liebeslieder find grau und fonnen« 
108. Nicht der Liebe Luft, fondern der Liebe Leid 
ift es, da3 ihm zu Verſen fich verdichtet. Und 
wenn er einmal vom Glüd fingt, wagt er nur vom 
Glück eines Traumes zu fingen... 

Bezeichnend für die allgemeine Stimmung der 
davidfchen Lyrik ift ein Reim, den er im Volkston 
gedichtet hat: 

Ich hab’ fein Haus, ich hab’ fein Neft, 
s hab’ fein’ era und fein —* 
hab' fein’ Hof, ich hab’ kein Feld, 
ch hab' kein' Heimat auf der Welt. 
Um Himmel felbft der Schauerftric, 
Den fürdten fie nicht jo wie mid); 


Mir geht's nicht gut, mir geht'8 nicht ſchlecht — 
Und fo, gerade & iſt's redt .. . 

Techniſch ftellt fich diefe Lyrik als die eines 
Epigonen dar. Die Metren find die altgemohnten, 
die Bilder und fprachlichen Wendungen, überhaupt 
die ganzen Ausbrudsformen find e8 auch. Nirgends 
wird die fette bed Hergebrachten durchbrochen, 
nirgends ftoßen mir auf einen neuen Ton. David 
ift ſowohl nad feiner Lyrik als nach feiner er- 
zählenden Kunſt den vornehmen Erfcheinungen der 
älteren Generation zuzuweiſen. 

Noch ei ein kurzes Wort über feine Dramen 

efagt. Irre ich nicht, hat er deren drei gefchrieben. 
wei davon, „Ein Regentag“ und „Neigung“, find 
mir befannt geworden. „Neigung“ ift das auf der 
Bühne mirkungsvollere Drama; „Ein Regentag” 
tft da8 intereffantere Stück. In „Neigung“ ift ein 
dramatifcher Stoff mit Geſchick aufgebaut, es tft 
Ban und Gefchehen darin. „Ein Regentag” 
nur eine Studie, die zufällig in dramatifcher 
Form auftritt: die überaus reizvolle Charalter- 
— eines wiener Mädchens. David iſt in 
ieſem „Regentag“ fo wieneriſch mie ſonſt nie. 
Einige Striche an der Charalterſtizze dieſer Kitty 
haben einen genialen Schwung. David hat hier 
einmal, ganz entgegen feiner Gepflogenbeit, ein 
unfinnig leichte, ewig tanzendes, dr e8 und 
freilich im tiefften unglücdliches Weſen geichaffen; 
ein Wefen, das überall zu Gaft ift und nirgends 
zu Haus; Wienerin mit allen Nerven, mit feinem 
ganzen ungezügelten Empfinden; voller Launen und 
voller entzüdender Einfälle; voller Schwächen und 
unfähig, des Lebens Ernft zu begreifen: und diefe 
Geftalt ift ihm wundervoll gelungen. Ein Bühnen- 
wert ift diefer ne. freilich nicht. Aber es 
ift ein originelles kleines Kunftwert, voll Raſſe. 
„Neigung“ iſt ein folides Schaufpiel mit guten 
Qualitäten, wie e8 mancher andere auch gefchrieben 
bat. „Ein Regentag“ ift die tief angelegte Studie 
. wiener Kindes, mie ich fie von feinem zweiten 
enne. 

David wird infolge der refervierten und vor- 
nehmen Art feines Schaffen? und infolge feiner 
Bleichgiltigleit gegenüber ben SForberungen 
großen Publitums nur immer von einer aus- 
erlefenen Schar verehrt und gemürdigt werben 
fönnen. „Wen der laute Erfolg verfagt tft,” fagt 
er jelbt in dem Vorwort eines feiner Bücher, „der 
wendet fich mehr und bejtimmter an das Urteil 
einzelner, von der Yury an den Richter. Das heißt 
ſich befcheiden und iſt e8 nicht: denn zu dieſen 
—— erlieſt man ſich die Beſten, die man 
ennt 


Im Spiegel. 
Autobiographiſche Skizzen. 
IX. 


J. 9. David. 
—— Machdrud verboten.) 
ch bin geboren am 6. Februar 1859 in Weißlirchen 

in Mähren. Meine erjte Jugend verlebte ih in 

Fulnek, dem Hauptort des fogenannten Kuhländchens. 
Die Stadt, jeither jehr verarmt, war damald ge» 

werblich nicht unmichtig. Es lebten patrigifche Familien 

da: Tuchmacher, bei denen ein gewifjer, allgemeiner 

Wohlitand war. 
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Hier hatten die mährifchen Brüder, die milden Erben 
der grimmigen Huffiten, ihr Bistum gehabt, dem eine 
Zeit der große Sinderfreund Amos Gomenius vor- 
geitanden war. Grinnerungen an ihren Kult beitanden 
nod. So wurde jchon des Knaben Sinn zeitig an bie 
Vergangenheit gemahnt. 

Kinderfreundliche Bräuche bejtanden. So gehörte 
der Stadt ein Wäldchen mit den edeljten Sirfchen. Zur 
Reifezeit wurde daß der Jugend preisgegeben. Das war 
natürlic) ein Vollsfeſt, deffen ich mid) nun noch entfinne. 

Ich war viel frank. Nach einer befonders ſchweren 
Erfrantung fandte man mid zu meiner Erholung und 
damit ich die andere Landesſprache erlernte, zu Ber: 
wandten, bie in ber Hanna lebten. Es iſt das das ge- 
fegnete mähriſche Flachland zwiſchen der Mar und 
ihrem Nebenfluß Hanna. 

1866 fam die preußifche Invaſion. Ich habe die 
tlarſten Erinnerungen an fie. Mit ihr erfchien die Cholera. 
Es fchien, als follte das Städtchen ausfterben, fo un— 
erhört heftig wütete fie. Nach einer, Krankheit von nur 
wenigen Stunden erlag ihr der Vater. 

Er mar ein Mann von gemaltthätigem Sinn, 
maßlos jähzornig, don einer ungemeinen SKörperfraft 
und hohem perjönlidem Mut. So galt nur fein Willen. 
Körperlih und geiftig war er weit übers Mittelmaß ger 
diehen. Aber das Leben im Haufe war unerquidlich 
genug. Mit feinem Tode ftob die Familie auseinander. 


Es kamen ſchlimme Zeiten boll verjtedter Demüti- 
gungen, die ich jehr tief empfand. Denn wir waren 
wohlhabend geweſen und nun ganz beramıt. 

Sn neun Fahren brachte ic) dad Gymnafium Hinter 
mid. Ich war durchaus einfeitig veranlagt. Was ich 
nicht lernen mochte, dazu war ich nicht zu bringen. 
Eine unerfättliche Lefegier: eine jehr frühe Empfindung, 
als ftede in jedem Menjchen ein Rätfel. Ich jpürte das 
Komplizierte felbjt bei jenen Kollegen, bei denen bie 
anderen ſchnell fertig jagten: N. N. iſt ein Eiel. 

1870,71 gab mir ftarfe, nationale Eindrüde. 1873 
brachte mich, irr’ ich nicht, ein Kopftyphus an den Hand 
des Grabes. Er ließ mir eine Schwerhörigfeit zurüd, 
die mid) fehr verbitterte — benn jeder Schwerhörige 
muß mißtrauifch fein — und mir fpäter den Lebensweg 
nicht erleichterte. In Kremſier lernt' ich mährijche 
Slaven gründlich kennen. 

Die Univerfität bezog ih in Wien. Seither, ein 
volles Bierteljahrhundert, lebe ih da. Ich ftudierte 
unter Richard Heinzel, dem verehrungswürdigſten Dann, 
deuiſche Philologie, gewann mir Erich Schmidts Anteil. 
Auch Robert Zimmermann war mir fehr geneigt. Ich 
lernte viel, aber für mich und ohne Syftem. Trotzdem 
id) meinen Doftor der Philofophie — allerdings erft im 
dreißigſten Jahr! — hinter mid brachte, bin ich im 
Grunde Autodidalt. Denn ich habe gar feinen philo» 
ſophiſchen Sinn und war niemals fähig, philofophifch 
zu denken. Einzig Spinoza habe ich mit harter Mühe 
zu Ende ftubdiert. 

Einen gewiſſen Ruf hatte ich trotzdem in Freundes⸗ 
kreijen, fo bummlig mein ganzes Wefen war. Der Tod 
meiner Mutter jchredte mich für ein Weilchen auf. Berfe, 
die damals entftanden, gefielen 8. E. Franzos. Einige 

Jahre fpäter entitand mein „Höferecht“, das rich 
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Schmidt einen ftarfen Eindruck machte. Ich war bazu- 
mal 26 Yahre alt. 

Der Lehrberuf an öffentlihen Anftalten war mir 
durch meine Schwerhörigfeit verſchloſſen. So blieb 
Scriftftellerei und Journalismus. ch leide noch unter 
den Berftreuungen und Wblentungen meine® Doppel- 
berufes. 

Ein einfamer Menſch, ſchwer fähig, mich mitzuteilen, 
war ih von Kind auf. Es ift mir das geblieben. Ich 
ſchreibe ſehr ſchwer unter ftarfen Wehen. Ich trage 
meine Stoffe ins Endlofe mit mir, ehe ich mich ent- 
ichließe, fie abzuftoßen. 

Was ich geichrieben habe, liegt offen. Eine Beit 
ftand id unter dem Einfluffe C. F. Meyers. Es bat 
mir Mühe genug gekoftet, ihn zu überwinden. Sonſt 
müßt’ ich feinen, der beſtimmend auf mic, gewirkt. Es 
bat mic immer zur Totalität gedrängt. Und wenn mir 
bis heute, vielleiht dur einen Mangel in meiner 
Organifation, der volle Erfolg noch nicht Fam, wenn 
das Publikum wenig von mir weiß und die Sorge mein 
getreuefter Begleiter ift, fo hatmich die Zuftimmung Wiſſen⸗ 
der immer aufrecht erhalten, und ich weiß ein böhmifches 
Sprücdlein: „Nedejme se!“ (Wir ergeben uns nicht.) 

Ich bin verheiratet und Bater eines einzigen Kindes, 
eines Töchterleins, daS mir viel Freude macht. 


Aus dem tſchechiſchen Schrifttum. 


Bon Camill Hoffmann (Wien). 
—— Nachdrud verboten.) 


z, Ereigniffe im litterarifchen Reben Prags waren es 
im vergangenen Jahre, die die Deffentlichkeit befchäftigt 


haben: das Hinfheiden Julius Zeyers im Januar und 
die Feier des fünfzigften Geburtstages Alois Yiräfets 
im Auguſt. 68 bat beidesmal eine Flut Zeitungs 


artifel und Würdigungen gegeben. Ueber J. Beyer ift 
befonders ein feinjinniger Eifai von B- BD. Krejdi bes 
merfenöwert, ber in der „Zlatä Praha*, einem den 
bildenden Künſten und der Litteratur in gleicher Weife 
dienenden Blatte, zum eritenmal und foeben aud in 
Buchform erihien. Hrejäi nennt darin Beyer einen 
Grotifer, ber aus der engen Heimat fi in ferne Beiten 
und Bonen flüchtet, aus dem Grau des Nordens in 
tropifche Farbenpracht, aus dem fleinlihen Kampfe des 

eute in das leibenfchaftbewegte Leben großer Helden. 

ür, die ſchönſte Frucht feines epiſchen Schaffens hält 
Krejei die gewaltige „Starolinger Epopde*, während er 
von den Profaarbeiten Zeyerd den Roman „Jan Maria 
Plojhar“ am höchſten jtellt, den er das perfönlichjte Wert 
des Dichters nennt. Es fchildert nämlich das Ende 
eined freiwilligen Erulanten auf bem Haffifchen Boden 
Roms und ijt erfüllt von einer vifionären Sehnſucht 
nad dem Baterlande. — Ein Epifer ganz anderer Urt 
h Alois irafel. Kein fremdartiger, romantifher Zug 
it an ihm, er ift fo fehr national, daß das Intereſſe 
für ihn jenfeit8 der Grenzen noch niemal3 erwachte. 
Er hat den tichechifchen biftoriichen Roman, der ſchon 
vor ihm dur Benes-Trebisty und Hapvlafa eifrige 
Pflege fand, zu einer harmonischen Kunftform ausgebaut, 
Beine Lieblingsjtoffe [höpft er aus der glorreichen 
huſſitiſchen — und aus der Epoche bed Wieder: 
erwachens des nationalen Gedankens in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts. Man kann ihn zu ben 
idealifierenden Realiften zählen; in feinen Werfen ftrebt 
ein fleißig aufammentragender Geift nach treuen, breit 
ausladenden Sulturgemälden, bie eine naive, etwas 
weichliche Poetennatur rofig derfärbt, Neben der Tragit 
heroiſcher Schidfale wohnt ein verjöhnender Köyllismus, 
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neben dem Mittelalter ein Stüd Rokoko. Yiräfel gehört 
zu ben gelejenften Autoren Böhmens. — Eine engere 
Gemeinde erinnerte fi im Auguſt auch des gen 
Tobestages an Nerudas, der in Deutichland leider 
bloß dur) feine Kleinſeitner Geichichten* und nicht 
aud) durch feine Lyrik befannt ift. 


Bon neuen Erfheinungen will ich den ſymboliſchen 
Roman Hiri Karaſels „Gotifhe Seele* („Gotickä 
duse“) erwähnen. &8 ift die Geſchichte eines defadenten 
jungen Mannes, der, aus bigotter Umgebung hervor- 
gegangen mit den gefährlidien Cigenfchaften der 

elbitbeobachtung begabt, nad einer abfoluten Er— 
fenntnis jtrebt und infolge nerböfer Berrüttung in 
religiöfen Wahnfinn verfällt. Das Bud) ift ein wenig 
von Gott und Huysmans erfüllt; aber die Silhouette 
des mtittelalterlihen Prag mit feinen vielen Stirchen, 
Klöftern und Baläften Bent darin auf und breitet 
einen jtarfen myſtiſchen Zauber darüber; wie in einem 
von farbigen @läfern gebrochenen Lichte fpielt fich alles 
ab; doch giebt es beinahe feine Handlung, —— 
nur Seelentriſen. Karaſek iſt ein vornehmer Künſtler 
des lyriſchen Wortes und der ſchärfſten Analyſe. — 
Die pſfychologiſch analytiſche, von der Moderne ver— 
mittelte Art hat in der neueſten Litteratur mehr Boden 
ewonnen, als nötig iſt. „Die Lichter der DER T. 
Srötla minulosti; Prag, F. Simäceh) von M. U.Simätel 
jtehen in ihren: Zeichen. Nach einer mehrjährigen quals 
voll gleichgiltigen Ehe ftirbt einem in die Provinz ver» 
ihlagenen Wrzte die Frau. Er empfindet ihren Tod 
wie eine Befreiung und ift jchon, als eine Jugend—⸗ 
geliebte, eine Schaufpielerin, aus der Fremde heimfehrt, 
daran, feinen lange unterbrodenen Liebesroman forts 
ufegen. Allein die Enttäufhung der Vergangenheit 
Fler t geipenftiich hinter ihm —* und während bie 
eltebte dem Ruhme nadhjagt, fteuert er in den Hafen 
eines bedürfnisarmen Bhilifteriums, einer Vernunftehe. 
Bu viel Liebe iſt an F Vorgänge verſchwendet, ein 
ziemlich gezwungener Aufwand —— Fineſſen; 
etwas Satire hätte dort nicht geſchadet, wo nun ein fo 
behaglicher Humor herrſcht. Es liegt dem Autor mehr 
daran, des lebens landläufige Wahrheit wiederzugeben, als 
Probleme zu löfen. So ſind die Tupen der Kleinſtadt 
mit großer Gewiſſenhaftigleit und glüdlihem Auge 
gefehen und ihr Treiben, ihre philofophifchen und 
—— Kannegießerelen mit gutem Griff und herz⸗ 
licher Biederfeit wiedergegeben. — Gleih hoch it 
N. J. Kronbauers „Sraft der Scholle* (Sila hroudy; 
Prag, J. Otto) lee Stronbauer gehörte bisher 
nicht in die * Reihe der Erzähler, ſeine Bücher ſind 
Unterhaltungsleltüre ohne beſondere künſtleriſche Aſpi— 
rationen. effenungeachtet ift ihm mit dem letzten 
Bande, zwei größeren Novellen, ein trefflicher Wurf 
gelungen. Der gefunde, würzige Duft, den der Titel 
anbdeutet, jirömt aus feiner Proja, deren einziger, aber 
eigenartiger Schmuck in einer vollstümlichen, Haie ver⸗ 
ſchämten, halb brutalen Bildlichleit beſteht. Biederes 
Landvolk, Bauern, Pächter und Geſinde erleben ihre 
rührenden ſchlichten Schidfale, ihr Leben ift Mühe und 
Arbeit, ihr Sinn ift Schwer vom Glauben und Aber: 
lauben und ihr Herz dennod) vieler Dankbarkeit voll. — 
Fin Bud don intimem Reiz bradite Jaroslav Hilbert 
in feinem „Lili und andere Geſchichten? (Prag, Burfit 
& Kohout), Was den Inhalt betrifft, fo find es die 
alten lieben Gefhichten aus der fouverän leichtfinnigen 
Boheme junger Künftler, Studenten und füher Mädel, 
fleine Erzählungen, die bon fonniger ————— zu 
ernſter Tragik ſchreiten. Der Ton iſt es, der ortrag, 
der ihren befonderen Wert ausmadt. Er iſt die Grazie 
felber, leiht und Har und nicht wenig launenbaft. Ein 
jeiner Stilfünftler vom Schlage Arthur Schnitlers hat 
diefe Kabinettitüdchen gefchrieben, mit einem überlegenen 
Lächeln im Unfag, mit einem traurigen Lächeln am 
Schluß. So oft und Le virtuos diefe Dinge auch fchon 
ejagt worden find, Hilbert findet noch immer ein neues 
Kor für fie, das entweder von einer köſtlichen Schalt: 
haftigfeit oder von einer ſympathiſchen Innigkeit durch— 


bebt fit. Mit Hilbert halten mir aud beim Drama, 
denn er ift ohne Zweifel ber beachtenömertejte junge 
Dramatiker der Tichechen. Bon feinen drei Stüden 
wird allerdings nur das erfte, „Die Schuld*, geipielt. 
Es handelt von einem Mädchen, zu dem, ziemlich fpät, 
dad Glüd der Liebe zu kommen fcheint. Aber als fie 
nod ein Brauſekopf war, hatte fie ſich in einer unbe 
fonnenen Stunde einem jungen Manne hingegeben. 
Das Leben hat fie dann auseinandergebradht, alles war 
wohl eine jugendliche Thorheit. Nach mehreren Jahren 
erſt findet fie einen andern, ber fie erlöfen fol. Und 
erade jetzt taucht auch der erſte Liebhaber auf, aus 
Kinem eintönigen, ländlichen Hageitolzleben fich zurück⸗ 
ehnend nad dem freien Geift feiner unvdergefienen Liebe, 
und greift, gleichfam mit einem älteren egoriif en Uns 
recht, in das Gefchid der Verlobten ein. Diefe muß 
bald die bindende Macht einftiger Schuld erfennen und 
iebt fich "in verzweifelten moralifhem Kampfe den 

od. — Wenn diefe Handlung auch nicht von hervorragend 
erfinderifcher Originalität ift, jo bleibt da8 Drama dod 
vermöge feiner fünjtlerifhen Eigenfchaften ein ganz 
rejpeftable8 Werk. Cine jeltene Geſchloſſenheit, eine 
bochentwidelte Technit und Wirkungstraft zeichnen es 
aus. Der Dialog ift natürlid) und ötlonomiſch, das 
Milieu gut getroffen. Seitdem ijt Hilbert eine 
ſolche Klarheit in der Arditeftur und Führung nicht 
mehr gelungen. Sein zweites Stüd, „Um @ott“, Pgildert 
eine junge Mutter, der das einzige Kind ftirbt, und die 
darum mit Gott hadert, fich gegen ihn auflehnt und 
unterliegt, Es mwühlt die tiefften religiöfen Gefühle auf, 
und niemand wird es ohne Ergriftenheit lefen. Die 
Aufführung wurde „mit Rüdfiht auf die darin ver— 
tretenen atheiftifchen Gedanken“ von ber Eenfur ver- 
hindert. — Das am menigjten reife Drama Hilbert3 
find die „Bariaß* (Psanci); es tft auch dasjenige Wert, 
das Wärme der Empfindung beinahe ganz vermiſſen 
läßt. Es iſt eine — verworrene, abſtrakte 
Gedankenarbeit, die in ihrer verbiſſenen Leidenſchaftlichteit 
an Przybyszewski erinnert. Es handelt ſich um einen 
Mann, der „die Liebe zum Weibe überwindet“, um einen 
Nihiliftender Nüchternbeit, einen Dialeftifer und Totredner. 
In dem ganzen Stüd wirb —— viel geredet, 
äußere Handlung ift fo gut wie gar nicht vorhanden. Keine 
Wandlungen giebt e8, Tonbern nur Wendungen, gewalt- 
fam bis zur Bizarrerie. Es iſt gut, daß uns Hilbert 
nad ben „Psanci“ fein jugendlides Novellenbud be— 
fherte und uns feine früheren freieren Wrbeiten in 
Grinnerung brachte. 

Es ſtehen nicht allzu viele einheimiiche lebenbe 
Dramatiter im Repertoire des Nationaltheaterd. Bon 
den erniten Autoren behaupten ſich neben Brhlidy und 
Bever Jaroslav Kvapil, ein gefälliger VBersdichter, dem 
in letter Zeit vollstümlich gefärbte Märchenjtoffe wohl 
gelangen, die Brüder Mrstif, zwei mährijche tempe- 
ramentbolle robufte Nealiiten, F. %. Svoboda, ein 
Luftipieldichter mit fatirifcher abung u. a. In 
Ueberfegungen werden beutiche Stüde aufgeführt von 
Hauptmann, Schnigler, Sudermann, Otto Ernjt, Rubolf 
Lothar und Frank Wedelind. 

Das Hauptfontingent litterarifcher Produftion ftellen 
im Lande ber berühmten Mufifanten freilich die Lyriker. 
Jaroslav Brhlidy veröffentlichte feinen, wenn ich 
nicht irre, achtunddreißigſten Band Lyrif. Es fann nicht 
ausbleiben, daß eine fo große Fruchtbarkeit ein —— 
Virtuoſentum hervorbringt, deſſen gefährliche puren 
bie und da in den Büchern Vrhlidys zu gr. treten. 
Es ift aber auch nicht zu leugnen, daß ein jedes Buch 
diefe8 Dichter8 doch immer noch bedeutend über Den 
Durdichnitt hinmwegragt. Ein ausgeglichener, ruhiger 
Ton veherrſcht die unaufbaltfam fprudelnden Verſe En 
„Senftenberger ®loden* (Zambersk& zvony*; Prag, 
%. Dtto), die von der Berjühnlichkeit des nahenden 
Herdftes find, deffen lichte Tage die f_wellenden Früchte 
der Erfüllung und den milden Widerihein bes Frühlings 
tragen. — Nach der formal untabeligen, aber inhaltlich 
nit gleichbedeutenden „Strimreife* bezeihnet 3. ©. 
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Madars „Golgatha” (Prag, %. Simädel) einen neuen 
—— Ein weiter Weg führt von Machars erſten, 
von Heine beeinflußten Poeſieen, von feinem „Confiteor“ 
und jeiner „Magbelena”, zu diefem ernten Buche. Es 
fteht ein Gedicht darin, dad an Grandiofität der Ge— 
fühle und an origineller Auffafjung feines Gleichen 
fuht: Chriſtus hängt in den letzten Bügen am 
Kreuze; unter ihm die Menge, ein endlofes, braufendes 
Meer; ein Schwingenſchlagen iſt plößlih um ihn, und 
Ehriftus fühlt, wie Satan | dem Kreuze niederhodt. 
Boll Hohn weit Satan auf die Menjchheit unten, 
die johlt und läftert, und ein gehäffiger Jubel und 
ein berrudhter Triumph ijt in feinen Worten, Die 
er dem Sterbenden ind Ohr raunt. Und Satans 
Schmwingenpaar wädjt ind Ungeheure und berbedt bald 
den ganzen Himmel, fo daß es ganz finfter wird auf 
der (Erbe. a bredien von bed Grlöjer8 Lippen bie 
legten Worte: „Eli, eli, lama sabachthani“ .... 
Die dichteriſchen Umfchreibungen gegebener Motive ges 
lingen Madar in bildfräftiger Schönheit. Eine ſchlichte 
Würde und ein Stolz, der oft beinahe dem zo gleict, 
giebt dieſem Buch feinen eigentümlichen Charafter. 
ift ernft, männlid, ja berb; ein alter Kämpe hat es 
geichrieben, der Fauſt und Geift für Recht und Ehre wagt. 
Ein eigenartiger Barde ift Antonin Soda. Die 
Berje in feinem „Noch einmal fehren wir zurüd“ (Jeste 
jednou se vracime*) flingen ftart und geheimnisvoll 
mie das Singen bes Bluted. Gr fennt ber Liebe be- 
raufchende Stunden, aber er fennt auch bie Feſte und 
die Qualen der Einſamkeit, und die Schönheits-Bifionen 
einer utopifhen Zukunft verleihen feinem Buche einen 
pathetifchen — — Unter den jungen Poeten 
iſt Otakar Theer die ausgeprägteſte Perſönlichkeit. 
Exkurſe zum Ich“— (Vypravy k Jä‘ beißt fein Bud, in 
den: fi eine jeltene Kraft mit einer ftrengen Schönheit 
zu vollen Slängen paart. Das Abenteuer und das 
Rötjel, die Fragen bes Yünglingd und die Seele bes 
Weibes treiben darin ein Wechlelfpiel. Ein bemußtes 
Fünjtlertum ſucht und findet für feine % und Sehn⸗ 
fucht die bezeichnende Formel, — Neben Theer verdienen 
genannt zu werben: J. Opolsty, deſſen mit Borliebe 
aus Balladenmotiven aufleimender Lyrik eine milde und 
wehmütige ronie ftilen Reiz verleiht, Viltor Dyf, 
ein Satirifer mit beinahe anardiitiicher Note, Jan 
3 Wojkowicz, ein empfindfamer Nomantifer, Stim— 
mungsmaler und Melandoliter, Karl Egor, Emil 
3 Lesehradu, J. Beltrusky u. a. 
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Stanz (Preseren. 


Porfisen. Bon Fr. Preieren. 
In deuticher Hebertragung ge 
jammelt und herausgegeben 
von F. Vidie. Wien, A. Hölder. 
1901. VII, 196 ©. 

Hm die vorliegende Veröffentlichung fait ſämtlicher 
Didtungen Preserens in beutjcher Uebertragun 

wird ein edler Sänger ein halbes Nahrhundert na 
feinem Tode zum erjten Male weiteren reifen zugänglid) 
gemadt. Er hätte diefes Schickſal ſchon früher verdient, 
nicht nur wegen der bedeutſamen geſchichtlichen Stellung. 
die er in ber Litteratur feiner Heinen Nation einnimmt, 
fondern auch wegen bes äjthetifhen Wertes feiner 
Dichtungen. Preseren ift nicht nur weitaus der herbor« 
ragendfte Dichter der Slomenen, fondern gewiß der 
ßte Lyriker des gefamten flamwifchen Sübend. Auch 
für uns Deutſche ift er nicht ohne —— Er war 
Der Lehrer feines krainiſchen Landsmanns, bes deutſchen 
Dichters Anaſtaſius Grün, der ihm ein ſchönes, dank⸗ 
erfüllte Gedicht gewidmet hat. Preseren hat ferner aud) 








eine Reihe beutfcher Gedichte verfaßt, die in die vor⸗ 
liegende Ausgabe mit aufgenommen wurden, er hat 
Bürgerd Lenore in ausgezeichneter Nachbildung - ins 
Stomenifche übertragen und erfcheint endlich in jeinen 
ganz aus dem heimatlihen Boden erwachſenen Poeſieen 
och in Form und Stimmung deutlich als Schüler ber 
deutſchen Romantif. 

Es ift ja allgemein befannt, wie mächtig nach ben 
—— gegen Napoleon auch bei den diter- 
reihiihen Slawen das Nationalitätsgefühl erftarkte und 
wie eifrig fie nad) dem Vorbild der deutfchen Romantiker 
die wiffenfchaftliche Erforfchung des heimischen Bolkstums, 
owie die nationale Poeſie zu pflegen begannen. 

t. Murto bat in feinem gründlichen Werke: „ wir 
Einflüffe auf die Unfänge ber Seren Romanti 
Graz 1897) dieſe litterariichen Beziehungen für die 

ſchechen aufgededt; der nächjte Band foll die verwandte 
Entwidlung bei den Südflawen ſchildern. Was ins 
befonbere - Bern den deutſchen Romantifern verdankt, 
bat Murko bereitö in einem Aufſatz der in Laibach er- 
ſcheinenden Beitichrift „Ljubljanski Zvon* (1901, Heft 2) 


im einzelnen dargelegt. 

Neben dem großen Philologen Franz Mikloſich, 
der, auf den Spuren ber Brüder Grimm manbelnd, bie 
flawifche Philologie begründet hatte, tft in jener Zeit aus 
dem jlomenifchen Volke der romantifhe Dichter Preseren 
hervorgegangen. Zu Brba im nördlichen Strain wurde 
er ald Bauernfohn am 3. Dezember 1800 geboren, ab» 
folvierte dad Gymnafium in Laibach, die juridifchen 
Studien in Wien, trat dann in Laibach in die Kanzlei 
eines Advokaten ein und wurde nach langen Harren 
erit 1846 jelbftändiger Rechtsanwalt in dem kleinen 
Städtchen Krainburg, wo er bereitö am 8. Februar 1849 
ins Grab gefenft wurde. gr dieſes ſchlichte Dafein 
fällt eine unglüdliche Liebe, die fein Inneres tief auf- 
mwühlte und fait feine gefamte Lyrik beherrfcht. Aber 
welche reichen Stlänge bat er bdiefer einen Saite entlodt! 
Als Romantifer erweift er fi) auch hier in der ficheren 
Beherrſchung der verſchiedenartigſten Metren und 
Strophenformen. Die höchſte Vollendung erreichte er 
in feinen — Sonetten. Ihm gelang fogar das 
Meifterftüd eines Sonettenkranzes, wo das abfchließende 
Magiſtrale die Schluß-, beziehungsweife Eingangsverfe 
der vierzehn Sonette bereinigt und noch ein Äkroſtichon 
auf den Namen der Geliebten bildet. Der Reichtum 
der ſloweniſchen Sprade an vollen Endfilben und wohl⸗ 
flingenden weiblichen Reimen fam ihm hierbei freilich ſehr 
au ftatten. So fonnte er fich leichter feinem „großen Vor: 
bilde Petrarca nähern, mit dem er in einem feiner 
[hönften Sonette: IIm Traume fah id uns durchs 
Eden fchreiten* befcheiden, aber feines Wertes bewußt 
un die Palme ringt. 

Hinter den herrlichen Iyrifchen Gedichten bleiben die 
epiſchen weit zurüd: die Balladen, deren Stoffe er 
zum Zeil dem krainifhen Chronijten Walvafor ent- 
nimmt, und daß größere Pine Gedicht: „Die Taufe an 
der Sabica*, wo er auf dem Boden feiner engeren 
Alpenheimat, in den parabieftihen Befilden des veldefer 
und bed wocheiner Sees, eine Epifode aus der Be— 
fehrung ber heibnifhen Slomwenen jpielen läßt und 
hierbei fräftige nationale Töne anſchlägt. Die glühende 
Liebe zu Heimat und Volkstum, die in vielen Liedern 
— — ertönt, war nicht verbunden mit Deutſchenhaß. 

ankbar hat er in einem deutſch gejchriebenen Sonett 
die deutſche Bildung als feine Pflegemutter bezeichnet. 
Preseren bat durch Han formvollendeten, gehaltvollen, 
tiefempfundenen Gedichte aus ungefügem Rohſtoff erjt 
Sprade und Form für die neue ſloweniſche Woche e⸗ 
ſchaffen. Kein Zweifel, daß er für ſein 
deutung eines Klaſſikers hat. 

Die von verſchiedenen Ueberſetzern herrührenden 
Verdeutſchungen der vorliegenden Ausgabe find im alls 

emeinen fehr gut ausgefallen. Den unendlichen Wohl: 
aut einiger Sonette und des volkstümlichen Liebes 
„Unter dem Fenſter“ konnten fie freilich nicht voll erreichen. 


Prag. Adolf Haufen. 
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Unzengrußers Briefe. 


Briefe von Ludwig Anzen« 
gruber. M. neuen Beitr. zu j. 
Biographie. Hägg. dv. Anton 
Bettelheim. 2 Bde. Stuttgart, 
Gottajhe Buch. Nadf. 1902. 
M. 4,80. 


E" bißchen Spaziergang auf Screibpapier — fo 
nannte Ludwig Angengruber Briefe, wie fie ihm 
efielen und wie er felbjt ſie zu fchreiben liebte. Eins 
ac, fchlicht, ungeziert, ohne den ge Gedanken an 
eine fpätere Drudlegung, ohne Poſe, ohne Iqtultus 
der jtrifte Gegenſatz zu allen Litteratur⸗ und Litteraten« 
epifteln — das find die Briefe Ungengruberd. Bergebens 
wird man nad tiefbohrenden Stonfeffionen, nad) Res 
flerionen über Kunſt und Leben ſuchen, wie fie etwa 
der Briefwechfel Hebbels vermittelt, vergebens der uner- 
mudlichen Bericyte über jede Regung des werten Ichs, 
des geiftigen und des leiblichen, harren, wie fie der 
treffliche Adalbert Stifter feinen Storrefpondenten zu 
liefern pflegte, oder der jhöngefchliffenen Briefe des 
berühmten Mannes, wie fie Fernerſtehende aus ber 
Feder Robert Hamerlings empfingen. Vielleicht erinnert 
UAngzengruber in feinen Briefen noch am meilten an 
Gottfried Seller. Wie von dem Schweizer fönnte man 
auch von dem Niederöjterreicher fagen, e8 habe ihm der 
Sinn für leidenjchaftlice Hingabe an das Weib *2 
und auch der Freundſchaft habe die Weihe höchſter 
Imnigfeit, ſchwärmeriſchen Vertrauens gemangelt. Uber 
der Bajudare ijt doch in Ernſt und Scherz um vieles 
weicher als der Alemanne, feine opferwillige Hilfs- 
bereitſchaft, wie fie etwa der Schaufpieler und Pechvogel 
Karl Gürtler immer wieder an ſich erfuhr, wäre kaum 
nad) dem Geihmad des ungeduldigen Gottfried bon 
Bürich gewejen, und wenn der Meijter der Epif einem 
stlätfchlein in Ehren nicht immer abhold ift, fo fcheint 
es, als habe der große Dramatiker zu wenig mit den 
Menſchen und nun vollends mit den „Kollegen“ gemein, 
um jeine Leidenſchaft an fie zu verjchwenden; vergebens 
ſucht man nad) einem ſcharfen Wort über einzelne Zeit 
gerilen, da er doch der Zeit fo fhonungslos den 
Spiegel zeigt. 

Koſtlich find die Jugendbriefe, die den Dichter des 
„Pfarrers von Kirchfeld“ als Schmierenfomödianten 
in allen Nejtern diesjeit8 und jenfeits der Leitha vor⸗ 
führen. Die Kriterien diefer erften Briefe, die bis 1871, 
dem 32. Lebensjahr des Dichters und nunmehrigen 
Boligeifanzlijien, und bis zum Erfolg ded Pfarrers von 
Kirchfeld reihen, find: Unerſchutterliche Yuverfigt in 
allen Elend („3 ijt ein fo feiter Glaube in mir, daß 
eine höhere Macht mich nicht werde fallen laſſen“), echt 
männliche Selbſtlenntnis („ich bin fein Förniler, weder 
in Poeſie noch Yeben*), unermüdliche zielbewußte Arbeit 
an ſich jelbit, ein „gährendes, drängendes Treiben”, dem 
nur ganz vereinzelt Uugenblide der Gntmutigung 
gegenüberjtehen, eine wahrhaft rührende Genügjanıteit, 
die wärmſte Sohnesliebe und nicht zulett ein niemals 
erjchöpiter, fraftvoller, dabei grundgutmütiger Humor, 
dem ſich feine Form, feine Mundart verjagt und der 
beijpielsweife immer neue fomifche und gen 
utreffende Titel der Namensfertigung beizufügen weiß- 
Die Briefe diejer Periode find mit geringen Ausnahmen 
alle an einen Jugendfreund, feinen fpäteren Schwager, 
gerichtet, nur ein einziger, etwas fühler und jteifer 
Liebesbrief läuft mit unter. Intereſſant ift, daß fich 
Ungengruber damals für das hiſtoriſche Scaufpiel 
berujen glaubte und etwas wie einen „DeineStopijten” 
in ſich fühlte. 

Diefen Jugendbriefen reiht ſich die Storrefpondenz 
aus den „Dieilterjahren“ an. Es hat vielleicht feinen 
zweiten Schriftjteller gegeben, der jo wenig von „Ge- 
däftslitteraten” an fid) hatte, wie Ludwig Unzengruber. 

iſt troß feines jähen Temperaments und jeines edlen 
Selbſtbewußztſeins von einer faft einzigen Beſcheidenheit, 
immer bereit, Abbitte zu leilten, die Hand zur Ber 


föhnung zu bieten, ohne zu fragen, ob ihm ber Gegner 
an Wlter und Anſehen auch gewachſen fei; immer 
bereit, troß einiger Löftlicher Anmerkungen über die 
Gewohnheitskritik (II, ©. 125), die Ausjtellungen eines 
reundes anzunehmen, oder fie wohl aud) ohne Zorn und 
nblichteit abzulehnen; ſtets geneigt, bei aller Freude 
über eine verhältnismäßig doch nurfärglichen Erfolge, über 
das Bemwußtjein „wer zu jein”, einen Mißerfolg ruhig aus 
ben Beitverhältnifjen oder gar aus den Grenzen des eigenen 
Könnens zu erklären, gutes Gelingen gern den Hilis- 
fräften zufchreibend ; von einer an Großmut grenzenden 
Beicheidenheit in den pefuniären Unforberungen an 
Berleger, Redatteure und Bearbeiter, was um jo mehr 
bejagen will, als der Dichter mit der Feder in der 
Hand für fih und die feinen um das befdeidene Brot 
zu fämpfen hatte; der aufreibenden und ſchließlich doc 
wenig entjpredhenden Stellung als Redakteur zweier 
ler erjtflaffiger Wochenblätter dankbar, niemals aber 
mißlaunig gedenfend und niemals, wie fo viele feiner 
Kunftgenoffen, gemwillt, in den äußeren Umijtänden, die 
do) ungünftig genug lagen, Hindernifje für die Pro- 
buftion zu jehen; das Mujter eines Mitarbeiters, jelbit 
auf der Höhe des Ruhmes immer mit der Ablehnung 
eines Manujffriptes redinend; farg und feufc im Ber 
fehr mit den Freunden, voll biljSbereiter Liebens- 
mwürdigfeit gegen Jungere und Unfänger, ohne eine 
Spur von Brot» und Stunjtneid, aber auch, jo gut er 
ben Wert eines empfehlenden Worte zu mürdigen 
weiß, ohne eine Spur bon Striecherei vor dem „Einfluß“ 
fritifcher Größen, wie denn die Unreden und Scluß- 
formeln feiner Briefe fih, charakterijtifch genug, nur in 
Ausnahmefällen über das „Werter Freund“, „Sehr 
geehrter Herr” und Ihr freundgefinnter 2. Anzen⸗ 
gruber* erheben; farg und keuſch aber auch in ben 
teilungen über das häusliche Elend, dad ihn wenige 
Wochen dor feinem Tod zur Scheidung der jechzehn- 
jährigen reif zwar Ehe treibt. Und wenn er fait 
im Ungefiht des Todes in die Worte ausbricht: „Dir 
fallt nıy ein, ich bin ein armes Hundel,* jo gemahnt 
diefer Diangel eines „Sinnes für Feierlichkeit“ an einen, 
der wie Anzengruber „ein Mann und ein Sind“ war: 
an Theodor Fontane. 

Die Ausgabe Bettelheims ift ſehr verbienftvoll. 
Sie bietet über fünfhundert Briefe von 1860 bis 1889, 
bie ſich auflaum dreißig Adreffaten verteilen. Es jcheint, 
als habe der Meijter uberhaupt nur mit einem Kleinen 
Streis von Menſchen in Verbindung gejtanden. Die Ein- 
leitung orientiert fehr gut und iſt don mujterhafter 
Diskretion. Etwas bedenklich erſcheint e8, wenn der 
Herausgeber feine Bemerkungen mitten in den Tert der 
Briefe, in gleihem Drud und nur dur eine runde 
Klanımer getrennt, einfügt. Die beigelegten biographijchen 
Dokumente find wertvoll und enthalten u. a. Ab⸗ 
ſchließendes über die WUngelegenheit des Marimilian. 
ordens und die Umarbeitung des „Schandfled“. Alles 
in allem wieder einmal eine rg die darthut, 
daß der Dejterreicher denn doch ein Vaterland hat und 
auch Urſach', e8 zu lieben. 


Prag. Rudolf Fürst. 


Oeſterreichiſche Diakektftücke. 


Bon Dans Pittenberger (Bien). 
(Nahdrud werbeten ) 
De Flut der naturaliſtiſchen Dramen iſt noch immer 
nicht, wie man gelegentlich verſichern hört, im 
Abſchwellen begriffen. Wohl haben die Fuhrer der 
neudeutfhen Bewegung — ſuchend und t unficher 
bormwärts taftend — begonnen, in neue Bahnen einzu«- 
lenten, die ungezählte Vtenge der Nachahmer aber tappt 
nod immer wohlgemut in den ausgetretenen Spuren. 
Diejen Leuten, die von feinem lebendigen und unmittel«- 
baren Empfinden für Kunſt geleitet werden, immponiert 
die litterariſche Mode, aber es pajfiert ihnen das Wtaibeur, 
an der Mode von gejiern hängen zu bleiben. Ueber 
füffig wäre es, fich über derlei traurigefomiidye Gridei- 
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nungen aud nur im mindeften zu ereifern, es muß 
jedod auffallen, daß noch feine litterarifche Richtung bie 
lieben Dilettanten in folden Scharen angelodt bat wie 
ber Naturalismus. Begreiflih! Er bat bie Anfprüche 
an bichteriihe Erfindung auf ein Minimum berab- 
neitimmt, und jeder Fant, der auß den Schmutzwinkeln 
des Lebens allerhand eflen Kehricht herborftöbert und 
in der Sprade ber Spelunfen einigermaken Beſcheid 
weiß, glaubt fhon alle Erfordernifie für einen natura- 
liftifchen Dichter zu befigen. Je orbinärer er das Leben 
anfaßt, beito genialer dünft er fih; je enger und 
bürftiger die Welt ift, die er uns borführt, defto treuer 
glaubt er der Schule zu fein. Wenn wir e8 nicht ſchon 
an den Werfen ber Führer mit Bangen fähen, dieſe 
Afterlitteratur müßte uns die Augen darüber öffnen, 
mwobin der Naturalismus am Ende führt: zur Ber 
elendung der Dichtung, zu einer unfäglichen Gebanten- 
armut und zu einer jammerbollen Enge bes Empfindens. 
Wie fhrumpft da Welt und Leben zufammen! 


„Stung-Oefterreih* — das Schlagwort, von einem 
geichidten Macher erfunden, war früher da als das, was 
e8 bezeichnet — folgt zum großen Teile den falſch ber 
ftandenen naturaliftiichen Qehren. Ein halbes Dutzend 
Dramen bon dfterreihifchen Autoren liegt mir vor — 
feines darunter, an dem man ungetrübte freude haben 
fönnte, die meiften gerabeau fchledht und mur deshalb 
einer Erwähnung wert, weil fie für die arge Berfumpfung 
ungferer Litteratur bezeichnend find. 


Da ift zunädft das vieraktige Schaufpiel „Die 
Bergeffenen* von Armand Brody (Eberömwalde 
Berlin und Leipzig, Verlag Yung-Deutfhland, ©. Dy 
zu nennen. Das Verhältnis zwifchen Arbeitgeber un 
Arbeitnehmer bildet das Thema. Die foziale Frage hat 
fchon viel miferable Stüde verfchuldet, und es iſt eine 
alte Erfahrung, daß ein Autor, der felbit nichts Be— 
beutendes zu fagen weiß, diefen Mangel dadurch zu 
verbeden ſucht, daß er fich irgend eines bedeutenden 
Zeitproblems bemädhtigt. Yämmerlicher trat aber ber 
Abſtand zwiſchen Wollen und Können wohl noch faum 
autage, ald in dem brodyſchen Schaufpiele.. Bon einer 
feldftändigen Wuffaffung, von neuen Geſichtspunkten 
ift nicht die Spur, ja nicht einmal über das Ulltags- 
aut berfömmlicher Meinungen verfügt der Verfafler mit 
Sicherheit. Noch fchlechter ſteht's mit dem rein bichterifchen 
Gehalt. Nirgends ein pſychiſcher Konflikt, der auch nur 
das beſcheidenſte Intereſſe beanjpruchen dürfte, fein ein- 
ziges Wort, das uns ein Herz erichlöffe Eine wüſte 
Häufung von allerhand Scheußlichkeiten und Brutalitäten, 
dazwiſchen etliche dröhnende Phrafen — das ift alles. 


Nicht viel beffer ift Franz Shamanns Boltsitüd 
„Liebe“ (Wiener Verlag). Auch bier nicht ein einziges 
originelle Motiv, auch hier eine vollitändige Unkenntnis 
bes mirflihen Vollsempfindens. Unnatürliche, faft 
romantifch gefteigerte Gemeinheit und erlogene Senti« 
mentalität in buntem Gemiſch. Immerhin ift in dem 
Stüde wenigitend eine G@eftalt nicht übel angelegt: 
eine Frömmlerin, die dad Sündengeld ihrer Tochter 
rubig einftedt, dazu aber andächtig ben Segen bes 
Himmels erfleht. Doc fehlt e8 an dem fräftigen Humor, 
der uns eine folche Gejtalt erträglid” machen fönnte. 
Auch ift die Zeichnung viel zu plump und in ihrer 
Plumpheit zu einförmig geraten. 


Als waſchechte Naturaliften haben Brody und 
Schamann ihre Machwerfe im Dialekt geichrieben, aber 
in weld) einem Dialeft! Befonders in den „Bergefjenen“ 
wimmelt's von ben unglaublichiten Berftöhen. Da iſt von 
„auffigiprungenen Lippen“ (ftatt von „aufgfprungenen*) 
die Rede, da heißt e8 „ane” Wrbeit itatt „an“ Arbeit), 
„mane Stimme* (ftatt „mei Stimm‘) u. ſ. m. Es ift 
das feine vereinzelte Ericheinung, und es fcheint mir 
a 2 einmal gegen biefe ſchändliche eg rg des 
Dialekte zu proteftieren. Helfen wird das allerdings 
faum, gewiſſe Leute find allzu fehr darauf erpicht, zu 
zeigen, daß ihnen die Sprache des Volles natürlich ih. 
Sie wiſſen gar nicht, wie ärgerlich das iſt. 


Eine glüdlihe Idee liegt dem Scaufpiel „Das 
neue Dorf” don Kofef Hafner und Oskar Weilbart 
(Linz, Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt) zugrunde Der 
Brauer Georg König. Bürgermeifter in einem imelt- 
abgeichiedenen oberöfterreihiihen Dorfe, fett feine ganze 
Thatfraft daran, dem neuen Geift in feinem Heimatsneft 
Eingang zu berichaffen, die Leute an die moderne Art 
der Aderwirtfchaft und Induſtrie zu gewöhnen. Leider 
haben e8 die Verfaſſer nicht veritanden, aus dieſen all» 
gemeinen Berhältniifen perfönlibe Schidfale von einigem 
Intereſſe zu entwideln. Es fehlt ihnen an der einzigen 
Runft, die ber Dichter Überhaupt zu üben bermag, an 
der Kunſt, Menfchen darzuſtellen. Auch iſt das Thema 
feiner ganzen Art nad; mehr epiſch als dramatiſch, und 
ih erinnere mich einer Novelle von Heinrich Zichofte, 
die einen ähnlichen Vorwurf behandelt. Sonderbar 
berührt e8, zu feben, wie frauß in dem Scaufpiele 
foziale fragen mit nationalen verwoben find. Die 
Kataftropbe wird dadurch herbeigeführt, daß der Held 
eine alldeutſche Vollsverſammlung abhält, ja e3 wird 
in dem Gtüde fogar ausbrüdlih der Abgeordnete 
Schönerer erwähnt. Das tft eine Gefchmadiofigfeit, die 
ſich ſelbſt durch die probinzielle Enge des Geſichtskreiſes 
ber Berfaffer wohl nur teilweife entichuldigen läßt. 

In die Großſtadt führt uns das Schaufpiel „Der 
Weg zur Ehe* von Sarl Joh. Schwarz (Berlag 
Aung-Deutichland, Eberswalde). Wien wird als Schaus 
play genannt, doch ift in dem Stüde mie in fo vielen 
feiner Art nichts wienerifch als der Dialelt. Es handelt 
fi) um den oft erörterten Gegenſatz zwiſchen dem füßen 
Mäbdel, das fi ohne Bedenken in Liebe hingiebt, und 
ber jungen, reihen Dame, bie ihre Hand feinesmegs fo 
bebingungslos verſchentt. Die Sache ift bier fo gedreht, 
daß das vornehme Fräulein zulekt bon dem armen 
Mädel lernt. Der Verfafler will uns offenbar zur Erfennt- 
nis einer neuen Sittlichfeit führen, aber e8 verihwimmt 
alles wie in einem diden Nebel, und ich glaube, ber 
Autor hat von diefer modernen Moral felbjt nur höchſt 
unbolllommene Begriffe. Schlimmer noch ift e8, bak 
es ihm durchaus nicht gelingt, wirkliche Menfchen zu 
zeichnen; alle Geftalten, die er und borführt, find 
Karikaturen, und nur das fühe Mädel kommt etwas 
he weg. Da halfen mohl bie litterarifhen Bors 
ilder. 

Nach diefen Schaufpielen nun auch zwei Tragödien! 
Beide fpielen in Xirol, und fein Zweifel, unter allen 
djterreihiichen Provinzialen befigen die Xiroler die 
meifte Eigenart. Echt tirolerifh, dom Geifte der Heimat 
erfüllt find denn auch diefe zwei Tragöbien, freilich 
fonft ſehr verſchieden an Art, verſchleden vor allem auch 
an fünftleriihem Wert. 

dran Kranemitter berfucht ſich mit einer Hiftorie 
„Andre Hofer“ (Defterreihifhe Verlagsanſtalt, Linz). 
Es fcheint feine Abſicht, das äußerlich Hiftorifche an bem 
Stoffe nad Möglichkeit zurüdgubrängen und um fo 
ftärfer ben feelifhen Kampf au betonen, in ben ber 
biedere Sandwirt durch die Ereigniſſe bineingeftoßen 
wurde. Darum läft er das Stüd erit in dem Augen⸗ 
blide einfegen, ald ber Friedensſchluß amifchen Kaiſer 
Franz und Napoleon befannt wird, und er verfucht zu 
eigen, was für pſychiſche Momente Hofer zur Fort— 
—— des Kampfes verlelten und wie er zuletzt unter 
dem Bewußtſein begangenen Unrechtes zuſammenbricht: 
unndtig, nur um nicht als feig zu en hat er über 
fein Land Not und Elend bes Strieges heraufbeſchworen. 
Die Abſicht ift löblich, allein — bie Verfürgung ber 
Handlung raubt ihr der Berfaffer die nötige Entwidlung. 
Auch mangelt der guten Abſicht das fröhliche Boll- 
bringen. on alle bem, was wir hören und immer 
wieder hören, wird nichts lebendig vor uns, (Gerede, 
aber feine Geitaltung. 

Weitaus das beſte von all den befprochenen Dramen 
ift Ludwig v. Fickers Ehriftnachttragödie „Und Friede 
den Menſchen“ (Deiterr. Berlagsanitalt, Linz). Sie 
fpielt in ber Gegenwart in einer tiroliichen Bauern- 
hütte. Das Sterben einer Wöcnerin. Die Arme ift 
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Mutter geworden, ohne Frau zu fein. Ihr Leben wäre 
u retten, wenn fie vor Wufregung bemahrt bliebe. 
ber der Pfarrer, der fie rag fommt, ein finjterer 

Zelot, kennt feine Schonung. Da fie nicht zu bereuen 

peamag, beriveigert er die Abfolution, und die Erfchütte- 

rung darüber bringt ihr ben Tod. Dan fieht, e8 ges 
chieht nicht eben viel in dem Stüde, aber was an 
organg vorhanden ift, das ift wenigſtens fraftboll 
geiteigert. Im weſentlichen handelt es fi immerhin 
um Auftandbfehilberung ganz im Sinne ded Naturalis- 
mus. Nicht alles ift da gelungen. Allzu oft bleibt 

Bo in Dellamation befangen, auch ift er leineswegs 
elbitändig. Es ijt wunderlich zu fehen, wie ihm Anzen⸗ 

er und Hauptmann in friedlichen Vereine zu Paten 
tehen. Uber die fremden Elemente fließen doch zu einer 

Einheit zufammen. Beſonders gut berjteht ider 

darauf, Stimmungen zu erweden, fie madtvoll zu 

jteigern und ausklingen zu laſſen. Bor allem aber hat 
er Blide in Menfchenherzen gethan, und mand ein 

Wort giebt und Stunde von dem, was er heimlich 

gefehen. Das iſt ein Zeichen echter Begabung, und jo 

diel an feiner Chriſtnachtstragödie noch ſtört, fo wenig 
fie ſelbſt noch Erfüllung it, als eine Verheißung mag 
fie willlommen fein. 


Proben und Stücke. | 


Wochenmarkt. 


Bon Nirslans Arauf (Berlin). 
(Nachdrud verboten.) 


au Lene war zum Ausgehen fertig. Sie griff nad 

dem runden Hentelforb, warf das R eifhbüchel hinein 
und ſchob ihn an den Arm unter bad Umhängetuch. 

n der Dominifanergaffe ro es wie in einem 
feuchttalten Keller. Als fie um die Ede der Steingaife 
bog, ſchlug über die hochgiebeligen Häufer des Markt- 
plate8 die Sonne. Die übereinander geichobenen 
Biegeldäher des „Stödels“ flammten. Nur zwiſchen 
diefem Häuferbieret und dem Stadthaufe lag noch 
Schatten. Die Gemüfegärtner der Brudthorvorftadt und 
des Angers ie da ihren Platz; neben Budel- und 
Handkörben jtanden frauen und Mädchen, ſchwatzten 
und lachten, boten gleichzeitig und wie auf Kommando 
ihre Waren an, fobald eine Käufern fi nahte. 

Neben den Korb» und Menjchenreihen fchritt, Die 
Hände auf dem Rüden, ein Stadtpolizift langjam auf 
und ab. Wurde der Lärm gar zu arg, dann hob er 
für einen Augenblid den gefenkten Kopf; da aber nicht 
eine ber feine Anmwejenheit bemerken zu wollen 
ſchien, fiel er bald wieder in feine finnierende Thätig- 
keit zurüd. 

Lene fah die Schwingen voll glühender Rofen, die 
Salatköpfe, die wie geldgrüne Hauben über die Körbe 
emporquollen, roch den ihr fo vertrauten Geruch des 
Dills und ftand bald vor den Händlerinnen. 

Und fofort ging's 108, laut, zuthunlich, in bald 
fingenden Tonfall: 

„Schönen Salat hätt! id da! . .“ 

„Kaufen S’ Suppengrünes, junge frau!“ that ein 
blutjunges Ding treuberzig, ald wäre es mit der Lene 





in die Schule gegangen. 

„Borre, Porre! . . Sellerie! . .“ 

„Berfchrei' dich net. Finkenurſchel! . . Die junge 
Frau kauft doch nichts don dir! . .“ 

„Was geht's dih an, dummer Frag! .. So ein 


Srünfhnabel! .... Na, was mwünjden ma denn, 


Frauerle? . .“ 
„Salat! .. Salat!.. 


Sechſerl! . .* 


Sieben Häuptel für ein 





Die Starke 
Frau ſchrie, 
breitete bie 
Arme auß und 
ließ fie, wäh⸗ 
rend fie fs 
wie ein Ka— 
roufjelldrehte, 
wieder lange» 
fanı finten. 


Junge 
— 2a 


Schön iſt er 
und gut iſt 
ee” 

Es wareine 
rubige, etwas 
zitternde 
Stimme, bie 
das fagte, und 
fie gehörte 
einem Dlanne 
an, dem ein« 

zigen Manne unter all den rauen. 

Lene kannte den niederftändigen Alten mit den 
langen, eisgrauen Augenbrauen. Drunten „bei ber 
Schwan“ hatte er einen feinen Garten. Bon dent lebte 
er. Sein Weib war ihm lang ſchon geitorben; fo mußte 
er auf den Markt. Lene war beim erjten Sehen eine 
gewiſſe Aehnlichteit mit dem Königsberger GirgensBetter 
aufgefallen, der fo ſchön Trompetenblajen fonnte. Und 
o wurde fie feine Kundſchaft. Sein Salat war ihr 
ieber, als der der Anderen; er war feit im Häuptel und 
ihmedte herzhaft, weil er nicht mit allen mögliden 
Sadıen fo getrieben war, wie das Grünzeug der Gärtner 
drüben über der Eger. 

Man war ſchnell handelseinig. Lene nahm ihren 
Korb auf, und die Gewohnheit ließ fie weiter gehen. 
Auf der andern Seite des „Stödeld*, den Marttplag 
hinauf, von dem alten Riedelhaus, deſſen ſchmale Front 
und Treppengiebel ſchwarz waren mie bie Nacht, Bis 
ur Besirköheuptmannicaft, war der Milhmarkt. Ein 

öhliche8 Gewimmel. 

So oft fie einholen ging, fam Lene hierher. Sie 
ätte e8 nicht gehabt; die Milh wurde ihr ins 
aus gebracht. Es war ihr aber wie eine Genug- 

thuung. Bor fünfzehn, zwanzig Jahren mar fie auch 
bier geftanden, Tag für Tag, neben dem Storb, der 
vollgeitopft war mit großen, blechernen. Milchtannen, 
und hatte auf Käufer gewartet für „blaue Mild, für 
„gute* Mil und Sahne. Als Magd, die thun mußte, 
was man ihr befahl. Jetzt drängte fie fih als Frau 
durch die handelnden Gruppen. Etwas wie Befriedigung 
ftieg in ihr empor. Da, unter ben Mägden waren 
meiftens Geſichter, die jie nicht fannte. Die Zeit, die 
lange, lange Zeit! 

Sreilieh, der Menſchenſchlag hatte fich nicht geändert. 
Immer noch bdiefelben breiten, offenen Geſichter mit 
dem treuberzigen Geſchau. Auch die Zungen waren 
noch nicht lebendiger geworben. Gott, o Gott, was 
redete fo eine egriiche ujteröfrau, befonders von denen, 
die nad) den Märkten im Boigtland und der Oberpfalz 
mit ihren Waren zogen — zwölf Stüd auf einem 
Wagen, jede auf einer Stifte — zufammen, ehe fo eine 
Magd auch nur ja und mein! fagen fonnte! Auch die 
Körbe waren die gleichen geblieben, und nod immer 
baumelte an der hintern Handhabe der weiße Leinenfad 
mit den piepernden, jungen Tauben. 

Nur eins war anderd geworden. In die frifche, 
ungefalzene, auf faftigen Meerrettiblättern ausliegenbde 
Butter mit den Fingern greifen durften die Käuferinnen 
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nicht mehr. Das hatte ein mwohlmeifer Stadtrat ins 
zwifchen verordnet, alldieweil man ald Gefundheitäbe- 
hörde dem Zeitgeiſte ebenfo, ja noch um ein Quentchen 
mehr, Rehnung tragen mußte, als es die lieben Alt- 
vordern gethan. Wer Butter foften wollte, mußte „ein 
ng gebrauchen; fo ftand es in ber Verordnung. 
waren feltfame Inſtrumente“, die dba aus Gädeln 
und Taſchen, aus Körben und geballten Händen zum 
Vorſchein famen! Krötenſtecher mit dreiediger Klinge, von 
deren Holzichale man bie Hälfte iegel nitten, winzige 
Federnieſſer, Staffeelöffelhen, Löffel jeder Art und Größe, 
manchmal ein Spahn, den man eben aus einem Holz« 
bündeldyen geriffen. Und alle dieſe Inſtrumente hatten 
nur das eine Bejtreben, ja fein allzufleines Koftftüd 
abzutrennen. So wurden die Butterjtüde immer Kleiner, 
die Gefichter der Mägde dafür um fo länger. Mande 
„Käuferin* glänzte um den Mund herum, als hätte man 
ihr das Geſicht mit einer Spedihwarte eingerieben. 
Das „Inſtrument“ follte immer „rein“ fein. o ledte 
man es nad) jeden Gebrauch forgfältig ab, und ging 
dann ſchmunzelnd weiter, zu einem andern Korbe. 

Auch Lene lächelte, al8 fie das Getriebe ſich fo vor 
ihr abfpielen ſah. Dieſe Handiwerkerfrauen, das unges 
machte Haar unter eim Kopftuch geichoben, in Fleckel— 
pantſchen trog bes hellen Sommertages, gingen auf den 
Markt, und wenn fie auch nur für zwei Kreuzer Suppen» 
grünes braudten. Dann die Bürgerinnen; alle wohl 
bei Leibe, fauber und nett in ihren Wusgehfleidern. 
Für die Beamtendamen war es noch zu früh. Nur hie 
und da ließ ſich eine ſehen, hajtete und huſchte. Das 
Mädchen an ihrer Seite, das den fchweren Korb trug, 
hatte es nicht fo nr Und alle, fo verichieden fie aud) 
waren, redeten, plaubderten, fchwätten. Mehr als 
eine machte dann, nachdem fie etwas, das ihr ſchon 
lange auf bem gr elegen, vorgebracht, mit der 
gel loffenen Hand eine drehende Bewegung um ben 

und, dab e8 ausſah, als hätte fie das Werfel eben 
wieder friich aufgezogen. 

Ab und zu traf Lene aud eine alte Bekannte. 
Sie Hatte einen Kleinbauern geheiratet, daheim eine 
Stube voll Sinder, und nur ein oder zweimal in ber 
Wode konnte fie nach der Stadt gehen, um einige 
„Becherln“ Milch zu verkaufen, weil doch Geld ins Haus 
mußte. Lang freilich währte die Unterhaltung nie. Die 
Bäuerinnen wollten ſchnell nah Haufe, weil fie daheim 
feinen Dienftboten hatten, und als Häuferin auftreten 
braudte Lene nicht. Und mit der „Frau FFörfterin‘‘ 
fonnte man aucd nicht, wie mit feinesgleichen reden. 
Das hätte fih da, auf offenem Marfte, vor jo vielen 
Leuten, gar nit einmal gejchidt. 

Lene war über das „Stödel” hinaufgelommen, aus 
dem Gewirr heraus, ba ſah fie beim Brunnen bes 
„Röhrkaſtenwaſtels“ jemand eifrig winken. Sie fchaute 
fchärfer hin, es war ein feltfanes Gefährt; ein Kleiner 
Kafjtenwagen, davor ein Efel mit, wie e8 ſchien, unge— 
heuer großen Kopf. Ach, das war ja das Gfelfuhr. 
mwerf des Bauerd am Bühl, mit dem fie felbft fo oft 
zur Stadt gefahren! Sie wußte fofort, daß das Winfen 
ihr — und ſchon hörte ſie auch das Geſchrei der 

ned: 


gd: 
„grau FFörfterin!.. . Frau Förſterin! .. So hören 
©’ dbod!. .” 


ene näherte fih mit ihrem gewohnten, gleich— 
mäßigen Schritt. 
„sa, was haft 


ug; . 
1d mwäre ihr das Lachen ausgefommten. 

Die Magd brachte ihre Urme und Beine zur Rube 
und fchöpfte tief Atem. 

Ich I ‚pnen doch was fagen, bat der Bauer 


denn mit dem Eſerl g'macht, 


jagt! — da hab’ ich Sie gſehen . .. Und da 
—* ich müſſen fo ſchreien .. Hi lann doc; net vom 
Wagen fort! ... Der Gjel ift doch noch jo jung und 


dumm! .. Und ba hab’ ich ihm einen Sad über den 
Kopf gezogen. Er reißt doch aus mit dem Wagen, 
wenn ihn die Schuiterbuben, die verdammten, zwiden 











und am Schwanz ziehen... Und ich bin dod) heut’ 
mir den erften Kohanni-Erbäpfeln herinn'! . .“ 

Lene that einen Blid in den Wagen. Tja, das 
würde ihren Burschen ſchon fchmeden: Neue Kartoffel. 
Salat und Schweinejleifh. Na, und einmal könnte man 
5 er ſchon geben, fie gingen ja dod bald auf 

erten . . . 

„sa,“ fuhr die —*8 fort und wiſchte ſich ein um 
das andere Mal den Mund mit der Schürze, „gut 
finden fie und fhmeden thuen f' wie Mandelfern’ . . . 
Willit ftehen bleiben, du Lump!“ 

Sie gab dem Eſel einen Puff, tätichelte ihn aber 
gleich wieder. 

„Ja, ja, Frau Föriterin, id) hab' ſchon mein 

3!.. Na ja, viel fein 'r ja met word'n, aber die 
eriten fein ma balt doch wieder ur Markt. .. . 
Herrgottfafte, Schindersvieh, ih reif’ dir die Ohr- 
wafdeln aus!.. Der Kerl bringt mid rein noch um!“ 

Sie fahte den Efel am Ohr und beutelte ihn hin 
und ber, wie man einen jungen Dadel jchüttelt, der 
nicht brab geweſen. Der Graue madte keine Ein— 
wenbdungen. 

„Sol ih Ihnen ein Maßl einfaffen, Frau 
en .. Sie kriegen ſchon 'n guten Preis, der 

auer hat's ertra befohlen . .* 

Lene nidte und hielt ihren Handforb hin. Während 
die Magd die Kartoffel in das Maß Klaubte, 
plauderte fie: 

„Sa, fagt er, Hat er g’jagt, was unfer Bauer is: 
Wenn fein die Konradsreuther Förfterin kommt und 
will Erdäpfel haben, net fo teuer anredinen, wie ben 
Stobdterern, und ja gut mefien!... So, und ba fein 
noch ein paar drauf! . .* 

Die Knollen rollten in ben Korb. 

„it's 3’ viel, wenn ich zwanzig Kreuzer jag'? . 
Gelt net? .... Na alddann! . .* 

Die Magd jtedte das Geld unter die Schürze in 
eine Ledertafche. 

„Weiter brauchen S' nir?... . a jo! Wenn id 
übermorgen wieder kommt, bring ih junge Qauben 
mit... Das ganze Taubenhaus gurrt jetzt . Na, Sie 
—— ja, Sie haben ja ſelbſt in dem Hof ſchon 
ient ... ." 

Sie hielt die Hand zum Abſchied hin. Da fagte 
gene: 

„Du wollteft mir ja noch was vom Bauer fagen, 
Mädel!” 

Die Magd ſchlug fih auf den Schentel. 

Leut' und Kinder, jett hätt’ ich dös wieder ver— 
geflen! D' Hauptfadi'! . .* 

Sie bämpfte ihre Stimme, damit die andern 
Käufer, die ſich allmählich anfanden, und bie Lehrbuben, 
bie, * das Frühftüd zu holen, von ferne ben Eſel 
begujtierten, nicht3 hören follten. 

„Unfer Franz kommt im Herweſt in die Studie. 
Dös foll ih Ihna fagen, hat der Bauer g'ſagt, daß 
Sie's wiffen und fi einrihten können. Er fol za 
Ihnen in die Koſt und ind Quartier. Und nächſtens 
wird der Bauer felber einafumma, fpäteften® am 
Bincenzifonntag . . . Alsdann, ich hab's ausg'richt! .. 
Adje Frau Förjterin! ..“ 

Lene wandte ſich und fchritt auf der andern Seite 
den Marktplat hinab, um zum FFleifcher zu fontnten. 
Auf den blanken Bafaltföpfen wurde das Gehen zum 
leichten Wiegen. 

Ein aufpraffelndes Geſchrei riß die Frau herum. 
Der ganze weite, im Sonnenglajt flimmernde Blat 
war wie mit einem Sclage verändert. Bon oben 
erab kam's im vreißenden Zuge, als gings einem 

trubel zu. Bon allen Seiten das Trappeln eilender 
Füße; Geſchrei, Kreiſchen und Gelächter; das Pieifen 
der Lehrbuben und das Schrillen einer Poliziitenpfeife; 
Eopflofes Flüchten und Stürzen; und alles übertönend 
der Schredensruf der Magd: 

„Halt’s auf! .. Halt's auf! . .” 
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68 hielt ihn aber feiner auf, ben zornigen Bauern- 
efel, dem einer einen Schuhzweck burd das Fell ge 
trieben. Er rafte daher mit feinen Saftenwagen und 
born flug er aus und hinten, und wenn er fich einen 
neuen Schwung gab, flogen bie guten, teueren Johanni⸗ 
Kartoffel im weiten Bogen rechts und links. 

Und zu ber tollen Fahrt flang die Begleitung: 

„Sclagt ihn nieder! Das Vieh ift mwütig worden!“ 

„Bolezeil ... Polezei! . .* 

„Zrommelt ben Bürgermeifter heraus!” 


as, mein Gott!” 
. derſchieß ihn, wenn ich ein G'wehr hab’!“ 

u * von Eger, ſchau dein Volk an!. .* 

Der hı hielt gerade auf die Schlucht zu, die ſich 
inmitten der beiden Hälften bes „Stödels“ aufthat. 
Sam er heran, dann mochten die zwei Uhrmacher, die 
da ihre Auslagen hatten, feine Freude erleben. 

Da gefhah etwas ganz Unermwartetes. Knapp bor 
dem Gäßchen wuchs mit einem Mal die Bejtalt eines 
Mannes empor. Blitzen mie bon blankem Stahl 
— ber Eſel, dir noch nie etwas mit einen Gtabdt- 
poliziften zu thun gehabt, befam fo einen Schreden, daß 
er einen Sat nah lint® machte und auf das Hinter 
teil fiel. Er fchrie ng Eine Hand griff 
zu, und ber Rummel war zu Ende. 

Auf dem Marktplage. Alles, was Hofen trug, war 
bei der Gfeljagd fo warm geworben, daß es nicht mehr 
en Aushalten war. In ben Wentern —— ſich 

ie Fruhſtücspauſe bis zum Mittageſſen, und in den 
Wirtshäufern und Biergärten wurden etliche Eimer mehr 
ausgeichentt, als fonft an Werfeltagen. 

Drüben, vor dem ſchwarzen Haufe mit dem Treppen- 
giebel war im allgemeinen Wirrwarr ein Mildytorb 
umgeftoßen worden. Neben dem Gefallenen ſtand 
ſchlüchzend und händeringend eine —— und immer 
wieder blickte fie auf das weiße Bächlein, das ſachte 
berrann — der reine Schmetten. . . .*) 
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Auszüge. 


vr einiger Beit beranftaltete der „Gaulois*, Las 
parifer Blatt ber Ariftofraten, ein Preisausfchreiben 
unter dem Namen „le concours Sövigne*. Mit einem 
Yutomobil, einer parie einem Ballkleid, Fächern und 
ähnlichen verlodenden Preifen wurde bon den Qefern 
und Leſerinnen ber Beweis erbeten, dab bie alte 
franzöſiſche Kunft des Brieffchreibens noch mit Nuten 
8 t werde. 3509 Bewerber meldeten ſich. An diefe 
„Briefe don Damen und Herren“ fmüpft Theodor 
Wolff hiftorifche Betrachtungen über die franzöfiiche Kunſt 
bes Brieffhreibens (Der Zeitgeift, 50). Die Erfindung 
des —* als eines Kunſtwerkes ſtamme aus dem 
17. Jahrhundert. deſſen „grand &pistolier“ der geſpreizte, 
gebanfenarme Dellanator Sean-Louis Guez de Balzac 
eweſen jei. Nächſt ihm wurde Voiture, der Abgott des 
otels Rambouillet, als Brieffchreiber gepriefen. Aus 
der unüberfehbaren Menge don Briefen jener wahren 
Blütezeit der „lettres* feien für uns noch die der Madame 
de Sevigne, die melandolifchreizvollen zwiſchen Saints 
Evremond und Ninon de lEnclos, abgejehen von den 
biftorifch bemerkenswerten der Frau don Maintenon, bon 
tieferem Intereſſe. Das 18. Jahrhundert weiſe weniger 
bilettantifche Brief⸗Kunſt als vielmehr litterarifch wert: 
volle Briefe anerfannter Schriftfteller und Dichter auf, 
fo die Briefe Boltaires, Rouffeaus und die wundervollen 
Diderotd an Me. Bolland. Aber trotdem ftänden die 





) Mir entnehmen diejes Feine egerländiihe Genrebild 
dem neuen Noman „Die Stadt" von Nicolaus Krauß (Berlin, 
F. ra & Go.) der an anderer Stelle (Sp. 564) beſprochen 
wird. D. Bed. 


franzöfifhen Briefe bis auf unfere Zeit allgemein auf 
einer höheren fünjtlerifchen Stufe als die ber Deutfchen. 
Die Franzofen fämen — ermaßen mit Rednergabe 
und gutem Stil zur Welt. — Mit dieſem Urteil deckt ſich 
ungefähr, was in einer Beiprehung des Buches bon 
Th. Haiber und Otto yon „Die Meifter des deutſchen 
Briefes“ in ber Wiff. Beil. der Leipz. 3. (149) geſagt 
wird, daß nämlich in unferer Zeit die Kunft des Brief 
fchreibend weniger Geltung habe denn je. Gleichwohl 
fann fi bie hiftorifche Brieflitteratur der Deutfchen mit 
ber franzöfifchen an Beift, Empfindungstiefe und Phantafie 
getroft meſſen — e8 fei nur auf Namen hingewieſen, 
wie Quther, Elifabeth Charlotte, fodann im kiaſſiſchen 
Beitalter des deutſchen Briefes, dem 18. Jahrhundert, 
auf Leifing, Goethes Mutter, Schiller8 Lotte, auf die 
beiden Dichter ſelbſt und fo fort, bis auf Bismard hin. 
— Den Briefen einzelner wird eifrig nachgefpürt, ſelbſt mo 
es fih nur um geringe Ausbeute handelt. Auf die Ent- 
ftehungber „Emilia @alotti*, ihre Aufführung und Honorar» 
fragen wirft ein von 9. Jonas aufgefundener, bisher 
unbelfannter Brief Leſſings neues Licht (W. AU. Hammer, 
Wiener Abendpoft 287). — Richard Weltrih veröffent- 
licht „neuaufgefundene Briefe Herzfeld8 an Schiller“, 
die in bie Jahre 1801 Bis 1804 en und über bie 
Ermwerbungen bezw. Aufführungsbedingungen ber Yung- 
frau von Orleans, Maria Stuart, Wallenftein, Turanbot, 
Braut don Meffina und Wilhelm Tell handeln (Allg. 
Big. Beil. 288). — „Eine neue Schiller-Biograpbie* 
— Ludwig Bellermanns Wert — rühmt Emit Gnad 
—* Abendp. 293). Er geheht, daß er in letter er 
ein Werk über Schiller gelelen habe, das bie hohe freie 
Menſchlichkeit und edle fönlichkeit des Dichter8 in fo 
warmer, fejfelnder, ja manchmal weihevoller Darjtellung 
uns vor Augen rüde. — „Goethe und Lotte“ iſt ber 
Titel eines Feuilletons (Peſt. Lloyd 301), das auf Grund 
ber neuen Ausgabe von Goethes Briefen durch Pb. Stein 
die Beziehungen beider ſchildert. — „Neue Goethe 
Litteratur*, darunter Stegmar Schultes Brofchüre „Falk 
und Goethe“, und ber 12. Band ber Tagebüder in der 
weimarer Ausgabe, wird in der Wien. Abendp. (293) 
beiprodhen. — Hermann Türd8 „neue Faufterflärung” wird 
dem Inhalt nad) von M. P. (Bresl. Ztg. 880) ſtizziert und 
als ein unendlich wertvolles, einen a Aa frudht- 
baren Gedanken Flar und widerfpruchslos durchführendes 
Werk gepriefen. — Der oben erwähnten Brieflitteratur 
gehört noch eine Eharakteriftif Anzengrubers an, bie 
auf feinen Briefen (2. Band der von Bettelbeim beforgten 
Yusgabe) fih aufbaut (N. De Br. 13409). — Bon 
feinen Landsleuten fommt Robert Hamerling mit 
einem bislang ungebrudten Gedichte „Der Regenbogen“ 
(1862) zu Worte (Wien. Abendp. 287), mährend bie 
Deſtr. Boltsztg. (351) auf den jüngft erfchienenen elften 
Band bes Jahrbuches ber Grillparzer-Gefelljchaft 
näher eingeht. — Briefe, Gedichte, Aufzeihnungen ber 
verfchiedenften Urt und der verichiedeniten Autoren ver⸗ 
einigt die ie abe der berliner Litteraturarchivgeſellſchaft, 
die zur Feler ihres zehnjährigen Beſtehens eine Ausmahl 
ihrer Reichtümer unter dem Titel „Litterarifhe Mit- 
teilungen* veröffentlichte (Voſſ. 3. 601). 


Bon ber größeren Anzahl von Gharafterijtiten ein- 
zelner Schriftiteller find ben im borigen Hefte aufge- 
zählten Grabbe⸗-Artileln noch einige nachzutragen, die 
dem gleihen Zwecke dienten, ohne jonderli neue Züge 
dem befannten Bilde binzuzufügen: Hans Landöberg 
(Bohemia 341): Wien. Urbeiter-$. 344; 8. Schröder (Rhein. 
Weitf. 8. 1011); F. Wichmann („Ein Ueberdramatiter*, 
Züri. Poit 294). Karl Streder teilt zu feinem ein- 
gehenden Auffag eine willlommene Ergän ung mit, 
indem er einen an ihn gerichteten Brief der Schwieger- 
tochter Ferdinand Seeiligrathß, rau Jutta —— 

eb. Buchner zur offentlichen Kenntuls bringt Taägl 
undſch. U.⸗Beil. 300). Der Brief enthält Angaben über 
die Beziehungen Ferdinand ga nd zur Familie von 
Grabbes Frau, was um fo willkommener tit, als das 
Wert Wilhelm Buchnerd über Freiligrath ganz aus 
dem Buchhandel verichwunden iſt. — Die Aufführung 
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bon Brabbed „Don Yuan und Fauſt“ im karlsruher Hof« 
theater veranlaßte Albert Geiger zu einer Fritifchen, ab» 
lehnenden Betrachtung des Werkes, das maßloſem Ehr- 
e entſprungen jei (Nordd. Allg. 3. 294.) — Auf die 
tanntichaft Grabbes und Heines geht A. v. Winter 
feld ein (Hann. Eour. 23521) und fommt zu dem Er- 
gebnis, daß in dem beiderfeitigen Verhältnis Heine die 
ungleich befjere und edlere Rolle gefpielt habe und daß 
er jtet8 den genial — rabbe richtig erkannt 
und beurteilt babe. — Die alte Frage nad einem 
neDentmal wendet E. Necdert ind Spöttifhe: „Der 
ichter ohne Denkmal! Klingt das eigentlich jo übel? 
ft e8 nicht vielmehr ein ganz aparter Köder für bie 
Aufmerkſamkeit der Nachwelt, eine ag > daftehende 
Rellame?* (Prag. TageblL 349.) — Saum ift ein 
litterarifcher Gedenktag von der Bedeutung mie Grabbes 
Geburtätag vorüber, 9 taudt ſchon jet „ein recht⸗ 
zeitiger Hinmweid auf bie Hunbertjahrfeier von Mörites 
Geburt” auf. (Jul. Niffert, Will. Beil. d. Leipz. 8. 
147.) Der Urtitel ift zugleich ein Hinweis auf die neue, 
im Berlag von B. Behr (E. Bod) in Berlin erfchienene 
Biographie Mörike bon Karl Fifcher. Stritifcher bes 
handelt wird fie von Johannes Proelß aufammen mit 
der im cottaichen Berlage erſchienenen Biographie des 
Dichter don Harry Maync (Beil. 3. Allg. Ztg. —* 
während dieſe wiederum allein Fritz Lienhard begrüßt 
Grägl. —— U.Beil. 293). Lienhard freut ſich der 
uferftehun örifes und bringt fie mit den treibenden 
Kräften unſerer Zeit, der erftarfenden Stimmung für 
beimatliche und nemütswarme Dichtung zufammen,. — 
Eines anderen Knabenidyll aus dem Schwabenwintel* 
eichnet Johannes Proelß (Beil. Allg. 3. 287). Es ift 
Ibert Pfifter, de8 „Pfarrer8 Albert”, wie der Ober 
titel der in Stuttgart (Berlag der Union) neu beraus- 
—— Fundſtucke aus der Knabenzeit“ des Dichters 
utet. — Ein Gedenkblatt zum dreißigſten Todestage 
von Willibald Alexis (+ 16. Dez. 1871) bringt bie 
Deutihe Big. (Wien, 10761.) — Un derielben Stelle 
(10769) weil F. Ehriftel auf den vor Jahresfriſt ver⸗ 
ftorbenen Poeten karlMariaHeidt hin, aus deffen Nachlaß 
Leopold Hörmann und Wolfg. Madjera Poefie und Proſa 
erausgegeben haben („Sein Vermächtnis“. Linz, Deftr. 
lag3anit.) Daß in Karl Maria Heidt Menſch und 
Dichter, Leben und Poefie eind waren, daß er ein Be- 
rufener war, befennt aud Fr. Himmelbauer (Oſtd. 
Rundſch. 349). 
In Wien ift jüngft der Verſuch gemacht worben, 
einen halbvergefienen und in die Litteraturgefchichte ver: 
benen Poeten wieder aufzuerwecken. „Zacharias 
erner redivivas!* ruft og. Hevefi aus (Peit. 
Lloyd 296). Der Gedanke, die Schidfalätragödie par 
excellence aufzuführen, war bon einem afadbemif 
Berein bon Litteraturfreunden ausgegangen, der zuſammen 
mit Goethes Satyros Steifts Sfragment „Robert Buisfarb* 
und der „bierundzmwanzigite Februar” aufführte. Diefer 
wanderte dann dom Joſefſtädter Theater ind Burg- 
theater, wo das Publikum ganz im Banne der Stimmun 
er und fi) durch nichts beirren ließ. — Anläßli 
iefer Aufführung veröffentlicht die Oſtd. Rundſch. (342, 
ein bergilbtes Blatt, eine Abhandlung des Frhrn. v. Nell: 
„Die Nachmweifung der Quelle, aus der 3.2.8 Werner 
den Stoff gu feinem 24. Februar gefhöpft haben mag.” 
Darin wird ber Nachweis geführt, daß alles Stoffliche 
diefer Schidjaldtragödie von Abraham a Sancta Clara 
berrühre. 


* ® 


Aus den hajtigen, ſummariſchen Weihnachtsberichten 
über neue Buͤcher braucht hier 2. ein Echo zu finden. 
lich und mit befonderem Naddrud betont iſt über- 

all das Streben, der finder und Yugenblitteratur 
fünftlerifchen Wert zu leihen. Ueberall wirken bie 
Gedanken, bie unter Lichtwarts Führung die hamburger 
— — praktiſch umzuſetzen ſich bemüht, 
und denen ſich die erſten Künſtler und Poeten hingeben. 
„Moderne Kinderbücher“, wie z. B. Kreidolfs Maärchen, 
das von Brauſewetter herausgegebene Jahrbuch Knecht 


Rupprecht“ u. a. empfiehlt Karl Hagemann (Rhein. 
Weitf. Big 1016); mehr die Erſcheinungen in Boigt- 
länders u | und den „ungbrunnen“ (Fiſcher 
und Franke, Berlin), überhaupt mehr den illuftras 
tiven Teil betradhtend, ſchreibt Regine Buſch über 
Bilderbüder (Der Tag 559); bon ber allmählich 
wachſenden Liebe und dem Beritändbnis ber Stinder 
für Fitzebutze“, das befannte Kinderbuch von Paula 
und Richard Debmel, dann weiterhin bon andern 
Kinderbüchern fpricht in gleich reformatoriihem Sinne 
F. Servaes (N. Fr. Pr. 13409; Jugendſchriften nad) 
äfthetifchen und ethiſchen Prinzipien muftert Gregor 
v. d. Elbe (Bohemia 343); gute Kinderbücher vor allem 
zu billigen PBreifen, damit eine Hebung des fünjtleriichen 
und litterarifhen Geſchmackes von unten herauf 
möglich fei, fordert dringend Ed. Engel (Berl. Tageblatt 
652); die Umfchan über Augendlitteratur von Aug. 
Bi. Krauſe (Bresl. Ztg. 886) wendet ſich gegen st 
entimentale Herzblättchen-titteratur und berberbliche 
— eſchichten. In ähnlichem Sinne ſchreibt Bruno 

alden Wien. Abendp. 284). — Einem äußeren Anlaß 
verdanken mehrere fFeuilletong ihre Entſtehung; jo berichtet 
die Wifl. Beil. 3. Leipz. Btg. (150) von der Nobels 
Be dem Nobel- Preis; die fpezielle Anwendung 
auf Sully Prud'homme macht ſchon D. Lebertin 
(N. Fr. Pr. 13407), indem er Betradhtungen anftellt, 
warum nicht Tolftoi, Ibſen, el ober Zola ben Preis 
erhielten, fondern ber einflußloſe Berscifeleur. Daß die erite 
Preisverteilung vom Fluche der Lächerlichkeit getroffen 
fei, ſetzt E. Engel an ben Eingang einer Eharakteriftif 
des mit dem Preife Bedachten (Der Tag, 563). Einer 
ewiſſen Verwunderung giebt ebenfalld H. Thurom 

usdrud (Frankf. Big. 351), kommt aber zu der Anſicht, 
daß die Preisguerfennung dem bedeutenden, an Ehrungen 
und allgemeiner Anerfennung armen Poeten zu gönnen 
fei und ebenfo von weitherziger Gefinnung als gemifjen- 
hafter Prüfung feitens der Preisverteiler zeuge. — 
Ueber die von fBildendruc öffentlich behandelte Schillers 
preis·Frage (vgl. LE IV, Heſt 7) verbreitet fih U. Klaar 
(Bofl. tg. 590), einen volfstümlich ergänzenden Scdiller- 
preiß neben dem bereit8 beftehenden wünjdenb. 


In aller Kürze fei auf die ausführlicheren Bes 
fprehungen neuer Werfe verwieſen. H. Stegemann 
befpricht Epifches und Lyrifches von J. B. Widmann, 
A. Bögtlin, Chr. Schmitt und R. Preöber (Basl. Nachr. 
344); auf katholiſche Lyriler — P. Ansgar Pöllmann 
0.8. B.: „Sonnenfchein*, Hans Eſchelbach:? „Wilbmuchs“ 
— gebt B- Eichert ein (Vaterland, Wien, 341). Eines 
anderen fatholifhen Wutord neuen Roman — E. Yand» 
fteiner® „Die Geiſter des Sturmes“, Berlag d. Manz, 
Regensburg — ber Ausblide auf die großen fragen ber 
Gegenwart eröffne, empfiehlt M. K. (Baterl., Wien, 316). 
Eine Weihnahtsgabe der Leo⸗Geſellſchaft, R. v. Kraliks 
Nacerzählung der „Wunderbaren Abenteuer des Ritters 
Hugo von Bürdigal . . .“ zeigt F. E. ebenbort (350) 
an, fich dem tröftlihen Gedanken bingebend, „daß troß 
alles Anferioritätsgefchrei® doch die fruchtbarſte natio» 
nale, fulturelle und vielleicht auch künſtleriſche Urbeit 
heute im Fatholifchen Lager geleiftet wird”. — Die Benr- 
beitungen der Triftan-Sage dur) J. Bedier und W. Herk 
werden zuſammenfaſſend in der NRat.»-Atg. (689) beſprochen. 
— Die Borträts fchriftitellernder Frauen — es find Adine 
Gemberg, Lou Andreas-Salome, D Boigt-Diederichs, 
Margarete von Oertzen, M. E. delle Grazie und Klaus 
Nittland — zeichnet H. Benzmann (Rhein.-Weftf. Big. 
1084). — Leber neue Bücher von Ricarda Huch, Helene 
Voigt-Diederichs und Heinrich Steiniker berichtet Gabriele 
Neuter (Der Tag, 569). Die neuen Lieder — „Ämter 
mez330* — bon Frieda Schanz begrüßt Elifabeth Möhring 
(Unterh.»Beil. 3. Dtſch. Tages ztg. 292). — Scharf fpottet 
Richard Nordhaufen über Ernſt Georgy (Margarethe 
Michaeljohn), die Berfafferin der „Berliner Range“. 
Schon zehn Bände dieſer „Kollektion“ hätte fie uns 
beſchert. „Das jtrammifte Kaninchen iſt unfruchtbar, 
vergleiht man es mit diefer Dichterin“ (Müncn. N. 
Nachr. 588). — Bon ſchwelzeriſcher Belletriftit handelt ein 
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Feuilleton der N. Zürich. tg.(850).— Heimatliche Kraft und 
Ben wird dem Roman von Guſtav Frenfien Jörg 
bl” in der Kieler Ztg. (20757) nachgerühmt. — 

Bon Ausländern wird Sigbjörn OÖbitfelderim, Tag” 
(559) durch Franzisla Mann kurz charakterifiert, Georges 
R obendad, ber über Maeterlind als Toter jo leicht 
vergefjen wird, ein echter Ubtömmling Flauberts, Baudes 
laire8 und Edgar Poes, durch Siegfried Trebifch (N. Fr. 

r. 13409); die Denfwürdigfeiten eines franzöfifchen 

Haufpielerd, M. Delaunay, werden in ber Wiener 
Abendp. (290) beſprochen; Toljtois Aeußerungen über 
Maupafjant giebt J. Norden (Bofi. Ztg. 599) wieder. 
Paul Pochhammer Spricht über die Stellung bon 
Dantes Dichtung in unferer Zeit (Nordd. Ullg. Beil. 
295). — Von engliihen Schriftitellern fand Pinero 
Beachtung: feine „Iris“ — S. Trebitſch einer 
fühlen Beſprechung (Wien. * dig, 7130). Eduard 
Engel ſchreibt entzüdt über Mary Annette Gräfin v. 
Arnim, bie Berfafferin (? Ned.) mehrerer vielgeleiener 
Bände der Tauchnitz⸗-Edition (Berl. Tagebl. 635). Ludwig 

evefi geht in einem „Der neue Mefjiad. Ein zioniftifch- 
ozialiftifch » Fules Vernetitifch » Friminaliftifcher Roman“ 
betitelten Feuilleton (Peiter Lloyd, 304) ausführlich auf 
M. P. Shield „The Lord of the Sea* ein. — Endlich 
jet eine Ibſenſtudie von Grid; Schlaifjer erwähnt: 
„Ein Typus der weiblichen Defadence* (Deutſch. Heim, 11) 
betitelt, inder Hedda Gablers Seelenleben bloßgelegt wird. 

Dr. Paul Legband, 

„Modewörter.“ Bon Eduard Engel. (Bofl. Big. 595). 

„Der Humor in den altdeutihen Weibnadtsipielen.“ 
Von Gerhard Fuchs. (Der Zeitgeift, 51.) 

„Die öffentlide Meinung.“ Bon Dr, Rudolph Yotbar. 
(Boff. Zig. 587.) 

„Die Schweitern von Yesbos" (1801 als Buch erihienen; 
Idylle von Amalie von Imhoff, deren Lebenslauf und Bildungs 
gang charalterijiert wird), Bon K. N.St. (Sonnt. Beil. 50 
3. Nation. Ztg.) 

„Heinrich von Kleiit als Berliner Kournaliit” [Reinhold 
Zteig]. Bon Franz Violet. (Nordd. Allg. Ztg. Beil. 294a.) 
„i eimatfunit einit und jet." Bon Eugen Wolff 


. Sta. 3653). 
„Worte Ghriftir (6. St. Chamberlain]. 


Dftd. Rundid. 358.) 
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Bühne und Welt. (Berlin) VI, 5, % Das 
Gaſtſpiel der Saba Yacco in Berlin hat das Intereſſe 
für de8 japanifge Theater jtarf belebt. Arthur 
Roeßler weiſt darauf hin, daß die Bühne in Japan eine 
ganz andere —— als bei uns hat. „Die Ktunſt 
der Japaner ift die Lyrik, ift im meitelten Sinne 
die Gefühlsfunit im a zur europälfchen, bie 
eine Gedankenkunſt iſt.“ Der —— des japanifchen 
Theaters liegt in den Puppenfpielen. 1587 ließ ſich ein 
Saifer mit Darionetten vorfpielen. Die erjten regel- 
rechten Theateraufführungen fanden kurz zuvor ftatt 
und zwar unter Leitung einer Frau. Frauen fpielten 
in den fi allmählid bildenden Wandertruppen bie 
weiblihen Rollen, bis ein Berbot in der Mitte des 
17. Jahrhunderts erlaſſen wurde, das fortan nur männ- 
lihe Liebhaberinnen duldete. Später mwurben wieder 
rauen zugelafien, ja es bildeten fih Truppen, die nur 
aus Frauen beftanden. Die Schaufpieltunft der Japaner 
ftilifiert, und dabei verfällt fie meiſt in Sarifatur und 
Grimafje. Der Stand ded Schaufpielers galt früher 
aud in Japan für wenig anftändig; aber er ftand ſtets 
über dem des dramatiichen Dichters. „Auch jetzt gehört es 
noch nicht zur vornehmſten Künſtlerſchaft, ein Dramatiker 
u fein. Die Lyrik Hi es, die dem Japaner ald die 
Boefie gilt.“ Dementipredend ift das japanifche Theater 
längft nicht ein folder Kulturfaltor wie bei uns; aber 
es Den infolge der Berührung mit europäifcher Kultur 


fi einige Wanbdlungen ergeben, und fo verjuchen fünf 
bis ſechs neujapanifche Theater, das europäifche Spiel 
einzuführen. Einer der eifrigften anı Werte der Reform 
ift der Batte der Saba Macco, Otojiro Kawalami. Solchen 

euerungen gegenüber an gr das altjapanifche Theater 
ftarr in feinem Kaſtengeiſt, der durch Scauipieler- 
dunaftieen hiſtoriſch bedingt if. Auf ihm werben 
hiftorifche, ariitofratifche Familientragödien und bfrger- 
lie Dranıen gefpielt. — find die Borftellungs- 
zeit, Die Einrietung der Bühne und ber „Kurombo“, 
ein neutraler Schaufpieler, der mitten während einer 
tragifhen Szene 3. B. auf die Bühne fpringt und die 
Grimafien des Wgierenden mit einer Fackel beleuchtet, 
den heifer gewordenen Thee reicht, mit einem großen 
Tuch das Sterben auf der Bühne verdbedt und erleichtert. 
— An einem offenen Briefe an die Redaktion weiſt 
„Ureopagiticus“ jeden Berfuch zurüd, Brieur’ „Rote 
Robe* aud) auf deutſche Berhältniffe in Anwendung zu 
bringen. — Aus Heft 5 iſt noch ein ®edentartifel auf 
Grabbe von Paul Friedrich, und aus Heft 6 ein folder 
auf Nejtroy von Mori Neder zu verzeichnen. 


Deutsche Beimat. (Berlin) V, 11, 12. — Im 
bergangenen NE erſchien zu Pfingſten ein Kleiner 
Aufſatz im „Pöhneder Tageblatt“, der die Pößnecker 
auf ihren Landsmann und Poeten —— Heinrich 
Löffler aufmerkſam machen ſollte. Nun tritt Ernſt 
Wachler mit demſelben Aufſatz vor ein größeres Publi- 
fum und wirbt um liebevolle Beachtung des heimat⸗ 
liden Dichters, den er unter die erjten beutichen 
Erzähler von Fünftlerifhem Range einreibt. Zu ber 
berühmten thüringifhen Dorfgeſchichte — Otto Ludwigs 
„Heiteretheit — Haben wir nadı Wachlers Urteil „ein 
noch unberühmtes fränfifches Gegenjtüd von gleicher 
Schönheit und gleihem Wert: Löfflers ‚Madlene‘” NG I, 
389 f.). Löffler babe ſchon mit feinen erften Roman 
„Martin Bößinger“ bewieſen, daß er mit feinen reichen, 
echten, en Gaben eines der größten Talente ber 
Heimatfunft jei. „Auf dem Gebiete der Volkslieder, 
das fann nicht laut genug gejagt werden, ijt Löffler 
ein Meifter; niemand unter feinen lebenden Boif8- 
penofjen, nicht Lilteneron, nicht Greif, nicht Lienhard 
fommnit ihm bierin auch nur von fern gleich. Und dieſe 
Thatſache ift in Deutichland völlig unbelannt! ES iſt 
der Zweck dieſer geleıı mit Nahdrud darauf binzu«- 
weilen. Der mahre Erbe unfere® Gichendorff und 
Wilhelm Müller ift nicht Julius Wolff oder Carl Buſſe, 
fondern ber fchlichte, unbefannte Löffler — Ein Leit⸗ 
auffag unter dem Titel Goethe⸗Briefe betont den 
unerfhöpfliden Wert und Reichtum dieſer Briefe und 
begrüßt die beiden meuen Wusgaben ausgewählter 
Goethebriefe, die Eduard von der Hellen im Berlag 
Cotta und Philipp Stein bei Otto ner in Berlin 
bejorgen. — Hans von Wolzogen deckt im 12. Heft 
eine „lofalgeographifche Kuriofität* in Schiller „Wil- 
beim Zell” auf. Im 1. Aufzug bat ber Fiſcher 
feine Hütte am wejtlichen Ufer, in vierten am öftlichen. 
Diefe „lokale Konfufion* gebe ins Stiliftiiche hinüber, 
inden die Szene des erjien Altes ganz „heimatfünijt- 
leriſch“ gedacht fei, während der Fiſcher des 4. Aufzuges, 
der doch ein und bderfelbe wie jener ift, in patketiich- 


—— edler Erregung, eben in Schillers 
erhabener Höhenkunſt ſpreche. 
Deutſche Revue. (Stuttgart.) November und De⸗ 


zemberheft. Eine Anzahl von Briefen, die Herder in 
den Jahren 1771 bis 1773 an feinen früheren Zögling, 
den Prinzen Peter Friedrich Wilhelm von pol tein« 
Gottorp richtete, teilt Staatsminifter a. D. Janſen mit. 
Der Prinz, über deſſen Lebensihidfal wir einiges er- 
fahren, war geiftig äußerft dürftig veranlagt. Früh 
in er zu religiöfen @rübeleien und auälte fih mit 
feltjamen Gewiſſensbedenken, die fpäter die Form 
religiöfen Wahnfinns annahmen. Herder fucht in —— 
Brieſen mit der Macht des Geiſtes und Gemütes die 
dunklen, verworrenen Vorſtellungen des Prinzen auf- 
zuhellen; er berichtigt verlehrte Auffaſſungen biblifcher 








Stellen, mahnt den Prinzen, jih an Chriſtus und die 
ZiHel zu halten, in der von —— Pfaffenkram, 
zewiſſenszwang, Meſſe, Fegfeuer, Abläſſen, ——— 
er ünben, — Sakramenten, verdienſtlicher 
‚ötterei an Totenbeinen . ... und hundert abſcheulichem 
zeug mehr, wofür der Menſchheit grauet und einem 
juten Herzen eleln muß‘, nichts zu finden ſei. Luther 
tennt er den „ebrlihen Mönd aus Deutfchland, der 
reili nicht fo poliert, als der gan 8 Leo des 
Zehnten, nicht ſo verſchlagen, nicht ein — aber 
edlich“ geweſen ſei. Er habe nicht wie ein Komödiant 
»es Papſtes, ſondern wie ein Chriſt gedacht. Scharfe 
Worte findet Herder für die jeſuitiſche Moral, „die 
99 Gründe hat zu beweiſen, daß etwas böſe, und 999, 
saß das ſelbe ne gut ift und fein fann‘. Bon litte 
rariſchen Dingen ift in ben Briefen jelten die Nede, noch 
eltener als don Werken ber Plaftif und Malerei. Daß 
ser Prinz die Leltüre von Klopjtods Meſſias beenden 
verde, glaubt Herder faum: „Die neueren Gefänge 
haben fo verworfene Worlfügungen; fie erfordern eine 
io biegfame, modulente Stimme.“ Um 4. April 1772 
ichreibt er dem Prinzen von Leffings „Emilia Galotti‘: 
Leſen Sie es, gnädiger Herr, die Szene mit bem Maler 
wird Ihnen überdem gefallen, und für alle großen Herren 
iſt daraus erfchredlich viel zu lernen. Es follte in allen 
Höfen und Relidenzen jeden Freitag aufgeführt werben, 
ordentlich al3 Lebensipiegel und Petrus Hahnenruf.‘ — 
Im Novemberheft giebt ofen Lewinsky einen gefchicht- 
lichen Rüdblid auf die Stellung des Theaterd und die 
Entjtehung der —— und vertritt die 
Forderung, die Darſtellung der geiſtigen Kämpfe ber 
Gegenwart, bie —— dramatiſchen Werke, Die 
den Konflikt des einzelnen Individuums mit den 
heutigen zahlloſen, ſich durchkreüugenden Intereſſen dar— 
ſtellen — kurz, das ganze Gebiet geiſtiger und 
ſeeliſcher Kämpfe müſſe frei fein; es ſei eine Ent— 
ehrung der geiſtigen Arbeit des Volkes, wenn man dieſe 
von der Polizei beurteilen laſſe. Alles was obfcön iſt, ſei 
ftreng bon: Theater verbannt, es werde behördlich ver— 
boten; wo dagegen gehandelt wird, en. die Polizei 
eingreifen, als erefutives, nicht als beurteilendes Organ. 
Lewinsky fchmebt eine vom Staat bezahlt Ratsver— 
jammlung vor, ein geiftiger @erichtöhoi, zuſammen⸗ 

eſetzt aus lauter bedeutenden, wiſſenſchaftlich und 
ünitlerifch gebildeten Perfönlichkeiten. — Oskar Blumen- 
thal geht an der Hand ungedrudter, in feinem Beſitz be» 
findliher Briefe auf die Beziehungen Freiligraths 
zu Grabbe näher ein. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXX, 48—51. Der 
Dichter der Revanche, deſſen „chants du soldat* in 
mehreren Hunderttaufenden von Eremplaren in Frank⸗ 
reich verbreitet find, ift Paul Deroulade „Plan mag 
über biefen Dann als Politiker und fragmwürdigen 
Speltatelhelden der Batriotenliga denken, wie man will, 
ein gewiffes, wenn auch exzentriſches Teniperanıent ift 
ihm — fo urteilt Max Hoffmann — nicht abzuſprechen 
und nod weniger die dichteriiche Begabung.“ Freilich 
wird feine thörichte Anklage gegen bie eng‘ bie er 
Vandalen und Henfer nennt, oft zur unfinnigen Raferei, 
fein Haß zur Gehäffigfeit, feine Schilderung zur Ber: 
leumdung, aber er tft trog allem Dichter, der Sänger 
der Revanche par excellenee. „Und als folder wird 
er in der Litteraturgefchichte feines Volkes jortleben, 
ebenjo wie die Dichter der Befreiungsfriege in der 
unferigen.” — Rückſchauend auf das 19. Jahrhundert 
und die Beftrebungen und Kriſen auf dem Gebiete 
innerer und äußerer Bolitif, in öfonomilher und relis 

idſer Hinficht betraditend erkennt und befämpft Unton 

eiö-Ulmenried den modernen Peifimismus. Sein 
Harjter Ausdrud finde fich natürlich bei Bhilofophen und 
Dichtern. Unter diefen repräfentiere Lord Byron den 
großen Typus der Weltichmerzpoefie, in ihm fpiegle ſich 
in überrafchender Treue das ganze thunbert. 
„Byrons trogiger, fprühender indivibualiftifcher Stim- 
mungspeffimismus ift befanntlih rund um die Welt 
gegangen und bat, vielfach nuanciert... ., tiefe Spuren 
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interlaſſen Richard Savage, W. ©. Landor, P. vV. 
helley, Lenau, zen Lorm, Hölderlin, Yeopardi, 
Midiewicz, Puſchtin, Lermontoff, Turgenjew, Emerich 
ante Der „freiheitsdurftige, anſpruchsvolle und 
ffeptif — — mit dem das 19. Jahrhundert 
begann, ijt „nervös, reizbar‘ geworden . . ., und in ber 
Disharmonie zwiſchen ber Gefühlslogik dieſes ganz 
en Individualismus und ben fozialen und 
ölonomilchen Berhältnifjen liegt die Haupturfache zu 
dem Peffimismus unferer Zeit, ſowie es biefer Peſſi— 
mismus iſt, der in fruchtbarer rer, mit der 
modernen ee lies Reltanfhauung das litterarifche 
und fünftlerifhe Phänomen des Naturalismus geboren 
hat.” Eine Haupturfahe des modernen Bellimismus 
erblidt der Verfaſſer in ber Halbbildung, die ihrerfeits 
wieder durch den Bruch zwilchen vorgefchrittener 
ntelligen; und Phantafie auf der einen und ber 

illensenergie und Willensſchwäche auf der anderen 
Seite hervorgerufen werde. Die Dichtkunſt habe ihr 
Teil zur Bekämpfung dieſer peffimijtiihen Geiſtes— 
richtung beizutragen. „Aus dem modernen Peſſimismus, 
diefer abicheulihen geiftigen Mtmofphäre unferer hyſte— 
rifhen Zeit, giebt e8 nur einen Ausweg zu den 
Gefilden edler, fchöner Menjchlichkeit, und der führt 
zurüd zu Goethe!” — In Nr. 50 gedentt Alfred 
Semerau des 100. Geburtstage Chriftian Dietr. 
Grabbes, und im nächſten Hefte kommt Eugen von 
Jagow in einem Effai („Aus dem Kulturleben Frank» 
reichs“) auf die beborjtehende Viktor Hugo-Feier, die 
modernen litterariihen Strömungen und die Theater: 
zenfur zu fprecdhen. 


Nord und Süd. (Breslau) Januarheft. — Der 
Bebeutendite und Bieljeitigite aus dem Kreiſe ber 
mwuppertbaler Poeten in ber Mitte des vbergangenen 
Jahrhunderts, Frriedrih Roeber, ift am 12. Dftober 
1901 in Düfjeldorf als Bmweiundadhtzigjähriger ger 
ftorben. Joſeph Joeſten zieht die Summe Feines reihen 
Schaffens und mahnt die freunde zur Begleihung ber 
Ehrenihuld eines fchlihten Denkmals. Roeber hatte 
zunädjit aus bitterer Not die faufmännifhe Laufbahn 
eingeſchlagen, blieb ihr aber dann mit unermüdlichem 

leige fein Leben lang treu. Daneben pflegte er im 

erfehr mit anregenden freunden — Emil Nitterd- 
haus, Karl Siebel, Adolf Schults, Richard Neuhaus, 
dem Maler Seel und dem Mufitdireftor Karl Reinede 
— bie Kunſt. Unter feiner Führung hatte fih in 
Elberfeld nad) dem Mufter des in Barmen gegründeten 
Wupperbundes das „Roeberfhe Sonntagskränzchen“ 
gebildet, dem jpäter Paul Lindau noch borübergehend 
angehörte. Moeber war ber einzige Dramatiker unter 
feinen freunden. Er begann mit einer Tragödie 
Triſtan und Sfolde* (1838), arbeitete fie —* im 
fpäten Alter (1898) völlig um. Dazwiſchen fallen die 
Dramen „Appius Claudius“ (1846, völlig neu bears 
beitet 1898), „Staijer ehe IV.“ (1851), „Das 
Märchen vom König Drojjelbart* (1851, ebenfalls gänzs 
lich umgearbeitet 1881), Kaiſer Friedrich II.“ (1883), 
„Sophonisbe* (1862 in Wehls „Schaubühne*, 1884 in 
Buchform erihienen), Kaiſer Heinrih V.“ (1886) und 
einige fleinere Werke, unter denen die „antifen Luft 
ipiele* (Die Philofophin; Die Satire; Malermodelle 
[1892]) als glänzendes Zeugnis don Roebers feiner 
ei ng und bumaniftifcher Bildung befonder8 zu ers 
mwähnen find. Als Lyriker und Epifer irat er nur mit 
einer Sammlung (1879) an die Oeffentlichkeit, als 
Litterarhiftorifer mit dem Buche: „Literatur und Stunt 
im Wupperthale bis zur Mitte des 19. Yahrhunderts“ 
(1886). — Die stünftlernatur Gujtave hrbekie 
analyfiert in demſelben Hefte E. Platzhoff. „Mit Stendhal 
und Renan erfcheint uns Flaubert ald einer der erjten 
Vertreter jenes ariftofratiihen Ymdividualismus, wie 
er uns feit Nietzſche geläufig wurde.“ Lernen fönnen 
wir von ihm, „negativ, dat das Grtrem des Realismus 
die Kunft tötet... pofitiv, daß alles in der Welt in 
der Hand eines — zum Kunſtwerk werden 
fann ..., daß Form und Inhalt ein Ganzes werden 
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müffen; daß endlich die Sorge um bie Schönheit der 
orm ben modernen Biellreibern nie genug ans 
era gelegt und durch feinen Dichter beffer illuftriert 
werden kann.” 


Die Zeit. (Wien.) XXIX, 374. -— Zwei italienifche 
Kulturfampf-Romane, Mathilde Seraos „Schweſter 
Johanna vom Kreuz‘ und Nemigio Zenas „Apoſtel“ — 
jener Elerifal, diefer antiklerikal — beipricht nach Tendenz 
und Milieu Marcus Landau. — Im folgenden Heite 
befindet ſich ein Auffat über &rabbe von Mar Lorenz und 
eine Entgegnung auf Leopold Webers Herausforderung an 
bie „Öfterreihifche Provinzlitteratur” im „units 
wart“ (Heft 44 Karl von Ettmayer fieht fi gezwungen, 
dem Kritiker Unfenntnis ber öfterreichiichen Litteratur in 
ihrem ganzen Umfange und ihrer Bedeutung vorgumerfen, 
mwahrt gegenüber den Borwurf, daß die Provinzlitteratur 
nit in das Säftchen „Heimatkunſt“ reſtlos hineinzu- 
ichteben fei, für die öfterreihifchen Dichter den kunſt⸗ 
lerifhen Grundſatz: abfolute Freiheit von allen Regeln 
und betont als das Wefentlichjte der öſterreichiſchen 
Probinzlitteratur ihre innere Selbſtändigkeit, die allen 
Snfinuationen zum Trotz weder mit Hermann Bahr 
und ber „Wiener Moderne” eine fünftlerifche Gemein- 
ſchaft habe, noch als Seitenſchößling der reichSdeutichen 
„Heimatspoeſie“ betrachtet fein wolle. — Mit der Her- 
ausgabe von Anzengrubers Briefen und ben bios 

aphifchen Beitränen hat Anton Bettelheim nad Peter 
ofeggers Urteil (376) „ber deutfchen Litteraturgeſchichte 
einen unbezahlbaren Dienft erwieſen“. 


Zeitihritt für den deutichen Unterricht. (eeipaig.) 
XV, 10—12. In einem Aufſatz über das Volkslied 
(10) nennt Dr. Prahl Ludwig Jacobowskis Volks: 
gig „Aus beutfher Seele* ein „über- 
üffiges und zwedloſes“ Bud, das obendrein „gefährlich 
ei durch einen alten Irrtum, den es wieder weiter ber- 
breitet.” Prahl wählt Beifpiele, um nachzuweiſen, daß 
acobomsfis Begriff vom Bolkslied von äußerlichen 

erfmalen ausgehe und falfche Borjtellungen vom 
Bollslied weiter verbreiten helfe „Mit dem Sriterium 
bed unbefannten Berfaffer8 ift e8 für das Boltslied 
nichts.“ Untnüpfend an Herder Begriff bes Volksliedes 
giebt Prahl einen kurzen Ueberblid über die Ummertung 
iefes Begriffes, weiſt auf die formale und inhaltliche 
Veränderung bes Sunftliedes im Vollsmunde hin und 
erwartet gegenüber Jacobowstis „altem und veralteten 
Serum“ von einem Gelehrten wie Dr. John Meier, 
einem „Senner des Bollsliedes*, eine „abfchließende 
Begriffserflärung“. — Adolf Strad betrachtet in einer 
umfangreichen Stubie Schiller8 Dramen, ald deren 
thpifche Eigenart er die tragifche Verfnüpfung von Ehr- 
geiz und Liebe erfennt. — ähnt fei aus dem 12. Heft 
nod) eine „metrifche Skizze zu Goethes Egmont“ von 
Karl Gneiße. 


Euphorion. (Zeipzig.) VIII, 2. Eine Anzahl neuer 
Briefe von Schubart, an feinen Sohn Ludwig nad 
Berlin und Nürnberg von Stuttgart aus gerichtet, teilt 
Rudolf Krauß mit. Gie find charakterijtiich für die 
Kenntnis des Menſchen Schubart und intereffieren durch 
die Mannigfaltigleit des Inhalts. Als Anhang ift den 
Briefen ein Blatt beigegeben, auf dem fich Natichläge 
Schubartd für die Lektüre feines Sohnes finden, 
darunter Aeußerungen über Schiller, die feinem fonftigen 
Urteil widerfpredhen. Er fchreibt: „Haſchla ift ein ganz 
vortrefflicher Dichter, er fommt unter allen lopftoden 
am nächſten. Er braudt die deutſche Sprache, wie 
Herful feine Keule. Der mißt fih an Geift und Kraft 
alle Minuten mit Deinem Schiller; und an Korreltheit 
und Wohlflang und tiefer Kenntnis übertrifft er ihn 
weit... Daß Schiller ein wenig in der Allg. 
Bidliothef .... mitgenommen wurde, ift ganz recht. 
Schiller hat die volle —— des großen Mannes; aber 
er muß noch manchen Fehler ablegen, eh' er's iſt. In 
ſeinen Augen iſt nichts groß — als er!! — und das iſt 
ein böſes Kennzeichen.“ Sehr warm empfiehlt Schubart 
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die morgenländifche Poefie. „Wenn Du echte Nadj- 
rihten und Ueberfegungen orientalifcher Dichtkunſt be- 
kommen kannſt, jo fäume Did nicht, diefen neuen 
Goldquell der Dichtkunft zu benugen. Die Herrlichkeit 
der Dichtkunſt fteigt wie die Sonne im Dften auf. Ich 
wollte, Du tönntelt hebrdiſch.“ — Fauftquellen bedt 
in größerer Anzahl an der Hand von Goethes Tage: 
bühern Mar Morris auf. — Ueber die Autorichaft 
Clemens Brentanod an den fpanifchen und italienifchen 
Novellen ftellt Franz Schult einige aufklärende Daten 
ufanımen, ebenjo wie er einen Fleinen neuen Beleg für 
die Beziehungen zwiſchen Goethe und den romantiichen 
geit enofien (anläßlich des Ausdrucks gejtarrte, erfrorene 
ulit für die Baufunft) beibringt. — Zur Geſchichte 
der heinifhen Echriften veröffentlicht Yudmwig Geiger 
nterefjantes aus hamburger Arcivaften. — Das Ber- 
ältnis von Lorkings Waffenfhmied zu Bieglers 
uftfpiel „Liebhaber und Nebenbubhler in einer Perlon“ 
und defien Bearbeitung als Oper durch Karl Friedrich 
Hensler unterfucht Epon von Komorzynsfi und fommt 
zu dem Mefultat, daß ſich 5*1 von Hensler nicht 
habe beeinfluſſen laſſen. In die Betrachtung zieht er 
dabei E. T. A. Hoffmanns ger, „Meifter Martin 
ber Küfer“, die auf Zieglers Stüd zurüdgeht, und 
Rihard Wagners Meifterfinger, ein Werk, dad aus ber 
von Lortzing im Hans Sad und im Waffenichmied 
feitgehaltenen Tradition herausgewachſen ift. — Erwähnt 
feien noch der Schluß von Heinrich Dünters Auffat über 
„Die neun eriten Sahrevon „Boethes Ehe“(1788 — 1797) 
und bie beiden Schlußlapitel, in denen Eduard Platzhoff 
—— und die Philoſophin George Eliot bes 
trachtet. 


„Bürgers Bedeutung für die klafſiſche Ballade.“ Bon 
Hans Benzmann (Neue Bahnen, Wien; 24. Heft). 

„Auguſt Strindberg.” Bon W. Büring (Der Litterat, 
Braunihweig; Nop.). 

„Sinderliederdichter.” Won Gäfar Cierjads (Nieder 
ſachſen, Bremen; VII, 6). Genannt werben Johannes Trojan, 
Victor Blüthgen, Rihard Dehmel, Guftan Kühl, Gujtan 
Falfe, Emil Weber. 

„Zola als Utopift.” Bon Franz Diederih (Die Neue 
Beit, Stuttgart; XX, 11). 

„Ehriftian Dietrich Grabbe.“ Don Dr. Manfred Eimer 
(Blätter für Bücerfreunde, Leipzig; I, 6). 

„Shriitian Dietrih Grabbe.“ Von Paul Friedrich 
(Deutiche Zeitichrift, Berlin; XV, 6). 

„Die dichterifche Verwertung der Homoſexuglität.“ Bon 
Hans Fuhs-Stadthagen (Der Litterat, Braunſchweig; 
Rov 


). 

„Finiges über Grabbe.“ Von Carl Hagemann (Süd- 
weitd. Noihau., Soden i. T.; Heft 24). 

„Ludwig Bechſtein.“ Bu feinem 100. Geburtstage. III. 
Sea) uns Yeopold Hirſchberg (Zeitichr. f. Bücherfreunde, 

eipzig; 9). 

z uftus Frey, ein überjehener öfterreihiiher Dichter." 
Von Adalb. Zeitteles (Das Wiſſen f. Alle; Nr. 49—50). 

„Sohannes Dofe." Von Prof. Dr. Karl Kinzel (Blätter 
f. Bücherfreunde, Seipaig; I, 6). Doſe verfaßte die Erzählung 

Der Kirchherr von Weftermohld" und den Roman „Ein 
Etephanus in deutſchen Landen“ (beide erihienen im Verlag 
von Fr. Bahn, Ehwerin). 

„Stefan George.” Von Dr. Ludwig Klages Der Lotſe, 
Samburg; II, 11). 

"Shlefiihe MWeihnachtsipiele." [fFriedrih Vogt) Bon 
Yuguft Friedrid Krauſe (Der Dften, Breslau; I, 12). 

„Friedrich Wilhelm Selle.“ Biographiic + litterariiche 
Skizze von 4. Lignis (Die Wahrheit, VII, 12). 

Alerts Kivi.” Von O. Manninen (Finländiiche 
Rdihau,, Xeipzig; I, 4). Kivi (1834—1872) verfaßte die Komödie 
„Nummisnutarit“ (Die Dorfidhuifter), das Luitipiel „Kihlaus“ 
(Die Verlobung), das Traueripiel „Karkurit“ (Die Flücht- 
linge), das Ecdauipiel „Lea“, den Noman „Seiteemän 
veljestä (Die fieben Brüder) u. a. Das 5. Kapitel einer 
bisher ungedrudten deutichen Ueberſezung des Romans „Die 
lieben Brüder" (von Dr. Guſtav Schmidt) wird in bemielben 
Heft abgebrudt. J 
Baudelaire.“ Von Sigmar Mehring (Aus fremden 
Zungen, Stuttgart; Heft 22). _ , 

„Grabbe und was von ihm bleibt." Von Arthur 
Moeller-Brud (Die Nheinlande, Düffeldorf; II, 3. „Sn 
feiner Linie liegt gar manches ungejhrieben, das und beute 
nob und mehr denn je not thut. Weshalb wir auf ibn 
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ihon gar nicht verzichten dürften, mwenigftens jo lange nicht, 
bis etwas von diejem großzügigen Grabbegeift — aber unter 
einer befjeren Stellung der Sterne, die nit Zufammenbrud, 
iondern Vollendung verheißt — umnjerer jet fo Meinzügigen 
Dramatif wiedergeboren ift." 

„Marie von Najmajer.” Bon Joſef Shmid-Braunfels 
Neue Bahnen, Wien; 4. Heft). Eine Schriftitellerin Deutich- 
Dejterreichs, die nicht der Mode huldigt, jondern „das große, 
ewige Ziel der Kunft unverrüdbar im Auge behält.“ Drei 
Gedichtbände, jowie mehrere Epen und Romane mit hiſtoriſchem 
Hintergrund find bislang von ihr erſchienen, darunter als 
reifftes und abgerundetſtes Wert der Geſchichts Roman „Der 
Stern von Navarra" (vgl. 2E& II, 218) 

„Robert Hamerling.” [Bortrag.] Bon Ehriftian Schmitt 
Grwinia, Straßburg ı. Eli.; IX, 3). 

„Heinrih Heine." Gin litterariiches Porträt von Heinrich 
Sommer — Münden; Heft 31). 

„Drei oltpreußiihe Dichter." Von Heinrich Spiero 
‚Der Lotje, Hamburg; II, 1). Beipriht Georg Heides 
„Winterfrühling", Carl Yuldes „Die Töchter der Salome‘ 
und Agnes Miegeld „Gedichte“. 

„Buyaus Kunftphilojopbie." Bon Naffael Petrucci 
Die Zukunft Berlin; X, 11). 

„Glara Biebig.“ Eilhouette von Edgar Alfred Regener 
Deutichefrangdf. Rundſchau, Goslar; III, 60). 
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HD" letthin hier — Vorleſung des Vir. Asquith 
über die Biographie iſt im Dezember⸗Heft ber „Na- 
tional Review* gedrudt. Die „Fortnightly Review“ ents 
hält einen intereijanten Yuffag über "Nikardfon, Fiel⸗ 
ding und die Familie Andrews“ von H. Burton Forman, 
ben befannten Herausgeber der fritifchen Keat3-Ausgabe. 
Er legt befonderes Gewicht auf die bisher nicht genügend 
betonte gegenfeitige Beeinflufjung ber beiden Dichter. 
In derjeiven Halbmonatsidrift findet fi ein orien- 
tterender Artilel über die Werfe und Ziele des irijchen 
litterarifhen Theaters, das, wie mehrfah angeführt, in 
Dublin feinen Sig hat und eine iriſche Heimatkunft 
begründen möchte. a es fi) neuerdings mit zwei 
Dramen in Erinnerung bringt, wird noch darauf zurüd- 
jutommen fein. — Für ein nationales Theater in 
Yondon tritt Mr. Sohn Coleman in einem Appell an 
den Londoner Grafjichaftsrat im „Nineteenth Century‘ 
warm ein. Obne neue Argumente vorzubringen, ent» 
wirft er doch einen wohl ausführbaren Plan für ein 
Gemeinderheater in London. Natürlich beruft er 
dabei auf die acdhtzehnjährige erfolgreihe Thätigkeit 
Phelps — am Sadler’s Wells Theatre, wo nur Shale 
ipere gefpielt wurde. 

Kein Artikel aber ift mehr gelefen und 15 
worden als der über die Bacon-Shakſpere⸗-Chiffre 
in neuem Lichte“ in derſelben Monatsſchrift. Darin 
verteidigt Mr. W. d. Viallod die Theorie der Mis. 
Ballup (vgl. LE IV, 264), an die er allen Ernſtes glaubt. 
Ein glänzendes Rejultat hat er gehabt, freilich eins, das 
Tr. Mallock ſchwerlich erwartet hat: die „Times brachte 
im Leitartıfel ihrer Nummer vom 19. Dezember einen 
— c Proteſt gegen die Thorheit und Abge— 
hmadıpeit dieſer Chiffreiheorie und am Xage darauf 
eine kräftige Zufchrift von Sidney Lee. Einige Stellen 
aus diejer legieren jeien bier mitgeteilt: „Nach dem, 
was ich höre und leje, droht das Irrenhausgeſchwätz, 
daß Bacon nicht nur der Berfaffer von Shatſperes 
Dramen, fondern auch noch von jonjtiger Litteratur der 
Beit fei, eine Epidemie zu werden... . Das lebte 
Maniſeſt diefer Vlodefchrulle, in den Band: ‚Die 
bilitterale Chiffre Francis Bacons‘ enthalten, kommt 
aus Amerika, dem Heimatland des Bacon-Wahns. 
Etwa vor vierzehn Monaten wurde mir eines der eriten 
Eremplare des Buches zur Beiprehung gefandt. Ich 
babe jeinem Studium einige Zeit gewidmet und kann 


als unmiderleglihe Thatſache verfihern, daß feine 
bilitterale Ehiffre in ber erften Folio der Shafipere- 
Stüde, in Burtons „Anatomy of Melancholy* ober 
in fonft einem Werf, von dem das ameritanifhe Bud 
—— verborgen liegt. Ich glaube, ich darf mit Recht 
ehaupten, * Exemplare der eriten Folio⸗Ausgabe 
eprüft zu haben als irgend ein jetzt lebender Shak⸗ 
Fee Nacken, habe fünfundzwanzig Eremplare 
volljtändig Zollationiert. ihre tupographiichen Eigen⸗ 
tümlichfeiten und Unregelmäßigfeiten find mir vertraut, 
und id darf wohl mit einiger Autorität die Leicht- 
—— davor warnen, dem Bemühen, in dieſen 

gentümlichkeiten und Unregelmäßigkeiten eine Chiffre 
irgendwelcher Art zu entbdeden, irgendwie Bebeutung bei⸗ 
—— en. Kurz An t; der Grund, warum es unmög- 
ih tft, auf rechtmäßigen Wege aus der ſhalſperiſchen 
Holio eine Chiffre Herauszuklauben, tft der, daß es 
überhaupt feine giebt.” Damit hat dieſe Streitfrage, 
wie e8 bie St. James Gazette ausdrüdt, als „chose 
jugee* zu gelten. 
Uebertriebene Lobhubelei eines Autors ift natürlich 
ebenjo verwerflih mie die gemwerbsmäßige Nörgelfucht 
ber Stritifer. Mobert Louis Stevenfon, das läßt fi 
faum bejtreiten, ift in England und Amerila über- 
ſchwänglich gepriefen worden. Als gefunde Reaktion 
tönnen wir daher Dir. W. E. Henleys Proteft im 
Dezemberheft des „Pall Mall Magazine“ begrüßen. 
Über wir bedauern gleichzeitig den ftrengen und ſchroffen 
Ton diefer Rüge und ba perfönliche iehungen 
davon berührt werben; denn ehedem waren Stevenjon 
und Henley intime Freunde. Die Zeit wird Stevenjon 
ben Platz in ber Litteratur anmweifen, ber ihm gebührt, 
und feine Bemwunderer mögen zu einer etwas nüd- 
terneren Einfhägung gelangen; Mr. Henleys Artikel 
aber follte den getgenöffilchen Sritifern eine Lehre 
fein, die Lobhudelei und Kritik für identifch halten. 
Bei bdiefer Gelegenheit müſſen wir eines Wutors 
ebenten, der in mancher Beziehung ein Borläufer 
tevenfons war: es iſt George Borrom. Gerade 
jest hat er für fein Hauptwerk einen fehr fympathifchen, 
tüchtigen Erflärer in Mr. Thomas Seccombe gefunden, 
dem langjährigen Mitredafteur des „Dictionary of 
National Biography“. In einem ganz veizend aus« 
ejtatteten Bande bietet Mir. Seccombe die Epifode der 
fopel Berneis aus Borrows formlofer Autobiographie 
„Lavengro“ (1851) und „The Romany Rye“ (1857 
dar. Der Held der Epifode ift natürlih Borrom jelbit 
unter dem Namen Lavengro, die Heldin Iſopel Berners, 
die wegen ihrer Schönheit, ihrer Sörperfraft, ihres 
Stolzes, ihrer Schlichtheit und ihres Seelenadel3 be» 
rühmte Landftreigern. Da ih annehme, daß Borrow 
in Deutſchland ziemlich unbefannt ift, möchte ich diefen 
einen riftjteller bei den Leſern mit einigen 
emerfungen einführen. Er wurde im Sabre 1803 
eboren. Sein Vater war Hauptman, und bis zum 
Jahr 1816 folgte ber Sinabe dem Regiment nad) 
Hottland, Yrland und in viele Teile Englands. 
Nachdem er fih als Yurift und als Lohnfchreiber für 
einen Berleger dritten Ranges verſucht hatte, entichied 
fi) Borrow für ein Bagabundenleben, indem er durchs 
Land z0g, bie Betanniſchaft der Zigeuner machte und 
e wie 2 Sprade verftehen lernte. Als Agent der 
ibel⸗Geſellſchaft befucdyte er St. Petersburg (1833 —35), 
Portugal, Spanıen und Maroffo (1835—39). wei 
Buͤcher waren die Frucht der legten Reiſe: „Eine Dar- 
tellung der Zigeuner in Spanien” (1841) und „Die 


ibel in Spanien“ (1843). Später bereifte er noch das 
gen ropa und Wales. Er jtarb im fahre 1881. 
n feinen Büchern giebt er feine wirflihen Eindrüde 


dom Bagabundenleben und feine WUbenteuer auf ber 
Landftraße wieder. Dabei find feine Beichreibungen 
nicht nur dem Inhalt nad) außerordentlich echt, ſondern 
aud) in der Form originell. Er liebte die Natur und 
das Leben in der freien Quft; er —* ſich wohl in der 
Geſellſchaft ſchlichter, natürlicher Männer und Frauen, 
während ihm alle Bornehmheit, Pfaffenliſt und Heuchelei 
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umider war. In feinen Schriften hat er etwas von 

terne, Defoe und Smollett. Einer feiner Strititer 
urteilt von ihm alfo: Borrow läßt uns ben Sonnen: 
[dein auf den Wieſen fehen, die Blumen riechen, 
en Gejang der fFeldlerche und das Zirpen ber Heus 
fchreden hören. 

In feiner neuen Gefchichte „Marietta, eine vene- 
tianifhe Yungfrau‘ handelt Marion F. Eramford von 
einen Dalmatiner des 15. Kahrhunderts, Zorzi Ballarin, 
der bei dem berühmten Glasbläjfer Angelo Beroviero 
in die Lehre tritt, dermaßen die Bunft feines Meiſters 
gewinnt und eine ſolche Gefchidlichkeit in feiner Kunſt 
entfaltet, daß ihm ihre Ausübung bewilligt wird, ob— 
wohl das Geje den Fremden verbietet, die Kunft in 
Benedig zu erlernen und zu betreiben. Ungelos Sohn, 
ein bloßer Handwerker, blickt eiferfühtig auf den Ein- 
dringling, der mehr fann und von feinem Bater bebor- 
augt wird, und ruft den Schug bed Geſetzes gegen ihn 
an. Uber Marietta, feine Schweiter, liebt Zorzi, vers 
teidigt ihn gegenüber ihren Bater, und fo erhält er 
fhlieglih vom Nat der Zehn die Erlaubnis, in Benebi 
zum Ruhme der Stabt zu arbeiten, Dazu fommt no 
eine Liebesintrigue. Im eingelmen verrät Mr. Eram- 
ford eine genaue Kenntnis der venetianiichen Glas— 
bläjerei. — Mr. W. W. ek bat uns mwieber einen 
Band humaorijtifcher Novellen gefchentt: „Leichte Ladung” 
(Light Freigths); er erzählt von den Abenteuern ber 
Seeleute an Bord und an Land. — Eric Barker, ein 
Neuling, hat niit feinem föftlihen Bud „The Sinner 
and the Problem“ Beachtung gefunden. Die Fabel ift 
zwar dünn, aber der idylliihe Hintergrund überaus 
reizvoll. Die Freundſchaft zweier Schuljungen mit 
einem Maler, ber in einem hübſchen Städtchen als 
Gajt mweilt, und die Bekanntſchaft diefes Malers mit 
der fhönen Coufine des einen ber beiden Stnaben bildet 
den Hauptinhalt. — Bor einigen Monaten ſprach id) 
bier don einer ſympathiſchen Darftellung des Land— 
lebens: „Idlehurst“ (Mußemwäldchen); ihr Berfafjer hat 
fürzlich eine Gefhichte von den Söhnen und Töchtern 
der Scholle unter dem Titel „Kitty Fairhall“ ver- 
öffentliht. Auch bier zeigt er fi) wohl vertraut mit 
den Leuten, über die er fchreibt. 

In den Theatern war im Dezember bie Weih- 
nadtspantomine Trumpf. Erſt mit dem Boring-Day 
(dem zweiten Weihnadtstag) hat fich wieder regeres 
Leben auf den Brettern entfaltet. Im Januar fol 
denn auch die Litteratur auf der Bühne zu ihrem Necht 
fonımen. 


London. Elizabeth Lee. 


Italienischer Brief. 


E"" Bola ift nicht der einzige transalpine Schrift- 
fteller, der einen ſechswöchigen Aufenthalt in Rom 
für genügend hält, um von der ewigen Stabt die ein- 
dringende und umfaffende Stenntnis zu gewinnen, deren 
Erwerbung dem Bewohner Roms im Yaufe der Jahre 
fi als immer fchmwieriger herausſtellt. Wer ſich die 
Mühe nehmen wollte, die gänzlich fchiefen, einfeitigen, 
oberflädlichen, kindlichen, pbantajtifchen Bilder von Rom 
und römifhen Zuftänden, die fi aud in berühmten 
neuen Erzeugnilien der Roman: und Novellenlitteratur 
finden, zufammenzuftellen, fönnte eine höchft beluftigende 
Galerie Voffen. In der legten Zeit find es ein paar 
vielgelejene engliſche Romane geweſen, die der italienifchen 
Kritik Grund zu bereditigtem Spott gegeben haben. Die 
neuejte derartige Musgeburt einer regen bantafie 
ift der Roman „Master Christian“ don Maria Eorelli, 
von der Diego Ungeli („Marzocco“, VI, 47) fagt: 
„Diele anſprüchsvoll auftretende Schriftitellerin, die ein 
polemifches Buch über den Katholizismus fehreibt, weiß 
von ihm nichts anderes, als was man in England oder 
AUmerifa redet; die Welt, die fi innerhalb ber 
vatifanifchen Mauern bewegt, bat fie nie gejehen, nicht 
einmal bei einer sFeierlichleit, wenn man den Bapit 
inmitten feiner Pfauenmwedelträger, Hofleute, Edelgarden 





und Schweizer ſehen fann. Von Ftalien, feinem Leben 
und feinen Anfhauungen weiß fie ebenjomenig wie von 
feiner Sprade* — berfelben Nummer 
„Marzocco* tabelt €. Gorradint an Ernſt Editeins 
„Claudiern“ eine Entftellung der wahren Natur bes 
Ehriftentums in ig Anfängen und des geichichtlichen 
Berhältniffes zwifhen ihm und dem kaiſerlichen Rom 
bes erften Jahrhunderts — In einer anerfennenden 
Beiprehung der kurzlich beendeten „Storia e — 
dell’ arte dı ridere* von Tullio Maſſarani (vgl LE IV, 
140) gie 8. Capuana behaupten zu fünnen („Marzocco“, 
VI, 49), daß ſich mit der fortſchreitenden geiftigen Er— 
hebung der Kulturmenſchheit das Lachen in das Lächeln 
umgemandelt babe, daß es innerlicher geworden fei, 
ohne an feiner mwohlthätigen ——— Wirkung 
etwas einzubüßen, jo daß die humorſſtiſche Litteratur 
uns vollkommen die derbere Komik früherer Beiten er- 
ete. Im lebten Teile des Werkes findet er „eine 
anfenswerte Skizze bed italienifhen Humorismus ber 
legten Jahre, der verfannt worden ift, vielleicht weil er 
eigenartig und von dem der anderen Nationen jehr 
verjchieden iſt, vielleicht auch, weil man fi gewöhnt 
hat, das Eigene gegenüber dem Ausländifchen zu mih- 
achten.” — Zullio Ortolani wiederholt (ebenda) bie oft 
unternommene Widerlegung der Urteile Mangonis über 
die Unzuläffigfeit des biftorifhen Romans, indem 
er bie von jenem geleugnete Möglichkeit einer innigen 
Verſchmelzung der gel ichtlichen und ber dichteriſchen 
Elemente ohne Schädigung der einen oder der anderen be- 
hauptet. Als Beweife führt er u. a. die neuejten Arbeiten 
der Brüder Dlargueritte an und die immer mehr an 
Boden gewinnende Anſicht, daß aud der Hiftorifer ein 
Künftler fein, d. h. den Thatfachenftoff mit fubjektiven 
geiftigen Elementen durddringen müſſe. 

In ber neapeler „Flegrea“ läßt E. Levi die die 
Eheſcheidung behandelnden modernen franzöfifchen 
Dramen Revue paffieren, indem er fih eingehender mit 
den fozialen Kampfdramen des Frauenrechtlers Paul 
Herdieu beichäftigt und beiläufig das geringe Berftändbnis 
und Intereſſe der taliener für die im Nächbarlande fo 
eifrig erörterten Stude auf die Nichtexiſtenz ber Ehe— 
pe ung in Stalien gzurüdführt (wo joeben dem 

rlamente ein Einführungs-Entwurf vorliegt, deſſen 
Schidjal noh ungewiß iſth. „Les tenailles® und 
„L’empreinte“ haben nad) Zevi in Stalien feinen Erfol 
ehabt, und auch „Le berceau* würde ihn —— 
hoben, weil man ſich nicht für die Fragen interejfieren 
nne, die mit einer bier unbelannten fozialen Ein» 
rihtung zufammenhängen. Dagegen beweife der Erfol 
aller guten — — in Frankreich, da 
jedwede wichtige ſoziale oder ſittliche Frage auf der 
ühne behandelt werden und das lebhafteſte Intereſſe 
der Hörer erregen kann“. 

Sn ber „Rivista d'Italia“ (Nov) jet P. 
Betrochi feine en nad der ſymboliſchen Be 
u der „Bahlen im bantiihen Poem“ fort. — 
T. C. Giannini Spricht über „dad Symbol in Goethes 
Fauſt und die Schöpfung Boitos*“. Er findet, daß 
der „zauft“ mehr den Namen eines Gedichte als ben 
eined Dramas verdiene, daß feine andere Einheit in 
ihm vorhanden fei, alö die der Seele des Dichters, Die 
fi darin als in einer „Autobiographie in Handlungen‘ 
deutlich fpiegele, auseinandergelegt in ihre zwei, un« 
trennbar wie das jpinoziftiihe Gute und feine Negation 
verbundenen Seiten, deren eine durch Fauft, deren 
andere durch Mephiftopheles jymbolifiert wird. — In der 
„Rivista politica e letieraria* (15. Nov.) ziebt 
U. Rizzini eine Parallele zwiichen Gorki und Tſchech ow 
und erfennt dem letteren den Beſitz höherer Kunſt⸗ 
mittel ſowie eine größere Objektivität und Lebens. 
wahrheit in ber Schilderung feiner Zeit und feines 
Volkes, dem er fyumpatbifchere Züge abgewinne, zu. 

Dante ſteht fjortdauernd im Vordergrund bes 
litterargeichichtlichen Intereſſes in Italien. DO. Bacci 
und ©. %. Paſſerini treten mit dem eriten Hefte einer 
„Strenna Dantesea“, einer Urt Danter-Jahrbud, hervor, 
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das fortlaufend um die Jahreswende über Fortfchritte 
und Hauptergebnifie der Danteforihung berichten ſoll. 
Hervorragende Beiträge haben D’Uncona, Del Lungo, 
Rajna, D’Opidio beigeftenert. Intereſſant find die 
Notizen über die vom Herzog von Sermoneta bes 
gründete „Societä Dantesca“, die bie Dante-Bor- 
lefungen eingeführt hat, und über den Sprachverein 
„Societä Dante Alighieri“, Daneben finden wir ein 
Bruchſtück der „Francesca da Rimini* D’Annunzios — 
über deren Gritaufführung in Rom fchon berichtet 
worden tft — ſowie Dichtungen Carduccid, Mazzonis, 
Boccaccios, Michelangelo8 und anderer Meifter alter 
und neuer Beit. — Eine Anſprache an Gioſus Carducei 
als „Apoſtel der neuen Geijtesbewegung in Italien“ 
finden mir in einem „Apoſtel und StaatSmänner” be— 
titelten Sammelbande, den F. Bertolini bei Höpli in 
Mailand erjcheinen läßt. Der übrige Inhalt ift zumeift 
biftorifh: von Franz von Affifi und dem Rom bed 
14. Yahrhunderts bis auf Manin und Garibaldi. — 
Wegen eines beachtenswerten Stapiteld über den angeb- 
lichen „geijtigen Stillftand” und die „geiftige Miffion‘ 
Italiens darf auch ein neues, bei Treved in Mailand 
erfchienened Bud des ruffiichen Soziologen G. Novicow 
„la missione dell’ Italia* Erwähnung finden, das bon 
großer Sympathie für Italien en ift und im 
Lande Dantes, Giordano Brunos und Garibaldis viele 
Faktoren für die Sendung Italiens auffindet, den 
geiftigen Ausgleich zwiſchen den romaniſchen und den 
anderen Nationen Europas zu fördern. — Unter dem 
Titel „Capo d’Anno — Pagine parlate“ beſchenkt uns 
E. De Umicis mit einem neuen, bei Trebes in Mailand 
erfchienenen Bande feiner von Herzen fommenden und 
zu Herzen gehenden, von echtem Humor durchwehten 
Betrachtungen über die verſchiedenſten —— und 
Erſcheinungen des Lebens, die der Aufmerkſamkeit eines 
geiftvollen und wohlwollenden Beobadhters der menſch⸗ 
lichen Dinge würdig find. Alle zwölf Aufjäge, die vom 
„Sahresanfang* und den „Xifchreden“, von ben 
„ttalienifhen Landleuten in Amerika‘, dem „25. Ge— 
lange des Inferno“, dem, Ausgabenbuche Silvio Pellicos“ 
und dem „Montcenis* handeln, find als Gelegenheits- 
reden entitanden oder gedacht und im der reichen, 
flüffigen, feſſelnden Sprache des Verfaſſers der Reiſe— 
bilder, der „Carrozza di tutti“, der „Vita Militare* und 
des „Cuore* geſchrieben. 

In einem bei &. Agnelli in Mailand erfchienenen 
Bändchen „La regina delle tenebre* hat die raſch be 
kannt gewordene ſardiniſche Romanfcriftitellerin Grazia 
Deledda ſechs furze Novellen vereinigt, aus denen uns 
der eigenartige herbe Duft ihrer an befremdenden Sitten 
und Unfhauungen, großartigen Szenerieen und 
originellen Erſcheinungen reihen Inſelheimat ent» 
gegenmeht, deren Boltötypen und Landestrachten foeben 
in ihrer Freundin Charlotte Popert eine künſtleriſche 
Dolmeticherin gefunden haben. Man möchte wünjden, 
die Haratteriftiichen Erzählungen Grazia Deleddas mit 
den trefflihen Radierungen der deutihen Malerin illu- 
ftriert zu fehen. — Unter den neuen dramatifchen Ber: 
—— — verdient Erwähnung ein vieraltiges 
ſatiriſches Luſtſpiel von G. E. Nani, dem auch bei 
uns ſchon bekannten Verfaſſer von Malocchio“ und 
„Una tempesta nell’ombra“ und Ueberſetzer von 
Subdermanns „Johannes“ und „ohannisfeuer”. Das 
Quitfpiel ift betitelt „Nuovi tempi“ und verfolgt, mie 
die meiften Arbeiten Nanis, einen patriotijchen und 
moralifhen Zweck, indem es der Selbft- und Genuß- 
fucht der modernen Gejellichaft zu Leibe geht und den 
hingebenden Familienfinn und aufopfernden Patriotis- 
mus auf den Schild erhebt. — Nani ift gegenwärtig 
mit der Ueberfegung don Sudermanns „Es lebe das 
Leben!” beichäftigt, das noch in diefem Winter aud) auf 
den bebeutenditen italienischen Bühnen zur Aufführung 
fommen foll. 

Es liegt jetzt das naturlich nichtsjagende, aber 
immerhin funftifhädigende Ergebnis des mailändiidhen 
Referendum über die Gewährung der jtädtifchen Sub- 
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vention für da8 Scala-Theater vor. Der radifale, 
mit dem Sozialismus —— Gemeinderat hat um 
der Popularität willen eine Kunſtfrage dem Urteile der 
Gemeindewähler unterbreitet. Ihr Intereſſe für die 
Sache — von Verſtändnis nicht zu reden — erhellt aus 
folgenden Zahlen: Bon 56 903 Wählern haben ſich 
18 905 an dem Referendum beteiligt: 11460 haben gegen, 
7214 für die Subvention, d. h. die Erhaltung des be 
rühmten Theaters, gejtimmt. Die Entfheidung iſt 
den Bätern ber Stadt dadurdh nur erfchmert worden. 


Rom. Reinhold Schoener, 


Belgischer Brief. 


n meinem lebten Briefe verſprach ih, auf das int 
15. dreijährigen Wettftreit für vlämifche dramatijche 
Yitteratur preißgefrönte Werk der Brüder Mlinnaert, ſo— 
wie auf den Bericht der Prüfungstommiffion zurüde 
ulommen. Das Drama: „Siddhärtha of de ster von 
ndie* ift ingwifchen bei Cohen Zonen in Amſterdam 
im Drud erſchienen, der Bericht im belgifhen Staats» 
blatt vom 13. Oftober. Adhtundvierzig Dichter bewarben 
—* um den Preis, einzelne mit mehreren Werfen. 
nterſchiedslos waren Schaufpiele, Quftipiele und Opern⸗ 
terte zum MWettftreit zugelafien. Der Bericht ift von 
öchften Intereſſe, da er die in vlämijchen Kreiſen 
errichenden ———— charakteriſtiſch beleuchtet. 
erfällt nämlich in zwei Teile; im erſten werben den 
Dihtern allgemeine Vorſchriften und Mahnungen 
egeben; im zweiten werden die eingegangenen Werfe 
im einzelnen beurteilt. Ich teile bier einige Süße 
wortgetreu mit: „Das Schaufpiel ift nicht die Schule, 
muß aber ber Sen gg der Schule fein, mie es 
diefes bei den Hellenen in ihrer Blütezeit war... Es 
muß erbauen und unterrichten... Es giebt Schriftfteller, 
die nicht davor zurüdfchreden, die Vollsſprache in den 
Mund ihrer Helden zu legen. Das ftreitet ganz gegen 
die Borfchriften der Funſt und hindert diefe, ihren edlen 
Beruf zu erfüllen. Außerdem daß fie ben Geiſt ver- 
ebeln, das Herz erheben und dad Gemüt erwärmen 
muß, dient fie auch dazu, die Sprade des Volkes zu 
verbefjern . . .“ — Einem eingefandten Drama wird dor» 
geworfen, daß es unter dem Einfluß Ibſens steht, 
peffimiftifche Lebensauffaſſung atmet, Zuftände ſchafft, 
aus denen bie — ſich nicht durch eigene Willens⸗ 
ſtärle oder durch ein glückliches Zuſammentreffen der 
Umftände retten können, fondern in denen fie notge— 
drungen und unvermeidlich untergehen müffen. Die Sprache 
fei überdies nerböß und unmatürlih infolge geſuchter 
Knappheit; logiſche Bemweisführungen und unterhaltende 
Erzählungen, um das erfehütterte Gemüt zu berubigen 
und wieder aufzumuntern, fehlten fajt gänzlich. In 
Bezug auf ein realiftifches Drama aus der Arbeitermwelt 
mird geiogt, daß trunfene Wrbeiter und in Qumpen 
ehüllte Menſchen feinen äfthetifhen Genuß verichaffen, 
Tender nur Abſcheu und Ekel einflöpen könnten. Ein 
weiteres eingefandte8 Werk jcheint der Kommiſſion 
Klaſſenhaß zu predigen, und der Berichterftatter fchreibt: 
Wie groß auch der litterariiche und dramatiſche Wert 
eines folden Stüdes jei, jo würde es doch ein- 
ftimmig und energifh vom WPrüfungsrat verurteilt 
werden, weil das Scaufpiel an erjter Stelle Vater— 
land3liebe und Bürgertugend einzuprägen habe. Gerade 
an diefem Drama, „Betere tijden“ von 8. Slock, 
lobt der Bericht das echt Menfchlihe und Dramatifche 
der — die Wahrheit der Charaktere, den guten 
Ber chritt der Handlung, dad jtetige Steigen des 
tereffes. Dasſelbe kam an letter Stelle in Betracht 
für den Preis neben dem ber Herren Minnaert. Diejes 
wurde jedoch bevorzugt folgender Eigenichaften wegen: 
Erhabenheit des Themas, Ädel der Gefühle, Schönheit 
ber Charaktere, Reinheit der Sprade und Pierlichkeit 
des Stild. Ausschlaggebend ward zu guterlett noch der 
Umftand, daß die Berfaffer Proben außergemöhnlicher 
Belejenheit lieferten. In einigem Widerfpruche zu 
diefem Lobe jteht die unmittelbar darauf folgende Be— 
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merfung des Berichtes, die Berfafler jeien ihrer 
Quelle — ber Erzählung „Die Leuchte Aſiens“ des 
Engländerss Ebd. Armold (deutih von Wernide in 
Reclamd Univerfalbibliothet Nr. 2941/42) — zu ſtlaviſch 
folgt. — Das Werk behandelt die Legende bon 
ubdha, der den Hof und feine junge Gemahlin ver- 
läßt, um fi durd ein fiebenjähriges Büßerleben auf 
ge Prophetenrolle vorzubereiten. Es bietet in der 

hat nichts weiter als eine dramatiſche Verarbeitung ber 
arnoldijhen Erzählung, in der an allerlei finnenreigen- 
den Mitteln: * wechſelnden, prunkhaften Delorationen 
und Kleidungen, Prachtaufzügen, Balletten u. ſ. w., des 
Guten wahrlich zu viel gethan wird. Die Beleſenheit 
der Verfaſſer haben die —— — ———— wohl in 
den genauen Vorſchriften für das indiſche Ballett und 
die die Aufführung zu begleitende indiſche Muſik 
bemunbert. 

Kurz nad) Abfafjung meines leiten Briefes jtarb 
in Lüttich, im Alter von 83 Jahren, ber fruchtbarſte ber 
vlämifhen Dichter, Domien Sleedcz. Sein reiches, 
abwehölungsvolles Leben war ganz ber vlämijchen 
Bewegung gewidmet. Er gehörte mit zu ihren eriten 
UAnregern, gründete in Brüjjel die erjte vlämiſche 

eitung und trug in feiner fpäteren Stellung als 

chulaufſeher viel zur Hebung des vlämifchen Unter 
richte bei. MUeberall wo er eine Lüde mwahrnahnt, 
fprang er ein, ee bolfstümlihe Schriften und 
Lehrbücher der verichtedenften Art, überwadhte und 
leitete die Weußerungen der Bewegung auf allen Ge— 
bieten, wehrte die Ungriffe ab, in einem jtetS maßbollen 
Tone, ber merkwürdig abjtach gegen die oft unbänbdige 
Streitluft feiner Mitfämpfer. Einer feiner Hauptlebens- 
wede war bie Hebung bes vlämifchen Cheaterd. In 
—— „Brieven over het nederlandsch tooneel“ (1866) 
tritt er als der Leſſing der vlämifchen Bühne auf, durch 
feine zahlreichen Auftipiele und Dramen bewirkt er eine 
unmittelbare, en Beiferung, da biefe fi immer» 
bin hoc) genug über die damalige dramatifche Litteratur 
der Blamen erheben. Sein Bejtes leiftete er auf bem 
Gebiete des Romans und der Novelle. Er ijt der erite 
Realijt der vlämiſchen Profa. Schon feine erite Novellen» 
fammlung „Volksverhalen‘ (1848) ftach merfwürbig ab 
egen die Manier von Eonjcience, durch Vermeidung 
ſedweder fentimentalen gg und Einjtreuung einer 
enge icharf beobachteter Einzelzuge. In größeren 
Romanen fehildert er mwahrheitögetreu die antwerpener 
Seeleute und die Bauern der Polders. Er befitt die 
bei den Blamen feltene Gabe bed Humors, die fi 
namentlich in einer föftlichen Befchreibung Lleinftädtifcher 
Sitten („Iybaerts en Cie.“ [1867)) befundet. (ine 
ſichtliche Nahaymung von Tieds — iſt eine 
loſe eig ig Sammlung von Skizzen und 
Erzählungen, „Op’t eksterlaar“, in denen Sleeckcz uns 
in die fi in einem antmwerpener Wirtshauſe abipielen- 
den Berhandlungen junger vlämiſcher Schriftjteller und 
Künftler einführt. Bon Tieck und Zſchokte überfegte er 
mehreres ins Blämifche. Er ſchrieb auch hübjche Novellen 
aus dem Xierleven. Die Oftobernummer bon „De 
vlaamsche Kunstbode“ bringt die an feinem Grabe 
gehaltenen Leichenreden. 


Der Redakteur der „Dichterftimmen der Gegenwart” 
don Heemijtede (Pfeudonym für 2. Tepe) iſt zum 
forrefpondierenden Mitglied der vlämifchen Wlademie 
ernannt worden. Kurz vor ihm ift dem Litterarhiſtoriker 
U. Baumgartner S. J. die felbe Ernennung zu teil 

eworben. — Die fgl. Bibliothek in Brüffel giebt eben einen 
atalog ihrer Manuftripte ed (25 an der Bahl), 
der bei Lamertin in Brüſſel eriheint und auf zwölf 
Bände berechnet ift. Der foeben erihienene erſte Band 
ift von P. van der Gheyn bearbeitet, behandelt bie 
Theologie und enthält I00 Notizen. — Die bei Weißen⸗ 
Bruch in Brüffel erjcheinende „Bibliographie nationale, 
Dietionnaire des &crivains belges et catalogue de 
leurs publications 1830—1880* hat mit dem 5. Hefte 
des IV. Bandes ihren Abſchluß gefunden. In dem- 
felben Hefte beginnt jedoh fon ein „Supplement“ 











(Budjtabe A), das vorausſichtlich no ein paar Liefe 
rungen in Unfpruch nehmen wird. 

Das Dftoberheft von „Dietsche Warande en 
Belfort* ijt größtenteil8 dem Gedächtnis ber verftorbenen 
Dichterin Hilda Ram gewidmet. Es bringt verſchiedene 
Urtifel über fie und einige nachgelaffene Dichtungen. 
Das Novdemberbeft behandelt, als Fortfegung der Arbeit 
bon Frl. Belpaire über das „Xandleben in der 
Litteratur*, deutſche Werte. Die Berfafferin bes 
mängelt u. a. Unzengruberd Steptizismus, Sinnlichkeit 
und Gottlofigfeit; auch der fatholifce Hansjafob ijt ihr 
nicht jehr fynıpathifch, während Auerbach und Rofegger 
viel befjer wegfonmen. — In der „Revue generale* 
(September und Oktober) unterfucht der Sefuitenpater 
Dumblet in einer feinfinnigen, „Plume et Pinceau* bes 
titelten Studie die verfchiedenen Arten der poetiſchen 
Beihreibung, beren er drei untericheibet: die 
Beichreibung in großen, breiten und jtarfen Zügen, die 
in einen, Fanen, durddringenden Pinfelftrichen, endlich 
die moderne, impreffioniftifche, die in der fteten Wieder. 
holung und Bariierung eines hervorragenden Zuges 
beftehe. — Am Novemberheft derjelben Zeitſchrift ver- 
Öffentliht Sfeanne Bordeur einen bon Begeifterung 
überfprubdelnden Aufjat über zrau Herbert (Pjeudonym 
für Therefe Steiter). Won ihren Gedichten werden mande 
Proben in frangöfifcher Ueberjegung mitgeteilt; übrigens 
fei alles, was fie gel rieben, von undergleichlicher Meſſter⸗ 
baftigfeit. — „Durendal* (November) bringt eine 
—— ber thorelſchen Ueberſetzung von „Fuhrmann 

ihel*, in ber dad Drama als ein dem großen 

alente Hauptmanns unwürdiges bezeichnet wird. 
Lättich. Henrich Bischof. 


Norwegifcher Brief. 


ie Landmaal⸗Freunde hatten in den letzten Wochen 
einen me... Erfolg zu verzeichnen: daß neue 
Prüfungsgeleg für die Lehrerbildungd-Anftalten, in das 
auf Betreiben der fanatifhen MaalsAnhänger die Des 
ftimmung aufgenommen wurde, daß jeder Lehramts«- 
fandidat fünftighin feine Prüfung im „modersmaal* 
ag entweder im offiziellen daniſch-norwe⸗ 
gifhen Reichsidiom oder auch alternierend im Landmaal 
ablegen könne, bat die Billigung des Obelsthings ge- 
funden. In litterarifchen Streifen fürditet man, unb 
zwar mit gutem Recht, daß auf Grund dieſer verhäng- 
nisvollen Honzelfton dem alteingebürgerten „Rigsmaal“, 
das zugleich die allein maßgebliche Sprache unferer 
Litteraturmelt ift, in abjehbarer Beit der Todesſtoß ber- 
fest werden wird, — nit in dem Sinne, ald ob das 
gebildete Norwegen ſich allmählih mit dem Gebrauch 
des aafenjhen KHunftdialeftS befreunden werde — das 
Landmaal als ſolches wird niemald® Verkehrsſprache 
werden — fonbern Injofern, als bie heranwachſende 
Generation von den im Landmaal unterrichtenden Bolks⸗ 
erziehern aus parteiifchem Intereſſe in Unkenntnis über 
die herrlichiten Litteraturwerte Norwegens gelafjen werden 
dürfte. Alle Berfuche, die dichteriihen Mteijtermerte 
Ibſens und Björnfons in das Landmaal umzugießen, 
find ſtets von neuem an der geringen Modulationsfähigkeit 
des altnordifchen Bauernidioms gejcheitert. (Wir haben 
von dem norwegiihen Spradenitreit ſchon häufiger Notiz 
genommen, zuletgt nod ausführlih LE III, 1707. D. Red.) 
Damit joll allerdings nicht gelagt fein, daß dem 
Landmaal als felbjtändigem Ausdrudsmittel überhaupt 
alle Slangfähigkeit abgehe. In der unlängjt erfchienenen 
Dichtung „J Helheim* (m Xotenreih) von Arne 
Garborg, unferem bomehmjten und fonfequentejten 
Landmaal-Schriftiteller, ſteckt eine —— igantiſche 
Kraft, ſo daß bei aller Einfachheit der — Form 
die Darjtellung lebendig wirkt: Jung⸗ Beslemoy liegt Fran 
darnieder und wird von fieberhaften Träumen verfolgt. 
yı Tobdesfampfe erblidt fie ihre verftorbene Schweiter. 
nter Bolvas Führung treten beide darauf die Fahrt 
ins Totenreih an, — nad) „Helheim“, dem Ort der 
Schatten, wo die Seelen der Entichlafenen unfägliche 
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Martern erbulden, ehe fie Frieden finden in Walhall. 
Died der Inhalt von Garborgs Dichtung. Daß diefe 

Be technifche Vorzüge aufzumeifen hat, ift nicht "in 

rede zu ftellen. Aber Garborg war vorfichtig genug, 
dem Gedichte eine metriihe Form zu geben, die den 
eigenartigen, an den Volalreichtum ber ſchwediſchen 
Sprache jo lebhaft erinnernden Tonfall des Landmaals 
in erjter Reihe zum Ausdruck fommen läßt, ohne das 
—* dramatiſche Moment ſonderlich in Rückſicht zu 
ziehen. 

Aus ber Bühnenlitteratur ber x Wochen ift 
Aagot Gjems-Selmers Scaufpiel „Et Hjem for 
Mennesker* („Ein Heim für Menſchen“) berborzus 

ben. Die Berfafferin, die in ihrem urfprüngli 

njtlerberuf gute Erfolge gu berzeichnen hatte und 
fpäter einem hervorragenden Arzt ins hohe „Norbland* 
als Lebensgefährtin folgte, hat offenbar in ber Eins- 
famfeit ud fields Künftlerdrang und Künftlerlaune 
bon neuem in fi eriwa gefüblt und unter dem 
Eindrud einer derartigen Stimmung fi ihr „Heim für 
Menihen“ vom Herzen herunter geichrieben. Der alt» 
väterifhe Gutshof des braven Tore Hahnraft, auf 
dem Edla, bie Heldin des Stüdes, als unbeſchränkte 
Gebieterin fchaltet, ift ein folch menfchenwürbiges „Heim“ 
nit. Zwar lieben ſich beide Gatten und freuen ſich 
ihrer taufrifh gleih Heckenroſen emborfprießenden 
Kinderſchar, aber die Sehnſucht nad dem befannten 
Wunberbaren, unterftüßt von den zmeizüngigen Auf. 
betereien einer fogenannten Bufenfreundin, veranlaffen 
Schon ⸗Edla, im breigehnten oder vierzehnten Jahre ihrer 
Ehe Mann und Heim im Stich zu laffen, um ſich aufs 
neue dem zigeunernden Sünftlerleben in die Arme zu 
werfen. Man fiebt, dad Motiv ift nicht neu, e8 erfährt 
nur infofern eine Umwandlung, al8 die Berfafferin den 
um fein Lebensglüd betrogenen Gatten mit dem Ent» 
ſchluſſe Edlas einverjtanden fein läßt. Die dramatifchen 
Borzüge des gjems-felmerfhen Schaufpield liegen in« 
deſſen weniger in dem Stonflifte feldft nod in defien 
buhnentechniſcher en I als vielmehr in der 
dichterifhen Diktion, mit der die an ſich recht magere 
Handlung umkleidet ift. — Als durchaus verfehlt ift 
dagegen eine Neuheit aus der Feder Hans Aanruds, 
„Hoit til best!* („Hoc zu Pferd!) zu bezeichnen, die vor 
furzem vom ghldenbal an Verlage in Kopenhagen 
berausgebradt wurde. „Hoit til hest* ift ein fafttotes 
Mittelding zwifchen Farce und Volksſtück und darf mit 
der vor 17 fahren erſchienenen vielverfprechenden Komödie 
„Storken*“ (‚Der Story‘) desfelben Verfaſſers nicht ver« 
glichen werden. 

Was die erzählende Litteratur anbetrifft, fo ift hier 
in erjter Reihe eine neue Sonderauflage von Björnfons 
novelliftiichen Arbeiten (@yldendal, Kopenhagen) zu er 
mwähnen. Der billige Preis — 75 Deren bis 1 fr. 
75 Deren für ben Band — ermöglicht die Einbürgerung 
der bollstümlihen Dihtungen in weiten ge 
Norwegens und Dänemarld. Im allgemeinen hat 


da8 normwegifhe Schrifttum nad dieſer Richtung 
— mancherlei bon der bänifchen Verlegerwelt zu 
ernen. 


Die hiefigen Autoren find feit alter daran 
ewöhnt, bie Bucpreife fo hoch hinaufgefchraubt zu 
eben, daß fie wohl oder übel die Hoffnung auf ans 
nehmbare Grträge ihres Schaffens auf das beſcheidenſte 
Minimum berabfegen müffen, um möglicherweife zu 
—— doch noch enttäuſcht zu werben. Ein jüngerer, 
mwohlbefannter Scriftjteller hat demgegenüber den Mut 
gefunden, mit dem hberfönmlichen legerfchlendrian 
zu breden, indem er fein meuejtes Werk ſelbſt druden 
ließ, um alddann in eigener Perſon mit der Kolporteur⸗ 
tafche in der Hand von Ort zu Ort zu ziehen und fein 
Geiiteöproduft gegen billige Entgelt in Lieferungen 
an den Mann zu bringen. Auf diefe Art hofft der 
Betreffende der Berlegermelt ben Nachweis liefern zu 
können, daß auch gute Belletriftif ins Bolk zu dringen 
vermag, und daß die Berleger fünftighin ganz einfad) 
mit allen veralteten @eihäftsgepflogenheiten aufzue 
räumen haben, um fih und ihren Wutoren einen 


menſchenwurdigen Verbienft zu fichern. — Wußer ben 
oben erwähnten WPublifationen wäre noch in Ktürze 
eine neue Ürbeit bon Mons Lie, „Sjöfareren“ (‚Der 
Seefahrer‘) zu erwähnen. Der Noman verrät die ge 
wohnten Eigenfchaften jeines Verfaſſers: abwechjelungs- 
reihe und ausdrudspolle Stilführung, vorherrichende 
nee zu myyſtiſch⸗ſymboliſcher Darftellung, ſowie 
chließlich jene phantaftifche Plaſtil, die manchmal an 
den Franzoſen Victor Hugo gemahnt. Lie ſchildert die 
Tragödie eines Menicdenlebens, in der auf Kampf 
und Streit mattes Refignieren, Ohnmacht und Inter 
eng folgt. Die wefentlihfte Schwäche liegt in ber 
tier und da etwas zu loder gehaltenen Stompofition, ein 
Mangel, den die borzügliche — allerdings 
nirgends ftörend hervortreten läßt. 

Aus der periodifchen Litteratur liegen diesmal ein 
paar bemerkenswerte Verdffentlihungen im — 
und „Urd“ dor. Die erſtgenannte Revue bringt (XV ıT. 9) 
eine trefflihe Charalteriſtik des allzu früh verſtorbenen 
Dichter und Philofophen Sigbjöm Obſtfelder bon 
Hjalmar Ebhriftenfen. Der Berfaffer zergliebert beffen 
einzelne Dichtungen, rühmt ihre urfprüngliche, naive 
Friſche und Bertiefung, ohne jedoch zu verſchweigen, 
daß auch manches Erzwungene, ja Srankhafte fih in 
einzelne Urbeiten bes Berjtorbenen eingeſchlichen hat. 
— „Urd“ widmet (40, V) ber unlängit ftattgehabten 
Erftaufführung von Björnfons „Paul Lange am 
Nationaltheater eine eingehende Würdigung an leitender 
Stelle. Der Referent bezeichnet die Pentice Wirkung 
ggpifier Partieen des zweiten Wftes als befremdlich. 

8 jet undberftändlich, wie Björnſon dort ben Wibers- 
fahern „Paul Langes* ein gejellichaftliches Betragen 
habe zuſchieben können, das mit dem Ort bes Bus 
fammtentreffend (Tora Parsbergs Salon) im gröb- 
lichften Sontrafte ftehe. Derartige „Begenfäte” ſeien 


= befrembdlih, um jelbjt unter ben Bänden eines 
jörnjon glaubhaft wirken zu können. 
Christiania, Viggo Moe. 


Schwedilcer Brief. 


De Ergebnis der erſtmaligen Verteilung des inter⸗ 

nationalen Litteraturpreiſes der Nobel —A die 
am 10. Dezember v. Is. unter glänzendem alademiſchem 
und höfifekem Gepränge von ftatten ging, hat bier in 
Schweden keine geringere Ueberrafchung hervorgerufen 
ald im Auslande. Abgeſehen von Frankreich, mofelbft 
natürlich ſchon aus nationalen Gründen zu gemärtigen 
ftand, daß die Verleihung der 200 000 Frants- Prämie 
an Sully Prudhomme als weiſer und gerechter Rat- 
ſchluß gefeiert werden würde, erwarteten die Wifjenden 
bon vornherein nichts anderes, als daß das abderitifche 


Vorgehen unferer illuſtren „Aderton* (Achtzehn) in 


Sadıen bes Nobelpreifes von allen Nationen mit Spott 
und Hohn beantwortet werben würbe — eine Boraus- 
og ‚ bie fi denn auch als zutreffend erwieſen bat. 
Die Phmwedifche Scriftjtellerwelt jah fih unter biefen 
Umftänden vor die unliebfame Notwendigkeit geitellt, 
dur entſprechende Maßnahmen den Verdächt don fid) 
fern zu halten, als ob der Preisbefchluß der Nobeljury 
in irgend welchem Zufammenhange mit den in ſchwediſchen 
Litteraturfreifen vorherrfhenden Strömungen und An— 
ſchauungen ftehe. So vereinigten fi) denn 42 unferer 
angefebenften Dichter, Künftler und Publiziften, um 
ihren Unmillen über die Verleihung des Breites an ben 
———— Prudhomme in einer Huldigungsadreſſe an 
en alten Leo Tolſtoi öffentlich auszuſprechen. Die 
betreffende Adreſſe, unterzeichnet u. a. von Berner 
v. — Per Hallſtrsm, G. af Geſerſtam, Strindberg, 
Ellen Key, Selma Lagerlöf, Anders Zorn und Bruno 
Liljefors, betonte mit wohlthuender Entſchiedenheit, daß 
die ſchwediſche Alademie weder in ihrer gegenwärtigen 
Zuſammenſetzung, noch inbezug auf ihre allgemeinen 
künſtleriſchen Tendenzen als ein Inſtitut betrachtet 
werden dürfe, deſſen Beſchlüſſe auf das Prädilkat 
einer vorurteilsfreien Meinungsäußerung Anſpruch er 
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heben könnten. Einer ber Mitunterzeichner der Proteft- 
Adreſſe, der Romanſchriftſteller Guftaf af Gejeritam, 
nahm des wmeiteren Beranlaffung, namens der 42 
DOpponenten in einer längeren Erklärung bie fpeziellen 
Gründe darzulegen, die für die Abſendung der Tolſtoi— 
Adreſſe maßgebend geweſen jeien. Gejerftam räumte 
u. a. ein, daß der Gedanfe einer oftentativen Tolſtoi— 
uldigung auch im litterarifchen Streifen unter ver— 
hiedenartigen Gefichtspunften beurteilt werden fönne; 
r die Vertreter der ſchwediſchen Litteratur ſei indeſſen 
ie Borftellung entfcheidend geweſen, daß eine öffent» 
lihe Widmung an den ehrwürdigen Neitor ber modernen 
Weltlitteratur — Gedanken an ſubjeltive Nebengründe 
irgendwelcher Urt von ben ſchwediſchen Proteſtlern fern» 
alten müfje. — Die der Ukademie nahejtehenbden Streife 
aben natürlich nicht verfäunt, den hingeworfenen Fehde⸗ 
andſchuh aufzunehmen. So madht ein alademijcher 
faffer in ber Zeitung „Aftonbladet* darauf aufr 
merffam, daß bie litterarifhe Jury fih in erfter Linie 
an Nobel eigene Stiftungsvorichriften habe halten 
müfjfen. Aus Ddiefen gebe hervor, daß lediglich Werte 
von auögeprägter „idealer Richtung“ bei der Preiss 
verteilung zu —— feien. Niemand werde 
aber in Abrede ftellen fönnen, daß gerade Sully 
Prudhomme in jener Hinfiht als ein Meifter der 
lyriſchen Dichtung hervorgetreten fei und einen Rang 
einnehme, den ihm nocd fein Bmeiter unter dem 
jüngeren Nahmwuds in irgend einem Lande ftreitig 
—— habe (? 1). Mit ironiſcher Ueberlegenheit ſtellt 

Interpret des litterariſchen Alademiebeſchluſſes als⸗ 
dann die Sroifehenfrage, wie viel ausländifche Litteratur- 
fenner wohl in der Lage ſeien, fih von den 42 Protefts 
unterzeichnern ein Elares Bild zu machen. Sicherlich werde 
man nicht fehlgeben, wenn man annehme, daß — don 
einigen wenigen Namen abgefehen — auf dem Stontinent 
ein „allgemeines Schütteln bes Kopfes“ Pla greifen 
werde angefichts des Unterfangen von 40 unbelannten 
ſchwediſchen Autoren, gegen den Jurybeſchluß der ftant- 
lihen Alademie Widerfpruch zu erheben. — Diefe geſchmack⸗ 
loſe Selbſtbeweihraucherung hat in der proteſtfreund⸗ 
lichen Peede umgehend bie treffende Entgegnung ge- 
funden, daß allerdings nicht fämtliche Unterzeichner der 
ToljtoisMdreffe Anfpruch auf „europäifchen Ruf“ erheben 
fönnten — noch Schlimmer fei es in diefer Hinficht jedoch 
mit der Afabemie felbft beftellt. Bon den illuftren Mit- 
gliedern ber letteren fei nämlich faum ein Drittel in 
den ausführlichiten litterarifchen Nachſchlagewerken an- 
zutreffen, von allgemeinen lerifographiihen WAuskunfts 
quellen über „europäifcheNotabilitäten* ganz zu ſchweigen. 

Unter den Bühnenerfcheinungen ber letten Wochen 
lentten zwei Neuaufführungen deutfher Stüde in 
ſchwediſcher Sprache die Aufmerkſamkeit auf fi. Zunächſt 
wurde von ber rührigen Direktion des „Södra-Theater” 
dem Publikum der Mälarrefidenz eine von Franz Hebberg 
ausgeführte Uebertragung bon Dtto Ernſts Komödie 
Flaͤchsmann als zieher* („Flachsmann’s Skola“) 

eboten. Das Stüd ſcheint alle Ausficht zu haben, ein 
ſſenſtück zu werben. Der große Erfolg der fünftlerifch 
nicht eben hochſtehenden Komödie erflärt fi vor allem 
daraus, daß gemilfe Vorgänge im ftodholmer Schuls 
weſen, deren Grörterung id hier erübrigt, das Publikum 
für diefe Schulfomödie beſonders empfänglicd, machten. 
Die Tagespreije ftellte naheliegende Bergleiche zwiſchen 
„Hlahsmann* und Mar Dreyerd „Probefandidaten” 
an, — Vergleiche, die zugunften Mar Dreyerd aus» 
fallen mußten. — Einbeitlicher war der Erfolg, den bie 
war ftarf derfpätete, aber mit um fo befjerem Ber« 
handnis in Szene gefette Uraufführung von Hauptmanns 
„Fuhrmann Henſchel“ zu verzeichnen hatte. Der Dar» 
iteller des Henfchel, der auch in Deutfchland wohlbefannte 
Deutſch⸗Schwede d. d. Oſten, bot eine meifterhaft aus- 
geglichene Leiſtung. 

Auf dem Gebiete der erzählenden Litteratur hat die 
Hochflut der Weihnachtswochen naturgemäß neben manchent 
Wertvollen und Bleibenden wiederum eine anſehnliche 
Menge Fabrikware auf den hauptſtädtiſchen Büchermarft 








geſchwemmt. Karl Eril Fors lund beſcherte ſeiner alljährlich 
wachſenden „Gemeinde“ eine Anzahl Tagebuchblätter, 
„Storgärds-Blomster* (Storgärds-Blüten) betitelt, eine 
äwangiofe Fortſetzung feiner früheren Urbeiten „Stor- 
— und „Djuré“, indeſſen weniger von ſymbo— 
iſtiſcher Stimmungsmalerei durchſetzt wie jene älteren 
Veröffentlichungen. — Auch von Selma Lagerldf 
liegt eine neue Arbeit vor (eruſalem“), die in der für 
die Berfafferin typifch gewordenen Darftellungstechnit 
den Exodus einer Gruppe hinterwaldleriſcher, von religiöfen 
Grübeleien erhitter Dal-Bemwohner nah dem heiligen 
Lande behandelt. — Das Gebiet der Natur» und Reife: 
fhilderung Bietet zwei Neuheiten: Strindbergs 
„Sveriges Natur“ (Schwebijhe Natur) und Ber Hall— 
ſtröms „Italienska Brefo*. Es iſt fchade, daß Strind- 
berg im WUuslande in der Regel unter einjeitigem 
Geſichtswinkel als tendenziöfer Dramatiker beurteilt wird: 
.. Schärgards- Skizzen aus den Achtzigerjahren lieferten 
en Beweis, daß er y dem Be der Naturſchilderung 
boll und unbejtritten feinen Mann zu jtellen vermag, 
und die jett ig are Skizzen, unter denen 
id; die Schilderungen Schonens und ber Südweſtlüſte 
als die beftgelungenen bezeihnen möchte, find nur 
eeignet, jenes anerfennende Urteil zu ergänzen. 

Dat tröms italienifche Reifebriefe betrifft, deren Anhalt 
ereitd größtenteil3 in Form zerſtreuter Zeitungs» 
—— weiteren Kreiſen in Schweden augäng ich 
ervorben iſt, fo prägt fih aud in ihnen wieder jene 
euchtende, farbengefättigte und bon aller modernen 
Unrajt entfernte Geftaltungstraft des jungen Künſtlers 
aus, die ber „tontinentalen* Zukunft der neuen Arbeit 
ein günftiges Prognoftifon ftellen läßt. 

Ganz kurz können diesmal die lyriſchen Neu- 
eriheinungen abgethan werden. Oscar Levertins 
„Dikter“ (&edichte) boten den freunden dieſes unzweifel 

aft hochbefähigten Talents eine ftarfe Enttäufchung. 

prachlich wie jtofflich fteht die neuejte Gedichtſammilung 
ganz beträchtlich hinter ihren beiden Vorgängerinnen 
zurüd; Levertin wird einen ernſthaften Unlauf nehmen 
müffen, um feine bisherige Stellung in den norbijchen 
Litteraturfalons fürberhin behaupten zu können. Auch 


Anna Duidings Erzählung in Berfen, „Bröderna*, von 
der „Svenska⸗Akademie“ mit einen Ehrenpreis aus« 
ezeichnet, hat fchroffen Widerſpruch in ber maßgebenden 
— herausgefordert, — der ſonſtigen Publikationen 
dritter und vierter Rangſtellung ganz zu geſchweigen. 

Stockholm. 


Valfyr. 
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Romane und (Novellen. 


Die Stadt. Roman von Nitolaus rauf. Berlin W., 
F. Fontane & Co. 
„Die Stadt” tft ber letzte Band einer Romantrilogi 

in ber Nilolaus Krauß feiner gen dem E Ban 


. 2,— ( —). 

e, 
€, 
ein bleibendes Denkmal geicaffen hat. Diefe Trilogie 
ift Provinzkunft im beiten Sinne. Selten wurde uns 
das Milieu der Heinen öjterreihifchen Stabt — in diefem 
Falle Eger — fo greifbar und bildlich, mit fo viel Liebe 
und dod) wieder mit einem Anflug von Ueberlegenbeit 
bargejtellt, wie in diefem Bude. Alle Schmähungen, 
die man der Heimatfunft gegenüber fo fehr beliebt, 
müſſen bier verftummen. Denn trob der Zärtlichkeit, 
die Krauß den Hleinften Merkmalen und Charafter- 
äußerungen feiner Heimat entgegenbringt, fehlt nit der 
große Zug, der in das Weite weiit und der bie Heine 
Stadt nur als Glied erfcheinen läßt. „Ym Mittelpuntt 
des Romans fteht Frau Vene, die aus dem „Hörfter 
bon Konradbsreuth“ her bekannte kluge, fräftige Frauen» 
ejtalt, ein rechter Typus aller guten Seiten bes eger- 
änder Vollscharafterd. Uber ihre Schidfale — fie find 
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nicht überreih! — treten zurüd hinter dem Bild der 
Stadt und ihrer Bewohner, in deren Schilderung der 
—— des Romans liegt. Die reichsunmittelbare 

ergangenbeit Eger8 hat Traditionen geſchaffen, die auf 
den Charakter der Stadt und ihrer Menſchen nicht ohne 
Einfluß bleiben konnten. Ein ſtolzer, ſelbſtbewußter 
Trog miſcht fi in das weiche, unentjchloffene und oft 
nur in Worten tapfere Deiterreihertum und fchafft fo 
einen ganz eigenen Menfchenichlag. Krauß bat aus 
biefer Rn e mit glüdliher Hand feine Leute und 
Stimmungen gegriffen und ein Buch gefchrieben, das 
in unferer öfterreihifchen Litteratur einen bleibenden 
Wert behalten wird. 


Innsbruck, Hugo Greinz. 
Sonnenfhein. Bon Peter Rofegger. Leipzig, 
L. Staadmann. 1902. 4068 M. 4— (5,—). 


Rofegger jagt im Vorwort zu bdiefem Bud, bie 
Wahrheit vertrage es fehr wohl, von dem „Sonnenfdein 
ber Boefie beleuchtet” zu werben. „Die Welt ift reich 
an Niedertradht, und fie ift reich an Größe und Schön« 
heit. Nur darauf fommt e8 an, was wir Voeten liegen 
laffen oder auflefen.” Er verfolgt mit den 24 Gefchichten 
des Starten Bandes weniger älthetifche als moralifche 

iele. „Aeſthetiſch“ und „moralifch* nicht im tiefiten 
inn berjtanden, fondern mehr im —— wenn 
auch nicht als einander ausſchließende, ſo 008 als 
egenfägliche Begriffe. Roſegger will vor allem Volks— 
(it er fein, nicht fo fehr Künftler. Es gab Volks— 
riftfteller, die zugleich große Künftler waren, 3. B. 
eremias Gotthelf, aber Rojegger ift fein großer Stünitler, 

ift weder groß im Geitalten der Menjchen, noch im 
Somponieren Peiner Geſchichten. Er dichtet auch nicht 
unter großen Gefihtspunften, jondern in dem Geſichts⸗ 
winfel, den ein behaglich Plätlein am Schreibtifh in 
der Stubierftube giebt, die Fenſter auf Wald und Wiefe 
und Dörfer hat. Bon bier aus plaubdert er oft fehr 
hubſch, aber was darüber hinausgeht, gelingt ihm felten. 
Hat er einen Stoff, der hergeplaubert werden kann, fo 
vergnügt er jeden Leſer. Sierhin rechne ich faft bie 
Hälfte diefes Buches. Am liebften höre ih ihn über 
einen heiteren Gegenjtand ein wenig ernjthaft plaudern, 
wie 3. B. in „cl Stubengenofjen”; oder über einen 
ernfthaften Gegenſtand ein wenig uftig wie in: „Den 
Bug verfäumt”. Einen emijthaften Gegenſtand groß 
und ernft behandeln will er gar nit. Dann fönnte es 
ja ungentütlich werben, und es iſt im Leben fchon 
fo ungemütlich, weshalb auch noch in der Poefie? Dann 

inge ber „Sonnenfchein der Poeſie“ vielleiht zum 

eufe. Aber ih glaube, er macht da aus ber 
Not eine Tugend, er kann ernitbafte Dinge garnicht 

oß und ernithaft behandeln. Stoffe, wie: „Der Wald» 
auer, biefer Dodel!“, „Der Keuchen-jerbl*, „Die Feinde“ 
wird fo leicht feiner baherplaudern, wenn er nicht muß. 
Unzengruber 3. B. hätte es gewiß nicht gethan. Peinlich 
aber wird Rofegger für mich, wenn er heitere Dinge 
heiter erzählen will. Sein Verleger nennt das dann 
Humor. Andere Leute wohl aud. Aber man braudt 
nur an —— Raabe zu denken, ganz flüchtig nur, 
fo entpuppt ſich dieſer Humor nur als das Vermögen, 
ſpaßig zu fein. Einen Wefensunterfchied zwifchen dieſem 
eg und bem von Stinde kann ich nicht entdeden. 

aß Rofeggers Späße oft nicht fo platt flingen, liegt 
einmal daran, daß hinter ihnen immer der fympathiiche 
5* u ſpüren iſt, und dann daran, daß ſich ſolche 
Späße Air uns im Neih im dfterreichifch- steirischen 
Gwandl immer nod erträglider ausnehmen als im 
berliner Spießerrod. Als Mufterbeifpiele für —— Art 
Humor ſeien genannt: „Der ſingende Schabelwirt“, 
„Ein Ehehindernis“. An der Urt dieſes Humors liegt 
es, daß er allmählich den Sinn dafür verliert, wo er am 
Plage ift, und dann Stoffe behaglich befingert, zu denen 
dies Verfahren nicht paßt; zweitens, daß er fürs Leben 
ern, aud auf Koſten des guten Geſchmacks, foppt. 
in ſchlagendes Beifpiel hierfür iſt die poflenhafte 
Geſchichte: „Mein Vetter, der Türke”. Bis zur viert 
lettten Seite werden wir glauben gemadt, der arme 


Better würde gleich gehentt, bis wir dann endlich merfen 
daß der Vetter anjtatt ein Opfer des Henlers Großvezier 
eworden ift. Das wirkt dann aber gar nicht humoriſtiſch, 
ondern verleßend, weil die Gefchichte von Anfang an 
zu ernit angelegt iſt, al3 daß man diefen Schluß 
natürlich finden könnte. Auch in der letsten Gefchichte, 
die mir fonft die liebfte ift, „Onkel Sonnenjdein“, 
ndet fi) etwas don diefer Foppluſt, die nicht ganz am 
lat ift; nur wirft es bier nicht jo unerträglich, weil 
ier nicht nur der Lejer, fondern am Ende aud ber 
eld der Gefoppte ift. Sn „Eine Borlefung im Salon 
er feinen Martha” giebt he. or eine borzügliche 
Selbſtkritik diefer Urt Humor. Der gefeierte Borlejer 
ae hier nämlich, wie er einmal mit feinen Schnurren, 
über die noch alle Erwachſene gelaht, auch Kinder 
unterhalten wollte. Sie aber bleiben tief emft, fönnen 
beim beiten Willen nit lahen. Barum? „Sie wollten 
nicht einfehen, wo benn ber Spaß jei, wenn man etwas 
age, was nicht wahr ift,“ jagt Nofegger felbit und 
mit genug und bas treffendite, was fi gegen feinen 
ganzen jogenannten Humor jagen läßt. 

Noh einen Borwurf muß ich erheben. Er bezieht 
fi auf die Sprade. Das Bud ift nicht nur voll von 
Auftriacismen, fondern oft äußerſt lodderig ftilifiert, 
und oft finden fi Berrenfungen von Säten und Set 
teilen, daß einem ganz elend werden kann. Diele 
Berrenfungen find zum Teil entſchieden beabfichtigt, 
denn in ihnen ech ein Teil bes Humors des Buches, 
fie dienen zur Erhöhung der Gemütlichkeit der Schreib» 
weife. Aber am Ende bat doch aud ein Autor, noch 
dazu ein vielgelefener, Pflichten gegen feine Sprache. 
Rofegger mißhandelt fie oft in unerträglicher Weife. Es 
fann einem skin nachgerade angſt und bange werben 
um bie beutfche Sprache, auch wenn man nicht Wuſtmann 
beißt. Was jündigt allein der Tagesjournalismus ſchon 
an ihr. Dann die Ueberſetzer, zumal die Schnellüber- 
feger aus dem Ruſſiſchen. enn ein Maler mit feinen 
ze umginge, wie viele Ueberſetzer mit ber beutfchen 

prache, fähe ihn fein Menſch mehr an. Da wird fo 
viel von Erziehung zur Kunſt geredet. Uber um bie 
Berluderung der Sprache fümmert fih niemand. Und 
nun fommt auch noch NRofegger und hilft mitruinieren. 
Es fann einem angjt und bange werden auch um die 
Behirne der Taufende, denen dieſe verborbene Sprache 
noch lieblich eingeht, al wärs ein Göttertranl. Das 
neue Buch Rofeggers kann in diefer Hinfiht nur ver—⸗ 
berblih wirken. Grade Bolfsfchriftiteller aber follten 
das am wenigjten für ihre Miffion halten. 

Alles in Ullem habe ich auch nad, diefem neuen 
Band den Eindrud, Roſegger ift oft ein amüfanter 
Blauberer, hinter feinen Bü fteht meift eine menſch⸗ 
lich ſympathiſche Perfönlichkeit. Aber groß it er aud) 
als Boltsichriftiteller nicht. Und gerade well er das 
nicht ift, wird er viel und gern gelefen. Das wundert 
niemanden, ber weiß, wie wenig 5 DB. Jeremias Gotthelf 
pdeien wird. Für rg Meine, behäbige, behag⸗ 
ihe Welt muß fich viel Verftändnis finden. Zu ber 
Devife: Nur immer gemütlich! ſchwört man leicht, zu 
Beiten jeber. Aber un immer und in großen Bortionen 
diefe Speife vertragen zu können, muß man fchon feldft 
ein jehr gemütlicher Menſch fein, fonjt hat man fich 
bald übergeifen. 

Darmstadt, Kurl Aram. 


Der Hinterbliebene. Sturze Novellen von Felir Salten. 
Wien, Wiener Berlag. 1900. 172 ©. 
Die Gedenktafel der Prinzellin Anna. Bon gelir 
Salten. Wien, Wiener Verlag. 1902. 110 ©. 
Bon Felix Salten, einem unferer feiniten und 
ſchärfſten Kritifer, liegen mir zwei Novellenbände vor. 
„Der Hinterbliebene* heißt die Titelnovelle des eriten 
Bandes. Sie erzählt in der Ichform die Empfindungen 
eines Mannes, dent die geliebte Frau gejtorben ijt, fie 
ſchildert die zwei Tage, die zwiſchen den legten Atem— 
zügen ber GSterbenden und dem Begräbniffe liegen. 
Diefer Mann hat feine ‚rau über alles geliebt und 
nun, da fie gejtorben, ift fie ihm eine fremde. Gie 
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fagt ihm nichts mehr, nichts Liebes drängt fi in feine 
Seele, alle holden Erinnerungen find geitorben. Was 
bem eben erit Berwitweten bon ber Toten geblieben, 
das find Nichtigkeiten — alles übrige ſcheint ausgelöfcht 
und verwiſcht: „Da Habe ih fie jahrelang um mic 
gehabt, da mar fie neben mir, mit mir, bei mir — und 
ih habe ihre Worte, ihre Blide, ihre Kuſſe, bie 
anze Fülle ihres Weſens nicht beſſer verwahrt. So 
—* ich alles vergeudet, was ihr Daſein ausmachte. 
Da gingen die Monate, die Jahre achtlos vorüber, ich 
ließ fe dahingleiten, weil die nächſte Stunde mir das 
wieder brachte, was die letzte mit fi; genommen.” Unb 
dann bie Schilderung ber hundert nervenerſchütternden 
Erſcheinungen des äußeren Lebens, die uns umſchwirren, 
wenn ein teurer Toter im Haufe liegt; all die Zeremonieen, 
bie Leidtragenben, bie Blumen, die endlofe Fahrt zum 
Friedhof — und bie legte Schaufel Erbe. ie fi das 
alles in ber Seele des Hinterbliebenen fpiegelt, hat 
Salten verblüffend genau beobachtet und mit den eins» 
fachiten, diskreteſten Mitteln dargeftell. Endlich, als 
der junge Witwer heimtehrt und durchs geöffnete Fenſter 
in den dämmernden Frühlingsabend hinausblidt, da 
erwacht in ihm, der in den leßten Tagen in Gedanken 
an ben Tod und das Aufhören alles Srdifchen ſich ver» 
fponnen Hatte, mit voller Kraft das Bewußtſein bes 
Lebens. Und nun erft fühlt er, daß ihn eine ganze 
Welt voller Schmerzen und Wonnen von der einft &e- 
liebten trennt: „Da unten zu meinen Füßen das 
Gewirr lebendiger Menſchen, vor meinen Bliden ben 
weiten, Lichtfunken fprübenden Himmel, der ſich hoch 
über Dächer und Turmſpitzen mwölbt und bie Seele 
übermädtig weitet, und in meiner Bruft die pochenden, 
—— Triebe, die ich in meinen Thränen nicht 
ritiden fann und mit meinem ganzen Leid nicht zurü 
drängen — da fühle ich, was das Wort bedeutet: tot 
fein, * faſſe ſeinen furchtbaren Sinn, und jetzt in 
dieſen Minuten iſt ſie ganz geſtorben.“ — Die — 
zitierten Sätze zeigen ſchon, wie ſehr Salten ſtiliſilſch 
unter dem Banne Arthur Schnitzlers ſteht. Das aber 
iſt ein Vorwurf, den ſich ein Autor am Ende gefallen 
laſſen kann. Denn wen es fo wie Salten gelungen 
ift, die feine und doch kraftvolle Schreibmweife des beiten 
unferer jüngften Novelliften zu treffen, wer fo gut fieht 
und fo anfhaulid und napp barftellt, der wird, wenn 
auch fein er fo doch ein fehr fubtiler, fehr 
ernfter und beachtenswerter Künftler genannt werben 
müffen. Mit Schnitler, der freilich mehr Temperament 
und damit auch die Straft bat, den Leſer mitzureißen, 
teilt Salten die Luft am Stonftruieren, an ber Problenw 
dihtung. „Flucht“ — das Schidfal eines Defraudanten, 
dem auf einer Eiſenbahnſtation das beruntreute Gut 
gun wird? — „Heldentob”, die Geſchichte eines 

egimentöfommandanten, der am Ende einer glors 
zen Laufbahn in der Schlacht von plößlicher Ah ft 
befallen wird und in biefer Angſt, aus Furcht beinahe 
den Tod ſucht — „Sedan“, die Erzählung von einem 
Spaten, ber übermütig über ben Stämpfenden herum 
flattert, bis eine Kugel ihn zerfett, find ſolche Konſtruk⸗ 
tionen, die in der jeltfam fühlen, wohl auch gewollten 
Objektivität ihrer Darjtellung einzig auf den Berjtand 
des Leſers wirfen, wie fie denn aud rein berjtandes- 
mäßig erdadt find. Andere wieder, vor allem das 
toſtliche „Manhartzimmer* und „SFernen“ find ummittel« 
bar De Leben abgelaufht und fehr glüdlich wieder 
gegeben. 


„Die Gedenktafel der Prinzeffin Unna“ ift wohl die 
rechte Gejchichte, die feit dem feligen Boccaccio ges 
chrieben worden ift. Parabosco, Herzog bon Chiavenna, 
ertappt feine Schmweiter Anna, als Hi näcdhtlichermweile 
das Haus ihres Geliebten, des Fähnrichs Gembi, ver 
läßt. Und da die Geſchichte ruchdar zu werden beginnt, 
beſchließt ber — auf den Mat des weiſen Gonzalvo, 
eine Gedenktafel am Palazzo Gembi anbringen zu lafien, 
die neben dem wohlgetroffenen Bildnis der Prinzeifin 
die lakoniſche Inſchrift trägt: „Sn diefen Haufe wurde 
Prinzeffin Anna entehrt.“ Wie dann ber beichräntte 





Unterthanenverjtand in biefer Tafel, der Inſchrift und 
bem Greigni8, daß ihr zu Grunde gelegen, ein Geheim⸗ 
nis hoher Staatöweißheit und in ber jugenbjchönen 
Sünderin ein Opfer politifcher Notwendigkeit erblidt, 
das hat Salten mit einer Hedheit geſchildert, die ihres 
leihen fuht. Und mas das beite an diefer Geſchichte 
io e tft ganz frei von jeglidem Fulturhiftoriichem 
allaft und das Renaiffancemilten gerade nur angedeutet. 
Und eben deswegen wirkt die Novelle wie ein Stüd 
Renaiffance felber, fo ald hätte etwa ein Dichter der 
eit fie gefchrieben, dem Cosmo bon Mebdict und feiner 
eiter-gelehrten Munde zum Ergögen. Bei einer zweiten 
uflage märe nur zu wünfchen, daß der Berlag auf bie 
unappetitlihe Beihnung Emil Orliks verzichten möge. 
Der Wiener Verlag wunſcht doch wohl nicht, mit jenen 
PVerlegern zu konkurrieren, die bon Amſterdam oder 
—— aus „Lederbiffen für Junggeſellen“ unter 
ouvert verfchiden. 
Wien. Richard Wengraj. 


Die Tetzien. Drei Novellen von Rainer Maria Rilke. 
Berlin 1902, Berlag von Axel Yunder. M. 2,50. 
Es find drei Novellen, die feine Novellen find. Es 
find Stimmungen, fein, fonderbar und von einer un« 
endlihen Innigleit. Stimmungen, für deren Ausdrud 
die Worte unferer Sprade faum hinreichend find. Rilke 
laufcht mit fehendem Ohre der tieferen Bedeutung ber 
Dinge und Worte nad. Er hört bie feinen Untertöne, 
die unter dem groben, allen vernehmlichen Klang fich 
regen. Und nur diefe verſchwiegenen Töne reizen ihn. 
Nur fie haben Sinn und Wort für ihn, und er ringt 
damit, ihnen Ausdrud zu verleihen. Nur in ihnen er- 
tennt er den Reichtum des Lebens. Er bat ben 
Standpunkt bes Träumers, der ein Dichter iſt. Die 
goldene Fülle des Dafeins berauſcht ihn nidt. Die 
open Hänge bes großen Lebens, die uns entzüden, 
A feinem Empfinden fremd. Er entbedt in dem 
Kleinften das Große; und hierin muß man ihn einen 
Meifter nennen. 
Steglitz, Hans Bethge, 


„sie. Roman von Baronelfe Falle. Dresben, 

inrich Minden. 268 S. M. 8—. 
Eulennelt. Roman von Baroneffe alte. weite 

Auflage. Ebenda. 14 ©. M. 2,—. 

Die 1 ber beiden Romane „Sie* und 
„&ulenneft* ift eine ee Adelige, die wohl aus 
eigener ——— die Kreiſe gründlich kennt, die fie 
mit bedeutender Sicherheit der Beobachtung und Linien 
he ke fchildert. Man fühlt, fie ift in bejtinmten 
gejellihaftlihen Sphären heimifh, über deren Kon— 
dentionen und Moralbegriffe fie ein guter weiblicher 
Inſtinkt und eine liebenswerte Klugheit ganz oder teil«- 
meife hinübergehoben haben, jo daß fie fi eine nicht 
al hohe, aber immerhin ſehr glüdliche Perſpektive 
ür ihre Beobachtung gewann, verbunden mit einem 
offenen Sinn für ben fpezififch wieneriſchen Tic des 
dargeitellten gefellichaftlichen Lebend. „Sie* fpielt in 
den Streifen, in denen die Mufit herhalten muß, um 
als farbiger Hintergrund daß graue Einerlei der Your- 
fie und Meunionen zu beleben. „Sie* ift eine 

iolinvirtuofin, die e8 bei ftarfem Talent und eifernem 
leiß zu einer Bee lofalen Berühmtheit gebracht 
at. Ihr Roman ift jchon oft erlebt und noch häufiger 
eichrieben worden: die Ideale, mit denen fie urjprüng- 
ich in die Welt binaustrat, brödeln langjam ab, un 
fo refigniert fie fchliehlih in einer fonventionellen, 
füblen Ehe, die ihr nichts bietet als die Möglichkeit, 
ihr herbes Annenleben rein zu erhalten. Gie wird 
feine glückliche Frau fein, und ihr Ruf wird über Die 
Mauern Wiens nicht hinausdringen. Ihr gegenüber 
fteht eine Freundin, ein unzahmes, leidenjchaftliches 
Geſchöpf, in dem durd eine unglüdlihe Liebe ein 
geniales mufitalifches Temperament gewedt wird. Diefe 
wird auf den Trümmern ihres menjchlihen Glüdes zu 
den Höhen des Nuhmes fteigen. In der Zeichnung ber 
weiblichen Geſtalten offenbart Baronefje Falle eine volle 
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fünftlerifhe Kraft, die Männer find Schablonen ge 
blieben: der obligate Sjugenbgellebte ohne perjönliche 
Züge, ber genialifhe Mädchenherzenbredher mit bem 
dämonifhen Kopf und der feinfinnige, vefignierte Welt- 


mann. n Wunder, daß bie @ebanfen, bie fich bie 
weiblihen Figuren über den Mann im allgemeinen 
maden, fi genau in ben fcdhematifchen formen bes 


wegen, in benen fi bie Männer präjentieren. Hier 
fommt etwas Tendenzmacherei in die Erzählung. Auch 
die —— der Ktunſt, die ſich an vielen Stellen in 
breiten, hymniſchen üffen äußert, erwedt durd bie 
Art, wie fie fih ausdrüdt, den Anſchein einer blaß⸗ 
blauen, anempfundenen Schwärmerei. — Un bem 
Roman „Eulenneft* ift das befte die allgemeine 
Eharafteriftit bes Lebens in den öfterreichifchen ierd« 
und Adelskreiſen. Der Gröfe bed p — 
Problems, einen verarmten Edelmann durch den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zwang, der ihm die Pflicht eines ſtandes⸗ 
gemäßen Auftretens auferlegt, zum Verbrecher werden 
u laffen, war bie Berfafferin nicht gewachſen. Statt 
engiter, am feuer des tiefiten Erlebens entzünbdeter 
Bindologie bietet fie wenig mehr als eine falfche 
Romantit und füllt bie Seele ihres Helden mit jener 
—— Dämonie an, mit ber we Schrift 
ellerinnen ſchon um bie Mitte bes neungehnten Jahr⸗ 
hunderts den Genius Byrons ins Lächerlich-Berlogene 
verfehrten. Alle Figuren dieſes Romans haben etwas 
unfaßlich Berjtiegenes: neben dem Helden Gertrud, 
feine frau, ein weſenloſes, fentimentalszerflojfenes Bes 
Ichöpf; dann der Pfarreröneffe Johannes, der mit feinem 
überirdifhen Augenaufſchlag an den blutleeren Schön- 
heitskult erinnert, den man in einigen Werfen Paul 
eyſes findet; die Haushältertn Rofine, ein leidenichaft- 
ich treue Weſen, deſſen Piychologie bis zu de 
unserjtändlich bleibt. Nur die Schmweiter bed Helden 
bringt einen Hauch ungefünftelten Yebens in die Stidluft 
des Ganzen hinein. Gharafteriftiich ift, daß der Roman 
don einer faſt anardiftifhen Gefinnung getragen wird, 
die das Berbrechen dur die Auftände der modernen 
Geſellſchaft moralifierend erklärt, und daß dicht daneben 
wieder Auslaffungen über Patriotismus und Kaifertreue 
jteben, die in Hofluft gewachſen find. So fommt eine 
Halbheit hinein, die auch nicht zu dem vollen Genuß 
der don allen Rüdfihten befreiten Anſchauungswelt 
einer Mugen und hodhftehenden Frau gelangen läßt. 
München, Leo Greiner. 


Genefung. Bon Siegfried Trebitſch. Berlin, 
©. Fiſcher. 1901. 176 ©. Mt. 250 (3,50). 

In ber älteren Romantechnif pflegen jeelifche Wand» 
lungen be3 Helden haufig durch ſchwere Erkrankungen 
marliert zu werben. In dem kritifchen Moment, zumeift 
nach einer Sataftrophe, verfällt Er, oder häufiger noch 
Sie, in ein an es Nervenfieber*, das ihn ober fie 
wochenlang „zwi > and Tod und Leben ſchweben“ läßt, 
worauf dann gewöhnlich nad) überjtandener „rifis* an 
einem „wundervollen rg der erjte Geneſungs⸗ 
fpaziergang unter forglicher Aufſicht erfolgt, bei dem 
ſichs zeigt, daß mit der mohlthätigen Krankheit mr 
das böfe Seelenmweh verflogen und ein neuer Dtenf 
zum Leben erwadht ift. Dieſes alte Mittel, daß bei 
aller Einfachheit felten feine probate Wirkung verfehlt, 
wird in der vorliegenden fleinen Romanftudie zum 
Selbitzwed erhoben. Dem Berfajfer, einem jungen 
Wiener aus Bahrs oder beſſer Schnitlerd Schule, fam es 
darauf an, den engen Bufammenhang einer körperlichen 
und feelifhen Geneſung mit aller pfuchologiihen Treue 
darzuitellen, und er läßt zu diefem Zwecke einen im 
Duell um eine Frau verwundeten Oberleutnant zugleich 
von feiner ſchweren ſtrankheit und von ber Liebe zu 
dem ſchönen Bampyr gefunden. Er ſucht biefen Ge— 
nejungsprozeß Schritt für Schritt wiederzugeben, und 
es glüdt ihm aud bis zu einem gewiflen Grade, aber 
die Kälte des ftubierten Erperimente8 bermag er aus 
einer Darftellung nicht ganz zu verſcheuchen, nicht alle 

ie vielen Einzelzüge zur Einheit zu fügen. Wucd bie 
weibliche Hauptperfon bleibt zu fehr im Problematifchen 








teden, felbft wenn man in Betracht zieht, daß fie eine 
rau bon dreißig Jahren und Witwe iſt. Die Technik 
verrät, wenigſtens in ber eriten Hälfte, deutlich ben An⸗ 
fänger, befonders die flüdhtig-primitive Urt, mit der der 
als Borausjegung nötige Liebeshandel angezettelt wird. 
Die Begabung des Berfafferd für piychologiice Unalyfe 
ve einftweilen noch größer als die für Beobachtung 
es realen Lebens und demgemäß für eine gegenftänd« 
liche Darftellung. Grfreulih iſt an feinem beadjtens- 
werten Erſtlingswerke die Sorgfalt, die er — wie übrigens 
die meijten Autoren des jungen Defterreihd — dem 
—— Ausdrucke zuwendet. Nur daß freilich dieſe 
orgfalt bei ihm wie bei anderen leicht zum bloßen 
Stilkultus und das Beſtreben, aparte Wendungen zu 
—5* abgeſtorbene oder verbrauchte Worte zu neuem 
lühen zu bringen, leicht zu einem — — 
entartet, der gern etwas zu pfauenhaft ſeine Farben 
ſchillern läßt. J. B. 


Leben! Gine Wiener Geſchichte von Guſtav Gugik. 
yo i. W., J. C. C. Bruns, Berlag. 0.%. 41 ©. 


Eine gewiſſe Aehnlichkeit verbindet dieſes kleine 
Bud — gleichfalls ein Erſtlingswerk — mit dem eben bes 
ſprochenen: fie liegt nit nur im Titel, im äußeren 
Umfang und in der Gemeinfamteit des Schauplakes, 
fondern auch darin, daß dieſe Geſchichte ebenfalls in 
dem Wuseinandergehen zweier Menihen ihre Löſung 
—— Nur daß bier nicht der junge Mann ſich losreißt, 
onbdern das Mädchen, das bie goldene Freiheit feines 
wiener Grifettendafeins nicht mit ber bürgerlichen Ver- 
forgung im Kafig eines kleinſtädtiſchen Wbiliiterhaufes 
vertaufchen mag und im lebten Augenblick vor dem 
drohenden Standesamt Neifaus nimmt. Die Grund» 
verſchiedenheit zwiſchen ber Lebensauffaſſung eines wiener 
Boltsmätels, dem die Liebe mit Leib und Seele Bes 
bürfnis und feine Sünbe tft, und eines in der Bürger» 
moral der Provinz erzogenen jungen Studenten wirb mit 
Geſchick und feinem Unterfheidungsvermögen für bie 
fleinen Nüancen der Wirflichkeit entwidelt. Zu Anfang 
ftören auch bier nocd öfters Stiltüfteleien der oben 
gerügten Art, und dem Ganzen kann man zum Vorwurf 
machen, daß dem Seelenleben eines einfachen Nähmädels 
eine allzu große Kompliziertheit aufgebürbet wird: es 
bleibt immerhin eine forfältig gnearbeitete, gut durch— 
eführte Studie in taftvoller Darftellung. In den 

rundlinien des Sonflitte8 und im Berhältnis ber 
Perfönlichkeiten erinnert fie ein bischen an Daubets 
„Sapho*, mit deren Titelfigur aufanig auch die Trägerin 
diefer wiener Gefchichte den leichtblütigen Vornamen 
Fanny gemeinfam hat. JE. 


Das Dunkle. Die Geicichte einer Seele. Bon Elfa 
Bimmermann. Wien, Wiener Berlag 1901. 

Selten iſt ein Buch richtiger getauft worden, als 
dieſes. Es giebt Bücher mit dunflem Sinn und Bücher 
mit dunfler Sprache. Aber es giebt fein Buch in der 
neueren Grzählungslitteratur, das fo fehr berechtigt 
wäre, ſchlechtweg „Das Dunktle* zu Beißen. Wenn bie 
Heldin am Unfange eines ber Meinen Kapitelchen 
diejed wunderlichen Bekenntnisbuches von ſich jagt: 
„Mein Leben erfcheint mir fo feltfan, jo voll Finſternis 
und Traurigfeit, daß ich mich borzeitig bemühe, dies 
u ergründen“, fo hat fie das einzig bafjende Motto 
fr ihre Lebensbeichte ausgeſprochen. D’Unnunzio und 
aeterlind mögen — nicht gerade in ihren Vorzuͤgen — 
ftart auf die Phantafie und den Geſchmack der Ver- 
fafferin gewirft haben; dann quälte fie fi nad) emfiger 
Nietfchesleftüre einen Iyrifchhoheprieiterlihen Stil an 
und begann eine im Grunde einfahe und rohe Ge— 
fhichte in den prunfenden Schleier dunfler, wuchtiger 
Worte zu hüllen. Aehnlich manchem modernen Dtaler, 
der um bie grobe Haut einer alten, fetten münchener 
Kellnerin ein feingemuftertes Gewebe drapiert und dann 
dem Bilde einen erſtaunlich mythologiſchen Namen giebt. 
Alles myſtiſchen Brimboriums entkleidet, ift es zum fo 
und fo vielten Dale die fimple Geſchichte der unver- 
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ftandenen Frau, die durch ihre Seeleneinfanifeit zu 
allerlei Narrheiten und fchließlih zum Verbrechen ge— 
führt wird. Aus einer Fülle kleiner ftechender Pflichten 
und auß ber derben Sinnlichkeit ihrer Philifterehe will 
fie fich in die Kunſt flüchten und endigt wieder in Sinn- 
lichfeit und Sünbe. 

Als Erzählung, als Kunſtwerk ift das beriworrene 
Buch der jungen Oeſterreicherin nicht ernſt zu nehmen. 
Aber talentlos iſt es nicht. Zuweilen gelingt ihr 
mitten im Geſtammel und Gefaſel ein blendend ſchöner 
Sat, ein Bild von lyriſchem Schwung, ein Aufſchrei 
bon tragiſcher Kraft. So mag man das Bud vers 
ftimmt zur Seite legen, aber feiner Verfafferin das 
Yunelle bewahren. Bielleiht fagt die heilige Mutter 

oefie auch von ihrer jungen, noch im „Duntel” befan⸗ 
—— Prieſterin, was einſt, vom Doktor Fauſt redend, 
er Herr fo zuverſichtlich dem ſataniſchen Zweifler ent» 
— Wenn ſie mir jetzt auch nur berworren 
ient, fo werd' ich fie bald indie Klarheit führen... 
Berlin. Rudolf Presber. 


Beuriges. Stizzen aus Kunſt und Leben von Ed. Pötzl. 
Wien, Robert Mohr. 12%, 153 ©. 

Im Dreiviertel-Takt. Wieneriiches von Ottofar Tann» 
Bergler. Wien, Robert Mohr. 12%. 148 ©. 

Diefe beiden niedlichen Bändchen enthalten humos 
riftifche Feuilletons, die don den Redakteuren Eduarb 
Pötzl und DOttofar Tann-Bergler in deren Blättern 
(Neues Wiener Tagblatt und Neues Wiener Journal) 
in ben legten Jahren veröffentlicht worden find. Das 
pötzlſche Bud hat T. Zaſche mit einem drolligen Titel- 
blatt geihmüdt: ein Hausmeifter in Müte, Schürze 
und Bantoffeln verſcheucht mit dem Sehrbefen in der 
— eines jener überſchlanken Weiblein, die jetzt in 

ode find. Eduard Pötzls Humor mählt ſich nämlich 
mit Vorliebe diefe Weiblein, oder vielmehr die ganze 
„Richtung*, deren Geihmad fie fymbolifieren, zur Ziels 
—— feiner Angriffe. Gegen alles Perverſe, Alberne, 
odiſch · Verrucklte zieht er vom Leder. Beſonders ein 
das neue Kunſtgewerbe und die fezeifioniftiiche Malere 
hat er es abgejehen. Dabei wird allerdings niemals, 
wie das Titelblatt vermuten läßt, der Hausmeifterton 
angeidylagen. Eduard Pöthl keiſt nit. Sein Humor 
ift die Güte und Liebenswürdigfeit * In jeder 
Zeile offenbart ſich der vielerfahrene, reife Mann, der 
für die Thorheiten feiner lieben Mitmenſchen neben dem 
Spott ſtets auch ein mildes, berftehendes Lächeln bat. 
Ein ganz wunderbares, beinahe möchte ich jagen häus- 
liches, väterliches Behagen geht von dem Büdlein aus. 
Bater fittt am Fenfter, knurrt über die Welt draußen, 
und die Seinen fühlen fih darum nur um fo behag- 
lier drinnen in der warnıen Stube. Nod fchöner it 
e8 allerdings, wenn Vater don feinen eigenen Kleinen 
Erlebniſſen berichtet. Wenn er erzählt, wie über Nacht 
die gute Stadt Wien im Schnee des Winterſturms ver- 
er oder wie mit einem frifchen jungen Wafchermadl 
er „Frühling im Stellmagen“ erſchien, oder gar, wie 
er an einem Sommerfonntag, da alles ausgeflogen, 
einfam durch die ftillen Galfen bummelte und bie 
Stimmen der alten Häufer vernahm — ba fönnte man 
lauben, Frig Reuter gebe fih mit Jean Paul ein 
telldichein und Pötzl ftehe hinterm Ofenfchim im 
Mintel und hborde ... » 

Ottokar TannsBerglerd Büchlein nennt fih „Im 
Dreiviertel-Talt*,. Ein tanzendes Arbeiterpärchen wirbelt 
auf dem Titelblatt umher. ZannsBerglerd Humor tanzt. 
Er hat nicht die Stille, die Gelaffenheit des pößlichen. 
Das Blut rinnt ihm bitig durch die Adern, den Hut 
trägt er fchief auf dem Kopf, die Sramatte flattert ihm 
verwegen am Halfe. Und immer geht er fpähend umber, 
mit unrubigen Augen fuchend, wo fich irgendwo eine 
Gelegenheit zu tollen biete. Kat er die Gelegenheit aber 
erwiicht, fo nehme man fein Sadtüdlein zur Hand und 
bereite fih vor, Thränen zu trodnen. Als ich fein 
„Sezeifiontitiiches Schlafzimmer“ las, habe ich geichrieen 
bor Yahen und bin glei zu meiner Frau hinüber— 
gelaufen, damit auch fie lefe und lache. Und fo arg 


war bie Quftigfeit, daß der Dad zu beiten, ber Bub zu 
heulen anfing und die Stöchin hereinftürgte und ganz 
erfchredt fragte, ob denn ein Unglüd paſſiert fel. F 
freilich, ein ge: Es giebt humoriftifche Unglüds- 
älle. Wie ein Eifenbahnzufammenftoß oder ein leipaiger 
ankkrach wirken fie. Nur wird alles, was bort fchmar 
und ſchwer und drüdend ift, bier hell und leicht u 
befreiend. Und während man fi gegen jene verſichert, 
möchte man fich faft für diefe aflefurieren — befonders 
bei den wiener Agenturen, die für den allergeringiten 
Einfat die allergrößten Renten zahlen. 
München, Eduard Engels. 


Elebe. Erzählungen von M. E. delle Brazie. Leip— 
— und Härtel. 128 ©. M. 3— 
iht von der Liebe, die zum Schluſſe „Haus« 
brot“ wird, ift in dieſem Buche die Rede; auch nicht 
von der wild leidenſchaftlichen oder fanft fäufelnden 
Liebe. Die Liebe der Frauen, von denen dies Bud 
erzählt, ift wie die Kunſt der Dichterin ſelbſt: ftarf, 
fühn und trotzig. Nur einmal erblüht fie im Leben, 
aber die Erinnerung macht die Vergangenheit zur 
Gegenwart, und das Glüd und die Poefie, die bieje 
Liebe gegeitigt, endet erjt mit bem Tode. Da zieht 
eine Frau an und borüber, die als breizehnjähriges 
Mädchen al ihre Liebesfähigfeit an einen Gymnafiaften 
verſchwendet, der fie unbeadtet läßt. Ein Weinkrampf 
— ihre Seele ift befreit, der Schmerz entflogen und 
das Blüd vergangener Stunden für das ganze Leben 
—— In Ihre Sünde“ iſt es ein junges 
adchen, das mit dem Mann feiner Kouſine einen 
Liebestag feiert, den Mann, trotzdem es ihn weiter 
liebt, nad) diefem Tage von fidy weift und in den Tod 
eben läßt — bei feiner verwailten Tochter Mutter 
telle vertritt und wiederum Glück im Gedanken an 
vergangene Stunden findet. Auch in ber Erzählung 
„Seele” ift es eine ftarfe Entfagende, deren Zulunft er 
eng wird bon vergangener Liebe. Die beiden Lieben 
en [cheiden von einander, aber ihre Seelen feiern in 
biefem Augenblick Hochzeit, und ihre Seelen finden fid 
immer wieder, alle Tage, alle Nächte, jteigen im 
Traume Treppen auf und Xreppen ab, lieblojen ein» 
ander in ftiller Stube, in lauter Geſellſchaft. Diefe 
Erzählung iſt ein Meifterftüd. Zwei, drei fnappe Sätze, 
und eine enthüllte Seele, ein ganzes Leben erſteht vor 
uns. Und meld große Seele, welch reiches Leben! 
Geftalten von ſolch inniger —— und edlem Stolze 
lann nur eine große Dichterin zeichnen. Alle Frauen 
biefer Liebesgefhichten haben diefen Grundzug: vor 
nehme, ftarke, große Seelen, die die Liebe befiegt, die 
aber wieder über bie Liebe der Körper fliegen — ober 
ihr Opfer werden, mie in ber Geſchichte „Boltslied”. 
Was man früher für fait unmöglid gehalten, zeigt 
biefe Sammlung delle Grazies; ihr Können ift größer, 
als man geglaudt, fie ift nicht bloß eine ſtarke Rethoriferin, 
eine a Denkerin, fondern auch eine meijterhafte 
Pſychologin. 


Zürich, Carl Morburger. 


Bitteraturmilfenfchaftliches, 


Eibufla in der deutſchen Eitteratur. Bon E. Grigoro- 
vita. Berlin, Alex. Dunder, 1901. 87 ©. 2,50 M. 
em Titel nad ftellt fi) die vorliegende Studie 

in die Reihe der Arbeiten, die die verfchiedenen Behand- 
lungen eines Sagenftoffes neben einander betrachten, bie 
Abweichungen und Uebereinftimmungen dabei fejtitellen 
und aus ihnen Schlüffe auf die Eigenart des Bearbeiters, 
feines Volles, feiner Zeit, ber herrihenden Mode u. dgl. 
sieben wollen. Für Grigoroviga iſt dieſe bei vielen — 
nicht bei allen — Sagenjtoffen jehr lohnende Aufgabe 
eigentlih nicht die Hauptſache. Er nimmt wirklichen 
Anteil nur an Clemens Brentanos weitausgeiponnenem, 
hiſtoriſch romantiſchem Lefedrama „Die Gründung 
Prags“. Die Ueberlieferung der Libuffafage und die 
Beiprehung der früheren deutichen Bearbeitungen, Die 
übrigens außer Mufäus Märden kaum irgendwelche 
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Bedeutung haben, werben auf ſechzehn Seiten erledigt. 
Die Unterfuhung don Brentanos Drama ift gründs 
(ih und eingehend, wenngleih bier und fchon vorher 
Murkos vortreffliches Bud) über die deutfchen Einflüffe auf 
die Anfänge der böhmifchen Romantif hätte noch —* 
benutzt werden fönnen. Eine kritiſche Inhaltsangabe 
bringt einen flaren Ueberblick über das wirre Gefüge 
des Ganzen und über die verſchiedenen behandelten 
Motive. Eine Quellenſtudie ftellt die hiſtoriſchen Grund» 
lagen des Dramas feit; e8 find vor allem Hajeks 
Chronik und das Bollsmärdhen von Mufäus — wie e3 
Brentano felbit fhon angegeben hatte. Um wichtigſten ijt 
vielleiht der Abſchnitt; der „Moftit und Mythe in 
Prentanos Lihuffa* betrachtet, denn er unterrichtet uns 
gut über die auf biefem Gebiet ebenfalls etwas un— 
floren und verworrenen Anfhauungen des Dichters, 
der unbedenklich germanifche und flavifche Mythologie, 
allerlei Herenwahn, Zauber und Aberglauben, chriftliche 
und heidniſche, vollstümliche und gelehrte Vorſtellungen 
und moderne NRomantif in bunter Mifhung in fein 
Merk verwebt. — Grillparzers „Libuffa“ wird nur mit 
wenigen Wortes geitreift. Eine dankenswerte Beilage 
enthalt Brentanos eigener Bericht über die Entftehung 
feines Werfed, den er in ber jett fehr jelten ge- 
wordenen prager Beitichrift „Sronos’ im Jahre 1813 
für feine Freunde beröffentlicht hatte. 
Breslau. H. Jantzen. 


Im Vaterbaus. eg Bon Alfred Frei⸗ 
ern don Berger und Dr. Wilhelm Freiherrn von 
erger. Mit dem Porträt von Dr. J. N. Berger. 
Bien, Carl Stonegen 1901. gr. 8%. 24 ©. M.4—. 
Der gegenwärtige Leiter des „Deutihen Schaufpiels 
baufes* in Hamburg und fein Bruder, Herrenhausntit- 
glied im öſterreichiſchen Reichſsrat, haben in diefem Buche 
ihrem Bater, dem im Jahre 1870 verftorbenen Mitglied 
des Bürgerminifteriums Dr. %. N. Berger ein Dentmal 
findliher Pietät geſetzt. Es iſt eine fehr intime Schrift, 
faft zu intim, um einen größeren Leſerkreis intereffieren 
en und auf einen folden wohl auch nicht bes 
rechnet. 

Das Bud; zerfällt in zwei Teile. Den erften nehmen 
die Fugenderinnerungen Alfred Freiherrn bon Bergers ein, 
en zweiten die feines Bruderd Wilhelm. Eine gegen» 
jeitige Genfur fand nit ftatt; darum finden wir hie 
and da Gleiches, meiftens aber greifen die Erinnerungen 
eider Brüder beftätigend und ergänzend in einander. 
Alfred von Berger iſt ein Uutopjychologe von durch. 
ringender Schärfe. Er redet in — Erinnerungen 
igentlich nur von ſich ſelbſt und feiner Entwicklung. Bon 
em Bater und von ben übrigen Perfonen erfahren wir 
wur dasjenige, was bejtimmend in diefe Entwidlung 
ingegriffen hat; wir fehen fie nur im Spiegel feiner 
Yndividualität, einem Spiegel allerdings von feltener 
Reinheit und Schärfe. Objeftiver ift Wilhelm von Berger. 
Fr ift mehr Hiftorifer, während Alfred mehr Künſiler 
it. Mus beider Ausführungen erfultiert aber ein 
tharakterbild ihres Vaters von munbderbarer Gin- 
ringlichfeit. Daneben fallen intereffante Streiflichter 
uf die politifchen Berhältniffe Defterreih8 in den Sechziger⸗ 
ıhren, auf die wiener @efellichaft, ſowie auf manche Damals 
Igemein bekannte Perjönlichkeiten. Schade nur, daß 
ie beiden Autoren gerade in diefer Richtung ſoviel ald 
efannt vorausfegen, was uns thatſächlich ſchon ganz 
ntihwunden fit, wir hätten dann in dem Buche ein 
rächtiges Stüd innerer djterreihifcher Geſchichte und 
ulturgefshichte zu lefen befommen. Doc Iag dies 
denfalls nicht im Sinne der beiden Berfafjer. Wenigſtens 
ıgt Alfred in feinem Borwort: „Was mid fchier wider 
weinen Willen zum Schreiben nötigte, war zum Teil 
ex Wunfch, den wenigen mir nahe ftehenden Menſchen 
n Andenken zurüdzulaffen, zum Zeil das Bedürfnis, 
indrüde und Berfonen, YZuftände und Erlebniffe aus 
x frühen Jugendzeit für mic felbft aufzuzeichnen, um 
was von dem an ihnen haftenden Duft und Gefühl 
rt Heimat mit mir in die fremde zu nehmen... . 
or allem aber wollte ich meinem Vater ein jchlichtes 





Alfeed Freiherr von Berger. 
(Aus: Lothar, Dad Wiener Burgtbeater. Wien, Geſellſch. 
f. graph. Imduftrie.) 


Dental fegen. Die Menſchen werben jährlich feltener, 
die ihn noch gefannt haben, dafür aber wächſt und mehrt 
fi daß jüngere Geſchlecht, für das die Erinnerung an 
meinen Bater im beiten falle nur ein Name ift. . 
dem ic) dieſes allmähliche Erlöfchen feines Gedächtniſſes 
gewahrte, war mir oft ums Herz, als jähe ich den Bater 
zum zweiten Male hinſchwinden und jterben, ihn, ber 
in mir lebt, immer bei mir ift, wie ein unfichtbarer 
Hausgenofje. Um dieſem Prozeß nad) meinen Sträften 
entgegenauarbeiten, ſchrieb ich Diele Erinnerungen auf, und 
biejer Beweggrund einzig und allein beftimmte mich aud), 
in ihre Beröffentlihung zu willigen.“ — In biefen Worten 
tft ed und Bedeutung ded Buches ausgeiprochen. 
St. Leonhard a. Forst. Karl Bienensiein. 


Emanuel Schikaneder. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
deutfchen Theaters. Bon Dr. Egon d. Komorzynski. 
Berlin W., B. Behrs Verlag (E. Bod) 101. M.4,—. 

Das lebendige I833 der Wiener für Theater 
weſen ift in den letten Jahren mehr denn je auf bem 

Gebiete biftorifcher Forſchung wahrzunehmen. Neben 

Alerander don Weilens prächtigem Hauptwerk find 

mehrere Ginzelunterfuhungen, wie 3. B. Raabs leider 

nicht abſchließende Arbeit über den Benin, zu Tage 
etreten, die das in feinen SHauptzügen befannte 
ild zu beleben und zu vertiefen ſuchen. Denfelben 

Zweck verfolgt die vorliegende Schilaneder-Monographie, 

die ſchon vor Jahren von Auguſt Sauer mit Recht ger 

Bears murde und nun zur Feier des hundertjährigen 
eitehens des Theaters an ber Wien — einer Schöpfung 

Schikaneders — erſchienen ift. Komorzynsfi hat den 

Stoff mit Liebe, vielleicht etwas zu viel Liebe, und 

Fleiß behandelt; dennoch bleibt aber gerade dort manches 

au wünfchen übrig, wo die Betrahtung einer Perlön- 

ichkeit, die ſich von einem hinlänglich befannten Hinter- 
runde abhebt, genauere Forſchung nad ihren perfön« 
ihen Weuperungen erfordert hätte. Go müßten 
ür die Wanderzeit Scilaneders weniger der gothaer 
heaterfalender und Zeitungsnachrichten als vielmehr 
die Urdive der betr. Städte felbft befragt merben. 

Das augsburger Stadtarchiv birgt 3. B. in feinen 

nern. werk manches Brauchbare. Eingehender 

und im Einzelnen reicher und innerlicher iſt Schilaneders 


Leben und Wirken in Wien gefchildert. Mit verblüffen« 


575 Anzeigen: Moifl, Krautfiengl. — Nadridten. 576 


ber Unpafjungsfähigfeit wurde hier der abenteuernde 
BWanderfomödiant zum Wiener; im wiener Geihmad 
ging der Menſch, Dichter und ee auf. Dazu 
am eine Maßloſigkelt und Berſchwendung, die ihm in 
jeder Hinſicht verberblich wurde. Phyſiſch ging er an 
ihr zu Grunde, als Theaterleiter brachte er Ne nad 
—— em, glücklichem Verſchwenden in Not und 
rmut, ſeiner Dichtung haftet etwas fo gewerbsmäßig⸗ 
haſtiges an, daß er nur ein geſchicktet Macher zu 
nennen ift, dem der flingende olg der Endzweck 
alles Schaffens mar. Stomorzyns Urteil, in 
Schikaneder habe „ohne Zweifel ein dramattiches Genie 
— vermag ih durchaus nicht beizuſtimmen. 

ig, litt, was in Schilaneber an bramatifcher Bes 
gabung 0 daran, daß Dichter und Theaterdireltor ein 
und biefelbe Perfon waren. Die Fzülle der mit Mufit 
verbundenen Spettafeljtüde, der en Opern und 
Bollsftüde von lofaler Färbung ftellt ſtomorzhnski 
übderfichtlih zufammen und unterfucht fie nach ihren 
Quellen und ihrem tiefgehenden Einfluß, dabet mandes 
Neue zu Tage fördernd. Den grökten Raum nimmt 
bie ——— ber Zauberfldte“ ein, für deren Ent⸗ 
ſtehung Komorzunsti einen dreifach veränderten Plan 
angiebt. Giefefes Autorſchaft wird, wie mir fcheint, 
mit ausreihenden Gründen zurüdgemwiefen; fein Oberon, 
feldft ein Plagiat, diente Scilaneder nur als erite 
Grundlage bis zum Finale des erjten Altes. Ameifel- 
bafter ſcheint mir der Unteil, den Komorzynsti Mozart 
bei ber Entftehung des Textes zufcreiben möchte, 
ebenfo mie das J etiſche Urteil über den Wert des 
Tertes mandes Kopffchutteln hervorrufen wird, auch 
wenn der Berfafjer fi) auf die Autorität von „Männern 
von bedeutendem —— beruft, die den T 
herrlich“ gefunden haben. — Auf den Stil hätte o 
mehr Sorgfalt verwendet fein follen. 

Berlin, Dr. Paul Legband, 


Die deutfch-öfterreichifche Jugendlitteratur. Cine fritifche 
Beurteilung der deutjch.öfterreihifchen Jugendſchriften 
von K. Moipl und Ferd. Srautjtengl. Wuffig, 
Aug. — bichuſtenfe oſchen 

ür die Jugen tenfrage und Zugen ten⸗ 
fritif iſt als grundlegendes Wert H. NH aft8 Bud 
Das Glend unferer —— (2. Aufl. 1899) 
zu betraditen, defjen „‚ugendfchriftensWarte” die darin 
erörterten Fragen zu erweitern und zu vertiefen beftrebt 
it. Wolgaſt betont befanntlih im Gegenfate zur 
älteren Rihtung ber Yugendfchriftenkritit den Zuſammen⸗ 

(es ber Jugendſchrift im dichterifcher Form“ mit ber 

hönen Litteratur und baß fie benfelben äjthetifchen 

Geſetzen unterworfen ſei. Die weitere richtige Konfeauenz 

dabon iſt die Forderung, die Yugendfchrift in dichterifcher 
orm müſſe ein Künſtwert jein. Diefe Forderung 

chließt aber nicht die pädagogiihen Forderungen aus, 
ie an eine Jugendſchrift ehheltt werden müfjen, fie ift 
nur bie, die bei Zugendſchriften in bichterifcher Form 
zuerft in Betracht fommt; und mit ihr fteht und fällt 
eine jede jchöngeiftige Jugendſchrift. — Leider haben 
diefe Wünfhe und Mahnungen bei den Berfafjern des 
vorliegenden Buches fein willige8 Ohr gefunden. Diefe 
haben vielmehr die äfthetifche Deere ganz und gar 
unberüdfichtigt gelafien — wenn ich davon abjehe, daß 
fie an einer Stelle einmal nebenſächlich berührt wird — 
dafür aber ben Grundſatz an die Spike ihrer Sritif ge- 
jtellt, die Jugendfchrift müffe vor allem den „patriotifchen“ 

Forderungen Genüge leiften. Man ſieht das Unfinnige 

—* Art der Hritil erft vollſtandig ein, wenn man ſie 

auf das geſamte Gebiet der fchönen Litteratur aus« 

gedehnt denkt. Unter den rund einhalbtaufend Stritifen 
von ——* findet man daher auch eine Menge 
von Beiſpielen, an denen die Unzulänglichkeit einer 
folhen Rugendichriftentritit geradezu glänzend dargelegt 
werden fann. Dazu kommt nod, daß den Verfäſſern 
des Buches in äjthetifcher Beziehung fo ziemlich jedes 

Urteil abgeht. 

Das Bud, das von zwei Schulleuten gefchrieben ift, die 
fich ſelbſt als Jugendfchriftiteller bethätigen, und von denen 


ber erite in öfterreihiihen Sculfreifen als Autorität 
auf dem Gebiete der Yugendfchriftenfrage gilt, iſt für 
„Schulvorjtände, Bücherwarte und Eltern“ ganz be 


fonder8 don Deutich-Deiterreih beitimmt, muß aber 
wegen vbollftändiger Unzulänglichkeit und Wertlofigleit 
ber ſonſt fleigigen Kritik zurüdgemwiefen werben. 

Josef Stibitz. 


Deutsch-Giesshübel. 





Eduard Aly }. Um 9. Dezember vd. 58. erlag 
in Dresden der Schriftfteller Eduard Aly einer Rüden 
marföhautentzündung. Er war am 24. Dezember 1854 
in Magbeburg geboren, ftubierte von 1878 bis 1876 die 
Rechte, wurde durch einen Konflikt mit feiner vorge 
fegten Behörde aus ber Richterkarriere gedrängt und 
ließ fi) 1884 als Rechtsanwalt und Notar in Beik 
nieder. Im Jahre 
1895 gab er ſeinen 
Beruf, der ihm feine 
innere Befriedigung 
— auf und 
a —— 

rt lang Tiro 
und Stalien. Gr 
lebte dann längere 
Beit in Eoburg, in 
den letzten Jahren 
in Dresden. Die 
Bahl feiner hinter⸗ 
laſſenen Werke ift 
nicht groß. 1897 er- 
ſchien fein Luftipiel 
„Liebe will feine 
Meifterin” (Leip⸗ 
zig, Liebeskind) das 
unter dem Titel 
„Römifche Sonne“ 
am berliner Schau⸗ 
ſpielhaus aufge⸗ 
führt wurde, 1898 
die Tragödie „Es 
werde Recht“ (Co⸗ 
burg, Selbftverlag), 
1899 das —— 

umoriſtiſche Zeit⸗ 
id Wolkentuk⸗ 
kucksheimer Dekamerone“ (vgl. 2E I, 1173), 1%0 
„Der neue Scmabenfpiegel“ (vgl. IL, 1521) und 
1900 die „Geſchichten aus Sachſen⸗Sieben-Indien“ 
(LE III, 1440). Dieſe feine letzten Werkle zeigen ihn 
al8 einen einfam wandelnden Spätromantifer, ber 
ähnlich wie feine Geiftesperwandten vor hundert Jahren 
die Sehnfuht nah Schönheit hinter einer tronifchen 
Weltbetrachtung verbarg. Mit ihm ift eine eigenartige 
Begabung unerwartet frühihrem Schaffen entriffen worden. 


” Todesfälle Um 16. Dezember v. 8. + in 
Eöln der Litterarhiftorifer Heinrih Dünger im Wlter 
von 88 Jahren. Der Verftorbene, der al$ Sohn eines 
wohlhabenden cölner Slaufmannes geboren worden 
mar, ftudierte in Bonn und Berlin unter Welder, 
Niebubr, Delbrüd, U. W. Schlegel, Böck, Lachmann 
und Wanfe. 1837 habilitierte er fih in Bonn als 
Privatdozent, mußte bie alademifhe Karriere jedoch 
aufgeben und nahm 1846 bie Stelle eines Bibliothelars 
der Gyumnafialbibliothel in Eöln an, die er bis an fein 
Lebensende innehatte. Dünter war der Typus des 
fammelnden und lommentierenden Philologen, als 
folcher oft verfpottet, aber von unermüdlichem Fleiß und 
liebevoller Hingabe an feine Aufgabe erfüllt. Seine 





Eduard Alp. 
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„Erläuterungen zu den beutfchen Klaſſikern“ erfchienen 
von 1855—1880 in 86 Bändchen. Bon feinen üdrigen 
ablreihen Schriften 
feien genannt: „Das 
Leben Leſſings“, 2 Bände 
„Abhandlungen zu Goe⸗ 
thes Leben und Wer— 
fen”, die Monographie 
über „Chriftopy Kauf- 
mann, ben Apoſtel der 
Geniezeit u. a. Außer⸗ 
bem gab Dünter mehrere 
Briefmwechfel beraus, jo 
den zwifchen Goethe une 
rau d. Stein (unter 
m wenig geichmad» 
vollen Xitel ‚Goethes 
Liebesbriefe an Frau 
v. Stein*), den zwiſchen 
Goethe und dem Staats- 
rat Schulz u. a. 

In Sarı Remo am 
29. Dez. v. Is. der Hiſto⸗ 
zifer Prof. Dr. Feanz Kader Kraus. Er wurde 1840 in 
Trier geboren, jtubierte Theologie und Philologie, trat in 
—— in Beziehungen zu den Hauptvertretern des 
beralen Katholizismus und fuchte fpäter dieſer Richtun 
in Deutichland Eingang zu verſchaffen. Schriftitellerif 
—— er ſich vorzugsweiſe als Interpret criſtlicher 

Amnſidentmaler („Ebrijtliche Cunſt⸗, „Roma Sotteranea* 
Eeſchichte der hriftlichen Kunft* u. a.). Als feinfühligen 
* ten zeigen ihn feine beiden Bände Eſſais, in denen 

ie Litteraturgeſchichte au ihrem Recht kommt. 
(Sch Portrait haben wir im 1. Hefte diejes Jahrgangs 
gebracht.) | 

In Unnaberg i.S. 7 am 11. Dezember Erwin 
Bauer (geb. 1857). Er verfahte außer mehreren 
polltiihen Brofchüren die Schrift „Naturalismus, 
Rihllismus, Idealismus in ber ruffifchen ne A 
(1890), ben Novellendband „Einfache Geſchichten“ (1891) 
und überjette aus dem Ruffiichen u. a. Boborhlins 
Roman Kitai-Gorod“. Eine Zeit lang leitete er in 
Berlin die von ihm gegründete, nachmals eingegangene 
Beer! ‚Das zwanzigite Jahrhundert”. 

Um 16. Dezember + in Grohr-Lichterfelde Karl 
Bilk im 72. Lebensjahre. Er fchrieb mehrere Poſſen 
(„Anno 2000”, „Der alte Barbaroffa” u. a.) und gab 
„Dramatifhe Studien“ und die — Zur 
deutſchen Sprache und Litteratur“ und „Neue Beiträge 
gu Geſchichte der deutſchen Sprade und Litteratur“ 
raus. 

Henry Fougquter, der Theaterkritiker des „Figaro“, 
ram 24. Dezember in Paris im Alter von 63 jahren 
an den Folgen einer Darmioperation. Er war am 
1. Dezember 1838 in Marfeille geboren und ftudierte 
Medizin und Rechtswiſſenſchaft. 1867 machte er den 
Feldzug Garibaldis mit. Mehrere Jahrzehnte war er 
als Journaliſt und Politiker thätig, nach dem Tode 
Albert Wolff3 übernahm er die Theaterfritif für den 
Figaro“ Gr bat eine Unzahl Gffaibände ver: 
Öftentlicht. 


Heinrich Dünger. 


Die meiftgelefenen Bücher. Als Nachtrag zu 
ben Bücherliften, die im letzten Hefte mitgeteilt wurden, 
erhalten wir noch folgende Aufftellung der Leihbiblothet 
Brodhoff & Schwalbe in Mannheim: 

GeorgY, Die berliner Range. 
Eunienbere Eva Eehring. 

G. Reuter, len v, d. Weiden. 
Eienkiewiez, Quo vadia? 
Viebig, Das tägliche Vrot. 
Bafiermann, Renate Fuchs. 
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— —— an —— — — —— 
a) Romane und Novellen. 
Albert, Adam. Almdifteln. Hochlandsnovellen. Dresden, 
€. Bierion. 318 M 4— 
Aſenijeff, €. Tagebuhblätter — — Leip · 





zig, Herm. Seemann Nachf. . M. 8,— (d,—). 

Bernard, Jean. Seine * Eine Hofgeicichte. 
Dresden, €. war ‚2 S. M. 3— 

Bierbaum 3%. Unnemargreth u. die drei Junggeſellen. 
— F Reiner gel Leipzig, Injel-Berlag. gr. 16°. 
918. 

Eden, E. (E. dv. Ende). Stille Kämpfe. Roman. 144 ©. 
M. 2. — Die NRegimentstochter. Um e. Bild. 2 Erz. 


119 ©. M. 1,50. Straßburg, 3. 9. Ed. Heiß. 
Fiider, C. W. Th. Erä lungen aus Rom. 2. ®b. (Kennit 
du 7“ Land? 19. Bd.) Yeipzig, E. G. Naumann. 181 ©. 


50 (3,— u. 4, 
Sitder Fran — en. — ra 2 Geſchichten. 
Dresden, E G. Wierfon. 77 
Heymann, N. Sfiggen und — Seiäiäten — 


Shader! & Mütterlein. gr. 8%. 170 
He en. nn 3 — Nadt. Lebensbilder. Münden, Verlag 
ro 
Hedie, Paul. Ninon u, > Nov, — G. Cottaſche 
Buchh. Nachf. 465 ©. 6— 
Huch, Ricarda. Mus org Klage ajefe, —S—— 


Leipzig, Eugen Diederichs. 346 S. * 
Leipzig, De eemann 
Naht. 12°. 26 Mi 8) 


Kurz, J. Unfere Carlotta. 

Landſteiner Die Geiſter des Sturmes. Sozialer 
Roman. vi ae — vorm. G. J. Manz. 
gr. 8%, 420 mM. 3 

Qaufberger, Gsriederide. Lu —— Erz. Linz, 

beröjterr. Buchdruderei u. Frage 1,0 218 
— Herm. ompejaniiche Neligionen. Dichtungen. 


paig, Richard Wöpke. 72 ©. 
— Ne es * — geipsla, ©. Müller-Dann. 
12°, 186 © 
Roland, E. Em —F ap Nov. Leipzig, G. Müller 
Mann. 12%. 135 


Schlicht, Frhr. vd. Wenflonopafis, eg Para Gr. 
Berlin, Otto Zanke. 2 le. in 1 Bde. 7 ©. 


Säule v. Brühl. ger Roman. Köln, 


Albert Ahn. 164 S. M. 2,— (3,—). 
Stern, Maurice Reinhold v Has ihtihmwert von Tabor. 
Novellen. Linz, Deiterr. Verlagsanft. 146 ©. 


Zavel, R. v. Ja gäll, fo geit's. Berndeutſche >> 


Uuftr. Bern, Schmid & Francke. gr. 8% 208 
. 2,40 (2,80). 
Vera. Gine für Viele. 


a. d. Tagebude e. er 

Leipzig, Herm. Seemann Nadf. 4°. 1106 M.: 

Biola, Mar. Die Brüder. Nov. Bubdapeft, — 
Deutlih & &o. DE. Mı,— 

Voigt-Diederihs, Helene. Regine Bosgerau. U. d. jchles« 
wigſchen Volfsleben. Leipzig, Eugen Diederihd. 185 ©. 


Baring-Gould, ©. Dartmoor-Joyllen. Heberj.v. O. og 
Breslau, Sälei. Buchdruderei. 245 S. M. 3,— (d— 

France, U. Anno zwei u.a. Nov, 9. d. franz. = 5 "Sripn 
zu Meventlow. Münden, Ulbert Yangen. 145 S. M.2,— 





(,—). 
Gorli, M. — ew. Werke. 1. u. 2. Bd. Deutſch v. P. 
Jalofleff u. ger. Leipzig, Kidard Möpfe. 177 u. 


182 Se Rh. 1,50 (2,50). 
Samjun, Knut. Sklaven der Liebe u. a. Nov. Ueberf. v. 
Mann. Münden, Albert Langen. 191 S. M. a (4,—). 
Zügen, 
ien, 


Ehriftiania-VBoheme. Roman, 4. Norw. 
iener Verlag (2. Rosner). gar. 8%. 446 ©. S 4— 
Mirbeau, Octave. Die Badereiſe eines Neuraftbenikers. 


(Les 21 jours d’un neurasthänique.) Ueberſ. v. &. Nörd- 
linger. ni Guſtav Grimm. 349 ©. M. 3,—. 
Sheehban, P Mein neuer Kaplan. Erz. a. * riſchen 
ne in ehe, v. 3. Nemo. Göln, 3. P. Baden. 
892 k 
ER 2. a Kreuzritter. Hiſt. Erz. in 4 Bon. 
Deutih v Ralowsli. 2 Tle. Dsnabrüd, Bernhard 


MWehberg. 984 © M. 6— (6,—). 
Ziheho i, A. Ausgew. Werke. 1. Bd. Deutich v. E. Berger. 
Leipzig, Rihard Wöpke. 193 S. m. Bildn. = 1,80 (330) 
zur tus, 3. ug Märden u. — Schwed. 
. Rojenbad it 30. d. ſchwed Ei = 2 MDR. 
68 ngen, Franz Wunder. 223 ©. Geb. 


579 Der Bücdermarft. — 





Antworten. 580 





b) Eyrisches und Episches. 
Abrahbam-Hieve, Katharina. as und Blumens» 
leben. Dresden, E Pierſon. 4,— 

Benndorf, $.8. Traum u. a. Ein itilles Liebesdrama. 
Dresden, Nidhard —— ar. 8%. 96 ©. M. 1,50 (2,50). 
Bern, M. Die zehnte Muſe. Dichtungen fürs Brettl u. 
dom Brettl. Aus vergangenen Jahrh. u. aus unjeren 
ram geſ. Berlin, Dtto Elsner. Echmal gr. 8%. 871 ©. 


2— (8, —). 
a Paula. Gedihte. Dresden, E. Pierjon. 115 ©. 
Ever ER eye Leipzig, Verlag „Kreifende Ringe“. 
—). 


220 
Holiticer, ‘2 Bhöcäen« Piätungen Breslau, Schlef. 


Buddruderei. 218 S. M. 3,— 


Johann —— (Fries). Der ‚Humor, des Menichen- 
lebens. cherzh. Epos. Franffurt a. M., SKeffelringiche 
Hofbuchh. 143 S mit Abb. Geb. M. * 


Gedichte. Keipzig, F Brandſtetter. 
272 S. Geb. M. 3,—. 

Klimmer, D. Aus Nacht u. Tag. Gedichte. Münden, 
Gar! Haushalter. 137 © M. 2— (3,—) 
*—— Paul. — Ihüren des Lebens. 

umpolion. 55 © 
Mayer, Karl. Profit! Humoriſtiſches Rezeptbuch. Kaffel, 

Georg Weiß. 243 S. W. 2,50. 
.. Märdenbud }. 


Remer, Paul. Unterm Regenbogen. 
Ein a der Echönbeit. 


Große. Berlin, Schujter & Loe 
Salus, Hugo. Chriſta. 
Wien, Wiener Verlag (. Rostter). 77 © M. 
Goslar, g. A. Latt- 


Prag, Verlag 


Schanzy, Frida. Intermezzo. Gedichte. 
mann. gr. 8% 78 ©. 
MWarmuth, Kurt. en Gedichte. Leipzig, Job. 


Gotta gast, 120 ©. —). 
Wis bacher, F. Neue Gedichte, ——— Heinr. Dieter. 
12°. 154 ©. mit Bildn. M, 1,50 (2,50). 
Wohlmuth, A. Gedichte, Münden, Albert Langen. 133. 


M. 3,— (&—). 





Fiedler, Priedrih. Der ruffiihe Parnaß. Anthologie 
—** — 2. Aufl. Dresden, Heinrich Minden. 
261 2 

Kobler, 3. Dantes heilige Reife. Freie Nachdichtg. der 
Divina Gommedia. 3. Zeil: Inferno. Köln, Wlbert Ahn. 
gar. 80, 234 ©. k 

Maupajiant, Gu 
a S el. — 


Retöfi, a. wbetiſche Werle. 
Breslau, Schleſ. Buchdruckerei. 


M. Hoffmann. 
XVII, 108 ©. 


Deutih v. J. Steinbad. 
XXXIV, 107€. M.4,— 


gr. 8°. 


(,— 
c) Dramatisches. 
Bahr, Hermann. Der Apoſtel. Schauſpiel. 232 S. — Der 
Krampus. Yuitipiel. 230 S. Münden, Albert Langen. 


e M. 3,— (4,—). 
Bleibtren, Garl. Die Gdeliten der Nation. Komödie. 
Münden, Albert Sangen. 203 S. M. 2,50 (3,50). 
Dürmann, Felix. Der Herr v. Abadeſſa. E. Abenteurer 
ſtück. wien, Wiener Verla (X. Rosner). 108 ©. M.23— 
E. J. Roswitha v. Gandersheim. Dram. Kulturbite. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 56 © M. —,75 (1,25). 
Baal eriedrich. Die Prüfung der Herzogin. Ssaufpiel 
fünf Szenen. Wien, Carl Ronegen. 55 ©. . 1. 
PH Pc Friedrich. Sämtl. Werfe. 5. * — (1830 
bis 1868). Fragmente, Pläne Berlin, B. Behr. gr. 8% 
XLII, 387 S. M. 2,50 (3,50). 
Heyfe, Paul. Das verichleierte Bild zu Gais, Drama in 
A Stuttgart, J. G. Cottaſche Buch. Nah, 104 ©. 
1,60 
Bent, € E. ir ale Volksftüd. Strafburg, 3. 9. Ed. 
eih 
Rilfe, R. ’: Das täglihe Yeben. Drama. München, 
Albert Langen. 5 S. M. 3,— (4,—). 


Bijdrnion, B. Sigurd Sorialfer. Schaufpiel. Ue 
G. Miöden. 109 S. M. 1,50 (2,50). — Darnley. Ueberj. 
v. G. Miden. Münden, Albert 
Yangen. 

Gourteline, Georges. Marionetten. Ueberſ. v. Siegfried 
Trebitich. alas Wien, Wiener Verlag (X. Rosner). 
r.8°. 1% 

Mürterlind, Maurice. Plaubart und Ariane. — Schweſter 
Beatrir. Deutih v. Fr. v. Oppeln-Bronifomwäati. Lelpzig, 
Eugen Tiederichs. 82 ©. M. 1— (4,—). 





180 © M. 3,— (h—). 


d) Kitteraturwissenschaftliches. 


Bettelheim, Anton, Briefe d. Ludwig ee Ni 
neuen Beitr. zu feiner Biogr. Stuttgart, I. G. Gottafche 
Buch. * 2 Bde. 383 u. 424 ©. 4,80. 

Gaedert, 8. Th. Was ih am Wege fand. Blätter u. 
Pilder aus Litteratur, Kunſt u. Leben. Yeipzig, Georg 
Wigand. ar. 8°. XII, 285 ©. mit aalkr. Abb. M. 6,— 6 

Jacob, G. Das Scattentheater, i. j u = Morgen. 
land 3. Abendland. Vortr. Berli un Piler 
Schmal Fol. 22 ©. mit 1 Taf. 

Kohut, * za — Sein‘ — BE 
ar. 8°. 


Be mu — e Saraſins Leben u. Werle, 


j. Zeit u. Beie ch. Krit. Beitr. 3. —— Litteratur u. 
Kulturgeich. d 17. Jahrh. 1. Bd. ge Mar Niemehet. 
gr 8°. XXXT, 435 S. mit San. M. 1,—. 

Dtto, E. Typiſche Motive i. d. weltlichen der Angels 
° 8 — Mayer & Müller. ar. 8%. 9 © M. 240 
ow, M. 


Buͤrkart v. Sobenfels u. ſ. Lieder. Berlin, 

aner & Müller. gr. 8%. 708 M. 240 

Molfelt, 3. Die Kunit des Andividualifierens in den 
en > Jean Pauls. Halle, Mar Niemeder. gr. 8°. 


Welter, N. Theodor Yubanel, ein provengaliicher Sänger 
ber Schönheit. Marburg, N. G. Elwert. 223 ©. m. Bildn. 


M. 8,— (4,—). 
Bürider, Gertrud. Kinderlied u. Kinderipiel im Kanten 
Bern. Nah mündl. Ueberlieferg. nei. sure Berl. d. 
168 ©. 


schweizer. Geſellſch. f. Vollsfunde. gr. 8". 
e) Verschiedenes. 
Asmus, Martha. Indiskrete Mitteilungen über Erfahrene. 
Leipyig, Herm, —— Nachf. 163 em 
Bibliothef d. Gejamtlitteratur. u”. Wultatuli, 
Fürſtenſchule. 9. d. Holl. v. K. Miſchke. — 1527. Grabbe, 
br. D. Rapoleon. — 1528-34. Dantes Göttl. Komödie. 
Meberi. v. B. Garneri. — as Sebbel, Fr. Agnes Bernauer. 
— 158641. Nndberg, B. Der lehte Athener. Moman. 
Deutih von M. G. Fieſel. 


Brandt, M. v. 33 Jahre in Oftafien. (In 3 Bbn.) 3. 
—*— on Wigand. ar. 8°. XVII, 388 ©. m. 32 
650 6 
Burghoid's Ueber die Entwicklung der Ehe. Breslau, 
2,50). 


Schleſ. Bucpruderei. 117 ©. . 1,50 ( 
Gajjirer, & Leibniz San in "feinen wiflenicaftl. 
rg Marburg, N. G. Elwert. gr. 8%. XIV, 549 €. 


9 
Driesmans, Heinrih. Die Wahlverwandtichaften der deut 
Dr Blutmifhung. Leipzig, Eugen Diederichs. gr. 8°. 208 €. 


Soldiämikt v. Studien zur Geſchichte d. italien. Oper 
im 17. Jahri. — Breitlopf & Härtel. gr. 8%. 412 ©. 


M. 10,— (11 
Gramgom TA Niekihes Herrenmoral. (Mus: Die 
dens ESchnie⸗ Leipzig, J. Klinkhardt. ar. 8%. 40 €. 
—,60, 


Say, Rudolf. Aus meinem Leben. Erinnerungen. 4. >. 
Nacıl. Berlin, R. Gaertners Verlag. gr. 8%. 3083 ©. m. 


2 Bilden. M. 4— (5,—). 
Humboldt, Karoline v. Neue o. von. R. Haym m 
Gedächtn. Herausg. u. — v. A. Leizmann. Halle, 


Niemeyer. gr. 8°. 162 S. M. 8 3,60. 


Antworten. 


Herrn ©. 8, Schloß Emilten in Yivland. * 
Kees Doorik“ iſt von Eekhoud nichts deutjch — 
Neberjegung von »Escal vigor« auch bis jet im Bud 
noch nicht angefündigt, doch dürfte fie, da mit dieſer kan 
gattung ja neuerdings ein gewiſſer Kultus getrieben wird, 
chwerlich large auf ſich warten lafien. — Are andere An⸗ 

age iit wohl durh VE IV, Ep. 426 f. einftweilen erledigt. 

Herren. Mm. in Mostau. Romane ausben legten 
Ludwig Jacobomsfi, Werther der Jude; Jalob affermanı, 
Die Juden von Zirndorf; Robert Zaffe, Ahasver; Mar Biola, 
Dr. Sutman; Friedrich Fürſt rede, Die a — 
Dramen: „Das neue Ghetto" von Th. Herzl; — Kohn 
von Mar Nordau; „Die goldene Brüde' Richard 
Stowronnef. 

Berichtigung. In der Beiprehung von Marie Mad 
leines „Die drei Nächte“ im vorigen eft Ep. 491 it auf 
Kr 22 v. 0. zu lejen „mit dem Küſſen“ (ftatt „mit dem 

ichten“. — Zu Ep. 495, 3. 32 v. u. iſt berihtigend zu be 
merfen, dab das Buch „L’Aime“ von Rihepin herrübrt, 
nit von Jean Aicard; auf der folgenden Zeile ift „pbnfio- 
logische" (itatt piychologiiche) au leien. 


Verantwortlid für den Text: Rarl Dueniel in Gyarlottenhurn: für die Ameigen: Sons Bülom in Berlin. 
Gedruckt bei Imbera & Letfon In Berlin SW., Bernburger Strafe 91. 
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C. von Torresani 
Steyerische Schlösser 


Roman in drei Büchern 
geh. M, 7.50, geb. M. 9. — 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 









Nicolaus Krauss 


Im Waldwinkel 
Skizzen und Geschichten 
geh. M. 1.—, geb. M. 2.—. 
Heimat 
Romane aus dem Egerland 


Erster Teil 


Lene 
geh. M. 3.—, geb. M, 4 — 


Zweiter Teil 


Der Förster von Konradsreuth 
geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Dritter Teil 


Die Stadt 
geh. M. 2.—, geb. M. 3.—. 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 








Nonıographien 
ir Dürerfreunde: 


1. Weber, Der heilige Sieronymus, 
in neu aufgefundenes Gemälde Dürers. 


r Viennensien-Sammler von grossem Interesse: 


Die Ansichten des alten Wiens 


). Helbing, 
34. und Zanscha. 


on Schätz, 


r ITlumismatiker und Freunde der Medaillenkunst: 


&. Habidı, 
Studien zu Antonio und 


Alessandro Abondio, Wadısbossierung. ER 


aus Monatsberidıte über Kunstwissenschaft und Kunsthandel 
Herausgegeben von H. Helbing. sussa Pro Jahrgang 12 Mk. 


Mit 6 Volltafeln in 4°. Preis 3 Ik. a Em Em Em un 2,06 
Behandelt das in Lissabon entdeckte Gemälde Dürers. Ein wich pr 5% E 
tiger Beitrag zur Würdigung des grossen Meilters. ER Eat „ES sv = 
EST5EA 3 
— 2 — 2 5 : © 
zz E . 5 SoT'E 
29% Benss 
Mit 7 Tafeln in &. Preis & Mark. art ER 1a cr = 55 a2 &E * 
23325588 
Mm” DEZ a 
Mit % Dolltafeln in 4° u. 6 Abbildungen im Text. Preis 3 Mk. | " „ 2 ESE 5 
Ebenso wichtig für die Geschichte der Medaillenkunst in der Epoche = 22 = 
von ca. 1570—1650, wie für die Kenntnis der Technik der [= 2 28 E 


Ta. Schröäöten, Ve rlug, 
Leipzig u. Zürieh, 


empfßehlt sich zur Uebernahme von 


Manuskripten zu Druck, u. Verlag. 
Schöne Auastattnng. 
— Rationeller Vertrieb 













Wissenschaftliche Arbeiten am 
British Museum u. allen Bibliotheken 
der Weit, in allen Fächen u. Sprachen 
— ewissenhaft besorgt. | 

ger, 57. Warwick Road, | 
— — — 5 











Essays, Verse und Prosa, Dramatisches, 
erbittet künstlerisches Unternehmen. | 
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zu richten an Haasensteln & Vogler, 
A-G., Berlin W. 8, unter P, & Ara 
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Erster Teil: Zweiter Teil: 
— Ibsen Von Bauptmann bis 
un e dramatische 
Oesellschaftskritik Masterlind 





Preis jeden Teiles geh. M. 5.—; geb. M. 6.— 
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Verlagsbuchbandlung v 


Aly, Eduard, Geſchichten and Sachſen · Sieden ⸗· Judien. Des Woltentudnds 
heimer Detameronue zweiter Teil, Sch. M. 3,—, geb. M. 4,0. 


Aram, Aurt. Die voruehme Tochter. Geſchichten und Efipen. 
Geh. M. 3,—, geb, M. 4. 


Sley, Frih. Hohlaudminne. Licber aus Alt-Tirol. 

Beh. N. 8,—, geb M. A, 
Soc, Alfred. Der Alurihäh. Roman. Set. Dt. 1.—. geb. M. 2... 
— Die Bflaftermeifterin. Roman. Nee Ausgabe. Beh. M. 2,—, geb. M. 3.—. 


— %o bie Straßen enger werben. Novellen. Neue Ausgabe 
Geh. 2, geb. Mn 
Sornhak, £. Dad Palais Kaiſer Wilhelm I, „Unter dem Linden“ zu 
Berlin. — Aulzeichmingen sum Gedächtnis des Haufes. Auf Beranlaffung Ihrer 
KAönigl, Hoheit ber Wrolberjogin von Baden herausgegeben. Mit 13 unftras 
tionen. 4. u. 5. Tauſend. Geh, M. 0,50. 
Gredenbrüder, Richard. Dürderpad. Blätter aus einem beiselbenen 
Menihenfein. Zweite durchgefehene Auflage. eh. M. 3,50, geb. M. 5,— 


Lontans, Sheoder. Effi Brieft. Roman. 10. Aufl. Geh. M. 6,—, geb. M. 7. 


— Frau Jenun Treibel, 6. Auf. Geh. M. 4,—, geb. MR 5, 
Stine, 4. Aufl. ch. M. 2,—, geb. M. B,—. 
— Sqach von Buthenow, 4. Aufl. Sieh. M. 3, —, geb. M. 4,—. 


£runke-Sthievelbein, Gertrud. Der Unkenteich. Roman. 
Geh. DI. 3,—, geb. M. 4,—. 
Grab, Mar. Die Dverbeis Mäpden. Roman in stwel Binden. 
Geb. I. 8,—, geb. M. 10,—. 
Aranf, Micolaus. Tie Stadt, Noman. Dritter Zeil bed Roman- Cotlus 
„Deimar”. Geb. M. 3,—, geb. M. 3,—. 
Martene, Aurt, Die Bollendung. Roman. ch. M. 2,50, geb. M. 5,—. 
Manpaffant, Gun de. Die Meine Rogue, rei Übertragen von Georg 
Freiderrn von Ompteda. 2. Serie Band IV der Bel. Werte. 
Geh. I. 2,—. geb. M. 2,78. 
— NAntlofe Schöngeit. Frei Übertragen von @eoeg FreiberinnonDmp« 
teda. 2. Serie Baud V der Geſ. Werte. Geh. M. 2,—, geb. M. 2,75. 
— Der Eugenbpreisd, frei übertragen von @eocegfirriberenpvonDmpteba, 
2, Serie Band VI der Bei. Terfe. Geb. M. 2,—, geb. M. 2,75. 
Fränfein Fiſi. Frei Übertragen von Georg freiberrn von Ompteba— 
1. Serie Band I ber Gef. Werte. 4.—6. Tauſend. Web. M. 2,—, geb. M. 2,78. 
Miß Harriet, rei übertragen von Georg freiberru von Dmptepa. 
1. Serie Band 111 ber Bei. Werte. 4.—#. Taufend. Beh. M. 2,—, geb. M. 2,75. 
Das Hand. Frei Übertragen von Georg Kreiberrn von Dmpteba. 
1. Serie Band IV der Bel. Were. 4.—0. Tauſend. Geh. WM. 2,—, ged. W. 2,75. 
— Gefammelte Werte, frei übertragen von @eerg Freibertn von Dmpr 
tebe. 2, Serie Lieferung 13—25. Geb. a M. 0,50. 
Gbernborff, Karl Graf, Erinnerungen einer Urgroöhmutter (Ratbarina 
Freifrau von Bechtotöhelm geb. Gräfin Buell) 1787—1825. Mit Driginalbricfen 
von Goethe, Wieland, Herber, Kaiſerin Ratbarina 11., Kalſer Aleranber I. unb 
Ratlerin Morta von Rukland, Herzog Garl Augun von Weimar, Ernſt 11. von 
Sadjien.Gotho, Frau von Stael, Fürft von Ligne, Graf Saͤgur, Fürſt Primas 
von Dalberg und von anderm. Kit 12 Jlufirarionen und 6 Fakftiniie 
ch. M. 18,—, geb. M. 15.—. 
Ompteda, Georg Freiherr von. Philier über Dir! Roman, 5. Aufl. 
Grb. M. 8,50, geb. M. 5,—. 
— Enivefter von Geyer. Roman in zwei Bänden. Deutſcher Wbel um 1900, 
— 1. Tell. 6. u. 7. Aufl. Seh. M. 10,—, geb. M. 12,— 
— Ünfen, Roman in peei Bänden. Deutſcher Adel um 1900. — Teil. 7.0.8 Aufl. 
Beh. M. 10,—, geb. M. 13,—. 
— Cäcilie von Sarryn. Roman in zwel Bänben. Deutſchet Adel um 10. — 
3. Teil, 1.—4. Rufl. Geh. M. 10,—, geb. N. 12,—. 
— Unſer Regiment, 5. Aufl. Ein Reiterbilb. eb. M. 5,--, geb. M. 6,50. 
— Pie Bünde. Geſchichte eines Dfflsiers. 5. Aufl. Web. M. 3,50, geb. M. 5.—., 
— Trohnen, Moderner Roman. 5. Aufl. Geh. M. 3,50, geb. M. 5,—, 





Kerlin W. 35, Lützowstr. 2. 


Ympteba, Gearg Freiherr nom. Monte Carlo. Roman. 1.-i 2 

Geb. Mi. 330,98. i- 
— FIreilichtbilder. Novellen. 2. burchgejehene Aufl. Geb. M. 2—. ge, 8; 
— Inter und Junggrfelien. Freie Geſchlſchten. 5. Mufl. 

Beh. R. 10, eh Bu 
Verfall, Aarl von. Ter fhöne Baln. Noman. 1.4. Auf, 

Seh. M. 4,—, seh 8. 
Yolsmı, Wilhelm von. Der Bürtmerbauer. Roman. 3. Aufl. 

Geh. M. 6,—, ach 
Engindlanb,. Dorfgeſchichten. 1. u. 2. Aufl. Beh. MR. 1, —, ge: 
Aunfer und Aröhner. Cine Dorftragdbie in 3 Hufgägen- 
Ge. R.3,—, eh Ar 

— Ber Blarrer von Breitendori. Roman in pwei Bänden. 2. umgearbeine? 

RD al 
Yriybuspewski, Stanislaus, Bigiliem. 2. Aufl Ben. IX. 1,50, ori. Ki 
Rittland, Alaus. Gin Moderner. Roman. Gch. M. 3,—, geh. mi 
Bofenberg, Marimilian non, Bizefeldwebel Starle. Roman. 

Geh. M. 5,—, m Ri 
Schlaf, Johanues. Hrühlagröblumen. Novrden IL 

Geh. Mi. 2 gi! 
— Die Suhenden, Roman. Seh. M.5,—, ei! 
Sovote, Hein: Frau Agna. Roman. 1.9. Aufl. Geb. M. 3,50, ort. & 
— Heißes Put. Novellen. 13. Aufl Geh. M. 3,—. n- a 
— Ich. Reroöfe Novellen. 12. Aufl. Geh. M. 2,—, or. 3 
— Am Liebedraufdh. Berliner Roman. 15. Aufl. Geb. M. 3,50, ge. = 
— Frühlingäfturm. Berliner Liebeöroman, 9.Huf. Geh, m. 3,50, at & 
— Zallobſt. Wurmſtichige Geſchichten. 10. Aufl. Web. me. 2,—, geb ©. 
— Heimlihe Liebe. Novellen. 17. Aufl. Get. M. 2, — iR 
Vacane, Ytefan. Der Tag. Drama in 4 Aufzugen. BR 


Viebig, ©. Die Rofentrangiungfer und auderes. Rovelien. 1-5 
Ge. DI, 


— Das täglihe Brot. Roman in zwei Bänden. 4. u. 5. Aufl 
Geh. DI. S,—, ge. A 


— Tas Beiberborf. Roman aus ber Eifel. Mit Umſchlagze ichnung nee I 

Markirbermann 7.u 8, Huf Geb. Mi. 350, u A 
— flinder der Eifel. Novellen, 3, Aufl. Geh. WU. 3,50, as A 
— Ahelulandétöchter. Roman, 3. Aufl. Geb. 6,1 


3obeltib, Feder von. Dir Freibenter. Roman in zwei Bänsen. 1.03 
Gch. WS, od & 


Das litterarische Echt 


Halbmonatsfchrift für Eitteraturfreu 


Herausgeber: Dr. Zoſef Eitlinger. 


Breis wiertelfägr id 8 
Preis bes Einpelbehis © 
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11 YJabrgang: Heil 7—24 & 
IV, Jahrgang: Heft 1—6 





Salon-Feuilleton. 
Wöchentliche Korrefpondenz für Zeitung 
Herausgeber: Dr. Zoſef Ettlinger. 


IX. Inbrgang: Mr. 1-52, B 
ö— — — — — — — 
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Inbalt 


Wilhelm Weigand 

“ « a « }wölf Aphorismen 
Rudolf Presber 

“ Wilhelm Buſch, der Philofoph 
Richard M. Meyer 

“a na Mi Goethefchriften 
felir Poppenberg 

Der Triumph der Empfindfamkeit 
Josef Theodor 

« «Die Tragödie des Hocdmuts 
Paul Remer 

“ a « « Unterm Regenbogen 
Hans Bethge 

— vr 4 4 4 « Gedichte 





Echo der Zeitungen » Echo der Zeitschriften 
Echo des Huslandes 


Ungariiher Brief (Leopold Katicher) Nuffiiher Brief (Mrtbur Untber) — Bolniiher Brief 
(3. Fladı) Arabiiher Brief (Marcel Arpad) 


Echo der Bühnen 
Baiel — Berlin — Münden Wien 


Rurze Anzeigen 
von Dito Schwerin, Hans Benymann, Theodor Herold, U. K. T. Tielo, Bobo Wildberg, 
Eduard Engel, Eduard Plakhoffskejeune 





Nadıridten Der Büdhrermarkt — Bufchreiften Empfangebeftätigung 


Hierzu die Porträts von Wilhelm Buſch, Paul Remer und Hans Bethge 


UNI 


Herausgeber ü Berlag: 
Dr. Josef Ettlinger Berlin F. Fontane & Co. 
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ED] Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 


AR Novität: 
Ruskin, John, Gesammelte Werke Bd. V. 


Vier Abhandlungen über die ersten 
Diesem letelen. der Volkewirtschaft. 
brosch. M. 2,50, geb. M, ;.50. 
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Bisher erschien : 


I. Die sieben Leuchter der Bau- 
kunst. br. M. 6,—, geb. M 7.—. 


1. un — Lilien. 
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1, 
ie größten Kritiker der Deutfchen find von 
je Faffende Menichen, Dichter und Künſtler 
» gemejen: ich erinnere an Leſſing, Schiller, 
Goethe, Hebbel und Dtto Ludwig. Von 
g2 zu Zeit iſt es nötig, diefer Thatfache erhöhte 
Bedeutung zu fchenten, jei es auch nur, um auf die 
Kultur, der ſolche bewußten Naturen entjpringen, 
einige Rüdichlüffe zu tun. Wir dürfen fragen: 
Pie fteht es überhaupt mit einer Kultur, die allen 
großen Gigenmächtigen den Zwang auferlegt, ihr 
eigenes Schaffen zu beleuchten? Sollte ſie am Ende 
gar vorwiegend theoretiſcher Natur ſein und in dem 
Leben und Ringen des einzelnen als Stil des Lebens 
und der Kunſt zum Ausdruck gelangen? Wobei nicht 
zu vergeſſen iſt, daß Stil und Kultur ſtets auf das 
innigſte zuſammenhängen. 






2. 

Die Stärke einer Kultur offenbart ſich am deut— 
lichften in jenen fchöpferiichen Menichen, die das 
Höchite in den Formen geläuterten Maßes zu bieten 
wiffen. Die modernen Menfchen, deren Sinne ftumpf 
find, haben eine bedauerliche Vorliebe für das 
espressivo um jeden Preis, Gie folgern mit der 
Naivetät des Pöbels, dem die Nüanee unverftändlich 
bleibt: Wer am ee fchreit, muß die jtärfite 
Urfache dazu haben! Wenn von Maß die Rede ift, 
denken fie an Paul Heyſe, aber nicht an Goethe. 
Die feinfte Wirkung, die von Deutfchen ausgeht, ift 
faft immer pofthumer Art. Doch damit rührt man 
an die tiefite Wunde deuticher Künftler. 

3. 

Nichts bemeift die innere Unfruchtbarkeit diejer 

zeit beſſer als ihre jogenannten „Ueberwindungen“. 

an glaubt nicht einmal mehr feft an die eigene 
„Richtung“, weil man, als Leſer Ibſens, weiß, daß 
auch follder gebaute Wahrheiten faum zwanzig 
Fahre leben. Sch verachte jeden Künftler, der nicht 


den Inſtinkt der Gmigfeit hat. Das Leben einer 
fünftlerifchen Wahrheit — (wenn es überhaupt erlaubt 
ift, von einer folchen zu jprechen) — hängt indeffen 
nicht von der Zeit ab, jondern von der Lebensfülle, 
der fie entitieg. 


4, 

In Deutſchland ſind Theorieen die eigentlichen 
Erbfünden jeder Kunſt. Der „Berliner Naturalis— 
mus“, der vor mehr als einem Jahrzehnt feinen 
Siegeszug begann, ift die zum einer Theorie. 
Die Naturen, die fich feiner Schlagworte und tech 
nifhen Mittel bemächtigten, hatten feine Lebens: 
fülle zu verhehlen; fie litten nicht am Ueberſchwang 
des Lebens, das jeder Formel fpottet und dem 
einzelnen die Pflicht auferlegt, in der Stille jedes 
fremde Element fernzuhalten. Mit einer Theorie 
fann man im Lärm des Tages vortrefflich gedeihen: 
fie rechtfertigt nötigenfalls auch jene freche 
Blindheit, die vor hohen Naturen — Verbrechen 
werden kann. Darf ich an das Wort Stendhals 
bier erinnern: „Pour &tre admiré d’un parti, il 
suffit de fournir des phrases toutes faites A sa 
haine ou & son amour*? Das heißt, auf deutjche 
Verhältniffe angewendet: „Um Barteigöße zu werden, 
muß man nach dem Mezept dichten, das in einigen 
Schlagworten beſteht.“ 

D. 

Wenn man erwägt, welch unheilvollen Einfluß 
das zweifelhafte Schlagwort „Zuchtwahl“ auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiet angerichtet hat, kann man ſich kaum 
einer ehrlichen Entrüſtung enthalten. In den 
Kämpfen um die Macht auf dem breiten Gebiet der 
Kunſt, die für alle da ſein will, gilt das Wort des 
gar Gandolle: „La vulgarit& prevaudra,* 

ies bat gemwilfe Schwätzer, die in dem Darminismus 
eine Milchkuh fahen, nicht abgehalten, von einer 
„naturmwiflenfchaftlichen“ Aefthetil zu fabeln und die 
ariftofratifchen Elemente ihrer eigenen Theorie zu 
überfeben. Doc bleibt die Schönheit, in welcher 
Form fie auch ans Licht trete, immer nur das Wert 
eines einzelnen und oft genug die Feindin der Kultur, 
die das Hübfche bevorzugt und in dem Behagen 
vieler Menfchen ein erjtrebensmwertes Ziel erblidt. 
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Dft genug blüht die Schönheit nur neben einem 
bgrund, und man muß ein ganzer Mann fein, um 
ihretiwegen der Gefahr zu troßen. 


6, 

Wer eine äfthetifche Theorie auf der Galle oder 
in der Goffe auflieft, um fein eigenes oder fremdes 
Schaffen damit zu rechtfertigen, gelangt allmählich 
in ein unmoralifches Verhältnis zur Kunft, die 
immer und überall an das Individuum gebunden 
bleibt. Eine Theorie fann manüberwinden, indem man 
fie bei Seite wirft. Jede Kunſt aber ift Notwendig: 
keit, infofern fie Ausdrud einer großen Seele tt. 
Ihr Wert hängt von dem Menfchen ab, der in der 

chönheit fich genießt oder vergättlicht. Zeiten, die 

anze Menfchen hervorbringen, find immer reich an 

önbeit, die übrigens, als ———— des Lebens, 
jeder Analyſe ſpottet. 

Es iſt verfehlt, eine ganze Zeitſtrömung, wie die 
Romantik, gleichſam als Inſtrument einer bewußten 
litterariſchen Reaktion zu gebrauchen. Der einzelne, 
in dem die äfthetifchen Inſtinkte noch nicht gefchwächt 
find, mag aus der großen Fülle, die die Ver— 
gangenheit dem offenen Auge bietet, daS auswählen, 
was feiner eigenen Entwidelung dienen fann, Der 
reine Kritiker, als der eigentlich unfruchtbare Menfch, 
fann nur auf die Momente binmeilen, die feinen 
unficheren Bedürfniffen zur Rechtfertigung dienen 
mögen, Syn diefem Falle gelten alle Vorwürfe, die 
man gegen den biltorifchen Blict erheben darf, Der 
u. Blick ift nur dem Dichter ungefährlich, weil 

ntwidelung und Grneuerung fein Wefen bilden. 
Bemerten will ich noch, daß die Gefchichte der 
deutfchen Romantit nur von geiftreichen Leuten 
—— werden kann, während Geiſt und deutſche 
euromantik ganz und gar nichts miteinander zu 
ſchaffen haben. 
8 


Naturalismus, Realismus, Neuromantik, Neu— 
hellenismus, Raſſebegriff, Milieu: lauter theoretiſche 
Hilfsmittel, um ein ſchwaches Leben auf eine Formel 
zu bringen und ihm damit zu dienen. Wir ſind, 
als Künſtler und Schauende, mit einer Sache fertig, 
wenn wir ſie durchſchaut oder auf die Grund— 
verhältniſſe des Daſeins zurückgebracht haben. Das 
heißt: wir ſind die geborenen Feinde jeder Formel, 
die dem einzelnen das Glück des Schauens nimmt, 
um ihm vielleicht, als einem Manne ſchwacher Sinne, 
ein Wort in die Hand zu geben, das wie eine 
Münze durch die Welt rollt und nur zu oft eine 
falfche Prägung trägt. Denn jede Formel ift eine 
— des Lebens, welcher Art ſie auch ſein 
möge. 


9. 

Für jeden Werdenden iſt die Verachtung der 
Kritik der Anfang alles Heils. Die Aeſthetik iſt 
iſtorie; die —*— aber, als Ausdrudsmittel einer 
ele, ift immer NRevolution, in welchem Sinne 
man das Wort aud) nehmen mag. Der Fertige mag 
in Formeln und ——— den Erfahrungsſchatz 
großer Zeiten genießen; der Ringende darf alles 
ablehnen, was feine göttliche Dumpfbeit, die höchſte 
Klarheit fein kann, ftört. Für ihn ift e8 Lebens: 
bedingung, fich eine Gefühlsatmofphäre ſelbſt zu 
ſchaffen, die jeder Künſtler glüdlicherer Zeiten auf 
der Straße fand. Es tft nicht gleichgiltig, wo ein 

Werk entftanden ift. 


10, 

Ueberfhägung der Technik und Unterfchägung 
der Seele: dies find die beiden Uebel, an denen die 
deutfche Dichtkunſt heutzutage krankt. (Für lang 
fingerige Aeftheten will ich beifügen, daß ich unter 
Seele etwas anderes als „heimliche Nerven“ ver 
ftehe.) Der Künftler felbjt jteht in einem anderen 
Verhältnis zur Form feines Werkes, als der Be: 
fchauer oder Leſer. Er weiß, daß die Form oft nur 
ein Mittel ift, um überhaupt mit dem überftrömen- 
den Reben ei zu werben. Die Form iſt Glüd; 
die Form iſt Ruhe und SHüterin- eines göttlichen 
Lebens und darf nur da mit Lelchtfinn behandelt 
werden, wo fie ein Erbe ift, daß heißt: mo fie fein 
Merdendes mehr zu fchügen hat, jondern nur der 
Becher ift, den jchöne Hände opfernd heben. 


11. 

Wir können niemal3 die Natur, wir können 
immer nur uns felbft darjtellen. Dieſer Saß ent: 
hält die höchfte Forderung, die ein Dichter an fich 
felbſt jtellen kann. In höchft fein organifierten Naturen 
mag fie allerdings zur Unfruchtbarkeit führen, 
infofern jene fich felbft erft dann der Mitteilung 
für wert erachten, wenn fie gleichſam der reinen 
Idee ihres Wefend Aug in Auge gegenüberftehen 


12, 

Menn man Naturalismus und Wejthetizismus 
als Gegenjäge nimmt, die fich bedingen mußten, 
fo bleibt für uns Deutfche immer noch ein Dutzend 
Fragen übrig, die nicht allzu fchmeichelhaft Für den 
deutjchen Geiſt ausfallen: Wie fommt es, daß keine 
einzige geobe Natur von diefen Modeftrömungen 
in neue Meere unbelannter Schönheit binausgetragen 
wurde? Warum ift jede Nichtung fo unfäglic 
doftrinär geblieben? Woher rührt das rafche Welten 
jeder Ueberzeugung, die doch ein Leben will, um 
deffen Gegenfäge in eine höhere Einheit aufzulöfen? 
Menn fchon Eritifiert werden muß, dann fuche man 
folchen Fragen nachzugehen, anftatt einem blöden 
Perfonenkultus zu fröhnen und das freie Gebiet 
der Dichtung zum unfreieften Gebiet des Lebens zu 
machen, indem man alle felbitherrlihen Naturen 
totjchmweigt. Es ift merkwürdig, daß das Bolt 
des hiſtoriſchen Sinnes noch feine Folgerungen aus 
der Gefchichte feines Geiſtes aezogen bat. 


| »>>555 (harakteristiken esce«« | 


Wilhelm Busch, der Philosoph. 


Don Rudolf Presber (Berlin). 

® Machdruck werbeten.‘ 

S > ilhelm Bufch ift fo oft tot gelagt worden, 
—R wie kaum je ein anderer Maler oder 
SF Dichter von Rang diefer Ehre teilbaftig 
7 wurde. Und das fit das Geltjame: 
wenn ihn wieder mal in den legten Jahren ein 
Blatt totgefagt hatte, fo verwunderten fich eine 
Menge Leute, die das Blatt lafen, daß der Mann 
überhaupt noch gelebt haben ſollte. Und. es 
waren vielleicht diefelben Leute, die oft und gem 
in feinen luftigen Bilderbüchern blätterten, und die 
gar feine knappen, fchlagfertigen Verfe beſſer aus: 






J 
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wendig mußten, al3 die einjt jo heftig memorierten 
Sprüche aus dem Katechismus, 

Wilhelm Buſch lebt. Er lebt als ein Einfamer, 
Stiller, Befchaulicher. Seine Lebensarbeit iſt ab- 
geichloffen. Der —— e fühlt weder Neigung 
noch Bedürfnis, der Welt die unficheren Striche 
und die —* Einfälle ſeines Alters zuzumuten. 
Der Liebling des Erfolgs, der witzigſte Karikaturiſt 
des neunzehnten Jahrhunderts kennt nicht den 
brennenden Ehrgeiz alter Komödianten, ſich 
trampfhaft an die Glanzrollen ſeiner Mannesjahre 
zu klammern. Noch weniger kennt er, der Bedürf— 
nisloſe, die Sucht, ſich den Ruhm ſeines Namens in 
ſchwächlichen Arbeiten ſeines Alters bezahlen zu 
laſſen. Als ein Lächelnder 
iſt er von der Bühne 
abgetreten, die er als 
Lachender betrat. Wie 
alle großen Lehrer ihre 
Lehre gelebt haben und 
ihre Weisheit im eigenen 
Lebensgang leuchtend le—⸗ 
bendig werden ließen, ſo 
darf auch der geniale 
Humoriſt von ſich ſagen, 
daß er ſeinen Humor, 
feine lachende Philoſophie 
in Ehren gelebt hat. ‚Er 
ift fromm geworden — er 
ift ein Einfiedler geworden 
— er ift ein Weltflüchtling 
geworden — er verdammt 
jeine eignen Werte — er 
möchte am liebiten alles 
widerrufen, vernichten, 
was er gefhaften bat‘, fo 
hört man die Leute reden, 
die überhaupt noch willen, 
daß er lebt. Ach nein! 
Nichts von dem allen 
ift wahr. Die Wahrheit 
tft vielmehr: daß Wilhelm 
Buſch ein ebenfo inter- 
eflanter und bedeutender 
Menſch und Lebens 
fünftler iſt, als er ein 
intereffanter und bedeu- 
tender Zeichner und humo⸗ 
riftifcher Dichter mar. 


Um fich nicht fünftlerifch Wilhelm Guſch. 


felbit zu überleben, hat 

er ganz ftill und befcheiden ohne Feſtbankette und 
SYubelreben feine fünftlerifche Wirkfamfeit, fo meit 
fie für die Deffentlichkeit beftimmt ift, ſelbſt, frei— 
willig und in fröhlichem Stolz abgejchloffen. Und 
was aus dem Menjchen Bujch wird — jo gehört's 
zu feinem Glaubensbefenntnis — das geht feinen 
anderen etwas an. 

Was der tiefe, im bunten, fchellenklingenden 
UHebermut feiner Werke verftedte ernfthafte Kern 
dem Näberzufchauenden leicht verrät, das hat 
uns nun fein ftiller, fchmeigfamer Lebensabend 
beftätigt: fein Allerweltsipaßmacher war der Froh— 
gelaunte, der uns von böjen Buben und Affen, 
von frommen Augenverdrehern und Lüfternen Jüng— 
ferlein, von groben Bauern und michtigthuenden 
Philiſtern jo Ergögliches zu erzählen wußte: — er 
war ein Weifer, dem nur vor taufend andern 





MWeifen die fonnige Gabe verliehen war, feinen 
Aerger an der Welt und jein Päcklein Mtenfchen- 
verachtung unter dem üppigen Blütengerante des 
Humors zu verbergen. Statt zu eifern, bat er 
verjpottet. Statt zu verdammen, hat er geulft. 
Statt zu verfluchen, hat er die Narrheiten der 
Menfchheit in die grotesfen Linien feiner Zeich- 
nungen und feiner f£öftlich trodenen Verſe einge- 
fponnen. 

Es giebt ein Buch über Wilhelm Bufch*), das 
fi) eine luftige Streitfchrift nennt, und das fich 
vielleicht dem jpäteren Biographen Bufchs als eine 
recht ———— Streitſchrift erweiſt. Sein Verfaſſer 
überſchätzt Buſchs Bedeutung im Kulturkampf“ und 
ſchadet ſeinem geliebten 
Dichter, indem er ihm 
herriſch einen goldenen 
Stuhl neben Shakſpere 
und Goethe und Michel- 
angelo frei machen möchte. 
Johannes Prölß bat vor 
— Jahren in zwei 
chönen, von ehrlicher An⸗ 
erkennung und herzlichſtem 
Verſtändnis für die Wirk— 
ſamkeit Buſchs getragenen 
ars inder „ran. 
urter Zeitung“ diefem 
unvorfichtigen Buch ſchon 
die rechte Note erteilt, 
wenn er bedauernd aus- 
führt, e8 berühre beim 
rajfelnden Waffengang 
des Verfaffers den Leſer 
nichts weniger als luftig, 
„von einem der Luftigften 
und gemütlichiten Mens 
ſchen immer im Ton 
ernjthaftefter Entrüftung 
oder pathetifcher Ver— 
berrlichung höchſt unge- 
mütlich reden zu hören“. 

Wie ſtolz-beſcheiden, 
wie Ar und — richtig 
—— elbſt über ſeine 
Schriften, ſeine Bilder 
und ſeine Verſe urteilt, 
geht vielleicht am beſten 
aus ſeinen eigenen Worten 

ervor: „.. wer fie 
freundlich in die Hand 
nimmt, etwa wie Spieluhren, wird vielleicht finden, 
daß ſie, trotz bummlichſten Ausſehens, doch teilweiſe 
im Leben geglüht, mit Fleiß gehämmert und nicht un« 
zwechmäßig zufammengefeßt find. Faft ſämtlich find 
fie in Wiedenfahl gemacht, ohne wen zu fragen, und, 
ausgenommen ein —— Tendenzſtück und 
einige Produkte des drängenden Ernährungstriebs, 
um Selbſtpläſir. Hätte jedoch die ſorglos in Holz— 
—— tanzende Muſe dem einen oder anderen der 
würdigen Zuſchauer auf die Zehe getreten, fo wird das 
bei ländlichen Feſten nicht weiter entfchuldigt. Ein 
auffällig tugendjames Frauenzimmer iſt's freilich 
nicht, Aber indem fie einerfeit3 den Myrtenzweig 
aus der Hand übertriebenen Wohlmwollens errötend 


*) „Ueber Wilhelm Buſch und feine Bedeutung" von 
F. Daelen. Welir Bageld Verlag, Düifeldorf. 
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von ſich ablehnt, hält fie andererfeit3 gemütlich den 
verichleierten Bli eines alten Aeſthetilers aus, dem 
bei der Beitellung des eigenen Aders ein Stäubchen 
Guano ind Auge geflogen.” 

Das „Üübertriebene Wohlmollen* mag fich auf 
das heftige Buch des Düffeldorfers beziehen. In 
dem Gab vom „Mefthetiter mit dem verjchleierten 
Blid* haben wir vielleicht eine feine Abfertigung 
des Tübingers Friedrich Theodor Vifcher herauszu- 
bören, der mit tadelndem Bedauern auf einige — 
übrigens äußerft feltene! — Lascivitäten in Bufchs 
bumoriftifchen Bildern hingemiefen hatte. Die oben 
zitierten Säge ftammen aus den beiden, gleichfalls 
in ber — Zig.“ erſchienenen amüſanten und 
für den reg ve die Gedankenwelt Bufchs 
des Philoſophen, 

&harafteriftifchen Aufiägen Wilhelm Buſchs „Was 
mich betrifft”. Auch das Verdienſt, diefe prächtigen 
Geftändnifje eines großen (und jehr jchreibfaulen!) 
Humoriſten über fich felbjt veranlaßt zu haben, 
ebührt Johannes Prölß, dem ich auch den Ein» 
bi in einige bedeutfame ungedrudte Privatbriefe 
des Meifterd und die Erlaubnis, ihren Inhalt zu 
verwerten, verdanfe. Und fo fei denn bier gleich 
mit wenigen Auslaffungen ein Schreiben wieder— 
gegeben, das die Beziehungen, reſp. das Fehlen aller 
Beziehungen der Werte Buſchs zuden alten Humoriiten 
und jein Verhältnis zu den Verlegern in das rechte 
Licht rüdt. Buſch jchreibt unterm 8. Dftober 1886: 


„sch verfehre allerdings viel mit unterhaltlichen 
Toten, aber in fogenannte alte Schriften habe ich 
mich nie vertieft. Die älteren deutfchen Humoriften 
find mir auch jett noch jo gut wie unbefannt. 
Den wonnigen Donquirote lernte ich erjt vor einem 
Jahre kennen, und follte ich gefchwind noch eins der 

ücher nennen, die mich jo recht von Herzen 
ergögt haben, würde ich vielleicht Pickwick jagen. 
+» Bon dem direkten Einfluß eines Berlegers auf 
mein Talent ijt mir nichts befannt. Uebrigens 
wurden Tert und Zeichnungen überreicht und, jo: 
viel ich weiß, nicht mehr verändert. Außer beim 
Filucius hat gemwiß nie wer gewußt, wie weit ich 
grad beichäftigt war ... Daß ich von Mar und 
Mori meinen reichlihen Anteil gehabt, läßt ſich 
taum fagen. Sie wurden nach demjelben Maßjtab 
von ungefähr drei Gulden bezahlt, den der alte Braun 
für meine früheſten Zeichnungen felbjt beftimmt hatte. 
Ein eines nachträgliches Ertrahonorar wurde mir 
nur für die Sammelwerkchen überwiefen, wie Runter: 
bunt, Schnaden und Schnurren, deren Titel gleichfalls 
von mir find,” 

Busch ift natürlich jpäter beſſer bezahlt worden. 
Aber er ift dann nicht, wie jo viele, die zu Namen 
und Anſehen gelommen, grollend und jcheltend hinter 
den Leuten hergelaufen, die ihm den erjten fargen 
Verdienft zumiejen und den goldenen Sonnenſchein 
feines Lachens mit Nideln bezahlten. So fagt er von 
einem, der längſt heimgegangen, in feiner biedern, 
treuberzigen Weife: „Könnte er jegund, wo er aud) 
fei, zu mir herauf- oder berunterfteigen, ich gäbe 
ibm lächelnd die Hand, falls das bei einem Geift 
überhaupt rätlich iſt.“ 

Busch bleibt überall, auch in feinen ſpärlichen 
Mitteilungen über fich felbft, auch in feinen noch 
fpärlicheren Briefen, der Humorift und Philoſoph, 
den die aufmerkſam Lefenden fchon in feinen Büchern 
finden. Der Krämerfohn aus dem damals hanno- 
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verfchen Flecken Wiedenſahl bei Stadthagen hat 
als Künftler wie als Denker einen jfeltfamen 
Weg genommen. Gechzehnjährig auf der poly 
technifchen Hochſchule zu Hannover, wo er’s bis 
zur Note I (mit Auszeichnung) in der — reinen 
Mathematit brachte, im Jahre 1848 ein jtolzer 
Träger des „NHubbeins“, daS nie geladen 
werden durfte, dann Maler in Düffeldorf und 
Antwerpen, wo er fich für die alten Meiſter be- 
eijterte, und dann wieder in Wiedenfahl beim 
beim, der ein großer Bienenvater war, in Ber: 
fuchung, als praftifcher Bienenzüchter nach Brafilien 
u gehen. Die naturmwiffenfchaftlichen Liebhabereien 
führten ihn zu Darwin, der unvergeſſen blieb, als 
er fi nad Jahren in Schopenhauer vertiefte. 
Aber dazmwilchen lagen die erften münchener Erfolge: 
zunächſt allerlei Späße in den Kneipzeitungen, 
davon er manchen gern ungefchehen machte; dann 
1859 fein erfter Beitrag für die „Fliegenden“: zwei 
Männer auf dem Eife, von denen einer den Kopf 
verliert. Diefe beiden eislaufenden Männer find die 
heute vergeilenen Vorläufer der zahlreichen Bilder: 
geichichten, die nicht vergeben werden, jolange der 
deutfche Humor noch nicht des Landes vermieien ift. 
m jahre 1886, als feine Hauptwerke Längit 
erfchienen waren, bat Buſch mit mwehmütigem 
Lächeln über feine Beziehungen zu den Bhilofophen, 
vor allem zu Schopenhauer, geurteilt: „Die Be 
eifterung für dieſelben hat etwas nachgelaflen. 
Ihr Schlüffel fcheint mir wohl zu mancherlei 
hüren zu paſſen in dem vermunjchenen Schloß 
diefer Welt. Nur nicht zur Ausgangsthür!“ ... 

Wenn wir von Buſch dem Philofophen reden, 
fo meinen wir den Bumoriften, den Dichter feiner 
fröhlichen Werke, die heute nach feinem eigenen 
vielleicht Se jedenfalls mutigen Entfchluß abge 
renzt, beendigt und überfchaubar vor uns Liegen. 

das die Philofophie des alten Herrn angeht, der 
fern dem Lärm der Welt und dem Gitreit der 
Meinungen in ländlicher Stille den freundlichen 
Abend feiner Tage binbringt, fo feheint mir, wenn 
ich allerlei Anzeichen im Leben des Schweigfamen 
richtig deute, auch an ihm ein ſchönes Wort Goethes 
fi) zu bewahrbeiten, der im Finde den WRealiften, 
im Jüngling den Sfdealiften, im Mann den Gtep- 
tifer fieht, vom reife aber jagt: „er wird fi 
ftetS zum Mojfticismus bekennen; er ſieht, daß fo 
vieles vom Zufall abzuhängen fcheint; das Unver: 
nünftige gelingt, das Wernünftige ſchlägt fehl, 
Glück und Unglüd jtellen ſich unvermerft ins 
Gleiche; fo iſt es, fo war es, und das hohe Alter 
berubigt fich in dem, der da ift, der da war, und 
der da fein wird.‘ 

So iſt es mohl möglich, daß der Wilhelm 
Bufch, der Stift und * bei Seite gelegt bat, 
eingefponnen in Sindheitserinnerungen und Die 
Blide gerichtet auf jene „Ausgangthür”, zu der 
feine einjtigen Lehrer den Schlüſſel nicht befaßen, 
ein Myſtiter geworden if. Der Wilhelm Buſch 
aber, der einft fröhlich und ftreitbar Gtift und 

eder führte, war es nicht. Der war im * 
Skeptiker und Peſſimiſt; aber er trug die gefällige 
Mastke des Frohſinns. Er war vielleicht aus ehr— 
lichſter Wiſſenſchaft ein Verächter der Menſchen, 
weil er fie kannte. Aber fein ſpähendes Maler— 
auge fand fo viele närrifche Gejellen und drollige 
ZTölpel, jo viele Gernegroße und Wichtigthuer, fo ide 
Geipreiste und Verfchmigte in der Maſſe, dar ; ihn 


* 


580 Presber, Wilhelm Buſch, der Philojoph- 590 





die Freude an all dem Grotesken, das zu fröhlichen 
Ronterfei und Iuftiger Uebertreibung berausforderte, 
wieder ausföhntee mit aller Verkehrtheit und 
Sclechtigkeit der Welt. Syn diefem Sinne hat er 
ein Recht, zu fagen, daß feine Bücher zu feinem 
„eigenen Pläſir“ gefchrieben und gezeichnet ſeien. 
Sein fiegreicher Humor hat darin feine Weltver- 
achtung überwunden. Und fo lehrt er die anderen, 
was er felbft aus eigener großer Kraft gekonnt hat: 
zu lachen, um nicht weinen zu müffen. 

Ueber feine Art zu pbilofophieren hat er felbit 
einmal geurteilt in dem prächtigen, zugleich blüten- 
reihen und fnorrigen Stil, der feiner Profa eigen 
umd der immer wieder herzlich bedauern läßt, daß 
er außer feinen lujtigen Bilderterten und dem amü— 
ſanten Gedichtbändchen „Kritif des Herzens“ nichts 
geichrieben hat. Er führt aus: 

„Wer grad in ein Ballett vertieft ift, wer eben 
feinen Namenstag mit Champagner feiert, wer zu: 
fällig feine eigenen Gedichte lieft, wer Skat jpielt 
oder Tarod, dem ijt freilich geholfen. Leider ftehen 
dieje mit Recht beliebten Mittel temporärer Erlöfung 
nicht immer jedem zur Verfügnng. Dft muß man 
ihon froh fein, wenn nur einer den Wind machen 
fann, mal einen Eleinen pbilofophifch angehauchten 
Drachen fteigen läßt, aus altem Papier geflebt. 
Man wirft fein Bündel ab, den Wanderftab daneben, 
zieht den heißen Ueberrod des Dafeins aus, feht 
ih auf den Maulwurfshügel allerjchärffter Bes 
trachtung und jchaut dem langgeichwänzten Dinge 
nach, wie's mehr und mehr nach oben jtrebt, fodann 
ein Weilchen in hoher Luft fein ſtolzes Wefen treibt, 
bis die Schnur fich verkürzt, bis es tiefer und tiefer 
ſinkt, um fchließlich matt und flach aufs dürre 
erg fi) binzulegen, von dem es aufge- 
ogen ....“ 

Auch hier der leiſe Anklang an jenen Ausſpruch 
von der einſt zum Führer erwählien Philoſophie, 
die doch die Ausgangsthüre nicht findet. Auch bier 
das fkeptifche Lächeln über die „langgeichwänzten 
Dinger“, die bunten Gedankendrachen, die in den 
Himmel fliegen möchten, Und nicht minder jteptifch 
wie der Philoſophie und ihren legten Zielen, fteht 
er der Moral gegenüber. Den üblichen Philifter: 
ſtandpunkt prägifiert er einmal hübſch in den klugen 
Worten des Onkels Nolte an die noch recht unfromme 
Delene: 

Ich warne dich als Menih und Ehrift: 
Ob, hüte dich vor allem Böfen, 

Es macht PBläfir, wenn man es ift, 

Es macht Berdruß, wenn man's geweſen. 


Noch zwei lakoniſche Bemerkungen an anderen Stellen 
desſelben Werkchens („Die fromme Helene“) werfen 
bligartige Schlaglichter auf die Moral. Wieder iſt es 
der Ontel Nolte, der dad Gute fchlicht und er- 
Ihöpfend zu firieren weiß in dem Safe: 
Das Gute — diefer Sat fteht feit — 
Sit ftets das Pöfe, mas man läßt. 
Und mit feiner Ironie berichtet der Dichter von 
den guten Werfen der frommgemwordenen Helene und 
erläutert: i 
Ein guter Menſch giebt gerne adıt, 
Ob aud der andre was Böſes madıt. 

Auch von der Liebe denkt unfer lachender 
Philoſoph nicht allzu hoch. Köftlich bezeichnend iſt 
dafür in den „Haarbeuteln“ die Gefchichte vom 
Studiofus Döppe, der die Witwe Pauline häufig 








auf der Treppe trifft. Mit unnahahmlicher Anapp- 
beit meldet der Ehronift: 

Da fie Befigerin vom Haus, 

So ſprach fih Doppe ſchließlich aus 

Und bat mit Liebe und Empfindung 

Um eine dauernde Verbindung. 
Man weiß, daß aus diefer „Verbindung“ nichts 
wurde, da Döppe feinen Schwur, dem Trunfe zu 
entfagen, am jelbigen Abend noch gebrochen hat. 
Die Standhaftigkeit der Yünglinge wird auch vom 
anderen Gefichtspunfte nicht allzu ernſt genommen. 
Wenn er vom Better Franz betrübt berichten muß: 

Eins aber war von ihm nicht ſchön: 

Man fah ihn oft bei Hannden jtehn! 
fo verallgemeinert der milddentende Philofoph ſofort 
und entjchuldigt: 

Doch jeder Küngling hat wohl mal 

nen Han fürs Kücenperional. 

Und jündhaft ift der Menid im ganzen. 


Man bat Buch vielfach feine Roheit vor- 
eworfen. Nun, es tft wahr: wenn der betrunfene 
ehrling Frige (in den „Haarbeuteln“) der Jungfer 
Grethe ftatt des verlangten Kümmels Bitriol ein- 

fchenft und fie, vom Schmerz zur Spirale verdreht, 
verenden fieht; wenn der Gärtner Knoll (im 
„Dideldum“) in den eifenzinfigen Rechen fällt; 
wenn es im „Abenteuer eines Junggeſellen“ heißt: 

„Heißa!!“ — rufet Sauerbrod — 

„Heißa! meine Frau iſt tot!” 
fo find das feine befonderd gemütvollen Scherze. 
Ebenfomwenig, wie die heftigen Prügeleien, die in 
Wort und Bild den „Geburtstag“, „Plifh und 
Plum“ und andere Werfen würzen. Aber 
man darf nicht vergeffen, daß es Art, ja Aufgabe 
der Ktarifatur ift, zu übertreiben. Der Weg aber, 
auf dem Bufch zur Karikatur gelangte, fei von 
ihm ſelbſt bier angedeutet: 

„sin Antwerpen fah ich zum erjtenmale im 
Leben die Werke alter Mteijter; Rubens, Broumer, 
Teniers; ſpäter Frans Hals, Ihre göttliche Leichtig« 
feit der Darftellung, die nicht paßt und fragt und 
ſchabt, diefe Unbefangenheit eines guten Gewiſſens, 
das nichts zu vertufchen braucht, dabei der jtoff- 
liche Reiz eines fchimmernden Juwels, haben für 
immer meine Liebe und Bewunderung gewonnen; 
und gern verzeih' ich’S ihnen, daß fie mich au ſehr 
geducdt haben, als daß ich's je recht gemagt hätte, 
mein Brot mit Malen zu verdienen, wie mandı 
anderer auch. Die Verſuche ** find nicht aus» 
geblieben; denn gefchafft muß merden, und felbit 
der Tafchendieb geht täglich auf Arbeit aus; ja, ein 
wohlmeinender Mitmenſch darf getroft vorausfegen, 
daß diefe Verfuche, deren Reſultate zumeift für 
mich abhanden gefommen, fich immerfort durch die 
Verbältniffe bindurchziehen, die mir jchliehlich 
meinen befcheidenen Pla anwieſen.“ 

Nun, der „beicheidene Platz“ iſt immerhin nad) 
unferem Urteil der Pla des erjten und wißigiten 
deutfchen Rarikaturiften; vielleicht des einzigen, der 
neben dem Humor und dem Talent noch einer — 
Lebensanſchauung in feinen Werken Ausdrud 
verlieh. Und eben „die Unbefangenheit eines quten 
Gewiſſens, das nichts zu vertufchen braucht“, 
die er neidlos den aroßen ihm in Antwerpen befannt 
gewordenen Meiftern zugeſteht, möchte ich dem 
Rarilaturiften und Humorijten Wilhelm Busch auch 
zugeitanden wilfen. Er war derb, gewiß, oft ſehr 
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derb. Aber niemals hat er der Bote oder der Lebe— 
männer-Litteratur die geringfien, nabeliegenden 
Konzeffionen gemacht. ei aller Ausgelafjenheit 
der Einfälle und der Laune tft Selbftzucht in feinen 
Werken. Er verjpottet die taufenderlei Narrheiten 
der Menfchen, aber er beichmugt fie nicht. Er 
durchichaut alle die —— und Prahler und 

eiglinge und Pantoffelhelden; aber fein fieghafter 

umor entdedt an ihnen liebensmwerte Züge. Und 
wie felbjt das Unfchöne und Unbedeutende — man 
denfe nur an die Unterhofe des Herrn Knopp, die 
ihm ein fo köftliches Mienenfpiel offenbart — feinem 
fröhlichen Künftlerauge immer wiederden verföhnenden 
Ulk vermittelt, fo bricht durch Skepfis und Peſſimis— 
mus feiner Zebensanfchauung das befreiende Lachen. 

Mir haben heute eine ganze Reihe namhafter 
Rarifaturiiten. Unfere Zeit mit dem Bang zu 
Aeußerlichkeiten, Pomp und Prunf und ihrem Lieb- 
äugeln mit mittelalterlihen Inſtitutionen beſtellt 
felbjt fortgefeßt den Boden, auf dem die Karikatur 
tel und üppig emporfchießt. Ich brauche nur 
Namen zu nennen, wie Thomas Theodor Heine, 
Bruno Paul, Franz Jüttner, W. A. Wellner, Wilte, 
gelingen, Caspar — und für jeden, den dieſes 

unftgebiet einigermaßen intereffiert, ergiebt fich 
wahrhaftig fein verächtliche® Bild des heutigen 
Standes der deutjchen Karikatur. Aber Wilhelm 
Bufch hat nur jelten, wie fie, mit dem fpottbereiten 
Stift in der Hand die Tagesgeſchichte durchftöbert. 
Seine Kunft war jelten vom „Heute“ angeregt. 
Die ehrliche Meberzeugung — die er übrigens bei 
dem von ihm verehrten Schopenhauer in anderer 
Form beftätigt finden fonnte —, daß die Menfchheit 
allezeit närrifch war und allezeit gleich närriſch fein 
wird, daß fie wohl ihr Koſtüm und ihre Haartracht, 
aber niemals ihre Narrheit ablegen wird, wies ihm 
fein Stoffgebiet im Allgemein-Menfclichen an. Und 
von den „böjen Buben von Korinth“ bis zu Mar 
und Morit, den böjen Buben von heute, hat fein 
Humor fpielend den Weg zurüdgelegt. 

Liefern die Heutigen alfo brillante Zerrbilder 
der Tageögrößen und derer, die es zu fein glauben, 
fo bat er im Typifchen die Meifterfchaft feines 
— gezeigt. Er hat nu ori geichaffen, die 
eine freie Erfindung zu fein fchienen, und die doch 
waren und immer wiederfehren; und in der 
Knappheit feiner Striche und Berfe hat er eine 
närriſche Welt feitgehalten, die nicht untergeht. 
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Uu“ Sciller nad) Goethes Antwort in feinen: be- 
rühmten Brief vom 23. Auguſt 1794 thut: daß 
er „mit freundfchaftliher Hand die Summe bon 
Goethes Erijtenz zieht“, das verſucht mit Glüd Otto 
Harnads befannted® Buch „Goethe in der Epode 
feiner Vollendung” (Leipzig 1901, J. C. Hinrichs. 
M. 5.—, geb. M. 6.—) für uns zu leiften. Das Wert 
ift dor Zurzem in zweiter Auflage erfchienen, ficherlich 
ein berdienter Erfolg, denn mit Geſchick und’ Stlarheit 


nimmt es jene Operation vor, die Goethe dem Be- 
gründer und größten Meijter ber Goethephilologie nad. 
—— aus der ungeheuren geiſtigen Regjamfeit bes in 
volliter Blüte ftehenden Dichter und Denters gleichlam 
die einzelnen Boten reinlich auszuziehen und überficht- 
lid zu fummieren. Wie es fi bei einem ſolchen 
klaſſiſchen Rechnungsbuch von felbjt verfteht, konnte es 
nicht weſentlich umgebilbet werben, da eben die Poſten 
fih nicht derändert haben. Hinzugefommen iſt eine 
gute Einleitung, „Hauptmomente aus Goethes Ent» 
widlungsgang“, in der uns allerdings ber Einfluß 
Kants weit überfchätt feheint: ich kann auch aus den 
bier gefammelten Ausſprüchen nur ben Refpeft vor dem 
Mann herauslefen, nicht eine innere Befriedigung über 
das Wert. An Kants philofophifchen Thaten erfreute 
Goethe, um mit Wriftotele® und Herder zu ſprechen, 
„energeia“, nicht „ergon*, das Thun, nicht das Gethane; 
bei Spinoza ftand es umgekehrt. — Neu ift ferner 
das eier eine unentbehrliche Förderung ber Brauch⸗ 
barkeit des Buches; und natürlid manche kleinen Aens 
berungen, bie namentlih aud; jenen Einfluß Kants 
jtärfer belegen follen. Ein Nachteil ift die Berminderung 
der @liederungen: die überfchreibenden Zahlen (mie 
.B. S. 64, erite Aufl. S. 29) halfen gerade bei einem 
Fin buchenden, verrechnenden Wert niht nur in der 
Ueberficht, fondern auch in der Leftüre: man ftand ftill 
und ſummierte felbjt noch einmal. 

Hans Gerhard Gräf hat von feinem wichtigen 
Wert „Goethe über feine Dihtungen” ben zweiten 
Band bes eriten Teild erjcheinen laffen und damit die 
Beugniffe über die epifchen Dichtungen zu Ende geführt. 
(Frankfurt a. M., Litt. Unftalt, Rutten & Loening, 
1902. &. 493—1189). Auch bier zeigt ſich die gleiche 
Klarheit der Anlage, Gründlichkeit der Durcdarbeitung, 
Ueberfichtlichfeit der Anordnung wie in dem eriten 
Bande; fo werden zu „Wilhelm Meifter” die Lieder 
nod) einzeln 75 und die ausführlichen brieflichen 
Beiprehungen Schiller volljtändig mitgeteilt. Man 
fühlt fih an die Aktenfascikel erinnert, in die der alte 
2 jelbft alles Material zufamımenzurollen pflegte, 
a8 ſich auf einzelne wiffenswerte Punkte bezog. Zu— 
gleih aber aud an die leidenſchaftliche Sammtlerluit, 
mit ber ein Hirzel oder feine Genoifen in der Blüte- 
zeit de8 neu erwachten Boethe-Enthufiasmus Denkmäler 
goetbifher Entwidelung auffpürten, fTatalogifierten, 
ordneten. Und fo deutet denn überhaupt manches 
daraufhin, daß wir in eine neue Blütezeit der vielbe- 
iholtenen „Goethephilologie” eintreten; inäbefondere die 
trefflichen, noch zu befprechenden Arbeiten von Bliedner 
und Riemann. 

Mindeitens die Stimmung jener Tage, in benen 
der don den deutſchen Dichtern ignorierte Goethe von 
ben Gelehrten neu entdedt werden mußte, mindeitens 
die fromme Ehrfurcht und Andacht jener „Goetheo— 
logen“ atmet in M. Kalthoffs Borträgen „Die 
48 Probleme in Goethes Fauſt“ (Berlin, 
E. 4. Schwetſchle & Sohn. M. 2.—). Im übrigen 
freilich erinnert die Urt, wie der freifinnige Prediger 
über Perifopen aus unferm größten Dichterwerk jpricht. 
doch oft etwas gefährlich an die freie Nuslegungsmanier 
ber Stanzel. Wie der Famulus Wagner und der Bacca- 
laureus zu einem faubern Paar Pendants gemacht, 
wie die Schickſale des Kaiſers im zweiten 
Teil zu einer Allegorie don dem großen Göken Staat 
umgedeutet werden, gar wie der prachtvolle Landstnecht 
Balentin zu einem abfchredenden Bild des „Bharijäis- 
mus der Ehre“ ſich ftenıpeln laffen muß — das alles 
ſcheint uns durchaus ungoethiih. Oft entfernt fich 
Kalthoff hier von der Meinung des Dichters jo weit, 
wie nad, feinen eigenen beredten Ausführungen die 
heutige Kirche fi von der alten Lehre fortinterpretiert 
hat. Daneben hören wir aber trefiende Worte über 
Goethes Verhältnis zur Kirche, zur Bibel, zu dem 
Begriff der That. So mag das Büdlein fich al ein 
modernes, liberales Gegenbild zu Otto Bilmars ortho- 
doxem Goethebüchlein darftellen: ſympathiſch, anregend, 
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aber doch mehr für das Verhältnis der Zeit zu Goethe 
als für das Berjtändnis Goethes fürbernd. 

Ganz Anders, mit aller Umſtändlichkeit methodifcher 
Forfhung fchreitet Veit Valentins litterarhiftoriich- 
äfthetiiche Unterfuhung: „Die Haffifhe Walpurgis« 
nacht’ (Leipzig, Dürrihe Buchhandlung. M. 5,40) vor. 
Und dennoch würde ich e8 nicht wagen, dies Buch den— 
jenigen zuzuzählen, die das Goetheverſtändnis weſent⸗ 
lid weiterführen. Ich muß gejtehen, daß bei aller 
Sympathie für die Perfönlichkeit des verftorbenen Leiters 
des Freien Deutihen Hocjtiftd feine Werfe mir nie 
erfreulih waren. ine feiner Studien zur Goethe- 
Interpretation babe ich einmal unter der ſchlimmen 
Ueberſchrift „Fauſt und Valentin“ befprochen; denn in 
der That — mandmal geht diefer Deuter auf den 
er in ganz lebensgefährlicher Weife los. Auch diesmal 
ehlen nicht die fcholaftifhen Formulierungen, die will- 
fürlihen Umdeutungen, und vor allem die bedenklichen 
Uebergefceitheiten, an denen bie philofophifchen FFauft- 
Erflärer leider fo oft laborieren. Feine Bemerkungen 
über die GEntwidelung der „Helena“, über die „Rüd- 
mwärtsdichtung”, die zum Ginfügen bes Zwiſchenſpiels 
nötig wurde, über die Stellung Mephiſtos zu dem 
„Zeufelsliebchen” Helena nehmen wir dankbar an; 
aber die Aufteilungen in „ſtarke Geiftestraft” und 
„&lemente“, die Profaifierung der Homunculus-Szenen 
zu einen Paradigma von Goethe Zeugungstheorie 
und ähnliche Spekulationen müffen uns unfrudtbar 
und ungefund erfcheinen. Auch ſprachlich ftört die 
Schiwerfälligfeit bes Mebnerd, der etwa die Unzahl 
unjerer Abjtraktbildungen auf „ung“ durch das unjchöne 
„Aufgebung“ vermehrte. Warum benn nit: „das 
Aufgeben des Plans“? Tadelt denn nicht der Dichter 
felbjt in den „Wanderjahren” (Buch II, Sap. 4) fogar 
ſchon dieſe, dem „ſchön flektierten Berbum“ noch nahe 
jtehende Form als „ein traurig abftraftes Subftantivum‘? 
Nun wird gar dem Wbftraftum bie lette Verbindung 
mit dem lebendigen Berb abgefchnitten! — Der poft- 
humen Beröffentlihung ift eine Biographie Valentin 
von Th. Ziehen beigegeben. Gewiſſe Mißgriffe in 
Balentins interpretation werden freinütig zugegeben: 
wie er in antife Themata einen „unantiken“ Geift trägt, 
wie er g Hug Fehler der jchillerfchen Technik in 
überlegte Weisheit umbdeutet; im übrigen aber wird 
mit liebevollem Anteil in einfaher Sprade ein vors 
treffliches Bild entworfen, dem eine Bibliographie der 
Schriften Balentind angehängt ift. Man fieht deshalb 
nicht recht ein, weshalb M. Schneidewin in feinem 
Rekrolog „Beit Balentin“ (Berlin, R. Gaertner) gegen 
bie „vornehme Art‘ polemiliert, die die Herausgeber der 
Alaſſiſchen Walpurgisnacht“ in der biographiihen Ein- 
leitung forderten. Bon der „einfachen Redeweifeder Alten“ 
merfe ich ——— nichts bei Schneidewin etwa in der ge⸗ 
eſchraubten Umfchreibung des Begriffs „Eitelleit“ oder 
n folgender einigermaßen umftändlichen Ausdrucksweiſe: 
„nad wenigen Semejtern erhielt der ernite und in 
feinem Auftreten nad außen fehr bald ficher gewordene 
und eine Körperfchaft würdig bertretende Jüngling von 
feinen Berbindungsbrüdern, unter denen fid) bamals 
beionders viele ſchätzenswerte und gebiegene Naturen 
befanden, das ehrende Beugniß, zum erften Chargierten 
ermwählt zu werden.“ Uf!l Dabei weiß die breitfpurig 
jede Kleinigfeit aufweifende Arbeit bon ber für Balen- 
tin fo bezeichnenden Schilderung feines Oheims Daumer 

(in der Ullg. Deutihen Biographie) nichts, benutzt hin- 
gegen bie erfte fchlechtejte Gelegenheit, fein Bud über 
„antife Humantät” berbeizuziebhen. ie genaue Be 
kanntſchaft zwifchen Held und Biographen hilft eigent- 
lich nur bei der Charakteriftil der Urbeitömeife zu tieferm 
Berftändnis Balentins: rihtig wird eig ara wie 
chen es ihm ward, „die Vorarbeiten anderer in ger 
ırldiger Hingebung in fi aufzunehmen“. 

F. Tewes hat aus Eckermanns Nachlaß eine 

Bu hnenbearbeitung von Goethes Fauſt —æe— 
‚Goethes Fauſt am Hofe des Kaiſers“. In 3 Ulten 
e d. Bühne eingerichtet von %. P. Edermann. Berlin, 





Sie ift bezeichnend für die 
Beit, in der man nach Heined Spott in Weimar flagte: 
„Goethe ift tot, und ermann ift noch anı Leben!“ 
Der gute Famulus, ber doc fchlieklich „zum Gefellen 
des großen Donnrers nur ein Menſch“ war, zerlegt den 
zweiten Teil des „Fauſt“ in eine Trilogie und den 
eriten Alt allein in der borliegenden Verarbeitung in 
drei Afte, ald ob durch dieſe äußerliche Berkleinerung 
des Rieſenwerls feine innerliche Größe dem Durch— 
ſchnittsverſtändnis näher gebracht werden könnte. Dann 
fühlt er fich fo ficher, daß er einen (übrigens fchon 

ber veröffentlichten) Dialog zwiſchen Fauſt und 

ephifto felbjt hinzudichtet. Er ift danad. Einige 
ſzeniſche Winfe find beacdhtenswert; das Ganze aber geht 
(wie Witkowski mit Recht bemerft) mehr die Edermann« 
Philologen an als die Goetheforfcher und «freunde. — 
Von den Dramen fand nod die geplante ‚„‚Naufifaa“ 
eine Beiprehung durch Ernit — („Ueber Goethes 
Nauſikaa“, Wadowice, 1901, Berl. d. Autors). ir 
tönnen und bie Ergebnifje feiner nicht eben Har (und 
in allzu öfterreihifchem Deutich: „vergeffen auf” u. dgl.) 
gr Unterfuchung jchon deshalb nicht aneignen, 
weil wir in dem SHaupipunft völlig entgegengejeßt 
urteilen: der Verfaſſer beftreitet, daß Naufifaa aus ber- 
legtem Stolz in ben Tob gehen fönne, was ung eigent» 
lich das 34. Moment des ganzen Planes ſcheint. 
— den Sätzen, daß die Beſchäftigung mit der 

ntife, und daß ein Selbſtvergleich Goethes mit Ulyß 
diefelben angeregt habe, vermag ich dagegen überhaupt 
feinen MWiderfpruch zu erfennen. 

Bis jet wird der Lefer unfere AUnficht von Zeu 
niffen einer neuen wen der Goethephilologie viel⸗ 
leicht noch nicht genügend beftätigt finden. ie wird 
es, wenn wir bon den Dramen zu Roman und wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten Goethes fortichreiten. 

Ein gutes Bud ift immer für viele eine Gabe. 
NR. Riemannsd ausgezeichnete Unterfuchung über 
„Soethes Romantechnif” (Leipzig, Herm. Seemann 
Nachf. M. 6,—) ift mohl zunädht für den Litterar⸗ 
biftorifer bejtimmt, der bier einmal alle Mittel, die ein 

roßer Meifter im Roman gebraudt, in forgfältiger 

ammlung, klarer Ueberfiht und verjtändiger Ent» 
widelung neben einander findet. Aber auch für den 
Goethefreund im weiteren Sinne muß es lodenb fein, 
zu lernen, wie der Dichter der „Wahlverwandtſchaften“ 
ernte: wie er Wielands Mufter, Blandenburgs Theorie 
und die eigene Erfabrung auf fich wirken ließ und fo 
> erjten wirklich großen Romanfchriftfteller Deutſch⸗ 
ands wurde (Es fei denn, daß man ſchon Wolfram 
v. Eſchenbach, Gottfried v. Straßburg und Grinmels- 
haufen bdiefen Ran giebt.) Und auch der ganz naibe, 
aller Philologie abholde Leſer wird ſich daran vergnügen, 
wenn etwa in einer Interpretation des Hauptdialog3 in 
den „Wahlverwandtichaften” ihm allerlei feine Geheim⸗ 
niffe der Technik aufgededt werden, oder wenn ihm bie 
mandherlei Widerſpruͤche flargelegt werden, in die fich 
die „Wanderjahre” verwideln. Durchweg haben mir 
auch hier Hare, gegenftändlihe Sachlichteit vor uns, 
und die bejtändigen Hinweiſe auf die Praris anderer 
Romanfchriftjteller der goethilhen Zeit — bejonders auf 
Wieland, Hermes, Knigge, aud Geller, Heinfe und 
Jacobi — beleben den reich belohnten Gang durch @oethes 
NRomankunft noch mit mandperlei Merkwürdigfeiten. 
„Werther” und die „Novelle“ erhalten ihre gebührende 
Sonderftellung, „Lehrjahre” und „Wahlverwandtichaften” 
die natürliche Geltung als Hauptvertreter der Roman— 
technik ihres Berfafferd; in den „Wanderjahren‘ wird 
unbefangen der Kunftverfall in zahlreichen Symptomen 
aufgededt. Wir vermiffen in dem höchſt lehrreichen und 
(mie Herder jagen würde) „ſachenvollen“ Wert höchſtens 
eine jtärfere —53—— der Vorarbeiten und eine 
Heranziehung von „Dichtung und Wahrheit” in ihren 
romanhaften Bartieen (Sefenheim befonders); doch bleibt 
freilich die ſelbſtändige und —— Durdarbeitung 
der Romane felbit, die Niemann geleiftet bat, bie 
Hauptfacde. 


Georg Reimer. 130 ©.). 
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Wie viel im einzelnen nod für klare und fachliche 
— ſelbſt in Hauptfragen bei Goethe Raum 
leibt, zeigt die vortreffliche Unterſuchung, die A. Bliedner 
über „Soethe und die Urpflanze“ (Frankfurt a. M., 
Nütten & Loening. M. 2,25) angejtellt hat. In ber 
—— Weiſe geht Bliedner von einer überſchweng— 
ichen, aber leider durchaus unzuverläſſigen Stelle 
Haeckels aus, an der er die Verläßlichkeit der communis 
opiniv über Goethes Urpflanze prüft. Es zeigt fich, 
daß man ganz emein zeitlih auseinanderjtehende 
Anſchauungen des Dichters zufammengemworfen hat. In 
unanjechtbarer Weife legt Bliedner dar, wie Goethe zu 
ben Bedürfnis fam, ein Modell des gefamten „Bilanzen 
weſens“ in einer Urpflanze zu fuchen; wie er diefe 
empirifch zu finden hoffte — und wie er bereits zur Zeit 
von Aufſatz und Gedicht „Metamorphoſe der Pflanzen‘ 
dieje dee aufgab. (Hieraus ergeben ſich aud), wie der 
Berfaffer zeigt, Schlüffe für die Datierung des berühmten 
Geſpraͤchs über „dee und „Erfahrung“, in dem Schiller 
und Goethe als Bertreter zweier Weltanichauungen 
disputierten.) Er erörtert weiter in angenehm fachlicher 
Weife den Anteil der Raturphilofophie an Goethes 
Konzeption ber Urpflanze und feine botanifchen Ver— 
Biere: &o erhalten wir ein gejicherte8 Ergebnis, das 
die zeichnerifchen oder litterariichen Spekulationen ber 
bisherigen Interpreten erledigt. Es ijt eine Edhrift, 
deren reine Gegenſtändlichteit und Sächlichleit den 
Meifter ſelbſt erfreuen müßte, mehr als die unflaren 
Apotheofen mander anderen Naturpbilofophen und viels 
leicht auch einige feiner „‚naturfrommen“ Glaubenögenofjen. 
Bruno Willes Inrifch-didaktifcher „Roman’‘ „Offen- 
barungen des Wachholderbaumes“ (Leipzig, E. Dieberichs; 
vgl. LE IIT,41T)enthälteinige geiftreiche Betrachtungen über 
Goethes Naturreligion, über den Begriff der „Steigerung“ 
und über jenes „Materie nie ohne Geiſt“, dad Wille 
felbit feinem Giordano Bruno-Bund auf das Panier 
gefchrieben hat. Uber das Gefühl der Willfür wird man 
nirgends los. 
Eine methodifche Mufterleiftung tft bagegen die Aus» 
wahl von &oethebriefen, die Eduard dv. d. Hellen zu 


beforgen beginnt (Goethes Briefe. Ausgemählt in 
chronolog. Folge mit Anmerkungen —— 
I, Bd. (1764— 79)] Stuttgart, uch. 


J. G. Cottaſche 
Nachf.) Mir wird damit ein alter Cieblin Splan erfüllt, 
und ganz nad Wunſch erfüllt: diefe Auswahl wird 
wirklich Goethes Leben in feinen Briefen’ darjtellen 
und durd; die fnappen, klaren Anmerlungen ben über« 
reihen Schaf der goethiichen Briefe dem großen Bublitum 
zugänglich — (Wäre nur der Druck der An— 
merftungen ebenlo flar! fie find gar zu Hein gedrudt.) 
offentlich macht es auch Gebrauch von dem, was ihm 
ſier zu fo geringem Preife (1 Mark für den gebundenen 
Band) dargeboten wird; und hoffentlich folgt bald eine 
entfprechende Auswahl der „Beipräche*. 
Stleichzeitig tritt der erſte Band einer zweiten Aus— 
wahl von Goethes Briefen auf den Plan (Goethes 
Briefe. Herausg. don Philipp Stein. I.: Der junge 
Goethe [1764— 75]. Berlin, Otto Elsner), Hübſcher 
audgeftattet, aber nicht ganz fo handlich, ſcheint er uns 
in der Auswahl nicht ganz fo glüdlich wie ber v.d. Hellens. 
Er erjtrebt eine größere Freiheit, indem er Brieffeiten 
als Ganzes behandelt und durch kurze Berichtftüde vers 
bindet, manchmal jehr hübfch (wie vor Wetlar), zuweilen 
auch weniger gelungen (mie bei der Nüdfehr aus Leipzig). 
Was v. d. Hellen von biographiiden Angaben ins Re— 
ifter ftedt, giebt Stein unter dem Tert, wu dafür feine 
Ätterarhiftort den Anmerkungen weniger reichhaltig find. 
Uebrigens find auch bier die Erläuterungen fnapp und 
praftiich und Verſehen wie „Sufanna Münch“ (ftatt 
Anna Sibylla) felten. Die Ausgaben fünnen wohl neben» 
einander bejtehen, und für ein weiteres Bublilum mögen 
Steins Zwiſchenterte von Worteil fein, während der 
Philolog — der auch nicht alle Briefe Goethes lefen 
tann — die cottafhe Auswahl vorziehen dürfte. 
Einen ber treueiten Erben und Scutherren bes 
goethiichen Bermächtnifies, Goethes letzten perjönlichen 


Schüler, feiert Kuno Fiſcher (Großher Mi Karl 
Alerander dv. Sachſen. Gedächtnisrede. dei elberg, 
Carl Winter ). Die meimarer Gedentrede, etwas unüber: 
fihtli disponiert, ift nicht arm an jenen geiftreich an- 
—— Zitaten, die zu den beſonderen Kunſtmitteln 
es berühmten Redners gehören, und entwirft etwa bon 
Karl Uleranders Graicher Sorel, dem „Vize: Ederniann“, 
ein anſchauliches Charakterbild. Den Vorfahren und 
der Gemahlin wird aber fo viel Raum gegönnt, daß die 
Hauptfigur fait etwas gebrüdt fcheint. 

In den Bereich diejer „Boetheichriften” Tönnen wir 
wohl auch O. Kitteld Studie über „Wilhelm von 
rer geſchichtliche Weltanfhauung* (Leipzig, 

. &. Teubner. M. 4,20) rechnen — auf bie in anderem 
Bufammenhang noch zurüdzufommen jein wird — und 
zwar aus doppelten Grund. Zunächſt ſucht Kittel Hum- 
boldt als eine fauftifche Natur darzuftellen („Die Fauit» 
entwidelung Humboldts*), was doch leicht beirrend 
wirken fann; aud) follen häufige (3. T. wiederholte) Zitate 
aus Goethe daran erinnern, in wie hohem Grade „der 
Subjektivift von Tegel* eine goetbiihe Natur war. 
Dann aber wird auch die wichtigere Aufgabe gelöft, dem 
oe feine —— in Zuſammenhang 
ber geiſtigen Leiſtungen unſerer Klaſſiker anzumeifen. 
Glücklich zeigt Kittel, wie die geſchichtliche Weltanſchau— 
ung Humboldts in ihrer Art der Philophie Kants, der 
Weltauffaffung Goethes und Scillers entipricht. Nur 
in dem wichtigen Bergleich mit Herder ſcheinen uns die 
Uebereinftimmungen ftarf unterichägt. Humboldts eigene 
Geſchichtsphiloſophie wird überfichtlich mit genauen Belegen 
analyfiert und von da dann über Ranke zu einem etwas 
au mwohlmwollenden Lob der gegenwärtigen Geidichts- 
forſchung übergeleitet. Der Berfaffer iſt augenfcheinlic 
ein Schüler Karl Lamprechts; und jomit im 
doch wohl von Goethes eigener Geihichtsphilofophie 
iemlich weit entfernt, um fo viel etwa, wie dieſe von 

erders abitand. 

Eine „Philofophie der Geſchichte der Goethephilologie 
wird natürlich auch ‚einmal geichrieben werden; mas 
wird nicht einmal gefchrieben? Für jett verzeichnen 
wir in unferen beſcheidenen fritiichen Beiträgen zur 
Geſchichte der Goethephilologie ſelbſt eine gute Teilernte 
und Hoffnung auf weitere gute Erntejahre! 


Der Triumpß der Empfindsamkeit. 
Bon Felir YPoppenberg (Berlin). 

— Machdruck verboten) 

E" Kulturbilderbuch, das in feltener Farbenfülle und 

buntwecjelnder Mannigfaltigfeit der Aufnahmen 

Interieur des adtzehnten Jahrhunderts feſthält, it 

der Briefnachlaß der furländifchen Edelfrau Eliſe von 

der Rede, den jüngft, forgfältig gerahmt, Paul Rachel 
herausgegeben hat.*) 

Spnterieur® mag bier in dem Sinne verjtanden 
werden, wie e8 Jens Peter Jacobſen in feinem Unter 
titel zur „rau Marie Grubbe* meinte. Die Requifiten 
des äußeren Lebens, die Sclöffer, die Gemächer, der 
Berlauf des Alltags, Gejellichaftsfitten, Fagd- und 
Ballfzenen werden fichtbar, aber auf dem Hintergrund 
diefer Kuliſſen entichleiert ſich rüdhaltlos mit einer 
kulturellen Indiskretion ohnegleichen das intime Gefühle» 
leben einer ganzen Epoche in feinen verichtedenften Spiel⸗ 
arten, immer durch die harakteriftifchiten Repräfentanten 
dargeitellt. 

Und was das Intereſſe an diefen Blättern vor 
allenı fo ſtark madıt, tft, daß wir uns in ihnen an der 
Grenze zweier Welten bewegen. Cine raubere Bergangen- 
heit von derberen Sitten, unpoliert, grobianifch, herriſch 
noch durdaus im Gefühl der Leibeigenihaft nicht nur 
den Dienern, jondern auch Stindern und Gbefrauen 

*, YVeipyig, Dieterihihe Verlagsbuhbandlung (Theodor 
Weicher). M. 8,— (10,—). 


ganzen . 
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egenüber, bejtimmt das Leben des kurländiſchen 

del8; aber langſam dringt in diefe Welt ein neuer, ganz 
ertrem entgegengefegter Geift. Auf das jtarf Männliche 
folgt ein Feminines; die Schwärmerei der Empfindfam« 
keit, die Schönfeligkeit, der Gefühlskultus der neuen 
Litteratur, die von Hlopftof ausging und im Hainbund 
zu einem Thränenmeer ſchwoll, fidern auch hier durch, 
und die piuchologiich pifantejten Stulturfuriofitäten ergeben 
fi, wenn bie entgegengefegten Schichten fich berühren. 

rau Elife von der Rede ift eine ſchöne Seele, aber 
ihre Familie, vor allem ihr Dann, haſſen den „Gefühls- 
kam” und loben die gute alte Beit, da die Frau ſich 
ee ließ, ihrem Ehebären eine emfige Wirtin, eine 

gfame, demütige Dienerin und eine ergebene Gärtnerin 
bes Stammbaumes zu fein. 

Dieje feelifche Situation ergiebt eine Bafis frudts 
barjter Möglichkeiten für den Gefühlsforſcher. Und fait 
minutiös, in momentanen, mit ber ganzen Erlebnis— 
Atmojphäre feitgehaltenen Belenntnis an der Frau 
an eine Bertraute, der fie ſich rüdyaltlos mitteilen konnte, 
find hier alle die Kriſen ſelbſtbeſchauend analvfiert. 
Wir fehen, woran eine fein organifterte Frau in ſolcher 
Beit litt, und wir erfahren, was ihre Sehnfudt ift. 
Und für ben Stenner der Litteratur jener Epoche ijt es 
auffhlußreich, zu beobachten, wie eine arme Seele, die 
in einem vagen, ihrer jelbjt nicht Mar verftändlichen 
Bangen und Sehnen fich verzehrt, eine echte „Stumme 
des Himmels“, gierig alle Gefühlsblumen aus den 
Gärten der empfindfamen Poeſie pflüdt und fich anftedt. 
Nicht etwa fo, daß ihre Gefühle „Litterariich“, angelejen, 
ſchöngeiſtig find, fo —* enny Treibelſch; ihr Gefühl, 
die Ahnung, daß de ne Verbannte tjt, die irgendiie 
um ihr eigentliches Qeben betrogen wurde, tft völlig echt 
und urfprünglich, ihr fehlt aber die eigene Fähigkeit des 
Formulierens, jo drapiert fie fi mit den Verjen und 
den Borftellungen ihrer Lieblingsdichter. In dieſen 
Briefen berührt ſich in eigenfter Weile das in ihrer 
Verſon lebendig gewordene Gefühl der neuen Generation 
mit der Kunſt, die diefes Gefühl verdichtete. 

Tiefe Spiegelungen und Aſſoziationsanklänge giebt 
es; mandmal iſt's, als lefen wir den biederen Hans 
von Schweinichen und die robuften, handjejten Epifteln 
der Lifelotte, und dann wieder ſchmilzt vor unferen 
Ohren der lange Seufzer und das thränenreiche Wehmuts⸗ 
lispeln Sigwarts, und der Freund des Charafterijtiichen 
wird ohne deplazierte gerührte Teilnahme die Aeuße— 
rungen beider Welten ſich anhören und das Geſamtbild 
fih anfhauen, wie ein Muftertrauerfpiel, in dem alle 
Berfonen von ihrem Standpunft aus recht haben und 
dementfprechend handeln müſſen. 


” * 


Kurland um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
it der Moden. Seine Herrenfige fteigen auf, feine 
Wälder, wo noch ber Bär gejagt wird, feine weiten 
Yandjeen, die verfchneiten Straßen, auf denen Schlitten 
und Stibitfen von Gut zu Gut fahren. Auf den 
Sclöffern giebt e8 tagelange Feſte mit derben Schmaus- 
freuden. Unbegrenzte Gaftlichleit herrfcht, an die Luft» 
barfeiten in Midiewicz Pan Thaddeus wird man erinnert. 
Und die Miihung aus Herrentum und patriardhaliichem 
Weſen, die in diefem Gedicht aus Lithauen lebt, ift auch 
bier wirfjam. Cine epifche Größe liegt in der Schilde— 
rung bes Landvolls. Da wird eine ſtolze, gebietende 
Frau, die Staroftin Korff, feierlih an der Ortögrenze 
eingeholt, und die „teutichen Leute* (im Gegenfaß zur 
lettifichen Landbevöllerung) empfangen fie wie eine 
Königin, und ein blinder reis, geführt von feinen 
GSroktöctern, grüßt fie wie ein Ahapfode in einem Stil, 
aus Pjalmenton und Volkslied geftimmt: „Du, Mutter 
des blühenden Stammes der Korffe — ichöne Conſtantia 
von ber Wahlen! — PVielleiht iſt Deine Schönheit 
dahin. Ach ſehe Dein Antlitt nicht mehr! Aber Dein 
erhabenes Weſen dauert fort. Du biit noch immer 
Mutter und Wohlthäterin der Armen, und Deine Schön- 
beit blüht in unferer Gebieterin, Deiner Entelin, fort.” 
Und als Elife, die Schreiberin diefer Blätter, fich bon 


— 


ihrer Ehe freimacht und das finſtere Schloß des Herrn 
bon ber Rede verläßt, da kommen die Bauern wie in 
einer Bittprozelfion, und ihr Epreder jagt: „Kommt 
zurüde, verzeiht unferem Herrn. Ihr werdet jet gewiß 
gute Tage bei ihm haben. Mit Freuden wollen wir 
im Schweiße unjeres Angeſichts den Reichtum unferes 
Herrn vermehren, wenn wir mur die Hoffnung haben, 
daß Eure Finder über unfere Kinder herrſchen werden. 
Wenn wir Sonntags zur Kirche geben, dann eilen wir 
aufs Schloß, fehen dort Euer Bild und meinen, daß 
mir Euch ſelbſt dort nicht mehr haben. Unſer feliges 
Fräulein hängt neben Euch; Gott, wenn die nod) lebte! 
— Aber das Grab giebt feine Toten wieder! — Thränen 
und Gebete find da umſonſt! — hr aber lebt. Ahr 
fönnt uns wieder eine Erbin gebären! — Merft auf 
unfere Thränen, hört auf unier leben. — Werdet 
wieder unfere Mutter! unfere Berforgerin! — um unferet> 
willen verzeiht unferem Herrn.” 

Im Leben der Scloßbewohner mifcht fich die 
Primitivität der älteren Generation mit ber a la mode- 
Richtung der neueren Zeit. Nocd lebt die Staroftin 
Korff, die Großmutter Elifens, und ihre unbeugſamen 
Hände bewahren ftreng die Sitten der rauhen Ber: 
gangenheit. Sie felbft war in ihrer Jugend von einem 
wilden Freier heimgeführt worden, ohne daß man fie 
efragt hatte, und ald Probe, ob fie zur füglamen 
Baus au fi) eigne, hatte der alte Sriegäfnecht ihren 
einen — in ben glühenden Pieifenfopf gehalten. 
Diefe Zeiten follten fich nicht ändern, defretierte ihre 

errſchſucht, und wie eine Zuchtrute Gottes, maflos in 
ihren Leidenſchaften, waltete fie mit jtrengen Negiment. 
Eine majeftätifche Gejtalt, furchtbar prädtig, altteita= 
mentariſch in ihren großen Fluch» und Haßſzenen, mit 
ihrer impofanten Gegenwart alles in ihrerNähe erdrüdend. 
Auf ihren Sohn rief fie, als der gegen ihren Willen 
heiraten wollte, das Donnermwetter des Himmels berab, 
und ihre mutterlofe Enkelin Elife erzog fie in Furcht und 
Schrecken, mit Rutenftreihen und fatechetiider Härte. 
% Gehorjan und Demütigung eritarren laffen, das war 
ihr pädagogiiches Biel, geiftige Nahrung war verpönt, 
denn vom Bücherte en würden die rauen nur dverrüdt. 

Diefen Ertrem gegenüber regt fich aber ſchon die 
Politefie und eine neue verfeinertere Lebensart. Sie 
wird vor allem dur die Stiefmutter Elifens vertreten, 
die voll leipziger Bildung war und fchon etwas mit der 
Philofophie der Grazien äugelt. Hier fonımt der Tanz- 
meijter aufs Schon. die jungen Mädchen üben die 
„fünf Poſitionen“, die Schweitern tanzen * de deux 
und Menuette, und fie lernen den guten Ton: „Tanz 
ift der Uusdrud der Freude, und fanfte freude und 
Wohlgefallen am Tänzer muß ſich auf unferem Gefichte 
zeigen, wenn der Tanz durch Harmonie des —— 
gras ſoll.“ Zu den Geburtstagen werden allegoriiche 

ableaur geftellt. Am Altar Mnieen die Stinder, als 
Hymen und WUmor verkleidet, eine Schweſter ijt als 
Schäferin angerhan. life ericheint als Flora, befränzt 
den Altar unter Mufit und pantomimijchen Bewegungen 
und deflamiert, was die jchöngeijtige Stiefmutter zum 
Lob des Vaters aufgejegt hat. 

Auch Theater wird gefpielt. Die Berballhornifierungen 
Shafipered von Chriſtian Felix Weiße, Romeo und 
Julie, ſowie Richard der Dritte, für den Hausgebraud) 
gezähmt, führte man auf. 

Doch diefe Regungen einer zarteren Kultur find 
anz vereinzelt und nur rein äußerlich konventioneller 
atur. Die Männer diefer Welt leben durchaus noch 

in der Vorftellung des Herrenrechts. Entweder find es 
Srauenjäger, die eine gewiſſe Salanterie nur als Firnis 
tragen, mie ber elegante Oberjägermeifter in dem 
„wohllaffenden“ fchwarzjammtenen Oberrod mit den 
Spigenmianicetten, oder es find ungehobelte Nimrode, 
Waldmenjchen, die mit Hund und Wild beffer Beſcheid 
wiffen als mit dem höchſt wunderlichen „Weiber- 
geihmeih”. 

Bei den Tafelein find die „chrbaren Zötlein* noch 
fo brav im Gang, wie auf dem Nitterburgen des jeche 
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zehnten Kahrhunderts, und von der dröhnenden Lade 
der gutgelaunten Jägersleute fchallt das Gebälf, und die 
—* en Frauenzimmer halten vergnüglich ſtill dazu. Sa, 

e ſchwatzen munter mit, und eine alte Tante fagt 
unter dem enge Gelächter ber Gefellfchaft, die fich 
über Elife, die jheue junge Frau, moliert: „Sie iſt gar 
nicht auß unferer yamilie; fie fareffiert den lieben Mann 
gar nicht. Ich bin ein altes Weib und fareffiere meinen 
alten Kleiſt mehr, als unfer Junges ihren vortrefflichen 
Mann kareffiert.* 

Lauter Hohn bricht über die Bücherleferinnen aus. 
Die Staroftin fagt: „Haft Du die Bücher nur zur 
Parade, dann bijt Du eine Närrin, und lieit Du fie gar, 
fo biſt Du ganz verrüdt! Wo Tann ein Peibertopr fo 
viele Bücher faffen.“ Und als die Ungegriffene — e8 
ift immer Glife — bevot ermwibdert: „Meine gnäbdige 
Großmama, hier ift fein Buch, das nicht ein —* der 
ſich im Nachdenken übt, verſtehen ſollte,“ fährt die 
tyranniſche Frau auf, als wollte fie die Widerſprechende 
züchtigen. Alle anderen aber, Eliſens Gatte, der Herr 
von der Recke voran, ſind voll Schadenfreude, und eine 
andere alte Tante erzählt, wie der Onkel aus Nerft mal 
in Menbdelsfohns „Phaedon“ hineingegudt habe, weil er 
börte, „ein dummer Jude wolle beweijen, daß die Seele 
unfterblich fei*; er jet neugierig geworden, „was ein 
Lumpenjude fchreiben könne, aber er habe das dumme 
Bud) nit deritanden“. 

Das alles aber find nur Szenen bes äußeren 
Lebens; fie geben ein Bild. von der Bühne, auf deren 
intergrund nun erft das intime Dranta Elifens ſich ab« 
pielt, ihre Ehe. Der Schlüfjel dazu liegt in den bitteren 
Worten, die Eliſe an eine Bertraute fchreibt, und die den 

anzen Abgrund zwiichen der alten und der neuen Zeit auf: 
eden: „Dlama glaubt, die ganze Pflicht einer Frau beftehe 
einzig nur darin, mit ihren Dann ein Bett zu teilen“ — 
(und an einer anderen Stelle) „recht als hätten wir feine 
Seele, ald wären die Weiber nur ein Stüd Fleiſch.“ 

Es waren in biefer Ehe durch die oberflächlich 
politifche Stiefmutter zwei Menſchen abfolut falich ges 
paart worden. Unvereinbare Gegenfäge bilden die raube 
dralle Urt des Gutsbefiterd und Jagers, der zu Haus 
feine echte „Männergemütlichleit” und fein derbes Ber. 
gnügen ohne unbequeme Umftändlichkeiten haben will, 
und die empfindfame Elife, deren Jugend völlig um 
alle Gefühlsanfprüche betrogen wurde, und die einen 
wahren Heißhunger nad allem Weicheren, Karten, nad) 
ſeeliſchem Austauſch und bertrauender Hingabe ihrer immer 
angiıvoll ſcheu verftedten Zärtlichkeit hatte. Die konflift- 
ſchwere Situation wird dadurch verjchärft, daß beide 
nicht, wie wir heutigen Betrachter es gut fein können, 
Pſychologen find, die fich gegenfeitig in ihrer Wefens- 
verfhiedenheit wenigſtens verſtehn. Sie find vielmehr 
beide blinde Geſchöpfe dumpfer Notwendigkeit, die über 

ermeintliches gegenfeitiges Necht und Unrecht hadern. Sie 
fieht in dem Dlann einen herriſchen Gebieter, der nur für 
feine Ställe Sinn bat, und der, wenn fie ihn bittet, mit ihr 
im Nadtigallenwäldchen im Mondſchein zu wandeln, 
ihr mürriſch erklärt, er fei müde. Und er ift völli 

ratlos diefem Weiberweſen gegenüber, das ſich zagbaft 
wie ein geprügelter Hund an feine Seite dudt, das jtet3 
die Augen voll Thränen bat („aud) im Schlaf weinen fie, 
wo haben fie nur all die Thränen her,“ meint er hoffe 
nungslos), und dem er doc eigentlich nichts gethan 
bat. Und er wird fich, trogdem ihn ihre fremdartige 
Schönheit im langen braunen Dtantel ihrer eg 
immter wieder reizt, bänglich Kar darüber: che er 
verheiratet war, war er ber glücklichſte Mann; Weiber 
find nur eine Plage. 


Intereſſanter nun, als die Etappen diefes heimlichen 
Ehefrieges zu verfolgen, mit feiner monotonen Wieder- 
bolung der Se Szenen, der immer wieder neu 
empfundenen Unmöglichleit de Zufammenfommens und 
der ermattenden, zerrüttenden, immer wieder gemachten 
Eintradhts-Berfuche, bis endlich ſich äußerlich ſcheidet, 
was innerlich nie vereinigt war, ift e8, das Bild ber 
Frau ifoliert zu betrachten. 





Auf dem Hintergrund, den bie flüchtigen Striche 
genügend carakterifierten, fteht eine Desillufionierte, die 
in fid) einen ganz unausgejchöpften Gejühlüberfluß Sr 
Sie ift, dad kompliziert die Situation, dabei völlig 
unbewußt und verhält fi zu ihrem eigenen Weſen 
ziemlich unklar und unfiher.. Ihr Berftand, der nie 
geihult worden, hat gar Feine Stontrolle. Und nun 
wuchern in diefer Unbefriedigten alle vagen Schwärmereien 
und Sehnfüchte. Sie verfchwendet fie mit Anbrunft an 
die neuen Bücher der empfindfamen Dichter, die ihre 
geäups empfangene Seelenfpeife werden. Sie ſchafft ſich 

bbilder und Idole und baut in ihren Herzen Wltäre. 

Sie thut, was am Beginn eines neuen Jahrhunderts 
ber Verfündiger neuer Menfchlichkeiten, Schleiermacher, 
in feinem Kalechismus für edle frauen warnend wehrte: 
„ou folft Dir fein Ideal machen, weder eines Engels 
im Himmel, nod eines Gelben aus einem Gedicht oder 
Roman, nod eines ſelbſt geträumten oder phantafierten; 
fonden Du ſollſt einen Mann lieben, wie er if. Denn 
fie, die Natur, Deine Herrin, ift eine ſtrenge Gottheit, 
melde die Schwärmerei der Mädchen heimſücht an den 

able bis ins kritte und vierte Zeitalter ihrer 
üble.” 

Zuerſt war es der Geiftdestoten Dichters Chronegh, den 
fie wie einen Heiligen verehrte; bei all ihren Handlungen 
denkt jie daran, ob ber felige Genius mit ihnen zufrieden 
wäre, und als fie zum erften mal fein Porträt fiebt, 
wird fie ganz rot und wagt es faum, den anzubliden, 
der ihren Herzen fo lieb if. Dann aber treten leib» 
haftige Menſchen in ihr Leben, und mir beobadıten 
Beifpiele der in jener Beit fo üppig wuchernden Seelen- 
freundichaften. Und zwar ift es immer berjelbe 
Siegwarttypus, der wiederfehrt: ein Yüngling, der zu 
ihr aufblidt, in Madonnenverehrung, befien Begehren 
ſchweigt und ber die fchmerzlichen Suken Wonnen der 
Entfagung lehrt. „Edle Freundin“, „Tugend'““, „Boll 
fommenbeit”, „Läuterung*, „Wiederfehen in einer befferen 
Welt“ find die Volabeln diefer Gefühlsterminologie. 

Das ftärffte Erlebnis diefer platonifchen Craltation 
hatte Glife mit dem Dichter Hartmann. Und biefe 
Epifode und verwandte Situationen werben, abgejehen 
vom rein pfuchologiichen Intereſſe, dadurch frappierend, 
daß diefe Lebensſzenen Edo⸗ litterariſcher Szenen aus 
den Büchern ber Beit find, und fo Beifpiele dafürgeben, wie 
meit die Efitafen der Bücher in das Leben bineinwirfkten. 

Alle Blüten der empfindfamen Dichtung, die mit 
ſcharf charakterifierender Analyſe und Beitimmung 
Heinrich Kröger in feinem Bud über den Giegwart- 
dichter Miller wie in einem Gefühläherbarium ge 
fammelt hat, fieht man bier lebendig ſich ranfen. 

Deutliche Parallelen zu dem Rontan Das Fräulein 
von Sterenheim“ von ber Laroche finden fi. Auch 
Elife wandelt gleih ihr: „die Quftfäule, 
W atmet, ift fo moralifch geworben, daß der Laiterhafte 

& ihr niemals nähern wird.“ i 

Wörtlihe Anktlänge finden fi. Al Hartmann 
ftirbt, fpricht er don dem „höheren Weien, das in weib- 
licher Geftalt, als Engel unter den Menfchen wandelt, 
der Name jet ihm zu heilig, als daß ihn Sterbliche nennen 
fönnten, würde er aber im Ehor feliger Geifter fein, dann 
würde er dieſen Namen lobpreifen.*“ Das iſt der Ge 
fühlsbrauch der empfindfamen Dichtung. Ganz ähnlich 
fpricht fich Klopftod aus, der in feiner Totenflage an 
die dänifche Königin Yuife den Namen nicht fagt, 
fondern anhebt: „Da Sie (ihr Name wird im Himmel 
nur genennet) Ihr fanftes Aug im Tode ſchloß. 

denn Elife jchreibt: „wir fühlen Hand in Hand 
das Glüd, den großen Gedanken der Schöpfung zu 
burcdidenten,* jo fommt wieder Stlopjtods 4 
Strophe des zürcher Sees in Erinnerung . .. „[höner 
ein froh Gefiht, daß den großen Gedanken jeiner 
Schöpfung nod einmal denft.“ 

Wefentliher aber als folh Bitatenparalleldetail 
find unbewuhte Gefühld- und Stimmungsparallelen. 

Eine große Nolle in der Litteratur der Zeit fpielt 
ber Neliauendienjt. Seidenbänder, Dofen, Haarloden 


“ ann. Unb 
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werben als Heiligtümer gehalten. Siegwart hegt das 
Pilafter, das Marianne auf feine Fingerwunde legte, 
und fie bewahrt das Taſchentuch, das fein Blut getrunfen. 
So finden wir aud in der Welt Elifens die Ringe aus 
geito tenen Haaren als ewige Treueſymbole, und das 

ild der Geliebten wird in einer blechernen Stapfel auf 
der Bruſt getragen. a, zwifchen Bruder und Schweiter, 
wie e3 mit Glile von der Recke und Frik von Medem 
war, fpinnen fi folde ſchwärmeriſchen Seelenbande. 
Und immer wird für folh Bündnis als Ecnugeift ber 
Genius eines Dichters gewählt. Wie Lotte und Werther 
im gejteigerten Moment ihres Gefühls fih im Namen 
Klopitod finden, wie Miller und fein Mädchen in ber 
Naht vor dem Scheiden in Sammer beieinander fitend, 
die thränenfeuchten Hände auf die Meffiade legen, fo 
begiebt es ſich bier ähnlich. 

Als Fritz fih von feiner Schwefter, wie von einer 
Geliebten losreißt, alle „heiligen Pläte der Erinnerung“ 
auffucht, da mußte man ihm Stlopftods Oden bringen, 
„und er fühlte Wonne in den Spiten ber finger, mit 
denen er fie hielt“. 

Die „Wolluft der Thränen“, „joy of grief“ ift das 
ftärffte Erlebnis dieſer Neigungen. Ein Kultus wird 
mit ihnen getrieben, fie find ein ganz befonderer Saft. 
Miller verlangt: „Mein Mädchen muß weinen fünnen 
und Thränen lieben,” in den Sceidebecdher fallen bie 
Tropfen, und bie Selig-Traurigen genießen die Miſchung 
aus Wein und Zähren wie ein Saframent. Sinnliche 
Myſtik fühlt man bier ſchon wirkſam, wenn fie aud 
vielleicht diefen auf ihre Keufchheit Stolzen unbewußt 
blieb. Millers Dörner ſchmachtet danach, daß Sophiens 
Augen glänzend werden und er ihre Thränen küſſen 
genau wie eine Stelle aus einem Roman 
biefer Gefuͤhlswelt wirkt in unferen Briefen Elifens Schilde⸗ 
zung einer jelbfterlebten Situation: „Ih und Hartmann, 
wir bogen uns hinaus, um die Stellung des Orion zu 
ſehen, — fein Geficht fam mir fo nahe, daß ich den Hau 
feines Atems fühlte; er nahte ſich mir noch mehr, da zog i 
mich zurüde, ber Krummkamm fiel auß meinen Haaren, 
meine Haare wehten ihm ins Geficht, er fühte die Spigen 
meiner Haare, ergriff meine Hand, füßte dieſe — ich 
fühlte feine heißen Thränen, — ein nie gefühlter füßer 
Schauer durchbebte mid. Aber noch wohler wurde mir, 
als ich, ungejehen, Hartmanns heiße Thränen von meiner 
Hand füßte.“ 

Ein leidenſchaftlich wirlender Gefühlsfaktor ift der 
Grähed- und Tobdesgebanfe, die felige Sehnſucht, den 
Kerker des Leibes zu verlaffen und in jenfeitigen Dat 
fih rein koleberanlinben: „dann trennt fein Schidjal 
mehr die Seelen, die bu, Natur, einander beftimmtejt.” 

Cypreſſen find die Lieblingsbäume im Iyrifchen 
Garten, und wie bie „fünftige Geliebte* angerufen wird, 
fo ſchweift auch das wehmutsvolle Sinnen zum fünftigen 
Grab. „Bieb dod, o lieber grüner Plan, mir meine 
Ruheſtelle,“ fingt Hölty, und beliebte Embleme find 
die Hügel mit den Urmen und Bafen; man ſucht das 
BWühlen in —— Erregungen, und man geſteht 
offen ein, daß das Berſenken in die Todesſtimmun 
heilſam iſt, „die eingefrorene Empfindung mit einem ma 
wieder aufzutauen.” Und in Elifens und ihrer freunde 
Borjtellung klingt das alles wieder. 

Hartmann hatte in bie Rinde eine Baumes auf 
dem Landfig der Medems (Elifend Familie) Bodmers 
und Lavaters Namen eingerigt und dazu gefagt: „Wenn 
ih in Kurland jterben follte, jo wünfchte ich unter 
diefem Baume —— zu werden.“ Und Eliſe genügt 
fi) nit an der Trauer um den Übgefchiedenen, fondern 
fie verftärft durch gefteigerte Gruftborftellungen ihren 
Schmerz: „hätte ih undermerft den vormals befeelten 
Staub des Edlen fehen, feinen Sarg öffnen können, dies 
märe mir ein wehmutsboller, aber wohlthätiger Unblid 


gewefen.“ 
Der rüdhaltlofefte Ausdrud der ei giebt 
& in den Briefen hin. Sie find dad Ventil, durd) 


ch das leidenfhaftliche Gefühl ernieht, und ver— 
fhwenderifh läßt man es ftrömen. Herdern iſt das 


Schreiben an feine Braut „recht die Stunde der Ber- 
geiftung und eine Kleine Himmelfahrt“. 

artmann, der überfinnliche Freier, genießt, nachdem 
er fi von Elifen losgerifjen, feine ſumme Liebe durch 
platonifche Briefitellerei. Er fchreibt täglih an fie: „fo 
recht aus der Fülle des Herzens.“ berfiegelt die 
Epifteln und verfchliekt fie in feiner Schatulle: „und 
biefe fühe Täufhung — als könnte meine Seele ſich 
anz in bie ihrige durch Briefe ergiehen, die that meinem 
erzen wohl.” 

Sehr dharakteriftifch tft für die Epoche auch ber 
brieflihe Gefühlsaustauſch perfönlich Unbefannter. So 
entfpinnt ſich ein ſchriftlicher Verkehr Elifens mit Lavater. 
Hartmann hatte ihn gebeten, feiner freundin eine Beile 
zu fenden und fo gleihfam Bertrauter und Schußgeift 

e8 Bundes zu werden: „Thu’ mir die Freundſchaft, 

Labater, und fchreib' ein Feines Blättchen an meine 
reundin bon der Nede; was Du millft, e8 wird ihr 
reudbe maden und mir. Gie benft oft an Dich und 
at mir oft mit füher Sehnfucht gefagt, wie geme fie 
ich kennen möchte.” 

Wie die Litteratur der Zeit bier im lebendigen 
Menihen fi leibhaftig darftellt, fo auch die Kunſt. 
er lönnten diefem Buchband als Illuſtrationen 

obowiedifche und meilſche Almanachbilder, beigegeben 
werben, fo typifch find mande Situationen. Bor allem 
die Szenen des Landlebens fcheinen wie aus den Kupfern 
eihnitten: all das Schwärmen an ben — —— 
tätten, an ben geweihten Plätzen in der Frühe; Die 
Frühlingsiefte, wo „Stlopftods Fyrühlingsfeier zergliebdert 
und gefühlt wird“; life in langen fliegenden Haaren, 
in ihren weißen Nachtkleidern beim Aufgang der Sonne, 
wenn ihr „der Lerche Hoher fzlug unnennbare — 
ins Herz gießt“; der einſame Schwärmer, der bie Er— 
innerungswallfahrt zu den geliebten Oertern, zu dem 
—— aldchen und den Laͤuben macht, ein paar Erd» 
eeren pflüdt auf dem grünen Plätchen „ohnweit 
Klopftod und fie andachtsvoll ißt, „mehr Nahrung für 
bie Seele als für den Magen”... 


Ein Gefübßardiv von feltener ia er ift 
diefer Briefband. Wie aus einem Marmorjarg, der fein 
Geheimnis treu gehütet, fommen jett ans Licht bie 
Beugen verſchollener Gefühlämwelt. 

Neugierig ftubieren und analyfieren wir die Hand⸗ 
er und den Surialjtil zärtlicher Herzen, und nad 
entlih erfennen wir, wie aud die Neußerungen ber 
Gefühle ihre Tracht und ihre Mode und Togar ihr 
Beremoniell haben, die mwechfeln, wie die Gewänder und 
die Geräte. 

Eine Kuriofität ift und dies „Traute Flüſtern, 
fanfte Tändeln, wehmutfüße Heimlichkeiten”, doch vor 
hundert Jahren fehnte ſich jeder Züngling jo geliebt zu 
werben, jebe8 Mädchen jo geliebt zu Hein 


Die Tragödie des Hochmuts. 


Von Fofef Theoder (Breslau). 
Nachdrud verboten.) 


re Strindbergd breißigjährige Künftlerfchaft hat 

is u heutigen Tage eine heut ganz beifpiellofe 
Belenntnisfunft herborgebradt. Wenn man Rouffeau 
das Belenntnisgenie nennt, fo verdient Strindberg diefen 
Namen wie fein anderer vor ihm. Wir befigen mehr 
als zwanzig ausgezeichnete Werfe bon ihm, die man 
nurganz Auherli als Dramen, Romane, Autobiographieen 
rubriziert: fie find im höchſten Sinne Befenntniffe, 
ohne Stil und mit einer undverhüllten Schamlofigfeit 
herausgeſtellt, die in allen Litteraturen der Welt einzig 
dafteht. Das alles bekommt aber erit fein fchmwerftes 
Gewicht, wenn man fich erinnert, daß in Strindbergs 
Erleben, das er fo nadt vor uns ausgebreitet hat, die 
beifelften Dinge ſich abfpielten. Dinge, von denen jeder 
andere errötend wunſchen möchte, fie in feines Herzens 
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tiefiter Finfternis zu verbergen, daß ihm feines Menfchen 
Auge in biefe verfhämteften Angelegenheiten fähe. Ich 
erinnere an gemiffe Borfommniffe aus ber „Beichte 
eines Thoren*. Die ganze —— Dichtung ſtellt 
darum in ihrer unerhörten realen Offenheit ein impo⸗ 
fantes und rüdfichtslofes Ringen um Befreiung der 
Seele dar. Wenn man im Anfang in diefer Offenheit, 
bie mehr memoirenhaft als fünftlerifch erſchien, einen 
Stil, eine Abrüdung des önlihen Erlebniſſes ver» 
mißte, fo weiß man heute bejjer, daß gerade in biefer 
Mitteilungsweife für Strindberg ein Stil bon impofanter 
Größe entitanden ift. Stein Stil, der eine Projizierung 
bes Erlebens und feine Abdämpfung bedeutet, denn 
darunter wäre die Ummittelbarkeit feines fortreißenden 
Tenıperamentes abgekühlt worden, und feine Qual, die 
er der Welt mitteilen wollte, hätte an milder Größe ihr 
Allerperfönlichftes eingebüßt. Das war es, was Strind⸗ 
berg fürditete: Unter jedem Stil wird das Perfönliche 
in ein Typiſches verwandelt, das duldete feine herriiche 
Welensart nicht. Unter jedem Stil bleibt dem Kunſt⸗ 
ſchaffenden von feinem Leben ein dunfler, unausfagbarer 
und bejter Teil übrig, der jedem Geftaltungstriebe 
[pottet, während Strindberg doch nach reftlofer Befreiung 
rang, die er mit einer jurditlofen Schamlofigfeit hat 
erfaufen müffen. Diefe abfolute Lyrik muß jeden Zweifel 
an feiner lauteren Ghrlichkeit und Aufrichtigkeit aus⸗ 
ließen ; fie ift für fie der einzig mögliche pibchologtigge 

eweis. — Wer befonderd bie neue zung Strind»- 
berg8, in ber feine Stilgebung eine fehr bemerkenswerte 
Wendung erfahren hat, in Be An betrachtet, Tann 
übrigens bemerfen, daß felbft diefe von vielen als neben- 
fählih angefehene Seite des Kunſtſchaffens bei ihm 
immer eine Angelegenheit ber Weltanfhauung war; das 
ift etwas, das von nicht jehr vielen heutigen Dichten 
gejagt werben Tann. 

Nicht mehr und nicht weniger als auf feine Welt- 
anfhauung iſt es Strindberg bis zum —— Tage 
angekommen. Gr bat ſich in feinen erſten Entwickelungs⸗ 
eiten mit aller Wucht feiner tollenden Leidenſchaftlich⸗ 
eit auf den Sozialismus geworfen, den feine Herren- 
inftinfte und fein Hochmut raſch genug überwanden. 
Er, der mit allem brad, das den Bätern noch die 
Welt bedeutete, wurde dann Wiffenfchaftler, der das 
legte Geheimnis der Welt mit hemifchen Formeln er- 
reinen wollte. Sein Hochmut ſcheint aud hier feine 
Grenzen zu tennen, und nad) gahllofen erakten Refultaten, 
die ihm die Wiffenfchaft zu danken hat, machte er ſich 
an die Metaphufit der Wiffenihaftl. Das klingt im 
erften Augenblick vielleiht parador, bedeutet aber 
bei feinem Goldmacherverſuche in der That das Be— 
ſtimmende für ihn. Man nannte ihn früher den Weiber 
verädhter, aber auch das ift nur eine Konfequenz feines 
Hohmuts. Sein Mannempfinden mar auf das höchſte 
und ftrengjte entwidelt. Sn der ganzen Qitteratur der 
legten Jahrzehnte gab es Feine = überragend ſtarke 
Mannesgeihlechtlichleit. Man weiß, wie eng verwandt 
der „Mann“ dem „Herren“ ift. Und dieſes tragiiche 
Dangergeſchenk ift die Urfache feiner leidenfchaftlichen 
Weibgegnerſchaft. Seinem männlichen Bewußtſein und 
berriihen Hochmut mußte die frau, die fein Leben ber» 
fleinerte, mit peinlichen, —* Sorgen anfüllte, ihn 
—* und beſtahl (um ſeine Gedanken), der natürlichſte 
“und beſtgehaßte Feind fein. 

Das war bis in bie Mitte der Neunzigerſahre, 
wenn der Ausdrud erlaubt ift, die Beriode feines pofitiven 
Hochmuts, aus dem Werfe wie „An offener See“, ber 
„Bater*, „Fräulein Yulie* ausgezeichnet zu verſtehen 
find. Mit einer Napidität, die im erften Augenblick zu 
erfaffen nicht möglich ift, erfolgte dann der Umichlag. 
Die befannten Belenntnifie „nferno“ und „Legenden“ 
erichienen. 
ihm, er endet fait mit einem Gange ins Slofter. 

ier beginnt die Negation des Hochmuüts, feine neue 
twidelungsperiode. Bon Smedenborg und den 
teoſophiſchen Spielereien rafch befreit, ift er doch meit 
entfernt, in der bogmatifchen Religion zu enden. Bon 


Der metaphyſiſche Wunſch ftachelte in’ 


ihr hat er ſich feine —— geholt, und es ift natürlich, 
die ſcheinbaren Bibelihöpfungen als ſymboliſche Ber 
fleidung feiner Gottſucherſchaft anzufehen. Es folgte 
da8 Doppeldrama „Nah Damaskus“, das feinen 
langen, furchtbaren Bußerweg ergreifend ſchildert. * 
—— neigt das Problem ber Lauterung, alſo ber Ber- 
eugnung des Hochmuts hinein. Darauf „Bor höherer 
Stan “, daß aus den beiden Tragddien „Advent“ 
und auf “*) beſteht. „Advent“, ber Spiegel der 
menſchlichen Sünden, wirft faft wie ein Lehrgedicht, in 
dem Strindberg ſich felbjt zur Buße, zur Demütigung 
predigt. Er neigt fein jtarres e den Sindern, bie 
am Uebel der Welt feine Schuld haben. Diefe ganze 
Tragödie bedeutet etwa die Paraphraſe des Bibelwortes: 
So hr nicht werdet wie bie Findlein .. . en ſchon 
winlt troſtend das Licht einer ſanften Liebesreligion, die 
er in einem fremden, geheimnisvollen Kinde verkörpert. 
Ueber den Szenen dieſer drei Kinder liegt fo ftarfe, 
märchenfelige Poeſie, wie bei Strindberg nie vorher. 
Es jtreitet ih in Strindbergd Bruft noch der Teufel 
ünbdbaften Hochmuts mit dem Engel liebender, ver» 
öhnender Milde. — „Raufch* behandelt das Erlöfungs- 
problem als Sünbdenfall-Tragddie. Nod in den Händen 
des Priefters, der ihm die friedlichen Thore der barm- 
bergigen Kirche — oll, langt er mit letztem Lebens. 
verlangen nad den flüchtigen Gütern der Welt. Er 
will feine Tage in Kirche und — Theater teilen. Und 
nun ber legte Schritt; er will feine mächtige Weltſehn⸗ 
ſucht abtöten, fi ganz dem erlöfenden Evangelium bes 
Sottesfohne® don Nazareth bingeben. Das ijt fein 
Moment Ba Gebrochenheit. an denke, daß dieſer 
außerordentliche Syntelleft, dieſer ſtarke, unbezähmbare 
—— für einen Augenblick ganz —— drohten. 
ief im Grunde dieſer ringenden Seele lebte aber ein 
Unbefiegbareds. Daran erkennt man den alten Strind» 
berg. ſchien, als hätte er feines Wefens Hüllen 
bon ſich geworfen, wäre am ſtreuze frömmelnd zufammen- 
—— und als hätte er ſich in den ar ag 
iebeögedanten des Chriſtentums aufgelöft. AU fein 
nnerites, fein tiefſtes Gottverlangen jchrie nad) diejer 
löfung, und dann mag ihm plöglic die Erkenntnis 
— ſein von dem Opfer, das er am Altar Gottes 
afür dringen muß. Nun bäumte fein Trotz empor; 
wenn er nicht vor biefer vernichtenden Erlöfung flieht, 
fo nimmt er fie nur Mnirfhend hin. So wurde ihm bie 
Tragödie der Erlöfung zur Tragödie der Demut. in 
fett jein lager mer „DOftern* (Dresden, E. Pierjon) 
ein, das durch die Ängjtliche Verkleinerung jeines Stils 
zunächſt auffällt, Mit einer frappierenden Ubfichtlichkeit 
ift der Lebensrahmen darin maßlos verengt, der Jutellekt 
bollfommen —— Die Forderung des Erldſer⸗ 
edankens war Demut, Beſcheidenheit und Schlichtheit. 
ie ar des Dramas ift Daher beinahe wie für Kinder 
gedadt. Das Stüd jtellt den Paffionsgang einer 
vielgeprüften, armen Familie dar, der ein Gläubiger 
nur nod das letzte ihres ug nehmen kann. Roll 
drüdender yengftigung der * ft am Grundonnerstag 
büfter und unhelldrohend ber — am —— 
bis endlich am Oſterſonnabend Erlöfer kommt 
um ein wenig Demütigung die Leute von ihren Sorge: 
befreit, daß am Dftertage die befreiende Sonne auf bie 
BWintertrübfal folgen fann. Nur den ängitlichen Kindern 
erfcheint diejer gute Erlöfer ald ber Rieſe aus den 
Schinderbudjtsbergen, denn er ift ein feelensguter Kerl 
Er jtreicht feine ehrliche Forderung einfach glatt durch, 
wenn der Herr Schuldner, für den der Gottesjohn am 
Kreuz nicht ertra fein Blut hat vergießen lafjen, fich 
feinen hodmütigen Dünfel ein wenig eintreiben ließe. 
Mari, dem Herm Landeshauptmann, wenn der aud) 
nichts von der ‚Freiheit der Menfchen wiſſen will, diefem 
Dunfelmann die ehrerbietige Reberenz gemacht und dem 
alten Freunde Petrus (der ihn in der Gefahr verleugnete) 
wieder die biedere Rechte hingeftredt! — Um der Erlöfung 
willen beugt der Held den Naden, wenn er auch über 


*) Im breslauer „Neuen Sommertbeater" im Soynme 1900 
aufgeführt. 


605 Remer, Unterm Regenbogen. 606 


diefer Schmad und dieſer Hingabe feines hochmütigen 
Ehrgefühls die Zähne aufeinander beißt. Auf dieſen 
Menſchen, das weiß man aus der Tragödie, wird bie 
Ofterfonne nicht jegenbringend jcheinen. Diefe Erlöfung 
bat jein ftolgeftes Menſchtum zerbrochen, feine ganze 
Gradheit vernichtet. 

Auf diefe unfäglich bittere Tragödie folgt „Mitt- 
jommer*, das diefes Problem nocd einmal behanbelt. 
Der Geſichtspunkt Strindbergs iſt dazu aber weſentlich 
verfchoben. Er ſchien feine Tragik tronifch angeſehen 
zu haben, in ähnlicher Weife, wie Ibſen feine Probleme 
des „Brand“, „Bolfsjeind* wieder ironifiert und Fleinlich 
verzerrt im „Bund der Jugend“, in ber „Wildente” 
und in ber „Komödie ber Liebe‘. Das würde auf eine 
Ausföhnung mit dem ‚‚tragiihen” Geſchick ſchlleßen 
laffen. Uber bier ſchließt fih ein neued Drama an: 
„Der Totentanz“, in deutſcher Ausgabe noch nicht 
erihienen. Die Aufnahme, die diefe fehr eigentümliche 
Dichtung in Schweden erfuhr, wird hoffentlidy durch die 
deutſche Kritik korrigiert werden. Als Bühnenftüd gebe 
ich es volllommen preis, nicht aber ald Ausdruck einer 
furchtbar ringenden Traglk. ng Drama hallt er- 
Ihütternd wieder vom Notfchrei der befhimpften und 
beraubten Perfönlichkeit, der von den lieben Mitmenfchen 
jeder Funke überragenber Selbftändigkeit geitohlen mwirb. 
Dinter den Szenen fchreit e8 um ben Hochmut, um bie 
ſtolze Stärfe, und endlich jcheint das gnädige Geſchick 
den Helden vor dieſem unmerbittlihen Nivellement zu 
befreien. Der Abſchluß wirft wie das Erwachen aus 
einem quälenden Traume. Auf diefes Drama wird 
noch zurüdgufommıen fein. 

En Zeil hat das große hiftorifche Drama „Bujtav 
Adolf” (Dresden, E. Pierfon), eine ber gewaltigſten 
Geſchichtstragödien der neuen Litteratur, etwas von diejer 
Problematit. Es ift dad Drama de8 Genietaumels, 
darin frappierend an Kleiſt erinnernd. Die Lebensfülle 
dieſes Werkes ift heute ganz einzig. So viel Bewegun 
und fprühendes Leben hat fein lebender Dichter in ein 
jeiner Werfe bannen fönnen, wie Strindberg in viele 
Szenen dieſes geihichtlihen Dramas, befonders in die 
Lagerizenen. Im eriten Alte, in dem die ſchwediſche 
Generalität vor dem Stönig erſcheint, ift e8 in der That, 
als zöge Schwedens ganze Geſchichte vorüber. Ich kann 
bier auf das meifte nur flüchtig hinmeifen. 

Noh immer hat Strindberg die alte Macht, fi 
auszudrüden. Bon jeher war in feiner prägifen Stärte 
des dichteriſchen Ausdrucks, in diefer hüllenlofen Zeichnung, 
eine gewiffe Dämonie. gr feinen lakoniſchen Säten 
bebte die Welt. Die Vorzüge haben fich jegt noch reifer 
entfaltet. Wenn man feine Produftion aus den legten 
fünf Yahren betrachtet, die zwölf große, von ſtärkſtem 
Leben fprühende Dramen und zwei Romane umfaßt, 
fo begreift man, nicht ohne ſich dor folder Lebensfülle 
u beugen, mie außerordentlich feine Seele in jteter 
Bewegung und Efitafe beben muß. Bon einer Biel- 
ichreiberei darf feine Rede fein; wer für die Problem» 
führung ber lyriſchen Dramen einen Blid hat, wird im 
Ernfte nicht an diefe Behauptung glauben. Bor allem 
lebt in den biftorifhen Dramen, von denen der „Gujtab 
Adolf“ fi) zu einer ganz einjamen Gröhe erhebt, in 
den Dramen ‚„Guftab Wafa“, „Erih XIV.”, „Die 
Folfungerfage‘ fo viel ungebrochene Ympulfivität und 
geitaltete Lebensfülle, daß man allein dieſer mächtigen 
Tiefe einer Künſtlerſeele Ehrerbietung ſchuldet. 

In feinen Iyriihen Dramen, die id; anbeutungs- 
weiſe in diefem fnappen Rahmen zu fchildern verfudhte, 
tritt er in voller Gebrodenheit dor und. Go ſcheint 
ed auf den eriten Blid. Ueberall aber bäumte fich fein 
Trotz, und felbit in höchfter Gefahr lebte die ftärfite 

offnung in ihm, aus diefen Nöten Rettung zu finden. 

er Herrenmenfch follte an Ebrifti Kreuz zuſammen— 
breden; um ein Haar hätte Europa diefe Tragödie ſich 
an Strindberg vollziehen jehen. Seine nächte Produftion 
wird Beugnid einer jlarten Gejundung fein; feine alte 
Kraft wird ihm geholfen haben, feine zerfallenen Welten 
mächtig zufammenzufchweihen. 
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Unterm Regenbogen. 


Bon Vaul Remer (Berlin).*) 





(Radbrud verboten.) 
Ungeboren. 


WU; sehe wir lebten, als wir noch nicht geboren 
waren 

Das war in einem Sumpfe, ganz am (Ende ber 
Welt — dort, wo fie mit Brettern vernagelt ift, wo der 
Brettergaun der menfhlihen Erkenntnis das Endlidje 
trennt bom Unendlicdhen. 

Und der Sumpf, in dem mir lebten, begann uns 
mittelbar hinter 
dem Bretterzaun. 


Ein jedes von 
uns ſaß auf einem 
breiten Waoſſer⸗ 
roſenblatt. Das 
war ihm zugeteit 
als fein fig, 
fein Spielplaß, 
fein Kleines Reid). 
Wir maren ja 
ganz fleine Kin⸗ 
der, ungeborene 
Kinder, und ein 
Bafferrofenblatt 
bot uns Raum 
genug. 

Wir lebten 
glüdlid), denn wir 
lebten wunſchlos. 

Slauben und 
Bmeifel waren 
ung fremde Gäfte. 
Kein Hauch von 
Gedanke trübte den hellen Spiegel unjerer Geele. 

Wir fannten feine Gegenwart, wir fannten aud 
feine Bergangenheit und Zukunft. Die Beit war uns 
eins, war bie Emigfeit — ein Wafler ohne Anfang — 
ohne Ende... 

Wir patichten ins Waffer, und wenn die Tropfen 
uns näßten, ladhten wir — ein glodenhelles, bis auf 
den Grund — Mares Lachen! Der geborene 
Menſch kennt diefe® Lachen nicht; fein Lachen ift nur 
ber Gegenfag dom Weinen, nicht das Lachen felber.... 

Und doch, ein Dunkle lag aud in ung, eine uns 
beitimmte Angft, die unfer Glüd nicht ganz volltommen 
fein ließ. Groß fragend hefteten ſich unfere Augen 
zumeilen auf den Brettergaun: was lag dahinter? 

Bon Zeit zu Zeit kamen große weiße * mit 
langen dünnen, roten Beinen da herüber. ir em⸗ 
pfanden fie unbewußt als unfere Feinde, wir plumpften 
bei ihrem Anblick ins Waffer wie aufgefheuchte Fröſche 

Aber die großen weißen Vögel erwiſchten jedes 
nal einen don ung — oder auc zwei — oder auch 
drei. — 

Und nod aus meiter Herne hörten wir das herz» 
zerreißende Gefchrei der Geraubten, wenn die großen 
* Vögel mit ihnen über den Bretterzaun zurück⸗ 
ogen. 

— Was lag dahinter? ... . 

Was lag dahinter? 





Yaul Kemer. 


* Aus: Unterm Regenbogen. Gin Märhenbuch für 
Große. Berlin, Schuſter & Yoeffler. 83 S. (1. die Beiprehung 
auf Ep. 638 f.). 
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Die Blinde, 

Die Farbenpracht des Frühlings leuchtet nicht für 
fie, fein Strahl der großen Sonne dringt in ihre Nadıt. 
Und dod lächelt fie, glüdlich und zufrieden, während jie 
den ſchmalen Grasweg dahinfchreitet. 

Den Kopf leicht erhoben, laufcht fie den heimlichen 
Bertraulichleiten der Dinge. Wie das überall flüjtert, 
leife, leife, nur ihrem Ohre vernehmbar! 

Sie hört das Springen ber Knoſpen, das Schwirren 
der Schmetterlingsflügel, das Kniſtern der Halme, durch 
bie ein Käfer haftet... . 

Weiter ab ertönt das feine Birpen ber Grille, daß 
fatte Brummen der Hummel — ber Baum, der bort 
am Freldrand fteht, ſchickt fein Blätterraufchen herüber. 

Gleich honigbeladenen Bienen kommen die Töne 
zu ihrem Obr, aud der Nähe, aus der Ferne — mit 
— und Klang hält der Frühling Einzug in ihre 

eele! 

Ja, ſie lächelt — Und vielleicht hat ihre Blindheit 
tiefer geſehen als dein kalt offenes Auge, das ewig nur 
bie Farbe, den bunten Schein der Dinge jhaut?.... 


Denus von (Milo, 

Der Meine Saal, in dem fie thront, tft halb dunkel. 
Im Hintergrunde hängt eine tiefrote Sammetdede, 
en * wunderbar lebendig ber weiße Marmor heraus 
wächſt. 

Du ſitzeſt auf der kleinen Bank zur Rechten des 
Bildwerls. Du haſt den Kopf hinten an die Wand 
er und berlierft dich in die Betrachtung des Benus- 
opfes. 

Aus welcher reinen Höhe er bir a er 

Es wird ftill um di, ganz ſtill — die Welt mit 
ihrem Lärmen und ihrer Selbſtſucht flutet von dir fort 
— weit, weit fort — 

Du haft die Empfindung, daß ber alte Menfd in 
dir zufammenbriht und daß ein neuer Menih aus 
feinen Trümmern erfteht: ein neuer Menſch mit reinem 
Fühlen und feldftlofen Denken — 

Du vergißt dich, dich und dein kleinliches Mühen 
und beine ftaubgeborenen Sorgen — all der Ballajt des 
Alltagslebend verfinft Hinter dir in einem dunklen 


Meer... 

Und du fühlft dich ſo leicht, fo frei — dir wachſen 
Schwingen — ein Himmel ewigen Lichts thut ſich auf 
— und bu fliegft empor... . 

* 4 


Ja, Freund, die ſchöne Frau kennt alle ihre Ver— 
ehrer, ſie hat ſie alle mit ihrem geiſtigen Auge geſehen. 

Kein Herz, das auf dieſer Erde für Frauenſchönheit 
fchlägt, ift ihr verborgen; es gehört ihr, ijt ihr Eigentum. 
Ach, diefer Lleine, feine Kopf hat viel zu behalten, um 
all die taufend Siege nicht zu vergefien! 

Und jeder Sieg ne ihre Schönheit ftolzer, 
gebietender, madtvoller .. . 

Die Frauenſchönheit braucht wie bie Sraft bes 
Dlannes den Erfolg, um zu eritarfen, um fich durdh- 
zufämpfen zu jenem großen, ftillen Selbftbewußtfein, 
das dielleiht ihre lette Weihe iſt . - 

Hier ruht das Geheimnis der ewigen Schönheit der 
Venus don Milo: weil ihre Siege nie enden, wird nie 
ihre Schönheit enden! 


* * 


Du ſchweigſt, Venus von Milo! 

Dein Marmormund hat wohl ein Lächeln, doch 
feine Worte; dein Denken und Fühlen bleibt ewig uns 
ausgeiproden. 

Und das ift gut, Schöne Frau! Wenn bu deine 
Lippen öffnen würdeſt — vielleicht fagft du eine Dumm 
beit, und aller Zauber ijt entjlohen! 

Du bift ug, Venus von Milo; du weißt, daß 
Schweigen die Sprache der Schönheit ift! 





Die afte Taffe. 


Meine Mutter hat eine alte Taſſe. Sie ift ſchon 
fehr ſchadhaft, und große Rıffe gehen hindurch. 

— Geſchirr hält am längſten!“ ſagt meine 
Mutter oft, und im Stillen verwunſcht fie die alte 
Taſſe — fie hätte gern eine neue dafür! 

Uber fie zerbricht nicht, die alte Taffe. Sie ift fo 
zäh, das erlittene Unglüd fcheint fie geftäblt zu haben, 
Man mag noch fo unfanft mit ihr umgehen, fie hält 
alles aus! 

Höchſtens kommt ein neuer Riß zu den alten 
hinzu — — 

* ” 

Urmes Menfchenherz! 

Auch du magit alt und ſchadhaft fein, und große 
Niffe fönnen hindurchgehen — aber du brichft nicht — 
„Seriffenes Geſchirr hält am längften!* ... 

Und doch wünfcht man fo oft in Stunden ber Ber- 
goelung, du mödjtejt ſpringen wie Glas, um endlich 

uhe und Frieden zu haben... 

Du brichſt nit — nein, es fommt nur ein neuer 
Riß zu den alten hinzu! 


Gedichte. 
Bon Hans Beihge (Stegliy)*). 
—— (Rahdrud verboten.) 


Auf Spft. 

m" Rottgans ſchrie. Das Meer lag hüllenlos, 

Und an den Dünen hing ein legter Glanz 
Der Himmelsröte, die den Tag beſchloß. 
Wir wanderten ben Strand hinauf. Dein Haar 
Trieb mit dem Winde. Aus der Brandung jtieg 
Ein raunend Lied, wie eine Sage ſchön. 
Wir wanderten den Strand hinauf und ftunmt. 
Nur unfere wundertiefe Liebe fpra 
Manchmal ein Wörtlein, daß des 
Sich fefter in des Undern fügte ein 
Oder die Augen taufchten einen Kuß. 
Die Rottgans ſchrie. Das Meer lag hüllenlos, 
Und an den Dünen hing ein legter Glanz 
Der Himmelsröte, die den Tag beichloh. 


inen Hand 


Dort oben... 

Dort, wo die Sonne mit dem Nebel fämpft, 
Liegt unfere Heimat. Du, Geliebte, bliebjt 
A treu: doch nicht mit mir. Sinne nidyt mehr 

n Tagen nad, die uns auf ewig tot, 
Und wein’ nicht mehr. Doch wenn der Herbſt fich nabt 
Und Deine großen, ftilen Augen fehn 
Den Nebel greifen übers fahle Feld, 
Und Du bif einfam und dem leben fern — 
Dann den!’ an mid und aud an jenen Mai, 
Da ih Dir Rofen in das Goldhaar flocht 
Und Du nicht glauben wolltejt, daß das Glüd 
&o kurz nur fei wie einer Roje Blühn. 





Herbſt in Aragon. 
Der Ebro Hang. Die laue Nacht erglänzte 
n Gilberliht, daß aus den Höhen fam. 
ie Gärten, die das Hügelland begrenzte, 
Scliefen wie Träume tief und wunderfam. 


Nur aus dem fernften regte fi ein lagen, 
Ein Mädchenlied, das blak und äÄngitlich war: 
Gleich einer Sehnſucht nach verraufhten Tagen, 
Da Rofen noch in allen Locken lagen 

Und nod) der Frühling feine Sage war. 


Aus: Die Feite der Jugend Gin Gedichtbuch 
Mit Zeihnungen dv. J. M. Olbrih u. einem Bilde. Berlin, 
Schufter & Loeffier. 179 ©, (ij. d. Beiprebung auf Sp. s40F.. 

















Bei Baragoffa. 
Auf allen Gär- 
tenSaragofjas 
lag 

Der Mond wie 
blaue Seide. 
Das Gefträud 

Stand funtelnd 
um die Dar 
morbrunnen 
da, 

Gleich ſilbernen 
Wolken, die ein 
ſchöner Duft 

Ins Leben mies, 
das ihnen nur 
ein Traum. 

Wir glitten auf 

dem flüfternden Sea zu Thal, 





Dans SBethar. 


BDekränzte Jugend, jchöne frauen auch 

Und fahn den Glanz und fuhren weit ins Land, 
Dur viele Gärten, blühenden Feldern zu. 

Da hub die ſchönſte von den Mädchen in 

Dem fchwebenden Kahn mit fanfter Stimme an 
Ein Lied zu fingen, das wie Heimmeh war, 
Und lieblich gleich dem Mondlicht rings im Land. 
Wohl mander Wanderer an dem Ufer, der 

Es hörte, mandes ſpäte Liebespaar, 

Das einfam feine glüdlichften Pjade ging, 

Hielt an, verwundert, laujchte dem Gefang 

Der jhönen Stimme, bis das ferne Licht 

Ihn ganz begrub, und lenkte feinen Schritt 
Rahfinnend weiter, an dem Waſſer hin. 





Traum in Spanien. 
vr Nacht lag ich im Norden, 
Ind ein grauer Tag verſchwand, 
Und, zum fhönjten Traun geworben, 
Dehnte fi mein Heimatland. 


Und id) fah ein Segel gleiten 
Auf dem abendlihen Strom, 
Und in halb verhüllten Weiten 
Tag die Stadt mit ihrem Dom. 


D, wie da die Wälder fangen, 
Die ich längft nicht mehr vernahm, 
Und bie alten &loden Hangen 
Wie im Märchen wunderſam. 


Und das Wehr fam aus der jyerne, 
Und e8 dämmerte das feld, 

Und bie eriten großen Sterne 
Bogen leuchtend durch die Welt... 





Unrußige Stunde. 
Nachts über die Wiefen, die Erlen entlang, 
Geht ein Geſang, geht ein Geſang, 
Der ift wie ftille8 Weinen. 
Der iſt wie ein tiefes Klagegedicht, 
Das aus dem ärmjten Herzen bridt — 
Armes Herze, was weinjt Du jo? 


Die Nebel ziehn übers blaffe Land. 

Was wird mir die Stunde jo wohlbefannt 

Und die fernen, verlorenen Töne? 

Was fhlägt meine Bruft jo lauten Schlag? 

Die Nacht ift lang. Kurz iit der Tag — 
Urmes Herze, was weinjt Du fo? 





Auf dem (Pafatin. 
Die blauen Berge meiner Jugend 
Ragten, in liebliden Glanz gebüllt, 
Da ich allein in fremden Landen lag. 
Durch die winfende Ferne auf. 
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D, wie die Sehnſucht da mein Herz ergriff 

Und nichts als Flügel dachte und Sturmesflug 
Den ſchimmernden — zu, 

Die ich als Kind mit lachendem Sinn durchflog. 


Du heiliges Blütenland, das meine Unſchuld ſah, 
aft all mein Wehe nun wieder aufgerührt. 
ch jehe die blauen Berge im Dämmerlicht 
nd Friedensglanz — und darf dem Glanz nicht nad). 


N breite wünfchend beide Arme aus — 
hätt’ ich jet das reg Heimatglüd 
Der eriten Jugend. Bater... Mutter... . 

O wie ic) einfam bin... 


Echo der Zeitungen 





Auszüge. 


wm" befonderer Rüdficht auf das Bud) von W. Bölfche 
„pinter der Weltjtadt* jchreibt Th. Uchelis „Ueber 
äjıhetiiche Kultur“ (Nordd. Ullg. ötg. 10). Sie ift 
ihm der fonfrete Ausdrud einer umfajienden, einheit« 
lichen, alle Tiefen und Höhen des Dafeins durchdringen⸗ 
den Weltanſchauung, Philoſophie in der perfönlichiten und 
ihärfjten Faſſung, die denkbar fei. Ihrer habhaft zu 
werben, das Halbe, erfahrene unferer modernen Bildung 
auszugleichen, die bunt wechjelnden Eindrüde in innerer 
Sammlung und Einfehr zu verarbeiten, tiefe Sehnfucht 
nad Ruhe und Frieden zu hegen, dazu könne Böljches 
Bud — freilich erft bei einer gewiffen Longenialen 
Stimmung — die Beranlafiung geben. — Mehr vom 
praftiihen Standpunft aus greift dieſe Frage nach tieferer 
Durdbildung des Einzelnen wie des Voltes S. P. Ult- 
mann auf („Bildungsarbeit*, Beil. z. Allg. Btg. 5), 
indem er die Volkshochſchulkurſe betrachtet und neue Bor- 
ſchlage macht. — Auf das bejondere Gebiet der Dichtung 
führt Richard Wuldom in feinen „wider die Poeten“ ge- 
richteten Berbefjerungsvorfchlägen. Er wendet fich gegen 
die erbärnlichen Reimereien der Dilettanten, die nur 
dank gejellihaftliher Rüdjicht geduldet würden, und 
fordert Ablehnung ſolch elender Afterpoefie nicht nur von 
dem Publikum, ſondern bor allem von den Redaktionen 
fleiner und leinjter Blätter (Beil. 3. Allg. Btg. 7). — 
Mit der Preſſe beſchäftigen fich einige weitere Aufſätze. 
H. 17 Houben veröffentlicht den „Entwurf zu einer 
deunihen Bibliographie” (Bofi. Ztg., Sonnt.-Beil. 2). 
Was unfere Zeitfchrift für den Raum je eines halben 
Monats, die Yahresberihte für deutfche Litteraturs 
geihichte für den Zeitraum eines Jahres an Bericht: 
erjtattung über Beitungen und Zeitſchriften leiften, ſoll 
bier auf das ganze legte Jahrhundert ausgedehnt werden, 
um den Forſchern ein durch zahlreiche Mitarbeit ges 
fördertes Werk zu bieten, das nutlofent, zeitverfchwenden- 
dem Suchen des Einzelnen vorbeugt, indent e8 die Menge 
wiſſenſchaftlicher, in Zeitungen und Beitfchriften zerftreuter 
Artikel fyftematijch fammelt, ein Unternehmen, das jeder 
Forſcher mit Freuden unterftügen wird. — Bu dem fünf- 
undjiebzigjährigen Beitehen der „Bohentia* (ſ. unter 
Nachrichten“) teilt Alfred Slaar „Erinnerungen“ mit, in 
denen er von Franz Klutſchak, dem früheren Chefredatteur, 
von Joſeph Bayer, Julius Nofen und J. Gundling, von 
©. Heller, den Kritikern und Feuilletonredakteuren, dann von 
dem Muſithiſtoriler Umbros, von Joſeph Walter, Klutſchals 
Nachfolger, und von Joſeph Willomiger erzählt (Bob. 1). 
— Eduard Engel befpricht „Das neue Urhebergeiet“, 
das am 1. Januar d. J. in Straft getreten tft und einige 
die Autoren ſchützende Veränderungen enthält (Berl. 
ZTagebl. 661). — Bon „Schriftiteller - Honoraren*, bes 
fonders englifchen und franzöfifchen, plaudert Baul Bern- 
hard (Kiel. Ztg. 20783). — Ueber Preiserteilungen an 
Schriftiteller re mit der bejonderen Anwendung 
auf den „Sciller-Preis* Mar Lefler (N. Wien. 
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Tagbl. 355) und auf den „Nobel-Preis* Mar Nordau, 
diefer mit der Schluffolgerung, daß die Dichter, bie 
bisher Hungers zu jterben pflegten, durch den Nobel- 
preis nicht gehindert würden, diefer Gewohnheit treu zu 
bleiben (NR. Fr. Pr. 13414). — Der Tod des „Seniors 
der beutichen Prefie*, Heinrih Krufes, hat mehrere 
Auffäge hervorgerufen. Unter jenem Titel widmet die 
Stiel. Atg. (20790) dem als Dichter wie als Journaliſt 
und Menfchen gleih vornehmsjelbftloien Manne einen 
Nachruf. Mit pietätvoller Dankbarkeit betont E. Ginſchel 
Oſtd. Rundſch. Bromberg, 12), daß Serufe wie fein anderer 
den Stand der Journaliſſen zu Ehre und Anfehen gebracht 
habe. — Das reihe Wirken und Echaffen eines andern 
furz vor Jahres ſchluß geftorbenen Publigiften, des deutſch⸗ 
fatholiihen Theologen Franz Xaver Kraus, ſchildert 
ausführlih die Köln. Vollszig. (21, 22, 24). Als das 
eigentliche Werk feine Lebens vereinige feine Geſchichte 
der chriftlihen Kunſt alle Vorzüge feines Genius, die 
ungeheure Gelehrjannfeit, die Bielfeitigteit des wiſſen⸗ 
fchaftlichen Intereſſes, die feine Empfindung für Schön⸗ 
heit und ibeale Gedanken und bie vollendete Kunft der 
Darftelung. Die „legten Tage“ ihres Mitarbeiters 
fhildert in einem Auffage aus der Feder E. Haupillers 
die Allg. Sg. —— 4). Als einen jener Männer nennt 
Zu die Tägl. Rundſch. (304), denen der Gedanke vom 

unde beutfchen Geiſtes mit Aue em Chriſtentum 
am meiften am Herzen lag. Auf denſelben Grundton 
ift der Nachruf gejtimmt, den Sigmund Münz dem Da— 
hingeſchiedenen widmet (N. Fr. Pr. 13424). — Staum zwei 
Wochen nad) dem Hinfcheiden diefes Kämpfers und Ge— 
lehrten traf die Radricht vom Tode Wilhelm Hertzs, 
des gleich feinfinnigen Forſchers, ein. Freundeshand 
zeichnet das Bild dieſes Poeten, deö herborragentiten, 
den das fangesfrohe Schmwabenland in den lebten Jahr⸗ 
zehnten herborgebradht hat (Nordd. Allg. &: 8. — 
„Zum bundertjährigen Geburtstag von Karl Lehrs“ ift 
der Titel eines Feuilletons (Voſſ. Big. 21), in dem Paul 
Stettiner die Art und die Größe des Fönigsberger 
Profeffors und Philofophen, dieſes nad Nordland vers 
ihlagenen Hellenen, feinfinnig beleuchtet. 


Sonft ift von Gedenkartifeln eine größere Anzahl 

u nennen, die namentlih in Defterreih durch die 
unbertite Wiederlehr des Geburtötage® Eduards von 
Bauernfeld hervorgerufen war. Bauernfeld lebt noch 
— ber frohe Ruf zieht fi) durch alle wiener Blätter. 
zn ihm bat die moderne Jugend einen der vornehmiten 
epräfentanten von Nlt-Wien. Gr war. jo fchlieft Karl 
Slofiy (N. Fr. Pr. 13428), ein grundehrlider Menid, 
ein hochbegabter Dichter und ein wahrer Patriot. Das 
Burgtheater feierte die Wiederkehr des hundertſten Ge— 
burtötage8 mit dem Stüde, das Bauernjelds Ruhm 
fiherte, „Bürgerlih und Romantiſch“. Ludwig Hevefi 
berichtet darüber (Fremdenbl. 13) und feiert Bauerneld, 
den ewig jungen, der mit feiner Eigenart die Groß. 
möütter, Mütter und zulett die Töchter bezaubert habe. 
Perſönliche Freundihaft Ipriht aus dem Aufſatz, den 
Theodor Gomperz (N. Fr. Pr. 13428) „zur Erinnerung 
an Eduard von Bauernfeld“ veröffentlicht; mehr bio» 
graphticher Natur find die Auffäge don Karl Fuchs 
—— aus Mähren u. Schleſ. 18), K. Nomad 
(Dei. Btg., Wien; 10785), K. Schreder (Deich. Bollsbl. 
4678), Neues Wien. Tagbl. (12), R. v. Gottſchall (Leipz. 
Tagebl. 21), E. Morburger (N. Zürich. tg. 18) und 
N. Hirfchfeld (FFrankf. Zip. 12); „Andenken an Bauern: 
feld* enthält das Neue Wien. Tagbl. (M. Kalbed, 11); 
eine Charafteriftif feiner Werke und feiner Stellung in 
der Litteratur geben U. Semerau (Stiel. Ztg. 20785), 
W. Fred (Beitgeift 2), W. Franzius (Bresl. Zig. 28), 
©. Schlefinger („Zimon don Wien“, Wien. Dorgen- 
tg. 11), R. Holzer (Wien. Btg- 9); die wiener Oftd. Rundid. 
(11) drudt aus Kurnbergers zyeuilletonsjanmlung,Siegel- 
ringe* den Aufſatz „Hebbel und Bauernjeld* ab; gegen 
Kürnbergers idealiſtiſche Auffaſſung wendet ſich die 
Arbeit.sätg. (13, Wien). Grinnerungen und Unefdoten 
aus des Dichters Leben teilt E. Horner im ZU. Wien. 
Grtrabl. (11) mit. Auf Bauernields Stellung zu ber 
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Cenſur, auf fein Berhältnis zu Moriz v. Schwind, 
Franz Schubert und Grillparzer wird ann. — 
Grilüparzer und Bauernfeld* heißt ein Vortrag Paul 
Schlenthers, ben die Neue Fr. Pr. (13431) abdrudt. 
— Ueber jenen und weiterhin über Anaftafius Grün, 
ohann Neftroy, Adolf Pichler, een Lorm, 
malie Haizinger und daß mwiener Burgtheater handeln 
Sonberbeiträge im „elften Jahrbuch der Grillparzer- 
efellichaft”, das Moritz Neder in der Beil. 3. Allg. Btg. 
6)ausführlich beipricht. Aufdas von dieſem wiederumüber- 
ſetzte Werk des Franzoſen U. Ehrhard „Franz Grillparzer* 
geht E. Gnab (Graz. Tagesp. 14) ein. — AS „Port det 
ittelmeere8* wird Erzherzog Ludwig Salvator feiner 
töftlihen, feinfinnigen Meifebeichreibungen wegen von 
Mar Rothaufer gepriefen (Peft. Lloyd ). — „Bom 
zue nationalen Schrifttums in Oeſterreich 
richt K. Bienenſtein (Diſch. Welt 14). — Die tieſe 
eelenwelt Anzengrubers ſei durch Bettelheims 
erausgabe ſeiner Briefe ganz erſchloſſen, betom 
. Holzer (Wien. Abendp. 300). — Der Brief- und 
Memoirenlitteratur wurde auch ſonſt Beachtung geichentt. 
Das in einzelnen Partieen ungleihmäßige, im ganzen 
aber —— Bud) „Die Meifter des deutſchen Briefes 
bon Th. Stlaiber und Oito Lyon giebt von den vor 
trefflichiten deutfchen Briefen eine begrüßenswerte Aus— 
wahl (RM. Fürſt, Voſſ. Big. 7). — Mit einer Auslefe 
aus feinen Briefen ſchildert die Wien. Ztg. (6). Schiller 
im Hausfleide. — Bon dem Inhalt der „Briefe 
Scheffels an Eifenhart” (hrög. dv. Louife v. Kobell) 
tebt die N. Fr. Pr. (13415) Kunde. — Bu den foft« 
arten Erjcheinungen der reihen jüngjten Memoiren- 
litteratur rechnet Mar Osborn udolf Hayms 
Erinnerungen „Aus meinem Leben” (Nat.-Btg. 29). — 
Die beiden neuen Biographbieen über Mörife von 
Harry Maynıc und 8. Fiſcher beurteilt, jene günftiger 
als diefe, E. Eonfentius (Nat.-Ztg. 7), begleichen, nur 
dos Urteil über Fiſcher noch verichärfend, H. H. Houben 
(Nordd. Allg. Btg-5, 6. Ferner brachte Nr. 10 zu dieſen 
„Mörite-Aufläken* Kleine Berichtigungen). — Des lekt- 
enannıen Referenten „Gutzkow⸗Funde“ betrachtet 
. Hirfchberg (ebenda, 3), — Aus den Reihen des 
jungen Deutfcland find Heine und Börne noch ver 
treten. „Der Dichter ohne Dentmal* ift ein zweiter 
Urtifel von Emil Rechert (Prager Tagebl. 13), dem 
nichts beſonderes zu entnehmen if. — Eine mort- 
geihichtliche ———— ſtellt Friedr. Kluge an: 
„Ludwig Börne über Geburtsjahr und Geburtstag des 
Wortes ‚Preußentum‘*, das nad Börnes Zeugnis als 
eine nach den Befreiungsfriegen entitandene Schöpfung 
des Frhrn. v. Lütiwitz anzufehen fei (Norbb. er Zig. 2). 
— Die Stellung Börnes zu Goethe, die für die bamalige 
Welt nicht ohne Einfluß war, berührt H. E. Jenny ın 
einem ap m Artikel über „Gottfried Heller und bas 
deutiche Geiſtesleben? (Allg. Schweiz. Btg., Sonnt.« 
Beil. 1,2). — Zur Goethe⸗Luteratur gehörte in Feuilleton 
„Ohne Wittenberg fein Weimar* (2. ©., Nat.-Ztg. 705), 
das den Geiſt Luthers und Melanchthons durch die 
rung bedingend wirffam fieht, zwiſchen ben beiden 
tädten unter der Herrſchaft desjelben ernejtintichen 
ürftenhaufes ein vermittelndes Band. — „Goethe ald 
ournalkritifer*, mit herbem Tadel nicht fargend, führt 
ubwig Geiger vor (Franff. Sig; ). — Matthieu 
Schwann erörtert die zwiſchen Haedel und Wiesner ent: 
ftandene Kontroverſe binfichtlidd Goethes Entwidlungs- 
idee („Die Goethe-Sphinr*, Kofi. Btg., Sonnt.Beil. 1, 2). 
— Als „die neun Mufen Goethes* bezeichnet W. Bode 
bie Liebe, Jugend, Einfamfeit, Sammlung, Anregung, 
AZuftimmung, Bewegung, freie Natur und gejunde 
Lebensmweile (Der Bengeit 1). 


Kurz genannt feien die Charakterijtifen moderner 
Autoren und Beſprechungen einzelner Werte. Den 
Lyriler Paul Remer, der rein und gütig als Menfch iei, 
einen der wenigen Begnadeten, preilt H. Müller (Mäbr.- 
fchlef. Korreſp. 258). — Begeiftert ſpricht J. U. B. von 
bangeliun der Schönheit 
„Ehrifta*, das eine Neihe klang- und farbenberaufchter 
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Gedichte biete (Bohemia, Prag, 352). — Ueber ben zweiten 
Teil don Spittelers „Olyumpifchem Srübling” berichtet 
K. Frey (Allg. Schweiz. Big., Sonnt.Beil. 52). — Bon 
Romanen find ausführlicher befprochen Hollaenders Weg 
des Thomas Trud“, „ein ernſtes Produft unferer ſehn⸗ 
ſuchtsvoll juchenden, zur Höhe jtrebenden, nad) Glüd und 
Schönheit bürftenden Gegenwart“, von Mar Osborn 
(„Ein Beitroman”, Nat-Btg. 3), G. vd. Omptedas 
„Gäcilie von Sarryn“ unter der GSpigmarfe „Der 
Roman der alten Jungfer“ (Boſſ. Ztg. 11), Guſtav 
—— „Jörn Uhl“, ein „deutſcher Roman, ein 

ud, ganz überfjponnen von deutfchem Märchenzauber, 
ein Bud, das jtarf, graufam, gewaltig ift wie das 
Leben jelbit‘, von Earl Buffe (Der Tag 11). — „Das 
religiöfe Belenntnis einer Modernen‘, Hans von Kahlen⸗ 
bergs (rectius Helene von Monbarts) Roman „Der 
—— iſt nach Th. Kappſteins Kritik kein ar 

urf, aber gleichwohl intereffant (Berl. —— 1 
Bon den Werfen anderer frauen betrachtet Marie Herz- 
feld die Eſſaiſammlung Malvida von Meyfenbugs 
Individualitaten“ (N. L Br. 13422), U. M. Kolloden 
„Zwei intereffante Bücher” (Diſch. Bollsbl. 4677), 
nämlich daS neueite Bud der Gräfin Eoudenhove „Ein 
Babenberger” und Enrifa v. Handel ⸗Mazettis Meinrad 
Helmpergers denkwurdiges Jahr“. — Dieſes Buch wird 
uſammen mit Werfen anderer Katholiken in einem 

fat erwähnt, mit dem R. Braun ein Wort für die 
„Katholifche Belletriftif” einlegt (Wiener Reichsp. 10). — 
U. Lohrs „Geiſtig defelt?“ empfiehlt als katholiſchen 
Sittenroman Rene Schickele (Der Elſäſſer 11). 

” “ 


— 


Eine buntfchedig-reihe Auswahl bieten diesmal 
die Auffäge, die ih ausländifher Litteratur zu— 
wenden. Armin Schwarz fchildert im Anſchluß an eine 
im Dezemberheft der „Revue des deux Mondes“ ver- 
öffentlichte Studte des Grafen d’Hauffonville „Madame 
de Maintenon und ihre Sekretärin”, Fräulein von 
Aumale (Peit. Lloyd 308). — Aus ber Reihe der fran- 
zöfiihen Romantifer greift > Benzmann Alfred 
de Muffet heraus, den treffenditen Repräfentanten 
feltifher Raſſe und franzöfiicher Kunſt, über den jüngjt 
in den Werfen von ©. Mehring „Die franzöfifhe Lyrik 
im 19. Jahrhundert” und M. Hahn „Alfred de Muſſet“, 
harafterifierende Einleitungen gefchrieben wurden (Hanib. 
Eorrefp.-Beil. 1, — „Erinnerungen an Sully Prud— 
homme“ teilt M. Friedmann mit (Budap. Tagebl. 5). 
— „Neue franzöfiihe Sittenromane” von R. Bazin, 
D. Mirbeau, 2. Daudet, H. d’Ulmerad, C. Yemonnier, 
€. Bert, ©. Beaume, %. Wicard und Sean Nevel 
beſpricht F. Bogt (Frankf. Ztg. 359), und ben feit vier 
Jahren erfcheinenden, bisher drei Bände ſtarken Kriegs⸗ 
roman ber Brüder Margueritte”, derfelbe Referent in 
der Neuen Züri. Big. (360). — Die erjten Namen der 
franzöfifhen Litteratur, wie Flaubert, George Sand, 
Zola, Maupafjant, Taine, Renan, Theophile Gautier, 
Sainte-Beude u. a. begegnen uns in dem von Halperine= 
Kaminsky herausgegebenen Bande „Ivan Tourguenefl 
d'spres sa correspondance avec ses amis francais“, 
(Paris 1901), dem F. Boroftyany Biographiiches ent- 
himmt („Zurgenjeff und feine frangöfikgjen Freunde‘, 
Pelt. Lloyd 5). — Ueber ruffiide und deutſche Kultur, 
über Toljtoi und „über Dojtojewsfy“, und haubpt« 
lählih von deſſen Raskolnikow handelt eine Reiſe— 
unterhaltung U. Wolynſtis, die Joſef Melnik für die 
St. Petersb. Big. (354) überfegte. — Den tſchechiſchen 
Etlektifer Jaroslav Brhlidy, ein Genie der Aufnahme: 
und Bermittelungsiähigfeit, charafterijiert E. Hoffmann 
(Wien. Abendp. 296). XTrogdem er fein ig og 
Slave ſei — fchon fein richtiger Name, Emil Frieba, 
berrate e8 — bedeute er feinem Bolfe unermeßlich viel. 
Er jei ein fundamentale Glied in deſſen Entwidlung; 
durch ihm fei die tichechifche Literatur zu dem Niveau der 
Sefamtlitteratur Europas emporgehoben. — In Ungarn 
üt das fünfundzwanzigjährige „Yubiläum der Betöfie 
Gefelljhaft” begangen; wie Wlerander Petöfi im 
Herzen und Be den Lippen eines jeden Ungars lebt, 











er, der nationale Dichter, in deſſen Werfen das vom 
a ei trunfene Ungarherz pochte, ſchildert 

t. Rothauſer (Peſt. Lloyd 5). Sein Verſchwinden iſt 
in nebelhaftes Dunkel getaucht. „Betöfistegenden‘‘ 
erzählt „Cenſor“ im Budapeſt. Tagebl. (5). — Italien 
ift mit vier Namen vertreten. Das interefjante Charafter- 
problem Pietro Aretinos verſucht J. B. Widmann 
ohne moraliihe Vorurteile zu löfen („Mus den Briefen 
Aretins“, N. Fr. Pr. 13421). — Die von Aleſſandro 
Luzio beforgte Ausgabe der Briefe Giufeppe Berdis 
(Il pensiere artistico e politico di Giuseppe Verdi 
nelle sue lettere inedite al Coute O. Arrivabene, 
Milano 1901) werden ebendort (13420) zu einem 
erg er des Stomponijten verwertet. — In Nr. 13427 
ge chleht das Gleiche mit Roffinis Briefen, bie von drei 

erehrern Roffinis, von G. Mazzatinti, F. und G. Manis 
in Florenz (1902) herausgegeben find. — In den Aus» 
führungen eines italienifhen Publiziiten, Giulio Caprin, 
über „Gabriele d'Innunzios Francesfa von Rimini“ 
maden fich neue, bei den Italienern bis jet ungemwohnte 
Anforderungen an da8 Drama geltend (Boff. Ztg. 19) 
— Bon ben Litteraturen —— ölter fommen 
noch die bänifche, holländiſche und engliiche in Betracht. 
Ausführlid geht E. Braufewetter auf „Neueſte dänifche 
Litteratur” ein, wobei er Werke von Sarl Larſens, Arel 
Steenbuch, Spen unse und Guſtav Wied berüdfichtigt 
' ein.Weſtf. tg. 11, ).— Des vorletstgenannten Schrift. 
teller8 Roman „Hertha Junder* betrachtet auch Yeopold 
Schönhoff in einem Feuilleton des „Tag“ (17), das 
unter dem Titel „Morituri* diefen Roman und Thomas 
Manns GEritlingswert „Die Bubdenbroofs*, ſowie 
d’Annunzios Thantafie bon ben Jungfrauen vom 
Felſen zuſammenfaßt, weil die drei Werfe gemeinfam 
vom Vergehen ber Menſchen und Geichlechter handeln. 
— Die Schmwedin Selma Lagerldf, eine Dichterin don 
höchſter Phantafie und naive egügigfet der Erfindung, 
GHarakterifiert Otto Stoeßl (Boſſ. Ztg. 25). — Von dem 
Aufblühen der „modernen holländifhen Lyrik“ giebt 
Dtto Haufer ein Bild in großen Umriſſen (Nat.-Btg. 26), 
während fi mit dem meiftgenannten und befannten 
Multatuli das Unterhaltgsbl. d. Vorwärts (12) beichäftigt 
(„Bon Multatulis Erziehungsroman”). — Die engliſche 
Litteratur endlich gab zu Beiprehungen einzelner Werte 
Anlaß. Biel Ruhmens madıt 2. Kellner von Erneft 
William Hornungs Roman „Peccavi“ („Die Sünde, 
Neues Wien. Tagbl. 856); H. St. Ehamberlains „Worte 
EHrifti* begrüßt Hans von Wolzogen (Dtiſch. Welt, 15) 
und Gedanken über „die Grundlagen des 19. Jahr⸗ 
hundertS* giebt O. P. (Neues Wien. Tagbl. 9.) — Das 
„Jubiläum eines berühmten Buches“, des 1852 zuerft - 
erichienenen „DOntel Toms Hütte* von H. Beecher— 
Stomwe feiert M. Ruppredt (Dtſch. Warte, 14). — 
Zum Schluß ſei ein Aufſatz von K. Dieterich genannt, 
der fih mit Jannis Kambifis*, einem Vorkämpfer 
beutfcher Kunſt in Griechenland, befhäftigt (Frankf. Ztg. 10). 


* * 


Unter den Erörterungen über Bühne und Schau— 
ipieltunft finden fih einige allgemeinerer Art. Carl 
agemann bertritt die ſchon wiederholt ausgeſprochene 
orderung, daß der Staat Fünftig die fünftlerifchen 
Qualitäten jedes Theaterleiterd vor der Erteilung der 
Erlaubnis prüfe und daß bei der —— des 
Cenſurweſens künſtleriſche Normen beachtet würden 
(„Bühne und Staat”, Rhein.Weſtf. Ztg. 40). — Auf 
„ein Bud) der Bücher”, ein fulturhiftoriich nicht wert» 
lofes Dokument, madt ein früherer ?. £. Genjor, G. H 
Nobis, aufmerkfam: auf das Eintragebuch der gejtrichenen 
Stellen aller Dramen. Nach Ablauf von etwa 30 Jahren 
follte es — fo fchlägt er vor — jedesmal in Drud 
egeben werben als beachtenswertes Gittengemälde 
herer Zeit (N. Fr. Pr. 13415). — Beiläufig jei bier 
ein Feuilleton von U. Fournier erwähnt: „Ein urges 
fchriebener Zeitungsartikel aus dem VBormärz*; es ift 
ein Brief, der 1845 für die Grenzboten Material enthielt, 
aber von der Polizei abgefangen wurde und bis heute 
in dem Polizei-Archiv rubte („Morgendämmerung“, 
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N. Wien. Journ. 290). — „Die Ausſichten des 
Ueberbrettl” erwägt E. Urban (N. Hamb. tg. 6). — 
Ueber bie Ideen, die Felix Salten mit dem miiepfüdten 
Erperiment des „Yung: Wiener ⸗Theaters verfolgte, ſpricht 
er felbft fich des Näheren in der Wiener Allg. Ztg. (7146) aus. 
— Daß diefe übrigens ebenfomwenig wie die Drehbühne 
mit ihrer realiftifchen Art dem fumbolifchen Charakter der 
fhatiperifchen Bühne entfpreche, erläutert Alerander Hevefi 
(„Shaffpere und die moderne Bühne“, Peſt. Lloyd, 
314). — Mit Shalfperes Richard IIl., der fürzli in 
Berlin neu in Szene ging, —5 ſich P. Goldmann 
(N. Fr. Pr. 13417). — F. P. v. Weſtenholz wirbt für 
feine Hypotheſe Anhänger, daß der von Francis Meres 
1598 angegebene Titel einer fhaffperifchen Komödie 
„Gewonnene Liebesmuh“ der Doppeltitel des „Sommers 
nachtstraumes“ fei („Shakſperes Gewonnene Liebes» 
mũuh“, Beil. z. Allg. Big. 10). — Theatergeſchichtliche 
Beiträge für die ältere Zeit lieferten Fyr. Katt, der „bie 
Eröffnung des föniglichen Nationaltheater” in Berlin 
am 1. Januar 1802 zum Anlaß einer Schilderung 
dbiefer Bühne nimmt (Voff. Ztg. 1), Ludwig Geiger, ber 
Intereſſantes „aus dem alten Berlin’ mitteilt und 
dabei auf bie franzöfiihen Komddianten und Edenberg 
zu fpreden kommt (Voſſ. Btg- 2 und 9. Holftein, 
er ein Lebensbild des vor hundert Jahren verjtorbenen 
Scaufpielerd Fled entwirft (Beibl. 3. Magdeb. Sig 1) 
— Aus dem modernen Bühnenleben fand die Auf— 
führung des euripideifchen Heralles durch ben Alademiſchen 
Verein für Kunſt und Litteratur in Wien mehrmals 
Beadhtung. Hermann Bahr berichtet darüber im N. Wien. 
Tagbl. (6), Ludwig Hevefi konftatiert einen großen 
Bühnenerfolg des alten Euripides in ber Sofeiftadt 
des neuen Wiens (Wien. Fremdenbl. 7), desgl. Albert 
Leitich (Difch.Ztg. 10781) und die Wien. Morgen⸗Ztg. (8). 
— Endlich ift eine Plaubderei don Käthe Schirmader 
über „Bari® und feine Bühnenkünftler‘ zu nennen, in 
der bie hervorragende Stellung der haufpieltunft unter 
allen andern Stünjten in Frankreich betont und in ber 
das tolle Treiben vor und hinter den Kuliſſen von dem 
Direktor bis hinab zu den Souffleuren, Thüröffnern 
und ee gefhildert mird (Wien. 


Fremdenbl. 5). 
Dr. Paul Lepband. 


„Shwan und Schmwanenritter in der Mythologie." Ger 
manijtiihe Efigge von M. Bed Diſch. Ztg. 10778). 

„Das Buch eines Pianiiten" [E. Eauer: Meine Welt]. 
Von Hedwig d. Friedländer- Abel (Beit. Yloyd, 12). 

„Der eingebildete Kranke." Cine Zitelfrage von Ludwig 
gen (Berl. Tagebl. 26, 30). Weit auf die Echwierigfeit 
einer richtigen Meberjeßung des Titeld »Le malade imaginaire« 
bin (26) und prüft einige VWorjchläge (30). 

„Gin Schweizer Dreifönigipiel.” Von M. (MUllg. Ztg- 
Münden, A). 

„Zur Vitteraturgefchihte des Punſches.“ Bon Richard 
M. Meyer (Boll. Ztg., Sonnt.-Beil. 52). 

„Der Hans Koblhaje der Geſchichte und der Michael 
Kohlhaas in Kleiſts Novelle." Bon Dtto Tſchirch (Boff. Ztg., 
Sonnt.-Beil. 3). 

„Der Einn des Märchens.“ Von Dr. Bruno Wille 
(Der Tag, 4, 5). 





Xl, 23. Die 
englijhe Nomanlitteratur erfreut ſich bei uns feines 
fonderlih guten Nufes. Uber aus ber Menge eng« 
lifcher Romanfcriftiteller ragen immer nod einzelne 
fünftlerifche Individualitäten hervor, die, wie Ph. Arons 
ftein in einem Meinen Gflai über Thomas Hardy bes 
tont, die Traditionen von Didens, Thaderay und * 


Aus fremden Zungen. (Stuttgart.) 


Eliot würdig fortfegen. 


Zu ihnen gehört in erfter Reihe 
Thomas Hardy, von deſſen Mein 


terwerf „Iude the 


Obscure* jegt aud eine deutſche Buchausgabe (überf. 
von Berger, Stuttgart, Deutjche Ne De 1901) 
erg Harby, murzele fo feft im beimifchen Boden 
von Weller wie Walter Scott in dem Schottlands, 
Didens in dem don London und George Eliot in 
Warwidfhire. Der Autor, den man faft einen Shelley oder 
Swinburne ber Profa nennen fönne, fei ein ernſter, oft 
bitterer Sünftler, immer tief und zum Denfen anregenbd. 
Bor allem fei er ein Meifter ber Sprache, wie wenige der 
lebenden engliſchen Schriftfteller. — Ueber den Polen 
Sientiewicz enthalten die lojen Blätter desjelben 
eftes einige biographiiche Bemerkungen. Bevor Gien- 
eiwicz feine glänzende Laufbahn als Romanfchriftiteller 
begann, war er zehn Se lang, don 1873—1883, als 
—— thätig und lieferte für verſchiedene warſchauer 
— Berichte über offentliche, litterariſche, kunſt⸗ 
leriſche und politiſche Tagesereignifie. Seine publiziſtiſchen 
Auffäße, die ſtets don Satire, Sarkasmus und Humor 
durchſetzt waren, wahre Meiftertverfe des feuilletonijtifchen 
Stils, find jekt don bem warjchauer Verleger Ferdinand 
oefid gefammelt, mit erflärenden Anmerkungen ver- 
ehen und unter dem Titel: „Sienfiewicz als Feuilletonift” 
*5* eben worden. — Ein äfthetifches Urteil diejes 
chriftitellers, eine Verteidigung des hiftorifchen Romans, 
führt nad einem in Krakau gehaltenen Vortrage das 
1. Heft des neuen Jahres an. — Dasſelbe entbält aufer- 
dem eine Gharakterijtif Untonio Yogazzaros von 
E. Gagliardbi und eine folde Sully-Prudhbommes 
von Dito Haufer. — Georg Brandes muftert (24) die 
Werte des bänifchen Schriftftellers Biggo F. Holm, 
ber 1884 mit einem Bändchen Gedichte debutierte und 
feitdem unter dem Namen Woldemar eine Reihe von 
Werfen in ber Medemeife alter Zeiten fchried. Schon 
die erite Sammlung „Aus der Hexenzeit“ hatte durch- 
ſchlagenden Erfolg, weil in ihr die Dent- und Schreib- 
weife bergangener Tage mit einer Genauigfeit und 
Scelmerei fondergleihen wiedergegeben war. 


Deutiche Revue. (Stuttgart.) Januarheft. Bei der 
Comedie frangaise ift e8 Brauch, daß, wenn ein Mit- 
ps ausjcheidet und fi beim Publikum beradfchiedet, 

ies ſelbſt das Stüd wählt, das e8 aufgeführt fehen will. 
Der Scaufpieler Prudhon bat nun mit der Ankündigung 
feiner Abſchiedsvorſtellung die Aufmerkſamkeit auf ein 
MWerf gelenft, das vor Kahren die Deffentlichfeit mit 
leidenſchaftlichem Intereſſe erfüllt hatte und gleichwohl 
noch nicht herausgegeben ift: es iſt das legte Stüd 
Alerander Dumas des Yüngeren: „La Route de 
Thebes“. Prudhon beabfidtigt, von der fyamilie des 
Dichters bie bis jetzt beharrlich verweigerte Genehmigung 
zur Aufführung des fat ganz vollendeten Dramas zu 
erlangen und dem toten Dichter auf der Bühne der 
Comedie francaise, die 1887 ben legten Triumph feiner 
„Franeillon“ fah, eine neue Wuferjtehung zu bereiten. 
Einftweilen erzählt Georges Elaretie („Das lebte Stüd 
Ulerander Dumas 8 Jüngeren) ausführlich von dem 
Werfe, das ihm und feinem Vater Dumas felbjt an 
einem regnerifhen Herbitabend des Jahres 1895 vor- 
elefen batte, und das für die Comedie francaise ber 
timmt war. „Stein Stüd von ihm hat mid) tiefer 
bewegt und zugleich intereffiert. Der Dichter hat in 
diefe fünf ſehr kurzen Alte fein ganzes Talent — das 
nie größer war — und alle feine Ideen über die Gefell- 
ſchaft, über das Leben, die Wiſſenſchaft, die Religion. 
über die Frau und das Kind gelegt. ES iſt nicht ein 
Thefenitüd, e8 ift ein Drama, ein intimes, fogar fehr 
bürgerliche8 Drama; die handelnden Berfonen find 
foldje aus dem Wlltagsleben: ein Arzt, berbeiratet, 
— der mit feinen Schülern in feinem 
aboratorium mitten unter Retorten und Miktoben lebt. 
Er arbeitet, er ift glüdlih. Da tritt eine Frau in fein 
Dajein und zerftört fein Geben. Der Gelehrte, der auch 
ein Dann it madt eine fchredliche Serife durch, er 
fämpft und geht fchliehlih als Sieger daraus hervor. 
Die eigentlihe Wirkung de8 Dramas entipringt aus 
biejer Srife. Dumas ftellt da die großen Probleme auf, 
die die moderne Geſellſchaft beſchäftigen: die Liebe, die 
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Pflicht, die Familie, die Verantwortlichkeit des Vaters, 
die Erziehung der Finder.” Das Werk fei ein ganzer 
Dumas, aber ein neuer Dumas, den das Publitum 
nicht fennt und vielleicht nie kennen lernen wird — ein 
Dumas, der Ibſen verherrliht haben würde. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXXI, 1. Guftab 
Johannes Krauß beichäftigt ſich eingehend mit Fyelir 
got länders Roman „Der Weg ded Thomas Trud“. 

r fiebht darin zwar ein ganz ausgezeichnetes Werk der 
mondainen Unterhaltungsleftüre, aber leider nicht ben 
modernen u auf den er gehofft babe, nicht den 
großen, ernten Roman bes Denters, der vom Dlaterias 
lismus ausgeht und bei der Myſtik ankommt. Daß es 
Holländer um einen folden zu thun geweſen fei, bes 
mweifelt er durchaus nicht, aber er nimmt den Roman 
fir den Beweis, daß fein Autor nicht mehr als ein 
elegantes, liebensmwürdiges Talent fei, das an Stelle 
bes beabfichtigten Buches einen „pridelnden und flimmern⸗ 
den Moman für das großftädiiide Echmölerweib* 
geichrieben babe. — Sully Prudhomme, den jüngft 
mit dem Nobelpreis bedaditen Lyriker, und feine An— 
Ihauungen über die Dichtkunſt charalterifiert Dar 
Hoffniann (2). In der Einleitung zu feinen 1892 
erſchienenen Gedanken über die Verskunſt hat Eully 
Prudhomme fich ſelbſt über die Lyrik vernehmen lafjen. 
Bor allem verlangt er Maß und feite yorm und beraufcht 
ſich an dem Gedanken, wie fchön es doch wäre, wenn 
man bie Regeln der Dichtkunft ebenfo feitgelegt hätte 
wie die Geſetze ber Geometrie. Doch fordert er troß 
diefer Borliebe für mathematifche Genauigkeit der Berje 
Perfönlichkeit und darafteriftiihe Eigentümlichkeit vom 
Dichter. indringlih hält er den jungen Poeten bie 
Unerläßlichkeit der Originalität vor, die jedoch nidjt in 
einem geluchten Tone bejtehen dürfe. Er ijt fein prins 
äipieller Gegner alles Neuen, vielmehr widmet er der 
jüngeren Generation milde, verföhnlide Worte voller 
Anerfennung, freilich bei aller Freundlichkeit nicht ohne 
leife anklingende überlegene Ironie. — Eiwähnt fei 
noch ein Mahnmwort Bujtad Freytags über die Anlage 
von Hausbibliothefen, das den von Ernſt Eliter heraus» 
gegebenen „Vermiſchten Auffägen” des berühmten Ber- 
faſſers entnommen it. 


Die Gefellihaft. (Munchen.) IV,5. Mit bewundern» 
der Liebe zeichnet W. Lentrodt da8 Porträt Hermann 
Stehr3, von dem biß jetzt drei Bücher vorliegen. Gr 
ſei ein Menſch mit enggeidtoifenem Horizont im 
Beiftigen und Sinnlichen, aber tief erfahren im Labyrinth 
der Menfchenieele, mit dem inneren Blid, dem Schauen 
des Myſtikers begabt, ein — Pſychologe in der 
Welt des Fragwürdigen, Rätſelhaften .. ein Weiler 
aus Intuitſon ... . ein Wiſſer um das Leid und feine 
Urſachen, um Sünde und Schuld und ihre Folgen.“ — 
Bon Peter Hille, der ſelbſt einen biographiſchen Beitra 
beifteuert — es iſt die Schilderung eines Befuches be 
Agernon Swinburne — berichtet Yudwig Bräutigam (6). 
Bis heute ift ihm Hille der Träumer und Schmärmer, 
das große Kind und doch der große Philofoph geblieben. 
Er ijt ein Gottfucher, in feiner Einfachheit und Armut 
größer, ftolger, vornehmer als alle die gepriefenen Mode» 
autoren. „Seine berrüdte Urt, wie fie nüchterne, Falt 
abwägende Beurteiler nennen, ijt fein Weſen jelbit; 
nichts Ungelerntes, nichts Erfünfteltes! Gr kann nicht 
anders, er muß irrlichtelieren, grübeln; er muß in alles, 
was er fchreibt, Rätſel hineingeheimnifien, um einmal 
das treffliche goethiſche Wort zu gebrauchen.“ — Ueber 
Kunft und Kunſterziehung enthält das Heft noch 
einige bemerfenswerte Auffähe don Guſtav Bieler, 
— Driesmans („Die Parität der Stunft*) und 

lene Bonfort („Kaviar fürs Volt?“). Diefe geht dabei 
auf die reiche Litteratur ein, die in legter Zeit die in 

amburg und Dresden am vornehmlichiten aufgeworſenen 

niterziehungsfragen berühren. — Endlich it aus Heft 5 
nod) ein Auffag von Paul Marfop („Mehr dealismus!*) 
au erwähnen, der fi mitt dem Goethebund aus 
einanderjett. 
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Litterariihe Warte. (Munchen.) III, 3, 4. Das 
dritte Heft ift faft gang durch umfangreihe Sammel- 
referate ausgefüllt. Karl Bieſendahl berichtet über neue 
ranzöſiſche Litteratur und betont babei die dem 
ehbalten galliſchen Naturell kaum entſprechende Neigung, 
die neuerdings immer ſtärler hervortrete, ſich der Form 
des Romans, der Novelle oder der Dichtung überhaupt 
zu bedienen, um beſondere, den Rahmen eines Kunfts 
werkes jprengende Zwecke einer politifchen oder moralis 
fierenden —— zu erreichen. Laſſe Zolas Bedeutung 
und außerordentliche Begabung auch die Unzulänglichteit 
feiner Romantechnit überſehen, fo trete die programm. 
mäßig verlaufende Sonftruftion in den Werfen jeiner 
Anhänger viel empfindlicher zu Tage. Gleich des Meiſters 
Schöpfungen fönnten übrigens auch diefe nicht als Zeit» 
bofumente in objektiven Sinne betradhtet werden, da 
in der Tendenz, auch wenn fie aus Ueberzeugung und 
ehrenmwerter Abficht hervorgehe, ſtets die Geſahr liege, 
einjeitig und bdoftrinär zu werden. Als Nachahmer 
Bolas im engften Sinne führt Biefendahl Andre Couvreur 
an, defjen gegen den Alkoholismus gerichteter Roman 
„La source fatale“ deutlich moralifche Befferung bezmede. 
Ein anderes foziales Uebel, daS geijtige des Größen- 
mwahns, behandelt Michel Noe in feiner Erzählung 
„L’epopee Mimisane* ‚Weiterhin werden befproden von 
Sean de Frerriereß der Roman „Une äme obscure“, 
von Georges Lecomte „Les cartons veris*, von Jules 
Glaretie „Le sang Frangais“, ein patriotiſch · chauviniſtiſches 
Werk, von Paul Leclerg „Jouets de Paris“, von Louis 
Ratisbonne das ——— „les grands ombres“ 
und von 9. Briffon die „Portraits intimes*. — Gine 
Neihe neuer Dramen, darunter Weigands „Florian 
Geyer* und Kranewitters „Undre Hofer“ beipricht 
& Gruner; neue Lyrik muftert Qaurenz Kiesgen. — 
charf zieht Karl Stord gegen das litterarifche Bretti 
und die „verbrettelte Litteratur* FH Felde. — Das vierte 
Heft wird mit einer von A. Lignis verfaßten Kritik 
über Otto Ernſts „Die größte Sünde“ eingeleitet. 
— U. Dreyer a feinen litterarifchen Gffai „Die bildliche 
Ausdrucksweiſe in der Lyrik Goethes“ zu Ende, Karl 
Stord referiert über neue erzählende Dichtungen; 
Holländers „Weg des Thomas Trud“ nennt er die 
bedeutende ——— eines denkenden, ſcharfſinnigen 
und auch feinfühligen Menſchen. 


Der Lotſe. (Hamburg.) II, 13—15. „Sn den 
Büchern des Künitlers ern Stehr wird alles, 
alles mit Leben befeelt. Nichts ift tot; überall ſpricht 
Sein, Bergangenheit oder Zukunft. Seine Sprade, 
fein Stil, feine Belebung, feine Befeelung ift im höchjten 
Grade originell. Was er jpricht, ſteht feit, hartfeft, hat 
Hand und Fuß. Dit wird uns feine Belebung wunder- 
lich, vielleicht au unſchön erfcheinen, — ung, die wir 
die Stleinen find, während er ber Große iſt .... 
Menſchen, deren Leben das Schäferjpiel des Todes 
ift, fchafft der Dichter Stehr. Diefe Art künitlerifcher 
Arbeit, ausgeübt in dem Durdjleben folder Menſchen, 
zwingt den Dichter zu einem ige» in das Xiefite 
der Seele, fo, daß er zu vollftändiger Selbjtentäußerung 
ſchreitet. Nur feinen individuellen Blid vermag er zu 
retten. Dies können aber nur bie größten Sünitler, 
die das artreichite und tieffte Empfindungsleben befigen.“ 
So darafterifiert Martin Kriele das Wefen des ſchleſi— 
ſchen Poeten, für deſſen größtes Kunſtwerk er die Novelle 
„Der Schindelmader“ hält. — Karl Scheffler analyfiert(14) 
mit pſychologiſchem Scarfblid die Kultur und Kunft 
der Napaner, mie fie in tief einichneidendem Gegen» 
fage zu unferer Art jüngfthin im Gaftjpiel der Sada 
Yacco mit ihrer japanifhen Truppe uns vor Mugen 
trat. Was wir im Theater jahen, war ein Stüd ftultur, 
wie fie nur unberührten Bölfern möglich ift, war 
fozufagen ein Stüd mongolifcher Goti. Daß diefe 
fremde Urt den modernen Künſtler fo innig bewegt, ift 
nur die Wahlverwandidaft, die Vorliebe für diefe eigene 
Mihung von Primitivität und Naffinement, das 
Baradoron: birtuos bereichertes childſes Barbarentum. 
— In Thomas Manns Roman ‚Buddenbrooks“, fieht 
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Otto Grautoff gewifjermaßen einen inneren Proteſt 
gegen den Geiſt des Ueberbrettls, der Funf ⸗Sekunden⸗Lyrik 
und jeder gewiſſenloſen und ſchnellfertigen NRoman« 
fchreiberei. — Eugen Wolff wendet ſich (15) dem Thema 
„Bühnenmwefen, Kultusminifterium, Theatergefeg“ zu, 
in fünftlerifhen und fozialen Fragen eine befonnene 
und mwürdige Reform und Pflege der Bühne feitens des 
Staates jordernd. 


Monatsblätter für deutſche Litteratur. (Keipzig.) 
VI, 2, 3. Zwei Uufjäge zur Goethelitteratur find 
au berzeihhnen, bon denen ber eine, „Ein Beiuh in 
Sefenheim* von Fedor von Höppen, eine flüchtige 
Naherzählung der befannten fjejenheimer Vorgänge 
tft, während Wilhelm Girjchner ausführlicher auf Philipp 
Mori, den Freund Goethes und Mentor Sean Pauls, 
eingeht. Herkunft, Studien, abenteuerliche Lebensfahrten 
und bie jpäteren glüdlichen Jahre dieſes fonderbaren 
Mannes und ſehnſüchtigen thufiaften werden ge 
ſchildert und feine Bedeutung für die damalige Zeit 
berborgehoben. — Mit einer kurzen Einleitung begleitet 
Frida Schang bie neue — alter Gedichte 
des verſchollenen Dichters Otto Kayſer. Keine Litteratur⸗ 
gedichte melde bon ihm, und feine bon blühender 

Könbeit belebten, von jchmermütigem, träumeriſch⸗ 
meiden Zauber, von verwegener Phantaftif und anderer» 
feit3 von furdtbarer Realiftil erfüllten Gedichte feien 
nirgends gefammelt, fondern müßten mühjam aus dem 
alten „Düffeldorfer Künftleralbum* und der „Deutfchen 
Kunst“ zufammengefucht werden. — Dtto Promber läßt 
das Iyrifhe Jungdeutſchland Revue paffieren und 
wunſcht, daß gegenüber den fünftlichin die Höhe gefchraubten 
Poeten, wie Stefan George, Scheerbart, Holz, Mombert 
und Arent, die Dichter in die Tiefe und Breite mwirfen 
möchten, die eine gejündere Epoche unjerer jüngften 
Lyril einleiteten, unter ihnen Buffe, Bethge, Jacobowski 
und Lienhard. — Bon diefen Dichtern, an bie Otto 
Promber die Erwartung eines marfigen Boetengefchlechtes 
in ber Bufunft Inüpft, wird Garl Buffe in einem 
Einzelauffage von U. F. Krauſe gerühmt (3). — Litterar- 
biftorifcher Urt find zwei Artikel don R. Schröter und 
9. Eſchelbach. ner u Franz Grillparzer als 
dramatifhen Dichter und fondert feine Dramen nad) 
Stoffen in phantaftifch-fagenhafte Dramen, in ſolche aus 
der antifen Welt und im bijtorifche. Eſchelbach ftellt 
eine größere Anzahl von dramatifhen Bearbeitungen 
der Don Juan-Sage mit erläuternden Bemerkungen 
äufammen. 


Die Nation. (Berlin.) XIX, 9—14. Guftab Landauer 
nennt Felir Hollaenders Roman „Derieg des Thomas 
Trud* ein reiches Buch, weil e8 die Urmut und Sehn— 
ſucht unfrer Zeit zu ergreifendem Ausdrud bringe. Ueber 
den ſchönſten Stellen liege eine Weihe, die zwar nicht die 
Grfüllung fei, aber fie ahnen laffe. Durch Kampf und 
Dual leite das ehrliche Buch zur Reinheit (9). — WIE 
ein „Subiläum der Ueberzeugungätreue* feiert (10) 
Theodor Barth das hundertjährige Beftehen der new— 
yorfer Evening Post, zu deren Nedalteuren eine Zeit 
lang auch Carl Schurz gehörte (vgl. Sp. 431), — In 
berfelben Nummer gedentt M. Menerfeld des im lehten 
Sommer gejtorbenen Sir Walter Bejant. Befant hat 
fih um die Hebung des engliichen Schriftitellerftandes 
mit der Gründung der „Incorporated Society of authors“ 
dauernde Berdienfte erworben. Als Schriftfteller wurde 
er durch feinen Roman „Ullerlei Arten und Stände von 
Menjchen* (1882) befannt. — Der durchs zehnte und 
———— ſich ziehende Grabbe-Aufſatz von Richard 
M. Meher zeichnet die Welt- und Kunſtanſchauung des 
Dichters und geht im einzelnen näher auf Grabbes 
Weiterführung der Vollsſzene im Drama, d. b. jeine 
neue realijtiiche lung 2n Volles ein. — Aus ders 
felben Feder ftanımt ein Nachruf auf Heinrih Düntzer 
(12. „Wohl ift Dünker eine typifche Gejtalt, aber er 
vertritt einen rührenden Typus, der nirgends häufiger 
ift als in Deutſchland: den Belehrten, der die Schönheit 
ad, fo unglüdlich liebt. Es ift gewiffermaßen der Fluch 


ber Häßlichkeit ins Geiftige verpflanzt: eine Erfcheinun 
die verdammt ift, die von ihr zärtlich ummorbene Poeſie 
au berwunden und zu verfheudhen.“ — Daß hinter dem 
ſcheinbar tändelnden, fpielerifchen, einer rafchen, gefälligen 
Berftreuung dienenden Genre des „Cabarets, Brettls 
oder des Petit theätre* in Frankreich eine mächtige 
Kultur ftehe, daß es fi um eine organiſche Entwidiung 
früher Keime handle, betont gegenüber den beutichen 
aus der Luft gegriffenen Berfuhen Julius Elias (11). 
Hier möchte er nicht auf die Dauer die Bierbaumweiſ' 
und die fleinen Xeufeleien des Liebeslebens hören, 
fondern verlangt danach, das heilfame Gift des Zornes 
und Spotte8 vor allem im populären Sunftlied, aber 
auch im bdramatifchen Sittenbild, in der Tagesrepue 
freigeniacht zu jehen. — Bu den von Anton Bettelheim 
———— Briefen Anzengrubers zeichnet 

.J. David mit charakteriſtiſchen Strichen das Porträt 

nzengrubers (13), während Bettelheim ſelbſt ſich im folgen⸗ 
den Heft einem ſchon früher von ihm ausgeſprochenen 
Lieblingsgedanken überläßt und über „die Zukunft bes 
Buches* frohe Vhantafieen ausfpricht. Er findet neuer 
dings die erg Anſichten von dem früheren franzöfifchen 
Minifter des Wusmwärtigen Gabriel Hanotaur aus 
gelprochen, der in einem Eſſai über da8 Bud nur zwei 

rten von Büchern für die Zukunft prophezeit: Qurus- 
bücher für Liebhaber, Wunderwerfe der Ausftattung, in 
fehr kleiner Zahl aufgelegt, und ganz billige, nur auf 
Maſſenabſatz berechnete vollstümliche Bücher zu einem 
Franc, wenn nicht gar zu 6, 5 oder 3 Sous, le livre 
populo.* 

Der Türmer. (Stuttgart) IV, 3. Prof. Dr. Mar 
Koh fuht in feinem Gedentartifel zu Grabbes 
100. @eburtötag bei feiner Beurteilung des Dichters bie 
goldene Mitte einzuhalten. Er fieht aud) die Schladen 
und wertlos glänzenden Stiefel, mag aber darum die 
Schäte und bie gigantifchen Feltrümmer daneben nicht 
überfehen. Er rühmt den Dichter als einen Vorläufer 
der neueren naturaliftifhen Schule: als ſolcher ermweife er 
fih in der reihen Ausmalung realiftifcher Bollsſzenen. 
Wer Geibeld „Sophonisbe* bewundere, diefe „dDramatifche 
&liederpuppe*, und Grabbes „Napoleon* und „Bannibal” 
wegen ihrer Verzerrungen nicht ernſt nehmen könne, 
ber habe fein unmittelbares pfinden für tragifche 
Größe. Unter ben bis jetzt gemagten Hohenftaufendramen 
ftehen die beiden bon Grabbe in eriter Reihe. Nicht 
neben bie durch Selbſtzucht herborragenden großen 
geiftigen Führer unferer Litteratur darf der betmolder 

ramatifer treten, wohl aber neben Günther und 
Bürger, die hochbegabten Sänger, deren Leben und 
Dichten früh zerrann. — Im —— Heft (IV, 4) iſt 
eine Studie von Paul Harms über Milieukunſt und 
Kunftmilieu beachtenswert. Unter ben erſten Ausdrud 
faßt er den Naturalismus, unter den zweiten Richard 
Wagner und Wilhelm IT., Bayreuth, Bungerts ſt⸗ 
fpielhaus und das Prinzregententheater, Joſeph Lauff, 
Reinhold Begas, Bismarddentmal und Siegesallee 
Darmſtadt und Ueberbrettl. So iſt ſchließlich auch die 
Lyrik ins Kunſtmilieu geflohen! „Freuen wir uns! 
Weiter geht's nicht mit der Ueberbreitelei, weder mit 
der litterarifchen des Herrn von Wolzogen, noch mit 
ber arditektonifchen der Darmftädter, noch mit der 
plaftifchsbiftorifchen des Kaiſers. Auf dem Gipfel! Das 
ift doch wenigftens ein Troſt!“ Die vollendete Herrichaft 
des Sunftmilieus iſt der äußerſte Ausläufer einer 
Richtung, die aus Mangel an felbftichäpferiiher Kraft 
die Aufmerkſamkeit mehr auf die Umgebung lenkte, als 
auf daß Kunſtwerk felbft. Sie wird untergehen, wie es 
die Milieufunjt mit dem NaturaliSmus getban bat. 
Echte Künftler werden über die Mode wegſchreiten und 
wieder Menſchen barftellen. — Im felben Heft beſpricht 
9. Maync unter dem Xitel „Die litterarbiftorifce 
Biograpbie* eine Reihe von neueren Ericheinungen auf 
diefem Gebiet. Gr empfiehlt befonders die Dante 
biograpbie von Karl Federn. — Ein furzer Urtifel von 
demjelben Berfafler beichäftigt ih mit den kürzlich ver 
ftorbenen Heinrih Dünger. 
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Die Wage. (Wien) IV, 52. Der in ber Ueber 
fegung von Ludwig Schemann erfchienene vierte Band 
von Gobineausd Wert über die Ungleichheit ber 
Menjhenrafien giebt Heinrich Driesmans Beranlaffung, 
„die fünf Ute der germaniichen Bölfermanderungs« 
tragödie* zu betrachten. Gegenüber Sobineaus grotesfer 
Einfeitigfeit, die nur die Lichtfeiten der Germanen her- 
vorhebe, wird betont, daß den Germanen doc gemifie 
Eigenſchaften gemangelt haben, deren es beburft hätte, 
damit fie fih unter fremden Raſſen behaupten konnten 
— daß fie alfo in gewiſſem Grade an ihrem Untergange 
feldft mit Schuld waren. „Unbere, tieferftehende Bölter 
baben ihre Nationalität und Sprache inmitten fremder 
Raffen zu behaupten gewußt. Die Germanen haben 
dies nie berftanden, fie find überall fremden Boltstum 
unterlegen.” Die Shmwäden bes germaniihen Wefens, 
die in dem Mangel an Widerftandsfähigfeit, Raſſen- 
zäbigfeit und animalifher Energie beruhen, müßten 
— geprüft und ſo viel als möglich ausgeglichen 
werden, indem wir uns das aneignen, was die andern 
Raſſen in ſo hohem Grade beſitzen. Der letzte Alt jener 
Bolkerwanderungstragddie ſei noch nicht zu Ende geſpielt, 
der ſtampf zwiſchen Germanismus und Romanismus 
dauere fort. Ebenſo fei Gobineaus Raſſenwerk unvoll- 
endet, indem es nur bie beiden erjten te — das 
Zuſammenbrechen der antiken Kultur vor dem Anſturm 
der Germanen und beren Erliegen vor ben Romanen — 
darftelle. — Bon uelfeutheoretiihen Geſichtspunlten gebt 
in demfelben Hefte Otto Stößl in einer Beiprehung 
neuer nordifcher Bücher von Urne Garborg, Knut Hamfun, 

onas und t Lie, Sigbjdrn Obftfelder, H. Bang, 

ven Lange und Selma Lagerlöf aus. Durd die den 
Deutſchen ſtammberwandten Norbländer fieht er „die 
Kontinuität der Kunſthöhe der germanifchen Raſſe“ 
gewahrt. — Mit der — in der ſich das deutſche 
Weſen am klarſten ausſpreche, der Gefolgſchaft, be— 
ſchäftigt ſich derſelbe Schriftſteller im erſten Hefte des 
neuen Ihiger (V, 1). Er verfolgt im Anſchluß an 
VLamprechts Darftellung in der deuth en Geſchichte die 
biftorifche Entwidelung der Gefolgihaft und dringt in 
ihr Weſen ein, das ald großes Korrelat ber Helben- 
verehrung underfennbar eine Heldenverpflichtung enthalte. 
Gegenüber den Griechen, bie ihr tragifches Heldentunt 
zur Schaffung der typifchen Kunſtform der Tragödie 
bradite, waren die Germanen ein Bolf, da8 am Beginn 
feiner Beltlaufbahn das Heldentum anders auffaßte, ein 
Bolt, „epiich heiter, in ftartem Tempo, logiichen Berlaufs 
und das höchſte Ziel trot Tod und Widerjtand erreichend. 
Darum haben die Germanen eben die Tragödie nicht 

erborgebradit, weil fie deren Grundempfindung und 

—* nicht teilten. Sie lebten ſich erſt jpäter als 
Erben und Schüler großer, fremder Kulturen in elle 
dieſe Empfindungen und Gedanken ein und übernahmen 
deren Stunfiformen. Wenn heute ein großer germanifcher 
Tragiler lebt — Ibſen — fo tft er eben ſchon Europäer.“ 
— J Hollitſcher hebt aus den neuen Bänden bon 
Niegihes Nahlak eine wichtige Stelle heraus (2), in 
der Nietjche feine Theorie von ber Wiederkehr alles 
Lebens erläutert. — Erwähnt fei ſchließlich ein Gedent- 
artifel auf Grabbe von R. Hahn (51). 





Als erjtes Heft des neuen Jahres hat die münchener 
Bohenfchrift „Jugend“ eine Scheffel-Nummer heraus» 
gegeben. Ein Leitwort von Ernſt Gyſtrow fteht an ber Spitze, 
das dem ewig ungen, dem Könner und Künſtler und 
ganzen Sterl einen Nugendgruß vom Philoſophenweg 

uruft. Zum Mbdrud gelangen ein bisher unveröffent- 
ichter Brief Scheffeld an feinen freund Ludwig Eichrodt, 
eine Anzahl ungedrudter Gedichte, darunter drei humo— 
riſtiſche Stüde, die unter dem Titel „Uuf der Eifenbahn“ 
einen Eyflus bilden und durchaus auf den im beidel- 
Berger „Engern“ tultivierten burichifofen Ulkton geftimmt 
find. Sie enthalten einen Nachtlang der im Frühjahr 
1856 von Sceffel mit feinen freunden U. v. Eiſenhart 
und Hirl unternommenen Reife nad Sübfranfreid). 
Johannes Proelß, der bdiefe erläuternden Bemerkungen 





den Gedichten hinzufetzt, fchildert in einem eigenen Auf» 
fat Scheffeld Beziehungen zu Maulbronn. Intereſſant 
tit die Neproduftion einer Handzeihnung Sceffels, die 
das Haus Betrarcas in Bauclufe barfteltt, nicht minder 
ein Jugendbildnis des fechzehnjährigen Dichters und das 
Fakiimile feiner Handichrift eines an den fpäteren 
badiihen zyinanzrat Otto Müller gerichteten Jugend⸗ 
gedichtes aus dem fahre 1837. 


Archiv für das Studium der neueren Sprachen und 
ELitteraturen. (Braunfchweig.) VII, 1—4. Die dichteriſchen 
Bruchſtücke eines Schufters und Dichters und Wieder 
täufer8 aus Hand Sadfens Zeit, Jörg Grünwalds, 
ftellt Arthur Kopp zufammen, indem er als durdaus 
zuverläffiges Erfennungszeichen das Akroſtichon beachtet, 
mwodurd; Grünwald jeinen Namen anzubringen pflegte. 
Diefem Schufter und Poeten war der Geijt nicht, mie 
dem berühmten en Sad, ein wohlgemäßigtes Herd- 
feuer, das fein Leben mit behagliher Wärme durch— 
ftrömte, in ihm loderte vielmehr jene fladernde Glut, 
die den ganzen Menſchen verzehrt. Die Bruchſtüde feiner 
Lieder beweifen, daß er für das nolfstümliche Lied be— 
ſonders begabt war und in diefer einen Beziehung weit über 
Hans Sachs jteht. Unter den Wiebertäufern nimmt er 
infofern eine Sonderjtellung ein, als diefe fich im ganzen 
fehr ablehnend gegen Kunſt und Wiffenichaft verbielten. 
1530 wurde Grünwald, der das Predigtamt unter den 
Wiebertäufern ausübte, zu Kopfftein am Inn verbrannt. 
— Bu dem Kapitel „Weltlitteratur und Litteraturs 
vergleihung”, das an dieſer Stelle ſchon wiederholt ges 
ftreift wurde (vgl. Litt. Echo IL, 1, TIL, 10), liefert Ernft 
Elfter neue Beiträge, indem er die berjchiedenen An—⸗ 
fihten über den goethifchen Begriff der Weltlitteratur 
prüft, diefen im Sinne einer Ausdehnung des litterarifchen 

nterefjes über die nationalen Grenzen hinaus, einer 
weiterung des litterarifchen Abſatzgebietes auffaht und 
bei der Reviſion der obengenannten Begriffe die ſcharfe 
Scheidung von Weltliteratur und internationalen Littes 
raturftrömungen fordert. Bei ber Prüfung der Methode 
warnt er neuerdings vor dem faljchen Ausdrud: „ver 
gleichende Litteraturgefhichte* für „internationalen Litte⸗ 
raturgeſchichte. — Aus dem Doppelhefte 3 und 4 iftein 
kurzer Auffal&rich Schmidts über „Dantestes im Fauſt⸗ 
zu nennen. — Ostar F. Walzel verfolgt die Ideenbver⸗ 
bindung: Romantif, Neuromantif, —— e, und 
pe über die ideelle Grundlage der jüngiten Geſchichte 
er älteren Romantif, die Ricarda a als fongeniale 
terpretin des Kreiſes der Schlegel, Tied Novalis ge- 
Hrieben habe. „Wie daß ganze Bud mit ihrem Herz—⸗ 
blut gefchrieben tft, fo enthüllt fie dem ftaunenden Auge 
bes Beobadhters, wie ganz romantifch eine Frau bon 
1900 dentt, die vom Scheitel bis zur Sohle bon modernem 
fünjtlerifchem Fühlen durdhdrungen tft.“ Und weiterhin: 
„Ein romantifches Blaubensbetenntnis, feinem Inhalte, 
feiner Form nad; jede Seite weiſt ein romantiiches 
Gepräge. Ein Denkmal der Neuromantif, aufgebaut auf 
dem —* Bewußtſein, daß Neuromantik eine neue, 
aber auch eine höhere Evolution ber alten Romantit 
tt.” — Bur Entftehungsgeihichte der Märchen und 
—— der Brüder Grimm teilt Reinhold Steig einiges 
eue mit. 





„Andre Hofer.” [franz Kranemitter; val. Ep. 538.] Bon 
Mar Burdbard (Die Zeit, Wien; Nr. 378). 

„Der kunſtgeiſtige Menih." Bon Heinrih Driesmans 
Magazin f. Yitteratur, Berlin; 71, 1). Ergänzungen zu dem 
früher veröffentlichten Auffag desjelben Wertaflers „Die funit- 
geiftige Falultät“ (vgl. YE III, Ep. 1054). 

Weſchichte des eriten Denkmals für ©. U, Bürger in 
Göttingen." Bon E. Ebſtein (Hannov. Beihichtsblätter, IV, 10). 

„Das Heim von G. A. Bürgers ‚Molly zu Nieded unweit 
—— Bon E. Ebſtein (Hannop. Geſchichtsblätter, 
V, 19. 

„Die ‚Ehrlichkeit‘ des neuen Weibes.“ Bon Ilſe Edart 
(Die Frau, Berlin; IX, 4. Nblehnende Beiprehung von 
Marie Madeleines „Die drei Nächte” (vgl. Ep. 491) 

„Wie ich Dichter wurde." Augenderinnerungen von Hans 
Eihelbad (Die Kultur, Wien; IIT, 2). 


623 Ungariſcher Brief. 624 


„Goethes Bearbeitung von Kotzebues ‚Echußgeiit‘” Bon 
Ludwig Geiger (Deutiche Dichtung, Berlin; XXXI, 7, 8). 

„Lie römiihen Elegieen des Gabriele D’Unnunzio und ihr 
Verhältnis zu Goethe” Bon Gugen Guglia (hronil d. 
wiener Goethe ⸗· Ver, XV, 11—12). 

„Maria von Dagdala.“ Von Marimilian Harden (Die 
—— Berlin; X, 12). Ausführliche Beſprechung des heyſiſchen 

amas (vgl. Sp. 202 f.). 

„Buddenbroofs.“ (Thomas Mann; vol. Ep. 380 ff.) Von 
Unfelm Heine (Die Zeit, Wien; Nr. 379). 

„Marie Bajhlirtjeff." Bon Marie Herzfeld (Die Zeit, 
Wien; Nr. 379). 

„Maurice Maeterlind.” 
Schöneberg-Berlin; Nr. 14). 

„Ditilie von Goethe und Ernit Freiherr von Feuchterd 
—— Von Franz Jlwof (Ehronil d. Wien. Goethe-Ber., 

‚, 11—12). 

Auguſt Butſcher.“ Von Anton König (Dichteritimmen 
der Gegenwart, Baden-Baden; XVI, 4. Butſcher (geb. 1845) 
ift ein ſchwäbiſcher Volfsichriftiteller, der außer Gedichten und 
Bolksihaufpielen eine Reihe von Bollsromanen geichrieben 
bat, von denen „Die Herzbuche“ „Der Holderhof“ und „Die 
Mühle im Fichtenmoos“ als die beiten bezeichnet werden. 

„Decadence. I. Die Neurotiihen.” Bon Dttofar Stauf 
von der March (Neue Bahnen, Wien; II, 1). Polemifiert 
gegen Arthur Echnigler, Felir Dörmann, Wilhelm Arent, 
Peter Altenberg u. a. 

„Paterlandsliebe und Mutteriprade.” Bon Friedrich 
Ronnemann (Die Kritif, Berlin; Nr. 208). Wendet ſich 
gegen die Epradhvermwilderung und ftellt ald Mujfter die Meifter- 
werfe der Vergangenheit ei 


Von Kurt Holm (Die Zeit, 


„Gorfis Verbrecherroman.“ [„Drei Menſchen.““ Bon Hans 
Ditwald (Die Zeit, Wien; Nr. 379). 

„Aus der Gefühlswelt des 18. Jahrhunderts.” Machel, 
Eliſe v. d. Nede; vgl. oben Ep. 596 f}.). Bon Felir Poppen- 
berg (Die Frau, Berlin; IX, &)- 

Henryk Sienkiewicz.“ Bon Dr Johann NanftliHilter.» 
polit. Blätter, Münden; CXXVIIL, 7, 8). 

„Goethe in Elbogen.” Bon R. Richter (Deutiche Arbeit, 
I, 3). Edildert auf Srund der Tagebücher und Briefe Goethes 
Bejuche in dem unmeit Karlsbad gelegenen Städtchen. 

„Der Myſtiziomus in der modernen Litteratur.“ Won 
Henriette Roland» Holt. Deutih von Franzisfa de Graaff 
(Die Neue Zeit, Stuttgart ; XX, 13, 14). 

„Louis Veuillot.“ (Hiitor.» polit. Blätter, Münden; 
CXXVIIT, 10.) Louis Veuillot war einer der einflugreichiten 
tatholiihen Nubliziiten Frankreichs aus der Mitte des ver« 
floffenen Jahrhunderts. Seine zahlreihen Kämpfe werben 
aufgrund des 2. Bandes feiner von feinem Bruder Eugen vers 
faßten Biographie (Paris, Victor Retaux 1901) dargeitellt. 

„Die unmoralijche Anftalt." (Don Quirote, Wien; I, 1.) 
Philippifa gegen das beutige Iheater. 
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Ungarischer Brief. 


n ben feit meinem letten Bericht verflofjenen drei 
J Monaten hat ſich etwas bei uns außerordentlich 
Seltenes begeben: es ſind in dieſer kurzen Zeit zwei 
vorzügliche Gedichtbande erfchienen, während zuweilen 
ein ganzes Jahr vergeht, ohne daß auch nur eine 
Sammlung wirklich guter Poefieen die Preſſe verließe. 
Diesmal haben wir ed mit Schöpfungen längjt erprobter 
Dichter zu thun: Ludwig Bartöl und Wlerander 
Endrödy. Das Bud) des letzteren heißt „Sottwärts* 
und verleiht den religiöfen Zmeifeln einer ringenden 
Seele Ausdrud in den bier Abteilungen „Wirbel“, 
„Auflehnung“, „Buße“, „Läuterung“. Man braudt 
feineswegs „fromm” zu fein, um diefe ſchönen Gedichte 
mit Genuß zu lefen. Hoͤher jteht aber Bartöl8 „Hoffnung 
und Erinnerung”. Formvollendung und tiefer Ernit 
er bier zufammen mit bochfliegender Einbildungs- 

aft und ungewöhnlich glänzender Sprache. Die fleinen 
erzäblenden Dichtungen find voll dbramatiicher Spannung, 
die Oden höchſt ſchwungvoll, die Liebeslieder jeurig. 
Uebrigens bat Bartöf legthin noch in anderer Beil 
von fi reden gemadjt: als BVizepräfident und eigent- 








licher Leiter (demn der Borfigende Joͤkai kann ſich bei 
feinem hoben Alter weniger um die Gejchäfte fümmern) 
der „Petöfis@efellihaft* — eines feit 25 jahren be 
ftehenden Vereins zur Pflege der ungariſchen Litteratur 
im allgemeinen und des Undentens unferes aller 
populärjten Dichters, Petöfis, im befonderen. Diele 
bornehme Bereinigung, der die meijten herborragenden 
Autoren — freilſch auch einige ſehr mittelmäßtige — 
angehören und in die man nur mittel3 Wahl gelangen 
fann, feierte am 5. Januar ihr 25 jährige Yubiläum. 
Die Feitverfammlung laufchte einer Fülle auserleiener 
litterarifcher Darbietungen, die fich größtenteils auf Petön 
bezogen. Die regelmäßigen öffentlihen Bortragsfigungen 
der Petöfi⸗Geſellſchaft finden jtetS lebhaften Zuſpruch unb 
fpielen im geiftigen Leben Budapeſts eine anſehnliche 
Rolle, denn außer diefem Berein giebt es bier nur nod 
einen bon — allerdings noch größerer — litterariider 
Bedeutung: bie fhon rund 75 Jahre alte „Kisfaluby- 
——— 

Nächſt dem erwähnten Jubiläum macht noch ein 
anberes litterarifches Ereignis viel von fich reden: ber 
Beginn des fogenannten „ungarifchen Cyklus“ im Luft 
fpieltheater. iefe Bühne lebt, gleich dem berliner 
Refidenztheater, hauptſächlich, wenngleich nicht aus» 
ſchließlich, von leichter Ware aus der Feder magbalfiger 
franzöfifher Schwanffchreiber. Der von mir an dieer 
Stelle ſchon zweimal erwähnte Bombenerfolg de 
ungarifhen Driginaljtüdes Bin won Ocilay” von 

erczeg gab der Direktion ben Gedanken ein, es an 
undert aufeinanderfolgenden Abenden mit magparifchen 

tüden zu verfuchen. Da die meijten heimifchen Bübnen- 
arbeiten an Mangel an Erfolg zu leiden pflegen, wird 
diefer fühne Entihluß viel bewundert; jedenfall& ift die 
Idee neuartig; Seide dürfte dabei aber wohl meniger 
geiponnen werden, als bei den parifer Fabrilaten. Die 
erjte Nodität, ein Scheufpiel, ift durchgefallen; die weite, 
eine Poſſe völlig franzöfiiher Made, hat Erfolg. Ein- 
geleitet wurde der „Eyflus” anfangs Januar mit der 
100. Aufführung bon Herczegs „Brigadier Ocſtay“, die 
da8 ausverfaufte Haus mit fabelbafter Begeifterung 
aufnahm. 


Zweifellos wird dieje8 Jubiläum für den neuejten 
Roman Herczegs nicht wenig Nellame machen. Dieier 
betitelt fih „Heiden“ (vgl. Sp. 469) und ift, mie 
der „Ochlay“, biftorifh und ſtark dramatiſch bewegt 
— bie zweite Andeutung dafür, daß Herczeg den 
—— bon der leichten, glatten Salonbelletriſiik zur 
erniten Roman⸗ und Bühnendramatit volljogen bat 
Auf diefem Gebiete dürften ihm noch reichere Yorbeeren 
winfen, als auf feinem früheren, das ihm fo viele Er 
folge gebracht hat. Sein Talent erweilt fih eben als 
erftaunlih erpanfivd. Anfangs macht das neue Bud 
einen befremdlichen Eindrud, bald jedoch ermweift es ſich 
als ein wahres Kunſtwerk, das den Leſer unwiderſtehlich 
fefielt. „Heiden“ hat einen großen Aufchnitt, einen 
nn Schwung und ift von glühenden Leiden: 
haften erfüllt. Diejes farbenfatte Zeitbild hat zum 
Dintergrunde den jchweren Kampf zwiſchen Chriftentum 
und Heidentum im Ungam des 11. Jahrhunderts, der 
in prächtiger Sprade und mit glänzender Phantaſte 
geihhildert wird. Natürlich hat derRoman auch Schwächen, 
aber die Vorzüge überwiegen fo fehr, daß dem Wert 
troß feiner Romantik ein bedeutender Erfolg ficher ift. 

Ebenſo treffli in feiner Art muß der Nodelletten- 
band „Seringfügige Geſchichten“ genannt werden, den 
ein homo novus — aber ſchon ein älterer Mann — 
foeben veröffentlicht hat: Bela Szivös, ein Herr, der 
Gelehrter, Landwirt, Poltzeidireftor und Sportsman in 
einer Berfon hr Näheres über feine feltfame Laufbahn und 
feine ‚litterariiche Individualität erzählte Ludwig Heveſi 
in feiner befannten meiiterlihen Weife in einem langen 
Feuilletonartifel des „Peſter Lloyd“. Szivss iſt der 
berufenfte Epiker des magyarifchen Bauern- und $leim- 
ſtadtlebens; Scafbirten, Provinzler, Landebdelleute, 
Komitatsbeantte ꝛc. von einft und jett fchildert er uns, 
wie fie leiben und leben. 
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Sonſt find feine hervorragenden belletrijtiichen Er⸗ 
—— zu verzeichnen, wohl aber noch zwei inter 
effante Greigniffe aus dem bubdapefter Bühnenleben. 
Ende November führte das Nationaltheater, da8 Suder- 
manns „Heimat“ zu feinen feiteiten Reportoirejtü 
zählt und im legten Winter die Morituriferie — leider 
mit wenig Erfolg — hier eingeführt hat, „Die Ehre” 
auf. Die Darite ung war nicht ſehr befriedigend und 
der Erfolg beim Publitum viel geringer als bei der 
Kritik; demgemäß konnte das Stüd bislang nur dreimal 
gegeben werden. Weit mehr Unklang, ja gemaltigen 
Zuſpruch fand im Uraniatheater ein höchſt originelle, 
litterargeichichtlich » muſikaliſches Stüd von Profeffor 
Heinrid KHöröfi und Eugen Stojanopits: „Das 
ungarifhe Lied“. In ebenfo geichidter wie lehr- 
reicher Zufammenftellung und mit reizendem bühnen- 
technifhem Arrangement wird darin die Geſchichte des 
ungarijchen Gefanges von den älteften Beiten bis zur 
Gegenwart veranihauliht — fein Wunder, wenn Die 
Bahl der bisherigen Aufführungen eine beträchtliche tft. 
Namentli die herrlichen Surugenlieder aus der Zeit 
des Nationalhelden Räfoczy erregen lebhafte Begeifterung. 

Was die neuejte Beitfchriftenlitteratur betrifft, ß 
muß ich als befonders interefjant die Dezember-Nummer 
der „Budapesti Szemle“ hervorheben und aus ihr 
einen Aufſah über den Idealismus im 20. Jahr— 
hundert von dem befannten Hiftorifer Heinrich Maͤrczali, 
des weiteren Prof. Guſtav Heinrichd gediegenen Gifai 
über „Ofſſian in Ungarn” und Kohann Cſengeris 
fritifche Würdigung der ungariſchen Aeſchylus— 
Ausgabe. 


Budapest. Leopold Kaischer. 


Russischer Brief. 


HD die ruffifhe VBelletriftil, die nad dem Tode 
Turgenjews und Doftojewäfiß etwas zurüdgegangen 


war, in den letzten Jahren mieder einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen hat, unterliegt feinem Zweifel. 
Anton Th ow und Marim Gorki find weit über die 


Grenzen ihres Baterlandes hinaus befannt, aber mit 
und neben ihnen wirlen noch eine ganze Reihe ftarker, 
vielverfprechender Talente, wie Wereffajew, Tſchirikow, 
Bunin u. dv. a. Bu diefen hat ſich fürzlich al aller 
jüngiter Qeonid Andrejew gefellt. Zehn feiner in ver- 
fchtedenen Zeitfchriften erſchienenen Erzählungen und 
Stizzen find jettt als Buch herausgelommen und bon 
der gelamten Kritik mit feltener Ginmütigfeit als her- 
vorragende Talentprobe begrüßt worden. Die Grund- 
färbung aller diefer Erzählungen ift düfter und ſchauerlich; 
man fühlt fid) an Edgar Poe und E. T. U. Hoffmann 
erinnert. Der junge ichter verſteht es meifterhaft, der 
banaliten, gewöhnlicditen Alltagsgeſchichte einen tiefen 
Sinn zu verleihen. erzählt etwa von vier 
BPhiliftern, die allabendlid ihre Whiftpartie machen, bis 
der eine beim Sartengeben vom Herzichlag gerührt wird. 
Und wie nun fein Partner die Karten aufdedt, fieht er, 
dab der Berftorbene ein gewonnene® Spiel in ben 
Händen gehabt hat. Und der Gedanke, daß jener nie 
etwas von diefem „&lüd” erfahren wird, bat er eö nie 
erfahren kann, weil er überhaupt nicht mehr erijtiert, 
legt ſich mit bleierner Schwere auf feine fleine, jänmer- 
liche Beamtenfeele .. . Oder er erzählt uns bon einem 
armen Studenten, der fih feiner Häßlichfeit und 
eiftigen Beichränftheit voll bewußt ift und tief darunter 
eidet. In ftillen Stunden träumt er von einer plöß- 
lichen Ummertung aller Werte, die aud ihn jchön, reich 
und Zug machen werde. Die Leltüre Nietjches bes 
ftärft ihn anfangs in diefen Phantafieen, aber je öfter 
er feine eigene Zämmerlichkeit mit dem herrlichen Lleber« 
menjhen Zarathuftras vergleicht, deito größer wird 
feine Berzweiflung. Und er beſchließt zu fterben. „Zum 
erftenmal in feinem Leben empfand er nun die tiefe und 
ſtolze Seligfeit de8 Sklaven, ber feine Feſſeln — 
Ich bin kein Feigling, ſagte er, und das war das erſte 


Lob, das er ſich ſelbſt ſpendete, und das er mit Stolz 
entgegennahm . . .“ 

ie Mehrzahl der andrejewſchen Erzählungen er— 
fhien in der im Frühling 1901 auf minifteriellen 
Befehl fiftierten Zeitichrift „Shisnj“. Dasfelde Blatt 
brachte auch Marim Gorkis letzten Roman „Die Drei“, 
der num bollitändig als Buh (Band 5 ber ge 
—— Werke) erſchienen iſt, zugleich mit dem 
chwungvollen „Lied vom Sturmvogel“, der, fo viel ich 
weiß, erjten metrifchen Dichtung Gorfis. 

Marim Gorft bildete übrigens jüngſt den Mittel- 
punkt eine litterariiche8 Streites, der bis dato noch 
nicht ausgefochten ift. Die Dramatifierungswut, die ja 
feine einzige erfolgreiche erzählende Dichtung verfchont, 
hatte fih aud * Gorkis Erzählungen geworfen, und 
mehrere ruſſiſche Bühnen fündigten angeblich autorifierte 
Bearbeitungen des Foma Gordjejem* an. Syn einem 
offenen Brief, der durch alle Zeitungen ging, erklärte 
der Dichter, daß er nur einem einzigen Schriftfteller, 
beffen Name ihm entfallen fei, die Erlaubnis zur 
Dramatifierung feine® Romans gegeben habe, baf er 
diefe Unvorfichtigfeit jetzt aber bitter bereue. Auf dieſe 
Erklärung hin behauptet nun jeder der Herren Be 
arbeiter, er fei jener „Einzige“. Die mangelhaften 
ruffiihen Preßgeſetze geben Gorfi leider wenig Ausſicht 
auf Sieg in diefem ungleichen Kampf gegen bie littes 
rariſche ——— Sein eigenes, bier ſchon erwähntes 
Drama, das ſich „Szenen aus dem Hauſe Beſſemenows“ 
betitelt und bas alte Thema bes Kampfes zweier 
Generationen in neuer Form behandelt, wird voraus— 
fihtlih erft in der nächſten Theaterfaifon das Licht 
der Lampen — zuerjt im moskauer fünjtlerifchen Theater 
— erbliden. 

Bon einem anderen Drama, das aud fchon in 
diefem Herbft zur Aufführung gelangen follte, hört man 
jet gar nichts mehr — id meine Leo Tolſtois 


„Keihnam” Statt bdefien hat ber —* des großen 
Dichters, der — faſt möchte man ſagen leider! — auch 
Leo beißt, fein Eritlingsdrama „Wilde Nächte” in 


Mostau und Petersburg aufführen lafien. Das Stüd 
erwies ſich als ein elende8 Machwert, das auch ber 
Name Tolſtoi nicht vor einem Fiaslko ſchützen konnte. 
Graf Leo Tolſtoi junior iſt in Deutſchland nicht unbe— 
kannt; er bat ein paar hübſche, aber unbedeutende 
Novellen gefchrieben, in denen er bald die Ideen feines 
Vaters weiter entwidelt, bald gegen fie polemifiert. 
„Ein Präludium Chopin“, im Grunde genommen ein 
Ihe harmloſes Gefchichtchen, erihien in Deutfchland 
einer Zeit mit dem fenfationellen Untertitel „Tolſtoi 
egen Tolſtoi!“ Die Leute, die das Bud daraufhin 
auften, werben e8 wohl mit dem Gefühl arger Ent» 
täufhung aus ben Händen gelegt haben, 

Den ftärfiten Bühnenerfolg errang in den lebten 
Monaten Fürit Alegander Sumbatomw mit feinem 
Eittendrana „Die rg rg Das GBaleottos 
Motiv in neuer Faſſung. Die humane Tendenz, bie 
ſcharfe Eharakterzeihnung und nicht zum mwenigften dte 
[edensmutige,zufunftäftope Stimmung pes Stüdes erklären 
den jtarfen Erfolg, den es in beiden Hauptftäbten hatte. 
Der Grau in Grau malenden neuraftheniihen Modernen 
wird man allgemacd; müde. Man will wieder gejunde, 
licht denkende und ftarf empfindende Menſchen auf 
er Bühne fehen, und dieſem Wunſch fommt das 
fumbatowfhe Stüd entgegen. 

„Die Nachwelt fliht dem Mimen feine Kränze.“ 
Daß das nicht immer der Fall ift, beweiſen die jüngjt 
erihienenen Bücher: „Sämtliche Werfe von Iwan 
Fedorowitſch Gorbunow. Eingeleitet und beraus- 
egeben von U. 5%. Koni, 2 Bde”, und „Graf 
$ Sceremetew. Nachllänge der Erzählungen J. F. 
Gorbunows, 1883—1895". Gorbunomw (f 1395) war 
Mitglied des kaiſerl. Ulerander- Theaters in Peter&burg, 
nur ein ganz er Schauipieler, aber ein unver⸗ 
leihlicher Erzähler. Er trug kleine, feldftverfaßte, 
umoriftiihe Skizzen und Szenen aus dem ruffifchen 
Vollsleben vor, die oft nur zu harmlofer Beluftigung 


627 Polniſcher und arabifcher Brief. 628 


dienen follten, noch öfter aber eine fcharfe, fatirifche 

ärbung erhielten. Was von diefen Geſchichtchen vom 

erfaffer niebergefchrieben worden iſt (er that das nur 
elten und melit ſehr ungern), iſt jeßt in Konis 

usgabe zu finden; da8 Bud) des Grafen Scheremetem 
enthält Smprodifationen, die von ben jFreunden 
Gorbunows unter bem ſriſchen Eindrud des Gehörten 
au Papier gebracht worden find. Erſtaunlich ift die 
Sprachgewalt Gorbunows; in feinen „Szenen‘ re 
Bertreter der verfchiedeniten Gejellihaftsklaffen, und 
jeder hat feine eigene Ausdrudsmeife; oft genügt ein 
einziges Wort zur Charakterifierung. Diefelbe Sprad- 
ewalt befundet Gorbunow in feinen munberbaren 

mitationen von Schriftftüden aus älterer Zeit. So läßt er 
beifpielöweife einmal einen ruſſiſchen Bojaren bes 17. Fahr» 
hunderts feine Reife nad) Ems befcreiben, und e8 wird 
als Thatſache berichtet, daß ein bedeutender ruffiicher 
Arhäolog, dem dieſe Beichreibung vorgelegt wurde, fie 
für authentifch hielt und nicht wenig erftaunt war, zu 


erfahren, daß fchon anno 1635 in den beutjchen 
Babdeörtern die — Roulette ein beliebter Zellver⸗ 
treib war! 


Die Zeitfchriften boten diesmal nicht viel. Erwähnt 
fei eine Studie über €. T. U. Hoffmann von Eugen 
Degen im „Mir Boshij* (XII), eine fehr günitige Be 
iprehung von Th. dv. Sosnostys „Deuticher Lyrik des 
19. Jahrhunderts“, verbunden mit einer Charakteriſtil 
der neueren deutſchen Lyriker, von Gin. Wengerowa im 
»Westnik Jewropy*“ (11); in demfelben Heft eine fehr 
anfedjitbare Studie über Gorfi von E. Liazky, in der 
„Russkaja Myssl“ (10) ein Huldigungsartifel für Prof. 
N. J. Storoshento von P. ©. Hogan; mein Ber 
ſprechen, über das von den Schülern bes moskauer 
Gelehrten herausgegebene Jubiläums-⸗Sammelwerk ein: 
gun zu referieren, kann ich erft in meinem nächſten 

rief einlöjen, da das Erfcheinen des Buches fi) etwas 
verzögert hat”). 


Moskau, Arthur Luther. 


Polnischer Brief. 


n Lemberg wurde vor kurzem das Denkmal bes 
Dichters Kornel Ujejsti (F 1897) enthüllt. Ujejsti 
ehörte zu ben legten Vertretern ber patriotifchen 
omantif; in den Tagen des blutigen Bauernaufitandes 
in Galizien im Jahre 1846 gab er dem nationalen 
Schmerz einen kraftvollen poetiihen Ausdrud. — Aus 
dem Leben ſchieden in ben legten Wochen: Wilhelm 
Bogus lawski, deſſen Studien fih hauptſächlich auf 
die Ürgeſchichte der Slawen bezogen, und Felix Jezierski. 
der tüchtige Ueberſetzungen (u. a. von Goethes „Fauſt“ 
und von Shelleys Dichtungen) geliefert hat. 

Bon Neuheiten des Bücermarktes feien zunächſt 
wei größere epiihe Dichtungen verzeichnet. Yan 
ajpromicz, ber wohl feiner bäuerlihen Ubjtanımung 

den fräftigen elementaren Gehalt feiner Lyrik verdantt, 
trat mit der „Milosc* (Liebe) auf, einem großen Gedicht, 
das in vier Sefängen (l’amore desperuto, Liebe⸗Sünde, 
Amor vincens, Bon den Bergen) —— Momente 
aus dem Liebesleben des Dichters ſchildert und in 
einen grandiofen pantheiſtiſchen Päan ausklingt. — 
Ein anderer lemberger Dichter, Leo Staff, jünger und 
weniger befannt als jener, gab den „Mistez Twardowski* 
(Meilter Twardowski) heraus, ein großes, mit philos 
fopbifchen Weflerionen durchjegtes epiſches Gedicht, in 
regelrechten, Hangvollen Terzinen, die jtellenweife von 
Stangen abgelöft werden. Das Epos ijt eine freie 
Bearbeitung der polnithen Fauft-Sage, bier eher in 
Anlehnung an Goethes „Prometheus“, doch mit dem 
Unterfchieds, daß Twardowski nicht nur der Gottheit 


* ch benuße die Gelegenbeit, einen unangenehmen 
Druckfehler, der jich in meinen legten Brief eingeſchlichen hat, 
zu forrigieren. Per junge ruſſiſche Lyriler, den ih auf 
Sp. 346, Zeile 18, erwähnte, heiht nicht Valerius Bajufion, 
jondern Brjujiom. 


Trotz bietet, fondern fi auch voller Beratung von 
den Menfchen abwendet, da fie, bie ihn vor furzem als 
einen Zauberer verbrennen wollten, jett, wo er ihnen 
Rettung don aller Dual verfündet, ſich in hündiſcher 
Demut vor ihm beugen. — Beide Bücher zeugen in 
ihrer Ausftattung davon, daß der moderne Bucdhitil 
endlih auch nad) Polen gedrungen ift. 

Bon neuen Romanen verdient — — ein Buch 
von Guſtav Danilowskin „Z minionych dui* (Aus 
vergangenen Tagen). Der Titel paßt eigentlich nicht, 
da Handlung wie Perſonen aus der Gegenwart genommen 
find. Im mMittelpuntte fteht ein edler Phantajt, der 
feine Ideale von Freiheit des menjhlichen Individuums 
und Gleichheit aller Stände unmittelbar verwirklichen 
möchte, * ſeine Kraft vergeudet und (der Roman 
ſpielt in Rußland!) fein Leben in einem Gefängnis- 
Spital beſchließt. Noch größeres Intereſſe als der Held 
ſelber darf ſeine Frau beanſpruchen, die nach dem Tode 
ihres Mannes, von myſtiſcher Sehnſucht nach ihm 
befallen, einen Selbſtmord begeht; ſowie ein alter Arzt, 
eine Anhänger Tolſtois, der unter einer beinahe zyniſchen 
Stepfis feinen grimmigen Haß auf die gegenmärtige 
ara sung —— Auch als ein meiſter⸗ 
hafter Kenner der Kindesſeele erweiſt ſich der —— 
unübertroffen iſt z. B. der Moment, wo die Kinder den 
Schrei „Waffer* nad) dem entdedten Selbjtmorde ber 
Mutter hören, aus dem Sclafe erwadhen, an ein Feuer 
im Haufe glauben und fich mit ihrem kindlichen Spiel- 
zeug als rettende Feuerwehr ausrüften. 

Sn „Tygodnik ilustrowany* (Sfüluftriertes 
Wochenblatt) beendet der befannte Lyriker Safimierz 
Tetmajer feine Stubie über Stanislaw Wyspianski, den 
— Dichter und Maler. Es heißt da u.a.: „Die 

alente eines Malers, Bildhauers, Mufiferd, Dichters 
find in Verbindung mit einander und in verſchiedenen 
Kombinationen nichts feltenes, aber ber bei Wyspianski 
vorfommmende Grab der beiden probuftiven Kräfte iſt 
ganz außerordentlih, und es ift vr mögld, daß er 
in der Hunftgefhichte der ganzen Welt einzig dafteht. 
Wäre MWyspiansti ein — Deutſcher oder 
ranzoſe, fo wäre wahrſcheinlich ſchon eine kleine 
ibliothek von Studien der Bee ber Phänomenologie 
des menfhlichen Geiſtes über ihn entjtanden.” — Die 
„Biblioteka warszawska“ (Warfchauer Bibliotbef) 
bringt einen vortrefflichen Auffag von dem Univerfitäts- 
Brofeffor Bronislam Sruczkiewicz, ber maßvoll und 
auf breiterer fultureller Bafi8 die Bedeutung bes 
klaſſiſchen Sprachunterrichtes in den Mittelfchulen darlegt, 
während Wladuslam Boguslamsfi, der angeſehenſte 
polnifche Theaterfritifer, den — —— Theaters 
in Warſchau konſtatiert und ihn auf die Rechnung einer 
ſchädlichen Vorherrſchaft des ſchauſpieleriſchen Elementes 
ſetzt. — In der St. Petersburger Wochenſchrift „Kraj“ 
ne Land) beſpricht Biltor Gomulidi die Romane und 
ählungen von Adolph Dygaſinski, dem beiten 
Seilderer bes Bauernvolles. 

Schließlich fei mitgeteilt, daß eine neue polnifche 
—A im Entſtehen begriffen iſt, eine Bierteljahrs- 
chrift für tige Par ei Es ijt dies die erfte Der» 
artige Beitjchrift: bis jet mußten litterarhiftorifche 
Forſchungen in allen möglichen Zeitfchriften verftreut 
erfheinen. Das erite Heft, das in Stürze herausgegeben 
werden fol, wird Antoni Maludi, dem verdienten 
Forſcher der polnifchen Sprache, gewibmet werben, der 
im Dezember feinen achtzigſten ®eburtötag feierte. 


Lemberg. J. Flach. 


Arabischer Brief. 


JE’ ift eine merfwürdige Thatiache, daß fi die an— 
geſehenſten Drientaliften faſt ausfchlieglih mit der 
älteren arabifchen Litteratur bejchäftigen und das aller- 
dings nit eben reiche Schrifttum der Gegenwart 
änzlic) außer acht laffen. Aber auch in den litterarifchen 
K adgeitichriften findet man nirgends bemerkenswerte 
Urtifel über die neueren Grzeugnife des arabifchen 
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Sprachgebietes, wenigſtens nit in den deutſchen 
Blättern, während a italienifche, ja ſelbſt portu- 
gieſiſche Zeitfchriften — fürzlich brachte z. B. die portugiefiiche 
„Tradigaon“ einen eingehenden Aufſatz über die ae 
Erſcheinungen in arabiiher Sprade — ber arabiſchen 
Litteratur öfters Betrachtungen widmen. So liegen die Ver⸗ 
hältniffe nun jchon feit den Zeiten Hammer-Purgftalls: 
noch immer ift die arabifhe Kläſſik die eigentliche 
Domäne der Forihung. Daß an den Uniberfitäten mit 
der klaſſiſchen Sprade und dem in ihr verfaßten 
Schrifttum begonnen werben muß, ift ja richtig und nur 
natürlich, aber mierfwürdigermeife bleiben bie Ortentaliften 
auch fpäter durchaus in biefen Geleifen und fcheinen 
vor der Berührung mit ber modernen arabifhen Dichtun 
förmlich zurüdzujchreden. Und doch bieten fich hier no 
dankbare Aufgaben, und der Bergleich zwiſchen der 
modernen und ber alten arabifhen Litteratur würde 
fiherlih manden Auffhluß über die Urſachen des Vers 
fall dieſes einjt fo reichen arg kt area geben. 
Was wir aus der üppig wuchernden Reifelitteratur und 
aus gelegentlichen Berichten von Laien erfahren, ift viel zu 

ing und zu wenig verlählich, als daß es als Grundlage 
Air ernithafte Studien dienen könnte. 

Uelteren Werfen ber arabijhen Litteratur wendet 
man, wie gejagt, beftändig Fleiß und Aufmerkſam⸗ 
feit zu. o it erſt Fürzlich eine gute und ver— 
hältnismäßig billige Ueberſetzung der berühmten Märchen⸗ 
fammlung „ZTaufend und eine Nacht” aus der Feder 
von Mar Henning (in Reclams Univerfal-Bibl.) er- 
ſchienen, bie troß ihrer etwas konfuſen —— 
empfohlen werden darf. Die „Nachträge* allerdin 
wãren beſſer fortgeblieben, ba fie eher zu verwirren a 
aufzuklären geeignet find. Derfelbe ——— hat im 
gleichen Verlage eine neue Uebertragung des Koran mit 
einer Einleitung und Anmerkungen herausge geben 
(Univ.⸗Bibl. Nr. 4206—10). Eine zweite Ueberſetzung 
dieſes klafſiſchen Religionsbuches ift it zu gleicher Zeit 
in Otto Hendels „Bibliothef der Gefamtlitteratur” 
(Nr. 1501—07) erfchienen; fie jtammt von TH. Fr. Grigull 
und bringt zablreihe Anmerkungen im Anhang und 
einen alpbabstithen Snder. — Endlich muß die Neus 
Bearbeitung eines älteren, kulturhiſtoriſch bedeutenden 
arabifhen Werkes erwähnt werden, das bisher den 
Abendländer nur dem Namen nad) befannt war. Es 
handelt fih um das Werl „Le livre des avares, texte arabe, 
publie d’apres le manuscrit unique de Constantinople“, 
das ben Araber Abou Othman Anır ibn Bahral-Djahiz 
aus Basra zum Berfaffer hat. Die Bearbeitung rührt 
bon dem befannten holländifchen Orientaliſten G. van 
Bloten ber und erſchien in Leyden (1900). Al⸗Djahiz, 
der in ber zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts n. Chr. 
in der Blüte feines Schaffens ftand, giebt in diefem 
Bude eine Reihe von Unekdoten, Beitereignifien, Ge» 
danfen und Stimmungen aus der Epoche der arabischen 
Blütezeit. Scharf und fiher werden — wenn aud 

elegentlich mit Uebertreibungen — die gefellichaftlichen 
Suftände der Beit gefchildert, und die nicht felten her» 
vortretende Zwieſpaͤltigkeit des Chroniften im Fühlen 
und Denfen ändert nichts an dent Gefamturteil, daß 
wir es bier mit einem Werk don kulturhiſtoriſcher Bes 
beutung zu thun haben. 

Bon den fpärlihen, der Beachtung wert erfcheinen- 
den Neufhöpfungen ift das bei Baruch Hillel (Stairo, 1900) 
erfchienene Bändchen eines ungenannten Autors hervor« 
zubeben, daß ſich „El’ahläm“ (Xräume) betitelt und 
eine Reihe anmıutiger Gedichte und Weifen in der Art 
der Lieber bes vn Schaffy darbietet. Auch bier 
maden fi ältere Vorbilder geltend, befonders die 
— Reflexionen aus ‚Tauſend und eine 

a Ku 


Hermannstadt. Marcel Arpad, 


ZI, 





Basel. Um 10. —— hat am hieſigen Stadt- 
theater eine Urau rg ftattgefunden, die ein 
ößeres Intereſſe erregt. Es handelt fi nicht um 
te bilettantifche Gabe eines Ortöpoeten, deren ja jebe 
Stabt einen befitt, fondern um das —— mit 
künſtleriſchem Maßſtab zu meſſende Werk eines Schrift⸗ 
ſtellers, deſſen Name ſchon ſeit längerem einen guten ſtlan 
bat, Dad Stück iſt ein vieraktiges Schauſpie 
„Nikolaus von Fylüe**, der Verfaſſer Hermann 
Stegemann. Die Premiere hatte einen durch—⸗ 
fchlagenden Erfolg, der vor der Korona der ſcwege 
riſchen ſtritiler und Theaterdireltoren errungen wurde. 
Das Stüd eg den Konflilt von Weltflucht und 
amiliengefühl, Astefe und Baterlandsliebe. Der Held 
ijt eine gefchichtliche, aber von der Ueberlieferung in 
primitive Form gebannte Geftalt, die dadurch in bie 
Geſchichte gekommen ift, daß der Eremit 1481 in einem 
böfen Streit ber verfchiebenen Orte der alten fchmeize- 
riſchen eg we nr den Bermittler machte und auf 
einer zu Stand gehaltenen Tagfatung, als ſchon Die 
an ge ber feindlichen Brüder drohte, durch die 
Kraft feines Wortes den Frieden wiederherfiellte. Diefer 
Nikolaus von Flüe war als 5Ojähriger Mann bon 
Weib und Kindern weg in bie Einöde gegangen, ſich 
—F fafteien. Won Konflikten, die ihn dieſer Säritt ge 
oftet, weiß weder Geſchichte noch Legende etwas zu 
berichten. Der Dichter hat e8 unternommen, ber Piyche 
dieſes Mannes nachzuſpuren. Er zeigt den Cinfiedler 
in der Einöde fi um feine Gottjeligfeit mühend und 
da8 Leben verwerfend. Selbſt dem Sohne, der, mit 
dem Mädchen feiner Wahl um Bermittlung bittend, 
vor ihn tritt, verfagt er ih. Der Sohn —* auf die 
Meiſe“ und fällt als Landsknecht. J. B. Widmann, 
ber eine gute Analyſe des Dramas giebt, jagt hierüber: 
„Das tft nun gemwiffermaßen die Schuld bes Nikolaus 
von Flüe Und als feine arme —— zu ihm auf 
ben Berg geſtiegen fonımt und ihm ben Tod des 
Sohnes erzählt, da geht eine Berwandlung mit dem 
Gottesmann vor, und fein große Friedenswerk kann 
man gleichſam als die Sühne feiner Schuld anfehen. 
Nur darf man doch die hier foeben gebraudten Aus- 
drüde Schuld und Gühne nit zu ernſtlich nehmen. 
Stegemanns Stüd will nidt eine Tragödie fein, 
fondern ein Schaufpiel, wenn auch ein ernites, erheben- 
des, dad dem Konflitt zwiſchen Weltfluchtgefühl und 
Familienpflicht die jchöne menſchliche Loſung giebt, die 
unfern heutigen ulturidealen entipridt. Obwohl es 
der frommen Empfindung, die den ſchlichten Mann in 
die Waldbruderflaufe tried, in wurdiger Weiſe gerecht 
wird, läßt e8 doch durdbliden, daß in ſolcher That eine 
Art von Egoismus ftedt, der dem altruiftifchen Gebote, 
als Menic für Menſchen und in ihrer Mitte thätig und 
ilfreich zu leben, widerfpridt. Schwärmer für klöſter⸗ 
iches Leben können — aus Stegemanns Dichtung 
—— Kapital ſchlagen; doch iſt auch nirgend etwas 
in dem Stück, das fromme Katholiken verlegen könnte.“ 
Die Szenenführung ift bon ftraffer Konfequenz und 
fchreitet von Akt zu Akt zur Höhe. Die Eharafteriftif 
tft von ficherer Hand gegeben, und befonders der dritte 
Uft, der das Wiederſehen der beiden Gatten nad) 
l4jähriger Trennung bringt, enthält Szenen von er 
greifender Innerlichkeit. ie Sprade Äh eine eigen 
tumlich fchlichte, im Yambus rhythmiſch gebundene. — Das 
Stüd wird feinen Weg über die fchweizerifchen Bühnen 
machen. Freunde der Heimatkunft werden ſich an feiner 
Bodenftändigkeit noch beionders erfreuen. Ob fich ihm 
deutiche Bühnen erſchließen werden, entzieht id unferer 
Beurteilung. Im Intereſſe des Dichters, deſſen frifches 
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und forgfältig gepflegted Talent fich hier mit bemerkens⸗ 
werter Bühnengemandtheit gepaart zeigt, möchten wir e8 
wünfcen. F, Wagner, 


Berlin. In den vier Wochen, die feit meiner legten 
Ueberfiht verfloffen find, ift nur ein Ereignis bon 
einiger Bedeutung dorgefallen: die Aufführung von vier 
Einaftern Arthur Schnitzlers, denen er den zufammens 
faffenden Titel „Lebendige Stunden“*) gegeben 
hat. Das Deutfche Theater hatte mit diefem Abend 
einen wider Erwarten jtarfen Erfolg, und es fcheint, 
als wollten ſich die vier Stüde auf dem Spielplan 
halten. Schnitzler ift eine eigentümlich zufanımengejette 
Natur. Er ift in mander Hinfiht der Gegenjag zu 
Gerhart Hauptmann: ihm iſt immer daß Heraus 
arbeiten einer Idee, eines Problems, einer Theſe der 
ftärffte Antrieb zum Schaffen; die anſchauliche Wieder- 
abe der Wirklichkeit hat für ihn nur als Mittel zum 
wel Bedeutung. Er will womöglich irgend eine 
Frage löfen“, worauf Hauptmann niemals ausgeht. 
Schnitzler würde fih nie mit der peinli genauen 
Wiedergabe der Wirklicdhfeit begnügen, er wird aber 
aud nie den Fehler begehen, jede zufällige Eigenſchaft 
des Wirklichkeitsbildes mit in fein Werk binüber- 
zunehmen, Er Hat feinen letten Zweck ſtets feit im 
Auge, und fein Stil ift nie breit, jondern im Gegen— 
teil oft ein wenig zu Inapp: ber Dialog wird nicht 
felten zur Disputation. Syn den „Lebendigen Stunden‘ 
tritt die alles jehr fcharf hervor. Die vier Stüde 
ftehen nicht zufällig bei einander, fondern werden in 
der That dur eine gemeinſchaftliche dee zuſammen⸗ 
gain und man fönnte fie fehr wohl als eine 
rilogie mit nacdfolgendem Satyrfpiel auffafjen. 
Schnigler ſtellt zwei Weltanfchauungen einander gegen» 
über, die wir furz als die realiftiihe und die artiftifche 
bezeichnen fönnen: für die realiftifche bedeutet das Ge⸗ 
nießen des Augenblicks — das Wort in feinem weiteſten 
Sinne genommen — Leben, für die artiftifche hat alles 
Erlebte feinen Eigenmwert, fondern wird Stoff zur Ob⸗ 
jeftivierung im fünfılerifhen Schaffen, und dieſe 
Stunden des Schaffens find die in Wahrheit lebendigen 
Stunden. Es ift nit auf den erſten Blick erfichtlich, 
welche Anſchauung und melden Typ des Menſchen — 
denn wir haben hier in ber That zwei Typen, vielleicht 
fogar die zwei menfhlihen Typen — Schnitzler höher 
wertet, aber dur die Urt der Gegenüberftellung ner 
winnt man den Gindrud, daß er auf Seiten des 
SKünftlers ſteht. Der Ausdrud „lebendige Stunden“ 
klingt etwas geſucht. Mir fcheint der Gedanke nicht 
plüdiih, diefen Stoff in dramatifher Form zu ver— 
arbeiten, denn es ift mit ben Mitteln der Bühne faum 
möglid, die beiden Charaftertypen mit genügenbder 
Deutlihkeit zu entwideln, zumal im Rahmen eines 
Einakters. Das erſte Stüd der Gruppe heißt „Qebenbdige 
Stunden” und giebt mit diefem Xitel zugleih das 
Thema an, das in den anderen beiden ——— und 
im letzten perſifliert wird. m erſten ſtehen ſich die 
Vertreter der beiden Weltanſchauungen ganz ſchroff und 
ohne daß verfucht wird, ihnen individuelle Züge zu geben, 
gegenüber. Ein Alter und ein Junger. Der Alte hat bie 
Mutter des ungen ein ganzes Leben lang geliebt. 
Sie haben in innigfter Gemeinſchaft gelebt. un ijt 
fie tot, und beide find aufs tiefite erfchüttert, aber 
doch auf verfchiedene Art: dem Alten iſt der eigent- 
lie Sinn des Lebens geraubt, der Junge ift nur für 
jept zu Boden geworfen. Er iſt Künjtler, und in ger 
wiſſem Sinne ijt der Tod der Mutter eine Befreiung 
für ihn. Jahrelang ift fie von ſchmerzhaftem, unbeil« 
barem Leiden geplagt geweien, und der Anblick diefer 
täglichen Dual Hat dem Sohne alle Scaffenstraft 
elähmt: er hat nichts Rechtes mehr zu Stande ge 
racht. Das hat die Mutter gefühlt, und, um ihn 
wieder ſich ſelbſt zurüdgugeben, hat fie ihre Leiden 
felbft geendet. Der Sohn ahnt nichts davon, dem Freunde 
jedoeh hat fie e8 in einem letten Schreiben mit— 
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eteilt, mit der Bitte, e8 den Sohn nie erfahren zu 
affen. Uber dem Wlten ift das drängende Beftreben 
des Yungen, möglichjt bald über die ſchmerzlichen Eim- 
drüde eg Tresen zum großen Schaffen zu fommen. 
in innerfter Seele verhaßt, ihm, der diefen Schmerz; 
al3 ein heiliges Gut anfieht, von dem ihm niemand und 
nichtö etwas nehmen darf. Und in eiferfüchtigem Grimme 
berrät er daß Geheimnis der Toten. Die erite Wirkung it 
nieberjchmetternd ; dann aber rafft fihder Sohn wieder auf: 
er verjteht den Sinn dieſes mütterlihen Opfers, und er 
beſchließt, im Sinne der Mutter zu handeln . 
Das zweite Stüd heißt „Die Frau mit dem 
Dolce“. Hier vereitelt die Bühnen-Form faft bie 
Abſicht des Dichters, die vielen bei der Premiere nicht 
Har geworden iſt. Schnitler hat fein Problem hier dur 
ein zweites eingeengt, das eigentlihß nur dem „; ; 
fpeziellere Färbung geben follte, ihn aber ſchließlich io 
efeffelt hat, daß er ed mit aller Breite behandelte 
eis Problem gehört dem Gebiete der offulten Wiflen- 
[haften an, dem er fih fon einmal im feinem 
„Paracelfus‘ genähert hatte. Er rührt diesmal an ben 
Gedanken ber Seelenwanderung: es giebt Berfönlid- 
feiten, die nach mehreren Jahrhunderten mieder zum 
Leben konımen und beren Schidial dann wieder in ben 
gleihen Bahnen verläuft, Wir fehen hier das Scidjal 
von drei Perſonen, deſſen Anfang wir in einer Au 
Traumbifion, die uns um drei — zurüd · 
verſetzt, miterleben, vollendet vor uns und müfjen ſchließen 
une ch bie Fäden in der Gegenwart in derſelben Weile 
abjpinnen werden wie in der Bergangenbeit. Neben 
diefe8 Problem der parallelen Schidjale tritt dann bie 
Gegenüberjtellung der beiden Lebensanfchauungen 
Leonhard und Paula treffen in der Bildergalerie vor 
einem Renaiffance-Bilde „Die Frau mit dem Dolde* 
zufammen. Die Geſtalt dieſer Frau gleicht Paula, und 
diefe fühlt beim erjten Blid auf diefes Bild, daß bier 
mehr als eine Mehnlichkeit, daß eine Identität der Per- 
fonen vorliegt. Sraft biefer geheimnisvollen E— 
fenntnis fieht fie plötlich vifionär die ganze innere 
Geſchichte diefes Bildes vor fi, und biefe Geſchichte 
glei t in ihren Unfängen der ihren: Donna Baola, 
ie Heldin des Bildes, hatteeinen Künftler — Remigio — 
um Gatten, für den, wie für Paula Gatten, das 
eben nur al8 Stoff Ir feine Kunſt Wert Hat. In 
der unbefriedigten Seele Paola, die an dem Gatten 
mit bewundernder Liebe hängt wie Paula an dem 
ihren, blüht plöglich ein wilder Liebesraufh zu einem 
—— Jüngling Lionardo auf, wie in Paula eine 
eidenfhaft für ihren jungen freund Leonhard. Bis 
ierher gleihen fih die Schickſale. Was nun aber 
aulas Blid in der Vergangenheit fieht und wir im 
Bühnenbilde traumhaft mit erleben, ift für fie nos 
Zukunft: wie Paola das Heike Flehen Lionardos er 
bört bat, wie fie darm aber fofort auß dem Taumel 
erwacht iſt, wie Lionardo, der jet Verſchmahte 
—— dem heimkehrenden Remigio alles verrät, wie 
ieſer ihn mit ſeiner überlegenen Verachtung zu wilden 
— — reizt, wie darauf Paola in furcht⸗ 
barer Angſt Yionardbo ben Dolch in die Bruft jrögt, 
und wie diefer graufe Borfall dem Stünftler Remigio 
nur zur Ynfpiration für fein Bild wird. Als Paula 
aus ihrer Viſion erwacht und dem immer mehr drän- 
genden Leonhard ein Stelldihein für die nächſte Nacht 
berjpridt, da find wir gewiß, wie dieſes Schidjal enden 
wird... Wenn alfo aud die Mbficht des Dichters bei 
näherem Hinfehen erfennbar ift, fo wird doch aus dieſer 
Skizze bereitö das Gefünftelte der Situation Mar. Die 
ECharakteriftif der Geftalten ift nur ganz ſtizzenhaft. 
Das dritte Stüd, „Die legten Masten”, ift das 
bebeutendite und wirft fünftleriich verhältnismäßig rein. 
Die beiden Weltanfhauungen find bier bertreten durch 
er Männer, die einft Freunde waren, dann aber, durd 
a8 Leben getrennt, jeder feinen verfchiedenen Weg ge 
gangen find: beide waren fie Dichter, aber während den 
einen der Erfolg gefrönt und zum Epikuräer gemadt 
bat, ift der andere arm und unbelfannt geblieben und 


633 Echo der Bühnen: Münden, Wien. 634 





ertvartet jett im Spital feine legte Stunde. Wieder 
drängt fih ein zweites ge vor das eigentliche 
Thema. Der Sterbende hakt den berühmten Freund, 
und fein age Wunſch tft, ihm feinen Haß nod ein- 
mal frei ins Geficht zu jchleudern, ihm zu zeigen, wie 
leer in Wahrheit fein Leben gemefen ift und wie 
nichtig fein Ruhm. Als der berühmte Mann aber 
an das Sterbelager des einitigen Freundes tritt, er- 
tennt der Sterbende, wie nutzlos es wäre, diefen eitlen 
und armfeligen Menfchen in feine Seele bliden zu 
laffen. Und er jchweigt und ftirbt im Gefühl feines 
eigenen Seelenreichtums befriedigt. Das Mittel, durch 
das Schnitzler den Zuhörer mit der Geſchichte des be» 
rühmten Mannes befannt macht, ift leider nicht ges 
fhidt, wodurch der Eindrud geſchwächt wird. Der 
Gegenfag zwifchen dem genießenden und dem jchaffen- 
den Dienfden tritt erſt zum Schluß deutlich heraus. 

Im dierten Stüd, „Yitteratur*, finden wir jtatt bed 
fünftlerifchen ——— die Selbſt⸗Proſtitution, 
wie fie die Clique der Caféhaus⸗Litteraten übt. Dieſe 
Menſchenklaſſe wird ſehr witzig der forreften Lebens» 
anfhauung eines Ariſtolraten gegenübergeftellt, der ſich 
in eine Meine Bohemienne verliebt hat und fie, ohne zu 
ahnen, wie fehr fie die in ihrer Lyrik geichilderten Ger 
fühle und Situationen aus eigener Erfahrung fennt, 
u feiner rau macht. Der glänzende Dialog und bie 

ülle des Witzes ficherten ben olg dieſes Stüdes 
und ben bed Abends. 

Ueber bie anderen Novitäten des Monats kann id 
mich ganz kurz fafjen. Ein „Litterarifher Ubend”* 
bed Mefidenz- Theaterd verlief fo unglüdlih, daß es 
unrecht wäre, die dort gegebenen Opuscula noch ein» 
mal aus dem Orkus zu zitieren. — Der Verſuch, 
Georg Büdhners Drama „Dantond Tod“ für die 
lebendige Bühne zu gewinnen, den bie beiden Freien 
Bolfsbühnen mit den Bühnenbearbeitungen 
ihrer Megiffeure (Friedrich Moeſt bezw. Alfred 

alm) unternahmen, jcheiterte leider an ber Unzu— 

glichleit der jzenifchen Mittel, fo daß man nidt 
mit Sicherheit — wenn auch mit einiger —— 
lichfeit — behaupten kann, daß das Drama des ge— 
nialen Junglings endgiltig in das Gefängnis der 
Litteraturgefhichte verwieſen worden iſt. Einzelne der 
Konventfzenen würden wohl durch glänzende Darftellung 
und Inſzenierung fehr wuchtig wirken, aber die Rhetorif 
aus der get des jungen Deutichland fönnen wir heute 
nit mehr ald unmittelbaren @efühlsausdrud em— 
pfinden. — Richard Slomwronnel3 Schaufpiel „Das 
ſchwarze Schäflein“, das bereits anläßlich der hamı- 
burger Uraufführung befprocdhen wurde (vgl. Sp. 126), 
die leßte Novität des Leffing- Theaters, ift ein Thefen- 
Be defien Qualitäten die litterarifche Ktritik nicht 

ußsfordern. 

Das Bajtfpiel der Truppe bes berühmten Coquelin 

des Aelteren am Königlihen Schaufpielhaus hat zwar 


einige Stüde gebracht, die für uns neu find, die aber - 


Bier zu beſprechen um fo weniger Unlaß vorliegt, als 
fie längft der Litteraturgefchichte bezw. der franzöfiichen 
Bühnengeichichte angehören. 

Gustav Zieler 


Münden. Mit dem vieraltigen dramatifchen Ge— 
dichte „Die Könige ftellte fich der befannte Redakteur 
bes „Simpliciffimus* Korfiz Holm Mitte Dezember 
im Hoftheater zum erften Dale als dramatifcher Autor 
por. Das Stüd, im Verlage von Albert Langen er— 
fchienen, bildete infofern eine Ueberrafhung, als Holm 
fich bis dahin ausichließlich in den Kleinen Formen der 
modernen Novelle bewegt hatte und aud in einem 
früberen Drama „Urbeit” nicht viel über die engen 
Sereife der Milieu: und Familienkonflikte binausgefommıen 
mar. Nun zeigte er ſich plötlich von einer ganz neuen 
Seite: fein ie ging höher, feine Unjchauungen 
drangen weit mehr in die Tiefe, eine Fülle neuer Ge— 
fichte und Erkenntniſſe that fih auf. „Die Könige” 
fird fein gute Drama und nicht einmal ein bollendetes 
Se dicht. Stofflid ftellen fie ein wenig intereffantes 


antifes Heldenepos bar, dem e8 an allen Scärfen und 
dramatiich wirffamen Pointierungen mangelt, ſprachlich 
zeigen ſich mancherlei Schwütlftigfeiten und viel Un— 
reife. Dennoch ift dieſes Drama reich, und das ift 
dad Befte, was man ihm nadhfagen kann. Man hat 
fonft gemeinhin bei dem meiften, was jett auf dieſem 
Gebiete gemacht wird, den Eindrud, als janımelten die 
Didter im Schweiße ihre® Ungefihtd die letzten 
Tropfen eines zerrinnenden Quelld. Hier habe ich die 
Empfindung, als habe der Autor aus dem Bollen 
ſchöpfen dürfen und fo viel davon berfchwenben, als er 
eben für notwendig bielt. Es ift eine mwohlthuende 
Freiheit, ein ſchöner Luxus der ſchöpferiſchen Sraft in 
diefem Stüd. Daß bieje Rita zuweilen zur Willtür, 
diefer Qurus zu leerem Pomp ausartet, braucht nicht 
gu erichreden angeſichts ber tiefen, ftillen und bewußten 

aft, mit der etwa die Geſtalt des Gängerd in 
ihrer klaren, bejiegenden Weisheit piuchologiih und 
ſprachlich ausgearbeitet iſt. Das Whrafenhafte an 
manden Stellen bes Dialogs dürfte leicht auf das rein 
ftofflihe Moment zurüdzuführen fein, das mit feiner 
beroifhen Pofe zum Bombajt verführen mochte. Wenn 
Holm einen Stoff für ſich findet, der nicht jchon von 
vornherein Manier ijt, wird fich feine Sprade dem 
Editeren in echteren Formen anjchmiegen, und wenn 
er überdieß gelernt hat, fi in ber Behandlung des 
poetiſchen Ausdrucks auf das wahrhaft gan zu 
befhränten, wird er uns ein Ganzes und Bedeutungs- 
volles ſchaffen. 


Leo Greiner. 


Wien. Unfer Sheaterleben ift nit arm an 
Premieren, Aber die wenigjten bieten Unlaß zu friti« 
jaer Betradhtung. Direftor Schlenther hat fich durch 

ie Saffenergebniffe des „Upoftel“ („Bahr und Bimmer- 
mann“ nannte ber foyerwig biefes Stüd, das feinen 
Erfolg der glänzenden — bes Parlaments⸗ 
altes dankte) nicht zu dem Wagnis einer nächſten Urpremiere 
hinreißen laſſen. Dörmanns „Herr von Abadefja” hat 
war den ae erhalten, aber ein vorjichtiger 

ühnenleiter will Docherft die Yufnahmen in Münden und 

amıburg abwarten. Schnitler iſt durch einen perfün- 
lihen Konflitt, den ungejchidte Hände, wie erinnerlich, 
im Borjahre durch alle Blätter zerrten, für den Direktor, 
durch feinen „Leutnant Guftel* für die Hofhühne un« 
möglich geworben. Dies erjheint bei einem Hoftheater 
nicht unbegreiflih; eine underantwortliche Angſimeierei 
aberift es, wenn Direltor Bulovics bie günftige @elegenheit, 
unferen erften Autor ans deutfche Volkstheater zu fefjeln, 
aus Furcht vor einer Boyfottierung feines Haufes durch 
bie Offiziere der Garnifon leichthin fallen ließ. Den Dichter 
mag ber berliner Erfolg feiner „Lebendigen Stunden“ leicht 
über ſolche Nichtigkeiten lächeln lofjen, für das wiener 
Publikum aber bedeutet es einen großen Berluft, wenn 
e8 darauf verzichten muß, den heimifchen Dichter zu 
hören, einen Berluft, der weder durch die jeichte Zotig⸗ 
feit von Herrn Miſchs „Emig-Weiblihen“*, noch durch 
die ebenfo feichte — der „Miß Hobbs“ ge 
deckt wird. Die Berührung dieſer rein perſönlichen 
Gründe, auf gut wienerifh nennt man das „Tratich“, 
mag in einem ernten, den Geräufchen bes Tages ab— 
gewandten Blatte befremblich ericheinen. Aber leider 
3 dieſe perſönlichen Verhältniſſe, greift dieſer Tratſch 
in ber „TCheaterjtabt* Wien überall jhädigend ein, wo 
es fih um ernfte, wahrbafte Kunſt handelt. So darf 
ein Bericht, ber ein getreues Abbild vom Stande unferer 
dramatifchen Produktion geben will, leider diefe klein— 
lihen Intriguen nicht mit Stillfehweigen übergehen; fie 
vollenden das Bernichtungswerk der Yenfur, die gerade 
im letten Jahre wieder jo mande Probe ihrer hemmens 
ben Straft geliefert bat. Saltens „Der Gemeine” und 
Kranemwitters „Andre Hofer“ find verboten worden, jedes 
Stüd, das ernfte Beitiragen ernit behandelt, wird vers 
boten oder verjtümmelt, und wo bie Zenſur nicht gegen 
die Direltoren auftritt, da tritt fie für die Direktoren 
auf — natürlid) gegen die Autoren. Denn die Fälle 
find nur allzu häufig, in denen ein Bühnenleiter Feine 
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Verbindungen mit der Behörde dazu mißbraucht, um 
ſich ein vborfchnell oder unter dem Drude der kritik 
angenommenes Stüd, von dent er fidh nicht viel ver« 
ſpricht, auf billige Weife und ohne Konventionalftrafe 
von Halfe zu fchaffen. 
a3 Yubiläumstheater brachte ein vierektiges Volls⸗ 
ftüd mit Geſang, nad) einem Entwurfe des verfjtorbenen 
fteierifchen Vollsdichters Karl Morre bon irgend jemand 
ausgearbeitet. Der „Pater Jakob“ ijt ein würdiger 
Pfarrer, der zeitlebens Gutes an feinen Pfarrkindern 
—— und ſich für ſie geopfert hat. Der Undank ſeiner 
auern, die don einem ranleſüchtigen Fabrikdireltor 
aufgehetzt find, vertreibt ihn aus dem Orte; endlich 
ve; bie Leute ein, daß fie gefehlt haben; Pater Yalob 
fehrt zurüf und wird mit Jubel empfangen. Die 
Geſtalt des alten Pfarcherrn, der von der Politik und 
der jtreitbaren Kirche nichts wiffen will, hat in ihrer 
Schlichtheit etwas ungemein Ergreifendes an fi. Sie 
modte den veritorbenen Dichter des „Nullerl* auch 
vor allen anderen zu weiterer Ausarbeitung angeregt 
haben. Ein ausgezeichneter erfter Alt mag auch nod 
von Morre vollendet jein. In den übrigen verrät ſich 
die theaterfundige, aber plumpe Hand des Bearbeiters. 
Namentlih ein fehr unnötiges Couplet (eine Strophe 
beginnt ungefähr jo: „Der Sohn is in der Schladt 
— ſchreibt's an fein Mütterl z'haus“) dürfte ganz 
und gar auf Rechnung des Bearbeiter fommen. 

Direftor Jarno führte im Theater in der Joſefſtadt 
an einem „litterarifchen Abende" Dito Fuchs⸗Talabs 
Scaufpiel „Zranzla” auf. Franzla“ ift ein Fabrik 
mädden in einer böhmiichen Weberei, liebt einen jungen 
Beamten ber Fabrik und fol den Fabrifsfantineur 
Wofoun, einen reichen, wilden Dann, der Schnaps trintt 
und ſchenkt, feuchte Hände hat und böhmifchedeutfchen 
Dialekt fpricht, heiraten. Franzla Mutter will es fo. 
Der Beamte hat Streit mit Woloun, dem Günftling 
bes Direktors, wird entlaffen und empfängt bor feiner 
Adreife von Franzla den Beweis ihrer höchſten Zus 
neigung. Am Tage darauf findet die Hochzeit ftatt. 
Wolouns verlaffene Geliebte ſetzt der glücklich-unglück⸗ 
lihen Nachfolgerin einen Strohfranz aufs Haupt, der 
junge Ehemann will die Sade mit dem Mefjer in 
Ordnung bringen, m aber an Franzlas Stelle deren 
Mutter, die den unjeligen Bund verfhuldet hat. Ein 
bedeutendes Talent für Milieuſchilderung tft Fuchs» 
Talab nicht abzufprechen. Freilich gebt er darin mit⸗ 
unter zu weit, er jtellt zuviel lebende Bilder und 
verichleppt die Handlung, die fich ftellenmeife zu großen 
Wirkungen erhebt, durch überflüffige Epifodenfiguren. 
Zu in zählt ber Magazineur Löwyh, ein jüdifcher 

bilologe, dem feine Konfeifion das Lehramt verſchloſſen 
bat. Er ift harmlos, edel, refigniert und reih an 
lateinifhen Zitaten, von allen mwohlgelitten und in der 
Fabrik unter dem Spitnamen „Ahasver“ befannt. Und 
in der That, er ift der ewige Gemüts-Jude, der feit 
Erdmann:Chatriang „juif polonais* durch die Litteratur 
wandert, am häufigiten in der Periode bes politiichen 
Liberalismus über die Bretter ging und dann lange 
ruhte, bis Herr Fuchs ihn zu neuem bergänglichem 
Dafein auf die Bühne rief. 

Echteſten Tünftlerifhen Genuß bot dem Wiener 
Publitum — leider nur in einer einzigen Nach— 
mittagsvoritellung des „Afademiichen Vereins für Kunſt 
und Yitteratur* — der Herakles“ des Euripides, in 
der ihmungvollen Uebertragung don Wilamomwit. Die 
Regie lag in den gewandten Händen des Burg» 
fchaufpielers Heine, die Daritellung mar zumeift 
stünitlern derfelben Bühne anvertraut. Von unerhbörter 
Wucht und erichütternder Wirkung erivies fich der Chor, 
der, der antifen Auffaſſung völlig nahefommend, in 
feierlicher, an das Rezitativ — Rede, jedes Wort 
verftändlich, die mächtigen Rhythmen erdröhnen lieh. 
Der Ausſchuß des Vereins, der von foldh echter 
fünftleriicher Begetiterung durchdrungen ift, daß nicht 
ein einziger ber . mit feinem Namen herbortritt, 
erwarb ſich die tiefe Dankbarkeit der vielen Hundert 





örer, die das Heine Joſefſtädter Theater bis auf den legten 
lag füllten. 


Richard Wengra). 
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| — Kurze Anzeigen — 



















Bomane und Movellen. 


Ein Moderner. Roman von Klaus Rittland. Berlin, 
F. Fontane & Co. Preis M. 3,—. 
Eine Tragödie der Kleinſtadt. Uber eine jtille 
Tragödie, ohne Mord und Totſchlag. Ein Dtenfchen- 
leben, wie e8 fich immer wieder in dem engen Rahmen 
ber Kleinſtadt abipielt. Zum Teil find die Verhältniſſe 
Auld, zum Teil der Menſch felbit — die Berhältnifie, 
ie ein volles Ausleben der Berfönlichkeit verbieten, und 
der Mensch, der fi nicht frei machen kann von dem 
Bequemen, Altgewohnten. Das Schidfal fo vieler 
begabter Menihen, die nicht aus ihren vier Wänden 
heraustönnen. Da draußen lodt die große Welt, das 
unermefjene Reih der Möglichkeiten, aber fie fommen 
über die ewige Sehnſucht nicht hinaus, fie finden nicht 
den Weg vom Willen zur That, Entſchlußfähigkeit, 
Selbitbewußtfein und Wagemut fehlen. Und fo bleiben 
fie daheim, die Jahre vergehen, und ſchließlich finden 
fie fih auf die eine oder andere Weiſe mit ihrem Los 
ab. Die Gefhichte von Klaus Nittland fpielt in Stettin, 
an ber Dftfee und in Münden. Der Afjeffor Schirmer 
ift einer von den modernen Nerbenmeniden, die an dem 
mwiefpalt zwifhen Wollen und Bermögen franfen. 
elbjt die erdfrifche füddeutiche Malerin, die nad) der 
alten nordbeutihen See- und Handelsftadt verfhlagen 
wird, vermag ihn nicht zu heilen. Es gelingt ihr nur 
auf kurze Zeit, die Sfünitlernatur in dem begabten 
Beichner zu weden und ihn für ein neues Leben zu 
gewinnen. Wohl rafft er fih im WUugenblid der Be— 
eifterung zu dem Entſchluß auf, umzufatteln und die ' 
Er Arbeit zu verfuchen, aber bei dem Entichluß bleibt 
es, der That zeigt fich der verwöhnte Geſellſchafts menſch, 
der überfeinerte Schöngeift nicht gewachſen. Es gebt 
ihm wie allen Schwaden und Halben, während jeine 
tapfere Freundin, nachdem fie die große Enttäufchung 
berivunden, mutig den Kampf ums Dafein wieder aufe 
nimmt und endlid an der Geite eines ftarfen und 
bewußten Mannes ihr Glück ald Weib und Künſtlerin 
er Wenn man den Roman aus der Hand legt, 
o bedauert man fat, daß Held und Heldin fich zum 
Schluß nicht befonmen; man bat den armen Aſſeſſor 
beinahe lieb gewonnen, troßdem er fein Urbild von 
Männlichkeit iſt. Aber fchlieflid muß man dem Ber- 
faffer recht geben, daß er den übliden Romanſchluß 
vermieden hat: „ALS Verlobte empfeblen fih...* Wer 
ift nicht damit zufrieden, wenn die Kraft fiegt und die 
Schwäche unterliegt? — Wie die früheren Werk, durch 
die Klaus Rittland fich befannt gemacht hat, iit auch 
dieſe Lebensgeſchichte fehrfrifch und lebendig erzäblt. Steine 
Unnatur und Sünftelei in der Darftellung, und — was 
man leider von wenigen Büchern heutzutage fagen fan — 
der Humor fommt zu feinen Recht. 


Berlin, Otto Schwerin. 


Der Grat von Gleihen. Gin Gegenwartöroman im zmei 
Pänden. Bon Rudolf Herzog Union Deutjche 
—— Stuttgart. 416 S. 

Rudolf Herzog iſt weiteren Streifen bereits durch 
frühere Nomane („Das goldene Zeitalter“, „Der Wd- 
jutant*) befannt geworden. Diefe Romane find ganz 
frei von fubjeftiven Tendenzen, von Iyrifhher Stimmungs- 
funft, fie fchildern vielmehr in echt epiſcher Weife ein 
Stüd Leben, gefund empfindende, tüchtige Menjchen und 
ihr Schidjal. Als eine dichterifche, im beiten Sinne 
moderne Perfönlichkeit offenbart fih Herzog in feinem 
neuejten, oben genannten Roman. Niht nur als 
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Kulturftubie, die auf gewiſſe Gejellichafts-, Künſtler— 
uud Theaterfreife und ihre heudhlerifche Moral blendende 
Streiflichter wirft, fondern auch als pfychologiicher und 
bejonder8 als Weltanfhauungsroman ijt „Der Graf 
von Gleihen" ein Zeugnis von ſtarker Dice 
terifcher — Sehr plaſtiſch Heben ſich einige 
fraftoolle eftalten aus dem bunten, wechſelnden 
Milten, Menſchen, die ein Leben in Größe und Ein- 
fachheit, in Saft und Herrlichkeit inmitten unferer 
defadenten Welt leben. Das Lied vom Uebermenſchen 
tlingt in den Roman hinein. Aber diefer Alfred 
Douglas, ber „Graf bon Bleihen* — beshalb jo 
—— weil mit feinem Leben das Scidfal zweier 
trauen berfnüpft ift, — ift fein nießfchifcher Träumer, 

der ſich mit erdichteter Herrlichkeit begnügt, fondern ein 
Thatmenſch, ein Menſch, der endlich einmal das, was 
er fühlt und dentt, was er für richtig und recht er- 
fannt bat, durch fein Leben verwirklicht. Er geht 
gerade aus durch das Leben zu feinem Biele. Er fennt 
feine Scmiegfamfeit, aber auch feine Rüdficht, es 
fünmert ihn nicht, daß feine Willensäußerungen etwa 
erft ihre Santtion durch das Gefeh, durch die Zur 
ſtimmung der Menſchen erhalten. Für ihn tft die Ehe 
vollfommen gelöft, wenn Mann und Weib ſich nicht 
mehr lieben. Beide find dann frei und bürfen einen 
neuen Liebesbund —— Denn eine Liebes⸗ und 
Ehegeſchichte iſt der Roman. Dem ariſtokratiſch em— 
pfindenden Germanen Douglas ſteht die Judin Ottilie, 
ein Raſſeweib, ebenbürtig gegenüber. on ihrer zu 
einander wachſenden Liebe handelt der Roman. Dieſe 
pſychologiſchen Entwidlungen werden von dem Dichter 
mit feiner Inrifcher Kunſt dargeftellt. Die einzelnen 
Szenen find mit großer poetifcher Gründlichkeit durch⸗ 
gearbeitet. Sie wirken von vornherein im Gegenfat zu 
den vielen Mtilteuftudien moderner Romane wie Fresco— 
gemälde. Das liegt nit nur an den Charafteren, die 
neichildert werden, jondern aud) an dem großzügigen 
Stil des Verfafferd. Es ift nun die befondere sanft, 
irotzdem Gteigerungen eintreten zu lafien. Uber gerade 
dies ift dem Dichter gelungen. die pannung wächſt 
Bis zum Schluſſe. Gewiſſe Stilübertreibungen wird 
ein jo ftetig am fich arbeitender Autor, wie Herzog. 
fünftig auszufcheiden willen: feine marmberzige und 
lebenspolle Darftellung kann dadurch nur noch ges 
winnen. 
Berlin, 


Das lebende Bild und andere Geſchichten von Adolf 
Wilbrandt. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger, &. m. b. H., 1901. 345 ©. M. 3,— (4,—). 

Wilbrandt behandelt feine wuchtigen Probleme in 
diefem Bude; die Fabel feiner Novellen ift außer» 
ordentlich ſchlicht und klar. Aber er weiß den pſycholo⸗ 
giſchen Hebel anzuſetzen, die Wurzel der Geſchehniſſe 
bloßzulegen und die Handlung mit dramatiſcher Straffheit 
zu ihrem Höhepunkte emporzufuhren. Die klarende Löſung 
erfolgt dann verhältnismäßig ſchnell und leicht, weil er 
eben alle ſeeliſchen Faden mit kunſtvollem Geſchick an— 
gesogen und ineinander verwebt hatte. Der Dichter 
raucht gewiffermaßen nur die Hand aufzuthun, und 
alles rollt fih naturgemäß wie von jelber ab. So 
gewinnt aud; das Leben und Thun der MWerfeltags- 
menſchen fe uns ein erhöhtes Intereſſe, denn fie 
ericheinen bier in neuer, eigenartiger Beleuchtung. Es 
find Feine fomplizierten Naturen, die uns Wilbrandt 
vorführt; ihr Innenleben bat Untiefen, aber feine rätlels 
vollen Abgründe. Wir glauben, fie ſchon alle mal irgend» 
mo geſehen au haben — diefen „barmonifchen* Regierungs«- 
rat Albert Ruland („Der Mörder*), immer korrekt und 
erg der fchließlich in einem Rauſche von Berliebts 

Beit, iferſucht und — das grauſige Geheimnis 

des Mordes an die „Geliebte“ preisgiebt und ſich dann 

aus Scan, Elel und Weltfurcht felbjt das Meſſer in 

Die Bruſt drüdt; — oder den jähfifhen Großgrundbefiter 

von Hodfeld („Das lebende Bild“), ein wirklicher 

SPraditferl von altem Schrot und Korn, dem feine genuß- 

füchtige Frau das Leben vergällt, bis er endlich durch— 


Hans Benzmann, 


padt und fo den ehelichen Frieden und das Glück feines 
aufes wiederherjtellt. Wie in diefen beiden Novellen, 
o geht e8 auch im „Urteil des Paris“ nicht ohne ein 
paar Unmahriceinlichkeiten ab; doch Wilbrandt befitt 
die Gabe, uns romantiſch zweifelhafte Züge nicht bloß 
laubwürbdig, Sondern faſt felbftverjtändlich ericheinen gu 
affen. Die „Zwei Tagebücher“ find wohl das Wertvollite 
in bem Buche. Ein junger lebemann, Hans von Rußbach, 
und Lydia Harland geben fi das Berfprechen, ein 
ehrliches Tagebuch zu beginnen, eine Art Geelen- 
photographie, die mit der brutaljten Aufrichtigfeit all 
ihre geheimften Gedanken und Wünfche wiederjpiegeln 
fol. Und fie halten beide Wort. Ein Durdjichnitts- 
novellift würde zweifellos feinen Helden ben Richtweg 
er Ehehafen gezeigt haben; aber Wilbrandt befaß ben 

ut und zugleich das äjthetifche Feingefühl, Kar und 
erbarmungslos die äufßerjten Folgerungen zu ziehen, 
wie fie in dem Charakter diefer beiden feindlichen Naturen 
begründet lagen. Es kommt allerdings zur Berlobung, 
aber e8 iſt eine jener ungewollten Berlobungen, bie 
unter dem Drude gejellihaftliher Rüdfichten geiähloffen 
werben, und wo feiner ben rechten Glauben an das 
„junge Glüd“ hat. Bon verzweifelter Ungft getrieben, 
weiß fich Lydia Rußbachs Tagebud) zu ——— aber 
was ſie ſucht — die Liebe, findet ſie nicht darin, ſondern 
die Wahrheit, eine fürchterliche Wahrheit, nadt, brutal 
und efelbaft. Da bricht alles um fie zuſammen, und 
langfam ergreift der Wahnfinn Befig von ihr. Diele 
Novelle ift ein pſychologiſches Meifterftüd und bereinigt 
alle Vorzüge wilbrandticher Darftellungstunft: Geſchloſſen⸗ 


heit der Handlung, Schärfe der Gharakteriftif und 
fprubelnbe anfenfülle. 
Bedburg. Theodor Herold, 


Unterm Regenbogen. Ein Märchenbuc für Große von 
aulfRemer. Buchſchmuck von Arthur Ratzka. Berlin, 
chufter und Loeffler, 1901. 4%. 86 ©. geb. M.23,—. 
Paul Remers Märdhenbud „Unterm Regenbogen” 

ift das Werk einer zarten, finnigen Seele, die in dem 

Gemwande von Märdien, Traumgefihten, Phantaficen 

die dunkelſten Rätfel und Urfragen der Welt und der 

Menſchheit, der Natur und des Menſchenherzens in ihre 

Kreife zieht. „Aber unfer Glück jubelte und jauchzte 

nit — es war zu tief, um laut zu fein”... „X 

tihle eine reife, reiche yülle in mir, und wie das ſchwere 

ogen goldener Stornfelder geht es durch meine Seele”... 

Dieje raſch herausgehobenen Proben aus der „Mond— 

ſcheinnacht“ und dem „Sonmtmtermärden‘ mögen das 

feine und zugleich fatte Kolorit dieſes Träumers 
illuftrieren. Darin glüht echte Leidenschaft; fat immer 
breitet fi) darüber der Schleier einer holden Stile. 

Hie und da bridt auch ein leifer, gragiöfer Humor, 

nelinde Schelmerei, häufiger eine warme Wehmut hervor. 

Remers Motto macht auf die eigenartige Yufammen» 

fegung feiner Berfönlichleit aufmertfam: „Im Stopf ein 

neuer, freier Menſch fein, im Herzen Kind und gräubig 
bleiben‘... Er iſt ein moderner Poet, der mit Ktinder⸗ 
augen in die Lichter und Dunfelbeiten von Himmel 
und Erde bineingudt, der an dem Quell der Schönheit 
und Sehnſucht, der Liebe und des Glüdes fpielt und 
feine Beobachtungen wie ein fehr, fehr altfluges Kind 
ausplaudert. Immer wieder ergöbßt er fih in ber 
Kinderwelt. Gern befaßt ſich fein Sinnen mit Knaben 
und Kleinen Mädchen, mit feinem „Schweſterchen“ — 
oder gar mit den Ungeborenen; feine „Stleine” hat er 
lied „mie ein dummer Junge“, fie bat fich ihren Gott 
aufbewahrt „wie ihre große Puppe“; er felber betet zu 
dem „lieben Gott“ feiner Kindheit. Nächſtdem loden 
ihn jene Gejtalten, die ihn gleichfalls mehr oder minder 
auf die Geheinniiie des Deteins mweilen: die Toten, die 

Kranken und Glenden; die Dichter; die Geliebte. Bom 

Baradiefe ſchweift er bis zum Weltgeriht, vom Unfang 

bis zum Ende der Dinge, mobei es ihn zu zeigen 

gelüftet: „Alles greift ineinander über, alles verſchwimmt 
ineinander: Traum in Leben, Leben in Traum.” Gr 
überträgt eben alles ins Neich der Viſionen und Wunder. 

So entjtehen Märchen „für Große”. Am eigenjten und 
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naibften verkörpert er feine Ideen in frei erfonnenen 
Geſchichten. Gezwungen und gefünftelt mutet feine 
Bewegung an, wo er die alten Bollsmärchen von Dorn- 
röschen und Sneewittchen indivibualifiert. Lenz, yugend, 
Humor, Erde, Sonne, Mond und Sterne — das Al 
vermenſchlicht, das Wefenlofe verbildlicht fich ihm leicht. 
Bumeilen irrt er aufdem Wege zu diefen Berlebendigungen 
in Schmulft hinein; etwa, wenn er des Mondes vers 
drießliche „Nachtmütenmweisheit“ von einem „hohlen 
Gedankenzahn“ herleitet. Er ift auf malerifche Wirkungen 
bedacht. Beifpielöweife ftellt er einmal die Geliebte 
dar, wie fie, „hoch und haftig atmend“, in roter Abend 
fonne bdaftebt, „die Hände auf die wogende Bruft ge- 
drüdt... hr dunkler Lodenkopf lag A. dem Abendrot 
wie auf einem Purpurfiffen“. Kurz und bündig hat 
er bie einzelnen Stüde ausgeführt, in fargen Sätzen 
und Abfchnitten, in fanft rhythmiſchem Fluß, in refrain« 
artigen Wiederholungen, in mohlberechneten Parallelen 
und Sontrajten. Er giebt gedantenvolle Stimmungs- 
Igrif, Gedichte in Proja. Als deren fchönfte wollen mir 
erfheinen: „Ungeboren”, „Die Blinde“, „Adam und 
Eva”, „Venus don Milo‘, „Zwiſchen Himmel und 
Erde“, „Wenn Dichter lieben“, ‚„Sommermärden“, 
„Erinnerung“, „Froſchkonzert“, „Letztes Licht”. 
Tilsit. A.K.T. Tieto, 


Durdlaudt IM und andere Novellen von Friedrich 
Bart Wrede. Berlin, Emjt Hofmann & Eo. 1901. 
207 ©. 

Friedrich Fürſt Wrede hat fich durch fchriftftellerifchen 
Ernit und Fähigkeit eine geachtete Stellung unter den 
deutichen Erzählern der Gegenwart zu erobern verſtanden. 
Diejer Pla ift ihm um fo mehr zu gönnen, ald Wrede 
neben den gemwöhnlihen Schwierigkeiten, die jeder Autor 
zu befämpfen hat, noch da8 weit verbreitete pbiliftröfe 
Vorurteil ge en „fürjtlihe Dichter* überwinden mußte. 
Als fein ee Bud möchte ih „Die Goldſchilds“ be- 
zeichnen, diefen merkwürdigen fulturgefchichtlihen Roman; 
ihm verdankt er wohl hauptſächlich 9* Durchdringen“. 
Wredes neueſte Beröffentlichung, die nach modernem 
Brauch den Namen der leitenden Novelle (.Durchlaucht 
If“) trägt, ift trotz der ftofflihen Buntheit des Inhalts 
bon einem beftinmten Grundgebanten erfüllt und fomit 
feineömwegs eine bloß zufällig entjtandene Sammlung 
von Erzählungen. In der Einführun läßt der Ber 
faffer den „Bruder Gram“ fprechen: „Sch will dir den 
Sclüffel zu des Menſchen Seele leihen!" Das eine 
heitliche Motiv des Buches fcheint nun dies zu fein, daß 
ein — — Erlebnis, oft in ferner Jugend 
ſchon erduldet, dem Charakter und dem Dafein des 
Helden (oder des Erzählenden) einen unverwiſchbaren 

tempel aufdrüdte. Gerade die Titelnovelle führt dies 

Motiv nicht fo Ear dur, fo gut fie auch komponiert 

ift; denn Bärenburgs verhängnisvoller und doch fo 

leiht aufzuklärender Itrtum — er hält den Halbbruder 

feiner Gattin für ihren Geliebten und tötet ihn im 

Zweikampf — fann ihn nicht mehr ummandeln, wenn 

er ihm und allen Betroffenen aud die Lehre brachte, 

daß nur ein Geſetz den Menfchen Glüd und Zufriedenheit 
giebt — die Wahrheit! Dejto feiner durchgeführt 
erſcheint das Motiv in den Novelletten „Der Springgintel*, 

„Der Mann mit dem eigenen Gott“, „Salvatore“, „Die 

Equipage ber Familie Rodanelli. Wrede beſitzt 

übrigens in feltenem Grade die Gabe, das, was er ung 

erzählen will, an ein Gefpräd), einen Neifeeindrud, eine 
flüchtige Erinnerung fait unmerklich anzufnüpfen; es 
ift etwa8 von ber älteren Technik in diefer Methode, 
aber Wrede vermeidet mit Geichidlichleit die ehemals 
beliebte Breite. Im Gegenteil, er meidet mehr, als 
vielleicht nötig wäre, das Berharren in einer Stimmung, 
giebt oft mit eimer Art von fühler Ueberlegenbeit 
nur das Thatfählihe. Seine Epradje enthält neben 

Wendungen voll Straft und Knappheit doc auch manchen 

konventionellen Ausdruck aus dem NRepertorium unferer 

Zeitungsromanfchreiber. Indeſſen iſt das bloß eine 

Frage der Selbſtkritik; vielleiht find diefe Schwächen 

die Folge allaurafhen Schaffens. Den Gindrud des 


Unmoͤglichen, Unnatürlichen madte mir die pfuchologiidhe 
GEntmwidelung in ber „Hofrätin” (daß fie wahr jein könnte, 
r darum nicht beftriten, aber der Erzähler kann uns 
ie Glaubwürdigkeit nicht fuggerieren). Für die trefflichfte 
Erzählung des Bandes halte ih „Die verlorene Freude“ 
— ein Heines Meiſterſtück. 


Dresden, Bode Wildberg. 


Bprifches. 

Die Feste der Jugend. Ein Gedihtbuh von Hans 
Bethge. Mit Beihnungen von %. M. Olbrich und 
einem Bildnis. Berlin 1901, Schufter und oeffler. 
4. 179 S. M. 3,— (4,—). 

Bar Hans Bethge in feinem lyriſchen Erſtlingswert 
„Die jtillen Inſeln“ (1898) Hauptfählih Storm ver 
pflichtet, jo berührt er fich in feinem neuen Buche „Die 
gelte der Jugend“ mit der vornehmen Aeſthetenſchule 

tefan Georges, vor allem mit R. M. Rille. Lebterer 
ift myſtiſcher, gehaltvoller, mannigfaltiger — entſchieden 
das ftärfere Talent. Bethges Poem „Der Heimgefehrte* 
vol Hornſchall, fanfter Sehnſucht und nächtlichem 

Waldesraufchen beweiſt, daß ſich in dem Berfafler ver- 

hüllt gleichzeitig die eichendorffiche Romantik fortiett. 

In — Falle hat ſich nur die Ausdrudsiweife geändert. 

Die zu Uhlands Beiten ragt in den „Feſten der „Jugend“ 

die „alte Mühle”; Linden blühen, und Nadtigallen 

fhlagen; arme Königsfinder fuchen, und „ritterheilige 

Treue” redet. Bethge iſt eben ein poſthumer Roman- 

tifer, mag er aud in ben zahlreichſten und mwichtigiten 

Bartieen feines Buches nicht die mitteldeutfche Landicaft, 

fondern Sylts Heide und „heilige8 Meer”, vor allem 

Spaniens träumerifche Nächte und üppige Frauen ber- 

anſchaulichen. Ewige Sehnfudt ift die Quelle feiner 

Poefie, und befonderd in dem Arom fpanifcher Roſen 

darf für fie die Formel: „filberne Mondſcheinlyrit 

geprägt werden. Bethge ift durdaus Stimmungsfünitler 
und zwar ein folcher, der ſich immer und überall den 

Dingen, Begebenheiten und eg gegenüber als 

„Priefter der Schönheit” fühlt und demgemäß feine 

Welt — Allem verleiht er ſeines Geiſtes Hauch, 

er idealifiert alles: „Denn eine Kunſt war meine Jugend 

auch.“ Kunſt find felbft feine Mädchenfiguren. Alle 
feinen fie feelijch miteinander verwandt zu fein — 
und doch ift diefe Berwandtichaft nur der Perfönlichkeit 
uzufchreiben, die fie malt. Die milde, treulofe Lolita, 
Berbpes „nabarrifhe Braut“, die lebensvolljte und er 
greifendfte feiner Geliebten, hat etwas Madonnenhaftes; 
thr Haar ift „heilig“ in feiner Hand, und nur in ber 
lühenden Garmen rollt ungehemmt das heiße Blut 
es Südens. Sonſt ift Betbge auf reihe Abtönung 
und Ausgleihung bedacht. Seine Seele atmet „ſelige 

Stille‘. Sie verbreitet fchönheitsverklärte Andacht und 

finnende Feier. Wie ein weicher, töftlich ſchimmernder 

Schleier weht fie über des Lebens finftere Hlüfte und 
relle Widerfprüde. Sie verföhnt und dämpft bie 

treitenden Elemente. Gie berwandelt das Dafein in 

einen weltverlorenen Märchentraum. Und fo menbet 
fih der Dichter „An Heinrich Bogeler-Worpswede”: 

„Die alten Märchen leben nod... Sm Traum, meißt 

Du, im Traum... Wir wollen uns das Leben einen 

Traum fein lafien, einen fernen, tiefen Traum.” Aus 

dem harmonifchen Kultus und der fonftanten Produktion 

dieſes dämmernden Märchentraumes find „Die Feſte 
der Jugend“ hervorgegangen. Bethge ift hierbei öfter 
in Manier verfallen. Er bat fih mehr als einmal 
wiederholt. Gr gebraucht häufig bdiefelben Bilder in 
demfelben Zuſammenhange. Das Pant umfomehr auf, als 
fein Buch von Anfang bi8 Ende auf ben gleihen, weihe⸗ 
vollen, zart elegiſchen Sehnfudjtston geftinmt ift. Es ftedt 
in feinem Vortrag etwas Birtuofenhaltes. Ein betbgiiches 

Gedicht bewegt fs in der Regel etwa in ber folgenden 

air a und la Die „goldenen 

Kronen” der Wollen ig auf den Dichter und 

feine Geliebte ſenlen fi „des Abends Tücher“, rings 

ihlafen „beglänzte Gärten“ „wie ein Traum“, der 
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„Nlberne Mond’ zaubert in die Frühlingsnacht ein 
„boldes Märchen“, da werden Küſſe „lauter Wunder“, 
Heimatfehnjucht erhebt ihre blaſſen Schwingen, unb 
„märchenfern“ erflingt „da8 Lied der Sterne‘. Diefes 
„Märchenlallen” kann ein Nachempfinder leicht in leifen 
Bariationen nachkünſteln. Und doch nicht jo ganz: 
Bethges „märdenwunderbare” Bere ſchwimmen in 
einen ganz eigentümlichen, feltfamen Silberduft. Sie 
erihöpfen ihr Thema wie die Storm in gedrängter 
Kürze, da eine ausführliche — ——— meiſtens 
nicht angeſtrebt iſt. Sie wogen breit in ruhigem Rhythmus, 
und obwohl ſie ſehr oft den Reim verſchmähen, berücken 
fie durch intenfiven Wohlklang. Sie dofumentieren ein 
feines, urfprüngliches Formgefühl. Die reizvolliten 
Gedichte der „Feſte der Jugend“ find für meinen Ge— 
Ihmad: „Sylter Strand“, „Sommerparf”, „Sylt“, 
„Stimmung“, „Ueber Nadıt“, „Maiabend“, „Spanierin“, 
„Pepita Granadina“ „Juanita“, „Here Carmen“, „Eine 
Berlorene”. 
Tilsit. A. K. T. Tielo. 


Gedihte. Bon Hennie Fock. Dresden, E. Pierfons 
Verlag, 1900. 183 ©. 
Offenbar ein neues junges, nicht ganz au überſehendes 
Talent. Die Gedichte jagen nicht dasſelbe, was un« 
zäbligemal ſchon gefagt wurde, oder wo fie es jagen 
müflen, fagen fie e8 auf eine eigene Weiſe. ie 
Dichterin gebietet über ftarfe Töne wie über zarte mit 
einer Sicherheit, ber man bie fünftlerifhe Mühe, 
die ihr zweifellos zugrunde liegt, wenig anmerft. In 
der Form rein und ohne Stümperei, im Aus— 
drud überzeugend und bier und da ſogar merf- 
würdig fühn. Biele der tiefjt empfundenen Gedichte 
würden noch ftärfer wirken, wenn der Ausdruck nicht 
doch etwas zu geläufig wäre, ich meine damit das 
blen de3 uns überrajhenden unb darum padenden 
orte, — überrafhend nidit im Sinne des Gelt- 
famen und um * Preis Eigenwilligen, was ja nur 
leicht ins Geſuchte umſchlägt, ſondern ich meine den 
usdruck, der in dem Leſer das Gefühl weckt: dies 
hätte auf keine andere Weiſe beſſer geſagt werden 
fünnen. Alles in allem: von der jungen Dichterin 
werben wir wohl noch mehr und wahrſcheinlich Stärkeres, 
Beſſeres erleben. 


Berlin. Eduard Engel. 


Derfciedenes. 

Dreißig Jahre nachher. Betrachtungen über das DVer- 
hältnis von Deutichland und Franfreih. Bon Prof. Dr. 
EmilHenrici. Berlin, %. Klönne Nachf. 1901. 62 ©. 

Nicht die Stimmung der un Nriftofratie Frank⸗ 
reiche, fondern des Volkes will der Berfafjer nad) eigenen 

Beobachtungen Ichildern und kommt zu dem Ergebnis, daß 

der Deutſchenhaß nad) wie vor blühe und gepflegt werde. 

Das ift ein nicht gerade neues, jchmerzliches Refultat, 

das freilich nur Gefahr birgt, wenn man mit bem Ber- 

fafjer die unterſten Schichten der Maſſe als die ent« 
ſcheidenden Faktoren der Weltgejchichte gelten läßt. Leider 
beſchränkt er fih nun nicht auf feine militärifchen Er- 
furfe und feine gewiß lefenswerten Sriegserinnerungen, 
fondern nimmt aud etwas an von dem „Erbteil der 
Kinder dieſes Volkes, das wir nicht werden befeitigen 
tönnen‘‘ () und redet von Dingen, die ihm weniger 
nahe liegen. Er geht eine jtattliche Reihe von Schul- 
und Geſchichtsbüchern durch, um die fämtlichen hiftorifchen 
und geographifchen Irrtümer herauszufchreiben; er 
fammelt außerdem ſamtliche Epitheta und Schandthaten, 
die dafelbft den Deutfchen beigelegt werden, ohne fid) 
die Mühe zu nehmen, deren einige zu enikräften, die 
auf Thatjachen ruhen. Auch diefer Verſuch ift intereflant, 
aber doch nur wertvoll, wenn er die gleiche Aufitellung 
für die deutfhen, über Frankrkeich handelnden 
Bücher in Angriff nähme. Henrici ift zwar nicht blind 
für dergleichen, widmet ihm aber nicht die entjpredhende 
Sorgfalt. — Dazu gejellen fich endlich einige wirklich 
bedenkliche Aeußerungen, fo die, daß der Franzoſe „fait 


gar nicht nach Deutichland reife‘, daß der beutfche Unter: 
richt fehr im Argen liege und der Bentralifation alles 
geopfert werbe. Der Berfafjer hat alfo die Dezentralifations- 

ewegung nicht verfolgt, au) von dem Aufſchwung des 
beutfchen Unterrichtö (3. B. den unerhört hohen An— 
forderungen ber —— in dieſer Beziehung) keine 
Notiz genommen, die zu ber Abſchaffung bes Franzöſiſchen 
als obligatorifhes Gymnafialfach in Preußen eine eigen- 
tümlihe Parallele bildet. — Doch er erklärt und ja 
ehrlih, daß er nicht weiß, was der Unterriht überm 
Rhein wert ift. 

Wenn nur dad WPerfönliche fortbliebel Uber da 
wird ein um beutfche Kultur fo hochverdienter Mann, wie 
Henri Lichtenberger, als Elfälfer und Jude (!) gebrand- 
markt, weil er ſich unterjtanden hat, Nietfches Yeußes 
rungen über Frankreich und Deutfchland objektiv zu— 
fanımtenguftellen; da wird, wieder grundlo8 und ohne 
Beweife, von „erfolgbedürftigen Dozenten geiprocden, 
die aus ihrem dunfeln Univerfitätserdenwinfel nach dem 
ftrahlenden Mittelpunkt Paris gleiten möchten”. Da 
wird Biktor Tiffot zum —— gemacht, und ſelbſt 
——— muß ſich das Schulmeiſtern gefallen lafjen, 
a ber Berfaffer von ben umfaffenden Stubien zu 
Salammbo (vgl. den Briefwechſel und die Biographieen) 
nichts weiß. — Nein, das ift häßlich, nicht geift- noch 
geihmadvoll und eines deutfchen Gelehrten wenig würdig. 

Warum aber ſolche Sachen noch beiprehen? Weil 
fie leider bemeifen, daß wir bie Franzoſen jchlechter 
fennen, als fie uns. Wird es aber damit anders, wenn 
man bie wenigen fleißigen und ſachkundigen Bermittler 
verdädtigt und verleumdet? Und ift nicht eine folche 
Brofhüre ein Symptom eben jenes ABujtandes, über 
den man tadelnd fich erhebt; beweiſt fie nicht, was fie 
widerlegen will? Sie überzeugt niemanden eines 
Befleren und ftiftet Unfrieden, Hate das auf gegenfeitiger 
Wertihätung und Kenntnis beruhende Einvernehmen 
herbeizuführen, das beiden Bölkern fo dringend zu 
mwünfchen wäre. 

La Tour-de-Peilz. Edward Platzhoff-Lejeune, 

Der vor furzem in Dtto Gläners Verlag erſchienene 
zweite Jahrgang des „Deutihen Bühnenlalenders" redt- 
fertigt in jeder Hinficht die Erwartungen, die man nad dem 
eriten Jahrgang auf dieſes praftifche Unternehmen jepen durfte. 
An der Hauptiache ift der Kalender dem vorjährigen gleich 
eblieben — in Kleinigleiten des Inhalts und der Anordnung 
ind Mopdifilationen eingetreten, die als Verbeflerungen bes 
—— werden lönnen. Sedenfalls dürfte ſich der „Deutiche 

ühnenkalender“ neben dem teureren und —— 
„Benoflenichafts-Almanah” bei allen Theater» Intereflenten 
mehr und mehr Bürgerrecht erwerben. = 


Von Kürjchners befanntem „Jahrbuch“ ift joeben der 
fünfte Jahrgang erihienen (Berlin, Hermann Hillger. 916 Ep. 
1 Marf). Se praftiihe Anordnung und Reichhaltigfeit des 
Stoffes wurde bei den früheren gar er bereits hervor 
ehoben; die Ausgabe von 1902 hat noch eine Anzahl von 
— ———— erfahren: das Material, das dem Nahichlage 
bedürfnis dient, iſt ummittelbar zujammengeitellt worden, 
einige Artilel haben eine völlige Neubearbeitung erfahren, 
neue find binzugeflommen u. dgl. ın. ne 
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Wilhelm Herb +. Der befannte Dichter und 
Yitterarhijtorifer Wilh. v. Herb ift am 8. Januar im 
Alter von 67 Jahren an einer Unterleibsentzundung 
in Münden gejtorben. In Stuttgart geboren am 
24. September 1835, widmete er fih nach beenbdigter 
Gymnafialzeit zuerft der Yandwirtichaft, ftudierte dann 
in Tübingen romanifche und germanifche Philologie und 
wendete fich 1858 nach München, wo er fi dem Dichters 
frei von Geibel, Heyfe, Bodenftedt, Lingg u. j. mw. an: 
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ſchloß. Schon ein Jahr darauf veröffentlichte er feine 
lebensfreudigen, finnlich-warnen und formell ſchönen 
„Bebichte” (Hamburg 1859). 1859 trat er ald Leutnant 
in dad württembergiiche Heer ein, nahm jedoch noch vor 
Be feinen Abſchied, um eine größere, wiſſen— 
Haftliche Reife durch Frankreich, England und Schott⸗ 
land anzutreten. Nah Münden 1861 zurüdgefehrt, 
habilitierte er fich 1862 mit der Abhandlung „Der Wer- 
mwolf, ein Beitrag zur Sagengeihichte” als Yrivatdogent 
an der dortigen Univerfität und warb 1869 Profefjor der 
Litteraturgefhichte am Polytechnikum daſelbſt. Bon feinen 
reihen mwiflenfchaftlihen Arbeiten heben wir die Werte 
„Deutfche Sage im Elfaß“, „Die Nibelungenfage‘, „Die 
Sage von Parzival und dem Gral” und "Ariftoteles 
in den Ulerander - Dichtungen des Mittelalters‘ hervor, 
während ihm feine rein poetifhen Bücher, vor allem 
feine ausgezeichnete Neubearbeitung von Gottfried von 
Straßburg: „Triftan und Sfolde” und Wolfram von 
Eſchenbachs „Parzival“, dann das „Rolandslied“, „Marie 
be France“, „Uucaffin und Nicolette” und das „Spiel« 
mannsbuch“ (Nahbildungen — Dichtungen) 
auf dem Gebiete der freien Dichtkunſt einen dauernden 
Namen gemadt haben. Mit Wilhelm Hertz ift wieder 
eine ber legten markanten Perfönlichkeiten aus dem 
münchener Dichterfreife ind Grab gejunfen. Un die 
breitere Deffentlichkeit ift allerdings Herk faum je ger 
treten, und ein fogenannter populärer Dichter ift er nie 
geweſen. Und dod) gehören aud feine eigenen Dichtungen 
zum Feinſten, was die moderne beutfce Poeſie berbors 
gebracht hat. Hertz — einer höheren geiftigen Geſellig— 
feit durchaus nicht abhold — hat den offenen Dlarft 
des litterarifhen und gejellihaftlihen Lebens immer 
verſchmaht. Es hat wenige Schriftjteller gegeben, die 
jeder Art von Reklame fo ängſtlich aus dem Wege ge- 
gangen find, wie Wilhelm Herk. Der Dichter, mie der 
wiſſenſchaftliche Schriftfteller war in ihm nicht von über- 
mäßiger Fruchtbarkeit, und von Her fan man wirklich, 
wie nur von wenigen feiner Beitgenofjen, jagen, daß er 
die Feder nur zur Hand genommen hat, wenn ihm 
etwas eingefallen ift und er ber Nation etwas zu fagen 
hatte. j = (Allg, Zig.) 
Ernſt Wichert }. In Berlin $ am 21. Januar 
der Geh. Juſtizrat Ernft Wichert im MWlter von 
71 Jahren. Wichert wurde am 11. März 1831 in 
—— geboren, machte in ſeiner Heimatprovinz die 
ichterkarriere, kam im Jahre 1887 als Kammergerſchts⸗ 
rat nad) Berlin und trat 1896 als Geheimer Juſtizrat 
in den Rubeitand. Als Scriftjteller debutierte er 1858 
mit der dramatifhen Dichtung „Unfer General Mort“, 
der mehrere andere („Withing von Samland*, „Licht 
und Schatten”) folgten. Bon jeinen Luſtſpielen fonnten 
fih nur „Der Narr des Glüds* und „Ein Schritt vom 
Wege* auf der Bühne halten. Von Wicherts erzählen: 
den Werfen find außer zahlreihen Romanen („Ein 
— Menſch“, „Hinter den Kuliſſen“ u. ſ. w.) be— 
onders die in zwei Bänden erſchienenen ‚„Littauiſchen 
Sefchichten* zu nennen, die feine Romane weit überragen. 
Endlich mwäre noch das hiſtoriſche Schaufpiel „Aus 
eigenem Recht” und die Selbitbiographie „Richter und 
Dichter” zu erwähnen. Wichert, der mehrere Male 
Vorfitender des Vereins Berliner Preſſe war, war aud 
Mitherausgeber der befannten fulturgefchichtlichen „Alt⸗ 
preußifchen Monatsjchrift”. 
€ * 


Am 13. Januar 7 in Büdeburg im 87. Jahre der 
Schriftjteller Heinrich Kruſe. Er wurde 1815 in 
Stralfund geboren, verlebte nah Abſchluß feiner 
Studien mebrere Jahre im Ausland, wurde dann 
Gymnaſiallehrer, widmete fih aber bald der joumas 
liftifchen Thätigleit. Im fahre 1849 trat er in bie 
Nedaktion der „Kölniſchen Zeitung“ ein, der er viele 
Jahre angehörte. Seit 1884 lebte er in Büdeburg. 
Im Jahre 1868 errang Strufe mit feinem Gritlings» 
drama, der „Gräfin“, den Schillerpreis. Bon jeinen 
hiſtoriſchen Tragödien find die wertvolliten „Raven 


Barnekow“, „Wullenmweber‘, „König Erich“, „Morit 
von Sachſen“. In feinen „Seegefhichten“, von denen 
zwei Sammlungen erjchienen find, verherrlicht er in 
epifcher Form das Geeleben feiner Heimat. Endlich 
wären feine „Gedichte zu nennen, unter denen ſich 
hochbedeutende Elegieen befinden. Seine litterarifche 
Bedeutung hat Edmund Lange im I. 387 des 
un (Sp. 1061—65) gewürdigt, wo aud) Srufes Bild 
ich findet. 

Am 1. Januar F in Dresden die Schaufpielerin 
und Schriftjtellerin Anna Löhn-Stegel im Alter von 
72 Jahren. Die Berftorbene, die in Naundorf bei 
ne ald Tochter eines Pfarrerd geboren mar uno 

ch ſchon mit 18 Jahren der Bühne widmete, fdhrieb 
eine größere Anzahl von Quftfpielen („Hechter und 
linker Flügel“, „Pindar Werke” u. a., Rontanen 
(„Berlennen und Erkennen“, „Zwei alte Apotheker“, 
„Die Frau don Wöringhaufen”), Reiſeſtigzen und 
autobiographifhen Werken („Wie ih Scaufpielerin 
wurde”, „Aus der alten Kuliſſenwelt“ u. f. w.). Anfangs 
der Siebzigerfahre vermählte fie fi mit dem Advokaten 
Siegel, dem Eigentümer und Redakteur der in Dresden 
erfcheinenden „Konftitutionellen Zeitung“, der 1877 ftarb. 

Der als Dichter und Kulturhiſtoriker befannte 
Ganttätsrat Dr. Hermann Hartmann 7 in @intori 
(Bezirk Osnabrüd) im Alter von 76 em 

Sn Paris 7 der Schriftiteller Graf Alphonſe de 
Galonne im Alter von 84 Jahren. Er war unit» 
tritiler beim „Soleil* und veröffentlichte einige Romane. 

Um 26. Dezember v. 8. + in St. Peteröburg 

rau Ludmilla Betrowna Schelgunom, 69 Jahre alt. 

ie überfegte zahlreiche deutiche, englifhe und frans 
zöfifhe Werke ins Ruſſiſche, u. a. mehrere Erzählungen 
von Berthold Auerbach, Romane von Jules Berne 
und George Sand und Scloffers „Weltgefhichte‘. 

In New Nork 5 Kohn Swinton, einer ber be— 
fannteften amerifanijchen Sournalijten. Er war mehrere 
Jahre leitender Nedakteur der „Times“ und jpäter des 
„Sun“ Drei Jahre lang gab er auch eine eigene 

eitung — „John Swintons Payer*“ — heraus. 
mwinton erreichte ein Alter von 71 Yahren. 
E * 

Perſönliches. Um 4. Februar begeht Georg 
Brandes feinen ſechzigſten Geburtstag. — Als Nachfolger 
Karl Weinholds wurde Prof. Guſtav R oethe (Göttingen) 
nad) Berlin berufen; er wird fein Amt jedoch erit 
im Winterfemefter 1902/35 antreten. — Der Roman- 
fchriftfteller Otto Elfter wurde bom Prinzen von 
Schaumburg-Lippe als deifen Archivar und Bibliothekar 
auf Schloß Nahod in Böhmen angejtell. — Zum 
Chefredatieur des „Dresdener Unzeiger‘ wurde Dr. 
Leonhard Lier berufen. — Dtto Julius Bierbaum ift 
bon ber Leitung des Trianon-Theater® nad der Er- 
öffnungsvorftelung wieder zurüdgetreten. — Grmit 
dv. Wolzogen hat fich mit Fräulein Elfe & Seemann, 
die am Bunten Brettl thätig ift, verlobt. 

* * 

Die Gartenlaube. Die, Gartenlaube“, unſer älteſtes 
deutſches Familienblatt, trat mit dieſem Januar ihren 
50. Jahrgang an und a aus diefem WUnlafje eine 
Heftnummer erfcheinen laſſen. Das Blatt ift befanntlich 
eine ganz perfönlicdhe Schöpfung Ernſt Steils (1816— 18781, 
der es über ein Bierteljahrhundert lang gas bat. 
Er hatte ſchon 1845 auf eigene Fauft eine Monats ſchrift 
„Der Leuchtturm“ gegründet, die fi in den Dienft des 
politifchen Fortſchritts ftellte und dafür von der Eenfur- 
behörde aufs ſchwerſte drangfaliert wurde. (Sie muäte 
innerhalb drei Jahren adıtmal den Terlagsort wechſeln 
und ging 1848 ein.) Nach den Rebolutionsjahren wurde 
Seil in einem Preßprozeß zu 9 Monaten Gefängnis 
berurteilt, und bier, auf Schloß Hubertusburg, faßte 
er die Idee zur Gründung der „Gartenlaube* im 
Oftober 1852. Schon —— Wochen jpäter, an Meu— 
jebr 1853, erfchien die erjte Nummter des neuen Blattes 
as rafch eine beifpiellofe Verbreitung fand. 


* * 
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Die „Natur”. Gbenfalld das Jubiläum fünfzig- 
jährigen Beſtehens Fonnte die eitfchrift „Natur“, 
ir zur Bermittelung naturmwifjenichaftlicher Erkenntnis 
und ihrer Anwendung im mwirtichaftlihen Leben und in 
der Kunſt gg: a. ©, &. Schwetſchkeſcher Verlag), 
begeben. te Beitichrift wurde von ben halliſchen 
Gelehrten Otto Ule und Karl Müller im Verein mit 
dem Buchhändler Dr. Buftad Schwetichke begründet und 
jtellte fi die Aufgabe, naturmwiffenichaftlide Probleme 
populär darzujtellen. Ule ftarb im Jahre 1876, während 
es Prof. Karl Müller vergönnt war, der Beitichrift faſt 
fünf Jahrzehnte zu dienen. Anläßlich des Jubiläums 
ericheint ein Sammelband feiner naturmwiffenichaftlichen 
Eſſais. In der reich illuftrierten Fubiläunsnummer 
der „Natur* jchildert Prof. Kirchhoff⸗Halle die Geſchichte 
der Zeitſchrift. z 


Bon Zeitfhriften. Die Halbmonatsichrift „Der 
Kuffbäufer* in Linz a. D., bisher don Hugo Grei 
im Berein mit Dr. Karl von Ettmayer und Dr. Adol 
— eleitet, wird feit Dezember von dem Schrift« 
teller Maurice Reinhold von Stern redigiert. — Die 
Redaktion der tlluftrierten Monatsichrift „Die Schweiz“ 
hat feit dem 1. Januar der Privatdozent Dr. Otto Wafer 
übernommen. — In Met beginnt unter dem Titel 
Jung-Lothringen“ eine deuiſch-franzöſiſche Halb» 
monatsichrift zu erfcheinen, die lorhringifche Kunſt und 
Dichtung pflegen will. — Eine neue politifch-fatirifche 
Beige ericeint unter bem Titel „Don Quirote* 
eit Anfang Januar (dreimal monatlid) im Verlag bon 
Morik Friſch in Wien. Als Herausgeber zeichnet Dr. 
Ludwi uer. Das Blatt ſchlagt in Art und Tendenz 
ber früher im gleichen Verlag erſchienenen „zadel“ nad, 
diefeit —5 — ebenfalls wieder erſcheint — Die „Deutſch⸗ 
franzöſiſche Rundihau”, die zuletzt im Berlag bon 
F. 9. Lattmann in Goslar erſchien, 
1. Sanuar ihr Erfcheinen eingeftellt. 


* * 


— —— Am 1. Januar beging dje 
prager Zeitung „Bohemia‘ die Feier ihres 75 jährigen 
Beitehens. Sie gab aus diefen Anlaß eine umfangs 
reiche Feſinummer heraus, die die Thätigfeit der 
Zeitung, die befanntlih das Organ der Deutidje 
böhmen ift, von verfchiedenen Seiten beleuchtete und 
der Neudrude nad) den Originalen der erften Nummer 
der „Unterhaltungsblätter” (1828) und der „Bohemia 
oder Unterhaltungsblätter für gebildete Stände‘ (1830) 
beigegeben waren. Zugleich veranftaltete das Blatt ein 
Preisausichreiben für eine kurze Erzählung (200 Fr.) 
und für ein Gedicht (100 Kr.). Die Erzählung foll 
dem Stofftreis deutich-böhmiicher Sage, Geſchichte oder 
des Bolt3lebens entnommen fein; das Gedicht joll „in 
fräftiger, voltstümlicher Weife der Empfindung Raum 
geben, von ber der Deutfche Böhmens als Sind feiner 
berrlihhen ... Heimat bejeelt wird‘. — Das „Meißener 
Tageblatt” trat an Neujahr jeinen hundertiten Yahr- 
gang an. — Die beutiche „St. Petersburger Zeitung“ 
eging am 1. Januar das Jubiläum ihres 175 jährigen 
Behebens. Chefredakteur der Zeitung ift feit 27 Jahren 
Paul v. Fügelgen. 


hat mit dem 


Angefündigte Bücher Das von Dr. F. Arnold 
Mayer jeiner Zeit angelündigte „Nabrbud für das 
gefamte Bühnenmwefen* (vergl. TE III, Ep. 798) wird 
nicht, wie urfprünglich geplant war, bei Hermann 
Seemann Nachf. in Leipzig, fondern bei der Firma 
Wilhelm Braumüller in Wien erjicheinen. 

[3 Eu 

Hamerlings Schäbel. Eine fonderbare Meldung 
fommt aus Graz Am 24. Oftober jollte dort die 
Leiche Robert Hamerlings, die am 15. Juli 1898 
auf dem Friedhof St. Leonhard beitattet worden war, 
in einem Ehrengrabe peigeieht werben. Bei der Er» 
hu mierung mußte man die — — zu 
entfernen; der Univerſitätsprofeſſor Kratter ſchnitt dem 


Toten den Kopf ab und nahm ihn in einer verſchloſſenen 
Blechbüchſe auf die Anatomie mit. Unter Einwilligung 
bed Obmanns bed Grabdentmal-ftomitees, Dr. Godel, 
mar ein geheimes Protokoll abgefaht worden, nach dem 
ber Kopf innerhalb 14 Tagen zurüdgeitellt oder die 
Einwilligung der ——— eingeholt werben follte. 
Letztere machten ihr Recht aldbald geltend, und Pro— 
feffor Kratter wurde aufgefordert, über den Verbleib des 
Schädels Rechenſchaft abzulegen. Er erklärte darauf in 
einer am 10. Januar in Graz abgehaltenen Gemeinde» 
ratsjigung, daß die Abtrennung des Stopfes behufs 
wiffenfchaftlicher Unterfuhungen nad ftadträtlicher Be- 
willigung erfolgt fei und die Rüdgabe von vornherein 
fichergeftellt geweien fei — In der That wurde der 
Schädel am 18. Januar beigejett. 


* * 


Allerlei. Der diesjährige Grillparzer- Preis wurde 
Dtto Eric Hartleben für ſein Drama „Rojenniontag” 
ugefprohen. Die Yurymitglieder find? Eid Schmidt 
Ar Norddeutichland, Brofefior Minor für Süddeutichland, 
Schlenther für das Burgtheater, Unterrichtsminifter 
—— für die Akademie, Hofrat Uhl für die „Concordia“. 
artleben hat fich vor kurzem in Salo am Garbdafec 
angefauft, um dort feinen Wintermohnfig zu nehmen. 
— Der Ausihuß des berliner Goethe-Bundes be 
ſchloß am 12. Fee die Gründung eines deutjchen 
Boll Schillers Preifes. — Der vor kurzem vberftorbene 
Profeſſor F. X. Kraus hat feinen litterariihen Nach— 
laß, ſowie feine Briefe und Tagebücher teftamentariich 
feiner Baterftadt Trier vermadt. 


—— 


— — 


# # = Der Büchermarkt » =» = 


— ——— 








a) Romane und Novellen. 


Achleitner, Arthur. Geljiifimus. Salzburger Roman. Berlin, 
Alfred Edall. 354 S. M. 3,50 (4,50). 

Baumberg, U. Kleine Erzählungen und Skizzen. Wien, 
Earl Konegen. 221 &. M. 2,50. 

Braune-Nopla, R. Wrbeitsteufel. Neue thüringer Dorf« 
geibichten. Yeipzig, Herm. Seemann Nadjf. 199 S. M.3,— 


(d—). 

Düder, J. F. Ehdte Eden. Plattvütiche Vertelln. Ham— 
burg, G. Kramer. 321 ©. 4 (I). 

Herzog, Rudolf. Der Graf von Bleiben. Ein Gegenmwarts- 
roman in 2 Büchern. Stuttgart, Union Deutſche Verlagsgei. 


416 ©. 

Hirihfeld, 2%. Der junge Fellner. Ein junger Menſch aus 
autem Hauie. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 2 Tle. in 
1 Bde 1238 M. 2,50. 

Külpe, Frances. Freilicht-Skizzen aus Rußland u. a. 
Buchdruderei u. Verlags Anjt. Wörtshofen. 9078. M.3,—. 

Kurz, 3. Genejung. — Sein Todfeind. — Gedantenihuld. 

Graählungen. Leipzig, Herm. Seemann Nachſ. 232 © 
de (a). 

Lienert, M. Die Wildleute. Erzählungen. Züri, Art. 
Inſtitut Drell Füpli. 333 ©. Geb. M. 5,—. 

Loy, Arthur v. Meue Nov. u. Märden. Berlin, Franz 
Grunert. 351 ©. M. 3,50 (4,50). 

Niedberg, E. Heideheimat. Etisgen aus der Lüneburger 
Heide, Leipzig, Herm. Seemann Nadf. 167 © M. 3,— 


a) 

Noberts, U. Baron v. Schwiegertöchter. Roman. Stutt- 
gart, 3. Engelhorn. 2 Bde. 160 u.158 S. M.1,— (1,50). 

Shadt, U. Harms Söhne. Roman. Mannheim, 3. Bens- 
beimer. 223 ©. WM. 3,50. 

Scheerbart, Paul. Yimüna und Kaidöh. Ein Seelenroman. 
Leipzig, InſelVerlag. 131 © M. 2,—. 

Schmidt, Nuguit. Der Latſchenhof. Erz. (Kürichners Bücher 
ſchat. Nr. 273.) Berlin, 9. Hillger. 12%. 127 ©. M.—,20. 

Schullern, 9.d0. Die Aerzte. Noman. Yinz, Deiterr. ver. 
lags· Anſt. 410 ©. M. 3,40 (4,20). Y 

Seeliger, E. G. Leute vom Lande. Schleſiſche Geſchichten. 
Leipzig, Herm. Seemann Nadf. 164 &. M. 2,— (d,—). 

Strauß-Torney, %. v. Bauernitolz. Dorfgeihichten a. d. 
Weierlande. Yeipzig, Herm. Seemann Nadf. 217 ©. M.3,— 
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Bein E — Roman. Mannheim, 3. Bensheimer. 

206 

Wäſchke, 8 "Anbättiee Dorfjefhichten. Bohn, De 
Miehme ewern ihr — Eöthen, Baul S hettlers 


Erben. 166 ©. M. 
Meber, Leopold. — haller. Nov, —— vom Kunſt ⸗ 
wart. Münden, Georg D. W. Callwey. 79 ©. 





Sanbagıı E. Herrn Grillens Thaten * hrten zu Waſſer 


u. zu Sand. Dem franz. nacher . Marjball. it 
franz. Orig.«Holzichnitten von E. — Leipzig, Herm. 
Scemann Nachf. ar.8%. 855 M. 3,— (4, =) 


Goloma, ®.%. Arm und Reid. U. d. Epan. v . * 
Berlin, "Vita, Deutiches Verlagshaus. 349 ©. Geb 

Gorki, M. Gram und anderes. A. d. — * 5* 
Bern, M. Benteli. 393 © M. 3,— (4—) 

Lie, Jonas. Wenn der Borhang Fall 
Rich. Taendler. 2198 M. 4— (,—). 

Maupajiant, a de. Die Heine ea Novellen. (Bei. 
Merle, 2. Serie, 4 . Bd.) 252 ©. Nutzloſe Schönheit. 
Novellen. (ei. Werte, 2, Serie, 5 . 8) 246 — Der 
Tugendpreis. Movellen. (Gef. Werte 2. Serie, 6. Bd.) 
246 ©. Frei übertr. v. Georg Frhen. v. Ompteda. Berlin W., 
OB Fontane & Co. Ze M. 2 
net, G. Zwei Väter. Roman. ür. d. Franz. v. M. v. Weißen⸗ 
thurn. Münden, Wibert Yangen. 3968 M. 3,— (4—). 


b) Eyrisches und Episches. 
Badfe, DO. Es war — Gedichte. Arnsberg, F. W. 
Beder. 127 ©. Geb. M. 
Buchholz, H. Seas: "Bedichte. Berlin, Mar Echild« 
berger. 12%. 64 ©. Geb. M. 1,50. 
Dallago, C. Ein Sommer. Liederreigen. Berlin, E. Gbering. 
12°, 71 S. M. 1,50 (3,—). 
Tormming, Ernit v. Gedichte. Dresden, E. Pierjon. 46 ©. 
L,— 
sun lir. In memoriam. Nadllänge Berlin C., 
©. Philipp & Eohn. 81 ©. 
Fontanella, Alphons. Echönheit, Scham und Liebe im 
—— der Natur. Sarajevo, J. Studnièka & Co. 120. 


Friedric, Paul. Fe Lebensfturm. Neue Gedichte. Berlin, 
172 


Roman. Berlin, 


Grote. 
Sartmann, K. 6. Meine Berje. 1. ee: Wahn u. 
Ahnen. Brauni weig. „Der Litterat“. 


1. B.: wir Brautnadt 
erin. Wänden, Verlag Frührot. 4%. 151 u 
10 &, mit 4 Taf. u. Bilden. M. 5,— 

Heymann, R. Liebe und Hunger. Gel. Gebiäte. Münden, 
Verlag Frührot. ar. 8%. 14 S. M.2 

Selen b: Der neue Heiland. Fin modernes Epos. Berlin, 

etzlaff. 0 SS. M. 2— (d,—). 

Kleinihmidt, an —— — Friedrich Brand⸗ 
ſtetter. 272 &. Geb. M. 

Knorr, Joſephine — Söcedichte. Pe 3. G. 
Gottajhe Buch. Nadf. 12%. 250 ©. 

Fehmus, W. Wir find jung! Ernſte und heitere Dichtungen. 
Kiel, Sipfius & Tiſcher. ar. 8%. 68. M. 1,20 (d,—). 
Madjera, MW. Schatten und Sterne. Gedichte. Wien, Garl 

Konegen. 148 ©. M. 2,50 (3,50). 

Mayr-Güntber, J. Trot Aht und Bann. fFreibeitslieder 
des verfehmten tiroler Dichters MG. Annsbrud, Deutiche 
völfiicher Scherer-Berlag. gr. 8%. 92 ©. mit Bildn. Geb. 
M. 1,50 u, 2,50. 

Shlejiihes Dihterbud. — von A. F. Krauſe u. 
Philo vom Walde. Breslau, Rudolf Dülfer. gr. 8°. 227 ©. 
mit Abb. M. 3,— (d—). 

llellenber ‚Gmi Mitten im Leben. Neue Gedichte. 2. Aufl. 
Dresden, &. Pierſon. 108 ©. WM. 1,50. 

Mitlop, Philipp. Ein Liebeslied u, a. Gedichte. Zürich, 

Die Hübjcherin un. ihr Gärtlein. Eine 


Karl Hendell & Co. % ©. 
arl Konegen. 12°. 138 ©. M. 1,80 (2,50). 


Wittenbauer, F. 
Dichte. Wien, 6 
c) Dramatisches. 
Bender, E. Sofrates. — — Leipzig, Alfred Hahn. 
168 - 2,— (2,80 
Engel, M. ——— vaufpiel. Leipzig, Eduard 
ee 145€ M.2 8,— 
Gdtt, E. Edelwild. Ein dramat. Ser, 
Friedrich u ehienfeld. 149 ©. 
Sammel, 5 wei Meiiter. Komödie. Berlin, —* Bloch. 


©. 
Berlin, G 


Hanau, F "der Religionsitifter. 

9 Meyer. 658 M. 2— (I,— 
Gög v. Berlichingen mit ber eifernen Hand. 
5 Ulten von Goethe. N. d, DrigAusg. dv. 


Heymann, R. Lais, die Hetäre. 
der Prieft 


— J—— i. Br. 


Trauerſpiel. 


Kilian, "Eugen. 
Schaufpiel in 


1773 f. d. Auff. einger. Oldenburg, Schulzeihe Hofbuchh. 
1688. M. 3— (3,—). 
Langmann, Philipp. Die Herzmarke. Drama in 2 Teilen. 
Stuttgart, 8! G. — Buchh. Nachf. 338 S. M. 8- 
aa al . Rellame! Lebensbild in ar 


— Carl Gnoblo 19 ©. 
— Servetus. Ein Trauerſpiel. Berlin, 
— 160 © . 3— 
* Q red. — Kulturdrama in 3 Aufz. Wien, 
Wilhelm Braumüller. 91 ©. M. 2 — 
Ein Mpiterium. "Berlin, ©. Fiſcher. 


Studen, €. aa 
ar. 8°. 100 ©. b. M. 4 

Swiecidi, J. —3* ‚Esaufpiel Bromberg, Eric 
Hecht. gt. 8. 106 © 

d) Kitteraturwissenschaftliches. 

Braun. Chriftophine, gr Lieblingsichweiter. Fin Leben“ 
bild. Berlin, Friedrich Stahn. 192 Er M. ,— 

Fries, Albert. Goethes Achilleis. Dif. Berlin, E. Ebering. 


6i u. XVII ©. 
Berlin, Hugo Schild 


Goldihmidt, K. W. —— Ibſen. 
berger. gr. 8%, 30 S —,50. 
and, Friedrich Nietsiche und die deutiche Litte⸗ 
Fr Leipzig, Herin. Scemann Nadf. gr. 8%. 139 ©, 
2, 


Zandsberg, 
50, 
Zandeberg, Hans. Chr. D. —— (Mod. Eſſais. Heft 13.) 
50. 


Berlin, * 4 Tehlaff. 37 © 
ingak Dr rau v. Branconi. "Wernigerode, Drud 
ngefiein. ar. 8°. 176 ©. mit 24 Abb. u. 1 Stammtaf. 
Spichtigs, Peter, Dreilönigsipiel von Yungern vom Jahre 
1658. Zum eriten Male herausg. u. m. e. Kommentar veri. 
db. Franz Heinemann. Luzern, Geſchw. Dolejhals Buch. 
gr.8%. 114 S. M. 1,60, 
Wartenegg, Wilb. v. Erinnerungen an Grillparzer. frag 
mente aus Tagebuchblättern. Wien, Carl Konegen. gr. 8”. 


62 ©. 
Woerner, R. Faufts ** Antrittsrede. Freiburg i. Br, 
ar. 8%, BE M. —,80. 


C. Troemer. 
e) ————— 


Beder, Marie Luiſe. Der Tanz. Leipzig, Herm. Seemann 
Nadıt. hoch 4°. 212 S. mit 122 Abb. M. 8,— (10,—). 
Blumenthal, des Generalfeldbmarihallsd Graf v. Tagebüder 
a. d. Jahren 1866 u. 1870,71. Herausg. v. A. Graf v. Blumen 
thal. Stuttgart, 3. G. Gottajche uch. Nachf. gr. 8%. 
286 ©, . 2 Portr. u. e. Brief Kaiſer Friedrihs in Flſm⸗ 
Drud. M. 5,— (6,50). 

Dorner, A. Zur Geſchichte des ſittlichen Dentens u. 
Yebens. 9 Vorträge. Hamburg, Leopold Voß. gr. 8%. 119 8. 


Grautoff, O . Die Entwidlung der modernen Buchkunſt in 
Deutichland. Yeipzig, Herm. Seemann Nadf. hoch 4°. 
219€. — Abb. u. Taf. M. 7,50 (9,—). 

Groos sr Eur ee Genuß. Giehen, 3. Rider. gr. #°. 
263 6,— 

ee {rw "or ünder an ynierer Eprace. Bur 
Warnung u. Belehrung gefchrieben. Berlin, Vita Deutiches 
Verlagshaus. 106 S. Kart. M. 1,—. 

Janſon, Otto. Meeresforihung und — 228* (Aus 
Natur u. Geiiteswelt. 30. Bodn.) Leipzig, B. G. Teubner. 
146 S. mit 41 Big. i. Zert. Geb. M. 1,25. 

Keller, ©. Carl Goldmart. „ einig, Serm. Seemann Nadf. 
gr. 8%. 44 ©. m. Bildn. 1,— 

Keudell, R.v. Fürſt u. gain Bisimard. Grinnerungen 
a. d. ‚Zabren 1846 bis 1872. Berlin, a Spemann. gr. ®". 
497 © 3 Flims. M. 12%,— (13,50). 

Kohler, 3 Vom Yebenspfad. Bei. Eſſais. wer ir 
J. Bensheimer. gr. 8%. 212 S. mit 1 Bildn. M.5,— . 

Kuniterziehbung. Ergebniffe und Anregungen des 63 
erziehungstages in Dresden am 28. u. je ept. 1901. Yeipzig, 
N. Roigtländer. 218 ©. Kart. M. 

Lihtwarf, Alfred. Blumenkultus. — ude Blumen. 2, 
erw. Aufl. Dresden, — a. Geb. M. 2,80. 

Ciizts, F. Briefe. u. heraus, v. Ya Mara. 6. Bb. 
Briefe a d. Fürstin ter u er 8. XL 
375 ©. mit 2 Bildn. — 7. Bd. 4. TI 460 ©. mit 2 Abb. 
Yeipzig, Breitfopf & Härtel. Je 'm 6 (Ti). 

Yorbkings Briefe, Geiammelt und heraudg. v. G. R. rufe. 
Beipalg, Herm. Seemann Nadf. gr. 8%. 289€. mit Bilde. 
u. Flim. M. 5,— (6,50). 

Matthias, Th. Bismard als Künſtler nad den Briefen 
an j. Braut u. Gattin. €. rel » "Pol, Efizge. 
Veipzig, Fr. Branpditetter. 234 ©. 3,80). 

Merian, 9. Illuſir. Geichichte der Rufit * 19. Zahrh. 
Yeipzig, Herm. Seemann Nachf. 6 8%. 716 ©. mit 139 Abb. 
im Zert u. 38 Beil. M. 13,— (15,—). 

Meifer, Mar. Variété des Beiftes. Leipꝛis. Herm. Sem 
mann Nachf. 12%. 110 S. M. 2— 
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Moos, Paul. Moderne Muſiläſthetit in Deutſchland. Hiſtoriſch 
keit, Ueberſicht. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. gr. 8°. 
4558 M. 10,— i2). 

Neumann, C. Rembrandt. Berlin, W. Spemann. gr. 40. 
XXIII, 659 ©. mit 54 Autotyp. u. 5 Heliogt. M. 8,—; 
geb. in Ldr. M. 35,—. 

Proel&, Bob. Deutih Capri in Kunit, Dichtung, Leben. 
ift. Rüdblid u. poet. Blütenleje. Oldenburg, Schulzeiche 
ofbuchh. 188 ©. Geb. M. 3,—. 

Budor, 9. Laokloon. Kunittheoretiiche Eſſais. 

Herm. Seemann Nadf. gr. 8%. 2332© M. 6, A 

Rehmle, 3. Die Seele des Menihen. (Aus Natur u. 

a * Bohn.) Leipzig, B. G. Teubner. 156 ©. 
. 1— (1,25). 

Heiner, J. Der Buddhismus. ga: gebildete Laien ges 
ichildert. —J Herm. Seemann Nadhf. 4°. 77. M.2,—. 

Rietſchel, ©. eihnachten in Kirche, Kunft u. Boltsleben. 
(Sammlg. illujtr. Monogr. 5. Bd.) Bielefeld, Belhagen u. 
Klafing. Vers, 160 ©. mit 4 Kunſtbeil. u. 152 Abb. 

— * drehte Raſt. Romiſche W 8 
ojen, F. Letzte Rait. miſche Wandertage. Leipzig, 
Otto Maier. 38 S. M. 4—. 

Sallwürk, Ernſt v. Bilderſchmuck j. unſere Schulzimmer. 
— Die deutihe Schule.) Leipzig, J. Klinfhardt. gr. 8°. 


13 © M. —,30. 

Schiller, 9. Weltgeſchichte. Ein Handbuch. 4 Bd. Ger 
ichichte der Neuzeit. Berlin, W. Spemann. gar. 8%. 971 u. 
59 €. mit 20 Taf. u. 3 farb. Kart. M. 8,— (10,—). 

Schlemihl, Peter. Grobheiten. Simplicifimus + Gedichte. 
Münden, Albert Yangen. 12%, 898 M. 1,— (d,—). 

Etrag, GC. H. Die Raffenihönheit des Weibes. Etuttgart, 
Ferd. Enke. ar. 8%. 350 5. mit 226 Abb. u. 1 Karte in 

arbendr, 12 (13,—). 
Thoeny, E. Militär-MWlbum Münden, Mlbert Langen. 
rt. Fol. 32 Bl. m. 3. Th. farb. Abb. Geb. M. 6,—. 
ubland. Ludwig. Sämtl. Werfe. Mit e. litt-biogr. Finleitg. 
v. 2. Holthof u. d. Bilden. d. Dichterd. Stuttgart, Deutſche 
Verlag&Anitalt. qr. 8°. XIX, 1120. Geb. M. 4,— u. 10,—. 

Majfierzieber, & Leben und Weben der Eprade. Arnd 
berg, F. W. PBeder. 167 ©. M. 1,5%. 

Wilhelm I, Kailer, und Bismard. gr. 8%. XLIV, 360 ©. 
mit 1 Bildn. d. Kaifers u. 22 Briefbeil. — Aus Bismards 
Briefwecjel. ar. 8%. XLVI, 567 ©. (Anhang zu den Ge 
danken u. Erinnerungen. Tu. II.) Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buch. Nadf. ©. m. b. 9. Je M. 8,50 (10,—). 

ri. Berantwortung und Kunſtkritik. Yeipzig, 
Eugen Diederihd. 38 © M. —,50. 

Wuertenberger. E. Arnold Bödlin. Giniges über j. Art 
zu icafften. Berlin, Verlag Dreililien. gr. 8°. 15 ©. mit 
1 Bilden. M. 1,—. 

Wunde, Wilhelm Spradgeihihte und Sprahpinchologie. 
Mit Nüdficht auf B. Delbrüds „Grundfragen der Epradh: 
—5 Leipzig, Wilhelm Engelmann. gr. 8%. 110 ©. 

em 


Emerjon, Ralph Waldo. Vebensführung. Deutſch v. Karl 
Federn. Minden i. W., 2. €. E. Bruns. 771 ©. M. 2,50 
3,50). 

Levy Brühl, L. Die Philofophie Auguſt Comtes. Ueberſ. 
vo. 9. Molenaar. Yeipzig, Dürrſche Buchh. ar. 8%. 37€. 


Leipzig, 
50). 


.6—. 
Rusfin, J. Das Adlerneit. 5 Borleign. über die Veziehgn. 
Herausg. v. S. Sänger. 
. — Grundlagen des Zeichnens. 


zw, unit und Wiſſenſchaſt. 
112 ©. Geb. M. 2,50 

3 Briefe an Anfänger. Ueberſ. v. Th. Knorr. XL, 151 © 
m. 10 Abb. Geb. M 


Im 


Zuschriften. 
[Unter jadhlicher Verantwortung der Einjender.] 
Zur Ansfattung der weimarifdgen Gorthe-Ansgabr. 


I. 

Her Dr. Ridard Schaufal in Mährifh-Weißkirchen 
Hat in Heft 7 des Litterariihen Echos den Ginband 
der Sophienausgabe von Goethes Werten in heftiger 
Weije angegriffen und uns dabei auch den Vorwurf ge— 
madht, eine früher von ihm in 5— Sache erhobene 
Reklamation in oberflächlicher Welſe behandelt zu haben. 
Einderftändnis mit der wiffenfchaftlichen Leitung 

der Ausgabe eriwidern wir darauf, was folgt: 
err Dr. Schaufal hat den erften Band am 
15. September 1899 und dann in Zwiſchenräumen von 
14 au 14 Tagen bie weiteren durch eine Sortiments» 
Buchhandlung in Brünn bezogen. Am 6. September 
1901 teilte uns dieſe mit, daß ihr Funde mit dem 


Straßburg, 3. 9. Ed. Heit. 


Einband —— ſei und Neubindung ſamtlicher 
Bände oder Erſatz der Einbandkoſten fordere. Welches 
der Grund zur Unfriedenheit fei, war nicht —— 
die Einbande waren nur ganz allgemein als „Talmi 
ärgjter Sorte’ bezeichnet. 

Darauf ift dem brünner Sortimenter allerdings 
geichrieben worden, es habe bisher noch niemand ähns 
lihe Stlage geführt, auch könne nach Verlauf von zwei 
Jahren das Berlangen feines Bejtellers nicht mehr 
berüdfihtigt werden. Nach wiederum zwei Dionaten, 
am 6. November 1901, find dann die Rückenſchildchen 
zu zwei Bänden (20 und 26) von Brünn aus bei uns 

ejtellt und fojtenlos geliefert worden. 

Soviel über unfer Ball Ar jener früheren Rekla— 
mation gegenüber. Zur ſachlichen Widerlegung des 
—— Angriffs auf ben Einband geben wir dem: 

uchbinder das Wort, der don Unfang an mit der 
Herftellung ber Einbände betraut geweſen ift. 

Weintar, 6. Januar 1902. 

Hermann Böhlaus Nachfolger. 





IL, 

Fi Jahre 1886 wurde von Gewerbeverein Halle 
ein Preisausjchreiben für Halbiranzbände erlaffen und 
meine Beteiligung daran dburd Erteilung eines der erften 
Preife und Ankauf eines Bandes als Mufter belohnt. 

Als dann der Einband für die Sophienausgabe ber 
Werfe Goethes beſtimmt werden follte, wurde id) ber» 
anlaßt, dieje prämiierten Bände vorzulegen, und einer 
davon, eben der, der bem jegigen Goetheeinband ent: 
ſprach, wurde von dem damaligen Berleger, Hermann 
Böhlau, im Einverftändnis mit der a Großherzogin 
von Sachſen gewählt, die nur die Beitimmung traf, daß 
an Gtelle des in den drei Feldern befindlichen Stempels 
die Lyra mit dem fünfzadigen Goetheftern treten jollte. 

Als Material für den Rüden und die Eden habe 
id don Anfang an das beſte Bodjaffianleder verwendet. 
Es iſt von größter eg und eigentlich ftärfer als 
mit nit nur gefälligen Ausſehen des Bandes ver— 
träglich ift. 

Die roten und fchwarzen Titelſchildchen werden 
feldftverftändlich aus dünnerem Leder hergeftellt, für das 
die Bezeihnung „papierdünn” eher ein Lob als einen 
Tadel in jich ſchließt. 

Weimar, 6. Januar 1902. 

Mar Lüttich, 
Großh. Sachſ. Hofbuchbinder. 





III. 
6rwiderung. 

Daß ich den Uebeljtand der beim &ebrauche brechen- 
den Rüden der gebundenen Großoktavausgabe erſt nadı 
äwei Fahren des periodiihen Bezuges rügte, hat jeinen 
einfahen Grund darin, daß ih mich nad Rückſprache 
mit Freunden, demen ich die Bände zeigte, endlich ein- 
mal entfchloß, den: Berlage durd; meinen Buchhändler 
meine längjt bejtandene Unzufriedenheit ausaufprechen. 

fandte damals zwei der bezeichnendfien Bücher als 

robe ein. Die zitierte Antwort über mein Alternatid- 
anfuchen, das ich energifch formulierte und dem ich in 
feiner —— aufrichtig geſagt, feinen realen Er— 
folg verſprach, bleibt als Meinung des Verlages aufrecht, 
und auf ihr ſteht meine ſtlage über den „Tiefſtand der 
Bibliophilie”. Was die eng Fat groß- 
herzoglich fähfiihen Hofbuchbinders Herrn Mar Lüttid) 
anlangt, fo nehme ic) dantend zur Kenntnis: 1. da ihn 
fein Einband durchaus befriedigt — worüber je nicht 
weiter zu ftreiten ift —; 2. daß er auch von der ber 
dienftvollen Auftraggeberin gebilligt wurde, ja, dak wir 
deren perfönlicher nitiative die „ u als Schmud des 
Nüdend zuzuſchreiben haben. eber die äjthetifche 
Wirkung erlaube id) mir trogdem anderer Anficht zu 
fein. Auch die goldene Doppelwellenlinie mit Punkten 
fann ich nicht umbin, ſcheußlich zu finden. Und daß 
da8 „papierdünne Lederchen? der Titelſchildchen beim 
Leſen des Bandes Fältchen bildet, die reißen, kann ich 
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auch nicht zurüdnehmen, da ich's erlebt habe. Uebrigens 
ftoßen fih aud beim Gebraude die einzelnen Bogen 
über die Schnittlinie vor. 

Alles in allem fann ih nur wiederholen: dieſe 
Monumentalausgabe Goethes forderte einen würbigeren 
Einband. 

M.⸗Weißklirchen, 8. 1.02. Dr. Rihard Schaufal, 
t. f. Bezirtöfommiffär. 





IV. 

Im Begriffe, die von dem verjtorbenen Profeſſor 
Dr. Hand Müller-Berlin begonnene und mit ihrem 
erften Teile im Jahre 1893 bei F. Fontane & Eo. zu 
Berlin erfchienene gr ng ri ſtaulbachs 
in einem zweiten Bande zum Abſchluß zu bringen, 
bittet der Unterzeichnete um gütige Ueberlaſſung bon 
Briefen ®. v. Kaulbachs, die zahlreih vorhanden fein 
müffen. Bur Gemwäbrleiftung einer unverjehrten und 
pünttlihen Rückſendung ber betreffenden Schriftftüde 
wird bereitwilligit jede Berpflitung übernommen. Ab— 
gefehen von dieſen Briefen wäre der Unterzeichnete auch 
für jede Mitteilung dankbar, die ihm zur Berbollitändigun 
des Lebensbildes W. v. Kaulbachs etwa noch übermittelt 
werden fönnte, 

Berehrliche Redaktionen werben gebeten, von Vor— 
— freundlichſt furge Notiz nehmen zu wollen. 

ü 


g 21. Heinrid Steinbad. 


J. 
Die Verla nn von Ed. Avenarius macht 
mich darauf nen, aß nicht die von mir im „Ritt. 
Echo“ (Sp. 383 ff.) befprochene Litteraturgeichichte bon 
Adolf Bartels, jondern feine „Deutihe Dichtung der 
Gegenwart“ teilmeife in ben „Örenzboten“ zum Abdruck 
gelangt fei. Mein Vorwurf, daß bie —— zu 
ſehr in monographiſche Einzelbilder zerfalle, wird durch 
dieſe Berichtigung nicht entkräftet. 
Breslau. Mar Koch. 
VI. 
Sehr geehrte Redaktion! 
Das Beitungs » Nachrichten » Burcau von Adolf 
Scuftermann macht mic durch einen Ausfchnitt mit 
einer „Deutjchen Zeitſchrift“ befannt, in der ein Herr 
Mar Geißler in Dresden fich die Freiheit nimmt, einen 
offenen Brief an mich zu richten, der eine Unfammlung 
von thörichten Ungezogenheiten if. Man muß Sich, 
fteht man in ber Deffentlichkeit, berlei gefallen laflen, 
wie man es fid, geht man auf der Straße, gefallen 
lafien muß, bon irgend einem unfauberen Bafjanten 
geheeift, von irgend einem Flegel infultiert zu werben. 
uf derartige offene Briefe in einem litterarifchen Blatte 
zu antworten, würde fo verfehlt fein, wie wenn man auf 
die Unrenmpelung durch einen Gaffenbuben reagieren 
wollte, indem man ihm feine Starte überreichte, Ich 
würde auch den p. p. Geißler feines Worte würdigen 
und es nur beklagen, daß es Bureaur giebt, die uns 
ungebeten derartigen Unflat ins Haus ſchicken, aber 
diejer dreijte Schmaͤhſchreiber begnügt ſich nicht mit dem 
Versuche, mich litterarifch zu berunglimpfen, ſondern 
er unterjteht fih, mir eim lügenbaftes Manöver zu 
infinuieren binfichtlich der Uuflagenangaben der „Deutichen 
Chanſons“ und des „Irrgartens der Liebe“, Das ift 
mehr al3 ungezogen und albern, das it Berleumdung, 
und die Ehre des Inſel ⸗Verlages, dem ich angehöre, er⸗ 
beifcht e8, zu erflären, daß die Uuflagenangaben diejer 
Bücher genau den Thatſachen entſprechen, daß alfo jetzt 
das 41. bis 52. Tauſend der Chanſons und das 
35. Taufend des Irrgartens im Handel ift. 
Berlin, 15. Januar 1902. 
Hochachtungsvoll 
Otto Julius Bierbaum. 








Verantwortlich für ben Tegt: Karım engel in Gbarlottenhurg; für die Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 


Empfangsanzeige. 


Zur Errihtung eines Grabdenkmals für Ludwig 
— ————— find die folgenden Beiträge beigefteuert 
worden: 

Bon Ernſt Wichert. Joſef Lauff, Georg Frhr. von 
Ompteda, Georg Engel, Axel Delmar Ertrag 
der Erftaufführung des Einafter-Eyclus „Das deutiche 
Jahrhundert⸗) 200 ME; Ertrag einer Yacobomäti, 
Matince des Mezitator® Dar Laurence 167 Mt. 
85 Pig-; Stammtifd Blauer Montag 25 Mt.; Mebakteur 

ernandes, Duisburg 5 ME; von zwei Schul: 
eunden (Dr. Damrom und Dr. Brand, Berlin) 0 Mt. 
rau Diedrichfen, Bremerbaven 10 ME.; C. T., Dortmund 
I0 Mt.; Frl. Theo Schädling, Berlin 10 Mt.; Direktion 
des Schillertheaters 20 Mt.; Dr. Raphael Löwenfeld 
10 ME; Verein Klauſe“, Berlin (dur Bictor Blüthgen) 
10 Mt.; Dr. Engel, Berlin 5 Mt.; Oberanttörichter 
G. W. Oberfich 3 ME; Redakteur Abrahamfohn, Berlin 
10 ME; Dr. Hermann Gugmann, Zehlendorf 40 ME. 
U. und R. Meyerftein, Berlin 10 ME.; Familie Sarges, 
irren Bet Dr. Meyer⸗Cohn, Berlin 1O0ME.; 
Rechtsanwalt Roth, Berlin 5 ME; Rechtsanwalt Xofef 
Gohn, Berlin 10 ME.; Verein zur Abwehr des Anti« 
femitismus 200 Mt.; Dr. Rudolf Goldfhmidt, Frank 
furt a. M. 50 ME; Hofichaufpieler Paul Wiede, Dresden 
10 Mt; Rechtsanwalt Dr. F, Berlin 5 Mt.; F. Lieber 
mann, Berlin 25 Mt.; Dr. E.M., Berlin 1 Mt.: Elara 
Hipner, Vofen 5 ME; Dr. 9. Rauch, Direktor des 
Nefidenztheaters, Wiesbaden 25 M.; R. und S.®, 
Algen 5 ME; Janaz Brüll, Tonfünftler, Wien 8 Mt. 
50 Pf. (10 Hr. 8. W.); F. und E. Moeft, Berlin 10 Mt.: 
N. N., Frankfurt a. M. 5 Mf.; Statflub am Broglie, 
Straßburg 10 ME; U. E. Straßburg 2 Mt; ©. E. 
Straßburg 8 Mt.; F. und €. E, Berlin 50 Mt: 
Ungenannt, Berlin 150 ME; Dr. R. P., Berlin 3 Mt.; 
Frau M. R. Berlin 40 ME; ©. ©. Berlin 40 Mt; 
Herr und Frau Hofrat v. Ebner, Wien 20 Mt; W. M. 
Karlsruhe 5 ME; 8. E., Karlsruhe 5 ME; Gugen 
Diederichs, Verlagsbuchhändler, Leipzig 10 Mt.; Anna 
Nitter, Berlin 10 Mt; 5. %. & Co. Berlin 25 Mt.: 
Eh. Hallgarten, Frankfurt a. M. 100 ME; U. J. Silber: 
berg. eningten 3 ME.; Frau Th. 2., Berlin 2 Mt.; 
rau 2. B. Berlin 1 ME. 50 Bf; U. L. Berlin 2 Mt; 
rau Th. E., Berlin 6 ME; Frau M. vd. Sch. Berlin 
2 Mt.; Carl Baron Torrefani, Mentone 20 ME., Dr. 
med. Hedt, Nowawes 10 Mf.; U. und Ei. R., Franl— 
furt a. M. 10 Mt; Dr. Paul Nemer, Berlin 20 Mt.: 
von einem ehemaligen Mitfchüler des Werftorbenen 
(MW. 8) 3 ME; stud. phil. Alfred Kleinberg. Leichen 
ı Me TOP. (2 fr 8. MW); 8. Q, Berlin 1 Mt: 
eand. jur. Eduard Freudenberg. Berlin 3 ME.; Rechts- 
anwalt Dr. F. Bondi, Dresden 20 ME; Bicekonful 
A. M. Simon, Hannover 20 ME.; Prinz Emil Schönaid- 
Garolath, Hafeldorf 60 ME; E. Arnhold und K. Schmalk. 
Dresden 6 ME.; Ludwig Töpfer, Linz a. D. 4 ME. HP. 
(5 Kr. d. M.); Prof. Dr. &. Bräutigam, Bremen 5 Mt.: 
Ungenannt, Philadelphia 100 ME; Dr. Paul Rieger. 
Prediger, Potsdam 3 ME; % F. Potsdanı 3 WE: 
Oberbürgermteifter Bleek und frau, Minden i.W. 10 ME: 
J B., Gießen 10 Mt; H. R. Berlin 20 M.; J. €. 
erlin 20 ME. — Insgeſamt 1909 Mt. SO Pig. 

Indem wir hlermit die Sammlung ſchließen, freut 
es uns bejonders, allen jreundlihen Gebern gleih an 
diefer Stelle mitteilen zu fünnen, daß der berliner 
Bildhauer Hugo Lederer, deffen Name foeben erit durd 
das Ergebnis der hamburgerBismarddenfmal-Stonkurren; 
vielen geläufig geworden it, fich zur Ausführung des 
Grabdentmals unter fpontanem Berziht auf jede Ent 
Ihädigung bereit erflärt hat. Die Gewähr für eine 
mwürdige und fünftlerifch vomehme Schöpfung ift damit 
gegeben. 

Berlin, im Januar 1902. 
Joſef Ettlinger. Heinrih NRippler. 





Gebrudt bei Amberg & Leifon in Berlin SW., Bernburger Straße 31. 
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Alexander Wleigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


Wlien, IX. Türkenstrasse Ar. 17, 


lieſt alle bervorrag. Journale der Welt im deuticher, 
frangzöfifcher, engltiher u. ungarifher Sprache und 
verjendet an jeine Abonnenten Artitel u. Notizen 
Zeitungsausihnitter über beliebige Themen. 
Proipelte gratis und franfo, 


Wollen Sie eins feines randen ? 


Dann empfeblen wir Ihnen 
Baraatirt 


„Salem Aleikum” = 


Dieſe Eigarette wird nur loje, ohne Aorf, obme Boldmundftit verkauft. 
Bei diefem Aabıifat find Cie fiher, dak Sie Qualität, nicht Gonjection brgablen. 


Die Nummer auf der Gigarette deutet den Preis an. 


Nr. 3 toſtet 3 Pi. Ar. 4: 4 Pf. Rr. 5:5 Pi. Mr. 6:6 Pf. Nr. 8:8 Pf. Ar. 10:10 Pi. p. St 
Nur ccht, wenn auf jeder Eigarelte die volle firma ftcht: 


Zu beziehen „Balem Neıtam’ ort um Bil, Drientaliiche Zabat: und Gigarettenfabrit „Wenidze‘, Dresden. 


beögleihen Trorm und Wortlaut bieler 
Annonce find geieglid geſchugt 
alle Buchhandlungen. or Rababmungen wird gewarnt 


BER“ Nlcher fünihundert Arbeiter. 


DE Zu haben in den Gigarren:Geichäften. ag 


Aufruf 


zur Beteiligung an der Errichtung eines 


Shakespeare-Denkmals in Weimar. 


William, Stern der höchstes Hs, 
Dir verdank" ich, was ich bin. 






































Die Idee, dem grössten britischen Dichter, Shakespeare, in Weimar ein Denkmal zu errichten, nahm Gestalt an in eis 
kleinen Kreise begeisterter Verehrer Shakespeares, welche Seine Königliche Hoheit der Grossherzog von Sachsen am Tage nach in 
Generalversammlung der »Deutschen Shakespeare-Gesellschaft«e, am 24. April d. J., nach der Wartburg entboten hatte, 

Weimar ist reich genug an Geistesgrössen unserer Nation, deren Andenken nicht bloss in Erz und Marmor 
sondern auch im Denken und Fühlen des deutschen Volkes unauslöschlich eingegraben ist. Wenn es daher den Standbildern nis 
Goethe und Schiller als drittes das eines Sohnes der britischen Erde beifügen will, so wird damit nur eine Adoption bestätigt, 
die deutsche Nation, soweit sie denkt und fühlt, schon längst vollzogen hat. Es ist in der That ein Vorgang ohnegleichen in 
Kulturgeschichte aller Völker, dass dem Dichterheros einer fremden Nation von einem anderen, allerdings stammverwandten Volke & 
geistige Ehrenbürgerrecht erteilt, dass sein Kultus unlöslich und neidlos mit dem der eigenen Geistesheroen verknüpft wird, wie 
in der Verehrung des Dreigestirns Goethe-Schiller-Shakespeare durch das deutsche Volk in die Erscheinung tritt. 

Diese geistige Zusammengehörigkeit aber durch Errichtung eines Shakespeare - Denkmals auf deutschem Boden m in 
verewigen, ist Weimar in erster linie berechtigt und berufen. 

Nachdem der Denkmalsgedanke die volle Billigung Seiner Königlichen Hoheit des Grosshersogs von Sachsen yä 
und höchstderselbe das Protektoraf über dessen Ausführung gnädigst übernommen hat, haben die Teilnehmer jener Besprechung au 
Wartburg zum 30, Mai d,J. eine Versammlung nach Weimar berufen, welche zur Niedersetsung eines Komitees behufs Durckfi 
des Unternehmens geführt hat, 

Wir richten nun an die zahlreichen Freunde und Verehrer des grossen britischen Dichters das Ersuchen, durch 
reichlicher Beiträge die Durchführung des U — mens, wofür Mk. 50,000 in Aussicht genommen sind, zu 

Die gezeichneten Beträge werden s, Zt. durch den Vorsitzenden des Finanzausschusses, Herrn Kommerzienrat Dr. 
eingefordert werden. 


Weimar, den 20. November 1901 


Das Komitee, 


Dr, W, Oechelhäuser. P. von Bojanowski, 
Vorsitzender, Stellvertreter, , 
Arnold, Kommerzienrat, Berlin. Asmws, Redakteur, Weimar, Aarnay, Hofrat, Wiesbaden. Bepas, R., Proicwor, Berlin. von pr ug Dr., Wirkl. Geh-Ra, 
Brandl, Dr, A., Univ.-Prof,, Berlin. von Brandt, Wirkl. Geh.-Rat, Weimar. Bulthaupt, Dr. H, Prof., Bremen. Bürklin, Karlırıte) 
Claar, E., Intendant, Frankfurt a. M. Cohn, A, Buchhändler, Berlin. Conrad, H, Prof., Lichterfelde, vom Cranach, ————— 
Nelbrück, B., Professor Dr., Jena. Delörück, Ludw,, Banquier, Berlin, Döllstädt, Nors. des Gemeinderats, Weimar. Donndorf, Dr, Bürgermeister, 
Frhr. won Aglofstein, Dr., Kabinettsekretär Sr. K. Hoh. des Grossherzogs von Sachsen Egpeling, Pastor a. D., Weimar, 


Fischer, K., Wirkl. Geh.-Rat, Professor Dr., Heidelberg. Grube, M., Oberregisseur, Berlin Gwinner, A, Bankdirektor, Berlin. H: — 
Graf von Hochberg, Generalintendant, Berlin. von Hülsen, Intendant, Wiesbaden. Keller, Dr. W., Univ.-Prof., Jena, a Dr. SL Prof 


Langenscheidt, Verlagsbuchhändler, Berlin L’Arronge, Dircktor, Berlin. Lessing, Otto, Protessor, Berlin. Liebau, Dr., 
/orenz, Redakteur, Weimar, Moritz, Dr., Kommerzienrat, Weimar, Motti, General-Musikdirektor, Karlsrube von —— Pr e 
Pabst, Geh. Reg.-Rat, Oberbürgermeister, Weimar. von Palesieuwx, Generalleuman:, Weimar, Panse, Oberst a. D., Weimar Pietsch, L., — 
von Psssart, Intendant, München, von Putlitz, Intendant, Stuttgart. Rothe, K., D., Stnatsminister, Weimar. Ruland, (sch. Hofrat, Dr, Weimmt 


Savits, /., Oberregisseur, München, Scharlach, Dr., Hamburg. Schick, Dr. /.. Univ,-Prof., München Schröder-Poggelow, Dr., ‘ 
irat Seebach, General-Intendant, Dresden. Stargemann, Geh. Hofrat, Leigpeig. Suphahn, B., Geh. Hofrat, Prof. Dr, Weimar. vom Tihiersch Friedrich, Pro. 
H. Thoma, Dircktor der Kunsthalle, Heidelberg. von Thüna, Geh, Keen, Dr., Weimar, von Vignau, Major z. D., Kammerberr, General-Intendast, 

Wagner, Prof, Dr., Halle. vom Wanpenheim, Intendant, Braunschweig, Weiser, Hofıheater- Regimenr, — 
Wernecke, Hofrat und Direktor, Weimar. ven H Üdenbruch, E., Geh. Legationsrat Dr., Berlin. Wälker, Dr. R., Univ-Prof., Leipsig. 
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Das Sonett. 


Sıudle von Otto Haufer (Wien). 
Machdruct verboten.) 


obl feine dichterifche Kunftform hat fo 
viele Freunde und Feinde wie das 
r, Sonett. Die einen fagen, e3 hemme in 


feiner ftarren Form die freie poetifche 
Geſtaltung, es jei alademifch, nüchtern, gefühlsarm 
— Kunſtform, aber nicht Kunft, die anderen da- 
gegen citieren Goethes Worte, feinem Sonette „Natur 
und Runft“ entnommen: 
Wer —— will, muß ſich zuſammenraffen; 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 
In der That werden Talente, die hauptſächlich 
in die Breite gehen, wie Rückert und die Browning, 
im Sonett, das ihnen Beſchränkung auferlegt, ihr 
Beſtes leiſten, jenen aber, die ſich ſtets beſtreben, für 
ihre Gedanken, ihre Gefühle den prägnanteſten 
Ausdrud zu finden, wird die Sonettform von vorn: 
herein willtommen jein. Der ſchwerſte Vorwurf, 
den man ihr machen fann, ift der, daß fie jedes Sujet in 
vierzehn Zeilen preſſen mill und noch dazu eine 
gewiſſe Reihenfolge der Reime verlangt. Doch nicht 
immer war das Gonett fo ftarr, wie es uns jebt 
erjcheint. 
Den Namen Sonett als Bezeichnung einer 
Dichtungsart finden wir zuerjt im Provencalifchen; 
so, son ift Lied, Gedicht überhaupt, sonet, das 
Diminutiv davon, ein fleineres lyriſches Stüd. Un- 
ſchwer erfennt man in der Form des provengalijchen 
Sonett3 die Urform des italienifchen. Charakterijtifch 
an ihr ift, daß fie auf mehrere gleichgebaute 
Strophen, die alle an gleicher Stelle die gleichen 
Reime tragen, mehrere kürzere Teiljtrophen, Tor— 
nadas genannt, folgen läßt, faſt immer zwei, ſelten 
noch eine dritte, die dann wieder Teilftrophe der 
vorangehenden Tornadaftrophen iſt. 
Um diefe Form zu veranfchaulichen, überſetze 
ich eines der fürzeften Sonette, das mir zu dieſem 
wecke beſonders geeignet ſcheint. ES zeigt, Daß 
bon im Provencaliichen der Elffilber für dieſe 


Gattung von Gedichten verwendet ward — fonft 
berrjchen kürzere Verfe vor — und weiſt gleich- 
geinte gefreuzte und umſchloſſene Reime auf, aljo 
eide Arten der im Gonett jpäter allein vor» 
fommenden Reimbindungen, ferner gehört es zu 
jenen dramatifchen Sonetten, die feit Petrarcas 
—668 des Dichters mit ſeinen Augen 
Son. 62) in der Gonettendichtung immer häufiger 
werden. Ich wählte diefes Beifpiel nur feiner Form 
wegen. Der Romanijt wird willen, warum ich den 
Nee nur verblümt übertrage. Es iſt ein Gedicht von 
aimon Berengar von ——— (1209 - 1246), 
ein Rügelied, das einem wenig galanten Gegner gilt: 


Mein Freund Arnaut, ich höre, hundert Damen 
Sind auf dem Meere, doch auf halber Reife, 
Und können nicht zurüd, woher fie famen, 
Und können vorwärts nicht, auf feine Weife. 
Nun blaft die Baden auf, ich bitt' Euch fehr, 
Denn Euren ſtarken Lungen fällt's nicht fchwer, 
Die Segel neu zu fchwellen, wie vorher. 
Sagt, wollt Ihr's thun zu aller Frauen Preife? 


„Herr Graf, ich würde ſchänden meinen Namen, 
Gäb' ich nicht ſolche Höfiſchkeitsbeweiſe. 
Ich will es thun zum Ruhm der Wonneſamen, 
Ihr Diener treu, vom Kinde bis zum Greife. 
ch wüßte nichts, was mir erwünfchter wär, 
nd gerne blaf’ ich denn zu ihrer Ehr', 
Und blafe hundertmal auf fie und mehr, 
Und Hoff’, fie ziehen bald auf gutem Gleife.” 


Mein Freund Arnaut, nicht die war mein 
Begehr; 

Wohl bräctet Ahr die Damen übers Meer 
Nah Syrien alfo ohne viel Beſchwer, 

Doch ihre Herzen bliefet Ihr zu Eife. 
„Herr Graf, das fürcht' ich ſelbſt nicht minder fehr, 
Doc) beffer iſt es hundertmal und mehr, 
Als daß jo viele Damen auf dem Meer 

Zu Grunde geh'n durch meine Thorenweiſe.“ 


Der Unterfchied zwifchen diefem Sonett und den 
italienischen der älteften Zeit befteht nicht etwa in der 
verfchiedenen rege — denn noch in Dantes 
„Vita nuova* findet man zmwanzigzeilige Sonette —, 
fondern darin, daß das italienijche Sonett in den 
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Teilftrophen neue Reime einführt. Dies ift kein 
Grund, den Zufammenhang der beiden Formen zu 
leugnen, da ja die italienifchen Gangonen und 
Balladen fich eben dadurch von ihren provencalifchen 
Vorbildern unterfcheiden, alſo die Neuerung ihre 
Parallelen bat. Wie ſehr aber noch die Gleich— 
reimigfeit der provencalifchen Gonette die italienifchen 
Dichter beeinflußte, zeigen einige der ältejten Sonette 
der fizilianifchen Schule, deren eines, von Pier 
delle Vigne, Friedrichs des Zweiten gemaltigem 
Kanzler, ich anführen will, um zugleich ein Beifpiel 
der ältejten italienifchen Sonettendichtung überhaupt 
und eines der frühejten Anwendung der uns jet 
fait ausschließlich unter dem Namen Gonett ger 
läufigen Form zu geben: 


Da ntan die Liebe nicht vermag zu jchauen 

Und fie nicht körperlich fich läßt erfaffen, 
Wie fönnten wir Verliebte da ihr trauen, 

Den Thorenwahn, fie fei gar nicht, da laſſen? 
Und dbennod fühlen Männer fie wie frauen 

Im Herzen feimen, herrſchen und vecblaiien; 
Darauf nun fönnen wir gewiffer bauen, 

Und fchritte fihtbar fie durh Markt und Gaſſen. 


So fieht man vom Magneten aud; das Eifen 
Wohl wunderbarlicd angezogen werden 
Und fann doch, welche Kraft es fei, nicht falfen. 


Dies ſcheint, daß Liebe ift, mir zu bemweifen 
Und giebt mir hohen Glauben, der auf Erden 
Nun gelten mög’, von feinem mehr verlaffen. 


Wir jehen bier Terzette und Quartette noch 
durch wenigſtens einen Reim mit einander ver- 
bunden. Mber auch noch zahlreiche andere Eigen- 
tümlichkeiten des provencalijchen Sonettes finden 
wir in den italienifchen wieder, fo die dritte 
Tornadaftrophe, die bier als „oda“ erfcheint. 
Man kennt diefe fälſchlich als „Abart“ bezeichnete 
Form aus Goethes Sonetten „B. und K.“ und 
Triumvirat“ (in den „Invektiven“). Bablreiche 
andere „Abarten“, mie fie fchon Dantes jüngerer 
Zeitgenofje Antonio da Tempo in feiner lateinifch 
geichriebenen Metrik der vulgären Sprache aufzählt, 
fügen fich ohne weiteres in die freiere provencalifche 
— ein. Statt jedoch deren weſentliche Eigen— 
eiten mit denen des Sonettes zu vergleichen, 
ſuchte man die Entſtehung des Sonettes unabhängig 
von der provencalifchen Form zu erklären, ohne 
daß eine der Erklärungen bisher ganz zu be 
friedigen vermocht hätte. Auch die jegt berrjchende, 
zuerjt von Aleſſandro d’Ancona vorgetragene Anficht, 
das Sonett fei aus der VBerfchmelzung zweier volfs- 
tümlicher Formen, des achtzeiligen jizilianifchen und 
des fechözeiligen toskanifchen Strambotts, hervor- 
egangen, ift nur auf zufälliger Aehnlichkeit der 
eimbindung gegründet und vermag nicht einmal 
die fchon in der älteften Zeit vorkommenden ums 
fchlofjenen Reime in den Quartetten anders zu er- 
flären denn als Abarten. ch kehre mit meiner 
Anficht zu jener zurüd, die feit dem Grfcheinen 
von Jehan de Noftre Dames „Les vies des plus 
celebres et anciens poetes provensaux“ (1575) 
—— in Frankreich viele Verfechter ſand. Meine 
ehauptung bis ins einzelne zu begründen, was 
mir an anderer Stelle möglich ſein wird, würde 
hier zu weit führen. 
Die Geſchichte des italieniſchen Sonettes zeigt 
klar, wie man immer mehr von der provencalifchen 
Urform abwich. Am Anfang ift e8 weder an eine 





beitimmte Zeilenzahl, noch an ein beftimmtes 
Metrum gebunden — Dantes zwei Sonette in der 
„Vita nuova“, Rap.7 und 8 — und bat man aud 
die — Gleichreimigkeit aufgegeben, ie 
findet man doch noch bier und da die Teilſtrophen 
an die Ganzftrophen mwenigjten durch einen Heim 
angefchloffen. In den Terzetten beobachtet man 
eine gemiffe Ebenmäßigkeit, und erjt jpäter milch 
man die Reime willfürlich unter einander, ja fübrt 
fogar im zweiten Quartett einen anderen Mittel: 
reim ein. Das sonet lieencieux jedoch, deſſen 
zweite Quartett in den Reimen ganz unabhängia 
von dem eriten ift, eine franzöfifche Erfindung, 
Se in Italien faum jemals eine beachtensmwert: 
ege. 

Die Neuerung Garlo Enrico di Sanmartinos, 
den achtfilbigen Vers ftatt des Elffilbers im Gonet: 
zu gebrauchen, ijt von geringer Bedeutung. Der 
Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts gab ihnen den 
Namen sonetti Anacreontici; e8 war Die Zeit, 
da die pfeudoanafreontifchen Gedichte allenthalben 
Schule zu machen begannen. Bei erniteren Dichtern 
beißen fie sonetti ottonarii, ohne darum beifer zu 
fein. Sonette mit kürzeren Zeilen finden wir aber 
Ichon bei Dante8 Zeitgenofien Cino da Piftoja 
und Guido DOrlandi. Nun kam auch in Italien, 
deſſen größte Dichter ftetS auch große Sonettiften 
waren — man denfe nur an Dante, PBetrarca und 
Michelangelo — das Sonett in Berruf. Benedetto 
Menzini (1646 bis 1704), der italienifche Boileau, 
nennt es in den Terzinen feiner „Arte poetica“ 
geradezu ein „abjcheuliches Profruftesbett”. 

Seither bat die italtenifche Litteratur nureinen 
bedeutenden Sonettiften hervorgebradht — Gabriele 
d’Annunzio. Die Sonette feines „Canto novo*“ find 
muftergiltig in der Form, Elaffiih im Ausdrud, 
originell im Anhalt; d' Annunzio ift in ihnen ganz 
artifex, als den ihn fogar Fogazzaro, jein Antipode, 
anerkennt. R n 

Schon in der eritarrten petrarchifchen Form 
übernahmen die Spanier und Bortugiefen das Sonett 
von den Stalienern. In beiden Landen iſt es bis 
in unfere Zeit troß feiner häufigen Anwendung fid 
im wefentlichen gleichgeblieben, darum jind nur jene 
Dichter von größerem Intereſſe, die ihm im der 
Litteratur Eingang verfchafften. 

In Spanien waren es Juan Boscan Almogaver 
(etwa 1500— 1543) und fein Freund Garzilajo & 
la Bega (1503—1536). Die erjten Sonette fchrieb 
nach feinem eigenen Belenntnis im WBormort 
zum zweiten Bande feiner Werke, den „Soneto- 
y caneciones 4 manera de los TItalianos- 
Boscan; aber Garzilafos bedeutendere® Talent 
verhalf den fremdländifchen Formen, die noch lange 
mit den altipanifchen zu fämpfen hatten, zum end 
lichen Siege. Schon die erjte Ausgabe der Werke 
Boscans von 1543 enthält auch eine Auswahl der 
Verfe feines früh geftorbenen Freundes. Lope de 
Vega fagt von ihnen in einem Gonett, fie beide 
hätten die naeva lengua in die fpanifche Litteratur 
eingeführt. Garzilafo wird der „ſpaniſche Betrarca“ 
genannt, und feine Werke gelten als klaſſiſch. 

Einen Dichter, der nur durch feine Sonette be 
rühmt ift, hat die fpanifche Lyrik nicht aufjumeifen, 
aber fajt jeder Poet fchreibt auch etliche Sonette, 
manche deren nur allauviele. Sm neunzehnten Yabr- 
hundert darf wohl Gafpar Nuñez de Arce, der 
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rößte Zmeifler des katholiſcheſten aller Völker, als 
er beſie Sonettendichter gelten; des gläubigeren 
Ramon de Gampoamor Sonette dagegen gehören zu 
ven ſchwächſten Stüden feiner überhaupt ziemlich 
chwachen Werte. 

Der erfte portugiefifche Sonettift war Ga de 
Niranda (1496—1558), fein Ruhm 438 ward 
veit übertroffen von Camoens, deſſen Sonette 
nancher Kenner dem Heldenliede vorziehen wird. 
In der Form find fie wenig bemerkenswert. Ca— 
noens fchließt fich ganz der italienifchen Reimbindung 
ın, nur macht er von der Freiheit, auch männliche 
Reime zu verwenden, die wir bei den SYtalienern 
nur ganz ausnahmsämeife, jedoch bei Boscan und 
Sa de Miranda des öfteren treffen, häufig Gebrauch. 
Nach Dante und Michelangelo tft er der erjte Dichter, 
deſſen Sonetie mehr find als ein Spiel mit Worten, 
der der alten, durch langen Gebrauch unperjönlic) 
gewordenen Form mieder individuelled Leben zu 
geben vermochte, 

Camoens Sonette find das Schwanenlied der 
portugiefifchen Lyrik, die feither nichts Bedeutendes 
mehr ee bat. Syn der Zeit der Hegemonie 
des franzöfiichen Schrifttums fam auch nach Por- 
tugal der Alerandriner und verdrängte bald den 
viel gefchmeidigeren Elifilber, der den Stalienern 
entlehnt war, auf allen Gebieten. Bon da an bis 
in die Gegenwart lieben es die portugiefifchen Dichter, 
auch Sonette in Alerandrinern zu fchreiben. Ein 
ſolches aus neuejter Zeit — und dazu noch ein 
sonet licencieux — tft folgendes von Alberto de 
Dliveira, einem der Bahnbrecher der portugiefifchen 
Moderne: 


Sonnenuntergang. 
Die Sonne jtirbt. O meld ein Todesfanıpf voll Trauer! 
Ein blutig Schweiktuch fcheint der Himmel nun, der rote; 
Die Pflanzen zittern, und den Wind durchbebt ein Schauer 
Bei diefer tiefen Ruh, fo lautlos wie für Tote. 


Im roten Hinmel ftirbt die untergehnde Sonne. 
Nun rüftet bald ihr ſterndurchblinkt Gemach die Nacht, 
Das Schweigen betet ein Gebet noch zur Mabonne 
Und die Geſtirne fern, die Welten, halten Wadıt. 
Schwindſüchtig, fieberheiß liegt Eine dort im Zimmer; 
Sie fieht dem Himmel gleich das Grad in rotem Schimmer, 
Sie fieht den ſchwarzen Sarg, die Priefter im Gebet... 


Die Sonne ftirbt und fie, die Hände noch ſich reichend, 
Indes, ber Hojtie, die der Priejter hochhebt, gleichend 
Des Mondes heilig Saframent am Himmel jtebt. 

Die beften portugiefichen Sonette, die im neun« 
zehnten Jahrhundert gefchrieben wurden, hat eine 
Engländerin gedichtet, Elizabeth Barrett-Bromning, 
die ihre leidenfchaftlichen, geift- und empfindungs: 
teichen Sonette für Weberfegungen aus dem Por- 
tugtefifchen ausgab. 


* * 


Selbftändiger als in Spanien und Portugal 
entwidelte fich die Sonettendichtung in Frankreich, 
ihrem zweiten Hauptlande. Zwei Dichter, Mellin 
de Sainet Gelais (1491 bis 1558) und Clement Marot 
(1495 bis 1544), tommen bei der gra e, wer daß erjte 
ftanzöfifche Sonett gedichtet habe, in Betracht, doch 
dürfte fie ———— ſein. Für Marot ſpricht, 
daß er ſelbſt mit ſeinem König in Yen rg 
— er fämpite bei Pavia mit —, für Mellin da- 
gegen, daß feine Sonette nicht mie bei Marot 
Veberfegungen aus Petrarca, fondern eigene 


Schöpfiungen find, doch hat auch Marot ein Original- 
ſonett gejchrieben, was die GSonettforfcher bisher 
überfehen haben. Hier iſt e8: 


Retirez-vous, bestiaux eshontez, 

Qui pour la faim de l’appetit des bestes 
Et non d’amour, entreprenez vos questes, 

Retirez-vous par l’Aveugle domptez. 

Mais, vous humains, desquels les volontez 
Tendre on ne void qu'à la fin bienheureuse, 
Lisez, lisez ceste oeuvre amoureuse, 

Pour mieux congnoistre et beautez et boutez. 


Puis congnoissant ce qui vous en defaut, 
Vous sentirez vous eslever en haut, 
Par un amour à voler tant adroict, 


Ayant laissö en bas la passion, 
Qu’il vous mettra justement à l’endroit 
De l’unite pour delectation. 


Diefes Sonett folgt einem unvollendeten Balla- 

din, in dem Marot energifch für Luthers Lehre 
Partei nimmt. Es zeigt uns noch volle Freiheit 
im MWechfel männlicher und weiblicher Reime. Die 
Ueberfegungen Marots aus PBetrarca und auch einige 
Sonette Mellin zeigen aber jchon jene für das 
franzöfifche Sonett fortan charakteriftiiche Reim— 
bindung ecd, eed in den Terzetten, andererjeits 
findet fich die italienifche Reimfolge cde, cde nicht 
nur bei Mellin, jondern auch noch bei Ronfard und 
Du Bellayg in der erjten Periode. Diefe beiden 

rößten Sterne der ‘Plejade haben das Sonett erſt 

imiſch in Frankreich gemacht. Ronfard verwendete 
zuerft den Alerandriner für das Gonett, Du Bellay 
gab ihm den Inhalt des Elafjifschen Epigramms, 
wodurch es noch heutzutage einen unlyrifchen Cha— 
rafter trägt, während es im Provencalifchen und 
noch im Stalienifchen eine durchaus Iyrifche Form 
war. Du Bellay jchrieb auch einen ganzen Sonetten» 
cyllus auf die ewige Stadt (Antiquitez de Rome), 
der als erfter Vorläufer von $latens Venedig: 
Sonetten und ähnlichen Cyklen gelten fann. Au— 
mäblich verdrängte der Alerandriner den Elffilber - 
vers commun von den Franzoſen genannt —; die For: 
derung eines regelmäßigen Wechjeld von männlichen 
und weiblichen Reimen ward, zumal nach Francois 
de Malberbe (1555 bis 1628), unumftößliches Gefeß; 
durch ihn und feine jüngeren Zeitgenoſſen Maynard 
und Racan fam nun auch das sonet licencieux 
in Aufnahme, und auf diefe Weile verlor das 
Sonett immer mehr von feiner urfprünglichen 
Eigenart. Ein lächerlicher Streit um zwei Sonette, 
deren eines an eine Uranie gerichtet war, deren 
anderes das Leiden des Liebenden mit denen Hiobs 
verglich, der Streit der Syobelind und Uraniens im 
Sabre 1638 brachte das Sonett bet allen erniteren 

ichtern geradezu in Berruf, und das erklärt Boileaus 
Worte in feiner Art poctique: 

On dit à ce propos, qu’un jour ce Dien bisare 

Voulant pousser à bout tous les rimes francois 

Inventa du Sonnet les rigoureuses loix. 


So kam es, daß auf diefed Wort des all- 
mächtigen Versdiktators bin das Sonett in Frank— 
reich bis in die Zeit der Romantifer wenig Pflege 
fand; erit fie, vor allem Alfred de Muffet, brachten 
ed mieder zu Ehren. Geine Sonette find fehr be» 
mweglich in ber gorm, Achtfilber, vers commun, 
Alerandriner, dabei meiſt echt Iyrifch, und zeigen 
den ganzen ar be fofetten 


Sprache. Das 
gewichtige Wort 


inte-Beuves hob Boileauß Urteil 
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auf. Barbier bdichtete fogar Sonette in Edmund 
Spenferd eigenartiger Form. Gleichwohl bemegte 
ch das Sonett noch Inhrgehntelang in den alten 
ahnen: es beachtete die Megeln Boileaus und 
war mit wenigen Ausnahmen Epigramm. Die 
Barnaffianer jchrieben viele Sonette, ihrem voll- 
bemußten Formempfinden entſprach es ganz beſonders. 
Der Triumph parnaſſianiſcher Sonettendichtung ſind 
yole Maria de Herediad „Trophees“, die ihren 
ulor zu einem der vierzig Unfterblichen machten. 

Bon allen Barnaffianern fchrieb Baul Verlaine 
die lyriſchſten Sonette; fchon in feiner erjten 
Sammlung, den „Podmes saturniens“, findet man 
einige feine Sonelte in oft nanz neuartiger Reim— 
bindung*). Aber erjt Arthur Rimbaud(1854 bis 1891), 
Verlaines Freund, brach volljtändig mit den Geſetzen 
der herkömmlichen, zopfigen Metrit; er fchuf das 
berühmtejte aller franzöfijchen Sonette, da3 Vokal— 
farben-Sonett „Voyelles“. 

Im Gegenfaß zu fat allen andern modernen 
franzöfifchen Dichtern, den Dekadenten, Symbolijten, 
Naturiften und wie fie fid) alle nennen oder genannt 
werden, fchrieb Albert Samain (1858 bis 1900), den 
fie mit Recht zu den ihren zäblen, Verfe, die aud) 
Boileau bewundert hätte. Bon feinen Gonelten 
müſſen jene erwähnt werden, die ſtatt vierzehn 
Zeilen fünfzehn umfaſſen. Man kann fie, wenn 
man fie nicht als Samains Erfindung betrachten 
will, jenen italienischen Sonetten mit einer dritten 
Tornadaftrophe (sonetto caudato) anfchließen, die 
zwar meilt fechzehn Zeilen, manchmal aber auch 
nur fünfzehn lang find. Eines der fchönften aus 
Samains erfter Sammlung „Au Jardin (Je l’Infante* 
(1893) möge bier feine Stelle finden: 


Keepsake. 
Sa robe «tait de tulle avec des roses püles, 
Et rose päle etait sa levre, et sex yeux froids, 
Froids et bleus comme leau qui r&öve au fond des hois. 
la mer Tyrrhönienne aux langeurs amicales 


Bergait sa vie &parse en suaves petules. 
Tres douce elle mourait, ses petits pieds en eroix: 
Et, quand elle chantait, le eristal de sa voix 
Faisait saigner au coeur sos blessures natales. 
Toujours à son hoing maigre un bracelet de fer, 
(ı son nom de blaneheur vtait gravé „Stöphane*, 
Semblait l’anneau rivé de l’exil tros amer. 
Dans un parfum d’heliotrope diaphane 
Elle monrait, fixant les voiles sur la mer, 


Elle mourait parmi lVautomne ... vers l’hiver.... 


Er e’ötait comme une musique qui se fane.... 
* * 


Ganz von der franzöfiichen Sonettendichtung 
war urfprünglich die holländifche abhängig, nur die 
englifche hat fie bier und da leife beeinflußt. Dies 
bezeugt ſchon das erſte Sonett in niederländijcher 
Sprache, deſſen Dichter Goornhort (1522 bis 1590) ift; 
es beginnt: 

In tijdlick goed vindt men Arm, Middelbaar 

en Rijck 
(An zeitlichen Gut findet man Armı, Mittelftand 
und Neid) 
ein guter Alerandriner. Nur Vondels Sonette, die 
zu dem Bejten der frühholländifchen Kunftdichtung 
gehören, erheben fich meit über das Mittelmaß, 


*) Bal. meine Verlaine-Berdeutihung, Berlin 1900. 


ganz frei von Gefchmadlofigkeiten find auch fie 
nicht. Erwähnenswert ift, dab Martin DOpigens 
Sonetten-Dichtung von derholländifchen nicht weniger 
beeinflußt iſt al3 von der franzöfifchen. ehr als 
in irgend einer anderen Litteratur fam in der 
abo die jteife Nüchternheit des franzöfifchen 
feudoklaffizisnus und der für die Poefie noch 
verderblicheren Aufklärung zur Herrfchaft, umfo 
— erſcheint uns darum die neue Blüte der 
olländiſchen Dichtung von 1880 an, über die mein 
jüngſterſchienenes Buch „Die niederländiſche Lyril 
von 1875 bis 1900* orientieren will, Mit Ausnahme 
eines Dichters, —— Gorters, ſind alle ſieben 
großen Dichter dieſer neuen Plejade Meiſter des 
Sonetts, Jacques Perk, Helene Swarth, Willem 
Kloos, Albert Verwey, Frederik van Eeden und 
Pol de Mont; wie individuell jeder von ihnen die 
Form zu behandeln weiß, zeigen die Proben, die 
ich überſetzte. Hier die Einzelheiten zu beſprechen, 
würde zu weit führen. 
Schluß folat.) 


Berthold Auerbach und Grabbe. 


Mitteilung von Anton Yettelyeim (Wien). 
Machdrud verbeten.) 


m" Vorarbeiten zu meiner (hoffentlich 1902 erfcheinen: 
den) Biographie Berthold Auerbachs haben mir jchon 
bor Jahren zwei ſehr bemerkenswerte Zeugniſſe über 
og Beihäftinung mit Grabbes Leben und Werten in 
en Sahren 1838/39 zur Kenntnis gebracht. Das erite: 
ein Eritifches Urteil Auerbachs über Dullers Grabbe- 
Biographie und „Die Hermannsihladt” Grabbes; bat 
zweite: die leibhaftige Einführung Grabbes in einem 
verfchollenen Jugend⸗Luſtſpiel Auerbachs Beide io 
völlig unbefannt, daß fie vielleicht des Anteils weiterer 
Leferfreife nicht unwerl erfcheinen dürften. 

Ein paar Jahre lang fchrieb Berthold Auerbad 
für die don Auguſt Lewald redigierte „Chronik der ge 
bildeten Welt Guropa* LitteratursBeridhte. Diefe, mit 
dem Buchſtaben A gezeichneten Beiprehungen find ſachlich 
und perfönlich gleicherweife beadhtenswert. Claudius, 
Clemens Brentanos Geſchichte vom braven Kafperl und 
dem jchönen Annerl, endlich Immermanns Münchhaufen 
— um nur die bedeutenditen Vorbilder und Borläufer 
der „Schwarzwälder nl. A BE nennen — be 
urteilt dort der noch unficher feinen Weg fuchende, in 
voller Entwidlung ftehende Poet felbftändig und ehr 
bezeichnend für Feine fpätere, eigene Weile als Boll“ 
ſchriftſteller. Blatt um Blatt diefer Anzeigen bewahrt 
Auerbachs Wahrhaftigkeit und gefunden enjchenver: 
ſtand. Daß der rehtihaffene, geiheite Mann auch da: 
Zeug zu einem Kritiker in fih hatte, gab fpäterhin 

ulian Schmidt unter dem Gindbrud ber „Deutſchen 

bende* und des Buches „Schrift und Bolt“ unum- 
mwunden zu. SLebendiger und natürlier, als bicie 
Studien und Vorträge des reifen Mannes mirler 
meines Erachtens feine jugendlichen Ergüffe. Nicht zum 
wenigiten die Eharafterijtifen Grabbes, die im 2. Band 
(Vahrgang 1838) der „Europa“ zu finden find. 

„Der Tod Grabbes,* jo Heißt e8 da, „bat fait alle 
divergierenden Stimmen über ihn vereinigt und ibm 
eine Huldigung zugewenbet, wie fie dem Lebenden mob! 
noch lange derlant worden wäre. Die Tragödie jeine: 
eigenen Lebens erfahte das kritiſche Parterre plötlis 
mit geheimem Schauder, denn hier zeigte fich der Unter 
gene eines naturkräftigen Genius, der alle Etifette de 

ebens und ber Kunſt als eine Zwangsjacke abrig und 
dennod von allen Seiten gefangen war von den 
ahmen und verwaſchenen Philiftereien unferer Tagt 
hier war nun einmal der prometheifhe Trotz, die Ju 
riffenbeit, wie die Schwäche ‘die fonft bis zum [u 
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affeltiert worden waren), mahnend und ernjt aus dem 
Buditaben heraus ins Leben getreten und hatten fich 
der Stärfften Einen zum Opfer gewählt. Grabbe ift, 
wie Waiblinger, in einer Mifhung von Wut und 
Lethargie der Welt und dem befjeren Ich gegenüber, 
untergegangen, nur daß Grabbe nıoralif und poettſch 
über Waiblinger erhaben iſt. Die Stimmen, die nad) 
Grabbes Tod über ihn vernommen wurden, find bei 
aller Tiefe ihres Ausdruds doch meiſt in jenen hyper⸗ 
genialen Ton feiner Dichtungsweiſe mit hineingeriffen 
worden, fo daß man fait gewöhnt ift, wenn man den 
Namen Grabbe hört, fich die Stereotypen ‚Rapidarftil‘, 
Joloſſal x. hinzuzudenten. Duller bat verſucht, ein 
tlares und mit feiner Piychologie aufgefaßtes Bıld don 
dem Leben Grabbes darzuftellen; einzeine Mißgriffe ab» 
gerechnet, ift ibm dies auch volllommen gelungen. 
Graßlich löſt ſich bier ein Nätfel, inden wir erfahren, 
dat; Grabbes Mutter ‚ihrem Kinde bon defien bieriem 
Lebensjahre an täglich betäubende geijtige Getränte 
darbot und ihm des Nachts bei dem Schlafengehen 
ſolche vor das Bett fette‘, aber Duller leitet dies auf 
eine gefchraubte Weiſe ein, wenn er Grabbe ‚fein Weich— 
tum am Herzen der Mutter finden‘ läßt. Mit Ernſt 
und liebevoller Humanität entwidelt Duller rüdfichtslos 
den meiteren Bildungsgang Grabbes; befonders adıtens- 
wert iit, daß Grabbes Perhältnis zu feiner Gattin 
möglichſt Mar und thatfächlich erörtert wird; aud in 
vielen anderen Beziehungen ift dieſe Biographie reich 
an neuen Aufſchlüſſen und Falten, und umfafjender, 
als alle bisherigen. Nur in der Darftellung von dem 
Seelenleben und den Meftrebungen des Dichters iſt 
Duller ebenfalls in jenes Ueberbieten mit Sraftausdrüden 
gefallen, die mitunter an das Unnatürliche und Komiſche 
grenzen. Was joll daß heißen, wenn er Seite 16 fagt: 
‚Die Kindheit lag wie die Eruvien eines abgeſchloſſenen 
Lebens tief unter ihm; feine Schöpferkraft tobte, wie 
ein entfefjelter Löwe‘ u. f.w., und gleich darauf wieder: 
Nur aus dem Krater des Gothland läßt fich auf die 
diefer Tragddie vorangegangenen Eruptionen fließen‘. 
Es iſt allerdings eine Torsierige Aufgabe, aber dennoch 
die des Biographen, den leifejten Bewegungen wie ben 
gemaltigiten Stürmen eines mädtig Sulaeregien Beiftes 
nachzugehen, ohne davon irregeleitet und mit hinein» 
verſchlüngen in den Bonibaft der Phrafen zu verfallen. 
Bon der piychologifchen Seite ift daher die Biographie 
Grabbes keineswegs abgeſchloſſen. Auf Seite 22 der 
vorliegenden Biograpbie heißt es von Grabbe, daß er 
fi damit beichäftiate, An den Augiasftall der fozialen 
und litterariichen Berhältniffe Deutichlands Breſche an 
Breſche zu ſchießen‘. Hier jteht nun gar Herfules, der 
einen Bierundzwanzigpfünder abfeuert!!* 


„Die lebte großartige Dichtung Grabbes ‚Die 
get rn wird zugnleich dem Publikum geboten. 

ift ein Niefenbau, deſſen Kuppel von glänzender 
Höhe prangt, aber das Gebälfe ſteht mitunter noch fahl, 
die Treppen im Innern fehlen. — Man wird fajt immer 
berfudht, wenn man eine Dichtung Grabbes bezeichnen 
will, zu einem Bilde zu greifen, und doch ijt feines 
genügend. Wenn man diefe Dichtung mit der gleich: 
namigen Slopftods vergleichen wollte, der ganze Cha— 
rafter der alten und der neuen Qitteraturperiode ließe 
jih daran herausftellen; Grabbes Charaktere und 
Situationen tragen alle den Stempel marliger und 
ungeſchwachter Urkraft, ohne daß fie wie ungeſchlachte 
Bären auftreten; die ganze deutfche Nation mit ihren 
Tugenden und Mängeln, ihrem vergangenen und gegen- 
mwärtigen Eharalter ijt in fühnen Unriſſen bier gezeichnet, 
and eine heilige Glorie ſchwebt über dem Bilde dur 
die Propbetie des — Auguſtus am Schluſſe, 
ber die Weltherrſchaft an Jeſus Chriſtus den Wunder⸗ 
tnaben* übergehen ſieht. Eine ind Unendliche greifende 
meltgeihidtlihe Epoche: bie Herrichaft des im Germa- 
nismus aufgegangenen Ehriftentum® und der Untergang 
der römischen Weltherrichaft ift hier im echt poetijcher 
Weife zufammengefaßt. Es gab eine Zeit, wo man 
viel bon einem deutfchen Nationalepos redete und es 
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als höchſtes Erfordernis betraditete; die epiſche Form iſt 
veraltet, in den Dramen aber, die man als ‚nicht 
bühnengerecht‘ bezeichnet, iſt uns vielleiht ein Erſatz 
dafür geboten. Das vorliegende Dranıa Grabbes iſt 
mit offenbarer Hintanfegung der Bühnenverhältnifje 
ausgearbeitet, aber nad) Gewalt und Geftalt entipricht 
es den Anforderungen an cin deutſches Nationalepos. 
— Wenn ich behauptete, daß fich auch der jetzige Cha: 
rafter unferer Nation darin miederjpiegelt, jo möchte ich 
dies nicht als Tadel ausgeſprochen haben, denn in jeder 
echt hiſtoriſchen Darfiellung, die ſich aus dent inneren 
Kern entwidelt, dürfen und follen ſich auch die fpäteren 
Entialtungen erfennen laffen. Ober nennt ihr es einen 
Verſtoß gegen das hiftorifche Ktolorit, wenn Hermann 
feinen Bölfern von Deutschland fpricht und fie, es nicht 
tennend, außrufen: ‚Wir find Marfer, Cherusker, wir 
Brufterer, Teucıer!‘? Hit es falich, wenn er erft durd 
die Erinnerung an die geraubten ‚Ochfen, Zinfen, Erbfen, 
Bohnen* fie aufftaheln muß, ihren Unterdrüdern ‚die 
Rechnungen mindejtens ins Geficht zu ferben* und fid 
zu rächen? Sit es falfch oder nicht gerade deshalb 
mwahr, weil wir noch heute alles ertragen fehen, wenn 
nur der materielle Pefit und Erwerb ungeſchmälert 
bleibt? — Was macht ihr euch lächerlich, Hermann, 
dem Cherusfer, ein Denkmal zu fegen, dort in Detmold, 
in deſſen Sau die Eage den Helden verlegt; dort ruhet 
der Dichter, der ihn beſungen, ftreut Frühlingsblumen 
auf das junge Grab des jungen Dichters.“ 

Bald naher brachte Berthold Auerbach Grabbe auf 
die — Preiter. Im „Rheinifhen Tafchenbud auf das 
Fahr 1840. Herausgegeben von Dr. Adrian” fteht an 
legter Stelle: „Der Ultimo. Quftfpiel in einem Auf— 
zug von Bertbold Auerbach.“ Das Büdlein ijt heute 
nicht leicht aufzutreiben. Der fauerländerfhe Berlag, 
in dem das Talhenbuch erfchien, konnte mir die biblio- 
graphiſche Seltenheit nicht verſchaffen. Nach manden 
vergeblichen Umfragen fpürte ich es dor ein paar Jahren 
in der dresbener töniglichen Bibliothek und endlid im 
’ Pt bei einen rheinifchen Antiquar auf. Wer das 

ugendlujtipiel nicht als Kurioſum befigen will, muß 
und fol fih ähnlihe Jägermühen nicht anthun. 
Auerbach felbft verwarf die Arbeit jo vorbehaltlos, daß 
er teitantentarifch ausdrüdlich deren Aufnahme in eine 
(Bisher leider gar nicht in Angriff genommenen) Geſanit 
ausgabe letter Hand unterfagte.e Und fpottlujtige 
Frankfurter meinten nad der erften und zugleich 
einzigen Aufführung des Luſtſpiels „Ultino“, e8 wäre 
der Ichlechtejte Ultimo geweſen, den man in Frankfurt 
jemals erlebt hätte. Im 16. Auftritt diefer verunglüdten 
Komödie führt ein Herr Dutelionowsly in eine @ejfell- 
Ihaft Grabbes Doppelgänger ein: 

Dutelionomwäfy: ... mein Name möge indes 
jetzt verflingen, da ich bie Ehre habe, Ihnen bier den 

amen meines Freundes zu nennen, der eben heute 

abend aus Klippe anlömmt: es ift Ebbarg, der 
Berfaffer — 

Ebbarg (etwas barjh): Du Haft meinen Titel 
vergefien, id war Auditeur! mwill aber dod nicht 
Zuhörer fein, wenn Du mir meine Sünden vorzählit. 
(Die Mädchen weichen vor Dutelionowsty ſcheu zurüd. 

Unterdeſſen wird Ebbarg Thee gereicht.) 

Ebbarg: Rum! Rum! Was thu’ ich mit dem 
Scmanz ohne Pferd? 

(Man bringt Rum, Ebbarg jett die Flaſche an den Mund, 

alles entſeht fich, eine Pauſe tritt ein.) 

Ebbarg (gähmend zu Steltor): Da fhleicht fich 
ein Gähnius durd) das Zimmer. 

Steuerrätin v. Hartned (zu Dutel.): Sie werden 
mir doc eingeftehen, daß unfere Beit in einer nor- 
malen Haltung in der Gefellfchaft — das, was man 
Anstand nennt — felbjt dem vorigen Kahrhundert 
und ber oft verfpotteten Bopfzeit nachſteht? 

Dutelionomwstly (mit Selbitgefälligkeit, raſch und 
eläufig): Normen und Unjtandslehren für die Ge— 
ellihait find, was die Grammatik für die Sprade; 
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der ijt nicht te: und Meifter der Sprade, der in 
Wort und Schrift fich jedesmal fragt oder auch nur das 
Bewußtfein feithält, welche Nebeform er bier ans 
wende. Die freie Bildung ift, daß das äußere Ge» 
feß zur inneren Natur geworden [u.f.w.; in diefem 
Tone nod) einige Sakreihen fort]. 

Steuerrätin (gu Frau v. Gordera): Sie hatten 
ganz recht, ein ercellenter Doktor. 

Ebbarg (zu Steltor, leife): Ich will doch auch 
einmal verfuchen, geiftreich zu fein. (Bur Steuerrätin, 
laut): Madame, das Leben ijt eine Kunſt, und bie 
Kunſt ift ein Leben; vereinigt man beide, jo giebt 
e3 eine Lebenskunſt und ein Kunſtleben. Wer nichts 
zu fagen hat und doch plappern will, bei bem tit es 
immer ein großes Kunſtſtück, ſich auch nur in deutſcher 
Profa auszudrüden; bei dem Zufammenleben einer 
Geſellſchaft, wo man feine beitimmte Handlung oder 
tiefere Unregung der Gefinnung will, hat man ent⸗ 
weder ein jtereotypiertes Fyrage- und Antwort-Spiel 
oder man [chnigelt fich zu hölzernen und beinernen 
Figuren und fpielt auf parfettierten Böden Schad 
dantit, beim Nachhauſegehen belügt eines daß andere 
und fagt: „Ad, wir haben uns herrlid amüfiert! 
herrlich!!“ Nicht wahr, Madame? 

Mehrere Damen: Herrlich! deliziös! überaus 
geiftreich! 

Kammerrätin: Sie werden doch auch unfer 
Theater befuchen, Herr Ebbarg, Sie werden fid) ge- 
wiß dabei unterhalten; es ift nur fchade, daß unter 
ntriguant dom vielen Biertrinfen fo Eoloffal 
ichwerfällig ift und unfere erjte Liebhaberin nicht 
mehr lieb gehabt wird. 

(Ebbarg beginnt ein jchallendes, ungehobeltes Gelächter, 
über das die anderen zuerſt jtußen, ſodann aber ebenfalls 
einitimmen.) 

Frau dv. Cordera (wieder einlenfend): Als Sie 
vorhin eintraten, meine Herren, trafen Sie uns in 
Trauer über den tragiiden Tod Puſchlins; nicht 
wahr, es war ein großer Dichter? 

Dutelionowsty: Ein ruffifcher Lord Byron! 
Ein jucdtenhafter haut-gout, gepaart mit einer Ur- 
waldfrifche, benahm dem Weltichmerz in ihm das 
Stränfelnde. 

Ebbarg (entihieden): Madame, e8 war ein 
Mann und ein Dichter, und das will viel heiten. 
Sein Blüdsitern hatte ihn nicht, wie ung, in eine 
dreifach im Theeteifel abgefottene Welt, fondern in 
eine Welt voll ungezähmter Urfraft geſetzt, da ers 
frifht und erfreut der Kampf. — — Jede große 
und freie Nation muß von der Eroberung leben, 
die alten Nationen eroberten Nachbarländer, unfere 
Zeit erobert neue Naturfräfte auf dem einmal ger 
wonnenen Boden. Wer giebt uns eine That? Die im 
Miftbeet gezogene Ariftofratie des Geldes macht fich 
bei uns breit. Wo ift eine That? Ein Held iſt 

rößer und beſſer, ald ein Dichter, ihm iſt's wohler. 

I fann die Schladten nit nur befchreiben, ich 
fann fie ſchlagen. Madame, Sie haben wahrfdein- 
lich noch nichts von mir gelefen, aber einerlei, halten 
Sie mid) für einen Dichter? 

rau d. Cordera: Fragt die Sonne, ob fie 
leuchte? . 

Ebbarg: Madame, ich bin fein Dichter, will 
fein Dichter Hein. Wer will der Welt die täufchende 
Watte aus dem ausgeftopften Gefühlskaften reißen? 
Eine große That ift beffer al8 ein großes Wort; es 
ift beijer, befungen zu werben, al3 zu befingen. 
Madame, ih bin fein Dichter, will fein Dichter, 
muß aber ein Dichter fein. Madame, ich bin ein 

eborener ®eneral. Leider fted’ ich hier in diefer 
laudertafchenmwelt. Stellt mich an die Spibe von 
Taufenden, gebt mir ein Schwert, ich führe fie an, 
wir ſtürmen, wir fiegen und fingen! Gin Schwert! 
Ein Schwert! Einen Goethe für ein Schwert!! 
(Alles ift furchtbar entiegt und betroffen und hält fich die 
Taſchentücher vors Gefiht — eine lange Paufe tritt ein.) 











Grabbe — (denn eines Beweiſes bedarf es doch 
nicht, daß wir in Ebbarg das Unagramm don Grabbe 
vor uns haben) — ergeht ſich noch eine Weile in ähn- 
lichen Sraftmeiereien. In der nädjiten Verwandlung 
fpriht ein Raifonneur — er ift Notar — zu Dutelios 
nowsfy den Epilog: 

Notar: Dad war ein furdhtbares Intermezzo, 
aber e8 gefchieht Dir Recht. Wer wird neben 
chineſiſchen Porzellanfiguren und parifer Chargen 
den ftraßburger Münfter in Lebensgröße auf das 
Etagere einer Dame ftellen wollen. Das Ding 
mußte zufammenfrahen. Dieſes BZufammentreffen 
= —— bat mich faſt ganz aus dem Konzept 
gebracht. 

Dutel.: Diefer Pygmäenwelt gegenüber, deren 
ganze Kraft in den fünf Spezies beruht, muß ein 

ann wie Ebbarg, bon innerem Thatendurſt ver- 

zebrt, in ein Ertrem überfchnellen. 

Notar: Leider findet er für feinen anderen 
Durft eher Befriedigung als für feinen Thatendurft, 
und in ihrer laumarmen Nüchternheit mit den 
zahmen Laltern bünfen ſich die Philifter wunder wie 
tugendhaft einem folden Heros gegenüber. 
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Meues von Philipp Zangmann. 


Die Herimarke. Drama in zwei 
Zeilen von Philipp Lang— 
mann. Stuttgart. J. G. Gotta» 
ihe Buchh. Nachf. M. 3,—. 


Qu ich feititelle, daß man etiva fünf Stunden 
braucht, um diefes neue Doppeldrama Yangmanns 
mit einiger Aufmerkſamkeit zu lefen, und daß man 
hinterher ebenjo viele Stunden vergeblich daran wendet, 
um über die Abfichten des Dichters ins reine und mit 
ber eigenen Empfindung ins Gleichgewicht zu kommen, 
fo iſt damit vieles vorweg genommen, was fich zu« 
guniten und leider auch zur Ablehnung ber jedenfalls 
merfvürdigen Arbeit jagen läßt. Yangmann, dem es 
bisher im weſentlichen an fünftleriiher Geichlofjenbeit 
nicht fehlte, hat in diefem dramatifierten Roman von 
unzähligen Kapiteln ohne Rüdficht auf die Pſychologie 
des Publikums einen Wuft von inneren und äußeren, 
von weltliden und litterarifchen ‚Erlebniffen aufgebäuft. 
Der Inhalt dider Studienmappen hat fih in Das 
Szenarium biefes Stüdes in Stüden ergofjen; in der 
—— wird der Pelion auf den Oſſa getürmt, 
und in der fumbolijtiihen und fentenziöfen Begleitung 
diejer mafjfenhaften Vorgänge arbeitet die bohrende 
Dialektik folange, bis fie eine Lebensanihauung nad 
der andern auflöft. Dan kann diefer Fülle gegenüber 
nicht gleichgiltig bleiben, aber auch in fein Gleichmaß 
der Stimmung kommen; man fühlt fi trog aller 
Sorgfalt, die auf die äußerliche Klarheit einer zehnfachen 
Handlung berivertet worden ift, in die Schwanfungen 
eines Geiftes hineingetrieben, ber in der Tiefe mit * 
Elementen ſpielt, — ſie zu beherrſchen. In der 
Schärfe der Einzelbeobachtung und im Mute der Wahr- 
baftigfeit ift Langmann ficherlich eines ber ee 
Talente, die in neuerer Zeit aufgetaucht find; aber jeine 
Anregſamkeit, die an Abhängigkeit grenzt, fein Eifer, 
immer wieder auf neu betretenem Wege einen Boriprung 
zugemwinnen, haben etwas Bedenkliches, da ſie ihn der Bahr 
der ſelbſtandigen Entwickelung entfremden. Langmann 
wird nad) ſolchen Abirrungen Mühe haben und hoffentlich 
auc nicht fcheuen, ſich felbjt und feine Naivetät wieder⸗ 
zufinden. Mit dem Bejten, was er dramatiſch geleijter 
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bat und was für feinen Namen entfcheidend war, mit 
den beiden erjten Alten des „Bartel Turafer*, hatte er 
ſich etwa in die Mitte zwifchen Hauptmann und Anzen- 
gruber gejtellt; an den einen erinnerte die unbefangene 
und dabei boch mitleidftarfe Behandlung der Arbeiter. 
jjenen, an den andern das großzügige, ungehemmtte 
sportichreiten der vollstümlichen Handlung. So jtart 
die Einflüffe von beiden Seiten waren, fo gelang es 
dem jungen Dichter damald dennoch, zwiſchen diefen 
beiden Großen einen fchmalen eigenen Weg zu behaupten: 
der neuartige Konflikt und die beiden Hauptgejtalten — 
ein Stüd Sünbenfall in der Enge der Fabrilswelt — 
waren mit eigenen —* eſehen. Mit ber „Herz⸗ 
marfe* — der Titel ift der Name einer Spinnerei, in 
den jelbftverjtändlich noch, allerhand Seelenbeziehungen 
bineinfymbolifiert werden — verſucht Yangmann, eine 
ähnlihe Zwiſchenſtellung zwiſchen Björnfon und bien 
zu gewinnen. Hier aber gerät er in die Klemme zwiſchen 
beiden, und fein groß —— Drama zerreibt ſich 
an dieſer Doppelbeziehung. nalytifhe Unlage und 
ſynthetiſche Paufung, Bererbungsfluh und Gewiſſens— 
beroißmus, Ueberfpannung des Naturells und Wucht 
der herandrängenden Ereigniffe, peffimiftifcher und opti- 
miftiiher Idealismus — das drängt bon zwei Seiten 
herein und befämpft ſich unaufhörlih don Att zu Akt, 
von Epiſode zu Epifode. Der fremde Einfluß ift jo groß, daß 
er fogar die Sprache mitbeherrfht; was da Fabrifanten, 
Arbeiter, Künftler und Dorffchulmeifter, gebildete und 
ungebildete Frauen reden, ift nicht aus der deutichen Natur 
berausgehört, die fich gerne dem Strome der Empfin« 
dungen Hingiebt, fondern ganz in jener nordiichen, bei 
Ibſen und Bijdrnfon ausgebildeten Manier, die die Ge— 
danken und Naturlaute gleihlam von der Berichloffenheit 
abbrödelt und die trodene Alltagsrede ganz unvermutet 
mit Gefühld- und Stimmungsepigrammen durchbricht. 
Man Hat öfter die Empfindung, als läfe man eine 
Ueberfegung aus dem Norwegiicden, und biefer Zug 
des Ungenonmenen verlegt an den Geftalten don beuts 
fher Herkunft. Auf Ibſen deutet eine ganze Reihe von 
Hintergrundproblemen, namentlid) das von der großen 
Sünde wider die Liebe, die in der „Heramarfe* unter 
ähnlichen, wenn auch dunfleren Verhältnifien, wie in 
„sohn Gabriel Borfmann“ durch eine in Einfamteit zurüd- 
nebliebene Frau, in ber fi daß verlorene Gemütsleben des 
Mannes von Eifen verkörpert, veranfchaulicht wird. Auf 
Biörnfons Doppeldrama „Ueber unfere Kraft“ weift das 
nanze Stüd mit beiden Händen hin, wie eine mit fühner 
Rivalität gemifchte Nahahmung, die zugleich wiederholen 
und verbejjern möchte. Die Aeußerlichkeit der Gliederung 
in zwei Stüde tritt babei ganz in ben Hintergrund. 
Aber es handelt fi jo fehr um dasfelbe Hauptproblem, 
nämli um bie Frage nach den Grenzen menfchlicher 
Ueberfpannung, daß das langmannſche Werf getroft 
den gleichen Namen: „Ueber unfere Kraft“ annehmen 
fönnte, dazu zum größten Teil um dasfelbe Milieu, den 
Kampf der Lebensanfhauungen auf wirtichaftlich fozialem 
Gebiet, um den Bufammenbang eines an Gegenfähen 
reihen Familienſchickſals mit den fozialen und ele« 
mentaren Sataftrophen des Fabriklebens, um diefelbe 
Gegenüberftellung ber aftiven $traftnatur, die im dunklen 
Drange ſich zur Herrſchaft über Taufende berufen fühlt, 
und der über die Herrfcher herrfchenden Humanität, bie 
auch bier mieder durch eine mitleidige Frau, bie 
Charitas in Perfon, zu der die überwundenen und ber- 
wundeten Reden des wirtichaftlichen Lebens flüchten, 
vertreten iſt. Bei einer folhen Fülle von Berührungs- 
punften, die der Autor offenbar gar nicht zu verheimlideen 
fucht, ift eine Parallele ganz unvermeidlih. Und zieht 
man fie, fo jteht Björnfon trog der Hauptſchwäche in 
der Kunjtform feines Doppeldramas, deſſen greifbares 
Leben fich zulegt in Symbolit und eble träumerifche 
Schmwärmerei auflöft, doch wie ein feiner felbit ficherer 
Meifter neben dem unrubigen, fi) immer dementierenden 
Langmann, der einen Konflikt auf den andern und eine 
Löfung auf die andere pfropft. Bei Björnfon ift die 
Gliederung innerlich gefordert und bis an den Schluß 


heran von großer Einheit und Klarheit. Der tragifche 
—— über die Kraft hinauszugehen, hat in dem einen 
Gefchlechte,dem älteren, metaphufifche Tendenzen und führt 
a einem Bruch des Einheitöbewußtfeins, der ein ftarfes 
rama für fich bildet; er fentt fi in einem zweiten 
Drama und Geflecht dat vom Himntel auf bie 
Erbe hinab, wenn bie rüdfihtslofen Herrennaturen und 
die überfpannten Fanatiler der Weltverbeſſerung einander 
auf Tod und Leben befehden, um im —— der 
hilfreichen Liebe beſchämt zu erliegen, und er wirkt 
uletzt — in ber Perſpektive — in einem ug Ge⸗ 
echte fort, das angeblih ben Krieg der Menfcen 
gegen Menſchen in Ucht und Bann thun und durd) die 
—28 Beherrſchung der Naturelemente das höchſte 
Erdenglück für Alle herbeiführen wird. Das iſt, fo 
fehr fi der Ausgang aud im Nebel verlieren mag, 
doc ein mächtig angelegter, überfchaulicher Beftalten- 
ug, der wie ein naid fräftiges Niejengemälde der 
enaifjancezeit, nur im Geijte der Religion von heute, an« 
mutet. Im langmannfcen Doppeldrama ift die Ber 
handlung des Problems, das gleichfall® durch die 
Gefchlechter hindurch gebt, nicht gegliedert, fondern 
gehäuft; in berfelben Sphäre wird durch unzählige 
ataftrophen eine Yebensanichauung nad) ber andern 
ad absurdum geführt, und alle Scidjale bezichen ſich 
zuletzt auf einen und benjelben Dann zurüd, wie in 
einem fauftifchen Drama, nur daß in folder realiftifcher 
Welt diefe umerhörte Fulle des Erlebens unnatürlic 
gen und das Stubdierte der mafjenhaften Wendungen 
jede Art der llufion, die Langmann anftrebt, zuleßt 
völlig aufhebt. Hexenküchenſtimmung und PBalmbras 
phantafie wollen ſich mit den bis ins Hleinfte aus— 
erechneten Verhaltniſſen einer Altiengeſellſchaft, einer 
‘Brodultivaffoziation und eines großen amerifanijchen 
Truft nit vertragen. Der Ueberkraftmenfh, um 
den es ſich bier handelt, iſt über die Leiche eines 
Mannes hinweg, deſſen Gattin er liebte, zur wirt« 
ichaftlihen Größe emporgeitiegen. Er ndete eine 
Weberei und mit Rey einer ber ellichaft eine 
Spinnerei, die er rüdfihtslos durch Ausnutzung und 
Vernichtung aller Mitberechtigten an fi zu bringen 
weiß. Auf der Höhe Hat diefer neue „Montjoie“ 
Gewifjensregungen und Gefühlsbedürfniſſe. Seine 
Mutter, eine Fanatikerin des Befites, hat er freilich 
dadurch, daß er ihre Staatöpapiere abtrogte, in den 
Tod gejagt, aber an feinem Sohn, einer edlen ünitler- 
natur, möchte er alle gut machen; er —— den 
Spröden, der ſich längjt vom Bater abwandte, dadurch, 
so. er ihm die Geliebte, eine Dienerdtochter, als Braut 
uführt. Aber kaum ift dies gefchehen, p wird der 

erföhnte bei dem erften Befuch der Fabrik von einem 
berjtenden Triebfeil erfaßt und zermalmt, als wollte die 
alte Kraft des graufamen Maſchinenbetriebes die neue 
menfchliche Regung erdrüden. Dadurch erfchüttert, thut 
der Held fait allen Befig von fih und macht auß der 
Spinnereteine Produftivafjogtation feiner Arbeiter; er ſelbſt 
will fich, verlaflen von Weib und Tochter, zu der @eliebten 
von einft zurüdziehen, die früher vor ihm erfhauerte und 
ihm jetzt mitleidig einen Pla in ihrem Stillleben gewähren 
mödte. Da bridit eine unerwartete Satajtrophe über 
die Spinnerei herein. Ein ehemaliger Mitarbeiter des 
Fabrikanten, der edel und graufam, gemwiffenlos und 
nroßherzig zugleich ift, ein Mann, der als unglüdlicher 
Bewerber um die Fabrilantentochter nad) Amerifa aus- 
wanderte, fehrt als PVertreter eines Niefentruftes zurüd 
und erklärt, die Spinnerei für drei Millionen an— 
faufen und, wenn der Kauf nicht zuftande kommt, 
da8 Unternehmen völlig ausfaugen zu wollen. Der 
Berfauf kann aus jurijtifchen Gründen, die mit der 
menſchlichen Empfindung wenig zu jchaffen haben, nicht 
erfolgen — es iſt fein Berechtigter da, ber das Gut 
veräußern fann, da die Arbeiter durch die Stiftung 
nur zum Betrieb ermächtigt find und ber Fabrikant 
nicht mehr der Gigentümer iſt. So kommt es zum 
Konlurrenzkampfe, bei dem die Affoziation trog der Hilfe 
des ehemaligen Fabrifanten erliegt. Die Fabril muß 
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geihloffen werden; Berleumder regen die Arbeiter, die 
nur zum Teil neu verforgt werden, auf, und an ber 
Seite unſeres Helden wird die frau, die er vergöttert, 
bon einem rajenden Burſchen erfchlagen. Der Held 
überlebt all dies; Halb wahnfinnig, aber immer nod) 
aufrecht, befucht er ein Feſt zu Ehren des Truftlönigs, 
der fich mit der ehemaligen Braut des Fabrikantenſohnes 
vermählt, läßt fih von einem bizarren Dorfichulmeifter, 
der ihn homöopathiſch heilen will, die Geſchichte von 
der Erbärmlichkeit der Welt erzählen und finft endlich, 
da er die graufame Lebensfreude des jungen Geſchlechts 
teilen und mit ihm im eine neue Zeit hineintanzen 
möchte, von einem SHerzichlag getroffen zufammen. 
Diefe Schidjale find von unzähligen Epiſoden durch— 
flohten, in demen fich vielfach Meiftergüge der Eharaftes 
riftit und der Zeichnung des Zuitändlichen finden. Auch 
an mierfwürdigen Ausſprüchen, die in die verjchiedenen 
Lebendverhältniffe hineinleuchten, ift fein Mangel, aber 
das Ganze verwirrt und bedrängt durch die gehäuften 
Antinomieen, auß denen zulegt gar fein Lebensgejet 
bervorleuchten will, durch die abjtumpfende Fülle von 
Geichiden und Sonfliften, die den Ahasver des wirt- 
Ihaftlihen Lebens niederwerfen, ohne in ihm irgend 
eine Erkenntnis zur Reife zu bringen. Es iſt ein 
tragiſches Chaos. worin ficy Longniann — überbitt durch 
Litterarureindrüde — verloren hat. Hoffentlich gebt 
fein Talent unverfehrt aus diefem Labyrinih hervor und 
rettet das eine oder das andere Motiv aus diefent vers 
fhütteten Reichtum zu kräftigem organifchem Leben. 


Charlottenburg. Alfred Klaar. 


Ein Raabe-Schüler. 


Börn Yhl, Noman von Buitav 
Frenijen. Berlin, G. Grote. 

55% M. 4— (5—). 
E" großes, ftiles, wunderbars Bud .... Wie 
einer jener feltenen Sommiertage, an denen bie 
Sonne zumteijt durch weiße, ſchimmernde Woltenballen 
verhülli iſt; — die über Marſchboden und Wieſe, durch 
Buſch üder die Heide wandern, ſpüren aber ihre 
belebende Kraft und ihr ſiarles Leuchten, von dem ein 
Abglanz in die Seele fällt, der fobald nicht erliicht. Bon 
bieler verhüllten Sonne ſiedt ein Teil in den Roman 

Jörn Uhl”, und er wirkt wie jene. 

Guſtav Frenifen bat ihm geichrieben. Wenige erjt 
fennen ihn, wenige wiffen von ihn. Da tanzen fie un Gold 
und Ghre und Ruhm mit ermattcten Gliedern und 
ermüdeten Sinnen, die Menge aber ſchaut mit ergötten 
Augen und fpendet dent beften Tänzer Beifall, um ihn 
vielleicht morgen zu vergefien. Fern jeded von Unrajt 
und dem wilden Getriche des Alliags ſchuf ein Künitler, 
nicht adıtend des ee und ber „Etrönunnen 
ber Zeit”. Er ſchuf aus ſich heraus, was er ſchaffen 
mußte, und es war eıne That, vor der man ſich gern 
beugt. Wilhelm Raabes, des Wieifters, ftile Arbeit 
wird nicht adgejchloffen fein, wenn er einmal die Augen 
zumacht — auf heimatlichen Boden ijt ein Mann er- 
wachſen, ber Art von feiner Art, Geift von feinen Geift, 
Enıpfinden bon feinen Empfinden in ſich birgt. Er 
wird die Maffen aufnebnen und einen ebrlichen 
Kampf meiterfanpfen. Ginen Sieg erftritt ihm ſchon 
Jorn UHI®). 

Ch auch dieſer Dichter die Gleichgiltigfeit der 
„Lelewelt* ganze Jahrzehnte hindurch zu tragen haben 
wird, bis ibm ein fpätercs Geſchlecht die Ehren niebt, 
die feine Jugend vielleicht vergoldet hätten? Wahr- 
ſcheinlich wird jein Geſchick freundlicher fein, denn der 
Kreis, der wahre Kunſt nicht auf den Märkten fucht, 
hat fich in unferen Tagen erfreulich erweitert; — er wird 





*) Frenſſen ift Paftor von Beruf und lebt in Schleswig- 
Holftein. Sein lehter gröherer Noman „Die drei Getreuen“ 
(Berlin, Grote) wurde im Y& I, Ep. 391, beiproden. D. Ned. 


bald eine Gemeinde haben, bie zu feiner Fahne 
ſchwört; — derer, bie ſich den Anſchein litterariſchen 
Intereſſes geben, bie aber nur der Senſatlonen be— 
dürfen, fann er gern entraten. 

Frenſſen ift e8 im nanz befonderem Maße gegeben, 
das mit den inneren Augen des Künſtlers Gejchaute 
mit den Mitteln wiederzugeben, die klar und deutlich 
zu unferen Sinnen und Empfindungen fprechen, darum 
ift der Eindrud feiner Kunft auch ein jo unmittelbarer, 
intenfiver. Was er giebt, ijt ftarf, Kar, unverfälicht wie 
Quellwaſſer, das erjrifhend aus dem Schoß der Mutter 
Erbe hervorfprudelt. Er hat feine ſüßlichen Fruchtfäite, 
feine mouffierenden Purber in das erquidende Naß ge 
fchüttet, manden mag es darob nidyt munden — wer 
aber des fchlabbrigen Zeuges müde ift, der wird mit 
einem tiefen, tiefen Zug feinen Durft ſtillen. — — 


Ein Buch der Heimat, ber norddeutihen Heimat 
insbefondere. Deutſch ijt jedes Blatt des ftarfen 
Bandes; es ift ganz unmöglich, dat dieſes Buch ein 
andrer gefchrieben haben Tönnte, wie ein Norddeuiſcher, 
und wie unendlich viel ijt die Ueberzeugung dieſer Un— 
möglichteit bei der erfcnedenden Hochflut litterarifcher 
Erſcheinungen ohne Phyfiognomie. Hier ift nun in der 
That eine Echöpfung deurichen Wefens voll, nicht jenes 
Deutichtung, daß he breit macht bei Berfannilungen 
und öffentlichen Gelegenheiten mit Hurra und Gebraus, 
fondern erfüllt mit all den heimlichen Sträften, der 
Hähigfeit im ernften Kampf, des haheitsvollen Leidens 
im Unglüd, der Zuverlärfigfeit, der Treue gegen andre 
und ſich ſelbſt — Eigenſchaften, die das mertvollite 
Befigtum unferer Nation ausmachen. 

Im Anfang des eriten Sapıtel® heißt es: „Wir 
wollen in diefen Bude don Viühe und Arbeit reden. 
Nicht von der Mühe, die ſich der Bierbrauer Jan Tarbſen 
machte, der veriprochen hatte, feinen @äften einen bes 
fonder8 guten Eiderfiich vorzufehen und fein Wort nicht 
halten fonnıe und darüber tiejfinnig wurde und nad 
Schleswig mußte. Wir wollen auch nit von der 
Mühe reden, die jener reihe Yauernjunge ſich machte, 
dent e8 troß feiner Dummheit gelang, feines Waters 
Geld in vier Wocen durchzubringen, indem er tagelang 
die Thaleriiüde über den Fiſchteich ſchunkte. 

„Sondern wir wollen von der Mühe reden, auf 
welche Viutter Weißhaar zielte, wenn fie auf ihre acht 
Finder zu ſprechen fanı, von denen drei auf dem Kiıdh« 
hof lagen, ei ter in der tiefen Nordfee, und die übrigen 
vier in Amerila wohnten, von welchen zwei jeit Jahren 
nicht an fie neichrieben hatten Und bon jener Wrbeit, 
über welche Geert Dufe klagte, als er am dritten Tage 
nad der Schlacht bei Bravelot:e nicht fierben konnte, 
obgleich er die furchtbare Wunde hatte. 

„Uber obgleich wir die Abfidıt haben, in diefem Buche 
von fo traurıgen und Öden Dingen — wie viele jagen 
— zu erzäblen, gehen wir doch fröhlich, wenn auch mit 
aufanımengebifiener Lippe und ernſtem Geſicht, an die 
Schreibung dieſcs Buches; denn wir hoffen, an allen 
Eden und Enden zu zeigen, da die Mühe, die unfere 
Leute fi) nıachen, der Mühe wert gemejen ıft.* 

Sa wahrhaftig, 18 iſt der Mühe wert gemeien, 
tauſend mal ja. Start wie ein Eichbaum, den Wetter und 
Sturm eiſt feft machten, ftetit Jörn Uhl vor uns, plaftiich, 
wie aus der Hand eines Budhauers bervorgegangen. 
Und mit ihm leben all die andern, echte Kinder ihres 
beimatlihen Bodens mut ihren Torzügen und Schwäden: 
die Kreys, die auf dürrem Sandboden ein ämılidy Ycben 
führen, aber Hug ihren Rorteil wahrzunehmen willen, 
und die hohmürigen Uhls mit allen Anzeichen einer 
Edelraffe, die auf fertem Marihboden feit Jahrhunderten 
ein Herrenleben führten und deren entariete Eprofien 
am Herrenleben zu Grunde geben. In Jörn Uhl aber 
find alle wertvollen Gigenihaften feines Stammes 
lebendig, er fänpft den Kampf bis zuligt und mird erft 
in Wahrheit Sieger, ald er befiegt ericheint. Er läßt 
ben jtolgen Hof, um ben er gejtrüten, bis ihm das Blut 
unter den Nägeln bervoriprigte, und fängt unter anderen 
Verhältniffen ein neues Yeben an. „Zweimal bat er 
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Buftav Frenſſen. 


von unten angefangen, ganz von unten. Das Leben 
iſt lang genug, etwas aus ſich zu machen, wenn einer 
Zutrauen hat und feften Willen.” Alle, die das Leben 
diejeß jeltenen Mannes mitleben, ftehen unferem Herzen 
nicht weniger nahe. Da iſt Wieten Penn, die treue 
Magd, die auf der Uhl die mutierlofen Waifen bütet, 
in ihr lebt etwas bon dem Sehertumt des altgermantiichen 
Beides, defjen ſchatzenswerte Eigenfhaiten fie auch fonjt 
beigt: Treue und jtillen Fleiß. Das tiefdenkerifche 
Weſen diefes tücdhtigen Menſchen ift den Leuten etwas 
Be fie nennen fie Wieten Kloock. Und Ontel 
ieß, der Bruder der Uhlbäuerin, die von der gläns 
erfönlichleit ihres Gatten erdrüdt 
wurde, Onkel Thieß iſt ein Heidebauer mit einem feinen, 
Mugen ®ebergeficht, ein Sinnierer mit gütigen weichen 
Kinderberzen. Und Fiete Frey, der kluge, unrubige, 
unternehnende Kopf, und Elsbe Uhl, die beiblütige 
Schweſter Zörns, die ſich verliert und mwiederfindet, und 
Vena Tarn, die Bringerin der Eonnenftunden ın Jörns 
ſchwerſten Tagen, und Liesbeth Junker, die zierliche, feine, 
die dem CEcdhidfalgeprüften am Ende den Hafen des 
friedlichen Glückes bereitet — mir leben mit biejen 
Menihen und wiſſen: fo find fie, fie lönnen nicht 
anders fein. 

Groß gemollt und ausgeführt, wie die Charaktere, 
ft auch die Sprade des Buchs. Nichis Stleinliches, 
nirgends eimas Gefünfteltes, feine frenıden Blüten auf 
heimischen Stanıme; aus dem ftarf und warm empfins 
denden Herzen eined Dichters quillt dieſe Sprache, die 
uns völlig gefangen nimmit im ihrer ſchlichten Emfach— 
beit und überzeugenden Klarheit. Sie rüttelt etwas in 
uns wach, daS latent vielleicht in uns ſchlummerte: die 
freude an dem Erhabenen, das unferer Mutterſprache 
innemwohnt. Und es iſt, ald müßten wir fremdes Weſen 
verlafien und zu den Quellen zurüdtehren, von denen 
unfere Kraft gelommen ijt. Frenſſen bat eine jtarf 
fprudelnde Quelle, in ber ſich viele Meine fammelten, 
eöffnet, fie iſt für alle geöffnet, — kommt und trinft! — 

babe mir die Schilderung der Schlacht von Gravelotte, 
in der Jörn Uhl fämpft, noch einmal vorlefen laffen — 
fie iſt von machtvoller Eindringlichkeit. 

Eine marlige Geftalt von Saft und Kraft, fo fteht 
die dichterifche Werfönlichkeit Frenfiens da. Sein Bud 
ift ein großes, ftilles, wunderbares Bud). 

Chemnitz. Paul Hermann Hartwig. 
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KR" aber untünftlerifch veranlagte Menſchen machen 
an Kunſtwerken oft treffende Beobachtungen, deren 
Nichtigkeit felbit noch durd die falihen Auslegungen 
fihtbar bleibt, die das eben nicht künftlerifch empfindende 
Wefen ihrer Urheber hinzufügt. n diefem Ginne 
möchte ich einen ber Einwände nehmen, mit denen 
Rümelins „realiftiiche Shakſpere⸗Kritik“ in den Sechziger⸗ 
jahren die Gottähnlichkeit des Hamlet-Dichterd an—⸗ 
meifelte. Sie fcheint mir mehr vom Wefen fhakiperifchen 
chaffens zu erfennen, ald mande Schriften der über» 
zeugteften Shaffperianer. Shafjpere hat, mad) Rümelin, 
nicht auf Grund eines zufammenhängenden einheitlichen 
Plane gefhaffen; der fei ihm vielmehr etwas 
Sekundäres geweſen. Das Primäre feien bei ihm in 
ſich geſchloſſene, wirkungsvolle — — Einzel— 
akte, die er erſt dann — oft noidürftig — zu einem 
Ganzen zufanmengefügt habe. Diefe Beisnonenfliaung 
bat Shalipere felbjtverjtändlich nicht gemacht: fie iſt — 
was ber unfünftleriihe Menſch eben nicht zu faflen 
vermag — einfad) daS Ergebnis der zuſammen- und 
— Perſonlichkeit des Dichters. In dieſem 
Punkte iſt die Beobachtung bereits durch die Auslegung, 
die dad Ganze zum Tadel wenden wollte, getrübt. 
Aber die hier behauptete Thatfache, daß Shalfpere von 
der fleineren, fih ihm unmittelbar und überfichtlic 
anfündigenden Ginheit ausging und zur — fort» 
fchritt, ijt mit ihren Konſequenzen zmeiiello8 einer der 
wichtigften Büge bei ihm, die uns berechtigen zu fagen: 
er ſchuf wie daß Leben, wie die Natur. n jeden 
dichterifchen Einzelmoment verliert fich oe fo lange, 
bis er in feinen Blicke reif geworden ijt, d. bh. einerfeits 
fruchtbar wurde, andererfeit® in ganzen aufgeht — wie 
da8 Leben. Und den Organisnus eines dichteriſchen 
Ganzen baut er nicht aus Nurs Teilen auf, fondern aus 
fleineren Organisnien, die in ſich daS eigene Leben und 
das Leben des Ganzen tragen, gewiffermahen aus Zellen — 
wie die Natur. Darauf beruht Shalſperes unendliche 
ülle, daß jeder Moment in fich felpfrändig ift und 
ei dennoch den Ganzen dient, daß jeder Moment die 
Kung mweiterleitet und unfer Geiühl mit feiner 
leineren Einheit auch noch fymboliih auf die um— 
faffendere hinmeift, fie uns ahnen läßt. Dadurch werden 
wir bei Shafipere zur unntittelbaren Auinahnıe einer 
ZTotalität befähigt, die das primär, ohne Zuhilfenahme 
bon Rıflerionen, Erfaßbare fonft weit überfteinen würde. 
Die Shakſpere vermandtejten Dramatiker beftätigen diefe 
Anſchauung übrigens: Kleiſt in der Praxis — id 
erinnere an die Geneſis ber „Familie Schroffenftein‘‘; 
peokel dem fich dieſes Sichverlieren an die Einzelheit 
o oft verlagte, un jo nachdrückllicher in feinen Sunft- 
Erkennin:sfjen. — Diefe Sähigfeit, gleichzeitig das Einzelne 
und das Banze zu fehen und darzuftellen, die ba8 Dranıa 
allein üderfichtlich und feffelnd nejtaltet, fcheint unseren 
heutigen Bühnendichtern ftarf geſchwunden zu fein. Es iſt 
dad vereinigende Charakteriftitun auch für die mir hier zur - 
Beiprehung vorliegenden Etüde, von denen nur eins, 
übrigens das einzige wirklich dichteriiche unter ihnen, 
fihttih auch eine fzenifhe Wirfung anftrebt: Der 
„Mündhaufen“ von Herbert Eulenberg.') In den 
übrigen wird abfolut nicht mehr gegeben, als unum— 
änglich notwendig ift, den mehr oder weniger ärmlichen 
lan def Ganzen zu veranfchaulihen. Won einem 
eigentlichen Gejftalten, einem formen des Stoff3 tft faft 
nirgends etwas zu bemerlen. 
Zwei der Dramen beziehen ſich auf den Anbruch 
des neuen Jahrhunderts: Die „Morgendänmerung“®) 
von Walter Bernard und der eben in 2. Auflage er» 


) Mündbaufen, ein deutihes Ecauipiel von Herbert 
Eulenberg. Berlin 1900, Verlag von Joh. Saſſenbach. M. 2,—. — 
Eine Aufführung des Etüdes durd die in Berlin neubegrändete 
„Neue Bühne" Hecht im —* dieſes Monats bevor. 

*) Berlin 1901, Verlag Aufllärung. 


671 von Scholz, Neue Dramen. 672 


ihienene „Giordano Bruno“ von Dtto Borns 
gräber?). Bernards eg gegen iſt, übrigens 
troß gelegentlich hübſcher fe, nicht viel mehr als ein 
ſchlechter Tert für ein Ausftattungsballett, voll der aller- 
mwütejten Allegorieen. Zur Eharakterijtif des Ganzen 
enügt e3, wenn id) auß der fünf Seiten umfafjenden 
Dertsnenwnhtung einige herausgreife: Natur, Geift 
ber Menjchheit, Geiſt der Stunde, Mufit, Schönhett, 
Napoleon, Königin Luiſe zc., Goethe, Schiller, Hölderlin zc., 
Sant, Laplace, Humboldt ꝛc., Schopenhauer, Helmbolg, 
Darwin ꝛc., Pius IX., der Heilige Rod xc., Jungfrau 
Germania, Bismard, Moltke xc.. die Mufe Japans, 
Ruskin, Morris und Mrs. Morris ꝛc. Es ift eine Art 
dramatifiertes „Lerifon bedeutender Menichen bed neun 
zehnten Jahrhunderts“. Dabei ift zur Eharalteriftit der 
einzelnen Perfonen, foweit fie nicht überhaupt ftumm 
vorüberziehen, wenig Beiſt verfchiwendet morben. 
Nietzſche z. B. tritt auf und fagt: 
„Und alle Luſt will Ewigteit, 
Mill tiefe, tiefe Ewigleit!“ 
Es iſt nicht erfichtlih, warum der Berfaffer ihn 
nicht lieber gleich daS ganze wundervolle Mitternachts« 
lied fprechen läßt. — 

Auch das ernfter zu nehmende, wenngleich gänzlich 
verfehlte und undichteriſche Trauerfpiel „Giordano 
Bruno* möchte gem bebeutfam am Unfange bes 
zwanzigſten Yahrhunderts. ftehen und nennt fi eine 
„Dubertüre zur neuen Beit*. inhaltlich ift es durch 
den er über die leipziger Aufführung befannt. 
Kunſtleriſch betrachtet ift es ein ſchwächliches Artriguen- 
ftüf voll phrafens und tiradenreicher Monologe, in 
denen Bruno bis zum Ueberdbruß von feiner Welt: 
anfhauung redet, ohne fie irgendwo im Stüd wirklich 
zu haben. Meine Bemerkungen über den noch ſchwächeren 
„Savonarola* der rau dv. Willamoed- Suhn (vgl. 
Sp. 203) gelten aud) für die Stüd, in bem übrigens 
ebenfo wie im „Sabonarola” eine Schlechte Nahahmun 
der Forumſzene im „Gäfar‘ von ber furchtbaren Wantels 
nrütigfeit des Volkes erzählt, das feit Shakfperes Heiten 
noch viel wanfelmütiger geworben zu fein fcheint und 
jest auf jedes beliebige Stihmwort zur Gegenpartei 
ag — 

ärhendramen fehlen natürlich nicht. Neben 

einem ganz bilettantiichen Bierakter „Das budlige 
Männlein”*) von Mela Eſcherich liegen vor „Das 
Märden vom Glück“) von Adele Oſterloh und 
„Mnefis“) von Paul Felix Eger. Bon eigentlicher 
Märchenſtimmung ift in feinem diefer Stüde die Mede; 
das lettere würde ſich übrigens fachlich richtiger als 
„myſtiſches Spiel“ bezeichnen, da es Figuren mit 
rein ——— Gehalt hinzuſtellen, nicht eine märchen⸗ 
hafte Handlung durchzuführen anſtrebt. — Der talent» 
volle Dichter der pierfonfchen ges bat bie 
Inhaltsangabe des „Märchens vom Glüd* in fo jchöne 
und Eangvolle Worte gekleidet, daß ich nicht —— 
will, mit ihm zu konkürrieren. Er fagt: „... Un 
dem mechlelvollen Schidjal ihres Helden, eines Prinz- 
Königs von fauſtiſchem Charakter, predigt Adele Diterloh 
die Moral ihre Stüdes, die alte, heilige Fabelweisheit, 
mie dem Menſchen vom Weibe geboren — ba ber 
Bollbefig alles irbifhen Glückes uns nun einmal nicht 
beſchieden tit — ſchon ein Splitter und Abglanz hödjiter 
Seligkeit erfreuen kann. Daß fie das nicht als klagende 
laudatrix temporis acti, fei e8 der Untife, fei es des 
von den alten NRomantifern fo viel gefeierten Mittel« 
alters, nicht mit Fategoriihem Hinweis auf die dhrift- 
lihe Dogmatik thut, ende mit der Refignation einer 
eprüften und gereiften Lebensanſchauung, darf als be— 

onderer Vorzug des felielnden Werkes gepriefen 
werden. — — Wenn wir noch hinzufügen, daß das 
Stüd fehr undramatiſch, unpſychologiſch und wenig 


”, Bmeite veränderte Auflage. 
Diederichs. 

9 Hamburg o. J. E. A. Chriſtians. 

”) Dresden und Leipzig 1900, E. Pierſon. 

9 Leipzig und Berlin 1901, G. H. Meyer. 
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feſſelnd ift, daß die Charakteriftif der einzelnen Geitalten 
faum das Mittelmap erreiht und die Sprache der 
Berfe fi meift in platter Profa bewegt, fo ift ziemlich 
alle8 darüber gefagt. — Paul Fyelir Eger, der Ber: 
faffer von „Mnefis“, fcheint no fehr jung zu fein. 
&o darf man, glaube id, aus der ganz undramatijchen, 
unficheren Aneinanderreihung bon farbig gefehenen 
Bildern, die dieſes Stüd ausmaden, feinen ungünitigen 
Schluß auf die Begabung Egers ziehen. Freilich erhebt 
fi) aud die Sprache felten zu Iyrifhem Schwunge. 
—5* unterliegt der Verfaſſer hier mancherlei fremden 
inflüſſen, die ihn beengen und nicht zum (igenen 
fommten laſſen; fie reichen bis zum Pauſanias aus dem 
„Meifter von Balmyra” zurüd, dem der Arzt Mnefis, 
der Tod, ziemlich deutlich nachgebildet iſt. Wielleicht 
erweiſt Eger in einer fünftigen Dichtung wirkliches 
Talent; bier vermag ich e8 nicht zu fonitatieren. — 
Auch in der myſtiſchen Tragödie „Thanatos“') 
bon Hugo Alphonje Nevel tritt der Tod auf und zwar 
in ber Geftalt des englifhen Scaufpieler® Burbadge, 
in der er Shafipere durch fein Leben begleitet; eine 
fehr gezwungene Symbolifierung, zumal der wirkliche 
Burbadge gar nicht im Stüd vorfommt und man nidt 
erfährt, ob ihn Mevel neben feinem Thanatos als now 
handen annimmt. Eine dichterifhe Wirkung hätte Nevel 
meines Erachtens wohl mit diefer feltfamen Idee erreichen 
fünnen, wenn er den wirklichen Burbadge eingeführt 
hätte, deffen Geftalt der Tod nur dann annimmt, wenn 
er wie ein Freund mit Shakſpere ſprechen will, itatt 
daß, wie jetzt, durch das ganze Stück der Schaufpieler 
Burbadge der Tod tft, der fich u dann audı 
ald Gott zeigt. Ich Halte das Stüd troß einigen 
Sinnes für fzenifhe Wirkungen, der ſich darin aus: 
fpricht, für verfehlt. Die Beftalt Shalſperes ift gar nict 
epadt; es entbehrt nicht der Komik, wenn uns Shat- 
ber erzählt, daß er den marlowſchen „Titus An- 
ronicuß” und „Heinrich VI.” bearbeitet babe, und 
wenn er ähnlich Herr pbilologiihe Fragen loſt. — 
„Die Tragödie der Kiebe‘*) von Alfred Möller, 
in ber zur Abmwechfelung nicht ber Tod, fondern der 
Teufel und zwar als Mönd, auftritt, fteht ganz unter 
fremden Einflüffen und tjt eine fchmwächliche Arbeit, die 
dramatiſch und bDichteriih nicht in Betracht kommt. 
Köſtlich ift, daf der Berfaffer felbit dahinter gekommen 
tft, wie wenig die Geftalt feines Teufeld originell ift: 
auf ©. 31 fagt fein Mönch: 
„Grad jo wird mander Kritifus 
Mit grohem Stolz und Hochgenuß 
Mich Abklatſch des Mephiſto nennen" u. j. w. 


Ah nein! Er iſt kein Abklatſch — kaum ein 
Fetzen von Mephiſtos Rock. — 

Mit anderem Maße als dieſe mehr oder Weniger 
dilettantifchen Arbeiten muß der „Mündbaufen* Eulen 
bergs gemeijen werben, ber fih ſchon in feinen eriten 
Szenen als eine ernite fünftlerifche Leiftung ankündigt. 
Durchweg ein frifcher, lebendiger Dialog, auf deſſen 
Wellen die Motive vorwärts treiben; gegen einander 
abgehobene, wenigitend überall deutlih umrifjene Ge 
ftalten; wenig von Fleinlicher Intrigue, mehr Motis 
bierung in tieferen Qebensjtimmungen; einzelne vole 
beivegte Szenen — das ijt ber Eindrud, der fich de 
Leferd mehr und mehr bemädtigt und in dem bie 
—**— Vollgeſtalt des Helden immer lebendiger wird 
Die dichterifche Konzeption Eulenbergs, aus der poflen- 
haften Figur Münchhaufens einen wirklichen Menſchen 
u machen, in deſſen Bruft zwei Seelen wohnen, it 
Fehr ihön, und ein gut Teil bdiefer Idee iſt in dem 
Stüd lebendig geworden; der Hauptmangel des Dramas 
den wir neben jolden Schönheiten doppelt empfinden. 
ift aber, daß weder die Handlung no der Untergang 
des Helden eigentlih aus diefer Zweiſeitigkeit feimer 
Seele — daß fie im Problem Münchhauſen 
eigentlich — Epifode find. Man kann die Gejtalt dei 


’) Dresden und Yeipzig 1901, E. Pierjons Verlag. 
*) Dresden und Leipzig 1901, E. Pierfons Verlag. 
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Lügenjunters ruhig durch eine andere, die nur ebenfo 
chevalerest zu fein brauchte, erfegen: und die Handlung, 
bis zum Opfertode, könnte und müßte — alle anderen 
Bedingungen gleich vorausgefegt — ebenfo vor fi 
gehen. Das dichterifch Feinite, was Eulenberg giebt, 
tft in dem Drama alſo Zuthat, nicht Wefen; darum 
muß das Gefamturteil über das Dramatifche im 
„Mündhaufen” ungünftig ausfallen. Im I. und 11. Auf⸗ 
zuge erponiert — kräftig; aber das Stück folgt 
Aut. das uns Diele Erpofition verheißt. Was mic 
nod an dem „Mündhaufen‘ ftört, ift, daß Eulenberg in 
der Nachfolge Shakfperes, die auch ich ſelbſtverſtändlich 
für unjer aller Heil halte, gelegentlich zu weit, in ent» 
legene Gebiete geht; jo ericheinen mir bie Nahahmungen 
fhafiperifhen Humors bei ihm allaufehr „litterariich“, 
namentlih die Jagd auf Spitfindigfeiten. Uber 
diefe Bemängelungen können mic nicht abhalten, in 
dem „Mündhaufen‘ Eulenbergs eine fchöne und volle 
dichteriiche Leiſtung anzuerkennen. Eulenberg jtrebt 
fichtlich nad) der Zwei⸗Einheit, von der id im Cingange 
diefer Zeilen ſprach. 


Meue Skizzenbücßer. 


ton Theo Schäfer Frantfurt a. U.) 
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a)" Slizze und die Novellette, diefe Fondenfierte 
Novelle, die piychologiihe Momentaufnahme des 
Künſtlers, hat im litterarifchen Deutfchland unferer Zeit 
recht viele, aber wenig berufene Vertreter. Die Franzoſen 
und die Ruſſen find uns bier bis jett nod über, 
Die Skizze bedarf des Temperaments wie die Rofe des 
Sonnenideind, wie der Lyriler einer erwedenbden Liebe, 
mie der Umerifaner des Whiskys, wie das Ueberbrettl 
der Mufif. Die Skizze bedarf einer geübten, ficheren 
Hand, und die geübten Erzähler wenden ſich fait aus— 
nahmslos der größeren Novelle oder dem umfangreicheren 
Momane zu. Nicht nur weil dort mehr zu * iſt, 
ſondern weil fie meiſt mehr zu fagen haben... .. Die 
neuen Skizzenbücher, die mir heute zur Beſprechung 
vorliegen, entitammen zum allergrößten Teil der Feder 
jugendlicher Autoren. Und es ſcheint mir, die Jugend 
fo fih wirklich erſt im größeren Formen ausleben, 
ebe fie fich auf die gefährliche Höhe diejer intimen, feinen 
Litterarifchen Stunftgattung begiebt, der piuchologifchen 
Skizze. Wir haben bier zu glänzende Vorbilder, und 
auf der weiten Höhe dieſes ſchwererreichten Stunjtgebiets 
läßt fi, zu leicht nur, Unſchau halten nad anderen 
Lexschtenden Größen... . . 

Ich greife aus den genannten Büchern das heraus, 
was mid perſönlich zumeiſt interejfiert: „Jakob 
S dläpfle und andere Geſchichten? von Emanuel 
von Bodnan. Gute Lyriker find nicht immer gute 
Novelliiten. Und Emanuel von Bodman ift ein guter 
Zyprifer. Er hat Gedichte von jilbernem, reinem Leuchten 
gefchrieben, und das einfache, fhlichte Lied gelingt ihm 
pielleiht am beften von unferen heutigen Poeten. Ab 
rınDd zu erfreut er auch durch humoriftifche Bere, die 
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meift in Stoffwahl und Pointe glüdlih find. Auch 
in jeinem Sktizzenband, ber in zierlich.gefälliger Aus» 
—— erſcheint, ijt Herold der Humor. Sn der ums 
angreichiten Gejchichte, die dem Bändchen ben Titel 
geaeben, wird ein heifles Thema, das der ehelichen 

reue oder Untreue, mit einem fouberänen Humor be— 
handelt, der einen faum das Peinliche des Stoffes 
empfinden läßt. Jalob Schläpfle, der gutmütige, Heine 
Schwabe, der unter dem fühlen Wefen feiner angetrauten 
GEhebälfte zu leiden hat und nad) einer Abſchweifung 
vom geraden Weg der ehelihen Tugend von Gemifjens« 
biffen gefoltert wird, ift der urwüchſigſte Charakter des 
ganzen Buches. Er hat leben, und alle feine-pfuchifchen und 
pᷣhyſiſchen Negungen intereffieren den Leier. Die Skizze 
„Der Berg” it ein feffelnder Beitzag-zur Piychologie der 
Kindesſeele. Aber die Feine Geſchichte berührt doch in 
ihrem äußeren Vorgang konſtruiert und, wenn man fie 
überblidt, dem Effekt zulieb entworfen. Viel mehr noch ift 
dies dann in der höchſt unmahricheinlichen Geſchichte 
„Der neue Menſch“ der Fall, die überdies trot bes zeit» 
emäßen Themas feinen Anfprud auf Originalität er- 
Beben fann. Es haben ſchon andere, wenn ich nicht 
irre, 3. B. der Wiener Robert Steinhaufer, da8 Thema 
von der Züchtung bed „Uebermenfhen“ angeichlagen, 
vielleicht mit uriprünglicherem Humor, als es bier ge 
ſchieht. Die vierte Geſchichte endlih, „Das Raruffelle, 
ericheint mir ganz verfehlt, weichlich, fentimental in der 
Tendenz und daher höchſt unintereffant. Erfreuen fann 
man fi) dagegen durchweg an der einfachen Sprache, 
die zwar auch außerhalb deö Dialogs nicht immer 
bialeftfrei, aber ſtets natürlich ift. 


Biel reifer, ſelbſt in ihrem fentimentalen Kolorit, 
muten die drei Heinen Novellen an, die Hanns von 
Zobeltig, nad der erjten, ımter dem Titel: „König 
Bharaos Tochter“, in einem Bändchen vereinigt hat. 
Ein Ubendleuchten ftiller Refignation liegt über den drei fein 
entworfenen Novellen und ihrenzarten, ſchlanken Mädchen» 
—— ihren gereiften Männern, ihren ruhigen, von leiſer 

rauer und Tragif berübrten Geſchicken. Wie von Hanns 
von Hobeltig faum anders zu erwarten, fpielen fie fämtlich 
in Militärfreifen. Aber fie find nie auch nur in flüchtigen 
Milieubildern von der glatten, gleißenden, im Grunde 
fo witlofen Seichtheit berufsmäßiger Militärnovelliften; 
fie find vermenſchlicht, und alles, was in ihrer Mitte 
vorgeht, iſt mit dem Herzen des warmfühlenden Künſtlers 
feftgehalten, berührt uns wahr und ift der Teilnahme 
wert. Dazu find die Stimmungen, die ſich auß dem 
Vorgang ergeben, jo zart entworfen, mit fo Enappen, 
feinen Strichen feftgehalten, daß fie uns gerade in ihrer 
lichten, edlen Ginfachhheit mitzuführen und zu er- 
greifen wiſſen. Zu diefen jchönen, im beften Sinne 
rührenden Momenten zählen wir den Ausdrud der jagen, 
erwachenden Liebe des verſchloſſenen Mädchens in der 
erjten Geſchichte und das wehmutvolle Schidjal des 
„Mauerblünhens“ in der letten. 

Wer die Gegenfäge liebt, wird hiernach in den eigen« 
artigen Skizzen „Aus Gründen und Abgründen“ 
des Wiener Karl or: Strobl mand friich und Erafte 
voll berührendes Bild, manch freudige& Aufjauchzen, 
manch intereflierendes, abgrunddüfteres Schidjal finden. 
Es find padend originelle Ideen hier verarbeitet. Sie 
erjtehen zumeift in NH nerböfen, furzabgeriffenen, 
aber prägnanten Stiliftit, die für ſolche Stigzen jo ger 
eignet ift. Bu den gelungeniten find zu zählen: „Das 

eerweib*, „Don Yuan“, „König Orangelltang“, „Der 
Satan“, IIm Schlanım” und die fürzeren Stizzen, in 
denen Gentauren und Sphinre, Satyre und Niren ihr 
Wefen oder Unmefen treiben und die wie böcklinſche oder 
ftudiche Studienbilder anmuten. Aber eines wird man 
vergeblih in dem Buche fuchen: Wärme und Gemüt, 
mwodon die Wiener fonft oft fo viel zu geben haben. 

Deito mehr findet fih das in den „Schlichten 
Geſchichten“ Ludwig Jacobowskis, des fo jung 
heimgegangenen prächtigen Voeten. In diefem Gedanten 
liejt man nur mit Wehmut die Novelletten aus dem 
Nachlaß des Veritorbenen. Ein leifer Herbſthauch ftiller 
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Refignation wie der Duft verwellter Blätter Lient über 
ihnen. (68 find wirklich, wie der Titel fagt, fchlichte, ja 
finpte Motive; aber wie verllärt fie die warme Anteile 
nahnıe des emithaft Grzählenden, des mit berjiändigen 
Seelenaugen ihnen folgenden Dichters! Wir fühlen mit 
dem jungen Arzt, der in reifer Liebe eine jugendfroße, 
ehrgeizige Bühnen künſtlerin fich vergeblich erfehnt; mit 
den tlemen Kondliorjungen, der an einer erjıen, allzu⸗ 
—* Liebe zugrunde geht; mit den Freunden, 
wiſchen denen trennend Die Liche zu den gleichen 
ädchen ſteht. Mag fein, daß nicht alles wahr und 
wahrſcheinlich berührt: der es erzählt, weiß fo viel feine 
Einzel;üge feinen Menſchen und deren Lebensjührungen 
einzuderleiben, daß wir ſtets die Künftlerband berfpüren 
und gern verzeihen, was dem erdentrüdien Blid ents 
gangen ſcheint. 

Eine leichte Sentintentalität bildet auch den Unter⸗ 
ton in dem Novellenbändden „Die Erbarmungs— 
lofe* von Garl Aulius Nodenmann. In der Technik 
berrät ſich vielfad das Erfilingsmerl. Ein gemifies 
mweidwiches, fait füßliches® Empfinden herrſcht vor, aber 
auch eine heuere, fonnige Sinnlichkeit. Die Heinen 
Novellen find ganz gut angelegt und iniereifieren ftofflich 
wie pfychiſch dis zu einem gewiflen Grade. ber es 
fehlt die Jouveräne Darftellungsfraft, die alle Handiung, 
alle Seelcnanalyſe aus den Gharafteren folgen läßt. 
Wilfürlicykeiten und ein allzuſtarkes Betonen äußerer 
Greigniffe läßt nicht überall zu einem ruhigen Tünjt- 
leriſchen Genuß kommen. 

Abgerundeter, zum Teil auch ſtofflich origineller iſt 
die Sammlung „Staub*, Novellen und Süzzen von 
Philıpp Freiberm von Blittersdorif. Gigene und 
lebensvolle Allorde werden bier mitunter angeichlagen. 
Ein maßvoller Realismus greift mut fefter Hand ins 
volle Menſchenleben. Aber es ijt leider nicht inner bie 
— Note, die vorherrſcht. Echt wieneriſch, warm⸗ 
erzig geben ſich die Stizzen Ihre Augen“ und „Treu 
ohne Licbe“. Ab und zu machen ſich auch franzöſiſche 
Beeinfluſſungen fühlbar. Packende Lebensmotive ent» 
halten: „Die Kleine“ und „Vorſicht“. 

Endud) find nod) einem Bändchen ein paar Worte 
zu widmen, das eigentlih zur pilanten Qitteratur ge 
hört, die gewiß nicht auß der Not eine Tugend, fondern 
— aus der Tugend eine Not macht: „Die Unihuld“, 
bumorijtifch-fatinifche Zeitbilder von Bictor von NReisner. 
Der Untertitel fagt ſchon viel, aber doch nicht alles. 
Tiefe Gattung Efrzzen hat zweiſellos auch ihre Be— 
redtigung, wenn fie mit Grazie und Humor wirklich 
überzeugende Satire vereinigt. Das tft aber hier nicht 
inner der Fall. Maupaffant hat es immer noch beſſer 
verſtanden, pıfant und doc Herb zu fein. Das freie 
Laden und Spotten eines Tichechoff wird felten erreicht. 
Und Stizien wie das „Sechſsmongatskind“ oder „Das 
Spitzenhöechen“ („Pfui, wie reizend!”) fdjielen doch gar 
zu ſehr nad jener pifanten 10 Pfennig-teltüre, die, in 
elbem Umschlag oder mit buntfarbigen Titelbild ver 
eh n, von leichtlebigen Kommis und anfpruchsioferen 
Lebemännern im Straßenbahnmwagen oder Reſtaurant 
— genoffen wird. Trogden finden fich in dem Bändchen 
beiipielsmweife ein paar Eittenbilder aus dem berliner 
Proleimiar und aus Familienleben, in denen irgend 
eiwas „faul“ ift und ſich widerfpenftigermweife der alten, 
guten Tradition nicht fügen will; und das weiß Victor 
von Meisner ganz plaufibel und gefällig auszuführen. 
Auf dem Spezialgebiet der furzın, erotifchen Skizze 
wird überhaupt in legter Zeit, wie mich dünfen will, 
recht viel gelciftet; und wenn ſich ſelbſt beſſere Schrift— 
ſteller — ich will bier feine Nanıen nennen — ab und 
zu in die Gebiet verinen, fo hemeijt dad noch lange 
nicht, daß etwa die Kunſt nach Brot gebt, fondern daß 
wir uns in Grmangelung bedeutender plychologiſcher 
Skizzen, einerlei, ob jentinientaler oder ſatiriſcher Natur, 
einitmweilen nit den ſcheuen Reizen diefer Gattung bes 
nügen müfjen. Bielleicht erficht aus ihr der erſehnte 
zuge Maupaſſant oder Tichechoff. 





Mufik: Lifterafur. 


Bon Rudelf Lonie (Münden). 
— Nachttud verdeten 


F' einer Beit, wo fo viel bon „moberner” Muſil ge 
redet und geſchrieben wird, ohne daß man ſich allzu 
tlar darüber wäre, was darunter eigentlich zu verjiehen 
fei, kann eine Erſcheinung wie Arthur Seidls 
„Moderner Geiſt in der deutſchen XTonkunjt 
(Berlin, Harnıonıe:-Berlagsgefelichaft. 161 ©.) auf all- 
Ban Intereſſe regnen. Eiwariet man doc, daf 
iefcd Richard Sirauß gewidnieie Bud, in dem der Ber 
ſaſſer vier Vorträge (I. Was tft modern? 11. Moderner 
Griſt in der dramaiiſchen und inftrunentalen Tontunft, 
III Alſo fang Zarathuſtra. IV. Moderne muſilaliſche 
Lyrıf) zuſamnſenſaßt, auf die an den Begriff des Vi 
dernen in der Mufit fi Inüpfenden Fragen und Zweiſel 
eine befriedigende Antwort geben werde! Freilich wer 
unter defriedigender Anımort eine beftinnite Antwort 
derjieht, den wird Seidl von vornherein enttäufchen. Ge 
wiß, es giebt wohl feinen cinzıgen bei der frage nach der 
Richtung unferer neuchten niuſikaliſchen Enwicklung in 
Betracht kommenden Bunte, fein einziges damit zufannıen- 
hängen des Probien, das von ihm, wenn auch nod jo 
flüchtig, im Laufe feiner Erdrierungen nicht wenigiuens 
—— t würde: aber nicht einer dieſer angeknüpften Ge 
anfenfäden wird zu Ende gefponnen, nicht eine Unter 
ſuchung wirllich durchgeführt, — was ſich übrigens zum 
Teil viclleiht daraus ertlären uud folglich auch) damit 
entfhuldigen mag, daß, wie gefagt, in dent Buche Bor 
träge äulanımengefiellt find, die als ſolche eine wahr 
haft erfhöpfende Bıhandlung ihres Themas kaum zus 
lafjen. Seidis Echrift ift im höchſteni Maße anregend 
für ten, der fritifch zu lefen und felbitändig zu denfen 
verſteht. Gefährlih und irreführend könnte fie dagegen 
in vieler Beziehung für den merden, der ſich unbedent: 
ih und rüdhaltslos der Führerfchaft Seidls anvew 
trauen wollte, — und zwar zunädjt und vor allem 
deshalb, weil der Standpunft, den er unferer moder— 
nen Zonfunjt gegenüber einninmt, nicht der des leben: 
dig empfindenden und aus feinen unzweideutigen 
aſihetiſchen Enipfinden heraus urteilenden Tünjtlerifchen 
Menſchen, fondern der des geiſtreichen Litteraten it, 
ber über ben außermufifalifchen, bisweilen ganz äußerlichen 
Beziehungen, in die er mufifaliihe Erfheinungen zu 
bringen weiß, nur allzuoft ganz und gar das Vergiit 
was doch eigentlih die Hauptiade, ja dasjenige ift, 
worauf ed im Grunde genommen einzig und allein 
ankommt, nänlid Weſen und Wert des miufitalifchen 
Kunſtwerls zu umichreiben. Ob „modern“ oder nidit 
modern, forıfchritilich oder rũdſchauend“, das find jchlıch- 
lich auch die einzigen Wertmaßitäbe, die Seidl fennt. 
Wenn entipredend der ausſchlaggebenden Wichtigfeit, die 
er ihm beimißt, diefer Begriff de8 „Modernen” ſelbſt nur 
einigermaßen Mar und deutlich auß feinen Ausführungen 
bervorirätel Über über ihn fcheint fich eben der Autor — 
offen gejagt — ſelbſt nidyt ganz klar geworden zu fein. 
Denn fonjt wären gewiſſe ichreiende Wideriprüche in feinen 
Peinungsänßerungen, bezw. deren notwendige Nonie 
auenzen ihm wohl fett nicht berborgen geblieben. 
terfür nur ein Beilpiel: Als PBrorotyp „miodernen” 
dejeng, als eigentlicher „vitae novae princeps unimaeque 
modernae praeceptor* gilt Eeidl der ipätere Nıckice 
ein Tenfer alfo, der all daß, was man berfönmlicer 
Weife „modern“ in Kunſt und Leben nennt, gehaßt und 
befänmpit but mie fein anderer. Wenn das überhaupt 
einen Einn haben fol, muß man Seidis Meinung 
wohl dahin interpretieren, daß gegen all daS, was der 
Verfünder der Baratbuftralehre feiner Leit als 
modern verdammte und deſſen größter Tüngjileriicher 
Vertreter Richard Wagner gewelen war — „Wagner 
reiunsiert die Modeine” —, eine Realtion begonnen 
babe, und daß alle Symptome dieferRcattion al8 „modern“ 
im eigentlien und höheren Einne des Wortes zu be 
grüßen ſeien. Nun ſieht aber belanntlich unfere geiamte 
zeitgenöffiihe Tonkunſt mit verfhwindenden Aus 
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nahmen unter dem Banne Richard Wagners, unb 
ſoweit fie Berfuhe macht, über ihn Tususpegeien, 
thut fie das doch ausſchließlich in der gleichen Richtung, 
und ındent fie Wagner ald Borausjetung ihre Schaffens 
bedingungslos hinnimnit: von einer Reaktion feine Spur, 
und zwar wohlgemerkt anı allerwenigiten bei denjenigen 
neueren Komponiſten, deren Schaffen Seidl am höchſien 
weitet, die ihm als die eigentlihen „Modernen” gelten. 
Vie unter diefen Umftänden gerade Nietzſche dazu konımıt, 
zum Geiftesführer einer Bewegung ausgerufen zu 
werden, die der tiefften Tendenz feiner fpäteren Periode 
jo ſchnurſtracks zuwiderlauft, wer es mir erllärt: erit 
mihi magnus Apollo. Dover glaubt Seidl vielleicht 
gar, dag wir — im Sinne Nich'hes geſprochen — ſchon 
anı Ende der allgemeinen Decadence angelangt, daß fein 
neuer Morgen — etwa in der Mufit unferer Wagner: 
Epigonen — bereits zu dämmern begonnen habe? DO, 
daß der Philofoph felbit nach anı eben wäre und feinem 
Dünger 3. B. unter anderem aud den Ameifel löfen 
Zönnte — ber allerdings einem Nirtichefenner, der 
unfer Autor doc ift, billiger Weife fein Bmeifel fein 
Dürite —, wie er felbjt nämlıh zu einem Werke wie 
Michard Strauß „Alſo ſprach Zarathuſtra“ ſich geftellt 
hatie! — Troß alledem: Seidls Buch iſt bocdver- 
dienſtlich, zunächſt weil es ein eminent aktuelles Thema 
eigentlich zum erſten Male ausführlich erörtert, und 
dann, weil es, wie geſagt, außerordenilich geeignet iſt, 
zu eigenem Nachdenken anzuregen. 

Cbenfoviel Anregung und mehr Befriedigung, 
mweil mehr pofitive Belehrung, gewährt eine zweite 
Publikation Seidl, beiitelt „Wagneriana‘” (Berlin 
und Leipzig, Schufter und Yöffler, 1901, 505 und 
520 ©. reis je 5 M.). I. Wagner-Eredo. II. Bon 
Baleftrina bis Wagner. Hier hat der geiftreiche Ber- 
affer eine Reihe von gröheren und lleineren Arbeiten, 

ie früher in Zeiiſchriſten erichienen waren (im ganzen 50), 
u zwei Bänden zufanımengeftellt, die ihn ald unab» 
ängigen und ſelbſidenkenden Wagnerianer im  bejten 
Sinne des Wortes erfcheinen laffen, — obwohl er ſelbſt 
(11, 9) diefe Einfhägung (man weiß nicht recht, warum) 
als eine „völlig ſinnloſe“ ausdrücklich abichnt. Bon 
dem ungemein reihhaltigen Synhalte des Werkes, deffen 
beiden erften Teilen noch ein abichließender dritter 
Band: „Die Wagner-Nahiolge im Muſildrama“ nad). 
folgen fol, möge eine funmarifche Ucberficht über die 
von Ceidl behandelten Themata einen ungejähren 
Begriff geben. Der erfte Band beginnt mit einer 
apologetiihen Würdigung der Sclanıtperfönlichkeit 
Wagners („Richard Wagner in Bayreuth“) und bringt 
nad diefer Einleitung in drei Abteilungen (Il. Bie 
Werte, II. Allgemeines, III. Anhang: ‚„‚Wagner-Sultur‘‘) 
eine Reihe von Eſſais. von denen „Die Stunfılehre der 
Meiſierſinger“ und „Richard Wagners Berhältnis zur 
Religion” als beſonders wertvoll hervorgehoben feien. 
Der zweite Band enthält zunädft den anregenden 
Vortrag „Ueber mufifalifhe Erziehung“ und giebt 
weiterhin Auflage über „Negeneburger Sirchenmufif” 
(Balejtrina), Bach Händel, lud, Haydn, Mozart, Beethoven 
S chillers Freuden-Hynine), Marſchrer, Schumann, 

erlioz, Liſzt, Brahms, Bruckner u. a., die faſt aus— 
nahmslos, obwohl fie zumeiſt vorübergehenden Beran- 
lafjungen des Tages ihre Entſtehung verdankien, 
dauerndes Intereſſe beanſpruchen können. 

Von Curt Mey, einem gleich Seidl aus der 
wagnerſchen Schule hervorgegangenen Muſikſchrifiſteller, 
liegen ebenfalls zwei Neuheiten vor: die 2. Auflage von 
„Der Meiſtergeſang in Geſchichte und Kunſt“ (Leipzig, 
an Seemann Nachfolger 1901, XVI und 392 ©., 

reis ach. 10 M) und „Die Mufit als tönende Welt- 
idee. Zeil I. Die metaphyfifhen Urgeſetze der Mer 
lodif.“ (Ebenda 1901, X und 395 ©.) Das Meiiter- 
fingerbud; wollte in feiner erfien Auflage nichts weiter 
fein als eine etwas ausführl:here Grläuterungsichrift 
u dent —— Drama, die ohne wiſſenſchafiliche 

rätention Wagners poetifche Darjtellung der Sitten, 
Bräuche und Regeln der Dleiiterfinger durch eine auf 


die am leichteften zugängliden Quellen zurüdgehende 
Unterfuhung erflären und in ihrer biftorifchen Treue 
nadjweifen follte. In der ftark vermehrten und ber» 
änderten zweiten Auflage berlegte fi dem Berfafjer 
namentlich infolge von — Benubung der dred» 
bener, zwidauer und jenaer Deifterfingerhandicriiten 
der Schwerpunkt des Buches mehr nad) der philologiich- 
und mufifalifch-hiftorifchen Seite hin, — mwontit er fi 
aber wohl einigermaßen zwifchen zwei Stühlen nieder: 
elaffen hat. Denn während einerieits, wie Mey felbit 
agt, ein troden-mwiffenihaftticher Ton feiner Arbeit in 
ihrer jegigen Geitalt nicht ganz fern geblieben it, der den 
nad unterhaltender Belehrung verlangenden Lefer leicht 
abſchrecken könnte, ijt andererjeitd doc nicht eiwas ent» 
ftanden, an dad man fireng wiſſenſchaftliche Maßſtäbe 
anlegen dürfte. Daß der Schrift ein gemifier halb» 
wifienichaftlicher Charakter geblieben ift, das kann bier 
natürlicher Weife nicht eingehend nachgewieſen werden. 
Nur wenige Belipiele feien hierfür angeführı: das Ber- 
zeichnis der haupıfädhlichiten von ihm benugten Ouelfen, 
da Mey ©. XV f. giebt, r fo wenig jorgfäliig ab- 
gefaßt, daß fogar Bücdyertitel nicht nur ungenau, fondern 
—— unrichtig angeführt werden (28. Friedrich 
ietiche, Bayreuih); eine dazu noch aus dem zweiten 
brachnt des 19. Jahrhunderts ey Novellen- 
ammlung (Auguſt Hagens Norica) wird ohne weiteres 
als geſchichtliche Duelle benugt (f. ©. 7 f. 11, 18 f.); 
eine jür feinen Zweck fo wichtige Publifation wie Paul 
Runges „Die Sangesweiſen der colnmrer Handfchrift 
und die Liederhandihrifi Donaueihingen 1896) kennt 
Mey gar nit u. f.f. Trogden kann die auf alle Fälle 
fleigige_ Urbeit, der zwei interefjante Fakſimile (nad) 
Hans Sachs und Valentin — nicht Hans, wie ed ir 
tünılıcher Weife auf dem Titel heißt — Vogt) beigegeben 
find, fotchen Leſern, denen e8 auf abfolute wifjenfchaft- 
lihe Buverläifigfeit weniger ankommt, als brauchbar 
empfohlen werden. Dagegen gehört Meys zweite Ber 
öffenılibung „Die Muſik als tönende Weltidee“ zu den- 
jenigen Büchern, von denen ſowohl der Gelehrte wie der 
Laie weder Nuten noch Genuß haben können. Um den 
Titel zu verjteyen, muß man mijjen, daß der "erfafler 
auf Schopenhauerd Metaphyſit der Tonkunft fußt, nad) 
der befanntlih die Mufit innerhalb des Reiches der 
Fünfte infofern eine ganz aparte Sonderjtellung ein- 
nimmt, als fie nicht gleidy ihren Schweitern die „Pla- 
tonifchen been‘, d. h. die „Objeltivationsftufer des 
Welmefens, des Willens zun Leben, — fondern dieſen 
direft, ohne VBermittelung jener Ideen, als „Ding an 
fidy“, var jegliher Objektwation wiedergiebt, 
demnach felbit eine „Weltidee”, eine — als Abbild des 
einen und felben Willend — zwar mit der ſichtbaren 
Eriheinungsmelt durchweg parallel laufende, im übrigen 
aber von ihr durhaus unabhängige Objektivation des 
Weltweſens barjtelt. Wenn dem fo iſt — fo fließt 
Mey nun weiter —, dann giebt ed im Grund genonmen 
überhaupt nur eine einzige allumfaffende Mufit, zu 
der ſich die Echöpfungen unferer großen Tonmeiſter wie 
Teilausfhnitte aus einen größeren Ganzen, oder aber 
auch wie mehr oder minder gelungene Annäherungs- 
verfuche an ein wohl niemals gana zu erreichendes Ideal 
verhalten. Diefe ideale‘ Muſik muß eine gefchloffene Ein: 
heit darftellen, weil e8 eben nur eine einzige Welt, nur 
einen Willen zum Leben giebt, der in allen feinen Er— 
ſcheinungen derjelbe ift, und diefe ideale Einheit allerMufit 
tlonmt nim auch in der „realen“ Diufik, den einzelnen Werfen 
ber Tonkunſt zum Ausdruck, und zwar darin, daß unbe— 
ſchadet der geihichtlihen Bedingungen und Einwirkungen, 
bie das Schaffen jedes Komponiſten beeinflufjen, alle echten 
Dieifter jeder Zeit durd die Natur der Sache gezwungen 
werden, zum Zweck der mufitaliichen Wiedergabe gleicher 
Inhalte (Gefühle, Stimmungen u. f. mw.) zu gleichen 
oder doc ähnlichen mufifaliihen Wusdrudsmitteln zu 
greifen. Dieje Parallelen führen. auf gewifje „‚meta- 
phyfiihe Urgeſetze“, deren Nachmweifung Meys Wrbeit 
eigentlich gewidmet ift, und die er in feinem erjten Bande 
zunädjft für die Melodik aufzuftelen und durchzuführen 
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verſucht. Eine eingehendere Kritik diefer einigermaßen 
bhantaftiihen Mufikäfthetit würde hier zu weit führen. 
Nur fodiel fei gefagt, daß die an fich gewiß nicht un— 
interefjante Unterfuhung muſilaliſcher Parallelen nur 
dann wifjenfchaftlien Wert haben kann, wenn fie auf 
der Grundlage einer jtreng empiriihen Tonpiuchologie 
erjtlic fo vorfichtig ald nur irgend möglich zu Werke geht, 
dann fi) vor aller, auch der Pelle, MWillfürlichkeit 
bei 2 Deutungen forgfältig in adt nimmt und 
endlich das hiſtoriſch-entwicklungsgeſchichtliche Moment 
(das zeitlihe und örtlihe Milieu) mie die fubjeltiven 
Bedingungen (Sndividualität der betreffenden Künitler- 
perfönlichfeit) bei den von’ihr analyfierten und zur Ger 
winnung allgemeiner Gejetze benutzten muſikaliſchen Aus- 
drudsmweijen genau berüidfichtigt. % diefen drei Punkten 
läßt aber gerade Mey fo gut wie alles zu mwünfchen 
übrig. Vollends wird der nidit mwiffenfchaftliche Lefer, 
id meine ben, der zu mufifalifchen Büchern nur zu dem 
Zwecke greift, um aus ihnen zum befjeren und tieferen 

enießen des Kunſtwerkes felbjt anleitende Belehrung 
au ſchöpfen, fi) abgejtoßen fühlen von einer Betrachtung 
meife, die jtatt auf das Kunftwerk zu, von ihm hinweg⸗ 
führt, die feine ſchließlich doc; einzig und allein in der 
per des jchaffenden Künjtlers begründete innere 

inheit zerjtüdt und zerfafert, indem fie eine — dazu 
nod) au fond unwiſſenſchaftliche — Kunftanatomie treibt 
und, ftatt zu lehren, wie man Mufif in ihrer fpezififchen 
Eigenart geniefen und verftehen folle, legten Endes 
darauf ausgeht, ihren inhalt in Worten zu deuten, ja 
bisweilen (3. B. in der Analyfe des Vorfpiels zu Wagners 
„Rheingold‘) geradezu Unerhörtes Ieiftet in jener Art 
bon unjruchtbarer ‚„‚Deutobolbelei”, die von Rechtswegen 
* doch endgiltig überwunden und abgethan ſein 
ollte. 

„Zur Aeſthetik der Muſit. Das Weſen ber 
Mufit und ihre Beziehungen zum gefamten Geiftesleben. 
Für Jünger und Freunde der Tontunft* (Stuttgart, 
5. B. Metlerfher Verlag 1900, 348 ©.) nennt Dr. 

.Schüz die zweite umgearbeitete Auflage eines Buches, 
da im Jahre 1891 zuerſt unter dem Titel „Die Ges 
heimniſſe der Tonkunft- erfchienen ift. Von den zwei 
Bebingungen, unter benen muſik-äſthetiſche Betrachtungen 
allein wirklichen Wert haben fünnen — entweder näms 
li als jtreng wiſſenſchaftliche Yeiftungen oder als 
Aeußerungen einer jtarfen und originellen Perfönlichkeit 
— erfüllt der Berfafjer, dem im übrigen warme unft- 
begeifterung und eine gewiſſe, wenn auch nicht durch 
eigene Gedanfenarbeit wahrhaft affimilierte, fo doch 
immerhin höchſt refpektable Belefenheit auf muſik— 
philofophifchem und »fritifhem Gebiete nachgerühmt 
werden fann, die eine jo wenig wie die andere. Durd)- 
aus Eklektiker, führt er in den einzelnen Stapiteln feines 
Buches, die das Verhältnis der Muſik zur Natur, zur 
Wiſſenſchaft, zu den übrigen Künſten, zur Ethik, Päda- 
gogik, PBolitil, Religion und Philofophie, das „Doppels 
2 der Muſik“ und fchließlich zufammenfaffend das 
„Beheimnis* der Tonkunſt behandeln, von Meinungs 
äußerungen der Dichter, Denker, Forſcher und Sünftler 
über daS Weſen der Mufif und die damit zufammen« 
hängenden Probleme das an, was feinem Geſchmacke 
aufagt, rebet darüber bin und Her ohne allzu großen 

eberfluß an —— fruchtbaren Gedanken, aber oft 
unterhaltend, ſtelenweiſe auch anregend; nur daß allzu— 
viel Poſitives dabei leider nicht herauskommt. 

Einige der wichtigeren btographligen und gefchicht« 
lichen Beröffentlichungen des leiten Jahres felen zum 
Schluß noch mit wenigen Worten angezeigt. Adelheid 
von Schorn hat mit ihrer umfangreihen Publikation 
„Zwei Menfchenalter. Erinnerungen und Briefe‘ 
(Berlin, ©. Fiſcher, 1901, 508 ©.) wichtige Dokumente 
zur Lebensbeſchreibung Franz Lijzts geliefert. Es find 
die Denfwürdigkeiten aus dem Leben ihrer Eltern, des 
Kunithiftoriter8 Ludwig (von) Schorn  (1793—1842) 
und feiner Gattin — geb. von Stein, wie aus 
dem ihrigen von der Verfaſſerin zuſammengeſtellt worden. 
Sie erjtreden fich zeitlich von den Dreißigerjahren des 
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vorigen Jahrhunderts bis in unſere Tage. Weimar 
und Rom find die Mittelpunfte der Ereignifje und Be 
obachtungen; von biefen beiden Orten gehen die Briefe 
aus, dort haben die Menfchen gelebt, die beidgrieben 
werden. Bon biefen find Franz Liſzt umd feine treue 
Freundin, die Fürftin Caroline Sayn-Wittgenjtein bie 
erborragenditen. Bon anderen bedeutenden Perfönlid; 
eiten, die uns in dem Buche begegnen, intereffiert vor 
allem der früh verftorbene hochbegabte Dichter und 
Neithetiter —— von Stein, unzweifelhaft die jrärffte 
und tiefite Begabung der litterariijhen Wagner-Scäule 
der bon der Mutter ber ein naher Verwandter ber 
Herausgeberin war. Mdelheid von Schorn ift felbit ge 
wiß feine Schriftftellerin im eigentlihen Sinne bes 
Wortes, aber eine Huge, ſympaäthiſche Perſönlichken 
der auch die Gabe anfchaulicher Darftellung und treffender 
Charafterifierung nicht verfagt ift, jo daß nicht nur die 
mitgeteilten Briefe, ſondern aud) ihre eigenen Erzählungen 
und Schilderungen namentlih für die Kenntnis und 
Würdigung des älteren Lifzt ungemein wertvoll find. — 
Die gleichfall$ von einer Weimarerin ausgehende Bubli- 
fation „Briefe in Poefie und Profa don Beter 
Cornelius an Feodor und Rofa von Milde“, 
herausgegeben von Natalie von Milde (Weimar, 
9. Böhlaus Nachfolger, 126 ©.) zeichnet den edlen Dichter- 
Komponiiten, der heute gottlob nicht mehr zu dem ganz 
Unbefannten gehört, in all der gemütvollen Herzlichkeiz 
und fonnigen Liebensmwürdigfeit, die ihn — abgefeben 
bon feiner Fünftlerifhen Bedeutung — zu einer ſchon 
rein menfchlich fo außerordentlich angiehenden Erſcheinung 
maden. Mit dem GSänger-Chepaar Milde verband 
Cornelius von feinem erften weimarer Aufenthalte bis 
u feinem allzufrühen Tode ein innig bertrautes Ber 
ältnis, das der vielgefeierten Roſa gegenüber fogar 
etwas mehr als Freundichaft, nämlich eine Art von 
romantifcher Schwärmerei war, die wir un in ihrem eigen- 
tümlih unentfchiedbenen Schweben zwifhen amor und 
amieitia heute faum mehr recht voritellen fönnen. Da Eor- 
nelius die Freunde in den Briefen aud über ſein Schaffen 
und Arbeiten ſtets auf dem Laufenden erhält, iſt die 
—— nicht minder für die Entſtehungsgeſchichte 
ber Werte des Dichtermuſikers — vor allem des „Eid“ — 
von Wichtigkeit, als fie und don feinem menfchlichen 
und fünjtleriihen Charakter ein überaus anfchauliches 
Bild vermittelt. Dagegen bringen zwei Richard Strauf 
rn Brofhüren: Guftan Breder, Richard 

trauß. Eine monographiſche Skizze (Leipzig, H. Ser 
mann Nadıf., 57S.,M. 1,—) und Erih Urban, Richard 
Strauß (Berlin, Gofe & Tetlaff, 1901, 37 ©.) nidt 
allzuviel Neues zur Biographie und Charalfteriftif des 
gefeierten Stomponiften. Der jhlichtere, auch mit feinem 
mufifalifchen Urteile auf einem viel folideren Fundamente 
—— Bildung bafierende Brecher dürfte übrigens 
ent prätentiöfen, unangenehm geijtreichelnden, dabei 
PORN flüchtigen Urban weit vorzuziehen fein. Bollends 
widerlich wirft die ig Paderewski⸗Reklame, bie 
—— Seemann in Leipzig ſeltſamerweiſe in ſeine 

erie „Moderne Muſiker“ aufgenommen bat: Dr. Alfred 
Roiiig, 3 J. Paderewski (Leipzig, Hemeann Ser 
mann Nachfolger, 30 ©.). „Die Kunſt ift die Revande 
Polens“ — diefer Sat, mit dem der Autor des Libretto 
zu Paderewsfis Oper ‚Manru“ feine Monographie beginnt, 
und ber bann meiter dahin ausgeführt wird, day, mie 
die polnische Poeſie durh Mickiewicz, Siomadi und 
Krafinsti auf eine Hlaffiiche Höhe emporgehoben worden 
und biefer dann die Monumentalmalerei mit Matejto 
gefolgt fei, nun ebenfo heute die große Gpoche der 
olnifden Mufit — nämlich) in Paderewsti! — anbreche, 
iefer vielverfprechende Unfang möge einen Begriff davon 
eben, auf welchen Ton das Ganze geitimmt it. — Bon 
en „Beibheiten der Internationalen Mufifgefellfchaft“, 
die fich al8 eine Fortſezung der Breitfopf und Härtelfchen 
„Sanımlung mufiftwiffenfhaftlicher Abhandlungen von 
beutichen Hochſchulen“ darjtellen, dürfte namentlich Edgar 
Iſtels gut gefchriebene Differtation „Jean Jacques 
Rouffeau als Komponiſt feiner lyriſchen Szene 
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Pogmalion“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel. VIII, 0 ©., 
Preis M. 1,50) als ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte 
des in jüngfter Zeit ja mieder aktuell gewordenen 
Melodrams aud) für weitere Kreife von Iniereſſe fein. 
Das Hauptergebnis biefer Unterfuchung, mit 
der Berfaffer eine Reihe von Studien zur Befchichte des 
Melodramas eröffnet, ift die, wie es fcheint, endgiltige 
Löfung der lange jchwebenden frage, ob Roujieau Teinea 
„Pogmalion” nad der mit dem Inoner Dilettanten 
Coignet gemeinjam verfaßten Kompofition fpäter nod 
einmal jelbftändig in Muſik geſetzt habe. Es gelingt 
näntlich Sitel, füreinein der Muſikſammlun — ⸗ 
bibliothet im Schloſſe zu Berlin befindliche Manuſtript⸗ 
partitur des „Phgmialion“ die Autorſchaft Roufjenus, 
wenn auch nicht ganz ſtringent zu beweiſen, fo doch im 
höchſten Grabe wahrtheintich zu machen. — Anſpruchs⸗ 
lofe, aber liebenswürbig fumpatbifche „Gedenkblätter an 
berühmte Mufiter“ giebt der greife ehemalige Leiter der 
leipziger Gewandhauss-Stonzerte Karl Neinede unter 
dem Titel „Und mande liebe Schatten fteigen 
auf’ (Leipzig, Gebrüder Neinede, 1900. 164 ©.). Ueber 
Franz Liſzt, den Biolinfpieler H. W. Ernft, Robert 
chumann, Jenny Lind, Wilhelmine Schroeder- Devrient, 
en Hiller, Johannes Brahms und Felix Diendels- 
ohn erfahren wir manches, das die Charafterbilder diefer 
bedeutenden SKünftler um bezeichnende Einzelzüge be 
reichert. — In dem Kampfe, den Robert Schumann mit 
feinem Schwiegervater Friedrich Wied auszufechten hatte, 
mar die allgemeine Sympathie begreiflicher Weife immer 
fo fehr auf Teiten des jungen „Davidsbündlers“ gemefen, 
daß man bem verdienten, wenn ſchon zopfig-pedantijchen 
SHlavierpädagogen, der neben den ſchlechten, gewiß auch 
die guten Cigenfchaften des „alten Schulmeifters” in 
berborragendem Maße beſaß, meift wohl nicht ganz 
geresit geworden iſt. Biltor Joß verfucht in dem 
Büdlein „Friedrich Wied und fein Berhältnis 
zu Robert Schumann” (Dresden-A. Oslar Damm 
1900, 148 ©.) mit Glüd den Nachweis, daß auch bei 
dieſem Konflikte die unvoreingenommene Befolgung des 
Audiatar et altera pars zu einem bon der landläufigen 
Meinung nidt unweſentlich abmweihenden Geſamt— 
urteile führt. Daß — mie bie bei derartigen 
„Rettungen“ gewöhnlich geichieht — der Berfafjer nun 
bisweilen — der anderen Richtung hin etwas zu weit 
eht und als eifriger Anwalt das Auge für die 
chwächen ſeines Klienten nicht in gleicher Weiſe offen 
behält wie für feine Vorzüge, iſt begreiflich und auch 
zu entſchuldigen. — Des müncdhener Hof» Theater 
intendanten ft von Boffart Erinnerungen an 
„Hermanntedi” (Münden, C.H. Beckſche Berlagsbuchh. 
1901, 53 ©.) find brillant geſchrieben, aber inhaltlich 
etwad mager: mehr als ein viertel Dutzend djarakter 
riftifcher Anekdoten wird man faum aus der Lektüre 
dabontragen. Ueberdies macht die diplomatifche Art, 
mit ber der Berfaffer über ſolche Vorgänge der münchener 
Hoftheatergefhichte hinweggleitet, deren ungejchminfte 
Darftellung auch heute noch irgendwie Anftop erregen 
fönnte, da8 Büchlein mehr amüfant für Eingeweihte 
als belehrend für diejenigen, die die betreffenden 
Borgänge nicht kennen: Bülows Briefe laffen 3. B. 
da mandes doch in einem ganz anderen Lichte er- 
ſcheinen. — Zwei Bücher der re Fee Sammlung 
„Mufifer und ihre Werke*: Hans Merian, Mozarts 
Meifteropern (Leipzig, Hermann Seemann Nacdfolger, 
291 ©.) und Hector Berliog und feine Werte 
von Arthur Hahn, Dr. 2. Volk, U. Bohhammer, 
U. Grüters und Fr. Volbach (Ebenda, 57 ©.) find 
ausder Zufammenitellung bon vorher einzeln erfchienenen 
Erläuterungen zu ben Hbauptfäclichiten Werfen der 
beiden Meifter entjtanden. Sie erfüllen den Zweck 
derartiger Konzert und Theater-Führer* ganz gut — 
namentlich U. Hahn ermweiit fih als ein ebento be 
eiiterter als denkender Berliogsfnterpret —, ohne 
elbjtverjtändlih auf eigentlichen höheren muſillitte— 
rariſchen Wert Anfpruch machen zu wollen. — Gefammelte 
Auffäge zur MWejthetit, Theorie und Gefchichte der 


Muſik vereinigt Hugo Riemann im zweiten Bande 
feiner „Bräludien und Studien* (Ebenda 1901, 
254 ©.), der vor allem mandes mufifhiftorifh Be— 
deutungsvolle enthält. Schade nur, daß der Berfaſſer 
bie einzelnen Eſſais für die Buchausgabe nicht über- 
arbeitet hat. Zeitlich weit zurüdliegende Arbeiten, wie 
- B. die aus den Jahre 1878 ftammenden anregenden 
ebanfen über ben —— gen Stand der mufis 
falifchen Wefthetif*, verlieren dadurdy viel von ihrem 
Wert, daß fie heute in der Hauptfache eben doch anti« 
auiert find. 
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n Budapeſt ift jüngft ein Werk in ungarifcher Sprache 
erfhienen, in dem Dr. Karl Sebeftyen den ftarfen 
eiftigen Einfluß der Cyniker nachweiſt. Mar Not: 
re giebt von bdiefem Bude nähere Stunde („Die 
Epnifer*, Peft. Lloyd 20) und betont bei biefer Gelegen⸗ 
heit, daß der Einfluß des een Denfens nie und 
nimmermehr aus der Welt zu fchaffen fei, gleichviel, ob 
man bie griehifhen Disziplinen aus dem Lehrplane 
der Gumnafien ftreiche oder nicht. Alles pofitive 
Wiſſen fei ohne die hellenifhe Philofophie lüdenhaft, 
8 müſſe neu geſchaffen werben, und die grandiofe 
eltauffaffung. die den Mittelpuntt aller Erlenntnis 
in dem fittlichen Ideal erblidt, jet vielleicht noch Heute 
Geheimnis, — Die Bedeutung diefe8 Gewinnes, das 
beißt des Gewinne von Weltanfhauung und Sunft, 
verfennt auch H. St. Chamberlain nicht. Uber er wendet 
fih mit aller Entſchiedenheit sgen eine Wiederaufnahme 
und Pflege jenes beilenifcen eals durch die Schule — 
er will das durch Fahrtaufende vererbte latein-griechifche, 
grammatifaliihe und rhetoriihe Bildungsideal don 
unferen Schulen verbannt wiffen, will, daß wir Germanen 
unfere freie Originalität wahren und über die Hellenen 
binauswadjen. Sein neues Bildungsideal bezeichnet 
er mit bem Namen „Die Natur als Lehrmeifterin“ 
(Tag 43, 47). Die Natur in Gegenfab zu Büchergelehr- 
famfeit und Uutoritätenglauben. Bon den Hellenen mag 
—— Bildungsideal die Pflege des Körpers herüber- 
nehmen, fonjt aber fei e8 unferem Wefen anzupajien, 
d. bh. die Erziehung zur Naturbeobadtung helfe uns, 
über bie Aoonaue. Mi Kräfte reinen Menfchentumes 
binausguftreben, den Hauptwert auf das zu legen, was 
Goethe die „Welt des Auges“ nannte, und den Stontaft 
mit der großen Natur überall zu fuchen. „Nichts fpeift 
die produktive Phantafie fo fehr wie die Unfchauung, 
nichts erzieht zur Wahrhaftigkeit, zur Geduld, zur Bes 
——— zum exakten Denten wie die Beobachtung 
er Natur.“ Sie fchenfen nicht Glauben im firchlichen 
Sinne, wohl aber Religion, nicht Wiſſen im ariftotelifchen, 
von ber Schule meiterberfochtenen Sinne, wohl aber 
Weisheit, nicht Fünftliche Beredſamkeit, dafür jedoch den 
unerfhöpflihden Brunnen alles Redenswerten. — Wie 
eng berührt ſich mit diefen Ideen das Vermächtnis eines 
Mannes, Robert Franceschinis, beffen gefammelte 
Aufläge „Woher und Wohin?“ von Adolf Gelber her: 
ausgegeben find! Vincenz Chiavacei nennt (Deftr. Volls⸗ 
tg. 23) ihn einen der erfeigiten und berufenjten Apoſtel 
bei dem fegensvollen Werke der Verbreitung des Wiflens, 
der modernen Wiffenfchaft, die mit Niefenfchritten von 
Erkenntnis zu Erfenntnis eile und ihre unermeßlichen 
Schätze allen zugänglich zu machen jtrebe, die mit klarem 
Berftand und hellblidenden Augen im Buche der Natur 
lefen lernen. 





* - 
Natur! Noc einmal begegnen wir bemfelben Worte 


und bei verengertem Gefichtsfreife den gleihen Beob— 
achtungen, wie fie Chamberlain in feiner Aufftellung 
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eined für und notwendigen Bildungßideale® gegenüber 
bem erftarrten klaſſiſchen ausiprad. Carl Hagemann 
ſpricht „Bon Stil der Schaufpielkunft* (Rhein. 
eitf. Big. 50, 69) und fordert einen neuen, unferer 
Beit enuprechenden Stil, der weber der alte —2*8* 
noch der kaum überwundene extrem⸗naturaliſtiſche ſel. Er 
läßt ſich bei dieſer Gelegenheit auf eine Hrgriffebejliinnmung 
des Wortes Stil ein und aörtert das Verhältnis zwiſcheñ 
Kunſt und Natur. Es giebt feiner Anfiht nad nur 
einen Stil, den der inneren und äußeren Wahrheit, 
der ſich einzig und allein auf die äfıhetifchen SKulturs 
bedingungen ciner Zeit flüge und daher veränderlic 
ei. — Wie die „Theaterfünfte* je nadı Maßgabe der 
ılbung eined Volles verſchiedene Abſtuſungen zeigen, 
wie fie rober oder feiner, bunter oder ſchuchter 
find, ſtizziert in flüchtigen Umriſſen F. &. Harlas 
Politit, Prag, 21), während Camillo Heyden unter 
ucht, in melder Weile „Schreden und Zauber 
auf der Bühne” (Wien, Oſtd. Rundſch. 17) vorgeführt 
werden können. um der wiederum hiſtoriſch mandeibaren 
Illuſionsfähigleit de8 Publikums zu ent'predien. — An 
diefe allgemieineren Unteriuhungen reiht ſich eine Zahl 
don Aufſätzen, die von einzelnen Theatern und ünftlern 
handeln. Das Gauſpiel Ypeite Builberid in Wien — 
„Montmartre auf Reifen“ — wird in der N. Fr. Pr. 
(13435) eingehend befprodhen und dabei der Abnberr 
aller jetigen Gdelleute vom Bretil, Rodolphe Ealis, 
porträtiert; die elf auffallendiien „Berliner Leberbrettil* 
charalteriſiert nad) ihrem Können und Berfagen H. A. Revel 
Wien. Fremdenbl. 18) — In das Gebiet der ernfien 
inft führt ein Ferilleton der Frankf. Bta. (26), in 
dem 9. Morf „Das Moliöre-Gart'piel zu —E—— 
benutzt, um über die „Precieuses ridicuſes“ und 
„Tartuffe* fulturbiftorifd-linerariiche Anmerkungen zu 
eben. — Während diefer —— Bafıfpiele in 
eutichland vollzog ſich im Italien ein Seit, daß bem 
80. Geburtstage der Tragddin galt, die einſt aud 
Deutſchland auf ihrem europälfhen Triumphzuge bes 
fuchte: WUdelaide Riftori. Won ihren: Qeben und ihrer 
roßen Kunſt erzählen die N. Fr. Pr. (18445), die Voſſ. 
die (Tony Stellen, 47) und der Beirgerft (E. Vely, 4); 
eußerungen der Stünftlerin felbirt über Sarah Bernhard, 
Salvini und Eleonore Duſe * die Wiener Mittags⸗ 
Die: (‚„Kunft und Sünftler“, 19, wieder, darunter das 
eſtandnis der Enttaufchung über die falſche Hahn, auf 
der Eleonore Dufe ſich bewege. — Ueber diefe Schau 
fpielerin liegt ein neues Buch von Luigi Rafi vor („La 
Duse*, Firenze, Bomporad & Figlio editori), das im 
„Veit. Lloyd“ (24) ausführlich Hefprocheh wird. — Bon 
den Berichten über bemerkenswerte Aufführungen ſei 
unächſt ein längerer Auifaß über die des euripideilchen 
eraflcd in Wien genannt („Euripides in Wien“, Voſſ. 
tg. 29), fodann eine grögere Anzahl melit litterar- 
ıftortiih gebaltener, die durch die Aufführung bon 
hatſperes „Zroilus und Ereflida” in der Bearbeitun 

bon Adolf Sebler hervorgerufen wurden: Ludwig Heveſi 
Wien. fgremdenbl. 20), M. Halbe (N. Wien. Tagbl. 21), 
Leitich (Diſch. Ztg., Wien, 10796). H. Koppel (Wıen. 
Morg.-Zig: 22), A. v. Weilen (Montags-Revue, Wien, 4), 
$. Klein (Berl. Tagebl. 38) Wiener Ditd. Nundid. (21), 
rbeiter-Btg- (21) und N. Fr. Pr. (13437). — Die Aufs 
führung eines andern fhatiperifhen Wertes, Richard III., 
die im Dezember in Berlin ftattgeiunden hatte. ver» 
anlaßte Earl Niebuhr zu einer Studie „Der biftorifche 
Richard der Dritte” (Wıff. Beil. d. Leipz. Bta. 10); auf 
bie durch Elizabeth) Gallup nen aufgemorfene Frage 
„Shatipere oder Bacon” geht P Haedicke näher ein, 
durchaus den Sieg der Bacon⸗Hypoiheſe erwartend, fo 
da Ehafjpered Gebeinnis „bald in feiner ganzen 
roteöfen Jämmerlichtleit“ enıhüllt fein werde (Sick. 
Bus 20803). Einftweilen ift e8 jedoch diefen amerifanifchen 
Forſchern“ noch nicht gelungen, Shalipered Ruhm als 
Lug und Trug binzuftellen, und es bleibt der Name 
Shalipere die Bezeichnung einer der gemaltigiten 
Beifteswelten der Menfchheit, in die mir nad wie 
vor eindringen fönnen. Und dazu verhelfen treffliche 





Führer. Friedrich Theodor Biſchers ga ge 
die mit unendlicher Liebe und trogdem nicht kritiklos 
das Innerſte von Shalfpered Welt eindringen, machen 
Paul Mahn (Tägl. Rundic., Beil. 19), und M. ug 
(Wien. Fremdendl. 24) zum Gegenjtande ihrer 
tradhtung, beide die äfthetiiche Feinheit bed Urteils 
betonend. — Ueber deutfche Gelehrte iſt in diefer Zeit 
noch öÖfter mit gleicher Bewunderung geichrieben. 
um 90. Geburtstage Theodor Vernalekens, 
prachforichers, Liefert %. Polzer einen biographiichen 
Aufiag (Tfto. Rundſch., Wien 25); von einem der 
älteften deutſchen Hiltorifer „Hermann Hüffer“ und 
feinen ®irken und Wefen erzählt M. Meſſer (Montags 
Nevue, Wien Bı; über den „neuen Band von Karl 
Lamprechts deuticher Geſchichte“ berichtet, mit charak 
teriftifcher Hervorhebung don Lamprechts Aufiofiungs- 
meife, Georg Winter (Nation.-Btg. 70, 82); an Wilhelm 
Herg. den „goitbegnadeien Dichter, den um die Blüte 
unjere8 deutichen Geiſteslebens hochverdienten Gelehrten, 
den Menſchen von unvergleichlicher Güte und Reinheit”, 
erinnern zwei Aufſätze von Oskar Aulle (Beil. 3. Ag. 
tg. 20) und A. Semerau (Wiff. Beil. 3. Leipz. 
tg. % — Auch Ernſt Wihertd wurde gedbadit, bon 
orl Etreder („Ein letter Gruß an GEmit Wichert”, 
Tägl. Rundſch. Beil. 18), U. Hagemann (Umterh.» Beil 
b. ih. Wurte, 24) und chmer (MWünd. N. 
Nacır. 50). — Schon über ein Jahr ift dahin, feıt Ludwig 
Jacobowskt und Ferdinand Groß, beide im Degeniber 
1900, von Tode weggerifiin wurden. Ihrer erinnert 
fih U. v. Falfe in einen Arulel, der nut der Ueber 
ſchrift „Em Feuilletoniſt“ die glänzende Beläbigung 
bes Ichteren zu diefer Art journalifiiiher Thärigfeit 
ausdrüdı (Fyrembdenbt., Wien, 21), Weiter zurüd Legen 
bie Toded« oder Gebiuntsjahre einiger anderer Dichter 
und Schriftfteller, die Beachtung fanden. Auf „Eiriftian 
Gottlob Flemm (} 25.1.1802). den Förderer deutichen 
Schrifitums und deutſcher Scyaufpiellunft in Difterreic, 
lentt U. F. Weltner die Aufnertiantkeit (Wien. Abend» 
oft 20); ein Nahmort zum Gedenfiage ®rabbes 
pricht Joſef Trubswaſſer aus, fein Urteil dahm abs 
gebend, daß es von ihm in Zukunft heißen werde: nicht 
dat er Saft beſaß, wie ein frefiend Feuer oder ein 
bämmebrechender Gebirgsſtrom, fondern, daß er fie nicht 
zu brauchen wußte, war fein Untergang (Diſch. Blatt, 
rünn, 15), — Den letıhin aufgezähleen Bauern» 
feld» Aufjägen find nachzütragen eine Eyarafteriftit von 
ge Babr (Deftr. Voltöztg. 11), ein Feuilleton der 
. Sr Pr. (134412), daß unter dem Titel „Das milde 
Mädchen” diefen Typus des bauernfeidfhen Luſtſpiels 
rag) re und Romantiſch“ betrachtet und ausntalt, 
wie fuͤrchterlich das moderne wilde Mädchen ausichauen 
müßte, fodann ein Wurfag von Emit Confentius: 
„Hauft” von Bauernield (Tägl. Rundid. Beil. 10), 
in dem ein handſchrifilicher Fauft-Gnimwurf Bauernfelds 
aus dem Beſitz der beri:ner gl. Bollothek mitgeteilt 
wird. Danach follte Fauſt das vberführte @reichen 
heiraten, guter Bürger und Familienvater werden und 
mit Johann Gutenberg die Buhdruderfunft erfinden: 
ber Stoff zu einer Bolfsfonddie, deren Ausführun 
Bauernfeid einen Herrn Hans Pöhnl überlich, freill 
ohne Gegenliebe au finden. Der Name Goeihes wurde 
dabei ſelbſiverſtandlich genannt. — In dieſem Buianımıen- 
bang mögen bier zugleich die weiteren Berträge zur 
Goeihelitteratur angereiht werden. Walter HYormann 
icbt in einem Aufſatz „Beit Valentin über Goethes 
amalıs und Helena” (Beil. 3. Allg. sg 1 
einen Abriß vom Hauptinhalte der legten chrift 
Valentins „Die MHaflifhe Waſpurgisnachr“ und flicht 
eigene Erläuterungen ein; Th. Achelis charalieriſiert mit 
befonderer Rüdfiht auf die Neu⸗ Ausgabe der goethiſchen 
Werfe durh K. Heinemann (Pibliogr. Inſiut, 1901, 
1. Band) „Goethes Lori” (M. Sand. Bta., 46): 
D. Heuer fchildert „Das Gorthehäushen auf dem 
franfrurter Müblnerge und feine Erinnerungen“ — 
Marianne von Willemer — (Franff. Btg., 31); ebenda 
(26) findet ſich ein Beriht über „die erjte franzöſiſche 
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Aufiührung von Goethes Iphigenie“, die am 23. Januar 
im brüffeler Thöätre du Pare jtatıfand (ſ auch unter Nach⸗ 
rigten*). — In die Reihe der oben erwähnten Gedenf« 
arıifel gehören weiterhin jolche über Griliparzer, deflen 
breißigiter Todestag auf den 21. Januar fiel. Seine Werfe 
gr an der Hand der neuen cottafhen Ausgabe Julius 
iffert durch (Wiſſ. Beil. 3. Leipz. Ztg. 8, et Grill⸗ 
arzer*); „Zur Aufjübrung der Ahnfrau“ weiſt die grazer 
geöp. (21) auf die von Karl Gloſſy entdrdie Haupt⸗ 
quelle diejes Dranıas, den Schauerronign „Die blutende 
Geſtalt mit Dolch und Lanıpe oder Die Beſchwörung 
im Schloſſe Stem bey Prag” hin, mährend das 
Diſch. Bollsbl. (4687) die Grufichung und Entjichungss 
zeit dieſes Dramas ſchildert; „Titofar” als das Iınns 
eichnendjie Wert für Grillparzas Art, prüit Emil 
ih Nach dreißig Jahren“, N. Wiener Tagbl. 19); 
Biographeſches über „Brillparzer und die Edywefion 
röblidy” verwertet Kof. A. Zur (Deſterr. Voltsztg. 21). 
pöniichen Tones verlangt Karl Bleibireu den „Brille 
parzer- Preis“ für Odfar Blumenthal, „dieweil Schlenther 
mit Hilfe feines" profefforalen Genoſſen Grid; Schmidt 
—— Knewpbruder Harileben den Preis zugeſchanzt 
abe“ (Diſch Ztg. Wien 10793); die gleiche Emruſrung 
über die Preiszuerteilung an dieſen „ügelloſeſten 
Bohoͤmien des jüngeren Geſchlechtes“ zeigt Herr „Auch 
einer“ (Wiener Oſid. Rundſchau, 28), der dabei Lule⸗ 
rariiche Erinnerungen aus den legten zwanzig Aabren“, 
mie fie das berliner Gaje Naiierhof birtet, zum Beften 
ier — Bon djierreihlihen Poeten erſcheinen ferner 
nzengruber, defjen chrliche, gerade, — Art 
E. Heilborn aus Aulaß der Briefausgabe durch Anton 
Betielheim charakteriſiert („Angengruber in ſeinen 
Briefen“, Nat.Big. 4lı; ſodann Damerlin ‚ aus 
defien Leben und Wirkungsſiätie Quife Hadi Erinne⸗ 
zungen mitteilt (N. Fr. Pr., 134351, um zulctzt mit 
der Bitte hervorzutreien: eine Buldfäule in Wien für 
den Dichter der Schönheit, neben dem edelvornehmen 
Anaſtaſius Grün und Nilolaus Lenau. Des lekieren 
Freundſchaft und Liebe zu Karoline Unger, die fo jäh 
ein (Ende fanden, beleuchtet Carola Belmonte („Cine 
reundbin Lenaus”, Wien. frenidenbl., 17), — Den 
chweren Konflikt, der in Roſegger licgt, d. h. den 
Ranıpf zwiſchen ererbtem Katholigismus und ber natio« 
nal bedingten Neigung zum Proteſtantismus ſucht T. G. 
Moafaryk aus Roſeggers Büdlein „Dein Himmelreich“ 
philojophiſch tiefer zu begründen. („Peter Roſegger und 
208 von Ron“, Beil. z. Allg. Ztg., 13.) Das Deutſch⸗ 
tum in Dejterreih wird auch jonft in vinigen Feuilletons 
fharfhervorgetchnt Wientürbe dertiroler Bauerallmählid 
durch die Kleriker geworden ift, anderırjeiiß aber, mie die 
annillerifale Bewegung 5i8 in die jernfien Gebirgs⸗ 
tbäler vorgedrungen ift, erfuhren wir aus Schönherrs 
neucjtent, in Deiterreih verbotenen Drama „Eonns 
wendiag“, das ald Dranıa fräftig, bodenchht und ftart« 
gerünt genannt wird (Hugo Ganz; N. Fr. Pr. 13442), 
ähnlich der ebenfalls vom Zenſor berboienen Andreas 
Hofer-Zragddie von Kranemitter, die H. Glüds- 
nıann daß hohe Lied der Baterlandsliebe nennt („Andre 
Der Wien. Morgen Big. 16. Bom Deutfchrum in 
ngarn, für das Starı Yudwig Schröer unbeirt 
fein Leben lang auf dem Gebiete der Sprache und  tte- 
ratur fämpfie, berichtet Kohann Goth („Sremmig“, 
Wiener Oſid. Rundſch. 14, 16, 201. — Ueber „Philipp 
Reclanıs Univerſal-Bibhothet und die öftennerchiiche 
Lirteratur* macht U. Schloſſar ftatiftiiche Angaben (Wien. 
Ztg. 18). — Jenes Nationalgefühl, daS in den Deuiſchen 
Deſterreich Ungarns immer mädjtiger auflodert, berührt 
ferner Adolf Barteld, inden er Hebbels angreifives 
Deutſchtum, das ihm in flavifchen Zeitungen die gemeinſten 
Berdädhtinungen eintrug, in feiner Wandlung jchildert 
(Ttſch. Welt 17). — „Die Deutichen in Amerika und 
ihre Sprache“ behandelt fodann K. E. Schmidt (Tag, 51), 
ährend dıe alten Beziehungen der Unton zu Deutichland 
gerade don amterifaniicher Seite jetst wieder betont 
werden (James Taft Harfield und Elfrieda Hochbaum, 
The influence of the american revolution upon german 








literature, London, Macnillan; Berl. Tagebl. 32). 
— Amerikaniſche Graäbler*, wenigftens bıe für uns 
Deutſche intereffanteften Typen ug Allan Poe und 
Bıet Harte, warden von Hand Benzmann (Berl. N. 
Nadır. 47) charatterifiert. — „Neuere engliſche Liıtes 
ratur“ nwftert Malens (Frankf. Ztg. 301, „neuere 
niederländijche Litteratur“, vor allen die Perlön« 
lifeiten von Louis Couperus, Frederid van Geben, 
9. Borel, DM. Emanıs, DM. Wagenboort, Unna de Sa 
vornin⸗Lohman und H. Heſſermans jr. behandelt 
8. Gropperhaus (Rhein.Weſif. Big- 68). — Von cine 
gm Charalteriſt ken auständifcher Autoren fet zunächſt 
ie Studie über „Mathilde Blind” genannt — 
44, 47). Geboren als Mathilde Cohen in Mannheim, 
fanı fie mit elf Jahren mit ihrem Etiefvater Karl 
Blind nad) England und wurde volltommen zur Enge 
länderin. Von Mazaini, George Eliot, vor allenı aber 
von Eminburne empfing fie die tiefiten Eindrüde. — 
Auf die Merle Alırander 2. Kiellands, der unter den 
nordiihen PBrofaiften vielleicht amı ftärfiten den Stonflift 
wiſchen 2itieratue und Geſellſchaft aufmeile, Tommıt 
. Scenerau zu fpreden („Em GEeſellſchaſiskriuter“, 
Rhein. Weſti. Big. 49). — „Sırtum und Wahrheit in 
Tolftoi* ſuch DO. v. Leirner aufzudeden Tägl. Rundſch. 
Beil. 21), „ruififche Dramen“ von Ariloff und Liwin, 
fowie von Tichediom beſpricht ein Feuilleton der N, 
Büricher Big. (20), und des Ictieren Biivale auf dem 
Gebieie der Novelle Moxim Gorki begegnet uns in 
zwei Aufſotzen, einem größeren Gjjai von F. Alkalay 
(Beil. z. Nordd. Allg. Itg. 18) und einer Schllderung 
„Aus Gorlis Wanderjanen* (Berl. Tagebl. 53). — In 
die polnifche Yıtteramur führt Leopold Schönboff, der 
von dem polniihen Uebermenſchen, der Rhantaficgeitalt 
des Podfilipéti, erzählı. Ber künſileriſche Schöpfer 
dieſes Typus ift Baron Joſef Weyfienboff, deſſen „Leben 
und Gedanfen te8 Herm von Rodfilipsti“ Ka in einer 
deuiſchen Ueberſetzung von B. W. Segel erſchienen find 
— Tag 49). — Eine internationale Ge— 
cIlſchaft. darunter die erſien Namen der franzäfiichen 
Pinteratur, treffen wır in der don Halperine-Kaminely 
herausgegebenen Sammlung der Briefe Turgenſews, 
defien Aufenthalt und Bezichungen zu Paris 5 
De ichildert (.Aman Turgenjemw in feinen: fronzöſiſ 
riefwechiel*, Nat.»Bıg. 59). Sübfrantreic ift nut dem 
provencalifhen Eänger der Schönheit, Theodor Aus 
banel, vertreten, dem in letzter Zeit ein lüterarıfches 
Denkmal von Nilolaus Weiter geicht wurde („Ein 
Feliber“, Leipz. Tagebl. 51, 53) und mit fFreieric 
Miftral, der, wie Wi. 3. Mindwig ausführt: („Gin Ges 
danfeniplitter zur vergleichenden Litteratur*, Beil. 3 
Allg. Big. 22), neben Goufried Auguſt Bürger und dem 
Rumänen Mihail Emincecu den Lenore-Stoff, natürlich 
unabbängig von jeden der andern, behandelte. — Ueber 
das neue Rucı von de Amicis „Capo d’anno* bes 
richten M. Landau (Frankf. Zig. 29) und J. Schuhmann 
(Beil. 3. Allg. Btg- 16), das Schaffen Gabriele d'unnun⸗ 
3108 beleuchtet ein Eſſai der Nordd. Allg. Btg- (22). 
Sciließlih fein noch die Beſprechungen neuer 
Werke fınz genannt: Omptedas „Gäctlie don Sarıyn“, 
von Felix Yopvenbern („Ein Alltagenıyfterium, Nat. 
Big. 61), „Lutwig Thomas Agricola*, von Troll (Welt 
anı Montag 3), „Eine litterarifhe Feſiſchrift“, von 
8. Geiger Feugun der Berl. Luteraturarchivgeſellſchaft, 
Beil. 3. Allg. Zig. 18) und Gufad Frenſſens „Jörn 
Uhl“ Sowie Sophus Bauditz' „Abfalonıs Brunnen“ von 
M. Napfilber („Der Goldjoot‘‘, Die Poit 35). 
Dr. Paul Legband, 


„Albredt von Haller Bedeutung in der Biologie der 

Gegenwart.” Bon Leo Aſher (Herner Bund, Eonnt-Bl, 3). 

„Die Eiſenbahnſprache.“ Bon Eduard Engel (Frank. 
20 


. 20). 

„Das deutſche Studentenlied." Bon UA. v. Muralt 
(Tag 21). 

„Buchlunſt.“ Von NR. Muther (Tag 21). 

„Bücergeihichten." Bon C. Nitramı (Reichswehr, Wien, 
2859). Schildert die ältere Bibliothek eines oberditr. Schlojies. 
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„Das Liederbuch der Klara Hätlerin.“ Bon M. Radl— 
fofer (Beil. z. Allg. Ztg. 28). 

„Fin ſchwäbiſches Wörterbuch." [Bearbeitet v. H. Filcher.] 
Bon A. Schaer (N. Zürid. Itg. 30). 

„Sachſen im Spridwort." Von Dr. Schlauch. (Wiſſ. 
Beil. d. Leipz. Ztg. 6). 

„Ein neues Driginalbild von za. von Kleiſt?“ Bon 
E. Wolff (Hamburg. Eorreip., Beil. 2). Erflärt das angeblich 
neue Originalbild für eine Kopie. 

„Die Epottlieder in der hebräiihen Poeſie.“ Bon N. 
Wunſche (Beil. z. Allg. Bte. 15). 

„Fine Lanze für die Gartenlaube." Bon NR. Presber 
(Roit 30). 
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Deutſche Heimat. (Berlin.) V, 14. Die Perſonlichkeit 
und Weltanſchauung eines von edelfter dealität erfüllten 
Denters und Dichters, Heinrichs von Stein, charakteriſiert 

riedrich Poste. Hochbegnadet nennt er dieſes Mannes 

eben, weil es troß feiner furzen Dauer — Stein ftarb 
1887 im Alter von 30 Fahren — eine foldhe Fülle 
inneren Erlebens und Erſchauens, einen ſolchen Reihtum 
bes Schaffens und Geftaltens eingeſchloſſen habe. Die Welt- 
anfhauung Steins, des Freundes don Richard Wagner 
und Erziehers von deſſen Sohn Siegfried, war idealiſtiſch. 
Sie reichte mit ihren Wurzeln in die Grundlagen ber 
gejamten Kultur, vor allem unferer deutfchen Sultur 
hinein. Zu einer Einheit findet man bei ihm verſchmolzen 
und gleihfam vollendet, was unfere Stlaffifer, was 
Schopenhauer und Wagner an Grundgedanken zu einer 
folhen Weltanſchauung geihaffen haben. Sie tft bei ihm 
Weltanihauung im hödjften Sinne des Wortes, die uns 
lehren kann, das Leben zu ertragen und zu lieben. Ber: 
wirflicht fah er feine Lebensideale vor allem in dem tragi- 
ſchen Scidfal heldenhafter Berfönlichkeiten, denen nachzu⸗ 
leben ihm eine lebenswerte Aufgabe jedes Einzelnen fchien. 
In diefer heroiſchen Weltauffaffung zeigte er eine tiefe 
innere Berwandtihaft mit Giordano Bruno, mit deſſen 
een und Scidfalen erfich früh vertraut gemacht hatte. Als 
Künftler befchränfte er fich nicht auf abftraftes Philo- 
fophieren, fondern ſchuf ſelbſt. Mit 21 Yahren ber- 
öffentlichte er fein erftes Werk, die Ideale des Materia— 
lismus“. Seine reichiten und reifiten Scöpfungen 
jedoch find in den von Richard Wagner mit einem Bor: 
wort verjehenen „Dramatiichen Bildern“ zu finden, die 
in den neu herausgegebenen Naclaßbänden um eine 
beträditlihe Anzahl vermehrt find. Sie alle behandeln 
da8 Grundthema vom Stampfe des heroijchen Menſchen 
mit feindlichen inneren und äußeren Gewalten und laffen 
das Ideale im Menfchen fiegen. — Unter dem Sdjlag« 
wort „Waldfunft“ faht Robert Mielfe hervorſtechende 
Eigenſchaften der deutſchen Kunſt zuſammen (16). Das 
Stimmungsvollfte unſerer Poeſie führe unmittelbar 
zum Walde zurüd; die Poefie des Waldes, die einem 
Siegfrid, einem Hermann, einem Quther, einen Bismard 
—— heilig war, ſei eine unverſiegliche Quelle unſerer 

oltstunſt. Den Romanen fehle dieſer Zauber. Und 
aus dem engliſchen Bauernvolk ſei ein Schadhervolf, 
aus feiner waldgeborenen Waldkunſt eine weltliche, 
täufliche Kunft geworden, die nahezu Induſtrie fei. — 
Frig Lienhard läßt fich im 17. Heft mit einem Scluß- 
wort „Los von Berlin?“ vernehmen. Es jind Ber 
trachtungen, die demnächſt als Vorwort 7 der zweiten 
Auflage feiner kampfluſtigen Broſchüre „Die Vorherr— 
ſchaft Berlins“ erſcheinen werden. — Erwähnt ſeien 
turze Charakteriſtilen der Gedichte bon Hans Benz— 
mann durch Karl Boſſe („Aus pommerſcher Heide, 16) 
und der Balladendichterin Agnes Miegel durch Carl 
Enders (15). 


Die Geleliſchaft. (Munchen.) XVIII, 1, 2. Bom 
Standpunkte des Zenſors aus läpt ih ©. Krais, ein 
Negierungsaffeffor, der in Münden eine Zeit lang jenes 


Amt ausübte, „Ueber Theaterzenfur* vernehmen. Et 
wünfcht fie vorerſt im bisherigen Umfang aufrecht ew 
halten zu ſehen, betont jedoch gewifie allgemeine Grund: 
lagen für ihre Handhabung, wie perfönliche Anweſenheit 
des Benfors bei der Hauptprobe, ſodann bei entjtehenden 
Bebenfen mündliche Verhandlung mit dem Wutor, 
abfolute Unguläffigfeit aller felbitthätigen Yenderungen 
des Zenſors an dem vorgelegten Werfe und Beachtung 
des fünftleriichen Wertes oder Unwertes eine8 Dramas, 
wobei die „Einvernahme* litterarifher Sahverftändiger 
durchaus zwedmäßig ericheine. — D8lar Friedlaender 
verſucht, aus Ehriftian Dietrich Grabbes Schriften her 
auszufhälen, was von allgemeiner, pfuchologifcher und 
äfthetiicher Bedeutun und nicht nur ein lediglid 
biographiiches Intereſſe bietet (1). Er weiſt den Berſuch 
zurüd, Grabbe der romantifhen Schule anzugliedern, und 
dedt auf, was fi aus Grabbes Wirken für das Problem 
einer ſymboliſtiſchen Kunſt auf naturaliftifcher Grund» 
lage ergiebt. - um 82. ®eburtötage Hermann bon 
Linggs lieferr U. 8. T. Tielo ein Lebensbild und 
fritifche Würdigung feine® Schaffens (2, Linggs 
Poeſie enthalte eine Miſchung von nordifcher Kraft und 
füdlicher Glätte, deutfchem Geiſt und romaniſcher Form. 
Selten verfehre ſich feine Kunſt in leeren Fyormalismus; 
fein heißer Enthufiasmus fprenge dad Ebenmaß und 
bringe die gefrierenden Maſſen wieder in Fluß. „Sein 
Entbufiasmus freilich ift ihm auch zum Berhängnis ge 
worden. Der Dichter läßt fih von feinem vulfanifchen 
Temperament fortreißen, er verliert die Zügel, und ziel 
108 jagt fein Mufenroß durd die Lüfte Gr iſt un- 
fritifch. Neben genialen Bedanfenbligen und überrafcen- 
dem — chmuck durften ſich in ſeine Dichtung 
triviale Phraſen und abgebrauchte Kliſchees eiumengen . .* 
— Bon der litterariſchen Bewegung im Elſaß giebt eine 
frohgemute oratio pro domo bon Ren Schickele Kunde 
„Noch einmal Jung-Elſaß“): „Wir find ſelbſtändige 

nitler und Dichter, die nur einen Wunſch haben, ſich 
in ihrer Kunſt auszuleben — und nur ein Biel: eine 
fröhliche Renaiffance herbeizuführen, wo jeder für das 
gilt, was er ift.“ 


Internationale Eitteraturberichte. (Teipzig.) VIII, 
25, 26. „Zwei griechiſche Jeſusdramen“, das eine 
dem 4., das andere dem 19. Jahrhundert angehörend, 
betrachtet A. Wünfche. Jenes iſt der „Aprorös rdoywr", 
d. i.: ber leidende Chriftuß, ein Drama, das, wenn 
auch nicht unangefochten, dem heiligen Gregor von 
Naziang zugeichrieven wird und aus 2640 jambifchen 
Verſen beſteht, zum größten Teile auf euripideifhe Berſe 
zurüdgreifend, aber in den jchönften Stellen von jelb- 
jtändiger, Fräftiger Eigenart; diefes tft eine Nahahmung 
bes eriten, neugriechiſch — und trägt den Titel 
„Der Meifias oder das Leiden Jeſu Ehrifti. Sein Ber- 
faffer iſt Panagiotis Sutſos, der durch Tiebeslieder und 
Elegieen weiteren reifen befannt wurde. Zum eriten 
Mal erihien dad Drama 1839 zu Athen; e8 umfaßt 
drei Alte und verfolgt die Tendenz, die Erlöfung als 
eine religiöß-politifche Befreiung der in —— und 
Irrtum geknechteten Menſchheit darzuſtellen. Das Chriſten⸗ 
tum iſt in die Gegenwart gerückt und ſoll der Menſchheit 
als Spiegel vorgehalten werden. Ohne poetiſchen Wert 
zu beſitzen, wirkt das Drama nicht einmal als folches, 
da e8 in der äußerlichen Folge der Thatſachen fich zu 
eng an die epiſche Gejhichtsdarftellung der Evangelien 
flammert. — Hans H. Frey fieht in Richard Dehmels 
Lyrik (26), die er anläßlid der neuen Ausgabe („Ans 
den Jahren 1890—1900* ; Berlin, bei Schuiter & Löffler, 
1901) muftert, Steime großer, beiliger, neuer Kunſt, aber 
freilih nur Steime. Dehmel fei fein Sieger, bei ibm 
fönne man nicht rein bewundern, fondern müfle meiit 
entſchuldigen. — Einem Aufſatze Dr. Ulbreht Wirths 
über japaniſche Litteratur (IX, 1) ber letzten Zeit 
find die intereſſanten Angaben zu entnehmen, einmal. 
daß in Japan der fünftlihe und manierierte lajfizis- 
mus auszuiterben beginnt und die Alltagsſprache in die 
Litteratur eindringt, fodann, daß bie zahlreihen Be— 
ziehungen zwifchen Japan und dem europäifchen Weſten 


689 Echo der Zeitichriften. 690 








ein Auffehen erregendes Gedicht hervorbrachten: „Traum 
einer Schlaht* von Doi Banjen, deſſen Held Napoleon 
iſt. — In bemfelben Heft analyfiert Dr. Sufanna Rubin» 
jtein Hieronymus Lorms Weltanfhauung, die in einem 
‚zwiefahen Pelfimismus, einem empirifchen, durch ſchwere 
‚Scidjale begründeten und einem philoſophiſch-wiſſen— 
ſchaftlichen zu fuchen ſei. — „Otto Ernit als Dramatiker“ 
‚lautet der Titel eine feinen Aufjages, in dem G. Metel— 
mann die drei Dramen dieſes Schriftiteller8 mit einigen 
Bemerkungen naderzählt (2) und „Dichter-Briefe* das 

— A Wort, mit dem ®. Erdmann bie 
Beſprechung neuer Brief-Ausgaben (Goethe, Hamerling, 
Fritz Meuter und die Mufifer- und Dichterbriefe an 
DB. Kusczynski) betitelt. 


Der Kyffhäufer. (Zinz.) III, 16. Perſonliche Er- 
'innerungen an Niels Spendfon, den unglüdlichen 
Poeten, dem Georg Brandes einft eine fo glänzende 
per prophezeit hatte, ruft Arnold Hagenauer wach. 

erzählt von einigen Schrullen diefes eigenfinnig 
genialen preifioniften, teilt eine längere Skizze, 
‚refignierte Feen, von ihm mit und urteilt, daß Niels 
Svendſon, der nie verftand, fich ins Leben zu jchiden, 
ichlieglih „in ahnenden Gefühlen zerihwommen” fei. — 
Bei Hand Wagner in Graz ift bor furgem ber erite 
Band einer Reihe von Publikationen erfchienen, die 
unter dem Titel „Grazer Kunſt“ einheimifchen 
Dichtern und Künſtlern Gelegenheit geben, ihre heimat- 
liche Kunft im Heimatlande wirken zu laſſen. Ernſt 
Diez begrüßt diefen Erfolg mit Freuden; unter den 
Lyrifern ift lauter junges, über den Dilettantismus fich 
hinausringendes Boll. — Eine litterarifche Porträt» 
Studie des dresdener Schriftiteller® Bobo Wildberg 
‚entwirft Ludwig Prähaufer (17). Am meiften rühmt 
er feinen Werten die Gntwidelung nad, den Stanıpf, 
der bewmeife, daß in Wildberg der Menfh mit dem 
Künftler eins fe. — „Geflügelte Worte eines Straft- 

enies”, d. h. eine Blütenlefe aus Chr. Dietr. Grabbes 

erfen jtellt Franz Wichmann zufammen (18), während 
Alfred Edgar Regener in feinem Gedenkblatt „Chriftian 
Dietrihh Grabbe (19) die Urteile über den Dichter, fein 
Leben und Wefen beleudtet. — Das „Deutichtum 
Grillparzers" betrachtet J. Trübswaſſer (20). Ein 
Deutichnationaler im Sinne unferer Beit war Grill 
darzer nicht, fonnte er auch faum fein; dagegen urteilte 
er mit zunehmendem Alter milder und rang fi zu 
einem unpolitifchen, idealen Deutſchtum dur, jo daß 
er Weimar trog Main⸗ und Rheinlinie als das wahre 
Baterland jedes gebildeten Deutfchen pries. 


Das Magazin für Litteratur. (Berlin.) LXX, 47. 
„Ueber den NaturaliSmus auf der Bühne“ fpricdht 
E. K. Er referiert über die bereitö erwähnten Auf- 
läge Eugen Wolff und Ludwig Bräutigams hinficht- 
ih der Yufführung von Leſſings Minna von Barnhelm 
und Schiller Tel, in denen eine leichte Dialelt- 
färbung eintreten dürfe (vgl. CE III, 1550 und 1627), 
und wendet fi dann gegen ftarfe Anachronismen und 
Stilverjtöße, die trog allen naturgetreuen Strebens auf 
der Bühne zu beobaditen jeien. — Dtto Ernits 
Drama „Die größte Sünde“ beſpricht in bemfelben 
ar Heinrih Brömfe. — Mit „Maupaffant al 

eröfünitler* beihäftigt fih Mar Hoffmann (48). Nur 
eine Auflage hat fein einziger Gedichtband „Des vers* 
erlebt, und trotzdem find föftlihe Sachen voller ge 
und Laune darin. Daneben jtehen Lieder, die bes 
weifen, daß Maupaffant weniger aus ftarker Neigung 
ald zum Zweck de Studiums Boulevard-Flaneur 
wurde, daß er im Innern ſtets ein Sohn feiner nor« 
mannijchen Heimat blieb und in jenem gefunden, mit 
germaniichem Blute durchfetten Bauerntume murzelte. 
— Gedanken über Hauptmanns Tragitomödie „Der 
tote gehn veröffentliht Mar Kirſchſtein (50), der in 
dent Werfe „eine Offenbarung des auf eigenen und 
neuen Bahnen fortichreitenden Genies“ fieht. — Einen 
Grinnerungsauffat für Eduard vd. Bauernfeld aus der 
Feder Karl Fr. Nomwats enthält das dritte Heft des 
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neuer Jahres. Ebenda läht fi Hermann Türd mit 
feinen oft erörterten been über „Magie und Sorge in 
Goethes Fauft* vernehmen. — „Felir Dahns Lyrik“ 
madht U. K. T. Tielo zum Gegenjtande einer längeren 
Betradtung (4). Dahn fei als Lyriker fein Original, 
fondern Efleftiter, ein Boet, der leicht und reimrein feine 
Berfe fchmiede; bedeutend und in feinem . Element fei 
er nur als Balladendicdhter, ja er fei bier als Meiſter 
neben Strahmwig, Geibel und Fontane zu nennen. — 
Den neuejten Roman von Helene Boigt-Diederichs 
„Regine Bosgerau* befpridht E. U. Regener mit warmer 
Unerfennung (4). — Scharf wendet fi Son re Richard 
igiten Stil, 
daß ber neue Brodhaus, dieſes „Monumentalmerf 
beutichen Fleißes und wie die jonftigen journaliftiichen 
Srönungstitel lauten mögen“, als Litteraturreferat biete 
(„Der neue Brodhaus und die moderne Litteratur”). 


Die Nation. (Berlin) XIX, 15. Unter den Bor 
läufern der „Haffiihen* Periode der holländifchen 
Ritteratur, die nad) 1880 einfeßte, fteht, noch heute der 
Liebling aller Freunde holländifcher Lyrik, Helene 
Swarth. Einem autobiographifchen Briefe der Dichterin 
entnimmt Dtto Haufer eine Reihe von Lebensdaten 
und WUngaben über ihre Schidjale unb ihre Ent» 
widlung. Bon tiefer Bedeutung für ihre ganze Didj- 
tung waren die Gewiffensfämpfe, in die fie dur 
religiöfe Zweifel und die hinzu tretende Erotik geworfen 
wurde. ie bei Swinburne iſt auch bei ihr die erotiſche 
Lyrik mit Anſpielungen auf die Heilige Schrift durch— 
träntt. Als Dicterin don Liebesliedern ift Helene 
Swarth für Holland, was Goethe für Deutjchland war: 
Befreierin, Pfadfinderin, Erfte. Der Inhalt ihrer 
Werke ift der ihres Lebens: Ben Trauern und Lieben. 
Nur ihrer Liebesiyrit mißt Haufer dauernde Bedeutung 
für die niederländifche Litteratur bei; fie war die erite 
der Frauen, die nicht von Liebe, fondern aus Liebe 
fang. — Un dem Werf „Ueber Kunſt und Künftler* von 
P. Möbius übt in demſelben Hefte Rudolph Lothar eine 
ſcharfe Kritit. — Ueber Eoquelin, der jüngft im berliner 
Scaufpielhaufe gaftierte, urteilt Alfred Herr (16), daß 
urgründiger Humor wie bei Swift ober Sterne über 
feine Grenzen hinaus liege, daß er ein Komödiant fei, 
der uns Neues kaum, Innerliches gar nicht zu Tagen 
habe. Doch veritehe er fein Handwerk auf eine rt 
die an Genialität jtreife; er herrſche als Kalſer, noch 
dazu als letter feiner Dynaftie, in dem . der 
epigrammatifhen Wirkungen. — Das 17. Heft enthält 
einen Nachruf auf Ernſt Wichert bon Wlerander 
Meyer und einen folhen auf Wilhelm Hert bon 
Friedrich v. d. Leyen. 


Neue deutſche Rundſchau. (Berlin.) XII, 1. Die 
in letzter Zeit von Herman Bang deutſch erichienenen 
Büher „Am Wege”, „Hoffnungslofe Geſchlechter“, der 
Novellencylus „Leben und Tod* und „Das meiße 
Haus“ haben nad) Felix Poppenbergs Urteil etwas gegen» 
über den erjten Novellen Bangs gemeinfam. War dort 
die Schilderung des Mechaniſchen die Hauptfache, waren 
die Menſchen Marionetten, erreihte die Darftellung 
ihren Zwed, das Gefühl der Depreffion zu erweden, 
das Bang ſelbſt in feiner Lebensverachtung hegte, fo 
find diefe neuen Bücher alljeitiger und farbiger. Das 
Lachende, Strahlende, Berführerifche der Yebensillufionen 
läßt er vor uns fi abfpielen. In der Novelle „Bom 
Glück“ giebt er, deſſen Erfenntnisvermögen in der 
„Desillufion* eine gewiſſe Genugtbuung findet, fi als 
Ktünftler der Stimmung wonnigen Truges, illufioniftifchen 
Rauſches bin. Die Kleine Dichtung iſt eine vollendete 
foloriftifche Variation über den Slüdsmoment. Freilich, 
in den anderen Novellen und Romanen tft Bang wieder 
„der nibiliftifche Skeptiker, der feinem Gefühl mehr traut, 
der fih mit Eynismus gegen Iyrifch verichleierte 
Negungen wehrt, und der mit der Desillufion auf 
familiärem Fuße fteht*. Die fünftleriiche Qualität von 
Bangs neuen Büchern fieht Poppenberg darin, daß fie, 
ohne im Philofophenmantel zu ftolzieren, mit reiner 
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Detailmalerei- Weltanſchauung geben und dabei biefe 
feloft gering einihägen. „Sie geltalten rein künſtleriſch, 
ſchembar nur aus dem moralijchen ———— an Formen 
und Farben, aus dem Drang, die flüchtigen Erſcheinungen 
in ihren ganzen Unifono mit Licht und Luft und allem 
Beimerf ledensitrogend —— bis ‚zu den Wieſen 
und Feldern die Wechjelmirfungen zu fuchen und auf 
das Leben zu horchen, das von dort ıönt int Geräufch 
borüberfahrender Wagen, bellender Hunde, eines fernher 
Hingenden Liedes‘. Und dabei führen fie mit ihrer 
Schilderungskunſt voll Vehemenz und koloriftiiher Ans 
ſchaulichteit der äußeren Welt und unmeillich tiefer in 
uns felbit.” — Alfred Kerr beipriht Hauptmanns 
Komödie „Der rote Hıhn“, ein Stüd, das nicht fertig 
fei, deſſen hohe Bedeuiſamkeit aber nicht über dem teil« 
weiſe verfagenden Ernſt vergeſſen werden dürfe, 


Die Neue Zeit. (Stuttgart) XX, 17. Sn ben 
legten Selen waren an diefer Stelle faft ausnahms— 
lo3 günitige, zum teil zum Enthufiasmus geiteigerte, 
en teil mit bedauernden Einſchrankungen gemilderte 

rteile über Felix Holländers Yioman „Der Weg des 
Thomas Trud* zu verzeichnen. Taß der laute Beifall, 
den das Bud gelunden hat, nicht nur die äjıhetiiche 
Geidimadstorruption, in die die augenbl-dliche litterariiche 
Mode ſich verirnt habe, fondern aud) das arge intellek- 
tuelle Wirrſal bemeife, in dem gewiffe Schihten unſeres 
Litteratentums bemitleidenewert umhertummeln, Diefe 
Anſicht vertritt H. Ströbel in feinen Auifag „Ein 
moderner Erziehungsroman”. In Holländer Ideen ſieht 
er mur den bergröberten, triviaten Abltarfch der Offen» 
barungen der Büder Hart, deren Bhilofophie er nur ein 
koten tändelndes Geiftreicheln nennt. Ein Zeitroman fei 
das Werk überhaupt nit. Der Weg des Helden führe 
weder in die Tiefen noch auf die Höhen des modernen 
Lebens; das politifhe Sanıpfgemühl meide er ebenjo 
wie die Arena, wo die Geiſtesſchlachten der Beit ger 
fchlagen werden. Und ebeno menig wie von einer 
intellefiuellen Entwidelung des Thomas Trud könne 
von einer moraliichen die Rede fein. Der Stil des 
Buches habe zum großen Teil mit einen Solportage- 
roman verzweifelte Aehnlichkeit, die Darftellung ſei 
manıeriert; indeſſen paife der Stil zum Inhali, da 
beides den Gindrud bes innerlich Unmahren, des bewußt 
Senfattonellen hervorrufe. — Aus Heft 16 ift nod ein 
Gedachtnisartikei Über Bauernfeld von D. Bach nad)- 
autragen. 


Nord und Süd. (Breslau.) ——— „Sage 
mir, wıe Du zu Goethe ftehft, und Ich werde Dir fagen, 
wer Du bift" — dieſes Wort Herman Grimms, des 
legten aus Goethes heiterer und firenger Welt, wendet 
Sort Theodor in einen längeren Eſſai auf Wilhelm 

dliche an. Aus der Ktulturhöhe bon Eingang bes 
20. Jahrhunderts biete er das eigenartige Schaufpiel 
der Annäherung an Goethe. „Alle hohen Menſchheus— 
probleme ruhen in ihm, wenn er auch zum Glüd nicht 
die Spuren des Sultur-Uebervollen zeigt.” Bölſche ift 
ihn einer der ftärfiten und beionnenjten @oıtfucher, 
Künftter und Philofoph zugleich, in beidem ausgejtaitet 
mit dem leyten Gebeimmisbollen, worauf e8 alleın an« 
fonme, der Schöpferkraft. Wie Go.the, fo kam auch 
Bölſche aud der Romantik und befannte feine rontan« 
tiiche Bergangenheit in dem Roman „Die Mittags: 
öttin?. Nach dem Mißerfolg diefes fünfıleriich brüchigen 

rles und einigen weniger bedeutenden ſchrieb er ſein 
Lebenswerk, dieſen mächtigen und faft lüdenlofen Roman 
der Liebe, der ihn überall befannt gemadt bat: „Das 
Liebesleben in der Natur.” Nicht die Wiffenfchaft habe er 
mit ihm verwöſſert, fondern er habe fih mit diefem 
Weit, dad er aus den brodelnden Steffen eiiriger 
Spezialtiten fchöpfen mußte, unmtttelbar an das Leben 
zurüdgemwandt und fich ihm in echt goethiſchem Sinne 
mit klammernden Organen anzuſchließen verftanden. 
„Aus der Homantif der Minagsgönin wuchs er in eine 
Welt lichter Helle und frpfiallener Klarheit, die nicht 
geringer als goethijd genannt werden muß. Sm diefen 


Büchern bes Liebeslebens lebt wirklich ein moberner 
Vollmenſch, den moderne Schauer nicht fremd geblieben 
ſind und der doch, ein echtes Antäos, auf der nährenden 
Muttererde ſiehend, mit einer inpoſanten Gewalt und 
einer zielbewußten Ruhe ohnegleichen die Welt in 
ſeines Herzens und Hirnes Tlefe eingefangen bat,” 
Der Wefthetifer Bölſche zeigt fi mit feinen neueſten 
friedrihöhagener Gedanken in rubiger Größe; Kunſt ift 
ihm Webensfrone, hödite und intenfivfte Lebens 
bethätigung, Unſterblichlenswert. 


Preußiiche Jahrbücher. (Berlin.) Januarheft. Das 
außerordenilich erweiterte und zum großen Teil 
bisher unbefannte Material der Briefe und Tagebücher 
Lord Bytons, das jegt durch Protheros Ausgabe 
London, Murray, 1898— 1901) erfchlofjen ift, verwertet 

erman Gonrab zu einer Enmalterjtudie über Mik 
Anna Jſabella Milbanke, die fpätere Yady Byron. Cie 
hatte eine unfaffende Bildung — war bewandert 
in der Litteratur, ſelbſt in der griechiſchen, hegte gelehrtes 
Intereſſe für Theologie und gab ſich als Liebhaberin 
mit Mathematitk und Verſemächen ab. Byron lernte 
fie im Haufe ihrer Tante, der Lady Melbourne, fennen. 
Ahr Ehmalter wird von Conrad auf Grund der neuen 
Briefe fo ungünftig geſchildert, mie die bisherige 
Rorfihung es grögtenteild angenommen hatte. Alles 
war bei ihr — dem „Eiszapfen“, mie fie Lady Forſtet 
nannte — woblberechnetes Spiel, zu dem Eitelleit und 
Egoismuß die Triebiedern waren; rückſichtslos that fie 
alles, was ihr mütlich fchien; und fo nennt fie Gonrab 
eine fittlih anornınle Natur. — Den weſentlichen Wert 
und Gehalt von Ehateaubriands „Geiſt des Chriſten⸗ 
tung” hebt ebenda Karl Troft heraus und 5. St 
Ebamberlains „Worte Chriſti“ werden von Fyerbin. 
Kacod Schmidt dahin beurteilt, daß Ehamberlain feine 
Idee nicht habe außreifen laffen, daß er fie zu früh 
and Tagesliht gezerrt und fo fein Problem nidt 
gelöft habe. 


Weltermanns Monatshefte. (Braunfchtveig.) Februar 
beft. Bet iyrem Wuftreten Defadenten geicholten, nun 
aber Schon Klaſſiker im modernen Sinne genannt, find 
als die Erfüller der modernen holländiſchen Lirteratur 
Willen Kloos, Herman Gorter und Frederick van 
Eeden zu betrachten. Mit legteren beichäjtigt fich ein- 
gehend ein Gfjai von Dito Hauſer (f. a. den Aufſatz 
bon Pol de Dont, LEI, peit 21). In die Ocffenlid» 
keit irat Geden erfolgreiy mut einer ſymboliſtiſch⸗ 
realiftiihen, marchenwahren Profadihtung „Der fleine 

ohannces* (deuiſch in Hendels Bibl. d. Gelanıtlitteratur). 
ine Fortfegung diefes in gemwiffem Sinne fozialiftiid 
aueflingenden Märchens erichien fieben Sabre jpäter 
(1892) unter dem Titel „Johannes Yiator, ein Bud 
von der Lieber. Noch nıchr als im eriten Werke wurde 
ier perſönliches ausgeſprochen. Zwiſchen beide fiel 
edens Hauptwerk „len, ein Lieb vom Echnierz”, die 
bedeutendfte Dichtung feit Paul Verlaines „Sagrsse*, 
mit dem es übrigens mande tiefer gehende Achnlichteit 
emeinfam bat. Die Igriihen Gedichte van Erdens 
ind gering an Zahl, doch um fo weıtvoller. 1898 er 
dien eine efte Sammlung „Enkele Verzen*, bie 
prachliche und metriihe Gigemünnichkeiten aufmelien. 
n allen Werfen Eedens — fo lautet das Gefanuurteil 
Dito Haufer8 — waltet ein beiliger Ernſt; cine glei» 
mäßig anhaltende dreiialtige Yiebe, zu Gott, zu den 
Menſchen und zu der Kunſt, durdmärmt fie und giebt 
ihnen eıwas Weihevolles. — Auf die legten Jahrzehnte 
ber berliner Bühnenentmidlung kommt Felix Hollaender 
in den Schluß feines Auflage „Aus dent letzten Jahr- 
hundert norddeutiher Schaufpiellunft” zu ſprechen 


Die Zukunft. (Berlin) X, 14. Die vom Sailer 
Konftantin üverlieferte Geſchichte don der griechiſchen 
eldin Gyfia, die zwiſchen ehelicher Liebe und patrioriiher 
Pflicht nicht ſchwantte, fondern ihren Gatten, den Sohn 
des feindlichen Wosporertönigs Wiander, mit feinem 
Mannen im Scloffe verbrennen ließ, al® er heimlichen 
Hocdverrat plante, wurde von dem englifchen Dichter 
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Sir Lewis Morris zu einer Tragödie benukt und in 
das Jahr 970 etwa verlegt. Durd einen der feinften 
und gelehrteften Scriftiteler Englands, dur Richard 
Barnettıft nun, wie Georg Brandes mitteilt (‚Gytia“), 
das ridtige Datum dierer echt antiken Geſchichte nach⸗ 
erviefen. Sie fällt mit ziemlicher Sicherheit in die 
Dabre 36 bis 16 v. Ehr. „Wer Giyfia liebgewonnen 
at, meil fie ein Weib nad feinem Sinn ift, wird 
Richard Garnett Dank mwiffen, daß er es unmöglich ge» 
macht bat, fie eine Sagengeftalt zu nennen.” Garnett 
ſelbſt habe damit wieder Gelegenheit geboten, daß man 
ihn als fcharfblidenden Didier und Parlolegen bes 
wundern fünne Als Dichter wie al8 Denter fei er 
einer der eriıen Köpfe Englands. Seine Lieder feien 
bie reichten an Melodieentülle, feine Ueberfenungen der 
Sonette Dante, Petrarcas und Camoens feien glänzende 
——— für die Ueberwindung ſprachlicher Schwierig⸗ 
eiten; als Novelliſt („Twilight of the Gods*) bleibe er 
mit feinem Grichengetit nicht hinter den beften Helleniſten 
und munterften Spaßodgeln zurüd und als Yitterar- 
biftorifer fei er zugleich gelebrt und ſchlicht. — Durch die 
zen 15 —17 ziehen fich rieffchürfende Unterſuchungen Kurt 
reyſigs über Geſchichtswiſſenſchaft. („Der Aufbau 
der europäfhen Geihicdhte* und ‚Geſchichtliche Geſetz⸗ 
mäßigfeıten*.) Aus beiden Studien fei bier nur hervor⸗ 
ehoven, was Breyfig über die Negelmäkigk:it in der 
eichichte der Dichiung fagt. „Das frühe Mittelalter 
und die Anfänge des fpäten find bei Griechen mie 
Gerntanen dem Heldengelang zugewandt und dieſe 
Dichtweiſe mwiederun einer ganz gegenftändlichen, vor 
allenı äußerlich beichreidenden Scilderungsart. Der 
Berlauf des jpäten Mittelalters führt dann zu einer meift 
Igrifchen Berinnerligung der Dichtkunſt: die Neuzeit 
beider Reihen bildet da8 Drama aus. Die neueite 
Zeit emdlid zeigt in beiden Weltaltern ein Ueberwiegen 
des Proſa⸗Epos, das höchſt bezeichnend in für feine 
vorherricyende Neigung zu beidreibender Wirklichteit⸗ 
tunit, und dem die sehr häufigen, ganz rüdwärts ge 
wandten, ganz biftoriihen und meiſt wenig ſelbnändigen 
Erneuerungen alter Formenkunſt in beiden Fällen den 
Hang nit dauernd jtreitig machen fönnen. Daß die 
neuejte Zeit der belleniftiih römiſchen Geſchichte Roman 
und Novellen erfonden, daß das 19. Jahrhundert ihn 
unter auffälliger Zurüdiegung aller anderen Dicht⸗ 
Brge bevorzugte, ift eımer der merkwürdigſten 
lege für die Richtigleit aller diefer Parallelen. 





Die mündener Wochenſchrift „ Jugend” bat als 
4. Heft eine Grillparzer» Nummer berausgegeben. 
mei bisher unveräffentlidte Briefe de8 Dichters an 
d. Syrhrn. von Badenfeld, den Autor ded Dramas 
„Der Kanıpf um Tyıol*, und an Theodor Widenhaufer, 
der ihm gejällige Wedichte zur Beurteilung vorgelegt 
—* teilt A. Sauer darin mit. Aus der Feder des⸗ 
elben Forſchers ſtammt ein Aufſatz „Grillparzerd 
Ratby*, der den Berlauf der Liebe Grillparzerd au 
Katharina Fröhlich darftellt, und von Morig Neder 
eine Studie über „Grillparzer ald Politiker“, aus der 
hervorgeht, daß der Dıdıter ald Politfer kein Demokrat, 
fondern ein arinofratiiher Yndividualift war. ters 
fühlte ex fi) als Deutfcher, beidnänfte aber dies Be— 
tenntniß mit dem Zuſave, Deiterreicher, ja Nieder- 
djterreiher und vor allenı Wiener zu fein. 


„Adam Zrabert.” Zu feinem adtzigiten Geburtätag. 
Bon W. B. (Heffenland, Kaſſel; XVI, 2). Adam Zrabert 
geb. 1822 in fulda) veröffentlihte 1888 und 1889 die 
„Dentihen Gedichte aus Deiterreich“, die aus den drei Bänden: 
Schwertlieder eines Friedfamen”, „Gin Menſchenleben“ und 
Zrojteiniamleit* beitehen. Außerdem jchrieb er die fünfaftigen 
Ehauipiele Eliſabeth, Pandgräfin von Thüringen und 
Heflen” (1892) und „Julian der Abtrünnige” (1899). 

„Troilus und Grejjida." Bon Mar Burdhard (Die 
Zeit, Wien; Nr. 382). Enthält Angaben über die Herkunft 
des Etoffed und ein Referat über die Aufführung der von 
Adolf Gelber herrührenden Bearbeitung im wiener Burgtheater. 
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„Stanislaus Wyspiansfi." Von S. Haeder (Die Zeit, 
Wien; Nr. 382). Wo. vEIIL, Ep. 1189 u. IV, Ep. 6%. 

„M. Fabri de Fabris — Angelica Darten.” Won E. M. 
Hamann (Dihterjtimmen der Gegenwart, Baden-Baden; 
XVI, 5). Ungelica Schmik, geb. Köhler (Bieudongme: 
N. Fabri de Fabris und MAngelica Garten) fchrieb Novellen 
(„Wasd die Blumen erzählen“, „Lieb und Leid“ u. a.) und 
Jugendſchriften. 

„Ueber Conrad Ferdinand Meyer.“ Bon Eduard Heß 
(Allg. Zeitichrift f. Piybiatrie; Bd. 58). Meyer trat befannt- 
lich erit verhältnismäßig ſpät fchriftitelleriih hervor. ‚Geh 
wirft nun die frage auf: Handelt es ſich um eine jpäte Neife 
allein, oder war fie durch Krankheit kompliziert? Seine Unt« 
wort lautet: Neben der abnormen Entwicklung beitand eine 
ausgeſprochene Piyhoie, und beide im Verein haben das 
feltene Phänomen des fo fpäten Erblühens eines Genius 


a 
„Edunard dv. Bauernfeld.* Bon E. Horner (Die Zeit, 
Wien; Nr. 380). 
„Ein neuer Roman von Eophus Bauditz“ [Abfaloms 
—— Bon Edmund Lange Eitt. Gentralblatt, Beil. 
rt. 2.) 
„Rerfönlichfeit und Kultur.” 
utihe Monatsichrift f. db. 
erlin; I, 4). 

„Kunftwert und Kindertümlichleit.” Bon Ernit Linde 
(Ingendſchriften ⸗·Warte, Yeipgia; N, . Hoher Kunſtwert 
eines litterariihen Produltes ſchließt oft Kindertümlichleit aus 
und umgelehrt. Die Aufgabe jei die, Schriften zu finden, in 
denen fich beides vereinige. 

„Das Weberbretti." Won Mar Marteriteig (Die Zeit, 
Mien; Ar. 381). Betrachtet die Meberbrettlfunit als „das Zer- 
jegungsproduft einer überitändig gewordenen Kultur”. 

Zum Künitlerproblem des Voggfreddichters.“ Von Kurt 
Piper (Südweitdentihe Nundihau, Eoden i. T.; Wr. 1). 

„Etwas von Ludwig Anzengruber.” Ron Peter Nojenger 
(Heimgarten, Gray; XXVI, 5). Zeilt periönlide Erinnerungen 
an den Dichter mit. 

„Der Briefwechſel zwiſchen Nobert Hamerling und Peter 
Roſegger“ (Heimgarten, Graz; XXVI, 5). Noiengner und 
Hamerling ftanden 21 Sabre hindurch, von 1868 bis zu 
Hamerlings Tode, in Briefwechſel. 

„Zum Grillparzertane.” Bon Joſef Trübswaſſer 
(Neue Babnen, Wien; II, 2). Kritiſche Bemerkungen zur jüngiten 
Grillparzer-Vitteratur. 


Ton Frik Lienhard 
geiamte Leben d. Gegenm.; 
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Englischer Brief. 


m" Bacon:-Shaffpere- Streitfrane führte zu vielen 
heitigen Grörterungen in der „Times“, biß ihr die 
Eröffnung des Parlamenıd und Dir. Sidney Lees ge: 
barnifchter Proteft (vergl. Ep. 558) ein Ende madıten. 
Dir. Gallup, die Friedensſtörerin, mar durd einen 


—— nichtsſagenden Brief mit einer langen 
achſchrift vertreten; ihren Haupttrumpf gedentt fie im 
Märzbeft des „Pall Mull Magazine* auszuſpielen und 
dadurd), wie fie und ihr Verleger erflären, ihre Rofition 
unangreifbar zu machen. Wir. Sidney Lee mımmıt noch 
einnıal das Wort inı laufenden Heft des „Nineteenth 
Century“; fein Auffag „Shafipere und die mündliche 
Ueberlieferung“ beweiſt unmiderleglib, wie gut ber 
Dichter feinen Beitgenoffen perfönlih befannt mar, und 
wie fich diefe Kenntnis durch eine lüdenlofe Neibe wohl 
beglaubigter Zeugniffe auf fpätere Beiten verpflanzte. — 
Die Sanuar-Zentichriiten erhalten ein befonderes Ger 
präge durch die große Zahl von Artikeln, die ſich mit 
ausländischen Gegenftänden befchäitigen, unferer Meinung 
nad) ein gutes Beichen dafür, daß fidy die engliſchen Inter⸗ 
effen, wenigitens in der Pitteratur, erweitern. Darunter 
wären die folnenden anzuführen: „Mme d’Epinay und 
ihr reis“ („Edivuburgh Review*); „genelon und feine 
Kritiker“, Sowie „Sientiewicz und feine Beitgenofien” 
(„Quarterly ar ‚Bictor Hugo“ („Muacmillan’s 
Magazine‘); ‚Die Bühnenfunft in Frankreich und 
England“, jowie „Das franzöfiihe Drama im Fahre 1901“ 
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(„Fortnightly Review“); enblid) „Die Entwidelung ber 
litterariſchen Kritik in Frankreich““ („Uontemporary 
Review“) Ein Artikel der „Edinburgh Review“ über 
„Das Genie und die Einfamfeit‘ it reich an litterarifchen 
Belegen, die hauptſächlich William Penn, Senancour 
und Thoreau gelten. — Ein Anonymus behandelt in 
„Macmillan’s Magazine* Paters Lebenspbhilofophie, 
harakterifiert „Marius der Epikuräer“, ſoweit dadurch 
Paters Stellung zum Leben illuftriert wird, und ftellt 
ihn al8 Denter, als Philoſoph, als Träumer dar, als 
eine einfame Seele auf der Sude nad Wahrheit und 
geiftigem Frieden, al einen negativen Geift, deifen ein» 
zige Leidenfhaft der Wahrheit galt. — Zu einem 
ziemlih abfprehenden Urteil Kr Mr. Arthur 
ymons in einer lefenswerten Wordsworth-Studie 
in der „Fortnightly Review“. Wordsworth finde fein 
höchſtes Glüd in einer Abendmahlsftille, feine Gemüts— 
bewegung ſei die im Quietismus gefammelte. Der 
Verfaffer hält den „Leechgatherer* für fein charaf- 
teriftifchites Gedicht. Es befitst die Konzentration, bie den 
meijten anderen Werfen des Dichterd mangelt, Erhabenheit, 
Schlichtheit, Betrahtungen über Menſchen und Natur, 
ehrfurchtvolles Mitgefühl für das Alter und die Armut, 
eine ins Einzelne gehende reg des Natürlichen 
und löft Wolfen, Fels und See und die Stimmen des 
Windes und der Menfhen zu einem harmonifchen 
ar auf. — In ber „National Review“ unternimmt 
Dir. Leslie Stephen einen überaus erfolgreihen Verſuch, 
eine rihtige Würdigung R. 8%. Stevenfons anzu» 
bahnen, ohne fi) zu paradoren Behauptungen zu ber- 
Heigen; er ſucht die Gründe auf, warum Gtevenfon fo 
viel Liebe einflößte, und läßt bem Romanfchreiber und 
Eſſayiſten volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Die „Edinburgh Review‘ widmet den glängenben 
Leiftungen bes Institut de France und der berliner 
Akademie der Wiflenfchaften einen Beitrag, der fehr zeit» 
emäß tft; denn gerade eben Hat man dem König die 
Betition zur Grridtung einer britifchen Mfademie zur 
Förderung der hiſtoriſchen, philofophiihen und philo- 
iger Studien eingereiht. Damit wäre der &runds 
ftein gelegt zu einer britifchen Alademie der Wiffenfchaft. 
Fünfzig hervorragende Perfönlichkeiten find als die 
erjten man vorgeichlagen worden ; darunter Mr. A. J. 
Balfour, Mr. Kohn Morley, Mr. Bryce, Dir. Leckh, Sir 
Edward Maunde, Thompfon, der Direktor des britifchen 
Mufeums, Dir. Leslie Stephen und Mr. S. R. Gardiner. 
Die Belletriftit hat man einftweilen ausgefchloffen, und 
fein einziger Litterat als folder ift bis jeßt vorgefchlagen 
worden, die Reihen der Unfterblichen zu zieren. Wie 
dem auch fei — nod) iſt es nicht zu fpät, das Ver— 
fäumte nachzuholen —, eine ſolche Akademie der hiſto— 
riſchen, philefophifdien und philologifhen Wiſſenſchaften 
fann in unferem Land nur Gutes wirken. 
Aubrey de Bere, der foeben im Alter von 
88 Jahren verftorben ift, hat den größten Teil feines 
Lebens damit verbracht, den Werfen anderer Bewunderung 
zu zollen und feinen Zeitgenoſſen die Vorzüge der eng 
liſchen Poeſie von Shelley bis auf Sipling.darzulegen. 
Die Berdienfte feiner eigenen Dichtungen werden be« 
fonder8 von Landor, Swinburne, Matthew Arnold, 
Gladſtone und Manning anerkannt. Einige feiner 
lyriſchen Werte kommen denen Shelleys ſehr nahe, feine 
Sonette find in jeder Anthologie zu finden, und feine 
poetifchen Dramen des Lobes wert. — Philologen wird 
e3 interefjieren, dab Profeflor %. Wrights englifches 
Dialeftwörterbud; noch vor dem jahre 1905 feinen 
Abſchluß finden fol; das Wert beſteht aus ſechs 
Bänden, die etwa 4700 Geiten füllen. Die eriten Ab- 
Ichnitte des vierten Bands wurden am 1. Februar ver— 
öffentliht. — Zu unferem Leidwefen haben wir das 
Eingehen der „Literature, der wöchentlich von der 
„Times“ herausgegebenen litterarifchen Beilage, zu bes 
richten. Daß ein fo gut geleitetes Blatt nicht genug 
Leer findet, ftellt dem Intereſſe der Engländer an 
litterariihen Dingen fein günjtiges Zeugnis aus. Die 
„Times“ wird nun nur noch nad Bedarf litterarifche Beis 


lagen herausgeben, um wenigiten® mit den widhtigjten 
Tageserfheinungen in Fühlung zu bleiben. 

Mıs. Woods iſt e8 genen, mit ihren „Söhnen 
bes Schwert8* (Sons of the Sword) einen wirklich be- 
achtenswerten Napoleon-Roman zu —— Sie giebt 
uns Dichtung und Wahrheit, ſtellt die Schrecken feiner 
Kriege ebenfo gut dar, wie feinen Nuhm. Die erfundenen 
Gejtalten find lebenswahr, mit Humor und Teilnahme 
gezeichnet; Napoleon feldft und Sir Kohn Moore find 
ausgezeichnete hiſtoriſche Porträts. — Dir. Henm ©. 
Merrimand neuer Roman „Der Samthändſchuh“ 
(The Velvet Glove) fpielt in Spanien und zwar im 
Sahre 1870; von dem Hintergrund dynaftifher Wirren 
und bed Bürgerkriegs hebt ſich eine reizende Qiebes- 
geihichte ab. Um die Jeſuiten daran zu verhindern, 
daß fie der carliftiihen Sadıe da8 Vermögen eines 
hubſchen Schulmaädchens opfern, macht Mafcos, der Held, 
diefes dem Namen nad zu feiner Frau, Allmählich er- 
wacht aber in ihren Herzen eine wirkliche Leidenfchait, 
und nad einigen Zmwifchenfällen erreichen fie glüdlich 
den Hafen ber Ehe. — Wird. Dudeneys Roman 
„Spindel und Pflug“ (Spindle and Plough) fehlt 
wenig zu einem bedeutenden Bud. Der Einfluß 
Balzacs ift unverkennbar; die Heldin, ein Mädchen, das 
fih die Gärtnerei ald Beruf ermählt, auf dem Lande 
lebt und fich der Liebe und dem Umgang mit den 
Menſchen verfchließt, ift ein mertwürdiges Geſchöpf. 
Doch noch vor Schluß des Buches fieht fie ihren Irrtum 
ein und heiratet den Mann, den fie, vielleiht ohne es 
zu wiſſen, fchon —— geliebt hat. — „Cynthias 
Weg“ von Mis. Alfred Sidgwick hat gute Qualitäten 
und zeigt die Beobadhtungsgabe ber Berfafferin auf der 

öhe. Die deutfhe Familie, in der die Heldin als 
oubernante Stellung findet, ift vortrefflich gezeichnet. 

Seit Weihnachten ift eine wahre Hochflut neuer und 
neu einftubierter Stüde über und bereingebrodhen. 
„Frocks and Frills* am Saymarfet ift eine tages 
gemäße, durch und durch englifch gemobelte Bearbeitung 
von Seribes reizender Komödie „Feenhände“. Die 
Nichte Lord Athelitans, Olive, will nicht länger von 
ihren Verwandten abhängig fein, läßt fi daher in 
London als Mobiftin nieder und bringt es in diefem 
Beruf zu hohen Anfehen. Der dritte Aft fpielt in 
ihrem Wtelier, und das Publikum fcheint fi mehr an 
dem fafhionablen Modefalon, ald an dem gut’ gebauten 
Stüd zu ergöben. — Mr. Martin Harbeh dom 
Avenue Theatre hat fih Bulmers alten Roman „Eugene 
Aram* zu einem Drama „After All* zurecht machen 
lafien, das feinen befonderen —— entſpricht 
Einige neue Büge find zu dieſer Studie über bie 
Gemwiffensbiffe eine® Mörder binzugefommen. Aram 
töret Elarfe, weil diefer feine Schwefter verraten bat, 
und wird, feltfam genug, bor Gericht freigefprocdhen. Die 
Gefhichte Hat durch diefe Zufäte unſeres Graditend 
faum gewonnen, aber Mir. Harvey hat fi da eine 
Paraderolle gefihert. — Mr. Forbes Robertfon fcheint 
mehr Rüdficht auf das Talent feiner Frau, als auf fein 
eigenes zu nehmen; nur fo können wir uns die Wahl 
des recht ſchwachen — „Mann und Maus“ 
{Mice and Men) bon 8. Nyley erflären. Es ift 
indes nicht allen Intereſſes bar und bie Figur Marl 
Emburys gut gezeichnet, obwohl die Rolle an Mr. 
Robertſons Kunſt feine hoben Anforderungen ſtellt 
Emburh iſt ein Gelehrter und Philanthrop, der in ſeiner 
Jugend einmal einen Korb befommen hat und darum 
die Weiber meidet. Aber die Zeit fommt, wo er merkt, 
daß er ganz gern heiraten würde, wenn er die paflende 
Gefäbrtin fände. Zu diefem Zmed zieht er ein junges 
Mädchen auf, mit dem Ergebnis, daß fie, die feine 
Ahnung von dem ihrer harrenden Gejchid hat, fich in 
Emburhs Neffen verliebt, worauf denn Embury groß; 
mütig auf fie verzichtet. — Mr. Louis N. Partert 
Uebertragung von Ludwig Fuldas „Smwillingsichweiter“ 
läßt — manches zu wuͤnſchen übrig, die Vorzüge des 
Stüdes konnten aber dadurch nicht verdbunfelt werben. 
und die Aufführung ift außerordentlich glänzend. Die 
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uptrolle wird geradezu vollendet von Dir. Henn 
ing, dem älteften Sohn Sir Henrys, gegeben. Die 
engliſche Kritik verurteilt hier und da bie moralität 
ber Fabel, ohne fich zu erinnern, daß fie im fünfzehnten 
Jahrhundert fpielt, aber fie räumt ein, daf fie interejfant, 
eiſtreich und pifant fei und daß der Berfaffer eine gute 
nntni® bon den Schwächen der Menfchennatur 
bewähre. — Mr. Kohn Hare hat gut daran gethan, 
Mr. Grundys „Brille“, eine föftliche Bearbeitung bon 
Labiches „Les petits oiseaux“, wieder aufzunehmen. 
Hares herrliches Spiel ift eine wahre Wonne. Der 
————— dramatiſche Einakter „Die Fortſetzung“ 
von . Louis Parker behandelt die alte Theſe, daß 
die Leidenfchaft des Mannes flatterhaft ift; Miß Alma 
Murray, die fic leider nur felten auf unferer Bühne fehen 
läßt, kann darin ihr großes Können entfalten. — Mer. 
Alerander hat am St. James Theatre Oscar Wildes 
„triviale Komödie” (mie er fie felbit nannte, „Ernft um 
jeden Preis‘ (The Importance of being Earnest) wieder 
aufgeführt. Der Dialog ijt mit witzigen, geiftreichen 
Wortjpielen gefpidt, die Verwidelungen verraten viel 
Scharffinn, und an einer a Satire auf die moderne 
Gejellichaft fehlt e8 nicht. — Die großen Schlager ftehen 
nod bevor: am 1. Februar wird in „Her Majesty's 
Theatre“ Stephen Philipps „Ulysses* und bald danäch 
am „St. James“ besjelben Dichters Liebestragödie 
„Baolo und Francesca” in Szene gehen. — Das Deutſche 
Theater in Yondon hat in diefer Saifon ſchöne Erfolge 
aufzumeifen, aber es iſt zweifelhaft, ob es pefuniär 
gefihert ift, um zu einer ftändigen Einrichtung zu 
merden. Zielleicht war der Spielplan nicht immer ganz 
glüdlid. Otto Emits Flachſsmann als Erzieher” und 
„Die größte Sünde”, Hartlebens „Rofenmontag‘ — 
namentlich dieſe Boritellung verdiente Höchftes Lob — 
Hauptmanns „Biberpelz“ und „Der rote Hahn“ feijelten 
neuerdings am meijten. Der plötzliche Tod des Herrn Georg 
Worlitzſch ift ein unerſetzlicher Verluft für die Gefellichaft. 
London. Elizabeth Lee. 


Französischer Brief. 


m“ Jahreswechſel hat in ber regen litterarifchen 
Produktion faum eine Unterbredung gebracht. Nur 
während weniger Tage haben die Weihnachtsbücher, deren 
Bertrieb von Jahr zu Jahr zurüdgeht, an den Schau- 
fenjtern die gelben Umjchläge der Drei⸗Francs-Fünfzig⸗ 
Bände verdrängt, und jhon Mitte Januar haben die 
Berleger mit dem „lancement“ ihrer Novitäten bon 
neuem begonnen. Doc zeigt ſich immer nod nicht, 
ſowohl uf belletriftifchem wie auf hijtorifchem Gebiet, 
„der“ Erfolg der Saifon. Paul Bourget hat bei Plon 
einen neuen Band Novellen erfcheinen laffen. Die erfte 
„Monique“ giebt dem Meinen Bande feinen Titel. Es 
find ſchlichte Erzählungen, die ihre Gegenitände dem 
täglihen Leben entnehmen. — In den „Contes de 
la Marjolaine“(beifyasquelle) erzählt Andre Theuriet 
Ländlihe Gedichten in feiner bekannten optimijtifchen 
Zonart und ohne alle pfuchologifche Wahrjcheinlichkeit. 
— Paul Adam veröffentliht den Roman „L’Enfaut 
d’Austerlitz“, als Fortſetzung zu dem vor zwei Jahren 
erjchienenen „La Force“ Dllendorff), Das Bud 
fchildert die Kindheit und die erjten Yugendjahre des 
jungen Omer Hericourt, dem Sohne des im Stampfe 

efallenen Oberſt des eriten Staiferreiched. Der dritte 
Fand des Eyfluß, „La Ruse*, foll in einigen Wochen 
eriheinen. Er führt uns ben Kampf zwiſchen der 
Realtion und den —— Geſellſchaften vor und endet 
rnit der Februar⸗Revolution 1830. — Die hiſtoriſchen 
Romane, die die „Quo-Vadis* Bewegung in Mode geſetzt 
Hat, erfreuen fich immer noch bes beiten Erfolges. Bon 
Merejtowstis „Resurreetion des Dieux“ erjcheinen 

Leichzeitig zwei Ueberfegungen, die eine bei Galman Levy, 

teanderebei Perrin. Die Geſtalt der Meſſalina reizt den Ge⸗ 
ſchmack unferer jungen Defadenten: voriges Yahr widmete 
ihr Alfred Jarry eine dunfel-verivirrte Träumerei. Jetzt 
fird fi) wieder zwei Dichter bei diefer interejfanten 





römifchen Kaiferin begegnet. Die „Messaline“ don Nonce 
Eafanova (DOllendorff) hat einen chriftlichen Hinter» 
rund, und die Erotif hüllt fih in myſtiſche Geſpräche. 
tt „La Chimere* bat ſich Louis Dumont (Librairie 
e la Plume) damit begnügt, eine unfaubere Liebes- 
geichichte der geheimnisvollen Herricherin zu erzählen. 

„La Poesie nouvelle* nennt fi ein Gflai-Banbd 
von Undr& Beaunier, in dem zwölf Dichter des jüngeren 
litterartfchen Frankreich geiftvoll behandelt werden. Ein 
Vorwort über die Entwidlung der franzöfifchen Poefie 
feit fünfzehn Jahren zeigt die gemeinfamen Tendenzen 
der neuen Schule (Librairie du Mercure de France). 
— Feine Unmerkungen zu den litterarifchen und fünjts 
lerifchen —— der letzten Jahre findet man in 
„Poussieres de Paris“ von Jean Lorrauln (Ollendorff). 
Das ganze parifer Leben, mit feinen fchillernden Farben, 
feiner graziöfen Leichtigkeit, aber aud) feiner Dede und 
Bitterfeit, zieht an unferen Augen vorbei. Prentieren, 
Ausftellungen, Bücher, Feſtlichkeiten, alles wird geftreift, 
nichts ergründet. 

Unter den Beitfchriften fteht die „Revue de Paris* 
an Mannigfaltigkeit und Intereſſe immer noch obenan. 
Sie hat ihren neuen Jahrgang mit zwei michtigen Beis 
trägen begonnen. Die „Seminarbriefe* Ernft Renans 
(15. Dezember, 1. Yanuar, 1. Februar) führen ung in 
die Dreißigerjahre zurüd. In der Heinen Stadt Trögier 
in ber Bretagne, zwifchen feiner Mutter und feiner älteren 
Schweſter aufgewadhien, genoß der junge Renan den 
erften Unterricht bei fchlichten Geiftlihen und fam mit 
fünfzehn Jahren (1838) nad) Paris ins Priefterfeminar. 
Die Briefe, die er von hier an die Mutter und Schweiter 
ſchrieb, find naive Ergüffe eines arbeitfamen Schülers, 
der feine Lehrer verehrt. Grit in ben letten Jahren 
fommen die Zweifel, die — zu dem berühmten 
Bruce mit der Kirche geführt haben. Der Hauptiwert 
diefer Jugendbriefe liegt darin, daß Renan ſchon den 

roßartigen Stilfünftler erraten läßt, der er in fpäteren 
ahren wurde. — Unatole France beginnt in den beiden 
nuarheften derfelben Beitfchrift feine feit langer Beit 
angefündigten Studien über die Jungfrau bon 
Drliang. Jeanne d'Arc war von jeher ein Lieblings 
thema diejes feinen Erzählers. Er hat fämtliche biftoriiche 
Dokumente bearbeitet und erzählt, ohne wiljenfchaftlichen 
PBallaft, in der Sprache ber alten Chroniken, zuerft die 
Belagerung von Orleans (1428 bis 1429). 

Der Rontan, den augenblidli die „Revue des 
Deux Mondes“ veröffentlicht, madt großes Auffehen. 
Er ſtammt aus der Feder einer Dame, die den alademi- 
ſchen Streifen nicht fern fteht, betitelt fich „L’autre Amour* 
und ift mit dem Pſeudonym Glaude Ferval unterzeichnet. 
F erſten Januarhefte veröffentlicht Emile Faguüet eine 

tudie über die „Formes littéraires de la pensee grecque“, 
nad) einem Werfe von Henri Ouvré, das ſich „Histoire 
philosophique de la litterature hellenique* benennt, 
(Hacette). — Bicomte de Vogüé jchreibt über Anton 
Tſchechow und vergleicht ihn mit Gorfi. — Im folgen» 
den Hefte (15. Januar) drudt Pierre Calmette eine une 
veröffentlichte Storrefpondenz zwiſchen Voltaire und 
dem Grafen von Ehoifeul ab. — Rene Doumic befpricht 
den kleinen Band über Ulerandre Dumas pere,den Hippo» 
Igte Parigot in der Sammlung der „Grands eerivains 
francais“ eben bat ericheinen laſſen. 

Das Januarheft de8 Mercure de France wird 
durch eine Studie des Unterzeichneten über Nietzſches 
„Ummertung aller Werte“ eröffnet. — fyernand Baldens- 
perger, PBrofeffor in Lyon, behandelt den Einfluß bon 
& vethes „Fauſt“ auf die franzöfifche Romantif. — Die 
Ueberfetung von Bierbaums neuer Novelle „Unnes 
margreth und die drei Junggeſellen“ und ein Aufſatz von 
Andre Fontainas über Saint-Pol-Rour finden fich in 
der gleichen Lieferung. — Neben militäriichen Studien des 
früheren Oberjten Picauart bringt das Januarheft der 
„Grande Revue“ einen Ürtifel von Andre Beaunierüber 
Sean Mor&as, den neulid zum Ritter der Ehrenlegion 
ernannten Dichter, ferner Fragniente über „Die Religion 
als Ausdrud der Decadence* aus Nietfches „Ummvertung“. 
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— Die „Revue d’Art dramatique“* mibmet ihr 
ganzes Dezeniberheft der Kritik der Theaterzenſur 
mir intereffanten Beiträgen der jüngjt davon betroffenen 
dramatılchen Autoren. 

Emile Faguet hat eine neue Zeitfchrift gegründet: 
„La Revue latine“, wo er fi mit einigen jungen 
Profeſſoren — „zur Zerſtreuung feiner alıen Tage“, jagt 
er im einleitenden Geleitworte — dem Vergnügen der 
Philologie hingiebt. Und ſchon wird das Erſcheinen einer 
„Nouvelle Kevue latine“ angefüudigt, die in einigen 
Wochen mit rein belletrijufchenn $ ogranınıe daß Tages⸗ 
licht erbliden wird. — „La Revue Verlainienne* 
nennt fid) eine feine Rebue, die ſich einzig die Verherr- 
lung unferes großen Lyriferd als Zweck geſetzt hat. 
Ein Herr Fleiſchmann ift ihr Leiter; bis jet find zwei 
Hefte erſchienen. 

Bon ten zahlreihen Theaternopitäten will id nur 
diejenigen nennen, denen es gelungen fit, ſich für eine 
Reihe von Wbenden zu halten. Das „Theätre de 
P”Atlıeoee* gab „Madame Flirt“ (27. Dezember), rine 
Komödie von Beer und Gavault, mo in einer 
modern style-Ungebung viel mit den Ehebruch gefpielt 
wird, ſchließlich aber doch die Tugend obſiegt. — Das 
Milieun, in das und Jacques Normand mit feinem 
Bierafter „Monsieur et Madame Dugazon“ führt 
„Odeon*, 28, Dezeniber), hat den Reiz der hiſtoriſchen 

— Es iſt das Milien der Theaterwelt während 
der erſten Revolutionszeit. in dem ſich die jungen 
Komponiſten Ménul, Grötry, Boieldieu bewegen. — Im 
„Iheätre Gémier“ (‚Renaiſſance“) wurde „Les Com- 
plaisances“ von Gaſton Dedore, einem jungen Autor, 
den wir bereits in der „Comödie franguise“* fahen, ge⸗ 
fp’elt (30. Dezember). Trog feiner pfychologiichen Tiefe 
gefiel dad Süd nur bald. Es handelt fi um die 
onzeflionen, die man, troß des moraliſchen Mutes und 
der Gharalterfiärke, an das Leben machen muß. — 
Auf „Le Detour“ im „Theätre da Gymnase** (4. Januar) 
war man fehr geipannt. Es war gleichzeitig das Debut 
eined jungen talentvollen Echriftfiellerd, Henri Bern 
ftein, und einer jchönen jungen Frau. Me. 
Le Bargy ift die Gemahlin des Scaufpielerd der 
„Comödie Franguaise“, und eine folhe Ehe ift ficher 
feine ſchlechte Schule. Das Stüd hat jehr gefallen, und 
Frau Simone Le Bargy wurde von der ganzen Priſſe 
gefeiert. „Le Detour* iſt gemiffermaßen die Fortſetzung 
bon Maupafjants „Yveite*: eine verheiratete Wvette, 
die ſich in ihren nenen bürgerlich engen Mitieu fehr uns 
glüdtich fühlt. Jacqueline nennt fich die junge Bean, 
und fie wird auf einen „Unmmege* glüdlid: am Tage, 
wo fie Eyril, ihren Jugendfreunde, begegnet, verläßt Nie 
das Haus. — „Claudine à Paris* von Willy, in den 
„Bouffes* ift eine unglüdliche Dramatifierung des gleich⸗ 
namigen Romans (22. Jannar). — Dasſelbe kann man 
von der glänzend infzenierten Aufführung von „La Terre“ 
in „Theätre Antoine“ fagen (20. Zanuar). Bon Zolas 
Roman ift nichts übrig geblieden. 

„Les Latins“ nennt fi eine neue freie Bühne, 
die fid) der Pflege dramatiicher Meiſterwerle romanifcher 
Tänder midnet. Es foll feine Realtion gegen die 
Tendenzen von „L’Oeuvre* — der befannten Ibſen— 
Bühne — fein, fondern eine parallele Bewegung bie 
bauptfählih Spanier und Italiener zu fördern gedentt. 
Stüde von Galderon, Zope de Vega, Madiavelli u. a. 
find in Aue ſicht geftelt. Beim Gröffnungs » Abende 
begnügte man ſich mit Marco Braga, deffen „Alleluia“ 
vorzüglih und mit großen Griolge gegeben murbe 
(18. Januar). Es ift monatlich je eine Aufführung 
vorgeichen. — Das Dseon iſt auf den glüdlichen 
Gedanten gelommen, „Les Noces comithiennes*, das 
reizende Jugendwerk unjeres lichen Unatole France, 
nach fünfundzwanzig Jahren zum erjten Dale - aufs 
zuführen (1. Februar). Das Bersdrama, das fich jtofflich 
an Gocthes „Braut von Korinth” anlehnt, ift dramatiſch 
wenig wirflam, doc laufchte man den herrlichen Verſen 
mit faft religiöfer Andacht. 


Paris. Henri Albert. 


Italienischer Brief. 


ie „Rassegna Internazionale“, bie übrigens 
von Florenz nad) Rom übergeficdelt iſt. entbielt 
in ihren jüngften Heiten ungewöhnlich viel litteranifche 
Urtitel In der Poppelnummer vom 15. Neveniber 
und I. Dezember fchreibt E. Gorradini über „das fiehende 
Theater und die Schaufpieler* mit befonterer Bes 
teyung auf das Unternehmen des novellifchen „Goldonis 
aufes” in Rom und die Verbindung D’Annungios 
nit Eleonora Duſes Truppe, um nit Befriedigung 
eine wachſende Annäherung der Bühne an die litteräriſch 
wertvolle dramatiſche Broouftion und mit Bedauern die 
Bleichgiltigleit des Staates genen das Thratermweien 
[erseh. len. — 4. Beltramelli feiert Giovanni Bascoli, 
en früh von ticfjtem Leid heimgeſuchten romagnoliſchen 
Dichter, als den milden Sänger der Menicdentiebe, 
der verföhnenden Natur und der Familienbande. — 
Joſeè Leon Bagano vermehrt feine Galerie der katalaniſchen 
Dichter unt das Porträt Santiago Nufinolse. — In 
dent Hefte vom 15. Dezeniber fritifiert Sen Benelli 
D’Annungzios „Francesca da Rimini“, au8 ber bie 
fünjte Szene des erfien Altes mitgeteilt wird. Der 
Kritiker bewundert de8 Dichters Wiſſen und Stönnen, 
feine Phant: fie und Sprache, aber er mirft ibm vor, 
daß er ſich ebenſoweit wie Petrarca von dem Vorbilde 
Tante enıferne und die Dichtlunft, die dem letzteren 
als Waffe und Werkzeug des Lebens gedient, zum Mittel 
belehrender und unterhaliender Schilderung gentadht 
habe. Gine bunte Fülle von Details Überwuchere die 
bei Dante fo gemwalt'g ſich aufdrangende fibee de8 Dramas, 
fo daß D'Annunziös Drama dor Dantes mirkungs 
voller Schilderung völlig verblaffe. — Rudolf Lothat 
beipricht die neuste deuifhe Theaterliiteratur, 
J. L. Bagano bie [panifch-anierifanifche Litteratur. 
— Im Hefte von 1. Januar finden Anhänger des 
Spiritismus eine der wunderbaren, logifd) jein ſollen⸗ 
den KXerteidigungen ber Geheinmifjunfd ajten von 
Luigi Capuana, die man für Scerze halten Tönnte, 
wenn nit die Schrulle des berühmten ſigilianiſchen 
Beriften und Srititer3 befannt wäre. 
In den beiden Januarhefien der „Nuova Anto- 
logia* behandelt &. Gurducci „die Enimwidiung der 
Ode in Ftalien* und legt u.a. die Gründe dar, aus 
denen die Stanze, bei Dante und Petrarca „der voll- 
lommenſte und bedeutendjie, der erhabenfie und ſüßeſte 
Ausdrud des religiöfen und menſchlichen, des niyniſchen 
und ritterlicyen, des bürgerlichen und kunſtleriſchen Idcals 
ber italienifhen Gemeinden“, in der Zeit nad ıhmen 
von ihrer Höhe herabfinfen und fih unwandeln mußte. 
— Die „Rivista d’Italia* (Dezember) bringt den 
Schluß der Abhandlung T. C. Gianninis über „das 
Eymbol in Goethes, Fauſt und die Schöpfung Boitos“, 
einen MWrtifel P. Lebis über „die Transfiguration 
®. D’Unnunztos* und Beiprehungen der „Stadi 
Leupardiani* G. Mefticad® und de Dramas „Paolo 
and Francesca“ don Stephen Phillips. Im fchärfiten 
Gegenfabe zu dem oben mitgeteuten Urteile Sem Benclis 
ſieht Levi in dem newften Drana D’Annunzıos nicht 
nur eine der Griechen und Shakſperes würdige Schöpfung, 
die „der bormwiegendften und höchſten Auigabe jedes 
Kunſtwerkes entipricht: Ideen zu erweden, die Geijte&- 
fräfte anzuregen, Hörer und Lefer größer und beifer zu 
maden“, fondern auch da8 ausſchlaggebende Zeugnis 
dafür, daß der Dichter des rein formalen Aeſthetig sSmus 
und der Sinnenluſt den großen Sieg über ſich ielber 
errungen und den Weg zu den Wahrheiten des Herzens, 
u den Schönheiten der Seele und des Gemüt ge 
—— habe, — Im Januarhefie derſelben Zeuſchrift 
polemiſiert E. Sicardi gegen Friedrit Wulf in Lund 
über die Topographie der „Amorosa reggia* Petrarcas 
Die „Rivista delle Biblioteche e degli 
Archivi* veröffentlicht einige Briefe deS Bıuders Ugo 
Foscolos, ded durch Selbftniord umgekommenen öjter- 
reichiichen Stavallerieoffizierd Giulio Foscoloz einer ift 
an den Dichter, die anderen find an deſſen „doonns 
gentile*, die Signora Quirina Mocenni-Magiottii ge- 
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richtet und verraten faft diefelbe @efühlsinnigfeit, ver— 
bunden mit Unbeftändigfeit und Unruhe, Grübelei und 
Zweifeln, die und an Ugo befannt find. 


n der jhon erwähnten „Sammlung keitiicher 
Etudien*, die als Feſiſchrift anläßlich des Univerfitäts« 
jubilläums U. D’Anconas erſchienen ift, finden mir 


eine Studie U. Farinellis, gegenwärtig des bedeutenditen 
unter den Lehrern der vergleichenden Luteraturgeſchichte 
in Stalien, über „Michelangelo ald Dichter“. Ein 
Rerenjent deö „Murzocceo* (5. Januar) rübmt mit 
Recht an der Merhode Farinellis — der feine Aufmerk- 
fantfeit grundfäglih den Geijteeheroen zumendet und 
fidy des litierariſchen Kleingewerbes enthält —, daß dem 
—— Apparat nur die gebuhrende nebenſächliche 

telle eingeräumt und dafür die dichterifche Geſtalt 
Michelange 08 in padender Körperlichkelt aus dem Bollen 
beranegearbeitet if. — In derfelben Nummer feiert 
der Didier G. Marradi „da Jialienertum Garduccis“, 
der nach Chiarini feine Werke den kommenden Geichlechte 
als Lermadınis binterläßt, „danıit fie daraus die Liebe 
zum Baterlande, zur Kunſt und zur Tugend lerne“, der 
aber ganz befonders in höheren Sinne als irgend ein 
anderer der buterländifche Dichter des neuen JItalien ger 
nannt werden müfle. 

In einem Auszuge auß der „Nuora Antologia* 
E Drgeniber 1901) wird eine fehr aneılennende Be 
prediung der auc bier fchon gewürdigten „Studi Leo- 
— von G. Meſtica (Florenz. bei Ye Monnier 1901) 
wc X. Fornaciari weiteren Krerfen zugänglich gemacht. 
— Diefeide Reröffentlihung beipricht in der falernitaner 
„Stella Polare* 15. September) G. Xaormina 
nut eindringender Sachtunde und unter Mitteilung 
des Planes der großen Geſamtausgabe Lropardis in 
15 Bänden, mit der der Verlag Le Monnier beſchäftigt 
if. — ebenfalld in Sonderabdrüden aus der „Nuuva 
Antologia* liegen vor: ein Eſſai über die Schriftftellerin 
Neera ıM. Buccari Radius) von Guido Menasci und 
eine lebendige Schilderung Sardiniens in „Tipi e pursaggi 
sardi“ der befannten fardinifhen Schipjtellerin Grazia 
Deledda. 

U. De Bubernatis hat unter dem Titel „Sulle 
orme di Dante“ („Auf Dantes Epuren*) feine Icht- 
jährigen Univerfitätsvorlefungen herausgegeben, in denen 
er ſich vornehmlich bemüht, aus den Meußerungen ber 
Geftalten der „Divina Commedia* Charakter, Anſichten 
und Leidenſchanen ded Dichters felber zu erichließen. 

Giovanni Berga beſchentt uns in „Vagabondaggio* 
(Mailand, bei Treves) mit einer Sanımlung bon zwölf 
Novelten, die den Vergleich mit demjenigen der „Vıta 
dei campi* aushalten, D. Garoglio in „Due anime* 
und „Elena“ mit Proben eines Iyriihen Talente, das 
eine Sıoffe aus —51 tief empfundenen Erlebniſſen 
höpit und &. Gaggiano mit einem dreiaftigen Drama 
„Anime delinquentı*, in dem ber dem Richterſtande 
angehörende Berjaffer, wie in feinen Novellen „La mala 
vita napoletana“, die Kenntnis der Verbrecherwelt poetiſch 
und nut erzicherifcher Abſicht verwertet. Das Stüd iſt 
in Daıland mit Eriolg gegeben worden. — Das am 
10. Jonnar in Paganinitheater zu Genua in Szene ge 
ganaene neue Drama von Baifico „Le colpe degli 
altri“ hat einen fehr umiftrittenen Erfolg gehabt. Das 
Thema iſt die beſtrafte Seldftgeredhtigteit einer Tochter, 
die über den ſpat enthüllten Feblirſit der früher an— 
gebeteten Mutter im Innerſten empört iit, aber ihrerſeits 
nicht die Strait findet, fih von ähnlicher Schuld rein zu 
halten. — Sträftige Töne patriotifdier Lyrit finden wir 
in Guido Menascis „Mare nostrum“, das anläßlich des 
Stapellaufes des Ichten italienischen Panzerlolofjes ge 
dichtet worden ift. 


Rom. Reinhold Schoener. 


Bolländischer Brief. 


De holländiſchen Autoren verraten neuerdings eine 
ftarte Neigung, die Prinzipien der Litteratur- 
wiffenjchaft zu eröriern. G. Kalff führt fi in feinen 





neuen Wirkungskreis, als Profeſſor der bolländifchen 
Litteraturgeichichte in Leiden, mit einer Mede über den 
Entftebungsprogeß litterariicher Kunftwerle ein („Over 
de wordıng van literaire kunstwerken“. Groningen, 
1902. J B. Wolter). Kalff ftellt fi die Auigabe, 
durchgreifende Gruppierungen der in den Echöpjer des 
Kunftorodufis fi abipielenden Borgänge zu finden, und 
erblidt folhe in den Gegenfage der fponianen und 
der berichnenden, der unbewußien und der bemußten, 
der ſchopferiſchen und der beeinflußten geiftigen Prozeſſe. 
— D.% Wolıjer, Profeffor an der Freien Lniverfirät, 
aus deren Lehrkörper die auch litterarifchh bemerkens— 
werte Perfönlidjteit de8 leitenden Miniſters Abraham 
$uijper hervorgegangen ift, fpriht don dem Stantpunft 
der auf taliniiteiches Grundlage erriteten Unftalt in 
einer alademiſchen Rede über Prinzip und Normen in 
der Qitteratur („Beginsel en norm in de literatuur*. 
Leiden, 1901, Domr). 


Das Unterfangen einerlingarin, Berfe in holländiſcher 
Epradie zu ſchreiben, begleitet U. ©. van Hanıel mit 
feinfinnigen und trefflih geſchriebenen Betradhtungen 
über den Berfuh, in einer fremden Sprade ich 
bichterifch zu bethätigen (Girls, Jan). — Yu Zwan—⸗ 
zigſten Jah hundert? (De XXe Eeuw, San.), wie fi 
nunnichr dad aus einer Bweimonats- (Tweemaand. 
Tijdschrift) in eine Monatsichrift verwandelte Organ 
dan Teyſſeis und Albert Berweys nennt, eröffnet 
Is. P. de Booljs eine Unterſuchung, die ſich die Auf- 
Pr fiellt, die Ausſagen ſoziauſtiſcher Schrifiſteller über 

en Berfall der bingerlihen Kunſt (vgl. Ep. 411) auf 
F Nichtigkeit zu prüfen und weiterhin üderhaupt den 

influß zu unterfuchen, den die Strönungen der Beit 
auf die Litteratur ausüben; was bis jegı borliegt, iſt 
der Verſuch, diefen Einfluß in der Gedantenentwidelung 
Eariyles nachzuweiſen. — 38. Duerido ftelt — miſt 
allerhand Abſchweifungen — Betradytungen über die 
bürgerlihe Kunſt an, deren typiſche Eigenſchaften er 
insbefondere in den Romanen de8 Holländerd Herman 
Robbers findet und aufzeigt (Nederland, Nov. 1901 u. 
San. 1902). — Daß Poilipps van Marnir v. Et. Aidegonde 
der Lieber des Wirhelmus⸗-Liedes it, wie Encyflopä— 
dieen berichten, hatte ſchon Rob. Fruin bezweifelt, jet wird 
es mit Eniſchiedenheit beftritten (Tijdschr. der Vereen. 
voor Noord-Nederl. Musiekgeschied. VII, 1»: vielmehr 
rühre das Lied von einem unbefannten Werfoffer ber 
und fei von Marnir lediglich bembeitet worden. — 
G. Kalff tiefert zur boländifchen Litteraturgeichichte 
mei Heiträge in Buchform (Haarlent, 1902. 9. D. Zijeent, 

illink & Boon). Der eine lit eine treffliche Eh.ratteriftik 
des merlwürdigen und überaus ſynwäthiſchen Dichters 
Conſtantin Huijgens (1596 bis 1687), die zweite Schrift 
behandelt B. G. Hoofts Lyrit (1581 bis 1687). — 
J. Mleida Nijland bemüht ſich zu zeigen, daß bie 
bleibende Bedeutung von Jacobus Bellanıy (} 1786) 
nicht in feinen zu ihrer Zeit bochgepriefenen Dichtungen, 
fondern in feinen rtiihen Kundgebungen zu fuden fei 
(Gids, Dez). — In einem treffiich geichriebenen und 
gegenüber manchen Ueberihwänglidyfeiten um fo wohl— 
thuender berührenden Aufſatz zeichnet W. H. Beaufort 
GE. %. Potgieter (vgl. Sp. 410), befonderd in feinen 
Beziebungen zu fenen Storrejpondenten Ed. Busten 
Huet (Onze Eeuw, Yun.). 

Bon Beiträgen zu fremden Litteraturen ift wenig 
zu berzeihnen. H. de Jong flizziert Jullette Adam 
und bringt manche gerade für Deutiche intereffante 
Mitteilungen, 3. B. über ihre Beziehungen zu Niyerd 
Wagner und ihr Verhältnis zu der Edhrift über bie 
berliner &efellichaft (in der Eanınıung „Mannen en 
Vrouwen van Beteekenis in onze dagen“), — Eine 
pietätvolle Stigze von der Hand eines Schülers, Guftaaf 
Seegerd, ift dem Plamen Steedr (1818 bis 1901) 
gewidmet (Tijdspiegel, Yan.). Der dankenswerte Verſuch 
von Oito Haufer („Tie nieberländifche Lyrif von 1875 
bis 1900“, Großenhain, 1901, Bauer &Ronge), Deutich- 
land nıit den neueren Erjdyeinungen der niederländifchen 
Dichttunſt befannt zu machen, hat in Holland bis heute 
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nicht die dolle Beachtung gefunden, die er verdient. — 
Albert Verwen läft die lyriſchen Dichtungen der jüngiten 
Beit Revue paffieren, und verweilt beſonders — anläklich 
einer neuen Gedichtiammlung des Dichters — bei Fred. 
van Eeden (Van de passieloose Lelie. Amſterdam, 
1901, W. Bersluijs), den er freilich, bei allen Refpelt 
aud dor den litterarifchen Perjönlichfeit des Mannes, 
nicht recht gelten laffen will, weil die Sphäre, in ber 
van Geden weile, nämlich die müjtifche, und die Sphäre 
des Dichters geradezu Gegenfäte ſeien (De XXe Eeuw, 

n.). — W. Kloos begleitet die Neuausgabe der 

edichte des 1881 verftorbenen Jacques Perk (Amiters 
dam, 1901, ©. L. van Looy), von denen man fajt all 
gemein den Auffhwung der holländifchen Lyrik datiert, 
mit einer VBorrede, und widmet wiederum dem Blamen 
Guido Gezelle (vgl. Sp. 124), von deſſen Poeſie eine 
Auswahl in zwei Bänden erſchien (Verzen, Amſterdam, 
1901, 8. J. Veen), begeifterte Worte (Nieuwe Gids, Jan.). 

In einer umfangreichen Dichtung von drei Zeilen 
madt %. B. Schepers den PVerfuch, dem lebenden 
Geſchlecht die Geftalten der alten Götterfage näher zu 
bringen (Umfterdam, ©. 2. van Looy). — Aus der 
neuejten Romanlitteratur verdient ein Bud; von Louis 
Eouperus unter den Xitel „Die Heinen Geelen* 
(Amfterdam, 1901, 2. %. Veen) genannt zu werden, 
dad erjte Stüd einer Serie von „Büchern von den 
fleinen Seelen“ (De Boeken der kleine Zielen) — 
Geihichten von den kleinlichen, ben fleinen Menſchen 
mit dem baager Leben als Hintergrund. Conftance, ein 
Mädchen aus vornehmem haager Haufe, ift ganz jung 
mit einem bejahrten Diplomaten verheiratet worden: 
aber deſſen Regationsfekretär, Henri ven der Welde, wird 
ber Vater ihres Kindes Addy, und nachdem ihre Ehe 

eſchieden, ihr Gatte. Und in diefer nad) dem Stroh: 

aa ihrer Liebe ihnen aufgezgwungenen Verbindung der 
beiden fleinen Seelen wird dann jedes Wort zum Anlaf 
eines Streitd. Ihr Wiedereintritt in den bornierten 
Kreis der Mutter Eonftance® und ihrer Verwandten 
— nach langer, um bes Fehltritts willen unfreis 
williger Abweſenheit, — und die hiermit gegebenen 
Konflikte all diefer Kleinen Seelen, denen al guter 
Engel die einzige große Seele des indes gegenüber» 
fteht, bilden den Gegenſtand de8 Romans. — Henri 
Borel veröffentlicht einen Band Erzählungen (Amfter- 
dam, 1901, 2. J. Been), deren Titel „Bon den Engeln” 
anbeuten könnte, wie der Verfaffer überall hinter der Welt, 
die fih dem Auge offenbart, die unfichtbare Welt des 
Buten, Schönen und Volltommenen fpürt, die ihn mit 
ihwärmerifhem Entzüden erfüllt. — — Is. Querido ver» 
öffentlicht den von ihm verheigenen Roman(„Levensgang*. 
Amfterdam, 1901, E. L. E. Dantig; vgl. III, Sp. 706), 
Bilder aus der Welt der amſterdamer Diamantarbeiter, 
in fo ftarfen und grellen Farben, daß das Werf manchen 
Anjtoß gegeben hat. — Unter den zahlreichen fchriftftellern« 
den Frauen feſſelt befonders Marie Marr-Foning durd 
Produftivität und vielverheißende Gntwidelung ihres 
Talents. 

Auh um diefe Kahreswende erſchien, wie nun— 
mehr feit zweidreiviertel Jahrhunderten, von Bondels 
„Gijsbreght van Aemstel* auf den Bühnen und bot viel- 
feitige Anregung, bie befonders in der Prefie ihren Ausdruck 
fand, — Herman Heijermans jr. jüngites Stück, 
„Der Panzer“, iſt hinter allen Erwartungen zurüd» 
geblieben. Tendenz des Stüdes ift die Disfreditierung 
de8 Soldatenberufs und des Militarismus, dte gleich 
einem Panzer die Menichheit einfchnüren und bedrüden. 

Amsterdam. Max Conrat. 


Russischer Brief. 


m 21. Februar (6. —* J. ſind fünfzig Jahre 
ſeit dem Tode Nikolai Waſſiljewitſch Gogols ver- 
floſſen. Das ganze litterariſche und intelligente Rufe 
land rüftet fih zu einer würdigen Gedädhtnisfeier des 
groben Dichters. Seine Werke jollen in ganz billigen 

usgaben jedermann zugänglid gemacht werden; durch 





Öffentlihe Borträge, Theateraufführungen, Journal⸗ 
artifel will man die große Maffe an den Dichter 
erinnern; in Moskau foll der Grundftein zu einem Gogol⸗ 
Dentmal gelegt werden; die Gogol-Ausftellung der 
mosfauer Xitteraturgefellihaft fol die Anregung zur 
Gründung eines Gogol-Mufeums geben. 


Gogols Bedeutung für die ruffifche Litteratur noch 
einmal Har zu legen, iſt wohl faum nötig. Er ift ber 
Begründer des modernen Realismus; die großen Meiſter 
der —* erjahre — Turgenjew und Dojtojewsti im 
Noman, N romafi und Botjehin im Drama — knüpfen 
direft an ihn an und find ihm in nod höherem Maße 
verpflichtet, al8 er feinen Vorgängern und Lehrern — 

uſchlin und Shukowski. Und als er in ben leiten 
ahren feines Lebens einem grübelnden Myſtizis mus 
verfiel, als der Dichter zum Prediger wurde und fi 
von feinen Werfen, die feinen Ruhm dur die Welt 
getragen hatten, losſagte — da ſchuf er einen ganz 
eigentümlichen Prägedenzfall für den größten unter den 
jet lebenden kuſſiſchen Schriftitellern, der auch nidit 
mehr als Künftler, fondern als Lehrer und Prophet 
betrachtet fein will, 

Die ganze Gogolfeftlitteratur braucht bier nicht 
regijtriert zu werben, um fo weniger, als fie, wie es 
ſcheint, nichts Servorragendes oder Ueberraſchendes 
utage gefördert hat. Hoffentlich bringen uns die nächſten 
* re eine gute, populäre Gogol⸗Biographie, an der es 
bisher noch fehlt, denn die bändereihe Materialien- 
ſammlung von WladimirSchenrod— ein monumtentales 
Werk bingebendften Fleißes — wendet fih nur an 
Spezialiften und ift für das große gebildete Publikum 
wenig geeignet. 

Bon den Toten zu den Lebenden! Das in meinem 
vorlegten Brief (Sp. 343) erwähnte Sammelwerk zu 
Ehren Profeffor N.Y.Sturofhenfos iſt Ende Dezember 
erichienen, ein ftattliher Band von 740 Seiten, betitelt 
„Unter dem Banner der Wiſſenſchaft“ — ein ſchönes 
Beugnis für die Liebe und Verehrung, deren fich der 
reife Yubilar in ganz Rußland zu erfreuen bat. 

eigen ber fünfzig Mitarbeiter eröffnet P. D. Boborpfin 
mit einer in Brüffel gehaltenen Borlefung über bie 
„Evolution des ruffiichen Romans“; Georg Brandes 
befpricht die „verfchiedenen Stilarten in Goethes FFauit*; 
in das eigenjte Schaffensgebiet Storoſhenkos führt ein 
Kapitel aus der jüngften 1 er ge bes 
Umerifaners Hamilton Wright Mabie („Die ethifche 
Bedeutung ber fhakfperiihen Dramen“), ferner eine 
feifelnde Studie über den englifchen Dramatifer Thomas 
Heywood von M. N. Roſanow und ein kleiner Beitrag 
ur vergleichenden Litteraturgeihichte von Proſeſſot 
.Pokrowski: „Vergils Dido und Shaliperes Des- 
demona*; zwei Artikel find Dante gewidmet: Gugen 
Braun beichäftigt fih mit der Epifode bon den 
Beſchützerinnen? (donne dello schermo) in der „Vita 
Nuova* und P. U. Roſhdeſtwenski jtellt eine neue 
Hypotheſe über die Bedeutung der „anime triste- 
Inferno III, 31—69) im Borraum der Hölle auf. 
„Unter den anime triste find weder bie thdörichten 
Phlegmatifer, noch die Furchtſamen zu verſtehen, fondern 
jene Ggoiften, die den Zweck ihres Lebens nur in ber 
Befriedigung ihrer perjönlihen Wünſche ſahen, die 
immer ‚per se föro‘. Dante, ber zeitlebens leiden⸗ 
Ichaftlicher Parteimann war, Ionnte an den Leuten, die 
nur für fih lebten und durch ihren ftumpfen Egoismus 
die Verwirklichung feines Lieblingstraumes — Wieder- 
beritellung des römischen Reiches — unmöglich madıten, 
nicht gleichgiltig vorübergehen, und deshalb wies er 
ihnen ihren Pla in der Hölle an. Wir haben bier 
einen intereſſanten Moment aus dem Kampfe der mittel» 
alterlihden Weltanfchauung gegen den Geift des Indi— 
vidualismus, der fein Zerjtörungswerk ſchon lange be> 
—— hatte, aber noch nicht offen hervorzutreten wagte. 
ber nur noch wenige Jahrzehnte nad dem Tode 
großen Florentiners — und die Vertreter der Renaifiance 
erklären jtolz und fühn, daß e8 des Menfchen ureigenftes 
Recht fei, per se zu leben.“ — Bon Beiträgen zur 
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franzöfifchen Litteratur feien erwähnt: drei Lieder 
Bertran de Borns, metrifch überjegt von F. Batjufchlom, 
„Maurice de Gusrin“, ein Blatt aus ber Seldichte der 
franzöfifhen Romantif von W. Sawodnik, und ein 
Auffag über den Lyriker Gilbert anläßlich feines 
150. Geburtstages, von E. Degen. — Mit der deutſchen 
Litteratur befchäftigen ſich außer Brandes „Fauft“ nod) 
drei Artikel: „Die Entwidelung der deutſchen Rechts— 
philofophie von Pufendorf bis Kant“ von Profefior 
J. Nomgorodzem, „Goethes Beziehungen zu Rußland“ 
von ®. Kallaſch und „Schillers gr bon 
dem Unterzeichneten. Der Auffat von Kallaſch bringt 
u. a. einen bisher wenig befannten Brief Goethes an 
den beutichsruffifhen Schriftiteller N. Borchardt, der 
dem Dichterfürften im Jahre 1828 einen Artikel „Boethes 
Würdigung in Rußland zur Würdigung von Rußland“ 
und die leberjegung einer eingehenden Analyſe der 
„Helena* vom moskauer Profefior Schemyrjow über- 
reichte. Aus dem Brief fei hier nur ein charakteriftifcher 
de wieder —— „sh bin in meinen Arbeiten 
nicht leicht dibaktilch geworden: eine poetifche Darftellung 
der Zuſtände, teil wirklicher, teil ideeller, fchien mir 
immer das PVorteilhaftefte, damit ein finniger Leſer ſich 
in ben Bildern befpiegeln und die mannigfaltigiten 
Refultate bei wachſender Erfahrung jelbit herausfinden 
möge*).* — Was meinen Demetrius-Artifel betrifft, 
fo war mein Hauptzwed, nachzuweiſen, ob und wie 
Schiller Fragment auf bie ui Demetriußs 
Dichtungen eingemwirkt hat. — Sehr zahlreich find, wie 
man ſich denfen kann, die Beiträge zur rufftfhen 
Litteraturgeſchichte. Wenigſtens einige von ihnen follen 
bier nambaft gran werden: eine nicht umfangreiche, 
aber ganz ausgezeichnete Studie über „Alerei Tolftoi 
und die Biftorifhe Bedeutung feiner a von 
N. Kotljarewsti, nicht unintereijante „Erinnerungen 
an Turgenjew* von Rachel Chin; „Bogol und Belinsti 
im Sommer 1347* von Brofeffor U. Kirpitſchnikow. 
Der große Kritiker gehörte zu den aufrichtigſten 
Bemwunderern bed Dichters der „Toten Seelen“ bis 
au jenem verhängnisvollen Augenblid, wo als Wahr- 
zeichen der in Gogol vorgegangenen inneren Wandlung 
deffen „Ausgewählte Briefe* erjchienen. Die reaftionärs 
pietiftifche Tendenz diefes Buches wirkte auf das 
anze junge Rußland geradezu deprimierend, und ber 
Beißblütige Belinsti machte feiner flammenden Em— 
pörung in einem Briefe an Gogol Luft — einem Briefe, 
der bis auf ben heutigen Tag in Rußland nur mit 
ftarten Zenſurſtrichen gedrudt werben darf: „Apoftel der 
Knute und der Unwiſſenheit, Borfämpfer bes Obikurans 
tismus, Werteidiger tatariicher Gebräuche, was thun 
Sie? Senten Sie ben Blick, und erfennen Sie, daß 
Sie vor einem Abgrunde jtehen!” apoftrophiert Belinsti 
den Dichter und ſchließt mit den Worten: „Wenn Sie 
das Unglück hatten, in ftolzer Demut ſich von Ihren 
——— großen Werken loszuſagen, ſo müſſen Sie jetzt 
in aufrichtiger Demut auch hr letztes Buch ver» 
leugnen und Ihre fchwere Sünde durch neue Werfe 
fühnen, die an Ihre früheren erinnern.“ — Ueber den 
Lyriler Baratynti, einen Zeitgenoſſen Puſchkins, fpricht 
Profefjor Arhangelsti; einige Kapitel aus einer noch 
unvollendeten Biographie N. Ogarews, des intimjten 
Freundes von Wlerander Herzen, teilt E. Nekraſſowa 
mit; M. P. Smimomw analyfiert Puſchkins Don⸗Juan⸗ 
Drama „Der jteinerne Gajt* und fucht fejtzuftellen, 
mie weit Byrons gleichnamige Dichtung darauf ein» 
gewirkt bat. 

Mehrere neue Dramen Haben in diefer ausnahms- 
weife ſehr ereignisreihen Saijon Aufſehen gemadit. 
Bor allem der Eeftling eines bislang ganz unbefannten 
jungen Mannes, S. Naidenow, „Wanjufchins Stinder* 
— eine bedeutfame Talentprobe. In einer Reihe Szenen 
von erfchütternder Lebenswahrhett werden uns die 

*) Vergl. zu dieſem Brief: Dito Harnad, Goethes Bes 
jiehungen zu ruffiihen Schriftitellern Geitſchr. für vergl. 
Liti.Geſch. 1890, 271) und Schmid „Goethe und Uwarow 
und ihr Briefwechſel“ (Ruſſiſjche Hevue, 1888, II, 131—182). 





Refultate einer Erziehung vorgeführt, die nur für das 
materielle Wohl der Kinder forgt, ohne ſich um ihr 

nnenleben zu fünmern. — Bon geringerem litterariſchem 

ert, aber theatralifh überaus wirkſam und durch 
ſympathiſche Tendenz ausgezeichnet it F.N. Potapenktos, 
des aud in Deutfchland mwohlbelannten Novelliften, 
Scaufpiel „Ein Redtlofer*. Kyrill Dombrowitſch wird 
für einen Morbverfuh aus Eiferfuht nad Sibirien 
verbannt, die zurüdgeblichene Frau heiratet ben Rivalen. 
Mit dem milden, leidenſcha * Mann geht in 
der Verbannung eine ſeltſame Veränderung vor: er 
lernt entſagen, ſich beſcheiden, das Leben nehmen, wie 
es iſt. Und als er nun nach langen, langen Jahren 
wieder in die Heimat kommt und Einblid in das glück⸗ 
lihe Familienleben feiner einjtigen rau und jeiner 
Kinder gewinnt — ba fpielt er nicht den heimgefehrten 
rähenden Gatten, fondern weidet fich ftill refigniert, 
wie Enod Urden, an dem ®lüd derer, die einit fein 
waren, und Armes Weg dann fort, ohne Groll und 

aß. — Eine Enttäufhung brachte das Stüd des nädjit 

ſchechow talentvolliten unter den lebenden ruffiichen 
Theaterdichtern, Wlad. Ngamirowitſch⸗Dantſchenko, 
“Zräume*. Die Grundidee bes Dramas (fo etwas, wie 
Michael Kramers „Der Ruf zu Tiſch tft mehr wert als 
das Brot*) ift fehr unklar berausgenrbeitet; fie ver» 
ſchwindet hinter allerlei Stimmungsmalerei und rea» 
liſtiſchem Stleinfram, der bei guter Darftellung und 
—— allerdings einen gewiſſen Eindrud, aber 
beileibe feinen fünftleriichen, auf den AZufchauer macht. 


Moskau, Arthur Luther. 


Norwegilcher Brief. 


KR vor der Yahreswende ift Jonas Lie mit feinem 
neueften Roman hervorgetreten. „Naar Jerntaeppet 
faller* (mörtlih: „Wenn ber eiferne Vorhang fällt*) bildet 
eine würdige Fortſetzung dejlen, was der große Volls⸗ 
tenner und ⸗ſchilderer in feinen früheren Werfen an tief» 
ihürfender Seelenanalyfe und dramatifcher Straft geleiftet 
bat. Der ge des Buches*), auf das noch zurüd- 
ulommen fein wird, jetzt fi aus der fumbolifierenden 
hilderung einer transatlantifhen Dampferfahrt zus 
fammen, in deren Verlauf der Lefer mit den an Bord 
befindlihen Reifenden befannt gemadt wird. Die 
Enge und Gebundenheit der äußeren le 
erleichtern der bunt durcheinander gewürfelten Reiſe—⸗ 
gefellichaft, in gegenfeitigen Verkehr und Meinungs» 
austaufh zu treten. Syn Rraffen, charakteriſtiſchen 8 
ſchildert der Autor die vielfach verſchlungenen und nicht 
immer gerade ehrenhaften Spekulationen, die die Mit» 
glieder der diſtinguierten Schiffsrunde veranlaffen, die 
neu gewonnenen Belanntichaften an Bord mit mög» 
lichiter Intenfität zu pflegen, um aus ihnen dauernde 
Vorteile zu ziehen. Minen und enminen werden 
mit Geſchick gelegt, und das gefellichaftliche — — 
ſpiel iſt in vollem Gange, als ein Paſſagier plotzlich 
entdeckt, daß ſich an Bord eine Höllenmaſchine befindet, 
bie zu einem beſtimmten Zeitpunlkt explodieren muß. 
Mit einem Sclage ändert fi) das Leben und Treiben 
an Borb. Jetzt, wo jedermann ben ficheren Tod vor 
Augen hat, hält e8 niemand der Mühe wert, feine Rolle 
weiter zu jpielen. In demſelben Augenblide, wo ſich 
der „eiferne Borhang* herabfentt, ſinkt auch das egoiſtiſche 
üpettiguenfoie‘ in ein Nichtö zufammen, während rober 
goismus und heldenhafte Entfagung hüben und drüben 
ihre wahren Geftalten annehmen. Der Schluß des 
Buches — vielleicht der beitgelungene Teil des ganzen 
Romans — läßt die angftvoll erwartete Kataſtrophe als 
das Hirngefpinjt eines von Hallucinationen geplagten 
Kranken erſcheinen, und die ehrenwerte Reiſegeſellſchaft 
darf wohlbehalten den Boden der neuen Welt betreten. 
Neben u. Lied Werk dürfte eine Neuheit aus 

ber Feder Bernt Lies, „Soster Judith“ (Schweiter 
*) Die deutfche Ausgabe des Nomans erihien fürzlich im 
Verlage von Richard Taendler, Berlin (219 S. Pr. M. 4,—) 
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Judith) ein Anrecht darauf haben, als der litterarifche 
„Sclager* des legtjährigen Büchermarktes zu gelten. 
Nach dem buchändleriichen Erfolg zu jchließen, märe 
Bernt Lie fogar feinem berühnteren Namensvetter 
gegenüber noh um ein beträdtlihed® Stüd im 
Vorteil. Die Erflärung hierfür mag darin liegen, daß 
„Soster Judith“ bedeutend früher ald „Naar Jerotaeppet 
faller“ auf dem Plan erfchien und fomit in eriter Reihe 
die Aufmerkſamkeit des Weihnachtspublikums in An— 
ſpruch nahm. Was den Roman auszeichnet, iſt zarte, 
iyriſche Naturftimmung don ſpezifiſch nordenfjeldiicher 
Farbengebung. In einfachen Linien wird das Scidial 
eines nordlandiſchen Landgeiſilichen nezeichnet, der feine 
beiten Gedanken und hödjten Intereſſen einem minder— 
wertigen Weibe zun Opfer bringt. Unfere litterarifche 
Kritik ift fih — von belanglofen Außnahnıen — 
— darüber einig, daß Bernt Lie mit dieſem Ronian 
einen bedeutfamen Schritt vorwärts gethan hat auf dem 
Wege feiner künſtleriſchen Entwidelung. 

Aus der periodirchen Lıtteratur ift diesmal eine 
intereflante Mbhandlung übır Goethes Stellung zum 
DOltultsmus(Kringsjaa; 10, XVIII) derborgubeben, die 
fi) vorwiegend auf deutfche Arbeiten ftützt. — Heft 11 der» 
felben Revue bringt eine ausführliche Beiprehung über 
Urne En bezeit8 erwähnte altnordifche Dialefts 
dichtung „I Helheim* von Ridyard Erchſen, in der e8 u. a. 
heißt: Garborg habe in den phantaftifchen Trauntgefichtern 
feiner jüngiten Dichtung „etwaß von der mächtigen 
Größe und Kreaft der alten, norbiihen Mythe zum 
Ausdruck gebracht, zugleih ein Etüd feiner eigenen 
religiöfen Weltanichauung, die in dem unerichütterlichen 
Glauben an „Helheim* und Himmel im Jenſeits ihre 
beiden Pole befite. — „Urd“ (Nr. 49) bringt eine im 
ganzen zuſtimmende Sritit über Mons Lies jüngften 

oman „Sjöfareren“ (Der Seefahrer). 


Christiania. Vigpo Moe. 


Schwedilcher Brief. 


as feit En Beit beſtehende Schisma zwiſchen ber 

Svenska⸗-Alkademies und den Vertretern des litte— 
rariſchen Jung-Schweden hat in den legten Tagen 
Formen angenonmmen, die aud) in den nicht unmittelbar 
beteiligten Streifen Sıodgolms die Ueberzeugung bervors 
rufen mußten, daß es nunmehr an der dei lei, dem 
ſelbſtherrlich unſehlbaren Walten unserer illuitren Achtzehn 
in der einen oder anderen Art gebührende Schranten 
u ziehen. Auf einer von fortichritilich gelinnten ‘Bolttifern, 
— und Schrifiſtellern zuſammenberufſenen 
Protejtiverfannilung wurde der Gedante ausgeſprochen 
und gutgeheißen, daß die Atademie behufs beſſerer 
Wahrnehmung ihrer Pflichten (hinſichtlich der Förderung 
der einheimiſchen ſchöngeiſtigen Litteratur) einer Refor— 
mation an Haupt und Gliedern unterzogen werden 
müſſe, und daß dor allen Dingen das ıhr zuſſehende 
ſtatutariſche Recht der Selbitergängung einer Reviſion 
bedürfe. Am jchärffien fprad) ſich Auguſt Strindberg 
aus, der in einem ad usam Delphini verfaßten 
„Memorandum“* mit der akademiſchen Behörde unbarnı= 
herzig ind Gericht ging. Unter juvelnder Zuftimmung 
feiner literarischen Berufs» und Leidensgenoffen führte 
der Dichter aus, daß die grumdfagliche Fernhaltung 
aller litterarifch-fahlien Einflüſſe von den offiziellen 
Eniſchließungen der Aladenie zu einen fünftlerifchen 
Bonhaſentum geführt habe, wie es ſchlimmer und 
demoralifierender in feinen Stulturlande unterjter Rang— 
jtellung angetroffen werden fünne. Strindberg verwahrte 
fi) im übrigen fehr energiſch dagegen, als ob er und 
feine Geſinnungsgenoſſen aus perjönlichen Gründen ber 
Alademie den Fehdehandſchuh hingeworfen habe. Gr 
babe niemald nad) einem Platz unter den „Uderton” 
eitrebt und würde gegebenenfalles auch jede auf ihn 
fallende Wahl ausfclagen. Er habe nur öffentlich die 
Thatjache feſiſtellen wollen, daß die ſchwediſche Litteratur, 
die unter äußeren Untbehrungen und ſchweren Un- 
fehtungen ihrer Miffion gerecht zu werben juche, gerade 





von jener — Inſtanz, die ſich als berufene 
üterin alles National⸗Künſtleriſchen aufſpiele, von jeher 
edrängt und angefeindet worden fei. 
Unter den Beröffentlihungen der periodiichen 
Litteratur find diesmal einige kritiſche Beiprechungen 
in „Varia* erwähnenswert. In Heft XI verbreitet ſich 
G. Renholm über Hjalmar Söderbergß bereits er- 
mwähnten Roman „Martiv Birks ungdom* (vgl. Sp. 480). 
— Der überwudhernden Produliion weiblicher Federn 
wird im felben Hefte mit berechtigter Schärfe gedadıt, 
wobei in3bejondere die beiden neu erfchienenen und mtit 
gewaltigen Nellametanıtan auf den Büchermarkt & 
worfenen Erzählungen „Den gyllene troppan“ (Die 
goldene Treppe) von H. 2. Etodenfirand und „Thorild 
och Louise“ von Ellen Koftrön, als typiiche Beiipiele 
diefed ebenfo anſpruchsvoll auftretenden mie äſthetiſch 
ftrupellos verfahrenden Litteraturgenres hingeſtellt werben. 
In delt XII fonımt Otto Järte nochmals in einem 
ausführlichen Wrtifel auf Hjalmar Söderbergs ſoeben 
erwähnten Roman zurüd. — ©. Nenbolm analyfiert 
Guftaf af Gejerſtams jüngfte vielbefprodene Arbeit 
„Kvinnomukt* (Frauenmadt), don ber gefagt wird, fie 
wirfe wegen ihrer erfünftelten äußeren Form lange nicht 
fo unmittelbar auf den Lejer wie das rückſichtslos offen» 
berzige Selbftbefenntni® im „Lille-Bror“. — Auch 
„Dagnay* beichäftigt fich (18, IV) in einem leitenden 
Artikel aus der Feder Lotten Dahlgrens mit dem Thema 
der „niodernen Nontanichriitftellerei en masse“. Die 
ſchwediſchen Erzäblerinnen Hätten durch ihre ziellofe 
Schreibwut weſentlich dazu beigetragen, daß die Roman» 
fchriftjtellerei als foldhe fchließlih nur noch als ein 
Smeig der fozialen „rauenarbeit* betrachtet werde. 
toch verwerflicher fei es, daß fich einzelne jüngere Ber 
faflerinnen zu geichmadlofen Gntgletiungen bein Be 
handeln erotifcher Probleme verleiten lichen, um ihren 
Erzeugniffen eine mwohlieile Aktualität zu geben. — In 
Seht 1 ded neuen Jahrgangs findet fi) eine längere 
lefenswerte Betradhtung über die modernen Aufgaben 
der fogenannten zzrauenzeitfchriften, das heikt folder 
Publikationen, die fich über das flache Unterhaltungs 
bedürfnis® hinaus ernithafte foziale und fünfılerıiche 
Biele geftedt haben. Der Werfaffer weiſt beſonders auf 
die normwegifche „kvinnotidskrift Nylande* bin, die von 
der Eſſaylitin Gina Krog redigiert wird und in gewiſſer 
Hinficht eine vorbildlide Bedeutung für die gefanıte 
normwegiiche Frauenbewegung gewonnen babe. 


Stockholm, Valfyr. 


Lettifcher Brief. 


U" die litterariiche Thätigfeit auf dem Gebiete des 
lettiihen Dramas anzuregen, fegte die Verwaltung 
des leitiſchen Theater in Riga zwei Ehrenpreiie für 
die zwei beiten, von einer bejonderen, aus Sach— 
derfiändigen gebildeten Kommiifion aus der Zahl der 
eingeihidıen Manuffripre in Vorſchlag gebraditen 
drammatiichen Arbeiten aus. Dreizehn Arbeiten wurden 
eingefchidt. Es iſt intereffant, in diefen dramatischen 
Berjuchen den Einfluß der modernen G@eiftesrichtun 
zu beobaditen. Der dramatiſche Konflikt konınır mei 
dadurd; zuftande, daß ein @licd der Familie oder der 
Geſellſchaft rür feine Anichauungen und jeine Handlungs 
weife eine andere Baſis gewonnen hat als die Um: 
gebung. Bon den dreizehn Stüden wollte die Konmiſſion 
vier verjuchsmeife auf die Bühne bringen, um nad Feſt— 
ftellung ibrer dramatiichen Wirfung zwei von ihnen mit 
dent Ehrenpreis auszuzeichnen. Die Stücke wurden 
einitudiert, und eins gelangte aud) zur Rorftelung. Da 
griff plößli die Zenſur ein, indem fie zwei von 
den betreffenden Dramen verbot. Dadurch wird bie 
Bedeutung des ganzen Preisausichreibeng in Frage geitellt. 
— Ron den übrigen für die lertiiche Bühne gemonnenen 
Dranen wären zu erwähnen: „Der Biberpelz* von 
Gerhart Hauptmann, Halbe „Mutter Grde*, Dito 
Emits „Flachsmann als Erzieher“ und bie Original 
tomödie „Aus der fühen Flafche* von Rudolf Blauntann. 
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Die letztere iſt eine Liebesepifode aus dem Lanbfeben. 
Der Hauptreiz diefer Komödie liegt in der künſtleriſch durch⸗ 
ran ECharakterzeihnung und Dialogfuhrung, 

igenfchaften, die faſt eine jede Arbeit Blaumanns 
aus zuzeichnen pflegen. 

Unter den neu erſchienenen Büchern iſt eine in 
Lieferungen erfceinende Sanınılung von Ürbeiten aus» 
wärtiger (nidhlettifher) Schriftfteller —— 
(„Zittauta Raseha“), die unter der Leitung des 
ftellers Wiſulis ſteht. An erfter Stelle fteht Marim 
Gorki mit feiner Erzählung „Bewefene Leute” und einer 
litterarijchen Charakterſtizze von Wifulis. Einen 
anderen litterarifcdy;Eritiihen Beitrag liefert Teodors, 
worin er Toljtois „Auferftehung” behandelt, ein Wer, 
das lettiſch zu druden nicht geftattet wurde. Außerdem 
enthält die Sammlung reichhaltige Proben in gebundener 
und ungebundener Rede aus der Weltlitteratur neuer 
und neueiter Zeit, von den beiten lettiichen Schriftftellern 
ins Leriiche übertragen. Einzelne Proben findet man 
aus einer weiter zurüdliegenden Periode, fo den eriten 
Gefang der Fritjoffiage, einzelne Gedichte von Goethe 
und Wprong „Kain“. Zu den anderen hier vorgelührten 
Schriftſiellern gehören: Multatuli, Bontoppidan, Hanıfun, 
Arthur Schnitzler, Philipp Langmann, Scheromsty, 
Konopnizfaja 

In den Zeuſchriften finden wir längere litterarifch- 
kritifhe Artikel über Björnfons „Laboremus* von 
Papabırde, über George Sand von Aſpaſija und über 
Goethes Tugend von Rainis. — Mit den verfciedenen 
Strömungen in der Litteratur, hauptſächlich der lettifchen, 
befaßt fih Kundſin, ein Schriftireller, deffen Haupt» 
wirtfaneit in der Zeit der nationalen Beftrebungen 
liegt. Diefe ältere Generation fıand den modernen 
Bejirebungen im lettiichen Geiſtesleben feindlic gegen» 
über und veriuchte fie ald eine gi Aufs 
mwallung unreifer Beifter hinzuftellen. Kundin faht nun 
in dem erwähnten Artikel dieſe Richtung als eine 
berechtigte und notwendige auf und bemeift dadurch, 
dak die Moderne aud in jener älteren Generation zur 
Geltung gekommen ift. 


Riga. Reinhold Kaupo. 


Amerikanifcher Brief. 


E’ ift gewiß erfreulich, daß die befletriftiiche Mafien- 
produftion auf dem amerilaniſchen Büchernarfte 
das Initereſſe für die alten Slajliter feinesmegs bes 
einträcdtigt. Die Century Company in New re gab 
unlängit eine Auswaähl der beruhmieſten Ueber gungen 
boraziicher Lyrif heraus, und die Geſellſchaft der 
Bibliopbilen in Bofton Tündigt eine Pradıtausgabe in 
ſechs Bänden an, ander Profeſſoren von Harvard und 
Columbia arbeiten, und für die Howard Pule Illuſtra⸗ 
tionen entwirft. In der Beilage der „New York Times“ 
von: 21. Dezember knüpft John Paul Bocod an einen 
hiſtoriſchen Uecberblid über die Horazlitteratur einige 
laurnige Benterfungen über die vorausfichtiiche Lebens 
dauer der Lyrek des alten Römers und der poetiichen 
Erzeugniffe englifcher und amerikaniſcher Berühmtheiten 
des Tages, um deren Werke ſich die Berleger in den 
Haaren liegen. Diefeldbe Nummer enthielt einen Artifel 
über den Puritanismus in der Litteratur. Es 
bieß darin, der Puritanismus in edleren Einne des 
ortes, ald Geiſt fitrliher Neinheit und bergeiftigter 
Schönheit, fei der amerifanischen Litteratur von jeher 
eigen gewefen. Ein Ueberblid über das amerifaniiche 
Scyijttun zeige einen auffallenden Mangel frivoler 
Eleniente und ein Ueberwiegen erbifcher Tendenzen. — 
In der Gonntagdbeilage vom 22. Dezember murbe 
„Deutihlands Dranıa der Verzweiflung“ eine ganze 
Seite gewidmet. Der in Form einer Korreſpondenz 
ehaltene und aus Berlin Ddatierte Artikel machte die 
ramıatiihe Produktion der Hauptmann, Sudermann, 
Harıleben u. a. für die Zunahme der Selbitmorde ver: 
antmwortlid (!). Des Verfaſſers Mangel an Verſtändnis 
offenbart fid) in der Zuſammenſtellung der verſchieden⸗ 


chrift⸗ 











artigſten Autoren und in der ſummariſchen Aburteilung 
der modernen dramatiſchen Produktion. Nichtsdeſto— 
weniger enthält der Artikel einige Wahrheiten über 
foziale Zuftände und die —— Mißverhältniſſe, 
die die Eheſchließung erſchweren. — Anzuerkennen iſt 
bie Energie, mit der die Sonnabendbeilage der „Times* 
gegen den Rellameunfug mancher Berleger Front macht. 
Sa der Nunmmer von 28. Dezember wendet fie ſich 
gegen die Berleger der Novellenſammlung „A House 
Party“, die einen Preis don eintaufend Dollars für das 
Erraten der zwölf Autoren jener Novellen ausgeſetzt 
hatten. Auch die New Norfer Staatözeitung enthielt in 
ihren Sonntagdausgaben der vergangenen Wochen 
mehrere lefenswerte Beiträge. Am 8. Dezember brachte 
fie eine Studie von Udo Brachvogel über das moderne 
poetiihe Drama, bezw. Roftands „Cyrano*“ und 
„L’Aiglon“, und Siephen Phillip „Paolo and 
Francesca* und „Herod*, und am 4. SYanuar eine 
Würdigung der neuen Scillerbiegraphie von Profeſſor 
Ealvin NM. Thomas. — A der Januarnummer des 
„Bookman“ beginut eine Artifelierie von Spoelbach be 
Louvenjoul über Balzac und Madame Handta. — 
Sm „Atlantie Monthly* (Januar) fchreibt Bradford 
Torrey über Robert Youis Stevenfon, der feit Wm. 
E. Henleys Berurteilung der balfourfchen ae 
(ogl. Sp. 554) wieder einntal zu unzähligen Artikeln Vers 
anlaffung giebt. 


Die amerifantifche Preſſe hat in den letzten Dezember: 
wochen zwei ihrer ältefien Sitützen verloren, beide 
Siebziger: Kohn Smwinton, einen jahrelangen Wtit- 
arbeiter der fonferbativen „Sun*, aber nichtsdeſtoweniger 
furchtloſen Berfchhter fozialiftiicher Sdeen (vgl. Ep. 664), 
und Mrö. Jane Cunningham Groly (Pſeudonyni: 
Jennie Zune), eine der eiſten Frauen, die fi in der 
amerifaniichen Preife einen Namen gemacht. — Bu der 
immer größer werdenden Anzahl amerikanischer Litteraten, 
bie in London ihren Wohnfig nehmen, geſellt ſich in 
nädfter Beit Joſepyh B. &ilder, der 1881 mit feiner 
Schweſter Jeannetie die Monatsſchrift „The Critic“ 
gründete und fie ſeitdem nenminichaftlich mit ihr redigrert 
bat. Er bat ſich mit der Berlagsfiina Dodd, Mead & Eo. 
in New Mork afjoziiert, wird als deren Vertreter den 
größeren Teil jeoen Jahres in Yondon wohnen und 
bon dort aus für amerıfaniiche Journale forreipondieren. 

Unter den Büchernovitäten des vergangenen Monats 

ebührt Profeſſor Calvbin DM. Thonas „Life and 
'orks of Schiller“ der Ehrenplag. Das Wert eines 
Gelehrien, der, auf der Höhe feiner Seit ftehend, mit der 
ganzen Scillerlitieratur des Jahrhunderts vertraut ift, 
und eines Dlenichen, der perjönlich an allen Strömungen 
und Gegenitrömungen des gelitigen Lebens teilgenommen 
u haben fcheint, ijt dieſes Buch eines Amerifaners und 
Beofeffors an der Columbia-Univerſität in New Morf 
ein äußerit zeitgemäßer Beitrag zu der Litteratur, die 
die neueſte Bewegung zuguniten Schillers gezeitigt 
bat. Thomas fchreibt Gi, tar und anfchaulich und 
hält fi frei don akademischer Steifheit und Edigfeit. 
Das Bud) ift von den Berlegern Henry Holt & Go. in 
New Nort gediegen aufgejtattet. — Ein Memoirenwerk, 
das eine wichtige Periode in der geiftinen Entmidelung 
des Landes beleuchtet, find die „Reminiscences. 1819 
to 1899* von Aula Ward Home (GGoughton, 
Mifflin & Co. Boſton). Die alte Dante, die in den 
litterariichen Streifen New Yorls in den Dreißigerjabren 
ebenfo zu Hauie gemwefen, wie fpäter in denen Bolton, 
beteiligte fich eifrig an der Abolitionsbewegung, tit heute 
nod) eine der vernünftigiten Vertreterinnen der Frauen— 
rechtöpartet, ift viel gereift und fteht im Berkehr mit den 
hervorragenditen Männern und Frauen ihrer Heintat 
und bes Auslandes. Sie tft eine begabte Dichterin und 
eine anmutige Plauderin, vor allem aber eine Frau von 
Beift, die etwas zu jagen bat, weil fie viel erlebt hat. 
Das mit feltenen Porträts geihmüdte Bud iſt voll 
interejjanter Mitteilungen über Theodore Barker, James 
reeman Clarke, Wendel Phillip, Kohn Bromn, 

merfon, Margaret Fuller, Florence Nightingale u. a. 
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und wird dadurch zu einem wertvollen Beitdofument. 
— Im eine eigentümliche Berlegenheit verſetzt einen 
das Buch bes GarvardsBefefns hu o Münfterberg: 
„American Traits“. Wer des Berſaſſers Artikel über 
Deutſche und Amerikaner, über ameritanijche Univerfitäten 
und amerifanifche frauen gelefen hat, greift eifrig danadı, 
denn Profefjor Münfterbergs Urteil und Anſichten find 
immer beadtenswert. Gr iſt einer der wenigen ſeit 
Jahren in Amerika —— Deutſchen, der dem 
Amerifanertum einigermaßen gerecht wird, und wenn er 
Deutſch⸗ und Angloamerikanertum vergleicht ober deren 
Beziehungen zu einander unterfucht, Lob und Tadel 
erecht verteilt. Nun ſchenkt er ung ein Buch, das fünf 
uffäge über amerifanifche Charatteriftifa enthält; man 
glaubt fich natürlich berechtigt, es meiteften Streifen zu 
empfehlen — da belehrt einen ein zufälliger Blid in 
bie Borrede, daß der Berfafjer dies gar nicht wünſcht, ja 
fogar fpeziell darum bittet, daß niemand, ber die Not« 
wenbdigfeit freundlicher Beziehungen zwifchen den beiden 
Ländern einfieht, Stellen aus diefen Buche in deutſch⸗ 
ländifhen Magazinen anführen möge, da er in Kürze 
ein deutſches Buch über Umerita zu vderöffentlichen 
gedenfe, das geeignet fein dürfte, weniger Mifdeutungen 
auögefegt zu fein. ch begnüge mid aljo damit, das 
Bud hier nur zu erwähnen. 

Ron —— litterariſchem, aber tief menſchlichem 
Intereſſe iſt „The Making of an American“ von 
Jacob U. Riis (Macmillan, New Nork). Diefe Seldft- 
biographie eines Dänen, der vor dreißig Jahren als 
Bimmermann nah New Port gekommen, alle Ent» 
täufdungen und Ernuchterungen des Einwanderers 
durchgemacht, Armut und Not in allen ihren Formen 


fennen gelernt, und anftatt auf das fremde Land zu- 


ihimpfen, ſich aufrafft, fi vornimmt, die Lage feiner 
Leidensgenoffen zu beffern, auf die wunden Punkte 
jtädtifcher Adminiftration aufmerffam zu machen, durch» 
—— Reformen in den Wohnungsverhältniſſen der 
lumgegenden zu —— bis er als Reporter ſeine 
Miffion erfüllt und die Armen und Verkommenen in 
ben Mietöfafernen New Ports in ihm ihren Wohl- 
thäter fehen; diefes Einwandererleben ift ein Dofument, 
dem man bie größte Verbreitung wünjchen möchte. 


Eines der herborragenditen Bühnenereigniffe der 
legten Wochen war die Aufführung don Albert Lindners 
„Bluthochzeit” im deutſchen Theater an Irving Place, 
in der Direftor Heinrich Conried nad) zweijähriger 
Paufe zum erften Mal wieder auftrat und als Stönig 
Karl IX. einen großen Erfolg erzielte. Die amerikaniſche 
Prefie zollte ihm und feiner Geſellſchaft wie immer die 
mwärmtite —— — CElyde Fitch, der weit über— 
ſchatzte geſchickte aſſenfabrilant flott geſchriebener 
Durchſchnittsware, hat in „The Girl and the Judge*, 
daß im Lyceum Theatre gegeben wird, fo etwas wie 
ein Problemdrama verſucht, indem er die Kleptomanie 
al8 Motiv verwendete. — Mrs. Fiske fährt fort, durch 
Mrs. — — „Unweleome Mrs. Hateh“ das 
Manhattan eater allabendlich zu füllen. Richard 
Mansfields Aufführung des romantiſch- hiſtoriſchen 
Kabinettſtückes „Monsieur Beaueaire“, das nach der 
Novelle von Booth Tarkington dramatifiert worden iſt, 
jteht ihr in der Gunſt des Publitums wenig nad). 
Maude Adams Hingegen hat mit Barries „Quality 
Street“ aud nicht annähernd den Erfolg errungen, tie 
feiner Seit mit deffen „Little Minister“. Den 
ienfationelliten Erfolg der Saifon hat bis jegt David 
Beladcos „Du Barry* erzielt, ein Stüd, daß weder 
auf biftorifhe Treue noch auf litterarifche Bedeutung 
Anfprud machen kann, da8 aber glänzend ausgejtattet 
und J für Mıs. Leslie Carter geſchrieben iſt, die 
in der Rolle der berühmten Courtifane Gelegenheit hat, 
alle ihre Reize zu entfalten. — Anzuerkennen ift der 
Verſuch Otis Sfinners, ber „Francesca di Rimini“ des 
nahezu bergefjenen amerifanifhen Dramatikers George 
9. Boker, auf der Bühne Lebenskraft zu verleihen. 
Nach einer erfolgreihen Tournee im Weiten, die Chicago, 
Eleveland und andere Staaten umfaßte, ift er in das 


Bictoria-Theater in New York eingezogen, und wir « 
allem Anſchein nad nicht fo bald verlafien. Ir. 
Bellew iſt aud) nach langer Abweſenheit nad) New Int 
zurüdgefehrt und findet mit der Dramatifierung vn 
Stanley Weymand „A Gentleman of France* a 
Wallads Theater großen Beifall. — England bat uns 
wieder einige Blüten der londoner Bühne geididt, übe 
beren Wert die Meinungen fehr geteilt find: Sidne 
Grundy giebt Scribes „eenhände* unter dem ir 
„Frocks and Frills*, H. ®. E8mond3 „Wildernes 
fcheint wenig au erwärmen, und nur bie „musical 
farce* „The Toreador*, die im Gatety Theater 
London eine fo bedeutende Zugkraft ausübte und nun 
nad; dem Sniderboder Theater in New York verpflanı 
ift, verfpricht auch hier der Unternehmer Tafchen zu füllen. 
New York. A. von Ende. 
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Berlin. Bon den Eritaufführungen des letzten bald 
Monatd verdient zunädjft ein oliere»Abend dw 
Leffing- Theaters Beachtung, der außer dem „Einpe 
bildeten Stranfen* auc den nod faum je aufgeführte 
„Amphitryon” in mortgetreuer Verdeutſchung bracht 
Ludwig Fulda hat feine Moliere-Bedbeutfchung neue: 
dings um dieſe beiden Werke bereichert*), und das 
Lefling-e Theater hat mit der Aufführung einen unve: 
hofft Karten Erfolg errungen. Es iſt befonders Ic 
reich, den Götterſchwank Molieres mit dem  tieffinkigen 
Myſterium zu vergleichen, zu dem fich unferem Kleit 
das galante franzötifhe Wert unter den Händen um- 
wandelte. Es ift fein Zweifel, daß der Franzoſe mit 
feiner glüdlihen Urt, die Dinge zu nehmen, wie je 
find, diefen Stoff gegenüber mehr das Rechte getroften 
bat, als ber grübelnde Deutiche, der das Unmöglick 
möglich zu maden fucht, während der hofkundige Molier 
mit einem verftändnisvollen Augenblinzeln über Dinge 
binmweggleitet, die ſich, wie er nicht bloß aus der antiken 
Mythologie wußte, nun einmal nicht ändern lafien. 
Der „eingebildete Kranke“ — Fulda hat ganz edit 
bei diefem zwar ſprachlich ungenauen, durch langjähnge 
Konvention aber überall richtig aufgefaßten Titel iu 
bleiben (f. früher Spalte 615) — wirkte weniger al 
Satire denn als Schwanf namentlich durch die derbe 
Laune ber Toinette-eftalt. . 

Weit weg don der gefunden Heiterkeit Molieres, der 
noch im Ungeficht des Todes das Laden nicht verlernte. 
führen uns die @eftalten des italienifhen Mode-Didte: 
Gabriele d'Annunzio in feiner Tragödie „Die tott 
Stadt”, die wir in einer Matinee der Leſſing⸗Geſel— 
Ihait am 26. Januar kennen lernten**). as iſt ein 
gan andere Welt, in ber dieſe Menfchen leben ein 

elt, zu deren Berftändnis man auf alle naturalijtiihen 
Forderungen verzichten muß. In der „durſtigen lebent 
von Argos“ liegt der Schauplag der Dichtung, um) 
wie ſich die Menfchen, die in diejer FFieberluft immitten 
glühend 4 Staubwolten leben, nach dem Rauſchen 
lebendiger Waſſerquellen jehnen, fo wir nach einem 
[licht vernünftigen Haren Wort. Die Sonnenglut bu 
da8 Empfinden der Menſchen ausgedörrt umd über 
bitt, bat alle Gefühle auf die höchfte Intenſitat ge 
fpannt, und wo ein Funle in diefe Seelen jällt, de 
lodern fie blitzſchnell in wilder Lohe auf. Aber dieſes 
Feuer verlifcht ebenfo fchnell, es hat feine Kraft un) 
pendet feine dauernde Wärme. Die Berediamkei: 


*) Die Buchausgabe der gejammelten Dramen erjäie 
bei 3. G. Gotta, Stuttgart. 6 ME. FW 

*) Das Bud ift fhon vor einiger Zeit bei ©. Fijchet in 
Berlin erichienen. 
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deren Schleufen d’Annunzios Menfchen bei ieder Ges 
legenheit ftürmifch öffnen, ift nicht einem Straftüber- 
ſchuß entfprungen, ber darauf drängt, fich in gewaltigen 
Thaten zu äußern, fondern fie ijt ein Ausdruck hyſte⸗ 


rifcher potenz, wie fie der Piychiater r enug an 
—— atienten beobachten kann. Pathologiſchen Ur—⸗ 
prungs iſt dieſe in ſo wundervollen Perioden und in ſo 


berauſchenden Rhythmen bahinftrömende Sprache mit ihrer 
tropifch lururierenden Bilderfülle, die man jedoch richtiger 
als Mangel an Disziplin bezeichnen muß, eine Sprade, 
die nach der Berfiherung von Sftalienern auch bie bejte 
deutſche Ueberfetsung nicht nachbilden fann. Pathologiich 
tft diefer Mefthetizismus und Hedonismus d'Annunzios, 
der jich als einen Apojtel der Schönheit und Lebensfreude 
—— und dem in Wahrheit feine krankhafte Reiz» 
arleit zum höchſten Lebensgenuß, der immer nur aus der 
Harmonie entjpringt, nicht fommen läßt. ——— 
piuhifchen Problemen begegnen wir bei ihm immer 
mwieber, und fo aud in der „Toten Stadt“, mo zus 
mindeſt die Leidenſchaft Leonardos zu feiner Schwelter 
Bianca Maria in das pfuchopathiihe Webiet zu vers 
weijen ijt, während die vifionäre Fyeinfühligfeit der 
blinden Anna vielleicht noch der pfychologifchen Erklärung 
zugängig it. Innerhalb des fo ummgrenzten Gebietes 
aber zwingt Gabriele d' Annunzio uns mit fuggeitiver 
Kraft, ihm zu folgen. Die Kunft, den Lefer oder Hörer 
in bie Stimmung zu berfegen, die er erzeugen will, 
befitt in ihm einen Meifter. Er veriteht die Sprade 
der Seelen und handhabt jenen „zweiten Dialog“, der 
über dem Dialog der Worte zu jchweben ſcheint, und 
der der eigentliche Dialog der Seelen ijt, mit der 
intuitiven Sicherheit des Genies. Ich weiß nicht, in 
wie mweit er von Maeterlind ſich hat beeinfluffen lafjen, 
aber wenn man den Dialog der „Toten Stadt” lieft, fo 
ift es, als wäre biefes Drama ein Mufterbeifpiel für 
Maeterlinds Theorie, oder als fei diefe aus d’Annungios 
Tragödie abgeleitet. Wir glauben Rs vernehmen, mas 
ſich die Seelen diefer Menfehen in Wahrheit, halb wider 
Willen fagen, während ihre Lippen bald unbewußt 
anz andere Dinge fprechen, und gleich) von Beginn an 
iegt es über ihnen wie eine Gewitterſchwüle, die Atmo— 
ſphäre ift wie mit Gleftrizität geladen, und die 
Spannung nimmt von Szene zu Szene an Intenſität 
nod zu. ie fpüren über den Häuptern biejer Bier 
ein furchtbar tragiiches Gejchid, defien Unabwendbarteit 
b ben fortgelegten Hinweis auf das Geſchick der 
Atriden nur noch dräuender uns ind Bewußtſein tritt. 
Wer durch das Gewirr der lyriſch⸗epiſchen Schilderungen 
hindurch auf dad Wefen der Handlung zu bliden ver- 
mag, ber fieht diefe fich in fortgefegter Steigerung bis 
zu einem Höhepunkte erheben, an dem die Stataftrophe 
unvermeidlich iſt. Aber es giebt in bdiefer Welt d'An—⸗ 
nunzios für anders organilierte Naturen feine reine 
Wirfung, und jo wird denn auch bie hohe Tragilk bes 
Konflittes zwiſchen Wleffandro, Anna und Bianca 
Maria — das abſtoßende Motiv der Leidenſchaft 
Leonardos zu ſeiner Schweſter, das ja freilich eine wich— 
tige —* e Funktion hat, gie und ftatt einer tra- 
Üben fhütterung löft die Mordthat, mit der Leonardo 
en Konflift zu enden meint, nur Grauen aus. 

&o übt denn biefe Tragödie eine durchaus zwie— 
fpältige — Die Frage, ob ſie aufführbar iſt, kann 
ih an dieſer Stelle nicht erortern. Bejaht man fie, 
fo fann man es jedenfall® nur unter der Bedingung, 
Daß fich zur Daritellung diefer ganz fingulären Menfchen 
auch ganz finguläre Schaufpieler finden, und daß die 
Austattung über die größten Mittel verfügt, um 
menigjtens der Borftellung, die der Phantafie des Lefers 
vorſchwebt, fi einigermaßen zu nähern. In der Auf: 
führung am Neuen Theater wurden leider die Bedin- 

ungen nur durd) die Darftellerin der Anna (Frau Rofa 
Bertens) erfüllt, und fo verlief fie denn im ganzen 
ziemlich eindruckslos. 


Gustav Zieler. 


Prag. Auguſte Haufchner ift eine geichätte 
Feovelliftin. Uber fie verfuht fih don Zeit zu Beit 


auch auf dramatiſchem Gebiet. Liebenswürdige Einafter 
haben ihr bisher darin nicht Unrecht gegeben, und man 
fonnte fie würdigen, ohne der Schriftitellerin ihr Er- 
zählertalent vorzumerfen. Nicht fo bei ihrem oe . 
Luftfpiel „Der Elare Quell”, das ganze drei Alte 
für fih in Anſpruch ninmt Die Berfafferin fam ein 
wenig unfhuldig zu der fanften Ablehnung, die diefes 
leihte und ſeichte Szenengeplätfcher bei ber Erit- 
aufführung am 24. Januar im Neuen beutichen 
Theater erfuhr. Die Sünder waren bie Preisrichter, 
die das Stüd aus ber Reihe der Einfendungen ans 
läßlich eines Preisausfchreibens der prager Concordia 
beraushoben und es in eine engere Stonfurrenz 
mit zwei anderen Werfen treten ließen. Die Würfel 
des Gefamturteild find noch nicht gefallen, aber das 
Scidfal des „Klaren Duelld* fteht auf blanche. Das 
Milteu des Quftfpield iſt ein Ulpenhotel, in dem es 
viele Leute und feine Menfchen giebt. Die Handlung 
wird durch eine Folge ziemlich ne engsten 
Szenen aufgehoben; fie wieder erzählen, bieße dem 
Autor etwas hinzudichten. Genug daran, daß zum 
Schluſſe geheiratet wird. Manches epiſodiſche Bei- 
werf ijt recht gefällig geraten und verrät bie geiftbolle 
Spötterin. Alles übrige verträgt fein fcharfes Urteil. 
Das Publitum war nett und flatfchte die anwefende 
Autorin einmal herbor. 
Emil Faktor. 


3EECESEEGEESEEEEEiiie 
Anzeigen 















Bomane und (Novellen. 


Berrgottsfäden. Roman von E. Hahn. Stuttgart und 
Leipzig, Deutiche Verlagsanftalt 1901. M. 3,— (4,—). 
Eine fchweizerifhe Gebirgsbauerngeichichte. Ein 
Lebensbild von hartem, verbiffenem Bauerndüntel, 
Bauerneigenfinn und Bauernwillen. Der Berfaffer baut 
fein Werf auf einer Bafis von Dingen auf, die an ſich 
voll Leben und voll Wirklichkeit fteden. Es iſt ihm 
auch gelungen, Szenen von fraftvoller Urt herauszu—⸗ 
heben und zu realiftifcher Wirkung zu bringen. Als 
Ganzes aber läßt der Roman feinen reinen, fünjtlerifchen 
Genuß auflommen. Zahn leidet noh an altbefannten 
Erzählerſchrullen, die feiner Art die Originalität nehmen. 
Sein Ton tft auf ein biedermeiergemächliche® Tempo 
eitimmt, das zwar fehr virtuos, mit allerhand Stil- 
Ppnörkelei und ſchweizer⸗ landlichem Wortwerk ausftaffiert, 
*— ift, aber doch öfters ſtark bleiern wirkt. 
Der Berfaffer tritt dabei nicht hinter feine Geſchichte 
zurüd, er bleibt in und zwifchen den Zeilen beobadytend 
und beurteilend fichtbar, ohne daf feine perjönliche Ans 
mwejenheit für die Geichichte — weſentlich wmäre. 
Wir wollen aber die epiſchen Geſtalten nicht gegängelt, 
ſondern in voller gg einzig aus fi wirlfenbd, 
vor ung fehen. Von dem Grade biejer Selbitändigfeit 
der Erfcheinung hängt jehr erheblich der Grad bes 
ſtunſtwertes ab. 

Der Roman, der fi in die Gegenwart herauf aus 
vergangenen Kahrzehnten her entwidelt, fetst mit Fräftigen 
Striden ein. Die beiden Bauern, der Knecht Chriſten 
Ruffi und der Dorfpräfes und Großhofbeſitzer Furrer, 
find famoſe Geftalten. ift jener Bauernfchlag, der 
im Roman nicht neu ift, den man ſich aber immer aufs 
neue gern gefallen läßt. An diefe beiden Bauern hat 
a feine ganze Straft gejetst. Die übrigen Geitalten 
inb weniger plaſtiſch ——— und erſcheinen 
zum größten Teil auch mehr dem Zweck der Geſchichte 
angepaßt, als daß man den Eindruck gewönne, daß die 
Geſchichte ſich nach den Gejtalten richte. Die ge iſt 
dem Autor eben die Hauptſache. Er klebt am Aeußeren., 
wo er die Kraft vornehmlich auf die innere Notwendigkeit 
legen müßte. Im Titel des Romans ſteckt ein Stück 
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ganz lehrreicher Beleuchtung der Urt, wie Zahn jhafft. 
bHerrgottsfäden! Der Lehrer Columban, eine wenig 
originelle und romanhaftsfentimentale Figur, iſt befeelt 
von diefer Anfhauung: „Wenn die Sonne im blauen 
Himmel fteht und die Lıchtitreifen nad allen Seiten 
hinab auf die Erde fallen, da iſt e8 mir alleweil, als 
bingen an Millionen und Millionen von goldenen Fäden 
die kleinen Erdenmenſchlein, und der Herrgott da oben 
regierte mit einer einzigen Hand das Ameiiengemwimjel 
der Menſchen. ..* Alfo ein irdiſch-himmliſches Marıonettens 
ipiel! An ſich J gegen dieſe Anſchauung, wenn ſie 
bloß als die des Welt und Leben aus beſchrankter Doris 


veripeftive fehenden Lehrers gegeben wäre, nichts ein« . 


jumenden. Mber Zahn deutet ja im Titel an, daß er 
diefem Gedanken eine Urt leitmotiviicher Nolle zus 
eihoben haben will. Das ijt ein Mingriff, und der 
Roman felber will auch nicht recht mit den Leitmotiv 
verwachſen. Die Herrgottsjäden fHlattern nur loje über 
dent Ganzen, die Verfnüpfung it recht gezwungen. 
Alles in allem fühlt man ſich fchließlich zu der Anſicht ver 
leitet, daß e8 dem Autor hauptiächliay um den ſchöntönen— 
den Buchnamen zu thun war, ald er „Herrgottsfäben” dars 
über fchrieb. Aber der Ausgang der Geſchichte zeigt, daß 
es ihm doc) auch wirklich darauf ankam, eine Art Herrgotts⸗ 
fügung nad dem Motto „Der Menſch denkt und Gott 
lenft” vorzuführen. Wir müſſen da Gezwungenes über 
und ergehen lafien, jo eine Art Nomeo und Yulia-Ans 
bang zu der dörflichen Monteccht- und Gapulettis&e- 
ichichte, die dad Ganze darſtellt, aber jener Anhang hat 
nicht immer Kraft genug, unfer Intereſſe gegen den 
Schluß bin fonderlid zu beleben. Darin dt der 
ade den Bahn beging, daß er den Stamıpf, den bie 

iden bartjtarren Bauernnaturen des Nuffi und bes 
Furrer gegen einander kämpfen, durchaus zu einem 
verföhnlichen Abſchluſſe Bringen wollte. Das trieb ihn 
auf die fchiefe Ebene, einen Ausnahmeiall künſtlich zu 
fonftruieren. 

Der Schwerpunkt des Intereſſes, das der Roman 
erregt, liegt gänzlich bei dem Stampfe, den bie beiden 
bäuerlichen Gegner wider einander ausfechten. Diefer 
Kampf erhebt fi aus dem Berfönlichen in einen Kampf 
ichroffiter mwirtfchaftlicher Gegenfäge Er wächſt über 
jeine Träger hinaus und mußte nun, wenn fein Ub- 
fallen der Wirkung riskiert werden follte, unter Be- 
tonung dieſes neuen Agens, dad die Menjchen zur 
piychiichen Botmäßigkeit zu zwingen weiß, zu Ende 
geführt werden. Das * Zahn. Es iſt, als ob er 
jede Kataſtrophe zum Schluß aus einer gewiſſen ver— 
löhnungslüfternen Nomantendenz heraus geicheut hätte. 

Das künftlerifch Anguerkennende an diefem Roman 
ſteckt in einzelnen Epijoden, nicht alfo in dem Ganzen. 
Zahn Hat etwas —— und er iſt gewiß ein 
tuchtiger Beobachter im Einzelnen. Aber ins Große 
reicht die Kraft — dieſer Probe nach — noch nicht. 
Vielleicht iſt die Neigung, einem gewiſſen Leſepublilum 
u Liebe konzeſſionsbereit zu fein, daran ſchuld, eine 
Neigung, die ungewollt gewirft haben mag, weil der 
Autor die Menfhen und ihre Dinge nicht materialiftifch 
tlar genug zu baden weiß. Gin künftlerifch bedeutender 
Roman der Art, wie Zahn ihn anfagte, ijt heute ohne 
ein ficheres Nennen des inneren Bandes, das die beiden 
eint, undenkbar. 


Bremen. Franz Diederich. 


Schreie. Novellen und Skizzen von Ilſe Frapan— 
Atunian. Berlin, Gebrüder Pactel. 1901. 239 ©. 
Auch in diefem Buche fchildert die Dichterin wie in 
dem dor Kahresfrift erfchienenen Novellenbande Wehr: 
loſe, Menfchen, die die gemeine Not des Lebens bedrängt 
und befiegt, Menſchen, denen ein fchöner Traum ent« 
ſchwindet, den fie fait ald Wirklichkeit genommen hätten, 
Wehrloſe, denen Elend, Schmerz, Angjt, Entrüftung einen 
Schrei abringt, der uns die Tiefe ihrer Leiden zeigt. Es 
find Alltagsgefhichten, erzählt mit echt weiblicher Hin» 
abe und Anteilnahme. Sie Frapan findet aber für die 
pier des Lebens nicht nur Troft und Mitgefühl, fondern 
auch Magen und Thränen — Thränen, weil fie ihnen 
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nicht helfen kann. Sie jchilt die Grauſamkeit des Lebens 
und ijt empört über feine Ungerechtigkeit, die die Armen 
ganz vergißt. Dieje felbft weiß fie uns menſchlich nahe 
zu bringen; fie nimmt uns gleichſam bei der Hand 
und führt uns zu den Stätten des Elends: nad) Balu 
zum armen Tigran, oder zum Stojtiifc der Witwe Weber 
nad Hamburg. Sie macht uns gleich heimiſch bei ihren 
Menſchen und zwingt uns durd ihre Kunſt, ebenſo 
roßen Unteil an dieſen Menſchen zu nehmen, mie fie 
bh ſelbſt nimmt. Cie führt uns bald da», bald dorthin, 
nad Zürich, in den Kaulaſus, nad) Mailand, ins Eiſch— 
thal, aber fie macht uns mit der Umgebung, in der ihre 
Geſchichten fpielen, fchnell und mut wenigen Striden 
vertraut. Won den adıt durchweg fein und wahr ems 
pfundenen Novellen diefe8 Bandes möchte ich den „Die 
verflucjte Stelle“, „Mahlzeit* und „Tie Meifterin“ be 
titelten den Vorzug geben, ohne die übrigen gering zu 
ſchätzen. 
Charlottenburg. Alfred Semerau. 
Der Not gehordhend. Roman von A. von Gersdorff. 
Berlin W., Richard Taendler. 20 S. M. 4.— (5,—). 
Ein gewiſſer Reiz liegt für viele in Ada von Gersdorffs 
Erzählungsweife. Sie trägt den Leier über allerhand 
romantifche und phantaftiiche Unmwahrfcheinlichkeiten mit 
leichten: Flug hinweg. Sie weiß auch ſtets zu fpannen, 
zu interejjieren. Ihre Bücher haben etwas im guten 
Sinne fchmöterhaftee. Wenn man jie einmal zu leſen 
begonnen hat, legt man fie nicht gerne aus der Hand, 
ehe man zu Ende ift. Die Fabel weit meiſt Neuheit 
und Geihid in der Erfindung auf. Hier und da padt 
auch wohl ein Ausdbrud, eine Szene, die Seite eine? 
Gharalterd als echt empfunden und durdhlebt. Im 
anzen aber —* ihre Menſchen in Schickſal und 
— fo ſehr abſeits von dem wirklichen Leben, 
dat fih uns das Gefühl aufdrängt, ald dürften wir an 
fie gar nicht den Maßitab lebendiger Geſchöpfe von Fleiſch 
und Blut legen. Und mo die Schriftjtellerin Diele 
romantische Bahn einmal zu verlaſſen fucht, weicht denn 
auch fofort der Zauber ihrer ftiliftifchen Eigenart. Den 
nüchternen, trivialen und doch in ihrer Gefanttheit oft 
fünftlerifch notwendigen Detail® des alltäglichen Lebens 
gegenüber verfagt ihr Pinfel, der nur durch ein Prisma 
eihaute, ſchillernde Karben kennt. Sehr tief dringt 
da bon Gersborff nie in Probleme des Lebens oder 
des menfchlichen Herzens ein. Sie ftreift, zeigt, ver- 
goldet fie; hüllt fie in graue oder glänzende [eier, 
aber fie padt fie nie mit ficherer Hand. Dazu fehlt ibr 
eben ber ftarfe Wirklichkeitsfinn, der dem echten Lebens— 
und Gharakterfchilderer eigen ift- 


Auch „Der Not gehorchend” bietet im ganzen einen 
neuen Beweis für diefe Ausführungen. Freilich gelingt 
es der Berfafjerin hier nicht, wie ſonſt, den Leſer bis 
zum Schluſſe zu feffeln. Das liegt nicht etwa in einem 
Ungeſchick der Fabel, die im Gegenteil der Novellitin 
eine Fülle pfuchologiich intereffanter und fogar pilanter 
Szenen geradezu aufzwingen müßte, fondern in der 
nicht forgfältigen Detailausführung und dem unmoti— 
vierten und plößlichen Ummerien der beiden Saupt- 
Haraktere. Die Berfafferin vermag nicht, nachdem fie 
ihre Helden im gänzlid veränderte Lebensbedingungen 
jtellt, die Grundzüge des Wefens diefer beiden Gerd: 
lichfeiten feſtzuhalten. Sie entgleiten ihr. Mit einem 
Sclage ftehen Feodora und Undread Steyn vor uns 
als in Wejenheit, Empfinden, Handeln, Formen gänz; 
lic) — Menſchen. Nichis an ihnen ähnelt mebr 
der Gräfin Goswien, dem Grafen Stanojewsti. Werblüfft 
ſtaunt der Leſer. Bon Entwidelung, Motivierung iſt feine 
Rede. Und von diefem Yugenblide an hat die Verſaſſerin 
veripielt. Die Unmahrfcheinlichkeit unter vielen anderen 
daß ein Verwalter Steyn, unter dem Namen bes reichen 
Grafen Stanojewsfi, die in der berliner Hofgeſellſchaft 
alldefannte Gräfin Goswien einwandslos bort Heiraten 
fann, ald ob es weder Behörden, noch erforderliche 
Legitimationen gäbe, mag man der Fabuliftin und 
ihrem romantischen Hang zu gute halten: das Umwerfen 
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der beiden Gharaltere nicht. Man ficht durch dies mie 
ein Icharfer Schnitt wirkende technifhe Ungeſchick zur 
Rechten und zur Linken einen halben Menfchen herunter- 
finfen. Nur daß die Hälften nicht zujammenpaffen. 
Der Schluß befonders flaut in geradezu enttäufchender 
Weife ab. Frau von Gersdorff möchte ſchlldern, mie 
Ka Menihen aus nicht nur auf die Dauer unmög- 
ichen Gerüblen, Beziehungen und äufieren Verhältniffen 
den Piad in das profaifche, doc, glüdliche Alltagsleben 
finden, aber fie felbjt kennt in ihrem Schaffen den Weg 
nit. Und ihre gewandte Feder verfagt diefer Aufgabe 
gegenüber u fo daß man das Bud) fajt mit dem 
peinlichen Gefühl aus der Hand legt, einer künſtleriſch 
re Arbeit gegenüberzuitehen. Und das ift 
ade. 
hat, da8 zu jo großen Hoffnungen berechtigte, muß ihr 
wünſchen, dat fie den darin angefchlagenen, knappen, 
doch prägnanten Ton twieder'ände, und follte ihr, mit 
Hinblid auf die jet quantitativ fehr großen Leiftungen 
ihre8 Talents die Mahnung zurufen: weniger märe 
mehr! 
Berlin, 


Die Treue. Novellen von Stefan Großmann. Wien, 
Wiener Berlag (X. NRosner). 174 ©. M. 3,—. 

Es ift nicht leicht, diefen Novellen, die Großmann 
beffer hätte als Stizzen bezeidinen ſollen, gerecht zu 
werden. Nach rajcher Lekiüre könnte das Schlußverd ft 
leicht lauten: flott hingeworfene Studien obne Hands 
lung. ohne fertige Charaktere; Phantafieen über Menſch— 
liches, die doch wiederum nicht phantaficvoll genug 
find, um allein durch die Gut der Imagination zu 
feffeln. Und mirtlid, einige ber grokmannfchen Ars 
beiten, 3. B. das überflüffig unappetitlihe Momentbild 
mit dem überflüflig langen Titel „Er ift doch fo ein 
freundlicher Herr“ und fogar die an den Schluß bes 
Bandes gejtellte ZTagebudNovelle, die dem Ganzen 
den Namen giebt, verflingen fchnell, ohne Nahhall. Die 
anderen Sachen üben erft allmählich ihre Wirkung, die 
nicht groß, aber fein tft. Zarte Geheinmiffe fcheinen in 
der Novelle „Die Wunder des Lebens“ zu flüftern, 
tronifcher Humor ringt fi, ohne dreiſte Abſicht zu ber» 
raten, aus der Gerichisſzene „Die Zeugin“ empor, und 
fapriziöfe Frauenlaunen quirlen in „Die Meife* durd- 
einander. Weiche mwiener Töne geben ben befferen 
Stüden des Bandes einen abarten Reiz und ben 
ihmwächeren wenigftens einen Unflug von Gragie. 

Breslau. Erich Freund. 


Kinder der Sonne. Italieniſche Novellen von U. 
Andrea. Stuttgart und Leipzig, Deutfche Verlags 
anftalt, 1901. 808 ©. 3 Mt. 

Es war ber Berfafferin darum zu thun, einen ftarf 

—— Bug im italieniſchen Bolkscharakter, den 
berglauben, novelliftiich zu veranfchauliden. So ift 

denn der Schauplat der fieben unter dem Elingenden Titel 

vereinigten Novellen abwechſelnd Rom und Neapel, die 
ktlaſſiſchen Stätten des Aberglaubens. Ohne aufdring- 
lic) belehrend zu fein, macht das Buch uns in der erften 
und beiten Grzählung mit dem Mberglauben vom 
glüddringenden Budligen („il Gobbo*) befannt, der 
edelmütig auf Liebe und Leben verzichtet, un dem 

Slüde des Bruders nit im Wege zu ftehen. Eine 

Sartenlegerin iſt in der zweiten Novelle („Zeichen und 

Wunder”) jhuld daran, daß das ſchönſte Mädchen auf 

ga Capri alle Freier abweiſt, um endlich nad) 

02 Jahren den prophezeiten Witwer zu heiraten. Der 

„Jettatore“ (neapolitanifch für „Gettatore“), der Mann 

mit dem böfen Blid, fpielt, obwohl er im Nebenamt 

ein ganz harmlofer Menſch und Graveur ift, in der 
vierten Novelle einer Familie übel mit. Manchmal 
geht es wunbderli und ganz unglaublic, zu, aber wenn 
man bebentit, daß felbit gebildete Nömer die Urſache 
pon GErispis Fall darin erblidten, daß er an jenem 
fritifchen Morgen vergeffen hatte, fich gegen den „böfen 

Blick“ zu ſchuhen, dann wird man fogar glauben, daß 

die habgierige Alte in der letztgenannten Novelle einen 


H. von Endorf. 


Wer ihr Bud) „Ein ſchlechter Menſch“ gelefen ° 





mit wahrbaftigen Goldjtüden gefüllten Beutel, den ihr 
mE vermacht hatte, flugs in ben Tiber 
mirtt. 

Die Darftelung bewegt ſich auf der Grenze bon 
Kunft und unterhaltender Blauderei. Wahrheit und Did)- 
tung find anmutig verwoben. Entwidlung und Ber— 
widlung des Stoffs intereflieren immer, und die Löſung 
überrafcht meift. Schwere Broblente werden nirgends ges 
ftellt, aber man beichäftigt fi) gerne ein paar Stündchen 
mit diefen Kindern der Sonne“, unter denen wir nicht 
nur die feurigen Burfchen und Mädchen der Erzählungen 
verjtehen, fondern die Novellen jelbit, find fie doch 
fröhliche, tändelnde „Kinder der Sonne”, leichte Erzeug— 
niffe einer heiteren Sommerlaune. 

Genua. Paul Scheurlen. 


Ehopin-Prälude, Bon Graf Leo Tolſtoi. Ueberſetzt 
von GE. don Gütſchow. 2. Auflage. Leipzig, Walter 
Fiedler, 1901. 79 S. M. ,—. 

Den Leſern diefer Blätter dürfte es befannt fein, 
daß das „ChopinsPrelude* fein Werk des befannten 
Leo Tolftoi iſt, fondern feinen Sohn, der den gleichen 
Bornanten wie der Baterträgt, zum Berfafjer hat*). Dennoch 
fteht das Buch in enger Beziehung zum alten Tolftoi: 
e8 iſt eine temperamentbolle und 2 hide Gegenſchrift 
zu feiner Kreutzerſonate“, dieſer zumal in Deutſchland 
weit über ihren Wert hinaus befannt gemordenen 
Tendenzerzählung. Stellt der alte Xolftoi in ber 
Kreutzerſonate“ in blinden Fanatismus die abjolute 
steufchheit, nit nur dor und außer der (Ehe, 
fondern aud in ber Ehe, als deal für die Menſch— 
heit auf, fo fordert der Sohn in „Chopin-Prelude‘ 
dagegen eine möglihft frühe Heirat, damit die 
Mentchen, ohne in Laſter zu verfallen, ihre geſchlecht— 
lien Bedürfniffe, die Toljtoi für angeborene hält, in 
naturgemäßer und billigenswerter eife befriedigen 
fünnen. Kann nıan dem Autor bis hierher im allgemeinen 
mit Buftimmung folgen, fo müflen feine weiteren Aus» 


‚führungen, die fi in oberflädyliher Weife mit der 


Bejeitigung der Hindernifie, die der —— ſeiner 
—— entgegenſtehen, beichäftigen, mannigfadhem 

iderfpruch begegnen. Wirtfchaftlide Notlage als 
— ————— für eine frühzeitige Heirat erlennt 

olſtoi jun. überhaupt nicht an: Wir —J ruhig zu 
weien! Daß iſt viel beſſer, als nicht verheiratet zu fein. Und 
plientich würden fi die Menfchen immer der zwei 
jungen Wefen erbarnıen, die fich zur Fortpflanzung und 

zlehung des menſchlichen Gefchleht8 verbunden haben. 
Diefer Glaube des ungen Herrn Tolſtoi iſt ebenfo 
phantaftifch wie die Meinung, daß, nachdem finnliche 
Triebe — was feiner Unficht nad) gewöhnlich der Fall 
Hr — zur Wahl des Gatten geführt haben, in der Ehe 
ich ſtets die rechte Liebe, die fameradichaftliche, „geichwilter- 
liche“, einftellen werde. Aber Leo Tolftoi hat ſchließlich 
nit das Eheproblem löfen, fondern nur ben in ber 
„Kreutzerſonate“ feines Vaters auögefprochenen Theorieen 
opponieren wollen, und das Hat er in der gelchteten, 
novelliftifhen Form jeines „Ehopin-Prelude” immerhin 
in interejfanter und anregender Weiſe gethan. 

Dem MUeberjetser möchte ich empfehlen, den Titel 
in „Ehopin-Präludium‘“ umzuändern und als Verfaſſer, 
um allen Berwechfelungen von vornherein vorzubeugen, 
Leo Leowitſch Tolftoi (im Gegenfag zu Leo Nitolajewitich 
bem Vater) anzugeben. 


Berlin. Eduard Höber. 


Der Krieg der Welten. Roman von ©. 9. Wells. 
Autorilierte Ueberſetzung don Dr. &. 9. Grümell. 
Wien, Moritz PBerles. III, 244 ©. 3 M. 

Seit den Tagen, da Charles Riviere du Fresny 
feinen mißdergnügten Siamefen in Paris hatte 
°) Dagegen hält ein Herr O. Krone in Berlin, der das 

„Ehopin-Prelude" jeit vielen Wochen zuſammen mit einigen 

Werfen des alten Toljtoi im Stil pornographiider Ehmuß- 

litteratur als „äußerit pilant, padend und hochintereſſant“ 

in Beitungsannoncen anpretit, dies Buch offenbar für eine 

Arbeit des Autors von „Krieg und Frieden". E. H 
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promenieren laffen (1705), trug fih die Satire am 
liebften erotifh. Sei es, daß man fremde Länder oder 
wie Gyrano de Bergerac fremde Erbförper auffuchte, 
um binten weit in der Türfei das zu berfpotten und 
r tadeln, was ohne den heilfamen und doch burd)- 
ichtigen Schleier faum ungeitraft hätte gegeißelt werden 
bürfen, oder daß man den rouſſeauſchen Naturmenfchen, 
den rauhen und doc) befferen Sohn der Wildnis, feine 
Gloſſen über unfere Hyperfultur an den Mann bringen 
lief. Die eine Manier ift durch Möontesauieus 
„Lettres persanes“, die andere durch Boltaires 
„L’ingenu* allen geläufig. Aber man hätte auch noch 
Namen wie b’Argens, Graffigny, Hamilton, wift, 
Afra Behn und andere zu nennen. Wohl durch Cyrano 
angeregt, ließ Voltaire den Mikromegas, Bürger des 
Nachbarplaneten Sirius, zur Erde fommen und ben 
aufmerkffamen Beobadter der Menſchen jpielen, zu 
— er ſich etwa ſo verhielt wie Gulliver zu den 
ieſen. 

Cyrano, Boltaire und Jules Verne find die Väter, 
vielleiht auch nur die Paten, des vorliegenden höchſt 
neijtreichen, von Crũwell vortrefflich verdeutichten Buches. 
Die Fiktion ift die: Bewohner des Mars, Ungetüme, 
die nicht effen, nicht fchlafen, nicht lieben, faum reden, 
deren Organismus gleihfam nur aus dem Gehirn mit 
ben nötigiten Uppendices bejteht, landen, von ben nach— 
läffigen Aſtronomen beobachtet, aber nicht erfannt, auf 
der Erde. Wenn man will, mag man fie als bie 
Schatten betrachten, die ein technig.mechanifches, ein 
gußeifernes Zeitalter vor fich wirft. Ihrer fünfzig oder 
weniger, vermüften fie, auf ihren gigantifchen — 
maſchinen daherraſend, mit ihrem „Hitzſtrahl“ alles 
Lebendige rettungslos verſengend, mit ihrem Giftraud 
alles Organifche erjtidend, da8 England von heute, das 
England des 20. Yahrhunderts, mit feinen Paläjten, 
Kirchen und Landhäufern, feiner Artillerie und feinen 
Vanzerſchiffen. Berftörte Häufer, Leichen und Blut 
bezeichnen den Weg bdiefer Höllengeifter der Mechanif, 
das riefige London wird entvölfert, alles ſucht das 
» fhüßende Meer — wie lange wird e8 jhüten? — zu 
gewinnen. So bat fi der gute Feine Mikromegas 
von einft gemaufert. Und mährend die Millionen 
Engländer verzweifeln, kommt eine fleine vielgefhmähte 
Verbündete zu Hilfe: die Mikrobe. Die Marsstuft ift 
bazillenfrei, die unförmlichen Leiber ber Mars⸗Geſchöpfe 
find aber nicht immun. Und fo werben biefe Geißeln 
der Menjchheit, während fie morden und müten, nicht 
anders als wollten fie unnüßes Getier außrotten, vom 
Alüberwinder, dem aud fie unterthan find, gefällt. 
Nun gilt es, künftig beffer auf den Mars zu achten. 

Die Form, in der dieſe phantafie- und — Ge⸗ 
ſchichte erzählt wird, iſt die glücklichſte. Der Verfaſſer 
behauptet, die ſchwere Zeit der Mars⸗Not ſelbſt zu Ber 
ginn des 20. Jahrhunderts erlebt zu haben, und fo 
wählt er die lebendige und überzeugende Ich-Form. 
Seine eigenen Griebnffe werben fehr gejchidt durch Er⸗ 
re feine Bruders, der fich AR | einem anderen 

eil des Schauplates aufhielt, ergänzt. Eine Wifjen- 
ſchaftlichteit a la Sules Verne, bie für all die Wunder 
der Chemie und Mechanik eine Formel findet, dazu 
eine milde Satire, die hinter ber Luft am Fabulieren 
urüdtritt, fügt fi überall glatt ein. Höher noch zu 
hellen ift die höchſt —— epiſche Kraft, die in der 
Darſtellung des grenzenloſen Elends in ſeiner ver— 
ſchiedenſten Geftalt, namentlich in der grandios ausge— 
malten Flucht der Bevölkerungsmaſſen an die See ben 
BVergleih mit den beiten Muftern nicht zu fcheuen 
braucht. 

Prag. Rudolf Fürst. 


Derfchiedenes. 

Bon ber bereit8 angekündigten neuen „Bantheon« 
Ausgabe“, in der der Verlag von ©. Fiſcher eine 
Meihe ausgemählter Stlaffiterterte auf den Büchermarkt 
bringt, find die erjten drei Bändchen mittlerweile ers 


ſchienen: fie enthalten den erften Teil des Fauſt“, Kleits 
„Michael Kohlhaas“ (mit einer Ginleitung von Crit 
Schmidt) und Shakſperes „Sommernadtstraum” ir 
A. W. vd. Schlegels Ueberfegung. Diefe neue Sammlung 
eht in Ausftattung und Format auf die in Englant 
eliebten „Temple Classies* zurüd, von denen fie ſc 
nur durch etwas gedrungenered Format und das genardte 
Leber des biegiamen Einbandes unterſcheidet. in fehr 
fhöner Antiquadrud auf Büttenpapier nebſt den fnappen 
Einleitungen und Anmerkungen aus fachmänniſcher 
Feder fichern den ſchmucken Bändchen ein Hausfreund- 
recht in vielen Häufern. Für die beigegebenen Porträts 
wünfchte man ſich Stiche, feine Tichtdrude: der Preis 
von 2 ME. für den Band verträgt wohl dieſen Fleinen 
Mehraufwand nod. Die Leitung des Unternehmen: 
und die Xertredaftion führt Dr. Otto Pniomwer, der 
feinen Namen allau beſcheiden ganz unterfchlagen bat. 
„Kraft und Stoff”, das befannte Buch Ludwig 
Büchners, ift foeben in 20. Auflage als mobljeile 
Ausgabe bei Theodor Thomas in Leipzig erichienen 
(M. 2,50 [8,—]). Zum erften Mal wurde die Scrif: 
1855 gedrudt und ſeitdem in 15 lebende Sprachen über 
ſetzt. Je mehr der Darwinismus an Kraft und Unfehen 
gan, deito mehr drang auch Büchner Werf, dem 
chopenhauer, der unentwegte Metaphyſiker, bei feinem 
Erfcheinen das Berbammungsurteil geiprochen batte 
durch, wurde eine Zeitlang überfhäßt, um heute wieder 
unterfchägt zu werben. Liegen auch feine Schmäden 
offen zu Tage, jo muß es doc als eins der Püde 
bezeichnet werden, die zur Einführung in die Entwidlungs- 
lehre vortreffliche Dienſte leiften. x 


Das „Beitlerifon”, das die Deutihe Verlags-Unſtel 
in Stuttgart vor Jahresfriſt herauszugeben begann, bat jest 
nah Abſchluß des erjten Kahrganges jein Gricheinen eingeitell. 
Das groß angelegte, aber leider überflüifige Unternehmen 
wurde j. It. an diefer Stelle mit allem Reipelt vor ber gr 
leifteten Wrbeit, aber aud mit großem Zweifel am jeime 
Zweckmäßiglkeit angezeigt (TE III, 1010), während im der 
Brefie vielfach ein ziemlich aedanfenlojer Lobſchwall über dir 
neue Gricdheinung erging. Unſere damals ausgejprocenen 
Zweifel an dem praftiihen Nuben des „Zeitleritons” baben 
fih raſcher, als gedacht, als begründet erwiejen, und es bleibt 
nur bedauerlich, daß an eine jo ausſichtsloſe Sache fo viel Opier 
an Fleiß, Mübe und Koften verfchwendet werden mußten. 





- 


Nachrichten 


— — 








Bibliographiſche Geſellſchaft. Dr. Guſtad 
Karpeles und Dr. 8 H. Houben, die jüngjt die An- 
regung zu einer Bibliographie der deutſchen Beitfchriften 
artifel im 19. Jahrhundert gegeben haben (vgl. Sp. 610), 
planen zu dieſem Bwede die Gründung einer Biblio 

apbifhen Geſellſchaft. Zuſchriften in dieſer Ange 
egenheit find an Herm Dr. Houben (Schöneberg 
Berlin, Ebersftraße 91) zu richten. 


Allerlei. Am 5. Dezember v. Is. verftarb, wit 
erſt vor kurzem befannt wurde, der englifche Turkologe 
E. J. W. Gibb. Er veröffentlichte im Ste 1900 den 
eriten Band einer Geſchichte der osmaniſchen Voeſit 
(„A History of Ottoman Poetry“. London, Qugac): 
weitere drei Bände liegen im Manuffript fo gut mie 
vollendet dor und werden von Profeffor Edw. H. Browne 
(Gambridge) herausgegeben werben. — Der Sprachforider 
und Sulturhiftorifer Theodor Bernaleken in rg 
feierte dieſer —* ſeinen 90. Geburtstag. — Goethes 
Iphigenie auf Tauris“ wurde am 23. Januar in einer 
„Matinee litteraire* des Theätre du Pare in Brüſſel 
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zum erjten Male in franzöfiiher Sprache aufgeführt, 
unb zwar in ber eigens zu dieſem Bmede hergejtellten 
Ueberfegung von Georges Dwelſchauvers. — Staifer 
Wilhelm bat an feinem &eburtätage der Stadt Rom 
eine — von Guftab Eberlein noch en AR nde — Statue 
Goethes geſchenkt, für die bie —X Borgheſe als 
Aufſtellungsort in Ausſicht genommen ſein ſoll. — Der 
italieniſche Romanſchriftſteller Antonio Baagsarı bat 
ein Schaufpiel —— das den Tilel ritratto 
mascherato* führt Im bremer Ratsfeller foll eine 
Gedenftafel für Heinrich Heine angebraht werden. — 
Die Bibliothek des fürzlich verſtorbenen Litterarhiftorifers 
Heinrich Zunge te in den Befit der Buchhandlung 
Guſtav Fock, & b. H. in Leipzig, übergegangen. 


Mortragschronili. 

Berlin. „Gemälde und Bildwerle in Goethes Fauſt'‘.“ 
von Mar Morris (Nat.ri}tg. 657). 27. Nov. 

— „Goethe als Dante» Erflärer." Von Paul Pod. 
hammer. 

Wien. „Die erite Aufführung der Aphigenie in Wien." 
Von Dr. Emil Horner. 17. Dez. 

Zürich. „Die Schweiz in Scheffels Leben und Dichten.” 
on Dr. v. pf Beh Güricher Poſt, 26. Beil.) 27. Januar. 


u u u —— 
u — ——————— —— 


# # «# Der Büchermarkt = ⸗ 


— — —— — — — — 
en] 


u Romane und Novellen. 


Tamroid, 3. ©. Rp ee altberliner Jung⸗ 
aejellen. Berlin, U Haad. ar. 8°. 136 ©. M. 1,50. 

Türer, E. Kadettenträume. milit, Stijgen. — n. d. 
Ital. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 186 M. 3,— 
4,—)- 


Grunert, FR Grußvot'rſch Geſchicht'n. Heitere Gedichte 
u. Geichichten i. d. Mundart der —— Gegend. 
Auffig, Grohmann. 12°. 1868 M. 

Gubalfe, Lotte. Die Biliteiner. en Kaſſel, 
Karl Vietor. 143 ©. M. 1,50 2,. 

Immenhof, 9.v Die Babenberger, Hiſtor. Erz. Brünn, 
Frieder. Itrgang. 282 ©. M. 4,50 

Kapff Eſſenther, F.v. Rleineleuts-Geichichten (Kürjchners 
—— Nr. A. Berlin, 9. Hillger. 12%. 128 © 


M. — 

— W. Graf. Schloß Lenorand. Roman. 
Herm. Seemann Nachf. 231 ©. M. 4— (,— 

LPoths⸗Wegner. Neu⸗Hellas. ee geipäig, Paul Liſt. 
385 M. 3— 

Schäfer, Milhelm. Die Bearnaije. Fine Anekdote. Berlin, 
Schuster & Loeffler. 12%, 32 ©. 

Shaufal, Richard. Bon Tod zu Tod u. a fleine Ges 
ihichten. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 107 ©. M. 3,—. 

Shlihtegroll, E. F. v. Uleih von Siechtenitein. Nov. 
‘Die „Benuöpeitiche. 2. Band.) Leipzig, H. R. Dohrn. 


3105 
Schoeler, 9. v. Fremdes Glück. Eine venetianiihe Nov. 
Leibzig, Herm. Seemann Nachf. 166 S. M. 2,50. 
Schroeder, GE. Verſchlungene Pfade. Roman. Berlin, 
W. Vobach & Co. 2335 M 3— 4. 
Irinius, 4. Neues aus Serdhenthal. Allerlei Geſchichten. 
—— Ficher Franke. 1805 M. 3,— (4,50). 
de, W. Vor den Pforten des Lebens. U. d. Vapieren 
* — — Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 
110 & dm 


Yeipzig, 


Aide, D. Fi Erzieherin (Zane — Roman. A. d. 

Engl. v. A — Stuttgart, J. Engelhorn. 158 ©. 
,50 = 

Anderien, 8 3*. Die Geſchichte von einer Mutter. Mit 

Be v. %. Bopard. Berlin, Fiſcher & Franke. 4%. 20 Bl. 
ar 6— 

— —— Barbey. Finſternis. A. d. Franz. v. © u 

Moeller⸗Bruck. Berlin, Zulius Bard. 12%. 210 ©. 
Kr Mm. 3,—. 

Gorki, Marim. Die Drei. Ein Roman. 9. d. Ruff. v. 
M. Feojanoff. Leipzig, Gnum — 2 Bde. 239 u. 
#7 5. m. 1 Bildnistaf. 

Be, Marim. Erzählungen. nr. 

zuilien von M. Feofanoff. 
24 M. 2— (8). 


Die alte Jſergil. A. d. 
Veipzig, Eugen Diederichs. 


Gorfi, Marim. ——— Leute. — In der Steppe. — 
Freunde. Deutſch von E. Berger. Leipzig, Richard Wöpke. 
186 S. M. 1,50 (2,50). 

PaBEnn N = Eine Epiſode aus —— 
Tagen. A. (Küri ers Bücherſchatz Nr. 272. 
Berlin, 9. —— 129, 125 M. —,20. 

Duincen, Th. de. 5 eines Splumeſſers. A. d. 
Engl. v. H. u. A. Moeller⸗Bruck. Berlin, Julius Barb. 
120. 231 S. Kart. M.3 

Tſchechoff, Anton. In Ne Vvaſſagierſtube und andere Erz. 
vn von 6. Berger. Leipzig, Richard Wöpfe. 98 ©. 

1,— (1,50). 


b) Eyrisches und Episches. 
— Hedwig v. Roma. Gedichte. München, Aug. Schupp. 


— M. Lichter. Poeſieen. 
Nachf. 66 ©. M. 2,50. 

Blau, 5. Lieder eines Enttäufäten u. a. Gedichte, Ebers⸗ 
walde, Siegfried Dyd. 70 S. M. 2— 
ülomw, E. v. Leipzig, Serm. Seemann Nadıi. 
129 ©. - 2,5 

Büring, ® Berhallende Klänge. Gedichte, — — 
Verlag Der Litterat“. 80 ©. Geb. M. 2 


Leipzig, Herm. Seemann 


Bam: 


Doepfemepyer, D. Bunte Blätter. Gehihte. Herford, 
Ehriitian Duentin. 1038 ©. Geb, M. 2—. 

Duus, 9%. Blätter und m Serie Garding, 
H. @ühr & Dirds. 12%. 48 ©. 

Elbe, Walter v. d. Sthäli oder de Ausgteit. London, 
Selbftverl. 183 ©. M. 3,50 4,— 

Epitein, Georg. Im Rorübergehen. Neue Gedichte u. 
Skizzen. Berlin, Horn & Raaid. 134 S. M.2,— (,—). 


Fehlſchlag, H. Nach Feierabend. Verſe. Yeipzig, Herm. 
Seemann Nachf. ar. 8%. 895 M. 2,50. 

Fleiſcher, Mar. ren und Schöpfung. Eine Menſch— 
werbung. Dresden, &. Pierjon. 100 ©. M. 2 

Gödecke, U. Gejammelte Gedichte, Fe se Verlag 
„Der Litterat“. 56 ©. Geb. M. 2,50. 

Grotbe, %. Im Chaos der Gefühle, Gedichte u. —— 
Wiesbaden. Heinrich Staadt. 12%. 72 S. M. 1,50 (3,—). 

Hendell, Karl. Aus meinen — Sri, Karl 
Hendell & Go. gr. 8%. 80 S. M. 

Herzfeld, U. Tas lebte Lied. Ein Gerichtitrauf. Paſſau, 
Ga. Kleiter. gr. 8%, 15€ M. 

Knauer, G. Gedichte Wiesbaden, Heinrich Staadt. 150€. 


M. 2,50 (3,—). 
Krebs, W. Gedichte. Mettmann, Hugo v. d. Heyden. 80 ©. 
Geb. M. 2,50. 


Sehleitner, F. Bergionnenfcein. .. 


Mit Zeich⸗ 
nungen vd. 5. Stajien. Berlin, Fiſcher & 


Franfe. 272 € 


M. 4,20 (6,— 
Mau, P. ie Thüͤren a Lebens, Ein Bud. Prag, 
Epmpofion gi E kg‘ 5 S. M1—. 


ale he 4 Sebi Mettmann, Hugo b. d. Heyden. 148€. 


I, — 

—* J. 6. Freunde u. Gefährten. Meiſterdichtungen 
auf einzelnen Blättern. Berlin, Schuſter & Loeffler. gr. 16°. 
10 Serien zu M.3 Je 100 u. 

Märdenf.d, deutiihe "Fur end. Mit Bild. v. H. Stafjen u, a. 
Herausg. vom Kölner a re Berlin, 
Fiiher & Franke. 208 ©. Geb 

May, Karl. Simmelsgedanfen. "geisk. Freiburg i. Pr, 

F. E. Fehſenſeld. 364 ©. 

—— K. Aus der Jugendzeit. Gedichte. Berlin, Joh. 

Saffendah. 12°. #6 ©. M. 


Blaten, &. v. geb. d. Burgsdorfi- "Bier Märhen. Braun: 
ichweig, Nihard Sattler. 108 S .M. 3,—. 
Preczang, Ernit. Yieder eines "arbeiteten. Ernſtes umd 


Heiteres. Berlin-Rahnsdorf, E. Preczang. 31 S. M. —,20. 
PBreieren, F. Dentiche Gedichte. Laibach, Ig. v. Klein 


mahr & Fed. Bamberg. 46 ©. M. 1—. 
Reh, &. Blumen am Wege. ing Braumichweig, 
Richard Sattler. 2156 M 23,— 


Reinhart, Hans, aa Gedichte. Arie, Karl Hendell u. 
118 


Schicht, Kofef. Adonis. Fin Idyll in 3 Gejängen. Berlin, 
„Berlag neuer Lyril. 62 ©. 
Staub, P. Joſeph. Aus dem finitern Wald. Gedichte umd 
Sprüche Einfiedeln, Verlagsanit. Benziger & Co, 192€ 


R 
Teia, (3 Verfe. 
N. : 


Bolbehr, Th. Hinter dem Erdentag. Träumereien. Mit 
Bildern v. 9. Stajlen. Berlin, Fiſcher & Franke. 4°, 
57 ©. Kart. M. 3,— 

Wächter, © Hinauf u. Hinagus. Gedichte. 
G. Heinrich. 4 S. M. —,75 (1,—). 


Leipzig, ‚Ser. Seemann Nachf. 85 €. 


Dresden, 








c) Dramatisches. 


Größler, Hermann. Thüringens Sturz. Dramat. Dichtg. 
in 2 Zeilen. Dresden, €. — 230 ©. A 
Hartmann, Hans Emil. oncenigo. Dichte. in 5 Alten. 


Dresden, €. Pierfon. 93 S. M. 1,50. 

Karlweis, G. Der neue Simjon. Komödie. Köln, Albert 
Ahn. 115 S. mit Bilden. M. 3,— 

Klob, Karl Maria. Chriſtian Schubart. Volksſchauſpiel in 
5 Anfz- Wien VII, Selbitverlag. 112 ©. 

Krideberg, 8. Charlotte Gorday. Drama. Rojtod, Herm. 
Koch. 1028 M. 2 — 

Redecke, Arthur. Ju geiſtiger Not. E. penis Diter 
drama. "Hannover, Selbitverlag. gr. 8%. 48 © M. 1,--. 

Schaukal, Rihard. Vorabend. Ein Alt in Berjen. Leipzig, 
erm. Seemann Nachſ. 51 ©. M. 2—. 
—24 Arthur. ebendige Stunden. Bier Einafter. 
ne Fiider. 160 ©. — 

Stegemaun, Hermann. Ritolaus von Flũe. Schauſpiel. 
Baſel, Georg & Cie. 143 ©. 


Tihehoff, U. Dramen. 9. d. Ruf, MW. Gyumilow. 
(Ge. Werke. 3. De Leipzig, Eugen Diederiche, 110, 87 
0.986 M. 3— 

Tichechoff, Anton. Die Möve. Schauſpiel. Br bon 


W. Gzumilow. Leipzig, Eugen Diederihe. RE. M. 1,—. 


d) Kitteraturwissenschaftliches. 
Conrad, M. G. Bon Emile Zola bis Gerhart Hauptinann. 
Erinnerungen zur rn. * Moderne. Leipzig, Herm. 
—— ee M. 2,50. 
4 Bat. = 2 deutichen Bibliographie. 
ietrich. 


Herausg. von €, 


Souben, H 
In Verbindg. G. Karpeles bearb. Leipzig, Felir 
gr. 8%, 24 S. M. — 60. 

Jahrbuch der Grillparger » Gejellihaft. 


go, 13 Jahrg. Wien, Carl Konegen. gar. 8°. 308 ©. 
cb 
Kopp, ©. Die Bühnenleitung U. Klingemanns in Braun: 


ſchweig. Gin Beitrag zur deutihen Theatergeſchichte des 
19. Sahrh. a gr Forſchungen. — 
v. B. Pa re XVI Hamburg, Leopold Voß. ar. 8 


105 & 
Kühne, W. Genus, Umor und Bachus in Shalſperes 
mens Eine mediziniſch⸗poetiſche a — 


E. Appelhans & Comp. gr. 8%. 74 S 

Yublinsfi, S. MWultatuli. (Mod. Effais wer 14.) Berlin, 
Gofe & Tetzlaff. 38 © M. —,50. 

Sauter, ©. F. Nusgemwählte Gedichte. Gingeleitet u. 
berausg. v. Eugen Kilian. (Meujahrsblätter der badiichen 
hiſtor. Kommif ton. Neue Folge. 5. 1902.) Heidelberg, Garl 

Winter. gr. XXXI, 78 . 1,20. 

Schiller, 58* Bilder aus Grillparzer. Rad 2 Vortr. Wien, 
J. Gifenftein & Go. Schmal gr. 8%. 378 M1—. 

Shneegans, H. Moliere, Berlin, Grnit Hofmann & Go. 
261 ©. mit Bildn. M. 2,40 (3,20). 

Wendt, D. Gteeles litteraricde Kritit über Shafipere im 
Tatler — — Difſſ. Roſtock, H. Warfentien. gr. 8°. 


Wiecki, €. v. Sulius Molfis neuere Dichtungen. Frituche 
— Königdberg, Gräfe & Unger. ar. 8%. 556 Mı 

Wohblrab Neithetiiche Grtlrung ihaliperiicher —— 

5*5 Dresden, L. Ghlermann. 96S. M. 1,50. 

Zur Metaphyſik des Tragiihen. Cine philo- 

Leipzig, Dürrfhe Buchh. 104 S. M. 1,60. 


e) Verschiedenes. 


Brandes, Georg. Gel. Schriften. Deutihe Drig-Uu 
Münden, Albert Yangen. 1.—8. Yieirg. gr. 8°. 160 
(Boltit. in 60 Lieferungen zu M. 1,—.) 

Glöner, P. Bilder aus ReusHellas. Yarau, H. R. Sauer 
länder & Go. gr. 8%. 390 S. M. 4 - 

Frey, A. Arnold Böcklin in — güric, Fifi & Beer. 


Ziegler, R. 
jophiiche Studie. 


gr. 8%. 32 ©. mit Abb. 
Frömmel, Dito. Deutiche "Rälel. Gejammelt. 1. Heit. 
d. Mvenarius. 51 ©, Kart. M. —,80. 


Leipzi 2 
— M. Zum Gedächtnis der Kaiſerin Friedrich. Rede. 
Leipzig, "Dürride Buch. ar. 8%. 4 S. WM. —,50. 
Heljiihe Heimat. Gin Hit. Jahrb. f. 1902. Herausg. v. 
V. Heidelbach. Kaflel, Karl Vietor. 142 ©. M. ,—. 
Höritel, W. Die Riviera. (Yand und Yeute. Monograpbieen 
zur Erdkunde. XT.) Bieleeld, Velhagen & Rlafing. ar. 8%. 
132 ©. m. 126 Qbb. u. 1 farb. Karte. Kart. M. 4,—. 
Das deutſche. Einzelſchriften. Herausg. v. 
George Stodhaufen. Berlin, F. Schneider & Go. 17.—30. 
Lieferung. ar. 8%. 749 S. 
König, Karl, Am Kampf um Gott und um das eige ex 
‘ch. Grnithafte Blaudereien. 2. Aufl. Freiburg i. 
Raul Maepel, 133 S. Geb. m. 1,50. 


Jahrhundert, 


723 Der Büchermarft. — Antworten. 724 


Kraus, F. X. Gavour. Die Erhebung Staliens im 19. Jahrh 
Mainz, Franz Kirchheim. Ver-8%. 104 ©, mit 1 Lichtdr- 
Bild u. 65 Abb. Kart, M. 4,—. 

Yandshoif, 2%. Zohann Rudolph Zumſteeg (1760-1802). 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Yiedes u. d. Ballade. Berlin, 

tier. 214 ©. mit Bildn. M. 6,— (7,50). 
ien ard, Fritz rg Tu Ein Zeitbuch. 3. Aufl. 

zen, 6, H. ae in 50 * 

er, Heinri rt mit den ulprogrammen! rlin, 
Dtto Gerhardt. 32S. M.— 

Mujenalmanad der hodicäler Rüngent. 1901. Leibzig, 
Herm. Seemann Nachf. ar. 8%. 100 S. M. 2,50. 

sie, Richard, Studien und Kritifen. Band IT: 1901. 

83. Aufl. Wien, Wiener Verlag. gr. 8%. 290 €. 

Piiiter, U. Wiarrers Nibert. Funpitüde aus der Knaben 
zeit. Stuttgart, Union Deutiche Verlagögeiellihaft. ar. 88. 
190 ©. Geb. M. 3 

Quanter, R. Die — und Lebensſtrafen bei allen Völkern 
und zn allen Zeiten. Eine Friminal-biftor. Studie. Dresden, 

Dohrn. gr. 8%. 470 ©. mit Abb. M. 12,50 (14,— 

Rectams Univerfal»-Bibl. 4251. Vent, 9. v. Die 
Wanderungen der Buren. — 425953. About, dm. Der 
Bu der Berge. Ey. A. d. Franz. — 4254. Wittmann, 

Feſtſpiele. VI. — 4255. PBülau, Geheime Ge 
ichichten u. rätſelh. Menſchen. IX: Graf Ph. Chr. v. Königs 
marf u. die Prinzeſſin v. Ahlden. — 4256. Tertbuch zu 
Verdis Nigoletto. — 4257. — W. Gintagsfliegen. 
Humoresken. — 4258—4260. Garus, T. Luctetius. Bon der 
Natur der Dinge. Ueberſ. v. K. L. v. Knebel. Neu —— 
v. O. Güthling. — 4261—63. Alexis, W. Die Hoſen des 
Herr v. Bredow. Roman. — 4264. Tichechow, U. Die 
drei Schweitern. Trama. Bearb. * H. Stümde. — 4265. 
Herrmann, F. Das Buch Ruth. U. d. Grundtert überj, - 
4266/67. Bergmann, 9. Ernſt Sloss Advofat. Skizzen. 
A. d. Vlaͤm. — 4268. Hebbel, F. —8 Bernauer. — 
4269. Shalipere, ®. Der Kaufmann v. Venedig. Bühnen- 
bearb, — 4270. —3* F. Alles flieht. Nov. 

Scaible, E Geiltige Waffen. Gin rg rt 
Freiburg i. B. Paul Waetel. 632 ©. Geb. M. 7,50. 
hulge-Naumb urg, Raul, Die Kultur des "weiblichen 
Körpers als Grundlage der Frauenfleidung. Leipzig, ee 
Diederihs. gar. 8°. 152 ©. mit 188 Aluftr. * M. 4,— (5, —). 

Stubenraud, H. Bilder zu Fritz Meuters Werten, mit 
begleit. Tert v. * Warnce. Berlin. ih. Editein Nat. (An 
28 Viefergn.) 1. Lieferg. ar. 8%, ME. M. — 50. 

Sylva, E. Es MM vollbradt! Das Leben meines Bruders 
Dtto Ricolaus Prinz zu Wied. Berlin, Wlerander Dunder. 
x. 4°. 72 ©. mit 6 Tat. u. 1 Slim Geb. M. 5,—. 

Theater, buntes. Ernit v. Molzogens offiiellen Repertoire. 
Herausg. von KR. Frhrn. v. Venehom. 1. Bd. Perlin, 
Aulius Bard. 12% 119 ©, Kart. M. 1,—. 

wöbe, Wilhelm. Rerifles. Dresden, Garl Reißner. gr. $”. 


Volfmann, Ludwig. Die Erziehung zum Sehen. Bortr. 
Leipzig, R. Voigtländer. 48 ©. M. — ‚75. 

Wiegand, W. frriedrih der Grohe. (Mono —— zur 
Weltgeicicte. XV.) Bielefeld, Velhagen & Klafing. ar. 3°. 
169 ©. mit 188 Abb. Kart. M. 4,—. 

Wiesbadener Bolfsbücher Nr. 10. Heyſe, Baul. Der 
verlorene Eohn. Erz. 60 ©. — N. 14. mn vis, %. om. 
Frl. Muthchen und ihr Hausmaier. Erz. 66 "Wie: 
baden, Heinrich Staadt. de M. —,15. 


Antworten. 


Murners Ulenfpiegel wurde 1854 von 
J. M. —— (Veipzig, Weigel), ein Neudruck des Wolfe 
uches von 5. Knuft in Braunes leudruden deuticher Pitt.» 
Werle (Nr. 5556; Halle 1855) herausgegeben. Gine Biblio 
arapbie der Ausgaben finden Sie in Goedeles Grundriß 
(T?, 345 ff.). Von Studien über den Fulenfpiegel-Stoff wären 
die folgenden zu nennen: Goiter, La —— d’Ulenspiegel 
(Brüffel 1898); Karpeles, Litt. Wanderbud) (1898. &.87— 98}; 
Grecelius (Archiv f. —8 XV, 333f.); Goedete 
'ebta. X, 1-5); Goſche {ebda. I, 282— — 88); 3 (Mitt. ». 
Epracver. Berlin; VI 8; R, Friedel, Die Eulenipiegel- 
Vegende mit beionderer Nüchicht auf Berlin (Brandenburgia 94, 
Nr. 10); NR. Köhler, Kleine Schriften 3, 18—22; Roglin 
Blätter 2 domm. Volfst. VI, 12—14, 41-43); Chröder 
(Korrefpondenzbl. d d. Vereins i. niederd. Sprachf. x 37 unb 
Jahrb. f. niederd. Sprade XV], 1108.); de Mont (Tijdschr. 
{. Nederland Folklor. 1891, p. MAN: Zille (Biertek 
jobrsfche. f. Yitt. IIL, 5015.); Treichel (El Gutenfpiegel im 
Weitpreugen.“ ebda. I, seBl.);_ Hauffen ee Se 

ſpiegel.“ ebba. III, 38194): ; Stiefel (Beiti f. val. re 
Geſch. VIII, 488). Die —8 Arbeiten find die don 
Goiter und Röbler. A: EX 


». D. Eiffch. 





Verantwortlib für ben Tert: Karl Duensel in Ebarlottenburg; für die Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 
Georudt bei Imbera & Leifon in Balln SW,, Bernburger Straße 81. 
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(englisch) 
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Das rornehmste, verbreitetste u.schönst ausgestattete Fremdenblatt 


Organ für die Interessen 
des Fremdenverkehrs und Sprechsaal des alpinen Sommer. u, Wintersport, 


Probenummern auf Verlangen kostenfrei. 


Verlag der Engadin Press Co., Samaden. 





Soeben erschien: 


Heinz Tovote 
Heimliehe Liebe Mutter 


Novellen Roman 
Achtzehnte Auflage Achte Aullage 
geh. M, 2,=: geb, M. 3.- geh. M. 3,50; geb. M. 4,50 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


un \ * > — 
— FEN 
Balbmonatsscrift tür die moderne Roman- 
# und Novellenlitteratur des Huslands. “ 


Der Jahrgang 1902 bringt zunächst 
Ne Kleinwelt unsrer Uäter. Roman von Antonio foganaro 


ws dem Italienischen), dem die Fortserermg dieses Romans Die Hleinwelt 
nsrer Zeit lolgen wird. Aus der grossen Zahl der weiter vorgeschenen 
mane und Novellen nennen wir hier noch die Novelle 


Madame Sourdis x. Emile Zola, 


Alexander Wleigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 









r sich voraussichtlich noch in diesem Jahr 


Vahrbeit. vier erangetien » Emile Zola 


schliessen wird. Ferner werden Romane und Novellen von Graf Leo Colstol 
Elise Orzeszko — Per Rallström u. v. a. zur Veröffentlichung gelangen. 


— — — — 


wien, I. Concordilaplatz Ar. 4, 
Telephon Nr. 12801, 
lleſt alle —— Journale der Welt in deuticher, 
franydfiicher, * ſcher u. ungariſcher Sprache und 
verſendet an ſelne Abonnenten Artilel u. Nottzen 
Zeltungsausjhnitter über beliebige Themen. 
Proſpelte gratis und franfo, 





ssatlich erscheinen 2 Hefte Preis viertellährlich (6 Hefte) 3 Mark, 
von je 48 Seiten, Preis jedes Heftes 50 Pfennig. 


in allen Buchhandlungen u. Postsanstalten. Probehelt 
Abo nnements ist durch jede Buchhandlung zur Ansicht zu erhalten. 




















€. Viebig 


Das tägliche Brot 


Roman in 2 Bänden 
Sch. M. 8,—; geb. M. 10,—. 


Rinder der Eitel. Rheinlandstöchter. Dilettanten des Lebens. Vor Tau ımd Tag. 
Novellen. Roman. Roman. Novellen. 
Ge MR. 83,50; geb. N. 5,—. Geh. M. 6,—; geb. M. 7,50. Och. MN. 5.50; geb. M. 6,-. ch. M. 3,—; geb. M. 4—, 
Barbara Holzer. €s lebe die Kunst. Die Rosenkranzjjungfer. Das Wleiberdorf. Pharisäer, 
Schauspiel in 3 Akten. Roman. Novellen Roman Komödie In 3 Akten. 
Geh. M. 1,5%. Beh. M. 6,—; geb. M. 7,50. Geh. M. 3,—; ach. M. 4,50 eh. M. 3,50; geb. M. b,— Geh. M. 1,60, 











Zu bestehen durch jebe Buchhandlung ober birelt vom Verlag F. Fontane & Go., Berlin W. 36. 











La Semaine litteraire. 


Wöchentliche Familien-Zeitschrift in französischer Sprache erscheint jeden Sonnabend in Genf (Schweir), 


Beiträge der bekanntesten Schriftsteller Frankreichs und der iranzösischen Schwelr. 
Erzählungen, Novellen, kurze Romane, Reiseskizzen und Gedichte, Essays über hervorragende Schriftsteller und Künstler, wis 
schaftliche Chronik, politische Rundschau, Abhandlungen über ethische, volkswirthschaftliche und pädagogische Fragen, Mode. 
berichte, Notizen über Haushaltung, Kinderpflege, Hygieine. 


Weitverbreitetste und billigste litterarische Zeitschrift der Schweiz. Zur Vervollkommmung in der franıös. Sprache warm empiohk. 


Abonnementspreis: ı Jahr M. 7,50, 6 Monate M. 4,00. — Prohenummern gratis. 


Administration 4 Br du The£ätre, Genf. 


— — Man kann bei allen Postanstalten des Deutschen Reiches abonniren. — — — 





Abschriften mit der Schreibmaschine, | ® 


Stanislaw Praybyszewski |) _ Aufnahme von Stenogrammen. If | 
Zur Psychologie des In- — es — O annes c q 
‚chen I nen | Die Suchenden 
II. Teil: Ola Hansson VRRLAGS- KATALOG V M. 6,50 
— gratis und franko. nt ud ⏑ 
ie eier F. Fontane & Co. Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


3 
Totenmesse. 2. Auflage Berlin W., Lützowstr. 2. | 


Epipsychidion VERLAG VON F. FONTANE & CO, , BERLIN W. 
f 


Vigilien. 2. Auflage 
Preisjed. Bd. gelu M.1,50; gel. M.2,;0 
— —— — 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
oder direkt vom Verlag 
F. Fontane & Co., Berlin W, 35. 











Deutscher Adel um 1900 
Georg Freiherrn von Ompteda 


| Von diesem Roman-Cyklus erschien soeben der dritte Teil 


Cäcilie von Sarryn. 


Gleichzeitig erschien : 
I. Veil: Il, Teil; 


Sylvester von Geyer Eysen 
VII. Auflage, VIII. Auflaze, 
Jeder Teil kostet: geh. M. 10.--; geb. M. 12.—. 













Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 











General 
und Admiral 


* 
Beneraiobest Love: Erinnerungen aus meinem 
erscheinen im neuen Jahrgang 1902 der Monatsschrift 


Deutsche Revue air 


Deutsche Preis vierteljährlich (3 Hefte von je 128 Seiten) 6 Mark. *2* 


beit 
Vera Anstalt) me ncmens in allen Buchbandiexsıs m. Postanstatsn, | MM 
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>> Erstes März-beft. ces 





IW. Jahr. Do. ı. 





a5 ſillerarische fcho 


Ralbmonafsschritf für ffternfurfrenmde-o 
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Otto Bauser 
a “ « Das Sonett 
Hlfred Rubemann 


aa Gufave Dan Zype 

R. M. Werner 
© a @ £yrifches 

Paul Legband 
Fr Hiftorifche Dramen 
Shandinavifde Romane = Aefißetifege Schriften 


(W. red, (A. Drems, 
M. Sommer, G.Konfentiuß) Gb. Berk, $. Brömie) 


Zur Maturgeſchichte des Peffimismus 


Bon Dtto Lyon 


* uu—— 


Die erste Auflage 


Bon Jacques Normand 





Echo der Zeitungen a Echo der Zeitschriften 


Echo der Bühnen 
Berlin — Dresten — Stettin — Straßburg — Stuttgart 





Kurze Anzeigen 
bon Buflav Manz, Marie Stona, Paul H. Hartwig, Alfred Semerau, Ella Menſch, Richard Wengraj, 
Mar Ewert, Theo Schäfer, Paul Wiegler, Artur Goldihmidt, u. 8. 3. Tielo, Banl Nahe, Bodo 
Wildberg, Karl Streder, Moldemar Haynel, Aler. Ehrenfeld, Harıy Mayne, 8. Janhen, Hermann 
Hafter, Erich Meder, Georg Ubanı 


Madhridyten — Der Büdhermarkt Bufdriften 


hen u 








Hierzu das Morträt von Guſtabe Ban Zype 


MELLE 


r Herausgeber: Berlag: 


Dr. Josef Ettlinger Berlin F. Fontane & CR 











ER Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 


TEN 
RS N beneralvertretung der russischen Schriften des 
—* „freien Wortes“, der authentischen russischen 
Gesamtausgahe der in Russland verbotenen Werke 
LeoTolstojs, herausg. v.A.Tschertkoff, der russischen 
Schriften des Fürsten Krapatkin und seiner Freunde. 



















Das Neueste von Leo Telsto] in deutscher und russischer Sprache, 


Bionen Kursem erscheint 


Leo Tolstoj, Ueber die Religion. 


Mi Anhang: Ueber die Gewissonsfreihelt, Brict 


v die sussischen Mimister 






r «a Mk. 1,—. 











Yon der Gesamtatısgabe erscheint demnächst 
Serie 1, Bd. il. Leo Tolstoj, Mein Glaube. 
br. Mk, 2,50; geb M, 1.50 










In unserm Verlage erschien: 


IRRUNGEN 


Roman in 3 Büchern 
von Arthur Gutheil 
Preis geh. M. 4-—, eleg. geb. M. 5.—. 
Von demselbe: Autor erschienen früher: 
Nur ein Spiel, Novelle. Preis Mk. 2.—, eleg. geb. M. 3.— 


Augelos Bild, Roman. Preis M. 3,—, eleg. geb. M. 4.— 
Von Einst und Jetzt, Verse. Preis eleg. geb. M. 3,— 


Verlag von Grübel & Sommerlatte, Leipzig. 





Konfirmationsgeschenke. _ Verlag v. Adolt Titze, Keiprig. 
Vater YUnfer in Kildern von Yan Chumann 


gen mit 2 Alegorien und 7 Darſtellungen aus dem alten Zeftament, ſewie 
bilder in Aupferägung (Pborogravüre) mit Darfiellungen aus dem Leben Ehriki. 
für Protelanten. für Katholiken. 
6. Auflage. 3. Auflage. 
Diit einer Dichtung von Martin Luther. Mit einer Dichtung von J. W. Weber. 
Auartformat. Prochtband in Kalbleder 15 Mt. Prachthand in Aalito 12 Mr. 


Die EAbendmahlskinder. Eine refigiöfe Joylie von 


falab Tegnär. 


Aus dem Sqwediichen von &. 3oller. Alluftriert von .. Bere. | 
2. Hullage, Duartformar. Meichfier Prachtband. reis 1 | 








Auf Wunsch versenden wir unseren —— 


#- Verlags-Katalog 
gratis und frankeo. 
F. Fontane & Co., Berlin W., Lützowstr. 2. 





Allgemeine Kunstgeschichte. 


Die Werke der bildenden Künste vom Standpunkte der Geschichte — 
Technik — Aestbetik. Ua. 36 Lieferungen. Lex. 80, a Mk. 4,—. 
Mit ca. 3600 Illustrationen, darunter etwa 240 ein- und zweiseitige Kunst- 
beilagen in Typographie, Lichtdruck und reicher poliychromer Aus- 
führung, — Die vorliegenden 29 Lieferungen brachten bereits 3358 Illu- 
strationen, darunter 196 Kunstbeilagen, 
Von der Fachpresse sowie den Tageszeitungen aller Richtungen aus- 
nahmalos günstig beurteilt, | 
bxste Lieferungen und illustrierte Prospekte durch jede Buchhandlung, 
sowie durch die | 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. in Einsiedeln, 


Waldshut und Köln a/Rh. 





Einladung zur Subskription auf: 
Dr. P. Albert Kuhn, 


Professor «ler Aesthetik und klassischen Litteratur. 
















Soeben erſchien 
Knut Hamsum’s neuester noveiaan 


Sklaven der Biebe 


Marf 


Gehefiet 5 Marf Elegant gebunden 4 


ODriginel und packend, bedeutend und erfchätternd mie 
alles, was Hamſun gefchrieben hat, find diefe neuen 
Movellen. Sie werden dem reihen LZorbeerfranz de; 
genialen Norwegers ein neues Blatt einfügen. 


Derlag von Albert Bangen in MünchenE.. 









Verlagvon Georg Heinrich Meyer, Leipzig BerlinSW. u, 


Meues von Heinrich Sobnrey 


Die Dorfmufikanten. Boltsftüf mit Belang, Spiel um Tau I" 
breit Kufzünen. Mit Benugung von Beinrih Schaunsbernerd Rufterie: 
geibichten. Orb. M. 2,—, geb. M. 3,— 


Fruder erſchien und leien beiouber yu Öfteren u. ur Horfirnation enplsale 


Eriedehndene Lebenslauf. 6, Bed. WM... Ya 
Kırdgabe ach. WM, 5,—- 


Boomarin und gäßerling. Vauerliche Siebesgrichichten aus Kar 
iahien. eb. U. 3,— 


wer gruderäet. Line Dorſgeſchichte amd ben Kilbeähemlitet 
Beh. M. .— 


Meues von Erich Schlaikjer 


Dis Valtors Nichr, 


Auflage. 


Bine Koınddte in drei Mliem. Bei. W. ı- 


AIBIBIBIBIBIIBIEIBIBIBIBIBN 


“ . s 
Abschriften nit ir Schreibmaschir 
von Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 

DE auch nach Diktat ug 
Mimeographische Vervielfäligung von Cirkularen cıc. — 
schnell, correct, billig, discret., 
Erstes Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibsoshi 


Berlin W., Lützow-Ufer 2. 
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\ Cebenstreudigkeit 

Ü u. Kräftigung 
Appetüi 

Sanatogen Sch) 


Glänzende ärztliche Gutachten über dia 
bei Kranken, Kindern, Schwächlichen, 
Auf Wanseh Broschbre von 


Bauer & Cie. Berlin S.0! 











A 









Das litterarische Echo 


„99999 Kalbmonatsschrift für Litteraturfreunde soo», ,» 


Berausgeder Vierter Jabrgang Verlag 
Dr. Jofef Ettkinger F. Fontane & Co. 
Berlin W. 50, Shanerhr. 87 bett u Berlin W. 35, Lügswitr. 2 
Zeiepton: Via, 11600 Märr 190% Zelephon: VI, 1506 


erimeint monatlich pweimal. Labenpreis: vierteljährlih 8 Mart = 3 Ar. 60 9 = 4 Frances; jährlih 12 Mart 
= 14 Rr. 40 $. = 15 Franes. Zuſendung unter Kreuzband an Abonnenten in Deutſchland und Defterreih 3.75 Mart = 4 kr. 0 5 
vierteljäßbrlid; im Huslans 4 Marl = 5 Frances vierteljährlich. 
Anferate: Biergefpaltene Ronvareille-Beile: 40 Bin. = 48 Heller = 50 Etmt. 





Zu beziehen durd alle Buchbandlungen des In- und Huslands, sowie durd alle Postanstalten (Postjeltungspreisliste No. 4603) 


Inferatannahme durch alle Annoncenbureaur des In» und Auslandes, ſowie durd den Derlag, 
o 00 ofür die Schweiz nur durd das Intern. Annoncen:Burean £. Kuranda, fanfanneo o oo 





Das Sonett. 


Studie von Otte Hanfer (Bien). 
Echtus Nachdrxud verboten.) 


Xes dritte Hauptland der Sonettendichtung iſt 
XJ England. Neben Italien und Portugal 


t e8 die berühmteften Sonettendichter: 
penfer, Shakſpere, Elizabeth Barrett 
Bromning, Dante Gabriel Roffetti, Sminburne. 
Wie in Frankreich und Deutichland find auch 
in England die erſten Sonette Ueberfegungen aus 
dem Sftalieniichen. Beſonders bemerkenswert iſt die 
Wiedergabe der Terzette von Petrarcas 113. Gonett 
durch den Garl of Surrey (1515 bis 1547), dem neben 
Thomas Wyatt (1503 bi 1542) das Verdienft gebührt, 
die englifche Sonettendichtung inauguriert zu haben. 
Bei Betrarca lauten die Zeilen: 


Ponmi in cielo, od in terra, od in abisso; 
In alto poggio, in valle ima e palustre: 
Libero spirto, od a’ suoi membri affisso; 


Ponmi con fama oscura, o con illustre: — 
Surd qual fui; vivro com’ io son visso, 
Continvando il mio sospir trilustre. 


Surrey überjegt, nachdem er fchon die Duartette 
——— durch zwei Vierzeiler mit gekreuzten 
Reimen wiedergegeben: 


Set me in heaven, in eartb, or else in hell, 
In hill or dale, or in the foaming flood; 
Thrall, or at large, alive whereso I dwell, 
Sick, or in heulth, in evil fame or good: — 
Hers will I be; and only with tbis thought 
Content myself, although my chance be nougbht 


Man fieht, daß Petrarcas Tert geradezu her- 
ausforderte, die beiden legten, abjchließenden Zeilen 
durch einen Reim zu verbinden. Webnlicy mag es 
den Ueberfegern noch bei manchen Stüden ergangen 
fein, und fo erklärt ſich auf die einfachfte Weiſe die 
Eigentümlichleit des englifchen Soneites bis auf 
Milton, mit einem Reimpaar (Couplet) zu fchließen. 
Die vereinfachte Form von Surreys Petrarca-Nadh: 
dichtungen ift die der Soneite Shalſperes und unter 
feinem Namen allgemein bekannt; fie ift die Grund- 


form des Surrey-Gonettö und des Spenfer-Gonettä. 
In einigen feiner Driginalfonetten läßt Gurrey 
nämlich nur zwei Reime alternieren, manchmal 
jedoch bringt er mwenigjtens im Couplet einen neuen 
Reim. Die erftere Form ift der des sonetus 
continuus bei Antonio da Tempo nahe verwandt. 
Spenjer verbindet die Strophen in der Art des 
altfranzöfifchen Huitains untereinander, fein Sonett 
it dann ein ermeiterter Dizain, der ebenfo mie 
diefer mit einem Reimpaar jchließt. Ein Beifpiel 
veranfchauliche diefe Form, deren Verbindung mit 
gleichzeitig hberrfchenden bisher verfannt ward. Sch 
bemerfe nur noch, daß man fchon bei Ehaucer und 
in König — Gedichten entſprechende Strophen: 
gebilde findet. 
Man nennt Euch Ichön, Ihr nehmt e8 gläubig bin, 
Da hr doc ſelbſt Euch aljo täglich ſeht, 
Doc feiner Geijt und tugendhafter Sinn, 

Das ijt die wahre Schönheit, die beiteht. 

Denn alles fonit, jo ſchön es ift, vergeht, 

Und ſchwinden muß, was nod) fo farbig gleißt. 
Dod wenn das Fleiſch auch jo ſich ſelbſt verrät, 
frei bleibt davon, was wahre Schönheit heißt. 
Und diefe ift es, die mir Mar bemeilft, 

Daß göttlich Ihr, entjtammt aus Himmelshöhn, 
Daß Ihr entnommen jenem ſchönen Geift, 

Der alles wirkt, was wahr und völlig ſchön. 

Schön iſt nur er und was er ſchön gemacht; 

Sonft alles welft wie Blumen über Nadıt. 

Einen guten Ueberblid über die altengliichen 
Sonettiften bieten Freiligraths Ueberfegungen im 
vierten Band jeiner Gejammelten Dichtungen, nur 
Lafjen fie manches an Formvollendung den Originalen 
gegenüber zu wünſchen übrig. 

Wie in Frankreich und Itallen fam auch in 
England das Sonett fpäter in Berruf, und Milton 
ift geradezu der einzige namhafte Dichter feiner Zeit, 
der Sonetie ſchrieb; auch er Ddichtete nur fiebzehn 
englifche und fünf in italienijcher Sprache, welche 
legteren felbft in Stalien Bewunderer fanden und 
Parinis Sonetten gleichgeftellt wurden. Wohl 
dichtete fchon Thomas Wyatt, der erſte englif 
Sonettift, und jpäter namentli der feinfinnige 
Philipp Sidney Sonette in einer der italienifchen 
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er nahe jtehenden Form, doch ſchloſſen fie alle 
et3 mit einem Gouplet; erſt Milton führte die 
echte Terzettenbindung ein, und feine Sonette hatten 
die Erneuerer der englifchen Sonettenlyrik im Auge, 
als fie den epigrammatifchen Schluß gänzlich ver- 
mieden wiſſen wollten. So fchrieb Wordsworth feine 
zahlreichen Sonette. Ungleich hervorragender find 
die bereits erwähnten „PBortugiefifchen Sonette* der 
Elizabeth Barrett-Bromning, die neben Shakſperes 
Sonetten und Dante Gabriel Roffettis Eyflus „Das 
Haus des Lebens“, den ich felbft verdeutjchte*), als 
die bedeutendjte Sonettenfolge in der englijchen 
Litteratur bezeichnet ‘werden. Von Noffetti rührt 
das berühmte Sonett über dad Gonett „A Sonnet 
is a moments monument“ ber, da3 als Probe feiner 
neuartigen, präraphaelitifch plaftifchen Sonetten- 
bichtung angeführt fein möge: 
ir ein Sonett nicht einer toten Stunde 
Andenten, daS der Seele Emigfeit 
Aus Elfenbein, aus en weiht, 
Wie Tag herrſcht oder Nacht? Ob düſtre Kunde 
Von kunftigem Leid ihr left auf feinem Grunde, 
Ob es Euch Weihleldy fein fol, ſtets verleiht 
Des Inhalis würdige Form ihm, zeigt der Zeit 
Dann feine perlgefhmüdte, blühnde Runde. 
Aud eine Münze ift e8: diefe Seite 
Enthüllt das Bild der Seele und die zweite, 
Ob es des hohen Lebens Zins und Pfanb, 
Ob Mitgift in der Liebe Huldgeleite 
Ober an dunfler Flut windlühlen Strand 
Der Zoll, dem Tod gezahlt in Charons Hand. 


Zu erwähnen find noch Sohn Addington 
Symonds Cyklus philofophifcher Sonette „Animi 
Figura* (1882) und Swinburnes unvergleichliche 
Sonette auf die elizabethinifchen Dramendichter, 
deren jedes ein Drama oder einen Dichter meiiter- 
baft in einzig klarer, prägnanter und geiftvoll-fchöner 
Sprache charalterifiert. 


* * 


Wer die engliſche Sonettendichtung eingehend 
kennt, wird die deutſche matt, gehaltlos, einförmig 
finden und es den vielen SR Fi Kritikern nicht 
verargen, daß fie fich immer wieder aufs neue gegen 
die fremdländifche Form menden. Die deutiche 
Sprache, um fo viel Reime ärmer als die englifche, 
um fo viel Silben länger als jene, konnte nur in 
der größten Meifter Hand für das Sonett gefügig 
genug merden. Gelbft Goethes Sonette meijen 
manche Stellen auf, an denen man fieht, daß der 
Dichter „Leimen“ mußte, Rückerts Sonette find an 
gem unmöglichen Berrenfungen überreih, Platens 

onette troß ihrer großen Sprachreinheit und 
Sprachſchönheit recht unlgrifch. Und fo trifft gerade 
daS deutjche Sonett der Vorwurf der Künftlichkeit 
am meiſten und gewiß mit Recht. Daß jedoch mit 
einiger Sorgfalt auch gute deutjche Sonette gedichtet 
werden können, beweiſen die Emanuel Geibels, die 
ungleich wärmer find als jene Platens und ihnen 
doch Sprachlich nichts nachgeben. 

Das erfte deutjche Sonett mar eine lleber- 
tragung des Sonettes „Al Christianesmo bastardo*. 
das Bernardo Ochini (1487 bis 1564) einem theologi- 
u Traftat vorausſchickte. Sheiftoph Wirſung iſt 

Ueberſetzer, das Jahr feines Erſcheinens 1556. 


*) Leipzig, Fugen Diederihs, 1901, 





Die italienifchen Elffilber find bier durch „Knittel 
verſe“ erjeßt, die Reimbindung jedoch ift bei- 
behalten. Die erften deutfchen Driginalfonette find 
die Fiſcharts „Etlich Sonnet“ betitelten im Anhang 
u feinem „Dffentlich8 und inn warhait wolgegrünts 

usfchreiben”; er veröffentlichte fie unter dem 
Pleudonym Huldrih Wilart und geißelt in —— 
mit kräftigen Worten Katharina di Medieis Weiber: 
regiment in Frankreich. 

Wie fchon die Schreibung des Wortes Sonett 
bezeugt, entnahm Siiehant die — der franzöſiſchen 
Litteratur; die freiere Bildung des zweiten Quartetts 
deutet ebenfalls darauf hin. Das Metrum aber iſt 
noch das deutſche. Den Alexandriner führte erft 
Georg Robolf Wedberlin ein, freilich noch in feiner 
bemweglicheren franzöfifchen Form, mie aus folgen: 
dem Beifpiel, das zugleich eines für das zmeireimige 
Sonett (sonetus continuus) fein foll, erfict: 


lich iſt: 


Daß leben, fo ich führ, ift wie der wahre tob, 
& über den tod ſelbs ift mein troftlofes leben: 

endet ja ber tob des menfchen pein und leben, 
Mein leben aber fan nicht enden bifer tod. 


Bald fan ein anblid mich verlegen auf ben tod, 
Ein andrer anblid bald fan mid mwidrum beleben, 
Daß ich von bliden muß dan jterben und dan leben 
Und bin in einer ftund bald lebendig. bald tod. 


Ad lieb! verleih mir doch numehr ein andres leben, 
Wan id) ja leben fol, oder den andern tob, 

Dan weder diſen tod lieb ich, noch diſes Ieben. 
Verzeih mir, lieb, ich bin dein lebendig und tod, 
Und ijt ber tod mit dir ein Föftlic ſüßes leben 
Und leben bon bir fern ift ein ganz bittrer tod. 


Den nach Hebungen und Senkungen geordneten 
Alerandriner verdankt die deutfche Metrik ihrem 
Gefeßgeber Martin Opitz. Durch ihn warb aud 
das Gonett allgemeiner bekannt. Seine eigenen 
Sonette, die fich mit menigen Ausnahmen des 
Alerandrinerd bedienen, find meift Nachdichtungen 
Viel höher ftehen Paul Flemings Sonette inhaltlich 
mie formell. Philipp von Zefen erkannte, daß das 
Sonett eigentlich eine Igrifche Form fei, und gejtattete 
darum in feiner Poetik die Anwendung verichiedener 
Versmaße. Doc nur wenige bedienten fich diefer 
— die zu einer der provencalifchen Grund- 
orm ähnlichen hätte führen können; zumal die 
„Son: undt Feyrtags-Sonnete“ von Andreas 
Gryphius gewannen in ihrer zweiten Ausgabe viel 
dadurch, daß der Pichter bei der Umarbeitung 
einiger Stüde den Alerandriner durch andere Berie 
erfeßte. So lauten die Terzette des 60. Gonetts 
in diefer Ausgabe: 


Dafern ih auch verfauffen mwolt, 
Was ich befite, wird fein Gold, 
Kein Geld, fein Blutt den Außſtand, HErr, erreichen 
Ein Bürg, ein ——— ſteht für mich, 
Der durch ben Tod verjöhnet did). 
Das Blutt, das don ihm fleuft, Tan deine Schrifft 
außjtreichen. 


Andererjeitö hatten Philipp von eſens 
Worte eine Verkünſtlichung des Sonettes —— 
da nun die Form feine feſtſtehende war. Wan 
machte Sonette mit Binnenreimen, in erfchredlic 
langen Zeilen, in ganz furzen, in Xrochäen, 
Daltylen, Ampbibracchen, man bediente fich der 
Form nur noch um ibrer jelbit millen. Die 
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Tchlefifche Schule dagegen kehrte wenigſtens in der 
orm zu dem einfachen Wlerandrinerfonett 
pitzens zurüd; Hofmanswaldaus und Lohenjteins 

Sonette gehören zu ihren genießbarjten Schöpfungen. 

Die neue Zeit, die mit NKlopftods Meilias 

begann, vergaß über fapphiichen und alkäiſchen 

Dpden, über Hexametern und Choriamben ganz 

und gar die jüdländifchen Formen, die ihr ſchon 

um des Reimes willen verhaßt fein mußten. Grit 

Gottfried Auguft Bürger fchrieb mieder Gonette, 

meift in trochäifchen Quinaren und in ganz italieni» 

ſcher NReimbindung. Zu feinen Füßen faß Auguft 

Wilhelm Schlegel, der die jtrenge Beachtung der 

ttalienifchen, petrarkifchen Form verlangte: lauter 

weibliche Reime, Jamben, regelmäßige Quartette 

(abba, a bba) und echte Terzette (c de, 

d cd; ce de, c de oder ähnlid). Sein Gonett 

über das Gonett, das alle Regeln zufammenfaßt, 

it zu befannt, als daß ich es ale dürfte. 

Die Anwendung ausfchließlich weiblicher Reime 

berrfcht von nun an, obwohl dem Sprachgeiſte faſt 

zumıder, in der deutjchen Sonettendichtung fehr zu 
ihren Ungunften vor, und das bis heute. Eine 

Sonettenhocdflut brach über Deutfchland berein, 

und von Freunden und Feinden des „Klinggedichts“ 

ward ein regelrechter Krieg ausgejochten, nıcht 
viel weriger lächerlich als jener der Syobelins und 
Uraniens, doch ebenfo unnütz. Johann Heinrich 
Voß der Syüngere war einer der Vorkämpfer auf 
gegnerifcher Eeite; er gab im Berein mit Jens 
Baggefen und anderen einen ganzen didleibigen 
„Klingelalmanach” heraus, der nach homöopathiſchem 
—— das Sonett durch Sonette vertreiben 
ſollte. enige Jahre darauf erſchienen Rückerts 
„Geharniſchte Sonette“, die, nachdem der Streit 
ſelbſt im Sande verlaufen war, neuerlich viele 
Freunde für die Form, deren Beweglichkeit nun 
erſt bewieſen ſchien, gewannen. latens und 
Geibels Sonetlenlyrik ward bereits erwähnt. Die 
neueſte Zeit ſcheint dem Sonett wenig, günftig zu 
jein. Sch blättere die umfangreiche mmelauss 
gabe der Gedichte Karl Hendells durch und finde 
nur ein echte8 Sonett und eines, das als Shaf: 
ipere-Sonett gelten könnte, unter den mehreren 
Hundert Gedichten. Das jcheint mir typifch zu fein. 


So viel Sonette in Deutfchland auch ge 
fchrieben wurden, populär war die Gonettform 
nie in dem Make wie in frankreich und in 
England und zur Zeit in Holland. Der Deutfche 
—* eine gewiſſe Abneigung gegen ſtehende Formen, 
chon ſeit der Zeit der Minneſänger; mie jebr die 
Meifterfänger nah neuen Tönen und Weiſen 
juchten, ift befannt; und al3 dann durch Herder 
und Goethe der nie verfiegende Duell der Volks— 
poefie in unfere Kunſtlyrik bineingeleitet murde, 
war die Richtung für die Zukunft gegeben: jeder 
Dichter wähle für feine Gedanken und Empfindungen 
eine ihnen und zugleich feiner Individualität ent- 
Iprechende Form. Dadurch war einer allzu aus. 
IdlieBlichen Pflege des Sonett3 für immer vor- 
gebeugt. 


* * 


In den übrigen germanifchen Litteraturen 
tritt das Sonett nur fporadifch auf. 

Dänemarks eriter Sonettendichter war mohl 
der Sprachforſcher Beder Syv (1631 bis 1702), aber 
deſſen litterarifche That liegt gerade auf entgegen» 


geſetztem Gebiete: er gab die alten Volkslieder 
(Kaempeviser) heraus. Als erjter eigentlicher 
Sonettiſt jedod gilt Schad Staffeldt (1769 bis 1826), 
der eine große Anzahl dänischer Sonette fchrieb 
und mit elf Gonetten auch an der deutichen 
Soncttendichtung teilnimmt. Bon den modernen 
dänifchen Lyrifern iſt mir nur bie und da ein 
Sonett zu Geficht geflommen. Erwähnung verdient 
nur Johannes Jörgenſen, der bedeutendite moderne 
Lyriter Dänemarks, deifen Sonette nicht weniger 
ftimmungsjein find als feine übrigen Gedichte. Syn 
Norwegen dagegen hat der originelle Johan 
Sebaftian Gammermeyer Welhaven (1807 bis 18753), 
wohl nad) dem Mufter von Rüderis Geharnifchten 
Sonetten, einen ganzen Gonettencyflus „Norges 
daemring“ (Norwegens Morgendämmerung) ge 
fchrieben. Seither findet auch dort das Gonett faft 
gar feine Pflege mehr. 

In die ſchwediſche Litteratur ward das Sonett 
durd) die Schule Georg Stiernhjelms eingeführt, 
namentlich durch den Freiherrn Guſtaf Roienhane 
(1619 bis 1684), der feine „Venerid“ in 100 Eonetten 
befang, wie vordem Betrarca feine Laura, doc) fchreibt 
er eine Gonette nicht etwa in Eiffilbern, fondern in 
Alerandrinern, was auf feine franzöfifchen Vor— 
bilder zurüdmeift. Bon den modernen ſchwediſchen 
Dihtern pflegen nur menige das Gonett; ich 
nenne den Grafen Snoilsky und Per Hallitröm. 

In isländifcher Sprache wurden, joviel mir 
befannt, bisher überbaupt nur zwei Gonette 
geſchrieben. Ihr Autor ift Jonas Hallarimfon 
(1807 bis 1845), neben Bjarni Thorarenfen der 
bedeutendfte Dichter der älteren Generation. 
Eeine Eonette find dadurch merkwürdig, daß er 
in ihnen auch die isländifche Allitteration anwendet 
und ihnen dadurch einen gemiffermaßen nationalen 
Charakter giebt. 


* * 


Die erften flavifchen Sonelte entftanden in 
Dalmatien, wo am Ende des fünfzehnten und am 
Anfange des fechzehnten Jahrhunderts eine bemer- 
fensmwerte Zitteratur blühte. Die Handfchrift, in 
der fie und erhalten find, vereinigt die Dichtungen 
zweier Dichter, Schifchlo Menietic*) (1457 bis ge 
und Gjore Drzis (geft. 1507), doch alphabetifch na 
den Gedichtanfängen, nicht nach den Autoren geordnet, 
fo daß es nicht mehr zu entjcheiden ift, welcher von 
beiden fie fchrieb, Es find nur wenige, alle in dem 
altkroatifchen trochäifchen Trimeter gefchrieben, der 
damal3 allgemein berrfchte und noch in manchen 
Volksliedern fortlebt. In die neuere kroatiſche 
Litteratur führte Stanko Braz (Jatob Fras, 1810 
bis 1851), in die ſloveniſche France Preſcheren 
1800 bis 1849) die Sonettendichtung ein, nun in itas 
lienifcher Form, nur mit Beibehaltung des Trochäus. 

Die tichechiiche Sonettenlitteraturbeginnt mit dem 
Eyflus von 622 (!) Sonetien „Släwy Deera“ (Tochter 
der Slawa), den fein Verfaſſer, der Patriot Jan 
Kollär (1793 bis 1852) feltfamermeife ein tyrifch- 
epiſches Gedicht nennt (Lyricko-epickä bäsen), ob⸗ 
wohl er weder epiich, noch Iyrifch, ſondern nur erz— 
langmeilig if. Den Trochäen, die Rollär anmendete 
— Jamben find dem Geifte der tichechifchen Eprache 
zumider —, find jeither falt alle feine Nachfolger 
treu geblieben. Die tichechifchen Deladenten aus 


*, Eigentlihb Eigismondo Menze. 
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dem Rreife der Moderni Revue fchreiben mit Vor: 
liebe reimlofe Sonette in Walt Wbhitmanfchen Lang- 
zeilen, die als die weitejte Abirrung von der ur 
iprünglichen Form zu erwähnen find. 

An Polen dichtete Mikolaj Sep Szarzynisti 
(geft. 1581 faum über dreißig Jahre alt) die erften 
Sonette; feine 1601 erfchienenen Rytmy enthalten 
ihrer fechs, alle in Elffilbern, doch mit einem Couplet 
in der Art der engliichen Sonette am Schluß. 
Adam Mickiewicz, der Erneuerer der polnilchen 
Sonettendichtung, fchrieb feine Soneite im polnifchen 
Alerandriner: 


Niemnie, domowa rzeko! | Gdiez sa tamte »droje .... 
Mein Heimatiluß, o Niemen! || Wo find jene Quellen ... 


Seine „erotifchen Sonette* (Sonety erotyczne) 
zeigen noch deutlich ein Ringen mit der Form, die 
„Sonette aus der Krim“ jedoch (Sonety krymskie) 
gehören zu feinen Meiſterwerken. Die ſchönſten pol- 
nifchen Sonette aus unferen Tagen find zweifellos 
die tiefempfundenen Vierzehnzeiler Marya Konop- 
nida3 in ihren „Sommernädten* (Noce letnie), 
deren Zufammenhang mit dem italienifchen Sonett 
nur ein lofer tft, die aber dem provencalifchen um 
fo näher ftehen. Die Dichterin ahnte das wohl 
jelbft nicht. Sie find durchaus Inrifch: 


Petrogen haft Du mid, o nächtlich Schweigen, 
O fanfte Stille Du, von der umgeben 
Im Mondſchein, Schlummernd auf den ſchwanken Zweigen, 
Die Roſen beben! 
ch glaubte Dir, da ich den Wäldern laufchte, 
Die ohne Geufzen fanft hinüberfchliefen, 
Dem See, der Sterne fpiegelt’ in den Tiefen 
Und dennoch nicht bangend rauſchte: 
Da ich den Himmel fah jo tiefaguren 
Und fah die nebelüberwallten Fluren 
Und Blüten, die ſich ſtill zum Schlummer ſchließen ... 
Ich glaubte Dir, — doch glaubte Dir vergebens! 
Denn Sturm durchwühlt die Seele meines Lebens ..... 
O Nacht, wann wird der Schlaf aud fie umfliehen? *) 


An Gedichte wie diefe ließe fich die Mahnung 
an die Gonettiften fnüpfen, zur Grundform des 
Sonettes, die jo lange vergeffen war, zurückzukehren, 
die Form, die Jahrhunderte hindurch nur wie eine 
Scheintote lebte, aus ihrer Erjtarrung zu befreien, 
ihr die volle Beweglichkeit, die lyriſche Friſche 
wiederzugeben. Aber würde die wieder angemendete 
Urform thatſächlich eine Bereicherung unferes 
metrifchen Formenfchages bedeuten, würde fie jemals 
fo populär werden fönnen, wie fie es in ihrer 
Heimat, der jangesreichen Provence, war? Würde 
nicht dadurch das Sonett feine Eigentümlichkeit ver: 
lieren und jo allmählich ganz verſchwinden? 

Mir mögen an den ftarren Vierzehnzeilern noch 
fo viel zu tadeln haben, doch können wir nicht 
leugnen, daß gerade fie oft und oft das Gefäh 
waren für herrliche Boefie.. Gewiß gehört das Gonett 
auch zu den am weitejten verbreiteten, zu den inter- 
nattonalften Formen und verdient jchon darum all» 
gemeineres Intereſſe. 


*) Andere Stüde aus den Sommernäcdten veröffentlichte 
ich im „Ans fremden Jungen" 1901, Seit 1. 
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Gustave Van Zppe. 


Bon Alfred» Ruhemann (Brüffel). 
(Rachbrud verboten ı 


2 uſtave Van Zype gehört in Belgien nicht zu 
den ſogenannten „beliebten“ Schriftſtellern. 
Er wurde nämlich den Ueberlieferungen der 
FF belgiſchen Litteratur untreu, indem er ſich 
mit vollem Ernſte der Behandlung brennender fozialer 
und gefellfchaftlicher Fragen zumandte. Der nod 
ziemlih junge Schriftftellee bat bereits adı 
Schaufpiele gejchrieben, die ſämtlich das Licht der 
Rampen erblidt haben und im Druck erjchienen 
find. Während der Dichter in feinen Romanen und 
Novellen fich al Stimmungsmaler zeigt umd eine 
gelegentliche Neigung zur Myſtik befundet, tritt er 
in feinen Dramen, von denen das erjte 1893 über 
die Bretter ging, als fchroffer, unbarmhberziger Realiit 
auf. Um die dramatifche Technik kümmert ſich 
Ban Zype nicht eben fehr. Seine Schaufpiele find 
eiprochene Romane aus dem Alltagsleben, jeine 
——— Typen, ſein Stil iſt herb, einfach und 
ohne poetiſche Verbrämung. Seine Wahrheiten gelten 
aller Welt und würden allüberall Wirkung thun— 
In einem Lande wie Belgien aber, mo das Muder: 
tum, die Kirchturmspolitif, daS Beamtentum jedes 
freie Wort — es märe denn ein ungzüchtiges — 
beuchlerifch zu erjticten fucht, ift ein Ban Zype 
geradezu ein todesmutiger Held, jede feiner drama- 
tifchen Arbeiten eine bittere Arzenei, die von der 
Gejellfchaft nur ungern genommen wird. Guftave 
Dan Zype wird mehr gefürchtet als geliebt. Er märe 
aber vielleicht trogdem jchon in Belgien volkstümlic, 
wenn nicht auch er, wie alle bedeutenderen Schrift 
fteller Belgiens, es unter feiner Würde bielte, jeine 
Werke in vlämiicher Sprache zu fchreiben. 
Ban Zypes Dramen fpiegeln beigifches Familien- 
und Gefellichaftsleben wider. Sie verraten meiſt 
ſchon im Titel ihre foziale und moralijtiiche Tenden; 
(„Le Pere“, „L’Enfant“, „La Göne*, „Le Gouffre*. 
„LWEchelle“, „Tes pere et mere*, „Le Patrimoine*. 
„La Souveraine* und „L’Aumöne*), Leider wird der 
Dichter manchmal allzu rigoros und jchädigt fo die 
Wirkung feiner Schaufpiele. Er nimmt gern die 
kalte Miene des Dozenten an und giebt dem für 
fich felbit fprechenden Leben zu wenig Raum. m 
Roman ftört ja die moralifierende Reflexion weniger, 
aber auf der Bühne wirken diefe Moralpredigten, 
gewöhnlich von fchlechten oder mißvergnügten Schau: 
Ipielern vorgetragen, peinigend. Andererjeits aber 
geben die hiefigen Verhältniffe dem Autor ein ge 
wiſſes Recht. Wollte er in Büchern den Realiften 
fpielen, fo würden feine Werke unbedingt tot 
geichwiegen oder nach Paris verbannt werden. So 
aber zwingt er feine Landsleute gemwilfermaßen, ibn 
anzuhören und zu ihm Gtellung zu nehmen. Und 
in der That iſt es ihm gelungen, durchzudringen: 
er zählt zu den eriten Autoren, bat bereits einen 
roßen Staatspreis und den Leopoldsorden erhalten. 
an nimmt ihn alfo ernft als Sitten- und Leben‘ 
richter und iſt fozufagen frob, daß er nicht nod 
radifaler ift, daß er den Glauben an eine beſſete 
— des Bürgertums nicht völlig aufgegeben 
at. Und doch buldigt er keineswegs einem bebas 
lichen Optimismus: feine Mufe fchreitet in ſchwarzet 
Gewandung einher, und fein verllärendes Lächeln 
liegt auf ihren Zügen. Ban Bype gleicht dem un 
erbittlichen Chirurgen, er führt ein Tchonungsloies 
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Guftave Dan Fppe. 


Meifer und kümmert fich wenig um die Weherufe 
des PBatienten. Er will durd Furcht bejjern . 
Syn „1’Enfant“ nimmt eine Frau aus heißer 
Liebe zu ihrem Enfellinde die Schande auf fich, mit 
ihrem zweiten Gatten, dem Verführer ihrer Tochter 
aus eriter Ehe und Bater eben jenes Kindes, vor 
den Augen der Welt weiter zu leben. „le Gouffre“ 
ift der Abgrund, in den eine eitle und ſtets geld- 
bedürftige Frau ihren ehrenwerten Mann jtürzt. 
„L’Echelle® bringt in drei Aufzügen drei verjchieden 
geartete Milieus. Ban Zype zeigt in diejem, in 
jeinen Berfonen übrigens meiſterhaft gezeichneten 
Schaufpiel, wie in drei verfchiedenen fozialen Schichten 
diefelbe Unredlichkeit und Berdorbenheit grundver- 
ichteden gewertet wird, aber fchliehlich in allen dreien 
die Oberhand behält. „es püere et mere“ erinnert 
an Anzengrubers „Viertes Gebot“. Wie dort wird 
bier dem Finde die Binde von den Augen gerilien. 
Das Gebot: Ehre Vater und Mutter, bat feine 
Geltung verloren; jet heißt es: Verachte beide, 
denn beide iteden tief in der Unmoral und können 
dir fein Vorbild fein. Im „Patrimoine*, das an 
Ohnet gemahnt und die Schule des parijer Gtils 
erfennen läßt, zeichnet er das frivole Weib der 
befjeren Geiellichaft, das den arglojen Gatten feelijch 
und finanziell ruiniert. Deffen Mutter ſteht der 
Räuberin und Vernichterin des Herzens des Sohnes 
feindlich gegenüber. Und Ban Zype, der die ver: 
föhnliche augierfche Stimmung der „Fourchambault“ 
verjchmäht, zieht unerbittlich die Konfequenzen: 
Mutter und Sohn gehen an der gejellichaftlichen 
Moral zu Grunde „la Souveraine*“, das die 
Gedanken von Zolas „Fécondité“ vorwegnimmt, 
aeißelt die Unnatur und mahnt das Weib wieder an 





ihren erhabenen mütterlichen Beruf. Diefes Stück ift 
wert, derinternationalen Bühne einverleibt zu werben; 
es ift ein gefundes Erzeugnis der Tendenzlitteratur. 
In „L’Aumöne* fchließlich brachte Ban Zype einen 
durchaus undramatifchen Stoff in dramatijche Form, 
Das fruchtbare Thema von dem Almojen, das feine 
durchgreifende Hilfe bedeutet, wenn es eben nur als 
Almoſen gegeben wird, läßt fich in vier Akten nicht 
erichöpfen, fondern höchſtens in einem großen fozialen 
Roman. Der Dichter jchließt denn auch diefes Stüd 
mit dem fo bequemen, jcheinbar weite Perſpektiven 
eröffnenden Fragezeichen. 

n feinem erften bedeutenderen Roman, dem 
an diejer Stelle fchon erwähnten „Claire Fantin“ 
— feinen Erftlinggroman „Romanesque* rechne ich 
zu den Jugendwerken — ermeift fi) Ban Zype als 
ein feiner Kenner der Frauenſeele wie der menfchlichen 
Geele überhaupt, der dabei das foziale Moment in 
den Bordergrund rüdt. Claire Fantin plagt bie 
Langemeile, die für fo viele Gattinnen und Mütter 
alles Böfen Anfang tft, und die geradezu verhängnis» 
voll werden kann, fobald noch der Neid über an- 
Icheinend glüdlichere Frauen Hinzutritt. Der eigene 
Gatte, dem der Dichter die Ueberlegenheit des 
Pſychologen gegeben hat, rettet fie, indem er fie 
fchonend auf den rechten Weg zurüdführt. Und 
Claire Fantin befinnt fich auf fich, auf ihn, auf 
ihre Rinder. Ban Zype arbeitet bier in dem jo 
glüdlich gewählten Helldunkel der großen vlämifchen 
und niederländifchen Künftler, das dem müden Auge 
TER. Ganz zuletzt noch iſt (ebenfalls bei Georges 

alat, Brüffel) ein Novellenband von Ban Zype 
erichienen, der nach der erjten Novelle „L’Instinet“ 
betitelt it. Bier wird der unerbittliche Richter ge- 
jellfchaftlicher Schäden völlig zum Stimmungsmaler, 
der jenjeits von Gut und Böle Menfchen und Natur 
in ihrer ureigenften Farbe zur Darftellung bringt. 


EEE EIER 
»>>53355> Besprechungen <seese«« 
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Eyriſches. 


Bon Richard Maria Werner (Qemberg) 
Machdrud verboten.) 


Pa verhinderten mich perfönliche Berhältniffe bisher, 
einer Reihe von Iprifhen Sammlungen au gedenfen, 
bie in den letzten Jahren erfchienen. Die Schuld Liegt 
in zufälligen Umftänden und trifft mich allein, nicht die 
Redaktion, aber ich verfügte nicht über jenen Sraftüber« 
ſchuß. der allein die Stimmung für den Genuß Iyrifcher 
Kunjtwerfe zuftande kommen läßt. Ich weiß nicht, 
wie weit meine perfönlichen Erfahrungen mit fremden 
rag in biefer Hinficht übereinftimmen, mir 
aber ift ed in Zeiten niederdrüdender Kränklichkeit oder 
Arbeitsüberbürdung unmöglid, mid nachhaltig mit 
Iyrifhen Gedichten zu beichäftigen. Meiner Anficht nad 
iſt das äfthetilche Genießen eine ſehr intenfive Arbeit 
und verlangt einen Fräftigen Unftoß durch das betrachtete 
Kunſtwerk. Das Fleine Gebilde des Lyriferd aber ver— 
mag uns nur felten in diefe nachfühlende Mitthätigkeit 
hlneinzuzwingen, fett vielmehr eine jtimmungsverwandte 
PBräbdiöpofition beim Leſer voraus, wenn es nicht um 
feinen eigentümlichen Zauber fommen fol, Ic wenigjtens 
vermag mich zur Lektüre Iprifcher Gedichte nicht zu 
zwingen, ohne dadurch um den beiten Teil des Genufies 
zu fommen, und fo geſchah es, daß fich die Bände bei 
mir anhäuften, ohne ſich mir zu erfchließen. Es find 
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meiſt Erſcheinungen, die einen durchaus beachtenswerten 
De der litterariihen Produktion bezeichnen, ohne 
oc) irgendwie durch auffallende Eigenart zu bejtechen. 
Wirklich frappiert wurde ich nur durch einen etwas un« 
förmlichen Band „Gedichte von Hermann Grote(@erjten- 
bergihe Auchhandlung, Hildesheim; 2 M.). Sie unter» 
ſcheiden fi) von allen übrigen Sammlungen durch ihre 
gan urjprüngliche Bollstumlichteit. Der Dichter iſt ein 
auer, der dichtet, wie ihm der Schnabel gewachſen ift, 
und von der Technik nicht die Leifefte Ahnung zu haben 
ſcheint. Wo er erzählt, geht er wie dad Volkslied vor, 
fprunghaft, das Detail bevorzugend, die Hauptſachen 
andeutend, die Uebergänge läßt er meg, vieles muß er 
raten werden. So jpricht das Volt wirtlih. Ebenſo 
volfstümlid; befingt er die ihn umgebende Natur, fpricht 
er feine fittlihen Weberzeugungen aus, läßt er in Ans 
ſchluß an die Stirchenmelodieen feine religiöfen Gefühle 
zu Wort fommen, Die Neime find ungefudt, oft über- 
rafchend originell, dann wieder von urwüchſiger Banalıtät, 
die Sprache verrät häufig in der hochdeutſchen Wortform 
den Dialeft. Man könnte wirklich glauben, eine alte 
Handfchrijt mit Wolf» und vollstümlichen Liedern ge— 
drudt zu erhalten, fo fern jteht Grote alle dem, was 
litterariich ift. 
Auguft Leverkuühns „Jugendgedichte“ (Leipzig, 
E. Uvenarius; 3 M.) zeigen den Anfänger, verraten aber 
Talent. Die Liebesgedichte Schließen fid) zu einem reinen 
Lebensroman zufammen und halten einzelne Augenblide 
zierli oder melandholifch feſt. Manches gemahnt an 
Dtto Roquette. Die Erlebnifje find durchaus innerer 
Natur, nur fehr wenig Reales dient ihnen zur Grund» 
lage, und das ift fein Zufall: der Dichter fteht dem 
Nealen noch I zu wenig frei gegenüber und bleibt oft zu 
tief darin fteden, fo daß er etwas unverjtänblich erfcheint. 
Die Gedichte mit jcherzhaften Pointen find nicht immer 
seilhmadvoll genug, e3 gelingt aber dad muntere In 
Sadıen betreffend” (5. 85). Große Vorliche verrät er 
für dad Sonett, das er mit wirklichem Geſchick handhabt. 
— Mit geteilten Gefühlen ftehbt man dem Bändchen „Um 
da8 Gute!” von Carl Weiter gegenüber (Berlin, 
Alerander Dunder), In diefen reimlofen Berfen mutet 
uns eine jehr löbliche Gefinnung an: „zehrendes Dlit- 
leid* mit den „Sindern der Armut“, mit „des Volkes 
Not“, mitleidbegeijtertes Streben nad) „Bolfsbeglüdung“, 
idealer Sinn für daß Große, Hohe, befonder8 Beethovens 
Muſik. Aber wenn er uns auch feines „Sanges Kteule“ 
un die Ohren fchlägt (S. 13), wir fönnen dod) nimmer 
vergefien, daß er nur die liebe hausbadene Proſa in 
Berſe ableitet und fich in feiner Darjtellung nicht vom 
Boden erhebt. it auch fein Blid nad den Höhen ger 
richtet, feine Worte klingen wie Beitungsartitel, feinen 
Verſen fehlt die Poefie; man lernt eine ſympathiſche 
Perfönlichkeit kennen, aber feinen Dichter! 
Die „Beiftlihen und meltlihen Gedichte‘ von 
M. Herbert — und Wien, Hof. Rothſche Vers 
lagshandlung: 2,50 M.) haben Pietät als Grundzug; 
fie macht fi fühlbar, ob der verftorbene Vater, die 
lebende Mutter, ein teurer Freund, die Heimat, das Find 
erwähnt werben, ob die Blume betrachtet ober dem 
Bogelfang gelaufcht wird. Sinnige oder ſchwermütige 
Gedanken als Refultat mühſam errungener Faſſung; als 
De ſchwebt Drofte-Hülsboff vor. Mit dem inneren 
efen hängt der fanfte Wohlllang der Sprache zu- 
fammen, die, niemals banal, aber auch niemals uns 
—— am liebſten in breitem Fluß dahinrollt, alle 
eg kai mieidet, dafür die naheliegenden ganz 
ausfüllt. u ei wenigen erzählenden Gedichte wirken 
ſympathiſch. Aehnlich find die Gedichte „Am Frühling” 
bon Julius Koch (Leipzig, E. Avenarius; 2 M.); ihnen 
fehlen die jtarfen Accente, anmutig und wohlig rinnen 
die Verfe in gleihmäßigem Tafte vorüber, ohne zu er 
regen oder nachhaltiger zu befchäftigen, Der Dichter 
feiert die Heimat, die Mutter, die Gattin und fein Sind, 
hat im Familienleben die Inſel der Seligen gefunden, 
fein wobhltemperiertes Gemüt läßt feine @efellichaft 
behaglich erfcheinen. Daß er auch fräftigere Töne ans 








ſchlagen fann, beweiſen feine Balladen und Erzählungen, 
die dur Kürzen noch gewonnen bätten; am beſten gefiel 
mir „Not lehrt beten” (5. 134 ff). Auch Hermann 
reife enthüllt in feinem Liederbüclein „Unfraut” 
(Stuttgart, Deutſche Berlagd-Anjtalt) eime liebens— 
mwürdige, harmloſe Natur, die freilid von allen 
Ceiten beeinflußt, doch fröhlih und nachdentſam ihre 
[lichten Verſe fingt. Ein feuchtfroher Huntor, annıutige 

auspoefie auch bei ihm. Ernſter iſt Jalob Schiff in 
einen „Gedichten“ (ebenda), er bewegt ſich gerne in Sons 
traften und Parallelen und braucht etwas Raum zum 
Entfalten feiner mit hübſchem Rankenwerk unıtkleideten 
Motive. Wie Freiſe führt er uns in die Familie und 
— einige allerliebſie Szenen (bei. ©. 47 ff.. Den 

chluß des zierlichen Bändchens bilden mehrere größere 
balladenartige Erzählungen, die etwas an bergangene 
Beit gemahnen. — Wllzu glatt ericheint Clara Boigt 
in den „Lebensfpiegelungen in Bers und Proſa“ (Dresden 
und Leipzig, €. Bierien: 3 M.) und ohne fchärfere 
Phyfiognonie, darum verſagt manches Motiv; jo bleibt 
3. B. „Einer Toten” (©. 43.) ohne tieferen Gindrud, 
weil ed zu künſtlich anmutet; fo klingt „Auf den Tod 
eines Kindes“ (5. 45) wie ein MWiegenlied und läßt 
wirklich padenden Schmerz vermiſſen. — Das Heft „Ge 
dichte von Irma Krauſchner“ (Dresden und Leipzig, 
€. PBierfon; 1,50 M.) mit feinen Balladen, Liedern und 
finnigen Wandlungen madjt den Gindrud, als ſtamme 
e3 aus der Vergangenheit. Un die ältere Schicht ber 
öfterreihiichen Lyrif, an Lenau und die Balladılten wird 
man gemahnt, aber auch an Eichendorff und die Romantif. 
Bart, gedämpft fpricht die Frau, fie fehnt ſich nad) Stille, 
nad dem meltfernen Heim und einfanıer Ruhe. Die 
Verſe find bis auf die Dactylen gut, aber das meifte 
bleibt konventionell, nır weniges ragt aus dem Mittel- 
maß heraus. Manches Einfchmeichelnde, Stimmungs- 
volle, rein Empfundene, aber wenig Kraft; tüchtiger 
Durchſchnitt einer Epigonentprif. 


Gerade Kraft zeichnet die „Neuen Lieder‘ von Marie 
Itzerott (Oldenburg und Leipzig, Schulzeſche Hofbud- 
andlung; 1,60 M.) aus, ein jtarfer SUB, ins Große, 
eidenschaftlihe. Nicht immer find die Borjtellungen 
von wünjcdensmwerter Klarheit, aber immer von rätfelbaft 
padender Gewalt. Die Dichterin hat bedeutfame 
ſchritte gemacht, nur blieb ihre ganze Lebensauffaſſung 
büfter und pefiimiftifch, felten ein fröhlicherer Ausplid; 
aud ihre an Francois Koppce gemahnenden epifchen 
Dichtungen „Eine Mutter”, „Ein Fuß“ verwerten traurige 
er Befonders erwähnt zu merden verdient 
„Eva“ (©. 67) mit feiner verhaltenen Leidenjchaft und 
geheimnisvollen Stimmung, es zeigt, wie fi) die Dichterin 
von der früheren Neigung zum Wllegorifieren in bie 
fünftlerifhere Eymbolit erhebt. Auch Hermione don 
Preuſchen in ihren erlebten Gebidhten „Bom Mond- 
berg‘ (Zürich, Caeſar Schmidt) ift ein Zug zum Großen, nod 
mehr zum Ungemwöhnliden eigen. Sie zeichnet gern ins 
Grandiofe, Erdenferne, giebt Projektionen eines gequälten 
Gefühls, das ſich in einzelne Ausdrüde verbeißi und fie 
im padenden Refrain wiederholt. Ein fortwährendes 
Ringen mit dem Problem Tod und Bergänglichkeit in 
mannigfaltigen, meiſt wuchtigen formen: das hohe 
Streben und bange Berzagen einer tiefgeftimmten Frauen» 
feele, die e8 ernft nimmt mit dem Xeben und nur weıch wird, 
wenn fie ihrer Stinder denkt. Auch die Liebe fingt nicht 
in fhmelzenden Melodieen, fondern grollt in leidenfcait: 
lihen Zönen, und Stalien, dejien Harbenglut in ſchwer— 
mütigen Verſen aufleuchtet, mahnt mebr an die Ber 
gänglichfeit, al® an die Dauer der Herrlichfeit: eternal 
was with woe! Die Didterin liebt e8, überrajchende 
Parallelen zu ziehen, ihre Sammlung madt im jeder 
Hinficht, jelbit in der äußeren Ausftattung, den Eindrud 
des Ungemwöhnlichen, und man weiß nur nicht, wie weit 
es fih unbewußt einftellt. 

Bei Nihard Schaufal („Tage und Träume*. Reue 
Berje. Leipzig, E F. Tiefenbady) ſchwanken Ausdrud 
und Motiv unficher, bald einfach, bald gefucht bin und 
her. Jetzt erklingt's fatirifch modern, jet grübelnd, ein⸗ 
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mal frivol, einmal weisheitsvoll, immer kurz, nicht 
immer geihmadvoll. Unfertiger als in früheren Sanım- 
lungen ericheint er. man glaubt, er habe aus alten 
Fächern vergeffene Blätter hervorgeholt. 

Nur zu verzeichnen braucht man Rudolf Bunges 
Gedichte „Heimat und Fremde“ (Tresden und Leipzig, 
E. Pierfon), die nun in vierter Auflage vorliegen und um 
wehmütige Lieder bereichert find, und Heinrich Bült— 
baupts „Durd) Froſt und Gluten“ (Oldenburg und 
Leipzig, Schulzeſche Hofbuchhandlung; 4 M.), deren 
dritte vermehrte Auflage für ibre Wirfung zeugt. Die 
Poeten werden bed Singens nicht müde, Bublitum 
aber aud) des Leſens nicht! 


Hiſtoriſche Dramen. 


Von Dr. Paul Zegband (Berlin). 


1. Königsrecht. Drama in fünf Alten von W. A. Paap. 
Minden, 3. E. 6. Bruns, 1900. M. 2,50 (3,—). 

2. Nembrandt Schauſpiel aus dem Künitlerleben Hollands 
im 17. Jahrhundert in drei Aufzügen von Wilhelm 
Schäfer Zürich, Eelbitverlag, 1901. 75 ©. 

3. Der Bde von Venedig. Echauipiel in fünf Aufzügen 
von Rudolf von Gottſchall. Leipzig, Verlag v. Phil. 
Reclam jr. 

4. Nurit oder die Gründung Rußlands. Schauſpiel 
in fünf Atten von Ernit Netbmwiid. Berlin, 1901. 
Verlag von F. Echneider & Co. 158 ©. 

5. Knud Laward. Ein ZTrauerfpiel in fünf Alten von 
Friedrih Erdmann. Hamburg, Verlag v. E. Boyſen, 
1901. M. 1,50. 

6. Björn der Wiling. Ein germanijches Rulturdrama in 
vier Alten von Nobert Niemann. Veipzig, Hermann 
Seemann RNachflg. M. 2,—. 

- Der Ellaventrieg. Gin Trauerfpiel in fünf Aufzügen 
von Gar! Hilm. Wien W. Braumüller, 1901. WM, 2—. 
8. Hannibal. Eine Tragödie von Ehriſtian Grabbe. 

gänzt und für die Wühne bearbeitet von C. Epiel- 
mann. Halle a. S., Germ. Geſenius. M. 2— (3,—). 

9. Des Eittenmeiiterd Nergernijje. Cine Komödie in 
drei Alten von Frieder. Dulmeyer. Münden, 1901, 
Etaegmeyrihe Verlagsbuhhandlung. M. 2,—. 

10. Maria. Drama in vier Aften von Will-Miltenſtein. 
Leipzig, Verlag von PBreitlopf & Härtel, 1901. 

11. Der Amperator. Traueripiel im fünf Aufzügen von 
©. Lublinski. Dresden u. Leipzig, E. Pierfons Verlag, 
1901. M. 3,50. 

12. Domitian. Tragiſche Dichtung in fünf Aufzügen von 
Friedrich Werner van Deiteren. Dresden ı. Yelpzig, 
Verlag von Gar! Neihner, 1901. 184 ©. 

m“ vorliegenden Dramen zwingen mit ihren faſt 

durchgehends typiichen Mängeln zu allgemeinen 

Bemerkungen. Wohl nur in den beiden leiten Werfen 

läßt fi ein Sympıon dafür erfennen, daß die in unferen 

Tagen jtärker hervortretende Sehnſucht nad) einem neuen 
eſchichtlichen Drama großen Stils aud den Dichter 

Bel der Wahl des Stoffed und dor allen feiner Aehand» 

lung eriüllt hat. Die übrigen Dramen fcheinen 

faum mehr zu fein als der übliche ehrliche Tribut, den 

Jahr für Jahr Kleine begeifterte Poeten ihren rüdmwärıs 

stegenden Idealen zollen, zum Teil unbefümmert um 

vorwärts mweifende litterarifche Kämpfe, teils in abiichts 
lihem Gegenfaß zu den von ihnen nur halb erfahten, 
halb mihverftandenen Zielen der gegenwärtigen Literatur. 

Berfichert doch einer unter ihnen, C. Epielmann, mit 

voller Würde: „Klaffiih! Ach, es iſt eine undankbare 

Aufgabe, heute, in der Blütezeit der ‚Moderne‘, mit 

einen Berfuche, die alte Klaſſik im Drama wieder 

zu beleben, vor das Publifum zu treten! Uber ich hab's 
nun einmal gemagı!" Welch gänzliches Verlennen des 

Sinnes unferer Sehnfucht, der, wenn ich ihn recht ver: 

ftehe, dod) darauf hinausläuft, daß wir den getrübten, 

an allzu Deutliched und lächerlich Kleines gewöhnten 

Blick nun wieder ins Freie und Weite richten und ge— 

waltiges Menichenididial auf dem Hintergrunde einer 

bewegten, in PBielen und Irrungen großen Zeit dar- 
geitellt jehen möchten, — dargeſiellt freilich ohne hold 
betrügende Stilifierung, ohne die Schnörtel der „alten 
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Klaſſik“, mit dem tieſgehenden Gefühl für Thatfächliches, 
mit piychologifch:charakteriftiiher Herausarbeitung des 
Indltviduellen, mit harter Linienführung in der Zeihnung 
der Maffen und dabei do nicht in jener gemeinen 
Deutlichkeit, die über dem verbiüffenden Wbbild der 
Menihen und Dinge ihren tieferen Sinn und Wert 
vergefien läßt. Was die „alte Klaſſik“, wenn darunter 
Schiller zunächſt veritanden fein fol, dem modernen 
Schöpfer biftoriicher Dramen zu fagen hat, liegt hinter 
aller äußeren jkorm. Es iſt die zwingende Gröfe, die 
Einheit don Menſch und Sünitler, das wahlverwandte 

ineinfühlen in weltgeſchichtliche Perfönlichteiten und 

toffe. So wenig don ihnen in den vorliegenden 
Dramen zu fpüren ift, fo unangenehm erinnern bie 
Jamben-Wellen an Schiller höchſteigenen al fresco- 
Stil. Gegen den jambifchen Vers im bıftorifhen Drama 
möchte ich nicht fänıpfen. So behandelt ihn Qublinsfi 
verhältnismäßig fchlicht, wenn auch mit einer unglüds 
lichen und Unficherheit verratenden. Borliebe für Wieder 
holungen derjelben Worte in zwei Berszeilen. Uber er 
vermeidet ebenfo wie Niemann und Deitiren das bloß 
Stlingende, den Schäfer, Rethwiih, Erdmann und Hilm 
nicht inımer entgehen. Bei ihnen finden fich auch, was 
im einzelnen bier nicht gezeigt werden fann, rein 
ftilifierende, die piychologiihe Eindeutigkeit ſtark bes 
einträchtigende Schnörtel. Gegenüber diefer formalen 
Unjicherheit und Abhängigkeit in den Berddramen ninmt 
fi in den profaifch geſaßten die techniſche Naivetät, mit 
der 3. B. Gottſchall feine Perfonen aufs und abtreten 
läßt, gleich veraltet und verwunderlich aus. Ueber ein 
„Doch ieh, da kommt ja* — und ähnlide altbadene 
Hilfsmittelden lommt er nicht hinaus. 


Solde Mängel find typiſch. Sie find durchaus 
nicht Stleinigkeiten, denn ihnen entipricht die innere Führung 
der Danbdlung, d. b. das forglofe Berwiſchen des Realen, 
der Mangel an pſychologiſcher Tiefbohrung und Konſe— 
quenz un einer bermeintlihen Steigerung des Poetiſchen 
willen. Fa, vor allem in den Dramen von Ecjäfer, 
Erdmann und Rethwiſch ſpukt noch ftark der alte Glaube, 
der das biftorifch weit Zurüdliegende auch in weiter 
Ferne fehen und mit einem gewiſſen Schinmer vergolden 
zu müjlen meint, der nicht einfieht, daß alles Hiftorifche 
im Drama zu unferem Daſein in Beziehung zu legen 
ift, daß ed nur eine Spielart vieler Dafeinsmöglicjkeiten 
unter diefer oder jener Borausjegung bedeutet, und daß 

erade in fcharfer, realiftiiher Beleuchtung das rein 
Men'chliche, Dauernde über allem zeitlich Bedingten und 

ufalligen ericheint. rg! zu dieſen tiefer 
ührenden Sıtilfragen ift natürlich die Erkenntnis und 
Erfüllung der inmanenten Gelee des Dramatifchen, 
alio Werden eines Borganged, Wechſel und Wandel des 
Yeußeren in inniger Beziehung zu piychiicher Ent- 
widelung. ber etofe „on dieſen Grundelementen ift 
in einem Drama wie Paaps „Stönigsredht* nichts 
zu fpüren. 

Mit einer dialogifierten Grzählung meint der 
olländer U. Baap ein Drama geichafften zu haben. 
3 ift die Gefcichte von den Prozefien des Müllers 

Arnold zu Friedrichs des Großen Zeit. Das „Hiftoriiche“ 
ift in des Wortes ftaubigiter Bedeutung gefakt, denn 
nit nur haben alle Perfonen ihr biitorifches Alter, 
nicht nur find Rapporte, Protofolle und Schilderungen 
aus Urdiv Akten wörtlich herübergenonmen, jondern es 
find „fogar, um die WBerfönlichfeit des Königs der 
biftorifchen Treue megen von den fubjeltiven Neußerungen 
des Autors freizuhalten (!), die Monologe beinahe Sat 
für Sat bearbeitet nah Aeukerungen des Königs“! — 
Mehr fan man von einem „biitoriichen” Drama billiger- 
mweile nicht verlangen. — Saum beffer jtcht es mit 
Schäfers Künſtlerdrama. Wleifter Rembrandt in 
Schulden, verihmäht die Hilfe reicher Juden, nicht etiva, 
weil fie Juden find, fondern weil er fich ftarf genug 
füblt, au in Armut weiter zu ſchaffen, zumal er in 
feiner Hendrilje eine tapfere jreundin und zweite Lebens— 
gefährtin findet. Diele notdüritig zuiammengezinmerte 
„Handlung“ ift im übrigen mit funybiftorifchen Urteilen, 
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mit Rembrandts eigenem Gerede über fein wunderbares 
Helldunfel und mit dem reichlihen Preife des Meiſters 
aus dem Munde von Schülern und Freunden — 
„Rembrandt ald Erzieher“, ©. 31! — ausgefüllt. An 
dramatifchen Qualitäten gebricht es ihr ganz und gar. 
Dasfelde gilt von Gottſchalls Tragilomddie über den 
frechen Gpötter und genialen Pamphletiften Pietro 
Uretino. Das Werk, dad an diefer Stelle (LE III, 857) 
gelegentlich der weimarer Aufführung bereits befprocdhen 
ward, behandelt einen nad) tiefer Innerlichkeit und 
piycpologifher Schärfe verlangenden Stoff, einen Stoff, 
er wie wenige andere modern ift nnd fich nicht mit 
äußerlid.brutalen Kontraftwirkungen und allerlei buntem 
Perſonen⸗Füllſel abhandeln läßt. Rudolf von Gottſchall 
ift für ihn viel zu bebaglid. Aber er bleibt in allen 
Szenen, aud) wo er mit befannten Typen arbeitet, maßs 
voll und ſcheut Trivialitäten. 


Wie wenig läßt fich dad von Rethwiſchs Drama 
behaupten, das in bengalijhem Lichte die „Gründung 
Rußlands“ vorführt. Rurik, der Waräger, wird von 
dem feindlichen Stamme der uneinigen Slawen auf den 
Rat eines weifen Mannes zum —— gewählt und F 
vier Alte hindurch die ſchöne —— als „Held“ 
und Engel zu ſtrahlen. Er unterdrüdt und ſtraft Auf— 
vorne und Empörung, verfucht eine Reform des zer» 
paltenen Glaubens und heiratet zuguterlett feine Iima 
vom Ilmenſee. E83 lohnt ſich nicht, auf die fürdterliche 
Theatralif, die gefhmwollenen, mit rhythmifcher Kadenz 
ge Ariebenen Reden der flawiihen Männer aus dem 
. Sahrhundert, auf die allen Geſchmacks und aller Wahr- 
heit baren Liebesfzenen zwiſchen Aurif und Ilma und 
auf anderes näher einzugehen. Das Stüd ift ein typifches 
„biftorifches Schaufpiel*, vollgejtopft mit geographiic- 
geihichtlihen Weisheiten. — Etwas fchlidhter und biederer 
reift Erdmann feinen im 12. Jahrhundert in Schleswig 
Mbielenden Stoff an. Uber au hier wird nur eine 

aupt- und Staatsaftion —— auch hier iſt 
ud Laward ein „lichter* Held, der den Raänken des 
Theaterböfewicht8 Magnus, des Königs der Boten, arglos 
um Opfer fällt, obwohl ihn fein Weib Ingebürg— 
iemhild, durch Träume erfchredt, warnte. Erfreulicher 
berührt in diefem Drama jedoch eine, wenn nicht neue, 
fo doch frohe Schilderung des mittelalterlihen Bürger: 
lebens; aud) die Beimifchung eines gewiſſen Maßes von 
Patriotismus läßt fi noch ertragen. 

Künftlerifch über diefe beiden letzten anefdotifchen 
Intriguenſtücke erhebt fid) das auf Island um das Jahr 
1000 fpielende Stulturdrama Robert Riemanns, daß ſchon 
in der äußeren Form die deutliche Abſicht verrät, ein- 
facher und eindringlicher zu wirken, und daß auf dem 
Hintergrunde einer fulturell recht glüdlich gezeichneten 
Zeit die Tragif der elementaren Leidenſchaften ber 
Menſchen fchildert, die natürliche Qiebe, der gegenüber der 
formale Rund zwifchen Thorodd, dem Gatten, und Thuribd, 
der Gattin, einfach ungiltig ift und mißachtet wird, 
wurde er doc) nicht aus Liebe geſchloſſen. Die Sraft 
und Freudigleit eines ungebrochenen Menſchengeſchlechtes 
jtedt in dielen Männern und Frauen. Björn der Wifing 
und Thurid, fein Weib feit einer Nacht, die darum ihren 
Gatten erfchlug, zahlen freiwillig mit dem Tode die 
höchſte Seligkeit, fie zünden das Holz "geihmiüdte Hoc 
zeitsihiff an und fahren hinaus in die Flut. 

Sit hier troß aller zeitlich bedingten Eigenart ein 
Thema ausgeführt, das ewige Giltigfeit beſitzt, To läßt 
fih das gleiche von einigen der bvorliegenden Römer- 
dramen behaupten. Utopiftifibe Ideen von Freiheit und 
Gleichheit, die feit jeher des Menſchen Sinn verwirren 
und beglüden, ipriht Hilm in feinem MWerfe aus. 
Roms Sklaven find der Knechtſchaft fatt, fie folgen 
ihrem hohen Führer Spartacus zu den Werte der Welt» 
erlöfung. Uber wie bald muß er, der Auserwählte, 
einſehen, daß nur der rohe Trieb, zu erwerben und zu 
geniehen, die Maffe beherrfcht, wie bald geiteht er ein, 
daß er mit feinem Weibe, dem er ſich nad) dem Geſetz 
ber Freiheit und der Liebe angetraut bat, zu früh fam, 
um die Welt vom Uebel zu erlöfen. Er geht unter im 





Kampf für feine vom Drang nad Glück und von Liebe 
erfüllte dee. Merkwürdig mifcht fi in dem Drama 
echte leidenfchaftliche Begeifterung mit hohlem, nur 
tönendem Pathos, merkwürdig jteht neben Spartacus und 
feinem Weibe als eine halb allegorifche Varallele das 
Liebespaar Phaöton-Phyllis. Gerade hier zeigt fi des 
Autors Schwäche am deutlichiten: die kräftigen Zeich- 
nungen des Heeres und der unrubigen Zeit verdirbt er 
fih durch maßlofe fchmwülftige Schnörkel. Allzu über- 
laden mit ſchweren Lyrismen, allzu ätherifh-unmirklich, 
jtören dieſe endlofen Reden das feite Gefüge des Dramas, 
deffen Stoff harter Tragif fähig ült. 

Grabbes „Hannibal” braudt nit in ben Streis 
biefer Betrachtung geaogen zu werben, denn bier inter 
eifiert allein feine Bearbeitung durch E. Spielmann. 
Gewiß find einige unbelümmert durcheinander geworfene 
Sienen Grabbes von ihm glücklich zuſammengezogen 
und umgeftellt, und dennod ift die Bühnenfähigfeit 
diefer genialen Szenenfolge um nichts gefichert, ja, die 
eigenen Zuſätze Spielmanns — er betont ausdrüdlid, 
daß ein Drittel der "vorliegenden Faſſung von ihm 
itamme — find zum größten Teil unnüßs-kleinliches 
Beiwerf. Warum Brafidas, deſſen Tod Grabbe in der 
lebhaft bewegten Teichojfopie des vierten Altes mitteilt, 
mit einer Berwundung dbavonfommen und nad einer 
Szene mit Alitta erft im fünften Akte den Heldentod 
fterben laſſen? Warun die weitere Ausführung der 
Liebe Gisgons zu Alitta, warım, um von allem nur 
das peinlichfte noch zu nennen, dieſer salto mortale in 
die Opernwelt, die Erſcheinung der leibhaftigen Geftalt 
der Italia dor Hannibal und ihr Verſchwinden unter 
Blitz und Donner? 


Auf das — Gebiet der Sittenkomödie hat 
ſich Friedrich Dukmeyer in feinem Drama begeben. 
Des Stüdes Mittelpunft ift der alte bärbeifige Sitten- 
prediger Gato, ber, felbjt einem Kleinen Techtelmechtel 
nicht abhold, Uergerniß nimmt an der ihn umgebenden 
verrotteten Welt. Einzelne gut gezeichnete Typen weift 
dad anſpruchsloſe Werkchen auf, einzelne lebendige 
Szenen; indeffen wird die mit dem Wort „Komödie“ 
erregte Erwartung durd) eine Miſchung von faden LIE, 
magerer Satire und wenig furzweiligem Ernſt enttäufcht. 
— Die Helden der letzten drei Dramen find die Impe— 
ratoren Gäfar, Domitian und Nero, Diefer wird von 
Will-Miltenjtein einer ftandhaften, ihre Yeiden mit 
freudiger Demut a Ehriftin Maria gegenüber- 
—— turze Augenblicke die heimliche Gewalt und 
röße des chriſtlichen Glaubens verfpürend. Aber ſchon 
ber Titel des Werkes geist daß dieſe Zwiefpältigfeit 
nicht zum dramatiſchen Konflikt erhoben iſt. Maria, die 
paſſive Märtyrerin, iſt die „Heldin* der an dramatifchen 
Eigenfchaften gänzlid armen Handlung, ein fehler, der 
durch die matte Yndividualifierung der Perjonen nur 
nod empfindlicher bloßgeftellt wird. — Wie ganz anders 
tritt da Yublinski an feinen Stoff heran! Ihn reizt 
erade das pfychologifche Hineinbohren, während Will» 
iltenftein Welt und Menſchen nur äußerlih anfchaut. 
Lublinsti verfudht auf analytiihem Wege eine möglichjit 
klare und tief dringende Löſung des Charakterproblems 
„Gäfer*; er häuft zu diefem Zmede in heißen Bernühen 
Motiv auf Motiv, Vers auf Vers, Szene auf Szene 
und erreicht endlich mit 385 enggedrudten Seiten dieſe 
Löfung. Von einem Drama freilich ift leider wenig zu 
jpüren; das interefjante Werf verrät mehr den Pindo- 
logen und fritifchen Kopf, ald den Dramatiker, der mir 
Lublinsti — wenigſtens nad bdiefer Probe — nicht zu 
fein jcheint. Aber dennoch bleibt fein Werk beachten 
wert. Gr jtellt feinen Sfmperator auf eine einfame 
Höhe; Cäſars Größe wirft falt, denn fie it Das Er— 
gebnis eines berechnenden Berftandes. Alle menichli 
warmen Negungen, Liebe, Milde, Güte, ja fein periön- 
lies Sein hat diefer Große überwinden und vergeſſen 
—— wo ihm die blutige Gewalt von der eiſernen 
Notwendigkeit als einzige Nettung für das morſche 
Staatsgebäude hingeftellt wird. Unter dem Banrıe diefer 
Notwendigkeit fteht und handelt Gäfar; er fucht in 
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ſchärfſter Beobachtung Menfhen und Dinge zu erfennen 
und faht feine Sendung geſetzmäßig fait in gefchicht- 
lihem Sinne auf. Er fett Sullas Tradition fort, ber 
aus Notwendigkeit miordete, er fehont weder fein noch 
feiner Berwandten Leben, fondern hinterläßt dem 
Ottavian die Mahnung, hart zu fein und die Verſchwörer 
zu morden, weil e8 notwendig E Faſt mifchen ih in 
diefe ftarre Größe, die jedes leile auftauchende Gefühl 
überwindet, fataliftifche Züge: er nennt fid) des Schidjals 
Schwert, er ſpricht davon, daß ein jegliches auf Erden 
den von Urzeit vorgeplanten Gang gebe. Viele glüd- 
liche Szenen erörtern dieje Züge des Imperators, oft 
ist — der geheimſte Trieb ſeines Innern glücklich 
ausgeſprochen, die Bölfer zu fegnen und in die eroberten 
Provinzen das entartete Bolt Roms zu führen, um es 
dort anzuliedeln und andererfeitS den von ungemwedter 
Gewalt erfüllten fremden Bölfern das Bürgerrecht zu 
geben, damit fie den Neiche neue Kraft zuführen; dann 
wieder ijt die allmähliche Entwidelung der Verſchwörung 
durch treffende Szenen gefcildert, die Geftalten Ciceros 
und Brutus find fcharf gezeichnet, aber es fehlt diejer 
überquellenden Maſſe an ftraffer Einſchnürung, es fehlt 
der Sinn des Dramatiferd, der aus dem bunten Wechjel 
nur das raſtlos vorwärts Strebende feitzuhalten fich müht. 
— Mehnliches läßt fih auch von dem letiten Drama, 
von F. W. vd. Deftörend „Domitian*, jagen. Nur 
finden wir hier ftatt einer feitgefügten fortjchreitenden 
Handlung breite Zuftandsmalerei. Gemälde reiht fich 
an Gemälde, eines freilih wie das andere von herbor- 
ragender Farbenglut und Schönheit, und dabei doc 
Harakteriftiih in dem am Anfang dieſes Berichtes 
betonten Sinne. Domitians Eharatter ift völlig klar 
a, er iſt der haltloje, furchtſame, ſchwächliche 

ejpot, der fih an Gold und Blut beraufcht, eine 
grauenerregende Scheingröße, wie Cäfar wirklich groß 
daſtand. Hat diefer alle Leidenschaften überwunden, jo 
ift Domitian der feile Knecht feiner Sinne, der nad 
Belig wie nach Phantomen jagt. Miktrauifch gegen alle, 
die ihn umgeben, jchafft er ſich felbit un u Dual. 
Und neben diefer elenden Geftalt, die nad Ruhm Hungert, 
das milde, ſinnlich-heiße Weib Domitia, die über ihn 
herrſcht und ihn mit toller Quft betrügt, neben ihm und um 
ihn das entartete Römergeichlecht, elende Gefellen, deren 
einer auf den Hintritt des anderen lauert, — alles rein 
menihlid von hiſtoriſch bedingtem — ſich 
abhebend, — eindringliche, wirkende Bilder, die vor— 
überziehen. 


Sfandinavifiße Romane. 


l. 
teben und Tod. Drei Novellen von Hermann Bang, 
Berlin, ©. Fiiher. 182 ©. 
Das weiße Haus. Roman von Hermann Bang. Deutic 
von Thereje Krüger. Berlin, ©. Fiſcher 165 ©. M. 2,50 (3,50). 
Spießbürger. Noman von Karl Yarien. A. d. Dän. v. 
M.Mann. Münden, Albert Yangen. 2425. M.3,.— (4,—). 
Die leibhaftige Bosheit. Noman von Guſtav Wied. 
A. d. Dän v. M. Mann. München, Albert Yangen. 303 ©. 
Aus dem Norden. Erlebniſſe von Stig Stigion (Alfbild 
Agrellj. Yeipzig, Herm. Seemann Nadf. 396. M.3.—. 
Gammelholm. Kine Jugend und Wandergeibichte von 
Peter @gge. U. d. Norw. dv. Adele Neuftädter. Münden, 
Albert Langen. 340 ©. M. 3,50 (4,50). 
E": neue Form des Romanes bereitet fich feit einigen 
Jahren vor. Neben der piychologiihen und pſycho— 
logifierenden Erzählung, die fih mit dem bejonderen 
Charakter und bejonderen Schidial eines Menſchen 
beihäftigt, erfcheinen Anzeichen zu Romanen, die in 
moderner und fünftlerifcher Weife der Hulturichilderung 
dienen follen. Das ift nun allerdings dem Wefen nad) 
nichts allzu Neues; nur im Wege, der zu diefem Biele 
eingefchlagen wird, liegt der Fortſchritt. Um den Begriff 
einer Zeit im Leſer herborzubringen, bat man früher 
entweder Heroen gejchildert oder Menfchen einer bejon- 
deren Klaſſe, die durch ihren Stand, ihre Beihäftigung 





—Fi erweckten. Jetzt geht man an die peinlich 
orgfältige Schilderung von Alltagsmenſchen, an die 
Aufrollung von Alltagsleben, in denen es feine aud) 
nur fubjektiv mächtigen Schidjale giebt. Die Nation, 
die in diefer Spielart moderner Epif die fortgefchrittenite 
ift, iſt die flandinavifhe. Aus vielen jchwedifchen, 
norwegifchen, insbefondere dänifhen Büchern eig 
wir, wo bie Menjchen en zu Mittag ſpeiſen, 
ihren Grog trinfen, wo fie ſich amüfieren und welche 
Typen jeder Stand bejikt. Aus Werfen, wie Jägers 
„Ehrijtiania-Bohente*“, die dor furzem in „Wiener 
Berlag” herausgekommen iſt, erſteht ein fo plaſtiſches 
Bild der Stadt, wie ed wenige Bücher von anderen 
vielbejchriebenen, oft in den geijtigen Mittelpunkt eines 
Buches gejtellten Großftädten geben. Hermann Bang 
hat fich in feinen Romanen „Am Wege” und „Hoffnungs» 
loſe Geſchlechter“ als feiner, genauer und gejtaltungs- 
kräftiger Scilderer des fleinen Lebens Heiner Leute 
eriwiejen; wem daran liegt, das Glüds- und Gefühls- 
niveau mittlerer Stände in Dänemark fennen zu lernen, 
wird aus diefen Büchern, in deren Stil hohe Stimmungs- 
funft ift, viel erfahren. Das neue Novellenbud) 
Hermann Bangs, „Leben und Tod“, beichäitigt ſich 
allerdings nicht mit dem Leben kleiner Leute. ES dringt 
in bie Hoffphäre ein, Dort zeigt e8, dem Buge des 
Dichters, aus Geringfügigfeiten feine Lebensbilder her— 
äuftellen, folgend, die Menſchen im Schlafrode, wie fie 
der Kammerdiener fieht. Ihre Triebe werben belaufcht, 
ihre naiven, alfo innerlih ehrlichen Handlungen. Die 
erite Geſchichte, Vom Glüd“, die langfam Schritt für 
Schritt da8 Keimen einer Liebe und die herannahende 
Berlobung zeigt, ift die Aneinanderreihung einer ungemein 
dig sing aufs feinftegefchilderter Details des Tages⸗ 
ebens. Kein Wort iſt pfychologifierend über den Seelen» 
auftand der beiden Berliebten gejagt, nur aus den an ſich 
gen iltigen Handlungen, die fie begeben, und der Art, wie 
ie fid) zu den Ereignifien ftellen, erhellt ihre Beziehung. 
Aehnlich fchildern die Geſchichten „Von der Liebe* und 
„Bon dent, was jterben muß“ die etwas mübhjeligelang- 
meilige Urt, wie ausgediente Hofleute ihre Tage ver- 
bringen, voll Berwunderung über die junge Generation, 
die noch frifh und mutig nA — und liebt. 


Die tiefe Tragif des AUlltagslebens, dies ift auch 
dad Motiv des höcjtperfönlihen Romans „Das weiße 
Haus“ don Hermann Bang. Und jener Ton wird 
angejchlagen, der bie ſtärkſte fünftlerifche Qualität diejes 
Dichters ift: eine ſchamhafte, zurüdhaltende Senti— 
mentalität. Seine höchſt impreffionible Natur verlangt 
jedem Begebnis gegenüber die Auslöfung eines befonderen 
Gefühles, und es ijt feine. Art, in den Greigniffen der 
Minute auch all das vorausgegangene Leid und all die 
tommende Refignation zu. erfennen, zu fühlen. Die 
Menſchlichkeit der Menfcen, ihre Allzumenſchlichkeit zu 
erweifen, ift feine dichterijche Abſicht. Die Wirrheit der 
Naturen darzuftellen, iſt das Thema. Der Ton iſt innig; 
nad) den erſten Seiten ftrömt in den Lefer dieſer Geſchichte 
einer zarten, wenig glüdliden Frau, Bangs Mutter, 
die wie verloren in der Welt herumigeht, ein wehmütiges 
Gefühl. ES ift jo, wie wenn man an Sommterabenden 
alte Volkslieder hört, und deren giebt es auch als 
Stimmungsmittel in dem Buche redit viele. Nur iſt 
zu jagen, daß eine allzu tiefe und anhaltende fünitlerifche 
Wirkung diefem Buche durch die allzu große Weichheit 
der Darftellung genommen wird; das Mefultat der 
teftüreijt menfhliäe Anteilnahme, eigene Sentimentalität 
des Lefers, nicht Freude am Kunſtwerk. ES kommt wohl 
daher, daß der Berfaifer feinen Stoffe, eben feiner 
eigenen Jugendgeſchichte, zu nahe jteht. Große Scdid- 
fale aber, die in ſich jchon die Notwendigfeit der Diſtanz 
vom Xefer zum Stoffe tragen, giebt e8 in Ddiefem 
Lebensberidte nicht, und jo hat man oft die peinliche 
Empfindung, ganz intime Details einer Familiengeſchichte 
zu erfahren. Die vornehmite Eigenichaft des Buches ift 
wiederum, wie bei desfelben Dichters „Um Wege*, die 
Plajtif, mit der durch die leifeften und künſtleriſch 
disfreteften Mittel ein Milieu vorgeführt wird, Menſchen 
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dargeſtellt werben. Es ifteinefunft der Lebensandeutung, 
wie ſie nur den Edelſten gegeben iſt. Leſern, die von 
Büchern die Auslöſung weicher, thränenvoller Empfin— 
dungen erwünſchen, wird dieſer Roman zu empfehlen fein. 


Auch der Roman „Spießbürger? don Karl Larſen 
bemüht ih um Schidiale alläglichfter Art. Ein Buch- 
balıer, der ein neues Quartier fucht, fein Freund, der 
ftiidt, nachdem er mit feinen Pankdireftor einen Auftritt 

ehabt hat, und der nun einficht, dag die Menfchen richt 
o Schlecht find, wie er geglaubt hat, die Kleine Familie, 
u der der Buchhalter zieht, eine jene Frau, die ihren 

ann, einen Commis voyageur, fehr liebt und Itomune 
fehr gerne lieſt — das find fo die Geftaiten, die der Noman 
zeigt. Und von aufreizenden Begebnifjen im Romane fann 
ih auch nicht berichten. Es gefchieht nichts, außer, daß 
mehrmals geneflen wird, Spaziergänge unternommen, 
ein Werhnadtsfejt gefeiert und der Buchhalter feinem 
Quartiergeber, dem Manne der Fleinen, verliehten frau, 
aus einer Heinen Klemme bılft. Wiederum wollte ber 
Autor — ih kann nicht Dichter fagen — unbemegte 
Leben fchildern; und der Feine Nez, den das Bud) 
ausübt, liegt in dem froben Optimismus, der ein helles 
Sonnenlicht über alles gieht, wenn auch manchmal viele 
Sentimentalität die Wirkung: „Unter Thränen lächeln” 
erzielt. Der mioralifche inhalt des Buches aber fit: Die 

enihen find doch nicht fo ſchlecht, als man glaubt. 


Künftlerifch weit höher, aber auch interefianter und 
amiüfanter iit der Roman „Die leibhaitige Bosheit? don 
Buftad Wied. Ullerlei Großes und Kleines, Edles und 
Niedriges flutet durch dieſes Buch, das ſich ebenfalls 
un die Begebniffe einer Heinen Stadt, um die Charaftere 
bon geringen Menfchen bemüht. Es wird hier vor— 
nehmlih aber von Sonderlingen beridjtet; war es in 
den cben befprocdhenen Büchern die künstlerische Abſicht 
de8 Autors gewefen, dier menschlichen Züge bei Figuren 
bervorzugaubern, die uns in der Regel nur als lang- 
weilige Spiehbürger erfchrinen, fo will Guſtav Wied in 
der „Leibhaitigen Bosheit“ fchildern, wie das ift, wenn 
biefe Leute in ihrem Gehaben, ihrer Poſe oder auch im 

roßen Zuge ihrer Lebensführung über die Stränge 
Klagen. Er führt deshalb in die Geſellſchaft der däniſchen 
reßſacke“, einer üppigen Tifchrunde von FFeinichmedern, 
aralterifiert die verächtlichen Einenichaften, die verjtedt 
in jedem diefer Honoratioren fiten, und zeigt den 
Sparren, den jeder von ihnen hat. Mir vieler JIronie, 
aber doch auch wieder mit einer nur verbitterten Liebe 
u den Menſchen — bie er allerdings gerne als Tiere 
arſtellt — dedt Guſtav Wied in Andeutungen, die oft 
mühſam aus dem Zuſammenhang ergänzt werden 
müffen, und äußerlich „objeltiven” Berichten alle die 
Heinen Berbrechen der Stadt auf und bringt fo ein 
plajtiiches Bıld hervor. Taufend Ausblicke auf Zufiände 
und Denjchen werden pedflnet; fündhaft verliebte Leute 
in ihrem Wefen, ebenio oft verädhtliche wie rührende 
Berhältniffe zwiichen Menfchen, die man nie geahnt 
hätte, offenbar n fich; die binterliftigen Motive edelnütiger 
Poien, kleine Uriachen werden in ihren fchneeballenartig 
anwadhjenden Wirkungen charakterifiert. Am Mittels 
punfte des Buches jtehen zwei Menichen, ein Bollein« 
nehmer (die „leibhaftige Bosheit*), der das Leben 
bereit3 Hinter fi hat, und der, verbittert, vberquält, 
wohl von einem fchredlihen Ecidfale aus der Bahn 
de8 Glückes geriffen, num nichts anderes weiß, als 
jeden Menſchen auis äußerjte zu peinigen, was ihm 
denn auch aufs breite gelingt und noch allerlei Lohn 
bringt. Das Gegenftüt zur „leibhaftigen Bosheit” 
bildet ein Meiner Herr Thunfen, der nur einen ins 
Uebermenſchliche wachſenden Wunfc kennt: das Meine 
Hauerngut feiner Väter zurüdzufaufen. Als das aber 
rag gelingt und all das Wunderbare, was Thumfen 
ich) davon erhofft hat, natürlich nicht eintrifft, da weiß 
er es denn aud: daß Wunſche nur Schönheit haben, 
fo lange ihnen feine Erfüllung gegeben ift, und daß 
„Bott denen, die er liebt, ihre Wünſche nicht erfüllen volle“. 
Uni diefe Thatfache und um diezkigur des Bolleinnehmers 
herum wird alfo in ironijchen Tone die Leine Stadt 


eichildert. Die Eympathieen der Leſer wie bed Autors 
nd allerdings bei Herrn Stnapfted, der „leibhaftigen 
Boßheit”. ir Menichen find eben fo ſchlecht, und 
ber Kluge ift uns lieber ald der Gute. ... 


Ein Bud von ungemeiner Eigenart ift „Stig 
Stigfon. Aus dem Norden. Erlebnijje*. Stig Stigion 
ift eine fiktive Perfönlichkeit, ein weifer Mann des 
ſchwediſchen Volles, einer bon denen, die int Gebirge 
leben und aus ber tiefften Anfchauung der Natur und 
weniger Menſchen zu verfiehen gelernt haben. Stig 
Stigſon nun erzählt von den Genofen feiner Berge, oder 
von Menichen im Thale, die die Bergesluft verlangen 
und fie doch nicht zu atnıen vermögen, von den satten 
Beziehungen zwiſchen Natur und Lebeweſen. Es find 
mwunderfame Geidichten, in einem bemegenden Ton 
geichrieden, der durch eine gehobene Ucberfegung an Stil 
nod gewinnt. In allen diefen Erlebniffen fonımt die 
Belonderheit der nordifchen Bolfsjeele frark heraus. — Es 
ift anzumerken (was ich der Ueberiegerin des Bandes 
verdante), daß Stig Stiglon von Frau Alfhild Tereſia 
Agrell gedichtet ift, einer recht befannten ſchwediſchen 
Schrififtellerin, deren litterarifche Arbeiten fonft in einer 
anderen Linie liegen. Ste bat fid ihren Namen mit 
Theaterftüden gemacht und ijt dann als beherzte Frauen: 
rechtlerin herborgetreten, die immer wieder die firtliche 
Reinheit des Mannes forderte. Ron diefen Tendenzen 
merkt man glüdlicherweiie dem Buche „Stig Stigion” 
nichts an, das als Kunstwerk ohne Nebenabfichten hohe 
Geltung befikt. 

Un wenigſten Sulturfchilderndes von den neuen 
Büchern ift in Peter Egges „Bammelholm“. gu leich 
iſt dieſes Buch das romantiſchſte. Ja, es ſte 1* 
manchmal etwas Dunkles, Myſtiſches in dieſer Schilderung 
eines Künſtlerlebens. Eine Sängerin wird gezeigt, der 
mübhfanıe Weg ihrer Schulen, wie ein Lied nicht immer 
frei und leicht aus der Stehle dringt, fondern eine 
ſchwierige Technit erworben fein will. Und vielerlei 

rauenjehnfucht mifcht ſich in bie Sfünftlerpläne des 
Mädchens. Dann kommt die Liebe. Er aber ift ein 
fcanfer Künfıler. Er gebört zu jenen, denen Erfüllung 
ihrer Pläne nicht gegeben iſt. Seine Zeichnungen ver- 
zerrter Menſchen werden gepriefen, gelingen ihm ebenfo 
vorzũglich, wie Meine, zierliche, gefällige Plaſtiken; fein 
Biel aber ift monumeniale Skulptur. Das Leben diefes 
jtel8 Strebenden, ſtets Unbejriedigten, und das Leben 
der berzagten, unficheren, lebensireniden Eängerin ver- 
binden fib, verſchlingen fidh, gehen nebeneinander her 
in Lichesfreude und Schmerz. Gr ift der reichere, denn 
feine Seele des Scaffenden hat Höben und Tiefen, von 
denen ihre nichts weiß. Dan fpürt e8 auch durch, daß 
ihre Kunſt eben nur reprodugierend ift. Der Bıldhauer 
iſt ſterbenskrank, fie aber gefund, nur mandmal abgemübt. 
Und dann: fie hat eine Heimat. Da iſt Gammelholm, 
wo fie aufgewachſen ift, da8 Gut der Tante im freien 
Bergland oben, mwo fie ſchon als Kind die Träume frei 
auf Wanderung fchidte, das einmal ihr als Beligtum, 
als Ichte Zuflucht zugehören wird. Er aber — und oft 
fein Mitleid darüber in ihr — bat feine Heimat, er ift 
fo wenig bodenftändig wie jener feltfane, heimatiofe, alte 
Schiffs immermann, dem fie auf einer Seereiie auf dem 
Schiff ihres Vaters einmal begennet war, und der danrı ins 
Meer verſank, lautlos, ohne Meldung, ohne Not... . 
Der Beliebte ftirbt. Sie ift allein, und jegliches Gefühl, 
ja um Stimmfraft fcheint in ibr erftorben. Sie 
flüchtet nad) Gammelholm, in die Heimat, die fie nun 
beiten fol. Und fie dentt, daß fie wohl immer bier 
bleiben wird; verjunfen die Stünftlerpläne, verflogen alle 
die Träune don reich bewegtem Leben, Dann aber 
fonımt der Frühling, das neue Leben. Die Hräite von 
Leib und Seele kammen wieder. Und als einntal die 
Sonne frei, kräftig und hell ins Land jcheint, löft ſich 
die Stimme, klingt frifh, warm und vielleicht noch 
inniger als je vorher. Denn all da8 Edidjal zitiert 
nun mit. Nur ganz anders ift das junge Weib geworden; 
ihr Berbältnis zu den Menfchen ift liebevoller. Das 
bat die Liebe zu dem Einen gemadit, oder aud), daß fie 


745 








Sommer, Sfandinavifche Romane. 746 





ja nun erjt wirflid Menf 
erjte ſchwere, abgeſchloſſene Schidfal gegangen ift. Nun 
ift fie reif; „früher hatte fie fi nicht mit Menfchen 
abgegeben, bei denen fie nicht fofort etwas Gigenartiges 
ober Bedeutendes bemerkte. Jetzt entdedte fie allmählich 
etwas Wertvolle® an allen.“ Und fo, ficher gemacht 
durdy ein tragifches Erlebniß und ein voll getragenes 
Leid, geht fie hinaus in die Welt, ihre Lieder zu fingen. 
m tiefften Winkel ihrer Eeele aber iſt das Bild der 
eimat, des hohen und fiheren Gammelholm, geborgen; 
„dorthin konnte fie fi) immer flüchten, bortbin fich 
retten, reiten bor dem Berderben”. — Man fieht, das 
Bud ift weich und romantiih. Es wird alle freuen, 
die gerne nachdenkliche Schilderungen ſchwer getragener 
Leben leſen und fich — in die beſchauliche Darftellung 
feelifcher Kämpfe jeglicher Urt verſenken. Die Geſchichte 
einer menſchlichen Gookutton, das ift der Anhalt diefes 
Buches. 
Berlin. 


ift, nachdem fie durch das 


W. Fred. 


11. 
Bauernftudenten. Koman von Arne Garborg. 4. d. 
Now. dv. Marie Hersfeld. Berlin, ©. Fiidher. 390 ©. 
M. 4 — (,—). 
Der verlorene Vater. Von Arne Garborg. Deutſch 
v. Marie Herzfeld. Berlin, ©. Fiſcher. 9 ©. M. 1,50. 


JE liegt ein befonderer Reiz darin, diefe beiden Bücher, 
deren Entſtehungszeit durch *8* nte getrennt iſt, 
unmittelbar nad einander zu lejen. Die Sugend des 
einen ftiht auffallend gegen das Alter des andern ab. 
Die „Bauernftudenten“, ein Band von rund 400 Seiten, mit 
feinen breiten Schilderungen, feinem Gewimmel von Ber- 
fonen, mödte man mit einem lebenshungrigen Burjchen 
vergleichen, ber eben in die große Welt eingetreten ift, 
in der ihn jeder Begegnende und jede Begebenheit 
intereffant genug dünft, um bei ihrem Unblid zu 
vermweilen und das Geſehene mit umftändlicer Wichtig: 
feit zu beridten. Daneben erjcheint das dünne 
Bändchen, das den Titel „Der verlorene Bater“ trägt, 
mie ein mwortfarger, lebensüberdrüffiger Greiß, ber der 
Welt den Rüden gekehrt hat und dem ihr Treiben fo 
nichtig dunkt, daß er feine Worte darüber verlieren mag. 
In dem erften Buche eine Ueberfülle von handelnden 
erfonen, deren Gefichter man fich faum merken tann, 
fo groß ift ihre Zahl, im zweiten ein einziger Menſch, 
der redend und handelnd auftritt. 

Hätten die „Bauernftudenten* nicht Urne Garborg 
zum Berfafler, fo würden fie wohl ſchwerlich in Deutid)- 
land einen Berleger gefunden haben. Die Berhältniſſe, 
die diefem Sulturroman zugrunde liegen, find fo aus— 
fchlieglih an den Ort und an eine beftimmite Beit ge 
bunden, daß fie ein allgemeines Intereſſe faum erregen 
tönnen. Ueberall ſtößt man auf politifche Anfpielungen, 
die, als fie aftuell waren, wohl auch bei uns in Deutich« 
land verjianden und gewürdigt worden wären, jet, nach 
mwanzig Jahren, aber unverftändlih und gleiheittig 
And. Gbenfo ergeht e8 einem mit den zahlreichen Por—⸗ 
trät3 in dem Buche. Die Berfonen, nad denen fie ge- 
macht waren, find längft aus dem allgemeinen Intereſſe 
ausgelöicht, unſere Generation weiß nichts von ihnen. 
Die ermüdende Breite der Schilderung don ben einzelnen 
Phaſen aus dem Leben ded Bauernjungen und fpäteren 
Bauernftudenten Daniel Sörbrant beeinträchtigt weſent⸗ 
lich den Genuß an der praditvollen Leiftung, die Garborg 
in der Darftellung dieſes Typus geboten hat. Mit diefer 
umftändlichen Breite jühnt jelbjt des Verfaſſers trodener 
Humor nidt aus, der in zahlreichen fatiriihen Be— 
merfungen hervorbridit. 

Eine fünftlerifh höher ftehende Leiſtung ift ent- 
ſchieden „Der verlorene Bater*, deſſen — bereits 
1899 erfhien. Es liegt ein beftridender Heiz in dem 
Rhythmus diefer Eprache, den Marie Hersfeld in ihrer 
Uebertragung mit großer Treue feitzubalten gewußt hat. 
Da ih mid an diefer Stelle ſchon dor zwei Jahren 
über das Buch ausgeſprochen babe, will ich hier nur 








furz die Ueberfegung charakterifieren. Marie Hersfeld 
hat eine höchſt ſchwierige berg vom glänzend gelöft. Gar⸗ 
borg bat „Den verlorenen Bater* im Landsmaal ge 
—— jenem ungemein klangvollen Idiom, das in 

orwegen geſprochen wurde, ehe ſich der daniſche Ein- 
fluß geltend machte, und das heute nur noch dem Bauern 
vertraut iſt. Es bedarf für den Städter in Norwegen 
eines emithaften Studiums, um fich in diefen Dialeft 
bineinzulefen und ihn zu verſtehen, geihmeige denn für 
uns Deutiche. Marie Hersfeld hat das Landsmaal nicht 
nur veritanden, fondern fie hat feine Stlangichönheiten 
in bewundernömeiter Weife m... gewußt, fo 
daß die Nahdichtung wenig von dem Heiz des Originals 
eingebüft bat. Sie hat in der Umbdichtung der in bie 
Arbeit eingeflochtenen Geſänge bemielen, daß fie ein 
feines Gefühl für Rhythmus und Poefie befitt. Ihre 
Ueberfegung verdient es, als eine fünjtlerifche Leiftung 
bezeichnet zu werden. 


Lübeck. Martha Sommer. 


111. 

Eignes Geſchichte. a rg von Magdalene Thor 
rejen. Yeipzig, Fr. Wilh. Grunow. Geb. M. 6,—. 
Abfaloms Brunnen Bon Sophus Baudik. Meberi. 

vd. Mathilde Mann. ebda, Geb. M. 6,—. 
Freiheit. Erzählung von K. &. Bröndfteb. Meberi. v. 
Pauline Klaiber. ebda. Geh. M. 6,—. 


HD“ Bauer in ber Litteratur ift zumeiſt eine gefunde, 
kräftige Figur; feine Intereſſen liegen in tleinem 
Kreife, und feine Gedanken entwidelt er in primitiver 
Urt; diefer Entwicklungsprozeß fpielt ſich vielfach nur in 
feinem Gehirn allein ab. Wortfarg und binterhaltig, 
hütet er fi, dem neugierigen Frager fein Wıffen zu 
entdeden; er ift mißtrauifh. So ein Bauer mit feinen 
ſchwerfälligen und winfligen Gedankengängen ift ein jehr 
fomplizierier Organismus — aber dab der Bauer em— 
pfindfam oder fentimental fei, war bisher nicht allgemein 
befannt. Magdalene Thorefen zeichnet in „Signes 
Geſchichte“ fo ein fentimentales Fräulein mit romantijchen 
Liebesneigungen, die ſchönſte Dirme des Kirchſpiels, die 
Erb⸗Tochter des reichiten Hofes. Cine ſolche Gejtalt, 
bier die Hauptfigur, paßt nicht in eine Er —— die 
vor langen Jahren in einem weltabgefchiedenen Dorfe 
an einem norwegiichen Flord fpielte; ebenſowenig wie 
hier und da auftauchende Vergleiche aus der griechiichen 
Mythologie in eine norwegifhe Bauerngefhichte. — Soll 
ich die faloppe Ausdrudsmweife der Verfafferin oder der 
Ueberfegerin zur Laſt legen? Der Verleger rühmt in 
feiner Einleitung, daß feine Ueberfegerinnen mit aller 
Treue und Hingebung geſucht hätten, das Original nad)» 
—— Hätte Frau Thoreſen ſelbſt gefagt: „Er ertrug 
en Ernit nicht, er legte ſich wie Schinimel auf fein 
Gemüt“ (S. 58), und im Stile einer höheren Todter 
ertlärt: „Alle erträumte Ehre und Beraufhung an der 
Welt ſank zufanımen und lag wie das mwelfe Laub des 
Baumes um die eriten zarten Anemonen des jungen 
Herzens*? (S. 59), oder verfihert: „Die Motte der Ver: 
nadlälfigung nagte ſichtbar am ganzen Hausweſen“? 
&. 126) u. ſ. w. Frau Thorefen liebt die Gegenfäge; 

ater und Tochter, Vater und Sohn, Bruder und 
Schweſter ftehen fich gegenüber. Frau Thorejen liebt 
aud) die Berfnüpfung der Sätze mit einem gegenfätlichen 
„Uber, aud da, wo e8 fih um gar feine Gegenſätze, 
fondern um FFortführungen handelt, wo die Bibel ihr 
naive8 „Und“ an den Unfang des Satzes ftellt. — 
onen als die Titelheldin ift der Pfarrer des 

orfes gezeichnet; ein ftarrer Mann, ungeiftlich egoiftifch, 
wortfarg, ein Hirt, der fi um feine Gemeine nicht 
fümmert und dem Mahnfinn verfällt. — Die zmeite 
Novelle „Der Luknehof“ zeigt nicht die bequeme Breite 
des Halbromans; fie iſt durch die Fünftlerifche Geſchloſſen— 
beit bedeutender als die erſte Erzählung und die Schluf- 
novelle „Niels Lochimhaus“, von der ich nichtS rühmen- 
des zu Sagen habe. 
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Sophus Bauditz liefert ein unterhaltendes Bud), 
aus dent die Liebe zum bijtorishen Kopenhagen mit 
feinen winkligen Gaffen und Häufern fpridt. Biel 
Detailfchilderung und fichtliche Freude an harmlos gut» 
mütigen Gharafteren, die dem modernen guge nicht ges 
folgt find und in der Grofjtadt eine Idylle für di 
leben. Ein liebenswürbdiges Bud) voll Stimmung. Aber 
der Heine Roman der Saufmannstocdhter mit einem 
Maler, der fi) aus der breiten, unölonomifhen Schildes 
rung berauswidelt, wird niemand im Innerſten erregen 
und in gewaltiger Kraft mit fich fortreißen. Daß Sophus 
PBaudit hier und da Diskuſſionen über Politik, innere 
Miffioen, Militarismus und ewigen —*— einfügt, iſt 
zu bedauern. Laſſen fi denn die Anſchauungen der 
jtilen und gemefjenen Perfonen nur durch längere Diss 
putationen und Programmreden charakterifieren? — 
„Abfaloms Brunnen“ heißt die —— nach dem 
Schloßbrunnen, den Erzbiſchof Abſalom in dem älteſten 
Teile von Kopenhagen, der niedergebrannten Chriſtians— 
borg, angelegt hatte. Der Brunnen und das Schloß, 
das feit 1884 in Afche liegt, find der Mittelpunft Stopens 
hagens, aber für unfere Erzählung nicht von mwejentlicher 
Bedeutung. 

Mit goldenen Buchſtaben ſteht auf der Erzählung 
von K. ©. Brönbfted der Titel „Freiheit“. Es fit 
bitterer Hohn. Läßt man die Berfonen an ſich vorüber: 
ziehen — niemand ift frei. Der Pfarrer Lemvig, der 
Sohn eined Bauern, hat eine Tochter aus alter arifto- 
fratifcher Familie heimgeführt. Aber das bedeutet feinen 
Ausgleich zweier verfchiedener Lebensauffaſſungen, die 
mit den Blute ererbt find. Die Mutter ftirbt, und bie 
Kinder diefer Mifche geben zugrunde; denn die Bers 
wandten von mütterlicher Seite haben nicht die Macht, über 
die Kinder des Pfarrerd einen enticheidenden Einfluß 
zu gewinnen, und ber Bater ift ein unflarer Schwärmer 
für Freiheit und Bollstun, ein Plebejer; Tradition, 
durch Generationen fortgeerbte8 Herfommen, ijt ihm 
fremd; in Vernadläffigung läht er die Töchter aufs 
wachſen. Die eine heiratet einen Flidjchufter in Dorf, 
der feine Frau prügelt und Branntwein fäuft; die andere, 
ein ftolzes, Schönes Mädchen, giebt fich in freier Liebe einen 
cyniſchen Yitteraten bin, lebt ein paar ‚jahre mit ihm und 
fucht jchließlich den Tod im Wafjer, wie das Berhältnis 
bon dem Geliebten brutal gelöft wird. Und der einzige 
Sohn des Pfarrers? Ihn hatten die Verwandten zu 
fi) genommen, um wenigftens ihn zu erziehen; er wird 
aus ihrem Haufe fortgeholt, um eine volfsmäßige Er— 
ziehung zu erhalten, und endet, da er nirgends einen Platz 
in Leben finden kann, als Briefträger in Amerita. Ein 
unglüdlicher Menich. „Wie fommt es nur, daß es allen 
deinen Stindern jo ſchlecht gegangen tft, fie haben doch 
jo viel, viel ge gehabt?” Die Freiheit hat zu 
feinem Glüd, aud zu feiner innerlichen Feſtigleit ge- 
ur Und auf der anderen Seite, im $treife der vor» 
nehmen Verwandtſchaft, it da Freiheit? 

Die Gegenjäte, die dad Bud entwidelt, find nicht 
neu, aber fie werden wohl noch oft den Erzähler zur 
Darjtellung reizen. Ich mill nicht im einzelnen mit 
Bröndjted rechten; doch halte ich es für en ren 
dab etwa bdreizehnjährige Schulfnaben an „eine Ber: 
bindung zur Aufrechterhaltung der Ehrlichkeit”, die ihre 
Satungen in Paragraphen einteilt und das Ableſen 
und MWbfchreiben in der Schule verhüten möchte, 
denfen werden. Gedanklich iſt dies Bud), das den Kampf 
des „Vollstümlichen“ gegen das „nicht Vollstümliche“ 
wiederjpiegelt, von den drei Bänden, die vor mir liegen, 
das bedeutendjte. Der Verleger möchte diefe drei Bände 
gern einer größeren Reihe „nordijcher Erzählungen“ eins 
reihen. Für Magdalene Thorejens Novellen ——— 
Titel vielleicht paſſen; ſie will uns norwegiſche Bauern 
zeichnen. Die beiden andern Bände haben Kopenhagen 
und Kopenhagens weitere Umgebung, zum Teil auch 
Italien, zum Schauplatz und ſcheinen an Kopenhagen 
oder den Norden im Grunde nicht gebunden zu fein. 


Berlin. Ernst Consentius. 


Aeſthetiſches. 
— (Rachdruck verboten. 
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AD“ dem Emporfommen eines neuen Geijte in ber 
Kunft ift neuerdings aud das Intereſſe für 
äfthetifche ragen wieder lebendig geworden. Wenn 
man in ber Blütezeit des Realismus und Naturalismus 
meinte, daß in der möglichjt getreuen Wiederholung des 
Natureindrudes die ganze Aeſthetik enthalten fei, jo 
fängt man nunmehr an, gu begreifen, wie ungenügend 
jener Ausdrud war, und fudt 333 neuen Geſichts⸗ 
puntten, um ſich das Weſen des äſthetiſchen und des 
tünſtleriſchen Genuſſes zu erklären. Faſt alle dieſe 
neueren Arbeiten über äſthetiſche Fragen ſtimmen darin 
überein, daß fie das Problem rein auf empiriſchem 
Gebiet zu Zen nen und jeder metaphufiichen Bes 
Bruns des Mefthetifhen aus dem Wege gehen. 

arin unterfcheiden fie fi) grundfäglid von der 
Art, wie man früher diefe Fragen zu behandeln 
pflegte, wo Wefthetit und Metaphufif als unzertrennlich 
angejehen wurden und man über das Schöne nicht glaubte 
reden zu können, ohne es fofort zur Gottheit und ben 
legten Prinzipien des Dafeins in Beziehung zu feten. 
Gegenwärtig, wo e8 eine Metaphufif von allgemieinerer 
Geltung nicht giebt und die Mißachtung der Spekulation 
nur erit ganz allmählich einem befjeren Berfjtändnis 
und einer tieferen Würdigung derfelben Pla zu machen 
anfängt, ift es felbftverftändlich, daß die Meithetiter ſich 
ohne metaphyſiſche Gedankengaͤnge zu behelfen fuchen 
und die Prinzipien des Schönen und feines Genufies 
—F ausſchließlich in pſychologiſchen Eigentümlidhkeiten 
uchen. 

Die Berechtigung dieſes Verfahrens wird auch der— 
jenige nicht beſtreiten können, der prinzipiell auf einem 
anderen Standpunkte fteht und der Anſicht iſt, daß die 
bloße Pſychologie als foldhe nie imitande fein wird, das 
Weſen des Neithetiihen auszufhöpfen. Denn mag es 
binter den pſychiſchen Erfcheinungen und Bewußtjeins- 
thatſachen ein Wejen bon metaphyſiſcher Beichaffenheit 
geben oder nicht, das als legter Grund des Empiriſchen 
angejehen werden muß und fidh in beftimmender Weile 
auc im Aeſthetiſchen auswirkt, fo vermögen wir ihm 
doch jedenjall$ eben nur von der Seite feiner Erjcheinung 
aus beizufommen, und es ijt eine felbjtverjtändliche 
Forderung methodifcher Forſchung, zunädjt einmal ſich 
auf das rein empirifche Gebiet zu befchränfen und zu 
fehen, wie weit man auf ihm gelangt. Nicht darin 
liegt ja offenbar der Mangel der früheren metaphufiihen 
Aeſthetik, daß fie überhaupt metaphufiiche Geſichtspunkte 
an die äjthetifche Unterſuchung heranbradite, jondern 
darin, daß fie mit ihnen den Anfang machte, in deduf- 
tiver Weife den ganzen Anhalt des Aeſthetiſchen aus 
ihnen ableiten wollte und über der Spekulation die 
piychologiiche Erfahrung glaubte vernachläffigen zu 
tönnen. Wenn die ganze antimetapbyfiihe Dentrihtung 
in der Bhilofophie des letten Menſchenalters im Grunde 
nur den Uebergang von der debuftiven zur indbuftiven 
Philoſophie vermittelt und mit dem Wahne aufzuräumen 
beitimmt ift, als ob e8 eine ErfenntniS aus reiner 
Vernunft, unabhängig von aller Erfahrung, geben fünne. 
wie fie feldjt Kant noch vorfchwebte, jo wird es wohl 
aud auf äfthetifchem Gebiete nicht anders fein. Mag 
alfo immerhin auf diefem Gebiete wie überall ſonſt in 
der PBhilofophie der Empirismus einjtweilen allein zu 
Worte fommen, fo werden doch feine Leiſtungen felbit 
dann ihren Wert behalten, wenn feine Erklarungs— 
verjuche fih als unzulänglid; und die Hereinzichung 
metaphufifcher GefichtSpunfte ald notwendig 
follten, um dem tiefiten Weſen und den legten Gründern 
des efthetiihen auf die Spur zu fommen. Wie die 
ipefulative Aeſthetik fich erſt felbit in ihren Anſprüchen 
überfchlagen mußte, ehe die äfthetifhe Erfahrung zu 
ihrem Nechte kommen konnte, fo muß auch die empiriidye 
Aeſthetit erſt alle ihre Mittel erfchöpft und alle Möglich- 
feiten ausprobiert haben, ehe die Induktion es mit 
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Erfolg unternehmen fann, das Problem des Aeſthetiſchen 
wieder an die höchften Prinzipien der Welterflärung 
anzufnüpjen. 

Aus diefem Gefihtspunfte heraus find zwei neue 
Scriften von Streder und Cohn zu beurteilen, die mir 
zur Beipredhung dvorliegen*). Sie verzichten ausdıüdlich 
beide auf metaphyſiſche Gedankengänge und geben bei 
ihren Unterfuhungen weſentlich pjuchologifh zu Werte. 
Dabei bejchräntt fih Streder auf die Frage des 
äſthetiſchen Genuſſes. Er findet zunächft die ſinnlich 
angenehme Wirkung der bloßen Formen darin begründet, 
daß fieeinebeauemestombination von Nervenſchwingungen 
auslöfen. Indem die vom Kunſtwerk unferen Sinnen 
aufgenötigte Thätigfeit eine ihrer Natur gemäße ift, ent« 
ſteht in uns die älthetifche Freude an der fyorm. Aber 
diefe erhebt ſich noch zu wenig über das Nieveau der 
bloßen Empfindung, ihr fehlt noch das geiftige Moment, 
wodurch ſich die Empfindung zur Anfchauung vertieft 
und die höhere äfthetifche Luſt fich vor der nur once 
Wohlgefälligkeit auszeichnet. Um jenes in fi aufzu— 
nehmen, muß fie in Beziehung zu unferem Gefühls- 
leben, zu unſerer — — zu dem ganzen 
ſeeliſchen Gehalte unſerer Perſonlichkeit treten, und dies 
neichiebt, indem das finnlich Gegebene jelbit als der 
Ausdrud eines feeliihen Gehaltes aufgefaßt wird. 
„Wo mir einen Menſchen als Berfönlichkeit auffaflen, 
ohne im Augenblid an ihm etwa piuchologiiche Studien zu 
machen, oder von ihm etwas zu erreichen oder irgend etwas 
mit ihm zu wollen, wo wir alfo nur feine Perjönlichkeit 
und nichts neben, noch hinter ihr anfchauen, da iſt die 
Anſchauung äfthetifh.” Nach diefer Anficht, in der 
Streder mit Siebeck übereinftimmt, tjt der äſthetiſche 
Genuß nichts anderes als „Freude anbewußten Dafein 
als ſolchem, abgefehen von allen bejonderen traurigen 
oder heiteren Inhalte desjelben“, und zwar eine praftifch 
und theoretiſch intereffeloje Freude, wie fie mit jeder 
Bethätigung irgend welcher jeeliichen Sträfte, auch abge- 
ſehen von a Zweck und Erfolg, verbunden tft. 

Man kann dem Berfafler zugeitehen, diefen Gedanken, 
der ja an fih nidt neu ih, in anfprechender Weife 
durchgeführt zu haben. Daß mit ihm noch keineswegs 
alles gefagt iit, daß die Auffafiung der äfthetifchen 
Objekte nad) der Analogie der menſchlichen Perfönlichkeit 
ein viel zu enger Begriff iit, um dem Wefen des 
Aeſthetiſchen gerecht zu werden und das letztere überdies 
in den weitaus meijten Fällen zu einer bloßen Illuſion 
erniedrigt, da8 bedarf wohl feiner Auseinanderjegung. 
Auf der anderen Seite ift die Erklärung des äfthetiichen 
Senufjes als der „Freude an der Perfönlichkeit und der 
bloßen interefjelojen Bethätigung der ſeeliſchen Sträfte 
viel zu weit, um deffen Eigentümlichfeit zu beftimmen. 
Die ganze Schrift Streders bleibt damit im Grunde 
doch auf der Oberfläche, fie bietet zwar miancherlei 
wertvolle Anregungen, kann jedoch als eine wirkliche 
Yöfung des von ihr behandelten Problems nidit ange- 
jehen werden. — 

Weit bedeutender und lehrreicher ift die Arbeit Cohns. 
Sie will das Syſtem der Aeſthetik als „kritiicher Wert» 
mwiffenichaft“ im feinen allgemeinen Umriſſen entwerfen 
und jtellt fi damit prinzipiell auf den Boden des 
kantiſchen Idealismus. Soviel nämlih ihr Verfaſſer 
auch den jpefulativen Weithetitern (befonders E. v. Hart» 
mann) verdankt, fo iſt er doch mit Haym der Unficht, 
daß es auch auf äfthetifchem Gebiete darauf ankomme, 
die dogmatifhe (?) Metaphufit des lebten Syſtemis 
ins Tranfcendentale umzudeuten. Seine Arbeit will 
ſonach als eine „ihftematifch-philofophiiche* angejehen 
erden, und wenn fie fi) dabei auch nicht ausschließlich 
auf die Pſychologie ftüßt, jondern die Aefthetif als eine 
felbftändige Wiſſenſchaft behandelt, fo bleibt doch aud) 
fie rein innerhalb der Erfahrung jtehen. 


*, Der äjlthetiihe Genuß. Bon Dr. Reinhard 

treder. Giehen, J. Riderihe Verlagsbuchh. 1901. 87 ©. — 
Allgemeine Aeſthetil. Bon Dr. Jonas Cohn. Yeipyig, 
W. Engelmann. 1901. 293 S. 


Die Uefthetit hat nad) Gohn die befondere Art von 
Werten zu unterfuchen, die im Schönen und ber unit 
berrihen. Das äfthetiich Bewertete ift Anſchauung — 
ein Sehr unglüdliher Begriff, der nad) Harimanns 
Einwendungen gegen denfelben von den Aeſthetikern 
eigentlich nicht mehr angewendet werden follte. Den 
äfthetifchen Wert aber beſſimmt Cohn als einen „rein 
intenfiven“, mworunter er veriteht, daß er lediglich um 
feiner ſelbſt willen gefchäßt wird, daß Grad und Map 
feines Wertes ausſchließlich in dem äfthetifhen Objett 
felber liegen, ihm immanent find, wontit das Aeſthetiſche 
aus ber Verflechtung unjerer realen Intereſſen heraus» 
gelöft if. Den hierfür fonft üblichen Ausdrud des 
räſthetiſchen Schein“ vermeidet Cohn wohl nur des» 
bald, weil er auf feinem tranfcendentalidealijtiichen 
Standpunft nicht imftande ift, den Schein von der 
Erſcheinung zu unterjheiden. Gr bezichtigt ibn der 
Unklarheit, nimmt aber felbit dafür den viel unflareren 
und mehrdeutigen Begriff der ——— den Kauf, 
um das —8 Obſekt zu bezeichnen. Auch iſt ſchwer 
einzuſehen, was die Kategorie der Intenſität zu thun 
haben ſoll mit der rein immanenten Wertbeſchaffenheit 
des äſthetiſchen Objektes. Der äſthetiſche Wert bat 
ferner Forderungschatalter, das Schöne erhebt den 
Unjiprud, don uns nachgefühlt zu werden. Wiewohl 
der Verfaffer einräumt, daß diefer Umstand fid) nur aus 
einer logiihen Beichaffenheit des äfthetifchen Objektes 
erflären ließe, jo hält ihn fein antimetaphyſiſcher Stand» 
punkt dod) davon zurüd, ihm einen ſolchen zuzuſprechen, 
weil er das Logiiche offenbar nur als ein jubjektives 
erg läßt und ein unbewuht Logifches nicht anerkennt. 

uf die Frage, wie die Anſchauung einen rein intenfiven 
Wert gewinnt, und wie diefer Wert zum geforderten 
wird, antwortet Cohn: indem fie ald Ausdrud eines 
inneren Lebens aufgeiaßt wird, wobei es jedoch, wie er 
(im Gegenfate zu Streder) ausdrüdlid) betont, keineswegs 
nötig ih bis zu wirklicher Perfonififation fortzufchreiten. 
Daß bierbei die innere Beſchaffenheit eines Gegenitandes 
unferen Auffaſſen gemäß fei, bezeichnet der Berfafler 
als die „Geſtaltung des Aeſthetiſchen“ und beftinmt die 
Aufgabe der Kunſt dahin, unſerem Nachleben günitige 
Geſtalten ausdrüdlih und bewußt hberborgubringen. 
Wenn er dabei bemerkt, daß derartige Geftalten in der 
Natur nur zufällig und gelegentlich vorfänen, und die 
jenigen Funktionen unferes Geiſtes, die bei der Auf: 
faffung der Anſchauung wirkſam find, als identifch mit 
unferen logifchen Denttunttionen bezeichnet, fo ift auch 
damit der logiſche Charakter des äfthetiichen Objektes 
ausgefproden. Das gleiche Ergebnis liefert auch bie 
Betrachtung der „Übjektivierung und Formung“, d. h. der 
Herftellung eines äfthetifhen Gegenjtandes und ber 
Herausarbeitung einer unferer Auffaſſung entiprechenden 
‚Form an dieſem Gegenftande. Die Unalogieen, die fich 
hierbei zwifchen dem äjthetiichen Objeft und dem Weſen 
der (Erkenntnis ergeben, meifen, wie der Verfaſſer 
felbft mit Recht herporhebt, auf eine gewilfe innere 
Berwandticdhaft beider bin, und es ift auch bier nur 
wieder fein tranfcendental idealiftifcher Standpunft, der 
ihn hindert, das bejtimmende Pringip des Schönen mit 
Hegel und Hartmann in einer objektiven Idee zu finden. 


So dringt feine Unterfuhung trog aller Anläufe 
und trotzdem fie ſich von der idealiftifchen Aejthetik oft 
nur mehr im WUusdrud al in der Sache unterfcheidet, 
doc; nirgends bis zu dem letten Grunde des Aeſthetiſchen 
vor, und es gelingt dem Verfaffer nicht, die verſchiedenen 
Gejtaltungen und Beitimmungen des Schönen auf ein 
einheitliches Prinzip zurüdzutühren. Das zeigt fi 
u. a. aud darin, wie er das Prinzip der Unterſcheidung 
der Künſte rein äußerlich aus dem Materiale der Objel- 
tivierung hernimmt. Trotzdem märe ed ungerecht, die 
Vorzüge der cohnfhen Arbeit zn überfehen. Bleibt 
fie auch in prinzipielleer Hinſicht unzulänglih und 
leidet fie unter einer gemilien Bagbaftigfeit, die 
Sonfequenzen ihrer Prämiſſen dis zum Ende zu ziehen, 
fo enthält fie doch foviel bes Geiftvollen, Anregenden 
und Belehrenden, daß ich fie zu dem Beiten zählen 





möchte, was auf äfthetifchem Gebiete letsthin geleiftet 
worden iſt. Vortrefflich iſt z. B. ihre Zurüdmelfun 
der Nahahmungstheorie, fomie ihre Widerlegung Konra 
Langes, lichtvoll und lefenswert ihre Uuseinanderſetzung 
über den Stil, das künſtleriſche Schaffen und bie 
wichtigſten Arten des Mefihetifchen, das rein Echöne, 
Erhabene, Tragiiche und Komiſche. 

Freilich rächt fich auch gerade bier die Unzulänglid;- 
feit feines Prinzips dadurd, daß Cohn in der Stufen» 
folge ber äfthertichen Modififationen eine zunehmende 
Hereinziehung außeräfthetiicher Momente behaupten und 
damit die höheren Formen des Uefihetiihen durch Rück— 
fihten begründen muß, die nach feiner Anſicht unmittel- 
bar nichis mit dem Mefihetifchen zu ihun haben. So 
fol, vom Prinzip des Ausdrudes her betrachtet, jchön 
im engeren Sinne bie nr | eines in ſich einigen 
Lebens fein und die Ableitung desfelben ſich lediglich 
aus den Bedingungen des äfthetiihen Inhalts als 
volftändige Einheit von Ausdruck und Form verjtehen 
laffen. Aber ſchon beim Grhabenen bedingt bie Be- 
ftimmung der Größe eine Unangemeffenheit ber Form, 
womit die äſthetiſchen Formprinzipien in gewiſſem 
Sinne durchbrochen werden. Noch mehr ift dies der 
2 beim Tragifchen, wo der Umitand, daß die innere 

röße fich gerade in Kampf und Leiden äußert, felbit 
erflärungsbedürftig ift und über das äſthetiſche Gebiet 
binausmweift. Vollends aber verlangt das Komische und 
der Humor, den Cohn auffäliger Weife ala eine 
bloße Unterart des erjteren aufiaßt, die Hinzuziehung all» 
gemeiner Erwägungen über die Stellung des Menſchen 
im Leben und in der Welt. Hätte Cohn offen aus 
geiprogen, worauf alle feine Beitimmungen doch legten 
nded abzielen, daß es die Idee, als objektive und 
fonfrete, ift, deren Berfinnlihung im äfthetiichen Schein 
das innerjte Weſen des Schönen ausmadt, fo würde 
er wohl nicht in ben Widerſpruch verfallen fein, bie 
höheren Formen des Aeſthetiſchen aus außeräftheriichen 
Prinzipien zu erflären. Er würde alsdann den höheren 
äjthetiihen Wert aus dem höheren Grade der mikro— 
kosmischen Beichaffenheit der betreffenden Idee abgeleitet 
haben, während nunmehr feine Antwort auf die Frage, 
warum das äfıhetiihe Schaffen und Nachleben fidy nicht 
mit dem rein Echönen begnüge, nämlich, daß es fein 
Beruf fei, daS Bedeutende in der Welt einer rein inten⸗ 
fiven Anſchauung zugänglich zu machen, als eine von 
feinem Standpunfte aus böllig unbegründete und un» 
begreifliche dafteht. Was Cohn gegen den Fonfreten 
dealismus in der Aeſthetik in der übrigens getjtvollen 
etradhtung über die Beziehungen bes Aeſthetiſchen und 
Logifchen einmendet, trifft nicht den Stern der Sadhe und 
dient ſchließlich nur dazu, die Berechtigung jenes Stand» 
punftes nur um fo heller in das Licht zu ftellen. Wie 
alle unfere Erfenntnis nur dann nit lluſoriſch ift, 
wenn das zu Erkennende den logifchen Gefeten unters 
worfen und alfo felbit irgendwie logiſch geartet iſt, fo 
bleibt auch daS Weſen des Aeithetiichen ohne die Aners 
fennung eines objektiven Idealismus unbegreiflid, und 
alle Betimmungen desielben als Ausdrud eines inneren 
Lebens oder einer den Dingen immanenten Beriönlichkeit 
u. f. w. fönnen lediglich eine vorläufige Bedeutung für 
ih in Anspruch nehmen und haben nur den Wert, 
einer pofitivijtifh gefinnten Zeit, die von Metaphyſil 
nichts wiſſen will und eine objektive bee nicht anerkennt, 
eine Art Erſatz für die eigentliche Beitimmung des 
Aeithetiichen darzubieten. Daß unter diefen Verjuchen, 
einen ſolchen Eriaß zu liefern, die „Allgemeine Uefiherif” 
Cohns wegen ihrer — feinen und geiſtvollen 
Einzelheiten einen hohen Rang einnimmt, wurde oben 
fhon bemerkt. Das Werk emipfichlt fi) auch dadurd, 
daß es nicht bloß für Gelehrte geichrieben und mohl 
geeignet ift, auch Künſtler für äjıhetifhe Probleme zu 
intereifieren und fie aus der Verwirrung des landläufigen 
Kunſtgeredes zu theoretifcher Klarheit emporzuführen. 


Karlsruhe, Prof. Dr. Artkur Drews. 
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ze mit ihrer rein finnliden Wirkung auf das 
uge oder das Ohr üben die Kunftformen eine 
pſychologiſche Wirkung aus, indem fie die Einbildungs 
kraft, das Denken und die Empfindungen anregen; fie 
fuggerieren dem Geifte etwas, das nicht in der Form 
feld liegt, fie weden eine Stimmung in ihm. “Diele 
Stimnmng nennt Raymond ihren Nimbus, und das iſt 
ed, was er unter ihrer repräfentativen Bedeutung ber 
fteht. In der erjten Hälite des vorliegenden umfang- 
reichen Buches, das den Abſchluß eines fiebenbändigen 
Syſtems der vergleichenden Wefihetit bildet, hat er ſich 
die Aufgabe gestellt, den Urfprung der Gedanken und 
Empfindungen des Künftlerd nachzuweiſen; die zweite 
Be ift einer Abgrenzung ber verjchiedenen SKunft« 
ormen nad) ihrer Synibolik gewibmet, 

Der Berfaffer ift Profefjor der Aeſthetik an einer ameri» 
fanifchen Univerfität, und um den fpezifiich amerikaniſchen 
Charakter feines Buches zu verſtehen, muß man fid) er 
innern, daß Amerila nad der Reftauration der Etuarts 
die Hochburg des in England befiegten Puritanismus 
wurde und es, foweit das Univerfitätsteben in Frage 
tommt, bis heute blieb. Wohl in feinem andern Yande 
ift die von Amtswegen gepflegte Wiſſenſchaft immer nod 
in ſolchem Umfange die Vlugd der Theologie, und fo 
zeigt fih auch diete amerifanifche Aeſthetik ftärter mit 
theologifcher Spelulation durchſetzt, als wir e8 bießjeits 
bes großen Waſſers gewohnt find, Edit amerikaniſch ift 
ferner der myſtiſche oder offultiftifche Gehalt in Raymonds 
Piychologie des fünftleriihen Schaffens. Er hat aller 
dings in Schelling einen Vorgänger, ber in den Formen 
bereitö eine für den Berftand irrationale höhere Geſetz— 
mäßigfeit fymbolifcher Art ausgedrüdt fand und bie 
fünftlerische Produktion aus einer Bereinigung der bes 
mußten und der unbewußten Geiftesthätigfeit erflärte; 
doc) dringt er eroberungsluftiger ais diefer in das Neid 
der Myſtik vor, und es ijt auch nicht erfichtlich, ob er 
mit Ecellings Ideen vertraut war, wie denn überhaupt 
die ganze deutjche Aeſthetik feit Kant ihm fremd zu jein 
fheint. Um ftärfiten hat vielleicht eine Ueberfetzung der 
Philoſophie des Unbewußten“ auf ihn gemirft. Gegen 
eine vorfichtige Herbeiziehung des Hypnotismus, des 
Hellfehens und verwandter GEricheinungen läßt fich na- 
türlich nichts einwenden, nadıdem die Wilfenjchaft be- 

onnen bat, die Nachtſeite des Seelenlebens mit ihrer 
Korfdung zu beleuchten. Allzu amerifanifch mutet aber 
taymonds Verwendung Schlecht verbürgter und leicht⸗ 
gläubin gedeuteter Aneldoten aus dem fpiritiftiichen 

agenfreije an, um das inftinktive Schaffen des Künſtlers 
auf feine Quelle zurüdzuführen. Er bat noch feine 
Ahnung bon der auffeimenden Aeſthetil der neuen Beit, 
die fi) anheiſchig macht, alle intuitiv hervorgebrächte 
Formenſchönheit menſchlicher Kunftleiftungen aus den- 
felben mathematifhen Geſetzen zu erklären, unter deren 
Herrſchaft die Natur ihre Kunftformen erzeugt. 

An Emerfon und feinem reife tadelt der Werfafler, 
daß fie religidje und fünftlerifche Anfpiraiiorn verwechſelt 
hätten, an der modernen franzöfiihen Schule, daß fie 
zwiſchen wiffenfchaftlicher und fünftleriiher Beobachtung 
feinen Unterichied mache, Die Hunjt nehme in Wahrbeit 
eine Mittelitellung zwiichen Religion und Wiſſenſchaft ein, 
denn fie beruhe auf der Ginbildungsfraft, die ihre 
Nahrung gleichzeitig durch Yufpiration auß der inneren 
und durd; Beobadhtung aus der äußeren Welt emipfange, 
und fie werde charafterifiert dur die Konıbination von 
Glauben und Wilfen, nämlich die Idealitat. Nach dieier 
Theorie verdanfen wir der Vorherrichaft des Inſtinktiven, 
das die Ergebniffe aller unbeabfichtigten, unterbemwuhten 
Seiftesthätigfeit umfaſſe, die religiöfen Begriffe; der Bor 
berrichaft der vernünftigen oder bewußten Geiftesthätig- 


753 Aefthetifches: Meyer. 754 








feit die Wiſſenſchaft, der harmoniſchen Verſchmelzung 
beider, des Inſtinltiven und des Vernünftigen, des 
Unterbewußten und des Bemußten, die kunſtleriſche 
Wahrheit. 
Die angewandte Wefthetil, die der zweite Teil ent- 
hält, fußt auf Leifings Gedanten über die Grenzen 
wiſchen Malerei und Poefie im „Laokoon“; man kann 
e wohl eine Fortbildung und Erweiterung der letteren 
nennen. Über Leſſing würde an den Tabellen des Ber 
ajjers, ber dieſe Gelegenheit zum Schematifieren und 
lajfifizieren allzu eifrig ausnügt, nur mäßige Freude 
gehabt haben. Denn im Grunde wird in dem Buche 
doc die Bedeutjamkeit der Form überjchägt, oder viel⸗ 
mebr: e8 wird zum Zeil fäljchlich als Form bezeichnet, 
was in Wahrheit Anhalt it. Dies gilt befonderd von 
der Poefie, die je nad ihrem Stoffe mit bemfelben 
rhythmiſchen Schema, 3. B. dem Sonett, dem Hera. 
meter, der Gpenfer»Stanze, die allerberfchiebenfien 
Stimmungen zu erzeugen vermag. Die Form kann 
ſymboliſch fein; aber oft ift fie nur äußerlier Schmud. 
tier alſo bedürfte das Syſtem einer Einſchränkung. 
mmerbin iſt dieſer Abſchnitt, der nicht jo meit- 
chweifig ift wie ber erjte, des Leſens wohl wert, zumal 
er durch gut gewählte, zum Vergleich gegenübergeitellte 
Beifpiele in der That den Untertitel des Werkes recht» 
fertigt. Und was Raymond praftifche Ratſchläge be— 
trifft, fo zeugen fie in vielen reg von älıhetifcher 
Einfidt. enn man die techniſchen Grenzen nicht zu 
eng zieht, ift feine Mahnung an die Künftler gewiß ber- 
dienjtlih, zu forgen, daß die Form der Natur ihres 
Gegenftandes angemefjen jei, weil nur dadurd) eine reine 
Kunfrwirfung erzielt wird; das kann ſich aud bie 
moderne Richtung gefallen laffen. Mit diefer befitt er 
freilich trot feines Strebend nad Vermittlung wenig 
Sympathie, und es iſt für feine Stellung bezeicdhnend, 
daß Walt Whitman, bis heute die größte Kraft in ber 
amerifanifhen Zitteratur, von ihm mit Stilljehmweigen 
übergangen wirb. 


Potsdam. Eduard Bertz. 


III. 

Das 5tilgeſein Der PVoeſte Von 
Dr, Theodor U. Meyer, 
er am eb. theol. Eeminar 
hönthal. zeippign ©. Hirzel, 

1901. 31©. M. 4— 
DD“ Berfaffer wandelt auf anderen Wegen al bie 
meiften Wejihetifer unferer Zeit. Daß die Porfie 
als „Stunft der innerlich gejetten Sinnlichkeit” allein 
den Gefeten der Phantafie unterthan ſei, daß die Sprache 
nicht ihr Material, fondern nur ihr „Vehifel* jet, behauptet 
F Viſcher. Eduard dv. Hartmann erklärt nur das An— 
See für ſchön. Einzig und allein bie 
zen" tebilder, die der Dichter feinen Hörern vor bie 
eele ftellt, find Darftellungsmittel der Poeſie. Auch 
ihm gilt die Sprade nur als Behifel. Die Notwendig- 
fe.t der Eucceffion in der Dichtung — die Theje bes 
„Laofoon* — folgt für beide nicht aus der beſonderen 
Natur des Behikeld (mie bei Lejfing), fondern aus dem 
Bemwegungsbedürfnis der Phantafie, die, weil fie felber 
bewegt ilt, folches fehen will, was ſich bewegt. Für 
diefe Auffafung wird der Gehalt einer Dichtung nicht 
durch das Wort, fonden durd die Sinnenbilder ver- 
mittelt, die durch jenes irgendwie in unferer Phantafie 
erzeugt werben. Dieſe Auffaffung weift Meyer zurüd. 
Er bat fie, wie er ausführt, zuerjt, wenn auch zumeilen 
mit böſem Gemwiffen, geteilt, dann aber erfannt, daß die 
Bilder der Poeſie gar nicht darauf angelegt find, als 
finnlihe Eriheinung innerlid wahrgenommen zu werden. 
Die pfychiihen Gebilde, die durch die Seele ausgelöft 
werden, jeien in ihrem Wefen durchaus verfchieden bon 
den Wahrnehmungsbildern unjerer Sinne. Nicht innere 
Sinnenbilder, fondern die Worte und Gedanfen ber 
Sprade felbft bildeten das Darftellungsmittel der Poefie, 
das infolge feiner Geiftigfeit und Abſtraktheit unfähig 








zur Erzeugung innerer Sinnenbilder fei und die Poefie 
— für die Aufgabe der Veranſchaulichung made. 
Und fo will er die Poefie mit Hilfe der ſprachphiloſophiſchen 
Erfenntniffe unferer Tage ald die Kunſt der über- 
anfhaulihen, ſprachlichen Vorftellung begreifen. Nicht 
in dem Sinne ſpricht er der Dichtung die Anſchauung 
ab, fofern man dies Wort in einem —— übertragenen 
Sinne nimmt und fagen will, daß uns in der Voeſie 
ein fremde8 Objekt in ähnlicher Weife gegenwärtig 
———— ſondern dies beſtreitet er: daß die Poeſie 
nſchauung im natürlichen Sinne des Wortes wirke, 
daß ſie Geſichtswahrnehmungen vor unfer innere Auge 
und Gebörwahrnehmungen vor unfer inneres Gehör 
übhren Lönne und folle. Spradliches Borjtellen und 
nidauen find eben, daß ilt bes Pudels Stern, ver» 
ſchiedene pſychiſche Borgänge: der Inhalt der Vorſiellung 
wird vom Bewußtſein erfaßt, ohne daß das, was an ihm 
innerlich oder äußerlich gegeben iſt, in ber Form 
reproduziert würde, in ber es ins Bewußtſein eingetreten 
ift, alfo das Unfchauliche ohne Anſchauung, die finnlichen 
Empfindungen des Gehör, Taſt⸗, Gerucd und Gefchmad- 
finnes ohne folde Empfindungen, das Seelifche ohne 
Wiederholung des Erlebniffes, das in ihm ausgeſprochen 
it. Wie diefes Erfaffen näher — fommt, ver⸗ 
möchte man nicht anzugeben. (Lote pflegte zu fagen: 
wie das Denten gemacht werde, wiffe man nicht.) Diefe 
Sätze mifhen mit einer auf den erjten Blid vielleicht 
fonjequent und richtig erfcheinenden Einfeitigfeit Wahres 
mit Falſchem. So gewiß wie die Sprache (oratio) ein 
Ausdrud der Bernunft (ratio) ift und auf Begriffen 
beruht, fo gewiß iſt auch die Sprade in der Dichtung 
nicht immer fähig, unmittelbar wirkliche Anihauungen 
u geben, fondern giebt zunädit begrifflihe Bor: 
Rein Aber mie die Begriffe fih zuletzt — nad) 
Schopenhauer immer — auf ———— aurüd» 
beziehen, fo auch die Worte. Es giebt ſicher Dichtungen, 
in benen die Sprade jeldft Material und nicht nur 
Behikel ift; und Meyer hat recht, die Ausichliehlichkeit 
ber Behauptung, daß der poetifhe Gehalt nur durch 
Sinnenbilder vermittelt werde, zu beftreiten. Otto 
—— bat bereits in feinen „Eſſais und Studien zur 
itteraturgefhichte” (S. 20 f.) für die Lyrik bie — e 
Art don der ſymboliſchen oder metaphorifchen unter- 
fhieden und jener fogar den Borzug eingeräumt. Uber 
ebenfo einfeitig ift Meyers Theje, dat der Sprade, auch 
ber poetifhen, Anfchaulichkeit im gewöhnlichen Sinne 
anz verfagt fei. Wie fchon in der Proſaſprache Nüd- 
eziehung des Begriffs auf die Anſchauung möglich ift 
— auch wohl für den verzwidten rer der Negation, 
für den dies bejtritten wird — fo ift diefer Weg in ber 
Poeſie der weitaus häufigfte — vorausgeſetzt, daß es ſich 
um gute Dichtungen und nicht um Phraſen handelt. 
Gerade die Ueberwindung ber Herrſchaft, die in der 
ewöhnlichen Sprache der Begriff über die ——— 
zeigt nicht zum wenigſien die Meiſterſchaft ein 
ichters. 


ch möchte mit ein paar Sätzen aus Schopenhauer 
ichliegen, in denen diefe8 Thema vortrefflich behandelt 
wird. Die Sprache, heißt e8 in der „Welt ald Wille 
und Boritellung“ (1. Buch, 8 9), fei ein ſehr vollfommener 
Telegraph, der willkürliche Zeichen mit größter Schnellig- 
feit mitteile: „Was bedeuten aber diefe Beihen? Wie 
geieieht ihre Auslegung? Ueberjegen wir eiwan, während 
er andere ſpricht; fogleih feine Rede in Bilder ber 
Phantaſie, die bligichnel an uns borüberfliegen und 
fit} bewegen, verfetten, umigeftalten und ausmalen, 
gemäß den Hinzuftrömenden Worten und deren 
grammatifchen Flexionen? Weld, ein Tumult wäre dann 
in unferem Sopfe, während des Anhörens einer Rede 
oder des Lefens eines Buches! So gefchieht es feines» 
wegs. Der Sinn der Nede wird unmittelbar vernommen, 
—— und beſtimmt aufgeſaßt, ohne daß in ber 
egel fih Phantasmen einmengten. Es ift die Bernunft, 
die zur Vernunft ſpricht, ſich in ihrem Gebiete hält, und 
was fie mitteilt und empfängt, find abjtralte Begriffe, 
nichtanfchauliche Vorjtellungen.* (Man beachte das: „in 
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der Negel*!) —— liegt die Wahrheit, die Meyers 
Buch enthält. Dagegen lefen wir in demſelben Werke, 
3. Buch, S5l: Die — wolle wie die anderen Kunſte die 
Seen offenbaren — die befanntlich einen etwas zweifel— 
haften, für unfere Zwecke aber wenig in Betracht 
fommenden Punkt von Schopenhauers Philoſophie 
bilden. „been find weſentlich anihaulih: wenn 
daher in der Poefie das unmittelbar durd 
Worte Mitgeteilte nur abjtrafte Begriffe find; 
fo ift doch offenbar die Abficht, in den MNepräfentanten 
diefer Begriffe den Hörer die Ideen des Lebens an- 
ihauen zu laffen, was nur durch Beihilfe feiner 
eigenen Bhantafie geichehen lann .... So veriteht 
der Dichter aus der abitraften, durchfichtigen Allgemein: 
beit der Begriffe, durch die Urt, wie er fie verbindet, 
dad Stonfrete, individuelle, die anſchauliche Vor— 
itellung, gleihlam u fällen.” Hiermit ift das Falſche 
und Einfeitige der Ausführungen Meyers bezeichnet. 
Der Aeſthetiker hat fich don der Spradyphilofophie — 
von der Philofophie der gewöhnlichen Sprahe — zu 
fehr leiten lafien; das Ungewöhnliche der Poefie fügt 
fi nicht den Normen jener. Uebrigens enthält das 
Bud eine Fülle ausgezeichneter Bemerkungen. 


Hamburg. BERN H. Brömse, 
Zur Makurgefeßichte des (Peffimismus. 
Scdopenhaner, Hamlet, Mephi- 


Ropheles. Drei Aufiäße zur 
Naturgeihichte des Pejlimis- 
mus bon Friedrich Paulſen. 
Berlin, Wilhelm Hertz Beſſer⸗ 

ſche Buchh.), 1900. M.2,40. 
E" der ſympathiſchſten und zugleich bedeutenditen 
Eriheinungen unter unferen deutichen Philofophie- 
profefforen ift die Friedrich Paulſens. Er ift nicht der 
bedantifhe Hüter einer mit rührender Sorgfalt ab» 
gezirfelten und ängftlih eingehegten Schulpbilofopbie, 
die — totſchlagt oder totſchweigt, der nicht auf des 
Meiſters Worte ſchwört, jondern er iſt ein wahrhaft 
freier, großer Denker, der mit unbefangenem Blid an 
alle Fragen der Forſchung und des Lebens herantritt 
und vor allem aud die großen Probleme, die unſere 
Zeit bewegen, in den Bereich feiner umfajjenden und 
tiefgreifenden Grörterungen zieht. So bat er in dem 
vorliegenden, anregenden Buche den unfer Beitalter bes 
herrſchenden Peſſimismus durch eine —XX Analyſe 
der Perſönlichleit und der Philoſophie Schopenhauers 
und zweier dichteriſcher Geſtalten, des Hamlet und des 
Mephiſtopheles, die er zu Schopenhauer in eine geiſtvolle 
Parallele ſetzt, in origineller und fruchtbarer Weiſe 
beleuchtet. Alle drei Aufſätze ſind dabei von einander 
eigentlich völlig unabhängig und wohl auch zu ganz 
verichtedenen Zeiten entitanden, aber ihre Bereinigung 
in dieſem — unter dem Geſichtspunkte eines großen 
Problems, muß als eine glüdliche That bezeichnet werden. 
Zunächſt behandelt Baulfen Schopenhauers Berjöne 
lichkeit, von der er ein zutreffendes, freilih wenig 
erfreuliches Bild entwirft. Paulſen zeichnet das Wild 
als philofophifcher Nealift mit einer großen jadhlichen 
Ruhe und weiſt als die herboriteendften Züge in 
Scopenhauers mtoralifher Phyſiognomie ein ehr 
itarfes Selbitbewußtiein, das ſich bis zur Verachtung 
der anderen und zur Selbftüberfhätung fteigert, ferner 
die Freude am Widerfpruch gegen das allgemein Ans 
erfannte und endlich die große Empfänglichleit für 
finnlihes Wobhlleben, fomwie die große Empfindlichkeit 
gegen finnliches Leiden nad), aus der er beſonders deſſen 
jtarf entwidelten Befittrieb und deiien Miktrauen gegen 
alle Welt herleitet. Nur in einem Punkte möchte ich 
PBauljen nicht beitreten. Der Verfafler hält es lediglich 
für ein Hirngeſpinſt Schopenhauers, aus deifen Neigung 
zum Argwohn entjprofien, wenn diefer den Umitand, 
daß feine Werfe von den Philofophieprofefioren feiner 
Zeit vollklommen ignoriert wurden, als eine abjichtliche 


Feinbfeligfeit diefer Männer betrachtet und fie deshalb 
mit feinem Haſſe verfolgt. Ich glaube, daß hier Paulfen 
die damaligen PVertreter der Philofophie an unferen 
Univerfitäten nad feinem eigenen unbefangenen und 
geiftig hohen Standpunkte zu günftig beurteilt. Piel 
mehr ericheint es mir ald eine grobe Vernachläſſigung 
ihrer Pflicht als Erforfcher der Wahrheit, wenn dieje 
zünftigen Vertreter der Philofophie den nichtzünftigen 
freien philoſophiſchen Schriftfteller abfichtlich totſchwiegen, 
damit er ihnen ihre wohlgepflegten Beete der Wiffenfchaft 
nicht ftöre oder gar ihre Schüler abtrünnig made. 
Schüler zu züchten und Schule zu machen, hat leider fo 
oft ſchon in der Gefchichte unferes Geiſteslebens das 
einzige Neal amtlich beitellter Forſcher gebildet, fo daß 
man wohl nicht fehl geht, wenn man a die damaligen 
PBhilofophieprofefjoren auf folden Wegen vermutet. 
Unendlich lächerlich erfcheint freilich heute jedem en 
Beifte die Einbildung diefer Männer, die unfehlbar 
Schopenhauer der Vergefienheit zu überliefern mähnten, 
wenn fie feiner in ihren Schriften und Worträgen 
nirgends gedachten. Gerade der —— Fall iſt ein« 
getreten. Wann wird man ſich endlich in Deutſchland 
von dem öden, kulturfeindlichen Vorurteile losreißen. 
daß nur der Berſtand hat, der ein Amt beſitzt! Wann 
wird man endlich auch bei uns die Geiſteskraft des 
freien Schriftſtellers gebührend zu werten und einzuſchätzen 
verſtehen, wie e8 in anderen Stulturländern, zum Segen 
ber Menichheit, ſchon längſt geichieht! Sicher wäre 
Schopenhauer auch keineswegs zu fo Starker Berbitterung 
und Menſchenverachtung getrieben worden, wenn ihm 
die berufenen Bertreter der Wiffenfchaft die gebührende 
Wirdigung hätten zuteil werden lajien. ielen Irr⸗ 
tümern und Uebertreibungen wäre dadurch von born» 
herein ber Nährboden entzogen worden, und die 
verhängnispolle einfeitige Herrfchaft Schopenhauers, wie 
fie in großen gebildeten und einflußreichen Streifen heute 
nod) gilt, wäre ganz unmöglich gewefen. Hier möchte 
ich daher die Anklage nicht gegen Schopenhauer richten, 
fondern vor allen gegen die urzfichtigkeit, Engberzigfeit 
und Selbitfucht der afademifchen Philojophen feiner Zeit. 


Aus den perfönlichen Eigenichaften Schopenhauers 
leitet nun Paulſen mit großer Klarheit und Sicherheit 
deſſen Philofophie her. [8 den fpringenden Punkt in 
Scopenhauerd Gedanfenbildung bezeichnet er die ftarf 
empjundene Duplizität des eigenen Weſens, ben Zmwie- 
fpalt zwiſchen dem Charakter de8 Denferd und dem 
PBrivatcharalter des Menichen. Dabei hebt er beionders 
als eine Tugend Schopenhauers die abjolute Ehrlichkeit 
des Denterd hervor, womit dieſer für den Mangel 
anderer Tugenden bezahlt habe. Schopenhauers Peſſi— 
mismus, der die Vorausſetzung feiner Moralpbilofopbie 
und feiner Grlöfungslehre bildet, wird dann überzeugend 
als die allgemeine Theorie zu feinen perfönlichen Yebens- 
erfahrungen und Stimmungen nacdgewiefen. Bei der 
Erörterung der theoretifchen Philoſophie Schopenhauers 
bemerlt Paulſen fehr richtig und glücklich: „Jh bin 
geneigt, in dem Grundgedanken: die Körperwelt 

ſcheinung eines Innenlebens, das fih uns im Selbit- 
bermußtfein vor allen und zuerit als Wille darftellt, eine 
bleibende Wahrheit zu ſehen.“ Ich freue mich, diejen 
Gedanken, auf dem ich als einem nunmehr gefiherten 
Ergebnis in meinem „Bathos der Refonanz” weiter> 
gebaut habe, hier auch von Paulſen als feite Ueberzeugung 
ausgeiprochen zu fehen. An einer anderen Stelle jpricht 
PBaulfen fid) noch Harer dahin aus: „Wille, die Grund» und 
Urfunttion des Seelenlebens, das im organifchen Lebens— 
prozeß feine phyſiſche Darjtellung hat. Ich bin der Ueber 
zeugung, man fann das Seelenleben nur veritchen, wenn 
man von der Willensfeite als der urjprüngliden aus» 
geht und die Intelligenz als ſelundär anjieht.* Das find 

oldene Worte, die unferem Zeitalter, insbejondere unferer 

iſſenſchaft und unferer Schule, in denen leider noch 
immer das alte cogitare et fari, Denfen und Reden, 
den eriten Platz behauptet und alle Yebensäußerungen 
beſtimmt, nicht eindringlich genug ins Herz geihrieben 
werden fünnen. In einen furzen dritten Abichnitt Des 
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bedeutungsvollen Auffages fpricht Paulfen über „Schopen- 
bauer als Erzieher” und weiſt nad), daß in Schopen- 
hauers Erldöjungstheorie die Lebensverneinung und 
Menſchenverachtung allein zu Worte fommt, und daß 
ihm die Gottes» und Menfchenliebe fehlt, die in der Lehre 
Jeſu die Weltverahtung ergänzt. Und Paulfen kommt 
u dem Schlußergebnis: Nicht Schopenhauer, nicht 
Hiesiche als Erzieher, oder welchen Modegöten ber 
irrlichterierende abnglaube nod aufbringen mag, 
fondern: der von Nazareth als Erzieher.“ 

In dem Auffag „Hamlet, die Tragödie bes Gele 
mismus*, der fhon vor elf Jahren zum eriten Male 
veröffentlicht wurbe, hebt Paulſen als hervorſtechendſten 
Zug in Hamlets Charakter die Neigung Hamlet hervor, 
mit beiljeberiicher, jpürender Phantafie dem Häßlichen, 
Niedrigen, Gemeinen, Böfen, Gräßlichen nachzugehen, 
um es unter der Dede bes ſchönen Sceines hervor» 
zuziehen und feinen bitteren Wig oder feine pathetifche 
Beredſamkeit daran zu üben, wodurd er frühzeitig zu 
Menſchenverachtung und Lebensefel gelangt. findet 
alfo hier die nämlichen Grundzüge wie bei Schopenhauer. 
Wenn auch biermit Hamlets Charakter keineswegs er: 
ihöpft fein dürfte, fo ift e8 doch danfenswert, daß 
Baulfen einmal nahdrüdlid auf diefen wenig beadhteten 
Zug in Hamlets Weſen hingewieſen hat. I 

In den Auffage über „Mepbijtopheles*, die Infar- 
nation des negativen Geiſtes, weiſt Paulfen in über- 
raſchend fchöner Weife darauf hin, daß man die Schöpfung 
des Mepbhiftopheles ald die poetiiche Ktatharfis, als die 
Selbjtbeireiung Goethes von dem Element der unfrucht: 
baren Berneinung betrachten fünne. Die Worte, die 
Goethe Schopenhauer ind Stammbuch ſchrieb: 

Wonach joll man am Ende tradıten? 

Die Welt zu kennen und nicht zu verachten, 
eriheinen bier als das Ergebnis folder, in umfajjender 
Lebenserfahrung und in tiefen und langen Seeienfänpfen 
gewonnenen Gelbjtbefreiung. j 

Ein Anhang „Das Ironiſche in Jeſu Stellung und 
Rede“ beichliekt das inhaltreiche und bedeutungsvolle 
Buch, dem ich recht viele Leſer und Freunde wünfce, 
damit Zorn, Haß und Menfhenverahtung immer mehr 
por den großen lebensbejahenden Mächten zurückweichen 
mödten. 


Dresden. Otto Lyon. 


Die erfte Auflage. 


Zorn Darques Normand (Barisı. 
(Nahbrud verboten.) 


Sebr eehrter Herr! 
ir haben das —— Ihnen mitzuteilen, 
daß die erſte Auflage Ihres Buches ‚Die Schwalben‘ 
vollftändig vergriffen iſt und es ſich empfehlen wird, 
eine neue Auflage zu beranftalten. Wollen Sie fi) 
deshalb bitte die Mühe nehmen, behufs näherer Rück⸗ 
fprache in unferem Bureau demnächſt borzufprechen. 
Kir empfehlen uns mit dem Ausdrud der Hod- 
achtung Gebrüder Maſſol, Berleger.* 


Als ich diefen Brief erhielt, glaubte ich, vor Freude 
und Grftaunen gleih umgzufommen, allerdings nod) 
mehr vor Erftaunen als vor freude. 

Die erjte Auflage der „Schwalden* — mein Erit« 
lingswert, ein Band Verſe — vergriffen! Und dabei 
war ich kaum zweiundzwanzig jahre alt, fannte niemand 
in Paris, hatte feinen einzigen Artikel, felbit nicht die 
eringjte bezahlte Reklame in den Zeitungen gehabt! ... 

nd in welchem Zeitraum war dieſes unerwartete, uns 
wahrfcheinliche Refultat erreicht? In einem einzigen 
Monat!.- - — 

War dies ein Grfolg, ein wirklicher Erfolg? . 

Hatte ich demnach Talent? Begann ich von meinen 

eitgenofſen, die ich bis jegt damit verleumdet hatte, 
daß ich fie der Verftändnislofigfeit für jede echte Poeſie 
anflagte und demgemäß jamt und jonders als Philiſter 





betradtete, gewürdigt zu werden? .... Und wenn bieß 
ſchon bei Verſen der Fall war, warum follte e8 mir 
nicht auch auf dem Gebiete des Romans glüden?.... 
Ih würde mih Hinfort nicht mehr aufhalten 
laffen ... . diefem Band follte ein zweiter —* en 
ich hatte fogar fhon daran gearbeitet... im Traum! 
Dann follte das Theater an die Reihe kommen, dieſes 
ewaltige Sprungbrett, daS uns mit einem einzigen 
age mitten in das allgemeine Unfehen, mitten in den 
m ja bis unter die Firfterne am Litteraturhimmel 
nellt!... 

Ich träumte ſchon von tiefen, pfuchologifchen Studien, 
von erafter und —— Darſtellung mein 
Hirn arbeitete . .. all der närriſche Ehrgeiz der Zwanziger⸗ 
jahre ſummte in meinem ſtopf ... wieder und wieder 
las ich ben glüdverheißenden Brief, und ftrahlend vor 
Vergnügen rannte ich in meinem Zimmer die Sreuz 
und die Quer, mit beiden Händen in der Luft agierend. 

„Nun, was haft Du denn, mein unge?“ 

Das Gefiht meines Großvaterd erſchien in der 
balbgeöffneten Thüre, ein wohlwollendes Geficht, glatt 
tafiert, mit einer ſtarken Nafe, friichen Wangen und 
einem Paar lebhafter Augen, die hinter einer Brille 
bervorfahen. 

„Was id habe, Großvater? — Da, lies ſelber!“ 

Er überflog den Brief, dann meinte er: „Nun ja, 
warum auch nit? Deine Berſe find ziemlich hübſch, 
fcheint mir!” 

„Uber — denke doch, Großvater! Das ift ja ein 
anz rafender Erfolg! ... Man lieſt doch faft Feine 
4 mehr!” 

„Man liejt die Deinen ... . dad muß Dir genügen!“ 
30 glaube wohl!“ lachte ich in meiner Freu e. 
„Alfo, das macht Dich jo glüdlich ?* 

„Und wie, Großvater!” 

„Na, das iſt die Hauptfahe! Iſt man glüdlich, jo 
bat man alles.” 

Dabei öffnete er fein Schnupftabaksdoſe, griff be— 
dächtig hinein und führte die Prife zur Nafe, während 
er mich, mit jeinem freundlichen Lächeln in den Augen, 
anichaute. 


Eine halbe Stunde fpäter war ich bei Gebrüder 
Maffol. Die gefamte litterarifche Welt fennt diefes be- 
rühnte Verlagshaus, diefe weite, mit Oberlicht verfehene 
Halle, wo die forgfältig fortierten Bände fich in weißen, 
blauen und gelben Reihen hinziehen. Holzgalerieen laufen 
längs der Wände und bilden dort zwei Etagen. 

Es ift ein ununterbrochenes Kommen und Gehen 
von WUngeftellten, von Padern und Kommis; Stoͤße 
von Bänden und bedrudtem Papier Zurfieren auf den 
mecdanijchen Fahrjtühlen auf und ab, Eine Art geiftige 
Küche, in der der gedrudte Gedanke das unerjchöpfliche 
Nahrungsmittel darftellt. 

Mit ein paar Säten ftieg ih die Treppe zum 
eriten Stod hinauf zum Privatfontor des Welteren der 
Gebrüder Maflol, desjenigen, der fich fpeziell mit dem 
Empfang der Autoren abgab. 

Ach fand das Kontor geichloffen. Ein Geräuſch von 
Stimmen drang heraus. Der Chef war in Anfpruc 
genonmen. Ich feste mich auf eine Bank, um zu 
warten, bis die Reihe an mid; fam. Und indem id 
wartete, erinnerte ich mich wieder der Aufregung, die 
ſich meiner bemächtigt hatte, als ich zum erften Mal 
diefes Haus betrat. Mit welchen Herzklopfen klomm ich 
danıals, mein Manuffript unter dem Arm, diefe Treppe 
hinauf! Und melde Zaghaftigfeit befiel mich, als ich 
in das Sprechzimmer Manols eintrat! . . . Gr empfing 
mich höflich, aber kalt. Er hatte nadı all feinen Er— 
fahrungen Grund dazu, er, der eriahrene Geihäftsmann! 
— Ein junger Mann von zwanzig Kahren, ein Uns 
befannter, was fonnte er ibm bringen? . .. Berfe! 
.. . Eine Ware, die faun mehr im Buchhandel ver- 
langt wird! .. . Ein Roman geht noch . . . aber Verſe! 
Gr hatte indeſſen eingemwilligt, mich zu verlegen, mit der 
Bedingung, daß ich die Drudfojten zahle, felbitverjtänds 
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ih!... Und alddann Hatte ich alle Uufregungen eines 
eriten Buches durchgemacht: die Korrekturen, die noch 
un feudt dom Druck bogenweiſe einlaufen, boller 
Seh er, bie einen de Verzweiflung bringen und mit 
denen man nie zu Ende zu fommen glaubt; die unaufe 
hörlichen, grammatifalifhen Bedenken, die Zweifel wegen 
der Interpunktion, die ftändig fi erneuernden Stänıpfe 
mit den Drudern, die man im Wutorenwahn als Ein- 
faltSpinfel behandelt und die einen mit der gleichen 
Münze heimzahlen ; Herftellung des Regifters, dann des 
Titeld und des Schniuttiteld, die jo entworfen fein 
mußten, dab fie das Auge des Käufers anzogen; die 
Wahl des gu papieres, die Lıjte der Freiexemplare 
— — endlid das Erjcheinen des fertigen Bandes, fein 
zierlich ausgelegt in den Schaufenjtern der Buchhändler, 
auf ben Boulevards, in den Pallagen .... 

Das Kontor des Herrn Maſſol öffnete ſich D-.., 
der belannte Alademiler, trat heraus, vom Verleger bis 
ur Thüre mit ebrerbietigen Berbeugungen begleitet. 

n guter Klient, den Basen warm halten mußte! .. 
Suter Gott, würde id) es jemals fo weit bringen? — 
err Mafjol bedeutete mich mwohlmollend, ja faft 
väterlich, einzutreten. Er bat mid, Pla zu nehmen, 
und indem er fich feldjt in feinen Lederfauteuil nieber- 
ließ, fagte er: 

„Sie haben unfern Brief erhalten?“ 

oh Herr Maffol.* 

„Einen Band Berfe in einem Monat abgejekt!... 
Unter uns gejagt, ich begreif’ es nicht!“ 

Das war zivar wenig fehmeichelhaft; aber ich war 
jelbft zu fehr eritaunt gewefen, um diejes Erftaunen 
nicht u entichuldigen. 

„&8 ift wirklich drolliig, wie es mit Ihrem Bud 
zugebt,* fuhr er fort, „man kauft e3, aber man fpricht 
nit davon. ... Das ift das erſte Mal, daß id fo 
was im Buchhandel erlebe. ... Sehr feltfam, wirklich 
fehr feltfam!* 

Und er lachte mit einem lauten Lachen, das feinen 
mächtigen Berlegerbaud ind Wadeln brachte. 

Sn der darauf folgenden Beiprehung wurde nun 
vereinbart, daß —— fünfhundert neue Exemplare 
der „Schwalben“ gedrudt werden ſollten, um ben Abſatz 
nicht aufzuhalten. Und in der That ſah ich einige 
Tage nachher meinen teuren Band majeſtätiſch in den 
Scaufenftern ber —— erglänzen, rn mit 
dem fchmeihelhaften Aufdrud: Zwelte Auflage. 

Entſchieden, hinter mir ftedte irgend etwas. = 
deſſen, die fopfihüttelnden Bemerkungen Mafjols liegen 
nidt nad, mich ein wenig zu beunrubigen. Niemand 
fprah von meinem Band, niemand fehrieb darüber, 
niemand ſchien ihn gelefen zu haben, ausgenonmen 
diejenigen, denen ich ihn gelchidt hatte... . 

Aber endlich fagte ich mir, ich bin fehr dumm, mich 
derart zu quälen! Daß die „Schwalben* abgehen, kommt 
einfady daher, weil man die „Schmwalben* kauft! Was 
babe ich mehr zu verlangen? ... 

Uebrigens enthält der Band nur Liebesgedichte, 
leidenfchaftlihe Verfe . . . für die Frauen hat das immer 
Anziehungskraft! ... . a, ja, die Frauen! ... 

Und, beraufcht von dieſem Gedanken, glaubte ich 
meinen blaugebundenen Band in den Händen all ber 
großen vornehmen Damen zu jehen, die darin abends 
int Bette lafen, und wenn ie eingeichlafen waren, bon 
feinem Inhalte träumten! 


* « 


Ermutigt und geitärft durch diefen erjten Erfolg, 
hatte ich mic mit Begeifterung an die Arbeit gemadht. 
Ich fchrieb mein erftes Gtüd „Die Großmutter“, das 
das Glüd hatte, im Odeon mit Beifall aufgenommen 
zu werden; dann famen „Die Opfer ber Ehe* am 
Gymnaſe, dann „Die beiden Brüder“ an der Comedie 
frangaise und dann noch manches andere. . . Ich wurde 
ein „auteur arrive*; die Sabre vergingen... . und ich 
dachte faum mehr an meine „Schwalben“, mein Jugend: 
wert; fie waren mir nur ein fchüchterner, hinfort ver- 
geffener Verſuch. 


Da geihah es, daf ich einen der größten Schmerzen 
meines Lebens erfuhr; ich verlor meinen lieben Groß- 
vater, den Hüter meiner Jugend. Er verichied fanft, 
behütet und geliebt von uns allen bis zu feiner legten 
Stunde. Er war eine jener feltenen Naturen, in denen 
der Egoismus nie hat Plaß finden fönnen und deren 
werfthätige Güte nie bor irgend einer Mühe zurüd- 
ſchredt, wenn e8 fi) darum handelt, geliebten Weſen 
eine Freude zu bereiten. Solche zarte und feinfüblende 
Seelen, die unaufhörlich fich feldft vergeflen, um nur 
an die anderen zu denten, finden ſich reichlich ——— 
durch ein Lächeln und ſuchen ihr Glück in dem Glüch 
das fie anderen verſchaffen. 


Ich werde mich immer bed ſchmerzlichen Gefühls 
erinnern, dad wir empfanden. ald wir einen Monat 
nad) dem Tode dieſes teuren Berftorbenen fein Zimmer 
betraten. Es war genau fo geblieben, wie er es be- 
wohnt hatte, mit den alten Möbeln, ben verſchiedenen 
Familienſtücken, die uns an ihn erinnerten. 

Feine Sonnenftrahlen, die durch die Fenſterladen 
bereinglitten, fielen in fchräger Richtung auf die ge 
blümte Tapete ded Zimmers und glichen dort, wo der 
Staub aufflog, einem duftigen, goldenen Schleier. 


Wir gingen auf ben Zehenfpigen und ſprachen nur 
mit leifer Stimme. Es ſchien uns, als ob er noch ba 
liege, in dieſem großen Bert mit den geichloffenen Bor- 
hängen, ober in diefem Fauteuil fäße, der fein Lieblings» 
pla& war, ober vor dieſem Tiſch, an dem er feine Zeitung 
a8, feine Rechnungen mit jener bewundernsmerten 
Pünktlichkeit beforgte, die er auf die geringiten Dinge 
des Alltags verwendete 

Ein neu ins Haus gelommener Diener öffnete, ber 
ftändnisloß für ein Gefühl, das er nicht begreifen konnte, 
brüst die Läden. Mit einem Schlag erfüllte das Licht 
von draußen das ganze Gemach, und mit ihm 308 ein 
ftarfer, frifcher Luftzug herein, der den ganzen Yärm 
* Straße mit fi) brachte. Der Tod ließ das Leben 
eintreten. 


Und mit dem Leben feine graufamen Notwendigkeiten 
Das Gemach des lieben Verjtorbenen mußte zum Ber- 
mieten hergerichtet werden. Man mußte die Möbel 
wegihaffen, die Schubladen ausräumen, reinen Tiſch 
vor dem Unbelannten machen, der fommen follte, feinen 
Plag einzunehmen. Die Toten reiten fchnell, bejonders 
in ben großen Städten, diefen ungeheuren, in jtändiger 
a 2 befindlichen Bienentörben. 

a8 Ausräumen begann. 30 war fchmerzlich er» 
regt. Alles, was noch bon meinem Großvater blieb, 
ſchien ſich mir allmählich zu verflüchtigen, zu zerbrödeln. 

Diefe regelmäßige Exiſtenz, bie fih während mehr 
als dreißig Fahren in diefem Heinen Raume bewegte, 
hatte dennod ihre Spuren dort binterlaffen. Mit jedem 
weggeichafften Möbel, mit jeder leeren Schublade ſchwand 
ein Stüd Erinnerung. Nie habe ich fo gut dad „sunt 
lacrimae rerum* bed Dichters begriffen. 


Plöglih ftieh eines von uns einen Laut des Er- 
ftaunens aus, deutete auf den Grund eines Schrankes 
den es foeben geöffnet hatte, und rief: 

„genm!... Sieh dod . .. fieh doch!“ 

Ah ſchaute Hin — — und was feheih?... Dh! 
du lieber Großvater ... du teurer und herrlicher Menſch! 
... Ich fehe die unteren Fächer des Scrantes an- 
gefüllt mit lauter gleichen, unbejchnittenen, in blaue 
Umichläge gebundene Bände, die ih fo gut fannte . ... 
„Die Schwalben!” „Die Schwalben!” 


Hier lag fie vollzählig, die ganze erite Auflage 
meines Bandes, diefe fo räſch abgefette Auflage, „.dte 
man fauite und bon der man nicht ſprach“, wie Maffol 
gefagt hatte... . 

Jetzt begriff ich wohl, daß man nicht davon ſprach 
... Der Großvater war ihr einziger Käufer gewefen ... 
Gr war diejes unfaßbare „Publitum“, er diefe ſchönen 
Herzoginnen, die ich mir borftellte, wie fie meine Werie 
verichlangen, auf den Ellenbogen gejtüßt, inmitten der 
Spiten ihres Ktopffiffens. . . . 
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Ih kniete nieder und fuhr mit zitternder Hand 
über diefe ach, fo tabdellofen alten Bände. Einige von 
ihnen trugen noch die Firmenjtempel von den entlegenften 

uchhandlern; diefer da fam vom Boulevard du Teniple, 
der andere don den Galerien des Odeon u. f. w. .. . 

Als ich die Bände berührte, glaubte ich den lieben, 
alten Mann wiederzufehen, wie er in der Stadt herum- 
teilte und nad) allen vier Enden von Pariß trabte, um 
dad Buch feines Enteld zu faufen. Ich ſah ihn ein- 
treten in die Buchläden, ftolz „die Schwalben bon Henry 
Didier‘ verlangen, zwei oder drei Eremplare davon 
taufen — (das Höchſte, mas er fonnte, ohne den Ber: 
dacht des a zu ermeden) — und fie dann 
lächelnd über jeine rührende Lift unter dem Arme da— 
bontragen. Saum nad Haufe gelommen, ging er raſch 
nad) diefem Schrant, um dort feine Beute zu berdergen, 
glüdlich, die Reihe ſich — ſich immer mehr ver- 

ern zu jeben. ... Während mehr als fünfzehn 

hren hatte er fein Geheimnis bewahrt! Sein Hart» 
efühl hatte nichts von einem Dank wiffen wollen, auf 
x er jo große Anfprüce gehabt hätte! 

Und ich erinnerte mid alsdann der Bemerkung, 
die er, Hinter feinen Brillengläfern lädelnd, an jenem 
ve gemacht hatte, wo ich ben Brief von Mafiol er- 

eilt: 


„Macht did, das glüdlich, Kleiner? .... Nun, das 
ift die Hauptſache!“ 

a, ich war glüdlich, lieber Großvater! . . . Steiner 
der Erfolge, die ich feither gehabt habe, ift diefem Glüd 
gleihgefommen, zu erfahren, daß die erjte Auflage meines 
erſtes Buches vergriffen war. ch weiß jekt, wie fie 
eö wurde . . . ich fenne deine unfchuldige — und 


u der vergangenen Freude hat ſich die tiefe Dankbarkeit 
ür ben gejellt, der fie mir bereitet Hatte. ... . Dich noch 
mebr lieben? .... Ich würde e8 nicht können. Über 


beine zartfühlende Aufmerkjamtfeit hat mir bemiefen, 
daß es in ber Welt etwas giebt, daß mehr als fefjelnd, 
das ftrablender als alles, das wirklich erhaben tft: bie 
DHerzensgüte! 


ET en ar zone 2 


Buszüge. 


Ds die Kalendervermerke ber Geburtd- oder Todes: 
tage ift in der legten Berichtözeit die Yufmerkfamfeit 
auf einzelne berftorbene und lebende Schriftfteller ge— 
richtet worden, die fonft faum in den Geſichtskreis all- 

emeiner Betradhtung treten. Auf Johann Nepomuf 

ogl, den vor hundert Sahren geborenen und 1866 
geitorbenen wiener Poeten, den volfstümlihen frudht- 
baren PVielfchreiber weiſen Hermenegild Wagner (Wien, 
Died. Rundſch. 37), Robert Mlerander (FU. Wiener 
Ertrabl. 37), Hugo Schoeppl (Deitr. Volfsztg. 37) und 
die Deutsche Zeitung (Wien, 10812) hin, alle darin einig, 
daß Vogls Stärke und wirklich poetifche Straft nur in 
der Ballade lag, während fein Andenken durch den noch 
eute ericheinenden Vollskalender und durd zahlreiche 

ieder in den Gefangbüdern von Vereinen weiter fort 
lebt. — Zum bierzigften Todestage Ignaz Franz 
Eaftellis, des launigen, gemütvollen Altwiener®, der 
ih als Dialeltdichter einen Namen machte, erfchtenen 
Auffäge im Deutihen Bolt#bl. (4702) und im Wien. 

remdenbl. (34), die Biographiſch⸗Aneldotiſches enthielten. 

ehr auf die poetiihen Gaben jelbft und ihre Bedeutung 
für alle Beit gingen bei einem anderen Dichter, Robert 
Reinid, deſſen 50. Todestag am 7. Februar wieder— 
fehrte, Johann Peter („Ein Kinder- und Plumenfreund“, 
Tägl. Rundſch. 32) und das Deutſche Bollsbl. (4705) ein. 
Sie freuen fi der Reinheit und des kindlichen Froh— 
finns feiner unbergänglicen Lieder, die fein Leben be- 
deuteten. „Er war ein guter und glüdlicher Menſch in 
der einfach geraden Bedeutung diefer Worte, ein frommes 





Gemüt, eine friedfertige Natur; Liebesglauben und Lebens 
freuden waren die eigentlichen Elemente feines Dafeins.* 
So Hatte ihn aus perjönliher Erinnerung Berthold 
Auerbach charakterifiert, Auerbach, deſſen auch in diefer 
eit aus Anlaf feines 20. Todestages gedacht worden 
tft (Henry Wenden, Berl. Tagebt. 70). Der Führer zu 
neuen litterarifchen Daten wird er babei genannt. 
Wie fehr paßt diefes Wort nicht auch auf einen Leben- 
ben, auf einen Schriftſteller, der zwar nicht felbit fünft- 
wir Aula ‚ aber als Kritiker ein großer Künſtler ift, 
auf Georg Brandes! Um 4. Februar feierte er feinen 
60. Geburtstag. Was er nicht allein für fein Cand als 
Borwärtsfchauender und Borwärtsſtrebender, fondern für 
den Fortſchrut des geiftigen Europas gethan hat, charatteri- 
jieren J. Wiegand (Hanıb, Core. 58), W. K. (Meier- 
Btg. 19841) und die Wiener Allg. Big. (7172). — Sn 
mwiener Blättern warb weiterhin einzelner Geburtstage 
befannter Perfönlichfeiten gedadt. Karl Coſta, der 
nun Stebzigjährige, der unter den Bofjen» und Parodieen- 
dihtern Wiend durch Humor und Gemüt fi aus— 
zeichnet, fand im fremdenbl. (32), die Wirwe Friedrich 
Hebbeld, Frau Ghriftine, in der Wien. Morgenstg. 
(89) und Adelaide Riſtori in der N. Fr. Pr. obert 
de Fiori, 13450) und dem „Baterland* (Wien, 30) 
herzliche Beachtung. — Sonft wandte ſich das Intereſſe 
mit einer größeren Anzahl von Auffägen der älteren 
Beit zu. „Am Grabe Gharloite von Steins zu 
Weimar” lautet ein —— (Berl, N. Nachr. 55), in 
dem Sophie Eben-Lederer die Perſönlichkeit Lotte von 
Steins im Spiegel von Goethes Briefen betrachtet. — 
Ueber „Goethe und Lavater* fpricht an der Hand des 
16. Bandes der Schriften der Goethegefellihaft Ludwig 
Geiger (Boff. Big. 75), und ein Piebiszit in Briefen 
teilt als —— ber Rundfrage: „Wo ſoll das Goethe⸗ 
denfmal in Rom aufgeſtellt werden?“ das Berl. Tagebl. 
(80) mit. — Gbendort (62) erwägt Theodor Wolff die 
Ausfichten für die Aufführung von Schillers „Räubern 
in Paris“ durd deutſche Studenten und kommt zu er- 
munterndem Refultat. — Bon den „SchillerwAbenden im 
berliner Rathaus“, ihrer Einrihtung und Bedeutung, 
iebt Eduard Engel nähere Kunde Voſſ. Big. 73). — 
emerfenöwerte Einzelheiten „aus Bürgers eben“ 
verdanten wir dem von U Nebe benugten, ungedrudten 
Briefwechfel eines göttinger Brautpaares jener Zeit (Tägl. 
Rundſch. 27), und die Beichreibung der „Heidelberger 
Kleijt-Handjchrift” des Prinzen von Homburg einem 
Feuilleton der Neuen Bad. Landes-Ztg. (Heinrich Heinz. 
43). — Ungeregt durch Joſef Müller Schriften unter 
nimmt Fritz Lienhard „eine Blütenwanderung durd) Sean 
Paul“ (Dice. Welt 19). — In dem gleichen Blatte (18) 
beipricht Karl Berger ausführlicher die „amei Mörife- 
Biographieen* don Harry Maync und Karl FFifcher, 
während der legtere über „Eduard Mörifes Peregrina und 
ihr Urbild* einen —— Nachtrag zu ſeinem Werke 
— unbelannten Materials liefert (Frankf. Ztg. 36). 
— Auch Karl Emil Franzos kommt mit einen neuen 
en Er erzählt die mertwürdige Geſchichte von „Heinrich 
eines Duell“ mit Salomon Strauß, dem Gatten der 
Freundin Börnes, und veröffentlicht einen ungemein 
harakteriftifhen, in diefer Angelegenheit geichriebenen 
Brief Heines aus dem Jahre 1841 (N. Wien. Tagbl. 32). 
— Die Briefe und Erzählungen Freiligraths unter: 
ſucht auf ihren Profaftil bin FF. B—t (Nordd. Allg. 
Btg. 29), dabei die nachgelafjenen Werke berüdfichtigend. 


Eine Reihe von neuen Dramen und Nomanen gab 
den Stoff u Charakteriftiten ihrer Berfafler oder zu 
erweiterten Beſprechungen. „Die Quelle des Rofen- 
—*— des Dramas von Otto Erich Hartleben, 
ſpürt Ludwig Wyplel in der Novellenfammlung „Die 
Geſchichten des Majors“ don Hans Hopfen auf (Wien. 
Ste. 50, Karl Hauptmanns „Bergichhmiede”, das 
neuefte vom Berfaffer ſelbſt im berliner Giordano» Bruno» 
Bund vorgelefene Drama, rühmt F. Düfel als das 
wahrhaft poetifche Werk eines Dichters, der allzu lang 
im ES een babe ftehen müfjen (Diſch. Ztg. Berlin, 
30), 3. B.Widmanns,Mufe des Aretin“ analyſiert Hugo 
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Ganz (N. Fr. Pr. 13459 „Das Drama des Läjterers“), 
und als „ein nationales Drama“ echter Volkstümlichkeit 
jtelt die Wiener Extravoſt (1045) Karl Schönherrs 
„Sonnmendtag” bin. — Bon Romanen wurden, zu- 
fammengefaßt unter dem Xitel „Lebenswege“, J. C. 
yo. „Felix Notveft“, Omptedas „Eäcilie von 

arryn“ und Holländers „Weg bed Thomas Trud“ 
durch Guſtab Zieler (Nordd. Allg. Ztg. 36, 37) beiprochen, 
fodann von Max Osborn, mit litterarhiftorifchen Rückblick 
„Die Inſel Felſenburg“, die befannte Robinfonade des 
18. Jahrhunderts, von der jet ein Neudrud in Sauers 
Litteraturdenkmalen (beforgt von H. Ullrich) vorliegt 
(Nat.»3tg. 103), ferner Guftab Frenſſens „Jörn Uhl“ 
ald das Wert eines ganzen, vollen, reinen und reifen 
Menichen von Hatharina Zittelmann (Tägl. Rundſch. 36). 
— Die Schriften und bie Werfönlichleit Hermann 
Stehrs, des „tiefgründigen Piuchologen und mächtigen 
Geſtalters“ betrachtet Wilhelm Popp (Yayer. Lehrerztg. 1), 
und den Lyriker Hans Benzmann, ‚einen pommerſchen 
Dichter“, aus deſſen Welt der weiten, blühenden Heide 
dad Weien feiner Dichtung wachſe, E. U. Regener 
(N. Stett. tg. 58). — Sonit iſt jeltfamermweife über die 
Kunſtlyrik in dieſer Zeit nichts gefchrieben worden, 
während dem Volkslied öfter I geſchenkt 
wurde. Nicht ohne kritiſchen Tadel prüft A. Naaff unter 
der Spitmarfe „Die Volkslieder eines deutſchen Dorfes 
aus 100 Jahren“ die von Auguſte Bender beforgte 
Ausgabe der „Oberfchefflenger Volkslieder” (Karlöruhe, 
G. Pillmayer, 1902) in der Wien. Oftd. Rundſch. (38), 
ferner dasjelbe Wert Marimilian Mung, allerdings ohne 
fritifche Ablehnung (Wiener Dtſch. Fa 10815 „Vom 
deutſchen Volkslied‘). — Die alte Berwandtichaft der 
fiebenbürger Sadjjen mit dem wejtniederbeutfchen Vater« 
land weiſt Wolfgang Kirchbach an „Siebenbürgiichen 
Liedern‘ nad) (Deutiche Welt 19); auf die Rätjelpoefie 
der Sizilianer geht Dr. Alerander Rumpelt im Dresbnier 
Anzeiger (Mont.Beil. 6)ein, während Benno Diederich ein 
ftoffgeichichtliches, für Volks- und Kunftdichtung gleicher 
weiſe in Betracht lommendes Gebiet betritt, indem erauf die 
Bermwertung ber Geſpenſtergeſchichten zu verfchiedenen 
Zeiten und in verfchiedenen Litteraturen kurz hinweiſt 
(Rhein.-Weftf. tg. 110). 


— * 


Die —— fremder Bollslieder führt weiterhin 

den Aufſätzen über ausländiſche Dichtung. „Riedels 
ied eines alten Kroaten aus dem Jahre 1776 teilt 

aus einer jeltenen Zeitſchrift Stephan Tropfh mit 
(Agram. Btg. 28); einen gefchichtlichen Ueberblid über 
„die froatijche Litteratur’ der legten 400 Yahre giebt 
Dtto Haufer (Voſſ. Ztg. 57). — Die flawifche Litteratur 
berüdfichtigt ferner ein Auffag von Mar Nothaufer, der 
die eriten fünf Bände der von der FFranklin-Gejellichaft 
beforgten Pradtausgabe „ungariſcher Klaſſiker“ bes 
fpricht (Peſt. Lloyd 29); nad) Rußland weiſt ein 
Feuilleton der Boff. tg. (67), in dem „ein Brief an die 
ruffifhen Minifter des Innern und der Juſtiz“ bom 
Grafen Tolftoi abgedrudt wird, ein Brief, der als 
unmiderleglicher Beweis für die Uebereinjtimmung bon 
Tolſtois Worten und Handlungen dienen fann, — Mit 
einer Ueberficht über die neueren bolländifchen Dichter 
beſchließt H. Mentes feine Studie „Zwei Litteraturen“ 
(Wien. Ulg. Btg. 7176), hauptſächlich bei Multatuli, 
F. v. Geden, Couperus und Heijermans jr. berieilend. 
Bon ihnen wurde einzeln der eritgenannte, Eduard 
Doumwes Dekker, von Mary F. 2. Mohr nad) perſön— 
lihen Erinnerungen geichildert und zugleich einer feiner 
Briefe veröffentlicht (‚„Multatuli‘, Tag 65). — Dem 
dänischen Schrifttum galt ein Feuilleton ber Reichs— 
vojt (13), das „aus der Jugendzeit des Märchendichters 
Dans Ehriftian Anderjen‘ zu erzählen weiß, dem nor— 
wegiichen eine rühmende Beiprehung von Arne Garborgs 
„Bauernjtubenten‘, einem feiner älteiten, jetzt erit deutich 
überfetten Bücer („Ein Nugendroman von Garborg“, 
BP. Kurth, N. Fr. Pr. 13453; vgl. oben Sp. 745.) — 
Größer war die Anzahl deſſen, was über franzöfifche 
und engliihe Dichtung geichrieben wurde. Erwähnens— 


wert ift darunter vor allem eine Aeußerung bon Gem 
Brandes über die „Shakſpere-Bacon“⸗Frage (R. Fr. 
Pr. 13449). Er ſtizziert den „Tiefſinn der Baconianer 
deren Anblid und Weisheit ihn ftet an ein lodernde 
tanzendes Irrenhaus erinnere, und führt mit deutliche 
Jronie einige Beilpiele zur Charakterijtif bes „Schar: 
finns der Wähnwitzigen“ an. — „Hamlet und fein Ende 
betitelt E. Rechert eine Beſprechung des neuen Erflärungs: 
verjuches von Richard Loening (Prag. Tagbl 38). — 
Den Schluß von „Robert Burns autobiographiiden 
Briefe” teilt Julius Sahr im Dresd. Anz. (Mont: 
Beil.5) mit. — Von neuen belletriftifchen Werten England: 
befpricht Edith dv. Terey die beiden Romane der Elinor 
&lyn „Visits of Elizabeth* und „The letters of her 
mother to Elizabeth“, in denen fie ein verräteriſche 
Bild der modernen englifchen Gefellichait erblidı 
(„Elizabeth and her mother“, Peſt. Lloyd 32). War 
Meperfeld endlich faßt die Beiprehungen einiger neue 
Werfe über englifhe Sprache und Litteratur (Dur 
Sanders, Dietionary of National Biography, BViſchets 
Shaffpere, Byron-Ausgabe von Wet u. a.) unter der 
Namen Anglicana zufanmen (N. Zürid. Ztg. 37, 8) 
— Der älteren franzöfiihen Litteratur gehört ein Auf 
fa von Stonrad Meier, „Molieres gezierte und gelehrt: 
Frauen” an (Dresdn. Anz, Mont.-Beil. 5); über 
„Napoleon I. und die Prefje” läßt fi die Nat.-Htg- (16 
aus. — Bon Anatole France, dem Mitglied der Academic 
frangaise, bringt die prager „Politif” (34) einen Eſe 
über „George Sand und den Idealismus in der Kunſt. 
„Mode. Sand,” heißt es darin, „war eine thatkräftige 
Scöpferin des Idealen; und deshalb liebe und acht 
ich fie bo. Der Realismus führt zur abfoluten Rohen 
—— — alles deſſen, was den Reiz und bir 
nmut der Griftenzen bildet.” — Die Referate über 
neue franzöfifche Romane und Novellen (von Felix Vogt 
Frankf. Zig. 39; Nat.»Btg. 85) bedürfen feiner einzelnen 
Aufzählung. Genannt fei noch eine Beurteilung von 
MarNordaus „Zeitgendffiichen Franzoſen“ dur Heintie 
Scneegans (Beil. Allg. Ztg. 33), und fchlieklid von 
italieniichen IBerfen eine zu fulturellen Bildern erweitert: 
Beiprehung von Mathilde Seraos „Neapolitaniſchen 
Sittenbildern*, wie fie ihr jüngjter Roman „La Ballerina‘ 
(Milano 1901) enthält (©. &. Nat.-Ztg. 76). 


3 s 


Zu allgenteineren Fragen der Kultur, mobei bie 
Litteratur mehr oder minder ihrer Wichtigfeit nach berührt 
wurde, nahmen U. Stlaar, M. Schwann, & Lublinsfi und 
im Anfhluß an Lienhards Mahnruf über „Perſönlichken 
und Kultur“ die wiener Deutſche Ztg. (10809) Stellung. 
„Ueber alles hinaus!“ „In diefem — Schlag: 
wort unferer Tage liegt eine große Gefahr des geiftigen 
Lebens der Gropitadt, daß jo viele Werte prägt um) 
umprägt, die von heute auf morgen in ven Kurs fommen 
und die Jauernden Werte verdrängen.” Auf die Litteratur 
angewandt: „Man kann litterariſch urteilenden jungen 
Leuten begegnen, die in Arno Holz und Stefan George 
zubaufe find, aber von Goethe nur durch dem Goethe 
bund willen . Und dieſe Fanatiker des Vorausieins 
haben gar fein Bewußtſein davon, daß fie ohne Aufblid 
zur Höhe in den Niederungen leben, fie find überzeugt 
an der Spitze zu geben, weil fie fich den Letzten binju- 

ejellten!" So Alfred Klaar in der Voſſ. Big. (6) 
Zuvderfichtliher und den Blid zur Höhe lentend läpı 
Matthieu Schwann ſich vernehmen. geht auf Bruno 
Willes „Offenbarungen des Wachholderbaums“ mäber 
ein und fieht mit ftürmifchem Entzüden, daß aus dem 
gewaltigen Ringen der Geifter fih etwas zu formen 
beginnt: eine neue, große und erhabene Weltanichauung 
fucht ſich auszumirfen. Goethe ftand Pate bei bdieier 
Geburt! („Rüdblid — Ausblick!“ Tag, 75.) Und nun 
Lublinski. Er unternimmt den beiflen Berjud, „de 
Mäcenatentum Wilhelms II.” öffentlich zu  fritifieren 
(Zeitgeift 5. Auch er ftreift dabei jene Fragen. Ihm 
iſt die Höhenkunft, auf deren Probleme fich die inner 
Erfahrung des Kaiſers allein bezieht und beziehen kann 
weniger eine künſtleriſche Frage, als vielmehr die einer 
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Weltanſchauung. Habe ſich nun auch das Mäcenatentum 
Wilhelms II. in feinen Mitteln zweifellos vergriffen, fo 
fönne trotzdem noch eine Anregung für das deutiche 
Geiftesleben daraus erwachſen: eine Mahnung an bie 
Beit, fih eine alle8 umfpannende Weltanfhauung ans 
zueignen und aus ihr heraus die große Hunftform zu 
prägen.“ 
“ > 

Bon ben wenigen NAuffägen über Theaterwefen 
verdient einer dor allem genannt zu werden, da er eine 
wichtige Frage bes Bühnenmefend, wenn auch zunädjt 
nur für das Gebiet der Oper, aufrollt. Es ift ein Efjai 
Paul Marfops, „Der Kern der Wagner⸗Frage“, mit dem 
Untertitel „Mufeumstunft oder Bühne der Lebenden“. 
(Beil. 3. Allg. Ztg. 27—29). Faſt alle der darin bes 
rührten Puntte, die auf einen deutichen Spielplan und 
einen einheitlihen Stil abzielen, laffen fih vom Schaus 
fpiel genau fo fordern, wie von der Oper. Je häufiger 
und in je beſſerer Form bem Publikum vollwichtige, 
moderne Dramen geboten werben, befto leichter wird 
es jein Mißtrauen überwinden und mit dem Schaffen 
der Gegenwart Fühlung gewinnen. Muſeumskunſt oder 
Bühne der Lebenden? An den Intendanten liegt es, 
die befriedigende Antwort zu geben. 

Summarifch feien bier noch einzelne Feuilletons 
angereibt, jo über „Theater-Aberglauben“ von DO. ©. 
(Wiener Fremdenbl. 36), über „Japaniſche Schaufpiel« 
tunft“ von Th. Herzl (N. Fr. Pr. 13455), Saba Yacco 
(Ludwig Hevefi, Wien. Fremdenbl. 35; N. Fr. Pr. 13449) 
und im Anflug daran eine längere Beſprechung 
„Japaniſcher Dramen’ (Nat.»Ztg. 106), die fürzlid in 
deutfcher Ueberſetzung von K. Florenz („Tarafoya und 
Aſagao“, Leipzig. Amelang) erſchienen find. 

Dr. Paul Legband. 


„Sprachwiſſenſchaft und Philoſophie.“ Bon Th. Uchelis 
Rordd. Allg. Ztg. 28, 30), Mit bejonderer Rückſicht auf 
Mauthners Beiträge zur Kritif der Sprade. 

„Zur neuen Nedtichreibung." Bon D. Brenner (Beil. 
3. Allg. Ztg. 34). 

„Das Zeitungswejen in Deutih»Ehina." Bon K. Deutſche 


Melt 18). 
„Hedwig von Holitein." Von B. Münz (Beil. 3. Allg. 
tg. 30). Biograph. Skizze aufgrund des von Helene von 


Vesque berausg. Buches: H. v. Holftein in ihren Briefen und 
Tagebuhblättern. (Leipzig, Haeſſel 1902.) 

„Neusisländiiche dramatische Yitteratur.” Von Dr. Heinrich 
Pudor (Beil. z. Allg. ta. 25). 

„Durh Nacht zum Yicht?" Ein Stüdden von der Recht- 
Debug Von Dr. Günther Saalfeld (Tägl. Nundid. 

eil. 28). 

„Vom deutichen Geiitesleben in Nordamerifa.” Bon 
Reinhold Steig (Nat. »Btg. 9). Handelt von Milmaufee, 
der deuticheiten Stadt drüben und den deutichen Dichtern 
Gonrad Kunz (F 1897) und Qulius Sugler, von dem ein 
epiiches Gedicht „Der Stern des Weſtens“ 1900 in Milwaukee 
erichien. 

„Yucian auf der Bühne." 
Zig. 73). 

„Die Ballade! Hie Romanze!“ Anregungen zu einer 
Örenzregulierung von Ernit Ziel Frantf. Ytg. 45. 


Von ©. Weisitein (Nat. 





Bühne und Welt. (Berlin.) IV, 7—9. Mit zahlreichen 
Berufungen auf feine verichiedenen Schriften über Hamlet, 
Fauft und den genialen Menfchen zeichnet Hermann 
Türd das Wefen von Shaliperes Hamlet. Er pole: 
mifiert dabei mit fcharfen Worten gegen Herman Grimm, 
ber nicht „das mindejte Berftändnis* für die Vorgänge 
in Hamlets Seele gezeigt habe, findet ‘Pauljens Erflärungs- 
verſuch wunderlich und „dabei auf einen ebenfo tiefen 
Niveau ftehend“, charakterifiert den Hauptgedanfen von 
Richard Loenings Erläuterung als recht jeltfan, muzt 


Kuno Fiſcher „zahlreihe Schniger der ſchlimmſten Art“ 
auf und thut bar, daß jener der Behandlung des Themas 
„Hamlet ein Genie” wenig gewachſen fei, legt die Grund⸗ 
fehler von Goethes Hamtlet-Auffaffung bar, weiſt auf 
Claas Humberts Löfungsverfuh bin, der troß einiger 
glüdlicher Griffe bemweife, daß Humbert doch nicht die 
hochgeniale Hanılet-Natur erfaßt habe, ähnlich wie Döring, 
nennt Fr. IH. Biſchers Auffaſſung grundfalſch und 
feinen Begriff „Phantafiegenie” eine „ganz leere und 
haltlofe* Bhantafie Viſchers felbft, verkündet dann 
[Quiet li feine eigene befannte Hamlet⸗Auffaſſung und 
liegt mit den Worten: „Wir aber wollen uns freuen, 
dab uns vergönnt ift, was dem Dichter des Fauſt ver- 
fagt war, der Einblid in die —— des Hamlet⸗ 
Problems.“ — „Die Grenzen der darſtellenden Kunſt“ 
betrachtet (7) Adolf Winds und berührt dabei die tech— 
nifhen Volllommenheiten der Bühne, das Gebärbdenfpiel 
des Schauſpielers und fein Verhältnis zum Dichter. — 
Karl Gloffy teilt „Ein Theater-Tagebud; Eduard von 
Bauernfeld3* mit (8), dad im Driginalmanuffript 
des Dichters die wiener Stadtbibliothek aufbewahrt. — 
Dasſelbe Heft enthält noch einen — Aufſatz Heinrich 
Stümdes über ben „Litterarifhen Nobelpreis* und 
das nächſte einen Geburtötagsartifel für Adelaide Riftori 
von dem italienifhen FFeuilletoniften und Dramatiker 
Roberto Bracco. 


Deutihe Rundihau. (Berlin.) XXVIII, 4,5. Eine 
Reihe unbefannter Briefe und Scriftftüde aus dem 
weimarifchen — und aus dem Herder-Nachlaß 
der berliner Ffgl. Bibliothek veröffentlicht Eleonore von 
Bojanomsfi in einer längeren Studie, bie „Herder und 
die Herzogin Youife* in ihrem gegenfeitigen Freund» 
fhaftsbündnis ſchildert. Bald nad) feiner Ankunft in 
Weimar fand Herder feine Wirkfamfeit auf ein Gebiet 
verwiejen, daß weder Karl Auguft noch Goethe am 
Herzen lag; es jtellte fi) in Herder ein negativer Pol 
dem goethiichen pofitiven gegenüber; feine und Goethes 
Anihauungen ftießen in dem Streit um die Giltigfeit 
eines Naturrechts auch für das Genie gegenüber den 
‚Forderungen einer chriftlic) —— Moral zuſammen, 
aus dieſem Schnittpunkt aber fließt andererſeits die 
Linie, auf der ſich das Verhältnis der Herzogin zu 

erder erhob, ein Verhältnis, das zu jener Fecifen 
Freundſchaft ausreifen Eonnte, weil Herders fittlich- 
religiöfer Standbpunft der Herzogin von bornberein tiefe 
Achtung einflößtee Das allmähliche Wachſen diefer 
Freundſchaft, den Anteil Herders an der religiöfen wie 
an der geijtigen Entwidelung der Herzogin, ſodann 
beider herzliches SYnterefje an den —— Lebens⸗ 
ſchikſalen des anderen bildet den weiteren Inhalt der 
nod nicht abgeſchloſſenen Betrachtung. — Im vierten 
Hefte findet fi fodann der Schluß eines vor längerer 
Zeit begonnenen Aufſatzes von H. DOldenberg, „Die 
Yitteratur de& alten Indien“, in dem die beiden großen 
Epen Mahabharata und Ramayana, fowie das Gefetzbuch 
des Manu beſprochen werden, und im fünften Heft eine 
Studie von U. Hausratb „Zur Erinnerung an Otto 
Ribbed*, die fih auf Paul Heyies,. E. Wadhsmutbs, 
Fri Schölls und anderer Schriften über Ribbeck ftüßt. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXXI, 3. Ueber „den 
neueiten Streihder Baconianer”,dieChiffre-Entdedung 
des Wird. Gallup, läßt fih Eugen Neichel mit fcharfen 
Worten aus. Gerade weil das Shakfpere-Bacon-Problen 
an ſich jo bitter ernſt fei, müfje man ibm mit wirklichen 
Ernte nahen, aber nicht mit der lächerlichen Oberflächlich— 
feit der verbiffenen Baconianer. Die Fülle von Unfinn, 
von ihren unwiſſenſchaftlichen, fritiflos zujammengehäuften 
Halbwahrheiten gehe nachgerade ins Große, und die ernſte 
Shakſpereforſchung könne ſich nicht auf dieſe unſicheren, 
marchenhaften Entdeckungen über die Perſon des Dichters 
und Bhilofophen einlaffen. — Ein Auffat don Johannes 
Gaulte, „Bildungshunger* (4) ſchneidet eine tief in 
das Wolf eingreifende Frage an. Die Abfichten, wie fie 
3. B. Ludwig Jacobowski vertrat, durch Popularifierung 
der Litteratur und Kunſt den Bildungsitand des Volkes 
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ohne weiteres zu heben, werben hier wegen ber mangeln» 
den äfthetiichen Uebereinftimmung von form und Inhalt 
diefer billigen fomprimierten Stlaififer-Yitteratur in ihrer 
Birkfamfeit ſtark angezweifelt; den troftlojejten Eindrud 
unferer Kultur —— indeſſen unfere illuſtrierte Wochen- 
litteratur, mit der eine nivellierende Tendenz verbunden 
fei. „Unjere verehrten Beitgenofien, die ſich über alles 
Erdentlihe entrüften, fcheinen für diefe Blamage fein 
Organ zu haben; fie bemerfen nicht, wie das Rolf der 
Denter er das Niveau des Beitungsbotofuden 
erabgedrüdt wird.” Und die Rettung aus all diefem 
lend? Cine radifale Umgeſtaltung unjere® ganzen 
Bildungs- und Erziehungsfvltems; eine Unterweilung in 
fortwährender Anſchauung als einziger Bildungsmöglich- 
feit, eine Vertiefung des Erfenntnispermögens, eine 
Wedung eigenen Geiftes von Hein auf. — „Biltor 
gusst Bedeutung als Lyriker und Epiter* harakterifiert 
nna Brunnemann (6). 


Die Grenzboten. LX, 1. In einem längeren Auf- 
jag („Was wır lefen*), in dem eine ganze Reihe neuerer 
Bücher kurzweg ihr Urteil empfangen, werden die Grund 
fäge entwidelt, nad; denen die getan ihre Büder- 
befprehungen einridtet. „Was mir lefen? Behn-, 
mwanzig- un eat mehr ald worüber wir zu 
reinen uns ſchließlich anſchicen. Was man nicht 
loben kann, darüber ſchweigt man beſſer. Was andere 
laut genug loben, das macht doc) feinen Weg. So ade 
Weniges, Yanggeprüftes, Wohlüberlegtes! Auf die Gefahr 
an daß die gehaltvoliften Bücher jo amı längjten auf eine 

nung Asse müffen.“ Zwei Klaſſen von Büchern 
werben die Örenzbotenleute nad) wie vor im allgemeinen 
die Freundſchaft verfagen: Sammlungen bon feuille 
toniftifhen Auffägen, die nur für den Tag gefchrieben 
find, und den vielen Kleinen Büchern, die, von Aus— 
ländern über beliebige deutfche Perfönlichfeiten verfaßt, 
wieder ind Deutfche überfegt und in möglichit auffälliger 
Ausftattung ausgegeben werben. „ferner lehnen wir 
ein ganzes breiteö Gebiet nach wie vor deutlich ab: die 
Gattung Notre Dame au cochon und Benus mit dem 
Bod.” (Darunter werden auc Bierbaums „Srrgarten der 
Liebe* und Bölfches „Liebesleben in der Natur* gerechnet.) 
— Die Wirkung ſchwäbiſchen Blutes, das einjt Herr 
Hartmann don AÄue unbefangenen Lebensmut, Miſchung 
von Tieffinn und heiterem Behagen, unerfhütterliches 
Gefühl für das Maß der Dinge und helle freude an 
Harer, farbenfroher Darftellung lieh, erlennt über den 
Unterſchied ber Beiten und Bildung hinweg U. St. im 
legten Schwabendichter Wilhelm Hertz wieder (4). Aus 
feinen Dichtungen, deren Wert und Gehalt geprüft 
werden, fpringe eine Fülle weltfroher, durch und durch 
geiunder Sinnlichkeit, die Freude an der Mannigfaltig- 
feit der Erfheinungen, für die die Welt, fo alt fie auch 
geworden fit, immer jung bleibt. — Als eine Entgegnun 
auf zmei Feuilleton von Robert Kohlrauſch (Frantf. 
Btg. 1901, 312 und 314; vgl. Sp. 332) ift ein Auffag Otto 
von Heinemanns über „Wolfenbüttelund Leſſings Emilia 
Galotti* zu betrachten (6). Heinemann fühlt fi „als 
epigoner Amtsnachfolger Leſſings in der Verwaltung 
der Bibliothef* und auf Grund feiner genauen Orts» 
fenntnis verpflichtet, über die Entjtehungszeit des Wertes 
richtige Angaben zu machen und die fleinlihe Ver— 
mutung auridzumeifen, als habe Leffing jeinen Prinzen 
und die Orfina nad) Vorbildern des braunſchweigiſchen 
Hofes gezeichnet. 


Der Kunftwart. (Dresden.) XV,7. Leopold Weber 
ſtellt ſich angeſichts des ftarfen Bandes von Bierbaunms 
„Irrgarten der Liebe” die frage, ob „Bierbaum als 
Lyriker” unfere Litteratur num auch wirklich bereichere, 
alio etwas fünftlerifch Wertvolles biete. Er lommt 
dabei zunächft zu dem Ergebnis, daß Bierbaums Ver- 
fahren nicht immer felbjtändig und eigenartig fei, daß 
er den Einflüffen traditioneller Poeſie wie der Nach— 
wirkung Eingelner unterliege. Am jtärlften „goeihele‘ 
ed bei ihm, aber aud) Niekiche-Zarathuftra melde fich 
deutlich. Seine eigene Phantafie bringe dazu eritaunlich 


oft faliche Bilder. Trotdem zeige er Keime einer echten 
Poeſiebegabung. Hinfichtlich des geiftig-feelifchen Sehaltes 
erfennt Weber als das MWefentlihe don Bierbaums 
Poeſie die Darftellung des Licbesverhältniffes zwiſchen 
Mann und Weib, aber er vermißt bei biefen erotifchen 
Darftellungen den äfthetifchen Wert, da Bierbaum das 
Geiftige verleibliche, anftatt körperliche Borgänge durch⸗ 
empfindend zu bejeelen. — Natfchläge über die Bedeutung 
und praftiiche Einrihtung von „Boltsbücherhallen”, 
wie fie Amerika fchon vorbildlich aufmweift, giebt im 
Intereſſe der etbifchtünftleriichen Erziehung des Volles 
M. E. von Bruiningk /8), und mit einem neuen Plane 
in der Ueberbrettl-Bemegung laffen fih Upenarius 
und Batfa in neunten Hefte vernehmen. Der Kunſtwart 
beabfichtigt, eine Folge alter und neuer, fröhlicder Ton— 
funjt als „Bunte Bühne“ herauszugeben, das alte 
humorvolle, was Dichter und Tonmeifter befcherten, aus 
dem Bibliothefsftaub berauszuziehen und zunächſt am 
deutſchen Theater in Prag einen praftifhen Berſuch mit 
diefer „Bunten Bühne“, d. 5. mit dem Ueberbrettl ber 
Zukunft, der Pilegeftätte phantafiereicher, fonniger, 
humorvoller, fröhlicher Kunst zu machen. 


Der Eotfe. (Hamburg.) Il, 17. „Mit mehr als einen: 
Bude hat Otto Ernſt bewiefen, daß er zu den Scrift- 
—— gehört, die die größte Achtung beanſpruchen 

ürfen und denen gegenüber jede Kritik, die einen andern 
Ton anſchlägt, anmaßend iſt.“ Daß diefes gerade in 
einem großen Teil der Beiprehungen über „Die größte 
Sünde* vergefien wurde, bedauert Guſtav Falke, wie er 
überhaupt im großen Ganzen das Werk falſch aufgefaht 
findet, d. 5. die Form ungebührlich beachtet, in die die 
tiefere Idee gefleidet fei. Nicht um die Bipiltrauung 
handle es fich im letten Grunde, fondern das eigentliche 
Motiv liege in dent ſtampfe des Mannes für feine 
Ueberzeugung, und dieſer Kampf fei vom Dichter — 
nit don einem Theatermaher — mit beften Willen 
und Können durchgeführt, jo daß er mehr Dank als 
Schelte verdiene. — Eugen Kalkſchmidt fieht in dem 
Romane Heinrih Manns „Das Schlaraffenland” (vgl 
LE III, Sp. 334) die gerechte Gejelichaftsfatire des 
berliner Geldadels um die Kahrhundertwende, einen 
Gegenſpiegel zu Omptedas „Eyfen“, den glüdlichen Ber- 
ſuch, das Hulturbild eines beftimmten Lebenstkreifes in 
typifcher Form feitzuhalten („Ein Roman unter feinen 
Leuten”). — Aus ber er Leo Greiner findet ſich 
eine piychologiihe Studie über Nilolaus Lenau (18), 
die ald Husgangspunft Lenaus Berhältnis zum Tode 
mwählt; hatte die Todesfehnfudht in ihrer romantifchen 
Form für ihre Dichter einen dämonifhen Schaffens 
anreiz gebildet, jo ericheint ihm diejenige Lenaus unter 
dem dumpfen Gegendrud eines titanifhen Willens zu 
einem niedergwingenden Edjaffenshindernis gewanbelt, 
u einer dunklen Macht der Schwere, die die mächtige 
lugfraft von Lenaus Geifte jählings unterbindet. 
tihts Pofitives fet fein Verhälinis zum Tode, und 
ähnlich verhalte es ſich mit ihm als Dichter der Ein- 
famtfeit. Hier ergiebt fich ein fcharfer Stontraft, die Luſt 
an ber rg. und, fobald deren Umfegung ins 
Reale erfolgt, heftige Unluftempfindungen, oder anders 
ausgedrüdt, hier eine —— Hübigfeit, die Welt der 
Dinge in der Phantafie bis zum Grunde auszutrinten, 
dort eine Unfähigkeit, fie in der Nealität zu ertragen, 
eine Inkongruenz, die deutlich auf gewiſſe neichledhtliche 
Verirrungen mweift. In tragiicher Selbfttäufhung bradte 
er fein Leben bin, im tiefiten Weſen völig vereiniamt, 
nur durd feine begehrenden Träume im Zufammen- 
bang, freilich nie in dauernd gefeitigtem mit diefema 
Leben. — Auf den Dichter und Denker Johannes 
MWedde, den meift nur als politifer Agıtator bes 
fannten hamburger Sozialdbemofraten, lentt Guſtaw 
Wendt die Aufmerlfanteit aus Unlaß einer jüngft 
erſchienenen Schrift von Johannes Müller, „Der Sozial 
demofrat J. Wedde als litterarifche Größe“ (Hamburg, 
A. Janſſen). Wedde war ein Porifer von tiefter 
nnerlichkeit, männlicher Kraft und findlicher Reinbeit, 
der eine innige Beziehung zur Natur hatte und defiem 





erg 5 in allem Thun und Dichten tief religiös 
war. — Aus Heft 16 fei noch ein feiner Aufſatz von 
Eduard Engels, „Die Bilderzeitung der Zukunft”, erwähnt. 


Deue deutiche Rundſchau. (Berlin) XIIL 2. Das 
Weſen der Romantiker ſucht Ricarda Huch piuchologifcd 
und phufiologifch zu deuten und in großen Zügen als 
das Bohlen aller „romantijhen Lebensläufe“ 
Heimatlofigkeit, Beruflofigfeit, ſowie bee 
u eıfennen. In dem Maße, wie diefe Menfchen haupt- 
achlich aus der Seele heraus lebten, wie ihr Wefen als 
der Punkt, in dem Unbewußtes und Bewußtes fi 
mifhen, Beweglichkeit, ein Schweben und eine Schn- 
ſucht war, mie fie fih im Leben hililos, Tindlich, zer- 
fahren mit ihren unmirflichen Ideen vorkamen, rächte ſich 
das Leben an ihnen, rächte fich doppelt: einmal, weil 
nur im Leben Entwidelung ift und fie unentwidelt 
blieben, dann, meil fie fchredlich litten durd die Neue, 
ihre Aufgabe nicht erfüllt zu fehen. Un Clemens 
Brentano, der ſchwankend ohne Ziel und Halt im Leben 
daftand, ſehnſuchtsvoll ſuchend, der fich ſchließlich, ein 
gänzlich ermüdeter Schwinmer, fraft« und mutloß auf 
eine Inſel gerettet hatte, die ihn in Sicherheit ernährte, 
an Zadjarias Werner, den Arbeitsſcheu und Unordentlich- 
feit ein ungebundenes Leben führen ließen, an Kleiſt, defjen 
bämonisheSinnlichteitihn ins Ungemiffe vorwärts drängte, 
ohne daß er fähig gemefen wäre, diejer inneren Raſerei 
Stand zu halten, h daf ein in Erplofionen franfhaft und 
erjtörend fich abjpielendes Leben das Ergebnis war, an 
Hölderlin, dem ewig zwifchen Flut und Ebbe ſchwanken⸗ 
den, an Lenau mit jeinem unftäten Dichter- und Wander» 
leben, an Arnold Kanne, dem gänzlid mit ſich entzweiten 
ruhelofen ESchriftiteller, Soldaten, dann Theologen und 
an anderen ermeift Ricarda Huc jene Züge. Durch 
einen Ueberſchuß von Willenskraft unterfcheidet fih von 
diefen Romantifern E. T. U. Hoffmann, fonft freilich 
mit feinem Hang zur Ungebundenheit, feiner Luſt am 
Abenteuerlichen einer der ihren. Er war auch der einzige 
unter ihren, der in einer guten, glüdlich zu nennenden 
Ehe lebte, weil ihm nicht die erfte Borausfekung dazu, die 
Kraft und Männlichkeit fehlte, deren Mangel den anderen 
Romantifern die Fähigkeit verfagte, eine Familie zu 
gr und zu halten. — Mit diefen Ideen von der 

telung des Mannes zum Weide, von der Ehe und 
Findererziehung berührt fih eine umfangreide, an 
biftorifhen Ruͤcbblicen und Ausbliden in die Zukunft 
reihe Studie von Ellen Hey „Das Jahrhundert des 
Kindes“, in ber bon neuer Ethik, von Bereinigun 
antifer und moderner Liebe, der Liebe der Sinne un 
der Seele die Rede ift und der fittliche Gedante ſich 
findet, daß einft die Gefellidaft die Geſtaltung der 
erotifhen Berhältniffe al3 Privatfache mündiger Indi— 
piduen anfehen wird. 


Die Wage. (Wien.) V,3. Einen in mehrfacher Hin- 
fiht interejianten Brief Eduard von Bauernfeld an 
Garl von Holtei aus dent Jahre 1839 enthält das dritte 

eit. Ich habe das moderne Weſen,“ fchreibt Bauern» 
eld, „gänzlid) fatt; die Liebesverhältnifie find fade und 
abgedrofhen und die heutige Geſellſchaft in ihrem 
wahren Buftande darf man auf dem deunfchen Theater 
nicht dulden.” — „Zur Naturgeſchichte der Leidenſchaften“ 
fteuert Peter Etajjof (4) einen Aufſatz bei, indem er von 
Werfen und WUbhandlungen der franzöfiihen Kliniker 
Ford und Fleury Mitteilung madıt, die von der Ent» 
dedung der Liebe als eines Gıftes handeln. Im Begen- 
fag zu ben Scriftitellern — meinen die beiden Frangofen 
— mwürden bie Aerzte aus dem Studium der Yiebe eine 
pofitive praftifche Wiſſenſchaft machen, eine Art didaltifcher 
Liebespathologie, die die Unalyfe der Urfachen, die 
Schilderung des Krankheitsmechanismus, die Diagnoie, 
Prognofe und Therapie des Prozeſſes umjaflen würde. 
Nur zwei franzöfiiche Dichter, Stendhal und Alphonfe 
Daudet, diefer in feiner Sappho, hätten bis jetzt diefen 
Werdegang der Liebe zu — getrachtet. — Ueber 
Nette Guilbert und die Urt ihrer Kunſt, die noch lange 
nit das Beſte, Eigenartigfte oder Neuejte der pariler 
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Kunſt fei, dafür aber echt, voll des unnahahmlichen 
auber8 einer ausblühenden Waffe beriditet Otto 
tößl (5), deögleichen über das künſtleriſche Wefen der 

Saba MYacco und ihrer Dramen (7). 


Wiftermanns Monatsbefte. (Braunſchweig.) Januar: 
—* Philipp Dito Runge, einen Maler der Romantik, 
ehandelt ein Aufſatz von Franz Schultz, der auch an 
dieſer Stelle berücſſichtigt zu werden verdient, war doch 
Runge nicht nur ein Pfadfinder moderner Kunſt, der 
im Bildnis wie im Ornament als der Begründer bes 
für unſer Jahrhundert charakteriftifchen Stiles angefehen 
werben muß, fondern auch ein freund der Romantifer, 
der von Tieck und dem romantijchen Naturphilofophen 
Heinrich Steffen Anregungen empfing, der eine merf- 
mwürdige Geiltesverwandtihaft mit Novalis beſaß und 
elbſt einige dichtertihe Werfe der Nachwelt hinterlieh. 
on feinem älteften Bruder wurden im “fahre 1840 zwei 
Bände feiner binterlafienen Schriften herausgegeben. 
Belannt dürfte Runge als Aufzeichner der beiden, jchließ- 
li in die Sanınılung der Brüder Grimm übergegangenen 
plattdeuiſchen Märchen vom „Fiſcher un finer ru” und 
vom „Macnandelboom” fein, wobei indefjen nit zu 
überfehen ijt, daß namentlich das erfte Märchen nicht jo, 
wie es von Runge überliefert ift, aus dem Vollsmunde 
gefloffen fein kann; vielmehr verraten jene machtvollen 
Steigerungen die nachhelfende en des Künſilers. 
Aus den eigenen in jenen binterlaffenen Schriften über- 
lieferten Gedichten hört man leicht das Minnelied, die 
Volks dichtung, vor allem aber Tiecks Poefie neben einer 
bald einjadh frommten, bald grübelnden und zerreiben» 
den, jtarten eigenen Empfindung beraus. Runges 
Briefe fprechen auch von gemeinfamen poetifchen Plänen 
mit Tied, unter denen ſich eine poetifhe Paraphraſe 
der „Tageszeiten*, des zeichneriihen Lebenswerkes 
Nunges, befindet. Der Plan kam nicht zur Ausführung, 
und erit fpäter hat Ernſt Dito don der Maldburg dıe 
bier „Tageszeiten“ poetiſch umfchrieben. — In dent 
felben Hefte fonımt der vierte und letzte Teil des Brief- 
wechſels zwifchen Guftav Freytag und&dumdDevprient 
(herausgegeben bon Hans Devrient) zum Abdrud. 


„Zur Metaphyſik des Tragiſchen.“ Leopold Ziegler.) 
Von Prof. Arthur Drews (Südmweitdeutibe Rundſchau, 
Franff, a. M.; 11, 3). 

„Amerifaniiche Yitteraturverhältniffe." Von 9. v. Ende 
(Die Zeit, Wien; Nr. 384). 

„su Gonrad Ferdinand Meyers Lyrik.“ |Mojer, Wand» 
lungen der Gedichte G. F. Meyers; vol. YE III, Sp. 1369 f.] 
Von Karl Emil Franzos (Deutjihe Dichtung, Berlin; 
XXXI, 10). 

„Victor Hugo.* Bon Roland Hammer (Neue Bahnen, 
Wien; 11, 3). 

„Der Kunſtwert oben an!" Cine Entgegnung von Oslar 
Hübner (Augendichriften-Warte, Yeipzia; X. 2). Wendet ſich 
gegen den auf Ep. 694 verzeichneten Artikel von Grnit Linde, 
der beionderes Gewicht auf die Kindertümlichfeit gelegt hatte. 
Demgegenüber verfiht Hübner den Eaß, der Kunſtwert müfle 
immer den Nusjchlag geben: dies jei ja eben das neue Prinzip 
der Jugendjchriſten⸗Kritil. 

Variété⸗Kunſt.“ Von Rudolf Klein ESüdweſtdeutſche 
Rundihau; Frankf. a. M.; II, 2). 

„Barbey d' Aurevilly.“ Bon Friedrich v. Dppeln- 
Bronifomwsli (Aus fremden Zungen, Yeipzig; Seit 2). 

„Neues aus der Yitteratur.“ Bon Paul Pollad (Die 
Umſchau, Franffurt a. M.; VI, 6) Zuſammenfaſſende Ber 
fprebung neuerer Nomane und Dramen, die bei Felir 
Holländers „Thomas Trud* und Wilhelm Bölihes „Mittags 
adttin” länger verweilt. 

Theodor Bernalefen.” Gin Gedenfblatt zu feinem 
90. Geburtstage von Yurelius Polzer (Zeitichr. d. Allg. 
Deutihen Epracdivereins, Berlin; XVII, 2). 

„Neues von Helene Boigt-Tiederihs* [„Negine Bosgerauf). 
Von Edgar Ulfred Negener (Deutiche Heimat, Berlin; V, 18). 

„Gin franzöfiiber Eeeroman* Von 8. E. Schmidt 
(Die Zeit, Wien; Mr. 384). Der franzöfiihe Leutnant zur 
Eee Diraifon (Pieudongm: Dlivier Seylor) bat einen See 
roman gaeichrieben — „Les Maritimes“ — deilen wahrheits 

etreue Schilderungen in franzöfiihen Marinefreifen das größte 
ufiehen erregt haben. 

„Ein Dichter des Jargon“ [Morris Roſenfeld). Non 
Saroslad Vrhlidy (Dit und Weit, Berlin; II, 2). Roien« 
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jeld hat einen Band Gedichte („Lieder des Ghetto") im Jargon 
der polniiheruffiihen Juden herausgegeben, den Prof. Yeon 
Wiener ins Engliihe überfegt bat („Songs from the Ghetto“. 
Boston, Copeland and Day 1808). 

_, „öwei neue Romane” [Holländer, Thomas Truck; von 
Schullern, Die Herztel. Bon R. M. Werner (Die Zeit, 
Wien; Wr. 383). 

„Die herborragenditen Mädchen und Frauengeſtalten in 
Gottfried Kellers Romanen und Novellen." Bon Aug. Wüniche 
Monatsblätter j. d. Litt, Berlin; VI, 4). 

„Die Poeſie der Marsbewohner." Bon Paul Zihorlid 
Die Zeit, Berlin; Wr. 19). Beipricht allerlei moderne Lyritk. 

„Kin Brief Michael Beers.“ [Un Theodor Minfler.] 
(Deutihe Dichtung, Berlin; XXXI, 10.) 


3 —T eeso der Binnen. —— & 


Um 1. Februar wurde im Deutſchen 





Berlin. 
Theater das neue Drama Hermann Sudermanns 
„Es lebe das Leben!“*) zum erften Male aufgeführt. 
Worin die jpezifiiche Bedeutung diejes Werles liegt und 
wie man es zu charalterifieren hat, darüber fonnte der 


Premierenabend nod feine Stlarheit bringen. Was an 
diefem Abend das Mißfallen und was die begeifterte 
— hervorrief, das waren mehr ſekundäre 
Momente: die ermüdende, undramatifche Breite vieler 
Szenen auf der einen Seite und auf der anderen die 
glänzende Mache, die ber erfahrene Bühnendicdhter na— 
mentlih in den legten beiden Alten im Gegenfat zu 
der langtvierigen Erpofition bewährt. Vielleicht wären 
bei befjerer Daritellung der beiden Hauptpartieen die 
Abfihten des Dichters doch auch von den Premierens 
beſuchern richtiger verftanden worden, und das Urteil 
wäre dann weniger inabäquat ausgefallen. Sicherlich) 
leidet das Drama an metentlichen Mängeln. Die pfucho- 
logiihe Motivierung ift gerade in den Hauptizenen ſehr 
wenig überzeugend. Die männliche ren ift nicht 
felbftändig charakterifiert; man muß fon den Worten 
—— mit denen die Freunde die hohe Bedeutung 
oltkerlingls preiſen; ihn ſelbſt lernen wir als einen Mann 
ohne feſte Entſchlußfaähigleit, ohne Kraſt lennen, der mehr 
das Geſchöpf eines anderen als ſeines eigenen Schickſals 
Herr iſt. Die Durchführung des Stonflikts, der ſelbſt 
nicht natürlich erwächſt, ift teild ohne rechte Klarheit, 
teil8 ziemlich gemwaltiam fonftrutert. Der Stoff 
endlich hat Qualitäten in fich, die ihn weit befjer für 
epische, denn für dramatiiche Behandlung geeignet 
nahen. Das alles jind Dinge, über die man nid 
wohl verfchiedener Meinung jein kann; aber e8 find 
Mängel tehnifcher Natur und als folde von ver— 
bältnismäßig geringer Bedeutung. Das Drama hat 
jedoch Eigenichaften, die einen bedeutiamen Fortſchritt in 
der Entwidlung von Hermann Sudermanns Perjönlich- 
feit befunden, und diefe find e8, die wir fejtjtellen müſſen. 
Sudermanns dramatilches Thema ift in allen feinen 
Stüden der Konflikt, in den die freie Perſönlichkeit mit 
den Forderungen der Geſellſchaft gerät. Er läßt nirgend 
einen Zweifel, daß er auf Seiten der Perjünlichteit ſteht 
und daß er für ihr Necht fämpft. Es jtedt ein itarfer 
Troß in diefen Gejtalten, nebenbei freilid auch ein gut 
Teil Pofe und Großfprecherei. Seine Magda ift dafür 
typiſch. Diefe fudermannfhen Gejtalten machen ſich 
nicht viel Skrupel über das Verhältnis des einzelnen 
aur Geſellſchaft; fie zweifeln nicht daran, daß fie im 
Rechte find. Gräfin Beate in „ES lebe das Leben“ ift 
nun wohl von demſelben Stamme, aber in ihrer fpeziellen 
Art überragt fie ihre Borgängerinnen weit. Ihre Seele ift 
von höherem Adel, und es lebt darin nichts von trotziger 
Wildheit, nichts von dem leidenichaftlihen Begehren 
Magdas, ihre Perſon durchzuſetzen. Ahr Wefen ijt 
Rube; fie ift fich des tiefen Gegenſatzes zwifchen ihrer 
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Moralanihauung und der der Gefellfchaft vollbewußt, 
aber jie hütet fich, diejen Gegenſatz in trotzigem Konflikt 
offenbar werden zu laffen. Sie handelt nadı den Ges 
fetsen, die fie für ıhre Perfönlichkeit als maßgebend er 
fannt zu haben glaubt. Dieje neue Bariation des ſuder— 
mannichen Magda-Typus, wenn ich ihn einmal fo nennen 
darf, tft das eine, was mir als weſentlich erfcheint. Aber 
ebenfo mejentlih und ebenjo neu ijt der Inhalt von 
Beates — eg Für fie iſt der Gditein der 
Ethit die Erfenntnis, daß das Leben unt feiner jelbit 
willen da ift, und daß es die oberjte Pilicht des Menſchen 
ift, zu leben und zu wirfen und alle ſträfte harmoniſch 
zu betbhätigen. In — Anſchauung findet Gräfin Beate 
ihr Glück und ihre Ruhe. Die Gefahr, daß foldhe Grund« 
fäte nur als eine fophiftiiche Naar ig bene Egoismus 
wirken, liegt fehr nahe, und um diefe Gefahr ganz zu 
vermeiden, hätte es einer breiteren Bafis für die Gejtalt 
Beates bedurit, als fie dad Drama gejtattete. Beate 
hat von ihrem Standpunkt aus fich für berechtigt ges 
halten, den Gatten au betrügen. Sie ift dor langen 
Jahren die Geliehte Richard Völkerlingls geweſen, und 
jpäter hat fie diefen dann, berechnend wie Rebetta Weit, 
in ihr Haus gezogen, und ihr Gatte iſt der beſte Freund 
des Mannes geworden, der ihm einjt jein Weib verführt 
hat. Sie ijt nad) ihrer Anihauung don dem Augen— 
blid ihre8 Bruches mit Richard eine treue Gattin ge: 
weſen; ihr Gatte hat mit ihr zufrieden und glücklich 
gelebt, er ift ein gutmütiger Epifuräer, der nichts an 
Ihr vermißt bat. Ihr Beites, ihr Innerſtes aber hat fie 
dem Freunde gegeben, defjen große Perfönlichfeit zu _ent« 
wideln ihre Lebensaufgabe geweſen ift. In diefer Wirf- 
jantfeit ijt fie glüdlih und fühlt ſich feinen Augenblid 

huldig; fie iſt glüdlich trot ſchwerer Strantheit und 
trotzdem fie ficher weiß, daß eine Entdedung ihres Ge— 
heinmifjes das Ende fein würde Im Roman bätte 
uns der Dichter das Werden diefer rau mit aller 
Stlarbeit zeigen fönnen, wir hätten aud) das fublintierte 
Freundſchafisverhältnis zu dem einftigen Geliebten in 
ull jeinem edlen und feinen Reiz veritehen und würdigen 
gelernt. Was jetst als Erpofition ermüdend breit wirkt, 
wäre dann ein (etbftändiger Teil der Handlung geworden. 
Das Drama giebt eigentlih nur den Schlukaft diefer 
für eine Borfabel viel zu bedeutfamen Handlung... Die 
Kataſtrophe bricht Schneller herein, als die Schuldigen 
— haben. Und nun erwacht die ganze Energie 

eatens, die ihr Lebenswerk bedroht ficht von der herr— 
ſchenden Moral der Geſellſchaſft. Sie lann es nicht 
dulden, daß Nichard Bölkerlingk, dem das Yeben jett 
erst die rechten Aufgaben bietet, ald Opfer eines ges 
fellichaftlihen Ehrbegriffes fällt, der ihr foffil ericheint. 
Sein Selbjtmord, zu dem er ſich aus Parteirüdfichten 
entichließen will, ijt eine eben ſolche Ungebeuerlichkeit, 
wie e8 ein Duell wäre: er muß leben, jonjt hat Beates 
anzes Leben feinen Sinn gehabt, und deshalb opfert 
fe jich, als fein Ausweg mehr tit. Ihr Tod macht ben 
feinen unmöglich, und fo triumphiert denn in der That 
am Schlufie das Leben, — wie e8 der Titel verheißt. 
Diefe hohe Auffafiung der Liebe, wie fie in dem Ber: 
hältnis zwischen Beate und Richard zu Tage tritt, it 
das Dritte, was mir an Subermanns Drama neu und 
bedeutiam ericheint. Das erotiiche Element ift fait ganz 
ausgeichieden, wodurd; freilich den beiden Geſtalten wiel 
an YVebensfülle genommen wird. Der Schlußeindrud 
des Werles bleibt aljo, aller berechtigten Einzelwän de 
ungeachtet, doc), daß fih Sudermanns Entwidlung in 
der aufjteigenden Linie bewegt, und daß er uns noch 
etwas zu jagen hat. 


Eine neue Note vernehmen wir auch in einem anmı 
Tage vor der Sudermann » Premiere im Refiderz- 
Theater zum eriten Male aufgeführten franzöfifchen 
Scaujfpiel, deffen Dichter uns neu tft: Georges Borto-= 
Riches Schaufpiel „Berliebt*. Man war erftaunt, 
im Nefidenz« Theater ftatt der üblihen Clown » Poffe 
ein Stüd von reichen litterarifchen Qualitäten zu jeher, 
das fic feinem Charalter nach etwa als Tragilomödie 
fennzeichnen läßt. WPortorNiche legt zwar in feinem 
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Titel „L’Amonreuse*, den die beutfche Ueberfegung 
6 unzureichend mit „Berliebt” wiedergiebt, den 

Abe auf die weibliche Gejtalt, und in der That 
führt er dieſe mit aller Breite aus, aber fünftlerifch 
wertvoller ijt die Geftalt de8 Gatten, den die liebende 
Frau mit Bärtlichleitsbeweifen und Forderungen durch 
die acht Fahre der Ehe verfolgt, ohne einfehen zu wollen, 
daß diefer einſtige Frauenliebling allmählich der Liebe 
überbrüffig geworden ift und ſich nur noch widerwillig 
bie und da von ihr überrummpeln läßt. Diefer Mann 
in feiner inneren en ‚ in feiner feelifchen 
2eerheit, der feines feiten Entichluffes fähig iſt, weichlich, 
ſchwankend, heute brutal, morgen demütig, dieſer rüdgrat- 
lofe Herr, den zum Ehrgeiz die Ausdauer und bie Aus— 
dauer auch) zur Liebe fehlt, ift in der That ein gejellfchafts 
licher Typus. Er ift glänzend gezeichnet mit all feinen 
Inkonſequenzen und feiner Haltlofigkeit. Porto-Miche 
tritt ihm mit feiner Verachtung gegenüber. Irgend 
einer Entwidlung iſt diefer Mann nicht mehr fähig. 
Auch die ftarke Erichütterung, die ihm feine rau bes 
reitet, als fie, feinem in der Wut gegebenen Hate folgend, 
ihn betrogen hat, hat feine entjcheidenden Folgen. Er 
lann nicht los don ihr, und fo bleibt er jehenden Auges 
bei ihr. Die alte Quälerei der beiden wird von neuem 
beginnen. Seine Stünftlerichaft befundet Porto» Niche 
auch in der Nebenfigur des Hausfreundes, der feine 
tiefe Liebe zu der Frau des Freundes unter der Masfe 
der FFrivolität verbirgt und der ſchließlich, als fich ihm 
die geliebte Frau an den Hals mirft, ftatt höchjter 
Seligfeit nur bitterfte Scham über feine That empfindet. 
Geider wurden die beiden Männerrollen in ihrer Tiefe 
von den Darjtellern nicht begriffen, wie auch die Zuhörer 
an der tiefen Menfchenkenntnis des Dichters achtlos 
vorbeigingen. Trogdem fand das Stüd fo viel Beifall, 
da es in ben rigelmäßigen Spielplan aufgenommen 
mworben ijt: die Premiere war eine „litterarifche Sonder- 
vorftellung”. 

Am Nacmittage des 1. Februar hatte das Berliner 
Theater ebenfalls eine „litterarifche Sondervoritellung“, 
die dann jpäter in den ordentlichen Spielplan aufs 

enommen wurde. Direktor Lindau wagte die jzenifche 

uführung von drei Dialogen Lucians, und es erwies 
fich, dat; die Menjchen nod immer ein höchit dankbares 
Bublifum find, wenn ihnen die tiefite Menſchenverachtung 
dargeboten wird, — ein dankbares Problem übrigens für 
einen Menichenverädter. Das Erftaunen über die Fülle 
unmittelbar ſzeniſch wirkfamer Glemente in diejen 
Dialogen, bie hier näher zu charafterifieren natürlich) 
unmöglid iſt, war allgemein. Lindau hatte dieſe 
drei gewählt: „Timon, der Menfchenfeind*, „Der a 
oder der Traum des Schujterd Mycillus“, „Die Fahrt 
über den Styr”“. Der Berfuch iſt alſo über Erwarten 


geglüdt. 
R Gustav Zieler. 


Dresden. Dit einer neuen Komödie von Grid 
Sclaitjer hat fi) das Königliche Schaufpielhaus 
(24. Januar) das Borrecht gefichert, nach wie vor zu 
den tonangebenden Bühnen gezählt zu werden. Der 
Ton der drei Alte, die der Dichter „Des Paſtors 
Rieke* betitelt, befremdete freilich in dem Haufe, konnte 
aber einen dauernden Erfolg nicht hemmen, gehört doc) 
nachgerade aud) der Stich ins Soziale zu den unfehlbaren 
Reizmitteln, obne die die Neuheit unmodern wirken 
würde. Erich Schlaikjer iſt es gewiß mit diefem Stich 
ernst, er glaubt an die kulturelle Miffion des vierten 
Standes, an bie fittlihe Mufgabe der Baftorföchin Rieke 
und an ben —28 Ihr Erziehungsobjekt iſt ja auch 
weich wie Wachs. Der junge Pfarrer Dahl iſt eine 
ihöne Seele; er ift Pfarrer gemorden, weil ihn bie 
äftbetiiche Seite des Predigertums reizte, die Andacht, 
als deren Zauberer er fi fühlt, die rejpeftvolle Ent» 
fermumng der Laien von dem Priefter. In dem Fiſcher— 
dorf, mohin den verwöhnten Herrenfohn das Scidjal 
wirft, iſt's mit der Mefthetif bald zu Ende; die Fiſcher 
verftehen nichts davon, fie ftarren den fremden Dann 
mit berwunderten, fajt feindjeligen Nugen an. Pfarrer 


Dahl verfällt nun in eine andere äfthetifche Täufchung, 
er fühlt ſich prößlich als Freund der Urmen, als ihr 
Führer und Erweder, er fängt Seelen ein auf der Heide 
und beraufcht rn im Troft der Mühfeligen und Be 
ladenen. Rieke ift in allem das gerade Gegenteil zu 
ihrem Herrn; fie ſtammt zwar aus Berlin, ift jogar 
Kellnerin geweſen und mit „gebildeten Herren“ in nädjite 
Berührung gelommen, aber von Aeſthetik verfteht fie 
nichts. Und das ift gut fo. Als dem mweltbeglüdenden 
Pfarrer von feinen eigenen Pfarrfindern ein böjer Streich 
geipielt wird — fie Phjliehen ihn aus ihrem Guttentplers 
orden aus — bricht die äjthetiiche Menfchenfreundlichkeit 
—— Die Köchin Rieke, die erfahrene, ſucht die 

rümmer wieder zufammen und baut mit dem Mörtel 
fliegender Kernſprüche ein Eleines Häuslein auf, das 
awar einer Burg nicht ähnlich fieht, in dem aber ein 
Mann mit Nefignation und gutem Willen zum Erreich— 
baren haufen fann. Der tiefere Sinn der Handlung, 
die durch eine Meine FFamilienintrigue vorwärts ges 
ſchoben wird, ift es nicht, was der Komödie ihren Er- 
folg fichert, fondern der frifche, geſunde Ton, in dem 
namentlich Riefe und ein Bruder des Pfarrers, der bie 
Welt mit den feuchtfröhlicen Augen des Studios an— 
ihaut, einander zu übertrumpfen En Dazu fommt 
manch hübfches ſatiriſches Streiflicht, Heine Epifoden» 
figuren, die füllen, ohne dramatifch zu beleben. Der 
dramatifierten Skizze fehlt zur Einheit nur, daß der 
Pfarrer in dem humoriftiichen Licht nicht erfcheint, in 
das er gehört. Eine ſehenswerte Darftellung half dent 
Autor, der vor den Spuren gewiſſer Qujtfpieldichter, die 
auch litterarifch begonnen haben, freundlich gewarnt fei. 

Leonhard Lier, 


Stettin. Am bicfigen Bellevuetheater wurde am 
7. Februar als Uraufführung ein vieraftiges Schaujpiel, 
„Emanzipiert“, von ———— gegeben. 
Die — ſtellt dem in kleinlichen Weugerhäffeiten 
befangenen Manne und der in eitler Genußſucht aufs 
gehenden rau das moderne Weib ——— das that» 
fräftig uno felbjtändig auch in das Leben außer dem 
Haufe eingreift, ohne darüber ihre Weiblichkeit aufs 
zugeben. Zu ihr, einer Merztin, und feiner erjten Liebe, 
von der er fich pedantifch Loögefagt, fehrt der Mann am 
Sterbelager feiner Gattin zurüd. Das Drama, techniſch 
recht ungefchidt und verworren durchgeführt, erftidt in 
ut gemeinten theoretiihen Grörterungen über die 
ts: ohne anderes als platte Alltagsweisheit 
vorzubringen. Seine Gejtalten müſſen fich ganz den 
jeweiligen Abfichten der Berfaijerin fügen, wodurch die 
ſonderbarſten Inkonſequenzen gezeitigt werden. Es fehlt 
jedes dramatiihe Empfinden und jede dichteriſche 
Seftaltungskraft. Die eg | hatte von vornherein 
verlorenes Spiel. Ihr galt der Beifall des Publifums; 
als die Verfafferin vor der Rampe erfchien, regte ſich 
nachdrücklicher Widerfprud. 
Leonhard delt. 


Strassburg. Das biefige Stadtiheater hat am 
31. Januar die jchon dor fieben Jahren entitandene 
Tragödie „Warbed* von Guſtav Wenng zum eriten 
Mal und unter lebhaften Beifall aufgeführt. Das 
Stüd behandelt die Geſchichte des bekannten englifchen 
Thronprätendenten mit großer, aber berechtigter dichteriſcher 
Freiheit: bei Wenng ift Warbed thatſächlich der eine der 
beiden Söhne Eduard, don dem Mörder in einer Ans 
wandlung bon Mitleid gerettet. In dem dramatifchen 
Aufbau der vier Alte macht fich mehrmals eine gewiſſe 
Sprunghaftigfeit der Entwidlung wie aud ein Mangel 
an pfuchologiicher Vertiefung geltend, daneben aber ein 
ganz ungewöhnlicher Blid für die Bühnenwirkung und 
eine edle Sprache. die nur einigemale durch leicht zu 
befeitigende triviale Wendungen beeinträdjtigt wird. 
Befonders der Schlußaft zeichnet fich durch poetifchen 
Gehalt aus. (Frankf. Ztg.) 


Stuttgart. Es ift ein ichöner Beweis für die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Stönigl. Hoftheaters, daß es fchon vierzehn 
Tage nad) jener furdtbaren Brandtatajtrophe, durch die 
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es für die nächſten Monate auf die engen Räume ber 
Wilhelma-Bühne bejchräntt worden ift, auf diefer eine 
Uraufführung —— hat, Um 4. Februar ging die 
vieraftige Komödie „Sehnſucht“ (jo wurde noch in letter 
Stunde das urfprünglid „Gewitter” genannte Stüd 
umgetauft) gum ersten Mal in Szene. Der Berfafjer 
(Dr. Feodor Mamroth, Feuilleton-Redalteur der „Frank: 
furter Zeitung“) bedient fi des Pieudonyms F. Albert. 

- Dr. Paul Nikolai, Euftos an einer Univerfitätß- 
bibliothek, wird nad, zehnjähriger Ehe von heißer Liebe 
au ber talentvollen und interefjanten Scaufpielerin 
Johanna Schmwarge ergriffen, was man bei dem Dunit- 
freis von Langemeile, den feine hausbadene rau um 
ſich verbreitet, dem poetiſch veranlagten Manne nicht 
eben berübeln fann. Da er Erhörung findet, befchlieht 
er, Weib und Find zu verlafien und der Stünjtlerin nad 
Amerifa zu folgen. Ein treuer Freund des Haufes, 
der Maler Helfmann, fühlt fi dazu berufen, das ger 
fährdete Eheglüd zu retten. Nachden er vergebens ver⸗ 
fucht hat, duch eine afademifhe Borlefung Johanna 
untzuftinmen, die, eine andere Bioconda, feit entichlofjen 
it, ihr individuelle® Recht auf Glück aud auf Koſten 
anderer zur Geltung zu bringen, gelingt es ihm durch 
Lift, Nikolai weihmütigere Dihternatur zur Einkehr 
und Umfehr zu bewegen. Der Autor entläßt die Zu- 
{bauer mit der beunrubigenden Peripeltive, daß das 
glüdlich vorübergezogene Gemitter fich ein anderes Mal 
entladen werde. er Stonfliftt — übrigens zu ernit, 
um fih zwanglos in den Rahnıen einer Komddie ein- 
zufügen — ift etwas oberflächlich behandelt, und bie 
drei daran beteiligten Perfonen find wenig glaubhaft 
dargeitellt. Befjer gelungen find einzelne der zahlreichen 
Nebenfiguren, die lebhafte Bewegung in die Handlung 
bringen: neben der Diogenes-Exiſtenz Helfmanns be» 
ftiht namentlih eine von Werger ihrer Mitmenfchen 
lebende kapriziöſe Millionärin. Aber dicht bei Originellem 
dh Stonventionelles, und bie naiv⸗burſchitoſe Lehrerin 

arie Nitolat ift eine gänzlich verunglüdte Geſtalt. 
Diefelde Miihung don Eigenem und Fremdem, Natur: 

iſchem und Erkuͤnſteltem, Geiftreichen und Geſchmack— 
oſem begegnet ung in den Situationen, ber Motibierung, 
dem Dialog, der an Wit durdaus nicht arm ift und 
zum mindeften einen Mann von vielfeitiger Bildung 
und — mei ° verrät, fich aber zu fehr ind Theo- 
retiſche verliert. Auch zeigt fi) der Verfaſſer mit der 
ſzeniſchen Technit wohl vertraut, und die Wirkung ein- 
zelner Bühnenbilder, jo des zweiten Aftfchluffes, iſt mit 
Sicherheit berechnet. Trotz folder mannigfacher Vor— 
zügne wird das Stüd vermutlih fein Bühnendafein 
bald beendigt haben, weil ihm die innere Einheit und 
die rechte Lebenswahrheit abgeht. 

Rudolf Krauss, 
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Romane und (Novellen. 


Ein reiner Thor. Bayreuther Feitipielroman von Alfred 
Beerfhen. Berlin, Otto Janke. M. 2,—. 

Diefes Bud) mit dem gelben Einband der Kollektion 
Janke tauchte juft in der eriten Feſtſpielwoche des ber» 
Hoffenen Sommers in den Auslagen der Bücerläden 
auf und fennzeichnete ſich dadurch, ſowie durdy fernen 
Untertitel als jüngftes der vielen ähnlichen Erzeugniffe, 
die mit Vergnügen das —— Milieu des bayreuther 
Feſttrubels für ihre Daritelungsziwede ausnugen. In 
diefer Hinficht ermweift ſich der Berfaffer als wirklich 
fundiger Thebaner, und jeder, der einmal in der frohen 
Franienſtadt ſich vom Genius loci „herumkriegen“ lie, 
wird mit Behagen die leicht hingeitridhelten Bılder ent— 
gegennehnmen, die Alfred Beerichen lofe aneinanderreibt: 
dad fröhliche Künftlertreiben in den PBürgerauartieren 


und im Café Sammet, die —— eines Feſtſpielnach⸗ 
mittags, die weihevollen Eindrüde einer Barfifal» und 
Zannhäuferaufführung, da8 Schmwabronieren erbitter 
Köpfe, die fi für und gegen ben „Meijter‘‘ ereifern, die 
anmutige Umgegend ber alten Refidenz am roten Main 
— das alles ift in hellen Farben gefchildert, und die 
fatirifchen Lichter, die hie und da aufgejegt find, werden 
aucd einen überzeugten Bayreuthpilger nicht verletzen. 
Leider hat ſich der Verfafjer bewogen gefühlt, in der 
zweiten Hältte feines Ronmans aus der Rolle zu fallen: 
er fchildert eine auffeimende Neigung zwifhen einer 
jungen ariftofratifhen Wagnerenthufiaftin und einem 
eben}o jungen, ideal veranlagten Muſiker. Diefe Neigun 
führt im Preftiffimo zu einem pitanten Stelldidein au 
dem bayreuther Friedhof und einer noch pilanteren 
Wiederholung diejes Töte-ä-Töte in einem Hotelzimmer, 
mobei fich die uralte Szene „Joſef und Potiphar’ ab» 
fpielt, oder,. magnerifh geiprochen, ein „reiner Thor” 
und eine enttäufchte Kundıy auf immer auseinander 
eben. Diefer übers Knie gebrochene Schluß der Ge 
Poihte ift ebenfo ſeicht als geſchmadlos und hinterläßt 
einen böfen Mipklang; denn nıan gewinnt den Eindrud, 
al8 od die Rüdfiht auf den Mafjengeihmad den Ber- 
fafjer beſtimmt habe, feinen Standpunftt zu verrüden und 
mit einem gewiſſen Schmunzeln die Göttin Mufit nun 
gan Schluf aud als Kupplerin darzuftellen. Denn die 
ünftlerifhe Berechtigung diefer Vorgänge ift nicht 
ermwiejen, da ihre — * Begrundung auf viel zu 
ſchwachen Füßen ruht. Dieſe chmſche Schlußwendung 
kann nur verſtimmend wirken. 


Berlin. Gustav Mans. 


Pajfion der Liebe. Roman von Oscar Myfing. 
Leipzig. C. F. Tiefenbad. 

Ein ſchon im Titel vielfach mißverftandenes Bud. 
Nicht die Leidenfchaft der Liebe, wie viele Hrititer meinen, 
fondern ihr Leidensweg ift hier mit dem Worte Raffion 
bezeichnet. Der Roman giebt eine Urt Vergeltung der 
Liebe und zeigt, wie glutgeichwellte Leidenichaft den 
Spoiäunt eines Mannes zerbricht und das hingebende 
Weib zu eben jenem Egoismus erzieht; mit anderen 
Worten: der Mann wird in diefem einen Falle an der 
Liebe zum Weide, das Weib zum Mann. — Wo der 
Verfaſſer Menſchen zeichnet, wirkt er gut; wo er zur 
Schilderung des Milieus übergeht, wird er von naider 
Undeholfenbeit. Da ſchreibt er Sätze wie: „Sie gingen 
an der berühmten Bendomejfäule vorbei”, „Eie fchweiften 
durch die berühnten Wälder von Fontainebleau“. Doc 
über fo dürrem Heidegras glänzen wie Tauperlen feine, 
geiftvolle Worte: „Das Leben iſt für den einen ein Sport 
— für den andern ein Problem“, „ES muß ein eben- 
folder Genuß fein, tief zu baffen, wie tief zu lieben”. 
— Alles in allem ein Bud, das nachdenklich ftimmt, 
was fich bei dem marktfchreierifchen Titelblatt nicht er=- 
warten liehe. 

Straebowitz. Marie Sioma. 


Raubreil, Bon Ernſt Editein. Neue Novellen mit 
Illuſtrationen von Wilbelm Claudius. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp. 3068 M. 4—. 

Das nadı etwas antiquiertem Geſchmack nicht un- 
nefällig ausgeftattete Bud) enthält vier Novellen. Sie 
find von fehr verfchiedenem Werte, Die beiden erjten 
erheben ſich nicht über die Durchichnittshöhe der gwöhn- 
lichen Unterhaltungslefiüre. Die Herren „Franz Düring* 
und „Ludwig Wanutius“, unter deren Nanıen die Ge 
ſchichten fegeln, interejjieren nicht im geringften als 
Smdipidualitäten, wenn auch Epifoden ihres Lebens mit 
jenem liebenswürdigen Geſchick erzählt find, das Editein 
einen erbeblihen Anhängerkreis verſchaffte. Unders 
fteht es mit dem Reſt der Novellen. In den „Beiden 
Ecmeitern‘ wird ein hochintereffantes Problem fpannend 
und mit größerer pfychologiicher Feinheit behandelt, als 
man fie jonjt bei diefem Autor zu finden gewohnt war. 
Zwei Schweitern führen jahrelang ein zurüdgejogenes, 
der Frömmigkeit und häuslichen Ungelegenyeiten ge- 
wibmetes Datein. In der Jüngeren, einem noch ihönen 
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Geihöpf Mitte der Dreißiger, lodert die lange nieber- 
gedudte Sinnenfreudigfeit auf, als ein junger, fozial 
unter ihr ftehender, aber nicht unedler Mann in ıhre 
Nähe tritt. Beide unterliegen der Glut ihrer Em— 
pfindungen, er flieht, fie büßt den Augenblick des Selbit- 
vergefjens mit freimilligen Tode. Die andere Schweiter 
ftirbt über dem Zuſammenbruch ihrer Idealwelt. Ein 
gewiſſes Nitardando am Höhepunkt der Novelle ftört 
dorübergebend den guten Geſamteindruck. Dem Eharafter 
der weiblichen Haupıfigur fchadet die Reflerion, die ihrer 

andlungsmweife ein wenig das Inpulſive nimmt. — 

n der letzten Novelle nimmt der Autor einem Wtaler, 
der Großen einen, der auf dem Gipfel feines Schaffens 
unheilbar erblindet, das Recht auf fein Leben, weil ihm 
nod) eine liebevolle Tochter zur Seite jteht. Das fanite 
Ausklingen diefes von Energie, Talent und Schönheits- 
freude durdfluteten Künftlerdafeind will nicht recht be- 
bagen, mag es auch der chriſtlichen Eihit immerhin völlig 
entiprechen. — Der Gefanttitel „Rauhreif“ fteht nur zu 
diefer letzten Erzählung in Beziehung. 

Chemnitz. Paul H. Hartwig. 


Neldbart von Reuentbal. Der Roman eines Minnes 
fängerd. Bon Edward Stilgebauer Halle 
a. d. Saale, Otto Hendel (Bibliothef der Geſamt⸗ 
litteratur.) Mt. —,75 (1,—). 

Der Berfaffer teilt in einem Borwort mit, was 
man don Neidhart von Reuenthal weih. Dadurd hat 
er den Stritifer feine® Romans der Mühe überhoben. 
fih das Material feldft zufanımen zu fuchen, um ver« 
gleihen zu fönnen, was der Dichter aus dem Bor 
bandenen gemadt hat. Bon Neidhart wiffen wir nicht 
diel, und das wenige ergiebt ſich teild aus feinen Liedern, 
teild aus den Angaben feiner Beitgenoffen. Er hat 
ungefähr von 1180 bis 1250 gelebt, erft ın der bairifchen 
Oberpfalz in ber einitigen Grafſchaft Sulzbah auf 
einem Meinen Lehen NReuenthal, dann, als ihm dieſes 
ur Dıto II. oder ſchon dur Ludwig der Stehiheimer 
von Baiern genommen murde, auf einem gröreren 
Leben bei Mölt, das ihm Herzog Friedrich von Dejterreich 
fchentie.e Ant Ende feines Lebens legte er den Panzer 
ab und nahm die Mönchsfutte. Es beteiligte ſich 1217 
an dem erfolglofen Kreuzzuge des Königs Undreas II. 
von Ungarn. Neidhart ift der Begründer der bäuerlichen 
Lyrik, er miſchte fih unter die Bauern und verliebte 
ſich in ihre Weiber und Töchter: die Namen zweier 
Dorfihönen, Jeutel und Friderun, finden fich in jeinen 
Liedern. Die Bauern, die ihn zuerft gern fahen, wurden 
bald eiferrüchtig, verfolgten ihn, vermüfteten feine Felder 
und Wiefen und brannten jein Haus nieder. Der 
befeidigte Sänger vergalt ihnen dieſe Unbilden, indem 
er Hohn und Spottverfe auf fie dichtete. 

Auf diefe Tharfachen hat Stilgebauer feinen Roman 
aufgebaut, die Rüden ausgefüllt, das vorhandene Material 
pfochologifch hergerichtet und fo eine gut lesbare Ge- 
ſchichte geliefert. Man wird aber nicht recht warm 
bei der Yettüre; das liegt gewiß nicht daran, daß die 
Beit uns fo fern ijt, ihre Ziele und Ideale uns Tein 
Sntereffe mehr erweden. Diefe Geichichte von dem 
risterlihen Dichter, der aus einem Weltiroben zu einem 
Welticheuen wird, ift zu äußerlich dargeftellt, um 
wärmeres Intereſſe erregen zu können. 

Charlottenburg, Alfred Semerau. 


Arsari. Aus einem Tagebuche. Ton Marie fiberott. 
Dlinden i. W., %. E. E. Bruns. M. 2,— (2,50). 

Diefes Büchlein iſt ein Heiner, nicht uninten jlanter 
Beitrag zur Piyhbologie der modernen Frau. Die Er— 
lebniſſe, die die Heldin in der Form des Tagebuchs 
fich vom Herzen plaudert, find vorwiegend innerer Urt 
und gemahnen uns etwas an die der Enumy von Eyidy. 
„Argari” handelt von einem Paar, das ji, obmohl 
Berlobung und Trauung längjt vollzogen ift, eıft all 
rrräbhlicd zueinander findet. Er bat, gelodt von ihrem 
äußern dlebreig ganz plötlich um fie geworben. Tas, 
mas eine obaflädhliche Weibart mit ebenjo oberflächlicher, 
eitler Freude enıpfinden würde, verfett ihre Natur in 


Bangen. Erſt nachdem für fie die feelifhe Gemeinſchaft 
bergejtellt iſt, vermag fie in Wahrheit Gaitin zu werden. 
Das Verhältnis, in dem Argari zu der fie unıgebenden 
Natur jteht, fcheint mir bezeichnend aud, für die Fein— 
fühligfeit der Autorin. Hier eine furze Probe: 

„Ohne Luft kann ih nicht Ichen. Mir tft, als 
wären in ihr die Quellen aller phyſiſchen und geiftigen 
Wohlfahrt, und ich fünnte mir unter feinen Umjtänden 
ein fchmerzftillenderes Mittel denfen, als dieſes Yaufen 
gegen Wind und Sturm. Durch Regen und Nebel oder 
mit den fofenden Zephyr. Sie find mir alle Freunde 
und Brüder, diefe Gricheinungen der atmoiphäriichen 
Welt; ein Teil von mir find fie und reden meine Sprache 
und wiſſen mich zu tröjten und zu beruhigen. Ich Iche, 
wenn ih fo fagen darf, in finnlicher ife mit der 
Natur und liebe fie, wie ich mich felbjt liebe, wo und 
in welcher Bejtalt fie mir auch entgegentritt. Ob fie in 
den Bergen wandelt oder im Thal, in reichfter Herrlich« 
feit oder in der fandfeufzenden Ebene, ift mir gleid. 
Sie ift immer bdiefelbe für mich. Ich glaube nicht an 
die Liebe deffen für die Natur, der Abwechſelung und 
befondere Neize in ihr fucht.* 


Darmstadt. Dr. Ella Mensch. 


Martins Ebe. Novelle in Priefen von E. Starlweis. 
Wien, Wiener Verlag. 1901. 112 ©. 

Diefe legte Novelle des unvdergehlihen Starlweis 
ragt über den Durchichnitt deutſcher Famillenblatt- 
produktion (die ja auch einen etwas moderneren Unftrich 
mitunter nicht verfchmäht) feineswegs hervor. Schon 
die Briefform giebt diefer Geſchichte ein gewiſſes lang⸗ 
po. Tenpo, das für die behaglich breite Schilderung 

e8 Anfangs fchr gut paßt, der heißen Leidenichaftlich- 
feit des zweiten Teile aber nicht mehr angemeſſen it. 
Ontel Martin, ein wohlhabender Junggeſelle in den 
ahren, die man bie beiten zu nennen pflegt, gönnt 
ic zum erjtenmale in feinem arbeitsreichen Leben einen 
Urlaub. Er lernt in dem kleinen Seebad Loorana ein 
reizended junges Mädchen kennen, das ihn, den Uns» 
erfahrenen, rajch erobert. Dies teilt Marin feinem 
Neffen Theodor in langen Briefen mit — die Verlobung 
in einer Depeiche. Aber auch Fräulein Hedwig ſchreibt 
Briefe. Sie korrefpondiert mit ihrer Freundin Daily, 
und aus diefen Briefen erfährt Daify, wie Hedwig ſich 
u dem neuen Glück ftellt, der Leſer aber hört, daß die 
—— Braut eine kleine Vergangenheit an der Seite des 
damoniſchen Konpagnon ihres Zukünftigen Hinter ſich 
hat, und nun froh in muß, in den ſid eren Handels» 
bafen der Berforgung einzufahren. Aus fpäteren Briefen 
erfahren wir, daß der dämonifhe Schurke fi in die 
junge Ehe eingeichlihen und Hedwig, die den Onlkel 
Martin ebenfo wenig unterhaltend findet wie der Leſer, 
furzer Hand zurüderobert. Und dann giebt es nod ein 
paar lange &riefe — wohl mehr an den Leſer ald an 
Daify und Theodor gerichtet — in denen ſieht, daß der 
dämontiche Kurt mit Hedmig nad) Monte Carlo gefahren 
tft, fie dort fehr fchlecht behandelt hat und von ihr ers 
ſchoſſen worden ij. Mit der Nachricht von Hedwigs 
Selbſimord endet die Storreipondenz. „Martins Ehe“ 
hätte Karlweis gewiß nie zum berühniten wicner Dichter 
gemadjt. Uber felbjt in diefer wenig gelungenen Arbeit 
offenbaren gut beobadjtete Detail, feine gemütvolle 
Benerfungen und die große jtiliftifche Glaäite der Er— 
äbhlung den madtvollen und forgjamen Künſtler, den 
———— herzenswarmen Menſchen, der Karlweis 
Zeit ſeines Lebens geweſen iſt. 


Wien. Richard Wengraf. 


Thüringer Dorfgefhichten. Bon Rudolph Braune, 
Allenburg. Stepuan Geibel. M. 2— 0,—). 

Bevor ich Joſeph Kürfchner zu Nate gezogen hatte, 
hielt ich diefes Buch für das Erſtlingswerk irgend einer 
Danıe; der „Litteraturfalender* belehrte mich aber, daß 
Nudolph Braune ſchon feit nahezu einem Jahrzehnt 
ſchriftſiellert und bereits eine Reihe von Gedidıten, 
Dramen, Novellen und auch zwei Nomane veröffentlicht 
bat, von denen einer fogar in 2. Auflage erjchienen tit. 
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Ich kenne nichts don alledem, aber ich bedaure das auch 
nicht, denn diefe „Thüringer Dorfgefchtchten” zeigen mir, 
daß Braune kein Dichter don irgend welcher Eigenart 
ift. Er kennt wohl das Leben der Bauern und verſteht 
allerlei daraus zu erzählen, auh ab und zu einen 
interejjanten Charakter hinzuftellen; aber feine Darftellung 
ift nicht fraftvoll genug, um uns zu fefleln; er befitt 
nicht die Kunft, uns zum Mitgefühl mit feinen Geftalten 
zu zwingen, und mit ihnen trauern oder bor Freude 
aufjubeln zu lafien. Er jteht weber hoch genug über 
der gejchilderten Sphäre, um alles in ein Aumervolles 
oder auch fatirifches Licht zu tauchen, noch tief genug 
in ihr, um im @eifte und in der Sprache der thüringer 
Bauern zu benten und zu ſprechen. Much vermifien wir 
an ben meiften ber bier vorliegenden Erzählungen eine 
geichloffene, fünjtlerifche Kompofition, eine jorgfältig 
gefeilte Sprache, oft auchdie notwendige Lebereinftimmun 
zwifhen Inhalt und Ton. Um seien — iſt no 
die kurze wa „Starrfinn“, die den 

alten, reihen Bauern jdildert. 


Hannover. 


genfinn eines 


Max Ewert. 


Der Mann mit dem Pferdekopf. Bon Charlotte Nisle— 
Klein. Wiener Berlag, 1901. 187 ©. 
Der Beift Edgar Allan Pos hat bei biefen jelt- 
famen Geſchichten Pate gejtanden. Er ſchwebt über 
den grufelig-myftifhen Skizzen „Die tote Stage”, „Die 
Gedankenhändler”, „Der mwirre gelbe Bart” und ders 
jenigen, die dem eigenartigen Bude den Titel gegeben 
hat, und er zieht vor allem eine Geichicdhte, „An 
Wehr“, in feinen Bann, bei deren Leltüre man faum 
begreift, wie eine fo kraſſe Phantafie der Feder einer 
are entfliegen konnte, und bei der man ſich eines ge— 
nden Schauders faum erwehren kann. Auch bei der aus- 
gezeichnet entworfenen und mit erftaunlicher Logik und 
viychologiicher Schärfe durchgeführten Kriminalgeſchichte 
„Das Meffer mit dem beinernen Griff“, die am Schluffe 
iteht, ift der Einfluß des genialen amerifanifchen 
Nodelliften unverkennbar. Die Berfafferin geht an— 
icheinend feinem Problem aus dem Wege, das fie durch 
feine Kaſuiſtik reizt, und aud) in ig fühlen, objektiven 
Darftellung offenbart fie die gleihe rüdfihtslofe Kühn: 
heit. Das mag ein Vorzug jein; aber es ift auch der 
einzige. Einen höheren fünjtlertihen Wert können biefe 
entlegenen problematijchen Skizzen faum beanfpruchen. 
Ihre Motive gehören in das Handbuch des Piychiaters, 
in das Protofoll eines Spiritiftenvereind und in bie 
Alten des Unterfuhungsrichters. 


Frankfurt a. M. Theo Schäfer. 


Edgar Allan Poes Werke. In zehn Bänden herauss 
egeben von Hedda und Arthur Möller-Brud. 
Shhnden . W.. J. € C. Bruns Verlag. 4. Bb.: 
William Rilfon; 5. Bd.: Der Geijt des Bölen; 6. Bd.: 
Mesmeriftiiche Enthüllungen. Je M. 3,—. 

Der Berlag, der uns Multatuli und d’Uurevilly 
deutich gegeben bat, ift im Begriff, ſich durch diefen Poe 
einen neuen litterarifchen Titel zu erwerben. Die Hoff: 
nung, mit der man bisher nad) einer künſtleriſchen und 
ganzen Poeübertragung ausgeblidt hat, iſt hier nicht 
enttäufcdht. Hedda Möller erprobte Nahbildungsfähig- 
feit triumphiert in manden Szenen der drei Reihen. 

Ueber Poe, den WAusichweifenden, den Wanderer, 
den Dejerteur, den Enterbten, den Schrijtiteller und 
Truntenbold bringt der Proſpelt des Herrn Möllers 
Brud, der ein Gegenftüd zu Baudelaires Uebertragung 
verheißt, knappe Formeln, die, zu wenig fenfibel, die Art 
des Umerilaners als des Beginners einer großen Litte— 
ratur herausheben. Aber e8 wäre zuträglicher und bei der 
leichten Begriffsverwirrung, die bezüglich der defadenten 
Romantik unter uns herrſcht (man erinnere fi) der Zeit, 
wo Maeterlind von allen ‚Federn behandelt wurde), er- 
wünjcht, daß der Eſſai des fehlenden erjten Bandes 
gerade den Urfprung Poes, die Abhängigkeiten dieſes 
unftäteften Dichter von Tied-Novalis bis Byron ders 
jolgte. Sit er doch Leben von unferem Leben. 


Der betannte Poe, feine, nad) Gautierd frühen 
Wort „mathematifch » phantaftifhen“ Geſchichten, die 
etwas vom bewußten Sriminalroman und viel bon den 
verjtörten Belenntniffen gemarterter Ginfamfeit haben, 
ift bier mit der Piychologie des Perverfen, die „Der Geift 
des Boöſen“ Bietet, gut ausgewählt. Weniger befannt 
find beim Publitun die „mesmeriftiihen* Skizzen des 
ſechſten Bandes, durd; die in fortgefegtem Schauder bie 
Motive des Scheintodes, des Traumes, der gräßlich mit 
der Wirklichkeit ausmechfelt, gehen. Hier ald Meifter- 
novelle „The facts in the case of M. Valdemar*; 
im „Geſpräch mit der Mumie“, die in Doktor Bonnoners 
Baftillen oder Brandreths Pillen das neunzehnte Jahr 
hundert bewundern muß, der Hohn des Verächters der 
Demokratie. 

Der Uederfegerin größtes Verdienſt ift der Band 
„William Wilfon*, ber romantifche Band mit den weib— 
liden Bifionen, deren fahlen Porträt3 Gautier eine 
„jungfräuliche, feraphifche Keuſchheit? zuſprach. Die 
litterarifche Bedeutung des ganzen Unternehmens aber 
müßte ihm beim PBublitum die Aufmerkſamkeit ver 
ihaffen, die für feine Durdführung nötig üft. 

Stutigart, Paul Wiegler. 


Geſchloſſene Lippen. Bon Daniel Leſueur. Münden, 
Albert Zangen. M. 3,— (4,—). 

„Beichlofjene Lippen“ ift ein Ehebruchs- und Liebes» 
roman — mehr dies ald jenes — mit einer eigenartigen 
Variation des dreiedigen Berhältniffes. Der glückliche 
und wohl bis ans Ende feiner Tage glüdlichbleibende 
Ehemann jteht völig abſeits. Er ijt eine rein paffiv 
tragifche Figur — tragiih nur für den Lefer und jo 
ganz nicht einmal für diefen. Denn bei einen der be 
rühmtejten Verteidiger von Paris giebt es ſchließlich 
doch eine Grenze der Blindheit, wenn fie auch aus noch 
fo idealen Beweggründen refultiert. Die Stelle des 
Gatten vertritt feine Halbſchweſter Charlotte, die auf 
eine fehr einfache Weife, durd; einen Brieffund, zur Mit« 
wifferin des furdhtbaren Geheinnifjes geworden tjt. In 
ihrem unfchuldigen, unerfahrenen, einfahen Herzchen 
fit Yolotte den ſchweren Kampf aus, der ihrer ſchuldigen 
Schwägerin Marcienne, ungeachtet ihrer edlen Natur, 
nit eben fehr auf die Seele fällt. Sie will alles 
wieder einrenfen. Es ijt eine wundervolle Szene — um 
derenwillen es ſich lohnt, das Bud zu lejen — mie 
fi) die beiden Frauen gegenüberjtehen, wie mütterlich 
die in fich fichere, fiebesfelige Sünderin die arme naive 
Unklägerin und Richterin tröftet, die troß ihrer 29 Jahre 
findlih hilflos vor den Nätfeln und Wbgründen der 
Yeidenfchait jteht und in einen unauslösbaren Stonflikt 
mit ihren tiefiten Gefühlen gerät, wo fie alles jo ein» 
fach glaubte. Sie vergötterte nämlich ihre Schwägerin 
und liebt ihren Bruder über alles. Da nun Marcienne 
auch fie liebt und ihren Gatten verehrt, mehr als alles 
aber ihren Philipp, jenfeits von gut und böfe, liebt — 
doch aud nur auf Zeit — wie bald erklärt werden joll, 
fo giebt es eigentlich feine Yöfung für dieſe verichlungenen 
Herzendwirrjale. Es ericheint aber Glüd der große 
moderne Deus ex machina, die Borjehung, die alles 
go beiten fügt. Es geſchehen Dean und Wunder: 

barlotte belommt zur rechten Seit vor Stummer eine 
Gehirnentzündung, und der Bufall ſteht auch fonit auf 
der Seite der guten Sache. Infolgedeſſen haftet aber der 
ganzen Dichtung etwas fehr Unficheres und Willfürliches 
an. — Die era rg ift intereffant angelegt, ver⸗ 
läuft aber recht banal. Mearcienne bat den zweiten 
Gatten und dem erjten Liebhaber; die VBerwidlungen 
find im Grunde, trotz aller äußerlichen dealifierung der 
Figuren, ein einfaches Rechenerenpel der phyfiologiichen 
Logik. Marcienne iſt 38 Jahre alt, ihr Mann 54, ihr 
Yiebhaber 28. Philipp ift, ohne tieferen Zug, fo ziem- 
lid) der reine Mechanismus der Nugend»-Einnlichkeit; 
er ift, wie die PVerfafferin richtig bemerkt, ein junger 
Faun. Marcienne iſt die Frau bon 40 Jahren, die 
viele — ältere und moderne — parifer Romane geleien 
hat: ihre Gefühle haben einen Schein von Kompliziert- 
heit. Sie iſt die gealterte reife Frau, die fich zum erjten 
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Mal wahrhaft ald Weib entdedt und mit der Brunft 
der Sceideitimmung liebt, die ihre Liebe unter ber 
fteten Perſpellive des unausbleiblichen, unmiderruflichen 
Endes anſchaut und fie als lette und zugleich höchſte 
Senfation ihres Frauenlebend mit märtyrerhaften 

atalismus und mehmütigem Raffinement genießt. 

ber die Naturen ber Liebenden, wie ihr Gegenfät find 
oberflächlich, typenhaft behandelt; es ift, troß aller 
poetifhen Glut der Phrafe — die Dichterin gerät ſelbſt 
in Feuer — eine abitrafte Erotif. Kunſtlerſſch tit das 
Liebesverhältnis nicht intim. Es fehlt, um ein hegel- 
ihes Wort zu gebrauchen, den beiden Liebesleyten für 
ihre binausjtürmende Erpanfion an dem eigentlichen 
Kerne — der tieferen Indwidualität. 

Berlin. Arthur Goldschmidt. 


Bprifces und Spiſches. 


London. Soziale Gedichte von Martin Boelik. 3. Aufl. 
Berlin, Eberöwalde, Yeipzig, Siegfried Dyd. M. 1,—. 
Der deutſche Naturalismus ijt felig entſchlummert. 
Mit feinem Abfterben wurden der modernen Lyrik leider 
eine Reihe von Stoffen und Motiven entfrembdet, die fie 
in den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts leiden» 
ichaftlich * t hatte. Der aufſtrebende Lyriker von 
heute fucht pſychologiſche Rätſel zu entjchleiern, ober er 
ſchwelgt in Elingenden Farben und duftigen Klängen, in 
den Gärten träumerifcher Schönheit, oder er freut fich 
beimatlicher Reize; in jedem * pocht er auf ſeine 
Individualität, auf feine einfame Höhennatur. Das 
1d der Grofftadtlyrif, einft bon den Holz, Hendell, 
aday, M. von Stern fleißig angebaut, wird von dem 
oßen Haufen der Jungſten gemieden. Es gehörte da» 
er Mut dazu, eine Sammlung fozialer Gedichte „London“ 
in bie Oeffentli feit a fenden. In wenigen Monaten 
wurden von diefem Libellum zwei Auflagen vergriffen, 
und bemnädft wird fogar eine engliihe Ausgabe 
verbreitet werden. Das Ungzeitgemäße tft eben auch in 
bem gegebenen falle das Zeitgemäßeite. In dem „Bor- 
wort” zu den 22 Stüdden des Bändchens bemerkt ber 
Berfaffer, daß die vorliegenden Verſe während eines faft 
mweijährigen Aufenthaltes in London entftanden und „in 
eiligem Haß und tiefer Erfchütterung” niedergefchrieben 
—— Sie ſollen zur Abhilfe und Erlöfung menſch— 
lihen Glends beitragen. Es find revolutionär geartete 
Laienpredigten nad fozialdemofratiihen Programm, 
Gedichte des Zornes und des Spottes, des Mitleides 
und der Klage, gerichtet gegen die Baläfte und „Sünden 
fejte‘ der bee gegen die ſträmer und Heuchler, 
egen Kutten und Talare”. Zugunften der Armen und 
terbten, eines freien, gehaltvollen Liebesbundes, eines 
freien, veredelten Ehrijtentums, zugunjten editer Huma— 
nität. Boelitz ‚neuer Chriſtus“ vergiebt der reulojen 
Sünderin Maria Magdalena. Der Dichter warnt vor 
einer blutigen Weltfataftrophe, er hört bereit$ aus der 
—* wütende Sturmgloden drohen. Londons Groß 
tadtjammer hat er nur in flüchtigen Schatten, nicht in 
Sharafterijtifchen Gejtalten vorgeführt. Ueberhaupt redet 
er oft da, wo er „bilden“ follte. Chriſtus und „Fabrik⸗ 
arbeiterin“, die Befitlofen ergreifen felbit das Wort zu 
ihrer „‚Berfündigung”. In dem ſchwunghaſten Wortrag 
macht fi) nicht felten jene nebulofe Begeifterung breit, 
bie einft die tendenziöfe Freiheitspoeſie der Herwegh und 
Genoſſen tennzeichnete. „Wir wollen hafjen, was falſch 
und ichleht ... . Getroft, es fiegt, e8 fiegt das Ned,” 
donnert das farblofe „Ktampflied“. Un anderer Stelle 
mwuchert Boelit mit den vielbefchrittenen Gemeinplätzen: 
„Die Sonne fiegt” und „Der Morgen tagt”. In den 
Gedichten „Ich aber fage euch ...“ und „Zotenmarfd“, 
vor allen in dem lehteren, einem würdigen, erg 
mwuchtigen Seitenftüd zu Lingas „Schwarzen Tod” un 
Hopfens eherner Waltüre „Not“ — bat er marfige, 
pofaunenhaft ſchwere Töne gefunden wie nie zuvor. In 
anderen Hirt und dröhnt ed wie Schwerthieb und 
Hammerſchlag. Dennod ziehe ich die künſtleriſch reineren, 


zielbewußteren „Lieder des Lebens“ biefen düfteren Liedern 
des Aufruhrs und der Verzweiflung entichieden vor. 


Tilsit. A.K. T. Tiebo. 
Vater und Sohn. Gin Sang für deutfche Lehrer und 
für deutſche us. on Richard Wuldom. 
—— erlag don Richard Sattler. 1900. 


. 1,50. 

Eine ländliche Yöylle in Herametern! „Luife* und 
„Der 70. Geburtstag” fteigen dor unferem Geifte auf, 
wenn wir diefe gr lejen, die daß fünfzigjährige Amts» 
jubiläum eines Lehrers in einem weſtpreüßiſchen Dorfe 
befingen, nur daß die Herameter bei Boß glatter dahin- 
fließen, fauberer gejchliffen und poliert find. Und aud 
der Geiſt der Pr Didtung erinnert fo ſehr an 
jene ferne Zeit! ollten wir nicht meinen, wirklich 
Boß zu lefen, wenn wir auf die Berfe ftoßen: 

„Und in der Ede auf rundlidem Ziih, von Strängen 
umgäürtet, 

Stand ein lederer Ambis, den werten Gäſten zur Yabung: 

Braten und rofiger Schinken und jaftig jchwellende Mett- 


wurft; 

Schmadhaft Geflügel dazu und Badwerf lieblichen Duftes. 
Süße Butter und würziges Brot, wie die wadere Hausfrau 
Selbft es zu baden veritand; im Dorfe rühmt' es ein jeder. 

Endlich der hergerfreuende Wein in goldigem Glanze, 
Rebe des Nheins, ein Föftlich Geſchent der Herrin von Feldech, 
Rings umfrängt von Bläfern in grünlich — Lichte 

glanz ..... ” 

Auch diefe „Herrin von Feldeck“, die der würdigen 
Lehrerfamilie viel Liebes erweift, und ihr Töchterchen, 
das bei dieſer ein oft und gr geſehener Gaſt ift, haben 
wir fait ganz ebenfo bei Voß. Die Handlung freilich 
ift etwas anderd: Die erften Stunden des Feſtes 
werben ben waderen Lehrer durch die trüben Gedanfen 
an feinen Sohn verfümmıert, der fi, mit allen menſch— 
lihen Borzügen ausgeftattet, einjt von den Kämpfen für 
„Fretheit umd —38— fortreißen ließ und deshalb 
ſein Vaterland verlaſſen mußte. ——— hielten die 
Eltern ihn für verſchollen; aber im fernen Amerika fand 
er nad) langem Elend ein dboppeltes Glüd, eine liebens— 
werte Gattin und eine Stellung, die ihn befriedigt. 
Und nun fehrt er heim und kommt, zufammen mit 
feinem jungen Weibe, gerade am Chrentage feines 
Baterd in feinem Heimatdorfe an. Und er fommt mit 
frohen Plänen: Als Korrefpondent für große Zeitungen 
will er von Berlin aus für die Berbrüderung der Bölter 
wirfen! Mit dem Ausblide auf dieje ſchöne, aber nebel- 
hafte Zukunft, mit einer Verlobung (jenes Fräuleins 
bon Dun mit dem jungen Pfarrer des Dorfes) und 
mit einer Anzahl wortreiher Toafte — wieder ganz wie 
bei Voß — ſchließt diefes idyllifche Epos, das zwar in 
der Gegenwart fpielt, aber bon wirklid; modernem Geifte 
fo gut wie nichts fpüren läßt. Es fällt mir ſchwer, jo 
über das Lebenswerk eines faft TOjährigen Mannes zu 
jprechen, der e8 „in ber Jugend entworfen und nuͤn 
vollendet im Alter“. ch leugne —* nicht, daß es 
einige gehaltvolle Betrachtungen, wahr empfundene 
lyriſche Stellen, von Herzen kommende und zum Herzen 
gehende Gefühlsergüffe enthält, aber das Ganze mutet 
zu allväteriſch an, man merkt überall die Nachahmung und, 
was noch jchlimmer ift, man glaubt auch die Abſicht 
der Nachahmung zu merken, denn Wuldomw verabſcheut 
den „Eindringling, den verhaßten, den fie mit unmwahren 
Wort bezeichnen ald Naturalimus*, und fo will er 
uns wieder zurüdführen in ein Leben, „fern bon den 
heigen Kämpfen des Tages und ben brennenden 
ragen, die die Gemüter erhiten und ftören das Gleich— 
maß der Seele* — da verlieren wir ſchließlich das 
Intereſſe, das uns die Schilderungen einfacher, traulicher 

Familienverhältniſſe wenigjtens zeitwerfe einflößen. 

Hannover, Max Ewert. 


Die niederländifche Lyrik von 1875 bis 1900. Cine Studie 
und Ueberfetungen von Otto Haufer. Großenhain, 
Baumert & Nonge. 196 ©. M. 2,— (3,—). 

Ein zeitgemäßed Bud. Zeugemäß in Anbetracht 
des größeren Intereſſes, das man gegenwärtig der 
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holländiichen Litteratur entgegenbringt, feit uns Wilhelm 
Spohr den großen Dichterphilofophen Multatuli näher 
gebracht, hat, und feitdem jelbft die bis dahin fo ſpröde 
und gänzlich unproduftive holländifche Dramatik durd) 
ein Talent wie Heyermansd die Aufmerkfankeit auf ſich 
zieht. Es bedurfte eine Ueberfegungsfünftlers tie 
Euler um ben Beweis zu erbringen, daß auch die 
olländiiche Lyrik des legten Bierteljahrhunderts Perlen 
Dirgt, die man bei ihr nicht vermutet. Dit doch das 
Miktrauen gegen das holländifche Schrifttum bei uns 
in Deutſchland ein fo fejt eingewurzeltes, daß es ſchwer 
ält, den wirklich guten rfen der holländiichen 
itteratur Wnerfennung zu verjchaffen. Die ältere 
hoſlandiſche Poeſie mit ihrer hausbadenen Moral und 
ihrer erichredenden Formloſigkeit, vor allem ihrem 
gänzlihen Mangel an mwärmeren Gefühlstönen haben 
die bolländifhe Lyrik fo arg in Dlinfredit gebradit. 
Daß fie aber auch etwas anderes hervorzubringen weiß 
als dde Meimereien von Nantes erften Zähnen an bis 
gu Bater Jans feligem Ende, zeigen die vorliegenden 
eberfetungsproben. Namentlich in dem Jahrzehnt von 
1885 bis 1895 hat die bolländiihe Lyrik eine fo 
ftaunensmerte Entwidlung durchgemacht, daß fie den 
Bergleich mit der Lyrik feines anderen Volkes zu ſcheuen 
braudt. Helene Swarth, der durch Albert Möfer auch 
bei uns befannt gewordene Pol de Mont, Albert Verwey, 
Herm. Gorter, vor allem aber Frederik van Eeden und 
illem $1008, das find die Namen, die den Höhepunft der 
holländischen Lyrik der jüngiten Zeit bezeichnen. Die Ueber⸗ 
ſetzungen, die Hauſer giebt, find Nachdichtungen, bie 
fid) eng an die Originale anfdhlichen, wie e8 überhaupt 
Hauſer trefflich verjtanden bat, die charakteriſtiſchen Aeußer⸗ 
lichteiten der Form, die ja für die moderne Lyrik fo 
weſentlich find, wiederzugeben. Geine fritifche Ein— 
leitung, die er dem Bud voranſchickt, macht dieſes 
u einer befonderd benterfenswerten litterarifchen Er— 
—— 
Hamburg. Paul! Rache, 


Georgifhe Dichter. Neue, vielfach verm. Ausg. Bon 
Arthur Leiſt. Dresden, E. Pierfon. M. 2,50. 
Die recht ausführliche litterarhiftorifche Einleitung 
u der vorliegenden Anthologie bietet ung zugleich ein 
tüd georgiicher Kulturgeſchichte. Leiſt, der ſich bereits 
eingehend mit der Litteratur eines anderen alıen weft 
afiatifchen Bolfes, der Armenier, beichäftigt hatte, ſcheint 
aud hier aufgrund fleißiger Studien vorgegangen zu 
fein. Wir entnehmen feinen Ausjührungen, daß Die 
geornifche Dichtung, insbeiondere die Lyrik (die in Lelfts 
nthologie auch faft ausſchließlich vertreten ift), zu Ber 
gm des neunzehnten Jahrhunderis ſich europäifcher 
mpfindungsart zu nähern begann. Der letzte weſentlich 
norgenländifche Dichter war Alerander Tſchawtſchawadſe, 
deffen Haupithema Wein und Liebe find. Dagegen ſieht 
fein Beitgenofje Nikolaus Baratafhmwili dem orientas 
liihen Geljte ſchon fremd gegenüber. Gr liebt elegifche 
Stimmungen; don allen deutſchen Dichtern ift Lenau 
ihm am ı.äcdhiten verwandt. Nad) den Proben, die Leit 
bon feiner Pyrif giebt, war er ein echter und feiner Poet. 
As Probe feiner Kunſt fetse ich daS Gedicht „An das 
Tſchonguri“ (die Laute der Georgier) hierher, wobei id) 
freilich benierfen muß, daß Leiſt zwar ein fleikiger Ueber: 
feger, aber fein nahichaffender Künjtler ift; feine Ueber— 
tragumngen find in Bezug auf die Form vielfach recht 
undolltonımen. Ich habe mir daher einige kleine, formale 
WUenderungen gejtattet. 


An die Yaute. 
Deine Seufzer, Teine bangen Klänge, 
Alle Schnterzenstöne Deiner Eaiten, 
Wecken ewig mir Erinnerungen 
An vergangene und hold're Yeiten, 


Meine Yaute! Ach, wann werden endlich 
Yebensheit're Töne Dir entklingen, 

Die den jhweren Gram vom Herzen ſtreifen 
Und die Fröhlichkeit mir wieder bringen ? 


Aber nein, vergeblih ift mein Karren... . 
Nimmer wirt von hellem Glück Du jagen! 





apumner werde ich von Dir vernehmen 
Des gebroch'nen Herzens leife Klagen. 


Neben diefem früh verftorbenen Lyriker find noch 
Eliad Tſchawiſchawadſe, Orbeliani, BZareteli, die drei 
Raſikaſchwili zu nennen, als mehr oder weniger glänzende 
Namen der georgiichen Litteratur. Bon den nıinder bes 
fannten Dichtern ermähne ih W. Mifeladfe und Dutu 
Mepreli, weil die von Leiſt mitgeteilien Proben ihres 
Schaffens unferem weftlihen Empfinden am nädjjten 
kommen. In edlem Altruismus wünſcht Megreli: 


O fünnt' ich, Fönnt' ich doch zur Thräne werben 
Und mich ergießen über alles Yand 

Und einer Moge gleih von dannen fpülen 

Das Uebel, das fid mit der Welt verband! 


Auch die eigentliche Vollspoeſie, ſowie das Didaktifche, 
ei in Leiſis Buch Verüdiichtigung. Unter den Bitaten 
ndet ſich ein hübfches Wort von Alexander Ticham- 
iſchawadſe: „Der Vermittler zwiſchen edlen Feinden ift 
bad Gewiſſen.“ 
Dresden. Bode Wildberg. 


Lieder aus der Fremde. Bon Harl Knortz. 2. verm. 
und verb. Yufl. Oldenburg Schulzeihe Hojbud)- 
handlung. M. 1,60. 

Karl Knortz hat in diefen „Liedern aus der Fremde 
ein Potpourri freier Ueberſetzungen aus allen möglichen 
Litteraturen zujanmengeftellt und ift babei recht wahllos 
borgegangen. Zuerſt tonımen amterilanifhe „minor 

oets*, jo ©. D. Prentica, J. J. Pialt, R. W. Gilder, 

Glen M. Hutdinfon u. a. m. Nach den Uchertragungen 

zu urteilen, hätte das deutſche Bublitum nicht viel ver— 

loren, wenn biefe Dichter unüberfegt geblieben mären. 

Aber vielleicht ift die Ueberſezung an diefen Eindrude 

Schuld. Bon Thomas B. Aldrid) „Palabras carinosas* 

fenne ich zufällig das Original; von feiner leihten Brazie, 

feinem Duft iſt in der Ueverfchung nichts zu fpüren. 

Beſſer gelang Knortz die Uebertragung ber „Greyport 
omance* bon Bret Harte. Wenig glüdlih iſt dufür 

die Paraphrafe zweier fanadifcher Lieder (aus dem fFran- 

zöſiſchen). Das zweite Bud: „Fremdes und Eigenes” 
ift eine recht felome internationale Muiterfarıe. Wir 

(nen da in buntem Durcheinander franzöftiche, hinefiiche, 

chwediſche, ſpaniſche, italienıfche, portugichifche, indiiche, 

holländifche, englifche, bäntfche, mauriiche, provencnliiche, 
mittelhochdeutiche, neugriecyifche, hebräiiche, latemiſche 

Gedichte. Manches ift ganz unbedeutend, anderes wurde 

ſchon öfter und beffer überfegt. Der Hauptfebler ber 

Inortichen Leberfegungen und Nachdichtungen ijt eine 

unausrottbare Nücjternheit. Daher gelingt ihm das 

Lehrhafte am beiten, wie feine Nadhbildungen einiger 

indifcher und arabijcher Sprüche unter anderem darıhun. 

Dresden, Bodo Wildberyz. 


Ritteraturmwilfenfeßaftfiches. 


Zwölf Jahre Im littcrariihen Kampf. Studien und 
Ktritifen zur Yitteratur der Gegenwart von Gugen 
Wolff. Didendburg und Leipzig, Schulzeihe Hof 
buchhandlung. 1901. 552 ©. 

Der kieler Profeſſor ift in der Ritteratur mit feinen 
— redlichen Urteilen wohlbekannt. Er bat feine 
Studien und Kritiken aus den legten zwölf Jahren bier 
überfichtlid zufanımengeftellt und wird damit feinen 
Freunden eine mwillfonmene Gabe darbringen. Leber 
diefe Gruppe hinaus lommen Wolffs Grörterungen 
etwas nachträglich. Uebrigens macht e8 das Buch mie 
ein Dägdeleın, das in die Jahre kommt, es jtellt fi jünger 
als es iſt; mit dem Titel „Zwölf Hahre* ſtimmt z. B. der 
Auflat: „Die Jüngite deutjche Litteraturbewenung und 
das Prinzip der Moderne” aus dem Jahre 1886 nicht. 
Iſt das wirklich nod die „jüngite deutſche Literatur» 
bewegung“? — Gehen mir zehn Jahre weiter. Wer 
lann Wolffs Auffag „Das Theaterjahr 1896 heute noch 
mit angeipanntem Intereſſe leſen? Hie und da würde 
man wohl munter gehalten werben durch Anfichten des 
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Litteraturprofefforg, bie ar ihrer — Eigenart inter 
eſſieren. So, wenn er (S. 218) ſummariſch von Ibſens 
Dramen „Die Wildente“, „Baumeifter Solneß‘, „Hedda 
Gabler“, „Stlein Eyolf“, „Kohn Gabriel Borfman’ bes 
baupıet: „Bon dem Herzen des bdeutichen Bublifums 
bat ſich Ibſen durch diefe Dichtungen wieder jchritimeife 
entfernt.” Schlimmer als derartige Irrtümer mutet den 
Leſer die Beobachtung an, dat Wolff, obwohl er offenbur 
das Beſte will, ji) doc) in feinen Beſprechungen moderner 
Dichtungen bie und da mit Giertängen begnügt; es 
kommen Abjchnitte vor, in denen er geradezu nidts- 
fagend wird. Vieles jcheint zufällig in diefe Sammlun 

gefommen zu fein, das Ganze iſt lüdenhaft. Von — 
einem der Rede werten Dichter unſerer Zeit iſt irgend 
ein nebenſächliches Werk früherer Jahre herausgegriffen, 
und fonft hört man nichts von ihm. Es fehlen dem 
Ganzen die Geſichtspunkte des Wefentlicen, der Zufall 
berricht. ja, wären dieſe Kleinigkeiten und Nadıräglid- 
feiten noch in ſprühendem Ton vorgetragen, rollten fie 
tiefe und große Gedanfen, glänzende Arten der An— 
idjauung vor uns auf, fo fönnten fie allenfalls nod 
über eine Gruppe näherer Freunde des Verſaſſers hinaus 
intereffieren. 

Berlin. 


Die deutiche nationallitieratur vom Tode Goethes bis 
zur Gegenwart von Adolf Stern. Bierte neu bes 
arbeitete und vermehrte Auflage. Marburg, N. G. 
Elwertſche Berlagsbuchh. 1901. VIII. 2295. M.2,—. 

Deutiche Litteraturgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Bon 
Garl Weitbregyt. 2 Bändden. 16%. 144 u. 172 S. 
Leipzig, ©. %. Göſchenſche Berlagshdlg. 1901 (Sammı. 
lung Göſchen 134, 135). Preis je Di. —,80. 

Die Bılanz des 19. Jahrhunderts in litterariicher 

a zu ziehen, ift man unermüdlich meiter thätig. 
u Meyer und Barteld tritt in jett erweiterter Form 

das Bud) von Stern, das befanntlich urfprünglid) als 
ortfegung zu Vilmars Litteraturgeihichte entjtanden 

iſt. Doc bat es fih aud in felbfiändiger Form als 
die bis dahin wohl verbreitetfte Darſtellung der Epoche 
eingebürgert. Stern ſchließt fih an Vilmar nur äußers 

lid an, er felbit it in Weltanfhauung und Urteil 

nıoderner und auch weniger engherzig als ber heififche 

Theologe. Er ift weniger fubjıktiv und fordert nicht fo 

oft zum Widerſpruch heraus, wirft deshalb auch nicht 

fo unmittelbar anregend wie Richard M. Meyer und deſſen 

Antipode Adolf Barteld, dem Stern näher fteht. it 

der modernen Literatur fucht fih Stern abzufinden, fo 

recht ſympathiſch ift fie ihm nicht. Der Gefahr, gar zu 
viele Namen zu nennen, entgeht er nicht ganz. für 
des Berfaffers Perfönlichkeit iſt es dharakteriftiich, daß 
er fi ſelbſt als Schriftjteller nicht nennt. Mag der 

Novellift und Lyrifer Stern neuerdings auch bon guten 

Freunden vielleiht etwas mehr als ey: gepriefen 

mwerden, erwähnen hätte er ſich jedenfalls dürfen und 

follen. Doch foll ihm für diefe Befcheidenheit gedankt 

merden, fie ijt heutzutage ebenfo felten wie mohlthuend. 

Biel energiicher, pathetiicher als Stern macht gegen 

die „Moderne* Front das in ber trefflihen Sammtlung 

Goſchen erfchienene Werkchen Weitbrechts. Als charalter- 

voller Kritiker iſt Weitbrecht längſt belannt. Er hat 

mehr mit Bilmar gemeinſam als deſſen Fortſetzer. 

Sein Ideal iſt germaniſch-proteſtantiſch. In den beiden 

Bändden ſtellt er die Litteratur dom Anfang bes 
Jahrhunderis an dar, wobei gleich die Romantik — iſt fie 
Doch der heutigen Dichtung in mehr ald einem Punkt 
vermwandt — etwas fchleht weglommt. Ueberall zeigt 
fich ein jelbftändiges, gefundes Urteil. Weitbrechts Lieblinge 
find etwa Steller und Hebbel. Gr nennt viel weniger 
Namen ald Stern, fucht aber die Dichter, die er ers 
mwäbnt, ausführliher zu charakterifieren. Sein ſud— 
de utſches Stanımesbemwußtfein prägt fich überall deutlich 
aus und verleiht feinem Ton etwas Sträftiges und 
Bodenftändiges, jo daß man die Bändchen gerne lieſt, 
auch wenn man ihrem Berfaffer in Urteil nicht folgt. 
Energiid fämpft er gegen alle Arten von Peffimismus, 
und bon der „Moderne“ will er fehr wenig wiſſen. Da 


Karl Strecker, 


fheint er doch zu unterfhäßen, mie unendlich viel 
errfte8 fünftlerifches Ringen in vielen diefer Poeten 
Br Das Geſamtbild der neueften Litteratur iſt ihm 
ad einer entarteten, durch ausländifche Kinflüffe um 
die nationale Wurzelechtheit gebraditen Kunft, die von 
ben lebendigen Quellen des Koitsiebens abgeichnitten 
ift. Er bofft Genefung auch der Litteratur bon einer 
neuen männlicheren Beit, die mit der Bertiefung in den 
Beift der Heimat eine Erweiterung nationaler Aufgaben 
verbindet. 


Gersiemünde 


Conrad Ferdinand Meyer, Quellen und Wandlungen 
feiner Gedichte. Bon Dr. Heinrich Kraeger. (Pa- 
locftra.. XV) Berlin, Mayer & Müller, 1901. 
XXX u. 367 ©. M. 10.—. 

Wie oft vergefien es doch unfere Litterarhiftoriter 
und Bhilologen. daß ein ticferes Verftändnis des Kunſt— 
werles, daß Ynterpretation das letzte Biel ihrer 
Forderungen jein follte. ‚Freilich reihen da Fleiß und 
Wiffen nicht aus, iſt Tatt und Geſchmack unerläßlid. 
Das Buch Sraegerd zeigt eine glüdliche Bereinigung 
bon trefflicher ————— Schulung und gutem Ge— 
Ihmad. Der Berfaſſer, früher Privardozent in Zürich, 
bat den Dichter perfönlich kennen gelernt und hat, neben 
dem vor kurzem bier angezeigten Buch Moſers (111, 1369), 
das ja andere Bmede verfolgt, auch Freys grundlegende 
Biographie und Trogs feine Vorträge benutt*). Dann 
aber hat er fi in die Werfe Meyers fo hineingelejen, 
daß er fie als einheitliches Ganzes auffaffen kann „wo 
die überfchüffigen Lebensfräfte in dem einen Teil des 
Organismus dem übrigen zugute kommen und mo 
die poetifchen gefunden Elemente auch einmal im Sreis- 
lauf des Blutes nad) andern, fernern Stellen ver: 
ſchwemmt werden, um dort weiter zu wirken“ (326). 
Für diefe Auffaffung, die fi) durdy das ganze Bud 
zieht, ſprechen zahlreiche Belege aus den Novellen, und 
nicht das Fleinite Berdienft Kraegers iit e8, daß er die 
Legende vom Tüftler und Eifeleur Meyer zerftört und 
in feinen Werfen organifches Leben nadmeiit, treibende 
Schöflinge und fallende Blätter und Blüten ſieht, 
—— konventionelle Urteil Feilſpane und Nähte ers 

idt. 

Im Gegenfat zu Moſers Buche, das er ſelbſt ein gutes 
nennt, will Kraeger die Gedichte als Individuen behandeln, 
die fich nach dem eigenen ihnen innewohnenden Geſetze und 
nicht nach demſelben vorgeſchriebenen Maße entwidelten. 
Leider hat ihn das verhindert, die gemeinjamen Züge, 
die die Kinder deöjelben Vaters tragen, öfter hervorzu— 
heben, 3. B. mande an Schiller erinnernde Tropen 
(auf das PBifionäre ift S. 286 fehr fein bingemiefen). 
Auch Parallelen bei anderen Dichtern hätten häufiger 
angezogen werden können, beſonders ——— und 
Heine. Freiligrath (dev auch auf Gottfried Keller ftart 
gewirkt hat) jcheint vorzüglich mit dem Versmaß und 
den altteftamentlihen Borftellungen im „XTob des 
Führers“ auf Die Stadt am Meere“ (S.4, Strophe 22) 
und auf „Papſt Julius“ (S. 225, Strophe 5, 6) Ein— 
Web gehabt zu haben, Heines „Disputation*, fo fehr 
ie auch Meyer zumider gewefen fein mag, bat unleug- 
bar auf den „Mönd; von Bontiazio* gewirkt, auch „Der 
Upollogott*, den Straeger feldit im Anhang ©. 363 
zum Berdmaß der „gefallenen Mufen“ citiert, hat ficher 
mit feinem „bolden SHaldgott" Einfluß auf Meyers 
„Auge der Blinden“ gehabt. Daß Suchen nad dem 
Geliebten in Heines „Apollogott“ ift ja überhaupt ein 
beliebte8 Motiv bei Meyer, und es ift wahrfcheinlich, 
daß er umſomehr von Heine angemwidert wurde, als er 
bei ihm echt Schönes und ihm Gemaßes verzerrt fand. 
Doch ift hervorzuheben, daß die eigentlichen Quellen 
der Gedichte, wo fie irgend zugänglich” waren, nicht nur 
citiert, ſondern auch auf die bequemſte und überjichtlid;fte 

*), Dr. Hans Trog, Cont. Ferd. Meyer. Sechs Vorträge. 
Bajel 1897. Diefed treifliche Büchlein, da beionders die Kom— 

ofition der Novellen mit fünitleriihem Verſtändnis beleuchtet, 
it Teider fajt unbelannt geblieben, 


Dr, Woldemar Haynel. 
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Art abgedrudt wurden. Ueberhaupt ift Ueberfichtlichkeit 
ein Hauptvorzug des ſchönen Buches. Wohlthuend 
wirft das Beitreben, durch ganz verſchiedene Behandlung 
jede ermüdende Gintönigfeit gu vermeiden. Beim Ab- 
drud der verſchiedenen Faſſungen wird einmal das 
ältere Gedicht vorangeftellt, dad andere Mal werben 
beide Bearbeitungen nebeneinander abgedrudt, hier 
wird bor allen die Quelle mitgeteilt, dort lernen wir 
zuerſt das Gedicht fennen. Zu bedauern ift nur, daß 
in einigen wenigen Fällen die Neubearbeitungen nur 
bruchftüdweife gegeben werben. 
aeger möchte fein Buch geme in ben Händen ber 

Oberlehrer jehen, möge es zum Nutzen ber äfthetifchen 
Bildung unferer Yugend recht häufig von ihnen benugt 
werben. Neben Meifterftüden der „Interpretation (105, 
287, 329), neben der feinfinnigen pfychologifchen Geneſis 
mandes Gedichte wird fie auch mancher ſchulmeiſter⸗ 
lihe Bug anheimeln, jo wenn die Gedichte in Teile 
r werben. Natürlih haben wir es mit feinem 
Jünger zu thun, der den Dichter verbeffert; aber — 
wie billig! — gar zu oft mird die neue Faſſung auf 
Stoften der alten gelobt (3. B. 34, 97). ©. 100 wird aus 
diefem Grunde eine Pedanterie des Dichter8 „genial* 
genannt! Und doch ift nicht nur bie erjte Faſſun 
häufig fchöner (276, 281), fondern für die Jugend iſt 
fie auch meiſt die klarere, entipridht dem Gejchmad der 
—— wie ſie dem jugendlichen Geiſt des Dichters 
entſprach. Wird erſt nach der erſten die oft ſchwierige 
weite Faſſung bekannt, jo erläutert ſich der Dichter 
Beibit. regt felbft zum Bergleihen an und läßt die Ger 
fee der Funſt tie ahnen, was oft wertvoller iſt, als 
ihr fcheinbares oberflächliches Berfteben. 

Bon großen Nuten ift e8, daß Seraeger jehr geſchickt 
Reime, harakteriftifhe Worte ac. zur Erklärung der Ges 
dichte zu gruppieren meiß. um Schluß nod einige 
Kleinigkeiten. Komiſch finde ich, daß an dem Zürder 
Mever gerühmt wird, da er „in einem fremden Lande“ 
fih für die deutfche Sprache entjchieden hat (trotzdem 
mir Meyers Borliebe für das Franzöſiſche wohl befannt 
ift), ebenfo, daß (S. 52) der Heim Schweigen : Eichen 
bei einem WUlemanen dialeftifch genannt wird! Iſt 
(227) alt: bald für ihn ein ſchlechter Neim? S. 230 
hätte der Einfluß des Trodäus auf den Stil gewürdigt 
werden follen. Und endlich jind einige Drudfehler 
gerade feine Zierde, fo ophelienhaft (cordelienhaft,S. 307) 
u. a. außerdem die ganz entitellten Strophen aus 
Heine im Anhang (S. 363). 

Olten, Dr. Alex. Ehrenfeld, 


Job. Ludwig Uhland. Yon Mar Mendheim. (Dichter 
Biographieen. 5. Bdochn.) Leipzig, Verlag von Phil. 
Reclam jun. M. —,20 (—,60). 

Diefe Heine Schrift krankt an dent fehler fo vieler 
verwandter Unternehmungen (wie auch 3. B. der älteren 
tnackfußſchen Künftlermonographieen), die durch ſtnapp⸗ 
heit populär fein wollen, die Knappheit aber durch das 
faliche Prinzip erzielen, daß fie das Aefthetifche dem rein 
Biographiichen, das Charafteriftiiche dem Altenmäßigen 
unterordnen. Iſt aber einmal Beſchränkung geboten, 
fo muß fie das äußerlich Zufällige treffen, nicht das 
individuell Bedeutfame. Aus diefem Grunde dienen 

ündliche, gut fomponierte Eſſais, die ihren Gegenitand 
charf beleuchten, dem populären Zweck weit beſſer als 
tondenfierte wiffenfchaftliche Biograpbicen, die auf möglichft 
vollitändige Aneinanderreihung von Lebensumjtänden und 

Eriheinungsjahren das Schwergewicht legen. Eine folde, 

nach falfcher Chrie gefertigte gelehrte Handwerferarbeit 

ift aber auch diefe feine Uhland-Biographie. Nüchtern 
und troden wird Uhlands befannter Yebensgang nad). 
erzählt; von einen tieferen Gindringen in des Dichters 

Piyche, in die Geheimniffe feines Schaffens, die Beſonder⸗ 

heit feines Stild ift feine Rede. Uhland der Menſch 

und Uhland der Dichter gehen nicht in einander auf, 
jondern nur nebeneinander ber. Die perfönliche Note 
feiner freilich wenig individuellen Poeſie wird nirgends auf: 
gededt. Gewiß verlangt gerabe Uhlands fchlichtes Leben, 
auf eine jchlichte, einfache Darftellung, die mendheimfche 





aber ift gar zu ſchwer und ſchwulſtig und philiſtrös. 
Nah Mendheim war Uhland ein tüchtiger Mann, der 
nebenbei auch bichtete; der Berſuch einer zufammen- 
faffenden Würdigung am Schluß fällt gar zu dürftig, 
matt und farblos aus. Uhland hätte an den anderen 
Ihwäbifchen Dichtern gemeffen werden müffen, Parallelen 
u Kerner und Mörife wären zu ziehen geweſen, des 
ichters omponiften hätten —— in ein paat 
Zeilen genannt und charakteriſiert werden müſſen. Es 
wäre auch ſtizzenhaft anzudeuten geweſen, welche 
Stellung Uhland in der Geſchichte der deutſchen Ballade 
einnimmt, wie diefe ſich bis Fontane und Liltencron 
weiter entwidelt hat, kurz, überall fehlt es an Rüddliden 
und Ausbliden. Was Mendheim giebt, ift ja am fid 
ziemlich zuperläffig, aber es iſt nicht genug vertieft, ber- 
en und für die Gefamtcharakteriftit nutzbar 
emadht. 
— Die Arbeit fußt natürlich auf der neuen hritiſchen 
Ausgabe der Gedichte, in der Erich Schmidt und Julius 
v. game Uhlands handſchriftlichen ea | wet uam 
haft ausgebeutet haben, was übrigend bon Mendheim 
nirgend8 erwähnt wird. Auch jonft ijt die neuere 
Uhland-Litteratur nicht genügend benußt worden. So 
ift von Uhlands geplanten „Märdenbud) des Königs 
von Frankreich“, das Erih Schmidt im Jahre 1897 in 
ben Sigungsberichten der berliner Akademie der Wiffen- 
fchaften herausgegeben bat, nicht die Rede; auch Uhlands 
erſte Kr ehe iſt zu dürftig abgethan. Die 
dichtertichen Perioden find nicht darf bon einander 
abgegrenzt; mindeſtens hätte un das Jahr 1807 herum 
ein Einſchnitt gemacht werben müffen. 

Alles in allem bedeutet die Schrift feinen Fort 
[hritt gegen Frau Uhlands tüchtiges biographiſches 
Bud und Hermann Fiſchers gute Jubiläumsarbeit. 
nicht einmal gegen Qudwig Fränkels Lebensabrig zu 
feiner Ausgabe, obwohl dem Berfaffer ein weit reicheres 
Material zur Verfügung ftand als feinen Borgängern. 
Um jo ermartungsvoller fehen wir Grid Schmidts 
Werk entgegen, das feinen —— Bemühungen um 
den Dichter die Krone auffegen fol. 


Berlin, Harry Mayne. 


Die ganze Aeftbetik in einer Nuß oder Neologiſches 
Wörterbuch von Chriſtoph Otto Freiberrn von 
Schönaich (1754). Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von U. Köfter. (Deutiche Litteratur- 
dentmale, herausg. von U. Sauer, Nr. TO ff.) Berlin. 
B. Behr (E. Bot). 1900. XXVIIIn. 612&. M. 7,20 

Schöngaichs „Ganze Aeſthetik in einer Nuß” gebört 
mit zu den feltfantften Erzeugnifjen, die unfere Litteratur 
gezeitigt bat. Sie ift zwar bloß ein Wörterbuch, aber 
eine der eigenartigiten die je gefchrieben wurden, ein 

Werk, in dem fich gefunde Heitif mit erſtaunlicher Platt. 

heit und — — vereint, das Hohn und 

Spott über die, deren Werle es behandelt, ausgießen 

follte und in gewilfer — ein Ruhmesdenkmal für 

fie geworben ilt, ein Werl, das dem Beriafier ein ge 
mwaltiges Berdienft dünfte und nicht bloß von der Nach 
welt, fondern ſchon von den Zeitgenoſſen vergefien oder 
verurteilt ward. Zweck und Ton ded Buches verkündet 
ſchon recht anfchaulich der vollftändige Titel, der lautet 

„Die ganze Mejthetif in einer Nuß oder Neologiſches 

Wörterbud; als ein ficherer Kunftgriff, in 24 Stunden 

ein geiftvoller Dichter und Redner zu werben, und fid 

über alle ſchale und hirnloſe Reimer zu fchmingen 

Alles aus den Wccenten der heil. Männer und Barden 

des itigen überreichlich begeijterten Jahrhunderts zu- 

fanımengetragen, und den größten Wort-Schöpfern 
unter denfelben aus dunkler Ferne geheiliget bon einigen 
demüthigen Berehrern ber —— Dichttumt 

Aehnlich klingt die grimmigefpöttiihe Wid mung an 

Klopſtoch und Bodmer. Seinem Inhalt nach oil das 

Wörterbuch von dem nüchternen, platten, für wahre 

Boefie völlig unempfängliden Standpunft Gottichens 

aus — denn deſſen unerjchütterlider, treuer Mrbänger 

und Wortführer ift Schönaich, felbit nod als fait ale 
andern den ftürzenden Diktator derlaffen — den neuen 





friſchen Geift, der von den Schweizern und noch biel 
mehr von dem jungen Klopſtock ausging, dem alls 
— Spott preisgeben. Und Angriffspuntte bot 
tiefe Richtung in der That in "zyülle; war dod ihre 
ganze Ausdrudsmweife, die Sabfügung, die Bildung 
neuer Wörter, die Wiederbelebung alter, die Ver— 
emeinerung munbdartlicher, etwas ganz Neues, Uns 

es, das zu ber herrichenden fteifen @lätte den 
härfiten Zegenſatz bildete. Dagegen richtet Schönaich 
feine Pfeile, und bei unbefangener Betradhtung müſſen 
mir augeben, daß er oft genug richtig gezielt und 
getroffen bat. Bei aller Achtung vor Stlopjtods ge 
waltigen Berdienjten um die deutiche Sprache iſt doch 
auch nicht in Mbrede zu ftellen, dak er, und noch viel 
diter und gröber feine ſchwächlichen Nahahmer fowie 
die Schweizer zumeilen arge Mifgriffe getban und 
lebensunfähige Neubildungen aufgeitellt haben. Wenn 
fih alſo Schönaicdh über Wörter wie — Himm⸗ 
lung, honigtes Land, Murmelung, Mynd ing, ben 
Pluralis die Berlangen u. a. luftig macht, fo fönnen 
wir ihm nur recht geben. Befonderd wichtig und lehr⸗ 
reich aber find feine Ausfälle gegen damals neue und uns 
—— Wendungen, die irotz ſeines Mäkelns heute 
eingut der Sprache geworden find, z. B. Abhang, 

der Ahne, das Al, Altvordern, anftarren, breitblättrig, 
Bufenfreund, vor Freude ſtrahlen, Leberlieferung, Unbi 
ud. a. Anerlennenswert ift auch fein Haß & en die 
green Verbängnisvoll aber iſt für önaich 

Umftand, der ihn für fein Sritiferamt gänzlich 

unbefähigt madt, daß es ihm an Spradgefühl und 
poetifchen Empfinden völlig mangelt; das zeigt fich 
darin, daß er zwiichen Slopjtod und dem viel ums 
bebeutenderen Bodmer und noch viel Heineren Geiftern 
wie Naumann, Oeſt, Bernit gar feinen Unterſchied 
w machen weiß, und daß er über wirklich poetifche, 
Ina ti und logiih vollkommen bereditigte Neu— 
op gen ebenfo raich und dünkelhaft aburteilt, wie 
über plumpe Ungefchidlichteiten und thatſachliche Miß— 
bildungen. Am jchlimmiten und häßlichften aber ift es, 
daß er nicht jelten in feine Kritik abfichtlihe Ver— 
drehungen und ſelbſt Xertentitellungen, in feine 
Spöttereien Niedrigfeiten und unflätige Ausfälle ein» 
fließen Läßt. 

Alles in allem ijt zu jagen, dab das —— * 
Börterbuh” für uns einen außerordentlich hohen hiſto— 
ri Wert Dat, und ganz gewiß bat der 
fleißige und ſorgſame Herausgeber feine Zeit und Mühe 
nicht berjchwendet, wenn er es in einem Neudruck wieder 
bequent zugänglich gemacht und die Aufmerkſamkeit von 
neuent barauf gelenkt hat. Schon dadurch hätte er fid 
Anſpruch auf Dankbarkeit erworben, aber er bat fein 
Berdienſt noch jehr wejentlic erhöht, indem er die müh— 
fame und gewiß nicht erauidliche, aber für feine Leſer 
äußerst lehrreihe Arbeit übernahm, Belege aus der 

leichzeitigen Yitteratur und zahlreiche, darauf geſtützte 
läuterungen zu Schönaichs Aufitellungen zufammens 
zutragen. Erſt durch diefe Anmerkungen fommt man 
dazu, Schönaich ordentlid; zu veritehen und Wert und 
Berechtigung feiner Ausführungen zu beurteilen. 
Breslau, H. Janizen, 


Der Tod in der modernen Litteratur und andere Eſſais 
von Paul Bornitein. Leipzig, Johannes Gotta 
Nachfolger. ME. 4,— 

Außer dem Eſſai über den Tod enthält dieſe „micht 
für Litteraten gejhriebene‘ Sammlung noch foldje über 
Bierre Fouys, die „Ehe im modernen Roman“, Maeterlind, 
Georg Hirſchfeld, eine Meine Folge über das franzöftiche 
Ehanfon, Yvette Guilbert u.a. Frage ich mid), was die 
Wirkung folder Sammlungen fein kann, fo ijt nicht zu 
leugnen, daß fie — flüſſig gefchrieben und inhaltlich 
folide — einen gewiſſen anregenden Reiz auf den 
mäßigen Leſer ausüben fünnen. Ob das eine Heraus: 
gabe als Sammlung reditfertigt, erſcheint mir, offen 

anben, trotzdem zweifelhaft. Mich dünkt überdies, 

—* der Verfaſſer manchmal durch ſeine fachliche, ſoziale 


philoſophiſche Befliſſenheit verleitet wird, ſich in der 
fünftlerifhen Wertung feiner Gegenftände zu 
vergreifen. 

Berlin. Hermann Häfker, 


Zeitgenöfliihe Franzofen. Titteraturgeichichtliche Eſſais 


von War Nordau. Berlin, Ernit Hofmann & Co. 

1901. gr. 8%, 357 ©. 

Man weiß ja, weſſen man fich zu verfehen hat, 
wenn man ein Buch von Mar Nordau öffnet: ein 
unabhängiger, einfamer Denker, Arzt von Fach, aus- 
ejtattet mit einer großen allgemeinen Bildung. der in 
Serie lebt, —— das ihn umſpielende litterariſche 
Treiben mit ſcharſem Blick und teilt feine Eindrücke 
und Gedanken mit rüdhaltslofer Offenheit mit. Aber 
all dies, was feinen Schriften eine ganz außerordentliche 
Bedeutung geben fönnte, wendet fi) oft genug gegen 
ihn. Es iſt nicht gut, wenn man im nordauſchen 
Sinne unabhängig tit. Der Stritifer jollte in irgend 
einem Dienft jteben. Wer für deutiche Leſer über 
ranzofen fchreibt, dem dürfte fich empfehlen, in ben 

ienft des großen Gedankens zu treten, Berftändnis 
zwifchen beiden Bölfern zu fördern. In Summa aber 
binterläßt Norbaus Buch den Eindrud, daß die franzö-» 
ſiſchen Dichter mit geringen — Tollhäusler, 
Snobs, verein niedrigiter Urt find. Bielleicht iſt 
fih Nordau nicht bewußt, dat fein Buch diefen Eindrud 
berborrufen muß, bedauert dad und meint: amicus 
Plato, magis amica veritas. Das ift aber nicht Wahr: 
beit über die neuefte franzöfiiche Litteratur, wie jeder 
ruhige Beobachter weiß, und Nordau irt, wenn er 
meint, im Dienfte biefer Göttin zu ftehen. Er ift eben 
zu einfam, er vermag zu wenig auf dem großen Markt 
e8 Lebens zu ——— was andere ſagen, damit auch 
dieſes berichtigend auf feine eigene Meinung einwirke: 
dent Buche nach zu urteilen, ift ihm nie in feinem 
fchriftitelleriichen Leben der Gedanke gelommen, daß auch 
er irren fönnte. Dagegen fieht er mit ſcharfem Blid, 
wenn andere irren, und teilt das mit, augenjcheinlich 
nur, um die Welt an der freude feiner Entdedung 
teilnehmen zu laſſen, während an fo rein negativen 
Entdbedungen nur wenige, nicht die Beten dazu, 
Freude haben können. Der legte Eſſai heißt: „Franzd⸗ 
ſiſche Einflüffe auf Schillers ‚Don Carlos“ ie 
fommt der unter „Beitgenöffiiche FFranzojen*? Nordau 
hat ſich „nad vielen fahren wieder einmal in Don 
Carlos vertieft.” Da fand er denn: „die Perfonen 
fommen und gehen häufig wie in einem Traume, ohne 
erfennbaren Grund und ohne Nüdficht auf die Wahr- 
icheinlichkeit, die felbit beim Zufall noch walten fann.* 
„Dieje Formloſigkeit beweilt, daß Schiller dem äußer— 
lien Aufbau feines Stüdes gar fein Nachdenken ger 
widmet hat.” — „Aber auch die inneriten Bildungs» 
fräfte, die in dem Stüde ſchlecht und recht Ericheinung 
geiwinnen, find ungeordnet, widerjtrebend, ziellos und, 
was das erichwerendfte ift, häufig ſchwächlich.“ Nordau 
hat fih über „Don Carlos” geärgert, hat fich darüber 
geärgert, daf vier Generationen dafür gefhwärmt und die 
„hergebracdhte Stritif’’ das „große Gebrechen, das ‚Don 
Garlos’ lebensunfäbig macht, nie gefehen babe“, und 
diefen Aufſatz den übrigen Ausdrüden feines Mergers mit 
angereiht. Wie nimmt ich in einer ſolchen Beſprechung die 
liedenswürdige Schlußbemerfung aus, daß „Don Carlos“ 
„dauernde ernjte Beachtung” „als Zeiturkunde“ ver- 
diene! Der deutiche eier, möge diefen Eſſai zuerit 
lefen, dann tft er einigermahen gegen die Getährlichkeit 
der anderen gefeit und wird das BZutreffende aus 
ihnen herausfinden fönnen, ohne von Nordaus verärgerter 
Sefamtauffaflung angejtedt zu werden. Bu einer 
Kritil der Einzelheiten ift bier ja nicht der Raum. 
Nur nod eins müffen wir in Berteidigung deutfchen 
Schriftitellertums hart und ſcharf tadeln: das ift der 
Stil. Wie kann ein Kritiker, der (5. 216 beiſpielsweiſe) 
fo empört darüber ijt, daß die modernen Franzoſen 
die Sprache dem Argot geöffnet haben, mit einem jo 
unedlen Vokabularium deutſch fchreiben. „Schmulität 
— Schnoddrigfeiten Begaunerei — das Häglidhe 
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BZufammenklappen des pflodjteif und pußig daftehenben 
&vitenlefers — herzbredyend lotterig — mindelmeidjer 
UArmenfünder (sic!) Das ijt ja felber „Kufeljargon“ ! 
Man wende nicht ein, daß diefe Ausdrüde ſich nur 
dem anpafien, was Nordau gerade ſchildert. Das iſt 
gar feine Entichuldigung für jemand, der von Berufs» 
wegen die Bornehniheit der deutſchen Sprache hoch— 
halten follte. Es jtraft fich aber au) ; denn wer fo mit 
der Sprache umzugehen wagt, der ſchreibt dann aud) 
mitten in —— Auseinanderſetzung Ausdrücke 
wie „das ſtreift an die aſchgraue Pechhütte oder „das 
ift Unterfdiebung des Wechſelbalges eines verftopften 
Geſchichtsſchreibers“. 

Wenn alſo das Buch auch viel Anregendes und 
manches Zutreffende enthält, ſo müſſen wir doch, was 
Inhalt und Forn im ganzen anlangt, eine Raınungss 
tafel davor aufridten, damit es hüben und drüben 
feinen Schaden anridıte. 

Weimar. Erich Meyer. 


Anton Askere. Stubie mit Ueberfegungsproben bon 
Dr. Gojmir Krek. Laibach, Verlag 8. Schwentner. 
1900. 

Sn diefer Studie foll ein Dichter dem deutfchen 
Lefer näher gebracht werden, der in der That meıteite 
Beachtung und Anerkennung verdient, und defien Werte 
aud) eine Ueberſetzung rechtfertigen, die nicht eine Ber: 
mebhrung der zabls, grund» und nutlofen Berfucdhe diefer 
Urt darjtellt. Anton Asterc, der Führer moderner Be— 
ftrebungen in der flovenifchen Zitieratur, wie fie in 
der unter feiner Zeitung erjcheinenden Monatsichrift 
„Ljubljanski Zvon* (Lalbacher &lode) vertreten werden, 
it von Beruf Prieiter, und Prieſter ift er auch in der 
Poeſie: ein Priefter der freiheit und der Arbeit, der wahr⸗ 
haft chriſtlichen Bruderliebe. Zumeiſt in epifcher Form 
fchildert er da8 Leben der Armen, der Mübfeligen und 
Beladenen, wie e8 vor Zeiten war und mie e8 nod) 
heute tit. Seine Mufe, die er felbit der Spartanerin 
vergleicht, weiſt manche Aehnlichkeit mit der Ada Negris 
auf. Als treuer Sohn feines Bolfed, doch allem 
Chauvinismus fremd, giebt er feinen Vollsgenoſſen die 
angeliht8 der Greigniffe in Deſterreich bejonders 
bemerlenswerte Lehre: „Ehriftliche Liebe fol die Rache 
der aus Grabesnacht zur hellen DOfterfeier erftehen- 
ben jungen Bölfer fein, Fortſchritt und Bildung feien 
die Waffen, die fie führen lernen und mit denen fie im 
Wettftreite der Nationen, int unblutigen Kampfe der 
Geifter in die Schranken treten und zum fegenbringen- 
den Siege lommen müſſen.“ 

Den Studienkopf dieſer äußerft fompathifchen 
Dichtergeftalt zu ſtizzieren, „die weientlihen Charatter: 
züge feines männlich ⸗ſtrengen Profil8 aufs Papier zu 
werfen“, war die Mbficht Kreks, und man muß aner- 
fennen, es iſt ihm im ganzen wohl gelungen, ein 
charaltervolles Bild in eigener Auffaffung zu Ichaffen. 
Die warme Begeifterung, mit der er feinen Dichter ber- 
fündet und verteidigt, ehrt ihn, aber es iſt unnütz, 
wenn er fi in längeren Bolentifen ergeht, die weiteren 
Streifen weder Wert noch Intereſſe bieten. Die zumeilen 
wirflih ausdrudsvolle und padende Sprache kann der 
Arbeit ein fchöner Schmud fein, wenn die Originalitäts- 
fucht nur nicht fo häufig zu teilmeife lächerlihen Ber» 
ichrobenheiten führte. Daß Krek an dem Prinzip unge 
bunden fubjektiver Kritik durchgängig feitbält, verleiht 
feiner Studie Eigenart und Friiche, die Subjehrivität 
jollte aber nicht zu eitler, prahleriſcher Selbjtbejpiegelung 
führen. Trotz diefer und anderer Mängel aber ijt das 
Büchlein — befonderd auch um feiner Ueberfegungs- 
proben willen — eine intereffante Erſcheinung. 

Schwerin. Georg Adam. 


Derfchiedenes. 


Der Verlag don Funk & Wagnalls in New Yort 
(30, Zafayette Place) fendet uns den erſten Band eines 
neuen großen lexikographiſchen Unternehmens, betitelt: 
„IheJewishEncyelopedia. Adescriptive record of 
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the history, religion, literature, and customs of the 
jewish people from the earliest times to the present 
day.“ is handelt ſich bier un die erite — 
Encytlopaädie des Judentums, bie auf 12 große Hände 
berechnet iſt. Die Anregung dazu ging bor drei Jahren 
bon dem Herausgeber Dr. J. Singer in New Norf aus. 
Zur materiellen Sicherung des Unternehmens, das einen 
Sojtenaufwand von rund 3 Millionen erfordert, bediente 
man ſich des Weges der Gubftription und bradıte es 
in furzer Zeit auf nahe an 7000 Subffribenten, von 
benen der weitaus größte Teil auf die Vereinigten 
Staaten entfällt. Die Zahl der Mitarbeiter beträgt über 
400. Der Gefamtuniang ded Werkes wird gegen 
8000 Seiten größten Yerifonformats betragen und eima 
2000 farbige und ſchwarze Illuſtrationeñ, Fakſimiles 
u. dgl. in 66 ſchließen. Die ıypographifche Ausstattung 
ift die denkbar befte, Plan und Anlage von überlidit- 
licher Klarheit. Für eine eingehende fritifhe Würdigung 
bes groß angelegten und mit erjtaunlichem Gelehrten 
feiß durchgeführten Werkes — für das fi u. a. noch 
er veritorbene Mar Müller (Oxford) lebhaft interefiierte 

— ift bier die Stelle nicht: Intereſſenten aber jeien auf 
und wichtige iffensquelle hingewiejen. 
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Emilie de f. Am 18. Februar erlag in 
Berlin Frau Emilie Fontane, Theodor Fomanes greife 
Lebensgefährtin, in 78. Jahre einer Qungenentzündung. 
Sie entjtanınte gleich ihrem Gatten einer jüdfranzöfiichen 
Familie und hieß von Haufe aus Rouanet, trug jedoch 
don ihrem fünften Jahre an den Namen ihres Adoptid- 
daters: Kummer. Der junge Theodor Fontane lernte 
fie ſchon als zchnjähriges Kind kennen; im Jahre 1844, 
als fie zwanzig Jahre zählte, verlobte er fich mit ihr, aber 
erſt 1849 erlaubten ihn die Berhältniffe, fie heimzuführen. 
In den langen Jahrzehnten, in denen der Dichter für 
fh und die Seinen den Kampf ums Dafein jührte, 
ftand ihn: fein „Mielcden* mit unerfchüiterlicher Aus— 
dauer und nicht wanfendem Vertrauen auf fein Durch— 
dringen treulich bei, und der Ehe, die nad) fait fünfzi 
Kahren der Tod des Gatten jchied, war ein are 
ungetrübte® Glüd beſchieden. In den letten Jahren 
galt die ganze Sorge der geiftig bis azulegt außerjt 
reglamen Frau den Arbeiten an der in Borbereitun 
begriffenen Gefant » Ausgabe don Theodor Fontam 
Werken und brieflihen Nachlaß. 
r 


Todesfälle Am 6. Januar j in Charcas im 
meritaniichen Staate San Luıs-Potofi im 44. Lebensjahr 
Richard Jordan, ein Sohn der nocd lebenden Schriit- 
jtellerin Henriette Keller- Jordan. Er veröffentlichte zwei 
Gedichtſammlungen: „Spanifche Lieder* und „Lieder 
dom Stillen Ozean“. 

In Paris F am 6. Februar die Schriftitellerin Marie 
Stuldomine Ratazzi⸗de Rute. Sie wurde 1834 als 
Tochter der Prinzeffin Lätitia Bonaparte, die mit Thomas 
Wyſe, dem engliihen Gejandten in Athen, verheiratet 
war, geboren. 1850 wurde fie an einen reichen Eifäfier, 
den Grafen Friedrich Solms, verheiratet, von bem fie 
fid) vier Jahre fpäter trennte. In den Jahren 1853 bis 1860 
lebte fie in Savoyen und Nizza, wo fie viel mit Ponſard 
und Gugen Sue verfehrte. Epäter heiratete fie den 
italienifchen Minifter Ratazgi, der 1873 ftarb; 1877 ging 
fie eine Ehe mit dem — Drputierten und Schrift» 
jteller de Nute ein. — Während ihre® ganzen Qebens 
mar fie unermüdlich fchrififtellerifch thätig; fie fchrieb 
Gedichte, Dramen und Romane umd das zweibändige 
Wert „Ratazzi et son temps“. Eine amıüfante 
Schilderung ihrer Perſönlichteit und ihrer Erfcheinung 
bat Multatuli in feinen „Milionenjtudien* gegeben. 
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Am 11. Februar + in Hamburg der Chefredakteur 
md Eigentümer der „Hamburger Nadhrichten‘ Dr. Emil 
dartmeyer. Er wurde 1820 geboren, ftubierte die 
Rechte, trat im jahre 1844 in die Medaftion der 
‚Hamburger Nadrichten” ein und übernahm nad dem 
Tode feines Vaters (1855) deren Leitung. 

Der Senior der plattdbeutichen Dichter, %. D. Plate 
Pleudonym: Lüder Woort), F am 12. Februar. 


. © 


Preisausihreiben. Der Berlag der Beitichrift 
Dft und Weſt“ (S. Calvdary & Eo. in Berlin) fett 
wei Preife von 150 umd 100 M. aus für eine Novelle 
der Erzählung von höchſtens 10 Drudfeiten, die ihren 
Stoff womöglich dem Leben der mweiteuropäifhen Juden 
mitnehmen fol. Ginfendungstermin: 1. Juli. 


Allerlei. Um 9. Februar feierte die Witwe 
—— Hebbels, Frau Chriſtine Hebbel, ihren 
5. Geburtstag. An demſelben Tage veranſtaltete eine 
zroße Anzahl don Bühnen auf Anregung des Grafen 
dochberg Benefizvoritellungen zum Belten der Friedrich 
pebbel-Stiftung, die Chriftine Hebbel im Ja 
um Zweck der Unterftübung tüchtiger dichterifcher 
alente ins eben gerufen hat. — J Rumanien wurde 
am 2. — der hundertſte Geburtstag Heliade 
Radulescus, des Vaters der rumänischen Journaliſtik, 
in felerlicher Weiſe begangen. — Am 5. Februar beging 
der lroatiſche Dichter Fra Grga Martié die Feier 
ſeines acht zigſten Geburtsſtags. Sein Epos ‚Osvetnict“ 
trug ihm den Ehrennamen „Der kroatiſche Homer“ ein. 
— Sully Prudhomme ftiftete auß dem Nobelpreis 
einen jährlihen Preis von 1500 Frans zur Heraus- 
gabe ber eriten Gedihtfammlung eines begabten fran- 
zöfihen Lyrifers. — Im Berlag von Eugen Diederichs 
in Leipzig beginnt demnächſt eine ruffifche authentifche 
Gefamtausgabe der in Rußland verbotenen Werte Leo 
Zolftoiß zu erfcheinen. Die Ausgabe, die W. und 
U. Tichertfoff beforgen, wird etwa 25 Bände umfaffen. 
— Am 8. Februar wurde in ber Weftminfter-Abtei in 
London ein Ruskin-Denktmal (Bronze-Medaillon) ent- 
hüllt. — Daß „Magazin für Litteratur” ift in den Berla 
von A. W. Hayns Erben in Berlin übergegangen. — Yu 
— — des Schriftſtellers Herrn Alfred Kellermann 
in Schönebed (Elbe) ift por einiger Zeit die Anbringung 
einer Gedenltafel am Geburtähaufe Grabbes angeregt 
worden. Bisher find jedoch erſt Gaben in ber Gejamt- 
böhe von 10 ME. dafür eingegangen. Wir geben gern 
der Bitte des eben genannten Herrn um weitere Bei- 
träge hierdurch Verbreitung. — Der Privatdozent an ber 
zuricher Univerfität, Dr. Louis B. Ber (franz. Litteratur), 
ijt zum außerordentlihen Brofefior ernannt worden. 





#= # # Der Büchermarkt «= » «+ 


a) Romane und Novellen. 


Bolſche, Wilhelm. Die Mittagsgöttin. E. Roman a. d 
Geiitesfampfe der Gegenwart, 2. Aufl. Leipzig, Fugen’ 
Diederihbd. 2 Bde. 374 u. 436 ©. 

Bülow, F. Freiin v. Die ftilifierte Frau. — Sie und er. 
ee Novellen. Dresden, Carl Reißner. 168 ©. M. 2,50 
.—). 

Elfter, O. Schloß Bewernitein. 
J Bensheimer. 22768 M. 3—. 

Erhard, E. Worte. Roman in 2 Rdn. Berlin, Otto Jante. 
4 Tle. 229, 145, 159 u. 185 ©. M. 10,—. 

Fiſcher, EW. Th. Erzählungen aus Rom. 2. TI. (Kenmnit 
du das Land? 19. Bd.) Leipzig, E. G. Naumann. 181 ©. 
M. 2,50 (3, — u. 4—). 

Gunther, #. St. Auf dem SKimiglberg. Kleinigkeiten a. 
d. Großjtadt. 2. Aufl. Linz, Deiterr. Verlagsanft. 131 . 

Heidt, Karl Maria. Sein Vermächtnis. Voefie und Proia 
a. d. Nahlaf. Herausg. v. %, Hörmann u. MW. Madjera. 
Linz, Deiterr. Verlagsanit. 176 ©. 


Roman. Mannheim, 





Selling, ®. Der Fähnrih. Dresden, Carl Reißner. gr. Br. 
124 © M. 1,50. s ü 
Holzamer, Wilhelm. Peter Nodler. Die Gejchichte eines 
Schneiders. Leipzig, Herm. Seemann Nadf. 172 €. 

M. 2,50 (3,50). 

KRaifenberg, M. v. Bom Grajen Dölar. Ein #eitbild. 
2. Bd. Hannover, M. & H. Schaper. 259 ©. . 4,50. 

Pauli, 8. Sofef und feine Brüder. Theater-Humoresken. 
Berlin, Carl Meffer & Cie. 70 S. M. —,50. e 

Rednagel, G. Herjgeboppelte Dingelcher. Rheinfränkiſche 
Humoresfen. Mit Aeichnungen v. J. Ulrich. Aſchaffenburg, 
C. Krebs. 116 ©. geb. M. 2—. 

Römer, A. Späte Erkenntnis. Norman. 
Reißner. gr. 8& 396 M. 4— Sb), 

Rojenhayn, Ludewig. Harvſtbläder ut Holitein un Um— 
gegent- Hamburg, Verlagsanft. u. Druderei U-G. gr. 8%. 
32 ©. 

Seeger, J. ©. Durch den Weltenittom. Novellen. Augs 
burg, kampart & Gomp. 182 ©. Bm. 

Zapp, Arthur. Der Mann feiner Frau. Roman. Berlin, 
Garl Dunder. 18 ©. M.3—. 

Zobeltitz, H.v. Kor Karola. Roman. Stuttgart, 3. Engels 
born. 156 ©. . —,50 (—,75). 


Dresden, Carl 


Gorli, Marim. Der Halunfe u. a. Geichihten. Deutſch v. 
N. Eyrlin. Berlin, Hugo Steinig. 136 ©. . L—. 

Kipling, Rudyard. Heitere Geichichten. Berlin, Wita, 

Der Morgen des Guͤlsherrn u. a. Nov. 


Deutihes Verlagshaus. 154 ©. M. 1,— 

Zolftoi, N. 
(Sämtl. Werke. III. Serie. Dichteriſche Echriften. 3. Bd. 
356 S. — Die Kofalen u.a. Nov. (Sämtl. Werfe. III. Serie. 
4. Bd.) 386 ©. — Semwajtopol u. a. Erz. Sämtl. Werke, 
III. Eerie. 5. Bd.) 387 ©. — Eheglück u. a. Nov. (Sämtl. 
Werke. III. Eerie. 6. Bd.) HR S. Je M. 2— 3). 
Yeipzig, Fugen Diederichs. 


b) Lyrisches und Episches. 

Baum, P. Gott. — Und die Träume. Dichtungen. Berlin, 
Urel Junder. 111 © M. 2— (3,—)- 

Friedrich, Paul. Im Yebensiturm. Neue Gedichte. Berlin, 
G. Grote. 172 ©. 

Heymann, Mobert. Sailer Commodus Ende. Leipzig, 
Herm. Dege. 61 ©. M. d4—. 

Knortz, Karl. Poetiſcher Hausihak der Norbamerifaner. 
Oldenburg, Schulzeihe Hofbuchh. gr. 8°, 269 S. M. 4— 
(de). 

Yenz, Leo. Sonnamira. Gedichte. Dresden, Garl Reißner. 
14 © M. 2,— (I,—). 

Schaufal, R. Pierrot und Goloinbine oder Das Yied v..d. 
Ehe. Ein Reigen Bere. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 
gr. 8. BE. M. 3—. 

Spiero, 6. Gedihte des Manderers. Leipzig, Herm. Ser 
mann Nachf. 124 © M. 3,50. 

Sudier, R. Trendila. Eine Sage a. d. Sadfengau u. 
Schwarzwald. Freiburg i. Br, G. Ragoczy. gr. 8%. 21€. 
M 2,80 (3,50). 


c) Dramatisches. 


Bohrmann-Riegen, Heinrich. Dram. Werke 1. ®o.: 
Der lehte Babenberger. — Mißtrauen. — Beethoven. Wien, 
Geſellſchaft j. araph. Anduftrie. 384 ©. 

Gruner, F. Die Lömwenbändiger. Schmwanf. 
Rieſen & Galebow. 24 S. M. 1,—. 

Heitmann, K. F. Rungholt. Echaujpiel. Hamburg, Auguſt 
Harms. 157 S. M. 2—. 

Matt, H. v. Fabiola. Drama. Stans, Hans v. Matt & Co. 
99€. M. 1,50. 

Tal, ©. u. F. Eiſenſchitz. Srrfahrten. Lebenstragödie in 
3 Huf. Eberswalde, Siegfried Dyd. 4 ©. M. 1,—. 
Schaulal, Rihard. Einer, der feine rau befuht u. a. 

Szenen. Dram. Skizzen. Yinz, Deiterr. VBerlagsanit. 167 €. 

Schlaikjer, Grid. es Raitors Riele. Komödie. Berlin, 
G. 9. Meyer. 19 © M. 2—. 

Schönherr, Karl. Sonnwendtag. Drama. Wien, C. W. Stern. 
113 S. M. 3—. 

Sohnrey, Heinrich. Die Dorfmuſikanten. Vollsſtüch m. 
Geſang, Spiel u. Tanz. Mit Benubg. v. H. Schaumbergers 
Mufifantengeihichten. Berlin, ©. ©. Meyer. 109 € 

, u (&,—). 

Stavenhagen, K. Das Kunkelfräulein. Schaufpiel. 114 €. 
M. 2,50. — Solom und Herwart. Scaufpiel, 119 ©. 
M. 2,—. Riga, Ernſt Plates. 

Widmann, 3.89. Die Mufe des Aretin. Drama in 4 Aufz. 
frrauenfeld, J. Huber. 185 S. M. 2,50. 


d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Heuiclel, Walter. Unterſuchungen über Ramlers und 
Leifings Bearbeitung von Sinngedichten Yogaus. Beitr. 


Dreäden, 


795 Der Bücdermarft. — Sufchriften. 79% 


zur Geſch. d. d. S ri Leipzig, Guſtav Yod, &. m. b. 9. 
gr. 8%. 69 ©. 
Raufmann, Mar. Heines Charalter u. die moderne Seele. 
€. Studie. Zürich, Albert Müller. 111 ©. 
Meyer, Richard M. Grundrik der neueren deutfchen "Sikteratur- 
— — Georg Bondi. gr. 8%. XV, 268 ©. 
Beter, ©. MW. Die Tierwelt im Fichte der ——— Leipzig, 
Herm. ra ng Nah. gr. 8%. 309 ©. mit Abb, MM. 3 
Schnabel, 3. G. Die Inſel Felienburg. 1. ZI. za 
— v. H — en Litt⸗Dentmale des 18. u. 
4. — Nr. 108 -2120. Neue 
dh Berlin, B. Behr E. Bo). LIV, 
Gere S. mit 1 Karte. M. 7,80, 


e) Verschiedenes. 

Allmers, Hermann. Marihenbud. Land» und Rolksbilder 
aus den Marien der Meier und Elbe. 4. durchgeſ. u. 
verin. Aufl. Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchh. 8. 
460 ©. m. e. Bildn. u. vielen Solzihnitten. M. 6,— (1,—). 

Altmann, Wilhelm. Ghronif * berliner — —— 
Orefters. Berlin, Schufter & Loeffler. 4%. 36 ©, 

Bibliothefder@efamtlitteratur. 1542—45. Wleris, W. 
Die Hofen des Herrn v. Bredom. Baterl, Roman. — 1546. 
Halm, $ Der Sohn der Wildnis. Dramat. Gedicht. — 
1547. ultatuli. Die Braut. Echaufpiel. 4. d. Holl. v. 
K. ei — u Niholion, 3. Sh. Thoth. — 
Toxar. A. d. Engl. — 1552. Vega, Lope de. Seine 
eu tipiel. — 1558. Vega, Zope de. Wozu haben 
fie Augen? Luſtſpiel. — 1554. Kowalewöly, ©. Vera 
PVorongoff. A. d. Schwed. 

Bleibtreu, Carl. Amiens— St. — Illuſtr. Stuttgart, 
Carl Krabbe. 111 ©. M. 1— d,— 

Kohn, Ferd. Blätter der Geiinerung, — nr v. ſ. 
Gattin Pauline Gohn. 2. Aufl reölau, J Kerns 
Verlag. gr. 8%. 266 ©. geb. M. 6,— 

Ongels duard. Mündene „Niedergang ala Kunititadt”. 

Eine rei Beantw. v. 6. Bahr, B. Beder, H. E. von 
Berlepih u. m, a. München, Verlagsanſt. F. Brudmann. 
gr. 8%. 92 ©. M. 1,50. 

Genſfel, W. Mille und Rouffean. (Künitler-Monographieen. 
LVIL) Bielefeld, nn & Klafing. Lex.⸗80. 112 ©. 
mit 80 Abb. Kart. M. 4,—- 

Gizycki, Paul v. en neue Adel. Natichläge u. Yebensziele 
f. d. deutiche Jugend. Berlin, Ferd. Dünmler. gr. 8". 
362 ©. M. 4,— (5,—). 

Dart, Aulius, Die neue Welterfenntnis (Zulunftsland. 
2. 8) Leipzig, Eugen Diederichs. gr. 8°. 346. M.5,— 


(6,— 

PLATT Garl. Schaffen und Nachſchaffen i. d. Mufit, Rede. 
Berlin, E. S, Mittler & Eohn. gar. 8%. 186 M. —,60. 

Yoder, Friedrich. Republifaniiche Wanvdelbilder u. Rorträts. 
Herausg. d. feiner Tochter — vL. Zurich, Th. Schröter. 
gr. 8%. 360 S. M. 8,- 

Yöns, H. Mein grünes Ruh. „ Silderungen. Sannover, 
M. & Schaper. 160 ©. (,—). 

— H. Die Geiftesentwidelung der Menichheit nad 
Ban Gomte. Leipzig, Rudolf Uhlig. gr. 8%. 96 ©. m. 


M. 1,— 
Müller, x Das jeruelle Leben der alten Kulturvöller. 
—* Lampart & Comp. gr. 8%, 143 ©. M. 2,50. 
Schmitt, E. Friedrich Niehiche a. d. Grenzichelde zweier 
Peltalier. zu —— Leipzig, Eugen Diederichs. 
gr. 8%. 151 
Urban, Eric, Stauf "contra Wagner. Berlin, Ehufter & 
go efiler. »6, 
Yabel, Eugen, Mosfau (Berühmte Kunititätten. Pr. 12). 
— A. Seemann. gr. 8%. 123 ©. mit 81 Abb. 
art 3— 


Fmerion, R. W. Eſſgis. 1. Folge. A. d. Engl. übertr. u. 
mit e. Ginttg. v. W. Schölermann. Leipzig, Eugen Diederichs. 
gr. 8%. 2306 M. 3— (4,—). 

Kamo No Ghomel. Gine Heine Hütte. Yebensanfhauung. 
rag . * Itchikawa. Berlin, C. A. Schwetſchle & Sohn. 
45 1,— 

Rimini, Baron v. Griscelli). Monarchenſchutz. Memoiren. 
Neue deutice Ausg. bei. dv. E. Jolowicz. Berlin, 3. Jolowicz. 
168 








Ausland. 
(Die mit * begeichneten Bücher gingen und zu.) 
Engliſch. 
Balfour, G. Life of Robert Louis Stevenson. ? vola. 
london, Methuen & Co. 25 sh. 





Berantwortlid jür ben Tegt: Karl Duensel in Charlottenburg; für die Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 





Harris, W. T. Spiritual sense of Dante's Divina 
Commedia. a K. Paul, Trench, Trübner & Co. 5 ah. 

Knomlion, T How to study English literature. 
London, G. Richard 3 sh. 6. d. 

Lang, A. — Tennyson. London, Blackwood & Sona 


2 sh. 6 d 
Lee, Elizabeth. The George Eliot Reader. — and 
—— introduction. Edinburg and London, W. Black- 
ood & Sons. #41 p. 
—— Conx. Hjalmar. The influence of Norse literature 
English literature. New York, The Columbia 
t nivers. ig (The Macmillan Comp., Agenta.) 73 p. 
Theobald, R. M. Shakspere studies in Baconian light. 
London, 8. Low & Co. 10 sh. 6 d. 
*Tombo, Rutolf, Ossian in — New York, The 
° ‘olumbia University Press. (The Macmillan Comp., 
nts.) 157 
Widitead, 2.5 and € ® ®ardbner. Dante and 
Giovanni Ye Virgilio. London, A. Constable & Co. 


12 ah. 
Franzöfiid. 

*Catalogne Felibreen et du midi de la Franee. Notes 
et documents sur le felibrige. Red, — Edm. Lefevre. 
Marseille, Paul Ruat. 122 p. 3 fr. 9 

Blodet, €. Les sources orientales de la Divine Comedie. 
Paris, 5 Maisonneuve. 5 fr. 

Giraud, ®. Essai sur Taine. Paris, Jlachette & Ca. 
16". 8 fr. 30 © 

Ya Seunefje, E. Cinq —5 chez les sauvager. Paris, 
F. Juven. 18%. 3 fr. we. 


Zuschriften. 
Im „Litterariihen Echo“, Heft 9 d. J. 

E. Platzhoff · Lejſeune in einer Beſdrechung udn — 
„Dreißig ahre nachher“: 1. Ich hielte Tiſſot, den Ber- 
faffer se „Reife in das Land der Milliarden“, für einen 
Franzoſen; 2. ich behauptete, daß der deutfche Unterricht 
= Frankreich fehr int Urgen liege; 3. ich glaubte, daß 

n Sranfreich der Gentralifation alles geopfert werde. 

Alle drei Behauptungen find weh 1. Ich nenne 
&.43 Tiffot ald Quelle des Wiffend über Deutichland 
neben Heine, Nietiche und Frau don Stael, und hebe 
bei allen nur hervor, daß fie feine Deutichen find; 
2. ich jage vom Unterrichte in der deutichen Sprache in 
ranfreih, ©. 71, nur aus, daß er nit zur Ber— 
öhnung mit Deutfhland diene; über feine Qualität 
abe ich fein Wort gefagt; 3. von einer in Frankreich 

—— Centraliſation "steht in meiner Schrift über 

aupt nichts. 


Berlin. Em. Henrici. 


Entgeonung. 

Gern gebe ih Herrn Profeffor Dr. — zu, daß 
er feine meiner drei von ihm als unwahr bezeichneten 
Behauptungen wörtlich ausgelprechen bat. 1. Wenn er 
aber die Unfenntnis der deutichen Verhältniffe in Frank⸗ 
reich, freilich nur vorübergehend, mit dem Buche eines 
Schweizers belegt, fo ift da irreführend. 2. Wenn er 
die deutſchen Drudiehler franaöfiicher Lefeftüde aus 
ichreibt, darf ich darin wohl einen Beleg für meine zmeite 
Behauptung jehen. 3. Wenn er endlich die franzöfiichen 
erg gg „dunkle Univerfitätserbenwintel”. pain 
Baris den „jtrahlenden Mittelpunft* nennt, fo fehe ih 
damit meine dritte Aufitellung nicht entfräftet. 

Andere gemwictigere Einn ände meiner Beiprechum ir 


übergeht Herr Prof. Henrici nicht ohne Grund. Schließli 


follten h diefe an fi gemichtlofen — beiten mur 
Belege für den Geift der Schrift geben, der wahrlich 
nicht „zur VBerföhnung mit Frankreich dient“. Und des 
allein, nicht die Heinen Schnitzer des Berfaflers, erregte 
meinen Unmillen und ift mir —* gemejen. 

La Tour:de-Peilz. E. Plaßhoff-Lejeune. 


— 


für die Mitarbeiter. Mir ſchliehen die Redaktion für 
Heft 13 am 15. März, für Heft 14 am 27. März, für Seft 15 
am 12. April, für Heft 16 am 26. April, für Seit 17 am 
10. Mai, für Heft 18 am 31. Mai. 


Gertrud Bei Imbera & Lefion in Berlin SW., Bernburger Straße 31. 
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(deutsch, französisch und italienisch) 


& 
' ALPINE POST 


(englisch) 


— VEREINIGT — 


Das vornehmste, verbreitetste u. schönst ausgestattete Fremdenblatt 
Organ für die Interessen 
des Fremdenverkehrs und Sprechsaal des alpinen Sommer- u. Wintersports, 
Probenummern auf Verlangen kostenfrei. 








Verlag der Engadin Press Ce., Samaden. 





Nicolaus Krauss 


Im Waldwinkel 
Skizzen und Geschichten 
geh. M. 1.—, geb. M. 2.—. 


Heimat 
Romane aus dem Egerland 


Erster Teil 


Lene 
geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Zweiter Teil 
Der Förster von Konradsreuth 
geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 
Dritter Teil 


Die Stadt 
geh. M. 2.—, geb. M. 3,.—. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 











Dresdner 


Eirsenbahn-Zeitung 


und Sächsische Verkehrs-Zeitung. 


'eruspr. I. 31. 23. Jahrgang. Fernspr. I 2831. 
Druck und Verlag: Franz Siegfried Kaiser. 


esehäftsstelle, Lüttichaustr. 12. Inseraten-Annahme. 


Die „Dresdner Bisenbahn-Zettung“ findet Verbreitung in 
mtlichen Kisenbahnzügen in der Richtung nach Dresden auf 
n Stationen Wien, Tetschen, Bodenbach, Pirna, Breslau, Görlitz, 
nadorf, Freiberg, Tharandt, Röderau, Eisterwerda, Meissen, 
sa, sowie auf Dresden-Hauptbahnhof in der Richtung nach der 
ichs -Böhm. Schweiz, nach Bodenbach, Prag, Wien, Teplitz und 
risbad, nach dem Erzgebirge auf den Stationen Halnsberg und 
igeim. Ferner liegt die „Dresdner Eisenbahn-Zeitung‘ in den 
jüten «lmtlicher Dampfschiffe der Sächs.-Böhm. Dampfschiff- 
‚rts-Gesellschaf, in sämtlichen Wagen der Dresdner Strassen- 
„nen, »o wie in allen Dresdner Hotels, Restaurants und Cafes aus. 


Der Verbreitungsplanergiebt, dass die „Dresdner 
sonbahn-Zeitang*, welche täglich, auch Montags, 
et reichem Text erscheint, auch Berichte aus 
ssenschaft, Kunst und Litteratnr bringt, ein in 
jähräissem Bestehen bewährtes Anzeigeblatt ersten 
ze fimt, das ebenso von den Einwohnern Dresdens 
Ti seimer Umgebung. wie von den Dresden be- 
henden Frz::!-n überall gelesen wird. 
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NN ZAHN YET NUN 
BHalbmonatsscrift für die moderne Roman- 
«&- und Novellenlitteratur des Huslands. » 
Der Jahrgang 1902 bringt zumäcst 
Die Kleinwelt unsrer Väter. Roman von Antonio foganaro 
(aus dem Italienischen), dem die Fortserzung dieses Romans Die Kleinwelt 


unsrer Zeit folgen wird. Aus der grossen Zahl der weiter vorgesehenen 
Rontane und Novellen nennen wir bier noch die Novelle 


Madame Sourdis vn Emile Zola, 


der sich voraussichtlich moch in diesem Jahr 


Wahrheit. vier evangetien » Emile Zola 


anschliessen wird. Ferner werden Romane und Novellen von Graf Leo Colstoi 


Per Kallström u. v. a. zur Veröffentlichung gelangen. 


Elise Orzeszko 


— — —ñ— mn 





Monatlich erscheinen 2 Hefte Preis vierteljährlich (6 Kefte) 3 Mark. 
von je 48 Seiten, Preis jedes Heftes 50 Pfennia. 


in allen Budbbandlungen u. Postsanstalten. Probehelt 
Abonnements ist durch jede Buchhandlung zur Ansicht zu erhalten. 





Alexander Weigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


Wien, I. Concordiaplatz Ar. 4, 
Telephon Nr, 12801, 
lieit alle bervorrag. Fournale der Welt in deuticher, 
franyöfiicher, engii her u. ungariiher Sprade und 
verjendet an feine Abonnenten Urtifel u. Notizen 
Beltungsausichnitte, über beliebige Themen. 
Proſpelte gratis und franfo. 

























Wilhelm von Polenz 


Der Büttnerbauer 
Roman 
Dritte Auflage 


Geh. M. 6.—; geb. M. 7.50 


Der Pfarrer von Breitendorf 
Roman in zwei Bänden 
Zweite umgearbeitete Auflage 


Geh. M. 8.—; geb. M. 10.— 
Luginsland 


Dorfgeschichten 
Zweite Auflage 


Geh. M. 1.—:; geb. M. 2— 


Junker und Fröhner 
Eine Dorftragödie in 3 Aufzügen 
Geh. M. 3: Be: M. 1.— 





Zu beziehen — alle Buchhandlungen. 


| DIE MUSIK 


ist die neue epochemachende 


Halbmonatsschrift 


(Herausgeber: Kapellmeister B.Schuster) | | 
die, seit Oktober 1901 erscheinend, bereits nach viermonatlichem Bestehen | 


über 6000 Abonnenten zählt! 


DIE MUSI hat sich zu dem führenden Organ aller Musikzeit: 
emporgeschwungen. Sie zählt die hervorragendsten 
schriftsteller der Gegenwart zu ihren Mitarbeitern, ist auf das voraehmste ausge: 
bringt in jedem Heft, das 100 Textselten grossen Formats umfasst, 8-10 Kunstbeilag® 
Autographen, Porträts, Karikaturen, Noten etc. in tadelloser Ausführung und ka m 


10 Mark pro Jahrgang; 3 Mark pro Quartal. 


Abonnements durch jede Buchhandlung. 


SCHUSTER & LOEFFLER, BERLIN UND LEIPZIE 








mit einer erstklassıgen Sc er? 
maschine hergestellt. Die beste 
und billigste Verwielfählgung aller 
Sc hriftstücke durch Abziehen mit 
dem Mimeographen, Billigste, ge- 
schmachvolle und genaue Ausführung 
beider Arbeiten durch 
Frau E. Heinze, Dresden, 
Fürstenstr, 69. 




















Ahschriften mit der Schreibmaschine, | 
Aufnahme von Stenogrammen. 


Basch, Berlin, Bülowstr. 191"- 
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— Admiral von Stosch: : Deukwürdigkeiten I 
Generaloberst von Love; Erinnerungen aus meinem Beruf 


Freiherr 
erscheinen im neuen Jahrgang 1902 der Monatsschrift 


Deutsche Revue — 

















— Jahrgang: _ 

Organ zur-Vermilliuog naluruisseoschalt-| | 
licher-Erkenntnis-umd-ihrer-Anuendung | 
imrischojllichen-Leben-und in der Kunst. | 





Deutsche u” Preis vierteljährlich (3 Hefte von je 128 Seiten) 6 Mark. — 


aas · Anetalt 
en Abonnements in allen Buchhandlungen u. Postanstalten. 
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Man verlange fr Probenummern 


8 Schweis ohkeschen Verlog - Halle/S5 | 


& Verantwortlich für den Im: Rarl Ouensei in u Gdarlottendurg; für die ungeigen: Huns Bun in Beilın. 
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Volksschriftsteller. 


Von Johannes Gillhoff (Bardim). 
(Nahbrud verboten.) 


>a3 leſen die norddeutichen Kleinſtädter? 
In Form einer anregenden Plauderei 
ſuchte Naumanns „Hilfe“ diefe Frage zu 
“ beantworten, aber die Benfur lautete 
ſchließlich auf belletriftifches Hyperboräertum. Da findet 
man in einer Hleinftadt von 10000 Einwohnern weder 
bien noch Hola, weder pol noch Maeterlind. 
Schauderhaft, böchit ſchauderhaft! Den Buch— 
händler der Stadt befragt der Mann von der „Hilfe“ 
um Fontane und Björnjon, ımd der vertrodnete Mann 
errötet wie ein Junge, der beim Pflaumenmaufen 
ertappt wird: „Fontane — Fontane — Björnfon? 
Das find wohl melde von den ganz Jungen, um 
die fich fein Menfch kümmert?“ Und dann legt er 
dem Fremdling fchlanfweg und mit namhafter Zu« 
traulichkeit den litterarifchen Tiefſtand feiner Stadt 
dar, Merkwürdig, höchſt errang — Worauf 
der Befrager gelaſſen fein Diktum fällt: „Was wir 
im Ernſt zur Moderne, zur Kunſt rechnen, das 
findet fich nicht in der Kleinſtadt.“ 

Daß man foldhe Menfchen überhaupt noch ohne 
litterariihe Zwangserziehung umberlaufen läßt! 
We muß es da erjt auf den Dörfern auäfehen, 
die noch heute mittelalterliche Dunkel dedt! Auf 
den Dörfern, wo der Bauer fogar noch ohne die 
Segnungen der Anfichtspoftlarten mit Verſen dahin- 
vegetiert — auf den Gütern, deren Tagelöhner jo 
— verfeudaliſiert, ſo erblich belaſtet ſind mit 

ibel, Geſangbuch und Kalender. Und wenn's 
noch wenigſtens ein Abreißkalender mit Sinnſprüchen 
und Kochrezepten wäre! — Ja, es find botofuden- 
mäßige Bildungszuftände, und unfere Dörfer Ken 
in einer gott: und meltverlaffenen litterarifchen 
Tiejebene. 

Erhebungen bieten immer wertvolle Anregung 
und ſchätzbares Material, aber verfrühte Berall- 
gemeinerungen find vom Uebel. Bier wurde die 
Antwort auf die falfche Weiche abgeichoben, als fie 
mit dem Ergebnis jchloß, daß in der Kleinjtadt 





nicht gelefen wird, „was wir im Ernjt zur Moderne, 
zur Kunſt rechnen“. Auf die Gefahr bin, felbft in 
den Ruf eines Bildungsböotierd zu fommen, kann 
man doch ruhig fagen, da den breiten Volks— 
ichichten in Stadt und Land nicht viel verloren 
eht, wenn die Moderne im Vorortsverkehr fteden 
leibt. Zur fruchtbaren Erörterung der Frage ift 
es jedenfalls nötig, die Netzhaut anders einzujtellen, 
und bier möchte ich die ganze Frage anders 
formulieren: Haben wir eine Kitteratur, die unferen 
breiten Boltsmafjfen frommt? Ausdrücklich be— 
fchränfe ich die Frage bier auf die Kreiſe, für die 
wir heute Volksbibliotheken gründen, alfo auf Klein- 
bauern, Häusler, Tagelöhner, Aderbürger, Krämer, 
Handwerker und Fabritarbeiter. 

Unter ausdrüdlichem Verzicht auf alles lleber- 
menfchentum der modernen Höhentunft fordern wir 
vom Boltsfchriftiteller zuerft und ae Heimat: 
funft. Der gute Geruch der Heimaticholle foll 
durch feine Bücher gehen, das Licht des heimifchen 
Herdfeuers ſoll fie durchleuchten; das ift uns mehr 
wert als alle nervöfe Ueberreiztheit der Neuern und 
Neueften. Seine Stoffe foll er aus dem Volks— 
leben holen, nicht erft ins Volk bineinkonftruieren 
— ſoll auch nicht feine Bauern in den rad ſtecken 
oder fie Sentimentalitäten berunterreden laffen mie 
Mailer. Sein Dichten foll ein Quellen fein, fein 
Pumpen und Preffen. Einfach wie das Volksleben 
fei feine Darſtellung, naturwahr und ohne Kom— 
plitationen, mie fie in feinem Leben gelebt werben. 
Seine Empfindung faffe er nicht in viel Worte, 
feine Sprache (et einfah und anfchaulid. Bor 
allem ſoll er feine Erzählungen nicht als Ablagerungs- 
ftätte für moralifche Gemeinpläge anfehben. Der 
— iſt nicht das geeignete Vehikel für die 

endenz. Der gelaflene, trodene Volkshumor, Die 
einfache, gefunde Rüſtigkeit des Volksgeiſtes it mehr 
wert als alles Tendenzfutter der „Fürs Volk“: 
Schreiber. 

Haben wir gute Volfslitteratur? Ein flüchtiger 
Durdyblid der Bibliothefen zeigt, welche Unmaffe 
von Schund, Unnatur und Tendenz in ihnen 
ftedt. Wie gediegenes Gold foll dem Volks— 
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fchriftfteller Sprache und Handlung aus der Feder 
ießen. Gediegen ift das ja auch, was uns bier 

0 —— wird, aber in einer anderen Sorte 
etall. 

Einige Beiſpiele mögen das erläutern. Eine 
adlige Familie hat eine einzige Tochter, die eine aus— 
gezeichnete Erziehung, einen hellen Verſtand, ein 
er Herz, Charakter, Schönheit und Talente aller 

rt, befonders aber „eine ihr Alter meit über- 
ragende Frömmigkeit“ beſitzt. Syn dies Futteral 
aller Tugenden verliebt fich ein Offizier. Aber 
kurz vor der Hochzeit erklärt ihm das Mädchen, 
daß es feinen fehnlicheren Wunfch kenne, als ins 
Klofter zu gehen. Da fchlägt der Offizier die 
ray zufammen, legt die Hand an den Helm und 
pricht das 'große Wort: „So will ich feinen Augen: 
blid länger der Rivale Gottes jein.* Damit tritt 
er zurüd und macht dem Verfaſſer Platz: „Wie 
viele Gnaden wird Gott nicht diefem Offizier ger 
ſchenkt haben für eine fo edelmütige That! Glücklich 
die Seelen, die folcher erhabenen Gefinnung fähig 
find! Mit einem einzigen Schritt laufen fie gleich- 
ſam zur Anbetung Gottes!” — Und diefe plumpe 
Reklame für die Hebung der Nonnenklöfter nennt 
der Verfaſſer eine angenehme Lektüre für das Bol 
und feine Jugend. 

Ein anderes Bild. Ort der Handlung ein 
mejtpreußifches Dorf. Perſonen: 1. Ein Bauer, 
gottlos, hartherzig, Schwarzes Haar. 2. Eine Tage- 
löhnerwitwe, ſchön, fittfam und blond. 3. Die 
Tochter der Tagelöhnerin, 5 bis 6 fahre alt. 4. Ein 
Storch, aber ohne volfsetgmologijche Zuthaten. — 
Erfter Alt. Die Frömmigkeit der Weſtpreußin 
wird geprüft und bewährt gefunden. Erſte Szene. 
Unter dem Schein des Rechts bringt der Bauer das 
einzige Aderjtüct und das einzige Schwein der Witwe 
an fich. Sie erträgt den Verluft unter ausführlicher 
Erinnerung an Hiob. Zweite Szene. Der Bauer 
macht ihr, feiner Feldarbeiterin, unfittliche Anträge. 
Ste weiſt den Verfucher von fich und verliert ihr 
Brot. Bis dahin verläuft die Erzählung, wie Ge: 
jchichten der Art zu verlaufen pflegen, nur daß 
vom Bauern reichlich viel geflucht, vom Weibe 
reichlich viel gebetet und gemeint wird. — Merk— 
würdig iſt aber der zweite Alt. Der Tagelöhnerin 
ift nur noch ein einziges Gericht Kartoffeln ge 
blieben; aber fie ift fo arm geworden, daß fie nicht 
den Eleiniten Span hat, die Kartoffeln zu kochen. 
Die Sache führt zu eingehender Erörterung der 
Eltas- Parallele. Wird der liebe Gott uns aud) 
durch einen Raben helfen? fragt die Kleine, und 
die Mutter antwortet: Ya, wenn er will; aber er 
bat auch noch andere Boten. Das ilt das Stichwort, 
und auf dies Stichwort fliegt ein Storch über das 
Dorf hin. Er iſt juft beim Neftbau und trägt 
einen großen Aſt im Schnabel. Sieh, Mutter, ein 
Stord! ruft das Mädchen. Durch den Ruf er 
fchredt, läßt der Storch den Aſt fallen, und unter 
Loben und Danken kocht die Mutter mit demfelben 
Aft ihre Kartoffeln. — Nun frage ih: Wie groß 
müſſen die meitpreußiichen Störche fein, wenn fie 
Hefte im Schnabel tragen, mit denen man Kartoffeln 
gar kochen kann? Ich halte einen halbwegs aus» 
gewachienen Strauß für eben groß genug. Aber 
technifch nennt man dies: dem Volke fein Gott: 
vertrauen ftärfen. Und derartigen Unfug findet 
man fchodweije in den Tendenzfabrifaten als Beweis, 
wie außerordentlich niedrig das Volk oft eingefchägt 


wird. ier fönnte man allerding3 verſucht fein, 
dem Bolt als Kompenfation diejfes Schundes den 
nadten, baren Realismus der Modernen zu wünjchen. 
Aber e3 taugt nicht, den Teufel durch Beelzebub 
auszutreiben, es ift auch unnötig, denn Nord und 
Süd haben uns in alter mie neuer Zeit ausge 
zeichnete Volksbücher gefchentt, und wir können nicht 
einmal jagen, daß die neuere Bolfslitteratur fchlechter 
ei ald die ältere, obwohl wir dem peffimiftifchen 
njaß öfter begegnen. Die alte Garde fteht nod 
immer feit, und die Namen Glaubrecht, Stöber, 
Gafpari, Jeremias Gotthelf haben noch heute guten 
Klang. So bleibt auch der Spinnftubenmann un- 
vergeffen. Horn hat die Spinnftube freilich über 
Gebühr idealifiert, und feine Spinnftubengefchichten 
haben oft einen jtarfen Stich ins Indianerhafte, aber 
oft fteckt doch auch ein guter Kern in ihnen, und un 
ezäblte Taufende erfreuen fich noch heute an ihrer 
eg Seidel (Water) fchenkte uns das prächtige 
Büchlein von Balthafar Scharfenberg, daS in ber 
Stimmung fo mertwürdige Aehnlichkeit mit Eafparis 
„Schulmeifter und Sohn“ aufmweift. — Nein, die alte 
Garde ift noch auf lange ——— hinaus lebens⸗ 
fähig, und ein kurzer Umblick zeigt auch dies, daß es 
noch lange keine Not hat mit unſerem Volkstum 
und ſeiner litterariſchen Pflege, ſo lange unſere 
Volksſtämme ihr beſonderes Stammesleben noch mit 
ſolcher Liebe, Treue und Sorgfalt pflegen, wie es 
bis auf dieſen Tag geſchieht. — Daß wir dabei 
nur eins nicht vergeſſen! Wir dürfen keine litte— 
rarifche Kleinftaaterei treiben! Wir müſſen Sorge 
tragen, daß die deutichen Stämme einander näher 
kommen, daß fie einander mehr verftehen und ſchätzen 
lernen, zumal in ihrer Arbeit und darüber hinaus 
in der Eigenart ihrer Sitte und ihres Brauch: 
um Glüd fommt uns die gute Bolfslitteratur 
ier fchon inſoweit entgegen, als fie ihr Heil niemals 
in der ausschließlichen Beſchränkung auf das Leben 
in der Liebe gefucht Bat, wie es der Familien— 
roman thut. 
So erinnere ih an Storm „Pole Boppen- 
fpäler“, an „Bötjer Baſch“ und an den düſtern 
„Schimmelreiter*, der Storms Eigenart vielleicht am 
beiten zeigt. Aber neben ihn jtellen mir fofort 
Roſeggers lebensfriſche Waldbauernbilder. Er 
tft ein Volksfchriftiteller, wie ihn die alte Zeit nicht 
fannte, und die eine kurze Erzählung vom Mteifen- 
Sepp, der zu jterben kam, zeigt mehr echtes Volks— 
tum im Lichte reinfter Poeſie ald zehn Tendenz: 
geichichten in a enge Sein Peter Mayr, 
er Wirt an der Mahr, feine Erinnerungen aus 
der Zeit, „ALS ich noch der WWaldbauernbub mar“, 
ftehen bier in erfter Linie. Am menigiten fürs 
Volk eignen fich feine Schriften des MWaldfchul- 
meifters, in denen die Handlung hinter pädagogiſch 
pbilofopbifchen Erörterungen zurüdtritt. In allem 
erleichtert ſich Roſeggers Einführung ins Wolf 
fhon aus dem äußeren Grunde, weil er Die 
fteierifche Mundart nur ſehr vereinfacht anwendet 
Für die meiften Mundartdichter ift die Lokale 
Schreibmweife ja der große Schlagbaum, der den 
Eingang ihrer Werke gerade in die Kreiſe, an die 
wir bei der Gründung von Volfsbibliothefen zumächft 
denfen, hindert. In dem gegebenen Dialeftgrenzen 
liegen die jtärkiten Hemmungen, Vollsdichter einer 
beitimten Mundart für das ganze Land mobil zu 
machen. Reuter ift gewiß ein Dann, dem mir im 
Norden keinen zweiten an die Seite jtellen können, 


801 Gillhoff, Dolfsfchriftiteller. 802 


aber bei den bayrifchen Bauern, bei den jchwäbifchen 
Arbeitern ift er doch undenkbar. In Norddeutichland 
freilich ift fein Name jchon heute auf allen Dörfern 
befannt. Syn wenigen Jahren läuft die Sperrfrift 
ab. Dann werden jeine Bücher endlich zu billigem 
Preis ind Volt wandern, dann erjt wird die in 
ihnen wohnende Grundfraft des Volkslebens voll 
ur Entfaltung kommen. In gemejfenem Abftand 
Yolgt Brindman (Kafpar Ohm un id, Höger up, 
De Generalreedner u. a.). Humor iſt arob- 
törnig genug, aber nicht fo — wie der 
reuterſche. Leider iſt auch ſeine Schreibweiſe 
ſchwerer lesbar. Dennoch garantiert er lange 
Lebensdauer. Auch die beiden Brüder SFreudenthal 
werden in Nordhannover und Bremen vom Boll 
egn aelefen. Hoffentlich trägt die von Friedrich 
Freudenthal mitredigierte — und zwar ſehr qut 
redigierte — Halbmonatsichrift „Niederfachien“, 
die jet ſchon feftgemwurzelt ijt in ganz Nieder 
ſachſen, dazu bei, den prächtigen Humor ihres 
Redakteurs auch in die breiten Volksmaſſen zu tragen. 
Eine eigenartige Stellung nimmt Klaus Grotbs 
‚„‚Quidborn* ein. Gewiß iſt vieles in ibm hoch— 
deutſch empfunden und plattdeutich gejagt, aber 
anderöwo deden Wort und Empfindung ich wieder 
in glüdlichfter Weile, fo daß das Buch in hol« 
fteinifchen pre ve mit Recht viel gelefen wird. 
Schon als einzigart ger Verſuch einer plattdeutfchen 
Lyrik iſt es meit über Holitein hinaus von Ber 
deutung; wir haben fonft ja nur plattdeutfche Er- 
zählung und plattdeutichen Schwant. Aber der 
Dialet! Wo mundartliche Grenzen ſehr ſchwach 
bervortreten, hindert ja nichts die Einführung, und 
fo wird der Borpommer Bandlow mit all den 
prächtigen Sachen in feinen vier Bändchen Straten- 
fegel3 (Reclam), dinand Schult u. a. auch im 
benahbarten Medlenburg vom Bol viel und gern 


fen. 

Heinrih Bandlom ijt Lehrer. Es ift eine 
ſehr erfreuliche, allerdings auch jehr erflärliche Er- 
fheinung, daß der Lehreritand uns eine große Zahl 
der beften Boltsjchriftjteller gegeben hat. Steht er 
doch mitten im Bolfsleben wie faum ein anderer, 
ift er im ganzen doch auch aus dem Volk hervor» 
gegangen, und feinen Bolksjchriftitellern bleibt auch 
meiften® die Liebe zum Voll und feiner Jugend, 
foviel fie — nur einige der beften Namen kann ich 
berausheben — hernach auch umgetrieben werben 
durch gefteigerte Lebens- und Berufsarbeit (Schulrat 
Polad), durch ſchweres Ergängnis (der völlig er- 
blindete Kreußer) oder durch vielgeftaltige Thätig- 
feit im Verein für Wohlfahrtspflege auf dem Lande 
(Sobnrey). Es iſt die alte Gejchichte von der 
Jugendliebe. Wen das Volk einmal gefaßt hat, 
den läßt es auch nicht wieder frei. 

Syn feinen „Jugenderlebniſſen“ und „Schüler: 
erlebnijjen* tritt Friedrich Polacks Erzäblertalent 
in urfprünglichiter Kraft hervor. Seine Charaftere 
find in wenigen, einfachen, aber fichern Linien fcharf 
umriffen, daß mir fie mit unferen Händen greifen, 
mit unferen Augen ſehen und von Herzen lieben in 
ihrem teten Sinn, in der fchlichten Treue ihrer 
Arbeit, in ihrer Lebensnot wie im befcheidenen 
Genuß der einfachen Lebensfreuden. Die Handlung 
ift durchaus bodenftändig, von gefundem Realismus 
getragen und von fonnigem Humor durchleuchtet. 
Der ungeſuchten Leichtigkeit der Darjtellung ent 
ipricht der jehr biegjame Stil, der der Stimmung 














diskret zu folgen weiß, ohne ſich irgendwie raffiniert 

zu geben. In der farbengejättigten Kleinmalerei, 

in dem intimen Reiz des Hintergrundes liegt einer 
der großen Vorzüge von Polads „Erinnerungen“. 

Wie wir an Brindman, Gerof und Kügelgen, an 

Rofegger und Frommel jehen, ift diefe farbenvolle 
Kleinmalerei ja der einzige Stil, in dem Yugend- 
erinnerungen möglich find, und 79 bandhabt 
diefen Stil mit gleicher Meifterfchaft. Es liegt ein 
Stüd ewiger Jugend auf diefen Erinnerungen, mie 
es auf unſer aller Yugenderinnerungen, wie es ger 
auf denen der breiten Boltsmaffen liegt. Nur da 

es Polad gegeben war, in —— Worte zu faſſen, 
was beim Volke ſtill und ſtumm in der Tiefe des 
Herzens ruht. Es iſt ein gu ndleben mie taufend 
andere. Aber gerade dies, 4 tauſend andere hier 
ſich ſelbſt und ihr verllungenes Jugendglück wieder: 
finden, macht es zu einem unſerer beſten VBoltsbücher. 
In der Welt der „Erinnerungen aus meinem Leben“ 
giebt e8 fo leicht fein reizvolleres Eingangskapitel 
wie bier (Ein fühner Ritt und ein derber Denk— 
zettel), und bis zum Ausgang halten die beiden 
Büchlein, was der Eingang verfpricht. Diefelbe 
Gigenart ‚eigen „Meines Baterd Märchen“ und 
„Meiner Mutter Märchen”, in denen der Mlärchen- 
ton aufs glüdlichjte getroffen iſt. Nur daß bier, 
wie da8 Märchen e8 fordert, die naive Frifche des 
Blicks für die Natur und namentlicy für das Tier- 
leben ftärfer hervortritt. Menjchenfchidial und 
Tierleben find mit feinem Sinn und funftver- 
ftändiger Hand verwoben zu den prächtigiten Ge- 
bilden, die auch große Kinder mit jteigendem Genuß 
verfolgen. Polad mwill mit eigenem Maß gemeſſen 
fein. Während der norddeutiche Erzähler durchweg 
auf einen Ton geitimmt ift, iteht ihm mühelos und 
in gleicher Vollendung auch der Stil der volkstüm- 
lichen Biographie zur Verfügung. Die Unbefangen- 
beit der Empfindung, die naturmüchfige Frifche, die 
jede Sprödigfeit des Stoffes metjtert, haben in 
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„Vater Peſtalozzi“ — um nur eine Biographie zu 
nennen — ein erftllaffiges Volksbuch geichaffen. 

Kreugerd Los weckt gewiß die menjchliche 
Teilnahme. Aber feine Bücher brauchen dieſes 
Koeffizienten nicht. In den älteren (Die Taterjch 
— Alte Liebe roftet nicht — Der Orgelpeter) neigt 
er mitunter noch zu jchematifcher 1: erg abge 
aber die neueren, namentlid „Martin der Gtell- 
macher“ und „Die Waldjungfer von Wildberg“, jtellen 
fich den beiten alten Volksgefchichten ebenbürtig zur 
Geite. Der blinde Kreußer fieht den —— 
in Natur und Menſchenleben. Seine Motive holt 
er mit Vorliebe aus dem Volksleben, das ein wenig 
abſeits von den Heerſtraßen der Kultur liegt; hier 
gelingt ihm auch die Darſtellung ganz vorzüglich. 
Seine Entwickelung fchreitet ebenmäßig und ge 
mächlich fort, am geeigneten Ort weiß er die ftraffe 
Kürze ebenfo gut zu handhaben. Gefunden Realismus 
eint er mit feinem Humor, die Sprache ijt von 
finnenfälligiter Anfchauung Sein Wanderburich 
mit dem Gtab in der Hand ift allzeit ein fröhlicher 
Geſell, fein alter Schäfer allzeit voll trodenen 
Humord, Es giebt fo leicht Feine prächtigere 
Schäfergeftalt in der norddeutſchen Volfslitteratur 
als die in Martin dem Stellmacher. Den derben 
Volkshumor finden wir vor allem in den Voß un 
——— die dem hinſtorffſchen Volkslalender 

amen und Ruf verliehen haben. Auch die kürzeren 
Erzählungen, 3. B. im Bethlehemskalender der Acht: 
zigerjahre, waren ungejucht vollstümlich. Kreußer 
Ichreibt nicht ohne eine Spur von Tendenz. Aber 
fie geht auf leifen Sohlen, verhält ſich unaufdringlid) 
und wirkt mie von ferne. Dann aber laſſen wir fie 
uns gefallen. 

Auh Sohnrey war Lehrer. Wie Kreutzer 
verzichtet er auf die Mittel gewaltiamer Effekte und 
raffinierter Senfationsmalerei. Seine „Leute aus der 
Lindenhütte* (SFriedefinchens Lebenslauf — Hütte 
und Schloß) — „Die hinter den Bergen“ u. a. 
wirken aber durch Mare Handlung, anfchauliche 
Sprache und echt volksmäßige Charakterzeichnung, 
die mitunter an die Kraft alter Holzfchnitte erinnert. 
Es find fehlichtseinfältige Erzählungen. Zug reiht 
fi) an Zug und Bild an Bild, bis wir ein volles, 
von Snnerlichleit und Heimatliebe gefättigtes Ge- 
mälde hannoverfcher Waldeinjamkeit vor unferen 
Augen haben. 

Nenne ich zum Schluß noch den Roftoder Felix 
Stillfried (Brandt) mit feinem vergnüglichen Buch 
„De Wilhelmshäger Köfterlüd“, das durchichlagenden 
Erfolg hatte und nicht durch „Ut Stoß un Katen“ oder 
„De unverhoffte Arwſchaft“ in den Schatten geftellt 
wird, fo fchneiden die Lehrer als Bolksfchriftiteller 
fehr gut ab und können neben jedem andern Stand 
mit Ehren beftehen. Auch neben dem geiftlichen. 

In alter Zeit lieferte dieſer ja faſt ausschließlich 
die Volfschriftfteller, aber die neueren jtehen nicht 
binter den älteren zurück. Nicht felten trifft man 
ja einen, der nicht anders als im Talar jürs Volt 
jchreiben zu können meint, aber andere entjchädigen 
uns wieder durch unübertreffliche Vollksbücher. 
Auch bier mögen einige Namen genügen. Die 
Schriften von N. Fries zeigen immer eine ftarf 
volfstümliche Ader und eine gottgejeqnete Hand, 
„Beel-Göfchen“ ift eine der anmutigiten See 
aus dem PBolfsleben; es Liegt Sonntagsitimmung 
darüber ausgebreitet, und das Bilderbuch zum heiligen 
Baterunfer, „Die Frau des Ulanen“, „Unferes 
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Herrgotts Handlanger”, „Allerlei Lichter“, „Linde 
zn u.a. gehören zum eifernen Beitande unferer 

oltsbüchereien. — Daß Frommel ftets auf ein dan: 
bares Publikum rechnen darf, iſt ebenfalls jelbit- 
verjtändlih. Sein „Beinerle von Lindenbronn“, 
„In des Königs Rod”, „D Straßburg, du wunder: 
ſchöne Stadt” u. a. werden gern gelejen; merf- 
mwürdigermeife auch die Stüde, die in Stoff umd 
Darjtellung weniger im Lleinbäuerlichen Gefichts: 
jelde liegen: Familienchronik eines geitlichen Herrn 
— Aus vergangenen Tagen — Aus dem unterjten 
Stodwert— Unterwegs. Auch Joſephſons „Brofamen“ 
follen nicht vergeifen fein. Bor allem aber tft die 
Einjtellung Carl Beyers in die Volfsbibliotheten 
eine dankbare Piliht. Mit „Grethenwäſchen“ jtellt 
er ſich ebenbürtig neben die beiten unferer Bolts- 
fchriftjteller. Das Eleinftädtifche Leben ift bier mit 
einer Liebe, Treue und Herzlichkeit gezeichnet, wie 
wir e3 felten finden, und die „Swinegelgefchichten“ 
zeigen, daß die Kränflichleit des Verfaſſers der 
urjprünglichen Kraft feiner Syeder nicht® genommen 
bat. Die größeren Romane: Anaftafia — Um 
Pflicht und Recht u. a. halte ich weniger fürs Bolt 
geeignet, am zuläffigften wird noch jein: Die alte 
Herzogin. 

Von den zahllofen Kriegsgejchichten ift unbedingt 
die FFröfchweiler Chronik des Pfarrerd Klein zu 
empfehlen. Kriegsgefchichten find ja infofern eine 
glückliche Ergänzung der Dorf und Kleinitadt- 
geichichten, als fie den Blid des Volfes auf das 
ganze Vaterland richten und der Gefahr der litte— 
rarijchen Sleinftaaterei vorbeugen. Nicht nötig iſt 
aber, daß die Stimmung Seite für Seite mit Blut- 
geruch und Bulverdampf überladen ift. Taneras 
Erinnerungen eines Ordonnanzoffiziers® batten mit 
Recht kolojjalen Erfolg, und der unjagbar befchmußte 
Driginaleinband zeugt von ftärkitem Gebrauch. Die 
Form der lojen Skizze, die hinreißende Daritelluna, 
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die eines flotten Ordonnanzoffiziers würdige Sprache 
zwingt alles Bolt in feinen Bann. Daß man 
bei ibm manchmal geradezu in Blut watet, 
fam unter der Lefung kaum zum Bemußtfein. 
Leider gab Tanera mit dem erjten Wurf feine befte 
Kraft aus. 

Bon den volksfchriftitellernden Damen ijt die 
Mehrzahl glatt auszufcheiden. Sie wirken auf die 
Dauer zu limonadenhaft. Doch meiß Martha 
Eitner vollstümliche Töne anzufchlagen und durch— 
Ben MWeitaus die beſte ift Charlotte Niefe, 

ie mit bellen Augen friſch ins Leben fchaut und 
die Perfonen an den Zäunen und Heden, die 
heiratsluftige Mamfell, den einbömigen Kutfcher, 
das Yugendleben in der meltverlorenen Kleinſtadt 
mit unbeimlicher Deutlichleit dem Lejer vors Auge 
rüdt. Mit lebensfrifcher Auffaffung und fonnigitem 
Humor vereint fie flotte Darftellung und eine Sprache, 
die namentlich in dem holſteiniſchen Miſſingſch nie 
ihre Wirkung verfehlt. Für unfere VBoltsbibliothefen 
it fie ein Prachtweib. Ob ihr Organ für größere 
Entwürfe reicht, bleibt abzumarten. Nach dem 
Choleraroman „Licht und Schatten“ iſt es bis auf 
meitereö zweifelhaft. — In diefer Reihe möchte ic) 
auch Clara Viebig nicht fehlen laffen. Die Eifel 
bat es ihr angethan, das große Schweigen ihrer 
ausgebrannten Krater, die Schwermut ihrer Heide. 
Durdy ihre Charaktere geht darum oft auch ein 
berber Zug, der an unfere Nordfeedichter erinnert, 
und die dunklen Farbentöne liegen ihr am bejten 
(Am Totenmaar — Das Miferäbelchen). Selbft 
auf ihren fonnigen Skizzen liegt diefer herbe Hauch. 
Clara Viebig ijt erjt jeit einigen Jahren hervor: 
getreten, aber ihre „Kinder der Eifel“ ftellen fie 
ſchon in die erfte Reihe unferer Volksſchriftſteller. 

Nur einige Namen konnte ich herausgreifen. 
Rechnen wir aber hinzu, was fonft ihnen verwandten 
Geijtes ift, fo ergiebt fich fchon eine ganz anftändige 
Stammbücherei. Ich erinnere nur an Steinhaufen 
„Irmela“ — „Markus Zeisleins großer Tag”), Stein 
(„Michael Kirchner” — „Schlichte Gejchichten“ u. a.), 
Stifter („Bunte Steine”), an den Halligſchreiber 
Biernagfi, an Jacobshagens „Licht von Oben“, an 
„Onkel Toms Hütte“ und an Heinrich Seidels feinen, 
liebenswürdigen Humor, der bei unferen Arbeitern 
vielfach allerdings kaum die verdiente Würdigung 
finden wird. Doc höre ich, daß fein Leberecht 
Hühnchen fich auch in Bauernhäufern gute Freunde 
erworben hat. Wiederum zeigen Hansjakobs Schwarz: 
mwaldgefchichten eine ftarke, volstümliche Ader. Syn 
feinen „Schneeballen“ und „Wilden Kirfchen“ zeichnet 
er Kraftgeitalten. Ueberall begegnen wir urjprüng- 
licher Friſche und fröhlichem Humor. Auch feine 
Sprache iſt voltstümlich und fernig, in „Bauernblut* 
leider mit viel Reflerion durchichoflen, die die 
Driginalausgabe fürs Bolt einigermaßen unver- 
daulih macht. Hier tritt der Verfaſſer zu ſehr 
bervor, feine Perjonen treten derweil zurück. Auch 

„Aus kranken Tagen“ ift nicht fürs Volk gefchrieben. 
„Balentin der Nagler” zeigt mit am reinften die 
vollstümliche Kraft des Schwarzwaldmannes, Darum 
hat der Voltsbildungsverein in Wiesbaden die Er— 
zäblung auch als eine der erjten in feiner Auswahl 
berausgegeben. Ueberhaupt zeigen die „Wiesbadener 
Volfsbücher“ in der Wahl ihrer Schriften die glück— 
lichte Hand, Zu billigitem Preife bieten fie den 
großen Volksmäſſen gejunde Hausmannstoft aus 
den großen Vorratskammern der Litteratur, Die 


bis jeßt erjchienenen dreizehn Nummern koſten bei 
klarem Drud und gutem Papier zur Hälfte nicht 
mehr als 10, die übrigen 15 bis 30 Pfennige, und 
vertreten find u. a. Riehl, Rofegger, Stifter und 
Glara Viebig. In Ausficht genommen murden 
weiter Storm, Frapan, Keller und Raabe. Auch 
dem ärmſten Zagelöhner iſt jo Gelegenheit zur 
billigiten Befchaffung auter Bücher gegeben, und 
vollends follten die „Wiesbadener Volksbücher“ in 
feiner Bolfsbibliothek fehlen. — Auf Raabe werden 
wir durchgängig leider —— müſſen. Am erſten 
möglich im Volk iſt noch der „Hungerpaſtor“, und 
der zeigt die wunderſame Eigenart des Dichters 
—— am wenigſten. Ueberhaupt iſt der norddeutſche 

tamm aus dem Süden zu ergänzen, und Hebel 
und Keller („Die Leute von Seldwyla'“) ſollten im 
Norden zehnmal mehr gelefen werben, als es geichieht. 
Allerdings hat Hebel ſchon einen Eleinen Vorfprung. 
Aehnliche Berücfichtigung verdienen Ganghofer, 
Anzengruber und Achleitner. Ebenſo eignen fich 
Earl Buſſe und W. von Polenz fehr gut für die 
Volksbücherei, aber ich weiß nicht, ob billige Volks— 
ausgaben von ihnen zu haben find. Im Gegenjat 
zu englifchen und amerifanifchen Bolfsbibliothefen 
verfügen die deutfchen ja über beſchämend geringe 
Mittel, und die Not läßt fie oft zur billigiten Schund«- 
ware der Bücherfabrifanten greifen. Ein Bändchen 
zu fünfzig Pfennigen läßt fich leichter bejchaffen, 
als ein Band zu drei bis fünf Marl, 

Ich ſchließe mit dem Hinweis auf die Fleinen, 
billigen Vollskalender in unjcheinbarer Gemwandung. 
Viele Jahrzehnte hindurdy waren fie ja fait die 
einzigen Vollsbücher, und an den langen Winter— 
abenden wurden fie gelefen und wieder gelefen, bis 
man den Inhalt auswendig konnte. Daß fie auch 
heute noch unverminderte Bedeutung für die Volks— 
kultur haben, bemeiit da8 Gewicht, daS ihnen von 
politifchen und kirchlichen Parteien beigelegt wird. 
Von den alteingebürgerten Kalendern erfreut fich 
wohl der Lahrer Hinkende Bote, der eben fein 
102, Zebensjahr antritt, der weiteſten Verbreitung. 
Auch Trowitzſchs Kalender bat bald feine hundert 
Jahre voll, und der Voß- und Haſ'Kalender, der 
ebenfalls auf rund jiebzig Jahre zurüdbliden kann, 
wird in Norddeutichland in etwa hunderttaufend 
Gremplaren vertrieben, Nein, die unfcheinbaren 
Volkskalender fol uns niemand fchelten. Sie haben 
mehr Bedeutung, al3 manches Prachtwerk zu zehn 
bis zwanzig Mark. — 

Wir haben genug gute Volfslitteratur, um bei 
der Auswahl auf Schund und Tendenz verzichten 
zu können, — genug, um auch auf überflüjfiges 
Erperimentieren zu verzichten. In einem Katalog 
für Voltsbibliothelen finde ich Freytags Ahnen und 
Sceffels Ekkehard, in einem anderen E. %. Meyers 
Jürg Jenatſch zur Einjtellung empfohlen. Wir 
mögen von ihnen halten, jo viel wir wollen, fürs 
Volk taugen fie doch nicht allzuviel, fo anfchaulich 
fie auch malen. Hier haben 3. B. Horns Türken 
vor Wien und die Belagerung von Magdeburg 
mehr Wert, als der Ekkehard oder die weitichichtigen 
Ahnen. Die einfache Erzählung im Volkston geht 
am beiten ein in das Gefichtsfeld des norddeutichen 
Kleinbauern und Arbeiters. Hier find beftimmte 
Grenzen gezogen, die fi) nur allmählich durch 
Volfsbildung erweitern laſſen. 

Vollends verzichten wir auf das, was „wir im 
Ernit zur Moderne, zur Kunſt rechnen“, Es findet 
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fih in Kleinſtadt und Dorf auch nicht beim Voll. 
Aber die Litteratur tft da, und die Litteratur wird 
gelefen, in der unfer Volk fich heimifch fühlt, in der 
es fich jelbft und die gefunde Tüchtigkeit des deutſchen 
Mefens miederfindet, — die Litteratur, die auch 
dazu angethan tt, die Jugend unferes Volles an 
ihrem Teil heimfeft zu machen im Lande und in 
der Art ihrer Väter, indem fie den Blick weit, den 
Kopf klar und das Herz warm macht für deutjches 
Weſen. Trägt unfere Voltölitteratur dazu bei, 
dann erreicht fie das Höchite, was man von ihr 
erwarten fann. Und mir dürfen der fröhlichen 
Hoffnung leben, daß fie diefe Aufgabe erfüllt, denn 
die Beften unferes Volkes haben fie gefchaffen, und 
fie haben ihre befte Kraft hergegeben fürs Volt 
und feine Jugend. Nein, fo lange in den deutfchen 
Winkeln und Bauen das Volksleben noch mit folcher 
Liebe, Treue und Sorgfalt gepflegt wird, fo lange 
unfere Stämme in gegenjeitigem Empfangen und 
Geben noch folche Blüten und Früchte hervorbringen, 
fo lange hat es noch feine Not mit unferem Boltstum 
und feiner litterarifchen Pflege. 


beinrich Steinbausen. 


Don Richard Weitbredt (Wimpien). 
— (NRaherud verboten.) 


EN) 3 war natürlich, daß man fich im Jahre des 
NRaabejubiläums in Deutfchland umſah, ob 
e3 nicht auch noch andere Schriftftellerdichter 
gebe, die abfeitö von der Menge, ohne dem 

Tagesgeſchmack zu Huldigen, ihre eigenen Wege 

gingen, nicht unbefümmert vielleicht um den Auf- 

lageerfolg, denn wer wäre das! aber unabhängig 
von ihm; ob nicht da und dort bei einem Schrift- 
fteller fich die Anfchauung finde, „daß es in der 

—* vor allem auf Urſprünglichkeit, Stärke und 

chtheit eigener Empfindung ankomme, wenn ſie 
den ihr gebührenden Einfluß auf das Leben wieder 
ewinnen will, und daß der Mangel an dieſer Innerlich— 
eit weder durch Aufnahme anderer, wenn auch noch 
fo bedeutſamer Tendenzen der Bildung und Wiſſen— 

Schaft, noch durch irgend welche formelle Vorzüge 

erjegt werden könne“. Oder anders ausgedrüdt, 

ob der Schalt und GSatirifer recht hat, daß der 

Dichter und der Schriftfteller der rechte Mann fei, 

der für die herrfchende Mode und ihren Wechfel 

eine feine Witterung babe; „denn das bewirkt jene 
enge Berjchmwifterung von Kunſt und Leben, die fo 
lange vergeblich angejtrebt worden iſt, als man die 

Sache am unrechten Ende anfing, indem man das 

Leben durch die Kunſt auf einen höheren Ton 

ftimmen wollte, ftatt, was viel ficherer gelingt, die 

Kunft zu temperieren und berabzulaffen, bis fie mit 

dem approbierten Kammerton der niedrigjten Wirf- 

lichkeit fich verträgt.“ 

Diejes Eitat fteht in den „Zufälligen Herzens- 
erleichterungen eines einfamen Kunſt⸗ und Litteratur- 
freundes“, herausgegeben von H. Gteinhaufen; 
jenes findet fich in SFr. Brümmers Lerifon der 
eutfchen Dichter, unter dem Artikel: Heinrich 
Steinhaufen (geb. 27. Juli 1836), und ift mohl 
nicht ohne Steinhaufens Wilfen gerade in dieſer 
Faljung feinen Lebensumitänden beigefügt worden. 
Denn in der That, dad macht die Stärke von Stein- 
hauſens Talent aus, daß er nur fich felbit giebt 


und mas er in gen Innern erhorcht hat, nicht 
mas ihm von außen zugeflogen ift, und daß er es 
giebt mit der ganzen Stärke feiner Stimmung und 
der vollen Echtheit feiner Empfindung; daß er 
ferner nichts giebt, al3 was er, und nur er geben 
kann, und daß er es fo giebt, wie e8 nun einmal 
ihm gegeben tft. Dabei find ihm merfwürdigermeife 
zwei GStilarten eigen, gewiß nicht zufällig von ihm 
erwäblt, und in einer von beiden bemegen fich feine 
fämtlichen dichterifchen Werke: entweder fchreibt er 
den objektiven Chronikſtil früherer Jahrhunderte in 
der Scherzählung oder den ganz fubjeltiv gefärbten 
humoriftifchsfatirifchen Stil der Sleinmalerei und 
des menfchlichen Kleinlebens. Jener Stilart gehört 
fein erfte8 und eigentlich allein erfolgreiches Wert 
an, „Irmela“, daS es feit dem Jahr feines Er- 
fcheinens (1880) zu 19 Auflagen und zu einem Ab- 
fa von 30 000 — gebracht hat (Irmela, 
eine Geſchichte aus alter Zeit Leipzig, E. Ungleidh). 
Ferner die „Geſchichte Wendelins von Lange- 
nau* (Mar Paich, Berlin 1893), als Columbus: 
AFubiläumsgefchichte deutſch und engliih neben 
einander, „Schwargbärbels Bräuterei“ und „Gefchichte 
Nemigius von Mfenberg* in der Sammlung 
—J— und Finden“ (Stuttgart, Ad. Bonz 
u. Co., 1898). Sie unterſcheiden ſich ſcharf von 
ſeinen anderen Geſchichten, vor allem dadurch, daß 
fie wenig pſychologiſche Vertiefung und gar feinen 

umor haben. &3 find durchgehends mittelalter- 

che Abenteuerromane — auch Irmela ift nicht 
mehr — aber der Berfaffer trifft nicht bloß den 
Ton der Erzählungsart des jeweiligen Jahrhunderts, 
fei es das vierzehnte oder fiebzehnte oder welches 
immer, mit geradezu ftaunensmerter Sicherheit, und 
daS ift bei einer Scherzählung doppelt ſchwer, ſondern, 
was noch mehr iſt, und worauf die Wirkung auf 
uns Heutige beruht: er vermag das Ganze voll« 
tommen in die Stimmung der jeweiligen Zeit, ihrer 
Weltanfchauung, Wünfche, Hoffnungen zu tauchen, 
obne das zu allen Zeiten gleiche rein Menfchliche 
u vermwifchen, und er weiß diefe Stimmung ficher 
feitzubalten und uns in den Stimmungsgehalt ferner 
en bineinzuzmingen. Das tft außer in „Bärbels 

räuterei“ (17. Jahrhundert) am meijten der Fall 
in „Irmela“ (14. Jahrhundert), und darauf berubt 
wohl zum Zeil ihr Erfolg. Doch wenn er diefer 
Erzählung in fo hohem Maße, den anderen chronit- 
artigen jo wenig zuteil gemorden tft, fo hat dabei 
noch etwas anderes mitgewirft. Wir erinnern uns 
noch fehr wohl aus den erften yahren de3 Er- 
fcheinens der „Irmela“, daß diefer Roman von den 
fogenannten chriftlichen Kreifen, und zwar ſowohl 
evangelifchen wie Fatholifchen, ald das völlig eben- 
bürtige Gegenftüd zu dem „gottlofen* „Effehard“ 
Scheffels gepriefen wurde. Und mas ſich jpäter bei 
der ſchwachen Dichtung Fr. W. Webers „Dreizjehn- 
linden“ atholijcherfeits in noch größerem Mapftab 
wiederholt hat, das mag bei Steinhaufens „Syrmela” 
wenigſtens teilmeife mitgefpielt haben. 

Ungünftig war offenbar der Erfolg diefer Stil- 
art dem Grfolge der ganz anders gearteten Er- 
zählungen Steinhaufens, und man hat ibm den Rat 
gegeben, doch jtatt folcher Ertravaganzen lieber im 
Chronikſtil fortzumachen, obwohl die Erzählungen 
der anderen Gattung viel origineller find. an 
kann fie wohl am beiten als eine Art Vereinigung 
von Raabe und Sean Paul bezeichnen, wiernohl 
von Sean Paul heutzutage niemand mehr jo recht 
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eine Boritellung bat und 
allerlei Faliches mit jeinem 
Namen verbunden mird. 
68 find „Markus ein 
lein3 großer Tag“ 
(Berlin, Editein, 1883), 
deffen tragiicher, ihm 
durchaus gleichwertiger 
mwillingäbruder, der 
„Korreftor“ (Leipzig, 
Lehmann, 1885), „Herr 
MoffskauftſeinBuch“ 
(Berlin, Mar Paſch, 1899), 
„Die neue Bizarde“ 
(Wittenberg, Herroſé, 
1890) und endlich das 
neuejte, „Heinrich Zwie— 
ſels Aengſte“ (Berlin, 
G. Grote, 1899). In dieſer 
umfänglichſten ſeiner hu— 
moriſtiſchen Erzählungen 
zieht Steinhauſen alle Re— 
giſter ſeines Humors und 
ſeiner Satire, nur das 
Giftige und Gallige fehlt 
ihm bier wie fonjt, und 
läßt in Verulkung der 
KleinftädtereiundBereins- 
meierei alle Töne bis zur 
tollften Laune erklingen, 
ohne daß jedoch die feinen 
Töne warmen Gemütslebens’ und zarter Geelen- 
regungen dadurch überfchrieen würden. 

Alle feine humoriftifch-fatirifchen Geſchichten, mit 
Ausnahme des Herrn Moffs, haben eine gewiſſe 
AHebnlichkeit unter einander nicht bloß in der Technik, in 
der ganzen behaglichen, umftändlichen Erzählungsart 
und dem häufigen bumoriftifch-fatirifchen Dazwiſchen⸗ 
treten des Dichters, fondern auch in der Art ihrer 
Helden, die fo echt deutfche Gemütsmenfchen find, 
mie fie nur in Deutfchland machen. Steinhaufen 
liebt die rag die von fich jagen können, was 
der Rorreftor jagt: „Der Menſch foll aus feiner 
Geele zu feiner Beit die lichten Hoffnungen tilgen. 
Mag er lieber feine Sorgen und Aengſte als nichtige 
Scjemen anfehen, mit denen ohne Not fein thörichtes 
Herz die fünftigen Tage verfintert“ ; er liebt die en 
der Kleinſtädte und der Kleinen Räume, die Helden 

roßer Hoffnungen und Fleiner, aber das Herz 

Defeiedigender Erfüllung; er liebt geheimnisvolle 
lieben gen und romantifche 

Bermidelungen, und er liebt allerlei litterarijche 
Seitenfprünge und jatirifche Hiebe, die freilich nicht 
immer glüdlich oder nur ge reich find — manchmal 
zum Schaden jeiner Erzählungen; denn nichts ift 
vergänglicher als die Litteraturjatire, weil ihr Gegen» 
ftand fo gar vergänglich ift. Wer veriteht z. B. 
eute auch nur noch Steinhaufens wiederholte An- 

pielungen auf die Eberd-Narrheit des Publikums der 
Achtzigerjahre, da es ſchon feit zehn ir nichts 
Ueberholteres giebt als Ebers! Ihm hat Stein: 
baufen auch die feinerzeit Aufjehen erregende Schrift 
gewidmet: „Memphis in Leipzig“, die mit den 
ebersjchen Verkleidungen fcharf ins Gericht ging. 
Trotzdem ift e8 Steinhaufen gelungen, in einer feiner 
Geſchichten eine’ Litteraturhumoreste zu fchreiben, 
Die jchon ein Dubend Auflagen erlebt haben müßte, 
wenn es nach Recht und Gerechtigkeit ginge und 
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Heinrich Steinhaufen. 


Rach einer Zeichnung von Wilhelm Eteinhaufen.) 








unfer Publikum nicht fo 

gar didfellig wäre, na- 

mentlich gegenüber dem 

wirklich feinen Humor, 

und gegenüber roman« 

tifchem, wenn aud) durd)- 

aus nahen und ſehr 

gut realiftifch begründetem 

Sput, der auch in diefer 

Geichichte nicht fehlt. Es 

iſt die Gefchichte, wie Herr 

Kommerzienrat Moffsjein 

Buch kauft, das heißt, das 

eine Buch, da8 er im 

Jahre um die Weihnachts- 

zeit herum erwirbt. Gleich 

das erfte Kapitel „Ym 

I Buchladen” ift ein Glanz- 

> ftüd, und durch das ganze 

> Buch ift eine fo launige 

und dabei warme, an 

Herz und Gemüt greifende 

Stimmung feſtgehalten, 

daß es eine Freude iſt, 
88 zu leſen. 

Allerdings haften darf 
man bei Steinhaufen nicht; 
man muß Zeit haben, 
und man muß lefend ge 
nießen können. ber 
beides fann ja unfere Zeit 

längjt nicht mehr: fie blättert und, mit Berlaub, fie 
frißt. Da iſt's fein Wunder, daß Gteinhaufens 
Erzählungen nicht die Beachtung finden, die fie 
verdienen, ift das heutige Publitum auf 
das Rohe und Klogige dreffiert; wer aber nur ein 
wenig Sinn für das Kleine und Feine in Welt und 
Haus und Herz mitbringt, den fängt Steinhaufen 
in feine kleinen Räume ein, fo gut wie einft Sean 
Paul und heute Raabe, den macht er heimiſch in 
ihnen und geminnt fein volles Intereſſe für alle die 
Hoffnungen und Pläne, die Freuden und Schmerzen 
diefer SFahnenmaler, Korrektoren, Neltenzüchter, 
Buchbinder und mas alles jeine Helden find. Er 
bat nicht die geminnende Art Heinrich Geidels, der 
ihm font ähnlich ift, er ift eckiger, ſozuſagen weniger 
liebenswürdig als jener, aber er gebt viel tiefer 
und weiß uns deshalb mehr an unferem tiefften 
Innern zu paden als Seidel, der zudem gar feine 

wigfeitsperfpeltiven hat, während Gteinhaufen 
feine Stimmung nicht bloß aus der Zeitlichkeit, 
fondern auch aus der Emigfeit herholt — für ein 
materialifierte® Gefchleht freilich eine  fchlechte 
Empfehlung, diemweil ihm alle8 derartige einfach 
Mumpis iſt und enger Suikgch für die aber, 
die hinter dem Schein das Weſen ahnen, von einem 
eigenen Weise. 

Dabei iſt Steinhaufen indefien nichts weniger als 
ein überftiegener SYdealif. Seine Schilderungen 
find und waren ſchon von einem echten Realismus, 
als * moderne Schlagwort noch nicht erfunden 
war, obgleich der Realismus bei den Hebbel, Keller, 
Ludwig u. ſ. w. längſt da war. Aber bei ihm iſt 
der Realismus nicht ſeelenlos, ſondern ſtets beſeelt, 
und dieſe —— des Realismus iſt vielleicht 
noch eine größere Kunſt als die Verkörperung des 
Idealismus. Beides können nur wenige. 

Ein großes Publikum wird nach dem allen 
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Steinhauſen fo wenig finden, wie Raabe; aber nicht 
nach der Zahl der Leſer bemißt fich der Wert eines 
Schrirtitellers, fonft wären die Verfaſſer der fo rafch 
im Orkus verfchwundenen Buchholziaden und der 
eben fchon von Charon herangeminften Berliner 
Range erften Ranges. Eine kleine Gemeinde hat 
indeſſen Steinhaufen jeßt fchon, und fie wird ihm 
treu bleiben und fich erweitern. Und eine Wirkung 
wird jeder, der Steinhaufens Gefchichten lieft, wenn 
er nicht eben zum Publikum der berliner Rangen 
ehört, an fich —— und dieſe iſt doch immer nur 
Die Wirkung eines wirklichen Runftwerkes: die&rhebung 
der Seele über das Elend der Welt, und zwar mitten 
in der Elendmaleret, die bei Steinhaufen Freilich ganz 
anderer Art ift als bei der „Moderne“. Und man 
wird erfahren, daß fich in den Kleinen, niedrigen 
Räumen der fteinhaufenfchen Gefchichten freter 
atmen läßt als in manchen zauberhaften PBaläften, 
in die uns alte und neue Gefchichtenfchreiber führen, 
nicht zu reden von dem Kneip- und Dirnendunſt 
der Modernen, der jedem Gefunden den Atem be- 
nimmt. Aber ein Stüd geiltiger Gefundbeit und 
nicht zum wenigſten Sinn für deutfches Wefen, ftatt 
für internationale Bodenlofigkeit, muß man aller- 
dings mitbringen, um Steinhaufen gerecht zu werden. 


Vier französische Schulromane. 


Con Dr. Käthe Schirmacher (Paris). 
(Nacbbrut verboten.) 


St der ach fo faden Ehebruchslitteratur, 





der gar nicht mehr pilanten Pilanterieen, die 

der berufsmäßige Kritifer immer noch vor» 

efegt erhält, find die vier Schulromane, die 

bier — werden ſollen, obgleich ihr Inhalt 

ernſt, oft traurig iſt, und ihre Form nichts außer— 

gewöhnlich anziehendes bietet, dennoch eine wahre 

Erfrifhung. Sie empfehlen fich jedoch nicht nur 

„der Abwechslung“ wegen, fondern vor allem um 
ihre8 jozialen Gehalts willen. 

In „Jean Coste* betrachtet Antoine Zavergne 
die mirtichaftliche Lage des Dorffchullehrers, in 
„I'Institutrice en Province* Robert Frapié die 
vwirtfchaftliche und moralifche Lage der Volksſchul— 
Ichrerin in Eleritalen Kreifen. In „Les Sevriennes* 
und „Un Iyece de jeunes filles“ ſchildert Gabrielle 
Reval das Leben der Seminariftin, der Oberlebrerin, 
kritifiert Seminarbildung und Pyceumsunterricht. 

Antoine Lavergnes Buch’) ift das padendite, 
weil es eine Gelbitbiograpbie, von tieffchmerzlich er— 
lebtem Inhalte darjtellt. Zum befleren Verftändnis 
fei bemerkt: Der franzöfifche Volksſchullehrer bezieht 
ein Gehalt von 1000 bis 2000 Franks jährlich, die 
Bolksichullebrerin ein folches von 1000 bis 1600 
Frants. MWohnungszufchüffe werden nur in Ges 
meinden über 1000 Seelen gezahlt; fie betragen 
75 bis 400 Franks jährlich. Auf dem Dorfe freilich 
wohnen Lehrer und Lehrerin im Schulhaus. Trotz— 
dem find 1000 Franks fehr wenig, wenn der Lehrer 
mit den Seinen davon leben und, als pflichttreuer 
Mensch, fich täglich im Beruf verausgaben foll. 

Seit ſechs Jahren lehrt Sean Eofte an der 
Volksjchule einer Eleinen Stadt, wo er, dank der 
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Gemeindezufchüffe, ſich und feine —X — eine 
kränkelnde Frau und zwei ſchöne, geſunde Kinder — 
zu erhalten im ftande iſt. Plötzlich wird er aufs 
Dorf verſetzt. Man verläßt mit Schmerzen die 
Stadt, die Eltern und Großeltern und fiedelt auf 
das Dorf in Südfranfreich über. Coſte erhält keine 
Umzugsentjchädigung, und die 50 Franks, die er 
für diefe Reife von einem Amtsbruder entliehen bat, 
find nur die erften feiner Schulden. Als Gemeinde 
ſchreiber verdient er freilich noch 150 Franks jähr— 
lich, doch beträgt fein Lehrergehalt jet nur noch 
1000 Franks ohne jeden Zufchuß, und jo ift es ibm 
unmöglich, auszulommen. Denn feine frante Frau 
fan die viele arobe Hausarbeit nicht bewältigen. 
So ift e8 denn Coſte, der fegt, kocht, die Kinder 
wartet, ja abends, wenn alles jchläft, bei geichloffenen 
Läden Wäſche wäſcht und Zeller Ipült. Im 
Dezember vergrößert fich feine — um ein 
Zmwillingspaar. Neue Eorge. Und bei der Taufe 
muß man doch etwas vorfegen, den Pfarrer be 
zahlen... Eofte thut’s, fein füßer Wein jedoch und 
feine Biskuits erfcheinen den Paten, reichen Acer: 
bauern, jchäbig, und man fpottet über dad Elend 
diefes GStädterd im lleberrod. Bald darauf fällt 
Coſte feine alte blinde Mutter zur Laſt. Als 
uter Sohn läßt er fie fommen: die Eltern haben 
ja früher alle Opfer gebracht, um einen „Monfteur” 
aus ihm zu machen. Er fpielt auch weiter die 
Dienftmagd und kommt dennoch nicht aus. Die 
Lieferanten, die er jchlecht und unregelmäßig bezablt, 
ſehen ibn über die Achſel an, machen ibm Vorwürfe. 
Seine Kleider zerreißen, und er fann Re nicht er» 
neuern. Beim Scheine einer Kerze bejjert er all 
die alten Zumpen aus, näht die geborjtenen Schube 
J Zu den äußeren Entbehrungen kommen ſeeliſche 
eiden. Seine gute Louiſe wird durch die Krankheit 
eigenfüchtig und herbe, fie verftebt ihn nicht mehr 
und zankt mit der alten, mißtrauifchen Mutter. — 
Unter folchen Umftänden foll Eofte einer der Lehrer— 
fonjerenzen beimohnen, die in regelmäßigen Zeit— 
räumen ftatifinden. Ueberarbeitet, wie er it, findet 
er nicht Muße noch Kraft, das vorher angegebene 
pädagogiſche Thema zu ftudieren, er fann gerade 
nur noch) am Vorabend feine alten Kleider ein 
letztes Mal fliden. Das Los bezeichnet ihn dann als 
„Brobelandidaten*, und er ſoll über „Nos devoirs 
de justice et de charite* fprehen. Der Kopf 
wirbelt ihm, er fühlt fich einer Ohnmacht nabe. 
Er denkt an feine zerriffene Hofe, an feine vier 
Kinder, die alte Mutter, die kranke Frau und ift 
nahe daran, den Berfammelten ins Geficht zu 
fchreien: „isch arbeite nach meinen Echulftunden 
wie ein Pferd, ich habe feinen Augenblid für Rube 
und Sammlung, ich vergehe vor Scham, was fol 
ich thun?“ 

Ya, mas follen die Jean Eofte:) tbun? Am 
bejten hätten fie gethan, nicht Volksſchullehrer zu 
werden. Und diefe Enttäufchung den glänzenden 
Verfprechungen des republitaniihen Volksſchul— 
weſens gegenüber, ift die eigentliche foziale Thefe des 
Verfaſſers. 

Werdet nicht Elementarlehrer, ruft er all den 
jungen Männern des Volkes zu, die in dem Wunſch, 
ein „Monſieur“ und ein Beamter zu werden, diefen 
Weg einjchlagen möchten. Die Laufbahn, die früber 
(gleich nad) 1882, der Veröffentlihung des Geſetzes 
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über den obligatorischen Elementarunterricht) fo 
glänzend erjchien und es teilweije auch war, iſt heute 
eine ganz elende geworden. Die reichen Bauern 
denken auch nicht mehr daran, ihre Töchter an den 
Dorfichullehrer zu vergeben, man lacht überall feines 
Schlecht verhüllten Elends. Die Gtellen als Ge- 
meindefchreiber, die ihm früher auskommen halfen, 
entgehen ihm mehr und mehr und fallen den 
Schüßlingen der gerade bei den Kommunalwahlen 
fiegreichen Parteien zu. Will der Lehrer dennoch 
im Gattel bleiben, muß er fich zu den niedrigjten 
Wahlmanövern hergeben. Aller Mittel bar, bleibt 
dem mit Kindern gejegneten Dorffchullehrer nur 
das Hungern, die ſchwere Hausarbeit, die ihn aller 
Elajtizität umd Friſche beraubt und ihn zu einem 
—— Erzieher macht, dem die Amtsentſetzung 
roht 


Die Schilderungen Lavergnes ſind durchaus 
wahr. Schon macht ſich in Frankreich ein bedeuten— 
der Elementarlehrer-Vlangel geltend, dem man durch 
Aufbeilerung der Gehälter abbelfen will. Was 
ich übrigens hier nicht wiedergeben fann, iſt der 
eigenartige Reiz von Lavergnes Darftellung. Es 
tönt darin von lieblichem Kindergeplauder. In manch⸗ 
mal naiver, manchmal etwas anfpruchsvoller, aber 
naiv anjpruchsvoller Art, drüdt Lavergne fehr reine, 
zärtliche, brave Gefühle aus. Die Belchreibungen 
der Spaziergänge Coſtes mit feinen Rindern find 
reizend. Man atmet ſozuſagen Landluft, Blütenduft, 
die reine Natur. 

n „Jean Coste* erfcheint — ein feltener Zug in 
der Litteratur der dritten Republik — ein gütiger und 
fompatbijcher Priefter. In Frapiés „L’Institutrice 
en Province* (Paris, Charpentier) dagegen ijt es der 
Klerikalismus,der das Unglüd einer &lementarlehrerin 
verschuldet. Sie heißt —* Chardon und iſt die Tochter 
eines kleinen Beamten. Kaum auf der Station ange— 
fommen, wird fie im ganzen Städtchen ſignaliſiert, ein 
gefinnungstüchtiger Mann bat die Ankunft der „Welt: 
lichen“ abgemwartet. Louiſens Schulvorfteherin (in 
Frankreich Liegt die gefamte Mädchenerzichung, Die 
weltliche wie die geiftliche, ausschließlich in den 
ei der Frauen) behauptet fich den klerikalen 

änfen gegenüber, weil fie mit dem Gemeinde— 
vorfteher verwandt iſt und einflußreiche Freunde 
bat. Sie bält Louifen folgende Anſprache: „Die 
Eltern unterftügen ihre Kinder gegen uns, thun 
nichts für die Erledigung der Hausarbeiten, jchreien 
aber, wenn nicht Riejenfortichritte gemacht werben. 
Amtmann und Adjunkt find einander gel 
wenn einer Gie protegierte, würden Sie alle anderen 
gegen fich haben. Vom Gemeinderat ift nichts zu 
erwarten, es find alles ungebildete Bauern. Halten 
Eie ſich aljo ftill, juchen Ste unbemerkt und gänz- 
lich neutral zu bleiben, das iſt daS bejte.“ Aber 
die junge Lehrerin möchte fich audy etwas Zuneigung 
erwerben. Dies gelingt ihr, wenigitens bei den 
Kindern, aber fie ftrengt fich dabei an, und als 
der Voriteherin gewiſſe Artiakeiten ihres Gemahls 
egen die Lehrerin aufgefallen find, ärgert fie 
ouifen krank. Gie pflegt fie freilich wieder gejund, 
doch behält Louiſe eine Schwäche zurüd. Um * 
Zeit wird fie nach Berny an die Dorfſchule als 
einzige Lehrerin verſetzt. Nun soll fie für fich ſelbſt 
einjtehen. Der Amtmann empfängt fie mit folgen- 
wen Worten: „Na, mein liebes Fräulein, Fehr 
zolaifierlich werden Sie das bier wohl nicht finden. 
Man bat uns genen unjeren Willen vermeltlicht, 





wir hatten eine geiftliche Schule”). Ueberlegen Sie 
ſich's, ob Sie nicht lieber wieder gehen.“ Zu über- 
legen ift aber eigentlich nichts. Denn Louiſe ift einmal 
für Berny beitimmt, und fo zieht fie mit ihren 
Siebenfachen in das große, leere Schulhaus ein. 
Als fie abends Licht kaufen will, jagt die herkulifche 
Krämersfrau: „Für Dich, mein Täubchen, giebı’s 
keins.“ Beim Betreten ihrer Klaſſe, die aus fünfzig 
Heinen Rangen bejteht, fingen die Rinder einen 
anzüglichen Spottvers. Sie jtellt die Ordnung zwar 
notdürftig her, kann aber noch lange Zeit nicht 
ordentlich unterrichten. Bald muß fie bitten, bald 
fchreien, bald von Bank zu Bank laufen. Die 
Schulſchweſtern, ihres Abjchiedes gewiß, haben die 
Klaffe vermwildern Lafjen, der Priefter bat verboten, 
„diefe Dirne* auf der Straße zu grüßen, und die 
Kinder gehorchen natürlih. Der Zufall macht die 
berkulifche Krämersfrau zu Louifens Retterin. Doch 
bat dieſe neue Freundichaft auch Schattenfeiten. 
Mehrmals bringt die Virago, mit einem Wäfche- 
fchlegel bewaffnet, das ganze Wajchhaus in Aufruhr, 
da fie mit ihrer Leibeskraft für die Boltsfchullehrerin 
eintritt. Sie patrouilliert auch vor der Schule auf 
und ab, und menn fie hört, wie Louiſe fich ver- 
geblich die Kehle heiſer fchreit, ftürzt fie im die 
Klaſſe, teilt rechts und links Ohrfeigen aus, ftellt 
fich mit eingeftemmten Fäuften an das Katheder und 
brüllt: „Wer mudft, dem fchlag' ich den Schädel 
faput.“ Doch find die Obrfeigen der Mutter Duront 
(die franzöfiiche Lehrerin hat gar fein Züchtigungs- 
recht) der Anfang der Pisziplinlerung der Slate 
— Nach drei Jahren diejer aufreibenden Thätigkeit 
erhält Louiſe einen leichteren Roften. Sie befommt 
dort 200 Franks Gemeindezufhuß und findet einen 
Schulinfpektor, der die Leiftungen der Lehrerin und 
nicht die förperlichen Reize des Mädchens begut- 
achtet. Louiſe aber leiſtet Vortreffliches, denn fie 
lehrt begreifen und verjtehen, jtatt auswendig lernen 
und nachplappern. Das gerade gereicht ihr bei einem 
anderen Inſpektor zum Unheil. Er findet, daß 
„die Schülerinnen nicht derart diskutieren follen”, 
fieht hierin einen „Mangel an Autorität der 
Lehrerin“. Louiſe wird ftrafverfegt und findet ein 
zweites Berny, von dem man fie aber nad) fünf 
Wochen mwegintriguiert. — In Mirvalon endet ihr 
Leidensmeg. Bon neuem midmet fie fich mit allen 
Kräften ihrem Amte, gewinnt die Herzen, befiegt 
alle Ränfe, bereitet ihre Schülerinnen auf das 
Schlußeramen vor: — da bricht im legten Augen» 
blit alles zufammen. An einer Halsentzündung 
fiebernd, fchleppt fie fich mit Mühe an den Prüfungs: 
ort, aber die kranke Lehrerin hat deprimierend auf 
die Echülerinnen gewirkt, fie find nicht in guter 
Stimmung, und die Feindfeligfeit des Schulinfpeftors 
bringt fie um ihre letzte Faſſung. Sterbend kehrt 
Louiſe nach Mirvalon zurüd, wo der Dorfpöbel 
fie verhöhnt. Nach ihrem Tode findet man im 
Schulhaufe die Summe von einem Franken bar, 
einige Kartoffeln und eimas Brot. Das Mobiliar 
wird für zehn Franks verfteigert. Frapies Schluß 
ift ebenfo entmutigend für die Elementarlehrerinnen 
wie der Yavergnes für die Lehrer. Wenn eine republi- 
fanifche Regierung die — ins Feuer jchidt, = 
fie fie wenigitens anftändig bezahlen und moralifch 
ſtützen. Betrefis der Elementarlehrerinnen ſcheint 
dies nicht Abficht der Regierung zu fein. Der 


*, In Frankreich giebt es heute noch 40 000 Schulichweitert. 
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Referent für das Unterrichtsbudget hat wenigſtens 
auf eine Anfrage wegen Gebaltserhöhung der 
Primarlehrerinnen geäußert: Die Lehrer gingen vor, 
die Lehrerinnen müßten warten (freilich, fie find 
nicht Wähler), Man wird wohl mit der Gehalts: 
beflerung der Lehrerinnen warten wollen, bis auch 
fie den Weg zum Seminar verlernen. 

Die „Sevriennes* und „Un Iycde de jeunes 
filles*“ von Gabrielle Reval (Paris, DOllendorff) 
Ichildern in anfchaulicher, lebhafter, oft fatirifcher 
Weiſe das Leben der Seminariftinnen in der höheren 
Lebhrerinnenbildungsanftalt von Sèevres und das der 
Oberlehrerinnen in der Provinz. Da die Verfafjerin 
von ihrer alten Sevresfchule und vom Apoftolat der 
höheren Lehrerin, bei aller Dankbarkeit und aller Be- 
—— doch auch mit völliger Ungeniertheit, ja 

eſpeltloſigkeit ſpricht, haben beide Bücher in Frank⸗ 
reich Aufſehen, ja Skandal erregt. 

Die Handlung iſt gering. Beide Bände be— 
ſtehen vorwiegend aus Schilderungen, Dialogen und 
Erörterungen. In „Sevriennes* verfolgen mir 
den Lebenslauf von ſechs Seminariftinnen bis zu 
ihrem Gramen, in „Un lycée de jeunes filles“ 
lernen wir die Leiden und Freuden der Lehrerin 
einer höheren Mädchenfchule kennen. 

Die geiftige Schulung der Süvreszöglinge ift 
vielfeitig und gründlih. Sie werden mit allen 
Philoſophieen und allen Litteraturen der Welt 
befannt gemacht. Leider wird dieſes Material zu 
feiner einheitlichen Weltanfchauung verarbeitet, und 
man —5* in Seores, dieſe jungen Mädchen mit 
den bejonderen Problemen ihrer Laufbahn als 
Mädchenfchulprofefforen bekannt zu machen. Bon 
der richtigen Löfung diefer Probleme hängt aber 
der Wert ihrer Berufsarbeit, ihr guter oder jchlechter 
Einfluß auf die Klaffen ab. 

Die Seminariftin follte darüber belehrt werben, 
daß fie als Lehrerin entweder zwiſchen eg und 
Heirat zu wählen oder zwei abforbierende Berufe 
mit einander zu verbinden bat (die franzöfifchen 
Lehrerinnen jcheiden bei Verheiratung nicht aus dem 
Amte). Sie follte darüber unterrichtet werden, daß 
nad) Beendigung ihrer Studien der ge Dafeins- 
kampf beginnt in Umgebungen, die, Elerifal gefinnt, 
die weltliche Lehrerin, die allein lebende, jelbitändige 

rau von vornherein beargmöhnen. Sie follte zu 

ören befommen, daß Seores fie nicht für die 
—* Ausübung eines allgemein geachteten und 
anerkannten Frauenberufs vorbereitet, ſondern ſie 
ins Feuer, ins Treffen ſchickt und oft ein Martyrium 
von ihr verlangt. Von all dieſem jedoch erfahren, 
nach Gabrielle Reval, die Sevresſchülerinnen nichts. 
Die SFrauenprobleme ihres Berufslebens zu erörtern, 
bleibt der Unterhaltung unter Kameraden überlafjen; 
die Briefe früherer sr die nun in der 
Provinz amtieren, mögen fie über die Enttäufchungen 
des Berufslebens auftlären. Diefe Enttäufchungen 
find manninfah. In klerikalen Provinzitädten 
findet die Lyceumslehrerin faum eine Wohnung. 
Die Vorfteherin iſt meift feine gejchulte Pädagogin, 
fondern eine Gejchäftsfrau, der es obliegt, dem 
Lyceum Schülerinnen zu werben; die, da in reichen 
Elerifalen Bürgerfreiien die höhere Mädchenjchule 
verpönt, durch Schulgeldermäßigungen die Kinder 
von Dandwerfern und Bauern heranlockt, Zöglinge, 
aus denen Algebra und Mythologie nur verbildete 
Menichen macht. Das Lyceum ijt gleich der 
Volksſchule Spielball der politifchen und fozialen 


Barteiungen. Wer vorwärts fommen will, muß die 
Machthaber gewinnen, muß intriguieren, augen 
dienern, ftreben. Die Kolleginnen betrachten ſich 
daher meijt als Nebenbuhlerinnen, und die Univerfität 
(mit diefem Namen bezeichnet man in Frankreich 
auch die gefamte afademifch gebildete Lehrericaft) 
wird von der Megierung aus herzlich wenig unter: 
ftüßt, Die Lehrerinnen vor allem werden ohne 
weiteren Anbalt, ohne Empfehlungen und fozialen 
Halt in die oft feindfeligen flerifalen Milieus ge 
worfen. Da follte dad Minifterium ſich doc ein 
Beilpiel an dem von ihm befämpften geiftlichen 
Schulwefen nehmen. Gin Orden baute lieber ein 
neues Haus, ehe er feine —————— in anti⸗ 
klerikaler Umgebung ihr Logis erbetteln ließe. 


* * 


Man mag ſagen, daß die vier beſprochenen 
Werke übertreiben, daß es Romane find. Trotzdem 
bleibt manch eine ng 6 ründete Kritik noch be 
ftehen. Niemand fann eftteiten, daß Elementar: 
lehrerin und lehrer in Frankreich ungenügend 
bezablt find. Niemand, daß Elementarlehrerin und 
Lyceumslehrerin in klerilalen Provinzen — umd 
deren giebt es nicht wenige — eine weit ſchwierigere 
Stellung haben als die Lehrer in den gleichen 
Voften. Denn der öffentliche, meltliche Mädcher- 
unterricht ſteht in dem katholiſch-romaniſchen Fran: 
reich mit allen UWeberlieferungen im Widerſpruch 
und erregt bei ben Elerifalen Bevölferungen geradezu 
Abfchen. Die Vorbereitung der Lehrerinnen endlich 
trägt diefer ihrer Ausnahmejtellung gar feine Red 
nung. Die franzöfifhe Schule wird nebſt ihrem 
Perfonal von der Parteien Gunft und Haß bin und 
ber geriffen. Die Zöglinge werden zumteil aus Klaſſen 
geholt, denen das Lyceumswiſſen zum Fluch ge 
reichen muß. Und die Regierung unterjtüßt die 
Ihren, befonder8 ihre Lehrerinnen nicht genug, 
während dieſe als Nichtwähler und prädejtinierte 
Märtyrer ihres Berufs doch auf befondere Rückſicht 
Anfpruch hätten, 
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eber Ibſen preifend mit viel jchönen Reden zu 

fchreiben, ift heute ebenfo leicht und dankbar, wir 
es vor fünfzehn Jahren fed und undantdar war. Wai 
Wunder da, daß es jett auf allen Landſtraßen von 
Kärrnern wimmelt, die zu des Königs Bauten fommen. 
Aber feine Schlöffer find fertig. So beginnen denn jest 
die Härrner zu bauen, Was — fo fragte einft ein Narı 
— thun da die Könige? Und ein Weifer antmortete: 
Die Könige lachen! 

Ob diejer alte König wohl lat? Ob fein grimme 
Humor, der öfters über den Glanz ber ſcharfen, kalten 
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Künftleraugen fladernd Hinhufcht, nicht wenigſtens ein 
Lächeln mandmal hat für fein eigenes Schidfal bei 
den Menihen, das das Schickſal alle8 Großen war, 
nämlich zuerft verfannt, mißachtet, befchimpft zu werben, 
um nachher, wenn ber große Plattfopf, genannt Publikum, 
begriffen hat, vor ihm wie ein Gott im Himmel thronend, 
beitaunt zu werben? 

Ich will fchlußfolgernd Herrn Profeffor Berthold Lid» 
mann nicht etwa einen Kaärrner der Xitteratur nennen, 
ewig nit: — als Se. Majejtät Henrif I. baute, hat er 

ch mit feiner Karre gerührt, da bat er vielmehr auf 
der Bank der Spötter gefeffen und den Kopf age 
Er bekennt es heute jelber; er fpridht im Tone bes 
Bedauerns davon, daß er noch bis ins Jahr 1892 
hinein ſich über den Dichter Ibſen durchaus geirrt habe, 
ober, mie er felber in borfihtigem Euphemismus ſich 
ausdrüdt, daß in feinen Borlefungen über Ibſen eine 
„zum Teil fcharfe Polemik den Grundton gab“. So 
offentanbige Korreltur feiner Meinung ift ehrenboll für 
Ligmann, wie er denn überhaupt, mag er fachlich oft 
um Widerfprud herausfordern, ald Menih und Ber» 
(ntitei immer in „meißer Wefte* erfcheint. Bleibt 
enn nur noch das Bebauern mit den vielen Hunderten, 
die al8 junge Männer auf ber Univerfität zu Bonn 
Prof. Ligmanns Ibſenvorträge einftmal3 gehört haben 
und über ben a le ramatifchen Dichter ihres 
— grundlich falſch unterrichtet worden find. 
en meiſten dieſer Bellagenswerten wird ihr ſpäterer 
Beruf kaum Zeit laffen, ihr Urteil über Her zu 
rebibieren; e8 wäre für fie alfo befjer geweſen, fie hätten 
das Danaergefhen? don Litzmanns Auffaſſung nicht 
auf ben Lebensweg mitbelommen, denn dann würden 
fie wenigſtens genötigt fein, fi eine eigene Meinung 
zu bilden. 

Daß es se felbft für den Fachmann nicht 
fonderlich leicht ift, feine Meinung über einen fo bedeu— 
tenben Gegenjtand von Grund aus umgufehren, bemeift 
da8 vorliegende Bud Litzmanns jelber; es iſt noch ſtark 
durchſetzt mit Schiefheiten und leicht zu erkennenden 

mern, und Litzmann wird bei ſeiner aufrichtigen 
atur kaum umhin können, nad) einigen Jahren noch 
einmal ein Buch herauszugeben, in dem er eine zweite 
Mauſerung feiner Ibſenauffaſſung vor ber Welt bekennt. 


ntereſſant und bedeutend iſt Berthold Litzmann 
überall da, wo es gilt, einen zeitlich umgrenzten 
ſtulturzuſtand oder eine Litteraturperiode in großen 
ügen zu darakterifieren. In breitem Binfelftrie, mit 
cherer Hand wirft er einen derartigen Ueberblid hin. 
Stodend und unficher aber wird er meift, wenn e8 auf 
die Wertmeffung einer einzelnen litterarifchen Berfönlichkeit 
anlommt, fofern fie noch nicht abgefchloffen hat. Hier 
fehlt e8 ihm oft an Beherztheit im Urteil, und man 
erinnert fih dann wohl, daß es berfelbe Berfafjer ift, 
ber im Jahre 1894 zum „Deutfhen Drama“ Nifjel und 
ar Unzengruber nicht als zugehörig eradhtete und diefen 
Sehe in der Neuauflage jene Buches zwei fahre 
päter nicht einmal befeitigte. Bon Angzengrubers Werten 
feine Silbe — während auf Wildenbrud in mehr als 
fünfzig Seiten mit jener Wärme, jenem frifchen, 
begeifterungsfroben Bug eingegangen wird, ber zu 
Ligmanns beften Eigenfhaften gehört, vorausgeſetzt, 
daß er nicht an ber unrechten Stelle kommt, wie in 
diefem Fall. 


Sein Urteil über Ibſen beftätigt dieſe — 
Schwäche Litzmanns. Noch 1896 war ſeine Meinung ſo 
von der heutigen verſchieden, daß erden „Standinavismus” 
Ibſens in unferer modernen deutichen Litteratur einfach 
„für ein Unglüd* hielt. Das vorliegende Buch bedeutet 
mithin einen großen Fortichritt, und es ijt nur zu 
bedauern, daß es fchließlich doch lediglich ein Fragment 
bleibt, ein air Sinti in einzelne Borträge geteilt, 
da8 mit den „Stüten ber Geſellſchaft“ beginnt und 
nun über jedes einzelne Wert in gefonderten Borlefungen 
fi} verbreitet. Eine der intereflanteften Seiten des 
ibſenſchen Schaffens: die geheimen Beziehungen, die 


feinen Faden, die von feinen Jugendwerken hinüberführen 
zu den modernen Gejellihaftstragifomöbdien, bleibt fo 
naturgemäß unberührt, und das tft ſchade. Denn gerade 
diefer Uebergang vom äußerlich pofitiven zum äußerlich 
negativen Idealismus bei Ibſen (jo nannte ich es einft 
in einer berliner Zeitung) gehört zu den interefjanteften 
Kapiteln der Weltlitteratur und der — Piychologie des 
Künftlers. 

Aus diefer Anordnung und Abmeſſung des Inhalts 
ergiebt fich folgerichtig die Thatfache, daß an dem Bud 
die Einleitung das befte tft. In ihr, die alle Vorzüge 
des Verfaſſers vereint, die im fi gerundet und reih an 

eiftigem Gehalt ift, wird als das eigentlihe Thema 
es Buches das Herausheben derjenigen Elemente in 
Ibſens Dichtungen bezeichnet, die als litterarifch- 
rebolutionär, als Gährungserreger auf uns ag u 
ewirft haben. Xreffend Gilbert Litzmann bier ben 
Saft der deutſchen Litteratur in den Siebzigerjahren. 

ährend die blöde Menge einen öden Franzoſennachbeter 
wie Paul Lindau ald zweiten we begrüßte, gab es 
in der Litteratur ein hıngeb, fämpfendes und ringendes, 
hoffendes und verzweifelndes Geſchlecht, das vergebens 
nah einem Führer ausfchaute, der für die Stimmen 
ber jungen Beit nicht taub war. Und plößlich war einer 
da — „fein Werdender mehr, fondern ein fyertiger, in 
fi) Abgeſchloſſener, der anders war, als alle anderen. 
Einer, dor beffen Blid die ftärfiten gg ber geheimjten 
Wünfdhe und Gedanken auf —— er mit ruͤckſichts⸗ 
lofer Hand in die verworrenjten Berfchlingungen dunfler 
Leidenſchaften und Gefühle hineingriff, fe i8 in bie 
feinften —— — verfolgte und jede und jedes 
ſchließlich wie die Nervenſtränge in einem anatomiſchen 
—— Einer, derfür das Unausgeſprochene.. 

prache und Ausdruck fand und aus den die werdenden 
Menſchen ſeines Zeitalters bewegenden und beunruhigenden 
a eine nach ber anderen herausgriff, zur Diskuſſion 
tellte und beantwortete“ u. ſ. m. Er babe dieſe Heine 
Probe bierhergeftellt, um zu zeigen, wie treffend und 
anfhaulid Liymann mitunter Yuftände, wie bier bie 
dermalige Aufnahmebereitihaft der Yungdeutihen für 
Ibſen, ſchildern kann. Leider giebt dieje Stelle aber 
eine nur ungenügende Probe von Litzmanns Stil, der 
durchaus cheborifd ift und fi oft in Perioden erfchöpft, 
durch bie ein gefchidter Sprecher die Hörer wohl fort» 
zureißen vermag, die aber den Leſer ermüben und 


. gelegentlich verjtimmen. 


Nach einem Nüdblid auf die Wandlungen, die das 
fenverftändnis bei unferem Beitalter und bei dem 
erfaffer felber gemacht bat, gebt er dazu über, das 
im ußgend ber ibfenfhen Dramen ausführlid zu 
beiprehen. Wir können ihm bier natürlich nicht auf 
Schritt und Tritt folgen, nur das Weſentliche und 
Eigenartige feiner Betrachtungen mag der * nach 
kurz berührt werden. Bon den „Stützen ber Gefellichaft” 
meint Ligmann: „das Stüd beginnt als Satire und 
endet als Tragöbie.* Das ftimmt wohl in diefer Faſſung 
nicht. Es beginnt nicht nur als Satire, fondern hält ben 
fatirifhen Ton faft bis zum Schluſſe durch; e8 endet 
auch nicht al8 Tragödie, denn die Hauptgeftalt, der 
ehemals fo benannte „Held*, Konful Bernid, geht nicht 
—— auch ſeeliſch nicht, er wird vielmehr geläutert 
und erhoben. Dan lann in dieſem Schluß mit Schlenther, 
defien meift feingefchliffene Urteile über bien oft 
in Schwärmerei ausarten, den Optimismus und Idea—⸗ 
liſsmus des norwegiichen Dichters als Ausklang bewundern. 
Aber wäre es auch anderd! Hängen wir doch nicht an 
alten —— Begriffsbeſtimmungen! Warum 
follen Satire und Tragödie ſich unbedingt wie Waſſer 
und Feuer fcheiden, ſelbſt dann noch ſcheiden, wenn fie 
ein Meiſter in ftarfer Hand zufammenzwingt? Diefen 
— halte ich für nötig, denn mir haben jüngft 

elegenbeit gehabt, zu fehen, wie in der Hand eines 
Stümperd in ber <hat ein Zmitterding daraus wird, 
da8 man als unfünftlerifch abweiſen muß. ch meine 
„Die rote Mobe* des Herrn Brieur, die als Satire 
beginnt und als Tragödie endet, ein Werk, das in feiner 


819 Streder, Jbfen-Kitteratur. 820 


ganzen Jämmerlichkeit recht erfannt wird, wenn ntan 
e8 mit der Gatire in den „Stüten ber Gefellichaft“ 
vergleicht. ofen zeigt uns, das fagt Litzmann ſelbſt, 
feine Geftalten nicht als roh und einfeitig umriffene 
Sarikaturen, fondern er weiſt nad, wie fie ß, geworden 
find, ja, daß fie fo werden mußten „durch die Gefellichaft 
felbft, die feine ganzen Menichen verträgt und auf« 
fommen läßt, die die halben Menfchen züdtet*. Man 
mefje an diefem dichteriſchen Gefihtspunft die „Satire* 
Brieur, und man wird finden, daß fie an Stläglichkeit 
faum zu übertreffen ift, e8 fei denn durch die „Zragif” 
desjelben Verfaſſers. Das ift nit etwa „nur fo 
nebenbei” gejagt. Gerade dies Beifpiel, die Doppel» 
aufführung ber „Roten Robe* am „Lelfingtheater” 
und „Berliner Theater” zeigt, wie die Menge zaudernd 
rest und urteillo8 gafft, wenn Geichäftsbühnen« 
ireltoren den Staub bed Tages dor ihnen aufwirbeln 
— anjtatt den Blid dorthin zu richten, wo die erhabenen 
Arten ftehen. — Ym übrigen findet fi bet Litzmann 
mand gutes Wort über die „Stüten der Gefellichaft”, 
fo, was Ibſens Tendenzlofigkeit anlangt (©. 26). Es 
ift richtig beobachtet, daß bien in diefem erften Geſell⸗ 
ſchaftsdrama feines neugefundenen Stil® noch nicht auf 
der Höhe feiner fpäteren Werke diefer Art ſteht. „ES 
f noch ein Dialog mit zwei Fronten, mit unterftrichenen 

tellen, db. h. folhen, die nur für das Publikum oder 
jebenfallö mehr für diefes berechnet find und die namentlich 
im legten Alt fi häufen.“ 

Der Berfaffer gelangt auf ber geraden Linie, die 
von Dina Dorf zu Nora Helmers führt, ins „Puppenheim*, 
befien Analyſe bei Ligmann man im allgemeinen zur 
ftimmen darf, wenn fie auch nichts neues bringt. Ebenfo 
fteht'8 mit den „Geipenjtern*, bei denen der Aeſthetiker 

nb bemerkt, fie feien eine „Anflage des Dichters 
irre Urt gegen feine Heimat, bie, eingehüllt in 
euchten Nebeldunft befchränkter Vorurteile, Tonvens 
ttoneller Lüge und mortheiliger Moral feine wirkliche 
Thatkraft und Thatfreudigkeit auffommen läßt, fondern 
die beiten Söhne zwingt, in die Ferne zu manbern, 
damit daheim ihr Beftes nicht zum Schlecteiten werde”, 
Ueberhaupt jind diefe brei erften Vorträge, wenn auch 
immer noch zu jehr für Studentenohren abgerönt, ver- 
ftändig und gut gearbeitet, fauber wie ein Stüd Land, 
das huͤbſch gebarft oder geeggt ift, ohne daß vorher der 
Berfuch gemacht wurde, tief einzugraben. Wir fehen bie 
Harfe, aber feinen Spaten, die Egge, aber feinen Pflug. 

Mehr zum Nachdenken, weil zum Widerfprud, wird 
man ſchon bei der Behandlung des „Volfsfeind* ans 
great: Hier verfennt Ligmann feltfamermeile in dem 

haralter des Dr. Stodmann ganz das große ind, 
das Ibſen fo wundervoll in Mannsgeftalt gezeichnet 
hat. Litzmann meint, Dr. Stodmann hätte fich überlegen 
follen, weldje ungeheuren Opfer ein Umbau des Bades 
foften würde, ja, er verlangt ganz ernſthaft bon ihm, 
er hätte fih „vor allem einen Fojtenanfchlag machen 
oder machen lafjen müffen*, und findet es jeltiani, daß 
Stodmann in dem Uugenblid, da er die Entdedung 
emacht hat, nur an fich denkt: Ich fühle mic) fo von 
Beraent plüdlih! Ja, es tft doch ein herrliches Gefühl, 
das Bemwußtfein, daß man fih um Heimat und Mits 
bürger wahrhaft verdient gemacht hat‘! Diefer Einwand 
ift doch ungewöhnlich pedantiich, —— davon, daß 
das letzte Argument unlogiſch ift, denn der Doktor iſt 
doch gerade deshalb glüdlich, weil er der Heimat und 
den Mitbürgern genübt zu haben glaubt. Du lieber 
immel! wäre Stodmann fo, wie Litzmann als ehrfamer 
taatsbürger ihn wünfdt, jo würde er ja gerade auf« 
hören, der zu fein, den der große Seelenentwidler Ibſen 
fo wundervoll dharakterifiert hat. Hier haben mir einmal 
einen fall, wo ein Komödiant einen — Profeffor lehren 
könnte. Der Stodmann Baffermannd am „Deutichen 
Theater” verſchmolz mit der Charafterzgeihnung des 
Dichters die des Schaufpielers zu einem Meiſterwerk, 
zu dem wahren großen Stinde in Männergeftalt, fo, wie 
es bie Mugen und doc unendlich gütigen Mugen ber 
Frau Stodmann gefehen und erfannt haben mögen. 


Sindeffen diefe Einwände find nahezu belanglos 
ie dem, was man als ruhiger Beurteiler gegen 
ismanns äfthetifche Berdbammung ber „Wilbdente* an 
Widerfprüchen erheben muß. Sch hürchte faft, dies Sa» 
pitel ih noch aus der früheren, der ibfenfeindlichen 
Periode Litzmanns Stehen geblieben. Mag der Leſer 
felber urteilen! Ich führe nur ein paar Säte aus ben 
erften Abſchnitten an. Litzmann fchreibt: „Die Ber- 
zerrung (!), don ber ich eben als einem ber ‚Wildente* 
eigentümlihen Merkmal ſprach, .. . ift mit eigentlich 
nur einer Ausnahme allen Charakteren eigentümlidh. 
Es ericheint als Abficht (?) des Dichter, nicht nur ge— 
wiſſe Schwächen lächerlich zu machen, ſondern geradezu 
eine bisher bon ihm felbjt vertretene (?) Lebensan» 
fhauung, dadurch, daß er fie von Thoren vertreten und 
in allen onjequenzen verfechten läßt, bis zum jämmer: 
lihften Diißerfolg dem Hohn und dem Gelächter preis» 
ugeben.* Brabo! ja darauf fam es einem Dichter mie 
& en an!... Doc weiter: Litzmann hält die „Wild- 
ente* für eine „große Banferotterflärung* ... „um fo 
mebr, als hier zum erftenmale (!) jener merfwürbige 
Symbolismus Ibſens“ auftaude und damit „zu der 
moralifhen eine äfthetifhe Trübung” binzugelommen 
fei. Litzmann fcheint nicht zu wiſſen, daß der Eym- 
bolismus rer biefer eigentümliche nordiihe Sym⸗ 
bolismus, ſich ſchon in feinen früheiten Dramen nad. 
weifen läßt; eine Doppeltrübung auf fittlihem und 
äfthetifchen: Gebiet kann hier wohl nur von trüben Mugen 
tie werden. „Man merkte erft allmählid), dag man 
a8 Glas anders einftellen mußte, als man es biöber 
bei Ibſen gewohnt war.“ Vortrefflih! nur die rechte 
Brille für jeden Spezialfall in der Taſche Haben, das 
ift die Hauptſache! — Litzmann klagt weiterhin, dar auch 
dann, nämlich wenn man das Augenglas herausge- 
funden und richtig eingejtellt hat, „nod immer ein 
Sat von unbefriedigten Empfindungen“ zurüdbleibt 
als ob e3 dem Dichter darauf angelommen wäre, dem 
uſchauer Zufriedenheit im Logenſtuhl zu fchaffen!), er 
ewinnt dadurch an der „Wildente* den „Gindrud des 
nfertigen und Bufammtenbangslofen*. Darüber beftebt 
bei Litzmann „fein Zweifel”, daß ofen ebenfo „im 
Volls feind fih mit Dr. Etodmann eins fühlte (!) wie 
mit der Anſchauung des Dr. Relling über Gregers 
Werle ... „Wer an fo mindermwertige Objefte jo viel 
Kraft verſchwendet, beweift, daß ihm die rechte Einficht 
in das Leben fehlt.” Das „miindermwertige Objekt“ ift bier 
edwig, eine der herrlichſten @eftalten der modernen 
ihtung! Der Wildenbruchſchwärmer vergißt bei feiner 
wahrhaft wütenden Verurteilung Gregers Werles, eritens 
daß dieſer fanatifche Altruift ſiebzehn Jahre in menfchen» 
lofer Einfamteit gelebt hat, und zweitens, daß Ibſen (nach 
Ligmanns eigener Ueberzeugung) fein Thun verurteilte. 


Es genügt wohl an diefer Probe, um nadzumeifen, 
daß eine zweite Mauferung in der Ibſenauffaſſung 
Ligmanns unerläßli fein wird. Mit feinem Urteil 
über die folgenden Dramen blend fann man ſich im 
Großen und Ganzen eher einveiftanden erflären, jofern 
man damit zufrieden ift, eine ausführliche SYnbhalts- 
angabe in fließendem Bortragston und einige oft geift- 
reiche, oft treffende Bemerkungen im Unfchluß daran zu 
vernehmen. Daß indeffen auch Hier meift nur die 
Arbeit der Harfe ohne die des Spaten® zu fpüren ift, 
dafür nehme ich als Beiipiel nur den Vortrag über 
NRosmersholm. Die tiefe Grundidee des Werkes bleibt 
unbebelligt von dem Wusleger. Daß eine im Guten 
wie im Böfen ungewöhnlid große Natur (Rebeffa) durch 
furchtbarſte Schuid, Mord ohne Strafbarkeit, hindurch 
geläutert wird in dem fteten Bufammenleben mit einer 
wahrhaft edlen Mannesfeele (Rosmer), daß fie rein 
wird und edel und den Wusblid gewinnt zu einer 
großen Sonne der Zukunft, da wir alle „frohe Adels» 
menſchen“ werden — diefe tiefe, echt dichteriiche SYdee, 
die namentlich auf deutiche Studenten wirfen müßte, 
auf junge, borchende, empfängliche —— — wird 
in dem Vortrag kaum geſtreift. — Mehrere berechtigte 
Einwände wären noch gegen einige Schlußbemerkungen 
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des Buches zu machen, doch mag es mit dem Bor 
ge enug fein. Obnehin ift es nicht unmöglid, 
daß auch hierin nod) eine Meinungsmwandlung des Ber- 
faffer8 bevorfteht. Es iſt in der That für einen 
itteraturgelehrten in vollem Mannesalter mit abge- 
rundeter äfthetifher Meinung und fertiger Weltan- 
ihauung fchmwerer, fih in ein plöglih auftauchendes 
Phänomen wie Ibſen Hineinzuleben als für die jüngere 
Generation, die gleihfam mit Ibſens reifjter Schaffens- 
veriode aufwuchs. Umfomehr muß man bei Litzmann 
das ehrlihe Wollen, das rüdhaltlofe Streben, dem 
Dichter gerecht zu werden, anerfennen. Wie denn über- 
aupt, unbeichadet des Unfechtbaren, eine frifche, warm⸗ 
ige, offenherzige, vornehme Berfönlichkeit aus diejen 
Vorträgen fprict. 

Bon Leo Bergs Studien „Henrit Ibſen“ hatte ich 
ſchon, bevor ich das Bud, zur Beiprechung erhielt, eine 
Selbftanzeige (dad „Vorwort*) des BVerfafferd in der 
„Sulunft* gelefen, in der e8 u. a. heißt: „Ausgehend 
vom Epilog babe ich in der leiten Abteilung die Ent- 
mwidelung der dramatiihen Form ſelbſt unterfucht, in 
groben Ansın ſtizziert und an der Folge der ibjenichen 

chauſpiele ausgeführt“. Ach nahm daher das Bud 
mit großen Erwartungen in die er zumal ich Leo 
Berg als denfenden Äeſthetiker ſchätze. Leider erlebte 
id in der erften Hälfte des Buches einige Enttäufchung. 
Dieje erſte Hälfte enthält fünf Auffäge: „Henrit Ibſen“, 
Ibſen und die Romantik“, Ibſen in Deutfchland“, 
ferner Beiprehungen der beiden letten Dramen des 
Dichters. Biel Neues giebt's da nicht zu hören, was 
wohl daran liegt, daß die einzelnen Abjchnitte, früher 
in Beitfchriften erfchienen, felber nicht mehr ganz neu 
find. Immerhin findet fich, wie bei Berg nicht anders 
u erwarten, mancher fräftig aufbligende Gedanke, eine 
Fefieinde Eigenart der Antitheje wie der Syntheſe. Mit- 
unter fordert Berg zum MWiderfpruch heraus. Wie will 
er beweijen, daß Zolas „perfönlider Mut größer ift” 
al der Ibſens? oder daß Hebbel Ibſens „tragifche 
Grundftimmung nicht kennt"? Was iſt es anders als 
eine Worttändelei, wenn Berg ſchreibt: „Er (bien) ift 
ein Hauptrad in der geiftigen Mechanik der Zeit ges 
mworben, das treibt, indem es getrieben wird, und 
mäbrend es ſich treiben läßt, felber treibt“. Gold 
jtiltftifches Treiben fann man beliebig forttreiben. Selten 
nur bermißt man bei Berg den ſcharfen Fugenſchluß der 
Logik, aber jtörend wirken oftmals Einſchiebſel und 
Anhängſel, die mit der Sache nichts zu thun Haben, 
fondern nur bie Perfon des Berfafjerd beleuchten jollen, 
jo die ganze lange Fußnote auf ©. 36, bie mit dem 
Thema nidt das Geringfte zu fchaffen hat. Daß bie 
einzelnen Aufſätze zeitlid getrennt gejchrieben worden 
find, wohl auch für verſchiedene Zeiſſchriften, zeigt ſich 
an ftörend häufiger Wiederkehr derjelben Gedanken in den 
verjchiedenften Abſchnitten. Und der Artikel Ibſens 
Epilog*, der fi) lediglich auf eine Inhaltsangabe, auf 
eine Ummandlung des Dramas in eine verkürzte epifche 
Form beſchränkt, wäre befjer fortgeblieben. Wber in 
den übrigen Aufjäten des erften Teil entfchädigen für 
diefe feinen Mängel zahlreide Vorzüge, ein kräftiger. 
von regfamem Geift bedienter Zug gebt durch das 
Ganze ünd läßt die Aufmerkſamleit des Leſers nicht er- 
lahmen. Faſt ganz verſchwunden find bie erwähnten 
fleinen Mängel in dem zweiten Teil des Buches, dem 
großen fiat „fen und das ſymboliſche Drama“, 
ober mo fie fich zeigen follten, werden fie erdrüdt von 
der Menge glängender Vorzüge, die diefen Abfchnitt von 
der erjten bis zur lebten Seite füllen. Leo Berg ift 
bier frifch, Mar, fein, ftark, geiftreich, er weiß zu feſſeln, 
zu bereichern, anzuregen, zu erfreuen. Dieter ganze 
zweite Zeil de8 Buches ijt ein Kleines Meifterwert 
moderner Efjaitunjt, — um feinetwillen jei das Ganze 
warm und dringend empfohlen! 

Wenige Worte nur find über das dritte der ange 
zeigten Büdlein zu fagen: Die Bühnengefhichte der 
ibfenfcher Dichtungen bon Philipp Stein. Der 
Unterti:el hätte wohl richtiger gelautet „dr ibfenfchen 


Dramen“, denn Ibſen bat doch auch Dichtungen ge- 
ſchrieben, die feine Bühnengefhidte haben und jelbit 
im Beitalter bes Brettlfanatismus feine haben fönnen. 
Das Meine Buch ift nah Form, Wusftattung und 
Inhalt ganz in dem Stil der belannten Zeitſchrift 
„Bühne und Welt“ gehalten, in deren Berlag ed aud) 
erfchienen if. Es erzählt in leichtem Plauderton von 
den Bühnenfhidfalen, die des Meifterd Dramen „bon 
ihrem erjten Erſcheinen in Deutichland bis heute, ein 
volles Bierteljahrhundert lang, durchgemacht haben”, 
Obwohl ſich der Verfaffer meiſt auf itatiftifche Angaben 
und deren gefchidte Erläuterung befchränft, ift das mit 
vielen Bildern ausgejtattete Drudheft intereffanter als 
man glauben follte. Es giebt ein gemifjes Knochen⸗ 
gerüft der litterarifchedramatifhen Entwidelungsperiode, 
die mit den letten dreißig Jahren hinter ung liegt, ein 
Gerüft, das wohl der Gejtaltung eines größeren Themas 
über die Litteraturgefchichte der leiten Jahrzehnte, über 
die Wandlung des äfthetifhen Geſchmackes bei Kritik 
und Publikum und über viele® andere Halt und 
Richtung geben fünnte. Manche launige Einzelheit, die 
dankbaren Stoff für ein litterarifches Witbüchlein geben 
fönnte, findet fich in diefer Zufammenjtelung. Während 
man all das thörichte Zeug, das vor fünfzehn Yahren 
noch über Ibſen felbjt von angejehenen Federn ges 
fchrieben wurde, lächelnd durchblättert, kommt einem 
unmwilfürlih das Wort Alfred Lichtwarls („Seele und 
Kunft*) in den Sinn: In der That lafien fich bie 
allermeiften fehlerhaften teile darauf zurüdführen, 
dat vom Neuen eine Wiederholung des Alten erwartet 
wird”. Als Kurioſum verdient das redaktionelle Dementi 
eines heute noch immer im Brieftaften des Kladderadatſch 

enannten ehemaligen Chefredalteurs einer angeiehenen 
Beitung genannt zu werben, in bem ber böfe Stritifer 
(Schlenther) auf Gründlichjte belehrt wird, was bie 
Kunſt — fol. „Für die Kunſt,“ heißt es da, „bleibt ein 
Geſetz unumſtößlich ... Die Gefpenfter aber find 
„eine Verirrung der Kunſt“. 

. . . Ob ber alte König wohl mandmal lacht? 


Movellenbücher. 


Von Hans Bethge Stegligh. 
Machdruct verboten.) 


E" ganzer Berg liegt vor mir, bunt durdjeinander. 
Es ift viel mehr Schlechtes als Gutes, und Meifter- 
baftes ift gar nicht dabei. Wer fauft alle diefe Bücher, 
in denen jo viel Nichtsſagendes jteht? Wer lieſt fie? 
Ober fauft und lieft man fie nicht, jo frage ih: warum 
drudt man fie? Das find Fragen, bie zu beantworten 
ich einem andern überlaffe. ya getraue mich nicht. 
Sch greife auf gut Glüd hinein in den Büder- 
haufen und ziehe ein aufs forgfamfte und allerliebjt 
ausgeftattetes Werfchen hervor, das fi „Bom Wege* 
betitelt und drei Novellen enthält, deren Berfafjer Hans 
Grunom ift (Verlag von Fr. Wilhelm Grunomw, Leipzig 
1901). Grundw ift nun gewiß ein Erzähler wie es viele 
giebt. Er weiß ganz nett zu plaudern, aber irgend» 
welche höheren fünftlerifhen Unforderungen darf man 
an feine Gefchichten nicht ftellen. Es geht äußerlich 
ziemlich viel vor in dieſen Geſchichten, aber die Bor- 
änge bleiben eben äußerliche. Sie wiſſen unfer 
ıners nicht ſtark zu berühren, und um die jeelifche 
ntwidelung der Figuren ift e8 bei Hans Grunow nicht 
gut beftellt. Die Hauptgeichichte des Buches heißt „Auf 
er Alm”. Leute der modernen Welt, die das Hochland 
als Sommterfrifche auffuchen, werden mit den Gebirglern 
ufammengebradjt. Hier hätten große Peripektiven ent- 
üllt werden können. Hier war die Gelegenheit gegeben, 
reizvolle Parallelen zwiihen Natur und Kultur zu 
ziehen oder fie wenigftens durch Gefchehniffe in der Er—⸗ 
zählung anzudeuten und dem Lefer nahezulegen. Hans 
Grunoww thut nichts von alledem. Er ſucht auf eine 
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weitaus billigere Weife Wirkungen zu erzielen. Er läßt 
ein paar Sadjfen ihre komiſche Sprache ſprechen und 
da8 Benehmen lächerlicher Bergferen mit dem ſchlichten 
und rauhen @ebahren der fogenannten „bieberen” @e- 
birgsleute fontraftieren. Das Sunftlofe in Grunows Urt 
wird einem befonber8 offenbar bei dem Berſuch, bie 
Landſchaft der Hochgebirgswelt zu ſchildern. Alles bleibt 
fchemenhaft, ohne Größe. Als einmal ein Gemitter 
—— glaubt er durch eine Fülle mächtiger und 
reit ausholender Ausdrüde die Darſtellung möglichſt 
anſchaulich zu machen und weiß nicht, daß er dadurch 
erade das Gegenteil erreicht. Anerkannt ſei Grunows 
mögen, —— bie Langeweile fernzuhalten. Das 
Erfreulihite an dem Bud ift die Austattung. 

Die Skizzen und Novelletten „Ullerweltsleute* 
bon E. Vely (Verlag von S. Schottländer, Breslau 
1902) find jehr gefhidt Hingemworfene Sachen. Meiſt 
find fie von fanften, melandolifchen Lichtern überglängt, 
und bie liebe Sentimentalität jpielt bier und da eine 
bedeutfame Rolle. Unter bie Lupe fünftlerifcher Kritik darf 
man auch biefe flott hingeplauberten Geſchichtchen e 
nehmen. Es ift die richtige Unterhaltungsleftüre, wie fie 
das Publitum liebt, aber doch nicht gerade im übeljten 
Sinne Man muß geftehen: die Berfafferin weiß zu 
feffeln, zumeilen fogar zu ergreifen, und fie verſteht e8, 
uns in eine geniffe Stimmung zu berfegen. Stofflic 
bewegen fich diefe Skizzen zumeift in der Sphäre ber 
groben Gejelichaft, deren duſtere Seiten bie Vely mit 

orliebe anrührt. Es wird uns eima geichildert, wie 
ein dur Leichtfinn tief gs gg ®raf, ber in 
die Vollskuche fpeifen geht, wieder zu äußerem Glanz 
gelangt, indem er fi dazu hergiebt, ſich mit irgend 
einer reihen, ihm gend unbefannten Frau zu vers 
heiraten, deren einziger Ehrgeiz es ift, eine Frau Gräfin 
u fein. Nur während der Eheſchließung fehen fie ſich. 
ann geht jeder wieder feine eigenen Wege. Er bes 
zieht eine ſchöne monatlide Rente für ben geleifteten 
Dienit, und fie läßt fi von ſchönen Männern in Paris 
und Nizza umfhmwärmen . .. . Oder wir ſehen eine hoble, 
lieblofe Natur aus der Wrijtofratie mit der gräßlichen 
Angit vor dem nahenden Ende auf dem tenbett, 
nicht8 als Leere und Verlaſſenheit um fi her, da ihre 
Schönheit nun gefhmunden if. Ober e8 wird in 
launiger Weife erzählt, wie bie Iuftige_@eliebte eines 
jungen Grafen, der ſich verheiraten muß, dazu befehrt 
wird, barmherzige Schwefter zu werden. Wie gelagt: 
die Skizzen find unterhaltfam und in der Eifenbahn 
recht amüfant zu lefen. Sie find gemadt, um über 
eine müßige Stunde hinmwegzubelfen. a. eine 
tiefere litterarifche Bedeutung haben fie nicht. 

Leichtiwiegende Ware hat auch J. &. Frimberger 
unter dem Titel „Weinlandler, Geſchichten, Gejtalten 
und Bilder aus Niederöfterreich“ veröffentlicht (Defter: 
reichifche Verlagsanftalt, Linz 1901). Es find meniger 
Geſchichten als vielmehr Bilder. Das meinbauende 
Landvolf Niederditerreih8 wird uns in Heinen, meiſt 
bumoriftifch gefärbten Profaftüden vorgeführt, in denen 
der Diuleft eine große Rolle fpielt. — bohrt 
nirgends tiefer. Es find harmloſe, an der Oberfläche 
haftende Beobadhtungen, die er uns giebt. Bon ber 
populären Darftelungsweiie zeugen eine Meihe ber 
Titel, die die Skizzen tragen, 3. B. „Wie der Lehrl⸗ 
Domini fih das Heiraten abgemwöhnt hat“, „Wie ber 
Kramer-Vincenz zu einem Chrtitfindl fommt*, „Wie der 
Kinigl⸗Franz die Striegler-Fatbl buffelt hat“ u. ſ. w. 
Dem Weſen eines Bauernvolfes fommt man durd) 
folhe Meinen Schnurren wenig nahe. Es giebt ba 
ernitere Probleme zu behandeln. 

Unter der Flagge „Das ſchöne Leid“ hat Georg 
Keben drei recht umerfreuliche Erzählungen zuſammen- 
nefchlofien. Heben ift ein ſchnurriger Stauz, voll jelt- 
jamer, vertradter Einfälle, die er aber leider nidjt in 
einer künſtleriſchen Weiſe zu verwerten verjteht. Es 
fommt ihm um jeden Preis darauf an, geiftreich au 
fein: man merkt die Mbficht und wird beritimmt. Gr 
bat eine jtarfe ſatiriſche Ader, aber feine Satire ift un- 


fruchtbar und auf bie weg > etrieben, und fie erwedt 
nicht8 als ein mürrifches era des Unbefriedigtfeins. 
Die Erzählungen entbehren jeder jtrafferen Kompoſition 
und find überhaupt gg ein Quodlibet närrifcher 
Seen al8 Erzählungen. In einer ber Geſchichten wird 
das Schidfal eines Narren vorgeführt, der am Hofe eines 
brutalen Herrſchers Dienfte thut. Hier war Steben in 
befonderem Maße —— gegeben, feinen Wit 
fpielen zu laffen und fladernde fatirifche Lichter aufzu- 
fteden. Uber diefe Lichter find nur ſchwälende Kohlen, 
und der Wit iſt gequält und ohne Reiz. Die Er- 
zählungen find ftofflic; gewiß feine angenehme Lektüre 
und auch ftiliftiich wenig ſympathiſch. Es iſt ein Buch, 
bei dem man fi unmdöglid erwärmen ober erheitern 
fann. Es ift unerquidlid in jeder Hinſicht. 

Einer frifhen, gefunden, faft burfchifofen Natur 
begegnen wir in Karl Schwerin, ber ein Bud E&r- 
zählungen: „Wilde Rofen und Eihenbrüde* nennt 
(Verlag von Greiner und Pfeiffer, Stuttgart 1901). 
Schwerin ift ein gefunder Schwärmer, der mit Be— 
——— die Schönheiten der Natur ſchweift, von 
Kehren äbchen träumt und in einfamer nädıtlicher 
Stunde den mit Rheinmwein gefüllten Polal ſchwelgend 
um Munde führt. Seine Erzählungen find fehr per: 
—* Art. Sie find alle im Ich⸗Ton geſchrieben und 
eigentlich; mehr Belenntniffe ald Erzählungen. Eie find, 
was bie Kompofition anlangt, gewiß feine Meifterwerte, 
aber e8 äußert fi in ihnen ein fo frifches, junges 
Empfinden, ein fo freubiger Sinn, offen für alles 
Schöne, daß fie ungemein ſympathiſch berühren. Sie 
find ftofflid nicht bedeutend, die Urt des —— iſt 
hier alles. Mit der Säbigtelt, landfchaftlihe Eindrüde 
ftimmungspoll wiederzugeben, vereinigt ſich das Geſchich 
an und für fi harmlofen Geſchehniſſen reiguolle Seiten 
— 

on Gerhard Ouckama habe ich geleſen, er ſei 

ein verheißungsvoller Erzähler von großen Gaben. ch 
ging deshalb, da ich bisher nichts bon ihm fannte, 
mit terefje an die Leltüre jeine® neuen Buches 
„Dutjider“, in dem er fünf Novellen vereinigt hat 
Verlag bon E. Pierfon, Dresden und Leipzig 1901). 
udama hat mid, es fei gleich herausgefagt, bitter ent- 
täufcht. Seine Novellen ftellen burhaus das Herfömm- 
liche dar. Nirgends etwas Geiſtvolles, Ueberraſchendes. 
Die Geſchichten find nicht gerade fchlecht, aber fie ragen 
aud nirgends über das anftändige Maß hinaus. Man 
gewinnt nit den Eindrud einer PBerfönlichleit und am 
—— den einer künſtleriſch durchbildeten Perjön- 
lichkeit. Die hübfchefte der Grzählungen ift noch die 
dierte, „Ruhm“ gebeißen. Sie iſt wenigftens ftofflich 
—— Die Laufbahn eines Zwerges, der einer jener 
Lilſputanergeſellſchaften, wie ſſe zuweilen vor dem 
Publilum auftreten, als Mitglied angehört, wird im 
launiger Weife gefchildert. Das Unangenehmfte in dem 
Bud ift das kurze —— „Eine Geſchichte in Ge 
dankenſplittern“. Hier will Ouckama ä tout prix geift- 
reich fein, und ein ſolches Bemühen Idft immer eine 
ungemütlide Empfindung aus. (Wir verweifen in diefem 
gu ammenbang auf die Beiprehung von DO.’ neuem 

oman Sp. 856. D. Red.) 

Anſpruchslos giebt fi ein Büchlein des feltfiamen 
Titels „Aus der Zeit der Stodprügel und Ga 
botten* (Verlag von Rud. Bedtold u. Eo., Wies- 
baden 1901). F. von Borbed, der e8 gefchrieben Hat, 
ift ein befcheidener Plaubderer, ben c8 reiste, Bilder aus 
der landesherrlichen Wriftofratie jener Tage, da ber 
Großvater die Grokmutter nahm, zu enthülen. Es ift 
ihm nicht übel gelungen, Epifoden aus dem Hofleben 
Serenifjimi erheiternd dbarguftellen. Der Ton der Ironie 
freilich, der gerade bier auf das Beite angebracht ge- 
wejen wäre und zum mindeften eine Steigerung der 
fomiichen Wirkung zur Folge gehabt hätte, liegt dem 
Berfaffer nicht. Aber auch fo find bie Saden ganz 
amüfant, zumal das vorlette Stüd, „Der Pasauillant*, 
in den das Scidjal eines witzigen, feden Hojbeamten 
dargeftellt ift, der auf Seriniffimus Pasquille verfaßt 
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und fie allemal vor den Mahlgeiten in Seiner Gnaden 
Serviette esfamotiert. Auch ernfte Seiten werden berührt. 
Das Büchlein erfüllt feinen Zwed, auf anſpruchsloſe 
Weife zu unterhalten. 

Die Novelle „Die Brüder“ von Mar Piola 
(Berlag von Sigmund Deutfh u. Eo., Bubapeft 1902) 
ift mehr eine Xendenzichrift al eine Novelle. Das 
novelliftifhe Glement tritt gan in den Hintergrund. 
Es wird viel von fozialen Angelegenheiten geſprochen, 
es werben faufmännifche Themata erörtert und fozus 
fagen Ratſchlage gegeben, wie man es anftellen muß, 
um zu Reihtum zu fommen, ohne daß man darüber 
ein unehrlicher Kerl wird. Es handelt fih in der Ge— 
fhichte um zwei Brüder, von denen der eine ein praf« 
tifcher, nüchterner Kopf ift (ber e8 zu Großem * 
der andere ein utopiſtiſcher Schwärmer und Bolfs- 
freund bon idealer Gefinnung —— man ihn 
ſteinigt). Aus den Unterredungen dieſer beiden und 
ihrem Verhalten zu einander und — Welt laſſen ſich 
allerlei Lehren ziehen, um die es, wie mir ſcheint, dem 
Berfafler vor allem zu thun iſt. Aber fein Vortrag iſt 
nicht überzeugend und bor allem nicht feflelnd genug, 
als daß feine Novelle als Tendenzjchrift eine vollsbe⸗ 

lüdende Wirkung ausüben fönnte. Syn litterarifcher 
in ſicht kommt fie eigentlich gar nicht in Betracht. 

Bon Dietrich Thebden liegt ein „Neues No— 
vellenbud* vor (Verlag von ©. Schottländer, Breslau 
1901), das befjer „Skizzenbuch* hieße. Die Skizzen 
fpielen in dem nordfrieſiſchen VWarfchenlande, ohne daß 
fie die reihe Stimmung jener Gegend in uns auszu⸗ 
löfen oder eine flare Vorftellung von dem Wefen ihrer 
233 in uns zu erwecken vermöchten. Wir haben 
fo klaſſiſch bedeutſame Schilderer frieſiſchen Weſens und 
frieſiſcher Landſchaft — ich erinnere nur an Storm und 
Liliencron — daß es ſchon ber Aufbietung energiſcher 
erzahlender Kraft bedarf, um nicht durch den Schatten 
jener völlig überdunfelt au werden. Thedens Skizzen 

nd nun mit ziemlicher Oberflächlichteit gefchrieben und 

ſtofflich durchaus nicht originell. Meift handelt es fich 
um Berlobungen, die nad) Ueberwindung der betreffen- 
den Schwierigkeiten eingegangen werden. Derartige 
Skizzen find freilich beim Publikum fehr beliebt, und 
man findet fie in allen Familienblättern. Bon fünit- 
lerifher Zucht oder auch nur fünftleriihem Streben 
feine Spur. Nirgends wird ein ernfte8 Problem zu 
löfen geſucht oder eine charafteriftiiche Darftellung an- 
geitrebt. Es iſt Dutzendware. 

Die „Feierabend: Gefhihten“ von Unna 
HSenſchel find nicht beffer (Verlag von Jung-Deutichland, 
Eberöwalde 1901). Hier erfennt man die dilettierende 
Frau in jeder Zeile. Die Umftändlichfeit, mit der er- 
äblt wird, ift bewundernswert. Jedes Gefühl für 
Brägnanz und eine folgerihtige Entwidelung, jedes 
Gefühl befonders für dad Techniſche der Novelle (wenn 
man ihren Gefchichtlein diefen Namen zukommen lafjen 
will) geht der a ab. Stil und Vorwürfe find 
von einer findlihen Naivetät: nur eine Frau kann fo 
fchreiben. Das chriftlichereligiöfe Moment wird betont. 
Die Geſchichten haben einen jüßen Zug, und man darf 
fie ohne Bedenken in die Hände underborbener junger 
Mädchen legen. Wie die Berfafferin übrigens ihre 
Menſchen fprechen läßt, dafür fei eine Probe gegeben. 
Eine Dame fagt: „Als ih, um nad dem Braten zu 
fehen, den ih, wie Du weißt, Lotten nicht allein über» 
lafjen fann, vor Dir nad) Haufe eilte, fanı der Wagen 
gerade borgefahren, und ich wollte meinen Augen gar 
nicht trauen — aber nein! ich darf Dir und Im ie 
Freude nicht verderben — wenn ich fage, wer ift”. 

Clara Blüthgen kommt in ihren Novellen 
„Hzrauenehre* (Verlag von Hermann Hilger, Leipzig, 
in Kürſchners Bücherſchatz“) über eine flotte und ganz 
geihidte Urt zu erzählen nicht hinaus. Auch dies ift 
recht ein Bud, wie e8 Frauen zu ſchreiben pflegen, 
freilich ohne den bilettantenhaften Cbaralter, der dem 
zuvor beſprochenen anhaftet. Es iſt gefällig neichrieben, 
ohne höhere Ansprüche erheben zu dürfen. Am liebiten 





ift mir die Berfafferin da, wo ihre Darftellung eine 
bumoriftifche Färbung trägt. 

Zum Schluß fei noch auf ein Heines Novellenbuch 
bon Hermann ahr hingemwiefen, bem geiftreichen 
wiener Effayiften; e8 beißt „Wirkung in bie jyerne* 
und ift im Wiener Berlag (Wien 1902) erfhienen. Bahrs 
Eſſais gehören für mid su den anregenbditen, elegan« 
tejten, die ich fenne. Man liejt fie immer mit Ber. 
grügen. Die dichterifche, oder beſſer: die fünftleriiche 

ote ift ftarf in ihnen ausgeprägt. Der feine fünit- 
leriſche Schinimer, der perjönlidye Stil und das per- 
fönliche, echte Empfinden, das fie aufmweifen, macht fie 
* kleinen Kabinettſtüclen, die Genuß bereiten. Auch 

ahrs Novellen haben etwas Prezidſes, Elegantes, aber 
ich gebe doch feinen Efjaiß den Vorzug. Die Novellen 
find im allgemeinen zu fehr „geplaudert*. Ein herbors 
tragende Stüd ie enthält das Bud: die Titel 
novelle. Sie iſt jorgfältig disponiert, graziöfen Stiles 
und aud von bedeutender äußerer Wirkung, denn das 
Stoffliche fpielt hier ein bißchen ins Unheimliche hinüber. 
Die übrigen, fleineren Sachen, bie fih beſonders zur 
Aufgabe machen, da8 Weſen tes MWienertums zu 
Harakterifieren, find nur mehr Beigaben. 


Sin Dichterknabe. 


Thomas Ye rerhen bon Der 
lene Richter. (Wiener Bei- 
träge zur engliſchen Philologie, 
Band 12.) Wien und Leipzig, 
Wilhelm Braumüller, 1900. 
268 S. M. 6—. 


at man Victor Hugo das enfant sublime der Welt- 
litteratur genannt, jofann Thomas Ehatterton als ihr 
enfant terrible gelten; freilih nicht im landläufigen, 
fcherzhaften Sinn, fondern in abi: eng Bedeutung, 
bie gejteigerte eg in fi birgt. Um 20. November 
1752 warb der Wunberfnabe in Briftol geboren; am 
24. Auguft 1770 endete ber vom Leben zernichtete Füng- 
ling freiwillig in London fein Dafein. Wer uns bie 
einzelnen Stationen dieſes Dornenwegs aufzeichnen will, 
—— feines großen litterarhiſtoriſchen und pſychologi⸗ 
fhen Aufwands. Bei Chatterton liegt alles auf der Hand. 
Nur ein bißchen Liebe und Mitleid wird fein Biograph 
mitbringen möüfjen. Eine zureihende deutſche Dars 
ftellung bat ihm bisher gefehlt: H. Püttmann (1840) 
hat * der Zeit feinen Zoll entrichtet. Uber wir be- 
figen bie ausgezeichnete zweibändige Ausgabe feiner 
erfe von Sfeat, die laum einen Wunſch offen läßt 
und in fpraclicher Beziehung Mufterhaftes Bietet. 
Helene Richter, die an Shelley ihre Straft erprobt hat, ift in 
diefe Lücke getreten und verfuchte, uns bie beutiche 
Ehatterton- Biographie zu fchenten. Am beiten haben 
mir ihre er gefallen; fie befunden beträcht« 
liche Spradgemandtheit und ſorgſames Unpafiungs- 
bermögen. „Die Tragödie von Briftowe* 3. B. trifft über- 
rafhend ben knappen Balladenton. Darſielleriſch * 
fie mir ihre Aufgabe weniger glücklich gelöſt zu haben. 
E83 gab zwei Wege: entweder wollte fie eine wiſſenſchaft⸗ 
lihe Biographie leiften, dann durfte die fpracdhliche 
Unterfuhung nit unter den Tiſch fallen, denn Ehatter- 
tons altertümelnder ober richtiger: mittelaltertümelnder 
Stil in den fog. Rowley-Dichtungen erheiſcht eine ein- 
ehende Behandlung; oder aber, und diefe8 Verfahren 
Bälte ich dorgezogen, ihre Darftellung hätte einen mehr 
popular-wifjenihaftlichen Br genonmten und fich 
ftatt an ben engen Kreis ber — an ein 
oßeres Publikum gewandt, wobei allerdings die pein⸗ 
ih genauen Ausführungen aus der briſtoler Lokal— 
eihichte geopfert werden mußten, damit das rein 
enfchliche ftärfer hervortreten fonntee So hat fi 
gr Richter eigentlich” zwiſchen zwei Stühle geiekt. 
hr Fleiß und wiſſenſchaftlicher Eifer jei rüdhaltlos 
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anerlannt. In diefem Beitreben ijt fie aber fo meit 
gegangen, dak es der Darftellung an Höhen und Tiefen 
mangelt. Es fließt alles breit und gemädjlid dahin; 
ihre Objektivität enthält ſich beinahe jedes Fritifchen 
Urteils. Bei größerer Gebrängtheit hätte ſich wohl von 
jeldft mehr Schärfe eingeftellt. 

In Einzelheiten der Auffaffung wird man ihr meift 
zuftimmen. Chatterton giebt eben feine großen Probleme 
auf. Daß fie dem Dichter gegenüber nicht in unbedingte 
Verhimmelung verfällt, wozu fein ewig beflagenswertes 
Geſchick leicht verführen kann, ift nur zu billigen. Auch 
ich bin geneigt, bei der höchſten Bewunderung für Ge— 
dichte wie „Refignation* und die Ballade von der Barnı- 
berzigfeit, in dem frühreifen, vielleicht erblich belafteten 
Knäben etwas vom Gernegroß (S. 193) zu fehen. Wie 
eö denn keineswegs an weniger erquidlichen Zügen im 
Charafterbild des Wunderfindes fehlt: hierzu redjne ich 
die Bejtändigkeit feines Hafjes; ein armfeliger Organift 
Broderip wird mit einer wahrhaft heiniſchen Schaden- 
freude inner und immer wieder burchgehechelt. Das 
Leben hatte ihm in jungen Jahren, da bei andern erft 
die Erkenntnis dbämmert, fhon „die Seele auögerentt”. 
3 begreiflicher ar er fchleudert er feinen Fluch 
ogar gegen die Woefie, feine holdejte Tröfterin im 
irdifhen Ungemadh: „Hol’ der Teufel die Mufen! Ich 
verabicheue jie und ihre Werke, fie find die Pflegerinnen 
der Armut und des Wahnfinns!” Der gefeierte Staats- 
mann Horace Walpole verdiente dieſen Fluch eher 
(Allein ich werde neben Rowley ftehen und leben, wenn 
du tot bift und verdanmt!“); auf ihn fette der „freund« 
und vaterlofe Knabe“ alle Hoffnung. Walpole war ge 
ip ein aufgeblafener Laffe, aber id kann nicht finden, 
daß wir heute eine Berechtigung haben, ihn jo jchroff 
u berurteilen. Was hat er gethban? Dem eitlen 
Rengen der ſich gern auf den Altertumskenner hinaus- 
fpielte, gefiet es, dag ein aufjtrebendes Talent um feine 
Gunft bublte; nachdem er ſich gründlich bloßgeſtellt 
hatte, ließ er den jungen Sänger fallen. Man dene, 
wieviel Talente bei Werlegern und Mäcenen ver- 
geben® angeflopft haben, ohne daß biefe darum in 
alle Ewigleit der Beratung preigegeben wären, Deds 
halb ſcheint mir Walter Scottö verteidigender Standpunft 
ehrender als Goleridges grimme Anklage: „O, ibr 
BVerehrer des Namens Menſch, freut euch, daß dieſer 
Walpole nur ein Lord war!” Ueber die Rowley— 
Fälfhungen kann heute nur eine Meinung berrfchen: 
Chatterton machte eine XTagedmode mit, als er ben 
Mönd des 15. Jahrhunderts für den Berfafjer feiner 
Gedichte ausgab. Walpole, Collins, Macpherfon hatten 
ähnliches gethan. Was er beging, war ein „PBlagiat im 
—— Sinn“. Oſſian hat ſich in dieſer Ver— 
kleidung die Welt erobert. So glücklich war Chatterton⸗ 
Rowley nicht. Aber es bleibt eine undergängliche, 
wunderhaft rätfelvolle That, daß ein Sechzehnjähriger 
in diefen Myſtifikationen eine Kraft bezeugte, die er in 
feinen modernsenglifhen Gedichten faum je erreichte. 

Noch zwei Kleinigkeiten, die für deutiche Leſer 
Intereſſe haben Lönnen. In der Satire „Die Gärten 
von Kew“ wird Klopftod (Sfeat I, 149) einmal erwähnt 
und Jakob Boehmes mpitifhe Pbilofophie bes 
real daraus auf eine „Belanntfhaft mit deutfchen 

ichtern und Denkern“ zu ſchließen, dürfte übertrieben 
fein. Die burleste Operette „Die Rache“, die Chatterton 
auf Beitellung fchrieb und die jo ganz aus dem Rahmen 
einer Werke herausfällt, zeigt ihn als Borläufer 
lumauers und Jacques Offenbadjs. 

Dieje Andeutungen mögen darthun, ein wie dank— 
barer Gegenitand Thomas Chatterton dem Biographen 
ift. Helene Richter hat ihn zwar nicht erfhöph, doch 
ergiebig ausgenutzt; und ihre Ueberſetzungen find allen 
Lobes wert. 


Berlin. Max Meyerfeld, 


Zwiſchen den Geſchlechtern. 
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mtr fleine Ueberficht über neuere homoſexuelle Litte- 
ratur wird pajfend mit einer Belprehung des 
En eg ahrbuchs fürferuelle Zwiſchen— 
ſtufen“ (Leipzig, Mar Spohr, 616 ©.) eröffnet, das 
ja als Sammelocgan für Studien und Ueberſichten auf 
diefem &ebiete ber Psychopathia sexualis in eriter Linie 
in Frage fommt. Da muß id denn zunädjit alles das- 
jenige, was Dr. v. Bleuten an biefer Stelle über ben 
zweiten Jahrgang geichrieben hat (vgl. LE II, 
Sp. 288 f.), auch für den dritten wiederholen und unter« 
fchreiben. Der Altmeifter der Serualforfhung, Prof. 
N. v. Krafft-Ebing, hat drei meifterhafte Studien zur 
grage der Homoferualität beigefteuert; Privatdozent 
r. Karſch lieferte eine ungemein fleißige Fompilatorifche 
Arbeit auf —— Gebiete über dasſelbe Thema, 
und der Herausgeber Dr. Hirſchfeld ſpricht unter Hin— 
weis auf einige Sranfengejdichten über die Ehe ber 
Homoferuellen, ohne jedoch tiefer in das Thema ein- 
—— und erſchöpfende Endergebniſſe zu liefern. 
nzuerkennen iſt ferner die mit emfigem Fleiße gr 
fanmelte Bibliographie der Homofezualität, in ber ic 
allerdings einiges vermiffe und andere Nanıen wieder aus« 
merzen möchte. Sodann jcheinen mir die biographifchen 
Effais, die Selbjtbiographieen Homoferueller und Die 
70 Seiten umfaffenben Beitun Sausfchnitte mit der Wiffen- 
ſchaft als folcher nicht8 zu thun zu haben: können wir 
in alledem doc nur eine Apologetik der Homoferualität 
mit fenfationslüfternen Zeitungsnotizen ſehen. Db das 
hrbuch auf diefe Weiſe bei jugendlichen Leſern und 
ardivhomoferuellen Schaben anrichten Tann, laſſe ich 
bier umerörtert. Die Forderungen der Homoferuellen 
geben aunädft und vor allem die Volls- und Juſtiz- 
bertreter an; die Piychiater ftehen ihnen in jedem ein- 
zelnen forenfifhen Falle zur Verfügung, ebenfo wie die 
piychiatrifchen und Kintnvieniöcepolssiken Beitichriften 
ihnen ihre Spalten nicht verließen, wenn fie erafte 
wilfenfchaftliche Arbeiten vorzumweiien haben. — Neues 
bat uns das Jahrbuch nicht gebracht, Unmifjenjchait- 
liches aber zur ze Was ich fehr vermißt babe, 
waren wirklich tüchtige Arbeiten von Juriſten und fpeziell 
aucd von Pädagogen. Bei folden Xeiftungen kann das 
Jahrbuch nicht erwarten, daß die Heteroferuellen in 
weiteren Streifen den Homoferuellen Sympathieen ent- 
egenbringen und ihre Vorurteile endlich fallen laffen. 
betone noch einmal, daß bieje ganze Frage eine 
wiſſenſchaftliche und vor allem eine foziale ift und daher 
—— den breiten Vollsmaſſen —* zu werden 
raucht. 


Die belletriſtiſche Lilteratur der Homoſexualität 
nimmt bon Jahr zu Jahr zu. Peter Hamecher iſt 
einer ihrer offenſten und ſtreitbarſten Vertreter. In 


feinem kleinen Werke Zwiſchen den Geſchlechtern 
(Gurich, Caſar Schmidt, 133 ©.) beſpricht er das kon⸗ 
träre Geſchlechtsgefühl in der Litteratur der letzten Jahre. 
Ich nehme es ihm, als jungen Schwärmer, nicht übel, 
daß er eine Menge moderner Schriftjteller für ſich in 
Unfprud nimmt, die der Bewegung abjolut ferniteben. 
Als eigene Gedichte von ihm finden wir die übrigens 
durchaus unoriginellen „Belenntniffe* eine® jungen 
Mannes von 23 Yahren — fo verrät er es felbit —, 
ber ſich intereffant machen möchte. — Die Schidfale 
einer Gruppe von männlichen und mweibliden Homo» 
feruellen in der Großſtadt fchildert Bob in jeinem 
Romane „Die Geſchlechter der Menſchen? (Leipzig. 
Lotus-Berlag, M. 4,—). Tragifhe Konflikte zwiſchen 
den berrjchenden Trieben der Homojeruellen und ihrem 
fittlihen Empfinden werden uns in glatter, feſſelnder 
Sprade erzählt. Die eingeftreuten mwifjenfchaftlihen Er- 
Örterungen und die Beihnung der Hauptperjonen, Die 
mit ihrer Genauigfeit an Sranfheitsberihte erinnert. 
lafjen erfennen, daß der Autor die Dokumente der 
————— fleißig ſtudiert hat. — Auguſt Niemann 
childert in feinem Buche Zwei Frauen? (Dresden, 
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€. Pierſon, M. 2,—) ben familiengeritörenden Einfluß, 
den eine Tribade der Großſtadt auf das eheliche Leben 
einer Tardivhomoferuellen ausübt. Sonderbar iſt dabei 
freilih, daß der Ehemann feinen Nervenarzt oder doch 
wenigjtens feinen Hausarzt zu Rate zieht. Die Geftalt 
ber Frieda Jahn ijt lebenswahr gezeichnet. Sonit ift 
an dem Bude der ben meiiten Zefern unverftändliche 
Schluß und der an fchlechte Zeitungsromane erinnernde 
flüchtige Stil zu tadeln. 

In ber Ya re von Johannes Gaulfe Liegt 
Dscar Wildes Künjtlerroman „Dorian Gray* (Leipzig, 
Mar Spohr, 203 ©.) vor. Der Berfaffer, der durch 
feinen Skandalprozeß im {fahre 1895 viel von ſich reden 
machte, hat ſich in einer der drei Hauptperfonen felber 
gezeichnet. Charafteriftifch für den Ton des Buches ift 
ein Eynismus wie der: „Nur das Heilige ijt wert, ber 
rührt zu werben.” Im übrigen bedeutet der Roman 
eine fünftlerifch tabellofe VBerherrlihung der Homo— 
ferualität. — Auch im biftoriihen Roman wird dieſe 

vage bereit8 erörtert. Im Lotus-Berlag (Leipzig) er- 
chien das neuefte, bier ſchon charakterifierte Werk don 

ilhelm Walloth: „Ein Sonderling” (vgl. Sp. 174 ff.). 
Es behandelt das Leben eine homoferuellen Fürften- 
ſohnes der WRenaiffancezeit, der an feinen weibifchen 
Schwächen zugrunde geht. Dem glänzend gefchriebenen 
Werte RS wiffenfchaftlihen Wert beilegen zu wollen, 
wie e8 die Homoferuellen verfuchen, dürfte zu weit ger 
gangen fein. — Sn feinem Novellenbande „Unter frauen“ 
(Sena, H. Eojtenoble) giebt Georg Keben ſchartf beob- 
achtete Momentbilder au8 dem parifer Liebesleben. Die 
erite ber beiden Novellen zeigt homoferuelle Färbung, 
fie fteht fünftlerifch nicht —* während die zweite Thüt 
es Dir leid?" ein Kabinettſtück moderner Erzählungs- 
Zunft genannt werden darf. — Auch Elifar von Kupffer, 
der Berfafjer der unten beiprocdhenen Anthologie, hat in» 
äwifchen einen Band Novellen diefer Gattung geliefert: 
„Doppelliebe* (Zürich, Caſar Schmidt), Rein homo» 
feruell iſt eigentlich nur die Novelle: „Sein Rätfel der 
Liebe“ — zugleih die ſchwächſte des Bandes. Sonſt 
finden wir gut abgetönte Stimmungsbilder aus der 
eit —— Heimat des Dichters. Der Stil iſt lebendig 
und ebel. 

In den Untbhologieen der Homoferuellen iſt ferner 
auch Eiliſabeth Dauthendeys Büdlein „Daß neue 
Weib und feine Sittlichkeit* (Minden i. W., J. €. C. 
Bruns) angeführt (vgl. LE III, 1477) Es ift ja 
wahr, daß die bufteriiche, feruell abnorme Heldin bes 
Buches, die in einem rüdenmarfsleidenden, gelähmten 
Dann das Ideal ihres Lebens findet, nach been Tobe 
eine kleine Szene mit einer Homojeruellen bat unb 
auch gleiche Neigungen zu einem jungen Mädchen für 
die Bufunft ahnen läßt — aber im Grunde genommen 
predigt Elifabeth Dauthendey bie fterile metaphyſiſche 
Liebe der beiden Gefchlehter. Der Titel ift daß befte 
an bem Buche, weil er vieles verfpricht, aber auch nur 
verſpricht. Die sy tft gefchraubt und phrafenreih. — 
Die übrigen in der —— bes Jahrbuches auf⸗ 

eführten homoſexuellen Werke enthalten nur einige 
omoferuelle Eitate. 

Für die Heteroferuellen mit ihrem natürlichen 
Denken und Fühlen it der Genuß all diefer Romane 
und Novellen — deren Ausftattung übrigens kunſtleriſch 
auf möglichjt niedriger Stufe jteht — nur abjtoßend. Die 

omoferwalität iſt und bleibt einmal eine Anomalie. 
kann es verftehen, daß diefe Degenerierten und 
europathifer einen modernen Schriftiteller reizen Lönnen; 
fie geben Pracdteremplare ab für den fogenannten 
„medizinifhen* Roman. Aber veredelnd und Fräftigend 
wirken ſolche Bücher nicht; im Gegenteil, fie ftiften häufig 
großen fozialen und ethifhen Schaden. Zu wünſchen 
wäre es, daß der Roman der Homoferuellen ſich nur in 
den Strantenjournalen der Nerzte und in den Perſonalalten 
der Juriſten fände. 


Bamberg. Dr. Theo Witry. 


Il. 

Kieblingminne unb £freunbss- 
liebe in der MWeltlitteratur. 
Eine Eammlg. m. e. ethiid" 
polit. @inleitg. v. Elifarion 
v. Kupffer. Berlin.Neurahns 
dorf, Ad. Brand. 1900. 


nr bie pſychiatriſche Forſchung ſich einige dreißig 
Sabre mit den Wefen der fonträren Gerual« 
empfindung beichäftigt Hat, könnte nur noch ein 
Unwifjender den litterariihen Aeußerungen der homo» 
feruellen Leidenfchaft mit jenem graufamen Hohn bes 
gegnen, den Heine einjtmals über Platend Dichtungen 
ergoß. Die Wiffenichaft zweifelt nicht länger, daß es 
fe bei der helleniſchen Liebe un eine pathologifche Er» 
[heinung handelt, und daß ſich der Staat, der fie mit 
entehrenden Strafen bedroht, mit ben Forderungen ber 
Gerechtigkeit in Widerſpruch fett. Da es fich aber nicht 
leugnen läßt, daß fie häufig bei Perſonen auftritt, die 
in jeder anderen Deaiehung ſcheinbar gefund find, ja 
fogar bei geiftig hoch über dem Durdfgnitt ftehenden, 
enial veranlagten Naturen, fo tft die ſtrankhaftigkeit der 
— * Perverſion neuerdings bon fonträr 
empfindenden Schriftſtellern, die nicht leicht zu einem 
objektiven Urteil über ihren Zuſtand gelangen, wieber- 
holt beftritten worden. Auch der Herausgeber biefer 
Sammlung meint, e8 könne fein Zufall fein, daß fo 
viele hervorragende PBertreter unferer Kulturgeſchichte 
folde abnormen Liebesverbältniſſe gepflegt haben. Er 
gebt daher mweit über die Beitrebungen hinaus, die auf 
ie ra eine „beihmußenden Paragraphen“ 
bes Strafgejegbuchs — find, und fudt aufgrund 
bes heroijhen Eharafierd der belannten altgriedjiichen 
Liebesbündniffe den Nachweis zu führen, daß der Staat 
fi eine Quelle der Sraft entgehen läßt, folange er ben 
homoſexuellen Geſchlechtsberlehr unterdbrüdt. Unpartetifche 
Beurteiler werden freilich eher geneigt fein, in den per- 
verſen Leidenfchaften einzelner großer Menſchen nur 
einen neuen Beweis für bie engen Beziehungen zwifchen 
Genie und Arrfinn zu erbliden. Auch können foldje 
Yusnahmenaturen nicht ald Repräfentanten der größeren 
Menge der Stonträren angefehen werden, denen bie 
Männlichkeit, für die Hupffer plädiert, zumeiſt in er 
beblichem Maße abgeht. Vollends irrig iſt feine Anficht, 
der homoferuelle Liebesgenuß ließe ſich mit dem asketiſchen 
Geiſte des Chriftentums vereinbaren. Doch barf ber 
Idealismus feines Standpunftes rühmlich betont werben. 
&s ift gewiß fittlicher, wie er e8 thut, die edleren wc 
lichfeiten eines zwar berfebrten, aber vom Willen una 
bängigen Trieblebens, mit deffen weiter Berbreitung man 
leider rechnen muß, hervorzuheben, als den Opfern dieſes 
Irrtums der Natur zu allihrem Elend auch noch das Brand» 
mal des Verbrechens aufzubrüden. — Die Sammlung 
jeloR, obſchon nicht annähernd vollftändig und gegenüber 
en bunfleren Seiten des Problems vielleicht etwas 
parteiifh zurüdhaltend, iſt eine beträchtliche Leiftung. 
Da dem Berfaffer daran gelegen war, ben bon älteren 
Ueberfegern oft verfchleierten Sinn befonder8 ber 
griehifchen Berichte klar herauszumbeiten, fo hatte er 
viele8 neu zu berbeutfchen, und das tft ihm wohl ges 
lungen. Als treue und zugleich formſchöne Nahdichtungen 
haben feine Hebertragungen Anfprud auf ungeteiltes Lob. 
Potsdam. Eduard Berts. 


Ex oriente lux ... 





Das Abendland und Das Mor- 
genland. Eine Zwiſchenteichs⸗ 
betiadtung. Won Hermann 
Frank. Yeipzig, Berm. Eee 
mann Nadf. 1901. 184 ©. 

eiftigen Not der Beit, für 
den der neue Arzt, der bier erftanden ift, daß Ar— 
canum aus dem Orient holt! Es ijt eine Betradhtung 
aus dem Zwiſchenreich, wo die alten Götter gejtürzt 
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find und bie neuen Mltäre noch nicht errichtet, und 
ſelbſt die Sprache dieſer Schrift trägt Zwiſchenreichs⸗ 
charakter, fie fämpft und ringt nad Licht und Deutlich- 
feit und erliegt oft unter der Ideenſchwere. Der Ber- 
fafjer belämpft den gewöhnlichen materialiftifchen Eudä- 
monißmus, indem er, über Pelfimismus und Optimis» 
mus ar gar fein fogenanntes „ndifferenzgefeh” 
aufftellt: Es giebt weder Glüd noch Unglüd, jondern 
nur Hälften von Genuß und Arbeit, deren jede eine 
der anderen Art beigemifcht iſt. Diefe Hälften kann der 
Menſch duch freien Entſchluß mit den —— 
„abbieren*, woraus dann die beiden Pole „Uskefe* und 
Genußleben entjtehen. Die mahre Sittlichfeit jedoch 
vermeidet dieſe Ertreme, fie ringt nad) der Erkenntnis 
bes Indifferenzgeſetzes, daß es Glüd und Unglüd nicht 
giebt, und das nur in der harten Schule des Lebens 
begriffen wird. Es wird dann in bunflen Farben bie 
dem rohejten Mammonismus zujtrebende wirtichaftliche 
Entwidlung Europas geſchildert, die in ihrem rüdfichts« 
(ofen Uusdehnungsbedürfnis auch vor den in glücklichem 
patriarchaliſchen Kulturzuftande bdahinlebenden Bölfern 
des Orient? nicht Halt madt. Unter ben —— 
der orientaliſchen Frage, die der Verfaſſer für möglich 
hält, ift ger bie lette bemerkenswert: Er denki 
daran, daß durch Evolution aus den bisherigen Reli» 
gionen eine neue herborgehen fönnte durch einen „Menfch» 
heitövertrag*, der dem rohen Fanatismus — nicht nur 
dem mubammedanifhen — überall ein Ende bereitet. 
Nachdem er noch die geiftige und foziale Not vorzüglich 
des gebilbeten —— — denn aus ihm ſoll das 
Heil kommen — Feſchildert, ſtellt er am Schluß des 
erſten Buches die Frage, ob denn dem Weſten mit der 
Bekampfung des Oſtens geholfen iſt, und läßt uns in 
die duſtere Perſpeltive blicken, daß unſere Schmerzen 
nichtsdeſtoweniger fortdauern werden. Auf dem ſchwarzen 
intergrunde der europätfchen Zerriſſenheit und Zerfahren⸗ 
eit entwirft er ein lachendes Bild orientaliſchen Glüds 
und orientalifher Zufriedenheit. Wenn id nicht einzelne 
Punkte in diefem Bilde, bie mir als unrichtig erfcheinen, 
berühre, fo gefchieht e8 aus z vor des Berfaflers 
ehrlicher, warmer Begeifterung und feinem liebevollen 
erjenten in die einfache Größe und Majeſtät des Orients 
und feiner Menden. 


Die Herrlihen Schäße der orientalifchen Litteratur 
und Kunſt find zwar underäußerli, aber fie erfahren 
doch Feine Vermehrung. Man zehrt vom Schake, ben 
die Väter gefammelt haben, und bie Steime einer neuen 
Litteratur, wie fie in ber Türkei heranwächſt, — 
von bedenklichem Einfluſſe des ——— iſtes. 
Mit feinem Berſtändnis charalteriſiert der faſſer die 
orlentaliſche Kunftauffaffung (S. 117 bis 125). Ich 
möchte dazu bemerfen, dba es auch im türfifchen 
Staffeehaufe oder in Privathäufern Poetenkonventifel 
giebt und daß ber Türke ſich in der Poefie sang gut zu 

aufe fühlt (vgl. Mualim Nägi, Briefe ©. 165). Nur 
ift fie bei ihm zu einer Urt Meiftergefang, einem Spiel 
mit der Form, vbergröbert, wie auch bie Meifterwerfe 
ber perfiichen epiihen Dichtung bei den Osmanen in 
durch Bäntelfänger (Aßyq) bergeftellten Volksbüchern 
lurſieren. 

Der Berfaffer erfennt, wenn er mit der Schilderung 
der orientalifhen Bolksſeele fertig ift, es an, daß diefe 
mit großen Gebrechen behaftet ift, jelbit nachdem er 
einige der größten ui eg bemüht gemefen ift. 
Er kommt zu dem Wefultat, daß auch der orthodore 
Islam den ſchutz⸗ und rechtloſen Unterthanen — bon 
dem riftlichen jpricht er gar nicht — weder ſchützt noch 
tröjtet, außer mit dem billigen Trofte auf die Wonnen 
des Jenſeits. Er findet aber, dab die Lehren bes 
Sufismus, deren Träger bie Derwifche aller Denomie 
nationen find, dem geauälten Individuum etwas Werts 
volles an die Hand geben, das ihn — mir ehren wieder 
zum Ausgangspunkt zurüd — über Glüd und Unglüd 
erheben fol. So kommt er dazu, die fufifche Lehre vom 
Aufgehen des Ih in das Nicht-Ich mit feinem In— 
differenagefeg zu indentifizieren, muß aber doch zuger 








ftehen, daß auch dieſes für unfer Handeln wenig in Be 
trat fommt. Er fordert daher alle rg efinnten 
Seelen, denen bie Heilung ber großen Not der Zeit 
am Herzen liegt, zur Mitarbeiterfchaft auf, um jenes 
buddhiſtiſch⸗ ſufiſche Axiom —— au verwerten, damit 
es für alle, bie fich der „KHulturfflaverei* —* en baden, 
inmitten des drohenden Sturmes des Bejellihaftsunter- 
gangs ein Hort und Schirm werde. 

Mit Recht verteidigt er den Sufismus gegen bie 
Beihuldigung des bulgären aa — jeine An⸗ 
zuge werden aber unter feinen Händen, wie mid) 
bünft, zu ſehr idealifiert: einige Orden nahmen lebhaften 
Anteil an politifhen Bewegungen, wie der der Bektaſchi 
in ber Türke. Auch Fanatismus ift ihnen nichts 
Fremdes. Sittliche Berirrungen bemeifen, deß die Liebe 
nicht nur als Symbol eine Rolle bei ihnen ſpielt. 

Diefes Thatfächliche tft aber für die Zwecke bes 
Verfaſſers univejentlid. Er glaubt im Orient, deſſen 
Erdgeruch er und vermitteln möchte, das Sprüdhlein 
gefunden e haben, das die Schmerzen aller derer beilt, 
die, von der mammoniftifchen zerjtörenden Unkultur 
Europas angemwibert, fi) nad) einem Reiche be? himm⸗ 
lifhen Friedens ſehnen. Alle diefe werben fih an dem 

auche warmer Toleranz und echter Menfchenliebe, der 
uch das Buch weht, wahrhaft erquiden. Möge er 
unter ihnen die geofften Helfer finden, um das Salta- 
nat-i- eschq, das Meich ber Liebe, wenigſtens in einer 
Heinen Gemeinfhaft zu realifieren. 


Konstantinopel, Friedrich Schrader. 
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Auszüge. 


MA" Weihraud). und großen Worten hat es wahrlich 
nicht gefehlt, als am 26. Februar Frankreich im 
parifer Pantheon den Ruhm feines „Gottvater8* Victor 
ga0® feierte, fich feldft in diefem Ruhme bemwundernd. 

ber aud) in die vielen, allzuvielen Auffäte, mit denen 
deutſche — jener Hundertjahrfeier gedachten, 
mifchte fi) der an bewundernden Worten nie berlegene 
offizielle Feitton. Und nun iſt's wieder ftill, ganz ftill. 
Bictor Hugo ift wieder der Name mit bem alten roman« 
tifhen Stang, aber nur ein Name. Der Bictor Hugo- 
Geift und Victor Hugo⸗Stil [heint unter uns ganz aus⸗ 
—— zu fein, meint Zulius Hart (Der Tag 95), und 
alle unfere jungen Poeten Haben nicht mehr jenes echte 
lebendige Wiffen von ihm, das fich immer wieder in 
feine Werke verfenkt, das liebt und anbetet. Und gerabe 
Victor Hugo fei e8, mit dem eine biß auf unfere Zeit 
wirfende —— keit anhebe, daß nämlich die Poefie, 
je innerli — fie ſich im Grunde fühlt, fich 
ie mehr in allen Prunf der Welt hüllt, daß, je barm- 
Iojer und beſcheidener die been find, deſto mehr bie 
Worte und Bilder fih aufdonnern müfjen, daß, je 
weniger Religion und Leben in diefer Kunft ftedt, fie 
fi deſto priefterlider geberdet. Bictor Hugo ift nach 

rt8 Ausſpruch die ganze Kunſt des neunzehnten 

abrhunderts, ift ber Schöpfer und Begründer ber Kunſt 
und Aeſthetik unferer Zeit, die don einem zerrifienen 
und gequälten @eift erfüllt ift. Sein Eklektizismus 
wire in allen Richtungen und Scattierungen nach, 
feine Poeſie fei tupifh mit ihrer faft unfinnigen, wirb⸗ 
ligen Stontraftfreude, ihrer nervöfen Unruhe und Hüiterie. 
Geſchichtlich aufgefaßt, fptele fich in den halb barbarifchen 
und ebenfo überreizten und überfeinerten Berfen Bictor 
guso? ein Bölterdrama ab: der gewaltige Zufammen- 
toß der germanifchen und romanifchen Raſſe. „Ein 
lateinifher Geift ringt in germaniſchen Formen nad 
Ausdrud, und eine germanifche Seele rüttelt wiederum 
an ben Feſſeln des lateinischen Körpers. Doch ein 
Leihengerucd, ein Haud von Verweſung atmet ung 
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entgegen. Auf Bictor Hugo folgen die Parnaffiens, 
und die Barnaffiens verwandeln ſich in die Defabenten. 
Bon Franfreih kommt die Hunft, die fich felber Ber- 
allsfunit nennt und ihres Greifenmweiens ſich rühmt.” 

uf diefen Ton ift feiner der übrigen Gedenkaufſätze 
giimm, vielmehr bringen fie mehr ober minder eine 

chung von biographifch - äfthetifchem, befanntem 
Material, und es iſt unmöglich, hier die im einzelnen 
abweichenden Meinungen bejonders zu regiitrieren. Es 
enge dieſes Tages Karl Frenzel (Magdeb. Ztg. 88), 

nna Brunnemann (Neue Hamb. Atg. 96), R. &hröder 
(Norbb. Sg. Big. 48, 49), U. Köllmann („Bictor Hugo, 
ein Freund deutichen Wejens*, Ahein.-Weitf. Btg- 151), 

rma d, Troll-Boroftyani (Hamb. Nadır. 48), Dr. Eric 

ever (Tägl. Rundſch., Beil. 46, 47), Ulerander Frhr. 
von Gleichen⸗Rußwurm (Nat-Btg. 136), Eugen Holzner 
(Zägl. Anzeiger, Elberfeld 48), Felix Vogt (Frankf. 
Btg. 56), Sans Benzmann (Berl. N. Nadır. 95), 
Al Semerau (Wiſſ. Beil. 3. Leipz. Big. 24), ©. 
Beaujon (Allg. Schweiz. & , Beil. 8, 9), Theodor 
Wolff (Beit ei 8, 9), € salour (Prag. Tagbl. 58), 
M. Wittih (Unterhaltg.-Bl. d. Vorwärts 40), F.Ludwig 
(Oeftr. Bollö-Btg. 56), Bernhard Heller („Bictor Hugo 
ald Ungarnfreund*, Peſt. Lloyd 48), Feiget (Deutid). 
Voltshl. 4722), Egon dv. Komorzynsti („Victor Hugo 
und die deutfche Romantif”, Wien. Ubendpoft 46), Henry 
Wenden (Wien. Morgen-dtg. 56), — Georgi Oſtd. 
Rundſch., Wien 56), Karl Eugen Schmidt („Die Jahr⸗ 
hundertfeier für Victor Hugo“, Bresl. Ztg. 154), U. 3. G. 
(Wiener Fremdenbl. 56), O.—1. bei ig 56), Prager 
„Bolitit* (56), Deich. Ztg. (Wien, 10831), N. Zürid. 
Bte- (57, 58), N. Fr. Pr. (18470), Basler Nadır. (56) u.d.a. 


Gegenüber dieſem Aufgebot journaliftiicher Kräfte 
nimmt fi die Anzahl der Muffäte, die andere Tote 
oder Lebende zu feiern unternahmen, natürlich recht 
beicheiden aus. Bon ihnen galten zwei dem fiebzig- 
—— Maximilian Schmidt, dem oberbayeriſchen 

olfspoeten („Ein bayeriſcher! Dorfnovellift*, Fr. Wich— 
mann, Basl. Nacır. 55, und U. Dreyer im „Sammiler* 
der Augsb. Abendätg., 22), drei ſprachen ihre Glüdwünfche 
dent Berfaffer der Löjtlihen „Maitäferlomödie* und der 
„Diufe des Aretin“, dem fechzigjährigen Joſeph Viktor 
Widmann aus (Earl Spitteler, „Y. B. Widmanns 
Elternhaus”, N. Zürich. Ztg- 50, Fritz Marti, ebenda 51, 
und 9. Stegemann; Basl. Nadır. 50), und ben letthin 
erwähnten Auffägen zu Carl Coſtas 70. Geburtätage 
ijt noch einer (N. Wien. Tagbl. 46) nachzutragen. — In 
einem G@ebenfblatt zum 75. Todestage dharakterifiert 

Wieſe „Peſtalozzi ald Scriftiteller* (Nordd. Allg. 

tg. 41), während fid) mit feinem Beitgenojlen Dartmilian 
#linger, beffen 150. Geburtstag am 15. Februar wieder: 
fehrte, wiederum mehrere Feuilletons beichäftigten. Ueber 
feine Sturms und Drangjahre berichten E. Fl. („F. M. 
Klinger und feine Augenddramen“, Dei. Vollsbl., 
Wien 4715), feine Landsmännin Elifabeth Mentel („Der 
junge Friedr. Mar. Klinger“, Frankf. Itg. 46), Hans Zillich 
(Nat.-Ztg. 109) und Carl Müller-Raitatt (Neue Hanıb. 
Btg. 80), fein ganzes Leben und Schaffen betrachtet 
dagegen Leo Berg (Beil. a. Boll. Zig. 7, 8), dabei auf 
Goethes Lebenslauf und Entwidelung verweift. — Bom 

etbiihen Pater Brey, dem falfchen Propheten, "er 

ichael Leuchſenring, der vor 75 Jahren in Paris, 
längit ein müder Mann, ftarb, erzählt die Nordd. Allg. 
Btg- (Beil. 39). — Goethe ſelbſt eriheint nur zweimal 
in diefer Berichtözeit. Seinen römifhen Aufenthalt 
ſchildert Nulius Niet („Soethe in Rom”, Will. Beil. 
3. 2eipz. Big. 20), und die „Erlebniffe Fauſts in Frank— 
reich“, das heißt eine Furze Wiedergabe einiger im 
Mercure de France veröffentlichten älteren Urteile über 
das Werk giebt A. Eloefjer (VBoſſ. Ztg. 89). — Der älteren 
Litteraturgefhichte gehören ferner einige Feuilletons an, 
fo von €. Hügli eine Analyſe des „24. Februar‘ von 
Zacharias Werner (Sonntagsbl. d. Bern. Bund 6, 7), 
von Günther d. Freiberg eine Schilderung von „Hanter« 
lings Jugendliebe“ (Nation.Zig., Sonnt.Beil. 7), ein 
Aufſatz, der auch auf das demnächſt zu enthüllende 


merling-Dentmal in Graz binweift, während Joſeph 
ram für ein „Hamerling-Dentmal in Wien“ plädiert 
N. Wien. Tagbl. 47), — Erweitert zu Lebensbildern 
nd die Beiprehungen einiger Werle über Unzen- 
ruber und Eduard Mörife. Auf Grund der bettel- 
* en Ausgabe zeichnen Karl Berger (Diſch. Welt 20) 
und * — (Der Tag 93) jenen nad) feinen 
Briefen, auf Grund der ir a age von Harry Mayne 
und Karl Fifcher verfolgt E. F. van Bleuten den Ent» 
widelungdgang Eduard Mörifes (Der Tag 79). 


* * 


Die gegenwärtige Litteratur fand in dieſen Wochen 
reihe Beachtung. Ihre biftoriiche Entwidelung ber leiten 
gwanaip Jahre wurde vornehmlich an der d bon 

ichael Georg Conrads Bude „Bon Emile Bola bis 
Gerhart Hauptmann” (Leipzig, H. Seemann Nachf.) 
behandelt und dabei Conrad als ausgeſprochen heroifcher 
Geift, als echt deutſcher Idealiſt und als eine ehrliche, 
unermübdliche in: nn —**8 Rundſch. 
Wien 52; Deich. Bollsbl. 4719; Diſch. Ztg., Wien 10827). 
Neben diefem Buche murben die beiden Werte über 
„Rietiches fe von Hans Belart und über „Nietzfche 
und bie deutſche Litteratur” von Hans Landsberg in 
einem Aufſatz beſprochen, der fi) „Bon Anfang und Ende 
bed Naturalismus’ betitelte (Karl Troſt, Nordd. 
Allg. 33. 40). — Das Drama dieſer Epoche, das 
Heinri Ithaupt in feiner, Dramaturgiebes Schaufpiels 
der Gegenwart” hiftorifchefritifch betrachtet, fand in einer 
FE Kritit dieſes Wertes Berüdfichtigung 
(Beil. d. Hamb. Correſp. 4). — Sonft ift von Artikeln 
über einzelne Dramen zu nennen ein begeiftertes Lob, 
das Adoif Schwaner dem „Sonnwenbtag” l Schön» 
herrs fpendet — er nennt bad Drama einen Markſtein 
der gegenwärtigen Litteratur — (Wien. Oftd. Rundſch. 51), 
eine ablehnende Beurteilung von Franz Kranewitters 
meift herzlich begrüßten „Andre Hofer‘ durd) 2. Lipfhüt 
(Wien. Reihsmwehr 2891), weiterhin eine Beſprechung von 
Engels „Ueber den Wafjern“, in der Julius Hart 
zu ernften, wenig erfreulihen Worten Unlaß findet: 
„Alles, was die Neuen und die Modernen in den Acht⸗ 
aigerjahren jo zornig befämpften, ben Pſeudoidealismus, 
die papierne Börafe: bie Berlogenheit der Eharafteriftik, 
das Theaterfpiel: das —* in dieſem Drama fröhliche 
Auferftehung . .. Tauſchen wir uns nicht! Wir haben 
den Kampf gegen bie Lüge und die Dummheit, gegen 
bie Konvention und gegen das Publitum gründlid — 
udlich verloren. ir ftehen heute — wieder 
ort, wo wir damals ſtanden, und die, die einſt der 
Lindaus hoöhniſch ſpotteten, ſind inzwiſchen ſelbſt zu 
Lindaus geworben. Was Kunſt? Was Religion? Aufs 
Geſchäft kommt's an!“ (Der Tag 93). 

Die Brüde von den neueren Dramatifern zu den 
Lyrikern jchlägt ein Feuilleton über Rah von Hof 
mannsthal, deffen Kunſt Johann oltelt als ein 
feltfames Schweben zwiſchen Raffiniertheit und Naivetät, 
De Ueberwachheit und Xräumerei definiert (Leipz. 

agebl. 92). — Bon Bertretern moderner Lyrik werden 
—— Friedrichs von Max Nentwich (Dtſch. Heim 20), 

tley bon Liliencron von H. Ströbel (Die Neue 
Welt 7,8) und Guſtau Falke von W. Lobſien charakterifiert 
(Abehoer Nacht. 48). Jener kritiſchen Geſamtüberſicht 
über das Drama ber letzten zwanzig Jahre entſprechen 
die „unbefangenen“ Betrachtungen von Theodor v. Sos⸗ 
nosth, der in der Form von „Wir Unmodernen“ über 
„Sezeffionslyrif (alfo Dauthendey, Dehmel, Bierbaum, 

ofmannsthal, Karl Wolfstehl, Stefan George, Urno 

ola und Wlfred Mombert) fpricht und in ihr eine 
secessio bed guten Geihmads und des Berjtandes 
erblidt (Beil. 3. Ullg. Big. 41, 42), — Bon öfter 
reichiſcher Lyril werden die Gedichte von Anton Rent 
„Weber den Firnen — Unter den Sternen“ (FF. Ullrich, 
Oſtd. Rundid., Wien 20) und Adolph Donaths „Menſch 
und Liebe’ (U. Munk, Wien. Ertrap,. 1047) eingehender 
behandelt. — Ungereibt fei hier noch eine Studie von 
K. Warmuth über „Martin Quther in der neueren 
Lyrit (Wiſſ. Beil. z. Leipz. Big. 21) fowie ein Bericht 


Georg 
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über einen „Sarl Stieler-Abend des Leſezirkels 
Hottingen”, an bem der Bruder bes Berftorbenen, der 
münchener Maler Eugen v. Stieler ein Lebensbild des 
Dichters und Menſchen entwarf (N. Zürich. Ztg. 54). 
Ueber Romane erfdien nur eine einzige größere 
Beiprehung, die hier der Erwähnung bedarf. „Ein 
Ketzerbuch“ nennt Marie Herzfeld die Tulturhiftorifche 
Erzählung der Baronin Handel-Mazzetii „Meinrad 
Helmpergers denfwürdiges abe (ugt LE III, Sp. 19 ff.), 
ein „wichtige Dokument unferer Tage, da8 Symptom 
eines Statholizismus, der ſich zufammenrafft nicht blos 
zu politifchem Leben, fondern aud) zu geiftiger Vertiefung‘ 
(N. Fr. Pr. 13470). — Auch fonjt war von jdhrift 
jtellernden oder in die Litteratur durch ihre Perfönlichkeit 
eingreifenden Frauen mehrfach die Rede. obanna 
Bäsvenbauc, die Mutter des Philofophen, ihr Leben 
und ihre Werte betrachtet Paul Michaelis (Franlkf. Die 53), 
ein Gharatterbild von „Schillers Lieblingsſchweſter“ 
Chriſtophine zeichnet die „Poſt“ (87), und der heimge⸗ 
gangenen Witwe Theodor Fontanes, Frau Emilie, gelten 
> Feuilletons von Dtto Pniower (‚Emilie Fontane”, 
er Tag 85) und F. Düfel (Theodor Fontanes 
„Mielhen“, Diſch. Ztg., Berlin 43). 


In die ausländifche Litteratur leiten mehrere Auf: 
füge, die fich mit Franzöſinnen befchäftigen. - Bon bem 
„viellöpfigen Ungeheuer Madame Marie Lötigia de 
NAute-KRattazzir-Solmd-Wpyfe- Bonaparte”, ber einft 
berühmten und begabten Abenteurerin,- Schriftjtellerin 
und Politikerin, die am 6. Februar in Paris geftorben 
ift, erzählt ©. Münz Biographifches (N. Fr. Pr. 13461), 
während Lina Morgenftern fi) mit dem Bericht über 
eine Geſellſchaft „bei Frau de Rute‘ begnügt (Boff. 

tg. 87). — Den „Rontan der Brettlfängerin“, Vpette 

uilbertS „La vedette* beipriht W. Fred (Berl. 
Tagebl. 97). — Weiterhin gehören dem frangöfifchen 
Schrifttum an die Schilderung eines Beſuches bei Paul 
—— „dem Dichter der eleganten Welt“ (E. St. 

udap. Tagbl. 46), eine Plauderei von Rudolf Lothar 
über „Die Runft des Interviews“, ald deren Meifter 
Jules Huret vom parifer Figaro anläßlich feiner jüngjt 
erfchienenen Bücher „Loges et coulisses* und „Tout 
yeax, tout oreilles“ gepriefen wird (N. Fr. Pr. 13463). 
— Stalien vertritt b’Annungzio, deſſen Aufnahme in 
Berlin Eberhard Kraus prüft (. d'Annunzio und feine 
berliner Gemeinde”, Dtſch. Warte 47B) und ein Aufſatz 
von Martha Reif-Buffe über „SizilianifcheBolfslitteratur” 
(GFrantf. tg. 49); don Holländern wird ebendort (54) 
der Aufenthalt „Multatulis in Wiesbaden“ durch Paul 
Race geſchildert. — „Die Entwidelung Auguſt Strind- 
bergs“ (vgl. ZE IV, Heft 9) verfolgt Joſef Theodor 
(Brest. Big. 145). — Aus ber ſlawiſchen Kitteratur wird 
Pa ein „Gebet, um in jungen Jahren zu fterben“, 
a8 fi) im Nachlaß des polnischen Dichter Sigismund 
Grafen Krafinski fand und mit anderem handfchrift- 
lihem Dtaterial in Warfchau herausgegeben iſt, von dem 
N. Wien. Yourn. (2988) abgedrudt, fodann erfahren bie 
drei befannteften lebenden Schriftſteller Rußlands mehr— 
fahe Beachtung. Einen „Beiud) in Toljtois Heim” 
[hildert Alfred Denen (N. Zürich. Ytg. 47, 48, 49), 
eine Parallele zwiſchen „Rusfin und ZToljtoi” zieht — 
auf das VBorbildliche beider hinweifend — Ebmund 
Ulfalay (Beitgeift 7), „Ruffiihes und Europäifches in 
Tolſtois Dichten und Denken“ dedt Dito von Maaß 
auf (N. Stettin. tg. 88), und zwei Briefe Toljtois an 
einen orthodoren Vriefter und einen franzöftiichen Paftor 
veröffentlicht der „Tag“ (89). — Mit „Anton Tſchechoffs 
Dramen‘ befaßt fih dad N. Wien. Tagbl. (54) und 
mit „Maxim Gorfi und feinem neuen Theaterftüd” — 
Bilder aus dem Leben der Familie Beſſmenow — 
N. Golant (N. Fr. Pr. 13470). — „Litterarifches 
Allerlei aus England“ bringt fchlieglih die Voſſ. 
Big. (98), dabei aud auf die Shalſpere-Bacon-Frage 
binmweifend, die in einem eigenen Auilag Th. Marr 
(Augsb. Abendztg., Der Sammler 20, 21) prüft. 
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Ullgemeinere Themen wurden auf dem Gebiete des 
Theaterwejens behandelt. „Bon der Regie“ — befonders 
der „Inſzene“ des Lebernatürlihen und geſchichtlich 
treuer Darftellung des Milieus — ſpricht Carl Hage 
mann (Rhein.»MWeitf. Ztg. 148), von „Cheaterfüniten“, 
vor allem ber Koftüm- und Delorationsfrage, F. L 
2. (Prag. „Bolitit” 45) und von der „Schauipiel- 

uſil“ Wilhelm Start (Wien. Allg. Big. 7187). „Eine 
intime Bühne‘, d. h. Reformgedanken auf dem Gebiete 
des modernen Theaterd regt wieder einmal Hans Alfred 
von Tſchebulz an, indem er fogenannte intime Abende 
eingerichtet jehen möchte, zu benen nur bie Verfaſſer 
der neuen Dramen, die Referenten ber berichiedenen 
Blätter, die Schaufpieler und ein fi als ſolches aus 
weifende8 Stammpublitum (?) er hätten. Nad 
der Borftellung folle dann nad Urt der Gerichts- 
figungen über jede neue Stüd abgeurteilt werden, 
wobei der Autor die Rolle des PVerteidigers, zwei ge 
wählte Fachichriftiteller die ded Staatsanmaltes und das 
Bublitum die der Gefchmworenen zu übernehmen hätte 
(Wien. Reichsp. 37). — Ueber Zweck und Biel der 
„Bunten Bühne“, wie fie der Kunſtwart zunächſt am 
prager Landestheater durchzuſetzen fih mübt, läßt fid 
als Eingemweihter Richard Batka vernehmen (Bohemia 42), 
und einen „Rüdblid auf Goethebund und Ueberbretti“ 
giebt in kurzen Zügen Frig Lienhard (Dei. Welt 21). 
— Schließlich fei noch als eine Art Nachruf ein Auffak 
von Leopold Schönhoff „Pierfon und das deutſche 
Schauſpiel“ ee (Tag 83), in dem im Unfchluß an 
die Nefrologe auf ben eben berjtorbenen Intendantur⸗ 
direktor die Schwierigkeit betont wird, bei der Rüdfjict 
auf höfifhe Kunſt und Durdfchnittspublitum ein 
fünftlerif[h wertvolles Programm durchzuführen. 

Dr. Paul Lepband. 


„Vergleihungstunit und Vergleihungsfüniteleien.” Cine 
ftiliftiihe Studie von Alfred Beetihen (Beil. z. Allg. Zta. 46). 
„Eine Akademie der deutihen Sprache.“ Bon Eduard 
Engel (Berl. Tagebl. 107). GErflärt den Wunſch nad einer 
—— für müßig und ſieht als einziges Rettungsmittel die 
chule an. 

„Die mähriſche Komenius-Bibliothel” [in Brünn]. Bon 
Dr. Karl Fuchs (Wien. tg. 39). 

„Das Reih der Phantafie und das Wolf der Dichter.“ 
Von Dr. U. Gerde (Beil. 5. Allg. Btg. 38, 39). Tritt für 
innige Pflege des Gemütes und der Phantafie der Jugend ein. 

„Wilhelm Herk als Gelehrter." Bon Wolfgang Goltber 
(Beil. z. Allg. Bin. 48). j 

Ueber die Begriffe: Mittelalter, Renaiffance, Romantil 
und Moderne.” Bon Richard v. Kralif(Wien, Vaterland 53). 

„Aifisfi, ein Heiligengedidt." Bon M. Marajie (Nat- 
tg. 127, 133). Grinnerungen an die umbriihe Bergitabt, in 
denen auch Goethes, Dantes, Gabriele v. Humboldts u. a. ge 
dacht wird. 

Indiſche Rengaiſſance.“ Bon Leopold vd. Schroeder 
(Beil. 5. Allg. Zig. 46). Ermwartet von der im letzten Sabı- 
hundert fo reich entwidelten Indologie Segnungen für bie 
Geiſteswelt der Zukunft. 

„Die Meifter des deutihen Briefe.“ [Klaiber und 2pon.) 
Bon Karl Etreder (Zägl. Rundſch, Beil. 45, 48—50). 





Aud 


Deutidbe Arbeit, (Prag-Münden.) 1, 8—5. 
dieje Hefte der neuen deutſch-böhmiſchen Monats 
ſchrift bringen zahlreihe wertvolle ze. aus ben 
verfchiedeniten Gebieten, und für jeden onat eine 


gedrängte Ueberficht über das gefamte deutſche Hulturleben 
in Böhmen. — Bon den litteraturgefhichtlihen Huffägen 
ift bejonderd hervorzuheben eine auf mehrere Fyort- 
ſetzungen berechnete Darftellung der deutihen mund.» 
artlihen Dihtung in Böhmen von A. Hauffen. 
der zunädit in einer Einführung die Geidichte, Ber— 
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breitung und Bedeutung der munbdartlichen Dichtung 
überhaupt befpriht und dann, nah Dialektgruppen 
geordnet, die Dichter des Böhmermwaldes (Nr. 3) und 
des Egerlandes (Nr. 5) kritifh würdigt und mehrere 
(teilweife noch ungedrudte) Proben beißrinat. — Nr. 3 
enthält außerdem eine Feſtrede von Rudolf Richter über 
die Beziehungen Goethes zu Elbogen: mo ber 
Dichter einen jeligen Geburtstag (1823) mit Ulrike don 
Levegom gefeiert hat, und eine Auswahl und Würdigung 
alter Weihnachtslieder aus der iglauer Spradjinjel von 
%. Stibitz. — In Nr. 4 erörtert R. von Kralik feins 
finnig den Begriff Bollspoefie, beſpricht U. Sauer 
die legten Dichtungen R. M. Rilkes, in Nr. 5 eröffnet 
R. Wollan eine gejchichtliche Darlegung der deutihen 
politifhen Didtungen in Böhmen vom Mittel: 
alter bis herauf ins 17. Jahrhunderi. 


Die Infel. (Zeipzig.) III, 5. Ueber feine fo überaus 
furze Thätigkeit am XQTrianontheater unter dem 
berliner Stadtbahnbogen verbreitet ſich Otto Julius 
Bierbaum in einem Nekrolog auf feine Schöpfung, 
deren fünjtlerifche Qualitäten überhaupt nicht abzumägen 
feien, da es ihm nicht vergönnt mar, Abſichten zur 
That reifen zu laffen. Kunſt und Portemonnaie! In 
diefem Zwieſpalt jtede die Srankheit, der das Trianons» 
theater erlegen fei. Nicht daß bie KHünftler am wenigſten 
mit ihrer Kunſt verdienen, fondern daß eine Geſellſchaft 
m.6.9.,. alfo Leute, die au der Kunſt ein geradezu feind- 
feliges Berhältnis haben, ſich an ihr plump vergreifen und 
fie als Geldgrube ausbeuten wollen, fei das Erbärmliche 
und am Untergange bes Trianontheaters fchuld. — In 
wenigen Monaten fehrt der achtzigſte Geburtstag von 
E. &. Hoffmann wieder. Hand von Müller 
fündigt für diefen Tag zwei Bände mit reihem bio» 

rapbiihem Material an und veröffentlicht daraus vier 

tiefe, einen an Friedrich Speyer, der für Hoffmanns 
Biographie und Charakterijtif wertvoll ift, einen zweiten 
an Adolf Wagner und fodann zwei Billets an Ludwig 
Devrient, Hoffmanns treuen Freund und Zechkumpan. 
Zugleih ergeht an deutiſche Verleger der Aufruf, es 
möge fi einer rechtzeitig melden, um bie fiebzehn 
Kreislerfragmente mit Beifügungen fünf Heinerer Some» 
pofitionen und einiger Bilder in fehr guter, koſtbarer 
Ausſtattung herauszugeben. 


Das Magasin für Eitteratur. (Berlin) LXXI, 5. 
Einer der wenigen, denen die Erkenntnis des unergründ- 
lich geheimnisvollen Lebens nicht nur in flüchtiger 
Stunde bewußt ward, fondern zu dauernder Lebens» 
auffaffung wurde, ift nadı Ilſe Mautners Anſicht Guſtaf 
af Geijerftam. Nicht wie Maeterlind fehe er hinter 
allen Erſcheinungen das Wunderbare auftauchen, fondern 
ihm fei das Leben ſelbſt das Unergründlide, Wunder- 
bare, das Leben mit feinen Geheimniffen, an denen die 
Menge vorübergeht. Wie Geijerftam jedes Leben des 
Schablonenhaften entkleide, Rn Leben als ein indi⸗ 
viduelles empfinde, zeige fein neueſtes Bud vom 
Brüderden, das wieder wie ein tiefite8 Belenntnis 
eigener Erlebniffe und verborgener Empfindungen bes 
rühre. — Carl Spittelers „Olympifcher Frühling“, 
defien zweiter Teil das reife, reihe Epos zum Abſchluß 
Bringt, wird von Hurt Holm beiprodhen, und Hermann 
ZTürds „Der geniale Menih“ von Carl Werner mit 
Enıerfons „Representative men“ verglichen, zuguniten 
jenes Werles (6). — Den fchlefiihen Poeten Hermann 
Stebr darafterifiert W. Leutrodt als einen Naturaliften 
des Innenlebens (7), Dan finde bei ihn: die für den 
piyhifhen Naturalismus typifche Grunditimmung des 
individualiftifhen Fatalismus; den typiſchen Stoff: 
AUbnormitäten der Seele; die ıypifche Form: piychologiiche 
Analyſe, aber weiter entwidelt, fortgebildet, bereichert, 
untgewanbdelt. — Aus dem adıten Heft fei ein furzer 
Aufſatz von Camille Saint-Saens „Dihtlunft gegen 
Tonkunſt“ verzeichnet, der ſich mir dem Verhältnis 
Diejer beiden Kuͤnſte befaßt, einen fich immer jchärfer 
berausfehrendben Gegenfat zwiſchen ihnen erfennt, und 
den Anhängern beider Künſte empfiehlt, ſich in das 


Wefen der anderen Kunſt tiefer zu verſenken, um aus 
gegenfeitiger Verftändigung Vorteil zu ziehen. 


Die Nation. (Berlin) XIX, 19. Der Dichter des 
„Bater” und des „Fräulein Julie“, der Berfaffer der 
„Beichte eines Thoren“ und der — der Naturaliſt 
und ſpätere Romantiler und Myſtiker Strindberg 
betritt als Fünfzigjähriger nun ſchon zum zweiten Male 
den Boden der Hijtorie und fchreibt Geſchichtsdramen, 
deren Berechtigung er früher wohl zornflammend be- 
firitten hätte. Wibert Geiger fieht darin eine durchaus 
erfreuliche, weitere Etappe dieſer mwechjelvollen Natur. 
(„Ein geichichtliches Drama Strindbergs”.) Den alten 
myjtiſch⸗ romantiſchen und religiöfen Zug bat Strindberg 
in feinem Klar geihauten und entworfenen „Guſtab 
Adolf“ nicht verleugnet, er hat ihn vielmehr in 
diefe Sphäre außerordentlicher Perfonen, buntefter @e- 
fchehnifie und ber bon widerſtreitenden religiöfen 
Meinungen förmlich geichwängerten Atmoſphäre aufs 
Gluͤcklichſte hineingebradt, jo dak aus dem religiöfen 
Hin und Her und Für und Wider des Dramas als 
legte Schlußtendenz die Mahnung fi auslöft: e8 giebt 
nur eine Religion, die der Liebe. — Emft Zahn, den 
Berfafjer des jüngft erichienenen Romans „Albin 
Indergand“, charalterifiert G. U. Pahlen. Zahn ericheint 
ihm neben Meinrad Lienert, deffen Erzählungen 
„Wildleute‘ zugleih beſprochen werden, als — 
Repräfentant der „Schweizer Dichtung“, deren Vorzüge 
darin beftehen, daß ein friihes Drauflosgehen, eine 
gelunde Willenskraft, Unerjchrodenheit, kurz, ein uns 
efüges Heldentum ihren @eftalten eigen if. Dabei fei 
Sienert der leichtfüßigere, luftigere, der jobelt, wenn 
Bahn einen Choral anftimmt, der frozzelt, wenn biefer 
predigt. Auch ftehen Lienerts Geſtalten mehr auf wirt- 
lihem Boden, während Zahn feine Perfonen in eine 
gewiſſe dichterifche Höhe hebt. — Solche Beobadhtungen, 
rein auf Formales angewandt, führen Theodor v.Sosnosky 
dazu, im allgemeinen über „die Sprade der Roman- 
Menfchen‘ (20) NRandbemerfungen eines „‚kritifchen 
Romanleſers“ zu machen, das heit eine nicht gerade aus 
Meifterwerlen beuticher Brofa zufanmengeraffte Blüten» 
lefe unmwahrer Monologe und Dialogftellen zu neben. 
— Alfred Herr ſpricht don Alfred Capus „Glüd“, 
defien Stern er eine ftille Pleite vor dem Lebenskampf 
nennt; er fieht in Capus einen Repräfentanten der Flach— 
heitäfunft, alſo immerhin einen Fortichritt gegenüber 
dem legten Stabium bes frangöfiihen Dramas, das ein 
Spibfindigfeitsdrama, Aeußerlichleitsdrama war. — In 
Nr. 21 charakterifiert Sigmar Mehring in einem mit 
Proben durchſetzten Aufſatz „Biltor Hugo als Lyriler“. 


Die neue Zeit. (Stuttgart.) XX, 18—20. Theodor 
Leffing reiht eine längere folge von Aufſätzen „Ueber 
Goethe“ zufammen. Er fommt dabei auf die ber 
fchiedenen männlichen Typen inden goethifchen Dichtungen 
zu fprechen und ſieht in Goethes menfclicher Bereinigung 
jener Gegenfäte das Meiſterwerk einer bemundernsmwerten 
Lebenskuͤnſt, er prüft feinen inneren und äußeren Stil 
im Bergleiche zu Schillerd Urt, er fpricht — aber feines» 
wegs in moralifhenm Sinne — bon ber —— des 
größten deutſchen Dichters, unterſucht Goethes Weſen, 
in dem er ein ſtarkes Ueberwiegen romanifcher oder 
feltifcher Urt findet, und wirft die Frage auf, ob „Goethes 
Auge nicht vielmehr das eines großen Malers und 
Plaſtikers geweſen ſei, ald das eines Dichters, deſſen 
Sprache die Mufif der Wefen fpiegelt*. Damit verwandt 
ift die Frage, ob Goethe ein Dramatifer war und warum 
nicht. Der Berfaffer nennt ihn zu glüdlid) für das 
Drama. „Zeiten voll hoher Gefinnungen find die 
tragifchen Zeitalter; aber in Lyrik, Epit und Mufit 
übertreffen uns romanifche Völker, die gefinnungs» und 
wijjensärmer find als wir. Goethe meißelte an Ns, wie 
ein Bildhauer an feiner Statue, aber niemals geißelte 
und quälte er fih als Mönd. Seine Geſtalten find 
tüchtig und brav, nicht aus hohen Gefinnungen heraus, 
fondern aus Widermwillen gegen unfaubere und häßliche 
Zuftände, aus Geſchmack.“ Diefe Betonung von Goethes 
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rein äfthetifchem Lebensideal, da8 dem beutfchen zer- 
riffenen, bdisäfthetifhen Volle fehle, enthält zugleich die 
Tendenz des Auffages: Goethe, ein Menſch aus einem 
Guſſe, unangefränfelt vom Zwieſpalt des Innen⸗ und 
Außenmenfchen, in die Welt ih findend und das Leben 
ſuchend, thut uns allen not. 


Nord und Süd. (Breslau) Märzheft. Die vor— 
liegende Nummer, mit der die Beitichrift das erfte 
Meg an ee ihre8 Beſtehens beichliekt, enthält 
zwei Beiträge zur franzöfifchen Zitteratur. Sn dem in 
Deutſchland weniger befannten Romanfchriftiteller Jules 
Caſe erkennt H. 2. einen feinen @eift, der ftill bie 

ene Straße innerhalb hergebradhter Formen geht, und 
deifen perfönliches Leben und Wirfen fi in einer Reihe 
gleihmäßig vollendeter Arbeiten geäußert hat. Ueber 
mwiegend find es Romane zeitgendſſiſchen Inhalts, die 
Eafe fchreibt, Momane, in denen die Beobadhtung des 
Seeliſchen in reicher Inſtrumentation, meijt aber mit 
einer ſchwermutigen Vorliebe für das Schmerzliche vor» 
malte. Der Melancholie habe fih Jules Caſe anver- 
traut, ber ſtets —— Gedanlenſchwangerſchaft, 
aus ber ſich do einmal die führenden Ideen alle fröhlich 
entwinden. Bor allem fein tragifcher Liebesroman 
„Promesses* fei ein Zeugnis biefer wehmütigen Ber- 
ttefung in bie Trübnis. Und mitten hinein in biefe 
ſchweren, ernten Hauptmotive Mingen mitunter feine, 
anmutige Weifen, die wie zierlihe Mufter in großen, 
farbenreihen XTeppihen wirkten. — Einen Neberblid 
„über das franzöfifhe Ehanfon im 19. Jahrhundert“ 
iebt Paul Bornſtein. Er hebt zunächſt den dauernden 
Biftorifchen Bert der franzöfifchen zeitpfychologifch und 
fulturell gefärbten Ehanfons hervor, um dann auß ber 
ülle des Diaterials das Weſentlichſte einzeln zu berühren. 
a find zunädjit dieRevolutionslieder, die durch Napoleons 
Verbot verbrängt werben, fo daß für Trink» und Liebes» 
lieber freierer Spielraun geſchaffen wird; da ift unter 
den Poeten biejer Gattung dor allem Doͤſangiers, ber 
Schöpfer bes Mäbel-Typus, den Boͤranger und .. 
mit feiner Mimi Pinfon weiter ausgebildet haben, da 
leben dann die alten jtürmifchen Lieder der Revolution 
wieder neu auf, es entfteht gegen Mitte des Jahrhunderts 
daß fozialijtifche Lied, die chanson ouyriere, e8 bildet 
fih vor dem Sturz bes zweiten Kaiſerreiches eine tolle 
Demimonde-Lyrit aus; der beutfch » franzöfifche Krie 
wedt zahlloje Poeten, die voller Haß und Leidenſchaft 
und Ruhmſucht Soldatenlieder fingen, und jchließlich 
entſteht das Gafjenlied, daS foziale, naturaliftifche der 
Ariftide Bruant und Xanrof, Lieder, von einzelnen 
erfunden und von ber Malle des Bolkes gepfiffen, 
geträllert, gefungen. 


Westermanns Monatshefte. (Braunfchmweig.) März⸗ 
heft. Den Lebenslauf Bictor Hugos ald Entwidlung 
feiner geijtigen Form zeichnet in großen Linien Hugo 
von Hofmannsthal. Er geht diefem reihen Dafein durch 
eine phantaftifche Kindheit, eine glänzende und anges 
fpannte Jugend, ein thätig parteilich bemegtes Mannes» 
alter bis an die Schwelle eines majeftätifhen und Frucht» 
baren @reifenalter® nad. Alles, was er im Manne 
fiebt, findet er bereit8 in finde. Als Knabe fehe Victor 
Hugo bie alte fpanifche, adelige und katholiſche Kultur. 
Er träume fich jelbft hinein in die alten Gejtalten dieſer 
Säle und Galerieen. Und „in diefen findlichen Aus⸗ 
ichweifungen der Phantafie rührt fi) das, was die ge 
heime innerite Treibfraft ausmachen foll für jene fpäteren 
glänzenden Ausfchweifungen der Phantafie, die man 
die Werfe des Dichters nennen wird .„ . . Aus ber 
fascinierenden Antithefe diejes Daftehens als ein Ein- 
beingling, dieſes Berflochtenwerdens in fremde, uralte, 
pruntvolle Schidfale, diefes Fremd» und Daheimfeing 
gehen die Steime jener berühmten Untithefen hervor, 
die wir al die Schidfale des Hernani, des Ruy Blas, 
des Findlings Didier fennen* ... Und in ber Erbe bes 
üppigen, verwilderten Gartens, der zu Pictor Hugos 
parifer Wohnung nad) dem jpanifchen Aufenthalt ger 
hörte, „da murzelt die wundervolle Intimität Hugos 
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mit den Bäumen und ben Blüten, den Bogelneitern 
und den Sternen, mwurzeln jene ZTaufende von Ber 
eilen mit ihrer magiftralen Fülle und —— 
I Taufende von Metaphern, in denen das Leben 
der Natur in feiner gefteigerten, finnbildlichen Leuchtkraft 
aufgefangen tft”. Dazu die Befruchtung bed Geiſtes 
und der Phantafie durch Lektüre, „Verſchmelzung zahl 
lofer traumbafter @ejtalten mit dem lebendigen Traume 
der Natur, diefer Gejtalten aus den Büchern, ihrer aller 
Verſchmelzung fodann mit der Sehnfucht der Sternen, 
mädhte, mit den Spielen der Sonne und bes Scattens: 
da8 mag bie Arbeit des gärenden Kopfes in jenen 
Jahren gewejen fein; und die Fülle der @eitalten, fo inn 
verſchmolzen mit der Fülle der Naturerfcheinungen, daß 
die gemalten Hintergründe bes Theaters zu enge werden, 
daß dramatifche Konzeptionen in epiſch⸗lyriſchen, manch⸗ 
mal in dithyrambifhen Formen ſich ausleben müflen: 
das ift die Signatur ber reifften und madtoolliten 
Kunſtwerke des Dichters Victor Hugo. So ſchließt fi 
bier der Zauberkreis ber Kindheit, wie er fol: nidts 
wird fpäter in bem Manne fein, was nicht in dem 
Finde war.” 


Zeitichritt für Bücherfreunde. (Seipalg-) V, 11. Bu 
ben zahlreihen von Appell in feinem Buche „Werther 
und feine Beit* fowie den von Goedeke aufgezählten 
Wertheriaden fteuert Paul Seliger elf neue „Unbelannte 
Nahahnıungen von Goethes Werther“ bei. Darunter 
ift zunächft bemerfenswert ein 1777 entftandene® „gräß- 
lies Minnelied in zehn Vorträgen“, betitelt „Die Leiden 
des alten Görge“. Es ift eine derbe, in Holzfchnittmanier, 
ausgeführte Parodie Werthers, übrigens das einzige ber 
fannte Beifpiel einer Nahahmung in Berfen. Bie 
Werther felbft, in Briefform gefchrieben, ift „Alberts 
mertmwürbigftes Lebensjahr“ (1786), eine mwirre, bon zehn 
verſchiedenen Liebesgefhichten durchkreuzte Erzählung, 
beögleihen Iſabellens Leiden” (1788), angeblich aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt. Dem Vorbild weniger nabe 
ftehen Albert der Selbftmörber” (1795) und Heinrid 
Möllerd „Selbſtmord und Raferey, die Folgen ber zärt- 
lihiten Liebe* (1798). Das bebeutendfte aller durch 
Werther beeinflußten Werke nennt Seliger ein Bud von 
Saul Aſcher, „Rouffeau und fein Sohn, oder der Selbit- 
mörder zu Ermenonville* (Berlin, 1809). WUfcher fnüpit 
wie Goethe an einen thatfächlihen Vorgang an, madt 
ben unglüdliden Selbitmörber, dem mehrere Perjonen 
eine äußere Aehnlichkeit mit Rouffenu zufprachen, zum 
Sohne Roufjeaus, den biefer einem Fyindelhaufe ander» 
traut — und ſchildert nun die ſich immer ſteigernde 
Berbüjterung feines Helden, der wie Werther erſt durch 

inzutretende neue Stonflitte zum Gelbftmörber wird. 
mei meitere Geſchichten, deren erite ebenfall8 in Briefen 
borgetragen ijt, bedürfen nur ber Erwähnung: „Refigna- 
tion oder Aurorens Leiden” (o. J.) und Joſeph Richter 
„Luife und Rofenfeld, ein Gegenftüd zu Werthers Leiden“ 
(ebenfalls ohne Jahr). Bon fremdfprachlichen Rad 
ahmungen führt Seliger zwei franzöfiihe an, eine in 
Briefform, „Edmont et Cöcile, ou le nouveau Werther, 
ar P. V. V.“* (1804), die anbere eine entſetzlich alberne 
ortführung ber befannten Poffe von Duval und Rode 
ort unter dem Xitel „Le retour de Werther, ou les 
derniers &franchements de la sensibilit&“, in Paris 
1820 aufgeführt, fodann ein italienifche „Melodrammo 
tragico in tre atti* von Leopoldo Farneſe (Muſil von 
Raffaelle Gentili) unter dem Xitel „Werther“ (1864. 
Werther, „nobil giovine e distinto poöta“ tft mit Sofia, 
der Tochter des Barond bon GSefenheim (1) verlobt. 
Garlotta ijt die Gemahlin des Conte Alberto di Volbeim. 
Außerdem tritt noch ein Freund Alberts. Schmidt, auf. 
— Erwähnt fei aus dem 10. deite nod ein Aufſatz von 
Rudolf Schmidt, „Die Baedeter. Zum Hunbdertiten 
Geburtötage Karl Baedekers“, in dem ſich mandherlei 
— zur Geſchichte des Buchhandels und der Zeitungen 
nden. 


Zeitihritt für den deutichen Unterricht. 


(Leipzig 
XvVITX 


„Die Pflanzenfabel in der neueren 
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beutihen Litteratur“ verfolgt ausführlich Auguſt Wünfche, 
nahdem er über ihre Art und Entfiehung einige ein- 
leitende Bemerkungen gemadt hat. benfo wie bie 
Tierfabel ift die Pflanzenfabel aus fcharfer Beobachtung 
geboren. „Mitten in bie Begetation hineingeftellt, lernte 
der Menſch das Weſen und die Eigentümlichkeiten der 
Bäume, Sträucher und Blumen fennen und entdedte 
mande Seite an ihnen, die für fein eigenes Leben für 
ih allein ober mit anderen Menſchen zuſammen finn- 
bildlih war, insbefondere die fein Denken, Fühlen, 
Rollen und Handeln abbildete,. Er verlieh ihnen Sprade, 
Einfiht und Urteil.” Unter den deutſchen Dichtern der 
vorflaffiichen Beit werben von Hagedorn biß Leſſing 
auptjächlich Gleim, Gellert, Lichtwer, Pieffel, Zachariä, 
Johann Gottlieb Willamow und einige minder befannte, 
von Dichtern der: Haffifhen und fpäteren Zeit Leſſing, 
Herder, Abraham Emanuel Frölich, Wilhelm Hev, 
Yultus Sturm und als letter Otto Weddigen in ihren 
Beziehungen zu dem Thema cdarakterifiert. — In einer 
„Herder » Satyros“ betitelten Unterfuhung verfucht 
Theodor Matthias den Nachweis zu führen, daß gegen 
1773 der junge Herder Gedanken und Stimmungen 
bot, die — nicht in jeder Einzelheit, aber doc) in ihrer 
————— — Goethe befannt genug waren, 
um feiner Satyrmasfe (in „Satyroß oder Der ber- 
götterte Waldteufel*) daraus Leben und Gaft zuzuführen. 





Studien zur vergleichenden Litteraturgelchichte. 
Berlin.) I, 3. In den ‚Beiträgen zur Geſchichte der 
deutſch⸗ engliſchen Litteraturbeziehungen‘‘, die Theodor 
eiger im 3. Hefte zu Ende führt, werden Worb&mworth, 
outhey und Shelley betraditet. Auf jenen wirkten 
vornehmlich Bürger und Schiller neben anderen heut 
mehr oder minder bergeffenen Dichtern ein, Southeh 
zog aus Goethes —** und Wielands Oberon reichen 
Gewinn, während für Shelleys —— Bürgers 
„genore“, für „The Cenei“ der Wallenftein und font 
Goethes Fauſt von entfcheidendem Einfluß geweſen find. 
— Ein „franzödfifhes Wielandmärden” teilt aus 
einer entlegeneren Sammlung Dtto Siriczet mit und 
fonftatiert eine pſychologiſche Verwandtſchaft und ur 
Motivähnlichfeit mit der alten WielandsSage, ohne 
natürlih auf die Frage der Beziehungen des Märchens 
ur Sage eine fichere Antwort geben zu lönnen. — „Aus 
riefen an Auguſt Wilhelm Schlegel” veröffentlicht 
ermann Stanger einige® Sanbjchriftlihe, wie auch 
einrih Funck ein ungedrudte® Schreiben aus bem 
Fahre 1776 mitteilt, das einer Silhouette Höltys bei- 
lag, die Johann .. Bimmermann dem Phyfiogno- 
mifer Lavater ſchickte; dad Schreiben enthält dazu bie 
nötige Charalteriſtik. — Weiterhin veröffentlichen uns 
edrudte Briefe Jalob Caro und Richard Maria Werner. 
ner bringt (1, 4) zwei Briefe U. von Humboldt 
und @oethe3, die, franzoſiſch .. lateinifch gefchrieben, 
Dantesbezeugungen für die ennung der beiben 
Männer zu Mitgliedern der Societe royale philomatique 
in Warſchau enthalten. Werner zeigt in Briefen 
der hebbelihen Freunde Emil Kuh, Karl Debrois 
von Bruyd, Julius Glafer und xl Werner ein 
Spiegelbild, wie e8 „Im Haufe Friedrih Hebbels“ 
zuging. — Sonft findet fih in dem gleichen Hefte noch 
eine Unterfuhung von Wolfgang von Wurzbach über 
die „Prezioſa“ de8 Cervantes, die Novelle „La 
gitanilla de Madrid“ (1618), deren Stoff zu unzähligen, 
von Wurzbad zum Teil befprodhenen Komödien Anlaß 
Bot, ſowie eine theatergefhichtlihe Studie von Albert 
Defjoff ‚Ueber englifhe, italienifche und ſpaniſche 
Dramen in den Spielverzeichniffen deutjcher Wanders 
truppen“. 


„Bictor Hugo.” Bon Franz Diederic (Die neue Zeit, 
Stuttgart; XX, 21). 
„Zu Bictor Hugos Gentenarjeier.” Bon Georges Elimar 
Das freie Wort, Frankfurt a. M.; I, 22). 
„Wrauenjeelen”. Bon Karl Federn (Dolumente der 
Frauen, Wien; VI, 22). Analyie des Romans „Ellen von 
der Weiden” von Gabriele Reuter. 








„Rekrologe” [Heinrich Kruje, Wilhelm 
Bon K. E. Franzose (Deutſche Dichtung, lin; XXXIL 11). 

„Ehriittan Wagner, derBauer und Dichter zu Warmbronn.* 
Bon Kreimund (Der Heide, Berlin; Nr. 23/24). 

„Karl Weinhold." Ein Nadruf von M. Haberlandt 
Gtſchft. f. Deitr. Vollstunde; VII, 5/6). 

„Zur Piyhologie der Lyrik.“ Bon Arnold Hagenauer 
(Der Autor, Wien; I, 1). 

„Victor Hugo als Politiker.” Bon Karl Hoeber (Die 
Wahrheit, Münden; VIII, 2). 

„Victor Hugo als Dramatiker.“ Bon rang Hofen 
(Bühne u. Welt, Berlin; IV, 10). 

„Der Krofodile Glanz und Ende” Bon Prof. Dr. Mar 
Haushofer (Velhagen & SKlafings Monatshefte, XVI, 6). 
Plaudert von dem mündner Dichterbunde, der feinen Namen 
1856 von einem Gedichte Hermann Linggs herleitete, mit dem 
Scheiden Geibels feine Glanzzeit (Heyſe, Bodenftedt, Schad, 
Garriere, Felix Dahn, Wilhelm Herk, Yeuthold u. a.) beendete 
und 1879 aufgelöft wurde. 

„Rudolf. Hawel.“ Bon Friß Lange (Der Autor, Wien, I, 1). 

„Victor Hugo.” Bon Camille Mauclair (Die Zeit, 


) 
„Bictor ugo.” Bon Dr. R. Pappritz (Die Umschau, 
Frankfurt a. M.; VI, 9). 

„Siabjdörn Obſtfelder.“ Von Felix Poppenberg (Die 
Zeit, Wien; Nr. 385). 

„Ricarda Huch: ‚Aus der Triumphgafle‘." Bon Edgar 
Alfred eg (Die rau, Berlin; IX, 6). 

„Der Briefwechjel zwiihen Nobert Hamerling und Peter 
Rofegger.” eg * Graz; XXVI, 6.) Umfaht die Briefe 
aus den Jahren 1874 bis 1877. 

„Kleine Heine-Studie. I.” Von Midael Ullmann 
(Deutibe Dichtung, Berlin; XXXT, 11). Ginige thatfädhliche 
Untichtigfeiten in Heines Bud über Börne und im den 
„Geltändniffen” werden nachgewieſen. 

„Hermann Friebrihs als Lyriker.” Bon W. (Deutide 
Beitichrift, Berlin; XV, 10%. Hermann 3 fel, wenigſtens 
als Lyriker, der bedeutendſte Jünger # 3 Meyers. 

in bayeriiher Vollsdihter.” Bu Marimiltan Schmidts 
70. Geburtsfeft. Bon Fran Widmann (Die Wahrheit, 
Münden; VIII, 2). 

„Die Weltanihauung Rihard Wagners und ihr Ber 
hältnis zu Schopenhauers Metapbufif." Bon Leopold Ziegler 
(Südmweitdeutihe Rundidau, Frankf. a. M.; II, 4, 5). 

„Philalethes. König Johann von Sadien als Dichter.“ 
(Deutiche Buchbandelsblätten, Erfurt; II, 4.) 

„Eine berzoglihe Dichterin.“ (Deutiche Buchhandelsblätter, 
eu; II, 4) Gemeint iſt König Johanns von Sachſen 
& weiter Amalie, die einige zwanzig ——— geſchrieben hat. 


erh, Ernit Wichert] 





= Echo des Auslandes 


Ur 








Französischer Brief. 


m" Heitlichkeiten zu Ehren des hundertften Geburts» 
tages Victor Hugos, die, während id) diefe Zeilen 
fchreibe, noch nicht zu Ende find, werben mit befonderer 
eierlichfeit veranftaltet, und in der Preſſe war —* Tage 
indurch nur von Hugo und wieder von Hugo die Rede. 
In * Worten ein impreſſioniſtiſches Bild von all 


dieſen Manifeſtationen zu geben, iſt ein Ding der Un— 
möglichkeit. Auch an Beitfchriften » Artifeln über den 
Dichter Längft ver⸗ 


at es feit Wochen nicht gefehlt. 
geſſene Anekdoten wurden aufgefeiteht, allfeitig famen 
„Erinnerungen* von Leuten, die den Dichter fehr intim 
efannt hatten, und ſchließlich famen noch die politiſchen 
arteien, bie ihn alle als Schutzpatron in Anſpruch 
nahmen. Im Ddeon hielt Leo Claretie einen Vortrag 
über „Das Lachen bei Bictor Hugo*. Undere fchrieben 
über die Moral, die Religion, die Frauengeftalten in 
den Werfen des Dichter, und mie folde eilig zu— 
fammengeichriebenen FFeuilletons fonft heißen mögen. 
Was bedeutet denn Victor Hugo nun eigentlich für 
uns? Er bat der franzöfiichen Poeſie frifches Leben 
eingeimpft und das nıoderne Berödrama geihaffen. Bor 
ihm hatten Andr& Chönier und Alfred de Bigny die 
Dichtlunſt in neue Bahnen gelenkt, erit Hugo gab der 
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Romantik ihre ganze Breite. Wer immer in frank. 
reich Dichter fein will, muß auf ihn zurüdgreifen, um 
die ſchwere Kunſt der Worte zu erlernen. Ob dies mit 
rem und Liebe geichieht oder bloß der geiftigen 

chulung halber, bleibt außer Betracht. Huch die jüngere 
Schule der Eymboliften kann ihn nicht berleugnen. 
Henri de Megnier hat es neulich im „Gaulois“ gezeigt 
(16. — Sein Artikel betitelt fid) „Er und Wirt. 
Als vor fünfzehn Jahren die Bewegung im ihrem Ent» 
itehen begriffen war, mußte man ben großen Bonzen 
radifal befämpfen. Jetzt denft man anders. 


Daß Victor Hugo als Denker nicht in Betracht 
tommt, barüber werden fi) gewiß die fommenden 
Generationen einigen. „Rudimentaire et pu£rile“ hatte 
in einem der erften Bände der „Contemporains* Jules 
Lemaitre die Philofopbie des großen Dichterd genannt. 
Mar Norbau, deſſen Urteil der „Figaro” (25. Februar) 
neben dem Wildenbruchs publiziert, fommt zu einem 
ähnlihen Schluſſe. Und doch hat Nenoupier ein ganzes 
Bud über Bictor Hugo, den Denter, geichrieben! Sein 
optimiftifcher Spiritualismus, der übrigens rein impulfiv 
war, entipricht der Denkweiſe vieler Franzoſen mittlerer 
Intelligenz, und deshalb kann man auch fein Genie 
als „repräjentatid* betrachten. Er vertörpert die Tugenden 
und die Schwächen bes franzöfiihen Volkes im neun- 
zehnten Jahrhundert; vom Haffischen Frankreich, dem⸗ 
jenigen des fiebzehnten Kahrhunderts, iſt er himmelweit 
entfernt. Die — und germaniſchen Elemente 
feiner Dichtungen haben nicht wenig dazu beigetragen, 
feinem Talente einen bejonderen Stempel aufzudrüden. 
Nomantik, großartige Inſpiration, aber Mangel an 
Maß und Geihmad.. . eben deshalb ein Miſchprodukt 
ded neungehnten Jahrhunderts. 

„L’Ermitage* veröffentliht in feiner yebruar- 
nummer bundertfünfundawanzig Antworten auf eine 
Unfrage: „Wer ijt euer Dichter?” In Frage kommen 
follte nur das neunzehnte Jahrhundert, allein auch tote 
Dichter Fonnter genannt werden, und die Meinungs» 
äußerungen rühren ausjchließlich von lyriſchen Bıchtern ber. 
Die Enquste wurde unfprünglich durch eine Meußerung 
bon Remy de Gourmont im „Mercure de France“ 
angeregt, und Gourmont giebt denn auch im neuejten 
Sehe diefer Beitfchrift (März) einen Epilog dazu. Hugo 
märe die ganze Poefie des neungehnten R ahrhundertß, 
nein, das tft ebenfo falih, als wenn man behaupten 
wollte, die Orgel fei die ganze Mufil, Man fieht, daß 
hinter ber einfachen —— eine gewiſſe Ironie 
lag. An ironiſchen Antworten bat es denn auch nicht 
gefehlt, ebentomwenig an fehr witzigen. Aber ſchließlich 
mar doch Victor Hugo der meiftgenannte, obwohl in den 
häufigiten Fällen mit biel Ginfchränfungen und Bus 
nefellung anderer Namen, Go mwurben denn Hugo 
93 mal, Bigny 48 mal, VBerlaine 47 mal, Lamartine 46 mal, 
Baudelaire 44 mal, Mufjet 37 mal angeführt. 


Aus ber Fülle ähnlicher Publifationen mag eine 
Ürtifelferie in der „Plume“ berausgegriffen werden. 
Sie betitelt fi „Vietor Hugo juge par son 
siecle“* und it litterarbiftoriich von drößtem Intereſſe. 
gm zweiten Februar, Hefte finden wir einige ertreme 

rteile, die, obwohl fie oft apolryph find, doch eines ges 
wiffen Reizes nicht entbehren. „C'est la fecondit& de 
l’avortement“, foll Guizot 1839 gefant haben, und 
Taine einige fünfzig Jahre fpäter: „C’est un garde 
nationale en delire“. Im vierten Bande der „Contem- 
porains“* ſchreibt Jules Lentaitre (1886): „C’est Homais 
ä Pathmos* und MWnatole France feinerieit$ ‘La Vie 
littöraire, 1889): „Viätor Hugo est démesuré parce 
qu'il n’est pas humain“. Go geht e8 einige Spalten 
bindurch weiter. 

Natürlich hat die Gentenarfeier auch das Ericheinen 
ahlreicher Gelegenheitsichriften verurſacht. Klaſſiſche 

erfe über den Dichter, wie diejenigen bon Paul de 
Saint-Pictor, Stapfer, Dupuy und anderen find in 
neuen Auflagen erfchienen. Fasquelle hat einige, teils 
mweife noch nit in Buchform veröffentlichte Aufſätze 
von Theophile Gautier über Erjtaufführungen Victor 


Hugofher Dramen mit Kapiteln aus „l'’Ecole Roman- 
tique“ bereinigt und fo einen ganz ftattliden Band 
ujammengebradt, der fi prunfvoll „Vietor Hugo* 
etitelt und in der Bibliotheque Charpentier erjcheint. 
— Brunetiere veröffentlicht (bei Hachette) die unter feiner 
Auffit in der Ecole Normale gehaltenen Borlefungen 
über den Dichter. — Am wichtigiten ijt jedoch ein bis- 
ber unveröffentlihter Band des großen Romantifers 
ſelbſt. Es ſoll das lebte poſthume Wert fein, das feine 
Angehörigen, nach forgfältiger Sichtung des Nadjlafjes, 
an ben Tag bringen. Diefer ungeheure Nachlaß — 
vierzehn Dftavbände an der Zahl — hätte allein ein 
anzes Menſchenleben ausfüllen tönnen. „La derniäre 

erbe* 8* Calman Levy) enthält Gedichte aus den 
verſchiedenſten Perioden des Dichters, die ſelbſtverſtändlich 
fein neues Licht auf fein Talent werfen. Einige rap 
mente, bie der Herausgeber Paul Meurice unter dem 
Zitel „Tas de Pierres“ („Steinhaufen*) zufammen- 
eftellt hat — oft nur einzelne Mlerandriner ohne jeden 
Bufommenbang — zeigen jedoch, in welcher Weiſe Hugo 
das Arbeitömaterial veıwertete, das ihm faft ohne Mühe 
und unbewußt die Anfpiration befcerte. 


Das „Odéon“ und „Theätre Frangais“ gaben Ge 
legenheit3vorftellungen. Hier wurden die „Burgraves“, 
die feit fünfzig Jahren nicht gegeben worden find, neu 
in Szene gejegt und mit großem Erfolge aufgeführt 
(26. Februar). Im Pantheon, in der Sorbonne, im 
Hötel de Ville wurden Rezitalionen veranjtaltet, wo 
neben offiziellen Reden unfere beiten Schauſpieler die 
herrlichſten Stüde de8 Dichter vortrugen. In Paſſhy 
auf der Place Bictor Hugo wurde des Dichter8 Denkmal 
von’ Barrias enthüllt, mobei der adtzigjährige Paul 
Meurice al erjter und nad; ihm ein Bolititer ſprach. Uber 
überall fehlte eigentlich der Charakter des Großartigen. 

Es bleibt mir nur wenig Raum übrig, um über 
bie weiteren Greigniffe de Monats zu berihten. Maurice 
Barrasß hat den dritten und letzten Band feiner Gerie 
„Le Roman de l’Energie Nationale“ erſcheinen laſſen 
(bei Yuven). „Leurs Figures“ führt uns in die 
parlamıentaren Streife zur ſchweren Zeit der Pananta- 
Affaire. Die Geſtalien find meifterhaft gezeichnet, und 
mit graufamer Ironie werden die Schandthaten einzelner 
Berlönlichkeiten feftgenagelt. — Per neuefte Roman bon 

elicien Champjaur, „Le Semeur d’Amour* (bei 
aöquelle). fpielt im alten Indien in einer phantaftifchen, 
vorbrahmanifchen Zeit, mo die Geſetze der Liebe die ein- 
zigen .. waren. — Camille Lemonnier iſt durch die 
belgiichen Gerichte wegen feine® Romans „L’homme en 
amour* verfolgt worden, Die Gemütsftimmung, die er 
damals durdigemadt hat, beriwertet er in einem roman» 
haften Stoffe zu feinen Buche „Les deux consciences“ 
(bei Ollendorff) Wir finden darin den intenfiven Stil 
des genialen Belgier8 wieder. — Sean Rameau läßt im 
leihen Berlog wie alle Jahre einen neuen Roman er» 
—— der ſich Un blonde Lilian* betitelt. Die blonde 
Liltan tft eine junge Amerikanerin, die gern in Paris 
nad moderner Urt ihren Ehebruch haben möchte und 
ber ed wenig glüdt. 

Die beiden Februar-Hefte der „Revue de Paris“ 
bringen ben Schluß der Seminardriefe von Renan und 
die Fortſetzung der „Belagerung von Orleans” bon 
Unatole France. — Henry Lapauze fchreibt über 
Madame de Genlis und ihren Adeptivſohn Gafimir 
Baeder, eines „Harfenipielers des Königs von Preußen“ 
(geb. 1790), den fie 1799 von Berlin nad Paris mit- 
führte (1. Februar). — Edmond WPottier giebt eine 
Schilderung des Minos-Palaſtes auf Streta (15. yebruar). 
— Das Februar-Heft der „Grande Revue* enıbält 
eine längere Etudie don Edouard de Morfier über 
Ludwig Börne, den er einen deutfchsfrangöfiihen Schrift» 
fteller nennt. — Julien Xierfot giebt „Liebeslieder der 
Bauern in den franzöfiihen Alpen“ heraus mit er- 
läuternden Bemerlungen. — ferner ſchreibt Samuel 
Gornut über die in Genf von Calvin gegründete Afa- 
demie nad einem bei Fiſchbacher erichienenen Buche 
von Charles Borgand (1901). Moralismus und S.tten- 
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ftrenge zeichneten ** Alademie aus, doch mar fie 
wiſſenſchaftlich von hoͤchſt —— Werte. — Als 
belletriſtiſcher Beitrag ift in der „Revue des deux 
Mondes“ vom 1. yebruar nur ein Aufjag von Firmin 
Roz über Ralph Waldo Emerfon zu nennen. — Die 
„Revue hebdomadaire* (8. Februar) publiziert un« 
gedrudte Berfe von Alfred de Muſſet. Das lehte Heft 
(21. Februar) iſt ganz Bictor Hugo gewidmet. 
er vorzügliche Orientfenner Alexander Ular ver- 
Öffentlicht in der „Revue Blanche“ (1. Februar) ein 
Vorwort zu feiner Uebertragung bes heiligen Buches 
Lao⸗-tſes „Le livre de la voie et de la ligne 
droite*. Gr nennt Laostfe „le Nietzschden“. — 
Weiter finden wir eine gute Ueberjegung von Altenbergs 
„Repolutionär* aus ber Feder don Henry Vernot. — 
m „Mercure de France“ (Februar) wirft Albert 
elacour die Frage auf, welches die Religion Shaffperes 
mar, und kommt zu bem Rejultat, daß all feine Sym— 
pathieen dem Katholizismus gehörten. — Marcel Eolliere 
behandelt die Perfönlichkeit des Fürſten Krapotkin 
bei Gelegenheit feines legten Buches „Autour d’une vie“. 

Das zweite Heft der im vergangenen Monat ges 
gründeten „Revue Latine“ (25. Februar) enthält 
einen vierundbdreißig Seiten langen Auffag von Emile 
Faguet über Nietzſches „Geburt der Tragödie”, 
in der er den Keim zu allen fpäteren been des Philo- 
fopbhen finden will. Er jtellt dem apollinifhen und 
dionyſiſchen Geifte da8 „Schönheitsgefühl”" und Lebens⸗ 
gefühl” entgegen und findet die beiden Ausdrüde Flarer 
und mit den nietfcdifchen — — In „Les 
Semailles“, einer Kleinen Revue für „Soziologie und 
Kunſt“ (15. Februar), ſchreibt Augufte Achaume fehr 
hüdjch über die Bücher Paul Scheerbarts. 

Das „Iheätre Gemier“, diefe interefiante Kon—⸗ 
furrenz des „Theätre Antoine‘, das in der „Nenaiffance* 
feine Aufführungen hält, hat immer noch wenig Glück. 
Immer bringt es intereffante Berfuche, verjteht es aber 
nicht, fein Publikum zu fefleln. Nacd „Stella“, einem 
fehr merkwürdigen vlucpologifchen Drama von Eaje 
und Morel (25. Januar) hat es einen gemifchten Abend 

ebracht. Ein ruffiiches Bolksftüd begleitet eine Polizei⸗ 
jene von Octave Mirbeau, und Frau Charlotte Wiehe 
fpielt franzöfifch einen wiener Einalter von Erich Korn, 
der fih „Eolombine* betitelt (19. Februar; vgl. 
Sp. 418). — Im „Theätre Frangais* wurde Lavedans 
„Marquis de Briola*, von dem uns feit Wochen die 
Prefje unterhalten hatte, gegeben (8. Februar). Das 
Stüd, mit feiner unfympatbifgen Figur des gealterten 
Don Yuan (Herm Le Bargy) gefiel nur halb. Doc 
fcheint e8 fih nad) der unglüdlihen Premiere gehoben 
zu haben und jett Geld einzubringen. — Ein anderer 
verfehlter Treffer einer unferer beſten bramatifchen 
Autoren, Francois de Eurel, war „La fillesauvage* 
im „Theätre Antoine* (17. Februar). Das Stüd, in 
dem fich rouffeaufche Ideen mit moderner Myſtik mifchen, 
ift, wenn auch nicht dramatiſch, fo doch litterarifch von 
höchſtem Werte. Es ift in der „Revue de Paris“ bom 
15. Februar abgedrudt. 
aulBourget und Henri Amie haben aus einer furzen 
Novelle des erjteren ein dreiaftiges Stüd gezogen, das 
fih „Le Luxe des autres*“ betitelt und im Odéon 
(20. Februar) fehr falt aufgenommen wurde. Wlle 
Fehler bourgeticher Mache treten hier vergröbert herbor, 
und die gute Truppe fonnte die fchlechte Komödie nicht 
zetten. 


Paris. Henri Albert. 


Spanischer Brief. 


EN de Cavia pflegt im „Imparcial“ fogenannte 
„Berichte aus der anderen Welt” zu veröffentlichen. 
n biefen Berichten läßt er längft verftorbene Autoren 
tterarifche und kritiſche Beobachtungen machen, die 
zratürlidy feine eigenen und ftetS mehr oder weniger 
efalzen unb gepfeffert find. So veröffentlichte er 
—— einen Artikel, in dem kein Geringerer als 


Calderon de la Barca das Wort ergreift. Dieſer erzählt 
eıne Geſchichte vom 3. März 1680. An biefem Tage 
fand im „Teatro del Buen Retiro* eine Galaborftellung 
zu Ehren Karls II. und feiner Gemahlin Marie Luiſe 
von Orleans ftatt, in ber Calderons Zwiſchenſpiel „EI 
Labrador gentilhombre* (Der Edelmann als Bauer) 
aufgeführt wurde. Nun ftellt Cavia die Sache ſo dar, 
al8 wenn Galderon in diefem De nur Ueberſetzer 
—— und bie fpanifche Komödie aus Molieres „Le 
ourgeois gentilhomme“ hergejftellt hätte. Der Irrtum, 
den Cavia Degeht, ift für ihn verhängnispoll geworden, 
um fo mehr, da unfere litterarifche Welt ihn bisher 
nicht nur für einen bedeutenden Schriftjteller, fondern auch 
für einen fompetenten Kritiker hielt. — Das Beachtens⸗ 
werteite in bem litterarifhen Streit, der fih an biefe 
Beröffentlihung knupfte, brachte ein mit dem Pfeubonym 
Sanfon Carrasco unterzeichneter Artikel („Ueberfette 
Galderon Moliere oder ahmte er ihn nach?”), den das 
„Siglo futuro“ veröffentlichte. Diefe Arbeit ftütt ſich 
auf eine frühere, die bereit3 vor einem halben Jahr⸗ 
hundert don Hartzembuſch veröffentliht wurde, Ichafft 
aber außerdem noc eine Menge neuen Materials herbei 
und bemeilt auf Grund besfelben, daß „El Labrador 
entilhombre* allerdings aus dem Franzöfifchen in das 

panifche herübergenommen, daß aber weder Kalderon 
ber Ueberſetzer, noch der Regifjeur und ebenfo wenig 
Moliere der Berfaffer fei; daß der Dichter ganz unbekannt 
eblieben fei und man mit jener Darftellung eines 
ranzöfifhen Stüdes, einer Darftellung, die wahrſcheinlich 
von Hofleuten veranjtaltet wurde, nur der jungen 
Königin in ihrer Eigenfchaft als Franzöfin eine Schmeichelei 
babe erweifen wollen, Nebenbei ijt aber aud) die Ober- 
flächlichleit Cavias herausgelommen, die als ſolche auf 
das Anſehen, das ibm feine älteren Schriften verfchafft 
haben, nachteilig rüdwirfen dürfte, denn er fcheint feine 
Neuigfeit einzig und allein dem Statalog calderonfcher 
Werke von Barrera entnommen zu haben, in bem aller- 
—* „El Labrador gentilhombre“ angeführt iſt, aber 
zugleich Bedenken dagegen erhoben werden, ob bie 
Komödie wirflid von Ealderon berrühre; Barrera hatte 
fie nämlich nur deshalb in den Katalog aufgenommen, 
weil er fie in Verbindung mit einem alten Manuftript 
vorfand, das zum Inventarium des früheren „Teatro 
del Principe“ (oder de la Cruz) gehörte; diefes Manu- 
ffript war dasjenige der Originalfomödie von Galderon, 
„Hada y Divisa“, die an demfelben Tage vor dem Hof 
aufgeführt wurde. 

Bon neuen litterarifhen Erfcheinungen ift diesmal 
wenig zu berichten. So viel mir befannt, hat nur ein 
einziger namhafter Schriftfteller, Selle, etwas geleijtet. 
Und zwar handelt es ſich un ein Libretto für eine der 
nationalfpanifchen Poſſen mit Gefang, die wir Barzuela 
nennen. Freilich zeigt fich der Berfäffer in ihr faum 
im litterarifhen Sinne, weil fein Text hinter der Mufit 
re die bei uns noch mehr ald anderswo für 

a8 Publifum alles bedeutet. — Seit Perez Galdos 

mit feiner „Electra“ die antiflerifale Litteratur wieder 
neubelebte, laffen uns feine Nachtreter nicht mehr in 
Ruhe. So ift neulich ein bisher ganz unbekannter 
Scriftjteller namens Montell mit einem Drama here 
borgetreten, da8 „Die roten Ameiſen“ heißt: es iſt das 
Aldernfte, was feit Jahrzehnten auf litterarifchem Gebiet 
in Spanien erzeugt worden ift. Das Stüd dreht fi 
um die Ränke einiger Jeſuiten, zu denen auch der 
Ordensgeneral gehört; natürlich können den Geiftlichen 
nicht genug Verbrechen und Bosheiten nachgeſagt werden, 
und das alles wird in einer brutalen und durchaus 
unfünftleriihen Weife vorgeführt und Breitgetreten. — 
Das einzige beffere Stüd, das in ber letten Zeit in 
Madrid aufgeführt wurde, ift nicht ſpaniſchen, Tondern 
franzöfifchen Urſprungs: es ift dies „Las virgenes locas“ 
(Die berrüdten Yungfrauen) von Francos y Llanas, 
eine Dramatifterung don Marcel PrevoftS befanntem 
Roman „Les Demi-Vierges“, 


Ich habe foeben Perez Galdés genannt. Sein 
neues, bisher nicht anfgeführtes Drama „Alma y Vida“ 
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(Seele und Leben), das von bem „Teatro Espaüol* 
angenommen wurde, ijt für ihn ein @egenftand ber 


Sorge geworben und Hat zugleih den Spaniern 
Gefprähsftoff gegeben, bevor fie noch feinen Inhalt 
fannten. Da e3 an guten Scaufpielen und Schaus 


[pielerinnen fehlt und der Drantatiter die Eigenſchaften 
der wenigen, bie eriftieren, —— muß, ſo hatte 
Galdös das neue Drama ausſchließlich für die äweite 
Scaufpielerin des „Teatro Espaüol*, die [höne Señorita 
Moreno, gejchrieben. Dagegen empörte fi) jedoch die 
nicht weniger [höne Primadonna des genannten Theaters, 
Garmen Cobeña, die geltend madte, daß ihr, als ber 
eriten Schaufpielerin, au; die Hauptrolle gebühre. Der 
Dichter wollte das Berfprehen, das er der Moreno 
egeben, nicht brechen und 309 das Stüd zurüd; doch 
b en —— die Verhandlungen mit den beiden 
tivalifierenden men wieder angelnüpft und ein 
Vergleich nicht ausgeſchloſſen ſein. — Das Stüd fpielt 
übrigens in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
am Dafe Karls III. und foll von den been jener Beit 
erfüllt fein: es wird fi alfo wahrfcheinlih um den 
Kampf zwiſchen boltairianifcher FFreigeifterei und alt» 
fpanifhem Katholizismus handeln. 
dlich fei ws ein Todesfall verzeichnet. Der 
Schriftſteller Amoͤs Escalante ift geftorben, der unter 
dem Pſeudonym a Garcia” ſchrieb. Seine bes 
fannteiten Bücher find „Del Manzanares al Darro*, 
„Costas y Montaüas“ und „Ave Maria Stella. Wenn 
Tendenz und Inhalt feiner Schriften auch ungeitgemäß 
waren — fie hätten ebenfo gut im fiebzehnten Sahrhundert 
ehe werden können — fo bleibt ihm dod das 
erbienft, bon ben modernen fpanifchen Schriftitellern 
das reinfte und klaſſiſchſte Kaftilifch gefchrieben zu haben. 
Granada. Carlos Uceda. 


Amerikanifcher Brief. 


m" Henley Stevenfon-Affaire wirbelt unnötig biel 
Staub auf. Denn wenn aud Robert Louis 
Stevenfon unter den englifchen Schriftftellern der @egen- 
wart eine ber liebenswürbigften Perſönlichleiten und in 
feiner Urt eine ber berborragendften Individualitäten 
geweſen, fo ift doch nicht zu leugnen, daß der Kultus, 
der mit ihm getrieben wird, an Goͤtzendienſt grenzt, und 
man lann ed William Erneft Henley, dem Steter und 
Bilderftürmer unter Englands Kritikern, nicht verargen, 
daß er dem —* durch fein Urteil über die balfour« 
ſche StevenfonsBiographie (vgl. Sp. 554) einen Kleinen 
Dämpfer Hatte auflegen wollen. Die Prefje und bie 
Magazine in Amerika ballen noch immer von dem 
Sturm der Entrüftung wieder, der fih in England 
gegen Henley erhoben hat. In der Februarnummer des 
„Bookman* jchreibt Frank Moore Colby unter ber 
Ueberfchrift „A Debated Charm“ über dieſe Affaire, 
und ber Artikel über Henley, den Lawrence Gilman der 
Sebruarnummer des „Criterion“ geliefert, mag aud) 
dadurd; veranlaßt worden fein. — Diejelbe Nummer bes 
„Bookman“ beginnt eine Serie bon Artikeln über die 
Entwidelung der amerifanifhen Preffe, deren erjter 
das Wachstum derjelben bis zum Bürgerfriege verfolgt. 
— Die Fortfegung des Artikels über die Beziehungen 
zwifhen Balzac und Madame Hansfa zeichnet ſich 
durch trefflihe luftrationen aus. Eine er > bon 
Ürtifeln über die Künſtler- und Litteraten » Boheme 
Londons in ben Siebzigerjahren beginnt in berjelben 
Nummer. — In der Februarnummer des „Critic* 
fchreibt Theo Benton über die großen Revuen ber 

elt. — Intereſſant ift der Anhalt der Februarnummer 
der „Atlantic Monthly“. George Me. Lean Harper 
bietet einen Sälularartifel über Victor use und 
J. T. Trombridge gest Erinnerungen an Walt Whit- 
man zum beiten. erzählt u. a., wie er eines Tages 
bon einem Freunde auf der Straße angehalten und 
durch die Mitteilung in Aufregung verfett worden fei, 
daß ſich Whitman in einer in der Nähe liegenden Druderei 
befände und er ihn boritellen wolle. „Der Verfafler bes 





‚Leaves of Grass‘ hatte in meiner Phantafie faft über- 
irdiſche Proportionen angenommen, und mid) erfaßte ein 
Gefühl des Staunens und der Bewunderung, al& ob id 
eingeladen würde, Sokrates oder dem König Salomo 
u begegnen.“ Sie fanden den Dichter über Korrektur: 
ogen der neuen Ausgabe feiner „Brashalme* gebeugt, 
an feiner Seite einen hageren, kränklich ausjehenden 
üngling. Als Whitman diefen hinausgeihidt hatte, 
agte er: „Er ift ein freundlofer Stnabe, den ich in meinem 
ogierhaus fand. ch verfuche ihn aufzumuntern und 
ihn durch meinen Magnetismus zu ftärfen.* — Trowbridge 
macht dann weiter auf den Eigenfinn aufmerffam, mit 
dem Whitman an Arrtümern fejthielt, über die man 
ihn aufgeklärt hatte, und vermutet darin bie Borboten 
der „cerebralen Blutarmut, die 1873 in Lähmung 
ipfelte*. Er erwähnt aud, daß Whitman Emerfons 
Bat, in der Ausgabe vom Jahre 1860 —— 
vorzunehmen, nicht gefolgt fei, und daß Emerſon, der 
bes Dichter Erfcheinen jo warm begrüßt, ſich für deſſen 
fpätere Dichtungen weniger intereffiert babe. Den 
Samariterdienften, die Möitman feinem Baterlande im 
Bürgerfriege geleitet habe, zollt Trombridge warme An- 
erfennung. — Sn ber Februarnummer der „North 
American Review“ . ih ein MWrtifel über 
Zurgenjew von Charles Whibley. — In Harpers 
„Magazine“ bon ber legten Januarwoche ſchreibt Henry 
M. Alden über die Beziehungen zwiſchen Biograpbie 
und Novelliftil. Er fagt u. a.: „Weber Didens noch 
Bictor Hugo hätten jemals Romane gefchrieben, wenn 
ihnen individuelle Erfahrung nicht den Anſtoß dazu 
gegeben hätte. Rouffeau fchöpfte ausfchließlich aus biefer, 
obgleich ihm die dramatiſche Geitaltungsfraft der beiden 
B e, weshalb er auf ſolche Eindrüde befchräntt war, bie 
eine Empfänglichkeit und fein Temperament ihm boten. 
Es ift... möglich, die Charaktere und viel von den Um— 
ftänden, ber Stimmung und ber Atmofphäre ber Romane 
Didens auf Männer und Frauen zurüdzuführen, die er 
in Wirklichkeit gelannt, und auf Erfahrungen, die ihn in 
der empfänglichften Periode feiner Jugend und feines 
ben Mannesalterd tief berührt. ie Einleitungen 
8. Ritchies zu der fogenannten biographiihen Aus- 
gebe ber Werke Thaderays bieten der Beweiſe genug. 
aß auch er autobiographiichen Einflüfterungen ger 
horchte. Die frühen und am meiften charakteriſtiſchen 
Werte Eliot3 verraten eine gleiche Geneſis. Die menid- 
lihe Komödie Balzacd war individuell, ehe feine 
Phantafie ihr typiiche Süge verlieh.” — Eine Ropität 
der Magazinlitteratur ift „The Bibliographer“, eine 
Monatsichrift für Bibliopbilen, die der Verlag bes 
„Bookman“ — und die bei der ungeheuren 
Anzahl von Bücherſammlern in Amerila eine [bare 
Lüde ausfüll. 


Sin der Bücherwelt ift endlich wieder einmal das 
Ericheinen eines Buchdramas zu verzeichnen: prephine 
Preiton PeabodyS „Marlowe“, der ben rgleid 
mit anderen Dramen, bie den unglüdlichen genialen 
Berfafier des erjten u Sauf zum Mittelpunkt 
aben, nicht zu ſcheuen braudit. Es ift das Werk einer 

ichterin, die dor etwa zwei Jahren mit einem Bande 
bielverfprechendber Lyrik debütierte und in dieſem Werke 
bemweift, daß ihr Talent fih feitdem entwidelt bat. 
Selber eine fauftifche Natur, von dem Bolle nach der 
Aufführung feines Fauſt“ gefeiert, aber al$ er bes 
Unglaubens verdächtigt worden, gemieden und verfolgt, 
ift ihr Kit Marlowe eine überzeugend lebendige Ber- 
förperung jener Märtyrer der Phantafie und bes Zimeifels, 
benen ein Promethibenlo8 im boraus beftimmt fcheint. 
Bon der rührenden Neinheit feines Gretchens (Mlifon) 
au frommer Verehrung hingeriffen, von den finnlichen 
Reizen feiner Helena (Ser Ladyſhip) betbört, im eigenen 
Innern friedlo8 und ruhelos, von der Menge müde gr 
bett, geht der Held fhliehlih zugrunde — Gine ber 
borragende Iyrifche Novität trägt auf dem Titelblatt 
leihfall8 den Namen einer Frau: Martba Gilbert 

tdinfon, die Nichte der genialen Emily Didfinfon, 
hat uns mit einem zweiten Bande Gedichte beſchenkt, 
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„The Cathedral and other Poems“. Was ſchon 
an dem eriten Bande frappierte und feflelte, die Fülle 
uriprünglicher Gedanken, der Reichtum an eigenartigen 
Bildern, und vor allem die Sinappheit und Prägnanz 
des Ausdrucks, ftempeln diefes Buch zu einem der wert» 
volliten Erzeugniffe der modernen amerifanifchen Lyrik. 
Eine ganz eigentümliche Fyamilienähnlichfeit befteht 
ie den Dichtungen der Tante und denen ber 

ihte: eine gemiffe fpröde Wahrhaftigkeit und ver- 
geiltigte Sinnlichkeit, ein — Selbſtbewußtſein 
und Inſichſelbſtberuhen. — n drittes Erzeugnis 
moderner amerifantfcher Dichtung iſt der Band „Poems“ 
von Willian Vaughn Moody, wie die beiden anderen 
im Berlag von Houghton, Mifflin & Eo. in Bojton er: 
ſchienen, die mehr poetifche Werke verlegen, als irgend 
ein anderes Haus. Moody hatte bor etwa zwei Sadren 
mit einem Drama in Verfen „The Masque of Judgment“ 
debütirt, aber feine Gedichte laſſen troß zarter Stimmung 
und fchöner Form an Eigenart viel zu wünſchen übrig. 
— Eine hübſche Unthologie ift „The Poetry of 
Niagara‘ (Lothrop & Eo., Bojton), ein fleiner, reich 
ilujtrierter Band, der jehsundzwanzig vom Niagara 
infpirierte Gedichte enthält, unter ihnen eines von Kofe 
Maria de Heredia. 


Einigermaßen ergöblich berührte unlängit ein Artikel 
von George Cary Egglejton in der Sonnabend-Beilage 
der „Times“, der ſich über das Urbeberredt an 
Titeln ausließ. Gr erzählte darin, daß er in den 
Siebzigerjahren in einer Beitfchrift einen Roman ber- 
öffentlichen ließ, der den Titel „Ein Ehrenmann” führte, 
und beflagt fi, daß während diefe Erzählung in Hort 
fegungen abgedrudt wurde, Edgar Fawcett in einen 
anderen Magazin eine Novelle unter demſelben Titel 
ericheinen (ich, und als fein Roman längjt in Budform 
berausgefommen war, tauchte gar ein dritter Ghren« 
mann auf, der bie unter dem Pfeudonym „Kohn Strange 
Winter” fchreibende Mrs. Stannard zur Berfafferin 
Hatte. Er erinnere fich diefer längft vergeffenen Dinge 
anläßlich zweier neuer Beifpiele von der Unvolllommens 
beit unſeres Urheberrehts. ine neiwyorfer Firma 
veröffentlihte einen Roman bon ihm unter dem Xitel 
„Red Eagle“, und nur wenige Monate fpäter habe eine 
pbiladelphier Firma unter bemfelben Titel den Roman 
eine anderen Berfafferd auf den Markt gemorfen. 
Desgleichen ſei feinem Buche „A Carolina Cavalier“, 
George W. Cables „The Cavalier“ gefolgt, und es 
fhiene in der That fein Geſetz zu geben, daß einem 
Berfaffer das Urheberrecht eine von ihm erfunbdenen 
Titel ſichert. Ungefihts der Mühe, die es often 
mußte, Titel wie „Ein Ehrenmann“, „Roter Adler“ und 
„Ein Carolina Eavdalier” zu erdenten, iſt Herr Egglefton 
in der That zu beflagen. 


An der Theaterwelt hat Mrs. Patrid Campbells 
Gaſtſpiel eine gelinde —— verurſacht. Obgleich 
ihre poetiſche Srfheinun ‚ihre modulationsfähige Stimme 
und ihre verjtändnispolle Auffaffung über ihren Mangel 
an Xemperament nicht hinmwegzutäufchen vermtochten, 
bat fie bewiefen, daß das amerifanifhe Publitum das 
fogenannte „litterariiche” Drama ſehr wohl zu würdigen 
weiß, und nicht nur mit Pineros „The Notorious Mrs, 
Ebbsmith“ und „Second Mrs. Tanqueray“, die hier 
fhon häufig gegeben wurden, fondern auch mit Eche— 
garays „Mariana* und Björnfons „Ueber unfere ſtraft“ 
einen Erfolg erzielt. Nur der Aufführung von Maeterlinds 
„Pelea® und Melifande* gegemüber verhielt ſich das 
Publikum im allgemeinen Teoftig; der kleinen Minders 
heit aber, der hiermit zum erjten Male Gelegenheit ger 
Boten wurde, Maeterlind fennen zu lernen, wird es ein 
unvergeßlicher, eigenartig genußreicher Nachmittag bleiben, 
da dieſe Dichtung in Szene ging. — Als wäre unter 
dem Einfluß des Gaſtſpiels dieſer begabten Künſtlerin 
eine unbewußte Strömung nach oben hin eingetreten, 
hatte das Repertoire der newyorler Theater gerade in 
dieſer Zeit einen etwas gediegeneren Anftrih. Im 
Madifon Square Theater fam neben einem anderen 
Stüd Edmond Roftands „Les Romanesques* zur Auf: 


führung, das früher in der Saifon bon einer ber 
dramatifhen Schulen gegeben worden war; @eorge 9. 
Bokers „Francesca di Rimini“ erzielte noch immer ein 
volles us; Kyrle Bellew ließ Sheridans „Läfters 
ſchule“ in einer Nachmittagsvoritellung wieder aufer- 
ftehen; in ber American Academy of Dramatic Arts 
aben bie Zöglinge Subdermanns „Fritzchen“ und Mrs. 
—— (Kohn Oliver Hobbes) Luſtſpiel „The Wisdom 
of the Wise“. Nur das Repertoire des deutſchen 
Theaters war etwas leichteren Kalibers. 

Die Bortragschklen der Univerfitäten bieten mandherlei 
Intereſſantes. Am 4. Februar begann eine Serie 
von Vorträgen von U. DB. Williams Jackſon, Profefior 
der inbosiranifchen Spradhen an ber Eolumbia-Univer- 
fität, in denen er litterarijche Grenziteine Indiens, die 
Mythologie der Hindus und andere auf das Schrifttum 
Indiens bezügliche Themata behandelt. — Am 22. Januar 
bielt Arthur Remy Ph. D. einen Bortrag über ‚‚&er- 
manifhe Sagen in den wagnerſchen Opern“ und am 
Donnerstag, den 23. Januar, Prof. Adolphe Cohn über 
„Vietor Hugo et la legende Napol&onienne sous la 
Monarchie de Juillet“. 

Der Tod hat wieder ein paar Vertreter der älteren 
Generation der amerifanifchen Schriftitellerwelt dahin- 

erafft. Auf den in der Weihnachtswoche bdahinge- 
— William Ellery Channing, den Poe feiner Zeit 
als ein typiſches Beiſpiel tranſcendentaliſtiſcher Poeſie 
hingeſtellt, iſt der gleichfalls aus Neuengland ſtammende 
Schriftſteller Horace E. Scud der gefolgt, der die ſtattliche 
Reihe ſeiner aus Sie, Biographicen und Jugend— 
Schriften beftehenden Werke eben erjt durch eine vortreffliche 
Lebensbefchreibung James Ruſſell Lowells verniehrt hatte 


New York. A. von Ende. 


Finländischer Brief. 


Hm" Mafregelungen feitend der Zenſurbehörde er- 
ftreden ſich neuerdings auch auf diejeni en periobi- 
ſchen Blätter, in denen die politifchen Berpättniffe 
entweder gar nicht erörtert werden oder doc nur rein 
theoretiih und zwar im Zuſammenhang mit fulturs 
hiftorifchen und ſozialwiſſenſchaftlichen Fragen. Ein charakte ⸗ 
riſtiſches Beiſpiel bietet hierfür die dreimonatige Suspen⸗ 
fion, von ber bein Herannahen der ruſſiſchen Neujahrsfeier 
die vornehme „Finsk Tidskrift* getroffen wurde. Wie 
e8 fcheint, datiert der Groll, den Herr Bobrykow und 
feine Zenſurkulis auf diefe maßgebenbe litterarifche 
Monalsrevue geworfen haben, nicht von heute und 
geftern. Die „Tidskrift“*, die im verfloffenen Ottober 
in ihren 26. Jahrgang eingetreten ift, hat fi bei früheren 
Gelegenheiten, namentlid) in den Tagen des fenomanijchen 
Spradenzwiftes, mit weit größerer Schärfe in politifchen 
Tagesfragen ausgeſprochen, als fie es mährend des 
legten Jahres — gemwibigt durch das barbarifche Unter- 
re Aber ber Preßaufſichtsbehörde — je gewagt 
hätte. Auch die offizielle Begründung der jüngit an- 
eordneten Mafregelung läßt erfennen, dap es ben 
Inhabern des Sinutenregimentd überhaupt nur darum 
zu thun mar, dem leitenden Organe bes finländifchen 
Schwebentums wirtſchaftliche Nachteile zugufügen. Zieht 
man noch in Erwägung, welder Ton von —— 
auch⸗litterariſchen? Organen der ſenomaniſchen Richtung 
angeſchlagen wird, dann muß ſich auch dem Unbefangen- 
ften die Ueberzeugung aufdrängen, daß die ruffischen 
„Bacifitatoren* in erjter Reihe dem verhaßten Germanen- 
tum auf ale Boden zu Leibe möchten, um defjen 
fufturfreunbli Miffion ein für allemal lahm zu 
legen. Glücklicherweiſe befitt gerade die ſchwediſche 
Nationalität in dem alten Schmweiterlande weitlih vom 
bottnifchen Meere fo reiche Quellen, daß der Augenblid, 
wo das letzte Dichterwerf, die lette Zeile ſchwediſcher 
Poeſie im jtillen Suomilande die Druderprefie verläßt, 
fo bald wohl nicht eintreten wird. 

Was den inhalt der jüngjten Hefte der „Finsk 
Tidskrift* betrifft, fo erheiſchen zunächſt einige 
Artifel des erjten (IV.) Heftes des 26. Jahrganges Be- 
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achtung. Nah einer fürzeren Darftellung an leitender 
Stelle über die äukeren Berhältniffe, unter denen die 
Revue im Jahre 1876 von E. &. Eitlander ins Leben 
gerufen wurde, bietet R. F. von Willebrand in einem 
„Nüdblid* eine höchit lehrreiche Schilderung des inneren 
Werdeganges der Heitichrift, die — urfprünglich als 
ein finlänoifches Gegenftüd zu der feinerzeit von Harald 
Björne herausgegebenen „Svensk Tidskrift“* (Schwedifche 
Beitfchrift) geplant — im Laufe der Jahre zum Mittels 
punft für das gejamte litterarifhe und fünftleriiche 
Leben des Großfürjtentums wurde. Der Umjtand, daß 
die „Finsk Tidskrift“ niemal8 in den Dienjt einer be» 
ftimmten Partei trat, trug nicht wenig dazu bei, der 
vornehmen Revue ftändig ein hohes Maß von Wert- 
ihägung in litterarifch urteilsfähigen Streifen zu bewahren. 
— Aus dem ferneren Inhalt des Heftes iſt eine 
intereffante Studie don C. ©. Eftlander über die Bes 
iehungen zwiſchen NRuneberg und Gtagnelius 
ervorzuheben, in der an der Hand zahlreicher biftorifcher 
Belege die Beeinfluffung der lyriſchen Technik Nunebergs 
jeitend des älteren Stagnelius, des Verfajierd der 
„Anima“, der „Liljor i Saron* u. a. Werfe, näher er» 
örtert wird. — In Heft V findet ſich eine längere 
Betrachtung über „Goethe und die nationale Bewegung 
in Deutjchland*. Der Berfaffer, B. Eitlander, betont 
die Thatfache, dak Goethe trotz äußerer Neferve gegen» 
über den Friegeriihen und revolutionären Umwälzungen 
feiner Zeit keineswegs über die Segnungen im Unflaren 
war, die aus jener Blutfaat entporprießen mürbden. 
Perfönlihe Momente bemwirften allerdings, daß der 
alternde Dichter, der die Sache der „aufgellärten Dejpotie* 
vertrat, einzelnen radilalen Neuerungen auf inners 
politiihem Gebiete feindlih gegenüberſtund. — Den 
Schluß des Heftes bildet eine abichliehende Neplit 
Th. Rein in Saden der Nietzſche-Polemik, auf die 
ihon früher hingewieſen wurde (vgl. Sp. 273). 
Stockholm, H, Hildebrandt. 





Berlin. Eine lehrreiche Beftätigung von 


einrich 
Laubes vielcitiertem Ausspruch, daß e8 beim Theater 
immer anders kommt, ftellt die Aufnahme von Felix 
Dörmanns mit dem Raimund-Preife gefröntem Bers— 
drama „Der Herr von Abadeffa* dar, daß im Könige 
lihen Schaufpielhaufe am 15. Februar feine allererite 
Aufführung erlebte. Die Preisrichter, die das Stüd 
nur vom Leſen fannten, und das Publikum, das 
nur die Aufführung auf fi wirken ließ, fällten ein 
ganz verfchiedenes Urteil: der Gefamteindrud glich 
einer Ablehnung mehr als einem Grfolge. ch will 
bier nicht die Frage erörtern, ob in joldhen Fällen 
die einen, eima, die nur aus ber Yeltüre das Stüd 
fennen — dor den anderen — denen, die nur die Auf— 
führung auf fih wirken laſſen — vielleicht grundfägli 

da8 beijere Urteil haben; zu bedenfen ift jedenfalls, da 

der Eindrud der Aufführung in viel höherem Grade 
dem Zufall anheimgegeben ift, al der aus der 
Lektüre ftammende. In dem befonderen Falle von 
Dörmanns Stüd entſprach aber das Urteil der Theater: 
befucher zweifellos nmiebr den Werte des Werles, als 
das der Preisrichter. Diefe haben ſich wohl durch den 
Ganz und Wohlllang der Verſe täufchen laffen und 
nicht das Gefühl dafür gehabt, das das Wefentliche, 
echte Straft und lebendiges Leben, dem Drama mangelt, 
daß ſowohl der „Abenteurer* Valentino mit feiner Lehre 
von den Rechte der Straft, wie die bleidhe Meduſa, deren 
brünftige Seele ſich einen rückſichtsloſen Straftmenichen 
erfehnt hat und ſich dem plöglıd an den Strand gemor- 
fenen Balentino mit aller Glut hingiebt, wie endlich der 
alte Yutromir, der einftige Held und Befreier, der dem 








Balentino als würdigen Nachfolger feiner Macht erfcheint, 
— nur eitle Schönredner find, die fich furditbar wort: 
reich geben und doch eigentlich nichts jagen. Wenn viele, 
bie Felix Dörmann als den blaffen Genfitiven Tannten, 
erftaunt waren, ihm hier als Upoftel des Lebermenfchen: 
tums zu begegnen, fo werden fie bald eingefehen haben, 
daß die Duelle, aus der Dörmann fchöpft, dennod in 
beiden „Fällen die gleiche iſt: eine künſtlich überhitte 
Phantafie, deren Herborbdringungen immer franthaft 
wirten müſſen. Auf Einwendungen im einzelnen ein» 
zugehen, hat feinen Zwed, wenn man ein Werk als in 
der Wurzel krank erfannt hat. Nur eins möchte ich 
hervorheben: daß die ganze Epiſode mit Yutromir, ber 
in Balentino fraft jeiner Sehergabe den mahren Nadı- 
folger ſeines Regiments erfennt, gar feinen Sinn bat, 
wenn gleich feine erjte That, die er nad) den Ratſchlägen 
Jutromirs ausführen will, die Trennung von Meduſa, 
ihn das Leben koftet. Hier find zwei Vlotive, die ſich 
ausſchließen, in unflarer Weiſe vermengt. 

Höber hinaus zu wollen, als die Sträfte reichen, das 
ift aud die Signatur der Tragödie „Mündhaufen” 
von Herbert Eulenberg, die bier fürzlic in der Bud 
ausgabe beſprochen wurde (vgl. Ep. 672.), und zu deren 
Aufführung fich eine neue dramatifche Vereinigung, die 
„Neue Bühne“, gründen mußte, die das Stüd am 
19. Februar im „Berliner Theater” aufführte. Es 
Hi ſchwer, in diefem faleidoffopartigen Gewimmel bon 

eſefrüchten eine eigene Gabe des Dichters zu finden, 
aber wer aufmerffant binfieht, wird fie finden. Eulen— 
berg ift jung und, wenn er borerjt Shaffpere und andere 
Großen nadahmıt, fo ift daS fein Wunder. Daß er ein 
Eigener ift und vielleicht Eigenes leiften kann, möchte 
ich Schon deshalb glauben, weil er fich feine Muſter fo 
fernab von denen feiner dichtenden Stollegen wählt, und 
wenn man auch bei feinen bderbhumorijtiihen Szenen 
das Vorbild mit faft abfoluter Sicherheit erfennt, jo 
darf man doch nicht überjehen, daß in der Nahahmung 
ein beadhtenswertes Können jtedt. 

Bei Georg Engel, dem Berfafjer des am 22. Februar 
mit großem äußerem ie im Leſſing⸗ Theater auf 
geführten Schaufpiel$ „Ueber den Wajfjern*, ſucht 
man vergebens nad) eigenen Tönen; er benutzt allerlei 
Effekte aus der Dramenlitteratur der legten Jahre und 
denft fich einen Konflikt aus, der in feinen Grundvoraus: 
fetungen ebenfo verfehlt ift, wie in der Durchführung. 
Die Menſchen wandeln fit von Akt zu Aft, nur, weil 
der Borhang gefallen ift, Diefer proteftantiiche Pfarrer, 
der ein zuchtlofe8® Dorf in Naifon bringen foll und die 
ſchlimme Dirne Stine $os, ftatt ihre moralifche Beflerung 
als erfte Pflicht zu betrachten, verachtungsvoll brüstiert, 
weil er fi) vor ihr ekelt, das ift eine Geſtalt, wie fie 
nur in den fpintifierenden Gedanken eines Mannes leben 
fann, dem das Welen eines proteftantiichen Pfarrers 
unbefannt ift. Der Paſtor Holm ift ein Feigling, wenn 
er fihh von diefer felbjtverftändlichen Amtspflicht bisher 

edrüdt hat, und er wirft grotesf, wenn er fich feiner 

fliht auch dann noch weigert, ald er mit Gtine dem 

ewiffen Tode gegenüberiteht und ſich den hödhften 

otteslohn mit ihrer „Nettung* erwerben kann. Und 
er wirft endlich als ein Bofeur, wenn er, nachdem 
Stine ihre aufrichtige Reue gezeigt bat, noch ein großes 
Opfer von ihr verlangt. innere Teilnahme für einen 
derart auögellügelten Konflilt fann man nicht empfinden. 
Ron den übrigen Mängeln, 3. B. der plötzlichen Um— 
wandlung des alten Paſtors Siewert und der Stine 
Kos, oder den wunderbaren Zufällen, die die Handlung 
dormwärtstreiben, fpreche ich nur andeutungsweile. — Der 
Erfolg diejes Stückes bedeutet fein Ruhmesblatt für 
das berliner Publifum! 

Gustav Zieler. 


Breslau. Zu Hirichberg gelangte im vorigen Winter 
die dreiaftige Bauerntragddie „Der Fiedlerbauer“ von 
Fritz Selten zuerit auf die Bühne. Im hieſigen Lobe— 
theater hatte das Werk neulich Gelegenheit, ſich vor 
einem größeren Forum über feine am Geburtsort viel⸗ 
gerühmten Qualitäten auszumeifen. An einem lauten 
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*5* bat es dem Drama auch hier nicht gefehlt. Da 
der Autor, wie früher in Hirſchberg, jet bier als Ne 
ferendarius anıtiert, fo muß allerdings von den Beifallds 
ftürmen, die dem zweiten Altſchluſſe nachbrauften, ein 
utes Teil als Produft perjönlicher Beziehungen zwifchen 
Sörern und Autor abgezogen werden. Der Reit genügt 
aber, un zu bemeifen, ne Selten, fo jung er ift, auch 
dem nicht boreingenommenen Bublitum mandes zu 
bieten hat. In die erfte Reihe jtelle ih feine erftauns 
lich reife techniiche Begabung. In den drei (eigentlich vier) 
Alten feines „Fiedlerbauer“ iſt trog der an äußeren 
Gffeften unergiebigen Szenenführung fein toter Puntt. 
Ro die eigentliche Handlung verfagt, ſtellen drajtifche, 
im jpradlihen Ausdrud fehr ungenierte Epifoden zu 
rechter Zeit fi ein. Selten, ein begeifterter Hauptmann» 
Schüler, gebt in diefen Dingen oft noch weiter als fein 
Meiſter. Gelernt bat er don ibm aud die fichere 
Nütung des ſchleſiſchen Dialelts für vollstümlic 
humoriſtiſche Wirkungen. Allzu kühn ift Selten ader 
geweſen, als er ſich die PVemwältigung eines ganz ums 
gewöhnlich ſchwierigen pinchologiihen Problems zu⸗ 
mutete. Er wollte den Einfluß des WUberglaubens auf 
da8 Gemüt eines haltlofen Schwächlings zeigen und 
geriet dabei zu feltiamen Konſequenzen. Im Bejtreben, 
harte, wirlfame SKontrafte zu finden, preßie er feelifche 
Entwidelungen abjonderlichjter Art in den fargen Raum 
meier Aufzüge. Zu Beginn des Stüdes feiert der 
Bieerbauet vergnügt und froh feine Hochzeit mit einem 
übihen, jungen Weibe, daS er mit geſundeſter Sinn- 
lichteit zu einen nimmt. Am Sclufie des zweiten Auf⸗ 
zuge8 — vier Wochen find feit der Hochzeit ind Land 
gegangen — ſtößt derjelbe Fiedlerbauer jeine frau ins 
ver. Die „Anzeicen”, die ihm — die Hetzereien 
einer alten tüdifchen Dorfvettel helfen mit — die Leber: 
zeugung beigebracht haben, daß die Frau ihm das Uns 
glüd ins Anweſen getragen bat, find dabei eigentlich 
ger nicht fo fchlimm, daß fie aus einen gutmütigen 
urfhen im Handumdrehen einen brutalen Mörder 
machen fönnten. Ein Trunfenbold ift auf dem Gehöft 
gejtorben, eine ſtuh verredt, die Schweine freifen nicht, 
der Bauer fällt die Treppe herunter, und endlich fommt 
Feuer aus. Wenn einer, der Yeit feines Lebens ein 
gie Kerl gemwefen ijt, nach ſolchen Ereignifien das 
eib, daS er vor vier Wochen aus Liebe gefreit hat, 
nimmt und in den Feuertod jagt, fo iſt er meber ein ver⸗ 
führter Schwächling, noch ein abergläubiicdh Berrannter, 
fondern er bat in einem „Unfall von momentaner 
Geiftespermwirrung* gehandelt. Dann aber gehört er 
nicht auf die Bühne, fondern in die Rubrik, wo bie 
rufeligen Tagesneuigfeiten ſtehen. Nach der eben ges 
Fellbenten Kataftrophe lommt noc ein dritter, letter 
Aufzug, in dem der Fiedlerbauer, von Gewiſſensbiſſen 
efoltert, den nad feinen Antecedentien unvermeid— 
ihen Selbitmord begeht. Dieſe Schlußſzene ift für 
den Gejamteindrud ganz befonders gefährlich, weil ihr die 
äußere Lebendigkeit ihrer Borgängerinnen fehlt. Ste 
bringt das Stüd mit fchnellem decrescendo zum Ende. 
Erich Freund. 


München. Die Uraufführung von Frank Wedes 
Tinds fünfaltigem Schaufpiel „So ift das Leben“, 
die am 22. Februar unfer Schaufpielhaus bis auf den 
legten Platz füllte, brachte wohl eine öffentliche Bes 
ftätigung des aufßerordentlihen Intereſſes, das bier in 
mweiteften Streifen und aus den verfchiedeniten pofitiven 
und negativen Gründen dem Autor gezollt wird, aber 
weder ein künftlerifches Ereignis von allgemeiner Ber 
deutung noch auch einen belangreichen Fortſchritt im 
Wedekinds dichterifchem Schaffen. Man fönnte diejen 
Bielumiftrittenen in len Sinne den Heinrich Heine 
unferer Tage nennen, injofern er wie diejer Sentimen- 
talität und eminenten Feinfinn des poetiihen Ausdruds 
mit dent Sautgout des Eynismus verbindet, anberer- 
feit8 aber über Heine noch zeitgemäß hinausgeht, indem 
er eine Reihe noch verblüffenderer Sontrafte, wie Pe— 
danterie und Berfahrenbeit, echtejte Naivetät und haar— 
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ſcharfes Raffinement, trodenfte Dialeftit und zügellofen 
Nihilismus widerſpruchsvoll in fich bereinigt. Mit 
feinem neuen Werfe hat er wohl alle Parteien über- 
raſcht, kam er doch plößlich im romantifchen Koſtüm des 
Quattrocento und als Symbolifierer perjönlicher Er- 
lebniffe. Er wollte inhaltlih und formell einmal auss 
predhen, daß er fich ſelbſt nicht als Poffenreißer und 

änfellänger fühle, fondern als fouveränen, über: 
fchauenden Geiſt, den man feiner burlesften Masten 
halber zu niedrig tariere; das traurige Schidfal eines 
vom verjtändnislofen Bolfe entthronten umbrifchen 
Königs, der unerfannt als Viehhirt, als Schneider» 
lehrling, als Komddiant und fchlieklich als Hofnarr fein 
Austommen fuchen muß, follte fein eigenes litterarifches 
Schickſal herzbewegend veranſchaulichen. Vielleicht hätte 
er feinen Zweck durchaus erreicht, wenn ihm ein Bühnen— 
werf don voller Stlarheit und einwandfreien drama— 
tifhen Qualitäten gelungen wäre, doch trat ihm auch 
bier die Zerriſſenheit ſeines Weſens bindernd in den 
Weg. Das in Profa geichriebene und in neun Ber- 
wandlungen allzuloje gefügte Schaufpiel fann bei feiner 
ermüdenden und rejultatlofen Wedjeligfeit und dem 
ſchwankenden Gharafter feines faſt ausſchließlich paſſiven 
Helden nur ein Publilum von Freunden ermärmen; 
der zuſammenfaſſende Schlußfeufzer des Exkönigs „So 
ift das Leben!“ wirft auf die Allgemeinheit nur als 
rätfelhafte Uebertreibung. Allerdings treten auch Wede- 
finds Vorzüge in — Einzelheiten hervor, ſo in 
den plaſtiſch geſehenen Szenen des Schneiderlehrlings, 
in einer parodiſtiſchen Gerichtsverhandlung, in einer 
Berſammlung des fahrenden Volks am Galgen und in 
den eingeitreuten, fhönen und prägnanten Verfen. Die 
Zuhdrerſchaft fpaltete ſich dom dritten Afte ab in zwei 
feindliche Parteien, eine enthufiaftiich anerfennende und 
eine ebenfo heftig widerfprechende; erjtere rief Wedekind 
und Direktor Stollberg oftmals an die Rampe. 

Hanns v. Gumppenberg. 


Nürnberg. Als Neubeit fam am hiefigen „Intimen 
Theater” das einaftige Sittenbild „Ein Verhältnis“ 
zur Aufführung, das den Schaufpieler Carl Schönfeld 
zum Berfaffer hat (8. Februar). Der Stoff des Stüd- 
chend ijt nicht$ weniger als neu. Gin junger Ulanen- 
oberleutnant, Graf in von Delz. lebt zuſammen mit 
einer jungen Stünftlerin bürgerlihen Standes, Hertha, 
die um feinetwillen ihrem Berufe entfagt hat. Er giebt 
vor, fie heiraten und feinen Abjchied nehmen zu wollen, 
und ift nach Haufe gereift, anfcheinend um die Ein» 
willigung feines Vaters zu erwirlen. Gin zweideutiges 
Telegramm verftändigt Hertha von feiner Yurüdfunft: 
es wird „alles geordnet werden“. Uber er beabjichtigt 
thatfählich nur die endgültige Löſung des Verhältnifjes, 
und auch die Vorhaltungen eines demofratifch gelinnten 
Verters, der das falfche Spiel Erwins längft durchſchaut 
hat, fünnen ihn davon nicht zurüdhalten. Aber che er 
dazu kommt, den entſcheidenden Schritt zu thun, ver— 
läkt ihn Hertha felbft, die unbemerkt Zeugin des Ge— 
ſprächs geworden iſt, und Erwins Freund, der fchon 


“ lange eine tiefe Neigung für fie gehegt, folgt ihr, nicht 


um fie zu tröjten, fondern um fie zu ihrer Haltung zu 
DEREN — Die Charaktere der Hauptfiguren 
leiden beide an ſtarlen Unmwahrfcheinlichkeiten. Nament- 
lich bleibt e8 von dem Mädchen, das als bornehme, 
kluge Frau gefchildert wird, unbegreiflic, daR fie fich 
fo lange über Wert und Stern ihres Liebhabers täufchen 
fonnte,. Nachzurühmen ift der kleinen, übrigens ans 
ſpruchslos auftretenden Arbeit dagegen kräſtige Ge— 
drungenheit, einheitliche Stimmung und raſch forte 
ichreitende Handlung bei außerlicher Natürlichkeit, infolge 
deren das Publilum dem Berfafler gegenüber, der jelbit 
in der Rolle des Freundes oder Vetterd mitwirkte, mit 
feinem Beifall nicht zurüdbielt. 
Th. Hampe. 


Wien. Dem Burgtheater war es vorbehalten, das 
fchlechteite und langmweiligite Stüd der wiener Theater» 
faifon berauszubringen. Direktor Schlenther ſcheint ge: 
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nlaubt zu haben, daß der fpärliche Lorbeer, den F. ®. 
Triefd der „Nire‘ und dem „„Herenmeifter” vor Jahren 
verdanfte, die Schwächen des „ Suftipielg“ „Ein Komplott“ 
deden fönne, Aber das „Komplott‘ hat nichts als 
Schwäden, es könnte als Mufterbeijpiel unbeholfener 
Theatermade dienen und wirft geradezu aufreizend durch 
bie gähnende Yangemeile, die jedes, ad) fo heiter gemeinte 
Wort des Dialoge® ausftrömt. Wenn man eine 
Amerilanerin und einen Ungarn erwähnt, die deutſch 
mit englifchen oder ungarifchem Accent ſprechen, fo ift 
der Gerechtigkeit Benüge gethan und alles aufgezählt, 
was Herr Trieich zur Begründung des Wortes „Luſtſpiel“ 
m hat. — Im „Deutichen Volkstheater” wird Radel⸗ 
urgs „Familie Schimek“ gefpielt, ein Schwant ohne 
litterariihe Ulüren, der einem barmlofen Publikum 
wenigitend die Möglichkeit zu lachen bietet. — Im 
Raimundtheater geißelte Victor Qeons „Tarof” mit 
janftem Hieb die Spielleidenihaft, die vom unfchuldigen 
Gommerzipiele zum verderblihen Hazard fortichreitet; 
im Yubtläumstheater wiffen die Autoren der Poſſe 
„Die gute alte Zeit“, die Herren Stüber und 
Petting, mit Gefhid und Grazie zwei Alte lang aus 
ber wiener Türfenzeit zu plaudern. Ein wiener Pridatier, 
Herr Habermann, feines Zeichens Nörgler und laudator 
temporis acti wird im Traum ins alte Wien verfetzt 
und wadıt nad) vielen Unannehmlichkeiten wieder in der 
—— auf, um als ein 25 Profelyt moderner 
Fulturentwidelung fein Unrecht einzufehen. Es ift zu 
hoffen, daß die Herren Stüber und Petting uns noch 
einmal ein echtes Alt-MWiener Milieuftüd ohne die etwas 
—— inkleidung ſchenlen werben. Sie haben 
as gue dazu, die Mache findet ſich mit der Zeit. 
ngeſichts des Tiefitandes der deutſchen Vduſtſpiel⸗ 
dichtung darf man ſich nicht wundern, wenn ein Bühnen- 
leiter von Geſchmack und gefhäftliher Tüchtigkeit wie 
Joſef Yarno fait ausnahmslos Franzoſen zu Worte 
tommen läßt. Gern nimmt man die Stepfis und etwas 
murmftihige Moral der Capus und Pierre Veber 
mit in Stauf, wern man durch den Geift und bie Fein— 
beiten bes „Banfdireftor“ (La bourse ou la vie) und 
der „Beliebten‘ (A main gauche) entſchädigt wird. 
—— ermangeln dieſe Stücke ber ftraffen Szenen» 
übhrung des parifer Durchſchnittſchwankes, und zu den 
äwerchfellerfchütternden Wirkungen, wie fie etwa Fedeaus 
„Dame von Maxim“ zen t, bringen es dlieſe halb» 
feuilletoniftifchen Stüde nie. — Leider laffen die meijten 
der neuen frangöfifchen Stüde, die wir zu fehen bes 
fommen — daß gilt nit nur für Wien — faſt aus 
nahmslos die Hand eines geſchickten Ueberſetzers vermiffen. 
So gehen alle Feinheiten verloren, und nur die derbite 
Situationstomif vermag über die plumpe Arbeit des 
Interpreten zu triumpbieren. So wünfdhenswert aber 
die Heranziehung tüchtiger Schriftjteller, die neben ber 
franzöfifhen auch die deutfche Sprache beherrichen, für 
derlei Uebertragungsarbeiten wäre, fo vergeblich ericheint 
ber Wunic nach Beſſerung diefer Aftbetifch bebauerlichen 
Berhältniffe. Sobald ein Stüd in Paris eingefchlagen 
bat, kauft die Agentur Ahn in Köln a. Rh. das Ueber— 
fegungsreht um eine PBaufhalfumme auf, läßt die 
Uebertragung von litterarifchen Sitzgeſellen um billiges 
Geld vornehmen und verforgt nun, in der angenehmen 
Rolle des Monopoliften, die Bühnen ganz Deutichlands 
und Defterreihs mit ihren Fabrikaten. Wenn Herr 
Roger, der Sekretär ber Sociöte des Auteurs Dramatiques 
fein Gefchäft etwas beifer verftände, fo würde er ſich 
hüten, die feine und feinfte Ware — in Geidälts- 
angelegenbeiten ift der faufmänniiche Ausdruck wohl 
angebracht — durch unbeholfene Appreteure ruinteren 
zu lafien. Gine Organifation der deutfchen Bühnen» 
leiter, die franzöſiſche Stüde aufführen, fünnte da 

vielleicht Abhilfe ſchaffen. 

Richard Wengraf. 
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Romane und Movellen. 


Das Element. Roman von Gerhard DudamaStnoop. 
Erſchienen in: Anfels-Berlage bei Schufter & Löffler in 
Berlin und Leipzig. 1901. 191 ©. M. 5—. 

Gerhard Dudama, defjen voriger Roman „Die er 
löſende Wahrheit” in diefer Zeitichrift durch Frau Olga 
Wohlbrüd und mit Beigabe feines Porträts beiprochen 
worden ijt (2. Jahrg. Sp.654— 656), darf als ein geichmads» 
voller und a ag — Urbeiter am modernen Roman 
betrachtet werden. An feiner Entwidlung war fchon 
zur Beit feines Erftlingswerfed „Die Harburg“ nicht zu 
zweifeln, das in formaler Hinficht mir immer noch fein 
ausgereifteftes fcheint und die [päteren „Defadenten“ (ein 
Kliſchee auf unbelanntem Terrain) um vieles übertrifft. 
Ouckama gehört zu der erlefenen Gruppe innerhalb der 
modernen deutſchen Epif, die ihre intime, für das ge- 
mwöhnlide Bemußtfein frante Piuchologie mehreren 
—— und, von den Ruſſen, etwa Turgenjeff und 

oſtojewstij („Der Idiot?) verdanken. Er wird immer 
pathologifch fein und verbindet das mit einer Abgeklärt- 
beit, die ihm verwandte Kemperamente, weil R das 
beutfche Milien um fi haben, nur fchwer erreichen. 

Der Stil dieſes moskauer Litteraten hat fogar etwas 

Klaffifches, das voreilige Leute goethifch finden müßten; 

die Tönung feines Bortrags ift gedämpft, er fpart mit 

Bildern, reiht oft und fait zu häufig Sentenzen ein 

und begnügt ſich für die efftatifchen Momente feiner 
anblungen mit einem feufchen, nur matt glänzenden 

yrismus. Solche Qualitäten find gerade im „Element“ 
fehr angenehm au beobachten, weil Dudama, ber 

Brentenfer, zum au nicht einen Tonftruierten 

Hintergrund wie den der „Erlöjenden Wahrheit“, fondern 

den einer engen, * norddeutſchen Kaufmannsſtadt 

gewählt hat, weil er dem Leben ausweicht in diskrete 
und helldunkle Träumereien. 

Auch diesmal ift Dudamas Problem ein geichlecht- 
liches, die melandolifhe Tragit des Jünglings. Der 
Walther Lenten feiner Erzählung, ber legte Sproß einer 
alten Batrizierfamilie, wird nad) dem frühen Tod feiner 
Mutter fieberfrant, reift zur Erholung in die Schwei 
verzagt dann um jo mehr in der Banalität des Kauf 
mannslebens, wo nichts den Sehnfüchten feiner reinen 
Seele antwortet; durch feinen Onkel über eine ländliche 

abrik gejett, feiert er mit einer ftarfgeiitigen Malerin 
eidba Terjmeeden, feiner aus ber Philiſterwelt aus» 
geſchiedenen Augendfreundin, die Wonnen einer für ihn 
eriten und legten Liebe. Da geht, als er hoffnungslos 
bon ihr fommt, die Fabrik durch die Undorfichtigkeit eines 
von ihm begnadigten Trunfenbolds in Flammen auf, 
und er ftürzt N in den Opferaltar. „Aus feinen reiner:, 
beißen Flammen entwand fich eine ünglingsfeele zu 
reineren Höhen“, endet das Buch, das mit kunſtleriſchen. 
einfachen Landſchaften und recht überzeugenden Charakte⸗ 
ng aus mittlerer Bourgeoifie und Arbeitertypen durch⸗ 
etzt iſt. 

Bleibt der Sinn des Ganzen. Der metaphyſiſche 
Titel ſcheint fi auf eine Stelle zu beziehen, wo Br. 
Enmius, eine mit Glüd eingefügte Figur, den ſuchenden 
Walther mit den tranfcendentalen orten ermabnt: 
„Halte dich immer an das göben, wenn andere ji den 
Elementen unterwerfen“. Auch bier ift wie in der _Er- 
löjenden Wahrheit“ ein Spiel mit dem unmwahren den! 
ber Geſchlechtsloſigleit, mit der Scheu vor der Geſchlecht 
licheit, mie Izung und ſenſible Dichter fie Haben, 
und die artiſtiſch beklommenen Meizes vol it. So 
werden wir an die Usbeitfeele der jungen Renate Fuchs 
erinnert. Indeſſen die feminine Dichterdelilatefie, mit der 
in dieſem letten Roman eine lieblihe, unfinnliche 
Träumerin analvfiert wird, und die Wafjermanrn als 
ein vom Leben Gefchüttelter mit der brutalen Szene 
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des den Hund prügelnden Graumann erfauft, ſcheint 
nit wider die Natur, aber an der Natur vorbei, wenn 
man fie wie Dudama auf eine männliche Seele über: 
trägt. Sein Walther Lenten erleidet eine unbefledte 
Empfängnis; die Infamie des Geſchlechts ift notwendig 
größer als bei ihm. Was ein ve fein müßte, 
wird zur Süßlichkeit. Dafür bringt Oudama in ber ges 
ſchlechtlich befreiten und ſouveränen Leida Terfmeeden, 
deren Piychologie als Antwort auf die Walther ohne 
Schwierigkeit zu finden geweſen wäre, doch nur eine 
Filtion zuftande Man darf neugierig fein, was ber 
tiefe Jakob Waflermann aus diefer, nah dem Wunſch 
Dudamas Großen und Rätjelbaften, doch fo wie fie ift, 
niemal8 Ueberrafchenden herausgeholt haben mürbe. 

mmerbin darf man fagen, daß fie die einzige tote 

telle in der fonft guten inneren Führung des Romanes 
daritellt. 

Stuttgart. Paul Wiepler. 


Aus der Triumphgasse. Lebensſtizzen von Ricarda 
Hud. Mit Buhihmud von E. Mediz -Pelikan. 
Leipzig, Eugen Diederichs. M. 3,50 (4,50). 

Dies Bud) ift eins der feltfamjten, der liebevolliten, 
der inhaltlih und jtiliftifch perfönlichften, das mir je 
borgefommen iſt. Es ift das Bud einer in hohem 
Mage ungemöhnlihen und geiftreihen Frau. Es iſt 
mit einer unheimlichen Ruhe gejchrieben, trog all bes 
Schauberd, der darin gährt, und hat einen ve 
deforativen Zug. Es fpielt in dem Armenviertel einer 
nicht mit Namen genannten Stadt, in der man italienifch 
fpricht, aber nah Gulden rechnet, alfo anſcheinend Trieſt. Die 
Stadt liegt über dem blauen, leuchtenden Meer, defien 
unendliche Schönheit hier das Bild der Verſöhnung it. 
Denn fonit fteht wenig Berföhnliches in dem Bud. Es 
wimmelt darin von Mörbern, Ehebrehern, Srüppeln 
und allerlei Gefindel. Wer nicht ftiehlt oder mordet 
oder an Krücken humpelt, der bat einen Budel oder 
fäuft. Wir begegnen nicht einem einzigen normalen 
Menichen. Aber diefe Abnormitäten erfcheinen in diefem 
Rahmen und Zuſammenhang jo ſelbſtverſtändlich, als 
fönnte das alles gar nicht anders jein. Nirgends habe 
ih fo grauenhafte Dinge mit foldem Gleichmut, mit fo 
wenig Aufheben und in einem fo einfadhen Stil 

vortragen hören. Ricarda Huch bat eine unbändige 

Luft am Bertradten und Schnurrigen, und fie weiß das 

Bertradte und Schnurrige wunderjam zu befeelen. Eine 

Stadt wie die hier gefchilderte, giebt e8 nirgends in ber 

Welt. Es iſt ein Fabelland, in dad man uns führt. 

Und doch find dieſe Menſchen fo voll Leben und Wahrs 

beit, daß wir meinen, wir müßten unter fie treten 

fönnen. Man fann die Stimmung dieſes Buches ſchwer 
in Worte faffen. Es iſt das Buch einer Frau, die in 
dem gleichen hohen Maße dichteriich und künftlerifch zu 
empfinden weiß. Eins it ficher: fie it im Grunde eine 
durhaus romantifhe Natur. — Wer Verlangen nad 
einem ungewöhnlichen, von feinem dichterifchem Geiſt 
erfüllten Kunſtwerk trägt, möge fich diefes Buch nicht 
entgehen lajjen. 

Steplitz. Hans Beihge. 


Schatten. Roman von %. bon Brun-Barnow, 
Breslau, Schleſiſche Buhdruderei, Kunft- und Verlags⸗ 
anjtalt von S. Scottlaender. 1901. 255 ©. 

Der Roman verleugnet auf feiner Seite feinen 
Urjprung aus einer weiblichen Feder, der jedoch eine ge» 
fhidte und forrefte Schreibweife nachgerühmt werden 
muß. Die Hauptfiguren der Erzählung, eine etwas 
ercentrifche, fascinierend-fhöne, ebenfo herrſch⸗ mie 
gefallfüchtige, reiche, amerikaniſche Miß, die mit einer 
enge.reirien, findlich-fronmen deutſchen Prinzeſſin kon⸗ 
traftiert wird, und ein leichtſinniger, verſchwenderiſcher 
un verſchuldeter, aber verbeſſerungsfähiger deutſcher 
Kavallerieoffizier mit einem innerlich braven Herzen 
find bekannte Romantypen, die uns ſchon oft in der 
Leftüre begegnet find, aber leidlich gut und fcharf 
gezeichnet find. Weniger ar und nicht genügend 
prägnant berausgebildet iſt der Charakter der Heldin, 


über deren Seele der Schatten einer unglüdlichen, be- 
trogenen Liebe liegt. Durch ihre Selbftverleugnung und 
Kulsplenm für das Wohl ihres Bruders löſen Rn die 
vielfach verlölnngemen Beriehungen der in den Liebes» 
handel der Erzählung verflochtenen Perfonen am Ende 
aufs glüdlihite auf, fo daß der Lefer, deffen innere 
Anteilnahme im Laufe der Darftellung niemals in 
öheren Maße erregt worden ift, fi) an dem durch die 

eldin vollbrachten Werle der Verfühnung mit der VBer- 
afjerin freuen darf. Gelegentlich wird die Frauenfrage 
gelteift, aber es gejchieht dies ftet3 in einem gemäßigten 

inne, fo daß nicht leicht jemand an diefer Art, die 
—— der Frauen geltend zu machen, Anſtoß nehmen 
wird. 

Niederlössnitz, H. A. Lier. 


Im Spiel der Sinne. Novellen von Marie Stona. 
Breslau, Schleſiſche Berlagsanftalt von S. Schott- 
länder. 12 © M. 3,—. 

Es mag fein, daß bdiefes Bud bei —— 
Frauenrechtlerinnen, die über John Stuart Mill nicht 
binausgefommen find, noch heute großen Anklang 
finden wird. Im Großen und Ganzen iſt die moderne 
Frauenbewegung bdiefer Art „feminiftiicher“ Litteratur 
längit entwachſen, bie noch vor zehn, fünfzehn Jahren die 
Gefühle der Emanzipationsluftigen richtig zum Ausdrud 
brachte. Damals galt als fiherites Argument im Kampfe 
um die Wleichberedhtigung ber Geſchlechter eine fort 
mwährende Bariierung des Satzes: „Ach Gott, was find bie 
Männer fchleht!* und aus der Änferiorität ber einen 
Hälfte der Menfchheit, die mit brutaler Gewalt die 
andere in Stnechtichaft gefchlagen Hatte, erwuchſen bie 
ihmeicelhafteiten Prognoſen für die Frau der Zukunft, 
die Frau, die dem Manzipium entlommen — bie 
Emanzipierte. Nun, heute ift man in den Reihen ber 
Frauenreditlerinnen um einiges fortgefchritten: ein- 

ehende Beihäftigung mit öfonomifchen und fozialen 

‚Arien hat in Frauenkreiſen die Erkenntnis gezeitigt, 

daß die Frau nicht gegen den Mann, fondern an feiner 

Seite zu kämpfen Rn van ift, und einſichtsvolle Männer 
aben auf allen Gebieten Die ————— der 
rau gefördert. Die „Emanzipierte* von Anno 85 lebt 

nur nod in ben „Äzliegenden Blättern“, die anmutige 

Auffaffung vom plumpen, begierdenbefudelten Dann» 

tiere nur noch in den Köpfen einiger Schriftjtellerinnen. 

Marie Stona, die fi durch ihre hübfchen Federzeich— 

m. „Was fi) die Probinz erzählt“ und ihre 

„Lieder einer jungen Frau“ einen guten Namen gemacht 

bat, zeigt ung in ein paar Erzählungen, wie überlegen im 

Spiel der Sinnedie feiner organifierte vornehme Weibnatur 

dem täppifchen, eigennügigen, genußfüchtigen Männchen 

ift. Die Geſchichten find ebenfo dürftig erfchaut wie 
erzählt, und mo fie am beiten find, da muten fie den 

Lefer an, mie ein wäſſeriger Aufguß der Pitterfeiten 

Emil Marriots. 

Wien. Richard Wengraf. 


Klofter und Herd. Gine Gejchichte aus dem Mittelalter 
von Charles Reade. Wutorifierte deutſche Bes 
arbeitung don Margarete Jakobi. Stuttgart, Robert 
Lutz. 1901. 839 u. 861 ©. 

Im Vorwort zur deutfchen Ausgabe lefen mir: 
„Der Berfafler entialtet in diefem Roman eine Er» 
zählungsfunit, wie fie nur den größten Meiitern eigen 
ift. Eine Unfumme von Wiſſen ift darin wie abfichts« 
los niedergelegt, verbunden mit Löftlihem Humor und 
urgewaltiger Leidenſchaft. Wir folgen den Grlebnifjen 
und Sämpfen in fo banger Spannung, dab wir nicht 
umhin fönnen, mit den Helden zu denken, zu fühlen 
und zu hoffen. — In feiner Stenntnis der weiblichen 
Natur fteht Charles Reade unter den männlichen 
Autoren unübertroffen da. Der Roman ift die köſtlichſte 
Perle der engliihen Litteratur . . .“ 

Sch bade felten ein Buch gelefen, da8 dem Vorwort 
jo wenig entfpricht wie dieſes. Man wäre verfucht, 
nadjzumweifen, daß der Roman felbit genau das Gegen- 


859 Kurze Anzeigen: Hildebrand, Conjentius. 860 





teil von dem enthält, was in ber Vorrede behauptet 
wird. Dem Verfaſſer er vor allem die Gabe ber 
Erzählungsfunft, die wahrlicd nicht darin befteht, eine 
Unfumme jpannender Abenteuer an einander zu reiben, 
fondern zu der weſentlich auch gehört, daß die ganze 
Geſchichte zweckmäßig angelegt ift und daß ihre einzelnen 
Teile in ein richtiges Verhältnis au einander gefetzt 
find. Die Erzählungsart des Verfaſſers ift eine find» 
liche, ja geradezu findifche, fo 3. man denken könnte, 
er habe ſeinen Abenteuerroman für die heranwachſende 
Jugend geſchrieben, wenn nicht im Mittelpunkt der Er— 
zahlung die halbeheliche Geburt des Eradmus von Rotter— 
dam ſiünde. Ferner iſt die Erzählungsart —— 
ſtilwidrig: kaum eine Rede und Gegenrede iſt am Ende 
des Mittelalters ſo denkbar, wie ſie hier ſteht; dazu 
iſt trotz der vielen, mittelalterlich aufgeputzten Aben— 
teuer und kulturgeſchichtlichen Dinge, an deren Ridhtig« 
feit wir zubem teilweiſe zweifeln, die Erzählung ans 
fhauungslos geichrieben: man fann —* fein Bild 
machen, und wenn man es fi macht, iſt's vielleicht 
unrihtig.e. Auf Saumpfade in Holland und Wind» 
mühlen in den Alpen kommt's dabei allerdings aud 
vollends nicht mehr an! Auch die piychologiidhe Ent» 
widelung läßt fo ziemlich alles zu wunſchen übrig; die 
eldin ijt eine Puppe und der Helb eine Marioneite. 
ndlic; die Spannung — wohl find einzelne Abenteuer 
an ſich fpannend, aber nur durch die äußeren Geſcheh— 
niffe, und Finder mögen atemlos laufchen, ob der Held 
Fa von dem Bären gefreffen wird oder nicht, ob der 
luthund fie oder ihn beißt, ob ber Strid bricht, an 
dem er aus dem Turn entflieht, u. dergl., aber aud) für 
den anfpruchslofeften Dann ift daß alles einfad, langweilig 
zu lefen. Ueberdies find diefe Abenteuer nicht bloß für 
ie pſychologiſche Entwidelung, fondern fogar für den 
Fortgang der Handlung großenteils höchſt gleichgiltig 
und machen einen erwacjfenen Xefer nur ärgerlich über 
die dadurch herbeigeführte Verzögerung. 

Es iſt bezeichnend für unfere litterarifchen Zuſtände: 
folhe Romane überfett man und bietet fie dem deutfchen 
Publitum mit begetitert lobpreifenden Worten an, und 
wie mancher gute deutſche Roman fann auf Anerkennung 
warten! So fchleht wie Charles Reade können wir's 
wahrhaftig in Deutichland auch noch. Das höchſte, 
was eine deutfche Bearbeitung aus dem englifchen 
Roman hätte machen Zönnen, wäre ein Buch für die 
abenteuerfreudige deutſche Sugenb Ban die hierdurch 
zugleih in eine ihr fremde Welt, die des ausgehenden 
Mittelalters, eingeführt worden wäre. Uber an ſolchen 
Jugenderzählungen ijt in Deutichland aud fein Mangel. 

Wimpfen, Richard Weibrecht, 


Bitteraturmwilfenfeßaftliches. 


Materialien zur Geschichte des deutschen UVolkslieds. 
Von Nudolf Hildebrand 1. Teil. Das alte 
BVBolfslied. Herausgegeben von G. Berlit. Leipzig, 
B. G. Teubner. 1900. M. 3,—. 

Die Befchichte des deutichen Bollsliedes, durch Herder 
und Goethe angeregt, durd Nicolai, Urnim, Brentano 
und Görres, vor alem durch Uhland mächtig gefördert, 
durch Erf, Hoffmann von Fallersleben, Liliencron und 
Böhme ausgebaut, in neuejter Zeit durch Otto Bödel, 
Waldberg. Reinhold Köhler, John Meier, Johannes 
Bolte und andere eifrig beftellt, iſt noch ungeichrieben, 
obwohl uns in den Vorleſungsverzeichniſſen der Unis 
verfitäten ein Stolleg über Geſchichte des deutichen Volls— 
liede8 alljährlich mehrfach begegnet. Freilich iſt es 
ſchwer, bei der alltäglid) ſich mehrenden Maſſe neu ver— 
öffentlichter Bollslieder, bei dem Mangel an Unter— 
ſuchungen über die Technik und Ausbildung einzelner 
Gruppen bes BVolksliedes eine ernſthafte und wiſſen— 
ſchaftlich ger Darjtelung — an dilettantifchen, 
eilfertigen Berfuchen fehlt es ja nicht — zu geben. So 
beicheidet ſich auch der Herausgeber der Vorleſungen 
Rudolf Hildebrands, eines der feinjten Stenner der Volls— 


feele und Bolfspoefie, mit dem Titel „Materialien zur 
Geichichte des deutſchen Wolk3liedes*. Und doch find 
diefe „Materialien“ das Befte und tief Empfundenite, 
was wir über Vollslieder befigen. Mit Belegen tft der 
Berfaffer recht fparfam, und aus den neueren Samm— 
lungen laffen fich leicht Parallelen und Eitate verdoppeln, 
aber wie reich ijt feine Spende, wenn er Vollslied und 
Kunftlied gegenüberftellt oder erzählt, was die Lieder im 
Leben der Borfahren gegolten haben, wenn er in liebe- 
voller Andacht die Volkslieder über die Nofen muſtert 
oder don dem Streitgedicht zwiſchen Sommer und 
Winter erzählt. 
Ein zweiter Band fol die Gefchichte des Vollsliedes 
im 18. Jahrhundert enthalten. Die Bitte des Heraus: 
eber8 Georg Berlit in Leipzig, es möchten ehemalige 
Örer Hildebrands, die Nachſchriften befigen oder auch 
nur über einzelne Notizen verfügen, ihre Mithilfe nicht 
verfagen, fei auch hier wiederholt. Vielleicht findet ſich 
auch ein Stenner der modernen VBolköliedforfchung, der 
ben geplanten Band mit Noten über den heutigen Stand 
unſeres Wiſſens verfieht. 


Wien. Arthur L. Jellinek. 


Lessing und die Vossische Zeitung. Bon Ernſt Gons 
jentius. Verlag von Eduard Mvenarius, Yeipzig- 
1902. 110 ©. 

Der ſchon durch andere Arbeiten über den jungen 
Leffing vorteilhaft befannte Berfaffer nennt das Büchlein 
Blätter des Zweifels. Mit vollen Net. Denn er 
prüft in ihm anonyme Wezenfionen der Voſſiſchen 
ya ,‚ die von Leflingforfchern, wie Karl Lachmann, 

n gner und Franz Munder, dem Dichter zuges 
wiefen wurden und Gingang in die große Ausgabe 
feiner Werte fanden, auf die Autorſchaft hin und ſpricht, 
wie mir fcheint, fehr wohl begründete Zweifel an ber 

Beredhtigung aus, die fraglichen Anzeigen Leſſing zu— 


aufchreiben. 
Meiftend begnügt er fi mit dem Zweifel. Er 
bieibt aber nicht durchweg bei der negativen Kritil jteben, 


fondern nennt öfters diejenigen Männer, die nach feiner 
Anſicht mehr Anfprud darauf haben, für die Urheber 
der Kritiken zu gelten. Bald ift es Leſſings Better und 
Sugendfreund, der früh vberftorbene Chriſtlob Mylius, 
bald der wohlbefannte Ubraham Häftner, bald der objcur 
gebliebene Gottlob Naumann. Die Zweifel wie die Zu- 
weiſungen find auf eine gediegene Kenntnis des Materials 
und eine reichlihe Benubung ungedrudter, in Biblio» 
thefen verwahrter Korrefpondenzen gegründet. 

Das Problem der Echtheitskritift gehört zu Den 
fundamentalen Bedingungen der wiſſenſchaftlichen Litte- 
raturgefchichte. Was fann für fie wichtiger fein als die 
Frage, ob einem Schriftiteller ein Produkt zuzuweiſen 
ijt oder nicht? Die Erkenntnis einer Individualität 
verlangt in erjter Reihe die Feſtſtellung ihrer ſtiliſtiſchen 
Perfönlichkeit. Und um fie und nichts anderes handelt 
e8 ſich bei der Echtheitskeitit. Aus Confentius Scriftchen 
fehen wir, wie ſchlecht es im diefer Beziehung um die 
Erforfhung des jungen Leffing beftellt it. Bon dem 
armfeligen Kriterium, dad man hauptiächlich geltend ge- 
macht hat, das Auslaſſen des Hilfsworts beim zufammern- 
gejeten Perfeltum („geleben“ für „habe geieben*), zeigt 
der Berfaffer, dab es Mylius in viel ftärferrem Mate 
eigen war als feinem größeren Better. Zu der Aus— 
nugung dialektiſcher Eigentümlidhfeiten für die Mutor- 
fchaft weift er mit Recht auf die Yandsmannihaft von 
Miylius, Naumann und Leſſing hin, wodurch die 
Schwierigfeit, den Anteil des einzelnen durch jprachliche 
Eigenheiten feitzujtellen, beträchtlich vermehrt wird. &o 
fchränft er mit feinen fcharfen Einmwänden in einer bei- 
nahe diabolifhen Weife die Möglichkeit der ficheren 
Entiheidung ein, um immer wieder feine Zweifel zu 
betonen. 

Indes zum Verzweifeln fcheint mir fein Anlak vor— 
zuliegen. Nur bedarf e8 einer intenfiven, fprachli- 
ftiliittichen Stleinarbeit, an der e8 uns leider für ale 
Klaſſiker gebricdht. Diefe Arbeit maß ihr YNugenmert 
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nicht weniger auf die genaue Beobachtung des indivi— 
duellen Wort- und Spradhgebrauches Leifings richten, als 
fie die allgemeine Ausdrudsweife der Zeit zu berüd- 
fichtigen hat. Ste muß auf eine forgfältige Statiftif 
bedacht fein und die Eigenheiten chronologiich berfolgen. 
Sind wir im Befige folcher Unterfuchhungen und Dars 
ftellungen, dann dürfte auch das in diefem Büchlein 
angefhlagene Problem zu löfen fein, ſoweit philologifche 
Probleme überhaupt lösbar find. 


Berlin. Otto Pniewer. 


Oerſchiedenes. 


Wilhelm Steinbaufen. Ein deutſcher Künſtler. Von David 
Koh. Mir 116 Abbildungen nad Gemälden, Zeich- 
nungen, Lithographieen und Holgichnitten. Heilbronn, 
Eugen Salzer, 1902. 127 ©. M. 3— (4,—). 

Als einer der erjten Meifter deutfcjproteitantiicher, 

Kriftliher Vollskunſt, ald ein Prophet der religiöfen 

Kunft für Denker und Kämpfer, nicht für mweichliche 

Gemüter, ald ein Künjtler, der mit genialem Inſtinkt 

auf die alten Meiſter der religiöfen Malerei, nicht auf 

die Renaiſſancemaler zurüdgeht und doc ein eigener 
und ganzer iſt, wird uns bier Wilhelm Steinhaufen in 

Wort und Bild vorgeführt. Der BVerfafjer, mit Steins 

haufen und feiner Stunft offenbar aufs innigite vertraut, 

weiß uns für den Stünftler aufs höchſte zu intereflieren, 
obgleich feine Darftellung nur felten ſchwungvoll und 
binreißend, fondern auch beim höchjten Lobe einfach und 
faft nüchtern, immer bedächtig iſt. Mit Liebe und Ber- 
ftändnis gebt er der Entwidelung des Künſtlers bis in 

bie tiefjten Wurzeln nad) und verfteht es, ihn aus 2 

felber zu erklären und verftändlich zu machen. Au 

grenzt er ihn unferes Erachtens richtig von ben ihm 
verwandten Naturen (3. B. Ludwig Richter, Leifing, 

Schirmer, Thoma u. a.) ab, und aud der Gegenüber- 

ſtellung Bödling ftinnmen wir zu, wenn der Berfaffer fagt: 

„Steinhaufen ficht das, was auf deutfcher Erde umber- 

geht. Bödlin hat das aud) geihaut, und mo er ganz 

deutich geblieben ijt, da wird aud für die Zukunft jeine 
Kunſt dem deutfchen Volke am nächiten fein. Es wird ja 
nod eine Zeit kommen, da Bödlins Kunſtwerle ums 
gewertet werden. Deutſche Bijionen hat Steinhaufen, 
wenn er in der Landſchaft fteht — — es find weichere 
Töne als die dämoniſchen Laute, die durch Böcklins 
Landſchaft Klingen, angefacht von entfeifelten Geiſt der 

ewaltigen Antike. In Bödlins Landſchaft ift Goethes 

eiſt aufgejtanden. In Steinhaufen tit Uhland und 
Mörike wiedergefommen.” Auch wer binfichtlich Bödlins 
anderer Anſicht ift, wird die legte Bemerkung als für 
Steinhaufen vollfonmen zutreffend empfinden. Und fo 
liegen ſich nod viele feine Bemerkungen über Kunſt, 
insbefondere religiöfe und Bolfstunft, anführen, die 
das Buch an und für fich leſenswert machen, abgefehen 
von dent Bwed, einen echt deutihen Heimatfünitler 
einem größeren Publitum befannt zu machen. Daß 
Steinhaufer dies vollauf verdient, bedarf feiner weiteren 
Ausführung. 

Die Ausftattung des Buches iſt die feit den rg 
und Slafingihen Künjtlermonographieen übliche; Die 
Wiedergabe der Bilder ift fat durchgehends tadellos, 
aber der ganzen Anlage der Der hätte es vielleicht 
mehr entfprochen, wenn aud) die Bilder in hronologiicher 
Ordnung untergebradt worden wären; bequemer wäre 
e3 jedenfall, tie ftets in der Nähe des erläuternden 
Tertes zu haben. Wenn fchon die hier verkleinert 
twiedergegebenen Bilder inner aufs neue zur Verſenkung 
und Bertiefung reizen, jo wird gewiß dieſe Beröffents 
lichung dazu beitragen, den großen Wiedergaben der 
fteinhaufenfchen Bilder das deutſche Haus zu öffnen. 
Man wird es nicht bereuen, Steinhaujen bei fich zu 
Gafte geladen zu haben, und die Pfannſchmidt, BlodHorit, 
Hofmann und wie alle die Maler heißen, die nod) den 
chriſtlichen Markt beherrihen, werden dann ganz bon 
ſelbſt aus dem beutfchschrijtlihen Haufe verſchwinden. 

Wimpfen. Richard Weitbrecht. 








Johanna Luise Heiberg. Ein Leben in der Erinnerung 
nod) einmal durcdlebt. Frei nach dem Dänifchen von 
Hulda Prehn. Leipzig, H. Hacfjel. 316 ©. M. 4,50. 

Die Frau, die ung in diefem Buch ihre Lebensgeſchichte 
erzählt, war während der erjten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts eine gefeierte Schaufpielerin am Königlichen 

Theater in Kopenhagen. Da fie im Auslande niemals 

aufgetreten ift, überhaupt Dänemarf nur einmal in 

ihrem Leben verlaffen hat, fo ift fie als Kunſtlerin uns 

Deutichen frend. Aus ihrem Buch aber lernen wir fie 

ald eine intereffante und charaktervolle Perfönlichkeit 

fennen. Den ärmlichiten Verhältniſſen entftammıend, 
ohne jegliche Erziehung und Bildung, hat fie es ver- 
ftanden, lediglich durch ihren Liebreiz, ihre Begabung 
und einen natürlichen Adel der Seele, der fie ſchon als 

Kind weit über ihre Umgebung heraushob, fid) vom 

Ballettmädhen zu einem der angefehenften Mitglieder 

der Stöniglihen Bühne emporguarbeiten. Später heiratete 

fie den befannten däniſchen Litteraten und Gingipiel- 
dichter Heiberg, eine Berbindung. die ihr die beften Kreiſe 
der kopenhagener Gejellichaft erichloß. Bald nad) feinem 

Tode zog fie fi von der Bühne zurüd und übernahm 

den für eine Frau ungewöhnlichen Poſten eines Re— 

giffeurß, den ſie fieben Jahre lang mit Erfolg inne 
hatte. Was fie ald Scaufpielerin geleiftet haben mag, 
os fich heute unferm Urteil. Daß fie einen großen 
perlönlichen Zauber ausgeübt haben muß, geht aus den 
mancherlei wunderlichen Begebenheiten hervor, von denen 
fie berichtet. So verdanfte fie allen Unterricht, den fie 
in ihrer Jugend genoß, einem Mann, der fie einmal als 

Meines Mädchen in der Schankwirticaft ihres Baters 

den Gäften vortanzen jah und der von einer fo leiden- 

ſchaftlichen Buneigung zu ihr ergriffen wurbe, daß er 
es fi) fortan zur Aufgabe machte, ihr Los auf alle 

Weiſe zu verbefjern. Er überhäufte fie mit Wohlthaten, 

in der Hoffnung, ihre Gegenliebe zu gewinnen, fie aber 

empjand das unnatürlide Verhältnis nur als einen 

Drud und atmete erleichtert auf, als es durd) feinen 

Tod gelöjt wurde. Gr nahm ſich das Leben, weil er 

Gelder veruntreut hatte. — Allein nicht in folchen mehr 

oder minder abentenerlihen Erzählungen liegt der Reiz 

des Buches. Dazu waren die fopenhagener Berhält- 
niffe damals zu eng und kleinlich, ftehen ung die dänifchen 

Lofalgrößen, die die Berfafferin naiver Weife fo einführt, 

als wenn jedermann von ihnen willen müßte, zu fern. 

Was uns anzieht, ift der feine Verſtand, das fichere 

Urteil, die Klarheit und Tiefe des Gemüts, die ung bei 

biefer Frau —— ja, es iſt geradezu erſtaunlich 

und pfychologiſch außerordentlich lehrreich, wie ſich dieſe 
en bon früh auf im Widerſpruch zu allen 
äuperen Berhältniffen an ihr bewährt baden. Es giebt 
ein ferbiihes Sprihwort: „Die Sonne geht auch über 
ſchmutzige Orte, doch befledt fie fich nicht.” Daran wird 
man bei manchen Szenen aus ihrer Kindheit und Jugend 
erinnert. Ein Zug rührender, fajt kindlicher Einfalt und 

Harmlofigfeit geht durd das ganze Bud), den man bei 

einer aufpielerin am wenigiten fuchen würde. Ueber 

ihren Beruf hat Frau —— viel und gründlich nach— 
edacht. Philiftrös find ihre Bedenken, ob die Schau— 

— moraliſch berechtigt ſei oder nicht; aber es iſt 
chön, zu ſehen, wie ihr geſundes Gefühl der praktiſchen 

tage gegenüber fieghaft durchbricht. Die Betrachtungen 

über diejen Punkt, über die Daritellung des Naiven, 
über die Tagliani, die Elszner und Mille. Mars gehören 
u dem Lejenswertejten in dem Bud, das nur gegen 
nde ein wenig zu fehr in den Ton der Erbauungs- 
fchriften verfällt. 
Potsdam, Estelle du Bois-Reymond 


Aus Natur und Kunft. Bon Theodor Beer. Dresden, 
E. Pierſon. 1901. M. 4 — 

Der Verfaffer, wohl Naturforjcher feines Zeichens, 
hat in dem vorliegenden Buche eine Anzahl don 
Arbeiten vereinigt, die zum größten Teil feinem eigenen 
Fachgebiet angehören und zumeiit in Tageszeitungen 
und zzachzeitichriften veröffentlicht worden find. Sie 
tragen folgende Titel: „Cine Gorrida in Madrid“ — 
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„Das Matterhorn” — „Stazione Zoologica* — „Eine 
Delpbinjagd* — „Gorilla und Schimpanfe* — „Endo- 
tannibalismus" — „Zierfchmerzen und Biviſektion“ — 
„Bon Ameifen und Bienen“ — „Der ftatiihe Sinn“ 
— „Spiel und Kunft* — „Gibfons Zeichnungen“ — 
„Lan Tennis“. Das iſt jedenfall ein vielitrahliges, 
wenn man will, auch höchſt interefjantes Menu bon 
Feuilletons“, wie Beer die teilweife recht inftruftiven, 
wenn natürlich auch nicht erfchöpfenden, aber wie e8 bie 
behandelten meisten Gegenftände mit fich bringen, lom⸗ 
pilatorifhen Arbeiten bejcheidentlich nennt. enn aber 
Hüffige und verftändliche Darftellung —— trockenem, 
—— Gelehrtendeutſch ihre orgüge bat, fo iſt 
hier die Bezeichnung „Feuilleton“ zum Lobe des Vers 
faffers ſehr wohl angebradit. 

Stutigart, Ernst Kreowski. 


Die Erziehung des Willens. Bon Jules Payot. Bes 
rechtigte Ueberſetzung von Dr. Titus Boelfel. 
Bucfmud von Richard Grimm, Leipzig, R. Boigt⸗ 
länder. 315© M. 3,— (4,—). 

Durch das Aufblühen der Erperimentalpfycdhologie 
in Frankreich mwährend der letzten Jahrzehnte hat Die 
päbagogifhe Pſychologie eine ſolche Bereicherung er» 
fahren, daß es an ber Beit wäre, auch in Deutfchland 
biefen zum Teil ganz hervorragenden Arbeiten — id) 
nenne nur Ribot, Perez, Dueyrat, Thamin — größere 
Beachtung zu ſchenken. Das Bud Payots ift praf- 
tifcher gerichtet und leichter zu verarbeiten, als bie 
meiften ähnlichen Werke. Offenbar aus Borlefungen 
für Hörer aller Fakultäten hervorgegangen, ift es nad) 
Aufbau und Tongebung zunächſt für afademifche Streife, 
fpeziell für das Alter von achtzehn bis fünfundzmwanzig 
Sahren, beftimmt. Es hält als folches die Mitte zwiſchen 
den Th. Bieglerihen Vorträgen über den Studenten 
am Ende des 19. YahrhundertS und dem viel fchwereren, 
ausgezeichneten Buche don Natorp über die Willend- 
bildung; nit ohne mehrmals an ©. Ribbings Aus» 
führungen über foziale Hygiene, Krafft-Ebings „Befunde 
und kranke Nerven“, ſowie Pius Gluͤck“ bucher zu 
ſtreifen. Fällt der Schwerpunkt der Ausführungen auf 
den praftiichen Teil, die Geſundheitspflege des Geiſtes 
und Körpers, die Belämpfung ber Sinnlichleit, ber 
falfchen Sentimentalität, der natürlichen Trägheit, fo tit 
doc) der erſte theoretifche Teil ein nicht zu unterfchähen- 
der Beitrag zur Ethik. Freilich ift, wie e8 bei halb» 
populären Büchern zu gehen pflegt, die theoretifche Grund⸗ 
legung etwas dürftig ausgefallen. Kann man ſich mit 
der Widerlegung der abfoluten Freiheitslehre noch zus 
frieden geben, fo res die Polemit gegen die Theorie 
vom angeborenen Charakter nicht recht. Sorgfältig auss 
geführt ift dagegen die Thefe von dem verhältnismäßig 
neringen Ginun ber been auf das Triebleben, folange 
fie „gefühlsunbetont* find (gegen Fouillöes idee-force), 
woraus fich naturgemäß die Notwendigkeit ergiebt, ihnen 
durch Verbindung mit dem Xriebleben die erwunſchte 
—5 über den geiſtleiblichen Organismus zu ver⸗ 


affen. 

Wäre die Ueberſetzung gut, fo könnte ich mit einem 
freundlihen Worte danfbarer Anerfennung bier abs» 
brechen; da fie es nicht ift, muß ich mein ungünftiges 
Urteil begründen. Der Ueberſetzer beherricht das Frans 
öfifche nicht, die Mequivalente der techniſchen Ausdrüde 
And im Deutichen meijt nicht getroffen; 3. B. „wenn 
die Erregung fehlt, fehlt die —** (S. Tb.) Manches 
ift geradezu falſch: ne saurait ütre heißt „fann gar nicht”; 
das „darf nicht“ des Ueberſetzers bedeutet das Gegenteil. 
Was ftellt ſich der Verfafler unter dem „Myops“ des 
Schopenhauer (233), der „somme* des Thomas von 
Aquino (173), den „getrodneten Rädertierhen“ (152), dem 
„Digitalin* (82), der „numenalen Welt” (39) vor? Was 
find „ungeichlachte Lebensgrundſätze“ (245), „Tünftlifchere 
Bergnügungen“ (241), ein „Wahnfinnsanfall des Yebens- 


überntuts* (235), eine „Kälte, die angenehm ift, wenn . 


man ſich mwärmen kann“ (209), ein „Rudern mit den 


— —— —— — 


hübſchen, den Fluß einfaſſenden Landſchaften? (214), ein 
„MWoltenbrud, der... Sag mit fid) führt“ (172)? Seite 
5 lies Colin ftatt Collin, Seite 8 Anmerkung philoso- 

hique ftatt psychologique; wohin tft die Seite 76 ver- 
Keihene Unmerfung geraten? Werben ſchlecht überjekte 
er durch ifügung don Anführungszeichen 
beifer? Und warum find auch die dbeutfchen und eng— 
lichen Werke in franzöfifchen Ueberfegungen citiert? 
Ganz abgefehen davon, daf eine deutjche Lebertragung 
ber franzöfifhen Mode des ungenauen Eitierens („la 
Mrs. Garlyle*, „findet ſich bei Mil u. ſ. m.) möglid) 
entgegenarbeiten jollte. 

Kayots Bud Hat in acht Jahren in Frankreich 
dreizehn Auflagen erlebt. Das ift ein glängender Erfol 
ehrend für den fcharfen, liebevollen und gefunden Geiit 
bes Berfaffers, ehrend für die afademifche Jugend, bon 
der die beutihen Kommilitonen nur lernen fönnen. 
Daß ſich „die Erziehung des Willens“ im bdeutichen 
Gemwande viele neue Freunde erwerben wird, iſt bei der 
vorliegenden Ueberjegung leider nicht zu hoffen und 
ohne eine Umarbeitung auch faum zu wuͤnſchen. 

La Tour-de-Peils. Edward Platshoff-Lejeune 


— — — — — 
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Todesfälle. An Berlin 7 am 22. Februar der 
frühere Verlagsbuchhändler Friedrih Weidling im 
hohen Alter von 81 Jahren. Er war der Inhaber der 
alten berliner Berlagsfirma Haube & Spener, die im 
18. Sahrhundert durch Carl Spener begründet wurde. 
Das befanntefte Verlagswerk der Firma find Bühmanns 
„Geflügelte Worte“, die im Jahre 1864 zum erften Male 
erſchienen. 

Im Alter von 65 er + ber Redakteur der 
„Weimarer Zeitung“, Wilhelm Aſsmus, der unter ben 
Pſeudonymen Wilhelm Anthony uud Camillo Heyden 
vielfad) feuilletoniftifch thätig war. 

Um 26. Februar + in Genf der Rebafteur bes 
„Journal de Geneve*, Charles Morel, im Alter von 
65 Jahren. Morel, der der Redaktion des genannten 
Blattes volle 27 Yahre angehörte, veröffentlichte mehrere 
Urbeiten aus dem Gebiete der Haffiihen Philologie. 

y Petersburg + Peter Polewoi, der ehemalige 
Profejfor der rufliichen Litteratur an der warfchauer 
Univerfität. Er verfaßte mehrere mwiflenichaftliche Werte, 
fo eine Gefchichte der ruffiihen Litteratur, eine ruffiiche 
Chreſtomathie u. a. Unter feiner Redaktion erfchienen 
auch ruſſiſche Ueberfegungen von Werfen Leifings, 
Goethes und der Brüder Grimm. 


* Eu 


Perfönliches. Am 20. Februar beging J. B. Wid» 
mann bie feier feines 60. Geburtstages. Cine ECharal- 
teriftit feines Schaffens wurde unlängſt in Diefen 
Blättern in einem zufammenfaffenden Artifel über 
fchweizerifche Litteratur gegeben (vgl. LEIII, Sp. 1307). 
— Geinen 70. Geburtötag feierte am 25. Februar der 
bayeriſche Volksſchriftſteller und Hofrat Marimilian 
dv. Schmidt. Er wurde in Ejdlfan am bapyrijchen 
Walde geboren, ftudierte in München, trat 1848 im ben 
Militärdienft ein und bradite es im Sriegsjahr 1866 
zum Hauptmann; 1869 zog er fi) wegen Invalidität 
vom Militärdienft zurüd, 1874 erhielt er feinen ebren- 
vollen Abſchied. Seine fchriftftelleriihe Domäne fand 
er in der Dorfgeihichte, im Bauernroman und im 
Bolksfhaufpiel. Kürzlich Hat der Yubilar den eriten 
Band einer Autobiographie veröffentlicht, die Den Titel 
„Wanderung durch 70 Jahre“ führt. 


+ * 
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Neue BZeitfhriften. Unter dem Xitel „Der 
Autor” erfcheint feit dem Januar eine neue Monats» 
ſchrift (jährlih 8 M.) für Litteratur und Kunft, die — 
wie der Profpeft befagt — fozial und politifh unab- 
bängig fein und vornehmlich die öfterreichifche Litteratur 
pflegen will. Als Herausgeber zeichnet Joſef Wytrlik jun. 
— Mit großer Prätenfion tritt ein anderes Unternehmen 
auf den Plan, eine Beitichrift, die von Mea Reichard 
und Ferdinand Mar Kurth; herausgegeben wirb: fie will 
nämlih „raftlos ſchaffen am Gebäude ber ——— 
Kultur... und einen Schauplatz herſtellen, ber der 
Kunjt einen würdigen Rahmen zu ihrer Entfaltung 
gewäbrleiftet”: „Das Kunfttheater* nennt fi dem⸗ 

emäß die Beitfchrift, die alle zwei Monate erfcheinen 
Ba jährlih 6 M.). — Eine dritte neue Beitichrift wird 
bon Robert Heymann in München unter dem Titel Ifſis 
herausgegeben (Beipaig, Herm. Dege; vierteljährlich AN, 
—** a 1M.). Das erſie Heft enthält archaifierende, ' Tun Greigchranss 
pifante Gefchichtchen, Gedichte und Anekdoten. 


Allerlei. Der berliner Goethebund erließ einen Auf- 
ruf an alle kunftliebenden deutijhen Männer und Frauen, 
einen beutfhen BVolks⸗Schillerpreis zu begründen, 
der in regelmäßigen Zeitabfchnitten von einer frei 
mwaltenden Jury dem öpfer des beiten beutfchen 
Dramas zuerfannt werden fol. — Leo Tolitoi richtete 
an die ſchwediſchen Schriftiteller, die den Proteft gegen 
die Verleihung des Nobel-Preifes an Sully Prudhomme 
unterzeichnet hatten, ein Antwortichreiben, in dem er 
feinen Danf für eine „fo ehrenvolle Sympatbielund« 

ebung” ausfprad. — Für ben belgifchen Scriftjteller 
eorges Eethoud wurde an der brüljeler Kunſtakademie 
eine PBrofeffur für Litteraturgefhichte errichtet. 


vun u BANTONS Tab 


GEONG BUECHNER 








Georg Güchners Grabdenſimal in Fürich, 





>>>335>5 eesegc« denjelben dem hoben Erziebungsrate zur Aufnahme unter 
Notizen. die Privatdogenten der Hodichule zu empfehlen." 


Bürid, 5. November 1836. 











Prof. Th. Mittler. 


co Georg Büchner in Züri. Der jungſt in Berlin Da Büchner nod im seen Winterjemefter 1836/37 
unternommene Berjuh, Georg Büchners Drama durch einen Schlaganfall weggerafft wurde, iſt er nie 
„Dantons Tod“ für die Bühne zu gewinnen (vgl. Sp. 633), zum Dozieren gefommen, wie es aud aus dem Bor- 
lentte wiederum die Aufmerkjantfeit weiterer reife auf ejungsverzeichnis jenes Semeiters hervorgeht, in dem 
diefen fo früh dahingegangenen fraftvollen Dramatifer. er überhaupt nicht genannt wird. 

Büchner jtarb befanntlih am 19. Februar 1837 in 
ürich: über feinen Aufenthalt dafelbft werden uns von 
ern Sean R. Se in Zurich folgende Notizen zur 

fügung gejtellt, die den züricher Staatsarchiv- und = 

Univerfitätsaften entnommen find, und bie einige im 


Umlauf befindliche faiſche Angaben richtig ftellen. Bus # # « Der Büchermarkt « =» = 








nädjt dürfte menigen befannt fein, Büchner in 
BZürid ein Grabdenkmal bejitt, das ihm von Freunden Be — 
arı der Stelle errichtet worden ift, wo ihn das Scidjal 
erreichte. — Ueber jeine Doktordiffertation und feine a) Romane und Novellen. 
Aufnahme unter die Privatdozenten der Unberſität Bun Ser. „ae, Erzählungen. Dresden, &. Pierjon. 
i anbdeln die beiden folgenden protofollarifchen 2 . M. 2,50. 
io Ri u folg protot ſch * E. v. Dr an ed u. a. Grnite u. heitere 
; Sti . d. Militärleben. Dresden, E. Vierſon. 152 ©. 
Das Profefforenfollegium bat beſchloſſen: Fr . ae are: Wien, IE 
„Da das Gutachten der Herren Profefforen Dden, Eiſert, U. Gin neu Gebot gebe ih Euch! Roman in 
Schinz, Loewig und Oswald Heer durchaus günitig lautet Novellen. Dresden, E. Pierion. 1699 © WM. 3,— (3,—). 
für den Herrn Georg Büchner in Strakburg über die zur Franfe-Schievelbein, Gertrud. Der Gottüberwinder. 
Grlangung der philofophiihen Doltorwürde eingereichte Roman. Berlin W., F. Fontane & Co. 300 &. M. 3,50. 
Schrift: ‚sur le systeme nerveux du barbeau, 1836‘, Helgendorf, Helga v. Gegen den Strom. — Huf heikem 
Herrn Büchner auf diefe Schrift bin die Poltorwürbe zu Boden. 2 Nov. Dresden, E. Pierfon. 108 ©. M. 3—. 
verleihen.” Heymann, N. —— Leipzig, Hermann Dege. 
4. 36. gr. 8°. 118 ©. mit Abb. 5— 
BREIN, 8 Gentember 1206 Prof. Th. Mittler. Heyie, Paul. San Vigilio. Novelle. Illuſtr. Stuttgart, 


2 Carl Krabbe. ar. 8%. 196 M. 2— (3,50). 
Die Kafultät hat beichloffen: Da die am beutigen Hille, B. Gleopatra. Gin egupt. Roman. Berlin, Garl 


Zage gemäß der Aufforderung des hohen Erziehungs Meiler & Cie. Echmal 8°. 9% S. mit Abb. M. 1,—. 
rates veranitaltete Probevorlefung des Herrn Dr. Georg SFobannjen, U. Wus Heide u. Moor. Grz. u. Yebensbilder 
Büchner nah form und Anhalt des PVorgetragenen (Kürichners Bucherſchatz. Nr. 281). Berlin, Hermann Hillger- 


den Worderungen der Fakultät vollflommen entipricht, 12%. 194 © M. —,20. 


867 Der Bücdermarft. — Empfangsbeftätigung. 868 


Klindomwitroem, U. vd. Die Anjel des Friedens. Roman. 
2 Bde. Dresden, E. PRierfon. 199 u. 239 ©. M. 6,— (8,—). 
Yange, H. Dörch Naht tau'm Licht. Twei Beicicten. 
Leipzig, Dtto Lenz. 143 S. M. 1,50 (2,50). 

Meerheimb, 9. d. Befreiung Roman. Berlin, Otto 
Sanfe. 2 Tle. in 1 Bde. 169 u. 208 ©. A, WE 

Meihmwik, Heinrich. Auf ihmalem Pfade, Roman. Dresden, 
E. Bierion. 225 S. M. 2,50. 

Nereie, M. J mi tau Su. 1. Bd. Leipzig, Otto Yenz. 
224 ©. m. B 3— 

— E. a "Hein. — —— — Berlin, 

©. Fiſcher. 346 M. 4,— (5,— 


Das Auch der Jungfrauen. Deutich 

ee nn Stuttgart, Franchhſche 
20). 

A 2* a gr Ueberi. v. B. 

Dresden, E. Pierſon. 276 ©. mit Bildn. 


d'annuunzio, Gabriele, 
v. F. v. ——— 
Veriagsh. 212 J 
L 2: reviés, U K 
Scaic-Divolinto. 
M. 3,— (d,—). 


b) Eyrisches und Episches. 


Anderjen. Glodentiefe u. a. Märchen. Mit Zeichnungen 
vd. Taſio. (Jungbrunnen. — Bdchn.) Berlin, Fiſcher u. 
Franke. 4°. 418 M. 12 


Arndt, Richard —— — Gedichte. Dresden, 
E. Pierſon. 96 M. 1,50. 
sn Paul. Gedichte. Dresden, E. Pierfon. 114 ©. 


.— 
a —— Gedichte. Burg, H. Collier. 


Dähnhardt, an ” Heimatllänge aus deutfhen Gauen. 
I. Aus Rebenflur u, Waldesgrund, Mit Buchſchmuck 
v. —* + Veipzig, B. G. Teubner. 4%. 185 ©. 


Geb. M 
Dahm, R. nn enichte. Dresden, E. Pierjon. 115 S. M.2,— 


3, 
16,0, In * Zeiten. Märchen. Dresden, E. Pierſon. 


Guth, — — Lieder. 
Dresden €. Pierjon. 70 ©. . 1,50. 

Hagen, Dtfrid. Scherz umd Minneweifen eines zn. 
mantes. Berlin, Hermann Walther. 78 ©. M. 1,50 

Heibel, U. Woetiicher Vogelhain. Lieder u. Gedichte. "Stutte 
gart, Zoi. Roth. 12%. 200 ©. M. 2,25 (3,25). 

Jacobs, 4. Bm dem MWasgau. Gedichte. 2. Aufl. Straß⸗ 
burg i. &, 5. X. Le Nour & Co. 106 S. M. 1,20. 

Linde, D. zur. "Bedichte, Märhen u. Skizzen. Dresden, 


E. Bierfon. 24 ©. M. 3— (4). 
m. Margarethe. Gedichte. Dreöden, E. Pierſon. 84 ©. 
Saar, Ferdinand vd. Hermann und Dorothea. Gin Idyll 
in 5 Gejängen. Kaflel, Georg Weiß. 656. M. hg 
Weber, E. Augendträume Grite Gedichte. 1. TI. 
Bare. ge u. Romanzen. Münden, Carl 535 


122 S. M. 
Bolfram, 6 erlicht u. Eonnentau. Dresden, E, Pierjon. 
2— BB). 


148 ©. 
c) Dramatisches. 


Bollag, M. 8 Wunderrdslt. Alemanniſch-ländl. Charakter 
bild. Yarau, H. R. Sauerländer & Co. 77 S. M. 1—. 
Dietbelm, 4. Grzjiehungsjünden. ——— Aarau, 
H. R. Sauerländer K Co. 102 S. M. 

Domanig, Karl. Der Idealiſt. —— in 5 Aufz. 
—— Allg. Verlagsgei. m. b. H. M. 2,25 (8,—). 

Greber, J Ser Eintagsleutnant. —* Shabburs, 
Schiefier & Echweilhardt. 56 ©. M. 1,—. 

Heymann, R. Tob. Drama in 2 Alten. Leipzig, Hermann 
Dege. gr. 8%. ME, 

Kern, R. Hans Böhm, der Reiter v. Niklashauſen. E. hift. 
Spiel. 2. Aufl. Karlsrube, 3. Yang. 46 ©. M. — 

Rod, Th. Electra in Delphi. ES chanjpiel. Yeipzia, B. ©. 
Teubner. ar. 8%. 68 M. 3—. 

Befelmann, G. Yldam. Dramenchflus. I. Das Recht auf 
Neinbeit. Prolog. IS. — TI. Die — Drama. 54 S. 
Czernowitz, Heinrich Pardini. Re M. 

Meinert, Louis. Die Mühlbofbäuerin.” 
8 Alten. Prag, Guſtav Neugebauer. 88 

Weiſe, H. Marbod, König ber Marfomannen. 
Dresden, Oscar Damm. ar. 8". 72 ©. N. 1,20. 

Widmann, .®. Die Muſe des Aretin. Drama. Frauen · 
feld, J. Hu er. 155€ M.? ‚50. 

Mundtfe, Mar. Das freie Volt find wir! Dram. Szene 
a.d. * Zeit d. Burenkrieges 1901. Dresden, E. Pierfon. 

28 —. —50. 


Gedichte u. poet. Erz. 


orftragbdie in 


Drama. 


d) Litteraturwis senschaftliches. 

Burggraf, Goethe und Schiller. Im m. der Kraft. 
a arl Krabbe. ar. 8%. 468 ©. (6,—). 
übi, 9 Der NAlpenfinn i. d. Yitteratur F J— der 
Berner von 1537 bis 1889. Eine Studie. Bern, 8.3. Wyß. 
gr. 40. 63 ©. mit 2 Taf. M. 2,—. 

Lange, Edmund. Heinrich Krufes pommerjche Dramen. Ein 
Grinnerungsblatt. Greifswald, Julius Abel. 34 ©. 

Nabenlehner, MM. Hamerling. (Litteraturbilder der Gegen» 
wart. Hrög.d. N. Breitner. 1. Adchn.) Dresden, €. Pierfon. 
12°, 160 M. 2 (&,-.). 


e) Verschiedenes. 
Barth, ©. Johann Gebajtian Bad. Ein Lebensbild. 
Berlin, Alfred Schall. 383 ©. mit 11 Bildern. M. 3,50 (4,50). 
Braig, Karl. Zur Bm an Franz — Kraus. 
Frei urg Herder. 4% 70 S. m. e. Biidn. M. 
Fried, Alfred H. Der Theaterdufel. Streitihrift egen bie 
Heberihägung des a Br Bamberg, elf genen Di 


— ar. 8%. 1176 
—A Sofet, Eine —* i. J. 2002. Dresden, 
ierſon M. 


Katholizismus, Vom, um RER Briefe eines 
Katholilen an einen Mu Geijtlichen. Berlin, Herm. 


Walther. gr. 8%. 61 © 
Das PB " (luft. Monographieen. 
6. 8.) Bielefetd, Ei di & Klafing. Yer.-8%, 152 €. 


mit 260 Abb. 
Lenz, Mar. Rönitäer Glaube und Ru Net 
Schmal 8°. 


Berlin, Herm. Walther. s, me 
—— Lola. Berlin, rt Meiier & Gie. 
100 1,— 
Dlberg, Ode. Das Weib u. der SIntelleltualismus. Berlin, 
John Edelheim. gr. 8%. 118 © M. 2— (4,—). 
Rohrbach, Paul. Perfien und die deutichen Antereflen. 
Vortr. Berlin, Dietrich Reimer. gr. 8% 19 &. m. e. Karte 
Re, Granit. Harnads Weſen des Chriſtentums u. die 
religidf. Strömungen der Gegenwart. Yeipzia, 3. E. Hinrichs. 


ar. 8%. 63 S. WM. --,80. 
Schmidt, Marimilian. Meine Wanderung durd 70 Sabre 
nhlin & Faiblin. 


Autobiograpbie. 1. Teil. Reutlingen, 
304 ©. M. 1,50 (2,25). 

Sheiier, Th. Die preußiiche Publiziſtik im Sabre 185% 
unter dem Einfluß des italienifchen Krieges. E Beitr. zur 
Geſch. der mL, Meinung in Deutihland. Leipzig, 
9. G. Teubner. s. 1926 M. 6—. 

Spielberg, D. — u. Meinungen des hbochwohl- 
reg sr. Spielberg. Stuttgart, Nobert Lutz. 256 ©. 

3, 


Maupajiant, Guy de. Mittelmeerfahrt Ueberſ. v. Marie 
Madeleine. Berlin, Vita, Deutiches Verlagdb. 143 ©. 


(,—). 
Werreiiajem, W. Beichten eines ——8 Arztes. Ber 
ſehen und Fehlſchlüſſe. Erinnerungen. Deutih v. —— 
314 


—— Leipzig, Leipziger Verlägs-Comptoir. 
Bd. 


Empfange- Anzeige. 
Zur Errihtung eines Grabdenfmals für Ludwig 
Jacobowski gingen noch die nadhitehenden Beiträge eim: 


Durch bie — * a Anden: 
Dr. 9. Seidl, et ; Sofef Theodor und 
Bun Emma Redenhall, Brebian 4,55 M.; Wilbelm 

Lihtenow auf Lichtenow b. jpiebeberg 20 ME: 
Wilhelm oe Münden 20 ollfelder. 
Berlin NO. 10 Dr. Theodor Lejfing, Münden 5 ME.: 
Komponiſt Doz Neger und Ermit Boche, Münden 10 Di. : 
Ds Marie Stona, Schloß Strzebowitz 30,70 ME: 

r. Fri Nutishaufer, Ermatingen b. ſtonſtanz 4 Mt. 

Ferner: Dr. Theodor Längin, Bern 5 Mf.; R. u. &. 
Sch. Charlottenburg 3 Mf.; Ungenannt ı ME.; aus 
dem Streife der Frau von E. in ördingen 75 ME: 
— Thefla Ein en, ©t. Petersburg 25 Mt; Frau 


aria Eliſa, Biel (Schweiz) 10 Mt.; Landesdirektor 
Reichſstags⸗ und Yandtagsabg. einrich Ridert, Berlin 
ODE; VBerlagsbuchhändler.E. E. Bruns, Minden 50 Dur 


Zuſammen 318,25 ME. — Hierzu das Ergebnis der 
erſten Quittung: 1909,80 Di. Geſamtſumme 2223,05 mr 


Berantwortlib für ven Tert: Karl Quenzel in Charlottenburg; für die Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 
Gerrudt bei Ambera & Lefion in Berlin BW., Bernburger Straße 31. 


Soeben erschien: 


DIE WACHT AM RHEIN 


Roman von 


C. Viebig 


— Preis geh. M. 6.—; geb. \. 7.50 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Romane, Cheaterstüce, Libretti, 

kurz alle Manuskripte Schrirtsätze etc 

F | werd auf ersiklass. Schreibmaschine 

(deutsch, französisch und italienisch) el, "meet: und Asse Ai: 
2 geführt. Copien in beliebiger Anzahl. 


rg, Uresdan, Schnorrstr. 20, I 


ALPINE POST A women 





— —— | | & | !Schreibmas:bine! 
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(englisch) S | unseren illustrieren | 

— — 41 VERLAGS-KATALOG 
ee 5 gratis und franko. | 

a: a ee, Fe ® F. Fontane & Co. 


des Fremdenrverkehrs und Sprechsaal des alpinen Sommer. u, Wintersports, Berlin W.. l.ützowstr. 2 


Probenummern auf Verlangen kostenirel,. | Schriftstellerische Beiträ e 


Verlag der Engadin Press Co., Samaden. } | 
2 a y i , 
DOSRDBIDIDIDERDOBILIDUDOERERMIETTERTER | Un 17607: RudoltMonse Berlin SW. 


Zn aller Rürge erſcheint im Verlage »:8 „Centraiblattes für freiwillige | 

ichtsbarkeit und Notariat’ in Leipzig ein luftiges Suchlein voll launigen 
3, das, wenn ed fir audı nicht nur am Juriſten wendet. doch eines jrd- ıı 
ten Herz erfreuen muß: 


eue deutiche Rechtsiprichwörter 


für jedermann aus dem Moflle 


Dr. Adolf Lobe. 


ZBrer von unleren Leſern ein Stündchen beidanliden Menuffes und fröblidıcı 
serbringen ober dem Sohn auf der Unwerfirät, dem freund Im der frrıme ein 
E Bereiten man. der Tänme midi, ſich »iejes Blibleın, das bie wichtigsten 
usätze des bürgerliben Rechts in mebr als uw gemeinverständlichen, 
„ trefflih gelungenen Versen enthält, ju britellen. Jeder Vers balıet | 
—— kurze spridbwörtiiche Form leicht im @: pächtnis ums ıjt daher gerinnet, 
ber wumnfere alten guten Newusipridiwörter, auch bie Kenntnis des neuen Rechs 
me Leicht zu bermitteln, umiomebhr, als alle ummidtigen Einselbeiten forgıam 
licher find, den eingeinen Berlen aber melft eine furse Erlänierung auf Grund 
ieges Beigelügt if. Es Ift Burd eine eigenartige und edle Ausftattung baraut 
# genommen, das fi der Band auch sum Geſchentwert einnet 
Der Zrers joQ troy des Mattlichen Wandes er ıft 8, Bogen in Ottav ftart 
Bu Teinesfals Überincigen. Beſtelungen nimmt jede Buchdanblung entgegen. 
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Balbmonatsschrift für die moderne Roman- 
“ und Novellenlitteratur des Huslands, -» 


Der Jahrgang 1902 bringt zunächst 
Die Kleinwelt unsrer Väter. Roman von Antonio Foganaro 
taus dem Italienischen), dem die Fortsetzung dieses Romans Die Kleinwelt 
unsrer Zeit folgen wird. Aus der grossen Zahl der weiter vorgesehenen 
Romane und Novellen nennen wir hier noch die Novelle 


Madame Sourdis vo» Emile ZAola, 


der sich voraussichtlich moch Im diesem Jahr 


Wabrbeit. vier evanacıien Emile Zola 


anschliessen wird, Ferner werden Romane und Novellen von Graf Leo Colstol 
Elise Orzeszko Per Rallström u. v. a, zur Veröffentlichung gelangen. 












Alexander Weigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


Wlien, I. Concordiaplatz Ar. 4. 
Telephon Nr, 12801, 
fiejt alle bervorrag. Journale der Welt in deuticher 
Frangzöfiiher, englijher u. ungariicher Sprache umd 
»erjendet an jeine Abonnenten Artilel u. Notizen 





«53 eitungsausihnitter über beliebige Themen — — ——— 
Profpelte gratis und franto Momatlich erscheinen 2 Hefte T) Preis viertellährlich (6 Hefte) 3 Mark. 
von je 48 Seiten. N Preis jedes Heftes 50 Pfennia. 


Abonnements in allen Buchhandlungen u. Postsanstalten, Probeheli 


ist durch jede Buchhandlung zur Ansicht zu erhalten. 


Wilhelm von Polen 


Der Büttnerbauer 
Roman 
Dritte Auflage 


Geh. M. 6.—; geb. M. 7.50 


Der Pfarrer von Breitendort 


Roman in zwei Bänden 
Zweite umgearbeitete Auflage 


Geh. M. 8.—; geb. M. 10.— 


Luginsland 
Dorfgeschichten 
Zweite Auflage 


Geh. M. 1.—; geb. M. 2.— | 


Junker und Fröhner 
Eine Dorftragödie in 3 Aufzügen 
Geh. M. 3.—: geb. M. 2— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ag sel DIE MUSIK 








ist die neue epochemachende 


RER EE ER Halbmonatsschrift 
Erster Teil: | (Herausgeber: Kapellmeister B.Schuster) 
Henrik Ibsen und die die, seit Oktober 1901 erscheinend, bereits nach viermonatlichem Bestehen 


dramatische Gesellschaftskritik über 6000 Abonnenten zählt! 


Zweiter Teil 
er DIE MUSIK hat sich zu dem führenden Organ aller Musikzeitschriig 

emporgeschwungen. Sie zählt die hervorragendsten \sl 
schriftsteller der Gegenwart zu ihren Mitarbeitern, ist auf das vornehmste ausge=“ 
en bringt in jedem Heft, das 100 Textseiten grossen Formats umfasst, 8—10 Kunstbellge 
'# Autographen, Porträts, Karikaturen, Noten etc. in tadelloser Ausführung und kosm m 


Von Hauptmann bis 
Maeterlinck 





Preis jeden Telles geh. M, 5. 


geb. M. 6... | 10 Mark pro Jahrgang; 3 Mark pro Quartal. 
Baar BE Abonnements durch jede Buchhandlung. 
handlungen SCHUSTER & LOEFFLER, BERLIN UND LEIPZIG 








La Semaine litteraire. 


Wöchentliche Familien-Zeitschrift in französischer Sprache erscheint jeden Sonnabend in Genf (Schwex 


Beiträge der bekanntesten Schriftsteller Frankreichs und der französischen Schwelrz. 
Erzählungen, Novellen, kurze Romane, Reiseskizzen und Gedichte, Essays über hervorragende Schriftsteller und Künstler, — 
schaftliche Chronik, politische Rundschau, Abhandlungen über ethische, volkswirthschaftliche und pädagogische Fragen W* 
berichte, Notizen über Haushaltung, Kinderpflege, Hygieine. 


Weitverbreitetste und billigste litterarische Zeitschrift der Schweiz. Zur Vervollkommnung in der französ. Sprache warm ca“ 





Abonnementspreis: ı Jahr M. 7,50, 6 Monate M. 4,00. — Probenummern gratis. 


Administration 4 Brd du Theätre, Genf. 


Man kann bei allen Postanstalten des Deutschen Reiches abonnirh. — — — 


ö— — —— —— —— ——— N NN u 
——— 


Berantwortlich für den Text: Karl Quenzel in Cdarlottendurg; für die Anzeigen: Hans Bülow im Beılin 
Bebrudt bei Ambera & Leifon in Berlin SW,, Bernhuraerftrahe 31. 
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as ſillerarieche fcho 


- Kalbronafsschriff für lleraburkreunde ⸗ 
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Oskar $. Waljel 
“ « «Schweizer Alpenromane 
Karl Storck 
a [8 [8 8 4 Iung-Elfaß 


Cajus Moeller 















« « « Die Karl Iohanftrake 
Ilse frapan 
“ « « Ein japanifdes Drama 
Ludwig Geiger 
— 4 « Neues über Jean Paul 


Bans F. Helmoit 
“ « Weltgefhictliche Litteratur 
Arthur fitger 
— “a 4 « Sermanı Allmers 


Echo der Zeitungen » Echo der Zeitschriften 


Echo des Huslandes 
Engliicher Brief (@ligabetb Lee) — Meftihweizeriicher Briei (@. Blaphofi-lejeune) - Stalieniicher Brief 
Neinhold Ehoener) — Ruffiiher Brief (Arthur Yutber) — Rolniiher Briet (4. Flak) — Kroatiſcher 
Brief Otto Kraus) 










Echo der Bühnen 


Berlin — Weimar Bürid 


Rurze Anzeigen 
von Eduard Engel, Rudolf Krauß, Alfred Bod, Karl Bienenitein, Priedbrib Heller, Unna Brunue- 
mann, Mar Mehyerfeld, Joſef Theodor, Kaul Nahe, Theodor Herold, Eduard Höber, Hugo Greinz, 
Robert Betih, K. W. Goldihmidt, Eugen Holyner, Ernit Mangold, Johannes Schlaf 


Nadridhten - Der Sühermarkt Antworten 


Hierzu die Porträts von Wilhelmine von Hillern und Emft Jahn 


UNZEN 


Herausgeber: b Verlag: 
Dr. Josef Etrlinger Berlin 5. Fontane & Eu. 



















Verlag Eugen Diederichs in Leipzig. 
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Lothar von Kunowsky, Durch Kunst 
zum Leben. Bd. Il. Schöpferische Kunst. 
brosch. Mk. 4,—; geb. Mk. 5, 
Philosophie der 


Ins Deutsche übertragen 
Mk. 4,—; geb. M. 















Hippolyte Taine, 


Kunst. Ba. 1. 
von Ernst Hardt. brosch. 





>» 











Walter Pater, Die Renaissance. Studien in Kunst und 


Aus dem Englischen von W. Schoelermann. 
brosch. Mk. 5,—; geb. Mk. 6,—. 





Poesie. 






Verlag der Schuigelchen KBotbuchhandlig. (A.Schwark) Oldenburg 


gegründet 1300. 
Gold. Died. 1. d. Befamt: Berlag. Silb. Died. i. d. Nolomiai-Berlag- 


—— 9. — ı RK. 6 Mt. Dig. Ebb. 7 
‚ Sählenderta 10. af. Ju. Gr R.. 1. Drg-Ebb. T R 
arth, Pr. 9 ee 4% — — afl., i. Otq.⸗Ebb. 1 M. 
har BR 4 um. Wanderbiider. 2. Al. 3 M., i. Org »Ebb. A M 
Dalwigk, v., AR + Kom u. Athen. 2 M.i Org: ‚Ebd. IM. 
Sardint. Dr. ah ‚Bternsmbanner-Kepnblik, 6M ,i-Drg.»Gbb. —* 
Suũtfeid· —B Vrquel · o ſche. oango epedition. 1.15 
ap 12 M. U1L.1M. 15. Echluß demnächkt.) 
Auden, W., Btal. Gnpofguren. 3. Al. 4 M., i. Org.:Ebd. 5 M. 
roneher, Fauas — SU. 8 Kart. EM, i Org.Ebd. 3 WM, 
oppr, £r., Awiſch. ‚ Wiler. 2. af — M., i. Drg-Ebd. 7 M. 
roel. 3.. Dentrch· * * Orq ·· Ebd. 
oland. — Dal. ansfäafloblider cm, * Ora. Ebd im 
alomen, £.. Spar reäuge! üd-Btalien. Ju.3M., i. Orgs&bd. iM, 
ins, Dr. 8. er- fdı-Sübweftafriha. Jlufte, m. Karte IM, I Dın« 
Ebr. Rarte apart 2 M. 
Stahr, Ad. ein Jahr i. Btalien. 4.uf. 5 Te IHM, I Drg «Ebd. AM 
N » Ober-Btalien. 3. Afl. 6 M., i. Drg»Eiw. 7 M 
—— V. end. Dauſſa länder. 2.Ufl 10 W.,i.Org.-Ebo I2M. 
Bern, >. Pan u . Blider u. Shippen. 3afl. 4M.,i Org »Ebe.5W. 
ananaı. Kiammwe. — ereiſe. Ml Drg Ebb HN. 
—— — .„ Europ. Fahrten. ABde. ‚ti Org.»@bb. 12 M. 
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Die neuen schweizer Alpenromane, 


Von Oohkar F. Waltel (Bern). 
Aachdrud verboten.) 


ir rifche Buben, die bei rafchen Dirndeln fenfterIn. 
Scharfe Vierzeiler, die bei Trunf und Tanz 


4 bin- und herfliegen. Eine derbe Prügelei 

als unumgänglicher Schluß fonntäglicher 
Wirtshausfreuden. Altheimifche Kampf: und Rauf- 
luft, die den kühnen Wilderer auf Leben und Tod 
mit dem Hüter des Gefeges ringen läßt. Daneben 
abergläubiich engherzige Bottesfurcht, die unter der 
gut einer ftrengen Klerifei gehorfam dudt. Die 
ertreter dieſer Kleriſei wiederum bald orthobor 
unduldfam, bald menjchlich weitherzig. Der —— 
Pfarrherr, der angſtvoll der handigen Pfarrersköchin 
gehorcht. Ebenſo zwieſpältig die geſtrenge Polizei, 
der heute gefürchtete, morgen genasſührte „Schandi“ 
... Wer kennt nicht diefe altbewährten Motive 
der oberbayerifchen und oberjteierifchen Bauern» 
dichtung? Sie leihen den Werken der Anzengruber, 
Rofegger, Gangbofer ihren eigenen heimatlichen Reiz, 
mögen da auch fonft nur die typifchen Lieblings— 
geitalien der gemeindeutfchen Dorfgefchichte auftreten: 
die von den Rindern allaufrüh ins Austragftüberl 
verfegten Eltern, der geizige Water, die übergute 
oder allzeit feifende Mutter, der liederliche oder 
—— Sohn, das eiferſüchtige Mädchen, um 
eren Liebe zwei Nebenbuhler werben, der treue und 
der untreue Knecht, die vorlaute, auf lange Dienft- 
eit pochende Magd. Als charakteriftifche Folie er- 
cheint bei Bayern und GSteirern ferner die gewaltige 
elt der Alpen, fchroffe Bergſpitzen, ftille Seelein, 
Gletfcherbäde, Zaminenftürze. Um 1840, etwa zur 
Set da tm Süden durch Jeremias Gotthelf, im 
Norden durch Immermann die deutfche Dorfgefchichte 
erfunden ward, legte Franz von Kobell in feinen 
„Gedichten in oberbayrifcher Mundart“ diefe Züge 
ich, er ſelbſt ein fchöpferifch begabter Nachfolger der 
lemannen Hebel und Uijteri. In verſifiziertem 
Dialekte bat dann, mie KRobell, fein temperament- 
voller Schüler Karl Stieler jeit 1865 den Faden 
mweitergefponnen, aus Eigenem aber feinen fatirifchen 


Humor hinzugethan. Schon zu Anfang der Sechziger: 
jahre aber übertrug Hermann von Schmid die Welt 
Kobells in den Roman und ind Drama. Aus feiner 
Schule find die Dichter des oberbayrifchen und 
fteirifchen Bauernlebens hervorgegangen; dieje einer 
ernjteren Tragit und tieferen Problemen geneigter als 
jene. Voran Rofegger, der gern ein ganzes 
Menfchenleben ausjchöpft, noch lieber die Lebens— 
fragen des heutigen Bauernftandes aufmirft. Hat 
er im „Waldfchulmeifter‘ (1875) den Kulturbringer 
fegensreich in ein einfames Alpenthal geführt, fo 
zeichnet er auf der anderen Geite die Schäden einer 
dem Bauern en kulturellen Entwidlung: 
in „Jakob dem Letzten“ (1888) etwa den Bauern- 
ftand, der den ftaatlichen Steuern und den verderb- 
lichen Jagdgelüſten der Großgrundbefiger erliegt, in 
dem „Emigen Licht” (1898) die traurigen Folgen, 
die einem mweltfremden Gebirgädorf aus der Fremden» 
Induſtrie erwachſen können. 

Eifrige Thätigkeit herrſcht auf dem von Kobell 
und Schmid vorbereiteten Boden. Insbeſondere 
hat ſich hier und nicht in der Schweiz die Dorfge— 
ſchichte zum Alpenroman entwickelt. Im Lande 
Jeremias Gotthelfs bewegte ſich die Bauerndichtung 
bis vor kurzem nur in dem von ihm vorgezeichneten 
Rahmen. Er ſelbſt iſt aus den Thälern und von 
den Hügeln des bernifchen Emmenthales nie zu den 

ochalpen emporgejtiegen. Auch Jakob Frey, Arthur 
itter u. a. vermeilten lediglich in den Niederungen 
zwiichen Alpen und Jura. Bleibt Gotthelf troß 
alledem der Lehrer auch der Bayern und Gteirer, 
auffallend ift e8 doch, daß gerade in der Schweiz, 
die die erjte große Entfaltung der Dorfgefchichte 
zeitigte, und die zunächſt als eigentliches Alpenland 
ilt, ein Gegenftücd zu den Geftaltungen der öftlichen 
Nachbarländer nicht eritand. Man begreift, daß 
noch im jahre 1898 J. V. Widmann befennen 
fonnte: „So oft uns in den leßten Amanııa Jahren 
ein das öſterreichiſche oder das bayeriſche Alpenleben 
ſchildernder Roman Roſeggers oder Ganghofers 
zu Geſicht kam, betrafen wir uns immer auf der 
Frage, warum denn unſere fchmeizerifchen Alpen 
ihren Homer noch immer nicht gefunden hätten.” 


na eng mern — — ——— 
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Widmann fchrieb diefe Zeilen nieder, als J. E. 
eerd Buch „An heiligen Waſſern“ (Stuttgart 
898) erjchien; Heerd Dichtung nannte er damals 

(Sonntagäbeilage des „Bund“ Nr. 26) den „eriten 
toßen Gebirgsroman der deutjchen Schweiz”. Heer 
et es zu danlen, daß der Schmeiz nicht länger ein 

guter Alpenroman, in beutjcher Sprache und aus 

dem Leben der deutſch⸗ſchweizeriſchen Gebirgsbe- 
mwohner heraus gefchrieben, fehle.‘) 

er fchilderte wirklich Vorgänge, die nur in 
der Hochgebirgsnatur möglich find, mag er immer- 
bin dem etwa ins DberwalliS zu verfeßenden 

Lokal feines Romans ſchwarzwälder Namen (St. 
ter im Glotterthal) geliehen haben. Nur im 
ochgebirge giebt es folche „heilige Waſſer“, ber 

tende Gleticherabflüffe, deren primitive Leitung 
alle-vierzehn fahre durch einen end zer: 
ftört wird und nur mit Lebensgefahr wiederhergeitellt 
werden kann. Wenn dann am Ende des Romans 
der Sohn des armen Wildhauers, der fich im Ein- 
ange bei ſolchem Werke den Tod holt, als gefchulter 
ngenieur durch eine großartige Ranalifierungsanlage 
den alten menfchenmörderifchen Brauch unnötig, 
ſich felbft aber zum Wohlthäter feiner engjten Heimat 
macht, jo tritt der alpine Charakter der gefchilderten 
rn um fo ftärfer hervor. Eine noch jtärfere 
erührung mit den Alpenromanen von Roſegger 
und Ganghofer liegt in der Fiktion, daf die „heiligen 

Waſſer“ in einer fatholifchen Gegend fließen. Einem 

tollen Kaplan, der zu einem zuchtlojen Einfiedler 

geworben, fällt eine michtige Rolle zu. Neigung 
zum Aberglauben herrſcht bier mie dort und tritt 
dem fegensreihen Walten des Helden in den Weg. 

Ferner fpielt daS von Rofegger erörterte Thema 

des üblen Einflufjes der SFremdeninduftrie herein. 

Endlich wäre die den „Heiligen Waſſern“ eingefügte 

Liebesgefchichte in einer Dftalpennovelle mohl dent» 

bar: ein bettelarmer Bub, der künftige Retter feiner 

Heimat, liebt die Tochter des eigenmilligen, des— 

potifchen, reichen Gemeindepräfidenten, der einft den 

Bater aus unlauteren Gründen zu der todbringen- 

den Arbeit überredet hatte. Troß aller Machen- 

fchaften des Präfidenten gewinnt er zuletzt die Ge- 
liebte; ja er wird an ihrer Hand Nachfolger des 

Mannes, der ihn zeitlebens grimmig befehdete. 


Heer hat befanntlich feinem erften Alpenroman 
bald einen zmeiten nachgefandt, den „König der 
Bernina“ (1900), Zroß des völlig veränderten 
Milieus erinnert der bündner Roman an feinen 
wallifer Vorgänger. Auch bier eine große gemein« 
nüßige That! arkus Paltram, übrigens eine 
biftorifche Geftalt (fein Urbild hieß Markus Colani), 
der beſte Schuß feiner Heimat, rettet nicht nur zahl⸗ 
reiche Opfer mwinterlicher Lawinengefahren der bünd- 
nerifchen Päſſe. Sein und feiner Freunde Wirken 
erfchließt das Engadin dem Fremdenſtrome; St. Moritz 
wird zum MWeltbade, die neubegründete unvergleich- 
liche Hotelinduftrie bringt ungeahnten Reichtum ins 
Land. Nicht als Uebel wird bier die Einwanderung 
der Touriften gefaßt. Dagegen fucht Heer Roman 


1) Die weliche Schweiz hatte furz vorher in Edouard 
Nods »Lä-rhaute (1896) eim entiprehendes Buch erhalten. 
Selbitverftändlih it bei Widmann nicht und ebenjowenig in 
den folgenden Bemerkungen von Romanen die Nede, die er» 
ählen, was Nihtichweizer, etwa waghalfige Beraferen, in den 
—— Alpen erlebten. Die chronilaliſchen Darſtellungen 
des Bündners Koh. Under. v. Sprecher gehören gleichfalls 
auf ein anderes Blatt. 


in einem Lande, da3 in der erjten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ein Jagdgeſetz nicht kannte, einen 
Erfag für das Lieblingsmotiv der bayerifch-öfter- 
reichiichen Bauerndichtung, das Wildererweſen. 
Paltram macht fich aus eigener Macht zum „König 
der Bernina”. Gein Jägerblut troßt aller Zufprache 
der Geliebten. Ein nie Feblender Gemjenjäger, wird 
er ſelbſt der treuefte Schüger feiner Gemfen, zunächſt 
gegen tyrolifhe und italienifche Schügen; wo er 
vollends unwaidmannsmäßig graufame „Babeljteller“ 
auffpürt, die das Wild in Fallen zu Tode martern, 
wagt erzum Schuß feiner Tiere den tödlichen Kampf, 
den in Oberbayern und Defterreich Förſter und 
MWilddieb täglich zu erfahren haben. Eine bemerfens- 
werte Umbiegung des Motivs! 

Eine Liebesgefchichte auch hier: wiederum Liebt 
der Mermere ein Mädchen mohlhabender Freije. 
Doc, diesmal bleibt das Paar getrennt. Die allzu 
herbe Keuſchheit Gilgia Premonts, dann ein Augenblid 
des ——— ſchmieden Paltram an eine 
Unwürdige. Er muß auf die Geliebte verzichten. 
Sie heiratet einen heimtüdijchen Gefellen, der beim 
Gabelftellen von Paltram ertappt wird und durch 
ihn den Tod findet. Zwar wird auch Paltram 
feines Meibes ledig; aber Cilgia, der er den Gatten 
gemordet hat, wagt er nicht mehr zu freien. ; 
an feiner Tochter, die den Sohn Cilgias und des 
Getöteten liebt, rächt fich die Schuld des Vaters. 
In ihr verliert er fein Liebftes; und es bleibt ihm 
nur daB letzte Glüd, in den Armen Eilgias zu 
fterben. Ste hat ihm verziehen; fie weiß, er bat 
an ihrem Gatten gerecht gehandelt. Paltram aber 
gebt dahin wie ein Held, der gewaltige Jäger und 
feiner Heimat wird zu einer mythiſchen 

talt. 
Genügen diefe fargen Andeutungen des Inhalts, 
die auffallende Uebereinftimmung des „Königs der 
Bernina“ und des größten, fünftlerifch vollendetften 
modernen Bündnerromand ertennen zu lafjen? An 
die Seite von C. F. Meyerd „Juͤrg Jenatſch“ 
tritt Markus Paltram. Die Helden, die Romane 
verhalten fich allerdings zu einander wie die heroiſche 
= des 17. zu der Brofa des 19, — 
enatſch kann ſein Vaterland vom Joche Habsburgs 
befreien, im „König der Bernina“ kann nur die 
engadiner Hotelindujtrie begründet werden. Gopiel 
auch Heer gethan hat, die Geftalt feines Helden in 
aan zu tauchen, die Verwandtichaft des Ueber- 
menjchen Paltram mit dem Uebermenfchen Jenatſch 
fällt nur ins Auge, wenn man von den zeitlichen 
Bedingungen abfieht. Dann aber offenbart fich um 
8 deutlicher, wie ſtark das ſtrenge Gefüge der 
ichtung Meyerd auf Heer Darftellung gemirkt 
* Wie Paltram ſeine Cilgia, ſo liebt Jenatſch 
eine Lucrezia Planta. Blutſchuld trennt bier wie 
dort die Liebenden: Jenatſch hat der Geliebten den 
Vater, Baltram den Gatten getötet. Unentwegt 
bleibt die Liebe des Weibes beftehen. In der 
legten Stunde fteht Eilgta mie Qucrezgia an der 
Geite des Jugendgeliebten. Lucrezia vollends tft 
wie Gilgia der Typus des Bündnermädchens, wie 
ihn die heutige Dichtung immer wieder feftbält: 
energifch, eigenmillig, eühn, felbftändig und doc 
feinfühlig. In der Uremseniede berrfcht männlicher 
Mut; wenn die Männer verzagen, denkt das Weib 
ihnen vor. Qucrezia rettet erjt Jenatſch das Leben 
und fchenft ihm zulegt einen beroifchen Tod 
Eilgia fcheitert wohl, wenn fie den leidenfchaftlichen 
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züger zum Wohlthäter der Heimat erziehen will, 
ber zulegt behält fie recht, die an der Geite 
ihres charakterfchwachen Gatten mehr al8 einmal 
Mannesmut und Mannesktlugheit zu bethätigen Ger 
legenbeit hatte. 
Der Vergleih „Jürg Jenatſchs“ und des 
„Königs der Bernina“ mirft nicht nur neues Licht 
auf die „Heiligen Waſſer“. Er allein zeigt, woher 
die in jüngfter Zeit üppig emporfchießenden ſchweizer 
Alpenromane und Alpenncvellen ſichForm und Inhalt 


holen. Der von ne nad dem Vorbilde C. F- 
Meyers gefchaffene Typus wirft zwingend auf feine 
Nachfolger. 


Vor kurzem ift eine ganze Reihe von ſchweizer 
Alpendichtungen uns gefchenft worden, die unver- 
fennbar auf ihr Vorbild binmeifen. 

Wilhelmine von Hillern, die einjt viel ge- 
lefene VBerfafferin der tyroler Alpennovelle „Die 
Geyer-Wally* (1875) und des mittelalterlichen tyroler 
Klojterromans „Und fie fommt doch“ (1879), dichtet 
jeßt eine graubündner Alpenerzäblung „Der Ge- 
waltigſte“). Veit Collander, Sohn eines Klein- 


bauern, jchaufelt einen begüterten Syüngling aus - 


einer Lawine (mir erinnern uns fofort Paltrams!). 
Der dankbare Vater des Geretteten läßt Veit zum 
Jr enieur ausbilden. Gr jtellt ihm die verlodende 
“ eine Bergftraße anzulegen, die Davos mit 
dem Rheinthal verbinde. SFreilich muß Veit, dem 
Auftrage zu folgen, feinem eigenen Vater die Lieb- 
gewordene Heimftätte nehmen. Der ftörrifche Alte 
weicht nur der Gewalt und fchleicht zum Troß in 
feine Hütte zurüd, gerade da Veit fie in die Luft 
[prengen will. Ein vergeblicher Rettungsverfuch 
macht den Sohn nur zum doppelten Mörder; 
er tötet auch den, dem er einit das Leben 
mwiedergefchenft hat, den Sohn feines Wohlthäters. 
Trotzdem mird er felbjt, freilich von ber Er- 
plofion entjeßlich zugerichtet, von feinem Gönner 
ge und gepflegt. Auf dem Krankenlager lernt er 
en Tochter Züs lieben. Ihre Liebe wird j5 
eftört; ein früherer Fehltritt Veits macht den eben 
Gefundeten zum Vater. Mutter und Kind fterben 
war. —— Buße verdingt er ſich als gemeiner 
rbeiter am Mont Cenistunnel. Langſam, aber un⸗ 
entwegt ſteigt er empor, bis er nicht nur die einſt 
ſo unglückſelig unterbrochene Arbeit fertigſtellt, 
ſondern faſt —— Bergſtraßen Graubündens 
baut, zuletzt noch die rhätiſche Bahn. Züs, der er 
den Bruder getötet, die er um einer anderen willen 
verlaſſen mußte, wird fein Weib. 

Spielt der „König der Bernina“ in der erften 
Hälfte des 19. hrhunderts, der „Gemaltigite“ 
etma von 1860 bis in die jüngjte Vergangenheit, 
fo verfest Ernſt Zahn feinen „Albin Indergand“ 
in Die Zeit um 18009. Die dem Zeitalter der 
belvetifchen Republit angehörenden Kämpfe der 
Schmeizer gegen die Franzoſen find ja längft 
und bejonders in neuefter Zeit ein Lieblingsftoff der 
fchmeizer Erzähler. Gotthelf, Frey, Bitter, neuer« 
dings ©. Boßhart („Die Barettlitochter“, 1900) 
und Rudolf von Tavel („Gäll fo geit’s*, 1901) 
feiern bier genannt. Zahns „Indergand“ bewegt 
ſich wiederum in katholiſcher Gegend, im urner 


=) Der Gemaltigite.. Roman von Wilhelmine von Hillern, 
eb. Bird. Stuttgart und Berlin, 3. ©. Cottaſche Bud 
anbdig. Nachf. ©. m. b. H. 1901. 402 ©. M. 3,50. 
-, Albin Indergand. Roman von Ernſt Zahn. frrauen« 
feld, S- Huber. 1901. 325 S. M. 3,20. 





Wilhelmine v. Biffern. 


Reußthal. Der Held tft der Sohn eines Wilddiebes, 
der den Bannmart tötet; diesmal ein völlig gleich 
wertiges Pendant zu dem bayerifch-öfterreichifchen 
Wildererweſen, nicht eine Umbiegung des Motivs, 
wie im „König der Bernina“. Ya, die Darftellung 
bes Kampfes zmwifchen Wilddieb und Forftwart 
mutet faft fonventionell an; fo nah folgt fie den 
ausländifchen Vorbildern. Wie in dem „Gemeinde: 
find“ der Ebner, laftet auch bier auf dem Sohn 
des verrufenen Mörders das Vorurteil rettungslofer 
Unverbefferlichteit. Doch wie dort Tavel, fo ringt 
fih hier Albin empor; freilich nicht ganz aus eigener 
Kraft, und weniger bat er gegen fich felbit an- 
zulämpfen al3 jener. einer mißachtet ihn ärger 
wir denken an die „Heiligen Waſſer“) als der 

räſes des Dorfes, der wie ein Patriarch ftreng 
und gerecht über feine Gemeindegenofjen maltet. 

u feiner Tochter Heinrife zieht's den halbreifen 

üngling. Auch er betrügt das ihm mohlgeneigte 

ädchen; ein Sturm feiner Sinne treibt ihn in die 
Arme eines wandernden Komödiantenmädels, Groß 
ift da8 Wergernis; das Vorurteil fcheint Recht zu 
behalten, ber räfes will Albin verjtoßen wiſſen. 
Ein Einziger bleibt jeine Stüße, ein wundermilder 
fatholifcher Pfarrer; in ihm liegt der eigenite Zug 
des Romans. Gr allein hatte Albin einjt geld st, 
al3 lediglich der vom Vater ererbte Fluch ihn ver: 
folgte. Auch jest läßt er ihn nicht fallen; feinet« 
wegen nimmt er den Kampf mit der Gemeinde auf, 
die darob in ihrer Xiebe zu dem Pfarrer wankt. Es 
— er hilft dem faſt Verlorenen empor. Auch 

em Präſes ſchlägt die Stunde, die ihm zeigt, daß 
fein Menſch gegen alle Anfechtung geborgen iſt. 
Albin aber zieht in den Kampf gegen die Franzoſen, 
jtellt fich, während die berufenen Führer verzagen, 
an die Spitze der urner Truppen und wäſcht als 
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junger Kriegsheld fich rein von den Syleden der 
Vergangenheit. Zuletzt wird — ſein Weib; 
er ſelbſt der Präſes ſeines Dorfes. 

Zu gleicher Zeit und in nächſter Nähe ſpielt 
Meinrad Lienerts Novelle „Der Schellenkönig““). 
Ein Führer der Urner im Kampfe gegen die Fran— 
zofen tit Albin Indergand, ein Führer der Schwyzer 
Felix Rychmuoth. Ueber die Köpfe der vor den Fran— 
zofen thatlos zitternden ſchwyzer Ratsherren weg 
ruft Rychmuoth, ein Selb im „Hirthemd“, die Bauern 
zum Rampfe auf. Nach einem rafchen Erfolge er- 
liegt er freilich” der Webermadt, aber auch dem 
Mißtrauen feiner Leute. Der Geliebten zu Gefallen 
hat er den Schein des Verrat3 auf fich geladen; 
fortan verliert er alle Macht über die Genofjen, 
die fich verkauft glauben. Er fällt al3 Held, nach- 
dem er den wahren Judas getötet. Wiederum eine 
fatholifche Gegend! Um den Ausbruch der Rebellion 
zu erleichtern, geben die Bauern vor, fie wollten 
um befferes Wetter nach Einfiedeln wallfahrten. 

Die Uebereinftimmung diefer neuen Alpen— 
dichtungen mit dem oben umriſſenen Typus liegt 
auf der Hand und bedarf nur weniger Erläuterungen. 
Zunächſt begegnet faſt überall ein parallele Ver— 
bältnis der Gejchlechter. Wie Paltram, fo jteht 
auch Gollander und Andergand zwifchen zwei Frauen⸗ 

eftalten; die eine iſt der gute, die andere der böje 

enius. Züs, die Bündnerin, ift in jeder Beziehung 
eine Schmweiter der Luerezia und Gilgia. Ihnen 
verwandt ift Heinrife, die Urnerin. Ginnestaumel 
lot PBaltram, Collander, Indergand in die Arme 
der anderen. Ein Zoter jteht zmwifchen Lucrezia 
und Jenatſch, zwiſchen Eilgia und Paltram, zwiſchen 
Züs und Collander, ebenſo wie zwiſchen dem Helden 
der „Heiligen Waſſer“ und feiner Geliebten. Der 
tann freilich die Tochter des Mannes freien, der 
feinen Bater in den Tod gefandt hat; nicht fo 
Luerezia und Eilgia den Mörder des Vaters, des 
Gatten. Wenn W. vo. Hillern Züs fchließlich mit dem 
Mörder ihres Bruders verbindet, erinnern mir uns, 
daß die Dichterin immer gern mit einem glüdlichen 
Ehebunde geichloffen bat, „Ende gut, alles gut“ 
auch fonft zu ihrem Wahlſpruch macht. Mit dem 
völligen Untergang der Liebenden endet nur Lienert; 
in feiner Novelle geht der Held an der Geliebten 
zu Grunde, 

Dennoch tft Felix Aychmuoth ein ebenbürtiger 
Genoß von Jenatſch, Baltram, Gollander und wie 
fie alle heißen. Ein Riefe an Kraft, der geborene 
Führer und Leiter feiner Umgebung, von einem 
jtarfen Drang nach einer großen That erfüllt, ringt 
er wie die anderen fich empor, und wär' es, daß 
er fich jenfeit3 von Gut und Böfe ftellen müßte. 
Aus niedriger Lebenslage klimmen fie alle empor; 
Rychmuoth möchte auf diefem fchweren Pfade ein 
Beglücker der Heimat werden, die übrigen find es 
wirklich. 

Wir haben den Punkt erreicht, von dem aus 
die eigenfte Note diefer ſchweizer Alpenromane fich 
erlennen läßt. Gie alle (auch der Roman von 
Hillern) find von einer echt fchweizerifchen Freude 
erfüllt, den Weg zu bejjeren fozialen und politifchen 
LZebensbedingungen zu zeigen. Nicht, dab den 
öjtlicheren Dichtern foziale Motive völlia fehlten; 
vor allem bei Rofegger waren fie fejtzuftellen. 

4) Die Wildleute. Erzählungen von Meinrad Yienert. 


Zürih, Drell Fühli, 0.9. 333 ©. (1. Der Schellenlönig, 
2. Biumarftalden). 


Allein wie peffimiftifch und negativ erfcheint er 
neben den Schweizern! Er zeigt lediglich, wo das 
Uebel figt, nicht den neuen Weg, der zu Beſſerem 
führt. Wie der Kleinbauer durch den Großgrund. 
befißer, wie der Nelpler durch den Touriftenfchwarm 
verdorben mird, erfahren mir; nicht wie all dem 
abgeholfen merden und Beljere für Veraltetes 
erſtehen kann. Die fchmeizer Dichter, mögen fie 
auch gelegentlich die Schattenfeiten der Kultur im 
Sinne Rofeggers andeuten, wollen dod) zunächſt den 
Meg zu mirtfchafllichem SFortichritt zeigen. In 
folchem Streben aber bleiben fie ben Traditionen 
der heimiichen Dorfgefchichte treu. Hebung des 
Vollswohlſtandes tft der Gedanke, der Gotthelfs 
öpfungen durchzieht, nicht bloß als äußerlich 
aufgebeitete Tendenz. Er läßt uns den Pfad be- 
fchreiten, der einen fchlichten Bauernfnecht durch 
mancherlei Widerwärtigkeiten emporführt, bis er 
ein mohlhabender Bauer geworden. Er kämpft für 
befferen Bollsunterricht, für Hebung der Land- 
wirtfchaft, für vernünftigere Krankenpflege. 

Im felben Sinne hat vor Gotthelf der zum 
Schweizer erzogene Deutihe Zſchokke 1817 fein 
„Boldmacherborf* gefchrieben: Einer, der fich draußen 
umgefehen, kehrt in fein Heimatdorf zurüd und 
findet das einjt ftattliche verfommen, unrein, arm 
wieder; troß allem MWiderftand beginnt und voll- 
endet er fein Befferungsmwert und wird der Urheber 
allgemeinen Glüdes. Noch einige Schritte zurüd, 
und wir fommen zu Pestalozzi und feinem fozial- 
pädagogiichen Werke hen und Gertrud‘ 
(1781 bis 1785), Dem miederum erfteht ein Vor: 
läufer in Hans Caspar Hirzels Buche „Die 
MWirtfchaft eines pbilofophifchen Bauers“ (1774); 
es zeichnet den Charakter eines Mufterbauern und 
ftellt ibn allen zur Nacheiferung vor. Jacob Guter 
von Wermetſchwyl im Kirchipiel Ufter, gemeiniglic 
Kleinjogg genannt, hatte, wie Hirzel meldet, „feine 
Vorzüge der Natur und eigenem Nachdenken zu 
verdanken, er bliebe vergnügt bey feinem Stand, er 
fuchte fich nicht einmahl zu einem Vorgeſetzten in 
einem Dorf zu erheben“. Gemwiß, ein weiter Weg 
von diefem „Philoſophen“ zu den Jenatſch, Baltram, 
Eollander; allein jegen die E. Meyer, Heer, 
gehn nicht fort, was die Hirzel, Peſtalozzi, Zichokte, 

otthelf begonnen: eine Schriftftellerei, ie den 
Schweizer als werkthätigen Arbeiter am Glücke der 
Geſamtheit zeigt? Den pädagogiihen Grundzug 
verrät am ftärkiten Zahn, der neben feinen Albin 
das Idealbild eines toleranten gütigen Seelſorgers 
ftellt; diefer Priefter erzieht feine Gemeinde, er 
predigt ihr den Geift der Duldung, überzeugt, dat 
die Sünde menfchlich, die Sühne göttlich jei, er 
wird ein Sfriedensapoitel, der über feinen Tod bin- 
aus Frieden fchenft, im engjten Kreis ein Anleiter 
zum Guten, der den fluchbeladenen Knaben Albin 
zu einem tüchtigen Manne macht. Gewiß eine 
MWirkfamkeit, die dem Volke zu gute fommt. 
innerhalb dieſes Kreiſes vollSbeglücenden 
Strebens jedoch bezeugen die neuen ſchweizer Alper- 
romane eine ganz bejondere Neigung zu technifchen 
Großthaten; diefe Neigung trennt jie von den 
Peſtalozzi und Zichoffe und Gotthelf, aber auch 
von E. F. Meyer. Der Held der „Heiligen Waffer‘ 
wird Ingenieur und bändigt dur funftuolle Bauten 
das Wildwaſſer; Collander legt über ſchwer ganc- 
bare Päſſe bequeme —— oder erbaut Bera— 
bahnen; im „König der Bernina“ Hingt die Bau- 


877 Woalzel, Schweizer Alpenromane. 878 





Luft, die Freude an der Technik an, wenn um die 
Quellen von St. Morit die Hotelpaläfte eritehen. 
Das alles mag profaifch fcheinen, iſt aber ein 
Charakterzug der neueften fehmeizer Dichter. Auch 
der Roman Walter Siegfrieds „Im der Heimat 
willen‘ (1898) zeichnet einen Beglüder der Heimat, 
der durch gewaltige Schugbauten und mweitverzweigte 
Kanäle fein Land vor dem Unheil der Naturgemalt 
reitet. Kein Alpenroman zwar, denn Giegfrieds 
Altachen ift Zofingen; und mas jein Ingenieur 
fchafft, das erinnert an die Entwäſſerung der 
benachbarten Aareſümpfe. Hier aber mie dort 
um der Heimat willen ein fauftiiches Ringen mit 
den Elementen, erfolgreiche VBerfuche, ihnen Räume 
abzujtreiten, auf denen ſich's ficher und thätig frei 
wohnen läßt. 

Das Proſaiſche ſolchen Be- 
mübens fucht Heer zu beheben, 
indem er jeinen Paltram zu 
einer halbmythifhen Figur 
madt. Die Gamogasteriage 
des Engadin, eine lokale Um— 
formung des Mythus vom 
wilden Jäger, wird auf Baltram 
übertragen; ebenfo knüpft Lie 
nert an die Gage von den 
MWildleuten an, nach der die 
Schwarzen unter all den Blond- 
baarigen de3 Landes Schwyz 
von dem Bunde eines Menfchen 
miteinem melufinenartigen®ald- 
mweiblein ——— W. v. 
Hillern freilich hebt ihren Helden 
nur durch die Fiktion, daß er 
im weſentlichen alle großen 
Alpenftraßen der Schweiz baut, 

urlas und Oberalp- und Albus 

ftraße und zahllofe andere. 
Leider bewegt fie fich in allzu 
genauen und allzu leicht nach- 
rechenbaren Angaben; gerade 
diefe Genauigkeit fordert die 
FKritit heraus und veritimmt 
den Lefer, fobald er merkt, daß 
die ge rg diefer Straßen, an 
die fich alle Tragik knüpft, die 
von Kloſters über Wolfgang nach 
Davos, lange vor dem Beginn 
des Romans fertiggeſtellt war. 
Das iſt ebenſo dilettantiſch ge— 
macht, wie das Pſeudo⸗Schweizerdeutſch, das die 
Dichterin gelegentlich ihren Berfonen in den Mund 
Ledt; ungeniert läßt fie oberbayeriiche Worte und 

erionen ein, die ben fchmeizer Dialelten fremd 
ind. Vollends vom davofer Deutich bat fie keine 
Ahnung; fonft benußte fie nicht die Formen „Maidli“ 
oder „Baterli* oder „Müetti“ und ähnliches. 


%) Die Entitehung diejer Sage von den Wildleuten jucht 
die zweite Erzählung des Bandes „Ziumarjtalden" zu erflären. 
Sie führt, wieder auf ſchwyger Boden, ins fünfte Sahrhundert 
urücd und berichtet von den Kämpfen der ———— 
Seiten mit den energijch vordringenden, noch halb im Heiden«- 
tum ftedenden Chriſten des Landes. Ein bedenkliches Problem, 
an dem der Verfaſſer fcheitert! Das iſt im ſchlimmſten 
Sinne eine präbiftoriiche Novelle, die ſtets von neuem an 
Biſchers Löitlihe Piahlbaugeihichte erinnert. Zur Heilung 
von ſolchen gen Ferien (Frperimenten, in denen Xienerts 
Bir Begabung nicht zu ihrem Rechte, ſein prähiſtoriſches 
iffen im böfes Licht Tommt, fei ihm ein Blick in Biſchers 
prädtige Parodie empfohlen. 





a 7 


—7 





Troß folcher unechten zen bat bie 
Nichtichweizerin im Gefüge ihres Romans den 
Typus der heimifchen Alpenromane glüdlich feft- 
gehalten, iſt fie den charakteriftiichen Eigenheiten 
der jüngften fchweizer Novelliften nahe genu ger 
fommen. Das offenbart ein Blid in Heer „Felix 
Notveit”"), eine jeiner neuejten Gaben. Wiederum 
begegnen fait alle oben aufgedecten Sonderbeiten, 
diesmal indes in einer Dichtung, die im Thale, in 
der nächiten Nähe Zürichs, nicht auf den Bergen, 
ſich bewegt. 

Wie im „König der Bernina‘, ja noch mehr 
als da, liegt Hiftorifches, Wirfliche8 zugrunde. 
Bell Notveſt iſt bis ins Einzelne nach dem Bor 
id des zürcher Profeſſors Fried Salomon 
Vögelin gezeichnet. Ein Schüler 
Jacob Burdhardts, wird VBögelin 
als Pfarrer zu Uſter früh von 
den Orthodoxen angefeindet, 
von feiner Gemeinde aber treu 
feftgebalten; 1867 wird er 
demofratifcher Wgitator und 
fpielt eine wichtige Rolle in der 
Vollsverfammlung zu Ulfter; 
1870 nimmt er zwar einen Ru 
an die Univerjität Zürih an, 
den er feinen Zunfthiftorifchen 
Studien dankt; doch im Kan— 
tonsrat, jpäter im Nationalrat 
vertritt er alle demofratifchen 
Tendenzen; im Rampfe gegen 
den Liberalismus, an deſſen 
Spige der Fabrik: und Eifen- 
bahntönig Alfred Efcher ftand, 
förderte er das ei genäffifche 
Fabrikgeſetz, wagte Eingriffe in 
die Hierarchie der Landeskirche 
und ſetzte durch, daß Wemter 
fortan nicht mehr we Lebens: 
dauer verliehen wurden. Uns 
ermübdlich forgte er daneben 
für die Denkmäler alter ſchweizer 
Kunſt, forderte die Reftauration 
der Kloſterkirche zu Rönigsfelden 
und ward der  intelleftuelle 
Schöpfer des zürcher Landes- 
mufeums, dejjen Eröffnung er 
nicht mehr erlebte, Seine rück⸗ 
fichtslofe Schärfe und Syronie, 
die er mehr als einmal auch 
gegen die eigenen Barteigenoffen wandte, ſchuf ihm 
im demofratifchen Lager manchen Feind; auch zu 
jeinem Water trat er öfters in Gegenfag. Er 
heiratete eine Fabrikarbeiterin. Unter fürdhterlichen 
Leiden iſt er gejtorben, 

Konnte Heer ein bejjeres Modell zu einem 
Helden finden, der im Sinne der neueren fchmweizer 
Dichtung ein Wohlthäter feines Volkes, ein fozialer 
Beglüder, ein merlthätiger Förderer der Kultur 
wäre? Faſt alle angegebenen Einzelheiten von 
Vögelind Leben find vermertet, das fegensreiche 
Mirken des Pfarrerd in Ufter, das Intereſſe für 
Klofter Königsfelden, die politifche Laufbahn, die 
Schöpfung des Landesmufeums. Aus einem wohl: 
habenden, jtolzen Bauerndorf, das einen uralten 

) Felir Notveſt. Noman von J. E. Heer. Stuttgart und 


Berlin, 3. G. Gottaihe Buchhandlg. Nadf. &. m. b. H 
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Rlofterbau birgt, wird durch die rückſichtsloſe Energie 
eines Fabrikanten (wir denken an Ejcher) ein Fabrik: 
dorf, aus dem Klofter eine Fabrik, aus fleißigen, 
efunden Bauern werden fieche Schwächlinge von 
— Roſeggers Motiv von der Zer— 
örung des Bauernſtandes klingt an. Notveſt nimmt 
als Kunſtfreund und ſozialer Reformator den Kampf 
auf. Apoſtelhaft ſchütßzt er zunächſt die Armen, 
Schwachen, Bedrängten. Als zulegt Undant a 
Lohn wird, fehrt er dem politifchen Treiben, das 
ihn oft als Sieger gefehen, den Rüden und widmet 
feine legte Kraft dem Landesmufeum, deffen Grund» 
ſtock die einftigen Schätze jenes —— bilden. 
Er ſtirbt, nachdem er noch dies Zeugnis der Kunſt 
der Altvordern ſeinem Volke gegeben hat. 
Um dieſen Vorgang rankt ſich eine faſt über— 
bewegte Handlung, wie Heer es liebt. Immer 
wieder arbeitet er nach der Wirklichkeit, die er frei 
eftaltet. Auch Notveft hat wie Baltram, Eollander, 
— zwiſchen zwei Frauen zu wählen. Dies- 
mal ſteht die Edlere, Reinere, das Gegenbild der 
Cilgia, Bis, Heinrike foztal niedriger, fie ift Fabrik— 
arbeiterin, wie Vögelins Gattin; fie wird Notvefts 
Weib. Die fozial Höherftehende tft der böfe Stern 
feine® Lebens; entzüdend ſchön, Hinreißend, voll 
ri aubers, ijt fie zugleich Leichtjertig und 
errfchlüchtig, habt und verfolgt den einft geliebten 
Notveft, weil er fie verfchmäht hat. Nachdem nicht 
um wenigſten fie ihn zum —— Mann gemacht, 
e am Ende in plößlichem, doch motiviertem 
michlag die mächtige Summe, die zur Begründung 
des Landesmuſeums nötig ift, verzichtet auf Das Reben 
und endet im Kloſter. Ser bat fie nach dem Bilde 
der unglüdlichen Lydia Welti-Ejcher gezeichnet, auch 
Karl Stauffers tragifches Ende in freier Umbildung 
benugt. Die Bündner fagen ihm nad, fein „König 
der Bernina‘ fei eine Fehlzeichnung des Engadin. Mit 
noch größerem Recht wird man ihm vorhalten dürfen, 
daß er fich im „Felix Notveft” an mohlbefannten 
Perfönlichkeiten der Jüngften Vergangenheit ver» 
geiffen bat. Nicht die Thatfache, daß er frei geitaltet, 
ft ihm zum Vorwurf zu machen; auch Goethe hat 
die Modelle Lotte Buff und ihren Gatten nach 
eigenem Ermefjen für feine Zmede geformt. Allein 
es macht einen unerfreulichen Gindrud, zu feben, 
wie Heer durch fenfationelle Ausbeutung von viels 
genannten Charalteren, deren Andenken der Schonung 
wert ift, feinem Buche einen kunftfremden Lodreiz 
leiht. Wer von den Lejern des „Werther wußte 
von Lotte und Käftner? Heer weiſt geradezu mit 
dem Singer auf die allbefannten Modelle. 
ögelins Biograph Meyer von Knonau') betont 
die merkwürdige Miſchung zärtlichen Familienfinns 
und gemütvoller MWeichheit mit angriffsluftiger 
geonte, die dem großen Demagogen eigen mar. 
ei Heer ift fentimentale Weichheit, asketiſche 
Refignationsluft an die Stelle jener reizvollen 
Miſchung getreten. So rüdt dieſes Gegenftüd von 
ahns friedfamem Pfarrer fern weg von den Reden 
altram, Gollander, Sindergand. Und doch, welche 
ülle von Beziehungen! Auch der kulturelle Wege. 
bahner Motveft wird zulest zum Schöpfer eines 
dem Volke dienenden Baues, des Landesmufeums, 
* * 


u erörtern, das bie 
er biftorifchen Kritik 


) Allgemeine deutiche Biographie 40, 148. 


Es galt da8 Problem 
neuen fchmweizer Alpenromane 


ftellen. Obne eine ftrenge Filiation oder einen zu- 


let doch nur bypothetifchen Stammbaum geben zu 


wollen, darf man füglich behaupten, C. F. Meyers 
Jür rg habe an der Schaffung des Typus 
m taebol en, Heer einen entjcheidenden Einfluß auf 
die ganze Gruppe genommen. sfern liegt folcher 
Betrachtung, den Vorwurf des Plagiat3 gegen 
irgend einen der Genannten zu erheben. Genugjam 
ward bier doch betont, mit wie ftarfen Wurzeln 
die neuen Dichtungen im fchmeizer Boden haften. 
Doch wie fehr auch die gemeinfame Grundlage fich 
geltend macht, beberzigenswert bleibt die Stellung, 
die C. F. Meyer bier angemiefen werben fonnte. 
Immer wieder befommt man zu hören, nur Keller 
und nicht Meyer mache Schule in der Schmeiz. 
Sollte diefe Behauptung durch die oben gegebenen An⸗ 
deutungen nicht einigermaßen erfchüttert worden fein? 

Das gefamte Problem zu beleuchten, mußte das 
Gemeinfame der erwähnten Dichtungen in den 
Vordergrund treten, durften die Eigenheiten der 
einzelnen Schöpfungen nur geftreift werden. Es 
fehlt bier an Raum, nachträglich jedem der Verfafler 
da8 Geinige zurücdzugeben. Nur bingemiefen ſei 
darum auf die Thatlache, daß die auffallendften 
Differenzen in der Gejtaltung des Stiles ſich zeigen. 
Heer hat von den „Heiligen Wafjern“ bis zum 
Notveſt“ eine wenig günftige Stilentwidelung durdh- 
gemadjt. Sein prägnanter, lebhafter, etwas ab- 
geriffener Vortrag verfällt allmählih in die un— 
erfreulichen Gemohnbeiten des Seuilletonromans: 
kurze Rapitel, die mit einem Schlager ſchließen 
mülfen, innerhalb der Kapitel kurze Fe eine 
unvertennbare Vorliebe für Erzählung im Präſens, 
alles Mittel, Senfation zu machen. W. v. Hillern 
fchreibt noch immer ihren fentimental angehauchten, 
innerlich unmwahren, im fchlechten Sinne meiblichen 
Stil. Zahn bezeugt fich als Schüler Guftav Freytags; 
forgfältig, auf guten Ton baltend, zumeilen etwas 
preciös, auch in der archaiſtiſchen Wortwahl. 
Zahns Pfarrer fchreibt feine Erlebniffe in Tage 
buchform nieder; mehrfach überläßt der Dichter 
diefen Aufzeichnungen, den Fortgang der Handlung 
begretflich zu machen. Das erinnert an Roſeggers 
„Waldfchulmeifter“, um das nächjtliegende Beiſpiel 
zu wählen. Heer wiederum liebt (und diefer Brauch 
erinnert an GE. F. Meyerd Art) eine ſymboliſche 
Parallelerzählung in die Handlung einzuflechten; 
fo im „Rönig der Bernina“ die Sage vom Hirten 
Aratſch, der ein fchönes, reiches Mädchen von 
Ponterefina liebte, oder die Gefchichte von Katharina 
Dianti, die ihren Peiniger, den Ketzerverfolger 
Vergerio, verzeihend zum eifrigen Broteftanten machte, 

m „selir Notveſt“ klingt es ebenjo immer an die 

önigin Agnes an, die Gtifterin des Klofters Königs 
felden; und wenn die Inſchrift ihres @rabjteins „Jacet 
hie pelegrina insatiabilis. Satura“ derverführerifchen 
Feindin Notveſts den Weg ins Klofter meift, jo 
denfen wir wieder an Meyer („Hochzeil des Mönchs“), 
aber auch an Storm („Aquis submersus“). 

Lienert fucht wohl noch feine Note; gelegentlich 
mutet er veraltet an, gelegentlich wagt er fich an 
neuefte Stilkunftftüde und ſetzt feitenmeiie die 
epiiche Erzählung in ftille Monologe um; bie und 
da gemahnt er an Keller. — 

Wie diefe jüngften Alpendichter die Alpennatur 
zeichnen, jet an wenigen Belegen gezeigt, denen des 
Kontraftes halber der Eingang des „Yürg Syenatich“ 
voranfchreite: 
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„Die Mittansfonne ftand über der fahlen, von 
arg umragten Höhe des Yulierpafjes im 
ande Bünden. Die Steinwände brannten und 
fchimmerten unter den ftechenden, jentrechten Strahlen. 
Zumeilen, wenn eine geballte Wetterwolfe empor: 
quoll und vorüberzog, fchienen die Bergmauern näher 
beranzutreten und, die Landjchaft verengend, ſchroff 
und unheimlich zufammenzurüden. Die menigen 
ifchen den Felszacken herniederhangenden Schnee 
Nede und Gletfcherzungen leuchteten bald grell auf, 
bald mwichen fie zurüd in grünliches Duntel. Es drückte 
eine jchwüle Stille, nur das niedrige Geflatter der 
Steinlerche regte fich zwiſchen den nadten Blöcken.“ 
Das find Motive aus der Hochalpenfzenerie, 
mit dem Auge des Malers gefehen und dem Maler 
zur Verwertung vorfkizziert. Heers Stil ift zu un— 
ruhig bewegt, um für gleich ausgeführte Studien» 
blätter Raum zu haben. Auch verwebt er feine 
Momentbilder ftärfer mit der Handlung: Eilgia 
und ihr Obeim fchreiten gegen die Höhe, wo —— 
zwei mächtigen Felskuppen die Trümmerwüſte der 
orela ſur Ley eingebettet liegt. „Da flutet ihnen 
plötzlich überirdiſches Licht entgegen und ſchlägt wie 
eine weiße ie gegen fie.” Es tft die Bernina. 
„Nur durch den tiefen Abgrund des Roſegthales 
etrennt ragt die Bernina, mit ihren Schilöhaltern 
iz Rofeg und Piz Scerfeen vor ihnen. Königin 
und Pagen vom Fuß zum Haupte frei in funkeln- 
dem Weiß — eine Phantasmagorie des Lichts, 
Und über den ftrahlenden Häuptern brennt die kleine 
Sonne aus jchwarzblauem Himmel.“ Oder Eilgia 
und PBaltram ſtehen an der Stelle, wo das Engadin 
fein fchönjtes Waſſerſpiel entfaltet. „Zwiſchen 
dunflen Tannen und Arven hervor raufcht der 
Berninabad; mit Wellen fo far wie Glas und wirft 
die jtrudelnde Klarheit, fchneeige Strähnen und 
Bündel, in die trübe Eismilch des Baches, der vom 
ganz nahen Morteratſchgletſcher kommt.“ 

Lienert zeichnet feine Berge mit dem behaglichen 
Humor Rellerd, gern am Eingang eines Kapitels: 
„sn die Berge war über Nacht Neufchnee gefallen, 
auch die Steinköpfe der Mythen trugen blendend 
weiße Hirthemdenzipfel. Ueber dem Thale zu Schwyz 
fchwamm ein blauer, durchfichtiger Morgennebel, 
und darunter im jungen Grün der Matten gligerte 
ein meißer Reif. Auf dem Urirotftod lag ein 
Zeudten. Es war, als fchaute der mweißbärtige, 
verfteinerte Riefe der Urzeit lächelnd hinüber au den 
runbdlichen, hochragenden Riefentöchtern Fronalp und 
——— deren ſchneeige Spitzhäubchen ein ver- 
fchämtes Erröten umgeiſterte, aljo daß die beiden 
eihenbräber ob dem Anblide des uralten und 
ewig neuen Minnefpield mit dem ganzen Gefichte in 
Das ftille Thal herablachten.“ 

Bereinzelt und ftark ftilifiert, felten durch die 
Namen des Lokales feitgelegt, find Zahns Naturs 
Fizzen. Die Hillern giebt vollends ein Frühlings— 
ild, das ebenjo gut einem nord» oder ſüddeutſchen 

PM omane eingefügt werden könnte; nur einmal wendet 
fie fchärfere Züge an ein zulegt doch ziemlich all» 
ermein gehaltenes Bild minterlicher Berglandichaft 
rı Bünden. Die bis ins kleinſte mit zarten Strichelchen 
ezeichneten Landſchaften Rofeggers, der mit ftifter- 
cher Auge die geringfügigiten Details erfchaut, find 
irn Leinen der ermähnten Romane — 
Arbeitet Meyer für den Maler, fo beſtehen Roſeggers 
StuDbien aud vor dem Geologen. 
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Zung:&ffaß. 
Von Dr. Karl Stordı (Friebenau). 


vr litterarifchen Leben im jungen Elſaß iſt hoch» 
erfreulicheS zu berichten. Als ich vor zwei Jahren 
an dieſer Stelle die Borbedingungen, die Entitehung 
und die Leiftungen bes elfäffifihen Theaters beiprad, 
magte ich in den a a eg ww nicht 
daran zu —— daß ſobald eine Wendung zum 
Beſſern zeigen würde Mit dem „Elſäſſiſchen Theater“ 
felber iſt e8 allerdings noch fchneller bergab gegangen, 
als ich damals vorausjagte. Heute ift man im fen längjt 
von jener Ueberſchätzung zurüdgelommen, die nur in 
ber Unfähigkeit, für die Beurteilung einen großen über 
—— Standpunkt zu gewinnen, beruhte. Natürlich 
ſchleßt man nun wieder über die richtige Grenze hinaus 
und verfolgt mit Spott und Geringihäßung jene, bie 
man bor zwei Jahren als echte Volksdichter pries. 

Buftav Stostopf hat ben Wandel diefer Gefinnung 
ftarf erfahren müffen. Dur bie Bühnenerfolge feiner 
erften Stüde verleitet, iß er immer weiter von jener Bahn 
eines charalteriſtiſchen Luſtſpiels, die er im erſten Akt des 
‚em Maire” glüdlich eingeſchlagen hatte, abgewichen. 
„Dr Kandidat” und,,D’ Varifer Reis“ ey ſich bereits 
in abſteigender Linie. Sein neueſtes Werl, D' Millione— 
partie” (Straßburg, Schleſier und Schweilhardt) iſt 
auf jenem Tiefſtand der Poſſe angelangt, dem man an 
anderen Orten nur noch durch den großen Aufwand der 
Ausſtattung aufbelfen zu können glaubt. Aber während 
o ber Hauptheld des „Elfäfifchen Theaters’ unheimlich 
chnell abgemirtfchaftet hat, find jüngere Sträfte auf den 
Pla getreten, denen zwar äußerlich in feiner Weiſe der 
Erfolg beſchieden war, den Stoskopf einheimjen durfte, 
die dafür aber Wege weifen, auf denen ein glüdliches 
Vorwärtsfchreiten zum wirklichen Vollsſtück denkbar ift. 
er Karl Abel und Rene Predvöt haben vor einem 

ahr gemeinfam ein Vollsſtück „D' Waldmühl“*) 
Diefes Werk bekundet zunächſt gegenüber 
ben ftosfopffchen den ungeheuren Borzug eier heiligen 
Pohagtung des Dialefts ald Sprade. hrend Stos⸗ 

pf die unglüdlihe Sprachmengerei der elſäſſiſchen 
Mundart übertrieb und zu derb komiſchen Effekten aus⸗ 
nutte, andererſeits aus demfelben Grunde eine in den 
Bildern moͤglichſt draftiihe Sprache —— bemühen 
ch Mbel und Prevöt um eine reine Mundart und 
lagen einen ernten Grundton an. So hoch ich ben 
Humor und auch die Komik im Boltsftüd ſchatze, gegen- 
über jener unglüdlihen Hetze nah dem Lacherfolg, 
bedeutet das völlige Verzichten auf diefes leichte Mittel 
eine8 Bühnenerfolges ein großes Verdienſt. Sodann 
ift der Vorwurf felber ernft. Ein ſchwerer Stonflift, der 
im Boltöleben ruht, wird in durchaus ernjter Weife 
aus den Charakteren der Perjonen entwidelt. Da giebt 
es feinen Zufall, feine ſchwankhafte Verwechslung und der⸗ 
gleihen. Ein Ton echter Tragik Klingt hinein und auch 
ein Stüdchen Romantik. Gegenüber der troftlofen Armut 
an allem dichterifchen Gefühl, die in ben Stüden Stos— 
lopfs und Grebers herrſcht, bedeutet diefe ein Ber 
dienit, felöft wenn fie auch ein bißchen nad; Schidfjald- 
dramatif aussieht. 

Iſt in diefem erften Stüd der Dialog noch oft 
etwas hölzern und ungefchidt, die Szenenführung hie 
und da etwas — * fo bedeutet das dreiattige 
Stück „Im Herbſchtnawel“ von Hans Karl Abel 
einen bedeutenden Fortſchritt. Eine echte Tragödie, 
allerdings auch wieder mit einem gewiſſen Hineinſpuken 


veröffentlicht. 


*, Erſchien wie die übrigen bier noch zu beſprechenden 
Werke bei Ludolf Beuft in Strakburg. 
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von Schickſalsdramatik, aber bie lettere doch nur äufßer- 
ih durch die Gleichartigfeit des freiwillig gefuchten 
Todes don Mutter und Tochter. Die —— ſelber 
find folgerichtig aus den Vorbedingungen entwickelt. 
Auch dieſes Stüd fpielt ganz unter Elſäſſern. Dadurch 
iſt — und das bedeutet bei den Anfängen, in denen die 
anze Junse elfäffifche Litteratur fteht, ein Glück — alles 

atiriiche gemieden. Echte Gejtalten aus dem Bolte, 
gute und ſchlechte Menfchen, werden bier in wirklichen 
dörflihen Konflikten einander gegenübergeftellt. Sn der 
Sprade, in der Führung bed Dialogs befundet der 
Berfafjer eine vielverfprechende Stimmungsfraft. Dabei 
ift die Charafteriftif feiner Perſonen eine innerliche und 
fihere. Auch hier ift die Sprache von bewuhter Reinheit, 
ohne daß dod) irgendwo der Eindruck des Gezwungenen 
erborgerufen würde. Ich habe den Eindrud, als habe 
bel bon Anzengruber gelernt. Er lann von dem 
Dejterreiher noch erfahren, daß die Mundart nichts 
erg ng ift, daß fie jedenfall nichts Abgrenzen⸗ 
des zu haben braudt. Vielleicht wird man dann feinen 
Namen nod in der großen deutfchen Litteratur zu 
nennen haben. 


Weniger bedeutend erweiſt fi) Rens Prevöt in 
er Einaftern, die er allein geichrieben hat. Dafür ift 
ie Epifode von 1870 „Elfaffifch Blüet’ dadurd) vers 
bienftlich, daß fie gegenüber deutſchen Stimmungen eine 
befonnene @eredhtigfeit zeigt. Und der zweite Einalter, 
der da8 Bändchen Aut, „Freiheit“, bedeutet infofern 
eine GebietSermweiterung —— der bisherigen 
Mundartdramatik, als er einen geſchichtlichen Sioff 
behandelt. Er greift allerdings nur auf die große 
anzöſiſche Rebolution zurüd, zeigt aber ebenfalls den 
ut ernjter Tragif. m übrigen ift die dramatifche 
Begabung des Berfafferd weitaus geringer als bei Abel. 
Die Dialogführung weiſt Ice lange Gefpräcde auf, die 
häufig einen durchaus erzählenden Gharafter tragen, 
Ueberhaupt will mir ſcheinen, daß Prevöt auf erzählendem 
Gebiete Befferes zu leiften im ftande wäre. 

Jedenfalls aber bedeuten diefe beiden Dramatiker 
in jeder Hinficht gegenüber den früheren ein Fortſchreiten 
vom Schwank oder dem naturaliftiihen Milieudrama zum 
echten Bolksftüd. 

Sn diefen Rahmen fügen fi auch zwei Gedicht- 
bände ein. Der eine bedeutet allerdings feine Ueber- 
safhung. Ehriftian Schmitt, wie Frik — ein 
Sohn des proteftantifhen Hanauerlandes, gehört feit 
Jahren zu jenen wenigen Elfäffern, die aus tiefinnerlicher 
Geiftes- und Herzensüberzeugung fi) zu Deutichland 
befennen. Der freimut, mit dem er daß jeder Zeit 
gethan hat, hat ihm, den feine Stellung in den engeren 
elfäffifhen Berhältniffen feithält, viel perfönliche Unbill 
eingetragen. Dan will ja troß bem vorangehenden 
Beilpiel der Stöber und mancher trefflicher Männer aus 
älterer Beit in den welteſten elfäffifchen Streifen, erjt recht 
in der Hebprefje, die Ehrlichkeit einer ſolchen Stellung 
nicht zugeben. Berneinung des Franzoſentums läßt 
man allenfalls gelten, wenn fie durch um fo feierlicheres 
Propen auf Eljäffertum wett gemadt wird. Wer ba- 

egen nur im Anſchluß an die große deutſche Geſamt⸗ 
Eon, an beutjches Denken und Fühlen das Heil bes 
Elfaffes erblidt, ijt ein Qandeöverräter, ein Kriecher, ein 
Streber und felbftveritändlich ein unfähigerstopf. Chriftian 
Schmitt hat von alledem ein reidhlidies Teil erfahren 
müfjen, trogden feiner ftillen Natur alles Chauviniftifche 
und Wgitatorifche fremd ift. Es hat ihn nicht gehindert, 
mit ftiller Buverfiht an ſich felber weiter zu arbeiten 
und überdies mit ganzer Kraft für die Pflege beutfcher 
Litteratur im Elſaß einzutreten. Die Achtung, die wir 
dem Manne darob ſchuldig find, brauchen wir dem 
Dichter glüdlicherweie nicht zu verſagen. Er ijt fein 
Stürmer, fein hinreißender Redner, kein leidenfchaftliches 
Temperament. Seine Stärfe beruht auch Teineswegs 
im Schauen gewaltiger Bilder, im Geftalten madjtvoller 
Bedanten. Trotzdem hat er ein echtes Dichtergemüt, 
dem das ganze leben mitall ſeinen Freuden und Leiden im 
Liebe ausjtrömt. Dank einer guten, bei Geibel und Platen 


erlernten formalen Schulung fließt ihm bie Sprache un» 
ezwungen zum wohllklingenden Berd. Cine vollblütige 

arnıherzigkeit und echte, ernfte Männlichkeit ſprechen 
aus allen feinen Gedichten. Gerade, weil ihm alles 
Erleben zum Gedichte wird, gewinnen feine Dichtungen 
über dad Perfönlihe hinaus einen allgemeinen, fait 
fulturgefhichtlihen Wert. Sie werden in der Zufunit 
vielleicht am treueften die Empfindungen jener Gljäfjer 
ausbrüden, bie im —— zu ihren Landsleuten den 
Anſchluß ans große Veutſchland geſucht und gefunden 
haben. Sn den „Neuen Gedichten“, die ich hier all- 
— Beachtung warm empfehle, kommt dieſe 

nihauung am ſtärkſten in der Abteilung „Sau und 
Neih* zur Geltung. Da bricht dann aud jener voll 
berechtigte Stolz hervor, den die wenigen empfinden 
bürfen, die bei aller Liebe zur engeren Heimat auf dem 
Boden ber großen deutfchen Kultur unabhängig ſchufen 
und wirkten. Nur bie letzte Strophe aus „Unjeren 
Gegnern” fei hier mitgeteilt: 


„Ihr aber, die ihr, deutich von Namen, 
Deutihland im deutihem Laut verhöhnt, 
Seht zu, dak nidt vom eig’nen Samen 
Eud euer Urteil einjt ertönt! 

Uns werdet ihr den Mut nicht rauben, 
Uns trübt die Hoffnung Fein Verdruß: 
Wir halten feit an unjerm Glauben, 
Denn lommen wird, was fommen muß!* 


Neben biefen, durch ihren allgemeinen Inhalt her 
borragenden Gedichten ftehen aber auch folche, die ihren 
Wert in —* dichteriſchen Kraft ſelber tragen. Die 
warm empfundene Abteilung: „Aus dem häuslichen 
Ktrreiſe“, die kräftig geſtaltete: „Erlebnis und Erfahrung“, 
die naturfreudige: „In freier Quft* offenbaren eine 
durhaus fumpathifche Dichternatur, deren Singen und 
Sagen warme Teilnahme verdient. 

Haben wir hier eine zubige, abgeflärte Perfönlichkeit, 
fo iſt bei dem ey ene Schidele noch alles 
in wilden Gären und fhäumendem Fluß. Sein Erftlin 
buch „Sommernädte” ift zweifellos eine vollgültige 
Talentprobe. Der die Unfangszeilen der „Sturmnadt“ 
fchrieb, tft ein geborener Dichter. Man höre: 


Alles ift in fpäte Dämmerung getaudt ... 
Die Naht brüllt wie ein Raubtier auf, 
Es ift die Stunde des Morde. 
In den Bäumen mwühlen Winde, 
Und im fhmußig-filbernen Wafler 
Blintt die Farbe des böjen Wlids. 


Auf den Pappeln aber, 

Die qullßen Simmel und Erde geftemmt find, 
Schlägt der Sturm eine ſchwarze, dumpfe Weije. 
Es ift, als ae vom Gebirge 

Ungeheure Schleppen übers Yand.. 

So rauſcht fie bin, jo 

Alle zarten Töne niederwuchtend, die 

Da und dort aufzuden: — — 

Die ganze Naht tönt num 

In ſchweren, brandenden Allorden.“ 


Noch iſt allerdings alles ſolches Schauen von ſich 
drängenden und überhaſtenden Bildern, alles Stürmen 


und Wallen in oft mehr wortreicher als innerlich auf- 


emwühlter Leidenſchaft; noch vermag ber junge Dichter 
einen Lebenddrang nicht mit feiter Hand plaftifch zu 
geftalten, und aud dem freien Versmaß feiner vol. 
tönenden Sprache fehlt manchmal die innere rhuthbmiiche 
Seraft. Aber daß überhaupt ſolche Töne im Elſaß - 
klingen können, daß überhaupt einer feine Vorbilder m 
unferer jüngjften Litteratur fucht, zeugt von einer Um— 
wandlung im Berhältnis der jüngften Elfäffer zum 
—— Schrifttum, an die man noch vor wenigen 
Sapren nicht zu rege wagte. Und wenn man fiebt 
daß dieſem Fatholifhen Oberelfäffer unfere alte deutſche 
Götterwelt in Wasgau neu auflebt, jo erferınt man 
freudigen Herzens ein Wiedererwacen uralter Lebens: 
und Anſchauungskräfte, die durch Jahrhunderte für de 
elſaſſiſche Voll tot waren. So iſt dieſes ſchmachtige 
Bändchen, das der Verfaſſer, wenn feine Entwickelun 
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hält, was fie verfpricht, in einigen Jahren felbft als 
unreifes Yugendmerk verurteilen wird, für die Geiftes- 
entmwicelung des Elſaß immerhin von hoher Bebeutung. 


Die Kart Johanſtraße. 
Bon Eajus Moeller (Berlin). 
Machdruct verboten.) 


E? ift eine große Fünftlerifche Feinheit, daß Gottfried 
Steller feinen „grünen Heinrich“ (in der erften Aus—⸗ 
gabe von 1854) fterben läßt an nichts, als daran, daß 
er nicht mehr leben fonnte. Etwa mie des vergefjenen 
Wieners Ferdinand Sauter undergehliche jelbitgeichaffene 
Grabſchrift: „Viel genoffen, viel gelitten — denn Bers 
weſung jtimmt nicht heiter.“ Der Norweger Hans 
Bäger hat dieje deutschen Scriftiteller jchwerlich gekannt, 
aber jeine „Ehriftiania-Boheme”, die vor furzem in 
deutfcher —— erſchienen ift*), endet faſt wörtlich 
wie der Jugend-Roman des züricher Meifters; hier heißt 
es: auf feinem Grabe iſt ſchönes, langes Gras ge seh 
dort: „er bleibt allein auf dem öden Friedhof liegen 
und verfault unter den Blumen und Sränzen“. Jäger 
ift aDerdings zugleich erheblich naturaliftifcher und trojt« 
Iofer. Sein Bud, erichien zuerft 1885 und wurde als- 
bald in Norwegen verboten. 

Obgleich Chriſtiania unter den ſtandinaviſchen 
Haupiſtaͤdten den primitivften Eindruck madıt, iſt es doch 
—— — am ſchnellſten emporgeſtiegen; ſeine 
nach dem erſten Bernadotie-⸗König, Karl Johan“ benannte 
neue Haupiſtraße hat einen entichieden weltſiädtiſchen 
Eharafter; man führt fie einfach mit dem Namen ohne 
das Wort Straße an; fie ift der Mittelpuntt des galanten 
Lebens und Treibens, und man fpridht von einer „Karl 
Hohan‘ Moral, wie von einer Ehriftiania-Boheme; ir 


ſpielt da8 mit dem letteren Namen bezeichnete Bu 
überwiegend auf dieſer Straße. Obgleich äfthetif 
ziemlich geringwertig, hat es einen ——7 Eindruck 
gemacht und ift in gewiſſem Sinne der Erſtling einer 
neuen litterarifchen Gattung geweſen; auch fein Zitel ift, 
wie gejagt, typifch geworben. ; 

n ber Borrede vom Jahre 1885 ſpricht Hans 
Jäger fich ſelbſt das dichterifche Talent ab; er habe fein 
Kunftwert ind Leben rufen wollen, fondern nur eine 
bejtimmte Ethik verfünden. Das Bud jei nötig geweſen, 
und ba fich fein anderer gefunden habe, fo habe eben er 
es gefchrieben. Die Gedanten müffen thatfählich in der 
Luft gelegen haben, denn gleichzeitig mit der „Ehriftianias 
Boheme* erihien ein ähnlich nearteter, aber äfthetifch 
bedeutend befjerer norwegiicher Noman: Arne Garborgs 
„Bauernftudenten“, die daS jägerjche Buch allerdings an 
durchdringender Schärfe und unerbittlicher Logik nicht 
erreichen. 

Die „Ehriftiania-Boheme* ift eine leidenfchaftliche 
Anklageſchrift gegen Geſellſchaft, Staat und Kirche, durch. 
fest mit brutalen Sittenfchilderungen, bei denen augen« 
ſcheinlich eine gewiſſe Spefulation auf die Inſtinkte des 
großen Publitums mitgewirkt hat. Xrogdem greifen 
einem dieſe beredten Stlagen und Unflagen oft genug 
ans Herz. Im Grunde erklingt bier das alte Thema 
bon den Leiden bed feiner organifierten Menichen, ber 
in ber bürgerlichen Welt feine Lebensmöglichkeiten bat. 
Byron, Leopardi und Heine, Muffet-und Carducci hatten 
gleiche Töne angeichlagen, und wenn dieſe geiftige Be- 
wegung erft zuletzt nad dem hohen Norden fam, fo 
breitete fie ſich dort dafür befto weiter aus. Sie traf 
Buftände, die ihre Wirkung — erleichterten und 
berallgemeinerten. Das im & re 1814 neu belebte 
Nationalgefühl mußte die zurüdgebliebenen politischen 
und fozialen Zuſtände ganz befonderd fchmerzlich 
empfinden; es mar eine Ironie des Schidfals, daß die 
* e Freiheilspartei anfangs überwiegend aus ben 
—J—— hanſeatiſcher Kaufleute und halbdeutſcher 


) Aus dem Norwegiſchen. Wien, Wiener Verlag 1902. 





Beamter oder Offiziere beftand, während der Bauer 
immer noch ein ftarfe8 Königtum bevorzugte. ALS der 
Parlamentarismus erftarkte und Großbauern und Bolls- 
fchullehrer die Großthingsmandate erhielten, entwidelte 
fih bei den Zöglingen der nationalen neuen Univerfität, 
die 1813 — ein Jahr dor der Ubtrennung don Dänes 
marf — gejtiftet worden war, ein grimmiger Haß gegen 
dieſe neuen Herren; ohnehin war je länger deſto mehr 
eine alademifche Ueberproduftion eingetreten, und der 
Gegenfag zwiſchen den Anſprüchen dieſer jungen 
Männer, bie ſich als Beiftesariftofraten fühlten, und ihrem 
fpäteren Leben in dem überfüllten und armen Yande 
ift nur allzu häufig ein zugleich fomifcher und trauriger. 
Diefe VBerhältniffe haben Ibſens fürdhterlihe Menfchen- 
beratung gezeitigt, von deſſen Charakteren einmal 
ein namhafter Stritifer gefagt hat, fie feien zwar feine 
Menihen, dafür aber Norweger, während anderers 
feit8 der Poet-Bolititafter Björnftjerne Björnfon jener 
neuen Demofratie heute ſchmeichelt, um ihr morgen alles 
Schlechte nachzuſagen; für ihn ftammt der bäuerliche 
Parlanıentarier heute don König Harald Harfager ab, 
um ſich morgen in feinem ganzen Leben nicht gewafchen 
zu haben. abei jtachelt die Eigenichaft der Studenten» 
Dereine als Debattierflubs die natürliche Rabuliſtik des 
Volkscharakters und das unermehliche Selbitgefühl des 
in Eramenprefjen drittelögebildeten Bauernjohnes ftets 
nur noch höher an. 

Wil man die Nolle charafterifieren, die das ewig 
Weibliche in einer ſolchen Kultur- und Hauptftadt fpielt, 
fo genügt e8, barauf binzumeifen, dat Chrijtiania zu» 
gie) Seehafen und Univerfität ift; über gewiſſe Seiten 

er öffentlichen Moralität ift damit genug gelagt. Die 
junge Schriftftellerfhule predigte auß einem ſcharfen 
Gegenfate gegen die orthodore Ueberlieferung heraus 
ertreme Gott» und Sittenlofigkeit; man verfündigte den 
Satanismus, beffen Lehre dem überreizten Selbſtgefühl 
fhmeicelte; die unleugbare nationale Anlage für 
Dialektik zeitigte für daS dem parifer Quartier latin 
nachgeahmte Genußleben ein eigenes philoſophiſches 
Syitem; befonders die weibliche Jugend, hieß es, würde 

eiftig freier werden, wenn fie unbejangen ber Sinnlich— 
eit ihr Naturrecht gewährte; dabei war dem Klima und 
den Berhältniffen entiprechend im Schatten von Alershuus 
alles armfeliger, düfterer und roher als in der Nachbar—⸗ 
fchaft der Ehamps Elyfeed, Das litterarifche Bedürfnis 

eitaltete diefe ganze Tendenz noch fälter und raffinierter. 
ie Helden dieſer Boheme werden nicht etwa nur aus 
Genußſucht zu Berführern, — fie wollen borzugsmeife 
Studienmaterial fammeln; daneben hoffen fie auf eine 
„im Anmarſch befindliche ganze Bohemestitteratur weib⸗ 
licher FFedern*; die Neophytinnen follen ihre Empfindungen 
ben Beitgenoffen zugänglich machen. Das jägerſche Bud) 
ſelbſt ift gemwiffermaßen ein umgejtülpter Stubdienforb; 
ein Gemiſch von Diatribe, Selbitbiographie, Roman 
und Novelle; zeitgenöffiihe Charakteriſtiken, wie 3. B. 
eine glänzend geijtreiche des verjtorbenen radifalen Minifter- 
präfidenten Johan Sperdrup und eine bitterböfe des 
Herrn Björnfon fehlen nicht. Vielleicht unbewußt ift 
überhaupt die Charafteriftit des norwegiſchen Volkes fehr 
ſcharf, alle diefe Bohamehelden find nicht nur zerfahren und 
kalt, fondern auch unzuverläſſig und boshaft; hie und 
da wird ihre moraliſche Naivetät geradezu unheimlich, 
wie wenn gegenüber dem Haupt der Sekte der Lieblings 
fchüler fein Bedauern darüber äußert, daß der Meilter 
feine beiden jungen Schweitern nicht fenne und alfo 
nicht zu bilden vermöge. Eigentümlich wirft aud) die 
vielleicht auf Selbftftudium begründete Beobadhtung, daß 
fi ein übergroßer Progentiat diefer Boheme aus den 
mwohlhabenden Ständen rekrutiert. 

Wie ald pſeudonymer Hauptbeld feines Buches 
nimmt Dans Jäger auch in der Litteratur zu feinen 
Schülern eine eigentümliche Stellung ein. Sie find die 
talentvolleren Schreiber, aber er iſt der beflere Kopf; 
er hat auf fie abgefärbt. Chrijtian Kroghs „Albertine* 
ift im wejentlichen eine Spefulation auf die Sinnlichfeit 
der Menge; doch mit lehrreihen und jogar ergreifenden 
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Streiflitern auf die polizeiliche Vollsunterdrückung in 
ber Hauptjtadt diefes angeblich freien Landes. Novelliftifch 
weit wertvoller ift der 1890 gleich in deutfcher Sprache er- 
[hienene Roman „Durch; die Brandung ans Land“ von 
H. Fries⸗Schwenzen (Berlin, Fontane & Eo.). Die Sronie, 
mit der die der Ehriftiania-Boheme angehörenden fiebzehn- 
jährigen Fräulein dargeftellt find, ift köſtlich; da ift z. B. 
eine Honoratiorentochter, die jedermann verfichert, weber 
heiraten noch alte Jungfer werden zu wollen und die dann 
doch bie übliche meibtigeCaufeahn zurüdlegt, allerdings in 
umgekehrter Reihenfolge. — Urne Garborg iſt dann auf 
diefem Wege fortgeichritten; fein Roman „Bei Mama* 
ift eine Studie aus dem Sleinleben der norwegiſchen 

auptitadt und fein Buch „Müde Seelen“ eine ergreifende 

arjtellung der religidfen Schmwärmerei feiner Nation; 
am unmittelbarften aber fchlieht er fich an das jägerſche 
Borbild in feinen „Mannsleuten” an. Als Fortjegung 
ber „Bauernftudenten” gedacht, entfaltet da8 Buch — abge- 
fehen von einigen überflüffigen Noheiten — eine ironiſche 
Schilderung des Durchſchnittscharakters der alademijch 
ebildeten Welt, die in ihrer Graufamfeit hier und da an 

fen gemabnt. 

_ Diefe Beifpiele, die fich noch beträchtlich vermehren 
liegen, zeigen beutlich, welche Wurzeln die litterarifche 
Pornographie im höchſten europätfchen Norden hat; 
beiläufig befindet fih auch die eigentlihe Schmutz⸗ 
literatur auf dem in dieſer Hinficht fehr fruchtbaren 
fopenhagener Pflafter überwiegend innorwegiihenHänden. 
Die politifhen Borbedingungen für die normegifche 
Pornographie find einmal gegebener Natur, und im 
übrigen ſcheint darin das nationale Naturell zu dem 
ibfenfchen Tranfcendentalismus feine derb-lascive Er— 
gänzung zu finden. Diefe Urſachen werden verſchwinden 
und mit ihnen daß Uebel ſich vermindern. Die fpätere 
Geſchichtsſchreibung aber wird diefe Abart der Litteratur 
als Begleiterfcheinungen zur Charafterifierung bes nor« 
wegiſchen Bolfes aufführen, das gegen den fhwedifchen 
Unionsgenofjen öffentlih an den Beijtand des Baren- 
ftaateS appellierte, und givar in bemfelben Uugenblid, 
mo diefer die gefchichtlid gewordene ſtandinaviſche 
Kultur des jtanımverwandten Finlands bernichtete. 
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Sahura Soge, Drama a. d. ja. 
pan. ei ichte in 5 Akten v. 
Takeshi Kitafato. Leipzig, 

Herm. Seemann Nachf. 
2% ih dor furzen aus der Hand eines japanischen 
Freundes daß ausgezeichnete Drama Sitafatos er- 
hielt, glaubte ich zuerft eine Ueberfegung vor mir zu 
Gaben, von der Art, wie fie uns etwa bor SYahresfrijt 
in hochverdienftboller Weife unfer deuticher Landsmann 
in Tokio, Prof. Karl Florenz, mit den in reizender ja, 
panifcher Nusftattung erichienenen „Japanifhen Dramen“ 
(vgl. LEI, Sp.1175 ff.) befchert hat. Das tadellofe kräftige 
Deutſch, fehr ſchlicht und ernft, wirkungsvoll durch eine 
gewiffe vielfagende Sehaltenheit und Stürze, die vor allem 
über den ſchaurigen fünften Alt einen padenden poetiichen 
Stimmungszauber breitet, zeigte nur hie und da fleine 
Banalitäten des Yusdruds, die ftörend wirkten, weil fie 
au ber Größe und Wucht des Inhalts nicht pakten. 
Hier, fo urteilte ich, hätte der Ueberſetzer mit leichter Mühe 
ein tieferes Wort, einen entiprechenderen Ausruf finden 
können; im ganzen aber hat er feine Sache vortrefflich 
gemadt und fid) dem (hnrakter diefes edlen Volls, 
das fo jehr das Pathos der Thatfahen und fo gar 
2 das “Pathos der Rede kennt und liebt, ftreng ans 

epaßt. 

’ Wie fehr aber erhöhte fich meine Bewunderung des 
Dramas „Sakura Sogo*, als ich inne ward, daß es 
bier feinen Ueberfeger, jondern nur einen Verfaſſer giebt, 
mit andern Worten, da& der japaniiche Dichter Taleshi 


Kitafato*) felbft es ift, der uns dieſes ergreifende Stüd 
aus ber Stulturgefchichte feines Landes im bdeuticher 
Sprache geichenkt bat. Eine folde Beherrfhung einer 
dem Sapanifhen fo unähnlichen Spracde, wie es das 
Deutſche ift, verdient wahrlid die höchſte Anerkennung; 
das zauberhafte Land der Inſeln wird, fo dürfen wir 
nah Sitafatos fchönem Vorbild hoffen, von nun an 
durch den Mund feiner Beiten in unferer eigenen Sprade 
u uns reden, und vor unfern Augen merben fi 

ilder entrollen, die uns, bei aller reizvollen Fremd⸗ 
artigfeit, doch unendlich vertraut, innig und erhebend 
anmuten müjlen . . . 

Wie in fait allen Gefchichten, bie den Japanern 
der Mühe wert ericheinen, wiedererzählt zu werden, 
bildet die Selbfjtopferung, die bewuhte Hingabe des 
eigenen Lebens für einen höheren, über den einen 

enſchen hinausgehenden Zweck das Thema des Dramas. 
Uber während fonft in unzähligen Wiederholungen das 
Lob der Lehenstreue, der Diannentreue wiederklingt, bat 
Fitafato ſich einen viel moderneren Stoff gemählt. 
Nicht für feinen Herren opfert Sakura Sogo fein Leben, 
fondern er läßt fi) von feinen Herrn opfern für die armen 
Bauern, die unter übermäßigem Steuerdrud an Hunger 
und Jammer zu Grunde ag Sogo, der Ortsrichter 
von Kodzu in Sakura, leidet tiefe Scelenihmerzen um 
das Elend des Volld, und der erjte Aft zeigt uns 
dieſes Elend der Armen und Alten im Dorfe in wahr: 
haft ergreifender Weife. Das Uebermaß ber Tyrannei 
treibt zum Aufruhr; ein prächtig charafterifierter Bauern» 
haufe dringt in das Haus des fchurfifchen Steuerauf- 
jeher, mordet und plündert. Sogo hat für fie nur 
Sympathie und Verftändnis, aber er fieht für fie eine 
ſchreckliche Beitrafung und noch härtere Unterbrüdung 
voraus. Da entſchließt er fi, das zu thun, mas er 
nicht thun darf, wenn er nicht fein Leben durch Henkers⸗ 
band verlieren will — er wendet fi mit Uebergehung 
des Fürſten, in deffen Namen die Ausfaugung der Bauern 
Ahr unmtittelbar an da8 Oberhaupt des Reichs und 
eifht von ihm Rettung für die Befnechteten und die 
Aufrührer. Er weiß, daß ein ſolches Vorgehen mit 
ſchimpflichem Tode bejtraft wird und daß jogar jein 
Weib und feine finder mit ihm dem Henfer verfallen. 
Durch Scheidung von feinem Weibe Tfuta — einer 
wunderbar fein und ſympathiſch gezeichneten Geftalt — 
fucht er feine unſchuldige Familie zu retten, aber Tfuta 
errät alles, und während bie Kinder gerettet werben, 
er fie mit ihm den Heldentod. Er wird gefreuzigt, 
ein Kopf auf einem hohen Berüft inmitten eines Sumpfes 
aufgefpießt, daneben die Tafel, die fein Verbredyen bes 
zeichnet. In der Nacht fommen die Bauern, feine Ge 
treuen, um ben Kopf bes geliebten Mannes zu be 
aben, eine ber fchönften Epifoden des fünften Atıs. 
er Bubdhapriefter Kodjen kommt Hinzu und belehrt 
die Treuen, daß „der Menſch dort fortlebt, wo er ge 
wirft hat“, daß Sogos Kopf, aud) unbegraben, nie Sogos 
Undenten fchänden fünne. In der Schlußfzene ericheint 
dann noch der Fürſt felbjt, der den Sogo kreuzigen lieh; 
fein Sinn hat fich gewandt, er befichlt, einen Xempel 
u erbauen, wo das Gerüft mit dem Kopf geitanden und 
0908 Kinder zu Prieftern im Gebäcdhtnistempel ihres 
BVaterd zu erziehen. 

Dieſer Schluß, den ich gern entbehrt hätte, weil er 
in fondentioneller Trodenheit eine Thatfache bringt, die 
uns vorläufig nicht interefjiert, war dem Verfafjer jeden» 
falls heilig, weil er ein biftorifches Faktum barftellt. 
Der Heilsruf des Buddhaprieſters an den bereuenden 
Fürſten, der das Stüd beſchließt, Flingt mir gleichwohl 
wie eine grelle Diffonanz . . ... Hat ſchon der Fürſt 
den Juſtizmord Sogos durd) jenen Tempelbau zu fühnen 
verfucht, fo follte doch die rührende Dankbarkeit des 
Bolfes, das noch heute nad) Jahrhunderten — Sogo 


*, Tafeshi Kitafato, ift der Neffe des berühmten Palterio- 
logen Prof. Kitafato in Tolio. Er ift heute ca. 30 Jahre 
alt und lebt erit feit vier Jahren in Deutſchland; er bat in 
Münden und Yeipzig deutſche Litteratur ftudiert und in f 
Yeipzig den Doltorgrad erworben. d 
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vard um das Jahr 1658 — — ſein Grab immer 
ſon neuem mit friſchen Blumen ſchmückt, dadurch nicht 
n ben Hintergrund geſchoben werden. Vielleicht iſt es 
chwer, ſich rein kunſtkritiſch zu verhalten einem Werk 
egenüber, das durch feine Ausnahmeſtellung in ber 
!itteratur, ſowie durch feinen wunderbaren ſozialen In— 
yalt fo ſtark beſtechen muß. Doch ſcheint mir auch der 
eine Kunſtwert von „Sakura Sogo* ſehr bedeutend zu 
ein. Die einzelnen Gejtalten find faft durchweg mit 
einen individuellen Zügen ausgejtattete Typen der ver» 
Kiebenen Stände, ein reiches dramatifches Leben wird 
mtfaltet, der Aufbau ift — bis auf den zu fanft ver« 
Jyauchenden Schluß, in dem derfelbe Mann, der Sogo 
:ötete, feine nachträgliche Ehrung befiehlt — ausgezeichnet. 
Der Bauernaufftand und die Plünderungdfzenen find 
te, friijh und bon übermütigem Humor; in ber 
Schilderung des männlichen, ohne jedes Pathos helden- 
haften Ortsrichters liegt eine große gehaltene Kraft, in 
der Darftellung feiner Gattin und des alten Bauern» 
ebepaars eine zarte Innigkeit. Wir leben, fühlen und 
leiden mit biefen Menſchen wie mit unferdgleichen, und 
ihre und unfere Ideale find bdiefelben. 

Und bier liegt, glaube ih, ein beſonders wichtiger 
Bunt, der den Wert diefes Werkes zu einem faft uns 
ihäßbaren in ethiſcher Hinfiht madt. „Sakura Sogo” 
gr au den von Bol zu Bolt Brüden bauenden 

üdern, zu jenen, in unferer Beit des geharnifcht ein- 
berjtolzierenden Nationalismus und parallel mit feinem 
Ir m und frembenfeindliden Gebot, immer häufiger 
erlingenden freundesftimmen, bie einſt den Waffen» 
lärm übertönen und jene erfehnte Zeit —— ren 
helfen werden, ba rings der Menſch die Bruderhand dem 
Menſchen reicht! 


Genf. Ise Frapan- Akunian. 


Meue Schriften über Jean (Pauf. 


Bon fubwig Geiger (Berlin). 
Machdruck verboten.) 
KBinet Borherſagung in feiner Denkrede auf Jean 

Paul: „Eine Zeit wird kommen, da wird er allen 
angehören und alle werden ihn bewundern,“ ” bisher 
nit in Erfüllung gegangen. Die Originalausgabe 
von Sean Pauls BL nu eh Schriften, die erjten 
Drude der einzelnen, haben feinen hoben Marktpreis. 
Wiſſenſchaftlich⸗kritiſche oder durch Ausftattung ober gar 
durch Illuſtrationen hervorragende Editionen, wie eima 
bei Heine, Herder, um nur einzelne bon den Männern 
aweiten Ranges zu nennen, find nicht erfchienen. Wenn 
eine vollftändige Ausgabe in Hempelß Stlaffiter-Bibliothef, 
eine Auswahl in Kürſchners Deutſcher National-Litteratur 
erichienen find und diefe gut verkauft werden, jo wird 
dadurd feine Entſcheidung über Popularität des Ver— 
faſſers gefällt, da einzelne Subfkriptionen bei der einen 
Ausgabe wenig, bei der anderen Ausgabe gar nicht 
ftattfanden. Man müßte bei den Berlegern eine Umfrage 
deranftalten, wie fih das Publikum bei den Einzel» 
druden in Reclam Univerfal-Bibliothef verhält, in der 
eine große Anzahl von Schriften Jean Pauls erfchienen 
find, und ferner, wie bie euerungdberfuche einzelner 
Berke, 3. B. „Siebentäs*, ſich verbreitet haben. 

Wenn alſo einjtweilen Fr bie Frage: wird Sean 
Paul heutzutage noch viel gelejen, db. h. verfauft, was 
in biefem Falle wohl dasſelbe bebeutet, ein ficherer 
Anhalt nicht gegeben werden kann, fo fann man in 
anderer Beziehung das Erwachen des Intereſſes für den 
Scriftjteller konſtatieren. Srasalon ere hat in ver- 
ſchiedenen wiſſenſchaftlichen Beitfchriften neuerdings Joſef 
Müller die Aufmerkſamkelt mehrfach auf Jean Paul 
gelenkt. Außer drei großen und Heinen Büchern!) und zwei 





') Sean Paul und feine Bedeutung für die Gegenwart. 
1894. 436 © M. I3— (10,—). — Die Seelenlcehre Zean 
Bauls, 189. 338 M. 1,— — Das Weſen des Humors, 
1896. 398. M. 1,50. Münden, 9. Lüneburg. 


großen Aufſätzen) hat er eine neue Schrift?) erfcheinen 
laffen. Leider bat er fait in allen feinen Beröffent- 
ang bie Unmanier begangen, in grober Weife auf 
einen Borgänger in ber Jean Paul⸗Forſchung, Paul Nerr- 
li, loszufahren. Diefer hat ihm fräftig gedient, nicht bloß 
—— Recht verteidigend, ſondern auch manche Schwächen 
es Gegners aufdedend.t) In dieſe Polemik einzugehen, 
bie in unangenehmiter Welfe auch die Lektüre des vor- 
liegenden Buches beeinträchtigt, in dem Nerrlichs 
Name faum vorfommt ohne eine fpige Nebenbemerfun 
werde bier vermieden. Nur mag bemerkt werben, ba 
wer felbjt, wie Müller, jo viele Drudfehler feines Gegners 
bemängelt, fi hüten mußte, „fosses Couches“ zu druden, 
und wer fi als Stilrichter auffpielt, nicht fchreiben 
durfte: „Wie man fi) von bdiefer Seite erwartet hatte“ 
oder „Dem Wandel in Rinaldos Zaubergarten”. Jeden⸗ 
falls muß ber Ernft fonftatiert werden, mit dem Müller 
aud in diefem Bud fih in Sean Pauls Leben und 
Schriften vertieft, wenn auch das bejtändige Eitieren 
der früheren Schriften des Berfafferd einen höchſt fonder- 
baren Eindrud macht. Die neue Arbeit geht ungemein 
ins Detail. Es gehört eine tüchtige Doſis Langmut 
und Geduld dazu, alle Liebesverhältniffe Jean Pauls 
an fi vborüberziehen zu laffen, zumal ba nicht der 
leifejte Berſuch gemacht wird, biefe Frauen künſtleriſch 
zu charakterifieren. Häufig find es nur Mneinanber- 
reihungen don Briefitellen, die unmöglich im ftande find, 
ein völliges Bild zu geben. Statt einer Sichtung des 
Altenmateriald, die der Verfaſſer verfpricht, wird uns 
bei der einen Garoline von Feuchtersleben das ganze 
Material gegeben, und wenn ber Biograph meint, er 
wolle fein Urteil fällen, fondern überlaffe dies den Leſern, 
fo ift in jedem Worte eine fo vollftändige Parteinahme 
für feinen Helden vorhanden, daß_ von Unparteilichkeit 
faum nod) die Rebe fein fann. Daß es für ein Ehepaar 
damals „fajt Megel” mar, getrennt zu leben (©. 64), 
ift doch eine lächerliche Uebertreibung. Die ganze Be- 
urteilung der Auffaflung des Dichter von Liebe und 
Ehe ſcheint mir verhimmelnd und den wirklichen That» 
fachen nicht entfprechend. ch Habe aus den: vom Ber- 
fafier Borgetragenen und aus anderen Quellen durchaus 
nicht den Eindrud, ald wenn 3.8. Sean Paul in feiner 
Ehe der Engel geweſen wäre, als ben er ſich darzuitellen 
liebt. Die Belehrungen, die wir über Sean Pauls 
Verhältnis zu Freunden und zur Mutter erhalten, find 
nicht weit her. Die Aufammenftellung der Honorare ift über» 
aus dürftig; eine Anfrage bei der cottafhen Buchhandlung 
3 B. hätte eine viel lehrreichere Lifte zutage gefördert, als 
ie wenigen Notizen. Manche Bemerkungen über Sean 
Paul als Dichter find intereffant und wertvoll, namentlich 
da hier wirflich Kritik geübt, 3. B. das beftändige Ein- 
miſchen ber eigenen Perfon, der Mangel an Ordnung 
und Symmetrie, getabelt wird. Wieſo aber eine Fein—⸗ 
fühligkeit darin liegen fol, daß alle Pfarrer orthodor 
gezeichnet find, werben nicht alle einzufehen vermögen; 
ebenfo wie es doch nur der perſönliche Geſchmack des 
Autors ift, daß er aller anderen, ſelbſt Goethes und 
Shakſperes, überbrüffig werden kann, nur feines Helden 
nit, ein Geihmad, über den bier nicht gejtritten 
werben joll. 


Der große Ubfchnitt über die einzelnen Romane ift 
ungleih: bald überwiegt die Kritif, bald die Unalyfe. 
Da don ber Nahmirkung der Werke im allgemeinen 
nicht gefprochen wird, befremdet eine Bemerkung über 
dad Borlommen von Schulmeijtern in Jean Pauls Art 
bei Riehl ungemein. Befremdend wirkt felbit bei diefem 
Werk der Hinweis auf frühere Urbeiten des Berfaffers; 


2) Sean Pauls philofophiiher Entwidelungsgang (im 
Archiv für Geichichte der Philoſophie) und Sean Pauls Titte 
rariſcher Nachlaß (in der Zeitihrift „Euphorion“. Bd. VI, 
Heft 3 und 4. Bd. VII, Heft 1 und 2.) 

” Sean Paul-Studien. Münden. 1900. H. Lüneburg. 
176 ©. M. 2,80. 

*, Ein Reformer als eralter Forſcher. Fin Vademecum für 
den Herrn Piarrer Dr. Joſef Müller in Pafing bei Münden. 
Bon Paul Nerrlih. Berlin 1901, Goſe & Tehlaff. 16 ©. 
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was er über den Titan und bie Fylegeljahre an anderen 
Stellen angeführt hatte, müßte menigftens in Stürze 
bier zufammengefaßt werden. Much der Abjchnitt über 
die Sprache verdiente eine wejentli andere Ausführung. 

m ganzen wird man das Bud alfo trog mander 
öchft brauchbarer Einzelheiten, als gar zu aphoriftiich 
und zu parteitfch, nicht mit jener Bewunderung aufnehmen 
dürfen, mit ber e8 fein Verfaſſer betrachtet. 

Zwei anderen Werfen unſeres Dichterd, auf die 
Müller faft gar nicht eingeht, ift ein ziemlich ftarfes 
Bud gewidmet?). Es iſt ein Steibzeugniß für ben 
Berfafier und ein Bemwähren der guten Methode feines 
Lehrers Profeffjor Sauer in Prag. Das Bud) ift wie 
ebe erjte Arbeit etwas breit, mit einer gar zu jtarfen 

etonung bon S$tleinigfeiten und Einzelheiten, aber 
intereffant und in feinen MRefultaten wohl begründet. 
Die Einleitung, die womöglich den ganzen Jean Paul 
fonfiruieren will, leiftet nicht das, was fie beanfprudt: 
es find einzelne interefjante Bemerkungen über Sean 

auls Technik und Vorbilder, die jedoch ben Zweck, 

ean Paul als Stünftlernatur zu zeichnen, nicht erfüllen. 
Wenn die Romane, denen bie längeren Ausführungen bes 
Buches og een find, als „Romane ber Yebens- 
Philofophie* bezeichnet werben, ein Wort, das dann 
noch mehrfach vorkommt, fo wird dadurch eben nicht 
übermäßig viel gefagt. Recht hübſch ift die Unalyfe des 
Wertes RL det- obwohl es auffällt, daß trotz der Dide 
des Buches bibliographiich genaue Angaben ber erjten 
Geftalt und ber etwaigen weiteren Yuflagen böllig 
fehlen (ebenfo übrigens bei bem zweiten Werke), Der 
BVerfaffer zeigt recht verftändig, wie dieſes Werf als 
eine Frortfegung und Vollendung der idylliichen Geftalt 
bes Quintus Fixlein zu betradhten ift, wie Rouſſeaus 
Ideen darauf gewirkt haben; er fein ift bie —— 
wie autobiographiſche Einzelheiten darin verwertet ſind. 
Die Aufzeigung der litterariſchen Satire ift unterrichtend; 
e8 mird dem Berfafjer durchaus zugegeben werben 
müffen, daß dieſe Satire fi hauptſächlich gegen drei 
Biographieen Kants (1803 und 1804) richten, bie mit 
Uebertreibungen und mit lächerlicher Wichtigthuerei die 
erin fagigften Einzelheiten in dem Leben ihres Helden 
arzuftellen bemüht waren. Bon befonderem Intereſſe 
ift auch bie ra des Einfluffes, den Johann 
Gottwerth Müller, u Bed Müller von Itzehoe, 
dur feinen Roman „Siegfried von Lindenberg” auf 
Sean Paul geübt hat. Dagegen hätten die Mitteilungen 
der Stubienhefte beffer unterbleiben oder erheblich be» 
fchränft werden fönnen. Sie find im Grunde fehr 
unbedeutend. — Von nicht geringerer Ausführlichkeit wie 
die erfte iſt die zweite Abhandlung über den Kometen 
(1820 erfchienen). Um zu zeigen, daß Komet ein Lieblings» 
wort des Dichters war, müflen wir auf drei vollen 
Drudfeiten Stellen an uns vorüberziehen laflen: zur 
Erkenntnis der Arbeitsweiſe und der Schriftitellernot 
find mir — t, mehr als ſechs Drudfeiten für ben 
eriten Band, faft ebenfo viel für ben amweiten und das 
Doppelte für ben dritten Band in ben Kauf zu nehmen. 
Der Roman, ber urfprünglid) „Apotheker“ heißen follte — 
auch Happel, vielleicht mit Unfpielung auf Napoleon, 
war eine Zeitlang geplant —, tft ein fomifcher Roman. 
Seine Abfafjung wurde dem Dichter nicht leicht, teils 
meil er nicht mehr frifch genug war, teil$ weil er während 
der Arbeit zwei ſchwere Verluſte erlitt, den feines Sohnes 
Mar und Feines Freundes Heinrich Voß, welch letzterer 
als eifriger Sorreltor für ihn thätig gewefen war. Das 
Wert ift ein Anti-Titan. Die Gejhichte eines Apotheler⸗ 
fohnes, eigentlich eines Fürftenkindes, dem der Upotheter 
nur durch die Heirat mit einer Sängerin feinen Namen 
negeben hatte, der fein Geld verliert, Diamanten erzeugt, 
feinen Berjtand einbüßt und eine Reife an einen 

ürftenhof macht, wo er jchnell abfällt. Der Roman 
ijt mit toller Erfindung gefchrieben, ohne rechte Originalität, 


) Sean Pauls RE ungen: Fibel und Komet. Ein 
Beitrag zur litterarhiftoriihen Würdigung des Dichters von 
Ferdinand Joſef Schneider. Berlin W. 35, B. Behrs Verlag 
(E. Bod). 1901. XII und 258 ©. 


ohne ehe fünftlerifche Geftaltung. Der Einfluf 
bon Rabelais ift ftarf und wird von dem Berfaffer gut 
hervorgehoben; dieſem Werke follte auch die Idee ent- 
nommen werden, ben Helden eine Reiſe Durch bie 
Planeten machen zu lafien. Auch die Einwirkung aus 
Don Duirote in der Geſamt ⸗Idee und vielen bis zum 
Uebermaß borgebraditen einzelnen Stellen ift erfichtlid; 
die Art, wie im Vergleich beider ber Spanier bei unferem 
Biographen den kürzeren zieht, will mir nicht behagen. 
— Der Beifall, den beide Werte bei der Stritif fanden, 
war gering; die Teilnahme bei dem weiblichen Publikum 
ziemlich groß; der litterarifhe Einfluß, den fie übten, 
gleih Nu 
Der Berfaffer ift ganz im Gegenſatz zu Müllers 
unbedingter Berherrlihung Dean Paul gegenüber in 
feinem Urteil ftrenger. Er will nicht Bewunderer für 
feinen Helden werben, fondern defien wirkliche Bedeutung 
unterfuhen. Daß er Sean Paul in feiner Weife über 
hätt und durchaus nicht der —— iſt, daß jener, 
wie früher, zum Liebling der großen Lefewelt erhoben 
werben fann, zeigt er dadurch, daß er an die Spike 
feiner Betrachtungen das überaus bemerfenäwerte Wort 
Niegfches über vie Baul ftellt, das fo lautet: 
„Er mußte jehr viel, aber hatte feine Wifjenjchaft, 
verftand fich auf allerlei Kunftgriffe in ben Künſten, 
aber hatte feine Kunft, fand beinahe nichts ungeniehbar, 
aber hatte feinen Geſchmack, beſaß Gefühl und Ernft, 
oß aber, wenn er davon zu fojten gab, eine widerlice 
hranenbrũhe darüber, ja er hatte Wit, — aber leider für 
feinen Heißhunger danad) viel zu wenig: weshalb er 
den Lefer gerade durch feine Witlofigkeit zur Verzweiflung 
treibt. Im ganzen war er das bunte, ſtark riechenbe 
Unfraut, das über Naht auf den zarten Fruchtfeldern 
Schiller und Goethes aufihok: er war ein bequemer, 
guter Menfch, und doch ein Berhängnis — ein Berhängnis 
—— (Der Wanderer und fein Schatten, 
. 99.) 


Weltgeſchichtliche Eitteratur. 


Von Dr. Dans F. Delmolt (Leinyig). 
(Rahbrud verboten.) 


. König Ajola. Von Edmund Hardy. (Meltgeichichte 
in Gharalterbildern. Herausg. v. franz Kampers, Se 
baftian Merlle und Martin Spahn. 1. Bb.). ainz, 
gran Kirchheim. 72 ©. mit 1 Karte u. 62 Abb. Geb. 


2. Au uftin. Bon Georg fyrhrn. dv. Hertling. (Welt 
geihichte. 2. Bd... Ma 1*8* Kirchheim. 111S. mit 
1 Kunitbeil. u. 50 Abb. Geb. M. 3,—. , 

3. Der Große Kurfürft. Bon Martin Spahn. (Welt 
geihichte. 3. Bb.). Mainz, Kranz Kirchheim. 151 S. mit 
1 Karte u. über 200 Ubb. Geb. M. 4, 

4. Gavour. Bon Franz Xaver Kraus Weltgeſchichte 
4. Bd.) Mainz, Franz Kirchheim. 1083 ©. mit 1 Lid 
drudbild u. 65 Ybb. Geb. M. 4,—. 

. Der Urjprung der bygantinifchen, islamiſchen, abendL» 
chriftl., chineſ. und ind. Kultur. Bon Theodor Lindner. 
(Weltgeihichte jeit der Völkerwanderung, 1. Bd.). Berlin 
u. Stuttgart 1901, 3. ©. Gottafche Buchh. Nachf. G. m. 
b. 8. XX, 479 ©. M. 5,50. 

6. Geſchichte des Hebergangs vom Mittelalter zur Neu- 
eit. Von Dr. Herm. Schiller, Geh. Oberihulrat u. 
niv.Prof. a. D. (Meltgeihichte. 3. Bd.) Berlin m. 

—— art 1901. W. Spemann. VIII, 771 u. 88 ©. 
eb. M. 10,—. 


wm“ barf ſchwanken, ob man bei dem neuen, durch 
einen befannten Zmwifchenfall zu fchneller Berühmt» 
beit gelangten kirchheimſchen Unternehmen (1—4) mehr 
den Ton auf das erfte oder auf das zweite Hauptwort im 
Titel legen joll: bei genauerem Baltes vermiffen wir 
jedenfalld das einigende Band, das diefe „Charalter- 
bilder” zu einer wirkliden „Weltgefhichte* formt; feiner 
Tendenz nad) aber ift eö doch fo einheitlicy gemeint, fo 
geichlofien in feinem Auftreten, daß es mir angemefjen 
erjcheint, die bisher dabon erfdhienenen vier Einzel 
fhriften unter dem univerfalbiftorifchen Gefihtspunfte zu» 
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fammen zu befprechen. Diefe Tendenz befteht nun darin, daß 
deutfchenational, antiultramontan gefinnte Statholifen, 
überdrüfjig der bisherigen „nferiorität*, durch die That 
bemweifen wollen, e8 gebe audy eine katholiſche Wiflen- 
ſchaft. Daß das bei uns außjclaggebende Centrum 
und feine Organe gerade daran als an einer harten 
Nuß zu Inaden haben werden, leidet feinen Zweifel; 
ebenfo ficher aber ift e8, daß diefe Nuß immer nod 
aan hart genug iſt: vielmehr bedarf die neue Bewegung 
entichieden der Unterjtügung von anderer Seite, wenn 
ihre borderhand noch ſchwachen Kräfte dem mächtigen 
Feinde nicht unterliegen follen. Darf ber vorurteilds 
freie Proteftant fie unterftügen? Das iſt die Haupt⸗ 
frage, und von ihrer Beantwortung hängt, wenn anders 
ich die Urſachen des Sceitern® der emjer Punktation 
im 18. Sahrhundert, des Unterliegend der ireniichen 
Beitrebungen im 19. richtig verftanden habe, das Fünf- 
tige Schidjal derer um Hertling ab. Wie ich perfönlich 
darüber benfe, das geht jchon aus meiner Unzeige des 
grifarfchen Programms (vgl. LE III, Sp. 1694) hervor; 
und in biefer meiner Ueberzeugung Haben mich meber 
bösmillige Berbädhtigungen noch mwohlmollende War- 
nungen irre machen fönnen. Proteftantismus ift das 
Erringen eines perfönlien Berhältnifjes zu Gott; Daraus 
ergiebt fich jeine ſchöne Bredung in viele Strahlen, und 
die unerbittlich logifche Folge wieder davon ift, daß 
Nahfiht und Geduld, Duldung und Hoffnung für ihn 
den Stern des Chriſtentums außsmaden, deſſen bor« 
nehmites Gebot „Liebet euch unter einander!" lautet. 
Alto jchreiben mir nicht nur die Lehren der Gefchichte, 
fondern auch rein menfhliche Erwägungen mein Ber- 
balten in diefem falle vor; d. h. als Ehriften und als 
deutfche Patrioten dürfen und müflen wir dieſe ver— 
heißungsvolle Strömung unterftügen — vorausgeſetzt, 
daß das, was fie bisher vorgebradt hat, Vertrauen ver- 
dient. Hier hat die wiſſenſchaſtliche Kritik einzufegen. 
Sie hat ihres Umtes bereits reichlich gemaltet, und das 
Gefamtergebnis diefer Prüfung fpriht für das neue 
Unternehmen. Ich kann das an diefer Stelle nicht ein» 
zen belegen; nur fo viel fei hervorgehoben, daß, wenn 
etwas Ungünftiges geſagt werden foll, dies höchſtens 
in folgendem —— fann: Harby hat nicht ganz den 
auf einen großen Leferfreis berechneten populären Ton 
etroffen, Hertling die Gden und Stanten feines 
Beiden nicht fcharf genug — Spahn die ſeinem 

eſchichts gemalde zu Grunde u von der bisherigen 
Auffaffung ſtark abweichende Wertung bed 17. Jahr⸗ 
hunderts zu fchroff betont, und der fürzlich ben irdlichen 
Kämpfen für immer entrüdte raus hat bie und da 
zuviel Sonderlenntniffe vorausgefegt und das Ganze 
zu programmatijc gehalten. Ym übrigen aber find Diele 
vier rifien ebenſoviel vortreffli Arbeiten; die 
Herren wußten, daß ihre speeimina mit Spannung er» 
wartet wurden, und haben ſich bdementiprechend bie 
rößte Mühe gegeben, etwas recht Gutes zu leiften. 
Dazu bat der Berleger über feine Berpflihtungen hinaus 
alles gethan, um auch das äußere Gewand beftechend 
mwirfen zu laffen. Man muß fchon fehr mißtrauifch und 
peflimiftifch angelegt fein, wenn man dafür nit dankbar 
fein wollte. 


Auf dem Grunde feiner in einem befonderen, bor 
einigen Monaten veröffentlihten Bande niebergelegten 
Geſchichtsphiloſophie“ (vgl. LE III, Sp. 1695) unter- 
nimmt e8 Theodor Qindner, eine „Weltgeihichte feit 
der Bölferwanderung* in 9 Bänden zu fhreiben, beren 
erjter hier kurz mit angezeigt werben möge. Angeſichts 
der Thatſache, da feißt ein Ranfe trog bibliſch hoben 
Alters bei dem Berfude, die Summe feiner Lebens— 
arbeit in einer „Weltgefhichte” zu ziehen, vom Tode 
mitten drin überrafcht worden ift, ift die bon Lindner 
vorgenommene Ausſcheidung der „alten“ Geſchichte anzu⸗ 
erfennen; nur ſehe ih dann nicht ein, warum gerade 
Ebina und Indien der Ehre gewürbigt werden mußten, 
Daß ihre Geihide von den Fübeten Anfängen an ers 
zählt werben: alfo iſt entweder dad „Witertum‘ fein 
zumfafjender Begriff, oder es bildet fein „eignes Blatt 


in dem großen Bude der Menfchenmwelt“. Nur feine 
aldheiten! Der Berfaffer giebt fih ja fonft fichtlich 

übe, die Stoffmafien nicht bloß, wie H. Schiller, 
fleißig aufammenzutragen, fondern fie auch möglichit zu 
verarbeiten. Freilich bleibt er hie und dba, wo er fi 
nod nicht auf heimifchen:, vertrautem Boden befindet, 
an der Oberfläche haften: zu einer Bergeiftigung des 
Stoffes, wie fie ohne tDeitel (man mag über feine 
Entdedung gefhichtlicher @efegmäßigkeiten noch foffeptifch 
denten) Kurt Breyfig zu gelingen fcheint, iſt Lindner 
nur felten vorgedrungen. Dafür iſt feiner Darftellung 
entfchieden der nicht zu unterfchäßende Vorzug einer 
tlaren, allgemein verftändlihen Ausdrucksweiſe eigen; 
wenn fie auch manchmal nüchtern wirkt, fo verfällt fie 
doch nie in Berfhmonmenheiten und hocdhtönende, aber 
nichtsſagende Frafeleien. Man hat das Vertrauen er- 
wedende Gefühl: ber Berfaffer weiß, was er will, und 
bält fi) von Phantasmen und Konjtruftionen abfichtlich 
fern; er reißt zwar nicht mit fort, aber er bietet folides 
BWiffen in anfprechender Fyorım. Darum ift fein Buch 
namentlich) foldhen zu empfeblen, die ohne befondere 
Vorlenntniſſe univerfalhiftoriihe Belehrung ſuchen, an 
rn Handbüdhern aber feinen Geſchmack finden 
önnen. 


Den dritten Bande von Schillers „Weltgefchichte* 
darf man, wie den beiben erjten (ogl. QE III, &ı. 1695), 
ohne weiteres nadhrühmen, daß darin ein nicht eben 
gemwöhnliches Wiffen mit Gefhid und Fritif zufammıen« 
getragen worden ift; Deutlich fühlt man ein aner— 
fennenöwertes Streben * ruhiger, abgeklärter, leiden» 
—— meinetwegen „objeftiver* Darſtellung heraus, 
ie auch, rein — genommen, angemeſſenen Ans 
—— en des Gejhmads durchaus gerecht wird. Ich 
ädte: dies Lob mußte genügen. Äber der Verfafier 
le höhere Anfprücde: er will nicht nur eine „Welt- 
eihichte* Bieten, die dem mit Recht beliebten jäger- 
hen Vierbänder ebenbürtig, ihm wegen ihrer beſcheiden⸗ 
vornehmen Wusjtattung mit je 20 Bollbildern und 
ihres originellen, netten Quellenanhangs momögli 
überlegen fei, fjondern er ift auch der Meinung, dur 
fein Werk die Geſchichtswiſſenſchaft mächtig gefördert 
u haben. Und dage en muß ih nad wie vor Ein— 
(ru erheben. ers Fleiß und feines Werfes 
rauchbarkeit in allen Ehren; aber was er geboten hat 
und bietet, ift und bleibt ein Handbuch nach der alten 
Schablone, die, weil fie vorderhand nod die Schule 
beberrfcht, ficherlih noch einige Jahre fröhlich weiter 
leben wird, doch darum mohl noch nicht den @ipfel des 
Erreichbaren bezeichnet: von meinem Verſuch einer die 
Oekumene umfaffenden „Weltgefhichte* ganz abgeſehen, 
beweifen fchon die Unfänge der zeitlih abgefürgten 
Univerjalhiftorien von Kurt Breyfig und Theodor Lindner 
mindeftens die Möglichkeit anderer Wege, anderer Me- 
thoden. Daran läßt fich meines Erachtens nicht rütteln. 
— Gegliebert ift der vorliegende 3. Band folgender. 
maßen. Innerhalb der 1. Bertode („Die firhliche Reform 
und bie habsburgifche Univerfalmonardie 1517 bis 1648*) 
werden in 17 Paragraphen nacheinander gefchildert: die Ne» 
formation (1) und die Gegenreformation in Deutfchland (2), 
dasfelbe Zeitalter in Frankreich bis zum Tode Mazar 
rind (8 und 4), dasſelbe in England bis zum Tode 
Karla 1. (5 6i8 8), dasfelbe in Skandinavien (9), Polen 
und Rußland (10), der Türkei (10), Norbafrifa und 
Dftindien (11). Nun frage ich einen Menſchen: was 
hat, wenn man bon notwendigen und zufälligen äußeren 
Beziehungen abfieht, die innere Entwidlung des Zaren- 
tums, des Osmanenreichs, der Barbareskenitaaten und 
des indbifhen Mongolenreihs mit Deutjchlands kirchlicher 
Reform und den Habsburgern zu thun? it diefe Einords 
nung ber Paragraphen 10 (doppelt vorhanden!) und 11 
feine Zwangs ⸗ und Berlegenheitsmaßregel, die felbjt der 
beicheidenften Evolutionstheorie Hohn fpriht? Geht mir 
doch, ihr angeblih reinen „Beit*-Hiftorifer mit euren 
ſcheibchenweiſe vorgetragenen Erzählungen! Danad in 
den Paragraphen 12/13 — von Ulbar zu Kari V. 
ce n’est qu’un pas — bie fpanifchen Habsburger und 


895 Echo der Zeitungen. 896 





in den Paragraphen 14 bis 17 die damaligen Bus 
ftände (Wirtichaft, Kunft, Wiffenfhaft) in Deutfchland, 
Frankreich, England, alien und Spanien; damit ift 
unfer Wiſſen von der 1. Periode zu Ende. Nach dem» 
felden Rezepte werden in einem zweiten Hauptabſchnitte, 
betitelt „Das Beitalter ber abfoluten- onarchie und 
des Kampfes um daß europäifche Gleichgewicht“, die 
nächſten 140 Jahre bis zum Tode Friedrichs des Großen 
behandelt; darunter finden ſich natürlich aud) Kapitel Über 
Nordamerika, Indien und Dftafien (SS 33, 36 und 37). 
Das ift die jeder Wilfür abholde, „natürliche* Gliederung 
der bon mir fo ungerecht befämpften alten Auffaffung. 
— Dann nod) eins. Wie wertvoll auch im allgemeinen 
für die ernften 2efer die faft zu jeder Seite des auf 
einen großen un pm ———— Buches beige⸗ 
brachten Nachweiſe eingehenderer Sonderdarſtellungen 
fein müſſen, fo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß 
die Anführung 3. B. von zahlreichen polniſchen und 
ruffiihen Werten (S. 244 bis 260, 511 bis 519) feinen 
rechten Zwed hat und nur den faum beabfichtigten Eindrud 
einer ftudartig aufgetragenen Gelahrtheit erweden fann. 
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Auszüge. 
3. ftillen Rechtenfleth auf der ofterftader Marſch ift 
l 





am 10. März als Einundadtzigjähriger Hermann 

lmers gejtorben. Einftimmig fehren die ihm ge» 
mwidmeten Nachrufe das menschlich Eigenarti e feiner 
Perſönlichkeit hervor. Dem immer Xebensfreudigen, 
raſtlos Wirfenden und Kämpfenden, dem unermüdlich 
Foͤrdernden und Helfenden, dem freien Frieſen ruft 
Heinrich Hart einen legten Gruß zu (Tag 119). Ihm 
war ber Sohn ber Mari „ein Dann fo kernig feit und 
doch fo weichen Gemüts, ein Mann fo heimatwurzelhaft 
und doch zugleich fo welt- und menjchheitsfelig, ein 
Mann von flichter Bauernart und zugleich ein ®höne 
heitötrunfener ünjtler, ein echter Bolldmann und ein 
echter Edeling, ein Germane reinften Blutes und doch 
immerfort ‚das Land der Griechen mit ber Seele fuchend‘!* 
Diefe beiden leiten Eigenfhaften feines Wefens fänden 
ihren fünftleriihen und —— Ausdruck im 
Marſchenbuch“ und den „Römifchen Schlendertagen“, 
während Allmers fonft in feinem fünftleriichen ln 
durhaus Unempfinder und Epigone unjerer Stlaffiter 
fei. Seiner Lyrik fehle dad Unmittelbare, ber Natur: 
laut, jene aus dem Innerſten hervorbrechende Ausdrucks⸗ 
weife, die jedes Empfinden derart zur Meußerung bringt, 
daß es nur fo und nicht anders vorftellbar ift. Auf die 
einzelnen Werte des Berftorbenen gehen E. U. er 
mann (jranff. Ztg. 73) und Auguſt Seemann, dieſer 
mehr das Biographifche dabei berüdfichtigend (Voſſ. 
tg. 125), näher ein, während franz Grabe perjönliche 
„Erinnerungen an Hermann Allmers“ veröffentlicht 
(N. Hamb. Itg. 124) und die Wiener Morgen-Ftg. (69) 
feiner Beziehungen zu Heyfe, Geibel, Ernft Haedel, Uhland 
und Sceffel gedenkt. — Jene beiden münchener Dichter 
—— uns wieder in einer Folge von Feuilletons 
(Munch. RN. Nacht. 107, 111, 119, 121), in denen Richard 
Weltrich ein Bild vom Leben und Schaffen des Schwaben 
Wilhelm Herd zeichnet. Weltrich weiſt dabei die fich 
immer mehr feſtſetzenden litterarhiitorifchen Bezeichnungen 
„Münchener Schule“ oder gar „Munchnertum“ zurüd, 
da fie nur zu jchiefen Urteilen führen könnten. Ger 
meiniglich werde mit Be ®ruppennamen benannt, 
was auf geibelfche Formkunft, Sentimentalität und Rühr⸗ 
feligfeit geaicht fei, während doch gerade Poeten bayriicher 
Herfunft in Münden wirkten oder wirfen, die zur 
geibelfhen Schule in feiner oder gegenfätlicher Ber 
ziehbung ftehen. — Zur Erinnerung an ben Todestag 


des wiener Dichter Karl Maria von Heidt (2. 
1901) Ientt DOslar Pah die Wufmerkfamkeit au 
deifen Hinterlaffene Papiere, die von W. Mabdjera 
und 8, Hörmann unter dem Titel „Sein Bermädtnis- 
herausgegeben find und aus denen wieder berborgebe, 
welch feltene harmonifche Natur mit Heidt dahingegangen 
fei, welcher glänzende, mit beraufhendem Rhythmus 
wirkende Künjtler (Deich. Bollsbl. 4732). — Auf einen 
faum bekannten Landsniann diefes Lyrikers, den Dichter 
und Kkitifer Ludwig Halirſch, defien 100. Geburtstag 
am 7. März miederfehrte, weift L. WU. Unger bin 
(Frembdenbl., Wien 66), vor allem auf feine letzte 
ihtung „Erinnerungen an den Schneeberg“, ein Ge— 
dicht in bierzig Neifebildern, fhon um beffentwillen der 
Dichter der Vergeſſenheit entrifjen zu werden verdiene. 
Halirſch fchrieb außerdem einzelne Gedichte, Novellen 
und Dramen, darunter einen „Hand Sachs“. — Bon 
Deiterreichern wurden weiterhin Adolf Pichler, Anzen- 
ruber und Hamerling, jeber im Lite eigener 
tiefe, betrachtet. Eine Auswahl von Pichler an ihn 
erichteten Briefen übergiebt mit bermittelndem Xert 
tl von Thaler der Oehentlichteit (N. Fr. Pr. 13484), 
die Ungengruber-Briefe in der Ausgabe don Anton 
Bettelheim befpricht Adolf Stern (Dresdn. Journ. 49), 
und bie von Joſeph Böd herausgegebenen Belefe Hamer- 
Be Rudolf Holzer (Wiener Zig. 46), — Die beiden 
in den legten 2 ten bier öfter erwähnten Mörtfe-PBio- 
graphieen von Karl Filher und Harry Maynıc geben noch 
immer Anlaß zu ausführlihen Beiprehungen, die das 
Erfreuliche aufmeifen, daß Mörike immer lebendiger in 
das Bewußtſein weiter reife getragen wird. Diesmal 
find zu derzeichnen eine auf des Dichters Art und Be— 
deutung eingehende Kritif jener Werfe bon Alfred Bieje 
(Sieler Btg. 20877), fodann eine längere Beiprechung 
bon Adolf Frey (N. Büricher Btg. 61, 62). — Neue uns 
ebrudte Briefe Hoffmanns von Fallersleben teilt aus 
amilienbefit 2 Vehſemeyer mit (Sonnt.»Beil. 3. Vofl. 
tg. 10, 11), Briefe, in denen der in der Berbannung 
lebende Gelehrte die vielen großen und Eleinen Sorgen 
des Lebens viel lebhafter als in feiner fpäter abgefahten 
Biographie ſchildert, und die beſonders durch die herbe 
Kritit intereffant erfcheinen, bie Hoffmann an ben da— 
maligen Buftänden ausübt. — Litterarhiftoriihe Eſſais 
beichäftigen ſich noch öfter mit jener Zeit. In feinen 
„Dresdener Litteratur-Bildern“ (Mont.-Beil. d. Dresbn. 
Unz. 9, 10) fommt 9. 9. Houben auf die Stellung 
Gutzkows ald Dramaturgen am bresdener Hoftheater, 
auf Emil Deprient, Ludwig Gabillon, Bogumil Daviſon 
und andere Sragen und Perſonen zu fpreden. — Die 
„silbernen Kliaſſiker“, die Robert 6 mit Verwendung 
des don Adolf Barteld und ©. Lublinsfi zuerſt benutten 
Kennmwortes in einer „litteraturgefhichtlichen Plauderei” 
behandelt (N. Hamb. Btg. 108), fallen zeitlich etwas fpäter. 
Zu ihnen gehört als einer der früheften Friedrih Hebbel 
defien Briefmechfel, wie er jet in zwei neuen Bänden 
feit geraumer Zeit vorliegt, Hand Benzmann durch— 
muftert (Hann. Cour. 23659). — Aus ben Reihen der 
Klaſſiker jeldft treten Schiller und Goethe hervor. Der 
barmlofe Schwanf Eharlottend von Schiller, der unter 
dem Titel „Der verunglüdte fünfte März” die von Kotze- 
bue und anderen Neidern Goethes geplante, aber von 
Goethe felbft vereitelte Schillereffeier verfpottete, erlebte 
nicht ungeitraft feinen 100. Geburtstag, bielmehr nahmen 
Eugen Iſolani („Der berunglüdte 5. März“, Rhein.» 
Weitf. Ztg. 174), 2. Braun („Stotebue und Goethe“. 
Voſſ. Big. 109) und Emit Wilms („Schiller und der 
5. März 1802*, Wien. Oſtd. Rundſch. 68) an dieſem 
Tage zu litterarhiftorifchen Reminiscenzen Beranlaffung. 
— ——— in Schillers Werfen bon den Räubern 
bis zum Carlos dedt E. F. auf („Schiller und Plutarh* 
Sonnt.-Beil. 10 3. Nationalztg. 166). — Die „Barmer 
Btg.” (56) drudt den Aufruf des berliner Goethebundes 
betreffend einen deutſchen Bolls-Scillerpreiß ab und 
fnüpft daran die Bemerkung, da ber neue Preis noch 
überflüffiger als der faiferliche fei. Skeptifch läßt fich im 
diefer Frage auch die Tägl. Rundſchau (Beil. 53) ver- 
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nehmen, bie zugleich hiftorifches Material über die ab» 
fälige Beurteilung bes monarchiſchen Schillerpreifes durch 
Gutzkow u. a. beibringt („Bon Scillerpreis”). — Ueber 
Goethe felbft wurde in biefen Wochen nichts weiter 
eichrieben, doch zeichnete ©. M. das Lebensd- und 
barakterbild von Goethes Schwiegertochter Dttilie von 
Goethe (Peiter Lloyd 56), wie e8 aus der bei Cotta er- 
fchienenen Biographie Dttiliens von Jenny don Gerften: 
berg? hervorgeht. A 


Größer ift die Zahl ber Auffäte, die ſich mit leben» 
den Schriftftellern oder einer Würdigung neuer Werte 
und Ideen befaffen. „Beim Einfiedler von Medtd- 

aufen“, Wilhelm Buſch, weilte Paul Blod einige 
tunden zu Beſuch. wovon er im Berl. Tagebl. (124) 
Kunde giebt. — Einen „echt beutfchen elfäfler Dichter” 
nennt Heinrich Schneegans ben Berfaffer der Alſalieder, 
Ehriftian Schmitt, ber mit einem Band neuer Gedichte 
fein ſtarkes Heimatsgefühl bekundet habe rer 3. Allg. 
Btg. 55; f. oben Sp. 883). — Heimatsgefühl! Damit 
berühren fi Ausführungen wie die Günther Saalfelds 
über „Heimatflänge aus deutfhen Gauen“, eine bortreffs 
lihe Sammlung nieder, mittel» und oberbeutfcher Gedichte 
und Erzählungen, die Oskar Dähnhardt beforgt hat. Aus 
Marih und Heide, aus Rebenflur und Waldesgrund, 
aus Hochland und Schneegebirge weht da- die fräftige 
Luft des Vollstümlichen uns entgegen (Tägl. Rundid. 
Beil. 61). — Das Urwüchfige und Gigene des noch feit 
in feinem Boden und feiner Stammesart wurzelnden 
Bauerntumes gefhildert, alfo Heimatkunſt gepflegt zu 
aben, das iſt nad der Unficht der Freiin Frieda von 
ülom (Tägl. Rundſch. Beil. 51) auch das fchönite 
Reſultat einer Reihe von „Neuen Dorfgefhichten* (von 
Alfred Bod, Lulu von Strauß-Torney, Luife Weſtkirch, 
Philo vom Walde und Hermine Billinger). — In ähn- 
lihem Sinne beantwortet Joſef Buchhorn (Tägl. An- 
eiger, Elberfeld, 61) bie Hrape: „Haben die Sölner 
Iumenfpiele eine Zufunft?*, indem er darauf hinweiſt, 
daß fie eine Pflegeitätte der Heimatkunft feien, woraus 
ſich der weitere Schluß von felbft ergebe. — Hier reihen 
fih einige Aufſätze über „Volkslieder und Spielreime” 
von Martha Halfmann a Rundſch. Beil. 52), über 
„Sinn und UÜrſprung von Sinderfprüden” von J. W. 
Nagl (Wiener 8 . 51) und ein Mahnruf Abolf Erlers 
an: „Der Mittelichule, befonders dem Gymmafiun wieder 
die nationale Sage!* (Reichspoſt 54. — „Fremdländiſche 
Kinderbücher”, vor allem engliihe und franzöfifche, 
empfiehlt Eduard Engel (Sonnt.»Beil. 9, 10 zur Nation.s 
Btg.). — „Fröhlihe Dichtung“, wie fie Lilieneron uns 
wieder beichert habe, wie fie Carl Buffe mit feiner ge- 
fundsfroben Lyrik biete, wie fie in den von Frühling 
und Jugend erfüllten Liedern Karl Banfelows zu fpüren 
fei und auch fonft nod in mand anderem neuem Ge— 
dichtbuch verheißend anflinge, zeigt Paul Remer an (Der 
Tag 105). — Bon neuen Romanen wurden eingehender 
befproden: günftig und mit Unerlennung bes künſt⸗ 
leriſchen Foriſchritis Paul Scheerbarts —— 
von Karl Hans Strobl (Tagesbote a. Mähren u. Schleſ. 
Beil. 114), Friedrich Huchs „Peter Michel“ als ein 
durchaus eigenes, mit tiefer Beobachtung gefehenes, mit 
echt dichteriichen Gaben ausgeſtattetes Bud von Gabriele 
Reuter (Der Tag 109), fodann als ein „fogialer Roman 
modernſten Schnitte“ „Die Geifter des Sturms“ bes 
Probſtes von Nitoldburg Karl Landfteiner (Neuigleits⸗ 
Weltbl. 50); auch die deutfche Ueberfegung des polnifchen 
„Romans bes Uebermenſchen“ (polnisch von Joſef Baron 
Weyſſenhof, deutfh von B. W. Segel) mag bier mit 
einer Beiprehung don Eduard Sokal (Berl. Tagebl. 
110) genannt werben. — Daß neue Epos oder vielmehr 
rn dinand von Saars „Hermann und Dorothea‘, 
eine politifche Dichtung, die als Rettungsmittel in den 
mahriſchen und böhmifhen Nattonalitätsfämpfen die 
jtigung ber beutfchen zyamilie Hinftellt, fand in 
—— Blättern Anerkennung (Mar Morold, N. 
Wien. Tagbl. 58; Otto Haufer, N. Fr. Pr. 13477). — 
Bon Dramen-Referaten, ſoweit fie nicht die üblichen 


Nezenfionen von Neu-Aufführungen bedeuten, find zu 
nennen eine Analyſe von Heinrich Sohnreys „Dorfs 
mufifanten“, ein Werk, in dem Wolfgang Kirchbach eine 
wertvolle Bereicherung unferer Boltsdramatif und zu» 
gleich ein Stüd lebendiger a fieht (Tägl. 
Rundſch. Beil. 52, fodann bie tif „zweier Bers⸗ 
dramen‘ (&eudes,‚Sebaftian” und Falckenbergs „Sieger'‘) 
bon RM. Braungart ( 10 Btg., Beil. 50), deren letztes 
auch mit einer größeren Anzahl anderer ‚Neuer Dramen“ 
von Furt Aram (Frankf. gig. 60) behandelt wird. — 
Mit Herbert Eulenberg, dem Dichter von bisher bier 
dramatifchen Werfen, berhafti t fih eine eigene Studie 
von Hans Landsberg (Rhein.Weſtf. Ztg. 163). — Ueber 
Dramen wurde font noch im Zuſammenhang mit dem 
Theater geichrieben. . In dieſes Gebiet ſchlagen Aufſätze 
wie Marimilian Brauns Erinnerungen an „Deutjches 
Theater in Frankreich“ d. h. an die Tournee eines 
ſchwäbiſchen Theaterdireltors, der im Frühling 1872 
bon Meß aus nad Nancy, Sedan, Toul u. f. mw. die 
deutſche Mufe führte (Wien. Fremdenbl. 70). — Mit 
der Befprehung von U. Frieds Schrift „Der Theater: 
duſel“ betritt Karl Bleibtreu ein Feld, auf dem es 
allerdings in Hülle und Fülle zu reformieren giebt, 
a er nicht im allen Punkten den Ausführungen 
bes Berfaffers beiftimmt (Wien. Diſch. Ztg. 10834). 
Scärfer werden ebenda (10841) Frieds Aeußerungen 
—— und Bleibtreus Ruf nad) einer Verſtaat⸗ 
ihung der Theater — aber aus antijemitifhen Bors 
urteilen — don Dttomar Beta unterftügt. — Rand» 
glofien zu U. Möller-Bruds beſſer gemeintem als aus» 
efallenem Buche über die hiſtoriſche und philofophifche 
ebeutung des Barictes giebt W. Fred (Der Tag 111), 
der an dem beplagierten Bhilofophieren und dem ärmlichen 
biftorifhen Material Anſtoß nimmt. — Bon dem Berfud 
ber Elizabethan Stage Society, die „Erneuerung ber 
alten Shaffpere-Bühne in England” durchzuführen und 
damit zugleich die engliihe Bühne aus ihrem Xiefitand 
etwas au heben, erzählt Paul Sſymank (Dresbn. Anz., 
Mont.-Beil. 10). — Shatjperes Hamlet möglichit unbe» 
einflußt dur; den Wirrwarr don Kommentaren zu er« 
klären (Wien. Morg. Ztg. 64) und die Yufführungs- 
und Auffafjungsbedingungen bes Lear ug (Hamb. 
Nadır. 51), unternimmt Ulfred Frhr. dv. Berger. — 
—— ſei noch eine Studie von Fritz Hartmann 
genannt, die „aus Sarl Devrient8 Sturm» und Drang: 
jahren‘ einiges nad) Aften mitteilt („Unfer Hausfreund“, 
Sonntag3bl. d. Hannov. Cour. 588), fomwie ein Feuilleton 
bon U. Slaar („Das Nathanjubiläum“, er tg. 113), 
das bon der allererjten, mißlungenen Nathan-Aufführung 
(1783), ber erften ausjcdlaggebenden in Berlin am 
10. März 1802 und weiterhin von der Bedeutung des 
— für Schauſpieler, Aeſthetiler und Publikum 
andelt. 


An der Spitze der Aufſätze über ausländiſche 
Litteralur ſtehen dieſesmal die Gedenkartilel zum fünf— 
gigften Todestage Nikolaus Gogols, des Bahnbrechers 

er modernen rufjifhen Literatur. Er hatte fie zu 
einer wahrhaft nationalen erjt erhoben und den Realis— 
mus in jtrenger Form durchgeführt, er war der Mann, 
ftarf genug an Geift und Talent, „der den Mut De 
die ganze moraliſche Fäulnis der damaligen Gefellichaft 
Ihonungslos aufzubeden und die gebildeten Streife zum 
Kampfe gegen alle Gebrechen und Schäden im fozialen 
und politiihen Leben angufpornen“, er ift bon lei 
Schülern in der Schärfe feiner Satire niemals über- 
troffen worden. Seinen Lebensgang und jeine gläns 
zende litterarifche Laufbahn Bis zu dem MHäglichen Ende 
verfolgen N. Golant (N. Fr. Pr. 13477), — Zabel 
(Nation.»Btg. 157), H. Stümde (Wien. Fremdenbl. 69), 
E. Alfalay (Nordd. Allg. Ztg. 55), Auguft Hagemann 
(Basl. Nacır. 61) und die prager „PBolitit” (64). — Bon 
Werten feiner Landsleute wird Maxim Gorkis „Die Drei“ 
als „ein ruffischer Armeleute-Roman’ von Ulbert Geiger 
beſprochen (Beil. z. Allg. Ztg.57).— Dem dänifchen Schrift: 
tum gehört Garit Etlar an oder wie fein bürgerlicher 
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Name lautet KarlBrosböll, der am 9. Dtat 1900 ald Senior 
ber bänifchen Schriftjtellerwelt ftarb, nachdem er länger 
als ein halbes rang feinem fünftlerifchen Berufe 
elebt und dafür bie erg Unerfennung als 
ationaldichter genofjen Hatte. ein Geben, das ihn 
mit Underfen, Thorwatdfen, Dehlenfchläger zuſammen⸗ 
bradte, und feine Werke, unter denen ſich vor allem 
föftliche, dem jütifchen Vollsleben und dem phantaſtiſchen 
Nomadenleben der Zigeuner entnommene Märchen aus» 
zeichnen, flizziert die Norbd. Allg. Ztg. (53). — Einige 
eg Te Notizen über „Die Familie Strindbberg” 
von Paul Meyer Granquijt (Deich. von E. Schering, 
Welt-Spiegel, 20) führen in die ſchwediſche Litteratur. 
Sie zeigen, daß Strindberg Stammbaum aus einer 
Bauern» und Wriefterhütte, aus adligem Sriegerheim 
und friedlihem Bürgerheim, aus ſchwediſchem und 
finifhem und beutfchem Boden in die Höhe waächſt. — 
Auf den Roman „Serufalem“, mit dem Selma 
Lagerlöf bis in bie tiefite Schicht der ſchwediſchen 
Kultur binabjteigt und wie fein anderer bisher den 
„großen Roman des ſchwediſchen Bauern“ jchrieb, geht 
Sfar Levertin bewundernd ein (M. Fr. Pr. 13484), 
auf die ganze Schaffensreihe der Dichterin Lorenz ſtrapp 
(Beil. Fr Allg. Ztg. 53, 54). Er ftellt ihre kultur⸗ 
biftorifche und piy ologifche Bedeutung für das Kunſt⸗ 
leben unferer Tage feft und nennt als ihr Größtes ihre 
tiefe, menihlih wahre Sittlichkeit, die wegeweiſend 
voranfchreite, Licht und Friede zugleih. — „Moderne 
englifche Utopieen” von Hall Gaines und H. &. Wells 
beipriht B. P. (Nordd. Allg. 89: Beil. 52); 9. St. 
Chamberlains „Grundlagen des 19. Kahrhunderts” 
Matthieu Schwann (Sonnt.-Beil. 10, 11, 12 der Voſſ. 
Btg.); „Dramatiſche Blauſtrümpfe“ in Amerika, die in 
beängitigender Zahl dort auf den Bühnen erfcheinen, 
Gharakterifiert mit ihrer Oberflächlichteit, Engberzigfeit 
und Frömmelei Henry 5%. Urban (Der Tag 103). — 
* der N. Fr. Pr. (13477) giebt M. einen Brief 
aubelaires über Heinrich Heine wieder, in dent jener 
ben beutfchen Sänger gegen das einflußreichfte Urteil 
feiner Zeit, daS Jules Janins, in Schu nimmt — 
Bur Bictor DagP-DEr find noch einige FFeuilletons 
nachzutragen: „Um PBictor Hugo herum’ von Ft. €. 
Schmidt (N. Hamb. Btg. 110), „Erinnerungen an Hugo“ 
Jules Elaretied Wert] von Hermann Bahr (N. Wien. 
Zagbl. 59), „Ein Nachtrag zur Pictor Hugosfzeier” 
(mit perfönlichen Erinnerungen) von Karl Blind (Boff. 
tg. 107), fodann „Bictor Hugo“ von 7%. Borostyany 
(Befter Lloyd 49) und Wien. Allg. Btg. (7189). — Eine 
Charakteriftit Edmond Roſtands und feiner Dramen 
giebt Arthur Eloefjer (Sonnt.-Beil. 9-11 3. Boff. Btg.). 
— Schließlich bleiben noch die Beiprehung eines 
biftorifchen Romane® von Paul Adam „L’Enfant 
d’Austerlitz“ (Felix Bogt, N. Zürich. Ztg. 671, eine 
Studie don Dito Haufer über „Die ‚lafliter‘ der mo» 
bernen holländifhen Litteratur” (Nat.»Ztg. 151), ſowie 
ein MNeferat über „Neue italienifche Litteratur” Werke 
von Giuſeppe Grantegna, Silvio Pagani, Grazia 
Delleda, Grazia Perantoni Dtancini und Renato 
Fucini) von W. Porte (Frankf. Ztg. TI) zu verzeichnen 
übrig. Dr. Paul Legband. 





„Paul Heyſe über eine Afademie für deutjche Litteratur” 
(Nation. »Ztg. 160), Durdaus ablehnende Beurteilung eines 
folhen nach der idealen wie praltiihen Seite den größten 
Gefahren ausgeiehten Unternehmens. 

„Sin poetiicher Dilettant aus dem Anfang des 18. Jahr- 
bunderts.” Wllerlei Ergöglihes aus alten Folianten. Mit 
geteilt von Hans Blöſch Sonnt.Bl. d. Bern. Bund. 9, 10, 11). 
Reimereien eines ſonſt unbefannten ulmer Paſtors oh. 
Martin Miller, 

„Selbitbeherrihung und Darftellungstrieb.” Bon Ernit 
Clauſen (Deutiche Welt, 22, 23). 

„Sopbie Ya Rode." Bon 
Sammler, 24, 25). 

„Vom äfthetiihen Genuß." Bon Rudolf Lothar (Voll. 
Bta. 105). 

„Die Eprache der Buren.” Bon Heinrih Meyer-Benjen 
(Beil. 3. Allg. Big. 58-60). 


J. Herzfelder (Der 


= 


„Goedele up-to-date" . M. Meyers Grundrik der 
neueren deutfchen Fitteraturgejhichte]. Von Dr. Mor Meper» 
feld (N. Zürd. Btg. 59). 

„Byrons Eva." Bon M. J. Mindwig (Mont-Beil. d. 
Dresdn. Anz. 9). 

Iſt Gdepentann unzeitgemäß?" Bon Dr. S. Saenger 
(Der Tag 108). Verneint dieje Frage und weiſt auf Schopen» 
hauers Unentbehrlichkeit für das deutſche Kulturleben bin; 
zugleich eine Kritik von Vollelts meuer Biographie bes 


Pbilofophen. 
Von Reinhold Steig 


„Dohenzollern · Bibliothelen.“ 

Mat. Itg. 145). s 
„Keitil.” Bon Georg Thal (Diich. Vollsbl. Wien 4737). 

Eifert gegen das Judentum der Preſſe. 





Hermann Allmers. 
Von Arthur Fitger (Bremen). 





(Nachdruck verboten.) 
m" 9. März ift Hermann Allmers in feinem Haufe 

zu Rechtenfleth nad jüngft vollendetem einundadt- 
zigitem Jahre an Altersſchwäche geftorben. Das Uebel 
hatte ihn fchon feit längerer Zeit ſchwer und immer 
ichwerer heimgefucht und aus ben Reihen der noch im 
Leben NRingenden ausgelöſcht, und wenn dieſe gleich in 
artfühlender Pietät ihn nicht empfinden ließen, wie 
Famer der Zufammenbrud feiner Sräfte für andere zu 
ertragen fei, ſondern im Gegenteil ibm durch allerlei 
immer fehr bereitwillig aufgenommene Huldigungen den 
Abend feines Lebens zu verichönern tradhteten, fo mußten 
fie doch untereinander geitehen, daß ein fanfter Schluß 
bei fo hoffnungsloſem Serfal ein innigft zu wünfchens 
be8 Biel wäre. Diefer fanfte Schlu A denn aud) 
glüdlicherweife eingetreten; aus einem ber Ohnmachts · 
anfälle, die ihn nicht felten trafen, ift er nicht wieder 
erwacht; ein harter Todeskampf ijt ihm erfpart geblieben, 
wie ihm aud; der harte Kampf ums Leben immer er- 
fpart gewefen if. Ein Licht ift erloſchen, das zwar 
feine weithinftrahlende Leuchte war, aber viele, viele 
Jahre lang um feine geſellige Flamme einen weiten 
Kreis don Familiaren zu traulihitem Bereine zu vers 
fammeln pflegte und mit der Wärme reinfter Herzends 
güte und mit dem luftigen Funkenſpruhen eines über- 
mütigen und oft glänzenden, dem Humor Fallftaffs nicht 
unebenbürtigen Humors alles um fich ber erbaute und 
zu hellem Jubel entzüdte. 

Allmers Wert berubte ganz und gar auf feiner 
Berfönlichkeit. Was er —* als Künitler geſchaffen 
bat, ijt, abgefehen von einigen recht hübichen Liedern, 
nicht eigentlich zu zählen; fein treffliches Marſchenbuch 
fteht viel höher, als feine gefamte Poeſie nebit feinen 
„Römifhen Schlendertagen‘; und wenn man ihn den» 
noch unter den Dichtern nennt und ihm zu Liebe ſogar 
eine eigene Sategorie ‚„Marfchendichter gefunden bat, 
fo liegt dad an dem Reiz, ja an dem Bauber, den 
feine Berfönlichteit ausübte, namentlih auf weſentlich 
jüngere, zu ihm begeiftert emporfchauende Yünglinge und 
Knaben ausübte. Es kam da eben eines zum anderen. 
Der kritiflofe Enthufiasmus der Jugend, die Liebens- 
mwürdigfeit des fo viel älteren, geiftvollen Dlannes, der 
obne gerade blank und bar in bewußter Unmahrheit zu 
ichmeicheln, doc in feinen jungen Bäften das erhebende 
Gefühl zu weden wußte, daß in etwas ganz Befonderes 
feien, famofe Männer der Zukunft, deren die jchöniten 
Kränze harten; und dann die ganze Umgebung des 
originellen, ſtets gaftfreien Haufes mit der maleriichen, 
biftoriich gebräunten Halle, die des Abends jo fröhlich 
von burſchikoſen Liedern erbröhnte, der Garten, das für 
viele Belucher gänzlich neue Milieu des reihen, patri- 
ziihen Marjchenhofes, das ſchöne Wetter, daß für alle 
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Beſucher Rechtenfleths unerläßliche Bedingung war, und 
endlich die Wärme, mit der der Berfaffer feine Dichtungen 
borzutragen wußte. Er war ein Meifter des Borlejens 
und Grzählens; der ſchwere Schaden feines Mundes, 
ber Fremden zunädjt feine Worte unverjtändlicd machte, 
wurde fon nad wenig Stunden faum noch bemerft, 
und alte Belannte verjtanden ihn fo gut wie jeden 
anderen. Nur eines bemirfte fetn Uebel, eines, das 
feinen Liedern wieder zu gute fam: ein tiefes, herzliches 
Mitgefühl der Zuhörer, zumal wenn es fich um Liebes- 
leid und Entjagung handelte; dann fühlte fich jedes Herz 
ergriffen von den Schmerzen, die eine eble, zarte Seele 
in einem fo abnormen Körper mochte erduldet haben. 
Und bier ift Allmers aud, fo leicht und fonnig fein 
eg Leben fonjt verlaufen fein mag, wohl ein gut 
Teil Not und Pein und Kampf mit unüberwindlichen 
Mächten befchieden gemwejen. Wllein die Sonne brach 
immer wieder durch, und in ben —5* da das Herz 
allmählich ſich ſeine Stürme abgewöhnt und Mores zu 
fernen pflegt, war ungetrübte Heiterkeit der Grundzug 
feines Weſens. 

Wir haben ihn früher, bei Gelegenheit feines fieb- 
aigiten Geburtötages, einen Don Yuan der Fyreundfchaft, 
einen Sardanapal der Brüderfhaft genannt. Das tft 
er, bis feine Zörperlihe Schmwäde ihn an fein Haus 
fefjelte, geblieben; nie fam er von einer Reife, nie von 
dem erften beiten Ausfluge zurüd, ohne nicht mindeſtens 
ein halbes Dutend ganz bedeutender, prachtvoller 
Menfchen kennen gelernt zu haben, höchſt geniale Raturen, 
die den Marjchallftab im Xornifter trügen. Denn er 
war unendlich leichtgläubig; nicht nur, daß fein eigener 
Optimismus ihm in jeden Studenten oder Handwerks⸗ 
burfchen einen Helben zeigte, er ließ fich überdies auch 
von allerlei verbächtigen erbſchleichenden XTartüffes (denen 
fchließlich feine treuen Verwandten das Haus verbieten 
mußten) umgarnen und mißbrauden. Und fonnten 
Frömmler zwar ihm unter feinen Umſtänden ein X für 
ein U machen, jo mifchten fi in die ungeheure, wirk—⸗ 
ih nad) Taufenden zählende Maffe feiner Freunde —9 
Elemente, die ga der Feineren nad und na 
zurüdichredten. Er freilich empfand das wenig und war 
glüdlih über jedes Profit, das ihm am Biertifch zu- 

erufen wurde, und ſtolz auf jedes Bravo, das eu 

ymnafiaften entgegenjubelten. ab feinen in Bezu 
auf Menden kritifloferen Kopf. Dabei war er fonjt do 
gefunden Urteils, ſcharfſinnig und fehr reich an Kennt⸗ 
niffen, eine8 ber wunderlichſten Originale, nad dem 
Didens oder Reuter eine unifterblihe Figur hätten 
zeichnen fönnen. 

Wenn fih über Hermann Allmers, dem lebten 
feines Stammes (jo nennt ihn bie feit vielen Jahren 
fertige Grabjchrift), die Gruft, die er ſich in feiner ge 
liebten Heimat erbaut bat, fdhließen wird, bleibt auf 
jeden Fall eine jchöne Spur feines Erdendafeins zurück. 
Ein großer reis von Männern, unter ihnen biele, die 
Deutihland zu feinen allerbejten rechnet, werben ihm 
das Undenfen treuer Freundſchaft im Herzen bewahren; 
feiner Heimat wird daß Haus, in dem er fo biel 
Schönes und Merktwürdiges gefammelt und mit feinem 
Sinn aufgeftellt hatte, no lange ein geweihter Wall- 
fabrtsort bleiben, und in bielen jungen Seelen wird 
Hoffentlich die Saat, die er nicht müde ward, um ſich 
auszuiftreuen, feimen und reifen, die Saat frifcher Freude 
on allem Schönen in Natur und Sunft, an allem 
Fahren im Reiche der Wifjenfhaft und vor allem bie 
Saat malellofer, uneigennügiger Menjchenliebe und Güte. 

(„Die Nation*.) 


Deutihe Monatsichrift. I, 6. Das Lebenswert eines 
Dichters läht fi) vor allem von zwei Gefihtspuntten aus 
Betrachten: was er als Künſtler, als Geſtalter erreicht hat 
zınd was er über diefe litterarifche Bedeutung hinaus 
an tiefem und fortwirfendem Ginfluß auf bie geiftige 
Entwidlung und die Befamtkultur eines Volles gewinnt, 
Stellt man bei Xbfen diefe letzte Frage im Hinblid auf 

Das deutſche Bolf, fo muß die Antwort nad) Adolf 


Sterns Urteil („Ibſens Weltanfhauung*) lauten, dag 
ber jteptifche Norbländer dem deutſchen Leben nicht 
Führer, noch Pfadfinder fein fann. Gewiß ſei Ibſen 
trog aller naturaliftifhen Studien und Bilder „ein 
Sealift im tiefften Stern feines Wefens geblieben; es 
lebe immer etwas bon dem fehnfuchtsvollen Staldentum 
feiner Heimat in ihm, und e8 rege fi wie in den Ge- 
fängen jener i8ländifchen Sänger hinter der Deutlichkeit 
der Darftellung das leidenjchaftlihe Verlangen nad 
einem hellen, reinen, unfagbar feligen Etwas, das außer 
und über ber Natur ift, aber — „juft diefer dunfle 
Idealismus ift e8, ber uns den Dichter Ibſen ferner 
rüdt; unfere Ulpenhöhen fteigen nicht fchroff aus dem 
Meer auf wie die norwegifchen, und unfer ‚drittes Reich‘ 
J ein anderes, als ſich in den Träumen nordiſcher 

eher malt“. Im nordiſchen Weſen begründet liege 
auch die herbe Einſeitigkeit Ibſens, der jede Nachſicht 
und berföhnliche —— er Pflichtlonflikte ver⸗ 
meide. Als Lüge faht er Widerſprüche auf, wie fie zu 
Tauſenden durch bie Welt und die Menfchennatur geben, 
innere Wiberfprüce, die er mit —8* Zug zur Zer⸗ 
ftörung, zur Belämpfung der für hohl und wurmſtichig 
erachteten Ideale ohne Milde, mitleidlo8 und ungeredht 
beurteilt. u kommt, daß Ibſen, indem er alles Her- 
tömmliche befämpft, nicht immer klar fagen könne, was 
an deſſen Stelle treten foll. Gerade auf dem Gebiet 
der Kritik unferes Familienbegriffs zeige fih das, und 

erabe bier fei e8, wo wir ber — Stepfis 
‚eins und feiner Nachahmer eine unverbrüchliche 

orderung des deutfchen Gefühls a haben. 
„Wir wollen jede, auch die ſchärfſte und herbfte Stritif 
unfere8 ererbten Familienbegriffes ertragen und jede 
ethiſche Steigerung ber Borausfegungen, aus benen ſich 
die Familie aufbaut, berechtigt finden. Aber wir werden 
uns nie davon überzeugen lafien, daß die Familie nicht 
bie ftärfite Jndividualität fei, und daß — aus ihrer 
Auflöfung und Zerſetzung eine ſtärkere hervorgehen 
tönne .. . Ibſen bat und mit der ſteptiſchen Prüfun 
der Fundamente unferes Lebens, der jophiftifchen Seriti 
fittlider Grundbegriffe in der That vor die Aufgabe 
geitellt, Schein und Sein, Phraje und Wefen jchärfer 
als je zu unterfcheiden, dem fittlihen Pathos, hinter dem 
die — Lüge ſteht, fein Gewicht beizulegen. 
Aber bie idea orberung bat er darum mit nichten 
aus unferem Vollsdaſein und unferer Litteratur ber 
bannt.” — Das in zweiter Auflage erfchienene Buch 
von Wilhelm Bode über „Goethes Lebenskunſt“ bes 
ſpricht im gleihen Hefte Hermann bon Blomberg. — 
Die regelmäßigen Ueberfihten über Litteratur und 
Theater enthalten u. a. eine begeijterte Beſprechung von 
Guſtav te Roman „Joͤrn Uhl” aus der Feder 
Earl Bufjes (5). — Ebendort hält Hand Schliepmann 
eine Beitpredigt („Unfer Lefejammer*), in ber Beitungs- 
Dr Berweiblihung unferer Litteratur u. a. beflagt 
werben. 


Deutiche Rundſchau. (Berlin.) XXVIIL, 6. In dem 
Nachlaß des im vorigen Jahre verftorbenen Profeſſors 
Mar Müller in Orford haben fi „Wilhelm Müllers 
underöffentlihte8 Tagebuch und feine ungedrudten 
Briefe’ gefunden. Schon ber Sohn hatte an eine Ber- 
öffentlihung gedadt, die nun nad) feinem Tode James 
Taft Hatfield Ihr die „Germanic Studies of the Univer- 
sity of Chicago* borbereitet. Der Bericht, den er im 
vorliegenden defte bon dem Funde giebt, läht erkennen, 
daß den wichtigſten Beitandteil der ungedrudten Manu—⸗ 
ffripte daS berliner Tagebudh aus den SYahren 
1815 bis 1816 bildet. Mit dem Motto „vos aauröv“ 
hebt e8 an; da8 MRouffenus®ertherfche Hervorlehren der 
fubjeltiven Empfindungen wird, jo urteilt Hatfield, durch 
einen dernehmlichen Ton der Selbſtachtung erhöht, die 
dem ganzen jungen Gefchleht zur Beit der Frreiheits- 
friege eigen war. Daneben begegnen in den Wufzeich- 
nungen bie intereffantejten Verönlichteiten aus ben 
damaligen litterarifchen Streifen Berlins: Helmina von 
Chözy, Fouqus, Tiedge, Adolf Müllner, Bernhardi u. a. 
Ueber die gemeinfame Begeifterung des jungen roman» 
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tifhen Kreiſes für die nationale Bergangenheit des 
deutfchen Volkes zu einer eng nationalen Zukunft 
findet ſich manch ehrliche® Wort des Wugenblids, über 
Goethe bricht babei der junge Patriot ohne viele Schonung 
den Stab. Für bie Kenntnis von Müllers Perſön⸗ 
lichteit ift das Tagebuch infofern jedoch noch bon 
rer Wert, als e8 das „hohe Lied von der poetiſch 
egabten, fchönen, Liebenswürdigen, vielummorbenen 
Luiſe Henfel* tft, jener frommen Heiligen, um die fich 
fpäter Clemens Brentano ng bewarb. Die vierund« 
wanzig neuen Briefe find zum größten Teile an feine 
Beau —— und weiſen im Gegenſatz zu der troſt⸗ 
ofen Liebe ohne Gegenliebe in dem Tagebuche einen 
ſchallhaft fpielenden Ton feit der Heirat des Dichters 
mit Adelheid von Baſedow, der Enkelin des Pädagogen, 
auf. — In einem Effai über Bictor Hugo verfucht 
Hugo don Hofmannsthal das Weltbild in dejien Werten 
aufzubeden. Was von einem minder bedeutenden, aber 
eigenartigen Dichter der auf Bictor de folgenden 
Generation gefagt worden ift, feine Eigenart beruhe 
darauf, daß Air ihn die fihtbare Welt erijtiere — wendet 
Hofmaunsthal auf feinen Dichter an. Victor Hugo dor 
allem —* dieſe Eigenſchaft, die ein Hinſtreben der 
Poeſie nad) der Seite der Malerei andeutet, und zwar 
in ſolchem Grade, daß alle fpäteren Dichter nit unab- 
ar ig bon ihm gebadjt werden können. Die fünft« 
erifche Stärfe feines Weltbildes fei das Bild der ficht- 
baren Welt, und fo intereffiere ihn das Sichtbare fait 
überall mehr al8 das Seelifche. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXXI 8 In einem 
Auflage über „Tolſtois Ethif und die moderne ſtultur 
unterfuht Hermann Eiche, wie weit Toljtot im Recht 
ober Unrecht ift, wenn er fagt, daß die moderne Stultur, 
a dab alle Kultur im Widerfprud zum Ehriftentum 
tehe. Er prüft Tolftois —— der we nn 
te in ihren Schlußfolgerungen allerdings das Üefultat 
ergiebt, daß ohne Zweifel zwifchen moderner Geſellſchaft 
und Ehrijtentum ein herber Gegenſatz befteht. Aber 
nicht diefe Schlußfolgerungen, ſondern die Boraus ſetzungen 
bei Tolſtoi ſeien irrtümlich. Die chriſtliche Ethik tft 
nicht allein in der Bergpredigt enthalten, es fommt bie 
Lehre dom Meiche Gottes als notwendige Ergänzung 
hinzu. Den allmählich hiftorifch fich Bildenden ** 
von Kulturleben und Kirche — der Berfaſſer näher 


und betont, daß der Einfluß des Ghriftentums trogbem 
wirffam geblieben fei. Gerade biefer Zuſammenhang 
zwiſchen chen 


hriſtentum und Kultur, 8 chen ethi 
und ſozialen Fragen, fei aber von Tolſtoi überſehen 
worden und mußte um jener einſeitigen Beichräntung 
auf die Bergpredigt willen überfehen werben. Cine 
er tulturellen Mißftände 3 ſich nicht durch 
Tolſtois Chriſtentum erreichen, denn dieſes fei auf den 
Buchſtaben gejtellt und habe den Bund mit der Philoſophie 
geldit wohl aber fei das Ehriftentum, in feinem geijtigen 
ehalte, in feinen meltbewegenden Gedanken erfaßt, 
im ftande, fraft feiner von Tolſtoi zuerft wieder nad)» 
drüdlich betonten ethifchen Seite, auf die Völler als 
Kulturmacht zu wirken. — Mit den dramatifchen Werfen 
—— Kruſes, des unlängſt verſtorbenen ſtralſunder 
oeten, beſchäftigt ſich Alfred Semerau Sr — Bon 
„alter und neuer Buchausſtattung“ jpridt Hans 
Benzmann (10), indem er zugleich über vier in dieſes 
Gebiet einfchlagende Schriften, Walther Eranes „Bon 
der beforativen Illuſtration des Buches*, Joſeph Pennells 
„Die moderne Xlluftration“, Ernit Brautoff3 „Entwidelung 
der modernen Buchkunſt in Deutfchland* und Ernit 
Schurd „Grundzüge und Keen zur Yusftattung des 
Buches“ berichtet. — Ju einem offenen Briefe läßt ſich 
$: 9. Pflüger „über die bilaterale Chiffre Francis 
acons“ vernehmen, 


Internationale Eitteraturberichte. (Leipzig) IX, 3. 
Ueber „Hermann von Lingg als Lyriker“ fchreibt 
A. K. T. Tielo. Linggs Dichtung ſei „berbleidenfchaftlich, 
fphinrenhaft brütend und titanenhaft grollend, welt⸗ 
Ihmerzlihd auf Byron zurüdmeifend, beethovenfcher 


Größe nachſtrebend, ſtets mit einem Zug ins Grandiofe, 
mandmal auch ins Grelle und Graufe, tizianifch prächtig 
und glänzend, bo aud) ben Mühſeligen und Belabenen 
und ebenjo den ſchrecllichen Herren der Erbe zugewandt“. 
In ihrem ern fei diefe Dichtung epifch geartet, mit 
gel er Vertiefung. Auch in der Lyrik fei Cinge ſtets 

piker, der nur große Linien beſtehen laſſe und feines 
Erlebniffes eigen perfönliche Intereſſen und zufällige 
Nüancen verwifche, ber fein eigene® Los in dem bes 
ganzen Menfchengefhhlechtes aufgeben laſſe. Eine Be 
tradtung von Linggs einzelnen Gedichtbänden ſchließt 
fih an diefe allgemeinen Bemerkungen an. — Sonſt 
find aus bemfelben Hefte und aus bem folgenden 
nur umfangreihe Sammelbefprehungen dem Titel 
nad zu berzeichnen. „Ueberbrettl- Publikationen“ 
(Schal und Rau, Die elf Scharfrihter) muftert Hans 

ey, „Neuere kulturgeſchichtliche Litteratur“ 

ndrea8 Lorenzen (4) und „Moderne Frauenlitte— 
ratur” (E. Dauthendey, Anna Eroiffant-Ruft, M. von 
en 4 v. Kahlenberg, Clara Viebig und Gabriele 
Reuter) U. Papprit. 


Der Kunftwart. (Dresden.) XV, 10. Ueber .Tenbenz 
in der Kunſt“ läßt fih Arthur Bonus vernehmen. 
Sie ift ihn gleich dem Kunſthandwerk praftifche Kunſt, 
Kunft im Leben. Und deshalb gelte von ihr: je offener 
die Tendenz, deito mehr Wahrfcheinlichkeit der fünftlerifchen 
Ausſprache. Eher lönne, wenn man einmal die Wirkung 
ber Tendenz mit einem großen Blide abichätt, dieſe 
tunftförbernd als funftihädigend genannt werden. Biel 
leicht fogar kunftfhöpferifch. Das einäig aus ſchlaggebende 
Kriterium, ob ein Tendenzwerk künſtleriſch wertvoll oder 
wertlo8 genannt werden muß, liege darin, ob das 
Ktunſtwerk die Fähigkeit Habe, in den Betraditern eine 
ewiſſe Illuſion zu erzeugen und innerhalb diefer Illuſion 
—8 auszuwirken, jo daß die Erweckung von über bie 
ce binausgehenden realen Gefühlen zu feiner 
irfung nicht nötig iſt. — Adolf Bartels prophezeiht 
dem jüngjt verfchiedenen Wilhelm Her eine dichterifche 
ufunft. Er vertieft fih in fein Weſen, das mit ber 
ormalen Schönheit der münchner Schule, der Hert 
außerlich angehörte, nichts zu thun habe, vielmehr ihn 
zu ben Neuromantifern bringe, indem feine Dichtung 
bon ber mittelalterlihen Dichtung ausgehe und bieje 
bem mobernen Leben gewinne. Was Ubland und 
mermann berfuchten, ſetzte Richard Wagner als 
ollblutromantiler und neben ihm in befcheidenerer Weiſe 
Wilhelm Herk durch. a, das Dafein dieſes letzteren 
beweife, daß es feine Willtür war, was Richard Wagner 
u feinen Stoffen trieb. WIE Haupteigenihaft der 
Perhifchen Poefie führt Bartels wiederholt bie Sinnlichkeit, 
efunde Sinnlichkeit an und zwar Sinnlichkeit ſowohl 
m @egenfage zu reiner Geiftigfeit, alfo im äſthetiſchen 
Sinne, wie aud im moraliſchen, als Gegenfag aller 
Astetif. — Im 11. Hefte giebt fih H. Häffer, angeregt 
durch die im „Litt. Eho* erſchienenen Beantwortungen 
der Frage „Wo ftehen wir?” Gedanten über „litte- 
rariſche Kritik und litterarifhe8 Schaffen” bin. 
indem er das Wefen, den Zweck und die Bedeutung 
ar erörtert, kommt er zu fcharfer Auseinanderhaltum 
es litterarifhen Schaffens und ber Hritil. Diele i 
nad feiner Unficht feine Gefeßgebung für Schaffende, 
fondern eine erfennende Wiffenichaft, die aus der por 
bereitenden Thätigfeit des Urteilen weiter borfchreiten 
müfje zum Begreifen, das feinerfeit3 wiederum eine 
Vorbereitung dor der fynthetifchen Arbeit, dem eigent- 
lihen Aufbau bes fritiich Gewonnenen: dem „Berbinden“ 
F Nicht ein litterariſcher, ſondern ein kritiſcher Begriff 
ei der Begriff Litteratur“, gleichſam die Lebensporauss 
fegung einer Kritik, denn fie habe fih aus zahlloſen 
GEingelarbeiten, die nichts mit der Litteratur und ihren 
Tendenzen, Richtungen, — zu thun haben, erſt 
dieſen Begriff geſchaffen. eiterhin kommt der Verfaſſer 
auf die Quellen aller von der Kritik erſt als ſolchen 
erlannten Tendenzen und Richtungen der litterariſch 
Schaffenden zu ſprechen, auf Cliquen-Bildung und 
Cliquen⸗ſtämpfe unter ihnen, wobei er zeigt, wie 
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pefabriic, für fie das Durchbrechen ber Grenzen zwiſchen 
itterarifcher Kritik und litterarifhem Schaffen ijt. 


Der Kyffbäufer. (Linz a. D.) III, 21. Die Ent 
mwidelung der deutfchen Dichtkunſt ift nad der Anficht 
Maurice don Sternd an einem entjcheidenden Wenbe- 
punft angelangt. Die um zes ringende Dichter 
generation der lebten zwanzig Jahre habe eine Sprad;- 

ewalt und Technit ausgebildet, die fogar für uns 

eutiche die Berführungen der PBirtuofität und ber 
Artiftit möglih machten. Nun heiße der Schlachtruf: 
Kunſt und Artiſtik!“ Por diefer warnt Stern ein 
dringli; der Künftlerhohmut l’art pour l’art fei durch 
und dur undeutſch; nur als ein Durhgangsftadium, 
als ein Entwidelungsmittel dürfe die nur auf Litteraten 
mwirfende Artiftif angefehen werden. Das Volk fei bis 
in bie Fingerfpigen antiartiftifch; zum Herzen des Volkes 
allein finde die Kunſt den Weg, bie den Ernſt bes 
Lebens nicht verleugne. — „Bom Wert ber Worte” und 
der hierin bemerfbaren hHiftoriihen Wandlung handelt 
Wilhelm Michel (22). Er Lonitatiert, daß in der Ges 
ſchichte der Wortbewertung Immanuel Sant gewiſſer⸗ 
maßen den imponierenden Abſchluß der älteren Epoche 
und eine greifbare Zuſammenſtellung alles deſſen dar 
ftelle, was fi mit dem Begriff ältere Auffafjung der 
Sprache benennen laffe.. Im 19. Jahrhundert verließ 
die Entwidelungslinie in der Bewertung des einzelnen 
Worte die Leberlieferung, aber erft die neuefte Zeit 
babe mit ber alten ie Ben des Wortes ganz ge 
broden, ja, „man Tann jagen, daß heute die PVer- 
mweiflung an der Sprache die notwendigite Leidens» 
fatien am Paſſionswege des Künſtlertums it“. — In 
emfelben Hefte giebt Hans Benzmann ein ausführ- 
liches Referat über Karl Weitbrechts Bud „Das deutſche 
Drama*, das das Weſen bed Dramas feftautegen vers 
ſuche. Benzmann hebt an dem tief und Har durch— 
dadten, auf pfyuchologifhen Unterfuhungen ——— 
Werke als Einſeitigleit und Mangel eine gewiſſe vor» 
urteilsvolle Stellung des Autors gegenüber den Modernen 
hervor, fo daß bei ber Berfohrenbeit der modernen 
Theorieen auch hier feine Entwidelungsfeime der modernen 
Litteratur aufgededt und Stlarheit über die Art des 
Bufunftsträftigen geſchaffen feien. 


Eitterariibe Warte. (Münden.) III, 5. „Mitten 
aus dem Haufen faft- und fraftlofer Mobdefkribenten 
unferer Tage Pr eine Sraftnatur hervor, auch einer, 
der bis in bie lebte Faſer feines Herzens hinein ein 
Moberner ift, ein Kind feiner Beit, aber ein Wunbder- 
find, einer, der nod) Mark in den Gliedern bat, der 
noch zwei funfelnde Uugen im Stopfe, zwei fehnige 
Arme am Leibe bat, fein direfter Streber, aber ein 
erniter, ftrebfamer Sünftler, der erreicht, was er will, — 
Sudermann”. Go lauten die Eingangsmworte eines 
Leinen Auffages, in dem Carl Eonte Scapinelli „Hermann 
Subermann ald Romancter* betrachtet. In der Straft, 
ber Gejundheit, der Bobenftändigfeit, der Eigenheit fieht 
Scapinelli die Borzüge der ſudermannſchen Kunſt; bie 
auffälligiten Charaktereigenichaften feiner Romanfiguren 
feien feinem eigenen Weſen entiprofien. Mit feiner 
prädtigen Seftaltungs- und Charafterifierungsgabe ſowie 
mit der flotten Führung einer jtarfen Handlung, die 
mit Konfliften reich ausgeitattet fei unddurd Stimmungs» 
malerei und Pointen techniſch gehoben werde, fei Suder⸗ 
mann ficherlich ber größte lebende Romancier. — Die 
Gedihtfammlung „Sonnenschein“ bes Benebiltiner- 
paterd Ansgar Bölımann rühmt E. M. Hamann als 
ein Bud, das der Reflex einer belebenden Lichtquelle 
fei, die im Gemüt diefes jungen Dichter8 fprudele und 
ihren Urgrund in jener ewigen Sonne habe, deren Yus- 
——— F noch Raum beſchränke. — Ein 
anderes Gedichtbuch, „Ein Liebeslied“ von Ph. Wittkop, 
wird im ſelben Hefte von A. Lohr angezeigt; es trete 
einem daraus überall der echte, herzerfriſchende, „wahr⸗ 
Haft katholiſche“ Idealismus entgegen. — Im 6. Hefte 
xüjtet fid) Karl Stord F Kritiſchen Gängen“, auf denen 
er ben frauen den Mut der Schambaftigfeit predigt, 


.zügen mie Naditeilen der greinerjchen 








gesen die pornographiſche Vervielfältigung weiblicher 
adtheiten unter dem Deckwort, Vollskunſt“ eifert und 
Hermann Bahrs „Bildung“, in dem bad Weſen ber 
öfterreichifchen Litteratenfeele definiert wird, berfpottet, 
wie e8 vor längerer Zeit M. G. Conrad in den „Münd. 
N. Nachr.“ gethan hatte. — Ueber Bictor Hugos 
„Esmeralda”, das einzige Libretto ded Dichters, das 
von Quife Bertin zu einer Oper verwertet und 1836 
aufgeführt wurde, giebt Albert Sleumer ein Fritifches 
Referat. — Mit einem kurzen Eſſai begrüßt U. Dreyer 
den Bollsdichter Marimilian Schmidt zum 70. Geburts⸗ 
tage. — Dur; beide Hefte zieht ſich die Sertiepung 
bon Dtto Haufer® Studie über die „Holländifche 
Lyrik von 1880 bis 1900.“ 


Der Lotfe. (Hamburg) II, 21. Unter dem Titel 
„Das Kahrtaufend* erjchienen vor zwei Jahren Dichtungen 
von Leo Greiner, ein Erſtlingswerk, dem Wilhelm 
bon Scholz nachdrückliche Einführungsworte in feiner 
Kritit widmet, um der Gefahr vorzubeugen, daß das 
eigenartige Bud mißverftanden wird, Er fucht babei 
das Fünitlerifche Weſen des Dichters, eines jungen 
DeutfdDefterreichers, zu definieren. In manchen Bügen, 
namentlich in der formvollen Bilderjprache, fei Greiner 
mit der Kunftrihtung verwandt, die wir heute als bie 
jungdjterreichifche bezeichnen. Uber er fei nicht — tie 
fo viele Vertreter des jungen Wien — blutlo8 und ohne 
inneres Leben. Im Gegentheil! „Ex übertrifft u 
alles, was uns heute aus Defterreich kommt, an Kraft 
und wildem, begehrendem Leben. Seine fkünftlerijche 
Perfönlichkeit, fomweit fie heute ſchon entwidelt tft, läßt 
fih als eine temperamentvolle, finnen- und farbenfrobe, 
ftart accentuierte Rhythmik auffaffen. Eine wie ein 
Strom beraufchende, Borftellungsbilder mit ſich führende, 
raftlofe Form bedingt den mefentlihen Eindrud, den 
wir I aus feinen Schöpfungen empfangen. Und 
mehr: fie ift das treibende Moment, da8 im Künftler 
aus einem Antriebe ein käanſtleriſches Gebilde fchafft. 
In biefer Thatfache liegen die Gründe zu allen Vor— 
oefie. Daher 
ſtammt das unaufhörlih Vorwärtsjagende, die wunder» 
volle äußere und innere es Sr re Geſchehniſſe; 
daher ſtammt es auch, daß der Dichter es bis jetzi noch 
nicht vermag, in einem Moment des Atemholens einen 
Charakter klar zu exponieren.“ — In Nr. 23 findet 
Arno Holz an Adolf Bartning einen beredten Sad» 
walter. Mit ber neuen Form babe Holz eine neue 
Lyrik geichaffen, die bleibende Werte für die Zukunft 
enthalte. Den veränderliden und vergänglichen Formen, 
lediglich Hilfsmitteln der Lyrik, vor allem alfo dem Reim, 
erfläre Holz mit gutem Rechte den Krieg, denn Reim 
wie Strophe ſei —* die Lyrik nichts Notwendiges, 
ſondern etwas —— bie Lyrik ſelbſt von uners 
forſchlichem Alter, der Gebraud der Hilfsmittel aber in 
hiftorifher Zeit entitanden. „Es it daher durchaus 
feine widerfinnige Annahme, daß diefe Mittel, wie fie 
eine8 Tages in die Poefie hineingelommen find, eines 
Tages nach gethaner Urbeit wieder verſchwinden werben. 

at man nun eingefehen, daß fie reif zum Sterben 
ind, und weiß man etwaß beijered an ihre Stelle zu 
—* fo darf man wohl auch ihrem Verſchwinden nad» 
elfen.” Und nun giebt Bartning nad) einer Bemerkung 
über die Trivialität * abgebrauchter Reime das poſitive 
Programm von Holzens Lyrik, wie dieſer ſelbſt in feiner 
Streitſchrift „Revolution der Lyrilk“ es aufjtelli: „eine 
Lyrik, die auf * Muſik durch Worte als Selbſtzweck 
verzichtet und die, rein formal, lediglich durch einen 
Rhythmus — jenen notwendigen, ber der Sprache 
immanent ift — getragen wird, der nur nod) durch das 
lebt, was durd ihn zum Yusdrud ringe. Mit einem 
Wort: früher jolgte der Inhalt dem Rhythmus, jetzt 
fol der Inhalt dem Rhnthmus folgen.“ — Gbenda 
urteilt ©. Hedicher jharf über Sudermanns in 
—— lärmend begrüßtes neues Stück „Es lebe das 
eben“, und würdigt H. 3— die von Philipp Stein 
begonnene Ausgabe der „WoethesBriefe; aus dem 
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20. Heft tft noch eine ade bon Felir Dörmanns 
„Herr don Abadeffa* dur . red und aus dem 
22. Heft ein kurzer Ueberblick don Robert Michel über 
„Deutihe Dichter auf italienifhen Bühnen“ zu ber. 
zeichnen. 


Oft und Welt. (Berlin.) II, 3. Seit einigen Jahren 
machen fic in der neubebrätjchen Ritteratur niegicheanifche 
Tendenzen geltend, die hauptfählih an den Namen 
M. J. Beidyczewskis anfnüpfen. Biergegen fämpft Achad 
Ha'am (U. Ginzberg) in einem Urtifel „Riegiheanismus 
und Judentum” (deutih von J. Friedländer) in dem 
er die jüdifche Jugend darauf hinweiſt, daß die Lehre 
Nietzſches zwei verfchiedene Punkte, einen allgemein 
menſchlichen und einen fpeziellen arifchen (germanifchen) 
enthalte, deren eriter in feinem Widerſpruch mit dem 
Judentume ſtehe, fondern ihm im Gegenteil durchaus förder⸗ 
lich ſei. Es handele ſich alſo nicht um blinde Uebernahme 
jener Gedanken und Ideen Nietzſches — da hierdurch 
ein Riß im Innern, ein Konflilt mit dem Judentum 
entitehe — fondern darum, die —* bon Nietzſches 
Gedanken zu ändern, den univerſalen Kern aus der 

ermaniſchen Scale herauszuldſen und ihn mit ber 
chale jüdifcher Eigenart zu umfleiden, alfo eine völlige 
Affimitierung durchzuführen, um neue, nicht fremde, 
europätiche Gedanken aufzunehmen. — Bon jenem Micha 
Joſef Berdyczewsſki, dem Umwerter der Werte, und 
feinem Kampfgenoſſen Mordechai Z'bi FFeierberg, 
zwei Junghebraern, berichtet Markus Ehrenpreis. Beide 
Scriftjteller vereinigen in ſich — fo urteilt der Ver— 
fafier — alle Merkmale des —— — Sie ſind 
rückſichts loſe Zertrummerer geheiligter Stulturwerte, Sucher 
neuer Wege, neuer Lebensinhalte für ihr Voll. 
ihren Werten findet der Uebergangscharafter des modernen 
Judentums feinen litterariihen Ausdrud. „Das plöß- 
lihe Erwachen, der völlige Bruch mit morfch gewordenen 
Spealen, der erfhütternde Zuſammenſtoß zwiſchen dem 
unbermwüftbaren ſemitiſchen Geifte und der europätfchen 
Kultur — und zuletzt der peißgunger nad) der neuen 
Welt der Schönheit — alles das lebt in dieſen beiben 
repräfentativen Schriftjtellern, auß denen ein ganzes 
eitalter, ein Geſchlecht neuer Juden fpricht.* ie 
femente, durch die fich beide von einander untericheiden, 
treten auch in ihren Erzählungen deutlih zu Tage: 
Be ben 8 Geele ift einbeitlicher, ausgeglichener, fein 
iel beſtimmter; Berdyczewski ift zerriften, kompliziert, 
mit einer vagen undefinierbaren Sehnfudht. Aus jenem 
ſpricht Wohlmwollen, aus diefem Born; jener leidet am 
ZJudentum, und mit zärtlier Hand will er e8 in hellere, 


freiere, glüdlihere Bahnen binausführen, diefer wirft 
—— olke den Fehdehandſchuh hin, voll Gram und 
nwillen. — Ueber einen jüdiſchen Schaufpieler und 


eine jüdifhe Scaufpielerin de3 Altertum, Wlityrus 
und Fauſtina bringt E. M. aus dem TYofephus und 
Franciscus Ficoronius Mitteilungen. — Mit dem Leben 
und ben Werfen des jübifheruffifhen Dichter8 und 
Dulders Mordachai Z'bi Manne macht uns Dr. Rofen- 
thal befannt. 





Soeben ift das erjte Heft einer illuftrierten Bierteljahrs- 
ſchrift erſchienen, die fih „Der ferne Oſten“ (Shanghai, 
Deutſche Druderei u. Verlagsanit.; jährlih 12 M.) betitelt, 
und deren Abſicht es tft, „das Intereſſe an Ditafien wach zu 
halten und zu fördern und ihm immer neue Kreiſe zuzuführen“. 
Das uns vorliegende erite Heft umfaht 104 Seiten in Yerifons« 
Format und enthält ein chimefiiches Schaufpiel in 4 Alten 
von NY-⸗Chih, „Die Vergeltung“ (in einer Ueberſetzung von 
Dr. U. Foıle), dem chineſiſche Driginalgeihnungen von Hfü 
Gheng-pao beigegeben find, eine Geihichte aus dem alten 
Ehina, „Die tönende Yaute“, einen Artilel über den „hinefiihen 
Geichichtenerzähler" von E, F. Voslamp, einen Heinen Eſſai 
von Prof. Dr. Brunnhofer über „Goethes und Schillers 
Anklänge an Brahmanismus und Buddhismus” u.a. Als 
Herausgeber der Zeitjichrift, die zugleich in engliicher Sprade 
te zeichnet G. Fin, der Chefredafteur des „Oftaſiatiſchen 

oyd*, 


„Ein neuer Roman” [W. Fiiher, Die Freude am Yıidf), 
Bon H. d. Blomberg (Deutihe He u erlin; V, 23). 

„Boethes und Schillers Unklänge an Brabmanismus um) 
Buddhismus.” Bon Prof. Dr. Brunnhofer (Der term 
Diten, Shanghai; I, 1). Kurzer Hinweis auf einige Gedichte 
und Wusiprühe der beiden Dichter, die an brabmaniid- 
buddhiftiihe Denlweiſe anflingen. 

„Hans Sachs und das nürnberger Gewerbe. Bon Alben 
Geiger (Südmweitdeutihe Rundihau, Franff. a. M.; II, 6. 

„BoethesfFeinde um 1830." Bon ft Jenny (Monatsbl 
f. deutiche Litt, Berlin; VI, 5). ‚ j 

„Malvida dv. Meyjenbug.” Bon Ellen Key (Die Zeit, 
Wien; Nr. 388). Zu einem feinfühligen Gffai ermeiterte 
—— des jüngjten Buches („Individualitäten“) der 

eyſenbug. 

„Heinrich wege ‚Dorfmufilanten‘." Bon Wolfgang 
Kirchbach (Deutihe Heimat, Berlin; V, 22). 

Eichendorff und Heine.” Litterariiche Parallele von Kerl 
Kohler(Dihterftimmen der Gegenwart, Baden-Baden; XVI,s 

„Adam Trabert“ (vgl. Ep. 699]. Bon Richard v. Krali! 
(Die Kultur, Wien; III, 4). 

„Daniel Sanders ald Spruchdichter.“ Bon Otto Prombe: 
(Monatsbl. f. deutjche Litt, Berlin; VI, 5). Der befannte 
Sprachforſcher hat auch eine Spruchſammlung veröffentliät, 
die hier als ein minderwertiges Erzeugnis diejer Dihtung* 
gattung charakterifiert wird. ö 

„Lebrecht Dreves.“ Biographiic » litterar. Efizge von 
P. RScheid, 8. J. (Tichterftimmen der Gegenwart, Baden 
Baden; XVI, 6). Dreves (1816 bis 1870), Notar von Berwi, 
dichtete Lieder und ſchrieb das Yuftipiel „Der Lebensrettier”. 

„Sleine Hein»Studien.” 1I. Bon Mihael Ullmann 
(Deutihe Dichtung, Berlin; XXXI, 12). Beſchäftigt Aid 
borzugsmeife mit dem Berhältnis Heines zur Cage vom 
fliegenden Holländer. 

„Bodo Wildberg.* Bon Hans Weber-Lutlom (Reue 
Bahnen, Wien; II, 5). Wildberg verfaßte die epiicen 
Dichtungen „Sita" und „Die Maid von Mirogb“, einen 
Gedihtband „Helldunfle Lieder" und die Novellenjammlungen 
„Söhenluft" und die Sehnſüchtigen“. 

WVictor Hugo." Bon Paul Wiegler (Die Wage, Bier; 
V, 9 u. 10). 





ZZ Echo des Auslandes = 


Ir 





Englischer Brief. 


JE’ mag mandem aufgefallen fein, daß in diefen Briefen 
auf die Beitfchriftenihau verhältnismäßig menig 
Raum verwandt wird. Der Grund dafür ift im der 
Thatfache zu fuchen, daß die Erörterung politifcher und 
praftifcher Fragen ben Hauptinhalt ber engliſchen Revuen 
bildet, während rein litterarifhe und äſthetiſche Artilel 
ſich ziemlich felten darin finden. Einanonymer Schriftfteller 
übt im Märzbeft der „Monthly Review“ eine aus 
ezeichnete Kritif an ben „Wocenichriften in England“. 
& zeigt, daß politifhe Artikel ein Drittel oder foger 
die Hälfte des Inhalts ausmachen, daß ſich daran ge 
mwöhnlih ein paar langweilige Beiprehungen neuer 
Bücher anſchließen, verſtreute metaphyfiihe Stüdchen 
und Predigten, gleihfam in Feiertagsgewandung. „Die 
Wahrbeit iſt,“ heißt es fchließlidh, „daß die Engländer ſich 
nicht8 aus der Litteratur machen; fie find vielzu praftifc ... 
von der ſtunſt um der Ktunſt willen, von dem, was 
fhön ift, haben wir feine rechte Borftellung.“ Er ent- 
wirft dann ein Bild von ber ibealen Zeitſchrift der 
Bufunft, in der Politif und foziale Fragen nur wenig 
Kaum einnehmen, dagegen fi) mindeſtens vier be 
dächtige litterarifche Auffäge, ausführliche Beiprechungen 
der Litteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt, Muſik und der Theater: 
aufführungen der Woche (oder des Monats) und nur furze 
Anzeigen der jüngften Nomanerzeugnifje finden jollen. — 
Damit mag ed begründet werden, daß an diefer Stelle 
unferen Magazinen wenig Aufmerffamfeit gefchentt wird. 

Mrs. Gallup und ihre Chiffre (vgl. Sp. 694) 
werden noch immer viel befproden. Ihr Auflag im 
Märzheft des „Pall Mall Magazine* ift indes eine 
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Enttaäuſchung. Sie bietet nur einen vollstümlichen 
Auszug aus ihrem Buch, verſpricht jedoch, ſich mit den 
einzelnen Kritikern — und bermutlid aud mit den 
Gegengründen, die diefe in ber Eontroverfe angeführt 
aben, obwohl fie davon ſchweigt — in einem weiteren 
uffag zu befaffen. Inzwiſchen hat Undrew Yang 
im fFebruarheft der „Monthly Review“ bie Thorheit 
der Gallup-Chiffre kommentiert und Mr. Rait ihre 
„Bad History“ in der Februarnummer der „Fortnightly“. 
Mrs. Pott bat ihrerfeits ein Buch „Die bilitterale 
Ehiffre* geichrieben, um nachzuweiſen, daß ſich auch 
außer Mrs. Gallup noch Leute darauf verftehen, Bacon 
zu entziffern. Mr. Bompas meint in feinem Bud 
„Die Probleme der Shaffpere-Dramen*, an ber Gallups 
Ehiffre fei nicht daran, trogdem hält er aber an Bacons 
Berfafferihaft feit. Mr. Calvert —— zweifelt 
in feinem Bud, das ſich einfach „Bacon und Shatfpere* 
nennt, nicht daran, daß Shakſpere die Stüde —— 
hat, glaubt aber, Bacon habe ſich für den Autor aus- 
gegeben. 

Die geplante Britifhe Alabemie befchäftigt bie 
Geifter fehr. Das Beite darüber fagt Mr. Dicey im 
Märzheft des „Nineteenth Century“, worin er beweiſt, 
wie thöridht es fei, daß die Mitglieder einer ſolchen In⸗ 
jtitution von einer felbfternannten Körperſchaft —— 
werden. — Bon den litterariſchen Artikeln, die Be— 
achtung verdienen, ſeien aufgeführt: „William God» 
mins Romane* don Leslie Stephen (National Review, 

druar); Kunſt und ercentrifches Wefen“ von Herbert 

aul (Nineteenth Century, Februar). In einem Artikel 
„Der Apoftel der Mittelniäßigkeit“ von Walter Frewen 
Lord (Nineteenth Century, März) wird geringichägig 
erflärt: „Mittelmäßige Lebensgrundfäge, mittelmäßige 
Gedanten, mittelmäßige —— (fälfchlih Leiden⸗ 
ſchaften genannt), mtittelmäßige Werke: das iſt alles, 
was einem bleibt, wenn man fih Thaderay zum 
Leitjtern nimmt ... . Niemald hatte eine armfelige 
Lehre einen fo beberzten Apoſtel.“ — Ein fehr inter- 
—— Eſſai über Samuel Richardſon und George 

eredith ſteht im Märzheft von Maemillan's Maga- 
zine*; er findet die Aehnlichkeit beider darin, daß fie 
Herz und Seele ber Frauen ergründet haben, und zeigt, 
da die Heldinnen Meredith in gerader Linie von denen 
Richardſons abitammen. In der „Fortnightly“ end— 
lich befpriht Miß Hogarth die Romane von Lucas 
Malet, ber Berfafferin bed höchſt unerquidlichen, aber 
tüchtigen und vielgelefenen „Sir Richard Calmady* 
(ogl. Sp. 117). 

Der Tod Profeſſor S.R. Garbiners (23. Februar) 
bedeutet einen ſchweren Berluft für die englifche Ge— 
ſchichtſchreibung. 1829 geboren, in Wincheſter und 
Ehrift Church, Orford ausgebildet, war er bis an fein 
Lebensende mit feinem großen Wert „Die Geſchichte 
Englands von der Thronbefteigung Jakobs I. bis zum 
Ausbruch des Bürgerkrieges* ununterbrochen beichäftigt. 
Mr. E. 9. geb, der befannte Biograph Erommells und 
Garbdinerd Teitamentspollitreder, wird das Werk zum 
Abſchluß dringen. Daß „Athenaeum“ findet warme 
Worte der Anerfennung für Gardinerd borurteilsfteie, 
leidenſchaftsloſe Methode. Uebrigens bejaß er den Doftor- 
titel der Univerfität Göttingen. — Auch Mr. Sidney Lee 
wird demnächſt als Hiftorifer herborireten: feine Bio» 

aphie der Königin Viktoria, die er für ben dritten 
ia des Dictionary of National Biography 
fchrieb, wird im Herbit als Buch erjcheinen. 

Einige neue Lyrikbände bedürfen der Erwähnung. 
Williams Henleys Hagedorn und Qavendel* (Hawthorn 
und Lavendel) enthält ein paar ſchöne Gedichte, aber 
feine frühere freude an der Herrlichkeit der Erde und 

länzenden Thaten tritt diesmal weniger zu Tage, 
B eutlih läßt ſich ein fchwermütiger Ton in dem Band 
Dernehmen. — Neunzehn Gedichte hat Mıs. Meynell 
ir ihren „Later Poems“ vereinigt; einige davon find 
‚ echte Poeſie. Den Preis verdient vielleiht „Ein toter 
oe in den Senfington-@ärten*, wo ſich Gedanle, 
Eee und Ausdrud am ſchönſten durchdringen. — 


x bez 


Ein reizendes Bändchen Berfe nennt ein Anonymus 
„Lieder der Qucilla*. — In kurzem wird ſich Mr. Alfred 
Auftin mit der „Geichichte einer wahren Liebe und 
anderen Gedichten” in empfehlende Erinnerung bringen. 
Unter den neu beröffentlidten Romanen bilden 
„Westcotes“ von U. Quiller⸗Couch eine Dafe in 
der Wüfte der zeitgenöffiihen Belletrijtil. Hier find 
litterarifhe Qualitäten vorhanden, und die Heldin 
fheint ung mit Anne Elliot in Jane Auſtens „Ueber- 
eugung* eng verwandt. Die Fabel entmwidelt fich aus 
em Berkehr franzöfifcher Gefangener mit dem englifchen 
Landvolk in einer Gtabt vonſhires um 1820. 
Dorothea Weitcote, eine einfache, aber anmutige Dame 
bon bierzig Jahren mit erlefenem Geſchmack und weichen 
erzen, verliebt ſich bis über die Ohren in einen 
rodencalen, der fünfzehn Jahre jünger ift als fie. 
eine Gefühle für fie find teil$ Dankbarkeit, teils 
Nitterlichkeit. Die Unmöglichkeit einer Verbindung läßt 
und mit einem Gefühl der Wehmut fcheiden und geht 
uns mehr zu Herzen als ein tragifher Schluß. Der 
Stoff ift überaus zart behandelt. Die Nebenfiguren, 
befonder8 bie beiden unverheirateten Brüber, bei denen 
Dorothea lebt, find vortrefflich gezeichnet. — Die „Erft- 
ling&ronianfammlung* (First Novel Library), die Mr. 
Sifher Unwin, einer unferer unternehmendfter Verleger, 
plant, fol aus Erftlingswerfen talentvoller Schriftiteller 
beſtehen. „Wistons* von Miles Amber madt ben 
Unfang — zweifellos ein vielverfpredendes Bud, in 
dem gute Gedanken fteden. Der Berfaffer, der von 
Thomas Hardy gelernt hat, läßt die Größe der Natur 
und bie büftere orrenheit des menschlichen Lebens 
voll in die Erfcheinung treten. Der Anfänger verrät 
fih in ber Sudt, geiltreih zu fein, und in der Blut» 
armut gewilfer Charaltere. 
Unter den Dramen gebührt dem „Ulyffes* und 
„Baolo und Francesca” don Stephen Phillips ber 
Vorrang. Die Odyſſee iſt bereitS zweimal dramtatifiert 
worden: bon Nicholas Rowe im 18. Jahrhundert, deffen 
„Ulyffes* neunmal aufgeführt wurde, und in unferen 
Zagen bon WMobert Bridge, u „Deimfehr des 
Ulyffes* nie gefpielt worden ift. a3 wir an Phillips 
Werk vermiſſen, jei zuerft dargelegt. Es fehlt ihm die 
Einheit: weder Furcht noch Mitleid noch fonjt ein Gefühl 
wird in uns ermedt, es fchafft feine Illuſion, ſpricht 
nicht vom Herzen des Dichter zum Herzen feiner Leſer, 
und die Charatteriſtik ift weder folgerichtig noch lebens» 
wahr. Sein Hauptvorzug ift die Elare, glatte, poetifche 
Diltion, die in der Szene zwiſchen Odyffeus und Kalypſo, 
in der Odyſſeus feine Sehnſucht nad aka laut werben 
läßt, ihren Höhepunft erreicht. Aber —— zeigt ſich der 
Dichter von ſeiner beſten Seite. Das Leitmotiv iſt das» 
ig wie in Mr. Bridges Drama: bie Liebe zu Penelope, 
ie jih durch alle Hinderniffe Bahn bricht und zum 
Schluß triumphiert, doch müſſen wir, offen geitanden, 
Mr. Bridges Darjtellung —— weil feine Charal⸗ 
teriftit ſchoͤn, menſchlich und wahr ift. a" ift ihm 
Phillips im Bühnenmäßigen überlegen. in Kritiker 
nennt da8 interefjante, ausgenrbeitete, poetifche Aus» 
ftattungsftüd eine Maske. Der Prolog im Himmel, 
worin ſich die Götter troß ber gereimten Verſe als ſehr 
babnebüchene Wefen zeigen, der Abſchied des Odyſſeus 
bon Kalypſo, fein Abitieg in den Hades, ber, nebenbei 
bemerft, mehr nad; Bergil als nad Homer geichildert 
wird und nicht dem freien Handeln des Helden, jondern 
einer Götterlaune entfpringt — all das ijt vornehmlich 
beforativ. Die dramatifche Handlung beichränkt ſich auf 
den lekten Uft, wo Odyſſeus am Sirande Ithakas 
landet und an den —— Rache nimmt. So bildet 
das a eine Reihe prächtiger Bilder, aber fein 
Drama. eit beſſer fchneidet Phillips in „Paolo und 
Francesca” ab (vgl. LE II, 1199). Hier einen fid 
hönheit und Tragif, und wenn aud die Charaktere 
eher ſchwach als heroifch zu nennen find, wenn ſich auch 
die Aufmerkſamkeit eher Giovanni und Qucrezia als 
Paolo und Francesca zumendet, wenn aud das Geſchick, 
da8 jo unentrinnbar erfcheint, bei näherem Zuſehen 
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leicht hätte vermieden werben fünnen, fo muß doch ein« 

eräumt werben, daß das Stüd außerordentlich durch 

ie Bühnendarftellung gewinnt, und ein Drama ift ja 
fchließlich für die Bühne und nicht für die Leltüre bes 
ftimmt, Das ift bei weiten das bejte, was und Mr. 
Philips His jetzt geboten hat. Die ausgezeichnete Auf⸗ 
führung am St. James’s Theatre unter George Ulerander 
lommt dem Drama fehr zu ftatten; als wir es vor zwei 
Jahren lajen, machte e8 und troß des Themas einen merk» 
würdig fühlen, leidenſchaftsloſen Eindrud — ein Mangel, 
der möglicherweife auf Koſten des CLemperaments zu 
fegen tit und der jet im Rampenlichte verſchwindet. — 
Die übrigen neuen Stüde können bier unerwähnt 
bleiben. Die franzöfifhen Einafter „Um —— — und 
Cäſars Weib“ — eine Umarbeitung des „Rätſels“ von 
Hervieu, dem ber Cenſor Schwierigkeiten bereitete und 
nicht einmal feinen urfprüngliden Titel laſſen wollte 
— gehören nicht in den Rahmen biefer Beitichtift. 
Eine Dilettantenvorftellung von Brownings „Stafford‘* 
im Ioner Temple der londoner — erweckte 
Intereſſe durch die ſcharfe, abwägende Charakterſtudie, 
wiewohl es ihr an Handlung — der löbliche Ber- 
ſuch fand indes nur durch den Darfteller des Pym wadere 
Unterjtügung. 


London. Elizabeth Lee. 


Westschweizerischer Brief. 


us Vorträge und Theaterneubeiten find diesmal 
nicht minder interefiant als die Buchhändler- 
nopitäten und die Beitichriften. Obenan jteht Ferdinand 
Brunetiere, der im größten Saale Genfs, ber 
Biltoriahalle, am 18. Degeniber vor breitaufend Menſchen 
„das Wert Calvins* als eine Mriftofratifierung, 
Spntelleftualifierung und Sndividualifierung der Religion 
bezeichnete. Der Vortrag iſt franzöfifch am 19. Dezember 
im „Journal des Debats*, beutjch in ber „Shriftlichen 
Welt“ (1902; Nr. 12 ff.) erjchienen. 
mäßigten und böflichen Day trotz feiner halben 
Konzeſſionen, konnte ein ſolches Unterfangen bonfeiten 
eined Borfämpferd der neofatholifchen megung in 
Frankreich nicht unwiderſprochen bleiben. Die wert» 
vollſten Entgegnungen umnferer Preſſe feien bier ver— 
eichnet. Der Theologieprofefjor Gaſton Frommel 
Üeprieb eine ſolche in der „Semaine Litteraire* (418/19); 
weniger jcharf, aber nicht minder gegenlätlic äußerte 
ſich der Hiftoriter Borgeaud (ebenda 417), Berfaffer 
einer grundlegenden Geſchichte der Akademie Calvin 
(1. Bd. bi8 1789); endlich ließ fih noch ber Litterar- 
biftorifer Seippel vernehmen („Gazette de Lausanne*, 
(21. Dez. 1901), der fon im Jahre 1894 „die Be- 
tehrung Brumetiere8* in einer fo betitelten Schrift be 
leuchtet hatte. Auch eine Brofchüre des früheren Pro- 
feſſors der Meligionsgefhichte E. Ströhlin (Genf, 
Kündig) fei noch erwähnt. — Weitere Triumphe bat 
Brunetiere in Fribourg. Lauſanne und Neuenbur 
(18., 20., 22. Januar) vor einem für unfere Verhältniſſe 
auferordentlicd großen Publikum er In Fribourg 
beleuchtete er „das Fritifhe Werl Taines“ mit lobender 
Bezugnahme auf das jüngft erfchienene Werk des dortigen 
ee Biraud. In Yaufanne und Neuenburg waren 


Trotz feiner ger 


rau d. Staäl, einmal als Mitbegründerin der Welts 
tteratur, das andere Mal als Dichterin der Frau und 
ber Liebe an der Reihe: alles Arbeiten, die, bald zu 
einem Bande vereinigt, wieder bon fich reden machen 
werben. 

Die Redner aus Frankreich waren diesmal bei uns 
befonders zahlreich. In Genf hielt Jean Jaures drei 
Vorträge über Nieiche und den Sozialismus und einen 
vierten politifcher Art. — Der Direftor der Deupres 
Truppe, Lugnd Poe, plauderte in Genf über die 
„Emanzipation des Theaters in Frankreich“ und feine 
Erfahrungen mit Ibſen, Björnjon, Strindberg und ihren 
Dranıen in frangöfiicher Aufführung. — Georges Banor, 
der „VBortragstönig" (?), ſprach in Yaufanne und Bevey über 


„Die Mobdernität der Andromache“ Racines. Philippe 
Monnier, dem diefes Prädikat eher gebührt, entzüdt das 
Publikum unferer fleineren Städte Bevey und Poerdon 
mit feinen Schilderungen der Gedankenwelt Antonio 
Fogazzaros (L’homme; le eroyant; le poete). — Ueber 
die zahllofen Feſtlichleiten, die das Victor gu go dubi 
fäum auch bei uns heroorrief — Borträge, Rezitationen, 
Schulfeiern, Theateraufführungen — darf ich mohl hin» 
mweggehen. — Eugene Brieur, über den Th. Rode in 
Gent gerade zwei Aulavorträge gehalten hatte, mußte 
einer parifer Premiere wegen jeine Vortragsreife in der 
Schweiz einftweilen unterbreden und fonnte nur in 
Neuenburg von dem „Verbrechen ber Ehrernmänner 
(Le Crime des honnötes gens) reden. In Genf baden 
gu gleicher Zeit feine von der franzöfifchen Benfur auf 
er Bühne verbotenen „Avaries* (bgl. Sp. 340) drei 
von der —— Geſellſchaft veranſtaltete ſtark 
beſuchte Aufführungen erlebt: eine für Männer allein, 
eine für begleitete Damen und eine Boltsvoritellun 
Außer der coquelinihen (aine) Molieretournee um 
der Wiederbelebung hugoſcher Dramen (Hernani) bat 
Zaufanne auch „Le voiturier Henschel“, von einer 
Dilettantengejellihaft, La Mufe, gefpielt, über die Bretter 
gehen lafien, ohne daß Ber sc Hauptmann über einen 
Ktungs» und Erftaunenserfolg hinaus gelommen wäre. 
Eine genfer Dilettantentruppe, die fi) Tournee romande 
nennt, bat uns mit guten Aufführungen der „Plaideurs* 
Racines und der „Romanesques“ Noftands überrafdt. 
— Zwei erfreuliche Anfänge der Geimatfunft, von ben 
Berfaffern in ihrer Stadt und mit einheimifchen 
Dilettanten aufgeführt, boten Yperdon und Lauſanne. 
Die „TIrois soupirants* des Xofalblattredafteurs der 
erftgenannten Stadt, gern gefehen und im neuen Theater 
viel beflatfcht, wurden ſchnell vergeflen, das Stüd des 
anderen „Diefigen* aus Morges, Rene Morar, bat 
aber offenbar eine Zukunft. Bon dem Dichter und 
feinem foeben in Buchform erfchienenen Stüd „La 
nuit des quatre Temps* (Laufanne, Payot) wird in 
einen Litteraturbrief zu reden Gelegenheit jein; es be 
bandelt einen Legendenſtoff aus dem wallifer Goms- 
Thal und wirft nicht zum mindeften durch feine grufelige 
Gefpenfterromantif, die begleitende, vom Werfafier ge 
fchriebene Mufif und die von dem Bruder des Dichters 
emalte Suliffen-Ulpenwelt. Es hat bis jeßt in Morges, 
aufanne, Vevey, Vontreur 14 Aufführungen erlebt. — 
Im Wallis haben mit den Stünftlern zugleich die Gelehrten 
gearbeitet, und als Frucht ihrer Studien liegt eine 
ründliche Unterfuchung über bie Sprach e im Wallis 
Bruchftüd eined Werke über die gelamt chen 
Spracdgrenze) von Dr. Bimmerli vor (Bafel, Georg), 
die eine * —— des Franzöſiſchen auf Koſten 
bes Deutſchen konſtatiert, das, auf drei Seiten von 
romaniſchen Idiomen umſchloſſen, nur im Nordoſten 
(Furka) germaniſchen Einflüſſen unterliegt. 

Unſere Jahrbucher „Foyer Romand“ (Lauſanne, 
Payot) und „Etrennes helvetiques* (Raufanne, Bridel) 
enthalten einige gute litterarifhe Aufſätze. Auch 
in der neuen Sulturgefhihte der Schweiz von 

. Bulliety („Histoire de la civilisation en Suisse 
epuis le commencement ä la fin du 18me siecle*, 
Genf, 1902), die eine Ergänzung zu dem Gammmeliwert 
„Schweiz im 19. Kahrhundert* bildet, blieb das Litte 
rarifche nicht unberüdfichtigt. Die beiden Sammlungen 
„Chez nos Aieux* (Laüuſanne, Rouge) und „Nos 
Anciens et leurs Oeuvres* (Genf, bis zur 6. Lieferung) 
erinnern in Wort und Bild an die bedbeutfame Role 
der Weſtſchweiz in der franzöfiihen Litteraturgeichicte 
— Von Vederfegun en aus dem Deutichen nenne id 
bie ſchon ältere von Schniglers „Sterben“ und die ganj 
neue, leider ohne orientierende Einleitung erſchienent 
re, (Helene Appia) von Heinri v. Stein: 
„Heiliger Elifabeth” („Aus dem Nadlaß”). 

Wir fommen zu den Beitichriften. MWie immer Ü 
die „Semaine* nicht nur aftueller, fondern auch rei 
baltiger und weitblidender als bie „Bibliotheque*. 
Nummer 417 berichtet über bie litterarifchen Neuheiten 
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der Oſtſchweiz: Widmann neues Buh „Un den 
Menden ein Wohlgefallen”, die Novellen von Boßhart 
(„Barettlitohter*) und Tavel („ä gäll, fo geh”), die 
St. Galler Premiere der „Sonnenwende* Emi IR, ers 
und Ernſt Zahns,Albin Indergand (412). — U. Hue(408) 
ſtellt aus Ruskins Werken alle Ausſprüche über die 
Frau zuſammen. — Henri Bordeaur berichtet über bie 
Kriſis der Poeſie in Frankreich (412), Paul Seippel 
über Valery⸗Radots Pajteur-Piographie (414). — Die 
Weihnahtönummer (416) bringt die Stinderportraits 
unferer befanntejten Schriftfteller, aber aud bie der 
Gebrüder Margueritte, Rene Bazins und Maeterlinds 
mit biographifhen Anmerkungen Ph. Monnierd. Ueber 
VDiaeterlind ſchreibt aud; Samuel Cornut zwei Uufs 
fäte (420/21) gelegentlich) ber Gefamtausgabe feiner 
Dramen bei Lecrombley- Per Lamm. — Berfönliche 
Erinnerungen an ben verftorbenen parifer Sritifer Henri 
Beet (418) giebt Frau U. van Amſtel zum beiten. 

nterefjante Aufzeichnungen ber ebenfalld aus dem Leben 
geichiebenen Elemence Royer, die fih auf ihre Studien 
in Laufanne und ihre religiöfe Kriſis beziehen, bietet 
Nummer 424. Den Hiftoriter ean $aur&ß (Histoire 
socialiste. Rebolution und 19. Jahrhundert) behandelt 
Georges Renard im vorhergehenden Heft. H. Berenger 
fchrieb den Bictor Hugo-Nefrolog (425) mit viel Wärme 
und Gerechtigkeit. 

In ber „Bibliothöque Universelle“ fegt de Morfier 
feine Studie über moderne deutfhe Dramatik fort 
(DE), ftellt Subermann neben Heiberg und über 
Hauptmanns „Lünftliche Erfolge“, rühmt das ſchöne 
biblifhe Drama „SFohannes” und madt den „Kollegen 
Erampton“ zu einer Schule Erampton (college). 
9. Warnery (Nov.) ftellt feinfinnige Bergleihe zwiſchen 
dem Anarhismus und der Romantik an. — Nicht ohne 
Wert find auch die Briefe des Nechtögelehrten, Dichters 
und Diplomaten Emer be Battel (Berfaffer der poetifchen 
„Poliergie*, ber „Amusements de littörature* und des 
„Bölterreht3*), die Virgile Roſſel veröffentlicht (Jan.). 
Dem Sohn diefes Lurfürftlich fächfifchen Gefandten in 
Bern, Ch-UM. de Battel, nicht ihm felbjt, verdanken 
wir bie ya aaa. 8 rg premiers pas“. 

Melden praktifhen Erfolg die Generalderfammlung 
ber freunde ber „Revue Helvetique* in Yaufanne 

ehabt hat, läßt fich heute noch nicht mit Beftinimtheit 
agen. Es wurden an bie deutſch⸗ſchweizeriſchen Kollegen 
und Berleger Zirfulare zur Gründung einer litterarifchen 
Bereinigung aller Schriftjteller des Landes verfandt. 
Einige haben auch zufagend und „bielverjprehend” 

eantwortet. Ob es aber nicht dabei bleiben wird? 

namwiichen hält fih die genannte Halbmonatsfchrift 
— über Waſſer, ohne uns einftweilen noch von ihrer 
Notwendigkeit und dem Vorhandenfein der befannten 
auszufüllenden Züde überzeugen zu können. — Endlich 
fei nod; mitgeteilt, daß.von Mitte März ab eine neue 
litterarifhe Halbmonatsfchrift, „Revue de Fribourg“, 
ericheint, al3 deren Herausgeber der obengenannte Taines 
Biograph Giraud zeichnet. 


La Tour-de-Peils. E, Platzhoff-Lejeune. 


Italienischer Brief. 


m Mehrzahl ber Zeitfchriften fowie der Tagesblätter 
hat den 80. Geburtätag der Adelaide Riſtori 
und den hundertſten Victor pr nicht vorübergehen 
laſſen, ohne die beiden Größen auch als Bindeglieder 
bes geiftigen Qebens der beiden Länder, die heute wieder 
ihre Stammes-, Gefühl» und Antereffengemeinfhaft 
Lebhafter betonen, mit Ueberfhwang zu feiern. Die 
Aufitellung einer durch die „Franzöfifcheitalienifche Liga” 
ber Stadt Kom zum Geſchenke gemadten Büſte Victor 
Ze os auf dem Kapitol iſt in erſter Linie durch das 

prechen des deutſchen Kaiſers, ein Goethedenkmal 
in der ewigen Stadt aufzuſtellen, veranlaßt worden. — 

Ein von hoher Bewunderung für die Größe des 
Meifters eingegebenes Bud, Farinellis über „Die Did 


tungen Michelangelos* findet einen Stritifer im 
D. Baroglio, der (im „Marzocco“, VII, 5) namentlich 
die Nebeneinanderftellung des Freundes der Vittoria 
Eolonna und Dantes und Leonardo da Vincis bemängelt, 
denen ein weit höheres Verſtändnis für alle Seiten ber 
Natur undgrößere Teilnahme am wirklichen Leben zu eigen 
geweſen jei alö dem einfiedlerifchen, auf ſich felber zurüd» 
gezogenen Schöpfer des Mofes. Garoglio beftreitet, daß 
in der „griechiſchen“ Sinnlichleit Michelangelo nur 
Sealismus zu finden fei, und führt die Verſe an, die 
der angftvollen Neue und a. Furt vor ewiger 
Strafe für finnlide Vergehen bdeutliden Ausdruck 
eben. — Derfelde Sritifer lobt im „Marzocco* 
VII, 8) aus Anlaß der „Nuovi Profili Storici e 
Letterari“ von Carlo Segre (f. auch unten), die ſo— 
eben bei Succeffori Ze Monnier in Florenz erfchienen 
find, die ausgezeichnete Begabung dieſes Eſſayhiſten, 
effen Borbilder Carducci, rzellotti und Nencioni 
find. Während die litterarifche Kritik in Ptalien zumeiſt 
entweder an gelehrter Schwerfälligfeit und langiweiliger 
Breite oder an geſchwätziger und gegierter Oberhächlich- 
feit leide, gebiete Segre über bie Fi feit, die Ergeb» 
niffe gründlichiter Studien in ein klares, überzeugenbes 
und feffelndes Gewand zu Mleiden und namentlich den 
Forderungen der vergleichenden Forſchung und ber 
ppſychologiſchen Begründung geredht zu werden. 

Arturo Graf flieht einen Effai über Victor Hugo 
inber „Nuova Antologia“ (16. Febr.) mit den Worten: 
„Realiitten, Parnaſſiſten, Naturaliften, Decadents, 
Ampreffioniiten, Präraphaeliten, Symboliften find vor» 
übergegangen; andere gehen borüber und werben 
vorübergeben. Victor Hugo nicht. Ebenfo ift nach dem 
Verſchwinden von hundert Generationen und hundert 
Bölkern: zivilifierten, entarteten, halb und ganz barbari» 
den, wieder in Barbarei verſunkenen — die erhabene 

oma immer aufrecht.“ — Dasfelbe Heft enthält mehrere 
bisher underöffentlichte Briefe Ugo Foscolos an Sohn 
E.Hobhoufe, den fpäteren Baron Broughton de Gyfford 
und Freund Byrons, ſowie einen fehr ausführlichen und 
wichtigen, die abgebrochene Beröffentlihung über die 
Auslieferung der Stadt Parga an die Türken b en⸗ 
den an ſeinen Verleger 88 Murray. Eugenia Levi 
hat dieſe Briefe in ben 1869 dem Britiſh⸗Muſeum hinter⸗ 
laffenen Briefſchaften Lord Broughtond gefunden, bie 
laut deſſen legten Willen nicht vor Ende 1900 ver» 
öffentlicht werden follten. — Auch die „Nuova Anto- 
logia* vom 1. März bringt einen Artilel über Bictor 
Hugo, und zwar aus der Feder U. Fogazzaros, ferner 
eine Betrachtung über „das dantifche Mittelalter auf der 
Bühne* (aus Anlaß ber „Francesca da Rimini“ 
D'Annunzios) von J. Del Lungo, der die Naturwahrheit 
und hiftorifche Treue in D’AUnnunzios Schilderung lobt 
und gegen die birefte Entlehnung bon Dialogen aus 
ben zeitgendffifchen Schrijtitellern um der Wahrheit ber 
Ausdrudsmweife willen nichts einzuwenden hat. 

Die fonft an litterarifhen Beiträgen reiche 
„Rassegna Internazionale“* läßt folde faſt ganz 
ri feit fie von Florenz nad) Rom übergefiedelt 
iſt. n dem Hefte vom 15. Februar ſpricht Rudolf 
Lothar in einer „Cronaca Tedesea“ von dem verfehlten 
Berufe Kaifer Wilhelng, defjen bemundernsmwerte That- 
fraft aus Mangel an Wideritand und Reibung auf 
feinem ber zahlreichen durch fein vielfeitiges Talent ihm 
eröffneten Gebiete zu voller Höhe und Wirkung fommen 
tönne, ferner von Gerhart Hauptmanns Komödie „Der 
rote Hahn“, deren Mikerfolg in Berlin der Chroniſt auf 
die verijtifche Einfeitigfeit zurüdführt, und von ben 
Aufführungen von „Troilus und Freffida* in Wien. 
Lothar hält die Tragitomädie für die dramatifche Form 
der Zukunft, „weil jte beffer als jede andere fyorm dem 
wahren Leben entfpricht, die ftärkften und wirkungs— 
volliten Gegenjäte darbietet und dem Dichter ermöglicht, 
den en die ganze Stufenfolge der Empfindungen 
borzuführen“. 

Eine freimütige Charakteriftit der Matilde Serao 
finden wir in der „Rivista moderna politica e 
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letteraria* (1. —5* Der Berfaffer, Luigi Lodi, iſt 
der Meinung, daß die hochbegabte und angefehene 
Schriftftellerin den Vorurteilen und BVerführungen der 
neapeler Gejellihaft mehr als billige Zugeitändniffe 
emacht habe. „Sie, die eine gefunde Geijteöfraft, ein 
icheres inneres en gr eine in hinreißende Zauber» 
fraft und poetifchen ft fih umfegende heiße Liebe zu 
ihrem Neapel befitt, hätte als Dolmeticherin der noch 
im Werden begriffenen, zerjtreuten Bemwußtjeinsregungen 
und Stimmen zum brauchbaren und hochgeadhteten 
Herold des fi anfündigenden Südens werden fönnen. 
Aus mangelndem Selbftvertrauen und traditioneller 
Ergebenheit gegen Neichtum und Glanz bat fie allzu 
oft vorgezogen ober eingemilligt, nur die treue, aber 
unterwürfige Ehroniftin des verſchwindenden Südens 
zu fein.” — Diefelbe Zeitichrift (15. Febr.) bringt einige 
et or Briefe Ugo Foscoldos an Lord Holland 
und &.B.Niccolinis an die Schaufpielerin Maddalena 
Pelzet, abgedrudt aus dem im Erſcheinen begriffenen 
neuen Bande ber orlandofchen „Carteggi italiani, 
inediti o rari,antichi e moderni“ (Florenz, Ugo Foscolo) 
ſowie eine Plauderei Carlettas „Gli amori romani di 
Goethe“, in der die feit einigen Jahren befannte 
Perjönlichkeit der „ichönen Mailänderin”, Maddalena 
Riggi, neuerdings vorgeführt und die Fauſtina der 
rönufchen Elegieen mit einer früh vermwitweten Wirts- 
tochter vom Monte Caprino identifiziert wird. 

In einem Eſſai „Chi aceusö Petrarca di magia“ 
beihäftigt fih E. Segre mit der frage, wer der hoch— 
gebildete und vornehme Geijtliche gewefen fein könne, 
der nad) Petrarcas eigenen Angaben die unfinnige Ber 
ihuldigung der Zauberei gegen den gelehrten Dichter 
erhoben hat. Auf dem Wege der Eliminierung gelangt 
er zu dem, hohe Wahrfcheinlichfeit aufweifenden Ergeb» 
nis, daß es der 1361 verjtorbene Kardinal Peter Deiprez 
—— ſei. — G. D'Annunzio hat „Zum hundertſten 

eburtötage Bictor Hugos“ eine Ode gedichtet, die von 
ihm ſelber bei der Feſtſeler im Valletheater vorgetragen 
und ihrer Schwerverjtändlichkeit zum Trotz mit ftürmifchem 
Beifall aufgenommen worden ift — auch weil die Bor« 
änge in Trieſt ihm Anlaß zu feurigen trredentiftifchen 
* gegeben haben. Die „Marzocco*-Nummer vom 
26. Februar ift ganz Bictor Dugo gemidniet. 

Der in Stalien lebende Argentinier Joſe Leon 
Pagano, unferen Leſern als fleißiger ayijt ber 
„Rassegna Internazionale“ befannt, hat in einem Buche 
„Attraverso la Spagna Moderna* (Rom, 1902) feine 
höchſt belehrenden Studien über das —2 
Bewegung in Catalonien in enger Beziehung ſtehende 
catalaniſche Schrifttum und feine Träger gefammelt, 
nicht ohne Schilderungen von Land und Leuten, 
Bemerkungen über allgemeine Zuftände und allerlei 
interefiante Beobachtungen einzumiſchen. 


m mailändifhen Mangonitheater find am 

9. Februar drei furze dramatifche Neuheiten zum erjten 
Male in Szene gegangen: ein Iyrifch » Dramatifches 
Fragment „Caino* don Biufeppe GBiacofa, ein Ein- 
after im venetianiſchen Dialekt don U. Fogazzaro 
„El garofano rosso* und ein ebenfall® einaftiges Luſt⸗ 
ipiel von &. Untona»Traderfi „L’aniea seusa“. Der 
erfte dramatifche Berſuch des berühmten Berfaffer8 von 
„Piecolo mondo antico“ ift mißglüdt; das gemählte 
Publitum konnte ſich mit der Bejtalt des heuchlerifchen 
und chnifhen Edelmanns, der einen Monat dor ber 
Bermählung infolge einer Wette es durchſetzt, daß 
eine rote Nelfe don feiner Braut und bon zimeien 
feiner ‚Freundinnen‘ geküßt wird, nicht befreunden. 
— Großen Beifall fanden die anderen beiden Stüde. 
Der „Caine* u auf dem lieblichen und jtrahlenden 
re runde der Baradiejeswelt die gegenfätliche innere 
ntwidelung Kains und Abels, die jpäter den Streit 
und den Mord aufdie Erde bringen wird. Giacofa wird 
das Stüd zu Ende führen. Es war beftimmt, durch 
Lorenzo Peroſi in Mufif geſetzt au werben; doch hat der 
oberjte geiftliche Vorgeſetzte des Organiften ber Markus» 
fire, der Patriarch bon Venedig, es nicht orthodor 


genug gefunden. — Untona-Traderfis Quftipiel iprüht 
bon Kot und Leben. Der Graf Paolo findet für eine 
Verlegung der ehelihen Treue „die einzige Entjduldis 
ung‘ darin, baf die Marchefa Giulia, feine Mitfchuldige, 
einer rau fo auffallend gleiche, daß er gar nicht auf 
ben Gedanken gelommen ſei, eine lintreue zu begeben. 
Als die Gräfin verfucht, ibm plaufibel zu machen, wie 
fie einer Neigung P- Vetter Riccardo nicht widerſtehen 
fönne, weil diefer beinahe ein Doppelgänger Paolos fei, 
gerät er anfangs außer fi, um dann einzujehen, daß 
er biefe Lektion wohl verdient habe. 
Rom. Reinhold Schoener. 


Russischer Brief. 


Fr diefer Brief muß, mie ber vorige, mit ber Gr 
mwähnung eines Dichterjubiläums anfangen. Am 
12. (25.) April 1852 ftarb zu Baden-Baden Waffıli 
Andrejewitih Shulomsti (geb. 1783), eine der merl- 
würdigiten Erfheinungen auf dem ruffiihen Parnaß (vgl. 
LE 11,87). Die Bahl feiner Originaldichtungen iſt ver 
ſchwindend Hein, er hat faft nur überfegt; dennoch gewinnt 
man bei der Lektüre feiner Schriften daß Flare, darum» 
riſſene Bild einer bedeutenden dichterifchen Perfönlicteit. 
Denn Shulomsfi überfegte nur, was in feinem eigenen 
Herzen wieberflang. Wenn er auf eine ausländijche Dich 
tung ftieß, die feine momentane Stimmung ausbrüdte, jo 
jette er fie alöbald in feine wunderbar melodifchen Berie 
um; deshalb fonnte er auch von ber erjten Ausgabe 
feiner Gedichte jagen: „Nichts ift hier mein, und do 2 
alles mein.” In der ruffifchen Litteraturgefchichte gi 
Shukowski als erfter Vertreter der romantiihen Schule, 
gewiffermaßen als —— Puſchkins. Den Begriff 
„Romantit* faßte er allerdings etwas oberflächlich im 
Sinne eine unflaren Strebens nad) einem ver 
ſchwommenen überirdifhen Ideal“ auf. Bon ben 
realtionären Tendenzen der beutfchen NRomantifer blieb 
er glüdlicherweife fait ganz unberührt. Er war ja aud 
der Erzieher des fpäteren Kaiſers Alexanders II., auf den 
er überaus fegensreich eingemwirkt hat. Sein Lieblings 
dichter war Schiller, freilich nicht der Dichter der „NRäuber* 
und bes „Wallenjtein“, fondern der ber „Jungfrau bon 
Orleand* und der Balladen, die dank den herrlichen 
Ueberfegungen Shukowslis dem gebildeten Ruſſen ebenio 
vertraut find, mie den Deutidhen. Das eben ijt fein 
unjterbliches Berdienft, daß er das ruffifche Leſepublikum 
in die wunderbare Schönheit germaniſcher Dichtung 
eingeweiht und den Bann des franzöfifhen Stlaffizismus 
dadurch endgilti — bat. Neben Sciller er 
freuten fi * oethe, Uhland, Chamifjo, NRüdert, 
—85* yron, Th. Moore, Walter Scott u. v. a. 
einer befonderen Gunft. In den letten Jahren feines 
Lebens ftellte er fich die Aufgabe, fein Volk mit den 
großen Epen der AndosGermanen befannt zu machen, 
und fo entitand jeine Ddyffeeslleberfegung und die 
augen „Nal und Damayanti* und Muſtem und 
Sohrab*, die fih an Rückert anſchließen, an fyorm- 
vollendung bie beutfchen Borbilder jedoch weit übertreffen. 
Es eriftiert übrigens in deutſcher Sprade eine ſehr gute, 
zuverläffige Biographie Shukowskis: „Wafily Andreje 
witſch Koutoffsty*). Ein ruffiiches Dichterleben. Bon 
Dr. Carl dv. Seydlig. 2. Auflage. Mitau, 1872.” 
Das Gogol-Aubiläum bat eine ſolche Menge von 
Schriften hervorgerufen, und viele darunter nd jo 
wertvoll, daß ich auf einige wenigitens näher eingeben 
möchte. Das Februarheft des „Istoritscheski Westnik* 
iſt faft ausfchließlih dem Dichter der „Toten Seelen“ 
gewidmet. Nicht alle Beiträge in dem hübſch aus 
gejtatteten Hefte find von gleichem Der ‚„Beriud 
einer Charatteriſtik“ von Peter Polewoi ift bei aller 
Stilglätte ebenfo wenig originell, wie die jonftigen zabl- 


) Die franzöfiihe Drthographie des Namens darf ben 
Leſer nicht irre führen. Es tit eben ein eigen Ding mit der 
pbhonetiichegenauen Transjkription jlawiiher Namen. 
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reihen Eſſais des im Februar d. J. veritorbenen Ber- 
faſſers Geine wertlofe Kompilation „Gedichte der 
ruſſiſchen Litteratur” habe ich im borigen Jahrgang, 
&p. 1137, beiproden). — Die perfönlihen Erinnerungen 
an Gogols Schuljahre von W. Ljubitfh- Romano 
witfh atmen eine ſolche gehäffige Parteilichkeit, daß 
ihr Erjcheinen in einer Feſtnummer fehr deplaziert 
erfcheint. Intereſſant find dagegen bie ip = von 
P. Schtſchego lew: „Bogol in der Schule” und „Gogols 
Vater“ und von N. Engelhardt: „Gogol und bie 
Romanlitteratur der Zwanzigerjahre”. K. Michailow 
veröffentlicht mehrere bisher unbelannt gebliebene Hand⸗ 
fchriften gogolfcher Erzählungen. Die Vergleihung diefer 
Texte mit denen anderer Manuflripte und gedrudter 
Ausgaben beweift wieder einmal, wie unabläffig Gogol an 
dem Stil feiner Dichtungen feilte, wie er oft durch 
Dinzufügung oder Streichung eines einzigen Wortes ben 
ganzen Charakter eined Satzes zu ändern verſtand. Es 
r daher fein Wunder, daß es unter ben ruffifchen 
ichtern nicht viele giebt, die einen fo ausgeſprochen 
perfönlihen Stil haben, wie Gogol, und die Aufgabe, 
die Eigentümlichkeiten dieſes Stil8 zu definieren, hat 
viel Berlodendes. Das Bud des es Profeſſors 
J. Mandelſtamm „Ueber den Charalter des gogolichen 
Stils fucht diefe Aufgabe zu löfen. Bei den ruffifchen 
Litterarhiftorifern ift die Philologie bisher immer das 
Stieftind geweſen; um fo freudiger ift das Erfcheinen 
diefer Arbeit zu begrüßen. Profeſſor P. Moroſow 
weiß ihr im fyebruarheft de „Mir Boshij“ viel Gutes 
nadhzurühmen; am I feiner eingehenden Rezenfion 
richt er den Wunfh aus, daß „die bon Profeffor 
andeljtamm jo glüdlich eingeleitete Unterfuchung des 
Stils unferer großen Schriftfteller nun auch von anderen 
Gelehrten fortgefeist werde”. Zurüdhaltender, im ganzen 
aber doch jehr anerfennend, fpricht fi Hornfeld im 
— der „Russkoje Bogatstwo“ über dasſelbe 
ud aus. 

Bemerlenöwert ift im „Mir Boshij* noch die Gogol- 
Monographie von NR. U. Kotljarewsti. Der Berfafler 
ftellt fh eine zwiefache Aufgabe: fih und uns Einblid 
in das rätjelhafte Geelenleben Gogols zu verichaffen, 
und das Berhältnis des gogolichen Hafens zu feiner 
Beit flarzulegen. Der fehr intereffante Aufiat ift a 
nicht beendet. — demfelben Blatt * t ſi 
W. Bogutfharsti mit Gogols fatalem Bud „Brief: 
wecjel mit Freunden“ und —* die neuerdings aus⸗ 
geſprochenen Behauptungen, dieſes „große Werk ſei 
unverdient verleumdet worden“, durch zahlreiche Citate 
zu entkräften. „Gogol als Lehrer der Lebenskunſt“ bes 
titelt ſich dieſer Urtifel, der beweiſen ſoll, daß Gogol 
nicht als Lehrer und Prediger, ſondern ausſchließlich als 
Künſtler bei ber Nachwelt fortlebt und fortleben wird. 

Ein großer Dichter, der vielen als lehrer der Lebens⸗ 
kunſt gilt, ift jüngjt wieder vor die Deffentlichkeit getreten. 

u ber ruffiihen Ausgabe des „Büttnerbauer” von 
ifhelm bon Polenz hat Graf Leo Tolftot ein Vorwort 
geichrieben. Der greife Dichter beginnt mit einem Hin» 
weis auf die ftufenmweife Entartung des litterarifchen Ge⸗ 
ſchmacks beim ruffiihen Publilum: „Nach Puſchkin und 
Lermontow gebt ber bichterifche Ruhm zu fehr zweifelhaften 
Größen über: Maikow, Polonsti, Fyet, dann zu dem jeder 
poetifhen Begabung baren (!) Nekraſſow, dann zu dem 
— ()) und proſaiſchen (!) Verſeſchmied Alexei 
olſtoi, dann zu dem einſeitigen, ſchwächlichen Nadſon, 
Dann zu dem ganz talentlofen () Apuchtin, und hierauf 
eht alles drunter und drüber.‘ Daß Xoljtoi für 
yrif wenig Berjtändnis bat, weiß man fdhon lange. 
Weiter geht ed dann über bie Modernen her: „Als allein 
feligmadende ModerBPhilofophie gilt heutzutage das 
zanjittliche, rohe, aufgeblafene, sulammenpanglele Ge⸗ 
5* (I) Nietzſches; ein ſinnloſes Aneinanderreihen von 
orten gilt als höchſte Poeſie; auf allen Bühnen giebt 
sran Stüde, deren Sinn feinem — aud; dem Autor 
icht — befannt ift.. .” Nur eine uneigennüßige, 
ꝓParteiloſe, kunſtliebende Kritik, die vorläufig noch nicht 
ezxijtiere und die, wenn fie einmal erfcheine, eine fo ſtarke 


Autorität gewinnen müffe, daß fie die bezahlte Neflame 
übertönt, — Zönne die leisten Ueberrejte der Aufklärun 

in unferer soi-disant gebildeten europäifchen Geſellſcha 

retten, und indem fie bieje Aufklärung auf das gegen- 
wärtig ganz umgebildete Volk überträgt, eine neue 
Renaiffance zu Wege bringen... „Die Thatſache,“ 
fließt Tolftoi, „daß der vortrefflihe Roman von Polenz 
unferem Publifum ganz unbefannt ift, während un- 
bedeutende, blödfinnige, oft geradezu gemeine Litteraturs 
erzeugnifie aufs eifrigfte — unentwegt gelobt 
und in Millionen von Exemplaren verbreitet werden — 
bat mich auf all diefe Gedanken gebracht, und ich benutze 
eine Gelegenheit, wie fie fi mir faum nod einmal 
bieten wird, fie, wenn auch nur ganz kurz, auszuſprechen.“ 


Moskau, Arthur Luther. 


Polnischer Brief. 


m 14. Februar feierte man in Polen den hundertſten 
Geburtstag des | Dichters Bohdan Balesti 
(get. 1836), „der Nachtigall der Ukraina“, des zarten, 
ring erregen Lyrikers, der fein Leben lang fih nad 
en meiten Steppen feiner Heimat fehnte und ihre 
Kofaten und Atamanen ibealifierte. Der bebeutenbdite 
Gewinn ber feier ift eine umfangreihe Monographie 
Balesti8 von Stanislaw Zdziarski, ber u. a. aud) 
den deutſchen Einfluß auf die Balladen bes jungen 
Dichters erörtert und dabei bor allem Uhlands „Harald* 
und „Elfentanz*, fowie Schulzes „Bezauberte Mofe* 
nennt. — Die deutſche Stunft nimmt einen wichtigen 
Platz ein auch in dem Buche von Spmanch Matuſzewski 
(dem Berfaffer des auf Sp. 211 beſprochenen Wertes 
„Der Teufel in der Poeſie“): „Slowacki und bie neue 
Kunſt“ (Slowacki i noura sztuka), in dem in ſcharfen 
Umriffen das Bild der Moderne gezeichnet wird. Ber 
ſonders lehrreich tft die Parallele geilen Slomwadi und 
Nietzſche, ein Vergleich, der um fo intereffanter wird, 
wenn man fich erinnert, daß in ben Adern des deutſchen 
Pollofopben ein Tropfen ſlawiſchen Blutes floß. Wuf- 
fallend tft ſchon die Aehnlichkeit der mufifalifchen Profa 
in „Alſo ſprach Barathuftrn” und etwa Slowackis 
„Anhelli”, wichtiger ift e8 aber, daß ber „Uebermenſch“ 
fhon bei dem polnifchen Romantifer vorhanden ift und 
in feinem mpjtifch-hiftoriofophifchen Epos „König Geiſt“ 
eine Berförperung fand, doc bejteht immerhin ber 
Unterfchted, daß der deutfche Uebermenſch ſich Selbſtzweck 
ift, während der polnifhe fi) nur für das Werkzeu 
einer das ganze Weltall umfafjenden Evolution, für ba 
Opfer einer heiligen, myſtiſchen Pflicht hält. — Einem 
anderen modernen deutſchen Künſiler, Arnold Bödlin, 
find mehrere Blätter des von dem berühmten Lyriker 
Kaſimierz Tetmajer herausgegebenen Skizzenbuches 
„Eindrüde” (Wrazenia) gemwibmet. 

Bon Beitichriften-Huffägen, die ſich mit beutfcher 
Kunſt befhäftigen, ift nur der Bericht bes Unterzeichneten 
über „Das neuefte Drama in Deutichland” (Februar« 
Heft des „Przeglad polski“) zu erwähnen, in dem bie 
dramatifche Litteratur Deutfchlands aus dem vergangenen 
ra beſprochen und auf die Borherrfchaft zweier 

—— pe ge wird: der Renaifjance und der 
liberalen Kritik an den ftaatlihen und —— Ver⸗ 
hältniſſen, ſowie auf ben Mangel an patriotiſchen Stüden 
und fogialdemofratifhen Tendenzdramen. — Brüdners 
deutſche „Geſchichte der polnifcdhen Litteratur‘, auf die 
mir noch zurüdfommen, wurde in ben meiften Zeit— 
fchriften lobend befproden, am eingehenditen von 
W. Spafowicz in ber petersburger Wocenfchrift „Kraj“ 
(Das Land; 1 und 2) und der „Biblioteka warszawska* 
Warſchauer Bibliothel, März-Heft) von J. Chrzanowski. 
— Das Gebiet des internationalen Kulturlebens betritt 
%. Matuſzewski in feiner im warfchauer „Tygodnik 
illustrowany* (Illuſtriertes Wochenblatt, Januar bis 
März) veröffentlichten Studie „Die Stellung des 
Midiemwicz in der Weltlitteratur”. — Sturze Erwähnung 
mag aud) ein neues Buch des krakauer Kunſthiſtorilers 
Georg Mycielfki über Anton van Dyd finden. 
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Am —— ſtehen wir in der Hochſaiſon. Von 
hervorragenden Novitäten feien hier genannt Frau 
G. altes „Mezezyzna“ (Der Mann), eine leiden« 
ſchaftlich ungerechte, aber Fräftige Antwort auf die weiber- 
—— amen ber Strindberg und Przybyſzewski; 
erner „Piekma ogrodniezka* (Die fhöne Gärtnerin) 
von St. Krzywoſzewſti, ein Stüd, in dem bie 
ärmeren Kreiſe mit den oberen Behntaufend Fontraftiert 
werden unb zwar zu Ungunften der letteren. — Be- 
merfenswert find die Berfuche eines moslauer Repiffeurs, 
des Polen Stanislamffi, das Szenenbild realiftifch 
zu beleben und die Illuſion zu fteigern: auf feiner 
Bühne bewegen fi nämlich in den anftoßenden, im 

intergrunde fichtbaren Räumen Perfonen, die zur 

— des GStüdes in ‚feiner Be —— ſtehen, aber 
in der Wohnung aus logiſch⸗realiſtiſchen Gründen not⸗ 
wendig find (Dienftboten, Kinder u. f. w.), bon ber 
Straße fommen immer Neflere bes alltäglichen Lebens, 
das Rollen der Räder, das Geräufch der Stimmen u. *5 

Bor furzem ſtarb in Warſchau Wlodzimierz Zagorſkti. 
Belannt vor allem als einer der witzigſten polnifchen 
—— und Satiriker (er ſchrieb unter dem Pjeudonym 

hochlik), war er ein ganz ernites Talent und befchäftigte 
fih in freien Stunden mit rhytbmifchen Studien; aud) 
F er größeres in der Epik gedichtet, jo vor wenigen 
Sahren „König Salomo*, ein philofophifches Gedicht und 
furz vor feinem Tode „Die Königin von Saba*, ein 
undollendetes Werl, von dem Berliner €. M. Lilien 
Harakteriftifch iluftriert. Er befaß auch ein anmutiges 
Ueberfeger-Talent (Rojtand, Heine). 

Maria Konopnida, die mit berfelben Kraft bie 
Lyrit wie das vollstümlidhe Epos („Herr Balcer in 
Brafilien“, aus dem Leben der galizifchen Auswanderer) 
pflegt, feiert — ihr fünfundzwanzigjähriges 
poetiſches Jubiläum. ie polniſchen Dichter werden 
ihr mit einem großen Gedicht⸗Almanach huldigen, mit 
Arthur Oppman (Pjeudonym OrDt), dem Leiter bes 
„Wedrowiec* (Der Wanderer) an ber Spike. Die 
foeben genannte Beitfchrift fchreibt einen poetifchen 
Wettbewerb aus. Die Preife find eine goldene und 
eine filberne Roſe für die beiten Balladen, ſowie eine 
goldene und eine filberne Lilie für die beiten Idyllen. 


Lemberg. J. Flach. 


Kroatischer Brief. 


pn“: obne guten Grund tft Diesmal eine längere Paufe 
in der Berichterftattung über die froatifchen Litte⸗ 
raturderhältniffe eingetreten. Man wird ſich erinnern, 
wie in früheren Berichten das Aufblühen einer modernen, 
jungfreudigen Richtung mit Genugthuung begrüßt worden 
war. Die Epigonenlitteratur wid — zurück, 
und die Jungen fanden immer mehr Verſtändnis und 
Beifall, wenn fie von ihren Plänen und der neuen 
Kunft fpraden. Moderne Beitichriften fchoffen wie bie 
Pilze aus dem Boden, felbit die fonferbative Litteratur- 
gejellichaft „Matica Hrvatska” veröffentlichte das eine 
oder andere Werk der ungen, und es ſchien, als follten 
diefe aud; die Bühne erodern. Aber nicht lange danad) 
trat eine ftarfe Gegenbewegung ein. Die litterarifche 
Beitichrift „Vienac“ und die politifhe Tageszeitung 
„Obzor* nahmen fi der älteren Litteraturgeneration 
an und fritifieıten jedes Werk der Jungen in Grund 
und Boden. Natürlich blieben die Jungen die Antwort 
nicht ſchuldig, und nun hub ein Streiten und Polemi— 
fieren an, das gar bald auf beiden Seiten in perjönliche 
Invektiven außartete; augenblidlich herrſcht in beiden 
Lagern völlige Erfhöpfung. Die Alten produzieren nad) 
wie dor Unterhaltungsleftüre oder im Drama völlig 
bühnenuntauglicde Werte im Stile der deutfchen Jamben⸗ 
jtüde. Sein einziges ihrer Werfe verdient an biefer 
Stelle aud) nur erwähnt zu werben. Die Jungen wieder 
haben wohl einiges geichaffen, was der Beachtung wert 
ift, doch entjpricht die fpärliche Ernte des letten Jahres 
bei weiten nicht dem bverheißungsvollen Anfang. 


Der Dramatifer Srygjan Tucicd, deſſen Eritlings- 
wer! an biefer Stelle befproden worden war, zeigte 
mit feinem zu Beginn ber Saifon am agramer National» 
theater aufgeführten Bauerndbrama „Bura* (Der Sturm), 
daß er feinen Tolſtoi gut fennt und daß man ſich bei 
Beurteilung feines Gritlingswertes durch die gejchidte 
Bühnenmade über. die innere Leere und Entwidlungs- 
unfähigfeit des Dichter Hatte täufchen laffen. Das 
Fiasko der „Bura* war um fo fchmerzlidher, ald man 
in Zucie den kommenden Mann ſah. — Um fo über 
rafchender war ber Erfolg, ben Milivof Dezman mit 
feiner hiftorifhen Tragödie „Knjeginja Jelena“ (Fürſtin 
Helene) errang. Deäman hatte mit feinem erften dras 
matifchen Verſuch einen entfchiedenen Mißerfolg erlitten. 
Er mar in der = dann nur als Kritiker berbor- 
etreten und darf wohl als der eigentliche Begründer 
er modernen froatifhen Litteratur bezeichnet merben. 
AL Redakteur des inzwiſchen eingegangenen „Zivot* 
war er ber Führer ber Bewegung. So jehr man aber 
feine bedeutenden kritiſchen Fähigkeiten anerkannte, 
laubte man doc Zweifel in feine dichterifhe Begabung 
fen zu follen. Wie fehr mit Unrecht, bewies die Auf- 
übhrung der „Knjeginja Jelena“, die felbft feinen litte- 
rarifhen und politiihen Gegnern — was in Sroatien 
leider faft gleichbedeutend ift — Anerkennung abrang. 
Dezman hatte mit feinem Werf ben Weg gen mobernen 
biftorifchen Drama zu finden verſucht. ie Technik ift 
durchaus modern und wirkungsvoll, der Geift der Zeit 
und das Milieu richtig erfaßt und die handelnden Per— 
fonen pſychologiſch mohlbegründet. Das Drama fpielt 
im mittelalterlihen Bosnien. Die Fürftin Helene hat 
die Gewohnheit, ihre Liebhaber ermorben zu laſſen, ſo— 
bald fie ihrer überdrüffig geworben ift. Der letzte aber, 
ber erit gelommmen war, um feine Brüder zu rächen und 
dann felbjt den dämonifchen Reizen ber Fürſtin erliegt, 
a fie mit ſich in den u da fie auch ihn töten 
will. Die Bewegung der Bogumilen — die mit der 
Bewegung ber fittenftrengen Waldenfer parallel Läuft 
oder ihr gar den Anftoß gegeben hat — bildet den 
büfteren Hintergrund des Stüdes. Helene ift die Re— 
präfentantin der Sinnenlujt und ftellt fi) bewußt im 
Gegenfaß zu ben asketifchen Bogumilen. Während diefe 
bie Feſtung ftürmen, kämpft Helene zugleich ihren letzten 
Liebeslampf mit ihrem Liebhaber, und da die Bogumilen 
fiegen und in den Befit der Befte gelangen, wird Helene 
bon ihrem Liebhaber in ben Abgrund geriffen. 


Auf dramatifhem Gebiet mag dann noch oo 
Bojnovdic genannt werden. In einer Einafter-Trilogie, 
beren * noch pn fchildert er den Berfall der 
altkroatiſchen Republik Ragufa. Der jüngft erfchienene 
Einakter diefer Trilogie „Allons, enfants“ fpielt zur 

eit, da die Truppen Napoleons vor ben Thoren 
agufas erfcheinen, und giebt ein erfdhütterndes Bild 
von den alten Patriziern, die nicht glauben fönnen, 
daß ber Ruhm und der Glanz Ragufas dahin fein fol. 
Der frifch lebendige, demokratiſche du der napoleoniichen 
Zeit ift glüdlich dem ariftofratifhen, verfnöcdherten Wefen 
derzerfallenden Republifgegenübergeftellt. Unbegreifliher- 
weile wurde diefer Einafter, ber eine Perle der froatiichen 
dramatifchen Litteratur ift, am Nationaltheater bisher 
noch nicht aufgeführt. Das Nepertoire diefes Theaters 
beherrfcht feichte Marktivare, wie fie die Theateragentur 
Eyrich liefert. Der Spielplan biefer erjten und einzig 
ernjt zu nehmenden Bühne Kroatiens zeigt feinerlei 
feites Biel. In der diesjährigen Saifon iſt die deutſche 
Litteratur nur dur Otto Ernſts „Flachmann als Er- 
teher* und Karl Schönherr „Bildfchniger“ vertreten. 
ähnt fei auch, daß Maeterlind3 „Eindringling* auf« 
eführt wurde. Trogdem bie Intendanz fo wenig ihren 
itterarifhen Aufgaben gerecht wirb und mit Ernten 
wie „Das weiße Nöffel* die Kaſſe J füllen ſucht, ergab 
fi) doch ein — Defizit. Die Theaterfrage fam 
denn . im Landtage zur Sprade; wie fehr ber 
— en Intendanz die Schuld am Nie 
es troatiſchen Theaters —*— wird, konnte jünge 
anläßlich der plöglichen Entlaffung der Tragödin Borjtnit- 


. 
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Zvonarjeva beobachtet werden, bei welcher Gelegenheit 
es im Theater zu ftürmifchen Demonftrationen gegen 
den Intendanten fam, deffen Umtsenthebung von der 
gefamten unabhängigen Preffe gefordert wurde. 
Es erübrigt nun no, ber AYubelfeier des bier- 
Bundertjährigen Beſtandes ber Troatifchen Litteratur zu 
edenfen, die im Herbft vorigen Jahres vom froatifchen 
ftitellerberein vberanftaltet wurde. Die feier bes 
ſchränkte ſich auf rein aͤußerliche Mepräfentation und 
kalote er Der einzige pofitive Gewinn mag 
ein, ba —— Deßman zur u einer 
Feſtvorſtellung des kroatiſchen Romantiferd® Senoa 
beiten und eg er Roman „Zlatarovo zlato“ 
(Des Goldſchmieds Töchterlein) dramatifierte. 
Bon neu erichienenen Werfen verdienen erwähnt 
u werden: ber Gedichtband „Knjiga Boccadoro*“ (Das 
ud Golbmund) von Xeres de la Dtaraja, dem ein« 
igen kroatiſchen Lyriker, der zu größeren Hoffnungen 
erechtigt und auch als Heinerlleberfeger Anerkennung 
verdient; bie Nodellenfammlung „Noro Iverje* (Neue 
Ebdelfteine) von U. &. Matos, einer mwarmblütigen 
Bohemenatur, die nit aus dem Sturm und Drang 
berauszufommen und endlich zwei kurze Er- 
ge von Janko Leskovar, dem bebdeutenditen, 


eider aber aud) am menigften produftiven Froatifchen 
Novelliiten. — Wenn man bedenkt, daß diefer ht 
das litterarifche Leben einet Jahres umfaßt, fo muß 
man fagen, daß eine fehr bebauerliche geiftige Stagnation 
in Sroatien eingetreten ift. Leider ſcheint es nicht, als 
ob es bald beſſer werden wollte. 


Agram, 


Otto Kraus. 















AS TZTN DULÄNLRNLO 
Echo der Bühnen. { 






a, 


Berlin. Mar Dreyers Dichter-Laufbahn hat in 
ben legten Jahren viele enttäufcht, die nad) feiner erjten 
Bühnendihtung, dem feinen Ehedrama „Drei“, große 
Thaten von ihm erwarteten. Es hat ieh feit jenem 
Eritling an Beifall und Erfolgen nicht gefehlt, aber fein 
Weg hat noch immer nicht die Richtung — * 
in ber man ihn gern wandeln ſehen möchte. Namentlich 
fcheint die Richtung, die er nad) feinem größten Er— 
folge, dem „Probelandidat*, einfhlug, eine unglüdliche 
Wahl zu fein: es bie ift Neigung zur Aufdeckung von 
allerlei ethifhen und jozialen Schäden, der moralijtifche 
Trieb, die Menfhen zu beffern und zu befehren. Dreher 
begnügt fi nit — und das ift eben fünftlerifch bes 
klagenswert — feſt zuzupaden und die Lächerlichkeiten 
ober ing rain. keiten biefer Welt in fcharfer Be— 
—— hinzu „ſondern er will uns auch das 
Gegenbild geben, die Menjchen, die nicht von ber all» 

emeinen Beuel und Niedertraht angeftedt find, 
onbern friſchweg ihre Meinung fagen und handeln, wie 
es ihnen ihr age borfchreibt. Und dabei geht es 
denn, wie es zu gehen pflegt: ftatt lebendiger, individuell 
gejehener Menſchen erhalten wir ein lebloſes Gegenüber 
pon zwei möglichſt fcharf Fontraftierten Prinzipien. ftatt 
der feinen attierungen und Uebergänge grelle Gegen» 
fätze und damit eine fonigeiente Berlegung ber Lebens» 
toahrheit. Auf beiden Seiten Uebertreibung: die Heuchelei 
zur ſchwarz, die Brabheit zu lit. Der Sinn des Dichters 
gebt weniger darauf, uns für das Leben feiner Menfchen 
zız erwärmen, als uns für feine ethiſchen Anſchauungen 
ı2 gewinnen. Und dazu gefellt ſich noch ein zmeites: 
ever verliert den Blid für das redite Maß der —* 
&r verliert auch den Blick für das, was bühnenmöglich 
ift.- Neben dieſem, jagen wir einmal, pädagogiihen dus 
»porr dem man nicht recht weiß, ob man ihn für einen 
ermnben Tropfen Bluies in feiner fünftlerifchen Perfönlich- 
feit Halten fol, bewährt er dann aber immer mieder 
feirze ſympathiſche, echt niederbeutfche Friſche und Stedheit, 


feinen glüdlihen Wit und feinen fcharfen Blid für alles 
Komiſche im Leben. Mit diefen allgemeinen Erdrterungen 
find zugleich die drei Einalter gefennzeichnet, die er uns 
am 8. März im Deutfchen Theater vorführte, und bie es 
kraft jener Eigenfhaften zu keinem Erfolge braditen. 
Der erite, „Ecclesia triumphans“, zeigt mit bes 
fonderer Deutlichkeit den Polemiler, der angreift und 
wirbt, ſtatt zu geftalten, ber die innere Wahrheit feiner 
Charaktere durd) eine rückſichtsloſe Ginfeitigfeit verletzt, 
und der um feiner polemifhen Abſicht willen auch die 
Dinge in unerlaubter Weiſe aufbaufht. Diefe Frau, 
die 65 fo ausgeſprochen von dem Denken und Fühlen 
der großen Menge jcheidet, würde niemals Wert darauf 
legen, daß bie Deffentlichkeit über die Motive, die ihren 
greifen Bater zum Selbitmord geführt haben, wahrheits⸗ 
gemäß unterrichtet wird. Wenn es ihr gleichgiltig ift, 
ob er in der Selbjtmörberede begraben wird, jo kann es 
fie auch nicht fümmtern, ob man den GSelbftmord des 
alten Herrn aus geiftiger Störung motiviert, während 
fie weiß, daß er ſtolz und felbitherrlich mit aller Willens 
freiheit fein Leben geendet hat, um nicht fenil au vers 
blöden. Daß fie auf diefen Punkt jo leidenſchaftlich 
Gewicht legt, glauben wir ihr nicht, und ebenfowenig 
glauben mir, daß fie mit ihrem Gatten über diefe Sache 
in einen fo ſchweren Konflift gerät, daß er fogar zu 
dem Ausfluchtsmittel greifen muß, ſich ſelbſt zu be 
lügen, um in feinem ärztliden Gutachten über den 
Selbitnord, den pſychopathiſchen Charakter diejer That, 
den die Kirche als Bedingung für ein firchliches Ber 
gräbnis hinſtellt, nachzuweiſen. Diefer ganze Stonflikt 
bat nichts Lebendiges, fondern er ijt erfünden, um die 
Gegenjähe des innerlich unfreien Schurten und des 
freien, hochſinnigen Weibes recht jcharf herauszubringen. 
Daß die Frau fih dor dem brutalen Willen des 
Mannes, der übrigens viel lebenspoller gezeichnet iſt 
als die Frau, beugt und fi nur mit der Hoffnung auf 
die Zukunft tröftet, in der ſich ihr Ideal bes Lebens ers 
füllen wird, ift nur ein Verlegenheitsihluß; aber er tft 
harakieriftifch, denn der Dichter gefteht damit indirelt 
ein, daß er feinen eigentlichen Ban Konflikt aufs 
gegriffen Hat, der einen organifchen Abſchluß ermöglicht. 

Die beiden anderen Einafter vertragen fein näheres 
Eingehen. Ar „Puh“, einer Kindergeſchichte, entwidelt 
Dreyer an einem Mujfterbeifptel feine Anſchauung von 
richtiger und falfcher Erziehung in Punkto des Stord» 
märcens, zum Teil übrigens mit flottem Wit, ber 
diefen Stüd denn aud eine freundliche Aufnahme ver- 
ſchaffte. Und in dem letzten, „BoltSaufflärung”, will 
er die Heuchelei in feruellen Dingen an einem anderen 
Beifpiel zeigen und zugleich fi über die praftiiche Hilf: 
lofigfeit der Sittlichkeitsvereine luftig machen und 
ihr gegenüber mit grellem Lachen zeigen, wie die Dinge 
in Wahrheit ausfehen. Aber er berfennt in beiden 
Stüden die Bedeutung und ben Bwed der Bühne. 
Hätte fich der Verfaffer mit zwei Feuilleton begnügt, 
h würde man feiner fharfen Satire alle Unerfennung 
aollen, auf der Bühne aber wollen wir vor allem 


Leben ſehen. 
Gustav Zieler. 


Weimar. Als zweite Schaufpiels-Uraufführung diefer 
Spielzeit wurde am 8. März im biefigen Hoftheater das 
breiaftige Drama „Ums Heimredt“von Ernit Clauſen 

egeben. Das Stüd iſt eine ſchwache Nahdichtung von 

Ibe8 „Mutter Erde‘ — aus bem Preußiichen ins 
olfteinjche übertragen. Es fpielt in bem Wohnzimmer 
auf Hardenborftel, dem alten Erbgut der milie 
Lührfen. Heinrich Saprfen, ber jetzige Beſitzer, Hat 
ſchwer mit ben Folgen der Mißwirt Saft feines ver⸗ 
—— Vaters zu fämpfen und ringt mit zäher 
usbdauer darum, daß ihm und feinen Nachkommen das 
eimrecht auf biefem alten jyamilienboden nicht ver— 
oren gehe. Das heißt: er jagt von fich, daß er es 
thue, und bie anderen Perfonen des Stüdeß jagen es 
aud. Greifbar dargeitellt, in einer tieferen menſchlichen 
Eharafteriftif begründet ift e8 ebenfo wenig wie ber 
weitere Gang der Handlung, die diefen Mann nun in 
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den Konflikt amifchen zwei Frauen ftellt. Als er ſich beim 
Tode feines Baters hatte entſchließen müflen, Berlin, 
wo er bis bahin lebte und wo er ſich verheiratet hatte, 
zu verlaſſen und in die Einfamfeit feines Stammtgutes 
u ziehen, da verließ ihn feine Frau Lilli, eine Romans 
Horsftftellerin, die im Stüd übrigend nicht einmal die 
Merkmale eines Typus hat. Er zog allein auf das 
Gut und ließ feinen Hausftand don einem Fräulein 
Dora Plattner leiten; diefe, ein ganzes und bolles, ge 
fundes Yandideal, that das vortrefflih, unterjtügte ihn 
überall in der Wirtſchaft und forgte auch mütterlich 
für feinen Heinen Sohn, den er der romanjchreibenden 
Mutter entzogen und mit fi nach Harbenborftel ge» 
nommen hatte, Diefer einige Jahre ruhig —— 
Zuſtand wird dadurch zu einer Auslöſung ſeiner latenten 
dramatiſchen Elemente geſteigert, daß ber kleine 
Lührſen die Diphtheritis bekommt und man ſeine Mutter 
an das Bett des Kindes rufen zu müſſen glaubt. Na— 
turlich kommt es zwiſchen den beiden Frauen zu Meis 
bungen; in diefen täglichen Konflikten erfennen Heinrid) 
Lührjen und Dora Plattner, daß fie ſich lieben. Der 
Berfaffer löft den Konflikt dann jehr einfach fo, daß er 
Lührſen feine Frau Lilli, die aus Eiferſucht natürlich 
jetzt gerne bleiben möchte, wegjagen läßt und nad Er— 
ledigung ber Formalitäten eine neue Ehe Heinrich-Dora 
in Ausficht ftellt, die auch don dem wieder genejenden 
Finde durch fehnfüchtige Nufe aus dem Nebenzimmer 
„Tante Do-ra” unbewußt gutgeheißen wird. — In ben 
vielen unbemwegten, zu eier Betrachtung einladenden 
Situationen des ganz undramatiſch gebauten Stüdes 
reden die Leute mand ein Wort vom „Necht ber In— 
dividualität”, vom „Sich⸗Ausleben“, von der „Pilicht 
gegen fich ſelbſt“ und don ähnliden neuen umftürz- 
lerifchen Ideen. „Es weht ein rg ug ne ibſen⸗ 
ſcher Geiſt über dem Drama“, ſagte der Kritiker ber 
erſten weimariſchen Tageszeitung! 


Wilhelm von Schols. 


Zürih. Die neuefte Bühnenfchöpfung J. 3. Wid- 
manns, ba3 vieraftige Drama „Die Muſe des 
Aretin“*) das fürzlich am Hoftheater in Meiningen feine 
Premiere erlebte, ift nun auch in der ſchweizeriſchen Heimat 
des Dichter, und zwar am hiefigen Stadttheater, zur 
Aufführung gelangt. Das Publiftum nahm die Novität 
äußerft freudig auf und ehrte den perfönlicd; anmwefenden 
Verfaſſer — Kranze und zahlreiche Hervorrufe. Wid⸗ 
mann bat in feiner Muſe bes Aretin*, die mehr ber 
ſzeniſchen Form als ihrem litterarifchen Charakter nad 
ein Drama zu nennen ift, die Seit ber italienifchen 
Renaiffance, die ihm vertraut ift, heraufgeführt. elbſt 
ein Poet, der als Feuilletoniſt auch für die Bedürfniſſe 
bes Tages zu ſchaffen hat, modte Widmann von ber 
Gejtalt des Pietro Aretino befonderd angezogen werben, 
in dem ber Genius eines Dichters und der Geljt eines 
Schriftſtellers vereinigt waren, eine Bereinigung, die bei 
dem Gharalter des Aretin aber in eigentümlicyer Weife 
in Erfcheinung trat. Die hiſtoriſche Tradition läßt den 
medifanten Basauillenfchreiber, den fchlüpfrigen Dialog- 
und Komddiendichter Aretin nicht im beiten Lichte er- 
feinen, aber die Tradition ift oft nur die Fama, und 
die Menfchen find oft beſſer als ihr Auf. Auch für 
Uretin mag diefer Sat zutreffen, wenigſtens fucht 
Widmann ihn als zutreffend zu ermweifen, indem er in 
verfchiedenen Einzelzügen gute Seiten des Renaifjances 
menfhen ins Licht rüdt und dann auch die dichterifche 
Verfönlichkeit ald don dem Ethos für erhabene und 
gewaltige Poefie, von dem fehnfühtigen Drange, ein 
großes Werk der Kunſt zu fchaffen, nicht unberührt 
erjcheinen läßt. Aretin fpiegelt da manchmal perfönliche 
Empfindungen des modernen Autors micber. 

Des Stüdes Fabel ift einfah. Nad den epiich 
ausgeiponnenen beiden erjten Alten wird im dritten Alte 
Perina, die entlaufene Geliebte des Aretin, nachdem fie 
im Leben und in der Liebe gefcheitert, als eine Kranke 


*) Buchausgabe bei J. Huber in Frauenfeld. Preis M, 2,50. 
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und Elende dem Dichter, ber gerade an einem Hochzeits⸗ 
eite im Garten einer Billa teilnimmt, wieder zugeführt. 
it offenen Urmen nimmt er die Schwindfücdhtige wieder 
auf, erglüht für die Entlaufene — daß er fie vermißt 
hätte, wird man in ben beiden WUften borber nidt 
ewahr — aufs neue und proflaniert, al3 man in 
erina eineß ber vielen Liebchen Aretins erbliden will, 
diefe vor den erftaunten —* als feine Mufe. 
Man könnte in der fait apotheofenartigen Erhebung 
Perinas, die übrigens ganz ſchemenhaft geraten iſt und 
in feiner Weife den Verdacht auffommıen läßt, dad fie 
Unlage zu einer Aſpaſia der Renaiffance habe, eine feine 
Sronie des Dichterd erbliden. WUretin zieht fih dann 
mit feiner Mufe in die ländliche Einſamkeit zurüd, um 
hier das große Werk, nad) dem er fich ſchon lange fehnte, 
au ſchaffen. Ullein er bleibt in den Anfängen jteden. 
retin kann nicht über ſich felbit hinaus. Perina erfennt 
dies wohl. Ein Läfterbrief Uretins auf Michelangelo 
beftätigt e8 ihr. Perina, die Totkranke, ftirbt, mit ihe 
die Mufe Aretins, von diefem laut beklagt. Doc bald 
befinnt ſich Uretin auf ſich felbit, fein „Narrentraum* 
ift mit der Toten dahin, und die Meldung, daß eime 
Prinzeffin ihn befuchen wolle, trifft ſchon den alten 
Aretin wieder. Eine nur wenige Tage dauernde Epifode 
im Leben Aretins hat ihr Ende gefunden. Aus dieſer 
Epifode ein Drama zu gejtalten, iſt Widmann nidt 
gelungen. Manch charakterijtiiher Zug Aretins iſt da 
und dort durch die Szene feitgehalten, aber einen 
Charakter oder fagen wir eine Perſon in dramatifcher 
andlung charafterifierend zu entwideln, blieb dem 
ichter derfagt. Und als ein Dichter, der poetifches 
Gold in feinen Schöpfungen ausftreut, ermeift ſich 
Widntann immerhin in feiner „Mufe des Uretin“, einer 
Berödichtung, deren farbenreiher Schmelz, deren ſchön— 
—— Gedanlen die künſtleriſch feine und gewählte 
rt ihres Autors bezeugen. 
W. Bolsa. 
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Romane und Movellen. 


Der Narr des@lüks. Roman von Baulv.Szczepansti 
Leipzig, Georg Wigand. 2 Bde. M. 6 — (8,—). 

Ich komme leider nicht jo oft dazu, wie ich möchte, 
einen bon den bielen guten Romanen zu lefen, die in 
Deutihland gefchrieben werden. Mindeftens fo viele 
wie in England, ich meine gute, und nicht weniger als 
im bielgepriefenen Romanlande Frankreich. Paul von 
Spezepangti erfüllt für mich die wichtigite aller an einen 
guten Erzähler zu ftellenden Forderungen: nämlich, da 
er gut eg Einer der beiten Erzähle, Lafontaine, 
hat vor mehr als 200 Jahren dieſer ———— in dem 
berühmten kurzen Berſe Uusdrud gegeben: Contez, mais 
eontez bien! Und man barf mit einem flüchtigen Blid 
auf alle berühmtejten Romane der Weltlitteratur jagen: 
fein einziger Roman, alter wie neuer, hat fich dauernd 
friſch gehalten, in dem nicht jene Forderung erfüllt 
wäre. Die Odyſſee, doch wohl ber ältefte der gronen 
Romane, der Don Quirote, Gulliier, Mobinion 
— warum find fie fo friſch geblieben und verſprechen 


nod) eine weitere Dauer bon etlihden Sabrhun- 
berten oder Kahrtaufenden? Weil fie, neben vielen 


anderen guten und großen Dingen, jo ausgezeichnet 
* find. Und glaubt man etwa, daß Goeibet 
„Wahlverwandtihaften* uns heute noch mie unier 
Vorfahren vor 90 Jahren entzüden würden, wenn die 
Kunft zu fabulieren fi darin nicht jo meiiterlich de 
währte? Damit man fi für Menſchen und ihre Hand 
lungen „interefiere*, müjien fie eben „interefjant* fein; 
ift das ſchon im Leben nötig, um wieviel mehr im der 


| 
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Welt des ſchönen Scheine! Paul dv. Szcezepaüski ift 
einer unferer beiten Erzähler, und dafür darf man ihm 
allerlei kleine fehler der ſprachlichen Form nachſehen, 
zumal da die meiften Lejer fie gar nicht bemerken 
werden. 

„Der Narr des Glücks“ ijt ein Roman von Monte 
Garlo und feiner Spielhölle. Ich bin ziemlich weit in 
der Welt herumgelommen, habe aber auf allen meinen 

brten das alte Naubneft, aus dem eine moderne 
äuberhöhle geworben, immer gemitden. Ich werde es 
wahrſcheinlich aud; niemals fennen lernen, weil mid, 
ohne daß ich mich für einen Moralfahfe halte, ein uns 
übermwindlicher Abfcheu von einem fernbält, wo 
berufsmäßig um Geld gefpielt wird, in der Spielhölle 
eines —— Fürſten, von dem bie Chroniken 
melden, daß er aus dem älteſten noch lebenden Fürſten⸗ 
eichleht Europas ftammt. — Söczepaisfi8 Roman 
ba mic übrigens, abgejehen von feiner —— 

zählungskunſt, noch aus einem ganz perſönlichen 
Grunde aufs höchſte gefeſſelt. Ich bin Fein Spieler, 
rübre nie eine Starte an, kann unerhörterweife nicht 
einmal Stat fpielen; troßdent aber, oder vielleicht gerade 
deshalb, hat mich die mathematifche Seite des Spiels, 
infonderheit der Roulette von Monte Carlo, ſtets merk— 
würdig gefefjelt, zu meinem eigenen Grjtaunen. Man 
lache mid; ruhig aus, aber ich möchte meine Schande 
einmal erzählen: ich bin nämlich ſelbſt der Erfinder 
eines, natürli bon mir für unfehlbar gehaltenen 
„Syſtems“, um an den Roulettetifchen zu Monte Carlo 
zu gewinnen. Es ift ftreng mathematifch und, wie id 
noch hinzufügen darf, von mir wiſſenſchaftlich, d. h. 
durch zahllofe ausgedehnte Verfuhe mit einer Sinder- 
Roulette, als unfehlbar feftgeftellt, vor vielen Zeugen. 
ch babe nad) meinem Syftem mit dem Fleinjten Eins 
at in etwa einer Stunde gegen 150 Frs. gewonnen, 
unmanbelbar bei jebem Spiel, por — und Bes 
obadıtern, die ihre Aufzeihnungen über Einfähe und 
Gewinne gemacht haben. ch habe dann mein Syſtem 
an den amtlichen veröffentlichen „Bulletins“ über bie 
fämtlihen Roulettelugeln mehrerer Wochen in Monte 
Carlo nadjgerechnet, und es hat ſich unfehlbar bewährt. 
Man kann fi aljo denken, mit welcher Spannung id) 
Szczepauskis Roman gelefen habe, der daß innerfte 
Getriebe bes Moulettefpield in Monte Carlo an der 
Figur eines Spieler enthüllt. Ich fagte, ich war nie 
in Monte Carlo und werde nie hinreifen, aber ich 
laube, ich kenne es jebt: aus Szezepansfis Roman. 
Sud darin wird ein Syftem entwidelt und durchgeprobt, 
ein geniales, nur daß es nicht mathematifch ift, und an 
diefem fehler fcheitert der Held, der es anmenbet. — 
Das Qubderleben in Monte Carlo ift mit wahrhaft 
naturwiſſenſchaftlicher Treue gefchildert: fo würde etwa 
ein Profeffor der pathologifhen Anatomie eine Riefen- 
eiterbeule beſchreiben. 

Szczepauslis Roman ift allermindeitens eine ſehr 

e Unterhaltung; er ift aber noch etwas befferes: er 
ft ein Stüd bortrefflicher Erzählungslitteratur und wird 
feinen Eindrud jo leicht auf feinen Leſer verfehlen. 

Berlin, Eduard Engel. 


Die ganze Hand. Roman von Hans Hopfen. —— 
orns Allgemeine Romanbibliothel. 16. Jahrgang, 
and 17 und 18.) Stuttgart 1900, 3. Engelhorn. 
144 u. 157 ©. M. 1,— (1,50). 

Zehn oder elf? Eine Erzählung aus dem Süden von 

Hans Hopfen. (17. Jahrgang, Band 20.) Ebenba. 
158 ©. M. —,50 (—,75 


Befjere Unterhaltungsleftüre! Das erfte Bud) könnte 
ne eingeſchätzt werden, wenn nicht ein Zeil der Pers 
onen, namentlid) die Heldin, einen gar zu romanhaften 
Charakter trüge. Uber diefem wunderbaren, von unges 
äblten gain umfhmärmten weiblihen Wefen, das 
—* Nanda von Weſſelbrunn nennt, fehlt denn doch die 
innere Glaubwürdigkeit. Wir vernehmen in neuer 
Variante die alte Geſchichte von der Tochter aus vor⸗ 
nehmem, aber verarmtem Haufe, die fich dem Vater zu- 
lieb — er ift im vorliegenden Fall geiſteskrank — einem 


ungeliebten Manne verkauft: diesmal einem jener ercen« 
trifchen Generale und Diplomaten, die uns in ber 
modernen franzöfifchen Litteratur häufig begegnen. Nach⸗ 
dem ber hilfsbebürftige Water tot ift, hält Nanda ben 

wed ihres Lebens für erfüllt und ftürzt fich ins 

eer vom Bord bes Schiffes, das fie an der Seite 
ihre Gatten in bie neue Heimat bringen fol. Der 
Mann, den Nanda eigentlich liebt, ift ein etwas ver. 
bummelter, begabter Sohn aus gutem Haufe, der in 
jugendlider Schwärmerei Sozialdemokrat wird, ſich aber 
infolge übler Erfahrungen zum Redakteur einer Tonfer- 
bativen Beitfchrift häutet. Dieſe politiihen Partieen 
find die interefjanteften und beiten des Wertes, obwohl 
fie mit der übrigen Handlung nicht organisch verſchmolzen 
find. Die fatirifhen Schilderungen des ſozialiſtiſchen 
PBarteigetriebe8 mit feiner GSchredensherrihaft und 
rg wirfen mit voller Lebensmahrheit. 
Auch fonft iſt manches mit glüdlicher Anſchaulichkeit, 
offendar unter Benugung wirklicher Modelle, gejtaltet. 
Aber dennod kann fein rechter Genuß am Ganzen aufs 
fonmen, weil dazwiſchen öde Streden lonventioneller 
Romanphantafie liegen. 

Gleichmäßiger und einheitlicher ift die zweite, fürzere 
Erzählung ausgefallen, die nur eine feffelnde Geſchichte 
fein will, diefem Anſpruch aber auch vollitändiger als 
daS zuerjt befprochene Bud) genügt. Ein junger Sizilianer 
aus bornehmer Familie erdolcht insgeheim auf einem 
öffentlichen Mastenball einen gemiflenlofen Streber, ber 
ein [hönes Nahmädchen verführt, verraten und in den 
Tod getrieben hat und ber verliebten Zwillingsſchweſter 
des Helden dasſelbe Los bereiten will. Die heiteren 
Vorbereitungen zu einem anmutigen Maskenſpiel ſind in 
dieſe tragiſche Fabel geſchickt verwoben, das Lofalkolorit 
ift gut getroffen. Bon Anfang bis zu Ende wird ber 
Lejer in angenehmer Spannung a. 

An ber flotten ftiliftifchen Darjtellung der beiden 
Romane ftören bisweilen einzelne nadhläffig-burfditofe 
Wendungen. * Dialog mag das angehen; aber wo 
der Grzähler felbft das Wort führt, follte nur geläuterter 
Geſchmack walten. 

Stuttgart. Rudolf Krauss. 


Verlaflene Wege. Bon Heinrich Hansjakob. Stutt- 
gart, Adolf Bonz & Comp. 

Das jüngfte Werk des Stabtpfarrers von Freiburg 
fügt feinem litterarifchen Porträt feine neuen Züge hinzu. 
Das ift die gewohnte Art behaglich breiter Erzählung, 
der gewohnte heftige Ton gegen die Sündhaftigfeit 
unjerer Zeit. Was der Berfatfer auf einer Wagenfahrt 
in ben jchönen Hegau und ind Hohenzollernländchen 
erlebt und erdacht hat, das trägt er gewifjenhaft in fein 
Tagebud ein. Zumeiſt hat er in ben trefflich ein« 
gerichteten katholiſchen Pfarrhäufern Einkehr gehalten, 
mwobei man fid) denn überzeugen fann, daß die geift- 
lien Herren ein wahrhaft friedvolle8 und glüdliches 
Dafein führen. In Radolfzell bei fröhlihem Xiich- 
geſpräch erinnert der Gaftgeber unjeren Wanderer an 
eine feelforgerifche That aus feiner, Hansjafobs, walds⸗ 
huter Beit. Ein Maidle fommt zu dem jungen Geift- 
lihen und verrät, daß fie gern heiraten möchte, indefjen 
[tebe in ihrem Gebetbuch eine fo herrliche Lobrede auf 

te Jungfräulichkeit, daß fie Bedenken trage, zu thun, 
was fie jelbjt und ihre Eltern wünfchten. Ein braver 
Burſche habe um fie angehalten, allein fie komme über 
das Gebetbuh und bie ſchöne Predigt über die unge 
fräulichteit nicht Hinweg. Was thut Hansjatob? Gr 
läßt fih das Gebetbuch geben und reißt kurzer Hand 
da8 betreffende Blatt heraus. „So, Aungfrau, das 
Gebet will ich für mid behalten, und Ihr geht heim 
und beiratet.* So war ber junge Hansjafob, und ber 
alte iſt affurat berfelbe geblieben: ein fernguter Mann, 
wahr und Kar und mit dem feltenen Mut ausgerüftet, 
den Leuten die Wahrheit ins Geficht zu fagen. Daß 
mir ihm bei all feinen wunderlichen Ein- und Aus— 
fällen nicht immer Gefolgichaft leijten, wird er nicht 
frumm nehmen. So träumt er fih in feinem neuen 
Bud am lieblichen Geſtade des Bodenfees in bie Pfahl- 
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bautenzeit gurüd und preift bie Pfahlbaumenfchen glüdlich, 
denen noch nichts von den Gebreften und Sünden ber 
„Ueber » ultur » Sterblihen* angehaftet ang Ullen 
Refpelt vor den Pfahlbaumenfhen und ihrer Eßkunſt, 
wie fie uns der unvergehliche „Auch einer” überliefert 
hat, aber ich meine, wir können doch herzlich froh fein, 
daß wir dieſe wafjerreiche Periode in der Gefchichte der 
Menjchheit hinter uns haben. 


Giessen, Alfred Bock, 


In der Grenzichenke. — Lena Sieg. Bon Carl Bufie. 
Berlin W., Karl Goldſchmidt. 1901. M. 1,50. 

Carl Buffes dichterifhe Stärke liegt auf dem Ge— 
biete der Lyrik. Auch der Wert feiner Profabücdher bes 
ruht hauptſächlich auf der fatten Iyrifhen Stimmung, 
in bie er feine Erzählungen zu tauchen berfteht. 
Stofflid) genommen find diefe jogar meift unbedeutend; fie 
behandeln weder interefiante Probleme, noch machen fie 
und mit eigenartigen Charakteren befannt. Am beiten 
gelingen ihm noch die Erzählungen aus dem Leben ber 
polnischen Landleute in feiner Heimat Poſen. Hier trägt 
die gelungene Beihnung des fremdartigen Milieus den 
Lefer über mande Mängel in der Zeichnung der Per— 
fonen hinaus. Auch im borliegenden Bude läßt ſich 
dies bemerken. Die Geſchichte von dem verlommenen 
Studenten Stafchu, der bei der Großmutter in der Grenz⸗ 
ſchenke nur Wirrfale herborbringt, ift weder fo neu, noch 
die Charakteriftif der Perfonen fo fcharf, daß fie uns 
befonders ar Wirkungsvoll ift nur der tiefe lyriſche 
Ton, auf den fie geftimmt ift und der in der Geitalt 
ber Großmutter ergreifend anflingt und künſtleriſchen 
Genuß hervorruft. 

Unbedeutend ift die zweite Geſchichte „Lena Sieg”, 
in der uns don einem jungen Dichter erzählt wird, der 
alle ſchwärmeriſchen Mädchenföpfe verdreht. Wir fennen 
biefen jungen Dann aus mander anderen Dichtung 
Buffes, können aber dieſer Geſtalt, deren Vater kraft⸗ 
volle, von fi etwas zu fehr eingenommene Jugend ift, 
nit glauben. UWebrigens dürfte Buſſe von biefer Er- 
zählung felbft heute anders denken, denn daß er unter 
ihren Titel die Jahreszahl 1894 fette, will mir wie eine 
Entſchuldigung erſcheinen. 


St. Leonhard a. Forst, Karl Bienenstein. 


Frau Eva. Das Buch unferer Liebe. Bon Georg 
Niedenführ. Leipzig, Hermann Seemann Nach— 
jolger: 1901. 

a8 Werk einer jeltfamen Miſchung, aus wider⸗ 
jtrebenden Gedanken und voll ſich wehrenden Fühlens, 
ein jugendliches Buch, unreif und oft halb toll und doch 
mit mandem verföhnenden Wort und Bild. 

Es giebt Farben, die „fi beißen“. So beißen no 
auch mande Gefühls- und Gedankenwelten. Das „Bu 
einer Liebe“, klangvoll und gewaltig zu fehreiben und 
in diefem Liebesbuc einen legten und höchſten philo— 
fophifhen Ertraft niederzulegen — das „beikt fich“. 

Nietzſche iſt ſchuld! Er hat Philofophie in Hymnen 
reg und für den Primaner — und auch für den 

nftler? — und aud für den Philofophen? — bedeuten 

Klang und Schönheit eines Hymnus mehr als fein Ge- 

halt. Niedenführ mill auch „denfen im Dichten“ und 

dent ein brünitiges Liebesbuch mit einem philofophis» 
hen Einſchlag, ein Bud, in dem geſprochen wird dom 


Frühling, von der Steufchheit, von Stil, vom Manne 


und Weibe, vom Dichter und noch vieles andere. Man 
hört da manch gutes und kluges Wort. Und ſchließlich 
hält der Verfaſſer drei Reden vom neuen Menichen: die 
Rebe von feiner Stellung in der Natur, die Rede vom 
neuen Wiſſen, die Rede von ber neuen unit. So redet 
er biel, und fo redet er fat gar nichts Neues! Und 
endlich liebt ihn Frau Eva und giebt fi ihm bin! 
Der Sturm der Liebe ift glänzend, wortreich und padend 
geichildert. Doch überall lommt Reflerion und Gleichnis 
und zuletzt — faft unausbleiblich als großes Zukunfts- 
ſymbol — das im Schoße feimende Stind... Das „Bud 
einer Liebe“ follte einfach fein, großzügig, fortreißend in 
Fühlen und Leidenfchaft. Peter Nanfens "„Maria*! Dort 


liegt der Stern! Aber aud; Niedenführd Bud bat troy 

allem echte Töne, und man kann eS immerhin mit 

Intereſſe lefen. 
Berlin, 


Unfreie Liebe. Roman von Lifa Weife. Berlin, Gebr. 
Baetel. 1901. 

Leiden. Blätter aus einem Lebensbude von Bern- 
bardine Schulze»-Smidt. Dresden, Earl Reiner. 

Unfhuld. Ein modernes Mädchenbuch von Elja Aieni- 
jeff. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 

Lifa eife ſchildert eine hübfhe Rentiers- 
tochter mit „hellgrauen Sbealijten-Augen*, deren „Ueber- 
er an bitaler Kraft und er ſich in ben 
pießbürgerlihen Berhältniffen des Elternhauſes nit 
behaglich fühlt. Zu ihrem Glüf lernt fie eine etwas 
abenteuerlihe ruffifhe Yamilie fernen, die ihr nun das 
bietet, was fie daheim nicht haben fann und noch oben» 
drein einen bildfhönen, von allen Damen vergötterten 
fpanifhen Tenor, befjen gute Hameradin und gemanbte 
Begleiterin fie wird. Nach einer Reihe von phantaitifchen 
Grlebniffen wird die Heldin noch bon ihrem einftigen 
Unbeter, den charaktervollen Diffigier Manfred von Lenz 

eimgeführt. Das von unmöglichen Thatſachen jtrogende 

ud iſt fehr „ſpannend“, der Stilein Gemiſch von inters 
nationalen Jargon und marlittfcher Fülle an ſchmucken 
den Beimorten. 

Bernhardine Schulze-Smidt zeigt uns mit leider 
etwas zu großer Gentimentalität den Seelenzuſtand 
eines jungen Mädchens, das fih auß Gram über eine 
unglüdliche Liebe in die Heimat ihrer Mutter, die 
holländiiche Stadt Leiden, flüchtet, um dort, weltvergeſſen. 
ihrem Kummer zu leben. Sie gefundet innerlich und 
wird fchließlic von einem braven Mann geheiratet. Der 
nopelliftifche Teil des Buches geht über den Durchſchnitt 
nicht hinaus; wohlgelungen aber find die Schilderungen 
der kleinen, regentrüben Stadt und vberjchiedener 
holländifcher Milieus. 

Die „modernfte* unter den drei Schriftitellerinnen, 
Elſa Ajenijeff, wohl felbft noch jehr jung, will aus dem 
en ihrer Erfahrungen heraus jungen Mädchen die 
Schwere und Graufamtkeit des Lebens offenbaren, damit 
fie nicht fpäter einmal ihr Frauenſchickſal in feiner ganzen 
Erbarmungslofigfeit überwältigt. Mehrere ihrer furzen 
Skizzen find ef unsfunsen und beuten auf feine piychos 
logiſche Beobachtung (jo z. B. „Schulfreundinnen*), im 
gay aber haftet der Verfaſſerin noch eine gewiſſe ger 

ankliche Unreife an, die ſich aud in dem allzufehr nad 
Befonderheit hafchenden Stil offenbart. er warme 
Drang, Frauenleben und Frauenihidfal in feiner tiefen 
Sfnnerlichkeit zu erfaffen, berechtigt zu Hoffnungen; möge 
die Berfafferin ihre gute piychologiihe Beranlagung 
pflegen und deren Refultate in einer weniger anſprüchs 
vollen, aber ſcharf und ficher geprägten Sprache zum 
Ausdrud bringen. 
Dresden, Anna Brunnemann. 


Friedrich Heller. 


Iuda, der Unberühmte. Roman von Thomas Harbn. 
A. d. Engl. überf. von U. Berger. Stuttgart umd 
Leipzig, Deutiche Berlags-Anftalt. 1901. 5628. M. 4,—. 

„Jude the Obscure*, obwohl ſchon ſechs Fahre alt, ift 
bie letzte größere Romanfpende Thomas Hardys geblieben. 

Die Zeit ift an diefem verfhämten Ausflug ins Gebiet 

des Naturalismus fpurlos vorübergegangen. Auch heute 

wäre die Welt noch nicht erleuchtet genug für dieſe 

Pioniere der freien Liebe. Wuch heute könnten fich In— 

dividualitäten von der Art Judes und Sues nicht aus— 

leben, da fie entweder mit ihren Nebenmenſchen oder 
mit den Gejeten in Konflilt gerieten. Auch beute ift 
moralifh recht noch nicht gejeklih recht gemorben, 
worüber fhon Untigone bewegte Klage führt. Der 

Kampf diefer beiden entgegengefegten Sräfte löſt bie 

rende aus. Mehr als das jteuerlofe Herum— 

chwanken auf dem Ozean der Liebe fejjelt uns Yudes 
jumbolifhe Bedeutung: nie ward ber Bildungsdrang 
des Kleinen englifchen Arbeiters, der mitten in allen 
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Pladereien noch Borlefungen über alte Geſchichte hört, 
varmherziger bargeftellt. 

Die Ueberfegung, die bei Thomas Hardys Bor« 
iebe für funftreich verfhlungenen Periodenbau ungeheure 
Schwierigkeiten zu überwinden bat. liejt fich ftreden- 
veife ganz leidlih. Oft ift e8 ein bloßes Ueberſetzen von 
inem Spradufer zum andern. Un Fehlern, Ungenauig- 
eiten, Mißverjtändniffen im einzelnen ift fein Mangel; 
ie feien verſchwiegen, weil die Ueberfegerin doch bie 
edliche Abſicht durchblicken läßt, ein lesbares Deutſch 
arzubieten. Geradezu — verfehlt iſt dagegen der 
Titel. Man mag es ein beſonderes Mißgeſchick nennen, 
venn dem Ueberſetzer noch obendrein die Aufgabe zu» 
ällt, einen andern Titel zu finden. Der bier gefundene 
hießtmit&langdaneben. „JudetheObscure* iftder Dann 
m Schatten, der nicht hochtommen kann, ein armer 
edle der fein ganzes Leben hindurch vergeblich ringt; 
Sclemihl” läßt fi trotz Chamiſſo nicht jagen, weil 
a8 Wort durch die Umgangsipradhe entwertet ijt; ich 
‚abe die Empfindung, e8 müßte bei Anzengruber einen 
Dialeftausdrud geben, der Hardys Begriff am eheiten 
edit. „Der Mann im Schatten“ wäre vielleiht noch 
ım empfehlensmwerteften, obwohl dann ber Eigenname 
erichwände. Daß Jude“ zum Juda wurde, läßt ſich 
n diefem befonderen Fall einmal entfchuldigen; im all« 
meinen gilt jedoh für Eigennamen aufs jtrengite die 
NRabnung „hands off“! 8 entjtehen immer Unzu— 
räglichkeiten, felbit wenn man bem fleinen Momgli im 
Dihungelbud fein w entzieht. Hier hat bie Ueberſetzerin 
igenfinnig aus der Sue des Originals eine Suje ge- 
nacht; ſofort ſchleicht fi ein fremder Bug in das 
Sharafterbild dieſes quiden, aetherifhen Geſchöpfs ein, 
nd unnötigerweife wird bie Erinnerung an eine „Zraunts 
uje* beraufbeihmworen. Die Namengebung ift fein fo 
inmwefentliher Teil beim Dichter, daß der Ueberſetzer 
a8 Recht hätte, nad) eigenem Gutdünken daran herum- 
umodeln. Und beshalb noch einmal: „Hands off“! 

Berlin. Max Meyerfeld, 


Ius dem lateinifchen Viertel. Stizzen aus dem ſchwediſchen 
Univerfitätsleben von Auguſt Strindberg. Autori— 
fierte Ueberfegung von Siegfried Robert Nagel. 
Breslau, Schleſiſche Verlags: Anitalt, vorm. S. Schott- 
länder, 1901. 238 ©. M. 2,50. 

Diefer Sanımeldand enthält kleine und häufig 
elanglofe Arbeiten aus Strindbergs Stubentenzeit. 
die Skizzen haben aber trogdem viel Intereſſe, ſchon 
seil ſich in ihnen nicht eine Spur von dem fpäteren 

Strindberg findet. Seinen reifften und tiefften Ausdruck 

at Strindberg fpäter in Iyrijcher erg efunden. 

yriſch bedeutet in feinem Falle: unverhüllte Eiberung 
e8 eigenen Lebens. Man hat allen feinen großen 

Berfen gegenüber immer das Gefühl, daß die Intenſität 

!ines individuellen, ganz perſönlichen Lebens ihm nicht 

ie Zeit zu einer Geſtaltung gelaffen hätte. Die vor— 
egenden Skizzen haben nichts Lyrifches. Ihre Wefen- 

eit beiteht in Beobachtung der Ummelt und in oft noch 
echt unbeholfenen Berfuhen ihrer Schilderung in 
ıtirifcher Beleuchtung. Es ift, als wäre fein eigenes 
eben damals fo nichtig geweſen, daß ihn nichts daraus 
ur Verdichtung angereist hätte. Die meiften Skizzen 

Hildern belanglofe Menſchen, belanglofe Begebniffe. 

lur in bem legten Stüd „Alt und Neu* ift doch jchon 

n Keime etwas von den Kämpfen der Welten zu ſpüren. 

Ind das ift es auch, was bamals vielleicht die Urſache 
ur —— J dieſer kleinen Schilderungen war: Er 
hien ſchon damals die Welt aus feiner Kampfnatur 
eraus zu ſehen, wenn er auch augenſcheinlich noch nicht 
echt aus und ein wußte. Darum Die verkappte 
5entimentalität in der Satire, die ſeinen Grimm aus«- 
tüden ſollte. — Alles in allem: Bon diefen Skizzen 
ı dem Strindberg etwa beö „Bater8* oder bem heutigen 
t ein unermeßlicher Weg. 


Breslau, Josef Theodor, 
Nillionenftudien. Bon Multatuli. U. d. Holländ. 
dv. Wild. Spohr. Minden i. ®, %. €. E. Bruns. 


gr. 80. 378 ©. M. 4,50 (5,50). 


Fürftenihule. Schaufpiel in 5 Aufz. v. Multatuli. 
Qu. d. Holländ. v. Wild. Spohr. Minden i. W., 
%. €. C Bruns. gr. 8%. 14 ©. M. 2,25 (3,—). 

Die Abenteuer des kleinen Walther. U. d. Holländ. 
v. Wilh. Spobr. Minden i. W., J. C. C. Bruns. 
gr. 8%, 440 ©. 

Bon Wilhelm Spohrs groß angelegtem Multatulis 
Werk liegen drei weitere Bände vor. Zuerſt die umfang- 
reihen Millionenjtudien, die dem Aufenthalt Multatulis 
in Wiesbaden ihr Entftehen verdanfen, und in benen 
uns der Dichter die prächtigen Typen borführt, bie fich 
um bie damals noch beftehende Spielbanf drängten. 
Daneben das bei Multatuli befannte Blitzfeuerwerk von 
geiftreihen Betrachtungen über taufenderlei Dinge, die 
mit einander nur lofe im Zuſammenhang ftehen, und 
die ed ganz unmöglich maden, auf fnappem Raum aud) 
nur annähernd etwas wie eine Inhaltsangabe ber 
Millionenftudien geben zu wollen. Die Wlillionen- 
—— waren anfänglich als Feuilletons für ein hollän- 

iſches Blatt bejtimmt. Aber fchon nach wenigen Fort— 

fegungen war das Blatt genötigt, den Ubdrud einzus 
ftellen, weil, wie Multatuli in der Worrede zu der 
jpäteren Buchausgabe mitteilte, die Leſer nad) der Ber» 
fiherung der Redaktion „nichts davon begriffen”. Das 
ift verftändlih. Eine leichte FFeuilletonleftüre find bie 

Milltonenjtudien allerdings nicht. — Ein weiterer Band 

ber fpobrihen Ausgabe bringt die „Fürſtenſchule“, 

diefeß geiftvolle Drama, das ja jetzt, dreißig Jahre nach 
einem Entſtehen, durch Aufführungen auf deutſchen 

ühnen (vgl. LEIIL, 1728) den Namen bes Berfafjers auch 
mweiteren reifen befannt madıt. — Und dann fommt ber 
prächtige „Heine Walther“, von allem, was Multatuli ge- 

—— das tieffte, innigſte, poetiſchſte. unbedingt 
er Höhepunkt ſeines Schaffens, der ſchönſte und klarſte 

Ausdrud feiner reinen Menjchlichkeitöphilojophie. Denn 

der Menih an Multatuli ift das größte in feinem 

Dichten und in feiner Philofopbie; in feinem Dichten, 

das immer auf dem greifbaren Boden der Erde bleibt 

und doc die höchſten * verförpert, in feiner Philo⸗ 
fopbie, der alle8 Syitematifieren und Schematifieren 
der Philofophenzunft fo unendlich fremd ift. Die „Aben- 
teuer des Heinen Walther“ bieten dem Leſer daß Seelen 
gemälde eines Stindes, eine Piychologie der Kindesſeele, 
alfo einen Stoff jo umfaffend und dankbar zugleich, 
wie faum ein zweiter. ultatuli felbit jagt, daß er 

„ein Heldengedicht giebt, in dem er den Kampf jchildert 

be8 Guten im Menjchen gegen bie Bosheit, den Riefen- 

fampf wahrer, heiliger Poejte gegen die Yügenprofa, die 
uns die Welt für Baprheit giebt.” Er zeigt uns ben 

Heinen Walther mitten in einer Umgebung, die nicht 

einmal ſonderlich befchränft oder boshaft if. Es iſt 

die richtige Alltagswelt, wie fie und das Leben hundert⸗ 
mal bietet, in der der Heine Walther aufwächſt, in der 
er ein unverſtandenes, ungeliebte® Dafein führt und in 
der feine Heine, etwas phantaftifche, träumerifche Kindes⸗ 
feele leidet. Einzig iſt die Milieuſchilderung. Die 

Bildungsbefchränttheit der fogendnnten „gutbürgerlichen” 

Streife und die Philifter-Bebensanfhauung find wohl jelten 

mit fo treffender Sronie dharakterifiert worden, wie bier 

von Multatuli. Alles in allem ein Bud, fo voll von 

prächtiger Qebensweisheit, fo fein beobachtet, daß e8 dide 

pädagogifche Kompendien an Gehalt aufwiegt. 
Hamburg. Paul Rackk. 


Eyriſches und Spiſches. 


Traumland. Zwei epiſch⸗lyriſche Dichtungen von Con— 
tantin Mafurin. Frei aus dem Ruſſiſchen durch 
ihard Zoogmann. Mit Bildern und Vignetten 
von Wilhelm Roegge jr. Berlin, Otto Elsner. 
1900. 62 ©. 
Ein lebensmüber Poet jehnt ih nad dem Tode. 
Er rafft feinen Geiſt zufammen, und in eifiger November«- 
nacht, um die Beifterftunde, beginnt er, jein Teſtament 
niederzufchreiben. Ein ſchweres, graufiges Stüd Arbeit; 
benn längjt vergejien geglaubte Wejen tauchen nach und 
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nad dor ihm auf, die Schatten jener Unglüdlichen, 
deren Leib und Seele er einjt zu Grunde gerichtet hat. 
So zieht das ganze Leben an ihm vorüber, eine 
ſchmutzige Kette von Laftern und Berbredden. Aber er 
will feine Erdbenfhuld nicht reuig eingeftehen und leugnet 
jeden Frevel ab. Da ertönt eine Glode „wie aus tiefem 
Bergesgrunde* — der Tod tritt auf die Schwelle. Alle 
Schatten entweihen, und ber Dichter ftredt ihm bie 
Hände entgegen als feinem Erlöſer . ... 

Die zweite Dichtung „Der Gelbftmord“ bes 
handelt ein ähnliches Motiv wie „Das Teſtament“. 
Auch bier ift e8 ein Poet, der ſich von dieſer dumpfen 
taubigen Erde nad) dem fonnigen Reiche der Ruhe 
ehnt. Er will gewaltfanm feinen hoffnungsarmen Tagen 
ein Biel fegen und ſich durch — Kohlendunft vergiften. 
Schon umgaulteln ihn verklärte Sugenderinnerungen 
und heitere Todesphantafieen; Engel» und Geifterdhöre 
ericheinen, fogar ein funkelnder Goldregen Klingt und 
ſchwatzt Ar. feine zudenden Träume — ba plötzlich 
heben fich feine haldgebrochenen Augen wieder, er jühlt 
den Atem eines Menſchen und gewahrt über fich gebeugt 
ein beforgtes Antlitz. Es ift der Arzt, der ihn vom Er« 
ftidungstode gerettet hat. Durd die Straßen bon 
Moskau hallt Slodengeläute; die Menfchen gehen aur 
Kirche, denn es ift Sonntag. Aber dazwiſchen tönt 
dad Harmonifagebubel und der Hungerige Singfang ber 
berumiftreichenden Bettlerbanden; und muchtiger als je 
fchlägnt der Schrei der Not und der Sünde an fein Ohr. 

Wer nad) den Inhalts andeutungen ſchließen wollte, 
fönnte bermuten, daß die beiden Dichtungen einen 
tiefen, erfchütternden Eindrud binterließen; aber ich muß 
geitehen, daß ich diefe mächtige Wirkung tro wieder: 
bolter Lektüre nicht empfunden habe; im Gegenteil — 
die Gedichte haben mir eine gewifje Ernücditerung be» 
reitet. Diefe Enttäufchung liegt alfo offenbar nit im 
Stoffe begründet, fondern lediglid in der Behandlung 
des Stoffes. Es ift dem rufliihen Dichter nicht ge 
— eine ausgereifte einheitliche Stimmung mad. 
aurufen. 

Richard Zoozmann hat die beiden Dichtungen frei 
aus dem Ruſſiſchen übertragen, wie er felbit jagt; er 
brauchte fich alfo nit Wort Hr Wort an das Original zu 
binden. Uber baraus erwuchs ihm eine andere Pflicht, näms« 
lich eine ſprachlich und metrifch durchaus einwandfreie, d. h. 
fünftleriih jchöne Ueberſetzung zu liefern. Daß er 
diefer Aufgabe in jeder Hinficht gerecht geworben ift, 
läßt fich nicht bedingungslos zugeben. Abgeſehen von 
einzelnen verfchränkten Saßftellungen und einigen gar 
zu profaiihen Wendungen, erfcheint mir die Behandlung 
des fünffühigen Jambus nidt immer mufterhaft. 
kin liebt offenbar das fühne Enjambement; aber 

räpofitionen, Nelativpronomina und Stonjunftionen 
am Schluſſe des Verſes oder gar die Yoslöfung bes be— 
ftimmten und unbeitimmten Artikels vom Subftantiv 
ftören geradezu den Rhythmus und Wohlflang. 
Bedburg. Theodor Herold. 


Der ruffiihe Parnaß. Anthologie ruſſiſcher Lyriker von 
riedrich Fiedler. 2., underänd. Aufl. Dresden, 
einr. Minden. 21 © M. 2— 

Friedrich Fiedler hat indiefer Blütenlefe ruffiicher Lyrit 
ein fehr fühnes Unternehmen gewagt: die Schöpfungen 
von 58 ruffifchen Lyrilern bat er in deutfcher Sprace 
nachzudichten verfuht. Man darf ſich nicht darüber 
wundern, daß Fiedler Können, das fi fonft in der 
Ueberfegung der Lyrik einzelner ruſſiſcher Schriftjteller 
trefflih bewährt hat, zur Löſung diefer Riefenaufgabe 
nicht ausgereicht hat. Wer vermöcdte einem halben 
—— ichter nachzuempfinden und ihre Sprache 
ongenial nachzubilden! Dem gedanklichen Gehalt und 
der äußeren Form der berichiedenen Dichtungen ift 
Fiedler 1 in biefer Anthologie gerecht geworden, und 
nur felten hat er, um das ruſſiſche Original möglichit 
etreu nadızubilden, bewußt oder — —— der deutſchen 
Spradie ewalt angethan. Aber den überfebten 
Schöpfungen der einzelnen Dichter fehlt die befondere 
Farbe, der individuelle lang und Rhythmus; alle Ge— 
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dichte biefes Bandes haben mehr oder minder fiedlerfches 
Blut in fih, dad ihre urfprüngliche Eigenart bis zu 
einem gewiſſen Grabe abgeſchwächt hat. Vollen Lobes 
wert ijt dagegen die Yusmwahl, die Fiedler aus den 
Werten der 58 Lyriker getroffen hat. Die Odendichter 
Lomonoffom und Derſchawin, die Beitgenofjen Katha— 
rinas II., eröffnen ihre Reihe, die in den Schzigerjahren 
bed borigen —— geborenen Fofanow und 
Mereihtomsti beichliehen fie. Es ift eine würbige Re 
präfentation ber ruffiihen Lyrif, die erjt auf ein Alter 
von 150 Jahren zurüdbliden kann, und jeder einzelne 
Poet ift mit charakteriftifchen Schöpfungen vertreten. 
Bermißt habe ich in der Reihe nur ſtrylow, den Gellert 
Nuflands, der unbedingt mit einigen feiner beliebten 
"user hätte Aufnahme finden müfjen. Eine recht fatale 
eigabe des Buches find jedoch die kurzen biographifchen 
und mandmal leider auch noch äfthetiiterenden an 
die Fiedler den Namen ber einzelnen Dichter zugefügt 
hat. Sie hätten, wenn aud der Tert der Gedichte bei 
der jetigen zweiten Auflage des Buches unverändert 
blieb, entfchieden einer neuen Ueberarbeitung unter: 
mworfen werden müffen, nicht nur um ihrer fchredlichen 
Nücdternheit und Bedeutungslofigteit willen, ſondern 
aud, um glatte — — u vermeiden bon ber 
Urt, daß Feth und Mailow noch als lebend bezeichnet 
werben, während fie bereits vor mehreren Jahren ge 
ftorben find, Und fritifche Bemerkungen, wie die Cha— 
rakteriſtik Nekraſſows durch die zwei Worte „berühmter 
Tendenziyrifer* ober die Notiz über Lermontow: „Nebit 
4. Puſchkin ber gefeiertfte Dichter Rußlands* find fo 
flad und fchief, wie man fie einem Manne wie Fiedler, 
ber fich doch in der ruffifchen Litteratur mehr als nur 
ganz flüchtig umgethan Hat, faum zutrauen follte. 


Berlin, Eduard Höber. 
Dramatiſches. 
Sonnwendtag. Drama in fünf Alten von Karl Schön— 
herr. Wien, €. B. Stern. 


Bor zwei Jahren hat Schönherr mit feinen, in 
diefen Blättern wiederholt gewürbigten „Bildihnigern” 
einen Grfolg gehabt, der zu ben Seltenheiten gehört. 
Bon der gejamten Kritik wurde biejer eine furze, er⸗ 
fhütternde Alt fchon vor deſſen Bühnenaufführung als 
ein ben weiteften Unforderungen entſprechendes Drama 
bezeichnet, da8 wie eine Erlöfung aus der Menge jeichter 
Bühnenftüde wirte. Der Erfolg, den ber Einafter auf 
vielen Theatern Deutihlands und Oeſterreichs fand, gab 
diefer Kritik vollflommen recht. Man konnte alio um fo 
mehr auf das Werk gefpannt fein, das den „Bildichnigern“ 
folgen würde. Die großen Erwartungen, bie insbeſondere 
bie Öfterreihifche Litteratur auf Schönherr gefett hatte, 
find nun nicht getäufcht. Noch mehr: der Sonnwend⸗ 
tag* bedeutet einen großen Hallig, die Reife. Wie 
die „Bildichniger” fpielt er in Tirol, und zwar in ber 
unmittelbaren Umgebung Innsbrucks. Der Konflikt ift aus 
bem Kulturkampf gegriften, ben Jungtirol nun feit einer 
Neihe von Jahren gegen den in den tiroler Bergen erb- 
gefeffenen Ultramontanismus führt. Uber Schönherr 
bildet nur und jtellt fich über die Parteien. Das werden 
ihm dieſe wahrfcheinlih zum Vorwurf machen, der 
fünftleriihe Wert de8 Dramas hat jedoch entichieden 
dadurch gewonnen, daß Schönherr den politiihen Bartei- 
goift nur in feinen Wirkungen auf einfache, gut geartete 

enjchen zeigt und gerabe zwei folde darin umfommen 
läßt. Die fünf Alte fpielen in gedrängter zeitlicher 
Aufeinanderfolge in einem einen Wallfahrtsort, am 
Abend, da in Tirol von ben national gefinnten 
Städtern auf den Spiten ber Berge nad «dem ger» 
maniſchem Brauche bie Sonnwendfeuer entzündet werden. 
Afjährlid) werden dann die Bauern von den Pfarrfanzeln 
herunter aufgehett, foldhe gottlofe Gebräuche nicht zu 





*) Wie joeben befannt wird, hat Schönherr für fein 
Drama aus der Bauernfel®»Stiftung einen Ehrenpreis vor 
4000 Kronen erhalten. 
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dulden, Feuerberbote zu erlaffen, und wenn alles 
nichts nüßt, die Städter mit Sfnütteln die Berge hinunter» 
zujagen. — In diefes Dorf hinauf tragen am Sonniend- 
abend einige junge Turner unter der Führung eines 
ziemlich fanatifch — Bauernagitators die Fackel 
der Zwietracht. Durch eine unglückliche Verkettung der 
Berhältniffe wird davon gerade jenes Haus in Brand 
ejtedt, in dem Eintracht und Liebe herrfchte, und werben 
ene Menfhen zu den elden ber Dorftragädie, 
die abjeits ftanden, ohne Schuld, und nun bie Folgen 
eined® Kampfes tragen müffen, in ben fie wider 
Willen hineingezerrt wurden. Diefer Schluß erinnert 
beinahe an jenen ber „Bildfehniter*, wo ja auch zwei 
rundbrave, ehrliche Leute fi ihr Glüd ſchuldlos zer- 
chmettern lajjen müffen. Der große Wert bes fchön- 
berrfhen Dramas liegt nit nur in den einfachen, 
ungefünjtelten ung Feige in der ftraffen Kompoſition, 
die nirgends eine Yüde läht, fondern vorwiegend auch 
in der Schilderung bäuerlichen Qebens und Empfindens, 
wie wir fie in folcher Kraft und Treue feit Anzengruber 
nicht mehr fanden. — Falls die Öfterreihifche Zenfur, die 
in neuejter Beit wieder übermäßig empfindlid ift, — 
wir erinnern an das Berbot von Ktranewitters „Undre 
Hofer“, — biefem Drama gegenüber feine Schtwierig- 
feiten macht, foll es in nächſter Zeit im wiener Burg- 
theater feine Eritaufführung erleben. Dies würbe nur 
zeigen, daß die erjte Bühne unferes Reiches ihre Aufgabe, 
an ber —— der öſterreichiſchen Dichtung ihren 
thätigen Anteil zu nehmen, endlich richtig erkennt. 
Innsbruck. Hugo Greinz. 


Bitteraturmiffenfeßaftlichen. 


Unfere volkstümlichen Lieder. Bon Hoffmann von 
eher 4. Auflage. Herausgegeben und neu 
earbeitet von Karl Hermann Prahl. Leipzig, Wilh. 
Engelmann. 1900. VIII, 349 ©. M. 7,—. 

Das deutfhe Studentenlied. Bon Dr. 8. H. Prahl. 
(Burſchenſchaftliche Bücherei, Bd. I, Heft 5.) Berlin W. 
1900, C. Heymann. M. 0,60, 

Wer in den letten Jahren die Forſchungen über 
das deutſche Bolt3lied verfolgt hat, weiß, daß die 
Anſchauungen über das Weſen der Vollsdichtung, über 
ihre Abgrenzung gegen die Kunſtpoeſie, über die 
„Dichtende Vollsſeele“ u. f. w. lauter Dinge, über bie 
man früher mit Sicherheit urteilen zu können glaubte, 
lebhaft in Fluß geraten find. Das liegt im Sinne der 
wiſſenſchaftlichen Volkskunde unferer Zeit. Einer ‘Periode 
der Ueberſchätzung vollstümlicher —— und 
Geſtaltungskunſt iſt eine mehr ſteptiſche Betrachtungsweiſe 
gefolgt. Die alten germaniſchen Götter haben gewaltig 
an Kredit verloren, feit man die „Quellen“, beſonders 
die Edda, hiftorifch und Fritifch zu fondieren begann, bie 
lieben Bollsmärchen fuht man — gewiß mit Unrecht 
— in möglichjt engen, urfädlihen Bufammenhang mit 
den Suninverfen des indifhen Dichters Somadeva 
u. a. zu ing und für jedes deutiche Volkslied möchte 
man einen Verfaſſer nachweiſen, ja die Volkslyrik oft 

enug als urſprüngliche Kunſtlyrik erklären, die ins 
olt herabſank und dort verballhornifiert ward, — 
übrigens ein Borgang, der ſicherlich oft genug wirklich 
borfommit, wie denn ein gar nicht in vollstümlichem 
Sinne fonzipiertes Liedchen, Goethes „Stleine Blunten, 
feine Blätter“, von Erich Schmidt bei feinen Ein— 
dringen in den Volksmund belauſcht werden fonnte. 
Nicht jedes Kunftlied nimmt das Volk in feinen Lieder- 
hat auf; Kopftodihe Dden wird man vergeblid, 
fuchen. Wohl aber wird das aus alter Beit über- 
nommene Gut fortwährend gewahrt durch ſolche Dich» 
tungen bon Kunſtpoeten, die in volfstümlicher Uns 
fhauungsmweife wurzeln und eine dem gemeinen Mann 
verftändlihe Spradye reden, die aber durchaus nicht 
trivial zu fein braucht; was den Fühlen des Bolfes 
ſchnurſtracks widerſpricht, wird rückſichtslos abgejchliften.*) 
Solche vom Vollsmund übernommenen und umge— 
goſſenen Lieder bezeichnet man im Gegenſatz zu den Kunſt⸗ 


gedichten ſtrenger Obſervanz auf der einen, wie den 
alten „Volkliedern“ auf der andern Seite al 
„vollstümliche Lieder”. Die Frage, ob und inmwie- 
fern fie fi eben von den eigentlihen „Bolfsliedern“ 
unterfcheiben, kann nicht in abjtrafter Weife, fondern 
nur auf dem Wege forgfältiger ftilijtifcher Einzel 
forfhung gelöſt werden, und dazu ift eine möglichjt volls 
ftändige Sammlung des vorhandenen Materiald die 
erfte und michtigite — Solcher Sanım= 
lungen beſitzen wir mehrere. o bietet das weite 
rar tige Werk des kürzlich verſtorbenen F. M. Böhme: 
„Bollstümliche Lieder der Deutichen im 18. und 19. 
Dahrhundert* eine große Anzahl vollitändiger Texte 
und Melodieen, leider fo ungenau, daß für den Forſcher 
die größte VBorficht geboten ift. Ganz anderer Art tft 
das ai Bud des ausgezeichneten Stenners 
gen volfstümlichen Lieder, unjere® Hoffmann. Da 
find nur die Anfänge der Lieder gegeben, und Biblio» 
raphifche Notizen weiſen die älteften und beiten Quellen 
fir jede Nummer nad. So weit als möglid ift für 
wo Lied der Dichter (Über den auch knappe Lebens» 
aten folgen) und für jede Melodie der Komponiſt ge: 
nannt, wiſſenſchaftliche WUuffäge und Neuausgaben 
allenthalben angemerkt, und das alles mit der größten 
Genauigkeit und Buverläffigfeit. Solche Vachſchlage⸗ 
bücher veralten mit ber Zeit notwendig. Die Einzel- 
forfhung bringt immer neued Material herbei, das in 
bie alten Liften eingeordnet werden muß. In ben 
legten hren haben fih ganz befonderd ber baßler 
Germantit Prof. John Meier und der berliner Biblio: 
thefar Dr. Arthur Kopp um die Erweiterung und Ber- 
—— des Stoffes, um bie Aufwerfung neuer Fragen 
und die Aufſtellung anderer Gefichtspunfte hodhver- 
dient gemadt. Da mar eine Neubearbeitung bes 
hoffmannfhen Buches dringend geboten, und wir find 
Prahl, der ſich durch manche Urbeit auf bem Gebiete 
des Stubdentenliedes (fo durch die oben genannte, Kleine 
— vorteilhaft bekannt gemacht hat, für feine ſelbſt⸗ 
lofe, hingebende Mühe, die er auf bdiefe Neuausgabe 
verwandte, zu lebhaftem Dante verpflichtet. Das Bud 
ſelbſt aber fei nicht bloß dem Fachgenoſſen, fondern 
aud dem Laien warm empfohlen. Denn abgefehen 
von bem eigenen Reiz, den die Fülle diefer 1350 
Nummern gewährt, wird mancher gem jehen, men 
die Lieder, die er in feiner Jugend oft gefungen bat, 
zugehören oder melde Scöpfungen feines Lieblingss 
Dichters in den Volksmund übergegangen find. 

Würzburg. Robert Peisch, 
Neue Eflais. Bon Leo Berg. Oldenburg und Leipzig, 

Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 6,—. 

Was an dem Sritifer Leo Berg, der kurz nach ber 
Neuauflage des „Seruellen BProblems* und ber 
„Gefeflelten Kunſt“ fchon wieder mit zwei neuen Werfen, 
einem Band ‘bfen » Studien und einer Sammlung 
neuer Eſſais, herborgetreten ift, befonderd imponiert, 
das ift der weite Blid und bie geiftige Ehrlichkeit. Und 
nur diefe beiden rien aufammengenommen ergeben 
eine Kritik wirklich großen Stiß. Auch diefem neuejten 
Buche gegenüber hat man wieder das Gefühl, daß ſich 
bier ein umfaſſender, origineller, redlicher Geiſt aus einem 
perfönlichen Bedürfnis heraus, ohne effeltvolle Mittelchen 
und fofette Seitenblide ins Publikum, mit den wichtigften 
Lebens⸗ und Kunſtproblemen der Zeit auseinanderjeht. 

Die einzelnen Auffäte find größtenteils bereits aus 
Beitfchriften und Beitungen befannt. Ihre Beröffent- 
lichung in Buchform war aber, abgejehen von dem über 
den Tag binausreichenden Wert der meiften Arbeiten, 
ſchon deshalb eine litterarifch gute That, weil die Sanıms 
lung ein intereffantes und nuancenreiches Perfönlichkeits- 
bild des Autors bietet, daS denn auch die höhere 
äufammienhaltende Einheit diefer die verfchiedenjten 


*) Ein Beifpiel der Uebernahme eines Kunftliedes in 
den Vollsmund hat der Neferent im 10. Bande der „Zeit: 
fchrift des Vereins für Volkskunde" in Berlin (1900), ©. 66 
bis 71 ausführlich beiproden. 
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Lebensgebiete jtreifenden Studien ift. Wer ein bischen 
piuchologifhen Blid hat, wird jedenfalld an der fchein- 
baren Zuſammenhangsloſigkeit der einzelnen Eſſais 
feinen re — im Gegenteil: er wird vielleicht 
erade ben Eſſai als die pafiendfte Ausdrudsform einer 
Feifaltenben fritifchen —. begreifen lemen, 
die alles Speztaliftentum als Begrenzung, alle fünftliche 
Spitematif ald Zwang empfindet. 

Als Kämpfernatur zeigt fi Leo Berg auch in dieſem 
Bud. Aber hier fo wenig, wie in früheren Schriften, 
bleibt er im bloß Negativen fteden. Denn er fit für 
die werdende Stultur. Dem Stumpffinn der ſtonventionen, 
Moden, Xagesthorheiten, dem ganzen Bmitter- und 
Flitterwefen moderner Sceinkultur, den Oberflächen 
und Bordergrund-llrteilen aller Art erflärt er den Strieg, 
im Leben wie in der unit, die für ihn, wie für te 
tiefer zufehenden Aeſthetiker, ja nur ber feinite, ſubli— 
miertejte Ausdruck individuellen Qebens iſt. Wie Nach⸗ 
träge zu jenem Kampfbuch par excellence, ber 
„Gefeſſelten Kunſt“, muten die erjten unter der Rubrif 
„Sur Pſychologie und Moral“ vereinigten Beiträge ber 
Sammlung an. „Wutorität“, „Mut“, ‚Aberglaube‘ 
werden ſcharfſinnig analyfiert; Rechtöpflege, rauen» 
bewegung, Jugenderziehung draftifch Fritifiert. Ueberall 
fpriht der „freie Geift”, der gegen Schablonenmwefen, 
Unterdrüdung ber Perfönlichkeit und Modethorheit in die 
Schranken tritt. In der bedeutfamen Abhandlung „Zur 
Kritik der Frauenſrage“ wird 3. B. treffend gezeigt, daß 
ba8 Heil jür die moderne Frau nicht im praftilchen 
Konkurrenzlampf mit dem Dürchſchnittsmann, fondern 
in ihrer geiftigen Befreiung, in der Abwehr der ent» 
ea ia kapitaliſtiſchen Sklaverei, in der Steigerung 
und Beredelung ber geichlechtlichen rg ER 
möglichkeiten liegt. — Die zweite Abteilung des ** 
Zur Kritik und Aeſthetik“ bringt dann wertvolle Raus 
fteine zu jener neuen Wefthetif, die uns bie Zukunft erft 
beſcheren fol. Im wiſſenſchaftlichen Schlendergang, bem 
ſchon ber „nee Spaziergänger‘ des „‚Laofoon‘ feine 
beiten Erfolge dankte, giebt bier der Autor oft die frucht⸗ 
barjten Anregungen von zweifellos fortwirtendem Werte. 
Dies gilt 3. B. don den fchönen Studien „Die Skala 
der Kunſt“ (zuerft im „Litterarifchen Echo” erichienen), 
„Die Gedichte als Stoff der Poeſie“, „Weltlitteratur 
und Heimatkunſt“, vor allem aber don bem groß. 
zügigen Efjai „Die beiden Grundformen des Dramas’ 
mit feiner Unterfcheidung des vorwärtsdrängenden 
„Kampfbramas*, des retarbierenden —— „Ab⸗ 
rechnungsdramas“ und ihrer höheren Einheit, des 
die letzten Menſchheitsfragen behandelnden „Ideen⸗ 
dramad“, das fchlieplih in Moſterium oder Mythos 
ausmünbdet. — Aus ber britten und bierten Abteilung 
bed Buches, feinen eigentlich „altuellen“ Partieen, die 
der Geſchichte, Charakteriftit und Kritik der modernen 
Litteratur gemwibmet find, hebe ich beſonders hervor den 
prachtvollen Eſſai „Parerga”, eine der ſchönſten und 
originelliten Arbeiten Bergs, die zum erjten Dale bie 
bödftperföntigen „Nebenwerke“ Luthers, Goethes, 
Schopenhauers, Hebbels, Heines, Bismards unter dem 
— — — Geſichtspunkt einer einheitlichen 

itteraturgattung betrachtet, und die aufſchlußreiche Studie 
„Etappen bed Fauſtproblems“, ſowie die feinfühligen 
Einzel-Charafterijtifen Nietiches, Strindbergs, Tolftois, 
Linggd, Fontanes, Raabes, Maeterlind, Liliencrons und 
Hauptmanns. 


Berlin. Kurt Walter Goldschmidt, 





ODerſchiedenes. 


Otto Ribbek. Gin Bild feines Lebens aus feinen Briefen. 
1846— 1898. Mit zwei Porträt? nah Zeichnungen 
von Paul Hehfe. tuttgart, J. ©. Gottafche Buch. 
Nachf. gr. 8. 326 M. 5—. 

Ein MWiolege der gleichzeitig auch die unverkenn⸗ 
baren Beweiſe einer poetifchen Natur vor uns auss 
breitet. Das fcheint auf den erjten Blid ein unüber- 
brüdbarer Gegenfag. Denn wir haben uns gewöhnt, 


die Altertumsforfcher für philiftröfe und trodene Leute 
zu halten, denen bei der Beidhäftigung mit einer Welt 
von Formen ber Trieb ber lebendigen Empfindung ver- 
kümmert ift. Otto Ribbed belehrt uns eines Beljeren. 
Schon wer feine Gefhichte der römifchen Dichtung 
fennt, weiß, in melde glänzende künſtleriſche Form 
Ribbeck die litterarifchen Poattaen zu Heiden wußte. 
Nun aber eröffnet und ein weilbergweigter Brief 
wechſel einen neuen und bebeutfamen Ausblid auf das 
fünftlerifhe Clement, dad in feinem Schaffen mit- 
bejtimmend war. Denn biefe Briefe find wahrhaft un« 
gewöhnliche Belenntniffe eines hochgefteigerten Empfin: 
dens, find ein intimes Zeugnis für eine Individualität, 
die alle Ereignifje der Wiſſenſchaft, der itteratur und 
der Kunſt mit wirklich erjtaunlicher Empfänglichkeit in 
ſich verarbeitete und alles und jedes zum Objekte feiniter 
piuchologifher Beobachtung madte. Ribbeck war aber 
aud) vom Schidial in einem gemwilfen Sinne befonders 
begünitigt: fein Geringerer als Paul Heyfe bat ihm ein 
Menſchenalter bindurh nahegeftanden, und in uner 
fchöpfliher Wechſelwirkung gingen die Fäden. intimfter 
Beziehung von dem Poeten zum Philologen und vom 
Philologen zum Poeten hinüber. Für die Stenntnis 
bon Heyſes Entwidlungsgang wird der zufünftige 
Biograpb, der das Material aus Briefen bervorjuchen 
wird, im Briefwechjel Ribbecks die wertvollften Beiträge 
finden. Denn vor dem treuen Freunde gab fich der 
Dichter mit volliter Unbefangenheit und lie; ihn oft 
und oft in die werdenden Probleme, fozufagen in die 
Stunde der Konzeption Einblid nehmen. Neben Paul 
peble aber treten auch noch andere Erjcheinungen aus 
er zeitgenöffiihen Welt vor unfer Auge: Jalob Bernays, 
ber große bonner Philologe, Ritichl, Fleckeiſen, Treitichte, 
Weinhold, Kugler; dor allem Adolph — der 
belannte Theologe, der neben ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Thatigleit ein edelgeſtimmtes poetiſches Können in einer 
Reihe gedankenſchöner Romane bekundet hat. Beſonders 
intereſſant iſt, was Ribbeck über Bernays ſchreibt: auf 
die Geſtalt des ſonſt ſo verſchloſſenen Meiſters fällt aus 
den Worten Ribbeds eine neue und für die Geſchichte 
ber grey wertvolle Beleuchtung. Ulles in allem 
enthält das Bud, abgefehen von dem intimen Meiz der 
BPerfönlichteit Ribbeds, ein großes Stüd deutſcher 
Gelehrtengeſchichte. 


Prag. Eugen Holzner. 


Die Praxis des Journaliften. Ein Lehr und Handbuch 
für Sourmaliften, Redakteure und Schriftjteller von 
Johannes Frizenjchaf. Leipzig, Walther Fiedler. 
129 ©. geb. 4 M. 

Das Bud, zerfällt in einen „allgemeinen“ und 
einen „bejonderen* Zeil. Im erjteren werden u. a. 
auch die Hilfsmittel für Redaltionen befproden. Was 
haben die in aller Welt da zu fuhen? Sie haben mit 
der Praris doch recht viel zu thun. Auch in der Ge 
danfendisponierung geht bisweilen alles durdeinander, 
und nicht felten hat man die Empfindung, ein ber 
fhwimmendes Echo fremder Meinungen zu vernehmen. 

umal der allgemeine Teil des Buches ift trotz treff- 
liher Vorarbeiten fo ziemlich mißraten. Defters find 
die Anfichten bes erfaſſers entichieden originell, 

3 B.: „Senfationsblätter, die übrigens erfreulidermeiie 

in Deutſchland feinen rechten Boben finden.“ (?) Wo— 

ber das fcharfe Urteil über bie Preffe? Run, 
die Seritit fett immer am fchärfiten bei der jüngjten 

Berufsart ein.“ „Ge weniger einer weiß und fann, je 

raſcher fett er ein mit feinem Tadel an ber FJeitung.“ 

Sieht man von dem Fehlen jeglicher Information 

über Honorar- und Gehaltsverhältnifie ab, jo befriedigt 

der zweite Ubfchnitt des Buches mehr. Aber auch bier 
finden ſich böſe Geiftesblige: „Kleider maden Leute. 

Das Format die Zeitung. Die Fleinen Blätter fchimpft 

man Stäje- und Wurftblättchen und greift zu den großen, 

Papier fpendenden, um Kaſe und Wurft darein zu 

wideln.“* Deshalb wähle man ein großes Format! — 

Der hohe Preis des Buches — das übrigens obne 


937 Kurze Anzeigen: Morris. — Hadrichten. — Der Büchermarft. 
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Jahreszahl tft — jteht zu feinem Werte und Umfang 
durchaus in feinem Verhältnis. 


Hann,-Münden, Ernst Mangold, 


Deues aus Mirgendland.. Ein Zukunftsroman bon 
William Morris. Einzig autorifierte Ausgabe. 
Aus dem Englifchen überfegt von Paul Seliger. 
Leipzig, 1. Seemann Nadıjf. Geb. M. 7,50. 

Diet topie jtellt fi ungefähr als ein Pendant zu 

Bellamy dar. Sie mag al ein Beifpiel gelten, wie 

ein moderner Sozialijt Pr die Zufunft der Menichheit 

dent. Wie alle neueren Utopieen entwidelt fie gar 
manche jehr vernünftige Gefihtspunfte, und, wenn ſich 
eine verjtändige, mit den Thatfachen rechnende logiſche 

Deduktion aus den gegebenen Entwidelungsfaftoren der 

Bergangenheit und den Greignifien der Gegenwart nicht 

int, fo wird ſicher gar vieles fpäter fo in Wirklichkeit 

treten, wie es bie Viſion des Verfaſſers vorausfieht. 

Über eine bemerlenswerte Einfeitigfeit teilt diefes „Neue 

aus Nirgendland* mit den anderen neueren derartigen 

Büchern: die, daß die nationalötonomifche Seite zu jehr 

in den Vordergrund tritt, während die fo überaus 

wichtigen ethifchen und religiöfen, wohl auch pſycho— 
phyfiologifhen Geſichtspunkte, wenn nicht ganz über 
fehen, jo dod allzu kurz und dilettantifh abgethan 
werden. Gerade fie aber könnten fo mandes ſchwer— 
wiegende Fragezeichen Hinter all die ſchönen Träume 
fegen, die oft, wie etwa irgend fo ein fonbentionelles 

Gemälde, wie man fagt: etwas „geledt* find. Alles 

wird in diefen Büchern meift zu einfeitig von dem 

Standpunkte des Sklaven des modernen Kapitalismus 

aus entwidelt, der fi ja naturgemäß zunächſt nad 

einer guten und ausfümmlichen äußeren Qebensführung 
ſehnen wird, dem wir diefe Sehnfucht gewiß auch gern 
erfüllt fehen werben, und der mit der Straft diefer fo 
berechtigten und — enden Sehnſucht ſicher auch die 

Organiſation der Menſchheit im Laufe der Entwickelung 

in einer aähnlichen Weije umgeftalten wird, wie William 

Morris und andere neuere Utopiften ed träumen. Uber 

fie ift — und das darf man nie vergejien — nicht der 

einzige treibende Faktor der menjchheitlichen Stultur« 
entmwidelung. Vielleicht ift e8 un beieiner anderen Gelegen⸗ 
beit vergönnt, ein Weitered und Eingehenderes über dies 

Thenta beizubringen. 

Berlin. » Johannes Schlaf. 


In Ergänzung der Unzeige von Jules Payots 
„Erziehung des Willens” (Sp. 863 f.) teilen wir mit, 
daß die franzöfiiche Original-Nusgabe des Buches unter 
dem Titel „L’Education de la Volonte* bei Felir 
Alcan in Paris erfhienen ift (gr. 8%. 276 ©. 5 Fr.). 





— 


Dacbrichten 





— —— — i Nſ 





Todesfälle. Am 3. Februar F in Berlin Jenny 

irfch (geb. 1829 in Berbft), deren Bedeutung bornehm- 
ich in ihrer Thätigfeit für die deutfche Frauenbewegung 
zu fuchen ift, die aber au; eine Anzahl von Romanen 
und Erzählungen unter dem Namen F. Urnefeldt ges 
ſchrieben hat: „Fürftin, Frau, Mutter“, „Befreit“, „Die 


en“ u.a. 
Der Lyriler Johannes Kleinfercher, ein Freund 
Robert Hamerlings, 7 in Wien. Kleinfercher, der ein 
Alter von 73 Jahren erreichte, veröffentlichte unter dem 
BPfeudonym Fercher don Steinwand die Gedichtbände 
Deutſche länge aus Dejterreich” (1881) und „Zohannis«- 
feuer“ (1898). 
n Gent } im Ulter von 74 Jahren der vlämiſche 
Schriftjteller Peter Geiregat. Er hat zahlreiche volfs- 


tümlihe Romane und Theaterftüde verfaßt und war 
Vorfigender des Vereins vlämifher Bühnenſchriftſteller. 


Allerlei. Am 1. März feierte Ehriftian Peket, 
der ehemalige Chefredakteur der Allgemeinen Zeitung in 
Münden, feinen 70. Geburtstag. — Der franzöftiche 
Schriftſteller Jules Cafe verlobte fih mit Madame 
Anne St. Core, geb. Kaliſch, der gefchiedenen Gattin 
Paul Lindaus. — Marim Gorki und ber Dramatiker 
Alerander Sjuhomwo-Kobylin wurden zu Ehren- 
alademitern gewählt. — Die Witwe Heinrich Düngers 
hat der Stadt Eöln eine im Manuffript fertig vorliegende, 
von ihrem Manne verfahte Biographie Johann Heinrich 
Merds, des Freundes Goethes, zum Geſchenk gemadit. 
— Dem pfälziishen Schriftfteller Auguft Beder (1828 
bis 1891), der die Dichtungen „Jung-Friedel“, „Der 
Spielmann“ u. a. verfaßte, fol in feinem Geburtsort 
Klingenmünfter i.d. Pfalz ein Denkmal errichtet werden. 
— Auch für den alemannifchen Dichter Johann Peter 
ide wird die Errichtung eines Dentmals in Frei⸗ 

urg i. Br. geplant. 


Vortragschronik. 

Berlin „Mas iſt uns Wildenbrud?” Bon Hermann 
Häfler (Bofl. Zta. 84). 

— „Gichendorffs ‚Ahnung und Gegenwart‘ und der 
Noman der Romantifer." Bon Kurt Jahn (Nat»Btg. 188). 

Hamburg. „Friedrich Hebbel als Lyriker.” Bon Alfred 
Frhrn. v. Berger (Hamb. Nadr. 57). 6. März. 

Zürid. „Benjamin Gonftants ‚Adolphe‘." Von v. P. 
Bet (Neue Zürcher Big. 35). 


— —— pre 
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a) Romane und Novellen. 


Dindlage-Eampe, F. Frhr. vd. Die verichleierte Kutſche. 
Leipzig, G. MüllerMann. 126 S. M. 1,—. 
Berlin, ©, Fiſcher. 


Dohm Hediwig. Ehriita Ruland. Roman. 
313 ©. 

Düromw, 3%. v. Die Glückskaähe. Humor. Erz. Leipzig 
G. Müller Mann. 1%. 14 ©. M. 1,—. i 

Duimchen, Th. Mittel u. Wege. Moderne Sittenbilder. 
9 Nov. Berlin, Johannes Räde. 304 S. M. 3,— (4,—). 

— * Ein Spfer. Roman. Berlin, Hugo Steintk. 
206 


. DE 3 

Feldigl, $ Zur Abendrait. Luſtige u. traurige Geſchichten. 
Partenfircen, Leonhard Wenzel. gr. 8%. 179 ©. M. 1,80. 

„M. Luftige Snads u. wahre Vertellign. Braun« 
ichweig, Rob. Heinr. Meyer. 12°. 9% ©. . 1—. 

Senjen, Wilhelm. Im 18. Jahrh. (Der goldene Vogel. — 
Eine Soiree des ancien regime) 2 Nov. Xeipzig, 
B. Eliſcher Nadf. 207 ©. M. 3,— (d,—). 

Kapff-Ejientber, dv. Vergangenheit. Letzter Roman. 
1. Bd. Kürſchners Buͤcherſchatz. Nr. 285.) Berlin, H. Hilger. 

Roman. 


120. 123 S. M. —,%. 

Schlicht, Frhr. v. Viel umworben. Dresden, 
—— Minden. 3368 M. 4— 6). 

Schoebel, A. Blutende Herzen. Novellen. Leipzig, G. Müller 
Mann. 12%. 1428 M. 1—. 

Staned,M. Der Burgvogt v. Landskron. Dresden, E. Pierjon. 
2 Bde. 921 S. M. 8— (10,—). 

Straud, H. v. Am Grenzwall. GE. Geſch. a. d. Decumaten- 
Sand. freiburg i. Br., F. E. Fehſenfeld. 330 S. 

Viebig, © Die Waht am Rhein. Woman. Berlin W,, 
F. Fontane & Go. 4756 M. 6,— (7,50). 

Wihert, Ernſt. Die Thorner Tragödie. Roman. Dresden, 
Garl Reißner. 239 ©. M. 3,— (4,—). 
Wolf-Rabe, F. Midasgold. Noman. 

Reißner. gr. 5%. 297 S. M. 3,— (4,--). 
Zobeltitz, H.v. Die Todbringerin. Qluitr. v. fr. v. Reznicel. 
Stuttgart, Carl Krabbe. RS. M. 1,— 6 
Bois, M. U. Frhr. v. Der Bollmenihd. Ein Rennfahrer 
roman. Dresden, Garl Reihner. gr. 8°. 311©. M.4,— (5,—). 


Dresden, Carl 


Eouperus, Louis. Stille Kraft. Noman. Ueberi. v. Gräfin 
Wengitein. 2. Aufl, Dresden, H. Minden. 308 ©. M. 3,— 
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Daudet, Alphonſe. Wunderfame Übenteuer des edlen 
Zartarin d. Zarascon. Ueberſ. dv. Baul Ehriftiani. 11. Aufl. 
. Minden. 23068 M.2 
Malling, jathilde. Donna Yiabel. sk Schwed. 
v. Pauline Kiaiber. Berlin, ©. Fiider. 370 ©. 
Mirbeau, Octave. Sebaſtian Rod. Sittenroman. U.d. Franz 
v. F. Hofen. Wien, Wiener Verlag (8. Rosner). 878 €. 


M. 3,— (4,50). 
—— F. W. AungNin. Roman a, d. Artiſtenwelt. 
A. d. —— d. ps Beder. Stuttgart, 3. Engelborn. 2 Bde. 


mM. 1,— (1,50 

—— Qunge Leiden. Roman. Deutſchd. W. Thal 
Kürſchners Bücherihag. Nr. 282.) Berlin, H. Hillger. 
12°. 197 © M. —2%. 


b) Lyrisches und Episches. 
Degenbart, 9. Unmoderne Gedichte eines er Deutichen. 
aunſchweig, Richard Sattler. 160 ©, 1,50 (2,25). 
Elmos. Der Sänger € ei ig, ara ea. Düffeldorf, 
Wolf Schneider. 90 S 1,80 (2,50 
Freng, H. — Dichtungen — Richard 


Sattler. 105 S 

—— N. ge" Banne. "Gedichte. Dresden, E. Pierjon. 
90 S. 

Lehner, can. Was id — Gedichte. Paderborn, 

F. Schönin 135 S. Geb. M 

eur, Fan u, Here —— u. a. Dresden, E. Bierfon. 

eleslirhichr, g' Seviäte. Dresden, E. Pierfon. 169 ©. 
M. (3,50). 


Walpurgis. Am Quell der Zeiten. Gedichte v. Eugen 
Barnid, Garl ag u. —— Meru. Berlin, Verlag 
Orion“. gr. 8°. 


J an 


Abel, H. K. Am Herbihtnawel. E Etüd in 8 Alt. 876. 
— Unſeri ihöne Rawe. E Scoiipeel. 101 —— — 
Ludolf Beuſt. Ze M. (Val. oben Ep. 882 f.) 

Baitian, $ Dr Dor gibt Boltsftäk. Plane. 
€. U. Bomboff. 109 ©. 

Berge, E v. Heinrich v. Sue Trauerjpiel. Dresden, 

. 4 


E. Pierion. 156 ©. 


Delius, R. m. Seelenliebe. Tragifomöbdie. Braunſchweig, 
Nichard Sattler. gar. 8°. 61 ©. 1, 
Engel, Georg. Weber den Waſſern. Drama. Berlin, Vita, 


Deutiches Verlagshaus. 116 ©. M. 4,— 


MERNEE, 5. Grill. Drama a. d. jäd. Reben. Dresden, 
E. Pierion. 0 S. M. 3—. 
Fperott, Marie. Dido. Drama = 4 Auf. Oldenburg, 
Schulzeihe Hofbuchh. F so. 168 M. 2— 
Norden, Sul us. Die nn "Romöbke in 8 Alten. 
Dresden, € . Bierion. 107 S 
Prevöt, R Elſaſſiſch Blüct. arten a. d. Jahre 1870, 


gefolgt dv. Freiheit! Elf. Drama. — Ludolf Benit. 
53 © M. 1,50. (wg oben Ep. eg 
alten, F. Der Gemeine. ae ien, Wiener Verlag 
(8, Rosner). 186 M. 2— 
H. er 
Oremätureifäe Anitalt. gr. 8°. 


—). 
Schlag Die beutiche Komdbie, Weimar, 
a6 1,20. 
Wenditern, U. v. Iſt er etwas? ES haujpiel. Dresden, 


E. Bierjon,. 1% ©. WM. 2,50. 
Yientorif, 9. zu. Per aspern ad astra! Eine ung 
in 3 Alten. Berlin, Wildelm Eüfierott. 6 ©. 


Nodenbach, ®. Die ftile Stadt. Schauipiel. — Der Schleier. 
Dram. Gediht. Deutih dv. ©. Trebitih. Wien, Wiener 
Verlag (X. Rosner). 15 ©. M. 3,— (3,—). 


d) Kitteraturwissenschaftliches. 


irichfeld, U. Das fünfte Buch des Pantagruel u- 
Verhältn. zu den autbent. Büchern des Romans. Progr- 
Leipzig, Alerander Edelmann, gr. 4%. 35 8 M. 1,20. 
Harten nheim, D. Studien zur Hornjage. Beitr. aur 
Litteraturgeich. d, Mittelalters (Kieler Studien 3. engl. 
ges 4. Heft). Heidelberg, Carl Winter. gr. 8°. 12. 
— 
Heuſchkel, 
Bearbeitun 

—— —5 e. 


Bit 
f. 


M. Unterfuhungen über Ramlers u. ug ve $ 
v. Einngedihten Yogaus. E. Beitr. zur id. 
Leipzig, Buchh. Guftav Fock. gr. 8%. 70 8 


Sallet Weltfmann, F. Bur Quellenfrage v. Shafiperes 


uitipiel „Much ado about nothing“. (Kieler Studien 
3 enal. Bhilol 8. Hft.) SGeidelberg, Garl Winter. gr. 8°. 
Re M. 240. 








Kobell v. Sofef Victor dv. Scheffel u. jeine Familie, 
Nach Briefen mündl. Mitteilgen. Wien XI, Scefek 
bund. 99 e. m — (4). 


Reichel, Eugen. Kleines Gottiched - BE: Berlin, 
Gottjched-Berlag. gr. 8°. XII, RM ©. M. 5—. 


e) Verschiedenes. 


Abhandlungen, pbilofophiihe. Dem Undenten Rudolf 
yms gewidmet d. freunden u. Schülern. Halle, Mar 
temeyer. gar. 8°. XXVIL 560 ©. M. 16,—. 

Büder, > Arbeit u. Rhntbmus. 3, ftarf derm. Aufl. 

— G. Teubner. gr. 8* * S. 

ut age-Gampe, Friedr. vd. Aus alten u. jungen 
Tagen. Grinnerungen. Ds ei, Meinders & Elitermann. 

ar. 8°, * S. mit zahlr. Huftr. 

Dobihüg, E. v. Die ur a Gemeinden. Eitten- 

geihigtlite Bilder. Leipzig, 3. C. Hinrice. gr. 8%. XIV, 


M. 6— —). 
Pe ir Die ba reuther Schweſter Friedrichs d. 
rn E. biogr. Verſu Berlin, Gebr. Paetel. 227 €. 


Gnade, E. Docendo discimus Briefe e. Meltverbefferers. 
Dresden, Carl Reißner. gr. 8%. 188 ©. M. 2,50 (3,50). 

Hael, David. Charles —— 2. Aufl. Berlin, Hugo 
S hildberger. 8 M. — 

Hartmann, Ed. v. Die — der —— 
Phyſit. Seipyig, Herm. Haade, gr. 8°. 238 S. M. 6,50 

Herders pädagogiihe Schriften und Aeußerungen. —E 
rg Bo u. —— herausg. dv. H. Keferftein. — 


fee, Sem Berner & Söhne. gr. 8%. XII, 
Sode, —* eelonbitbung. — Sammlung dv.” Auf 
fägen f. jedermann. Dresden, E. Pierſon. 198 ©. M. 1,0 


(2,80). 
Jadhmann, Boromwsli, Majiansfi. Immanuel Kant. 
Ein Lebensbild — Daritellg. der Beitgenofien 3, B. u. 
Heraus. b. U. Hoffmann. Halle, Hugo Peter. XV, 


3425 got % EN Heinrich Schliemann, 2. Aufl. Berlin, 
Hugo Schildberger. 326 M. — 

Kaemmel,D. Rom u. die Gampagna. (Zand u. Leute. XIT.) 
Bielefeld, Vvelhagen — Ler.-8°. 187 S. mit 161 Abb. 
u. 1 Karte. Kart. 

Klein- Hattingen, DO. Bismard BES IRRE RUE: Grundlegg 
e. picholog. Biographie. (In 2 Bon.) 1. Bd. Won 1815 
— — Berlin, Ferd. Dümmler. gr. * 709 S. M.8-- 


Rtlener Hohenzollern» Bibliothefen. Die Tal. Haus 
bibl othet a Abor. aus der Beitihr. f. Bücherfreunde). 
ee Belhagen & Klafing. Yer«8%. 28 S. mit bb. 


Zange, Beh Das Weſen der fünitler. — Ravens · 
burg, Otto Maier. gr. 8%. 34 ©. 

Reifmann, Dr. Aug. Ludw. v. n Berthopen" 2, Aufl. Berlin, 
Hugo Schildberger. 21 S. M. —,50. 


Ridert, 9 Die Grenzen ber naturmi enihaftl. Begriffe 
bildung. E. logiſche 34 hiſtor. en 
2. Hälfte. Tübingen, J Dh Ir gr. 8%. ©. 305 bie 
743. M. 7 (vollitändig M. 15,—). 

Schmidt, 8. €. Cordoba u. Granada (Berühmte Kunft 
Bun Di a0 Feipzig, E. U. Eeemann. gr. 8°. 1318. 

ar 


Säreiner 9 Elyfium und Hades. Cine ——— 
— — Richard Sattler. gr. 8%. 
arte 
—— u "Bon — u 5. durch Auf. 
Leipzig, 8. 6. Teubner. gr. 8°. 102 ©. er 
Siegfried, Bellen Adolf Stäbli als Berfönlicfeit. Bürid, 
Art. Anftit. DOrell Füßli. ar. 8%. 60 €. ‚50. 
Weiie, O. Uniere — ihr Werden u. ibr Beien. 
4. Aufl. Leipzig, B. ©. Teubner. gr. 8%. 268 © 





Morris, W. Die Schönheit des Leben. 5S — Bi 

wir aus dem Beitehenden das Beite machen fönnen. 748. 

— Die Ausfichten der Ardhiteftur i. d. Givilifation. 66 ©. 
Leipzig, Herm. Seemann Nahf. gr. 8%. Je M. 3,— 





Antworten. 


- 9. in Delde. Sie haben reht: Marie Herzfelde 
—— von Garborgs „Bauernſtudenten“ iſt nicht Die 
erſte, das Buch wurde ſchon im hre 1888 von Gremt 
Braufewetter übertragen (Budapeft, Grimm). 


Berantwortlih für ben Tegt: Kari Quenzel in Charlottenburg; für die Anzeigen: Hans Bülow in Berlin. 
Betrud: bei Amberg & Lefion in Berlin SW., Bernburger Etraße 31. 


Alexander Weigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


Wlien, I, Concordiaplatz Ar. 4, 
Telepbon Nr. 12801, 
lieit alle bervorrag. Journale der Welt in deuticher, 
franzdfijcher, engliiher u. ungariicher Sprade und 
veriendet au jeine Abonnenten Artikel u. Notizen 
Beitungsausihnitte über beliebige Themen. 
Proipefte gratis und franfo. 


wird am ' 
heiten I 





Ein sauberes Manuskrip 









mit einer erstklassigen Schreib- feld: 
maschine hergestellt. Die beste Reinsberg-Dürings Inen 
wad billigste Vervielßlltigung aller aiiene Jahr In Smal 
Schriftstücke durch Abziehen mit Das je w 'e 


dem Mimeographen Billigste, ge- 
schmackvolle und genaue Ausfuhrung 
beider Arbeiten durch 


Frau E. Heinze, Dresden, 


| Fürstenstr, 69, 





Uöllig feblerfreie, saubere 
Abichriften mit der 


Shreibmafhine 


von Manuitripten zc. lieſert fionelfiens 
hoch gebildete, diskrete Dame. Ge· 
ringes Honorar. Näberes unter Dfferten 
sub I. V. 7886 durch Rudolf Mosse, 














' Fi aller Kürye erſcheint im Verlage des „‚„Centraiblattes für freiwillige 
midbtsbarkeit und Notariat" in Seipsia ein luftioes Bilchlein voll launigen 


mars, das, 
zitten erg erfreuen muß: 


wenn es ſich auch nicht nur an Auriiten wendet, 


doch eines jeden 


deue deutſche Rechtsſprichwörter 


für jedermann aus dem Wollle 


Tier von unieren Keen ein Sillnd 
Be verbringen oder bem Eohn auf ber | 
Mi bereiten mag, der füäume mid, fid 
bissätje des bürgerlichen Rechts ij: 


feüber umfere alten quten Redisipricdhn: 
mann leicht zu vermitteln, umlomebr 

eibleben find, ben einzelnen Berien abe 
Beieges beigeſugt ift. 


Dr. Adeit Lobe. 


niverjirät, bem 
mebr a 
kopen, trefflid gelungenen Versen cntbält, 
6 feine hurge spribwörtlidhe Form leicht 


als 


Es if durch eine ci 


Benuftes 


fröblidyer 
Areund im ber ferne ein 
Jücdhlein, das bie wichtigsten 
500 gemeinverständlichen, 


iimen und 


dieſes 






zu beſtelen. Jeder Bers bafter 

m Gedachtnie und tit baber geeignet 

drter, auch bie Kenntnis des neuen Recht 
le unwichtgen Eimzelbeiten foraiaı 


melft eine furge Erläuterung auf Grund 
jenariige und edle Ausfattung barau 


u genommen, bak fi ber Band auch zum Geſchenktwert eignet 


Der PBreid fol trag bes ftattlichen Bandes e 
Beſtelungen nimmt jebe Buchhandlung entgegen 


1,60 teinesfalls überiteigen. 


ft 8%/, Bogen in Dftao ſtack 











Soeben erschien: 


)ıe Wacht 





Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 


am Rhein 


Roman 


* Viebig 


Preis geh. M 6, 


; geb. M. 7,50 





Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 




















er Mllgemeine Deutiche Eprachverein bat 
jergedrrjähriger Wirffamtelt den Nampf 
*+ Die Wikbräuce in Rede und Schriſt 
etfcden Eprade burdgeführt und ıtım» 
segertwärtig aufer 219 Zweigvereinen 
inne Febr große Anyahl unmittelbarer 
jeder, (obab die —— der 
reise ict glieder gegen 15000 trägt. 
Bier des Bereins it mad feinen 
„ger 2 „Den esten Geift und das 
Dres Füchre Weſen ber beutiden Spradhe 
eger: ; *iche und Berftändnis für die 
erfprache zu weden, den Sinn für Ihre 
eier, M ichtigleit, Deutlichteit und Schön» 

Befe Ben; ihre Reinigung von fremden 
Bteiten zu fördern und auf biefe Weile 
attorrale Bewußtſein im beutfden 
zu fräftigen." 


Berlia W. », Motr-Strasse 


Der Allgemeine Deutſche Spradiverein 
betämpit ulcht mnterfhichled alle 
fremden Ausprüde, ſondern mit Beſonnen ⸗ 
beit und Wäkinung folgt er bem Wahl: 
forude: „Nein Fremdwort für das, was 
beurich gut ausgebrüdt werben fan!" 

eben dem Kampfe gegen bie ent- 
bebrlichen rembivdster, beflen wiſſen⸗ 
Ichaftlihes Nüftgeug feine Verd uichungs · 
bücher bliden, ſucht er in feiner „Beitichrift“ 
(leit Beginn d. Jahres 22000 Anf- 
lage) und in anderen Drudjaden bad 
Berftändnis unierer Epradie zu fÜrbern und 
weiteren Streifen zu erichliehen. 

Aden ftaatlichen und irhlihen Partei» 
beftrebungen ſernſtehend, verfolgt er das 
echt vaterlänptiche Biel, durch Scharfung des 
ſorachſichen Bemifiens bie Liebe zu unlerm 
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Der Gottüberwinder 


Roman von 


Gertrud Franke-Schievelbein 


Preis geh. M. 


3.50; geb, M. 5.— 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Die 


Allgemeine Deutsche Universitäts-Zeitung 


Halbmonatsschrift fir geistige Bestrebungen 


(Organ der Allgemeinen Deutschen Studentenschaft), 


die soeben ıhren AV. Jahrgang begonnen hat und deren für Wahrheit 


und Recht eintretende Tendenz 


sowohl, wie auch der Name des seit 


t5 Jahren an ihrer Spitze stehenden rühmlich bekannten Herausgebers 


und Gründers, Geh,San.-Rat 


Dr. Konrad Küster, ih: die Sympathieen 


der gesamten deutschen akademischen Welt des In- und Auslandes sichern, 
ist vom 1. Januar ab in den neu gegründeten Verlag „Aesculap“, Berlin NW. 


(Ioh.: 


Schriftst. C. W. Marschner) 


übergegangen, der die „Allgem 


Deutsche Universitäts Zeitung“ um ein von Dr Hans Lohrecke (Karlshorst) 
redigiertes, insbesondere den Interessen der Aerzte dienendes Beibintt 


„Assculap‘ erweitert hat, 


Die Zeitschrift nimmt zu allen Zeit- und Streitfragen, getreu ihrem 
Wahlsprache: „Für Wahrheit und Recht!" frei und offen Stellung; zu den 
Lesern der „Allgem. Deutschen Universitäts-Zeitung“ zäblend, heisst deshalb 
auch ein Kämpfer für Wahrheit und Recht sein! 

Bezugsprieis proSemester (Halbjahr) 3Mk. (Postnummer ıro,) 

Probenummern und Bezug durch die Geschäftsstelle: 


Verlag „‚Assculap‘“, Berlin NW. 7, orotheenstr. 31, ı. 


Allgemeiner Deutscher Sprachverein 


Boltstum zu beieben und zu fräftinen. 
Die Beitichrift kofter jäbrlich 3 Mt. 
und fann aud durch jede Buhbanblung 
bezogen werben, Anzeigen, foweit der Raum 
im Blatte diefelben geftattet, werben bie 
Zeile (3 Etm.) mit 6O PE., und bie Gebühren 
für 22.000 Beilagen mit 120 Mt. berechnet. 

Der Beitritt einzelner Mitglieder yum 
Bereine fann erfolgen: 

1. durch Anmelvung als Mitglied bei 
einem Bweinvereine.. Die ® 
nehmen die Anmeldung entgegen. Der 
Jabreöbeitrag beträgt in der Megel micht 
über 3 Markt. Die Miliglieber nehmen teil 
an den Berfammlungen, Borträgen, Br 
fprechungen ulw. bes iguereind unb 
erhalten fokenlod dur den Amelnnerein 
zugejondt 


Verlag des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 


F. Berggola. 





die Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen 
—— Monatenummern Im 
abre), 
die „willenicaftlichen Beidefte" (meift 2 
im Jabre), 
fowie fonftine Berdffentlidungen bes 

Bereins; 

2. burd) Anmeldung als „unmittelbares 
Mitglied des Afgemeinen Deutichen Epradı- 
bereins*. Die Anmeldung erfolgt bei beim 
Schaymeifter des Bereins, Herm Verlags: 
buchbänbler Ferbinand Berggold, Berlin W®, 
—— 78. Der Jahresbeitrag beträgt 
8 Mark. Miele unmittelbare Mitglieder 
sablen zur Förberung ber Sache freiwillig 
mebr. Das unmittelbare Mitglied erhält 
burh ben Ghapmeifter bie Weröffent- 
lidungen bes Vereins koftenlad jugefandt. 


Dresdner 


Gisenbahn-Zeitun 


und Sächsische Verkehrs-Zeitum 


Feruspr. 1. 231. 23. Jahrgang. Fernpr. I2 
Druck und Verlag: Franz Siegfried Kaiser. 


Gasehäftsstelle, Lüttichaustr.12. Inseratzr-Inay 


Die „Dresdner Eisenbahn-Zeitung“ findet Verbreiiug 
sämtlichen Kisenbahnzligen in der Richtung mach Dress « 
den Stationen Wien, Tetschen, Bodenbach, Pirna, Bresiau. Ga 
Arnsdorf, Freiherg, Tharandt, Röderau, Elsterwerda, Wen 
Riesa, sowie auf Dresden-Hauptbahnhof in der Richtung una 
Sächs -Büöhm. Schweiz, nach Bodenbach, Prag, Wien, Toiıy 
Karlsbad, nach dem Erzgebirge auf den Stationen Hainsbeg u 
Mügeln. Ferner liegt die „Dresdner Eisenbahn-Zeitung“ s & 
Kajüten sämtlicher Dampfschiffe der Sächs.-Böhm. Damit 
fahrts-Gesellschaft, in sämtlichen Wagen der Dresdner fans 
bahnen, sowie in allen Dresdner Hotels, Restaurants und Cu 


Der Verbreitungsplan ergiebt, dass die „Dresiw 
Eisenbahn-Zeitung*, welche täglich, auch 
mit reichem Text erscheint, auch Berichte ı 
Wissenschaft, Kunst und Litteratur bringt, erü 
23jährigem Bestehen bewährtes Anzeigeblatt es 
Ranges i«t, das ebenso von den Einwohnern Dresiu 
und seiner Umgebung, wie von den Dresia 
suchenden Fremden überall gelasen wird. 
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!Schreibmaschine! 


Romane, Theaterstücke, Libretti, 
kurzalle Mantıskripte,Schriftsätze etc. 
werd auf ersiklass, Schreibmaschine 
schnell, preiswert und diskret aus- 
geführt. Copien in beliebiger Anzahl. 


Löwenbarg, Dresden, Schnorrstr. 20, 1. 
Auf Wunsch versenden wir 
unseren illustrierten 












ist die neue epochemachende 
Halbmonatsschrift 


(Herausgeber: Kapellmeister B.Schuster) 
die, seit Oktober 1901 erscheinend, bereits nach viermonatlichem Bestehen 


über 6000 Abonnenten zählt! 


DIE MUSIK hat sich zu dem führenden Organ aller Musikzeitschriie 

emporgeschwungen. Sie zählt die hervorragendsten Ni 

schriftsteller der Gegenwart zu ihren Mitarbeitern, ist auf das vornehmste ausı® 

bringt in jedem Heft, das 100 Textseiten grossen Formats umfasst, 8—10 Kunstbeiag® 

Autographen, Porträts, Karikaturen, Noten etc. in tadelloser Ausführung und kos« # 
10 Mark pro Jahrgang; 3 Mark pro Quartal. 


Abonnements durch jede Buchhandlung. 


SCHUSTER & LOEFFLER, BERLIN UND LEIPZIG 


SUW2 Boll Sie ewas Feines 


BT „Salem Aleikum’ 


: 2 * Dieſe Cigarette wird nur loſe, obne Kort, ohne Goldmunpiidd zer ) 
; EZ Bei blefem Fabritat find Ele fidher, daß Sie Dualirär, nicht Goeirtin 


VERLAGS-KATALOG 


gratis und franko. 


F. Fontane & Co, 


Berlin W., Lützowstr. 2. 














£öyar Steiger 


Das Werden des 
neuen Dramas * 





Erster Teil: 


Henrik Ibsen und die 
dramatische Gesellschaftskritik 






Zweiter Teil: 


Von Hauptmann bis 
Maeterlinck 
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Preis jeden Telles geh. M. 6.-: 
geb. M. 6.—. 
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Zu beziehen durch alle Buch- 
handlungen. 
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Georg Steinhausen 


“a « a «= Der deutiche Brief 


Camille Mauclair 

a aa “a Ih Rosny 
Josef flach 

— — « NMeue polniſche Romane 
fritz Lienhard 


Lamprechts Litteratur-Betradhtung 
Reinhold Kaupo 


“ Das Yationnlepos der Eften 
fedor von Zobeltitz 


« Dur Gefchichte des Buchſchmucks 


Stefan Zweig 
“ » 4 » Neue Frauenlyrik 


Eco der Zeitungen » Echo der Zeitschriften 


Echo des Huslandes 
Branzöfiiher Brief (Hemri Albert) — Norwegiicher Brief (Biggo Moe) 
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Koblenz — Greifswald — Weimar 
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Rurze Anzeigen 
von Hugo Breinz, Hans Bethge, Anſelm Heine, Wilhelm Michel, Raul Riegler, Mar Bittrid, 
Georg Adam, Carl Morburger, franz Diederih, E. Menid, H.don Endorff, Arthur Goldidhmidt, 
Albert Geiger, ©. 8. Houben, Sofef Kaisler, Gurt Heinrich, Hermann Berdbrom, Edgar Steiger, 
Sohannes Schlaf, Dtto Schwerin, Wolfgang Golther, Harıy Maync, E. von Sallwürl, Käthe 
Schirmacher, Rihard Schaulal, Gamillo 8. Sujan, Anna Brunnemann, Paul Seliger 


Nadıridten Der Sühermarkt 


Hierzu die Porträts von den Brüdern Nosny und Karl Lamprecht 
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Herausgeber: Berit Verlag: 
Dr. Josef Ettlinger — F. Fontane Co. 


Vierteljabrspreis: (DR. 3 3 kr. 60 b. = 4 france. » 






Verlag Eugen Diederichs in Leipzig. 


Lothar von Kunowsky, Durch Kunst 

zum Leben. Bd. Il. Schöpferische Kunst. 
brosch. Mk. 4,—; geb. Mk. 5,—. 
Hippolyte Taine, Philosophie der 


Kunst. Bd. I. Ins Deutsche 
von Ernst Hardt, brosch, Mk. 4 — 
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übertragen 
geb. M. 5, 
Walter Pater, Die Renaissance. Studien in Kunst und 


Aus dem Englischen von W. Schoelermann 
brosch. Mk. ; geb. Mk. 6,- 
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Verlag der Schulseihhen Hofbuchhandig. (A.Schwark) Oldenburg 


gegründer 1800. 
Gold. Web. I. d. Befamt-Berlag. SuUb. Died, j. d. Koloniai-Berlag 





allıneees { 9., Marfdienbud;. 1. Ai. 6 M., I. Dra-Ebb. 7 M. 
. Scılendertage. 10. af, Ja. 6 M., I. Dras@bb. 7 M 
Bart * O. * dhenkeuführer. 2. AfL, i. Drg.»Ebe. ımn 
in sentier, uf. Wanderbilder. 2. Ui. 3 M., I. Org.»Ebo. 4 IR. 
Dalwigk, v., ce a. Bom u. Athen. IM. 
Gardint, . DB. Sternenbanner-Bepnblik. 6 ,1.Dro. “EBb. 7 IR. 


Güffeld- — * Yedrukl-Loefhe, Lonnge- Erpebition. 1.1 R 
m. 12 mM, uL.1M. 15 Echluß ar 
Baden, W., Dtal. Gypofiguren. 3. Al. 4 M., 1. Dra-ühb. 5 M. 
—— zer. —— Ju. 3 Rarı. 2 M., it Drg.-Ebb. 5 Mi. 
— 2wiſch. Ems u. Wefer. 2. Afl 6M, i. Org En. 7 Mm 
roel "ne -Kapr I. 0 i. Org.»Ebh, 3 m 
‚ Dtal. — FM, I. Ors. Ebd. 4 M 


olan 
En a 5 re ae Hüd-Dtalien. 0.3 W., 1. Org.-Ebd 4 Mi. 
drims, = 5 entfa)-Südwefafrika,. Juufie. m. Rarıe IEM., I Dog + 
D., Karte aparı 2 M 
Stahr., 3». Ein Bahr i. Dtalien. 4.Ni 5 Te. 15, i. Drg-Ebr. 18 W 
erbfmonate i. Ober-Italien. 23 af. 6 M, L Drgs»Ebb. 7 M 
tand ng V. Im Herten d. Daufaländer, 2.0.10 M.,i.Dra.-Ebp 12m 
Sn —— — Bilder u, inen. 3A. 4«M.,i Org +Ebb.5M. 
ananay. RBiamwo. forfdiungsreife. 4M.,i. Org -Ebv-IN, 
—* — „ Europ. fahrien. EBde 


10 M., i. Drg.»Ebb. 12 M. 
adıer, 2., Röm. Augenblicdebilder. FM, ki. Drg.rübr. 4 M 








Abschriften nit ir Schreibmaschine 
von Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 
BEE auch nach Diktat ug 
Mimeographische Vervielfältigung von Cirkularen eıc. 
schnell, correct, billig, discret 


liefert 


Erstes Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschine 


Berlin W,, Lützow-Ufer 2. 
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Die Leichenmarie 


Novellen von 


Heinz Tovote 


geb: M. 3. 





Preis geh. M. ,— 
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Marcel Prevost’s Schriften 


Pariser Ehemänner Sfijjen 

ulchens heirat Ebenonelle 
reite Roman 

Der gelbe Domino Homan 


Guy de Maupassanı 


Pariser Abentener Yiovellen Der dpreis Novellen 
Der Regenschirm Yiovellen Die Millionenerbschaft Nomı- 
Schwarz-Braun-Blond Das Novellen 

Unnätze Schönbeit Hoveller 


Fmba Novell 
Aut Novellen 


Unter ums dchen Yiovellen 
Revanche Novellen 


Novellen 
Das Brillautbalsband Novellen 
Emile Zola 


Die —— der IMarauise 


Um eime Liebeswacht Liovellen Sturm auf die Mühle Nooer⸗ 
Die Wasser steigen Novellen Ein Bad Novellen 


Jeder Band mit farbigem Umijchlag nur 1 Matt 
Verlag von Albert Langen in München-Le 


Ie E 


Uerlagvon von Georg Bei Heinrich rich Meyer, r, Leipzig u.BerlinSW. u. 


Die Erdbeeren Novellen 
Die Canzkarte Yiovellen 





























Meues von beinricb Sohnrey 


Die —— — Volkaſtuck mit Belang, Spiel und Tanı ı= 
rel Aufzugen. Mit Benugung von —— Schaumdergers Nafiteates · 
——* Beh. M. 2,—, geb. M. 3,—. 
Brüder erfhten und feien befonber# zu Pa u. zur Konfirmation empfohlen 
en 2 6. Auflage. Geb. M. 4,—. Bradı 


rd er äderling, Bäuerliche Liebesgeihichten aus Rırse- 
ſachſen. Geb. M. 3,—. 
Ber gar Eine Dorfgeſchichte aus dem Dilbesseimiiden 


Meues von Erich Schlaikjer 


Deo Yafors Riche. Eine Komddie in drei Alten. Geh. M. 1— 
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Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 38. 





Soeben erschien: 


Die Wacht am Rhe 


Roman 
von 
C. Viebig 
Preis geh. M 6.—; geb. M. 7,50 





Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Benzjiger'sche wiege 
illustrierte Husgabel YAuditatt 


Heinrich Sienkiewicz 


. J Oſtoriſcher Roman aus ber Beit des 
Quo vadis. von Eu R, 


Einzig eriftierende deutfeße illustrierte Au 


— ationen von Aler. Aothaug, 8 —— ⸗ 
bla Achte Auflage, Gif Seiten. 
Brofmiert m. 5, Elegant gebunden M. > 
Es mu betomt werben, daß feıt George Eanb fein 
eine lolde Ylaitif und xebendigteit der Aiguren, eine fo edle © 
foldhen Zauder ber Darftellung und Sprache aufzumeljen hatte, als 
e z 
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lleberiettung! 


Dit 17 © 


I au ıngöltider Sprade, ilufmiert, zum 


brolhbiert und M. 6,40 gebunden 


Derlagsanftaft Benziger & €o,, R.:6., Einer 
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Waldsdut, Köln a. (Rb. Durdifate Buhpanbiungen zu Beagie 
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Das literarische Echo 


vsvvv„ww Halbmonatsschrift für Litteraturfreunde vvvo,»» 
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Der deutsche Brief, 


Tom Bibliotdefsbireftor Dr. Georg Steinhaufen (Kaffe). 
— (Nachdruck verboten.) 


lie „Geſchichte des deutſchen Briefes“, die ich 
1889 und 1891 erfcheinen ließ, trägt den 
Zules: „Zur Hulturgefchichte des deutfchen 
Voltes“. Es war das fein gleichgiltiger 
Zuſatz, und es berubte nicht auf näherer Kenntnis 
des Buches, wenn dasjelbe von Herausgebern von 
Bibliographieen und von fatalogifierenden Biblio- 
tbefaren irgendwo bei der deutfchen Litteratur unter: 
gebracht wurde. Der Brief, der bier zum erjten 
Male einer ſyſtematiſchen gejchichtlichen Behandlung 
unterzogen wurde, iſt in erfter Linie eine kulturge— 
ſchichtliche Duelle, äußerlich und innerlich. ie 
Momente, die überhaupt einen Briefverfehr ber- 
vorrufen, diejenigen, die feine Steigerung und 
böbere Entwidlung bedingen, die Art, fich im 
Briefe zu geben, wie die wachjende Fähigkeit feiner 
ftiliftifchen Handhabung, die Gegenitände und 
Intereſſen, mit denen fich die briefichreibende Ges 
ſamtheit beichäftigt, die ulturellen Strömungen, die 
fih in den Briefen ausdrüden, die formelle, ceremo- 
nielle, naive, fervile, freie, ungebundene Art, die 
äußeren a... des Briefes, dies und anderes nach 
den Quellen zu fchildern, war meine Abficht, wie ich 
denn überhaupt das Thema nad) allen Seiten zu 
ergründen juchte, und dies Buch 3. B. auch eine 
von den Verkehrshiſtorikern meijt gar nicht gefannte 
Gejchichte der Poſt enthält. So war ich denn aud) 
nicht erbaut davon, wenn manche Befprechungen 
bei meinem Buche wefentlicy nur die Gefchichte des 
Briefjtils betonten. Gewiß ift die Entwidelung des 
Stils der Durchſchnittsbriefe jeder Periode wie der 
einzelnen hervorragenden Briefichreiber auf das ein— 
gehendjte von mir zu behandeln verfucht worden: 
aber der Zweck des Buches war nicht allein darauf 
gerichtet. 
Heute, nad; mehr al3 einem Jahrzehnt, habe 
ih nun Anlaß, dieje früher allzu fehr in den Vorder- 
grund gejtellte Seite des Buches einmal auch meiner: 








ſeits zu betonen. Es ift vor kurzem eine mit brief- 
efchichtlichen Einleitungen und Uebergängen ver- 
— Briefſammlung erſchienen: „Die Meiſter 
des deutſchen Briefes. In einer Auswahl ber: 
ausgegeben und bearbeitet von Th. Klaiber und 
D. Lyon“, die zur —— ihrer Zuſammen⸗ 
ſtellung eine von meinem Buch abweichende Tendenz 
proflamiert. Während „Steinhauſens grundlegende 
Gejchichte des deutſchen Briefes*, wie fie fie freund» 
lich nennen, von dem Gefichtspunfte ausgehe, „Bei— 
träge zur Aulturgefchichte im meiteften Sinne zu 
geben“, habe ihre Sammlung ein anderes Biel. 
„Sie möchte vor allem die litterarifche Eigenart der 
bedeutenditen deutfchen Brieffchriftfteller ans Licht 
ſtellen.“ ch glaube, dieſes Ziel hat auch meine „Ger 
ichichte des deutfchen Briefes“. Diefe hat überhaupt 
erjt den Berfaffern der Sammlung die Möglichkeit 
ihrer Arbeit gegeben. Sehr charakteriſtiſch ift, daß 
fie bis ins 18. Jahrhundert hinein ihr bejonderes 
Biel der Darftellung der litterarifchen Eigenart der 
bedeutendſten Brieffchreiber dadurch erreichen, daß fie, 
oder vielmehr einer der Mitarbeiter, Th. Klaiber, 
fich völlig an mein Buch anlehnen und viele Tert- 
wie Briefjtellen wörtlich herübernehmen. Bis * 
Mitte des 18. Jahrhunderts iſt fein Briefſchreiber 
herangezogen, der nicht von mir bereits quellen- 
mäßig ausführlich charakterifiert if. Nur einen 
Brief, der aber fein wirklicher Brief ift, den des 
„Sempronius“ im Horribilicribrifar von Gryphius 
bat man jelbftändig hinzugefügt: wo fich fonjt von 
mir nicht näher erwähnte Briefichreiber finden, hat 
Klaiber die Belege für fie meiner jpäter erſchienenen 
quellenmäßigen Sammlung „Deutſche Privatbriefe 
des Mittelalter” entnommen, jo einen Brief der 
Amalie von Veldenz und einen der Herzogin Sidonie 
von Sachſen, durch meine Vorrede darauf aufmerkfam 
gemacht. 

Aber ich will nicht ungerecht fein: der Haupt- 
teil des Buches iſt dem ſpäteren achtzehnten und 
dem neunzehnten Jahrhundert gewidmet, und für 


= 


*) Nielefeld und Leipzig, Velhagen und Klaſing. 529 ©. 


diefe Zeit haben fich die Herausgeber von jelbitändigen 
Gefichtspuntten leiten laffen. Ich kann nun freilich 
nicht finden, daß fie bier immer befonders glücklich 
vorgehen. Der Reihe nach werden die „Meijter“ 
— in der Regel find es unjere befannten Dichter 
und Schriftjteller — aufgeführt; ihre Briefe werden 
fur; charakterifiert, öfter im Anfchluß an Meußerungen 
befannter Litterarhiftorifer oder der Herausgeber 
der betreffenden Briefe. Darauf folgt dann eine 
meift gut getroffene Auswahl von Briefen, die 
Dauptfache des Ganzen. Auf diefe Weife joll eben 
die „litterarifche Eigenart“ der einzelnen Brief: 
fchreiber deutlich werden. Aber diefe Aneinander- 
reihung des einzelnen vermifcht recht oft die Gefamt- 
entwidlung, wenn ſich auch die Herausgeber, ins- 
befondere der von mir durchaus gejchäßte Lyon, 
fichtlih Mühe geben, den Faden derjelben feſtzu— 
halten. Man vergleiche jedoch die Entmwidelung, 
die ich für das 18. — in dem Kapitel 
„Ratürlichkeit und Freiheit“ (G. d. d. Br. II, 245 ff.) 
egeben babe, wie man fich im Streben nad) der 
Natur zunächſt einer ftudierten, einer „gebildeten 
Natürlichkeit“ befleihigt, wie zu Gellerts Zeiten 
wahre Natürlichkeit noch durch das Schulmäßige, 
das Streben, gut und korrekt zu fchreiben, beein: 
trächtigt wird und die richtig erfannten Grundſätze 
noch unter redfeliger Weitjchmweifigfeit und einiger 
Gefuchtbeit leiden, wie fich bei den Anafreontitern, 
ihrer Affektiertheit entfprechend, eine bejondere Ab— 
art unreifer Gefühlsbriefe ausbildet, wie einzelne, fo der 
junge Leſſing, demgegenüber einen fühlen, nüchternen, 
aber dod) mwenigftens mirflich natürlichen Briefftil 
vorziehen, wie dann gegen 1750 vor allem bei den 
— den Trägerinnen unmittelbarer Natürlich— 
eit auch in der früheren manierierten get, in Folge 
größerer Bildung ein wirklich reizvoll natürlicher, 
nun aber auch bdurchgebildeter Briefitil hervor» 
tritt, wie dann die revolutionäre Sturm: und Drang: 
periode das Matürlichfeitsprinzip übertreibt und 
andererfeit3 die Empfindfamkeit zum Gefühlsüber- 
ſchwang im brieflichen Ausdrud führt, der Brief zum 
„Abdrud der Seele* wird, wie endlich der deutfche 
Brief feine Blütezeit, die Zeit volltommener Indi— 
vidualität und Stilfreiheit erreicht und die ver: 
fchiedenartigften Naturen auchim Briefe fongenial zum 
Ausdrud — (ich habe dort Briefſtellen von 
Leffing, erd, Glaudius, Lichtenberg, Herder, 
Lavater, Hamann, Goethe, Schiller und von einer 
Reihe Frauen angeführt) — man vergleiche, fage 
ich, diefen Abſchnitt mit den einleitenden Ber 
merfungen Lyons zu feiner Auswahl von Briefen 
der einzelnen Meifter. Und was die Hervorhebung 
der „litterarifchen Eigenart“ anlangt, wird man in 
feinen einleitenden Bemerkungen über Gellert und 
Rabener 3. B. doch faum die gleiche eindringende 
Gharafterifierung ihres Stils, wie ich fie über die 
„Gellertfche Schreibart* (II, 257 ff.) aegeben habe, 
finden. 
Meniger noch als Lyon tft es Hlaiber für das 
19. Jahrhundert gelungen, einen tieferen Einblid 
in die Gefamtentwidlung des Briefes zu geben, ob- 
(eich auch er allgemeine Strömungen teftguftellen 
—*8 Wenn wir aber bei Lyon noch die Abſchnitte 
nach allgemeinen Gefichtspunften geordnet finden 
(Das Zeitalter der gefälligen Glätte und Anmut 
[fein ganz einmwandfreier Titel], das Zeitalter der 
Gefühlsſchwärmerei und des begeifterten Deutfchtums 
[der Zufag ift für die Allgemeinheit unzutreffend] 
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u. f. w.), jo werden bei Klaiber die Briefe nur 
nach litterarifchen Schulen (Die ältere, die jüngere 
Romantik, die ſchwäbiſche Schule u. f. mw.) oder 
äußeren Gefichtspuntten (Die Philofophen der Zeit 
vorgefeßt, und wir enden dann bei jo äußerlichen 
Abteilungen, wie „Politiker, Techniker, Muſiker“ u.j.w. 


Es liegt daS ja alles im Grunde daran, daß 
die Derauögeber, was durchaus verftändlich ift, be 
ftrebt waren, die Briefe des einzelnen Autors bei 
einander zu laffen, gerade wie die meijten poetifchen 
Antbologieen nur die Gedichte der einzelnen Dichter 
vorführen. Daß fich bei Goethe 3. B. bei der 
rapiden Entwidlung des 18. Jahrhunderts faft alle 
Briefitadten von Gellert an verfolgen laffen, wenn 
er auch zu allen Zeiten feinen befonderen Stil ge 
babt hat, daS tritt in diefer Sammlung nicht hervor. 


Zuweilen haben die Herausgeber auch ey hr 
daß e3 ſich nur um „Meifter* des deutfchen Briejes 
—— ſollte und nicht darum, was für Briefe 
— dieſer oder jener bedeutende Mann. Sonſt 
wäre ein Satz unmöglich geweſen, wie der folgende 
von Klaiber: „Wenig litterarifch Bedeutfames findet 
fich in den Briefen Schellings und Hegels: jie dienen 
eben bloß dem Bedürfnis der Mitteilung u. f. m.“ 
Andererfeits find für das 18. Yahrhundert 3. B. 
einige wirklich bedeutende Brieffchreiber ger außer 
acht gelajien, fo vor allem die am Beginn der 
Periode ftehende, fich zuerft durch fchöne und natür- 
liche Briefe auszeichnende Frau Gottjched (vgl. über 
fie Gefch. d. d. Br. IL, 248 f.), fo der feine und 
wißige Lichtenberg. Ganz unglüdlich tft es, wenn 
das Urteil des fo oft überfchägten, eitlen M. Bernays 
über Schiller8 Briefe abgedrudt und als maßgebend 
bingeitellt wird. „Schillers Briefe al3 ein Ganzes 
betrachtet,“ beißt e8 da, „müßten wohl für Die 
fchönften unferer Litteratur gelten. Neben den 
lejfingfchen, von denen fie fich doch fo gründlich 
unterfcheiden, bilden fie die malellofen Mudfter 
deutfcher Epiftolographie.* Das konnte nur ein 
Mann fchreiben, der von der Gntmwidelung des 
deutfchen Briefes eine jehr geringe Ahnung batte. 


Man glaube nicht, daß ich Durch die vorftehenden 
Bemerkungen von der Lektüre der Sammlung ab» 
raten will. Vielmehr werden viele Leſer an dieſer 
Auswahl ihre zur haben und Gefhmaf an 
einer Gattung finden, die bisher nur Hin und wieder 
ins grche Publikum kam. Das mefentlichfte iſt: 
durch Ddiefe Lektüre kommen ihnen die Menfchen 
felbit erft nahe. Dies tft der Hauptwert von Briefen: 
fie bewahren, wie Goethe jagt, „das Unmittelbare 
des Dafeyns auf“. Die8 war der ——— 
meiner „Geſchichte des deutſchen Briefes“, zu der 
nun vielleicht einer oder der andere der Leſer dieſer 
„Meiſter“ greifen wird. Umgekehrt bietet für jenes 
Merk die vorliegende Sammlung eine willlommene 
und bequeme Ergänzung Was dort oft nur kurz 

efagt und durdy wenige Proben belegt ift, mird 
Bier durch die größere Zahl der Briefe erft rechte 
Betätigung finden. Hier und da fann auch ein 
Brieffchreiber, der dort (mit gutem Grunde) nicht 
eingehender behandelt wurde, wie 3. B. Klopftod 
und namentlid; Bürger, näher gewürdigt werden 


Diefen ergänzenden Charakter möchte ich vor 
allem für das 19, Jahrhundert anerkennen, deſſen 
Briefe die größere Hälfte der Sammlung einnehmen. 
Mein Werk fchließt im großen und ganzen mit dem 
18. Jahrhundert: nur furz babe ich noch Die vor: 
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märzliche Zeit als eine Zeit, die durchaus noch den 
Geift des 18. Jahrhunderts verrät, charakterifiert: 
„Ueberall noch außerordentliche Schreibfeligkeit, 
überall ſtarkes Gefühlsleben, überall Freude an 
redjeligen Herzensergießungen und innigem, perjön- 
lihem Verkehr.” Es bleibt das ſtarke Litterarifche 
Sintereffe, wie im 18. Jahrhundert, erflärlich aus 
dem Mangel eines öffentlichen Lebens: aber das 
Gefühlsleben wird zum Teil ungefunder, phan— 
taftifcher; das geiftige Leben ebenjo: ein Zeitalter 
der „Geiſtreichigkeit“ bricht an. Das realiftifche 
Zeitalter, das mit dem Jahre 1848 begann, hat dann 
dieje Nachmwehen des 18, Jahrhunderts zerftört: mit 
ihnen, meinte ich damals, iſt allmählich auch der 
alte Brief gejchwunden. Die eigentliche Gefchichte 
des deutſchen Briefes liegt hinter uns. 


Es ift mir nun fehr willlommen, an der Hand 
der vorliegenden Sammlung in Kürze diefen Schluß 
meines Werkes ergänzen und vor allem einem wirk— 
lichen „Meiſter“ gerecht werden zu können, den ich 
mar fchon vor zwölf Jahren bei Abfaffung des 

uches als folchen erfannt hatte, den ich aber als 
damals noch Lebenden und bei dem damals fehr 
eringen Material nicht mehr genannt habe. ya 
Balte mich dabei nicht an Klaibers äußerliche Ab- 
fchnitte, zumal diefe Zufammengehöriges oft aus— 
einanderreißen. Das Kapitel „Philoſophen der Zeit“ 
enthält 3. B. einen Brief Schopenbauers aus dem Jahre 
1855 und foldye von Strauß aus dem Syahre 1873, 
während dann erſt die Heine, Püdler u. |. w. folgen. 
Zunächſt alfo hält fich der deutfche Brief auf der Höhe 
der errungenen individuellen Stilfreiheit. Cine be- 
ftimmte Briefmode, eine Allgemeingiltigkeit des Stils, 
wie im 17, Jahrhundert, wie zu Gellerts Zeit, 
wie zur Zeit der Empfindſamkeit, tritt nicht hervor. 
So fönnen zu den oben erwähnten individuellen, 
roßen Brieffchreibern noch manche von beftimmter 
Eigenart gefügt werden, 3. B. Schleiermacher mit 
feiner Wärme und „gehaltenen Innigkeit“ der 
Empfindung. Unter den frauen ragt die auch von 
mir genannte Karoline Böhmer hervor. Daß fich 
Leute, wie die Schlegel, nicht zu guten Brieffchreibern 
eignen, tft für die Zeit nicht weiter charakteriftifch, 
wenn auch das Urteil Klaibers, der den älteren 
Romantilern „einen abjtraften Sıldungsjargen, ein 
Unvermögen zu naturwüchfigsanfchaulicher Schreib» 
weife* zujchreibt, durchaus zutrifft. 


Aber wenn num auch das Vermögen, gut und 
individuell zu fchreiben, bis zur Gegenwart nicht 
mehr nachläßt, fo machten fich doch auch bald wieder 
Zeitftrömungen geltend, die bei einzelnen Brief: 
Ichreibern — es find dies freilich alles Schriftiteller 
— den Brief fogar von der erlangten Höhe her- 
unterbringen. Zunächſt aber fonımen in ihn vors 
teilbafte Elemente hinein. Der Brief erhält Stimmung 
(obgleich diefe ja auch früheren Briefen nicht fehlt): 
und diefer Stimmungscharatter wird weſentlich. Es 
find die Briefe der jüngeren Romantifer, in denen 
fich diefer neue Geift ausfpricht. Das Naturgefühl, 
eiriſt jchon von beftlimmendem Einfluffe auf die 
Entwidelung der Empfindfamfeit, it, nun noch 
mehr vertieft, der eigentlich belebende Faktor dabei. 
Nicht nur die überaus häufige — von 
Naturobjelten, die häufige Wiederkehr von Blumen, 
Trahtigallen, Frühling u. ſ. w. ftammt daher, ſondern 
auch der Reichtum an ftimmungsvollen Bildern, 
iiberhaupt der poetifche Schimmer, der über biejen 
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Briefen liegt. Mächtig ift wieder das Empfindungs- 
leben gemwachfen, Leicht lodert die Begeifterung empor, 
die ſich aber auch mit finnigem Gemüt und Herzens: 
wärme verbindet, höchſt rege ift die Phantafie, kur, 
— eine neue Gefühlsepoche iſt angebrochen, vlelfar) 
der Empfindfamkeit ähnlich, 3. B. in dem Gegenjaß 
gegen das unbefriedigende wirkliche Leben, aber 
nicht mehr jo revolutionär wirkend, gehaltener und 
würdiger, aud) frifcher und tiefer. Cine edle, vor- 
nehme Art des Ausdruds, ein Streben nach künft- 
lerifcher Form ergiebt ſig ſchon aus der geiſtigen 
Entwickelung, die die Nation inzwiſchen durch⸗ 
gemacht hat, iſt aber für die Briefe der Romantiker 
charakteriſtiſch. Alle dieſe Züge tragen die wenigen 
erhaltenen Briefe Eichendorffs (vgl. Lyon-Klaiber, 
©. 274), die Heinrichs von Kleiſt, die Wilhelm 
Grimms (vol. ©.277 ff.), diejenigen Yuftinus Kerner 
(vgl. auf ©. 317 3.8. die Schilderung: „Es ift nichts 
fo eigen und “ ſchön, als des Abends im Monbd- 
Ichein durch die Straßen einer alten Stadt zu 
wandeln“ u. f. w.). Sehr mit Recht zieht Klaiber 
auch die freilich noch ungejtüm braufenden, aber 
anz „auf Stimmung gejtellten” Syugendbriefe 
chumanns heran, wie denjenigen vom 17, April 1832, 
In einem Geburtätagbriefe an feine Mutter heißt 
es: „E3 ftand über meinem Leben ein Gemitter — 
aber wie ein Regenbogen rubt der heutige Tag 
darauf, und die Wolfen träufeln nur noch.” Dieſer 
ganze, von lebhaften Naturgefühl getragene Stim« 
mungöcharalter iſt vor allem a. den Briefen 
Bettinas zu eigen, die Klaiber treffend „geradezu 
—— in der Entwickelungsgeſchichte des 
aturgefühls“ nennt. Aber mit der friſchen Ur— 
ſprünglichkeit, die ihre Briefe atmen, mit ihrem 
Drängen nach freier Zuft verbindet ſich nun doch 
ſchon ein Moment des Gintens, eine zu große 
Ueberfchwänglichkeit und Leidenfchaftlichkeit, die fich 
in der —— Ausrufungs⸗ und Fragezeichen, 
in Ach's und O's, wie einſt die Graltiertheit des 
18. Jahrhunderts, jr äußerlich anzeigt. Cine 
ewiſſe Affektiertheit tft nicht zu verfennen. Es 
eginnt der Zug zur Unnatur, zur Ungefundbeit, 
zur Unerquidlichkeit, der für die weitere Entwickelung 
immer bezeichnender wird. Ginerfeit3 nimmt die 
Stimmung des Briefes, ſoweit fie noch wichtig tft, 
einen büjteren, peinlichen Charafter an, mie ihn 
Lenaus prachtvolle Naturjchilderungen (S. 319) 
3. B. oft Pen die wachjende innere Zerrifjenheit 
fommt zum Ausdrud. Gine nervöfe Ueberreiztheit 
macht fich) immer mehr geltend; das Gefühlsleben 
wird krankhaft, eine allzu große GSenfibilität greift 
um fich. Es liegt das an der inneren Unbefriedigtheit, 
an der Leere, die die Menfchen jener geit bei den 
unerquidlichen Sagrrge um fie empfanden. Gleich- 
zeitig verliert aber bei dem Ueberſchwang der Aus- 
drud der Gefühle die Wahrheit: über innige Wärme, 
— und einfache Gefühlstiefe iſt man er— 
aben, man affektiert „feinere“ Gefühle: man kommt 
zur Effekthaſcherei; andererſeits kommt als effelt- 
machendes Mittel der Geiſt hinzu. Die unglück— 
lichen öffentlichen Verhältniſſe der Zeit führen zu 
den äſthetiſchen Thees, zu der Theaterſchwärmerei 
u. ſ. w. Es beginnt die Epoche der Geiſtreichigkeit. 
Mangelnde Tiefe einerſeits, Künſtlichkeit anderer—⸗ 
ſeits iſt auch hier das charakteriſtiſche. Die Briefe 
einer Frau, der Rahel, ſind die erſten, die uns 
dieſe neue Art deutlich zeigen, nach der Gefühls-, 
wie nach der Getftesfeite hin. Die Briefe verlieren 
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die „barmonifche Form”; fie fpiegeln die Nervofität 
der Dlenfchen wieder, fie wigeln und geiftreicheln — 
kurz, fie find ein Spiegel der Unerquidlichkeit. Die 
modern fein mwollenden Briefichreiber fchrieben alle 
bi auf fie paßt das von Klaiber angeführte Wort 

reitfchle8 von den damaligen SYournaliften: fie 
„metteiferten miteinander in unfinnlichen Bildern, 
verrenften Wörtern, überfeinen Anfpielungen, fie 
verliebten fih in ihre eigene Unnatur und freuten 
fih ihrer Künfteleten ebenfo berzlih, mie einft 
Lohenſtein und Hofmanswaldau“. Den Typus 
folcher Brieffchreiber mag der Fürft Pückler-Muskau 
tepräfentieren, von deſſen Briefen die Sammlung einige 
bezeichnende Broben enthält. — Aber auch in diefer Beit 
gab es doch Brieffchreiber, die die gefunden Tradi- 
tionen aufrecht erhielten, wie Symmermann, deſſen 
Briefe (vgl. ©. 346) auch noch den fchönen 
Stimmungscharafter tragen. Bor allem ift bier 


aber wieder eine Frau zu nennen, die den Frauen 


des 18. Jahrhunderts durchaus gleichiteht, zu der 
man ben Faden von den einfach.natürlichen Frauen» 
briefen des 16. Jahrhunderts über Life Lotte, Eva 
König und Frau Rath ziehen zu können meint und 
die andererjeit3 fich auch der Reihe der feiner ge- 
bildeten Briefichreiberinnen, der Gottjched, der 
Gattin Schillers anfchlieft, Annette Drofte-Hülshoff, 
die ich in meinem Buche auch fchon kurz den Frauen 
des 18, Jahrhunderts angereiht habe. Mit einfacher 
Gefühlsgefundheit, wie fie die Familie, das Haus 
näbrt, mie fie immer bei Frauen heimiſch gemwefen 
ift, mit klarem Wirklichkeitsfinn, mit Muttermib, 
wie ihn die Frauen nicht minder haben, verbindet 
ich feinere Bildung, und wirklich ſchöne Briefe ent: 
tehben mie von jelbft, ungemacht und ungemollt. 
Solchen Briefen fehlt auch nie das Charafteriftilum 
der guten Brieffchreiber, der goldige, echte Humor 
und eine mehr oder weniger große Portion Derb- 
beit. „Alles huſtet, halsweht, katarrht“, fchreibt 
ie einmal, „. . . in den Kirchen übermältigt das 

iefen, Schnäuzen und Räufpern fogar die falfchen 
Orgeltöne — alfo doch ein Gutes beim Uebel” 
u. f. w. Gelegentlich ift fie „ſchwindlig wie eine 
Ente und befommt vor Aerger Sieber wie ein Pferd“. 
Auf nichtlitterarifchem Boden muß der gute Brief: 
fchreiber erwachſen, das Litterarifche fann nur die 

utbhaten, die formelle Vollendung geben. Das hat 
ich zu allen ae gezeigt, das zeigt fich auch bei 
dem letten Meiſter des Briefes, den wir gehabt 
haben, bei Bismard. Ich fpreche gleich von ihm, 
ohne Gefahr zu laufen, andere befonder8 wichtige 
Brieffchreiber zu übergehen. Es wäre eine ganze 
Reihe von Männern zu nennen, die in der nun bes 
ginnenden realiftiichen Zeit gute individuelle Briefe 
fchreiben, ohne —— und Geiſtreichelei. Da 
find die immer perjönlichen, fein ganzes wunderbar ge⸗ 
mifchtes Wefen mwiedergebenden Briefe Hebbels, da 
ift Dingelftedt, der immer intereffant zu fchreiben 
weiß, da tft der auch in Briefen humorvolle Scheffel, 
— nun, die Sammlung beipricht die Briefe fo ziem— 
lich aller Litterarifch bedeutenden Männer der Fünf: 
ziger- und Sechyigerjahre: man wird mit Vergnügen 
Proben daraus ** Es iſt nur allzu oft dabei, 
wie ſchon hervorgehoben, vergeſſen worden, daß es 
ſich nur um bedeutende Briefſchreiber, nicht um be— 
deutende Männer, die auch Briefe fchreiben, handeln 
follte. Zu leßteren gehört z. B. der von mir bes 
fonders verehrte Guftav Freytag, von dem ich ſelbſt 
einige ſehr charakterijtiiche Briefe erhalten habe, aber 


—— für ihn, nicht für die Geſchichte des 
tiefes. Gute, eigenartige Briefe wird man ja 
ohnedies von ihm erwarten müflen; aber es liegt 
immer troß gelegentlich verfuchten Plaudertons und 
bumoriftifcher Anfäge etwas Lehrhaftes über ihnen. 


Der Mann, von beffen Briefen ich jetzt fprechen 
will, hat auch einmal die Theorie des wahren und 
guten Briefes erörtert. „Wenn man in einem wohl⸗ 
unterbaltenen und für beide Teile ftet3 behaglichen 
Briefmechfel bleiben will,“ fchreibt Bismard 1845 
feiner Schmwefter, „fo darf man fich nicht auf den 
Fuß fegen, jedesmal eine Art von geiftigem Sonn 
tagsrod zum Brieffchreiben ie ich meine, 
dap man fich nicht geniert, einander gemöhnliche, 
unbedeutende Sachen, alltägliche Briefe zu J— * 
Iſt man geiſtig angeregt, ſo ſchreibt man einen 
witzigen, iſt man niedergeſchlagen, einen ſentimentalen 
Briet, at man den Magen verdorben, bypochonder, 
und bat man gelandmwirtichaftet, mie ich heut, troden 
und kurz.” Er mahnt fie dann, dazu beizutragen, 
„uns auf dem ungenierten Plauderfuß zu erhalten“. 
Es iſt das Rezept, das fchon der junge Leſſing feiner 
Schmweiter empfahl: „Schreibe, wie Du redeft, fo 
fchreibit Du fchön!” Was er empfiehlt (und ſelbſt 
übt), ift das „Feder laufen laſſen“, da8 laisser 
aller la plume, das Wieland an den Briefen der 
Sophie La Roche rühmt und das einft die Sevigné 
fo gut verftand. Wenn es nicht zufällig ift, Daß 

erade unter den Frauen fich foviel gute Brief: 
(hreibeciunen Der fo ift es au nicht zufällig, 
aß gerade die Korrefpondenz mit Frauen die fchönften 
Seiten männlicher Brieffchreiber zeigt. Es zeugt 
von tiefem Blide, wenn Hermes einft einem feiner 
Romanbhelden „eine im Umgang mit SFrauenzimmern 
verfchönerte Gabe im Brieffchreiben“ verleiht. Gerade 
in den Briefen an die Schwefter und an die Gattin 
eigt ſich auch Bismard als Brieffchreiber erſten 

anges: es ift, ald ob dann ein jtiller Reiz ent- 
fteht, ein inniger hen Hier fommt erft 
das natürliche Gefühl, die gefunde Empfindungs— 
meife zum vollen Ausdrud, bier im vertrauteften 
Verkehr ergiebt fich die ermünfchte Nachlälfigkeit, die 
Ungeniertbeit von felbft. Freilich, der Brieffehreiber 
muß danach fein, er muß die tiefe Urfprünglichkeit, 
die Einfachheit, Gefundheit und Natürlichleit des 
Empfindens fich bewahrt haben, die dem echten 
gern entfpricht. Sit er dann auch Flug und 
elefen, mwelterfabren und ein guter Beobachter, fo 
wird er feine Briefe um fo reizvoller geftalten, aber 
niemals die Unmittelbarkeit verlieren. 


Diefe Unmittelbarkeit ift e8, die Bismards 
Briefe, wie alle guten Briefe, fo auszeichnet. Ein 
durch und je natürlicher Menſch, in natürlichem 
Empfinden groß geworden, auch mit der umgebenden 
Natur verwachlen, aller VBerbildung fremd, allem 
Zwang, aller Menfchenfurcht unzugänglich, wird er 
zu einem der Klaſſiker des deutfchen Briefes, weil er 
gleichzeitig hohe Geiftesgaben, Verjtandesichärfe und 

eobadhtungsgabe befist. Es ift ſehr merkwürdig, 
mie die Leute beim Grfcheinen der bismardjchen 
Briefpublitationen immer nur den großen Staats» 
mann, den feinen Gaufeur, den liebevollen Gatten, 
den Naturfreund u. ſ. m. gefehen, auch wohl einmal 
die Leichtigkeit feines Stils bewundert, feine Schreib- 
art „intereflant“ gefunden haben: daß aber bier 
auch einer der eriten Meifter des Briefe auftritt, 
das hat man vor dem Reiz des Perjönlichen, des 
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Htorifchen, des Stofflichen faft ganz überfehen. 
& ift ! ke charakteriſtiſch, daß keine einzige Redaktion 
eines Fritifchen Blattes diefe Briefpublifationen etwa 
mir al3 dem Verfaſſer der „Gefchichte des deutfchen 
Briefes“ zur Beiprechung übergeben hat. So komme 
ih denn erſt jest dazu, diefe Eigenfchaft des 
Klaffifchen bei den bismardfchen Briefen mit allem 
Nahdrud zu betonen. Ich fpreche dad um fo 
lieber aus, als mir die heutige kritikloſe oder eigen- 
nüßige übertriebene Bewunderung des großen 
Mannes nicht gerade fompathifch if. Bismarck 
hat alle die Eigenfchaften, die die großen deutfchen 
Brieffchreiber von je ausgezeichnet haben, einen Albrecht 
Achilles, einen Luther u. f. w., in bervorragendftem 
Maße. Kraftnaturen, nicht Ritteraten, nicht Pro⸗ 
feſſoren, fchreiben die beiten gg gone Menfchen, 
die fich geben, wie fie find, fein Blatt vor den 
Mund nehmen, dem Moment, der Laune folgen, 
die aber greichzeitig bedeutend find, die Menfchen 
und die Melt durchichauen, fie und die Natur 
fchildern können. Mit Natürlichkeit, Einfachheit und 
Gemüt verbindet ſich aber immer bei ihnen eine 
innige Naturliebe, mit der Urfprünglichkeit eine 
wahre, Volkstümlichkeit und ein quellender 

umor. ie ſich das alles bei Bismarck findet, 
elbſt die Volkstümlichkeit, die einem Luther natürlich 
war, beim gebildeten Deutfchen des 19. Jahrhunderts 
ſchon merkwürdiger tft, daS nachzumeilen, erfordert 
eine längere Auseinanderjegung. Vielleicht charakte⸗ 
riſiere ich ſpäter einmal Bismarck als Briefſchreiber 
ausführlich. Hier will ich nur noch betonen, daß 
Lyon recht daran gethan hat, eine ganze Reihe 
bismardjcher Briefe aufzunehmen, und mit einer 
raſch ausgewählten Stelle fchließen: „Nachgerabe 
werde ich ungeduldig, wo Hildebrand bleibt; 1 
liege im Fenfter, halb mondicheinichmwärmend, hal 
auf ihn wartend, wie auf die Geliebte, denn mi 
verlangt nach einem clean shirt. Wärft Du do 
einen Augenblid bier und könnteſt jet auf die 
mattfilberne Donau, die dunklen Berge auf blaf- 
rotem Grund und auf die Lichter fehen, die unten 
aus Peſth herauffcheinen ; Wien würde fehr bei Dir im 
Breife finfen gegen Buda⸗Peſth, wie der Ungar fagt; 
Du fiehft, ih bin auch Naturfchwärmer. Seht 
werde ich mein erregte Blut mit einer Taſſe Thee 
bejänftigen, nachdem Hildebrand wirklich eingetroffen 
it, und dann bald zu Bette gehen. Vorige Nacht 
wurden e3 nur vier Stunden Schlaf, und der Hof 
iſt Schauerlich matinös hier; der junge Herr felbft fteht 
ſchon um fünf Uhr auf; da würde ich alfo ein fchlechter 
Höfling fein, wenn ich fehr viel länger og ben 
wollte. Daher, mit einem Geitenblid auf eine 
tiefenhafte Theelanne und einem verführerifchen 
Zeller mit Kaltem in Gelee und anderem Zeuge, 
wie ich ehe, fage ich Dir gute Nacht aus weiter 
Ferne. Wo habe ich denn das Lieb ber, mas mir 
beut den ganzen Tag im Sinne liegt: ‚Over the 
blue mountain, over the white sea-foam, come 
thou beloved one, come to thy lonely home‘. 
9 weiß nicht, wer mir das einmal vorgeſungen 

aben muß, in auld lang syne!“ 


— — 
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J.-b. Rosny. 


Bon Eamille Manclair (Paris). 
Machdrud verboten.) 


ie Brüder Rosny — die Buchitaben J.H. 
bedeuten nämlich ein Zufammenmirken, das 
lange Zeit — gehalten wurde — haben 

im Laufe von zwanzig Jahren im 
modernen franzöfifchen Roman einen orragenden 
Platz geichaffen. Sie haben ihm ganz neue jchöpfe- 
riſche Ka zugeführt, und man fann von ihnen 
behaupten, daß fie mit Baul Adam die meiften neuen 
Ideen und Senfationen in der zeitgenöffifchen Litte⸗ 
ratur in Umlauf gebracht haben. 

Das Erſtlingswerk der Rosny war ein Bu 
„Nell Horn“, worin fie die londoner Sitten 4 
derten, die ſie während eines längeren Aufenthalts 
in England ſtudiert hatten. Es behandelt die Ge— 
ſchichte eines kleinen Hallelujah⸗ Mädchens, das, von 
einem Franzoſen verführt, in der Rieſenſtadt ver- 
laffen umberirrt und fich fchließlich, um mit ihrem 
Kinde nicht Hungers zu fterben, der Proſtitution er- 

iebt. Es ift ein munderbare® Buch voll tief» 
’ merzlicher Empfindung und aa ga in 
dem u eine Haupteigenfchaft der Rosny zu Tage 
tritt: die Liebe zum Nächiten, die Religion des 
Leidens, der Altruismus. Damals gehörten bie 
Rosny der litterarifchen Gruppe an, der Bola, 
Goncourt und Daudet das Gepräge gaben, d 
waren fie nie „reine* Naturaliften. Sie fagten fi 
von Zola nad dem Erfcheinen von „Mutter Erde“ 
los in dem berühmten Briefe der „Fünf“, der im 
Figaro“ veröffentlicht murde, und in dem Lucien 
Descaves, Paul Bonnetain, Paul Margueritte, 
Guftave Guiches und * Rosny die Kunſt⸗ 
* Zolas reſpektvoll, aber entſchieden ver- 
warfen. 

Der folgende Roman der Rosny mar der 
„Bilateral“, ein revolutionärer Gittenroman, der 
erfte, der die Piychologie und Sitten einer damals 
noch faum eriftierenden Partei, nämlich des Anar« 
hismus, eingehend fchilderte. Das Werk bietet be» 
reitö die getreue Analyfe des feltfamen —— 
von Nervofität und Empörung, der ſich einige Jahre 
darauf unter dem Eindrud von allerhand Schreckens⸗ 
tbaten über ganz Europa verbreiten follte. — Es 
folgte „Marc Fane*, die Geſchichte eines idealiftifchen 
jungen Sozialiften und der Enttäufchungen, die ihm 
der niedrige Charalter, der Egoismus und der 
kleinliche politifche Ehrgeiz feiner Genofjen bereiten; 
diefe brandmarfen ihn — öffentlich in einer 
Volksverſammlung, indem ſie eine gegen 3 ger 
richtete Refolution annehmen. Das Bud ift von 
einer andern a. der Rosny befeelt, dem Wunfche, 
den unfruchtbaren Anarhismus in einen ver: 
nünftigen, großherzigen Sozialismus umgufchweißen. 
„Mare Fane* bietet von diefem Gefichtspunft aus 
ſehr ſchöne pſychologiſche Momente. 

Nach ihm erſchien ein Novellenband „L’Immo- 
lation“, der mehrere Ffraftvolle Stüde enthielt, 
dann ein litterarifcher Sittenroman „Le Termite“, 
der das Leben der parifer Gchriftiteller —5 
anſchaulich ſchildert; Termite (d. h. u) iſt 
der ſymboliſche Name für den Schriftſteller, der 
durch Strebertum, Intriguen, Wühlen und Bohren 
zur Berühmtheit gelangt. — Der nächſte Roman 
„Les Corneilles“ gab den Rosny Gelegenheit, 
ihren erften Typus eines moralifch überlegenen 
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Menſchenpaares zu 
le: Diefer Band 

ließt ihre erfte Ent- 
widelungsperiode ab. 
Während diefer gan⸗ 
m — waren 
ie Rosny bemüht, 
derEvolutionstheorie 
und der naturmifjen- 
Ichaftlichen Erfennt- 
nis neue pfychiſche 
und moralifche Werte 
abzugewinnen. Man 
machte ihnen ihren 
harten, mit abftraften 
Begriffenoder fühnen 
Neologismen geipid- 
ten Stil zum Bor- 
mwurf; auch verübelte 
man e3 ihnen, daß 
fie bei Naturjchilde- 
rungen der Chemie 
und Biologie entnommene Ausdrüde, anitatt eins 
facher, fentimentaler Romanphraſen benußten. Gie 
hatten ungeheuer viel gearbeitet und bemühten fich, 
die Elemente der Wiſſenſchaft nach einer ganz 
perfönlichen Auffaffung auch in die Litteratur eins 
zuführen. Das verlieh ihrem Stil etwas Kom— 
plizierte8 und eine gemilie Härte, die feitdem völlig 
verſchwunden ift. 

Schon in dem erften Werke ihrer zweiten Periode 
find diefe Fehler nicht mehr zu fpüren. „Daniel 
Valgraive* tft ein Bleiner piychologifcher Roman, 
der als ein Meiſterwerk traaifcher Einfachheit be- 
trachtet werden fann. Es iſt die Geichichte eines 
Mannes, der weiß, daß er einer tödlichen Krankheit 
verfallen ift, und feine Frau, die er anbetet, ver: 
anlaßt, dem einzigen un den fie befiten, ihre 
Liebe zu jchenfen. o foll fie jacht von einer 
Liebe zur anderen übergehen und in diefer neuen 
Liebe die Kraft finden, ihr Unglück zu überwinden. 
MWenigftens wird fie dann in Zukunft nicht allein 
und verzweifelt durchs Leben gehen. Der Kampf 
der Neigung mit dem großberzigen Entichluß des 
Verzichtens ift mit wunderbarer Kraft und Wahr: 
beit zum Ausdrud gebracht. Das Buch gebört ver- 
möge der darin dargeitellten edlen Gefühle, mit 
feinem eigenartigen Gefühlstonflitt, feiner lebens- 
wahren Schilderung der jeeliichen Vorgänge und 
feinem maßvollen, vornehmen Stil zu den wenigen 
Merten, auf die die franzöfiiche Litteratur der 
legten dreißig Sabre wahrhaft ftolz fein darf. Es 
ift die Schönfte Offenbarung des Nltruismus, ohne 
Mofticismus, im Gemwande menschlicher Wahrichein- 
lichkeit dargeſtellt. Hier tritt das ganze originelle 
Können der NRosny zu Tage, ihre Liebe zum 
Menfchen, ihr Bertrauen auf jeine die tieriichen 
Inſtinkte fiegreich übermwindenden ——— Dieſe 
Ueberzeugung iſt um ſo merkwürdiger, als ſie zu 
einer Zeit zum Ausdruck gelangte, da der realiſtiſche 
Roman allgemein dem Peſſimismus huldigte und 
die Herrfchaft des Schledhten und des Egoismus in 
der Gefellfchaft zur Daritellung brachte. Die drei 
Verfonen in „Daniel Valgraive* find allerdings 
Ausnahmetypen, aber troßdem — und das tit 
gerade das Verdienſt der Verfaſſer — verlieren fie 
nie ihre Glaubhaitigleit, und jeder könnte ebenſo 
edel jein wie fie, wenn er auf fein Gemilfen hörte. 


— — 
FREE 





Die Brüder (Rosnp. 


„Daniel Valgraive* 
wurde der Ausgangs- 
punlt einer Reihe 
pſychologiſcher Ro- 
mane, in denen die 
Nosny diefe Liebe 
und diefes Vertrauen 
zu der modernen 
Menichenjeele poe— 
tifch zur Entwicelung 
brachten. 
Gleichzeitig haben 
fie aber auch eine 
zweite Ideenreihe pa- 
rallel mit der erften 
einhergehen laſſen: 
fie haben nämlich das 
naturwiſſenſchaftliche 
Element in den mo— 
dernen Roman ein- 
geführt und dieſe 
beiden Elemente ibrer 
Lebensauffaffung in ihren Büchern abmwechielnd 
zum Ausdrud gebradht. Eine merkwürdige Ge- 
fchihte: „Les XKipehuz* ließ gleib nad 
„Daniel Valgraive* diefe Doppelabficht erkennen. 
Die Kipehuzg find ſeltſame Weſen, die in prä» 
biftorifcher Zeit mit den früheſten orientalifchen 
Völferftämmen zufammentrefien. Die Rosny ha 
in ihnen die Leuchte und MWärmephänomene der 
Elektrizität jombolifiert, und das Buch erzählt von 
ihrem Kampf mit den Menfchen, und wie e8 einem 
genialen Menjchen gelingt, hinter ihr Geheimnis zu 
fommen und eine Methode zu finden, mit deren 
Hülfe er fie vernichtet. Das eigentümliche Gemiſch 
von Phantafie und Wahrfcheinlichfeit verleiht diejer 
Erzählungeinenaußergemwöhnlichen pittoresf-tragifchen 
Anftrih. — In demfelben Bande findet fich eine 
andere Gefchichte: „Le Cataclysme* (Die Sintflut), 
die ein meteorologifches Phänomen Yen Die 
Hypotheſe, die ihr zugrunde Liegt, ift folgende: Syn 
einer Provinz Mittelfrankreichs ift in den erften 
Beitaltern der Welt eine Feuerlugel berabgefallen, 
deren Aufprall ein ungeheures Felfenplateau erzeugt 
hat. Ein fich der Erde nähernder und aus der 
felben Subſtanz bejtehender Komet erzeugt durch 
feine chemilche Verwandtſchaft mit dem Gröboden eine 
Reihe von Erofionen, die die Erdatmoſphäre völli 
umgejtalten. Ginem Manne gelingt es, fein Weib 
zu retten, indem er fie bis dahin trägt, wo ber 
Boden nicht mehr mit der Feuerkugelſubſtanz durch 
ſetzt iſt. — Hier vereinigen fich die beiden Lieblings 
ideen der Rosny: inmitten der willenfchaftlichen 
Wunder taucht der fämpfende Menſch empor, der 
fich durdy die Energie feines Altruismus das Heil 
erringt. 

Kurz darauf erfchien ein hochbedeutendes Werk: 
„Vamireh“, die Gejchichte eines jungen Kriegers 
von präbiftorifchem Stamm, der fid) eine Piroge 
erbaut und auf den großen Flüſſen davonfegelt, 
um neue Länder aufzufuchen Er trifft auf eim 
Weib und nimmt fie mit vi um mit ihr ein Ge» 
Schlecht zu gründen. In ihm haben die Rosny den 
Typus des intelligenten, zufunftsficheren Ariers 
ejchildert: er erfindet das Zeichnen auf poliertem 

tein und entdedt die erften Offenbarungen des 
menfchlifchen Denkens und Empfindend. Das Buch 
ift weniger ein Roman als ein großes Gedicht in 
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Erola, das herrliche Schilderungen von Wäldern, 
en, Kämpfen zwiſchen vorfintflutlichen Tieren 
und ähnliches enthält. Hier findet man die Ver- 
einigung ber Entwidlungstheorie mit einer höchſt 
fubtilen Zergliederung der Gefühle eines eben erit 
aus dem Chaos hervorgegangenen Weſens. Mit 
„Vamireh“ murde das litterarifche Genre erfchaffen, 
da8 der beliebte Romancier Jules Verne ab- 
gegraft bat, ein Gchriftiteller, der mohl eine 
reihe Phantafie beſaß, aber feinen Stil, keine 
Piychologie, feine Tiefe. Die neueftens erfchienenen 
englijchen Romane von H. ©. Wells, die fo leb- 
aften Beifall gefunden haben, find ſtark von den 
osnyi beeinflußt. Diefe beiden dichterifchen Apoftel 
der Wiffenfchaft verfügen über eine unerreicht da- 
ftehende Fähigkeit, geologifche und ethnolo iſche 
Elemente in Igrifche Werte umzuſetzen, und in 
diefem Sinne haben fie einen Weg gemwiefen, den 
vor ihnen noch feiner betreten hatte. 
m gleichen Sinne haben fie noch einen anderen 
präbiftorifchen Roman gejchaffen, „Eyrimah“ bes 
titelt, ferner die Erzählung „Les Profondeurs de 
Kyamo“, das unvollendete Buch „La Legende 
sceptique*“ und endlich ein ganz außergemöhnlich 
merfwürdiges Wert, dad den Titel „Un autre 
Monde* führt. Dieſes handelt von der Gefchichte 
eines Syndividuums, das die ſeltſame een e⸗ 
ſitzt, eine ganze Kategorie in der Luft ſchwebender, 
für andere unſichtbarer Molekularweſen zu erblicken, 
die eine dem Menſchengeſchlecht und der Tierwelt 
parallel laufende Exiſtenz führen. Dieſen Weſen 
eben die Rosny den deutſchen Namen „Die 
oedigen“, und das Buch erzählt eine Reihe von 
Beobachtungen, die ein Gelehrter mit Hilfe jenes 
Mediums anftellt. Kaum je anderswo hat man es 
im Ausdrud des Unfaßbaren, in der Beranfchaus 
Lichung der geheimnisvollen atomifchen Kräfte fo 
weit gebradjt, wie bier. Und dabei hat man es 
35 nicht mit der Phantaſtik eines Edgar Allan 
oö zu thun; dieſe Phantaſtik hat ihren Urſprung 
vielmehr in dem Vergleich zwiſchen der modernen 
Wiſſenſchaft und dem, was ſie noch nicht weiß. 
Vielleicht das Charakteriſtiſchſte für die Rosſsny 
iſt ihr Glaube an das Walten der Naturkräfte. 
Sie faſſen die Evolutionstheorie als eine regelrechte 
Religion auf, deren moraliſche Nutzanwendung der 
Altruismus bildet. Sie werden nicht müde, den 
Menſchen den Elementen gegenüberzuſtellen, und 
ihnen iſt die Geſchichte des Kampfes der Menſchen 
unter einander weit weniger wichtig, als die Ge— 
ſchichte ihres Kampfes mit der Natur, ihrer lang— 
famen Einweihung in die Geheimnifje der Chemie 
und der Biologie. Die Rosny find von der An- 
icht durchdrungen, daß die religiöfen Dogmen eines 
age3 allgemein durch die naturmiffenfchaftlichen 
Axiome erjegt und daß Religion, Moral und 
MWifjenfchaft nach identischen Gefeten in der Einheit 
eines idealen Sozialismus aufgehen werden. Gie 
wollten in ihren millenfchaftlichen Büchern zeigen, 
daß diefer Gedanke fchon in grauer Vorzeit im 
—5 des Urmenſchen geſchlummert habe, und 
elbſt, wenn fie in ihren pfychologiſchen Werfen 
Menfchen von heute darftellen, leitet fie dabet der- 
ag Gedanke. Für fie iſt der Unterfchied zwiſchen 
em Höhlenmenfchen und dem Modernen nur gering; 
ie fuchen gerade die Berührungspunfte zwiſchen 
n beiden Typen und klaſſifizieren die Menichen 
nach ihrem Verhältnis zur Natur. 


Die piacoloatichen Romane der Rosnyfindeben- 
falld das Werk zweier leidenfchaftlicher Anhänger 
des Entwidelungsgedanfens. Sie fchaffen Männer» 
und —— die von den edelſten Ge— 
danten durchdrungen find, gegen Tod und Schmerz 
anlämpfen, nie der Gtimme der Gelbitjucht 
nachgeben und das Leben dankbar als ein 
empfangene® Gefchent betrachten. Die NRosny 
lieben es, folchen moralifchen Problemen zuleibe 
gu gehen, die aus natürlichen und häufig vor— 
ommenden fozialen Situationen refultieren, während 
fie erdachten und vermwidelten Intriguen, mie fie 
etwa die Werke eine® Dumas fils aufmeifen, aus 
dem Wege gehen. „L’Indomptse“ zeigt ben 
Kampf einer Frau gegen das allgemeine Vorurteil, 
das den Geiſt des MWeibes ebenfo wie feinen Körper 
zu unterjohen und barniederzubalten ftrebt. 
„Renouveau“* behandelt den Sieg des iftes 
über den Schmerz. „L’Imp&rieuse Bonte“ — ein 
Meiſterwerk wuchtiger Beredfamkeit — zeichnet eine 
Frauengeſtalt, die jelbit, ohne verftanden zu werden, 
einen glüdlichen Einfluß auf das Schidjal anderer 
ausübt, weil fie weiter und fchärfer zu fehen 
vermag, al3 diefe. „L’autre femme“ fchildert 
eine — die genau weiß, daß ihr Gatte eine 
andere liebt; durch einfache pſychologiſche Ber 
rechnung identifiziert fie fich mit diefer anderen und 
eignet fich alle Vorzüge an, die ihrem Manne bei 
der Rivalin gefallen könnten: ihre Rache übt fie 
dadurch aus, daß fie bejfer wird als jene, 
„Resurrection* behandelt wiederum ein alt 
rutftifches Thema. Eines der bedeutendften Bücher 
diefer Reihe endlich find die „Ames perdues“, 
Sie gehen dem Altruismus in feinen feinften Wurzeln 
auf die Spur. Zwei Männer fpielen in dem Buche 
die Hauptrolle. Der eine, der fehr reich ift, will 
fein ganzes Vermögen den Armen geben und auf 
jede Erbichaft verzichten. Er liebt und wird wieder- 
geliebt; doch das junge Mädchen, daS er begehrt, 
ftellt die Bedingung, daß er fein Erbe übernimmt; 
fie erflärt ihm, das Geld verleihe die Macht, und 
er könne, wenn er fürs foziale Wohl wirken wolle, 
weit wirkſamer handeln, wenn er feine Güter ver- 
walte, als wenn er fie der großen Maſſe überlaffe, 
die fie verftändnislos vergeuden würde. Er weigert 
fih trogdem und opfert feine Liebe dem unüber- 
windlichen Zwang feiner myjtifchen Ueberzeugung. 
Der andere ift ein Anarchift, ein Propaganbift der 
That, der eine Bombe in die Kammer wirft. Er 
wird verhaftet; und im Gefängnis wird er fich der 
Nuglofigkeit feiner That bewußt und lernt erkennen, 
wie er den altruiftifchen Ideen gefchabet, denen er 
zu dienen geglaubt hatte. Hier haben die Rosny 
auf einigen hundert Seiten in meifterhafter Weife 
die Piychologie des Anarchismus entwidelt. Hier 
fegen fie ihre fogiologifche Theorie mit außergemöhn- 
lihem Scharffinn auseinander und die vor fünfzehn 
Jahren im „Bilateral“ zum Ausdrud gebrachten 

been fort. Die „Ames perdues* find das be- 
deutendjte Buch, das über den Unterfchied zwifchen 
dem theoretifchen Altruismus und dem praftifchem 
Altruismus gefchrieben worden ift. Diefe beiden 
Seelen, denen ein fo edles Streben innemohnt, find 
troßdem für das allgemeine Wohl „verloren“, weil 
fie ihre Plichterfüllung auf falfchen Wegen fuchen. 
Ein anderer Roman, „I,a Charpente*, behandelt 
die Gefchichte eines verheirateten Mannes, der eine 
andere Frau liebt, gegen diefe Liebe ankämpft, aber 
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durch dies —— ertragene Leiden die ganze 
ſoziale —— e ganze langſame Erziehung der 
menſchlichen ftie zum Guten, da8 ganze „Gerüft” 
(charpente) des wahren moralijchen —— 
erkennen lernt, der in der ſeeliſchen Liebe beruht. 

Außerdem haben die Rosny auch zahlreiche 
Novellen für Zeitungen und zwei Bücher gejchrieben, 
die nur Erholungsftationen zwifchen ihren ge 
fchweren, tiefgründigen Werlen bedeuten. Das eine 
it „La Fauve*, ein Theaterroman, und das 
andere, das erft kürzlich veröffentlicht wurde, ift 
„Une Reine“. Das lettere behandelt eine Liebes- 
intrigue zwiſchen einer Königin und einem — en 
Edelmann. Der Stoff iſt unbedeutend, aber die 
Darſtellung ſehr glücklich. Die Rosny haben ſich 
den Spaß gemacht, es zu ſchreiben, um allen denen, 
die den künſtleriſchen Wert ihrer Sprache an— 
zweifelten, ftillfehmweigend eine Lektion zu geben. 
Man kann fein zartere® und reineres Franzöſiſch 
fchreiben, als e8 diefes Buch enthält. — 

Man — die Werle der Rosny find recht 
zahlreich. Sie ftehen vermöge ihres Gedanfenreich- 
tums, ihrer vornehmen Moral, die von Sentimentalität 
ebenjo meit entfernt ift, wie von nüchternem Rea- 
lismus, unter den modernen franzöfifchen Roman 
fchriftftellern in allererjter Reihe. Sie haben den 
Optimismus wieder in feine Rechte eingefeht, den 
die Romane Feutllets und Ohnets in Mißkredit 

ebradyt haben. Giegreich haben fie auf die von 
unetiöre und Bourget vertretenen reaftionären 
Beftrebungen geantwortet, indem fie bemiejen, daß 
die Entmwidelungsidee und der naturwiſſenſchaftliche 
Geift die Grundlagen einer neuen fozialen Moral 
bilden fönnen, daß es feiner Firchlichen Dogmen 
bedarf, um Menſchlichkeit zu mweden, und daf die 
Miffenfchaft nicht den Atheismus und die Un— 
moralität zur Folge zu haben braucht. Nach Anficht 
der Rosny macht das menschliche Gewiſſen allein 
jeden moralifchen Drud, jede Sanktionierung über« 
flüffig. Sie glauben feft daran, daß im Menfchen 
ein Element inftinttiver Güte lebt, daß zur Be- 
fämpfung des Böfen vollftändig ausreicht. Ihrer 
Meinung nad) befaß fchon der präbiftorifche Menſch 
diefes Element, lange bevor die Mythen der beiden 
Teitamente aus der orientalifchen Religion hervor— 
gingen. In diefem Gedanken haben fie den Ent- 
widelungsmweg der Menschheit von Anfang an bis auf 
unfere Zeit mit der feften Weberzeugung und dem 
unerfchütterlichen Willen verfolgt, überall die ver» 
borgene Goldader der Güte aufzufinden. Und darin, 
daß fie den Altruismus von der chriftlichen Moral 
des Opfers ausdrücklich unterfcheiden wollen, nähern 
fie fich faft den Ideen Nietzſches. In ihren Augen 
ift das Opfer im chriftlichen Sinne eine gefährliche 
Gelbjtentäußerung, während der NAltruismus für 
Elitenaturen ein Mittel der Gelbiterhebuug, der 
——————— eine Vermehrung der Kraft und 
des Weitblickes bedeutet. Zu einer Zeit, da der 
Roman ſich zumeiſt in den Schilderungen der ſinn— 
lichen Liebe, in der Vorführung einer gefällig 
präparierten Anekdote fterilifiert, haben die Rosny 
ihm zahlreiche weitgreifende Ideen zugeführt, ohne 
in den unangenehmen Ton der Theſe oder der 
Predigt zu verfallen. Ihre Helden find den all 
täglichiten Zebensbedürfnilfen unterworfen, aber fie 
werden auch in ihrem Denken und Fühlen gezeigt, 
weder idealifiert wie im fentimentalen Roman, nod) 
als Tiere gefchildert wie im naturaliftiichen. Das 


r 


—* macht die moraliſche Ueberlegenheit der 
osny aus, daß fie ſich nur dieſes natürlichen 
Wechſelſpiels von Licht und Schatten bedienen, um 
zu zeigen, daß der Menſch, ohne Engel oder Beſtie 
zu ſein, genau ſo, wie er heute iſt, auf eine ſehr 
hohe moralifche Stufe Anſpruch erheben darf. 

Die Rosny erwerben fich mit ihren Werten 
von Tag zu Tag größere Autorität. Langfam, 
aber ficher erringen fie fi) den mahren und 
bleibenden Ruhm. * ward nicht der leichte 
Erfolg zuteil, wie ihn auch oberflächliche Werke 
finden, ſondern der echte, wirkliche Erfolg, der nur 
den Intellektuellen blüht und ſie zu geiſtigen Führern 
ihrer Zeit erhebt. 


Meue polnische Romane. 


Bon Fofef Slach (Bemberg). 





(Rachbrud verboten.) 


a von Sienkiewiez ausnahmsweiſe fein neuer 
Roman vorliegt — der gefeierte Schriftfteller 
bereitet zur Zeit feinen neuen Roman „So- 
biesfi* vor — und da die beiden anderen 

—*— polniſchen Schriftſteller, Prus und 

rau Orzeſzkowa, ſchweigen, ſo gewinnt man Zeit, 
einmal in der übrigen Romanlitteratur Umſchau zu 
halten. Und die Mühe verlohnt ſich auch, denn man 
findet dabei vortreffliche Werke, deren Berfaffer nicht 
nur in ihrer Heimat ehrenvolle Anerfennung ge 
nießen, fondern auch im Auslande nicht mehr um 
befannt find. 

Dies trifft vor allem bei zwei Männern zu, 
die mit ihren früheren Romanen auch die Aufmert- 
ſamkeit deutfcher Ueberjeger erregten. Kafimierz 
Tetmajer ift ja durch feinen „Engel des Todes” 
in Deutfchland befannt geworden, Joſef v. Wenßen- 
bof, der Berfaffer des bereiß mehrere Male auf- 
gelegten „Podfilipsli“ ift auf dem beften Wege, 
auch in der Fremde mohlverdienten Ruhm einzu: 
ernten*). 

Schon in jenem erjten erzählenden Werte ver- 
leugnete Tetmajer den Lyriker nicht, deſſen Haupt 
ftärfe in der Leidenfchaftlichfeit und in einer oft 
brutalen Aufrichtigkeit liegt. Sein neuer Roman 
„Panna Mery“ („Fräulein Mary“. 1901) läßt diefe 
Gigenart noch ſtärker bervortreten und hängt auch 
inhaltlich mit dem „Engel des Todes” zufammen. 
Auch Hier Handelt es fi um den uralten Kampf 
der Gefchlehter: dem Manne ift die Liebe die er- 
frifchende Quelle, die Sonne feines Lebens, die 
ZTriebfeder großer Thaten, das heilige Feuer; dem 
Weibe ift fie der Reiz der Sinne und Nerven, ein 
egotftifches Gefühl, bei dem der Stolz und der Ehr- 
get eine bedeutende Rolle jpielen. Gelbft wenn ber 

eliebte ein Künftler von Gottes Gnaden tft, ftebt 
ihm die Liebe obenan; ohne fie iſt ihm die Kunſt 
nichts, fie hat Wert nur als Begleiterin der Liebe. 
— Aber troß der Aebhnlichkeit des Themas beiteht 
zwifchen den beiden Romanen ein charakteriftiicher 
Unterfchied: Rdzawicz, der Held de8 „Engels des 
Todes“, geht an verfchmäbter Liebe zugrunde, 
Strayzedi, die Hauptperfon des „Fräulein Mary“, 
rafft fich nad einem Selbſtmordverſuch auf, wird 


*) Eine deutiche Meberiehung des „Podfilipsfi* erichien 
vor kurzem unter dem Titel „Der Uebermenſch“ (Etuttgart, 
Deutihe PVerlagsanitalt). 
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berühmt und rächt fich dann an dem Weibe durch 
talte Gleichgültigkeit. 

In künftlerifcher Beziehung haben wir in dem 

ten Romane eine —— ſowohl der Motive 

wie des Schaffens des Schriftſtellers überhaupt. 
Der Charakter des Weibes, ganz individuell geſehen 
und dabei doch ald Symbol behandelt, gehört zu 
den intereffanteften pfiychologifchen, oder befler 
u iſchen Studien in der modernen Litteratur. 
ary Gniezniensla, die Xochter eines jübdifchen 
Millionärs, deſſen Familie teilmeife noch ungetauft 
ift, befitt eine beinahe bis ins Pathologifche ge- 
eigerte Leidenfchaftlichkeit; ihr Stolz kennt feine 
—— und in ſtiller Nacht träumt & oft von 
den Wappen mebdiatifierter Häufer; ihre Sinnlichkeit 
5 um fo größer, als in ihren Adern orientalifches 
(ut fließt. Bon der ganzen Bibel bat fie fich be- 
zeichnender Weife nur das „Hohe Lied“ zu eigen 
emacht, mit deſſen ſchwüler Erotik fie in 
—————— Nächten fort und fort beſchäftigt. 
Das ſchlimme Schickſal will, daß derjenige, der am 
mächtigſten ihre Sinne reizt, ein einfacher Muſiker 
Strzyzecki) tft, mit dem fie ſpielt, ſolange die Aus« 
fiht vorhanden ift, er werde berühmt werden, den 
P aber fallen läßt, al3 er mit jeiner Oper eine 
efchämende Niederlage erleidet. Sie wird dann 
die Gattin eines ruinierten Ariftofraten, ohne aber 
als „Jüdin“ eine freundliche Aufnahme in feiner 
Familie zu finden, Strzyzecki aber verfchwindet, 
nachdem der Selbſtmordverſuch mißlang. Nach 
einiger Zeit lieſt man in den Zeitungen von der 
Oper eines unbekannten Meiſters Miriam Saroni, 
vor dem ganz Amerika auf den Knieen liege. Der 
Erfolg der Oper in Warſchau iſt ungeheuer, Saroni 
lüftet feine Maske, und ſiehe da: Strzyzecki ſteckt 
darunter. Von da an wird die Handlung des 
Romans immer märchenhafter. Mary wird von 
Strzyzecki ſelbſtverſtändlich kalt abgewieſen, trennt 
ch nach einer brutalen Szene von ihrem Gatten 
und wird das Opfer einer ſonderbaren Manie, in 
der ſie ſich in ein prunkhaft ausgeſtattetes Gemach 
einſchließt, in Diamanten, Saphiren, Rubinen, 
Smaragden und Perlen wühlt, und beim Berühren 
des Goldes und der Edelſteine mit dem nackten 
Leibe ſinnliche Wolluſt empfindet. Alle ihre Millionen 
ſetzt ſie in Kleinodien um, um dann inmitten dieſer 
unermeßlichen Schätze das „Hohe Lied“ zu fingen. 
Rein Wunder, daß fie von der frommen, gottes— 
fürchtigen Nachbarfchaft für eine „tolle Teufelin* 
gehalten wird. 

Realiftiicher in der Handlung, gehbaltener in 
der Spracde, reicher in der Manni Haltigteit der 
Geitalten iſt Joſef von Weybenhofs neuer, fo» 
eben erfchienener Roman „Sprawa Dolengi* („Die 
Pläne des Herrn Dolenga‘). Weyßenhof jteht, im 
Gegenfaß zu Tetmajer, jeinem Stoffe als objeftiver 

fer gegenüber, und menn er auch manchmal, 

fonder3 in poetifchen Naturfchilderungen, Inrifche 
Zöne anfchlägt, niemals zittert feine Hand. Führt 
ZTetmajer den Lejer in die Großjtadt, ihre Geld» 
ariftofratie und die wenigen Vertreter der Kunſt, alfo 
in eine Gefellichaftsiphäre, die jener feinen, zart 
nuancierten äußeren Rultur entbebrt, die ein Produft 
mebrerer Generationen tft, fo geleitet und Weyßenhof 
indie hohen Säle eines altertümlichen Edelhofes,der die 
Vertreter des älteften Hochadels beherbergt. Dolenga 
elbft fteht ein wenig abjeit3; obwohl er von gutem 

del iſt, reicht er doch, weder was Vermögen noch 


was Ehrmwürdigfeit der Tradition betrifft, an die 
Gejchlechter der Fürften Zbaraffi und Koryatowicz; 
man iſt freundlich gegen ihn, doch weder in feinem 
eigenen Bemußtfein noch in dem des Hochadels ver: 
ſchwindet diefer Abgrund. Ya, er wird noch ver« 
tieft; die Fürften 8 arajfi und ihre ebenbürtigen 
Freunde zehren eigentlich nur noch von den Ver: 
dienten ihrer Vorfahren, fie felbit begnügen fich 
damit, die ehrmürdige äußere Kultur imponierend 
zu repräfentieren und fich für natürliche Führer des 
profanum volgus zu halten; prachtvoll ijt in dieſer 
Dinficht Herr Karl Z3bazki, der von allen Nriftofraten 
al3 ein Weifer verehrt wird, ohne daß man da- 
binter fäme, weshalb, und der mit dunklen Drafel- 
iprüchen die ſchwierigſten Fragen enticjeidet, den 
vernünftigiten Gedanken totfchlägt. Dolenga da- 
gegen, der von Fach Ingenieur ift, denkt und 
arbeitet jelbitändig und will den Hochadel für einen 
großartigen Meliorationsplan gewinnen. Sein 
anderer Wunfch ift es, die Hand der jungen Halßka 
Hbaraffa zu erringen, die er abgöttifch liebt und 
die diefes Gefühl ermwidert. 
Nun bewegt fich die Handlung des Romans 
in der Nichtung diefer beiden Pläne Dolengas, 
wobei e8 dem Derfaffer nicht immer gelingt, fie 
organifch ineinander zu verflechten, fo daß bald der 
eine, bald der andere unferen Augen entrüdt wird. 
Beide Pläne fcheitern, und Dolenga muß jchließlich 
fein Meliorationsprojelt fallen lajfen und feine ge 
liebte Halffa als Gattin des Grafen Adam Szaf— 
raniec fehen. Aber wie diefe Pläne fcheitern, das 
ift meifterhaft dargeitelt. Wie Ompteda den 
„deutfchen Adel um 1900, fo bat hier Weyßen— 
bof den polnifchen Adel um 1900 ganz objektiv 
geichildert in feiner imponierenden Würde, in feiner 
hohen, geiellfchaftlichen Kultur der befannten in- 
roduetivits slave, dem Stolze, dem hohen Fluge 
er Gedanken, der bequemen Opportunität gegen- 
über der ruffiichen Regierung. Denn es handelt 
fich in dem Buche um den ruffifch-polnifchen Hoch: 
adel, und nur die Zenfurverhältniife haben es dem 
Verfaſſer nicht geitattet, dies tiefer und deutlicher 
herausjuarbeiten; jo durfte er 3. B. dem einflußreichen 
geller, einer hohen Perfönlichkeit aus St. Peters- 
urg, feinen amtlichen Charakter verleihen, ob» 
wohl dadurdy die lebendige Geftalt zu einem ge- 
beimnisvollen, jchattenhaften Symbol oder Rätſel 
geworden iſt. Wie typiſch ilt der Fall Dolenga: 
der Arme jchwärmte für fein Meliorationsprojelt, 
freute fich, als er den Hochadel dafür gewann 
und aus dem Schofie des leßteren eine Deputation 
nach der Hauptitadt entfandt wurde; er wartet lange, 
lange, bis man ihm endlich würdevoll fagt, er folle 
ſich dod) nicht aufdrängen, fein Projekt fei vielleicht 
gut, aber zu unbedeutend im Vergleich zu den großen 
Plänen, mit denen man ſich in Petersburg trage; 
übrigens würden die Mitglieder des Hochadels, die 
geborenen Leiter des Volles, die Angelegenbeit in 
ihre Hände nehmen. — Doc; auch die Kehrſeite wird 
gezeigt. In der neuen Generation machen fich Vor— 
zeichen einer beginnenden Evolution bemerkbar, wenn 
auch noch Schwach und bald vergehend. Fürſt Andrzej 
Zbaraſki, der Jugendfreund Dolengas, und Halßka 
jind die Vertreter des Ueberganasitadiums; jener 
fieht wenigitens das Beſſere, wenn er auch nicht 
die Kraft in fich fühlt, feinem Freunde zu folgen; 
dieje läßt ſich an einen ungeliebten Uriftofraten ver« 
heiraten, aber nur deshalb, weil Dolenga ihr nicht 


959 £ienhard, Kampredts £itteratur-Betrachtung. %0 








zumuten will, um ———— ihren Stand zu ver- 
e 


laffen. Er weiß eben nur zu genau, daß die Prin⸗ 
zeſſin Zbaraſka als einfache Sea Dolenga nicht 
lüdlich fein würde, und daß 


| ie jabrhundertlange 
tradition, die das Kind mit der Muttermilch eins 
gejogen hat, gi ichließlich doch als ſtärker ermeijen 
würde al3 die Liebe. 
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Zamprechts Litteratur⸗Getrachtung. 


Zur jüngfien deutſchen Ver- 
gangenheit. Von KarlLam— 
precht. Berlin, 1902. R. Gaert⸗ 
ners Verlag. 171. M.6,—. 


HD geiftvolle Buch, von dem uns hier nur der 
Abſchnitt Über Litteratur befchäftigen foll, bedeutet 
den Berſuch eines Hiftoriferd von Fach, auch bereits 
auf die Geſchichte modernfter Dichtung feine Methode 
auszudehnen. Nicht allein auf die Dichtung: auf die 
Muſik, die bildende Kunft, die Geiſteswiſſenſchaft über: 
haupt, ebenfo wie auf die jozialen und politifchen Ent» 
widelungen. Lamprecht bemüht fi überhaupt, jämtliche 
fulturwichtige Ausftrahlungen menichheitlicher Thätigfeit 
methodiſch zufammenzufpannen unter einheitlichen, 
„ſozialpfychiſchen? Geſichtẽpunkten. 

Diefe Urt des Verknupfens, von Entwidelungs- 
edanfe und Milieutheorie beeinflußt, mit Spige gegen 
anles sg Are: Geſchichtsſchreibung, hat im 

ganzen unferen Beifall. Cine zugleich lihtvoll ordnende, 
mit ficherem nftintt für das Weſentliche begabte, 
außerordentlich kenntnisreiche Berfönlichkeit kann mtit 
folher Methode ungewöhnliche Gruppierungen finden. 
Schon Herder hat bei uns, noch vor dem Evolutionismus, 
eine ähnliche umfaljende Schaumeiie begonnen. Bon 
Gibbon oder Montesauieu bis zu Budle und Taine 
ringt man in Europa nad einer vertieften, vergeiftigten 
Methode, um der ungeheuren Stoffmafje, die ber 
Spezialismus immer von neuem aufwirft, Herrzumerben. 
Sch habe nie begreifen können, weder in der Natur« 
wiſſenſchaft, no in der Geſchichtswiſſenſchaft, warum 
man fi, unter dem Einfluß polemifher Stimmung 
und bed Ningend nad) zeitgemäßem Standpunkt, fo 
verbindungslofe Klüfte fchaftt zwiſchen dem Yet und 
dem Früher. Gewiß, das Entwidelungsgeiet bedeutet 
eine einjfchneidende Menderung. Aber die Zeitalter eines 
Linne oder eines Humboldt und Ranke haben in ihrer 
Art entiprechende Arbeit verfucht: fie ordneten, fie fuchten 
Gruppen, fie bemübten fich um Ueberblid. Ihre Gefichts- 
punkte waren Ideen“, ihre Zeit legte nicht Die ganze 
und — einfeitige Kraft auf die Anſchauung und Beo 
achtung wie wir. Aber von fehr weiten, von weiteſtem 
Standpunft aus betraditet: find wir denn nun dem 
Weſen der Dinge wirklich fo fehr viel näher gerüdt? 
Beränbert ift ed Standort gründlich, das ift wahr. 
In den eraften Wiſſenſchaften bedeutet dieſes willens— 
ſtarle, ſorgſame Beobachten der Kauſalität einen außer— 
ordentlichen Fortſchritt, dem wir Erſtaunliches verdanken. 
Hier liegt unſere Größe; bie Kraft der Produktion in 
Induſtrie und Wiffenfhaft und die Rafchheit des Ver— 
klehrs laffen uns heut ben Leib des Erdballs in einer 
Weife beherrfchen wie nie zuvor, fo lange diefer Stern 
Kultur hat. Aber auf jenen inneren Gebieten, in denen 
das, was man mit dem HilfSwort „Seele* zufanmens 
faßt, das weſentliche iſt — find wir da entiprechend 
reicher geworden? Eine Berarmung bierin mußte 
zunächſt vor fih geben, dem objeltiven Gehalt nad, 
unfere Straftanftrengung ging derweil nad) anderer Seite 








und entzog dent Innenleben Kraft und Borrat. Der 
Dichter ald Dichter verfümmterte dabei, man nahm ihm 
feine Luft; man ſchloß die Pforten bes Unmägbaren 
und Unendlihen zu. Deshalb ift eine Zeit der Maſſen 
wie heute, in ber die Ffalte Gejamtleiftung alles, 
warmberzige Einzelne nichts gilt, im der einjeitig« 
foziale Gefihtspunfte auch die Geichichtsichreibung ber 
herrſchen, von —— Standpunkt aus dennoch arm: 
arm an Vollmenſchen und Perſönlichteiten. Ich fie 
nicht unbedingt auf dem Boden des Heroenktulls; 
ſchaͤtze auch den Unfcheinbaren, falls der Tichtfunke einer 
bewußten Berfönlichfeit in ihm wirkſam ift, heiße er 
Wuz ober Steinflopferhannes, jener Funke, der in den 
Heroen zur jtarten Flamme wird; auch will ich Milieu 
und Selamtheit nit fchopenhaueriih u 
Eins aber muß, meines Erachtens, von Perfö 
Berfündern wie Ruskin oder Emerfon, von dem über 
reichen Sean Paul oder Herder, von Goethes 
fichtigfeit und Klarheit in das Maffentum — 
zu ſeelenarmen Kultur herübergenommen 1: Di 
Achtung vorlebendigem und Leben wirkendem Men ſchen⸗ 
tum. Denn dies tjt der Stern aller Sultur. Den 
Mit diefem lebendigen Inſtinkt, wie mit einer Metall 
—— Wünſchelrute, durch die Geiſtesgeſchichte der 
enſchheit zu gehen, ſcheint mir das Wichtigſte. So 
nur wird —— was wir berühren; und wir berühren 
inftinftiv nur lebensfähiges. Die Gefahr, daß man bie 
fihtbare Technik in Stil, Linte, Farbe, Reim und 
Rhythmus dabei unterfchäte, ift nicht groß: denn das 
drängt fi) ſowieſo gern und gemeinhin in die Sinne 
bes Durchſchnitts unjerer Zeitgenoſſen. Im allgemeinen 
bleiben, wenn man von ulturjtandpunft aus im bie 
Menſchheit ſchaut, nur ſolche Dichter lebendig, deren 
Didtung aus einem ftarfen, reichen, bebeutenden 
Menfhen mit Naturdrang herausquoll. 


Hat nun Lampredt diefen Inſtinkt für das Leben- 

dige? Ich bin allmählich auf einen Standort gefonmten, 
von bem aus ich diefe Frage nicht mehr bejahen kann. 
Lamprecht lehnt fich in feinem Abſchnitt Über die moderne 
Didtung an Rihard M. Meyers „Litteraturgefhichte des 
19. Jahrhunderts“ an, aud) an A. d. Hanfteins illuftrierte 
Materiallammlung. Aber von Meyers Anlage, finnlich 
und lebhaft zu zeichnen und fogar die Törperliche Er— 
fheinung der Beiprodhenen zur Erläuterung heranzu— 
iehen, hat diefer Methodifer nichts übernommen. Ihn 
en allein die Zufammenhänge „Das wiffenichaft- 
liche Urteil geht über den Einzelnen hinweg, ſucht das 
mehreren en Gemeinfante, faßt diefe8 in einen 
Begriff, ftellt das gegenfeitige Verhältnid der zabl- 
— auf dieſe Weife gewonnenen Begriffe zu ein— 
ander fejt und fteigt auf dieſem Wege vom ndivibuum 
auf zur Erkenntnis der allgemeinen, in den Individuen 
verlaufenden Strömungen“ (S. 380). Begriff und 
Strömung — bierin bewegt ſich feine Methode. Sie 
ordnet und vereinfacht, das ift Mar: — aber fie wird, 
trog Lamprechts angeregtem Eifer, beängjtigend abjtraft. 
Ich fürdte, an Stelle der alten, von Lamprecht mit 
gutem Recht verworfenen „ideen“ haben fih nun, als 
neue Mafjenordner, die „Begriffe* und die „Strömungen“ 
eingeftellt. Sene alten „been“ Klingen freilich lächerlich, 
wenn man fie vom Anfchauungsjtandpunft aus betrachtet; 
fie waren eben der Philoſophie oder Theologie entnommen. 
waren metaphyſiſcher oder tranjcendenter Art und gingen 
nicht auf Unfhauung im naturmwilfenichaftlihen Sinne 
aus. Lamprehis „Begriffe* find mit Hilfe der Natur 
wiſſenſchaft und Sozialwiffenichaft im meiteiten Sinne 
geprägt. Sind wir aber babei nit undermerft — aus 
einem Syſtem ins andere geraten? Won goetbifcher 
Freiheit ift diefe Betrachtungsweiſe nit; fie neigt zu 
einen, allerdings feldftgefchaffenen, Dogmatismus. 

Als Gott der Götter thront in diefem Begriffsitaat 
das Wort „Neizfamkeit”. Lamprecht faßt unter dem 
nicht fehr Schönen Wort, mit viel fachlicher Berechtigun 
die Beititimmung der legten Kabrzehnte zufammten, a 
deren Gigentüntlichfeit er eine Art Nerbofität erkennt. 
Schon bier jtugen wir, befonders wenn wir „NRomantif* 
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und „Empfindſamkeit“ al8 Seitentitel über früheren 
Berioden fehen. Aber e8 mag angehen; einen Teil ber 
Zeitftimmung bezeichnet die Ziſchwort in der That. 
[8 Unterbegriffe Beyer dann nebeneinander: ber 
phufiologifche und der pinchologifhe Impreſſionismus. 
Nah und nad, im PBerlaufe der Darjtellung, je 
fi) dad Wort „mpreffionismus“, dem fachlichen Werte 
nad), vielfah an Stelle der „Reizfamtkeit*. Bu den 
zwei genannten Impreſſionismen tritt als Unterabteilung 
um zweiten ein „neurologifcher mpreffionismus“. 
ald heiſcht ein „primitiver Idealismus“ Beachtung. 
In der Lyrik iſt Liliencron bezeichnend für den phylio- 
logifhen, Stefan George (Hofmannsthal) für den 
pfuchologifchen Jmpreffionismug: letterem Streife gebührt 
auch das Epitheton „primitiver Idealismus“. Lamprecht 
ſchließt feine diesbezügliche Darlegung: „Diefer pſycho— 
logifch » impreffioniftiide Idealismus ift aber — 
bisher die letzte völlig abgeſchloſſene Errungenjchaft 
unferer dichterifchen Kultur; mit ibm endet einftweilen 
der Lauf der modernen Entwidelung. Und wie ber 
Varallelis nius der ganzen Bewegung zu den Borgängen 
auf dem Gebiete der bildenden Sünfte, fo läßt ſich 
auch die innere entwidelungsgefhichtliche Geſchloſſenheit 
diefe8 Verlaufes nicht verfennen: der phyſiologiſche 
Smpreffionismus mußte in einen pfuchologifchen, ja, 
bei jtärffter Bertiefung, in einen neurologiſchen Im— 
preffionismus auslaufen, und auf dem Gebiete jeder 
diefer Entmwidelungen mußte einer Zeit naturaliitifcher 
Eroberung der neuen Kunftmittel eine Zeit idealiftiichen 
Ausbaues parallel gehen und nachfolgen“ (S. 233). 
Da baben wir bie Gefahren diefer abjtrahierenden 
Methode. Lilteneron ift ein lebensvoller und ganzer 
Boet, ber im allgemeinen fagt und fingt aus Not- 
wendigfeit, weil er jagen und fingen muß. George tit 
Formenfünftler von acdtensiwerter Bergeijtigungs- und 
Berfhönerungsftaft, jteht aber in feiner bedachtſamen 


Künftelei — ich zaudere nicht, die Ketzerei auszuſprechen — 
den Meifterfängern näher als jenen Voll-Poeten, bie 
fi dur Gefang dom Schmerz befreien, die fi) vom 
tarfen Erlebnis zum Sagen und Geftalten gedrängt 

blen. Jedoch George paßt vdortrefflih als Gegenpol 
au dem bereits in ben „phyfiologifhen Smpreffionismus” 
eingefperrten armen Liliencron: darum erhält George 
gleich zwei Ismen, ift alfo noch intereflanter als der 
übrigens gut dharafterifierte Liliencron; denn er iſt zu- 
glei pfyhologiicher, ja neurologifcher Ympreffionift, 
zugleich primitiver Idealiſt. 

Noch bezeichnender für das Mechaniſche, das in 
dieſer abſtrakten Methode ſteckt, find die Uebergänge, 
mit denen ber Berfaffer die Einzelerfcheinungen unter 
einander verbindet. Der einzelne iſt ja nichts mehr, 
wenn er fi nicht eingliebern läßt; das ji bes 
Gelamt-Mehanismus ift das Wefentlihe. Wir erhalten 
ben Eindrud, daß wir nicht mehr durch einen lebendigen 
Pflanzenwuchs buntgeformter Organismen wandeln: 
mir find in einer Weberei, wo von Stuhl zu Stuhl 
immer weiter an bemfelben Gewebe gearbeitet wird: 
faum bat A feinen Jmpreffionismus angeiponnen, fo 
giebt er ihn an B weiter, der num mit feinem Xalent 
und Fach weiterentwidelt; ſchon lauert C und greift im 
rechten Moment mit neuen Fäden und Farben ein, und 
fo fpinnt ſich's fort, ein einzig Gewebe, ein —— 
mathematiſches Zuſammenarbeiten an der dichteriſchen 
Pſyche der Zeit. Wie hat da die fubjektive Willkür 
Spielraum! Beifpiele: Zu dem „impreffiontitiichen 
Idealismus“ begann „überzuleiten* — Graf Scad; 
nod mehr ift „zum Borläufer des impreffioniftiichen 
Idealismus“ zu ftempeln Prinz Schönaid-Earolath; 
„wiederum einen Schritt weiter dem Idealismus ber 
Gegenwart zu thut Wiberta von Puttlamer .. .* Und 
weiter: „Treten wir jet aber gang auf den Boden 
diefe8 Idealismus, fo werden mir zunächſt zwiſchen 
jenem primitiven Stimmungsidealismus zu unterfcheiden 
haben, der ſich unmittelbar aus dem Gehalt der Dichtung 
erhebt, und jenem Idealismus, in dem objektive fittliche 
und religiöfe Kräfte nad) Entfaltung ringen...” Und 
nachdem er — ganz richtig — feitgeitellt, daß über die 
Nervenerperimente ber Yungmwiener hinaus feine Ent- 
mwidelung mehr möglich fei, da man „einfam auf dem 
Meere einer bloßen Reizſamkeit babintrieb, die unbe» 
friedigt ließ”, fährt er fort (S. 273): „Weflen man 
bedurfte, war zunächſt und an erfter Stelle eine gefundere 
Verbindung der neuen nerböjen Stimmungen mit der 
unmittelbar anſchaulichen Maffe der älteren phyfiologifchen 
Eindrüde,..... und darüber hinaus mußte zweitens 
eine Verſchmelzung diefes ganzen neugewonnenen Gutes 
mit den größten, fi auch jet noch als unanfechtbar 
erweifenden —— früherer Perioden unſerer 
Dichtung verſucht werden .. .“: in Ricarda Hud und 
Earl Buſſe findet er diefe „Berbindungen vermirklicht”. 
Aber jofort geht's weiter: „Allein auch der vollere Aus- 
bau bloß einer Ibdealifierten Form genügte nicht. Ein 

toßer Idealismus bedarf eines Mehreren: eines großen, 
tdealifhen Gehaltes. Konnten da die bloßen perjön- 
lihen Stimmungen gr Nein: die Note der 
religiöfen, der ethifhen Gemeingefühle mußte wieder 
angeſchlagen werden; darum handelte es fi. Und es 
ift nicht zu verlennen, daß auf diefem Boden jeit einiger 
Beit verhelßungsvolle Anfänge emporfeimen. Bor allem 
iit da * Nietzſche zu nennen ...“ Ich geſtehe, 
daß ich über dieſes Kunſtſtück, auf einer halben Seite 
vom hofmannsthalſchen Streife zu Ricarda Huch, Carl 
Buffe und — Friedrich Nietfche eine Linie —— 
ebenſo verblüfft war, wie uͤber die Vorwärtsbewe ung 
bon der gehaltvollen, epigonenhaften Perſönlichkeit Schacks 
über die ſchönheitsdürſtige Dichternatur Scönaid)- 
Carolaths zur allerdings dem letzteren verwandten Alberta 
bon Puttkamer. Gleich dahinter Bilden Grotthuß, 
AUndrejanoff und — Franz Evers eine Linie. Oder 
man bemerfe folgende Berfnüpfungen: „IIndem aber 
diefe ſymboliſtiſchen Borftellungen immer mehr ent— 
faltet wurden, trat an Stelle der kurzen Geichichte, 
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die ber verwidelteren Geboppeltheit ber fumboliftifchen 
Erzählung nur ſchwer geredht werden Tann, wieder 
mehr die nr Gefchichte, der Noman. Und zugleid 
wurde an Stelle bes pſychologiſchen Fmpreffionisnus 
-.. die dumpfere, unbejtinmtere, abnungsreichere, neu» 
rologifhe Impreſſion gefegt* (S. 805). Ober etwas 
fpäter: „Allein neben dieſe Auffafiung trat nun 
doc eine fozialpfuchiichhe . . .* (S. 309): „Aber aud) 
mit dem Märchen- und Xraumdrama waren die Vers 
fude, auf mittelbarem Wege gleihfam zum pfucho- 
logiſchen Drama zu gelangen, noch keinesw abge» 
ſchloſſen . ..“ (6. 346). Man befommt allmählich, bei der 
Lektüre Lamprechts, die Empfindung, es handle fi im 
Laboratorium der Dichtung um ein gemeinfames Suchen 
nad) einem bermidelten chemifchen Präparat; die Geſchichte 
der Eule wird zur Geſchichte der Phyſik und Chemie: 
jede Entdedung bereitet eine neue vor, von ben geißlerfchen 
Röhren über die Kathodenſtrahlen bis zu ben Röntgen- 
ftrablen. Ober es tjt wie auf einem Gelehrten-Songreß: 
jeder neue Redner wirft neue Geſichtspunkte in die 
gemeinfame Debatte. Der Höhepuntt lamprechtſcher 
abjtrafter Zufammenraffung fcheint etwa in ben folgenden 
Wortungeheuern erreicht; er läßt Hauptmann in doppelter 
Richtung wandern (S. 327): „... zur impreffionijtifch- 
inbividbualpfychologiihen Komödie und zum impreffio- 
——— Mafiendrama.* Go erreicht 
er ed in der That, und zwar gar nicht geiſtlos — ich 
ebe das hervor — und oft mit fehr achtensmerter 
harakterifierung, daß er die gefamte moderne Dichtung 
deutſcher Zunge einpadt in bier bis fünf Abjtraktionen 
unter einer Ober-Ubftraftion. 


Daß ein Mann don fo viel Geift und Wiffen wie 
Lampredt ein Recht hat, fi die Erfcheinungen nad 
feinen eigenen „Begriffen“ zurechtzulegen, beſtreitei 
niemand. &8 fommmt babei mande Anregung für den 
Litterarhiftorifer heraus. Nur ift es, wir wollen ung 
darüber klar fein, eine einfache Machtfrage, eine Frage 
bes Uebereinfommens, ob er aud; uns andere in 
feine Schaumweife loden oder zwingen wird. Und das 
laube ih nit. Seine Methode bleibt zu fehr an der 
ormalen Seite der Dichtung Hängen, MN zu abjtraft, 
verführt zur Mbftraftheit. ohl ſpricht aud er vom 
objektiven Gehalt, wohl nennt er die vertiefende, auf 
die „nährende und fchaffende Mächte der Erde“ hin— 
weifende, aus dem „nationalen Dajein ber Gegenwart 
berborquellende* Richtung der Heimatkunft eine „mächtige 
Strömung”, von der man heute noch gar nicht abſchätzen 
föünne, „was fie für die Nation und die Kunſt und bie 
Bufunft beider bedeute” (S. 312). Auch fonft fehlt es, 
troß feiner ausgefprocdhenen Unbefangenheit („Wert- 
urteile, ja aud nur das Aufdeden der Konſequenzen 
bejtimmter Anfhauungen, foweit e8 in Urteil umfchlägt, 
liegen ber Abficht dieſes Buches fern", ©. 333), nidt 
an gelegentlichen, ja häufigen Beleuchtungen des Wertes 
ober Unwertes biefer oder jener Nichtung oder Einzel» 
erfheinung: aber das Schema, das er id felber gebaut, 
zwingt wie jedes Schema zu einem gewiffen Zuredt- 
ai einer Sade, deren Weſen gerade blutvolles 
eben, ſtärkſtes Leben, Leben in höchiter Potenz iſt. 
Denn fo fafle ich die Poefie auf. Und ich bedaure 
überhaupt den bezeichnenden Umſtand, daß man heuts 
zutage, in äfthetifcher Erörterung, faft durchweg auch 
in der Dichtung von „Kunft“ fpriht und immer nur 
von Kunſt“, nicht von jener Poefie, deren Gradmeſſer 
allein das herausquellende dichterifche Leben bildet. 
Lampredt felbjt verfennt nicht das FFragmentarifche 
feiner Methode (©. 62, ©. 880). Die Fäden des Ges 
mwebes, das man ZBeitgeift oder Peitpiyche nennt, zus 
fammtenzufinden, Die unterirdifhen Quellen alle zu 
fuchen, die diefen Boden nähren — es fit eine phyſiſche 
Unmöglichteit. Uber ſelbſt innerhalb feines abgejtedten 
Raumes jcheint er mir jo enticheidende Einflüffe, wie 
die Ibſens, Holas, Maeterlinds, Strindbergs, Tolſtois 
u. a. nicht genügend einzuftellen. Gin einſchneidendes 
Wort hätt’ ich gern gehört über das bürgerliche Dramta, 
das in Ibſen, mit modernem Gehalt, einen Höhepunft 


fand, daB Heute alles andere überwuchert, das aber 
ihon an und für fich feine höhere Poeſie ift, fo wenig 
wie der heute fo wuchernde Roman, den Lampredt 
einmal glüdlih, wenigſtens auf einer gewiſſen Stufe, 
„Reportage der Gegenwart” nennt (S. 281), Wir find 
in einem Profazeitalter, vergleichbar etwa dem Zeitalter 
ber Addiſon und Steele, in dem ber Feuilletonismus, 
der Roman und das bürgerliche Drama breit und üppig 
erg in dem aber eigentlich poetifche —— 
aft Feine Kulturmacht bedeutet. Nicht „Phantaſie⸗ 
thätigfeit*, wie Lamprecht mehrfach aufſtellt. ſcheint mir 
das Kennzeichen ber Zeit, ſondern Verſtandesthätigleit, 
mit der ſich eine gewiſſe — 1 Hypotheſentraft 
und papierene Kombinierungsluſt jehr wohl — 
laſſen; auch eine bewußte, kalte Phantaſtik, die aber 
Gegenteil blutwarmer, beſeelender Fabulierungsfreude 
bedeutet. Eine „neue Kultur“* ſehe ich noch nirgends, 
nur ein Ringen darnach, wobei ein halb wiſſenſchaft⸗ 
licher, halb Fünftlerifher Berftand vorangeht. Über 
erit das Herz wird bejeelen und lebendig machen. 
Zweimal nur, fomeit ich überjchaue, wird Goethe 
enannt. Einmal (S. 241) fällt das Wort „unbeitimmter 
oethefult”; ein andermal (S. 469) in dem Abichnitt, 
der die moberne „Weltanſchauung“ beſchließt, heißt e8: 
„ ), der in ben äfthetijch genießenden Streifen der 
Nation immer weiter verbreitete Goethefult“, und zur 
Erklärung: „Goethe Hat einjtmal3 zwifchen individug- 
liſtiſchem und fubjektiviftifhem Zeitalter lebenfpenbend 
vermittelt und war ſich der Notwendigkeit liberal-Eonfer- 
bativen Wefens aller Wirkung ind Große wohl bewußt.” 
Die letztere Wendung drüdt, in ihrer Abftraftheit, nur 
unvolllommen aus, wozu uns Goethe erziehen fann. 
Wir würden fagen: gerade der Umſtand, daß Goethe 
boll warmer Ehrfurcht vor dem intuitiv (nicht theoretifch) 
erfaßten Leben war, fei e8 in ber Perfönlichkeit eines 
ut wachſenden, blühenden, Früchte tragenden Menichen, 
Re es in Blattgrün und reg des lebendigen 
Lichte; gerade der Umftand, daß er alles Abſtrakte in 
Anjhauung und Lebenswärme überfegte und entweder 
das Förbernde daran in fi) aufnahm ober ebenfo un- 
befangen das ihm nicht Gemäße ausfchied; gerade ber 
Umftand, daß er weitherzig Theorieen und Spiteme 
abjtrafter Art auf fich beruhen ließ und alles in allem 
bewußt Menſch, Leben, Atem, Pflanze war: — dies ift 
e8, was auf bie „Reizſamkeit“ von heute fo beruhigend 
wirkt und einen „unbeftimmten Goethefult‘‘ gefördert 
bat. Gefühl und Inſtinkt für das eg ng 5 
quer durch alle Ismen hindurch: — hierin harmontich 
zu wachſen, das bedeutet erft, vom Einzelnen aus fich 
verbreitend und andere anftedend, wahre SFultur. 
zu allein ergeben fich wertvolle Formen, wertoolle 
ihtung, wertvolle Geſchichtsſchreibung. 


Halensee. Fritz Lienkard, 
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a8 im Süden des finifchen Meerbujens zu feiten 

Wohnfigen gelangte, jett etwa eine Million 
zäbhlende Bölfchen der Eſten war im Unfange bes 
dreizehnten Jahrhunderts durch den deutſchen Schmwert- 
brüderorden der Möglichkeit, ſich felbftändig zu ent- 
mwideln und an der fortichreitenden Geſchichte und 
Kultur teilzunehmen, beraubt worden. Mehr als ſechs 
Jahrhunderte trugen die Eiten glei ihren Schickſals— 
enofjen, den im Süden der Oftfee-Provinzen wohnenden 
!etten, bie Feſſeln der Leibeigenſchaft, von denen fie erſt 
im neunzehnten Jahrhundert erlöft wurben. 

Um die Mitte des verflofjenen Jahrhunderts begann 
dad Kleine Bölfchen die Glieder zu reden, um nad 
eigener Urt zu leben. In feinen Erinnerungen ſchritt 
ed über die 600 bis 700 Fahre der Knechtſchaft hin— 
weg und verjuchte, fein Bild der vorangegangenen 
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Periode zu entwerfen. Und Wunder! Das von finfteren 
Sahrhunderten verjchleierte Bild wurde in klaren Um— 
riffen und hellen Farben fichtbar. Das Bolt ſelbſt 
ſchien e8 noch im Herzen zu tragen, und nur eine 
Gelegenheit hatte bislang gefehlt, um es vor die Nugen 
aller binzuftellen. Die alten Sagen waren nicht ins 
Meer verjunten: fie lebten im Volle. Es waren babei 
Heldenfagen, wie fie die Eroberer der Welt haben. Dem 
gefnechteten Bolfe erging’8 wie jenem Bettler, dem man 
urief: „Du bift ein Königsſohn!“ 

Es gingen ſchon früher Gerüdite, daß man unter 
den Giten don einem Sohne Kalews, Kalewipoeg, 
erzählte. Daraus Schloß man, daß das Bolf im Befitze 
einer Heldenfage, bielleiht einer Epopde, geweſen it, 
von der noch wenigſtens Bruchitäde vorhanden find. Es 
fehlte aber an Eifer, um der Sache auf den Grund zu 
fommen. Da erfchien im Jahre 1835 das Nationalepos 
der ftanımdberwandten Finen, bie Kalewala, in jeiner 
erſten —I von Lönnroth bearbeitet. Die dadurch 
entfachte Begeiſterung pflanzte ſich über den finiſchen 
Meerbuſen fort, und ſchon die Benennung Kalewala“ rief 
die Erinnerung an Kalews Sohn lebhaft ind Gedächtnis 
Eitland Hatte damals ſchon einzelne Gelehrte, die 
aus dem u waren. Gin in Dorpat 
praftifierender Arzt, Dr. F. R. Fählmann, nahm ſich 
der Sahe mit Herz und Sinn an. Die Sagenwelt der 
Eiten war ihm von Jugend auf erfhloffen; al8 Student 
hatte er —— nah allen Richtungen gemacht, 
um das in den Knabenjahren Gehörte zu ergänzen; ſein 
anzes Leben war er mit der eſtniſchen Folklore be— 
—2 eweſen. Dieſer Mann machte es ſich zu ſeiner 
Lebensaufgabe, die zerſtreuten Teile des Kalewipoeg in 
ein Ganzes zu bringen. Suppen durch feine Be- 
mübungen wurde 1838 die Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft 
begründet und damit für bie Bearbeitung der Volks— 
poejie ein Mittelpunft geichaffen. Fählmann entwarf 
einige Grundzüge der Stalemifage, geitaltete und gliederte 
den Stoff. Es fehlten aber einige —— 
Eher ſollte nichts zu Papier gebracht werden, dis er 
imſtande ſein würde, das Ganze vollſtändig zu liefern. 
Da ereilte ihn 1850 ber Tod. 


Die Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft machte dem Freunde 
und Kollegen des Berftorbenen, Dr. Friedrich Heinhold 
Kreutzwald, den Antrag, die Ausführung des fählmannfchen 
Projektes zu übernehmen. Kreutzwald war diefer Auf- 
nabe durchaus gewadjen. Er war in den Plan bes 
Berjtorbenen eingeweiht, fannte als Sohn eines frei- 
gelaffenen eftnifhen Bauern die Sprade und die Sitten 
des Bolkes von Grund aus und hatte weder Zeit noch 
Mühe gefpart, um die ejtnifche Sagenmelt fih anzu 
eignen. Er übernahm denn aud) die Arbeit und brachte 
fie in neun Jahren zu Ende. Während der Arbeit wurde 
noch fleißig Dlaterial gefanmelt, fo daß der urfprüng- 
liche Plan des Werkes mehrmals geändert werden 
mußte. Im Jahre 1857 erſchien das erſte Heft des 
er: 2 das ganze Werk lag jedoch erſt 1861 gebrudt 
vor. In Diefer Ausgabe war dem eftnifchen Text die 
von Earl Reinthal und Dr. Bertram verfertigte deutiche 
Ueberjegung gegenübergeftellt. Der eftnifche Teil allein 
erichien 1862 zu Knopio in —— Das Epos enthält 
19 043 in vierfüßigen Trochäen verfaßte Verſe, die in 
zwanzig Gefänge gegliedert find. 

Der Held bes Epos ift der Sohn des Stalew, ber 
Kalewipoeg. Er iſt der jüngjte unter feinen Geſchwiſtern, 
nach dem Tode feines Vater von der aus dem Pirks 
huhnsei entiprofjenen Linda geboren. Der Vater hatte 
fur; vor —— Tode —— daß ſein letzter 
Sprößling die Herrſchaft über das Land der Eſten über- 
nehmen werde, dabei auch den Willen geäußert, daß das 
Land unter ber — eines Sohnes ungeteilt bleiben 
folle. Während die drei im Baterhaufe zurüdgebliebenen 
Söhne auf der Jagd find, wird ihre Mutter Linda dom 

auberer Finlands geraubt, unterwegs aber auf ihr 
leben und Wimmern vom Altvater in ein Steingefüge 
umgemwanbelt. Die drei Söhne begeben fid) nun auf die 





Sude. Der jüngfte bon ihnen, der eigentliche Kalewipoeg, 
dmimmt über die See nah Finland. Er erreicht eine 
fel, hört hier den Gefang einer Jungfrau, nähert ſich 
ihr und umarmt fie. Der Held entdedt ihr feine Her 
funft, und die Zungfrau, die wahrfcheinlich in ihm ihren 
Bruder erfennt, wirft fi) in Meer. Das hat für den 
Helden verhängnispolle Folgen. Er kommt nad) Finland, 
erfchlägt den Bauberer, erwirbt fih vom Schmiede 
Pen das Meifterfchwert, tötet damit im Raufch 
en Sohn des Schmiebs, der ald Bräutigam ber Inſel⸗ 
maid gegen ben Wrahlenden für ihre Ehre auftritt. 
Dadurdı ladet Stalewipoeg ben Fluch des Schmieds auf 
fi, daß das Schwert dad unſchuldig vergoffene Blut 
räden fol. Als die drei Söhne Kalews in ihre Heimat 
—— ſind, entſcheidet ein unter ihnen angeſtellter 
ettlampf, wer der König des ungeteilten Landes 
werben ſoll. Die Weisſagung Kalews geht in Erfüllung: 
ber jüngfte von feinen Söhnen geht aus dieſem Kampfe 
als Sieger hervor. Stalewipoeg wird Herrſcher, nimmt 
die Pflugichar zur — und bebaut das Land. Als 
ſein Pferd von Wölfen zerriſſen wird, ſaubert er den 
Wald von wilden Tieren. Hierauf vernimmt er die Kunde 
bon einer herannahenden Kriegsgefahr. Indeſſen zieht er 
noch nicht in den Skrieg, unternimmt einige Fahrten 
durchs Land und kommt mit Satans Söhnen und dem 
Waſſerlobold in Berührung. Um für die Erbauung 
von feiten Plägen Planfen und Bretter zu holen, geht 
er an den Peipus. Hier lauert auf ihn der Peipus- 
— und raubt ihm ſein Schwert, das dann in den 
äapabach verſinkt. Der Held findet das Schwert, läßt 
es aber ruhen und tritt mit ſeiner Bretierlaſt den 
Heimweg an. Er verbringt unterwegs, vom Peipus- 
—— gebannt, — Wochen im feſten Schlaf, 
ommt dann, um ſich zu erholen, in ein Waldesdunkel 
und unternimmt hier ſeine erſte Höllenfahrt. Er findet 
in der Unterwelt ein am Spinnrocken ſitzendes, ſingendes 
Mädchen, eine der im Dienſte des Gehörnten ſtehenden 
drei Schweſtern. Die ar‘ ib weiht ihn in alle Ge⸗ 
beimnifje der Hölle ein. ie unterrichtet ihn über die 
ftärfende und abſchwächende Kraft der Feuchtigkeit in 
den an ber Pforte ftehenden Bottichen, führt ihn durch 
alle Zimmer der Hölle und verhilft ihm zu dem Zauber⸗ 
hüten, das alle Wünfhe in Erfüllung zu bringen 
vermag. Als dann ber Gehörnte nad) Haufe fommt, 
befiegt ihn der Held, erlöft die drei Schweitern und 
geht, mit Schäßen reich beladen, von dannen. Als er 
nad Haufe gefommen ift, meldet fi bei ihm Olews 
Sohn, der Bauverftändige, und bietet ihm feine Dienfte 
an. Salewipoeg läßt fürs erjte Schiffe bauen, um 
damit bis zum Ende der Welt zu fegeln. Er gewinnt 
auf diefer Reife die Erfahrung, daß die Welt fein Ende 
babe und daß es nicht ratſam fei, in der Fremde unge» 
wiffe Biele zu verfolgen. Nach feiner Nüdkehr in die 
Heimat fchreitet er zur Städtegründung und zieht dann 
in den ſtrieg. Nachdem er die Feinde zurüdgefchlagen hat, 
unternimmt er mit feinen Genofjen eine Wanderung 
und fonımt zum zweiten Male zur Hölle. Der Eingang 
zur Unterwelt, fowie ber Kampf auf der Höllenbrüde 
mit den Heerfcharen des Teufeld find mit plaftifcher 
Schönheit geichildert. Diesmal Hilft dem Kalewipoeg 
durch alle Gefahren das einen Zwerge abgeliftete Wunder» 
glödlein. Nach diefer Hölenfahrt lebt er in der neu— 
erbauten Stadt Lindeniha,. ALS er mit feinen Freunden 
* trifft eine eilige Kriegesbotſchaft ein. Er vergräbt 
eine Schätze und begiebt ſich in den Krieg. Er und 
feine Genofjen fämpfen tapfer, Taufende fallen zu Boden, 
der Sieg bleibt aber unentſchieden. Stalewipoeg über- 
giebt die Herrihaft dem Sohne Dlews und zieht fich 
an den Koiwaſtrom zurüd. Die eingedrungenen Fremden 
fuchen ihn bier auf. Er fchlägt fie zu Boden, zieht aber 
noch weiter, um Ruhe zu finden. Als er an den 
Kaäpabach gekommen ift, geht der Fluch des Fyinen« 
fchmiedes in Erfüllung: fein eigenes Schwert durch— 
ſchneidet ihm beide Beine, und er ftirbt. Altvater jtellt 
ihn vor das Höllenthor als Wächter. Er fchlägt vor 
dem Thore den Felſen, und feine Hand bleibt am Felſen 
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and frei und er zu feinen Kindern kommen wird, um 
tland neu zu fchaffen. 
Renaiffance — das ift das Zeichen, unter dem bie 
Bewegung, die das Epos vom Kalewipoeg an ben 
Tag fördert, fi abfpielt. Die Yührer des zum Selbft- 
betvußtfein erwachten ejtnifchen Volkes drängten zur 
Wiedergeburt. Die Sahrhunderte lang das Leben 
ber ten beengenden Feſſeln follten abgejtreift 
werben, aud wenn man bamit die anerzogenen chrijt« 
lihden Sitten und bie Anfänge ber wejteuropäifchen 
Kultur zum alten Eifen werfen Tone. Die Vorzeit de 
Bolkes le neu erblühen. Die alten Märden und 
Sagen, Helden und Götter follten zu einer nationalen 
Wiedergeburt verhelfen. Diefe Nenatfjance-Stimmung 
erfennt man in dem Stalewipoeg wieder. Das Wohl: 
efallen an den Sagen, bie Begeifterung für das ent» 
bin Beitalter finden lauten WYusdrud, Dem 
Helbengedichte find ein Anruf und eine Einleitung, die 
die Gejtalten und die Gefchide der Vorzeit ftimmungsvoll 
in Erinnerung bringen, vorausgefhidt. Außerdem haben 
auch die einzelnen Gefänge in ber Regel eine die Be— 
getfterung für die Heldenthaten wedende —— Es 
werden darin ſogar bie perfönlichen Geſchicke des Bearbeiters 
und die ſeinem Unternehmen feindliche und widerſtrebende 
Geſinnung im entgegengeſetzten Lager berührt. Eine jede 
im Bolfe neu aufgefundene, wertvolle poetiſche Ueber— 
lieferung verſucht man in der Dichtung unterzubringen, 
wenn dadurch das Frortichreiten der zu berichtenden Be- 
— auch dis Stocken gebracht wird; poetiſche 


Ka Es fol aber bie Beit fonımen, mo feine 


ugaben, die fi zu dem behandelten Stoffe in feine 

eziehung Bringen laſſen, ſchaltet man einfach als 
felbftändige Bmwilchenfapitel ein. Die poetiſchen Faähig- 
feiten des Bolfes follten glänzend bewiefen werden. Die 
ins Land hereinbrecdhenden Feinde werden in einer 
Geftalt vorgeführt, an der man die das Eitenvolf unters 
johenden deutſchen Ritter leicht erkennt, obgleich dieſe 
biftorifche Periode und jene in der Sage jhimmernde 
Vorzeit, in ber die Helden zur Unterwelt fahren und 
mit den Satan ringen, durch eine unüberbrüdbare 
Kluft gefchieden find. Es iſt möglich, daß fchon in der 
Phantafie des Volkes diefe Zeitvorftellungen nicht aus» 
einander gehalten worden find, wie e8 die Miſchung 
der heidniſchen und chriftlihen Ueberlieferungen im 
Volle anzunehmen geftattet; jedenfalls atmen aber jene 
SKriegsfchilderungen denfelben den beutichen Unter: 
drüdern feindliceen Beift, der zu den charalteriſtiſchen 
Merkmalen der eftnifchen Renaiffance gehört. 

Hier drängt fich nun die Frage auf, ob der Stalemipoeg 
überhaupt noch als Nationalepo8 bezeichnet werden Tann. 
Er trägt den Stempel der eftnifhen NRenaiffance und 
nicht jener uralten Beit, aus der die Volksdichtun 
ſtammt. Auch Kreutzwald felbft verwahrt ſich ausdrüdli 
(in einem Briefe an Reinthal vom 17. März 1857) gegen 
den Gedanken, ein Nationalepos fchaffen zu wollen. 
Seine Zufammtenftellung der Sagenbruchjtüde fei eine 
Art fünjtlihen Moſails und nur —— ein Ganzes. 
Ein noch wichtigerer Grund, den bon Kreutzwald ber 
arbeiteten Salewipoeg als fein Nationalepos anzufehen, 
wäre der, daß der Bearbeiter einen ganz anderen Begriff 
von Poeſie hatte, als jene Vollsſanger ded Altertums, 
Er ſchreibt an Dr. Sadfendahl 123. März 1858): 
„Wenn ich nur einigermaßen annähernd den Volkston 
unferer Nationalfärger — der Bolfölieder — werde 
getroffen haben, bin ich ganz zufrieden. Bon Poeſie 
Tann natürlich nicht die Rede fein, jchon deshalb nicht, 
weil font die vielen einfchlagenden, in Liederforn er 
baltenen Bruchſtücke — bie ſämtlich am geeigneten 
Orte eingeflidt werden — als fremdartige Yappen er» 
ſcheinen.“ 

Und doch wäre es nicht das erſte Mal, daß ein aus 
ungleichartigen Teilen, aus Volks⸗ und Kunſtgeſang 
zuſammengeſetztes Werl als Nationalepos bezeichnet 
wird. Auch im Nibelungenliede iſt nad) dem Urteil der 
Fachleute Volldgefang mit jüngeren, von Schriftdichtern 
binzugefügtem und überarbeitetem verbunden. Nach 


Werner Hahn*, umfaßt der Vollsgeſang nicht bie 
älfte deſſen, was als Nibelungenlied 2 uns ge⸗ 
mmen iſt. Es liegt aber dem Nibelungenliede Bolts. 

gelang im beträdtlihen Maße zugrunde. Auch dem 
lewipoeg liegt ein guter Teil Bolldgefang zu Grunde. 

Bon ben 19043 Berfen ſiud ca. 7600 echte Fragmente 

ber durch das Bolk überlieferten Salewiade, Fragmente, 

die den Stoff der Sage behandeln. Dazu kommen 
zahlreiche, an geeigneter Stelle eingefchaltete Reminis— 
zenzen aus Woltöliedern. Außerdem bat fich der Be 
arbeiter nad} feinem eigenen Bekenntnis bemüht, die in 

Profa dem erzählenden Ejten wörtlich nachgefchriebenen 

Sagenbrudjftüde nit bloß in einzelnen Wörtern, 

fondern aud in ganzen Redensarten möglichit treu 

wiederzugeben. Auch hat Kreutzwald trot feiner ab- 
weichenden Begriffe von Poefie die größte Achtung vor 
ben genuinen ejtniihen Vollslledern und bat in der 

Wiedergabe ber Sage deren Form mit Gelbit- 

entäußerung nachzuahmen berfucht. Auf diefe Art ik 

eine Dicdytung —— die wenigſtens einem eſtniſchen 

Nationalepos ſehr nahe kommt, jedenfalls aber das 

eſtniſche Nationalepos in ſich ſchließt. 

Die Poeſie des —— die die Uebertragung 
von F. Löme**) nicht vollſtändig wiedergiebt, ſondern 
oft nur ahnen läßt, iſt eigenartig und reichhaltig. 
Alle großen Momente des menfchlihen Lebens, die 
Geburt, die Liebe, das Scheiben, der Tod, kommen zur 
Beratung; die charakteriftiihen Züge bes Helden: 
zeitalter8, die befonder als Kampf uns entgegentreten, 
als Kampf mit der Natur, mit Zauberern, mit böſen 
Geiftern, als Kampf ums Dafein, um die Kultur, ums 
Baterland, werden plaftifch bdargeftellt; die Natur des 
Nordens wird mit ihren Grade und Hügeln, Felſen 
und Seen, mit ihren Fichten und Erlenhainen, mit 
dem bom Sturme durchwühlten Meere anſchaulich ge 
zeichnet. Die Beifterwelt, die Heldengeftalten, die Welt- 
anſchauung hat das ejtnifche Epos in den Hauptzugen 
mit der finifchen Salewala gemein. Das Wunder ſpiel 
in biefen Dichtungen eine unbegrenzte Rolle und er 
fpart oft den Helden bie härtejten Brüfungen ihrer Kraft. 
Die Eigenartigfeit der gefchilderten Sitten und Gebräude, 
fowie die oft aufs Wunderbare und Hyperboliſche auf 
er Weltanſchauung mögen für die, derer äſthetiſche 

ildung auf einer anderen Grundlage beruht, dem poetis 

[hen Genuß beeinträchtigen. 

Für den Eiten ift aber der Sfalewipoeg eine Quelle, 
aus der er immer frifhe Labung jchöpfen wird. 
Daraus erwächſt Mut und Hoffnung, die geiftige 
Eigenart im Stampfe mit ben alles nibellierenden 
Weltmächten zu behaupten. Und diefe verbürgt bie 
Möglichkeit, in einer durch Sprache und Gitte ver 
bundenen Menfchengruppe mit Erfolg für Bildung zu 
wirken und den Schatz der Dienfchheit nıit einem Scherflein 
origineller Prägung zu bereichern. 


Zur Geſchichte des Guchſchmuclis. 


Ton Seder von 3obeltik (Berlin). 

— Machdrug verbeten.) 

m" erfte umfaſſende Darftellung des modernen Bud- 
ihmuds giebt Dtto Grautoff in feinem Werke 
„Die Entwidelung der modernen Buchkunſt in 
Deutihland* (Keipzig, Hermann Scemann Nachf. Geb. 
M.9,—). Grautoff ſchafft ein überfichtliches Bild der buch 
gewerblichen Bewegung in den lebten zwanzig Jahren 
bon jener Zeit ab, da die reine „Jluftration“ vielfach zu 
flacher Handmwerfsarbeit herabſank und fih infolgedeiien 
auf dem Gebiete der Buchäſthetik eine Fräftige Reaktion 
bemerkbar zu machen begann. Lichtblide inder „ Schredens- 


*) Das Nibelungenlied. Berlin und Stuttgart, Verl. n. 
ESpemann. 75 ©. 
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berrfchaft bes Prachtwerts" — allgemein gefprodhen — 
b e8 nur wenige, fo die hirtſchen Neudrude alter 
Seifter und Klingers „Umor und Piyche“. Dann 
begann der Einfluß Englands und feiner gegen den 
erg Sachasne unser og grüne og emegung. 
orris, Burne-Sfones und Crane wurden Vorbilder; 
die Chiswick und Kelmscott Preß arbeiteten. Aus dem 
Archaismus entwidelte fi langjam der neue Stil im 
Fe ewerbe. Ja — aus dem Archaismus. Unſere 
Buchtunſt hat thatlächlich eine Wiedergeburt gefeiert. 
Wir mußten auf die herbe und ftrenge Linienführung 
ber Altmeifter zurüdgreifen, um ben Flitter und daß 
Lappenwerk der Sfhufısation zu überwinden, und mußten 
vor allem in typographifcher Beziehung Umkehr halten, 
um neu aufbauen zu können. Da hat daß Lebenswerk 
Morrid den Ynftog gegeben. Grautoff verfennt, mie 
ungeheuer wichtig, wie notwendig der Archaismus für 
und war. Das den Archaiften gewibmete Kapitel ift das 
anfehtbarite in feinem fonjt trefflihen Buche. Er fagt: 
„Entweder Arhaismus oder felbitändige Kunſt.“ Das 
düntt mid) falſch. Es handelt ſich ja nicht um geiſt⸗ 
und gebankenloje Kopieen, fondern um eine MWieber- 
belebung im @eifte der Beit und im Sinne der modernen 
Technik. Der Brief eined Mannes, den Srautoff mit 
Recht fehr verehrt und als Reformator auf buchgewerb⸗ 
lihem Felde preift, eine im Einleitungsfapitel abge— 
drudte Zuſchrift Georg Hirths an Muther, ift ein 
Bas" Gegenbemweis zu den Aeußerungen bes Ber- 
affer8 über den Arhaismus, deſſen Scattenfeiten ich 
durchaus nicht überfehe, der aber thatfächlidy die Brüde 
zu der blühenden Entwidelung unferer Buchlunſt ges 
bildet hat. In feiner völligen Mikverfennung dieſer 
Strömung fertigt Grautoff Künftler wie Rudolf Seit, 
Dtto Hupp und Joſef Sattler mit ziemlich herben 
Worten ab. Namentlich für Sattler hat er wenig übrig; 
die mwunbderbollen Zeichnungen zu Boos „Rheinijcher 
Stäbdtefultur*, die den Geiſt der Bergangenheit mit 
blühendem Leben erfüllen, laffen ihn fühl. Näher fieht 
ihm Lechters modern ftilifierte Gotif. 

Bon den übrigen Künftlern des modernen Buches 

find TH. Th. Heine und Fidus befondere Kapitel ges 
mwibmet. Beide charalterifiert Grautoff in ihrer Eigen» 
art ausgezeichnet. Andere Skapitel gehören dem 
iNuftrierten Buchumſchlag, dem Budinnern und der 
ornamentalen Budhausftattung an. Bon den Berlegern, 
die fi um die Buchtunft in hervorragender Weife ver- 
dient gemadit haben, erfahren Hirth, Langen, Eugen 
Diederichs, Schufter & Löffler, Fiſcher & Franke [peziellere 
Berücdfichtigung. Daß Grautoff für Diederichs ein fchier 
überquellendes Lob hat, freut mich befonbers; in feiner 
Beurteilung Franz Staffens kann ich ihm dagegen nicht 
recht folgen. Noc etwas möchte ich erwähnen: ben 
mebrfach mieberfehrenden Srrtum inbezug auf den Be- 
riff „Bibliophilie*. Grautoff verwechſelt erfichtlich den 
Fihliomanen, für den ber innere Gehalt des Buches in 
nebenfäcdhlicher Linie fteht, mit dem Bibliophilen, dem 
wahren Bücerfreund, für den nicht die Ausitattungs» 
Sntereffen allein maßgebend find, fondern bei dem aud) 
mwiffenfchaftlidie Zwecke mitſprechen, ſelbſt wenn fie ledig- 
lich perjönlicher Liebhaberet dienen; Yitteraturforfhung, 
Antiquarwiſſenſchaft und Bibliothelskunde find alſo von 
der Bibliophilie gar nicht zu trennen. 

Den Vega dp gegen Grautoffs Bud jteht ein 
volles Maß an Lob gegenüber, Die Arbeit hat ein 
ungeheures Borjtudium erfordert. Schon als erjte er» 
fhöpfende Darftellung der modernen Buchkunſt verdient 
fie die Beadtung aller derer, die in ber Tageszeitung 
und ber Theaterpremidre nicht ihren einzigen geistigen 
Genuß fuden, und wird fie hoffentlih aud finden. 
Denn dann könnte fie wahrhaftig auch eine „Werbes 
fchrift“ fein und im Publikum das Verftändnis für eine 
geſchmackvolle Budausitattung fördern helfen, das weiteren 
Streifen leider immer noch feblt. 

Im gleichen Verlage find legthin noch einige andere 
Werte aus demielben Gebiete erjchienen. Leber Joſeph 
Pennells Bud „Die moderne Illuſtration* (aus 
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dem GEnglifhen von 2. und K. Burger; autorifierte 
Ausgabe mit 170 Illuſtrationen) läßt fi nur bedingt 
Gutes jagen. Der Berfaffer ift durch ein vortreffliches 
Werk zur Gefchichte der Lithographie befannt geworben. 
Die Entwidelung der engliihen Illuſtration fchildert er 
nicht übel. Ihr gab um 1860 Menzel die Anregung; 
in den bei ber Firma Dalziel erichtenenen Yluftrations- 
werfen fann man die Spuren ziemlich deutlich verfolgen. 
Rofettt war einer der erjten, die ſich von der Schablone 
freimachten; Crane, Bell, Webb, Robinfon, Beardöley, 
Ricketts, Savaye, Piffarro u. a. halfen die Wege ebnen. 
Ueber Amerikas Yluftratoren ſagt Pennell mancherlei 
neueß; ebenfo ift der —— über die franzöſiſche 
Illuſtration anfpredhend, ohne irgendwo in bie Tiefe zu 
gehen. Am übrigen aber finden fi in Pennells Bude 
wahrhaft Iuftige Naivitäten. Die Werke von Srifteller, 
Muther, Schreiber, dem Duc be Rivoli u. a. über die 
SUuftration der Vergangenheit fennt er anfcheinend gar 
nicht, fonft würde er nicht als einziges beachtensmwertes 
ge jener Zeiten die Hypnerotomachia 
oliphili nennen. Ganz oberflädlich ijt das Kapitel 
über „die Alluftration in Deutfchland, Spanien und 
anderen Ländern“. Für Deutfchland, hätte er in Ktutſch- 
manns gut zufammengeftelltem, wenn aud fritillos 
bearbeitetem Bude eine geeignete Unterlage finden 
fönnen; aber Pennell wirft alles durcheinander, fpricht 
von Menzel, Lüders, Stud und Stonewfa in einem 
Atemzuge und preift neben Klingers „Umor und Piyche“ 
Hadländers illuftrierte Werte. Die belgifche Illuſtration, 
die in den letten Sahrzehnten einen fo ungeheuren 
Aufſchwung genommen bat, ift für ihn nicht bemerfenss 
wert; er fennt feinen ihrer Künſtler. Dänemark jtreift 
er nur; für Defterreih-Ungarn führt er Myrbach, Marold 
und Bogel an. Alles in allem: nichts bedeutendes. 


Ungleich intereffanter find die unter dem Xitel 
„Kunft und Handwerk“ bei Hermann Seeman Nadıf. 
erfchienenen Beröffentlihungen der londoner Arts and 
Crafts Society. Unter Morris ._ hatte fih 1883 
eine Gruppe bon Sünftlern zu dem Berein „The Art 
Workers’ Guild* zufammengethan, der für ähnliche 
Vereinigungen vorbildlicd) wurde, Bis au feinem Tode 
war Morris ber Führer ber Arts and Crafts Society; 
fein Nachfolger wurde Cobden Sanderfon, der „Haffiiche 
Budbinder“, der die Advokatenrobe mit der Werfel- 
ſchürze vertaufhte. Aus den Publikationen der Gejell- 
ſchaft — hierher das zweite Heft: „Die Buchkunſt“, 
eine fleine Sammlung Eſſais von Morris, Walter, 
Eobden Sanderfon und Blomfield, die nicht genug 
empfohlen werben kann, und die gemwiffermaßen einen 
bon autoritativer Seite geführten Gegentrumpf bildet 
— Grautoffs abfälligen Bemerkungen über die archaiſtiſchen 

trömungen. — Ebenfalls bet Hermann Seemann Nachf. 
erfchienen zwei Brofchüren aus der Feder Ernft Schurs, 
deſſen buchäſthetiſchen Anfihten man häufig mit über- 
legenem Lächeln begegnet ijt, obwohl fie vielfach im 
blumenreihen Gewirr mander ſchön gefagten Leber: 
treibung ben Nagel auf den Kopf treffen, jedenfalls eine 
Hülle von Unregungen Bieten. Schurs „Grundzüge 
und been zur YUusftattung des Buches” find 
ſchon vor einigen Jahren entjtanden, ehe fie gefammelt 
wurden. Inzwiſchen ift vieles von feinen Borichlägen 
und Hoffnungen verwirklicht worden: ein Beweis dafür, 
daß feine buchkünftlerifchen Ideale doch nicht fo phantaftifch 
und auf fo entlegenen Wegen zu ſuchen waren, wie 
man anfänglich annahm. Dft genug jchießt er freilich 
über da8 Biel hinaus. Er reitet häufig Galopp, wo 
eine langfamere Gangart ziweddienlider wäre. Aber 
auch in jeinen Biellofigkeiten bleibt er intereffant. Ein 
gang mertwürdiges Werfchen find Schurs,‚Baraphrafen 

ber das Wert MeldiorXedhters”. Es giebt faum 
zwei Leute, die fich fo harmonijch ergänzen wie Stefan 
George, der Dichter, und Melchior Lechter, der Bud- 
fünftler. Die Bücher, die beide vereint geichaffen, find 
in der That einzig in ihrer Urt. Es giebt aber aud) 
faum einen, der fo tief in das Wejen lechterfcher unit 
eingedrungen ift a Emit Schur. Kritiſches Map fehlt 
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ihm; er ift zu fehr Bewunderer und aud) zu fehr Poet. 

fingt Hymnen. Uber gerade Lechter gehört zu denen, 
die entweder bergöttert oder mit einem Achſelzucken 
abgethan werden. Eine ruhigere Beurteilung wird ihm 
erſt die Zeit bringen. 


Meue Srauenkprik. 


Von Stefan Zweig (Berlin). 
(Rachbrud verboten.) 


jE" franzöfifcher Kritiker hat einmal gefagt, viel mehr 
als in der Begabung beftehe bie Bedeutung eines 
Dichters in der richtigen Bereinigung feines Talentes 
mit thätiger Selbfttriti. Das Wort felbft ift nicht fo 
originell, und Hunderte haben es fidherlich ſchon dor 
ihm gefühlt und gedacht, aber um fo interefjanter waren 
die Konfequenzen, die er aus dieſer fyormel ableitete. 
Er wies nämlih die ungünftigen Folgen der Maß— 
verfchiebungen an einem Dichter nad, den bie Ueber— 
mwucherung bes fritifchen Gefühles zu feinem reichen und 
einheitliben Schaffen gelangen ließ, weil das frühzeitige 
Bewußtwerden des Wertes und bie jtete Unzufriedenheit 
jedesmal das Werk im Keime erſtickte. In einem ähn«- 
lih falfchen Berhältniffe diefer beiden Faltoren, bier 
allerding® zu Ungunften der Wertungsbeitrebungen, 
fcheint e8 mir begründet, daß die Lyrik der Frauen, wie 
ihr ganzes litterarifches Schaffen bei faſt gleicher auanti« 
tativer Produktion doch fo erheblich hinter den Schöpfungen 
des Dlannes zurüdbleibt. Das wird bor allem in ber 
PVernadläffigung der Technik offenbar. Gelbjt die 
größten Dichterinnen find nie yormfünitlerinnen gemwefen; 
wenn fie ihr Beites gaben, fo war e8 in jener fnappen und 
— orm, die in ihrer Einfachheit wieder höchſte 

unſt ijt, ſonſt aber ließ ſich der Mangel an beſonnener 
Konzentration immer ganz deutlich empfinden. Das iſt 
ſicherlich nicht nur eine zufällige Beobachtung, ſondern 
ein deutlicher Modus des immanenten Geſetzes, daß ber 
Dichter in ſeinen Verſen nicht nur ſeine individuelle 
Eigenart verdeutlicht, ſondern auch ſeine nationale und 
enerelle Zugehörigkeit. Und fo, wie der frau von der 

atur nicht die Aufgabe der Schaffenden, fondern ber 
Empfangenden zugewieſen iſt, jo fpiegelt auch ihre Lyrif 
nur ein weſensverwandtes Bild, denn ihr liegt ſtets das 
Rezeptive, die ftarfe Empfindung der Gefühle näher als 
ihre fünjtlerifche Beranihaulidung. Das bemeifen auch 
in ihrer Mehrzahl die Dichterinnen, deren Gedichtbände 
mir zur Beiprehung vorliegen. 

Soll aber das Wort Dichterin für mehr gelten al 
die landläufige Bezeichnung eines weiblichen Wefens, das 
Gedichte fchreibt, fol e8 auch eines anerfennenden Bei— 
wertes nicht entbehren, fo mödte ich bier Joſephine 
von Knorr don vornherein ausſchließen. Denn jelbit 
ein fo ftattlicher Freditbrief, wie der Name der Verlags» 
buchhandlung J. G. Cotta kann diefem Buche „Gedichte“ 
nit zur Anerkennung verhelfen. Intereſſant ijt e8 nur 
als ein Mufterbeifpiel für die Goldfchnittdiletianten- 
dihtung ſchlimmſter Sorte, die das gleichgiltigite Ereig- 
nis zu Berſen vderdichtet, dazu nod ab und zu das 
Perjönliche bervorzwängt. Und nicht einmal in ber 
Wahl der Perfonen, denen die Berfafferin Gelegenheits- 
gedichte widmet, ift fie originell, fie fchreibt ein Gedicht, 
wie jede reimende Ariftofratin in Dejterreich, auf den 
Tod der Saiferin Elifabeth, an Marie von Ebner— 
Eſchenbach, an Ferdinand von Saar u. f. w., kurz, fie tft 
eine Poetin, wie fie Urno Holz in feiner Blechſchmiede 
fo biffig charafterifiert hat. Von ihrer Selbfigenügjamteit 
bier eine Probe aus den „Glegieen*: 

Herein! Matt klopft an meiner Thüre, 
Wer iſt's, der freundlich mich beiucht? 
Dod feinen nahen Schritt ich jpüre — 
Es iſt ein Specht, der Fliegen fudt. 

Srene Forbes-Moſſe jteht mit ihrem Erftlings- 
buche „Mezza voce* (Berlin, Schuſter & Löffler, 1901) 
ion bedeutend höher, was aber nod) nicht allzuviel 





befagen will. Sie langmweilt nicht gerabe und fordert 
auch nit den Spott Beraus, aber fie läßt den Leſer 
Kalt. Ich will bamit das Bud nicht als unfympathiich 
bezeichnen, im Gegenteil, feine grelle Farbe ftört, nie 
drängt fich eine Gefhmadlofigfeit hervor, aber ber Mangel 
an feelifchem Erleben giebt dem Buche im Berein mit 
der monotonen Form eine große Gintönigfeit. Sein 
Hauptwert befteht darin, daß das Wenige, was es ver 
rät, echt 2 und auf eine abgeflärte Berjönlichleit deutet, 
die künftlerifh empfindet, ohne die nötige impulfive 
on hg gen zu befiken. — Sur daß Auge bietet 
übrigen® der von Heinrich Vogeler-Worpswede in deſſen 
ſchlicht vornehmer Art anögeflattete Band einen reinen 
und ungetrübten Genuß. 

Biel intereffanter ift ein anderes Bud, das gleich» 
geile im felben Verlage erfchien, „Herbit* von Miriam 
d. Trotz ber feinfinnigen Diskretion ſpürt man doch 
überall eine bewegte Vergangenheit und fieht eine ſtarle 
fampffreudige Seele, die mit Gott und Welt gerungen 
hat, Und nun bebt ber ftille, fiegesfrobe Ausklang, in 
den manchmal beutlih eine bange Todesahnung ver« 
zittert. Oft ift es nur ein flücdhtiger Gedanke, dann 
wieder ein jchmwärmerifches Erwarten, aber ber dunkle 

Rhythmus Mlingt immer wieder aus in ben lichtejten 

Jubel bes Lebend. — Doc) gerade in diefen Gedichten, 
.B. „Im Srematorium*, offenbart ſich die Vorherr- 

—8* des Gedankens über das Gefühl, der Sieg des 
Geſchehens über das unbeſtimmt-traumvolle Empfinden, 
denn Miriam Ed liegt die epiiche Begabung näher als 
die Iyrifche. Oft war wohl der Wunſch, ein Gedicht zu 
fchreiben, allein Entjtehungsurfache, mandmal find ihre 
Berje wirklich Bergeiftigungen eines pfochiichen Erlebens, 
aber ihren Gedichten fehlt der Schwung des montentanen 

Impulſes, fie reißen nie blindlings mit, weil fie meiftens 
fonitruftiv gefchaffen find. Auch fehlt ihnen häufig bie 
äußere Gefooffenbeit, und das ift um jo fühlbarer, als 
fie nicht rhythmiſch genug find; nur in wenigen Ge— 
dichten, wie in „Erinnerung“, „Novenber* Klingt eine 

verborgene Mufi. Aber ihre Bildlichfeit ift ſtark und 
efund, und manche Metapher übt eine fajt finnliche 
irfung aus: 

„Der Wind jchlief ein, er konnte faum 
ie Flügel der Mühlen mehr drehen." 

Wenn Miriam Eds lyriſches Schaffen nit auf der 
öhe ihres Talentes fteht, fo ijt die Leichtigkeit und 
eichtfertigfeit ber rg einzig die Urſache. 
Denn in jenen Gedidhten, wie 3. B. in den Sonetten, 
wo das formale Geſetz Stonzentrierung gebietet, ift ihr 
Schönes gelungen, und das pradtvolle Gediht „Am 

— iſt die ſichere Verheißung für ihr weiteres Schaffen. 

in gewiſſes Wiederfpiel zu diefer Eigenart Dlirtam 

Ed bietet Jeanne Berta Semmig in ibrem 
Shibellinenfange „Enzio* (Berlin, Georg Heinrich 

Meyer, 1901), die einen epiichen Stoff Iyrifch zu ver— 

werten ftrebt. Ich will gleich vorausjchiden, daß der 

Dichterin ihr Werk überaus — iſt, und daß ſie uns 
ein ſchönes und originelles Versbuch gegeben hat. Das 

Schickſal des jungen Staufers zieht ın ſchlichten und 
innigen Liedern vorüber, ſeine anfängliche Melancholie, 
der erwachende, ren Trotz; und aud ein Strauß 

heißer, roter Liebeslieber fliht fi in den Strang, Der 

mit düfteren Asphodelen fich fließt. Dazwiſchen ver- 
klingt ein bunter Reigen von Situationen und Träumen 
in einfadhen und klangvollen Verjen, die ſich innig mit 
dem beutichen Vollsliede verfchwiftern. Ach will zur 

Probe das Lied herſetzen, das die finder por dem Turme 

des Gefangenen fingen: 

„Wer figt dort in dem Turme drin, 
Schweſter Roienrot? 

Sit ein junger Königsjohn 
Bis zum Tod. 

Dreh’ dich, lieber Ringelreihn! 

Möchte in den Turm binein. 

Note Roſen, rote Rojen 
Bluͤhn allein. 

In den Turm muß id binein, 
Schweſter Rojenrot. 
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Wird zu feit die Mauer fein — 
roße, große Not! 
Dreh’ dich, lieber Ringelreihn, 
Wird ihon wo ein Thfirlein fein. 
Rote Roſe, rote Rojen 
Blühn allein. 
Sn dem Turme bleib’ ih nun, 
Schmeiter Rofenrot! 
Bei dem Prinzen will ih ruhn 
i$ zum Tod. 
Dreh' dich, Lieber Ringelreihn, 
Turm, du darfit verichloffen fein. 
Rote Rofen blühen tief 
Im Herzen mein." 
Nur eine wirkliche Dichterin kann mit fo großer Schlicht- 
heit des Wusdruds eine fo rhythmiſch bewegte Lieb» 
ſtrophe fchreiben, die ſelbſt fchon mie gelungen Klingt. 
Und bier ift das eigentliche Gebiet der Dichterin zu 
fuchen; ihre balladenhaften und breiter ausgeführten 
Gedichte entbehren dieſes jchelmifchen und füßen Klang— 
reiges, der die originelle Schönheit diefeß Liedes ausmacht. 
Daß aber Sclichtheit nicht immer genügt, zeigt 
das neue Versbuch von 2. Rafael. Ahr erites Bud 
geleitete jeinerzeit Felir Dahn mit einem Briefe, und 
ihre vierte ammlung „Abendgluten* (Leipzig, 
Breitlopf & Härtel, 1901) hat einen warmen FFürfprecher 
efunden in — Detlev von Lilieneron. Rafael ift nun 
cherlich talentiert, aber ich möchte ihrer Begabung doch 
engere Grenze ziehen, denn fie gelangt jelten über das 
milienblattmäßige hinaus. Alles tft traditionell an 
ihrer Dichtung, die Empfindungen, die Pointen und bie 
Technik. Mandhmal kommt fogar die alte Schablone 
der Achtzeiler zum Vorſchein: Erſte Strophe: Schilderung, 
zweite Strophe: Bergleih; auch die Gedanken find ein 
bißchen verſtaubt und verbraudt: „oh' Wonne, fo in 
Schönheit enden, ganz leife, leife über Nacht.“ Das 
flingt alles fo befannt, und wenn in ihren Raturs 
dichten bier und da eine hübjche Anfchauung oder ein 
eines Bild an größere Bedeutung glauben macht, fo 
machen einen bie zahlreihen gedanklihen Verſe und 
bie Sprüde wieder irre. Da mwimmelt e8 von Gemein 
pläßen und Dutendanfhauungen, und foziale Philo- 
fopheme wie 
„Darum von ‚arm‘ und ‚rei‘ wir immer reden; 
Eind wir nicht alle arm und alle reich", 
die in dem funfelnagelneuen Gedanken endigen, dab und 
doch alle der Tod erreicht, — an Banalität wahrhaftig 
nichts zu wünfchen übrig. Auch die Monodramen, deren 
Stoff meiitens der biblifhen Geſchichte entnommen ift, 
find in Auffaffung und Durchführung gleich fonventionell. 
Rafaeld eigentlihe Begabung liegt in ihrer liedhaften 
Natvetät, die bei ihrer überfleigigen Produktion aller- 
dings nur felten zum Durchbruch fommt. Und darum 
findet Rafael dort, wo Gedanken und fyormbertiefung 
als läſtig empfunden werden, aparte und herzliche Töne, 
im Stinderlied darf fie neben unfere beiten Kinderdichter, 
neben Rihard und Paula Dehmel, Johannes Trojan 
und Egon Hugo Straßburger geitellt werden. hr 
bumtorvolles Gedicht „Die eriten Höschen“ tft fein in 
Form und Bormurf, und wie niedlich ift ihr „Regenlied*: 
Braufe, Negen, brauſe! 
—— its im Hauſe, 
enn du pochſt ans Freniterlein 
Menn im Wald die Käugzlein jſchrein. 
Brause, Regen, brauje! 
Rauſche, Regen, rauiche! 
Mie ich ftill dir lauſche, 
Wie der Spig im Traume Inurrt; 
Mutter jpinnt, das Rädchen jurrt. 
Rauſche, Regen, raue! 
Einge, klinge, Regen! 
Will zu Ruh' mid) legen, 
Singit du ftill in dunfler Nadt 
Schlaf' ich balde, ſchlaf' ich ſacht. 
Klinge, finge, Regen! 
Das äußerlich unfcheinbarfte von allen diefen Büchern 
babe id mit Fler bis zum Schluſſe aufgehoben: die 
Gedichte von Paula Dahm (E. Pierjon, Dresden, 


1902). Es ift dies ein Erſtlingsbuch und doch fein Buch 
der Jugend mehr und ein —— Buch, obwohl es 
nicht viel Ich⸗ Gedichte enthält, ſondern von ſympathiſcher 
Diskretion zeugt. Das Wort Flauberts fiel mir dabei 
ein, das er an George Sand ſchrieb und das dieſe feine 
Urt zuſammenſchließt: „Je me suis mal exprimé en 
disant, qu’il ne fallait pas &erire avec son coeur, j'ai 
voulu dire: ne pas mettre sa personnalite en scene.“ 
Bel Zurüdhaltung ift in diefen Verſen und viel Ents 
fagung, die Hand in Hand mit einer janften und durch⸗ 
aus nicht efitatifchen re geht. Die eigenen 
Schidfale liegen verblaßt im Hintergrund, nur hier und 
ba eine leife Undeutung des Yehrerinberufes und Lieder 
von verwehten Liebeöworten. Wie ein verhallender 
Schlußakkord ift diefes Erftlingsbud, fo vergebungsvoll 
und ftill, nur manchmal verirrt fich noch eine letzte Klage 
in ben Frieden: „ES wird ein leifer Troft in ſchwerer 
Stunde, doch nie, ad) nie Erlöfung mir gegeben“. — 
Die Form iſt ein bißchen altmodiſch und unoriginell, 
auch ſtört die Breite — es ift fein einziges giweißropbigeß 
Gedicht in dem Bande — aber jedes Gedicht wird von 
einem fräftigen und Harmonifh gebildeten Grund— 
gedanken netragen. Bu den beiten möchte ich zählen: 
„Daß tote Kind“, „Der Judenkirchhof“ und „Ein Zeichen“, 
die nicht nur relativ, fondern auch abfolut ſehr gr 
Gedichte repräfentieren. Ein Ereignis ift diefes jchlichte 
Bud) ſicherlich nicht, aber die Versbücher find nicht zu 
dicht gefät, in denen man nicht nur Reimereien findet, 
fondern eine lebendige Perfönlichkeit, ber man gerne 
wieder begegnen möchte. 
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Auszüge. 
re ahre nad) Goethes Tode“, daran erinnert 


olden int Wiener Fremdenbl. (80), waren 
am 22. März verfloffen. Siebzig Jahre, eine lange, 
auf dem Gebiete des geiftigen und politifchen Lebens 
an Entwidelung fo reiche Zeit, und doch, fo urteilt 
Molden, gehört Goethe ganz zu uns, bebarf es feiner 
hiſtoriſchen Anpafjung, wenn wir ihn und fein Werf ge: 
nießen wollen. Er jpricht noch eindringlid und ver— 
nehmlich zu unferer Zeit, wenn auch gerade feine tiefiten 
Belenner den Anſpruch nicht erhoben wiſſen wollen, daß 
Goethe eine Erſcheinung war, nad der fich die Welt in 
allem zu richten habe. „Alles Lebendige ift notwendig 
begrenzt; Form ift Grenze, und Grenze ift Abjtand von 
der Unendlichkeit, alfo auch von der Unendlichkeit der 
Begabung, der Dentart. Charakter tft Befonbderheit. 
So meit aber diefe natürliche Einſchränkung es geftattet, 
war Goethe die volltommenfte uns befannte menjchliche 
Natur.” Die Volltommenheit, da8 Ideal des Menſchen— 
tums feldft in ihm zu erbliden, fei unbefonnene Ueber- 


. treibung, denn das Menſchentum ift zu rei, als daß 


es in einem Individuum erfchöpft werden fünnte. Nur 
wenige Geſtalten in der Geſchichte waren fo vielfeitig 
begabt, feine jo Harmonifch wie Goethe. „Durd; fein 
Ericheinen iſt die Menfchheit um einen hoben Typus 
bereichert worben. Aber auch der höchſte Typus ift nur 
ein Typus neben anderen. Goethe lebte geiftig in einer 
jenfeit3 der erbitterten Kämpfe liegenden Welt. Für ihn 
waren die Kämpfe der Nationen, der Stände, der Klaſſen 
etwas Störendes, über die er ſich möglichit binaushob.“ 
Dieje Ideen, die oft zu dem parteiiihen Vorwurf ge- 
führt haben, Goethe fei unpatriotifch, undeutfch geweſen, 
greift P. U. im Deutfch. Boltsbl. (4747) auf, um über 
„Soethe und das Deutfchtun“ zu fprechen, Goethes Berhälts 
nis zu Napoleon und feine im Stern deutfche Artzu beleuchten. 
— Ein warmes Wort für die noch immer ſpießbürgerlich 
verläfterte „Ehriftiane Goethe” legt Matthieu Schwann 
(Frkf. Ztg. 81) ein, indem er Hauptjächlich auf die Urteile 
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der Frau Aja verweiſt. — Bettina Brentanos Bes 
a au Goethe ſchildert Jonas Fräntel (N. Zürcher 
* „Ein Goethe⸗Denkmal“), und Prof, Leit⸗ 
ub giebt einen ur zur Entwidlung der Fauſt⸗ 
are er betont, wie Albrecht Dürer aus einer Zeit 
tiefer geiftiger Erregung heraus fauftifche Probleme, den 
— zwiſchen alter und neuer Forſchung, in feinen 
—5 Melancholie“ und „Dieronymus im Ge— 
äuß“ dargeftellt Habe („Dürer und bie ge 
rankf. Zig. 86), — Der goethifchen Zeit gehört eine 
eöffentihung Paul Nerrlid8 an, der „Aus dem 
Brieſwechſel Zean Pauls“ eine Reihe zwiſchen diefem 
und feiner Frau gewechjelter Briefe mitteilt (Sonnt.- 
Beil. 12 zur Nat.» — — Eine Erinnerung an 
Barnhagen von fe*, d. h. an feine militäriſche 
Laufbahn und Erlebniſſe giebt Oskar Criſte (Danzers 
—— Wien, 13. IIL.); eine größere Anzahl von 
Briefen milla Affings, ber Nichte Barnbagens, 
veröffentlicht Karl Emil Franzos, zugleich charalteriſtiſche 
Streiflihter auf das geiftigelitterarifhe Leben Berlins 
zur Zeit biefes legten bedeutenden „Salons“ mwerfend 
Voſſ. Ztg. 135, 189, 151). — Aus der Mitte des leten 
hrhunderts treten uns weiterhin Sein Heine, 
ebbel, Grabbe, Gutzkow, Scheffel und einige 
fterreihifche Poeten —— Jener hat in letzter Zeit 
wiederholt äfthetifch-philologifche Unterfuhungen feiner 
Werle gefunden, worüber Emil Rechert berichtet (Prag. 
Tagbl. 74); R. M. Werners „Hebbel-Wert* prüft ein» 
gehender Harry Mayne (Rhein.-Weftf. Big. 108), und 
„einen neuen Grabbe⸗Fund“, d. h. die dreiaftige fertige 
Weiterführung des „Marius und Sulla* verdanken wir 
Paul Friedrich (Norbd. Allg. Big. 70a). — Die fehon 
erwähnten „Dresdner Zitteratur-Bilder*, bie ſich haupt⸗ 
ählih mit Gutzkow und Eduard Devrient beſchäftigen, 
brt 9. 9. Houben zu Ende (Dresdn. Anz. Mont.» 
Beil. 11, 12). — Ueber die Beziehungen Scheffels zu 
Freiligrath verbreitet ſich nach Mitteilungen ber Witwe 
des letteren Johannes Proelß (Voſſ. Ztg.Sonnt.-Beil. 13). 
— „Grillparzer im Urteile feiner Beitgenofjen” ſchildert 
aufgrund bed bon dem wiener Buchhändler Friedrich 
Schiller —— und — egebenen Materials 
Anton Lindner (Fremdenblatt, ien 72), während 
die Nordd. Allg. ei (63) eine ausführliche Beiprehung 
von Ehrhards Grillparzer-Biographie bringt. — Die 
Entwidlung Ungengrubers, wie jie fi in feinen von 
Bettelheim herausgegebenen Briefen zeigt, verfolgt 
Julius Riffert (Wiſſ. Beil, 3. Leipz. Btg. 32), — An 
die zweite Hälfte des verflofjenen Jahrhunderts fällt 
auch das Schaffen des jüngft verftorbenen Hermann 
Allmers, dem Wilhelm Goldbaum (N. Fr. Pr. 18492), 
Alfred Semerau (Will. Beil. d. Leipz. Big. 33) und 
$ C. N. (Sonnt.-Beil. 11 & Nation.» Ztg. 184) noch 
orte der Erinnerung und Liebe nachrufen. — Einer 
Reihe ftattliher Namen, darunter Hermann Ling 
Melchior Meyr, Wilhelm Herb, Quife dv. Eifenhart-Stobell, 
Bodenftedt, Adolf Wilbrandt u. a. begegnen wir in einer 
„Erinnerung an bergangene Beiten*, die R, Braun 
Artaria an Ban enges Haufe zu Münden“ er 
lebte (Beil. 3. Allg. Ztg. 62, 63). 


Die moderne Litteratur, die Egg, Miehner in 
einem Auffag glofiiert und die er ihrem Ideengehalt 
nah auf frühere Anſätze (Novalis) und auf weitere 
Ausbildung und Auswüchle prüft (Rhein.-Weftf. Ztg. 
208) ift mit einer größeren Anzahl don Schriftitellern 
diefesmal in den Tageszeitungen berüdfichtigt worden. 
Bor allem ben Frauen wandte ſich das Intereſſe zu. 
Das Schaffen von Helene Boigt-Diederih8 charak— 
terifiert Elifabeth öhring (Unterh.Beil. d. Dtſch. 
Tagesätg. 62); den neuejten Roman Clara Biebigs 
„Die Wadıt am Rhein“ beiprechen Norbert Fall (Morgen 
poft 73) und Irma Goeringer (Frankf. Ztg. 82). — Dem 
buchhandleriſch fo wertvollen, fonjt aber recht wertlofen 
Buche einer unter dem Pjeudonym „Vera“ ſchreibenden 
Wienerin „Eine für Viele” wendet Camilla Theimer ihre 
Aufmerkfamfeit zu (Sonnt.s u. — Wien, 12). 
Wird hier ein erotiſches Thema — die Keuſchheit des 


Mannes vor der Ehe — angeſchlagen, fo ift weiterhin 
bon einer Reihe von Büchern zu berichten, die teils mit, 
teil ohne diefe Tendenz erotifche Themen behandeln: 
es find die neueſten Bücher von Grethe Meifelsheh, 
Elfe falem, R. Heymann, R. Schaufal und Klia 
Afenijeff, die das Wiener Judiſche Volksblatt (1050) unter 
dem Titel „Erotifche Poeſie“ als harakteriftifch für die 
Zeit der Entjchleierungen befpricht. — Einen „modernen 
ichter der Schönheit“ ſieht S. M. Prem in dem 
Lyrifer Adolf Donath (Grar. Tagespoft 76); feinen 
Landsmann Richard Schaufal, der in erfter Linie als 
vornehm Genießender, mehr ein Freund ber Kunſt und 
Unbeter der Schönheit als eine fchöpferifche Natur, als 
ein findender, findbliher Dichter erfcheine, betradtet 
Rudolf Holzner (Wien. Ubendp. 55). — Sonft wäre 
eine Beiptehung zu nennen, in ber P. Adolf Inner 
kofler das Streitgediht Eduard Hlatfy8 „An ber 
Schwelle bes Gerichte” anzeigt (Reihsp. 60), — Mit 
bem „Deutfhen Kinderliede“ beichäftigt ſich Ostar 
Wiener (Bohemia, Prag, 70) und mit „Unieren 
Soldatenliedern* Carl Voretzſch (Beil. z. Allg. 32 72). 
Die beiden neueften wertvollen —— uſtav 
renſſens Jörn Uhl“ und ——— Huchs „Peter 
ichel* werden von Arthur Eloeſſer (Bofſ. Ztg. 127) 
und — jener allein — von Alfred Bieſe eingehend ge: 
mwürbdigt (Beil. 3. Allg. Big. 71). 


“ * 


In die Wechfelbeziehungen zwiſchen deutfcher und 
franzöfifcher Kultur greift auf litterarifhem Gebiete im 
legten Drittel des 19, Jahrhunderts vor vielen anderen 
Baul Berlaine, „der größte Sänger der Wehmut“ ein. 
Das Leben und Weſen diefer bei aller ausſchweifenden 
Tollheit fo findlihen Perfönlickeit, feine Dichtung und 
bie deutſche Wiedergabe feines defadenten Schaffens be» 
rührt Edmund Sallmürf von Wenzeljtein (Beil. 3. Allg. 

tg. 52). — US „Maeterlinds Borläufer*, den vom 

uhme bes Größeren mehr zurüdgebrängten Anreger 
bon Maeterlindd Yndipidualität bezeichnet Otto Hauler 
ben Belgier Charles von Lerberghe, deſſen Drama 
„Les Flaireurs* vor allem die Berbindungsfäden * 
beiden Dichtern aufweiſt (N. Fr. Pr. 13498); Maeter⸗ 
lind ſelbſt wird in einem längeren Gfjai von Rainer 
Maria Rilke (Der Tag 127, 131, 183) harafterifiert und da⸗ 
bei feine BufunftSbedeutung für Bühne und Drama in 
ein helles Licht geſetzt. — Zur Geſchichte der ameris 
fanifchen Lıtteratur* ergreift 5 Ei das Wort (fFranfi. 
Btg. 85). Er unterfcheidet dabei drei große Perioden, 
die don etwa 1607—1765 reichende Kolonialperiode, die 
der Errihtung ber Republik und des Schaffens einer 
eigenen Nationalität (1765 bis etwa 1815) und bie bis 
ur Gegenwart reichende der Republik, bei der er haupt 
Maeplich verweilt. Bon einzelnen Vertretern dieſer letten 
Beit wird Edgar Allen Poe, deſſen Geftalt uns jekt 
ſchärfer und marfanter umriffen in einer deutfchen Ge 
famtausgabe feiner Werte, herausgegeben von Hedda 
und Arthur Möller» Brud, entgegentritt, von Felu 
Boppenberg harakterifiert (Nat.Zig. 201). — Dem eng 
liſchen Romanfcriftiteller Robert Louis Stevenson, 
den ang Graham Balfour in einer Biographie würdigte, 
ſchenkt Martin Weisman Beadhtung (Frankf. SB: 8 
— Sonſt fanden aus dem engliſchen Schrifttum Maurice 
Hewletts „Neue Canterbury » Bejhichten* durch Mar 
Meyerfeld (N. Zürich. Sg: 83) und weiterhin bon bem- 
jelben Stritifer „Neue englifche Belletrijtif” eine genauere 
Beſprechung (Bofl. Ztg. 141). — Die neue Ueberfegung 
von Byrons Werfen durch Walter Heichen (Berlin, 
A. Weichert) vergleiht mit früheren Uebertragunger 
Karl Bleibtreu („Byron im Deutſchen“, Dtſch. Zig 
Wien 10859. — Der flawifhen Litteratur gehört zw 
nächſt Henryk Sientiewicz an, ber Käunſiler eriten 
Ranges, ein Meifter echter Epik, ein Meifter bes Hiftortichen 
wie des piychologifchen, fozialen und religidfen Romans, 
ein Dichter von uniderfaler —— — in deſſen 
Schaffen Hans Benzmann ſich vertieft (Mhein.-Meitf. 
Btg. 224). — Den Tſchechen Julius Zeyer nennt Gamill 


977 Echo der Heitfchriften. 978 


Hoffmann den „einzigen modernen ſlaviſchen Romantifer* 
(Wien. Abenbp. 61). Beyer ift ihm „der Typus eines 
ungzeitgemäßen Dichters, ber durch das Sichbewußtwerben 
feiner Ungeitgemäßheit und durch daß ewige unbefriedigte 
Suden nad) einer Heimat in der Zeit die unfruchtbare 
Sehnſucht jo vieler modernen Menfhen erlöiend aus 
fpricht und auf diefe Weife jelbft zum modernen Dichter 
wird.” — In bie ältere Zeit der nordiſchen Litteratur 
führt ein Feuilleton & Mollmanns, der auf den nod 
heute gefeierten Bollödichter Karl Michael Bellman, 
den ftodholmer Lyriler (1740—1795) hinweiſt (Otſch. 
Welt 24), während ſich mit einem modernen nordiſchen 
Poeten Rudolf Sololowsky beidhäftigt, indem er von 
„Henril Ibſens Eltern und Geſchwiſtern“ erzählt (Berl. 
Tagebl. 157). — ‚Was ift und Dante?“ fragt J. Kohler 
(Beitgeift 11), wobei er die hiſtoriſche und bie ewige Be» 
deutung des Florentiners erörtert und zum Schluß die 
Forderung einer wirklich deutfhen, von allem mhtho— 
logiſch⸗ kosmologiſchen Detail befreiten Nahdichtung aus⸗ 
fpricht, damit fein Wert wie die Pfalmen, wie die Hafis- 
Lieder und mie der Fauſt ein a dauerndes unver⸗ 
gleichliches Hilfsmittel menſchlicher Bildung werde. 


Bon Themen allgemeinerer Art fei zunädft ein 
Auffat Leopold Schönhoffs (Der Tag 125) über den „Your- 
nalismus und äußere Ehren“ genannt, wobei eine 
Parallele zwiſchen deutfhen und amerifanifchen Ber- 

ältniffen gezogen wird. — „Einiges über Schaufpieler, 

utoren und Kritiker“ erörtert binfichtlich ihrer ggenen- 
feitigen Beziehungen Leopold Lipfhüg (Wien, NHeichs- 
mehr 2907). — Bom Theater befonders handelt Richard 

amel (Berl. Tagebl. er indem er bie Dry der 

chauſpieler betraditet und Natürlichkeit auf der —*— 
ge d. b. das Innenleben des Menfchen, die menſch⸗ 
iche Natur mimiſch vergegenwärtigt und gebeutet. — 
8. vom Briege greift dad noch der Löfung harrende 
Problem eigener Shaufpielhäufer im Gegenfate zu 
den ber Oper und dem Schaufpiel gemeinfam dienenden 
Theatern auf und fommt mit neuen Reformborichlägen, 
deren Erfüllung eine deutfche Reliefbühne bedeute (Beil. 
3 Allg. tg. 61). — Dem zu Ende gehenden Spieljahr 
er berliner Bühnen hält Fri Engel (Berl. Tagebl. 150) 
einen nicht gerade in Unerfennung und Begeijterung 
ausgefallenen Nekrolog, der vor allem die Direltoren 
als ſchuldigen Teil an dem Bankerott der „modernen 
Richtung“ hinſtellt. — Willy Widmann verfolgt bie 
„Bühnenfhidfale von Leffings ‚Nathan der Weife“ aus 
Anlaß des hundertſten Gedenltages der berliner erften 
Aufführung (Magdeb. Ztg. 144). — Ueber „Shaffperes 
Troilus und Creſſida auf dem mwiener Burgtheater” laßt 
fi Otto Stoehl vernehmen (Hannov. Courier 23 690). 


Dr. Paul Legband, 
Seebad» Stift. Von Wilhelm Asmus. (Miener Ditd. 
Oſtd. Rundid. 76). 
„Judas Iſcharioth.“ Bon Theodor Kappitein. (Berl. 


„Ein ‚Dllendeel‘ der Deutihen Schaufpielwelt.* [Maria 
Rundid. 77.) 

„Zabulatur und Metril.* Bon Karl Binnjenftein. 

„Ferdinand Lotheißen“. Bon Mathias Friedwagner. 
(Beil. 3. Allgem. Ztg. 67) 
Zagebl. 158.) Ueber Verwendung des Judas- Problems in der 
dichtenden und bildenden Kunft. 





Bühne und Welt. (Berlin.) IV, 11. 


Auf „Fritz 
Reuter als Dramatiker” lenkt der Reuterforfcher Karl 
Theodor Gaedertz die Aufmerkfamkeit. In die Unfänge 
der litterarifhen Laufbahn des Dichter fallen feine 


Berfuche auf dem Gebiete des Dramas, und zwar find 
es launige Schwänte, bald hochdeutſch, bald plattdeutich, 








über fünfzig an Bahl, die er mit Geſchick Pr 
ng auf den Brettern einer regelrechten Bühne juchte 
er fein Glück. Im Berlin wurde 1858 am Fönig« 
—* Theater ein Einakter von ihm, „Fürſt Blücher 
n Teterow“, eine Dramatifierung der aus „Läufchen 
und Rimels“ belannten Anetdote vom ollen Blücher 
a re Ebenbort gelangte auch fein Luftipiel in 
drei Aufzügen „Die drei Zanghänfe” zu einer allerdings 
nicht günftig aufgenommenen Borjtellung. Bei ben auf 
Liebhabertheatern ftattfindenden Auführungen hat 
Reuter, der unzweifelhaft mit mimifchen und bramatifchem 
Talent begabt war, ſelbſt dfter mitgewirkt. — „Grills 
parzers ‚Ejther und ihre Forfſetzung“ betrachtet 
Rudolf Krauß. Ueber die litterariihen Vorläufer don 
Grillparzerd Werk, über feine Entftehungszeit, fowie 
über die Gründe, warum dad Drama ein Fragment 
eblieben ift, äußert fi der Verfaſſer, um dann über 
fin Beurteilung durch bie Kritik und über die Fort» 
ebungen oder Ergänzungen zu ſprechen. Unter biefen 
—— Karl von Heigeld Dichtung auf der münchener 
ühne und Rudolf Krauß eigene, von ihm kurz ſtizzierte 
Ergänzung in Stuttgart zur Wufführung. — Im 
12. Hefte befchäftigt fi im —— an eine Studie 
Alois Brandls im Shakſpere-Jahrbuch eine kurze Skizze 
mit „Shakſperes Sindergeitalten“. Die beiden im 
antifen Drama hauptſächlich zu fcheibenden Parteien 
der traurigen unb ber frohen Kinder haben ſich darnach 
im Haffifhen engliſchen Drama zum erjten Male zus 
reg riet wie im einzelnen an ben Stindern 
er Königsdramen, der Mömerdbramen und anderer 
nad ewiefen wird. „Shaffpere bezeichnet mit feiner 
Daritellung des Kindes im Drama einen Höhepunft 
der Weltlitteratur. Die VBerhältniffe feine® Theaters 
famen ihm dabei zu jtatten, wo bie Illuſion alles 
that, wo die Yünglingsrollen von Frauen (?) gegeben 
werden fonnten und wo man auch nicht eigenmwillig 
darauf fab, Finder bloß durch Finder darzuftellen.” 


Deutiche Revue. (Stuttgart.) Februarheit. „Barifer 
Beſuche“ beginnt Frederic Loliee zu fhildern. Sein 
erjter galt Paul Hervieu, dem „darafteriftifchiten und 


*perjönlichiten Temperamente* unter den lebenden Drama- 


tifern Frankreichs. Beinen Interviewer gegenüber ließ 
ſich Hervieu über bie tenbenziöfen Ash ten feines 
neueften Dramad „L’Enigme* vernehmen, das ein 
ar gegen einzelne zu unferem modernen Nechts- 
bemwußtfein in hellem Widerſpruch ftehende Punkte bes 
Geſetzes bedeuten fol. Sodann wandte ſich das Geſpräch 
auf weniger fpezielle Betrachtungen über das, was 
Herbieu im Roman wie auf der Bühne erftrebt, gefchaffen 
und erreicht hat. Er jelbjt geitand, daß der Beflimismus 
die Dominante feines Schaffens fei, fügte jedoch hinzu, 
daß gerade die Peſſimiſten vielleiht mehr als die 
DOptimiften Freunde ber Menjchheit feien. „Wenn fie 
Bitterfeit auf den Lippen und im Herzen haben, wenn 
fie ihre lagen davon durchdringen laſſen, fo ift diefe 
Bitterfeit aus Bedauern und Enttäufhung entitanden, 
weil fie in ihr nicht gefunden haben, was fe un ibrets 
willen Gefundes und Kraftiges gefucht haben.” — > 
Märzbeft plaubert Léͤo Claroͤtie über den „franzdfiidhen 
Eiprit* und verjudt, dad Wefen diefer eigenartigen, 
in Leben und Didtung unaufhörlic wiederkehrenden 
Kunſt feitzubalten. Es fei „die Gabe, im Denten, im 
Fühlen und im Ausdruck pridelnde ei er und ans 
mutige Ungeziwungenbeit zu entwideln, das PBaradore 
mit dem Strahle eines Lächelns zu erhellen, die Ber« 
wegenheit durch flotte Unbefümmertheit zu verichönern, 
die frohe Laune, den Uebermut, das treffende Wort, die 
Schlagfertigfeit, Geſchmeidigkeit und Zielſicherheit zu 
lieben, dem Banalen und Herlömmlichen aus den Wege 
zu gehen, feine perjönliche Eigenart durch Originalität 
es Gefhmadd und der Sprade, durch Neuheit der 
Form und überrafchende Einfälle in Wort und Schrift 
geltend zu machen, eine lleberlegenheit zu bemeifen, bie, 
durchaus liebensmwürdig und ſympathiſch, fein Element 
be3 Haſſes oder ber Bosheit, faum einen Gran Malice 
enthält. Alfo eine köftliche Eigenjchaft, aber körperlos, 
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unfaßbar und flüchtig im Schauen und Duft. Sie tft 
nur eine Bierde, ein Schmud, und fie bat geringen 
Wert, wenn fie nicht auf dem feiten Grunde von Grad⸗ 
finnigfeit, flarem Urteil, innerer Ueberzeugung und 
lebendiger Thatkraft fi entwickelt.“ — Dr. Eabanes 
teilt im gleichen Hefte noh „Einige Bictor Hugo 
Unefboten” mit. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXXI 11. Johannes 
Gaulke verfolgt die Bedeutung des „Eros in Kunſt und 
Leben”, nachdem er Kunſt mit Liebe und Liebe mit Kunſt 
identifiziert hat. Er weiſt auf die eigentümlichen Reflexe 

in, die die zwiſchen zwei Ertremen ſich bewegende 
eruelle Neigung der Griehen in der Stunft fand, und 
tellt biergegen den ſchroffen Unterfchied der modernen 

m] er Liebe, der vom Chriſtentum verwirrten 
Auffafjung des Seruellen. „Der fämpfende, an fich ſelbſt 
verzweifelnde Eros fpielt in der modernen Kunſt eine 
ungewöhnliche Rolle, in der modernen Bühnendidtung 
wird er gar ald Problem wiſſenſchaftlich-analytiſch zer— 
liedert. Unfere Dichter fuchen das Serualleben in allen 
einen Entwidlungsphafen und Erfcheinungsformen zu 
durdleuchten zum Merger aller Moralphilijter und Schul« 
meifter, die an dem lleberfommenen nicht zu rütteln 
wagen. Deutfchland galt einjt al8 die politifche Kinder« 
ftube, heute fönnte e8 mit noch größerem Rechte als die 
litterarifche Kinderſtube bezeichnet werben." Gerade bie 
alle —— im Serualleben verdunkelnde moderne 
Sugenderziehung macht Gaulfe dafür verantwortlich, 
wenn der Menſch das reine Naturempfinden einbüße 
und bie libido sexualis als Schuld empfinde. Dichter 
und Denker fönnen nad feiner Meinung das feruelle 
Problem nicht löſen, fondern nur neue Erziehungs und 
Lebendbedingungen für beide Geſchlechter. — Ueber 
„Debbel und Heimat“ fchreibt im folgenden Hefte 
(12) DO. Wentorf. Gefhichte der Heimat, die Natur 
Dithmarſchens — Sturm, Heide, Meer, fie alle haben 
ihre geheimnisvolle Kraft ben Werken des Dichters ein- 
geflögt, auch wenn die Heimat felbit für Hebbels Lebens: 
ge fo gut wie gar nichts dot. — „Aus dem Sulturs 
eben Frankreichs“ Heikt ein neuer Aufſatz (13) Eugen, 
von Zagows, der feitzuhalten verſucht, was aus dem 
großen Taumel der Bictor Hugo-Wocde geblieben ift, 
und ber fi vornehmlich mit der litterariichen Rundfrage 
bes Figaro und ihren widerſprechenden Beantwortungen 
beichäftigt. — Cine intereffante Frage, die nad dem 
»„Zode auf der Bühne*, wirft Eduard Sofal auf, indem 
er im Anſchluß an Paul Herbieus Bud „Pessimisme 
et Comedie* die Zunahme ber Todesfälle in den fran- 
öfifhen Dramen für die Zeit der Dumas, Augier, 
Feuillet fonjtatiert, während die neueren Dramatifer, 
bor allen Henri Becque, uns nicht die Grlöfung des 
Todes am Schluffe der Dramen gönnen. 


Die Nation. (Berlin) XIX, 22. „Die Phrafe von 
ber formalen Bildung”, die in dem Kampfe um die 
Vorherrſchaft der alten Sprachen in höheren Unterrichts 
weſen von jeher eine der Hauptwaflen in ben Händen 
ber Humaniften war, befämpft Eduard Engel. Er 
rechnet zur „formalen Bildung“ die Uebung der bon 
Kant aufgeitellten „Sategorieen“, alſo möglichite Klar— 
heit über Begriffe und Anmwendung der Begriffe: All— 
beit, Bielheit, Einzelheit — oder: Wirklichkeit, Mög- 
lichkeit, Notwendigkeit — oder ber Dentform von 
Urfahe und Wirkung — furz, alles das, was fein aus 
der Anſchauung der Dinge Tetbit gemonnenes Wiſſen, 
fondern eine rein geiftige Einordnung des Schatzes von 
Selbjtgefchauten oder durch Unterricht zu einer Schein» 
anfhauung Gewordenem bedeutet. Und daß diefes von 
den modernen Sprachen und dem Unterricht in den 
Naturwiflenfchaften mindeitens ebenfo gut als von dem 
allein ſeligmachenden Griechiſch und Latein erreicht werden 
fönne, dies zu eriweifen, ijt die Tendenz des Artikels. 
— Die Eindrüde, die ein moderner Leſer von Albrecht 
von Hallers Gedichten empfängt, Eindrüde, die mehr 
fittlicher als äfthetifch befriedigender Natur find, fchildert 
ebenda in einem mit Proben durchſetzten Aufſatze 


3.8. Widmann, indem er zugleich dafür wirbt, daß recht 
viele ihren Obulus zu dem geplanten berner Monument 
des lieben, alten Herrn beifteuern mögen. — „Die 
Stiftung eines miener Strafrichter8* betitelt Anton 
Bettelheim einen Aufſatz (23), der von dem vor kurzem 
freiwillig aus dem Leben gefchiedenen Dr. Ferdinand 
von Holzinger, einem Verwandten Anzengrubers, handelt. 
olzinger trat für — Vetter ſtets mit Mat und 
hat ein und, was hier wichtiger iſt, er hat aud dem 
Dichter Anzengruber manden Ausſpruch über die Opfer 
einer blinden oder verblendeten Strafrecdhtöpflege nahe 
gelegt. — „Miß Budton, eine Dicterin“, harakteriliert 
an der Hand ihres Gebichtbändchens „Through Human 
Eyes* Ernſt Heilborn. WRoffetti und feine jüngere Ge- 
folgichaft habe diefer Dichterin bie Zunge gelöft, und 
do habe fie einen eigenen Ton. — „Großſtadt— 
poefie!* Ein neues Wort und nad) vieler Meinung 
wohl auch ein neuer Begriff, wenn nicht gar ein Para- 
boron. Daß diefe beiden legten Annahmen irrig find, 
weiſt Richard Di. Meyer in einem längeren Aufſatz (24) 
nad. Er führt die Großftädte des Altertums, Tyrus, 
Athen und Rom mit ihren großftädtifhen Poeten vor. 
Am volliten und ftrengiten Sinne nennt er fo bie 
attifche Kunft eine Grokftadtpoefie, denn für Solon 
ebenfo wie für Demojthenes, für Aiſchylos mie für 
Sophofles fei das maflenbafte Auditorium eines klugen, 
durch tägliche Eindrüde vielfältig nebildeten Volles bie 
jeldftverftändliche Vorausſetzung. Euripides und Ariſto— 
phanes feien ausgeprägte Grokjtadbtpoeten. „Aus dem 
vielgeftaltigen Leben der Großſtadt, aus der vermwidelten 
Seelenlunde hochlultivierter Refidenzbemwohner, ja aus 
der chronique scandaleuse der nur hier vorhandenen 
‚oberen Yehntaufend‘ fchöpfen dieſe Dramatifer mit 
vollen Händen, und Athen lebt in ihren Werfen — — 
Nicht anders fteht e8 mit Rom. Bor allem Horaz und 
Ovid find bier die Dichter der Großſtadt. Durch jenen 
haben „die Bildungsariftotratie und das Litteraten- 
proletariat auerft tlaffiiche Porträtierung —— diejer 
ift der „defadente Birtuofe, der in feiner Berbannun 
fo traurig die Unentbehrlichkeit Roms bemweint*. Uebera 
tritt es zu Tage, daß die Großjtadt die Mutter der 
Piychologie in der Dichtung ift, wenn aud) zwifchen den 
alten und den modernen Großjtädten gewiſſe Unter: 
fhiede zu maden find. Der Begriff der modernen 
Großitadt datiert Meyer von bem nedig des 16. 
und 17. Jahrhunderts, dem Wenedig des Revolver: 
journalijten Pietro Uretino. Deutichland war zu Goethes 
en noch nicht reif für Großftädte, und fo ift aud 
oethe nad) Urt und Neigung entichiedener Stleinftädter. 
Erit E. T. U. Hoffmann entdedt den Reiz der Groß 
ftadt und fieht ihre Myſterien. Diefen dämonifchen 
Zauber, dann bie Kraft und Lebensfülle der großen 
tabt greifen weiterhin zunächſt franzöfiiche Dichter 
auf, deren Einflüffe fich wiederum mit der Schilderung 
bes Häßlichen auf die neuefte deutfche Dihtung eritreden. 
Daß einzige, mas bis jett nad Meyers Anſicht nod 
anz fehlt, ift die Individualifierung der Großitadtpoefie, 
o daß gerade in dem charakteriftiihen Herborheben der 
Befamtphyfiognomie fih die neue Pſychologie nod zu 
bewähren habe. 


Nord und Süd. (Breslau.) Uprilheft. Das Jubiläums 
heft diejer Zeitſchrift vereint die älteften Mitarbeiter des 
eriten Heftes wieder 4. gemeinſamer Arbeit. Paul 
Lindau giebt einen Rückblick auf die Zeit von 1877 
bis 1902, wobei er auf die „Alten“ und „Jungen“ zu 
ſprechen fommt unb diefe trog mancher herzlichen An—⸗ 
erfennung um ihrer Auswüchſe willen in unvorteilbaften 
Gegenfag zu den rüftigen frifhen „Alten“ fett. — Bon 


dieſen letteren fteuert Kuno Fiſcher eine längere 
Studie über „Goethes Satanologie im Fauſt“ bei. 
Nachdem er die mangelnde Einheit des Werkes und 


deren Begründung durd) eine ältere und neuere Faſſung 
betont hat, fommt er zunädft auf die Satanologie in 
der alten und dann 9— die in der neuen Dichtung zu 
fprechen. In jener „tommt Mephiftophele8® vom Erds 
geift Her als deſſen Bote und Sendling, in der neuen 
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bangen bom Heren, zu beffen @efinde er gehört, wie 
der an im Bude Hiob, deffen Anfang Goethe vor 
Augen hatte, ald er ben Prolog im Himmel ſchuf; im 
Fortgange aberder neuen Dichtung erfcheint Mepbiitopheles 
al8 der Geiſt des Böfen, ald der Verſucher und Ber— 
berber, kurz geſagt, ald Dämon in diabolifhem Sinn, 
der dom Teufel fommt und dem Teufel dient“. Das 
alfhe Dogma von der Einheit des goethiihen Fauſt 
abe natürlich auch hier zu Se Auffafjungen geführt. 
m bdramatiicher Hinficht hält Fiſcher die vier Selbft- 
definitionen Mephijtod in feinem erften Gefpräche mit 
geuft für wichtiger als ihre philofophifche Bedeutung. 
om Schauſpieler find fie leicht, fpielend, | 20 a 
nach Fiſchers Meinung luſtig und verführeriſch zu 
ſprechen, denn fie find nur darauf berechnet, Fauſt zu 
Ioden und zu beitriden. — Der Herausgeber der Zeit— 
ſchrift ergreift noch einmal das Wort, um „Erinnerungen“ 
an dad Paris der Sechzigerjahre mtitzuteilen. In 
ihnen charalterifiert er u. a. “Jules Janin, den „Fürften 
des Feuilletons“, defjen Sritifen im „Sournal bes 
Döbats* eine Zeitlang ſtets ein Ereignis waren, erzählt 
bon ben alten parifer Theaterverhältniffen, von ben 
Pierrots Döbureau und Legrand, von einem Feuilleton 
Jules Yanins, das im Jahre 1838 die Mile. Nadel 
mit einem Male zur berühmtejten Schaufpielerin machte, 
und berührt dabei den Unterjchied zwiſchen ber alten 
fünjtlerifch durchdachten und der neuen handwerf&mäßigen 
Theaterkritit. — Neuere Dichtungen bon Adolf Wilbrandt 
würdigt Hans Lindau in einer Charakteriftif, die als 
das Erfreulichite an Wilbrandt hervorhebt, daß er in 
der Schar der Künſtler, die diejer und jener Richtung 
angehören, mit feiner edlen, an feinen Beititil gefeſſelten 
nn er Barca da8 eigene Wefen voller Männliche 
keit und Würde durchiete, und daß dabei doch fein 
Haud von der ſchmeichleriſch ſußen Harmonie verloren 
gebe, die jeine Art in allen ihren Aeußerungen lenzhaft 
urchleuchtet und wie Maiengefilde berklärt. 


Weltermanns Monatsbefte. (Braunfchweig.) April 
beit. In der Phyfiognomie Marim Gorkis erfennt Leo 
Berg zmei zunädjit —— Züge, ben Vagabunden 
und den Träumer. In beiden jei er ein echter Ruſſe, aber 
verichiedenen Gruppen diefer bunten Bölferfhaft an- 
gehörend. Die beiten und ftärfjten feiner Novellen feien 
diejenigen, die den Stromer zum Gegenjtande haben, 
einen Stromer, ber Verbrecher, Berſchwörer und Ber- 
ächter ift. „Der gorkifce Bagabund ift ein Enterbter, 
Lohnarbeiter auf fo niedriger Stufe und von folher Uns 
fiherheit des Lebens, daß das Herumftrolhen ſchon jaft 
die normale Erjcheinung diefer Exiſtenzen iſt. Hier 
fheint der Dichter, der felber Lohnarbeiter war, am 
eriönlichiten in feinen Schilderungen zu fein.“ Ver— 
———— Typen dieſer Bagabunden und Verbrecher 
laſſen ſich in den verſchiedenen Novellen erlennen, die 
um größten Teil fpezifiih ruſſiſches Leben darſtellen. 
teben dem Gorli diefer Novellen gebe es noch einen 
anderen, der fein legte Wort wohl noch nicht geſprochen, 
fein Lied noch nicht gelungen habe, aber aus dem Töne 
einer ungeheuren Melodie aufjteigen: das fei der groß— 
artige Stimmungslpriterund — derträumerifche 
Grinnerer alter verflungener Legenden und Mythen. 
Die echt ruffiihe Mifhung von heller Neflerion und 

enzenlojer Berträumtheit gehöre aud zum Weſen 
Gortis. Noch Habe ihn felbit die Poeſie nicht erlöft, 
noch liege ein Bann auf feinem Leben und Dichten. 
„Bei diefen Ruſſen nämlich, die fi) immer nleih an 
die letzter Fragen des Lebens geworfen fühlen, ijt die 
Litteratur zunädhft immer nur die Notwehr der Ber: 
weiflung. Das madt fie ftarf und revolutionär, aber 
ier liegt auch ihre Schranke. Es find bei feinem 
Volke tiefere Blide in die menſchliche Seele geworfen. 
Aber die großen jchöpferiichen Geftalten, die die Zeiten 
erlöfen, indem fie fie daritellen, gelingen ihnen nicht. 
Die tiefe Sehnfuht nad der Erlöferin Phantajie dehnt 
ihre Schwingen auch in Gorfi, der in dem, was er faıın, 
und in dem, was bei ihm verſagt, typiſch ift für die 
litterarifhe Welt Rußlands. Und damit ift zugleich 
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auch gejagt, daß er am bie größten ruffifchen Dichter, 
einen Gogol, Turgenjeff, Doftojewsti, nicht heranreicht.“ 


— „Marie von Ebner⸗Eſchenbachs Heimat* und die 
Beziehungen der Dichterin zu ihr ſchildert in demfelben 
Hefte Theo Schüding. 


Die Zukunft. (Berlin.) X, 22. Fe kurzen Zügen 
verſucht Hubert Roettefen „Das Schaffen des Dichters” 


zu analyfieren. Scillerd in einem Briefe an Goethe 


gegebene Definition vom Poeten ftellt er dahin Hal. 
4 er jeden einen Dichter heißt, der ſeinen Gefühls— 
uftand in eine ſprachlich ausgedrüdte Vorftellungsmaffe 
J niederlegt, daß dieſe einen kongenialen Leſer oder 
drer nötigt, in jenen @efühlszujtand überzugehen. 
reilich bezeichnet auch diefe Definition nur den klaſſiſchen, 
den idealen Fall des dichterifchen Schaffens, und Roettefen 
ſelbſt fett hinzu, daß es aud Schriftjteller giebt, die 
gar nicht den eigenen Gefühlszuftand in ihrer Schöpfung 
objeftivieren wollen. Immerhin fpiegele fih in den 
roßen Dichtungen der dem Dichter wirklich eigene 
efühlszuftand wieder. Wie diefer fi in feiner Be— 
ftimmtheit erft am Stoffe der Dichtung felber entwidelt, 
wie fih im Gefühlsleben eines Dichters gewiſſe ſtets 
wiebderfehrende Grundzüge finden, woher der Dichter das 
Material nimmt für die VBorftelungsmafje, in die er fein 
Gefühl niederlegt, wie ſich durch Kombination der Inhalte 
von Wahrnehmungen und Berichten große Gruppen 
bilden, warum der Dichter imjtande ift, ein von feinem 
- nlihen Wefen verfchiedenes Fühlen und Wollen 
n fid zu erleben, inwiefern mit dem Momente ber fton- 
zeption, d. h. der Berührung einer Vorſtellungsmaſſe 
mit der Gefühlsdispofition gerifie Grundzüge bes 
künftigen Werkes bereits fejtgeftellt find, diefe und damit 
berivanbdte Sragen werden im einzelnen näher erörtert. 
— Das folgende Heft (23) eröffnet Martmilian Harden 
mit einem offenen Brief an den Chefredakteur der 
newyorker Staatdzeitung, Herman Ridder, in dem er 
von der ſchmählichen Stellung ber Yournalijten in 
Deutfchland und ihrem Mangel an Stolz und Stärfe 
fpriht und die gedemütigte, dumpfe Sulirefignetion 
ber Beitungsichreiber aufzuftaheln ſucht. — Bon dem 
Publikum, dem hiſtoriſch gemwandelten Begriff dieſes 
Wortes und der verallgemeinerten Bedeutung des 
Publikums felbjt handelt (24) ein Effai von Leo Berg. 
— demofratifcher, immer einſeitiger wurden im 
auf der Geſchichte dad Publikum und die Nichter der 
Kunft. Bolt und Publitum werben identifiziert und 
damit alle Zwifchenjtufen beſeitigt. „Daburd, daß bie 
alten Schranken fielen, iſt die Geichloffenheit und — 
ſchaftliche, lolale und nationale Begrenzung des Kunſt⸗ 
publitums geftört. Seitdem iſt der Begriff des Publikums 
weiter, aber auch ſchwankender geworden. Publikum 
heißt jetzt Maſſe oder ein unbeſtimmtes X, das der 
Kunſtler nicht eig fennt und erreichen kann.“ Die 
Aufgabe ſei nun, daß jede Kunſt ihr Publitum erhalte 
und dad Publikum fchneller zu feiner Kunſt läme. 
Aber alles Schulmtetfterlihe muͤſſe dabei fehlen. Eine 
Reform könne dort einfegen, wo das eigentliche Kriterium 
der Kunſtfähigkeit eines Bolkes liegt, auf dem Gebiete 
bes Kunſtgewerbes. 


„Hans Bethge und Martin Boelitz“ [vgl. Sp. 640 u. 781]. 
Bon Hans Benymann (Deutihe Heimat, Berlin; V, 25). 

„Jeanne Marni.” Bon Hans Benzmann (Dokumente 
der rauen, Wien; VI, 24). 

„Was ıft uns Zoljtoi?" Bon Wilhelm Bode (Das freie 
Wort, Frankfurt a. M.; II, 1). 

„Ferdinand dv. Saars „Hermann und Dorethea‘." Bon 
Eduard Gajtle (Die Zeit, Rien; Nr. 389), „... imganzen 
eine Dihtung voll warmer Begeiiterung für Goethe, voll herz. 
hafter Gefinnung für unjer deutichöfterreihiiches Vollſtum.“ 

„Ambros Mayr.” Biographiichelitterar. Skizje von Karl 
Domanig Dichterſtimmen der Gegenwart, Baden-Baden; 
XVI, 7). Mayr (1849 — 1898), don Beruf Gymnafiallehrer, 
veröffentlichte außer einigen Hleineren wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
(„Die Häupter der ſchwäbiſchen Dichterſchule“, „Zu Walthers 
[v. d. Vogelweide] Ehre”) zwei Bändchen lyriſcher Gedichte: 
„Hundert Lieder“ und „Selige Stunden“, 
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Hermann von Gilm.“ Nach feinen Gedichten gezeichnet 
von P. zur Haluja, D. Eift. (Studien und Mitteilungen; 
Sabre. XXII). 

„Sörn Uhl.“ Bon Monty Jacobs (Die Zeit, Wien; 
Nr. 390) vgl. Sp. 667 ff. 

„Das fintihe Epos Kalevala“ Ivgl. oben Sp. 964 ff.). Bon 
Kaupo (Finländifhe Rundſchau, Leipzig; 1902, 1). 

pn ers Briefe an bad breslauer Theater.” Bon 
Marimilian — (Der Oſten, Gorlih; XI, 3). Es 
andelt ſich um zwei an den SchaufpielRegiffeur Karl 
chwarz in Breslau gerichtete, bereitö veröffentlihte Briefe. 

„Achilles.“ (9. Kölner, Adilleus; vgl. CE III, 1570.) 
Bon Mathieu Ehwann (Neue Bahnen, Wien; XI, 6). 

„Marim Gorki.“ Bon Alfred Semerau (Das freie Wort; 
Frankfurt a. M.; I, 24). 

„Kleine Heine-Studien." III. Von Midael Ullmann 
Deutliche Dichtung, Berlin; XXXII, 1). 

„Der Briefwechiel zwiſchen Robert Hamerling und Peter 
Rofegger." [1878—1880.] (Heimgarten, Graz; XXVI, 7). 

„Ssnprovifationen von Werdinand Sauter.“ (Deutjche 
Dihtung, Berlin; XXXI, 1). 


— Echo des Auslandes =| 


Französischer Brief. 


JE’ war vorauszufehen, daß nad bem eimas ——— 
Enthuſiasmus der Bictor Hugo⸗-Tage bald eine 
Periode der Ernuchterung kommen wuͤrde. Merk— 
mwürdiger Weiſe wurden aber ſchon während ber Feſte 
Stimmen laut, bie über den Charalter der Manifeſtationen 
Hagten, und die begeiftertften Hugo-Berehrer begannen 
an ihrem Enthuſiasmus irre zu werden. Man er» 
innerte ſich daran, daß Lamartine auch Politif getrieben 
und fogar 1848 für die republifanifhe Sade fein 
anzes — aufgeopfert hatte, und doch war ſein 
undertſter Geburtstag (1890) ſpurlos vorüber gegangen. 
Alfred de Bigny, den man als Vater der modernen 
franzöfifhen Lyrik faft vergeffen Hatte, fchien ein viel 
ſchöneres Beifpiel eines ehrenvollen Dichterlebens zu 
geben, ald ber egoiftifhe „Bater Hugo’. Als dann 
im „Gaulois“ die Strophen Edmond Roſtands auf den 
„Hernani’sAbend famen (feitdem bei Fasquelle als 
— erſchienen) — ſechs Spalten mittelmäßiger 
Berſe — wurde das Stuten allgemeiner. Der geiſt⸗ 
reiche Eſſayiſt, der ſich im „Temps“ unter dem Pſeudonym 
Pierre Noziere (einer Romanfigur von Unatole France) 
verbirgt, griff den jungen Mfabemifer heftig an, und 
auch der alte Hugo befam fein Teil ab. Man fing 
etwas befhämt an, einzufehen, wie weit bie fo Ieht e⸗ 
rühmte „abondance* führen fonnte. Roſtand, deſſen 
dramatiſches Talent nicht in Frage geſtellt wird, gab 
als lyriſcher Dichter ein ſprechendes Beiſpiel dafür. 
Natürlich fuhren die Verleger mit ihren Bictor 
Hugo-Beröffentlihungen fort. Als intereffanter Beitrag 
zum Studium der erften Zeit der franzdfifhen Romantik 
fann ber ſchöne Oftabvband „Alfred de Vigny et 
son temps* bon Leon Soͤché betrachtet werden. In 
mehreren Sapiteln werden darin die Beziehungen 
Bignys zum jungen Hugo gefchildert, ihre Freundfchaft, 
ihre Bmiftigfeiten, ihre Berföhnung. Auch das Ber» 
hältnis mit der Scaufpielerin Marie Porival wird 
durch unpublizierte Dofunente beleuchtet. Das Bud 
ift im rührigen — 5* von Felix Juven erſchienen. 
Eine andere wichtige Monographie iſt das monumentale 
Werk von Arthur Chuquet über Stendhal⸗-Beyle“ 
(bei Plon). Hier wird das Leben des großen pfucho- 
logiihen Schriftjteller8 zum erjtenmal eingehend ges 
ſchildert und fein Werk fritifch behandelt. Mit unbarnı= 
berzigem Wahrheitsfinn greift Chuquet oft den Charafter 
Beyles heftig an, aber in feinem Urteil ift er immer 
gerecht, und er berfteht e8 aud) zu bewundern, obwohl 
er fich den Theorieen des „Predigers der Energie” gegen» 
über eher ablehnend verhält. Faſt gleichzeitig publiziert 
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re Miölta ein Bänden „Stendhaletles femmes“ 
ei Ehamuel), in dem bie Liebestheorie und bie vers 
chiedenen, meift unglüdlihen Berhältniffe dieſes uns 
ermüdlichen Liebhabers flott vorgeführt werben. 


Frederic Maffon ergänzt feine Napoleonftubien 
durch einen Band über die Haijerin Maria-Louife 
(bei Ollendorff). — Pierre Loti hat von ber letzten 
chineſiſchen Campagne eine Sammlung don Kriegs- und 
Neifeeindrüden zurüdgebradt, die er unter dem Xitel 
„Les derniers Jours de Pekin“ bei Calman Leon 
ericheinen läßt. — Von ben zahlreihen Romanen der 
letten Wochen feien nur einige genannt. In ben loſen 
Schilderungen aus ber Zeit Ludwigs xIV., bie ſich 
„Le bon Plaisir“ (Berlag des Mercure de France) 
betiteln, giebt fi Henri de Regnier feiner ganzen 
reihen Phantafie hin. Selbſt ben Stil der Epoche dat 
er u De nachgeahmt — Mette @uilbert debutiert mit 
„La Vedette*, einem Roman aus ber Theatermelt, 
der ein gutes GStüd Gelbftbiographie enthält (bei 
Simoni8 Empis). — „Ma soeur Zabette* von 
Glaude Qemaitre ift eine Matrofengefhichte aus bem 
nördlichen Frankreich, in der das forgenreiche Leben ber 
Matrofenfrauen ergreifend gefchildert wird (bei Ollendorff. 
Derfelbe Berlag bringt einen neuen Band Marim 
Gorkis „Les Trois“ auf den Markt, und im Mercure- 
Berlag erfcheint gleichzeitig ber dritte Band Novellen 
(„L’Angoisse*) des auch bei ung jetzt vielgelefenen Ruſſen. 
— Rene Boylesve bat in „La lecon d’amour dans 
un pare“ eine ——— des achtzehnten Jahr- 
hunderts verſucht (Verlag ber Revue Blanche). 

In den Zeitſchriften finden wir hier und da noch 
Gelegenheitsariikel über Victor Hugo. Im erſten und 
weiten Märzbefte der „Revue de Paris“ liefert 

and Gregh eine fein gefchriebene Studie über den 

ubilar. Leopold Zacour verfolgt im zweiten März- 

eſt berfelben Beitichrift die Entwidelung des Drama- 
tifer8 Francois de Eurel, von feinem Debut im 
Theätre Libre 1892 mit „L’Envers d’une sainte* und 
„Les Fossiles“ bis zu ber „Fille sauvage“. Gurel 
predigt in feinen Stüden eine Philofophte der Ent» 
fagung, aber feine Entfagung ift im Grunde nur ein 
verzweifelter Hochmut, er it der „Uyrifer des Heroismus“, 
bie don ihm gefchaffenen Charaktere verſtehen es, das 
Leben zu überwinden, aber fie taften ziello8 herunt, 
weil er ihnen feine eigentliche pofitive Richtung weiſen 
fann. — Rene Marc Ferry, der frühere Leiter der 
„Revue hebdomadaire* hat die Direftion einer neuen 
Halbmonatsfhrift im — der „Revue de Paris“ 
übernommen, bie unter dem Titel „Minerva“ feit dem 
1. März beim Berleger Fontemoing ericheint. Das 
Programm ift fehr ſchön. Paul Bourget foll darin 
feine längft angefündigten „Notes sur Balzac“ erſcheinen 
lajien, Maurice Barreß fein „Voyage ä Sparte“. 
Hoffentlich wird fich die interefjante Revue halten können. 
— Daß erjte Märzbeft der „Revue Blanche“ enthält 
eine Enquete über Toljtoi und die Gejchlechtsfrage. 
Sämtlihe Untwortichreiber erklären fih gegen die 
Theorieen des großen Ruſſen. — Paul EChenay, ein 
Schwager Bictor Die (er hatte eine Schweſter von 
Adele Foucher geheiratet) teilt Fragmente aus Notiz 
beften mit, die er zur Zeit von Hugos Eril in Serien 
niebergefchrieben hatte. Der Dichter erfcheint darin nicht 
gerade im bejten Lichte. — Felix Ye Dautec polemifiert 
im folgenden Hefte gegen Brunetiere und deſſen 
Vortrag über die Notwendigfeit des Glaubens. — 
Daniel Hal&vy berichtet über die Vorträge, die Georg 
Brandes im verflofienen Monat in der „Ecole russe 
d’Etudes sociales“ in Parisgebalten hat. Brandes ſprach 
bon der Notwendigkeit der Urijtofratie und gab von den 
höheren Menſchen, wie er fie auffaßt, eine Schilderung, 
die genau biejenige Niebfches zur Zeit der „Ungzeit- 
nemäßen Betrachtungen“ ift. 8 find faft diefelben 
Worte, — nur die Quelle wurde nicht genannt. — Aus 
bem Inhalte de „Mercure de France“ (März) ift 
ein Artikel don 'M. U. Leblond über „Henri de 
Regnier et la eritique decorative* zu nennen. — 
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G. Binet-Balmer fpricht (ebenda) von ber Auffaſſung ber 
Geihichte im Roman im Anfchluß an drei neue Bänbe 
von Barres, Baul Adam und Megnier. 

Mit dem neuen Stüde von Alfred Capus bat 
das „Theätre des Variötes* wieder einen leichten 
Triumph gefeiert (28. fyebruar). „Les deux &coles* 
vertritt diefelbe Teichtlebige Moral, der der glüdliche 
Berfaffer der „Veine*“ feinen Erfolg verdankt. Das 
Publikum verläßt das Haus mit demfelben vergnügten 
Gefiht, das man nah einem guten Diner oder einem 
vorteilhaften Gejchäfte zu machen pflegt. Es bat feine 
eigenen Unfhauungen auf der Bühne gefehen und den 
angenehinen Beweis erhalten, daß es die richtigen find. 
Trennung, Ehefheidung, Wiederfinden, Witze und ein 
gute Souper ..... das Glüd ift leicht zu finden, man 
muß e8 nur nicht zu ſchwer nehmen. — „Les Po&tes“ 
nennt fi) eine neue freie Bühne, die im „Nouveau 
Theätre* mit „L’Or*, einem fünfaftigen Drama in 
Verſen bon Maurice Magre, ihre Eröffnungsvorftellung 
ab (4. März). Das Stüd, das die alte auri sacra 
ames behandelt, fpielt in der Bretagne; leider wurde 
& fo bilettantenhaft aufgeführt, daß feine beacdhtens- 


werten Gigenfchaften fait verloren gingen. — Das 
„Theätre Dejazet* bradite eine Webertragung von 
Guſtav Stoskopfs elfäffifchem Vollsſtück „D’ Pariſer 


Reiſ'⸗ (11. März). Der Schwank, deſſen Handlung 
übrigens durch ben Ueberſetzer aus dem Elſaß vorſorg⸗ 
lichet Weiſe nah der Schweiz übertragen wurde, 
gefiel dank feinem munteren Witze recht gut. — „Le 
14 Juillet“, ein hiſtoriſches Stüd in „drei Tagen”, 
dad die Einnahme der Bajtille behandelt und Romain 
Rolland zum Berfaffer hat, hatte im „Theätre Gemier* 
(Renaiffance) nur wenig Erfolg (21. März). Dies liegt 
auptfächlich daran, daß der Verfafler die überlieferten 
iftorıichen Charaktere der einzelnen Perfonen den Be- 
dürfniffen der Theaterwirkung zuliebe gänzlid umge 
fremıpelt hat. — Das „Gymnase* hat ein neues Stüd 
von Abel Hermant aufgeführt (25. März). Es nennt 
fi) „L’Archidue Paul“ und fpielt am Hofe von Illyrien, 
dann in Paris und an ber Niviera. Die Intriguen 
eines befadenten Herrfcherhaufes, die e8 vorführt, ftreifen 
ihon hart an Banalität, und trotz einiger guten Situa- 
tionen fann das Opus als verfehlt betrachtet werden. 
Paris. Henri Albert. 


Norwegilcher Brief. 


A ben jüngeren norwegifhen Autoren hat fich 
Thomas PB. Krag ſehr ſchnell eine bevorzugte 
Rangjtellung zu erringen verjtanden. Krags Berühmtheit 
gründete ſich auf feinen Roman „Kobberslangen“ („Die 
eberne Schlange”). Dieſem blieb auch für die weitere 
gelge feine dürchſchlagende Wirkung erhalten, als der 
utor fich in anderen Profaarbeiten auf verſchieden— 
artigem Gebiete verſuchte. ſtrags Lieblingsdomäne tft 
die Schilderung des normwegifhen Gefellichaftslebens, 
wie es die „Provinz“ in ihrer urfprünglicheren, natur: 
mwüchfigeren und deshalb kraftvolleren Srifche darbietet. 
Mit Leder, doc; ftet3 dezenter Hand zieht der Erzähler 
den Schleier der Prübderie von den intimen Verhältnifien, 
diefich in derStleinftadbt gang nach ben beiten „Eontinentalen” 
Muftern Herausgebildet haben und bei denen es nicht 
an ausgiebigen, zum Teil höchlichſt amüfanten Bariationen 
auf das bekannte dreiedige Thema mangelt. Auch der 
letste von Krags Romanen „Det glade Hjörne* (etwa: 
„Die vergnügte Ede“) führt uns in jenes delifate Milieu 
eines „modernen“ Seejtädtchens an der Weſtküſte. Krag 
zeichnet in ber Einleitung einen braven Geebären, ber 
zufolge mangelnden Broterwerbs, hauptſächlich jedoch 
unter dem demoralifierenden Einfluffe feines verfommenen 
Weibes, auf die „jchiefe Ebene“ gerät. „Die vergnügte 
Ede* ift ber Name eines öffentlichen VBergnügungslofals, 
des bornehmiten in der Küjtenftadt, in deſſen oberem 
Stodwerfe alltäglih oder richtiger allnächtlich die 
jeunesse dorée wüſte Orgien feiert, während im Erd» 
geihoß den unteren Bevölferungsichichten Gelegenheit 





geboten wird, ihre erübrigten Dere in billigen * 
umzuſetzen. In dieſen Räumen bewegt ſich als beherr⸗ 
ſchender Mittelpunft das ſchöne und lebensluſtige 
Tochterlein des Seebären — die würdige Nachfolgerin 
ihrer ebenſo lebensluſtigen und verlotterten Mutter. 
Den Schluß des Buches bildet die Schilderung des 
Fa Schickſals, dem die junge Sünbderin zum 
Oprer fällt. „Det glade Hjörne* kennzeichnet ſich feiner 
techniſchen Anlage nad) als eine Art Kombination im 
Geifte von Zolas „L’assommoir“ und „Nana“. Die 
Eharakteriftit der einzelnen Geftalten ift dem Dichter 
meifterhaft gelungen, ebenfo die Milieufchilderung, obgleich 
biefe ftellenweife in etwas zu grellen Farben gehalten 
ift. Srags bekannte Erzählungstunft forgt im übrigen 
dafür, daß e8 bem Ganzen nicht an bramatifcher Steigerung 
fehlt. Trotz alledem fteht diefer Roman, der ‚er 
Vorgänger „Ada Wilde* in manchen Stüden fo über- 
legen erjcheint, noch immer ein gutes Stüd hinter bes 
Autors Erſtlingswerk zurüd. 

Die Monatsrepue „Kringsjaa* bietet in ihrem letzt⸗ 
erſchienenen Hefte 3 eine beachtenswerte Studie über 
Ruskins Stellung zum modernen bemofratifchen Staats⸗ 
gedanken. Der Berfaffer fommt zu dem Ergebnis, daß 
es Rusfin nicht gelungen je feine ariftofratijche Löfung 
bes Bolföherrichaftt-Problems einleuchtend zu machen 
und fi) zu einer unbefangenen Würdigung des demo— 
fratifhen Gedankens zu erheben. — „Folkebladet“ 
widmet (in Nr. 4) dem amı 17. Januar b. Is. heim 

egangenen ——— Prof, Elias Blir einen 
ängeren Nachruf. Blir entſtammte einer nordlänbifchen 
Bauernfamilie, war urjprünglich felbit auf den dürftigen 
Ermwerb als Küftenfifcher angewieſen, arbeitete ſich jedoch 
mit jtählernem „Fleiß zuerſt zur Stellung ald Elementar: 
lehrer und dann zum ordentlichen Lehrer in orientalifchen 
Sprachen an der dhrijtianiaer Univerfität empor. Blix 
litterarifche Bedeutung lag auf dem fFelde der Yandmaal- 
Agitation. Mit einer Zähigkeit, die den unverfälfchten 
Sprößling einer norbländilhen Bauernfamilie verriet, 
ne Blir feit feiner Seminarzeit für die Landmaals 

ewegung und »Litteratur Stimmung zu machen. Ivar 
Nasen, Sivert Nilfen, Chr. Bang und andere Leiter 
der Spradhenbeivegung mußten ſehr wohl, weldhe uns 
ſchätzbare Kraft ihnen in dem raftlofen Sprachforſcher 
zur Seite ftand. Mit Mugen Geſchick mußte man ins- 
befondere die wiſſenſchaftliche Autorität des chriftianiaer 
Gelehrten gegen die „Rigsmaal*sfFreunde auszufpielen 
und hierdurch manden Erfolg zu erringen, wenn legis⸗ 
lative Maßnahmen in der Maalfrage bevorftanden. 
— Heft 5 derſelben Beitfchrift bietet eine von Hölger 
eg berfaßte Bictor Hugo» Stubie, die der Bedeutung 
des Dichters dom ſpezifiſch norwegiihen Standpunfte 
aus gerecht wird. 

In „Urd“ (Heft 1) finden wir u.a. eine zuftinımende 
Würdigung von Bernt Lies viel fommentiertem Noman 
„Söster Judith“, fomie in Heft 6 eine von Elifa Kjelland 
verfaßte Charakteriftit der ſchwediſchen Dichterin Ida 
Granguift unter befonderer Bezugnahme auf deren 
letsterfchienenes Buch „Et hem* („Ein er Die 
Verfafferin protejtiert dagegen, daß ein ſonſt urteils- 
fähiger Kritiker in der chriftianiaer Tagespreife die Dänin 
Bliher-Glaufen als das „allein berechtigte Iyrifche Talent 
des ganzen Nordens” hinzuftellen verjucht habe. Wer 
je eine Zeile don Ida Granquiſt geleien habe, müſſe 
zugeben, daß die junge ſchwediſche Pfarrerötochter mit 
ihrem Inrifchen Können weit über die Begabung der 
älteren dänifchen Berujsgenoffin binausrage. 


Christiania. Viggo Moe. 


—— —0— * * 





Greifswald, Direttor Treutler vom ſtralſunder 
Stadttheater, der mit feiner Geſellſchaft im Winter 
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wöchentlich zweimal bier fpielt, brachte am 22. Mär, 
da8 Trauerfpiel „Raven Barnekow? von Heinri 
rufe, foviel mir bekannt, zum erften Male zur öffent» 
lihen Aufführung. Er fchloß mit diefer Gedenkfeier 
für den heimifchen Dichter eine ungewöhnlich erfolg. 
reiche Spielzeit in fchöner Weife ab. In der Dlitte des 
15. Kahrhunderts fpielend, bringt das Stüd ben Stamıpf 
zwijchen Fürſtenmacht und Städtemadht, verkörpert in 
den beiden PBerfönlichkeiten des ebenfo —— wie 
tlugen herzoglich pommerſchen Rats Raven Barnekow 
und des gewaltigen ſtralſunder Burgermeiſters Otto Voge, 
ſehr geihidt zur dramatiſchen Darſtellung. Es wirft 
zwar nicht durchgehends mit voller dramatiſcher Wucht, 
und fällt in diefer Beziehung in den Schlußalten, die ſonſt 
dichterifch und in der Charafteriftit viel ſchönes bringen, 
etwas ab, aber eine ganze Reihe von Szenen erwiefen 
fi) als äußerft padend, in erfter Linie der dramatifche 
Höhepunkt, ber Auftritt, in dem Otto zo die Ber⸗ 
urteilung Raven Barnekows zum ſchmählichen Tode 
des Berräters durchſetzt. Nach einer anderen Richtung 
ſehr wirkungsvoll zeigten ſich die hübſchen, teilmeile 
bumoriftifh angehaudten und uns einige ber Haupt» 
perfonen rein menſchlich nahe bringenden jenen 
wiſchen Otto Voge und feiner entichloffenen Gattin 
Eisbeth einerfeitd, und der ihnen mit findlicher Liebe 
zugethanen anmutigen Brinzeffin Hatharina. Die Wirkung 
wäre zweifellos noch einheitlicher und entichiedener geweſen, 
wenn nicht die häufigen, an einer kleine Bühne natürs 
lich doppelt jtörenden Szenenmwechfel die Zufchauer mehr» 
fach unliebfam aus der Stimmung herausgeriffen hätten, 
und wenn nicht durch einige, unter den gegebenen 
Berhältniffen vielleiht unvermeidliche Streichungen 
mandje Vorgänge ohne Schuld des Dichters den An« 
fein des nicht genügend Motivierten belommen hätten. 
Die Darftellung verdiente fonft in der Hauptfache vieles 
Lob. Der Hier zn danfenöwerte Verſuch hat 
jedenfalls gezeigt, daß es ſich wohl lohnen würde, dies 
lebensvolle, in frifcher und ferniger Sprache gefchriebene 
und auch der im engeren Sinne dichterifchen Reize nicht 
entbehrende gefhichtlihe Drama an einer größeren 
Bühne, wo eine im weſentlichen vollftändige und rafcher 
fi) abjpielende Aufführung möglich ift, zur Darjtellung 
zu bringen. Gerade jett nad) dem Tode des Dichters 
wäre dazu nad) echter deutfcher Urt die rechte Zeit. 


Edmund Lange. 


Weimar. Am 21. März wurde hier das Schaufpiel 
„Friedrich der Große“ von Otto von der Pfordten 
erjtmalig aufgeführt. Das Stüd wird jeltfamer und 
wirfli nicht zu rechtfertigender Weife von einem „Nad)» 
fpiel ais Borfpiel* eingeleitet, in dem Friedrich der Große 
nad) dem fiebenjährigen Sriege auftritt und augenfcein- 
lich nicht recht wei was er auf der Bühne fol. Er 
redet jehr langmweiliges, gelegentlich auch thörichtes Zeu 
macht überhaupt einen etwas geiſtesſchwachen Eindrud. 
Nach einigem Bewundern feiner eben von ber Parade 
heimfehrenden Armee kommt er zur Sache und vers 
urteilt in menschlich wenig fympathifcher Weife feine 
Jugend, da ihm einer feiner Jugendgenoſſen, Steith, 
ſetzt als alternder Marquis Poja gegenübergetreten iſt. 
Dabei giebt er einige dürftige Alltagämweisheiten fund 
und findet die ftrenge Erziehung, die ihm fein Bater 
einft hat angedeihen laffen, jehr recht und richtig. Das 
mit haben die Beichauer den Standpunft erhalten, mit 
dem fie das vorgehende, nun folgende Stüd zu bes 
urteilen haben. Quant beginnt binter der Szene zu 
fonzertieren, ein leichter, immer dichter werdender Nebel 
fenft fi über die Bühne, das Lied tönt fort, der Nebel 
bebt fich wieder, und, fiehe da! der junge Fritz fteht 
als Kronprinz mit ber einen am Notenpult, in demt 
ihönen biftoriihen Schlafrod, von dem mir alle aus 
unfern Schulbüdern wiffen, daß er Friedrih Wilhelm 
dem Grften ein Dorn im Auge war. Diefer felben 
Quelle, einem Mittelfchulleitfaden, fcheint auch die 
weitere Fabel, fowie die Geſchichtsauffaſſung des Ber- 
faffer8 zu entjtammen. In einem langweiligen, fi 
gelegentlich einmal zu einer unpſhchologiſchen Yeiden- 





haft jteigernden Dialog berichtet uns ber Verfaſſer von 
em bereitelten Fluchiverſuch bes Kronprinzen, von 
Kattes Hinrihtung, von der langfanıen Befjerung 
Friedrichs — die dadurch jumbolifiert wird, daß er auf 
offener Bühne feiner Schweiter Wilhelmine eine Reihe 
bon Gewehrgriffen vorfommandiert — und jchlieklic 
von dem Tode Friedrich Wilhelms des Griten. Das 
alles ift Ioder aneinandergereibt, äußerlih und fogar 
mit den etwas berbraucdten Mitteln der alten 
trigantenfomödie, Fonıpromittierenden Briefen, die in 
unrehte Hände fallen u. f. wm. Alle Ddargeitellten 
Empfindungen find preußiich, nicht nebenbei auch nod 
menjhlid. Der alte Großvater Kattes, der eben bon 
der Erſchießung des Entels kommt, iſt fofort darauf 
im ftande, wohlwollende Mahnreden an ben Sronprinzen 
zu richten, damit dies eben gefallene Opfer wenigitens 
bereinjt Segen trägt. Mit einer folden Piychologie 
arbeitet das ganze Stüd. 
Wilhelm von Scholz. 


Am 21. März erlebte da8 Drama „Der Tod“ von 
Robert Heymann in Goblenz feine Uraufführung. 
Im Mittelpunft des Stüdes fteht Alerander ber Große, 
deſſen plöglicher Tod mit ber boraufgegangenen Selbit- 
überhebung bes Eroberer fontraftiert wird. Wir fommen 
auf das Drama, daß übrigens Erfolg hatte, in der Be 
fpredung der Buchausgabe noch zurüd. 









— Rurze Anzei 


Romane und Movellen. 


Sidera cordis, Ein Roman aus Friaul von Otto 
Fi Stuttgart, Deutihe Berlagsanitalt. 
410 ©. 


Dtto von Leitgeb ift aus feinen bisherigen Büchern 
und feinen in verſchiedenen Zeitfchriften zerjireuten 
Skizzen ald ein durch feines Fyormgefühl und guten 
Gefhmad ausgezeichneter Profaift befannt. In manden 
ers Skizzen ſchien —— der dänifche Stilfünitler, 

eſſen Einfluß fo mander unferer jüngeren öfterreihifchen 
Scriftjteller nicht verleugnen kann, Pate geitanden zu 
—— In ſeinem neuen Roman —— ſich dieſe 
orzüge mit einem ſtarken Konzeptionstalent, das in 
einer dramatiſch ſich jteigernden Handlung uns ein 
farbenpräcitiges Bild aus ber Menaifjancezeit borführt. 
Die eingehenden hiſtoriſchen Studien zu den „Sidera 
eordis* fanden eine gute, fih nicht vordrängende Ber- 
wertung, fie waren um fo nötiger, al$ der Roman auf 
einem Stüd Landes fpielt, das in der Litterarur noch 
ziemlich unbebaut tft, dem friaulifchen, da8 aus dem 
norddftlihen Winkel Italiens noch nad) Defterreich hinein» 
reiht. Die prächtigen Naturbilder, die in den Roman 
hineinverwoben find, verdanken ihr Dafein der eigenen 
en ug des Dichters, der befanntlih in Görz lebt, 
und lafjen den Schöpfer jeingetönter Stimmungsbilder 
erfennen, in denen Natur und Leben ineinanderflicht. 
Dies bewahrte Leitgeb auch davor, in feinem hiſtoriſchen 
Romane fid) dazu verleiten zu laffen, den Ton trodener 
Erzählung anzufhlagen und Puppen mit hiſtoriſchen 
Gemändern zu befleiden. „Sidera cordis* ijt ein Buch, 
in dem —— Leben erwacht und nicht nüdhterne, 
poefielofe Geſchichte. Und das dürfte fein größter 
Vorzug fein. 


Innsbruck. Hugo Greinz. 


Ein Medlenburger. Roman von Adolf Wilbrandt. 
Stuttgart, 1901. J. G. Eottafhe Buchh. M. 3,—. 
Das Bud) hat mich fehr enttäufht. ES ift ein 
Roman für beicheidene Leute. um minbeiten ift es 
fein Kunſtwerk. Der Titel „Ein Medlenburger* deutet 
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anderes an, als das ift, was uns geboten wird. Der 
Held bed Buches ift zwar, wie mehrfach erwähnt wird, 
ein Medlenburger, aber diefer Umftand ift durchaus be» 
deutungslos. Wie diefer Medienburger fich gebärbet, 
würden ſich irgendwelche anderen Menſchen aus anderen 
Gegenden ebenfalld gebärden. Es ift durchaus nichts 
Ipeainid Medienburgiiches an ihm. Nach Medlenburg 
elbjt werden ir in denı Roman auch nicht geführt. Er 
fpielt zuerſt in Berlin, dann auf den amerifanifchen 
GSoldfeldern in Kalifornien und Nevada, wo ſich bie 
handelnden Perſonen durch die unglaublidhften und 
aufs naibite erfundenen Zufälle nad und nach mwieder- 
finden. Die Menfchen in dem Werk find Schemen, ohne 
Fleiſch und Blut, ohne Plaftil. Sie ſprechen ein Bud 
deutfch und noch dazu fein ſchönes. Sie find entweder 
edel ober bös, und einige follen etwas Abenteuerliches 
baben, mit einem groben Zug Es find die richtigen 
Romanmenfden. on Leidenichaft oder Begeifterung 
[pürt man nichts. Nirgends wird eine Stimmung er- 
geugt, nirgends jtoßen wir auf eine Feinheit, fei es in 
der Charalteriſtik oder in Thatſächlichem oder in landichaft- 
licher Schilderung. Alles wird gerade herausgejagt, 
nüchtern und unummunden. — &8 iſt ein flaches Bud, 
man muß es ausſprechen, ein Bud ohne Kunſt. Dem 
aſthetiſch gebildeten Menfchen giebt es nichts, er wird 
es kaum zu Ende lefen können. Es thut mir herzlich 
leid, über ein Bud von Wilbrandt, der fo fehr viel 
Sympatbifches an fi) und jo viel Schönes geichaffen hat, 
in dieſer Weife urteilen zu müffen. 
Steglite. Dr. Hans Bethge. 


Zweilebig. Roman von Glifabeth Dauthendey. 
Berlin, Schufter & Loeffler. 346 ©. 

In ihrem legten Buche („Dunger”) fhilderte Elifabeth 
Dautbhendey ein Weib, oder wohl eigentlih das Weib, 
mit feinem vergeblichen Suchen nad dem Manne, bem 
fie fih in Seelen und Störpergemeinfhaft verbinden 
mödte und wie e8 dann in intimfter Freundſchaft mit 
einer Wahltochter Genüge findet. hr neueſtes Bud 
Zweilebig“ ftempelt dieje8 Genügen zum Kompromiß. 
Statharina Bemmingen, bie Tochter des herabgefommenen 
feinfühligen Adligen und der plebejiſch —— Mutter, 
ſucht und irrt gleichfalls, aber zum Schluß findet fie. 
Und diesmal kann dieſes „Weib-Erleben*, um mit den 
Marholms Wendungen der Berfafjerin zu reden, nur als 
Einzelſchickſal aufgefaßt werden, trotzdem das Nietzſche— 
Motto von der goldenen Stunde, in der der Menſch 
wieder neu wird, es ins Generelle erheben möchte. Dieſes 
Einzelſchickſal iſt reizvoll und anſchaulich erzählt in ſtarken, 
oft allzu wuchtigen Worten. Farbe und Feinheit liegt 
in der De ar deö Teig ie Haushaltes, zu 
dem die in gräflihen Sphären als geliebte Erzieherin 
verwöhnte Katharina notgedrungen zurüdfehrt, um bort 
im mütterlihen Blumengejchäfte thätig zu fein. Schon 
da ift fie „aweilebig*, denn nur ihr Körper ift da bei 
der feifenden Mutter, der vergnügten Schweiter und den 
banalen oder begehrlichen Stunden gegenwärtig, ihr Geift 
und ihre Seele leben in einer eigenen Welt. Die Figur 
ihres Vaterd ift in ihrer fparfamen und ficheren, weil 
pielleiht etwas typiſchen Zeichnung, eine der ſym— 
pathiihiten des Romans. Nad; feinem Tode fommt der 
Wendepunft im Schidjal Katharinas. Ein mit frafjen 
Farben ald begehrender Mann geichilderter Arzt veriteht 
es, ihre fchmerzliche Betäubung dazu auszunuten, ihr 
ein Jawort abzugewinnen. Das ungleihe Baar — die 
unerwadhte, nur in geiftigen Sehnfüchten lebende Frau 
und der rein materielle Mann — heiraten fi. Aber 
die junge Frau verſteht es, fich ihm zu entziehen, denn 
jett zerreißt der Schleier, den der Schmerz um ihren 
Willen gelegt hatte — fie fühlt ihre Schmad, dem Un— 
ebenbürtigen, Ungeliebten zu gehören. Sie befreit fid). 
Nicht ganz ift es der Berfafterin gelungen, und den 
myiyſtiſchen Vorgang diefer inneren Bergemaltigung Kar 
oder glaublih zu machen. Der Ehemann iſt mit zu 
fubjeltivem Haß geichildert, al® daß wir dba ganz mit» 
gehen könnten. — Nun kommt eine Zeit fünftleriichen 
und befriedigten Schaffens für die Heldin, dem fie nach— 


lebt, unangefochten durch allerlei Männerleidenfhaft um 
fie herum, bis fie endlich reif und wählend den Dann 
erhört, der für fie paßt. Der Unhold von Ehemann 
giebt fie leicht frei, und die beiden Liebenden werden ſich 
in einer neuen Welt ihre neue Welt bauen. 

Es iſt viel Atapiftifches in diefem Nomane, ber 
fonderd in der Schilderung der Männer. Die Szene, 
in ber —— den Ehemann um ihre Freiheit bittet, 
befremdet jogar ernſtlich wegen ihrer einſeitigen Senti— 
mentalität. iefe anfcheinenden Fehler des Geſchmacks 
aber find wohl mehr aus dem Bedürfnis entjtanden, 
recht Fräftig die SYdee des Ganzen berauszubringen und 
dabei bie Felbin ald Weib fo begehrt und reizvoll als 
möglich zu zeigen. Etwas programmımäßig mutet aud) 
ber Schluß an: „Jh wußte es, Geliebte, daß Du fommen 
mürdejt. Wir Zmweilebigen unter den Menjchen brauchen 
boppelte Seligfeiten; wir müffen und an der eigenen 
Kraft beraufchen und dann uns in das himmelſtürmende 
Blüd, dad uns nur ein anderer geben fann, begraben, 
bis zu einer neuen Auferftehung zu uns felbjt.* Hierin 
foll der Anhalt des Romans liegen, der wieder allen 
Reizes voll ij. Trotz mander Enttäufhung, die uns 
die Lektüre dieſes neuen dauthendeyſchen Buches Ichaffen 
mag, fpürt man doch wieder die Wärme und das tief 
perönlihe Kämpfen der Berfafferin von Anfang bis zu 
Ende dur und fühlt ſich davon gefeſſelt. 


Berlin, Anselm Heine, 


Das graue Leben. Gin Beitrag zur Pſychologie des 
vierten Standes. Roman bon Franz Adam 
Beyerlein. Münden, Verlag von Albert Langen, 
1902. 397 ©. 

Bon ben gegenwärtig im Kurs befindlichen ——— 

des Romans liegt dieſer ziemlich weit ſeitab. m 

eheſten erinnert er noch an die älteren Arbeiterromane 

von Max Kretzer. Die Familiengeſchichte einer leipziger 

Kleinbürgerfamilie, insbeſondere die Schidjaldläufe dreier 

verjchiedenartiger Söhne, geben den Stoff der Borgänge 

ber, die ſich dem entjprechend in drei Stränge gliebern 
und bei der großen Breite des dargeftellten Zeitraums 

— faſt ein Menjchenalter — mehr chronikartig berichtet 

als darjtellend entmwidelt werden. Die Sorge ums täg- 

liche Brot, die Suche nad Arbeit, Heirat, krankheit, 

Tod, Familienzuwachs und andere Wecjelfälle aus dem 

Dajein Kleiner Maſſenexiſtenzen werben fehr fchlicht, ohne 

jeden artiftifhen Uufpug und mit einem Bejtreben nad 

größter Lebenstreue vorgetragen, das auch vor Brutalem 
gelegentlich nicht zurüdichredt.. Bon den Wellen des 
roßen Lebens jchlägt der deutſch⸗franzöſiſche Krieg und 

Päterbin die fozialiftifche Bewegung da und dort in den 
Gang ber Dinge über. Sentiments fehlen ganz, bie 
Tragif der Thatfahen — fehr grau in grau gemalt — 
wirft für fi) allein; aber bie Perſonen bleiben doch allzu 
fehr im Flachrelief, recht plafttich werden fie nicht. Ein 
ernſtes, ſorgenvolles Bud, das künſtleriſch nicht hoch 
fteht, aber als ein redlic) gemeintes Qebensbild Sympathie 
und Intereſſe finden darf. er 


Die Madonna vom Grunewald. Woman von Mar 
Kretzer. —2* „Paul Lift. 358 ©. 

Das epifche Saffen unterliegt heute einer doppelten 
Gefahr: Entweder die Darftellung löft fidh in eine Reihe 
einzelner Handlungs Ruhepunfte auf und geht fo fprung: 
weile von einem Gituationen-Stompler zum anderen 
über; oder aber die Einheit des Geſchehens wird gewahrt, 
und dann geichiehbt das meiſt auf Stoften der tieferen 
und I gr > Motivierung der handelnden Perfonen. 
Kreger8 „Madonna vom Grunewald“ vermeidet ben 
erften Fehler, nicht ohne mwahrnehmbare Abſichtlichkeit 
feiten® bes Verfaſſers. Die Handlung bewegt ſich ohne 
ne Berlegenheit vorwärts, und der Autor behält 
eine Gejtalten jtetS emergiih, um nicht zu jagen rüd- 
fiht3los, in der Hand. Auf Rechnung diefes überwiegen 
den Intereſſes am Ganzen ift e8 zu jchreiben, daß jeine 
Leute durchgängig binter jenem —* an Glaubhaftig⸗ 
feit zurüdbleiben, das uns die Erzeugniſſe der großen 
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scriptores rerum des Yn- und Auslandes zu fordern 
gewöhnt haben. Ein unerflärter, — nach —2 
verlangender Reſt bleibt immer zurüd, gegen ben 
Ausgleich lediglich daS Vergnügen am äußerlich glatten 
Bortrag der Hiitorie fteht. 

innerhalb der elliptifchen Begrenzung des Erzählten 
finden ſich zwei Brennpuntte: Yen einen der Runfte 
fritifer und Neuraftheniter Dr. Hauff, deſſen Zuftände, 
Leid und Genefung ſich wohl ald der artijtifche Mittel» 
punft des Ganzen auffaffen laffen, im anderen fein 
Widerfpiel, der Freilichtnialer Froſt, deifen im Unbe— 
wußten und Sinnlihen murzelnde Kraft und Lebens- 
auffaffung gegenüber ben gleichen Sategorieen im Be— 
wußtſeinsmenſchen Hauff ein endliches Fiasko erleidet. 
Zwiſchen beiden Hilda Donner, die „Madonna, die 
durch Aehnlichkeit der Erlebniffe in den Stand geſetzt 
ift, Hauffs Zuftände zu verftehen; fie erwedt feine nur 
vorübergehend fchlummernde fittlihe ruft zu neuem 
Leben, indem fie ihn zur Ueberwindbung einer auß ber 
Nervenkrife erwachfenen monomanifchen Willendbeein- 
. ung dur frommen — veranlaßt. Das 
Schlußtableau bilden ein glückliches Brautpaar und ein 
nefnidter Pleinairmaler, der nah einem mißlungenen 
Ausflug ins 5 ürlichsTranfcendente wieder in bie 
Niederungen bes Landſchaftlich-Immanenten zurüdtehrt. 

Die Handlung „vertypt” erſt gegen Schluß, unter 
ſtarker Beeinträchtigung der individuellen Lebenswahr⸗ 
beit. Eine realiftifhe Technik und biefer Tid aufs Sym— 
boliſch⸗ Typiſche — das giebt feinen guten Stang. — 
Im übrigen ift die Dialogführung fehr gewandt und 
reih an Mugen Grörterungen bon allgemeinem Sr 
tereffe; die Landſchaft mit malerifhem Auge gefeben 
und geihidt als Couliſſe der Handlung aufgebaut. 
Längen find überall glüdlih vermieden. Wuch bie 
Schreibweife an fih hat ihre eg: mande 
Wendungen überrafhen durch einen jublimen mpreffio« 
nismus, den man fidh, bei dem Mangel einer Pſychologie 
großen Stils, als Würze gerne gefallen läßt. 

München. Wilhelm Michel. 


Schukmann Mentrup und anderes. Skizzen von Alfons 
PBaquet. Köln 1901. Verlag ber. G. Schmitzſchen 
Bud und Hunjthandlung 152 © M. 1,—. 

Es darf angenonmen werben, daß dieſes Bänddhen 
von Skizzen, beren mehrere die Prägnanz der Novelle 
haben, ein Eritlingsbuh iſt. Sicherli zeigt es ein 
reſolutes Scilderungstalent, das gerade mit feinen oft 
fprungbaften en rer erwedt. Paquet 

iebt eine Reihe meiſt großftäbtifher Szenen bon ber 

Frutalität, wie fie Früßer als naturaliftifch begriffen 

worden ift. Der Ort der auffälligften Stüde ift dreimal 

London, der ſchmutzige Themfequai, die Häufer des 

elenden Scifferproletariats, der Hydepark mit feinen 

Maffenverfammlungen und einmal Berlin N. mit dem 

Lärm feiner Dejtillen. Eine der Skizzen, die ſich franzöſiſch 
iebt, ift Maupafjant, eine andere, bie parodiſtiſch 
lumienerwedungen behandelt, Poe zu nahe, um den 

Mert, den originales Schaffen befigt, reflamieren zu 

dürfen. Die Lyrik im „Konzert“ hat thematifche Fügung, 

aber jie leuchtet und flingt nicht. Mit fchmerzlicher 

Energie iſt eine foziale Stimmung in „Batter Nagel‘ 

angegriffen. Am höchſten ftehen die Stüde,, Die Schweiter‘ 

und „Ein Geelenarzt”, die die Herabwürdigung der 

Leidenfchaften und der Gefühle des Blutes durch ben 

Alltag des Kleinbürgertums, dort mit Ergriffenbeit, bier 

mit einer ftarten Philofophie und einen gegen Yügen 

geieftigten Wahrheitsfinn erzählen. 
Stuttgart. 


Der Schürzenbauer. Roman aus dem Hochgebirge don 
Adolf Dtt. Berlin W., Richard Tänbdler. 

Wildiener. Roman aus dem Hochgebirge von Adolf 
Dtt. Berlin W., Richard Tändler. 

Beide Nomane haben mehr Unterhaltendes als 
durchgebildet Künitleriiches. Doch gewinnt man bier 
und da das Gefühl, als ftrebe Ott reinen Höhen zu. 
Im erjten Roman it Otts Gabe, Menſchen zu bringen, 


Paul Wiegler. 


zumelft dem Xitelhelden (wie man hier fagen darf) zu 
Gute gelommen. Der tft in den Umriſſen und in feinen 
befonderen WYeußerungen wahr. Weniger gelungen find 
Dtt, in beiden Romanen, andere Gettalten in Thun 
und Rebe; fie fprehen mitunter papieren ober, was 
nicht weniger unangenehm ift, geichraubt. Mir ſcheint, 
wenn Ott nur den Willen hätte, fönnte er diefe Mängel 
abftelen. Nicht nur Otts Geftalten, fondern auch er 
felber macht noch zu gern fchöne, wohlklingende Worte; 
er mweift zu ſehr mit dem Finger des Berichterftatters 
auf feine Menfchen, ftatt fie uns borzuführen. Da 
trägt Flori ein „vor Angſt wachsbleiches, außergewöhnlich 
[hönes Mädchen”, deſſen Köpfchen mie eine welke 
Blume auf Floris Schultern” fanf. Kurz darauf Friegt 
ein Undankbarer „in höchſt ungeichidter Weife* bie 
Wahrheit zu hören. Das „in gerechtem Zorn mwunber- 
ſchöne Mädchen” foll roh u werden. Der Fallerer 
Hans „Iam nachgerade in eine ganz vergnügte, hoff» 
nungsbolle Stimmung“, weil der Bauer am Stein und 
Hand (der „nicht nächlaſſende Freier“) ſchon fertig 
werben wollen „mit dem unguten Ding”. Wbgejehen 
bon folhen, vielfach wiederkehrenden Uebeln, dirigiert 
Ott aud die Entſchließungen feiner Leute zu willfürlic. 
— Hans ift eiferfüchtig auf Flort, will ihn umbringen 
laffen und fpricht [don niit dem Meuchelmörber, dem 
Pehjadl. „Nun,“ erzählt Ott, „übergab ihm der Hans 
einen geladenen Revolver und beſchwor ihn, diefen ja 
nadı gemadtem Gebraud nicht liegen zu lafjen 
oder zu verlieren.” Hat ber Pehjadl nicht recht, 
anf dieſe einfältige Nede zu antworten: „Du mußt mi 
ſcho für faudumm halten, daß d' mir fo was ſagſt!“? 
— Dtt hat bie Gabe, leicht zu erzählen; er muß ſich 
das FFabulieren aber nicht zu bequem machen. Er follte 
auf Möglid- und Wahrfheinlichkeit, Kompofition und 
Sprade forgfamer achten; erjt dann würden feine im 
ganzen anfprehenden Erzählungen künſtleriſchen Murf 
haben. Nacd meiner Anſicht kann man hochdeutſch und 
munbartlich glei; vollendete Bilder des Volles geben. 
Allein mer Direfte Rede im Dialekt giebt, fol nicht 
hederioe laue Limonade in perlende8 Quellwaſſer 
chmuggeln. 


Freiburg i. B. Max Bittrich. 


Die Ihwarze Madonna. Geſchichten aus Kleinrußland 
von Hans Weber-Lutfom. Linz, Wien, Leipzig, 
Oefterreihifche Berlagsanftalt. M. 1,50 (2,—). 

Die vier Erzählungen dieſes Bändchens bilden die 
Fortfegung zu den dor einiger Zeit erfchienenen 
„Schlummernden Seelen” besfelben Berfafierd. Sie 
tragen benfelben Charakter wie jene, haben diefelben 
Vorzüge: die gewaltigen, padenden Stoffe, und dieſelben 
Mängel: die kraftloſe, unfichere Verarbeitung dieſer 
Stoffe. Es find prächtige, urfräftige Geftalten, hie dem 
Berfaffer vorfchweben, und die er, wenn aud nur in 
ihwanfen Umrifjen, vor uns ftellt: das Bauernweib, 
das in der übermächtigen Liebederregung und sfehnfucht, 
die ber Beſuch ihres jugenditarfen Geliebten in ihr ent- 
facht, ihren alten Mann, den fie um feine Reichtums 
willen heiraten mußte, und ber jett betrunfen vor ihr 
liegt, ermordet; — der Gutsherrenſohn Mirsfi, der in 
der Aufwallung des wilden Bauernblutes, das er, ein 
Sind der Liebe und des Ehebruchs, von feinem rechten 
Vater geerbt, den eitlen Geden, mit dem feine Mutter 
die zweite Ehe eingehen will, in rafendem Ritt von 
feinem Pferde zu Tode jchleifen läßt; — ber Knecht 
Onipro, an dem feine Herrin einft jene Liebe gefunden, 
die ihr Mann ihr nicht geben konnte, und den fie auf 
ben Sterbebette zu fi ruft, um in feinen Armen zu 
jterben; — das Bauernmädel Jewka, das in urwüchfiger 
Leidenſchaft fic dem jungen Gutsheren ergiebt, fchlieklich 
aber unter der Predigt eines zelotifhen Mönches zum 
Bemwußtfein ihrer Sünde fommt und im Kloſter Buße 
thut. Es finden fich in Webers Erzählungen poetiſch 
empfundene und in ausdrucksvoller Kürze mohlgelungene 
Schilderungen, namentlih der Natur, doch die um 
gewöhnlichen feeliichen Vorgänge durch eine zwingende 
piychologifche Beweisführung ung annehmbar und wahr 
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fcheinlih zu machen, will bem Verfaſſer meift nicht recht 
—— Die Darſtellung iſt im ganzen doch allzu 
napp, und ich meine, dieſe Kürze iſt nicht ein Zeichen 
der Kraft, ſondern der Schwäche; ſie beſteht nicht darin, 
daß alles, was zu fagen iſt, in gedrängteſter Form ge— 
fagt wird, ſondern fie ergiebt ſich aus Lücken und Aus⸗ 
—5* deſſen, was der eg ii eben nicht auszu⸗ 
drüden vermochte. So bleibt denn ftet3 das Gefühl 
einer gewiffen Unzufriedenheit, wenn man ſich aud) der 
Gewalt ded Stoffes nicht entziehen Tann. 
Sachsenberg. Georg Adam. 


Aut dem Künigiberg. ... aus der Großſtadt 
von F. St. Gunther. Linz 1901. Oeſterreichiſche 
Berlagsanftalt. 131 ©. M. 2,—. 

Wiener Gefhichten find allmählih in Verruf ge- 
raten. Man hat den „Spieher*, das „fühe Mädel* 
und ben blafierten Lebejüngling fatt befommen, nicht 
minder aber den gejudten Humor und bie forcierte 
Sentimentalität, die fih in bdiefem Genre breit ges 
madt. Nichts von alledem findet fih in Gunthers 
Bud! Das ift die erfte Empfehlung; die zweite: ein 
gefunder, bodenftändiger Humor und die dritte: Lebens 
wahrheit. Dabei ift Gunther ein flotter Erzähler, vers 
fteht es, die Pointe ſcharf herauszuarbeiten und innig 
& fein, ohne rührfelig zu werden, wie in „Emige 

iebe*. Befondere Freude fann das Buch berborrufen 
als Unzeihen dafür, daß num endlich aud „Fung-Wien“ 
gejundet. ; 

Zürich, Carl Morburger. 
Um Belena. Roman von Ida Boy-Ebd. Stuttgart, 

J. G. Eottafche Buchhandlung Nadf. &. m. b. H., 1901. 

Die „Helena“ diefes Romans, um die gleich der 
viel gepriefenen und viel gefholtenen Helena des Wlter- 
tums gefämpft wird, ijt eine Gutöbefiterstocdhter aus ber 
Nachbarſchaft des Heinen Dftfeeküftenneftes Marftadt 
und beißt mit ihrem bürgerlihen Namen Beate Ultheer. 
Sie iſt ein Wunder üppiger Schönheit, aber ihr Innen⸗ 
leben ift ganz auf das Bemußtfein bon diefer Schönheit 
und deren jieghafter Macht beſchränkt. Geiſtig ift fie 
eine taube Aehre. Do kluges Schweigen verbirgt 
dieſe Hoblheit und fichert ihr Eroberungen auch bei ben 
Männern, die im Weibe mehr ald eine fchöne Puppe 
fehen. Zu ihnen gehört ber junge Wafjerbaumeifter 
Thaſſilo Stürmer, der von leibentaftli er Liebe zu 
Beate gepadt wird. Ihm gilt e8 als ganz felbftver- 
ftändlid, daß in Beates herrlihem Körper auch eine 
berrliche Seele wohne, deren ſchlummerndes Leben es 
zu meden gelte. Als Marftadbt ihm und feinem ihm 

eſchäftlich verbundenen Better Edlef den Bau eines 

Hafens übertragen bat, will er um Beate werben, aber 

der Better fonımt ihm erfolgreich zuvor, obgleich er von 

Thaſſilos * weiß. Das zerreißt das Band 

zwiſchen den Bettern; ſie bleiben zwar in geſchäftlicher 

Verbindung; aber die Jugendfreundſchaft hat einen 

unbeilbaren Riß befommen. — Die wenigen Menſchen, 

die von Thaſſilos nun anbrechenden feeliichen 

Sämpfen willen, faffen es faun, daß er Beate nicht 

durchſchaut. Er ijt vollftändig blind in feiner Leiden» 

fchaft. Als ihm dann endlid) die Schuppen von ben 

Augen fallen, bricht er zufammen. Cine Freundin 
iebt ihm ben inneren Halt wieder, — er ſei nicht arm, 

Ponbern in feiner Urbeit ein Fürſt. Das Wort rettet 

den Berzmweifelnden, weil es ihm die Zukunft weit, bie 

feiner bedarf. 

Es ift fiher ein günftiges Yeichen für diefen Roman, 
daß das Intereſſe an den Kämpfen Thafjilos nicht 
erlahmt, ob man gleih von Anbeginn über die innere 
Nichtigkeit der „Helena“ volljtändig im Klaren ift. Das 
ift das Ergebnis bes pfychologiihen Geſchicks, mit dem 
die Verfajjerin die ausdauernde Liebesblindheit Thaffilos, 
die nichts vom Einzelfall, fondern etwas fehr typiſches 
bat, aufrollt. Der Roman jtedt voll äußerer Handlung, 
aber der Schmerpunft feiner Wirkungen liegt im 
Pſychiſchen, dad im ganzen gut vermittelt wird. Zu 


rühmen ift aud die gefchidte Zeichnung bes Klein» 
ftädtifchen Milieus und der Küſtenlandſchaft. 


Bremen. Frans Diederich. 


Die Eidehse. Roman von Ugnes v. Klinckowſtröm. 
Stuttgart, Deutſche Berlags-Anitalt. Geb. M. 4,—. 
So eine Urt von fozialen Belehrungsroman fol 
das Bud) fein, in dem das Frauenſtudium als Leit. 
motid vernehmlich angefchlagen wird. Uber die Durd- 
führung ift feine fichere, vor allen Feine einheitliche. 
Bu Unfang legt die Berfafferin die Abficht an den Tag, 
in der jungen Heldin das mioberne, jtrebfame und 
aloe Mädchen zu zeigen, das fi den Weg zur 
wiffenjchaftlihen Ausbildung nicht durch fpießbürgerliche 
Borurteile verfperren läßt und es durchſetzt, daß fie aus 
den enggezogenen Streifen einer Fleinen norddeutichen 
Univerfitätsftadt nad) Paris gehen darf, mo ber Bräutis 
gam maleriijhe Studien betreibt, um ihrerfeit8 Vor— 
efungen über Chemie zu hören. Das häufige Bus 
—— mit dem Berlobten, das ſich das Mädchen 
o reizvoll und anregend für beide Teile ausgemalt, iſt 
beſtimmt, fie gründlich über den a Mann zu ents 
täufchen, der weder ein tüchtiger Charakter, nod) ein 
erniter Künftler ift und fi am Ende eine pifante und 
doch recht aa Modellgeihichte über ben Kopf 
wachſen läßt. Nach bdiefer Affaire — „die Eidechſe“ 
nennt man das Modell in den Künſtlerateliers — führt 
da8 Bud den Titel, nicht gerade logiih. Das Neben 
motid follte nie die UWeberfchrift geben. Das Haupt: 
motiv ift und bleibt aber bis zulegt: das Sichausein- 
anberleben der beiden Perfonen, die mit fo großen 
Koffnungen die Berlobungsringe gemechfelt hatten. Eine 
ummbeit macht übrigens auch „fie“, indem fie in eine 
Falle geht, die für ihre ruhige, felbftfichere Klarheit 
eigentlich viel zu plump gejtellt iſt. Auf einem Stünftler- 
feit macht fie die Bekanntſchaft eines ältlichen, aber 
immer noch fehr interefjanten Chemie⸗Profeſſors, der 
einen bedeutenden Ruf befitt, und der fie beredet, 
ihre Univerfitätsjtudien abzubrechen, weil er, ber ſich 
für ihr Talent interejjiere, he viel rafher durch Private 
unterriht ihrem Ziele entgegenführen könne. Der 
Heldin der Ugnes d. Klinckowſtröm fcheint es nicht um 
ein gründlihes Studium, fondern um ein abgefürztes 
Verfahren zu thun, wenn fie auf diefen Vorſchlag hinein» 
fällt, um dann freilich bald zu erfennen, daß das Intereſſe 
ihres gütigen Beſchützers lediglich ihrer Perſon, nicht der 
Förderung ihrer Kenntniſſe galt. 

Flott und anfhaulih find in dem Bud einige 
Szenen aus dem pariler Leben dargeftellt, befonders 
das Treiben in den „Gabarets*. 

Darmstadt. Dr. E. Mensch. 


Weberfinnlihe Liebe. Zwei Novellen von U. Schöbel. 
—— Deutſche Berlagsanſtalt. 309 ©. Geb. 
4 


Die Novelle „ariden* bringt Variationen über 
ein uralte Thema, das ſchon Shafipere einft in der 
Bezähmten Widerfpenftigen —— nur hier modiſch 
efarbt und in das Milleu züricher Studentenkreiſe ver— 
etzt. Noch ein anderer Ton klingt hinein: Frauen— 
emanzipation. Aber er darf nicht voll ausſchwingen, 
ſich nicht zu Akkorden verdichten. Weichere Noten übers 
tönen ihn. Marta Hilbredit, die Studentin der Natur- 
wiffenichaften, will fi dem Marne, der fie zum Weibe 
begehrt, verfagen, will in Freundſchaft, ftatt in Liebe 
mit ihm leben. Aber nidt aus Gründen, die ber 
Eigenart ihres innerften Ichs entfpringen, jondern in 
der Erinnerung an ihre Mutter, der Liebenden und 
durch diefe Liebe Zertretenen und Gebrocenen. Gie 
will nicht Weib, nicht Mutter fein. Dies Wollen leidet 
Schiffbruch. Dem Gefühlsjturm Lornfens freilich Hält 
fie Stand. Der liebeglühende, in feiner Mannheit bes 
leidigte Aeronautiker mag nicht in die platonifche, den 
förperlihen Befig feiner Liebften ausſchließende Che 
willigen. Er ftellt die Forderung: Alles oder Nichts. 
Und fie wendet ſich leichten Herzens bon ihm ab. Auch 
die Ueberzeugung, nicht zur Gelehrten, jondern zur 


— — 
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Dichterin berufen zu fein, das Uujigeben ihres Studiums 
berwindet Maria Hilbredt. Um fo leichter, als fie für 
die Erftlinge ihrer Muſe baldigft einen Verleger findet. 
Da entdedt fie in dent Mutter⸗ und Eheglüd einer Andern 
plöglich ihre Allgumweiblichteit. Sie fucht Lornfen auf und 
erbittet in verblüffender Offenheit von dem ihr trotz der 
Trennung treu gebliebenen Verehrer das, was fie ihm 
einft fo jpröde verfagte ... . Agnes Schöbel jcheint eine 

oße Meinung von der Objektivität, Konzentration und 


efühlstreue des Mannes, hingegen eine fehr geringe 
von der Kraft, Keufchheit und Stonfequenz felbit des 
bochbegabten Weibes zu hegen. Da eine frau dieſe 


Bankerotterflärung des eigenen Geſchlechts verfaßte, 
werben viele ihr glauben. — Die zweite Erzählung 
„Moftifhe Bermählung“ lieſt fihb mie ein phans 
taftiicher Traum, durch bdefien Gefilde uns der leichte, 
oft poetifche Stil auf weihen Schwingen trägt. Erft 
am Schluffe empfand ich die Unmahricheinlichkeit folcher 
überfinnlihen Gefühle bei einem gejunden Manne, und 
mag diefer auch ein Künftler fein, und als folcher, wie 
mandje meinen, jenfeit8 der für gewöhnliche Menfclich- 
feit geltenden Geſetze jtehen. 

Die PVerfafferin glaubt nicht an eine überfinnliche 
Liebe und ihre Dauer bei einer Frau. Uber Frauen» 
liebe, ihre Treue und die Grade ihrer Sinnlichkeit oder 
Ueberfinnlichkeit find Temperamentsiadhen. Sie gehören 
zu den Problemen der Piychologie und Phyflologie. 
Mit einer graziöfen, vomantifchen Novelle kommt man 
ihnen nicht bei. Auch der überfinnliche Mann, den ung 
A. Scöbel vorführt, hat wenig Ueberzeugendes: diefen 
Conrad Dempwolf, den fo wenig irdifchen Stünftler, 
fann man nur pathologiich nehmen. 

Berlin, H. von Endorf. 


Die muſe. Roman von G. von Lieres und Wilkau. 
Berlin 1901. G. Groteſche Berlagsbudhandlung. 284 ©. 
„Die Mufe* ift ein hbomburger Roman; die Heimat» 
funjt internationalifiert fih in diefem Fall. Die Ber 
fafierin, die fih im taufend Zügen als Dame verrät, 
füllt ihr Bud zum guten Zeil mit Bildern aus dem 
länzenden, abwechslungsreichen homburger Badeleben, 
ie high lifes Welt, einfchließlic) bes Prinzen von Wales, 
wird ald Mittel zu den Heinen Zwecken des Romans 
gebraudit, und fo wird, was eine intereffante große 
Komddie hätte werben können, zu einer lächerlichen ce. 
Die Geſellſchaft dient als FFolie der „Mufe*, der ebenfo 
dbämonifchen wie ſchönen Melufine von Rhadach. Mit 
ziemlichem Raffinement bringt die Verfafjerin die pfycho- 
logifchen Intermezzi unter. Bei ihrer bequemen 
Technit, die nicht auf allmähliche Entwidelung angelegt 
ift, fondern mit fpannenden Andeutungen, Effekten und 
Ueberrafhungen arbeitet, kann die Grzählerin bie 
draſtiſchſten Wirkungen aus der „unergründlichen* Dies 
[ufinennatur ziehen; das pfuchologiiche Defizit tritt 
ulett natürlich Har zu Tage. Die Sonftruftion der 
Bf ichte und der Gharaltere, alte Made durch und 
durch, ift pigfindigenaib. 

Der Held des Buches ijt ein Maler, ein bieberer 
barzer Bauernfohn, Idealiſt vom reinften Wafler, der 
noch unſicher in feiner Kunſt herumtaftet. Er ſucht 
nach der Mufe, die ihn infpizieren fol, und glaubt fie 
in Melufine entdedt zu haben. Er darf fie malen, aber 
fein Genius ſchweigt noch. Der unfruchtbare Känſtler 
glaubt, daß ihm Liebe zur Befruchtung feiner Schöpfer⸗ 
fraft nötig fei. Das fchöne Weib giebt fih ihm bin. 
Denn ihr Porträt foll um jeden Preis fertig werben 
und möglichft gut ausfallen, damit — der Prinz von 
Wales, den fie durd Vermittlung guter Freunde darauf 
aufmerffam maden will, es jehe, fie auszeichne und fo 
in die Gefellichaft lanciere. Als ihr diefe Intrigue ges 
lungen ift, giebt fie ihrem Gintagsliebhaber den Laufe 
paß und reicht ganz unerwartet, mit Umgebung ihres 
älteren wirflihen Geliebten, einem Qutfider, einer 
brüchigen Erzellenz, die Hand. Jetzt erfolgt urplötlich, 
buchitäblich in elementarer Erplofion, die Entbindung 
des künſtleriſchen Genies Bob Denhardts. Die Ent» 
täufhung wird die Geburtähelferin feiner Kunſt und 


offenbart dem ſchwärmeriſchen SYbealiften zu feinem Er» 
ftaunen, daß er eigentlih zum modernen realiſtiſchen 
Menfhendarfteller geichaffen fei. Von nun an mill er 
ganz „den unperfönlichen Zielen” der Kunſt leben. Er 
entfagt einer — auf beiden Seiten ftillen, allzufiillen — 
Jugendliebe, weil er fi nicht rein genug für die Ge— 
liebte aus dem Helmatsborfe fühlt (die fieben Jahr 
ftumm auf ihn gemartet hat), da ihm die verführertiche 
Nirenod in Herz und Sinnen [puft. Der fhöne Glaube 
an Jugend und Treue aber, den er fid) aus diefem 
Idyll rettet, verflärt feinen herben Realismus, giebt ihm 
„parmonie* ... 


Berlin. Arthur Goldschmidt. 


Sechs Gelhichten. Bon Paul Ernft. Im Inſelverlag 
1900. Echuſter u. Loeffler. 

„Das Grauen” betitelt fi) die erfte diefer Ge— 
ſchichten und bezeichnet damit dasjenige, was überhaupt 
dieſes Bud) erreichen will: nämlid) ung recht „graulen* 
zu machen. Das ift ihn: ja nun zum Teil auch gelungen; 
es find höchſt miderwärtige Empfindungen, die durch 
bieje Geſchichten in uns ausgeldft werden. Etwa, als 
ob man Alpdrücken oder einen reht unangenehmen 
Traum hätte. Die Geſchichte „Der Schemen“ hingegen 
wirft abgeihmadt und langweilig. Phantafie hat Ernſt 
zweifello8; warum fie aber zu foldhen poetiſchen Ge— 
bilden mißbrauchen, die einen fratenhaften, peinlichen 
Eindrud binterlaffen? Mir fielen bei diefen Dichtungen 
Goethe „Nadt- und Grabdichter“ ein, bie „foeben im 
Geſpräch mit einem eben entjtandenen Vampiren bes 
griffen feien, mworauß eine neue Dichtart fich vielleicht 
entwideln könnte”. Einige unjerer Moderniten jcheinen 
ein befonderes Vergnügen an foldien vampiriichen Ge— 
fprädhen zu haben. Wir gönnen ihnen gerne die Luft, 
ſich als Kleine Maeterlinde zu fühlen; aber müflen 
wein neoromantifchen Ergögungen auch gleich gedrudt 
werben? 


Karlsruhe i. B. Albert Geiger. 


Jdeale und Diffonanzen. Zwei Novellen von Katharina 
Bitelmann (8. Rinhart), Berlin 1900. J. Harrwitz 
Nachf. M.2,—. 

Katharina Zitelmann fcheint die Beobachtung ge- 
macht zu haben, daß manchmal ein Widerfpruch beſteht 
zwiichen den — Werken eines Dichters und ſeinen 
privaten Handlungen. Entrüſtet über dieſe Thatfade, 
2 fie zwei Novellen geſchrieben. Zu der eriten, „Sbeale*, 

at ihr wohl eine Epiſode aus Lenin Schüdings Leben 
als Motiv gedient. Bekanntlich lernte der weitfäliihe 

Dichter feine Frau auf brieflidem Wege kennen. 

Katharina Zitelmann läßt zwei folde nur poſtaliſch 

Verbundene, einen bürgerliden Dichter und eine junge 

Adlige, fich verloben. Beim perlönlichen Begegnen 

fchredt aber die Braut bor dem Bräutigam — er 

entſpricht nämlich abſolut nicht dem Idealbild, das fie 
ſich ausgedacht. Über er ift der edle Mann und fie daß 
edle Mädchen ber weiblichen Phantafie, und fo wäre e8 
doc) traurig, wenn fie ſich nad) Jahren nicht noch finden 
folten. Das thun fie denn aud), und alles, was die 

Heldin im Laufe diefer Zeit Schlechtes von ihrem Ideal 

gebönt, Löft fih als eitel Lug und Trug auf. Die 
childerung ihres erjten Begegnens ift ziemlich plump; 

es fann jemand in gefellichaftlihen Formen ungeſchickt 
fein und deshalb ariftofratifhem Gefühl widerftreben, «ber 
daß er juft.. . . eine ganze Echüffel Heringsfalat herunter- 
ſchlingen muß, ift eine Nüance, Die Ihren Träger mebr ins 

Blöde, denn ins Unbebolfene darafterifiert. — Die 

zweite Novelle „Diffonanzen* ift das Gegenjtüd zur 

eriten. Hier ftellt Yitelmann einen Dichter, der ideale 

Worte mit höchſt egoiftiichen Handlungen zu bereiner 

weiß, einer edlen rau gegenüber, die in weiblicher 

Stolz und voll Beratung jeines Charakter ihre Liebe 

zu ihm nad) innerlidem Kampfe überwindet. Das 

ganze Bud enthält viel Falſches und Unnatürlibes 
und bedient ſich ſowohl in Tharakteriftif wie in Natur» 
fchilderung höchſt primitiver Mittel. 

Berlin. Heinr, Hub, Houben 
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Freilich aus Rußland und anderes. ah 
Külpe. Berlagsanitalt Wörishofen. 206 ©. 
rances Külpe mißbraudt die Form der Skizze — 
eine Form, beren Geſetze allerdings überhaupt nur für 
fehr wenige erijtieren — in ganz bilettantifcher Weife. 
Ihr ift die Skizze, wie fo vielen, nichts als die zwang⸗ 
und mübelofeite form der Ausſprache. Beurteilt man 
den Band nad feinem Tünftlerifchen Wert an fi, fo 
fönnte man ihn ohne weitere Worte bei Seite werfen. 
Er iſt nichis — aber er verfpricht etwas. In dieſen 
durch und durch bilettantifchen, mit naivefter Unfertigfeit 
alles Tehnifchen bingeworienen Bildern und Bildchen 
verrät fich oft blikartig eine gewiſſe Eigenart des Schauens 
und Beobachtens, eine intime Seelenfenntnis und eine 
Tiefe der Empfindung, die trot allem Werger, ben man 
bei der Leltüre empfindet, immer wieder feffeln. Man 
fpürt, wie oft nur die abfolute Ungelentigfeit bes Aus« 
drudes im weiteren Sinne bie feinen und echten Eins 
ebungen des Empfindens zeritört und ins Starre, 
eblofe wandelt. Unverfennbar trägt einen guten Teil 
der Schuld eine ganz undverantwortliche Leichtfertigfeit 
bes WÜrbeitens. mmerbin bleibt die Hoffnung, daß 
Frances Külpe bei ftrengiter Selbitzuht und Schulung 
ihren inneren Reichtum in eine fünftleriiche, wirtungss 
volle Form prägen lernt. Billige Ergüffe, die in der 
Phraſe zerfließen, wie fie in dem Bande in dem Stapitel 
„Stimmungen“ zufammengefaßt find, wird fie ſich dann 
allerdings verfagen müflen. 


Wiesbaden. Josef Kaisler. 


Trinette. Stizze von Hermann Heijermans. Wutori- 
ae etung von R. Rubin. Berlin, ©. Fiſcher. 
287 ©. 

» :.. Sp geht's. Erft find fie jung, friſch, gefunbd. 

Dann vertommen fie durch das Leben! Das ift das 
Ende, das Ende!” Mit diefen Worten erflärt Maler Sonne 
Trinette eines feiner Bilder. Eine alte frau mit magerem 
Antlig fit zufammengehodt da. Schlaff hängen die 
bermwelften Brüfte nieder auf den alten, ausgemergelteu 
Leib. Rob, runzelig find die — — ein ab⸗ 
gedankter, abgenutzter, faltiger Körper. Und Gonne klagt: 
„D, der ſchöne Körper! Das zerſtörte Leben!“ Dieſes 
Schickſal teilt einſt auch Trinette. Sie iſt aus dem 
Heimatsdorfe nach Brüffel gefommen. Zweierlei hat fie 
angezogen. Die Sehnfudht nad Wohlleben und Reid)» 
tum, und die Sehnfudht nad) Franz, dem Goliath ihres 
Heimatsdorfes, der hier ald Athlet engagiert iſt. In 
Brüffel geht alsbald die Hay der Männer hinter ihr her. 
Aber fie hält treu zu franz, wird feine Geliebte, ber- 
läßt um feinetwillen ihre Stelle als Bonne, wird Ehanfo- 
nette und muß franz, der durch Liebesercefie Kraft, 
Sicherheit und fein Engagement verliert, erhalten. Sie 
thut es willig und bleibt Franz treu, aber die Treue 
fchmälert ihre Sintünfte, Da verläßt er fie, nachdem er 
fie beftohlen hat. Körperlich im Berfallen, fteht fie da 
ohne Balt.... 

Damit fchlieft da8 Bud. Heijermans bezeichnet 
es ſelbſt als Skizze, dadurch ———— er zum Teile dem 
Bormwurfe ber Sprunghaftigfeit 
nicht genügenden Charakteriftit der Werfonen. Eines 
fühlt man aber heraus: den ftarfen Dramatifer, als den 
man ibn durd die „Hoffnung“ kennen gelermt bat. 
Aber Das Wertvollite, das Wirtungsvolihte an bem 
Bude ijt das Grauen vor der zerftörten Schönheit und 
dem zerftörten Leben, das fich melodramatifch durch die 
anze Stizge zieht. Die Handlung berjchmwindet fait 
inter den Schilderungen ber brifen, Steinbrüche, 

iegeleien und vorallem der Dirnenfabrifen, ber Chantants 

mit der Unmaffe zerftörten Glückes, zerjtörter Schönheit 
und verfrüppelter oder durcchfeuchter Körper. Man fühlt 
mit ihm den Haß gegen das Elend und die überquellende, 
dem Mitleid entſtammende Liebe für die Elenden, die 
zerftörte8 Leben und zerftörted Glüd nad, ſich fchleppen. 
Zürich. Carl Morburger. 


er Handlung und ber. 


Der gelbe Domino. Roman von Marcel Pröpoft. 
Einzig berechtigte Ueberfegung aus dem FFrangdfiichen 
von Hans Jurgens. Umſch agseihnung und Illuſtr. 
von F. Frhrn. v. Rezincel, Münden, Albert Langen. 


M. 3,— (4,—). 

Es ift das erite Mal, daß mic, ein Bud) von Marcel 
Prevoft — menigftens ſtellenweiſe — gelangweilt bat. 
Ob daran die Ueberfegung ſchuld ift? Zu einem Teil 
gewiß, denn von vornherein gejagt, fie taugt wirklich 
nicht viel. Auch 1 Ric ken von Fehlern und böfen Uns 
beutlichkeiten, fehlt die feine Klarheit und Eleganz, die 
eine Uebertragung diefem Franzoſen befonder8 ſchuldig 
ift. Uber auch an fich gehört diefer Band zu ben 
ſchwächeren Werten des Berfafier8 der „Lettres de 
femmes*, Neben einer zu gropen Nonchalance macht 
fi) eine gewiſſe Breite empfindlich fühldar. Dagegen 
find die Stimmungen des artjtofratifchen Liebesdebütanten 
mit prevoftfcher Grazie und — ronie wiedergegeben. 
Die Intrigue, deren Geheimnis fich den Helden erit nad 
elf Jahren enthüllt, ift recht pariferifh: ein „flagrant 
delit“ ohne „delit“. .... Ein wenig Unmwahrfcheinlichkeit 
muß man dabei mit in den Kauf nehmen. Intereſſant 
gu lefen find die „beutichen Retfeeindrüde* bes Verfaſſers. 

ber wo mag er wohl biefes doc allzu merkwürdige 
Franzdſiſch⸗ gefunden haben, das feitzunageln er fich 


—* verſagen kann? Er muß beſonderes Pech gehabt 
aben. 
Meissen. Dr. Curt Heinrich. 


Lumen. ®iffenihaftliche Novellen von E. Flammarion. 
U. d. Franzöf. von Anna Rau. Bita, Deutjches Ber- 
lagshaus, Berlin. 303 ©. 3 Mt. 

Der berühmte franzöfifche Aſtronom geht von dem 
Gedanken aus, daß, wer fi; mit der Schnelligkeit bes 
Lichts von der Erde entfernte, diefe unaufhörlid) in ders 
ſelben Situation hauen müßte; denn er würde weber 
bon den —— — erreicht, die die nach ſeiner 
Abreiſe geſchehenden Vorgänge ins Weltall ausſtrahlen 
— was der Fall wäre, wenn er langſamer als das Licht 
reiſte —, noch würde er längſt vergangene Zuſtände des 
Erdballd wahrnehmen — mas geichehen würde, wenn 
er die Lichtitrahlen an Schnelligkeit überträfe. Nun läßt 
er Yumen, wie er das geijtige Sein eines Veritorbenen 
nennt, von verfchiedenen Standpuntten bes Weltall 
aus mit Hilfe der nacheinander von ber Erde anlan— 
genden Lichtftrahlen intereffante Nüdblide vornehmen, 
über das eigene, foeben verlafiene Leben, über die Ge— 
ſchichte der Menjchheit, über die Entwidlungsepochen 
der Erde und anderer Geſtirne. In der zweiten Hälfte 
des Buches wird Yumen bon einem mit Vernunft bes 
gabten Someten abgelöft. — Mag man nun den pofis 
tiven Ergebniffen, zu denen Flammarion hinſichtlich der 
ehemaligen AZuftände auf unferm Planeten oder bins 
fihtlich der Bemwohnbarkeit und der Bewohner anderer 
Weltkörper kommt, allerlei Zweifel entgegenbringen: die 
überaus geiftreihe VBerfnüpfung der NRefultate ver— 
ſchiedener Wiffenichaftsgebiete zu neuen, ungeahnten 
Perſpeltiven, die bewundernswürdige Phantaſie fejjeln 
ungemein, und wir verzeihen dem Berfaifer ern die in 
dem Untertitel „Novellen“ liegende kleine Täuſchung, 
halten ihm auch einige fleine Chauvinismen, ohne die 
anfcheinend ſelbſt der gediegenjte Franzoſe nicht leben 
fann, als pilante8® Gewürz zu gute. Die Ueberſetzung 
lieft fich fehr fließend und gefällig. 


Berlin. Hermann Berdrow. 


Bprifches und Spiſches. 


Das Evangelium der Verachtung. Soziale Satire von 
Richard Wagner. Leipzig, Wilhelm Friedrich, 1900. 
119 S. M. 23—. 

Eine Selbitbiographie in Berfen, das Belenntnis- 
buch eines Lebensüberdrüffigen, der offenbar viel Byron 
nelefen bat. Denn wie Byron erzählt diefer Richard 
Wagner II eigentlih fo gut wie gar nichts, plaudert 
dagegen um jo mehr, und zwar in bald alademiſch— 
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torreften, bald barod»übernrütigen Stangen. Und 
wovon plaubert er benn? Nun ß ziemlih bon allem 
und jedem, was ihm gerade durch ben Kopf geht: von 
dem getjtverftumpfenden Religionsunterricht, der jeden 
denfenden Schüler Ludwig Büchner in die Arme treibt, 
von den böfen Philologen, die den fchönheitsdurftigen 
Gymnafiaften mit den Berben auf zu quälen, bon 
beutfcher Politik und don: Sozialimus, von der Miföre 
eines deutfchen Lyriker, von Sudermann, Wildenbrud 
und kruppſchen Sanonen u. ſ. w. Go nebenbei er- 
fahren wir aud), daß ber junge Mann, ber diefe welt 
bewegenden Gedanken zu Papier bringt, fih a Gym« 
nafiajt unglücklich verliebte (natürlid wurde fie ihm 
untreu!), wegen gemeinfchaftlihen Badens mit höheren 
Töchtern relegiert und zum „Schmung“ begrabiert 
wurde, dann eine Tingeltangeleufe pouffierte und, als 
der böfe Bormund mit des Mundels Geld durchgebrannt 
ar, felber zur Brettl⸗Kunſt übertrat, fchließlich aber in 
einer Seifentabrif ftrandete, um das reigende — 
feiner Vermieterin heimführen zu fünnen. Als Annchen 
ihm wegſtirbt, wird er ſchwindſüchtig und ſchreibt das 
„Evangelium der Beratung“. Das ijt gewiß be 
lobenswert. Uber mußte denn dies Evangelium durd)s 
aus gebrudt werden? Man verjtehe mich nicht falſch! 
Das Gedicht iſt befier ald taufend andere, die man auf 
Büttenpapier lefen kann. Mber wer in Byrons Stile 
plaudert, der follte und — und wär es aud in 
ei antefter Form — nicht fo viele Gemeinpläge auf« 
tiſchen. 


München. Edgar Sieiger. 


Dramatifißes. 


Ein Totentanz. Drama in 3 Ulten von Maidy Koch. 
Freiburg i. Brg., 1901. ©. Nagoczy (E. Jedele). 

Mit diefem Drama hat die freiburger Dichterin ein 
Wert geihaffen, das von einer eigenartigen Moll 
ftimmung durchzogen ift. Faſt alle herborragenberen 
personae dramatis haben abgelebt; ihr beſſeres Leben 
it dahin; Lebensmut, Kraft der Perfönlichkeit, uns 
beirrtes Bormwärtsftreben liegt hinter ihnen und vor 
ihnen eine leere oder ungemwiffe Zukunft; fo bat das 
Ganze einen feltfam morbiden Charakter. Morituri! 
Das wollte die Dichterin wohl mit dem Titel andeuten., 
In diefe Sphäre einen Helden mit großem Zug zu 
ftellen, hat menſchlich und dramatifch viel für ih. Die 
Dichterin hat die Durchführung diefes Motivs ſich er- 
ſchwert, indem fie gerade einen dieſer morbiden Cha» 
raftere zum Helden gemacht, und feine eigentliche That, 
ben Stern des Dramas, nicht aus einem ftarfen Lebens— 
willen, fondern aus der Lebensveracht ung, ber Tobes- 
gewißheit abgeleitet hat. Das Drama fpielt in —— 
i. Brg. zu einer Zeit, da die dortigen Humaniſten und 
Univerfitätsprofejioren, die früher lutherifch gefinnt waren, 
aus Furt vor dem Stetergericht ihre wahre Meinung 
verbargen oder gar Yiebediener des Fatholifcheu Res 
iments geworden waren. Einer von ihnen, Philipp 
Sngelbrecht, mit feinem Humaniftennamen Gugentinus, 
empfindet da8 Schweigenmüffen befonders fchwer. Krank 
an der Seele, frant am Xeibe, fchleppt er feine Tage 
hin, bis er die Ueberzeugung erlangt, daß er bald fterben 
wird. Da rafit er fih auf und befennt mit Mannes» 
mut, wie er gefinnt ift. Uber das Ketzergericht erreicht 
ihn nicht mehr; er ftirbt, während die Flammen bes 
Autodafes, das an feinen verbotenen Schriften voll— 
ogen wird, hereinlohen und unter der Yinde die Fiedeln 
— Leute zum Tanze locken. — In dieſe Handlung 
iſt eine, erſt im letzten, der Stimmung nach beſten Akt 
hervortretende Liebesgeſchichte verwebt. An dem Augen— 
blick, da Engelbrecht den herannahenden Tod fühlt, geltebt 
er feine Liebe zu der fchwermütigen Rektorstochter 
Nenate, einer gerade nur angedeuteten Mädchengeftalt 
von ungemein anziehendem Weſen. Diefe Iyrifch-elegiiche 
Szene, die man faſt nicht mehr erwartet, ift gan; bon 
ber berb-fügen Todesjtimmung erfüllt, die wir in unferer 
nıodernen Poeſie jo häufig finden. Etwas äußerlich 


finde ic) die Geftalt bes Malers Hans Baldung Grien, 
und dem Ganzen merkt man zumeilen zu viel ftubierte 
Einzelheiten an. Aber eine feine Hand ift darin thätig, 
der ich für daS bdramatifhe Schaffen nur nod ein 
fräftigered Zugreifen wünſche. Unferen Heimatbühnen 
bürfte ein Verſuch mit dem intereffanten Werk zu 
empfehlen fein. 


Karlsruhe i, B, Albert Geiger. 


Blaubart und Ariane. — Schwelter Beatrix. Zwei Sing» 
fpiele von Dlaurice Maeterlinck. Deutſch von 
tr. v. Oppeln-Bronifowäfi. Leipzig, Eugen Diederichs. 

2 S. M. 3,— (4,—). 

Der Berlag, der feit Jahren rühmlich beftrebt ift, 
eine Richtung unferer neueren Litteratur Raum zu 
(haften, die nad) der Periode des materialiftifch-artiftiichen 

aturalismus und Internationalismus den Zuſammen⸗ 
ang mit dem Geilte der nationalen Tradition wieder 
erzuftellen beitrebt er fegt mit Herausgabe dieſes 

ändchens das dverbdientliche Unternehmen eines tüchtigen 
Ueberſetzers fort, die Meiſterwerle des berühmten Blam- 
länder3 jeinen beutfchen Verehrern zu vermitteln und 
auch durch fold; eine Bermittelung feine eben erwähnten 
Beitrebungen unferer eigenen jüngeren Litteratur zu 
unterftügen. Diefe beiden Gingfptele fallen ber Zeit 
ihrer Entftehung nad hinter „Aglavaine et Selysette“. 
Am „Blaubart“ hat Daeterlind, in feiner Weife und 
rag die8 in einem Singfpiel möglich ift, vielleicht 
eine Stellung zur rer e Tund gethan; und es 
mag ihm gelungen fein, in ie Ariane einen ber» 
edelten modernen MWeibtypus ——— „Schmeiter 
Beatrir” behandelt den ſchönen, rührenden und tiefen 
alten Stoff, den auch Gottfried Keller ſeinerſeits einit 
der Legende von der Jungfrau und ber Nonne zugrunde 
gelegt hat. Beide Dramen zeigen und Maeterlind im 
übrigen nicht gerade von einer neuen Seite. Wir be 
wundern die edle Sprache mit ihrer keuſchen und vor— 
nehmen Polychromie, wir bewundern eine geflärte und 
in fich ftet gewordene Weltanfhauung, zu der er fi 
in feinen letzten philofophifchen Büchern dem trüben, 
romantifierenden Peſſimismus feiner eriten Periode 
egenüber bindurchgerungen; eine Weltanfhauung, die 
eilich leider, für unfer Empfinden, trotz ihrer Vorzüge 
und ihrer ethiſchen und piychologifchen modernen Su 
tilität zu biel von ber befadenten Reſignationsphiloſophie 
der Spätrömer hat — bis in bie ftiliftiiche Aehnlichkeit 
hinein — als daß fie uns heute jo befonders vorwärts 
zu bringen vermöchte. — Dies find nun Eigenfchaften, 
bor denen wir uns bei ihm hüten müffen und bie 
mwir —— haben. Ihr anämiſcher Charalter, ihr 
Mangel an geſundem, blutwarmem Temperament, könnte 
nur nachtellig wirken. — Jene unvergleichliche und 
— Maelerlinck wohl einzig eigentuͤmliche und im 
tefer Urt heute einzig ihm moͤgliche Kunſt, uns das 
Unbemwußte, das unausgelproden zwiichen den Menichen 
webende, Schidjal treibende, aus feinen Heimlichfeiten 
heraus faßbar zu machen und in feiner Medanit zu 
enthüllen, die er am genialiten wohl in feinem „Interieur* 
bewährt hat, mögen wir nad) wie bor als eine einzig- 
artige Offenbarung ſchöpferiſcher Andivibualität ber 
wundern, wie wir alle derartigen Offenbaruıngen mit 
Ehrfurdt aufnehmen, mögen fie uns aud frem i 
ericheinen und gar heterogen fein. Sie wird aud, trog 
mander Dutriertheit — bier unb da ind Komiſche 
hinein — die wir erfennen und bon uns abmwebhren 
werden, manchen neueren Bejtrebungen bei un® zur 
Behräftigung gereichen. 


Berlin. Johannes Schlaf. 
Marionetten. Bon Georged Eourteline Ginmaig 
bereditigte beutfche Ueberfekung von Siegfried 


Trebitih. Wien, Wiener Berlag (8. Rosner 
Mit echt galliichen Späßen wird fi das germanifche 
MWefen nie recht befreunden können, Deshalb bat auch 
ein Meifterwerk in feiner Urt, wie Courtelines tragiiche 
Poſſe „Boubauroche*, die den Verfaſſer in Frankreich 
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mit einem Schlage ges berühmten Manne machte, auf 
beutihen Bühnen nie den großen Erfolg finden fönnen 
wie in Paris. Mit den Tragifomddien, Burlesfen und 
häuslichen — die der franzdfifche Satiriker unter 
dem Titel „Marionetten” zufammengefaßt bat, wird e8 
ihm bei uns wohl nicht viel bejjer gehen. Der fcharfe, 
oft gallige und giftige Spötter tritt zu ftarf in den 
Bordergrund und bringt den Dichter oft um feine beiten 
Rirtungen. Dabei kommt die fünftlerifche Gerechtigkeit 
zu kurz. Gourteline ift im weſentlichen Karikaturen⸗ 
zeihner, aber auch ein Starifaturenzeichner kann zu weit 
gehen. Schon die Stoffwahl zeigt eine gewiſſe Bes 
grenzung. Selten find es ————— Schmwäden 
und Gebrechen, die er nach der Weife großer Humoriften 
behandelt, fondern beſtimmte Berufe und Einrichtungen 
unferer Gejellichaft, die er fi) mit befonderer Vorliebe 
immer wieder vornimmt. Es geht ihm mie feinem 
Landsmann Brieur, in deſſen vielgeipielten Kraft- und 
Anklageftüf „Die rote Robe‘ ſich ein fait tendenziöfer 
Groll Luft macht. Das iſt Tribünenkunft, feine Bühnen» 
hınft. Offenbar bat es auch unferem Courteline da8 
franzöfifche Nechtöleben angethan. Das fcheint auf ihn 
u wirfen, wie das befannte rote Tuch auf den Toro. 
wird wild, wenn er es fiehbt. Won den fünf Stüden 
der Sammlung „Marionetten” haben nicht weniger als 
drei mit Gericht und Polizei zu thun. Courteline wird 
nit müde, feinen Spott und Grimm an den Geſetzen, 
ihren Bertretern und Dienern auszulaflen. Gerichts⸗ 
präfibenten und Staatsanwälte, Beifiter, Verteidiger 
und Gerichtädiener, Polizeikommiſſäre, Schutsleute und 
Bahmänner — alle müjjen in gleicher Weife herhalten. 
Und in allen Tonarten pfeift der lofe Vogel jeine Spott» 
lieder. Er tft fed und übermütig, geiſtreich und anftößig, 
rückſichtslos und derbe — mandmal fo derbe, ald o 
er den alten Rabelais übertrumpfen möchte, und das 
ift wahrlich feine Kleinigkeit. Auch in den beiden kleinen 
Bildern, die dem Eh- und Wehjtand entnommen find, 
find die Farben ein bischen did aufgetragen. Die Auf: 
tritte berühren faft peinlih. Es find unangenehme und 
obendrein ziemlich belanglofe eheliche Bänkereien, Die 
einen dritten wirflih gar nichts angehen. — Schade, 
daß Eourteline fo oft übers Biel hinausfcdießt. Sonft 
fönnten unfere Luſtſpiel- und Poffendichter von ihrem 
franzöfifchen Stollegen manches lernen. Gr greift immer 
mitten hinein ins Leben, weiß feinen Stoff angupaden 
und mit den Mitteln der Bühne zu wirken wie wenige. 
Berlin, Otto Schwerin. 


Bitteraturmiffenfchaftliches, 


Briefe aus der Frühzeit der deutichen Philologie an 
Georg Friedrih Benede. Mit Anmerkungen begleitet 
und herausgegeben bon Dr. Rudolf Baier, Leipzig, 
Dieterichiche Buchhandlung 1901. VIII. 173 S. M. 3,60, 

Die Sammlung von Briefen aus den Jahren 

1810— 44, die nad) Benedes Tode (21. Auguſt 1844) an 

die ftralfunder Ratsbibliothef kamen, „öffnet den Blid 

in die ftille, aber energifche Arbeit des eriten methodiſchen 

Forſchers auf dem Gebiet unferer vaterländifchen Sprache 

und Litteratur”. „Mit meld freudiger Teilnahme 

begleiten mir jede in den Briefen gegebene Mitteilung, 
wenn ein Dichtwerk neu aus dem Dunkel herbortritt, 
oder wenn bie —— einer guten Handſchrift das 

Rüftzeug zur Kenntnis der mittelalterlichen Litteratur 

vermehrt oder auch wenn der erſte Druck einer bis dahin 

unbekannten oder —— * geweſenen Schrift dar⸗ 

eboten wird. Da findet Wilhelm Grimm in Frankfurt 
onrads von Würzburg Schwanritter, fowie den Rofen- 

arten, und in Köln fommt ihm eine zu Rom — 
I ihrift von Hartmannd Gregor in die Hand. Da 
ſtößt Jacob Grimm in der Paulinerbibliothef in Leipzig 
auf die große en ende, das Bäterbuch, und in 
Sotha auf die Paraphrafe ded Vaterunſers von Heinrid) 
von Krolewitz. Faſt erheiternd wirft der naive Eifer, 
mit dem ber Freiherr von Laßberg auf die Entdedun 
neuer Werfe und auf deren Erwerbung aus ijt, un 
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rührend ift in feiner Selbftlofigfeit die Freude, wenn er 
han Schätze jeinen gelehrten Freunden B: Herausgabe 
arbieten kann.“ Benede gehört zu den Begründern ber 
wiſſenſchaftlichen Erforfhung des Mittelhochdeutichen und 
war der Lehrer Lachmanns. Er ftand im Priejmwechjel 
mit den eriten @elehrten auf dem altdeutfchen Gebiet. 
Zu ben wertvolliten und wichtigſten Briefen der neuen 
ammlung zählen die von den Brüdern Grimm, Lach— 
mann, Graff, Laßberg, Haupt. Man pflegte damals in 
ausführlichen Briefen zu erörtern, was heute zum 
Gegenſtand befonderer Abhandlungen in HFachzeitichriften 
emaht wird, darum haben folhe Briefe immer 
achlichen Wert und ergänzen unfere Kenntniſſe, auch 
wenn fie feine neuen, unbefannten Dinge enthalten. 
Die Sammlung wird eröffnet durch einen Brief don 
C. &. Heyne, ber eine mit ausreichenden Erläuterungen 
berfehene Behandlung ber alten deutſchen Denfmäler 
fordert. Natürlich; fommen auch perfünliche Angelegen- 
beiten zur Sprade. F. H. vd. d. Hagen und WU. W. 
v. Schlegel erfahren die übliche ung. 
3 Grimm äußert fi) auch einmal (S. 72/3) über bie 
achteile der lachmannſchen Ausgaben. ‚Er hält mit 
dem, was er geben fönnte und follte, zu fehr zurüd. 
Wäre eine Einleitung über die Urt, wie er fi das 
Gedicht entjtanden denkt, oder nur über die Gründe 
feiner Behandlung des Tertes, oder ein genaues Wörter: 
buch über Nibelungen und Klage bei dem Bud, fo 
würde es geben. — Eine ausführliche Kritik der lad)» 
mannjchen Nibelungen wäre für mid) feine leicht abzus 
thuende Sache, ich) müßte, unt feine Grundfäße, die mir bin 
und wieder noch ziemlich bedenklich fcheinen, gehörig zu 
würdigen, wenigjtens die Hälfte der Zeit daran wenden, 
bie er and Buch gewendet hat.“ Lachmanns —— 
gegen bequem und leicht verſtändlich eingerichtete Aus» 
gaben hat gewiß die in dem gegenteiligen Fehler 
tallenden allzu populären Ausgaben ber jpäteren Zeit mit 
verfhuldet. Mit Staunen lieft man bon der unglaubs 
lihen Arbeitstkraft J. Grimms, der neben allen möglichen 
Amtsgefchäften und wiffenfchaftlichen Arbeiten nod) Zeit 
rt umfangreiche Handfchriften in kurzer Friſt abzus 
reiben (vergl. 3. B. ©. 3). Wilhelm ſchreibt (©. 44): 

= Jacob wird mich immer an Gelehrjamfeit, wahr- 
ſcheinlich auch an ſchnellem Scharffinn übertreffen, er 
hat eine Ausdauer, die mir Gott verjagt hat, nicht bloß 
einen Tag, jondern eine Anzahl hinter einander fann 
er dom Morgen bis in die Nacht ſitzen, ohne ſich faſt 
zu regen.“ Ruhrend fchreibt Wilhelm nad) feiner Hochzeit 
(S. 59): „Ich habe das Vorgefühl, daß ich mein Lebtag 
glüdlicy fein werde, foweit man von Glück auf der Welt 
reden fann. Möge uns Gott nur diefe jtille und ruhige 
Lage erhalten mit Muße für Arbeiten, in welchen unfre 
—— liegt, ungeftört und bon zerſtreuenden Sorgen 

i. Ich halte das für das höchſte Glück“ 

Der Herausgeber hat die vom Verleger ſchön aus» 
geitattete Ausgabe mit erläuternden Anmerkungen und 
einem Namenverzeihnis verfehen und fomit bequem, 
handlich und braudbar gemadjt. 

Rostock. Wolfgang Golther. 


Unfer aller Heimat. (Die moderne Litteratur. 7. Bochn.) 
Bon Arthur Möller-Brud. Berlin, Scufter u. 
Loeffler. M. —,50. 

Bei den Formen. (Die moderne Litteratur. 8. Bdchn.) 
Von Arthur Möller-Brud. Berlin, Schufter u. 
Loeffler. M. —,50. 

Arthur Möller-Brud läßt den bisher erfchienenen 
echs feiner im ganzen auf zwölf berechneten Heinen 
onographieen, mit ihren meiſt ebenfo anſpruchsvollen 

wie orafelhaft dunklen Xiteln die Nummern 7 und 8 

folgen, die in keiner Weile zur Leftüre der vorauf— 
egangenen ermuntern Daß Möller-Bruds Sammlung 

bie erjte Darftellung der Entwidelung unferer moderniten 

Litteratur fei, ift eine Behauptung, die die Verlagsbuch— 

handlung zu vertreten bat; een die andere, daß das 

—— Ideen- und Gefühlsgebiet der litterariſchen 
eſtrebungen unſerer Tage in den Kreis der Betrachtung 

gezogen werde — es find vielmehr recht willfürliche 
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Ausihnitte, die Möller-Brud unter den gefuchteften 
Aushängeichildern aneinander reiht. Ein Talent feiner 
UAnempfindung fol dem Berfaffer nicht abgeſprochen 
werben, aber ein Litterarhiſtoriker ift er nicht; dazu 
fehlt e8 ihm ſowohl an geihichtlicher Kenntnis wie an 
methobifher Schulung. Er naſcht und taftet nur bier 
und ba an ben litterarifhen Problemen herum und fieht 
unerhört Neues, wo organijche Entmwidelung bon Alt⸗ 
befanntem borliegt. Wenn er „hiſtoriſch“ fagt, fo meint 
er in ber Megel bor zwei biß zehn Jahren; auf ber 
gangene Litteraturperioden und Dichter geht er fo gut 
wie gar nicht zurüd. Auf Wiffenfhaftlichkeit Fönnen 
—— Schriftchen durchaus keinen Unſpruch machen. 
m umgelehrten Verhältnis zur Bedeutung der Möller- 
Brudicen Auslaffungen fteht die anmaßende Art, in 
ber fie dorgetragen werben. Der Berfaffer, der mit 
abftraften großen Worten und tieffinnig drapierten Ur— 
teilen wahrhaft beängftigend um fi wirft, follte fich 
einmal mit Sants hübfeher Abhandlung „Bon einem 
neuerdings erhobenen vornehmen Tone inder Philofophie* 
befannt machen. Gewiſſe Wendungen eined überfein 
und übergeiftreih fich geberdbenden Ympreffionismus 
bleiben rg © unberjtändlid. Unter der „europäifchen 
moralfreien Diftanz” Johannes Schlaf, unter feiner 
„Planzlihen Weife” und der „Iphärifchen Urt“, mit der 
er feine reife zieht, vermag ich mir ebenfo wenig 
etwas deutliches vorzuſtellen, wie unter einem, ‚beforativen 
Linearftilismus mit Moſailkwirkung“; und ein Ausdrud 
wie „Alles in die denkbar harmoniſchſte Beziehung von 
Detail und Peripherie bringen“ ijt zum mindeften 
unlogiſch. In Möller-Bruds manieriert modernent 
Litteratendeutih mit feinem abrupten Schachtelſtil ift 
man felbjt vor gewöhnliden Schnitzern nicht ficher. 
* ein Satzmonſtrum für viele: „Ehrgeiz auf Ehrgeiz! 
nd das Piel immer erreiht! Und ein Neues!! Und 
der Ehrgeiz immer geftillt! Und ein neuer, größerer 
noch!!“ Wortbildungen wie größtbezogenft und gerahmteft, 
nerviſch und gebärerifch, formlich und gehirnlich, nähen- 
108 und weibferuell, Zwiefpälte und Sehnſüchte, Groteske 
und Japaneske, „zu! =: “«!) und „in etwa‘ fprechen 
für ſich ſelbſt. neben ſtehen Trivialitäten wie die 
vom roten Faden und vom Erdgeruch. 
Was den Inhalt der beiden Hefte angeht, fo be— 
—* t ſich das ſiebente vorzugsweiſe mit Johannes 
das achte vorzugsweiſe mit Arno Holz. Es 
fehlt bei ihrer Eharafterifierung nicht an einzelnen guten 
Bemerkungen, aber ein ſcharf umrifjene® Porträt zu 
— iſt Möller⸗Brucks Sache in feiner Weiſe. Um ben 
ieg des Germaniſchen über das Slawiſche bei Hermann 
Stehr zu beweiſen, druckt Möller-Brud ein paar Seiten 
aus des Poeten Novelle „Der Schindelmacher“ ab, die 
unzweifelhaft direftejte Nahahmung der ganz verwandten 
Katajtrophen-Szene in Turgenjews „Stönig Lear der 
Steppe” find! 


Berlin. Dr. Harry Maync. 


Shakfpere:Realien. Alt-EnglandE Stulturleben im Spiegel 
von Shatipere® Dichtungen. Bon Ef, Hlöpper. 
Dresden, ©. KHühtmann. 1901. IV, 182 S. M.4—., 

Der Veranftalter des engliihen Deal» Lerifons 

(Leipzig, Stengerihe Buchhandlung, feit 1896) bietet 

den Liebhabern Shakipered ein bequemes Nachſchlage— 

buch mit reichen arg Volljtändigfeit von einem 
folden Werk zu verlangen, wäre unbillig. Es fei nur auf 
einige Punkte hingewielen, die in einer zweiten Auflage 

geändert werden fönnten. Das „Hombud“ (S. 60) 

iſt nit in Horn gebunden, jondern mit einem durch— 

fihtigen Hornblatt, wodurch es vor den Fingern ber 

ABE-Schügen behütet wurde, bededt. Es ift nicht richtig, 

daß zu Shafiperes Zeit das „mufifalifche Berjtändnis 

in England nit allzu hoch entwidelt war* (©. 75); 

man betrieb die Mufif mit Eifer und feinem Sinn bis 

in die puritaniiche Zeit, die die Engländer zu einem 
unmuſilaliſchen Volle gemacht hat. Zu „VBorbedeutungen“ 

(5. 103) und „Wberglauben* (S. 114) wäre noch 

manches beizubringen geweſen. Das Citat ©. 169 

oben ift in dieſer Kürze unverftändlidh. Wäre es ver 


ftändiger gegeben, fo könnte baraus auch entnommen 
werden, daß eine Aufführung zwei Stunden dauerte, 
was ©. 67 ohne Eitat bemerft wird. Mit dem Ber 
eihnis der bei Shakſpere vorkommenden Xier- und 

flanzennamen (©. 123 bis 132 und ©. 136 bis 140) ift des 

uten zu biel getban; zu mandem einzelnen Namen 
märe aber noch eine fachliche —— am Platze ge⸗ 
weſen. — Das Bud) kann für das erſte Shakfperejtudium 
gute Dienjte leiften. 

Karlsruhe. Dr. E. von Sellwürk. 


Shahlperes Macbeth. Ueberſetzt von F. Th. Bifcher. 
mir Einleitung und Anmerkungen bon Prof. Dr. 2 
Eonrad. Stuttgart, Eottafhe Buchhandlung Na 
folger 1901. 12°, 208 ©. 

us dem Nachlaſſe feine® Baterd hat Profefior 

Robert Bifcher vor kurzem die Macbethüberfegung ver 

Öffentlicht, die hier in einer Sonderausgabe der Schule 

angeboten wird. In der Borrede beitimmt der Heraus- 

geber fie „befonders für den Schulgebraud”, und das 
wird richtiger fein; denn bie Obfcönitäten des Pförtners 

(II, 3) fann man nit in die Hände junger Leute 

Fer Auch fragt es fi, ob man, wenn Macbeth mit 
hülern gelefen werden fol, nicht Schillers Bear 

beitung wählen fol, zumal biefe in der Entwidlung 

unſeres Tragöbiendichter8 eine ſehr bedeutſame Stelle 
einnimmt. Aber Vifcherd Ueberſetzung, die fih ganz an 
bie der Schlegel-Tiedihen Ausgabe anſchließt, iſt gut, 

Conrads Einleitung und —— — dazu leſenswert. 

Dabei gehöre ich nicht zu denen, die Schlegels Ueber: 

fegungen für fo über alles Lob erhaben anfchen, daß man 

nicht Stleinigleiten daran ändern dürfte, was ja doch felbit 

Bernays gerhan bat, und nicht zu denen, die die Arbeit 

bon Dorothea Tiek für fo fchlecht halten, daß man fie 
an; und gar verurteilen müßte. So iſt mir bes fein- 

Karla und ſprachgewandten Aeſthetikers Verbeutichung 

mit den Zugaben der vorliegenden Ausgabe ganz an— 

genehm gemwefen. n ber Vorrede hätte freilich gefagt 
werben follen, daß der Anfang einer Ueberfegung bes 

Macbeth aus Schlegeld eigener — vorliegt. Der 

Herausgeber ſchätzt die Tragödie Shakſperes ſehr hoch 

nimmt aber Interpolationen von fremder Hand, viel— 

leicht von Middleton, an. Ich bin der Anſicht. daß 
der Macbeth uns nur in verjtümmelter @eftalt, mie 
eine Bühne ihn fich zurechtgemadt haben mag, vorliegt. 

Er Hat den Borzug, eine einfache Handlung zu befiten; 

das hat zu der großen Wertichätung, bie er da und 

dort gefunden bat, ohne Zweifel beigetragen. Conrab 
nimmt das Jahr 1604 als Entitehungsjahr an Das ift 
ein richtiger Anſatz; aber e8 fprechen noch andere Grünbe 
dafür, als die von ihm angegebenen. Die fehr forg: 
fältigen Anmerkungen de8 Herausgebers üben da und 
dort auch Kritif an der Auffafjung des Ueberſetzers. 
Karlsruhe. Dr. E. von Sellwürk. 


Merfchiedenes. 


Individualitäten. Bon Malvida von Mepfenbug. 
Berlin, Schufter & Loeffler. 579 S. M. 6,— (7,50). 
Dad friedvolle Werk einer Frau, die viel erlebt, 
viel gefehen hat, viel vom äußeren Scidjal begünftigt 
war, und die in ihren Leben Zeit gehabt, mit Muße 
elebt hat. Sicherlich war e8 eine Muße cum dignitate. 
in edler Sinn fpiegelt ſich in diefen Blättern wieder. 
Die erjten find Niegiche gewibmet und werben bem 
Zweck der Berfafjerin, derjöhnlid; zu wirken, ficher ent- 
prechen. — Sie, die dem ebenſo genialen wie unglück⸗ 
lichen Mann durch jahrelange Freundſchaft verbunden 
war, betont mit Ueberzeugung, wie ſehr die Güte des 
Herzens, die Weichheit des Gemüts in diefem anjcheinend 
E ſtarren Umwerter aller Werte vorherrſchten, und fie ftellt 
ie Hypotheſe auf, daß Nietzſches zerfegende Pbilofopbie 
nur eine Durchgangsperiode jeines Denkens und Schaffens 
bedeutete, die zu überwinden das Schidjal ihm leider 
feine Zeit gelaffen babe. — Die folgenden Yuffäge über 
Hrauenindividualitäten wird mander nur durchblättern. 
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Nicht jeder hat die Zeit, Hier der ſchöngeiſtigen Ber- 
fafferin zu Jolgen. Um uns brandet die Welt. Das 
emäclighe empo biefer Auffäte gehört faft bereits ber 
ergangenheit an. 

Um Schluß diefer Skizzen tritt die Frauenrechtlerin 
auf ben Plan. In früheren Yahrhunderten nahm bie 
Frau naturgemäß und einfah, ohne Widerfprud, an 
dem Sulturleben der Menjchheit teil; zur Zeit ber 
Renaiffance jtand fie dem Manne volllommen glei an 
Bildung und Beteiligung am Öffentlichen Leben; im 
achtzehnten Jahrhundert beberrfchte fie die Gefellichaft faft 
volktändig Yurdh Geift, Liebensmwürdigfeit und Grazie. 
Alles das, fagt die Berfafferin, vollzog fih naturgemäß 
ohne Kampf, aber auch ohne ein anertanntes „gefetzliches, 
jeder Wilfür fteuerndes Recht”. Gegen dieſes Urteil 
erlauben wir und Widerſpruch; bie Gleichberechtigung 
der Gejchlechter ift während der Renaifjance mehrfach, 
undganzausführlich während des achtzehnten Jahrhunderts 
in Deutfhland diskutiert worden. Für die Gegenwart 
aber fordert Malvida von Meyfendug, die ja felbft eine 
der eriten modernen fsrauenrechtlerinnen war, die &leich- 
berechtigung ber Frau auf geiftigem und ſozialem Gebiet. 
Sie joll nicht mehr „in den wihtigften Dafeinsfragen von 
Gnade oder beiten Falles von dem Gerechtigfeitsgefühl 
des Mannes abhängen”. 

Ein ebenfo fefielnder wie traurig ftimmenbder Auf- 
fag über die ruffifhen Decembriſten jchließt den Band. 
— Auch mit Freunden und Nachfolgern diefer Männer 
verband die Berfafferin Freundſchaft. — Wer ihr nahe 
trat, hat für Ideen gelebt, und fo ift dieſes neue Bud 
eigentlich nur die Fortſetzung der Memoiren einer Idealiſtin. 

Paris. Dr. Käthe Schirmacher, 


Insel-Buch,. Leipzig, Inſel ⸗· Verlag. 1902. M. 1,—. 
Bierbaum, der Unermüdliche, kredenzt einem arg« 
wöhniichen und übel benacdhrichtigten Publitum Dielen 
zierlihen Eſſenzbecher. Die Stoftprobe, ein Ertraft feiner 
Inſel“, fol „die falihen Meinungen zerjtreuen, bie 
fi) über dieſe äfthetifch«belletriftifichde Revue gebildet 
haben“. Die Wahl ift mit FFeinichmederinnigfeit ge 
troffen. Man lieft Sachen von Lilienceron, Falke, Bier- 
baum, Wedelind, Meier» Gräfe, Dehmel, Waller (dem 
geaziöfen, mianierierten, von Bierbaum entdedten Talente), 
Franz Blei (einen der eleganteiten Efjayijten, den wir 
beute haben — feine „Groteste* „Ninon de Lenclos* 
iſt meiner Anficht nad) der Treffer des tertlichen Teiles), 
Heymel und Schröder (den früheren Mitherausgebern 
ber Inſel — die Herren waren etwas ergiebig in mehr 
oder minder belanglofen, verſchwenderiſch auf teuerſtem 
Papiere verbreiteten Emanationen, Bierbaum hat eine 
engite anijprechende Leje getroffen —), zwei Nach— 
dihtungen: Kahn (Bierbaum) und Wells (Blei), von 
denen die erjte wohl nur den famojen Holzfchnitten 
Vallottons zu Liebe wieder auftaucht, Proben aus des 
wieder ausgegrabenen Günthers merkwürdigen Gedichten. 
Dann eine Folge don wundervollen Illuſtrationen: 
Ballotton, Th. Th. Heine, Gaskin, Nicholfon, Bogeler, 
Markus Behmer, Flarmann, von denen der allzu uns 
aufrichtige E.R. Weit übel abfticht, ferner drei feine alte 
Holzichnitte und das Pradtjtüd, der nicht datierte Stich 
„Der Bafilist“, den R. U. Schröder mit einem geſchmack⸗ 
vol ftilifierten Lieben einrahmt. Alles in allem: ein 
delifates Büdjlein, das Luft gewähren mag, meiter zu 
forfhen, und der Inſel“, die in neuem bejcheidenerent 
Gemwande ihren dritten Jahrgang verheißungsvoll ein- 
geleitet hat — nod immer ein bischen Clique, aber an— 
genehmfte Gefelihaft —, neue Freunde erwerben wird. 
Mähr.- Weisskirchen. Dr. Richard Schaukal. 


Variöte. Ein Bud der Autoren des Wiener Verlages. 
Bien, Wiener Verlag 1902. 147 ©. 

Mit einem geradezu jcheußlichen Umfchlage von 
Emil Orlit, der ſonſt jchon herrliche Sachen geſchaffen 
bat, unangenehm präfentiert, auf elenden, von Fanny 
Batuda „geihmüdten” (2) Papiere ſchlecht gedrudt, 
bıetet das fcheinbar eiligft zufanımengeftoppelte Bändchen 
eine faſt klägliche Berfammlung dichterifcher Unzulänglich- 
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beiten, in ber ſich einige befannte Namen —— aus 
nehmen. ch nehme ein wundervolles Gedicht „Weih- 
nachtsabend⸗ von Sigbjörn Obitfelder, ein zierliches 
Chanſon von Eourteline und das Gheito⸗Liedchen von 
ugo Salus (von dem aud ein fröhlihes „Morgen 
onzert* borhanden ift) aus, ferner aus Achtung bor 
dem großen Namen ein paar nicht eben bebeutenbe 
eilen von Barbey d’Aurevilly (au ein „Autor des 
iener Verlages“, ſowie ich einſt den toten Berlaine als 
„Mitarbeiter* einer Zeitfchrift genannt las). Entfchiedenes 
Talent verrät eine — übrigens nicht felbftändige — 
Skizze don Marie Weyr („Morphium). ultab 
Macafy und Raoul Wuernheimer zeigen ſich nicht 
bon ihrer beften Seite, erfterer herzlich unbedeutend, 
leterer falopp, doch immterhin komiſch. Franz Schamann 
bat fi in einer biblifhen Szene („Märtyrer*) verfucht, 
die bei Unfäten zur Größe alt läßt. Hermann Bahr 
tifht eine „Pantomime (— das Neuelte jegt —) vom 
braven Manne“ auf, die feine gefchraubte, nadjläffig-eitle, 
nachgerade mwiderlich-weiche Un-Art durch grazidfe Einzel» 
beiten nicht verwinden madt. Nicht ohne Geiſt giebt 
fi) eine feuilletoniftifche Plauberei don Stefan Broß- 
mann, auf einer guten Pointe baut Felix Salten ein 
etwas ſchwerfälliges Geſpräch auf, ber verſtorbene Karl⸗ 
wels muß mit einem harmloſen „Gartenlaube“⸗Ge— 
ſchichtchen herhalten. Ociabe Mirbeau ſteuert Bruch— 
ſtücke aus „Herbſtbildern? bei, die feine ſicherli 
intereſſante Note zeigen. Nicht überſehen will id no 
ein friſches Sieben don Willi Handl („Die drei Ge- 
hörnten”). Dagegen find die „Berfe* bon Alfred Gold 
ohne jede dichterijche Qualität. Auer-Waldborn, Frit 
reund, Gans⸗Ludaſſy, Hawel, Dörmann, Hofen, Spedt, 
rebitſch, Mfaye — ärgerliche, mehroderminderbilettanten» 
bafte Armfeligkeiten. Levetzow hat feine recht lang- 
weilige Pantomime „Die beiden Pierrots“ breit in 
Worten bingelagert, Charlotte Nisle-Stlein — bier zu 
einem angenehmen Scluffe aufbewahrt — erzählt fehr 
gut eine eine Skizze („Die Freunde ihres Vaters“). 
ir banken dem Wiener Berlage manche intereffante 
Gabe, verzeihen wir ihm dieſes „Baricte*, indem wir — 
bie gute Idee zugeben, 
Mähr.- Weisskirchen, Dr. Richard Schaukal. 


Die Sage vom Herzog von Luxemburg und die hiſto— 
riſche Perfönlichleit ihres Trägerd. Bon Dr. 
Anton Kippenberg. Mit 2 Bollbildern und 11 
Abbildungen im Tert. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 
1901. VII. 280 S. 1 Tafel. 

Eine ganz ausgezeichnete Urbeit, ebenfo wertvoll 
für den Litterarhiftorifer wie für den Sittenſchilderer. 
In wahrhaft typifcher rg wird die Entwidelung einer 
beftinnmten Volt3fage aus hiftorifchen Steimen dargejtellt. 
Es handelt fih um ben Bergen von Quremburg, einen 
ber genialjten Heerführer Lubwigs XIV. Er würde all 
mäblich der Held einer deutſchen Volfsfage, nad) der er 
mit dem Teufel einen Bund geſchloſſen haben fol. 
——— ſucht den Beweis zu erbringen, daß dieſe 
Sage zu den großen Sagen unſeres Vollkes zu zählen 
ift. In einem eriten Teile fchildert er das bewegte 
Leben Quremburgs, der, verwidelt in den entjeglichen 
Prozeß der Boifin, nad) hohen Ehren in die Bajtille 
wandern mußte, um, vom Glüde begünftigt, jpäter zu 
nod; höheren emporzuſteigen. Diefe Biographie des 
merkwürdigen und nicht leicht zu fallenden Mannes ift 
nicht das geringſte Berdienft in ippenbergs Buche. Die Ob- 
jeftivität der Parftellung und die kritiſche Berwertuug 
der Quellen, die bis in die neuejte Zeit beitehende Irr— 
tümer befeitigt, wird gewiß nicht verfehlen, das In— 
terefie für Luxemburg wieder zu ermweden. (Zufällig 
veröffentlichte faft zu gleicher Beit mit dieſem Werfe 
Pierre de Sögur den erjten Teil feiner großen Biographie 
bes Marichalle.) In zwei folgenden Teilen wird uns 
ber Weg gezeigt, den die allmählihe Ummandlung der 
Lebensgeſchichte Luxemburgs aus franzöfiihen und 
bolländifhen Pamphleten zum deutſchen Vollsbuche 
gemacht hat, und geichildert, wie auf Luxemburg bon 
allen Seiten der Teufelöglaube der Zeit zuſtrömte. Im 
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Jahre 1716 erhielt die Sage bed Bolksbuches ihre enb- 
giltige Faffung, und fie lebte von da an, nad) Spuren 
einer mündliden Tradition, fogar bis in die ‘Mitte des 
19. Jahrhunderts. 

Die Sage felbit hat an und für ſich nichts, mas 
rößere Anteilnahme erregen könnte. Intereſſant wird 
ie und dor allem durch ihre Beziehungen zur Faufte 
fage. Luremburg und Fauſt find die volfstümlichjten 
ZTeufelspaftierer, die zeitweilig einander den Rang der 
Beliebtheit ablaufen. Sippenberg hat feinen Stand« 
punkt Klar ausgeſprochen: „Nicht auf Höhen allein foll 
der Litterarhiftoriler wandeln, aud in die Niederungen 
muß er hinabſteigen.“ Sein Werk läßt uns einen Blid 
in eine grauenhafte Welt des Aberglaubens thun, die 
uns Deutsche nicht gerade fehr erhebend anntutet, der 
wir aber am Ende doch eines unferer nationaljten Befit« 
tümer, Goethes Fauſt, verbanfen. 

Wien, Camillo V. Susan, 


Mann und Frau. Die wifjenjchaftlihen Beziehungen 
der Geſchlechter als Hauptfaftor der fozialen Ent— 
widelung. Bon Charlotte Perfins-Stetfon. 
Einzig berechtigte Ueberſetzung don Marie Stritt. 
Dresden, ag Minden. 3 Marf. 

Mit dieſem Buch haben fih nicht bloß Frauen- 
rechtlerinnen, fondern alle denfenden Menfchen ausein- 
anderzufegen, denn es berührt in feinen Sternpunften 
die hödjiten Biele der menſchlichen Entwidelung. An 
bem Stand der Naturmwifienfchaften und der fozialen 
Entwidelung der Menichheit fucht die Berfafferin nach— 
umeifen, daß die mwirtichaftlihen Beziehungen der Ges 
Klechter, die auf dem für eine niedere Kulturftufe uns 
vermeidlichen ferual-öfonomifhen Syſtem beruhen, als 
[hädlih zu betrachten find, jeit fie durch übermäßig 
eichlehtlie Belaftung ber Mutter den menſchlichen 
Fortfehritt hemmen. Die Berquidung der mwirticdhaft- 
lichen mit ben Geſchlechtsintereſſen und —— die 
immer ftärfere Herausbildung des „ſpezifiſch Weiblichen“ 
auf Koſten des allgemein Menſchlichen haben die Frau 
den großen Gefamtintereiien entfremdet. So fit fie 
geiftig nicht fähig, wahre Menſchen zu bilden; aber ſelbſt 
materiell weiß jie ihnen nicht viel zu nüben, da fie 
völlig undorbereitet an ihren Mutterberuf herangeht. 
Mit Icharfer Logil beweift Mrs. Perkins die verfehrte 
Stellung der rau und bie falfde Grundlage der 
Familie an einer Reihe von negativen Ergebnifien. 

ie verlangt völlige Befreiung der Frau von wirtſchaft- 
licher ——— denn nur bie gleichwertige Berufs« 
enojfin des Mannes wird imftande fein, mit voller 
enihenmwürde an die —— der Kinder heranzu⸗ 
gehen und fie zu freien, freiwillig der Allgemeinheit 
dienenden Menfchen auszubilden. Ihre früheren häus- 
lihen Pflichten aber werben durch geſchulte Dienftboten 

— jedes Fach berufsmäßig, alfo beſſer als früher 

erledigt. 

Tritt man mit fühliter Objektivität an die Aus— 
führungen der Mrs. Perkins heran, fo wird man fid 
ihrer ftrengen Logik beugen müffen, und viel bes Gefagten 
gut heißen. Einwenden muß man ihr jedoch, daß ſie zunächſt 
alles von einer größeren materiellen Unabhängigfeit der 
Menichheit überhaupt zu erwarten hat, deren es bedarf, 
um allen die zur freien inneren Entwidelung jo nötige 
Muße zu geben. Die beruflich abgehette rau wird 
der Menfchheit als Mutter ebenfowenig nutzen, wie der 
dom Manne „abhängige höhere Dienitbote*. Woher aber 
fol die Schönheit und Gefundheit des Fünftigen Ges 
ichlechtes fommen, wenn Dann und Weib überarbeitet 
und nervös find? — Am Schluß ihres Buches fällt die 
Verfafferin in die Gefahr, nad) dem Syſtem ber Stollet- 
tiviften zu ftreben. Sollte eine fo geiftvolle Dame 
wirklich die Verwandlung des Lebens in einen bloßen 
Mechanismus für möglich oder auch nur für wünfchens«- 
wert halten? 

Trog alledem ift Mrs. Perkins Buch höchſt an— 
regend und lehrreidh. Es öffnet uns die Augen über 
bie abertaujend Widerfinnigfeiten, in die unfer Leben 


verjtridt ift, und bie mir rg ae gutheißen. 
reilih erfordert e8 aud hohe Vorausfegungen für die 
ertung der menſchlichen Arbeit und die Achtung ber 
menſchlichen Freiheit überhaupt. 


Dresden. Anna Brunnemann, 


Uom Quarto zum Volturne. (Aus Garibaldis Feldzug 
im Sjahre 1860.) Tagebuchblätter von Giufeppe 
Gefare Abba, einem der Taufend. Mutorifierte Lleber- 
fegung aus dem Stalienifchen von Sofia Guerrieri« 
Gonzaga. Berlin, Ulerander Dunder. 1901. 

Der Diebe von PVillafranca-Zürich hatte die Hoff: 
nungen ber italienifhen Batrioten nur jehr unvollftändig 
erfüllt, indem er an die Stelle der heißerfehnten nationalen 
Einheit die Karilatur eines Staatenbundes unter dem 
Ehrenvorfig des Bapjtes fette, im übrigen aber nur die 
Lombardei „befreite*, dagegen in den anderen Zeilen 
des Landes die alten, unerträgligen ——— wieder⸗ 
herſtellte. Zwar wurde dieſe letztere Bedingung durch 
die Logik der Thatſachen beſeitigt, aber immer n 
blieben Benedig, der Hirchenftaat und Neapel der nationalen 
Sache fremd. Garibaldi hatte ſich verſtimmt nad) Gaprera 
auehdgegogen, trat aber 1860 von neuem ins politifche 

eben, indem er den Aufe der Sizilianer Folge leiftete 
und im Mai den Zug der „Taufend* nach der Inſel unter: 
nahm. Im Auguft hatte er Sizilien erobert und fette 
nad) dem Feſtlande über, wo er am 7. September in 

Neapel einzog. Am 1. Oktober fchlug er die neapolitas 

niſchen Truppen am Boltumo und zog am 7. November 

an ber Seite des unterbeffen von Norden herangefommenen 

Bictor Emanuel unter dem Jubel des Volkes in Neapel 

ein. Dann legte er feine Diktatur nieder und zog ſich 

abermals nad Caprera zurüd. Diefe Befreiung Süd» 
italiens iſt Garibaldis bedeutendſte Waffenthat und 
überhaupt der Höhe- und Glanzpunft feines Yebens, 
wofür ihm die begeifterte Liebe und Dankbarkeit feines 

Bolfes noch über das Grab hinaus bleibt. 

Das vorliegende Buch enthält perjönliche Erinne- 
rungen an das große geichichtliche Ereignis und giebt 
auf jeder Seite Hunde von der namenlojen Begeifterung, 
die fih in jenen Tagen an den Namen Garibaldi 
heftete. Abgeſehen von den thatſächlichen Einzelheiten, 
die allerding& wohl mancher Berichtigung bedürfen 
werden, da es dem einzelnen im Drange ber Ereignifie 
gar nicht möglich ift, ihren wahren Zufammenbang ftet3 
zu erkennen, bietet das Buch einen wertvollen Beitrag 
zur Kenntnis der Stimmung jener Tage. — Das Bud 
iſt Gioſus Garducci gewibmet, der auch die Anregung 
zu feiner Veröffentliung gegeben bat. 

Leipzig-Gautzsch, Paul Seliger. 











FRA], Tacrienen 


— 





Perſönliches. An Budapeſt feierte am 19. März 
der Spradjforfcher Prof. Hermann Bambéry feinen 
70. Geburtstag, Der Gelehrte veröffentlichte u. a. 
„Tſchagataiſche Spraditudien* (1867), „Der Islam im 
19. Jahrhundert“ (1875), „Sittenbilder aus dem Morgen 
land“ (1876). — Ebenfalls feinen 70. Geburtstag beging 
am 29. März Brof. Theodor Gomperz, deſſen Haupt- 
werk die „Griechiihen Denker“ find, von denen biöber 
zwei Bände vorliegen. f E 

Allerlei. Am 24. März ftarb in Wien Dr. Salomon 
Mandelkern, der ſeit Jahrzehnten in Leipzig ald Ge» 
lehrter wirkte. Der Beritorbene war erfolgreih al® 
neuhebräifcher Dichter und Schriftiteller herborgetreten 
und hatte aud das Kunſtſtück fertig gebracht, Werke 
unferer großen neuzeitlihen Dichter in der Sprache des 
Alten Teſtaments wiederzugeben. — Die Wahl Marim 
Gorfis zum Ghrenmitgliede der peteräburger Akademie 
ber Wiffenfchaften ift feitens der Negierung für ungiltig 
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erflärt worden, da Gorfi gemäß Paragraplı 1035 der 
Kriminalprozeßordnung zur Unterfuhung gg en worden 
jei. Der Paragraph betrifft verbrecheriiche Mblichten, die 
Unzeichen eines Staatsverbredens tragen. — Der 
ſchwabiſche Schillerverein hat den litterarifichen Nachlaß 
Juſtinus Kerners von deſſen Sohn, Hofrat Dr. Theobald 

er in Weinsberg, erworben. — Die Bibliothek Joſef 
db. Görreö, vereint mit der feines Sohnes, Guido 
Görres, ift in den Befitz des Süddeutſchen Antiquariats 
in München übergegangen. — Am 1. März bat fich in 
Kaffel eine „Nedderbütiche Geſellſchaft“ gebildet. Die 
Geſellſchaft will Spracde, Länderkunde, Geſchichte und 
Schrifttum aller niederdeutichen Stämme pflegen. — 
Der Berlag von R. Gaertner in Berlin fündigt das Er— 
fcheinen eines Neudbruds von Rudolf Hayms befannten: 
Werke „Die romantiihe Schule” an. 





Dorkefungschronik. 


Für das Sommerſemeſter 1902 find die folgenden Hochſchul- 
BVorlefungen zur neueren Litteratur angefündigt: 

Berlin: E Schmidt, Deutiche Litteratur von der roman» 
tiihen Schule bis Heine; Das deutihe Bolfslied. Geiger, 
Goethe; Schiller; Der deutihe Roman im 19. Sabrh.; 

. 3. Rouſſeau. R. M. Meyer, Friedrich Niegiche. Herrmann, 

ch. d. Naturalismus i. d. deutichen Litt. Haguenin, Lyriſche 
Voeſie in Frankreich jeit 1850. Parijelle, Der franz. Roman 
im 19. Jahrh. — Bern: Walsel, Deutjche Litt. im 18. Nahrh.; 
Deutihe Lyriler des 19. Jahrh. Vetter, Goethes Yauit im 
20. Jahrh. Tumarkin, Theorie des Dramas, — Bonn: 
Ligmann, Der deutihe Roman jeit Ausgang des 16. Jahrh.; 
Zehnif des modernen Nomans. Drejcher, Grundzüge der 
deutihen Metrit. — Eöln (Städt. HandelHohichule): Yit- 
mann, Geichichte der deutichen Literatur im 19. Jahrh. — 
Ezjernomwiß: Zingerle v. Summersberg, Goethes Yeben umd 
Werke. — Dresden (Tehniihe Hodichule): Stern, Shafiperes 
Dramen. — he Se Steinmeyer, Neubohdeutiche Stiliftit. 
— Freiburg i. Br: Kluge, Deutiche Litteraturgeichichte. 
Woerner, Das deutihe Drama bis auf die Gegenwart. 
Baufler, Le drame romantique; Roſtands „Eyrano de 
Bergerac”. — Genf: Boupier, Le roman frangais au XIXme 
siecle. Wuret, Les origines du theätre moderne en 
France, en Italie et en Espagne; Les Odes barbares de 
G-. Carducei. Redard, La litterature en Angleterre et en 
Allemagne pefdant la premiere moitie du XIX"* sieele. 
Plaghoff-Lejeune, La philosophie de Nietzsche. — Biehen: 
Behagbel, Leſſings hamburgifhe Dramaturgie. Gollin, Das 
deutihe Drama im 19. Jahrh. Strad, Das deutihe Boll 
Lied. — Göttingen: Henne, Die Sturm- und Drangperiode. 
Moetbe, Goethes Kauft. Couchoud, L’evolution de la poesie 
en France depuis 1870. — Graz: Seuffert, Deutſche Yittes 
ratur i. d. Zeit des Klaifizgismus. — Greifswald: Guerren, 
Poesies de Vietor Hugo et de Racine. — Halle: Bremer, 
Deutiche Yitteraturgeihichte des 18. Jahrh. bis zum Auftreten 
Leifings. Schulge, Der Geift der Zeit i. d. mod. Yitt. u. Kunit; 
Deutihe Yitt, vom Sturm und Drang bis zu Goethes Tod. 
Earan, Klopjtods Leben u, Werke. — Hannover Techniſche 
Sodidule): Heberblid über die Geſchichte der Weltlitteratur 
im 19. Zahrh.; Schiller; Geichichte des Theaters und der 
Echaujfpiellunit. Arnsperger, Richard Wagner als Dichter 
und Schriftiteller. — Heidelberg: vd. Waldberg, Deutiche 
Zitteratur von den Nomantifern bis zur Gegenwart. U. od), 
GSeichichte der Prefle und des Journalismus in Deutichland. 
KRable, Ibſens Leben und Werle. — Jena: Michels, Deutiche 
@itt. im Zeitalter der Klaſſiker. Schlöffer, Jean Pauls Leben 
und Werle; Grillpargers Leben und Werke. Dinger, Das 
moderne Drama in Deutihlaud. Baftier, Le theätre 
francais au XIX® sieccle. — Snnsbrud: Madernell, 
Goethes Leben und Pyrif; Goethes Hermann und Dorothea. 
— Karlsruhe Techniſche Hochſchule: Wang, Herderö Werte. 
— Kiel: Wolff, Deutihe Yitt. im 16. u. 17. Jabrh.; Goethes 
Weltanſchauung. Berger, Goethes Fauſt. Körting, Pictor 
Sugos Leben und Werke. — Königsberg: Barıngart, Ausge - 
mählte goethijche Gedichte; Schillers Yeben und Echriften. Scharf, 
Suftave Flauberts Leben und Werle. — Yaufanne: Maurer, 
I.a Litterature allemande des omantiges a la Jeune Alle- 
magzne; Hauptmanns Werle. — Leipzig: Köſter, Schiller; Ge- 
fchichte u. Theorie der neuhochdeutjchen Metrif, gg Richard 
Fragner in ſeinem Zuſammenhange mit der Kunſt- und 
Meltanihauung des 18. u. 19. Jahrh. — Marburg: Gliter, 
Neubhohdeutihe Stiliftil, mit beionderer Berüdfihtigung des 
Epraditild_der Klaſſiler; Heinrich v. Kleiſt. — Münden: 
Deunmcker, Deutſche Litteratur von Opitz bis zu Klopſtoch und 
Sejfing. v. d. Pfordten, Lyriſche Poeſie und Tonfunit. 


v. d. Leyen, Das Maͤrchen, ſein Urſprung und ſeine Wande⸗ 
rungen. — Techniſche Hochſchuleß: Sulger⸗Gebing, Deutſche 
Litteratur im 19. Jahrh. I. (1805 bis 1832). — Müniter: 
Zoites, Geihichte der deutichen Litteratur. Schwering, Goethe 
und Sciller. — Neuchätel: Domeier, Schiller und feine 
ge Moderne Dichterporträts aus der deutihen Schweiz. — 

ran: Sauer, Deutiche Yitteratur in der Periode des Sturms 
und Drangs. Hauffen, Deutſche Litteratur in der Maffiichen 
Beriode, — Roftod: Goltber, Schillers Leben und Merfe. — 
Strakburg: Henning, Geichichte der deutſchen Lyrik; Leſſing. 
Gillot, La ‘sie Iyrique en France dans la deuxieme 
moitie du XIX* siecle. — Stuttgart Techniſche Hoch- 
ihule): Weitbreht, Entwidelungsgeihichte der deutichen Yitte- 
ratur; Weithetif der Dihtkuntt, — Tübingen: Ficcher, 
Deutihe Yitteratur jeit dem 16. Jahrh. Voretzſch, Erflärung 
von Miitrals Mircio. Franz, Pyron und Shelley. Pfau, 
Edinond Noitand, Eyrano de Bergerac. — Mien: Minor, 
Deutihe Literatur im 19. Jahrh. Heinrich Heines Leben 
und Werke v. Weilen, Leſſings Leben und Werle. Arnold, 

riedrich Hebbels Dramen. — Mürzburg: Röttefen, Deutiche 

itteratur von der Menaiffance bis zum (Ende des 18. Jahrh. 
Vetſch, Allgemeine Geihichte des Dramas, Schneegans, Ta 
litterature frangaise du XIX® siecle à partirdu Roman- 
tisme. — Zürid: Ben, Deutiche Litteratur im 18. Jahrh.; 
seifing, Stiefel, Weithetif der Poeſie; Goethes Kauft; Gott» 
fried Keller und Conrad Ferdinand Meyer. Beh, Geſchichte 
der litterariihen Beziehungen zwiſchen Deutihland und 
Frankreich; Die Yitteratur Nordamerikas und ihre Beziehungen 
zum Ausland; Litteraturvergl. Meberficht (Goethe). 
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a) Romane und Novellen. 


Albert, 9. Der Zolllommilfär, Ein Roman v. d. Grenze. 
Dresden, E. Pierjon. 277 S. M. 3,50 (4,50). 

Bräutigam, Ludwig. Auf dem Heimwege. Geichichten und 
Skizzen. Berlin, F. Fontane & Go. BE. M. 3—. 

Defiauer, 4. Jochwind. Ernſte u. launige Erzählen. aus 
fuft'ger Höhe. Münden, 3. Lindauer. 208 ©. . 1,20 
(1,80). 

El-Gorrei. Das zweite Yeben. Roman. Yeipzig, Paul Lift. 
349 ©. Bd 6. 

Freund, U. Licht. Erz Dresden, &. Wierjon. 212 ©. 
M. 2,50 (3,50). 

Getiher, B. YVebensrätiel. Dresden, E. Pierion. ar. 8°. 
5% M 3— h-). 

Grad, Mar. Wenn Früchte reifen. . 
F. Fontane & Co. 275 ©. 3,50, 

Kaptt-Efienther, $.v. Pergangenbeit. Letzter Roman. 
2. Bd. (Kürfchners Bücherſchaß. Wr. 286.) Berlin, Hermt. 
Hillger. 12%. 124 ©. . —,20. 

Klein, D. Laßt euch erzählen. Geichichten. Dresden, E, Pier: 
fon. 242 ©. M. 2,50 (3,50). 

Yeitgeb, Dito dv. Der verlaflene Gott. Novellen. Stuttgart, 
Deutiche Verlags⸗Anſtalt. 858 S. M. 3,50 (4,50). 

ent, Gertrud. Im Sommer. 2Nov. Berlin W., Harmonie, 
Verlagägei. f. Litt. u. Kunſt. gr. 8%. 149 ©. 

Mahn, Paul. Kreuzfahrt. Gloffen an den Rand eines 
Lebens. Berlin, ontane & Co. 2M SS. M. 8—. 

Malapert-Neufville, M. Frir. v. E. Sirterbergt: Maler- 
eihihten. 9 Novellen. Dresden, &. Pierjon. 236 ©. mit 


Novellen. Berlin, 


ildn. u. 8 Taf. M. 4,— (,—). 
MeiſelHeß, G. a er ern 
Herm. Scemann Nachf. fl. 4%. 134 ©. . 2,50 
Minutb, FR. Gin jonderbarer Heiliger. Sozialpolitiicher 
Roman, Berlin, Rudolf Moſſe. 301 ©. M. 1,50 
Dergen, M. v. frei für die Ehre! 
horn. 160 © M. —,50 (—,75). 
Topper, W. Gegen den Strom. Novellen. Dresden, E. Pier- 
fon. 172 © M. 2,50 (8,50). 
NRankau, A. Feuer. Cry. Berlin, Albert Goldſchmidt. ſchmal 
gr. 8%. 218 ©. M. 3,— (8,50). 
Ehmig, O. A. H. Haſchiſch. Erzählungen. Frankfurt a. M., 


Stu tgart, x g. Eugel · 


Südweitbeuticher Verlag. 101 ©. 2— 
Schoenberg, G. Zum Leben verurteilt! Eine Liebesgeſchichte. 
Dresden, &. Pierſon. gr. 8%. 69 S. M. 2— (I—). 
Zovote, Heinz Die Leihenmarie. Movellen. Berlin, 


F Fontane & Go. 19 S. M. 2—. 
Von, Richard. Nömiiches Fieber. Roman. Stuttgart, Deutiche 
BerlagssAnitalt. 496 ©. M. 6— (T—). 
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Bebhrend, G. Aus den Tagebude einer sera. Ueberi. 
v. M. Mann. Berlin, Arel Junder 158 M.2— (I,—). 
Didens, Charles. Sdimt, Nomane u. Erz. Deuti v. Baul 
Heichen. 2,, neu bearb. Au 1. Yieferg. Naumburg a. &., 

Albin Schirmer. 80 ©. — 40. 
Sienfiemwicy, 9. Quo vadis? diſtor. Roman. U.d. — 
überi. v. Th. Kroczel. Berlin, Otto Janfe, 4788 M.2,— 


b) Eyrisches und Episches. 
Alten, 9. v. Roma, Gedichte. Münden, Auguſt Schupp. 
12°. 60 S. M 1— 


Berend, N. Allerlei Voeterei. Berlin, Harmonie“, Ber 
lagsgei. f. Pitt. u. Kunſt. 72 1,50. 

Drehwurm, der, im —— "Der Amiel der Blödfinni, * 
anderer Teil. Herausg. v. L. Wulff. — Verlag 
„Luitigen Blätter. . im ©. mit Abb. M. 1,50. 

Gwers, D. 9, Ih. Edel, M. Ewers, Märden u. Fabeln 

rohe u. kleine — Berlin, „Harmonie“, Verlagsgei. 
5. Litt. u. Kunſt. —— 68 ©. mit Abb. Kart. M M.4—. 
ea H. Schneegl hen. Gedichte u. Erzählgn. Dresden, 
ierfjon. 184 ©. M. 2— (3,—). 

seien eo. Bolfslieder in modernem Gewande. Berlin WW; 
„Harmonie, Berlagsgei. f. Pitt. u. Kunit. 102 ©. 

Hoffmann, Smmanuel,. Mariä Traum. .. Gedicht. Berlin, 
Karl Siegiömun. gr. 8%. MS. M. 

Altes und Neues. — 


Kerner, Berlin, 
A. Weichert. 12°. 240 E. mit Bildn. Geb. M. 2,—. 
Mitis, X Am — — — Gedichte. Wien, 

Eduard Haffenberger. 56 S 
Müller, ©. U. Gedichte. Cafe — Vietor. 12%, 59 S. 
 1,— 0). 


fe) 
Rent, Anton. Meber den Fernen. — Unter den Sternen. 
Gedichte. Linz, Defterr. Verlagsanit. 202 S. 


Bopien, 9. Sammlung neugriebiiher Gedichte u. Studie 
üb. den Hellenismus. Marburg, N. G. Elwert. gr. 8°. 
64 ©. Kart. M. 2—. 


c) Dramatisches. 

Brennert, Hans. Die indiihe Amme. Komöbie in ı Auf. 
64 ©. — Der Wadelftein. Komödie in 1 Aufz. 59 ©. 
Die Hafenpfote. Tragilomödie in ı Audz. 45&. Berlin w. 
„Darmonie*, Berlagägei. f. Yitt. BR. Kunit, 

Grundmann, Fdelwild. Drama. Friedland i. B,, 
Erwin Hammer dhlag. gr.8%, WE M. 1— 

Heymann, R. sSerrenwelt. — Leipzig, Hermann 
Dege. gr. 8%. 14 S. M. — 

— Rudolf. Frühling. auipiel in 4 Aufßz. Yinz, 
Deiterr. Verlagsanit. 218 ©. 

Morston, Makir. Weltuntergang. — Pygmalion. Münden, 
Karl Ehüler. 154 ©. 


Sads, B. Um die Ühre. — Dießen, Joſ. €. 
Huber. ar. 8%. 73 S. 3 
Schlicht, Frhr.v. Baron aa. "Dranta. Dresden, Heinrich 
Minden. 43 ©. M. 1,— 
Tomajeth, 9. Die Tragilomddie der Furchtloſen. J. Die 
Sinfendent Drama. Wien, Carl Konegen. ar.8%. 114 ©. 
2—. 


High Vie. Grotesle Komödie. 
119 ©. M. 1,50 (2,50). 


Vendramin, V. Münden, 


Albert Langen. 





Gorfi, Marim. Die Kleinbürger. Szenen im Haufe Beih- 
jemenows. Dram. Efi gi. —— v. U. Scholz. Berlin, 
Bruno Gaifirer. 238 ©. M. 3— 


d) — 


Bahr, Hermann. Premieren. Winter 1900 bis Eommer 1m. 
Münden, Albert Yangen, gr. 8%. 286 S. M. 4— (5,—). 

Gaitle, Eduard. Nifolaus Yenan. Zur "Xabrhundertfeier 
feiner Geburt. Yeipzig, Mar Hefe. 120 . mit 9 Bildn. 
u. e. Schriftprobe. M, 1,50 

Goethe⸗Briefe. Herausg. v. Philipp Stein. Berlin, Otto 
Elsner. 1.Lieferg. 488. M. —,50. (Vollit. in 50 Piefergn.) 

Goiie, Edmund. Opal Rpitmann. A. d. Engl. v. Y. franz. 
(Mod. Eſſais. Heft 15.) Berlin, Goſe & Teplafl. € 
M. —,50. 

Heigenmoofer, %. Mar Kurz, ein chiemgauer Vollsdichter. 
(Aus: „Das Bayernland".) Münden, 3. Findauer. gr. 8°. 
34 S. mit 1 Bildon, M. —,50. 

Krükl, 8. Leben u. Werle d. elfäfitichen — —— Anton 


v. Klein. E. Beitr. zur Geſch. d. NAufllärg i. d. Pfalz. 
Straßburg, E. dDleire. gr. 5%. X, 219 m XXXI S. 
M. 3,60. 

Yachr, © 


Die Heilung des Oreſt in Ark Iphigenie“. 


Berlin, Heorg Meimer. gr. 8%. 86 € 2— 
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Lohre, H. Bon Percy zum Wunderhorn. Beiträge zur Ge— 
ichichte der Volfsliedforichg. in Deutſchland. Palaeſtra 
Pe Berlin, Mayer & Müller. gr. 8°. XII, ı86 & 


4 

Miehner, Wilhelm. Ludwig Tieds Lyrilk. ru Unterfubung. 
Litterarhift. Forfgungen. Herausg. v. Eid u. Waldberg 
24. Heft.) Berlin, Emil Felber. gr. 8%. 106 ©. W. 240. 

Schul, franz. Joſeph Görres als Herausgeber, Yitterar 
biftorifer, Kritifer, im Bujammenhange m. d. jüngeren 
Nomantif dargeitellt. (Palaeitra. Xu.) Berlin, Mayer & 
Müller. gr. 8%. X, 248% M. 

Uhbe-Bernans, Herm. Der mannbeimer Shafipere. 6. 
Beitr. zur Geſch. der eriten deutichen aa Pr 
Litterarhiſt. Forſchungen. Herausg. v. Schid Woldberg 
25. Heft.) Berlin, Emil Feiber. gr. 8. 90 S. M2— 


e) Verschiedenes. 


Grufius, O. Erwin Nobde, e. biogr. Verſuch. Mit ı Bilm 
u. e. Auswahl v. Aphorismen u. Tagebuchblättern. Tübingen, 


J. C. B. Mohr. gr. 8%, 296 S. M. 6,60 (9,—)- 
Delikih, F. Babel und Bibel. Gin Vortrag. Leipzig, 

3.6. Hinriche. ar. 8% 52 ©. mit 50 Abb. M. 2,— (2,50. 
Eberjtein, 9. Frhr. v. Hohenzollern » Charaktere. 2. Br. 


Leipzig, Julius Werner. gr. 8%. 343 S. M. 11,—. 
Funde,D. län abrheiten über hriftliches Leben. 
Altenburg, Stephan Geibel. XVI, 382 S. M.4— (5,-. 
Goebeler, D. Weiber. Be e zur E Binhalogie der Kran. 
Gaffel, Garl Victor. 192 € 


Handbud der Kournaliftil. Herausg. v. N. Wrede. (An 
6 fan.) Berlin, Dr. R. Wrede. 1. Lig. gr. 8%. 88 
1,2 


Jerufalem-Kotän i, & Gebt uns die Wahrheit! €. 
Beitt. 3. unjerer * zur Ehe. Leipzig, Herm. Seemann 


Nachf. 84 ©. 
— Berlin, Freund & Jedel. 


Rurella, — 

192 ©. 

Moeller-Brud, Arthur. Das Variete. —— u 
> = 236 ©. mit 24 Vollbildern u. 104 Terhlluftr. 

2 72 (8 —) 

Müller, Koh. Der Beruf u, d. Stellung der frau. Yeinyig, 
Verlag der Grünen Blätter. gr. 8% 160© M. 2— 
DOftini, dv. Grützner. (KünftleMonograpbieen. I.VII 
Bielefeld, Velbagen & Klafing. Yer.«#". 119 S. mit Portr, 

104 Abb. u. e. Cinfcaltbild. Kart. M. 3,—. 

Oswald, Hugo. Eprehendes Leuchten. für denfende Menjchen 
e. — Gedanken. Berlin, Schuſter & Loeffler. 12%. 
96 L— 

Rudor, 9. Die neue Erziehung. Gflais über die Ergiebung 
zur Kunit u. zum Leben. YVeipzig, Herm. Seemann Nat. 
gr. 8°. 339 ©. M. 4,— (5,50). 

Reclams Univerjalr Bibliotbel. 471. Gorki, W. Der 
Bagabund u. a, Erz. d. Ruf. v. F. Bertuch. — 477% 
Lorging, &. A. Die — Teribuch. — 4273. Sir 
berg, H. Der Landvogt dv. Pelmorm. — 4274. Multarulı 
Fürftenihule Schauſpiel. — 4275. Bauditz, S. Eh 


puren. Minternov. — 4276. Bandlom, H. Stratem- 
jegels. Hum. Geih. 5. Wh. — 4277. Bülaı, gr Geheime 
Gefchichten. 10. Bochn.: Der Barewitich Alerei u. j. Gem. 


— Füͤrſt Wlerei Menczitonr. — 4778/80. Geiiteritrablen. 
1000 ausgew. Stellen a. d. Werfen v. Ch. H. Epurgeor. 
Ueberj. v. ®. Lauterbach. 1. Hälfte. 

Reiner, %. Darwin u. jene Lehre. gür gebildete Yaten 
eicildert, Leipzig, Herm. Eeemann Nadf. gr. 8% HE 


Richten 2. W. DO. SKalfer Priedrih II. Berlin, Alfred 
Schall. gr. 4%. VIII, 388 ©. mit Abb. u. Taf. Geb. M. 10,—. 

Schindler, Franz M. Die Leo Bejellihaft 1891 — 1901. Bien, 
Verl. d. VeosWefellihaft. gr. 8%. 198 ©, 

Schwemer, Nihard. WReitauration u. Revolution. fingen 
yur Entwidlungsgeicht. d. deutichen Einheit. (Aus Ratur 
age 37. Boͤchn) Yeipzig, B. G. Teubner. 151 € 

1,— (1,3). 

Jetſche, Ed.vilder a. d. Oſtmark. Ein wiener Wanderbut 
Annebrud, U. Edlinger. gar. 4%. 218 ©, nit 12 Vollbil 
u. 80 Zertbild. n. Drig. —— d. Verf. Geb. M. ©,- 


Schahovbvskoy-Glebojf-Strechneff, Fürftin. Prei rufhit- 
fgrauengeftalten. Weber. v. Frida Arnold. Mit e. Bo 
v. Kuno Fiſcher. Heidelberg, Carl Winter. 1275. M.— 
(3,—). 





Berichtigung. Auf Sp. 897, Zeile 31 vo, o. mut © 
heihen: der adhtzigite Todestag von E. T. A. Hoffmann 


Verantwortlid tür den Zen: Karl Duensel in Sharlottenburg: für die Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 


Gedrut bei Ambers & Leiion in Berlin SW., 


Bernburger Straße 81. 


Alexander Wleigis 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


wien, I. Concordiaplatz Ar. 4, 
Celepbon Nr. 12801, 
lieft alle bervorrag. Sournale der Welt in deuticher, 
frangdfiicher, englifcher u. ungariiher Sprade und 
veriendet an jeine Abonnenten Artifel u. Notizen 
Beitungsausihnitte, über beliebige Themen. 
Proipelte gratis und frank. 








Auf Wunsch versenden wit 
unseren illustrierten 


Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 35. — ——— VERLAGS-KATALOG 





kurzalleManuskripte ‚Schriftsätze etc 
werd auf erstklass, Schreibmaschine gratis und franko. 


Soeben erschien: 


schnell, preitwert und diskret aus 


geführt, Copien in beliebiger Anzahl. F. Fontane & Co. 
Löwenbarg, Drasden, Schnorrstr. »o, | 


Der Gottüberwinder — 


Roman von 
Gertrud Franke-Schievelbein 


Preis gel. M. 3,50; geb, M. 5,— 





w.35 
co. Berlis — ⸗ 


von F. — — 
* 


— 


venen; 





Zu beziehen durch jede Buchhandlung sch 





NUOVA 


\NTOLOGIA 


RIVISTA 


DI SCIENZE, LETTERE ED ARTI 


Dirsttore: MAGGIORINO FERRARIS 


« Kreuztahıl 


ens 
eines Leben 


Glosse! 
t PUBBLICA IN ROMA IL 1° ED IL 16 DI CIASCUN MESE Roman 


_— 


HERVORRAGENDSTE ITALIENISCHE REVUE 
- Litteratur, Politik, Kunst und Wissenschaft 
3. Jahrgang. | 
Erscheint in ROM am 1. und 16. jeden Monats. | 
Jede Nummer enthält ungefähr 200 Seiten. 
-ector: Dr. MAGGIORINO FERRARIS, Abgeordneter. | 
















» NUOVA ANTOLOGIA ist die Alteste und bedeutendste italieni- 
sche Zeitschrift für Litteratur, Politik, Wissenschaft, Kunst und 
tar. Im Jahre 1%5 gegründet, veröffentlichte die NUOVA ANTO- 
IA znehr als 600 Nummern mit Artikeln aus der Feder der hervor 
„dsten Männer des neuen Italien. Die Tagxesfragen werden 
miässig durch die bedeutendsten Mitglieder des Senats und_der 
ner, sowie durch ausgezeichnete Gelehrte behandelt. Die NUOVA 
»1.0GIA ist die eigentlicho Revue der italienischen Hochschulen 
wissenschaftlicher Institute. ... "tt 


eitungs -Nachrichten 


222in Original-Ausschnitten = = - - 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, 

Verleger von Fachzeitschriften, Grossindustrielle, 

Staatsmänner u. s. w., liefert zu mässigen Abonnements- 
preisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs-Nachrichten-Barean, 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81, 


f Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen | 
% «a. . o und Zeitschriften der Welt. » @ » « *® 


Relorenıan u Niensten — Prasmakin und Taitunnelieien wratis und Irankn 








DI INEMENTS-PREISE: Deutschland, Oesterr.-Ungarn 


WW eltpostverein: pro Jahr Pro Halbjahr Pro Quartal 
FR eichsmark 3,9 1847 963 
mM rancı ... 46 23 12 


ırae&ments werden von allen Postämtern entgegen- 
wmmrmen. .. “ .. Eine Probenummer versendet gratis 





La Semaine litteraire. 


Wöchentliche Familien-Zeitschrift in französischer Sprache erscheint jeden Sonnabend in Gemf (Schweiz), 


Beiträge der bekanntesten Schriftsteller Frankreichs und der französischen Schweiz. 
Erzählungen, Novellen, kurze Romane, Reiseskizzen und Gedichte, Essays über hervorragende Schriftsteller und Künstler, wiwer 
schaftliche Chronik, politische Rundschau, Abhandlungen über ethische, volkswirthschaftliche und pädagogische Fragen, Mode. 
berichte, Notizen über Haushaltung, Kinderpflege, Hygieine. 


Weitverbreitetste und billigste literarische Zeitschrift der Schweiz. Zur Vervollkommnung in der iranzös. Sprache warm emplehl. 
Te el — — —— 
Abonnementspreis: ı Jahr M. 7,50, 6 Monate M. 4,00. 

Administration 4 Br! du The&ätre, Genf. 


Man kann bei allen Postanstalten des Deutschen Reiches abonniren. — — — 





— Probenummern gratis. 








Ulerke von 
. | 
J ohannes Schlaf | | gearg Freiheren von Ompte 
Die Suchenden | " Romane 


Pie Kadlerin. Roman. Yhillker Über dir! Nm 
‚Preis jeden Bandes: geb. M. 3,50; geb. M 5,—. 


Unfer Regiment. Gin Reiterbiiv. | Monte Karls. Roma 
Breis jeden Bandes: geb. M. 5,—; geb. M. 6,50 | 


| Deutscher Hdel um 1900 


geh, M. 5,— 


; geb. M. 6,50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 








| Erfter Teil. | Zweiter Teil 
Sulvefter von Geyer, | Enfen. 
Dritter Teil. | 
Eärtlie von Sarrym. 
Stanislav® * Breis jeden Teiles: geb. M. 10,—; geb. M. 12,—. 
Zur paych Rovellen 
1. Teil: Bi je £reilidgtbilder, Stiggenu Novelen. | Pier heben Gernopp, Ein ey 
zotenme® Vom Bode. Novellen. Belichte. 
* Breis jeden Bandes: ged. M. 2,—; geb. M. 3,— 
M. * 
geh- nidion Unter uns Dunggefellen. freie | Geidenfdaften. Mänchie ach 
ges 250 Beiaisten. | Me fächliche Gefaichten 
1 0 * Weiblidye Aenſchen. Robellen. Su und Ceid. Rosim 


Breis jeden Bandes: web. M. 3,50; geb. M. 5,—. 


Gedichte Tbeater 
Yon ber Sebenoftraße und andere | Ehrlidye Kirbe. Schanipel u = 
@edichte. ach. W.1,50;, geb. M.2,0. Alten. geb. M.2,— 


wien 
vi g FR a. 2 so 
y M. % * unge 








| Dur jede Buchbanbiung zu beziehen. 








Allgemeiner Deutscher Sprachverein 


Der Allgemeine Deutiche Eprachverein bat die Zeuſchrift des Agemeinn 
in viergehnjäbriger Wirtſamteit ben Kampf Spradvereins (12 Monattuu 








Der Algemeine Deutſche Sprainerein Boltstum beleben unb zu kräftigen 
betampft nicht mmuterfchichios alle — Die geitterift toſtet jährtich 3 Br. 


gegen die Mikhräude in Rede und Edhriit 
ber beutiden Svrache burdaefübrt unb um» 
akt gegenwärtig außer 225 Zweigvereinen 
no eine fehr große Anzabl unmittelbarer 
Mitglieder, fobab die Gelamtiahl ber 
Vereinsmitglieder g 20000 beträgt, 
Dos Biel des Srns ik nad jelnen 
Eagungen: „Den echten Grit und das 
eigentümliche Weien der deutſchen Sorache 
su pflegen; Liebe und Berftändnis für die 
Diutteriprache zu weden, den Sinn für ibre 
Neinpeit, Richtigkeit, Deutiichkeit und Ehön« 
beit zu beleben ; ihre Reinigung von fremden 
Beftandteilen zu fördern und auf dieſe Weile 
das nationale Beioußtfein im beutiden 
Bolfe zu Mräftigen.” 


Berlin W. 30, Motz-Strasse 


Verantwortlich für den Tert: Aarl Guenmzelın Gbdarlotenburg; für die Angeigen: 


fremden Nusprüde, fondern mit Belonnen- und fann aub durch iebe Bucdbanblung 
beit unb Mähigung folgt er dem Mahl: bejogen werben. Amzeigen, forweit ber Raum 
fprude: „Rein Fremdwort für bas, was im Wlatte biefelben geftattet, werben bie 
beutich gut ausgebrüdt werben kann !* eile (8 Etm.) mit 60 Pf.. und bie Gebühren 
Neben dem Rampfe gegen bie ent für 2. 000 Beilagen mit 120 Mt. berechnet. 
bebrliden fFiremdivdrter, befien wiſſen ⸗ Der Ber eingeiner Mitglieder jum 
ſchaftliches Rüftzeun feine Berdeutſchungs · Bereine tan erfolgen 
bihcher Bllben, ſucht er In feiner „Zeitichrift* 1. durch Anmelbung als — bei 
gieit Beginn d. Jahres 24000 Auf einem Amweigvereine. Die Borfigenden 
ge) unb in anderen Drudfaden bad nehmen bie Anmeldung entgegen. Der 
Berftänbits unlerer Sprache yu fördern und een beiträgt In ber Regel nicht 
melteren reifen zu eridliehen. über 3 Markt. Die Mitglieder nehmen teil 
Aden fraatlihen und firdliden un an ben Werfammlingen, Rorträgen, Bes 
beftrebungen ſernſtebhend, verfolgt er bad fpredungen ulm. bed Bmweignereind und 
echt vaterlänbifche Biel, durch Ehärfung des erhalten fotenlo® burd den Bmelaperein 
ſprachlichen Bewillens die Liebe zu unferm zugefondt 


78. 
F. Bergaol. 








Verlag des Allgemeinen Dewischen Sprachvereiss 


Sans Bulom in Beılm 


Jahre), 
bie „wifienichaftiicdhen Beibehr‘ | 





2. durch Anmeldung als 
Mitglied des Allgemeinen Deut 
bereins“. Die Anmeldung erielg 
Echagmeifter des Vereins, Gem 
bunbänbier Berbinann Derggell 
Mopitrake 78. Der Ja 
8 Mart, Mele unsuirteibere 
yadlen sr Förberung der ⸗ 
gmeifter 
libungen bei Bereins — 








„>> Erstes (Mai-hheft. seo“ 
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HIÜBEUFIERSS ERLITT 
nn st anne ren. 


KASUEEREIINEHENTTTN. 


.e.mseme 


Inbalt 

Wilhelm BHolzamer 

“ « « Veberfehungslitteratur 
Jsolde Kurz 

“ “ « «Im Spiegel 
Mar Ewert 

a Hiſtoriſche Erzählungen 
Albert Geiger 
Heidelberger Novellen 


Bodo Wildberg 
* Bühnengeſchichten 
Heinrich Pudor 
Neu ⸗ islũndiſche Lyrik 


Isolde Kurz 
a a “a “a “a De Ra fefack 


Echo der Zeitungen » Echo der Zeitschriften 


Echo des Huslandes 
Ba Brief (Elizabeth Lee) Rtalieniicher Brief (Reinhold Schoener) — Belgiicher Brief (Heinrich 
ithoff) — Holländischer Brief (Mar GSonrat) — Schwediſcher Brief (VBalfyr) — Zichehiiher Brief 
Gamilf Hoffmann) 


Echo der Bühnen 


Berlin — Hamburg — Nürnberg — Wiesbaden 


Kurze Anzeigen 


bon Billy Rath, Wilhelm von Scholz, Walther Wolff, Rihard E Schaukal, Mar Ewert, C. &.v. Bleuten, 
Paul Yegband, S. Yublinsfi 


Nadıricdıten Der Büdhermarkt — Antworten 


vUN_ 


Herausgeber: . Berlag: 
Dr. Josef Ettlinger 5. Fontane & Co. 





Dierteliahranreis: ANk. 2 br ANh — A Franra 


ED \| Verlag Eugen Diederichs in Leipzig. 


’ EN 
DAN 
ar 


Lothar von Kunowsky, Durch Kunst 
zum Leben. Bd. Il. Schöpferische Kunst. 
brosch. Mk. 4,—:; geb. Mk. 5,— 

Hippolyte Taine, Philosophie der 
Kunst. Bd. I. Ins Deutsche übertragen 
von Ernst Hardt. brosch. Mk. 4,—; geb. M. 5,—. 


Walter Pater, Die Renaissance. Studien in Kunst und 


Aus dem Englischen von W. Schoelermann. 
brosch. Mk. 5,—; geb. Mk. 6,—. 


Poesie. 





Verlag der Schulzeichen Korbuchhandig. (A.Schwark) Oldenburg 


det 1800. 
Gold. Wied. f. d. FERN @ilb, Med. f. d. toloniai-Berlag. 


Altmann, | 23 Mäarſchenbuchh. 1. Al. 6 M., i. Org Ebd. 7 M. 
er e. 10. af, Zu. 6 M., i. Org-Ebb. 7 M. 
£ enkenführer. 2. Uf., i. Org.»@bd. IM. 
un. Wanderbilder. 2. Ainl. 3 M., i. * * im. 
Fire a. Kon u. Athen. 2 M.i Drg «Ebd. 3 
‚an ». Sternenbanner pe 6M,i.Drg. "en TmM. 
Güßfela-fa aikenfein- =. oeſche. Lonngo- Erpebition. I .15M. 
11. 12 IM. 15. Echluß demnächſt. 
geden. 3 * al RAN, 3. Afl. 4 N. i. Org--Ebb. 5 M. 
Br Zeuerberge. 0. 3 Kart. 2 M., i. Org.»Ebb. 3 M. 
*5 Zwiſcqji. Ems m. erer. 2. an — M., 1. Org·Ebd. 7 M. 
* 
‚6. hr wur 


Deuifdh-Kapri. 1. Org.»Ebb. 
— £.. Ben VA i. 


5 3 — * Dre. «Ebd. 
Üd-Ptalien. IU.3M., i. — Ebd. 4 M. 
chium = tſch · 
Karte apart 2 


Be a. QYüufte, m. Ratte EM. I Drg« 


er 2»: „ein: abr i. Btalien. 4.Afl. 5 Tee. iR: i. Org «Ebd. 18 M 
Amona u ER eg ag 3 af. 6 M. i. Drg-Ebb. 7 M. 
fand —— auffaländber, 2.UfL 10 M.,i.Org.»Ebb. 12M. 
a = e si er u. Dhipgen. 3A. ıM. | Org »Ebb.5M. 
olff, = Alamwo. forfdhungsre fe.AM., 1.Drg--@bb.5M. 
abel, nX rop. Fahrten. 2 Bor. 10 M., i- Org.«@bb. 12 M. 
der, A., Höm, Angenblidebilder. 3 M, t. Org.Ebd. 4 M. 





Abschriften nit ir Schreibmaschine 
von Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 
BE auch nach Diktat "ug 


Mimeographische Vervielfältigung von Cirkularen etc. liefert 
schnell, correct, billig, discret. 


Erstes Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschine 
Berlin W., Lützow-Ufer 2. 





In 
\ Ali! BEN, 
= - 






Cebensfreudigkeit 
1. Kräftigung 
Appetit 
| Sanatogen Schlaf 


Glänzende ärztliche Gutachten über die Erfoige 
bei Kranken, Kindern, Schwächlichen, Nervösen. 
Auf Wunsch Broschüre von 


Bauer & Cie, 


Berlin S.W. 48 




















Extra-Nummer 


des 


Simplicissimu 
Wilhelm Busch-Nummer 


Thomas Theodor Heine und Ladwig Thoma (Peter Schu ug 
sieben neue politische Streiche der jetzt erwachsenen bin 


Max und Moritz 


in 46 Illustrationen und neuen Versen geschildert und des 2 
gewidmet. 
Freie 40 Pf, Auf Kunstdruckpapier. Ueberall vorrätig 4 


veziehen gegen Einsendung von 43 Pf. in Marken oder —* un. 


Verlag Albert Langen, Dünde 


Kira KIEIIE KIRITE IKK 


Verlagvon Georg Heinrich Meyer, Leipzig wBerinsta 



















Meues von beinricb Sobne 


Die Dorfmufkanten. Boltsftüf mit Belang, Spiel m Inı 
drei Aufzlgen. Mit Benugung von Seinrid Schaumbersni iii 
geſchichten Beb. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Frlüber erſchlen und feien befonders zu Oftern u. zur Ronfitmatien ie 

£riedsfindene Lebenslauf, 6. Auflage. Geb. Mi- 
Ausgabe geb. M. 5,— 

Rosmarin on DHäherling. Bäuerlidhe Liebesgrihichten ui In 
ſachſen M. — 

Der ar. Eine Dorfgeſchichte aus den 
Geb 


m. 3,— 


Meues von Erich Schlaikie 


Des Yaltors Hicke. Eine Romdbie in brei Akten BAD ı- 


ge er bien: 











In unserm Verl 


IRRUNGEN 


Roman in 3 Büchern 


‚on Arthur Gutheil 


Preis geh. M. 4.—, eleg. geb. M. 5 
Yon demselben Autor erschienen früher: 
Nur ein Spiel, Novelle. Preis Mk. 2.—, eleg. ga 4% 
Angelos Bild, Roman. Preis M. 3,—, eleg, geb N ı- 


Von Einst und Jetzt, Verse. Preis eleg. geb. M ı- 


Verlag von Grübel & Sommerlatte, Leipis 














Verlagsanstalt Beniiger & & Co., A.-6., Eins 
— Waldshut und Röin a. Rh Durch alle Wucpandlunge m x 


Beinrich Sienkiewig 


Die Familie Polaniecki. 


Neberiettt von E. und R. Ettlinger. — 
eine litterar.shiftorifche und biographiſche Shoe m 
Muth, Mit dem Bildnis des Derfaflers. 
Sechste Huflage. 542 Seiten. 8%. Broſchen I 
Elegant gebunden 








. Der Spanier Coloma dürfte mit feinen „Lappalien* bes 2 
tiewile; Na jur Seite treten , +. Dad Enburteil bürfie um" 4 
mir in der „Familie Rolaniedi” eines der bebeutenbften & a — 
polniſchen Romantittetratur vor uns haben. („National 4 


= Ps 


wel 
Ums liebe Brot —— 


roſchiert ME. 4. Elegant gebunden Mi. 5- 


Jede biete Roveden ift ein Rabinettftüt im ihrer Met, — 
Kürze, intereffant und originell im Handlung und Perfonen. Mi: Arm? 
Dichters, und deren find es midt wenige, merben bieie jelme Du 






eg beißen. 






MS" Diesem Hefte liegt ein Prospekt bei von der Verlagsbuehhandiung Wilhelm Friedrich, Leimt 
auf den wir besonders hinweisen. eg 


Das litterarische Echo 


vv» Balbmonatsschrift für Litteraturfreunde vovo,»» 


Berausgeber Vierter Jabrgang Derfag 
Dr. Jofef Ettlinger $. Fontane & Co. 
Berlin W. 50, Schaperhr. 37 bett 15 Berlin W. 35, Likomwfir. 2 
Telephon: Via, 11600 Mai 190% Telephon: VI, 1506 


Ericheint monatlich zweimal. Labenpreis: vierteljährlih 8 Marf = 3 Ar. 60 5. = 4 Frances; jährlich 12 Marl 
= UA. 09 = 15 Frances. Zuſendung unter Kreuzband an Abonnenten in Deutſchland und Defterreich 8.75 Dart = 4 Rr. 50 &. 
vierteljäbrlib; im Musland 4 Mar — 5 Frances vierteljährlich. 
Inferate: Biergefpaltene Ronpareille»-BZeile: 40 Pig. = 48 Heller = 50 Ctms. 


Zu beyleben dur alle Buchhandlungen des In- und Huslands, sowie dur alle Postanstalten (Postyeltungspreisliste No. 4603) 


Inferatannahme durch alle Unnoncenbureaur des Jn» und Auslandes, fowie durd den Derlag, 
o oo ofür die Schweiz nur durch das Intern. Annoncen:-Bureau £. Kuranda, £aufanneo o o o 


Webersetzungslitteratur. 


on Wilhelm Holamer (Heppenheim). 


IS icheint mir, daß augenbliclich ein bißchen 

h N viel überſetzt wird — und mie mir 

) Deutjchen nun einmal find: das Fremde 

fteht Leicht höher im Kurs als das Eigene. 

Da find wir geradezu kritiklos. Und wo einmal die 
Kritik Schärfer in diefer Beziehung zufaßt, da meint 
man jchon für die großen Geminne der „Welt: 
itteratur” bangen zu müſſen. Uns, im „Seren“ 
Europas, muß ganz gewiß eine alljeitige Blutzufuhr 
von Nußen, ja geradezu notwendig fein — und ge- 
wiß joll nicht, wenn einmal gegen die Ueberfegungs- 
litteratur geeifert wird, daS große Gebäude, das ein 
erder, ein Goethe begonnen und bis in hohe 
tockwerle und Ruppeln geführt, bedroht werden. 
Sch ſtizziere raſch den Entwidelungsgang. Die 
neue Kunſt fand Anregung, Nahrung und dann in 
anzen und fertigen Werken Stüße zuerft in und aus 
—— Hier ſteht der Name Zola voran. Ob 
alles überſetzt werden mußte, was Zola geſchrieben 
hat, wage ich zu bezweifeln. Das Ausland darf ſich in 
dem Falle, in einem ſolch hervorragenden Falle, 
ruhig mit den beſten Werken, im künſtleriſchen, 
perſoͤnlich und kulturell charakteriſtiſchen Sinne, be- 
gnügen. Was außer Zola von Frankreich kam, 
batte fchon nicht mehr die treibende Kraft — fo 
mert uns vieles fein mußte und heute noch fit. 
Eigentlihh neue Werte hatten wir felbft nicht von 
Maupaffant gewonnen — nur in der Lyrik pro- 
fitierten wir im Sinne des Neufchaffens, obgleich 
man der Meinung fein könnte, daß bier mehr ein 
fremdes Reis aufgepfropft worden, als neue Kräfte 
zugeführt ſeien. Von Frankreich ging's herüber 
nach Standinavien und Dänemark. Ibſen fürs 
Drama — Jens Peter Jacobſen für den Roman. 
Ich lege das abjichtlich jo weit auseinander. 3 
verfenne damit nicht Verdienfte und künſtleriſche 
Leiftungen eines Biörnfon, eines Hamfun, eines 
GStrindberg, eines Getjerftam, eines Karl Larien, 
im Gegenteil — Björnfons Bauernnovellen und 


feine Dramen liebe ich jehr, ebenjo Knut Ham⸗ 
ſuns Bücher, von „Hunger“ und „Ban“ bis „Vil- 
toria“, auch in Strindberg entdede ich viel Wert: 
volles und Anregendes, und Larjens „Dr. Sr” halte 
ich für eine Prachtleiftung — aber ich jehe bier 
diefe fremden Litteraturen nicht aufs Eigenwertige, 
fondern in Beziehung auf unſer Kunftfchaffen an, 
und da bleibe ich denn noch einmal an Ibſen und 
u" balten, wozu ich bemerkte, daß der Ein- 
uß des erjteren breiter, über das Künftlerifche hin- 
ausgehend, für Welt: und Menfchenbetrachtung uns 
gleich wichtiger erjcheint alS der Jacobſens, der 
verborgener iſt, artijtifcher und in feinen Werten 
mit Storm etwa gar nicht fehr entfernt verwandt. 
Bon bier aus ſetzie fich der Cirkel nach Rußland 
hinüber fort, 8 jtört ja wohl ein menig bie 
Geometrie, wenn ich bier auf frühere Einflüffe, auf 
Zurgenjem, Doftojewätt, Gogol hinmweife, oder auf 
den vlämifchen Meiſter Maeterlind — aber es ift 
mir um dad Geometrtfche ſehr wenig zu thun, ich 
benuge e8 nur zur Beranfchaulichung. Der Einfluß 
der neueren Ruffen, Tolſtoi und Gorfi, wird viel- 
leicht nicht den rafchen Eingang bei uns finden, 
wie der der Skandinavier etwa, da8 liegt in tieferen 
Unterfchieden; die geiftig tiefere Perſönlichkeit 
Tolſtois und feine Weltanfchauung ſowohl ihrer 
perfönlichen Sintenfität wie ihrer im Nationalen be- 
gründeten Grtremität wegen werben nachhaltiger, 
umgeitaltender fein als die Kunſt Gorfis in ihrer 
inftinktiven Urmwüchfigfeit und intellektuellen Ab- 
Ieporndkugien — Wie der Ring fich von Rußland aus 
liefen wird? Wielleicht fommt nach) Rußland 
die Reihe an uns. Italien Schalte ich aus, Vielleicht 
wird die Bedeutung der Ada Negri für uns jebt 
etwas unterfchäßt, wie D'Annunzio überfchäßt wird, 
deifen Artismus wir überwunden haben oder eben 
überwinden. Frankreich fcheint mir zur Zeit gänzlich 
ausgefchaltet, ebenfo mie England, von deſſen 
Schriftftellern höchſtens Kipling in betracht fommen 
könnte, ohne daß ich ihm Pofitived in diefem Zu- 
ſammenhang bier zufprechen möchte. 
Uber Verleger und Zeitjchriften bringen un- 
entwegt Weberjegungslitteratur aus allen Rändern 
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rings, Kleine Franzoſen, Eleine Engländer, kleine 
Standinavier, kleine Ruſſen und kleine Italiener. Ich 
halte das für eine Schädigung unſeres Schrifttums 
an ſich und — unſeres Publikums. Dieſes verliert 
den Maßſtab. Es hält das Fremde für bedeutend, 
weil es fremd iſt, und geht am Heimiſchen vorüber. 
Es läßt Bücher, die ſich mit den importierten zum 
mindeſten meſſen können, beiſeite liegen, wenn es 
nicht ſogar erſte Werte, die ſich erſten Werken fremder 
Litteraturen ruhig an die Seite ſetzen laſſen, gar 
nicht beachtet. Und gegen dieſe Ueberſetzungslitteratur 
möchte ich proteftieren. Ich weiß, der Sinnentißel, 
der vom fchlechteften Prevoft ausgeht, ift ftärfer, als 
jede Belehrung, und das kleinſte Problemchen, aus 
te Verhältnijfen erwachſen, bedarf nicht bes 
fonderer Mittel der Darftellung, um eine Wirkung 
zu erzielen — aber e8 muß dennoch wieder einmal 
energifch gefagt werden: es ift genug! Wir, und be- 
fonders mir Litteraten, werden ja den — 
mit dem Ausland nicht verlieren wollen — aber es 
iſt an der Zeit für uns, dem Publikum gegenüber hier 
ein wenig den Schulmeiſter zu ſpielen. Und den Ueber- 
feßern und Berlegern gegenüber nicht minder. 
Albert Langen mit Biöenfon, Fiſcher mit Ibſen, 
Diederichs mit Tolſtoi, Maeterlinck, Jacobſen, Fon— 
tane mit Maupaſſant, Langen noch mit Knut Ham— 
fun e tutti quanti ſollen gewiß und beſtimmt ihre 
Verdienfte zugefprochen erhalten, und mir werden 
ihnen immer für gute und vollitändige Ausgaben 
dankbar bleiben; aber nun darf das Ueberſetzen 
nicht ins Endloje getrieben werden, wie's befonders 
Langen thun läßt, der mit Prevoft nicht fertig 
werden kann und aus verfchiedenen Litteraturen 
zum Zeil ganz interejfante, aber in ihrer Beziehung 
auf unfer Schrifttum und unfer geiftiges Leben doc 
bedeutungsloje Werke auf den Markt wirft. Syn den 

eiten, da „Heimatkunſt“ ein Schlagwort geworden 
t, iſt's ja einesteils gut, durch den Anfchluß an 
Fremdes nicht in enger Krähwinkelei zu verfauern, 
andererfeit3 erwächft daraus aber auch die Pflicht 
eines tieferen Befinnens auf uns felbft! Nur fo 
fann die Heimatfunft den Boden zu ihrer Weite 
gewinnen. 


Im Hpiegel. 
Autobiographiiche Skizzen. 
X. 
Isolde Kurz. 


(Nahbrud verboten.) 

a ich leichtfertiger Weile das Verſprechen gegeben 

babe, über mid; und meine Produktion zu ſchreiben, 

finde ich mich jet in einiger Verlegenheit. Man hat 
feinen Ueberblid über fein eigenes gegenmwärtiges Bild. 
Es giebt überhaupt kein Gegenmärtiges, denn alles 
MWefen ift ein ftete8 Werden. Der Weg, ben wir 
gehen wollen, dehnt fih „dunfelhelle*, nichts fehen 
wir Mar als die Etappen, die hinter uns liegen. Ich 
fann nicht jagen, was ih bin, ich kann nur erzählen, 
wie ich wurde. 

Eine Zeit, wo ih nicht dichtete, Hat es nicht für 
mich gegeben. Sobald ich meiner ſelbſt bewußt wurde, 
fummte und flatterte e8 von Rhythmen und Reimen 
um mich ber; für nicht3 hatte ich fo fcharfe Ohren wie 








für dieſe länge. Einen Sinn verband ich mit den 
wahrhaft „dionyfifhen“ Hymnen, die ich im Garten auf. 
und abjtürmend dor mich hinſang, natürlich nicht, & 
war nur ein Qallen don fangbaren Worten, in denen 
fih der innere Drang entlud. Erſt im achten ober 
neunten Jahr mifchte ſich ein Zug objeftiver Darftellung 
darein, und ich verfaßte nun ein Gedicht über Alexander 
den Großen, das zwar ſehr ernjthaft gemeint, aber in 
feiner Trodenheit von unmiberftehlider Komik war. 
denn ich hatte ihm ein Uebungsftüd aus der lateiniſchen 
Grammatik, dem „Middendorf“, fat wörtlich zu grunde 
gelegt. Kaum hatte ich e8 mit heiligem Eifer zu Papier 
gebracht, jo war es mir auch fon von den Brübem 
entriffen und ging im Haufe von Hand zu Hand, natür- 
lid unter Salven von Gelächter. Es wurde auswendig 
gelernt und mir bei jeder Gelegenheit erbarmungslos 
ins Geficht gefungen oder recitiert. Und ich lachte jelber 
mit, teils um nicht doppelt die Gefoppte zu fein, teils 
weil ich die unfreimillige Komif meines Produktes wird 
lich verftanden hatte. Uber heimlich litt ich große Not, 
die unglüdlihen Berfe wurden zu Grinnven, vor 
beren plöglidem Wuftauchen ich noch zitterte, als id 
ſchon ein großes Mädchen war. Indeſſen ließ ich mid 
nit abfchreden, fondern nahm einen höheren Flug und 
dichtete im Tone fchillerfher Balladen weiter, denn jest 
begann Gelefened auf mic einzumirfen. Ich hatte un— 
enblihe Zeit, da ih nit zur Schule gejchidt wurde 
auch keinerlei regelrechten Privatunterricht genoß. Meiner 
ungewöhnlichen Frühreife und ſchnellen Faſſungskraft 
wegen — id) konnte [don im dritten Yahr lefen, fchreiben 
und uhlandſche Gedichte auswendig herfagen — und 
vielleicht auch ein wenig, weil ich doch nur ein Mädchen 
war, bielten die Eltern bei mir das Lernen für über 
flüffig, und ſeitdem die Brüder in bie Schule gingen, 
wodurch ber häusliche Unterricht wegfiel, blieb ich ganz 
den Händen der Mutter Natur und meiner Phantafıt 
überlaffen. Das bißchen lateinifche Grammatik, das mir 
die Mutter am Morgen während des Haarkämmens 
beibradhte, bildete meinen einzigen feſten Lintergrund. 
Doh Hatte ich zum Glüd einen natürlichen Sprat- 
inftintt, fo daß die leifeften FFingerzeige genügten, und 
daß mir auch fpäter von den fremden Sprachen, bie ih 
nur durch das Ohr lernte, der grammatifche Bau foton 
völlig durhfichtig war. Mit Ausnahme dieſer morgend- 
lihen Rämm⸗ und Uebungsſtunde, die fich meiner langen. 
unbändigen Haare wegen immer länger binzog, als mir 
lieb war, lief ih völlig frei wie ein Füllen auf der 
Weide. Meine Weide aber war, außer den grünen 
Wiefen hinterm Haufe, des Vaters Bücherzinmer, mo 
ich halbe Tage verkrochen ſaß, um im mirren Durd- 
einander alles zu verichlingen, was ich von ben Regalen 
langen konnte; meine größte Leidenfchaft war die 
Mythologie, befonders die griechifche und die norbilce. 
Der maflenhafte Stoff, der fih in meinem Him an 
häufte, machte fich dann wieder in heimlichen Produktionen 
Luft. Bmifchen dem zehnten und zwölften Jahr unter 
hielt ich eine jehr rege Fabrik von Dramen, die zumeitt 
unter dem Beiden Boltaired ftanden, mit dem bie 
Mutter mich früh befannt machte. Die Stoffe hatte ih 
dem Plutarch und Herodot entnommen, die Blankverit. 
in denen ich die Stüde ſchrieb, gingen natürlich auf 





hoben Stelgen. Nur einmal verließ ih den klaſſiſchen 
Boden, um in Eile das vaterländifhe Drama zu 
ihaffen, daß, wie e8 hieß, dem deutſchen Bolt nod 
immer mangelt. ch wählte meinen Helden in ber 
Gedichte von Württemberg, ben ſchrecklichen Herzog 
Ulrih, der feinen Mundfchent Hans von Hutten wegen 
einer Liebesintrigue bei der Jagd im Schönbuch eigen- 
bändig an einem Eihbaum auffnüpfte. ch machte eifrig 
hiſtoriſche Studien und ſchrieb mein Stüd diesmal in 
Proſa, auch legte ich die Stelzen ganz ab, um recht fräftig 
und eindringlich zu fein. Um Schluß mußte Ulrich von 
Hutten auftreten, um dem Tyrannen in einer lateinifchen 
Schmährede das Weltgericht anzufündigen. Das Opus 
fand, vermutlich jeiner Fräftigen Sprache wegen, einen über 
alles Erhoffen freudigen Anklang in dem jüngeren 
Familienkreife, und unter den Geſchwiſtern wurde ein» 
fimmig beſchlofſen, e8 alsbald aufzuführen. Die 
Szenerie bot feine Schwierigkeit, benn wir hatten noch 
vom Weihnachtsfeſte her den Tannenbaum, ber ben 
ſchönbucher Wald barftellen mußte, zum Ueberfluß 
wurde noch auf die Hinterwand eines Kleiderſchrankes 
mit grüner Farbe ein Eichbaum gemalt. Die Rollen 
waren berteilt und auswendig gelernt, die des gehängten 
Ritters war ber Berfafjerin felber zugefallen, zu Proben 
aber Hatte man leider feine Zeit gehabt, weil ber 
Zannenbaum ſchon feine Nadeln abzumerfen begann. 
Es mußte alfo unverweilt zur Aufführung geichritten 
werben. Schon ſaß das Bublikunt, beftehend aus Eltern 
und Dienftboten, auf feinen Siten, der Vorhang follte 
eben — nicht aufgezogen, fondern zur Seite geſchoben 
werden, als ein ſchlimmer Zwiſchenfall das Stüd zu 
Falle brachte, noch ehe es die Lampen gefehen hatte. 
Der erſte Schaufpieler, der die Titelrolle hatte, erklärte 
mir nämlich fategoriich, daß er unter feinen Umftänben 
fih zu dem in der Rolle vorgefchriebenen Fußfall her- 
geben werde, und daß ich entweder die betreffende Szene 
noch in aller Eile abändern oder auf die ganze Auf- 
führung berzidten müfe.. Da ih nun an den Ein« 
gebungen des Genius nicht rütteln laffen wollte und 
jener Yußfall des Herzogs vor feinem Bafallen überdies 
biftorifch war, fo glaubte ich feinesfalld nachgeben zu 
dürfen, und es entipann ſich eine leidenſchaftliche Dis- 
kuffion unter ben Mitfpielern, bie ſchnell in Chätlichkeiten 
und allgemeines Geheul ausartete. Das Familienhaupt 
mußte einfchreiten, um ben Frieden wieder herzuftellen, 
und das vaterländifche Drama wurde unter ben heißen 
Thränen ber elfjährigen Berfafjerin auf immer begraben. 


Nach diefer Kataftrophe verlor ich die Luſt an ben 
dramatifchen Lorbeern und wandte mich mehr und mehr 
der Inrifchen Mufe zu, die mir aber feltfamerweife nur 
zur Machtzeit erfcheinen wollte. Nie merde ich die 
Seligfeit ihrer nächtlichen Eingebungen vergefen, das 
entzüdte Serzllopfen, bis alles vorüber war, und auch 
der letzte widerſtrebende Reim fich eingefügt hatte. Ich 
wagte kaum einzufclafen, aus Furt, der Schatz ver 
ihwinde über Naht. Und die innige Befriedigung, 
wenn er am Morgen nod da war! In der Nacıt aufs 
auftehen und ihn dingfeft zu machen, war nicht möglich, 
weil ich mich ſonſt verraten hätte. Die Gedichte erichienen 
mir als bad heimlichjte und eigenite, was ich beſaß; 
wenn eine fremde Sand fie berührte, wurden fie mir 
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entwertet und entweiht. Und id) hatte mich jetzt doppelt 
zu hüten. Seit die Berfe beffer wurden, drohte mir bie 
Indiskretion gefchmeichelter Elternliebe, die mir ebenfo 
viel Pein verurfachte wie der Hohn der Brüder. Endlich 
mochte ich gar nichts mehr niederfchreiben, und die Folge 
war merkwürdigerweiſe, daß der Strom berfiegte. Als 
id; heranwuchs, berftummte ich ganz. Die Stimme, 
die mich fo oft des Nachts entzüdt hatte, ließ ſich Jahre 
lang nicht mehr hören. Ich bebauerte e8 nicht, ich ber» 
ſchloß ſogar abfichtlih die Ohren gegen fie. Ein 
unwiderleglicher Inſtinkt fagte mir, daß diefe Babe 
mid von den Menfchen trennte, mid einſam in ein 
Traumreich bannte. Mich aber zog e8 an allen Faſern 
ins Leben. Doch der freiwillige Verzicht nübte mir 
nicht das geringjte, ich blieb dennoch in meinen Zauber⸗ 
freiß eingefchlofien. Poefie läßt fich nicht ablegen wie 
ein Kleid. Ste bejteht ja nicht in der bewußten Thätig- 
feit, fondern in ber angeborenen, unmanbdelbaren, durch 
nichts zu erwerbenben, durch nichts zu berfcherzenden 
Stellung zu allen fichtbaren und unfichtbaren Dingen. 
Und fo begrükte ich es endlich doch als ein hohes Glück, 
als mir um die Wende bes ziwanzigiten Jahres bie 
verloren geglaubte Gabe zurüdfam, die mid von dba an 
niemals wieber berlaffen hat. Nur dab bie lyriſchen 
Eingebungen fortan an Perioden gebunden blieben, 
denen irgend ein ftärferer Anſtoß borausgehen muß. 
Alsdann fteigt alles, was lange Zeit in der Tiefe ge 
ihlummert bat, gleichviel was fein @egenftand fei, zu» 
fammen an bie Oberfläde. 

Und hier fei e8 mir geftattet, einer Erfahrung zu 
gebenten, bie vielleicht auch andere ſchon gemacht haben, 
bie aber meines Willens noch niemals ausgeſprochen 
worden ift. In Zeiten gefteigerter Produktivität begegnet 
es mir häufig, daß mid; neben ben brauchbaren und 
erwünjchten Eingebungen Iyrifche Strophen umflattern, 
die mir zunüchſt ganz unverftändlich find. Sie deuten 
auf einen Zuſammenhang, von dem ich nichts weiß. 
Wenn ih ihnen nmachgehe, gerate ich ins Leere. Ich 
finde nichts weiter als einen Rhythmus, der eine bes 
fondere Stimmung andeutet, und ein paar finn- und 
zufanmenbangslofe Berszeilen. Diefe reizen und neden 
mich, bis ich fie in den Hinterften Winkel meines Ge— 
dächtniſſes verbannt habe. Bon dort fomnten fie erft 
Sabre fpäter wieder heraus, al3 die natürlichen Glieder 
eines Ganzen, von dem ich damals noch nichts ahnen 
tonnte, weil ed einer böllig neuen Anregung, einem 
inneren oder äußeren Erlebnis, das ich unterbeflen ge- 
macht habe, feine Entitehung verdankt. Sie find ald- 
dann mit biefem Ganzen fo notwendig und organisch 
verbunden, daß mir ihre frühere Einzelexiſtenz erſt recht 
unbegreiflih erſcheint. Dies iſt alio ein poetifches 
„zweites Geſicht“, das eine noch ungeborene poetiiche 
Erſcheinung oft lange Jahre boraus verfündet. Und 
nicht allein bei Berfen, auch bei Profadichtungen ftellt 
zumeilen das feltfame Phänomen fi ein. Es ftehen 
ganze Teile fertig vor meinem @eifte, zu einer Beit, wo 
ber Stoff, aus bem die Fabel geiponnen werden fol, mir 
nod gar nicht befannt ift. Diele ungeladenen Geifter 
ericheinen immer dann, wenn ber Strom der @eitaltung 
am ftärkjten fließt. Sie hören den Ruf, der nicht an 
fie ergangen ift, und jteigen mit herauf, fie drängen fich 


1019 Kurz, Im Spiegel. 1020 





awifchen mich und bie Gerufenen, fie zupfen mid am 
Aermel, während ich fchreibe, und loden abſeits. Ich 
fann mid) dann nit anderd vor ihnen retten, als 
inbem ich neben mein Papier einen zweiten, ja mitunter 
einen britten und vierten Bogen lege, worauf ich bligfchnell 
jene flüchtigen Einfälle notiere. Nah Jahr und Tag 
fonmt erjt ber Rumpf zum Vorſchein, dem dieſe Glieder 
angehören, und bem fie fih bann ganz natürlid, ein. 
fügen. br ungebetener Befuh aber iſt eime ber 
größten Störungen, bie mir während ber Arbeit be- 
gegnen können. Bielleicht ift e8 die Schuld einer 
regellofen Erziehung, die e8 mir ſchwer macht, bie 
ſchweifende Phantafie lange Beit in einer beitimmten 
Richtung feftzubalten und bie baburd; jenen voreiligen 
Geiftern Macht über mich einräumt. Sebenfalld aber 
mwurzelt in ihrem Dafein mein fefter Glaube, daß jebes 
Dichtwerk von Urbeginn vorhanden iſt. Es liegt irgend» 
wo berfchüttet, bis ihm fein Autor geboren wird. Diefer 
hat alddann nichts zu thun, als es zu heben, aber dazu 
braucht e8, wie zu jeder Schatsgräberei, Ort und Stunde. 
Da kommt es denn zumeilen vor, daß ein Teil bes 
Fundes vorzeitig aus dem Boden fteigt, um fich feinem 
künftigen Finder anzuzeigen. Diele freilich bleiben auf 
immer ungehoben, wie e8 ja auch verwunſchene @eifter 
giebt, denen bie Stunde der Erlöfung niemals ſchlägt. 

Nun wird man mic vielleicht des Myſtizismus 
bejchuldigen, doch das tft mir eimerlei. Was iſt daß 
Moftifhe denn anders als ein Bufammtenhang, ben 
man empfindet, aber nicht fieht? Und welcher Vorgang 
iſt dunkler als die dichterifche Produktion? Schon in 
meinen JZugendgedichten habe ich ſcherzweiſe die Ueber⸗ 
zeugung bon ber Präerifteng ber Dichtiwerfe ausgefprochen, 
indem ich vom Lied fagte: 

Gefunden wird's und nicht erbadht, 
Drum heißt der Sänger Trovatore. 

Nein, wir madhen nichts, es ift alle von Urs 
beginn fertig, wir entdeden es bloß. Michelangelo fah 
im rohen Marmorbiod die Statue ſchon enthalten und 
pflegte zu jagen, daß er fie nur aus der Schale zu holen 
brauche. Aehnlich Hebt der Dichter nur Schichten ab, 
hinter denen fein Werk ſchon ganz geftaltet ruht. Er 
bat babet fein Verbienft als auf ber reiten Spur ge 
fhürft und feine falfhen Schichten angebohrt zu haben. 
Für das weſentlichſte, die Eingebung felber, ift alles 
Mühen nublos, und der wache Wille ſchadet nur. 

Lange Zeit glaubte ih, daß mir profatfche Dar- 
ftellung verfagt ſei. Ich hatte mich nie bazu getrieben 
gefühlt, obwohl — oder vielleicht gerade weil ich ſchon 
bon dreizehnten Jahre an das Ueberfegen aus fremden 
Sprachen, ber franzöfifchen, englifchen, italienifchen und 
ruffifchen, als tägliche Beichäftigung zu betreiben hatte. 
So fam id) zu feinem eigenen Verſuch. Da zeigte mir 
endlich ein liebenswürdiger Zufall unerwartet ben Weg 
zur Profaerzählung. Mein jüngfter Bruder, den ſchweres 
Reiben oft monatelang ans Bett fefjelte, war ein leiden» 
ſchaftlicher Leſer. In ben Beiten, wo feine Krankheit 
ihm eigenes Leſen nicht geitattete, lieh er ſich vorleſen. 
Eines Tages wünſchte er, daß ich ihm bie foeben im 
Novellenſchatz des Auslandes erfchienene Erzählung von 
Bret Hart, „Goldene Träume", vorlefen folle. Ich hatte 
dazu feine Luſt, dern die Gefchichte war mir zu lang, 


beshalb behauptete ich kühn, fie ſchon zu fennen, was 
gar nicht der Fall war, und erbot mid, fie ihm frei 
nachzuerzäblen. Der Knabe war e8 zufrieden, und id) 
impropifierte nun frifhweg mein Märden „Die 
goldenen Träume“, deffen Sujet mit ber Bret 
Hartfchen Goldgräbergeſchichte natürlich nicht das geringite 
gemein hat. — Das Quidproquo hatte jolchen Erfolg, 
daß ich e8 immer wieder erzählen mußte, und am Ende 
ſchrieb ih es auf Wunfch des Kranken nieder in ben- 
felben Worten, in denen ich e8 münblich vorgetragen 
hatte. Die Mühelofigkeit, mit der mir das gelang, 
bewie8 mir meine Befähigung zur Profabarftellung, 
und kaum Hatte ich diefe Entdedung gemadit, als ih 
fie aud in größerem Stil zu verwerten begann. ch 
fegte mich und ſchrieb ftradd eine Novelle. Das ging 
mit fo fiedender Geſchwindigkeit, daß ich mir nicht eins 
mal bie Zeit nehmen konnte, die bollgefchriebenen 
Blätter neben mir aufzufchichten, ich ſchob fie, wie fie 
fertig wurden, einfach über ben Tiſchrand und faufte 
weiter. Durchaus hatte ich babei den Eindrud, daß 
mir biltiert würde und daß ih mit napper Not im- 
ftande fei, zu folgen. Bon ſachlichen Schwierigkeiten, 
wie fie fih mir bei allen fpäteren Entwürfen jo 
vielfach in den Weg ftellten und die aus dem Konflikt 
ber freifchweifenden Phantaſie mit den Realitäten bes 
Lebens entipringen, war damals feine Rede. Der 
willige Pegafus nahm jedes Hindernis im Fluge. 
Ich jchrieb drei Tage lang unausgefegt vom Morgen 
bis in die tiefe Nacht, indem ich mir faum zum Eſſen 
die Zeit gönnte, und ich empfand dabei bie reinite 
Seligkeit, die mir nur bed Nachts vor dem Einſchlafen 
durch die Furcht getrübt wurde, ich könnte über Nacht 
eines plötzlichen Todes jterben und das Werk zum 
größten Schaben ber Melt und meinem eigenen 
undollendet binterlaffen. Als ich endlich den Helden 
famt der Heldin glüdlich begraben und den Schlußitrid 
gemadt Hatte, legte ich den Kopf auf ben Tiih und 
meinte die füßejten Chränen meines Lebens. 

Nun münfchte ich, daß das Werk auch die Welt im 
Sturm erobere, In einer illuftrierten Zeitſchrift fand 
es freundliche Aufnahme, aber es dauerte ein akt, 
bebor e8 in den Drud kam. Unterdeſſen hatte ich feine 
Mängel, die in ber Jugend und Ueberfhwenglichkeit 
ber Berfafjerin ihren Grund hatten, einſehen gelemt 
und war fehr unglüdlich darüber, daß ich es nicht zurüd- 
stehen konnte, weil das Honorar ſchon bezahlt war. 
Bei bem heftigen Widerwillen, ben e8 mir jett einflößte. 
war ih nicht imftande, bie Sorrektur zu lefen, was zur 
Folge hatte, baf die finnlofeften Drudfehler ſtehen blieben 
und ben Text vollends verzerrten. Schaudernd verbarg 
id) die fFreieremplare in einem tiefen Koffer, wo fie 
vielleiht noch heute liegen, und mein einziger Troſt 
war ber, daß bie Geſchichte wohl wenige Lefer finden 
werde. Allein ich hatte mich verrechnet. Zu meinem 
größten Schred fand fie vielmehr folden Anklang, dat 
fie noch jahrelang in ben verfchiedenften Zeitſchriften 
Immer wieder nachgedrudt und fogar, wenn ich mich 
recht erinnere, in eine fremde Sprache überiegt wurde. 
wobei die Drudfehler immer luftig mitgedrudt wurden. 
Die erfte Novelle war ein ähnliches Schredgeipenft für 
mich geworden, wie das erite Gedicht. Ich ſah mın 


1021 Kurz, Im Spiegel. 1022 





ein, daß ich baß Leben body noch nicht hinlänglich kannte, 
um es fünftlerifch zu geftalten, und kehrte nad einigen 
lleineren Berfuchen wieder in die Welt zurüd, in ber 
ich heimifch war, in die ber Märchen und Phantafieerr. 

Aus diefer heraus war e8 nur ein Schritt zu den 

Slorentiner Novellen. Hier muß ich gegen einen 
Fertum proteftieren, in ben alle meine Negenfenten ber 
fallen find und der fi fogar in Litteraturgeſchichten 
eingeihlihen hat. Man hat mid) eine Schülerin Conrad 
Ferdinand Meyers genannt, weil ich ähnliche Stoffe bes 
handelt habe wie er. Allein ich lebte in Florenz, der ftillen 
Stabt der Vergangenheit, und diefe Stoffe famen wir 
unmittelbar aus ber Quft des Landes, aus den Steinen 
am Wege zu. — Bon E. F. Meyer kann ich ſchon des— 
balb nicht'gelernt haben, weil ich ihn um jene Zeit noch 
gar nicht kannte. Da mic, häusliche Verhältniffe zu 
einem äußerſt zurüdgezogenen Leben zwangen und 
außerdem die wenigen beutichen Familien, mit denen 
ich damals verkehrte, felbft wie auf einer einfamen Inſel 
lebten, famen mir gar feine deutſchen Zeitfchriften in 
die Hände; ih blieb in völliger Unkenntnis ber littes 
rarifchen Borgänge in Deutfchland und glaubte in aller 
Einfalt, die Renaiffanceftoffe zuerjt für die Dichtung 
entdbedt zu haben. Ohne bed Dichters Lorbeer anzu— 
tajten, muß ich e8 doch ausſprechen, daß E. F. Meyers 
fünftleriihe Prinzipien niemald® die meinen geweſen 
find, und hätten jene Sritifer etwas näher hingefchaut, 
fo müßte fich ihnen das don felber aufgebrängt haben. 
Mein Lehrmeifter für bie Behandlung des hiftorifchen 
Stoffes in ber Novelle war vielmehr mein Pater, aus 
deſſen Mund ich nie ein Wort über dieſe ragen ver 
nommen babe, beffen Werte aber laut genug zu mir 
ipreden. Bon ihm ift mir bas Prinzip ind Blut ge 
drungen, niemals eine biftorifche Berfon in den Mittel» 
punkt ber Erzählung zu rüden, ſondern fie nur als 
Nebenfigur zu gebrauchen. Auch war es mir wenig um 
das Zeitkoſtum zu thun. Ich ging nicht wie E. F. Meyer 
von der Hiftorie aus, um ihre Schatten zu beleben, 
ſondern von ben heute lebenden Stalienern, in benen 
noch ein gute Stüd Nenaiffance erhalten ift, ich ent- 
Feibete fie der modernen Buthaten, und indem ich ihre 
natürlihen Züge fteigerte, fuchte ich den Menaiffance 
Italiener wieder herzuftellen. 

Nach der günstigen Aufnahme biefer Novellen wurbe 
es mir bon vielen Seiten nahe gelegt, mid; jetzt ganz 
auf bie geihichtlihen Stoffe zu werfen, ch war nun- 
mehr auf die Florentiner Novellen abgeftempelt 
und hätte nad ber Meinung meiner wohlwollenden 
Leſer den Büchermarkt von Jahr zu Jahr mit neuen 
Zulturhiftorifhen Novellen oder Romanen beſchicken 
follen. Diefe Erwartung habe ich enttäufcht, und es ift 
mir bon manchen fehr verübelt worben, jo daß mein 
nachfolgender Novellenband davon zu leiben gehabt hat. 
&8 hätte ja in der That nahe gelegen, bie ſchon gemachten 
Studien nod) weiter auszunügen, und es wäre ein 
Leichtes gewejen, bie einmal gefundene Tonart unter 
immer neuen Kombinationen und Bariationen fortzus 
fegen. Wllein dies fonnte mir gar nicht in ben Sinn 
formen, denn ich hätte mic) dabei lediglich um mic 
ſelbſt gedreht. Ich betrachtete vielmehr jenen Eyflus 
als abgeiähloffen, in dem ich bon jeher nur eine Stufe 


gefehen hatte, denn es galt, fi) immer näher an bie 
Natur heranzuringen. Die tieferen pſychologiſchen 
Probleme, bie mich reizten, hätten in bem altertüm- 
lihen Gewand feinen Ausdruck mehr finden Tönnen. 
Ich Hatte alfo meine Helden jet in der Gegenwart zu 
fuden, und um einmal bem Reiz bed Stoffes gar 
nichts, der Kunſt aber alles zu danken, griff ich in bie 
niedrigen Vollsſchichten. So entitand ein großer Teil ber 
Stalienifhen Erzählungen und Unfere Carlotta 
und vieles, was teil in Beitfchriften zeritreut, teils 
undollendbet in meinen Mappen Itegen geblieben ift. 
Die Nenaiffanceftudien jollten dabei trogbem nicht ber 
loren fein, fie gingen immer in ber Stille weiter und 
werben bemnädjft, wenn auch nicht in nodelliftiicher, fo 
doch, wie ic) hoffe, in künftlerifcher Horn ans Licht treten. 

Daß ih auch in den modernen Stoffen zunädjit 
dem italienifchen Boden treu blieb, auf dem ich bie 
größere Hälfte meines Lebens verbracht habe, bat feinen 
Grund nicht nur in der nahen Bekanntſchaft mit dieſem: 
das, was mir am meijten am Herzen liegt unb immer 
liegen wird, die ungeſchminkte unb unberzierte Menfjc- 
lichkeit, ift in Stalien immer nod reiner anzutreffen, 
al irgendwo, In Deutſchland iſt alles nuancierter 
und bläfjer, vor lauten Ständen findet man da ben 
Menſchen nicht. Der Staliener dagegen bat eigentlich 
feinen Stand, obgleich der Unterſchied ber Klaſſen 
äußerli viel ftärfer markiert wird. Der Bornehme 
dutzt ben Geringeren, allein dies iſt nur eine wohl» 
wollende, patriarchalifche Form, etwas äußerliches. Im 
Denten, Fühlen, Handeln find fie Gleiche, find eben 
Menſchen. Eine gleihmäßige Kultur hat die inneren 
Unterfchiede ausgeglihen. Daher z. B. ein Liebesver- 
hältnis zwiſchen einer hochgeftellten Frau und ihren 
Diener in Stalien nichts fo widernatürliches und 
empörendes an fi) hat wie in germanifchen Ländern. 
— Auch der einfadhe Uusbrud ber Leidenschaft klingt 
nirgends jo nmatürlih mie im Munde der Ftaliener. 
Deshalb liefert Italien den Dichtern ebenfo wie ben 
Künftlern bie beiten Modelle; alles iſt bier tief, ſatt und 
einfah, und diefe erdgeborene Menfchlichleit ift der 
Untergrund aller Kunſt. So muß ja auch ber Bildhauer 
ben nadten Körper aufs genauefte fennen, felbjt wenn 
er ben befleibeten barftellen will. 

Daß aber aud ein Mißſtand dabei tft, wurde ich 
mir bald bewußt. Wenn man ben Naturlaut, wie er 
aus Italienifhen Munde fommt, auch noch fo natürlich 
und voll8tümlid im Deutfchen nadbildet, etwas vom 
feinften und geiftigften wird beim Uebergießen in das 
andere Gefäß doch verfchüttet, denn die familiäre Rede—⸗ 
meife klingt im Italieniſchen ultivierter und grazidſer, 
al8 in bem gröberen Deutih. Much giebt es bei Ge— 
ſchichten aus dem italienifchen Leben der feineren 
Beziehungen fo viele, die nur don dem, ber lange im 
Lande gelebt hat, recht verſtanden werden. Denn ſoviel 
der Deutſche auch jahraus jahrein in Relſehandbüchern 
über Italien lieft, das italienische Weſen, das auf einer 
ganz verſchiedenen Kulturentwidelung ruht, ift ihm bis 
zur Stunde nod völlig unzugänglid. Die fehlenden 
Borausferungen aber durch Erflärungen erſetzen, hieße 
jede künſtleriſche Wirkung zeritören. Diefe Erfahrung 
verdarb mir ein wenig die Luſt an italtenifchen Stoffen, 
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und ich ließ, wie fo oft, ein maſſenhaft angehäuftes 
Material liegen, um mich ganz anders wohin zu wenden. 

Meine frühen Yugendeindrüde einmal poetifch zu 
geitalten, war bon jeher mein Wunfch geweſen, aber ic) 
mußte erſt völlig außreifen, eheich die Hand daran legen 
fonnte. Nicht nur, weil fie erit Durch ein weites Zurück⸗ 
weichen an Plaftizität gewinnen, ſondern weil fie auch 
von allem Perfönlihen, was daran haftete, gereinigt 
werben mußten. Ich war in meiner Heimat eigentlich 
völlig heimatlos geweſen. In der lächerlichen Enge einer 
württembergifchen Kleinſtadt — wenn auch Univerfitäts- 
ſtadt des Landes — wo ich zwifchen bem 10. und bem 
20. Jahr lebte, war ih durch meine fo ganz außer—⸗ 
gewöhnliche Erziehung, und weil ich beinahe nie unter die 
Leute Fam, ber Begenftand ber thörichtiten Fabeleien und 
der gehäffigiten Anfeindbungen. Daß ich ritt und die griechi« 
ſchen Dichter in der Urfprache las, galt für eine Auf« 
lehnung gegen die fittliche Weltordbnung. Ich kann jetzt 
oft nicht ohne ein Lächeln mit anfehen, wie eine grüne 
weibliche Jugend fi mit Errungenfcaften brüftet, die 
ihr kampflos in den Schoß gefallen find, wie das Er« 
fernen ber Haffiihen Sprachen und förperlihe Uebungen, 
Dinge, für die id damals beinahe gefteinigt worden bin. 
Die Brüder, die doch derfelben, allem Bhilifterium ent» 
gegengeſetzten häuslichen Atmoſphäre entſtammten, 
famen im ganzen glimpflich durch; fie gingen zur Schule, 
ſchlugen ſich mit ihresgleihen herum und jtellten dadurch 
das Gleichgewicht Her. Aber alles, was die ganze 
Familie durch Höhere Kultur und eine freiere Welt: 
anſchauung gegen die hergebrachten Meinungen fündigte, 
wurde auf das Haupt der heranwachſenden wehr- und 
ahnungslofen Tochter abgeladen. Diefe fühlte fich bei 
lebendigen: Leib zum Märchen werben, fo dicht wucherte 
ein Geftrüpp ber unfinnigften Grfindungen und Ber« 
bächtigungen um fie her. Der ftille oder laute Beifall 
des beiten Teils ber ftubierenden Jugend konnte ihr dagegen 
menig belfen, denn das Gute hat nun einmal auf der 
Welt immer weniger Macht als das Böſe. Ich bin 
gewiß, wenn id) das Unglüd gehabt hätte, hundert 
Fahre früher auf jenem Boden zu leben, id; wäre ein» 
fah als Here verbrannt worben. Eigentlich hätte ih 
mir etwas darauf einbilden Llönnen, daß eine ganze 
Stadt mit mir Krieg führte. Das Komiſche aber, mas 
mir freilich jetzt erſt komiſch erfcheint, war, daß ich felber 
gar nit auf den Kampf geftimmt war, fondern einfad) 
vor mich hinlebte und gar nicht wußte, was ich damit 
in ben Augen ber Leute verbrach. Nur wenn mic 
wieder aus dem Dunfeln ein Pieilfhuß traf, wurde ich 
auf den „Herrn Jedermann“ aufmerkfam, ber fi) doch in 
feiner Bipfelmüge fo widtig dünft und der mir das 
unjchuldige Nichtwiſſen von feiner Eriftenz taufend mal 
übler nahm, als wenn ich ihn durch die fchroffite Agitation 
gereizt und beleidigt hätte, 

Ich kann alfo nit an meine Jugendzeit als an 
goldene Tage zurüdbenfen. Dennod liegt jener uns 
vergängliche Glanz darüber, der nur immer heller fcheint 
durch den Gegenſatz mit allem Spütererlebten, weil er 
nicht von ben Dingen herrührt, fondern bon ben frifchen 
Augen, die fie angefchaut haben. Und eins ift es vor 
allem, was den Grlebniffen der Stindheit und eriten 
Jugend einen jo einzigen Reiz verleiht: wir erfennen 


mit ber Beit, daß fie alle unfere fpäteren Schidjale im 
Auszug enthielten. Sie find ber Prolog, der den Anhalt 
des Stüdes anfündigt, die Ouvertüre, in der bie Haupt» 
motibe ber Oper anflingen. Es flingt aber auch das, 
was wir nie erleben follen, was wir jebod; unferer 
Anlage nad) erleben fönnten, mit. Denn die Stellung 
beö Individuums zur Außenwelt ift ſchon völlig fertig, 
aber noch bon bem geheimnisvollen Element der un» 
beſchränkten Möglichkeiten umflutet. Daher find die 
Kinderjahre der wertvollſte Teil jeder WMutobiographie. 
Auf eine ſolche Hatte ich e8 freilich nicht abgejehen; ich 
wollte nur den geiltigen Gehalt in neuen formen ver: 
dichten. Meine Kindheit war in die Uebergangszeit 
gefallen, wn der altersſchwach gewordene deutjche Idealis⸗ 
muß den bamald „neuen“ materialiftiihen Störungen 
Play zu machen begann. Es war wohl bie ddeſte Zeit, 
die bie beutjche Kultur gefehen hat, und ich hatte den 
Rip, auf dem ich ftand, um fo peinlicher empfunden, ala 
id; mir trog meiner Jugend völlig bewußt war, auf 
feiner der beiben Seiten heimifch zu fein. Mit der ab- 
iterbenden alten Welt, deren Augen allzu ausſchließlich 
nad) innen gerichtet waren, befand ich mich in beftändigem 
Widerfprud, und mit der neuen, nur auf Kraft und 
Stoff pochenden, die zwar die äußeren formen erweiterte, 
aber bad Beiftige völlig auszuſcheiden trachtete, hatte ich 
erit recht nichts gemein, fondern lebte weit voraus in 
ber leider noch immer fernen Zukunft, wo es vielleicht 
eine deutſche Kultur geben wird, in ber Geiſt und Form 
fi) derföhnt Haben. Uber der Untergang jener alten 
Welt hat, obgleich ich nicht zu ihr gehörte, in meiner 
Seele eine don leifem Humor umwehte elegifche Spur 
zurüdgelaflen, und dieſe habe ih, nebit den anderen 
Sugendeindrüden, zum Zeil in den Novellen „Bon 
dazumal* niedergelegt. Nur zum Teil: das meijte tit 
noch zurüd und wartet auf einen neuen Anitoß, da ich, 
bon anderen Intereſſen abgezogen, ben Heimatbildern 
vorerjt Balet gejagt babe. 

Es ijt ein eigenes Ding um das Chaos ungeformter 
Welten, das fort und fort wie eine wallende Mafle den 
Dichter umgiebt. Sie verwandeln fih immerwährend, 
tauden auf und unter rrach feinem Ruf, unb ihre Unend⸗ 
lichkeit und Beitimmbarfeit giebt ihnen einen unbejchreib- 
lien Reiz. Werben nun einzelne bon ben Nebelgeitalten 
berausgegriffen und zu feiter Form zufammengeballt, 
fo ftaunt und erfchridt der Schaffende wohl felber wor 
der Schärfe und Beitinimtheit der Konturen, womit fie 
dann berbortreten; fobald fie aber fertig find, fallen fie 
von ihn ab, find ein Stüd Außenwelt geworden, mit 
bem er nichts mehr zu thun hat. Daher man vielleicht 
ben liebften unter ihnen aus Liebe niemals Leben giebt. 

Das ift in Kürze, was ich über mid; jelber ausfagen 
fonnte. ch that es ungern, weil ich nicht gewohnt bin, 
mich geiftig zu befpiegeln, und weil ich jelbit nur an 
das MWerdende denke, von bem ich doch nicht Iprechen 
fann. — Und nun erwarte nientand, mich zum Schlufie 
ein Programm aufrollen zu jehen, man hat der Bro» 
gramme in Deutichland ſchon allzu viele. Ein Dichter 
kann der Welt nichts bringen als ſich ſelbſt, kann Fein 
anderes Programm haben als feine Perſönlichkeit. Die 
Stellung, bie er zu den Dingen einnimmt, ift burch Die 
Konitellation feiner Geburtsjtunde beitimmt und wird 
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von den Strömungen des Tages nicht berührt. Sie 
heikt ihn die Mechte der Natur gegen die Stonbention, 
die der Borftellung gegen die gemeine Mealität, das 
höhere Sittengejet gegen die Alltagsmoral vertreten. 
Dazu braucht es feiner Parteien, feiner Stoterieen, feines 
Feldgefchreis. Des Dichters Was ift dad ewig Menſch⸗ 
lie, da8 weber „alt“ noch „neu* ift, ſondern das gleiche 
zu allen Zeiten. Sein Wie aber bat erſt recht nichts 
mit Parteiprogrammen zu fchaffen, denn e8 hängt mit 
bem eigenjten und zarteften zufammen: dem Geheimnis 
der Individualität. 


EEE 
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Meue Biftorifehe Erzäßkungen. 
Don Dr. Mar Ewert (annover). 

(Nahbrud verboten.) 
eit meiner legten Anzeige im zweiten Uprilheft bes 
vorigen Jahrgangs ijt wieder eine erzählende 
Dichtung erſchlenen, die die gewaltige Perfönlichkeit 
bes toriiihen GErobererd und die weltbewegenden, auf 
—* zurückzuführenden Ereigniſſe zum Gegenſtande hat. 
in echter Dichter, der von der Fülle und Bedeutung 
dieſes Stoffes nicht erdrüdt wird, fondern ihn zu meijtern 
weiß, wird ihm immer noch neue und feſſelnde Bilder 
entloden lönnen, und ein folder ift Wilhelm Arminius 
(Wilhelm Hermann Schulge), der ſchon durch feine 
jet bob zählung „Die beiden WReginen” gezeigt 





hat, daß er es verſteht, mit Geichid und Gefhmad in 
die Tiefen ber Borzeit binabzutaudhen und gediegene 
Schätze ans Licht zu bringen. Sein neuer Roman, 
„MDort3 Difiziere”)), iſt weit bedeutender, als biefe 
fleine Erzählung. Er läßt jene ewig denkwürdige Beit 
vor uns lebendig werden, in ber preußifche Truppen 
gezwungen wurden, unter Napoleons ‚ahnen nad) Ruß— 
land zu ziehen und gegen diejenigen zu fämpfen, bie 
doch ihre Freunde waren, bis ſchließlich ſelbſt ein jo 
fönigstreuer Dann wie Work es für ——— die 
Maske abzunehmen und offen auf die Seite Rußlands 
zu treten. fSarl, ein Sohn des alten General bon 
—— der das Friedenshaus in Tilſit bewohnt, iſt 
bei dem Ausbruch bes Krieges, wie viele andere Bater- 
land&freunde, EN den Ruſſen übergegangen, Alfred jedoch, 
fein jüngerer Bruder, hält einen ſolchen Schritt nicht 
mit feinem Fahneneid und dem Befehl des Königs für 
vereinbar, bleibt bei feinem Truppenteil, fommt mit ihm 
in unmittelbare Umgebung des Marihalld Macdonald, 
rettet dieſem fogar bei einem Streifzug daß Leben und 
gewinnt es über fid, don dem Verhaften daß Streuz 
der Ehrenlegion anzunehmen. Dann iſt's aber mit 
feiner Selbitbeherrfhung vorbei; er zerichmettert bie 
Büfte Napoleons und wird dafür gefangen genommen; 
feine Kameraden jedoc befreien ihn und ziehen unter feiner 
Führung zu Work, den fie durch ihren Abfall zur Ber- 
bindung mit Rußland drängen wollen. Wlfred findet 
zwar dabei den Heldentod, aber fein Biel ijt erreicht: 
der &eneral unterzeichnet die berühmte Konvention zu 
Tauroggen und giebt damit das Zeichen zur allgemeinen 
Erhebung Preußens. Dies ift der Höhepunft der Dichtung, 
der fehr geihidt von Anfang an vorbereitet wird, un 
auf dern bie ganze Handlung mit fortgejegter Steigerung 
Zujteuert. er teilweife büjtere Ernſt der militärischen 
und politiſchen Szenen wird gemildert durch zwei in 
die Hauptbandlung verflocdhtene Liebesdramen, bon 

1) Stuttgart 1901, J. ©. Cottaſche Buchhol. Nahi, 397 ©. 
M. 3,50. 


denen das eine eine etwas dunkle, phantaftifche und un- 
wahrſcheinliche Tragödie, das andere dafür um fo fchlichter, 
ihöner und erfreulicher ift. Die Charakteriftit der auf- 
tretenden Berfonen iſt faft durchweg fehr gelungen. Mit 
reifer Kunſt ift der Kampf in Works Bruft gwifchen feinem 
Pflitgefühl und dem Drang der Umjtände geſchildert, 
und ebenjo ficher und ergreifend der zehrende Seelen- 
fampf bei Alfred zwifchen den Forderungen des Vater: 
landes, feiner familie und der Stamteraden, feinem 
Fahneneid und dem Zuge jenes Herzens. Als Meifter 
zeigt fih Urminius auch im Aufbau mächtiger, dramatisch 
wirfender Szenen mit großartigen Bühneneffekten, die 
freilih oft auf Koften der inneren Wahrheit und Glaub» 
mwürbdigfeit herausgearbeitet find. Noch mehr ald mande 
Unmwahrfcdeinlichkeiten ftört eine bisweilen aus verſchieden⸗ 
Ipradhigen Broden gemifchte Ausdrucksweiſe. Welcher 
franzöffege Sergeant wird zu feinem Borgefetten jagen: 
„Mon capitaine, ih — ih — par dien, der Preuße hat 
— en?! Macdonald jagt zu Napoleons Büſte: 
„Alle, alle für Dich, mon cheri, mon ami, Du Großer, 
Du Starker!” und Napoleons Schwefter zu derjenigen 
Alfreds: „Mademoiselle, quel plaisir, eine Gefährtin zu 
baben!* — Stellen, die in die Zeichnung Farbe hinein- 
bringen follen, aber gefhmadlos und widerfinnig find. 
Solche kleinen Schwächen werden aber wieder reichlich 
aufgewogen dur das den Roman durdhglühende echt 
patriottiche —* und die glänzende Verherrlichung der 
preußiſchen Offiziersehre. 

Nur zum Teil gehört hierher das Bud: „L’Aigle 
et l’Aiglon. Napoleon I. und fein Sohn. Der 
Lebensroman eines Enterbten” von Morit bon Haifen- 
berg?) Mindeftens zur Poike enthält e8 rein gefchicht- 
lihe Darftellung nad; Geſchichtswerlen, Memoiren und 
Brieffammlungen; dieſe biftorifhe Schilderung hat nun 
durch Ausmalung der Situationen und Vorgänge, durch 
Anführung erfundener Selbft- und Zwiegeſpräche einen 
romanhaften Aufputz bekommen, der das menigit Ge— 
lungene an dem Buche ift. Auffällig ift der parteiifche 
Standpunft des Berfaflers, der bei glühender Verehrung 
Napoleons und feines Sohnes Marie Louiſe gegenüber 
oft geradezu gehäffig wird. Die —— iſt zuweilen 
ungeſchickt; züweilen nicht genügen —— ſo 
find 3. B. von den zahlreichen abgedrudten Briefen einige 
im UÜrtert, andere — ohne erfichtlihen Grund — gen 
oder teilweife in der Ueberjegung wiedergegeben. % us 
Wiederholungen fommen vor und ebenio Stellen, die 
fih wiberiprehen. Das Deutfch ift oft ſehr anfechtbar, 
(„Sie jchrieb einen Brief, den fie naher wieder zerriß 
und die einzelnen Bruchftüde in das Kamin warf”, „Die 
Stellung, die dem Sohne Napoleons würdig ift“, fort 
während Inverſion nach „und“ u. dgl. mı.), nod) ſtören⸗ 
ber iſt aber auch hier das Gemiſch verichiedenipradhiger 
Worte und Säge; jo find geradezu ungebeuerlich folgende 
Worte Napoleons zum Herzog von Bafjano: „Ha — tu 
as raison — nein, ich werde das da nicht unterzeichnen. 
— Allez und fertige diefen meinen Willen aus*! Xmmer: 
bin muß anerfannt werden, daß der Verfaſſer bei ber 
Br | entlegener Quellen geſchickt vorgegangen ift 
und die Geſchichte diefes unglüdliden Prinzen, der auf 
die Erfüllung aller in der Kindheit gehegter Hoffnungen 
verzichten mußte, mit viel Temperament niedergeichrieben 
bat, und fo bildet das reich ausgeftattete, nur gar zu 
viele Drudfehler aufmeifende Bud doch eine anziehende, 
zumeilen fefjelnde Lektüre. 

Eine eigene Gruppe können drei litterarhijtorifche 
Novellen bilden. Mit lebhafter Phantafie zaubert Paul 
Albers?) aus alten Chroniken, den mtittelalterlichen 
Liedern vom Wartburgkrieg und anderen Dichtungen 


2) Ein Zeit» und Febensbild in drei Abſchnitten nach bisher 
wenig befannten Quellen in ganz neuer Beleuchtung dargeitellt 
und mit zahlreichen Originalporträts fomwie andern Alluitra» 
tionen verjehen. Leipzig 1901, Berlag von Heint. Echmidt 
und Garl Günther. Ler»s, 279€ M. 7,50 (10,—). 

) Am Wartburgbof. Eine vaterländiihe Erzählung 
aus den Jahren 1207 und 1208. Breslau, Schlefiiche Verlags- 
Anitalt von S. Schottlaender, 1902. 254 S. M. 3,50. 
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jener Zeit ein glänzendes, farbenfrobes Bild vom Leben 
und Treiben am Hofe Hermanns don Thüringen zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts und befonderd von dem 
amweimaligen Sängerfrieg hervor. Freilich führt ihn feine 
Phantafie zumeilen gar zu weit von dem Realen, d. h. 
bon den gelichtlichen Thatſachen, fort. So tft die Land» 
so Sophie Wolframs Mufe, die om nicht bloß zur 
bfaffung des „Parzival* begeiftert, jondern ber er — 
befanntlich des Schreibens und Leſens unkundig — bie 
Dichtung in die Feder diktiert, zu der er aber nad) und 
nah aud von immer jtärferer Liebe —* en wird; 
Sophie, der der Dichter auch nicht gleichgiltig iſt, geſteht 
ihm ihre Neigung in einer ſchwachen Stunde ein, zeigt 
fi) aber gleich darauf wieder als das ftarfe, dem Gatten 
treu ergebene Weib. Ebenfowenig fann man dem Ber- 
fer olgen, wenn er Hermann und ben Bauberer 
ingfor al8 „bie beiden eigenartigften und bedeutendjten 
Männer ber Zeit“ Hinftellt und diefen Prophezeiungen 
auf den Glanz des Hohenftaufengefchlechts, den Fall ber 
Welfen, das Erfcheinen des —— bon Nürnberg 
auf märkiſchem Sande und die Wandlungen des branden- 
burgiſchen Kurfürftentums zum preußiſchen König. und 
beutjchen Staifertum ———— läßt. Daß er bie auftreten« 
den Sänger (au ee von Ofterdingen) beftimmtt 
eier und fie in Situationen bineinbringt, die 
aus Ueberlieferung nit nachweiſen laflen, ift 
ein gutes Recht, nur geht er auch darin oft zu gemalt- 
ſam vor, und ebenfo muß e8 entſchieden getabelt werben, 
daß er Gedichte, die er anführt, willkürlich verändert. 
Geichidlichkeit in der Kompofition, in ber Darfiellung 
innerlid; erfchauter Szenen und Situationen ift Albers 
nicht abzuſprechen; doc ift manches, was er erzählt, 
unwahrſcheinlich und ſelbſt unmöglich. 

n eine etwas fpätere Beit bes Minneſangs führt 
uns Garl Felir von Schlidtegroll in der Erzählung 
„Uri von Liedtenftein‘. Sie bildet den zweiten 
Band einer Novellenfolge, in ber er ben Maſochismus 
wieberaufleben läßt. Die DE von Klewan“, die ben 
Gegenftand ber erjten biefer Novellen bildet (Dresden 
1901), ift ein galizifches Weib, das fein anderes Streben 
bat, als alle Männer unter die Füße zu bringen, fie 
mit Fußtritten, Peitfchenhieben und taufend anderen 
empörenden und anmidernden Grauſamkeiten bemütigt 
und fie dann noc zwingt, ihr Hände und Füße zu 
füffen. Auf der Suche nad derartigen Stoffen mußte 
Schlichtegrolls Blick auch in jene Zeit fallen, wo bie 
Ritter kein größeres Glück und Feine eblere Aufgabe 
tannten, als einer frouwe zu dienen, und oft felig waren, 
wenn fie das Wafjer, in dem fich jene wuſch, trinken 
und ſich von ihr zu allerlei mehr ober minder erniebrigen« 
den Liebesdienjten benugen laffen durften. Die Gräfin 
von Pfannenberg, bie Heldin der vorliegenden Erzählung, 
ift eine neue Auflage ber „Der von Flewan“, von 
ſtrahlender Schönheit, aber zuge bon auönehmenbem 

ohmut, voll Sinnlichkeit, Roheit und Graufamkeit. 

18 Mädchen hatte fie gehofft, fich einmal einen edlen, 
ftolgen, redenhaften Helden unterwerfen zu können; 
als diefer aber ausblieb, lernte fie das ganze niedrige, 
friechende, feige, um bie geringfte Spur ihrer Gunſt 
buhlende mannliche Geſchlecht verachten. Ihre „Ges 
fangenen“, die andere Ritter in ihrem Dienſt beim 
Turnier beſiegt und ihr dann zugeſchickt haben, benutzt 
fe zu den niedrigften Urbeiten, und als einer von ihnen, 
er Junker von Wyl, ihr troßt, wird er durch Peitſchen⸗ 
biebe, Hunger und alle erdenklihen Qualen jchließlich 
doch nied mungen; als er aber dem Tode nahe iſt, 
verliebt ieh in ihn, heilt ihn und führt mit ihm — 
ihr Gatte nimmt an einem Sreuzzeuge teil — ein um 
fo abjtoßenderes Liebesleben, als er, bon ihren körper⸗ 
lichen Reizen bethört, nichts weiter als ihr Sklave ift. 
Diefe Pfannenbergerin macht Schlictegroll nun zur 
errin Ulrichs, der — obwohl verheiratet — um ihre 

unft wirbt und in ihrem Dienft alle jene Narrheiten 


% Die Benuspeitjihe. Band IT. Dresden, H. R. Dohrn, 
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verübt, die Ulrich felbft in feinem berühmten „Frauen“ 
dienst” gefchildert hat. > aller Demütigungen erlangt 
er von J feinen anderen Lohn, als daß er von ihr aus 
dem Fenſter ihrer Burg in die Tiefe geftoßen wird. Bald 
darauf aber nimmt je ein fhlimmes Ende. Um den 
Wyler, der fi von ihr abzuwenden beginnt, weiter an 

ch zu feffeln, fett fie ihm auf den Mat einer Zauberin 
a8 leder zubereitete Herz feines beiten Freundes, der 
fi) in ihrer Gewalt befindet, vor. Bald entdedt er die 
Breuelthat, erfticht die Gräfin und ftedt ihr Schloß in 
Brand. Dean fieht, daß es dem Verfaſſer nicht auf ein 
bloße8 Beitgemälde, auf eine fchlichte Wiedergabe von 
Ulrichs Leiden und Freuden anlommt, fondern vielmehr 
auf die Darftellung der ungeheuren Macht bie jenes 
Weib durch feine körperlichen und feelifchen Eigenſchaften 
über das ganze andere Geſchlecht hat. Diefe Aufgabe hat 
er auf feine Art auch gelöft. Er befitt ein hervorragendes Er: 
zäblertalent, vermag bie gefchilderten Handlungen pfycho- 
logiſch zu vertiefen und ein — allerdings einfeitig ge 
fürbte8 — Bild ber ——— zu entwerfen. ließ⸗ 
lich aber iſt man, wie bei der „Here von Klewan“, froh, 
wenn man bad Bud fchließen darf; auf gefunde Naturen 
fann eine fo raffinierte Schilderung meiblicher Geilheit 
und männlicher Riebestollheit nur abftoßend und efel- 
erregendb wirken. 

Die befannte, auch von Konrad v. Würzburg und 
Uhland befungene Geſchichte vom Saftellan vd. Couch, 
an bie ber Schluß der eben erwähnten Erzählung an« 
flingt, bildet den Eingang zu ber dritten der hier zu be» 
Denn litterarhiftorifhen Novellen, „Rüdiger von 

aneffe”, wo fie der Ritter von Toggenburg feiner 
Gemahlin Ida vorlefen läßt, da er ohne Grund arg« 
möhnt, fie jtehe in verbotenen Beziehungen zu dem in 
ber Nachbarſchaft wohnenden Minnefänger Rüdiger bon 
Manefie. Die alten Sagen von bem — — 
ber heiligen Ida und dem ſchweizeriſchen —— 
und Liederſammler find dann in eigenartiger, reizvoller 
Weife miteinander verfnüpft. So ijt dieſer récit legen- 
daire don bem elfäfftifhen Dichter und Geſchichtsforſcher 
Ludwig Spach (Pjeudbonym Louis Lavater), den Hermann 
Qubmwig d. San aber anziehend ind Deutſche 
übertragen hat, durch feinen Inhalt von Intereſſe, der 
an verſchiedene Dichtungen von Simtock, Schwab, 
Schiller und Keller erinnert. Derfelbe vornehm aus 
geitattete und von H. Ganier-Tanconville mit reichen, 
wenn aud nicht immer fehr gelungenem Buchſchmud 
verſehene Bands) enthält noch eine andere franzöftiche 
Geſchichte, „Les Enfants des Vosges* von Eoiffier de 
Moret (Parid 1808 erfchienen), die unter dem Titel 
„Kindlider DOpfermut* ebenfallS von 2. v. San 
frei ins Deutfche übertragen worben ift und bie höchſt 
unwahrſcheinliche Rettung eines in den Wirren von 
1793 in Lebensgefahr geratenen elfäffifchen Greifes durch 
zwei mutige Finder erzählt. 

Auch von ben beiden befanntejten lebenden Wer- 
tretern des hiftorifhen Romans, fir Dahn und 
Wilhelm Jenſen, liegen neue Erzählungen vor. Unter 
dem Titel „Der Bater und die Söhne‘) Liefert 
der eritere den 13. Band feiner langen Reihe ber 
„Sleinen Romane aus der Bölferwanderung*, ber die 
politiihen und religiöfen Kämpfe des Gotenfönigs 
Leodigild und feiner beiden ganz verſchieden gearteten 
Söhne mit den don Rom und Byzanz unterftüßten 
Paste und Sueben ſchildert. Der SKtonflift, der da- 

urch gegeben wird, daß ber ältere ber beiden Söhne 
und feine Gattin auf der Seite bes Papſtes und Damit 
der Feinde des Baterlandes ftehen, ift ebenfo, wie feine 
tragiſche Löſung, Fraftvoll und padend —— aber 
das Ganze iſt weit mehr Skizze, als wirllicher Roman: 
die Sprache, obwohl meiſt beſtimmt und wuchtig, iſt oft 
gar zu knapp und bietet ebenſo, wie die ganze Darjtellung, 


) Verlag von F. X, Le Rour & Go. Etrafburg i. ©, 
ar. 8%, 280 ©, M. 8. 

9 Hiftorifher Roman aus der Völferwanderung. Veipzia, 
Drud und Verlag von PBreitlopf und Härtel, 1901. >. 
128 S. M. 2,— (I,—). 
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mehr Andeutungen als Ausführung. Durch eine fo 
ſtigzenhafte Behandlung werden uns die Borgänge, die 
uns an fich unendlich fern liegen, nicht nahe genug ge 
bracht, ſodaß wir bei der Leltüre nicht recht warm werben. 
So zeigt dad Werfchen weder eine neue Seite, noch 
einen Fortfchritt in Dahns Dichtung. 

Im großen und ganzen gilt das auch von dem 
neueiten Roman des ratlos thätigen Wilhelm Jenſen: 
„Die fräntifhe Leuchten. Der Schauplat, das 
Heine meiningenfche Städtchen Heldburg mit der ftolgen, 
Koburg gegenüberliegenden Beſte (die „Fränfifche Leuchte“ 
genannt — „denn fie leuchtet ind Nieberland weit um⸗ 
er und bie Hügel und Thäler und Suppen und 

älder ringsum, das alles giebt Anlaß zu ben an 
—56 laängſt geſchätzten prächtigen Natur⸗ und Land⸗ 
chaftsſchilderungen. Das rt 1632, in das er uns 
führt, tft für ihn wie geichaffen: Eine kurze tdyllifche 
riebendzeit, dann Ueberfall durch eine wilde Raubrotte, 
treifzüge rg und Bernhards v. Weimar, der 
Brand einer halben Stadt, ein furchtbares Unwetter 
mit echtem Knalleffekt — alles für feine Erzählungsart 
außerordentlich — Die Handlung bildet wieder 
ein kunſtvolles Gewebe aus zahlreichen, jo eng ver 
fhlungenen Fäden, daf fie in Kürze kaum wiedererzählt, 
—— nur angebeutet werben kann. Konz Hoffmann, 
er Sohn einer als Here verbrannten Frau, iſt nad) 
—— Irrfahrten Hauptmann einer Raͤuberbande ges 
worden und begt feinen glühenderen Wunſch, al® an 
allen, die den Tod feiner Mutter verfchuldet Haben, 
Rache zu nehmen. Unerkannt gebt er auf bie Heldburg, 
wo er als Söldner aufgenommen wird, und kommt 
dabet mit feiner einftigen Gefpielin Trudberga wieder 
aufammen, zu der ihn bald eine innig erwiderte Neigung 
— Im Begriff, fie zu feiner Gemahlin zu machen, 
ährt er vom Pfarrer Martin Bötinger, daß ihre in- 
zwiſchen verjtorbene Mutter die Haupiſchuld am Tode 
der ſeinigen hatte. Nun ſidßt er ſie fort; fie wird tief— 
finnig, auf Beranlaffung einer Nebenbuhlerin aud als 
Here angeflagt, verurteilt, einmal gerettet, dann wieder 
ins Gefän geworfen und fol ſchon auf den Sceiter- 
haufen geführt werden, als Bernhard von Weimar, bon 
Trudbergas edler Gönnerin, der Freifrau Qandegart von 
Gleichberg, auf geradezu wunderbare Weife nod) recht» 
zeitig berbeigeholt, erſcheint und fie rettet. Inzwiſchen 
hat Konz mit Hilfe feiner Raubgefellen durch Verrat 
die Veſte erobert, ift dann aber von dem früheren 
Kommandanten überfallen und gefangen genommen 
mworben, ſoll feinen Berrat am Galgen büßen, wird aber 
bon Bernhard, wieder auf Beranlaffung jener ——— 
begnadigt und in Sold genommen. Schließlich wird 
dann natürlich aus ihm und Trudberga ein glückliches 
Paar. Das Intereſſe, das Jenſen uns für biefe burch- 
aus nicht immer glaubhafte Handlung einzuflößen weiß, 
wird noch erhöht durch bunte Volköfgenen mit gut ge 
troffenem Beitkolorit, prächtige Stimmmungsmalereien, 
traumbaft idyllifche Liebesſſenen und durch eigen» 
artige Eharaftere, wie befonders einen alten, heibnifchen, 
anz im Sdeentreife der alten Germanen lebenden 
chäfer, eine echt jenſenſche prachtvolle Phantaftegeftalt; 
dazu dann nod der gewaltige hiſtoriſche Hintergrund, 
ber allerdings nur eben als Hintergrund und nidt um 
feiner ſelbſt willen dargeitellt ift, die Leidensgeſchichte 
des unglüdlihen Herzogs Johann Eafimir und feine 
Liebe zu jener Freifrau von Gleihberg — alles das 
madt den Roman zu einer intereffanten, feſſelnden 
Lektüre, ohne daß er darum ein hervorragendes Ktunſt⸗ 
werf wäre, denn dazu trägt er, bon allem anderen ab» 
efehen, zu oft den Stempel des Flüchtigen, ſowohl in 
* Darſtellung, als beſonders in der Sprache, die 
fuͤrchterliche Entgleifungen aufweiſt. („Sie wußte nicht, 
wer ber fremde Mann in Pfarrertracht geweſen fei und 
von ihr gemollt habe‘, „Da zudten nad flüdhtigem 
Herabgefallenfein die Augenlider des Schäferd wieder in 
die Höh’” u. ſ. w. u. f. w.). 
Dresden und Leipzian, Verlag von Garl Reihner, 1901. 
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Lehrreih ift ein Vergleich zwiſchen biefem Roman 
und dem trefflihen „Martin Bökinger* von J. 9. 
Löffler*), zu bem ber erjtere in mander Hinficht eine 
Art Fortjegung bildet. Beide haben offenbar aus den» 
elben Quellen geihöpft, von denen die wichtigfte die 
chon aus Freytags „Bildern“ befannte Selbitbiographie 
ed Landpfarrerd Bökinger tft. Aber fie haben dieſe 
Borlagen ganz berichieden aufgefaßt und verwertet; daß 
zeigt ch nicht nur in den Charakteren der gleichzeitig 
n beiden auftretenden Perfonen und in einigen ähn- 
lihen Situationen und Vorgängen, ſondern aud in der 
anzen Darftellung: Löffler zeigt noch nicht die große 
mwanbtheit, den äußeren Glanz und den Stimmungs«- 
zauber Jenſens, er iſt einfacher, ruhiger, bafür aber 
um fo fejter, gediegener, zielbewußter und bumporboller. 
Wie geihätt ſens Erzählungen beim Bublikum 
find, zeigt der Erfolg feiner älteren Romanfolge „Aus 
ben Tagen ber Hanja*, beren erfter Teil, „Dietwalb 
Wernerkin®), foeben in dritter Auflage erſchienen ift, 
bie von den beiden anderen Teilen auch ſchon vorbe⸗ 
reitet wird. PVergleiht man dieſes Werl mit feinen 
neuejten hiftorifhen Romanen, „Um die Wenbe bes 
ahrhundert8*, „Heimat“ und dem eben ala ee 
o fieht man leicht, Daß Jenſen bei allen feinen Schwächen 
och weſentliche Fortſchritte gemacht hat. Dort kaum 
mehr als eine geſchichtliche Abenteuermär, die viel zu 
fehr ausgeflügelt und berechnet ift, und bei ber es fait 
nur auf äußere Handlung, wenig oder gar nicht auf 
Verinnerlihung und feeltfche — ankommt, 
während in den neueren Werten alles viel reicher aus⸗ 
ejtattet, gefchidter komponiert, in tiefere, leuchtenbere 
— getaucht, von echt dichteriſchem Stimmungs⸗ 
uber übergofjen iſt und auf die Darſtellung von 
eelenwandlungen ebenſoviel Wert gelegt wird, wie auf 
die Führung der Handlung Was Fönnten wir bon 
Senfen für reife Kunſtwerke erhalten, wenn er nur den 
dritten Teil von dem fchüfe, was er jet herborbringt, 
und fein herrliches lyriſches Talent, feine alles um« 
fpannende Phantafie und feine feltene Erzählerkunft in 
ftraffe Selbſtzucht nähme! 


} Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1897; 2 Bde. 
Hiſtoriſche Erzählung aus dem 14. 
Leipzig, Eduard Avenarius, 1902. 8°, 221 ©., 
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Schmitthenner. Leipzi 
F. W. Grunow, 1901. Preis 
gebd. 6 Mt. 


E’ ift noch nicht Tange her, baß eine kurze Darftellung 
unferer berzeitigen een Dichtung in biefen 
Blättern mit ber Frage befchlofjen wurde, ob eine künftige 
Rn fräftigere Töne, fattere Farben bringen werde. ch 
eue mich, heute ein Buch anzeigen zu dürfen, das in 
einzelnen PBartieen ſolche volleren Töne anſchlägt, das 
Wert eined Schilderers, ber wirklicd) fattere Farben au 
ber Palette hat. Der heibelberger Stadtpfarrer Adol 
Schmitthenner hat ſchon in feinem Novellenband: 
„Ein Michelangelo“ !) plaftifche Seraft, großzügigen Linien« 
ſchwung, intimfte Beobachtungsgabe an den Tag gelegt. 
Schon bier war etwas bon Jene Proteusnatur zu 
fpüren, ber die Gebärbe des Tragifers ebenfo liegen 
muß wie der Xanzfchritt der komiſchen Mufe. Hier 
handelte es fi nicht um eine Spezialität, wie ſie Hans⸗ 
jafob oder die Billinger ausgebildet haben, fondern um das 
Schaften einer umfaffenderen Natur. Mit dem Roman 
„Leonie*?) gab Scmitthenner dann ſehr feine und 


1) Leipzig, bei Fr. W. Grunom. 
*, Ehenda ; beiprorhen (mit Schmitthenners Porträt) im 
2E& II, 511 fi. 
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zuglein padende Problemkunjt und zeigte eine Weite 
des Blides, die für den Beruf, ben er ausübt, nicht 
hoch genug angejchlagen werden kann. Die gefunde 
Sinnlichkeit feines Wefens paarte fi bier mit jener 
Delifatefje des Aeſtheten, die vieles, ja fait alles jagen 
fann, ohne jemals den poetifchen Blütenftaub zu ber- 
wifchen oder zu verlieren. Der naturaliftifche Roman, 
in den Heimatboden verſetzt, hat hier ein im unferer 
badiſchen Litteratureinzigartiges Seelengemälbde gefchaffen. 
Nach diefem Wurf hat uns nun der Dichter neuerdings 
ein Novellenbuch gegeben, da8 wiederum feinen Trieb 
zeigt, als vielfeitiger Schöpfer zu wirken; das aber vor 
allem in feinem Biftorit hen Zeil bedeutfam erfcheint, 
da es thatfählih ein Stüd jener Golbader verrät, 
bon ber uns Sceffel fo funfelnde Schäte gehoben hat. 
Annoch befdeidener. Uber wir hoffen auf die Zukunft. 
Einen wahrhaft fünjtlerifhen Blid zeigt Schmitt« 
benner in der Wahl des Stoffes. Die Ef, bie er 
behandelt, find einfach, entfalten ſich leiht und geben 
—* Gelegenheit, ſeine volle Eigenart zu zeigen. Die 
ovellen ſpielen in Heidelberg zur Zeit des dreißig— 
ährigen Krieges. Schmitthenner hat es durchaus ver⸗ 
tanden, das Grollen dieſer Kriegsbrandung in ſeine 
Novellen hereintönen zu laſſen. Das eine Mal handelt 
es ſich um die humoriſtiſche Verwertung einer landes— 
herrlichen Verordnung jener Zeit, die die Eheſchließung 
von einem Religionsexamen abhängig machte, dem die 
zukünftigen Eheleute unterworfen wurden. Welch an— 
mutige, leichte Ranken weiß Schmitthenner um dieſen 
Aktenfund zu ſpinnen! Wieviel feiner Humor ftedt in 
dem Pfarrer diefer Novelle, dem halb polternden Eiferer, 
bald menſchlich fühlenden Seelenhirten! Eine andere 
zählung — Tilly in Nöten — zeigt uns in fehr charat- 
teriftiicher Weiſe den en Ag ie Feldherrn und 
eine Umgebung in Heidelbergs Mauern. Man darf 
& über bie fnappe Verwendung der Mittel, über bie 
feine, vornehme Stonturierung in diefer Novelle wirklich 
aufrichtig freuen. Tilly felbft, der finftere, ſchwer— 
mütige, mweltabgewandte Sriegäheld, erhält gleichwohl 
einen Schinmer bon Huntor, der don zweien, jeder in 
ihrer Urt glüdlich gefaßten und hingejtellten Frauen— 
—— auf ihn B, t: das finnigefede heibelberger 
ürgerlind Sulanna, eine rechte Pfälzerin, die fein 
Blatt vor den Mund nimmt, wo es zu —— gilt — 
und die mit flotten Farben gemalte Hauptmännin 
Libuſchka, „die böhmifche Here”. Gerade an diefer Ger 
ftalt zeigt fih Schmitthenners Beherrfhung des finne 
lihen Kolorits und dad auch fonjt überall angenehnt 
auffallende Berftändnis für das Wefen des „Ewig Weib- 
lien“. Der Schluß der Erzählung fällt ein wenig ſtark 
ins Idyll. 
Die Perle diefer Erzählungen ift „Der Wildfang*. 
Es liegt über diejer ergreifenden Geſchichte der Hauch alter 
Volkslieder und ihrer einfach⸗großen Motive und zugleich 
die fatte und doc keuſche Farbengebung altdeuticher 
Meifter. Die Gefellentreue und ihre Gefährdung durch die 
Liebe zweier Gefellen zu einem und demfelben Mädchen 
ift das Motiv des „Wildfangs“. Wenn zwei Befellen ein» 
ander befonders liebgewonnen hatten, wurden fie Herz⸗ 
brübder*; fie rigten jeder dem andern ihr Zeichen in den 
Arm, und nun war bie Fyreundfchaft auf Lebenszeit 
geſchloſſen. Wer feinen „Herzbruder“ verriet, der machte 
ih in den Mugen ber Gefellen eines todeswürdigen 
Verbrechens fchuldig. In der Geſchichte Schmittbenners 
ift der eine der Gejellen ein fogenannter „Wildfang*. 
Nach einem alten Nechte, das Surfürft Friedrich V., der 
Winterkönig, wieder herbarholte, um jeine Kaſſen zu 
füllen oder Soldaten zu preijen, ift dem Landesfürjten 
eder zinspflichtig, gewilfermaßen börig, der von 
weifelhafter Geburt oder rechtlos ober Poſt ein un⸗ 
Bieter Kantontit im Sinne jener Zeit war, wenn es ihm 
nicht gelingt, innerhalb einer beſtimmten Zeit Haus und 
Hof im Lande zu erwerben. Der madere Schmiede» 
efelle Balentin ftammt aus einer Ehe, die einen finitern 
hatten über jein Leben wirft. Die Mutter diefes 
traftvollen und tüchtigen Menſchen hat ihren Bater vom 


—— geheiratet; auch nach altem Recht und 
rauch, nach dem eine unbeſcholtene Jungfrau einen 
zum Tode Verurteilten erretten konnte, wenn fie ihm 
ihre Hand reichte zum — Balentin bat doppell 
Urſache, das Geheimnis feiner Geburt zu hüten. Dan 
ift in Heidelberg zu ber Beit befonders hart hinter den 
Wildfängen her — und dann hat er ſich mit der fchönen, 
ftolzen nigunde, der Turmwächterstochter bon der 
eiliggeiftkirche, einem Feen Racegefchöpf, verfprochen. 
unbderboll ift die Geſchichte dieſes Verlöbniſſes ge- 
ſchildert. Richtſchwert und Armefünderglode fpielen 
darin eine poefievolleunheimlihe Rolle. Ein armer 
Sünder joll Hingerichtet werden. Stunigunde ift dem 
Gefellen Balentin beim Putzen des neugeglätteten und 
»geichliffenen „Kiteljtedens“, wie der Büttel mit grau« 
famem Wit das Richtſchwert nennt, unter allerlei Hin- 
und Herreden heimlich glühender Liebe behilflich. Sie 
haben dabei die Sprüde auf dem Schwert gelejen, 
und einer: 
Menn ih das Schwert thu’ aufheben, 
Dann jchente dir Gott das ewige Leben — 
tönt wie ein Borflang kommender Greigniffe im die 
trauliche Werfitatt. Abſeits fteht der Nebenbubler, ber 
„Herzbruder“, der @efelle Gerwig, ingrimmig an einem 
Harnifch arbeitend ..... Kunigunde Hat ihren Liebiten 
beim Richtſchwert geholfen; nun hilft er ihr das ſchwarze 
Seil läuten, das das Armfünderglödiein in Bewegung 
fegt. Die in der Werkſtatt Zurüdgebliebenen, der eifer- 
jüchtige Gerwig und ein anderer Schmiedegejelle, Jo⸗ 
bannes, laufen der Glode. Beide ahnen, daß während 
des Läutens fi zwei Herzen finden werben. Mit 
padender Kraft ift dieſes Laufchen, die verzweifelte 
wilde Angſt Germwigs, das in die Spannung fchauerlic 
bereintönende Läuten zur Anfhauung gebradt. Zwiſchen 
dem zweiten und dritten Qäuten, das die legte Strede 
des Armfündermeges begleitete, wird die Baufe über: 
mäßig lang. Da wiſſen die beiden, daß Balentin der 
ſtolzen Kunigunde Mund gefüßt hat... Es ift etwas 
von der naiven, redenhaften Sorglofigfeit germaniicher 
Vorzeit in dem Liebespaar. Beim ZTodesläuten haben 
fich die Herzen gefunden, und zur Zeit, ba dor der Stadt 
ein armer Sünder feinen Schmerzensweg macht, haben 
fie ihre Tünftige Ehe befprohen. „Wir haben das 
ſchwarze Seil regiert und den Tod fonmanbiert,” jagt 
Balentin fröhlichetrogig. „Oder ihr Habt ihn berbei- 
eläutet,* meint ber a gar urn Johannes ges 
rückt . .. Und fo iſt aud daS Ende diejer Liebes— 
biftorie. Gerwig wird an feinem Herzbruder zum Ber- 
räter; Balentin muß zugejtehen, daß er eines vom 
Henkerfarren Gelöften Sohn ift. Kunigunde wendet fich 
verächtlich ab. Da, in ungeheurer Wut, [hlägt Valentin 
den Gerwig nieder. Diefe ganze Szene inmitten eines 
taufchenden Vollsfeſtes ift von | großer Wirkung. Valentin 
wird zum Tode verurteilt. Das bricht den Stolz der 
fhönen Sunigunde Sie will, wie einft Balentins 
Mutter, nun ihn vom Henkerkarren bitten. Und der 
Tobeszug beginnt. Ganz Heidelberg will fein Zeuge 
fein. Da ſpricht fie das löfende Wort. Bom Henfer- 
farren weg werden fie getraut. Uber das Bild des er- 
ichlagenen Herzbruders tritt zwifchen fie. „Sit er zum: 
Judäs an mir worden?“ fragt Balentin wie in legterm 
bangen Zweifel den Mitgejellen Johannes. Hier hat 
der Dichter in der Motivierung ſich eine Feine Spit- 
findigfeit zu Schulden fommen lafien, die freilich 
über dem Großen des Ganzen geme überfehen wird. 
Gerwig bat nur das Liebesglüd des Paares nit mebr 
anfehen können. Er wollte fie forthaben, darum ijt er 
untreu geworden. Auch diefe Untreue ift paffiver Natur 
gewejen; in welcher Weife, kann bier de$ Raumes halber 
nicht näher dargelegt werden. a, er hat fogar Pferde 
und Wagen für das Paar zur Flucht gerichtet. Dat 
freilic) der dadurch erzielte Effeft der gleiche fein mru, 
en er fi) nicht Flar gemadit. Und aud der Dichter 
at dies im Unflaren gelaſſen ... Diefe veränderte 
Sadjlage nun erfährt Balentin erjt jegt — und num 
bittet er felbft um den Tod. Und der erihütternde 
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Zug bewegt fidh weiter. Der Todgemweihte mit feinen: 
jungen Ehegemahl. Der Scarfrichter voraus. Dann 
läutet die Armfünderglode zum legten Male... 
Wenn ih das Schwert thu’ aufheben, 
Dann ſchenke dir Gott das ewige Leben, P 

Die Übrigen Novellen des Buches, Kleinſtadt- und 
Dorfgefhichten und Waldmärden, zeigen ung Schmitt 
benner als jeinfühligen und realiftiihen Erzähler. „Der 
Seehund“ iſt eine liebevoll gefchaute Kindergeſchichte im 
Rahmen eines Kleinftadtmilieus, da8 mit humorboller 
Detailmalerei gejchildert ift. Voller Urwüchfigkeit, Feld⸗ 
duft und Sonne iſt „Hilarius Hodmwart“* mit dem ber 
fonderd prädtigen Eingang, in der Sröhlichkeit und 
Sinnigfeit des Ganzen an Gottfried Stellers Heiterkeit 
erinnernd. Syn denn Märchen paart fich das intinte 
Naturgefühl des Dichterd mit einer Fabulierkunſt, die 
fi) nicht aufdrängt, fondern in ftillen Stunden ihren 
Zauber offenbart. 

Alles in allem ein Bud, das dem Babnerland 
Ehre mat! Möchte fein Schöpfer daran denken, einmal 
einen volleren Griff in die ihm vertraute Hiftorie 
Daneiherae zu thun, und uns bald den badiſchen Roman 
ſchenken, der würdig gehalten werden kann, das große 
Erbe des „Effehard* fortzuſetzen. 


Karlsruhe i. B. Albert Geiger. 


Büßnengefeßichten. 
Ton Bode Mildberg (Dresden). 


Der Herr Intendant. Geſchichte einer Hoftheaterjaifon 
von Fedor v. Zobeltit. Berlin, Otto Elaner. M. 3,50. 

Bühnengeihihten von Hartl-Mitius. Dresden, E. 
Pierſon. M. 2.—. 

Theater-Boheme. Novelle von H. Schöne. Yeipyig, Ernit 
Keils Nachf. M. 1.—. 


n feinem Lebenskreiſe verwirren ſich Sein und Schein, 
3 Kunſt und Leben zu fo unheimlichem, bethörendem 
chatten⸗ und Gaufelfpiel, wie in der Welt des Theaters, 
der Bühne. Diefes Schattenfpiel und FFlitterdafein, diefe 
Irrniſſe und Gegenfäte, überhaupt der große Wibder- 
ipruch zwiſchen Künftlertum und Somödiantentum — 
fie find auch mehr oder weniger das Thema ber drei 
vorliegenden Büder, von denen der Roman „Der 
Herr Intendant“ von Fedor dv. Bobeltik ohne 
Zweifel auch in litterarifcher Hinfiht am ſchwerſten 
wiegt. Der Uutor nimmt fein Thema ernſt, wenn er 
auch der Berfjuhung, durch Borführung bekannter PBer- 
fönlichfeiten und durch Hundert teils am Tage liegende, 
teil nur dem Kundigen und Gingemweihten verftändliche 
Anspielungen auf Thatfähliches feinem Bude einen 
aktuellen Reiz zu geben, meines Erachtens zu wenig aus⸗ 
gewichen ift. Freilich darf man in dem Beſtreben, für 
jede Perſon, jeden Ort, jedes Detail ein in der realen 
Wirklichkeit eriftierendes Vorbild au ſuchen, nicht gar zu 
weit gehen. Habnhaufen und feine Kunſtverhältniſſe 
find mindeftens aus zwei bermaleinft berühmten deutfchen 
Theaterftädten zufammengeftellt, und ebenfo find in dem 
„Großherzog“ des Romans zwei deutſche Mäcenaten zu 
einer FHürftenperfönlichkeit verſchmolzen. Daß wir für 
die meiſten Schaufpieler und fonjtigen Bühnenperfönlich- 
feiten des Romans die Originale ſuchen und ohne viel 
Mühe finden fönnten, ift allerdings nicht zu leugnen, 
ac aber iſt der Held des Buches, ber —— 
aron Leeds, eine freie Schöpfung des Dichters. 
ift eine äusßerft ſympathiſche Berfönlichkeit, diejer Inten⸗ 
dant von Haynhauſen, der e8 fo ehrlich meint mit der 
Kunjt und den Stünftlern, der fo durch und durch Gent- 
leman und Ariſtokrat im beiten Sinne des Wortes ift, 
freie Anfchauungen mit ererbtem Adelsempfinden in 
natürlicher Weiſe vereinigt und ſchließlich doch, oder 
vielmehr eben um dieſer jeltenen Borzüge willen, den 
Sabalen Der Dunfelmännerpartei zum Opfer fällt. Sein 
Sampf gegen die —— der Prinzeſſin Eudoxia iſt 
dasjenige, was an dem Bude wahrhaft intereſſiert und 


mit Weltfenntnis und Lebenstreue bargeftellt if. Da- 
neben wären einzelne Schilderungen zu rühmen, fo die 
der Uraufführung bed fudermannfhen „SYohannes“, 
die Bobeltig mit dichteriicher Licenz nah Haynhaufen 
verlegt (fie fand bekanntlich gleichzeitig in Dresden und 
Berlin ftatt),dieNeujahrsaudieng beim Großherzog u. a. m. 
Un amüfanten Einzelheiten — das veriteht ſich bon 
felbft — kann es bei einem fo flotten und geſchickten 
Erzähler wie Zobeltig nicht fehlen. Leider fällt der 
Roman gegen den Schluß hin ftark ins Dtelodramatifche, 
fo daß man ihn nidht mit —— Befriedigung 
aus der Hand legen kann. Immerhin gehört er zu 
jener Art von Unterhaltungsleftüre, die vielfach ins 
Litterarifche hinübergreift. 

In einer Reihe Furzer Novellen und Skizzen be: 
handelt Frau Hartl-Mitius allerhand Ergreifendes 
oder Seltſames, da8 dem Theaterleben und feinen Grenz- 
gebieten zu entſprießen pflegt. Die Berfafjerin iſt, wenn 
wir nicht irren, früher ſelbſt Schaufpielerin geweſen und 
bat auch eine Unzahl Stüde verfaht, von denen eine 
Dorflomddie „Der Progenbauer* durch die Gaſtſpiele 
der Schlierfeer betannt geworben iſt. Hartl-Dlitius 
fennt das Theater und jeine Menichen; fie mag in 
diefen „Bühnengefhichten“ mande Erinnerungen und 
Degen vom aus ihrem eigenen Schaufpielerleben feft- 
ehalten haben. Abgeſehen von einer gewiſſen Flüchtig⸗ 
eit des Stils, verdienen die meiften diefer Heinen Er- 
zählungen aufridhtiges Lob. Sie arbeiten zumeiſt auf 
eine beſtimmte Bointe, ein charafterijtiihes Schlußwori 
hin und gemahnen in ihrer fonzifen Saflung mitunter 
an gute parifer Mufter diefes Genres. ne leichte, 
gutmüätig-fübdeutiche Ironie ſchwebt über mandjen dieſer 
tiebensmürdigen Skizzen, fo über der „Naiven“, ber 
„Bagenliebe*, ber Falſcherin“; ein herberer, fait tragifcher 
Ton klingt durch die Novelletten „Gretchen* und 
„Schmetterlinge“, die übrigens neben „La commedia 
& finita*, das mit Ruhe und Diskretion eine bomoferuelle 
Leidenschaft behandelt, die beiten Stüde in diefem Bande 
find. Um ſchwächſten tft die Schlußnovelle „In Scön- 
beit fterben“, denn der tragifche Ausgang erſcheint hier 
a. und unmotiviert. Trotz der angebeuteten 
Mängel bieten die „Bühnengefhichten* von Hartl-Mitius 
eine angenehme, auch des feineren Reizes nicht ent» 
behrende Lektüre und geben Zeugnis von dem achtbaren 
Talente der Berfafferin. 

Der Theaterroman Fedors von Bobeltig und bie 

Bühnengefhichten von Hartl-Mitius haben dies Gemein 
fame, daß die Autoren fi jener dem Scaufpielerleben 
immanenten ZTragif, jenes Zwieſpalts bewußt find, der 
nun einmal jedem, ben das Scidjal in die ftaubige 
Atmofphäre ber Kuliffenmwelt treibt, in irgend einer Form 
vor Augen treten muß. Beide find heitere, objektive 
Erzähler, die Geſchmack haben und fi aud einige 
litterarifche Prätenfionen gejtatten dürfen. Dagegen ijt 
bieNovelle „Theater-Boheme“ von Hermann Schöne 
ohne jede Einſchränkung der gewöhnlichen Unterhaltungs- 
leftüre beizuzählen. Der Berfaffer ſchildert das brollige, 
tolle, aber ſittlich tadelloſe Bigeunerleben der liebens- 
würbig-ercentrifhen Scaufpielerin Elfe Dean, und 
wie e3 deren Gatten, dem orbnungsliebenden und ers 
erg“ beranlagten ee le Dr. Alsberg, nicht E 
ingt, daS regelloje Wefen feiner Frau zu mobeln. Gie 
eben zuletzt in Freundſchaft auseinander. Wie man 
teht, MH aljo auch bier ein ganz leifer tragifcher Hauch 
zu berfpüren. Der genialen Hünftlerin, dem herzens— 
puten, vielgeliebten Geſchopf fehlt die Fähigkeit, ſich 
tebend einnı Manne —6 Aber dieſer Konflikt, 
falls überhaupt von einem ſolchen geſprochen werden 
darf, iſt ohne jede —— behandelt. Einen ſehr 
großen Teil der romanartig breit ausgeſponnenen Er» 
zählung nehmen allerhand Gpifoden ein, die das Leben 
der Theater-Bohemiens, allerdings in feinen harmloferen 
Erfcheinungsformen, ſchildern follen. Gefchrieben tft die 
Novelle leicht und gefällig, und zu biefem Stil und 
Genre paljen auch die fauberen Illuſtrationen, durd) die 
Rich. Mahn den Tert des Buches belebt hat. 
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Meusiständifche Zprik. 
Von Dr. Heinrid Vudor (Berlin). 
(Rachbruck verboten.) 


Ra ift nicht nur in Dänemark, zu welchem Lande 
bie Inſel politiſch gebort, fondern auch in Deutid- 
land wenig befannt. an glaubt, e8 mit einer Inſel 
zu thun zu haben, die mehr oder weniger vereilt ift, 
einahe Polarklinia bat und Menſchen zum Aufenthalt 
dient, die vom Fiſchfang leben — während doch Reyk⸗ 
javif, die Hauptftadt Fslands, im Monat Januar dies 
felbe Durdfchnittstemperatur hat wie Graz, und bie 
nördlichite zu Island gehörige, innerhalb des Polar» 
freifes gelegene Inſel Grimfey im felben Monat eine 
um drei Grab höhere Durdfchnittstemperatur bat, als 
Stodholm. — Was die Bevölkerung Islands angeht, 
um dies ganz kurz zu erwähnen, fo fand die erſte Ber 
fiedbelung der Inſel in der zweiten Hälfte des neunten 
hrhunderts jtatt und war etwa gegen 920 abge- 
chloſſen. „Mit Ausnahme einer nicht jehr großen An- 
zahl von Selten (ren und Schotten) unb einiger 
Schweden (Bauten) waren alle Anfiedler Norweger oder 
doch von normwegifcher Herkunft und a — 
— hervorragende, lurz, ariſtokratiſche Xeute!).” 
is zum Jahre 1264 war Island unabhängig; in das 
legte Jahrhundert diefer Periode fällt die altisländiiche 
Litteratur, die Sagenſchreibung und die eigentliche Ge— 
ſchichtsſchreibung. Mit dem fahre 1264 ging Island 
in den Befit Norwegens über und gelangte im Jahre 
1380 durch die Falmarifhe Union mit Norwegen an 
Dänemark; aber „nad wie dor erfchien die Inſel Däne- 
mar! und Norwegen gegenüber als ein eigenes Land, 
das feine eigene Geſetzgebung, Gerichtäverfafliung und 
Verwaltung hatte und im Fall eines Thronwechſels feine 
eigene Huldigung leiftete?).* 
wifchen der altisländifhen Litteratur der republi« 
fanifhen Periode und ber neuisländifchen Litteratur 
bes 19. Jahrhunderts liegt die Zeit der Rimur-Dichter, 
bie zum größten Teil nur mwertlofe gereimte Ritterge- 
ſchichten umfaßt und außerden einige Dichter geiftlicher 
Lieder, unter denen bie Paffionspjalmen Hallgrimur 
Peturfions (1614—1674) einen bedeutenden Rang ein» 
nehmen. Diefer und Stefan Dlaffion (1620—1688), 
ein borzüglicher Iyrifcher Dichter, werden als die Väter 
der neuifländtichen Litteratur bezeichnet, Poeftion will 
fie dagegen mehr als Vorläufer angefehen wiſſen und 
beginnt die leßtere erft mit Eggert Dlaffion (1726—1767). 
Ueber die neueſte Phaſe der neuisländifchen Litte— 
ratur ift Fürzlih in Sopenhagen ein Buch erſchienen, 
das uns bier die Richtung angeben fol. Das Bud) ift 
betitelt: „Ny-Islandsk Lyrik, Översaettelser og Studier 
af Olaf Hansen“ (Sopenhagen, 5%. Frimodts Forlag, 
1901) und iſt al& No. 4 der Smäskriften udg. af Sels- 
kab for germansk Filologi erfdienen. Behandelt werden 
bie folgenden Dichter: reg Thorarenjen, Jonas Halls 
rimfjon, Jon Thoroddfen, Grimur Thomfen, Benedikt 
roendal, Dlafsfon, Steingrimur Thorfteinfjon, Matthias 
ohumffon, Hannes Hafftein und — Erlingſſon. 
is auf die beiden letztgenannten gehören fie ſämtlich 
nod der romantifhen Schule an. Kon Thoroddfens 
Novelle „Yüngling und Mädchen“, eine Erzählung aus 
dem isländiſchen VBoltsleben der Gegenwart, ift von 
.6. —— ins Deutſche überſetzt worden (in Reclams 
Univerſalbibliothek). Thoroddſen iſt im Jahre 1819 in 
Reytholar auf Island geboren, ſtudierte in Kopenhagen 
ura und nahm im Kabre 1848 als Freiwilliger am 
iege teil. Nach beitandenem Eramen heiratete er und 
fand —— in Island. Im Jahre 1850 erſchien 
die genannte Novelle „Piltur og stulka*, „bie erſte 
bedeutendere Erzählung, die das moderne Island herbor- 
gebracht hat”, wie fie Olaf Hanfen nennt. 





», Bergl. das vortrefflihe Werk: Asland, das Yand umd 
ieine Bewohner, nach den neueſten Tuellen von J. E. Roeition, 
Wien 1885. ©, 295. 
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Bjarni Thorarenfen ſchrieb im Alter von 18 Jahren 
da8 Gedicht, das den Nationalfang Islands bildet. Er 
gilt als lands größter Dichter. Geboren im Jahre 
1786 auf Brautarholt im füdligen land, kam er im 
*8* 1803 nad Kopenhagen, um Jura zu ſtudieren. 

beftand alle Eramina mit Glanz und widmete ſich 
in den Mußeftunden eifrig der Dichtkunſt und Aeſthetik. 
Bjarni Thorarenfon ift Romantifer von tiefer nationaler 
Gefinnung. Seine Vorliebe für die alten Sagenitoffe 
ift herboritechend. Seine Liebeslieder find die zartejten, 
die e8 auf De giebt. Eine Zeit war er in ſtopen⸗ 
bagen anfällig, aber im Jahre 1811 erlangte er An—⸗ 
jtelung im OÖberlandesgeriht in Reytjavik und wurde 
1833 Umtmann. Er ftarb im Jahre 1841. Seine ge 
fammelten Werke umfaljen 262 Seiten, darunter Ueber⸗ 
fegungen von Schiller, Oehlenſchlaeger, Catull und Opibd. 
Bu Lebzeiten turfierten feine Gedichte im Manuffript 
unter dem Boll. Die Isländer nennen ihn germ den 
„Wländiichen Goethe“, Poeſtion nennt ihn „einen Lyriler 
von außerordentlicher Begabung, deffen Phantafie, was 
Kühnheit des Fluges und Originalität betrifft, wohl 
ihres Gleichen jucht. Die Anzahl feiner Gedichte iit 
nicht fehr groß, aber die meiften von ihnen find wahre 
Perlen, die an Wert dem Bejten nit nadjtehen, was 
die MWeltlitteratur auf dem Gebiete der Lyrik aufzu- 
meifen hat.“ 

ad Hallgrimffon ift lyriſcher Dichter, Novellen» 
und Märchendichter. PBoejtion bat fein „Mädchen im 
Turme* und „Löwenzahn und Biene* überjegt. Er iſt 
am meiften populär in Island, feine Gedichte erinnern 
teil8 an Heine, teil? an Schiller, wenn wir Poeſtion 
glauben wollen; Olaf Hanfen fagt von me: „Er war 
ein Meifter der Form und üben) hierin Bjarni Thora⸗ 
venfen bei weiten, aber erreichte ihn nicht in dem Ideen⸗ 
und Gefühlsreihtum. Beide waren aber, obmohl 
Rivalen, befreundet, und Bjarni fagte ihm einmal: 
„Wenn ich jterbe, wirft Du unfer einziger Vollsdichter 
fein.“ Bjarni hat Jonas Hallgrimfjon eingeführt. 
Eined Tages las er deffen „Bunnarsholm*; der Ein- 
drud, den er davon empfing, war fo ftarf, daß er in 
Bewunderung ausrief: „Nun ift es wirklich Zeit, da 
ich aufhöre mit Dichten.” — Jonas Hallgrimjjon wurde 
in Steinftadir im nöordlichen Island im Jahre 1807 ge 
boren. Der Vater ftarb, ald der Sohn neun Jahre alt 
war. Diefer —— erſt die Lateinſchule und kam 
1832 nad) Kopenhagen. follte Jura ftudieren, fühlte 
ih aber mehr zu den Naturwiffenfchaften und der 
hönen Litteratur hingezogen. Er wurde dann in bie 

eiwegung, die der ulirevolution folgte, hineingezogen. 
As man im Jahre 1835 die Beitfchrift „Fijölnir* 
gründete, um ben neuen Ideen Verbreitung zu jchaffen, 
gab ihnen Jonas Hallgrimffon den dichterifchen Ausdrud: 
land war fhön in der alten Beit, es war jelbftändig und 
hatte feinen Alting (Landtag); auch heute noch iſt Iland 
ſchön, aber alle8 andere ijt verloren.” Nun jchildert 
Frage lands Natur, die er ald Naturforfcher jtudierte. 
nd zugleich ift er Islands größter Sprach und Bers- 
fünftler. Heine hat Einfluß auf ihn gehabt; er hat auch 
eine Reihe beinifcher Lieder überfett. Much die Profa 
beherrſchte Jonas Hallgrimfjon. Er jtarb im jahre 1845. 

Grimur Thondfen ift in Hanfens Bud ebenfalls 
durch mehrere Dichtproben vertreten. Aus feinem 
interefjanten Geben wird uns Folgendes beridhtet: Er 
wurde geboren im {fahre 1820 in Befjaftadir. Er befuchte 
nicht die Lateinfchule, fondern Hatte Privatunterricht bei 
dem Biſchof Arni Helgafon. Fyrüh wurde bei ihm der Wille 
ie Seldftändigfeit rege. Im Jahre 1834 wurde er 

tudent und jtudierte einige Jahre Jura, darnach Philo⸗ 
fophie und Wefthetif. Am Jahre 1845 machte er das 
Eramen und wurde Magifter aufgrund einer Arbeit 
über Byron. Darnach —* er mit Unterſtutzung bes 
Königs ind Ausland und hielt fich einige Zeit in Paris 
und London auf. In London verichaffte er fich eine 
Abſchrift der Dokumente, in denen England 170 Däne- 
mark garantiert hatte, daß es für alle Zeit Schlesmig- 
Holjtein behalten follte. Natürlich war es verboten, die 
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Dotumente abzufchreiben; aber Grimur half fi, indem 
er jeden Tag ein Stüd auswendig lernte, baß er dann 
abends zu Haufe niederfchrieb. Das Ganze wurde im 

ahre 1848 herausgegeben. Darnach war er einige Zeit 

efandtfchaftsfekretär in Brüffel und London und erhielt 
eine Stellung im Minifterium des Meußeren in Sopen- 
—*7* Dieſe Stellung gab er im Jahre 1866 auf und 
ieß ſich auf Island nieder, wo er in Beſſaſtadir ſich 
einen Hof kaufte und daſelbſt anſäſſig blieb bis zu 
feinem Tode (1896). Er wurde Altingsman (Landtags⸗ 
abgeordneter), war einige Zeit Redakteur und u 
eifrig Teil am politifchen Yeben. Seine Gedichte er- 
ſchienen erft im Jahre 1880, als er ſchon 60 Jahre 
zählte, gefammelt in einem Buch von 75 Seiten. Eine 
größere Sammlung erjchten im Jahre 1895. 

Mehr bekannt geworden iſt Benebdilt Groendal, 
der Jüngere, der neben lyriſchen Gedichten ein Drama 
„Ragnarökkur“ und ein Gpo8 „Drapa um Öervar- 
Odd* geſchrieben hat und d den VBoltsdidhtern („pjods- 
kald“) lands gehört. ijt jetzt ein Greiß, denn er 
wurde 1826 geboren. Er ftudierte anfangs Naturwiſſen⸗ 
fhaft und Pollofopbie an ber Univerfität in Kopenhagen 
und machte das Magiftereramen in nordifcher Philologie. 
Im Jahre 1874 wurde er Lehrer an der Lateinfchule 
in Repfjabif, von welcher Stellung er 1883 zurüdtrat. 

Seine Anfchauungen von der Poeſie find nicht ger 
rabe modern. Gr hatte eine Abneigung gegen das 
Tragiſche. Peſſimismus ift für ihn gleichbedeutend mit 
Nicht: Pocfie. Er ftrebte nad) frieben, nicht nad) Kampf: 
Als Hannes Hafftein fein Gedicht „Sturm“ veröffent- 
lichte, antwortete er mit einem Gedicht „Logn* (Wind« 
jtille). Er lebt ſehr zurüdgezogen und zieht die Natur 
den Menſchen vor. Bor kurzem erſchien ein Werk von 
ihm über die isländiihen Vögel in 100 Blättern mit 
über 200 Figuren. Auch ein Werk über die Alpen jr 
er begonnen. Das Dichten hat er —— aber 
unlängjt ſeine lyriſchen Sachen in einem Bande von 
379 Seiten veröffentlicht („Kvacdabok*). Man findet 
in feinen Gedichten verjchiebene Tonarten: bald ift er 
romantifh, bald humoriſtiſch in altväterlicher Weife, 
bald patriotiſch. Er befingt Dante und Mahomed neben 
einem i8ländifchen Sagenhelden. Bald bedient er fi 
ber iSländifchen Bersform, bald einer fremden. Beſonders 
befannt geworden iſt feine „Historie om Kampen paa 
Heljarslod‘“. 

Dlaf Hanfen nennt Groenbdal den legten Repräſen⸗ 
tanten ber romantifchen Sronie und im a an 
ihm Bal Hafffon „die Natürlichkeit ſelbſt“. all 
Daffjon ift ein islänbifcher Bauer und wurde ald Sohn 
eined Geiftlihen und Dichter8 im Jahre 1827 geboren. 
Er ift feldft nie in die Schule gegangen und hat nicht 
ftudiert. Erft genoß er zu Hauje Unterricht und fpäter 
bei einem Priefter. Als er mit 18 Jahren die Univerfität 
beziehen follte, machte er fich nad) ſechs Tagen davon 
und jegelte heimmwärts. Er wurde Bauer und warb 
mebrere Male in den Landtag gewählt. Seine Gedichte 
gingen, bevor fie gedrudt wurden, von Mund zu Mund; 
fein Name gehört zu den gefeiertiten auf Island. 
Seinen Gegenjat zur Romantik kennzeichnet am beiten 
fein Berhalten zun — Branntwein. „Branntwein am 
Morgen wirkt beſſer als Beten. Aber ich trinfe nicht 
mie ein Schwein, fchneller trinke ich, wahrhaftig, Winter 
und Sommer. Mein Gott ift Bachus, und Bachus 
beißt mein Hund. 


Bachus wahrli will ich ai: vergefien, 
Bachus wünscht mid überall zu feinem Wreund, 
Bachus ift in mir, und Bacchus ift derheime, 
Bachus geht mit mir, wohin ich gehe.” 


Das ift fehr brutal und naturaliftifch; aber Poeſie ift 
mwenig darin — man muß e8 als Erzeugnis einer 
Reaktion gegen die Romantik verftehen. Im übrigen 
ift er auch tieferer Empfindungen fähig; das fieht man 
aus feinen Gedichten an feine Frau und feine finder. 
Er verheiratete fih zum zweiten Mal im Jahre 1880 
_ mit Raguhild, einer Tochter feines yug ndfreundes 
Björn Skulafons. Als fein Kind Frank wird, dichtet er: 





Kleine Bamje, könnte ich 

elfen Dir in Deiner Not 

itte gerne, wenn's Dir nügen mwürbe, 
Alles, jelbit den Tod. 


— ein befreundeter Geiſtlicher ſich verlobt, dichtet 
er ihm: 


Aber in der andern Welt, mein Teurer — 

— Mohlveritanden, halte ich die Engel hod in Ehren — 
Aber dod: man Hüte, was man bat, 

Und Du haft ein artig Mädchen, wie ich jagen höre, 
Alfo nimm Dich fein in Acht vor Engel Gabriel, 


Auch Sinn für die Natur hat er: „Wenn alle ſchlaſen 
und bie See fingt, dann ift e8, als würde ich ein Geiſt 
— fpät am Abend fee ich mich nieder an das Meer, 
um feinem Sang zu laufchen. Der berührt mid, innen, 
ber erfreut mich bier...” Und die Natur feines Landes 
tft e8, die er nicht müde wird, zu ir Hanfen 
wendet auf ihn die Worte Lambeks an: „E8 giebt went 
Dinge in meiner Welt; es giebt wenige Dinge, die id 
liebe. Aber die find mir genug. Ich kann fie fo treu 
lieben, daß fie mir genügen, und jo tief, o Erde; id) 
fann reich mit ihnen fein.” 

Mehr der Romantik nahe fteht wiederum Stein- 
rimur Thorfteinffon. Er wurde 1831 als Sohn eines 
mimannes geboren, jtudierte erſt Jura, dann Philo- 

logie und war lange Zeit in Kopenhagen anſäſſig. Im 
yabre 1872 wurde er Lehrer an ber Enteinfeufe in 
eyfjabif, wo er heute noch als Oberlehrer wirkt. In 
einer gewiffen Beziehung tft Thorfteinffon der für land 
am meijten charakteriftiiche Dichter, der Nationaldichter 
Slande. Denn im Mittelpuntt feines Ddichterifchen 
chaffens fteht der Schwan; der Schwan ift der heilige 
Vogel Thorfteinffons und zugleich der Islands und zus 
leich der der Poeſie). Auf land ift ber fingende 
chwan feine bloße Mär, „Seinen Gefang, zwei trom«- 
petens ober glodenartige Molltöne, kann der isländiſche 
Singihwan durch die Wölbung feines Bruftbeines und 
bie Windungen feiner Quftröhre hervorbringen. Er läßt 
diefelben zumeiſt im Fluge hören, fo daß, wenn mehrere 
beifammen find, jenes @eläute entfteht, daß bei günftigem 
Wetter und Winde wohl meilenmweit vernommen wird. 
Diefer eigentümliche Laut foll fi dem Gemüte fo tief 
einprägen, daß, wer ihn einmal vernommen, ihn niemals 
wieder vergißt” (vgl. Poeition, a. a. DO. ©. 272). Stein- 
rimur Thorſteinſſons „Schwanengefang auf der Heibe* 
nbet man überjegt in den Anmerkungen = Poeſtions 
Ausgabe von „Jungling und Mädchen“ — Ein anderes, 
benjelben Stoff behandelndes Gedicht, Thorſteinſſons 
„Schmäne*, lautet: 


Sieh’, wie die Schwäne fingend vom Strande ſich heben 
Zu dem blinfenden Blau des Himmels, 
Weit, weit in die ferne fehn’ fie, wohin wir nicht jehen. 


„Bir find die Schwäne der Unſchuld, 
Mir —— den Weg der Schmerzen, 
Wir fehren nicht wieder." 


Mit den Augen folgte ich ihnen, 
ch jah das mweihe Gefieder, 

Ich hörte wie Gloden die Lieber, 
ven langſam verhallenden Gang. 


Und wenn id) feitdem in den Himmel blide, 
Da Hingt ed wie Troſt und Verjöhnung: 
„Bir haben Dich nicht vergeffen." 


In einem im vorigen Jahre herausgegebenen Gedicht 
„Dichter und Jäger“ läßt er einen Dichter in Be- 
eijterung ben berrlihen Flug des Schwanes preifen; 
ann fommt der Zäger und Ppieht ihn — „maß für 
den einen ein Engel im Bogelgewande, tft für den andern 
nur ein fetter Braten“. 

°, Der Schwan hat feinen Namen vom Gefange erhalten, 
und das Wort Schwan (iöl. svanur, altnord. svanr) iſt ber 
Wurzel nah dasjelbe Wort wie das lateinijche sonus (sanskr. 
svanas) und bedeutet: „der Tönende, der Singende“. Nach 
feinem weihen Gefieder wird dagegen der Schwan in Island 
Alpt (altbd. albiz) genannt. 
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Auch gute Sinnfprüde hat Thorfteinfion verfaßt: 
—“ — flocht das Hirtenmädchen, 
Diſteln über Diſteln fraß der Giel, 
Von dem Tiere konnte da das Mädchen 
Diele gute, Huge Dinge lernen, 


„Was denn nügen Deine Roien, die Du nicht 
fannit effen," 

Diefe alte Ejelmweisheit, ach, wie oft noch müſſen 
wir fie hören. 


Einem Dichter hat der islandiſche Landtag 2000 Stronen 
—— bewilligt: Matthias Jochum ſſon iſt fein 
Name. hat viel geſchrieben, Gedichte und Dramen, 
ſchreibt noch jetzt und „figt als Greis zu oberſt auf dem 
Parnaß Islands“. Seine Stimme hat, wie Olaf Hanſen 
jagt, Harfen- und Orgelklang. 

Matthias Jochumſſon ift geboren im Jahre 1835. 
Sein Bater war ein armer Bauer, dem der Sohn helfen 
mußte, Brot zu verdienen. Aber Matthias ſchien dazu 
nicht viel zu taugen; er follte Kaufmann werden und 
brachte den Winter 1856/57 in Kopenhagen zu. Darnach 
fehrte er nad land zurüd und wurde Schüler ber 
Lateinſchule in Reykjavik, denn man gab ihm Unter 
ftügung zum Studieren. Nach beitandenem Eramen 
fam er A die Prieiterfchule und wurde nad; zwei Jahren 
Kandidat. Aber die innere Berufung trieb ihn in eine 
andere Richtung. Im Jahre 1873 gab er feine Stellung 
auf und reifte ndd gland, wo er Unitar wurde. 
Darnad) kehrte er nad Island zurüd, Taufte die Beit- 
ichrift „Pjodolfur“, die er einige Jabre redigierte, bis 
er auf8 neue Priefter wurde. Zur Weltausftellung reifte 
er nad) Chilago. Jetzt ift er Paftor emeritus und bes 
zieht vom Staate, wie erwähnt, eine Dichterpenfion. 
Denn er hat ſich ald Lyriker bie Bewunderung feines 
Bolles errungen. Auch zwei Dramen, „Utile gumnen- 
nirnir“ (Die Friedlofen) und „Jon Arason“, hat er 
geichrieben. Ueber feine Romanzen jagt Dlaf Hanfen: 
„Viele geben nicht mehr als eine Wiedergabe ber alten 
Sagen, andere enthalten Epifoden, die nicht recht hinein- 
zupafien fcheinen; aber plößlich wird die Aufmerkſamkeit 
durch einen befonder8 ſchönen Vers in Unfprud ger 
nommen, durch eine ftimmungsbolle Naturſchilderung 
— und nun tritt der Hauptgedanfe hervor wie das feuer 
aus einem Bulfan.” 

Seine befanntefte Gedichtfammlung ift „Grettisljod“; 
lange Beit vordem hatte er eine Sammlung veröffentlicht. 
Man kann aus "eg: Gedichten entnehmen, daß er 
Beiftliger und daß er Isländer iſt. Man glaubt, einen 
Plalmiften und dann wieder einen isländifchen Patrioten 
zu hören. Selbſt das Polareis hat er befungen, und 
oft bedient er fi) der altisländifhen Allitteration. 


Der erfte moderne Dichter der neu» islänbifchen 
Litteratur iſt gem Hafftein. Georg Brandes 
Schriften und Auffäge hatten auch nad) Island ihren 
Weg gefunden, und 1882 gründeten bie in Kopenhagen 
anfäfffgen Isländer eine neue Beitjchrift „Verdandi“, 
die die neuen Ideen verbreiten ſollte. Hannes Hafftein 
gehörte zu den Herausgebern. Huf der erjten Geite 
des eriten Heftes ftand ein Gedicht „Sturm“; e8 enthielt 
nicht ein förmliche8 Programm, aber „bier fämpfte man 
— mie Strindberg einmal fagt — um Luft und Licht”. 
Es wirft wie eine Offenbarung ber Straft; die beiden 
legten Strophen lauten in freier Leberfegung: 


Und wenn Du gehit vorwärts im Siegesgang, 
Da merk’ ich, das Leben wählt in mir, 

ch lieb’ Deine Kraft, die Bäume entwurzelt, 
Ich lieb’ Deine Kraft, die Felſen hebt, 


Ich lieb! Di, ich liebe den ewigen Kampf, 

Ich weih' Dir mein Blut und meinen Geſang, 
turm, Yuftwanderer, voran mit feflellojer Kraft, 

Munter und mutig — ich folge Dir. 


Bon einer großen Stimmungäfraft ift aud) dag 
Gedicht „Nächtlier Ritt”, das anhebt: 
Ich reit’ übers Eis 
Bei Naht — allein, 


Wolfen verhüllen 
Den Mondenjdein, 
Der Weg ift dunfel 
Und raub die Luft, 
Das Eis kracht 
Unter der Kälte. 


Hafitein war 21 Jahre alt, als er das Gedicht 
„Sturm“ fchrieb. Im Jahre 1893 fammelte er feine 
Gedichte in einem Bande. Sie fünden ben neuen Geiſt 
und das neue Reben auf Island. In den leiten Jahren 
bat er,leider nichts mehr erjcheinen laffen. u 

Korfteinn Erlingsfon ift ein mpfdichter. Er 
fieht, wie Hanfen fagt, „radifal auf die Dinge“. Mit 
ihm beginnen neue Ideen ihren Einzug in die Sländiſche 
Litteratur zu halten. Geboren im Jahre 1858, hielt er 
fi viele Fahre in Kopenhagen auf, wo er erjt Jura 
und fpäter norbifche Philologie ftudierte. Dann war er 
viele hre lang Privatlehrer. Gegenwärtig redigiert 
er bie Zeitſchrift „Bjarki* in Seybisfjördur auf Island. 
Ein Teil "feiner Gedichte ift in einem Meinen Band 
„Torne“ (Dornen) gefammelt, und „fie tragen ihren 
Namen mit Recht, denn fie ftechen; aber unter den 
Dornen figen Rofen, ſchöne, duftende Roſen“. — 

Wie dankbar Hanfens Bud über die neusisländiiche 
Poefie in Dänemark aufgenommen wurde, möge ein 
Wort von Georg Brandes bemweifen. Diefer fchrieb über 
das Werk: „Damit ift nun endlich) der Anfang gemadit 
mit einem Werf, auf das wir lange gehofft haben: die 
dichteriſchen Erzeugnifie bes junges Island in Dänemart 
befannt zu machen, einen frudtbaren geiftigen Austauſch 

wiſchen der dänifchen und ber isländifhen Litteratur 
De und alle Bitterfeit auf Seite der Isländer 
ſchwinden zu machen.“* 

Und Andreas Heusler, ein 
charatteriſiert die Bewohner ber Inſel folgendermaßen: 
„Als Bauern und Fiſcher find fie Dileltanten — in 
ihrer Litteratur find fie heimifch, find fie Leute von 
Fach“. Darnad) dürften wir bon ** altgermaniſchen 

urſtengeſchlecht — die erſten Einwohner und Vorfahren 
der heutigen Bewohner Islands waren faſt ſaämtlich 
norwegiſche Häuptlinge —, von dieſem wahrhaften 
Dichtervolk noch viel Gutes erwarten, und es dürfte an 
ber Beit fein, daß Deutfchland wachen Auges verfolgte, 
was bort brüben an der germanifden Wiege gefungen 
und gereimt wird. 


uter Kenner Islands 





Der Reisesack. 


Von Pfolde Aurı (loren)*). 
— — Machdrud verboten.) 
JE’ war ein x enfeitiges Erftaunen, als er zum eriten 

Male die Eifenbahn fah und bie Eifenbahn ihn. 
Er beftand nämlich beinahe ganz aus einer fauberen, 
altväterifchen Straminarbeit. Nur oben lief ein eiferner 
Bügel mit Ledergriff, der aber feiner Pflicht, den Reife 
fat zu verichließen, wegen hohen Alter nur no un- 
volllommen nadlam. Seine PVorberfeite nahm ein 
Wappenſchild in ihrer ganzen Höhe und Breite ein. Auf 
dem Rüden dagegen war er völlig grün, wie die jchönjte 
Frühlingswiefe, mit einem Nofenbouquet in der Mitte. 
N —— Anfänge lagen weit zurüd in ber Dämmerung 
er Zeiten. 

Eine Ahnfrau hatte ihn als Braut geftidt und mit 
arten, weißen Händen da8 Wappen ihre Grwäblten 
Bineingeioirkt, ein fehr einfadhes, weil uraltes FFrei- 
herenwappen: drei rote Schrägbalfen im weißen oder. 
um e8 heraldifch zu fagen, im filbernen Feld und ein 


" Aus: Von dazumal. Grgäklungen von Jſolde Kur, 
Berlin, Gebr. Paetel. 1900. 355 ©. .4— 
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das Wappenichild überragender Helm mit zwei roten 
und einer filbernen fyeber. 

Der Neifefad war gerade zu rechter Zeit fertig ge- 
worden, um ein feudales Liebesglüd auf die Hochzeits« 
reife zu begleiten. Damals hatte er ſich mit der Welt 
im Einklang gefühlt; ehrfurchtSpolle Dienerhändefchnallten 
ihn auf den Reifewagen und holten ihn bei der Ankunft 
vorfichtig wieder herunter; die Gegenjtände, die er ent» 
hielt, und feine ganze Umgebung paßten zu ihm; wohin 
er fam, da fand er fich von den Gegenden unb ben 
Baulichkeiten, von breiten Treppen, langen Korridoren, 
von waffenblinfenden Ritterfälen, von feierlichen VBor- 
zimmern, vom Wiehern edler Roſſe, von den geftidten 
Hofuniformen der Herren und jtarrenden Seidenroben 
der Damen, und nicht zum menigjten bon den Menichen 
felber angemutet. Zeit der Yugend und des Glanzes, 
deren er den ganzen Reſt feines Lebens hindurch mit 
Wehmut gedachte! 

‚Dann famen aud; für ihn die Tage, von denen es 
beißt: „fie gefallen mir nicht.” Er lernte gemeinfam mit 
feinen Herren bie Wandelbarkeit des Glückes kennen. 
Borbei das vornehme Reifen in eigener, freiherrlicher 
Karoſſe mit dem luſtigen Pferdewechſel an ben Poſt— 
ſtationen. Er mußte es lernen, im gemeinen nen 
zu fahren neben den Mantelfäden bürgerlicher —5— 
und ſich von groben Poſtillonshänden hin⸗ und her— 
ſchieben zu laſſen. Das dauerte wieder ein Menjchen- 
alter; doch da er nicht gar zu oft auf Reifen ging, blieb 
menigftend® noch in feiner Erſcheinung die angeborene 
Diftinftion haften. 

Dann that er einen langen und tiefen Schlaf auf 
dem Dachboden einer Mietwohnung, und als er wieder 
ans Licht gesogen wurde, da war es mit feiner Herrliche 
feit vorbei; die Motten waren an ihn gefommen und 
hatten eine Feder feines Helms und das Rofenbouquet 
auf feinem Rüden angefrefien. 


Bon den frommen Händen einer alten Stiftsdame 
geitopft, trat er eine neue Reife an, und bei dieſer Ge— 
legenheit war es, daß er zum eriten Mal mit dem 
Betriebe eines Bahnhofs, mit dem Anblid der Lokomotive, 
der Schienen, mit dem Raud und Geraffel der Eifen- 
bahn befannt wurde. 

Un jene Reife fonnte er nur mit Entjegen zurück— 
benfen, unb fo oft er feitbem das Wort „Eifenbahn“ 
hörte, fchüttelte ihn das Grauen. Und doch war dem 
vollen Kelche Wermut noch ein Tropfen Süßigfeit bei» 
gemiſcht. Er befand fi) wenigjtens in adligen Händen, 
in Händen, die ein Siegelring mit bemjelben Wappen 
ſchmückte, das aud) das feinige war. Und diefen Händen 
mußte er fogar ſehr teuer fein, denn fie hielten ihn 
lrampfhaft feit, fie ließen ihn während der ganzen Eifen- 
bahnfahrt feinen Augenblid fahren. Er hörte eine Stimme 
Be: „Stellen Sie ihn in die Ede, Gnädige — es ijt 
Pla genug.“ 

Und darauf die ängftlihe Antwort: „Ach nein, ad) 
nein, ich will ihn lieber auf dem Schoße behalten; er 
fönnte mir font geftohlen werden.” 

,‚ feinem wahren Wert, das fühlte er, hatte die 
geiellichaftliche Deladenz nichts anhaben können. 

Sn feinem zwiefpältigen Innern trug er auf der 
tinen Seite etwas feine, duftende Wäfche, mit der Frei— 
herrnfrone gezeichnet, auf der anderen ein Gebetbud und 
den goihalben Kalender. 


Aber die Welt, wie war fie verändert, feit er fie 
zum legten Mal vom Dad eines Poftwagens aus ger 
jehen Hatte! Was für ein Wahnfinn war in fie gefahren! 
Es mar, als befände fie fich in einer rafenden Fludt- 
bewegung; die Bäume und Häufer, bie Felder und bie 
Dörfer flogen nur fo weg, Berge famen und gingen, 
man fah fie auf ſchwebenden Brüden, durch deren Gifen. 

itter breite Waffer blinften, und glei) darauf waren 
Brüden und Waſſer ſchon in weiter Ferne verſchwunden; 
als ſchwarze, funkenſprühende Koloſſe donnerten die 
Schnellzüge vorüber. Der Reiſeſack und ſeine Trägerin 
befanden de in der gleichen wirbelnden Betäubung, und 


Kurz, Der Reifefad. i 1042 








die beiden alten Zeutchen klammerten fi) aneinander 
feft, um nicht den Schwindel zu befommen. 

Und fo oft an der geöffneten Kupeethür der Schaffner 
erſchien, wandte fih die alte Dame in namenlojem 
Bangen und zitternder Aufregung an ihn, ob fie aud) 
ganz gewiß nicht in einen falſchen Zug geraten fei, wie 
weit fie noch bis zur Enbditation habe, und was ber» 
gleichen beforgte Fragen mehr waren, die, faum beant- 
mwortet, fi) in neue Breite verwanbdelten, bis endlich 
den Schaffner die Geduld verließ, daß er fie barſch an— 
fuhr, worauf fie nicht mehr den Mut fand, ihre Fragen 
u wiederholen, fondern als ein ftummes Bild’ der Ungft, 

en grünen Reifefad auf dem Schoß, in ihrer Ede ſaß. 
Der Tateigenbe Gefährte fühlte das unruhige Schlagen 
ihre Herzens, und aus beider Seelen erhob fi zu 
gleicher Zeit daß ſtumme Gebet, fein zweites Mal vor 
diefe fung geitellt zu werden. 
ieder derging ein Jahrzehnt, während deſſen feine 
Ruhe nicht weiter geftört wurde. Er ſchlummerte, voll 
—— mit Briefen, die alle mit Grafen⸗ und Freiherrn⸗ 
onen geihmüdt waren und nad einer jchöneren Ber: 
gan enbeit dufteten, friedlich von alten Zeiten träumen, 
m Grund einer breiten und tiefen Truhe. Eher hätte 
er des Himmels Einfturz erivartet als da, was ihm 
noch bevorftand. 

Eines Tages wurde er aus feinem Schlupfwintel 
bervorgeholt, der Papiere entledigt und vor die Auf—⸗ 
gabe geitellt, ein junges Mädchen auf ihrem eriten Fluge 
in die Welt zu begleiten. Der alte Knabe weigerte ſich 
nicht, trotz der Schreden, die auf der letzten Reife über 
ihn ergangen waren, ſondern gedachte der ritterlichen 
Devife: „Fay ce que dois, avvienne que pourra*. Er 
ließ ji mit Toilettenutenfilien und anderem Mädchen⸗ 
bedarf die beiden Taſchen vollitopfen, biß die Zähne 
übereinander und fchidte fih zum Aufbrud an. Das 
ging aber nicht fo rafch, denn zubor mußte von Groß. 
mutter, Mutter und Tante Abſchied —— werden, 
und alle drei hatten der jungen Neifenden noch viele 
Lehren und Ermahnungen ans Herz zu legen. 


Die Großmutter fagte — und öffnete dabei ben 
ihon geichlofjenen Reifefad, um noch raſch einen Heinen 
Gegenitand hineinzufteden: „Wenn wir nur fon die 
Nachricht von ihrer glüdlihen Ankunft hätten!“ 

„Wäre fie mwenigjtend um ein paar Jahre älter,” 
fetzte die Tante, die ſich gleihfall8 an dem Reiſeſack zu 
thun machte, feufzend hinzu. — „Mit Zwanzig weiß 
man fich ſchon eher Reſpekt zu verſchaffen, aber Hebgehn 
Sahre und fo ganz allein!“ 

„Darum habe ich feine Sorgen,” verſetzte die Mutter 
und ſchloß den Reifefad ab, dejien Schlüffel fie an den 
ledernen Griff hängte. — „Wenn nur bie vielen Ber 
jtreuungen der Hauptftadbt nicht wären; die ziehen fo 
einen jungen Kopf vom Lernen ab.“ 

Danach wanderten fie indgejamt zu Sub nad dem 
nahe gelegenen Bahnhof, und den ehrwürdigen Reifefad 
trug das Dienſtmädchen. 

Bor ber offenen Kupeethür ging das Abſchiednehmen 
bon neuem an. 

Zuerft zog die Großmama die junge Meifende bei 
Seite: „Ich babe Dir nod etwas Klingendes in den 
Reifefad gelegt; gieb Acht, daß es nicht berausfällt.* 

„Dante, liebe Großmama.“* 

Dann kam die Tante: „ dem Sad ftedt etwas, 
das Dir an rg Tagen gute Dienfte thun wird. Schön 
ift e8 nicht, aber nütlich.” 

„Sei bedantt, Tante.“ 

Und zulett die Mutter: „Damit Du nicht ganz in 
den Bergnügungen untergehit, habe ich noch eine ernfte 
Lektüre für Dich —— Verſprich mir, ſei in dem 
Buch zu leſen; ich betrachte es als eine Art Talisman.“ 

„Gewiß, Mama.” 

Endlich ſaß fie im Stupee. Jetzt hieß es: „Sei mir 
beim Ausſteigen recht vorſichtig.* 

„sa, Großmama.“* 

„Und laß Dich nicht mit fremden Herren in ein 
Geipräd ein.“ 
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„Nein, Tante.” 

„Aber fei auch nit unnötig abſtoßend, fondern 
wenn Dir jemand behülflich ift, fo bedankte Dich artig.“ 

„ta, Dama.” 

So sing es noch eine Weile fort mit „Ja, Mama” 

nte* — „a, Tante” und „Nein, Mama“, 
wobei das junge Mädchen gar nichts mehr dachte, denn 
ihr inneres war hin» und hergezogen zwiſchen Abſchieds⸗ 
wehmut und freudiger NReifeungedulbd. 

Als der Zug fih ſchon in Bewegung fette, rief fie 
noch lächelnd durch das offene Fenſter zurüd: „Seid 
ruhig, e8 wird fein Wolf kommen und mid freien.“ 

Aber der Wolf, an den fie nicht glaubte, ſaß ihr 
bereit8 gegenüber. Borerft zwar ſchlummerte er noch 
friedlih in we Ede. Er fuhr ſchon feit mehreren 
Stunden und hatte die fleine Station mit dem feinen 
Intermezzo völlig verſchlafen. Er war ein Korpsſtudent 
in höheren Semejtern, der von der alma mater nad 
der Univerfitätsftadt des Nachbarſtaates fuhr — nicht 
Studierend halber, fondern um zu „paufen“. Die 
Eouleurmüße, die ſich ein ea Sera ge hatte, dedte 
einen nicht mehr allzu dichten Scheitel, und das wenig 
fagende, arijtofratifhe Gefiht war don unzähligen 
Schmiſſen zerhadt. 

Das junge Mädchen ſchenkte ihm indeſſen jo wenig 
Beachtung wie den anderen Mitreifenden. Sobald die 
Meine Station hinter ihr verſchwunden und der lette 
Abſchiedsgedanke verweht war, glänzte fie auf wie eine 
Dora Sonne in ber entzüdten Erwartung ber Dinge, 

ie da fommen follten. ie hatte bis jett noch nichts 
von ben Freuden des Lebens genoffen, feinen Tanzjaal 
geieden, fein Theater. Immer Spraden ftudieren und 

lavier üben, jeden Tag ihr abgemefjenes Penfum auf 
Befehl der geftrengen Mama, die fie frühe an den Ge— 
danfen gewöhnt hatte, einmal für fich felber forgen zu 
müffen. Und jett die erjte Fahrt ins Unbefannte, in 
bie Freiheit! 

Steinen fo beglüdenden Gedanken bing ihr ftramin» 
geitidter Begleiter nad. Sie hatte ihn beim Einjteigen 
in da8 Net über ihrem Kopfe gefchoben, und er kehrte 
dem Publikum feine graßgrüne Rüdfeite zu, indem er 
fein freiherrliches Wappen mit einer Miſchung von Scham 
und Hohmut an der Wand verbarg. allein mußte, 
was er an biefem Wappen beſaß, deſſen Schlihtheit dem 
ſtenner fein hohes Alter verbürgte: diefe roten Streifen 
im Silberfeld — fo war ihm von feiner Urheberin zu— 

eraunt worden — feien das Symbol bes Ritterfchlages; 
iM follten, von rechts nad) lint8 laufend, die brei Finger 
bes Lehnsherrn daritellen, der vor fo und fo viel Yahr- 
underten mit dem Blute des erfchlagenen Gegners den 

ilberharniſch des Siegers gezeichnet habe. 


Uber was kümmerte fich diefes Eifenbahnpublifum 
um die heraldiijhe Mär feiner Jugend? Und wer legte 
nod) Wert auf das uralte Wappenichild, feit die Familie, 
die e8 geführt hatte, im Mannesitamm erlofchen war? 
Seine Junge Herrin gewiß nicht, die mit ihrem bürger- 
lihen Namen fein Unrecht mehr darauf befaß, und ber 
jede lederne Handtafche neueren Datums lieber geweſen 
wäre ald das ehrwürbdige mütterliche Erbftüd. Ein Glück 
für ihn, daß er nicht wußte, welche Kämpfe fein Mit- 
ag gefoftet hatte. Selbſt die gute bürgerliche Tante, 

er jungen Reiſenden Vatersſchweſter, hatte fih auf die 
Seite der Nichte gefchlagen und der Mutter vorgeftellt, 
welches Aufſehen eine fo vorfintflutliche Ausrüftung im 
Eifenbahnfupee erregen mußte. Uber die Frau Mama, 
die alle überflüffigen Ausgaben hafte, war unerbittlich 
geblieben. Sie — nicht die Adelsvorteile abgelegt, 
um ſich bürgerliche dafür aufhalſen zu laſſen — möchten 
die Leute benfen, was fie wollten, fie als ein überlegener 
Geiſt, ald Mutter, deren Erziehungsgrundfähe auf das 
Ernite, Wiffenfchaftliche gerichtet waren, that, was fie 
für gut fand. 
er Grüne empfand es jelbit, daß er und fein 
junger Schüßling nicht zufammengehörten, und das ver» 
mebrte feine Unluſt. Auch machten die grauen Polſter 
bes Kupees jo anmaßende Geſichter und konnten doc 


da8 Parbenütum nicht verleugnen. Er wedjelte im 
Geheimen feindliche Blide mit ihnen, und man fand fid 
gegenfeitig nicht comme il faut. 

lötzlich redte fih der Wolf und riß die . 
weit auf, alö er fein veizendes Gegenüber erblidte. Wo 
zum Teufel war das allerliebfte Kind mit einem Mal 
bergefommen? Der Blid, mit dem er fie umfaßte, ſchien 
bon ihrer ganzen Perfon Beſitz ergreifen zu wollen. 

Er zünbdete fih eine Zigarre an und drüdte ihr fein 
Wohlgefallen zunächſt dadurch aus, daß er ihr den Dampf 
breit ins Geficht blies, wozu er reglementsmäßig ein 
Recht hatte, denn das Kupee war ein Rauchlupee. , Bone 
nahm er plötzlich die Zigarre aus dem Mund und fragte, 
ob der Rauch fie nicht beläftige. 

Sie verneinte höflih, aber als er ein Geſpräch 
daran Mmüpfen wollte, brach fie furz ab, eingedent ber 
Berhaltungsmaßregeln, die ihr die Tante gegeben hatte, 
und weil ihr aud der junge Mann nicht allau an— 
ziehend war. 

Eine lange Paufe entjtand, während deren er’ ibre 
Perfon und Habe aufs Genauejte muſterte. Er Eonnte 
nicht mit fi ins Reine lommen, was für einen Schlag 
Mädchen er dor fich habe. hr Anzug war einfach und 
gebiegen und erfchien durch die ſchöne Geitalt, die ibn 
trug, fogar elegant. Aber die Übrige Ausftattung, wie 
Schirm und Plaid, war dürftig, und das grüne Um 
getüm über ihrem Kopfe war — u lächerlich. Er 
wußte durchaus nicht, wo er dieſe —J——— 
unterbringen ſollte. 

Unſchuld vom Lande? Dafür bewegte ſie ſich zu 
frei, und ihre Mienen waren zu ſelbſtbewußt. In ftädtifch. 
bürgerliche Verhältniffe wollte fie ihm erjt recht nicht 
bineinpafjen. Vielleicht ein Theaterfind? Aber dan 
wäre jie beijer ausftaffiert. Und doch — in weldem 
anderen Stand läßt man ein fo junges Geſchöpf allein 
durch die Welt fahren? 

Ihre Erfheinung bejchäftigte ihn unaufbörlich, fo 
daß von Wiedereinfchlafen feine Rede war. Gedanken—⸗ 
los blieb er am Ende mit den u. auf einer Stelle 
haften. Das mit einem breiten Matrofenfragen ver 
fehene Kleid war ein wenig ausgeſchnitten und ließ den 
ſchön entwidelten — mit einem verführeriſchen weißen 
Grübchen ſehen. Dieſe Stelle zog ſeine Augen unmibder: 
ſtehlich an. 

Die Schöne fühlte ſich durch die Beharrlichkeit feiner 
Blicke beläftigt und machte eine halbe Wendung, um 
fi dem fortgefetten Anſtarren —— zum Teil zu 
entziehen. Dabei glitt ein Handſchuh, den fie ausgezogen 
hatte, zu Boden. 

r Gegenüber büdte fih und bob ihn auf. Sie 
wollte noch zuvortommen, und beinahe wären fie mit 
den Stöpfen ———— Das raſche Büden und 
die faum bermiedene Berührung trieben ihr das Blut 
zu Geficht, jo dag ſich ein rofiger Schimmer bis in das 
weiße Haldgrübchen hinab verbreitete und fie noch zebn- 
mal hübicher ausfah al zuvor. Sie empfing den Hand- 
ſchuh aus feiner Hand, und da ir die mütterliche Er- 
mahnung einfiel, für jede Höflichkeit höflich zu danken. 
fo that fie es. Uber ein neuer Berfuch don feiner Seite, 
mit ihr in ein Geſpräch zu fommen, fcheiterte an ibrer 
Einfildigfeit. 

Sie hatte ſich jet völlig weggewendet und jab zu 
ihrem fchmalen Stupeefenfterhen hinaus, indem fie ibm 
nur den anmutigen Umriß der Wange und das Fleine, 
rofige Ohr zufehrte. 

„Eine raffinierte eine Perfon,“ dachte er und lehnte 
ſich wieder in jeine Ede zurüd, aber auch mit gefhloffenen 
Augen ſah er immer das weiße Grübchen. 

So fuhren fie eine lange Strede. Die alten Bafta- 

iere jtiegen aus, und neue ftiegen ein, und die beiden 

* ſich noch immer gegenüber. Sie hatte ſich wieder 
gerade geſetzt, und J er hatte ſich aufgerichtet, um 
gleich wieder in fein altes Anſtarren zurüdzufallen. 

„Bill denn der Menjc niemals ausſteigen? Dachte 
fie und verſank dann gleich aufs neue in die angenehmen 
Träumereien, die fie auf der ganzen Fahrt beiäftigtem. 





— — —— 
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Almählich entleerte fich das Kupee. An einer Heinen 
Station ftieg auch der legte Mitreifende aus, und jekt, 
Gott fei Dank, erhob ihr Gegenüber fich gleichfalls und 
trat gahnend, fi dehnend, auf den Ba * Sie ſah 
ihm nach, wie er mit dem Gang eines Eroberers hinunter⸗ 
ſchtitt. Der Schaffner ſchloß die Thür, und fie lehnte 
fih bequem im ihrer Ede zurecht im behaglichen Allein- 
befit des Stupees. Aber R hatte fich zu früh gefreut: 
nachdem ſchon abgerufen war und der Zug ſich eben in 
Bewegung zu jegen begann, wurde mit einem Fluch die 
Kupeethür aufgeriffen, der Herr in Gouleur fprang be= 
bende herein, zog die Thür hinter zu und beugte 
fich tief hinunter, um felber abzuſchließen. 

Die Schöne bereute, ihren Plag nicht gewechjelt zu 
haben, denn natürlich ließ er ſich in feiner alten Ede 
nieder, indem er diegmal einen Weindunft um fich vers 
breitete. Jetzt konnte fie nicht mehr weg — das hätte 
Aengſtlichkeit verraten. Alſo verfiel fie auf ben Ausweg, 
die Augen zu ſchließen und fi jchlafend zu ftellen. 

Ihr Gegenüber mar wacer als je. Er hatte ben 
Aufenthalt von zehn Minuten benußt, um im Bahnhof- 
reftaurant eine halbe Flafche Wein zu trinfen von ber 
Sorte, für welche der Ort berühmt war. Ueber dem 
meiten Glas war ihm ein Gedanfe gelommen, und imt 

ne, glaubte er, fei die ——— 

Es fiel ihm nämlich ein, daß eine Dame aus feinen 
Streifen, von hoher Stellung, aber nicht vom beiten Zeus 

mund, ihm gejagt hatte, unter vier Augen mit einem 
Weibe zu figen und feinen Annäherungsverfuch zu 
machen, ſei eine Beleidigung. 

Als er ſich jeßt fait gegen fein Erwarten mit ber 
jungen Reifegefährtin mutterjeelenallein fah, famen ihm 
fofort diefe Worte in den Sinn. Seiner jugendlichen 
Ruchlofigkeit fehlte e8 noch an der Erfahrung, die unter- 
ſcheidet, und das bischen Inſtinkt, das er befah, war 
im Wein untergegangen. Angetrunken war er nicht, 
aber lebhaft angeregt. 

„Wenn fie e8 Piber ſagen —“ dachte er. 

Fort und fort ging es ihm durch den Kopf, fie auf 
das weiße Grübchen zu küffen, aber er fand nicht den 
Mut dazu; ein Etwas, von dem er fich feine Rechenfchaft 
gab, bielt ihn im Bann. 

Das Mädchen hatte die Augen wieder geöffnet, aber 
fie ſah beharrlich an ihm vorbei. Ihre beweglichen Züge 
drüdten zwar ein leifes Mißbehagen aus, doch von ben 
—— die ihm durch den Kopf ſchoſſen, ahnte ſie 
nichts. 

Ein dritter aber ahnte fie, der yon der Welt mehr 
wußte als eine Siebzehnjährige. Das war der miß— 
achtete grüne Reifegefährte. 

Er war auf der ganzen Fahrt nicht eingenidt, denn 
die fchnippifchen Gefichter der Grauen verhinderten ihn 
am Schlafen. Fett befand er ſich außerdem in einer 
unbequemen Stellung: der eine der Pailagiere hatte 
beim Ausjteigen jein eigenes Gepäd etwas rüdfidtslos 
unter ihm berborgezgogen und ihn dadurch aus feiner 
fiheren Lage gebradt. Er jehmebte auf der Kippe und 
beobachtete jtill. 

Eine neue Station. „Wird denn dieſe Fahrt ewi 
währen?“ dachte die junge Reifende. Sie fchaute auf 
die Uhr: es fehlte nod) eine halbe Stunde bis zum Biel. 
Nun, in Gottes Namen, diefe halbe Stunde mußte aud) 
nod zu überjtehen fein. Uber fie wurde heimlich ihren 
Rarnerinnen gram, daß fie fie durch allzu viel gute 
Lehren um ihre natürliche Unbefangenheit gebracht hatten. 

Beſſer, fie hätte fih von Unfang an mit dem fremden 
Herrn in eine höflide Unterhaltung eingelaffen, dann 
fönnte fie fich jett unter irgend einem harmlojen Wors 
wand auf die andere Seite des Kupees eben; aber 
mitten in dieſem beflemmenden Schweigen mar das 
Aufftehen eine Unmöglicfeit. 

Bei dem anderen war e8 unterbeijen zu einer Zwangs⸗ 
vorftelung geworben, fie auf den weißen Fleck zu füfien, 
mochte Daraus werden, was wollte. Jetzt aber fuhr der 
Bug aufs neue langfamer, und darauf ein lang anhalten» 
der Pfiff- 
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„Wenn wir auf der nächſten Station abermals allein 
bleiben, dann berfuche ich's ohne weiteres.“ 

Nur drei Perfonen jtanden auf dem Bahnjteig, die 
alle nebenan in daS Kupee für Nichtrauder jtiegen. 

Der Zug ging weiter. Die Schöne rüdte unbehaglich 
bin und ber. Das Kupee noch immer leer und fie dieſem 
Menichen gegenüber feſtgenagelt. Sein Geficht hatte 
jegt einen fajt gehäffigen Ausdrud angenommen. Wie 
hätte fie ſich weggeſetzt, aber ein unbeſtimmtes 

font. baf fie die Feindſeligkeiten nicht eröffnen dürfe, 
hielt fie zurüd. 

Ich bin ein Narr, daß 4 mich fo lang befinne,“ 
dachte der andere. „Wer wird fie fein als ein Stanımer- 
fäschen, das nad) der Hauptitadt fährt, ſich einen Pla 
uden? — Es giebt aud) feine — ja, fehr feine —.” 

eine Augen funfelten. 

Uber ihr guter Engel wachte. War er aud) von ihr 
mißadhtet und zur Seite gefhoben, ein Savalier von 
der alten Schule vergißt das Noblesse oblige nicht. Er 
hatte auf der letsten Station eine Beobachtung gemacht, 
die ihn aufs Höchſte beunrubigte. Der Schaffner war 
nämlich gefommen und hatte am helllichten Tage oben 
an ber Dede, ganz in der Nähe des Grünen, eine Umpel 
angezündet. wußte nicht, was das bedeuten follte, 
aber er hielt fich bereit. 

Almählich hatte er fi) immer weiter auf ben Rand 
bes Netzes geſchoben. Und jetzt — mie e8 zuging, fonnte 
niemand fagen; hatte der Zug bei ber fcharfen Kurve 
einen Stoß gegeben, war’8 eine allmähliche Berfhiebung 
bed Gleihgewihts? — im Augenblid der Gefahr 
fanı der Grüne plößlich mit einem a 
geſchoſſen und warf fi mit feiner ſtolzen Borderfeite 

erade auf den Feind. Die drei roten Schrägbalten 
es wie Blutjtreifen und die Federn feines Helmes 
bäumten fich zornig. 

Zum Glüd war der Angegriffene felbft von adligen 
Geblüt, und die Sprade der Heraldit war ihm nidıt 
fremd. Mit wortlofem Erftaunen blidte er den Standes» 
genoſſen an, ber fih ihm fo unerwartet enthüllt hatte. 
Er empfing ihn in den Armen und legte ihn achtungs- 
voll auf das Polſter neben feine Befigerin. 

Da fein Schloß nicht mehr ganz feit war, hatte er 
fih beim Sturz geöffnet und die drei zulegt hinein« 
geitopften Gegenftände waren ihm entflogen. Zwei da- 
von hatte das junge Mädchen noch im Fluge aufgefangen: 
eine gehäfelte Börfe, in der zwei Goldmünzen klirrten 
— ber Neijepfennig der guten Großmanma — und ein 
Baar wollene Bulswärmer, von der Tante geftridt; aber 
das Geſchenk der Mutter, ein gelbes Büchlein, war zu 
Boden gefallen. 

Der Herr in Eouleur hob e8 auf, und da bie Die: 
fretion nicht zu feinen Tugenden gehörte, las er neu— 
Biete ben Titel. 

— waren die Selbſtbetrachtungen des Marc 
urel. 

Er empfand das Bedürfnis, irgend etwas zu jagen, 
eine Höflichkeit, einen Gemeinplag, jedoch es fiel ihm 
gar nichts ein. Er war völlig ernücdhtert und zu fich felber 
gamıen, aber zugleich wie vor den Kopf gefchlagen. 

oh dad Neben war aud überflüffig, denn foeben 
wurde es vor den Fenſtern dunfel, und bonnernd fuhr 
der Zug in den Tunnel ein. 

18 er nad jeh8 langen Minuten wieder ans Licht 
fam, lehnte der Wolf friedlich in feiner Ede und hatte 
wie zu Anfang die Uugen gefchloffen, Rotkäppchen ſaß 
neugierigevergnügt am Senfe, und ber Grüne lag, mit 
ſich jelbjt zufrieden, wohl vollbrachter Dinge auf dem 
Polſter. 

Nach weiteren zehn Minuten war das Ziel erreicht. 
Ein ernſt blickender Herr in Zwil mit einer ſehr ele— 
—— Dame und ein junger Offizier kamen auf das 

upee zugeſtürzt. Eine kleine Familienſzene folgte. Die 
Dame fhlang ihre Arme um die junge Reilende, und 
die beiden Herren fühten das jchöne Kind mit brüder- 
liher Unbefangenheit auf die Wangen. Den Grünen 
hatte der Mitreifende höflid aus dem Wagen gereicht. 
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Sein Anblid erregte das luftige Lachen der Brüder. 
— „ft der Alte auch noch am Leben?” hieß es. 

„Das greuliche Möbel,“ klagte die Schöne. „Dentt 
Euch, unterwegs iſt ihm das Schloß aufgegangen und 
bat mich in die größte Verlegenheit verjett.“ 

„Dem alten Herm wadeln eben die Zähne,“ ant- 
wortete der jüngere von ben Brüdern, an dem Berſchluß 
des Reiſeſackes rüttelnd, bevor er ihn dem Dienjtmann 


me 

er Geihmähte hüllte fich fchweigend in fein Ver: 
dienst. Die holde Jugend braudite es nie zu erfahren, 
was der alte Ritter für fie gethan hatte. 

Das aber hat er nicht um fie verdient, daß er noch 
felbigen Tages in eine feuchte Moderfammer zu Schimmel 
und Motten wanderte, nachdem mit dem Gold der Groß» 
mutter ein moderner Handkoffer angeſchafft worden war. 

Und um das Unrecht zu fühnen, habe ich ihm dieſes 
Denkmal gefett. Er rube in Frieden. 


EHER — 
ae Echo der Zeitungen ie 


Auszüge. 


= zweiten Male in der kurzen Spanne von drei 
Jahren find umfangreiche Reſte einer mehr als 
dritthalb Jahrtauſende alten Poefie, neue Lieder der 
Sappbo, gefunden worden. Dr. W. Schubart entdedte 
fie auf einem eng zufammengefnüllten Pergamentblatte 
inmitten einer Menge wmertlofer Bapyrusfegen, wie 
* Hugo AYurenta (N. ir Pr. 13511) mitteilt. Die 

ieder find nad) feiner Anficht beredte Zeugen bafür, 
Grillparzerd Gemälde ber Lesbierin als unwahr erkennen 
zu laffen und in ihr daß „munderwerte Wefen” zu er- 
bliden, das ſchon Strabo in ihr ſah. Neben der aus 
tiefem Naturgefühl und innigftem Fühlen des Herzens 
entiprungenen Poefie rühmt Yurenfa die eigenartige, 
durch die Wohllautsfülle des duftigen äolifchelesbifchen 
Dialekts herbeigeführte Schönheit der Sprade, bie ſich 
natürlih in der bdeutfchen Wiedergabe faum erreichen 
läßt. — In dieſe altgriehifche Welt, augleih die Brüde 
in unfre nordifche Poefie fchlagend, leitet weiterhin ein 
Auffag Karl Blinds (Beitgeljt 14), der über das Drama 
„Ulyfies* von Stephen Phillips berichtet und dabei auf 
„Altnordifche Schilderungen in Homer“ — Mitternadhtds 
fonne, Kirkes Eiland u. a. — zu fpreden fommt. — 
Weitab von diefer Welt führt in das lateinifch-deutfche 
Mittelalter hinein Auguſt Wünfche. Er erzählt dom 
Nedentiner Dfterfpiel, jener „Bermählung bes 
Chriſtentums mit dem deutfchen Vollsgeiſte“, das im 

bre 1464 in Redentin, dem ehemaligen Hauptorte der 

efitungen bes a a Doberan in der Nähe 
von Wismar entitand (Wiſſ. Beil. d. Leipz. Big. 38). 
— Mit einem Auffaß über „Gottſched und die Franzoſen“ 
(Nordd. Allg. Zig. Beil. 84) bringt uns Eugen Reichel 
der Neuzeit näher. Gr ge fi) als Gottfcheds Apoſiel 
berufen, das Evangelium feines Meifters zu verfünden, 
und „mill den feit 150 Jahren in Deutihland zum 
Dogma gewordenen Irrtum bloslegen, daß Gottſched 
ein furzfichtiger Bewunderer des franzöfiichen Schrifttums 
geweſen ſei, daß er unſer heimifches Schrifttum franzöfiert 
und dadurch ein Unheil bei uns angerichtet habe, das 
erit durch die befannte Rieſenkraft des ‚Reformators 
Leffing‘ befeitigt worden ſei.“ — Ueber dieſen Reformator 
in Anführungszeihen und feinen einjtigen ‘Proteftor 
und Freund Chriftian Nicolaus Naumann fchreibt 
Ernit Confentius (Beil. 14 3. Voſſ. Ztg. 159), wobei er 
ungedrudte Briefe aus der berner Stadtbibliothet bes 
nutt („Leiling und Naumann“). — Mehrere Artikel 
zur Goethelitteratur find wiederum zu nennen. Richard 
Scaufal zeichnet in kurzen Zügen das Bild von 
Goethes Leben und Wefen: Diefes mar „wachſende, 
gewachſene, fhattend ragende Einheit — Kreis, Ewig— 





keit ..... Wie ein Organismus, ‚für tot auf bie Welt‘ 
elangt, über alle Fährniffe hinweg einen gefunden 
eift trug, einen Geift, darin jener ‚göttlihe Strahl‘ 
bes Marfelio Ficino lebendig erglängte, der ungebrochen 
gu feiner Quelle zurüdtehrt‘, ewig eins mit dieſer 
nadenquelle des allumfaffenden Lichtes, wie ein Orga- 
nismus, der alles Starke, Wehrhafte, Drohende ver- 
fuchte, fich in diefem Geiſte immer wieder, gewiffermaßen 
Wachstumsringe anfehend, . und ficher zur beiteren 
Kraft fand, wie ein Menſch, ein Bollblutmenih und 
erdgeborener, erdbertrauender Wanderer in der Zeit zu 
folder Helligkeit, Hoheit und Gewißheit gedieh, das wird 
unfere8 Staunens fein Ende. Hier iſt atemverhalten: 
des eg Unsdie-Bruft-Schlagen, Preis und Dant 
vor einem Unermeßlichen unjer Zeil. (Wien. Abendp. 
67). — Ein Aulturbild aus Goethes Jugendzeit 
entwirft J. R. Dieterich („Bhylandria”. Beil. 3. 
tg. 80-82). Anlaß dazu bot ein glüdliher Zufall, 
der ihn iüngk ein fait volljtändiges Eremplar der Proto⸗ 
folle und „Acta der Arcadiſchen Geſellſchaft zu Phy— 
landria” — einem litterariiben Berein mit geheim: 
bündlerifchen formen — finden ließ. Die Berhandlungen 
über Goethes Aufnahme in diefe Gefellihaft enthalten 
mandes für die Gharafterijtit des jungen Goethe mwert- 
volle Urteil, zumal wir an authentifchen ——— 
aus Goethes Fruhzeit, namentlich aus der des lieber» 
gangs vom Knaben⸗- ins Yünglingsalter jo arm find. 
— „Goethe als Buddhiſt und Ofkultift” behandelt im 
Anſchluß an die neueften Werke diefer Art von Paul 
Garus und a — ein Feuilleton Anton Lindners 


— ien 98). — ‚Die Löfung des Fauft- 
roblems“ ift nah €. Kleins Anſicht durch die „epoche⸗ 
machende lärung von Hermann Türck in ein 


neues Stadium ee. worden. 


Seine Deutung 
müffe mit Hecht a 


3 voller Umſchwung und als eine 
der fruchtbarſten Hypothefen zur Erflärung des gran- 
diofen Weltgedichtes bezeichnet werden (Dannov. 
Gour. 23708). — Zum Geburtätage jean Pauls ver 
öffentlichte Mar Bruntſch einen Aufſatz, der eine Dar- 
jtelung von des Dichterd Gedanten über die Tonkumit 
— nad) feinem eigenen Ausfprud die angeborene Dicht- 
kunſt der Empfindungen — enthält (Wifj. Beil. d. Leipz 
Big: 34). Die im lebten Heft bereit$ erwähnten Mit- 
teilungen „Aus dem Briefwechjel jean Pauls“ jest 
Paul Nerrlich fort (Nat.»Btg. Sonnt.-Beil. 13). — Einen 
Brief Johanna Schopenhauers an ihren Sobn, ber 
bisher von Dünger nur teilweife veröffentliht war, und 
der manches für den Biographen Schopenhauer® nidt 
Unmefentliche aufweift, teilt aus eigenem Befite G. Strüger 
mit (Frankf. Ztg. 98). — Briefe find es aud), die einen 
Beitrag zur Hunde von Biltor Scheffels Leben bieten, 
und die in der von Zuife dv. Kobell beforgten Ausgabe 
W. U. Hammer betradhtet (Dresdn. Anz, Montags- 
Beil. 14). — Das Thenta „Brillparzer und die Öiter- 
reihifhe Politik“ erörtert U. Studi im Berner Bund 
(Sonnt.s®Bl. 14), — Einem Landsmann Grillparzers, 
dem Dramatiker Friedrih Halnı, widmet Anton Schlofjar 
ein Erinnerungsblatt, da8 manches Ungedrudte, Darunter 
eine längere Neuerung des Dichter über feine Yeitung 
des Burgtheaters, enthält (Wien. tg. 74). 


“ “ 


Bei weitem größer ift die Zahl der jyeuilletons, die ſich 
diefes Mal mit der „Litteratur der Gegenwart” beichäf- 
— Unter dieſem Titel verſucht zunächſt Hans Landsberg 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 262) den Begriff und die Aufgaben der 
modernen „Litteratur‘‘ zu bejtinmen, das Wort GSegen-⸗ 
wart‘ abzugrenzen und die wejentlichen geiitigen Grund- 
lagen der modernen Litteratur zu erfennen, al die er 
bezeichnet: Jmmoralismus als Ethif, Jndividualismus 
oder Sozialismus als Weltanfhauung, Mofticismus 
oder Nationalismus als religiöfen Glauben und Sm» 
preffionismus als Kunftanfhauung. — Auf das Sonder: 

ebiet der Tragödie führen drei eigene En Bau! 
riedrich fchidt einer Beiprehung neuer Dramen em 
jeloftändiges Vorwort über die „Wiedergeburt der 
Tragödie” voraus (Nordd. Allg. Ztg., Beil. 80) und er 
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fehnt Weltanfchauungsdidtung voll tiefer Syumbolif, 
aber ohne die Nebelbläffe allegorifcher, freierfundener 
Symbolismen. Er will biftorifhen Sinn und Blid ge 
übt wiffen. Mit feinen Ideen find die Wilhelms von 
Scholz verwandt, der ſich in einer umfänglichen Erklärun 
der Angriffe erwehren mußte, die Ernſt von Wildenbru 
gegen ihn richtete. Scholz hatte ein hijtoriiches Drama 
Otto v. d. Pfordtens (vgl. LEIV, 987) aus künſtleriſchen 
Gründen im „Tag“ abfällig beiprochen, wofür Ernſt 
don Wildenbrud) ihn als „hämifch Fritifchen Uhu* — typiſch 
in feiner Art — annageln zu müflen glaubte (Der Tag 
1535). Die Antwort Wilhelms von Scholz (ebenda 165) 
läßt nur fünftlerifhe Grundfäge, nit aber die im 
übrigen ja recht biederen Eigenjchaften wie Patriotismus 
und gute Abſicht al Maßſtab dichterifhen Schaffens 
gelten. — Ueber Kritik und Kritiker“ Handelt, eine 
Auswahl von Urteilen befannter Männer über fie zu— 
fammenftellend, Siegfried Türfel (Wien. Morgen-Ztg. 85). 
— Die Brofhüre „Der Theaterdufel*“, „den jüngiten 
und radifaljten Vorſtoß wider die Schaubühne von 
einem dem Taumel moderner naturwiſſenſchaftlicher 
Ueberhebung Berfallenen” — es ift Alfred H. Fried — 
beurteilt jharf und abfällig Heinrih Stümde (Rhein. 
Weitf. Btg. 262). — Von einzelnen Dramen fanden 
eingebendere Beiprehung Karl Schönherrs „Sonn» 
wendtag“ — „das Feuer meithin leuchtender Volls— 
meisheit, das Feuer weithin leuchtender Voltstunft* — 
(Anton Bettelheim, Voſſ. Ztg. 159), ſodann „Sänger- 
meihe*, ein allegorijches Drama von Ghriftian don 
Ehrenfels, das die neue Kunſtgattung eines mufifalifchen 
Chordramas bezeihne (J. U. B. Bohemia 88) und 
Das verkaufte Lied“, eine Märchendichtung von Franz 
Wolff (E. Hofmann, Deich. Ztg. Wien 10862). — U. 
2—H darakterifiert die Dramatit Karl Bleibtreus 
Dtſch. Ztg. Wien 10866). Er wird als unermüdlicher 
fadfinder bezeichnet und fein Schaffen nad) drei Seiten 
verfolgt — nad) ber hiftorifch-biographiichen (Napoleon, 
Byron, Cromwell), der philofophiichen (Karma) und ber 
neueiten, bie eine Schilderung der modernen Befellichaft 
bezmwede („Die Ebdelften der Nation”). Bleibtreu felbjt 
ergreift das Wort, um über den wahren Sachverhalt, 
der jeinem Drama „Borons Geheimnis* zu Brunde 
liegt, Aufſchluß zu geben (ebenda 10871). — Den Bes 
fpredungen dieſet Dramen jchließen ſich mehrere bes 
merfensiwerte über neue Romane an. Bor allem wird 
Buftad Frenſſen feines Jörn Uhl“ wegen interviewt 
(Theodor Rehtwiſch, Tägl. Rundſch. 76), und das Werk 
felbit gepriefen (Dr. von Grätel, Hann. Cour. 23694). 
— Nächſt diefem Roman erfuhr Clara Viebigs neuefter 
Roman „Die Wacht am Rhein“, nach Berthold Litzmanns 
Wort (Der Tag 161) der Schluhband von Gujtad Frey— 
tags „Ahnen“, eingehende liebevolle Betrachtung, jo von 
E. H. (Prager Tagbl. 88) und M. Neder in der Beil. 3. 
Allg. Zig. (79). Diefer befchäftigt ſich auch mit Gabriele 
Reuters Entwidlung und ihren Hauptwerfen (N. Wien. 
Tagbl. 95). — Bon zwei kürzeren Feuilletons abgefeben 
— Monty Jacobs beipricht Georg Sirihfelds Novelle 
„Hreundichaft“, die eine ftolge Höhe feelendeutender 
Kunſt bedeute (Berl. Börf.-Cour. 157) und 9. L. einen 
grazer Roman, Wilhelm Fiſchers „Die Freude am 
Licht” (Graz. Tagesp. 36) —, wenden ſich die übrigen 
Aufläge der Lyrik zu. Frida Schanz, ©. Rafael, Dora 
Stieler, Margarete Susman, Helene Boigt-Diederihs 
und Agnes Miegel vereint Baul Remer in einer 
Geſamtkritik über „Neue Frauendicdtung* (Der Tag 151). 
— In „zwanglofen Plaudereien von deutichen Dicdhtern* 
(Salzb. Tagebl. 53) fomnıt Felix Fiſcher auf Richard 
Schaufal zu fpredien, deffen Art Hans Müller ein- 
gebender im „Litter. Beibl. 3. Mähr»Schlej. Correip.” 
(Brünn, Nr. 2) analyfiert. Dort giebt aud) Schaufal 
ſelbſt Nachricht über fein Leben und fein MWejen: 
„Deine ganze bisherige Dichtung tit mein Yeben, 
das innerliche, jehr vertiefte und beitändig wachſam 
verfolgte, ſchillernde Leben einer zärtlihen und graue 
famen, hochmütigen und bangen Seele . .* — An der 
gleihen Stelle (Nr. 4 vom 27. März) ſchildert H. Müller 


die dichterifche Perfönlichkeit des Pragerd Hugo Salus. 
— Auf ben —*— Den Emil von Eyonaih. 
Earolath, ber noch nicht fo gewürdigt werde, als er 
e8 verdiene, weit Ferdinand Baron dv. Baumgarten bin 
(Wien, Neuigkeits-WBeltbl. 71). — Mit den Lyrifern Otto 
vd. Zeirner und Hans Benzmann endlich befaflen 
ſich zwei Eſſais von Joſef Oswald (Sonnt.-Beil. 13 
d. Allg. Schweiz. Ztg.) bezw. E. U. Regener (Rhein.- 
Si Big. 248). — „Yaiß, die Hetäre“, eine bon ber 
Sehnfuht nad Hellas durdhtränfte, aber —5* un⸗ 
—— Dichtung Robert Heymanns beurteilt Alfred 
Der Tag 151). Heymann bedauere immer wieder, 
daß er nicht zur Beit der Griechen und Römer fchaffen 
fonnte, und — „gern hätten wir ihn unter den Dichtern 
jener Beit gefehen, von deren Werfen jpäter fo viele 
verloren gingen“. J 
Im Vordergrunde der Aufſätze über ausländiſche 
Litteratur ſtehen die Berichte der wiener Blätter über 
au . ee * ar 
zuerſt in ber öft n tabt . Ber 
—— ſeien davon Fk eveſis Pe im Beiter 
loyb — über Francesca Rimini in Nr. 84 und La 
eittä morta in Nr. 866 — und über beide „Duſe— 
D' Annunzio“ im Wiener — (94), ſodann 
über dieſes GStüd bie — en von Hermann 
(N. Wien. Tagbl. 93), U. Friedmann (Wien. 
Abendp. 79) und Ar Koppel (Morgen-Htg. 93), über jenes 
die von Bahr (N. Wien. Tagbl. 90), Friedmann (Mbendp. 76) 
und 2. Lipſchutz (Reichswehr 2926). „Gloſſen zum Dufes 
Gaſtſpiel“, die fih vornehmlich der Schaufpielfunft 
zuwenden, macht Biltor Erſchen (Oſtd. Rundid., Wien, 96). 
— Gonft ift aus dem italienischen Schrifttum noch zu 
ae eine Skizze don Eugenie Galli über „Sizi« 
lianifche Kärrner ⸗Poeſie“ (Berlin, Dtiſch. Big. 80) und 
ein offenes Belenntnis bon Georg Brandes, ber zu 
Annie Bivantis Gunften geiteht, daß ihre überall 
glaubhaft erzählte und auch von ihm berichtete Scheidung 
von ihrem Manne und ihr Pro gegen einen Stapi- 
taliften wegen gebrochenen Eheveriprechens eitel Gewäſch 
und Lüge feien (M. 5 Pr. 13511). — Genannt fei 
auch ein Aufſatz Richards Muthers zum zmwanzigiten 
Todestage Dante Gabriel Roſſettis, der als Siebzehn- 
jähriger fein erjte8 Gedichtbud, die „Chants d’art 
eatholique“, —— (Der Tag 163, — Auf 
Maeterlind, vor allem auf feinen in Wien jüngjt 
aufgeführten „Tod bes Tintagiles‘, lenkt DO. vd. Wymetal 
die Aufmerkſamkeit (Tagesbl. a. Mähren u. Schleſ. 160). 
— Bon „Sinderlitteratur, Volld-Poefie und Gefang in 
Frankreich“ berichtet U. P. (Wien, Neuigk. Weltbl. 78). 
— Das neueite Werk von Yo. Huysmans, „Sainte 
Lydwine de Schiedam“ (vgl. Sp. 306), prüft auf Inhalt, 
Tendenz und Glaubwürdigkeit de8 vom Autor bona fide 
zuſammengeſuchten biftori a” Materiald® und auf bie 
pſychologiſch⸗ phyſiologiſche Baſis der erzählten „Wunder“ 
ns bon Hepperger (Beil. 3. Allg. 38 78). — Gelegent- 
ih einer Beiprehung von GorliS Roman „Drei 
Menſchen“ fpürt Otto Kraus das „Naturgenie und Sultur« 
ei bei Gorfi heraus (Ugramer Ztg. 78). „Gorki war der 
te, der und aus einer einheitlih bitteren Welts 
anfhauung den ruffiihen Menichen von einer neuen 
Seite zeigte. Auch jeine gange Kraft gilt der Dar- 
ftellung feelifcher Evolutionen. Aber er fügte ein neues 
Element hinzu, indem er fpezialifierte. Nicht fo ſehr die 
feelifihen Kämpfe des Proletarierd zeigt er uns als die 
Entwidelung, die unter dem Gifthaud einer entarteten 
fozialen Kultur die Seele des Naturmenfhen durchmacht.“ 
— Mit dem Froatifhen Lyriker Deveic und feinen 
„Lueida intervalla* befchäftigt ſich Vladimir Lunadet 
(Agram. Htg. 75), und ebendort (TI) giebt Dtto Kraus 
bon einem froatifchen Ethifer, dem Schriftfteller Bjenceslav 
Novak, Kunde — Un den „finifhen Homer”, Elias 
Lönrott, deſſen 100. Geburtstag am 9. Upril mwieber- 
fehrte, erinnert Martin Bed (Wien, Dich. Ztg. 10 872; 
dgl. LE IV, 964 fi) — Zum sun find mehrere 
uffäße über Björnjon, fen und die Südſchwedin 
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Ellen Key zu regiftrieren. Die beiden Zeile von 
Bidrnfons „Ueber unfere Sraft” fanden in Wien 
endlich ihre erfte er — Deutfhen Boll 
theater, und fo ward dieſes Ereignis in aller Aus—⸗ 
führlichfeit befproden. Genauere Analyfen des Dramas 
braditen die N. Fr. Pr. AN . Sc, 13511), die Morgen- 
8: (H.Roppel, 92), das Wiener Fremdenbl. (2. Hevefi, 92), 
das N. Wien. Sournal (DO. Tann-Bergler, 3033), Reichs» 
wehr (2. Lipfhüg, 2928) u. a. — Den Fortſchritt, den 
Ibſen in der Kenntnis und Darftellung des Weiblichen 
nt bat, verfolgt in großen Umriſſen Eduard Plat- 
offe Lejeune („Die Frau bei Ibſen“, Sonnt.-Beil. d. 
Allg. Schweiz. Ztg. 14). — Als eine Jungerin Nietiches 
wird Ellen Fey von Karl Bienenftein gepriefen (Xirol. 
Tagbl. 76, 77). Wie ihr Meifter, fo trage auch fie fein 
anderes Ideal in fi, als eine neue Kultur, die aus ber 
Stidluft der Niederungen unferer heutigen Verhältniſſe 
hinaufführt zu den fonnigen, freien Höhen edler, uns 
— Entfaltung aller menſchlichen Gemuts⸗ und 

eiftesfräfte. In der weg ber großen reforma- 
toriſchen Ideen Niegiches babe Ellen Key Hußerorbent- 
liches geleiftet, ebenfo wie fie das hiſtoriſche Werben 
biefer neuen. Gedanken mit Beweifen belegte. Bor allem 
beſchäftige fie fich mit der Frau und ihrer natürlichen 
Beitimmung und verlange, dab fich aud) die Frau zu 
einer a er entwidele, ihres Wertes und ihrer 
Aufgaben fih bewußt, ftet8 aber Weib im tiefjten 
Grunde. 

Dr. Paul Legband. 


„Von der amerifaniichen Preſſe.“ 
(Nordd. Allg. Btg- Beil. 76). 

„Briefe von Yudmilla Ajfing” (Schluß; vgl. Sp. 975). Bon 
Karl Emil Franzos (Boil. Itg. 163). 

„Eine moderne Kulturgeichicte” Von Kırt Walter 
Goldjhmidt (Der Tag 157). Beiprehung von Breyfigs Werf. 

„Romane und SKriminalalten.“ Bon Mar orris. 
(Natr»Ztg. 228), Weiſt für Willibald Mleris Roman „Rube 
ift die erfte Bürgerpfliht* nad, daß der hierin vorlommende 
Yegationsrat Wandel der Wirklichkeit nachgebildet ift. Aleris 
fand den Stoff im neunten Bande des Neuen Pitaval. 

„Kremdromane und deutiche eberjekerinnen." Bon Leopold 
Schönhoff (Der Tag 155). Eine Klage um bie haftige 
fprachverderbende Meberjegungsarbeit, die aus materieller Not 
betrieben wird (vgl. oben unjeren Yeitartifel). 

„Unfere Soldatenlieder.* II. Bon Karl VBoregich (Beil. 
» — Ztg. 73). 

„Deütſche Bibliothelen auf der Auswanderung nad) 
Umerila.” Bon Georg Witfomwsti (Nat.-Zta. 228). 


Von F. Brander 





Deutihe Monatsichrift. (Berlin.) I, 7. 


Daß eine 
bedeutende Perfönlichkeit fi aus dem nationalen Ver— 
bande herausgewadhfen wähnt und ſich und fein Schaffen 
ber Menfchheit vindiziert, daß aber demgepenüber die 
Nation das Recht habe, auf die abfolute Gebundenheit 
des Indwiduums an fein Boll binzumeifen, betont 
Adolf Bartels im Eingang einer Stubie über „Friedrich 


Nietzſche und dad Deutſchtum“. Und fo unternimmt 
er es, ihn als einen großen Deutichen binzuftellen, der 
nur über feine Zeitgenoſſen, nicht aber über fein 
Bolt hinausgewachſen fei. „Sein Bmeifel, es ift mit 
ihm einer der böfeften Fälle; jo entichieden wie 
er bat fih Fein anderer grober Deutfcher von feinem 
Volke losgefagt, jo viel Böſes wie er bat fein anderer 
Vollsgenoſſe uns nachgeredet. Aber wir halten, mir 
zwingen ihn doch.” Zunädjt Nietzſches gr wer polniſch⸗ 
ablige Herkunft. Er höre mit dieſer ſlaviſchen Blut- 
when nicht auf, Deutjcher zu fein, denn „dieſe ſlaviſche 
Miſchung im Oſten Deutichlands iſt feit langem fozus 
fagen deutſch fanktioniert, und zumal der oberfächfifihe 
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Stamm längft in die volle nationale Gleichberechtigung 
eingetreten“. Stehe alfo Niegiche der — 
nad) zu Leibniz, Seifing und Richard Wagner, jo gebe 
das Ariftofratiiche in ihm nicht auf einen mythiſchen 
polnifhen Grafen, fondern —— auf das evan⸗ 
geliſche Pfarrhaus zurüd und ebenſo die ihm zuerſt 
eigene gläubige Hingabe wie fein ſpaterer Radikalismus 
auf die „theologifche* Herkunft. Als Yüngling ſei er 
der echte, deutſche Idealiſt geweſen. Die Gründe dafür, 
daß biefer deutſche Idealiſt das Deutſchtum ſchließlich 
befämpfte, liegen nach Bartels Anſicht in der Zeit, in 
die —— Entwicklung zum Mannesalter fiel: „Er 
bat die Eindrüde, die ihm das geeinte Deutfhland nad) 
dem Kriege von 1870/71 machte, nicht mehr überwinden 
können, und nad en dann fogar das Weien bes 
Deutihen zurecht gejchnitten.“” Sein Urteil über bie 
er und das Pildungspbiliftertum fei durchaus 
zutreffend, dann aber jei Rietsiche, zumal nach dem Bruch 
mit Rihard Wagner, dem bemwußten Nepräfentanten 
des nationalen Deutichtums, immer jtärfer als defjen 
Gegner aufgetreten. Der Antifemitismus feines fpäteren 
Schwagers Förfter habe feinen (freilich fehr bedingten) 
Philofemitismus zum Keil mitverfchuldet, vor allem 
aber fei feine falſche Stellung zum Deutſchtum dur 
bie Rückkehr zu der ſtets nationalitätenfeindlihen Auf» 
Härung verſchuldet. Was Nietzſche hauptſächlich über 
Deutihtum und deutiche Kultur geäußert hat, betrachtet 
Bartel3 der Reihe nad), um fchlieplich Darüber zuſammen⸗ 
fafjend zu äußern: daß in der Megel ein Stachel in 
Niegfches Auslafjungen ftede, den man fi nur herr 
baft ins Fleiſch drüden folle. Die vernichtende Waffe 
aber führe er nit: „Dazu tft er viel zu fehr ‚Wider: 
fprüdjler‘, und fein Mifverfiändnis deutfchen Weſens 
fommt dazu viel zu deutlich aus deutſchem Wefen ber: 
aus, wenn ihm aud eine beitimmte Urt des Germanen: 
tums, die Spezied Quther-Bismard bis zu einem ge 
wiflen Grabe fremd blieb.” — dem Sprechſaal Ar 
die Mitarbeiter der Deutſchen Monatsſchrift, der Ant- 
worten auf die Frage fammeln foll, was unferem Bolte 
not ift, wunſcht Fritz Lienhard, daß es allmählich zur 
elementaren Gefhmadsbildung gehören follte, den grund» 
ſätzlichen Unterfchied zwiſchen Kobebue und Goethe, 
56* Blumenthal und Shalſpere zu fühlen und zu 
wiſſen. 


Deutſche Revue. (Stuttgart.) Aprilheft. Gegenüber 
dem immer wachſenden Angebot des Buchhandels befindet 
ſich unſer Publilum im einer ſchwierigen Lage. Wer 
trifft bier, ſo fragt Rudolf v. Gottſchall in einer „Die 
Litteratur und das Bublilum“ betitelten PBlauderei, 
die Auswahl für den Berfauf? „Eine allgemein aner- 
fannte Kritik giebt e8 in Deutfchland nicht, Überall aber, 
befonders in den Litteraturwinkeln der Beitungen, kritiſche 
Tribunälden, die meiftend® nad; beitem Wiffen und 
Gewiflen richten, deren Urteile aber freuz und quer 
geben, da durchaus fein Geſetzbuch mehr beiteht, das 
eine feſte Norm giebt, ja, da in der Aeſthetik vieles, mas 
bisher Giltigfeit hatte, auf den Kopf gejtellt wird. Die 
Frucht diefer fogenannten Revolution der Lilteratur ift 
eine allgemeine Anarhie, und in diefem Tumult und 
Taumel der Meinungen fommt vieles Minderiwertige 
zur Geltung, wird vieles Bedeutende beifeite gefchoben.“ 
Gottſchall verbreitet fih dann über „Mobe* und „Ruhm“, 
um weiterhin die einzelnen Dichtungsgattungen in ihrem 
BVerhältni8 zum modernen PBublitum zu betradten. 
Auf die neue Lyrik ift er nicht gut zu fprechen. „ALS 
bie Revolution der Litteratur verfündigt wurde, dba dien 
es, als ob eine neue Lyrik eine Reveille trommle, die 
das bdeutihe Publiftum aus feinem Schlaf aufweten 
möüffe. Es fehlte nicht an Talenten und an Talenther, 
die einen neuen @eift in die dichterifche Form gießen 
wollten; doch jtihhaltig hat fich feines von ihnen gezeigt ; 
das Lefepubliftum Hat feines erobert. Die Modenen 
haben uns feine neue Lyrik gebracht, ober was fie als 
da8 Neue nahdrüdli betonten, war meijtens eine 
Verirrung des Geſchmacks. Wohl gab es darunter 
liebenswürdige Perjönlichkeiten, die die Welt aus Der 
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Kabalierperfpeftive anfahen, und unfagbar tiefe und 
unglaublich ſchwulſtige Köpfe, die durch ihre Ungeheuer» 
lileiten bei fi) und anderen eine Urt von Größenwahn 
orriefen, aber über einen engeren $treis von Anhängern 
inaus haben fie ed nicht gebracht . . . . Bon den modernen 
amen fagt er ähnliches aus, nur betont er hier, daß 
ihnen die nationale Bedeutung abhanden gefommen fei, 
weil fih das Schidjal der dramatiſchen Litteratur in 
den Theaterbureaus enticheide. „Befonders bie Dramen, 
die in höheren dichterifhem Stil gehalten find, führen 
in der Regel nur eine muffige Ertftenz in den Fächern 
der Sortimenter.*“ Beim Roman werben mehr die ver- 
ihiedenen älteren Gattungen und die Vorliebe des 
Publikums für diefes oder jenes Werk berührt. 


Deutiche Rundichau. (Berlin.) XXVIIL,7. Der Roman 
ift ein Produkt des ausgehenden Hellenismus. Was 
wir don antifen Romanen fennen — ie hrt E. von 
Dobſchutz inder Einleitung einer Studie überden Roman 
in der altdrijtlihen Litteratur” aus — gehört 
der Saiferzeit an, und es find bor allem Reiferomane, 
mit Wundergefhichten und Schilderungen angefüllt, auch 
wohl pfeudohiftorifhe Nomane, die etwa an Georg 
Ebers Werke erinnern. Das Ehrijtentum fand alfo 
bereit3 den antiken Roman vor. Und gerade dort, wo 
es einen Hellenifierungsprogei durchmächte, als deſſen 
auffälligſte Erſcheinung der Gnoſticismus hervortrat, 
bat es beträchtliche Beiträge zur alten Romanlitteratur 
eliefert. Als Beiipiele für die bearbeiteten Stoffgebiete 
Ahrt Dobſchütz die für die Fauſtſage bedeutungsvollen 
fogenannten Glementinen, dann die im Orient ſpielenden 
Thomasalten, die in Hyabelländer geleitenden Alten bes 
Andreas und Matthias ihrem Anhalt nad an und dringt 
darauf etwas näher in die Art dieſer eigentümlichen 
Litteratur ein. Dabei weift er darauf bin, daß feine 
poetifchen Bearbeitungen des Vebens Jeſu geſchrieben 
wurden, fondern bie Schidfale der Apoitel, wiederum als 
Reiferomane, behandelt wurben. Auch bei diefen chriftlichen 
Romanen iſt das Wunderbare das eigentliche Grund» 
element, und in die Reihe der griedifchen Romane 
fallen diefe Apoſtelgeſchichten ſonderlich dadurch, daß 
ih auch in ihnen, wenn auch nicht im Vordergrunde, 
ftet8 eine Liebesgeichichte abjpielt. Ihr Unterfchieb von 
den anderen Romanen liegt aber darin, daß fie ſchließlich 
auf das Martyrium des Apoftel3 als auf den Haupt- 
med hinauslaufen. Damit hängt zufammen, daß diefe 
mane nicht einfah Geſchichten erzählen wollten, 
fondern eine der ganzen chriſtlichen Erzäblungslitteratur 
eigene tendenziöfe Farbung haben, Genaueres über 
den Urfprung diefer gnoftifchen Litteratur läßt ſich indeſſen 
nicht fagen, da einmal die angeblichen Berfaffer fich bald 
als mythiſche Verfönlichkeiten berausftellen und zweitens 
die Terte nicht in ihrer urſprünglichen Form überliefert 
worden find. Der Einfluß, den diefe Dichtungen des 
zweiten und dritten Jahrhunderts geübt haben, ijt uns 
ebeuer und reiht nad Dobihüts Anficht bis in bie 
Gegemoat. — „Deutijhe Kultur in den Bereinigten 
Staaten und das Germanifche Mufeum der Harvard» 
Univerfität“, ein Aufſatz Kuno Franckes, jei hier noch 
verzeichnet. 


Die Gefellihatt. (Münden) XVIII, 4. Mit dem 
Motto aus der Parzival:lebertragung: „Doch ein ge- 
treuer, fteter Sinn, der wandelt licht zum Lichte bin“, 
leitet Helene Raff Erinnerungen an Wilhelm Her ein. 
Sie ſchildert den Menſchen und den Dichter. „Wenn 


man Wilhelm in Gejellichaft begegnete, jo jah man 
auf den eriten Blid, daß er ein Deutfcher, auf ben zweiten, 
— er wabe war. Zu deutlich war dem breitnadigen 


blonden Mann mit der fantigen Stimm und den blühen- 
den Wangen der Typus feiner Heimat aufgeprägt. Er 
örte das auch gern, denn er war ſtolz auf feine ſchwäbiſche 
ftammung und ein treuer Sohn feines engeren wie 
feines großen Baterlandes.” Bon feiner jugend, feinen 
Stubentenjahren, feinem erften Herbortreten als Dichter 
Hören wir dann. Allen feinen Gedichten fei eines ge 
meinfam: „das ftarke, ganz perjönliche, lyriſche Empfinden. 








68 iſt eine Urt Verbindung, wie die zwijchen Fauſt und 
Helena, die Verſchmelzung einer echt germanifchen Stern» 
natur mit griechiſchem Scönheitögefühl. Was ben 
Gelehrten auszeichnete, ein ungewöhnliches Wiffen, eine 
innige Bertrautheit mit alten Kulturſchätzen, kam dem 
Dichter zu Gute. Und fo ſah man, „wenn man mit ihm 
——— ſaß und ſich feiertäglich empor gehoben fühlte, 
n ihm, der da fo feurig und doch fo einfach mit tiefer, 
weicher Stimme ſprach, nicht einen einzelnen Menfchen 
mebr, fondern bie ganze Summe don Kultur, die in 
ihn Gbergegangen und ein Teil feines Weſens geworben 
war.” — Eine Frank Wedetind-Stubie, „Der Hofnarr 
Gottes”, veröffentlicht Siegfried Fechheimer im 5. Hefte. 
Wedekind biete unit, — es da, deren Weſentliches 
tft, daß fie ſich aus lauter Kontraſten zuſammenſetzt; 
felbit der Mantel darum, die Stimmung, die in der 
Den latent jtedt, fei in fich wieder ein Gegenſatz. Erd» 
unft nennt fie ———— die zum Himmel ſchreit. 
Nicht Gefellihafts-, fondern Lebenskritiker fei Wedekind. 
„Was ihm am Herzen liegt, uuf der Seele lajtet, das 
macht er nicht mit den Menfchen, fondern mit Gott ab. 
Mit Gott und mit fi, die beiden liegen für ihn nicht 
gar jo weit auseinander ... . fieht alles, waß lebt, 
graufam unterworfen dem Leben, das fich felbft nur 
allzu oft zu miderfprechen fcheint. Er fieht, wie ſich 
alles fejtllammert an dem Leben, trotzdem e8 fo uns 
volllommen und bie Urfache alles Leidens ift. Und er 
geht * und — eine große, fürchterliche Lache an. 
nd Ichlägt Purzelbäume, nicht vor Euch, Ihr Narren! 
— bor bem Herrgott, er, fein Hofnarr.* Seine Harlefin- 
[prünge feien die Weisheit felbft, und die letzte Urfache 
er tragitomifchen Ausfchweifungen, die feine Kunſt aus» 
madhen, liege in der vollftändigen Unmöglichkeit, die 
Widerfprüche zu heben, die aus den Beziehungen zwiſchen 
Einzel- und Allwillen refultieren. Als die reifiten, un« 
beirrt don aller Tradition und allem Schematiſchen ge 
ſchaffenen Werle Webelinds nennt Fechheimer die 
münchener Szenen (Marquis von Keith) und die Ktinder⸗ 
tragödte Fruhlingserwachen“. Anderen Dramatifern 
babe Webdefind nichts abgegudt — „fein Stil iſt feines- 
wegs fulturbeledt* — nod habe er von der Fritif, die 
fi um ihn nicht befümmert habe, etwas gelernt. „Er 
ift ein ni als folcher erzwingt er unferen tiefen 
Reſpekt. iſt Künſtler: als foldher fteht er jenfeits 
bon Lob und Tadel. Er tft ein Menſch, der das Räder: 
werk unferer fragenden Seele durch feine Kunſt ſtocken 
madt: als folchen lieben wir ihn, mir lieben den Hof« 
narren Gottes! — Den Uebertragungen einiger Ge— 
dichte von Prud'homme ſchickt (6) Amelie Hey ein- 
. Worte über ben Dichter des eiwigen Friedens 
boraus. 


Der Lotfe. (Samburg.) II, 24. Robert Riemann, 
der Verfaſſer des an dieſer Stelle beſprochenen ‚germa- 
niſchen Fulturdramas‘ „Björn der Wiling* (vgl. Sp.739), 
legt den ſchaffenden Boeten „Neue Stoffe für die hiſtoriſche 
Tragödie” nahe und zwar ans jenem von iym benutten 
Stofffreis, der faft unberührt daliege: den altisländifchen 
Sogur. Sie fpielen größtenteild in der Zeit zwijchen 
ber Befiedelung Islands durch ausgewanderte norwegiſche 
Ariftotraren und der Ehrijtianifierung der Inſel. Bor 
allem die Zeit von 874 bis 1050 repräfentiere fo recht 
eigentlich da8 heroifche Zeitalter Islands, wo alles einen 
Bug ins Große und Gewaltige habe. Die Sogur feien 
eine geradezu unerfchöpflihe Fundgrube für poetiſch 
wirffame Stoffe. „Man wird [bei ihrer Zeftüre] —5— 
über den rauhen, knappen Dialog, die Einfachheit ber 
Berhältniffe, die dem Dramatiker ungeheuer wertvoll jein 
muß, die Ungebundenheit des Lebend und die großen, 
ftarfen Gefühle. Der moderne Dichter fieht in dem 
Menschen unferer Tage ein Geſchöpf mit fo rätjelhafter 
note vor ſich, daß faſt ein afabemifch vorgebildeter 
Pſychiater notwendig ift, um das komplizierte Gewebe 
zu entwideln. Bielen mag dies intereffant und lohnend 

enug ericheinen . . ., aber es wird doch immer noch 
eute geben, bie frob aus der Strantenftubenluft der 
Moderne in die von Frühlingsftürmen durdbraufte Beit 
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des germanifchen Heidentums eilen. Hier find Konflikte, 
hier ift der Phantafie Gelegenheit gegeben, fih ohne 
meiteres in eine unferer urfprünglichen Eigenart weſens⸗ 
verwandte Denkungsart hineinzufühlen und ein germa- 
nifches Kulturdrama zu jchaffen, rei an großen Zügen 
und energifchen Charakteren. Gerade in Dicer Beziehung 
follten wir den Griechen folgen, die ihre Stoffe aus ber 
Beit me eroen wählten, ftatt fi) etwa an die Aegypter 
oder Babylonier zu halten und eine gelehrte, kommentar⸗ 
bedürftige Theaterlitteratur zu pflegen.“ — Gegen Detlev 
von Liltenerons „Buntes Brettl*, das den erbärm— 
lichſten litterariſchen Schund unter den ‚Igrikdurftigen‘ 
Pöbel der Reihshauptftadt einſchmuggle, und das mit 
dem Namen Liliencrons jo ſchmählichen Mißbrauch 
treibe, wettert Siegfried Hedicher (25). — Lili du Bois 
Reymond widmet (27) Buftab Frenffens „Yörn Uhl“ 
eine begeifterte Beiprechung. 


Die Nation. (Berlin.) XIX, 25. Ein deutſcher und 
wei franzöfifche Romane merben einer längeren Bes 
ie unterzogen. Wilhelm Wintler preift Friedri 
Huds „Peter Michel” als „ein außergemöhnliches Bu 
in mehr als einer Hinficht“. Dagegen nennt G. Nanfohoff 
Octabe Mirbeaug „Journal d’une femme de chambre* 
eine unerquidliche Zeitung, angefüllt von bodenlofem 
Eynismus und morbider Wolluft am —* ein 
ie ae aus franker Zeit. Weiterhin jei für 

irbeaus — auch fpradhlich vulgäres — Bud) die beißende, 
parteipolitifche Gehäffigfeit harakteriftiih. „Diefe fana- 
tiſche Wut gegen das genußfüchtige Bourgeoistum und 
feine Satelliten, diefe Berhetzung der Stände und 
Richtungen gegen einander, das alles zeugt gleichfalls 
vom Beitgeift des neueften Frankreichs.” Stennzeichnend 
für die litterariichen Zuftände im Nachbarlande fei auch 
Paul und Viktor Margueritteß „Los braves gens“. „Die 
moderne Kunftform der Profaerzählung ift im $Streislauf 
ihrer Entwidlung wieder zum biftoriichen Berichte ger 
fommen: das eigentlich Dichterifche wird Beiwerk und 
Einkleidung.* — Im folgende Hefte hält Anton Bettel- 
heim eine Heine Stegreifrede über die Direltionsperhält- 
niffe an ber Comödie francgaise („Uuß dem Haufe 
Molieres”), Er meift die Gerüchte über einen angeb- 
lien Rüdtritt Clareties von der Theaterleitung zurüd; 
Glaretie werde, unjterblich wie die Mittelmäßigkeit, noch 
weiterhin auf dem Thron ber Gomedie außharren. 
Als Schriftfteller zeichne er fih durch „abgrund« 
tiefe Oberflächlichkeit"” aus, und als Thenterleiter fei 
weder er noch Antoine der rechte Mann Be bie Löjung 
der dem Parifer Theater nötigen Aufgaben: von dem 
Raubbau mit Zugftüden abzulaffen und ber neuen Zeit 
Zugeftändniffe zu machen. „Will fi die Comedie 
frangaise berjüngen, fo wird fie — nad dem Vorbild 
Moliered, der bei den Alten und den Stalienern, bei 
Lebenden und Lebendigen in die Schule ging — fremde 
Kunſt fich zu eigen machen müſſen.“ Im Haufe Molieres 
müßte Goethes Fauft zu Ehren kommen. — Guſtav 
Frenſſens „Sörn Uhl“, „das treue, eigenfinnige, ſchwer⸗ 
fällige und mundertiefe Abendlied eine8 Mannes, ber 
durch Arbeit und Zufchauen reif geworben iſt“, befpricht 
Anfelm Heine (27). 


Neue deutihe Rundſchau. (Berlin.) XIII, 4& Man 
fann nicht über die ruſſiſche Belletriftif der Gegenwart 
ichreiben, ohne die Bedeutung ihrer unmittelbaren Bor« 
nänger Dojtojemsfi und Xolftoi zu ftreifen. U. L. 
Wolynski beginnt darum einen Efjai über „Die ruffifche 
Litteratur der Gegenwart” mit einer Unalyje des 
Wefens und Schaffens jener beiden Schriftfteller. Er 
wählt zunächſt Xolftot, weil in diefem ein normal 
ruffifher Menſch erjtaunlih zum Ausdrud fomme. 
Nirgends auf der Welt empfinde man einen myftifcheren 
Bufammenhang zwiſchen dem Menſchen und dem Boden, 
wie gerade in Ruͤßland. Tolftoi fei der echte Ruſſe, das 
echte Wort des bäurifchen, Fig eigen deſſen geiftig« 
materieller Ausdrud, beilen prache, deſſen Bipologie. 
„Zolftoi ift nüchtern, deutlich, ein echter, arbeitiamer 
Pflüger in der Ideenwelt, der den Boden aufreißt und 





liebevoll in ihn Samen ſenkt — Samen eines neuen 
Lebens. Ein echter Ruſſe, erhebt er fih nie in den 
metaphyſiſchen Himmel, fondern umkreiſt unermüdlich 
die Fragen des menfhlihen Wohle.” Um Xolftoi 
fharten fich die Normalen, die feine Ideen bis zur 
Bebdanterie ausbreiteten. Rußland aber bat auch feine 
Berrüdten, feine Wahnfinnigen, und dieje glauben an 
Doftojewsti. Gerade alle feineren und nerpöjen Naturen 
reißt er bin. „ES haben fih ſchon in ber Litteratur 
Ströme jene Wahnfinns und jener Elſtaſe ergofien, 
die von ihm ausgehen und mit einer tiefen pfychologifchen 
Selbftkritif verbunden find. Bon der Litteratur werben 
biefe Ströme in bie Geſellſchaft eindringen und fie mit 
ener Leidenſchaft anjteden, die einen Zug bes ruffiichen 

olfögeifte8 ausmacht.“ Darauf betraditet Wolynsti 
die einzelnen Schriftjteller der Gegenwart; auf dem von 
Tolftoi gepflügten Boden wuchs Anton Tſchechow empor, 
neben ihm Kleinere wie Korolenko, Mitulitih. Auf dem 
Uebergang von Tolftoi und Doftojemsfi ſteht Garſchin, 
der an Popularität nur nod) von Gorki übertroffen wird. 
Diefer wiederum führt zu ben Dekadenten, die Wolynsti 
nad dem Berſuch, den Begriff Dekadenz zu bejtimmen, 
einzeln betrachtet. Ihre Enuptnextseier find? Müunsti, 
weiterhin Merefhowstfi und einige kleinere, denen fich 
Jaſſinski, Nemirowitſch-⸗Dantſchenko Gnieditſch undandere 
anreihen, die in die zuvor bezeichneten Strömun 
nicht hineintauchen, vielmehr ein eigenes litterarifches 
Leben führen. — Mehr eines ih mai es 
wegen ald aus litterarifchen Gründen betrachtet Ricarda 
Hud „Romantifhe Aerzte“, wobei fie darauf hinweiſt. 
wie ſich das Romantifche auch in ber me zeigte, wie 
biefe Wiffenfhaft als Kunſt aufgefaßt wurde. — In der 
„Rundfhau* findet fich ein Artikel von Mar Osborn 
zu Wilhelm Bufchs fiedzigftem Geburtstag. 


Preußiiche Jahrbücher. (Berlin,) Aprilheft. Ueber 
„ben Gedanken ber Theodicee in Goethes FFauit” 
pricht Carl Alt. Er nimmt bei einer von ber bis» 
erigen Forſchung abweichenden Datierung einzelner 

ge an, daß PM die Entwidlung des Gaufiifes 
bei Goethe in derjelben auffteigenden Linie bewege mie 
vom Boltsbud, über Marlowe und Leffing zu Goethe. 
Werde bis zu Leffing bin der Dualismus des Quther- 
tums — ber Kampf zwifchen einem guten und einem 
böfen Prinzip — nit überwunden, fo führe gerade 
Goethe diefen ihm wiberwärtigen Kampf allmählich 
fiegreih dur) und durchdringe bie alte, vom ethiſchen 
Rigorismus de Luthertums durchtränkte Bolfsfage mit 

einem Geiſte. Dem „Urfauft* lag die Löſung des 

roblems allerdings noch fern, und e8 mußten bis zu 
ihr fajt dreißig Sabre vergehen, deren einzelne Stadien 
Alt verfolgt. Zunächſt betont er, daß litterarifche Ein« 
wirfungen und eigene Qebenserfahrungen in der (jugend 
ben Optimismus, zu dem Goethe ganze Natur hin— 
ftrebte, ſtark erjchütterten, und daß die Skrupel und 
Zmeifel, die ihm das Böſe in der Welt in allen feinen 
—— machte, ihren Widerhall ſpeziell im Urfauft 

anden. Nur habe er, obſchon ihm damals bereits Gut 
und Böſe als relative Begriffe galten, das Problem 
noch nicht zu löfen vermocht, was das Böſe eigentlich 
fei und welche —— ihm im Weltplan zukomme. 
Mit den zunehmenden Lebenserſahrungen ſeien igm 
dann auch die Skrupel und Zweifel über das Böfe in 
der Welt geſchwunden. Die Weiterarbeit am yauft in 

talien zeige eine objektivere nen: bed Dichters zu 
einem Stoff, obwohl auch bier noch die Grundvoraus- 
jegungen bdiefelben blieben. Die8 ward erit anders 
mit den zur Vollendung des erften Teiles in ben 
Jahren 1797 bis 1801 neu gedicdhteten Szenen. Sier 
ipreche Goethes mweltfreudiger Optimismus wie nirgend 
anderöwo: Mephifto ift fein jelbftändiges böfes Prinzir 
mehr, fondern muß das Gute ſchaffen, ob er glei Das 
Böje will. Zu diefer —— der Sage iſt Goethe 
wie Alt mit Morris annimmt und durch neue Parallelen 
zu beweilen fucht, vornehmlich durch Milton gefonumrer 
deffen Theodicee ihn zum Nachdenken über die Probleme 
der Willensfreiheit und das Böfe anregten. Unter dem 
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Einfluß don Miltond „Berlorenem Paradiefe* wurde 
nun der Fauſt „daß Hohelied des goethifchen Optimis- 
mus: die Diſſonanzen, die einjt den jungen Dichter an 
der Harmonie des Univerfums zweifeln ließen, ver. 
mögen ihn nicht mehr zu erjchüttern”. 


Engliihe Studien. (Leipzig) XXX, 2. €. 
veröffentlicht einen Beitrag zur Manfredforfhun 
Byrons Äſtarte“. Auch ihm fteht es außer Zweifel, 
baf die durch das ganze Drama veritreuten Undeutungen 
des Dichterd über das Verhältnis zwiſchen Manfred und 
Mitarte den Gedanken an eine fündhafte Liebe zwiſchen 
Bruder und Schwejter erweden. Dem Vorbild von 
Byrons Wftarte nahe zu kommen, verfuchte 1898 
nen Gillarbon, indem er eine Einwirkung Shelleys 
eſtſtellte. Koeppel verſucht nun basfelbe auf einem 
andern, über die Grenze der englifchen Litteratur hinaus» 
führenden Wege. War das uralte Motiv verbrecheriſcher 
Geihmifterliebe im englifhen Drama auch fchon vor 
Byron verwendet, jo von Beaumont und Fletcher, von 
Sohn Ford, fo tft Schon des letzteren Vorbild auf fran« 
öftihen Boden zu fuchen. In gleicher Weije fieht 

oeppel die Schidfale Manfred und Aſtartes vorgebilbet 
in einem Geichwijterpaar aus ber leicht erregbaren 
Sinnenwelt der Romanen. Es tft die Lebensgeſchichte 
Nenes, die Ehatenubriand zuerft 1802 in feiner Apologie 
des Ehriftentums, „Le genie du christianisme“, unter 
brachte, dann aber 1805 herauslöfte und mit dem Urs 
mwaldsroman „Wtala* in einem befonderen Band zus» 
fammenjtellte. Als die Hauptverfchiedenheit zwiſchen 
Ghateaubriands — don Koeppel nadherzählter — und 
Byrons Darjtellung der fündigen Leidenfhaft ergiebt 
fih die Thatfache, daß bei dem Franzoſen nur bie 
Schweſter von der verhängnisvollen Liebe ergriffen ift. 
In der Schilderung aber, die Chateaubriand vom Wefen 
diefer Schweiter und von ihrem Verhältnis zum Bruder 
entworfen bat, liegen viele Hebereinjtimmungen mit 
Byrond Andeutungen über Aſtarte. Daß zwifchen 
diefer und Chateaubriands Amelie eine innere Bes 
ziehung befteht, hält Koeppel für mwahrfcheinlid. Auch 
andere wejentliche und tiefdringende Uebereinftimmungen 
bringen ihn zu der Anficht, daß Chateaubriands „pathes 
tifche, phraſen⸗ aber aud ſtimmungsreiche Erzählung als 
Grundlage des genialen Baues der byronſchen Tragödie“ 
genommen werden muß. — „Zur —— ——— 
von Byrons Childe Harold* enthält das gleiche Heft 
einen Aufſatz aus dem Nachlaſſe E. Kölbings. — „Ueber 
den Einfluß des Plintus in Shelley8 AYugendiwerfen* 
fchreibt dafelbft Dr. Sophie Bernthfen, deren Werf über 
den Spinozismus in Shelleys Weltanfhauung bon 
— Richter zum Ausgangspunkt einer längeren 

tudie „Bu Shelleys philofophticher Weltanfhauung” 
genommen wird. 


Koeppel 
„Lord 


Unter dem Titel „Das Neihsland, Monatöheite für 
Wiffenihaft, Kunft und Vollstum“ hat eine neue Zeitjchrift 
zu ericheinen begonnen, die fih die Aufgabe geitellt hat, „im 
tteten Zufammenhange mit ber Geiitesentwicdelung, wie fie 
im Weiche fi vollzieht, an der Frortentwidelung der Verhält- 
niſſe in Elſaß⸗Lothringen mitzubelfen“. Das erite Heft enthält 
Beiträge von Fri Lienhard, Chriſtian Schmitt, Theodor 
Lerond, Prof. Follmann, Elifabeth Gnade u.a. Als Heraus 

eber der Zeitichrift, die im Berlage von Rubolf Lupus in 
es (jährlih 10 Mark) ericheint, zeichnet Oberlehrer Prof. 
G. KRochler: Met. 


„Ehriftian Bombard, ein wenig beacdhteter Denker.” Bon 
Dsfar Gutſche (Haus u. Schule; XXXIII, 9-11). Chriſtian 
Bombard, der in der eriten Hälfte des verflofjfenen Jahr: 
hunderts lebte, binterlieh Aufzeihnungen, die Auguit Sperl 
im Jahre 1894 unter dem Zitel „Yebensiragen* herausgegeben 
bat, und die allerlei Wahriprühe und Lebensregeln enthalten. 

„Die ältere Romantik." Bon Dr. Heine (Deuich-enan- 
gelijche Blätter, Halle a. &.; XXVIIJ, 4). Die Darftellung 
lehnt jih an die befannten Werle von Rudolf Haym und 
Ricarda Hub an. 

„Binhiatriihes in Hauptmanns Rotem Hahn‘." Von 
Eduard Heß (Piyhiatriihe Wochenschrift, Halle a. S.; Nr. 58). 
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.: „Wie ich ſchaffe.“ Bon Mar Kreker (Berl. Illuſtr. Ztg.; 
. 14). 


„Die Sonne im Lichte der Epradgeihidhte Bon 
F. Kunge (Die Grenzboten, Leipzig; LXT, 8). 

„ebensführung‘ von Emerſon.“ Von Wilhelm Spohr 
(Ernites Wollen, Berlin; Nr. 61). Beſpricht die Ueberſehung 
bon Karl Federn, auf die wir noch zurüdfommen. 

Rihard Jordan als Ueberſeher“ [vgl. Sp. 792). Bon 
Paul Tesdorpf (Heflenland, Kaſſel; XVI, 7). 

„Sören UhL* (Guftav Frenfien.) Bon Martin Wend 
(Die Beit, Berlin; Nr. 27). 

„Yeo Tolftot und die Meligion der Wiedergeburt.” Bon 
Leopold Biegler (Sübmweitdeutihe Rundſchau, frank 
furt a. M.; II, 7). 

„Dante" (Die Grengboten, Leipzig; LXI, 11). Eine Be 
iprehung von Karl fyederns Huch über Dantes Beitalter und 
jein Werk, von 3. Kohlers Nachdichtung des Purgatorio und 
bon dem erften Bande der von Scartazzini beforgten Ausgabe 
der Divina Gommebia. 








SIE. == 
<= Echo des Auslandes — 


I 








Englischer Brief. 


te meiften Verleger fchieben die PVeröffentlidung 
wichtiger Werte bis zum Herbft auf, in der Er— 
mwägung, daß die Krönungsfeſtlichkeiten alle anderen 
Spntereflen verſchlingen. Augenblicklich werben jedod ein 
paar ernjte Bücher, zwar nicht belletriftifchen —— aber 
doch mit litterariſchem Anſtrich viel geleſen und be— 
ſprochen. Benjamin Kidds „Grundlehren der weſtlichen 
Civiliſation, erſter Band eines Syſtems der Entwickelungs⸗ 
philoſophie“ (Principles of Western Civilisation, Macs 
millan) dürfen geradezu eine neue Gefchichtsphilofophie 
genannt werben. Zweifellos wird es dem Buch nicht 
an Anfechtungen fehlen, aber der Berfaffer legt klar dar, 
wie fi) die gegenwärtigen Probleme aus der Ber 
gangenheit heraus entwidelt haben und in fich ben Keim 
tragen zu fünftigen Evolutionen, die noch nicht deut» 
lihe Form gewonnen haben. — „Die myſtiſche Roſe, 
eine Studie über bie Ehe bei ben Urvölkern“ von Ernejt 
Crawley (Dtacmillan), behandelt die Ehegebräudje bei 
den Naturbölfern in erfchöpfender Weife und läßt bie 
Urt ihre Denkens, fo meit es fih um den wichtigften 
Alt des Lebens erftredt, in feltfamem Lichte erfcheinen. 
In mandem Betradit kann das Werk alö der bedeu- 
tendfte Beitrag zur Ethnologie gan feit der Beröffent- 
lihung von WProfeffor Thlors „Urkultur“. — Sir 
Walter Befants Autobiographie — iſt vor⸗ 
nehmlich für die bejtimmt, die ſich für feine Romane 
intereffieren. Er war ein Hluger Menſch, beſaß Sinn 
für Humor und weitgehende Sympathieen, aber er war 
feine intereflante onlichkteit und erhebt in dem Bud) 
auch feinen Unfpruh darauf. So ein guter ieh 
wie Befant kann feine bedeutende Autobiographie 
reiben. Dazu muß er Egoift fein und, mie es 
meiftens ber U mar, ein „rudhlofer Verdammter“. 
Beſant behandelt hier hHauptfächlich feine Nomanfchreiberei; 
feine übrigen, nicht unbeträcdhtliden Wrbeiten hielt er 
nur für eine Nebenbefhäftigung. Seine Romane zeigen 
Humor, Leidenſchaft, — und Beobachtung und 
man wird ihm ben beicheidbenen Pla, den er unter den 
Unfterbliden einzunehmen hoffte, nicht verfagen. 
©. R. Erodett hat eine Fortfegung zu feinen 
„Raiders* (Streifzügler) veröffentlicht, unter dem Titel 
„Das Dunkel des Monds. Einige weitere Geſchichten von 
ben ‚Raiders‘ genannten Qeuten*. Er erzählt darin die 
Geſchicke der nächſten Generation; wer ein Freund ift 
von agrariihen Aufitänden und dem Treiben milder 
—— wird daran Gefallen finden. — Netta 
hretts „Rofanne“ iſt eine recht tüchtige Studie über 
das weibliche Temperament. Die männlihen Gejtalten 
genügen dagegen weniger. Hier wird zum erjtenmal 
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die Frau aus dem Mittelftand dargeftellt, die ſich ihren 
Lebensunterhalt felbit verdienen muß, — E. F. Benſons 
„Burpur und Yſop* (Scarlet and Hyssop) iſt unſeres 
Erachtens eine Hebertreibung, fein wahres Bild der eng- 
liſchen Wriftofratie. Die Heldin liebt einen Mann, der 
nicht ihr Gatte ift, und bon ihrem Gatten weiß man, 
daß er bie beite freundin feiner Frau als Geliebte hat; 
troßdem bringt fie es fertig, fih auf dem Pfab ber 
Tugend zu behaupten. Zum Glüd kommt ber Gatte 
am Schluß um, wie er feine Geliebte aus einer Lebens—⸗ 
gefahr retten will; dadurch wird feine Frau frei und in 
die Lage verfett, ein tugendhaftes, glüdlices Leben zu 
führen. Iapa und form berühren uns als unmöglid 
und bem Leben nicht entſprechend. Ein geborener 
Satirifer, der fih in ber Geſellſchaft auskennt, hätte 
damit vielleicht etwas anzufangen vermocht. 


Sir Henry Irving hielt an der Univerfität Princes 
town in den Bereinigten Staaten eine Vorlefung über 
bie Shafjpere-Bacon-Streitfrage.. Er ging davon aus, 
daß die Bacon-Theorie uns an ein Komplott zu glauben 
zwingt, wie e8 fich die fühnfte Phantafie faum je hätte 
ausmalen können. „Daneben verbleichen alle Intriguen 
ber Geſchichte. Wie u Kr findifch erfcheinen alle 
geheimen Geſellſchaften im Vergleich zu diefer, die Bacon 
zu lieb Shaffpere fäljchlich fürbas größte Genie unſerer Litte 
ratur a . . +. Ganz adgejehen von feinem dich— 
terifchen nie, giebt e8 unumftößliche Beweife, daß 
Shaffpere ein großer dramatifcher Baumeifter war, ber 
die Bühne fo genau fannte, wie ein Uhrmacher den 
Mechanismus einer Wie hätte fi; Bacon diefe 
Kenntnis verſchaffen können? . hege zu viel 
Achtung vor Shaffpere, vor ber Bühne, der er glän« 
enden, unbergänglihen Ruhm ſchuf, und für den 

f, worin alle Schaufpieler demütig feinen Spuren 
folgen, als daß ich glaubte, er brauche gegen Dumme 
heit oder Niedertracht gefhübt zu werden.” — Mr. 
Sidney Lee hielt einen Vortrag über „Stäbtifche 
Theater”. Da er bemnädjt in der „New Liberal 
Review“ erjcheint, fo fet ein Bericht darüber bis dahin 
berfhoben. — Mr. %. ©. Leadham murbe bie neu- 
begründete Lektorſtelle für Gefchichte an der lonboner 
nationalöfonomifhen Schule übertragen. — Der höchſte 
Preis, den man jemals hier für einen Caxton bezahlt 
at, 2225 Pfund Sterling, wurden neulih für „The 
yal (or Koyall) Book for a King“, von Garton im 
Sabre 1487 gebrudt, erzielt. — In einer Borlefung 
über die „Kunft de Romanſchreibens“— erflärte Mt. 
Gilbert Parker, felbft ein Romanfchreiber und Mit- 
lied des Parlaments, daß die Belletriftif eine der felt- 
amen Ericheinungen bes er lan Lebens und 
eind ber Uebel unferes fpeziellen Beitalters fei. Ihm 
zufolge muß der Roman vor allem gut gebaut ſein; 
offen und ehrlih von menſchlichem Leben und — 
handeln; Beobachtung und Darſtellungsgabe beſitzen; 
Originalität bewahren und vor allem geſund fein. 

„Die Nafe der Prinzeffin* (The Princess’s Nose), 
Mr. Henry Urthur Jones’ neues Stüd, daß am Duke 
of York’s Theatre gefpielt wird, ijt eine arge Ent» 
täufhung, zumal nah „Mrs. Daned Verteidigung”. 
Die Fabel ift ſchwach und die Charaktere, vielleicht mit 
einer Ausnahme, fehr gemein. Die Leidenjchaften und 
Miphelligkeiten, die im prinzlichen Haushalt vorgehen 
— ein Frangöfifcher Prinz at eine Engländerin ges 
heiratet —, find trivial und laffen uns falt. Der Prinz 
zeigt fich im feiner Liebelei mit Mrd. Malpas, der ſchönen 
— eines tölpelhaften Bierbrauers, als den typiſchen 
Franzoſen, wie er bei den franzöfifchen Novelliſten und 
Dramatikern dritten Ranges fein Wefen treibt. Seine 
Frau ift viel zu gut für ihn, und man wundert fich, 
warum fie fich fo viel Mühe giebt, feine Liebe zurüde 
zugewinnen. — Mr. Beerbohbm Tree will nädjtens 
„NRichard II. herausbringen. — Zur eg an 
Shaffperes Geburtätag führte in Stratford am Avon 
Mr. Benfon „Heinrid VIEL” auf, und Miß Ellen 
Terry fpielte die Königin Katherine. — Mis. Humphry 
Wards Noman „Eleanor“ ijt für die Bühne bearbeitet 


mworben und fol in Nachmittagsvorftellungen am 
St. James’s Theatre in Szene gehen. Auch fteben uns 
Dramatifierungen bon ben meredithſchen Romanen 
„Der Egoift”, „Diana vom ſtreuzweg“ und „Evan 
Harrington“ bevor. — Ein einfaches, unſchuldiges Stüd 
von Captain Baſil Hood, betitelt „Das hübfche Mädel” 
The Pretty Maid), wurde am Terry’s Theatre gefpielt. 
3 erinnert ein wenig an Robertſons „Schule“ und 
bemeift auf8 neue, daß bie Freunde ber fentimentalen 
Komödie noch nicht ausgeftorben find. 

Meinen Bericht über mehrere intereffante Beiträge 
in den April» Beitfchriften muß ich bis zum nächſten 
Mal hinausſchieben, wo ich fie mit den ffägen bes 
folgenden Monats gemeinfchaftlih zu behandeln ge 
denke, da ich augenblidlich in einem entlegenen Land—⸗ 
haus hoc oben in den Surrey-Hügeln weile und jo 
aller Hilfsmittel bar bin. 


London. Elizabeth Lee. 


Italienischer Brief. 


Fiein nehmen politifche, hiſtoriſche, vollswirt⸗ 
ſchaftliche, fünftlerifche, wiſſenſchaftliche Themata 
und Unterhaltungsleftüre den Raum der italienifchen 
Beitfhriften zum Nachteil der Litteraturgefchichte in 
Uniprud. — In der „Nuora Antologia“ (16. März) 
—— wir einen kurzen Auszug aus der Mac Donald- 
hen Studie über Zola aus der Feder Paolo Dante: 
gazzas, der aber auf den vier Seiten nicht dazu fommt, 
uns feiner Anfündigung gemäß „in ironifcher Abficht 
nachzuweiſen, daß man ein Genie fein fann, ohne 
verrüdt und epileptifch zu fein, und daß es Fe ges 
wöhnliche Menfchen giebt, die fih auf die jeltfamite 
Weife benehmen und von den berjchiebenen Formen 
der Geiftesftörung gar nicht weit entfernt bleiben“. — 
Ebenfalld nur wenige Seiten füllt eine Betrachtung 
4. Chiappelli8 über „Leo ——— und die gegen⸗ 
waärtigen Bewegungen in Rußland” (ebenda; 1. April), 
die er, entgegen der materialütifchen Er pin 
weniger aus materiellen und rechtlihen Rotjtänden 
aus der Gewalt der neuen been erflären will, deren 
wirffamfter und deshalb gefeiertiter und gefürchtetiter 
Apoftel Tolftoi jei. Nicht nur in den Herzen der 
ſtudierenden Jugend, fondern auch in benen der Arbeiter 
und des Landvolls haben des großen Einfiedlers poli- 
tifche, fittlihe und Afthetifche Lehren die Flamme des 
Menſchlichkeits- und ——————— angefacht, bie 
nicht mehr zu löſchen fein werde, wenn auch jetzt ſeitens 
der weltlichen und der geiftlihen Gewalt feine Schriften 
und Gedanken auf den snber gefetst werden. 

Sm „Marzocco* (VII, 10) unterſucht ®. ©. 
Gargano aus Anlaß ber Ode D’Annungios auf Bictor 

ugo die neue Metrif, deren ber Dichter ie in feinen 

etzten Grzeugniffen bedient. Er findet, daß in Vers 
und Strophe mehr als früher „das logifhe Element 
über das lautliche herrjcht*, mit anderen Worten, Ber&- 
und Strophenbau ſich ftrenger der Gedanfen-Entwidelung 
unterorbnen, fo daß die Oden und Lauden inhaltlich mie 
formell zu feſt gefchloffenen Ringen werden. — F der 
„Vita Tnternazionale“ (5. Ari) beginnt P. Micheli 
eine Studie über Giovanni Marradi, den Dichter ber 
„Nuovi canti* und der „Canzoni moderne“, der bon 
den Anklängen an Niccolini, Qeoparbi, Foscolo, Berchet, 
Prati zur Bevorzugung bes Stiles Carduccis fortge- 
ſchritten ift, aber in reiferen Alter auch das Bedürfnis 
gefühlt hat, manche dichteriſche Zeugniffe früherer Aus. 
gelafienbeit, Zebensluft und Spottſucht auszumerzen, 
maß nit immer zum Beten der „Lorrigierten” 
Schöpfungen ausgefallen ift. 

Der ſchon genannte neabeler Univerfitätsprofeflor 
U. Chiapelli veröffentlicht im Märzhefte ber „Rivistn 
d’Italia* einen Kommentar zum dritten Gefange des 
„Inferno“, Er fhidt die Bemerkung voraus, daf Dante 
zuerſt die jüdijche Form der Bifion aufgab und zum 
heidniſchen Form einer wirklihden Wanderung durch die 
Unterwelt zurüdfehrte. Der Gefang zerfällt in drei 
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Zeile. di pace“ (Salerno, Yobane) und G. Chiggianos 


Sn einer Art von a | giebt ber Dichter der 
Erihütterung Ausdrud, die ihn beim Anblid der furdht« 
baren Inſchrift erfaßt, und dem Entjegen, mit dem er 
die Wehllagen, da Heulen und Fluchen aus dem Ub- 
grunde heraufdringen hört. Im zweiten Teile fpricht 
er jeine Beratung für bie Schächer aus, die weder für 
noch gegen Gott gewelen find, im dritten zeigt fich die 
wunderbare Empfindungs- und Geiftesfraft, mit der er 
das Schickſal der Verdammten in bichterifche Formen 
von unerreichter Feſtigkeit und Dauer gegoffen hat. 
Ihre Emigkeit ift nicht die des Todes, fondern des 
Lebens; nicht die Ewigleit bes Grabes, jondern die des 
Lichtes, das erhelli und reinigt”. — Im „Ateneo 
Veneto* behandelt E. Mufatti die „Muftfdramen Carlo 
Goldonis“. Er jtellt von ihnen ein Berzeichnis auf, 
da8 88 Nummern zählt, bie 181 mal in fit gefett 
find. Biele haben zwei bis drei, einige fieben bis adıt 
Bearbeitungen durch Tondichter gefunden, unter denen 
Raefiello, Haydn, Cimarofa, Piccini, Scarlatti, Jommelli, 
Galuppi und Buranello ſich befinden. 

Unter den neuen kritiſchen Beröffentlihungen ver- 
dient Erwähnung eine friſch gefchriebene Darftelung 
der dichterifchen (und moralifhen) Entwidlung D'An⸗ 
nunzios, die G. Buſolli unter dem Titel „G. D’Annunzio 
e la sua evoluzione poetiea“ (Treviſo, Zoppelli 1902) 
herausgegeben hat. — Eine bei Banichelli in Bologna 
erichienene Ueberfegung von Bajfermanns „Dantes 
Spuren in Stalien* wird glei dem Original durch 
Baflerini im „Marzoceo** (VII, 14) hödjit anerfennend 
beſprochen. Der Leberjeger, E. Gorra, fpricht den Wunſch 
aus, daß die immer zahlreicher werdenden italienifchen 
Danteforfcher, bei denen meit —— philologiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit als wahres Gefühl und Wirklichkeitsſinn zu 
finden ſei, ſich öfter an die vortreffliche Bemerkung Ugo 
Foscolos über Dante erinnern möchten: „Hervorragend 
jtart und ungeteilt waren in ihm die Fähigkeiten, 
zu empfinden, zu beobadten und vorzuitellen; feine 
Sefühlswärme litt nicht darunter, daß er ben Urfachen 
jeiner Empfindungen nadjfpürte; im Gegenteil: indem er 
rafh den Erzeugniffen feiner durch die Bewunderung 
entflammten Ein ug ae vergrößerte Geſtalt verlich, 
vermehrte er ihre irffamfeit. Die unvermuteten 
Illuſionen, die fi daraus ergaben, bie Leibenfchaften, 
denen er dabei Raum gab, empfand er felber, weshalb 
feine Daritellungen zugleich als idealifierte und als leben» 
dige Wirklichkeit ericheinen. Die Erfahrung, die er von 
feinem eigenen Empfindungsleben hatte, das völlig wahr 
und überjtrömend war, zeigte ihm ben gerabejten Weg 
in das menjchliche Herz und ließ ihn dort die ungefchmintte 
Wahrheit erfaffen.” 

Unter den neuen Romanen behandelt einer der 
beftgeichriebenen, U. Drianis „L’olocausto* (Palermo, 
Sandron 1902), die heifle Gefchichte eines weiblichen 
Weſens, das feinen Vater gefannt hat, weil die Mutter 
feinen anzugeben wußte, das in einer fittenlofen Ums« 
gebung alles fennen lernt außer einem Mittel, ſich 
ehrbar durdjzubringen, und das dennoch eines Tages 
daran zu Grunde geht, daß man ihm die „Ehre* und 
das Selbitgefühl genommen hat. — Ein kurzer Roman 
oder eine lange Novelle fein humoriftifchen Charakters 
ift 2. Pirandellos „Il turno“ (bei Giannotta, Catania 
1902); ein Bierundfiebzigjähriger führt eine Schöne von 
fiedzehn Jahren heim, die ihm ein Advokat entführt, um fie 
nad durchgeſetzter Scheidung zu heiraten; er jtirbt und 
„die Reibe* kann an den Dritten kommen. — The 
ee u Novelle „Al piecolo Parigi* ift die gefühl- 
volle Geſchichte eines braven Gefhäftsmannes, der im 
Alter durch ſchlechte Konjunfturen genötigt wird, fein 
Geſchäft an einen Ungejtellten abzutreten und ſelber 
mieder den Kommis zu fptelen. — In der jchähbaren 
„Collezione Diamante* des florentinifhen Verleger 
Barbera veröffentlidt ©. Giannini eine Auswahl 
von „Canti popolari toscani“. Andere Gedichtſamm— 
lungen find Kr. Orvietos „Verso l’Öriente* (Mailand, 
Treves), Mario Rapifardis „L’asceta ed altri poe- 
metti (Catania, Biannotta), G. Yanzalones „Canti 


„Al amata‘ (Bologna, Banidhelli). 

Einige Ueberrafhung und nicht gerabe erfreuliche 
Erwägungen über bie Lage der geiftigen Heroen Italiens 
mußte die Nachricht hervorrufen, daß Gioſus Cardbucci 
feine Bibliothek und Brieffammlung veräußert hat. Die 
Königin-Witme Margherita, Freundin und begeifterte 
Berehrerin des Dichters und Gelehrten, hat Ge für 
40000 Xire und ein Jahrgeld von 2000 Lire erworben 
und wird fie der Stadt Bologna überlafjen. 

Rom. Reinhold Schoener. 


Belgischer Brief. 


zuräie der Gentenarfeier Victor Hugos wurde an 
dem Haufe, das ber Dichter zeitweilig in Brüffel 
bewohnte, eine Gedenktafel angebradt. Natürlich fand 
der Gedenktag in den Beitichriften gebührende Berüd- 
fihtigung. Die „Revue de Belgique“ widmet dem 
Dichter ihre ganze Februarnumner. Preisgedichte — 
nanıentlich ein fehr ſchönes von Em. Berhaeren — ver 
einigen fi) dort mit Auffägen über ben Lyriker, den 
Dramatiker, ben Denker, mit Schilderungen feines intimen 
Lebens und feines befonderen Berhältnifjes zu Belgien. 
Ueberdies bringt die Märznummer derjelben Zeitſchrift 
noch den Bortrag, ben ber belgifche Schriftiteller A. Giraud 
—— der Feſtaufführung im brüffeler „Theätre 
u Parc“ gehalten hat. — Die„Revue generale* (März) 
fpricht Fr über den Dichter vom Fatholifchen 
er Gunderfte Jahrestag der erften Aufah 
er hunbertite restag der erſten Aufführung 
bon Goethes „Iphigenie“ brachte den Profeſſor der 
Philofophie an der brüffeler Univerfität, Georges Dwels⸗ 
—— zei den glüdlihen Gedanken, die Belgier mit 
oethes Meiitermwerf befannt zu machen (vgl. Sp. 720). Er 
ließ da8 Dranıa im „Theätre du Pare* aufführen, in einer 
eigens zu biefem ee bergeftellten Ueberjegung, die in 
ihrer glüdlihen Mifhung von rhythmifcher Profa mit 
regelmäßigen Berfen als eine fehr gelungene bezeichnet 
werden muß. Nach hundert Jahren iſt ſomit die Iphigenie 
2 erften Male über eine ey Hin Bühne gegangen. 
or jeder Aufführung — das Schaufpiel ift im Kenner 
und Februar ein Dugendbmal gegeben worden — hielt 
Diwelshaumerd einen Vortrag über Goethe. — Nah 
Goethe fam Sudermann an bie Reihe. „Die Ehre* 
löite die „phigenie” auf dem Spielplan bed „Theätre 
du Parc“ ab, ging bon dort auf die Theater der Provinz⸗ 
ftädte über und fand überall gute Yufnahme, In der 
„Revue de Belgique“ (März) Außert fi G. Sand fehr 
anerfennend über das Stüd, findet aber, daß vom Stand» 
eig des franzöfiichen Theater8 die Szenen zu lang, 
er Dialog Ichmwerfällig und farblos, das Auf- und Ab⸗ 
treten der Perfonen oft ungenügend motiviert feien. — 
Ehe noch derName Sudermann von den belgifchen Theater- 
zetteln verſchwunden war, ftand fchon der von Anzen— 
gruber und von anderen Bolföftüddichtern darauf, die 
uns durd) das Gaftipiel der Bauerntruppe vom Tegern- 
fee übermittelt wurden. In dem erften Bierteljahr 1902 
hat fi die belgifche Bühne fomit borzugsmeije von 
deuticher Koft genährt, ein in den Annalen unferes 
Theaters unerhörtes Ereignis, — Mitte Upril wurde 
dann noh Hauptmanns „Fuhrmann Henſchel“ im 
„Iheätre du Parc“ gegeben, mit einleitenden Vorträgen 
vom Weberjeger Jean Thorel. 

Das preisgekrönte vlämifhe Drama „Sidhärta, 
of de ster van Indiö*, hat nach meiner Beiprehun 
in diefer Zeitſchrift vielfache Kritik erfahren, die fi 
rößtenteil8 mit der meinigen bedt. Sn „Dietsche 

arande en Belfort* (März) beweift U. Perſijn 
ſonnenklar durch wörtliche Gegenüberftellungen, daß das 
Werk nichts weiter als ein Abklatich der arnoldfchen 
Erzählung iſt. Der Urtifel bildet eine niederfchmetternde 
Anklage gegen die Prüfungstommiffion, und die Antwort 
eines Mitgliedes derſelben (ebenda) darauf fällt, wie nicht 
anders möglich, recht fläglich aus. — In derjelben Zeit- 
ſchrift (Januar) fchreibt Frl. Belpaire begeiftert über 


tand⸗ 
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Björnfons Bauernnovellen, U. Perfiin über Perez 
®ald68 „Electra“, gelegentlich der vlämifchen Ueber— 
feyung bed Dramas. — In „Durandel* (März) fett 
9. Euppens feine Studie über den vlämifhen Lyriker 
Guido Gezelle fort. — In der „Revue genörale“ 
(Januar, Februar, März) giebt G. Doutrepont einen 
Ueberblid über bie litterarijche Hririk in Frankreich im 
19. Jahrhundert. — Die deutfch» vlämifche Zeitſchrift 
„Bermania” Bringt eine längere Abhandlung von 
Dr. Kraeger über „Die Figur des Stindes auf der antifen 
Bühne“ (Januar bis März). — „Le Mouvement 
Socialiste* enthält eine fortlaufende Ueberſetzung bon 
Hauptmanns „Weber*. — Seit Anfang dieſes Jahres 
erſcheint beim Verleger Buſchmann in Antwerpen eine 
vornehme vlämifche ie mit reichen, illuſtra⸗ 
tiven Beigaben. Sie nennt ſich „Onze Kunst“. Ich 
notiere aus der jyebruarlieferung einen fcharfen Austall 
gegen bie legte darmftädter Ausſtellung. 


Einer der wenigen beadtenswerten bläntifchen 
Dramatifer, er Gittens, kündigt fein Vorhaben an, 
ze pa Geihichte Untwerpend dramatisch zu behandeln. 
D erite Drama dieſes Cytlus „De Maire van 
Antwerpen“, das bereit in der Scheldeſtadt eine 
Aufführung erfuhr, erfcheint zur Zeit in der Zeitſchrift 
„De vlaamsche Kunstbede* — Sm Nederland» 
ſchen Boekhandel zu Untwerpen, erichien kürzlich die 
7. Lieferung bes —— Werkes von Fl. dan Dupfe: 
„Het oude nederlandsche lied“. 112 alte vlämiſche 
Lieder find bis jett darin behandelt. — Ebenda erfchien 
in pradtvoller Austattung eine Sammlung von Mono» 

taphieen über belgifche Sünftler aus ber Feder von 
Bol de Mont, mit dem Xitel „Het Schilderboek“. 
— Die vlämifde — übrigens recht gute — Ueberſetzun 
von Webers „Dreizehnlinden” vom Sanoniku 
E. De Lepeleer fam fveben in 3. Auflage bei Siffer 
in Gent heraus. Der Erfolg ift bemerkenswert, da 
eine vlämifche Originaldichtung, bei dem befchräntten 
Leferkreife, felten über eine Auflage hinauskommit. 
— Die letterfdienene Lieferung bon „Leuvensche 
Bijdragen“ (IV, 8) — einer Reihe von Abhandlungen 
zur vlämifchen Sprach“ und Litteraturgefchichte, heraus⸗ 
— von der Univerfität Löwen — bringt u. a. eine 

ammlung von bisher unveröffentlihten Gedichten der 
Unna Bijns, einer jtreitbaren, lyriſch ſehr begabten 
antwerpener Nonne aus bem 16. —— die alle 
tetzeriſchen — der Zeit ſchlag ug. erwibderte, da⸗ 
neben aber audy das Leben und die Liebe befang. — 
Die Inrifchen Gedichte von Guido Gezelle find in 
einer dreibändigen Auswahl im Nederlandichen Boef- 
handel zu Antwerpen erfchienen. 

Die vlämifche Litteratur ift feit einiger Zeit, ſoweit 
fie verdient, im Auslande befannt gemacht zu werben, 
nur auf dem Gebiete der Lyrik produktiv. Bon ben 
zahlreichen, in letter Zeit erfchienenen Gedichtfammlungen 
lann ich nur die von Dr. Haller von Biegefar „Von 
mijn Eigen“ (Untwerpen, Bufhmann) und die bon 
A.de Schepper „Uit eigen tuin en uit vreemden 
Gaard“ (Dendermonde, e Schepper-’Bhilips) ber: 
vorheben. Diefe beiden Dichter haben ſich aud 
vielfah um die Verbreitung deutfcher Dichtkunſt in 
Belgien verdient gemacht, Haller von Ziegeſar nament- 
lid durch feine Ueberjegungen Körners, de Schepper 
durd feine Uebertragungen beutfcher Lyrif, wovon er 
wieder in genannten Buche mande Probe giebt: „Der 
fremde Garten“, woraus er verpflanzt, ift nämlich faft 
ausſchließlich der deutiche, 

Die franzöfifhe belgifche Litteratur Zultiviert faft 
aus ſchließlich den Roman. Die bedeutendſte Neuerſcheinung 
bilden zwei brüſſeler Sittenromane von L. Courouble: 
„La famille Kaekebrouck* und „Pauline Platbrood* 
(Brüffel, Lacomblez). Der Berfafjer, der fih als ein 
Beobachter eriten Ranges erweiſt, fchildert darin die 
Welt des brüfjeler Kleinbürgertums, fpeziell die fleiner, 
reich gewordener Gejchäftsleute, die ſich durch komiſches 
Progentum, pbilifterhafte Beſchränktheit, lächerlichen 
Bildungsdunkel, aber auch durch Ehrlichkeit und Seelen 


güte auszeichnen. Kourouble tft fein kalter Satirifer, und 
bewunbernöwert in den beiden Werfen ijt die mohl« 
thuende Mifhung von feiner, überlegener Ironie mit 
liebevoller Berfentung in die Seelen diefer zugleich jehr 
offierlihen und fehr braben Leute. Zur humorijtifchen 
irkun —* die genaue Wiedergabe der eigentümlichen 
franzöfii-vlämifhen Miſchſprache des Brüfjelers un- 
gemein biel bei. In 2. Eourouble ift unferer Litteratur 
eine fchätenswerte Neukraft erwachſen und eine edıt 
bobdenftändige. — Der hennegauer Scriftjteller Marius 
Renard, beffen „Terre de Misere“ hier bereits angezeigt 
wurde, unterninmt eine NRomanferie, betitelt „Les 
Renovations“, mit fozialsethifcher Tendenz. Der eritc 
Band „En revolte* (Brüffel, &. Balat) bringt die 
Geſchichte eines Arztes, eines Sohnes armer Leute, der 
alles aufopfert, um fi dem Wohle des Proletariats zu 
widmen. Rührſelig ift die Geſchichte nit, und die 
Schilderungen der Arbeiterwelt verraten einen gründ— 
lien Stenner. — Manche gute Leiftungen belgifcher 
Schriftiteller wären hier noch zu erwähnen — namentlid) 
der antifeminiftifche Roman „Fleurs de cirilisation- 
(Paris, Dllendorff) ber Belgierin Marguerite Ban de 
Wiele — wenn id mir nicht vorgenonmten hätte, in 
diefen Briefen alle die Werke auszuſcheiden, die nichts 
pezififch » belgifches enthalten und vollitändig in die 
anzöſiſche Litteratur aufgehen. 

Seit meinem lebten Berichte verſchied in Gent ein 
Altfämpfer für die vlämifche Bewegung, Pieter@eiregat. 
Mehr als 35 Jahre leitete er die 250 jährige „Gazette 
van Gent“, bie ältejte Zeitung Belgiens, und ſchrieb 
eine Menge Skizzen, Novellen, Luft» und Scauiptele. 
— Ebenda jtarb im Ulter von 95 Jahren die vlämifche 
Schaufpielerin Frau Ban Peene, die Gattin des frucht— 
baren Dramatifers, des vlämifchen Fftland-Stogebue, die 
die vornehmiten Rollen in den Stüden ihres Mannes 
Eee fpielte. — In Brüffel ftarb der belgiiche National» 

ichter, im engen Sinne des Wortes, Charles Potpin, 
Konfervator des MWierk-Mufeums, der alle belgiſchen 
Nationalereigniffe der Vergangenheit und Gegenwart in 
Berſe brachte. Er verfuchte fih in allen Gattungen der 
Litteratur; obfchon feine hiftorifhen Nationaldranıen 
wiederholt afademijche Preife errangen, brachte er es 
jedod nur in der Lyrik zu einigen über das Mittelmag 
binausragenden Leijtungen. rt war aud ein ſehr 
fruchtbarer Sritifer und jchrieb eine Menge litterarifcher 
Eſſais, die in der 1869 von ihm gegründeten „Revue de 
Belgique* erſchienen. Seine bedeutenditen litterarhiftori- 
ſchen Verte find jeine Gefchichte des Theaters in Belgien 
(Du thöätre en Belgique, 1862) und eine Befchichte der 
beigiichen Litteratur (Histoire des lettres en Belgique. 
1882). Auch als Ueberfeger, namentlih vlämiicher 
Literatur, und als Herausgeber alter Litteraturwerke 
. B. de8 „Perceval“ von Ghreftien de Troyes, 1865 
i8 1872, 6 Bbe.), als Hiftorifer (Albert et Isabelle, 
1861), als Politiler hat er eine rege Thätigfeit ent— 
faltet. Er galt lange Zeit als da8 Haupt der liberalen 
Richtung der belgiichen Litteratur. Seit 1881 war er 
Mitglied der belgifchen Akademie. In der „Revue de 
Belgique“ (März) widmet ihm Prof. Wilmotte einen 
Radar. Seine Stellung als Sonfervator des Wiert- 
Mufeums, eine prächtige Sinekure für Litteraten, wird 
von verſchiedenen belgifhen Schriftjtellern angeftrebt. 
Zattich. Prof. Heinrich Bischoff. 


Bolländischer Brief. 


n biefen Tagen wurbe in Holland der bundertite 
3 Geburtstag Saco dan Lenneps (1802—1868) ge 
feiert, eine auf den mannigfachſten Gebieten erfolg- 
reihen Autors, der vor fünfzig Jahren zu den gefeiertiten 
Namen der Niederlande gehörte, R zahlreichen Romanen 
hat van Lennep, den man den Walter Scott Hollands 
nennen könnte, die Vergangenheit feines Volles ver- 
berrlicht und fi in „Ferdinand Huijd* als ein unüber- 
troffener Erzähler eriwiefen. Ban Lennep ift aud als er 
folgreicher Bühnenfchriftjteller hervorgetreten und Hat in 
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dem „Amfterdamjchen Yungen* ein beute noch zug» 
kräftiges Stüd geichaffen; e8 handelt von dem — 
üdrigens bi et — Anſchlag auf die Stadt Amſter⸗ 
dam im re 1622, den der Dichter durch eine echte 
amıjterdbamer Range vereitelt werben läßt. — Ban Lennep 
war übrigens auch ein vortrefflicher Bondelfenner, und 
ihm ift es vor allem zu verdanken, wenn Vondel bem 
Holländer mehr als ein bloßer Name ift. — Der Berein 
-Bonbel:Mufeum* bat — was bier gleich erwähnt fein 
mag — bie hartfampfche Bonbels-Stollettion (vgl. Sp. 123) 
erftanden, und durch den Bortrag von Werten des Dichters 
Bringt Willen Rogaard3 zur beit weite Streife in Be⸗ 
geifterung und Bewegung. — Die gleiche Gunft wird 
aud Multatuli zu Teil, und in zahlreihen Bei- 
trägen tritt das Intereſſe zu Tage, da8 man an dem 
Didter-Denter nimmt; diefe Beiträge betreffen feinen 
Aufenthalt am Rhein (Hol. Revue, Jan.), feine Be- 
giebungen zu ben Frauen (vgl. Marie Anderfon, Aus 
Multatulis Leben. Beiträge zur Kenntnis feines Cha- 
rakters; Amfterdam 1902, E. Daniöld) u. a. — Auch 
die Beihäftigung mit Jacques Perf, dem im Alter 
von 22 Jahren verftorbenen Lyriker, der einen — erit 
nad jeinem Xode herausgegebenen — Band Gedichte 
binterließ, beginnt als nationales Anliegen betrachtet zu 
werden. W. Hloos Neuausgabe (vgl. Sp. 703) hat im 
PBuntte der Bollftändigfeit, und zumal unter dem Ge- 
ſichtswinkel des aud) dem Unreifen und Unvolllommenen 
zugewendeten biftorifchen Intereſſes, manche Anfechtung 
erfahren, und gerne möchte das Publikum auch über 
diejenige etwas hören, bie den Dichter zu dem herr⸗ 
ben Sonnettenchllus „Mathilde* infpiriert hat. 

Ein lehrreiher Auffag von — R. E. Boer 
(Gids: April) handelt von den Quellen zu Richard 
Wagners „Ring des Nibelungen* und bon ber Art 
und Weife, wie ber Künftler fie benutt hat; dabei bleibt 
troß aller ihm gezollten Bewunderung dem Dichter 
fonıponiften der Vorwurf nicht erfpart, an Xiefe ber 
Einfiht in Urt und Bedeutung der Ueberlieferung, 
wie an Stenntnis, Gefhmad und Pietät bei ihrer Be- 
handlung binter dem Dichter des Nibelungenliedes 
zurüd ufleben. — 9. 6. dan Hamel rg eine geſchicht⸗ 
liche Skizze der unter dem Namen der Syumbolijten 
befannten Schule und Bewegung in ber franzöfifchen 
Litteratur und entwidelt den gl des Symbolismus 
und das ihn charakteriſierende Kunſtprinzip des freien 
Verſes (Gids; März). — J. D. Bierens de Haan ſtellt 
fi) die Aufgabe, zu zeigen, daß die Göttliche Ko— 
mödie nicht bie in Beren umgeſetzte firhliche Dogmatik 
des dantiſchen Zeitalter, fondern epifche Piychologie, 
die Entwidelung ber Lebenserfahrung ded Dichters Hei 
und da der Aufitieg auf den Berg der Läuterung den 
fittlihen Lebensgang Dantes barftelle (Önze EKeuw; 
April). — Eine nicht unverdienſtliche Stigze hat Anna 
Polak Gabriele D’Annunzio gewidmet; die Verfaſſerin 
charalteriſiert den Schriftiteller als eine wunderbare Ber- 
einigung gegenfäglicher Elemente, als Miſchung einer 
tief in ber heibnifchen und Haffifhen Vergangenheit 
ftedenden Eigenart und eines mit der ganzen jüngeren 
Yitteratur Europad eng verwachſenen Wejens (Tijd- 
spiegel, April). — %. E. van der Waald fpridht mit 

ewunderung über Selma Qagerlöfs Roman „Göfta 
Berling* (Onze Eeuw, April). 


Eine kritiſche Ueberficht über die holländiiche Belle 
triftit der letzten Jahre giebt Eh. M. van Deventer 
n einer Sammlung bon Feuilletons, die zuerſt in einer 
oftindifhen Zeitung erihienen find (Haarlem 1901, 
9. D. Tijeent Willink & Boon). — Die Beitfchrift „De 
Gids“ hat die Einrihtung getroffen, ihren Leſern dreis 
monatliche Ueberſichten der niederländifchen Litteratur 
zu bieten. Ihr Berfaffer, W. &. van Nouhuijs, will 
— tie er im Märzheft ausführt — feinen höheren 
Unfprud erheben, als perfönlide Eindrücke mieber- 
zugeben, und nur prüfen, inwieweit e8 ben Autoren 
gelungen jei, das Biel, das fie fich geitedt haben, 
zu erreichen. Im befonderen find feine Erörterungen 
mehreren Probuften der Wirklichfeitstunft gemidmet, 





die gerade für bie begabten jüngeren Kräfte befondere 
Anziehungskraft zu befigen fcheint. In erjter Reihe 
fteht &. van Hulzen, deifen Skizzen aus dem Leben 
der Parias und ber Shifförüigen ber menic- 
lihen Geſellſchaft eine hervorragende Birtuofität des 
Schriftſtellers verraten und dem Wutor (Zwervers, 
Amfterdam, Balfhoff & Co.; Markteloogen, a. a. DO.) 
allgemeine Anerkennung eingetragen haben. — G. F. 

Teig dagegen fieht in Hulzen einen charakteriftifchen 

ertreter der impreffioniftifhen Kunftrichtung, der er 
eine ausführlicde und lebhafte Darftellung widmet (Onze 
Eeuw; März), aber freilich nur eines direkten Impreſſio— 
nismus, ber fih damit begnüge, die Menſchen als 
Naturerfcheinung fehen zu laffen und fich willig dem 
erften Eindruck A im Gegenfat zu bem ber- 
arbeiteten Impreſſionismus, der jenem miberjtehe, um an 
ben befferen Eindrud zu appellieren, der ein äſthetiſcher 
und ethifcher fein müffe. — Nächſt Hulzen findet 
bei Nouhuijs befonders der Blame Cyriel Buijffe mit 
einer Sammlung bon Erzählungen hohe Schätzung 
(Van Arme Menschen. Amſterdam 1901, P. N. van 
Kampen & Zoon). — Mit einem Werfe ganz anderer 
Art, Schilderungen aus dem fübafrifanifchen Kriege von 
D. ©. van Warmelo (Mijn commando — en guerilla- 
commando-leven), madt u. Verwey feine Leſer befannt 
(De XX Eeuw, Febr.). Er fieht in dem Buche gerade- 
zu ein Eaffiiches Produft: Haffifch, weil fi) in ihm ein 
wahrhaft menfchlicher, edler und gefunder Charakter 
offenbare, klaſſiſch aber auch wegen ber richtigen Wertung 
und ber treffenden Zeichnung aller Lebenserſcheinungen. 
Der Schilderung des Auszugs der frauen (vrouwentrek), 
als General rend das ditlidhe Transvaal reinzufegen 
begann, weiß Verwey nichts anderes an die Seite zu 
ftellen, alö den eriten Gefang bon „Hermann und 
Dorothea. Für Verwey ift der Gefamteindrud, den er 
aus rmelo8 Buche von ben Buren empfängt, ber, 
daß bier eine andere und höhere Dtenfchenart, ja felbft 
eine fräftigere Ariſtokratie des Geiftes, als die der alten 
Welt, um ihre heiligften Güter fämpfe. 

Bon — — genügt es, zwei namhaft zu 
machen, bie freilich nichts miteinander zu ſchaffen haben. 
Dem „Esmoreit“, über den bereits berichtet ift (vgl. 
LE III, Sp. 1284), hat fich die Aufführung einer anderen 
alten Theaterdihtung, de „Lanjeloet van Dene- 
merken“, angereibt, der aus ber Zeit un 1800 ftammt; 
ed dürfte aller Orten fich empfehlen, diefen höchſt mert- 
würdigen, in ihrer Art gerabezu vollendeten Produkten 
volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Auch der Lanſeloet 
liegt in einer mit Einleitung und Anmerkungen ver- 
fehenen Ausgabe vor (Groningen 1901, J. B. Wolters). 
— Die Aufführung eines als Spiel auf dem Lande be- 
zeichneten Stüds don Herm. Heijermans jr., mit 
dem Titel „Ora et labora“ hat den Erfolg ber „Hoffnung“ 
(vgl. CE III, Sp. 706) auch nicht von den erreicht: es 
find Szenen aus ber traurigen Grijtenz einer verarmten 
und dem Ruine zuiteuernden friefifhen Bauernfamilie, 
zu ber ber bürftige Haushalt eines gottergebenen Schiffer 
eine Art Gegenitüd bildet. 


Amsterdam. Max Conrat, 


Schwedilcher Brief. 


m bemerkenswerte Bühnenereigniife ber letten 
Wochen mögen an erfter Stelle Berüdfihtigung 
finden. Auguſt Strindbergs „Sarl XII.“, der im 
vergangenen Monat auf dem Svensfa- Theater zur Auf- 
Ir Fa gen te, ließ da8 Publikum imallgemeinen ziemlich 
tuhl. er alte Fehler des Dichters, feine Gejtaltungs- 
fraft in allerhand zuſammenhangsloſem Kleinkram zu 
verausgaben, ohne die Hauptmotive ſcharf beraus- 
auarbeiten, tritt in dem neuen Werfe womöglich noch 
mehr hervor als in „Guſtav Adolf“, „Exit XIV.” ober 
einem der übrigen „biltorifchen” Dramen. Ich fage: 
noch mehr, weil der Dichter fich Hier bie Freiheit ge- 
nommen bat, eine hiſtoriſche Perjönlichkeit, über die man 
ſich längjt geeinigt bat. in einem völlig entgegengejeßten 
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Sinne zu darakterifieren. — Gines weit größeren Er— 
folge8 durfte fi eine Novität beutfchen Urfprunges 
rühmen, die wenige Wochen nach ihrer deutfchen Erit- 
aufführung bem Pnwedifhen Bublifum zugänglich ge 
macht wurde: Sudermanng „Es lebe das Leben’ oder, 
wie der ſchwediſche Titel lautet: „Lefve lifvet!“ Auch 
diefe8 Stüd wurde und vom Spensfa»Theater dar— 
— das ſich in der Regel bei hervorragenden aus⸗ 
andiſchen Novitäten die Vorhand zu ſichern weiß. Der 
Eindruck, den das ſudermannſche Stück auf das haupt⸗ 
ftädtifche Premierenpublitum machte, war unverfennbar 
ein tiefgehenber und underfälfchter. Merkwürbdiger Weife 
timmte in dieſes anerfennenbde Urteil diesmal auch die 

ehrzahl der Tagesblätter ein, die fih fonjt den 
ſudermannſchen Dramen gegenüber ziemlich ablehnend 
verhält. Ein Referent (in der in Runtt und litterarifchen 
Dingen tonangebenden „Dagens Nyheter“) verftieg ſich 
fogar zu ber überfhmwänglihen Bemerkung, daß das 
jang te bon Sudermanns Bühnenmwerfen nit nur 
ſzeniſch, fondern auch fünjtlerifch al8 das weitaus voll⸗ 
enbetjte und abgeflärtejte gelten bürfe. — Zwiſchen die 
ftrindbergfhe und die Sudermann-Premiere fiel das 
GBaftfpiel des berliner Ibſen-Theaters, daß mit einem 
tleinen, aber trefflich zufammengejftellten Enjemble ben 
uten Stodholmern einen Begriff von beuticher Ibſen⸗ 
uns übermitteln wollte. Allein nad) viermaligem 
Auftreten vor gähnend leeren Bänken fchüttelten bie 
Berliner ben Staub der Mälarlönigin von ihren Füßen 
und wandten fidh der alten Mufenjtadt Upfala & um 
dort — eine gleihe Enttäufhung zu erleben. muß 
jedod hervorgehoben werben, bat die Preſſe e8 an ehr- 
lihen Bemühungen, bie Hauptftäbter für das deutſche 
Baftfpiel zu erwärmen, nicht hatte fehlen laffen. Leider 
erwies fi) die vielgepriefene Macht ber Preſſe in dieſem 
beflagenswerten falle de facto machtlos. Hätte es ſich 
um ein Gajtfpiel bes berliner „Wintergarten“ ober einer 
anderen Barietöbühne gehandelt, jo wäre der Erfolg 
fiher ein anderer gemefen. 

Aus der periodifchen Litteratur find diesmal ein 
paar beadhtenswerte Auffäpe in „Dagny‘ zu ber. 
zeihnen. Nr. 2 enthält eine ausführliche Beſprechung 
von Mathilde Mallings neuefter Erzählung „Die 
Damen zu Markby“, in der es u. a. heißt, daß die an- 
gejehene Erzäblerin ihre frühere fünftlerifche Reife ver- 
miffen laffe. an Nr. 3 findet fi eine Würdigung ber 
ſchwediſchen chriftſtellerin F. Bremer von Unna 
Sanbdjtröm, die namentlich auf die nalen GEharafter- 
züge der berühmten Autorin und Philanthropin Bezug 


nimmt. Heft 5 endlich bietet eine von Th. Holmberg 
verfahte Betrachtung über Ellen Keys — der 
jungradifalen Bewegung bed Nordens. Der faſſer, 


der feinen Wusführungen eine Ionait erſchlenene 
Abhandlung „Ellen Keys tredje rike“ (Ellen Keys drittes 
Reih) von Vitalis Norditröm zu Grunde legt, fommt 
zu dem Ergebnis, daß Ellen Key im mefentlihen nur 
eine fomptomatifche Bedeutung zugzubilligen fei. — 
Varia (1) findet ſich eine von Hallen Lindgren verfaßte 
Studie über Heinrich von Kleist, die der eigenartigen 
Stellung des Dichter im Rahmen feiner Zeit in ſympa— 
thifcher Weife gerecht wird. Heft 2 bringt eine aus» 
gezeichnete Victor HugorBiographie, während in Heft 8 
neben der unlängjt herausgelommenen Ueberjegung von 
Theodor Kontanes Roman „Effi Brieft” die ſchon bor 
mehreren Monaten erfchienene Spezialarbeit „Frän det 
moderna Tyskland* (Aus dem modernen Deutſchland) 
von FF. Henrilsfon — übrigens eine ziemlich einfeitig 
und berjtändnislos zufammengetragene Arbeit, der alle 
harakteriftifchen Anzeichen flüchtiger Feuilletonfchreiberei 
anhaften — beiproden wird. 


Stockholm. Vaifyr. 


Tſchechiſcher Brief. 


U bie Schriftitellerfrage bei uns“ ſucht M. 4. 
Simäcet im „Zvon“ eine allgemeine Debatte an« 
zuregen. Es ijt ihm darum zu thun, die foziale Stellung 





bes Schriftiteller8 zu beleuchten, feine GEriftenzverhält- 
niffe, die Sicherung feiner eg, eit, furz, die 
moralifche und materielle Qage bes riftftellerftandes 
im Organismus des Bolfes. Leider haben bisher die 
wenigiten Blätter in dieſer Diskuffion das Wort er- 
griffen und bie, die e8 gethan Haben, nichts Bemerkens⸗ 
wertes borgebradt. Die nötige Stimmung fehlt; der 
Umftand, daß die Unregung vom „Zvon* ausging, ber 
ber älteren, Pen gene Generation angehört, veranlaft 
bie jüngeren Blätter unberechtigter Weife zum Schweigen; 
eine Spannung, beinahe wie bon perfönlichen Feind— 
ſchaften, liegt immer in der Luft. Wahrfcheinlich geht 
es feine zmeite Litteratur, in ber fo viel polemifiert 
wird, wie in der tſchechiſchen. Man braudt die Parteien 
eigentlich gar nicht einmal nad Richtungen einzuteilen, 
fondern ganz einfach nad) Generationen. Zwiſchen je zwei 
Jahrzehnten liegt eine tiefe Kluft. Grit fürzlich bot 
diefer Zwieſpalt wieder ein unerquidliches Schaufpiel. 
Anlaßlich des zehnjährigen Beitanbes der „Rozhledy* 
(1891 bis 1901) fchrieb 5 B. Krejci in diefer Zeitfchrift 
einen Rüdblid über „Zehn Jahre der jungen Litteratur”. 
Die Bilanz, bie er zog, war nicht fonderlich günftig: 
aus der Revolutionierung ber Litteratur, aus bem Ge: 
wirre der Schlagworte ging faft kein fünftlerifches Wert 
hervor, fein typſſches ft, daß bie neue arg ber« 
förperte. Die einzige Frucht aller Kämpfe ift die Aus- 
bildung bes tritt en Gfjai zum felbftändigen litte 
rarifhen Genre. — Dieſer Ürtifel war ein offenes 
Bekenntnis und bekräftigte durch fich felbft Strejäis Zeug: 
nis don ber Wahrhaftigkeit und Selbjtverleugnung ber 
modernen Kritik. Das ärmliche Refultat, das er ver 
fündete, fam dem „Zvon* freilich recht gelegen, und er 
verfehlte nicht, auf die pofitive Urbeit auf Seite feiner 
eigenen Anhänger binzumeifen. — Auf die Antwort bes 
„Zvon“ veröffentlichte Krejei einen zweiten MWrtifel: 
„Behn Jahre verfchlafener Litteratur”. So folgt ein 
Angriff dem andern, und fchließlich fcheidet man uns 
verjöhnt. Aber unbewußt Haben beide Parteien von 
einander gelernt: die Fritil der Alten tradhtet wenigitens 
ben ungen möglichft objektiv und freifinnig entgegen- 
autreten, und die Arbeit diefer fängt an, ſich nicht mehr 
allein im analytifchen Feuilleton und ſchmalen Lyriker⸗ 
bandchen darzubieten, fondern in umfangreihen Romanen. 
30 nenne an diefer Stelle nur Ruzena Svobodovas 
„Milenky* (Die Geliebten), Antonin Sovas „Ivno 
romän“ (Ivos Roman), Wajkowiczs „Gerda“, 
Hlabifs „Trest“ (Die Strafe), alles Bücher, die als 
ein plöglicher Auffhwung ber tſchechiſchen Proja bes 
merfensiwert find, jo daß es nötig erfcheint, auf fie bei 
Gelegenheit zurüdzufommten. 


Die Frage der hrs Kg ng Organifationen ift 

gegenwärtig jehr aktuell. Bon Seiten ber a er 
wird die Gründung eines Kreiſes tſchechiſcher 
Schriftſteller —— der ſich wahrſcheinlich in 
—— zu ber alten Bereinigung „Aaj“ ſtellen wird. 
Seine re foll er ſchon in nächſter Seit mit ber 
—— er Korreſpondenz Julius Zehers und Tan 
terudba8 einleiten; auch die fentlihung der 4 
fammelten Schriften des berftorbenen Stritifers H. @. 
Schauer, eines Borläuferd und Bahndbreders der Rea— 
liften, ift geplant. 

Mit Neuerfcheinungen find in ber legten Zeit ber- 
vorgetreten: der Lyriler B. Kaminsty mit dem Buche 
„Auf den Weg zum Parnaß“, ein typiiher Epigone, 
der die Voefie nur im Sentimentalen erblidt und deſſen 
Talent in ber Iyrifchen Blauderei liegt, dann Fr. Xav. 
Spoboda mit dem Bude „Zur Mahd gereift” (Prag. 

. Simäöel). Spoboba ift einer ber angejeheniten und 
——— Autoren Bohmens. Seine Verſe verraten 
den Romancier und Dramatiker; fie gehen über das 
BVerfönlihe hinaus und fpinnen fi, in der yoımı mit 
Borliebe Liedhaft fchlicht, oft & nobelliftiihen Genre · 
bildern aus. Die überwiegende Eintonigkeit und Schmwer- 
mut der Bolfslieder, die landfhaftliche Gefamtitimmmung 
der böhmischen Ebenen, bie bildnerifche Rauheit der Licht» 
umflofjenen Krume, Gindrüde von Dorf und Lanır 
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dürfte nicht jo leicht einer in fo Mar gefügten Worten 
wiedergeben, wie Sboboda. Imgrunde Realift, wirkt 
er durch das leicht Hingetupfte, zärtlich erfahte Detail 
ganz impreffioniftifch. 

Ueber den „Tihehifhen Wiederhall der fozialen 
Voefie Freiligrath8* bringt „Nase doba* einen Artikel 
von DO. Wagner, der ſich mit dem Dichter der Funfziger⸗ 
jahre, Rubolf Mayer, bejhäftigt und deffen Dichtung 
„Mittags“ als eine lofalifierte Umarbeitung ber freilig- 
rathihen „Bon unten auf* Hinftellt. Diefelbe Zeitfchrift 
bringt einen umfangreichen Efjai % B. Krejtis über 
Marie Ebner⸗Eſchenbach, deren e ſoeben in Ueber⸗ 
jung ericheinen, und eine Selbitanzeige von Jaroslav 
Bleef über den erften Teil feiner „Geſchichte ber 
tſchechiſchen Litteratur*, der das achtzehnte Jahrhundert 
umfaßt, eine Zeit traurigen Tiefitandes des tſchechiſchen 
Scrifttums. — In den „Volne smöry“ führt F. X. 
Salda Klage über das Lefepublitum: Jenes feltene 
Feinſchmedertum des Geijtes, jener wunderbare Epis 
fureismus des Geiſtes, den man anderswo das Lefen 
beißt, ift bei uns beinahe unbelannt. Die frauen, bie 
Damen ber Gefellfchaft, die in anderen Ländern in ihren 
Salons bie Pflegerinnen ber litterarifchen Kultur waren, 
fie lefen bei uns faum. „Wie viel Salons find zu 
finden, wie viel @efellfchaiten, in denen man mit Pietät 
und Aufmerffamteit ein fchönes Gedicht oder einen Efjai 
oder ein Romianfapitel vorlieft? indet man bei uns 
überhaupt Ehrfurcht dor dem geſprochenen und ger 
lefenen Worte? Findet man irgendivo freude an einem 
ihönen Sate? Geht dur das Theater ein fühes 
Schauern, wenn von ber Bühne in den Zuſchauerraum 


zufällig ein fchöner, vollflingender, wohlgebauter Sat 
nieberjchwebt?* 
Wien. Camill Hofmann, 





Berlin. Am Sonnabend vor Palmfonntag führte 
das Konigliche Schaufpielhaus eine Märchendichtung auf, 
Frau Anne“, ein Oſtermärchen, das erite größere 
Bühnenmwert bed jungen hamburger Dichterd Marr 
Möller, ber bereit ein paarmal mit Heineren Gaben 
auf berliner Bühnen erfchienen war, und am 8. April 
bradte das Deutiche Theater ebenfalld eine Märchen⸗ 
dihtung, Georg Hirſchfelds ſalzburger Märhendrama 
„Der eg zum Licht”. Man könnte an innere Zu- 
fammenbänge benfen, fönnte davon fpredhen, daß der 
Märchengebanfe in ber Luft Test, daß jett die freude 
am fhönen Schein durch ben Ueberdruß an ber fo lange 
ausſchließlich auf die Bühne gebraditen häßlichen Wirf- 
lichkeit abgelöft werde, und was an bergleichen geift- 
reicher Kulturphiloſophie fih noch ſonſt vorbringen läßt, 
mit ber unfere fo gern fich hiſtoriſch nehmende Zeit 
immer fchnell bei der Hand ijt. Uber bad, was man 
beute hochtönend mit „Beitidee* bezeichnet, follte man 
richtiger „Mobe* nennen: bie wahren Beitideen erkennt 
immer erjt die Zukunft. Im befonderen Falle liegt die 
Sache nun ſicher fo, daß durch rein individuelle Urſachen 
die beiden Didter zu ihren Stoffen geführt worden 
find, fo daß wir über geheimnisvolle innere Zufammen- 
hänge nicht weiter zu grübeln brauchen. Leider bedeutet 
weder „Frau Unne“ nod „Der Weg zum Licht” einen 
großen, fünitlerifhen Wurf. Beide Dichter ähneln fich 
darin, daß fie einer an fich tiefen und fchönen Idee 
nicht zu voller, fünftlerifcher Lebendigkeit haben verhelfen 
fönnen, fo daß diefe Idee ein — wie ein oberflächlich 
aufgeklebtes Etifett wirft. Sie arbeiten beide mehr mit 
dent Berftande, als fie glauben machen möchten, und 

die Kraft und den Reichtum der Phantafie, auß der die 
bunte ärchenwelt erblühen follte, bleiben fie uns 
ſchuidig. Möller überfhüttet uns mit einer Flut gar 
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zu behend gereimter Berfe, die angenehm ins Ohr fallen, 
in denen aber nicht eben viel eigenes Empfinden lebt, 
dagegen ein gut Teil danfbarer und immer wirkfamer 
Requifiten verwendet wird; und Hirichfelds Fehler iſt die 
Nüchternheit feiner Sprade, die alles rund heraus fagt 
und die Phantafie nirgend zu eigenem Fluge anregt. 

„Hau Anne* hat dem großen Publikum fehr ge» 
fallen, was durchaus verjtändlich ift. Das Stüd bringt 
reizende Kinderſzenen, bie von reiner Poefie geträn 
find, e8 bringt das ewig danfbare Motiv von dem alten 
Weibe, dad nod die Liebe fticht wie weiland Frau 
Martha Schmwerdtlein; ſchließlich öffnet fi uns ber 
Himmel, wo rofa und weiße Englein zwifchen Lilien 
wandeln; dor allem aber, es feiert den Mutterfchmerz 
und die Dutterliebe ber fyrau Anne, die ihr Kind, das 
abgöttifch geliebte Jairchen, verloren bat und ihren 
mahlofen — um Himmel emporſchickt, bis vor 
ihrem Schmerze — St. Peters Feſtigkeit wankt und, 
gans gegen Gefeg und Megel, Frau Unne noch bei 
ebzeiten im Himmel Einlaß findet, um mit ihrem 
Töchterchen zu fprehen. Wenn dann aber die kleine 
Saire fie mit den Worten tröftet: Ich bin in Gott, 
und Gott ift in mir“, und wenn nadıber, als frau 
Anne aus ihrem Traum erwacht ift, erſt ein Hinweis 
auf die Bibelftelle, die da [ngt: „Bott ift die Liebe, und 
wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott 
in ihm“, fie aufflärt, was Slein-Kaire mit ihrer myſtiſchen 
Lektion gemeint bat, fo berührt biefe philoſophiſche 
Darlegung nur erfältend. In diefem ganzen zweiten 
Teile des Werkes werden mir den Eindbrud eines rein 
verftandesmäßigen, fchematifhen Aufbaues nicht los. 
Wenn Frau Anne alles berrichtet zu dem Beſuche, den 
ihr totes Kind ihr verſprochen hat, und wenn dann jtatt 
der Heinen Yaire nur bie Urmen und Kranken erfcheinen, 
b merft man gar zu bald, daß ber ——— enden 

rau Anne zu Gemüte geführt werden ſoll, daß bie 
wahre Liebe, bie Liebe, die ewig ift und ber auch ber 
Tod nichts anzuhaben vermag, von Selbſtſucht frei tft, 
und daß fie ihr Kind für immer befiten wird, wenn fie 
diefer höheren Liebe fich fähig zeigt. So wirken biefe 
Szenen lehrhaft, man merkt Abficht, und man wird 
verſtimmt. öller hat nicht jene Naivetät, bie aus ber 
Tiefe allergläubigiter Hingebung erwächſt, und beshalb 
—— feine zwingende und feine befreiende Auferſtehungs⸗ 
wirkung. 

Georg Hirſchfeld har wohl urfprünglich das Problem 
löfen wollen, wie die große, hingebende Liebe auch daß 
Böje zu befiegen und in ihren Machtkreis zu ziehen 
vermag, da eben in jeder Bruft das Göttliche, wenn 
auch nod fo verborgen, lebt. Der Held dieſes „Salz- 
burger Märchendramas“, der Zunftreihe Schwarzalbe 
ug bom Unter&berg, war wohl als ein zwiefpältiges 

ejen gedacht, in deſſen Sehnſucht zur Oberwelt, ihm 
unbewußt, der göttlihe Drang zum Licht verborgen 
liegt. Und da8 Drama follte wohl zeigen, wie ber 
Zwerg biefen —2* erſt mißverſteht und auf der Ober- 
welt nur feinen ſelbſtſüchtigen Zweden nachgeht, und 
wie dann allmählid an ihm die ummwandelnde Madıt 
ber großen Liebe ihr Werk vollbringt, bis er nicht nur 
auf die Jungfrau Mechthilde, die er durch Lift in feine 
Gewalt gebracht, verzichtet, fondern auch felbft durch 
eben jenen Berzicht, das Zeichen feiner Selbftüberwindung, 
zum ftrahlenden Lichtalben verwandelt und gen Himmel 
yore wird. Diefes Problem aber ging über bes 

ichter8 Kräfte, und fo füllt er drei Atte mit allerhand 
Beiwerk und läßt auch zuerſt ein anderes Motiv in den 
Vordergrund treten, und erjt im vierten Alt läßt er 
plötzlich jene oben angedeuteten Gedanken auf uns los, 
wobei natürlich die Wandlung Hahngifls völlig unglaub- 
würdig bleibt. — 

Die übrigen Novitäten des “ Monats bedürfen 
feiner eingehenden Beiprehung. ähnt fei nur, daß 
im Leſſing⸗Theater ein neues Werk des Berfaffers der 
„Roten Robe*, Eugene Brieur, aufgeführt wurde, 
beifen Xitel „Les Remplacantes* in der Ueberſetzung 
mit „Fremde Mütter“ miedergegeben war. Es iſt, 
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wie die „Rote Robe*, ein Chefenjtüd, eine unerfreuliche 
Miſchung von guter — und dick aufgetragener 
Tendenz und richtet ſich geoen ie foziale Schäblichkeit 
bed Ummenmejens. Es dit fünftlerifch belanglos, und 
die Satire ift, da unfere Buftände nur in geringem 
Umfange ‚den parifer ähneln, aud bei und nur in 
geringem Umpfange wirkſam. 
Gustav Zieler. 


Hamburg. Im Thaliatheater debütierte eine junge 
hamburger Schriftitellerin, Frau Hennie Rad e, bie 
fi) auf dem @ebiet ber Lyrif unter ihrem Mädchen- 
namen Hennie Fock bereit befannt gemadt bat, am 
1. April mit einem breiaftigen Schaufpiel „Ueber ber 
Liebe*. Es will gewiß etwas fagen, wenn eine rau 
in jungen fahren ihren dramatiihen Erjtling nicht nur 
auf die Bühne bringt, fondern mit ihm auch — bei der 
Premiere, wie bei den Wiederholungen — ſich einen 
entichiedenen Erfolg er Es will noch mehr fagen, 
wenn fie ſich diefen Erfolg bei unferm auf ſeichte Luſt— 
fpiele und Schwäne — Thaliatheaterpublilum 
mit einem ernſien Stüd holt. „Ueber der Liebe“ iſt ein 
Problemjtüd. „Was muß dem Stünftler höher ftehen, 
feine Kunſt oder feine Liebe?" Bon biefer Frage geht 
Frau Nahe aus und kommt zu dem Schluß: „Die 
Kunft fteht über der Liebe.“ Ob die Praris dieſer 
Theorie recht giebt, ift eine Frage für fih. Jedenfalls 
ift e8 fumptomatiich für unfere heutige Frauenwelt, daß 
eine Autorin die Liebe auf den zweiten Rang bermeiit. 
Das wäre noch vor zwanzig Jahren in Deutfchland fo 
ziemlich undenfbar gewefen. Und befonders charakteriſtiſch 
ift e8, wie Hennie Rache diefe Löfung vornimmt. Der 
Held ihres Stüdes, der Maler und Zeichner Pauli, 
fommt nicht aus eigener Ueberzeugung zu diefer Um— 
wertung von Liebe und Kunſt. Im Gegenteil: er bringt 
feiner Liebe zu Hildegard Rolff feine Kunſt zum Opfer. 
Es iſt Hildegard, die ihm zeigt, daß er ſich damit auf 
einen Srriveg begeben bat, und die fein Opfer verihmäht, 
weil fie al$ moderne Frau fein Opfer annehme, fondern 
Sdulter an Schulter mit dem Geliebten im Stanıpf 
ums Dafein ftehen will. Die Frau, die die Liebe ger 
ringer wertet, als der Mann — eine für unjere gährende 
Beit ungemein darakteriftiiche Figur. Seltfamermeife 
iit das Beifpiel, an dem die Autorin uns ihre Thefe 
ermeifen will, nicht jo modern, wie die Thefe jelbit. Das 
Opfer nämlich, das Hans Pauli bringt, um Hildegard 
heiraten zu können, ift, daß er, ftatt weiter Staffeleis 
bilder zu malen, eine Stellung als erjter Zeichrer in 
einem Wlafatinftitut annimmt. Das erjheint ihm 
und Hildegard ald Verrat an feiner Kunſt. Un fid) ift 
es gewiß aftuell, das Plafat auf die Bühne zu bringen. 
Aber Frau Nahe unterfhätt doch wohl feine Bedeutung. 
Ein Plakat kann ebenfo gut ein Ktunſtwerk fein, als ein 
Staffeleibild. Ein Stünftler, der was fann, wird fi 
al8 ‘Plafatmaler fdhneller einen Namen machen, als 
wenn er alljährlidy eine große Hiftorie oder ein halbes 
Dutend Landihaften auf die Ausſtellung ſchickt. Und 
es fann Hans Pauli durchaus nicht entehren, wenn er 
ſich mit in eine Schar jtellt, an deren Spite eine Reihe 
der eriten modernen Künſtler marichiert. Daß das Stüd 
troß diefes Fehlers und trog mancher technifchen Unebens 
beiten eine entjchiedene Wirkung thut, ift der beite Beweis 
für das dramatifche Talent Hennie Nahes. Die Weile, 
wie fie ihr Problem gejtellt und gelöft hat, die fichere 
* mit der ſie die Handlung zu den Hauptſzenen 
inaufgeführt, die ftimmungsvolle Urt, in der fie das 
Milieu geitaltet hat, laffen uns ihrem ferneren Schaffen 

erwartungsvoll entgegenfehen. 

Car! Müller- Rastatt. 


Nürnberg. Das hiefige Stadttheater brachte in der 
legten Zeit rafch hintereinander zwei dramatiiche Neus 
beiten zum eritenmale zur Aufführung. Am 10. März 
ging des mündener Schaufpielerd Ludwig Heller, eines 
geborenen Nürnbergers, Märchendrama in einem Vorſpiel 
und zwei Wufzügen, „Der arme Heinrich“, am 
20. März das dreiaftige Schaufpiel „Mutter“ von 


Karen Bramfon, aus dem Dänifchen überſetzt von Dtto 
Hamburger, in Szene. 


Heller8 Drama lehnt fih in Stoff und Gedanten- 
gehalt nur lofe an die gleichnamige ya — 
von Aue an. Sein armer Heintich ift ein Ritterdmann, 
der durd) den Tod der Mutter, dann des Vaters, endlich 
bes beiten Freundes an Gott und Menfchen irre ge 
worden tft. Mit Hilfe des getreuen Knappen, der % 
ſchließlich als liebendes Weib entpuppt und als Allegorie 
des Guten an fi aufgefoßt fein will, befiegt und tötet 
er ben Draden, der daß Land berheert und wird ber 
Berlobte der Tochter desfelben, der Syrfillis, einer Per⸗ 
fonififation der Sünde, mie fie im Bude fteht. In 
der Brautnacht faugt Syrſillis das Herzblut bes Ritters, 
der dann mit dem liebenden Knappen, der reinen Jung⸗ 
frau, die fih für ihn gu opfern bereit ift, im Xode 
vereint wird, während draußen der Sceiterhaufen, den 
das Volk der Teufelin errichtet hat, hoch emporflammt. 
Daß diefer rg oder der Art, wie fie uns vor 
geführt wird, eine befondere dramatifche ſtraft inne 
mwohne, fann man nicht wohl behaupten, und auch bie 

erausarbeitung der Charaktere ift durch die fich ftart 
erborbrängende a Bedeutung bed Ganzen mie 
des Einzelnen völlig Bintangehalten, ja fajt eritidt. 
Aber auch diefe Allegorie kann in ihrer Handgreiflichkeit 
und Plattheit feineswegs als ein Vorzug des Stüdes 
gelten, fo daß der weſentlich durch Freundeshände herbei- 
geführte leidliche Erfolg — ein richtiges Premieren 
publifum befigen wir hier in Nürnberg noch nicht und 
im Stadttheater noch weniger al3 im „Antimen” — 
eigentlich recht underbient war. Immerhin ift die 
Sprache bie und da von Iyrifcher Schönheit, und über 
dem mittleren der drei Murange mar auch eine gewiſſe 
Märkhenftimmung mit dichterifchem Gefchid ausgebreitet. 
Ob aber das Drama das eigentliche Gebiet des freilich 
noch jehr ne Berfaffers ift, möchte ich doch 
fehr bezweifeln. 

Entſchieden reifer und dramatifch ungleich wirffamer 
iftt Karen Bramſons Schaufpiel „Mutter“, daS den 

onflilt zwifchen der Mutterliebe und der Liebe zum 
geliebten Manne behandelt, in dem fchließlich die erjtere 
den Sieg davon trägt. Eva Kragh hat ihren Gatten 
Thorfild, einen reihen Fabrilherrn, mit dem fie in liebe 
leerer Ehe lebte, verlalfen, um nad; der dreijährigen 
Wartezeit, die das daniſche Geſetz vorjchreibt, dem ge 
liebten Niels Benf, einem Freunde ihres Mannes, die 
Hand zu beglüdenderem Lebensbunde zu reichen. Aber 
die Sehnjudt nad ihrem und Thorfild ſtraghs ein- 
ai en finde, das zum Vater hat zurüdfehren müſſen, 
aßt fie nicht zur Ruhe, nicht zum vollen Genieken des 
neuen Glüdes kommen, und als fie durchfühlt, daß 
wenn fie die ihr von ihrem Gatten gereichte Hand 
zurückweiſt und nicht zu ihm zurüdfehrt, Selma ragt, 
eine entfernte Verwandte Thorkilds, eine frömmelnde 
und heuchleriſche Perfon von hödhit —— Ber 
gangenbeit, die Erziehung ihres Fleinen Madchens über: 
nehmen, wohl gar die Gattin Thorkilds werden wird, 
und als fie dann noch durch eine ältere Freundin von 
dem Scidjal ihrer verftorbenen Mutter ur das bem 
ihrigen fo ähnlich war, die Arme aber jchlieklich dod 
zu dem ungeliebten Gatten und dem geliebten Finde 
zurüdgeführt hat, ba reißt fie fich nad —— Kamwpfe 
von Niels, der ſelbſt dieſen Schritt billigen muß, da fic 
ja ohne ihr Sind dod nicht wird glüdlih werden 
können, (08 und fehrt in das Haus ded Gatten zuräd. 
Wie ihre Mutter wird nun aud fie ihr Leben lang 
niemand mehr lädeln fehen. — Wenn auch biejes 
Drama der Seelentämpfe mit feinem refignierenden 
Schluß nicht eben erquidlic wirkt, fo weiſen doch der 
Stoff und feine Durchführung ohne Jweifel tüchtige 
Qualitäten auf, die dem Stüde, das in Dänemark bisber 
noch nicht zur Aufführung gelangt ift, wohl auch aui 
einigen anderen Bühnen nod zu bem verdienten Er— 
folge verhelfen werden. Fertig freilich ift die Dichterin 
die der Erjtaufführung beimohnte und mehrfach vor 
dem Publikum erfcheinen mußte, noch feineswegs. Ir 
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Charakteren, Aufbau und Ausdrud fehlt e8 noch überall 
an der nötigen Gifelierung. Ganze Geitalten, wie ins» 
befondere Tanja, die die Frucht jener unerlaubten Liebe 
der Mutter Evas, und ebenfo ganze ** wären wohl 
am beiten überhaupt —* eben. Dadurch hätte ſich 
leicht eine fünftlerifchere Gedrungenheit und Knappheit 
erzielen und der Umfang des Ganzen entſchieden zum 
Vorteil des Stüded bequem auf zwei Alte bringen 
lafien. Endlih wird wohl auch die Lebensanfhauung 
der Dichterin, die heute noch zu ſehr geneigt fcheint, bie 
Schuld an allen Mängeln der menſchlichen Geſellſchaft 
dem Staat und feinen u aufzubürbden, im Laufe 
der Zeit noch eine —— eife gewinnen. Immerhin 
darf man auf die Gaben, die ſie uns fernerhin bieten 
wird, geſpannt ſein. 
Th. Hampe. 


Wiesbaden. Im allgemeinen begegnet man mit 
gutem Recht Dramen, die nicht unmittelbar als folche 
fonzipiert, ſondern erft auf dem Ummege über einen Roman 
entjtanden find, mit einigem Mißtrauen. Aber Uus- 
nahmen bejtätigen befanntlid die Regel, und Joſef 
Lauffs jüngjtes Drama „Der Heerohme*, das am 
11. April an unjerem SHoftheater feine Uraufführung 
erlebte, ift eine foldhe Ausnahme. Das Drama ift aus 
Lauffs jungſtem Roman „SHärrefief” entftanden, dem man 
bei jtarfen dichterifchen VBorzügen den Vorwurf einer 
allzu loderen Kompofition nicht eriparen kann. Trotzdem 
ift aus dem Roman ein echte Bühnendrama entjtanden. 
— Der Heerohme ift das Sind einer Heinen nieder- 
theinifhen Stadt, dem fromme fpefulierende Mild- 
thätigfeit die theologiſchen Studien ermöglicht. Wilm, 
der frifche Jr des Armenhauslers und Invaliden 
von der Bereſina Jakob Vernhage, hat ſich gefügt. Wilhelm, 
der Yüngling, aber bäumt N mit dem ganzen Troß 
einer [ebensfroben, dafeinsbejahenden Natur gegen ben 
ihm auferlegten Entfagungszwang auf, gewedt von dem 
Sturm gejteigerten Bolldempfindens, der 1870 durch 
Deutfchland braufte. Wilhelm entweicht ohne Urlaub aus 
dem Priejterfeminar zu Münfter und richtet feinen erjten 
Gang in der Heimat zu Hannede Mesdag, feiner 
———— Er findet das Mäbchen allein, bie 
Itern haben fi zur Abſchiedsſeier des ausrüdenden 
Refervebataillons begeben. In ſchwärmeriſchen Worten 
teilt er der Geliebten mit, daß ihm die große Vollks— 
ig ir einen ehrenvollen Weg in bie preiget und 
ins Leben geöffnet habe. Und Hannede wird des Heim- 

fehrenden ib werden. Die vor der Sünde Pitternde 
ergiebt fich diefem jugenbitarten Willen und ihrem 
2 Herzen und folgt Wilhelm in der wunderbaren 
Mondnacht aufs Rafolin, dem Ort ihrer Jugendträume, 
hinaus. Nun hat der Mann für fein Weib zu fämpfen. 
Wilhelm bleibt feft, ald der Dechant der Stadt den Ab⸗ 
trünnigen zur Umfehr zu bewegen ſucht. Auch der 
Drohung des Fanatilers, dab er Hannedes Schande 
von ber Stanzel aus brandmarfen werde, hält er ftand. 
Der Dechant madt feine Drohung wahr. Grades 
Mesdag, Hanneckes Bater, kehrt gebrochen aus ber 
Kirche un Uber er will Gericht halten. Als Wilhelm 
Bernhage aber die Ungftrufe Hannedes aus der Neben- 
fammer Hört, eilt er ihr zu Hilfe. Da wendet fich der 
Zorn bes Alten, und er erſchlägt den Verführer. 

Schon bieje fnappe Inhaltsſtizze läßt die einheit« 
lihe @ejchlofjenbeit und bühnenmwirfiame Steigerung im 
Aufbau des Dramas erfennen. Aber auch in vielen 
Einzelheiten tommt die ftarfe dramatiſche Anlage und 
der gute Bühneninjtinkt, den Lauff befigt, zum Aus» 
drud, fo 3. B. in der außerordentlich gefchidten Vor— 
bereitung ber Altſchluſſe. So einmandsfrei it die Auf- 
gabe, die im „Heerohme* dem Dichter zufiel, nicht 
gelöft. Lauff bat als Hintergrund des ganzen Heerohme- 
fonfliftes die mächtige Vollserregung von 1870 gewählt. 
Es ift ihm, insbeſondere durch eine wirkungsvolle 
Szene des erjten Uftes, gelungen, für fie den glüds 
lichen dichteriſchen Ausdrud % finden. Diefen Sieg 
bat er aber mit einer gewiſſen Schwäche und Berflahung 
in der Behandlung des Hauptmotivs zu teuer bezahlen 
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müflen. Das —— Schickſal des Heerohme iſt ein 
ewig giltiges, ſo lange die Religionen an ihre Prieſter 
noch andere Forderungen als die des reinen Menſchen⸗ 
tums ſtellen. Lauff iſt nicht bis in bie legten Tiefen 
dieſes dichteriſchen Borwurfs gedrungen. Er giebt in der 
Geſtalt des Heerohme nicht die ganze rein menſchliche 
Pſychologie des Konfliltes. An ihre Stelle fett er zum 
Teil die fpezifiiche Stimmung der Zeit, die nationale 
—— Ihr hat er in der —— Seele des 
Vrieſterzoglings allzu entſcheidende Geltung eingeräumt. 
Sit fo der Hauptgejtalt nicht jener volle Lebensreichtum 
geworben, ber ihr hätte werben fünnen, fo tft Dagegen 
der Dichter in der — — des alten 
Mesdag und der verſchiedenen Vertreter des katholiſchen 
Prieſtertums recht glücklich geweſen. Die Sprache, bei 
einzelnen Geſtalten, wie 3. B. der prächti en 7 ur bes 
alten Invaliden Vernhage bon frifcher, indivtdu iferenber 
Krafı, kann eine Neigung zu lebendunmwahren Bildern 
nit immer unterdrüden. 

Der Erfolg, den das Stüd bei feiner Erjtaufführung 
fand, ift auch bei völliger Berüdfihtigung der lofalen 
Berhältnifie ein ftarfer zu nennen. 

Josef Kaisler 


Am 27. März gelangte da8 Drama „Björn ber 
Wiling* von Robert Riemann, das hier vor kurzem 
— wurde root. Sp. 739), im Stadttheater in 

anzig zur eriten Aufführung. 





Romane und (Novellen. 


Bis die Band sinkt. Roman von ©. Hoechſtetter. 
Dresden, Carl Reißner. 1900. 264 ©. 

Bon zwei befreundeten Frauen erzählt das Bud): 
beide geiitig über dem Durchſchnitt ftehend, beide vor— 
nehm empfindend und redtihaffen, die eine mehr 
Intellelt, die andere ganz Gefühl. Die eine geht aus 
der enttäufchungsvollen Ehe mit einem nüchternen Land⸗ 
pfarrer in die Freiheit, wird Nomtanfchreiberin, bald 
aber, die Grenzen ihrer Begabung erfennend, Mit 
arbeiterin in der Frauenbewegung. Die andere geht 
aus dem erfolgreihen Anfangsſtadium wiſſenſchaftlicher 
Studien in ein wahres Eheparadies. Beide haben die 
volle Sympathie der Verfafjerin: Juliane, die in ftiller 
Nefignation allein arbeiten wird, „bis die Hand jinft*, 
ebenfotoohl wie Marie, die mit ihrem guten und flugen, 
eleganten und reichen Gaſton — ſein wird bis an 
ihr ſeliges Ende. Uber die Moral von der Geſchichte 
ift doch eine zwiſchen den Zeilen zu findende Mahnung 
an die Schweftern, acht zu haben, daß das Berftandes- 
ftreben nicht das Empfindungsleben überwudere.. So 
erfreulich diefe Gefinnung ift, beweiskräftig ift die Er- 
gäblung — gar nicht; das zeigt ſchon ein Blick auf 

en Auszug des Inhalts. Das Bud) iſt in Borzügen und 

Schwächen eine rechte Frauenarbeit, anfpredend durch 
den idealen Zug, den Hauch der Güte, durch manche 
Züge feinen Berjtehens und guter Beobachtung, unbe- 
friedigend aber durch zerfliegende Weichheit der Umriſſe, 
dur; gar zu unbefangene Bequemlichkeit der Anlage. 
Wichtigite 7 e werden nicht pfychologiſch erſchloſſen, 
amateurhafte Stimmungsmalerei muß nicht jelten Die 
geitaltende Saft zu erjegen fuchen. Bieles iſt bier 
allerdings der Anfängerin zu gute zu halten; das Bud 
wurde, wie eine Bornotiz mitteilt, dor dem „Dichter“ 
geichrieben, einem Roman von ©. Hoechſtetter, den ic) 
bereit8 vor einem Jahr hier anzeigte. Man darf dem- 
nad annehmen, daß das Stönnen der Berfafferin heute 
der Reife erheblich näher ift. 


Berlin. Willy Rath. 
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Christa. Ein Evangelium der Schönheit. Bon gugo 
Salus. Mit Buchſchmuck von Emil Orlitk. ien, 
Wiener Verlag, 1902. 

Hugo Salus, der fein rafches Belanntwerden er» 
—— Ey Werfen verdankt, tritt hier zum 
eriten Mal als Erzähler hervor. Seine Begabung liegt, 
mie dies Buch beweift, ganz und gr nicht auf dem Ge⸗ 
biet ber Profa. Selbft die Freunde feiner Lyrik werden 
fih dem Eindrud von innerer Armut beim Lefen biefes 
„Evangeliums der Schönheit” nicht entziehen können. 
Mir ift Salus Drama „Sufanne im Babe’ leider un- 
befannt. Die fymbolifch-allegorifche Erzählung „Ehrifta“ 

eigt aber jebenfalld, dak Salus feine Geftaltungstraft, 
arakterifterfunft, überhaupt fein eigentliches objektives 

Darftellungsvermögen befitt; ja mei: fie ſcheint über 

bie if des Autors auszufagen, daß bie —— 

und Gefühle, die er im Gedicht zu erzeugen weiß, nicht 
ttefer wurzeln als im Vers, feinem Klang, feiner Farbe. 

Ich könnte es mir fonft nicht erklären, wie ein Entwurf, 

der dem Dichter Raum zur Geftaltung und —25 

Belebung bot, fo bü und poefielo8 ausgeführt 

werben fonnte. Und es Hatte wahrlich einer reichen 

Poefie in ber —— bedurft, um uns das Klein⸗ 

liche und Unkünſtleri 3 vergeſſen zu laffen, das in ber 

bee, ein mweibliches hriſtus aufzuftellen, 
doch —2 liegt. 

Salus hat fi beftrebt, auch ben Gang ber Er- 
aählung möglichit der Bibel parallel zu geftalten, ebenfo 
mie er den Stil der Evangelien nahahmt. Wir werden 
—— an das Urbild erinnert, und das gereicht 
Salus Buch nicht zum Vorteil; denn wir empfinden 
fo allzu lebhaft den ſchreienden Kontraſt zwiſchen dieſer 
erdachten, konſtruierten ——— und der gewaltigen 
Dichtung der Evangelien, zwiſchen dieſem bebeutungs⸗ 
loſen Buchelchen und dem ungeheuren geſchichtli 
Geſchehnis, neben das es ſich ſo wohlgemut ſteilt. Aber 
auch wenn wir von dieſem ſich aufdrängenden Ber- 
gleiche abfehen, ift das Bud eine Gelhmadsverirrung: 
ein ‚junges Mädchen als Prophetin der Schönheit die 
Lande durdhziehend, mit ihrer aus Gläubigen beiderlei 
Geſchlechtes ira A Unhängerfhar allent- 
halben — übrigens in Keuſchheit — Feſie feiernd, wird 
zuletzt, nachdem fie fi anfcheinend ohne triftigen Grund 
mit der herrſchenden Priefterjchaft entzweit bat, gefreugigt 
— genau zur felben Beit, dba auf ber anderen Seite 
der Welt der befte Menſch den gleihen Tod am Kreuze 
um ber Liebe willen ftirbt. Die Auffafjung der Schön- 
beit, die fi in Salus Buch ausfpridt, ift ganz äußer- 
lid. Man fpürt nichts davon in feiner Darjtellung, 
daß die Schönheit aus dem ernſten tücdhtigen Leben 
hervorgeht, wie die Blüte aus ber Pflanze als letzte, 
aber jeltene Hrönung. Salus Schönheit ift Tändelei, 
für die ein Tob amt Kreuze — felbft in der fcheinbar 
leiten und ſchmerzloſen Urt mie bei Ehrifta — wenig 
paßt. Ich glaube, daß dieſes Buch aud in der Wert: 
Ihätung feines Verfaſſers nicht hoch fteht, oder doch all» 
mäblich finfen wird. 

Weimar, Wilhelm von Scholz, 


Ikariden. Roman von Ottomar Enfing. Dresden, 
Earl Reißner, 1901. 239 ©. 

Fariden? Bur Sonne find Held und Heldin nicht 
gefommen. Ihr Flug geht nur von Wettorp nad 
Köln, aus einem ſchleswig⸗holſteiniſchen Landpfarrhaus 
in bie Mebaktionsftube einer Halbmonatsicrif. Da 
fehlt doch eigentlich die rechte „Fallhöhe“, und der Auss 
gang, die Uebernahme der Leitung einer Trinkerheil- 
anjtalt, erfheint uns gar nicht einmal tragifh. Nun 
fliegt ber Held aber nicht einmal feldft. Paftor Klaus 
Fedderſen läßt ſich von jeiner frau Helene, von ber 
man nicht begreift, wie fie diefen Dann heiraten fonnte, 
in die Höhe tragen, wie der Zaunkönig vom Adler in 
ber Fabel. Und auch fie läßt fich mehr von dumpfen 
Gefühlen, von thörichten Träumen leiten, als von Haren 
Gedanken, und wird recht raſch flügelmüde. So hätte 
für die beiden, die in der Mitte des Romans jtehen, 
der Name „Dilettanten des Lebens" beſſer gepaßt. — 


endant zu 


Aber ihr perfönliches Schickſal, bad an ſich dumpf, un: 
erquidlih und bei ihrer Surzfichtigfeit und Thorheit 
nicht unverbient ift, wird nun höher gehoben durch 
einen größeren Hintergrund. Die foziale Bewegung 
at die beiden Leute zu ihrem Jlaridenflug verführt. 
ational-foziale Beftrebungen fpielen hinein, und etwas 
Kouliffenklatfh daraus wird für manche fenjationell 
fein. Die Bertreter diefer Beivegung erfcheinen alle mit 
ihrem wirklichen oder doch mit einem fehr rang 
Dednamen. Alles das iſt recht unkünftlerifch. — Das 
Begenbild, das behaglide, an ber Scholle und an 
ber mwohlgegrünbdeten, dauernden Erde klebende, vor 
— ganz ſichere Leben, bietet die 

ettorp. Nur werden uns mehr die humoriſtiſchen 
Seiten gezeigt, das Sleinliche, Beſchränkte, als das 
Tüchtige, efrungsfäbige, Ehrenwerte und Gefunde. 
Und das ift doch ein Mangel. Naturbeilfünftler und 
Untialtoholifer werben nebenbei auch behandelt und „an 
ihren Ort geftellt*. Der Berfaffer iſt eben feines Stoffes 
noch nit Herr geworben. ie Fülle der Geftalten 
erbrüdt ihn noch. Er kann gegenüber dem vielen, mas 
er gefehen hat, und was ihn zur fünftlerifchen Ge 
ftaltung drängt, noch feine eg | üben. Dem 
Roman fehlt die ftraffe Kompofition. on ben Stlein- 
ftabtbildern, die gegenüber ber Haupthandlung zu ſehr 
borwiegen, find übrigens manche trefflich gefehen und 
ezeihnet. Aus dem Zuſammenhang herausgelöt, 
Pölten fie hübfche und wertvolle Skizzen gegeben. Die 
ſychologiſche Entwidlung ift zum Teil gut. Der Baitor 
elbft erſcheint mir zu beichränft, jedenfalls hat er nichts 
Typifches. nn ganz unbegründet und 
unangenehm wirfend tft die breite Ausmalung der Sn 
timitäten des ehelichen Lebens. 


Otsenrath. Walther Wolf. 





Ta eines Prielters. Bon Sigbjörn Obitfelber. 
om Berfaffer einzig autorifierte Ueberjegung aus 
bem Normwegifhen von Louiſe Wolf. Mit dem Porträt 
des Dichters. Umfchlagzeihnung von Hans Gijterer. 
Wien, Wiener Verlag. 1901. 129 ©. 

Es ift ſchwer, dieſem eigentümlichen, aus Stimmung 
fplittern, man könnte fagen Yusrufen, Thränen und 
Gebeten zufammengefegten (nachgelafienen) Werte des 
merkwürdigen, Jung verftorbenen Dichter gerecht zu 
werben. hr begreife den Enthufiasmus, die gerabezu 
dithyrambiſche Begeifterung, bie e8 in einzelnen medte, 
ich begreife den Unmut, ber andere zwingen mag, das 
Bud) geärgert weggulegen. Denn dieſe efftatifchen Gedichte 
eines wärmers, eines überfhwänglichen und maßloien 

ünglings verlangen eine willige, hingebende Stimmung 
ihres Leſers, befier eines Hörerd. Zunächſt fei feitgejtellt, 
daß die faloppe Ueberjeung viel zu wünfhen übrig läht. 
Der Uederfeßungslauffchritt ber dii minores gentium wird 
nachgerade zu einer äjthetifchen Gefahr. (Man denfe an 
das was uns an vielen Orten ald Maupafjant, als 
Tichehoff gereicht wird!) Aber der Rhythmus — um 
mid) fo auszubrüden — biefes feltfamen, gleichſam gefüble 
beraufchten Tagebuches fcheint annähernd getroffen. Ich 
empfehle das ſchwierige, nicht eben anziehende Bud nur 
geprüften Leſern. Es wird ihnen nad kurzem Sögen 
ihrer Neigung ein Gewinn und eine Freude fein. e 
Tolſtoi, wie Garborg („Der verlorene Vater“) kämpft 
Obſtfelder — benn ber „Priefter*, deſſen Aufzeichnungen 
wir lefen, ift nur ſchwach umriffen, — einen beißen und 
aufreibenden Kampf um feinen Gott. In einer oft an 
—— oe — — 
Worten heftig zum Ausdruck des Unſagbarſten ver 
langenden Space entwirft er das gewaltige Fresko einer 
gropartigen Weltanfhauung. Hin und ber gemorfen 
wiſchen auffchreiender Verzweiflung und raufchenden 

rgeljtürmen begeifterter — ich möchte fagen kosmiſcher⸗ 
— Erkenntnis, ftammelt, lifpelt, dröhnt, jubelt feine Seele 
aus ben purpurnften Tiefen eines glübenden Menſchen 
herzen wie eine Flamme lodernde Stimme. Mand- 
nal fommt fie wie aus den Sphären blauer Stemm- 
fühle, manchmal flutet fie ledend, alles in den ſeltſam 
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geipenftifhen, roten Rauch einer Feuersbrunſt hüllend, 
um den alltägliciiten Hausrat unferer —* 
Die ganze Not des Wanderers nach dem Licht, die 
brunſtige Sehnſucht bed Gottſuchers iſt in dieſem 
ragmente aus einer gährenden * ber Uebergänge. 
er bon großen Gefichten trunfene Dichter, der berzüdte 
Seher verzweifelt an der Unzulänglichleit feiner wachen 
Worte. So wogt und zittert dieſes maßlofe, wunber- 
volle Gedicht. Wir wähnen manchmal durch die fieberif 
eweiteten Augen des Sterbenden weit hinaus⸗, tie 
ineinzublicken in bie Unendlichkeit. . .. Mit einem 
Alkkorde, fo groß, fo rein, wie ihn nur Beethoven finden 
fonnte, ein Zauber, dem das Geräufch der Welt ber. 
ſunken ift vor der Macht der innerlichſſen Harmonieen, 
ſchließt das Bud. 


Mähr.- Weisskirchen. Dr. Richard Schaukal 


Eyriſches und Spiſches. 
Abasver. Eine Dichtung. Bon Guſtav Renner. 
Leipzig, Julius Werner, 1902. 120 S. 

Die Wandlung vom armen, elenden —*— in den 
ewig umherirrenden Ahasver hatte Guſtab Nenner ſchon 
in einer Gruppe der „Neuen Gebichte” behanbelt, die ich 
vor drei Sale an biefer Stelle anzeigte. Einen Xeil 
diefer Berje hat er faſt unverändert in fein neueftes 
Werk herübergenommen und zen eine ebenfo fühn 
und grobartig, wie phantaftifh und wunderlich ange» 


legte Dichtung —— Lazarus verſlucht den am 
ſtreuze ſterbenden Chriſtus, der ihm fein Elend nicht 
ren kann; da hebt diefer noch einmal die Liber 


und ruft ibm au: „So wanble, bis ich komme, Ahasver!“ 
So irrt biefer nun unftet umber, umfonft den Tod 
juchend, von Haß gegen alles Göttliche und Menſchliche 
erfüllt. Als der von ihm angerufene Geift der Erde — 
„in Geftalt eines ungeheuren gealterten Weibes, gram- 
voll, nadend* — ihm kündet, daß Leid das Schickſal 
der Erde ſelbſt und alles Irdiſchen fei, befchließt er, jene 
und die ganze Menjchheit zu rächen und zu erlöfen. 
Nach langen, frudtlofen Verſuchen glaubt er endlid, 
fein Biel erreicht zu haben; aber bie Menſchen wiſſen 
das, was er ihnen bringt, nicht zu würdigen; fie werden 
noch unglüdlicher und fchlagen ihn ergrimmt ans Kreuz, 
von dem er ohnmädhtig herabfinkt. Auf feinen weiteren 
Wanderungen findet er in einer von ber Peſt verödeten 
Stadt unter Leihen ein ſpielendes Mädchen, dad in 
einem jernabliegenden, dichten Walde an feiner Seite 
heranwächſt, fein Weib wirb und bei der Geburt zweier 
Senaben ftirbt. Als diefe zu — eg find, 
tötet der eine den andern. — „Wo tft Dein Bruder? 
Sprid!* „Kann ic es fagen? Bin ich fein Hüter?“ 
— Da verjtößt ihn fein Vater und irrt wieder, noch 
elender als vorher, in der Welt umber. Erſt als alles 
Leben auf der Erbe erlofchen ift, fommt der Tod zu 
ihm, mit nadtem Schäbel, doch unmäßig gefhtwollenem 
Leib — Ich Ichlang die Welt, nun liegt fie mir im 
Magen“ — langfam auf einer Sphinr herangeritten. 
Auch diefem ſchlägt „ein unfichtbarer Stlöppel an die 
immelswände” die legte Stunde, und nun erfährt 
adber aus einem Traume, in dem er —— als 
Richter am jüngjten —* erblidt, daß „Not und Schmer 
des Menſchen einz’ger Weg zum Heil”. Einem plößlt 
aufflammenden Stern folgt er bis nach Bethlehem, tritt 
dort in eine Hütte, über beren Dach drei Engel ſchweben, 
unb während diefe „Ehre fei @ott in der Höhe” fingen, 
finft er anbetend nieder und ftirbt. 

Schon diefe gedrängte Inhaltsangabe wird zeigen, 
daß wir es hier mit einem ernten, gedankenſchweren 
Wert zu thun haben. Es tft eine Fauftdichtung, und 
Goethes „Fauſt“, leider allerdings mehr den zweiten, 
als den erſten Teil, hat fi Renner zum Borbild ges 
nommen, an das feine Berfe manchmal fehr nahe ans 
Klingen, fo 3. B. die folgenden, einen Geſang der unficht- 
baren Engel einleitenben: 

„Der Unverjöhnlice, 
Hält ihn noch immer 
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Das Urgemöhnliche 
Mit eitlem Schimmer... ..." 
—— wird er ſo tief, daß man ihm kaum noch 
olgen kann, und ich geſtehe, hie und da einen Kommentar 
herbeigewünſcht zu haben, der mir manche Geheimniſſe 
enträtjeln fönnte. 
Ahasver al8 Symbol ber leidenden und nad Er- 
un ftrebenden Menichheit — für ein fo — tiges 
blem fehlt dem Dichter, der in kleinen lyrſſchen und 


lyriſch epiſchen Dichtungen Meifterhaftes geſchaffen hat, 


noch die Geſtaltungskraft. Auch die Form geht gänzlich 
aus den Fugen. &s ift ein Epos, das durch zahlreiche 
dramtatifche Szenen, die untereinander vielfah in gar 
feinem Zuſammenhang ftehen, unterbrochen wird. da. 
bei enthält das Wert prachtvolle Naturichilderungen und 
Stimmungsmalereien, wunderbar muſilaliſche Verfe, bie 
mit ihrer — und ihren packenden Rhythmen 
zur Bertonung herausfordern, Szenen tiefſten Gefühls 
und echt religidfer Weihe. Aber auch hier wird leider, 
mie fchon in den „Neuen Gedichten“, ber bebeutende 
Lyriker, der Nenner unzweifelhaft immer noch ift, von 
dem oft myſtiſchen und unflaren Denker in ben Hinter- 
grund gedrängt. Möchte er auf diefem Wege, auf dem 
er ben Boden unter ben Füßen verlieren wird und ſchon 
zuweilen verloren bat, nicht mweiterfchreiten! 
Hannover. Max Ewert, 


Fraue du, du füßer Lieder von Ludwig Findh. 
Dresden, E. Pierſon. 1900. M. 2,50. 

Flurwellen. Neue Gedichte von Dtto Frommel. 
Heibelberg, Earl Winter, 1901. M. 2,—. 

Eif Lieder aus Findhs Bude haben in Bierbaums 
„Brettlliedern* Aufnahme gefunden. Dies befremdet 
einigermaßen, wenn man bedentt, daß große Meifter 
des WVarieteftild mit feinem ihrer Werke vertreten find; 
ic) erinnere nur an E. dv. Bodbmann. Wenn man als 

iel der Lyrik auffaßt, daß fie. der Empfindung und dem 
eben von heute Nusdrud im Liede geben foll, fo hat Finckh 
verhältnismäßig wenig — Bose und Hofnarren, 
ürftinnen, Brünne, Stulpen bon flämiſchem Leber, 

lofant, Wontagör: was ift uns das alles; ich habe das 
Gefühl, daß Findh romanifcher Philologe iſt. Die Auf- 
nahme findhicher Gedichte in die beutfchen Chanſons iſt 
bezeihnend für die legte Wendung Dtto Julius Bier- 
Baumsd. Und wie ijt er feiner ftreitbaren Zeit gegen bie 
Butzenſcheibenlyriler losgezogen! Ich glaube nicht einmal, 
daß Finckh felbjt auf die Dauer Freüde an biefen elfLiebern 
aben wird, denn e3 finden fi) in feinem Buche genug 

tellen, die verfprechen, daß er über dieſe archatitifche 
Entwidlungsitufe hinwegkommen wird. Befonders ift e8 
bie geigenreine Melobif feiner Strophen, bie hinter ber 
Troubadourberfleidung einen Menſchen bon heute ahnen 
läßt, der uns manches gute Lied geben könnte. 

Dem gegenüber tritt uns Frommel in feinem 
Versbuche Flutwellen“ als gefeftigte und bejtimmte 
Berfönlichkeit entgegen; befonder8 aber ald Perfönlid- 
feit von heute. in Gedankenkreis ift weit wie ber 
eine® Erwachſenen, freundlih enge, wie ber eines 
Mannes, der irgendwo in Deutſchland jeinem alltäg- 
lichen Berufe nachgeht. Wirflihe Lebensfreuden und 
«forgen yo feine Kunſt an. Der größte Reiz liegt 
bei ihm in der Schilderung bon Landſchaft, im Interieur. 
Seine Leidenſchaft hat etwas weiches und zarte. In 
dem Gedichte „Bottfried Kellers Bifion” giebt er fein beftes. 

Berlin. Dr. CF v, Vieuten, 


Freunde und Gefährten. Meifterbichtungen auf einzelnen 
Blättern. Herausg. von John Henry Maday. (Exite 
Ausgabe November 1901.) Berlin, Schufter & Loeffler. 

Es war ber Lieblingsgedanke des heimgegangenen 

Ludwig Jacobowski, das Volk in feinen weiten ichten 

mit dem rt nur den Bünftigen und wenigen Wohl- 

habenden erfchlofienen Reichtum zu fegnen, ber in 
unferer beutfchen Lyrik ruht. Denn ihm hatte das Lied 
nod einen anderen als rein künſtleriſchen, äfthetifchen 

Wert, e8 war ihm ein Stüd fidhtbar gewordener Seele, 

ein unverfälfchter menfchlider Laut, der, auß dem 
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Innerſten eines Einzelnen losgelöſt, taufendfältiges Echo 
in ber Seele bes Bolfes finden follte, um dort, entgegen 
bem Gifte ber StolportagesLitteratur, heitere, reine Kräfte 
zu mweden, Sinn und Gein zu bereihern. Un dieſe 
pädagogiichen Ideen des Künjtlerd Jacobowski erinnert 
ein neues Unternehmen des Berlages Schuſter und 
Loeffler. Auch John Henry Maday, fein Unreger und 
Herausgeber, unternimmt den Verſuch, „einem über- 
bajteten und überarbeiteten und darum entnüchterten 
Geſchlecht noch einmal und fo die Schäte unbergärtg- 
liher Dichtung zu erfchließen, daß es nur die Hände 
auszuftreden braudt, um ſich den Staub von Herz und 
Him zu waſchen und fie für eine Stunde an den Quellen 
ewiger Schönheit zu erfrifchen*, auch er nennt die Ub- 
fit feines Unternehmens „in Wahrheit vollstümlich”. 
Eigenartig, wenn auch nicht ganz neu”), ift dabei die 
gewählte Form. Hatten die uns Deutfchen wahrlich 
nicht jehlenden Anthologieen bisher bei aller Feinheit 
und forgjanıen Auswahl im einzelnen ſtets empfind- 
liche * aufzuweiſen, wie 3. B. Beſchränkung auf 
einen zeitlih oder ftofflih allzu engen Raum, Fort— 
lafjung mandes Wertvollen und andrerfeit? Aufnahme 
manches &leichgiltigen infolge des bei der Auswahl 
eingenommenen Standpunftes, fo fallen bier alle be- 
engenden Schranken fort, und e8 werben einzelne Ge— 
Dichte auf feften, einzelnen Blättern gedrudt, fo daß 
jeder ſich feine eigene Anthologie er völlig freier Wahl 
ſchaffen kann. Dem perfönlichen Geſchmack des einzelnen 
iſt nun die Art und Weiſe der Anordnung überlaſſen, 
dem perſönlichen Geſchmack die Auswahl der Gedichte. 
Nur infofern haftet der Herausgeber mit feinem fünits 
leriſchen Gewiſſen, als er aus der Sammlung alles aus 
zufchließen gedenkt, was entweder feinen eigenen 
dichteriichen Wert oder nur rein litterarhiftorifche Be- 
deutung befigt; allerdings fegt er hinzu, daß er nur 
dort eine Ausnahme habe gelten laſſen, wo ihm ber 
dichterifche Wert durch die lange Gunft weiter Bolls- 
freife erjetgt zu fein fchten. Gewiß wird die Entſcheidun 
hierüber nur im einzelnen Falle möglich fein, aber dom 
fcheint mir hier eine gewiffe, bis jest nicht verlegte Vor⸗ 
ſicht geboten, und nur ſo kann es freudig begrüßt werden, 
wenn der Herausgeber erſt dann ſein Ziel als erreicht 
betrachtet, wenn in ben Tauſenden von Blättern „jeder 
alle8* findet, was er fucht. Bis jebt erfchienen taufend 
Blätter, die in einem praftifchen Sataloge nah Serien 
zu je 100 gefondert find und unter den übrigens nicht 
immer ganz rein zu jcheidenden Rubriken: Bolf3lieder, 
efungene und gefprochene Gedichte, Natur, Liebe, 
enfchens@eben und »Schidjal, Stimmung, foziale Ge— 
dichte, Eltern» und Kinderlieder, Bunte Leſe eine vors 
ügliche Auswahl deutfcher Lyrik von Walther von der 
ogelmeide bis auf unfere Tage enthalten. Es ijt ein 
verheißungsvoller Anfang, der als folder jede kritifche 
Prüfung nad Fehlenden und ungleihmäßig Verteiltem 
erübrigt. Eins ſcheint mir, fol die Sammlung wirklich 
voltstümlich werden, und das fann fie, durchaus nötig: 
bei einigermaßen günftigem Erfolge die Preife noch 
niedriger anzujegen, als fie es ſchon find. Der Preis 
eineß einzelnen @edichtes beträgt fünf Pfennig, er ermäßigt 
ſich freilich bei 25 —— Gedichten auf vier, bei 
hundert auf drei und bei tauſend auf zwei Pfennig, doch 
darf dabei nicht vergeſſen werden, daß im Bürgertum 
und in den weiten Arbeiterkreiſen nie der Gewinn dleſes 
Engros-Preifed genoffen wird, da taufend Eremplare 
für 20 Mark ficherlich nur felten gekauft werben. Diefer 
Vorſchlag, im Sinne einer künſtleriſchen Bereiherung 
des Boltes den Engros- Preis aud für eine Heine Aus— 
wahl anzujegen und daneben die bisher angejetten 
Preiſe für —— Bezüge zu laffen, ſoll natürlich feinen 
Tabel bedeuten; vielmehr ift dem Herausgeber aufs 
—— zu wünſchen, daß feine Blätter in Wahrheit 
Freunde und Gefährten dadurch in reicher Zahl erwerben, 
Berlin. Paul Legband. 





*, Karl Hendell gab jeine „Sonnenblumen” auc auf 
einzelnen Blättern heraus. 
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Bitteraturmwilfenfeßaftliches. 


Berliner Kämpfe. Gefammelte litterarifche Aufſätze von 
Erich Schlaikjer. Berlin-Schöneberg, 1901, Bud: 
verlag der „Hilfe*. gr. 8% 1656 2 Mt. 

Sclaitjer befennt in der Vorrede, daß er nicht mit 
den leiten Dingen ber Welt und Aeſthetik fpielen wollte, 
fondern daß es ihm um befcheidene und greifbare, fon 
frete Refultate zu thun war. Wenn aber alles in ber 
Welt relativ ift, fo find jedenfall befcheidene Refultate 
das MWelativjte, was es überhaupt geben fann. Sie 
verfagen nämlich fofort, wenn die Situation fich zufpigt 
und bermwidelt. So ift es — um nur ein Beifpiel ber 
auszugreifen — gemwißlid wahr, daß die verhüllte An- 
deutung don ben unfittlihen Standalblättern viel mehr 
fultiviert wird, als die Nadtheit. Damit ift aber im 
Kampf für und wider die lex Heinze nicht das Geringite 
bewiefen. Wenn nun die Ultramontanen, nad) Schlaikjers 
ſcherzhaftem Vorſchlag, den Spiek wirklich umfehren und 
thatfählih nur die Geftaltung bes Nadten — 
wollten? Dann würden allerdings die Spekulanten 
der Unſittlichkeit getroffen werden, ebenſo aber auch 
wirkliche Künjtler, die um ea äfthetifcher* Ab⸗ 
ſichten willen, wie Sclaifjer jelbft zugiebt, das Ber 

üllte und Andeutende nicht immer entbehren fönnen. 
ußerdbem würden auch dann jene bösartigen Speku— 

lanten Mittel und Wege finden. Denn es ift einfad 
nicht wahr, wie Sclaitjer behauptet, daß die unum— 
wundene Darftellung bes Nadten die erotiiche Phantafie 
nicht anregt. Das fommt ganz auf die Art einer ſolchen 

Darftellung und auf die Stimmung und Reife des Be 

ihauers an. Die Wahrheit ift: die Kunft, als ein Stüd 

Leben, ift voller Klippen und Gefahren wie das Leben 

ſelbſt — nur daß dieſe Gefahren fein Einwand gegen 

die Kunft find. Nach Sclaitjer müßte man glauben, 
die Sache wäre fehr harmlos, wenn man nur das Ber- 
hüllte und Andeutende fallen ließe. Dieſe Einfachheit der 

Auffaffung ift das Kennzeichen des ganzen Buches: es 

ist jehr — und verſtändig, aber das Leben und 

die Kunſt ſind, Gott ſei Dank, weniger geradlinig. An 
einer anderen Stelle ſpricht Schlaikſer vom Kae 
tifierenden Einfluß der Großſtadt und will die jungen 

Dichter auf das Land fhiden, damit fie erjt einmal 

Sndividualitäten jehen lernen. Er mag recht haben: 

au wahr ift e8 aber, daß manch einer erft im ber 

Großſtadt den fchärften Blid für das Individuelle er 

worben hat. Das find alles Teil- und Halbwahrheiten, 

die mit dem eigentlihen und tiefiten Gegenſatz zwiſchen 

Stadt und Land faum etwas zu ſchaffen haben. 

Alle diefe Journalartikel hatten ihren guten Sim, 
als fie bei gegebenen Anläffen in Beitfchriften erfchienen 
und aufflärend wirkten. Für ein Bud, an das man 
doch ganz andere Mafftäbe anlegen muß, genügen fie 
nicht. Nur zwei Auffäge fcheinen mir über den Journals 
artikel in etwas hinauszugehen: „ft das Drama wiürklich 
die höchſte Kunftform?* und „Die moderne Auffaffung 
bes Tragiichen*. 


Charlottenburg. S. Lublinski. 


Nachrichten 


— — 











Todesfälle Am 9 April 7 in Neufalen (in 
Medlenburg) nad) langem Leiden der Bolksichriftiteller 


und Lehrer Qudwig Kreuger im Alter von 70 Jahren 
Eine Charafterijtit des BVerftorbenen fowie deffen Porträt 
braten wir unlängjt in einem längeren Artikel über 


Bolksichriftiteller (Sp. 803). 

Der franzöfiihe Romanfchriftiteller Jean Louis 
Dubut de Laforeft madte am 2. Upril feinem Leben 
ein Ende, indem er ſich aus einem Fenſter feiner im 
vierten Stod belegenen Wohnung herabftürzte. Lebens⸗ 
überdruß war — nad einem binterlaffenen Briefe — 
das Motiv zu diefem Selbjtmord. Laforeft wurde am 


1081 Der Bichermarft. 1082 


24. Juli 1853 in Saint-PBardbour (Dordogne) geboren, 
tudierte die Rechte und wurbe Präfelturrat in Beaubais. 

achdem er im „Digees einige landliche Erzählungen, 
fomwie feinen erjten Roman „Les Dames de Lameth“ 
(1880) veröffentlicht hatte, verließ er den Staatsbienft 
und mwibmete fi ausſchließlich der Schriftftellerei. In 
ber Beit von 1 bis zu jeinem Tode fchrieb er dann 
nicht — als bieraig meiſt jehr ftarfe Bände. Sein 
Roman „Le Gaga“ (1885) war fogar fo ftarf, daß 
Laforejt zu zwei Monaten Gefängnis berurteilt und das 
Bud) verboten wurde. Als fein befter Roman gilt „La 
Bonne ä tout faire“ (1886). 

n ber Pflegeanftalt Salon bei Ludwigsburg + der 
Schriftiteller und frühere Hofbibliothefar Edmund don 
Boller, 80 Jahre alt. war ein geborener Stutt ⸗ 
garter, ftudierte Philofophie und Philologie und hatte 
nad) einander die Redaktionen des „Zentral-Organs für 
die beutiche Bühne“, der „Slluftrierten Welt“, von 
„Ueber Land und Meer* und der „RomansBibliothet* 
inne. 1885 wurde er als Direktor an bie Königliche 
———— in Stuttgart berufen. Zoller, der ſeinen 

influß vielen jungen Talenten zugute kommen ließ, 
beſaß eine große Sprachlenntnis und wurde als Lieber- 
feger geichätt. 

Die Erg tage es Frau Karola Blader + in 
Freiburg i. Br. im Ulter von 60 Jahren. Sie tft u. a. 
nıit Arbeiten über den „Charakter der Lady Macbeth” 
und „Stratforb” als Shaff —— herborgetreten. 

Am 6. April + in Strielna bei Peteröburg der 
Scriftiteller Gljeb Uspenski, der über das ruſſiſche 
Voltsleben gefchrieben hat. 


* » 


Eine Gejellihaft für Theatergefhichte. Auf 

—— des Chefredakteurs ber Zeitſchrift „Bühne 
und Welt“, Dr. Heinrich Stümde, hat ſich eine Geſell⸗ 
fchaft für Theatergefchichte gebildet, die die Herausgabe 
von wertvollen Monographieen und von Neudruden 
und Nachſchlagewerken auf dem Gebiete ber Theater: 
efchichte, der Schaufpieltunft und der Dramaturgie 
ezwedt. Die Lonjtituierende Generalverfammlung der 
Gefellichaft fand am 6. April in Berlin ftatt; in den 
Borſtand wurden gemählt die Herren Ludwig Geiger- 
Berlin (PBräftdent), Sorer Kürfchner-Eifenah) und Berthold 
Ligmann-Bonn (Bize-Präfidenten). Anmeldungen find 
an das Sekretariat der Gefellihaft (Berlin W, Wormier- 
firaße 7) zu richten. p 

Preiserteilung. Der von ber prager Zeitung 

„Bohemia“ anläflich ihres 75 jährigen Kubiläums aus«- 

eſetzte Preis für die beſte Novelle (vgl. Sp. 645) wurde 

rau Elifabeth Möhring in Berlin für die Novelle 
„Alte Blätter“, eine Geſchichte auß der Zeit der Gegen» 
reformation, zuerfannt. Der für das beſte Gedicht 
beſtimmte Preis fonnte nicht vergeben werden: er wurde 
für die zweitbeſte Novelle verwendet und fiel dem Ober- 
fehrer Guſtav Leutelt in Joſefsthal für die Novelle 
Johannisnacht“ zu. 


Allerlei. In Darmitadt fol ein Goethe-Denkmal 
errichtet werben, für das die Stadtverordneten 200000 Mark 
bewilligt haben. — Ein neues Schiller-Monument fol 
Wiesbaden erhalten, und zwar ein Marmordentmal, das 
den Dichter in anderthalbfacher Lebensgröße in ber 
Tracht feiner Zeit darjtellt. Der Entwut, ftammt bon 
dem berliner Bildhauer Brof. Uphues. — Der hennebergiſche 
altertumsforfchende Verein erlaͤßt einen Aufruf zur Ers 
richtung eines Dentmals für den Märchendichter Ludwig 
Bechſtein. — Am 22. und 23. Mai tagt in Jena bie 
Berjammlung beutiher Bibliothefare. Als Ver— 
bandlungsg enttände ftehen auf der Tagesordnung: 
„Die Finanzlage der deutſchen Bibliothefen“ und „Die 
Bibliotheten und der Buchhandel". — Ortega Munilla, 
der Chefredakteur des „Imparcial*, wurde in die fpanische 
Alademie aufgenommen. 
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a) Romane und Novellen. 


Baterlein, J. Hui u. Pfui. Dorfroman a. d. Oberpfalj. 
Kürſchners Büherfhag. Nr. 288.) Berlin, H. Hillger. 
12°. 109 & M. —,%. 

Bölihe, Wilhelm. Der Zauber des —* Arpus. Eine 
beitere Geſchichte. 2. Aufl. Dresden, Carl Reißner. 281 ©. 

Brachvogel, Carry. Der Nachfolger. Ein Roman aus Byzanz. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 29 ©. M. 4,— IC 

Haujer, Dito. Lehrer Kohannes Johauſen. Erz. Stutt 
gart, Adolf Bonz & Comp. 12%. 242 ©. M. 2,40 (3,60). 

Heiberg, 9. Heimat. Noman. Berlin, Otto Janke. 2 Ile. 
in 1 Bde 185 1.136 M5—. 

Heyſe, Paul. Romane und Novellen. Wohlfeile Ausg. 
1. Serie: Romane. (48 Lieferungen zu 40 Pf.) 1. Tieferg. 
48 ©. Stuttgart, 3. G. Cottaſche Buchh. Nadf. G. m. b. H. 

Hirſch gelb: Georg. Freundihaft. Nov. Berlin, ©. Fiſcher. 
171 ©. 


LepelRemmer, Ev. Gornelia. Roman. Berlin, L. Frobeen. 


ar. 8%. TE. M. 3— (d,—). 
Mayr- Amberg, F. Münchener Meſſalinen. E. Novellen. 
— Münden, Münchener Novellen-Verlag. 111 S. 
1,50 


Merk, Emma. Drei Frauen. Münchener Roman. Dresden, 
Earl Reißner. gr. 8%. 307 ©. 

Niemann, Johanna. D Freiheit! Novellen. Dresden, 
Earl Reißner. gr. 8% 170 ©. 

Ruthner, A. v. Los von Rom, HochlandsRoman. Stutt- 

. 806 ©. M. 3—. 

Shliht, Fehr. v. Zurück — marſch, marſch! Militär- 
bumoresfen. Mit Illuſtr. Stuttgart, Mdolf Bonz & Comp. 
12% 2351 © M. 2,40 (3,60). 

Sperl, Uugufl. So wars! Ernſt und * aus alter 
Zeit. Stuttgart, Deutſche Verlagd.Anft. 347 ©. M. 4,50 

50 


(5,50). 

Zahn Ernſt. Kämpfe Erz. a. d. Schweizer Bergen. 2. Aufl. 
Bürid, Th. Schröter. 2383 ©. M. 2,50 (8,50). 

Zapp, 9. Um der Mitaift willen. Roman. Mannheim, 
J. Bensheimer. 264 S. M. 3,50. 


Bourget, P. Das Epitenmäushen (Dualite) u.a, Wo. 
ranz. v. E. Beier. Stuttgart, 3. Engelborm. 174 ©. 
5 2). 

Geijeritam, Guitaf af. Das Bud vom Brüderhen. Roman 
e. Ehe. Aut. Ueberſ. dv. Francis Maro, Berlin, ©. Fiſcher. 
302 S. M. 3,50 (4,50). 

Geiſel, U. Zeritörtes Glüd. Roman. Nach d. franz. bearb. 
Mannheim, J. Bensheime. 40 S. M. 3,50. 

Gorki, Marim. Die Geſchichte eines Verbrechens. Ausgew. 
Erzählgn. Ueberſ. dv. Stefante Goldenring. Dresden, Heinrich 
Minden. 232 S. m. Bildn. M. 2,— (3,—). 

Fökai, M. Kleine Geihihten. U. d. Ungar. v. L. Rosner. 
Wien, C. Daberlow. 90 S. M. —,40. 

Kipling, Rudyard. Brave Seeleute. A. d. Engl. v. F 
Savaud. Berlin, „Vita“, Deutiches Verlagshaus. 330 S. 
Geb. M. 4,—. 

“oti, Pierre. Aziyadeh. Ueber. dv. R. Proelf. Gtuttgart, 
Union Deutihe Verlagsgeſ. 236 S. M. —,75 (L—). 

Preiß, G. Es fiel ein Stern... Graäblan. A. d. Böhn. 
v. F. Parit. ra ‚3. Otto. 2088 WM. 2— 

VBontade, Mdme. 3 Der Roman e. anftändigen Fran. 
4. d. Franz. dv. D. Dellwig. Berlin, „Vita*, Deutiches 
Verlagshaus. 315 ©. M. 3,50 (4,50). 


b) Eyrisches und Episches. 


Braun, R Heimiſche Standvögel. Gelegenheitsgedichte. 
Bromberg, Mittlerfhe Buchh. ar. 8%. 2998. Geb. M. 3,—. 

Deiter, © Gpheuranfen. Lieder u. Bilder. Neudamm, 
3. Neumann. gr. 8%. 126 ©. mit Ubb. M. 4,— (5,—)- 

Detering, Martin. Die Götterdämmerung. Gin Gedicht. 
Dresden, Garl Reißner. gar. 8°. 171 ©. 

“ar R. Hannoverland in Liedern verberrliht. E. Haus 


buch heimatl. Dichtzn. Verden, F. Treflan. gr. 8%. 150€. 
M. 2,— (2,50). 
Seller, 8&. Bollslieder in modernem Gewande. Berlin, 


Harmonie”, Verlagsgeſellſch. ſ. Litt. u. Kunft. 102 €. 
. 1,50. 

Herb, Wilhelm. Bruder Rauih. Gin Kloitermärden. 4. Aufl. 

Stuttgart, 3. G. Cottaſche Buch. Nadıf., ©. m. b. H. 90 S. 


Kart. M. 3,—. 
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dnig, F. Moftihädl. Mundartlihe Dichtgn. Li 
, — GR 168 ©. mit Abb. u. Bilbn. Ge 
50. 


3. En es, Norbert. Im Banne. Gedichte. Dresden, E. Pierfon, 
0 M. 1,50. 


— Arthur. Lodernde Gluten. Lieber der Liebe. Berlin, 
Meufler & Mefler. 82 ©. 
2ooff, Eduard. Bu —— En Sage dom Nieder- 
1 


wald. Dresden, E. Rieri 
— G. —— u. Gedichte. Leipzig, Friedrich Kude 
Friedland i. B., Verlag 


barbt. 716 
TR Jofel. Gier ı u. — 
übezahl“. 57 S 


Mayer, J. Spaniſche Gedichte. Auswahl aus Ramon 
Gampoamors „Doloras*. Dem Epan. nachged. Mit e. 
— d. 2 Keller-Jordan. Münden, Mar Boehl. 128 ©. 

.— 

PVetdfi, "Alerander. Roetiihe Werke, Deutſch v. Roi, — 

bad. Breslau, Schleſ. Verlagsanſt. 1107 ©. M. 4,— 


c) Dramatisches. 


Blank, Matthiad. Um —— Ein Duni 
1,50. 


ereignis in 3 Beiten. Dresden, E. Pierion. 94 ©. 
Blumenthal, ©. u. G. Radelburg. ls ich —— 
Schwank. Berlin, 58 Steinitz. gr. 8%. 117 S. M.3 


Bubbe, 5. 8. Mitos. @. bill. Drama. Neuwied, m 
Berl gar. 8%. 47 5: M. 1,— 
un — Hannibal. Drama, Dresden, E. Vierſon. 


Groth, Ernit — Roswitha von Gandersheim. Dramat. 
Kulturbild in 2 Aufz. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 56 ©, 
M. r% (1,25). 

Heil, G. #. Erinna. Drama. Dresden, &. Pierſon. 133 ©. 


9 
Zodot (9. v. —— * 


Ueberdramen. 1. Bochn.: Die 

Verlobun — Das —— Berlin, 
Th. Ma —— 92 © m. irn. 

Kraft, Alter von heute. Ehaufpiel E. Antwort auf 


Dito Ernits „Zu nr * heute“. 

born. 120. 67 
Kürnberger, F. 

Treue, Bürgerl. 


Stuttgart, Paul Unter 


mM. 
Fir Bu "Drama. 80 ©. — Das Pfand der 
haufpiel. 84 S. Wien, C. Daberfom. 


—— Trauerſpiel. Deiterr. 


Leon, N. v. 
Verlagsanft. 109 © I.— 

Liebich, 8 D’r Krüddenajler odder d’ Elfäfler in Afrika. 
Luſtſpiel, — * in Elfäffer Mundart, m. Bjänge. Straf. 
burg, Fe efier & Schweilharbt. 79 S. u. Mufifbeilage. 


Linz, 


M. i, 

ilienfein, © — Er _ —— Heidelberg, Carl 
Winter. gr. 8%. 

Runıd: S. R. Der tote —X Buhnenſtud. Dresden, 
E. Pierſon. 70 S. M. 1,50. 


Pfordten, O. d. der, Friedrich der Große. Hiſtoriſches 
Drama m. e. Nachſpiel als — —— Heidelberg, Carl 
Minter. ar. 8%. 137 S. M.2 

Presber, Rudolf. ——— E. — —— 
Berlin, Th. Mayhofer. 27 ©. 

van. 3 Zwei Eben. Schaufpiel. Bote, E. Pierfon, 


— 5 — ci Scaufpiel a. d. 9, Jahrh. 
ra , Bierfon. 186 ©, M. 2 
ga Pramat. Geiikt . Dresden, E. Bierjon. 


Weiieben, O E. (2. Ely). Rofendienstag. Eine Feld» 
webel-Tragddie. Berlin, Ih. Mayhofer. 58 ©. M. —,60. 
Willemoes-Suhm, ©. v. Savonarola. Tragddie in 
5 > 2. Aufl. Berlin, Franz Grunert. 1796. M.2,—. 


wit if, F. Das verfaufte Lied. Fine —— in 
5 Alten, Linz, Oeſterr. Verlagsanſt. 102 S. M. 2— 


d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Achelis, Thomas. Leo N. Tolitoi (Mod. Eſſais. Heft 15). 
Berlin, Goſe & Tetzlaff. 43 ©. M. —,50. 

Gaitle, &. MNilolaus Yenau. Zur Jahrhundertfeier feiner 
Geburt. Leipzig, Mar Heſſe. 190 S. m. 9 Bilbn, u. e. 
Schriftprobe. M. 1,50 (2,25). 

Ernit, U. W. Genaus_ ——— Stuttgart, Carl 
Krabbe. ar. 8%. 440 CE. M. 5— (6,— u. 7,—). 


Moeller-Brud, Arthur. Stilismus. 
ratur. 9. Add.) Berlin, Schuiter & 
M. —,50. 


(Die moderne Litte⸗ 
Loeffler. 74 ©. 


Der Büchermarft. 1084 





e) Verschiedenes. 


Bibliothel der Gejamtlitteratur. 1555—60. Mleris 
Willibald. Der Roland von Berlin. PVaterl. Roman. — 
1561. Schirmer, William. Onfel Bräfig. Lebensbild in 
5 Alten. Nah Fritz Reuter frei bearb. — 1562. Ealis 
Seewis, 3. ®. vd. Gedichte. — 1568. Hoffmann, E. T. 4, 
Meifter tartin der Küfner u. ſ. Gefellen. — Die 
werke zu Falun. Grgäblgn. — 1564. File, ®.B. Ger 
entfeffelte Prometheus, utfh von U. Graf MWidenburg. 
— 1565. —— Gh. Atalanta in Galydon. Tragödie. 
—** —*8 U. Graf gg 

Hirth, ©. yi- zur Kunft (Kleinere Schriften, 1. ®».) 
Münden, 8. Hirtbs Kunftverl. gr. 8°. XVI, 56 ©. M.5,—, 

Kraufe, 9. Die lebten Gedbanfen Immanuel Kants. 
rgergrag ir n hödjfter Standpunft. Won Gott, 
der Welt und dem Menichen, welder * verbindet. Aus 


Kants hinterl. —— Hamburg, E. Boyſen. gr. 8% 
1326 M. 5— 
Leinhaas, ©. w —— an Victoria, Diet u. 


Königin Friedrich. Mainz, B. v. Zabern. 60 ©. M.2— 
SEeEetBr Beleuber, deuticher, auf d. Jahr 1902. Heransg, 
Joſef Kürichner. 4. Sabre. Leipzig, ©. 3. Goſchen. 
196. y? u. 1760 Sp. mit 2 Porter. Geb. M. 6,50. 
Maaß, U. Bei liebenswürbigen Wilden. E. Beitr. 
Kenntnis der Mentawai-Infulaner. Berlin, Wilb. —— 
ar. 8%. 256 ©. mit 30 Textbildern u. ſ. w. 
allen W. d. Aus Krim u. Kaukaſus. — Rein 
Georg Wigand. ar.8°% 142 S. mit 1 Titelbilde u. 37 


M. 3,60 (4,80). 

Verles, falie. ni —— Erldſer des Judentums. 
Vortr. Königsberg Oſtdeutſche Buchh. ar. 8°. .. 

Reclams ruht — el. 4284. Bipper 
Goethes Eamont (Erläuterungen zu Meifterwerfen. 12. Br 
— 4285/86. Glümer, C. v. Frau Domina. Nov. — 497. 
Schönthan, F. v. Das goldene Bud. Schaujpiel. — 48. 
Weil, J. "has Recht zu lieben u. a. Nov. — 4289. Hopp, R. 
Doltor Fauits —— oder Fer Herberge im Walde. 
Voſſe. — 4290. Edgren⸗VLeffler, U. Ch. Drei Er. 9. d. 
Schwed. v. 2. Wolf, 


Shuller, F.  Öhriftiteller » Sy der Siebenbürger 
Deutihen. 4. Bd. —— —— u 4 Trauſch, Schrift ⸗ 
en. Sermazıl wg t. ar. 8%. 575€. 


Schwarz, 9 Glück u. Eittlichkeit. Unterfuhungen über 
Gefallen u. Luft, naturbaftes u. fittliches Vorziehen. Halle, 
Mar Niemeyer. gr. 8%. 23116 M. 5,—. 

Urbeberrecht, ®eieße über das, in allen Ländern. 2. Aufl. 
Burägefehen. bon Prof. Ernit Röthlisberger-Bern. Leipzig, 

eler. gr. 8%. 418 © M. 10,— 

348— Hermann. Die Anfänge des Talmuds u. bie 
Entitehung des Chriftentums. Portr. Königsberg i. Pr, 
Dftdeutihe Buch. gr. 8°, ©. 

Voß, Richard. Mllerlei Erlebtes! Mit e. Jugendportr. d. 

— — Adolf Bonz & Comp. 120. 188 ©. 


Pan Au 
Wıede, aka, Handbuch der Journaliſtil. Berlin, Dr. 
R. Wrede. 1. Lieferg. gar. 8%. ©. M. 1,20. 


Hunt, W. M. ee Meberi. v. A. D. J. Mertel- 
Schubart. Straßburg, 3. 9. Ed. Heiß. 151 S. M. 2,50. 
Mation,F. Die veritohene yoiatinn Gemahlin Napoleons. 
(1809-1814). llebertr. v. Marihall v. Wieberitein. 
Seipaig, — Schmidt & dar Güntber. gr. 8°. ?7R €. 


6, (7,5 
Eine Adoptivtochter Napoleons I. Stephanie, 


— * 
Großberzogin v. Baden. Uebertr. v. DO. Marihball v. Pieber- 








ftein. Leipzig, Geinrih Schmidt x Carl Günther. ar. #". 
192 S. M, 3,60 (4,60). 
Antworten. 
in 61. Der uns freumblihit überiandte 


Bein F— ni ine für uns nicht verwendbar. , 
£ ‚in Orlésans-Loire. Für mede 
Dt die ei ri t für deutiche Wortforſchung“ Be; burg, 
Trübner) in Betrach 
Herrn stud. jur. .... in ug Eine neue Ausgabe 
von Ludwig Bechfteins „Bellen und Merden* eriitiert nicht. 
Berichtigung. Der auf Ep. 976 erwähnte Artikel über 
Erotiihe Poefie" entitammt nicht dem Wiener Züdiſchen 
Wolksblatt, jondern der Wiener Ertrapoft. — Auf Sp. 1008, 
8. 27 v. u., der Name des Dozenten v. Hanitein zu ergänzen. 


Verantwortlich tür den Zert: Rarl Duenzel in Wilmersdorf; für bie Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 
Sebrude bei Amberg & Leflon in Berlin SW., Bernburger Strake 31. 


—N 


Alexander Wleigls 
Unternebmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


wien, I. Concordiaplatz Ar. 4, 


Telephon Nr. 12801, 
lieit ale hervorrag. Fournale der Welt in deuticher, 
kranzöfliher, engliſchet u. ungariiher Sprade und 
verjendet an feine Abonnenten Artikel u. Notizen 
(Jeitungsausidnitte) über beliebige Themen. 
Proipelte gratis und franko. 





ücher Prompte Lieferung aller Sächer durch 5. ©. Sperling, 
Buchhandlung in Stuttgart und Mailand. Größere 
fe gegen bequeme Teilzahlungen. Kataloge gratis Baupt- 
triebsttelle von Meyers Konverfations-£erifon. Reifende und 
treten für einzelne Orte und Bezirfe werden angenommen. 









Eine angeſehene und weitverbreitete 
| Tageszeitung Mitteldeutihlands ſucht 
| zum baldigen Antritte einen alade- 


Soeben erschienen: 
Aennie Rache 
Nocturno 
holsgische Liebesgeschichten. 
u ma Schuster & Loeflr, Berl. 


Schriftſteller als 


Kritiker für das 
Schauspiel. 


Nur erite Kräfte können Berüd- 
fihtigung finden, aud müſſen Be 
werber praftiiche Griahrung für dieſe 
Stellung nachweiſen fünnen. Aus 









‚Schreibmaschine! 


führlihe Angebote mit Photographie, 
genauer Angabe des Lebenslaufes, 
nane, Cheaterstücke, Eibretti, | insbejondere des Bildungsganges, 


alleManuskripte Schriftsätze etc, 
i auf erstklass. Schreibmaschine 
ell, preiswert und diskret aus- 
ht. Copien in beliebiger Anzahl. 


kun, 0 » Schnorssts. so, I. S. T. 958 erbeten. 


eur * — 


Erwähnung des Gehaltsaniprucs, 
werden unter Einjendung von Probe» 
arbeiten an Haaſenſtein & Vogler, 


Im Verlage von Otto Janke in Berlin ist erschienen: 


Jom letzten =» = = » 
Meeting in Iffezheim. 


Aus dem Tagebuche eines Sportsman 


son 


Emile Erhard. 
erf. von: ‚‚Worte‘ — „‚Grähin Ruth‘ — „Die Rose v. Hafl‘‘ ete. 


Umschlagszeichnung von Max Tilke., 


Preis 1 Mk., gebd. 1,60 Mk. 


— 











Der Verfasser besitzt einen sehr grossen Vorzug: Er bewegt sich stets 
in Kreisen, deren Wesen er bis in das Innerste hinein kennt. Selbst 
hörige der hohen Gesellschaftsschicht hat er mit angeborenem Ver- 
nis beobachtet. Männer wie Frauen des Highlife schildert er mit 
ser Sicherheit, Das neue Werk, als Tagebuch eines Sporisman ge- 
ben, wirkt mit verblüffender Echtheit. Die Sprache und ihre Wen- 
mn, das zuweilen Abgerissene des Stils wirken ungemein lebensvoll. 
ind überzeugt, dass die Novelle grossen Beifall finden wird. 








miih und litterariih gebildeten | 


N.G., Berlin W. 8, unter Chiffre | 





H. Heine-Nachlass. 


hal 










b 
Studien über 
— d. öffent! sitt- 


nudeck, Gesch Seiten 
\ichkelt- ; 






ı verkaufe ungefähr 350 | 
Briefe von zum Tell bedeutenden 
Persönlichkeiten an Heine, 225 
Selten In 4° von Helnes Hand, 
eine grosse Anzahl von Zeichnungen 
mit Anmerkun von Heines Hand, 
50 Seiten der ndnisse (Manu. 
nn. bisher nicht gedruckt, sein 
ei ändiges Testament, seine 
Bibliothek, seine Todtenmaske, 
eine weltere Anzahl von Schrift. 
stücken von oder über Heine, seine 
Hochzeitsmedallle, sein Bild mit 
Widmung, seln Medaillon von David 
d’Augers und anderes, Nähere Aus- 


N" _ oe — 
kunft durch H. Bas. „N 
Albert Schulz, libraire, ii — 


Paris, 4 rue de la Sorbonne. 

















(Komane, Novellen, 
Manuscripte Erzählungen etc.) kauft 
nach ı4tägiger Prüfung gegen sofortige 
Barzahlung das Deutsche Iltt. Bureau, 
Prag-Smichov, Ceinagasse 1034. 


gratis und franko 
F. FONTANE & Co. 
Berlin W,, Lützow-Strasse ı 










ur vi unsch versenden wır unseren 
illustrierten Verlags -Katalog 





Soeben erschien u, ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


‚Cotentanz ». Karl Strecker. 


Buchschmuck von Jofet Sattler. 
Preis 3 Mk. 


Verlag August Harms, Hamburg, Grindelallee. 
CI III IT III II IY II III III II IX III I X) 














Grösserer 


Berliner Verlag 


sucht einen gebildeten jüngeren Mann, 
der die Herstellung von Druckwerken 
und den Verkehr mit Druckereien 
übernehmen soll, unbedingt sicher und 
zuverlässig ist im 


Correcturlesen — 
und selbständig zu arbeiten versteht. 
Angebote mit Gehaltsansprüchen und 
Referenzen erbeten an die Exped. des 
Litterarischen Echo (F. Fontane & Co.) 
Berlin W., Lützowstrasse 2 unter C.L. 











BOBEHAEOHHLEHSBEHBSHLUEHEEERAEAEH 


Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 





Soeben erschien: 


Die Wacht am Rhein 


Roman 


C. Viebig 
Preis geh. M. 6,—; geb. M. 7,50 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 





m U [1 Digitized Dy Og 











La Semaine litteraire. 


Wöchentliche Familien-Zeitschrift in französischer Sprache erscheint jeden Sonnabend in Genf (Schi 


Beiträge der bekanntesten Schriftsteller Frankreichs und der französischen Schweiz. 

Erzählungen, Novellen, kurze Romane, Reiseskizzen und Gedichte, Essays über hervorragende Schriftsteller und Küssilk, 

schaftliche Chronik, politische Rundschau, Abhandlungen über ethische, volkswirthschaftliche und pädagogische Fragen 
berichte, Notizen über Haushaltung, Kinderpflege, Hygieine. 


Weitverbreitetste und billigste litterarische Zeitschrift der Schweiz. Zur Vervollkommnung in der iranzös. Sprache wars 
Abonnementspreis: ı Jahr M. 7,50, 6 Monate M. 4,00. — Probenummern gratis, 


Administration 4 Br du The&ätre, Genf. 


Man kann bei allen Postanstalten des Deutschen Reiches abonniren. 














Dresdner 


Eisenbahn-Zeitu 


und Sächsische Verkehrs-Zeitug 


Feruspr. I. 31. 23. Jahrgang. Ferm. 1A 
Druck und Verlag: Franz Siegfried Kai. 


Geschäftsstelle. Lüttichaustr.i2. Inserat 


Die „Dresdner Eisenbahn-Zeitung“ findet Ve‘ 
sämtlichen Eisenbahnzügen In der Richtung nach Drads 
den Stationen Wien, Tetschen, Bodenbach, Pirna, Bresiss, 
Arnsdorf, Freiberg, Tharandt, Röderau, Eisterwerda 
Riesa, sowie auf Dresden-Hauptbahnhof in der Richtung wii 
Sächs -Böhm. Schweiz, nach Bodenbach, Prag, Wien, T 
Karlsbad, nach dem Erzgebirge auf den Stationen Halnıkoy 
Mügeln. Ferner liegt die „Dresdner Eisenbahn-Zeitug 5 
Kajüten sämtlicher Dampfschiffe der Sächa.-Böhm, In 
fahrts-Gesellschaft, in sämtlichen Wagen der Dresdar & 
bahnen, sowie in allen Dresdner Hotels, Restaurants und Cs 


Der Verbreitungsplanergiebt, dass die, I 
Eisenbahn-Zeitung“, welche täglich, auch Na 
mit reichem Text erscheint, auch Bericht 
Wissenschaft, Kunst und Litteratur bringt. dı 
23 jährigem Bestehen bewährtes — 
Ranges ist, das ebensu von den Einwohnern Drei 
und seiner Umgebung. wie von F Dre⸗dei 
suchenden Fremd*n überall gelesen wird. 


w.35 

a = 
; Fontane 

Verlag von — 


X Ai \ {>\ h 1* 
. * De 








preis 8 
Novellen + 


paul MR M a Imnier 


Roman 
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Durch jede | 










Zu tauschen, ev. zu kaufen gesucht: 


Das litterarische Echo 
Jahrg. I, Heft 1, 14. Jahrg. Il, Heft 3. 
Angebote erbeten unter H. B. an die Exped. d. Bl. 


Verlag von F. Fontane & Co., Berl 








Soeben erschien: 


Die Leichenmark 


Novellen von 


Heinz Tovote 


Preis geh. M. 2,—; geb. M. 3,— 









7, tungs -Dachrichten 


“ 42 « in Original-Ausschnitten = = « « 


über jedes Gebiet, für Sohriftsteller, Gelehrte, Künstler, 

Verleger von Faohzeitschriften, Grossindustrielle, 

Staatsmänner u. s. w., liefert zu mässigen Abonnements- 
preisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs-Nachrichten-Burean, 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


| Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen | 
*% =.» » » und Zeitschriften der Welt. =» a » » * 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franke. 








Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


“eenesmmslich für ham —— Dart Nummer al in Mlilununtkuni: Bm kin Mu * um EEE in — 



















ICh 


(ifterarische fcho 


Ralbmonatsschritf Für hilteralurkreunde ⸗¶ 
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Inhalt 
hans Benzmann 


“ a Diie deutſche Ballade 
Paul Wiegler 

a mM Paul Scheerbart 
Erich Meyer 

“ “ # Franzöſiſche Romane 
Walther Wolff 


* «a Jene religiöfe Litteratur 
Max Meyerfeld 


—4 a « Der große Muret 
V. Blüthgen,. Frida Schanz 


ai 6 Gedichte 
Echo der Zeitungen = Echo der Zeitschriften 
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Echo des Huslandes 
Brangöfiiher Brief (Henri Albert) — Ruffiicher Brief (Arthur Luther) — Norwegiicher Brief (WBigno Moe 
Amerilaniiher Brief (WU. von Ende) 






Echo der Bübnen 


Hamburg — Münden Wien 


Rurze Anzeigen 
bon Garl Morburger, Dtto Schwerin, ©. Lublinsfi, Walther Wolff, Hans Betbge, U.R.T. Tielo, 
| Albert Geiger, Richard Schaufal, Ludwig Bräutigam 


Meinungs-Anstaufd Nadhridten Der Büdhrermarkt — Infchriften 


Hierzu die Porträts von Paul Scheerbart, Victor Blüthgen und Frida Shany 


UNDZIERS 


Herausgeber: Bortt Berlag: 
Dr. Josef Ettlinger — F. Fontane Co. 





Dierteliabrspreis: MDR. 3 — 3 kr. 60 b. 4 France. 


Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 

















Der neuste Maeterlinek. 


Mitte Mai erscheint 


Maurice Maeterlinck. Der begrabene Tempel. (Ges. Werke 
Bd NE.) Autorisierte Ausgabe in Uebertragung von Fr. von 
Oppeln-Bronikowski. Preisbrosch, ca, 4.50 Mk., geb. ca. 5. 50Mk 

Inhalt; Das Mysterium der Gerechtigkeit. Die Ent 
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Die deutsche Ballade. 


Von Hanne Benımann (Berlin). 
(Nahdrud verboten.) 


FEN er Begriff Ballade ift ebenfo wie der Be 
\ griff Nomanze der Deutung und dem kriti— 

» [chen und poetifchen Gefühl des Einzelnen 
— überlaſſen. Der eine verſteht unter „Ballade“ 
das, was der andere mit „Romanze“ bezeichnet. Nach 
meinem Gefühl — auf den Unterfchied ſelbſt fomme 
ich ſpäter noch zu ſprechen — iſt jedoch allmählich 
das Wort „Ballade” die allgemeinere Bezeichnung 
für daS deutſche Iyrifch-epiiche Gedicht gemorden, 
gleichviel ob das einzelne Gedicht von einem un« 
befannten Boltsdichter oder von einem bejtimmten 
und befannten älteren oder neueren Poeten her» 
ftammt. Sch möchte zunächit nun als eigentliche 
Ballade bezw. Romanze diejenige bezeichnen, die im 
Tone volfstümlich wirkt, im Gegenſatz zu der, die 
in ihrem ganzen Tone fich ſchon als fubjeltive 
Runftpoefie kennzeichnet, zu der Kunftballade alfo, 
die im allgemeinen farblos, unplaftijch, abftratt 
wirft und im bejonderen, falls fie einmal fich eigen» 
artig zeigt, Eon Eigenart nur dem bedeutenden Stoff 
oder der bedeutenden Perſönlichkeit, dem Sprad): 
und ormgefühl ihres Schöpfers verdankt, die 
eigentlich mehr poetifche Erzählung als Ballade iſt. 
Auch Die eigentliche, d. b. als folche wirfende Kunſt⸗ 
ballade kann alfo felbitverjtändlich bedeutend fein 
fraft ihrer ſprachlichen Schönheit, ihres hoben 
idealiftifchen Schmunges, fraft ihrer etbijchen Tiefe. 
Auch fie iſt das Erzeugnis fpezifiich deutſchen, 
germanifchen Geiſtes. Ich denke hierbei an die 
Balladen Sciller3 und Conrad Ferdinand Meyers. 

Die eigentliche deutfche, d. b. alfo volkstümlich 
£lingende Ballade wird für mich hauptfächlich durch ge- 
wife Balladen in den Volfsliederfammlungen Herders 
und in „Des Knaben Wunderhorn* repräjentiert, 
ferner durch gewiſſe Balladen Bürgers („Lenore*, 
„Der milde Jäger“), Goethes („Der Erltönig*, 
„Der Fiſcher“, „Der König in Thule“, „Hochzeits: 
lied“, „Der getreue Gdart“, „Der Totentanz*), 
Uhlands („Der Wirtin Töchterlein“, „Der weiße 


irfch“, „Der gute Kamerad“, aber auch „Der 
linde König“, „Des Goldfchmieds Töchterlein“, 
„Das Schloß am Meere”, „Zaillefer” und die 
Hiftorten vom Grafen Eberhard) — wie man bier 
ſchon fieht, iſt der volfstümliche Ton aller diefer 
Balladen nicht immer der gleiche —, weiter durch 
gewiffe Balladen Heines (Stüde aus den „Traum: 
bildern“, „Die Grenadiere*, „Himmelsbräute“, 
„Pfalzgräfin Jutta”), Mörikes („Der Feuerreiter“, 
„Die fchlimme Gret“, „Die Geifter des Mummel- 
fees“), durch Annette von Drojte-Hülshoffs weſt— 
fäliiche Balladen, durch gewiſſe Balladen —— 
(Archibald Douglas“, „Haſtingsfeld“, „Der letzte 
Dort”, „Der alte Ziethen“) und Liliencrons, I 
hätte noch Balladen älterer Dichter nennen können, 
r 3. B. Friedrich Leopold von Stolbergs: „Sohn, 
haſt du meinen Speer“, und ein paar Balladen 
Höltys, ebenfo noch die der Romantiker Brentano, 
von Arnim, Eichendorff, der Schwaben Juſtinus 
Kerner, Guſtav Schwab und einzelne fpäterer Dichter 
(3. B. Egon Ebert3 „Schmwerting der Sachſenherzog“ 
und Zedlig „Nächtliche Heerſchau“). Aber vielfach 
nähert fich die Ballade diefer Dichter fchon dem 
Liede und der romantischen bezw. klaſſiſchen Kunft- 
ballade. Die eigentliche Ballade ift, wie man an 
den vorhin genannten Beifpielen erfennen kann, 
jtetS vollstümlich, germanifch, deutfch im Tone, im 
einzelnen bald in engerem Sinne deutfch, wie 3. B. 
Bürgers und Goethes bedeutendfte Balladen und 
Uhlands Eleine, fchon faft liedartige Balladen, be— 
fonders auch Mörikes Beifterballaden und Liliencrons 
Soldatenballaden („Wer weiß mo“), bald fchottifch- 
engliſch (Uhland, Strachwitz, Fontane), bald nordifc 
ſtandinaviſch (Uhland, Fontane, Yiliencron), bald 
als Lokalballade fpezifiich ſchwäbiſch (Ferner, 
Schwab, Mörike), ſpezifiſch weſtfäliſch (Droſte— 
Hülshoff), ſpezifiſch märkiſch (Fontane) und frieſiſch— 
dithmarſchiſch (Lilieneron). Bald zeigt die Ballade, 
wie ſchon angedeutet, —æe mit dem Volks⸗ 
lied, dem Landsknechts- und Soldatenlied, bald mit 
dem Märchen, bald geht fie zurüd auf das Epos, 
auf Sagen, Hiftorien, Anekdoten. Alles dies weift 
auf das fpezifiich deutiche Gepräge der Ballade hin, 
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auf ihre Entjtehung und GEntwidelung. Epos, 
Märchen, Volkslied und Ballade, wozu noch die 
Novellen der Volksbücher kommen, find Zweige 
eine® Stammes. Sie repräfentieren in gewiſſem 
Sinne unfere Nationalpoefie, die deutfche Tradition. 

Es ift in diefem Zufammenhange nötig, daß 
ich auf die gi Sc Entjtehung der Ballade etwas 
näber eingebe. Doch möchte ich zunächit nochmals 
bemerfen, daß man viele der genannten Balladen 
auch Romanzen genannt bat und auch ferner 
ſehr gut fo nennen fann — weshalb, wird fich 
vielleicht im Verlaufe diefer Unterfuchung flarer 
zeigen —, daß ich aber, vielleicht als Norddeutfcher, 
nicht nur eine perjönliche Vorliebe für das Wort 
„Ballade“ als Gefamtbezeichnung für volfstümlich 
gehaltene, Iyrifchepifche Gedichte habe, fondern 
auch jpeziell für die norddeutfche, mehr epifche, 
naive, realijtifch-myitifche oder hiſtoriſche Ballade 
der Bürger, Goethe, Heine, Drofte, Fontane, 
Lilieneron und der diefer ähnlichen Mörikes, und 
daß mir diefer Balladentypus mehr al3 der füd- 
deutjche der Uhland, Schwab, Kerner dem Typus 
Ballade überhaupt zu entjprechen ſcheint. Ich habe 
dad Gefühl, als könne man vielleicht von der 
norddeutfchen Ballade und der füddeutfchen Romanze 
im allgemeinen fprechen. Es tft das eine im ganzen 
unfruchtbare GStreitfrage, zumal die jprachliche Ent- 
ſtehung der Begriffe „Ballade“ und „Romanze“ 
auf diefelbe keinerlei entfcheidende Antwort giebt. ') 
Neuerdings ift die Frage, die auch bier nicht ganz 
zu umgeben ijt, wieder einmal aufgemorfen worden 
von Dr. Ernjt Ziel in einem Auffag: „Die Ballade! 
bie Romanze!“ in der Frankfurter Zeitung (vom 
14, Februar 1902). Biel jtellt in dem — 
intereſſanten Aufſatze die verſchiedenen Meinungen 
bedeutender Dichter und Aeſthetiker über die beiden 
Begriffe zuſammen, nachdem er einen Ueberblick 
über die geſchichtliche Entwickelung der „Ballade“ und 
„Romanze“ gegeben hat und zu dem Schluſſe I. 
fommen tft, daß „eine Grenzregulierung der Ber 
griffe ‚Ballade‘ und ‚Romanze‘ lediglich aus dem 
Geichichtlichen heraus nicht wohl denkbar tft“, viel- 
leicht aber auf äfthetifchetheoretiichem Wege. Unter den 
von Ziel mitgeteilten Auffaffungen iſt die Goethes, 
meines Erachtens, noch immer die prägnantejte und 
unferem Gefühl am meiften entfprechende. „Goethe 
erblidt in der elementaren und mofteriöfen Be— 


'ı, Den Namen Ballade bradte Bürger durch feine 
Lenore 1773 in Deutihland auf. Die Provengalen und 
Franzoſen brauchten vorher das Wort ballade für eine Dicht- 
form in drei gleihen Strophen mit einer Heinen Schluß— 
itrophe. Froiſſjard fpridht von toutes les chansons, ballades, 
rondeaux et virelais (ebenjo aud Wieland in feinem Vogels 
fang). Die frrangofen haben das Wort wahriheinlih aus 
dem Spaniſchen (ballada« Sang) herübergenommen. Am 
Stalieniihen eriitiert das Wort ballata (von ballare« tanzen) 
als Bezeichnung für ein dreis, vier«, achte, zehn oder zwölf 
zeiliges Inriiches Gedicht mit Refrain (vgl. Petrarcas ballata). 
Kur, im Romaniſchen bezeihnet das Wort eine Inrifche 
Vers» und Strophenform Bon Frankreich lam das 
Wort nah England und Schottland und wurde bier für 
lyriſch⸗ epiſche Wolfslieder verwendet („Robin Hord“). Bei 
Percy, der den frangöfiihen Urſprung des Wortes zugiebt, 
aber mit Burney auf das italieniihe ballata zurüdgebt, ja 
mit Saumatje auf Saidırreiov (ballisteum) wird hallad als 
historieal song bezeichnet. — Das Wort Nomanze bezeichnet 
im Krangöfiihen, bevor Moncrif tälfhlih feine burlesfe 
varodiichen Gedichte, die auch Gleim nahahmte, jo nannte, 
nad Marmontel chansons plaintives sur les aujets atten- 
drissants. In der That bezeichnete man in Spanien und 
Italien ernſte, würdige Gedichte mit Romanze (vgl. Taſſo, 
Arioit), Gedichte mehr Iyriichepiihen Charakters. 


handlung das Charakteriftiiche der Ballade und 
will in dem Streben ins Helle ein Merkmal der 
Romanze jehen.“ Bon den übrigen Interpreta— 
tionen erjcheinen die meiften zu gelehrt, abitratt 
und undeutlich, namentlich auch die von Garriere, 
Gervinus und Gottjchall, während die finnfälligen 
nur eine beftimmte charakteriftiiche Gigenfchaft der 
Ballade und Romanze hervorheben. Jedenfalls 
wird aber durch Ziels Zufammenitellung aller diejer 
Meinungen das Proteusweſen der beiden Begriffe 
hell beleuchtet. Biel felbit jucht den Unterfchied im 
„Belt und in der Seele der beiden Dichtungs: 
gattungen felbit.“ Er jagt folgendes: „Das Lebens: 
milieu der Ballade tft ein abfolut pathologiiches —: 
fie fchildert uns die Abhängigkeit ded Menjchen von 
der Natur, und zwar ſowohl von der Natur, die 
ihn äußerlich umgiebt, den Elementen und ihren 
Gefegen, mie von jener anderen Natur, die er 
in fich trägt, feinen eigenen Trieben und Zeiden- 
ſchaften; fie jchildert uns den Menfchen als Unter: 
liegenden im Kampfe mit eben diefer doppelten 
Natur. Das Lebensmilieu der Romanze dagegen ift 
ein eminent ethiſches —: fte fehildert uns im jcharfen 
Gegenfage zu der Ballade die Unabhängigkeit des 
Menfchen von jener anderen Natur, die er in fich 
trägt, feine Unabhängigkeit durch Freiheit, Sittlichkeit 
und Gelbftbeftimmung; fie fchildert uns den Menichen 
als Sieger im Rampfe mit feinen eigenen Leiden: 
Ichaften und Trieben.” Diefem legten Sa kann ich 
nicht ganz beiftimmen, im ganzen aber entjpricht Ziels 
Formel, die vom Geilte ausgeht, vielen der vorhin 
genannten, die von der Form ausgehen. Letztere tft 
aber meines Erachtens doch fehr mit maßgebend. Das 
werden mir alle poetifch fühlenden Menfchen zugeben. 
Mit Recht nennt Ziel als Balladen-Beifpiele die 
goethifchen Balladen „Der Fiſcher“, „Der Erlkönig“: 
aber werden wir ihm folgen, wenn er als Romanzen- 
Beilpiele Schillers „Die Bürgſchaft“ und „Die 
Kraniche des Ibikus“ nennt, Mufter der Maffiichen 
KRunftpoefie, während doch auch die charakterijtiiche 
Romanze voltstümlid im Ton, romanifch oder 
deutfch im Inhalt ift? — Ich habe diefen ganzen 
Streit bier mweniger citiert, um zu einem End— 
ergebnis zu gelangen, als vielmehr, um durch ibn 
das Mefen der „Ballade“ und „Romanze“ zu be 
leuchten. Im allgemeinen wird bier das perjönliche 
Gefühl fi) die Entjcheidung vorbehalten. Nach 
meinem Gefühl ift die Ballade in der That im all« 
gemeinen ein mehr norbdeutfches, realiftifches, 
naives und in Inhalt und Form außerordentlich 
elementar und natürlich, kräftig, dunkel, epifch und 
myſteriös anmutende® und daher fo unmittelbar 
auf die Seele mwirkendes Gebilde, die Romanze da- 
egen ein mehr ſüddeutſches, romanifch-deutfches, 
Fentimentales, ibealiftifches, in Inhalt und Form 
mehr fünftlich, heiter, zierlich und weichlich, Lgriich 
und — wie Biel fagt — in der That: mehr ethiſch 
(hriftlich) als elementar « myftiich (heidnifch) an— 
mutendes Gebilde. Thatſächlich wird man mehr 
charakteriftifche deutfche Beifpiele für die Ballade 
als für die Momanze finden. Die Ballade ent- 
fpricht eben mehr dem deutichen Empfinden als die 
Nomanze. Oder beffer: Die Mifchraffen machen 
den Hauptbeftand der beiden Gattungen aus. Wir 
werden niemals alle Gedichte diefer Art nach be. 
ftimmten Grundfägen in Balladen und Romanzen 
teilen fönnen, fondern mit mehr oder weniger über- 
einftimmendem Gefühl dies Gedicht aus dem charaf 
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teriftifchen Grunde eine Ballade bezw. Romanze 
nennen. Go ganz, wie Ziel meint, läßt uns jedoch 
die Hiftorifche Entwickelung nicht im Stiche. 
sch habe fchon darauf Hingemwiefen, daß es in 
Deutjchland eine Iyrijchsepifche Dichtung, lange ehe 
die Mamen „Romanze“ und „Ballade* dafür ver: 
wendet wurden, gegeben hat. Sie ift eines Stammes 
mit dem Volkslied, ja, Teil des Volksliedes. Diefes 
ift Die eigentlihe Stammmutter der vollstümlich 
gehaltenen Ballade und Romanze. Diefes Volks— 
lied ſetzt nicht nur den alten epiichen Spielmanns- 
jang und die Volkslyrik frühefter Jahrhunderte 
fort, fondern es nimmt auch fortwährend neue Stoffe 
aus den Märchen, Legenden, Anekdoten und Hiftorien 
auf. Es wächſt mächtig im 15. und blüht im 16, 
Jahrhundert. Die präzileite Charakteriſtik diejes 
Igrifchen und epiſchen Volksliedes findet man noch 
immer in Vilmars befannter Litteraturgefchichte 
(25. Auflage, ©. 222—228). Auf Seite 225 jagt 
Bilmar: „Die Stoffe dieſer Volkslieder find teils, und 
zwar in der älteren Zeit jehr häufig, hiſtoriſch; es 
werden Begebenheiten gefungen ‚von einem, der auch 
dabei gemwejen‘, wie es oft infolchen Liedern am Schluffe 
beißt, gefungen nach dem nächjten und wahrjten 
Eindrude, den die Begebenheiten auf den einzelnen 
hervorbrachten, und durch die einfache Wahrheit der 
Schilderung diejes Eindrudes verbreiteten fich jolche 
Lieder auch meit hinaus über den Frei, dem fie 
urjprünglich angehörten. So wurde der Raubritter 
Eppelin von Gaila und der Landfahrer Schütten- 
jamen zunächſt in und bei Nürnberg jchon im 14. 
Jahrhundert, ferner der Lindenfchmidt, gleichfalls 
ein Näuber, zunächit im Breisgau, dann aber aud) 
mweit und breit in ganz Deutichland befungen; fo 
blieb das Lied, das auf die Eroberung der Feſte 
Kufitein in Tirol und die Hinrichtung ihres Befehls- 
haber3, Hans Benzenauer, dur Maximilian I. im 
Sabre 1505 gedichtet wurde, ein volles — 
im Munde des Volkes durch ganz Deutſchland, gab 
die Melodie zu vielen anderen Liedern her und An— 
ſtoß zu anderen Dichtungen ähnlichen Inhalts. So 
fangen fich die Landstnechte ihre Lieder auf die 
Pavierſchlacht felbit im fröhlichen Syubel des Gieges, 
und diefer Sienesjubel und die fede, fröhliche Tapfer: 
feit der Knechte Georg Frundsbergs, die aus diefen 
Liedern tönten, klangen gleichfalls aus allen deutjchen 
Gauen wieder. Eben dahin find die alten Schmeizer- 
lieder auf die Sempader und Murtenfchlacht zu 
rechnen; eben dahin die Lieder vom Möringer, von 
Heinrich dem Löwen, vom Ritter Trimunitad und 
viele andere.” Man vergleiche auch Bartelö vor: 
treffliche Darftellung diefes Volksgeſanges in feiner 
„Geſchichte der deutjchen Litteratur” (Bd. I, Geite 
114—121). Bon Bedeutung für unjer Thema ift das, 
was er auf Geite 118 jagt, nachdem er ähnlich mie 
Vilmar fich über das epifche Volkslied ausgefprochen 
bat: „Und dann entjchwinden dem Volfsliede die be- 
itimmten Beziehungen, und e3 wird reine Ballade von 
verratener und unglüclicher Liebe. ‚Das Lied endet 
faft immer mit dem Tode‘, fchreibt einer der beften 
Kenner des deutſchen Wolfsgefanges. ‚Ueber dem 
Ganzen liegt es wie ein düfterer Abendbimmel, in der 
Ferne verglüht die Sonne, dunkle Wolken jagen ich. 
Aber ab und zu leuchten unerwartete Sterne auf mit 
entzücfend fchönem Licht‘ ..... Doch bejchränfen fich 
die Balladen nicht auf Liebesthemata: da erklingt 
da3 unheimliche Lied von der Stiefmutter, vom 
dungernden Kinde, von den fünf Söhnen, die die 
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Mutter ausfchiekt, um den Vater zu juchen, und d 
alle verderben; und auch das Lied von dem Schwaben- 
töchterlein, das nach Augsburg zog, um das rote 
Gold zu verdienen, mag man zu den Balladen 
rechnen, wie denn auch andererjeits manche Schwänke 
Balladenton annehmen. Ueberhaupt fann man Lied 
und Ballade, Epifches und Lyrifches bei den Volks— 
liedern felten gut jcheiden, Bewegung, Handlung, 
Geipräh haben fie fait alle.“ Trifft nicht alles 
dies, was Bartels über die Vollsdichtung des 14. 
bis 16. Jahrhunderts jagt, auch für die Ballade 
Bürgers, Goethes, Ublands, Heines, Mörikes, der 
Drofte zu? In der That find die genannten 
Dichter die Hauptvertreter der im ſpezifiſfch 
deutjchen Ton gehaltenen fpäteren Ballade. Jene 
Lieder aber finden wir zum Zeil gefammelt in ven 
Volksliedern Herders und in „Des Knaben Wunder» 
horn“. Beide Bücher haben jene Dichter wie die 
Romantiker, die ſchwäbiſchen Dichter und natürlich 
auch ſpätere Dichter ſtets beeinflußt. — Im 17. 
Jahrhundert war das Volkslied völlig vergeſſen 
und verachtet geweſen. Die Bänkeljängerei entitand 
allmählich, jene niedrige dilettantenhafte Volkskunſt, 
die die Stammmutter der heutigen „Morithat“ 
und des Gajlenhauers tft. Auch diefe Kunſt legter 
Klaſſe beeinflußte einmal eine Zeit lang ernjt zu 
nehmende deutfche Dichter. Diefe falfche Räuber: und 
Ritterballade blühte aucheinmal alsrechte Kunſtballade 
zur Zeit Gleims, Gotters, der Stolbergs, von denen 
ſelbſt übrigens fie jtark gepflegt wurde. Anderer— 
ſeits wurden diefe Dichter von der ſpaniſchen Romanze 
(des Don Luis de Göngora, 1561—1627) und von 
der franzöfiichen (des Monerif, 1687—1770) beein— 
ußt. Erſtere hatte einen graziöfen Volkston, 
legtere einen ironifierenden, ſubjektiven Ton. „Beide 
führten Gleim zu der falfchen Anficht, daß ein 
parodiftifcher Ton in der Romanze vorberrichen 
müſſe, und jo fam er dazu, diefe Gattung mit den 
deutfchen Bänkelfängerliedern zu identifizieren, die 
den Bejuchhern von Jahrmärkten und Mefjen be- 
rühmte blutige Begebenheiten in burlesk-komi— 
fchem, marftjchreieriihem Tone erzählten — ein 
Irrtum, durch den die epifch-Iyrifche Poeſie für 
einige Zeit auf ein jehr tiefes Niveau herabfant, von 
dem fie erft Bürgers kräftige Hand wieder emporhob* 
(vgl. Wolfgang von Wurzbachs „Gottfr. Aug. Bürger“, 
S. 74). — Andere Balladendichter diefer Art waren 
3. B. Johann SFr. Löwen, dejjen Romanzen von dem 
„in dem blutigen, doch mutigen Treffen bei Roßbach 
den 5. November 1757 verwundeten und von feiner 
gnädigen Frau Mama (!) beweinten Ye Dans 
von Schwaben“, von der „zuverläffigen Gefchichte von 
einem in der gib der Begeiiterung mit einem Feder: 
meſſer fich ſelbſt — Dichter”, von „henker— 
mäßig verliebten Schäfern“ und „durch Huſaren ent» 
weihten Nonnenflöftern” berichten, Rudolf E. Rafpe, 
Daniel Schiebeler u. a. Auch in diefer Beziehung 
ging von der englifchen Poeſie, namentlich auch von 
Shalipere, die Befreiung der deutichen Geiſter 
aus. Durch Percys Weliques wurde nicht nur 
Bürger praftifch, fondern auch Herder theoretifch bes 
einflußt. In den fchon 1771 in Bückeburg verfaßten, 
1773 in Hamburg in den „Blättern von deuticher 
Art und Kunſt“ erfchienenen Briefen „Ueber Oſſian 
und die Lieder alter Völker“ beklagt Herder, daß 
diefe urfprünglich fo edle und feierliche Dichtart bei 
uns nur zum Niedriglomiichen und Abenteuerlichen 
gebraucht oder vielmehr gemißbraucht werde (vgl. Wurz⸗ 
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bach, ©. 78 ff.). Bevor er an die Herausgabe feiner 
„Stimmen der Bölfer in Liedern” ging, hat er 
einzelne feiner Ueberfegungen in der — 
Balladen und Lieder altengliſcher und altſchottiſcher 
Dichter“ (1777) erfcheinen lafjen, und in einem Auf: 
fate „Bon Nebnlichkeit der mittleren ug ui und 
deutfchen Dichtlunft” (vgl. Deutfches jeum 2, 
299—311) feinen Abfichten nochmals die Wege ge- 
ebnet. In Bürger erftand dann dem deutfchen 
Volle der erjte große Balladendichter. Bürgers 
Anfichten über die Volkspoeſie finden wir nament- 
lich in dem Briefwechfel des Dichter8 mit Heinrich 
Ehriftian Bote. Seine Ideen überden charakteriſtiſchen 
Ausdrud in der Poeſie, der allein die unmittelbare 
Wirkung erzielt, entiprechen den emig giltigen Ge- 
jr der Poeſie und vor allem unferem modernen 
utjchen, realijtifchen (nicht naturaliftifchen) Em- 
pfinden. Man müffe, fchreibt Bürger, das milde 
Heer in feinem Liede ebenfo reiten, jagen, rufen, 
die — ebenſo bellen, die Hörner ebenſo tönen 
und die Piſtolen ebenſo knallen hören und bei all 
dem Tumult ebenſo angegriffen werden, als wäre 
es die Sache ſelbſt. — Durch Herders „Stimmen 
der Völker“ kam nicht nur ein nationalsdeutfcher, 
—— auch ein großgermaniſcher und andererſeits 
ternationaler Zug in die deutſche Ballade bezw. 
Igrifchsepifche Dichtung hinein. Mit Recht hatte er 
den verwandten Charakter des deutfchen und angel» 
fächfifch-normännifchen bezw. ftandinavifchen Volts- 
liedes betont. Andrerfeit3 mies er namentlich auf 
die Volfsdichter Spaniens und Frankreichs, der 
Provence bin. Bon nun an entfaltete fich die 
deutfche voltstümli ehaltene Kunftballade und 
die — Kunſtballade, die vorzugsweiſe ihre 
Stoffe der norddeutſchen und altengliſchen Mythe, 
Sage und Hiſtorie entnehmen. So entitand das, 
was wir heute Ballade nennen. Andrerſeits 
wurden füddeutfche Dichter, wie namentlich auch 
Uhland, ſtark von der romanischen Romanze, von 
den Pichtern der Provence und den fpanifchen 
Voltsdichtern (Eid) beeinflußt. So entitand das, 
was wir heute vorzugsmeife Romanze nennen. Ich 
brauche die nunmehr in die Breite gehende Ent» 
mwidlung der Ballade und Romanze nicht weiter zu 
fchildern, Die Dichter bezw. die einzelnen Dichtungen 
find fo befannt und außerdem von mir bereits 
mehrfach erwähnt und charafteriftert, daß ich nur 
kurz auf diejes oder jenes hinzumeifen brauche. Neben 
Bürger und den Dichtern des Heinbundes und 
Goethe find namentlich die Romantiker als Balladen» 
dichter zu erwähnen. Allein fie find auch in diejer 
Beziehung mehr Anreger als Schöpfer gemwejen. 
Der fubjektive, zum Zeil ganz Klaffisch-fchillerifche 
Ton der Balladen der Tied und Schlegel kommt 
bier zunächſt nicht in Betracht, wohl aber find zu 
erwähnen die Balladen von Clemens Brentano 
(„Loreley*, „Die Gottesmauer*), von Achim von 
Arnim („Getrennte Liebe“ vgl. „Gräfin Dolores*), von 
Friedrich de la Motte Fouque („Geiſterkunde“, „Die 
Umarmung*). Doch mijcht fich hier in den Bolkston — 
auch Tieck und die Schlegel haben übrigens ein paar 
diefen ähnliche recht abenteuerliche und langatmige 
Balladen gefchrieben — ein jubjeltiv übertrieben 
baroder romantischer Ton, In größerer Einfachheit 
ericheint der Volkston in einigen Balladen und balladen: 
haften Liedern der fogenannten patriotijchen Dichter 
(der Freiheitskriege), der Schentendorf, Arndt, Rüdert, 
(„Der alte Barbaroſſa“), Hauff. Die Schwaben 
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Uhland, Kerner, Schwab, Mörike find bereits 
harakterifiert. Einzelne fchöne Balladen im Volt 
tone oder in einem diefem ähnlichen einfachen Tom 
— wir bei Chamiſſo („Die Sonne bringt es an 
n Tag“), bei Karl Egon Ebert („Schmerting‘, 
„rau Hit“), Wilhelm Müller („Der Glocengus 
zu Breslau”), Joſeph Ehriftian von ßedus (Mch 
liche Heerichau“, „Das Weib des Räubers“), K. Gott: 
fried von Leitner („Der Herr bes Meeres*), Ludwig 
lirſch („Die Nefjelhemden“), — Nepomul 
ogl, She Gabriel Seidl. Befonders hervor: 
ge ind die Märchenballaden von Auguft Kopiſch, 
n denen jtellenweife der Volkston in gerabeu 
genialer Weife erreicht ift. Bon fpäteren Balladen: 
dichtern iſt in diefem Zufammenhang noch zu nennen 
Yalseı Mofen („Andreas Hofer“); Heine, die Droite 
ülshoff, Graf Strachwitz und Fontane find bereits 
mehrfach erwähnt. 

Als Meifter der ſubjektiven Kunftballade find 
in erjter Linie zu nennen natürlicy Schiller, deſſen 
Balladen nicht vollstümlih im Tone find — 
mit Ausnahme meniger (Ritter Toggenburg iſt 
auch "mehr Romanze ald Ballade) — wohl aber 
volfstümlich geworden find, ebenjo mie einige 
berrliche Runftballoden des an zweiter Stelle zu 
nennenden Grafen Blaten („Das Grab im Bufento“, 
„Wittefind“). Ferner iſt in diefer Linie zu nennen 
Anton Alerander Graf von Auersperg (‚Der lebte 
Ritter”), während Lenaus fogenannte Balladen zu 
unferen fchönften Igrifch-epifchen Erzählungen ge 
hören. Hierzu gehören auch die befannten „erotis 
chen’ Dichtungen Freiligraths. Dagegen wiederum 
balladenartig find zu nennen die epifchen Dichtungen 
des Freiherrn von Gaudy („Das Habsburgslied‘), 
Karl %. Simrocks („Die Schlacht bei Zülpich“), 
Guftav Pfarrius („Michel Mort der Kreuznacher“), 
Auguſt Stöbers, Adolph Bubes, Guftav Pfizers, 
der Luiſe von Plönnies, Emanuel von Geibels, 
Kuoee von Gallets, Adolph Böttgers, Robert 

ruß, Franz Dingelftedts, Gottfried Kinkels, Karl 
5 


Bes u. a. 

Mit Abficht habe ich Friedrich Hebbel bisher 
nicht genannt. Er fteht auch bier allein. Auch 
er bat Balladen gejchrieben — im Volkston; aber 
die Perſönlichkeit mit ihrer Schwere und Tiefe 
durchbricht gleichlam mie ein erdgeborener Rieſe 
die leichten Grdfchollen, und ein eigenartiges Ge 
bilde jteht vor uns, das uns immer mit den durd- 
bobrenden Augen feines Schöpfers anſieht, und das 
immer auch von dem Erddunjt jeiner norddeutichen 
Heimat ummittert it (Man vergleiche die berrlichen 
Schöpfungen „Ein Dithmarfifcher Bauer‘, „Der 
Heideknabe“, „'s ift Mitternacht”, „Virgo et Mater“, 
„Das Kind am Brunnen”, „Die heilige Drei”, 
„Das Korn auf dem Dache“). j 

Eine neue eigenartige prächtige Mlüte zeiat die 
Kunjtballade in den Schöpfungen Conrand Ferdinand 
Meyers, die ja genugfam in den Leisten Jahren 
gejchildert worden find. Hiermit bin \ich auch auf 
diefem Wege zu den Lebenden gelangt, Grmähnt 
fei noch eine Art der Ballade, die Schnle gemacht 
bat, aber als jolche bereits der VBergangenbeit an 
aehört: es iſt die der fogenannten Burtzenicheiben: 
epil, die den Volkston ins fühlich Fade und 
Triviale und andererfeits Burichilofe Herabaeitimm! 
bat. Sie gebt aus von Kinkels und Scheffels 
kleineren — Dichtungen, die an fick durchau⸗ 
erfreuliche frifche poetilche 
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abnen ließen, meld) eine Flut fentimentaler, jalfcher 
und farblofer Poefie, echtefter Epigonenpoefie fie 
ervorloden würden. Der typiſche reter diejer 
pigonenromantit ift und bleibt Julius Molff. 
—— realiſtiſcher und geſunder zeigt ſich Rudolf 
Baumbach, der in dieſer Art der kleinen liedartigen 
Ballade manches echte Meiſterſtück geſchaffen hat. 
Er iſt unter den Lebenden und im beſonderen 
unter der älteren Generation der Meiſter der 
luſtigen Studenten» und Zecherballade. Uebrigens 
wird dieſer friſche Ton neuerdings auch von jüngeren 
Dichtern, wie 3. B. von Falle und Bierbaum, an— 
gejchlagen, worauf ich noch zu fprechen fomme. 
ESchluß folgt.) 


Verlästerte Dichter. 


Son Paul Wiegler (Stuttgart). 


I. 
Baul Scheerbart. 


Anter den Gtilfuchern, Abgefonderten und 
Schlechtverftandenen dermodernendeutfchen 
x Dichterreibe, die,ohne Berüdfichtigung ihres 
zu zwei Dritteln in fremden, artiftifchen 
Kulturen rubenden Urfprungs und ihrer richtungs- 
loſen Mannigfaltigkeit, unter den Begriff der Neu: 
romantifer gebracht worden iſt, zählt Scheerbart 
nicht zu den —— Die Stumpfen haben 
auf ihn geſchimpft, zumeiſt jedoch ihn überhaupt 
nicht beachtet. Seinen Ruhm unter den ein— 
beimifchen Litteraten dankt er mehreren humo— 
riftifchen Romanen, die teil die kranke Buntheit 
und die lüfternen Greuel des erotifchen Reiches der 
Scheherezade zu traveftieren, teils in übermütigem 
Schöpfertum den Raufch neuer Welten auszugießen 
chienen*). Diefer, nach der Anficht der einen 
chlechthin gauflerifche Parodift und Utopift ift von 
einer verftreuten Gemeinde gelobt worden, als fei 
er ein aus Traumestiefen aufjteigender, Lindlich- 
tbörichter Meſſias. Man hat, etwas zu früh, nur 
in Guperlativen von feinen Büchern gefprochen; 
Daß der Zweifel nicht völlig aufhörte, af ein Miß⸗ 
trauen fich erbielt, ift verzeihlih. Es mar jogar 
unerläßlih, wenn man GScheerbart® Figur nur 
während der von ihm überjtandenen Phaſe, die 
bisher jajt allein die Aufmerkſamkeit der Eſſayiſten 
gefunden hat, vor fich ſah. 

Diejes Mittelftadium, das in eriter Linie durch 
den in „Ich liebe dich” und „Na projt!” fejtgelegten 
Werktypus bezeichnet wird, iſt, wenn man jo will, 
ein Stadium der Verfprechungen, ein Torjo, den 
die Genügjamteit als Monument anpreifen durfte, 
aber um ein diongfisches Wunder zu fein, fehlt 
ihm allzu vieles. Es litt an einer Ohnmacht, die 
gutmütig eingeftanden wurde. Die abenteuerlichen, 
manchmal zu eyklopiſchen Umriſſen anjchmwellenden 


*, Von Scheerbart erihienen bisher: „Das Paradies, die 
Seimat der Kunſt“ (1889.93; Berlin, Verlag Deuticher Phan— 
tasten), „Sa, was mödhten wir nicht alles!” (1893; ebba.), 

Zarub, Bagdads berühmte Köchin“ (1897, 2. Aufl. 1900; 
prinden i. W. 3. €. G. Bruns), „Sch liebe dich!“ (1897; 
FHerlin, Schuiter & Loefiler), „Der Tod der Barmeliden“ 
(1897; Leipzig, _ Mar Spohr), „Na proit!" (1898; Berlin, 
Echuiter & Yoeffler), „Naklor der Billionär* und „Die wilde 
<zagd" (1900; Yeipzig, IniebBerlag), „Die Seeihlange” (1901; 
MWeiriden i. W. 3.6, ®. Bruns), „Yimuna und Kaidoh (1902; 
Zeipaig, Injel-Berlag). 


Wiegler, Paul Sceerbart. 
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Pauf Scheerbart. 


Projekte. zerbröckelten ſich Scheerbart iſt bis vor 
kurzem ein Dichter von BERN gewefen, dem 
die Grundbedingungen zu irgend welcher Rompofition 
fich ftredenmeife verfagten. Dreimal müſſen nicht 
phantaftifche, fondern erzwungene Vorwände ihm 
den äußeren Rahmen liefern, um ein vifionäres 
Bild, ein Capriccio mit dem anderen zu verknüpfen. 
So peinigend war ihm die Not einer folchen Hülle, 
daß er in „Sch Liebe dich” gegen die maßlos 
philiſtröſen Anſchauungen und Gejpräche des Rechts- 
anwalts Dr. Egon Müller, der mit ihm nad) 
Nowaja Semlja reiit, erit am Schluffe de Romans 
in Wut gerät, zuvor aber fie mit der ingrimmigen 
Geduld eines ſpaniſchen Märtyrers über fich ergehen 
läßt. Im „Tod der Barmeliden” deden fich Form 
und Inhalt jo wenig, da felbit die unmahrjchein- 
lichen bellblauen 2Zömwen darüber eritaunt jind. 
Aber Scheerbart hat nicht die Entfchuldigung des 
genialen Durcheinanders gehabt, daS er, wenn er 
in die Lage käme, als jein Recht beanspruchen 
würde, wie ja jelbjt fauertöpfifche Germaniften 
dem ewigen Dichter des „Kater Murr’ es gewährten. 
Denn es wurde unmöglich, ihn zürnend vor den 
Banaufen zu verteidigen, weil er jelbjt gegen das 
Banaufentum zu arglos war, zu unbedacht die 
Poeſie an die Platten, die Krämerſeelen verriet. 
Er ſchlug zu gern Kobolz, um die Zirkuspofe des 
„Ich bin bloß da, damit ihr, die Geſtrigen, lacht!“ 
annehmen zu können. Wenn er fchreden mollte, 
erzählte er im Garten der Sorgen den feine triviale 
Parterregymnaſtik anitarrenden Hörern plößlich von 
feinen unbezablten Rechnungen, ohne, wie die ges 
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borenen Clowns des Dämonismus, deren es auch 
gegeben hat, die Befreiten fofort wieder graujam 
beim Schopfe zu fallen und gerade durch die Kon— 
trafte mit allen Schauern zu jegnen. Auf feinem 
guuge zur Heiterkeit weg‘ er nicht im geeigneten 

omente ftill, ließ ohne Unterlaß feinem Quaffel- 
drang die Zügel fchießen, nur um etwa zu ver- 
fihern, e8 babe die jchönfte Keilerei gegeben, die 
Geſchichte fei richtig, etwas ſei nicht von Pappe 
oder ihm „jaumäßig piepe“. „So große Weiber 
giebt’S ja gar nicht!” und „Ih, fein Bein!” waren 
die Epigramme dieſes Neudeutfchen. Er mar be- 
ftrebt, ein Erzerlöfer zu fein von gleichgiltig welchen 
Gefühlen, wie in einer feiner Yabeln der magerjte 
der Weltgeifter. Aber viele feiner Scherze hatten 
feine erlöfende Wirkung, glitten hilflos nieder, weil 
fie zu fehr der Banalität benachbart waren. Die 
Gelehrten, die in „Na proft!” in der achtkantigen 
Flaſche der zerjchellten Erde entfliehen, trinken 
meerblauen Narrenwein; aber Scheerbart3 fonnen» 
heißes Dichterherz plauderte zu beflijjen feine Freude 
an anderen kulinariſchen Genüjfen, an blutver: 
dickenden Schnäpfen und Räucherwaren aus und 
war fidel, wenn es jeine Löwen einhundertfünfzig 
Bentner Gurkenſalat oder Klapperfchlangen in 
Unfentunfe verzehren laffen durfte. Das ift ein 

umor von Bierzeitungen, nicht von frechen, der 


were entledigten Verkündern eines neuen Lachens, 


ein Humor, der wahllos zwifchen zwei Sphären, 
zwifchen Buchholzens und Edgar Allan Poe taumelt 
und piychologifch als Mangel eines untrüglichen 
artiftiichen Gemilfens zu definieren wäre. 

Nach Ausſtoßung diefer funftfremden Teile und 
Abzug von fatalen Stichtigteiten, die meder unter 
die fünftlerifchen, noch dorthin — ſchickt das 
Porträt Scheerbarts ſich an, klarer zu leuchten. 
Ab und zu konzentriert ſich ſein Talent ſchon im 
primitiven Tappen zu einheitlichen Stimmungen, 
Gedankenaufbauten, die ſeinen dichteriſchen Beruf 
offenbaren. Wie alle Vertreter der deutſchen Kopie— 
litteratur, die ſich mit Traum, Wolluſt, Wahnſinn 
befaßt, hat er aus halbfranzöſiſchem, nirgends durch 
eine eigene Note bereichertem Geſamtbeſitz geſchöpft. 
Doch er hatte, wo er der Trübungen Herr wurde, 
Formgeſchmack und lyriſche Suggeſtionskraft, von 
der zum Märchenklops-Humor feine Straße mehr 
führt. Sein Roman von „Tarub, Bagdads be: 
rühmter Köchin” erreicht an gewiſſen Stellen der 
bummligen Handlung, die den Verfall des Arabers 
Safur jchildert, im Tanz der Sklavin Sailöndula, 
die im Heimmeh zufammenbridht, und im fchaurig- 
fadiftifchen Knabenopfer des Oberprieſters Tſchir— 
fabäl eine tiefe, feelifche Vehemenz und Beſchwörungs— 
nabe, die auch in feinen Epifoden der angrenzenden 
Werte bewahrt if. Das Verfinfen der blutroten 
MWünfche, durch deſſen Schaufpiel irgendiwo die un» 
bändigen Krallengeifter zur Ruhe erzogen werden, 
ift ein Symbol von jehr hohem Rang. Der Poet 
Scheerbart hat ſogar von jeher Befonderheiten. Er 
iſt ein Fanatiler des Kolorits, das er in grellen 
Geweben oder der abgezirkelten Regelmäßigfeit von 
Tulpenbeeten, Bapageienalleen, quergeitreiften Saal- 
wänden und Himmelsgewölben anordnet. Won den 
farbigen Monden feiner früheren Barabel, die in 
purpurnen, blauen, filbernen, roſigen und gelben 
Rontraften jlimmern, bis zu der leidenfchaftlichen 
Symmetrie, die im feuerroten Tropfiteinfaal des 
„Rakkar“, des vorlegten Buches diefer Periode, 


Wiegler, Paul Scheerbart. 





1096 





entfaltet ift, gehen die Enunziationen eines und 
desſelben Kunſtbedürfniſſes. Zuweilen praſſelt es 
als Feuerwerks-Idealismus empor, blendet mit 
Billionen ſprühender Funken, mit kaleidojtopiich ſich 
verfchiebenden Diamantenbränden. Auch iſt Scheer: 
bart ein Aeſthetiker des Achteds, der waſſerhellen 
Slasarditeltur, die er als neues Prinzip ent: 
widelt hat. 

Jedoch das find die ftiliftifchen Außenfeiten 
feines Schaffend. Eine Perfönlichkeit von intellet; 
tueller Weihe iſt er dadurch in zunächſt nur be 
ſchränktem Maße geworden. Man war nicht itets 
verpflichtet, dem Humor feines Geiftes die religiöfe 
Ader im Sinne eines Uebermwindens, die er dafür 
beanfprucht, zuzugeftehen. Denn viele feiner Ber: 
juche, zu überwinden, oder auch die Sittlichkeit der 
zeitgenöffifchen Wald- und Wiefenmenjchen nur zu 
beipötteln, waren jo ungenießbar wie das Kikakoku— 
und Gforalaps-Bolapüf, das er fich zufammen: 
dichtete. Die monotonen, unpointierten, von einem 
franzöfifchen Kritiker wie Henri Albert mit Achiel- 
zuden übergangenen Gloffen zur Sexualverfaſſung 
der Bourgeoifie, die aus dem „Tod der Barmeliden“ 
berauszulefen find, werden unter den Neuen durch 
eine einzige Anekdote D. E. Hartlebens aufgemogen. 
Dafür allen in „Na proft!” Eluge Narrenmorte. 
Die Mär vom Drachen Heiſomkrällu, der das fchöne 
Rieſenweib verfchlingt und felbjt dazu verwandelt 
wird, gilt als Hinweis auf eine Vernichtung des 
Kapitalismus durch die träumerifche Kunft. Es 
finden ſich Anfäge zu einer Ironifierung des gegen: 
wärtigen, militariftifch gefnebelten, polizeilich fon- 
trollierten Deutfchlands, die mit der beinahe jchmerz- 
lichen Frage fchließen, ob e8 denn nicht ſeltſam fei, 
daß die Völker Europas über alle diefe Dinge noch 
lachen fonnten. Der „Raffor“ iſt eine oft virtuoſe 
Verfpottung der imperialiftifchen Flotten- und 
Singenieurs-Periode. Einmal ift ſogar der Graf 
Bülom als Kir bei Scheerbart aufmarfciert. 

Aber auch die Rolle des Satirikers iſt für feine 
Zwecke nur ein Durchgangspunft. „Sch Liebe dich“ 
zeigt eine originale Bendung an, die mit dem 
Menfchlichen überhaupt reinen Tiſch macht: die 
Austilgung des Erotifchen und die Begründung einer 
diefem blöden Einerlei entrüdten antierotifchen 
Weltanfhauung. Scheerbart hat dafür die zmeite 
Formel, er molle Antihellenift fein. Er bat fi 
auf ein kosmiſches Denken eingerichtet. Die jcheer- 
bartiche Nuance beginnt, die über daS blamable 
Mibverhältnis unferes Hirn zu den undentbaren 
Größen jenfeitS der Auftichicht um die eine Erde, 
zu den aftraliichen Evolutionen und Revolutionen 
frampfbaft fich beluſtigt. Von nun an klimpert 
ein Nicht-fehr-Weifer gelaffen die Diffonanz unjerer 
„Fliegen⸗ und Frofcharmfeligleit“, die den weiſen 
Dulder Nietzſche in die Nacht gebegt bat. Bon 
nun an wird das feierliche, dem Wahnfinn nabe 
Gelübde Zarathuftras „Ich liebe dich, o Emigkeit!* 
bei Scheerbart zu einem poffenhaften „ch Liebe dich, 
MWeltgeift, du alter, alter Weltgeiſt!“, und er zeichnet 
jene logifche Vignette, die als Charafterijtit feiner 
Art bier zitiert fein mag: „Horh! Draußen im 
jonnigen Xether braufen neunhundertneunundneungia 
Taufend neunbundertneunundneunzig Moriaden 
großer Niejenorgeln mit Pauken und Bojaunen!! 
Und die Ziegen medern. Und die lilablauen Blumen 
wachen... Denn es ift alles eitel“ Won nım 
an umfängt ihn gleich feinen Monden, die fich 
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„trollen wie die Tollen ohne Ziel und ohne Wollen“, 
die Glanznacht der grußen Welt, und eine Aitrologen- 
romantit erhebt fich, die manchmal ein bischen albern 
über ihre Beine purzelt, manchmal dithyrambifch- 
fraftitrogend daherrait, manchmal aber in ein halt- 
lojes Weinen der Sehnfucht zurüdfällt und in diejen 
Widerfprüchen vielleicht den Höhen fich nähert, mo 
uns eine Tragifomit der letzten Gefühle, die faft 
ganz Tragif jein muß, bereitet werden kann. 

Damit ift eine dolfnung ausgeiprochen, für 
die, nach dem verfehlten Tohumabohu der „Wilden 
Jagd“ mit ihren Abſtürzen ins abfolute Karikaturen— 
viertel, in den beiden jüngſten Romanen Scheerbarts 
gute ®arantieen vorliegen. Mit der „Seefchlange” thut 
er einen gewaltigen Schritt vorwärts. Gie aeleitet in 
eine dunkle, troß einzelner Kapriolen qualgeborene 
und quäleriiche Myſtik. Die Hauptfigur ift der alte 
Lorenz, der dem jein Meerſchloß befuchenden Kapitän 
Schwarz einen unterirdiichen Tempel des inneren 
voll furchtbarer Geheimniſſe öffnet. In diefem, mit 
allen Requifiten einer zügellofen Phantaſtik auss 
—— Reich hat der geängſtigte Sonderling 

en Mächten der Natur, dem Glutgott, dem Stein⸗ 
gott und dem Nethergott, gläferne, nad) den Gefegen 
eines Eryftalliniichen Denkens konitruierte Monumente 
aufgetürmt. Aber Scheerbart beanügt fich nicht mehr, 
tellurifchen Des Eſſeintes-Spuk zu erfinnen. Der 
Eremit Lorenz wird zum Apoſtel einer neuen Religion, 
die er feinem Gajte am jeuerroten Billard, über 
das die hellblauen, dunfelblauen und braunen Bälle 
laufen, oder bei gellenden Sturmfirenen in unbeim- 
lihen Andeutungen entjchleiert. Er bat die fire 

dee, dab es feine Aufgabe jei, die Erde von der 

isharmonie zu erlöfen und fich mit dem Symbol 
des Meeres, der Seeichlange, zu vereinigen, damit 
die dreigeipaltene Schöpfung Ruhe erlange. Das 

t Scheerbart mit einer unerwarteten peffimiftifchen 

nbrunft vorgetragen, die an Tiecks „Alten vom 
Berge‘ mahnt, mit einem fchopenhauerjchen Abjcheu 
vor der Zerftörung des Geind, vor der „Mift- 
barmonie” aus Kot und Leichen, die alles Irdiſche 
präfentiert. Nur durch ein Wunder, fo ift daS Motto 
des alten Lorenz, das jchliehlich ergreifend wird, 
könne der Stern Erde von jeinen jchneidenden 
Schmerzen befreit werden. Deshalb giebt er fein 
eigenes Leben hin, ertränft fich mit feinem Motor- 
boot unter Gemitterprächten in den nachtichwarzen 
Wogen. Bifionär mie die Dichtung eines Großen 
gebt dieje Szene aus. Sie ift Scheerbarts Freiſpruch 
vor der Zukunft. 

Die nämliche Selbſtzucht und Vollendung tft 
ihm in „Limüna und Kaidoh“ geglüdt, einem ſchmalen 
Bändchen, das mit duftender, brennender, ferapbifch 

Länzender Lyrik den Aufflug einerleidenden Menſchen⸗ 
Peele in die jchranfenlofen Fernen ſchildert. Den 
Schwebenden ziehen die Stimmen der Vergangenheit 
nieder, er denkt in den bligenden Sterngarben und 
Sternbänfen an einen roten Dornbufch, der daheim 
auf der Erde vor einem alten SFeniter blüht. Aber 
mit jedem Moment ftirbt er von Schmerzen. Er 
lacht wie ein Gott, geht ein ins Allmejen und feine 
irrfinnige Schönheit, bi8 er zu einem in weißen 
Flammen lodernden Rade wird und weit binüber 
in die Nacht ſchwankt, die ganze lichtraufchende 
Weltblüte unter fich mie einen kleinen Lichtpunft. 
Das tft Scheerbart3 zweiter Freiſpruch. Niemals 
ift feine ehedem durch Verſchwendung an Unwürdiges 
beeinträchtigte Macht, Schönheit zu jpenden, pran- 





gender geweſen als hier, Wie Kaidöh, dem Limüna 
den Weg zeigt, it er den Möpien entführt, Wie 
jener hat er erkannt, daß die Welt ſehr eintönig 
wäre, wenn fie fortwährend drollig wirken follte. 
Nun darf man auf ihn vertrauen. 


Französische Romane. 


Von Dr. Erid; Meyer (Weimar). 
(Nachdrud verboten.) 


us cela change, plus c’est la möme chose, 
4 wie das franzöfifche Sprichwort jagt. Neue 

4 Namen tauchen wohl auf, es begegnet wohl 
> auch, daß ein Roman neue Wege einzu« 
fchlagen fcheint. Aber diefe Täufchung dauert nicht 
lange. Nach den erften hundert Seiten vermag man 
den Roman zu Haffifigieren, und beim zweiten oder 
böchftens dritten Roman ermeift fich auch der Autor 
als nichts weiter, denn eine, meift ſchwächere Wieder- 
holung irgend einer befannten Größe am litterarifchen 
Himmel, 

Als welch eigenartiges und ftarfes Talent er- 
ichien Frau Lecomte de Nouy in ihrem eriten 
Roman, und mohin ift fie jegt geraten? Ihre 
„Mater dolorosa“!) behandelt einen Vorwurf, der 
— glüdlicherweife — noch nicht zu dem alltäglich 
Gebotenen gehört, die widernatürliche Liebe zwiſchen 
Mutter und Sohn. Wenig Bücher der lebten zehn 
Jahre zeugen von einer ähnlichen Verwirrung aller 
fittlichen und fünftlerifchen Anjchauungen. Und zu 
diefem Meifterwerle bat fich die Verfafferin mit 
einem Manne vereinigt, einem jungen Holländer, 
der feinen eigentlichen Namen — er foll Kartoffel 
heißen — unter dem mohlflingenderen Maurice de 
Waleffe verbirgt. Der Roman ift in Briefen ge- 
fchrieben. Vielleicht bat die Verfafferin die Briefe 
Therefens und Herr Kartoffel die Daniels gefchrieben 
ed müſſen dann SFeierftunden des edeliten Kunſt— 

enuffes voll gemejen fein, wenn die beiden Künftler- 
pe die Grzeugnifje ihrer ſauberen Phantafie 
austaufchten. ft Ddiefe gemeinfchaftliche Arbeit 
nicht noch abjtoßender, als der wirkliche Vorgang, 
den fie zu refonftruieren fucht? Mag es Mutter 
und Sohn geben — das Buch ift ja „dem Gedächtnis” 
eines folchen Paares gewidmet — die von einer 
derartigen Verirrung befallen werden, fie erliegen 
doch menigitens einer feelifchen Krankheit, die fie 
nicht berbeigerufen haben. Aber dieje frankhaften 
Zuſtände mit Abficht in fich erzeugen, welcher Einfall! 
Da der Lefer, wenn er auch noch jo wenig harmlos 
ift, durchaus nicht ahnt, wie die Gefchichte aus- 
eben mird, fo fühlt er fich während des größten 

eiles des Buches verwirrt und unbehbaglich, um 
dann, jobald ihm die Augen aufgehen, von Empörung 
ergriffen zu merden und das Buch in die Ede zu 
fchleudern. Wer es übrigens pflichtgemäß ausleſen 
und auf feine Einzelheiten prüfen muß, erkennt 
rafch, welch äußerft fünftliche Mittel zur Erklärung 
eines fo dunklen Problems angewendet werben, 
Der Zweck des Buches, der in der Widmung aus- 
gedrückt ift, wird nicht erreicht: wir verftehen nichts, 
darum vergeben mir auch nichts. Es iſt ſehr zu 
befürchten, daß fich die Kritik zum letztenmal ge 


{) Mater Dolorosa par lanuteur de »Amitie amonrense« 
et Maurice de Waleffe. Galmann-Yeon, 0. J 





müßigt gefehen hat, ſich mit dem „Berfaffer von 
Amitie amoureuse* zu bejchäftigen; und das that 
fie auch nur noch, um vor ihm zu warnen. 

Dagegen gemefjen erjcheint ein Buch mie 
— von der Firma Poinſot & Nor— 
mandy als eine fittliche Erzählung und ein Meifter- 
wer. Das kann man mwenigitens ohne Efel leſen 
und es ift alles jo hibfch Mar und verftändlich, da 
man mit dem armen Marjenne das herzlichite Mit- 
leid bat. L’Echelle tft die Leiter, auf der ein Sohn 
eines Trinkers von Stufe zu Stufe zum raffinierten 
Luſtmord gelangt — weiter nichts. Man fieht, das 
ift wirklich gegenüber der Ungeheuerlichkeit des erſt⸗ 
genannten Buches harmlos, eine Fleine Abfchweifung 
auf mebdizinifches Gebiet für die beiden Verfaſſer, 
die ſonſt im gewöhnlichen Leben Lyriker zarteiter 
Färbung fein follen. 

Es handelt fich bei diefen beiden Büchern gemiß 
um eine Berirrung. Aber fie ift doch bezeichnend 
genug, um eine Erwähnung zu verdienen. Dahin 
tft die franzöfifche Erzählungsfunft gelangt, getrieben 
durch zweierlei: ihre völlige Schamlofigkeit und ihre 
Sucht, noch nicht Dageweſenes zu bringen. 

Da greift man denn mit Freuden zu einem 
Buche wie „Le Roman de Rose“ von Pierre Maöl?). 
Es iſt ein zmeibändiger Roman, deffen Teile aus 
buchhändleriichen Rückſichten beiondere Untertitel 
führen: „Le Secret d’an Ange“ und „Triomphe 
d’Amour*. Für den deutfchen Leſer bedarf aber 
der ungewöhnliche Umfang keiner Entfchuldigung, 
denn er entipricht nur dem Stoff. Es tft die aus- 
führliche Erzählung des Lebens der anmutigen und 
tapferen Rofe, die fich durch taufend Fährniffe des 
parifer Lebens bindurchlämpft und zum Schluß mit 
ihrem Jean vereinigt wird. Der Roman bemegt 
fich zumeiſt in den niederften Schichten der Bevölkerung 
und fchildert fie und ihre eigenartige Umgebung 
feffelnd und glaubhaft. Roſe felbft ift eine jehr 
gelungene Geſtalt, mwirklic die Heldin diefer oft 
abenteuerlichen Begebniffe, aber eine duldende; groß 
in der Zähigkeit ihres MWiderftandes und entzü 
durch ihre Reinheit, die fie fich in all dem Schmutz 
der Weltftadt zu bewahren weiß. Ganz unabfichtlich 
erhält der Roman einen fittengefchichtlichen Wert, 
indem er zeigt, wie man in Paris von —— 
Tugend denkt. Zunächſt glaubt kein Menſch an 
ihr Vorhandenſein. Sprechen aber allzudeutliche 
Zeichen doch dafür, ſo bemächtigt ſich aller, die von 
dieſer ſchier unglaublichen Seltenheit wiſſen, ein 
wahnſinniger Taumel: ſie jagen und hetzen hinter 
dem unſeligen Geſchöpf her, die einen in ſinnlicher 
Lüſternheit, die anderen, wei mit einem ſo 
koſtbaren Wertobjekt ein gig eg Geldgeichäft 
machen läßt. Hier wird die Menge der Hunde des 
gehegten Wildes Rettung, da keiner fie dem andern 
gönnt, und endlich „triumphiert die Liebe‘. Auch 
dies ein ——— und ſeltener Schluß für einen 
franzöſiſchen Roman. 

Ein buntbewegter Abenteuerroman iſt der gleich- 
talls zweibändige Roman des kürzlich verſtorbenen 
Dubut de Laforeſt, deſſen erſter Teil „La Tournee 
des Grands-Ducs“, der zweite „Monsieur Pithec et 
la Venus des Fortifs“ *) heißt. Leider find hier eine 
Anzahl feflelnder Schilderungen und einige an« 
iprechende Berfönlichkeiten in einem wahren Wuft von 

2) Kasquelle, 1901. 
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Ungebeuerlichkeiten erträntt. Dennoch zeigt das Buch 
dur) manche Wehnlichkeiten mit dem vorberbe- 
fprochenen, was man jet gerade auf dem parifer 
Markte für gangbare Ware hält. Auch bier fteht eine 
tugendhafte Jungfrau in der Mitte der Darftellun 
und triumphiert fchließlich über alle Gemeinheit. Auch 
wird ihr als Hintergrund die Welt der Ber: 
recher und Gauner gegeben. Aus der bier nur 
ftörenden Gejchichte des Menfchenaffen, Monfteur 
Pithee, hätte ein philofopbifcher beanlagter Kopf 
a nicht üble Satire menfchlichen Wefens entwideln 
nnen. 


Um das abenteuernde Leben des fahrenden 
Volkes aus dem Tingel-Tangel von Montmartre zu 
ſchildern, ift Yoette Guilbert, die große Difeufe, 
auch unter die Schrififteller gegangen. Sie hatte 
einem Redaltionsmitglied des „Figaro* gegenüber 
[hon vor dem Erfcheinen ihres Romans erklärt, 
fie wolle darin zeigen, daß die Welt der Artiiten 
nicht jo fchlecht fei, wie man gemeinhin annehme. 
Ob man da mirflich gemeinhin annimmt? Van 
ftellt fich diefe Welt doch meift nicht anders vor, 
als Nette fie in „La Vedette“ :) jchildert: Menfchen, 
die hart um ihr Dafein —— müſſen, deren 
Talent doch nur eine ſehr vergröberte Abart wahrer 
künſtleriſcher erg ift, die Io noch mit einem, 
entweder feinem Wefen nach, oder doch mwenigitens 
I die Dauer des Theaterabends gemein gefonnenen 

ublitum zu rechnen haben, und die daher nicht 
gerade die lauterften Kampfesmittel wählen. Wer 
wollte ihnen einen Bormurf daraus machen, beſonders 
da fich gemiß oft genug auch bei ihnen die Unzer⸗ 
ftörbarfeit der —— im Menſchen erweiſen 
mag? Was dem Buche von Frau Guilbert ſeinen 
Wert verleiht, find freilich keine litterariſchen Vor— 
züge. Die ganı hübſch —— Fabel iſt ihr nur 
ein Vorwand, um ihre Erfahrungen anzubringen, 
und wenn Mypette einige Bilder aus dem Leben 
eines Tinge ie yasni vorführen will, fo 
wird eben ihr He rnand fchnell irgendwie zum 
Direktor gemacht, gleichviel, ob die näheren Um— 
tände — erſcheinen oder nicht. Die Schilderung 
es Milieus und zahlloſe, oft ganz locker eingefügte 
Anekdoten Ni das Sintereffantefte, weil e8 eben 
Mvette Guilbert ift, die jchreibt, und weil man ihr 
die Abficht, mahrheitsgetreu zu fchildern, anmerft. 


Es tit gewiß eine beachtenswerte Erjcheinung, 
daß die Erzählungen, in denen es fi) um den Ebe- 
bruch in irgend einer Form handelt, immer feltener 
werben, während biefer fonft das faft ausschließlich 
beliebte Thema war. Wir können zu den fünf 
bereit8 genannten noch eine ganze Reihe weiterer 
Beifpiele fee Bei einem Namen freilich wie dem 
der Greville nimmt dies am menigften Wunder. 

au Durant rechnet ja immer mit dem Publikum, 

r daß fie vor 26 Jahren ihre köftliche und leider 
nie wieder erreichte „Dofia” jchrieb. Ihren neueften 
Roman „La Mamselka“®) fol man aber ja nicht 
unferen jungen Mädchen in Die Hand geben. Nicht, 
als ob er... bemahrel Aber diefe Lächerlichen 
Unmabrfcheinlichkeiten, von denen er wimmelt, und 
die gänzlich mißglücdte Geftalt der Mamfella, der 
verbrecherifchen, giftmifchenden Haushälterin, find 
ein Verderb für den noch entmwidelungsfäbigen Litte- 
rartichen Gejchmad. 


’) Simonis Empis, 1902. 
*ı Blon, 1901. 
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Für junge Mädchen darf man dagegen im 
beiten Sinne „Les Ruines en Fleurs“') von Guy 
Chantepleure empfehlen. Er widmet ihn „einem 
jungen Mädchen, das — ebeten hatte, ihr eine 
ſehr romantiſche und ein unwahrſcheinliche 
Geſchichte zu ſchreiben“. Dies Dornröschen-⸗Märchen 
aus der Zeit des Erſten Konſuls iſt gar nicht ſo 
unwahrſcheinlich, dagegen ſehr romantiſch und nicht 
minder anmutig geſchrieben. — Ein bedeutendes und 
ein gutes Buch aber hat uns Jean Aicard in 
feiner „Tata“ ®) — das jeden warmherzigen 
und nachdenklichen Menſchen feſſeln muß, gleichviel, 
welchen Alters und Geſchlechtes er iſt. Hier fühlt 
man überall die liebenswürdige und edelgeſonnene 
Perſönlichkeit des Verfaſſers durch, der als Dichter 
der Provence einen mit Recht hochgeachteten Namen 
befist. Tata ift die kindliche Abkürzung von Tante. 
Adele Bonnaud it der Typus foldher Mädchen, 
die, von einem harten Geſchick um ihr Liebesglüd 
betrogen, all den unerfchöpften Reichtum ihres 

erzen3 an ihre Anverwandten, befonder3 deren 
der, hingeben, die „Tante“ find, da fie nicht 
„Mutter“ werden konnten. Der Roman nimmt 
zulegt eine Wendung, die ihn al ein Symptom 
der antilatholiichen Bewegung * läßt. Adele, 
die im Vergeben und Vergeſſen keine Grenzen kennt, 
vermag nicht daran zu glauben, daß Gott als der 
Inbegriff aller Güte beſtimmte Sünden mit einer 
ewigen Strafe belege, wie es das katholiſche Dogma 
lehrt. Wegen Diefeg ihres je. rigen vermeigert 
ihr Beichtiger ihr die Abfolution, und fie trägt 
—— Kummer darüber geradewegs zum Bapfı 
a3 joll Leo XIII. wohl antworten, als ihn dies 
Weib, von dem er weiß, daß es die verkörperte 
vergebende Milde ift, fragt: „Gott kann uns nicht 
unendliches Vergeben anempfohlen haben, um felbit 
es uns zu verweigern?“ Soll auch er ihr hartherzi 
die Abfolution vorenthalten? Er muß e3 ja do 
wohl, denn er ift der Hüter der ftarren Dogmen. 
Der Augenblid ift herzbewegend genug, und Aicard 
bemerkt ganz recht: „Bielleicht glaubte der PBapft 
die Stimme bed ganzen rhunderts zu hören, 
das unfähig ift, dies grundlegende Dogma anzu- 
—— und die che zu irgend einer Reform 
aufruft.“ Der Bapit ſchweigt und macht eine un- 
bejtimmte — —— über der knieenden 
Tata. So klingt das Buch allerdings in einer 
ungelöſten Disharmonie aus, aber in einer jener 
Disharmonieen, die ihre Löſung im Herzen eines 
jeden Leſers finden müfjen. 

Ein fehr ernſtes und tüchtiged Buch ijt „Les 
deux consciences“°) von Camille Qemonnier. Der 
Beweis dafür, daß es dies Lob verdient, Liegt darin, 
Daß man es auch dann noch mit a Teils 
Da lieft, wenn man nicht die antichriftliche Welt- 
auffaſſung des Verfaſſers teilt. Es fcheint fogar, 
als ob die Philofophie, die der Held, der beigtiche 
Romancier Wildmann, vertritt, eine recht Tüden- 
bafte jei, und man bezmeifelt, daß er das „große, 
legte Kapitel“ feines fymboliftifchen Romans zur 
Zufriedenheit des Leſers herausgebracht hätte, wenn 
er am Leben geblieben wäre. Aber wie dem auch 
jei, Wildmann ift eine Art Niefche, der, unbefümmert 
um die Wirkung, feine alle Werte ummertenden 


’, Galmann-Yevn, o. I. 
9 a ae 0. J. 
’) Ollendorf, 1902. 


Schriften binausgiebt, weil ihn fein Gemiffen dazu 
treibt, und der fich plößlich — ein Schidfal, das 
auch Lemonnier erleben mußte — von den ftaatlichen 
Behörden der Unfittlichkeit angeklagt fieht. Zu den 
feffelndften Abfchnitten des Romans gehört die ein- 
gehende Schilderung der Auseinanderfegungen Wild- 
mann mit feinem Unterfuchungsrichter — das iſt 
das zweite Gemiflen, daß der Titel meint. Syn 
diefem, mit großem Wirklichkeitsfinn —— 
Richter verkörpert ſich das Kollektivgewiſſen der 
Allgemeinheit, das ar dulden fann, noch will, 
daß an den grundlegenden Anfchauungen der Gitt- 
lichkeit gerüttelt wird. yom gegenüber der Vertreter 
des fchrankenlofen Individualismus, der ii —* 
ar nicht als Rriterium anerkennen will, ob fie 

aatserhaltend feien, ja melche materielle Wirkun 
fie überhaupt haben könnten. Ergreifend iſt au 
die ftetig anmachjende Bereinfamung Wildmanns 
geichildert. Weib und Kind entfremden fich ihm; 
die fich feine Syreunde nennen, erblicten doc) zumeift 
in feinem Erlebnis nichts anderes als einen Fall, 
der fich journaliftifch glänzend ausbeuten läßt. So 
fommt es denn zu dem tragifchen luß, daß er, 
während das Gericht ihn freifpricht, freimillig aus 
dem Dajein jcheidet, das feinem Herzen nichts mehr 
zu geben — 

Auch Paul Bourg et, der noch in feinem letzten, 
im Dezemberbeft befprochenen Roman die Piycho- 
logie eines komplizierten Ehebruches jtudiert hatte, 
tritt mit einer Anzahl fchlichterer Erzählungen auf 
den Plan, die er nach der eriten der Sammlun 
„Monique“ °) betitelt. Es tft wohl das erfte Mal, 
daß er die Schilderung des Geelenlebens der „Heinen 
Leute“ verfucht. Aber er ift vorfichtig. Sein Meifter 
Franquetot ift zwar Runfttifchler, aber mehr Künſtler 
als Zifchler, geiftig ein Nachlomme eine Boulle 
oder Rieſener, alfo auch mit einer befonders fein 
organifierten Seele auögerüfte. Und Monique ift 
ein Findelkind und ftammt erfichtlich aus den Kreifen 
mit einer Rente von über 100000, was bekanntlich 
die Höhenlinie für Bourget3 gemöhnlichen Aufenthalt 

Doh iſt die an fich unbedeutende Gejchichte 
mit befannter Kunſt erzählt. Es fällt dem Leſer 
bei ihr, ſowie bei den übrigen des Bandes das alte 
franzöfifche Sprichwort ein: La sauce vaut mieux 

ue le Cara Die drei Erzählungen aus dem 
ge, die den Band fchließen, find meiter nichts 
als ausgefponnene Anekdoten. 

Zum Scluffe find noch einige Romane zu 
nennen, die, ohne gerade bedeutend zu fein, doch 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit empfohlen werden 
mögen. Willy bat feiner „Claudine à l’Ecole“ 
eine „Claudine à Paris“'!) folgen lafjen, und die 
frangöfifche Schweſter der „Berliner Range“ ent« 
micelt fich erfreulicher, al3 der erſte Band erwarten 
ließ. Es tft viel Hübfches in der Schilderung diefer 
Mädchenfeele, die troß ihrer Erfahrungen etmas 
Herbes und Keufches hat. Mit Bedauern fieht 
man fie am Schluß diefes Bandes ihren bedeutend 
älteren Obeim heiraten. Der Berfafjer bereitet fich 
da wohl für den dritten Band einen hübfchen Fleinen 
Ehebruch vor, ohne den er alfo nicht ausfommen zu 
können meint. 

Die beiden Novellenfammlungen, die Andre 
Theurietunterdem Titel „Mariannic“')und„Contes 


» Plon, 1902. 
u), Dlendorf, 1901. 
2) Dentu, Collection illustree »Le Dragon«. 
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de la Marjolaine* '*) hat erfcheinen lajjen, find recht 
fchwache Arbeiten des befannten Alademifers, denen 
man das hohe Alter ihres Autors anmerft. Seine 
Hand ift anjcheinend zu müde, um ein breiter an- 
gelegtes Gemälde auszuführen; das gilt befonders 
von der erften Befchichte der erjten Sammlung, die 
vielverfprechend anbebt, um dann im Sande zu 
verlaufen. In der zweiten Sammlung mifchen fich 
unter einige Stüde, die noch die Bezeichnung Novellette 
verdienen, lofe Tagebuchblätter und MNiederfchriften 
von irgend welchen Einfällen. Iſt der künftlerifche 
Wert alfo recht gering, fo entjichädigt dafür die 
liebenswürdige Art, mit der der Giebenzigjährige 
plaudert. Der See von Annecy, Zalloires jelbit, 
wo Theuriet lange Monate zu weilen pflegt, bilden 
zumeift den landichaftlichen Hintergrund, Bauern 
und Forſtleute die —3 — wenn auch hier und 
da einige hiſtoriſche Perſönlichkeiten ſchattenhaft 
vorüberziehen. 

Vermag ſo Theuriets letztes Buch eine behaglich 
ſtille Nachmittagsſtunde auszufüllen, ſo ſoll, wer 
lachen will, nach Henry Kiſtemaeckers „La Dame 
et le Demi-Monsieur“ '*) greifen, das auch noch den 
Vorzug einiger luſtiger Ylluftrationen ber Die 
ſehr wirblige Gefchichte ift in Dialogform geichrieben 
und jagt daher mit doppelter Geichwindigfeit vor 
dem inneren Auge des Leſers vorüber. Im einer 
Stelle freilich verfucht Kiltemaeders, ein ernites 
Geficht aufzufegen, und es fieht faft fo aus, als 
wolle feine Germaine Maizeray, die einen „Halb— 
mann“ geheiratet hat, weil es feine ganzen Männer 
mehr. giebt, ein höchſt tragifches Begebnis in Szene 
feßen. Aber diefe Anmwandlung gebt jchnell vor« 
über, und der tolle Faftnachtsfcherz hebt von neuem 
an. fijtemaeders bat entfchieden Talent, ficherlich 
kein halbes, vielleicht aber doch kein ganzes. Wenigitens 
bat er die Erwartungen, die man auf ihn ſetzte, mit 
feinem legten Roman „La femme inconnue“ ') 
wieder getäufcht. Die erften Kapitel find eigenartig 
und mächtig ergreifend, aber der Fortgang der 
Gejchichte bereitet eine arge Enttäufchung Mit 
dem „unbefannten Weibe“ meint der Verfafjer an- 
fänglich erfichtlich daS unauffindbare Ideal des 
liebenden Weibes, mie es feinem Helden René vor: 
fchwebt. Dann wird aber daraus die höchft rätiel- 
bafte Prinzeffin Storenzo, politifche Spionin einer 
noch rätjelhafteren Regierung, eine ganz jade Noman- 
figur, die durch einige mehr als gewagte Sjenen 
nicht genießbarer wird. — Endlich fei noch „La Vierge 
Dorde* '*) von Sean Rameau genannt, eine Liebes: 
geichichte zartefter Art, die durch das Milieu einen 
befonderen Reiz befommt. Rameau bat fich nämlich 
ein wenig von Huysmans infpirieren laffen und 
den -„Rathedraliften” entdedt, d. b. einen Kunſt—⸗ 
Liebhaber dargejtellt, deſſen Kopf derartig mit 
Bildern gotifcher Kathedralen ausgefüllt ift, daß 
fogar die Liebe bei ihm und feinem Sohne, einem 
jungen „Rathedraliften“, Spisbogenform annimmt. 
Wie das möglich ijt, fest Rameau ganz beluftigend 
auseinander. 


, Sharpentier, 1001. 
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v’; mir liegt ein Haufen von Schriften, die man zur 
Not unter den allgemeinen Titel „Religiöje Litte— 
ratur” bringen fann. Es ift gewiß nur ein fleiner Bruch⸗ 
teil deſſen, was im Laufe eines Jahres erſchienen ift. 
gm großen und er ſchließen wir bier aus unferer 

eberficht da8 aus, was fi unmittelbar an „chriftliche* 
Kreiſe wendet. Was wir hier befprechen, richtet ſich zu— 
meift an ein größere Auditorium, als die Hallen der 
Kirche zu faſſen pflegen. Es zeigt ung, wie Altes ab» 
geitoßen und Neues lebendig wird, zeigt und den Kampf 
um die Weltanfhauung, um einen geiftigen Lebens— 
inhalt, es ift ein Spiegelbild des Gährens und Ringens 
unferer Zeit. 

Wenn nur nidt fo viele ſich gemüßigt fähen, Kriegs— 
bulletins über ihre fleinen geiitigen und —* en Kampfe 
herauszugeben, bei denen doch nur ein fauler Friede oder 
eine borlaute Siegesfeier herausfommt. Wir wären bor 
viel Minderwertigem bewahrt geblieben. Da ijt ein 
Bud: „De profundis*. Dichtungen von Wilhelm 
Sternbauer. (uftriert von Thomas Riß. Münden, 
Auguſt Schupp o. J.) Der Titel flingt nad etwas. 
Was dahinter ftedt, ijt verjtandesfühl zurecht gemacht 
und dann nach bewährten Rezept in eine Form ge 
bradt, die den Eindrud efjtatiichen, angitvollen oder 
titanifch » troßigen Geſtammels erweden jol. Wirflic 
erlebt iſt davon in der That gar nichts. Die Illuſtrationen 
itreifen ans Stomifche, befonders für Augen, die durch die 
Moderne geihult find (vgl. ©. 45 „Geheilt“). Und mas 
foll man zu einem Bers jagen, wie dieſem: 

Tief ergriffen vom flingenden Epiel, 
Wollte mich's leife berüden: 

Auf das mir jugewandte Profil 
Boll Sehnen den Mund zu drüden. 


Auch der rührige Verlag don Eugen Diederichs 
in Leipzig hat manchmal eine merkwürdig unglückliche 
Hand. Has bilft aller „Buhihmud“, wenn das Bud 
nicht wert ift, gefhmüdt zu werden, wenn's etwa auf 
dem Niveau eines raſch fertigen Tageszeitung - Efiais 
fteht. Nicht viel höher fann man das Bud von Gugen 
Heinih Schmitt: „Die Hulturbedingungen der 
chriſtlichen er und unfere Zeit” (mit Buch— 
ſchmuck von %. B. Eiffarz, 1901) einihägen. Es ver- 
tritt die Thefe, dat die Dogmen feine Machwerke irgend 
welcher himmlischen oder irdiichen Mächte find, jondern 
vielmehr Kryſtalliſationen kulturellen Yebens. ch weiß 
nicht, ob ich mich auf eine Beſprechung einlaffen darf, 
um etwa den Verſuch zu macen, nun berauszubeben, 
wie weit Schmitt der marxiſtiſchen Theorie wirflidh ent» 
wachen ift, und ihm dann mit Gründen zu Yeibe zu 
gehen. Auf dem Titelblatt ſitzt der diederichsſche Ydmwe, 
und Schmitt malt im Vorwort ein in ceriticos darunter, 
das unfere Zunft aljo apojtrophiert: „Unfittlich ift jene 
Weife der Beiprehung, die über wiſſenſchaftliche Werte 
abfprechende Urteile fällt, ohne den Verſuch zu maden. 
die Gründe der beiprochenen Schrift mit fachlichen Be- 
ea — zu befämpfen.“ Für wiſſenſchaftliche 

ücher iſt diefe Thefe richtig, namentlich in einer wiſſen- 
Ichaftlichen Beitfchrift. In diefer Ueberficht darf ich mich 
vielleicht damit begnügen, den Eindrud wiederzugeben, 
ben mir das Buch gemacht hat, und ich that das oben 
ihon. PVielleiht habe ich dadurch erit reht manden 
zum Leſen angelodt. — 

In diefen Zufammenbang mweifen wir wohl am 
beten auch auf diejenigen Bücher hin, die dur den 
Protejt gegen einen Größeren ihre Erijtenzberedtigung 
nachweifen wollen. Adolf Harnad ift wieder einmal ein 
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viel angefochtener Mann, um feines Buches willen: „Das 
Weſen des Chriftentums*. Die innertheologifchen Kämpfe 
um dieſes Buch und erft recht die kirchenpolitifchen liegen 
außerhalb des Rahmens unferer Betrahtung. Wir er- 
wähnen bier nur zwei Schriften, die aus ganz anderen 
Lagern fommen. Da tft „Das Wefen des Chriſten— 
tumd* von Dr. Georg Reinhold, f. f. Univerfitäts- 
Profejjor in Wien. (Mit Druderlaubnis des hoch— 
würdigiten Biſchofs von Rottenburg. Stuttgart 
und Wien, J. Roth. 1901.) Man fühlt dem Titel ſchon 
an, wie der Verfaſſer des Buches durch eine weltweite Kluft 
von Harnad geſchieden ift, und felbit Reinholds Stentor- 
ftimme, geichmwellt durch den Bruftton innerfter Ueber— 
zeugung, reicht da nicht verjtändlich und überzeugend hin- 
über. Selbitverjtändlich jucht er troß alledem mit Hugen 
Rebefünjten feinen Gegner zum unfreiwilligen Kronzeugen 
für die Theſe zu preffen, daß der Katholizismus mit 
Haut und Haaren das Weien des Ehriftentums chemiſch 


rein darftelle.e. Dem eg eröffnet er bamit aller» 
dings nur danfenswerte Blide in das Wefen des 
Katholizismus. 


Und dann ber andere Anti-Harnad, Dr. Julius Bau⸗ 
mann, mit feiner Schrift „Neucdriftentum und reale 
Religion“ (Bonn, Verlag von Emil Strauß, 1901). Ihm 
ift Harnad ein Halber, der von der Hiftorie herfommt und 
ein wenig fchon den Naturwiſſenſchaften opfert, aber noch 
unter einem bebauerlihen Mangel an FFolgerichtigkeit 
leidet. Baumann weiſt die daraus entjtehenden Inkon⸗ 
fequenzen und Selbjtwiderfprüche, ſchön aneinandergereiht 
auf eine 20 Seiten lange Schnur, triumpbierend auf. Er 
felbft iſt vor ſolchen Jrrtümern und Halbwahrbeiten durch 
feine wohlfundierte, nad allen Seiten ſturmfreie „reals 
wiſſenſchaftliche Religion“ geichüßt, die er ©. 43 als 
„diejenige Uuffaffung bon Bott und feinem Verhältnis 
zu Welt und Menſchen bezeichnet, zu der uns die ge 
naue Grfenntniß der Natur und Geichichte anleitet, wie 
fie in der Wifjenfchaft befonders feit Mitte unferes Jahr⸗ 
hunderts erjtrebt wird”. Schon bietet er in 39 Sätzen 
einen Katehismus, ein Kompendium der Dogmatik und 
Ethik diefer Religion, die ſich nad) der eigenen Ausfage 
ihres Apoſtels eines Alterd von etiwa 50 Jahren erfreut. 
Dafür fann fie fih aber aud) des Wortes getröften: 

„Der Jugend gehört die Zukunft“. Uebrigens hat diefe 
junge Yufunftsreligion nicht alles alte Gut weggeworfen: 
die Menfchenliebe, die nad) Baumann das auszeichnende 
Weſen des Ehrijtentums ift, predigt aud) feine Religion. — 
Es nıuf für jeden Tieferichauenden erfreulich fein, daß 
bie religiöfen und fittlihen Probleme in einer Zeit voll 
bon Intereſſenkampfen und wirtichaftlichen Fragen jo viele 
Teilnahme erregen. Und es ift fein Wunder, daß die Arbeit 
daran fich zum größten Teilin einer Auseinanderfegung mit 
dem Chrijtentum bewegt. it doch das Ehriftentum auch 
heute noch die ftärfite geiftige und jeeliihe Macht. Ein voll⸗ 
jtändiger Bruch mit ihm erweiſt fih von Fall zu Fall als 
unmöglich, fo oft ihn auch ein ungedulbdiger „Titane“ vers 
ſuchen mag. Es kann ſich, wiees ſcheint, nur darum handeln, 
auf der einen Seite ſein innerſtes Weſen feſtzuſtellen, das es 
unter feinen Umſtänden preisgeben wird und preisgeben 
fann, und auf der anderen Seite dann die Berbindungs- 
linien zu unſerer modernen Entwidlung zu ziehen, viels 
leicht auch lettere danach zu forrigieren. jedenfalls 
muß auch unfere Zeit nad) einem lebendigen Ineinander, 
nad) einer organiichen Verbindung mit dem Ghriftentum 
ftreben. Nichts wäre ſchlimmer, ald wenn wir ihm 
egenüber mit Idololatrie oder mit „Lonventionellen 
Sugen" durchzukommen fuchten. 
Eine Mır Endosmoje zwiſchen Chriftentum und 
oethiſchem Lebensideal verjudt Hans Marbad in 
Besen: Bud „Chriſtus und Fauit, Gedanken über 
Religion und Sittlidfeit” (Dresden, Carl Reißner, 1901). 
Er bat damit ein weites Auditorium in Ausficht, alle, die 
verehrend und nahahmend zu bem meimarer Lebens- 
fünftler auffchauen. Ob e8 dabei nicht manden aus 
dieſem Kreiſe ergeben wird, wie jenem Romantifer bei 
Scleiermachers Reden über die Religion: „Und ich ent» 
dedte plößlich mit Erftaunen, daß id ein Ehrift war”? 


Marbad) giebt eine kurze Lleberficht über die religiöfe 
und fittliche Entwidlung der Menfchheit, ohne dabei 
erade viel Neues oder befonders Geiſtvolles zu liefern. 
ie Etappen und Wendepuntte find ihm: Polytheismus 
einſchließlich der griehiichen Philoſophie, Israel, Chriſtus, 
Paulus und Luther, Goethe. In Goethe findet er bie 
Bollendung der Gedanken Chrifti: die Weltüberwindun 
durch bie That; Goethe lebt das vor. Er fteht auch au 
den Schultern feiner Vorgänger; ohne Quther ift er nicht 
zu berftehen und auch nicht möglich. Es wird nur nicht 
gan klar, ob nun Goethe auch Ehriftus gegenüber etwas 
Neues bringt, oder ob er nur ein klareres, bis dahin nicht 
erreichted Verjtändnis Jeſu bietet. Manches deutet auf 
letzteres, aber der Gedanke ift nicht Far genug heraus» 
gearbeitet. Ihn auffeine Berechtigung eingehend zu prüfen, 
tjt Hier nicht der Ort. Sollte ich einen Punkt herausheben, 
fo wäre e8 mir zweifelhaft, ob Goethes Bekenntnis: „Wer 
immer ftrebend fi bemüht, den fünnen wir erlöfcı. 
Und hat an ihm die Liebe gar von oben teilgenommen...“ 
— wirklich eine ausreihende Wiedergabe deffen ift, mas 
für Chriſtus in den Worten: Gnade, Lohn, Vergebung liegt. 

Auf einem ganz anderen Gebiet unferes geiftigen 
Rebens verfuht Dr. Herm. Franke eine Einigung ber- 
beizuführen, mit der Naturmwiffenichaft, in feinem Bud: 
„Ehriftentum und Darwinismus in ihrer Ver» 
föhnung“ (Berlin, U. Dunder. PM. 2,50. Wenn 
man das Geichrei hört, das von rechts und linfs in 
den Kampf zwiſchen Ehriftenglaube und barminijtifcher 
Theorie erhoben wird, wenn man die Chriften über die 
Darwinianer fi) entrüften und diefe jene verſpotten 
hört, dann möchte man den Verſuch zu foldher — — 
für einen Ungedanken halten. Das iſt er in der That 
nicht, wenn man nur Frankes Weg gebt, und der Weg 
ift richtig. Man muß Hi nur auf beiden Geiten Mühe 
geben, den Stern der Anſchauung ——— Man 
wird dann ſehen, nach ſeinem innerſten Weſen klingt der 
Chriſtenglaube mit den Darwinismus zufammen: Ent» 
mwidlungsgedanfe und Gotteöglaube mwiderfprechen ſich 
nicht. Fett der Darwinismus ohne philofophifche oder 
freigeifteriihe Allüren auf, die ihm doch nur aufgeklebt 
find, fo braucht das Ehriftentum dor der Zunahme feiner 
Anhänger nicht zu erichreden. Der Entwidlungsgedanfe 
liegt in der Geſchichte der Religion und iſt vom Ehriften- 
tum in fein Gedanfengefüge aufgenommen, und aud 
auf fittlihdem Gebiet find Feine Konſequenzen nicht zu 
fürchten. Frankes Buch verdient viel gelejen und be— 
achtet zu merben. Es fann, wie man fagt, „Härend 
wirken”. 

Ehriftopd Schrempf würde das vielleicht einen 
Kompromiß nennen, und er haft Kompromiſſe. Es ift 
gut, daß wir daran immer wieder erinnert werben, dba 
in den meiften Kompromiſſen Schwächen jteden, daß 
dabei Eden und Stanten wattiert und Spigen umgebogen 
werden, daß man der Gefahr unterliegt, voreilig oder 
unehrlich zu handeln. Wir müffen Leute haben, die ein 
untrügliches, nicht wegzudiſputierendes Gefühl für 
Schwierigkeiten haben. Es werden Individualiſten fein, 
einjame Wanderer! Wir werden uns oft an ihnen ftoßen 
und können fie doch nicht entbehren. Das find neue 
Anfäge in einem fozialiftiihen Zeitalter. Wo Religion 
und Freigeiſterei gleich in Maſſen betrieben wird, dürfen 
Männer nicht fehlen, die auf eigene Fauft glauben und 
denfen. Scrempf ijt foldh ein „Einjpanig*. Einft bat 
man für und wider ihn gefchrieen und gejchrieben, und 
er war ein VBielgenannter. Da fümpfte er um das Recht 
feines Standpunftes in der Stirche. Jetzt ift es fill um 
ihn geworden; jett gebt er feinen eigenen Weg und dentt 
feine eigenen Gedanken. Er denkt vor ſich hin, möchte 
ich ſagen. Immer höher fteigt er den Berg hinauf; die 
Melt verfintt um ihn, die Quft wird immer dünner und 
dünner. Die Menge befäme bier „Bergkranfheit“. Ihm 
fcheint da erjt wohl zu werden, in den einfamijten Höhen. 
Ihn kümmert nur, „wie der Menſch mit ſich lebt”. An 
der Welt hat er fein ftoffliches Syntereffe mehr. Aber er 
erlebt etwas, und Grlebtes berichtet er. Menſchen— 
los“ (Stuttgart, Fr. Frommann. M. 1,80) nennt er 
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das eine Buch und das andere: „Martin Quther aus 
dem Chriſtlichen ind Menihlide überjett* 
(ebda. M. "ehe In jenem redet er von Hiob, Dedipus, 
Jeſus, in biefem von den legten und tiefften Ueber» 
geugungen Luthers, defien Glauben er aus all feinen 

edingtheiten heraushebt. Es find Selbſtbekenntniſſe 
einer einfamen Seele. Denen, bie auf ihn hören wollen, 
mutet er ſchwere Gebankenarbeit zu, und mehr al das: 
Lebensarbeit. Das unbefangene Hinnehmen hört auf. 
Es ift wie ein argmöhnifches, quälerifches Selbjtbeobadhten. 
Aber ihm tft e8 ſchmerzvolle Seligfeit. Reformator will 
er nicht fein, aber vielleiht dod; ein Archemoros, der 
auf dunklen, ſchweren Wegen andern zum Ziele borans« 
gegangen ift. 

Seiner Natur fehlt damit das Aktive. Gr wird 
mit der Welt um ihn herum leibend fertig. Um fo 
aftiver ift dafür Ernſt Franz: Religion, Yllufionen, 
„ntelleftualismus (Cöthen, Schulze, 1900). Einen 
„Bau- und Zimmerplat der Weltanihauung” nennt ber 
Berfaffer es im Untertitel. In der That wird hart ge 
Keen und die Späne und Splitter fliegen. Das 

uch ift mit Elan gejchrieben. er übrigens wohl 
ein Pſeudonym, ift überzeugt, daß er die Schäden kennt, 
an denen wir auf religiöſem und kirchlichem Gebiet 
franfen; mit glühendem Eifer ze er dagegen bor. Er 
weiß cud, „was zur un Side en* muß und fann. 
Der Schaben ijt nad) jeiner Meinung fehr groß: er er» 
eifert fich befonders über den Wunderglauben. Die Mittel, 
die er dagegen anführt, find flein. Aber trog einiger 
Shwähen und mander unbaltbaren Ausführungen, 
die den Dilettanten verraten, iſt das Bud hödjiter 
Empfehlung wert. Hier redet ein Mann, den bie tiefe, 
heiße Sorge um fein Bolt treibt, um fein Bolt, das 
ganz religionslos und weltanfhauungslos zu werden 
droht. Es wäre fchade, wenn das Schriftchen im Bücher- 
jtrom mit weggeſchwemmt würde. Ich freue mich, * 
vieler ſachlicher Differenzen die Aufmerkſamkeit darau 
lenken zu können. 


Ganz individuell ift daneben wieder Karl Königs 
Schrift: Im Kampf um Gott und um das eigene 
Ich“ (Freiburg, Waetel, 1902, geb. M. 1,50), jet ſchon 
in zweiter Auflage erjchienen. Es follen „ernithafte 
Plaudereien* fein. Ueber Kampfe, die ans Leben gehen, 
plaudert man nicht. ebenfalls möchte ich das „ernit- 
baft* jtärfer betonen. Die Titel der Plaudereien find 
anziehend genug: „Gemaltes und wirkliches Leben. Das 
Uebel an ſich — das Uebel für mid. Die Tragif in 
Gott und ihre Löfung im Menſchen“. Der Stil it fühn, 
oft Zen manchmal fcheint er die Gedanken ge- 
bildet zu haben, jtatt umgelehrt. 

Berftiegenes heraus. Hier ein Beifpiel: Als im Garten 
von Gethfemane ein Menfchentind mit feinem Gott um 
alles, alles kämpfte, um feinen ftolzen Glauben, um 
fein himmelftärmend Hoffen, um fein weltumfpannend 
Wirken, Wollen, Lieben und um fein eigenes junges 
Leben, und doc zulett, die Hände faltend, ſpräch: 
„Bater, nit mein, fondern Dein Wille gefchehe" — da 
trat die Heiligkeit, ihre Geißel fentend, Seligfeit im 
Auge, till zur Seite, und über Altvaters Ungelicht ging 
ein Beben und ein mwunbderfames Leuchten, und eine 
Thräne rann leis über feine Wange. — Das ift meines 
Erachtens „genialtes Leben“, kann nur eine fagon de 
arler fein, und als ſolche ift fie verftiegen und bom— 
baftifch. Soll e8 religiöfe Phantafie fein, fo wäre fie 
bier phantaftifh ausgeartet. — König dringt auf 
wirkliches religiöfes Leben. Das ijt die Kraft feiner 
Ausführungen. Die Summe ijt dies: Wer immer 
itrebend fich bemüht, der kann fich felbit erlöfen. Wir 
fennen eine andere Stelle, gar nicht in der Bibel, die 
etwas anderd lautet. König fchärft die Pflicht ein, fub- 
jeftiv zu fein, Individualitäten zu bilden. Das ift ihm 
„ber neue Weg”, den unfere Zeit zum „alten Gott” gehen 
muß. So wird man ihm nicht zu jagen brauchen, daß 
auch feine Löfung individuell bedingt tft. 

Was wirft überhaupt in den Fragen und Aufgaben 
unferes geiftigen Yebens am jtärfften auf uns? Gewiß 


Dann fommt etwas 





nicht das, wobei wir merfen: es ift gefagt und ge— 
fchrieben, mit der offenen oder geheimen Tendenz, uns 
zu beeinfluffen, gu gewinnen; vielmehr alles das, was 
uns eine ertöstichteit fhliht und einfach, wie eine 
Naturnotwendigkeit, aus dem eigenen innerften Grleben 
und aan heraus jagt. Das iſt doc das Geheimnis 
der Wirkſamkeit Hiltys, von dem bier [Kon öfter die 
Nede war. Er hat fi) gegeben, mie er war, und fid 
fo in unfere fo ganz andersartige Welt, die ganz andere 
Moden liebt, Fineingefteit, uch in feinem letten 
Bude wieder: „Kür fhlaflofe Nähte* (Leipzig, 
3 Hintihs). ES find Furze, Fräftige Aphorismen 
r jeden Tag des Jahres. Tiefe und fonore Zöne 
—— fie an. Sie jagen dem, der Hilty fennt, nichts 
eues, aber fie geben etwas zum Nachdenken, aud zum 
Nachthun. Sole Bücher müſſen wir haben, bei denen 
man mit Dur» und Herunterlefen nicht fertig wird. 
Dies ift eins! 
Daß es für „Alle“ wäre, kann man nicht jagen. 
Eher find das fhon die „Sonntagsgedanfen“ von 
. don Hodfeld (Berlin und * VBobach & Co. 
o. J. Es find Betrachtungen aus der Sonntagszeitung 
für Deutſchlands Frauen“, gerade 52, ſehr ehrbar, jehr 
ſolide, klar, praktiſch, nur fo klein, Kleingeld für den 
täglichen Bedarf, fein Goldklang darin, aber, wie ge— 
ſagt, darum eben vielleicht für „Alle“. 


Gut, daß wir unferen Bericht nicht mit diefen: Buch 
u ſchließen brauden. Es ift ein anderes, das uns auf 
ie höchiten Soden führt: „Worte Chrifti" von Houſton 
Stewart& ee ge rudmannA:@.; 
e M. 4,50). Der Verfaſſer bringt nichts Eigenes, es jei 
enn bie fluge und warm gefchriebene Einleitung, Die 
fein Unternehmen rechtfertigen fol. Eigen ift nur die 
Urt, wie er's bringt: 160 Worte Jeſu, jedes Wort für 
fih, berausgelöft aus dem Nahmen, in den die Tra— 
dition es mit Recht oder Unrecht geipannt bat. So 
funteln fie in ihrem eigenen Glanz, und ungebrochen 
ſtrahlt ewiges Licht in ihnen. Gewiß kann fie jeder in 
der Bibel finden, —— von einigen anderen, die 
Chamberlain noch anderswoher zugefügt hat. Aber wer 
ſucht fie dort? Ich freue mich ganz beſonders über dies 
Unternehmen, da zu einem unbefangenen Urteil bei- 
tragen fann in Dingen, wo fonft Borurteile für ein 
Beihen von Bildung galten. Un diefem Bud mag 
mander wieder lernen, daß dieſe Worte in der That 
„jede ferne und jede Zeit befiegen“. „Söniglichere” 
Worte giebt es nicht. Das iſt mehr, als „religiöfe 
Yitteratur*. Möge das Bud ausrichten, wozu es ge 
ſchrieben wurde! Wer es gefammelt lieft, der mag auch 
se noch wohl das Gefühl haben, das einft einer, ber 
—— hörte, gehabt hat: Du haſt Worte ewigen 
ebens! 


Der große Muret. 





Eurcyklopädifdyes ———— 
ſches u. beutfgy-englifdesWöär- 
terbuch. I. Zeil: Engliih-Deutic. 
Bearb. v. Prof. Dr. Ed. Murer 
Berlin, Langeniheidtide Ber- 
lagsbudh. 2460 &. Pr. mM, —. 


Eis haben wir ein englifhes Wörterbud! . - - 
Thieme» Preußer und Flügel, die landbläufigen Rach⸗ 
ſchlagewerke, reichten wohl für den Schulgebraud aus 
waren aber bem unermeßlihen Reihtum der Ungangs- 
ſprache nicht gewwachfen. Für einen Roman von Walter 
Scott — fie; bei Thaderay verſagte häufig ſchen 
ihre Weisheit; bei einem Modernen, etwa Antbont 
gebe, liegen fie auf Schritt und Tritt im Stich. Zum 

lüd giebt e8 ausgezeichnete englifche (oder amerifantiche) 
Wörterbücher für die englifhe Sprache: Webfter umd 
Murray und das Century Dictionary, die uns jtet3 aus 
der Berlegenheit halfen. 
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Mit keinem von biefen braucht das von der Zangen» 
ſcheidtſchen Berlagshandlung herausgegebene Wert ben 
Bergleih zu ſcheuen. Einmal übertrifft es alle Bor» 
änger in Deutſchland an Umfang: der englifch-deutiche 

eil umfaßt in zwei Bänden 2460 Seiten zu je drei 
Spalten, zu je 82 Beilen. Dann aber auch an Inhalt. 
Die Umgangsiprache, diefe Straßenſchönheit, wird in ganz 
anderem Maße wie früher berüdfichtigt. In England 
niebt e8 nämlich keine Akademie, die cerberusartig die 
Reinheit der Sprache bewacht und jede Redensart erft 
auf ders und Nieren prüft, ehe fie in die Mhnengalerie 
zugelaffen wird. Die Umgangsſprache ift zwar feine 
Yady, aber eine gute Birgerihe und fie jpielt in der 
Litteratur eine gewichtigere Rolle als bei und. So ver- 
mehrt bie englijche Litteratur ihren Spradhihag immer 
mehr auf Stoften der Reinheit. Aber das war von jeher 
das Prinzip des Englifchen, das feine Grenzen nie ſchutz⸗ 
zöllneriſch abfperrte. Konnte fi doch das Franzöfiiche fait 
die Nechte einer eigenen Dynajtie auf dem Inſelland an- 
maßen. Populär, bei ben unteren Bolksſchichten beliebt 
ift dieſes nie geworben; aber in gehobener Rebe füllt fie 
würdig ihren Pla aus. Und noch jett firömt bem 
alten Sprachſtamm immer neues Blut zu, namentlich 
aus den Kolonieen; mit dem Unterfchied, daß die neuen 
Gindringlinge demofratifher Natur find, während bie 
iranzöfifhen Elemente, wie gejagt, häufig ihre ablige 
Sonberitellung bewahrt haben. 

Ich betrachte e8 als ein Hauptverdienft Murets, 
daß er die Umgangsfprahe überall herangezogen hat. 
Freilich, es giebt da gewiſſe Grenzen, und die And nicht 
leicht einzuhalten. Der „conversational talk“ bat einen 
efährlihen, wenn aud gutmütigen, frobgelaunten 

ahbar: das Slang. Slang ift beileibe nicht von vorn» 
herein Jargon, wie man oft in Deutfchland mähnt. 
Das ijt es nicht. Was es ift, darüber gehen die 
Meinungen nod auseinander. Bielfah nur Alltags- 
rede mit gefunden, derberem, fchlagfräftigem Anſtrich; 
eine nicht amtlihe Sprache, nicht hall-marked, im Gegen: 
jag zu bem echten Metall, da8 ben Stempel der Innung 
trägt. Aber jeder gebraucht fie, gebraucht fie gern, der 
Herzog fo gut wie der Stuticher, die Frau Profefjor (die, 
nebenbei bemerft, in England we nicht eriftiert, 
fondern nur Mrs. Soundfo) ebenjo wie die Aufwaſch— 


frau. Im Handumdrehen fann indes das Slang zum 
Argot, zum „Gant* werden. Jeder Stand hat jein 
eigenes Slang. Es giebt ein Börfenflang, ein Theater- 


lang, ein Rennbahnflang u. ſ. f. Das iſt in toto Jargon, 
und er ift naturgemäß in der Hauptftadt zu Haufe und 
am außgeprägtejten. Hier heißt er „Codney*: fpezififch 
londoner ®emeinfprade und wohl aud gemeine Sprade, 
deren fich jedoch die Lebemänner der Provinz, und nicht 
nur diefe, gleichfalls bedienen. Noch eine Stufe tiefer jteht 
das Rotwelſch, bie —— die in Schimpfnamen 
und ſexuellen Dingen groß iſt. Muret hat dieſen ent» 
arteten Kindern der Sprade ihr volles Recht werben 
laffen und war erfolgreich bemüht, fie entiprechend ein- 
zudeutjchen. So ift fein Wörterbuch vollftändiger ge— 
worden als irgend eines feiner Vorgänger. 

Freilid, abfolute Vollſtändigkeit iſt ſchlechterdings 
unmöglich, da ſich die Sprache in einem ewigen Fluß 
befindet. Ein Lexikon ohne Yüden fäme mir vor wie 
das Leben ohne Wünfcde. Aber man darf wohl jagen: 
der große Muret hat erreicht, was menſchliche ſtraft zu 
leiften vermag. Man wird das Gefühl der Bewunderung 
nicht los. o man ind volle Spracdenleben hinein» 
greift: man ftaunt über die zwedmäßige Anordnung in 
diefem Makrokosmos. Und je mehr id darin nach— 
forjchte, um fo brennender ward mein Verlangen, irgend 
welche Mängel zu finden. Allein ich habe bis jetzt nicht 
einmal einen Drudfehler zu entdeden vermodt. Und 
mas ich mir bei täglichem Verweilen in diefer Sprad)- 
ihaglamımter aufgezeichnet Habe, it kaum der Rede wert. 
Da e8 bie Plicht eines jeden ift, hier wader mitzuthun, 
will ich das Wenige nicht verſchweigen, was mir aufs 
gefallen oder eingefallen ijt: Für das Ultengliiche, das 
zur Etymologie herangezogen wird, hätte ich die zupitzaſche 








Accentſchreibung vorgezogen, weil dadurch die — 
von bloßer Palatalifierung geſchieden werben, alſo 4. B. 
flöogan (nicht fleögan), im Gegenſatz zu geögud. — 
Unter „absent-minded“ fönnte im inbtid auf das 
fiplingiche Gedicht die Bebeutung „traumverloren* aufe 
genonimen werben, ba „geilteSabmwejend* zu jtarf, 
„zeritreut“ zu ſchwach ift. — „Evelyn“ wird richtig als 
männlider und weiblicher Perfonenname aufgeführt, 
die verjchiedene Ausſprache aber nicht verzeichnet; wie 
mir von fundiger Seite verfichert wird, fpridt man den 
männlihen Namen ewelin, ben weiblichen dagegen 
ıwelin. — Unter „ghost“ würde man bergeblich bie 
Bedeutung „Strohmann“ ſuchen, mie fie etwa aus 
der Berbindung: „Shakspere was Bacon’s litera 
ghost“* hervorgeht. — Die gewöhnliche Redensart: „no 
lies“ (feine leeren Verſprechungen) fehlt. — „Joe 
Miller“ (IT don’t see the Joe Miller of it) beißt eher 
Pointe als Wis. — Will man fünftig Ergänzungen 
vornehmen, fo laffe man fich Stipling, der unbejtritten 
heute über den größten Wortſchatz verfügt, nicht ent» 
gehen. Allerdings weiß man bei ihm nidt, was er 
aufgegriffen und was er felbit geprägt hat. Aus feinem 
Roman „Stalky & Co.“ hab’ ih mir folgende Wörter 
notiert, über die Diuret feine Auskunft giebt: en 
(S. 144, 244), „doggaroo“ (©. 76), „spidgers“ (©. 81), 
„frowst* (S. 105). Damit mag es genug fein. 

Wen fich der deutfchsenglifche Teil einer ähnlichen 
Bollendung wie der englifch-deutfche rühmen kann, dann 
hätten wir daß beutfche Wörterbuch, nad; dem mir ſchon 
fo lange ausfchauen. 

Auch der Ausftattung gebührt ihr befonderes Lobes⸗ 
wort. Wenn id etwas bemängeln darf, fo it es bie 
Schwere der Bände. Bei längerer Benutung lafjen fie 
In England verwendet man 
ide feberleicht find; 
eit bei 


törperliche Spuren zurüd. 
jet Papierforten, die troß ihrer 
vielleicht Bürgern fie fich in nicht allzu ferner 


ung ein. erade für Lerifa würden fie fih außer 
ordentlich empfehlen. 
Berlin. Max Meyerfeld. 





Gedichte. 


Bon Birtor Yläthgen (Berlin)*). 


Was quäfft du mich? 


Nun iſt's genug, und länger prüf’ ich nicht, 
Ob ich die ftumme Dual zu Jahren brädite; 
Mein Leben borrt, und meine Kraft zerbricht, 
Und ſchlummerlos verftreihen meine Nächte! 
Ich hoffe nichts; das bunte Truggeficht 
Berriffen längft der Wahrheit er Mädte — 
Nur ſteh' ich hier, und fragen will ich did): 
Was quälft du mich? 


Laß ab don mir! Ob unterm Wimperflor 
Dein Blid mid ſucht mit heißem Flammenlodern: 
68 ift des Irrlichts Schein auf ödem Moor, 
Das tückiſch kroch aus gift’gen Sumpfes Modern. 
In bumpfem Dunkel ftänd ich armer Thor, 
Sobald ich's wagte, fühn von dir zu fodern — 
Ich will geneien; ſchöner Teufel, ſprich: 

Was quälit du mich? 


*, Aus: Gedichte von Victor Blüthbgen. Neue verm. 
Ausgabe. Berlin 1901, G. Grotejche Verlagsbuchh. 214 ©. 
Geb. M. 4,— (f. unten Ep. 1139). 
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Die Ammer, 


Ich fuhr durch med» 
lenburgiſch Land, 

Durch Frühlings 
grün und Son» 
nenbranb. 

Dom er Raps 
quo fchmwüler 
Duft, 

Mit heißen Flim⸗ 

nern ftand bie 

Luft. 


Ich dachte das, ich 
träumte dies — 
Der Fruͤhling ging 
mid an jo jüß- 
Ein Vogel flog von 
Baum zu Baum, 
Pfiff trüb gedehnt; 
ich hört’ ed kaum! 


Das Nöflein zog 
Victor Blüthgen. mit ſtumpfer 
Müh, 
Der Kuticher half mit Hott und Hü. 
Der Kutſcher ift ein alter Mann; 
Er dreht fi um und fieht mid an. 


„De Bagel iS mi reen tur Qual. 
Fläut bei, denn iſt mi jedesmal 

48 fäng hei vör fit hen: Süb, füh — 
Wo lang, denn is dit all vörbi.” 


Der Vogel flog von Baum zu Baum — 
Aus war's mit meinem Frühlingstraum. 
Erjt lächelnd, und nıit Wehren dann 
Hört! ich das Lied der Ammer an. 


So melancholiſch klang's und bang; 
Und immter wieder ſprach der Klang! 
Kühl kroch mich an des Lebens Not; 
Durch meine Seele ſchlich der Tod. 


Bor mir erblicdy der Sonnenftrahl, 

Das Laub am Baunı ward ftarr und fahl; 
Der Senfe Dengeln hört’ ich weit, 

Sah Sicheln bliten fhlagbereit. — — 


Wo bift du, Frühling? ern und hohl 
Ein balberjtidtes Lebewohl . . - 

Der Vogel hat mir's u 
Der Bogel und der alte Dann. 


Und hör’ ich heut des Vogels Lied, 
Quält mir's mit Wolten mein Gemüt; 
Und dent in heller Luſt ich d’ran, 

So kommt's, daß ih nicht laden kann; 


Und grüßt mic) holder Jugend Bild, 

Und Straft, die ſchaumt und überſchwillt — 
Trüb fingt die Trauermelodie: 

„Wo lang, denn is dit all vörbi!“ 








Krüßfingsmweßn. 


gr wolfenverduntelten Däntmtertagen 
urch feuchte Quft ein Haften und Jagen: 
Durch kahles Gezweig, über tauenden nee 
Mit Flügelfchlägen ringt ſich die Bö. 
Das flimmernde Waffer die Wimper zudt, 
Ruhlos der Vogel wandert und dudt; 
Sn öder Runde geijterhaft Leben — 
Was wird's geben? 
Wer weiß Kunde? 
xage den Keim im Wurzelgrunde! 
orgen verriefelt ijt all der Schnee, 


Maigrün blinkt um den blauen See, 

Und die Sonne ladıt, 

Und die fpringenden Knoſpen blinzeln fact; 

Und der Heerzug des Sturms ijt reigend zergangen: 
Spielende Geifthen mit Finderiwangen 

Schwirren um Blüten, haſchen Libellen, 

Kaum zittert der Zweig und feimen Wellen — — 
Mein Herz — und mein Herz — 

Was verdrießt dich's, heut Im Sturme zu gehn? 
's ift Frühlingswehn. 


Alte Bäume, 


Auf dem Blumenanger vor dem Dorfe 
Ragen Nr zwei Gruppen alter Eichen. 
Eng fi jchräntend, ſcheinen ihre Kronen 
Eine nur, gewaltig, ohne Gleichen. 


Unten ſchwirrt daß bunte Sommerleben: 
„NRafch genoffen! Morgen iſt's zu Ende.“ 
Tänzelnd fteigt ein Falter in die Wipfel: 
„Bub, wie ernjt!* — und flattert ins Gelände. 


Unbeweglich ftehn bie alten Riefen, 

Nach der alten Mutter Sonne lugend. 
Manchmal raunen fie von alten Beiten 
In der rauhen Sprache ihrer Jugend. 


9% 
Gedichte. 


Ton £ride Schranz (Berlin)*)- 





(Mit den Schuben des Glücks. 


Mo den Schuhen des Glücks war ich nie begabt 
Ich habe nie helles Glück gehabt. 
Meine beſte Zeit war von Thränen begoſſen, 
Das Süßefte hab’ ich nicht genofien, 
Aber es hat fid; mir manches begeben, 
Das gäb’ ic) nicht her für daß reichfte Leben, 
Mir wurden fo tiefe Freuden zuteil, 
Mein Los ift mir um fein anderes feil, 
yo babe mande Dinge erlebt, 

on fo viel himmliſchem Duft umſchwebt, 
So viel innere Schönheit fah ich rinnen, 
Daß die Tage nicht reihen, es auszufinnen. 


& brauche nicht Güter, bunt und blant. 
tr ift das Herz voll jo tiefem Dant, 
Mir iſt die Schale der Lebenszeit 
Bis zum Nande voll von Zufriedenheit. 


Brautlie. 


wifchen uns ein Wiffen, da$ niemand weiß. 
ei en ung eine Sprache, die feiner jpricht. 

en uns ein Berftehn, wie ein Lufthauch leif', 
wiſchen uns eine Welt voll Licht! 


‚hr Lieben, ihr gebt uns jo froh die Hand, 
7 Freunde, ihr redet fo zart und gut, 
ob ihr ihn fähet, den Himmelsbrand, 
Und wußtet, wie's uns zu Mut! 


Wie ftark die Flamme, wie felig heiß, 

Und wie tief der Bronnen, ihr ahnt e8 nicht! — — 
wifchen ung ein Wiffen, das niemanb weiß, 
ine Sprache, die feiner ſpricht! 





*, Aus: Intermezzo. Gedichte von Frida Edanı 


Goslar, F. A.Rattmanı. Gr.8,. 78. (Vgl. unten Ep. 118 
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Mädcßenbitte. 


Laßt mich vorübergehn, 

Die Augen niedergeichlagen. 

Mir ift ein Leid gefhehn! 

Nicht fragen! aa nur nicht fragen! 


Mich hat ein Weh erfchredt. 
ch hab’ einen Gram zu tragen. 
aßt ihn nur zugededt! 
Nicht fragen! Ad, nur nicht fragen! 


Mad dem Bemitter, 


Es war wie Schwertgeblig und Schwertgefplitter. 

gm Wolkenheer, das ſchwarz dahergezogen, 
larblauer Feſtglanz nun nad) dem Gewitter; 

Und doppelthorig prangt der Friedensbogen. 


Die Birken ftrählen ihre wirren Roden, 
Bejeligt, daß der wilde Kampf vorüber. 

Die Stille reiht den Klang der Abendglocken 
Bon einem Dorf ind andere hinüber. 


Biviera-(Rofen. 

Nofen fandten mir durch Lenzfturmtojen 
Ferne Freunde, — wunderbare Roſen, 

ie im Glaſe nach der langen Reife 
Nie Häupter hoben, raſch und leife, 

ie zu voller Schönheit auferblühten, 
Die in Sommerabendfarben glühten, 
Roſen, die mein ganzes Herz erfreuten, 
Die die unverwelkten Blätter ftreuten 
Auf der Dede jahlen Samt, — zum Malen 
Schön, — wie zarte, feine Muſchelſchalen, 
Aufgehäuft in lodren, lofen Maſſen. — — 


Dieſes Rofenfterben, frohgelafien, 
ertli war es anzufhauen! — — Wehe 
ird mir, wenn ich arme Rofen febe, 
Die, erblüht im Schatten und in Scherben 
Wellend und bermodernd, langjam jterben, 
Die verzerrt zu Fläglichen Gejtalten, 
Mühfam die gebräunten Blätter halten, 
Die, im Kern verdorrt, im langen, ftumpfen 
Sterbetraum verwittern und berfchrumpfen 
Auf dem kahlen Zweig, dem todesmüden! 


Edle Rofen aus dem goldnen Süben, 
Die ihr zu mir famt im Sturmedtofen, 
Selig preif’ ich euch, ihr vollen Rofen, 
Liebe Rofen, die mein Herz erfreuten, 
Die ihr Leben underwellt verftreuten! 


—— CHR 
ER Echo der Zeitungen Ion 


Auszüge. 


Uur Im Buſch als Dichter, als Zeichner, als 
paßmacher, als Humorijt, als Philofoph — in 
diefen Grenzen etwa bewegen fi die ungezählten 
MHııfjäte, die des jtillen Mannes an feinem ftebzigiten 
Geburtstage gedachten, und von denen hier nur einzelne 
beforzders hervorgehoben werden fönnen. Ry der 
Mürchner Ulgem. Ztg. (103) weit Wilhelm Weigand 
daranıf hin, daß Buſch, mit geräufhboller Gedanten- 
(ofigfeit gefeiert, von der ihm zujauchzenden Menge 
niemals in feinem Wefen erfaßt worden ſei. Durch 
und Durch fei er Peſſimiſt, der in lapidaren Berfen 
Scopenhauers Grundthbema „Bon der Nichtigkeit 

und bem Leiden bed Lebens“ variiere, ber gleich 





jenem nur in der Einfamfeit des Asketen und bes 
Heiligen bie neun Ruhe finde. „Der alte Mann 
da oben im Norden, der fo gut alles SHeiteren 
Traurigkeit erfannt hat und alles Schmerzlien Er— 
götslichtett, lebt ein reicheres und tieferes Innenleben 
als die Mehrzahl unferer litterarifchen Zeitgenoſſen, und 
wenn ihm jeit Jahren Bienen und Roßläfer bedeutend 
interefjanter find, als unfere ganze dürftige Oeffentlich« 
feit, wenn er auf Ruhm endgiltig verzichtet hat, fo se er 
eben dadurch bezeigt, daß er niemald der Späßchen- 
macher war, für den ihn die Deutſchen hielten, ſondern 
ein originaler und trogiger Denker, dem feine große 
Kunft nur ein Mittel war, die Fülle von Gejichten 
und Gefchichten, den Dämnterreihtum von Stimmungen 
und Saunen, die in feiner Seele wogten und fchwebten, 
zu bannen,“ — Daß diefer trogige Denter und Sfep- 
tifer zum Humoriften und nicht zum Eynifer wurde, ver« 
u. Kurt Aram (Frankf. Big. 102) zu begründen. 
abe habe diefe Gefahr gelegen bei den überaus 
fharfen und fchnellen Blid für alles Lächerliche am 
Großen und am Stleinen, zumal Bufch der Raffe nad 
Niederdeutfcher jei, denen immer doch der Berferfer im 
Blute ftede. Zum Humoriften babe ihm dagegen fein 
metaphyſiſcher Hang verholfen, deſſen Naivetät er ſich 
über dem Studium Kants, Schopenhauers und Darwins 
natürlich nicht ungetrübt bewahren konnte. Und fo 
fpüre, wer ein Obr für Untertöne habe, oft und deut— 
lih aus feinen Verſen heraus, „wie dad Humoriitifche 
im tieferen Sinn hier dor allem dadurd bedingt iſt, 
daß diefem Buſch die Metaphyfit und der metaphy— 
fifche Trieb, ohne daß er es vermöchte, fie mit Stumpf 
und Stiel auszurotten, doch in ihrem Werte zur Er— 
fenntnis der Melt für fich ſelbſt und damit für alle 
problematifch wurden”. Das aber gebe gerade gedeih- 
lihen Boden für den Humor, der nicht bloße Witzigfeit 
ober äußere Komik ift. — Die Betonung des metaphy- 
fiihen Hanges, der ein fennzeichnendes Merkmal 
deutihen Humors fei, führt Aram dazu, Wilhelm Buſch 
mit Raabe in einem Atem zu nennen. Guſtav Keyßner 
gejellt zu diefen beiden noch Fritz Reuter, den er unter 
den Humorijten den berb-behaglichen, bodenftändigen 
Epifer nennt, während ihm Raabe ber tieffinnige, oft 
faft ſchwermütige, mandmal biß zu Thränen zarte 
Vprifer, und Buſch der knappe, ſchlagfertige Dramatiker 
iſt (Mündn. N. N. 173, 175). — Keyßner betont da— 
neben auch die zeichnerifche Bedeutung des Gefeierten, 
mit der fich, allerdings in ablehnendem Tone vom 
Standpunkt des Aeſtheten aus, Richard Muther haupts 
fächlich befchäftigt (Der Tag 173). Buſch gebe nur die 
ſimpelſte Gebärdenſprache, die elementarfte Mimik, fo 
wie er fie bei den alten Niederländern fand. „Die 
feinen Nuancen zu fehen, von der Poſſe zum Luſtſpiel, 
von da zum Monumentalftil des Epigramms überzus 
Ko blieb den Neueren vorbehalten. Doch Bufd ift ihr 
‚ ihr verehrungswürdiger Meifter: der erite in Deutſch⸗ 
land, berden Humor der Linie fühlte.“ — Den inhaltreidjiten, 
biographifh gehaltenen Artikel lieferte Mar Osborn 
Nat.» Ztg. 213, 215). — Sonft fchrieben zum 15. April 
gr Stahl (BZeitgeift 15), Guſtav Zieler ( ei > Nordod. 
Ig. Ztg. 88), Hans Landsberg (Berl. Lofal-Anz. 171), 
Georg Hermann, der Buſch-Biograph (Boil. Sig: 171, 
Berl. Btg. 171, Hannov. Cour. 23718), Paul Yindau 
erl. Börf.-Eour. 171, 173), Frieda Schulz (Deich. Btg., 
erlin 85), W. Sfänede (Hannov. Cour. 23716), Karl 
Fuchs (Beil. z. Allg. Ztg. 85), Th. Herzl (N. Fr. Br. 
13518), Stefan Großmann (Wien. Arbeit.»Ztg. 103), 
P. Wertheimer (Reichswehr, Wien 2938), E. Engels 
(Bohemia 103), Herm. Meyer (Magdeb. Sg. 175), 4. 
Semerau (Wifj. Beil. d. Leipz. Ztg. 45), O. Grautoff 
(N. Wien. Journ. 3042), Theodor Lamprecht (Stettiner 
38. 168), &. Meder (Dresdn. Journ. 85), Th. Ebner 
S ojtod.Anz. 86), E. Hagemann (Ahein.-Weitf. ta. 288), 
resl. Big. (259), Vorwärts (IUnterhaltgbl. 73), N. 
Büricher Ztg. (104), Wiener Fremdenbl. (G. R. 103) 
u. v. a. 
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„Bur Vorfeier von Wilhelm Buſchs 70. Geburtstag” 
lenkten die Munchn. N. Nachr. N die Aufmerkſamlkeit 
auf einen —— umoriſten älteren Datums, 
daß Urbild mweiland Gottlieb Biederniayerd. Es ift ber 
badenfer Poet Samuel Friedrih Sauter (1766 bis 
1846), Verfaſſer vieler lehrhafter und moralifcher Ge— 
dichte, guter Chrift, ehrbarer Hausvater, friedlicher Ehe 
wirt, befcheidener Beamter und treuer Staatäbürger, 
deſſen Poefieen neuerdings Eugen Filian ———— 
Fr — Die part Epitheta verdient Mathias Leopold 

dleifer(1771— 1842), der Verfaſſer patriotifcher Lieber, 
bon dem H. Renner erzählt (Beil. 16 3. Voſſ. Atg. 183). 
— Bleiben wir in jener Zeit, fo find zunächſt einige 
Auffäge über Goethe und Schiller R — 
Wilhelm Goldbaum beſpricht Siebecks Buch „Goethe 
als Denler“, das den Verſuch unternimmt, ein metho— 
diſches Berhältnis Goethes zur Philoſophie zu konſtruieren 
(N. Fr. Pr. 13526). — Ein Gedenkblatt zum bundert- 
jährigen Todestag von „Scillerd Mutter” (20. April) 
entwirft Th. Ebner (Poft 177). — Hauptfächlich auf die 
Ballenfteinkritit eg Harakterifiert Br. im Ans 
ſchluß an Heinrih Kühnleins Schrift „Otto Ludwig 
als Kritiler Schillers” (Nordd. . Big. 94). — Die 
beiden größten Tragifer des legten ge thunberts, Kleiſt 
und Hebbel*, vergleicht Ehriftian Gaehde (Mtont.-Beil. 15 
z. Dresbn. Anz). Heute gelte es, an ihr Schaffen 
wieder anzufmüpfen und unfere nerbdje Kunſt wieder 
in Beziehung zu ſetzen zu der großen, tragifchen Unter 
frömung, die alles Dafein durdflutet. Nicht allein 
wegen ber genialen Berquidung von pfychologiſch feinfter 
Eharafteriftit und formaler Größe müßten beide unjere 
Lehrmeifter werben, fondern mehr noch wegen der groß. 
artigen Ehrlichkeit, mit der fie an ihre Stoffe beran- 
—* — Aus dem Werdegang eines vornehmen 
eiſtes? betitelt Paul Holzhauſen einen Eſſai, der Er— 
innerungen von und an Rudolf Haym enthält (Sonnt.- 
Beil. 17 i Bofl. tg. 195). — In die Gegenwart leiten 
er Aufſätze, deren einer eine Parallele — Otto 
ch Hartlebens, Roſenmontag“ und Schillers Kabale 
und Liebe“ zieht (Dr. Weiß, Augsb. Abendztg., Der 
Sammler 45), während ber zweite eine Beſprechung 
von Mar Kaufmanns Schrift „Heine und die moderne 
Seele” (Zurich, Müller) darftellt (Stiel. Sg. 20 931). — 
Bon ben beiden einjt jo thatkräftigen „Beburtähelfern 
des deutſchen Naturalismus“, Arno Soli und Johannes 
Schlaf, die nun abſeits vom Marktgewühl ftehen, ent» 
wirft Arthur Konrad Müller (Brest. Itg. 268) in kurzen 
Umrifien ein Bild. Schlaf felbft zeichnet den Prototyp 
des deutſchen litterariihen Bohemiens, Peter Hille 
(Beitgeift 16), und fchäßt deſſen Bedeutung für die 
Zufunft nicht gering ein. Ueber ben erften Zolaismus 
und erperintentellen Naturalismus ſeien mir gottlob 
nachgerade hinausgefommen und befänden uns wieder 
im Zuſammenhang ber nationalen Tradition. „Die 
Heimatkunft, ber Neuidealismus, die Gotifer und Neu— 
romantifer find auf dem Plan. Gie find zu fhäten. 
Ich zweifle aber, ob fie irgendwie bis dahin über 
Dilettantismus und FFormalismus beſonders heraus 
—— ſind. Eine geſunde und wirklich — 
twickelung ſcheint mir heute einzig im Geiſte der 
neuen Naturwiſſenſchaften und jenes moniſtiſchen Neu— 
empfindens möglich, der ſich aus ihnen entwidelt hat; 
etwa im Geiſte des Walt Whitmanſchen Monismus. 
Er, nicht diefe gotifierende und archaifierende Pſeudoform 
unferes bisherigen Neuromanttzismus ift der Geift der 
St Bon ihm aber zeigt fich gerade Hille in der 
roduftion feiner letten Fahre durchaus erfüllt. Und 
das giebt ihm, über alle jeine Schrullen bes poete 
maudit hinaus, eine nicht zu unterichägende und ſehr 
beachtensmwerte Bedeutung; das giebt jeiner Produktion 
ungleich größeren geijtigen Kulturwert, als er jo manchen 
neuerlih erfolgreichen Neuromantiter und Nationaliften 
billig zuzuſprechen iſt.“ — Der wiener Schriftjtellerin 
Untonie Baumberg, die fih am 15. April das Leben 
nahm, nachdem ihre lebten drei Stüde vom Epielplan 
des bdeutfchen Bolkstheaters abgefett waren, widmen 





mehrere Blätter warm gehaltene Nachrufe, fo die Munchn. 
Fl StB, (Anton Bettelheim; 105), Wien. Allg. 3 
Kr 9, N. Wien. Tagbl. (Herm.Bahr, 105) und Deiterreid. 
oltsztg. (E, v. Zenor; 106). — Ueber Glara Biebigs 
neuen Roman „Die Wacht am Ahein* liegt eine Reihe 
längerer anerkennender Beiprehungen vor: J. Norden 
(Magdeb. dp: 209), E. Löbl (Wien, Ubendp. 89), Frieda 
reiin vd. Bülow (Mist. Rundſch. 180), U. Traeger 
(Berl. Börfen-Eour.), M. Neder (N. Wien. Tagbl. 9) 
u.a. Im Berein mit Thomas Manns „Bubdenbroots* 
beipricht ihn 8. S. (Bonner Ztg. 93), mit Frenſſens 
„Sörn Uhl“ Emit Streowäft (Vorwärts, Unterh.- Beil 75) 
— Bon dem Entwidelungsgang der Nübederin Ide 
Boy-Ed plaudert or For —— niit ar 192). 
— Hanns von Zobeltit Erzählung „Die Todbringerin” 
wird unter der Spigmarfe „Eine Schidfalötragödie” von 
S. Samofd) in der Nationalztg. (249) betrachtet, und von 
Lauffs jüngftem Werke „Stärrefiel* ift ausführlid in 
der Norbd. Allg. Ztg. (G. Bieler; 87) die Rede. — Unter 
den Dramatifern fand Georg Hirſchfeld mit feinem 
Märhendrama „Der Weg zum Licht* nähere Beachtung 
Paul Goldmann; N. Fr. Pr. 15522). — Auch Sarl 
leibtreus letzte Tragödie „Weltgeriht* wurde in 
wiener Blättern auf ihren or hen Gehalt und ihre 
neue Urt bin geprüft (Diih. Voltshl. 4768; Diſch 
Btg. 10882). — Das bedeutendfte Ereignis des öfter 
reihifhen und weiterhin deutſchen Theaterlebens der 
letten Wochen war indeffen die Aufführung von Schön: 
herr „Sonnwendtag*, ein Greignis, das ſich über die 
durchſchnittliche Bedeutung einer Premiere hoch hinaus: 
bebt und darum aud in aller — — geprieſen 
wurde. Auch dort, wo man im einzelnen ſich im Tadeln 
verlor, erfannte man bie fchlummernde Stärke unt 
bobdenfräftige Eigenart Schönhers, und der Name 
Ungzengruber ehrt faft in allen Berichten wieder. Es 
fchrieben 8. Hebefi (Fremdenbl, Wien 110), 8; x 
38 N) .Handl (Mont»Brefie, Wien 16), 
. d. Weilen (Mont.»MRebue 16), U. L—ch. (Wien, Diſch 
Ss 10 886), W. (N. fr. Pr. 13528), M. Ktalbed (N. 
ien. Tagbl. 110), H. Koppel (Wien. Morg.-3tg. 112), 
®. Davis (Reichswehr, Wien 297), U. Bettelbeim 
(Beil. 3. Allg. Ztg. 90), Fr. Servaes (Der Tag 191) u.a. 
— Bon dem Drama eines Ungenannten, eines Arbeiters, 
dem Vollsſchauſpiel „Der Kreuzwegſtürmer? (der Ber 
faffername „Werfmann“ ift Pfeudonym) ge F. Ludwig 
(Deſtr. Bolksztg. 111) und Emil Kuh (N. Wien. Tagbl. 108 
frohe Funde. — Zu folden Erfheinungen rennen dann 
weiter Veröffentlihungen wie bie ber linzer Berlags- 
anftalt, die W. U. Hammer als „Deiterreihiiche Heimat» 
litteratur* anzeigt (Diſch. ge Wien 10884). — Die 
Unfänge ber bayrifhen Dorfgefhidte von Ludwig 
Aurbader an verfolgt J. G. Wahner (Beil. 3. Allg 
Btg. 83). — „Elſaſſer“ (112) fuht Paul Laind bie 
„Berlogenheit der Legende“ nachzuweiſen, daß ber elfäfler 
Dichter Ehriftion Schmitt ein Märtyrer des Deutid- 
tums fei, vielmehr habe Schmitt mande Anerkennung 
weit eher feinem Deutfchtum als litterariichen Qualitäten 
u danken. — Ueber „neue Lyrif* (darumter Otto Emit 
r. Everd, Th. Sufe, E. Dallago, U. Donath, Ph. Witkor 
. Yleifcher u. a.) bringt W. Holzamer in der Fran! 
tg. (105) einen Aufſatz. 


Nur ein paar zn beichäftigen ſich diesmai 
mit ausländijcher Litteratur. Ueber Maeterlinds 
Lyrik orientiert eine kurze Studie von Otto Hauier 
(Nat. Big. 258). — Das Bud, das Guy de Maupaffan: 
über feine Mittelmeerfahrt gefchrieben hat, und das ern 
jegt von Marie Madeleine ind Deutſche überfetzt worden 
tft, nennt M. R. eines der größten Meiſterwerke der 
empfindfamen Neifedihtung. Es liege über ihm em 
felig leuchtender Haud von Schönheitsanbetung, die 
jedem Worte eine beraufdende Stlangfarbe einflöße umd 
das feinfte Nervenleben geheimnisvoll aufrege (Bi: 
173). — Eine Skizze don Anna Maymundb gilt den 
Sonetten Michelangelos („Unjer Hausfreund”, Sonnt 
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BL. d. Hann. Gour. 593), ein eg von Dr. Alb. Zacher 
dem Dichter Leo XIII. (Seine Preffe, Frankf. a. M., 
12. April), und ein Feuilleton der N. Zürich. Btg. (113, 114) 
dem Schaffen Gabriele D’Annunzios. — Bon dem 
Jeſuitendrama eines fatholifchen Prieſters — „Paternitab“* 
von Don Segismondo Pey-Ordeir — macht H. Ganz in 
der N. Fr. Pr. (13519) Mitteilung. — Das Leben des vor 
fünfzig Fire geftorbenenruffiihen Dichters Waſſili Shu⸗ 
towsti ſchildert E. Babel (Nat.»Ztg. 267), die Bedeutung 
des unlängjt in Petersburg verfchiedenen Gleb Ufpensti, 
des litterarifchen Fuhrers der erwachenden Proletarier in 
den Sechzigerjahren, hebt ein Leitartikel der Leipz. VBolksätg. 
(80) herbor (f. auch unten Sp. 1127). — Maxim Gorfis 
„Kleinbürger“, „bei aller Feinheit ber Eharafteriftif und 
der Einzelbeobachtung nur ein ſtonglomerat dramatifcher 
und undramatifcher Szenen“, beipricht Heinrich Stümde 
(Berl. N. Nadır. 175). — Auf Rudolf Lothars Ibſen⸗Bio⸗ 
apbie gebt H. Bahr im N. Wien. Tagbl. 3 und auf 
ie ſonſtige Neueſte —— — Paul Mahn näher 
ein (Xägl. Rundſch. 95). — „Streifzüge in der aus«- 
ländifhen Litteratur” unternimmt Otto Kraus (Agram. 
gs. 90), dabei Oscar Wilde, Rudyard Kipling, Mathilde 
— und U. 2. Wolynski berührend. — Die Schid- 
fale und bie Bedeutung der nunmehr Hundert Jahre be- 
ſtehenden „Edinburgh Review“ verfolgt M. Landau 
(„Eine hHundertjährige Rebue*, Nat.» Ztg. 261, 264). 


Mit der Aufzählung einiger Shatfpere-Auffäge 
nähern wir uns allgemeineren Eiemen Ludwig Fränkel 
appellierte vor dem mweimarer Shafjpere-Tage an bie 

reunde bes großen Briten, das geplante Denkmal in 
eimar zu unterlaffen und die einlaufenden Gelder 
dafür zu verwenden, die Werle Shakſperes durch immer 
weitere Verbreitung und immer mohlfeilere Drudlegung 
owie durch eine der altgriedifchen Sitte der Gratis⸗ 
orftelung angenäherte Art der Theater-Aufführung 
dem beutfchen Bolfe in feinen breiteften und nieberften 
—5— zu vermitteln (Der ag 1er). — Bom weimarer 
Shaffpere-Tage berichtet Fritz el über den Vortrag 
des Profefjors Joſef Schid, der infictlic ber Ent» 
ftehung des Hamlet den Satz verficht, daß Shakſperes 
Verf auf einer bis fpäteitens 1589 vorliegenden Be— 
arbeitung des Hamlet-Stoffes durd; Thomas Hyd, den 
Yutor der Spanish Tragedy, fuße (Berl. Tgbl. 206). — 
Auguſt Hagemann fpridt in einem Aufſatz „Shakſpere 
und das moderne Drama” die Zuverſicht aus, daß ber 
Zeitpunkt nicht mehr fern liegt, an dem unfer Drama 
zu Shaffpere zurüdtehrt (Brest. Ztg. 262). — Das 
Thenta „Die Drantaturgie und die Methoden der äftheti- 
Ihen Kritik“ erörtert Hans Sittenberger (Sonnt.-Beil. 
16, 17 3. Boſſ. Btg.), ein Thema, mit dem ſich die in 
der N. Fr. Pr. (13525) wiedergegebene AntrittSporlefung 
des Profeſſors Friedrich Jodl berührt: „Ueber Bedeutung 
und YHufgabe ber Weithetif in der Gegenwart.” — Ein 

Auffag von Paul Legband über „Die Bühne und das 

Drama der Juden“ (Beitgeift 16) verſucht den Nach— 

weis, daß die alten Juden aus religionsphilofophiichen 

und äußeren Gründen fein Drama entwidelten, und 
dab auch im Mittelalter fein jüdifhe® Drama auf 
nationaler Bühne erfhien mit Ausnahme der ben 
deutfhen Faſtnachtpoſſen nachgebildeten Purimſpiele, 
bie im 18. hrhundert häufiger aufgeführt wurden. 
Bum chluſſe feien einige WUuffäge, die ſprach— 
gef hichtliches Gebiet berühren, noch aufgezählt. Für 
en Plan einer „Deutfhen Akademie“ mit dem Sig in 

München wirbt Friedrich v. d. Leyen Freunde und An— 

hänger (Beil. 3. Allg. Btg. 87). — Ein Juriſt, Victor 

Erſchen, jchreibt über das Kapitel Juriſtendeutſch“ und 

mahnt, daß ein jeder felbft da8 Seine dazu thue, ben 

Sprachſchatz nicht zu mißbrauden (N. Wien. Tagbl. 

104), — Eine Umlhau unter den mannigfachen Bor— 

fhlägen und Syſtemen „fünjtliher Weltſprachen“ hält 

Lud. Kaindl (Mordd. Allg. Ztg. 96), und Auguſt Wünfche 

endlich unterfuht „Luthers Naturbilderfprache” (Will. 


Beil. 3. Zeipz- Btg- — Dr. Paul Legband. 


„Aus den Memoiren des Hofjchaufpielers Ludwig Arns— 
* (Wiener Abendp. 73, 77, 83.) Arnsburg, geboren 1816 
zu Dresden, war von 1848 bis zu jeinem Tode (1891) Mitglied 
des Hofburgtheaters, 

Troja bei Homer und in der Wirklichleit.” Bon E. ©. 
(Nord. Allg. Btg. 86). . 

„Iſt die Enge tot?" Bon F. Lienhard (Tägl. Rundid. 
Beil. 86, 87). „... Für die jepige Richtung unferer Litteratur, 
die von den Schäßen unſeres Vollsiums Feine Ahnung hat, 
ift fie allerbings tot. Uber wer weih, wie eine beflere Gene 
ey über den bichterifhen Gehalt diejer Zeit urteilen 
wird? ... ." 

„Sroßherz iedbrih und das farlsruber Hoftheater.“ 
(Beil. 3. Se Aare . 





Aus fremden Zun (Stuttgart) XII, 8. Bon 
Apignons größtem Dichter, dem Rivalen Miftrals, 
Theodor Aubanel, handelt eine kurze Skizze Nikolaus 
Welters, die das Leben und die Werke dieſes Sängers 
der Schönheit betraditet. Er fei der Gründer und die 
Bierbe bes Felibertums, beijen gen lautet: 
„Streahle uns, was ſchön auf Erden, und was häßlic,, 
flieh' von bannen! — Aus ber tfhedhtfchen Litte- 
ratur rt Gamill Hoffmann ebendort bie hauptſäch- 
lichſten Vertreter vor, darunter die Schriftftellerin 
Nuzena Spobobodä, in ber modernen Ritteratur er 
Landes vielleicht das am meiften intuitive und zugleich 
bemußtefte Sünftlernaturel.' — Den bebeutenditen 
griehifchen Novelliften der Gegenwart, Andreas Karfa- 
witzas, charakterifiert (4) Karl Dieterih, auf Grund 
ber bisherigen fünjtlerifhen Entwidelung noch mandes 
DOriginelle von dem Dichter erwartend. — Dasfelbe Heft 
enthält einen Victor Hugo-Artifel aus ber jeder Anna 
PBrunnemannd. Bon ihr jtammt auch ein kurzes Effai (5) 
über Stendhal, deſſen Werfe jest in ber Ueber- 
Kagung von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowsli weiteren 
Kreifen zugänglich) gemadt werden. — Eine Studie (5) 
von Otto Haufer gilt „der ſchwediſchen Lyrik unferer 
Zeit“, die frei don undurchdringlicher Symbolit und 
von gebanfenverwifchender Wortmufif im allgemeinen 
Mar fei wie der Früblingshimmel über den lichten, 
großen, gotländifhen Seen. — Aus dem Sclußfapitel 

er im Drud erjchienenen Borlefungen des polnifchen 
Litterarhiftoriter8 Stanislaus Grafen Tarnowski über 
Sciller teilt das 6. Heft eine zufammenfafiende Charak⸗ 
teriftit mit. — Als ein Werf von bleibendem fultur- 
geſchichtlichem Werte wird Jules Clareties „Brichan- 
teau“ don G. U. Erümell a (D. Der manbernde 
Komödiant fei bier künſtleriſch entdedt und litterarifch 
verwertet. „Das mit ber Lebensführung des typifchen 
Franzoſen wahlverwandte Weſen des typiichen Komö— 
dianten mußte, von einem Kamerad der Bühne und 
einem Meiſter der Form kräftig * und lebendig 
geſtaltet, eine künſtleriſch wertvolle Gabe reifen.“ Und 
gerade Glaretie jei durch ein glüdlihes Zufammenipiel 
von Gaben, Neigung und uf imjtande gemejen, 
dieſes fünftleriihe und patriotifche Problem zu Iöfen. 
— Ueber ben englifhen Romanfchriftjtelleer Maurice 
Hewlett, der in Deutfchland noch wenig befannt it, 
orientiert ein Aufſatz in dem gleichen Hefte; dort finden 
ih auch zur Gharafterijtit aa er einige 
Notizen von Anna Brunnemann. — Schließlich ift aus 
dem 8. Heft eine biographifche Skizze von Otto Haufer 
über Arturo Graf zu erwähnen. Graf wurde 1848 in 
Athen geboren, fein Vater war ein Bayer. Durd; feine 
italienifche Mutter warb das Italieniſche feine Mutter- 
ſprache, in der er auch dichtete, während fein ganzes 
eſen deutich blieb. 
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Der Autor. (Wien.) I, 1. Mit kurzen, biographiſch 
gehaltenen Charakteriftifen öftereichticher Dichter werben 
die vorliegenden drei Hefte der neuen Beitjchrift einges 
leitet. Fritz Lange entwirft ein Bild von dem Scafen 
Rudolf Hameld, der, aus ärmlihen Berhältniffen 
itanımend, jahrelang als Bolksſchullehrer ein beicheidenes 
Dajein führte, ohne für feine fchriftjtellerifche Thätigkeit 
die gebührende Anerkennung zu finden. Erſt 1896 er- 
warb er mit jeinen in einer wiener Tageszeitung ver» 
öffentlihten Märchen und Wbhandlungen  hiftoriichen 
Inhalts fich Freunde und wurde, obwohl ſchon jonft 
al8 Dramatiker vielfach thätig, erſt mit feinem Bollks— 
füd „Mutter Sorge” weit über Wien hinaus befannt, 
— Eine ernfte, fajt düftere Erfcheinung nennt Auguft 
Renner unter den zeitgenöfjifhen Dichtern Oeſterreichs 
5 3. David (2), Die Grundlage feiner Poeſie 
eien das Nächtige, die Refignation, ja auch die Berföh- 
nung mit dem Leid, zugleich jedoch auch der größte Fluch 
des Leides: die darauffolgende Unfähigkeit, das. Glück 
ertragen zu Zönnen. Modern fei David ald Dichter 
nicht, dazu fehle ihm die bizarre Linie, wenn fich aud) 
manchmal eine leife Neigung zum Grotesfen, befonders 
in der Iyriihen Spradbehandlung bemerkbar made. 
Tiefe Einflüffe von E. F. Meyer und Stornt babe er 
in fich verarbeitet und ſtehe nun als eine Dichtergeftalt 
von jtrenger Geſchloſſenheit da. — Ringen, 
ſchweres Kämpfen, durch das er aus Nachtgebieten des 
Daſeins in ſonnigere Höhen des Lebens und der Kunſt 
gelangt iſt, zittert in ihm nach, lieh ihm aber auch den 
tiefen Lebensgehalt und die überwältigende Wucht des 
Ausdrudes, das die herporragenditen Merkmale jeiner 
Ktunſt find, über deren Gebilde neben fpärlicher Sonne 
ein ſirenger Schleier tiefen Lebensernſtes oder doc 
ſtiller Wehmut gebreitet iſt.“ — Eine Aufzählung von 
Karl Bleibtreus Werken giebt mit dazwiſchen gejtreuten 
biographifchen Notizen und Urteilen Otto Kolmüt (3). 
— Grmwähnt fei noch ein Effat (1) von Arnold Hage— 
nauer, der fich eingehend mit Joſef Kitir, „einent der 
ertlufiviten Poeten, einen: Poeten von einer geradezu 
mimofenhaften Wejthetitf beichäftigt. 


Deutfhe Heimat. (Berlin.) V, 27,28. Ein fchon vor 
mehreren Jahren veröffentlichter Aufjag von Paul Ernit 
über „Das Drama und die moderne Weltanihauung“ 
wird in den beiden SHeiten neuerdings alö eine der 
Arbeiten zum Mbdrud gebracht, die eine Bedeutung für 
die Neubildung unferer Kunſt haben. Ernſt zieht in 
diefer Philippifa gegen das naturaliftiihe Drama zu 
Telde, das vom Roman die modernen Funjtprinzipien 
zu feinem Schaden übernommen habe. Er beklagt die 
geringe geiftige - Kapazität, die für den naturaliftifchen 
Dramatiker genüge, beklagt, daß nicht mehr jenes furdht- 
bare innere Sänıpfen und Ringen, jenes qualvolle 
Denken und Suden, jenes Durchzittern in Leidens 
ihaften und Gefühlen vg. fei, das frühere Dichter 
duchgemadt haben. Man braude nur noch zu fehen 
und zu hören, nur den Sinn für die Nuancen des 
Wirklihen zu haben. Ulle früheren Dichter hätten aus 
fi heraus geſchaffen und fonnten fo Geſtalten erzeugen, 
die größer waren als fie felbit; heute beobachte man 
nur von außen und fchaffe Figuren, die unter dem 
geiftigen Niveau des Dichterd fjtünden. So habe ſich 
die Bühne, auf der früher die Könige und Fürſten des 
Geiſtes und Herzens berrichten, mit dem elendeiten 
Proletariergefindel der Seele gefüllt. Trivialität werde 
als tiefites Weſen des Merten proflamiert. „Wir 
haben an die Stelle der Pflicht die Nerven geſetzt, an 
die Stelle des Sollens das Erkennen, wir denken vom 
Menſchen wie vom Xier, denn dad Tier, das feine 
abfoluten Werte erkennen und erjtreben kann, unterliegt 
allerdings lediglich der Notwendigteit; und jo haben wir 
Religion, Sittlichkeit und Kunſt verloren.“ Die viel- 
erühmte Entdedung des vierten Siandes für bie 
Fitteratur fei durdaus nicht fo wertvoll, denn ber 
Proletarier werde feltener als ein Mitglied aus den 
höheren freien Gejellichaftsfhichten für die Tragödie in 
Frage fommıen, weil foztale Unfreiheit gemöhnlidh das 


1120 





Bewußtſein fittlicher Freiheit trübe. Der ſchlimmſte 
Feind alles Tragifchen fei die Unficht don der Relativität 
aller Sittlihkeit. „Denn wenn es feine objektiven, all: 
— und unter allen Umftänden gültigen Regeln der 

ittlichkeit giebt, mögen dieſe aud) daß freie Produkt 
einzelner, hoher Geijter fein, dann giebt es feinen fütt- 
lichen Konflikt mehr; dann giebt es eben nur noch ein Ber: 
ftehen. Die Sophiften haben das antife Drama zerjtör 
durch ihre Lehre von der Relativität aller Begriffe; das 
naturaliftiihe Drama der Gegenwart, daS fein 
Drama ift, hat bezeichnend genug die engiten Ber: 
bindungen mit dem foiologifehen und pofitipiftifchen 
Zuge; die modernen Pofitiviften find die wahren Ab» 
tömmlinge der alten Sophiſten.“ — In Heft 28 findet 
ſich ein Artikel von Franz Diederich über Wilhelm Bud, 
der ſich zunächſt mit der Philofophie des Siebzig- 
jährigen auseinanderfetst und dann hauptfäclich den 
niederſachſiſchen Heimatduft und den erzieheriichen Wert 
feiner Schriften betont. 


Die Frau. (Berlin.) IX, 7. Bu den wenigen mo 
dernen Dichterinnen, die eine reife Kuͤnſt mit dem Schwer: 
ye einer Perjönlichkeit zu füllen haben, gehört Helene 
Böhlau, deren Entwidelungsgang Martha Strinz ver 
folge. Aus religiöfen Rlmpien ſei die Dichterin hervor» 
geoangen mit der hofinungslofen Heberzeugung von der 
Wehrlofigkeit des Menfchen gegen ein graufames Scid- 
fal, und jo unterlägen die Helden ihrer erjten Erzäh— 
lungen, Naturen voller Weichheit, in dem ausfichtslofen 
Sampfe gegen das Böfe in diefer Welt. Gleichwohl jtelle 
fi aber in diefer Frühzeit der böhlauſchen Dichtung 
ſchon jtark der Hunger nad) Glüd ein, der Drang nad 
Liebe, die Sehnſucht nad Schönheit. „Als Kunſtwerke 
zählen die Romane diefer erjten Periode noch nicht. Sie 

aben etwas überrafchend altmodifches. Die ungeichidten 
haltSangaben der Kapitelüberſchrifien mit ihrer ver 
unglüdt humoriſtiſchen Färbung, die ungeſchickte Technif, 
die die Verfafjerin zwingt, jelbit das Wort zu ergreifen 
um ihre Perjonen zu interpretieren und ihre Abſichten 
deutlich zu machen, die langen belehrenden Reden, das 
Einfpinnen der —— — Reflexion, das alles ſind 
Büge, die weit hinter die Achtzigerjahre zurückweiſen auf 
den jFamilienroman des 18. Jahrhunderts, dem aud 
neben der Sentimentalität die leiht humoriſtiſche 
Färbung entſpricht.“ Die zweite Periode des Schaftens, 
zu ber ſich Helene Böhlau in Tagen voll tiefer Seelen- 
not mit leidenfchaftlicher Liebe bindurdhgerungen habe, 
führte fie zu fünjtleriicher Reife. Sie gelangte zu freierer 
Weltanfhauung, und fiegreich brach auf der Höhe diefer 
meitherzigen und verföhnenden Nuffafiung des Lebens 
die Sonne des Humors durch das trübe Gemölf. Aber 
erft nad) der Rückkehr aus Stambul, als Helene Böhlau 
mit ihrem Gatten in Münden ihren Wohnfig nabm, 
habe ihre Kunſt den Boden der Wirklichkeit, der Natur 
betreten. „Auf dem Gebiet ded Romans vollzieht ſich 
nun ein völliger Bruch mit der Vergangenheit, der 
auch mehr und mehr in die Novelle binüberdringt. 
Sie nimmt ihre Geftalten aus der umgebenden Birt- 
lichkeit und ftellt fie mit harten, fräftigen Umriſſen in 
das Freilicht. Jeder idealifierende Haud) iſt weggewiſcht 
an ihre Stelle tritt ſchärfſte Realiſtik der Darſtellung 
Ihre Kunft wird Wirklichkeitöfunft, in der das Milieu 
bejtimmiend auftritt. Sie erfüllt fih mit Zeitideen. 
Und mit diefem Umſchwung kommt ein neuer realiftiicher, 
leidenfchaftlicher Stil voll Kraft und Originalität” So 
vorbereitet, habe jie 1896, nad) mehrjähriger Pauie, ihr 
fünftlerifches Meijterftül, den „Rangierbahnhoi“, ge- 
ſchaffen. Nach dem fünftlerifch minder wertvollen, wild 
anflagenden Tendenzroman „Das Recht der Mutter“ 
bedeute dann der Y tark angefeindete Roman „Halbtier* 
wieder einen FFortichritt, wenn auch bier die jtarfe Zur 
pigung auf die eine Tendenz der Charafterzeihruung 
des Buches geſchadet habe. 


Hiſtoriſch· politiſche Blatter. MunchenCXXIX. H,eft ı 
bringt eine beacnenswerte Studie über Immermanum 
und Grabbe* von E. M. Hamann, die daS imtereflante 


/ 


4 


1121 Echo der „eitſchriften. 


Berhaltnis des detmolder Dramatiferd zu dem büffel« 
dorfer Bühnenbeherrfher zu beleuchten unternimmt. 
Neben den Gegenjählichkeiten wird beſonders auf die 
Aehnlihkeiten ihrer Charaktere hingewieſen; bei beiden 
fomme eine Zmwiefpältigfeit und Berriffenheit in Charakter 
und Leben zum Wusdrude, die bei dem einen fich 
mehr nad außen, bei bem anderen mehr nad) innen 
entwidelt babe, dort eine cynifche, bier eine herbe 
Nichtachtung der Sittengefege wie des wirklichen Lebens 
überhaupt bedingend. — Heft 2 enthält eine kurze 
Studie über DO. Fe FARO 8 „Aus dem Bminger- 
ärtlein*, von Dr. Ranftl („Ein fteirifcher Lyriker“). — 
In Heft 5 findet fi ein Aufſatz über „Friedrich Spe*, 
der auf Grundlage der zweiten, von Dühr S. J. bes 
forgten Auflage gleihnamigen Werkes von %. Diel 
eine litterarhiftoriiche Skizze des befannten Dichters ber 
„Zrußnadtigall* bringt. — Eine eingehende und beachtens⸗ 
werte Studie über den Fall Karl May („Herr Karl May 
von der anderen Seite") bietet H. Cardauns (7). Er 
dedt darin auf, daß K. May in den Achtzigerjahren neben 
Reiſeromanen katholifierender Tendenz zugleich Schund- 
romane fenfationellen und pornographiihen Inhaltes 
geichrieben habe, die er von dem Berzeichnis feiner Werfe 
im Sürfchner ausgefchloffen hat. Diefe Enthüällungen 
dürften die Begeijterung der May» Enthufiaften jehr 
berabjtimmen. 
Das Magazin für Litteratur. (Berlin) LXXI, 9. 
Es iſt beiannt, daß Nicolaus Waſſiljewuſch Gogol, 
deſſen 50. Todestag am 4. März iiederfehrte, ber 
Schöpfer einer wirklid nationalen ruffiihen Erzählungs- 
tunft, der Bahnbrecher des rufiihen Naturalismus ges 
meien iſt. Wie ftark diefer Naturalismus von dem 
meiteuropäifchen fich unterjchetdet, indem er von einem 
bei den objeftivsfühlen Naturaliften Weſteuropas uns 
denkbaren Idealismus und von Menſchenliebe durd- 
glüht ei, berührt Arthur Ufthal in einem Effai über den 
ruffifhen Dichter. Als theoretifhen PBorkämpfer ber 
nationalen naturaliftiihen Richtung nennt er dabei 
Wiſſarion Grigorjemwitich Belinsti (1811—1848), den be- 
deutenditen und einflußreichiten ruſſiſchen Kritiker, den 
dortigen „Lefling“. In Gogol kam dann der Dichter, 
der, „Belinsfis Programm nad der praftiichen Seite 
bin ergänzend, zum Gdjtein der neueren rufjiichen 
Litteraturepoche geworden ijt*, — Im nädjtfolgenden 
Heft (11) charakterifiert Stefan Zweig „Victor Hugo 
als Lyriker. Nur in diefer Eigenfhaft mißt er ihm 
noch lebendige Wirkung bis auf unfere Tage bei, nur 
bier fieht er in ihm nod immer vielfach einen Führer 
und Kevolutionär. In ihrem größten und werwollſten 
Teile jei Hugos Lyrik Tendengdihtung, die ſich eigent- 
lich nur von einem relativen Standpunkte, aus ber 
Stimmung ihrer Entftehungszeit, gerecht bewerten lafje. 
Ein gewaltiges Stüd intimer franzöfifher Geſchichte 
liege in feinen Liedern verſteinert. Alle geheimen 
Fluktuationen und Bewegungen im Bolfe, die dem obs 
jettiven Hijtorifer entgehen, jeien von feiner fubjeltiven 
Enıpfindung feitgebannt. „Victor Hugo ſpricht in feinen 
Gedichten wie ein Vollöredner bon der Tribüne Alle 
Dinge nimmt er von ihrer fraffeften und augenfälligiten 
Seite, trägt ihre Farben did und überladen auf, ber 
größert die Kontrajte und gewinnt nad) und nad) eine 
gewifje Freude an der Uebertreibung. Er will mehr 
überwältigen als überzeugen. Wie jeder Bielredner und 
Bathetiler jteigert er dermaßen die Konſequenzen bes 
Grundgedanfens, daß er ihn felbjt oft auß dem Auge 
verliert, dazu blendet er durch feine unerreichte Birtuofität 
der Form. Ein Bild jagt das andere, die Metaphern 
drängen fich ineinander, immer neue Gedanfengänge 
tauchen auf und vermwirren ſich, und nad) der legten Zeile 
bat man oft nur noch das dumpfe Dröhnen des 
Rhythmus im Ohr. Sicherlich liegt Hugos Meifterfchaft 
mehr auf dem Gebiet der fünftlerifhen Darftellung al 
in der Verdichtung der Gefühle; der großzügige epiſche 
Stil gelingt ihm darum am beiten.” 
Monatsblätter für dewtiche Literatur. (Berlin.) 
VI, 7. Den „Boeten und Propheten unjerer Zeit“, 
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von Emil von Schoenaich-Carolath, preift 8. E. 
odt. Er fei ein Dichter echt deutſcher und tief relis 
iöfer Sehnſucht, einer Sehnſucht, die nicht in nebel» 
—* Nietzſche⸗Ton nad) blauer Unendlichkeit ſich dehne, 
ondern einen Weg, und zwar den letzten zu Gott, weiſe 
und gehe. „Deutih und fromm — das iſt alſo bie 
Deviſe diefes Sängers und Sehers, der wirklich einmal 
beides, und ſeit feiner Novelle Bürgerlicher Tod‘ ges 
rabezu ein ‚Prophet‘ an das deutjche Volk geworden tit.“ 
— Auguft Wünfche betrachtet ebendort „Die Poefie des 
Todes im deutihen Soldatenliede*, die, wie er an 
zahlreihen Beifpielen verfchiedener Zeiten nachweiſt, 
ftet8 mit dem Glauben an Gott, Vaterland, Freiheit, 
König und Necht verbunden iſt. — Ein gleid) vater- 
ländiſches Thema behandelt Garl Buſſe: „Bismard 
und die deutſche Dichtung“. Er legt dar, welches 
Verhältnis Bismard zu unferer Dichtung gehabt hat, 
welde Wirkungen er ausübte, wie die Dichtung ihm 
entge —— iſt und ſein Weſen ausgeprägt hat. 
Wie —* rich der Große durch die Thaten des fieben- 
jährigen Krieges nad) Goethes Wort der deutichen 
Didtung „wahren und höheren eigentlihen lebens» 
gehalt” brachte, genau jo habe Bismard durd) feine uns 
fterblien Thaten ihr Richtung und Anſtoß gegeben. 
„Und dies ijt der merfwürbdige Barallelismus: dreizehn 
Fahre nad) der Beendigung des fiebenjährigen Strieges 
tritt die von dem ‚neuen höheren Lebensgehalt‘ durch» 
drungene Generation, bie unjere Litteratur zur Blüte 
bringen follte, auf; 1776 ift da8 ausfhlaggebende Jahr 
für die Stürmer und Dränger, worin Goethe, Lenz, 
Klinger, Maler Müller, ve or geichloffen fämpften ... 
Dreizehn Jahre nad) Beendigung unjeres großen Eins 
heitöfriege8 marfchieren die neuen Stürmer und Dränger 
in die Schranken; 1884 erfcheinen die eine neue Epoche 
einleitenden Werke: Bleibtreu ‚Revolution der Litte— 
ratur‘, Arents ‚Moderne Dichtercharaktere‘, Liliencrons 
erfte Gedichte, Holz ‚Buch der Zeit‘. Und das ijt fein 
Zufall... In beiden Fällen war die Jugend ganz 
idealiftiich.” — Bruno Baumgarten erörtert die frage 
nad der Berwandtichaft von, ‚Religion und Didtung‘“, 
wobei er vor der in äjthetifchen reifen oft herrfchenden 
Unterfhätung des Sittlichen warnt und den erzieherifchen 
Wert der beiden genannten Geiftesmächte betont. 


Der Türmer. (Stuttgart.) IV. In Heft 5 bringt 
Peter Rofegger im Anſchluß an die don Bettelheim 
herausgegebenen Briefe des großen Dramatiferd aus 
dem Schage feiner Erinnerungen „Etwa don Ludwig 
Anzengruber*“. „ES ift fchwer zu fagen, wie einem 
ums Herz wird, wenn Briefe des Freundes, die vor 
Jahren don einer Poetenkammer zur anderen flogen, 
nun gedrudt erjcheinen. Ein fühle Schauern giebt es, 
wenn ber freund, der längjt verftorbene, wieder von 
den Toten auferiteht und einem lachend fede Scherze 
zuruft über den 335 herũüber, über den Friedhofszaun. 
Der Litteraturgeſchichte ſei mit dieſer Sammlung ein 
unbezahlbarer Dienſt erwieſen. Es ſeien wahre Röntgen⸗ 
ſtrahlen in die Dichterſeele. Ein göttlicher Humor 
ſpiele von Blatt zu Blatt. Ernſte Dinge beſprach 
Anzengruber mit feinen Freunden lieber mundlich. In 
den Briefen war er damals vorwiegend zum Scherze 
aufgelegt. Der anzengruberſche Briefjtil ſuche jeines- 
— und finde es nicht. — Einen Bictor Hugo— 

rtikel ſteuert im ſelben R ii Anna Brunnenmann bei. 
— In Heft 7 behandelt W. von Dettingen den Kampf, 
den Goethe gegen Diderots „mwunderliche Gedanken 
über die Zeichnung‘ geführt hat, und ſucht dabei den 
beiden Gegnern ihren Plab in der Entwidlung der 
bildenden Kunſt und der Kunjttheorie anzumeifen. — Zu 
einer warmen Empfehlung gejtaltet Maurice von Stern 
im felben Heft feine Darftellung des Dichtercharakters 
des Prinzen Emil zu Schönaidh-Earolath. Er ift 
finnlid, aber aud voll Phantafie und Myſtil, pretiös, 
aber aud) voll Wärme, Virtuofität und Liebe. Modernität 
und flaffifhe Einfachheit vereinigen fih in ihm. 
Artiftifch leiftet er das Höchſte, ohne doc Urtift zu fein. 
Er iſt erfüllt von durdhdringendem und umfaſſendem 
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religidſem Ernft, der durch die Tiefe der religiöfen Welt- 
anfhauung und die aus ihr entitrömende ſoziale Liebe 
an Saft und Gehalt gewinnt. „Sucen wir bie 
nationale Note ded Dichter zu ergründen, fo werben 
wir bei feinem Schlefiertum ftehen bleiben. Haben wir 
in Guſtav Freytag das bebeutendite epifche, in Gerhart 

auptmann das größte dramatiſche Talent fchlefiicher 

erfunft, jo müffen wir ihm den Kranz des größten 
chleſiſchen Lyrikers und Novelliften ſpenden.“ 


Die Zeit. (Wien.) XXXI, 392. Der Beſprechung 
von Clara Biebigs neuem Roman „Die Wacht am 
Rhein” ſchickt Wilhelm Hegeler eine Charakteriſtil der 
Dicterin voraus. Ihre nft führe nicht auf fteile 

öhen, wo man nur einfamen Wanderern begegnet, wo 
ie Quft ftahliharf und die Wege ungebahnt, und wo 
der Fuß den jchmwindligen Wbgründen entlang taftet, 
fondern in bie Nieberungen, ba mo ber breite Lebens— 
ſtrom flutet, wo die Bielen wohnen, die Menfchen mit 
Alltagsphyſiognomieen, Alltagsgedanken und «»forgen. 
„Etwas Nieberlänbdifches haftet ihr an. Mit der unüber- 
trefflihen Schilderung des Milleus gemahnt fie an die 
bolländifhen Genremaler Teniers, Ojtade. Einfach find 
dee Menden, unproblematifh und im Sterne gefunb. 
nfad ift ihre Weltanſchauung, die Denfart des natür« 
lien, von des Gebantens Bläffe nicht angefränfelten 
Menfhen: was gedeiht, ift gut, und was gut ift, gedeiht. 
Sie weiß nichts von Weltfchmerz, nichts von Dafeins« 
überdruß. Eine große freudige Lebensbejahung zieht 
durch ihre gefanıte Kunſt. Enorme Geftaltungstraft, die 
mandmal in etwas rohen formen, aber immer höchſt 
frappant, höchſt lebendig ſchafft, dazu eine ungefünitelte, 
aus der Tiefe quillende Empfindung für alles Menſch— 
liche, eine aufrichtige Herzensgüte, find die Gaben der 
Dicterin, die in aller männlichen Kraft ihres Stils 
niemals el läßt, daß fie ein Weib tft. So ift fie 
die große Schilderin des Lebens der Mafje geworben.” 
Belonderd bon dem vorliegenden neuen Roman rühmt 
gegete, daß in ihm, der ein neues Genre bon hiſtoriſchem 
oman eröfine — Mr: in bem Sinne, wie Haupt» 
manns „Weber“ ein hijtortiches Schaufpiel find — alles 
mit größter Treue, faftig, bunt und vieljeitig bargeftellt 
ſei. — Ueber D’Annungios „Francesca da Rimini“ 
— einen Blütenbaum, der aus dem Samenkorn auf- 
ing, da8 aus Dantes fünfundzwangzig m. fiel — 
far an gleicher Stelle Starl Federn. — Max Meyer: 
eld lenkt im nächſten Hefte (393) die Aufmerkſamkeit 
auf Oscar Wilde, en Werke immer fehrwieriger zu 
beihaffen find, weil fie nad) der Verurteilun ildes 
(1895) vom Staate größtenteild vernichtet wurden. In 
den beutfchen, fpärliden Lebertragungen fomme nantent- 
lid der Komödiendichter zu kutz, als ber fih Oscar 
Wilde bleibende Verdienſte erworben habe. Der Form 
nad teilt Meyerfeld des Dichters Werke in drei Bruppen: 
Dramen, Märchen, Efjais; ihrem Inhalte nad laufen 
fie alle auf das FFeuilletoniftifche hinaus. „Denn im 
Grunde iſt ihnen die folgerihtige Durchführung neben- 
ſächlich, der gligernde Einfall alles. Sie gleichen einem 
Juwelenladen, von der Hand eines Künſtlers ausgeſtellt: 
viele foftbare Einzelheiten find da beifanımen, aber nicht 
wahllos nebeneinander gelegt, fondern in Farbe und 
Schliff einander angepaßt. Nur gelangt man ſchwer zu 
einer Würdigung des Ganzen, bie Fülle blendender 
Schmudjtüde fefielt zu fehr im einzelnen unfere Blide. 
y" legtem Betrachte find feine Werte nur Berlenichnüre, 
neinanderreihungen von Paradoxen.“* 


Zeitihritt tür Bücherfreunde. (Leipzig.) V, 12. 
Einen Beitrag zur Geſchichte des öjterreichiichen Journal⸗ 
weiens in — Zeit liefert Anton Schloſſar. 
Nach einleitenden Bemerkungen über das Zenſurweſen 
in den Tagen Metternichs⸗Sedlnitzlys und der Aufr 
zäblung der wichtigjten längere Zeit hindurch erfchienenen 
belletriſtiſchen Journale wendet fich der Berfafier dem 
eigentlihen Thema, „Die ‚Wiener ger bon 
J Schickh und F. Witthauer“, zu. rausgeber und 
Begründer dieſes von 1816 ab erſchienenen Blattes war 





Johann Schickhh, ein Oheim des ſeit den Zwanziger⸗ 
jahren durch ſeine in den Bollstheatern Wiens aufge: 
fa rten Poſſen und Schwänte fehr beliebten dramatifchen 
Schriftſtellers Kilian Joſeph Schickh. „Johann Schidh 
war durchaus keine Ütterarifch befannte Perfönlichteit, 
als er ben Plan zur Gründung bes Blattes fahte; er 
foll vielmehr eine Art Schneidergefchäft betrieben haben, 
wodurch vielleiht ber Charakter des Blattes zumädit 
als Mobdezeitfchrift erflärt wird. Allein Shidh wußte 
bie litterarifchen Berhältniſſe zu beurteilen und erfchien 
auf dem Gebiete der Litteratur überaus orientiert: 
namentlich feine rechtliche Anſchauung und fein praftifcher 
Blid famen ber Beitfchrift von Anfang an trefflich zu 
ftatten; er mußte durch aufmerffjame Beobaditnng 
emporftrebende poetifche Talente an ſich feffeln, be» 
deutende Berbindungen —— und den Leſer⸗ 
und Abnehmerfreis Pines latte8 immer mehr zu er: 
weitern.” Bog Schidh durch perſönliche Bemühungen 
befondere Talente heran, wie ben Dichter ſtarl Gottfried 
R. dv. Leitner, fo lag die Redaktionsführung zuerjt in 
der Hand des Mejthetiferd Wilhelm Hebenitreit, dann 
übernahm fie Schidh im Berein mit dem Schriftiteller 
Joſ. Karl Bernard. Hebenftreit vor allem jteuerte ge 
diegenefritifche undtheater-äfthetifche Auffäge bei und 
durch feine litterarifche Fehde mit Oner, dem 
Schidfalddramatifer, Die —— auf fid. 
Unter ben Mitarbeitern ber eriten zwanzig Jahre fehlt 
wohl faum der Name eines jener Männer, die damals 
in Defterreih hervorragend litterariih thätig waren. 
m Wuguft 1835 ſtarb Johann Schidh zu Gaſtein; 
riedrich Witthauer brachte die Zeitung durch Kauf ar 
& und leitete fie bis zum Sabre 1845 im großen 
Ganzen nad denfelben Prinzipien. Auch ihm half getreu 
die große Schar anerfannter und berühmter öfterreichifcher 
und deutſcher Autoren, während er fi rühmen durfte, 
zwei Schriftitellern zuerſt den Weg in die Deffentlichkeit 
eebniet zu haben, bie fich fpäter einen Namen ertwarben: 
Bar Friedrich von Schwarzenberg und bor allem 
balbert Stifter, deſſen erfte Bovelliftifche Stigzen 1840 
dort erfhienen. Nah Witthauerd Rüdtritt hörte auch 
die „Wiener BZeitfchrift” auf, ein Hort des litterarifchen 
und fünftlerifchen Lebens in Defterreih zu fein. In 
den Stürmen bes Jahres 48 ging fie dann völlig ein. 
— Die April-Nummer bildet ein Sonderheft, das von 
einem größeren Auffage H. U. 2. Degeners über „Die 
Bibliothek des Britifb Mufeum“ beherrfcht wird 


„Die Schönheit im Lichte der Poeſie“ Bon Anna Brüd 
(Die oberen Zehntaufend, Leipzig; I, 2). 

„Eduard Mörike" Bon Mar Ebriftlieb (Ehriftl. Welt, 
Marburg i. H.; 1902, Nr. 15). Behanbelt die Mörile-Bio- 
grapbieen von Karl Fiſcher und Harry Maync. 

Neue Dramen von Auguſt Strindberg." [„Ditern“, 

„Sultan Adolf") Bon Hans Fiſcher (Chriſil. Welt, Mar: 
burg i. 9.; 1902, Nr. 10). 
Heinrih Zeile." Ein Wort zu jeinem 80. Geburtätag 
von Karl Theodor Gaederk (Niederfahfen, Bremen; VII, 14. 
Buſch, der Dichter.“ Bon Carl Hagemann (Südweſt⸗ 
deutfche undichau, Frankfurt a. M.; II, 8). 

„Karl Bleibtreu.” Bon Ottolar Stauf von der Mark 
(Neue Bahnen, Wien; II, 7). 

„Wilhelm Holzamer.“ Bon fr. W. v. Deiteren (Neue 
Bahnen, Wien; IT, 8). 

Wilhelm Bush in Münden.” Grinnerungen aus den 
ünfziger- und Sechzigerjahren. Bon Theodor Pixie (Die 
zoche, Berlin; IV, 15). 

Kunſtwert und Kindertümlicfeit.” Bon U. Sdeibl- 
huber (Jugendſchriften ⸗Warte, Leipzig; X, 4. Wendet fic 
gleich einem früher verzeichneten Artilel (vgl. Sp. 770) gegen 
einen in der „Jugendichriften.Warte” erihienenen Aufſatz von 
Ernit Findner (vgl. Sp. 694), der die Hindertümlichleit einer 
AQugendidrift als ausjhlaggebend betradtete. 

„Charles Baubelaire.”" Bon Stefan Zweig Deutiche 
Dichtung, Berlin; XXXII, 3). 

„Der Grundtert zu Gerhart Hauptmannd ‚Webern‘.* 
(Dokumente des Sozialismus; Heft 7.) Als Quelle zu Haupt- 
mannsd Weberdrama wird genannt und zum Abdrud gebradt: 
„Das Elend und der Aufruhr in Ehleflen" von F. W. Rolf 
aus dem 1. Sahrgang (1845) von Püttmanns Deutichem 
Bürgerbuc, ferner das „Lied der Weber in Peterswalden und 
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Langenbielau”, aus dem Hauptmann einige Verje in jein 


Drama binübergenommen hat. 

„Ueber unfere Kraft." (Don Quirote, Wien; I, 11.) Uebt 
eine ftrenge Kritif an Björnſons Drama: man müfle fi vor 
der ehrfurdhtslofen Relation Ibſen und Björnjon ebenfo hüten 
wie vor jener Zuſammenſtellung Schiller und Goethe, die 
Niekiche jo jehr ergürnte. 








Echo des Auslandes 


Französischer Brief. 


m“ neue Bud von Maurice Maeterlind ift bereits 
durch mehrere Fragmente, die in deutſchen und 
franzöfiihen Beitfchriften erfchienen find, befannt ges 
w 


orden. „Le temple enseveli* (bei Fasquelle) ent- 
hält ſinnreiche Eſſais über Gerechtigkeit, Glück, Ber- 
gangenheit, Zukunft u. |. w. in denen der Philoſoph des 
„Schat der Urmen“ mit feiner reihen Dichterphantaſie 
die tiefiten Probleme der Gegenwart beleuchtet. 

An gemwichtigen belletriftiichen Novitäten hat es in 
den legten Wochen durchgehends gefehlt. Das politifche 
Treiben der Neuwahlen jtand fo jehr im Borbergrunde, 
daß die Verleger dor größeren „lancements“ zurüds 
erg Bon Sean Torrain bradte Ollendorff einen 

and Novellen heraus, ber, dem Inhalte entiprechend, 
ben etwas berzwidten Titel „Princesses d’idoire et 
d’ivresse“ führt. Im Verlag der „Plume* erjcheint ein 
„Abenteurerroman* don Balentin Mandelftamm, ber 
fid „L'’Amoral* benennt und eine eigentümliche Streber- 
geitalt ar bie er ins Uebermenſchliche interpretiert 
werden möchte. — Toͤodor be Wyzewa ſchrieb ein Vor» 
wort zu ben „Memoiren eine Arztes“ von Doktor 
Werefjaiemw, die ln weniger Monate in der ruffifchen 
Geſellſchaft fo viel Aufſehen ** haben (deutſch beiRobert 
Lutz in Stuttgart erſchienen. D. Red.). Die vorzügliche 
Uebertragung von ©. M. Persky iſt in ber Librairie 
acadömique Perrin erfchienen. — „Les Chants de la 
vie ardente* (bei Fasquelle) nennt fih eine Gedicht- 
fanmlung von Saint-Beorges de Bouhelier, die 
in Haffifhen Metren das Liebesleben zweier Geelen 
hildert. Das wahrhaft große Talent des Berfafjers 
at fich feit feinen letzten Produktionen fehr geklärt. — 

aniel Borys, glelcı Pierre Loti Marineoffizier, ver⸗ 
öffentliht augenblidlich in der „Plume* einen Matrofen- 
roman „Le galon“. in Gedichtband desjelben Ber- 
faffer8 erjcheint im Berlage biefer Zeitfchrif. „La 
Mosaique du Reve* (mit einem Borworte von Pierre 
Duillard\ bringt Sonette und freie Rhythmen meift 
befchreibenden Inhalts. 

In ihrem erjten Aprilheft bringt die „Revue de 
Paris“ einen Beitrag von Eh. Baille über Frau von 
Staäl und ihren Gemahl. Das Eheleben der berühmten 
Scriftitellerin ift wenig befannt, und über den Freiheren 
von Staöl-Holftein wurden oft unrichtige Thatjachen 
vorgebradt. Er war ſchwediſcher Gefandter zu Paris 
von 1777 bis 1800 und ftarb 1802 im Alter von 51 Yahren 
auf einer Reife nad der Schweiz, die er in Gemeinſchaft 
mit feiner Frau unternommen hatte. Er hatte übrigens 
in der beiten Weife die ſchwere Aufgabe zu löfen 

efucht, der Mann einer großen Frau zu fein. — Daß 
olgende Heft führt Marcel BPredoft mit „Lettres äü 
ma Niece* über den höheren Unterricht ag Mädchen 
ein. — Henri Richtenberger bringt eine Analyfe des 
neuen Radlakbandes —*— Nietzſches „Der Wille 
ur Macht“. Der fehr fein geſchriebene Aufſatz betitelt 
—* „Das philoſophiſche Teſtament Nietzſches“. — Reizend 
berichtet Frau Marcelle Tinahre über „Einen Tag in 
Port:Royal des Ehamps*, mo die ganze Geſchichte des 
anfeniftenhaufes in lebendiger Weife vor unferen Augen 
vorbeizieht. it diefem, nad dem Haffiihen Werte 





Sainte-Beuves um fo ſchwierigeren Wagnis hat die 
Verfaſſerin alle Ehre eingelegt. 
Bon der „Revue des deux Mondes“ iſt weni 
u berichten. Das Intereſſanteſte daran ift immer no 
Baul Bourgets Roman „L’etape*“, der am 1.Mai ab» 
ſchloß. Im zweiten UprilsHefte unterfucht Mens Dommic 
die dramatiihen Werte der Romantiker, hauptſächlich 
mit Hinmweifung auf das hier bereit8 erwähnte Wert von 
Leon Sehe „Alfred de Vigny et son temps“. — 
„Bwei neue Francesca da Rimini“, die englifche 
von Stephen Phillips („Paola and Francesca“) und die 
italienifhe von D'Annunzio, geben T. de Wyzewa zu 
intereffanten —— Gelegenheit. — „Les Synesthe- 
sies et l’öcole Symboliste* nennt ng ein Auffag bon 
Victor Sögalen im „Mercure de France“ (Üpril). 
Syneſthoͤſie ift ein von Millet zuerſt benutter Ausdrud, 
der „sensations associes“ bedeutet. Die „audition 
eolorice* iſt ein fpezieller Fall davon. E8 werden num 
aus ber modernen Litteratur die Beifpiele von ſolchen 
fünftlerifhen Cindrüden auf gleichzeitig verfchiedene 
Sinne borgeführtt. Man weiß, daß das berühmte 
„Sonnet des voyelles“ von Arthur Rimband die Aufs 
merffamfeit zuerſt auf diefe Abnormität lenkte. — Die 
neueften Hefte ber „Revue blanche“ waren meift fozial- 
wiſſenſchaftlichen Inhalts. In der zweiten Uprilnummer 
hält sem. Eaufiy, gelegentlich de neuen Romanes 
bon Rene Boylesbe, — au über die galanten Er— 
zähler in ber ſiſchen Litteratur feit dem acht⸗ 
—5* Jahrhundert von Grebillon üls, La Morliere, 
efenval u. a. biß zur Wiederbelebung dieſes Genres 
in unferen Tagen durch Henri de Rögnier, Jean Lor- 
rain, Pierre Louys ꝛc. („D’une lignde de conteurs 
alants“). — mei an der hinefilhen Botſchaft zu 
Paris affreditierte „Att achs“ bdebizieren Frau Judith 
autier (derem —— Sammlung „Le livre de 
Jade“ in neuer Auflage erichienen tft) chinefifche Preis- 
geblaute, die hier franzöſiſch iebergegeben werden. — 
us dem Inhalte der „Plume* nenne ich eine Stubie 
bon Pierre Jandon „Hugoliens et Mallarmöens“ 
(1. April); eine biffige Silhouette Octave Mirbeaus von 
Louis Sitti, einen Effai von M. Goldberg über Bödlin 
und Mebertragungen von Peter Altenberg durch A. 
Basler und R. Meunier. — In „L’Europ&en* (Nr. 20) 
berichtet Georges Gefhoub über bie ee ee 
von 1880 bis 1902. — „L’Ermitage“ til) drudt 
die auf der brüffeler „Libre Esthetique* gehaltene 
Conference von Eugene Ronart „Der Hünftler und die 
Gefellihaft"” ab. — Sin ber „Revue biblio-icouno- 
rap er (April) ift eine biftoriihe Studie von 
auroy über das — Drucker⸗ und Berlegerhaus 
Firmin⸗Didot zu leſen. 


Die Theaterernte war im Laufe des Monats ziem- 
lich jpärlich, erjt in ben leßten Tagen begann wieder eine 
Premiere aufdie andere zu folgen. Die „Latins“ gaben 
am 5. April ihren zweiten Abend. Es wurde die „Man- 
dragola*“ von Macdhiavelli und „Bilora“ des Benezianers 
Angelo Beolco (Ruzante). leider ziemlich mittelmäßig, ge: 
fpielt. — Im Theätre Antoine gefiel „Coeur vernis“, 
ein bieraftige® Stüd von Marcel Quguet und Marcel 
Laurasnur halb und halb 10. April). Diefe — 
Herzen, über die alles hingleitet, ohne Spuren zu 
binterlaffen, famen dem Publitum doch etwas zu un- 
wahrfcheinlich vor. — Um einem töylliihen Geſchichtchen 
einen hiſtoriſchen Hintergrund zu geben, führt uns 
®. Lenötre in die Nevolutionstage der Dreißigerjahre 
ein: „Les trois Glorieuses“ fonnte aber trotz 
dorzüglicher Darftellung im „Odéon“ (20. April) als 
„Drama“ nicht genügend fefleln. — Cine dritte 
„Francesca da Rimini”, von F. Marion Eram- 
ford, bat Marcel Schwob für daS „Theätre Sarah 
Bernhardt“ überjegt (22. April, Die Austattung 
war großartig, und die „große* Sarah wurde in der 
Titelrolle wieder einmal „göttlih* gefunden. Befondere 
Erwähnung verdient bie fh eichidte Lebertragung. — 
Einen recht großen und verdienten Erfolg errang im 
Vaudeville (24. April) Henry Bataille mit feinem 





neuen Stück „Masque*, das halb Komödie, halb Tra— 

ödie ift. Der Schriftjteller Demieulle führt das leicht» 
ſinnigſte Couliffenleben, und feine Frau fett fich die 
„Dtasfe* des Ehebruchs auf, um ihn wiederzugewinnen. 
Pſychologiſch fchiwierige Szenen find geſchickt eingeführt, 
und in ber Umgebung ber frau Rejane wird (in Paris 
mwenigitens) immer gut geipielt. 


Paris, Henri Albert. 


Russischer Brief. 


DE" Gorfis Drama „Die Hleinbürger“ hat bei 
der peterSburger Erjtaufführung nur einen halben 
Erfolg davongetragen. So berichten wenigſtens bie 
Beitungen, und wenn man das Stüd lieft, jo ijt man 
geneigt, den Berichten Glauben zu fhenfen. „Die Hlein- 

ürger“ geben fich als eine Reihe lofe zufammenhängender 
Szenen, ohne jede Handlung, ohne Entwidelung, ohne 
Haupt und Nebenperfonen. Das Grundmotiv ift der 
alte Konflikt zwifchen Bätern und Söhnen, ein Kampf 
fo reſultatlos und nutlos, wie nur je einer, denn der 
alte Befjemenow und feine Kinder, Peter und Tatjana, 
reden zwei verfchiedene Sprachen, fo daß eine Vers 
jtändigung ganz unmöglich ij. In der Eharakteriftik 
der einzelnen Perſonen bemährt ſich Gorfi freilid als 
der große, 7 anerfannte Meifter. Gejtalten, wie der 
Kirchenſänger Teterew oder der Maſchiniſt Nil, jtellen 
fi) den Könowalow, Tſchelkaſch u.a. würdig zur Seite, 
ich glaube aber, daß fie auf der Bühne ebenjoviel ver- 
lieren müflen, als fie bei der Lektüre fejfeln. Einzelne 
naide Kritiler jehen in diefer Bewegungs- und Ent— 
widelungslofigfeit de8 Dramas einen neuen Hunftitil, 
ohne zu a dak man in Deutfchland über dergleichen 
naturaliftiiche Zuftandsihilderungen längft hinaus ift. 

Die tragifomifche Gefchichte von Marim Gorkis Er- 
nennung zum Ehrenmitglied der Ulademie der Wifjen; 
ſchaften und von der drei Wochen fpäter erfolgten Zurüds» 
nahme diefer Ernennung ijt wohl auch in den deutichen 
Zeitungen zu leſen geweſen (vgl. Sp. 1008). Eine voll» 
fommenere Blamage hätte ſich die Ufademie nicht leicht 
bereiten fünnen. 

ugleich mit Gorfi wurde einer der älteften ruffifchen 
Scriftiteller, U. W. Sſuchowo⸗Kobyl in, zum Ehren: 
mitglied der Utadentie ernannt. Der ganze Ruhm diejes 
Autors gründet ſich aufeine Komödie „Die es ſtret⸗ 
ſchinslis“ — ein Stüd, das nun ſchon ein halbes Jahr⸗ 
hundert das Repertoire derruffifchen Bühnen beherrfcht. Bor 
einigen Monaten machten ein paar ruffifch-franzöfifche 
——— die nichts beſſeres zu thun hatten, den 
erſuch, dieſe ſpezifiſch-ruſſiſche Komödie auf einer parifer 
Bühne zur Aufführung zu bringen; natürlich endigte 
die Gefchichte mit einem vollftändigen Fiasko, das man 
dem greifen Berfafier wohl hätte erjparen fünnen. Die 
Intrigue des Stüdes ift für ein franzöfiihes Publitum 
zu naid, und um die undergleichliche — * 
der beiden Hauptperſonen, des Hochſtaplers Kretſchinski 
und des Paraſiten Rasplujew, zu würdigen, muß man 
mit dem ruffifhen Leben vertrauter fein, als man e8 
in Bari im allgemeinen ift. Für den Nuflen find 
Kretihinsfi und Rasplujew geradezu Gattungsnamen, 
und einzelne Ausſprüche der beiden find längjt fprich- 
wörtlich gemorben. 

Um 6. April wurde der Dichter Gleb Ufpensti 
dur; den Tod von einem qualvollen Leben erlöft. 
Ueber zehn fahre hatte er in geijtiger Umnachtung dahin» 
vegetiert. Geboren war er 1840; jein erftes größeres 
Werk, der Roman „Die Sitten der Rafterajewitraße*, 
erichien 1866. Mit wunderbarer Ktunſt fchildert Uſpenski 
in feinen Haupiwerfen den Zwieſpalt, unter dem in den 
Sechziger⸗ und Siebzigerjahren gerade bie Beiten in 
Rußland jchwer zu leiden hatten. Auf der einen Seite 
ftand das Volk, das eben erit von den Feſſeln der Leib- 
eigenfcaft befreit war und nun vergeblich nad) einer Unter» 
weiſung verlangte, wie es jeine neue Freiheit nützen 
fönne; und auf der andern Seite die europäifcd ge— 
bildete Gejellihaft, von dem heißen Wunſche befeelt, 
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dem Bolt in feiner Not zu helfen, aber mit feinen Bes 
dürfniffen nicht vertraut, nicht genug borbereitet zur 
Löfung einer fo verantwortungsvollen fulturellen Aufs 
gabe. Die tragifhen Konfequenzen biefes Zwieſpaltes 
ilden die Grundlage der meilten Schöpfungen Uſpenskis, 
der Romane und Novellen: „Die Macht der Erde”, „Aus 
dem Tagebuche eines Landbewohners“, „Ungelöjte 
Bande“ u. a. 


In den Beitichriften fand fi) neuerdings mancherlei 
nterefiantes. Im „Westnik Jewropy“ bringt Prof. 
lexei Weifelowsti feine inzwifchen auch als Bud er- 

jchienenen Byron-Studien zum Abſchluß und begrüßt 
die „gegenwärtig immer deutlicher zu Tage tretende 
Umtehr zu Byron” als erfreuliches Symptom, denn nie 
fönne „das jterben, was wahrhaft groß in Byron war, 
feinegemwaltige fünftlerifche Saft, verbunden mit titanifcher 
Gedankenfühnbeit, fein jtolzes Gelbftbewußtfein und fein 
beldenmütiger Altruismus, der für die allgemeine Sade 
in den Tod geht”. — Einen neuen Beitrag zur Gogol— 
erioung giebt im felben Blatt Prof. Kotſchubinski. 

beipricht Gogols römischen Aufenthalt im jahre 1837 
und den ftarten Einfluß, den die fatholifche Propaganda 
der Fürftin Sinatda Wolkonski, einer ruffiichen Konver- 
titin, und der polnifhen Emigranten Siemienienfo und 
Kaiſiewiez auf das weiche Gemüt des Dichterd Hatte. 
Aus den letsten Heften derfelben Zeitſchrift jei noch ein 
interefjanter Artikel von Jurij Weflelomsti erwähnt „Die 
franzöfifhe Gefellihaft am Ende des 19. Jahr- 
hunderts im Spiegelbild der Dichtung“, ſowie Sinaida 
Wengerowas ziemlich fühle Beiprehung von Haupt» 
manns Stomödie „Der Rote Hahn“. Der „Westnik 
Jewropy* bringt auch eine recht Aeungen: Ueberjetung 
von Fellx Holländers Roman „Der Weg des Thomas 
Truck“. Sn ber„Russkaja Myss1“ finden wir Gabriele 
Reuters „Ellen von ber Weiden“ in ruſſiſcher Ueber— 
feung, ferner eine längere anonyme Monographie über 
„Die Entwidelung der deutjchen Litteratur im 19. Yahr- 
hundert“, die fich zwar im weſentlichen an Richard M. 
Meyers befanntes Buch anlehnt, daneben aber auch 
mianderlei Neues und Eigenes bringt. 

Die franzöfiihe Bictor Hugo⸗-Feier hat aud in 
Rußland Par gefunden. Faſt alle Beitichriften 
leifteten ſich Feit-Urtifel, die aber mehr dom guten 
Willen der Berfafjer, als von aufrichtiger Begeifterun 
zeugten. Es fei übrigens erwähnt, daß Leo Tolitoi no: 
vor kurzem Hugos „Miserables* als einen der beiten 
Romane, die er fenne, bezeichnet bat. 

Der „Mir Boshij“ bringt in feinem Märzbeft 
intereffante „Memoiren eines dorpater Studenten” bon 
Eugen Degen — interefjant beſonders dadurch, daß fie 
von einem Ruſſen gefchrieben find und auf das fonjt jo 
wenig beactete Leben der ruffiihen Studenten in 
Dorpat bejondere Rüdfiht nehmen; außerdem war 
Degen gerade zu der Zeit in Dorpat, wo die Ruffifizierun 
der Univerfität ihren Anfang nahm; über diefe Reform ift 
fo viel gefprochen, geftritten und — gelogen worden, dat es 
wirflid eine freude ift, einmal eine durchaus objektive, 
unparteiifhe Stimme zu hören. — Ebenfalls Bilder aus 
dem Studentenleben, aber aus dem berliner, giebt G. 
Großmann in der Beitichrift „Obrasowanije*“. Das 
Korporationsweſen, der Kampf um die akademiſche Leie- 
alle, um das Frauenftudium, die Finkenſchaftsbewegung 
werben anfchaulich, jtellenweife fehr amüfant — — 
U.a. charakteriſiert der Berfaſſer auch die jungſten Mufen- 
almanache der berliner, göttinger und leipziger Studenten. 
„Die zwei berliner Almanahe tragen den fortfchritt- 
lichſten, modernſten Charakter. Ihre Mitarbeiter werben 
vorzugsweiſe in liberalen Berufen, als Wbpofaten, 
Aerzte, Journaliſten ihr Glück mahen. Die myſtiſch 
etbilch und religiös geitimmten Dichter des leipziger 
Almanachs werden einit als Paltoren, Gymmafiallehrer 
u. dergl. die wohlgeſinnte Philifterfchaft, die den eigent- 
lihen Stern der modernen deutſchen Gefellichaft Bilder, 
erziehen und belehren. Die arijtofratiihen Göttinger 
endlich, die in litterarifcher Hinfiht auf der Mittellinie 
gehen, werden zum Zeil auf ihre väterlihen Güter zurüd- 
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fehren, zum Teil als Vertreter ded Staates und ber 
Regierung thätig fein.” 


Moskau. Artkur Luther, 


Norwegilcher Brief. 


ner in letter Seit fomohl von Ibſens wie Björn- 
ſons dramatiſchen Werfen anſprechend ausgejtattete 
und zugleich wohlfeile Sammelausgaben erſchienen ſind, 
hat in den letzten Wochen auch unſer hervorragendſter 
Proſaiſt feine früheren Arbeiten zu einer ziemlich um— 
fangreihen Bolksausgabe vereinigt. Natürlich war es 
wiederum ein geichäftsfindiger fopenhagener Berlag, dem 
die Durchführung diefes buchhändleriſchen Planes bors 
behalten blieb, und der unferen eigenen Berlagshäufern 
wiederum eine Gelegenheit aus den Händen nahm, für 
die größten Dichtungswerke im eigenen Lande ein feftes 
Abſatzgebiet zu Schaffen. Die meuerjcheinende Ausgabe 
von Jonas Lies gefammelten Werken (Sopenhagen, 
Guldendalfcher Verlag) bietet nun vornehmlich infofern 
Intereſſe, als mande von ben älteren Urbeiten des 
berühmten Graählers, die im Laufe der Zeit mehr ober 
minder in Bergeljenheit geraten find, hier von neuem bor 
ben Leſer treten und fomit die fünftleriihe Phyfiognomie 
von Lies Entwidlungsgang in ſchätzbarer Art verboll- 
jtändigen. Als einleitende Veröffentlidung iſt die im 
Sahre 1870 zuerit publizierte Novelle „Den fremsynte 
eller Billeder fra Nordland“ — tie Eritlingswerf 
im erzählenden Genre — gewählt worden. Als nächite 
folgen „Tremasteren Fremtiden* („Der Dreimafter 
Bufunft“) und „Trold* („Spuk“). Außer den Profa- 
arbeiten wird die Sammlung übrigens aud) die dramas 
tifhen Verſuche des Dichterd umfaflen, ebenfo ift bei 
Abſchluß des ganzen Wertes, das etiva 60 Lieferungen 
umfaffen fol, eine Biographie des Dichterd aus der 
Feder feines Sohnes Erif geplant. 

Unter ben periodtfchen Erjcheinurgen iſt * eine 
beſonders leſenswerte Würdigung des alten Nordlands 
ſtalden Peter Daß (geboren 1647 in Nord⸗-Herö, 
Bezirt Alftahoug) im „Folkebladet* (Heft 7) hinzu— 
wetfen. Peter Daß, deſſen vollstümlihe Dichtungen 
mehrere Jahrhunderte lang unter den breiten Schichten 
der norwegiſchen „Ulmoge*-Bevölferung mit faft under« 
minderter Friſche fortlebten, ift einer der wenigen, bie 
uns von altnordifchem Leben, Sitten und Gefellichafts- 
verhältnifien dichterifche Kunde hinterlaffen haben. Sein 
befanntejte Werf, „Nordlands Trompet“, enthält eine 
poetifche Schilderung des heutigen Stiftgebietes Tromfoe. 
Unter den älteren Kritiken, die fih mit Daß Bedeutung 
für die norwegiſche Litteratur befaffen, darf Welhavens 
biftoriihe Abhandlung „Der Dichter von Alftahoug“ 
nod heute Beahtung beanfpruden. Berehrer des alten, 
liederfrohen Stalden haben fi) übrigens in den lebten 
Wochen zufammengethan, um dem Dichter ein Monu«- 
ment zu errichten, deſſen Ausführung dem Bildhauer 
Georg Heggelund übertragen wurde. — „Urd“ nimmt 
(Heft 11) in einer „Per Gynt“ betitelten Studie 
die Weiensart des norwegiſchen Bollscharatters, ins- 
bejondere deſſen Beeinfluſſung durch eine großzügige, 
von titanifhen Gewalten durcdhmobene Natur, zum 
Ausgangspunkt einer Fritifchen Würdigung verſchiedener 
ibſenſcher Dramengeftalten. Unter jpezieller Bezug: 
nahme auf Per Gynt verteidigt der Berfaffer den Dichter 

egen die einigermaßen landläufig gewordene Auf— 
— der modernen Tageskritik, die in dem Helden 
des wſenſchen Stüdes zunächſt nur die Inkarnation 
einer fraß-egoiftiihen Denkungsart und aud im Weſen 
der Solveig nur die matten Reflere bleichfüchtig-hufterifcher 
Ueberipanntheit zu würdigen veritehe. — Heft 13 und 14 
der gleichen Beitfchrift bietet eine zufammenhängende 
Wiedergabe don Bictor Hugos Yugend- und Liebes» 
forrefponbenz während ber Zwanzigerjahre des vorigen 
Sahrhunderts. — Aus dem ‘rim des „Kringsjaa“ 
fei eine Studie über die Naturgefchichte der Nord— 
deutfchen erwähnt. Die Abhandlung, die fich teilmeife 
auf ausländifche (d. h. nichtsdbeutfche) Quellen ſtützt, 








läßt den intelleftuellen und phyſiſchen Vorzügen der 
Norddeutichen im ganzen Gerechtigkeit widerfähren, ob- 
gleih ihr Verfaffer manchen Eriheinungen des nord— 
deutfchen Bollsempfindens in Litteratur und Kunſt mit 
offenbarem Mangel an Berftändnis gegenüberjteht. 
Christiania. Vigpo Moe. 


Amerikanilcher Brief. 


HD Inhalt der März und Wprilnummern ber 
Magazine war fehr reichhaltig. Das Märzheft der 
„North American Review* bradte einen Artikel 
über die leidige Theaterfrage aus ber Feder des 
—— dramatiſchen Kritilers Brander Mathews. 
er Berfaſſer charalteriſiert zunächſt das Thöätre Francais, 
giebt dann einen Ueberblick über die Bühnen Berlins 
und Wiens und entwirft endlich in großen Umriſſen 
einen Plan zur Gründung eines aus rein fünftlerifchen 
Rüdfidten zu leitenden Theaters in New Vorl. Er 
warnt dor der Nachgiebigkeit den berfchiedenen Mode- 
rihtungen gegenüber und bor ber bolfserzieherifchen 
Poſe, die ri in Bhrafen über die Erhebung ber 
Bühne gefällt; die Leiter des Theaters dürften nicht 
darauf ausgehen, neue Dramatifer zu entdeden ober 
dem Publitum Sachen aufzudrängen, für die e8 nicht 
reif jei; an der Spitze ded Unternehmens müßten 
Männer von Geſchmack und Geichäftstalent ftehen, die 
von ber Bafis der beftehenden Berhältnifje aus an ber 
Neugeitaltung der amerifanifchen Bühne zu arbeiten ge- 
willt feien. — Im Aprilheft befpricht Henry James die 
Biographie George Sands, die Madame Wladimir 
Karenine zur Berfafferin hat (George Sand. Sa Vie 
et ses Oeuvres, Paris 1899). Er fagt, e8 fei auf- 
fallend, daß das Volt, das Balzac hervorgebradht habe, 
niht zu reden von Gainte-Beuve, feinen Boswell, 
Lockhart oder Trevelyan aufzuweiſen * und nennt 
es eigentümlich, daß die erſte erſchöpfende Biographie 
der George Sand der Feder einer Ausländerin ent— 
ftamnıt. Das Werk, von dem ber ameite Band nur 
bis zum Jahre 1838 reicht, fei mweitfchweifig und nicht 
viel mehr als eine reichhaltige Materialfammlung; es 
fei bemerfenswert jachlih und zugleih merkwürdig 
probinziel. Nichts berühre fonderbarer an diefer 
Biographie, als die Verbindung von piychologiichem 
Tiefblid und veralteten äfthetiichen Urteilen. Im 
weiteren Verlauf feiner Bemerkungen fchmweift a 
bon feiner Bewunderung für das Genie George Sands 
arg mehr zu ihr ſelbſt ab, fo daß ber Artikel 
ch — mehr wie eine — übrigens höchſt intereſſante 
— Gharafteriftif der franzöſiſchen Dichterin lieft. 

Das Märzbeft der „Atlantic Monthly“ enthielt 
einen Ürtifel über Dante als Lyriker von William 
Roscoe Thayer; das Aprilheft eine Charafteriftit Jane 
Auftens von Ferris Greenslet und eine Beſprechung 
des Scillerbudyres von Prof. Calvin Thomas von 
Starr Willard Eutting. — sm Märzheft des „Inter- 
national Monthly*“ fchrieb Wlfred FFouillee über 
zeitgenöffifhe franzöfiihe Philofophie und der 
englifche Kritiker Richard Garnett über Giofue Carducci. 
Er vergleiht gegen den Schluß bes intereffanten 
Eſſais Carducci und D’Annungzio jehr zu Ungunften des 
legteren, odgleich er zugiebt, daß defien Gedichte trot 
aller Mängel einen reihen Schatz an Schönheit und 
Wohllaut beſitzen; jein Tadel bezieht fih vornehmlich 
auf D'Annunzios angeblihen Appell an die forrupten 
Inſtinkte feiner Lefer. — Die Märgnummter ded „Critic*“ 
enthält einen Artifel von Wolf von Scierbrand über 
die großen beutfhen Zeitſchriften und eine 
Charafteriftit Ibſens don Ehriftian Printon, der bie 
berühmteften Spfentarifaturen beigegeben find. Das 
Aprilheft derfelben Zeitichrift brachte einen Artitel über 
die großen ruffiihen Beitfhriften von Bictor 
Narros. — Am Märzheft de „Bookman* beſchloß 
Vicomte de Lovenjoul feine Eſſais über Balzac 
und Madame Hanska; in der Aprilnummer werden 
mweitere Reminiszenzen über die litterarifche und künſt⸗ 
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lerifche Boheme Londons in den Siebzigerjahren auf- 
getifcht. und Paul Wilftach beginnt eine längere Arbeit 
über die Dramatifierungen fcottfher Romane. Am 
interefjanteften und ergößlichiten lieſt fi ein kurzer 
Artikel von F. M. Golby, dem Herausgeber des 
„International Year Book“, worin er ji unter der 
Ueberſchrift „Der nationale Winkel” über die Sontro- 
verfen luftig madt, die Prof. Hugo Müniterbergs 
„American Traits“ (vgl. Sp. 711) ————— haben, 
und nicht zum mindeften ein wenig über das Bud 
jeldft. — In der Aprilnunmer des „Criterion“ be- 
—— Rupert Hughes eine Reihe von Artikeln über die 
iebesaffairen großer Muſiker, und Charles Henry Meltzer 
blidt auf ein Jahrhundert Schaufpielfunft zurüd. 

Eine der herborragenditen Novitäten der Novelliftit 
ift der Band Skizzen, Phantafieen und Novelletten, die 
der Mufifkritifer mes Huneker unter dem Xitel 
„Melomaniacs“ beröffentlit hat. Huneker iſt cin be» 
deutender Stilift und ein arger Ketzer; das genügt, um 
jedem feiner Bücher die Aufmerkſamkeit der Kreiſe zu 
jihern, bie in ber einen oder in ber anderen Richtung 
außgetretene Pfade vermeiden. Es ft ein Buch für bie 
Wifjenden, aber nicht für Fachmufifer, die ihr Willen 
und Berftehen hübſch ſorgſam in die Schablone be» 
jtimmter Schulen preffen, fondern für jolche, die über 
die Grenzen ihres Fachs hinauszubliden imftande find. 
Der äfthetifche Nihilismus des Verfaffers, der erfchredend 
ungeniert mit Chopin, Wagner, Richard Strauß und 
anderen umfpringt, berührt mandmal wie eine Poſe. 
Aber interejlant ift der Berfafjer diefer —— 
Beiträge zur Pſychologle der Muſiker immer, denn 
feine bald realiftifchen, halb phantaftifhen Studien find 
in einem burdaus individuellen Stil gefchrieben. 
Huneler gehört zu dem Streife ameritanifcher Litteraten, 
die, die Alltagsmünzen des englifhen Wortfchates ver- 
ſchmähend, nad dem „epithete rare“ greifen. Das 
Bud mag feines Titeld halber in weitere Kreiſe 
dringen, al® Hunekers „Mezzotints in Music“ und fein 
„Chopin“, aber einen großen bucdhhändlerifchen Erfolg 
wird es jchwerlich haben. — Auch die zweite Novität 
des Märzmonats gehört nicht zu den Büchern, bie bie 
Hunderttauſendziffer zu erreichen beftimmt find. Mrs, 
Edith Whartons gegen Ende des — Jahr ⸗ 
hunderts in Italien ſpielender Roman „The Valley of 
Decision“ ift ihr erfleß größeres Werf und A auch 
das erſte, in dem ſie ſich von dem Einfluß ihres 
Meiſters Henry James an frei gemadt hat. Wller- 
dings verſchmaht fie A: ,‚ burd eine im üblichen 
Sinne bed Wortes romanhafte Handlung den Leſer zu 
ewinnen, fondern befchränft ſich darauf, an unfichtbarem 
* Bild um Bild aus der inneren Geſchichte 
Italiens in jener wetterſchwülen Periode aufzureihen. 
Und jedes Bild iſt ein Kunſtwerk bon ger ob» 
jettiver Auffaffung und doch von jener Subjeftivität 
der Darftellung, daß man fofort die Hand errät, die bie 
Feder geführt hat. „The Valley of Deeision* ift ein 
überaus feine® Buch und mag denjenigen, die die rohe 
a = der hiſtoriſchen Romane mit Efel erfannt haben, 
den Glauben an die amıerilanifche Belletriftif wiedergeben. 


Das dramatifche Ereigniß der Dergangenen zwei 
Monate und vielleicht der ganzen Saifon (da uns der 
Reſt derfelben ſchwerlich eine Leberrafhung bieten dürfte), 
war das Gajtipiel der Mrs, Patrid Campbell und ihrer 
londoner @efellichaft. Die AufführungvonMaeterlinds 
„Pelleas et Melisande* war bon vornherein als Er- 
periment zu betrachten und kommt daher nicht eigent- 
li in Betracht; daß aber ein Nepertoire, daS aus 
Pinero® „Second Mrs. Tanqueray* und „Notorious 
Mrs. Ebbsmith“, aus udermann® „Heimat“, 
Echegarays „Mariana* und Björnfons „Ueber unfere 
Kraft“ (I. Teil) bejtand, fich mehrere Wochen als zu —— 
erweiſen konnte, zeugt von dem unberechenbaren Geſchma 
des hieſigen Publilums. Vielleicht find ihm die Augen 
für manches geöffnet worden, was ihm bisher von der 
gelblihen Preſſe als ungenießbar gejchildert wurde; 
jedenfalls aber haben die biefigen Bühnenfünitlerinnen 


von Mis. Campbell disfretem Spiel viel lernen 
fönnen. War e3 auch nicht ganz frei von Manieriertheit, 
fo war es doch ftetö individuell. 2 Geſellſchaft aber 
war manchen der Aufgaben, die fie jich geitellt hatte, kaum 
gewachſen. — Die „American Academy of Dramatie 
Arts“ hat in = legten Matinee auch wieder einige 
Novitäten zur Aufführung gebradt, unter ihnen ein 
einaktiges ländliches Luſtſpiel von Echegaray: „Die letzte 
Bunit* und den Schlußalt aus Sudermanns „‚ohannes*. 
— Im Empire Theater wird feit mehreren Wochen 
Ludwig Fulda „Zwillingsſchweſter“ mit Erfolg in 
einer englifchen Ueberfegung gegeben. Im Bijou geht 
„A Modern Magdalen“ nad) einem normwegiihen Stüd 
von Jenſen über die Bühne; in ber Academy of 
Musie läßt Blanche Bates die Dramatifierung von 
Duida8 Roman „Under two Flags* wiederauferitchen, 
im neuen Saboy giebt Richard Harding Davis’ Roman 
„Soldiers of Fortune“ einem neuen Star Gelegenheit, 
fi in der Rolle eines echten „American boy“ zu zeigen; 
im Wallads hat Kyrle Bellem wochenlang eine Bear- 
beitung bon Wenmand „A Gentleman of France“ 
geipielt. Im Deutfchen Theater gelangte Tolſtois 
„Macht der yinfternis* zur Aufführung. Undere 
Novitäten dürften die in Ausficht ftehenden Gaſtſpiele 
von Ferdinand Bonn, Helene Ddilon und Adolf 
Sonnenthal bringen. — Direktor Eonried, ber ſich durch 
feine Aufführungen Hafjifher Dramen in den Univer- 
fitäten von Harvard, Nale und Philadelphia unitreitig 
ein Berbienft um die Förderung des dbeutfchen Litteratur- 
ftubiums erworben hat, ift unlängjt von der Univerfität 
an. Pennfyloanien zum magister artium ernannt 
worden. 


New York. 


A. von Ende. 





Hamburg. Un 11. Upril wurde im Deutichen 
Schauſpielhaus das Erſtlingswert eine® jungen öjter- 
reihifchen Dramatiker aufgeführt, das jid) als eine fo 
ſtarie, fichere Talentprobe erwies, dak man gut thun 
wird, fi) den Namen des Autors für die Zukunft zu 
merken. Paul Buffon heißt er, Ruhmloſe Helden” 
fein Werl. „Dramatiihe Balladen“ nennt e8 Buffon 
in übergroßer Beſcheidenheit. Uber e8 find mehr als 
dramatiſche Balladen, mehr als fzeniiche Einzelbilder, 
was ung geboten wird. Es find vier vollitändig felb- 
jtändige Einafter, die in ihrer ftraffen Szenenführung, 
ihrer treffenden Charakterijtil, der dramatifhen Wucht 
der Handlung und der bei einem Anfänger geradezu 
erftaunlichen Technil, aud) aus den Rahmen des Ganzen 
losgelöft, eine volle Wirfung erzielen würden. Daß 
dieſe vier Einakter durch eine gemeinfanıe dee ufammen- 
— werden, iſt nur ein weiterer Beweis für das 

önnen bed Autors. 

m einem Vorfpiel fehen wir den Tod, den Dichter 
und die Schatten der vier Helden, deren Thaten fein 
Lied, kein Denkmal fündet. Diefe Schatten nun werben 
vor unferen Augen zu neuem Leben erweckt. Nadı 
Arabien führt ung da8 erite diefer dramatifchen Bilder: 
„Leben um Leben”. Die beiden Scheihe Omar und 
Haffan find Blutsbrüder, nahdem Omar dem Haffan 
das Leben gerettet hat. Jeg find beide in der Gewalt 
des Türken Muley Bey. Einer von ihnen ſoll dem 
Tode verfallen, das Los darüber entfheiden. Ein edler 
Wettftreit entfpinnt fi zwifchen beiden, wer den Tod 
erleiden will. Der Türke, der Haſſan leben laffen möchte, 
flüftert ihm au, in welcher Schale das verderbenbringende 
Los ruht. Aber Haflan wählt nun bewußt das Xodes- 
08 und jtirbt für Omar. Das Hohbelied der Freund—⸗ 
ſchaft. — Nach Rußland verfett und das zweite Bild: 
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„Die Flüchtlinge. Ein — — 58 — iſt entdeckt 
worden. Wanja Norakin, feine Braut Olga und deren 
Bruder Theodor ſchweben in Gefahr, verhaftet zu werden. 
Draußen im re liegt ein ſchwediſches Schiff. Darauf 
fönnten fie jich retten. Aber fie brauchen Baflagier- 
iheine, um burd ben Truppenkordon zum Hafen ge 
langen zu können. Olga wendet fi an den Meeder 
Ubilkow. Diefer ift bereit, die Scheine zu geben, aber 
um einen Preis: Olga ſelbſt. Dieje willigt nad hartem 
Kampfe ein, um in dem Nugenblid, wo fid) Bruder und 
Beliebter in Sicherheit befinden, ſich ben Dolch in die Bruft 
zu jtoßen. — Drittes Bild: „Coeurdame“, zur Rokolozeit 
ipielend. Roger de Barignac liebt Moonne de Sterenbar. 
Im Yugenblid, wo er ihr feine Liebe geſtehl, erjcheint 
Monnes Gemahl, der Bicomte, ein alter Trunfenbold, 
unerwartet im Schloß. Roger flüchtet in die große 
Standuhr. Der VBicomte hat aber einen Schatten am 
Fenſter ar Sein Verdadit ift rege. Sein Blid 
rällt E, ie Uhr, bie ftehen geblieben if. Er nimmt 
jeine Piſtole und ſchießt mitten durch den Kaſten ber 
Uhr. Nichts rührt fih. Erſt als der Bicomte das 
Zimmer verlaffen, fommt Roger, tödlich verwundet, her» 
vor, um dann draußen auf der Straße — 
zubrechen. Er iſt für feine Liebe geſtorben und nimmt 
das Geheimmis mit ins Grab. — An die Zeit ber Freiheits⸗ 
fämpfe führt das vierte Bild: „Wiorgenrot“. Der Lehrer 
eines Dorfes leiftet den Franzoſen Spionendienfte. Der 
Se feiner Frau, die Verachtung feines Kindes, der 
Haß der Dorfbewohner folgen ihm nad. Gr aber führt 
den Feind ftatt auf den rechten Weg in eine Falle, aus 
der e8 feine Rettung giebt. Bon Bajonettjtihen durd- 
bohrt, ftirbt der angebliche Verräter den Heldentod, 
ruhmlos, verfannt. 

Dies der kurze Anhalt der vier Einakter, die ftatt 
unficheren Umbertappens ein fo tüchtiges, ſicheres Können 
verraten, eine fo urfprüngliche dramatifche Kraft, daß 
man ſich ihrer —— freuen kann, denn ſie ſind mehr 
als eine fogenannte Talentprobe“. 

Paul Rache. 


Münden. Robert Reinert nennt fich der Autor 
einer einaftigen Komödie ‚Madonna‘, bie im Schaus 
fpielhaufe zu ihrer erjten Aufführung gelangte. Der 
Berfafier hat nicht Flug daran gethan, fich mit diefem 
luftigen, aber nidhtsfagenden Gemeinplatz einzuführen, 
ee man dadurch gegen die Verſprechungen, die bie 

ireftion des Theaters mit jedenfalls ernfter zu nehmen» 
den Stüden desſelben Autors gemadt hat, einigermaßen 
mißtrauiſch werden bürfte Mit dem Namen eines 
Schriftftelers, beifen erjte Talentprobe aus guten 
Situationskalauern, wigigem illetondialog und jener 
Page 1 eg Geſchicklichkeit beiteht, den gefehenen Charakter 
je nad) der ftofflihen Notwendigkeit, etwas nach rechts 
oder lints zu verzeichnen, pflegt man gemeinhin den 
Begriff ber Litteratur nicht allzu eng zu verknüpfen. 
P möchte mich alſo mit dem Lachen, das die kleine 
oſſe zweifellos erzeugt, vorläufig begnügen, um erſt 
Dann, wenn bie ernſteren Verſprechungen eingelöft find, 
ein Wort über den Autor zu jagen. 
- Leo Greiner. 


Wien. Das Raimundtheater, dad den ganzen 
Winter über mit gutem befuniärem er. die 
Dperette pflegte, hat fih nun gegen Ende der Saifon 
wieder feiner urfprüngliden litterarifhen Beſtimmun 
erinnert und zwei bleibtreufhe Dramen zur Auf: 
führung gebradt. Die „Freimaurer“ und das 
„Weltgeriht“ entrollen vor den Augen des Bu- 
fchauerd, aber wohlgemerkt nur de3 Bufchauers, der 
über umfaffende Hiftorifhe Kenntniſſe verfügt, ein 
MWandeldiorama, das mit der befannten Halsbandge- 
ſchichte nn durch alle Greuel ber Schredensherr- 
Schaft bindurdhführt und — wenigſtens im Raimund- 
theater — mit dem Aufflammıen des Sterne Napoleons 
enbdigt. Was ed an Requifiten im wörtlichen und übers 
tragenen Sinne giebt, da8 hat Bleibtreu in feine 
Dramen bhineingepadt. Immerfort erklingt die 





Diarfeillaife, knattern Gemehrfalven und grollen 
Kanonenſchüſſe; der Regiffeur mag feine Not mit ber 
Inſzenierung gehabt haben. Und erjt die Requifiten 
im übertragenen Sinne: die unzähligen geſchichtlichen 
‘Berfönlichteiten, die da über die Breiter wandeln, bie 

anton und Mobespierre, die Egalite und Eaglioftro, 
die Damen Rolland und Tallien ! Der Dichter rief, und 
alle, alle famen ... —— wer nicht die erforder⸗ 
lichen geſchichtlichen ortenntniſſe vom Gymnaſium 
mitgebracht bat, dem werben all bie kaum charakteri⸗ 
fierten Figuren weni fagen. Auch der Geitalten des 
Napoleon und der ROM ne wird nur ber froh werben, 
der aus dem feinen Püt oder dem @inbdely weiß, was 
fi) in jener Epoche ber Hiftorie zugetragen, die ſchon 
außerhalb des Rahmens der Dichtung liegt. nbe: 
greiflich ift e8, daß Bleibtreu auf die Figur des Mirabenu 
verzichtete, die ihm doch Gelegenheit geboten hätte, die 
Revolution von einem höheren Standpunkte ald dem 
des Polizeiberichterſtatters zu betrachten, ber eifrig alle 
Morithaten regiftriert, unbefümmert um die Gewalten, 
melche die trägen Maſſen erft in —— luß ge⸗ 
bracht haben. Die ſtarken Wirkungen, die Die 
Dramen ſtellenweiſe erzielen, lafien gleichwohl ein 
ſtarles Bühnentalent erkennen, wie es ber Dichter denn 
auch in anderen Werfen, die — Anforderungen 
an bie Kunſt der ſtompoſition ftellten, ſchon bekundet 
hat. Einzelne Szenen, ſo das Auftreten Napoleons 
vor dem Konvent, ſind trefflich gelungen. Aber es fehlt 
das einigende Band, das alle die intereſſanten Bor- 
gänge miteinander verfnüpfen müßte, um aus ben 
vielen ſchönen Stüden ein Stüd zu machen. 

Im Yubiläumstheater ift ein Dichter zu Wort ge- 
fonımen, bdefien Begabung auf anderem ald dem 
bramatifchen Gebiete langi bewährt ift: Karl Baron 
Torreſan is Sittenbild „Die Mitefh-Mali* ift aus 
einer der Novellen in der Sammlyng „Aus drei Welt- 
ftädten” entjtanden und kann feinen epifchen Urfprung 
nicht verleugnen. Die Mitefh-Mali ijt die Tochter 
eined vergrämten WBenfioniften; in dem betrüblichen 
Milien einer Familie, die bei nappem Eintommen dod) 
ein gewiſſes geſellſchaftliches Anſehen zu wahren bat, 
wächſt fie auf und alter. Auf dem unmwahrfceinlihen 
Wege der HeiratSpermittlung durch einen Gafetier, der 
fein Lokal in eine Art Kommifjionslager heiratsluftiger 
Damen verwandelt hat, lernt fie einen braven, aber 
etwas galligen und nerböfen älteren Herrn bon der 
Boft kennen, der ihr fofort einen Heirat3antrag madıt. 
Aber kaum kommt der Berlobte ind Haus der fünftigen 
Schwiegereltern, jo ijt der Bauber, den Malis bes 
fcheidenes Wefen mit dem leifen Anflug melancholiſcher 
Refignation auf den Freier geübt hat, vor ber umans 

ene aufdringliden Geſchwätzigkelt der Mutter ver» 
ogen, und vollends vertreibt ihn die unfeine Art, mit 
der bie Fünftige Schwiegermutter einen größeren Geld» 
betrag bon im verlangt, der bie Solgen einer leicht- 
fertig übernommenen - Berpflihtung des Hausfohns 
deden foll. Er zahlt und —— trotz der Bitten 
ſeiner Braut. Mit einem wiedergelehrten Bewerber aus 
früheren —— verſchafft — dem Stücke einen 
„guten“ Ausgang, der der heiratsluſtigen Jungfrau 
ebenſo erwünſcht kommt wie dem naivem Publiklum 
des Jubilaumstheaters. Bedauerlich iſt es, daß Torreſani 
neben ſeiner feinen und ſcharfen Charalteriſierungskunſt 
ne über ben —“ Blick für dramatiſche Situationen 
verfügt. So ermüdete der luſtig gemeinte Alt beim 
GEheftifter ebenfo wie die Szene, in ber der Bräutigam 
von ber gefprädigen Schwiegermutter in die Flucht ges 
Ihlagen wird, und bem —— omanzler 
blieb ein anhaltender Bühnenerfolg diesmal noch verfagt*). 
Richard Wengraf. 

*, Der Bericht unjeres Mitarbeiters über die Eritaufs 
führung bon Schönherrs „Sonnwendtag" am Burgtheater 
traf nad Revdaltionsihlug ein und kann erit im nächiten Heft 
ericheinen. D. R. 
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Romane und Movellen. 


Die Vollendung. Roman von Kurt Martens. BerlinW., 
F. Fontane & Co. ME. 3,50 (5,—). 

Die Zeit der Vollendung, die Stunde des Triumphes 
ift für Alerander Rottenbrun der Yugenblid, da er aufs 
gehört hat, ein blinder Knecht feiner Inſtinkte zu fein; 
da an bie Stelle der vielen Wünſche ein Wunſch und 
zugleich ein Lebenszweck tritt, da er das erreicht, was 

ießfche als Formel feines eigenen und einzigen &lüdes 
bezeichnet: ein Ya, ein Nein, eine gerade Linie, ein 
Biel. Ein ſchwerer, mübhjeliger, qualvoller Weg bis zu 
diefen: Ziel. Doppelt qualvoll für jene, die weniger ges 
nügfam find als der Durchſchnittskulturmenſch, die den 
Zwieſpalt in fi tragen, weder in Woltenfududsheim, 
nod im Wlltage leben zu können. Giner von dieſer 
Art ijt der Privatkunftgelehrte Alerander Rottenbnun. 
Er hat in jungen fahren ein Werk zu fchreiben be» 
gonnen, „Bon ber Kunſt zu genießen“. Diefe Kunſt 
till er fie lehren, alle diefe „Kleinen mangelhaft kultivierten 
Menſchen“. Er mwill ein Lehrer und Berater feines Voltes 
fein. Aber er ftöht in feiner Chätigfeit auf Unverftand 
und Brutalität. Das macht den feinfühligen Dann 
mwehrlos. Er giebt den Kampf auf und zieht fich zurüd, 
Wunſchlos, ziellos. Als ihm feine Frau ftirbt, hält er 
es in der Heimat nicht mehr aus. Gr bringt feinen 
Sohn, den fleinen Rolf, in einem Penfionat unter und 
eht auf Reifen. Wunſchlos, ziello8 wie vorher, und 
egt auch noch heimatlos. Ohne geiftige und ohne 
ſeeliſche Heimat. Ein Spielball feiner ungeflärten 
Wünſche. In Monte Carlo ftöht er auf eine Abenteurerin, 
Mabeleine de Nines, eine Weltdame. Weltdante auch in 
dem Sinne, daß die ganze Welt ihre Heimat iſt. Sie 
hatte nur einen zufälligen Geburtsort, aber feine rar 
Ihre Eltern zigeunerten in der Welt herum; fie thut 
desgleihen. Der Typus des befadenten Weibes; über: 
fultiviert, innerlich wurmſtichig, rüdfichtslos und zähe 
in bem Berfolgen feiner Pläne — das Produft des 
—— alten Kultus der Götzendienerei des 
annes dem Weibe gegenüber. Eine Angebetete, eine 
Göttin, die zum Raubtiere wird und beutelüſtern die 
Welt durchſtreift. Zu ihr fühlt fich Rottenbrun 
mädtig bingezogen. Sie ift ja die Ueberreife deſſen, 
was als Keim in feinem Innern lebt. Uber Eines 
wingt ihn, fie zu meiden: er fühlt die —— ihrer 
Perſonlichleit. Er ahnt feinen völligen Zuſammenbruch 
an ihrer Seite. Und deshalb flieht er vor Madeleine, 
die ihm Entgegenkommen beweiſt. Er geht in die 
eimat zurüd. Madeleine folgt ihm. Sie iſt durch den 
iderftand gereizt und will die Beute ſich nicht ent» 
ichlüpfen lalien. Aber Rottenbrun zieht aus dem 
heimatlichen Boden neue Kraft. Er findet bier auch 
eine Aufgabe: die Erziehung feined® Sohnes Rolf. 
Und durch dieje beiden Stampfgenofien erringt er den 
Sieg über Madeleine, die alle Künſte huperraffinierter 
Kriegslift aufmendet. Er erfennt, daß er und feine 
Urt einer Uebergangszeit angehören, die feine Kämpfer 
zeitigen Tann. Ihre Aufgabe und ihr Lebenszweck fann 
nur fein, an der harmonifchen Ausbildung der Nach— 
fommıenden zu arbeiten, ihre Lehrer, — — und 
—— zu fein. Und das will Rottenbrun feinem 
ohne werden. 

Kurt Martens hat fchon in feinen früheren Werfen 
bewiefen, daß er es borzüglid) veriteht, in einem Typus 
eine ganze Zeit zu charakterifieren. Mehr als je ift ihm 
das in der „Vollendung“ gelungen. Was er fchildern 
wollte, befagt eine Stelle feines Budes. Dort heit e8: 
„Nicht immer liegt es an der Natur des Cinzelnen. 
Oft iſt auch die Zeit verantwortlich für feinen Zufammten- 
brud.* Die Zeit nadı 1870, die Zeit der militariftifchen 
Kraftmeierei, die ſich „über eine innere Kultur erhaben 
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fühlte“, die „verrohte, wie ein felbitzufriedener Barvenu“, 
— die Zeit, die der individuellen (national-individuellen) 
vhyſiſchen Kraft oder finanziellen Macht und ererbten 
Kulten huldigt, ohne Sehnfucht nad) einer neuen höheren 
Kultur, diefe Zeit fpiegelt fi in dem Buche wieder. 
Und das hebt das Intereſſe für feinen Inhalt weit über 
da8 Schıdjal feines Helden. Freilich halte ich den 
Titel des Werkes für verfehlt. „VBollendet* ift Rottenbrun 
nit — er ift nur geneien, geklärt, gereift. Das 
Werden dieſer Geneſung ift in allen Detaild interefjant 
und überzeugend dargejtellt. Weniger echt erfcheint 
mir ber Comm: ein ganz jugendliher Brutus. Die 
Szenen zwiſchen ihm und Madeleine find die unwahr— 
ſcheinlichſten im ganzen Buche. Aber dafür entichädigt 
reichlich die Charakteriftif Mabdeleines! Da hat Martens 
fein Können in reihem Maße bewiejen. Und für ſolche 
Beitalten iſt auch fein gligernder und gefcdhmeidiger 
Stil wie gefhaffen. Denn Madeleine ift nicht Die 
einzige Gejtalt diefer Art; aus ihrer Umgebung und aus 
der ſaͤchſiſchen Refidenz führt und Martens noch manchen 
ähnlichen Charakter vor, Perſonen, die wicht immer 
ſympathiſch, aber ſtets interefjant und lebensmwahr find. 
Genf. Carl Morburger. 


Die Furcht vor dem Weibe. Roman von Georg Engel 
2. Aufl. Berlin, Bita, Deutfches Verlagshaus. 255 ©. 
Der germantiche Dichter hat die Furcht vor dem 
Weibe allmählih überwunden. Während in den ver- 
angenen Jahrzehnten das intime Leben ber beiden 
—— in Liebe und Ehe ſelten oder nie ein Gegen» 
and der Beobachtung und Schilderung war, ift mit 
er Zeit das Berhältnis zwifhen Mann und Weib in 
den Mittelpunkt der künſtleriſchen —— gerüdt. 
Heute jet die Handlung meift da ein, wo fie früber 
aufhörte: mit der Heirat. Nicht der Kampf von Held 
und Heldin dor ihrer Vereinigung reizt mehr den Er— 
gründer der Menfchenfeele, fondern ihr Verhältnis nad 
der Bereinigung. Und in Roman, Drama und prif 
dasfelbe Bild. Auf den Brettern folgt eine ehbeliche 
Uuseinanderfegung der anderen, und der Erzähler wird 
nicht müde, immer neue Stonflifte zwifchen Dann und 
Weib zu erfinnen. Wenn die Kunſt ein Spiegel des 
Lebens ift, jo haben die Verfhärfungen des neuen 
Bürgerlichen Geſetzbuches nicht viel genügt: in Poefie 
und Proja find die Ehefcheidungen häufiger denn je; 
—— der Ehebruch, den der deutſche Dichter jo lange 
eu umging, das Entiegen aller Familienblätter, tit 
faſt hroniih geworden in den Werfen der Modernen. 
Auch Georg Engels Roman „Die Furcht vor dem 
Weide” handelt vom Eh- und Wehltand. Ein junger 
Gelehrter, der allzu viel vom berühmten beutichen 
Profeſſor an ſich bat — er wird auch bald Univerfitäts- 
profefjor — heiratet ein junges, gelundes Mädchen aus 
der Gejellihaft. An der erften Zeit geht alles vor 
trefflih. Das Glüd des vielbeneideten Paares hat Feine 
Grenzen. Aber bei dem engen und jteten Zufammenleben 
machen fich bald die Unterjchtede in dem innerjten Weſen 
der beiden Menſchen bemerkbar. Er der Büchermann 
und fie das Weltfind. Auf der einen Seite die Viebe 
ur Wiffenfchaft, auf der anderen Seite die Tiebe zum 
chen. Was ſoll daraus werden? Die Kluft zwiſchen 
beiden wird größer und größer, und feine Brüde führt 
vom einen zum anderen. Im Wugenblid der höchiten 
Spannung fommt denn auch der berühmte Dritte da— 
zwifchen, der die Entjcheidung berbeiführtt. Dian weis 
zwar nicht, wie weit fich die beiden Sünder vergeben 
— der Dichter wird nicht ganz deutlich —, aber e$ genügt 
jedenfalls, um das Unglüd herbeizuführen. 

Das ift in wenig Worten der Inhalt bes Buches 
dem die imefentlichiten Vorzüge eines unterhaltenden 
Romans nit abzufpreden find. Man bat fauım eine 
tote Stelle zu überfhlagen, die Spannung hält vom 
Anfang bis zum Ende an, und die Menſchen werden 
allmählich lebendig, wenn aud die Phantafie des Leſers 
mitarbeiten und manches ergänzen muß. Namentlich 
die Geſtalt eines alten pommerihen Schiffer® von der 
Urt, wie fie feit Onfel Bräfig in der norddeutſchen 
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itteratur immer wieder auftauchen, tft prächtig gezeichnet 
und haftet im Gedächtnis. Aber trot alledem bleibt 
ein Reit, der fich bei dem Dramatifer wie dem Romans 
ſchriftſteller a + immer wieder fühlbar macht, und bas 
iſt ein gewiſſer Gegenſatz zwifchen Stoff und Darftellung. 
Inhalt und Form find nicht eins geworben, fie pafjen 
nidjt zu einander. Einfach und innerlich tft die Geſchichte, 
bie erzählt werden foll, aber allzu laut und äußerlich 
wirb jie vorgetragen mie eine große Rebe, mit vielen 
Worten und dem gehörigen Nahdrud. Als ob der 
ihlihte Herzenston nicht viel tiefer wirkte. 


Berlin. Otto Schwerin. 


Die Mittagsgöttin. Ein Roman aus dem Geiſteskampfe 
der Gegenwart von Wilhelm Bölfhe 2. Aufl. 
Leipzi ‚ Eugen Diederidy8, 1902. 2 Bde. 374 u. 436 ©. 

Diefer Roman ift vor zehn Jahren, aljo recht in 
ber litterarifchen Revolutionszeit, 2 eriten Mal er» 

(dienen und war bald genug verichollen. Für ung fpätere 

Leſer ift er jedenfall eine Novität und offenbart uns 

eine neue Seite von Böljches Talent. Ich glaubte mit 

diefem geift- und gemütvollen Schriftfteller Kangit [don 

im reinen zu fein und hatte mir für ihn ein Kennwort 

zurecht gelegt: Märchendichter unferer Tage. ch meinte 

damit nicht jene ſymboliſtiſch⸗philoſophiſchen Dichtungen, 
die feit den Tagen der „Berfunfenen Glocke“ in dbeutichen 

Landen blühten oder mwucherten: fondern bas fchlichte 

und naive Märden ber alten Zeit. Das echte Märchen 

laubte ja wirklich an die folibe und reelle Exiſtenz don 

Piser en, Bauberern und Rieſen und Feen. So jtellte 

man jich in naiber Bermenfhlihung die Naturfräfte vor 

und legte ihnen bie ethifchen Konflikte der eigenen Seele 
bei. Und man war fehr optimiftifch und glaubte, daß 
in jener anthropomorphen Naturwelt ebenfo wie in der 

Menſchenwelt da8 Gute ſchließlich belohnt und das 

Böſe beitraft würde. Ganz fo bei Bölſche. Er ſpricht 

zwar nidt don Riefen und Zwergen, fondern, gemäß 

unferer erweiterten Naturerfenntnis, vom Ichthyoſaurus, 
vom WPithefanthropos, vom Rumpelſtilzchen Bazillus, 
vom Urnebel u. f. w. u. f. w. Aber tro&dem fehlt die 
naive Vermenfhlihung nicht. Mag es auch zehnmal 
wabr fein, daß das Liebesleben etwa des Herings bon 
der — Grundkraft getragen wird, mie das bes 
Menſchen — die fpezifiiche Empfindung des Hering, ia 
fogar jchon die fpezifiihe Empfindung eines Gorilla 
dürfte fi bon der fpezifiich menſchlichen Liebesleiden- 
ſchaft jo gründlich unterjcheiden, daß die luft unüber- 
brüdbar bleibt. Die Verwandtichaft, die Bölſche nad): 
meift, iſt doc ſchließlich nur eine liebenswürdige Ver- 
menfchlihung. Dadurh fommt er über alle Klüfte 
glüdlich hinweg, als ein prächtiger Märchenerzähler, ale 
ein gutes und Fluges Sind. Ich wage es zu fagen: 
die eigentlihe Philojophie, das Urproblem des Seins, 
ift gar nidt feine Sade. Er fcheint fi} darüber vor 
zehn Jahren, als er eine „Mittagsgöttin“ fchrieb, grünbd- 
lih getäufcht zu haben. Er wollte die Tragifer der Er— 
fenntnis darftellen und bat doch nur betrogene Betrüger 
dargejtellt, bie bon fpiritijtifchen Gauflern mit jehr groben 
Mitteln Hinter das Licht geführt werden. Der ganze 
Roman läuft auf die Entlarvung eines Schwindels hin» 
aus, und das ift doch wohl nur eine Verfeinerung jener 
alten Form, die mit geheimnisvollen Morden und ges 
ftoblenen Dofumenten arbeitete. Das Tragiſche taucht 
mehr an der Peripherie auf und erinnert gar zu fehr 
an die Schredensfammer. Beſſer und wertvoller gelingt 
mwohl die Pſychologie des Helden Wilhelm (Familien- 
name wird nicht angegeben), wobei aber die peinliche 
Empfindung zurüdbleibt, daß diefer Trefflihe gar nicht 
in feiner eigentlihen Sphäre lebt. Man hat den Ein» 
drud, er will das alles erleben, er erperimtentiert fehr 
fünftlich mit ſich ſelbſt. Er ift weder eine philofophie- 
ewaltige, nod eine ertrabagante Natur, jondern ein 
chlichter Menſch voll Gemüt uud bon sens. Wenn er 
dann zu feiner Natur zurüdfehrt und von diefer „Ber- 
irrung‘‘ geheilt wird, jo dünft und der aufgebotene 
Apparat zu groß, und man denkt bei diefem glüdlichen 


—— an ein böſes Wort Schillers. Der Roman iſt 
darum in ſeiner Ganzheit mißlungen und wurde mit 
Recht in den Tagen eines aufſtrebenden und wahrheits— 
tiefen Naturalismus bei Seite mung Trotzdem ent: 
hält er ein paar Seiten, die zum Schönſten gehören, 
was Bölfche geichrieben hat: farbenjatte und epifch ge— 
Fundete Landbjchaftsbilder aus dem Spreewald. Manches 
erinnert an ben Uhnheren aller Epiker, an Altvater 
Homer. Es fehlt da nicht an bewußter Nahahmung, 
aber auch nicht an innerer Verwandtſchaft. Die homerijchen 
Epen find ja doch nur erweiterte Märchen, und ein 
folder erweiterter Märchenerzähler könnte der Romans 
dichter Bölfche uns werden. Er deutet in ber Vorrede 
etwas davon an, und fo betrachten wir die Publikation 
diefer litterariichen „yugendfünde als Erneuerung eines 
Beriprechens, auf deſſen Erfüllung wir mit frohem Herzen 
barren. 
Charlottenburg. 


Innere Miffion. Eine Pfarrerötragödie von Wilhelm 

. Bornemann. Dresden, Carl Reißner, 1900. 227 ©. 

Die neue Familie. Roman in zwei Bänden von Jakob 
Schoembs. Dortmund, Fr. W. Ruhfus. o. J. 
458 S. M. 6— 

Zwei Anfängerromane! Ich hoffe wenigſtens, daß 
auch ber Roman Bornemanns eine Erſtlingsfrucht iſt. 
Dann wäre wenigſtens Hoffnung, daß fein zweites Er- 
zeugnis etwas beiier ausfallen fönnte. Cine gemifie 
Gemwandtheit der Darftellung ift vorhanden. Die Kluft 
zwifchen den Erwartungen, die ber Titel berborruft, und 
dem Vermögen des Autors ift dafür um fo größer. 
Das Bud ift ein ganz gemwöhnlidier Roman; die 
Pfarrerötragödie und die Inklere Miſſion ftehen nur auf 
dem Titel. Ein Pfarrer heiratet unter Aufgabe feiner 
Stellung ein Mädchen, dad er mährend jeiner Arbeit 
im Dienjt der Inneren Miffion kennen gelernt hat, und 
das ihn natürlich gejellihaftlich unmöglich macht, die 
Ehe bricht, ihn unbewußt halb zu Tode quält, bis er 
im Duell gegen feinen Nebenbubhler fällt. Warum der 
Held ein Pfarrer ift, vermag ich nicht einzujehen; auch 
nicht, weshalb die Sache dadurch tragiicher wird. Für 
jeden Mann in anjtändiger Lebensitelung wäre der 
Stonflift genau derfelbe. Oder meint der Berfafjer, 
Menihen von der Beichränktheit, von dem himmel: 
fchreienden Mangel an Menſchenkenntnis, wie er fie 
augenscheinlich nötig hatte, wüchfen am eheſten im geift- 
lihen Stand? Schließlich wäre e8 ja für den Pfarrer- 
ftand noch nicht die ſchllmmſte Schande, wenn er den 
ergiebigften Fundort für „reine Thoren* böte. Uber bier 
eht Mitleid und Achtung denn doch fait unter dem 
Fluch der Lächerlichkeit, die dem Helden anhaftet, unter. 

Jakob Schoembs hat der Welt viel zu fagen, der 
alten, wie der neuen, benn er ift in beiden gewefen. 
Und er bat Mißftände gefehen, die ihn empörten und 
die er mit Born und Entrüftung an den Pranger ftellt 
und geißelt. Wir fühlen ihm Pin ehrliches und edles 
Wollen ab, und wir jtimmen ihm bon Herzen fo und 
fo oft zu. Uber er hat zudiel zu fagen und er fagt 
alles, und ihm fehlen bei En moraliichen Apoſtrophen 
die Nuancen. Er jchilt über Schultyrannen und Kaffee— 
gefellichaften, über Trunkſucht und die Mipbandlung 
der Naturbölfer durdy die Weißen, über den Drill Tathor 
lifcher Erziehung und über die orthodore Buchjtäbelei 
in der evangeliichen. Und alles das, während er feinem 
eigentlihen Problem zuftrebt: Tann ein weißer Mann 
von hoher Bildung ein indianifches Mädchen, ein Natur- 
find heiraten und mit ihr wirklich eine Familie gründen? 
Der Berfaffer konſtruiert dafür eingeftandenermahen 
einen Ausnahmefall, und den bejaht er. Uebrigens 
ftellt ſich ſchließlich heraus, daß ein Berwandter des 
Mädchens, auch ein Frarbiger, Porträtmaler ift, der in 
Mittelamerika einen gewiſſen Ruf genießt. Das macht 
dem weißen Mann die Heirat entichieden leichter, wenn 
er auch im Grunde feinen ungewöhnlichen Schritt aus 
lautern, fittlichen en | en thut. Die Kompofition 
des Romans ift ungebührlich lofe. Wir leben zwar im 
des Verkehrs, aber jo von Sapitel zu 


S. /nblinski 
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Kapitel Hin und ber über den Ozean gemorfen zu 
werben, das ftellt doc ein bifchen hohe Unforderungen. 
Die Spannung ift zum Teil mit Mitteln gemacht, die 
der ndianerroman liebt! So geht ber Held am 
Schluß des erften Bandes in einem Schiffhrud unter, 
und wir werben bis in den zweiten Band hinein über 
fein Schidfal im Unflaren gelafien. Meine Reminis— 
enzen aus meiner Leltüre der Schriften für die reifere 
— end geſtatteten mir aber ruhiger zu bleiben, als der 


are den Leer haben wollte. Ich fagte mir: Er 
wird jhon wieder hoͤchkommen. Woher fänıe fonft der 
zweite Band? 


Aachen. Walther Wolf. 


Bprifcßes. 

Gedihte von Bictor Blüthgen. Neue, vermehrte 
Ausgabe. Berlin 1901, &. Grotejche Berlagsbud- 
handlung. Geb. 4 Mt. 

Diejes in fchöner Weile ausgeftattete Buch enthält 
eine Auswahl aus der gefamten * des Verfaſſers, 
der jet im 59. Lebensjahr ſteht. Blüthgen Hat eine 
reiche, wenn auch nicht fehr perfönliche, Iyrifche Ader. 
Die Tradition ift bei ihm ein wichtiges Element. Seine 
Lyrik ift dielfeitig; am beiten find ihm Liebes- und 
Kinderlieder gelungen. Auch für die Wehmut bes 

bites ftehen ihm ftimmungsdolle Töne zur Verfügung. 

ber jo mannigfach das Bud in fto ider zu if 
fo fumpathifh auch der reiche Wechjel geichmadvoller 

Metra berührt: das Hinreißende, das Ueberzeugende 

fehlt. Blüthgens Lyrik tft freundlich und liebenswürbig. 

Sie wendet jih nit an Naturen, die in der Dihtun 
eier und Erhebung fuchen, ſondern an foldhe, die ps 
eunbdlichen Stimmungen traten. 

Steglitz. Hans Bethge. 


Intermer. Gedichte von Frida zung: Mit Bud- 
Ihmud von M. Stüler-Walde. Berlin, Goslar, Leipzig, 
F. U. Lattmann. 

Manche Poeten, bejonders 2 kräftigen Naturen, 
bie in reiferem Alter vor das Bublifum treten, gewinnen 
Anfehen und Einfluß glei mit ihrem erften Werke, fo 
Cingg und Liliencron. Undere klimmen, durch Schulung 
an eigenherrlihen Meiftern und ftrenge Selbitfritit ge— 
fördert, von Stufe zu Stufe empor. Frida Schanz er: 
langt allmählich zunehmende Bedeutung. In ihrer vierten 
Gediht-Sammlung, abgefehen von ihren felbftändigen 
Sprud- Publikationen, in dem „Intermezzo“ tft fie ftärfer 
denn je zubor bon der glänzenden Oberfläde in bie 
Tiefe gebrungen. Sie produziert leicht; leichte Pro- 
duktion kann leicht zu Alltäglichkeit und Stuckwerk führen. 
In ihrem neuen Bude hat die Dichterin nichts über- 
—* dem Wägen iſt das — * vorausgegangen, ſie 

egnügt ſich nidt mit billiger (ifhee- Mache Raidität 
eignet ihr nicht. Ihre Leidenschaft ift Sehnſucht, ihre 
ei t im Grunde Grfenntnisdrang. n ihrem 
ernften, gefunden Naturell machen fi) awei Empfindungs- 
richtungen geltend: ein großes, leuchtendes Verlangen, 
das AU in feinen Heimlichleiten zu a: unb bie 

Rätſel der Menfhenbruft, vornehmlih der Frauen- 

feele, 8 löfen, und dann ein u Wohlgefallen und 

jattes Behagen an ihrer Welt. Sie tft begeifterte Qehrerin 
und beſchauliche Malerin. Begeifterung und Befchaulich- 
keit, didaktiſches und malerifches — prallen in 
ihren Kreiſen nicht ſchroff aufeinander. Ihr Höhenſchwun 

geht in gehaltvolle Feierlichleit über, ihr Kolorit mir 

einen fonnigen Glanz. — Aus ihrer Neigung, die Mächte 
der Erde in ihrem wahren Sinn und Sein zu begreifen, 
erwächſt eine dritte Befonderheit. Ihre Perfon macht 
fie nicht zum Bentrum ihrer Didtung. Etwa aus 
genommen die „Störung“, ift ihr an einer felbit- 
pefälligen Pofe blutwenig gelegen. Sie will vor allem 
den Wdel geiftiger Tüchtigfeit fefthalten und die duftige 

Pracht einer Stimmung entfalten. Demgemäß fucht e 

neben ihrer eigenen Sehnſucht auch die „Menjchenfehn: 

fucht* in Worte zu Heiden. Sie berallgemeinert und 
objektiviert. Ihr Schidfal überfieht fie oft wie aus er- 


Kurze Anzeigen: Blüthgen, Shanz 











Frida Schanz. 


—— Ferne. Als lägen ihre Erlebniſſe fühl und fremd 
inter ihr. Denn nur in diefem Zuftande laffen fie fih 
objektiv verftehen und in ihren Grundzügen didattiſch 
ober malerifch, fünftlerifch überlegen ausbeuten. Jeden⸗ 
falls ift die Lyril der Frida Schanz, infofern fie Menſchen⸗ 
luft und sleid umfpannt, echte, rechte yrauenpoefie. Für 
das fcheue, jungfräuliche finden gebietet fie über 
einen Elaren, vollberedten Ausdrud. Die wilden, ver 
ehrenden Brände find in ihr erlofhen. Dem Geliebten 
* fie einmal aus dem Herbitgeran? von glutroten 
ühre ®lut 

hat fi) zu warmer Freundſchaft und innigem Diitgefübl, 
Mitleid und Berföhnlichkeit gelänftigt. ie befitt und 
J in ihrem Beſitze zufrieden. Darum vermag fie gerade 
otit in objektiver Beftalt zu geben als „Novellenblatt“. 
— Am fubjeltiviten, am mannigfaltigiten und frudit- 
bariten er ich fie fih als Landſchafterin. Na ber 
Mondnadt fcheint ihr „vergeiftigt die geliebte Landichaft”. 
Auf die ae Dee und BVerlebendigung Iandichaft- 


ofen und rotem Wein einen „ftillen Gruß“. 


licher Reize veriteht fie fich mieifterlih. Auch in diefem 
Bereich tritt oft deutlich ihr weibliches Wefen berver. 
namentlich da, wo fie bie ſchimmernde Fülle des Sommer! 
als den Ausflug thatkräfliger Frauengüte, als das Walten 
einer guten Fee veranihaulidt. Sie erweiſt fi als 
proße lumenliebhaberin: fie erfreut fich felbit an bes 

ntrauts ſchlichter Schönheit. Ihr Intereſſe erſtredt fi 
auf alle Jahtes zeiten. Augenſcheinlich bevorzugt fie Racht 
und Sturm: dort werben Weltgeheimniſſe laut, bier 
tummelt fi) elementare Leidenſchaft. — Da ihr die 
Außenmelt oft nur zun Spiegel innerer Vorgänge diem 
fo muß jie felbftverftändlich auf naturaliftiiche Treue ver 
zichten. Sie befchreidt nicht. Vielmehr hebt fie die be 
deutfamften Details feinfühlig heraus. Ohne kosmischer 
Weite zuguftreben, neigt fie zur Großzuügigkeit Rur 
ausnahmsweiſe Mmüpft lie an eine beitimmte Dertichten 
an, wie in dem „Broßftabtabend“, und hier wieberum 
hat man als ihr Vorbild in der Wirklichkeit Berlin eri 
herauszufpüren. Ebenfo in der „Heimfehr*. Ihre Framem- 
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jeele muß fih das Dafein verflären und bergolden, foll 
fie fidh darin wohlbefinden. Sie hüllt es in holde Träume 
ein, ohne fich in den bunten Geweben zu berwirren. Es 
fällt auf, wie gern fie in ihren Vergleichen an die Aus— 
geburten romantifcher Phantafie anfnüpft, an Elfen, Niren, 
Meerfrauen. Sie ſchwärmt in „Sternfagen*, die „[onnen- 
helle Lenzeszeit? dünkt fie „Hochzeitsbunte Herrlich- 
feit | Wie in alten Mären“, und aus bleicher Winter- 
us geleitet fie „Ein goldenes Thor ins Märchen» 
and“. 

,, Wie etwa in den Berfen eines Guſtav Falke begegnet 
ich in der Lyrik der Frida Schanz vollsliebmäßige Ein- 
fachheit und die Prätenjion zielbewußter Kunitpoefie. 
Die Fineſſen überwiegen. Naheliegende Mittel verfhmäht 
ie nicht. So verwertet fie mit Vorliebe die Introduftion 
eines Gedichtes gleichzeitig als Finale („Ein Lenzgebicht” 
u. a.). Die Prägnanz ihrer Dihtung im ganzen wie 
m einzelnen ift zu rühmen. * zwei oder drei vier⸗ 
zeiligen Strophen pflegt fie ihren Gegenſtand zu er— 
‚höpfen. Ein Paradeſtuͤck wohlberechneter, ſchöner Kürze 
dildet die Inſelkirche“. Die Berfaflerin ift nicht immer 
neu. In gemiffen Partieen, in manden Bildern verrät 
te jedod eine nicht gewöhnliche ſchöpferiſche Kühnheit: 
offenbarungs mächtig und Löftli empfängt man diefe 
wie erlöfende, ungeahnt y ende Geſchenke. Boll 
Melodie, Anfchaulichkeit und VBerinnerlihung, paden Berfe 
wie: „Der Sommernädte leifer Schlummer | Liegt wie 
ein Schleier auf der Welt“, oder: „Die Stille reiht den 
Hlang der Ubendgloden | Bon einem Dorf ind andere 
hinüber“. — Faſt alle Gedichte in dem Intermezzo“ 
ragen über das landläufige Mittelmak hinaus. m 
wirffamften, abgerundet und individuell erfcheinen mir 
die folgenden: Feuerblumen“, „Sm Sturm“, „Mit den 
Schuhen des Glüds“, „Brautlied“, „Bergfee*, „Nah 
dem Gewitter”, „Die Sommerfee*, „Nichts ward anders“, 
RR, Inſelkirche“, „m Schmerz”, „Winter 
ild*> 

Tilsit, A. K. T. Tielo. 


Lieder eines Lothringers. Bon Theodor Lerond. 
Mek, Deutihe Buchhandlung (G. Lang), 1900. 

Es find harmlofe Klänge, in denen diefer Lothringer 
ih gefällt. Die üblichen Themata aus Leben und 
Natur werben in mehr oder minder befannter Weife 
(yrifch iMuftriert. Einen recht fangbaren Ton hören wir 
aus einzelnen diefer Lieder heraus, und Stomponiiten 
für Männergefangvereine dürften dies und jenes finden, 
was fie zu mufifaliihen Thaten anregt. So lehnt fich 
das Gedicht „Sichlein fchneibe* (S. 81) nicht übel an 
das Bolfslied an. — — ſich das Büchlein 
erſt gegen Schluß. „Um Bergkloſter“ (S. 121) ge 
in der Stimmung da3 beſte jein. Daß freilich echte 
Lyrik etwas anderes ift als eine beſtimmte Folge von 
Berjen und Reimen, fcheint Theodor Lerond noch nicht 
recht begriffen zu haben. Das Sentimental-Pathetif 
Deflamatorifche zu vermeiden müßte fein Nächſtes fein. 
Dann könnte das ab und zu erjcheinende Naive beffer 
Wurzel ſchlagen. 


Karlsruhe i, B. Albert Geiger. 


Dramatifcßes. 


Gawin. Gin Mojterium bon Eduard Studen. 
Berlin 1902, ©. Fiſcher, Verlag. 100 S. Geb. NM. 4,—. 
„Diefes Drama lehnt fih zum Teil (sic!) an 
eine altenglifhe Sage an.” Wie Gamän, ber unge, 
den grünen Ritter (Tod) ſucht und findet, der ihn am 
Weihnadtsabende inmitten von Artus Tafelrunde ver- 
pflichtete, wie er der boldfeligiten Berführung widerfteht 
und doch höfifcher Pflicht gegen eine Dame ſich fügend 
fein Gewiſſen vermwirft, wie ihn die Jungfrau Maria 
aber der Gnade wieder zuleitet, weil er in der Seele rein 
eblieben ift, daß fagen die fünf Alte diefes feflelnden 
ärchens, dem ed zum „Moyfterium” wohl an echter Tiefe, 
zum Dramaan innerlichſter Notwendigkeit gebricht, in einer 
mit Süd altertümelnden, nur mandmal ins Ubitraft- 


Gedankliche fait komiſch verirrten Sprache einem willigen 
Lefer fließend, oft wunderſchön. Wohllautende, an 
warmen Reimen und deutlichen Bildern reiche, prächtig 
ezügelte Berje zeigen einen ebelgebildeten Dichter. 
———— Luxus und Kunſt ohne Größe. Doch könnte 
das ſzeniſch ſehr geſchickt durchgearbeitete Stück von der 
Bühne ſchauerlich⸗ bezwingend wirlen. Das „in 600 Ab⸗ 
Be bei Otto von Holten äußerſt gefhmadvoll ge- 
rudte Buch hat eine mufterhafte Ausftattung erhalten. 


Mähr.- Weisskirchen. Richard Schaukal. 


Oerſchiedenes. 


Zwischen Ems und Weser. Land und Leute in Olden⸗ 
burg und Dftfriesland. Bon Franz Boppe. 2. Aufl. 
Oldenburg und 3 Schulzeſche Hof-⸗Buchhandlung 
(U. Schwartz). 472 ©. 

Für die Befchreibung einzelner Landjtriche des 
deutichen Nordweitens ift dad unübertrefflihe Vorbild, 
das klaſfiſche Muſter das „Marſchenbuch“ von Hermann 
Allmers, das vielen eine neue Welt erſchloſſen hat. 
Was wußte man vorher im weiten Deutſchland von 
den Schönheiten ber —— Marſchen der Unter⸗ 
elbe und Unterweſer! Auch Oldenburg und Oſtfriesland 
ſind für viele Deutſche unbekannte Gebiete, über die ſie 
die merkwürdigſten Vorſtellungen hegen. Wer von den 
Mitteldeutſchen — von Süddeutſchen gar nicht zu 
reden — reiſt zum Bergnügen einmal nad) dem olben- 
burger Zande? Und dee ift e8 fo rei an landfchaftlichen 
Schönheiten, an ganz eigenartigen @efilden, wie nur je 
ein beutfches Gebiet. Wie gerne fahre ich an freien Tagen 
ins liebe oldenburger Land, das auch ich ſchon in ver- 
war Beröffentlihungen bejchrieben habe! Bern habe 
ich deshalb aud die poppifchen Schilderungen au Hand 
genommen, die einen reichen Stoff enthalten. Daß eine 
zweite Auflage von diefem Buche nötig geworben, ift ein 
erfreuliches Heichen, aber ich hätte nur gewünfdt, dab 
das 1887 abgefchloffene Bud) bis zur Gegenwart ergänzt 
morben wäre. Wer e8 als Führer benutt, dem kann e8 
wie mir ergeben. Auch Poppe erzählt wie verſchiedene 
ältere Schriftjteller 63 ohl in ſeinen Norweſtdeutſchen 

von dem Reiherſtande im Stühe, „wohl dem 
größten in Norbdeutichland*. Im vorigen Jahre wollte 
ih endlich einmal diefe berühmten Reiherhorſte in 

Wir durditreiften den ganzen Wald, an aud den 

berrlihen Buchenhain, der zu ben ſchönſten Waldpartieen 

gehört, die ich je gejehen, erblidten aber von den Reihern 
eine Spur. Ein biederer Inſaſſe des Landes ſagte 
dann zu und: „Meiher? die giebt's F lange nicht 
mehr, die find nach Hatten verzogen.“ — Bei dem Kapitel 

Butjadingen mußte das ergreifende Bild erwähnt werden 

bom „Bruderkuß“, das der Maler Zieger aus ber 

büffeldorfer Schule im alten Marjchenhofe der Lübbenfchen 
milie zu Schmalenfletherwurz gemalt bat und das 
chon Tauſende befihtigt Haben. Leute, wie der Dichter 

Aufeler und die Maler Winter und Müller vom Siel, 

müßten doch in einem Buche über Dibenburg erwähnt 

werden. Beraltet iſt u. a. auch das Kapitel: Eine Fahrt 
auf der Unterwefer.. Die Leute draußen im Reiche 
fennen heutzutage am beften von Oldenburg den Namen 

Delmenhorit, die großartige Induſtrie, die fich dort für 

Linoleum und Jute entwidelt hat. Darüber fteht in 

dem Buche fein Wort bei dem Stapitel Delmenhorſt. 

Wenn folhe Werke dauernden Wert befigen follen, 

müſſen fie doch im Laufe der Jahrzehnte ergänzt werben. 

Aber adgejehen von biefen Einwendungen nimmt ficher 

Poppes Bud in den Schilderungen über Land und Leute, 

in der Landſchaftskunde einen hervorragenden Pla ein. 

Bremen. Prof. L. Bräutigam 


Das fünfaigjäbrige Regierungsjubiläum des Großherzogs 
Friedrich von Baden hat eine Anzahl von Publikationen her» 
vorgerufen, von denen or Monograpbieen bier hervorgehoben 
jeien. Prof. Alfred Dove hat im Wuftrage des babiichen 
Unterrigtsminifteriums, aber unter ausdrüdlicher Wahrung 
feiner Urteilöfreiheit eine Schrift „Sroßherzog Friedrich von 
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Baden als Yandesherr und deuticher Fürjt" erjcheinen laſſen 
(Heidelberg, Carl Winter. 196 &.), die mit Wärme und Un— 
befangenheit das Wirfen und die Berjönlichfeit des badiichen 
Fürften daritellt. Dove ſowohl als Prof. Ottolar Yorenz 
(„Prriedrich Großherzog von Baden." Berlin, Gebr. Paetel. 
147 ©.) Eonnten zu ihren Urbeiten haudſchriftliche Quellen 
eritmals benugen, die bei Yorenz in 14 Anhängen teilmweije 
urfundlid wiedergegeben werden. — Aus der „iyeitichrift", die 
das Generallandesarhiv in Karlsruhe zum Jubiläum heraus- 
gegeben hat (Heidelberg, Carl Winter, IV u. 208 ©.) inter 
eſſiert unter den verichiedenen hiftorifchen Abhandlungen an 
diejer Stelle bejonders Karl Obiers Beitrag: „Boltaires Be 
jiehungen zu der Marlgrähn Luiſe v. Baden » Durlad und 
dem Karlsruher Hofe.“ nn 





Essai de Bibliographie frangalse sur les Serbes et les 
Croates 1544—1900. Par Nicolas 8. Petrovitsch. 
Belgrad, 1900. 314 ©. 2 fr. 

An diefer von der königlich jerbiichen Akademie heraus 
egebenen Bibliographie find in 1819 Nummern in chrono⸗ 
fogiicher Ordnung alle jeit dem 16. Jahrhundert in frangöfiicher 

Sprade erihienenen Schriften aufgeführt, die fih nur irgend 

mit den Serben und Kroaten beihäftigen; mit einbezogen find 

die mwichtigeren Artikel in größeren Zeitichriften franzöfiicher 

Sprade und franzöfiihe Meberiekungen aus fremden Yitte 

raturen; jo finden wir unter den Autoren neben Napoleon 1. 

Madame de Stael, Midiewicz, Mikloſics u. d. a., auch Metternich, 

Gervinus, Buntichli, Moltle. Die weitausgreifende Arbeit 

berüdfichtigt aud die Nahbarvölfer der Serben, vornehmlich 

die Bulgaren und Türken. Sie liefert einen trefflihen Weg- 
weiier für jeden, der die politiiche, Kultur und Yitteratur- 
eichichte, die Beographie, Ethnologie, Philologie der genannten 

Bölter näher verfolgen will, namentlich orientiert fie auch 

möglichit erihöpfend über die gelamte franzöfiich geichriebene 

Literatur über die orientaliihe Frage. 


Sachsenderg. Georg Adam. 


* Meinungs-Austausch * 


[Unter jahliher Verantwortung der Einjender.] 





12. Empfeblenöwerte Bolksſchriften. 


Der Anregung aus Abonnentenkreifen folgend, gebe 
ich nachftehend ein Verzeichnis emipfehlensmerter Volls⸗ 
fchriften im Anſchluß an meinen Artifel über Volks— 
fchriftfteller in Heft 12: 

Ya Geichichten aus den Bergen. Reclam. 4 Bde. 
a 20 Pr. 

Angengruber, DerSchandfled. Leipzig, Breitfopf & Härtel. 
3,50 M. — Wollen und Sunn'ſchein. Stuttgart, Union. 6 M. 

Bandlow, Stratenfegels. Reclam. 4 Bde. 120 Pi. — 
Ferdinand Schult. Bremen, Schünemann. 1 M. 

Beeher-Etome, DOnfel Toms Hütte. Calw. 1,50 M. 

Beyer, Gretenwäjhen, Stavenhagen, Beholtz. 75 Pi. 
— Eminegelgeibihten. Berlin, Süfferott, 1 M. — Die alte 
Herzogin. Schwerin, Bahr. 5 M. — Die Geichichte vom 
feinen Budligen. Ebda. 2M. — Wilhelm Pidhingits Kriegs- 
fahrten. Ebda. Kart. 1 M. — Ron Yeuten, die aud mit 
dabei geweien. Ebda. Geb. 2,50 M. 

Brindman, Sämtliche Werke. Berlin, Werther. 4 Bde. 
=5M. Desal. Reclam. 

Burnett, Der Heine Lord. Reclam. 40 Bf. 

Gajpari, Der Schulmeiiter und fein Sohn. Stuttgart, 
Steinfopf. Kart. 75 Pi. — Zu Strahburg auf der Schanz. 
Ebda. Kart. 75 Pf. — Chrift und Jude. Grlangen, Deicdert. 
Kart. 75 Pf. — Alte Gejhichten aus dem Speſſart. Buchhölg. 
d. Nail. Kolportagevereins. 3 Bde. Geb. a 90 Pi. 

Gitner, Ratrin. Stavenbagen, Beholg. 75 Pi. — Der 
Lindenhof. Ebda. 75 Pi. 

reudenthal, In de frierabendstid. Oldenburg, Stalling. 


— Bilderbuch zum hl. Vaterunſer. Roſtoch, Ruſſer. 
3. M. — Die Frau des Ulanen. Ebda. 1,20 M. — Geel 
Göſchen. Ebda. 1,20 M. — Das Haus auf Sand gebaut. 
Ebda. 1,50 M. — Unſeres Herrgotts Handlanger. Ebda. 
2 M. — Linde Hand. Barmen, Klein. 50 Pi. — Yindes 
Wort. 1 M 

Frommel, Der Heinerle von Lindelbronn. Stuttgart, 
Steinlopf. 75 Pi. — O Straßburg, du wunderihöne Stadt. 
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Ebda. 75 Pi. — An des Königs Nod. Berlin, Wiegandt 
u. Grieben. 2M. — Aus der Sommerfriihe. Ebda. 1,50 M. 
— Aus einem Kellnerleben. Agentur d. Raub. Haufes. Geb. 
75 Pf. — Aus dem unterften Stodiwerk. Aus goldenen Rugend» 
tagen. Stuttgart, Steinlopf. 2? Bde. Kart. a 75 Pi. 


Ganghofer, Almer und Jägerleut. Stuttgart, Bonz. 
4 M. — Der Bejondere. Ehda. 4 M. — Der Herrgottöjchniger 
von Ammergau. Ebda. 3 M. 

Glaubredt, Leiningen. Stuttgart, Gundert. Kart. 
1,50M. — Die Heimatlofen. Ebda. Geb. 2 M. — Das Heide: 
baus. Ebda. Geb. 1,50M. — Die Heimkehr oder Was fehlt 
und Gbda. 60 Pi. (Buchhdlg. d. Naſſ. Holportagevereins. 
Geb. 1 M.) — Grzählungen aus dem Heſſenlaude. Gbda. 
Kart. 1,50 M. — Der Bigeuner. Ebda. Kart. 1 M. — Der 
Mactelforb. Ebda. 1 M. — Die Goldmühle Buchbpdle. d. 
Nas. Kolportagevereins. 60 Pf. — Das Volk und feine Treiber. 
Ehriftl, Verein im nördl. Deutihl. 60 Pi. 

Gotthelf, Leiden und Freuden eines Schulmeiiter:. 
Berlin, Springer. Geb. 2,50 M. — Uli, der Knecht. Ebda. 
1 M. — Uli, der Pächter. Ebda. 1 M. 

Habberton, Helenens Kinderhen. Reclam. 50 Bf. 

Hansjafob, Schneeballen. Heidelberg, Weiß. Bd. ı ı. 
2AIEM., Bd. 3 380M. — Wilde Kirihen. Ebda. 2,40 M. 

Heiberg, Apothefer Heinrich. Leipzig, Fod. Geb. 4 M. 
A— — Licht von oben, Hannover, Fenſche 
Immermann, Der Oberhof. Koll. Speemann. IR. 
oſephſon, Brojamen. Stuttgart, Steinlopf. 3 Bde. 


Kelten, Die Leute von Seldwyla. Berlin, Hertz. Geb. 


om, 
Klein, Fröſchweiler Ehronif. Münden, Bed. 2,35 M 
Klietich, Auf dem Riedbauernhofe. Dresden, Köhler. 
Geb. 1,50 M. — Die Hagenmühle Ebda. Geb. 75 Pi. — 
Die Befiker von Steined. Ebda. 75 Pi. 

Kreußer, Die Waldjungfer von Wildberg. Agentur d. 
Raub. Haujes. Geb. 1,20 M. — Martin, der Stellmaner. 
Ebda. 2 M. — Die unheilvolle Erbihaft. Ebda. 1,20 M. 
— Die Taterih. Parchim, MWehdemann. 1 M. — Der Orael- 
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peter. Ebda. 1 M. — Alte Liebe roitet nicht. Ebda. ı WM. 
BEE dad Die Heiterethei. Leipzig, Seemann. Geb. 


— wiſchen Himmel und Erde. Halle, Geſenius 
Geb. 1,25 M. — Auch bei Neclam. 

Nathuſius, Stadt und Dorfgeihihten. Halle, Mühl- 
mann. Geb. 2,60 M. 

Nieje, Aus däniicher Zeit. Leipzig, Grunomw. Geb. 5,50 M. 
— Auf brauner Heide. Ebda. Geb.6 M. — Die braıme 
Marenz. Ebda. 450M. — Erzählungen fürs Bol. Evangel 
Buch. d. Nieder. Gejellih. 60 Pi. 

Polad, Meine Sugenderlebnifie. Wittenberg, Gerroie. 
80 Pf. — Meine Scülererlebnifie. Ebda. 80 Pi. — Vater 
Peſtalozzi. Bonn, Evenneden. 30 Pf. 

Reuter, lt mine Stromtid. Ludwigsluſt, Himitort. 
6 M. — Ut de frangofentid. Ebda. Geb. 2 M. — Ut mine 
— Ebda. — Hanne Nüte un de lütte Pudel. Ebda 
2 mM. 

Roſegger, Peter Mayr, der Wirt an der Mabr. Yeipzia, 
Staadmann. 4 M. — Zakob der Letzte. Wien, Hartleben. 
4 M. — Das emige Licht. Seipaig, Staadmann. 4 M. — 
Heidepeters Gabriel. Ebda. 2,50 M. — Waldjugend. Cbpae. 
6 M. — Waldheimat. Ebda. 5M. — Als ih noch der 
Maldbauernbub war. 

Schaumberger, Am Hirtenhaus. Wolfenbüttel, Zmisler. 
Geb. 3 M. — Bergheimer Mufifantengeihicten. Ebda. 4 M 
— Zu jpät. Ebda. 2 M. 

Schmidt, Die Fiiherrosl von St. Heinrih. Münden, Seis 
u. Schauer. Kart, 2M. — Der Erbe von Vollingsried. Der 
lateinifche Bauer. Ebda. 2 M. — Der weiße Sonntag. Dir 
Ametjenhere. Ebda. 2M. — Der Georgitbaler. Ebda. 2. 

Seidel, Borftadtgeihihten. — Lebredt Hühnchen. — 
Hühnchen als Großvater. — Reinhart Flemmings Abentener 
Stuttgart, Cotta. ü Bd. 3 M. 

e idel, Balthaſar Scharfenberg. Agentur d. Raub. Hauser. 
75 . 
Sohnrey, Die hinter den Bergen. Göttingen, Wanden- 


boed. 2 M. — Berihmworen — verloren. Ehda 2 Mm — 
Die Leute aus der Lindenhütte. Hannover, eſche. 2 Bi 
Friedefinchens Lebenslauf. Hütte und Sch! 


add ı X 
— Der Bruderbof. Berlin, &. H. Meyer. A 
Stein, Michael Kirchner. Stavenhagen, Bebolg. ı 8 
— Schlichte Geihihten. Halle, Waiſenhaus. 1. Au ve 
Dämmerftunde. 3,60 M. 2. Aus Dorf und Stadt. 0 I 
3. freubvoll und leidvoll. 3,75 M. — Der alte Fri umd ker 
Adjutant. Wolfenbüttel, Zwihler. 75 Pf. — Der Leiermanr 
—— Kind. Berlin, Hauptverein j. chriſtl. Grbauungsise 
60 Pi 


— 
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Steinhauſen, Irmela. Leipzig, Ungleich. 3,60 M. — 
Marlus Zeisleins gie Tag. Berlin, Editein. 1 M. — 
Der Korrektor. 3 M. 

Stifter, Bunte Steine. Berlin, Weichert. Geb. 1,50 M. 

Stillfiried, De Wilhelmshäger Köfterlüd. Wismar, 
Hinftorff. 5,50 M. — Ut Sloß un Katen. Ebda. 3 M. — 
Sad un Plüd. Roitod, Koh. 3 M. 

Stöber, Geſchichten des Pfarrers Siebentiih. Stuttgatt, 
Steinfopf. Kart. 75 Pf. — Der Schneider von Gaitein. Ebda. 
Kart. 75 Pf. — Geſchichten von der Altmühl. Ebda. 75 Pi. 
— Das Elmthäli. Ebda. 75 Pf. — Möhren. Ebda. 75 Pi. 
— Eabina, die Bleiherin, Ebda. 75 Pi. 

Storm, Bole Boppenipäler. Braunschweig, Weltermann. 
op. — Bötjer Baſch. Bibl. Gabeläberger. 1,50 M. — 
Der Schimmelreiter. Berlin, Gebr. Bactel. 4M. — Gedichte 
aus der Tonne, Ebda. 4 M. 

Tanera, Ernite und heitere Erinnerungen eines Ordonnange 
offijierd. Münden, Bed. 2 Bde. 4 1,80 M. 

ri Kinder der Eifel. Berlin, F. Wontane & Go. 


50 M. 

Wiesbadener Vollsbücher. Wiesbaden, Heinr. Staadt. 
1. Riebl, Der Stadtpfeifer. 10 Pf. — 2. Hansjalob, Valentin, 
der Nagler. 10 Pf. — 3. Rofegaer, Das — gegangene 
Ders. 10 Pf. — 4. Dickens Boz), Der Weihnachtsabend. 
20 Pf. — 5. Stifter, Der Walditeig. 15 Pi. — 6. Jenſen, 
Magiiter Timotheus, 10 Pf. — 7. Greinz, Das fünfte Rad. 
10 Br. — 8. Hauff, Die Karawane. 25 Pr. — 9. Hoffmann, 
Spätglüd; Sturmmolfen. 15 Pi. — 10. Heyie, Der verlorene 
Sohn. 15 Pi. — 11. Starflof, Eirene. 30 Pi. — 12. Ebner 
Eihenbad, Krambambuli; Der gute Mond. 10 Pr. — 13. Viebig, 
Am Totenmaar; Das Mijeräbelhen. 15 Pf. — 14. Luife von 
François; Fräulein Muthchen und ihr Hausmaier. 15 Bi. — 
15 Meidior Mayr, Der Sieg der Schwachen. 25 Pf. — 
16. Keller, Das Fähnlein der fieben Aufrechten. 15 Pf. — 
17. Storm, Von Jenſeit des Meeres. 15 Pf. — 18. Raabe, 
Die ſchwarze Galeere. 15 Pf. — 19. Kompert, Chriftian und 
tea. 20 Pi. — 20. Ilſe Frapan, Altmodiſche Yeute. 10 Pr. 


Varchim. Johannes Gillhoff. 


13. Was leſen die norddeutſchen Kleinſtädter? 


In Heft 12 des „Litterariſchen o? hat Herr 
Johannes Gillhoff einen Artikel „Bolksfchriftiteller“ ver- 
Öffentlicht, zu dem er fi don einem „Mann der 
naumannidhen Hilfe* a. anregen lafjen.”) Herr 
Gillhoff Hatte in dem Artikel der „Hilfe“ gelejen, daß 
weder bien nod) Bola, weder Holz noch Maeterlind, 
weder Fontane noch Björnfon in der Kleinſtadt befannt 
feien. ‚ das Diktum des „Mannes der Hilfe“ jei: 

„Was wir im Ernſt zur Moderne, zur Kunjt rechnen, 
da8 findet fi) nicht in der Kleinſtadt“. Herr Gillhoff 
behauptet, der „Mann der Hilfe” fei darüber außer ſich 
geraten, und wendet ſich num gegen diefen Mann mit 
gerade nicht zu freundliden Worten — fe al8 wenn 
der „Mann ber Hilfe“ fi) gegen Bibel, Geſangbuch 
und Roltstalender ereifere und ſich in verfrühten Verall⸗ 
emeinerungen ergehe — diefer „Mann der Hilfe*, der 
errn Gillhoff zweifellos Stoff zu einem fchönen und 
ier und da aud gehaltvollen, mit interefjantem 
aterial ausgeftatteten Feuilleton gegeben hat. 
Ich befenne mic fchuldig, diefer Mann der „Hilfe“ 
u fein, der vor etwa 18 Monaten einen Aufſatz „Was 
ee en bie norddeutſchen Stleinftädter?* veröffentlichte. Und 
ich empfinde gar feine Reue! Der Urtifel hat nämlich) 
feinen med, frifche Luftzüge in verftaubte Räume zu 
leiten, durchaus erfüllt. Vielfach iſt der Aufſatz nach— 
gedruckt worden. Aud; das Buchhändler-Börfenblatt 
brachte etwa die Hälfte — und zwar nicht mit fo 
ftupender Ablehnung und Beferwifjerei, wie Herr anne: 
Und das —— er-Börfenblatt iſt ein Fachblatt! 
ift ein Fachbiatt, dem fortwährend Einſichten in das 
Geiſtes leben —— zufließen. Und jo ein fach— 
männifches Urteil ift mir doch mehr wert, ald das 
Urteil des Herm Gillhoff. 


-) Dieje Annahme ijt irrig. Herr Gillhoff iſt ganz ohne 
fein Zuthun von uns aufgefordert worden, über das Thema 
„Bolfsjchriften und Bolksichriftiteller” zu chreiben. 
D. Ned. 
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Ja, wenn ai Gillhoff nicht allerlei in meinen 
Artikel —— eſen hätte, was gar nicht drin ſteht, 
könnte ich mir fein Urteil noch gefallen laſſen. Da 
aber meine Plauderei „Was lefen die norddeutfchen 
Kleinftädter?* zu einem anderen Schluß kommt als zu 
diefem, ein Lamento darüber zu erheben, daß die Klein: 
ſtadt nichts fennt, mas wir im Ernſt zur Moderne, zur 
Kunſt rechnen, jo muß ich Herrn Gillboff hier einiges 
entgegenbhalten. 

Zuerſt: unterſuchte nicht, was dem Kleinſtädter 
in Bollsbibliotheken in die Hand gegeben wird. Ich 
wollte ſchildern, was er ſich kauft, wozu ihn fein ur— 
eigenſter Wille und Wunſch treibt. Denn das iſt für 
mich dokumentariſcher. Nicht, was jemand von wohl— 
wollenden Menfchen eingetrichtert befommıt, iſt fein Be- 
fenntnis. Nicht das Fürſorgeriſche ift allein maßgebend. 
Nein, das, was auf — Wegen geſucht wird, redet 
am lautejten von den Bedürfuiffen, Eharaftergügen und 
von ben Bielen der Suchenben. 

So fchilderte ich denn, was ich auf meinen biels 
fachen Wanderungen in den Auslagen ber fleinjtäbtifchen 
Buchhändler Pi en und was mir ein befonbers 
typiſcher $tleinjtadt-Buchhändler im Born überden fchlechten 
Gang feines Gefhäfts anvertraut hatte. Herr Gillhoff 
thut zwar fo, als wäre ein Kleinſtadtmenſch verichloffen 
wie ein Buch mit fieben Siegeln. Uber Herr Gillhoff 
mag feine berbächtigenden Bemerkungen aus feinem 
Mangel an journaliftifcher ag geihöpft haben; 
er weiß fiher nicht, wie leiht Menſchen zum Reden zu 
bringen find. 

So will ich denn bier einige Säge von dem wieber- 
eben, was jener Buchhändler (und zwar war es ein 
andsmann des Herm Gillhoff!) gejagt hat, wirklich 

gejagt hat: . 

„Ueberhaupt Romane oder bejfere Schriften — das 
giebt’8 hier nicht. ch verkaufe ja nicht einmal Bola, 
der fonjt überall geht. Ja, wenn fo ein dider Band 
20 Pig. koiten würde, wie ein Reklam .,.. Und ſelbſt 
dann würde ich ihn noch ei liegen haben, felbit dann. 
So billig wie Meyers Vollsbücher müßte fo ein Werf 
fein — 10 Pig. ein Band. Und vielleicht würde ich 
auch dann faum Abnehmer finden. Hier in der Stadt 
mwenigitens nicht . . .* 

Dann zeigte ich in meinem Artikel, wie der deutfche 
Buchhändler der Hleinftadt zum Anfichtsfartenhändler 
herabgefunfen ift, und was er außerdem noch feil hält: 
Ueberjegungen von Xenophon, Horaz für die Schüler des 
Gymnaliung, und ferner Gedichte von Körner, gr 
im Garcer“, „stein Käthchen“, „Dreißig Jahre na 
— ——— — rt Junge Herzen“, „Sn den 
Händen bes Salifen”, Bände von der — und 
von ber Eſchſtruth, ſchlechte Maupaſſant⸗Ueberſetzungen, 
die heimlich von einigen Herren der Stadt gefauft 
werben, ferner: einen Stapel „Kürfchner“, allerlei 

milienzeitfchriften, fogenannte Soldatengeſchichten, 

ilttärhumoresten und Kalender, auch einzelne Romane 
von Straß, Ortmann und ähnlichen Schriftjtelleen — 
aber feinen von denen, die Herr Gillhoff in feinem 
Artikel „Volksſchriftſteller“ ſchildert. 


Und dann fragte id im meiner Plauderei: Wie 
tommt es, daß man in der Kleinſtadt troß der größeren 
Muße feine Bücher fennt, die ein tieferes Geiltesleben 
fordern und fördern? 

Herr Gillhoff mag verzeihen — aber ich bin ber 
Meinung, da nur ein geringer Bruchteil der von ihm 
empfohlenen Bücher ein tiefere8 Geiltesleben verlangt 
und anmelit. Das dürften: die Autoren, die Herr 
Gillhoff nicht fürs Bolt wünſcht, doch beffer und tief- 
pflügender bejorgen. Ich glaube, Toljtoi, Fontane, 
Raabe, Ibſen, Maeterlind und andere find doch ger 
eigneter zur Förderung des Innenlebens, als alle Vollks⸗ 
fchriftiteller. Und da ich das Beite gerade gut genug 
auch für das Volk halte, da ich an mix ſelbſt —— 
habe, wie auch das Volt die gute Schriftkunſt — nennen 
wir fie ganz ehrlich die „Moderne* — entbehrt, wirklich 
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und wahrhaftig entbehrt (denn ich und mit mir viele 
andere waren nie befriedigt von den Jugend⸗ und 
Volksſchriften, die ich, der Volksſchüler und Lehrling, 
befam), jo wünfche ich, daß auch das Bolt am Geiſtes⸗ 
leben der oberen zehntaujend Gebildeten teilnehme und 
mit feinem Löffel dreift in die große Schüfiel des 
beiten Schrifttums fahre. Heute wünfde id das 
inniger und dringender, als vor zwei Jahren, da id) den 
Artikel „Was lefen die nordbeutfchen Kleinſtädier?“ 
ſchrieb. Ich glaube, in der Litteratur, die ja doch mit 
dem Werden der Weltanihauung eines Volles eng 
verfnotet ift, ließe fich eher eine gemeinfame, große 
Kultur begründen, als durch das Theater, dem leider 
fo viel mehr Wirkung nacgefagt und nachgeglaubt 
wird, als einem Buche. 


Thatfächlich Hatte ich Damals aber gar nicht die von 
Herrn Gillhoff belächelte Schlußfolgerung gezogen, als 
müßten die Stleinftädter in eine —— * Zwangser⸗ 
— er werden, als fei ich bloß entſetzt ges 
weien, daß bie Kleinſtadt nicht® von der Moderne 
kennt. Ich Hatte vielmehr eine genaue Schilderung der 
Sleinftadtzeitungen gegeben und gejagt: „Außer diefen 
Blättern werden durch die Poſt bezogen bon den 
fleineren Kaufleuten und einigen Rentiers ein Blatt der 
Provinzhauptftadt; von einem höheren Verwaltungs» 
beamten ‚Die neue preußifche Sreuzzeitung‘; von den 
Paſtoren das ‚Bolf‘; don Gutsbefigern der Umgegend 
und Getreidehändlern die Deutſche Tageszeitung‘. 
Größere Hoteld abonnieren ſtets auf das „Berliner 
Tageblatt‘; jonftige freifinnige Elemente halten bie 
‚Dorgen-Beitung‘. Bon Witblättern findet man, nicht 
überall, die ‚Luitigen Blätter‘ in dem befuchteften Hotel. 
— Ferner eriftieren im Ort zwei bis drei Leſezirkel. 
Jede Woche giebt es eine neue Lieferung der Familien— 
blätter: ‚Ueber Land und Meer‘, ‚Daheim‘, ‚Garten 
laube‘, ‚Die Blatt gehört der Hausfrau‘, ‚Bom Fels 
zum Meer‘, ‚Zur guten Stunde‘ u. f. w. Dazu 
fommen noch einige Wigblätter: ‚Meggendorfer‘, ‚Dorf- 
barbier* und ‚Fliegende‘.” 

Dann aber hatte ich gejagt — ich Bitte aufzu— 
pafjen! — nicht das, was mir Herr Gillhoff in die 
Schuhe ſchiebt, fondern förmlich das Gegenteil davon 
und gewiffermaßen den Gedanten zu dem Artikel des 
Herrn Gillhoff, nämlid : 

Ich will nun auch nicht fagen, daß die Kleinſtädter 
wegen ihrer Syntereffelofigfeit an dem Werden ber 
Litteratur etwa in der Sultur ein gut Stüd zurüd 
wären. Sa, es ijt vielleicht ganz gut, daß fie all die 
Schwankungen der Mode, die Hebereien und Intriguen 
nicht mitmachen — würden fie fi nicht leider durch 
dad Ueberfüttern mit der mtinderwertigiten Yitteratur 
nicht allein den Geihmad, jondern auch die geſunde 
Freude an den Borgängen des Lebens verderben. Was 
ift die Nede: daß das Leben ſchon genug Trauriges 
und Scredliches biete, daß man fo etwas nicht leien 
wolle, anders als eine unnatürliche VBerzärtelung, als Ent» 
wöhnung von ehrlicher, wirfliher und inniger Kunſt! 


MWohl ift ein trodener Realismus nichts für 
die Kleinſtädter. Der Deutſche liebt zu jehr die 
Romantik, als daR ihn eine getreue Darftellung feiner 
ſelbſt intereffieren würde — wenn fie nicht gerade vom 
Humor verflärt ift. Man foll nur nicht glauben, daß 
der Norddeutiche ohne Humor tit. 


Diefe Abneigung gegen Realismus verſchuldet 
wohl auch die Vorliebe der Kleinſtädter für riminalromane. 
Sie finden darin Stoff für ihre Phantafie. Diefe Phantaſie, 
die von den merfwürdigen Eindrüden der Ebene, durch 
mannigfaltige, fonderbare und feltjame Borgänge in 
den rotjtämmigen Stiefernmwäldern, ſchilfumrahniten 
Weihern und Seen, unüberfehbaren Feldern und Heiden 
mit einzelnen, melandolifchen Baumgruppen, ſowie an 
den wandernden Sandufen und moorigen Scliden 
des raftlofen Meeres erzogen worden. 

Welch ein Abſatzfeld könnte dort eine Yitteratur 
finden, die den Weſen diefes Volkes entfpricht, die nicht 
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nur ber litterariſchen Senſationsluſt der Grofitatt ur 
Aber gejhidte Verleger müßten es den Sleinki- 
mundgerecht machen, diefes neue Geriht. Dem, m 
auch ſchon die Familienblätter und die ange 
falichen und halben Modernen viel mit ihren iäl- 
Würzen verborben haben — jo ganz ift bie Gh 
vor guten Büchern noch nicht erlofchen. * Id + 
in fajt allen Familien noch die Bibel. Wohl win i 
jetzt nicht x fo ausfchlieglich geleien, wie & = 
ewefen fein ſoll — das ganze Lejebedürfnis min - 
hatt allein von den Journalen befriedigt — eine 

rauen fand ich doch Sonntag-Nachmittags über ber- 
Haffiichen Band prächtiger Wirflichkeits-Erzählunger = 
kräftiger Sagen. Eine meiner Wirtinnen jtudiet + 
furchtsvoll die Zettelchen, die ihr verjtorbener Sohr «x 
Erläuterungen zwifchen die Seiten der alten gard 
bibel gelegt.“ 

Ich ftelle jet: Ich habe gerade daS geiag zu 
mir Herr Gillhoff gegenüber ftellen mill. Y4 km 
mid, daß die Kleinſtädter die Schwankungen der 
die 5 und Intriguen nicht mitmaden — hr 
Gillhoff behauptet, ich fei entfetzt und ſchrei Weke' % 
freue mich, daß in faft allen familien noh dx x 

milienbibel und alte Stalender zu finden find — ie 
illhoff behauptet, ich vergiege Thränen, weil die &> 
ftädter noch mit Bibel und Kalender „erblich belaftet‘ " 

Man fieht, Herr Gillhoff und id find mm 
anberer —— Und fo geſtehe ich denn audı = 
jeglihe Scham, daß ich nit mit Herm Gillbof ie 
eugt bin, daß e8 feine Not hat um unfer Boltstum m 
feine litterarifche Pflege. Ya, nun mir Herr Gillbof ine 
Teil der BVolksfchriftfteller und Vollsbücher — io ı 
Stalender! — fo deutlich ind Gedächtnis zurüdgem 
und andere fo deutlich dargeftellt hat, bin id) nod x 
unzufriedener als vorher. Einige gute (older 
wollen gar nichts jagen bei dent Schladenberg, da 
umgiebt. Und Herr Gillhoff hat nicht nicht mur &. 
adern bloßgelegt. Das konnte er auch nicht. Er gi 
nicht immer in goldhaltigen Stollen. 

Setzt wünfche ich noch heftiger, daß die Nom 
mehr ins Volk dringt. Und dann wünſche id ut 
daß Herr Gillhoff, wenn er wieder mal das Pedir: 
hat, einen Urtifel zu jchreiben, jenen, der ihm von m 
gefähr den Stoff in die Hand fpielt, nicht jo fi 

Aber warum geht auch ein frecher Grofftähter « 
Land?! — Da muß er fi das eben gefallen re 
Befonders, wenn er durch verſtaubte Räume friiher 
züge wehen laffen will. 

Und da mir das ja gelungen zu ſein ſcheint - = 
Gillhoff greift ja jett noch, nad faft zwei Sehe 
nah der warmen Dede, die ihn vor dielem Kur- 
fol — fo fei hiermit fonftatiert, dag id m“ 
wirflih etwas fehr ländlich bemorfen fühle, al - 
mid in Herrn Gillhoffs Spiegel fehen mußte 

Groß⸗vLichterfelde. Hans Oſtwalß 


14. Buſchs Proſaſchriften. 

Zu dem intereſſanten Artikel von R. Presber „Eh? 
Buſch. der Philojoph* (Heft 9) muöchte ich beme“ 
daß der Berfaffer fich im JIrrtum befindet, wenn © = 
Sp. 589 bedauert, daß Wilhelm Buſch auge 1” 
Injtigen Bilderterten und dem amüfanten Gedidt= 
hen „Kritit des Herzens“ nichts geichrieben bat © 
überfieht die beiden für die Beurteilung des Philew® 
in ihm fo auferordentlih aufichlugreiden Ki 
ihriften „Der Schmetterling“ und „Edwards Iur 
auf die auch ſonſt jeglicher Hinweis jehlt. 

Friedenau. Georg H. Bordan! 
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Uli Scban;. ;. 


nun aud Uli Schanz, wohl ber 
legte aller „Blateniden“, in Leipzig —— Seit 


A" 18. April i 


dJahrzehnten war er ja ſchon ein toter Mann gemefen. 
Vielleicht auch war er es immer, weil das eigene Bolt, 
trogbem oder gerabe deshalb, daß fein Dichtername in 
einigen a eingefargt liegt, wohl gar 
nichts von ihm gewußt hat. Die Gründe hierfür find 
ebenfalls zweierlei Art. Durd feinen zwanzigjährigen 

fenthalt in Stalien war er Deutichland entfremdet 
worden. Zudem hatte er feinem Bolfe ald Dichter nie 
and ge egriffen. Dennocd verdient der Maun nicht 
das —* der Bergeſſenheit anheimzufallen. 

Julius Auguſt Schanz wurde am 19. September 
1828 zu Oelsnitz im Vogtland geboren. 1847, zur Beit 
des ſchweizeriſchen Sonberbundfrieges, jhwebte der Name 
des Berftorbenen auf Millionen Lippenpaaren. Die 
Benfur fannte den flotten a Corpsſtudenten als 
den Verfaſſer des zu raſcher Berühmtheit —— 
General Dufour⸗Liedes, das, in zahlreichen ber en 
und felbjt auf Hunderttaufenden von thüringer P ee 
töpfen eingebrannt, bi nad, Amerika Verbreitung ge 
funden hatte. Das ſchwungvolle Lied feierte in Guillaume 

ri Dufour, den Generaliffimus des eidgenöſſiſchen 

im Kampf gegen die Sonderbundfantone, den 
- ieg bes Freifinns in der Schweiz. Es mag hier Plat 
nden: 
Dem General Dufour. 
Friih auf, mein Lied, wie Trommelflang 
Und wie Trompetenton, 
Erſchalle laut, mein Qubeljang, 
Dem treuften Schweizerfohn. 
Kling über jedes Siegesfeld 
Auf ichweizerifher Flur 
Und grüße frob den Schweizerheld, 
Den General Dufour. 


Vorüber iſt der heil'ge Krieg, 

Fürs höchſte Gut geführt. 

Im helliten Glanze flicht der Sieg 
en Kranz, dem er gebührt. 

—— jedem, der aus offner Mahl 
em Waterlande jchwur, 

Und dreimal Heil dem General, 

Dem General Dufour. 


(Fr ging voran mit fühnem Mut, 
Und jein gewalt’'ges Wort 

Nik in den Kampf mit heiliger Glut 
Die Herzen mädtig fort. 

Bon Feindes Wällen ſchwindet jchnell 
Des Sieges blut'ge Spur, 

Dod ewig klingt Dein Name bell, 

DO General Dutour. 


O jei gefegnet, Schweizerland, 
Geſegnet immerdar! — 

Sei wie Dein Morgenjonnenbrand 
Der Tag Dir liht und klar! 
Strahl’ ewig rein der Himmel Dir 
An glänzenden Azur 

Und Deiner Männer jhöniter Zier, 
Dem General Dufour. 


Der Völferfreibeit Feinde ſchau'n 
Nach Dir mit neid’ihem Blid, 
Du in Europas weiten Gau'n 
Die einz'ge Republil. 

Dich moͤchten fie vernichten gar. 
Mohlan, jie fommen nur: 

Es harrt mit jeiner tapfern Schar 
Der General Dufour. 


D Schweiz, ih grühe Dich mit Luft, 
ALS wär’ ich jelbit Dein Sohn, _ 
So lang ein Yied in meiner Bruit, 





Klingt Dir's in bellftem Ton! 

Preis ewig Dir, Du jhönftes Yand 

Der Freiheit und Natur, 

Und Dir den warmſten Dant der Hand, 
D General Dufour! 


Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der 
Didier, obwohl felbft unbemittelt, da8 ihm für fein 
Lied zufließende Neinerträgnis don 200 Franken dem 
General Dufour zum Beten verwundeter Schweizer 
fühne überwies. Auf ber politifhen Weltbühne be» 
gegnen wir . rend des „tollen“ Jahres 1848/49 
als mutvollem Streiter. Langwierige ſtungshaft 
war ſein Lohn. Durch König Friedrich Auguſt von 
Sachſen amneſtiert, ließ ſich Schanz 1853 in Dresden 
nieder, wo er dann von 1856 bis Ende 1858 die „Dresdener 
Nachrichten“ redigierte. Ihm, dem alleinigen Redakteur 
und Organifator, verdanfte das Blatt in Bezug auf 
Politit, Yolal» und Provinzialnachrichten, Feuilleton feine 
anze Einrihtung und feinen erjten fräftigen Auf— 
(Omung Denn als Schanz freiwillig zurüdtrat, um 
ie Beitfchrift „Saronia* herauszugeben, hatten bie 
„Dresdener Nachrichten” bereit mehrere Taufend Abons 
nenten. 1865 verließ Schanz Dresden, um fi) mit 
Unterjtügung des funftfinnigen Königs Johann eine 
—— in Italien zu gründen, wo er bis Mitte der 
htzigerjahre als Profefjor und Lehrer an mehreren 
—* nierrichtsanſtalten thätig war. Was er während 
dieſes Aufenthaltes für bie geiftige, ipäterhin politifche 
Annäherung Italiens an Deutſchland gethan hat, fol 
ihm unvergefjen bleiben. Dort, befonders in Rom, war 

chanz eine man kann fagen populäre, beliebte Per: 
ſönlichkeit. Von faft allen Dichtern ni hat er 
Lieder ind Deutihe und gayımı e Schöpfungen 
deutfcher Dichter ins Stalienijche übertragen. Er war 
es auch, der als Vertreter der deutfchen Yitteratur bei 
der Dantessfeier in Florenz mit einer zühbdenden Rede 
im Palazzo ig am 17. Mei 1865 angefichtS ber 
Delegierten von hundert italienifhen Städten das [päter 
perfekt gewordene Bündnis zwiſchen Italien und —5 — 
land anbahnte. Und da fein Bud „Stalien, Deutſch-⸗ 
land, Defterreih im Spiegel moderner ray ſchon 
im Frühſahr 1879 erſchienen war, während Fürft Bismard 
erit im Herbft nah Wien gi ‚ um das mei Kaiſer⸗ 
Bündnis abzufchließen, jo ürhe man nicht fehl geben, 
wenn man Uli Schanz als den geiftigen Urheber des 
Dreibundes bezeichnet. Er hat ihn mindeftens ſchon 
borausgeahnt, da er am 6. Juni 1879 den „Dreiflang 
Fer Stalien* jchrieb, deſſen Schlußftrophe folgendermaßen 
autet: 


Drei Rachbarvöller, wie feine weiter 

Die Hand fi reihen im Erdenrund 
Begeiiterte Sänger, bohhersige Steeiter 
Laut jeqnen fie euch in der Eintracht Bund, 
Die Zukunft lat euch ſonnig und heiter — 
Prophetiich verfündet’s ein Dichtermund, 


In dieſe Beitrebungen fällt au die Sanımlung 
„Deutiche Lieder aus Ungarn und Italien“. Bon andern 
Werfen find die — von Macaulays „Alte 
römischen Liedern“ und J. Henrys Gedichten, ferner 
„Dunmen der Bölter“, „Schiller, Platen, Byron“, „Lieder 
aus Ftalien“ zu nennen. Eigenes hat Schanz in feinen 
„zünfzig Liedern für Komponiſten und Freunde des 
Gefangs“, in einem „Bud Sonctte* und ın dent drei— 
bändigen Sammelwerk „Sorndblumen und Immer— 
grün” gegeben. Man wird vieles darunter als nicht 
vollwertig erfennen und noc weniger ein Verdienſt varin 
erbliden, daß der Dichter nach platenſchem Mufter im 

ormentultusaufging. Schon das Schlagwort „Blatenide* 

deutet für uns eine vollitändige Berfennung der 
dichteriſchen Miffion, eine Berirrung, der fo mandes 
vielveriprechende Talent zum Opfer fiel. Nehmen wir 
aber die „Schule der Plateniden“ als litterarhiftoriiches 
Faktum an, jo muß zugejtanden werden, daß Uli Schanz, 
nächſt Platen, vielleicht der glängendite Sprachkünſtler 
und Formenmeiſter war, den die genannte „Schule* aufs 
zumeifen hatte. Er handhabte die fchwierigiten Metren 
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und — ———— mit erſtaunlicher Virtuoſität 
und Grazie — obwohl es ihm nur ſelten gelang, das 
Gefühl rein und tief zum Ausdrud zu bringen. Rudolf 
Bötte und Paul Heinze haben denn auch im ihrer „Ges 
ſchichte der deutichen Litteratur don Goethe bis zur 
Gegenwart” neben der „genialen Leichtigfeit de8 Wurfes“ 
vor allem anerfannt, „dat Schanz zur Löjung hoher 
dichterifcher Uufgaben befähigt geweſen wäre, wenn er 
nicht infolge ungünftiger Yebensbedingungen feine Kraft 
allzufehr verfplittert hätte“. Was ber Verftorbene als 
Dichter und ald Vermittler fremder Litteraturen thatfächlich 
geleiftet hat, läßt uns fein Lebensſchickſal aufrichtig be- 
dauern. 


Berlin. Ernst Kreowski, 


Todesfälle In Wien erihoß fi die Bühnen- 
Ichriftftellerin Antonie Streiml, die unter dem Namen 
U. Baumbderg mehrere Volksſtücke gefchrieben hat. 
Wenige Tage vorher waren ihre drei neuen Stüde „Der 
Nachtwächter von Schlurn“, „Mar Viebredit* und „Nur 
aus Trut“ im Bolfstheater aufgetührt worden und zwar 
nur mit geringem Erfolg, fo daß jie alsbald wieder vom 
Spielplan abgeſetzt wurden. Dies jcheint die Schrift: 
jtellerin, die ihre lette Hoffnung auf dieſe Stüde geſetzt 
hatte, in den Tod getrieben zn haben. Untonie Baum- 
berg, die amı 24. April 1859 in Linz geboren worden 
war, verfaßte außer den oben genannten drei Ginaftern 
die Stüde „Trab-Trab*, „Eine Liebesheirat” (befprochen 
2E 1, 596, 1052), „Familie Bollmann“ (beiprodhen LE II, 
286), „Das Kind“ (beſprochen TE III, 498). 

Am 21. April 5 in Dresden die Schriftjtelleriu 
Agnes Kayſer-Langerhannß im Alter von 84 Jahren. 
Sie ſchrieb u. a. die Erzählungen „Das friedliche Thal* 
und „Waldroje*, fowie das Epos „Odin“. 

Jy London 7 der öjterreichifche DR und 
Schriftiteller Emil Fanta im Ulter von 87 ren. 

In Paris F am 16. April Aurelien Scholl, ber 
bis dor etwa einem „Jahrzehnt als „le plus parisien* 
aller Boulevardichriftireller galt. Er wurde 1833 in 
Bordeaur geboren, wurde fhon mit 17 Jahren Your- 
nalift und gründete mit 22 Jahren fein erſtes Blatt, 
das ben Titel „Le Satan“ führte. Später rief er die 
Blätter „Nain jaune* und „Voltaire* ins Leben, wurde 
Ghefredafteur des „Echo de Paris“, endlich Chroniqueur 
des „Figaro“. Als folcher führte er eine ſpitzige Feder, 
die er oftmal8 mit dem Florett vertauſchen mußte, um 
fih für feine fcharfen Angriffe auf Mitglieder der Ge- 
ſellſchaft im Zweikampf zu verantworten. Auf dem 
Theater debütierte Uurslien Scholl mit der Stomöbdie 
„Spielt nicht mit der Liebe!*, der etwa ein Dußend 
anderer folgte. Seine Feuilletons fammelte er in einer 
langen Reihe von Bänden, von denen die drei Bände 
„Geiſt des Boulevard“ hervorzuheben find. Außerdem 
bat er eine ganze Anzahl von Novellen und Romanen 
verfaßt, don denen freilich wenig übrig bleiben wird. 
In den legten zwanzig {jahren war er jhon ziemlich 
vergeiien. 

er amerifanische Schriftfteller Francis Richard 
Stodton 7 am 20. April in Wafhington. Stodton 
wurde 1834 in Philadelphia geboren, ſchrieb zuerſt 
phantaftiiche Erzählungen für Kinder und wandte fid 
dann der Kournaliftit zu. Das Beite leijtete er ſpäter 
in der „kurzen Gefchichte”. Seine berühmteite ift „The 
lady or the tiger? (1884), die Titelnovelle einer Sanım- 
lung, die auch in deutſcher Ueberfegung erichienen it 
(„Suriofe Geſchichten“. Stuttgart, Robert Yu. 1898). 


Heinrih Zeife. Am 18. April feierte der Dichter 
einrich Zeife auf feinem Ruheſitz Großflottbed bei 
(tona jeinen 80. Geburtstag. Zeile wurde in Altona 

geboren, widmete ſich zuerjt der Pharmacie, jtudierte 
dann in Stopenhagen Naturwiljenfchaften und errichtete 
jpäter in feiner Baterjtadt eine chemiſche Fabrik. Gr 
hat mehrere Gedichtbände ericheinen laffen, von denen 
einige die Kriegsthaten von 1864 und 1870 feierten, jo 
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die „Deutichen Kriegs- und Giegeslieder* (1864) und 
die „Hampfe und Striegälieder* (1870); auferden gab 
er Naturfchildberungen, Reifeblätter, fowie Erinnerungen 
aus feinem Leben heraus und überlebte Werfe von 
Anderfen, Derjted, Blicher, Dehlenjchläger und anderen 
dänifchen Schriftjtellern. 


” 


Allerlei. Am 19. April fand in Berlin die kon— 
ftituierende Verſammlung einer deutfchen biblio» 
— —— Geſellſchaft ſtatt. In den engeren 

orſtand wurden gewählt als erſter Vorſitzender Schul— 
rat Dr. Jonas-Berlin, als erſter Schriftführer Dr. Guftan 
Starpeles und als Schatmeilter Aſſeſſor Dr. 2. — 
Anmeldungen zur Mitgliedſchaft (Jahresbeitrag 6 Mark) 
find an den Sekretär der Geſellſchaft Dr. H. H. Houben- Berlin 
zu richten. — Auf der diesjährigen General-Berfamm:- 
lung der deutſchen Shakſpere-Geſellſchaft (23. April) 
hielt Prof. Schid aus Münden einen Feſtvortrag über 
„Die Entitehung des Hamlet”. — Die Gejellichaft ver 
anftaltet zwei Preisausfcreiben. 600 Markt find aus 
gelent für eine Urbeit über „Garrid als Shalipere 

arjteller und feine Bedeutung für die deutihe Schaus 
ſpielkunſt“ und 800 Marf für die beite Arbeit über 
„Shatiperes Bekanntſchaft mit der jchönen Litteratur 
feiner Zeit“. Einfendungstermin ift der 1. April 1903 — 
Konrad Burdach, Profefjor der Germaniftif an der 
Univerfität Halle, wurde an die Akademie der Wifjen- 
ſchaften in Berlin berufen. — Die Aufgabe, eine Biographie 
des fürzlich verjtorbenen Wilhelm Herb zu jchreiben, 
hat Prof. Dr. Otto Günther, Dozent für altbeutice 
Litteratur an der technifchen Hochſchule zu Stuttgart, 
übernommen. Eine Heine, äfthetifchfritiiche Schrift über 
den Dichter aus der Feder von Richard Weltrich wird 
demnächſt im Verlage der cottafhen Buchhandlung er— 
feinen. — Eine Borträtbüfjte Friedrich Schleier 
machers foll vor der Dreifaltigfeitsfirche in Berlin, in 
der der berühmte Theologe und Genoffe der Romantiker 
feit dem Jahre 1809 predigte, errichtet werden. — Der 
100. Geburtstag Elias Lönnrots, de Sammlers dei 
finifhen Bolfsepos „Salevala“, wurde in Helſingfors 
* der Einweihung des neuen finiſchen Nationaltheater: 
gefeiert. 


—— —— — 
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a) Romane und Novellen. 
Auernbheimer, R. Renee. Sieben Kapitel e. yrauenlebens. 
Wien, Wiener Verlag. 116 S. M. 1— (3,—). 


Berges, Philipp. Die Geiundbeterin. Gr). a. d. amerit 


Veben. Breslau, Sclefiihe Buchdruderei. Schmal *" 
ias S. M. —75 (1,—). 
Boy:Ed, Ida. Die jüende Hand. Noman. 


Stuttgart, 
3. G. Gottafhe Buch. Nachf. 367 ©. M. 3,50. 
Dallago, E. Wintertage und anderes. Peipzig, Herm. Dexe. 
gr.8. 76 S. M. 2,25 (3,—)- i 
Erlin-Shmedebier, Hedwig. Der Mut zum Glück. Roman. 
Leipzig, Paul Lil. 293S M. 3—. 
Gichitruth, N. v. Der verlorene Sohn. Roman. Yeipsis, 
Paul Lift. 2 Bde 264 u. 29 © M. 1,— (13,—. 
Eniell»Kilburger, C. Das böie Bud. oderne Zfizer. 
erlin, Ric. Editein Nadf. 96 &. M. —,50 (—,75). 
Gersdorff, A. v. Gegen feinen Willen. Roman. Dresder 
Gar! Reigner. gr. 8%. 188 © M. 2,50 (3,50). 
Gleihen-Rubwurm, U. Frhr. v. Wergeltung. Romaz 
Stuttgart, 3.6. Cottaſche Buchh. Nah. G. m. 6.9. a7ı & 
. 3,50 


Himmelbauer, Franz. Zu den heiligen drei Brummen. 
Geſchichten. Linz, Deiterr. Verlagsanitalt. 131 ©. 

— Paul Drei Küſſe. Dresden, E. Pierſon. 3S 

Mark, Karl. Licht und Schatten. Novellen. Dresden, E. Eier 
jon. 15 ©. M. 3,—. 

Müller, ©. 4. Brautnadt. 4 Geihihten a. d Fehr 
Berlin, Ric. Editein Naht. 95 &. M. —,50 /—,751 
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Nitih, Harry. Dummheiten. Lahende Märchen. Dresden, 
E. Pierjon. 104 ©. M. 1,50. 

Tichler, Helene Der Norditern u.a. 8 Seenovellen. 2. Aufl. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 346 ©. M. 3,60 (4,80). 
Rache, Hennie. Nocturno. Pathologiſche Liebesgeidi ten. 
Berlin, Schuiter & Loeffler. 156 ©. 

Rojenthbal»Bonin, H. Ein Abenteurer in Konitantinopel 
u. a. humor. E13. 127 ©. — Der —*2* Commis u. a. 
humor. Erz. 156 ©. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſt. Je 


M. 1,—. 
\ Roman. Berlin, Otto 


Schwerin, J. Gräfin. 
Sanfe. 3Ee M. 

Stenglin, F. Frhr. v. 5 Re'ment. Roman. Dresden, 
Hein rich Winden. 309 ©. M. 3,50 (4,50). 

Spielhagen, Sriedrid. "Sie ihönen Amerifanerinnen, 
Illuſtr. Stuttgart, Garl Krabbe. 180 ©. M. 2,— (8,50). 

Straß, Rudolph. "Alt + Heidelber 9 du feine ... Roman 
einer Studentin. a 3.6. Cottaſche Buchh. Nadıf. 
G. m. b. H. 70 S 

Syrutſchel, Julius. Becken. Sloveniſche Dork 
—— aus Unterſteiermark. Linz, Oeſterr. Verlagsanſtalt. 
220 © 

Truth. "Der Upoll von Bellevue. Berliner Roman, Illuſtr. 
Berlin, Rihard Edjtein Nah. gr. 8%. 336 ©. 2— 
(3,—) 

Worms, Garl. Die Stillen im Lande. 3 Erzählungen a. d. 
Wintel. eigen, J. G. Cottaſche Buchh. Nadıf. ®. m. b. 9. 
za ©. 

Bader, 4. Herr Aſſeſſor Aſſemacher in Stalien. Freuden 
u. Veiden eines rheiniichen Aubiläumspilgers. ——— 
a. M., Neuer Frankfurter Verlag. gr. 8%. 6728. — 
(7,50). 


Daudet, Mme. U. Parijer Kinder u. Mütter. (Enfants et 
meres.) Neberj. v. U. Fricke. Leipzig, Herm. Seemann 
Radi. 177 S. MS 

Gontiharom, J. en Roman in 4 In. lleberi. 
v. E. Brauner. Wien, Wiener Verlag. 652 S. M. 6,— 
(7,50). 

Gorli, Marim. — Archip. Deutih v. U. Scholz. 
(Ausgew. Erz. 7. Bd.) Berlin, Bruno Gaffirer. 236 € 

Gorli, Marim. Echsundgmanzig und eine u. a. Erz. 

d. Ruff. v. L. M. MWiegandt lin, Rich. Eckſtein had, 
96 S. M. —50 (—,75). 

Gorki, Viarin Tichelfaich. — Malva. — Hemeljan Pilaj. 
Deutih v. W. Thal. Kürſchners Bücherſchatz. Nr. 201.) 
Berlin, 9. Hillger. 12°, 128 ©. —,20. 

Harte, Breit. Sad Hamlin als Vermittler ma. Erz. Ueberſ. 
v. M. Jacobi. Ausgew. Erz. II.) Stuttgart, Robert Yu. 
‚©. M. 2— 3 . 

Maupaſſant, Guy de. Eonntagserlebniffe eines parijer 
Spiegbürgerd. U. d. litt. Nachlaß. — v. F. v. Oppeln . 
Bronikoweki. Mit Zeichnungen von . Depuis. Berlin, 


Julius Bard. 211 M. 3,-- d— 
Mihaelis, Karin. Das Kind Autor. uUeberj. v. M. Mann. 
127 S. M. 2— (3,—). 


Berlin, hr Qunder. 
Nosny, rd. Die goldene Nadel. Noman von den Gold- 
Deutihe Verlags» Anit, 


feldern Iransvaals. Gtuttgart, 
23€ M. 1—. 
Twain, Mark. Standhaite Mädchen. Wien, Wiener Verlag. 
120 ©. Kart. M. 3,—; geb. M. 3,— 
b) Eyrisches und Episches. , 
Arndt, R. Mauerblümchen. Gedichte. Dresden, E. Pierjon. 


— 


96 S. M.1,— 62.. 

Auguſt, A. "Liebe und Freiheit. Ein Gedicht. Dresden, 
E Pierfon. 41 S. WM. 75,— (1,75). 

Deitinn, & Sturm und Nude. Gedichte. Berlin, Garl 
Dunder. gr. 8%. 9 S. 

ee Johanna. Aus meiner Welt. Gedichte. Straß. 
burg i. &., Joſef Singer. 72 ©. 

Hager, R. „Geeiseiisionette Dresden, E. Pierjon. 61 ©. 

« 1,— —) 
Hebel, ob. Peter. Alemanniſche Gedichte. Für Schule und 


Haus erausg. dv. Dito Heilig. Heidelberg, Garl Winter. 
137 S. Geb. WM. 1,20. 
Hellmut⸗Hell. Geitern Zr Dash Gedichte. Berlin NW., 
M. Lilienthal. 78 ©. . 1,50. 
Fatyulen 8, Ehelmienlice: Dresden, E. Pierſon. 333 ©. 
—). 


3 Dresden, E. Pier 


’ 
Kafka, R. Vom ewigen Traum. Verſe. 
ion. 67 S. M. 1,50 (3,50). 
Köitlin, B. Gedichte. Dresden, E. Pierfon. 196 E. mit 
ya er 8,— (da). 
Prügl Lieder eines Unmodernen. Wien, Intern, 
—* F eitt. u. Kunſt, J. J. Plaſchka. ſchmal 8°. 121 ©. 
2, 
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Säng ger, F. Eine Frühlingsliebe. Eine Dichtung. 65 * 
M.1,— 2. — Eine —— Eine Dichtung. 136 & 


M. 1,50 (2,50). Dresden, E. Pierjon. 

Schneider, R Gedichte. Dresden, €. Rierfon. 19 ©. 
M. 2,50 (3, 5 

Shroth-Ufmar, U. Aus des Lebens MWonnezeit. Gedichte. 
Dresden, E. Pierion. 46 ©. mit Bildn. M. 1,— (,—). 

Schwab, ©. Wollenſchatten und . lanz. Gedichte. 
„ lugsburg, Yampart & Comp. 136 & Er (4,—)- 
en beim, Garl. Fanale. Dresden, G . Werfen. € 

Stoll — Meine Lieder. Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 
132 &. Mm. 2,50 (3,50). 

Streder, R Maifroit. Giehen, 3. Riderihe Verlagsbuchh. 
108 ©. M. 2—. 


Mallpad, Arthur v. Kreienfeuer und Herdflammen. Neue 
Gedichte. Yinz, Deiterr. VBerlagsanitalt. 118 ©. 


c) Dramatisches. 


Bartolomäus, R. Schatten der — 


Trauer 
fpiel. Berlin, E. Ebering. 91 ©. 


Baumberg, 4. * Wiebrecht. Komödie. Wien, Carl 
Konegen. 2 a ur 
Berlepidh, © Ba umberg. Der Nachtwächter v. 


Schlurn. — "Wien Carl Konegen. 67 S. M. 1,20. 

Ghamberlain, Houſton Stewart. Drei Bühnendictungen. 

—— Verlagsanit. F. Brudmann A.G. gr. 40. 219 ©, 
6,— 


M. 

Geis, U. Am Abgrund. Bolksitüd. Mülhaufen i. E., Carl 
Ehrmann. gr. 8%. 99 S. M. 1,9. 

Greif, Martin. Schillers Demetrius. Das Fragment, dazu 
Fr Kaafiel mi mit Prolog u. Epilog. Leipzig, E. . Amelang. 

Hirſchfeld, Geo: Der Weg zum Licht. Gin jalzburger 
Märdendrama. Berlin, ©. Fiſcher. 196 M.3,— (4, * 

Möller, Marr. Berlin, Dtto Elsner. 
gr. 8%. 97 ©. 

Nippold, W. K. U — Zeiten Wende. Drama in 1 Vor— 
ipiel u.2 Tin. Vorſpiel u. 1. Teil. a A. Schwetichfe 


u. Sohn. gr. 8%. 248 © M. 48 

Paul, Adolf. Heroiſche Komödien. rfte Wolge: David und 
Goliath. Der Fall Voltaire. Der Tiger. Yeipzig, Breit: 
fopf & Härtel. 132 ©. M. 3,— 

Ealzer, Frit. Die Geſellſchaft Plumın. Satire in 2 Bildern. 
Münden, Ernit Reinhardt. 64 ©. 1, 

Schlojiar, Richard, Die beiden Freunde. "Dramat. Gedicht. 
Dresden, G. Pierſon. 66 S. M. 1,—. 

Torrejani, Garl Baron. Die Familie Mileſch. (Für 
Deiterreih: Die Mifeih-Mali.) Wiener Sittenbild. Dresden, 
E. Pierion. 176 ©. M. 1,50. 


* Anne. Drama. 


— 


Bey DOrdeir, S. WPaternitad, —— Sejuitendrama. 
Deutihe Bearbeitung v. 5. Gonrad. franfiurt a. M., 
Neuer Franffurter Verlag. ar. 8°. 152 &. mit Bildn. M.3,—. 

Phillips, St. Herodes. Cine Tragödie. Deutihe Ausg. 
Mettmann, Hugo v. d. Heyden. gr. 8%. 147 S. M. 3,50. 


d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Avonianus. Dramatiſche Handwerlslehre. 2, umgearb. u. 
verm. AUT: —— Herm. Walthers Verlag ©. m. b. ©. 


292 & 5,- 
Goethe-Brieie. Mit Einleitgn. u. Grläutergn. herausg. v 
Ph. Stein. 2. Bd. Meimarer Sturm u. — 1775 bis 


1783. Berlin, Dito Elsner. gr. 8%. 

Pte M. 3— (d,— u 5,—). 

Hay m N. Die romantiihe Schule. Ein Beitrag zur Ge- 

joiäe e des deutichen Geiftes. (Anajtat. Neudrud.) Berlin, 
Gaertner. gr. 8°. XI, 951 S. M. 16,— 

Schiller. Heraus. v. N. Steiner. 9% ©. mit Bildn. — 
Stiller, F. Wilhelm Tel. 96 S. (Deutihe Dichter fürs 
Voll. Begründet v. L. ai Nr. 4 u. 5.) Berlin, 
G. €. Kihler. Je M. —, 

Schur, E. Gedanfen über Liſtoi. 9— Fragment. Leipzig, 
Herm. Seemann Nachf. fl. 40. 150 m. 

Siebed, 5. Goethe als Denker. "taffiter der 
Thilofophie. Herausg. v. R. —— XV.) Stuttgart, 
Fr. Frommann. gr. 8%. 44 S. M. 2,50 (3,—). 


e) Verschiedenes, 


Bredom, Ri: Offener Brief an die medienburgijde Landes- 
fire. Yeipzig, Eugen Diederihs. gar. 8%. 46 &. M. —,60. 
Brodhbaus, H. Forſchungen über florentiner Kunitweref. 


XV], 312 ©. mit e. 


Yeipzig, F. 4. en gr. Kol. IX, 139 S. mit 43 Abb. 
u. 13 Taf. Geb. 
Dreydortt, J. ©. 325 Eine philoſophiſche Plauderei 


in Briefen an e. Freundin. 


©. Hirzel. 182 € 
M. 2,40, 


Yeipzig, 
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Grabomsfin, Norbert. Geiitige Liebe u. das Weſen des 

geiftigen Lebens. 63 S. — Bildung. Was iit fie, und wie 
wird fie gewonnen? 57 ©. Leipzig, Mar Epohr. Je M. 1,—. 
Hermann, —— Wilhelm — (Mod. Efjais. 17. Heft.) 
_ Berlin, Goje & Tehlaff,_ gr. 8%. 47 ©. mit Bildn. M. —,50. 
Holzamer, Wilhelm. Die Siegesallee. Kunftbriefe an den 

beutihen Michel, Leipzig, Fugen Diederiche. ar. 8°. 46 ©. 


. —,60. 

Jahrbuch der bildenden Kunit. 1902. Unter Mitwirkung 
von MW, v. Geidliß- Dresden herausg. von Mar Marterfteig. 
Berlin SW, 48, rl. der Deutihen Jahrbuc-Geſellſch. m. 
b. H. gr. 4°. 118 ©. u. 327 Sp. mit Illuſtr. Geb. M. 8,—. 

Kircheiſen, F. Bibliographie Napoleons. Cine ſyſtematiſche 
Aujammenitellung in frit. Sihtung. Verlin, E. S. Mittler 
u. Sohn. gr. 8%. 186 M. 5.—; Ausg. auf feinem 
Papier M. 10,—. 

Kleinede, Baul. Gobineaus Raſſenphiloſophie. Dargeitellt. 
—— Herm. Walthers Verlag G.m. b. H. gr. 8%. 84 S. 

. 1,50. 

Koeppen, U. Die moderne Malerei in Deutjchland. (Eamın« 
zung illuftr. Monographieen. Herausg. v. 5. d. Zobeltih. 
7. Bd.) Bielefeld, Velhagen & Klafing. Ler.»5%. 146 S. 
mit 136 Abb. u. 1 Einichaltbild. Kart, M. 4,—. 

Kürjchner, Joſeſf. Deutihland u. jeine Kolonieen. Wande- 
rungen duch das Neich u. jeine überjeeiihen Beligungen. 
Unter Mitwirkung v. A. Acleitner, 3. Biernagli, F. Ehren» 
berg u.a. herausg. Berlin, Herm. Hilger. Imp. 40. 538€. 
Geb. M. 20,—. 

Kürſchner, Joſef. Handbuch der Preſſe. Berlin, Herm. 
Hillger. gar. 8°. 159 Ep. Geb, M. 12,50. 

Yorenz,D. Friedrich, Großherzog von Baden. Zum 50 jährigen 
Regierungsjubiläum. Gin Gharafterbild. Berlin, Gebr. 
Raetel. 147 ©. M. 2,50 (3,50). 

Palten, Hugo dv. d. Kunſt und Proletariat. Dresden, 
E. Bierfon. gr. 8%. 32 S. M 1—. 

Pfarrer, ein fogialer. Aus dem Leben des Schotten Macleod. 
Kür —— Leſer. Stuttgart, D. Gundert. 12%. 220 S. 

eb. M.2. 

Religion — Weltliebe. Bon einem Chriſten. Dresden, 
E. Pierſon. gr. 8%. 47 S. M.1,—. 

Scharfrichter, die elf. Ein Muſenalmanach. Münden, 
Scharfrichter-Verlag. gr. 16%. 41 ©. mit farb. Abb. M. —,50. 

Shemann, Ludwig, Meine Erinnerungen an Richard 
Seine Stuttgart, fr. Frommann. gr.8°%. 86€. M. 1,50. 

Echubert-Soldern, ®. v. Die Borgias u. ihre Zeit. 
Dresden, E. Pierjon. gr. 80. 398 ©. 

Servaed, F. Giovanni Eegantini. 
Werk. Herausg. vom k. & Minifterium f. Kultus u. Unter 
richt. Wien, Martin Gerlah & Co. au. ol. 134 ©. mit 
63 Kunitbeil. Geb. M. 100,—. 


N. 3, (d,—). 
Sein Leben ı. fein 


Yombrojo, Gejare. Die Urſachen und die Bekämpfung des 
Verbrechens. Weberj. dv. H. Runella u. &. Jentſch. Berlin, 
Hugo Bermühler. 

TIolitoi, Graf. N. Mein Glaube. (Sämtl. Werfe, I. Serie, 
2.82.) Leipzig, Eugen Diederihs. 354 ©. M. 2,50 (8,50). 

Werefjäjem, m, Belenntniffe eines Arztes. Ueberſ. vd. 
5. Rohannfon. Stuttgart, Nobert Lut. 286 ©. mit Bildn. 


Mm. 2— (1). 


Ausland. 


Englijd. 

Gaine, Hall. The Aeternal city. Yeipzig, Bernhard Tauchnitz 
3 Bde. 303, 311 u. 304 ©. M. 4,80. 

Hewlett, Maurice. New Canterbury Tales. Leipzig, Bern- 
hard Taudnit. (Vol. 3597.) 285 &. M. 1,60. 

Hornung, Erneſt William. The black mask. Yeipzig, 
Bernhard Zaudhnig. (Bol, 2552.) 272 S. M. 1,60. 

Cemde, Ernit. Creation. Re— Creation. 
Jersey. 102 p. 

Levett-Yeats, ©. The traitor's way. A story. Veipzig, 
Bernhard Tauchnitz. (Mol. 3549.) 286 ©. M. 1,60. 

Maartend, Waarten. Some women I have known. 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz. (Mol. 3541.) 280 S. M. 1,60, 

Merriman, Henry Eeton. The velvet love. Leipzig, 
Bernhard Tauchnig. (Vol. 3550.) 287 ©. WM. 1,60. 

Temberton, Mar. The Giants Gate. A story of a 
great wudventure. Leipzig, Bernbard Taudnig. 2 Bode, 
272 u. 263 S. M. 3,20, 

Nemvy, Arthur 3. 3. The influence of India and Persia 
on tlıe Poetry of Germany. New York, The Macmillan 
Company, agents gr. 5%. slyp. 


Orange, New 





VBerantwortlib jür den Tert: Karl Duenzel in Wilmerspori ; für die Ameigen: Hans Bülom in Berlin. 








Thomas, Galvin. The Life and Works of Friedrich 
Schiller. New York, Ilenry Holt and Company. gr, #, 


478 p. e 
Franzöſiſch. 

D'Alméras, Henri. Avant la gloire. Leurs debuts. Prem, 
serie. Paris, Soc. Frangaise d’imprimerie et de lihr. 
11 p. 

Bojiert, A. La legende chevaleresyue de Tristan et 
Iseult. Essai de litterature comparee. Paris, Hachette 
et Cie. 278 p. R 

Fabre, Rofeph. La gr antique. De Moise ü Mare. 
Aurele. Paris, Felix Alcan. gr. 8°. 367 p. 5 fr. 





Zuschriften. 


T. 

Der Hritifer meiner „Sean Paul-Studie* im 1. April 
beit Ihres Litt. Echo fagt S. 80: „Wer felbit, wie 
Miller, foviele Drudfehler feines Gegnerd bemängelt, 
müßte fich hüten, ‚fosse Couches‘ zu druden, und wer 
fi) als Stilrichter auffpielt, dürfte nicht fchreiben: ‚Wie 
man fi} von diefer Seite erwartet hatte‘ oder ‚dem 
Wandel in Rinaldos Zaubergarten‘*. Ich bemerkte dazu, 
daß ich nicht „Drudfehler* meines Gegners bemängelt 
habe, fondern gen andere Fehler, und daß bie mir zu 
nefchriebenen ertöße in meinen Büchern nicht vor: 
fonımen. Ich zitierte einmal in meinem Hauptwert aus 

eine Epigrammen die „fausses couches toudjierte 
ugend* (in Beziehung auf die gefchiedenen Berehrerinnen 
— Pauls), das Wort iſt aber bei mir zatig geſchrieben. 
benſowenig findet ſich bei mir der letzte Satz. ſondern 
©. 63 meiner Jean Paul⸗Studien iſt die Triumpbreiie 
des jungen Dichters verglichen dem „Wandel Rinaldos 
in den Zaubergärten Armidas.“ Wo ber zweite 
Sat jteht, weiß ich nicht; ich finde übrigens an ihm 
nichts außzufegen. Wie Rezenjent Langmut und Ge 
duld” aufwenden mußte, um alle Liebesverhältnifie Sean 
sun an ſich vorüberziehen zu laffen, fo wird bafür der 
itterarhiftorifer dankbar fein, das vielberegte Theme 
einmal gründlicd; und unter Befeitigung der unzähligen 
torreftheiten und Mißverjtändniffe behandelt zu finden. 
er Kritiker hat jedenfalld feine Ahnung, melde Arbeit 
dazu notwendig war. Dann fagt er, id babe nidt 
den leifeiten Verſuch gemacht, diefe frauen künſtlerijch 
zu geitalten. Stein anderer als Ludwig Geiger, des bin 
ich fi er, wird diefen Vorwurf wiederholen. Gerade bie 
feine, diskrete Gabe der Eharafteriftif und pfychologiichen 
Zeichnung hat noch jeder ehrliche Nezenfent an mir ge 
rühmt, wie auch die Meifterfchaft des Stils. 


Münden. Joſef Müller. 


Entgegnung. 

Da id; in einer 35 jährigen litterariihen Thätigleit 
—— auf keine Kritik — babe, fo babe 
ch feine Veranlafiung, im Hinblid auf obige Zufcnit 
meinem Grundfag untreu zu werben, um fo meniger. 
da fie wenig Thaͤtſächliches vorbringt, ſondern fih in 
eitlent Selbitlob gefällt. 


27. April 1902. Ludwig Geiger. 


1. 


m Herbſt 1902 erfcheint im Berlage von Scuiter 
und Löffler in Berlin eine von mir zufanmengeitelie 
Anthologie von Gedidten Paul Verlaines, die eime 
Ausleje der beiten deutfchen Uebertragungen daritellen 
will. Sollten nun außer den Herren Richard Dehmel 
grana Evers, Caſar Flaiſchlen, Otto Haufer, Fritz Koegel 

arl Kammer, Siegmar Mehring, Richard Scautal 
Johannes Schlaf und Paul Wiegler, die ſich bereits 
einderftanden erklärt haben, nod) andere Autoren Berlaine 
— en in Drud oder Manuſtript beſitzen, io 
möchte ich fie hiermit erfuchen, mir diefe zur eventuellm 
Berüdfihtigung baldigft übermitteln zu wollen. 

Berlin SW. 46, 


Bernburgerftrahe 20. Stefan Zweig. 


Geprudt bei Amberg & Lefſon In Berlin SW., Bernburger Straße 91. 
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Georg Brandes: 
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Aut Wu ch versender 
Im Verlage von Otto Janke in Berlin ist soeben Carl Schü seren illustrierter 
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Historischer Roman 


von 


Henryk Sienkiewicz. 


lach der vom Autor besorgten Volksausgabe 
aus dem Polnischen übertragen 


von 


S. Horovitz. 
! Bogen, grosser, klarer Druck! Preis geh. 2 M., geb. 3 M. 


y 


Soeben erschien: 


Der Gottüberwinder 


Roman von 
Gertrud Franke-Schievelbein 


Preis geh. M. 3.50; geb. M. 5,— 
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Der jüngste Roman des berühmten Autors entwirft 
ıs ein farbenprächtiges Bild von den gewaltigen Kämpfen, 
e der deutsche Ritterorden im Osten unserer Monarchie 
t seinen Nachbarn zu bestehen hatte und denen er 
liesslich unterlag. Es ist ein kulturhistorisches Werk 
n eminenter Bedeutung. 
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Soeben erf&ien: 
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Yiovellen von 
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Verlag von F. Fontane & Co., Berlin 





Soeben erschien: 


Die Leichenmarie 


Novellen von 


Heinz Tovote 


Preis geh. M. 2,—; geb. M. 3,— 








Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Allgemeiner Deutscher Sprachve 


Der Allgemeine Deutiche Epracdiverein hat Der Allgemeine Deutide Spracverein 
in vierzebnjähriger Wirtſamkeit den Kampf betämpit nicht munterichichled alle 
gegen die Mikbräucde in Rede und Edırilt fremden Musprüde, fondern mit Befonnen» 
ber beutiden Eprade durchgeführt und ums heit und Maßlgung folgt er dem Wahl» 
takt gegenwärtig außer 225 Zweigvereinen ſpruche: „Rein rembmwort für das, mas 
nod eine jehr große Anzahl unmittelbarer deutſch gut aufgedrüdt werben kann!“ 
Witglieber, fobab die Geſamtzahl der Neben dem Rampie gegen die em— 
Vereinsmitglieder gegen 20000 beträgt, behrlichen Frrembiwörter, beilen 1wiflen» 
Das Biel bes Vereins ift nad feinen ſchaftliches Müftzeun feine Derbeutihungs« 
Sagungen: „Den echten Weift und das Bücher bilden, fucht er in feiner „Zeitichrift” 
eigentümlihe Wefen der deutihen Spradie (feit Beginn d. Jahres 24000 Auf- 
zu pflegen; Liebe und Verftändnis für die fage) und in anderen Drudiaden bad 
Diutrerfpradhe gu weden, den Sinn für ihre Werftändnis unferer Sprache zu förbern und 
Neinyeit, Richtigkelt, Deutlichkeit und Schön« weiteren Streifen zu erichließen. 
beit zu beleben ; ihre Reinigung von fremden Aden ftaatlihen und kirchllchen Bartels 
Beltandteilen gu förbern und auf biefe Weile beftrebungen Ternfichend, verfolgt er bas 
das nationale Bervußtfein im deutſchen echt vaterlänbijche Biel, durch Schärfung des 
Dolfe zu kräftigen." prachlichen Gewifiens bie Liebe zu unferm 


Berlin W. 30, Mot4-Strasse 78. Verlag des Allgemeinen Deutschen Sprai 
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VI PUBBLICA IN ROMA IL 1° ED IL 


HERVORRAGENDSTE ITALIE} 


für Litteratur, Politik, Kunst! 
33. Jahrgang. 

Erscheint in ROM am 1. und 1 

Jede Nummer enthält ungefä 


Director: Dr. MAGGIORINO FERKR 


ie NUOVA ANTOLOGIA ist die älteste 
sche Zeitschrift für Litteratur, Politik, 
Theater, Im Jahre 1866 gegründet, veröffent| 
LOGIA mehr als 600 Nummern mit Artikeln 
ragendsten Männer des neuen Italien. Die 
regelmässig durch die bedeutendsten Miteli 
Kammer, sowie durch ausgezeichnete Gelehr 
ANTOLOGIA ist die eigentliche — der, i 
und wissenschaftlicher Institute, .' 
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ABONNEMENTS-PREISE: Deutsch 
und Weltpostverein: Pro Jahr Pro H 
Reichsmark 36.94 18 
Francs ... 46 23 
Abonnements werden von allen Pos 
genommen. .. “* .. Eine Probenumrt 


Der ——— der NUOVA ANTOLOGIA 








Vollstum gu belieben und zu fräftigen. bie Zeitſchrift be 
— Die Zeitſchrift fofter jährlich 3 Me. Spradvereint (I 
unb kann auch burd jede Buchhandlung Jahre), 
bezogen werben. Ungeigen, joweit der Haum die „mwifl 
im Blatte dleſelben geitattet, werben bie im Sabre), 


für 2 000 Beilagen mit 120 Mt. berechnet. Bereins; 
Der Beitritt einzelner Mitglieder zum 2. durch Anmıel 
Bereine kann erfolgen: Mitglied des Auge 
1. durch Anmeldung als Mitglied bei bereins“. Die An 
einem Bmweigvereine.. Die —— Echagmeifter des © 
nehmen bie Anmeldung —“* er buchbandler Ferdin 
Jahresbeitrag beträgt in ber Regel as Moßſtrahe 78. Der 
über 3 Mart. Die Mitglieber nehmen teil 3 Marl. wmiele 
an ben Berfanmlungen, Borträgen, Be» zablen zur Prörbern 
ſprechungen ulm. des AZmweigvereins und mehr. Das um 
erhalten koſtenlos durd ben ABmeinverein burh ben &dı 
zuge ſandt lidungen bes © 
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Inbalt 
Bans Benzmann 


“ « s Die deutfche Ballade 
Paul Wiegler 


H. von Ende 
“ # Amerikanifche SKelletrifik 


Rudolf Krauss 


“ a 4 « Sciller-fitteratur 
fritz Lienhard 


* Harts Derwandlungsphilofophie 
K. Th. Gaedert; 


“ a “ « « Plattdeutfches 
Moderne Balladen 
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Peter Altenberg 
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Echo der Zeitungen a Echo der Zeitschriften 


Echo des Huslandes 
N Engliicher Brief (Elizabeth Lee) — Italieniſcher Brief (Meinbold Shoener) — Schwediſcher Brief 
Balfyr) — Dänticher Brief (Dr. 3. Deftrup) 





Echo der Bühnen 
. Münden — Wien 


. 
Rurze Anzeigen 
von Emil Ertl, Anna Brunnemann, Harry Maync, Hans Bengmann, U. R. T. Zielo, 
Edmund Lange, Mar Meyerfeld, Rudolf Fürfi 
Yadıridıten — Per Südhermarkt 


Hierzu die Porträts von Peter Altenberg und Heinrih Vierordt 
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Berlag: 
F. Fontane & Co. 


Herausgeber: 


Dr. Josef Ettlinger Berlin 





Vierteljabrspreis: (DR. 3 — 3 kr. 60 b. 4 Francs. 


g SD Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 
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Werke von Julius Bart. 


Zukunftsland, 


Ein Ausblick auf das zwanzigste Jahrhundert. 


Ld 1. Der neue Gott. Brosch. M. 5,—, geb. M. 6,—. 
Ed, Il. D!e neue Welterkenntnis,. Brosch. M, 2, —,zeb, M. 6,—. 


Ueber den ersten Band urteilten: 

Arthur Bonus in der Christlichen Welt: Dass ich aber eine rein ästhetische 
Weltanschauung wie die Julius Hart’sche für wertvoll halte, das hat mehr 
als einen Grund, Zunächst wirft eine jede einigermassen gut durchgeführte 
Weltanschauung eın helles Licht über ganze Massen von Einzelurteilen und 
Einzelbestrebungen des gewöhnlichen Lebens; sie weist die innere Tendenz, 
den inneren Zusammenhang nach, den diese Einzelvorstellungen haben oder 
haben können, Dann aber halte ich insbesondere die äsıhetische Urteils- 
weise, die hier in umfassender Aussprache vorliegt, für unendlich viel 
wichtiger, als sie in unseren Büchern gemeinhin genommen wird, 

Frankiurter Didaskalla: . . . für unser Gefühl eine der schönsten deutschen 
Geistesthaten der neuen Zeit, 

Hamburger Correspondent: Eine Summe von Geist und Wissen ist in dem 
Buche niedergelegt, das jeden Leser mit Hochachtung und Bewunderung 
erfüllen muss 

Vorwärts: Sein Buch verdient jedenfalls ein auwfrichtiges Lob, aber ebenso 
aufrichtigen Widerspruch in manchen Punkten 











Verlag der Schulzeichen Hofbuchhandla.(A.Schwark) Oldenburg 


gegründet 1800. 
Gold. Wed. f. d, Gefamt-Berlag. Silb, Med, f. d. Kolomiai-Berlag. 
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oppe, £r., 3wilfd. Ems u. Weſer. 2. at 6m, dt. Dig-Ebe. ı mM 
roelß, 3.. Dentfh-ECapri. U. i. Drg--Ebb. 3 U 
Roland, &., Dtal. Landfdaftebilder, 3 M,, I. Org.+Ebb. 4 WM 
Salomon, £.. Spariergänge i. Hüd-PDtalien. US M., i. Org«Ebb. aM. 
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Die deutsche Ballade. 


ton Dans Senmann (Berlin). 
(Nadibrudf verboten.) 


ESchluß. 


FEN ie Bezeichnung „moderne Ballade“ ift eine 
fehr unbeftimmte. Man kann bierunter die 
Balladendichtung der lebenden und befonders 
die der jogenannten modernen Dichter, d. h. 

der jüngeren Generation, verjtehen, andererjeitö aber 

auch eine jpezifiich moderne Ballade, alfo eine von 
einem niemals vorher, wenigſtens in Ddiefer aus— 
geprägten Eigenart, erfchienenen Wejen. Ich bin nun 
der Meinung — da ich den Standpunkt vertrete, 
daß die allein echte deutſche Ballade dem Volksliede, 
diefem emigen Jungbrunnen deutfcher Poeſie, ent: 
itamme und ähnlich fei —, daß man dieje „pezifiſch 
moderne” Ballade höchitens als eine Abart der 

Ballade bezeichnen kann, und daß vielmehr auch als 

echte moderne Ballade —— und hoffentlich 

noch für lange, lange get nur diejenige bezeichnet 
werden kann, die der Ballade Bürgers, Goethes, 

Uhlands, Mörites und Fontanes entjpricht. Ich nenne 

darum meder die Igrifch-graziöfe, ſatiriſch-ſoziale 

Ballade, die übrigens dem Franzöſiſchen (Beranger) 

entftammt und auch von den Dichtern der deutjchen 
Revolution (Freiligrath u. a.) gepflegt wurde, aljo 
die tendenziöje foziale Ballade, noch die ernite 
epifch-foziale, Begebenheiten darjtellende, die eigent- 
lich moderne, noch viel weniger natürlich die leider 
ganz Mode gewordene, frivole Sitten-Ballade, bie 
ebenfalls gallifchen Urjprungs iſt und hoffentlich 
ntemal3 ernftlih in Deutjchland beimifch mwerden 
wird, Die Ballade als Chanſon, die Ueberbrettl⸗ 
Ballade. Vielmehr ericheint mir als echte moderne 
Ballade hauptfächlich die im Geifte Bürgers gebaltene 
Ballade Liltenerons und die verwandter jüngerer 
Dichter, die kraft ihres gefunden deutſchen Empfindens 
zu einem einfachen, prägnanten, ungefünftelten 
Stil zurüdgelehrt find und hierdurch eben gleich: 
fam unbemußt auch zum einfachen Liede und zur 
volfstiimlichen Ballade. Diefen Weg mußte übrigens 
eine gejunde Technif nehmen. In formeller Bes 


ziehung bleibt das Volkslied und jede Art der 
Volkspoeſie immer das deal, immer das oft den 
Dichtern unbewußt vorfchwebende Ziel. Kein Stil tft 
einfacher, prägnanter, wirft unmittelbarer, juggejtiver, 
als der der Volkspoeſie, abgefehen davon, daß in 
ihr alles TypifchMenfchliche zur klarſten und ein- 
fachjten Offenbarung fam, und davon, daß jeder 
wahre Dichter aufs innigjte mit feinem Heimats- 
boden verwachfen ift. Ungefund und geradezu uns 
fünftlerifh war und ift nicht nur der moderne 
Naturalismus, jondern auch jeder einfeitige Forma— 
lismus, foviel Nutzen im einzelnen und als Ent— 
mwidelungsfaftoren auch beide geftiftet haben mögen. 
Gelbitverftändlich können natürlich auch moderne 
Stoffe — diefem Einwand mill ich hierbei noch 
begegnen —, nicht mur Sagen und Hiftorien und 
dergleichen in mirklichen, volfstümlich wirkenden 
Balladen behandelt werden. Das wird bemiejen 
durch Heines „Die Grenadiere*, durch Mofens 
„Andreas Sole durch Fontanes märkifche und 
Soldatenballaden. Es fommt nur auf den volks— 
tümlichen Ton an. 

Die moderne Ballade im weiteften Sinne um- 
faßt zunächſt auch die Balladen älterer, noch lebender 
Dichter, von denen namentlich Hermann Lingg, Felix 
Dahn und Heinrich von Reder zu erwähnen find. 
Eines vor kurzem gejtorbenen echten Boeten, Wilhelm 
Herg'), will ich zunächſt gedenken. Wilhelm Herb 
war ein echter Runftpoet. Er hatte ja auch eine 
Vorliebe für die mittelalterliche Runftpoefie, und 
zu feinen fchönften Dichtungen zählen die Nach— 
dichtungen , Triſtan und Iſolde“, „Barzival*, ferner 
die eigenen größeren „Lanzelot und Ginevra* und 
ähnliches, Unter feinen Balladen findet man Stüde 
von einer übermältigenden dekorativen Pracht und 
feinfter Wirkung im Detail. Sch erwähne die feine, 
abgejtimmte und pointierte Ballade „König Haddings 
Herz wird müde“ und die vor lauter önheit 
gar nicht gruſelig wirkende Galgenballade: „Klein 
MWild-MWaltraut”, und die ſich großartig in der 


’; Val. „Sejammelte Dichtungen”, Seite 131— 195 (Verlag 
Gotta, Stuttgart). 
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Nibelungenitrophe aufbauenden „Der Heruler Ende‘ 
und „König Etzels Tod“. Andere Balladen gehören 
mehr der poetilchen Erzählung an. Herb kennt alle 
Momente der volfstümlichen Ballade, durch die fie 
eben vollstümlich wirkt, er verwendet fie auch, aber 
in einer fo ins Hunftvolle übertragenen Weile, daß 
er niemals volkstümlich wirkt. Sein Stil ift Fresken— 
jtil, und da er nur Sinn für das finnjällig Groß- 
artige, Leidenjchaftliche und fich Steigernde dat 
alfo für eine im höchiten Sinne bemegte epilche 
Poeſie und gleichzeitig für eine Belebung durch das 
Kleinfte, für echte, poetifche Stimmung, wirft er fo 
ergreifend lebendig und mie Conrad Ferdinand 
Meyer, iallerdings durch andere, einfachere, eigenere 
Mittel, m böchiten Grade anfchaulich. Beider Stil 
ift, wenn man mich recht verjteht, der Renaiſſance— 
jtil der Ballade. — Nicht fo glänzend dekorativ, farbig 
und oft filigranartig fein mie Herb iſt Hermann 
Lingg?), aber er ift reicher an Tönen, intereffanter, 
perfönlicher und marfanter oft als Herb. Er iſt 
pathetifch-rhetorifch, ſpröde, troden, realiſtiſch, faſt 
proſaiſch, wie es der Stoff verlangt. Eigentlicher 
Balladendichter iſt er ebenſo ſelten wie Herßz. Ihm 
gelingt vor allem das großzügige, bedeutungsvolle 
hiſtoriſche Charakterbild (z3. B. „Cromwell“), aber 
ebenſo gut auch das hiſtoriſche kleine Kultur- und 
Genrebild („Die Marodeure”, „Spießruten‘). Er 
gehört ebenjo mie de zu den bedeutenden Perſön⸗ 
lichkeiten der älteften Generation, zu denen auch 
noch Felir Dahn?) gehört. Auch Dahn liebt mehr 
die große, breitausgeiponnene, biftorifche Erzählung 
als die fnappe, prägnante deutfche Ballade. Er 
bat feine Stoffe der Gejchichte aller Völker ent- 
nommen. Marlant, pathetifch, fchwungvoll find 
feine Gotenlieder. Am bejten trifft er den engliſch— 
fchottifchen, volfstümlichen Balladenton. Sein „Der 
Königsbronn in Dunfadal” „Maria Stuart und 
Sir Gordon“, „Lord Murray und Lady Anne‘ 
und ähnliche erinnern uns an Fontane, wenn auch 
nicht an die beiten Stüde dieſes Altmeiſters der 
deutichen Ballade: Seine „Mette von Marienburg‘ 
wird eine der herrlichiten deutichen Balladen bleiben, 
wenn fie auch nicht eigentlich eine volkstümliche ift. 
Dahn wirkt mehr farton-, als freskoartig. Er liebt 
mehr als die Farbe die ftarken, kräftigen und 
ſchwungvollen Linien. Er hat viel geichrieben, und 
vieles, was von geringem poetifchem Gefühl zu zeugen 
icheint, aber auch vieles, in dem er vis daß er an 
Phantafie und Kraft viele von den Modernen über- 
trifft. — Mit Glüd hat Ernft Ziel‘) denvoltstümlichen 
einfachen Ton in einigen Balladen getroffen (vgl. 
„Marie von Fühnen‘). Erjchien mir überhaupt immer 
einer von den wenigen Dichtern der Sechziger- und 
Siebzigerjahre zu fein, die ein feines, poetifches 
Gefühl zu wirktungsvollen Stoffen und zu einfacher, 
— Geſtaltung hinleitete. Seine Gedichte 
wirkten, wie man jetzt zu ſagen pflegt, immer wie 
„erlebte“. Ein echtes zielſches Gedicht dieſer Art 
iſt die leider Fragment gebliebene Ballade „Herr 
Weißbart“, in der er wie in mancher anderen jtarf 
poetifch und fortreißend durch den Nefrain mirkt, 
Eine echte, ftraffe und runde Ballade it ferner „Frau 


Bol. „Gedichte‘, 3 Bände, „Jahresringe“, „Schluß- 
rhythmen und neuejte Gedichte” (Werlag Cotta, Stuttgart). 

‚Felix Dahns Gedichte” (Muswahl des Verfallers, Wer« 
faq von Preitlopf & Härtel). 

‚Ausgewählte Gedichte* (Stuttgart u. Leipzig, Deutiche 
Verlagsanitalt, 1901). 


Goneril”. Ziels feines Gefühl für das Befondere, 
Packende offenbart fich auch in der Romanze „Die 
Zähne des Don Diego”. — Am beiten aber von den 
älteren Dichtern hat der in München lebende ping 
von Reder?) den deutfch-volfstümlichen Ton der 
Ballade getroffen. Er ift in feinen Elfen- und Märchen: 
balladen Romantifer; aber in größeren, fräftigen 
Balladen erreicht er faft die herbe Größe Bürgers. 
Eine der fchönjten Balladen, die ich kenne, ift feine 
Ballade „Der arme Sünder” (ſ. Sp. 1186). Die Größe 
und Urjprünglichkeit des Talente Reders kommt 
in ihr, ng in den einzelnen Momenten, wie in 
dem ganzen Aufbau und namentlicy) auch in dem 
wundervoll natürlich ſich ergebenden Schluk, der 
die Spannung gleichſam noch mehr fpannt, ohne in 
eine geijtreiche Pointe zu verlaufen, voll zur Offen: 
barung. Die ganze Kraft und Derbheit und der echte 
Be des deutfchen Volksliedes pulfieren auch in 
einen Landsknechts- und Bauernliedern. Sie find 
ganz vollstümlich im Ton, fie lefen fich etwa mie 
die Lieder des 15. und 16. Jahrhunderts. Meder 
gehört auch zu den menigen modernen Dichtern, 
die in balladenartigen Gedichten den deutich-frangö- 
fiichen Krieg befungen haben. Die Poefie des 
Feldlagers, der Schlacht, des Patrouillenganges 
lebt und mebt in diefen Liedern und Balladen, 
die derbe Gefundheit und Friſche, ein trodener 
Humor, der Lapidaritil des echten, volkstümlichen, 
anfchaulich wirkenden Goldatenliedes. Bei dieler 
Gelegenheit fei überhaupt hingewieſen auf dieie 
Abart der Ballade und poetifchen Erzählung. Neben 
Neder find Liliencron, deſſen Poeſieen dieſer Art 
befannt find, Julius Wolff („Die Fahne der Ein- 
undfechziger”) und der Schlefier Theobald Nötbig‘) 
(„Bei Gravelotte‘” und „Auf dem Schlachtfelde von 
Mars la Tour” find prächtig lebendige und poeſie— 
volle Gedichte) zu nennen. Diefen Dichtern find 
einige jüngere anzureihen, die, ebenfalls fern jeder 
Schule und Richtung, fich felbftändig entwidelten, 
bier und dort an ältere erinnern und doch in ihrer 
Technik bisweilen auch an die Modernen. Als 
Balladendichter wurde in diefen Jahren vielfach 
Heinrich Vierordt) genannt, zugleich aber wurde 
ſtets dabei mit Recht betont, daß jeine Ballade eber 
poetifche Erzählung als wirkliche Ballade fei. Wenn 
man mit Liebe der Entwidelung diejes echten Runit- 
dichterd folgt, wird man bemerken, wie ſehr er 
jtetig wächft, mie jein Stil fich verdichtet, prägnanter 
ſtets und farbiger wird, und wie der Dichter fid 
eine gewiſſe ungezwungene Unmittelbarfeit bei aller 
fchönen, klaſſiſchen Ruhe bewahrt. Diefe Entmwidelung 
nimmt man auch an den Balladen deutlich mahr. 
Nur wenig Gelungenes findet man in den „Liedern 
und Balladen“ (als fchöne Balladen feien ermähnt: 
„Die Stieläufer“, „Der Schmied von Aachen“; aud 
DVierordt hat den legten Krieg befungen), mehr umd 
mehr aber feſſeln uns die fpäteren Balladen durch 
ihre Straffheit und ihre ſchnell fortſchreitende Dat 
ſtellung. Vierordt bat die Geſchichte aller Zeiten 
und Völker nach Balladenftoffen abgefucht. Am 
eigenartigjten zeigt er fich in der jpezifiich modernen 


) Dal. „Sedichte* (1859), „Soldatenlieder von drei deutiner 
Difizieren“ und „Modans Heer” (leßteres bei Pierjon, Dresden 

*, „Yichter und Schatten”, 5. Auflage (Trewendt, Breslar 

’) „Lieder und Balladen“, „Afantbusblätter”, „Waterlan» 
gelänge", „Neue Balladen‘, „Freslen“, „Beınmen und Baiter 
(1. unten Sp. 1217). In jümtliden Banden Heidelber, 
Garl Winters Verlag) findet man Balladen, 
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Ballade; „Der Elomn”, „Das weiße Rob”, „Die 
„Königsfchatten”, „Morgen vielleicht” find Meifter- 
ftüde diefer Art. „Der Hexengeiger“ ift eine Talent- 
orobe erjten Ranges. Zu diefen jelbftändigen 
Dichtern gehören auch der bremer Dichter Arthur 
Fitger*) und Ferdinand Avenarius. Arthur Fitger 
it viel feiner, fubtiler, eigenartiger als 3. B. Vierordt 
oder Felir Dahn. Er ift fein Bieljchreiber; mas 
er aber gedichtet hat, das padt uns faft immer und 
zwar durch eine intime, fein abgeftimmte Daritellung 
oder durch das Geclifch-Tiefe („„Vaterzorn“, „Der 
Sänger”) oder durch das Bizarr⸗Friſche und Luftige 
(„Die Here”). Er tft nicht wuchtig und fchmer wie 
Vierordt, fein Meifter der ſtarken Linien, er liebt 
vielmehr die feinen, fraujen Linien. Auch er ift ein 
Kunftpoet rechter und eigener Art; aber er hat doch 
ein feines Gefühl für das Volkstümliche, und dies 
fommt bei ihm mehr in Einzelverfen und «wendungen 
als in ganzen Gedichten zum Ausdrud. Ihm ähnlich 
it Ferdinand Avenarius®), doch kommt er in 
feinem tiefen Naturgefühl und in feiner Vorliebe 
für das Myſtiſche der deutich-voltstümlichen Natur- 
und Mylhenballade noch näher als Fitger, ebenfo 
in ber fnappen, charakteriftifchen, fuggeftiven Sprache, 
Auch ihm fehlt indeſſen noch jene geniale Leichtigkeit, 
Urfprünglichfeit und Treffficherheit, die von den 
Modernen allein Detlev von Lilienceron befigt. Als 
vortrefflihe Balladen Avenarius nenne ih: „Der 
Breitenftein“, „Der Gnadenregen”, „Die zeugende 
Hand’, „Totendank“, „Die Wet“, „Die Blutlinde‘, 
„Der Irrwiſch“. gu erwähnen wären von Frauen 
noch als Balladendichterinnen Sfolde Kurz und 
Frida Schanz. Gritere ift auch in ihren Balladen 
ganz und gar fubjektio im Zone, rhetorifch und 
formfchön, letttere anmutig und zart, märchenhaft 
und volfsliedartig. 

Die eigentlichen Moderren, wie Wilhelm Arent, 

Arno Holz, Johannes Schlaf, Michael Georg Conrad, 
Eonradi und andere kfümmerten fich nicht um die 
Ballade. Ihre Beftrebungen waren bekanntlich ans 
anderer Xrt, fie wollten im Gegenteil mit dem Alten 
ans aufräumen, die Kunſt jollte Wirklichleits- und 
Ber! önlichkeitskunſt fein, fie waren mehr Aufräumer 
als Aufbauer, Diefen VBernichtern der alten Ethik 
und Aeſthetik folgten die Verkünder der neuen pofi« 
tiven Prinzipien und Theorieen, die eigentlichen 
Naturaliften (Arno Holz mit feinem „PBhantafus*, 
Schlaf mit feinem intimen Drama und ihr Gefolge). 
Auch dieſe Dichter waren Analytiker, nicht eigentliche 
und urjprüngliche Schöpfer und Künſtler; denn das 
MWefen der Kunſt — auch das der Ballade — ijt 
Syntbefe. Nur einige frifche, wenn auch nicht 
erade originelle, aber doch menigjtens von den 
——— nicht angekränkelte Talente fanden hin 
und wieder den Ton der Ballade oder Romanze, 
wie 3. B. Carl Buſſe in feinem befannten Gedicht 
„Die drei Wanderer”, Bierbaum vielfach in feinem 
„Nemt, Froume, difen Kranz“. Auch eine Per— 
fönlichfeit wie Dehmel verjuchte ſich in der Sozialen 
Ballade; aber, wie er in allem neu, originell, ur: 
fprünglid, wirken wollte, fo wollte er audy in diefen 
Berfuchen mwahrfcheinlich nicht gerade volkstümlich 
mwirfen. Da er aber ein genialer Dichter iſt, fo 
trifft er unbewußt den Volkston bisweilen an anderer 





„Fahrendes Boll! und „Winternähte" (Schulgeiche 
Hofbuchhandlung, Oldenburg). 

>) „Stimmen und Bilder”, „Wandern und Merben" 
Fugen Diederihs, Yeipzig). 
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Stelle: in feinen Liedern, Dielen Volkston findet 
auch Guſtav Falke in einigen balladenartigen Natur« 
ftimmungen („Unbeimliche Stunde”) und in jeinen 
ebenfall3 balladenartigen, Iuftigen und übermütigen 
Becherliedern („Nachtwandler”), ebenfo Hugo Salus 
in feinen „Ehanfons* (vgl. „Der Königsſohn“). 
Andere moderne Dichter, wie Rille, Schaufal und 
auch Stephan George, lieben den Ton der kleinen, 
sterlichen, echt romantifchen Nitterballade und 
Romanze. Gigentliche Balladendichter aber find fie 
nicht. Schöne, Fraftvolle und von wirklich epiſcher 
Begabung zeugende Balladen haben die beiden 
in diefer Beziehung bisher meniger befannt ge 
wordenen rbeinifchen Dichter Hermann Friedrichs 
und Rudolf Herzog —— Jedoch ſind Friedrichs 
Balladen eigentliche Kunfiballaden, während Hoerzogs 
Balladen noch auf der Grenze zwiſchen Kunſtpoeſie 
und Volkston ſtehen. Friedrichs erinnert in der 
Pracht und Tiefe feiner Phantaſie an Wilhelm 
Herg; aber er tft im feinen Motiven und Ideen 
tiefer mie diefer. Sn der Plaſtik und Größe der 
Situation, der Szene, in der machtvollen Steigerung 
fommt er in jenen beiten Stüden Conrad Ferdi— 
nand Meyer nahe sg namentlich „Die Furcht“, 
„Safamicciola*, die Rhein: und ——— 
Herzog dagegen Irifft den rechten, kraſtvollen, ſtür⸗ 
miſchen Ton nordiſchen Ballade. „Herrenliebe“, 
„Frau Hildas Todesritt“, „Entſündigung“ und 
namentlich auch die Burenballade „Der Fuchs— 
major vom Niederrhein“, gehören zu unſeren 
ſchönſten, modernen Balladen. Der derſiſſer dieſes 
Artikels ſelbſt hat in einigen Balladen feines Buches 
„Sommerfonnenglüd” den volfstümlichen deutfchen 
Ton der Ballade zu erreichen gefucht (man ver- 
gem namentlich die Gedichte „PBarzival“, „Bom 
itter, der juchte”, „Dans, der Schufter”, „Mädchen: 
träume”). Zu erwähnen wäre von modernen Dichtern 
auch noch Wilhelm von Scholz, in deffen Buche 
„Hohenklingen* man eine Reihe kraftvoll realiſtiſcher 
bolzfchnittartiger Balladenftimmungen findet. 

Der eigentliche Balladendichter der Modernen tft 
Detlev von Liliencron. Er allein von den Mo: 
dernen, wenn man nach dem urteilt, was in Buchform 
vorliegt, fett die eigentlich deutfche Linie (Bürger, 
Goethe, Uhland, Mörike, Drofte-Hülshoff und Fon— 
tane) weiter fort. Syn feinen Goldatenballaden 
(„Wer weiß wo“, „Tod in Aehren“) lebt die volks— 
Vedartige Ballade wieder auf, in feinen norbdifchen 
Balladen „Rönig Ragnar Lodbrog“, „Die Kapelle 
zum finfteren Stern“, „König Abel Tod*, „Herzog 
Rnut, der Erlauchte*, „Pidder Lüng“ maltet die 
urbeutfche Kraft der Volksballade, ihre ganze Un- 
mittelbarkeit, ihre Tuggeftive Anfchaulichkeit und hin» 
reißende, mwuchtige, fnappe, oft jprunghafte, groß- 
zügige Führung und Gteigerung der Handlung, 
ihre Innigkeit, ihre Leidenfchaft, ihre Helden: un 
—— lebt deutſches Naturempfinden und 
jener geniale, urwüchſige Humor, der echter Kunſt 
gleichſam angeboren iſt. Hier hört alles Definieren 
auf! Hier kann man nur ſagen: das iſt die deutſche 
Balladenpoeſie! 

Mit ausgeſprochenen Balladen iſt noch Börries 
Freiherr von Münchhauſen hervorgetreten 
Balladen“, Berlin, Breslauer & Meyer). Der 
Ton und Inhalt diefer Balladen iſt ein mannig« 
faltiger, jedoch ift eine kräftige, vollstümliche, einfa 
prägnante Sprache jtetö gewahrt, die gleich anichauli 
wie rhythmiſch abgerundet und balladenhait Elang- 
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voll wirkt (vgl. „Die Schenkin“, „Der Marſchall“), 
fo daß diefe Balladen neben denen Lilienerons zu 
nennen find. Sreilich, die urmüchfige Kraft und 
Treffficherheit, den wahrhaft überlegenen, naiven 
Humor Lilienerons befigt Münchhaufen nicht im 
entfernteften, auch nicht die bei aller hanebüchenen 
Kraft und fortreißenden Energie initinktive Fein— 
beit des Gefühls für die wirkungsvolle Schil- 
derung charakteriftiicher Details, die Lilieneron in 
höchſtem Maße befigt, vermittelft der er erſt feine 
Dichtung wahrhaft gleichfam individualifiert. — 
Schließlich wäre als drittes ſtarkes Talent auf diefem 
Gebiete die junge Dichterin Agnes Miegel zu nennen. 
In ihren Balladen (vgl. „Gedichte”, Verlag Cotta) 
berrfcht eine wirklich binreißende Urfprünglichkeit 
der Empfindung, eine Spracde von bezaubernder 
Einfachheit und zugleich Ausdrudsfülle, Schönheit 
und Prägnanz. Faſt möchte ich fagen, daß fich in 
diefer Sprache die ſüße Empfindungsmeichheit der 
Romantiker oder eines Mörike oder eines J. P. 
Jacobſen mit der realiftifchen Kraft eines Fontane 
epaart hat. Balladen, wie „Regina, „Herzog 

mo”, „Henning Schindetopf”, „Grifeldis” und 
befonder8 die herrliche, tiefe Phantafie „Santa 
Gäcilia” (abgedrudt im LE II, Sp. 1477) ftelle 
ih ihrem Werte nach neben Lilienerons Balladen, 


Es find Anzeichen vorhanden, daß die Balladen- 
poefie — ihr Wurzelboden ift Heimatpoefie — wieder 
Mode wird. Obwohl eine breite Entwicklung faft 
immer eine Verflachung zur Folge bat, iſt e8 doch 
au wünfchen, daß diefe gefunde, nationale und echt 
fünftlerifche, natve Richtung an Stelle der artiftifchen, 
d. h. naturaliftifchen und formaliftifchen Poeſie tritt. 
Sie allein wäre vielleicht auch im ſtande, die un« 
deutfche und frivole Ueberbrettlpoefie zu verdrängen. 
Iſt doch die Ballade im deutfchen Ton die eigentliche 
fpezififch-deutfche Vortragspoefie! Warum macht 
man denn feinen Verfuch, Balladen von Goethe, 
Bürger, Heine, Uhland, Mörike, Fontane, Lilien« 
eron, Münchhaufen, Rudolf Herzog u. a. öffentlich 
periodifch vorzutragen?! Wie Fehr diefe ganze 
Bewegung im Wachſen begriffen ift, das beweiſt 
u, a. das Entſtehen befonderer ij Hier für 
Hetmatspoefie, befonderer Anthologieen für deutfche 
romantifche Poeſie (‚Die blaue Blume‘), eines jo 
lobensmwerten Unternehmens mie des „Yungbrunnen” 
(Neuveröffentlichung von Volksliedern, Märchen 
u. dergl ). Novalis ift neuentdecdt worden, Mörike 
erhält erit jet feine rechte Würdigung, ebenfo die 
Drofte. Wie ich böre, wird auch „Des Knaben 
MWunderhorn” in neuer, von Paul Ernft beforgter 
Auswahl und alter Ausftattung (bei G. H. Meyer, 
Berlin) erfcheinen. Der Verlaa Mar Heſſe in Leipzig 
bereitet neue Ausgaben von Bürger (beforgt von 
MW. v. Wurzbach) und Tied (beforgt von Georg 
Mitlomwsli) vor. Das find menigitend erfreuliche 


Ausfichten. 
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Verlästerte Dichter. 


Bon Vaul WMiegler (Stuttgart). 


II. 
Beter Altenberg. 


D Net Altenbergs litterarifche Geltung datiert 

WR) exit feit den legten ſechs Jahren. Sein 
> — Erſtlingsbuch wirkte wie die Entdeckung 

einer Goldader; feine Weiſe verdrängte bei 

den Delikaten ſelbſt die elegante, verträumte, etwas 

ſchwächliche Kultur, die in Arthur Schnitzlers No— 

vellen ihren Ausdruck gefunden hat. Er wurde 

vergöttert, imitiert und dank den Produkten der 

Impotenten unter feinen Jüngern in den Zeitungen 

und Beitichriften lächerlich gemacht. Sein Skizzen, 

buch „Wie ich es fehe* (1896) enthält zweifellos jein 

Beites; dann erfchien ‚Aſhantee“ (1897) und endlich 

„Was der Tag mir zuträgt“ (1900)*), die dritte 

Sammlung, die auch von Wohlmollenden als Ent- 

täufchung empfunden wurde. Immerhin darf von 

feiner Erfcheinung ein im ganzen fertiges Bild ge- 

zeichnet werden. Es ift ficher, daß er einen Gtil 

eichaffen bat, der bisdahin nur in feinen theoretijchen 

Bortieen mit den Studien Hermann Babrs zu 

belegen war. Altenberg hat über fich felbft geſagt, 

er ſei inder günjtigen Yage geweſen, weder Igrifcher 

Poet noch Romancier noch Philofoph zu fein; daher 

rühre die litterarifche und einzige Verbindung von 
drei Talenten, die man nicht habe. Pie Skizze ift 
feine definitive Ausdrudsform; feine gebrechlichen, 
über den Umfang von menigen Geiten niemals 
— — „Leinen Sachen“ wollen Extrakte 
des Lebens der Seele und des Alltags darttellen. 
Sie find dem Wefen einer Kunſt, die nicht die Dinge, 

fondern den Schatten, das Echo der Dinge in uns 
enträtjeln will, konform, folange bloß getaftet wird, 
Vergewaltigungen durch die ſprachliche Unfultur der 
Banalität zu fürchten find. Sie werden zu matten 
Brucftüden, feit durch Yalob Waflermann und 
andere die Form eines intimen, nurfeelifchen Romans 
in entfagungsvoller, künftlerifcher Disziplin heraus: 
gebildet worden ift. Und durch diefe Kämpfe, an 
denen Altenberg mittelbar einen ſehr großen Zeil 
gehabt hat, find zugleich eminente Detaild feines 
Stile angegriffen. Sened „wie wenn man fagt* 
und „fie fühlte”, die ſchwanken Brüden zwiſchen 
Aeußerem und Innerem, find nicht mehr erforder: 
lich, wenn alles, felbit ein ganzes Frauenſchickſal, 
innerlich gefchaut wird, Nur die Gebärde, Die 
zwifchen zwei Greigniffen ihrer Bildchen fchmeiat 
und erit mit einem verlorenen „Später“ fortfäbrt, 
bleibt bejtehen; das abrupte, fanft durch das 
neuraftbenifche Temperament des Autors gefärbte 
Wortbaften und Fragen wird zur jtörenden Arabeste, 
zur unleufchen ntftellung der Linien des Unter: 
grundes. 

Denn Altenberg ift ein Dichter, der Paradieie 
bat. Mit Pietät laufchte er Heimlichkeiten, für die 
die Sinne der übrigen zu ftumpfmwaren. Das dürfte 
niemand bezweifeln, jelbjt wenn als Dokument feiner 
Art nichts außer der Skizze „Uuartett-Soir&e” mit 
ihrer Fähigkeit, die Melodie einer jeden Seele er- 
Klingen zu lajfen, vorhanden wäre. Eeine Radierungen 
aus dem Cottageviertel und den Bädern find reich 





) Alle drei Bücher bei ©. Fiſcher, Berlin. 
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(Peter Altenberg. 


an leifen, verwaſchenen, japanifchen Tinten; er bat 
eine Melancholie in der Betrachtung des Lichtes, 
der Zweige, der Treibhausblumen, der veränderlichen 
Farben eines Sees, der lauen Sommernadt, die 
den beiten Werken der japanifchen Meijter eben: 
bürtig ift. Auch hat er gerade in der fenfitiven 
Hellbörigkeit feine Miffton gefunden. Er ift ein 
ZTroubadour der Frauen: und Kindesfeelen. Ihre 
„inneren Dramen“ will er zum Vorſchein bringen; 
die PBuppendramen der rojigen Margueritta und 
der bleichen, „übertriebenen“ Rofitta, der afchblonden, 
zarten Camilla, über die Gottes Engel in bitteren 
Abnungen weint; aber auch die größeren Dramen der 
Verkümmerten, Zerftörten, Gefallenen, der Haus— 
töchter, der femmes de trente ans, „an deren Altären 
monsieur le mari feine zweifelhafte Andacht ver- 
richtet“, und die in unerfüllter, romantilcher Sehn- 
fucht nach dem Erhofften, dem ewig Wandernden, 
nad) ihrem „fliegenden Holländer” vergehen. Gie 
bören die Tonmwellen der „Walfüre* raujchen und 
verraufchen, aber das Myſterium begnadet fie nicht. 
Pur im Dichter werden fie wiedergeboren. Go 
ift Altenberg ein Rächer, der träumerifch die Ord- 
nung der wohlhabenden Kreije umkehrt. Er bat von 
feinem Eifer erzählt, „mweinend jene Adligjten zu 
verberrlichen, von denen die anderen die brutaleren 
Worteile ziehen“. Nach der Gewohnheit des 
Zitteratencafes hat er meiſt fehr viel preziöfer dieje 
feine Wirkſamkeit als die Uebermittlung eines 
— von Griechentum“, als den Dienſt am 
eale der in Grazie verzauberten menſchlichen 
chönheit bezeichnet. 

Aber er hat noch mehr gethan. Er hat einen 
Cyklus „Der Revolutionär“ komponiert, wie er 
ſchon früher mit entſchloſſener Satire die Erſchöpfungen 
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eines Bourgeois⸗Intéerieurs, in dem man über eine 
Kern gehörte —— — ꝓplaudert“, ver⸗ 
öhnt oder über das „Bauernvolk“ bürgerlicher 
Ehegatten ſich erboſt hatte. Wie die Kröte Lange— 
le die Münder der zu einer opulenten 
zeit Geladenen betatſcht, hat er mit der Dtalice 
eines ıwienerifchen La Bruyere durchfühlt. Die 
faule WBebaglichkeitslüge einer kleinen jüdiſchen 
Familie und ihrer fonntäglichen Julienneſuppe tft 
von ihm mit der Graufamleit eines Mirabeau, der 
7 ſeine eigene Kaſte wütet, eines ironiſchen, ſich 
bet ft beargmöhnenden Robespierre aufgedeckt worden. 

Dft ſah es aus, als fei Altenberg dazu beftimmt, 
eine Art Multatuli zu werden. Al Multatuli 
bat er feine Predigten gegen die Ruhe der 
Maſſe gefch:ieben, gegen die Giftfumpf-Rube, 
in die fie alle jtrömen, nannte fie Morpbiniften, 
die fih durch die Schlaferreger Liebe, Alkohol, 
Batriotismus betäuben, um ja nicht machen zu 
müffen. Mit „Wehe den Verharrenden!* hat er 
fie bedroht und den Willen affektiert, ihre Ohren 
zu notzüchtigen wie der Trommler Belin, den die 
Frauen erbleichend „Napoleon“ nennen. Bewegungen 
bat er verlangt, die Strudel erzeugten, die Unrube, 
die die Quelle alles Fortfchritts fei, und der Grund 
alles Erhabenen, des Leben? de3 Diogenes, des 
Lebens Jeſu, der Kunft, der Natur. Al ein 
Rebell hat er eine neue Tragik der Gefchlechter ent: 
worfen, den Ehriftus-Mann, der fich ummanbelt, 
das Meib, das in feiner Vollkommenheit die Um— 
mwandlungen nicht braucht und jenen felig macht 
wie der Abend und die duftenden Lindenblüten. 
Er bat gegen die ARultivierten und je das mwahre, 
aufrichtige Wort einer fchlichten Seele feine Stimme 
erhoben. Er hat das lähmende Gefeß der Treue, 
das die Unzulänglichkeit den Freien diltiert hat, 
zerbrochen. Enthuſiaſtiſch hat er die „Marien- 
bader Kur“ des Krieges gepriefen, den mutlofen 
Geelen geboten, feine Friedensverträge vor der Zeit 
1% Schließen: „Laſſet hinwegſchwemmen und fterben!* 

nd er gab vor, die Gntwidlung der neuen 
Seele des Menichen wie eine Schlacht zu begreifen, 
in der die Mehrzahl im feindlichen Kugelregen 
finfe und nur menige da® neue Land erjtürmten, 
die Fahne des neuen Denkens aufpflanzten. So 
bat er in feinem Meiſterdialog „De libertate“ 
auf die felbitherrlichen Prinzeſſinnen des Lebens ge- 
trunfen, die die Sklavenketten zertrümmern und 
dem Gedankendichter Altenberg erlauben, auf Minuten 
dem Pflichtenkerfer zu entrinnen, der uns alle ge 
fangen hält. 

Auf diefem Fundamente find ihm dann ſehr bald 
päbdagogijche, lebensreformatorifche Abfichten er- 
mwacjen. Seine Skizzen fuchen mit beftigem Schön- 
heitsempfinden eine neue Hygiene, die die von der 
Konvention und der fozialen Asteje gedrücte Körper: 
lichkeit losichnüren fol. Der Varietegaft Altenberg, 
den die ſich überjchlagende, frohe Kraft der Ercentric- 
tänzerin Paquerette und die wilden Tänze ruffiicher 
Truppen beraujchten, ſpielte mit einer Symbolit 
des Sports als eines dampjauslafjenden Bentils, 
des Sports, der den Leibern Stahlmusteln und 
Stahlfcharniere gebe. Gr rühmte Damenhände, 
deren Finger ſchlanke Ballerinen jeien, und zeigte 
an dem abgetrennten Blufenkragen eines Mädchens, 
daß jedes Organ nur in der äußeriten reiheit gedeihen 
könne, und daß es gedeihen werde, jobald die zänkiſche 
Prüderie der Heutigen überwunden fei. Deshalb 
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beliebte Altenberg fih in dem Bourgeois- 
Milieu des bequemen Genuffes anzufiedeln, wo man 
durch das parfümierte Bad des Thees, durch Ginger: 
breads, die Büriten der englifchen Cales, und die 
jehr verdaulichen Marrons glacks fich die Lebens» 
energie erhöht. Allmählich wurde er ein Spezialift 
der Verdauung, ein unartiger Lyriker der Frucht 
pajtille Tamar Indien Grillon (Paris 33, rue des 
Archives), Dann wieder hat er fich zu teigigen, 
zudrigen Konfifeufen-Phantafieen erhoben, Bis er 
die Konfequenzen zog und die letzte Weisheit diejes 
Aefthetismus: „Alles tft der Stoffmwechfel" profla- 
mierte. Der Troubadour Altenberg that fich felber 
ab mit der monumentalen Erkenntnis, die fein 
jüngfter Band der Welt verkündet hat: „Die Dramen 
des Frauen⸗Leibes find tiefer und poctifcher vielleicht 
al3 die der Frauen-Seele! Das find die wahren 
Tragödien der Natur, die Dramen von Gott-Shak— 
jpere! Nicht eure Wehs und Achs der Seele!” 


Hinfort wird die Revolutionierung in Schönheit 
viel zu häufip um muffigen Idyll. Altenberg legt 
die Multatuli-Maste ab. Vous aimez les bonbons? 
wird feine Erkundigung beim Publitum. Er ift zu 
fatt, um zu blasphemieren. „Es riecht nach Mädchen- 
— ſüßlich, ſentimental, zu billig.“ Die Damen 

en auf den Bänken und zupfen Roſenblätter. 

ildred, Baby und Dorothy, die Kinderpuppen, 
regieren die Welt. Die Gouvernanten werden zu 
Herzensköniginnen. Aber dieſer Erneuerung des 
Marlittismus wird auch die philoſophiſche Sanktion 
nicht vorenthalten. Der ehemals gerufen hatte: 
„Wehe den Verharrenden!“ liſpelt jetzt: „Gebt Ruhe!“ 
Er hat ſich bei willenloſen, wunſchloſen Kindern 
den Buddhismus geholt. Seine Note iſt bloß noch 
eine „ſanfte, ſtille Begeiſterung“. 

Peter Altenberg iſt zu den Verzettelern gegangen. 
Und ſo wäre er als Beiſpiel einer —— 
Degradation zu bejammern, es ſei denn, daß ſeine 
Seele wieder hungrig wird und die Botfchaft „De 
libertate* wieder häufiger al nur in Ausnahme: 
feuilletons heiligt. 


Hus der amerikanischen Belletristik. 


Bon A. von Ende (Reiw Nor). 
— Nachdiud verboten.) 


em Chor der antiken Tragödie gleich begleitet 

der in die Handlung der Erzählung nur 
>» wenig eingreifende Dichter Presley in Frant 
" Norris „Oetopus“ das fich vor ihm aufs 
rollende Banorama rubelofen, arbeitfamen Alltags» 
lebend mit feinem Kommentar. Gr fucht einen 
Gegenjtand für ein Epos, ein großes überwältigend 
erhabenes Thema, das in ſchwungvollen Herametern 
den Meften befingen foll: „jene Grenze der Ro— 
mantit der Welt, wo eine neue Raſſe, ein neues 
Volk, abgebärtet, mutig und leidenichaftlich, ein 
neues Neich erbaut, wo fich das ftürmifche Leben 
einem Feuerſtrome gleich vom Morgen bis zum Abend 
und vom Abend bis zum Morgen binmwälzt, primitiv, 
brutal, ebrlich und furchtlos. . . Das große Lied follte 
eine ganze Epoche umfaſſen, eine vollftändige Nera, 
und das ganze Volk follte daran Anteil haben, feine 
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Sitten und Sagen follten darin verkörpert fein, feine 
Kämpfe, feine Liebe und feine Gelüjte, fein grimmiger 

umor, fein Stoizismus, feine Abenteuer, Die 

chäße, die es bei Tage findet und bei Nacht ver- 
fpielt, feine unmittelbare ungefchmintte Sprache, 
fein Edelmut und feine Graufamteit, jein Glaube 
und feine Gottlofigleit, feine Hingebung und feine 
Gemeinbeit ... .“ 

So dachte fich der Dichter Presley feine fünft- 
lerifche Aufgabe, bis ihn die Erfahrung auf die 
rauhen troßigen Thatfachen des Alltagslebens jtieß, 
die die Harmonie des in feiner Seele jchlummern- 
den Liedes ftörten. „Einerfeit3 war es jein Ehrgeiz, 
das Leben fo zu fchildern, wie er es ſah: unmittel- 
bar, aufrichtig, durch das Medium feiner Perfön- 
ar er feines Temperaments gefärbt; andererjeits 
wünichte er alle in einem rofenfarbigen Hauch 
zu ſehen, der alle fchroffen Linien abrundete, alle 
rauhen und grellen Farben abtönte.* Er liebte das 
Volk, er veritand defjen Wefen und deffen Bedürf- 
niffe; er lieh feine Stimme deffen Forderungen: 
aber begegnete er den Durchſchnittstypen dieſes 
Voltes im — Leben, dann vermißte er den 
traditionellen Nimbus des Heldentums, und ſie 
dünkten ihm für künſtleriſche Zwecke unbrauchbar. 
Er unterſchätzte nicht die ſoziale — des 
Kampfes ums Daſein in rei ganzen Rüdfichts- 
loſigkeit, des Zwieſpalts zwiſchen Kapital und Arbeit, 
* den mächtigen Korporationen und den 
ohnmächtigen Individuen; aber wenn in dies alles 
vor feinen Augen auf Streitigkeiten zwifchen Farmern 
und Eifenbahnen, auf Weizenpreife und Frachtraten. 
reduzierte, dann berührte es ihn mie die abge 
Erg Nüchternbeit. Und während fih Menjchen« 
ſchickſale auf dem denkbar breiteften Hintergrunde 
vor ihm abfpielen, fucht er weiter nach einem Stoff 
für fein großes Epos. 

Diefer Presley bat eimas Typiſches. Er ift 
eine Verförperung des SYdealismus, der dem Weſen 
des Amerifanertums zu Grunde liegt, und fein obn- 
mächtiger Kampf gegen eine veraltete Aeſthetik, die 
in gewiſſer Hinficht den legten Reſt einer ihm von 
den Altvordern vererbien Moral darftellt, ift un- 
nemein charakteriftifh. Die beiden Triebe, die die 
Melt regieren, beftändig zu Leitmotiven feiner 
Dichlungen zu machen, widerftrebt dem Gharalter, 
dem Temperament unddem BefchmaddesAmerifaners. 
Als William Allen White unlängft feinen Novellen- 
band „Stratagems and Spoils“ veröffentlichte, ſagte 
er im Vorwort: „Die in diefem Bande vereinigten 
Erzählungen bedürfen einer Entjchuldigung. as 
Liebesmotiv mag in ihnen nicht oft genug anflingen; 
aber die gefchlechtliche Liebe nimmt ja nur einen 
geringen Bruchteil des Durchjchnittälebens ein. . . 
Es giebt Stunden und Tage und lange Jahre im 
Leben des Menfchen, da andere ſtarke Leidenichaften 
aufflammen und große menfchliche Intereſſen auf 
dem Spiele ftehen. Ehrgeiz, Geldgier, Ruhmſucht, 
Elternliebe, Zorn, Freundichaft, Haß, Nahe — 
alle die primitiven Leidenfchaften, die die Welt be 
wegen, verdienen gewib einen ebenjo wichtigen Plas 
in der Chronik des menfchlichen Tieres wie der 
Geichlechtäinftinft... Von diefem Standpunft aus 
wurde das Gebiet der amerifanifchen Politik zum 
Dintergrunde diefer Erzählungen gemaht — ein 
Gebiet, auf dem jede menfchliche Empfindung ebenſo 
freien Spielraum findet, wie an den Höfen mittel» 
alterlicher Machthaber.” 
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ch Führe diefe einander ergänzenden Neuße- 
rungen zweier hervorragender amerifantfcher Autoren 
der jüngeren Generation an, meil fie jeigen, wie fie 
und andere mit —— über die Aufgabe des Roman⸗ 
ſchriftſtellers denken, und weil fie auf nicht un— 
weſentliche ——— wiſchen der europäiſchen 
und der amerikaniſchen Belletriftit hinweiſen. Norris, 
der fih an Bola-gefchult hat, beklagt e8, daß er 
da3 ſoziale Leben nicht To mwiderfpiegeln könne, wie 
er e3 flieht; William Allen White, der Reifere, von 
fremden Vorbildern Unbeeinflußte, deutet an, daß 
er auf das ng a Element verzichtet. Beide Aus- 
laffungen legen den Schluß nahe, daß das Erbe 
der Urahnen, denen das Heil der Seele weit mehr 
am Herzen lag als die praftifchen Aufgaben bes 
Lebens, fich für die Enkel zwar injofern ald Hemm- 
ſchuh erwieſen hat, als ein fräftiges Aufblühen einer 
naturaliftifchen Kunft dadurch verhindert murde, 
andererfeit3 aber als ein Gegen, indem es der 
Dekadenz einen Riegel vorſchob. Es ift im amerika, 
nifchen Schrifttum feine Spur von jener Morbidezza 

u entdeden, die mit MWolluft ihr fenfuelles und 
Teruelles Ich zerfafert. 

Der oben erwähnte Roman von Frank Norris 
ift das anſpruchs vollſte Erzeugnis der amerikanischen 
Belletriftil der vergangenen zwei jahre. Es ift der 
erfte Band einer Romantrilogie, die den Gefamt- 
titel „Das Epos des Weizens“ führen fol; denn 
während in diefem Buche die Weizenproduftion in 
Californien den Gegenftand abgiebt, foll das zmeite 
die MWeizenfpekulation in Chicago, das -dritte die 
Weizenausfuhr in Zeiten ausländifcher Hungersnot 
behandeln. Die fichere, methodifch arbeitende Hand 
Zolas verrät fich in diefem Plan; er ift e8 auch, 
der des Autors Feder in der Schilderung des je- 
meiligen Milieus führt; an rn erinnert ferner 
die Verwendung fombolifcher Zeitmotive, durch die 
äußere und innere Vorgänge verknüpft werben. 
Unter dem freien Simmel, der fich über den endlofen 
MWeizenfeldern des San Joaquinthales in Californien 
mölbt, hatte Presley Geſundheit gefucht; fein Geift 
aber fand feine Ruhe: er wurde überwältigt von dem 
Niefenpanorama des Lebens, dns fich feinem Auge 
darbot, und in feinem Hirn ſpukt jortan der Plan, das 
große Epos des Meftens zu fchreiben. Und während 
er an der Löfung diefer Aufgabe arbeitet, ſchreitet 
das Schickſal durch das von der Natur gefegnete 
Thal, ftredt der Dctopus einer geminngierigen Kor⸗ 
poration feine unzähligen Polhypenarme aus, um« 
trallt die reichen Pflanzungen, bringt den Ertrag 
der Ernte durch unfinnig hohe SFrachtraten an fich, 
fauft die Gerichte und die Gefebgebungen und 

macht die Menfchen, die den Reichtum zu Tage 
fördern, zu Verbrechern an Gefeß und Ordnung, zu 
Aubeftörern, zu Bettlern. Wie einft vor feinen Augen 
ein Eiſenbahnzug mitten durch eine Herde verftörter 
Schafe rajte, —— von Verſtümmelten und 
Leichen Hinter fich lafjend, jo fieht Presley den 
—— der Eiſenbahngeſellſchaft über ſeine 
enſchenopfer zur Tagesordnung übergehen. Das 
iſt die Tragödie, die das Leben in der weſtlichen 
Weizenkammer dichtet, und die dieſer Dichter nicht 
u geftalten vermochte, weil er ſich nicht über deſſen 
Itagsphafen und Durchſchnittstypen hinmwegzufegen 
etraute. ber obgleich der Verfaffer durch den 
und Presley: fein Unvermögen geſteht, dem 
Gegenftand gerecht zu werden, hat er ein großes, 
in Feiner Art einziges Werk geichaffen, viele feine 
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piychologifhe Züge und manche zarte Iyrifche 
Stimmungen bineingewebt und bin und mieder die 
Lichter eines grimmigen een aufgefegt. Diefe 
verjöhnen mit feinen Mißgriffen, die fait immer 

ugeftändniffe find, die er der Mefthetit feines 

resley macht; fie verföhnen auch mit der ben 
männlichen Bortraits gegenüber ſchwachen Zeichnung 
der SFrauengeftalten und dem gegen den Schluß er- 
lahmenden Lauf der Handlung. Wenn Norris in 
dem zweiten Zeil der Romantrilogie „The Pit‘ 
und in ihrem Schluß „The Wolf“ ſich felbft 
und, wenn man will, feinem Meifter Zola fo konſe— 
quent treu bleibt, wie er es jeiner Zeit in dem 
Roman der Goldgier „Mc. Teague“ gethan hat, 
dann wird er wohl erreicht haben, was fein Presley 
nicht fertig brachte — die wahre und furdhtlofe 
Darftellung weitlichen Lebens im Rahmen des Epos 
von heute, des Romans. 

Unbefümmert um moderne und ausländifche 
Litteraturftrömungen geht Mary E. Wilkins ihren 
Weg. Sie hat ihren Stoff längſt gefunden: das 
Leben der Armen in Dorf und Kleinftadt ihrer neu- 
englifchen Heimat; und fie befigt auch den ihrem 
Stoffe entfprechenden anfpruchölofen, anfchaulichen 
und manchmal ſchwungvoll beredten Stil. Schon in 
ihren Novellen, und vor einigen Sahren in dem Roman 
„Jerome- a Poor Man“ hat fie gezeigt, daß fie ſich 
viel und eingehend mit der jozialen Frage bejchäftigt 
bat. In ihrem neueften Werk, dem Fabrikitadtroman 
„The Portion of Labor“, beweiſt ſie, daß fie in der 
Auffaffungund Beherrfchung ihres Stoffgebiet8 wieder 
einenSchrittvormwärtsgethanhat. Wie ihrendamaligen 
Helden läßt fie ihre Ellen Bremiter aus dem Volke 
hervorgehen, ein echtes Produkt der Verhältniſſe; 
läßt daS angeborene Proletarierbemußtfein fich in 
der Kinderfeele zu einer fchroff einfeitigen Lebens: 
anfchauung entwideln, bis die Liebe einen Konflikt 
berbeiführt. Aber ob auch das Kind darüber zum 
Meibe reift, die Liebe vermag die Kluft zwiſchen 
Kapital und Arbeit nicht zu überbrüden, und der 
Roman Elingt in der Erkenntnis aus, daß diefe 
Kluft ewig unüberbrüdbar bleiben muß. Das Bud) 
enthält einige ftiltftifche Unebenheiten und durch die 
lofe zufammenhängende Handlung erflärliche Längen, 
aber e3 feffelt durch den Geift, der darin weht, durch 
die herzgewinnende Einfachheit und Wärme, die 
Miß Wilkins Erzählungen einen eigenen Bauber 
verleihen. 

ine moderne Verkörperung de3 moralifieren- 
den Geiſtes puritanifcher Vorfahren iſt Robert 
Grant, der vor fnapp einem Jahrzehnt mit geijt- 
vollen Satiren debütierte und nun fortfährt, feinen 
Zandsleuten in fatirifchen Romanen einen Sitten: 
fpiegel vorzubalten. Sein Roman „Unleavened 
Bread“ gehört zu den hervorragendſten Erjcheinungen 
der letzten F Mit unnachfichtiger Schärfe geißelt 
er in der Perfon der Selma White die Eigentümlich- 
keiten eines gemwifjen nationalen — oder auch inter: 
nationalen? — Frauentypus: das fich modern ge- 
bärdende, halbgebildete Weib, in dejien Spaßenhirn 
nur der Gedanfe an fein eigenes Ich Raum 
bat; ein Gefchöpf, das ohne urfprüngliche Grund- 
lage oder einen erworbenen Fonds von Kenntnifjen 
vielfeitige Bildung affektiert und halb verjtandene 
und unverdaute Theorieen in die Praxis umfest. 
Selma White verförpert den Typus des meiblichen 
Bildungsparvenüs und der gefellfchaftlichen Streberin, 
die fich der feinen gefellfchaftlichen Rangunterichiede 
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nicht einmal bewußt fit; denn nachdem fie ihrem 
durch nichts gerechtfertigten Ehrgeiz das Glüd 
zweier Männer geopfert hat, und durch den dritten, ein 
Kongreßmitglied, nach Wafhington kommt, glaubt 
fie, die felbft in der Bundeshauptitadt die Provinzlerin 
nicht abftreifen kann, bereit3 in das Allerheiligite 
deffen gedrungen zu fein, mas Gejfellichaft heißt. 
Diefem äußerjt gelungenen und durchaus lebens- 
wahren Porträt hat der PBerfaffer in Pauline 
Littleton einen liebensmürdigeren Typus gegenüber- 
geftellt: eine Erfcheinung, die echtes Freiheitsſtreben, 
echte Bildung und echte Vornehmheit verkörpert; 
und als Vermittlungsglied zmilchen dieſen beiden 
Ertremen, denen man überall begegnen kann, einen 
dritten Alltagstypus, Florence Williams, eine jener 
ftrebfamen liebenswerten Durchichnittsfrauen, die 
ein angeborenes SFeingefühl für ihre Mängel haben 
und fich aneignen, was ihnen fehlt, um fich die 
Häufer der beiten Gefelfchaft zu öffnen. Grant 
farifiert ein wenig, aber das Bild wirkt trogdem 
nicht unwahr, und unter dem trodenen Humor 
liegt eine tiefe Unterftrömung von Pathos. Die 
männlichen Geftalten des Buches find nicht minder 
lücklich charakterifiert, wie überhaupt in der 
baraktertjtit die größte Stärke der amerikaniſchen 
Autoren liegt. 

Auffallend groß ijt die Zahl der Romane, in 
denen der Werdegang der Helden von Kindheit an 
verfolgt wird. Außer Mary E. Wilkins neuejtem 
Buch gehören vier der intereffanteften Erzeugniſſe 
der Gegenwart zu diejer Kategorie. James Lane 
Allen verfentt fich in „The Reign of Law“ liebe- 
voll in die Entwidelung eines weit über die orthodore 
Dogmatik feiner Umgebung hinauswachjenden Geiſtes, 
der, unfähig, fich in die enge Schablone eines länd— 
lichen theologijchen Seminars zu fchiden, im Eltern- 

aufe mie auf der heimatlichen Scholle fremd wird, 

8 ihm ein Weib, das feine Anfichten zwar nicht teilt, 
aber feine Aufrichtigkeit und Lauterfeit achtet, Ver— 
ftändnis und Liebe entgegenbringt. — In Hervey 
E. Wbites „Quicksands“ giebt eine in eng— 
Deraigen Anfhauungen befangene Mutter das Kind 
hrer Tochter für ihr eigenes aus und opfert dem 
fanatifchen Starrfinn, mit dem fie an der Lüge feft- 
hält, das Glüd der ganzen Familie. Religiöſe 
Meinungsdifferenzen fpielen auch in diefer erfchüt- 
ternden Tragödie, die einer Anklage gleich mirkt, 
feine unmejentlihe Rolle. — In „The New 
Americans“ kontraſtiert Alfred Hodder die ge- 
fellfchaftliche und politifche Ethik zweier Generationen 
in einer feltfam objektiven, mit geiftreihem Eynismus 
verjegten Manier. — Die Entmwidelungsgefchichte 
einer Seele iſt auch Robert Herrids neuefter 
Roman „The Real World“. Sein Held tft ein 
uralter Typus — der ideale Träumer, den das 
Leben durch harte Schläge lehrt, ficy mit der Wirk, 
lichkeit abzufinden. Familienforgen und Familien- 
unverftand haben den hoben Flug der Künſtlerſeele 
des Vaters gelähmt. Jack aber iſt ein echter Sohn 
diefes Vaters, und auch zwifchen ihm und feiner 
Mutter und feinen Gefchmwiftern hat fich bereits eine 
Kluft aufgethan. Als des Vaters Tod das Band 
Locert, das die Familie zufammenhält, geht Yad 
auf und davon. Im Sommer arbeitet er als Feld— 
arbeiter, dann als Kellner, im Winter ftudiert er: 
der tupiiche Lebenslauf des ſich aus eigener Kraft 
emporarbeitenden Amerifanerd. So erringt fich der 
Träumer praftifches Willen und eine Stellung in 


der wirklichen Welt. — oe bat in früheren 
Merken verfucht, foztale Probleme, bejonders das 
Verhältnis der Gefchlechter zu einander, modern zu 
behandeln; aber erjt in diefem Roman hat er einen 
lebenswarmen, überzeugenden Ton gefunden. 


Der „short story“, der vor einigen Jahren 
der Niedergang verfündigt wurde, wenden fidy nad 
wie vor die beiten Kräfte zu. William Allen 
White, deilen piychologifche Eharakterbilder poli— 
tifcher Tagesberühmtheiten Meifterwerfe der Bor: 
trätierfunft find, zeichnet ſich auch in den oben er: 
mwähnten politifchen Novellen „Stratagems and 
Spoils* durch feine Gabe aus, die Menfchen um 
ſich ber zu beobachten, wie ein Naturforfcher feine 
Studienobjette. Er fieht im weſtlichen Leben nicht 
nur die vom Oſten belächelte primitive Rändlichkeit, 
oder die malerifche Urfprünglichfeit, oder den 

raufamen Kampf ums Dafein auf unfruchtbarer 
cholle, oder das leichtfinnige Spiel um Reichtümer 
in Minenlagern: einzelne Phaſen, die fajt zum Ueber- 
druß oft behandelt worden find. Er fieht dies 
alles und noch viel mehr und giebt es klar, jchmud- 
los und ?raftvoll wieder. — Henry B. Fuller, der 
durch feine Romane „The Cliff-Dwellers* und 
„With the Procession*, ſowie die ſymboliſtiſchen 
Einatter „Ihe Puppet-Booth*, das Recht auf 
weitere —— erworben hat, beleuchtet in ſeinen 
Ateliernovellen Under the Sklylights* Geiten 
des amerikaniſchen Künſtlerlebens, die noch nicht aus 
genußt worden find. Befonders gelungen ift „The 
Downfall of Abner Joyce“, wo er in der Perſon 
des Titelhelden einen jener radifalen Denter 
zeichnet, die die Welt nur von ihrem engen Gefichts- 
punkt aus fehen, fidy in die Anfchauungen anderer 
nicht bineindenfen fönnen und denfelben Grad 
ortbodorer Borntertheit erreichen, wie fie nur der 
eingefletichtefte Konfervatismus zeitigt. Die Wandlung 
im Weſen des fteifnadigen ZTendenzichriftitellers 
und unftverächters, der nur ein paarmal das 
Parfüm vornehmer Salons geatmet hat, ift vorzüglich 
efchildert. an glaubt das Driginal zu erraten, 
as Fuller zu diefem Porträt geſeſſen haben mag, 
wie man fich auch einige Geltalten der zweiten 
Novelle ſehr wohl in Chicago baufend vorſtellen 
fann. In der dritten Erzählung, die das pojlen- 
haft Ergößliche ftreift, in Fuller ein mwürdiges 
Geitenftüd zu „Abner Joyce“ gelungen: ein naiver, 
fih feiner Charlatanerie völlig unbemußter Kunit- 
arlatan — ein föftlicher Charakter. Fuller ift 
ein Meifter des trodenen, gemütvollen Humors 
feines Volles, aber er läßt ihn nie verflachen, 
fondern eher in eine farkaftifche Spize auslaufen. 


Ein merfwürdiges Buch bat Hervey E. Wbite 
unlängft feinem Roman „Quicksands“ nachgefchidt: 
„When Eve Was not Created“ beißt es 
nach der längjten der darin enthaltenen vier Erzäb- 
lungen. Ein fcharfer, flarer, fi fühl mit der 
Wirklichkeit auseinanderfegender Geift kämpft in 
White mit einer fühnen, fernab von den 

egen der Welt zu hohem Fluge ausbolenden 
Phantafie; und ein leidenfchaftliches Temperament 
iebt den Takt an. Intereſſierte er in jeinen 
Romanen durch feine originelle Auffaffung und 
Darftellung, fo ſcheint er einem in diefem Buche 
perfönlich nahe zu treten. Es berührt fait mie 
ein perfönliches Belenntnis des Dichters. Die 
im fernen Weften im Thal des Todes endenden 
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—— eines Künſtlerherzens, das fein Frauen⸗ 

ideal vergeblich gejucht hat; die Alltagstragödte eines 
Mormonenmeibes, das den Gatten plößlich mit 
einer anderen teilen ſoll und danach ringt, feine 
Giferfucht zu erjtiden und fich ſtill in das Gebot 
der Kirche zu fügen; der Entmwidelungsgang einer 
über ihr Werden und Wachſen machenden Seele, 
die ein krankhaft jenfitives Gewiſſen beftändig zur 
Selbjtzerfaferung und Gelbftkafteiung treibt; die 
Leidenichaft eines Schwimmers für einen See: alle 
diefe Sujet3 find fo verjchieden wie nur möglich, 
und doch ift eine gemeinfame Unterftrömung vor- 
handen. Die Kritik hat mit dem Buche nichts ans 
— 5 gewußt; wie die ihm vorangegangenen 
Romane iſt es beinahe ignoriert worden. Aber 
eine ſeltene Individualität ſpricht daraus; eine 
Sondernatur, die im Leben wie in der Kunſt eigene, 
einſame Wege wandelt. 

Eine Frau, die in ihrer Art auch eine Sonder- 
ftellung in der amerifanifchen Belletriftif einnimmt, 
it Edith Wharton. Ungleich ihren Vorgängerinnen 
Gertrude Atherton und Mrs. Eraigie (John Dliver 
Hobbes), die erft nach langjährigem Schaffen durch 
londoner Reklame in den Ruf gelangten, die hervor- 
ragenditen amerifanifchen Schriftitellerinnen zu fein, 
bat ſich diefe Frau innerhalb dreier Jahre 
durch ihre Leiſtungen die Auszeichnung erworben, 
nur mit einem Manne verglichen werden zu können: 
mit Henry james. Es iſt ſehr intereffant, ihre 

emeinfamen Züge zu verfolgen. Da iſt diefelbe 
ubtile, innerlihe Kunſt, diefelbe fcharffinnige 
Analyfe, diefelbe Vertrautheit mit der menschlichen 
Pſyche im einzelnen und dieſelbe weitblickende kos— 
mopolitiſche Welt- und Menſchenkenntnis. Beide 
ſind von Geburt Amerikaner, von Natur Ariſtokraten. 
Das puritaniſche Ideal, daß der Seele Heil höher 
zu ſchätzen ſei als des Leibes Wohl, hat ſich bei 
ihnen in die Ueberzeugung umgeſetzt, daß des 
Menſchen Glück vor allem davon abhänge, daß er 
einig mit ſich ſelber ſei — von der Ruhe und 
der Harmonie ſeines Innenlebens. Anders als 
Gertrude Atherton, die ſtets in mehr oder weniger 
ſenſationeller Weiſe Partei nimmt, oder als Mrs. 
Craigie, die ihre Anſichten in ſcharfzüngigen Apho— 
rismen zu verkünden pflegt, hat Edith ei arton nur 
ein leife fpöttifches Lächeln der Geringſchätzung für 
fonventionelle Formen und Feſſeln; und gleich 
Henry James ſchildert fie felten das Individuum 
im Kampf mit äußeren Umftänden, mohl aber 
im Ronflikt mit fich jelbft, mit feinem anderen 

. Bon melder Mannigfaltigkeit find dieſe 
eelifchen Konflitte! Das Erwachen aus einer 
jahrelangen fünftlerifchen Selbfttäufchung in „The 
Recovery“ und das Feſthalten an einem illuforifchen 

Schatze in „The Rembrandt“, beide in ihrem zweiten 
Provellenbande „Crucial Instances“; die Tragis 
tomödöbdie der Pietät in „The Angel at the Grave“ 
und die Erkenntnis jahrelanger unnötiger Selbſt— 
aufopferung in „The Pelican“, in ihrem erjten 
Bande „The Greater Inclination*; die Gemiffenslaft 
einer eingebildeten Schuld und die Bürde eines 
wirklichen Vergehens, und dann die unendlichen 
Bartationen des alten Nibelungenmwortes „Liebe 
bringt Leid“. Da ijt zum Beifpiel „The Muse’s 
Tragedy* — die Tragödie des Weibes, das jahre: 
lang eines Dichters Freundin gemwefen, von ihm be» 
ſungen worden iſt, als feine Geliebte gegolten hat 
und erjt nad dem Tode des Freundes und des 
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Gatten ſich bewußt wird, mas hätte fein können, 
und nun ihr alterndes Herz an der Illuſion märmt. 
Da ift ferner „Souls Belated“, worin der Kampf 
eines bochfinnigen freien Weibes gefchildert mird, 
defien feinem Empfinden es widerſtrebt, daß eine 
eng erg ihr die Achtung oder Nichtachtung 
von Menjchen fichern ſoll, die für fie ebenſowenig 
bedeuten, wie die Symititutionen, für die fie ein- 
ftehen. Da find auch die beiden Dramolets „The 
Dawn of a God“ im erjten und „Copy“ im 
zweiten Bande — Meijterjtüde des Dialogs. Wie 
das Vorfpiel eine® Dramas wirkt daS erjte, wo 
einem jungen Baar aus der Gejellfchaft der Befuch 
eines Mannes gemeldet wird, den die Heldin einft 
abgemiejen, und der fich inzmwifchen einen Namen 
gemacht hat, während der Gatte ihre Erwartungen 
nicht erfüllte. Das zweite hingegen ift daS Nachfpiel 
einer Liebesaffäre: ein Dichter befucht die Roman- 
fchriftftellerin, der er vor Jahren nahe geftanden; 
er ijt verheiratet, fie wärmt ſich an der Sonne des 
Erfolgs; fie wiffen, daß die Briefe, die fie einander 
einft gejchrieben, Gemeingut werden könnten, und 
da ihnen das Gemwejene zu heilig fit, werfen fie die 
beiden Briefbündel in das Kaminfeuer — um fich 
in dem Bemwußtjein zu trennen, dab fie fih in 
dem WAugenblid des gemeinfamen Opfers näher 
jtanden als je zuvor. Das dramatifche Motiv in 
ihrer eriten längeren Erzählung „The Touchstone“ 
ift der Mißbrauch, den ein Menſch mit den Briefen 
einer hervorragenden frau treibt, die ihn einft 
geliebt hat. Er verkauft die Autogramme, um ein 
junges Weib heimzuführen, das die Berftorbene 
verehrt und von ihren Beziehungen zu ihm feine 
Ahnung gehabt. 

Es giebt zu denken, daß von den bier an- 
geführten hervorragendften Erzeugnifjen der amerika» 
nifchen Belletriftit der ifnaften Gegenwart auch 
nicht eins einen fenfationellen Zahlenerfolg auf 
dem Büchermarkte zu verzeichnen hatte. Selbſt 
„Octopus“ und „Unlenvened Bread“ dürften über 
die Sechzigtaufend nicht hinausgefommen fein. Dan 
braucht nicht gerade zu den unverftandenen und 
und fich zurüdgefegt fühlenden Autoren zu gehören, 
um Romanen, die einen „record“ machen, mit 
Mibtrauen entgegenzutommen und zu dem Schluß 
verleitet zu werden, daß es die Reklame der Verleger 
ift, die dem „Geſchmack“ des Publikums in leßter Zeit 
To oft die Richtung angegeben hat. Wenn aber Mrs. 
Whartons neueftes Werk, der zweibändige hijtorifche 
Roman „The Valley of Decision“, die Hundert: 
taufend erreichen jollte, dann will ich nichts gejagt 
baben; denn dieſes im achtzehnten Jahrhundert in 
Italien fpielende Wert, da8 dem mit der Ber: 
—— befreundeten Ehepaar Paul und Minnie 

ourget gewidmet iſt, appelliert nicht an den Ge— 
ſchmack der großen Maſſe, die ſeit einigen Jahren 
eine fo unbegreifliche Vorliebe für pieudo-hiltos 
— ch⸗ verſchnörkelte Mühlbachiaden offen⸗ 
art bat. 
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Dr. Ernft Müller (Tübingen). Mit 12 Abbild. u. 
einem Handſchriftfalſimile. Leipzig, G. Freytag. 1901. 
164 ©. Geb. M. 2,—. 

8. Charlotte von Schiller. Ein Lebens. und Charalter- 
bild von Hermann Mojapp. Mit 2 Lichtdrudbeilagen 
und 21 Tertbildern. Zweite verm, Aufl. Stuttgart, Mar 
Kielmann. 1902. XI] u. 268 S. M. 4— (5,—). 

4. Chriſtophine, Schillers Lieblingsihmweiter Ein 
Lebensbild von Braun. Berlin, Friedrich Stahn. 1901. 
XIV und 192 ©. M. 2,—. 

5. Dramaturgie des Schauſpiels. Von Heinrich Bult- 
baupt. I. Band, Leſſing, Goethe, Schiller, Mleiit. 8. nen 
durchgeſ. Aufl. Didenburg, 1902. Schulzeihe Hof⸗Buch⸗ 
handlung (U. Schwartz. XXIV u 557€ M. 6— 


(7,—). 

6. Schillers Braut von Meſſina und ihr Verhält— 
nis zu Sophofles Didipus Tyrannos. Von Dr. 
— Kohm, k. k. Gymnaſialprofeſſor in Wien. Gotha, 

riedrich Andreas Perthes. 1901. 202 S. M. 2,40. 


L Bellermann, den Schillerfreunden wohl be— 
fannt durch fein Buch über die Dramen des 
Dichters und feine vierzgehnbändige Ausgabe im Vers 
lage des bibliographifhen SYnftituts, bat es unter: 
nommen, den zahlreihen Scdiller » Biographieen eine 
weitere anzureihen, bie ſich an die breiteren Schichten 
bes litterarifch gebildeten Publitums wendet. Dem 
entiprechend hat er darauf verzichtet, auf die Urquellen 
urüdzugehen und in die wiſſenſchaftliche Einzel-Unter- 
uchung nochmal einzutreten, bat fi vielmehr auf 
forgfältige Verwertung der vorhandenen Litteratur bes 
ſchranlt. Für das erfte ber vier Bücher, auf die er den 
Stoff fehr —* verteilt bat, ift ihm, mas ſich faft von 
jetbt verfteht, ihard Weltrich der Hauptführer geweſen, 
en er mitunter nahezu wörtlich wiederholt, aud) an 
Stellen, wo er ihn nicht ausdrücklich citiert. Doch ent- 
fteht in Bellermanns Werf da, wo Weltrich aufhört, 
fein merklicher Bruch. Gr bat eben troß einzelner 
enger Unlehnungen den Stoff aufs gründlichſte ver« 
arbeitet und durch das Medium feines eigenen Geiſtes 
er laffen, Mit reihen Senntniffen, mit tief dringen» 
em Berjtändni8 und warmer Liebe iſt er an feine 
Biographie herangetreten ; er betont allenthalben die 
moralifhen Sräfte, die in Schiller gewaltet haben, und 
bie der Dichter zu meden bermodt hat; die Werke 
Schillers deutet er mehr aus, als daß er fie kritifiert. 
n ber die ſich ftellenmeife zu ſchönem 
chwunge erhebt, von gegen das Ende, bleibt er 
ftets eg ih, ohne fich doch allzu tief zum 
Durdichnittslefer hinabauneigen. So ift diefe Lebens 
beichreibung, die auc eine nit von allen Gelehrten 
beobachtete Korrektheit und Sauberkeit in Einzelheiten 
aufweiſt, fo redjt dazu angethan, werbende Kraft für 
Sciller zu entfalten. — Reicher, faft überreicher Bilder- 
ſchmuck ziert das in vornehmem äußerem Gewand aufs 
tretende Bud. Neben Gutem findet ſich Minder- 
mertiged, neben Allbefanntem Neues. Mehrere Oris 
Ser reihen (von Gemälden zu Schillers Werfen, 
nfichten des weimarer Scillerhaufes von außen und 
innen u. f. m.) dürften am willlommenften fein. Daß 
nit alle Illuſtrationen von erjter Güte find, beweiſt 
am beiten ein Vergleich der Eonventionellen Wieder» 
gr der dannederjchen Stolofjalbüfte (S. 3) mit dem 
iefelbe darjtellenden Titelbild zu Weltrihs „Friedrich 





Schiller“, das in Stellung und Beleuchtung wundervoll 
wirt. Man follte faum glauben, daß in beiden fällen 
dasfelbe Original zu Grunde liegt. 

Ernſt Müller, ber ſich fomohl um die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Sciller-Litteratur als auch un die Popularifierung 
des Dichterd ſchon mancherlei Berdienite erworben bat, 
ve. in feinem Sciller-Büdlein den guten Gedanken 
zur Ausführung, einen Leitiaden zu Schiller Leben 
und Werfen für den Unterriht und Selbftunterricht zu 
ihaffen. Durch den Zmwed ber Urbeit war eine ſchlichte 
—— von vornherein bedingt; nur iſt Müller im 

eſtreben, gemeinverſtändlich zu bleiben, ſtellenweiſe 
gar zu nüdten und trocen geworden. Er madıt 
mei Hauptteile: PBiograpbifches und Litteratingeicicht- 
iches. Der erjte führt in vierzehn Kapiteln des Dichters 
Leben dor, der zweite in acht Kapiteln fein Wirken als 
Dichter und Schriftiteller, woran ſich noch drei weitere 
Abſchnitte anreihen: eine Schilderung der Baterlands- 
liebe Schillers, eine befonders dantenswerte Zufanmen- 
ftellung geflügelter Worte aus feinen Werfen und eine 
bibliographifche Leberfiht. Gegen die Unordnung des 
litterarhiftorifhen Hauptabſchnitts „Schiller als Dranta» 
tifer‘‘ find einige Einwände zu erheben. Im allge: 
meinen Xeil werden ftatt einer zufammenfaflenden 
Charakteriitif die einzelnen Dramen kurz gefennzeichnet, 
über die doch fpäter ohnehin ausführlich geredet wird; 
die —— und Pläne wären wohl beſſer im 
ſpeziellen Teil unterzubringen; „Der verſöhnte Menfcen- 
feind“ gehört eher zu den Fragmenten als zu den 
kleinen Dramen‘. Bei den Ueberſetzungen (S. 108 ff.) 
durften die aus Euripides nicht fehlen, die dann aller« 
ding8 in einem fpäteren Sapitel (Schiller und das 
Haftifche Altertum“) erwähnt find. Die Abhandlung 
„Ueber native und fentimentalifhe Dichtung“ wird in 
zwei verfchiedenen Kapiteln (S. 130 und 140) beiproden: 
da hätte ſich Müller frifchweg entichließen müſſen, fic 
entweder unter bie philofophifcdyen oder unter die kritiſchen 
Arbeiten einzureihen. Für eine etwaige Neuauflage 
müßten die Inhaltsangaben ber Dramen einer gründlichen 
Revifion unterzogen, eine Anzahl Ungenauigfeiten und 
Verſtöße getilgt werben, fo der dreimal (S. 49, 70, 71) 
wiederholte, übrigens in der Sciller-Pitteratur fajt all- 
— fputende Irrtum, die im Muſeum der bildenden 
ünfte zu Stuttgart aufbewahrte dannederiche Koloſſal⸗ 
büfte befinde fid) auf der weimarer Bibliothel, die doch 
die lebensgroße Büfte don Danneder® Hand befigt: 
ferner die Behauptung, die griechiſche Trilogie babe 
drei Stüde erfordert, „welche auf einander Bezug batten“ 
(S. 89), die Verwechslung des goethiſchen Klärchen 
mit Greihen (S. 187) u.f. wm. Mit dieſen Aus- 
ftellungen foll nur ein Fingerzeig gegeben fein, wie fich 
die Brauchbarfeit des fleißigen Büchleins noch erböben 
ließe, — Mit der Auswahl ber Bilder, wenn ſolche 
nun einmal durchaus beigegeben werden mußten, bin 
ich nicht einverjtanden. Warum z. B. Schillers Schmeiter 
Luife zweimal und feine Kinder gar nicht ? 


Binnen fünf Jahren hat Mofapps „Charlotte von 
Schiller“ eine zweite Auflage erlebt. Der Verfafler bat 
freilich bon vornherein Teichte® Spiel gehabt. Das 
Leben einer edlen Frau, die dad Eheglüd eines unferer 
größten Dichter begründet hat, zieht naturgemäß viele 

efer an. Die einzige Biographie Charlottens, die wor 
Mofapps Werk vorhanden gemefen ift, die Karl Fuldas 
at aber bei ihrem Mangel an zufammenbängender 
arftelung und fünftleriicher — nur ben 
Wert einer biographiſchen Vorarbeit gehabt. Undrerjeits 
haben eine Anzahl umiafjender Quellenwerle, por allem 
„Charlotte don Schiller und ihre Freunde” umd 
„Schiller und Lotte*, dem Bio ger eine Fülle Tbiı- 
lihen Materials bereit gelegt, n aß er nah Herzens 
luft aus dem unergründlihen Brunnen fhöpfen fann, 
ohne felbft in die Tiefen mühſamer Einzelforſchung 
inabtauchen zu müffen. Mofapp hat die vorhandenen 
häte geichidt auszubeuterr gewußt. Er läft, jomeit 
es möglich ijt, der Heldin feiner Biographie und den 
ihr nabeftehenden Berfonen ſelbſt da8 Wort, ſchaltet 
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zablreihe Briefftellen, auch Wufzeihnungen und Ge— 
dichte Charlottens ein, ohne doch den Faden einer zu- 
fammenbängenden Daritellung zu verlieren; erjt in dem 
letsten Kapitel, das ihren Witwenitand behandelt, lodert 
fit) durch Einſchiebſel das fejte Gefüge der Erzählung; 
nach Schiller Tod fliegen allerdings die Quellen für 
Einzelheiten ihres Lebens aud nicht mehr fo reichlich. 
Mofapps eigenes Verdienſt beſchränkt fich indeffen nicht 
auf geihmadvolle Auswahl und Zujammenftellung des 
vorhandenen Materiald: der verbindende Text ift von 
ihm mit ficherem Takt, feinem Berftändnis und wohl⸗ 
tbuender Wärme in gemwandter, gemeinderftändlicher 
Sprache gefchrieben, und Gharlottens Bild tritt an« 
ihaulih und lebensvoll vor die Mugen ber Leſer. 
Herricht auch naturgemäß der idealiftifche Ton vor, fo 
zeigt der Berfafier doch auch die vorübergehenden 
Schatten, die fih auf das Eheglück des fchillerfchen 
Paares gelegt haben. Bei einer etwaigen dritten Aufs 
(age dürften einige Wiederholungen geitridden, übers 
haupt da und dort Kürzungen vorgenommen werben. 
Die Bermweife auf die erite Huflage des Buches wären 
beifer vermieden worden. Auf ©. 259 tft der Irrtum 
iteben geblieben, bak ber am 30. Oftober 1816 ver— 
fhiedene König Friedrih don Württemberg Karl von 
Schiller im April 1817 in württenıbergiiche Dienite ges 
nommen babe. Das hätte diefer Monarh an dem 
Sobne des entlaufenen Karlsihülers aus dynaſtiſcher 
Pietat ſchwerlich je getban, vielmehr war es fein 
liperaler denfender Nachfolger Wilhelm I. — Die Bei— 
gabe oft gefehener Illuſtrationen wird in ben Augen 
milder Beurteiler dem Werfe wenigſtens nicht jchaden. 
Daß irgend ein Bedürfnis für eine befonbere 
Biographie der an den meininger Bibliothekar Reinwald 
verheiratet geweſenen Ehriftophine Schiller vorgelegen 
babe, wird man faum behaupten fünnen. Da nun 
aber einmal da8 Buch in die Welt geſetzt ift, ſei der 
Berfafierin — e8 ift die Witwe des mehr dur fein 
Sammelmwert „Schiller, Goethe, Leſſing im Ucteil ihrer 
Beitgenoffen* als dur feine zahlreihen Dramen be- 
fannt gewordenen Julius W. Braun — ds auge 
ftanden, daß fie ſich nicht ag = Fleiß und Gefhid ihrer 
Aufgabe entledigt hat. ur überwiegen in dem 
Werfhen die in der biographifchen Litteratur über 
Schiller bis zum Ueberbruß wiederholten Dinge zu 
tart, wogegen die Nachrichten über Ehriftophine jelbit, 
namentlich feit bem Tod ihres Bruders, ziemlich dürftig 
find. Frau Braun bat ſich nämlich wichtige Quellen 
entgehen lafjen, fo bie im Befite des ſchwäbiſchen 
Scillervereins befindlichen Briefe Ehriftophinens an ihre 
Schweſter Zuife und deren Tochter, bezw. Schwiegeriohn 
(um größten Teil abgedrudt in der befonderen Bei— 
lage des Gtaatd-Anzeigerd für Württemberg 1892, 
5. 65—96 und 1893, ©. 273—281). Bei weiten das 
Wertvollfte an der ganzen Publikation find die ein« 
gehenden Mitteilungen über Reinwald, deſſen Leben 
hödbiten kleinſtaatlichen Beamten-Jammer enthüllt, und 
deſſen — bei aller Gediegenheit und Rechtlichkeit — 
maßlos unliebensmwürbdiger und felbjtfüdhtiger Charakter 
bon einen Moliere feitgehalten zu werden verdiente. — 
Die Ausftattung des Buchs, zumal das Papier, ift 
recht geringmertig. R 
In dem eriten Bande der bulthauptſchen „Drama- 
turgie des Scaufpiels*, die einen bei einem ſolchen Werte 
einzigartigen, felbjt Freytags „Technil des Dramas“ 
überragenden Erfolg erzielt hat, nimmt zwar Schiller, 
äußerlich betradtet, noch nit einmal die Hälfte bes 
Raumtes ein: aber wie er für den Berfaffer den Gipfel 
der deutſchen —— bedeutet, ſo bilden auch die 
ihm gewidmeten Abſchnitte den Höhepunkt des Buches. 
Gegenüber den mit erftaunlicher Beharrlichteit mieder 
und wieder kehrenden Verſuchen, Schiller von jeinem 
angeitammten Throne zu jtoßen, gegenüber dem Uns 
vermögen mander font verdienter Kritiker, ihren be— 
fcheideneren Geijt dem riefigen Maßſtabe des jchiller- 
ihen anzupaffen, thut e8 ungemein wohl, hier einem 
Manne zu begegnen, der, älthetifch durchgebildet wie 


—— und zugleich ein hervorragender Ktenner des 
praktiſchen Bühnenmwejens, mit rüdhaltlofer, wenn auch 
keineswegs fritiflofer Liebe und Begeifterung den 
Schöpfungen des Gemwaltigen biß zur „Zurandot* her 
ab ihr Recht widerfahren läßt. Mit vielen Vorurteilen 
wird in dem Werte gründlich aufgeräumt, gerade die 
bon oberflädlichen Beurteilern oft geleugnete realiſtiſche 
Darſtellungskunſt Schiller gelangt zu Ehren, einzelne 
Teile erhalten die ihnen zulommende Stelle im Ganzen 
angewiefen, Fein Bemerkungen über Regie — nantent» 
ih im Anſchluß an die von Bulthaupt bemunderte 
faenterungsfunit der Meininger — find allenthalben 
€ — durch den Schlendrian gedankenloſer Bühnen⸗ 
tradition verketzerte Rollen, wie die des Burleigh in 
„Maria Stuart” ‚werden in ihrer reinen Geſtalt bege 
ftellt. Man kann deshalb den Männern der Bühnen 
praxis das Buch gar nicht dringend genug zum 
Studium empfehlen, den Dramaturgen und Regiffeuren 
fo gut wie den darftellenden Künſtlern. Daß man 
nicht allen Abweichungen von der landläufigen Aufs 
faffung bebingungslos beipflichten Tann, jett natürlich 
en Wert der Gefamtleiitung um nichts herab. So 
hätte die Deutung, daß die Königin in „Don Carlos“ 
eine jtille Liebe zum Marquis. Bofa im Herzen trage, 
wohl Schiller felbit am meiften befremdet. — Der Heft 
des Bandes führt die befannteften Dramen Leſſings, 
Goethes und Kleiſts vor, denen Bulthaupt in derfelben 
eiftreihen Weife diefelbe lebensvoll induftive Behand» 
ung angedeihen läßt. Ueber feinen prinzipiellen Kunſt⸗ 
zaren Kot er in den ausführliden Vorworten 
ede; aud) find längere theoretiſche Erkurfe in einzelnen 
Kapiteln bei jchidliher Gelegenheit angebracht, fo bei 
Goethes „phigenie* zen, Betradhtungen über 
die poetiihe Sprache im Drama, bei Schiller „Braut 
von Meifina” WUuseinanderjegungen über den Begriff 
des Tragifchen, der von bem des Dramatifchen ſcharf 
efondert wird, u. f. w. Scabe, daß ftellenmeife 
ulthaupts Fraftvoll beredte Darftellung unter Schwer⸗ 
„fälligkeit und Undurchſichtigkeit des Veriodenbaues leidet, 
was beim lauten Borlefen ded Buches fich befonders 
fühlbar madit. 


Der Berfafjer der lebten uns vorliegenden Schrift 
hat fich die u geitellt, eine eingehende Unalyje 
von Schillers „Braut von Mefjina* zu liefern unter 
ftetem Hinweis auf die fophofleifhe Tragödie, die zu 
iener das Mufter gebildet hat. Die Parallele, wiemohl 
Kon wiederholt gezogen, ift doch immer wieder an« 
ziehend und lehrreich. Mit Recht wird der folge 
richtigeren, ftrafferen und wuchtigeren Sompofition des 
griehiichen Werks der Borzug eingeräumt, mit Recht 
betont, daß das, was bei Sophofles Ausfluß religiöfer 
Vorſtellungen ift, die in feiner Zeit und feinem Bolte 
mwurzeln, durch Schiller nur fünftlih in chriftliche oder 
doc haldchrijtliche, der Schidfalsidee widerjtrebende Ver- 
hältniffe bineingetragen worden if. Auch auf die Aus— 
deutung der Braut bon Meffina bat ber Berfafier 
großen Scharffinn verwandt, die Abſichten des Dichters 
von Szene zu Szene, von Berd zu Vers beleuchtend 
und feiner geiftigen Arbeit bis in die Kleinften Einzel 
—— nachſpürend. Er hat ihm denn auch von den 

hmächen in der Motivierung, den Widerfprühen in 
ber Gharafterentwidlung, den Fehlern in ber Ehronos 
logie nichts ——— hat namentlich den Beweis 
erbracht, daß der fonfequenten —— des Plans 
die innere Wahrheit in der Charalteriſtik wiederholt 
aufgeopfert ift. Uber der Gefahr der Berflahung, die 
auf folhe umftändlihe Anterpretation von Dichtiwerken 
lauert, iſt Kohm nicht ganz entgangen. Mandjes in 
feinem Buche mutet fhablonenhaft, pedantifch, dürr und 
troden an. So bie endlofen Fragen, don denen viele 
zu einfad find, um eine fo — Beantwortung 
uzulaſſen. „Mit welchem Rechte kann Don Gefar 
—— Bruder Falſchheit und Tücke vormwerfen?“ 
©. 110). — „Don Gefar wälzt alle Schuld auf feine 

utter ab. Mit welchem Rechte? muß man fragen 
(S. 171). a, die Leidenfchaft pflegt fi eben um Recht 
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nit zu fümmern, unb das 
Menſchen im höchſten Affekt läßt ſich in feine logifche 
Schablone einpreifen. Eine alfo auf die Spite ge. 
triebene analytifche Methode ftreift jeden Duft von der 
Dichtung weg und führt Emüchterung herbei. Wer der 
Seltion beigewohnt hat, die Kohm am Sörper bes 
—— ramas vornimmt, wird auf lange Zeit 
ür einen naiven Genuß der bei allen Schwächen noch 
immer majeftätifhen Dichtung verborben fein. Ber- 
mißt babe ich einen Hinweis darauf, daß alle drei 
Finder — wenn aud in verfchiedener Abſtufung — 
mit dem heftigen Temperamente der Mutter hereditär 
belajtet find, An der fonft gut ftilifierten Dar— 
jtellung jtört die häufige Unmwendung ber Bergangen- 
heitözeiten an Stelle von Präfens und Perfeft, die bei 
— über poetiſche Handlungen die Regel bilden 
ollten. 


andeln heißblütiger 


Harts Derwandkungspßilofopßie. 





Die nene Welterkenntnis. 

Von Julius Hart. Leipzig 

1902, Eugen Diederichs, 324 ©. 
5 (u). 

erwandlung! Wort voll unendlicher Tiefen! Ein 

Sphinrauge ſchaut aus ihm hervor. Uralte Welt» 
rätjel bergen ir in ihm. Die Rätſel und vielleicht 
ihre Loſung?“ So giebt Julius Hart felber (S. 13) 
das Thema und Leitmotiv an, Über das nun in unendlicher 
Melodie der Strom feiner Bemweisführung durch 324 
Seiten Hinflutet. 

Harts Stiliftit und Rede hat zu wenig Ruhepunlte. 
Die Gedanken, Bilder, Vergleiche überhajten ſich, 
drängen fich, wiederholen fi. Warum fo unberubigt? 
Ri nit jede Minute Repräfentant der Ewigkeit? 

ozu alfo haften? Und feine Bemeisführun Pte: 
er befämpft und giebt zu, er verwirft und datt feit, 
er fpottet und glaubt, er ift Dualift und Monift, er ift 
weder Dualift noch Monift — kurz, es müßte fchlechter- 
dings eine neue Sprache gefunden werben, wollte man 
diefe Verwandlungsphilofophie wirklich ftilgemäß fingen 
und jagen. Sprade? Würde denn überhaupt eine 
Sprache ausreihen? Iſt nicht auch fie etwas Begrenztes 
ven Starred, ein Ballaft für unferen darin gefangenen 

eift? 

Hier ſchon ftugen wir und empfinden ben gewich⸗ 
tigften Einwand gegen diefe Proteus-Philofophie. Iſt 
— Hart Moniſt etwa in Haeckels beſchränkter Urt? 

ein, ich fagte ſchon, daß er weder dies noch jenes — 
Uber es liegt auf der Hand, daß die darwinſche 
Evolutionstheorie den Hauptanftoß zu Hart? Schaus 
weiſe gegeben hat. Andererſeits aber ijt feine dichterifche 
Natur viel zu unruhig, um eraft-philofophifh zu are 
beiten; er M aber auch zu viel Kritiker und Journaliſt, 
um bloß In dichterifher Form feine Weltanfhauung 
zu geitalten und zu leben. Und fo fommt in Hart 
Stiliftit ein Smitterding von hymniſcher Unruhe, bon 
philofophifcher Ausdrudsmeife, von naturwiſſenſchaſt⸗ 
lihen Bergleihen und bon jourmaliftiicher Soppiftif. 
Mit einem Drittel des Buches hätte der beredte Verfaffer 
überzeugender gewirkt, wenn er marfiger ftilifiert hätte. 

Aus feiner hymniſchen Stimmung erklärt fi auch 
fein verächtliche8, aber weiter nicht bös gemeintes Hin⸗ 
abſchauen auf große Denker oder gar ——— 
der Vorzeit. „Bon dem großen Myſterium der Welt 
haben auch dieje fcharffinnigiten Geifter, haben aud ein 
Buddha und ein Ehriftus den Schleier nicht zu löfen 
vermocht“ (S. 30). In der That nicht, denn fie waren 
groß genug (größer als Hart), deſſen Unlösbarkeit in 
den Bezirken unferer Sprache und unferer Begriffe ein- 
ufehen und von weſentlich ethifchreligiöfer Seite an 

en Menfchen heranzutreten. „Die Welt der platonifchen 
dee ſchien uns immer die phantaftifchgeniale Krönung 
der phantafievollen philofophifhen Dichtung Platos zu 
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fein, aber ift fie nicht vielmehr eine furchtbar platte 
Trivialität, — die naive und echte Ausgeburt eines 
groben Volksgedankens, das notwendige Schlußergebnis 
jenes in Wahrheit trodenen und nüchternen NRationalis- 
mus, jener philiftröfen Weltauffalfung, die das eigent- 
lichjte Weſen Platos ausmacht und, mehr als jid ge 
iemt, inımer wieder durchbricht?“ (S. 80). Nein, aud 
hierüber denkt anders, wer den erfenntnistheoretifchen 
erngebanten, der fih durch Plato-Fant- Schopenhauer 
ieht, ins Bewußtſein aufgenommen bat. Leber dieſe 
hartiche Schwäche jpäterr. Dann, fummarifch über die 
Vorzeit urteilend, heißt e8: „Kann e8 und da Wunder 
nehmen, daß die Menſchen feit Jahrtauſenden wüft und 
wirt aufeinander einreden, und niemand verſteht den 
andern, niemand weiß, maß ber andere will, bis dann 
endlich die Meffer gezüdt werden und die Gegner rafend 
auf einander loßjtürzen ?“ (S. 19). Ganz fo blut- 
rünftig ging es vor bem modernen reinen Herzens— 
frieden doc) wohl nit zu; Taufende von Menſchen ner 
— fih je und je, mit Herzensſtrahlen, quer durch 
arteien und Nationen bindurd. Und endlich meint 
ze zur Erklärung defien: eben diejer „Kampf der 

einungen war die große Thorheit und Bermorrenheit 
ber alten Menfchheit” (S. 195). 

Hier entdeden wir — abgejehben von der funda- 
mentalen erfenntnistheoretifhen Schwäche des Buches 
— einen weiteren Grundimtum bed Berfajlerds. Gr 
überihägt den Wert der Theorie, und er beachtet zu 
wenig dad Menjchliche, was dahinter drängt und treibt. 

inter den Dogmen und Theorieen jtehen nicht nur 
abernde Köpfe, es ftehen verſchieden geartete Wünfche, 

riebe, Willensmäcte, Charaktere, * Raſſen 
u. ſ. w. dahinter; und eine theoretiſche Belämpfung 
allein einigt biefe Selen noch lange nicht. Was denn 
aber einigt fie eine Beitlang oder fiegt über die anderen? 
Die Volltraft und YAusftrahlungsmadt einer lebens- 
itarfen Perſönlichkeit. Died Menſchliche beachtet Dart 
zu wenig; er überfchäßt zu litteratenhaft ben „Beimeis“ 
und das Sophisma, dad benn auch bei ihm eine große 
Rolle fpielt. 


Und fo fommt er dazu, mit verfrühten: Optimis- 
mus zu jubeln, die VBerwandlungslehre „ichlihtet den 
Sahrtaufende alten Kampf zwiſchen den Meaterialiften 
und den Spiritualiften und ijt die fefte und fichere Be 

ründung einer Identitäts weltanſchauung, die Die 

wir aller alten Religionen und Philofopbieen, 
die ſich nie vereinigen konnten, in fi einichließt* (&. 18). 
Vollbringt fie diefes Sunftftüd wirklich ? Ich meine, ob 
einer Materialift oder Spiritualift fei, hängt fehr tief 
mit Unlage und Organismus, mit feiner Erziehung, 
feinem Milieu zufammen; immer, auch nad aller 
theoretifhen Schlichtung, wird es Menichen geben, 
die erdwärts muchten und ſich entfprechende Theorieen 
—— und Menſchen, die geiſtiger gerichtet find. 

ft freilich entfprit die Theorie dem Menihen nicht: 
man halte fid) alfo immer an ben letteren. lieber die 
Quelle der menſchlichen Kämpfe täufcht fih Hart. Und 
ebenfo über die Quelle der menfchlichen Leiden: denn 
er meint, der „Blauben an die linvereinbarfeit ber 
Gegenfätze ift die Quelle alles menſchlichen Leidens“ 
(©. 24). Bloß? Schopenhauer hat bier tiefer geichaut. 
Mit den Vorgängen des Wachſens und Bergebens auf 
diefem bald jonnenfernen, bald fonnennaben, von wechſeln⸗ 
ber Qufterwärmung und deren folgen umflogenen 
Planeten ift nun einmal das verbunden, was wir Leib 
und freude nennen, zumeiſt aber Leid — mögen mir 
das nun theoretiicdh „Verwandlung“ nennen oder fonit- 
was. Die Menfhen betrachte ih gern als Pflanzen: 
gut zu wachfen, zu blühen, in Früchte zu reifen — das 
ift, jo betraditet, unfer Biel und Wejen. Nun, alles 
Wachſen aber ift mit Stößen ber Witterung, mit 
Rindenzerbreden, Schollenlodern, mit Kampf wider 
Raupen und andere Schädlinge verbunden — fein 
Troftwort „Verwandlung“ hilft uns darüber weg. Uns 
bilft nur ber ftete, ſehr ftete, troßig ftete Drang und 
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Realismus und Idealismus vereint: hierin ift uns der 
Blid auf große Menſchen eine Stärkung, Befreiung und 
Erlöfung aus er erg 

Und nun dad Wort „Bermanblung” jelbft, dies 
wieder erwachte uralte ravra ae: — iſt e8 wirklich 
das Univerſalwort, da8 alle Religionen und Philo— 
ſophieen der Borzeit in fi einichlingt? 


Hier bekundet fih Harts —— — 
Achiliesferſe, wie ich ſchon mehrmals ſagte. Wir ſehen 
und beobachten ja in der That auf naturmiffenfchaft- 
lihem Wege, daß fi Wafler in Dampf und Eis u. |. m. 
verwandelt; wir beobachten auf demjelben Wege bie 
Berwandlungen von Raupe, Puppe, Schmetterling — 
und fo durch die ganze Natur hin. Nun bemächtigt ſich der 
Philoſoph diefer richtigen Beobachtung und folgert: iſt 
das nun nicht immer wieder dasſelbe und ift doch immer 
wieder ein Verſchledenes? Steckt nicht im Waſſer ſchon 
das Eis und das Gewölk, jtedt nicht alles überhaupt 
in der einen Erbe, die ſich nur immer wieder taufend« 
fältig verwandelt und veräftelt, ftedt nicht dies alles 
bereit im Protoplasma, wie in einer Knoſpe befchloffen? 
Und das Protoplasma felbjt wieder, war es nicht irgend» 
mie — hier müffen wir abbrechen. Wir Zönnen nur 
ichließen, daß alles, was wir fehen und taften und beob- 
achten, ſich in der That unabläfjig verwandelt in ein 
Taufendfältige8 und dennod Eins ift. Eins“? Was 
heißt denn aber nun dies „Eins“? Was heißt denn 
„biel"? Iſt nicht die Vielfältigkeit bereitö in milliarben- 
bafter Verkleinerung bereit3 im Atom enthalten und 
alfo auch dies ein Vielfältige, nirgends aber ein Eins? 
— Wir jtoßen an bie Mände unjerer Sinne, auf bie 
hierbei alle8 anfommt. Es ift ein Spiel mit Wort 
und Zahl, nur bis zu einer gewiffen Grenze durchführbar. 
ir müffen Halt maden. Denn jest erſt be 
ginnt das erfenntnistheoretifhe Problem. Wer find 
denn bie „wir*, die da beobadten? Menfchengehirne, 
die felber eingebaut find in die Verwandlungen. Wie 
aber, wenn Wir jenfeitS der Berwandlungen ftünden? 
Wer wagt zu jagen, daß die unendliche Welt — nicht 
nur bie fihtbare und ſchlleßbare — mit * Milliarden 
von unausdenkbaren Möglichkeiten jenſeits von Zeit 
und Raum, jenſeits der feinſten Gehirnſchwingungen, 
überall und in allen Buftänden „Verwandlung“ ſei? 
Iſt nicht dies Wort ein ungulänglices Planetenwort, 
paſſend nur auf Dinge, ſinnlich geprägt bon den Ge— 
fangenen biefer Inſel und ihrer armfeligen Sprade? 

E53 wird uns für immer auf biejen Stern ber- 
borgen bleiben, wie daß Reich der Berwanblungen, bas 
ganz einfach nur wieder da8 Reich der Materie ift 
(der fidhtbaren und der fchliehbaren) mit dem Meich des 
Geiftes zufammenhängt. „Der Begriff des Entſtehens 
ift und ganz und gar verfagt*, befennt der befcheidene 

oethe. Die Verwandlungsphilofophie reiht aus für 
die Welt unferer Beobadtungen und Schlüffe. Uber mo 
das Problem aller Religionen und echten Philofophieen 
erſt eigentlich anfängt, da hört fie auf. Betrachte ich's 
redt, fo ift Hart Beſchauungsweiſe beeinflußt bon 
Haedel3 und Bölſches naidem, nie an fich ſelbſt irre 
gewordenem, ſcheinphiloſophiſchem Materialismus, dem 
das eigentlihe Problem unſeres Dafeins und Dentens 
gar nie zum Bemwußtfein gelommen ift. 

Der philofophifchen Seite des Buches ftehe ich alfo 
ablehnend gegenüber. Sympathiſch aber berührt ber 
Dofittvrethifche Bug, der durch Hart? Werk und feine 
fonftigen Bemühungen („Neue Gemeinſchaft“) nad 
Gejtaltung ringt. Und wo er weltfreudig und doch aut 
Grund feines Nachdenkens, mag die nun fein, wie es 
will, zu dem Ergebnis gelangt: „Lebt!*, ftimme ich ihm 
warm und mwörtlih bei. „Die Welt will fein und 

elebt werden, und daß ihr (wahrhaft — fügen wir bei) 
ebt, darauf fommt alle® an. Auf das Leben weiſt 
es euch bin, und es ift nichts als die Botfchaft unend- 
lihen Seins. In ewigen Wieberverjüngungen und 
MWiedergeburten fteigen immer neue Erden empor; doch 
nur indem ihr fie erlebt, könnt ihr fie fchauen, wiſſen 
und begreifen“ (©. 131). 
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Ganz recht. Und fo find wir wieder, nad aller 
Bhilofopkie, bewußt dort angelangt, wo wir unbewußt 
als Kinder waren. Wir wiffen, nad; einem neuteftament- 
lihen Worte, daß in unſeres Baters, in dieſes Weltalls 
Haufe nalen vielerlei Wohnungen find; wir ſchließen 
auß der Gejesmäßigfeit im Sichtbaren auf Geſetz- 
mäßigfeiten im gefanten Univerfum aud des Geiſtes 
— und bie8 Bemwußtfein ift unfer Sieg und unjere 
Stärfe. Uber wir wiſſen aud, daß wir über biefe 
Wohnungen im Baterhaufe weiter nicht wiffen und 
ausmalen fönnen: aud nit, ob fie „VBerwandlungen* 
feien. Ich bin geneigt, anzunehmen, daß das, was wir 
Geiſt nennen, etwas unendlid „Stetiges” fei. Aber 
ich will mich auch auf biefes Dogma nicht feftlegen; ein 
planetarifch begrenztes Wort ift auch dies, wie das un« 
ulänglide Wort Verwandlung Wir haben Feine 

prache, um vom Wefen des zeit- und raumlofen Geiſtes, 
und was „binter* ihm liegen mag, entfprecdhend zu 
reden. Dies ehrfurchtsvolle Berftummen-Müffen, wenn 
wir Schicht Hinter Schiht auf Gedantenflügeln durdh- 
flogen, ſetzt fich zulegt in Gefühl um, in Staunen, in 
Bewunderung, in Andacht. Bor diefen Horizonten 
werben wir religiös. Und, heimfehrend in die Fleinen 
Dinge der Erde, haben wir einen geiitigeren Blid, ein 
meitereö Urteil, ein leifere8 Sprechen al3 zuvor. 

Halensee. Fritz Lienhard. 


Płattdeutſches. 


Von Karl Theodor Gasberk (Berlin) 
— * Machtrud verboten.) 


— J5—— aus deutſchen Gauen laſſen rings ſich 
vernehmen, in Nord und Süd, Oft und Welt, trotz 
unferer alles nivellierenden Zeit. Gemwiß ein erfreuliche 
Beiden. Heimatliebe, Heimatluft atmen fie, diefe er 
unfdeinbaren Bücher mit ihren oft mehr als ſchmu 
lofen, ja zum Teil gefhmadlofen Titeln; aber e8 jtedt 
fait ——— viel Humor und Behagen, Gemüt und 
befonders Gefundheit darin, fo daß der Fünftlerifche 
Gehalt nicht gar zu kritiſch abgemwogen und beurteilt 
werden darf. Wer für dad Bolf ein Herz und Ber 
ftändnis hat, der wird aus ber Lektüre jchon Unregun 
und Genuß fchöpfen. Vollends ift ulturgefciebtli 
und fpradhlid der Gewinn fein geringer. 

Der Dialekt hat und behält feine eigenen Reize, 
äufig erit fühlbar und bewußt für den fern von der 
tätte feiner Jugend in der Fremde Weilenden. Da 

erfennt er den Wert, die Schönheit, den Zauber ber 
einjt gehörten, lang entbehrten Mutterlaute und greift 
gern nad) gedrudten Werken, die diefelben ihm wieder 
vermitteln belfen, zugleich) ungeahnte oder bisher nicht 
beachtete Einblide gewähren in Land und Leute, 
Charaktere und Originale, Sitten und Gebräude feiner 
Provinz, feiner Baterftadt, feines Dorfes, Zurz, feiner 
engeren Heimat. 

In umfaffender Weife hat Oskar Dähnharbt 
foldem natürliden Zuge Folge geleitet. „Aus Marſch 
und Heide” (Leipzig, B. G. Teubner) ift eine gefchidt 
ausgewählte Blütenlefe mundartlicher Proja und Poefie 
Norddeutſchlands: Scleswig-Holitein, die Hanfejtädte, 
Oldenburg, Hannover, beide —— Pommern, 
Sachſen, Mark Brandenburg, Oft und —— 
Braunſchweig, Weſtfalen ſind vertreten in ihren beſten 
Schriftſtellern und Dichtern, die ſich des Dialekts be— 
dienen. Was ber fleißige Sammler „zur Einführung” 
bemerkt, zumal aus feiner praftifhen Erfahrung a 
Pädagog, ift aud) vom Standpunft bes den beutfchen 
— t pflegenden Vollserziehers wohl zu berück— 

tigen. 
„Die plattdeutfche Sprache ftirbt, aber fie ergiebt 
fi nicht.” zn eriter Linie, ein Sieger fonber Gleichen, 
bat ber Medienburger Frig Reuter ihr noch einmal 
frifhen Lebensodem eingehaudt. Uber felbft er, der 
große Humorift und Herzensfündiger, mit feinem köſt⸗ 
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lichen volfstümlihen Ton, vermochte doch nicht dem 
durch ftarfe äußere wie innere Umſtände bedingten 
Untergange bes Plattdeutfchen als einer lebenden Sprache 
dauernd Einhalt zu gebieten. Wie das gewaltige Meer, 
Nord» und Ditfee, gange Streden von Zuſeln und 
Ufern, trog mancher Schußwehren und Dämme, fort 
fpült, fo verdrängt der moderne Beat und Berfehr 
allmählich das uralte niederfähfifhe Idiom derart, daß 
e8 bald nur noch in litterarifhen Dentmälern fich 
tundthut. 

Diefen Prozeß binzubalten und womöglich zu ber» 
hindern, ift, mit eifriger Propaganda, der allgemeine 
plattdeutſche Verband thätig. Bereits im zwanzigſten 
Jahrgange fteht die bon ihm herausgegebene er 
monatsfhrift „De Eelbom* Nun erjcheint auch ein 
„Sahrbof* (Hilfsverein deutfcher Lehrer, Berlin). Ge» 
ſchichten und Gedichte wechſeln ab, bier wie dort; ferner 
Gedenkblätter, kleine Gharakteriftifen, mundartliche 
Studien u. f. mw. Beibe periodifhe Publikationen find 
ein Bindeglied für fämtliche plattdeutfche Vereine unter- 
einander und geben ein Bild ihrer landsmannfdaftlichen 
Beitrebungen. Hinzu tritt der Verlag und Vertrieb platt« 
deutſcher Litteratur. 

ür letztere wächſt das Intereſſe des Lefepublitums 
offenbar, je mehr die plattdeutfche Sprade als folche 
fhmwindet. Davon zeugen wiederholt nötig werdende 
Neubrude. So erihhienen jet fhon in dritter Auflage 
meine erniten und heiteren Gedichte „Zulklapp!“ 
(Berlagsanitalt, vormals %. F. Richter, Hamburg), in 
zweiter Uuflage Friedrich Freudenthals „Sonder 
linge und Bagabunden“ — In be Fierabends— 
tied* (Stalling, Oldenburg). Der Berfaffer, geſchätzt 
als Kenner der Lüneburger Heide, hat in Hoch und 
Platt gemütlihe und gemütpolle Skizzen gefchrieben 
und darin Dorf und Moor anſchaulich geſchildert. Dies 
gilt fpeziell von erftgenanntem Bändchen; das andere, 
rein plattdeutfch, ift teilmeife auch Humoriftiih. Stüde 
wie „Den Kooheer fin grote Döft* und „Nu meet id 
et of” würden mit ihren hübihen Bointen als „Qäufchen 
un Rimels* noch größeren Effeft maden; es find rechte, 
echte Bilder aus dem ländlichen Leben. Ahnen fchlieken 
fi kleine Gedichte an, von denen eins hier ftehen mag: 


O fi mi nid bös, Den Eünndag na'n Feſt 
d barr't nich jo meent — Denn gaht wi to Dany 
E glöw, Du beit weent — In Staat un in Glanz 


D fi mi nic bös! Um dobt ufe Beit.... 


Din Og' lat mi jehn, 

De Schört von’t Geſicht! — 
Nu lat gar dat Wicht, 
Un id meen, je — ween! 


„Jan un Hinnerf“, diefe beiden im Groß. 
berzogtum Oldenburg populär gewordenen, politifierenden 
Bauern, mit ihren ————. heimiſche Tagesereigniſſe 
und Zeitgenoſſen draſtiſch behandelnden Geſprächen, 
bieten eine billige Vollsausgabe ihrer „geſammelten 
Werke“ dar, wovon das erjte Heft borliegt (Stalling, 
Oldenburg). Urheber der originellen Typen ift der alte 
—— Franz Voppe. Ich komme an anderer Stelle 

arauf zurüd, im Hinblick auf die Abſchnitte „Hinnerk 
bi Fürjt Bismard“ und „To Bismard finen Geburtsdag*. 

„Harpvjtbläder ut Holftein un Umgegend* 
bat Ludewig Rofenhayn herausgegeben (Berlagsanitalt, 
vormals %. F. Richter, Hamburg) mit dem Motto: 
„Wat de Ein’ nic) mag, iß den Annern fin’ beft' Kot“ 
und mit bem befcheidenen Zuſatz: „Tau Unnerhollung 
för grote Kinner, de Plattdütſch verjtahn, luter windigen 
Kram“. Das Anhaltsverzeichnis umfaßt 140 Nummern. 
Sehr beluftigend durch heitere Einfälle und flotte Ver- 
fifitation find „Up den Markt”, „De Inladung“, „Dat 
webdert*, „De Trittledder“, „Gewohnheit“, „De nige 
Landrath*, „Sünd'*, „Up de Sindbdböp*, „De Gemeinde» 
rath* und noch mehrere drollige Späße, befonders geeignet 
zum Worlefen in frohem Kreiſe. 

Ein fehr fruchtbarer Autor, der nicht Pr feinem 
Nachteil an Frig Reuter erinnert, ift Heinrich Bandlom, 


deifen vier Bändchen humoriftifcher Geſchichten Straten⸗ 
De ferner die Hiftorie von „Köjter Hemp“ und 
„Raturbofter Stremel” durch Reclanis Univerjfal- 
bibliothet weite Verbreitung gefunden haben. Nament- 
lic} fein „Naturdotter Stremel“, eine Fürjten- und Bürger- 
geihichte aus Pommern, verdient höchſtes Lob als jehr er- 
Ötliches Seitenftüd zu , Dorchlauchting“. Der alte fromme 
ergon von Wolgajt mit feinem Gottesgnadentum, feiner 

eldverlegenheit, feinen Steuerprojekten, feinem Podagra 
und feinen fleifchlichen Lüften ift ganz vortrefflich ger 
— nicht minder ber ihn kurierende Naturarzt. 

te Reife des hohen Herrn nad Tribfee8 und feine 
Hofhaltung daſelbſt wirkt zwerchfellerſchütternd. Die 
Kangfte Gabe nennt Bandlow, defien ſympathiſches 

ildni® man gern betrachtet, „Friih Salat“, und 
bemgemäß präfentiert ſich das Büchlein in grasgrünem 
Umſchlag (Süfferott, Berlin). Die fieben furzen Er- 
zählungen, deren erſte „De Neil’ nah Gripswald“ fich 
an Reuter Läufhen „De fwarten Poden” anlehnt 
lefen fich recht unterhaltend. 

Noch ſchöner klingt der Titel eines im gleichen 
Verlage erjchienenen Heftes „Knafn un Plünn'n“ 
von Hermann Rehfe. Diefe Gedichte und Humoresken 
in medienburgifher Mundart enthalten übrigens einige 
nette Sachen, z. da8 Frühlingsempfinden des 
miſſingſch redenden Köfter Suhr, frei nad) Fri Reuter: 


Na, nu fann man fich wieder freumn. 

ie Böm, die ward'n bald wieder gräun; 
Die Lewark iteigt hoch in die Yuft, 
Un überall riecht es nad Duft. 


Die bunten Bläumings blühn fo ſäut, 
Die Nachtigall fläut't ftill ehr Leid. 

Ich hör’ fie zu, — um unnerde 

Streu ic in'n Gorn fir minen Mei .... 
Sa, nu fann man fid wieder freum. 
Man ſett't fih an ſo'n lüttes Swein, 


Braucht vor die Kauh fein Fauder mibr: 
D, Frühling, du gefälit mi fihr! 


Dieſelbe Buchhandlung bringt auch ein Bänbdhen 
„Swinegelgeſchichten“, vertellt von Karl Bener. 
Seit Wilhelm Schröders berühmten Wettlaufen zwiſchen 
dem Schmweinigel und dem Hafen auf ber Lüneburger Heide 
ift der „Swinegel“ litteraturfäbig geworden. Ludwig 
Bechſtein hat durch feine Märdenfammlung ebenfalls 
das Seinige dazu gethan, nicht minder —— Richter 
mit feiner föftlihen Zeichnung, wie Musjd Swinegel 
Sonntagnahmittags, gemütlich. fein Pfeifchen rauchend, 
mit verſchränlten Armen, an die Kate gelehnt, in die 
liebe Herrgottswelt gudt. Beyer, auf feine Vorgänger 
ſich ftüßend, twicberolt nun den ganzen lebenslauf 
jener Volköfigur mit behaglicher Breite. 

Auch Yohn Brindman bat fih mit diefem Thema 
beichäftigt. Seine „Eleineren Erzählungen“ ent- 
halten als bie erſte „Voß un Swinegel ore Dat Brüden 

eit üm”; eine andere „Mottche Pinkus un de Pelz“ 
Anden mir Schon behandelt in Reuters luſtigem Läufchen 
„En Schmuh‘. rindmans „Jämtlide Werte“ 
(Werther, Berlin) find ein treuer Spiegel niederſächſiſchen 
Lebens und Weſens. „Bagel Grip“ und noch mehr 
„Kafper-Ohm un id‘ gehören zu den beiten Erzeugnifien 
in plattdeutfcher Sprade, fie aber gegen Fritz Reuters 
„De Stamellen‘ auszufpielen, wie e8 neuerdings Mode 
geworben, würde wohl Brindman felbjt, wenn er noch 
lebte, ernſtlich zurüdgemiefen haben. Der roftoder 
Kapitän Kaſpar Fort war gewiß ein tüchtiger Seemann, 
ehrenwerter Charakter und komiſcher Kauz; ala foldher 
ift er trefflich ame. An Originalität übertraf ihn 
jedoch mander Schiffer der guten alten Zeit. So ent» 
finne id) mich eines lübeder Kapitäns, an deſſen ur- 
wuchſigem Humor, poetifhem Citatenſchatz und fabel- 
haften Neifegefhichten ſich jedermann erfreute. Die 
Geſtalt des Kajper-Ohm ift derjenigen von Onkel 
Bräfig nicht an die Seite zu feen und bie alfo be— 
titelte Erzählung nicht mit „Ut mine Stromtid” auf 
eine Stute zu jtellen. Uebrigens erſchien diefelbe auch 


in Reclams Univerfalbibliothef; fo kann auc der Un— 
bemittelte felbft urteilen, ob, wie e8 im Proſpekt heißt, 
„Kaiper- Ohm“ ein völlig gleichwertiges — zur 
„Stromtid“ iſt, und in wie weit bie Kritik von heute 
recht Hat, wenn fie, wie ebenda zu lefen, Brindman 
vielfach fogar über Fri Reuter ftelt! Beide find 
— nicht miteinander zu vergleichen. Erſterer 
wird jetzt ebenfo ſehr überfchägt, wie er früher unter⸗ 
ihägt wurde. Dies Schidial teilt er mit mandem. 
Wie hat 3 B. der hochbegabte, unglüdliche plattdeutfche 
Scriftfteller Heinrich Burmefter, deifen Romane —— 
Leina“, „Hans Höltig“ und „Namerslüd‘*) fait un« 
befannt blieben zu Lebzeiten, gelechzt nad; Unerfennung 
und materiellem Erfolg! Und gegenwärtig, nachdem 
mein litterarbiftorifches Wert „Was ich am Wege fand“ 
den tragifchen Untergang des armen Menjchen und eine 
Würdigung feines bedeutenden Talentes vorgeführt hat, 
tritt, nad) feinem Tode, eine ähnliche Erideinung zu 
Tage; es regt ſich fhon das Gefühl einer Dankesſchuld 
durh Nachfrage nad) feinen Arbeiten, die vielleicht jetzt 
bald über Gebühr gepriefen werden und — gefauft! 
Den Berfaffer aber lieg man verhungern. 

Den Reihtum an Geftalten und Motiven bei Frit 
Reuter fucht der Maler Hand Stubenraud mit dem 
Stift feitzubalten. Seine „Bilder zu Reuters 
Werfen“ (Editein Nachf. Berlin) find bis zur fiebenten 
Lieferung gediehen. Die Hauptfigur, Inſpeltor Zacharias 
Bräfig, ericheint mir durchaus verfehlt, auch auf dem 
Umſchlag, — beinahe Starifatur! nicht minder der „Wind⸗ 
hund“ Fritz Triddelfitz man ſehe ihn nur auf dem 
Blatte „Rendezvous beim Wafjergraben*! Andere Per— 
onen und Situationen find dem Sünftler befler ge 
lungen. Der erläuternde Text ftanımt aus der ges 
wandten Feder von Baul Warnde. Worzüglich ijt die 
echt plattdeutich empfundene — Einleitung mit dem 
Schluß: „ZE wull man blot, id hadd min Schriweri, 
as id dat tau girn dahn hadd, plattdütſch maken fünnt. 
Indeſſen doc, dat funn id nic, denn irftlich fallen of 
jo'n Yüb, dei unſ' ſchöne Spraf nich verjtahn, dit Bauf 
lefen, dormit dat ümmer mihr fid de Mauh gewen, jei 
tau lihren von wegen Fyrigen fine Bäufer, un tweitens: 
woans hadd id dat anitellen füllt, platidütſch tau feggen 
up nige Ort, wat Frig Reuter all plattdütich ſeggt 
het? Dat wir je doc, lifjterwelt fo, a8 mit minen 
ollen ihrer Kriſchan Kuleis, dei in de Phyſilſtunn' fäd: 
‚sch werde jetzt einen vollftändig richtigen Blig erzeugen, 
genau wie man ihn beim Gewitter zu fehen pflegt‘, un 
denn an fin Elektriſirmaſchin dreihte un mit den Bör- 
finger von de linfe Hand en Funken von en halw Toll 
Lang' rutehalte. Ne, bat lat id bliven, äwer bi deſe 
Börred’ heww id’t mi nich verfnipen fünnt, dei müßt 
id plattdütich ſchriwen“. 

Warnde bat ebenfalld, im Genre von Reuters 
„Läufchen un Rimels“, ein mit hübſchem Bilderihmud 
ausgejtattetes Heftchen veröffentlicht, betitelt „Snurrig 
Lüd“ (Voigtländer, Keipatp). Mande dieſer „ſnakſchen 
Snurren ut Stadt un Land“ find nicht übel, z. B. 
„Süß nich?“, „Anſmert“, „Dat Cement“, „Sei denkt 
ehr Deil“, „De Stedenfohrt“, „Hier, Herr Leutnant!“, 
„De Globus“ und vor allem „Hei kennt ehr“. Einzelne 
Stüde wie „De lange Wöttel* und „Hier of“ find alt- 
befannte Meidinger. 

Die plattdeutfhe Sprache auf der Bühne ift feit 
den Mittelalter befonders in ——— gepflegt worden, 
wie ich in den beiden Bänden „Das niederdeutſche 
Drama von den Unfängen bis zur Franzoſenzeit“ und 
„Die plattdeutihe Komödie im neunzehnten Jahr— 
hundert” hiſtoriſch behandelt habe. Leider machte ſich 





*) Diefe im lauenburger Kreiie jpielende Geſchichte er- 
regte des Fürſten Bismarck bejondere Aufmerljamleit, io dab 
er in feiner Yamilie ein Kapitel, das ihm außerordentlich 
gefiel, vorlas. Sch habe hierüber, ſowie üher des Ultreihs 
fanzlers Kenntnis von plattdeutiber Sprade und Yitteratur 
authentiihe Mitteilungen gemadt in vier diesbezüglichen 
Eſſais meines jüngit veröffentlihten Buches „Mas ih am 
Mege fand‘ (Georg Wigand, Yeipzig). 
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neuerdings ein NRüdichritt, ein Stillftand bemerkbar. 
Trogdem zweifelte ich nicht daran, daß unferer alten 
Mutterfprahe ein dramatifcher Meffiad erſtehen werde, 
worüber ich das Für und Wider in ber zweiten Aus— 
gabe meine8 Buches erörtert babe. Ich fcheine mich 
doch nicht zu täufchen, denn ein Talent taucht auf, daß 
zu fhönen Erwartungen beredtigt: Fritz Stavenhagen 
mit dem Bolksftüd in fünfAufgügen „Jürgen Piepers“ 
und dem hamburger Drama in einem Alt „Der Lotie“ 
(Auguft Harms, Hamburg). Daß erjtgenannte, unwahr 
freilich in der Fabel, wirft erfchütternd. Das find echte 
Bauern! und die Gefchehniffe nicht unintereffant, wenn⸗ 
gan gewagt. Ganz ſchlicht die Geſchichte des andern 
ebensbildes, einfach, groß und ergreifend. Ich will 
den Anhalt nicht verraten, man lefe felbit. Gut bar» 
geitelit, fann ein voller Erfolg faum ausbleiden. Möchte 
jedes Theater, das über bialeftfundige Mitglieder ver» 
fügt, dies Heine Schaufpiel, eins der allerbeiten in feiner 
Art, zur Aufführung bringen! Seit Stavenhagen geigt 
wieder, welche Sraft im plattdeutichen Idiom ftedt, 
welcher Kern im plattdeutichen Charakter, weldhe Wärme 
im plattdeutihen Wefen, und bier fpeziell auch welche 
Tragif. Er ift offenbar ein Feuergeiſt. Ruhe und 
Reife werben ihn läutern und Hären, wenn ihm die un— 
erläßliche Aufmunterung nicht fehlt. Mögen ihm Glüd 
und Stern winfen, car daß er nicht verameifele wie 
hr Burmefter, mit dem er in unverfälichter nieder» 
ächfifcher Eigenart manche Aehnlichkeit zu haben ſcheint. 
Sein Volksſtuck,Jurgen Pieper8‘ widmet er der Mutter: 


Menn Abends in’e Schummeritun’ 
Du von Din Kindheit lieſ' bericht't 
Ut't Dörp mand wunnerlich Geichicht 
Un, drömend halw, uns Leider jung’: 
Denn is mi’t deip in’t Hart rindrung', 
Hett to dit Mark il ſacht verdicht't. — 


Un wenn't in’t Iude Leben fein veriteiht? — 
Uni’ is dat Wark! Unſ' is de Freid'! 

Ya, es ift herzlich zu mwünfchen, daß dieſer junge 
hoffnungspolle plattdeutfche Dichter und Dramatiker ſich 
durdhringe, damit er an feinem Schaffen freude erlebe 
und wir mit ihm. Der Weg, den Frig Stavenhagen 
in „Der Lotſe“ eingeichlagen hat, ift der rechte. 
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Der arme Sünder. 
Von Heinrid v. Neder, 


Au öder Heide ragt das Hochgericht 
Geſpenſtig in die Nacht hinein, 
Erhellt vom zweifelhaften :Mondenlicht, 
Dreibeinig auf einem rang von Stein. 


Und flappernd an dent hölzernen Geftell, 
Bom Winde bin und ber geichwentt, 
it hoch hinauf ein fchlotternder Geſell 
n banfgedbrehtem Strid gebentt. 


Kein Auge ward bei feinen legten Gang 
Bon einer Thräne itill betaut; 

Bevor er von der Leiterfproffe fprang, 
Hat flehend noch fein Aug’ gefchaut. 


Es jtand ringsum ein dichted Menfchenheer, 
Soweit, foweit er traurig fah; 

Da warb dem armen Burichen da8 Herz fo ſchwer, 
Kein einziger Freund war fern und nah. 
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Nicht Bater und Mutter, nicht Schwefterlein, 
Kein Bruber und fein treues Lieb, 

Kein einziger Freund in all den dichten Reih'n, 
Der treu im Unglüd ihm verblieb. 


Da hat er, ftatt zu beten, wild geflucht, 
Dent Bater geflucdht, ber ihm gezeupt, 
Da bat er, ftatt zu beten, wi neflucst, 
Der Mutter geflucht, die ihn gefäugt. 


Geflucht des Tages gold'nem Sonnenjtrahl, 
Des blauen Himmels friſcher Luft, 

Gejluct dem Waldgrün und dem Wiefenthal, 
Den Bogelfang und Blumenbduft. 


Der Piaffe ſprach zu ihm vom gütigen Gott 

Und feiner Allbarmberzigfeit, 

Das bünfte dem jungen Blute wie Hohn und Spott: 
„Barmberzigfeit, wie bijt bu weit!* 


Die Zeit ift um, noch einen einz'gen Blid 
Auf alles Leben um ihn ber, 

Ein Stoß hinab, vollbracht ift fein Geichid, 
Und ringsum ward es jtill und leer. 


So hing er droben fchon ein ganzes Jahr, 
Bon Regen und vom Tau ie 
Um ihn En die finjt're Rabenſchar 
Mit Heif’rem Krächzen Freifend ftreicht. 


So hing er heute bis zur Mitternacht, 

Als über die Heide die Windsbraut jprang, 
Daß im Gefüge das Gerüfte kracht 

Und ſchrill gerri der morjche Strang. 


gu Boden ftürgt das Gerippe zerichellt, 

er Schäbel rollt von Stein zu Stein, 

Und durd den Sturm ein wilder Wehruf gellt, 
Als fluche wieder das Klapperbein. 


Aus: Gedichte. ı859, 


Bartwidh Reventiow. 
on Detlev v. Ziliencron. 


64% Alf hat deine Tochter verführt. 

Das Bringt dem Pruder Herr Enj. 

Herrn Hartwich das bie Kehle ſchnürt, 
Bis ihn erlöft ein Schrei. 


„Geh bin, lieb’ Bruder, bem Grafen meld’ an, 
Und ſag's in die Augen ihm frei: 

Ich mord’ ihn, wo th ihn treffen Tann, 
Und wann auch immer e8 fei.” 


Caj ritt den Burgberg fchnell hinauf, 
Und fchlägt ans eiferne Thor: 

„He, Piörtner, fchließ die Niegel auf, 
Und laß mic beim Grafen vor.” 


Was ſchwatzt Herr Hartwich? So fag’ ihm zurüd: 
Das nenn’ ich Meuterei.” 

Graf Alf hielt in den Fingern ein Stüd, 
Das Stüd war der Hopf von Eaj. 


Auf goldner Schüifel mit Blut benett, 
So trug ihn ein Sinecht hinaus. 

Herr Hartwich taumelt und ruft entfett: 
„Verflucht jet Graf Alf und fein Haus.” 


Herr Hartwich ging im Sommterwald, 
Frühmorgens war's, um drei. 
Da traf er einen Jäger balb, 
Der trug des Grafen Yidrei, 


„Die Stleider zieh aus und gieb fie mir ber, 
Sonſt fpann’ ich dich in den Block.“ 

Der gab ihm zitternd Horn und Speer, 
Und gab ihm feinen Rod. 





Am Walde zog ein Hirfch vertraut, 
Ein Sie mit ſtarkem @emeih. 
Bor des Grafen Sammer wird es laut, 

Der bat in den Lidern noch Blei. 


„Graf Ulf, e8 zieht im Morgenrot 
Ein Hirſch. Wach auf, mad auf!” 
Herr —— ſtieß den Grafen tot: 
„Ninm du zur Hölle den Lauf!“ 


Der Page ſah's, Herren Hartwig Sohn, 
Er Mund wohl nah dabei: 

„Maria ſah's vom Himmelsthron, 
D Bater, daß Gott bir verzeih.“* 


Er füht feinen Knaben mit wilden Schmerz, 
Dann ftarb am Hinmel ein Stern. 

„Nun fchilt dich nimmer ein Menſchenherz 
Berräter deines Herrn.” 


Stolz fchreitet der Nitter den Burgberg binab, 
Ein Schäfer blie8 auf der Schalmei. 
Bier Mönche murmeln am Marmorgrab, 
Und draußen lachte ber Mai. 
Aus: Kampf und Spiele. Berlin, Schuster & [.oeffler, 1900. 


As 


Rouget de l’Isle. 
(1792.) 
Bon Heinrid; Bierorbt. 


WW glüht der Elfahfener Brand 
Nachts in des Aheines Wogen? 
Da doch der Lenz im Blütengewand 
Tauſchimmernd eingezogen. 


Was fol der Trommelfchlägel Ton, 
Der Glodenftuen bedeuten? 

Da doch in Wald und Wiefen ſchon 
Die Maienglödlein läuten. — 


Dur Straßburgs dumpfig Gaflengemwirr 
Toſt der Rebellen Treiben, 

Bom Lärmen rafjeln mit Gellirr 

Der Giebelhäuſer Sceiben. 


n Bürgermeifter Dietrichs Haus 

chwingt ſich's zur Nacht im Tanze, 
Die Schleppen raufchen in Saus und Braus 
Beim hellen Facelglanze. 


Da u ger hebt fi ſeltſam Spiel, 
Derweil die Walzer rajten, 

Der feurige Yüngling Rouget de UIsle 
Entreißt es fühn den Taften. 


Berzaubert erſt die Hörer fteh’n, 
Aufhorchend jenem Klingen, 

Dann zwingt es fie wie Sturmeswehn 
Den Kehrreim mitzufingen. 


Wie der Wald erbebt, wie der Strom entrollt 
Die wirbelwilde Dichtung, 

Wie mitternädtig Gewitter grollt 

Der Hymnus der Vernichtung. 


Nicht mehr: „Zu Straßburg auf der Schanz“ 
Ertönt’3 zum Nelplerhorne, 

Nur: „Wohlauf, ihr Söhne des Paterlands!’‘ 
Brauſt's im Empörungszormne. 


Nur: „Woblauf, ihr Söhne ded Baterlands, 
Die Fahnen hoch genommen! 

Der Tag des Horns, der Tag des Brands, 
Der Tag deö Ruhms ift kommen!“ 


Des Pöbeld Scharen drunten ziehn 
Mit Köpfen auf den Stangen, 
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Sie haben die trunfenen Melodien 
Dit Jauchzen aufgefangen. 


Und was ber Sangling fang im Sturm 
Den Tänzern auf dem Balle, 

Der Wächter bläft’8 vom Münfterturm, 
Die Schildwach ruft’8 vom Walle. 


Und weiter flingt'3, und weiter bringt’s 

Mit Grimm und mit Bedröhne, 

Wie ein Reif umfchlingt's, zu den Waffen zwingt's 
Des Vaterlandes Söhne. 


Bom Rheine zu den Pyrenä'n, 

Ron: Rheine biß zum Meere 

Die Trommeln A die Banner wehn, 
Die Männer ziehn zum Heere. 


Der Ackersmann läßt 's Pfluggeipann, 
Der Winzer feinen Spaten, 

Der Jaäger feinen frommen Tann — 
Sie werden Freiheitsſoldaten. 


Der Fiſcher und der Hirt im Thal, 
Der Bettler an der Krüde, 
Sie folgen dem fchmetternden Sriegsfignal, 
Begeiftert von dem Stüde. 


Das verwegene Lied, das Rachelied, 
Der eine fagt’3 dem andern, 

Die Krieger fingen’s in Reih und Glied 
Als Marihgefang beim Wandern. 


Der zornigen Weife meerjturmgleich, 
Bluttriefend, —— 

Im Tempel lauſcht ihr fummerbleich 
Frankreichs gefang'ner König. 


Ins Ohr mit Wetterzeichen ſchallt's 
Dem ſchlafenden —— Bürger: 

et wahr’ dich, Rheinland! wahr’ dich, Pfalz! 
Dir dräun die alten Würger! 


Die neue Zeit ſchwelgt freibeitstoll 
Gleich einer feilen Dirme; 
Nur Straßburgs Dom redt hoheitsvoll 
Entpor bie Felſenſtirne. 
Aus: Neue Balladen. Heidelberg, Carl Winter. 1884 


A 


Gräfin Monbijou. 
Boun Börries Erhken, v. Mündkaufen. 


a" eriten Tag im Starneval, 

— Der erjte Tag, der machte ed, — 
Am eriten Tag in Karneval, 

Auf allen Straßen ladite e8, 

Da fühte Sräfin Monbijou 

Die Perlweinſchale von Kryſtall, 

Sie trank dem blonden Pagen zu, 

Der Page, der hieß D’Autreval. 


Graf Monbijou, was thateft du? — 
Im Saale brauft die Garmagnole, 
rt fah dem Spiel der Masten zu. 
Wer war die ſchönſte Diasfe wohl? 
Die ſchönſte Maske lacht und tollt, 
Und mit ihr tanzt ein junger Fant, 
Vom Naden fließt wie flüflig Gold 
Ihr Blondhaar über feine Hand. 


Und fühle Haar auf heißer Hand, 

Ein dunkler Blid, der Blid wird hell, — 

Das junge Blut hat fid) erfannt, 

Und junges Blut erlennt fich Schnell. 

„Du lieder, liebſter Page, ſprich 

Kommſt du heut Nacht zum Schloß am Meer?” 
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Der Bage kam, die Naht verſtrich, 
Das Thor ftand auf, der Saal war leer. — 


Am legten Tag im Karneval, 
— Der lette Tag, der machte es, — 
Am legten Tag im Starneval 
F Forſt von Digne lachte es, 

om Digner Paß in aller Fruh 
Durch die Provence ein Jauchzen ſtrich, 

m ſelben Sattel ſaßen fie 
Und küßten fid und füßten fid. 

Aus: Balladen, Berlin, Breslauer & Meyer, 1991, 


a 
Des Braunfchweigers Ende. 


Von Zulu v. Strauf-Kornen. 


A des — ra, eherner Stirne ſchwoll 
Das zornige Blut der Adern, 

Er ballte die Fauſt in ſchwerem Groll 

Nach den trotzigen Mauerquadern. 


„Meine eiſerne Gred ſpricht taubem Ohr, 
Keine Breſche in Wall und Türmen, 
Und öffnet Leerort nicht heut' fein Thor, 
Bei Gott, fo will ich e8 ftürmen!* 


Sprad; Hans van Belde: „Der Graben iſt weit, 
Der Tod hält Wacht auf den Mauern.” 

„Und wäre der Graben zehn Klaſter breit, 

So füllen wir ihn mit Bauern! 


Und bauen für meinen Herzogsſtolz 
Die Brüde zudende Glieder — 
Unedle Blut und Erlenholz 
Wäcdjt alle Tage wieder!“ 


Herr Heinrich lachte mit hartem Klang 
Und ſchritt vorüber ben Wachen. 

Es ſpritzte bor feinem wuchtigen Gang 
Der Schlamm der Pfügen und Lachen. 


Rolf Tyle lehnte, des Herzogs Mann, 

Am Rad der eifernen Gredel — 

fing das Blut ihm zu fieden an 
dem troßigen Bauernichäbel: 


„Herr Herzog, find auch die Bauern gut 
Zur Brüde über den Graben — 

ei Gott, die Brüde foll edel Blut 
Zum Mörtel der Steine haben! 


Nun fol euch, pe ben Herzogsftolz 
ag rn Teufel und Hölle — 

gu öcher klirrte der eiferne Bolz, 
ie Armbruſt hob der Gefelle — 


Ein röchelnder Fluch. Ein ſchwerer Fall 
Der ftahlumbanzerten lieber. 

Bor Leerort3 unbezwungenem Wall 
Schoß ein flammender Stern hernteber. 


Aus: Balladen und Lieder. Leipzig, H. Seemann Nachf. 1902 
(vgl. Sp. 1208). 


A 
Das Schwert. 


Bon Agnes Miegel. 


pH“ Hans vom Bühle zu feinem Bruder jprad;: 
Ich grüßte mit Freuden das Frührot diefen Tag. 


Und als Du lachend in meine Halle kamſt 

Und die grauderftaubte Harfe vom Nagel nahmit, 
Sprad is: Wad auf, mein Herz, das lange eritarrt, 
Das Schwer und hart im jtillen jahren ward; 

Die Tage kehren zurüd ber Pagenzeit, 

Steig’ auf wie ein Falle, mein Herz, — du jagft zu zweit. 
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gr Forſt und in Feld, in Stall und Hof und Schloß 
ein blonder Bruder iſt wieder Dein Weggenoß. 


Einen lachenden Sommermorgen lang 
War froh mein Herz, ſo wie Dein Jagdgeſang. 


Der Tag ging hin — die Dämmerung fliegt ums Haus, 
Sin meiner Fruft lofch alle freude aus. 


Wirf fort die Harfe, vielliebfter Bruder mein, 

Deinen Braunen fattle, und reit’ in die Nacht hinein, 
Neite fo weit, als die blanten Sterne find, 

Reite jo weit, daß ich Dich nimmer find. 


Als ih Dir heute grüßend entgegen ging, 

udte der Dolch, der mir im Gürtel hing. 

15 Deine Hand das Spinnweb vom Köder geitäubt, 
Hat fi der Pfeile weißes Gefieder gejträubt. 


Und ald Du jet fangeft an meiner Halle Herd, 

Da Hab’ ich e8 dumpf über Deinem Singen gehört: 
Mein Schwert an der Wend, das gab wohl nimmer Ruh’, 
Ein Totenwurm, fo pocht es immerzu. — 


Wird nun zur Nacht verftummen Dein Singemund, 
Dann höre ich nur das Eine zur Mitternadhtsftund‘, 
In ber laftenden Stille, vor der mein Kerze bangt: 
Wie der dürftende Stahl nach Deinem Blute verlangt! — 


Bielliebiter Bruder, geh fingend aus meinem Haus 

Und reite fingend aus meinem Thor hinaus, 

Daf noch der Lieder Klang im Ohr mir liegt, 

Wenn endlih das Schwert fi jchaufelnd zur Ruhe 
gemiegt.“ 


Aus: Gedichte, Stuttgart, Cotta, 1900. 
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Auszüge. 


m 9. Mai fehrte, nur wenig beachtet, der 150. Ge- 
burtstag eines Dichters bon bleibender litterar- 
—— edeutung wieder. Vermittelnd zwiſchen 
eſſing und dem Sturm und Drang, hatte Johann 
Anton Leiſewitz mit feinem ZJulius von Tarent“ 
eine neue Entwickelungsmöglichteit für das deutfche 
Drama gegeben, hatte, wie Richard M. Meyer (Frankf. 
Ztg. 125) ausführt, mit feiner fein organilierten, rein 
beobaditenden Seele erreiht, was ſonſt nur Großen 
gelingt: Typen feiner Beit lebendig nachzuſchaffen. 
ns jo die Melteren Leffing aus feinem Werte 
eraus, fo ließen fih von den Jungeren die Empfind» 
famen durch die Sentinientalität des Julius, Die 
Stürmifhen don dem Thatendrang des Guido ges 
fangen nehmen. Mehr als ein anderer feiner Zeit 
aber, das wird aud von vn Sſymank (Braunſchw. 
Landes⸗Ztg. 218) und A. H. (Bresi. Big. 8191 betont, 
wirkte Leifewit auf Schiller ein, der ja jpäter das Thema 
deö Brubderzwiftes und Brudermordes in der „Braut von 
Meflina” noch einmal aufnahm und in neuer Form zur 
Löfung bradıte. — Schillers „Räuber“ und „Die Weber“ 
vergleicht Julius Riffert nicht zu Gunſten Gerhart Haupt⸗ 
mann unı ihrer revolutionären Tendenz willen (Wiſſ. 
Beil. d. Leipz. Ztg. 53), inden er bauptfächlicd darauf 
binweift, daß es fich dort um ideale Güter handele, um 
die Freiheit des Menſchen von unmürdigen Banden, 
während in den „Webern“ lediglich materielle Dinge, 
Befriedigung des Hunger, Gewährung des Rechts des 
Magens verlangt würden. Die „HRäuber* trügen etwas 
Prometheifches in ſich und hätten fortgewirkt bis zu 
der Höhe bed Wilhelm Tel, die „Weber“ aber feien 
eitel Zuftandsntalerei, hinter der der Uutor ganz vers 





ſchwinde, vielleicht weil er nicht? zu Tagen habe. — 
Mit höchſtem Lob verweilen zwei Sritifer (8. 9. ©. 
Dtſch. Vollsbl., Wien 4786; N. Fr. Pr. 13539) bei dem 
neueiten, recht altmodifch anmutenden Werle Martin 
Greifs: „Sciller8 Demetrius, das —— dazu 
ein Nachſpiel mit Prolog und rhapſodiſchem, von vier 
lebenden Bildern begleitetem Epilog* (Leipzig, E. F 
Amelang). — „Wie Schiller geadelt wurbe*, erzählt 
Ernft Maasburg (Mhein.-Weftf. Ztg. 351), und ein 
Lebensbild von „Schiller8 Mutter“ entwirftzur Hundertiten 
Wiederfehr ihres Todesiages Ernft Wilms (Oftd. Rundſch. 
Wien 117). — Ausführlich handelt Dr. Mar Birnbaum 
über die ſchweren und gefährlichen Krankheiten und bie 
zahlreichen Unpäßlichkeiten jeder Art, unter denen Goethe 
während feines langen Lebens zu leiden Hatte, und die 
ihn oft genug in feinem dichterifhen Schaffen hemmten 
(Aus Goethes Krankheitstagen“, geitgeift 17, 18, 19. 
— Ueber ben „Ur-Fauft“ läßt ih Woldemar Frhr. 
v. Biederntann bernehnten (Dresbn. Unz., Mont.»Beil. 17). 
— Mit Goethe nennt Hans Benzmann (Berl. N. Nadır. 
195) Eduard Mörike zufammen, deſſen Wefen und 
Schaffen er anläßlich der beiden bier öfter erwähnten 
Mörifebiographieen charakterifiert.. „Nicht Heine, nicht 
Ubland find die Nachfolger Goethes, vielmehr Mörite, 
und er iſt in gewiſſer Beziehung faft der einzige Nach- 
folger Goethes geblieben.” — Wuf Grund erhaltener 
Protofolle ſchildert U. Eloeffer „Theodor Kontane im 
Tunnel über der Spree” | off. 319: 195). Der Haupt: 
reiz diefer Protofolle beſteht nad) Eloeſſers Urteil darin, 
dag mir fyontane „in der fpäter von ihm ziemlich fühl 
betrachteten Periode feiner VBereinsmeierei fennen lernen, 
und daß wir ihn aus jeder feiner Neußerungen bei den 
meift ziemlich fcharf geführten Debatten über poetiſche 
Beiträge fofort herauserfennen. Man kann fogar ohne 
Eindildung jagen, daß er der Einzige it, defen Per: 
fönlichfeit aus dieſen Protofollen anfchaulid, rund 
herausfpringt, auch wenn man fonjt nichts bon ihm 
willen würde. Die Urteile Fontane müſſen von fo 
perjönlicher Prägnanz gewejen fein, daß jeder Schrift: 
führer fontanifh fchreibt, wenn er über ihn fprict, 
daß er gar nit umhin kann, feine Yeußerungen in 
der echten Klangfarbe gleihfam mit unfichtbaren An» 
führungszeichen zu erhalten”. — Bon den Beitgenoiien 

ontaned werden Albert Möfer, der hannovericde 
brifer, und GE. F. Meyer betrachtet. Für jenen ſucht 
Mar Schneidewin die Lefer zu erwärmen, wobei er 
befennt, „daß dent ——— — . allerdings 
nicht in den möſerſchen Gedichten gehuldigt wird, ſondern 
den alten bewährten und beiten Gefühlen und Idealen 
der Menichenbruft und [ben] been des Menjcen- 
neiftes* (Hannov. Eour. 23 755). „Zum Charakterdilde 
Conrad Ferdinand Meyerd* erweitert M. Meffer eine Be» 
fprehung von Adolf Freys Biograpbie des ſchweizer Poeten 
(Wien. fremd.»Bl. 113), — Mit dem jüngit ver 
ftorbenen Prinzen Georg don Preußen, der als Georg 
Conrad eine Reihe hiftorifcher Dramen fchrieb, ber 
ichäftigen fi, mehr den geiftig und fittlih rei veran- 
lagten Menſchen als den Dichter rühmend, Paul 
Lindenberg („Prinz Georg von WBreußen, Berfönliche 
Erinnerungen”, Sieler Zig. 20970), 8. 8. („Brinz 
Georg d. Pr. u. fein Dichterheim am Mhein*, FFrantt. 
General-Anz. 105), Dr. R. („Berfönliches von Prinzen 
—* — Bi Berlin 195), Mar Leſſer (-Brina 
und Dichter“, N. Wien. Tagbl. 124), ſodann erichienen 
„Unveröffentlichte Briefe des Prinzen Georg von Preußen” 
an eine Dame ber berliner Geſellſchaft (Diih. Ztg-, 
Berlin 107). — Aus der Neihe von Beiprehungen 
einzelner Dramen und Romane feien hervorgehoben 
Julius Harts Kritik von Ernft vd. Wolzogens neuem 

tüde „Die hohe Schule* („Zur Litteraturgefhichte des 
armen Mädchens aus den: Bolt”, Der Tag 199), eben» 
dort 2. Schönhoffs Beurteilung von Wolf Bauls 
ſatiriſch⸗ karilierenden „Heroiihen Komödien" (Leipzig, 
Breitfopf & Härtel), ferner die Würdigungen von 
dem Drama eines öjterreidifchen Urbeiter8 „Der Kreuz⸗ 
wegjtürmer* (Th. Thomas, N. Fr. Pr. 135832; E. Kralif, 
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Arbeiter-Zig. 118), von Schönherrd „Sonnmwendtag“ 
E. ®., ebendort 115; f. auch unten Sp. 1212) und von 
Wolfgang Madjeras „Helden der Feder” (Oſtd. Rundſch., 
Wien 125; 9. Bucdjftein, Diſch. Voltsbl, Wien 4785). — 
„Die vierten Kölner Blumenfpiele* ichildert u. a. 
U. Braun (Nordd. Allg. Ztg. 107); auf den Boltsdiditer 
Beter Zirbes kommt Tony Kellen am Schluſſe feines 
Auffages über „Bolkstümliches aus der Eifel” zu Iprechen 
(Tägl. Rundid., Beil. 105, 106). — Mitten in das 
Volksleben führt auch eine Studie von Albert Johannſen 
über „Bänkelſang“, der allmählih immer mehr ver« 
ihwindet und der, noch zu rechter Zeit gejammtelt, einen 
bedeutenden Wert für fpätere fulturhiftoriihe Forſchung 
befigt (Der Tag 203). — „Gute eg wie 
fie der wießbadener Vollsbildungsverein herausgiebt, be= 
grüßt Anna Brunnenann (ebenda, 195). — Den Begriff 
„Heimatfunft”, der an biefe volkstümlichen Beitrebungen 
erinnert, prüft Hugo Ganz, um dann gleihfam als Be— 
lege zwei neue Werke: „Fortunats Roman“ von Gosmine 
v. Berlepfh und Emit Zahns „Albin Yndergand“ 
zu befprehen (N. Fr. Pr. 18582). — Auf zwei „Ich— 
Romane”, Wilhelm Böljches „Mittagsgöttin* und Bruno 
Willes „Offenbarungen des Wachholderbaums“, geht 
Elifabeth Möhring (Norbd. Allg. Btg. 101) näher ein, auf 
Wilhelm Jenſens „Die fränfifhe Leuchte“ die Wiener 
Neichdmehr (2956), und auf Clara Biebigs düffeldorjer 
Roman „Die Waht amı Rhein“, der noch einen weiteren 
Schritt in der prächtigen Entwidlung der Dichterin bedeute, 
Frit Engel (Berl. Tgbl. 223). — Diefen Beiprechungen 
reihen ſich einige weitere über Frenſſens „Yörn Uhl“ an, 
fo von Robert Jaffé (N. Fr. Pr. 18532), von F. Zweybrück 
(Wien. fyremdenbl. 121) und von Furt Aram (Frankf. 
Btg. 121). Schon die Weberfchrift diefer Beurteilung 
„Der Bauern-Roman ‚Yörn Uhl und die Großftadt- 
Kritif* verrät, daß ed Aranı um etwas anderes als nur 
um eine a Dig aud von ihm hochgeſchätzten 
Buches zu thun iſt. zeigt, daß die berliner Kritik nun 
auch die Romane „macht“, und möchte durch feine Worte ver- 
juchen, „dies Buch zu fügen vor feinen fritifchen Groß- 
jtadtfreunden — wenige find außzunehmen —, die jeden 
ernjten Erfolg ruinieren, denn es iſt ganz undenfbar, 
daß ein großer Teil der Durchſchnittsleſer diefer Krititen 
ein ſolches Bud) ſamt feinem Verfaſſer auch nur einen 
Augenblid länger ‚goutiert‘, ald gerade Mode ift, zu 
fagen, man babe Ei Uhl‘ gelefen. Solchem kritif- 
{ofen Hofiannah-Geichrei pflegt gar bald das Kreuzige 
ihn! zu folgen.” — „Etwas über ritif und moderne 
Litteratur und ihren Einfluß auf die nationale Kultur” 
veröffentliht aud Karl Hruby, der haupiſächlich der 
liberalen Tagesprefje die Ehuld an dem tiefen Verfall 
der modernen Erzählungskunſt in die Schuhe fchiebt und 
über „unfere* „verrottete jüdiich-römiich- Franzöfifche 
Kultur“ ſich aufregt (Oſtd. Rundſch, Wien 122). — 
Einer der hierin ob feines Stiles Angegriffenen. Hermann 
Bahr, verfucht den Unterfhied der bon ihm ſtets ge» 
trennt angewandten Begriffe: Dichter und Autor zu 
definieren, bezeichnet al3 die Region des Autors unfere 
empiriſche Welt, ald die bes Dichters die angeborene 
innere Erfahrung, fo daß alfo dad Schaffen des Autors 
eine Thätigfeit des Verftandes wäre, dagegen im Dichter 
es fich intuitiv vollziehe (N. Wien. Tgbi. 114). — Auch 
Eduard don Hartmann veröffentliht allgemeiner ge» 
haltene „Gedanken über Schriftftellerei” (Zeitgeiit 18). 
Er wendet fi dagegen, daß unfere Zeit fo gern Wohl« 
flang, rhetoriihen Schmud, allenfalls Stimntungen für 
ſcharf geichliffene Gedanken gelten läßt, fordert eine 
flare, architeltoniſche, ſinnvolle Gliederung des Stoffes 
und verdammt weiterhin das biographiiche Intereſſe, 
das an den Echriftitellern genommen wird. „Der Ruhm 
ſoll fih nicht an die Berfon, fondern an die Werke fnüpien, 
und er tft nur da rein, wo er unperſönlich ift. Die 
wirklich großen Werke fangen erft recht an zu leben, 
wenn ihr Urheber tot ift; wer für foldhe Werke forgt, 
der braucht um den Nachruhm nicht zu forgen. Wenn 
man die greifenhaft-findiihe Gefchäftignfeit ſieht, mit der 
die heutige Litteratur= und Kunſtgeſchichte in ben kleinen 


Meniclichkeiten Berftorbener widhtigthuerifch herumwühlt, 
fo möchte man diejenigen glüdlich preifen, die dem groben 
Unfug diefes wiſſenſchaftlichen Reliquientultus entgangen 
find, fei e8 durch Anonymität, wie der Dichter des 
Nibelungenliedes, fei es durch Mangel an Quellen über 
ihre Lebensumstände. Wie viel edler wäre die Stunfts 
und Litteraturgefchichte, wenn man zwar die Werfe, aber 
bloß unter Pleudonymen, fennte und von dem Leben 
ihrer Urheber gar nichts müßte!” — Schließlich feien 
noch einige Auffäge ſprachgeſchichtlichen oder Biblio» 
graphifchen Charakters genannt. Johannes Gillhoff ber 
flagt den „Zug vom Berbum“, d. h. die Abwanderung 
der Thätigfeitsmwörter ins fubjtantivifche Gebiet, und 
mißt dem fchlechten Beitungsdeutih die größte Schuld 
daran zu (Deutfche Welt 80, 81). — Eugen deme fchreibt 
über „Allerlei Sprachgeſchichtliches“ (Etymologiſches; 
Voſſ. Ztg. 213) und Biegler über „Modewörter“ 
(N. Wien. Tagbl. 113). Ueber Ignaz Berniteins Biblios 
thefsfatalog“ berichtet Friedr. Krauß (Mont.sBeil. d. Dresd. 
Unz. 16—19), über Moderne Buchlkunſt in Deutic- 
land“ G. W. (Belletr. litt. Beil. d. Hamb. Nacdır. 18); 
eine kurze Ueberfiht in der „Neueren öjterreichiichen 
—— ſtellt R. F. Kaindl zuſammen (Wien. 
tg. 100). 


* * 


In die klaſſiſche Zeit des fra —— Dramas 
führt eine Studie von Johannes Böhn über „Pierre 
Eorneille ald Dramatiker” (Boff. Ztg., Sonnt.-Beil. 
18, 19), die ein Bild von der bichteriihen Entwidiung 
Eorneille8 und feiner wachlenden Bedeutung für die 
Litteratur geben ſoll. — Etwa zwei Jahrhunderte jpäter, 
ins Jahr 1807, fällt die m von Benjantin 
Eonftants „Adolphe* (deutſch bearbeitet von Joſef 
Ettlinger, Halle a. ©., Otto Hendel). Albert Geiger greift 
diefen analyjierenden Roman aus dem Anfang des 
19. Yahrhundert8 heraus, daneben Sienkiewicz; „Ohne 
Dogma* (entjtanden 1890, überf. v. B. Bonnin), um 
beide Romane auf ihren piuchologiichen Gehalt zu unter» 
ſuchen und fomit einen Keinen Beitrag zur Gefchichte 
des analyfierenden und erperimentellen Romans zu 
liefern. „Bergleiht man fie,” heißt e8 da, „fo ift man 
fait erjtaunt, wie ſchnurgerade der Weg der Entwidlung 
bon Anfang bis zum Shlub des Jahrhunderts in der 
einmal eingejhlagenen Ridtung weiterführt. Beide 
ihildern jenen Typus bes ——— ſteptiſchen, 
nervöſen, ironiſchen, des feſten Haltes entbehrenden, ſich 
ewig ſelbſt kritiſierenden und zerpflückenden, willens— 
ſchwachen, melancholiſchen Menſchen des 19. Jahrhunderts, 
wie wir ihn in zahllofen Porträts unſerer Romans 
ſchriftſteller wiederfinden; jene Blüte unſerer Kultur, 
welche uns zuweilen mit geheimer Angſt vor derſelben 
erfüllen könnte. Der Fortſchritt von einem Roman zum 
anderen re in ber Differenzierung und Steigerung 
aller pſychiſchen Potenzen diefer einen, beflagenöwerten 
Seite des Menihen des 19. Yahrhundertd. Was zu 
Anfang des ———— zuweilen noch mit einer ge— 
wiſſen Zurückhaltung ausgeſprochen wird, das iſt anı 
Ende desſelben fo ſehr gangbare Münze, daß der 
Scilderer nur auf eine minutiös fcharfe Prägung ber 
dacht ift, ohne jegliche — unbarmherzig ſo vielen 
gie zurufend: ‚So bift dul'” (Beil. z. Allg. 
tg. 104.) — Mit einem der merfmürdigiten Franzoſen 
des leiten SFahrhunderts, Jules Barbey d’Aurevilly 
haben neuerdings M. v. Berthof (Baronin Rothenthal) 
und Hedda und Arthur Moeller-Brud das deutſche 
Publitum befannt gemadt, nad) Richard Schaulals An- 
ficht ein verfehlter Verſuch, denn „diejer graufame, gräß- 
liche, elegante, parfümierte, geiftreiche, überihmänglide, 
bochmütige, wundervolle Edelmann, Katholif, Dichter 
und Träunter, diefe Quinteffenz des Perverſen, Unheim⸗ 
lihen, Delifaten, Sublimen und Künitleriihen‘ könne 
in ber Sprache Kleiſts und Kellers nicht auferjtehen im 
Glanze feiner berüdenden, atenıraubenden, grandiofen 
Erfheinung (Wien, Reihsmehr 2951). — Weiterhin 
werden von franzöfiihen Werfen beſprochen Ypette 
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Guilberts „Bebette*“, neben einigen anderen Romanen, 
bon E. Meyer (Nat.-Ztg. 300), fodann von S. Samoſch 
eine Schilderung, in der Anatole Le Braz den Spuren 
Erneft Renans nahging und Ergänzungen zu Renans 
„Souvenirs d’enfance et de jeunesse“ lieferte. Le Braz 
betitelt feine Darftellung a maison du broyeur de 
lin“ (Nat.Btg. 285). — Hi feinem im brüfleler vlämi- 
ihen Theater bereit aufgeführten Drama „Anna de 
Laval“, das die Scidfale diefer belgiſchen Helden— 
jungfrau behandelt, veröffentlicht M. Schweisthal eine 
auf eigenen Quellenforſchungen beruhende hiſtoriſche 
Skizze (Beil. i Allg. tg. 102). — In das amerifaniich« 
englijche Schrifttum leitete Ludwig Hevefi (Peſt. Lloyd 107) 
mit einer eingehenden Beiprehung von Kohn Stendrid 
Bang „A house-boat on theStyx (New V)orf, Harper). — 
„Kipling und der Sport“ lautet ein Feuilleton des 
N. Wien. Tgbl. (O. P. 119); Wiltam Morris, den 
Dichter, betrachtet 2. R. (Sonnt.-Bl. d. Hann. Cour. 596), 
und Paul Wiegler weiſt auf die Eigenart des lang ber- 
geffenen Thomas de Duincey (1785— 1859) hin, Feifen 
„Confessions of an english opium-eater“* jüngft bon 
Tr und Arthur Moeller-Brud verdeuticht worden find 
Allg. Btg., Beil. 96). — Den Uebernang von England zu 
Rukland mag der von ruffifc-jüdifchen Eltern in London 
1864 geborene J. Zangwill bilden, defien Schilderungen 
der ruffifch-jüdischen ag in England und 
Amerifa G. Karpeles rühmt (Welt-Spiegel 34). — Ueber 
Anton Tſchecho ws Dramen“ ſchreibt H. Stümde(Rhein.: 
Weſtf. Ztg. 346). — Einen Vortrag von D. Ryſſel über 
„Romane und Romangeſtalten der fyriſchen Litteratur* 
drudt dieN. Zürich. Btg. (121, 122) ab. — Dem Schöpfer 
ber finifchen ie et und Entdeder der finifchen 
Bollspoefie Elias Lönnrot (vgl. LEIV, 964) gilt ein Auf⸗ 
fag von W. Hendel (Beil. z. Allg. Btg. 99). — Schließlich 
find nod einige Feuilletons zu nennen, die fih mit 
Ibſen befaffen. Volle Anertennung zollt H. Wittmann 
(N. Fr. Pr. 13534) der Ibſen-Biographie von Rudolf 
Lothar, während zu einem Werke des Dichter felbit, 
dem zum eriten Male deutich aufgeführten „Peer Gynt“, 
bie Arbeiter-Btg. (E. P.; 122) und die Wien. Allg. Ztg- 
(7245, F. Salten) Stellung nehmen. 


“ » 


Mit großer Herzlichkeit ift in Wien das Yubildum 
des Burgfchaufpielers Bernhard Baumeifter gefeiert 
und bei Ddiefer @elegenheit fein Lebenslauf gezeichnet 
worden, fo von Albert Leitich (Difch. Ztg., Wien; 10900), 
E. P. (Urbeiter » Ztg. 124), ©. Glüdsmann (N. Btg., 
Wien 40), %. Heveli (Wien. Fremdenbl. 124), 9. Puch— 
ftein (Deich. Vollsbl. Wien 4792), J. J. David (N. Wien, 
Journ. 3065), &. Davis (Reichswehr 2960), W. (N. Fr. 
Br. 18539), H. Bahr (Oeftr. Boltsztg. 122) und 2. (Dtid). 
Itg., Wien 10897). — Der Theatergeichichte gehört eine 
Beröffentlihung von J. Wolter an: G. F. &. Große 
mann, über die Elifabeth Mentzel berichtet (Frkf. Ztg. 
118), ferner ein Aufſatz über „Das franzöfifche Theater 
in Hamburg“ (1794—1814) von DO. Weinrich (Belletr.- 
litterar. Beil. d. Hamb. Nacır. 17), — Auch die for 
enannten „Meijteripiele‘ in Berlin riefen ein paar 
‚reuilletond mit hiſtoriſchen Nüdbliden hervor. Hans 
Landsberg äußerte ſich über „die Meiſterſpiele und ihre 
Vorläufer” — die Mufteraufführungen unter Goethes 
Leitung [?]. Immermanns BVorjtellungen in Düfieldorf 
und die Sejamtaaftipiele unter Dingelitedt in München 
— (Der Tag 205), desgleihen ſchrieb Eugen Zabel über 
diejes Thema („Theatraliihe Ausblide”, Nat. tg. 294). 
— GEmähnt feien zum Schluß eine Skizze von Eugen 
Kaltihmidt „Das Problem vom Scaufpieler‘ im Ans 
ſchluß an Marteriteigs Bud (Tägl. Rundid., Beil. 101), 
ein Auflat der Wiener Mont.-Revue (18) über „Theater 
in Spanien“, ein Feuilleton von F. Sch. (N. Fr. Pr. 13531) 
über „Italieniſche Gäſte“ (Salvini) und endlid „Rande 
bemerfungen zum Weberbrettlsftapitel” von Otto Julius 
Bierbaum (Berl, Tgbl. 225). 
Dr. Paul Legband. 


—— 


„Vom Shaffipere-Tag in Weimar.” Bon Wilhelm 
Dibelius (Tägl. Rundid,, Beil. 98, 99). 

„Niegiches Freundin.” Bon N. (N. Wien. Tagbl. 116). 
Beiprehung von MWalvida dv. u „Sndividualitäten”. 

„Litterarifher Stoffwechſel.“ Bon Wilhelm Viktor Debi 
(Wien, Reichspoſt 100). Zeigt an einigen Beifpielen die un— 
aufbörlihe Wanderung von litterariihen Motiven und Ideen. 

„Zur jüngiten deutihen Vergangenheit. Bon Eduard 
Plaghoffrlejeune (Beil. z. Allg. Itg. 95). Eingebende Kritil 
von Karl Lamprechts Werl. 

„Wilhelm Buſch.“ Bon Willy Rath (Zägl. Rundic,., 
Beil. 86). 

„Erwin Robhde* Bon Johannes Volfelt (Ypzg. Tagbl. 
u. Anz. 211). Würdigung von Grufius Robde- Biographie. 
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Bühne und Welt. GBerlin.) IV, 13. Den vom 
Goethebund erlaffenen Aufruf zur Stiftung eines deut⸗ 
Ihen Bolf3-Schillerpreifes gloffiert Heinrih Stünmde. 
Den Namen Schillers hält er dort für ziemlih unglüd- 
lid angebradt, wo vermutlih Dichter wie Gerhart 
Hauptmann mit dem neu zu ſchaffenden Preife bedacht 
werben follen, aljo Dichter, die Schiller8 Bahn bewußt 
oder unbewußt verlafjen oder nie betreten haben. So— 
dann weiſt Stümde auf die Schwierigkeit der Beſetzung 
und bie Entſcheidung der Jury Hin und fehlägt vor, 
einen befieren Gebrauh von einem neuen Preife zu 
machen, ber nicht zugleich ben Charakter eines kleinlichen 
und mofanten Protejte8 trage, fondern in Wahrheit im 
Sinne Schiller® dem KHunftbedürfnis und der Sunit- 
erziehung des Volkes diene. — Im gleichen Hefte fteuert 
E. Hagemann einen Heinen Beitrag „Zur Borgeihichte 
bes Thentergettels- bei. — Ueber den „Theaterbau 
von den früheften Zeiten bis zur Gegenwart“ orientiert 
ein Aufſatz bon artin Hammitzſch (14); ebenbort 
würdigt Mori Neder die von Anton Bettelheim heraus- 
gegebenen Briefe Unzengrubers. 


Die Gegenwart. (Berlin.) XXXI, 15. Eugen Reichel 
tritt nahdrüdlich für „Lebendige Litteraturmiffen- 
haft“ ein. Während felbjt Theologie und Philofopbie 
em blinden Scholaftigißmus mehr und mehr entwüdhien, 
arbeitedie Litteraturwiſſenſchaft nach wie vor mit Glaubens⸗ 
ſatzen, eine tote Bucherwiſſenſchaft, ja faſt eine Glaubens⸗ 
lehre zu nennen, deren Vertreter ihren theologiſchen und 
philoſophiſchen Genoſſen an Unduldſamkeit wohl noch 
ar überlegen ſeien. In dieſe „Wiſſenſchaft“ habe ſich noch 
aum ein dürftiger Lichtſtrahl induktiwer Kritik verirrt (9), 
und die rn en hätten feine Ahnung davon (?), 
daß der „Geiſt“ denſelben Gefegen unterworfen jei wie 
die Natur; nicht boreingenommenes Ukteil, fondern 
fachliche Forihung — fiehe „Fall Gottfched“ — feien 
daher allein zu fordern, mit einem Worte: aus dem 
toten, nur auf totes Buchwiſſen ſich jtügenden Litteratur- 
efhichtbetrieb müfje eine wahrhaft lebendige, auf das 
Pndhferifche Schrifttum fi ftüßende Litteraturwifjen- 
Schaft werden. — Ueber „das Neligionsproblem und die 
Kunſt“ ftellt im 16, Hefte Kohannes Gaulfe Betrach- 
tungen an. — U. Matthes fieht Böcklins Kunſtweiſe 
in goethifher Beleudtung“ (17). Die Worte, mit 
denen Goethe im Jahre 1804 Johann Peter Hebels 
alemannifche Gedichte begrüßte, jcheinen ihm völlig für 
die bildende Kunſt Böcklins zugutrefien, um fo mehr. 
als Bödlins Stammesverwandtihaft mit Hebel Ein- 
drüde der Heimat und wahrſcheinlich auch eine erheb- 
lihe Einwirfung von Hebel Gedichten eine auffallende 
Uebereinftimmung des Ideenkreiſes feiner Bilder mit 
den alemannifchen Gedichten erflären helfen. 


Eitterariihe Warte. Münden.) III, 7. Den Yus- 
führungen Karl Lamprechts in defien Bub „Zur 
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jüngjten deutſchen ver enheit” genau folgend, 
ffiziert Richard v. Kralit „Die moderne Kunſt⸗ und 
Gitterlturbemwegung“, um fo zu zeigen, wie ſich Lamprecht, 
ein entichiedener Vrophet des Realismus, glei einem 
zweiten Bileam faft unmillfürlih in einen Propheten 
des Idealismus verwandeln mußte, indem er fi nur 
mit der Aufrichtigkeit eines eraften Hiftoriferd auch dem 
nicht verfchloß, was er eigentlich befämpfen wollte. Per- 
fönlih jet Kralik den Ausführungen feines Haupt» 
zeugen nur feine eigenen Erfahrungen und Wuünſche 
hinzu. Allen Unbefriedigten —— will er ſtets ſein 
„Programm einer großen nationalen und religidſen, 
einer pofitiven, das ganze Leben ergreifenden katholiſchen 
Kunft* feithalten, ein Programm, das er auf bie kurze 
Formel bringt: „eine auf gläubiger Weltanfhauung, auf 
der pofitiven Kirche unbedingt beruhende Kunit, die das 
anze Leben beherrſcht und durchleuchtet, eine Kunſt zur 
löfung des ganzen nationalen und ftaatlidhen Lebens, 
® Erhebung, Verklärung und Freude aller Stände des 
olfes, eine Hunft, die dem ganzen Bolfe das Ber- 
ftändniS und die Liebe zu Vaterland, Geſchichte, Sitte 
und Pflicht vermittelt; und das alles nicht in ange» 
äwungener und — ſondern in organiſch an⸗ 
emefjener und ſelbſtgewachſener Form, mag man fie nun 
affiih oder romantiſch oder modern nennen. Dies 
große foziale und beglüdende Biel foll endli nicht nur 
die eigentliche große, die Hochkunſt der Weihefeftbühne, 
des religiöfen und nationalen Epos, der erhabenen Feſt⸗ 
Iprif durchziehen, fondern auch bie Ktleinkunſt und das 
Handwerk.“ — Mit einen Geleitwort veröffentlicht P. 
Grpeditu8 Schmidt „Aus Fr. W. Helles Nachlaß“ 
Briefe von Robert Hamerling, einen Brief von E. M. 
Amdt und einige don Joſef Kehrein (7, 8). — Eine 
längere Beiprehung durch Johann Ranftl findet im 
7. Hefte Entica von Handel» Mazzettis eng 
Roman „Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr“ (vgl. 
LE III, Sp. 419 ff), und ebendort der Lyrifer Adam 
Trabert zu feinem 80. Geburtstage eine Charalterijtit 
feines Schaffens aus ber Feder Franz Eicherts. 


Der Lotfe.. (Hamburg) II, 28. Die beiden 
Mörife-Biographieen don Harry Mayrıc und Farl 
Fifcher charakterifiert Felix Poppenberg als die Werfe 
eines Kenners und eines Enthufiaften, wägt beider Vor⸗ 
üge gegen einander ab, um dann an ber Hand biefer 
übre n bie Welt Mörites binabzutauchen und einige 
Züge aus dem Wefen des Menfchen und Dichters 
pfchologiſch zu deuten („Mörife-Miniaturen*). „Wir 
belaufchen,* heißt es da, „einen Menſchen, deſſen 
enialer Spieltrieb, nie raftend, Phantafiekriftallifationen 
ildet, feine Quftfchlöffer, fondern mit dem Material 
der Wirklichkeit in der Wirklichleit errichtete unfichtbare 
Königreiche. Er hat die Gabe, alle Dinge gemiffer- 
maßen transparent zu empfinden, ihnen die Zunge zu 
löfen, und das, was dem Gewöhnlichen als gewöhnlich 
und natürlich erfcheint, al8 wunderbar zu fühlen. Und 
von der Primitivität eng eingelponnener Idyllen bis 
zu ben Schauern geheimnlßbole Zwiſchenwelten 
kann er fein Innenleben ſteigern“ Daß Mörike bei 
all dent Somnambulen und dem Clalcobſkur fein 
Schmwärmer und Phantaft fei, dak ihm das Wunderbare 
das Natürliche und das Natürliche da8 Wunderbare 
werde, berühre vor allen: fo nahe. „Er hatte einen 
wundervollen Takt der Wirklichkeit gegenüber, er fand 
die Einheit don Phantafie und Nealität, er genof die 
geſteigerten Montente und beugte ſich gern und liebevoll 
dem Alltag.“ — Im 30. Hefte unterzieht H. Schneegans 
das Werf Don Eduard Fuchs und H. Kraemer „die 
Karifatur Der europäiſchen Völfer dom Altertum bis 
ur Neuzeit” (U. Hofmann, Berlin) einer eingehenden 

efprehung, und Otto Helmut Hopfen fnüpft an eine 
Schrift porn Ticdertlow (.L. N. Toljtoi über die feruelle 
Frage”) an, um den Irrtum aufzudecken, den Tolſtoi 
mit feiner Forderung der Steufchbeit ausipricht, die natur» 
mwiderfprechende Bafis, auf die er das Verhältnis der Ge— 
ſchlechter — nicht im Geifte des Chriftentums — durdaus 
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wingen will. — Hans Benzmann wendet fi in einem 
Ei über Johannes Schlaf nad feinen perfönlichen 
fünftlerifhen Empfindungen und Erfahrungen gegen die 
naturaliftiiche Methode und verfucht ihr unkunſtleriſches 
Element nachzuweiſen. Naturgemäß fei Johannes 
Schlaf von vornherein als ein Verfechter des Naturalis« 
mus aufgetreten, deffen analylierende Darjtellungsart 
der formalijtifchen, funthetifchen gerade entgegengejett 
ei. Denn Schlaf habe nicht die fuggeitiv mirfende 

acht der Form, er fei Dichter, nicht Künftler, eine 
paffive Natur, die von Eindrüden und Stimmungen 
beherrfcht werde und weder Ideen noch Empfindungen 
formen fünne. — Ebendort (31) behandelt K. F. Heit- 
mann das Thema „Kultur und Bühne“, indem er bie 
landläufige Phrafe von dem Bildungswerte und der 
Bildungsfähigleit der dramatifchen Kunft beleuchtet und 
zu dem Ergebnis kommt, daß in ihr feine treibende 

aft wohne, die nicht auch in anderen Wefen ſich be» 
fände. Nur die Quinteflenz der Kultur einer Beit fei 
jedesmal die Kunſt. „Sie ift nicht der Grund, auf dem 
ein Haus errichtet wird, fondern die goldene, glänzende 
Kuppel, die das Gebäude Frönt. Die Kunſt ift nicht 
der befruchtende Regen, der die feimenden Pflanzen zum 
Leben erwedt, fondern jener Bäume lieblihe Frucht, 
deren Gefhmad dem Menſchen angenehm ift, und 
deren Stern, den Keim der Zukunft, fie für gemöhnlid) 
als etwas Unbrauchbares verädhtlich wegwerfen.“ 


Der Kunftwart. (Münden) XV, 12. Ein feit- 
artifel des Herausgebers handelt „Vom Schulmeiftern“ 
im litterarifchen Leben. Er konjtatiert, daß ein Zug nad) 
größerer Sadlichfeit wieder durch die Welt gehe, daß 
man fich wieder mehr bemühe, wo man ernſt jcheinen 
müſſe, auch ernft zu fein, und andererfeit3 fonbere fich 
bementfprechend der Wit dom Ernſt, um fi) Tummel— 
pläße für fi au ſuchen, wo er ſich als das, mas er 
fei, auch gebe: als launige Beleuchtung um dieſes 
Scheinwerfens willen, nit aber als ſachliche Auf— 
flärung. Hier nun fondert Avenarius zwiſchen wirk« 
lihem Belehrentönnen und anmaßender Schulmeifterei, 
wobei er au die „YchForm dem „Wir ald Be- 
ſcheidung vorzieht, während der Feuilletoniſt gerade 
dann, wenn er fi mit einer Meinung im Wider⸗ 
fpruche zum Leſer fühlt, mit Vorliebe das „Wir“ ge- 
braudie, da8 den Scein ber Uebereinftimmung vor- 
gaufelt. — Im näditen Hefte (13) findet fi eine 

ößere Studie von U. Bonus über Tolftoi, die das 
hältnis diefes Kulturkritiferd zu unferer Kultur er- 
örtert und hauptfählih zu Tolſtois Anfichten über bie 
Kunſt Stellung nimmt. Dabei weift Bonus mit allem 
Nahdrud darauf Hin, daß für uns bereitS in meiter 
Bergangenheit Liege, was für die Ruffen in der Zukunft 
liegt und Xolftot gerade anbahnt. „Alles, was er 
ſpricht und fchreibt, geht auf ruſſiſche Zuftände, aud 
wo er möchte, daß man es auf ganz Europa bezieht; 
machen wir uns Mar, daß, wo er die Lebensarbeit von 
Menichen wie Klinger und Bödlin refumiert, er nicht 
wiedergiebt, was Klinger und Bödlin uns find, fondern 
was fie ihm, dem Ruſſen find, und das Gleiche gilt 
natürli” au), wo er von Meligion, Kirche, Staat 
fpriht. Man muß fich gegenwärtig halten. daß er in 
der zurüdgebliebenften, abergläubilchiten Religion, im 
beſtechlichſten Willfürregiment und innerhalb einer 
Bildung groß geworden ift, die denn doch noch ganz 
anders als bei uns eine dünne Schicht über anders 
geartetem Bollsleben iſt.“ Uns könne Toljtoi gerade 
dann nüben, wenn man ihn auf jeiner Stulturjtufe bes 
reife und jtehen laffe. Dann fönne er uns gegenüber- 
tehben und immerfort feine fchweren Gewichte in die 
Schalen unjerer Wagen werfen, in denen dad Ernite 
liege, das PBodenjtändige, das Echte, und fo könnten 
wir belommen, was uns not thue: Kultur und inneren 
Fortfchritt, Kultur auf Grund inneren Fortichritts, ſtatt 
Kultur auf Koiten inneren Fortſchritis, der inneren 
Kraft, der Perfönlichkeit ... — Un die Herren vom 
berliner Goethebund richtet Avenarius im jelben 
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Hefte einige fcharfe, ihren Aufruf zur Gründung eines 
Voltsichillerpreifes betreffende Fragen. — Zum Stapitel 
„Tendenzpoejie” ergreift Karl Otto Erdmann im 
14. Hefte das Wort, Ferdinand Gregori ftellt Berradh- 
tungen über „Bergänglihe Stunit“ an, und Erid 
Sclaifjer beantwortet ſich (15) die ‚Frage: „Droht eine 
Kriſe?“ mit der peffimiftiichen Auskunft: „Ich 
glaube, daß die Fünftlerifhe Händlerfchaft vor einer 
günftigen onjunftur ftedt, und glaube ferner, daß fie 
iefe mit allen Mitteln des gemiflenlofen Geſchäfts aus- 
nüßen wird. Es befteht die dringende Gefahr, daß bie 
falte Mache, bie leere Routine, die bloße Geldmacherei 
mwenigjtens eine epifodifche ‚Blüte erleben wird.‘ 


Die Nation. (Berlin.) XIX, 28. Jene verichleierten, 
———— Stimmungen, in denen die Wirklichfeits« 
inge transparent werben, in denen, jo wie im Märchen 
die Sonntagsfinder die Sprache ber Vögel veriteher, die 
fünftlerifch Organifierten alles vibrierend und ſchwingend, 
bejeelt und verfündend fühlen, hat nad) Felix Poppen— 
bergs Urteil Emil Strauß in feinem neuen Rontan 
„Freund Hein” aufs tiefite ausgefhöpft. Cine feine 
Nuance dieſes modernen Dichters fei es, dab er eine 
fenfible Seele im Alltag und feinen Geräuſchen eine 
neue „Sphärenmufit“ entdeden laſſe. In vielem er 
innere Strauß an Mörike, indem die innere Muſik 
immer an wirklich reale und häufig an ganz alltägliche 
Objekte fih anfpinnt. „Freund Hein” hat Strauß fein 
Bud genannt; aber diefes Buch vom Tode habe nichts 
von Örotesf-Gemütlihen und Grimnmig-Spaßhaften des 
Totentanggerippes; es fei eher, wie die Alten den Tod 
ebildet, wie Cypreſſendunkeln, verhallendes Gaitens 
piel und verlöfchende Fackel. — Das gleiche Heft ent» 
hält einen Wilhelm Bufch- Urtifel aus der Feder Ernſt 
Heilbornd. — Im folgenden beſpricht Rudolf Lothar 
M. G. Conrads Buch „Von Zola bis Hauptmann“ („Bur 
Geſchichte der Moderne”). — Vom Leben und Schaffen 
tes Provengalen Theodore Aubanel berichtet Sieg. 
fried Samoſch (30). Als Dichter der Miöugrano und 
der Fiho d’Avignoun werde diefer Feliber Avignons 
in feiner beimifchen Litteratur fortleben. — Gin fon 
vor zwölf Jahren erfchienenes, jetzt neu gedrudtes 
Märdiendbud don Dscar Wilde „The Happy Prince 
and other Tales“ (mit Illuſtrationen von Walter Erane, 
London, D. Nutt) zeigt Mar Meyerfeld an und preift 
vor allem das Märchen, das dem Buche den Titel ger 
geben hat, mit Ausdrüden höchfter Bewunderung. „Man 
vergißt völlig, wer e8 gefchrieben; daß fein Dichter ein 
modern Blafierter war, der ben jterbenden Fechter, wie fein 
Geiftesperwandter Heine fagte, in der eigenen Bruſt trug. 
Man fühlt fich Sind und ftaunt. Man weiß nicht, mas 
man mehr anjtaunen fol: die Urfprünglichkeit und den 
Neichtum der Phantafie, den hohen Sinn in kind'ſchem 
Spiele, den feinen Humor, der aus den: Märchen wunder- 
hold träufelt, oder den Wohllaut der Sprache, einer ver- 
wünſchten Spracde, die nad) Friedrich Biſchers Wort 
den Stlang erwedt, als brädte man zum Spaß unan« 
ftändige Töne hervor... .* 


Oft und Welt. (Berlin.) II, 4. Immer deutlicher laſſen 
fich jüdifche Künſtler und Schriftiteller vernehmen, die eine 
Wiedererwedung und nationale ug Ak Kunſt 
erſtreben. Zur Einführung in den Kunſtabend jüdiſcher 
Studenten in Berlin hielt Theodor Zlociſti eine — bier ab» 
gedrudte — Anſprache, in der er betont, daß nur dann 
jübifche-unft erblühen könne, wenn der ganze Menfch in 
allen feinen Regungen, allen Wünfchen und feeliihen Be— 
dürfniffen ganz im Judentume wurzele. „Der Gegenjat 
der glaubenstiefen und u a Lieder einer 
Halevi und der Piutimfänger zu dem blaffen und phthi— 
fiihen Gelall moderner Gebetbuchreimlinge fpringt nicht 
aus ber ah a enge allein. Jene waren das 
tönende Echo der Stlagerufe und Gebete, die leis auf aller 
Studer  ppen lebten. Diefe aber wollten unfere Vollsſeele 
ve vergraben.“ Für das Jüdiſch-deutſche, „das 

ıähte, das dumm gehafte und treulos verlafiene* 


legt Blocifti ein warmes Wort ein. In dieſer Sprade 
voll füher Heimlichfeiten lebt unſere beite Art. Und fie 
bat fi treu erwiejen überall, wo fie für die kunſtleriſche 
Darjtellung intimjten Synterieurd bes jüdifchen Lebens 
und Gtrebens geübt wurde.” — Bon einem ber um 
reichiten 1 jüdifhen Dichter bed letzten Jabhr⸗ 
hunderts, Michah Joſef Lebenfohn, der im Alter von 
24 Yahren 1852 in Berlin ftarb, erzählt R. Brainin. 
Er war ein Sänger des Frühlings feines Bolfes, ein 
Sänger ber Liebe und des Lebens, ber fich geiftig immer 
höher läuterte, je fchneller feine leiblichen Kräfte dem 
Verfall entgegengingen. Kurz vor feinem Tode jang er 
eine Reihe von Liebesliedern, die „an Schönheit und 
Bauber, an Macht der Empfindungen, an Urmwüchfigkeit 
und an Bartheit des fprachlichen Ausdruds umitreitig 
das Beite der ganzen hebräifchen Liebespoefie bilden“, 
— Als feiner Beitrag zum jüdifhen Kulturproblem ik 
ein Yuffag bon Mathias Acer über „Eine oſtjüdiſche 
Bühne in Wien“, das „Bollsorpheum”, gedacht. — 
Aus dem 5. Heft fei ein kurzer Artikel von M. Sayjer- 
ling, „Ein jüdifcher Diplomat“, erwähnt. Gemteint ift 
ber jüngft zum Mitglied des internationalen Friedens 
erihtshofes im Haag ernannte Oscar E. Strauß, 
er auch als Schriftiteller über Glaubens» und Gewiſſens⸗ 
fragen mehreres veröffentlicht hat. 


Zeitihrift für dem deutichen Unterricht. (Xeipsig.) 
XVI, 3. Im Januar tft in Büdeburg Heinrich Krufe 
eitorben, jchon längjt ein Bergeffener und Abgeſchiedener 
m litterarifhen Leben. Edmund Lange nun fieht in der 
Nichtbeachtung, die dem Vormodernen widerfuhr, ein 
ungebührliche8 Unrecht und fpigt feinen Unmillen zu 
ber Frage zu: ob es etwa gerechtfertigt fei, daß über 
Gerhart Hauptmann [Kon eine ganze Litteratur eriftiere, 
während Heinrich rufe bisher nur von einem recht 
unbedeutenden Biographen behandelt ſei. Statt zu 
diefer Thatſache die Gründe aufzufpüren und aus ibr 
gel erungen zu aiehen, verſucht Lange, das wirklich 
iterif e und Eigene an Heinrich Kruſe aufzubeden 
(„Heinrich rufe ald Dichter“), ohne zu verbehlen. daß 
ber Dramatifer allau häufig und rein äußerlich fid an 
Scdiller und Shatipere anlehnt, daß er feine Perſonen 
oft allzu atademiſch reden läßt und ihre Charakteriitf 
nicht in allen Fzällen folgerichtig durchführt. Bon ben 
16 biftorifchen Dramen Kruſes werden „Raven Barnelow“ 
und „Wullenwever* als die Werke, aus denen jeme 
Heimatliebe und fein Bürgerftolz am fräftigiten ſprechen, 
eingehender analyfiert. Für den Epifer Heinrich Kruſe 
der die „Seegeſchichten? und bie fleine Odyſſee ber- 
ausgab, findet Lange das Wort, er wirfe oft wie Frit 
Reuter, ins Seemännifche Übertragen, wenn er auch aus 
manden, zum Teil formalen Gründen nit auf eine 
ſolche Popularität feiner Epen redinen fönne, mie fie 
Neuterd Werken befcieden war. Das äupere eben 
Krufes fei geradlinig und einfach berlaufen; „feine 
mwechjelnden Phaſen waren für das dichteriſche Schaffen 
bon verhältnismäßig geringer — was bei 
einem Dichter, in dem das lyriſche Element im 
ganzen zurüdtritt, leicht begreiflich eriheini“. — m 
4. Hefte findet fich eine Beiprehung von L. Bräutigem 
über die bon Paftor U. Kalthoff nebaltenen und ver 
Öffentlichten Vorträge „Friedrich Nietzſche und die 
Kulturprobleme unferer Zeit“, und ebendort ſteht eine 
Miszelle von Armin Seidl: „Wieder einmal Goethes 
Egmont“, in der gegen bie „einfeitige”-undb „ichieie” 
Beleuchtung Egmonis dur einige Litterarbiitorifer 
polemifiert wird. 


Neue Heidelberger Jahrbücher. (Heidelberg) XL. 
In Dantes Wert, das auf der rg rn zweier Zeit 
alter iteht, mifchen fich naturgemäß Anidauungen und 
Elentente aus der vorhergehenden wie aus der folgenden 
Fulturepoche. In einem längeren Auflage über „Dante 
und die Renaifjance* Befud nun Narl Voßler, fämt» 
lichen Strömungen jener Uebergangszeit, Die Dantes 
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Schöpfung vereinte, nachzugehen und zu ſehen, wie bie 
einen nad) vorwärt drängen und die andern ins 
Mittelalter zurüdfluten. Er beginnt mit der politifchen 
Stellung Dantes, die fih ſchon nicht mehr mit den 
Schlagworten ber Zeit: Guelf und Ghibelline fenn- 
zeichnen laſſe. Hineingeboren in die Zeit einer fort 
ſchrittlichen Partei, jet Dante vom Abſcheu vor dem 
Mangel an Idealität, vor materiellem und rüdfichts- 
lojem Eigennuß zurüdgetrieben worden zu ben mittel 
alterlihen Xräumen des Saifertums, in politifcher 
Theorie und Praxis alſo durchaus fein Vorläufer der 
Renaiffance. Ebenfo verhält es fich mit feiner Stellung 
ur Theologie und Meligion. Stonfervativ und retror 
—8* nennt ſie Voßler, und auch hier wieder, wie im 
politiſchen Getriebe, ſei es ein vorwiegend moraliſcher 
Affelt, ein ethiſcher Haß, der Abſcheu vor der Ent— 
artung der Dominikaner und Franziskaner geweſen, der 
Dante zu vergangenen, tief im Mittelalter wurzelnden 
Pealen zurüdgedrängt Habe. Nicht mehr ganz jo jtreng 
einheitlih fei Dantes moraliſches Syſtem, vielmehr 
berübre fich feine Moral in manden Punkten mit unferer 
modernen Sittenlehre, ohne daß fie freilich nötig habe, 
dabei ihren mittelalterlicd; theofratifhen Boden zu ver 
laſſen. Bedeutungsvoller aber weife ein anderes Element, 
Dante Naturmoral, jhon auf die Menaifiance bin. 
Ausführlicher verweilt der Berfalfer fodann bei der 
litterarifchen Stellung Dantes. Stufenweiſe laſſe ſich 
ein jtilles Ringen des Dichters gegen die mittelalter« 
lien Vorrechte des Latein verfolgen, ja eine ſprach⸗ 
reformatorifche Tendenz ſei in dem genialen Bruchſtück 
„De vulgari eloquentia* zu erbliden, eine Tendenz, 
die darauf ausging, den litterariichen Idealtypus der 
italienifchen Sprache zu fchaffen, hoch erhaben über alle 
landichaftliche Zeriplitterung, ein Programm, das erft 
aweihundert Jahre nachher in der Hochrenaiffance des 
Klaſſigismus wieder auftauchen und feine Verwirtlichung 
im Gingquecento finden ſollte. Dantes Biel ſei bier 
durchaus modern, mittelalterlih aber die Grundans 
ſchauung, bon der er ausgeht, wenn er glaubt, daß 
diefer Idealtypus eine apriorijtiiche Exiſtenz, erhaben 
über alle Dtundart, führe, und daß man nur rüdwärts 
den Strom der unbeilvollen Spradentwidlung binan« 
ujteigen habe, um zu ihm zu gelangen. Durchaus im 
Einflan mit diefer Spracdhreform jtehe ferner das große 
äfthetifche Vorbild, da8 Dante zum erften Male ber 
vulgären Kunſt gewieſen habe: die Antike. Die Be- 
freiung bes vulgären Dichter8 ging mit der Befreiung 
der Sprade Hand in Hand; Dante flug die Brüde 
zwifchen Laie und Kleriker. Im einzelnen freilich zeigt 
dann der Berfaffer, wie mittelalterlihi die Grundan- 
ng aud des Didterd Dante blieb, wie feine 
ftlehre nicht über die Anſchauungen des Albertus 
Magnus und Thomas don Aquino hinausging, während 
andererjeit8 da8 Innerſte in ihm, das Indwiduum 
ang modern und menſchlich im beften Sinne bes 
Wortes zu nennen if. Dantes volle Sympathie ger 
böre alfo den großen Idealen der Vergangenheit: „mo 
er aber je ſelbſt im Sinne bes Fortichrittes thätig iſt, 
da fchreitet er gleich Jahrhunderte weit über die näheren 
Biele der Frührenaiffance hinaus, und feine Leiftungen 
müffen darum zunädft noch ohne Fortfegung liegen 
bleiben. Er jteht alſo in feinem unmittelbaren Konti— 
nuitätsperhältnisS zur Hulturentwidlung feines Zeit: 
alters, und e8 ift durhaus falfch, ihn einen PBahn- 
brecher der Renaifjance zu nennen im eigentlidhen Sinne 
des Wortes.” 


StudienzurvergleihhendenLi efchichte. Berlin.) 
II, 1. Gaſton Paris hat in der franzöfifhen Renaifjance- 
Novelle zwei Epochen unterjchieden: die erjte, von Antoine 
de la Sale bis auf Nicolas de Troyed, die zweite, bie 
von ber neuen „Dekameron“⸗Ueberſetzung des Antoine 
le Macon (1545) ausgeht und ihren Mittelpunft in 
Margaretend „Deptameron* findet. „Zu den Anfängen 
der franzöliihen Novelle* nun, jener erften Epoche, 
fteuert Karl Bopler einen längeren Auffat bei, in dem er die 
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hundert Erzählungen betraditet, die unter dem Verſaſſer⸗ 
namen jenes obengenannten Untoine be la Sale gehen, 
und in dem er binfichtlih der Unfänge frangöfifcher 
Novelliftit die Vermutung ausſpricht, daß die Novelle 
in Franlreich zunächſt unorganiih als vorwiegend ger 
lehrte —— italienſſcher Vorbilder aufgetreten 
ei, bevor fie noch einem gefellichaftlichen Bedürfnis ent- 
prad. — Ein Beugnis für den Romeo und Julie— 
Stoff in ber Seluitenlitteratur, „Romeus Capelletus et 
Julietta*, teilt Jakob Zeidler mit. — Den „Einfluß 
Ben Jonſons auf Ludwig Tied* fpürt Herman Stanger 
weiter nad) (vgl. Studien, I, 182 ff.). Vor allem das 
Entjtehen und Werden des „Anti⸗Fauſt“, deſſen Motiv 
aus Ben Jonſons „The Devil is an Ass“ geholt ift, 
iebt zu dieſer Unterſuchung reihlichen, neuen Stoff. — 
mwähnt fei aus demjelben Hefte noch ein bibliographiicher 
Beitrag von Artur 2. Zellinef Über „Konradin- Dramen“. 
— „Bu den Quellen ber Fabeln und Schmänfe des 
Hans Sachs“ dringt neuerdings Arthur Ludwig Stiefel 
por (II, 2). — Hermann Tardel mendet fi einem 
modernen Stüd zu. Gr betraditet „Berhart Haupt» 
manns ‚Schlud und au‘ und Verwandtes*, d. h. er 
eigt, wie der alttraditionelle Stoff diefer Komödie, die 
bel vom träumenden Bauern, in früheren Zeiten und 
nun don Hauptmann verwertet ift, wie die Handlung 
unter dem Einfluß Shafiperes und Holbergs durch— 
—— wurde, wie die Charaktere gezeichnet find — 
eſtrohs liederliches Stleeblatt aus dem „Qumpacis 
vagabundus“ wird hier zum Vergleich Herangezogen —, 
ferner, wie das Problem mehr pſychopathiſch als piucho- 
logifch, entiprehend Hauptmannd ganzer Naturanlage 
und der modernen, von Ibſen beeinflußten Litterayur- 
rihtung dargejtellt ift, wie Marc Twains Roman „The 
Prince and the Pauper“ in einigen Punkten Verwandt» 
ſchaft mit dem Thema von „Schlud und Jau* aufweift, 
und endlid, wo die verfchiedenen —— des Volks⸗ 
liedes „Wind über Wind“, von dem Schluck als Fürſtin 
ge Strophen fingt, zu finden find. — Ein Lebens- 
ild des bedeutendjten ruffiihen Vollslyrikers, Alexeis 
Koljzow, entwirft Auguft Brachmann und prüft dabei 
das öfter ausgefprochene Urteil, in Koljzow jtede ein 
ruffiicher Robert Burns. — „Tennyjons und Wilden. 
bruchs Harolddramen“ vergleicht Kurt Schladebad und 
fieht in dem Drama ildenbruchs ein weſentlich 
originales, von Tennyſon gar nicht und von Bulwer nur 
bedingt beeinflußtes Werk. 





„Von der Wafler- bis zur rei [Garl Baron 
ag vgl. LE II, 946F.). Bon Armiger (Die Zeit, Wien; 
. 395). 

„Beorg Büchner.” Bon Alerander Burger (Heflenland, 
Kafiel; XVI, 9). Der Aufſatz lehnt fih an die von Ludwig 
Büchner verfahte Biographie (Nachgel. Schriften von Georg 
Büchner. Frankfurt a. M. 1850), jowie an die Darftellun 
bon Karl Emil Franzos (Georg Büchners jämtl. Werke. Franl» 
furt a. M. 1879) an. 

„Der Fall Baumberg“ [val. Ep. 1151). Von Martin 
Finder (Die Beit, Wien; Nr. 39). 

„Wilhelm Smets.“ Biograph ich+litterariihe Sligge von 
Joſ. Franken Dichterſtimmen der Gegenwart, Baden-Baden; 
XVI, 8). Smets (1796—1848) jchrieb Gedichte und Dramen 
(Taſſos Tod", „Die Blutbraut” u. a.). 

„Buitav iFrenffen.“ Von H. Karftens (Niederfahien, 
Bremen; VII, 15). 

Von Auguft 


„bring Emil au Schoenagich · Carolath.“ 
Friebrich Krauſe (Der Oſten, Görlig; II, 4). 

„Aus der Triumpbgafie" [Ricarda Hud; vgl Sp. 857. 
Von K. Mautner (Die Umſchau, Gent a. M.; VI, 20). 

„Michael —5 Gonrad, wie ich ihn ſehe.“ Bon Öttilie 
Siebenltit (Der Autor, Wien; I, 4). j 

„Smile dola. Bon Raul’ Weiland (Die Zeit, Berlin. 
Schöneberg; Nr. 31). , 

„Hermann Allmers.“ Bon E. 4. v. der Wejer (Die 
Grenzboten, Leibzig; LXI, 17). 

„Der Briefe ſel zwiichen Nobert Hamerling und Peter 
Nojegger.“ [1880—1882.] (Heimgarten, Graz; XXVI, 8). 
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Englischer Brief. 


et einiger Zeit befchäftigen fi die Schriftiteller in 
unferen Beitichriften ermttlich mit der ————— 
Bon verſchiedenen Seiten werden Vroteſte gegen die 
beitehenden Berhältnifje laut, und es hat wirklich den 
Anſchein, als follten bald Schritte gethban werden, bie 
zu einer Beflerung führen. ebenfalls ift e8 ein gutes 
gegen: daß bie * fo eifrig ventiliert wird. Dir. 
. 2. Eourtnev ift mit zwei Auffäten vertreten: „Das 
moderne foziale Drama unter dem Ginfluß des 
Romand* (Fortnizhtly Review, Aprilheft) und 
„Beränderungen des Helden im Drama“ (National 
Review, Aprilheft), In jenem legt er dar, daß der 
Einfluß des modernen Homanfcreiber® auf den 
modernen Dramatifer offenkundig vom Uebel iſt. Der 
Dramatiker ſucht in — Farbe zu übertragen, 
was dem Romancier al8 Idee vorſchwebt und momit 
er fih an den Berftand mwenbet. Es ift unmöglich, auf 
der Bühne in ein paar Stunden pfychologifche Fragen 
zu löjfen, Motive zu entwirren, ein foziale8 Problem zu 
analyfieren. Dazu braudt man bierhundert Seiten. 
Deshalb machen fo viele neue Stüde auf uns einen 
nüdternen, unbefriedigenden Eindrud. Dann Tommt 
Mr. Courtney auf den Helden bed Dramas zu fprecdhen 
und bemerkt, daß diefer auf ber gegenmärtigen Bühne, 
mährend er früher eine Perfönlichkeit von beträchtlicher 
Bedeutung war, ein gewöhnlicher Dutzendmenſch tft, 
wofür ofen? und Hauptmanns Stüde als Bemeis 
dienen fönnten. Ja, er fei fo ſehr bon feiner ftolgen 
Höhe herabgefunfen, daß er manchmal, wie z. B. in den 
„Webern*, überhaupt aufhöre, ein Individuum zu fein. 
Darin erblidt Mir. Courtney die demofratifche Tendenz 
der Zeit, die ſelbſt die Kunſt beeinflußt. Sie zu be» 
fämpfen, wäre zwecklos; wir müfjen fie vielmehr zu be» 
reifen fuchen. — Mr. Frederick Wedmore, ber Baupte 
Pacglich als Kunftkritifer befannt ift, fpricht im Aprilheft 
des „Nineteenth Century“ über „Litteratur und 
Theater“ und gelangt zu dem peflimiftifchen Ergebnis, 
daß weder die Zeit noch bie modernen Theaterverhält- 
nifje der Entwidlung des litterarifhen Dramas förber« 
lich feien. — Bu bdemfelben Thema nimmt Dr. Tob- 
bunter — ſelbſt Berfaffer einiger gefätliger poetifcher 
Dramen — im Uprilheft der „Fortnightly Review“ 
da8 Wort; er meint, da8 höhere Drama habe in 
England nicht viel Ausfichten. Andererſeits befür- 
mwortet Mr. Sidney Lee (im Maibeft der „New 
Liberal Review“) die Errichtung eines ſtädtiſchen 
Theaters in London. Seine Ausführungen gehen dahin: 
Wenn aud das litterarifhe Drama bei den herrſchenden 
Theaterftrömungen nicht ganz verfannt worden ift, jo 
begrüßt man es doch nur in gemwifien Zwiſchenräumen 
auf der londoner Bühne Das erklärt ſich am ein« 
fachften daraus, dab jedes Theater in England mit 
fapitalijtiihen Grundfäßen geleitet wird. Gin folches 
Syftem hat die vielen hundert Aufführungen im Ge- 
folge, wie man fie nur in den Ländern ber englifchen 
Zunge fennt, die die Kraft der Schaufpieler lahm legen, 
den Intereſſen der dramatifchen Kunſt zumider laufen 
und die Schäden begünftigen, die fi an das „Star- 
Syſtem“ knüpfen. Als erjirebenswertes Mufter für 
London ſchwebt Mr. Lee dad Deutiche Volkstheater in 
Wien vor. 

Die Aprilnummer der „Quarterly Review“ ent- 
hält eine ftreng unpartetifche Sritif der Dramen von 
Stephen Phillips. Der Berfaffer zeigt, daß, wenn 
man ben hödjiten Maßftab anlegt, feine Werke die 
übertriebene Bewunderung, die fie gefunden haben, 
nicht verdienen. Alles, was er fchreibt, fcheint uns 
irgendwie vertraut; wir werden an Shalfpere, Tennbfon, 


Bergil erinnert. Aber es handelt fich bei ihm nicht um 
die Unpaffungsfähigfeit de Genies, das einen gemwöhn- 
lihen Gedanken aufgreift, ihn fich zu eigen madt und 
wieder von fich giebt fozufagen mit einer Bedeutun 
und Kraft, die feiner fyorm den Ewigleitsſtempel auf: 
prägt. Sein Drama „Ulysses“ nennt der Sritifer ein 
Ausftattungsftüd, Herodes“ ein Melodrama, „Baolo 
und Francesca“ beides —— demnach verdanke 
Stephen Phillips die herzliche Aufnahme beim Publikum 
ber Thatſache, daß er die Poeſie auf das allgemeine 
ſſungsvermögen erniedrige. — Auch über die gälifche 
iederbelebung in ber Litteratur findet fi bier ein 
uter Aufſatz. Es ift erwähnenswert, wie viele Schrift. 
teller zur Zeit damit beichäftigt find, über das Keltiſche 
zu ſchreiben, einige fogar, indem fie die Landesiprade 
anmwenben, oder die alten irifchen, Bam ober walli⸗ 
fifchen Berslegenden zu überfegen. Die neue Bewegung ift 
amweifellos eine ſtarke Reaktion gegen den osmopolitismus. 
De unfere zeitgenöffifchen keltiſchen Schriftfteller, ſeien 
fie num Dichter wie William Yeats, Eſſayiſten wie Fiona 
Macleod oder Novelliften wie Neil Munro, find für bie 
unbeftinmte Schönheit der großen, trüben, ſchwanken⸗ 
den @eftalten empfänglid. er den reihen Anteil des 
Keltiihen an unferer modernen englifchen Litteratur 
veritehen will, follte diefen Artifel lefen. — Leber bie 
ee ® R. Green und ©. R. Gardiner lajien 
dh Mr. Prothero und Mr. C. 9. Firth aus. — In 
der „Edinburgh Review“ fteht als einziger litte 
rarifher Beitrag von Belang ein ausgezeichneter Eſſai 
über Unatole France. 


Einen etwas feltfamen Urtifel fteuert zum Aprilbeft 
ber „Fortnightly* Mr. C. F. Steary bei: „Die 
Kunft und der freie Wille: Beiträge zu einer neuen 
Kritik“. Darin wird bie herrſchende Auffaffung, dat 
der Autor Herr im eigenen Haufe und daß die Bahn, 
bie fein Werk einfchlägt, ganz in feinen Willen gegeben 
fei, befämpft. Vielmehr feten die beiten Werte ber 
Litteratur in erfter Linie von außen entjtanden, mehr 
ober weniger paffiv, aus einem finnlien Steim, einem 
augenblidlihen Eindruck auf die Sinne, und könnten 
oft foweit zurüdverfolgt werden. Das wahre, jchöpfe 
rifche, poetifche Gefühl müfje auf etwas Feitem, Mate: 
riellem beruhen. Die neue Kritik follte fih alfo eher mit 
ben Gründen für diefe oder jene Hunftform und ibren 
Anregungen befaffen als von dem individuellen Gefhmad 
bes Kritikers ausgehen. — Im Aprilheft der „National 
Review* widmet Mr. Leslie Stephen dein Bacon- 
Herausgeber James —— einige Seiten. Er 
weiſt Speddings Verdienſte um die hiſtoriſche Forſchung 
in England nad. Seine gemächlichen, leidenjchafts- 
lofen Urteile, feine hohen Fähigkeiten find in dem ber- 
borgen, was dem Stoff nad) ein weitläufiger Kommentar 
ift; wir müffen alfo die Selbftverleugnung des Mannes, 
der eine fo untergeordnete Stellung einnimmt, be 
wundern. — Im Daibeft des „Nineteenth Century“ 
jet fih Mr. Stephen mit Kidds „Weitliher Bivili- 
fation* auseinander — nidt durchaus zuſtimmend 
Sein Aufſatz, der fi) „‚Die Ueberlegenheit der Zukunft“ 
betitelt, gipfelt darin, daß Kidds Argumentation fomohl 
bed Bemeifes wie ber Erflänung bedürfe; e8 müſſe doch 
mit allem Ernfte die Frage erörtert werden, mie weit 
wir die Gegenwart der Zukunft opfern dürften. — Mr. 
Wilfrid Scawen Blunt beipridt Lady Gregorys vor- 
trefflihe Ueberfegung des großen iriihen Epes 
„Cuchulain of Muirthemne“, das feiner Meinung nad 
den nordiſchen, franzöfifhen und beutichen agen 
ebenbürtig ift. — Im Dlaibeft der „Fortnightiy* itebt 
eine gelehrte Kritit über die Urt, wie Shakſpere am 
Ende des zweiten Teild bon „Heinrich IV.“ feinen 
Falftaff behandelt, unter dem Titel „Falſtaffs Ber 
mwerfung“ von Prof. U. E. Bradley. Seine aufer- 
ordentlich intereffanten Ausführungen laufen darani 
hinaus, daß Shafipere, wenn er belehrend wirken 
mwollte, feinen Zwed nicht erreicht babe, denn unſere 
— bleibe Falſtaff trotz ſeiner Erniedrigung gr» 

eu. 








Endlich ift der erfte der lange verfprochenen neuen 
Pände der „Encycelopaedia Britannica“ erſchienen (im 
Berlag der „Times“). Sie fol ein jcharffinniges, uns 
abhängiges Nachſchlagewerk werben, das die ebniffe 
der legten 25 Jahre auf ben verfchiedenen Wilenöger 
bieten umfpannt. m ganzen werden e8 elf Bände 
werden mit mehr als 10000 Artikeln, die don mehr 
als 1000 Mitarbeitern jtammen; darunter befinden ſich 
die größten WUutoritäten, nicht nur in England, jondern 
aud) in Amerika und auf dem Stontinent. Die littera- 
rifhen Beiträge, mit denen wir es allein zu thun 
haben, umfaſſen bie Biographieen hervorragender 
Schriftſteller, die feit der Veröffentlibung der neunten 
Auflage geitorben find, und auch don lebenden Autoren. 
Der erite Band enthält einen Bericht über den poeta 
laureatus Alfred Aujtin. Doc nicht nur die Engländer 
find berüdfichtigt, fondern wir können bier aud bon 
Anderſen, Amiel, Auerbach und Augier lefen. 

Alfred Auſtins neue Gedichtſammlung „Die Ge— 
ſchichte einer wahren Liebe‘ (A Tale of True Lore. 
Macmillan) nennt fih nad dem einleitenden Idyll, 
das, ftofflih arm, einige entzüdende Stellen enthält, 
in denen englilche Sandfeaftsbilder und die Reize eines 
englifchen Frühlings beichrieben werben. Ein anderes 
Idyll,„Polyphem“ betitelt, behandelt die Liebesgefchichte 
von Acid und Galathea. Zu dem Beiten in dem Band 
zählt die Widmung an R. 8. rg und bie 
Schlußftanze „Winterveilden‘‘, die fi) auf den Tod ber 
Königin Biltoria bezieht. 

er höchſte Preis, der je für das Buch eines 
modernen Dichter8 erzielt wurde — 600 Pfund Gter- 
ling —, wurde neulich für das eine der beiden Erem- 
plare von der eriten Ausgabe von Tennyſons „Lover's 
Tale* bezahlt. — Der Berfaffer von „Wistons“, dem 
türzlich bier erwähnten Roman, foll eine Tochter von 
Nihard Cobden fein. — Eine —— Ausgabe von 
Ruskins Werfen in 30 Bänden, von Mr. E. T. Cook 
und Mr. Wedderburn herausgegeben, wird von dem 
Berlage von George Allen geplant. 
eber die londoner Theater ift nichts Neues zu 
berichten. Reueinftublerungen find? an ber Tages» 
ordnung: „Haut“ im Üpceum und „Caste* im 
Haymarket. Mr. Free konnte Fürzlih den fünften 
Jahrestag feit der Eröffnung von „Her Majesty’s 
Theatre* feiern. Bei dieſer Gelegenheit hielt er nad 
Schluß der Aufführung von „Ulysses“ eine Rebe, 
worin er u. a. fagte: „sch habe immer daß Beite ge 
geben, was ich geben fonnte, denn meiner Meinung 
nad ift nichts zu gut für mid, daß ich es verſuche, 
für das Publifum, daß es e8 annimmt... ch habe 
immer daran feitgehalten, daß der öffentliche Geſchmack 
auf viel höherem Niveau fteht, als es fich die einge» 
ſchworenſten Sritifer träumen laffen. Ich werde auch 
weiterhin dieſem Ideal treu bleiben und mich ſtets 
erinnern, daß das erſte Gebot für den Theaterdireftor 
lautet: Du follft nicht langweilen.“ — Die Shatipere- 
eier in Stratfort-on-Mvon war ein ſehr großer Erfolg. 
m Mittelpunkt ftand die Aufführung von „Heinrich VIII 
mit Mi Ellen Terry als Sönigin Satharina; aber 
auch ſonſt verlief die Fyeier des Dichterd würdig. 
London. Elizabeth Lee. 


Italienischer Brief. 


n einer Beiprechung ber „Recenti romanzi tedeschi“ 

(NuovaAntologia, 16. April) läßt einer der beiten 
Kenner unjerer gegenwärtigen Litteratur, Guido Menasci, 
defien Urbeiten über Hauptmann, Sudermann und Lothars 
Konig Harlefin* wir f. 8. erwähnt haben, bie deutfchen 
Romane und Novellen des Jahres 1901 Revue paffieren, 
in der befonderen Abſicht, fie auf die Beziehungen bin 
zu prüfen, die fie zur neueſten Phaſe der Befamtlittes 
ratur in Deutfhland haben. Nah den „Veteranen“ 
Spielhagen, Wilbrandt, dv. Ebner, Ejhenbah, Jenſen 
befchäftigt ſich der gemefjen urteilende Stritifer mit 
v. Polenz, Gangbofer, orms, Söhle, Schnitler, 
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v. Ompteda, Altenberg, gan u.a. Er fließt mit der 
Aufforderung an feine Landsleute, ſich „mit einer fraft- 
volle Blüten ireibenden Litteratur* mehr zu befchäftigen, 
„in der fortwährend junge Kräfte auftreten und mit 
neuen Tönen, mit feinfinniger und eindringlicher Aus⸗ 
brudsmeife fich bemerkbar machen“. 

In einer „Cronaca drammatica straniera* Der 
„Rassegna Internazionale“* (l. bis 15. April) 
fritiiiert Cefare Levi das Bud G. Leneveus über 
Ibſen und Maeterlind, das er allau bewundernd 
findet. Er erklärt die Entrüftung des Autors über die 
ablehnende —A bes franzöſiſchen Publikunis gegen⸗ 
über manchen Werken und Geſtalten beider Dichter, über 
den Mifoneismus der Parifer und die Defadenz der 
lateiniſchen Gejellichaft für unberechtigt und findet es 
fehr begreiflih, daf der allzu dunfle Symbolismus und 
verzwidte Piychologismus den Berehrern der Kunſt 
eines Donnay, Porto-Riche, Capus, Courteline nicht 


zuſage. 

Einen beiläufigen Vergleich zwiſchen Capus und 
Maeterlind ftellt R. Forjter in einer Betrachtung über 
des letteren „Chance“ („Marzocco“, 13. April) an, 
ein Stapitel aus Dlaeterlinds neuen Werfe „Le Temple 
enseveli“, das die „Revue de Paris“ fürzlid) zuerſt vers 
öffentlichte. Forſter fieht in diefer Abhandlung die Ber 
ftätigung ber Srrigfeit der weitverbreiteten und nahes 

elegten Annahme, daß die maeterlindichen Perſönlich— 
eiten nur willenlofe, ohnmädhtige, blinde, den Untergang 
erwartende Puppen in ber Hand bes Fatums jeien. 
Er fieht in den Auslaſſungen über die „Chance* die 
Unerfennung und Berherrliung der Rechte des Lebens 
und ber Fähigkeit, das eigene Schidfal zu geitalten, 
einer Fähigkeit, die ihre Wurzeln und ihre Nahrung im 
Unbemwußten habe, das wir deshalb zu erforfchen fuchen 
müflen. Die ganze Originalität der Auffafiung Maeter- 
linds von ber „Chance* wird nad) Forſier durch eine 
Vergleihung mit der capusichen „Veine“ klar. „Welche 
Berichiedenheit der Gedanken- und Gefühlswelt!“ jagt er. 
.. . . . Maeterlind ſucht das Geheimnispollite, das 
Söttlichfte, Reinſte, Beſte, Stärkjte im Menfchen zu ent» 
deden und ans Licht des Tages und des Bewußtſeins 
zu bringen; Gapus unterhält und und madt fein Glüd, 
indem er feine Perfönlichkeiten, die durch die Straßen 
bummeln, fih in Scaufeljtühlen wiegen, von Genuß 
u Genuß ſchwärmen, fih auf die „Veine“ verlaffen 
heißt, die ihnen unfehlbar die nötigen Summen in den 
Schoß werfen wird, um dem Untergang im @lend, der 
Berfümmerung dur den Leichtfinn, der Unterkunft im 
Gefängniffe zu entfchlüpfen. Die „Chance“ und bie 
„Veine“ find beides höchſt moderne Stoffe der fran- 
zöſiſchen Litteratur. Alfred Capus aber bleibt in den 
engen Schranken ber parifer Erfahrungen und führt mit 
der Geſchicklichteit bes geiftreichen Quftipteldichter8 die 
Gläubigen und Ermwählten ber „Veine* vor; Maurice 
Maeterlind dagegen fteigt mit dem hellſeheriſchen Blid 
des Dichters und Philofophen in die nie betretenen 
Tiefen der „Chance“ hinab — ein Bergmann, ber Seelen» 
ſchätze hebt.” 

Xprilheft der „Rivista d’Italia* plaudert 
G. Ehiarini über die Bibliothef &. Carduccis und ihre 
Bedeutung für den Dichter und Litteratur-Gelehrten. 
— 8 La Rofa gr in einem Aufſatze „Le Muse di 
oggi“* von einer ſummariſchen Charafteriftit der bon 
ihm bemunbderten fpiritualiftiihen Dichter Merrill, 
De Rögnier, Biele Griffin, Le Cardonnel, Ducots aus, 
um unter Aufdeckung ihrer wirklichkeitsflüchtigen Hyper⸗ 
Empfindfamfeit die gefunden Glemente dieler Kunſt⸗ 
rihtung darzulegen. „Mögen fie ftarf oder ſchwach fein, 
jedenfall8 vollziehen die jungen franzöfifhen Dichter 
eine geiftige Bewegung, die heilfam fein wird. Sie 
haben die ganze theatraliiche Weußerlichteit der 
NRomantiter begriffen umd fi zur Darftellung ber 
innerften Seelenregungen gewendet; fie haben die ganze 
Dürftigkeit der Parnaffiens erkannt und deshalb ein 
tiefe8 Seelenleben in ihre Dichtungen gelegt; fie haben 
die ganze photographifche Alltäglichkeit der Naturaliften 
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vor Augen gehabt und verſucht, in ihren zarten und 
durchſichtigen Gemälden den dominierenden Charakter 
ber Dinge feitzubalten. Nur befchränten fie fi, wie 
die Naturaliften bei den äußeren Linien ftehen blieben, 
auf die inneren Linien und bannen das Univerfum in 
einen abitraften Typus .... Sie haben Furcht vor 
der Wirklichkeit und wollen nit auf die Erde nieber- 
fteigen, un ihre been nicht zu beileden. Sie lieben 
ein kunſtliches Leben und ziehen dem Weibe die Statue 
vor. Was um fie webt und lebt, ermübdet fie und widert 
fie an... . Aber wir find in einer Zeit des Suchens; 
man fammelt alles Neue auf, ohne es zu prüfen. Dir 
ſcheint, e8 giebt fojıbare Steine unter dem fies, und 
morgen kann einer kommen, ber fie ausmählt und einen 
prächtigen Schmud daraus madt.” — Sn einer inhalt- 
reihen Studie „Boldoni und der Krieg“ von G. 
Brognoligo wird an der Hand der mit Friegerifchen Bor» 
gängen nnd Militärperfonen ſich befdhäftigenden Stüde 

oldonis ber Nachweis erbracht, daß der humorvolle 
Dihter „vom kriege, feinen Dienern unb feinen 
materiellen und moralifhen Folgen nicht viel anders 
gedacht hat, als es heute der Überzeugteite Antimilitarift 
thun fönnte”. 


Unter den neuen Erſcheinungen zur Dante⸗Litte— 
ratur muß &. Manacordad eindringendes und ſcharf— 
finnige® ®erf „Da San Tommaso a Dante* (Bergamo 
1901) erwähnt werben. Der Verfafier geht von ber 
Vorausſetzung aus, daf die dantifhe Symbolik ein 
vollftändige8 und zu feiner Zeit bereit3 anerkanntes 
theologifhes Syftem verbergen müfle, und fucht im 
einzelnen nachzumeifen, daß dies dasjenige des Thomas 
von Aquino jei. 

2. Benturini$ „L’armajolo di Milano“ (Eoglieti, 
Mailand 1902) tft ein Tendenzroman im guten Sinne 
de3 Worts. Der mailänder Waffenſchmied Liefert fcharfe 
Waffen in die Hände der frauenrechtler und noch mehr 
in die u. derjenigen frauen, die nicht fomohl um 
neue, als um die Unerfennung und Achtung der alten 
natürlichen Rechte, ihrer feelifchen und geiftigen Bedürfs 
niffe feitens der Ehegatten fämpfen. — „Le vie del 

eccato* von U. Djetti (Baldini, Mailand 1902) find 

ovellen, in denen die feinen Abweichungen vom Wege 
ber Tugend, zu denen der Frühling, das fühe Nichts« 
thun, die Skepſis und das SGrauenlägeln berführen, mit 
der den Italienern eigenen Nachſicht und mit ojettiicher 
bunorvoller Ironie und geiftreicher Erfindung gefchildert 
werden. — Grazia Deleddas neuefter Roman „Dopo 
il divorzio* hat wiederum Sardinien, das Heimatland 
ber Schriftjtellerin, zum Scauplaß, deſſen ernitichöne, 
—— Landſchaften, urwüchſige ſoziale Zuſtände 
und fremdartiges Vollsleben fie mit Meiiterfchaft 
fchildert. Die Handlung fpielt in der Zukunft, „nad“ 
Einführung der Ehefcheidung in Stalien. Coftantino 
Erra, der als Waife von feinem harten und habgierigen 
Obeim, „ber Geler” zubenannt, auferzogen worden ift, 
hat gegen defien Willen geheiratet, fich dadurch den Haß 
des Alten zugezogen und wird, als der Ermordung des— 
felben verdädtig, vor die Geſchworenen geſtellt. Auf— 
grund ſehr belaftender Indizien wird der Unfchuldige 
verurteilt. Seine in Not geratene Frau läßt fi endlich 
zur Scheidung und zur enlee mit Brontu Dejas, 
einem Nebenbuhler Goftantinos, bewegen. Auf dem 
XTotenbette geſteht Giacobbe Dejas, der Mörder des 
„Geiers“ zu fein. Der Berurteilte wird frei, und es 
teht ihn trog allem zu der ihm nicht widerftehenden 

tter feines Kindes zurüd, 

Bei Barbera in Florenz find die Dichtungen Gio— 
vanni Marradis aus den Jahren 1875 bis 1900 unter 
dem Titel „Poesie nouvamente raccolte e ordinate* 
gelammelt erfchienen. — Untonio Fogazzaro bat auch 
mit feinem neueften Verjuche fein Glüd gehabt. Der 
Mangel an Handlung ift nod auffallender als im 
„Garofano rosso“ in dem „Ritratto mascherato“; bie 
Signora Feſti findet unter den Papieren des nn N men 
————— Gatten ein maskiertes weibliches Bildnis 
und mehrere Briefe, augenſcheinlich Beweiſe einer Un« 


treue des Verftorbenen, bie fie nad kurzem Schwanten 
ungelejen ihrer Mutter zum Verbrennen überliefert! 
Nuch —— Manier edelmutiges Raiſonnement, 
chriſtliches Verzeihen. aber feine naturwüchſige Leiden» 
ſchaft, keine dramatiſche Handlung! 

Der mit Mut und großen Opfern unternommene 
Verſuch Ermete Novellis, in Rom eine ſtehende Bühne 
ins Leben zu rufen, muß als geſcheitert betrachtet werden. 
Seine Schaufpielergefellichaft, die „Casa di Goldoni* im 
Balletheater, hat fich aufgelöft, Innerſte Urfache dürfte 
die Unvereinbarfeit zwiſchen den Aſpirationen des dar- 
ftellenden Künſtlers und den Aufgaben des Theater» 
direftord, Regiſſeurs und bramatiihen Mäcens gemeien 
fein. Daß Theaterpublilum der Hauptjtadt kann nur dabei 

ewinnen, wenn Novelli in nächſten Winter nicht als 
ireftor, fondern als Schaujfpieler wiederkehrt. 

An der Baterjtabt Bittorio Alfieris joll die 
bundertite Wiederkehr feine? Tobdestages (8. Oftnber 1803) 
durch eine dramatifche Ausitellung und einen Dramatiker» 
fongreß, ferner durch Aufführungen der bervborragenditen 
Traueripiele des Dichters und die Veranftaltung einer 
VBollsausgabe feiner Werte gefeiert werden. ed 
vorſitzender des Komitees ift Carbucci, der felber den 
Plan für die neunbändige Bejamtausgabe aufgeitellt bat. 

Kom. Reinhold Schoener. 


Schwedifcher Brief. 


n einem norddeutſchen Litteraturorgan fand man vor 
7 furzem die Behauptung aufgeitellt, daß das erotiiche 
lement in der andinabifigen literatur. fpeziell in der 
weiblihen. gegenwärtig fo ausfcließlich die Oberhand 
gewonnen habe, daß dom fritifhen Standpunft aus 
mohl oder übel eine Unterfheidung nad; anderen, äjthe- 
tifchen Gefichtöpuntten aufgegeben werden müſſe. Dieje 
Behauptung muß den wirklichen Stenner der modernen 
ſtandinaviſchen Litteratur um fo eigentümlicher anmuten, 
als BE im Norden und vor allem bier im Bereich 
ber blaugelben Grenzpfähle e8 bisher nur ganz menige 
Scriftiteller gab, die das erotifche Element als inte- 
nrierenden Bejtanbdteil in ihre Werte aufnahmen. Weder 
Norwegen noch Schweden wäre in der Yage, auch nur 
einen einzigen namhaften Autor aufzumeifen, der fich 
ausgiebiger mit jenem Gebiete befaßt hätte, während 
allerdings im benachbarten Dänemark die Erotif all 
— Trumpf geworden iſt (vgl. unſeren dänifchen Brie‘. 

. Red.). Erſt in der allerleuten Seit will e8 den Anſchein 
— — als ob jenes däniſche Vorbild auch auf ſchwe— 
iſchem Boden zur Nachfolge angeregt habe. Ein Beiipiel 
dafür bietet Algot Ruhes Sefeliaaftsftubie „Cyriloch 
Irmelin*. Algot Ruhe debütierte im Borjahre mit einer 
Anzahl Fleinerer Erzählungen, die das ftodholmer Leben 
in J dunklen geſellſchaftlichen Wirrgängen beban- 
delten. Schon damals fanden ſich leiſe Andeutungen 
des erotiſchen Themas bor, die in der jetzt vorliegenden 
Arbeit auf breiterer Bafis ihre Wiederholung finden, 
ohne jedoch den Ffünftlerifchen Endzwed an irgend einer 
Stelle aus dem Auge zu laffen. Angefichts der Plan- 
lofigfeit, mit der im Augenblid die fabrifmäßige Ueber 
feßungsarbeit feitens einiger deutſcher Berlagsfirmen 
gehandhabt wird, wäre es in der That zu wünjchen, dat 
die ruhiſchen Novellen, die vorläufig als litterarifches 
Neuland für Schweben zu —— haben, recht bald dem 
deutſchen Publikum zugänglic; gemacht werden. 

Als Tendenzarbeiten im gewiflen Sinne find 
übrigens noch mehrere andere Neuerfcheinungen anzu» 
prechen, die der heurigen Frübjahrshohflut ihr be 
tinnmendes Gepräge aufgedrüdt haben. In eriter Reihe 
Hennig v. Melftedt8 Dramen: „Starkare än lifoet* 
(„Stärfer als das Leben“) und „Brottningar* 
(„Dünungen*). Melftebtö eigentlihe Begabung Liegt 
auf dem Felde ber fcharf konzentrierten Novelle. Menichen- 
beobadjtung, Satire und ein feiner, wirktungspoller 
Humor halten dort da8 lebendige —* des Leſers 
gefangen, — auch dann, wenn ber Berfaſſer ſich im 
geiegentlichen Hyperbeln gefällt. Melſtedt ſcheint am 
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biefem Erfolge fein Genüge gefunden zu haben, denn 
zu einer andermweitigen, piauffblen Erklärung, weshalb 
er nad) dem menig verlodenden Beiſpiel berühmterer 
Schidjalsgefährten den Sprung ind Dramatifche gewagt 
bat, bieten die beiden vorliegenden Beröffentlihungen 
feinen Anhalt. - Bemerkenswert ift an ihnen nur die 
vom Berfafler als Leitmotiv aufgeftellte und — tro 
aller fzenifhen Mängel — mit einer ftarfen Do 
innerer Logik zur Geltung gebrachte Theſe, 4 
dem modernen Drama als Pausen ein größeres Ma 
von Freiheit, Feingefühl und feelifcher —— 
liehen werden müſſe, daß an Stelle der vom Autor 
gewaltfan erfünftelten Illuſion ein unbejangenes 
Phantafiefpiel ſeitens der Zufchauer Pla zu greifen 
babe. „Die moderne Dramatik,“ fo äußert ber Autor 
felbit in einer den beiden Stüden beigegebenen Erläu- 
terung, „fol Feine raflelnde Dampfſchmiede vorjtellen, in 
der man fi) mit Gentnergewichten und Rieſenhämmern 
rührt, fondern einen majejtätifch raufchenden Wald oder 
ein lauſchiges Gewächshaus, wo ſich vor unjeren Augen 
Blatt zu Blatt und Blüte zu Blüte fügt.” — Das erft- 
enannte Drama behandelt den Zwieſpalt eines geijtig hoch⸗ 
Nehenden, ge Mannes, den ein unglüdlicher 
Bufall vor — ſtellt, zwiſchen ſeiner jugendlich ſchönen, 
aber geiſtig unter feinem Niveau ſtehenden Gattin und der 
—— Gelehrtin, die mit ihm als modernes Boll- 
wei 

unmodernes Nitterfräulein don ihrem mwilfenfchaftlichen 
Galan nad) allen Regeln der Kunſt entführen läßt. 
Die Nachricht von dem durch eine Untreue veranlaßten 
Selbſtmorde der legitimen Gattin belehrt den Forſcher, 
daß die edlere Pſiche nicht in der Bruſt des über. 
ftudierten „VBollweibes*, fondern in der des ſchlichten 
Naturlindes gewohnt habe. — Das zweite Drama 
bariiert das Thema ber freien Liebe. Allerdings nur, 
um an einem frajien Alltagserempel deren moralifche 
und geſellſchaftliche Haltlofigfeit darzuthun. Auch in 
diefem Stüde prägt ih die Tendenz bes Ber 
faffer8 mit gleicher Schärfe aus, obgleich, als Ganzes 
betrachtet, die dramatifche Eniwidelung in vorigen 
—5*— glaubhafter und logiſch ſchärfer durchdacht fit 
als bier. 

Unter ben periodiſchen Erſcheinungen find diesmal 
coupe biographiiche Spezialftudien Ei nennen. „Dagny* 
(de t 6) befpricht die namhafteften Vertreter der modernen 
Ihmweizerifhen Litteratur und befänpft vor allem 
die hierzulande ziemlich ſtark verbreitete Auffaſſung, als 
ob es innerhalb der neuzeitlichen Schweiz außer einigen 
Dialeftdichtern, die namentlich das alemanniſche Idiom 
pflegen, keine bemerkenswerien Autoren gebe. Man 
dürte nicht vergeffen, daß für den Dichter weniger die 

Sprache als die Nationalität, daß volfstümliche Milieu, 
in dem er heranwadje, von beftimmendem Einfluffe 
ſei. Deshalb fei es verfehlt, Dichter wie Gottfried 
Keller, E. F. Meyer oder neuerdings J. C. Heer kurz⸗ 
weg als ZDeutſche“ zu bezeichnen, meil fie bie 
Hähigfeit Hatten, ihr poetifches Empfinden in das 
teutonifche Idiom zu Heiden — Heft 7 beichäftigt 
b aus Anlaß von fünf jüngjt erichienenen Ueber- 
fegungen ruskinſcher Werte mit der fünftlerifchen und 
Ittterarifchen Bedeutung des englifchen Aeſthetikers. Nach 
einer fehr ausführlichen —— der einzelnen Haupt⸗ 
werke Ruskins kommt der Verfaſſer, A. Steffen, au 
dem Ergebnis, daß Ruskin und Tolſtoi je in ihrer Art 
zwei ausgeprägte Weltanſchauungen vertreten, die ſich 
troß geiviffer äußerer Berührungspunfte im tief inneren 
Gegenfage bon einander trennen. — Eine ins Detail 
ehende ürdigung Maxim Gorkis bietet „Varia* in 
—— ſoeben erſchienenen Heft 4, worin dem hoch— 
ſtehenden Talent des ruſſiſchen „Bagabunden*.Dichters 
volle ser: erwiejen mird, ohne daß bie jtarfe 
Begrenzung Gorkis in feiner —— als Schilderer 
des Boſiakentums außer acht gelaſſen würde. 
Stockholm. Valfyr. 


zuſammen ftudiert und fich ichliehlich wie ein ganz , 
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Dänischer Brief. 


Mm" däniſche Litteratur fteht heute im Beichen der 
Fruchtbarkeit. Früher waren bie erften Winter- 
monate dor Weihnachten die eigentliche Llitterarifche 
Hochſaiſon, jegt ift der Frühling in dieſer Beziehung 
ebenfo ergiebig, und wenn es im bisherigen Stile fort- 
eben fol, werden wir eine wahrhafte Bücherfintflut er- 
eben, worin die unglüdlichen Rezenſenten erbärmlich 
ertrinfen müſſen, während die radfüchtigen Berfaffer 
aus ihren parnafliichen Wolfen den Bücherregen immer 
tärfer berunterftrömen Ir Leider jtammt in diefer 
eberſchwemmung nicht alles aus der echten Hippofrene. 
Das litterarifche Cliquenweſen, unter dem wir hier leiden, 
bat ben Zutritt im die Deffentlichleit gar zu jehr er- 
leichtert; ziemlich Fritiflos nehmen die großen Verleger 
alles an, was nur dargeboten wird; in einen beftimniten 
Teil der Prefje werden die Bücher dann immer günftig 
befprochen, wenn fie nur nach bem Mezept der „Mos 
derne“ — im ſchlechteſten Sinne de Wortes — 
fabriziert find, und das dkonomiſche Rifiko des Verlegers 
ift dann ziemlich gering. 

Eine eigentünliche Erfheinung in der neueiten 
bänifchen Litteratur ijt die verhältnismäßig große Be- 
teiligung der weiblichen Autoren. Diele Damen ſchreiben 
aber feine prüden Goubernantenromane nad) den alten, 
englifchen Borbildern; die meiften — einzelne chren» 
werte Ausnahmen giebt e8 doch — find nur allzu eifrig 
beitrebt, die herfömmlihen Schranten ihres Geſchlechtes 
über den Haufen zu werfen, damit jie die männlichen 
Konkurrenten in geihmadswidrigen Ausmalungen 
erotijcher Berhältniffe und Situationen überbieten fönnen; 
was gewiffe junge Berfafjerinnen, die aus den fozialen 
Schichten der höheren Bourgeoifie —— ſind, 
in dieſer Richtung geleiſtet haben, kann leider nur als 
eine bebenflihe Berrohung eines beſtimmten Teiles 
biefer Bevdlferungsichichten aufgefaßt werden. 

Eine ber eben angedeuteten ehrenvollen Ausnahmen 
unter den vielen litterarifhen Subelföhinnen ijt die 
Frau Jenny Bliher-Elaufen, deren Roman „Farbror 
Frans“ (Obeim franz) einen großen und mohlver- 
dienten Erfolg gehabt hat. Die fein gefühlte und mit 
großer Zartheit dargeftellte Gefchichte erzählt von einem 
älteren Onfel, der feine junge Nichte Itebt; biefe iſt 
über ihre eigenen Gefühle im Unklaren, und erjt nad) 
ben herben Täufchungen des Lebens fieht fie ein, daß 
ihre einzige und wahre Liebe dem gütigen, alten Obeim 
gehört; fie heiratet ihn, aber fchon am anderen Tage 
nad der Hochzeit ftirbt er: das Glüd, auf das er 5 
lange gewartet Hatte, fam zu fpät. Die feine, weh— 
mütige Stimmung in ber Schilderung ijt meifterhaft 
—— und die formelle Darſtellungskunſt hilft 
dem Leſer über einige Stellen, die von unechter Senti— 
mentalität nicht ganz frei find, glüdlich hinweg. 

Ein eigenartiges, nicht unintereffante® Bud ijt 
„Kronen* (Die ftrone) von Laurids Bruun. Der 
Berfaffer will darthun, wie wenig Selbſtändigkeit ein 
— Haupt unter modernen Verhältniſſen eigent⸗ 
ich beſitzt; freilich find die Begebenheiten ded Buches 
gar zu romanhaft arrangiert, um irgend etwas gültiges 
zu bemweifen, aber ein Fehr unterhaltender Roman ift e8 
Er mindeſten. In einem utopifchen Stönigreich der 

egenwart lebt ein Souberän, Johann der Siebzehnte. 
Der König tft in eine Sängerin vernarrt und erfauft 
fi) ihre Gunft, obgleich er weiß, daß fie einen andern 
liebt, Der Preis ihrer Schönheit iſt ein herrlicher 
Diamantenihmud, der aber fo Loftfptelig ift, daß der 
König durch deffen Erwerbung in die Abhängigkeit 
von Wucherern und gemijjenlofen Hofbeamten gerät. 
Der Geliebte der Sängerin aber war ein freund des 
Könige. Er nimmt ſich das Leben und läht dem 
Könige einen Brief nad, worin er feinen unbelannten 
Nebenbuhler verfluht. Als dieſer entdedt, wer der 
Mann war, den er auf folde Weiſe verdrängt bat, 
wird er fo erjchüttert, daß don einer Fortſetzung des 
Berhältnifies mit der Sängerin feine Rede mehr fein 
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lann. Aber die Rache bleibt nicht aus. Die Frucht 
des verbrecheriichen Liebesverhältnifies ift ein Sohn, der 
viele Jahre fpäter, ald der greife König für feinen 
Todterfohn, den Thronerben, einen Erzieher fucht, zum 
Hofe fommt und feine Dienjte anbietet. Sein Geſuch 
wird abgewieſen, verzweifelt tötet er feinen fleinen 
Sohn und will fi) aud) felbjt das Leben nehmen. Er 
wird gefangen und zum Tode verurteilt; als der König 
aber unterjchreiben fol, erfährt er den wahren Zu— 
fammenbang; am anderen Morgen finden die Hofleute 
den König tot im Bette. Wie ſchon aus diefem kurzem Mes 
fume hervorgeht, iſt da8 Buch jehr jchablonenhaft, und 
die vielen erjchütternden Begebenheiten überjtürzen ein- 
ander. Das Ganze ift aber ſehr lebhaft dargeftellt, 
und Leſer, die Unterhaltung fuchen, fommen auf ihre 
Rechnung. 

Grntier und würdiger, aber auch jehr düjter iit der 
didleibige Roman „Dryss“ von Martin Anderſen-Nexö. 
Dryß ift ein dom Berfafier felbfterfundenes Zeitwort 
(im Deutichen fo viel etwa wie „Herumitreuen*), das 
die das Leben leitende BZufälligfeit bezeichnen fol; nad) 
der peſſimiſtiſchen Weltanfhauung des Berfaſſers bes 
zeihnet das menfhlihe Dafein feine Wanderung 
nad) irgend einem beſtimmten Biele; es ift alle8 ab— 
fihtslos, und eben deshalb jo pe | trojtloß. 
Leid und Freud mird aus ganz zufälligen Ur— 
jahren dem Menfchen zu teil. Es befteht jedoch fein 
fejter, logifcher Zufammenhang zwiſchen diefer Ans 
jhauung und der Handlung des Buches, und deshalb 
wirft dieſes aud) nicht überzeugend; die Vorteile des 
Romans liegen in den vielen vortreffliden und fcharf 
aufgefaßten Darjtellungen menſchlicher Charaktere. 

Klein, aber niedlich ift die Novelle von Frau Farin 
Michaelis: „Barnet* (Das Kind).“ Das Sind iſt 
ein fechzehnjähriges Mädchen, das auf feinem Sterbe- 
lager ein eigentümliches Tagebuch führt; dies Tagebuch 
bildet den Hauptabichnitt des Buches. Wie es bei 
Sterbenskranfen öfters vorkommt, hat das Kind eine 
übernatürlihe Hellfichtigkeit und fieht vieles, was ge- 
mwöhnlichen Augen verborgen iſt. Die Eltern des Kindes 
leben äußerlich in fehr korrekter Ehe, aber eine innere 
Harmonie bejteht zwiichen ihnen nicht. Nach bem Tode 
des Ktindes erfahren fie durch dad Tagebuch, daß das 
Kind diefes deutlich beobachtet und darunter gelitten 
hat; denn es liebte alle beide. Die Neue führt fie dann 
über das Grab näher zuſammen. WMeifterhaft ift im 
Tagebuche die Mifhung von dem kindlichen Geplapper 
des RBadfifhes und dem tiefen Ernfte der leidenden 
Tochter, die über die Spaltung zwiſchen den Eltern 
trauert; jo fchreibt eine Sechzehnjährige, die noch ind 

eblieben und auf der anderen eite durch bie 
ewißheit des nahen Todes zu früher Reife gelangt tft. 

Unter den Debütanten, die noch nicht über das 
Stadium der „verfprechenden Anlagen“ hinausgelommen 
find, fönnte man nennen Otto Rung, der einen 
Noman „Det Uafvendelige* (Das Unabwendbare) vers 
öftentlicht, Carl Thalliger: „Den gamle Verden“ 
(Die alte Welt), Harald Kidde: „Ange og Else* 
(U. und E.) und noch mehrere, aber wir fommen bann 
ſchon unter die Yinie herunter, die das aud) fürs 
Ausland Intereſſante begrenzt. 

Die oben erwähnte Produftion gehört dem Roman; 
für die viel zu viel- und viel zu fehnellichreibenden Ber: 
faffer ijt diefe bequeme Form die einzige natürliche; in 
der Lyrik — einft dem Stolz der däniſchen Litteratur — 
wird verhältnismäßig wenig geleiftet; das Publifum 
mag feine Verſe lejen, die nicht den autoritativen 
Stempel eines ſchon anerfannten Dichternamens tragen, 
und bie jüngeren Lyrifer haben deshalb mit großen 
Scwierigfeiten zu kämpfen. 

Im Bereiche des Dramatifchen haben wir diesmal 
nur einen einzigen, leider mißlungenen Verſuch zu 
notieren, die Komödie von Ove Rode „Nationalgaven 

*, Eoeben auch deutich erihienen in einer guten lleber- 
jetung von Mathilde Mann (Berlin, Arel Juncker Verlag, 
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eller den berömte Olding* (Die Nationalbotation oder 
der greife Berühmte). Die bee einer Satire über das 
Unmejen der Ehrendotationen ift an und für fi nicht 
übel, die Ausführung aber fehr fade und mit ber 
ewählten Form gar nicht übereinftimmend. Gefell- 
naftliche Satire zu fchreiben, iſt eben immer eine jebr 
ſchwierige Sache, und die Landsleute Holbergs find gerade 
in dieſem Punlte fehr verwöhnt. 

Aus der Beitichriftenlitteratur [> Nennenswertes 
nicht zu berichten. Hervorgehoben jei nur, daß das 
Februarheft von „Tilskueren“ ganz dem 60. Geburts 
tage von Georg Brandes gewidmet war, deſſen Schriften 
übrigens zur Yeit in Gyldendals Berlag in einer neuen 
Geſamt⸗Ausgabe — parallel der deutſchen, von Albert 
Langen publizierten — erfcheinen. 


Kopenhagen. Dr. J. Oestrup. 
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Münden. Korfiz Holms vieraktige Satire „Der 
liebe Frieden“ wurde am 3. Mai im Schauſpielhauſe 
während und nad) ihrem letten Aufzuge ausgeladit. Es 
ift nicht einzufehen, welche Gründe den Autor veranlaft 
haben mögen, feine Novelle „Schloß Uebermut“ in bier 
ungefhidt gemachten, an vielen Stellen —— theater⸗ 
widrigen und in Banalität erſtickenden Alten fo zu ver 
dramatifieren, daß bon dem offenbar recht guten 
novelliftiichen Gewebe nichts übrig blieb als einige loje 
eben, die von jedem Windhaucd ratlos hin- und ber» 
geichleubdert werben. Der liebe Frieden, das Lebensideal 
einer philiftrös befchaulihen Bequemlichkeit, veranlagt 
in diefem Stüde einen betrogenen Ehemann, fich mit 
einigen abgefhmadten Erklärungen feiner Gattin und 
ihres lügneriichen Geliebten zufrieden zu geben, verführt 
eine Mutter, dem ehebrecderifchen Treiben ihrer Tochter 
verſchwiegen zugufeben, und einen jungen Mufifer, von 
einem Panne, als deſſen größten Verächter er fich kurz 
zuvor aufgefpielt bat, Geld anzunehmen, um ſich bie 
drohende Not vom Leibe zu — Allein die ſeeliſchen 
Umſchläge, die eine fo dr eränbderung in der Hand⸗ 
lungsmweife bedingen, find nirgends Dinologiie be 
gründet: der plößliche Wechfel wirkt ftatt als Ausldjung 
eines fchon vorher firierten Charakters ausſchließlich als 
Poſſenkniff und wirft damit das ganze Stüd, dem man 
in feinen Unfängen immerhin mit einiger Geduld zu folgen 
ewillt ift, über den Haufen. — Der Autor der „Könige“ 
Bätte dieſes Stüd nicht nötig gehabt. Er hatte eine 
Bahn eingeichlagen, auf ber er zweifellos zu den wenigen 
Könnern gehört. Das Rückwärtsmarſchieren fteht ibm 
nicht wohl an. Alles in allem: ein fchledhtes Stüd, 
wenn auch nicht fchlechter al8 vieles, was bor wenigen 
Jahren noch eifrig beflaticht und beſprochen wurde 
Heute gebt es in der Maffe unter. Das Publitum ii 
reifer geworden und lacht ben Autor aus, der als Ent» 
wicklungsmenſch nicht einmal mit dem langjamen Tempo 
der Maſſe Schritt zu halten vermag. 





leo Greiser. 


Wien. Nun ijt das Burgtheater feiner oft berufener 
oft verleugneten Tradition wieder eingedenf gemorden. 
Das Werk eines Dichter don Gottedgnaden ift über 
die alten Bretter, die manchen morich ericheinen mochten, 
gegangen und unter Beifallaftürmen, wie fie feiner 
von uns Jüngeren im Burgtheater miterlebt bat, zu 
raufchenden Ehren geführt worden. Und die oft mik- 
brauchte Phrafe von der Heimatfunft warb bier zur 
glorreihen Wahrheit. Karl Schönher® „Sonn- 
wendtag* bat am 19. April feine Erſtaufführung 
erlebt. Hugo Grein; bat im erjten Wprilbefte Dieter 
Blätter die Charakteriftit des gewaltigen Dramas ge 
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liefert, wie e8 aus dem Kulturkampfe im Lande Tirol 
geboren iſt und aus den wilden Mächten, bie in den 
ſetzten Jahren in dem jchwerfälligen, aber zähen und 
eenföpigen Bolke gewedt wurden. Bon fkritifcher 
Seite wurde dem Drama feine — Mftualität zum 
Borwurfe gemacht. Nie ift ein Dichter grimmiger mike 
veritanden worden. Schönherr greift mit gewaltigen 
änden jeine Berfonen, feine Motive aus dem brodelnden 
erenfejjel der Beit, und alle die Menſchen, die vor uns 
eiden und kämpfen, fie tragen unfer Leid, unfere Kämpfe, 
unfere Schmerzen in ihrer Seele. Aber in vornehmifter 
fünftlerifcher Beichräntung hat der Dichter auf den 
billigen Lorbeer verzichtet, der Tendenzjtüden fo leicht 
geipendet wird. Schönherrs Alldeutiche find feine Unſchulds⸗ 
lanımlein und auch feine ſiegfrohen Uebermenſchen, und 
feine Klerilalen find feine ſchwarzen Unholde. Er jtellt 
fie vor uns bin, fo wie fie leben, mübfelige und be» 
ladene, Fanatiker neuer Gedanken und Wahrer alter 
Sitten, eigenfüchtige Krämer, gottergebene Prieſter des 
Friedens und arme Bauern, die dem harten Erdreich 
ihr farges Brot abtrogen müſſen. Menfchen ringen und 

ben zu Grunde, nicht Puppen, die mit dem faben» 
Peeinigen litterwerfe der Ulltagsichlagmworte behangen 
find. — Daß Schönherr „Sonnmwendtag” aber auf 
der Hofbühne aufgeführt werden durfte, bedeutet einen 
Erfolg der Kämpfer gegen die Benfur, der nicht hoch 
genug anzuſchlagen ift. 

Neben dieſer Grrungenichaft fällt die betrübliche 
Mangelhaftigleit der Daritellung geringer ins Gewicht. 
Und für die dramatifche Straft, die dem „Sonnmwendtag“ 
innewohnt, war es eine jchöne Probe, daß man den 
fhauderhaften Dialekt diefer Tiroler fait überhörte, die 
der Wind aus allen nördlichen Gauen des deutichen 
Reiches zufammengeblafen hat. 

Auch das deutjche Bolkstheater machte einen ſchwachen 
Berſuch, eine heimatliche Dichterin neben Björnfon und 
dem Fafjenerfolgreichen Meyer⸗Foerſter zu Worte fommen 
zu laffen. Untonie Baumbergs Einakter „Mar Wie 
recht“, „Nur aus Trug” und „Der Nachtwächter von 
Schlurn“ (das lettgenannte Stüd in Gemeinfchaft mit 
Gosmwina von Berlepfh) hatten einen hübſchen Erfolg; 
aber bie Kaſſenberichte drängten troß ber lobenden Rezen⸗ 
fionen zur Abfegung vom Repertoire, Die dürftige Ein- 
nahme der zweiten Aufführung, die freilih an einem 
berrlihen Frühlingsionntagabend ftattfand, bot dem 
Direftor den erwünfhten Vorwand, die Mittwochsauf⸗ 
führung zu ftreihen. Um Dienstag aber erſchoß ſich 
die arme Frau Baumberg, und in ihren Nadlafje fanden 
fi) — drei Kronen öfterreichifcher Währung vor. Man 
fieht, bei uns braudt fein Dichter Hungers zu fterben . . 

Das HYubiläumstheater brachte eine Bearbeitung 
des fophofleiihen „Dedipus* von Eugen von Jagow. 
err don agom zog den König Debipus und die 
ntigone in eine fünfaftige Tragödie zufammen, die in 
flüffigen, freilich auch wäfferigen Blankverjen den Griechen 
mit den Mitteln der modernen Bühne für die moderne 
Bühne zu retten ſucht. Der Zufall wollte es, daß ich 
tags zuvor im Naimundtheater Salvint in der Rolle 

des unfeligen Thebanerfönigs bewundern durfte. Und 
da mußte id mich denn am nädjiten Abende unaufs 
börlich fragen, zu welchem Ende Herr von Jagow ſich 
bemübt Hat. Selbit wenn die Chöre noch jo fehr ge— 
fürzt find, fann fid) niemand der gewaltigen Wirkung 
der griechiſchen —— entziehen, die ja auch auf vielen 
veutfihen Bühnen Bürgerrecht ermorden hat. Auf die 
Mängel der jagowſchen Berballhornung näher ein- 
ugeben, ericheint mir ebenjo überflüffig, wie die Auf— 
übhrung von König Dedipus Tochter“. 

WolfgangMadjeras dreiaftiges Schaufpiel_ Helden 
ber Feder“, dad am \fubiläumstheater zur Aufführung 
elangte, bietet ein ſchlagendes Beifpiel dafür, daß die 
olitif nicht nur den Charalter, fondern aud) den Ge— 
ichmad verdirbt, befonders wenn es fih um die wiener 

Kirchturmpolitif handelt, deren kleinliche Rancunen und 
Machenſchaften auf der Bühne fejtgenagelt werden. Der 
Inhaͤlt des fünjtlerifch unerheblichen, aber kulturgeichicht« 
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lich bebeutfamen Werkes fei in knappen Worten mwieder- 
gepeben. Fritz Helm, ein hochbegabter bramatiicher 

ichter, hat ein wundervolles Drama („Dante*) ge 
fchrieben, daS am neugegründeten „Neuen Theater“ ge» 
fpielt werden foll. Aber daS „Neue Theater” (lies: 
SJubiläumstheater) ift eine Gründung der demofratiichen 
(ließ: antifemitifhen) Partei, und daß junge linter« 
nehmen ijt natürli” den Nationalliberalen, beionders 
deren führendem Organ, der „Nationalliberalen (ließ: 
Neuen Freien) Preffe* ein Dorn im Auge. Uber diefes 
Blatt repräfentiert — nad) der Anjchauung bes Autors 
— eine gewaltige, ja unbezwinglide Macht, und eine 
abiprechende Nezenfion vernichtet den Erfolg ſelbſt des 
beiten Stüdes. Denn mit hämifchen Bemerkungen ver- 
folgt die „Nationalliberale Preife* jedes Werk, das auf 
der neuen Parteibühne gegeben wird, und ohne große 
Strupel lügt fie den durdfchlagenditen Erfolg in einen 
„reundlichen” um. Wenn Dr. Schürer, der allmädhtige 
Sritifer der Zeitung, für den „Dante“ gewonnen wird, 
fo ift das Stüd „gemadt” und mit ihm fein Mutor, 
für den ein Bühnenfieg die Befreiung aus den Stümmer: 
nifjen einer armjeligen Diurniſtenexiſtenz bedeuten würde. 
Regiffeur Beckmann unternimmt es, bei der einfluß— 
reichen Gattin des Preßdeſpoten ein gutes Wort ein- 
zulegen. Uber Fritz Helm hat feinen Fürſprech fchlecht 
gewählt: Frau’ Schürer war einjt Bedmanns Berlobte, 
mit ihm lebte fie, folange die aufjtrebende Künitlerin 
des Leiters bedurfte, ihn verlieh fie, weil ihr das Gefühl 
bejtändiger Dankbarkeit unerträglih mar. Statt die 
Dame für den „Dante“ zu gewinnen, wedt Bedntann 
ihren Haß gegen den unfchuldigen Autor, der übrigens 
ihon verloren ift, weil der junge Hirſchler (I), der Sohn 
des Geldmannes der „N. Pr.”, ein Drama aus dem 
gleichen Stoffgebiete geichrieben bat, für dejlen Erfolg 
die Niederlage bed heimfchen „Dante“ die geeignete 
Folte abgeben ſoll. — Wie vorauszufehen, wird der 
„Dante* am Abend jtürmifch bejubelt, am Morgen in 
der „N. Br.“ fchauderhaft verrifien. Helm ift dem 
Gelbitmorde nahe, da entreißt ihn fein treues Weib den 
büfteren Gedanken. Sie will mit ihm fterben, und er 
ruft jubelnd aus: „Wenn es fchon fo fchön tft, zufammen 
zu iterben, wie ſchön muß es erjt fein, zufammen zu 
leben!“ Und wie recht Helm bat, das fehen mir gleich 
in der nächſten Szene: ein galonnierter Büchſenſpanner 
ericheint und bringt dem überglüdlichen Poeten einen 
filbernen Lorbeerkranz; der Stönig hat der Premiere bei— 
— und ſendet nun gleich am nächſten Tage dem 

utor, wie dies allgemein üblich iſt, ein Zeichen ſeiner 
gen Am näcdjten Tage aber joll Fritz Helm zur 

— tommen, alle Not bat ein Ende, und die jchäd- 
lihen Wirkungen des boshaften Referates find paralpjiert. 


Trotz diefer uud ähnlicher Naivetäten errang das 
Stüd, deffen Aufführung geradezu muftergiltig genannt 
werden muß, einen ftürmifchen Erfolg, ben ein un— 

rteiifcher WBerichterjtatter nicht Serkkncigen wirb. 

reilich darf auch nicht verfchwiegen werben, daß ber» 
Ar Schlüffelftüde mit ihren unzweideutigen An— 
fpielungen in ber Regel nur jene lebhafter zu feſſeln 
vermögen, die durch ihre berufliden oder gefellidaft- 
lichen Beziehungen für die Problemen der Dichtung wohl 
vorbereitet im Bufchauerraume fiten. Dem großen 
PBublitum, fei es nun „demofkratifcher” oder „national» 
liberaler* Gefinnung, find die Nezenfionsbeichwerden des 

ern Helm, diefes Poeten. beiien Genie wir Heren 

abjera glauben follen, unendlich gleichgiltig. Die 
winzigen Scidfale des verfannten Autors intereffieren 
doch nur die Litteraten, und auch deren Intereſſe ijt bei 
den „Helden ber fFeder* meilenmweit von allgemein» 
menfhlichen, rein fünftlerifchen Senfationen zu ſuchen. 
Wo fihh Menfchen mit gemeinfamen Intereſſen zu ges 
fellfchaftlihen oder beruflihen Sruppen zujammenthun, 
da wird immer jener Geijt unvermeidlich fein, den die 
in der Gruppe befindlichen als Korpsgeiſt rühmen, bie 
Außenjtehenden als Eliquengeiit verdammen. Es ijt 
nicht zu leugnen, daß fich derartigen Affoziationsformen 
von einem Satirifer viele heitere Seiten abgewinnen 
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lafjen. Aber der Aerger allein macht noch nicht ben 
Satirifer. Dazu gehört weniger pathetiiche Entrüftung, 
als lachende Ueberlegenheit; will der jünger Uretins 
aber gar bon ber Bühne ſprechen, auch eine tüchtige 
Doſis fpezififich-dramatiicher Begabung. Und am Ende 
auch ein Stoff von größerer —— und allgemeinerem 
Intereſſe, ald er ben „Helden ber — zu Grunde lag. 
Der akademiſche Verein für Kunſt und Litteratür 

at ein intereſſantes Bühnenerperiment gewagt und 
biens „Peer Gynt“ auf der Bühne des beutichen 
olföthenterd an zwei aufeinanderfolgenden Nachmittagen 
v Aufführung gebradt. Es gelang ber Kunſt der 
ariteller, die von allen Wiener Bühnen zufammen» 
elommen waren — bie Xitelrolle wurde gar vom 
reödener Wiede berförpert — im Verein mit der ſtunſt 
des Herrn Heine, der augenblidlid neben Joſef Jarno 
der tüchtigfte Regiffeur in Wien ift, das auserlejene 
Publifum, deſſen ſich der junge Verein nun fon 
— erfreut, bis zum legten Worte — mehr 
als vier Stunden lang feitzuhalten. Wenn aud bie 
nebelhafte Symbolif des Ganzen das Gedicht für Bühnen» 
Bingen: wenig geeignet macht, muß man doc ge- 
ftehen, baß die Szenen zwiſchen Peer und feiner Dtutter, 
wie auch die Szenen mit Solvejg fehr jtarfe Empfin- 
dungen im — auslöfen. Morgenſterns Vers» 
übertragung, die beim Lefen durch ihren markigen Aus» 
drud und die funftvollen Reime fehr beiticht, bewährte 
fih auf der Bühne nur zum Teile; fie bereitete den 
Darftellern unendlihe Schwierigkeiten, und ſelbſt ein 
Spreder vom Range Lewinskys ftolperte des diteren 
über die mwuchtigen Sabfonjtruftionen, die ber Ueber— 
feger in einer einzigen Berszeile unterzubringen bemüht 
war. Den paar jungen Leuten aber, die burdh ihr be— 
ſcheldenes und doc fo zielbewußtes und umfichtiges 
Wirken in diefem Winter den Beweis erbradit haben, 
daß felbit in unmferer Epoche der Bühnenverfunpfung 
ernfterfünftlerifcher @eift und Enthufiasmus ohne Strebers 
tum ſich durchgufegen wiſſen, ift auch bei der legten Auf» 
führung diefes Winter die jubelnde Zuſtimmung aller 
jener treu geblieben, die unjer Theater jo gerne aus ben 
Klauen geldgnierigen Unternehmertum befreien möchten. 
Daß diefer „Ydeologen genug find, um an zwei Werts 
tagsnachmittagen das geräumige Haus des Vollstheaters 
bis aufs letzte Plätzchen zu M en, ift für die Herren 


vom afabemifchen Verein eine mächtige Yufmunterung, 
für uns andere aber die frohe Hoffnung auf eine Wieber- 
geburt unferer Bühne. 


Richard Wengraf. 
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Romane und (Novellen. 


Freundichaft. Novelle von Georg Hirichfeld. Berlin, 
©. Fiicher, 1902. 171 ©. 

Ein ſchönes normegifches Mädchen fteht im Mittel: 
punft diefer anſprechenden Erzählung, Anna Friburg, 
an Leib eine Brunbilde, ein bißchen Frau dom 
Meere, ein bißchen Aulie (Peter Nanfen), ein bißchen 
auch fie ſelbſt an Seele. Sie zieht ſich verlett 
zurüd, als die groß gefühlte Freundſchaft, mit 
der fie ihren Dichter Brander fucht, von feiner 
Seite durd eine fpezifiih männliche Note erniedrigt 
wird, erniedrigt freilich nur für ihre übergroße 
Empfindlichkeit. Und doch bricht das Natürliche nur 
allzu raſch durch, auch bei ihr, und aus der ge 
ſchlechtsloſen Freundin wird, faum daß eine niedliche 
Riele auftaudit, eine — Eiferfüchtige. Sie findet ſich 
rafch und hüllt fi) ohne Empfindfamfeit in wahrhaftes, 
ehrliche8 Entfagen. Sie gebt, man fann nicht anders 
fagen, bedeutend aus dem Zwieſpalt hervor. Sie hebt 


Kurze Anzeigen: Hirfchfeld, Mebelong, v. Egidy, Riedberag. 1216 


ſich ſchön über ben Typus ber Uinverftandenen hinaus, 
und ber Dichter, der mit Wärme und Bewegung ihre 
Sache führt, weiß uns mit einigen leifen Anfägen zum 
Algzujüngferlihen zu verfühnen. Andererſeits motivien 
er ed angenehm menfchlich, wie der große Brander ſich 
in bie Tleine Rieke verliert. „Sie gab ihm den Wen 
des Augenblicks, wo er ben Wert ber Ewigleit geludt 
hatte, und daß fie nicht wußte, was fie ihm gab, das 
war ihr Liebreiz.” Lebendig jtehen bie gefehid und 
präzid gezeichneten —— einander gegenüber, 
liebenswürbig in Augenbliden peinliher Spannung. 
Und die faft durchwegs innerliden Borgänge entwideln 
ſich ſchlicht und doch feffelnd in fnappen, abgerundeten 
Bildern des berliner Alltagslebend. Es iſt bei allem 
Ernſt des Problems cin freundliches, herzliches Bud, 


defien Stimmung nicht aljogleich aus der Seele wieder 
fortgewiſcht ift. 
Gras. Dr. E. Ertl, 


Mieze Wichmann. Aus den Leben einer jungen Dame 
unferer Zeit von Edith Nebelong. Einzig auto 
rifierte Meberfegung. Berlin 1901, Axel Zunder. Geb. 
mM. 3 


Tise Bleiders. Roman von Emmy von Egidy. Dresden, 
E. Pierſons Verlag, 1901. M. 8,—. 

Drei Frauenleben. Roman von Erika Riedberg. 
Leipzig. Herm. Seemann Nachfolger. M. 4,—. 

An den beiden erjten Büchern treten und zwei 
beadhtenswerte Stennerinnen der Frauenſeele entgegen, 
die freilich in fchärfiter Weile fontraftieren: die Dänirn 
Edith Nebelong zeigt den fühnen, mit ſcharfer Gefellichafts- 
fatire gewürzten Realismus ihres Landsmanns Peter 
Nanfen; Enmy vd. I offenbart fi) ald warmherzige 
Idealiſtin. „Mieze Wichmann“ ift die unbarmberzige 
Schilderung der wachſenden moraliſchen Berrüttung 
einer wohlhabenden @utöbefigerötochter, die früh ver: 
waijt, gang ohne —— aufwächſt, menſchenſcheu 
nach Stopenhagen kommt und ſich dort bei hyſteriſcher 
Veranlagung zu einem netten Früchtchen entwicelt 
Die erſt heiß erſehnte Verlobung mit einem ſehr forreften 
Referendar vermag fie nicht zu befriedigen; fie löſt dieie 
wieder auf und beginnt, — fie an ihrem Ontel 
ihre einzige Stütze berloren, fi in zweifelhafter Ge— 
fellihaft herumgutreiben. Sie fteht am Rande des üttt- 
lihen Verderbens, ald fie — glüdlihermweife, müſſen 
wir fagen, — durch eine Blinddarmentzündung von ihrem 
mwedlojen Dafein befreit mird. Obwohl das Bud) im 
Dödhften Grade unerquidlich ift, hat es die Werfafjerin 
doch meiſterhaft verftanden, das Srankfhafte an dieſem 
verzogenen, für das Leben ganz untauglichen Geſchöpfe 
zu ſchildern. Als pfochologiihe Studie betrachtet, muß 
man dem Bud einen gemwiljen Wert zuerfennen, obwohl 
es durch die geſuchte Trodenheit und oft geradezu 
Brutalität des Stil abfchredt. Hoffentlich iſt Mieze 
Wihmann“ nicht typiſch für die jungen Mädchen 
unferer Beit. 

Mie anders tritt uns die rührende @ejftalt ber 
fe Bleiderd entgegen! Das ganze Buch ijt eime 
ymne auf die Mutterichaft, und die Verfaſſerin dichte 
ie mit einer geradezu bezaubernden Poefie und offenbart 
jih ald wunderbar feine Piychologin, indem fie ben 
geheimften, zarteften Regungen ber Seele des zur 
Mutterichaft präbdeftinierten Mädchens nachgeht und fie in 
feufcher Reinheit und ebeljter dichteriiher Werflärung 
mwiedergiebt. Unberührt von den Häßlichleiten des Lebens 
geht Iiſe Bleiderd in traumhafter Ahnung durch ibre 
Mädchenjahre. Mutterlos aufgewachſen, fühlt fie mehr 
als andere den Wert ber Mutter und betet von früheiter 
Kindheit an: „Bott, made mid gut für mein Sind!“ 
Ihr Bildhauertalent tft ihr nur ein Mittel, fich felbft zu 
formen für die wirkliche große Aufgabe, und als die 
Erfüllung kommt, b N fie den großen muſtiſchen 
Bufammenhang des Weibes mit der ewig Leben ipen- 
denden Natur; fie begreift bad Wunder des Lebens. 
Die Verfaſſerin vermeidet durchaus ben realiftiichen 
Boden; follen wir der Erzählung mehr greifbar Alltän- 
lies wünſchen, um fie glaubmwürdiger zu machen? & 
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Heinrich MVierordt. 


würde ihre einheitliche Stinumung, ihren munderbar 
feinen poetifchen Hauch zerjtören, und gerade der warm— 
berzige Idealismus Enimys don Ggidy, ihre großen 
dichteriichen Eigenfchaften, machen ihr Buch zu einer 
der abgerumbetjten und fünitlerifh wertvolliten Er— 
(heinungen in der Flut der heutigen ;Frauenromane. 

Erifa Riedbberg vermag uns nur wenig zu inter 
eifieren. Bon ben drei zyrauengeftalten, die fie uns 
zeigt, fann nur die dritte, eine Aerztin, als jelbjtändiger, 
zielbewußter Charakter unjere Teilnahme beaniprucden; 
die getäufchte Gattin wie die Sängerin ähneln zu fehr 
den tupifchen Nomanfiguren, jo daß fie und ihr Scidial 
nit aus dem Rahmen der Durchſchnitisromanware 
heraustreten. 


Dresden. Anna Brunnemann, 


Eyriſches. 


Gemmen und Paften. Tagebuchblätter aus Italien von 
Heinrich Vierordt. Heidelberg 1902, Carl Winters 
Univerſitätsbuchhandlung. M. 2,— (3,—). 

Die Poeſie fteht mitten inne zwiſchen der bilben- 
den Kunſt und der Mufif, und für fait jeden Dichter 
ift e8 charakteriftifch, zu welcher der beiden Schweiter- 
fünjte er fi vorwiegend hinneigt. Daß Heinrich 
Vierordt3 Didtung ſtark auf das Maleriſch-Plaſtiſche 
gerichtet iſt, deutet fhon feine XTitelgebung an. Sein 
vorlegtes Gedichtbuch, das id in Heft 22 des dritten 
Jahrgangs angezeigt habe, nannte ſich „Freslen“, ein 
früheres „Alanthusblätter“, daB heute vorliegende 
beißt „Gemmen und Pajten“. Bei PVierordt iſt der 
Yusfhlag mad ber Seite der bildenden unit 
etwas zu jtarl, als daß jener ein vollendeter Boet 
wäre. Das mufifalifche Clement ift bei ihm ver— 
ihmwindend gering. Gr befitt vollauf Unfchauung, 
finnliche Kraft und bie Gabe prägnanter Charakteriftik, 
aber nicht jenen mufifalifhen Schmelz, deſſen die 
höchſte Lyrif nicht entraten kann, deſſen Fehlen uns 
bindert, in sHebbel, Gottfried Seller, ſelbſt in 
Annette Droſte⸗Hülshoff Lyriker allererften Ranges zu 
erfennen. Ein folder ! dagegen Theodor Storm, weil 
er den meiden Zauber jüher Melodik mit der eminenten 
Plaftif feiner Geftaltungsfraft vereint. Vierordt gehört 
vielmehr in die Reihe bon Lyrifern, für die Conrad 
Ferdinand Meyer befonders dyaraktertitifch ift, und mie 
Meyer giebt er weniger die reine Stimmungslyrif, das 
Lied, als eine epifche Lyrik, in der die mufifaliiche 
Unterftrömung naturgemäß leichter zurüdtrit. Es 
gelingt Bierordt zumeilen eine vortrefflihe Ballade, 
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und namentlid; aud gelingt ihm 
das realiftiihe Genregedicht, das 
er nit glüdlicher Berdihtung in 
wenigen großzügigen Striden bin- 
zuwerjen vermag. Er iſt an Pra— 
ziſion des WMusdruds oft muſter⸗ 
gültig. Die „Gemmen und Paften” 
itellen eine Sammlung von folder 
Kleinkunſt dar. Sie find ein Skizzen⸗ 
buch, in bem der funjtgeichulte 
Stenner Ilaliens eine große Unzahl 
trefflih erfchauter Szenen zur 
Sutengeſchichte flotten Bügen 
teitgehalten hat. Und zwar tritt 
auf der einen Geite der reine 
Schönbeitsfult zu Tage, auf der 
anderen die Freude anı bunten 
Bene, wie ja auch Murillo uns 
nicht nur feine Mabdbonnen, jondern 
auch feine koſtlichen lauſeköpfigen 
Straßenjungen geſchenkt hat. Vierordt 
iſt ein Freilichtmaler von kräftiger 
Farbengebung, und ſeine humor— 
gewürzte Fräftige Sinnenfreudigleit 
verweilt mit befonderer Yujt beim 
Roltstümlich-Derben. Ein moderner 
Menſch, der an der nadten Wirk 
lichkeit nicht vorbeifieht, ſchließt ſich Vierordt in der 
Form doc, durchaus jeinen geliebten antifen Stlaffifern 
an: den Triumvirn“ der Liebe, die zu Goethes 
Moömiſchen Glegieen* die Fackel gehalten haben, 
und ber WUnafreontif, die Jih in Mörife ihren 
legten großen ünger erzogen bat. Bon reizen» 
der Grazie find z. B. Bierordts Gedichte „Die Eros— 
büfte* (S. 70), „Eros aus Buder" (©. 77), „Das bes 
laufchte Bad* (©. 79). Der einzige Vorwurf, den nıan 
dem ſchönen Büdlein machen fann, ift der der miangeln- 
den Sichtung. Bierordt mühte nicht alles auftilchen, 
was er, von poetiicher Streife an Motiven beimbringend, 
Tagebuch einverleibt, dem das Motto „Nulla 


in 


jeinem 
dies sine linea* borgefekt zu fein fcheint. 
Berlin, Harry Maync, 


Balladen und Lieder. Bon Lulu von Strauß-Torney 
Leipzig 1902, Hermann Seemann Nachfolger. 

L. von Strauß-Tormey vberöffentlihte vor einigen 
Jahren eine Sammlung Gedichte, die talentvoll 
waren, aber von einem eigenen Leben ber Geele nichts 
verrieten und auch in ber Form fich in nichts bon der 
gewöhnlichen Poefie der Allzuvielen unterſchieden. Nur 
ein paar Balladen wirkten kraftvoll und bewiefen, daß 
—* ein echtes Talent ſeine Wege noch nicht gefunden 

atte. Der Dichterin neues Büch hat mich dennoch 
überrafcht: fie giebt viel * als ſie im erſten verſprach. 
L. von Strauß⸗-Torney gehört meines Erachtens durch 
dieſe Beröffentlichung nunmehr zu unſeren begabteſten 
Balladendichterinnen, und man wird ſie in Zukunft hinter 
Lilieneron und neben Börries don Mündhaufen und 
Agnes Miegel nennen müffen. Nicht alle Balladen find 
gleichwertig, mande im Tone wenig originell und 
wirkfant, manche im Stoffe nit neu, aber einige bon 
ihnen find von ftarfer, tiefer und echt vollstümlicher 
Wirkung, anfchaulich, lebendig, Fraftboll und prägnant 


in Xon, Wort, Rhythmus, innerem und äußerem 
Yufbau, kurz, lebensvolle, deutſche Kunſt. Bu 
diefen wuchtigen, echten Balladen rechne ih: „Die 


„Des Braunfchweigerd Ende”, „Der 
„Der Pfalzgraf* (mohl in der 
Form das bedeutendfte Stüd). Andererſeits wird man 
Le. don Strauß-Tomey in Zukunft neben ben be 
nabtejten Dichterinnen ber —— nennen müſſen. 
Freilich, auch ſie trifft nicht den objektiven Ton des 
Liedes, durch den allein in Iyrifch-fchlichter, ſuggeſtiver 
Weile daS geheimnisvolle Wejen der Weibesjeele fich 
offenbaren mag. Auch fie fühlt zu bewußt, zu fubjektiv, 
wie alle frauen und ift zu ſehr Perfönlichkeit und zu 
wenig geborene Künſtlerin, um diefen nicht reflettionären 


Bauernführer”, 
Reventlowen Ehre“, 
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Zon rein, unbewußt, inftinftiv treffen zu önnen. Uber 
ihre Lyrif, obwohl refleftionärer Urt, wirft andererfeits 
originell, eben eigen empfunden, fie zwingt uns kraft 
ihrer prägnanten, fein abgetönten Form, Iraft ihrer 
tiefen Stimmung und inneren Wahrhaftigkeit in ihren 
Bann. Dies bewirkt fie in ihren Hein Stüden, zu 
denen ich die des Abſchnittes „Aus Einjamfeiten“ zähle, 
in denen der Dichterin wahre Natur, ihr Wejen und 
ihre Perfönlichkeit am echteſten und fünitleriih am 
reinften und reifiten zum Wusdrud kommt. Gan 
befonders hebe ich hervor die fünitleriich und inbaltli 
bedeutenden Gedichte „Aufgewedt“, „Nachtgefichte“, 
Königin Liebe*, „Reife. Während die Kunſt in den 
nächſten Abſchnitten etwas verblaßt und verarmt er— 
icheint, ift die im biefen Gedichten ſich offenbarende: 
moderne Stimmungs» nnd Seelenfunft im beiten Sinne. 
Berlin. Hans Benzmanm. 


Ausklang. Neue Gedihte aus dem Nadlak von 
Ludwig Jacobowsti. Herausgegeben und mit 
—— verſehen von Dr. Rudolf Steiner. Mit 
einem Bilde des Berfafferd. Minden i. Weſtf. 1901, 
J. C. E. Bruns. gr. 8°. 203 ©. 

Der Herausgeber Dr. Rudolf Steiner hat den vor— 
liegenden erften Band des jacobowskiſchen Nachlaſſes 
mit einem anfprechenden „Lebens. und Gharakterbild 
des Dichters“ eingeleitet. Es ift aus ber liebevollen 
—— und lebhaften Anſchauung des Freundes 
geboren. Der Menſch Jacobowsti, der von dem Poeten 
ar nicht zu Irennen ıft, da wenige Pyrifer neueren 

tums fo wahr, offen und ehrlich, unter dem Drud 
übermächtiger Notwendigkeit ihre SHerzenserlebnifje in 

Verſe umgeſetzt haben — der Menſch Jacobowski wird 

in feinem Wefen und Wirken treffend dem PVerftändnis 

näher gebradt. Die liebenswürdige und 7* uns 
endlich hochitrebende, vielfeitige Natur des Ällzufrüh— 
berjtorbenen gelangt zur bdeutlihen Spiegelung. 

Mancherlei bemerkenswerte Detail3 aus jeinem Leben 

werden mitgeteilt, die felbjt Prof. Hermann Friedrichs 

—* Broͤſchüre bereichern könnten. 

„Ausklang“ umfaßt alle Verfe, die der Dichter feit 
ben „Leuchtenden Tagen” geichaffen hat. Bei der Zu— 
fammenjtellung der Gedichte wurde die Einteilung feſt— 
—— die der Dichter ſelbſt dieſem ſeinem letzten Gedicht⸗ 

ande gegeben hat; und mit Recht, denn „Ausklang“ iſt 
vielfach) als eine direfte Fortjegung der „Leuchtenden Tage“ 
anzufeben. Jacobowski offenbart fich auch bier als 
„ein Dichter, der nur fich gedichtet hat“. Wieder trägt er 
feine eigenften Erfahrungen meift in jenem wirflichfeits- 
mäßigen, ichlicht-Elaren Liederſtil vor, der die Schulung 
an dem Bolfsgelange vorausjegt. Neuerdings weiſen 
ein paar leile Spuren auf Goethes Lebenskunſt und 
Weltweisheit zurück. Wieder weiß der Dichter troß 
aller Naivetät und Natürlichkeit metaphortih fühn 
ſeeliſche Thatfahen ins Licht zu rüden, Naturborgänge 
in perfönlicher Färbung und Verklärung ſinnlich greife 
bar zu gejtalten, ficharfe Bointen berauszuarbeiten und 
hierbei den Gedanken» und Gefühlskern jelbit in formel» 
bafter Stnappheit herborzufehren, wie zumal in ber 
„Brabjchrift”. Doc aud „Geh' fort“, „Sch ſteh' und 
falte pand in Hand* u. a, fallen int dieſe Richtung. 
Der Schein des „Tagebuches” ift gewachſen. Bon den 
volfsliedermäßigen, balladenartigen Hiſtorien „Land— 
ftreiher* und „Landöfnechtslied” abgefehen, hat 
Jacobowsti nur eigene Luſt und eigenes Leid aus— 
geitrömt. Er iſt unmittelbarer und einförmiger ges 
worden. Wuffällt der Umichlag der Grundſtimmung—. 
Seine leuchtenden Tage haben ſich getrübt. Bon 
Lebensfreude und Humor ift in dem Nachlaßwerle nicht 
viel zu ſpüren. Jacobowstis Sinnen und Sehnen ift 
grübelnder und mielancholiicher geartet denn je zuvor, 
Er jchwelgt in Thränen. Der Chllus „Sonne* enthält 
— ungemein bezeichnend — zwei Poeme „Negen* und 
„Donner“; bier wird vor allen reife Naturpoefie ges 
boten. Die Schönheit und Größe der Natur hat der 
Dichter prädtig empfunden; er betont den Gegenſatz 
von Stadt und Land, er verlangt nad) einem „Wand 


der Stille. — Der Eyflus „Vom lihten Leben“, in 
dem man einen Mann der Zuverſicht und bes Lebens: 
mutes wie ehedem erwarten könnte, zeigt ihn im harten 
Kämpfen, wie er fih aus „dumpfer Trauer“ empor 
rafft. Es bedeutet ſchon viel, wenn er fich jekt als 
einen „tiefzufriedenen Menſchen? fühlt. Das Schwert 
feiner Seele, fein „Siegfriedsjchwert”, hat Scharten be 
fommen. Man traut feiner „Unverwundbarkeit 
feinen a nicht mehr. „Deran, du Weib! 
eran, du Welt!” ruft er zwar. Aber mit dleſem 
onnergepolter fucht er nur feine Scham und Schwähe 
au betäuben. Dem Poem „Tro” ftehen zwei andere 
mit dem Titel „Demut“ gegenüber. 
io Jacobowski gegen fein Geſchick auf, bis er fic mit 
einen Schmerzen verföhnt, die fich > dann in 
bolle Stern® verwandeln. „Gott ijt die Freude, 
ift das Leid“. Diefe Gottergebenheit tft bei ihm 
nicht allbefeligend durchgebrochen, er ſchwantkt und 
nieder: „Bin ein Blatt nur, das ber dv E 
Berzweifelnd wühlt der Ktranke in ſchwarzen 
ahnungen: „Längjt bin ich nicht mehr, der ich bin“... 
Frauenliebe ift ihm zum Verhängnis geworben. 
dem „Uusflang* wendet er fich gern feiner Mutter und 
pe Nugendgeliebten zu, die beide feuchte Kirchhofserde 
eckt. Immer wieder richtet er Flagend und anklagend, 
zürnend und verzeibend fein Auge auf jene „fyremde*, die 
er, wie fein letztes Drama, der Cinafter Gluck“ verhült 
verfündete, als Geliebte und Weib und abermals als 
Freundin und Fremde ihägen lernte. Die Erinn an 
diefe Frau, die ihn im Stiche ließ, hat feine leisten in 
Gute und Weh getaudt. Sie hat dem „Ausklang“ den 
befondern, dunkeln Grundaltord verlichen. Wunderbolle 
Offenbarungen dünfen mic darin die folgenden Stüde: 
„Melodie, „Nocturno”, ‚„Landstnechtslied“, In ber 
Naht‘, „Srabfchrift”, „Sonnenuntergang“, „Auf dem 


Kit 


# 


Lande“, „Auf meinem Schreibtiich”, , hab! einen 
Brief“, „Mutter, „Abend“. 
Tilsit. A. K. T. Tele. 


Dramatiſches. 


Junker und Fröhner. Dorftragödie von Wilhelm bon 
Bolenz. Berlin W., %. Fontane & Eo. 1901. 2 WM. 
Der Stoff, den ſich Polenz gewählt hat, ift gewiß 
geeignet für eine Dorftragödie, und der Werfafler des 
„Bütinerbauer* war ficherlich jo gut wie irgend einer 
befugt, ihn zu behandeln. Leider iit ihm dies doch mur 
halb gelungen. Das Stüd ſpielt in einem Dorfe eiwa 
der Marf Brandenburg aur Zeit der beginnenden Aui- 
Härung, alfo um die Mitte des 18. \ 
Perfonen und Berhältnifje find fo geartet, daß wohl 
von vornherein ein Stonflift in der Luft liegt, daß aber 
auh Hoffnung fcheint, ihn gütlich legen. a 
Ultenroda ijt ein neuer Gutsherr, Frei v. Hatn, 
eingezogen, ein mohlmollender Herr, gemillt, 
feine Bauern als Menihen zu behandeln. leider 
iit der Ausfall des erjten Serichtstags, dem er an oe 
läßt, nicht geeignet, der Unzufriedenheit, die bir 
berige harte Regiment erzeugt bat, entge i 
denn auf diefem wird ein alter Streit um Hütung% 
rechte zwiſchen der Butsherrfchaft und dem eben ber- 
jtorbenen tüchtigen, aber bitigen und —— 
Bauern Peter NRoack zu Ungunſten von deſſen 
entichieden. Thatfächlich geichieht da8 zu Unrecht, abe 
der gutsherrliche Juſtitiarius Senapio, für dem der 
Bauer ein völlig untergeordnetes en iſt, & 
fo einzurichten, daß der weder im Denken ‚im 
Handeln recht energiihe Freiherr meint, es jet alls 
nad Recht und gr ar zugegangen. Unmittelbar 
nad) Fällung des Urteils fommt Ehriftian, des alten 
Noad einziger Sohn, in die Heimat zurüd. Der barte 
Bater bat ihn einft dadurd in die Fremde getrieben, 
daß er ihm die ee zur mit einem 
tüchtigen, aber armen üben verfagte. Er bat 
mehrere Jahre mit Ehren bei der Miliz als 
tüdhtiger Menſch hat er dabei die Notwendigkeit von 
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Budt und Ordnung aufs klarſte erkannt. Der Freiherr 
freut fi des Wieberfehend mit dem Jugendgeſpielen 
und ermöglicht ihm die fofortige Berheiratung mit 
feiner Braut. Dafür iſt diefer trog bed Widerſpruchs, 
den er auch in ber eigenen Familie findet, aus voller 
Ueberzeugung bereit, des auffeimende, dur einen 
ihuftigen Abvokaten ſchlau genährte Miftrauen ber 
Frohnbauern gegen den Gutsherrn zu befämpfen; eine 
barte Kränkung, die ihm Senapio ohne Hayns Willen 
anthut, verzeiht er, durch das legteren gutiges Wohl- 
wollen bezmwungen, und ift im beiten Zuge, aud die 
andern Bauern von deſſen gutem Willen zu überzeugen, 
da bringt der hochmütigen Gutsherrin frenelnder Leber» 
mut den von Natur Hitigen zu furdtbariter Wut. Als 
die zum Bauerngericht über die Gutöherrihait nad) 
dem Gemeindehaus Ziehenden dies verichloflen finden, 
ſchlägt Chriſtian Noad die Thür mit einer Urt ein. 
Gleich darauf ericheint Hayn, der zum Unglüd auf 
einem auswärtigen Gute geweilt hat. Gr läpt fi 
überzeugen, daß Chriſtian im Unrecht fei, und biefer, 
der auf feine gute Sade baut, widerſetzt ſich nicht der 
Verhaftung; feine Genoſſen, an Unterthänigkeit ges 
wöhnt, zeigen fich feige und ſchwach. Hayn hat aus— 
drũucklich angeordnet, Ghrijtian mild zu behandeln. 
Senapio aber befieblt ihn zu ftäupen. Da zerreißt 
der ftarfe Bauer feine Feſſeln und zerichmettert Dem 
Auftitiarius mit einem Pfahl den Schädel. Seine und 
ſeines treuen Weibes leiſe Hoffnnng auf Entkommen 
—— fi als eitel; er wird entdeckt, und der Gutsherr, 
obgleich er jet —— annähernd meld, wie 
Ehriftian zu allem, was er gethan hat, gekommen it, 
laubt doch, daß die Gerechtigkeit feinen Tod erfordere. 
Dafür will er die Sorge für * Weib und Kind 
übernehmen; das aber weiſt der Bauer mit trotzigem 
Stolze ab. 

Schon dieſe Andeutungen laſſen einige Schwächen 
bes Stückes erraten. Sie fehlen ſchon in ber Charaf- 
teriftif der Perfonen nit. Zwar dad Schwanken, das 
Chriftian Noad zeigt, iſt durch die Doppeifeitigfeit ber 
Berhältniffe, in die wir ihn geftellt fehen, völlig erklärt, 
und zulegt ift er wieder ganz der in feinem Rechts— 

efühl gefränkte trogige Bauer. Auch feine Frau und 
Fine utter find —— gezeichnet und ebenſo der 
Juſtitiarius mit mehreren feiner Kreaturen, der Advokat 
Feigel u. a. m. Aber der Gutsherr felbit zeigt eine 
albheit, die für ein Drama mit foldem Stoffe höchit 
bedenklich ift, während fie in einem Roman, der aus— 
führlih emimideln und begründen fann, viel weniger, 
unter Umftänden gar nicht ftören würde. Wer fo tief 
wie der Freiherr von der Ueberzeugung durddrungen 
it, daß die frühere Behandlung der Bauern ein 
ſchweres Unrecht gewefen ift, und wer in einigen Fällen 
auch foviel Mut zeigt wie er, der barf ſich nicht fo 
leiht von einen Senapto und denen, die nad deſſen 
Pfeife tanzen, hinters Licht führen laffen, der wird ſich 
einer Natur wie jeiner Gemahlin, die in feiner Weife 
eeignet ift, eines folden Mannes ergebungsvolle 
iebe zu gewinnen, ganz anders gegenüberftellen, der 
wird einen Chriftian Noad nit mit dem Leben für 
eine That büken laffen, für die die Freifrau umd 
Senapio die Verantwortung tragen. Wohl find viele 
Anfäge zu einer echten Tragödie in diefem Stüd, und 
einzelne Partieen ergreifen ſtark und find auch drama— 
tiſch ſehr geichicdt aufgebaut, vor allem der Schluß des 
zweiten Altes, wo durd) den frevelnden Ritt der Frei— 
au und ihres Gefolges über Ehriftian Noacks ſchönſtes 
Getreidefeld die Wandlung in deſſen Seele herbeige— 
führt wird. Uber im ganzen hat Polenz bier nicht das 
erreicht, was er offenbar wollte, und er fonnte es ſchon 
er ber Halbheit im Charakter des Gutsherrn willen 
nicht. 


Greifswald. Edmund Lange 








Bitteraturwiffenfeßaftliches. 


Shakfpere - Jahrbuch. 37. Bd. Herausg. von Wlois 
Brand! und Wolfgang Keller. Berlin, Yangen« 
ſcheidtſche Verlagsbuchhandlung. 1901. 

Profeſſor Brandl hat in diefen Blättern (III, Heft 10) 
die löblihen Grundfäge dargelegt, bie ihn bei der Her— 
ausgabe des Shafipere-Jahrbuchs leiten, als Erwiderung 
auf einige Vorjchläge, die ich an diefer Etelle gemacht 


tte. 

In der Zwiſchenzeit hat die Shakſpere-Geſellſchaft 
nicht nur eine ftattlihe Vermehrung ihrer Mitgliederzahl 
erlebt, jondern auch durch ihre Stellung zu der —— 
Reviſion der fchlegel-tiedichen Ueberſetzung vielfach die 
Oeffentlichkeit bejchäftigt (vgl. CE TIL, Sp.618, 1126, 1484, 
1623). Diefe ſchien nur allzu bereit, ſich auf die Seite ber 
Angreifer zu fchlagen und die Geſellſchaft für ihr aus— 
mweichendes Verhalten eines unangebradten Duietismus 
zu zeihen. Zweifellos hat die eidam⸗wetzſche Berbeſſerungs⸗ 
theorie auf den erften Blid etwas Bejtechendes ; bas Prinzip 
des Fortſchritts, das im ihr zum Ausdrud gelangt, findet 
allemal willige Anhänger, bie von den Schwierigfeiten, die 
fi) einen foldhen Unternehmen entgegentürmen, nichts 
willen oder nicht8 wiffen wollen. Aud find nicht alle Argus 
mente, die die Shalipere-@efellihaft bewogen, ſich der 
ihr zugefhobenen Aufgabe gegenüber für infompetent 
zu erklären, glüdlich oder ftihhaltig. Wenn a. B. Herr 
von Poſſart im Hinblid auf die mozartſchen Opernterte 
geltend machte, daß die Schaufpieler zäh an dem einmal 
eingebürgerten Wortlaut fefihalten und ſich nicht von der 
* —— —— Schlegels trennen wollen, 
fo ließe ſich ihn doch erwidern, daß er ſelbſt fi um den 
gang „Higaro* Verdienjte erworben hat; nicht der 

ille de8 Schaufpielers, jondern der des Regiſſeurs ijt 
enticheidend. Wenn wir erjt die beſſere Ueberfeyung hätten, 
wäre der Widerſtand der Schaufpieler, den bie Whontafie 
des müncdhener Intendanten ein wenig übertreibt, ſchnell 

ebrochen. Die wichtigere Frage ift doch die: wird das 
Buplitum ſtillſchweigend die Aenderungen hinnehmen? 
Dan follte nie vergelien, daß es überhaupt feine Ueber» 
jehung giebt, die jo Gemeingut geworden iſt, von ber 
ie Gebildeten eine fo beträchtliche Unzahl von Stellen 
als geflügelte Worte im Kopfe haben. Um ein Beilpiel 
be: Hamlet3 Monolog am Schluß des eriten 
Altes endet in Schlegel Ueberfegung mit den Berjen: 
„Die Zeit ift aus den Fugen. Schmach und Gram, 
daß ich zur Welt, fie einzurichten kam.“ Das ift uns 
allen in diefer Form geläufig. Wie würde e8 uns bon 
der Bühne herab berühren, wenn diefe Stelle plötzlich 
in der dom Friedrich Vijcher vorgeſchlagenen Faſſung 
ertönte: „Die Zeit ift aus den jzugen : Fluch und Bein, 
daß mir's verhängt ift : richte du fie ein’? Bifcer jegt 
de3 längeren auseinander, was ihm an Schlegelö Lebers 
fegung mißfällt; aber einmal weiß er nichts Befjeres zu 
bieten, und zum anderen: felbjt wenn er Schlegel über- 
troffen hätte, Mänge uns feine Lesart ungewohnt, fremd- 
artig, weil wir mit der anderen längit auf Duzfuß ſtehen. 
Und fo ging e8 uns mit Hunderten von Stellen. Ueber 
wieviel Takt und Pietät müßte der von Wet gewünjchte 
Ueberſetzer im einzelnen verfügen, wollte er uns nicht 
auf Schritt und Tritt ftugig machen, wollte er unjere 
Aufmerffamtfeit nicht beftändig von den Bühnenvorgängen 
der Bühne auf philologiiche Fineffen, von Shakſpere 
auf feine Perfon ablenten! 

In zweierlei Beziehung ſchießt Wet bedenklich übers 
Biel. Zunächſt unterſchätzt er, in der Sudt, ein Beijeres 
u erlangen, das Gute: er verkennt oder jchmälert 

chlegels Berdienite. Und wenn er nod) —— 
Stellen aufſtäche, in denen ſeiner Meinung nach Schlegel 
von den Nachfolgern übertroffen worden iſt, jo vermöchte 
er doch dem Geſamtwert dieſer Uebertragung nicht Ab— 
bruch zu thun. Auch iſt das Material, das er bis jetzt 
angefahren hat, keineswegs ſo überzeugend, daß wir 
nicht das Recht hätten, anderer Anſicht zu ſein. Zweitens 
verlangt er einen Ueberſetzer, der gar nicht verbeſſern, 
ſondern „in ſelbſtandigem Ringen mit den Dichter” 
diefen aufs neue eindeutfchen fol. Als ob ſich der 


1223 





Spradgemaltige nur fo aus dem Aermel fchütteln liege! 
Wer möchte es da der Shafipere-Befellfchaft verdenken, 
wenn fie fid) außer Stande fühlte, den Gottbegnabdeten 
aus dem Boden zu ftanıpfen? cd meine, ed gäbe 
vorderhand eine realere Aufgabe zu erfüllen, der fich fein 
Vorſtand aus dem ober jenen Grunde zu entziehen 
brauchte. Wie wäre ed, wenn die deutfche Shakfpere- 
Geſellſchaft einmal die Bühneneinrichtung der Dramen 
des Elifabethinerd in die Hand nähme? Da diefe meift 
ben Umfang eined Theaterabends überfteigen, hält fich 
jeder Regiſſeur für befugt, nad Gutdünfen an dem Tert 
berumgufreicen Es erijtieren zwar gedrudte Bühnen 
ausgaben, aber von = Ruhme ward bisher nichts 
vernommen, und noch immer ift die Willfür des Re— 
giffeurd oder die mündlich überlieferte Schablone summa 
lex. Wäre e8 nicht an der Zeit, daß uns eine einheit- 
lihe Standard-Uusgabe zum .Gebraud der Bühnen ge- 
fchentt würde? Da könnten fi) der Vorſtand der 
Shakſpere⸗Geſellſchaft und Wer zu freundnachbarlichem 
Wirfen vereinigen. — 

Ueber das Jahrbuch will ich mic kurz faffen. Die 

legel-Zied-Dedatte giebt ihm Heuer einen polemiſchen 
Anitrich, wird jedoch durch die Gutachten der Dichter: 
Uleberfeger Fulda, Heyſe, Wilbrandt mehr ausmweichend 
ald ausreichend behandelt. Ernſt v. Poſſarts Feſtvortrag 
mit der langatmigen Frage: „Welches Syſtem der 
Szenerie ift am beiten geeignet für die Darftellung ver— 
wandlungsreicher klaſſiſcher Dramen, insbefondere ber 
ſhatſperiſchen?“ empfängt eine Ie& fnappe Antwort: 
Lautenjchlägers drehbare Bühne. enn man lieft, daß 
ih diefe von Münden aus angepriefene Grfindung 
fürzlih in Wien nicht einmal bei einer Aufführung der 
„Auftigen Weiber“ von Nicolai bewährt hat, darf man 
erjt recht feine Zweifel haben, wenn es fi um eine 
a ea Hiftorie Shaffperes handelt. — Aus der 
Zahl der Beiträge verdient Mar Fyriebländers Zuſammen⸗ 
jtelung der Werle Shalfperes in der Mufit den Preis: 
da ijt weit mehr als ein erfter Verſuch, denn ſchon jetzt 
ftaunt man über die Bollftändigfeit und die geſchickte 
Anordnung des Materials. Richard M. Meyers Auffag 
über Dtto Ludwigs Shalfpere-Studien ift zugleich be— 
(ehrend und anregend. Schade nur, daß dieſe Arbeiten 
nit auf angliftiichem Boden erblüht find. Dagegen 
iheint mir der fonft vortrefflihe Rudolf Filcher in der 
Nepertoirejtudie über Shafipere und das Burgtheater 
allzuviel Gefallen an miethodologiihen Schubfäcern zu 
finden. Erwähnt fei noch, daß Friedrich Theodor Vifcher 
diesmal mit einunddreißig Zeilen abgefertigt wird, daß 
die Beitichriftenfhau gut, die londoner Theaterfhau das 
gegen von ſehr problematifchen Werte tit. 

Berlin, Max Meyerfeld, 


Das Lüchlein vom Dornröschen und von Aladin. Tert von 
DV. Riha. Zeihnungen von Arthur Scheiner. (Knizka o 
Rüfence a o Bobeiovi, kterou napsal V, Riha, nakreslil 
Artus Scheiner). Prag, Yaichter 1902. 2 8. 50. 

Der tihechiihe Schriftfteller Tille (Rziha) giebt jeinen 
Yandsleuten dein als Motto vorgeiehten Grundjag gemäß: 
„Märchen find wie Diamanten: die fünftli gemachten find 
jalſch, die echten aber befommen exit durch den Schliff ihren 
Wert”, die Märhen vom Dornröshen und vom Ylladin in 
eigenartiger Nacerzählung; reizvoll find die Zeichnungen 
Echeiners, die den Duft echter Nomantif mit Löftlich Farikaturtitie 
ichen Zügen vereinen. 

Prag. Rudolf Fürst, 


en ——— - 


Nachrichten 
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Julius Groffe 
Gardaſee ber Generalſekretär 
ſtiftung Julius Groſſe. Der Berſtorbene gehörte neben 
Paul Heyſe zu den fruchtbarſten deutſchen Schriftſtellern; 
die Zahl feiner Epen, Dramen, Novellen und Romane 
ift überaus groß. Sein Beites gab Groſſe in der Lyrik 


Um 9. Mai verjtarb amt 
der deutlichen Schiller- 
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und in der epiſchen Erzählung („Mädchen von Gapri* 
[1863] und dem Bolframslied [1889], während feinen 
Dramen das fpezifiich dramatiſche Element fehlt und feine 
Rontane eine vertiefte Charakteriſtik vermiſſen laffen. 

Julius Grofe wurde am 25. April 1828 als Sohn 
eines — in Erfurt geboren, wurde gegen den 
Willen ſeines Vaters, der gern einen Theologen aus 
ihm gemacht hätte, Geometer und arbeitete als ſolchet 
in den Jahren 1846 bis 1849 in Halle und Magdeburh. 
Dann bezog er bie mündhener Akademie ald Maler 
ſchüler, wandte fi aber ſchließlich dem Rechtsſtudium 
und vor allen der Schriftftellerei zu. In Münden ſchloß 
er ſich dem Dichterfreife der Heyfe, Geibel, Lingg u. a. 
an. Biele Fahre hindurch war er dann als Kunſt- und 
Theaterkritifer thätig. Im Jahre 1869 wurde er zum 
Generalfefretär der deutſchen Scilleritiftung ermannt. 
Seit 1890 lebte er ftändig in Weimar. Im fahre 1896 
= Groſſe feine Lebenserinnerungen („Urjachen und 

irfungen‘‘) heraus, die eine reihe Fundgrube für die 
Kenntnis von litterarifchen Perfönlichkeiten und Zuftänden 
aus bem Münden der Yünfziger- und Sechzigerjahre 
de8 vergangenen Jahrhunderts find. — Die Leiche des 
Dichters wurde nah Weimar übergeführt und dort bei— 
gelegt. j K 

Todesfälle Am 2. Mai + in Berlin Prinz 
Georg von Preußen, der unter dem Pfeudonym Georg 
Gonrad eine Reihe von Dramen geidhrieben hat. Der 
Prinz wurde am 12. Februar 1826 als Sohn des 
Prinzen Friedrich und der Prinzeſſin Luife von Anhalt 
Bernburg in Düffeldorf geboren, trat im Jahre 1836 
in bie Armee ein, wurde 1860 zum Generalleutnant 
befördert, widmete fi aber ſtets mehr der Litterarur 
als der Striegsfunft. Er war in den Giebzigerjahren 
der Proteftor eines akademiſchen Vereins, dem Emit 
v. Wildenbrud, Otto Franz Genfihen u. a. ald Ehren» 
mitglieder angehörten; er war es auch, ber ſt 
v. Wildenbruch die Wege zur Bühne ebnete. Des 
Prinzen Dramen, von denen Kleopatra“, „Medea“, 
„Katharina von Medici“, „Der Alexanderzug“ genannt 
jeien, wurden teils im Scaufpielhaufe, teil$ in dem 
im Norden der Stadt belegenen, jpäter abgebrannten 
Nationaltheater aufgeführt. 

Der amerifaniiche Schriftfteller Francis Bret Harte 
r am 6. Mai in Ganıberley bei Aiderfhot. Er murde 
am 25. Auguft 1839 in Albany im Staate New Wort 
geboren, ging mit 17 Jahren nad) Kalifornien, führte 
dort ein abenteuerliche Wanderleben ald Goldgräber, 
Scdullehrer, Setzer und wurde endlich Redakteür des 
Blatte8 „Der Kalifornier”. Im Jahre 1868 veröffent- 
lite er im „Overland Monthly* von San Francisco 
feine erfte Erzählung, „The luck of Roaring Camp“, 
in der auf einem Dutzend Geiten daS eben einer 
Goldgräberbande dargeftellt wird. Nicht viel länger find 
die meiften anderen Grzählungen Bret Hartes, die 
ſamt und fonder8 die BZujtände in den taliforniichen 
Boldfeldern kurz nad deren Entdedung ſchildern. Den- 
jelben Stoff behandelte Bret Harte aud in Liebe; auf 
dem Gebiete des Romans dagegen war er nicht glüdlic, 
wie fein „Gabriel Conroy“ beweiſt. Grmähnt jeien 
fchlieplich noch) feine „Kondenfierten Novellen“, in denen 
er die Schreibweife berühnnter englifcher und franzöfijcher 
Schriftiteller Tarifiert. 

An Paris 7 am 1. Mai ber franzöfiihe Roman- 
fchriftjteller Xavier de Montepin im Mlter von 
78 Jahren. Er war einer der frucdhtbarjten Unter» 
baltungsichriftiteller und hat mehr als hundert Romane 
geſchrieben, die namentlich in den fzünfziger- und Sed- 
igerjahren von einem großen Publifum ob ihres 
——————— und ſpannenden Inhalts gierig ver: 
ichlungen wurben. 

Der lettifche Dihter Emft Düunsberg + in Riga 
im Wlter von 87 fahren. Dünsberg war einer der 
Mitbegründer der leitiſchen Litteratur und hat in jeimen: 
langen Leben mehr als 90 Bände veröffentlicht. Auch 
als Ueberjeter deutſcher Dichtungen bat er fich Ber- 
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dienfte erworben: viele deutiche Lieder find in feiner 
Ueberiegung Nationaleigentum der Letten geworden. 

Der Verlagsbuhhändler H. Payne, der Senior 
der beutichen Buchhändler, $ am 8. Mai in Leipzig im 
hoben Alter von 90 Jahren. 

[ > 

Preißerteilungen. Am 4. Mai fanden in Köln 
um bierten Male die don Johannes Faſtenrath ge 
Hiteten Blumenfpiele ftatt. Preisgefrönt wurden 
u. a. Pass Dihtungen: In guter Stunde” (Re- 
ligiöſes Gediht von Anna Be nifdeStappftein, Berlin); 
Aventiure“ (Eyflus von drei Liebesliedern von Edwin 
Apig, Leipzig); Sy der Neujahrsnadht 1813" (Bater- 
landsgedicht von Prof. Dr. Anton Ohorn, Chemnig); 
„Paneratium* (Novdellette von Karl Herold, Alerandrien); 
„Pluutemann un et Pitterche* (Dichtung in kölniſcher 
Mundart don Dr. Wilhelm Schneider-Clauß, Kerpen 
bei Köln). — Das Preisausihreiben der „Deutichen 
Litteratur-Gejellihaft" zur Hebung des Tatholiichen 
Scrifttums (vgl. 2QE III, Sp. 1515) hatte 
Ergebnis: Der erfte Preis im Betrage bon M. 
wurde dem Roman „Friede den Hütten!” von M. 
Schmidt don ÜEfenfteen zugefproden; ber zweite 
Preis (3000 M.) dem Noman „Gottesthal” von Anton 
Schott, ber dritte Preis (2000 M.) dem Roman „Der 
Stern von Hallalat“ von Martin Hellinden. 


u © 


Angefündigte Büher Im Berlage von B. ®. 
Teubner in Leipzig erjcheint demnächit eine Sammlung 
von Erläuterungen zu Meiiterwerfen deuticher Dichter; 
diefe Erläuterungen follen Yyrif und Drama, Roman, 
Novelle und Epos in gleicher Weiſe umfalfen und 
wenden ſich niit nur an die Schule, fondern aud an 
dad Haus, um „ben deutſchen Dichtern eine imeite, 
große Reſonanz ihres Schaffens in dem Herzen des 
deutichen Volles zu bereiten”. Jedes Bändchen wird 
ungefähr drei Bogen umfajien und 50 Pf. fojten. 
Herausgeber der Sammlung iſt Prof. Dr. Otto Lyon 
in Dresden. — 


Allerlei. Georg Brandes iſt zum Profeſſor ers 
nannt worden. — Herntann Stegemann, der langjährige 
Feuilleton-Rebakteur der „Basler Nachrichten”, wurde 
als Nedakteur der „Gartenlaube“ nad) Berlin berufen. 
— Die von den Brüdern Hart begründete Neue Ge 
meinfchaft bat in den erjten Tagen des Mai ihr 
Genoiienichaftsheim in Schlachtenſee bei Berlin durch 
ein Frühlingsfeſt eingeweiht. — In Bern wurde vor 
furzem eine Albrecht dv. Haller-Ausſtellung eröffnet; 
fie umfaßt Porträts, Stiche und Büſten von Haller, 
eine vollftändige Sammlung der Ausgaben feiner Ge— 
dichte, Mtedaillons, Medaillen, ein Zimmer mit Gegen» 
ftänden, die ihm einjt gehörten, u. a. — Un dem Haufe 
Taubenſtraße 32 in Berlin, in dem Heinrid Heine im 
u 1823 gewohnt hat, foll eine Erinnerungstafel 

eliefbild) angebradyt werden. 
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«# Der Büchermarkt « » + 
— — np Mb a a ——— 


a) Romane und Novellen. 
Behler, A. Erzählungen a. d. Heimat. Dresden, E. Rierjon. 
188 ©. .26. 
Dreydorif, 6G.“ Der legte Kurfürſt u. a. humor. Erz. 
Leipzig, S- Dirzel. 125 ©. M. 2,—. 
Dunder, D. Groß-Berlin, Neue Novellen. Berlin, Ric. 
Editein Nadi. #6 S. M. —,50 (—,75). 








Gdbor, J. Das Opfer der Ehre. Noman. SU. 8. Aufl. 
>12 S. — Bis der legte Heller bezahlt it. Roman. A. 
3. Aufl. 39% S. — Goldene Herzen. Roman a. d. Gegen: 


wart. SU. 3. Aufl. 335 S. Ginfiedeln, Verlagsanit. Benziger 
& Co. Je M. 3,20 (4,—). . 

franfenberg, ©. v. „Der Welt holdeiter Mahn." Dresden, 
E. Pierjon. 102 S. M. 2,— (I,—). 


£ Der Büchermarft. 
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mit den Jalouſieen 


Gottihall, NR. v. Das Häuschen 
Berlin, 9. Sillger. 


Kürſchners Bücherſchaz. Nr. 293). 
12%. 13& M. —,2%. 

Haliter, &. Auf fumpfigem Boden. 
—— Berlin, Ri. Eckſtein Nachf. 86 ©. 
(—,75). 

Hertzog, E. Aus verihwundenen Gaſſen. Erzählen. Dresden, 
E. Pierfon. 141 ©. . u— (B—). 

Hollitein, ®. Fräulein Froſch u. a. anſpruchsloſe Geſchichten. 
Königsberg, Hartungiche Berlag”Druderei. 198 S. M. 1,50. 


Slizzen a. d. Grof- 
M. —,50 


Jenſen, Wilhelm. Mettengeipinnit. Nov. Berlin, Otto 
v. Huth. 182 © M. 3— 4—). 
Karlien, 9 Marianne Wildenberg. Roman. Dresden, 


E. Pierſon. 304 S. M. 4,— (5,—). 

May, G. Das Hödite. Roman, Dresden, E. Pierjon. 
133€ M. 2— (4,—). 

Maper, Ev. Falſche Feier. 
St. Petersburg. Berlin, Hermann Gojtenoble. 
234 u. 26 ©. M. 5,— (i,—). 


Ein Roman a. d. deutſchen 
2 Bde. 


Müller-Mann, ©. Heiratsmaxel. Humoresle. Leipzig, 
G. MüllerMann. 12% 1356 M. 1—. 

Narkifſos. Der neue Werther E. hellen. Paſſionsgeſchichte. 
Leipzig, Mar Spohr. 99 ©. M. 2—. 


. 
Derpen, Margarethe vd. Die Aniel des Friedens. Roman. 
363 S. — Vebensitreiter. 2 Non. 348 ©. — Aus einjamen 
Thälern. Waldgeihichten. 394 S. Ginfiedeln, Verlagsanitalt 
Benziger & Co. Je M. 3,20 ,—). 
DOmpteda, Georg Frhr. dv. Das ſchönere Geichlecht. Novellen. 
Berlin, F. Fontane & Co. 414 ©. 
Prigge⸗Brook, M. Gntehrt!? 
C. F. Tiefenbad. 222 S. M. 4,—. 
Nittland, Klaus. Die das Leben lieben. Roman. Dresden, 
Gar! Reißner. ar. 8%. 380 ©. M. 4,50 (5,50). 
MWedel-Berard, WM. E. E. geih. Gräfin v. Seine Madonna. 
Eitten-Gemälde. Züri, Caeſar Schmidt. 123 S. M. 2,40. 
Zahn, C. Teufel Gold. Roman. Berlin, Otto Janke. 2 Ile. 
in 1 Bde 162 u. 174 S. M. 4—. 
Bobeltig, Fedorv. Die papierene Macht. Roman. Stutt- 
nart, 3. Engelborn. 2 Bde. M. 1,— (1,50). 


I 
2 Novellen. Leipzig, 


Guilbert, Wette. Der Brettlfünig.e Noman. Meberi. v. 


P. BOHREN: Münden, Albert Sangen. 301 S. M. 3,50 
(4,50). 

Yevertin, O. Die Magiiter v. Deiteras. Erz. U. d. Schwed. 
v. F. Maro. Yeipzig, Herm. Seemann Nah. 184 ©. 


M. 2,50 (3,50). 

Margueritte, P. u. V. Margueritte. Der große Krieg 
(Une epoqne). Gin Noman-Eyflus über den Krieg 1870/71. 
Deutſch v. U. Fricke. 1. TIL Der Unitern. 2 Bde. Leipzig, 
Herm. Seemann Nachf. 370 u. 416 ©. M. 5,— (6,50). 

Sienkiewicz, Heinrich. Pan Molodyjowsli, der Meine Nitter. 
Hiltor. Roman. Aut. Ueberi. A. d. Poln. v. J. Praun u. 
E. u. R. Eitlinger. Illuſtr. 2. Aufl. Giniiedeln, Verlags: 
anit. Benziger & Co. 697 S. u (6,-—). 

Zihehom, U. Ein Duell, Nov. N. d. Ruf. v. %. A. Hauff. 
Berlin, Otto Zanfe. 136 S. M. 1,—. 

Tihehom, 9. Verhängnis u. a. Erz. 9. d. Ruſſ. v. U. M. 
Wiegandt. Berlin, Ric. Editein Naht. 96 ©. M. —,50 


(—,75). 
b) Eyrisches und Episches. 
m E. Gedichte. Strahburg, Joſef Singer. gr. 80. 79€. 
1,50 


Freimu t, E. Spitzwegerich. 200 vierzeil. Geſchichten, großen: 


teils auf Grund alten deutihen Vollsgutes erz. Dresden, 
E. Pierion. 3 ©. M. 1,20 (2,20). 
Friedberg, J. Aus meiner Melt. Gedidhte. Straßburg, 


Rojef Singer. 12°, 72€ M. 1,50. 

Beritenberger, P. V. Sonnenaufgang. Gedichte. Dresden, 
E. Pierion. 80 ©. M. 1,50 (2,50). 

Hagen, 3%. Gedichte. 2. Bd. Mit d. Bilde d. Dichters. 
Dresden, E. Pierion. 141 ©. M. 3,— (3,—). 

Hennig, R. Jugend u, Natur. Unmoderne Gedichte, Dresden, 


€. Pierſon. 14 S. M. 2,— (I,—). 

Holz, Arno. Die Blehichmiede. Leipzig, AnieleBerlag. Yer.ss", 
147 ©. M. 3,50 (4,50). 

Kajiner, R. Der Tod u. die Masfe. Gleichniſſe. Leipzig, 
Snjel-Verlag. Vers”. 145 ©. M. 3,50 (4,50). 


Yenaus Gedichte. 42 S. Geb, 

8 

Mattbey, M. Glaudine Evpiſch-lyr. Dichte. Bellinzona, 
Verlag „Liberta” v. R. Beuttner & Co. 35 © M. 3—. 

Muien-Almanad der fatholiihen Studentenichaft Deutich- 
lands. 1902. Münden, Rudolf Abt. gr. 8%. 184 S. m. 
e. Bildn. M. 3—. 

Nathuſius, A. dv. Freie Worte! Lieder und Sklizzen. Mit 
Buchſchmuck v. M. Behmer. Berlin, Rich. Editein Nacht. 
176 &. m. Bilden. M. 2— (3,—). 


Stuttgart, Garl Krabbe. 
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Neumann, P. frühe, eh die Sonne wadt . Gedichte. 
Yeipzig, Dar Epohr. gr. 8%. 10 S. M. 3 
—— — ). Diptungen. Dar E. Pierjon. 
356. 3,— 
Romer Riefferförner. Sumoriftiihe Gedichte in karls— 
ruher ner Karlsruhe, Madlotihe Buchh. 12%. 168 ©. 
es, wir 
0 


Bilbeim db. Der Spiegel. Leipzig, Herm. Seemann 

Nadf. 189 © M. 2,50. 

Sutermeiiter, ‘€ Klänge aus itiller Welt. Geſamtausg. 
(2. ſtark verm. Aufl.) der „Lieder e. Taubſtummen“ und der 
„Neuen Lieber e. Zaubitummen*, Zürich, Caeſar Schmidt. 
208 ©. m. Pildn. M. 2 — 





Daumier, H. Die ollen Griechen. eine zur Eage u. Ger 
schichte der Alten. Mit Verien v. W. Polftorff. Nebit e. 
Ginleitg.: Ein franzdf. Humorift v. E. Fude. Berlin, U. Hof 
mann & Comp. 4°, 107 S. M. ae 

Bibel. In deutſcher 


Klausner, MU. Die Gedichte der 
Sprade. Mit Buchſchmuck von 8. —— Berlin, 


©. Calvary & Co. gr. 8%. 408 ©. Geb. M. 6—. 
—* Dramatisches. 
Dabn, Fel ünf ahre. Ein ftjpiel | in 8 Bildern. 
=. ia. Breiten) 20 tel. 28 © eher 


e, Chr. D. & Sir Werle. Ant en. a6 mit 
kt. a u. der *6 des Dichters v. rije 
badı. Dramatiihe D — — Behr. 

XV], ii ya mit Bildn. M. 4,— 
Huch, Ricarda. Dornröschen. Ein Märdenfpiel. Mit Bud)- 
une v. 5. Vogeler. Leipzig, Eugen Diederihs. 74 ©. 

. 1,50. 

Zahn, N. Rosmunde, Königin der Yangobarden. 
ipiel. Straßburg, geiel Singer. 12%. 88 ©. 
Kaelble, E Die Heirat des Herrn Cornelius. Shwant. 

Dresden, E. Pierfon. 82 S. WM. 1,50. 

Nordmann, Richard. Der blaue Bogen. Ein Stüd a. d. 
Volksleben in 4 Alten. Berlin, F. Fontane & Go. 1708. M.2,— 
Noffig, 9. Die Hoditapler. Schauſpiel. Leipzig, Herm. 
Seemann Nachf. gr. 8%. 1326 M.2 
Roge, U. Das —— ee u Tetihen, Otto 
Sendtel. 64 ©. 
ag eig V. F. Graf Göhen. Vaterl. Schaufpiel. Oppeln, 

Georg Miaste. ar. 8°. 67 S. m. e. Bildn. M. 1,20 
Selten, g Der Riedler- Bauer. Eine 
Leipzig, erm. Seemann Nachf. gar. 8%. 107 €. 
Sommerlad, F. Streil. Beititüd. Dresden, €. Bierfon, 
179 S. M. "2,50. 
Wedel Berard, W. €. €. 
Drama. Zürich, Gaelar 


Trauer: 


Bauerntragödie. 
mM. 2 


eih. Gräfin v. rer Bertolina, 
chmidt. 79 ©. 


Maeterlind, Maurice. 
v. Oppeln+«Bronilomsft! 
Leipzig, Eugen Diederidhs. 


Prinzeifin Maleine. Deutih dv. Fr. 
Mit Vorrede u. Bildn. des Perf. 
122€ M. 3— (4,—). 


d) Eitteraturwissenschaftliches, 


PRenedict, S. Die Gudrunſage i. d. neueren deutjchen Yitt. 
Noitod, 5. Warkentien. ar. 8%. 119 ©. 2,50. 

Holzhauſen, Paul. Napoleons Tod im — der zeit⸗ 
—— "Vreiie ut. Diatung up: aM, Morig 

—— & 8. 17 € . 

Küchler, eſchichte der —E Dichtung der Neuzeit 
(1800—1900). 2. ot — Leipzig, Hermann Haacke. 
ar. 8%. 79 ©. u 

Lenz, J. M. R —* igung des Herrn Wieland gegen die 
Wollen v. d. Verf. der Wolken. (1776.) Herausg. d. Erich 
Schmidt Deutſche Litteraturdenkmale. Herausg. v. U. Sauer. 
Nr. 121). Berlin, B. Behr. XVI, 35 ©. —,30 (1,40). 

Möier, J. Ueber bie deutſche Evrade u. Literatur (1781). 
Herausg. dv. Carl Shüddelopf (Deutiche Gitteraturbenfmale. 
Nr. 122). Berlin, B. Behr. XXXII, 31 ©. M. —,80 (1,40). 

Nieten, D. Ghriitian Dietrihb Grabbe. Gine Ginführung. 
Berlin, B. Behr. 43 S. M. —,60. 

Pughe, 8. 9. Studien über Byron u. Wordsworth (Angl. 


Forihungen. Herausg. v. J. Hoops. 8. Hit.). Heidelberg, 
Garl Winter. ar. 8%. 167 S. M. 4,80. 


e) Verschiedenes. 


Baumberger, Georg. Aus jonnigen Tagen. Voll u. Yand 
ichaftäbilder a, d. Schmeiz. AN. Einſiedeln, Verlantanit. 
Benziger & Co. 177 S. M. 1,60. 

Ribliograpbie, internationale, 
—— v. A. L. J ee 1. Jahrg. 

1. Seit. Berlin, 3 . Rehr. 


der Kunitwillenichaft. 
1902. Jãhrl. 6 Hefte.) 
gr. 8%. ME, 








Verantwortlid für ben Tert: 


Der Biüchermarft. 
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a a he der Gefamtlitteratur. 1566—1570. Alleris, 


Der Werwolf. Paterl. Roman. Geb. M. 29, - 
1571—1573. Weiß, 4. Poln. Novellenbuch in deutihem 
Gewande. 4 Bd. — 1574 Jahnke, 9. u. W. Sdirmer. 
Kein Hüfung. Voltsihaufpiel. — 1575. Halm, F. Se 

ter vd. Navenna. Traueripie. — . Aurgier, €. 
amilie —— Schaufſpiel. A. d. Fran. no. 

Lowenſeld. 


Eisler, N. Niehiches Grienntnistheorie und Metapkuät, 
—— — Kritif, Leipzig, Hermann Haade. gr. st 
Gllinger, 6. Philipp Welanchthon. Ein Lebensbild, Berlin 
R. Gaeriner. gr. 8°. XVI, 6% ©. m. e. Bildn. W. 14, 
Beine, „* int a. und —— Leipzig. 3. C. Hinrice, 
er “ E 
— Adolf. Das en wi Ehriftentums. Alademiihr 
Au Teipgig, 3. €. Hinrichs. gr. 8%. 1WE. Mı- 


{, 


Seyd, « Der Große Kurfürit. (Monograpbieen zur Welt 
geihiäte we Bielefeld, Velhagen & Klafing. ar. 9%, 


Körner, Theodor. Sämtl. Werte. Mit e. biogr. Einleitg. v. 


Dito Franz Genfihen u. e. Bildn. d. Dichters. Stutt 
Beutide Verla Anſtalt. Yer.8®. dat € Geh. M. an 


Kunowsfi, Lothar v. Schöpferiihe Kunit ——— 
zum Leben. 2. Bp.). Mit Buchſchmuck v. J. B. Gifar, 
**. Eugen Diederichs. gr. 8%. 318 ©. 4,— 6— 

Linde om goldnen Baum. Apborismen jur Kunt 
des debens u. der Erziehg. Leipzig, Friedrich Bramditetter. 
134 ©. M. 2,— (2,60). 


Paulſen, Friedrich. Die deutihen Iniverfitäten u. dat 
Univerfitätsftudium. Berlin, A. Aſher & Co. ar. 8°. XIL 
556 M. 6,— (7,2%). 

Pfui Ghamberlain! Traurige Helden im Lichte der Raritatur. 
ee Verlag der „Yuftigen Blätter”. gr. 8°. 96 S. m. 

b. 1,— 

Neclams Univerial- Bibliotbel 4291. Tegner, $. 
Wörterverzeihnis zur deutihen Rechtſchreibung. — 4292—4. 
Winter, J St. Obne fehl. Noman. A. d. Eng L — 485 
Haffner, Thereſe Krones. Genrebild m. Belang u. Zar. 
— 4296. Jahn, E. R. In der ee Erzähle. 


— 4297. Maupafiant, G. de. Ausgew. Nov. Ueberi. v. &. 

. U. Moeller» Brud. 1. Bochn. — 429. 58 B. 

Antonius u. Kleopatra. Bühnenbearbeitg. v. A. Heven. — 

4299, —* M. Ludwig u. Annemarie Erz. — 430 
Botticher, & — Shrid.Schnad. 

Rheinhard, Der Menih als Tierrafle u. jeine Triebe. 


Beiträge zu —— u. Nietziche. Leipzig, Theod. Ihomat. 
ar. 8%, 235 S. M.3— 

Schemann, $. Meine Grinnerungen an Richard Wagner. 
Etuttgart, Fr. Frommann. gr. 8%. 86 ©. ‚0. 
Schiemann, Th. Deutihland u. die große Kotitit anno 19. 
Rerlin, Georg Neimer. gr. 8%. 40€ M. 6— IT—. 
Schneider, B- Schillers re —— u. die Bedeutung 
der Kenntnis desielben f. das Verftändnis feiner Merle. 
Progr. Friedeberg, Mar Kohlſchmidt. ar. 4%. 508. M. 1m. 
Seidl, Arthur. Die Wagner» Nachfolge im Mufil» Drama. 
Wagneriana. 3. Bd.) Merlin, Schujter & Loeffler. ar. % 
52 
Vogel, Auguſt. Ausführliches  grammatiich ‚ orthographiiäst 
Nahichlagebuch der deutihen Eprade. Berlin, Yangeniceidt: 

iche Verlaägsbuchh. 508 ©, Geb. M. 2,80. 


d'arienzo, N. Die Entſtehung der fomiihen Oper. lleberi. 
dv. — ſcheider. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. gr. 9. 
78 M5—. 

Later, W. Die Renaiffance. Studien in Kunſt u. Roche. 
4. d. Engl. übertr, u. m. e. Einleitg. v. W. Echölermann. 
Bucbausitattung von BF, Schumader. Leipzig, Euger 
Diederichs. ar. 8%. 323 S. M. 5— 6.. 

Ruskin, John. Dieſem Senten. 4 Abbandign. über die ertten 
Grundfäße der Vollswirtihaft (Uusgem. Werke. 5. rn. 
A. d. Engl. v. A. v. Praphomwäfl. Leipzig, Eugen Diederiät. 
ar. 8°. 197 ©. M. 2,50 (3,50 

Tolftoi, EN. Was iit Religi ion und worin beitebt ihr WReien' 
Mit Anhang. Ueberi. v. J. Ditrow. Yeipzig, Eugen Diederiöt. 
15 © M. 1—. 


Berichtigung. Der auf Spalte 111% erwähnte anonnm: 
Artifel über MWilbelm Buick aus der Mündener Allgemeinen 
Zeitung (103) rührt nicht von Wilhelm Weigand ber. 

für die Mitarbeiter. Mir ſchließen Die Medaktion fi 
Heft 19 am 14. Juni, für Heft 20 am 38. Juni, für er pi 
am 12, Juli, für Seit 22 am 2%. Auli, "Für Heft 3 om 
15. Arrguft, für Heft 24 am 30. Auguit. 


Rarl Duenzel in Wilmersdorf; für die Anzeigen: Hans Bilom in Berlin. 
Geprud: bei Amberg & Lefion in Berlin SW. 


‚ Bernburger Strafe 31. 


en erschien: 


adame Bovary. 


Ein Sittenbild aus der Provinz 


»» GUSTAVE FLAUBERT 


Deutsch von Josef Ettlinger 
2. durchgesehene Auflage. 
Preis broschiert 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


erste Auflage dieser deutschen Ausgabe von Flauberts be- 
Meisterroman erschien 1892. Die zweite isteinergründlichen 
t unterworfen und sprachlich vielfach umgearbeitet worden. 


chen durch alle Buchhandlungen, sowie durch 


E. Piersons Verlag 
(R.Lincke, k.u.k. Hofbuchhändler.) 


:n und Leipzig. 






. . * 
chriften nit ir Schreibmaschine 
»n Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 

BE auch nach Diktat V— 
raphische Vervielfältigung von Cirkularen eıc. liefert 
schnell, correct, billig, discret. 


Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschine 


Berlin W., Lützow-Ufer 2. 








ur, * Mer 


erlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 35. 











ben erschien: 


Der Gottüberwinder 


ERDE 


Koman von 68 
Gertrud Franke-Schievelbein ee 


5 


Preis geh. M. 3,50; geb, M. 5,— 


ZN 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


— V 


Auf Wunsch versenden wir | 
unseren illustrierten 


VERLAGS-KATALOG 


gratis und franko. 


F. Fontane & Co. 


Berlin W. Lützowstr. 2. 


axQGrad 
Jrerbecks Mädchen 


Roman 
in zwei Bänden 





eh.M.8,—; geb.M. 0,7. 


n Früchte reifen 


Novellen 


sch. M. 3,50, geb.M. 5,—. 


Mr 





h jede Buchhandlung 
zu beziehen. 





beägleihen Korm und SBortlaut biejer 
Annonce find geieglih geihügt 
Vor Nahbabmungen wirb gewarnt, 





Bücher. 





“Salem Aleikum 


3 





H. Heing-Nachlass. 


Aus dem Nachlasse Heincs habe 
ich zu verkaufen: ungefähr 350 
Briefe von zum Teil bedeutenden 
Persönlichkeiten an Heine, 225 
Seiten in 4° von Heines Hand, 
eine grosse Anzahl von Zeitungen 
mit Anmerkungen von Heines Hand, 
50 Seiten der Geständnisse (Manu- 
script), bisher nicht gedruckt, sein 
eigenhändiges Testament, seine 
Bibliothek, seine Todtenmaske, 
eine weitere Anzahl von Schrift. 
stücken von oder über Heine, seine 
Hochzeitsmedaille, sein Bild mit 
Widmung, sein Medaillon von David 
d’Augers und anderes, Nähere Aus- 
kunft durch 


Mbert Schulz, libraire, 


Paris, 4 rue de la Sorbonne. 








Zu tauschen, ev. zu kaufen gesucht: 


Das litterarische Echo 
Jahrg. I, Heft 1, 14. Jahrg. Il, Heft 3, 
Angebote erbeten unter H. B. an die Exped. d. Bl. 





Soeben erschien (zu beziehen durch 
jede Buchhandlung): 


ISLAM. 
Verse und Knittelverse 
von Israel Abrahamsohn. 
276Seiten M. 1,50; eleg. geb.M.2,—. 
Ostdeutsche Budbhandlung, 
Königsberg i. Pr. 


1Schreibmaschine! 


Romane, Theaterstücke, Libretti, 
kurz alleManuskripte,Schriftsätze etc. 
werd auf erstklass. Schreibmaschine 
schnell, preiswert und diskret aus- 
geführt, Coplen in beliebiger Anzahl. 


Löwenberg, Dresden, Schnorrstr. =0, I 





Prompte fieferung aller Bücher durch 5. O. Sperling, 
Bucdhbandlung in Stuttgart und Mailand Größere 
Werte gegen bequeme Teilzablungen. Kataloge gratis Baupt- 
pertriebsflelle von Meyers Konverfarionsrfergifon. Reifende und 


Dertreter für einzelne Orte und Bezirfe werden angenommen. 


Alexander Wleigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


wien, I. Concordiaplatz Hr. 4, 
Telephon Nr. 12801, 


lieſt alle hervorrag. Sournale der Welt in deutſcher, 
franyöfiicer, engliiher u. ungariiher Sprade und 
veriendet an feine Abonnenten Artifel u. Notizen 
Beitungsausihnitte, über beliebige Themen. 
PRroipelte gratis und franfo. 


Sie etwas Feines rauchen? 


Dann empiehlen wir Ihnen 


*9 Garantie 
naturelle türkische 
Handarheits- 
Cigarette. 
Diele Cigarette wird mur lofe, ohne Kork, ohne Bolbmundftüd verkauft. 
Drei dielem Habritat And Ste fiher, daß Sie Qualität, nicht Gonfection begablen 
Die Nummer auf der Gigarette beutet ben Preis an. 
tofter dB. Nr. 4: 4 Wi. Ar. 5:5 Pf. Ar. 6: 6 Pf. Ar. 8:8 Pf. Ar. 10: 10 Pi. p. St 


Nur ct, wenn auf jeber Cigarette die volle Firma fteht: 


‚ Drientaliiche Tabak: und Gigarettenfabrit „Venidze‘, Dreöden. 


we \leber fünfhundert Arbeiter. 
— iu haben in den Eigarren:Geichäften. FV 


Soeben erſchien: 


Das ſchönere Gefchlecht 


Yiovellen von 


Georg Steiberen von Ompteda 


Preis geb. MI. 5. ; geb. M. 6.50 


3u bezieben durch alle Buchhandlungen 











Oerlag von $. Kontane & Co., Gerlin W. 35. 











#- Doranzeige. 
Demnädjit erfcheint: 


Wurzelloder 
Roman in zwei Bänden von 
Wilbelm von Polens 


| Preis geb. M. 8,—; ned. M. 10, 


Kin KRomteſſenroman 


Ricbard Nordmann 


Preis geb. M. 5,—; geb. M. 6,50 


Des Licht 
Roman von 
Marie zur Miegede 
Preis geh’ M. 5,—; geb. M. 6,50 


Loras Sommerftifche 
Roman von 
Rarl von Perfall 


Ereis geth M. 4,—; geb. M. 5,50, 


Stau Ilſe 


Ein paar Jahre Frauenleben. Don 


Georg Wasner 


"reis geb. M. 3,50; geb. M. d—. 


Rinder des Volkes 


Ein Roman aus Befien von 


Alfred Boch 


Breis geb. M. 2,—; web. M. 3,—. 


| Teaum im Süden 
Novelle von 
Georg Sreiberrn von Ompteda 


Mit Bubihmud von Janns Unfer. 
Breit geb. M. 2,— ; geb. M. 3,—. 


Gedichte 


von 


Arnold Ott 


Mit einem Bilde des Didters 
Sreis geb. M. . geb N. 4. 


Au beziehen dur alle Buchhandlungen. 





Soeben erschien: 


Der blaue Bogen 


Ein Stück aus dem Volksleben in vier Akten 


von 


Richard Nordmann 
Be Aufführung in Wien 


von der Censur verboten 





Preis M. 2.— 


| Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— — — — 





Dresdner 


Eisenbahn-Zeitung 


und Sächsische Verkehrs- Zeitung. 


Feruspr. I. 2331. 23. Jahrgang. Fernspr. I 
Druck und Verlag: Franz Siegfried Kaiser. 


Gesehäftsstelle. Lüttichaustr.12. Inseraten- 





Die „Dresdner Eisenbahn-Zeitung“ findet V 
sämtlichen Eisenbahnziigen in der Richtung nach Dresdes 
den Stationen Wien, Tetschen, Bodenbach, Pirna, Breslau, 
Arnsdorf, Freiberg, Tharandt, Röderau, Elsterwerde, 


Riesa, sowie auf Dresden-Hauptbahnhof in der Richtung much 
Sächs -Böhm. Schweiz, nach Bodenbach, Prag, Wien, Tepfı 
Karlsbad, nach dem Erzgebirge anf den Stationen Halnsbez 
Mügela. Ferner liegt die „Dresdner Eisenbahn-Zeitung“ = 
Kajüten slimtlicher Dampfschiffe der Sächz. -Böhm. 
fahrta-Gesellschaft, in sämtlichen Wagen der Dresdner 
bahnen, sowie in allen Dresdner Hotels, Restaurants und Cafs 
Der Verbreitungsplan ergiebt, dass die, 
Eisenbahn-Zeitung*, welche täglich, auch 
mit reichem Text erscheint, auch Berichte 
Wissenschaft, Kunst und Litteratur bringt, e 
23jährigem Bestehen bewährtes Anzeigeblati 
Ranges ist, das ebenso von den Einwohnern 
und seiner Umgebung, wie von den Dresda 
suchenden Fremden überall gelesen wird. 














Beramworttich für ben Tot: Kart Duengelin Wilmersbort; für die Anzeigen: Dans Bülow in Berlm. 


Bam hei Amhaera b Dositiam in slim SU ——— —⸗ 
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„>> Zweites Junisbbeft. see« 


lillerarische 


Falbmonalssthritl für hlleralurkreunde 
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Inhalt 
Carl Busse 


— “a «a « « Junge Lyriker 
Georg Polonsky 

« « Ein rufffcher Satiriker 
Max Meyerfeld 

“ Aus der englifhen Bücherwelt 
Gustav Freytag 

“ « Briefe an eine Freundin 
Ludwig Geiger 

“ a Freytäg als Eſſayiſt 
Otto Bauser 

“ Baudelaire in Dentfchland 
M. Saltykow-Schtschedrin 

“ a «Das verlorene Gewillen 













Echo der Zeitungen @ Echo der Zeitschriften 






Echo des Huslandes 
mtr: Brief (Henri Albert) — Auffiicher Brief (Arthur Luther) — Polniicher Brief (3. Flad) — 
orwegiiher Brief BGiggo Moe) — Kettiicher Brief (Reinbold Kaupo) — Amerilaniiher Brief (A. von Ende) 






Rurze Anzeigen 
von Kurt Martens, Franz Diederih, Emil Ertl, Willy Rath, Eduard Höber, Walter Bormann 
H. Zangen, Edgar Steiger, Tb. Achelis, Hans F. Helmolt 








Nadıridıten 





Der Bürhrermarkt — Antworten 












Hierzu das Porträt von M. Saltylow-Schtidhedrin 


Herausgeber: Berti Berlag: 
Dr. Josef Ettlinger — F. Fontane & En. 
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EN Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 
Werke von Julius Bart. 


Zukunftsland, 
kin Ausblick auf das zwanuzigste Jahrhändert. 
Bd 1. Der neue Gott, Brosch. M. 5,—, geb. M. 6,—. 
Bd. Il. Die neue Welterkenntnis, Brosch. M. 2,——,zeb, M. 6,—. 

























Ueber den ersten Band urteilten: 

Arthur Bonus In der Christlichen Welt: Dass ich aber eine rein ästhetische 
Weltanschauung wie die Julius Hart’sche für wertvoll halte, das hat mehr 
als einen Grund, Zunächst wirft eine jede einigermassen gut durchgeführte 
Weltanschauung ein helles Licht über ganze Massen von — * und 
Einzelbestrebungen des gewöhnlichen Lebens; sie weist die innere Tendenz, 
den inneren Zusammenhang nach, den diese Einzelvorstellungen haben oder 
haben können. Daun aber halte ich insbesondere die äsıhetische Urteils- 
weise, die hier in umfassender Aussprache vorliegt, für unendlich viel 
wichtiger, als sie in unseren Büchern gemeinhin genommen w 

Frankfurter Didaskalla:... . für unser Gefühl eine der schönsten deutschen 
Geistesthaten der neuen Zeit. 

Hamburger Correspondent: Eine Summe von Geist und Wissen ist in dem 
Buche niedergelegt, das jeden Leser mit Hochachiung und Bewunderung 
erfüllen muss 

Vorwärts: Sein Buch verdient jedenfalls ein aufrichtiges Lob, aber ebenso 

aufrichtigen Widerspruch in manchen Punkten 





Verlag der Schulzelchen horpuhbandig. (A.Schwark) Oldenburg 


gegründet ı800 
@ilb. Diev. f. d. Rolomiai-Berlag- 


Gold, Wed. f. d. Gefamt.Beriag. 


Allmeis- 9., Marfchenbud. 4. Ai. 6 M., i. Dra»Ebp. 7 
dm. Sclendertage. 10. Afl. Ju. 6 A, 1. Drg.+Ebb. T M. 
art, Dr. 9. Bi $ enkenführer. 2. Al, i. Dra.Ebb, 1 M. 
paspentien, — un. Wanderbilber, 2.90. 3M., i. Org. »Ebb. 4M. 
Dalwigk, Bi r A a. Bom u. Athen. 2M.i Org »@bb. sm. 
Garbdini, Dr. &.., Ind. —S Geange-E 6M,i.Drg. TM. 
Ga aihenein-Veamöl- sefche, sange-@rpedition. 1 
11. 12 11.1 M. 15. chluß bemnädt.) 
Raden, W,, Fiat. Gnponguren. 3. an. 4 M. 
roneder, Banane —— Ju. 3 Kart. 
oppe, ur ‚ Bwirdh. & . Wefer. 
roel Deutfh-Cap ar. "au i. Org.+Cbo. 3 
olan + Btal, Eandräjntieblider 3 mM, ti. Dig+Ebd. 4 M 
alomen, * Sparlergänge i. 5 talien. 0. Im, i. Org. EA. 
cimg, m „Prutrar- Sübwefafrikn. Illuſtr. m Karte 18 M. i. Dre» 
Ebb Karte apart 2 M. 
Stahr, ad., &in Bahr i. Btalien. 4.uf. 5 Te. 15M, i. Dig Ebd. 18 M 
a. bfimonate i. Ober-Btalien. 3. af. 6 M., I. Drg»Ebb. 7 M. 
Fe. nger,9., ze en d. Hauffaländer. 2.Afl 10 Mi. Ds. »Ebd. 12M. 
tern, 2 —— » Bilder u Skinen. S5Af. 4M.,i Drag »Ebb. 5 M. 
olff, eng Aiammeo. Zerfdungsreife. IM. De 5M. 
abel, —* urop. Fahrten. 2 Bbe. 10 M., i. Org. "@bb. 12 M. 
acer, A., Röm. Seanbiikebliner. mi. Drg»@bb. 4 M, 


15 M. 


i. Dra»ÜEbb. 5 M. 

Fe Drg.»Ebb. 3 M. 

2. af. 6 M., i. Drg-Ebr. 7 M. 
M. 








Bü Pronipte Kieferung aller Bäder durch 5. ©, Sperling, 
ücher. Buchhandlung in Stuttgart und Mailand. Größere 
Werte gegen bequeme Teiljahlungen. Kataloge gratis Baupt« 
vertriebsflelle von Meyers Konverfations-kegifon. Reifende und 
Dertreter für einzelne Orte und Bezirfe werden angenommen. 








Soeben erschien: 


Der blaue Bogen 


Ein Stück aus dem Volksleben in vier Akten 


von 


Richard Nordmann 
DEE Aufführung in Wien 


von der Censur verboten 





Preis M. 2.— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Soeben erschien: 


YVETTE GUILBERT 


erster Roman 


DER BRETTLKÖNI 
Geheftet 3 Mark 50 Pf., elegant gebunden 4 Man #; 


Die berühmte Brettldiva, die auf ihrer Tournee des 1. 
land überall sensationelle Erfolge ermtete, giebt um « 
ersten Roman ein fesselndes buntes Bild aus dem le | 

1 
I 









Bretilkünstler. »Der Brettlkönig« ist einer der interw-- 
Romane der letzten Jahre und nicht nur durch dıe Pan: | 
keit der Verfasserin dazu geschaffen, einen growe - 
zu haben. In allen Buchhandlungen vorrätig, 


Verlag von ALBERT LANGEN in Münehen..; 
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Uerlag von Geors Heinrich Meyer, Leipzig u. Berinsü.u 


Wilhelm Weigand 


In der — Neue Gedichte (1R9H—molı. T. 
geb. I. 5 


Die — Ein Roman. Dritte Ye 
Ueuntes und zehntes Taufend. IM 4,—, a. ;- 


Florian Geyer. Ein deutfches Traneripiel = 
Akten. M. 2,—, geb. M. 3,—. 


Tessa. Eine Tragödie in fünf Akten. 
Mm. 2,50, aeb. M. 3,50. 


Lorenzino. Eine Tragödie in fünf Akten. Drite I 
lage. M. 2,50, geb. M. 3,50. 


— 
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Alexander Weigls 
Unternehmen für Teitungs ausschnitt 


„Observer“ 


Wien. I. Concordiaplatz Ar. t. 
Telepbon Nr. 12801, 
lieit alle bervorrag. Journale der Welt in deusac 
frangöfiicher, engliiher u. ungariicher Sprade ım 
veriendet an feine Abonnenten Artitel u Rotam 
Beitungsausihnitter über beliebige Abemr 
Proſpekte gratis und franfo. 










der beliebten 
@rzäplerin 


J. Edhor. 


Noman aus der Gegtawen 


Goldene Herzen. Fris Bergen. Seite ara & 1 
Bis der letzte Heller bezahlt ist. ı * 


Alexander Zid. pet Auflage. 396 Seiten. W. 


Opfer der Ehre. 


VB reis jeden Bandes: Broſchiert M. 3.20, elegant gene F | 


Drei Romane non feltener Originalität. In ge 4 
Ronflitte entwidelt, bie von Anfang bis Ende fefieln Ba ide 
daltend und ſpannend ber cinige freie Stunden binmenteliem Pu’ 
diele Romane beftens empfohlen werben. 


Romane 


Alluftriert non Algen \ 


Noman. ae 


Dritte Auflage. 








———— — & Co., A.-6. * 
Waldshut und Köln a. Rh. Durch alle Buchbanlarr " 








“Hr. la sah ah Lv a nd de Bamhorl, | 


Das literarische Echo 


vvvvvvv Kalbmonatsschrift für Litteraturfreunde vovooo» 








Herausgeber 

Dr. Jofef Ettfinger 
Berlin W.50, Schaperür, 37 
Telephou: Via, 11600 









Vierter Jabrgang 


beft 18 


Bunt 1902 


Derlag 
F. Fontane & Co. 
Berlin W. 35, Beyomir. 2 
Zelephon: VI, 1506 










Ericheint monatlich zweimal Labenpreis: vierteljährlih 8 Mart — 3 Ar. 60 5. = 4 Francs; jährlib 12 Mart 
= 14 Ar. 40 GH = 15 Frances. Bufendung unter Kreuzband an Mbonmenten in Deutſchland und Defterreih 3.75 Mart = 4 fr. 50 &. 
vierteljäßbrlid; im Musland 4 Mart = 5 Francs vierteljährlich. 
Injerate: Biergejpaltene Ronpareille»Beile: 40 Pig. = 45 Heller = 50 Etmt. 


Zu bejieben durd alle Buchhandlungen des In- und Huslands, sowie durd alle Postanstalten (Postjeitungspreisliste No. 4603) 


Inferatannahme dur alle Annoncenbureaur des In- und Auslandes, fowie durd den Derlag, 
o o o ofür die Schweiz nur durch das Intern. Annoncen-Burean £. Kuranda, £aufanneo o o o 


Junge Vpriker. 


Bon Carl Yupe (Berlin). 
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/ on einem alten Plane und einem neuen 
r- Unternehmen möchte ich bier reden. Die 
Ö , Welt bat nicht darauf gewartet und wird 
daran vorübergeben, aber ein kleiner Kreis 
bört vielleicht gern zu, wenn ich von einem Verſuch 
erzähle — mohl dem erjten feiner Art —, mit dent 
der deutſchen Lyrit und ihren Freunden in be- 
icheidener Weiſe gedient werden fol. 

Sch ſpreche nicht zu denen, die gleichgültig oder 
verftändnislos an unfrer Versdichtung vorübergehen; 
noch weniger mill ich Belehrungsverjuche machen. 
Die „Lyritreifen“ — ich meine damit nicht das 
Bublitum, das Gedichtbücher zum Geburtstag ver« 
ſchenkt — bilden gleichfam einen Geheimbund im 
Sande, und es tit ein jeltenes Seit, wenn zmei, 
denen die zarteften Wunder der Lyrik fich entjchleiert 
haben, fich treffen und erfennen. Im übrigen 
balten fie es mit ihren Begeifterungen, mie die 
Griechen es mit ihrer Religion bielten, die ihnen zu 
gu war, als daß fie fie den Barbaren hätten auf: 

rängen mollen. 

Dean mird es danach verjtehen, daß ich auch 
durchaus nicht Elagen will. Es wird fogar in Deutich- 
land vermunderlich viel Lyrik gefauft. Man fragt ſich 
oft, wohin das alles gebt und wo die Edelmenjchen 
figen, die dafür Geld haben. Und vielleicht ift nicht 
unintereffant, wenn auch als Einzelfall nicht maß- 
geblich, was mir einjt mein Verleger berichtete. Er 
gab mir eine Aufitellung, wohin die Exemplare 
einer verlauften Auflage meiner „Gedichte“ ge 
gangen jeien. Da ftand Berlin an der Spiße, dann 
folgten fait der Reihe nad) alle deutichen Univerfitäts- 
ftädte; ganz zulegt, mit Nejtern von zehntaufend 
Einwohnern zufammen, rangierte — Hamburg. Es 
mag fich immerhin daraus ergeben — Wert oder 
Unmert des betreffenden Buches kommt ja bier nicht 
in Betracht —, einen wie jtarten Prozentſatz der 
Gedichtbuchläufer das deutjche Studententum ftellt. 
Und wenn das nicht Idealismus iſt! Es ftimmt 


auch dazu, daß in Berlin —* wie an andern 
Univerfitäten öffentlich von ſtudentiſcher Seite Be— 
jchwerden erhoben wurden, die von den betreffenden 
Bibliotheken eine ſtärkere Berücdfichtigung der mo- 
dernen Lyrik verlangten. 

Die Herren dichten felber, wird man erflärend 
jagen! Gewiß! Die lyriſche Kinderkrankheit muß 
auch heute noch von vielen überjtanden werden! 
Und das ijt gut fo und wird hoffentlich jo bleiben. 
Wenn nur nicht die höllifche Eitelkeit in den meijten 
Fällen das fchöne Spiel verderben mürde! Zuerſt 
will man gedrudt werden, Das ift mit einem 
kleinen Gedicht nicht jo ſchwer; manch Blättchen 
macht die Aufnahme vom Abonnement abhängig. 
Dann bombardiert man befannte Dichter oder un— 
glüdliche Kritifer mit feinen Verfen und verlangt 
ein Urteil. Der Außenitehende glaubt es nicht, was 
einem täglich an Igrifchem Kruppzeug auf den 
Schreibtiſch fliegt. Ständig wiederholt fich die Bitte, 
man möchte dem lyriſchen Erjtling des heranwachſen⸗ 
den Genies einen Verleger bejorgen. Gejchieht das 
nicht, jo fieht fich das Genie jelber um. Natürlich 
giebt e8 nur Ablehnungen. Aber dann findet man 
einen Berleger, der das Buch herausbringen mil, 
d. h. wenn der Autor die Drudkoften zahlt. Es 
giebt Verleger, die auf diefe Weife von der Eitelkeit 
der Poetafter leben. Mit zmwei-, dreihundert Mark 
ift die Sache abgemacht, und das Opus erjcheint. 
Beim Roman und Drama kommt man weniger 
billig davon. Rechnet man dazu, daß die Deutfchen 
von Alters ber fich als vornehmlich Iyriich begabtes 
Volt ermiefen, fo braucht es feiner Worte mehr, 
um die — im Verhältnis zur Nachfrage ungeheure 
— MUeberproduftion in der Lyrik zu erklären. Die 
notwendige Folge ift, daß von 100 neu erfcheinen- 
den Gedichtbüchern nur zwei oder drei einen Abſatz 
erzielen, der die Unkoſten det oder gar einen Ge- 
winn ergiebt. Die zweite Folge, daß die Verleger 
fih von fo gemwagten Gefchäften zurüdbhalten und 
um Himmelswillen nichts mit Lyrik zu thun haben 
wollen. Darunter leiden die neu erftehenden echten 
Igrifchen Talente unfagbar. Sie find gemöhnlich zu 
arm, um den Drud ihrer Gedichte zu bezahlen, oder 
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fie find, gerade weil fie fich ihres Könnens bewußt 
find, zu ftoly dazu. Es fommen * voll bitterer 
Empfindungen, die leicht eine Begabung ſchädigen 
und ſie auf ſchiefe Bahnen drängen, auf Bahnen 
der Verkünſtelung, mo das l’art pour l’art regiert. 
Denn der lebendige Widerhall fehlt und muß ja 
fehlen. Bon dem nonum prematur in annum 
balte ich gar nichts; befonders für die Lyrik nichts, 
So iſt manches Talent beeinträchtigt worden. Oder 
e8 gelingt endlich, mit einigen Opfern einen kleinen 
Verleger aufzutreiben, der es magen will. ber 
deffen Namen bat dann im Buchhandel fo wenig 
Klang, dab die Sortimenter Faltlächelnd über die 
Anzeige im Buchhändlerbörfenblatt fortlefen. 

Das find feine Uebertreibungen. Es jei mir 
erlaubt, bier einige perfönliche Erfahrungen zum 
Beten zu geben. Bor bald zwölf Jahren ſaß ich 
verjefchmiedend in einem von allem Weltverkehr abs 
gefchnittenen pofenfchen Landftädtchen und träumte 
davon, mein erftes Gedichtbuch herauszugeben. Bon 
deutfcher Litteratur kannte ich wenig oder gar nichts, 
nur Bilieneron, der ſtets Freundliche, tröftete, lobte, 
ermunterte. Da fandte ich mein Manuffript in die 
Welt. Natürlich wurde es überall abgelehnt. Die 
Mittel, um es auf meine Roften druden zu laffen, 
batte ich nicht. Bei der fo und fo vielten Ablehnung 
fchloß ich es refigniert ein. Was thun? Ich muß 
wohl damal3 einen fehr elegifchen Brief an Lilieneron 
geichrieben haben. Denn er verfuchte noch ein 
Mittel. Er hatte damals noch einen Schüßling, dem 
es Ähnlich erging wie mir: Guftav Falle. Geinet- 
und meinetwegen fchrieb er an Arno Holz, der 
gerade in einen beſſeren Berliner Verlag feine Werte 
überführt hatte. Holz bat fich das Manuffript aus 
und ſetzte ſich — ich danke es ihm noch heute — 
herzlich dafür ein. Auch das fchlug fehl. Die fchön 
abgejchriebenen Blätter famen wieder zurüd: die 
Gedichte, fchrieb der Verlag, ſeien jo wenig eigentüm- 
lih, daß auf ein Intereſſe des Publitums nicht zu 
rechnen jei. Vorher fchon hatte ich in meiner Ver— 
zweiflung einem Münchener Verlag meine nächiten 
12 Werte — zwölf! — für ein Honorar von taufend 
Mark angeboten; mit dem Geld wollte ich nach Berlin 
und meine Berje druden laffen. Der Verlag trat dem 
Angebot näher, der Kontrakt war fchon aufgelegt, 
da hatten die Münchener noch im letzten Augenblid 
Bedenken und fchlofien nicht ab. Heute danke ich 
meinem Schöpfer dafür. Jedenfalls fchien das 
Schidjal meiner Gedichte befiegelt. Da erbarmte 
fich in höchſter Not ein Kleiner Provinztalverleger, 
den ein guter Freund bearbeitet hatte. Um 1 
notdürftig zu fchüßen, ftellte er die Bedingung, da 
ih im Vorhinein für den Verfauf von 100 Exem— 
plaren à 1,50 M. garantieren müffe. Das ver- 
fuchte ich durch Eröffnung einer Gubffription. 
Aber wer fubjlribiert auf das Gedichtbuch eines 
unbelannten Jünglings? Wieder mit Hilfe von 
Arno Holz kamen glüdlih ein paar Dutzend 
— zuſammen, und der Verleger, in ſeiner 
Art ein Idealiſt, riskierte den Druck. So erſchien 
auf ungleichmäßigem, zum Teil ſchon angegilbtem 
ae — auf unmöglichem Papier — mein erftes 

edichtbuch. Aber noch etwas Seltſames paſſierte 
dabei. Ein Gedicht begann nämlich: „Wir ftanden 
am Fenfter.... . eim kühler Wind 20.“ Und fo oft 
ich forrigierte: immer wieder drehte der Geker das 
in die unmögliche Zeile: „Am Fenfter ftanden wir“ 
um! Ein andres Gedicht fette fo ein: 





„Wie wir abendlich im Garten 
eimlich uns zufammenfanden, 
enn auf hohen Himmelöwarten 

Golden ſchon die Eterne ftanden!“ 


Seltfamer Weiſe hieß das erjte Wort im Drud 
jtet3 „Als“, wodurch natürlich die ganze Konſtruktion 
über den Haufen geworfen murde. Wie gejagt, 
kein Korrigieren, Bitten, Beſchwören half; die erite 
Auflage bringt die beiden Gedichte in der ſchrecllichen 
Verftümmelung. Den Grund erfuhr ich jpäter; der 
Verleger hat ihn mir felbft gejagt. Nämlich: im 
vierten Bogen meines Gedichtbuches fingen jeds 
Gedichte mit einem großen W an. Die Heine 
Druderei hatte jedoch nur vier große ſchön verzierte 
W's. Und man half fich, indem man zwei Gedichte 
fo umfrempelte, daß ein großes U, das öfter ver- 
treten war, an den Anfang kam. Dieje Geſchichte 
klingt unglaublich; fie ift aber thatſächlich jo pajliert. 
Als das Buch dann wider Erwarten — und tros 
alledem — Erfolg hatte und bald eine zmeite 
Auflage nötig war, wurden die fehlenden großen Ws 
angeichafft! 

Das waren die erjten Leiden eines deutfchen 
Lyrikers. Aber ich hatte im Großen und Ganzen 
doch noch Glüd. Anderen ging es viel fchlimmer. 
Und damals habe ich mir J wenn ich 
glücklich ſo weit wäre, anderen die erſten Schritte 
zu erleichtern. Das habe ich manch liebes Mal ſchon 
thun dürfen. Aber wie kopfſcheu ſelbſt die feiniten 
und verjtändnisvolliten Verleger der Lyril gegen 
über wurden, davon nur ein Beifpiel. Der vor 
einigen Jahren verjtorbene Felix Liebeskind, ein 
prächtiger Menfch voll echter Runftbegeiiterung und 
gewiß einer der vornehmiten und gebildetiten Ber- 
leger Deutichlands, hatte fein Leben lang der 
deutfchen Lyrit Freunde zu werben geſucht. 65 
ift befannt, welch ein Glüd er mit Baumbach hatte; 
mit andern gelang es ihm weniger. Kam er mit 
einem Fremden in jein leipziger Stammlofal, jo 
bieß es ficher: „Aha, Liebestind hat wieder einen 
bungrigen Lyriker entdedt! Aber jchließlich ver- 
zagte felbft er. Und gerade damals wollte ich ibn 
zur Annahme eines Gedichtbuch-Manuſtriptes be 
wegen. Er dellamierte mir begeiftert eine halbe 
Stunde lang italienifche Verſe vor, trogdem ich ihm 
gefagt hatte, ich verftände die Sprache nicht, doc 
wenn ich dann wieder drängte, ward er zugefnöpft, 
bis ich ihm Schließlich die Piftole auf die Brut 
fegte. Schließlich gab er nach: er wollte das Bud 
nehmen. Es follte fein letter Verfuch fein. Aber 
er war fo mißtrauifch geworden, daß er auch bei 
Hans Hoffmann nochanfragte undihmdas Manufript 
vorlegte. Der riet auch fräftig dazu. So erſchien 
das Buch: es waren die Gedichte von Anna Ritter, 
die in drei Jahren zwölf Auflagen erlebten. Aber 
Felix Liebesfind ſah den Erfolg nicht mehr. Er 
—X vorher: es war wirklich ſein letzter Verſuch 
geweſen. 

ch erzähle dies alles, um — wenn das nod 
nötig tft — zu zeigen, mie unglüdlich die Verbältnifie 
liegen. Es iſt für einen jungen Autor, der nic! 
die allergewichtigiten Beziehungen befigt, heute Talt 
unmöglich, fein Gedichtbuch ohne materielle Opfer 
berauszubringen. Bringt er felbjt Die materielle 
Opfer: auf die großen Verleger muß er fomieis 
verzichten, denn die laſſen fich nichts zuzahlen. & 
fällt er im günitigften Falle Leuten in die Hände, 
die nichts für fein Buch thun fönnen, in den mei 
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aus meiften Fällen aber gerät er am Ausbeuter, 
denen er nicht nur alle Koſten erfegen, ſondern jähr- 
lid) noch feinen Tribut zahlen muß. 

Dffenfichtlichen Talenten dieje bitteren Er— 
fahrungen zu erfparen, das war mein alter Lieblings» 
plan, der jeßt in befcheidenen Grenzen realifiert 
werden foll. Sch glaube jagen zu dürfen, daß faum 
jemandem im lieben Vaterlande mehr Lyrik durch 
die Finger läuft al3 mir. Das ijt ein zweifelbaftes, 
oft. genug verwünjchtes Glüd. Aber es ift doch 
feine — reiner, ald wenn unter all dem Wuſt, 
der Mittelmare, dem Hübjchen fich ein holdes 
Wunder findet, irgend etwas, wo man auffpringt: 

Ecce poeta! Und dann mit diefem Poeten zu 
arbeiten, ihm raten zu können, ihn wachen zu ſehen — 
viel Mühe, mehr Freude! Bis das Buch, das man 
bald jo gut kennt, wie der Dichter ſelbſt, dann 
fertig ift und fich wieder die Frage erhebt: wohin 
damit ? 

Da erwuch denn allmählich ein bejtimmterer 
Plan. Es follte eine Sammlung gefchaffen werden, 
die bedeutenderen jüngeren Talenten zum Worte 
verhülfe. Wie es Sammlungen ausgemählter 
moderner Romane giebt, wo jeder Band ein abge- 
ichloffenes Ganze darftellt, fo wollte ich eine Kleine 
Sammlung ausgewählter moderner Gedichtbücher 
ſchaffen. Ste hatte nur dann Zweck, wenn wirklich 
nur auserlejene junge Talente, die den Durchichnitt 
weit überragten, darin an die Deffentlichfeit traten, 
und wenn ferner ein bedeutender Verlag die Sache 
in die Hand nahm. Dann konnte fie außerordentlich 
jegensreich wirken. Nicht nur dadurch, daß fie 
unter Erjparung aller bitteren Kämpfe und Opfer 
ftarfen, neu auftretenden Talenten freie Bahn in 
die Deffentlichkeit verfchaffte. Nein, fie konnte auch 
den Freunden deutfcher Lyrik einen gemillen Halt 
und Anhalt geben, indem fie aus der verwirrenden 
Fülle der Erjcheinungen wenige auserwählte heraus» 
bob. Damit foll natürlich nicht gefagt fein, daß 
nicht auch außerhalb ihrer ſowieſo engen Grenzen 
das Heil erblühen kann; es foll nur die Gemißheit 
gegeben werden, daß in ihrem Rahmen nur Vers— 
bücher von eigenartiger Bedeutung oder feiner 
Schönheit erfcheinen werden. Gewiß ift es möglich, 
daß man fich irrt, hier übers, dort unterfchägt, aber 
doch nur in der Beurteilung des Grades der Be- 
deutung und Wirkſamkeit ijt ein Irrtum —** 
Nicht aber in der Frage, ob etwas bedeutend iſt 
oder nicht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche Sammlung 
nicht an eine beſtimmte Zeit und Zahl gebunden 
jein kann. Sie wird allemal nur dann ihre Fort 
fegung finden, wenn hervorragende Talente, die 
immer dünn gefät find, dazu Veranlaffung geben. 
Bor nichts möchte ich mich mehr verwahren, als 
etwa vor dem — einer Geniefabrik und 
lyriſchen Kleinkinderbewahranſtalt. Es ſind deshalb 
vorläufig nur fünf Bände in Ausſicht genommen, 
und es iſt ebenſo möglich, daß der fünfte Band in 

zwei, wie daß er in ſechs oder ſieben Jahren er— 
fcheint. Es kommt eben alles darauf an, ob der 
liebe Gott die nötigen Talente wachien läßt, ob fie 
als folche erkannt werden und ob jie die geöffnete 
Babn benugen wollen. 
Ebenio natürlich ift e8 jedoch, daß man an die 
Herausgabe einer derartigen, bisher wohl noch nicht 
dageweſenen Sammlung nur dann berantritt, wenn 
man zmei bi3 drei bedeutfame Begabungen, von 
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deren Zukunft man überzeugt it, im Hinterhalt hat. 
Sonft wäre es ja zwedlos, mit einem leeren Blane 
die Deffentlichfeit zu behelligen. 

Einen leeren Plan babe ich hier nicht vorge: 
tragen. Unter dem Gejamttitel „Neue deutjche 
Lyrifer“ erfcheint das Unternehmen, von dem ich 
ſprach, im G. Grotefchen Verlage in Berlin, und 
die beiden erften Bände find eben ausgegeben 
mworden.*) Zwei bislang unbetannte Dichter treten 
damit auf den Plan. Alfons Paquet, der eine, 
21 Jahre erft alt, ein Poet, aus dem alles werden 
fann; em Dichter, der Genie-Anlagen mitbringt, 
ein Dichter von gelaffener Ruhe und Sachlichkeit, 
von einer falten Energie und leidenjchaftlichen Ent- 
fchloffenheit, von einem erjtaunlichen Umfang der 
Begabung und oft naivsunbeholfener Größe. Der 
zweite, Adolf Holft, fein ganzes Gegenjtüd: das 
geborene feine Igrifche Talent, das in Elingenden 
Versläufen eine entzüdende Grazie entfaltet, das 
mit beiterer Herzlichkeit die Herzen erobert, das über 
beftimmte Grenzen nicht hinausfliegen fann, aber in 
diefen Grenzen auch Fürft von Gottes Gnaden iſt 
und viel reine Melodie und Schönheit einfängt. 
Der eine, darf man jagen, mehr Skalde, und Männer 
werden ihm zumeiſt laufchen. Der andere mehr 
Troubadour, der vornehmlich der Frauen Herzen be- 
mwegt. Das iſt wenigſtens mein Urteil, das Jahre 
Zeit hatte, fich zu bilden. Bald follen und werden 
andere fprechen. 

Ich babe geglaubt, hier ruhig über ein von 
mir felbft geichaffenes Unternehmen reden zu können. 
Es ſoll ja nicht mir dienen, jondern der deutjchen 
Lyrik nach allen Kräften, die mir bemeſſen find. 
Aus rein ideellen Motiven ijt es erwachfen, nichts 
anderes drängt ſich dazwiſchen. Deshalb auch fürchte 
ich feine Mißdeutung und fpreche davon freudigen 
Herzens zu denen, die der deutſchen Lyrik gern 
folgen und fie lieb haben. 


Ein russischer Satiriker. 


Von Georg Polonsky (Münden). 
(Nahdruf verboten.) 


Rhus der Eigenart der ruffifchen gefchicht- 









AM lichen und geiftigen Entwidlung ließe e3 
— ſich mit einleuchtenden Gründen erklären 


— und nachweiſen, daß die ſatiriſche Ader 
bei den Ruſſen reichlicher als bei andern Völkern 
fließt. Sie ſpiegelt ſich in dem biegſamen, in 
virtuoſer Natürlichkeit ſich gefallenden ruſſiſchen 
Idiom wieder, in der Volksſage und im Märchen, 
im Sprichworte und in der Fabel. Niemand lacht 
eigenartiger, niemand bitterer und niemand lieber 
über fich ſelbſt als der Ruſſe. Das Lachen unter 
Thränen, der naive Humor, alle Arten der ſpöttiſchen 
Beißelung fanden und finden im ruffifchen Leben 
reiche Nahrung. In der Litteratur durchiegt die 
Satire alle Gattungen des künſtleriſchen Schaffens: 
Roman und Drama, Fabeldichtung und Lyrik find 
gleichermaßen fatirifch gewürzt. Abgeſehen von 
ihren bewußten erften Anfängen, die mit dem Er- 


*) Meue deutiche Lyriler. Herausgegeben und eingeleitet 
von Carl Bufle. I. Lieder und Geiänge von Alfons Paquet. 
II. Sternihnuppen. Gedichte von Adolf Holt, Berlin, G. 
Groteihe Verlagsbuchhandlung. 1902. 
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wachen des nationalen Bewußtfeins zufammenfallen 
und fi hauptſächlich gegen die Auswüchſe der 
Gallomante und die vorurteilsvolle Unmifjenheit 
richten, hat die ruffifche Satire das tiefgehende 
Streben, fich aller Schwächen des ruffifchen Gejamt- 
lebend zu bemächtigen, und hat darin mit der Zeit 
eine Höhe erreicht, auf der fie mit jeder Gatire 
der MWeltlitteratur rivalifieren fann. Bon der 
primitiv-didaftifchen Poeſie am Ausgange des acht» 
zehnten Jahrhunderts, durch die Pamphlete Kan— 
temird und die Quftipiele Von-Wiſins, durch die 
Naturichule Gribojedoms und Gogols bahnt fie 
ſich ftetig ihren Weg. Ihren Gipfelpunft erreicht 
jedoch die Satire in Saltylom (Schtichedrin) (1826 
bis 1889), der al3 der ureigentliche ruſſiſche Satiriter 
uns bier des Näberen befchäftigen foll. 

Saltyloms Talent ift durchaus elementarer 
Natur: als eine geniale Kombination von [pontaner, 
fchöpferifcher Kraft und ihres Ziels bemußter 
ng verfagt feine Satire nie ihre Wirkung. 

o leicht dem Dichter die Einfälle zuftrömen, ſtets 
werden jie unter die wachlame Kontrolle des Ber: 
ftandes gejtellt, der fie als unerbittliche Geißel im 
Dienfte beftimmter hoher Ideale verwendet. 

Gleich fein erftes Werk, „Die Gouvernements- 
Skizzen“ (deutjch erfchienen unter dem millfürlichen 
Titel „Skizzen aus dem ruffifchen Volksleben“), 
mwirfte epochemachend. Gie fallen in eine Zeit, 
wo da3 neue Rußland — unmittelbar vor den 
Reformen der Sechzigerjahre — mit dem ganzen 
Inventar Altrußlands aufzuräumen und fich zur 
politifchen und jozialen Wiedergeburt zu rüften 
begann. Saltykow trat gleichfam in den Mittelpunft 
der Zeititimmung und unternahm auf feine Weiſe 
die auf allen Gebieten des geijtigen und moralifchen 
Lebens Rußlands fällig gewordene Abrechnung mit 
der vorangegangenen Epoche. Worunter Altrußland 
vor allem litt, dad war die unbefchreibliche Willkür 
feiner unmiffenden, verbrecherifchen Gewalthaber und 
BVermaltungdorgane. Gegen dieſe ganze dicht— 
geiöloffene Phalanx legte der junge Satiriker feine 

anze aus. Diebe, geriebene Schächer, Spekulanten 
und Schurken, die alle Poſten des öffentlichen Lebens 
in Anfpruch nahmen, ließ er an die Oberfläche 
treten: Tupen, die wir zum Teil bereit3 bei Gogol 
fennen lernten, jedoch mit den fozial- und individuell- 
pfychiſchen Unterfchieden, die in der Zeitdifferenz 
zwifchen den Wierziger- und Gechzigerjahren des 
verfloſſenen Jahrhunderts begründet waren. 

Sin die zweite Entwiclungsphafe trat die Satire 
Saltykows, als fie fih an den Bährungsprozek 
beranmagte, den die Reformen der Gechzigerjahre 
bervorgerufen hatten. Diefe Reformen, die fich auf 
den Altrußland entgegnengejegten Prinzipien auf: 
bauten, famen den meijten Vertretern des offiziellen 
Rußlands äußerſt unerwartet. Unfähig, deren eigent: 
liches Weſen zu begreifen, verftanden fie nur fo viel, 
daß die Zeit gelommen war, vor allem „liberal“ zu 
reden. „Die liberale Sprechmafchine,* erklärt der 
Gatirifer, „wurde eröffnet, und jeder bemühte fich mie 
abfichtlich, fich al3 ein Rädchen in fie einzufügen, um 
damit die jo wie fo jchon rg KRonfufion zu 
vermehren.“ Gutöbefiger, die über den altber- 
aebrachten Unterfchied zwischen „weißen und ſchwarzen 
Knochen“ (d. b. blauem und rotem Blut) niemals hin- 
wegfommen und unter dem Prinzipe der Gelbit« 
verwaltung nichts anderes verftehen als die „libre 
initiative des pomestschiks“, die ihnen auf eine 





neue Art die Verſtlavun 
erlauben joll; allerhand mwäßer, die aus der auf: 
geregten Zeitſtimmung unerjchöpflicye Nahrung für 
ihr bohles Weſen gewinnen und fich in bimmel- 
fchreienden Abjurditäten ergeben; giftige Verleumder, 
die in allen Winkeln des ruffiichen Lebens herum. 
fchnüffeln, überall Demagogen mittern und die trübe 
Konfufion ihrer Umgebung benußen, um eine un 
erhörte Hetze aller gegen alle in Szene zu ſetzen; 
eine ganze Porträtgalerie von Beamten, die aus 
der ganzen Gefchichte nicht Flug werden und im 
„Inſtanzenzuge“ fchriftlih und mündlich fich eines 
finnlofen Geredes befleißigen, bis jie den Verjtand 
verlieren u. f. w., all daS bildet den faum zu be 
wältigenden Angriffsftoff von Saltykows Gatire 
aus diejer zweiten Periode. Vorzugsweiſe ift fie 
in den „Satiren in Profa* und „Unfchuldige Ge 
Schichten“ verkörpert. Syn ausgiebigitem Maße wird 
bier die fatirifche Peitfche geſchwungen, und das 
drollige, in reich nuancierten Gruppen auftretende 
Gefindel verfegt den Lefer unmiderftehlich in eine 
bumoriftifche Stimmung. Saltytom ſchafft ſich bier 
eine eigene Terminologie, mit deren Hilfe er oft die 
tomplizierteften fozialen Brozeffe und Erfcheinungen 
in einem Worte drajtifch zu charakterifieren und an 
den gg = zu ftellen weiß. 

In chronologifcher Reihenfolge fommen dann 
die Werke, die die Glanzperiode in Galtyfoms 
fatirifcher Thätigkeit bilden: „Die Zeichen der 
Zeit”, „Briefe aus der Provinz“, „Das Tagebud 
eine8 Provinzlers in St. Vetersburg*, „Die Derren 
Tafchenter“, „Die meiblihen und männlichen 
Pompadours*. Hier vertritt Saltykow fein politi- 
fches Ideal volllommener Gelbjtverwaltung, das 
er mit dem Beninn der Reformen jchon erfüllt 
mähnte, und das er nun von allerhand Finſter- 
lingen bedroht ſah. Mit glühendem Zorn greift 
er die „Gierigen“ und „Leichten” an, die Feinen 
Gedanken außer „dem fetten Bilfen“ im Kopie 
baben und immer bereit find, die aus der Leib— 
eigenfchaftszeit her fortgeerbte Gier zur Triebfeder 
ihres „kulturellen Treibens“ zu machen. Und 
wiederum geht der Zorn des Gatirifers in beißen 
den Spott und vernichtenden Sarkasmus über, 
wenn er vom Problem zum Menfchen und zur 
Situation zurüdfehrt und in prächtigen Gemälden 
die angeblichen Leiter und Hüter des Staates firiert, 
die ihre eigenen brutalen Intereſſen für die des 
Staates ausgeben und jeden, der jie nicht an- 
erfennen will, als Kommuniſten, Nibiliften und 
Revolutionär verfchreien. 

Gegenitand der Satire war zu allen Zeiten 
vorzugsmeile die Heuchelei. Normen, die die Gr 
fellfchaft einer Epoche jelbft anerfennt und als 
ideale Grundſätze preift, und mit denen fie doc 
fortwährend bewußt oder unbemußt in Widerſpruch 
erät, fordern von ſelbſt alle Tonarten des Lachens 
Koss: Auf diefem Gebiete der Satire liegen 
denn auch Saltykows glänzendfte Leiftungen. 
„Die Lüge,“ erzählt er, „die nicht zugeben wollte 
daß es ein Lajter gebe, das fie nicht begangen 
haben follte, machte jelbft große Augen, als fie dic 
Heuchelei erblicte.* Mehr als die ren feiner 
Werke find dem Problem der Heuchelei gemidmet 
Ueberall findet er Gelegenheit, fie zu fezieren, ;= 
verfpotten und zu brandmarfen. Speziell mir) 
diefes Thema in dem Werke „Die gutgefinnter 
Reden“ behandelt. Aus dem Gefühle der Em 


der Maſſen fortzufegen 
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täufchung über die kläg— 
lichen Reſultate der breit» 
ſpurig angelegten Refor: 
men entjtanden, tragen fie 
vor allem ein politisches 
Gepräge. „Der Berg, der 
eine Maus geboren hat“, 
beißt eS von der miß- 
glüdten Reform-Aktion. 
In dem Maße aber, als 
fich infolge der betrogenen 
Doffnungen allgemeine 
Unzufriedenheit einftellte, 
tauchten auf der Ober: 
fläche der rujfifchen Ge- 
jellichaft Elemente auf, 
die überall Empörung 
mwitterten und ſich als 
Stüßen des status quo 
aufipielten. Und auf dieje 
Deuchler jtürzte fich die 
Satire Saltykows mit aller 
Macht. „Die Heuchler und 
Phariſäer, die wie Eſau 
bereit find, alle ihre ®rund- 
fäße für ein Linfengericht 
zu verlaufen, die vom 
Heiligtum der Ehe als 
Grundlage ihrer verfauls 
ten Gejellichaft jprechen 
und ſelbſt fündigen, die 
fih für das Eigentum 
freuzigen lalfen möchten 
und jelbjt ſtehlen, die mit 
Augen voller Thränen 
von der Liebe zum Baterlande jprechen, jelbit aber 
Soldaten mit papiernen Sohlen auf den Kriegs: 
ichauplaß fchieben u. ſ. w.“, ericheinen immer wieder 


als Angriffsobjelt feiner glänzend gejchliffenen 
Waffe. 
Meben dieſen jozialen Grjcheinungen, deren 


eigentliches Wefen darin bejtebt, daß traditionelle 
Ausbeuter und allerhand Betrüger eine ihrer Zeit 
beſſer entiprechende Form der SHeuchelei finden, 
treten neue Typen von originellerem Weſen auf, 
die als eine fpezielle Entdedung des Satirikers be» 
trachtet werden müſſen. Mit den Reformen nämlich 
fam eine Reihe geweſener Proletarier empor, Die 
dem finfenden Model über den Kopf wuchjen und 
nun ibrerjeit3 als aus dem Volk bervorgegangene 
Ausbeuter auftraten. Diefe fogenannten „Gemeinde: 
freſſer“ (Mirojedi, die ihre räuberifchen Inſtinkte 
bewußt oder unbemwußt hinter patriotiichen Reden 
zu verfteden ſuchen, bilden eine neue Gattung der 
lozialen Heuchlertupen, die Saltykows Satire aufs 
Korn nimmt. Noch giftiger und tiefgehender er— 
Icheint diefe, wenn er die Heuchelei in ihren kom— 
plizierteften Spielarten aufdeckt, nämlich dann, wenn 
fte, ohne im Dienſte materieller Berechnung zu ſtehen, 
ein rein piuchologiiches Lafter geworden tft. In 
diefer Beziehung verdienen manche Teile der „Gut 
gefinnten Reden“ eine ganz beiondere Beachtung 
Eine andere wichtige Serie von Gtudien zur 
Pſychologie der Geiellichaft trägt den Titel „In 
der Sphäre der Mäßigkeit und Alurateffe”. Wie 
gewöhnlich bei Saltykow, verrät auch hier der 
Titel den Inhalt. Die erdrücdende Laft der All: 
täglichkeit, die Kleinlichkeit der Handlungen und 





M. Saftpkom-Schtfeßerrin. 


der Menfchen auf allen Ge- 
bieten des zeitgenöffifchen 
Lebens, bilden den Grund» 
aedanten des Werkes, 
Charakteriſtiſch iſt das 
prinzipielle Verhalten des 
Satirikers zu dieſen Er— 
ſcheinungen: kleine Men- 
ſchen und kleine Tages— 
werke ſtoßen den Dichter 
nicht ab, im Gegenteil, er 
bringt ihnen alle Sympa⸗ 
thie entgegen, fo lange fie 
fi) in Bejcheidenheit ver- 
halten. Sein Zorn gegen 
fie lodert erft auf, fobald 
fie den Anfpruch erheben, 
die ihnen von Natur feit» 
gefeßten Grenzen zu über- 
jchreiten und fich ala maß⸗ 
gebende Wertreter des 
individuellen und fozialen 
Lebens aufzufpielen. 
Ueber den relativ engen 
Rahmen des national» 
ruffiichen Lebens gehen 
fodann die legten Werke 
Saltykows hinaus, indem 
fie mit ihrem Spott und 
ägenden Wit das gefamte 
europätfhe Leben am 
greifen. Hierher gehören 
„Jenſeits der Grenzlinte‘ 
= und die „Briefe an das 

— 1 ‚Zantchen“, die Saltytom 
aus Paris nach | Rußland richtete. Zum Teil von 
autobiograpbiichem Werte, ergeben fie vor allem 
die Grundlinien für die politifche und joziale Welt: 
anichauung des Satirikers, enthalten aber auch zu— 
gleich eine lehrreiche, pfuchologiich begründete Gegen- 
überftellung der fpezififch ruffiichen und der euro— 
päifchen Rulturmwelt. Saltykows Schwanengefang ift 
„Boichechonien’‘, wie fich das ruffifche Abdera nennt: 
an feinem Beiſpiel läßt der Dichter die Schredens: 
zeit der Leibeigenfchaft nochmals aufleben, um mit 
Bitterfeit feftzuftellen, daß der Geift jener Tage 
noch immer über Rußland fchwebe. 

Es bleibt noch übrig, zum Schluß der zabl- 
reichen Märchen zu gedenken, wenn der ruffische 
Satirifer mwenigitend in den Hauptzügen feines 
fünfzigjährigen Schaffens andeutungsmeife charafteri- 
jiert werden foll. Site find rein poetifche Schöpfungen, 
die ſich in Allegorieen Heiden, teilö den Tagesfragen 
Tribut zollen, teils fich über die Verhältniſſe der 
Zeit und de8 Raumes erheben und in farbenreicher 
Pracht bald philoſophiſche Probleme behandeln, 
bald perſönliche und Zeitſtimmungen wiedergeben. 
Das Märchen „Die Chriſtnacht““, daS mit wunder— 
barer Poeſie übergojien iſt und in die feiniten und 
äußerften Winkel einer Dichterjeele bliden läßt, 
muß bier in eriter Linie genannt werden. ine 
Anzahl diefer Märchen find von W. Hendel in die 
deutiche Sprache übertragen (f. unten „Proben und 
Stüde‘); es find die einzigen annehmbaren Ueber— 
fegungen des bis jegt deutſchen Leſern noch un— 
zugänglich gebliebenen genialen ruffiichen Satirifers. 
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Hus der englischen Bücherwelt. 
Son Mar Menerfeld (Berlin). 
(Nahdrud verboten.) 


= onn einmal von einem englijchen Drama 

Notiz zu nehmen tft, dann gebührt einer 

r, folchen „rara avis“ der Vorrang. Und 

wenn es gar von Gtephen Phillips 

ftammt, verſteht fich folche Ehrenbezeugung von 

ſelbſt — obwohl der Kritiker diesmal feinem Wert 
nicht allzu viel Ehre bezeugen kann. 

Der Dichter des „Herodes* [ein Anonymus 
bat ihn jetzt ſehr mwortgetreu und recht gefpreizt 
überfeßt 3) Schnitt mit „Paolo und Francesca“ bejjer 
ab als mit diefer zufammengeichrumpften Staats: 
affaire; fchnitt mit feinen zartnervigen, ſanft wogenden 
Gedichten beffer ab als mit der von präraphaelitis 
cher Sinnlichkeit erfülten Liebestragödie. Ihren 
tiefften Buntt bat einftweilen diefe Abwärtsbewegung 
im „Ulysses“ ?) erreicht. Seitdem fich Phillips dem 
ichaufpielerifchen Auftraggeber Beerbohm Tree ver: 
fchrieben, hat er wohl fein alljährliches Theaterſtück 
aeliefert, ift aber feinen Schritt weiter gelangt, jo 
daß er mit feinem jüngjten Erzeugnis etwa auf der 
Höhe von Herrn Bungert? „Döyffeus Heimkehr“ 
ſteht. Es ift fchmerzlih, das jagen zu müſſen; 
denn Stephen Phillips fchten berufen, das englifche 
Drama aus den Niederungen der Tagesjenjation 
emporzuführen. Und nun giebt er fich bereit dazu 
her, wie irgend ein fingerfertiger Bühnenfpekulant 
ein Ausftattungsftüd aufzupußen, und fcheut fich 
nicht, die Odyſſee dramatifch auszufchlachten. Vom 
Hinmel durch die Hölle auf die Oberwelt, aus dem 
Dlymp über Ogygia, Kalypfos Eiland, durch den 

ades gen Ithaka wandelt er „mit bedächt’ger 
nelle”, daS Beſte dem Deforationsmaler und 
dem Schneider überlajfend. Mit einer unmürdigen 
Farce im Olymp fest die Handlung ein. ie 
bomerifche Götterwelt wird in Offenbachs bedroh— 
liche Nähe gerüdt. Zeus muß fich von der loſen 
Aphrodite an feine Abenteuer mit irdifchen Weibern 
erinnern lafjen; Athene glaubt dem oft vorbeftraften 
Vater nicht, bis er beim Styr geſchworen; und der 
vielgeplagte Wolkenſammler fchließt die burleste 
Götterverfammlung, indem er ſich von dem holden 
Mundfchent Ganymed den Becher reichen läßt: 
„Seit jeher hat mir die Weltenherrfchaft Durft ge: 
macht“. Borhang. Im Ernit, von diefen lächer— 
lichen Buppen hängt das Schidjal des vielgewandten 
— ab, der damit auf die Stufe der Marionette 
rabſinkt. Das Drama wird ſo von vornherein 
aus den Angeln gehoben, der menſchliche Wille 
ausgeſchaltet und zum Werkzeug von Götter Gnade 
erniedrigt. Auf Hermes Geheiß verläßt Odyſſeus 
den Venusberg, will ſagen: die Inſel der Kalypſo; 
auf Athenes Geheiß ſteigt er in die Wolfsſchlucht, 
will ſagen: das Reich der Schatten, hinab. Erſt in 
des legten Altes zweiter Hälfte beſinnt ſich der 
Eindichter der Döyifee darauf, daß nicht Wandel- 
bilder das Wefen des Dramas ausmachen: die Bes 
itrafung der Freier wird im Preſtiſſimo-Tempo ab- 
gethan. SFreilich die Sprache erhebt diefen Opern: 
tert ftredtenweife über das Mittelmaß. Die Götter 
reden in heroifchen, die Heroen in Blankverſen, die 


1) Herodes. Eine Tragddie von Stephen Phillivs. Mette 
mann 1902, Hugo bon der Senden. 

2» Ulvsses. A Drama in a Prologme and three Acts. 
Yondon und New Vorf, 1902. John Yane, 


gemeinen Freier in gemeiner Profa. Es ift nicht 
die Sprache der homerifchen Welt, die der moderne 
Bearbeiter zurückruft, fondern die gemejjene Sprade 
Tennyſons. Und menn die Engländer ihre Ent: 
täufchung einftweilen noch verbergen und fid an 
diefen Einäugigen Hammern: Stephen Phillivs ift 
jchwerlich der Mann, der ihnen das heiß eriehnte 
litterarifche Drama ſchenken wird. 

Darum ift die Sache, für die fie jegt jo 
boffnungsfreudig eintreten, noch nicht verloren, Die 
Hebung des Dramas wird eifrig begehrt, und zwar 
nicht etwa von wenigen verftiegenen Geijtern, ſondern 
die Gefamtheit der Gebildeten hat erfannt, daß es 
fo nicht weitergehen fünne. Sm kommerziellen Eng- 
land juchen fie wirklich ein litterarifches Drama zu 
begründen. Leider fehlt der Bewegung bis jeßt der 
Name eines Führers. Mit Schlagworten läßt fi 
allerdings fo wenig ein Drama jchaffen wie eine 
Schlacht mit Plänen gewinnen. 


Das empfinden auch die Iren, die der drama- 
tiihen Runft zu einer neuen Blüte verbelien 
möchten. Gie find von der Nuslofigfeit künſt— 
ferifcher Beftrebungen in London überzeugt und 
haben ſich daher abgefondert, um eine jpezifiich 
iriſche Heimatkunft hervorzubringen. Sie joll der 
Belebung irifcher Sagen und Märchen dienen 
und die alte, unterdrüdte Sprache mieder in ihre 
Rechte einfegen. Edward Martyn, George Moore 
und W. B. Yeats haben ihr Programm in einer, 
Brojchüre „Samhain“:) (der feltifche Name für den 
MWinteranfang) mit glühendem Enthufiasmus ent 
widelt. Aber ihnen mangelt es einjtweilen nicht 
minder an einer überragenden Leiſtung, an ber 
Illuſtration zu ihren Ideen, die vorderhand noch 
in der Luft fchmeben. Auch „Diarmuid and 
Grania“, eine dramatifche Bearbeitung der berühm- 
teften nationalen Sage, von George Moore und 
Edward Martyn gemeinſchaftlich verfaßt, kann faum 
mehr als ein nationales Synterefje beanspruchen. 
Wenn es diefer Sezeffioniftengruppe gelingt, den 
guten Willen in die That umzufegen, dann mird 
die englifche Bühne aus der irifhen Bewegung ihren 
Vorteil ziehen. Die redlichen Bemühungen büben 
wie drüben verdienen Anfporn und Teilnahme. 

Um das Drama ringt man menigftens: die 
Lyrik aber liegt faft ganz brach. Nur felten ſchießt 
auf diefem Stoppelader ein Halm empor. Die 
—— haben offenbar zu der perſönlichſten Art der 

undgebung das Zutrauen verloren; die Leſer finden 
an den Scheinperſönlichkeiten des Romans mehr 
Gefallen. Selbit Thomas Hardys „Poems of the 
Past and the Present“ leben hauptfächlich von den 
che des Epikers. Und doch find fie für den 
Menſchen Hardy ein ehrenvolles Zeugnis. Hier 
fest er fich mit den legten Fragen auseinander, die 
er feinen Schilderungen von Land und Leuten in 
MWeffer nicht zumuten darf. Hier macht fich jein 
Peifimismus Luft. Hier wird der freundliche An- 
reger zu einem grimmigen Ankläger der graufamen 
Natur. Hier padt ihn der Menfchheit ganzer 
Sammer, und verzweiflungsvoll tönt uns fein „Na 
verstehe die Melt nicht mehr“ entgegen. ie 
Verſe an und für ſich gewinnen erſt als Beitrag 
zu Thomas Hardys Lebensauffafiung Relief. 





', Sumhain. Fditel for the Irish Literarv Theatr 
by W. B. Yeats. Dublin und Yondon, 1901. 
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Da hat der Roman vor den beiden Nachbar- 
gebieten doch einen beträchtlichen Vorſprung: er 
kann mit Pofitivem aufwarten. Diesmal fällt die 
Ernte ſogar nad) der litterarifchen Seite hin nicht un- 
ergiebig aus. Ueber Mannigfaltigkeit der Form war 
nie zu Magen; die Mannigfaltigkeit des Inhalts 
läßt nichts zu wünſchen übrig. Augenbliclich ift 
der biltorifche Roman einmal wieder am uber. 
Aber Autoren wie %. Marion Crawford („Marietta“), 
©. Levett-Neat3 („The Traitor's Way“), Henry ©. 
Merriman („The Velvet Glove*), Max Pemberton 
(„Pro Patria*), Stanley % Weyman („Count 
Hannibal“) u. a. bewegen fich zu jehr in den „worn- 
out conventions“, als daß die fadenscheinige Gattung 
unter ihren Fingern einen neuen Schnitt erbielte. 
Vielfach iſt es nur ein Flüchten aus der Gegenwart 
in eine unfontrollierbarere Vergangenheit: ein Zu: 
geitändnis der Ohnmacht gegenüber dem klippen— 
reichen Leben, das uns umraufcht. 

Alle diefe Veteranen der Routine übertrifft der 
Anfänger Miles Amber an Mut. Der Verleger 
Unwin bat ihm den Weg in die Deffentlichkeit ge- 
bahnt und feine neu begründete „First Novel- 
Library“ vielverjprechend mit „Wistons“*) einge- 
leitet. Mit dem novelliitifchen Nachwuchs Hit es in 
England nicht zum beiten beftellt; doch die Dubend- 
fchreiber werden nicht leicht aus der Gunft ihres 
Stammpublitums zu verdrängen fein. Halten fich 
die folgenden Talente auf Amber Höhe, dann 
dürfen fie den Kampf aetroft aufnehmen, Mit ge: 
mifchteren Empfindungen babe ich felten ein Buch 
gelefen als diefes „Wistons“. Bald jchlägt fein 
Verfaſſer reizvolle Seitenpfade ein, bald ftolziert er 
breitfpurig auf der ausgetretenen Heerftraße. Oft 
meidet er gefliffentlich das Hergebrachte, oft wirft 

er fich ihm jfrupellos in die Arme. E3 tft ein jelt- 
fam anfängerhaftes Gemenge von Gigenem und 
Urväter Hausrat der Belletriftit. Wiſtons, fo heißt 
ein Gut in Sufjer, auf dem die Woolvenhurfts feit 
Generationen fiten. Endlich fommt einmal, Ab- 
mwechslung in diejes Familieneinerlei, daS etwas von 
der Regelmäßigkeit der Maturvorgänge befigt: 
George, der einzige Sohn, ftudiert. Und aus der 
Art jchlägt er auch in der Art, wie er fich feine 
Frau Holt. Bon der Straße lieft er ein Bigeuner: 
mädchen auf und lebt ein Jahr in heimlicher Ehe 
mit ihr, bis er feiner Mutter die Schwiegertochter 
zuführt. Nach den Gründen dürfen wir bei Miles 
Amber nidt franen, fo wenig, wie da8 feine 
Menschen thun. Sie gehen neben einander ber und 
reden an einander vorbei. Eine große Symphonie 
des Schmeigend und Verſchweigens wird das erjte 
Buch. Fröhliches Kinderlachen fchallt hinein — 
zwei Töchter, Ejther und Rhoda, entipringen der 
rätfelvollen Verbindung —, aber die Ermwachfenen 
verlaffen ihre Einfamkeit nicht. Und fie haufen 
auch getrennt: unten in feiner Bücherei fit der 
wortfarge Water, oben langmweilt fich die Mutter; 
fie Iieft Shakſpere oder die Bibel, gebt früh zu 
Bett und Iegt fich Patience. Was bat fie wntzmweit? 
Mit keiner Silbe ift davon die Nede. Die Phan- 
tafie des Leſers darf fich nach Belieben betbätigen. 
Ein Fragezeichen reiht fich an das andere, „Nach 
Erklärungen zu fragen, ijt gemein, ift erniedrigend,”* 
behauptet Rhoda; fie fragt die Schweſter nicht, 
warum fie, die einen mwindigen Schriftiteller ges 
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heiratet, eines Tages ins Elternhaus zurücklehrt, 
und ſie will nicht gefragt ſein, als ſie —* eines 
Nachts, ohne verheiratet zu ſein, mit einem Kind 
anlangt. Engliſche Eigenart iſt darin niedergelegt, 
aber ein Stäubchen wächſt zu einem Schutthaufen an. 
Auch bei Thomas Hardy befigen die Menfchen 
die Kunſt des Schweigens, etwa der Pächter Daf 
in „Far from the Madding Crowd“, doch dann 
machen fie oder ihr Schöpfer davon Aufhebens. 
Bei Miles Amber hat diefe Tugend etwas 
ftillfchweigend Gelbftverjtändliches. Hinter allem 
aber thront die Sphinx Leben, und die Leiden, 
die fie für den einzelnen bereit hält, ftehen in 
feinem Verhältnis zu feiner Unbedeutendheit. „Gott 
braucht nur Narren, eine rechtichaffene Befchräntt: 
beit. Das Leben iſt fehr graufam, wenn man 
nicht dumm iſt.“ Eine Geſtalt des Romans, 
der fich mie hinter Schleiern abfpielt, fteht mit 
beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit: 
Betty, das Erbitüd auf Wiſtons; diefe treue An- 
verwandte und Magd gleicht Eäcilie v. Sarryn und 
Mieten Penn. An ihr hat der junge Dichter eine 
glänzende Charafterifierungsfäbigkeit erwiefen. Er 
wird fich in in abgemwöhnen müflen, feine 
Schemen mehr fcheinen zu laffen, als fie find; ihrer 
Menfchlichkeit fchadet das nicht. 

Ein anderer Neuling, John Frafer, wird ſich 
vermutlich nie in fo intereijanter Friſur vorftellen. 
Der Titel feines Romans „Death the Show- 
man“) trägt eine fomboliftifche Stirnlode zur 
Schau; mehr ift nicht daran. Man Lieft ihn zu 
Ende wie einen fpannenden Prozeßbericht. 

Den Problemroman vertritt Richard Bagot 
mit „Casting of Nets“‘), Syn diefem freund« 
lichen Gegenitüc zum „Helbeck of Bannisdale“ der 
Mrs. vr Ward wird das heifle Thema ber 
Mifchehe mit jchalkhafter Unbefangenheit behandelt, 
als ob ein Arzt über einen ernten Krankheitsfall 
eine — ſchreiben wollte. Bagot hat etwas 
von Max Dreyers Abſichtlichkeit und Lehrhaftigkeit. 
Die eine Partei hat die Klugheit, die andere die 
Dummheit gepachtet. Natürlich wird letztere nach 
Gebühr an den Pranger geſtellt. Die Proteſtanten 
ſind ſehr aufgeklärte, duldſame Menſchen, die 
Katholiken höchſt gewiſſenloſe Seelenfiſcher. Der 

weck heiligt ihnen die Mittel; folglich ſind alle 

churkereien, ſoſern fie nur im Dienſt der Kirche 
verübt werden, erlaubt. Was thut es, ob darüber 
das Glüd eines Paares in die Brüche geht? Glüd 
ift irdifcher Egoismus, die Belehrung eines Ketzers 
dagegen eine jromme That, die noch im Himmel 
ihre Früchte trägt. Wie Marie Gorelli zieht 
Richard Bagot geftiefelt und gefpornt gegen die 
ultramontane Hydra zu Felde, doch in aller Ruhe 
und mit einem keonilchen Lächeln auf den Lippen. 
Hätte er Licht und Schatten nicht gar jo ungleich 
mäßig verteilt, er hätte feinem fünjtlerifchen Ernſt 
entichieden genüßt. Aber pſychologiſch wird jein 
g nicht übel abgemidell. Er zeigt, daß die 
Miſchehe im Grunde nicht von welterfchütternder 
Bedeutung ift, und daß die Gatten troß der Ber: 
jchiedenheit der Religion recht gut mit einander 
ausfommen können, wenn fich die Sippe nicht hin- 
einmifcht und die Kirche nicht Zwietracht fät. An der 
Liebe freilich muß alle Rabale zu fchanden werden. 


) London, T. friiher Unwin. 
* London, E. Arnold; Tauchnih. 
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Von der Ehe bis zur Wiege geleitete uns 
Bagot; von der Wiege bi$ zur Ehe ihres Helden 
ührt uns Lucas Malet, Mrs. Mary Harrifon, 
harles Kingsleys jüngfte Tochter, in ibrer 
„History of Sir Richard Calmady“'). 
Das Bud) ift als Eharakterroman großen Stils ge 
dacht; und fomeit jein Umfang in Frage kommt, 
wird dies eingelöft. Der tot gefagte Dreibänder 
lebt neu auf. Hall Gaine, der bisher an dem alten 
Borreht der Weitjchweifigkeit jejthielt und das 
Prinzip auch nicht in „The Eternal City“ preis- 
ab — ich unterfchlage dieſes melodramatifche 
Monftrum —, hat eine Schülerin und die Schülerin 
leider fo viel Beifall gefunden, daß, was kaum 
überwunden, wieder Mode zu merden droht. 
Ich fürchte, es ift ein rechtes Dangergeſchenk für 
den englifhen Roman; er follte die von feinen 
Vätern ererbte Meitläufigleit eher unterdrücken 
als unterftügen. Schon an Lucas Malet ſehen 
wir die verhängnisvollen Folgen. Wie das Ganze 
an Öypertrophie leidet, jo ijt der einzelne Satz 
bedenklich angefchwollen, gelegentlich bis zu einem 
Grad, daß dem Leſer Hören und Verftehen vergeht. 
Abgefehen von den formellen Barritaden, lädt aber 
auch der Anhalt nicht zu erquidlichem Verweilen 
ein. Mir fcheint, er iſt aus einem litterarifchen 
und einem wirklichen Modell zufammengefchweißt. 
Shakſperes Richard II. und Lord Byron haben 
diefem Richard Calmady Züge — Auf Richards 
Körper, der in geſteigertem Maße mißgeſtaltet iſt 
— als greulicher Krüppel hat Calmady das Licht 
der Welt erblickt —, ſitzt Lord Byrons Kopf. In 
der wichtigſten Szene des Romans, nebenbei der 
einzigen, die ſich einprägt, jchwebt ihm fein 
föniglicher Namensvetter + fehr vor, daß er 
defien Monolog mit dem Motto: „Sch bin gemillt, 
ein Böfewicht zu werden“, ſchlankweg in die Profa 
überträgt. Und wenn er fich nad) der großen Ent» 
täufchung, die ihm die Liebe bereitet, Hals über 
Kopf in den Strudel der Vergnügungen ftürzt, 
brauchen wir nicht weit nach einem Vorbild zu 
fuhen. Die Läuterung des unfeligen Egoijten zu 
einem brauchbaren Mitglied der menschlichen Gejell- 
Ichaft vollzieht fich in einer fchmeren Nervenkrank— 
heit. An der Schwelle der Ehe ſcheiden wir von 
diefem umgeformten Mißgeformten mit der tröftlichen 
Gewißheit, daß er gründlich befehrt ift und darum 
von einem liebenden Frauenherzen aufrichtia verehrt 
mwerdendarf. Wären uns die Srrgängeim&mpfindungs- 
leben des Krüppels mit Eluger Mäßigung aufge- 
zeichnet worden, wir hätten vielleicht vergeffen können, 
daß er eigentlich in Barnums Raritätenfabinett ge: 
hört. Die Verfafierin fchmelgt aber mit folchem 
Behagen in der Ausmalung der körperlichen Scheu- 
fäligfeit, daß wir darüber nur zu oft die Teilnahme 
an ihrem Geelengemälde einbüßen. Wenn uns 
wenigſtens die anderen Geſtalten zu entjchädigen 
vermöchten! Nicht eine wird uns mwefentlich näher 
gebracht; denn Lady Galmady hebt fi) nur von 

dem finfteren Untergrund, auf dem ihr Sohn er: 
Scheint, in leuchtendem Weiß ab. Für ein fo dides 
Merk ift, wenn ibm auch die Anerfennung für das 
große Wollen nicht verfagt werden Toll, das Können 
zu gering, die Ausbeute dementiprechend ſpärlich. 

Der dünne Novellenband des englifch Schreiben» 

den Holländers Maarten Maartend „Some 


) London, Methuen; Tauchnig. 











Women I have known“:) bietet nach der 
Richtung des Fünftlerifchen Genuffes mehr. ine 
Galerie zwölf pilanter Frauentöpfe thut fich auf, 
Darunter fteht als Leitfpruh: Das Weib ift das 
ewige ar Ginerlei welcher Nationalität es an. 
gehört. aturgemäß oder vielmehr litterarifcher 
Tradition zufolge vertritt die Syranzöfın den Typus 
der Dirne, die Engländerin den der Gouvernante, 
Es find mehr Bücherbelanntfchaften als Indivi— 
dualitäten aus dem Leben. Warum mird die 
Franzöfin nicht einmal als opfermwillige Mutter 
und Erzieherin, die Engländerin als Geſchöpf der 
Sinne dargeitellt!? Bon der fchablonenhaften Auf: 
faffung entfernt fich teilmeifedie erfreulich ſelbſtändige 
Durchführung. Ihren Gipfel erreicht fie in den 
beiden hbolländifchen Novellen, in „John“ und 
„Meess“. Jene ijt bedeutfam als keck bingepinfelte 
GCharakterftizze, diefe durch den reichen Stimmungs: 
gehalt. Alle zwölf Frauengeichichten, den Frauen 
ohne Gefchichte gewidmet, drehen fi um die Be 
ziehungen zu den Männern, als ob ihr Leben erft 
durch diefe Kardinalfrage die höhere Weihe empfinge. 
Irgendwo heift es: die Herzen der Frauen find 
fein Spielzeug für Männer; dagegen lehnen fih 
die Frauen auf, aber die Männer laffen es fich bei 
Maarten Maartens gern gefallen, daß fie zum 
Spielzeug in jehönen Händen werden. So ftimmt 
der Holländer das alte Lied von Samſon und 
Delila an. Die Fülle der Variationen täufcht über 
die Gintönigkeit des Nefrains hinweg. 

Bei weitem die wertvollfte Spende verdanten 
wir Maurice ——— der durch die „New 
Canterbury Tales “®) feine italienifchen Novellen 
in den Schatten geftellt und in die erite Reihe vor- 
gerüdt iſt. Ihm eignet jene friich quellende 
Fabulierkunſt, die der englifchen Litteratur von 
Chaucer bis Kipling föftlichite Früchte gefchenft bat, 
und die doppelt freudig begrüßt werden muß in einem 
— übertriebener Reflexionsſucht. Nicht um 

eiſter Chaucer den Kranz von der Stirne zu 
reißen, zog der Moderne aus, doch ohne alle Furcht 
vor ſeiner ehrwürdigen Nachbarſchaft. Selbſt an 
den Prolog wagt er ſich heran, obgleich er hinter 
diefem Mufter mittelalterlicher Kompofition, die noch 
dazu ganz andere Maffen zu bewältigen bat, mie 
ein furzbeiniger Knappe bertrippelt. Aber wenn er 
beberzt in die Schranten fprengt, um Mafter 
Geoffrey zum Zweikampf berauszufordern, mie in 
der Geichichte des Chorknaben Gervaſe von Pleſſy, 
da gelingt esihm, die ziemlich unappetitliche Legende 
des Hugh von Lincoln in einen herrlichen Wunder 
garten umzufchaffen und fie in „verteufelt bumaner“ 
Glorie erftrahlen zu laffen. Wie fih das Schwer 
geroicht von den ger auf die Erzählungen 
ei Hewlett verfchiebt, entfernen fich dieſe von 
Ghaucer und nähern fich Boccaccio. Die graziöie 
Verkleidungsfomödie von Eugenio und Galeotto 
jpiegelt durchaus italienischen Einfluß. Wir fühlen 
uns bei Maurice Hewlett heimifch wie bei Gottfried 
Keller: die. Neuen Canterbury Gefhichten brauchen 
den Vergleich mit dem Siebengeſtirn des großen 
Schweizers nicht zu jcheuen. 





" Yondon, Heinemann; Tauchnitz. 
®) Yondon, Gonfitable; Tauchnig. 
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Briefe an eine Freundin. 
Bon Gufan £reytag!). 


1. Liebes Fräulein 
Meine gütige Freundin! 

Heut fommte ich Ihnen mit einer biplomatifchen 
Bitte, für welche ich den ganzen Vorrath von Wohl- 
—— den Sie etwa für mich hegen, in Anſpruch 
nehme. 
Beifolgendes Manuſcript bitte ich Sie Ihrem lieben 
Pater mit meinem berzlichiten Dank zurüdaguitellen, 
E bat mir wejentlihen Dienft gethan, und ich habe 
es oft —— 

Mein Bud?) iſt fertig. Das Exemplar, welches ich 
für Sie beitimmt babe, tft heut zum Buchbinder ger 

angen. er Onfel?) wird unterde ein Eremplar 
er Brofchure diefem Briefe beilegen. 

Denn ic habe Ihres Herrn Vaters Berzeihung zu 
erbitten. Ich habe mir nämlich die Freiheit genommen, 
aus der Handichrift des Grokpapa’st) einen Abſchnitt 
fein Leben in Münfter, als charakteriftifhe Probe 
preußifcher —— in jener rege a ae Beit 
den Leſern mitzutheilen. Ich hätte allerdings vorher 
um Grlaubniß bitten follen, aber die Zeit und der 
firenge Onkel drängten fehr, und ich hatte, als ich mir 
die freiheit nahm, wenigitens alle Empfindungen ber 
Pietät, welche das tüchtige und ftarfe Leben des Grof- 
vaters ſich von jedem Preußen fordert. 

Sie aber, meine liebe Batronin, bitte ich jett, bei 
den Eltern meine Bertheidigung und die Entihuldigung 
meiner Eigenmädhtigfeit zu übernehnten. 

ih durch den 


Das gebundene Gremplar ſende 
Ontel Anfang der nädjten Woche. 
Haben Sie die Güte, Ihren lieben Eltern meine 
angelegentlichiten —— aus zurichten. Sie 
ſelbſt aber, erhalten Sie freundlichen — 
Ihrem 


treu ergebenen 


Leipzig, 4. December 1861. 
Freytag. 


” 


Siebleben den 27. Auguft 63. 
Liebe Freundin! 
Mein kleiner Guſtav⸗) fol Ahnen diefen Glückwunſch 
in die Hand legen, ihm wird das Herz jehr ſchwer fein, 
und hr Frreudentag wird ihn bitterlich daran erinnern, 
bag er eine gütige nahfichtige Freundin aus feinem 
armen Leben verliert. 

Segen über Ihre Sean: Wenn Jemand bie 
Bürgfchaft eines reines Glüdes in der eigenen Seele 
trägt, jo find Sie ed. Ein lauterer Sinn, ein wackres 
Ber8. hochgeſinnt und opferbereit. Freilich fo fchöne 

ereinigung bon Vielem, mas liebenswerth macht, 
reicht auch nicht aus, ſich glüdlih au gegen Wider 
wärtiges zu bertheidigen. Uber ich weiß, dab Ihnen 


[59 
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2) Die folgenden Briefe Freytags, die Feinerlei litte— 
rarifhe Aufichlüffe bringen, jondern nur als feine, anziehende 
Dofumente einer warmherzigen Perjönlichfeit geleſen jein 
moller, find an frau M. B. geb. Sethe, Gattin bes 
Oberbürgermeiiters von Minden i. W,, gerichtet und gelangen 
mit deren und der Frau Geheimrat Freytag freundlicher Er 
laubnis bier zum Abdrud. Als eine Nihte Salomon Hirzels, 
des leipziger Verlegers, fam die Adrefiatin — die, beiläufig 
bemerkt, eine Couſine Ernſt Haeckels it — mit dem Dichter 
in nabe perjönlihe Beziehungen. D. Ned. 

?) Die „Bilder aus der deutihen Vergangenheit”. 

. 2. Hirzel. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767 in Gleve, 
+ 1855 in Merlin, zog fich zur Seit der Befreiungsfriege als 

GSeneralprofurator in Düffeldorf den Zorn Napoleons zu, der 
ibn 1813 nad Paris berief, damit er fich periönlich wegen 
feiner deutſchen Gelinnung verantworte. 1819 wurde Sethe 
als Ghefpräfident des rheiniichen Mevifionshofes nad Berlin 
berufen und ward 1820 Mitglied des Staatsrats, 

s, Der Weile Guſtav Freytags, Sohn feines einzigen Bruders; 
lebt jegt als Staatsanwalt in Meiningen. 


ein gütiges Schidjal noch eine andere fonnige Gabe für 
das Leben eingebunden hat. Und die geht mich ganz 
befonderd an. Das ift ber allerliebite Farbentopf der 
Poefie. Wem verliehen wurde, wie Ihnen, fich fo innig 
an dem Schönen zu freuen, das Gute, Große, Wahr- 
bafte jo enthufiaftiih zu empfinden, ber trägt einen 
Talisman in fi gegen alles Schlehte und Gemeine 
auf Erden, und er vermag in reiner Quft zu athmen, 
wo Andern der Sinn beflommen und enge wird. 

Es darf Sie gar nit wundern, daß ich Ihnen 
eine Lobrede fchreibe. Denn fehen Sie, erſtens ijt bie 
Sade jehr wahr, und zweiten bin ich Ihnen recht 
bon Herzen gut, und habe mic) oft ganz in der Stille 
recht an Ihrem Weſen erfreut. Und ich bin Ihnen für 
bie gute Deeumbiaft, die Sie mir geſchenkt, inni 
dankbar. enn man Ihnen die Hand jchüttelt, fo wei 
man, daß man einen ſehr treuen G@efellen, den beiten 
Stameraden vor ji bat. Und wenn man als ein ehrs 
licher Schriftfteller merkt, daß mas man etwa gefchrieben, 
einem Mugen Mädchen nicht misfällt, fo thut da® auch 

ar wohl. Und fo tft denn zwiſchen uns ein recht hübſches, 

Fine Verhältniß entitanden. Auch dafür danke ich 
nen heut, mein lieber Kamerad. Es braucht nicht 
viel Worte darum. 

Bewahren Sie mir diefe freundliche Gefinnung in 
aller Zukunft. Niemand weiß, was fie aus ihm macht, 
am menigften in biejer aufregenden Zeit, welche alle 
Sleife des Lebens mit ihren Wogen zu überjpülen 
droht. Nur eines foll man wilfen, daß man nie An- 
theil und Billigung der Beten, die man fennt, ver— 
lieren fol. Und mir gehören auch Sie zu dieſen 


“ Beiten. 


Nun, ic bins in Siebleben nicht allein, ‘der Sie 
im Herzen trägt. Meine Frau läßt ihnen jagen, daß 
fie ſehr oft mit innigem Antheil ihrer denfe und 

hnen das Frohſte und Herzlichite wünfde. Sie hätte 

ich nicht nehmen lafjen, Shnen das felbit zu jagen, 
aber es mird ihr mieder recht jchwer, auf das 
helle Papier zu fehen. Und jie bittet deßhalb, fich 
| Feder auch für ihre Gratulation gefallen 
zu lafjen. 

Jetzt möchte ich gar gern willen, wie der Mann 
Ihrer Wahl ansficht. Ach habe Junker Guftaven 
darum gefragt, aber fein Sigralement bes Bräutigam 
wurde deshalb ungenügend, weil er ihn durchaus als 
alten Belannten behandelte, deſſen Aeußeres und 
Inneres fi von ſelbſt verfteht. Haben Sie die Güte, 
aud Herrn Bürgermeifter meiner frau und meine 
beiten Gluckwunſche auszurichten und um freundlichen 
Untheil für uns au bitten. 

Sagen Sie Ihren lieben Eltern und Geſchwiſtern, 
daß wir im diefen Tagen Ihrer Uller fleißig denfen, 
und haben Sie die Güte Ihrer verehrten Großmama 
in meinem Namen ehrerbietig die Hand zu füfjen. 

Sie aber, liebe Freundin, bleiben, fo bitte ich 
herzlich, im neuen, wie im alten Haus, gütig und 


treugefinnt 
Ihrem 


treuen Freunde 
Guſtav Freytag. 


3. Leipzig, 8. Nov. 68. 
Mein lieber Herr Gevatter! Es war fehr hübſch 
von Ihnen und Ihrem Gemahl, dat Sie mir die Ehre 
eines ächten chriftlihen Pathen zu Theil werden lichen. 
Und id —— innig, daß meinem Pathchen alles 
Süd zu Theil werben möge, welches meinem Leben zu 
Förderung und Freude gereicht bat, und nichts von ben 
Widermärtigfeiten und Schwächen, welche der Gevatter 
fih angeeignet bat. Obenan aber bat mir immer ber 
Segen geitanden, welcher meinem Dafein durch den 
berzlichen Antheil und die Zuftinnmung meiner Zeit— 
genoffen wurde, dor andern derer, die mir erlaubten, 
ihnen perjönlich etwas zu werden. Und wenn mein 
Pathehen etwas von der Leichtlebigfeit und dem jtatts 
lihen Befi ehrlicher Freunde erhält, welche mir durch 
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die Gunſt des Schickſals geworden ſind, ſo wollen wir 
uns dieſen Heckthaler, der ihm von des Pathen wegen 
‚eingebunden wird, wohl gefallen laſſen. 

Daß ih aud Sie Beide zu ben Freunden zählen 
darf, mit denen ich mich immer, wenn ich träume und 
arbeite, innig verbunden fühle, dafür laffen Sie ſich 
heut danken. Sie fünnen ſchwerlich willen, welche Bes 
deutung für den Dichter folche feite und treue Freund» 
ſchaft guter Landsleute hat. Für fie jorgt er, und an 
fie denft er, wenn er ſchreibt. Auch wenn er fich nicht 
in Gedanken an die Einzelnen adreffirt, fie bilden doc 
daB ideale Publifum, welches er in ber Empfindung 
‘trägt, und fold, jtiller Hintergrund feiner Production 
madt feine Gedanken ficher, fein Urtbetl mannhaft, und 
regulirt feine Tendenz nadı den Herzensbedürfniſſen 
derer, welche ihm die Liebjten unter den Mitlebenden find. 

In dieſem Sinne gehört Ihnen Beiden aud die 
neue Auflage alter Arbeiten, welche ich diefem Gruß 
beilege. Gönnen Sie den Bändchen einen Platz in 
= ücherreihe, welche in der Auffchrift meinen Nanten 
trägt. 

Erhalten Sie, liebe Freunde, mir Ihre Freund» 


ſchaft. Meine Frau fendet rau Marien herzlichen 
Glüuͤckwunſch. 
Ihr 
treu ergebener 
Freytag. 
“ * 
4. Leipzig, 22. Januar 1872. 


Liebe Freundin! Geftern fam Guſtav, und als er 
mir weinend um den Hals fiel, empfand ich in feinem 
und meinem Schmerz aud) etwas wie Freude darüber, 
daß Ihr lieber Vater in jo vielen Menjchenfeelen treue 
Anbänglichkeit und das bittere Gefühl eines unerjeglichen 
BVerluftes zurüdgelaffen hat. So ein guter Mann war 
er. Und glücklich muß ich fein Leben preifen, denn das 
Amt, in welches ihn eine harte Zeit Preußens verjetzt, 
ift ihm mie ein großer Udergrund geworden, auf dem 
er vielen Hunderten dur freundliche Arbeit bi 
und Wohljtand gemehrt hat, und immer fo, daß er der 
mwarmberzige Mann ihnen perfönlih theuer und von 
Herzen lieb wurde. Das war der befte Segen jeiner 

roßartigen Thätigfeit. Denn einen guten und tüchtigen 

ann lieben, macht ftärfer und adelt auch den 
Schwadhen. Jetzt, wo er don uns geichieden, fühlen 
wir Alle, was er uns und Andern war, und jolder 
fromme Schmerz ift beilbringend für uns Ulle, für den 
tleinen Arbeiter, der gr mit Miftrauen auf die Arbeit» 
geber hinſchaut, und für den eifrigen Geſchäftsmann, 
dem das Wohl des Stleinen leicht gleichgültig wird über 
feinen planvollen Schaffen. 

Sartn es für die trauernden Kinder ein Trojt fein, 
zu denfen, wie werthvoll der Vater und wie geliebt er 
war? Zu pldtzlich war der Berluft und zu jchredhaft 
der Tod. Aber das Leben des Tages legt leife die 
grauen Schleier über die leere Stätte des Todes, nad) 
welcher das Auge itarrt. Sie werden ‘ihren Kindern dom 
Großvater erzählen, und unmerflid wird aus feinem 
und Ihrem Leben Vieles in die Phantafie und das 
emüth der Kleinen übergehen. Und wenn Sie jelbit 
jet wie eine Liebesihuld empfinden, daß Sie die un: 
endlihe Sorge Ihrer lieben Eltern den Lebenden nicht 
vergelten fonnten, fo werden Sie die Schuld Ihren 
kindern bezablen. Denn das ift die jchöne Ordnung 
der Welt, daf die Kinder erhalten, was ihre Eltern don 
den Sroßeltern erhielten. So zieht fich die Pilicht in 
langer Kette von Geſchlecht zu Gefchleht. Darum ist 
auch die Liebe der Großeltern zu ihren Enkeln fo 
rührend, die Kleinen erndten, was die Alten in das 
Gemüth ihrer Kinder gelät. 

Sagen Sie, liebe Frau Marie, Ihren Geſchwiſtern 
u. Ihrem Gemahl, dab id; in diefen acht Tagen mit 
meinen Gedanken mehr bei ihnen gemweien bin, al über 
meinen Arbeiten. Es ift mir jest eine werthvolle Er- 
innerung, daß id) im letten Sommer einen frohen 


Familienabend in wem Streife gelebt habe. Möge 
nen Ullen jeder Troit helfen, den Freundſchaft in 
folhem Leid bieten kann. 

Bewahren aud Sie mir Ihre Freundfchaft. Dem 
Gemahl ſchafft dad neue Amt eine Menge heilender 
Arbeit, aber die Hausfrau wird fih in der fremden Stadt 
jetst leiht unbeimifch fühlen. Nun, ich weiß, meine 
Freundin Marie ift eine tapfere Frau. 

In treuer Gefinnung 


hr 
Freytag. 


>. Leipzig, 20. Dec. 73. 
Meine lieben verehrten Freunde. 

Schinken u. PBumpernidel find verzehrt, der Wein 
ift ausgetrunfen, aber den Danf für die große Freude, 
welche mir Ihre Sendung gemacht bat, bewahrte ic 
mwährend meiner Schriftitellerei in ftillem Gemüth. Heut, 
wo ich mich an der Ausficht auf . freie Wochen er» 
freue, fpringt der Stöpfel und mein dankbares Gemüth 
läuft über, Wenn Sie in beifolgenden Bude*) einmal 
einen heiteren Grundton durchtlingen hören, jo ver» 
traun Sie, daß das Behagen über den Nahewein Antheil 
daran hat, und wenn Sie in einigen Characteren bier 
fchrötige Waderkeit erfennen, fo nehmen Sie freundlid 
an, daß der ungeheure Schinken und das fächfiiche 
Schwarzbrod mir den Muth gegeben haben, fie zu er 
denten. Gern hätte ich dem Publitum Näheres über 
die geheimen Quellen meiner Kraft mitgetbeilt, doc 
wagte ich$ nicht, gar zu er zu werden. Dod 
werden Sie finden, daß der Schweinezudt rühmlid 
gedacht iſt, daß das Schwarzbrod erwahnt wird, und 
dab die Sachen mit befonderer Vorliebe behandelt find. 
Das Alles it, wie ich jet nachträglich erfenne, im der 
gehobenen Stimmung gelommtn, melde die guten 
Dinge während des Schreibens in dem Schreiber ber 
wirft haben. 

Laſſen Sie fih den neuen Band freundlid ge 
fallen. Er behandelt eine Periode deuticher Entwidlung 
für die ich immer eine Vorliebe gehabt babe. Es war 
auch die Zeit, wo die Kirche nationaler war, als fomit 
jemals vor der Neforntation, u. wo der König nod Herr 
war über die ®eijtlichen. 

Ob die Geduld meiner Deutfchen nicht mit dieſem 
Pand zu Ende gehen wird? Bon meiner eigenen nicht 
zu reden. Es fönnte wohl fein, daß die fpätere Zeit 
andere Behandlung notbwendig madt. Sonjt Lönnte 
ich das Ende vielleicht nicht erleben, was in Diejem 
Fall, für den Roman, doc unbequen wäre. 

Gelingt dem Bogelnejt, das ih auf Ihren Weib- 
nachtstiſch ſende, Ihnen einen langen Winterabend zu 
verfürzen, jo denfen Sie in ffreundichaft meiner. Denn 
ic; freue mid) recht von Herzen darüber, dat Sie es ſo 
gut u. treu zu mir meinen. Und unter ben Lieben, für 
die ich finne u. fchreibe, find Sie immer. 

Gutes Feſt u. gutes Leben im neuen Jahr. 
“ 
treu ergebener 
Frevutag. 


x * 


6. Siebleben, 23. Der. 74. 
Liebe Freundin. 


Nehmen Sie freundlich den neuen Band 7) auf, der 
Ihnen diesmal durch die Handlung zugefandt wurde 
da ich das Umpaden in Siebleben der Berzögerung 
wegen vermeiden wollte. Die neue Geſchichte fpielt in 
einer Zeit, welche poetifcher Behandlung fpröder wider⸗ 
fteht, als fie den Anfchein hat. Nitterthum und Frauen- 
dienjt ift den Lefern ein überwundener Standpuntt. 
und im Uebrigen fehlt dem deutichen Yeben jener Zeit 
gar fehr das Behagen, dad poetilhe Dämmerlidt, 


°% „Das Neit der Zaunfönige." z 
’) „Die Brüder vom deutihen Haufe.“ 
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welches Recht, Sitte, Poeſie in den früheren Jahr— 
—— umgiebt, ſchwindet vor dem erſten falten und 

arten Sonnenlicht einer beginnenden Aufklärung, deren 
merfmürdigjter Bertreter Kaijer Friedrich II., der Konbere 
des modernen — it. Der Poet hat vor 
folder Zeit mit der Schwierigkeit zu fämpfen, daß er 
vielen Verfall u. ſich Ablebendes fchildern muß, während 
das werdende Neue nocd feine ſchöne Form u. feinen 
ftarten inhalt gewonnen bat. 

Wenn Sie ſich mit Ihrem lieben Gemahl trotzdem 
die abenteuerliche Geſchichte gefallen laffen, fo denken 
„Sie dabei in Wohlwollen und Freundſchaft des Ber- 
faffers, ber Ihnen für den fchönen Strauß duftender 
Sommerblumen nur ein kaltes MWinterfind ald Gegen: 

abe zu jenden vermag. Aber treue u. herzliche Wünjche 
ür Jh t u. Neujahr dazulegt. 

Mit herzlichen ——————— an Ihren Gemahl 

— r 
2 


treu ergebener 
Freytag. 
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Guſtav Freytag als Eſſapiſt. 


Vermiſchte Aufſaue a. d. Jahren 
1848 bis 1894. Bon Gujtav 
Freytag. Herausg. dv. Ernit 

liter. Leipzig, S. Hirzel 1901. 


Mi Guſtav Freytag felbit feine Aufjäge fammelte zum 
Zwecke ber eriten Gejamtausgabe (1837), wählte er 
einen jtarfen politifchen Band (552 ©.) und einen nicht 
viel ſchwächeren (496 Seiten) aus, welch letteren er „Aufs 
fäge u Geſchichte, Litteratur und Kunſt“ betitelte. In 
vier Abteilungen: Lebensfchilderungen, Zur Litteratur 
und Kunſt, Theater, Gejchichte, gab er eine Anzahl größerer 
Studien, aber auc ganz Tleine Auffäge, um einen Ueber⸗ 
Blid feiner Anfichten über die Gebiete zu ermöglichen, 
in benen er fi als —— oder Genießender be—⸗ 
wegte. Seit der Herjtellung jener Husgabe hat Freytag 
nod) acht Jahre gelebt; bei der Anfündigung einer neuen 
Auswahl mochte mander daran denten, daß der Nach— 
tragsband ſich ausſchließlich auf die lettten Lebensjahre 
oder auf die von Freytag nicht berüdjichtigte Zeit von 
1874 bi 1886 bezieht. Dieſe Erwartung wird indeijen 
nicht erfüllt. Der vorliegende Band umfaßt Auffäte 
aus den —— 1848 bis 1894. Nicht immer wird man 
dem Aehrenſammler, der nach dem Schnitter gekommen 
iſt, Recht geben. Er hat manche Spreu mitaufgenommen, 
die ruhig hätte in die Winde verwehen lönnen. So iſt 
3- B. nicht zu billigen, daß ein Brief von Goethe vom 
4. Mai 1314 bier abgebrudt ift und gar als ungedrudt 
bezeichnet wird, der nad) feinen: eriten Drud (1569) bei 
Strehlke, in der Deutfchen Rundſchau und in der weintarer 
Ausgabe wiederholt und als an Peucer gerichtet nad). 
gewieſen worden ift; die nicht fehr bedeutenden Be- 
merlungen über den dramatiſchen Dichter und die Politik, 
dte dem Briefe folgen, rechtfertigen faum feine Wieder: 
bolung. Die unbedeutende Skizze über Coppées erite 
Dichtung (1874) hat nicht einntal antiquariihen Wert. 
Die —— des Artikels über Willibald Alexis, d. b. 
über fein Märdhen „Der Zauberer PVirgilius* (1851) ift 
unberechtigt, weil trotz der gelegentlihen Rühmung der 
Momane des großen märfiiden Boeten für nicht gelehrte 
Veſer durch dieje Beiprehung ein faljches Bild gewonnen 
woird. Aber überhaupt war das Eingehen auf Willibald 
ige nicht nötig, gegenüber der Berüdfichtigung, bie 
er bereit3 in dem eriten Buche gefunden hatte. Auch 
Die lange Beiprehung von Kruſes Erftlingsjtüd „Die 


"schon Hadländer Klingt antiquiert. 


Gräfin“, bei der im XTert nicht einmal der Name 
des Dichters angegeben wird, ift, was die Inhalts- 
angabe betrifft, > aphoriftiich, daß fie wohl für einen 
Zeitungsartikel hingehen mag, nicht aber für ein Bud 
paßt, und in der Kritik jo breit, daß fie heute, 83 Jahre 
nad) Entjtehung des Stüdes, herzlich ermübet. Dies 
war um fo weniger nötig, als ſchon ein anderer ähnlicher 
Ausfpruch über den dramatiſchen Dichter rufe in ber 
eriten Serie von Auffägen gedrudt worden war. Bei 
beiden Studien fann man daher fagen: Sie waren bon 
ihrem Berfaffer direkt verworfen worden, eine neue VBer- 
öffentlihung war alfo nit am Platz. Auch Gelegen- 
heitöffigzen, wie ber offene Brief an Marr über das 
Leipziger Theater (1849) war um fo weniger aufzunehmen, 
als mande Ausführung diefes Briefes Ni ziemlich ahn⸗ 
lich in der folgenden Studie wiederfindet. Man darf 
ſolche Ausfrellungen gegen den verdienten und gelebrten 
erg wohl erheben, weil fie rein fubjektiver Natur 
ind, und kann trogdem das Verbdienitliche feiner Arbeit, 
die hubſche Anlegung des Ganzen, die treffliche Ein- 
leitung zu dem Sande herzli anerkennen. 

Betrachtet man die Eſſais als Ganzes, jo bemerft 
man in ihnen nichts von moderner Urt: keinen blenbden- 
den Beijtreihtum, feine pridelnde Spracde. Nur felten 
fommt der Humor zu feinem Hecht, ebenfo wenig ber 
wohlgelungene Berſuch, Dichterphyſiognomieen zu zeichnen, 
die luͤnſtleriſche Eigenart eines Schriftſtellers aus ſeinen 
Werken herauszuentwickeln; auch die beſtimmte Partel⸗ 
ſtellung, wie fie manchen modernen Kritikern eigen iſt, 
und die daraus ſich ergebende Sympathie für die eigene 
und Antipathie gegen andere Richtungen tritt nicht 
hervor. 

Bielmehr iſt Freyta 
Manier. Gerade dieſes 


durchaus ein Vertreter alter 
Ite, richtiger Unmoderne, durch» 
zieht daS ganze Wert. Sein litterarifches Ideal ift der 
große Hiftorifhe Nomen. Gr befigt ald Hiltorifer eine 
ausgefprochene Vorliebe für die populären Talente, die 
zu ihrer Zeit daS Entzüden der Leſerwelt ausmachten; 
er verwirft völlig die Nomantifer, die augenblidlih fo 
in Mode find. Er verteidigt häufig, für unferen Ge— 
ſchmack zu oft, den Gedanken, daß die Nation dur) Be— 
teiligung am politifhen Leben feit 1848 der Litteratur 
erit einen fchätenswerten inhalt gegeben habe, Er ver- 
ficht die Idee, daß der Dichter nicht die gemeine Wirk: 
lichkeit ſchildern dürfe, die mit unferem fittlichen 
Empfinden nicht verföhnt wird. Er madt einem bes 
freundeten NRomanfchriftiteler geradezu den Vorwurf, 
dab er in feinem Roman die unmittelbare Gegenwart 
behandelt und deren raube Vorgänge mit der leichten 
poetiichen Erfindung verbunden habe. „Die Schilderun 
des Rohen, Häklihen, Gemeinen an fi ift nicht Auf— 
gabe der Poeſie“, heißt e8 einmal. Er eifert wiederholt 
gegen die Manier der vielfahen Bühnenverwandlungen 
und das dadurch notwendig werdende Fallenlaſſen des 
Borhanges. 

Auch die Autoren, die behandelt werden, find alt. 
Amar Heyſe wird heute noch mit Entzüden gelefen, aber 
Kompert und Auer— 
bad gehören leider auch litterartich zu den Toten. Wer 
weiß heute auch nur dem Namen nad noch von einem 
Dorfgeichichtenerzähler Kern, oder hat, wenn er aud) 
fontt Wilhelmine don Hillern bewundert, von ihrem 
Roman „Doppelleben* gehört? 

Selbit ein begeifterter Anhänger Mirza Schaffys 
wird von Vodenjtedbts „Ada, die Yesghierin” (1855) kaum 
den Titel fennen. in eifriger Patriot wird ſich ſchwer— 
(ih an eds Ebos „Sedan* erinnern, obwohl es erjt auß 
dent Sfahre 1873 ſtammt. Nur verhältnismäßig weniges 
iſt berührt, das ſich aus den vergangenen Jahrzehnten 
zu neuem, hoffentlich dauerndem Leben gerettet hat, 


3 B. Louiſe von Francois „Die legte Redendurgerin“. 
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Auch font wird man haufig daran gemahnt, dat man 

ed mit Aufſätzen zu thun bat, die einer längit vergangenen 


Beit angehören, 3. B. durch den Borwurf, der gegen die 
Luſtſpieldichter gerichtet ift, daf fie zu wenig die Stimme 
ber eigenen Belt beachten und dab fie die molleriſchen 
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Typen, ja zum Teil die der antifen Bühne in ihren 
Stüden zum Vorſchein bringen. 

Die Urt, wie die hier genannten und andere litte- 
rariihe Werke behandelt werden, ift ſehr verfchieden. 
Bald wird eine fehr ausführliche Inhaltsanalyſe gegeben, 
wie bei Auerbachs „Neuem Leben*, bald merden, wie 
bei Kompert, in flüchtigjter Kürze die Vorgänge an— 
gedeutet. 

Eine andere Eigenſchaft Freytags ift die Behag— 
lichkeit. Sie zeigt fich nicht etwa in der Ausdehnung 
der Wbhandlungen, denn über einen jo wichtigen 
Gegenjtand, wie über Stil und Schriftſprache der 
Deutfhen, findet man ftatt einer langen Auseinander- 
ſetzung nur eine Skizze von acht Seiten. Die Behaglichkeit 
giebt Nich vielmehr fund in dem Bermeilen bei $tleinig« 
feiten. Gerade mit ihr ift gelegentlich eine leichte Jronie 
emifcht, beſonders vergangenen Größen gegenüber. 
Sellert, der eine Grabſchrift auf einen Generalmajor 
ichrieb, dem ein Herzog ein rg beran« 
jtaltete auß Uerger darüber, daß der Uralte, dem er eine 
Leibrente gegeben, noch 16 Jahre, jtatt, wie erimartet, 
nur eins lebte. Oder Klopſiock, der ein Erentplar bes 
Meffias nad Pforta ſchidte und ſich mit Wonne als 
größten Sohn der Schule feiern ließ. Fehlt diefe Jronie, 
o tritt wohl ein mit dem Behagen verträglicher Eigen- 
finn auf, nämlich in dem Verweilen bei einmal auss 
geiprodenen Gedanken. So berühren fich zwei 10 Jahre 
auseinanderliegende Abhandlungen über das Boltslted 
in mannigfachen been: über die Urt des Berſes, der 
Ueberlieferung, der Entjtehung des Vollsliedes und feiner 
Technik, die darin befteht, nicht den ganzen Stoff zu be» 
adıten, fondern einzelne Hauptmomente herauszugreifen, 
Freytag hätte gewiß nicht die Abhandlungen unbearbeitet 
einer — einverleibt. Zu dieſen häufig wieder— 
tehrenden Gedanken gehört auch der über den undedeuten- 
den, weil nicht von politifchen Ideen getragenen Buftand 
der deutfchen Litteratur in den Dreißigerjahren. Es ijt 
IE Einfpinnen in gern gehegte Gedanfen- 
kreiſe. 

Gar manche Abhandlungen ſind keine ſelbſtändigen 
Studien, ſondern Heine Artikel, die an neu erſchienene 
Bächer anknüpfen, oder geradezu Nezenfionen. Oft 
genug weiß der Verfaſſer von dem @egenftand nicht 
mehr, al8 in dem betreffenden Bud gegeben wird. 


Sit er felbftändig, wie in dem Glückwunſchartikel 
zu Goethes 100. Geburtstag, fo wagt er fühne und, wie 
ich glaube, ziemlich unrichtige Behauptungen, 3. B. die, 
daß Goethe fich fein ganzes Leben ſelbſt gedichtet habe, 
während gerade dad Gegenteil der Fall ijt: bie uns 
bedingte Klarheit nämlich, mit der der Dichter feine Um— 
gebung und fich jelbit zu durchſchauen wußte. Oder er 
verfällt in einzelne Irrtümer, 3. B. ben, Goethe habe 
während feines Liedesraufches Briefe an Keſtner und 
Lotte in feinen Roman aufgenommten, während zwei 
volle Jahre — für einen Bierundawanzigjährigen eine 
geraume Zeit — dazwifchen liegen, oder der Zweifel an 
der Echtheit de3 Gedichtes „Gatte der Gattin” (1816), 


Eine andere Eigentümlichkeit diefer Auflage tft ihre 
Unparteilichleit und Neidlofigfeit. Diefe erweiit jich 3. B. 
in dem Berichte über Heyſes Kolberg“. Der Stritifer will 
dem bedeutenden Lyriler und allgemein anerfannten Er: 
zäbler weder die Fähigkeit abſprechen, in Zufunft wirlungs⸗ 
volle Dramen zu fchaffen, noch die Freude rauben, ein« 
zelne poetiihe Szenen gedichtet zu haben. Er ver- 
laufuliert Daher feine Ablehnung mit artigen Wendungen, 
die vielleicht doch nicht im jtande waren, den Dichter zu 
erfreuen. — 

Freytag vertrat im Leben durchaus den nationalen 


Standpunkt. Er verleugnet ihn aud in diefen Aufſätzen 
nicht. Dies tritt vielleicht fchon darin hervor, daß fait 


ausschließlich deuticher Meifter Erzeugnifie berührt werden. 
Die einzigen Ausländer, die eine Beurteilung erfahren, 
jind Bret Harte und Moltivre. Weide Arbeiten find vor« 
züglid. In dem amerikanischen Schriftfteller werden die 
Sonderbarfeiten und Vorzüge, auf der einen Seite die 
gar zu ſchnelle Bekehrung von Berbrechern, auf der andern 








die plaftiiche Schilderung von Menſchen, Situationen, 
Gegenden hervorgehoben. Die Abhandlung über Mtoliere, 
unädft veranlagt durch die Freundſchaft zu dem Ueber: 
—F dem Grafen Baudiſſin, erweitert ſich zu einer 
felbjtändigen, trefflihen Ausführung über des franzöfiichen 
Dichters Stoffe, Technik und bichterifche Bedeutung. 

Freytag war zunächſt Gelehrter; aber er war in dieſen 
Kleinen Aufſätzen erlichtlid) bemüht, die Selehrfamfeit 
zurüdzudrängen. Selbſt Belefenheit zu zeigen, vermied 
er. In Beiprehungen von Dramen und en bütete 
er ih, auf Quellen hinzumeifen. ähnlihen Motiven 
nachzuſpüren, ſondern begnügte ji damit, gerade weil 
er die Beiprechung nur für den Tag ſchrieb, die Einzel» 
erfheinung zu würdigen, ohne fie in Zufammenbang 
a bergangener Jahrhunderte oder fremder Völfer 

u jeßen. 
’ Eine der wenigen Anmerkungen bezieht ſich auf den 
erſt am Unfang des 19. Jahrhunderts aufgekommenen 
Ruf „Hurra“, der als der alte Sriegsruf der Germanen 
„para“ erflärt wird, und der verändert und berfälicht 
fpäter in ziemlich urfprünglicher Geftalt von den Ruſſen 
zu den Deutichen überging. 

Um eheſten tritt in der Abhandlung über das Bolts- 
lied die außgebreitete Stenntnis des Autors hervor. Gegen⸗ 
über der Einfeitigfeit, die in manden Füllen, 3. B. der 
ihon erwähnten fait ausſchließlichen Berüdfichtigung der 
deutſchen Litteratur zu fonjtatieren war, ſoll nicht vers 
fchwiegen jein, dab außer litterarifhen auch andere 
Begenitände befprohen werden. Zunächſt die Mufik. 
een handelt es fich in dem Bericht über das Bud 

eprients über Felix Mendelsfohn-Bartholdy eher um 
das Biographiiche, in einem Artikel über Tannıhäufer 
mehr um den Stoff ald um die Mufil; aber in einem 
Heinen Fidelio-Artikel wird etwas fpeziell Mufifalifches 
berüdfichtigt, nämlich die Wiederaufnahme zweier meiſt 
ausgelaffener Stüde warm empfohlen. 

Neben dem Gebiet der Schönen Litteratur wird auch 
das ber Wiſſenſchaft betreten; auch dies gefchieht freilich 
in jener jcheinbar ungelehrten Weile, die bereits oben 

efennzeichnet iſt. Kr mande wenig bedeutende 

ezenfionen antiquierter Werfe entichädigt die prächtige 
Charafteriftif Jacob Grimms; der Bortrag: „Der Wert 
alter Ueberlieferung aus den Dörfern Thüringens” er» 
freut noch heute durch feinen weiten Blid und dur die 
praftifhen Borjchläge, die hier gemacht werben. 

Aber der Efjanift wagt fi auch auf ſolche Gebiete. 
auf denen man faum erwartet, ihn zu treffen. Zwar 
über Anlagen von Hausbibliothefen durfte er am ebeiten 
reden. Er fpricht dabei ganz gründlich gegen die Leib» 
bibliothefen und gegen bie Reichen, die für alle möglichen 
Modegenüffe Geld ausgeben, nur nicht für Bücher. 
Auch die Plauderei „Der Tabak und die Gigarre der 
Hadanna“ überrafcht nicht allzufehr. Ein Raucher ſpricht 
bier über Tabakspflanzen und ftellt in einer von liebens= 
würdigem Humor getragenen Ginleitung eine Kleine 
Geſchichte des Rauchens zufammen. Einigermaßen gebt 
aus dem Ideenlreiſe, in dem der Schriftjteller während 
feiner fpäteren Jahre fi) bewegt, die Betrachtung über 
die konſervative Kraft des Uderbaus hinaus, Das Aut- 
fallendfte dürfte eine Abhandlung über die Einrichtung 
bon Hausgärten fein, wenn man nicht durch den Autor 
ſelbſt belebrt würde, daß es fi hier um einen Auszug 
aus der Schrift eines anderen banbelt. 

Indeſſen nicht in folhen Nebenarbeiten befteht die 
Stärfe des Autors, die —— liegt doch in der 
Schilderung des Menſchen. Der Biograph in Freytag 
iſt bedeutender als ber Sritifer und MWeithetifer; Daber 
dürften die Seiten über Grimm und Moliere wohl die 
bedeutenditen des ganzen Buches fein. 

Ein ganz neues Antlig zeigt Freytag allo in diefem 
Buche nicht. Wie font erfcheint er dem Leier als fenntnis» 
reicher, gediegener, nicht aufdringlicher Führer, al$ ein 
behaglicher ‘Blauderer, dem der Ernſt ebenfo gut fteht. 
wie das heitere Lächeln, ald ein ruhiger Beobadhter, der 
zwar zumeift über eine abgelebte Zeit Rechenſchaft giebt 
und gelegentlich Grundſätze verficht, die ihre Berechtig ung 
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verloren haben, aber durch Gediegenheit und Willen, 
durch Eifer und nationalen Sinn, dor allem durd) eine 
ſich immer gleich bleibende Liebe zur deutfchen Sprade 
und Geifteßentiwidlung verdient, unfer Urteil, wenn nicht 
zu leiten, fo doch zu beichäftigen. 

Berlin. Ludwig Geiger. 


Baudelaire in deutſcher (Heßerfegung. 


Von Otto Hanfer (Iien). 

2; Machdruck verboten.) 
Die Blumen des Böien. Bon Charles Baudelaire. 
Umdidhtungen von Stefan George. Berlin, Georg Bondi. 

rt. 8%. 197 ©. 
Die fünftlihen Paradieje (Opium und Haldhiih). Bon 
Gharles Baudelaire. (Werke. 2. ®d.) Ueberf. von 
Mar Bruns. Minden i. W, 3. E. E. Brund 267 ©. 


— beginnt hiſtoriſch zu werden. Die Zeit, 
da man ſich über ſeine Dichtung ereiferte, ſcheint 
vorüber zu fein, ſelbſt die ältlichſte Geſchichte der Welt- 
litteratur wird feine Größe anerfennen müfjen. Die 
Ueberfegungen mehren ſich. Zugleich mit einer Aus— 
wahl von Gedichten Verlaines veröffentlichte Paul Wiegler 
feine Verdeutſchungen Baudelaired, und nun iſt ſchon 
eine dritte größere Auswahl in Sicht, die der mwiener 
Lyrifer Steln Zweig bei Herm. Seemann Nadıf. in Yeipzig 
eriheinen lafjen wird. Die Zahl jener, die einzelne Stüde 
aus ben „Fleurs du Mal“ überjegt haben, iſt bereit3 uns 
überfehbar. Beachtung verdienen die jorgfältigen Ueber- 
tragungen von Sigmar Mehring in feinem Bude „Die 
franzöſiſche Lyrik im 19. Zahrhumdert“, denen, in Zeit 
ſchriften verjtreut, noch einige folgten. Sch möchte 
erade fie nennen, weil fie mir dem Urbilde am 
ongenialiten fcheinen. Der Ueberfeger darf nicht ver- 
geilen, daß Baudelaire als Metrifer zu den Parnaffiens 
u zählen iit, ebenſo wie Berlaine bis zu feiner Belannts 
Haft mit Arthur Rimbaud. Es geht darum nicht an, 
Baudelaire in mehr oder minder „freien Verſen“ zu 
übertragen, wenn man nicht den Charakter feiner Poeſie 
verwifchen will. Mit Unrecht wird Paubdelaire von 
einigen zu einem Süngftmodernen gejtempelt. Der 
Unberufenen, die ihn „entdeden*, wie fie furz nad) 
einander Barbey d’Aurevilly, Quincey und andere 
„entdecdten“, find fchier zu biele; der Lefer, der nun ein 
Buch von Baubdelaire in die Hand nimmt, ift darum 
u felten enttäufcht; „er hätte fi ihn moderner ger 
dacht?. 
Stefan George, von einer Gruppe Lyriler in 
Deutjchland wie in Holland hoch gerühnit, ſucht nun 
Baubelaires Diltion in ber Berdeutfhung, die er Umts 
dihtung nennt — ein Wort, das ich als verfehlt be- 
eihnen möchte — etwas in feinem Sinne zu „moderni« 
heren-. Neue Worte zu bilden, alte Worte in neue 
Berbindung zu bringen, bünft ihn zweifellos das 
eeignetite Mittel hierzu: obwohl man von Baubelaire 
elbſt wohl nit jagen kann, daß er in diefer Weife die 
franzöfijche Sprache bereicherte, wie es etwa Emile 
Berhaeren thut. Meift find diefe Verfuhe Stefan 
Georges unglüdlid, wie überhaupt jein Deutſch manches 
zu mwünfchen übrig läßt, während Baudelaires Fran— 
zoſiſch als Mujter dienen kann. Man findet in feiner 
lleberfetung — id zitiere fie in der Orthographie des 
Buches — Seite 28 den Sat: 
Der wellen die des himmels —— 
u Be 


Seite 128: 

Du über ein leeres grab in verzgüdung gebogen. 
Beide Worte find holländiich, aber nicht deutich, das 
erite don ihnen könnte als Bereicherung unſeres Wort: 
ſchatzes willfommen fein, das zweite tft falſch; es heißt 
„gebeugt“- ch vermute, dab Stefan George das „ges 
bogen“ vor Jacques Perf gelernt hat, in deifen Sonett 
„Sluimer“ «8 beißt: 

ik zie 
Hem teederblikkend over mij gebogen. 








Daß er ferner das Beitwort in bdilettantenhafter 
Kadläffigkeit jo oft ans Ende rüdt, wie 3. B. Seite 65: 
Baubersreize von deinem leib ſich ergiehen 
ift ebenfo zu tadeln, wie daß er an fo vielen Stellen 
pie: Konjunftive anwendet, durch die ſich gewöhnlich 
er Stünper noch jchneller verrät als durch die unreinen 
Reime, an denen e8 bei Stefan George trog der großen 
Sorgfalt, die er auf den Reim verwendet, auch nicht 
niangelt. Hier etliche Belege für die jalichen Konjunttive: 

Ein junger bravo der jein lieb erdolche. (Seite 38.) 

Mas maht daß ihre riefenbruft erftöhne? (Seite 40.) 

68 beugt fi ein fterbender der fein grabmal herze. 
(Seite 42.) 

Außerdem jtören an einzelnen Stellen die aufdring- 
lihen oder gefhmadlojen Reime, fo in dem berühmten 
Gedicht „Harmonie du Soir“, das in der Umdichtung 
folgendermaßen beginnt: 

Die ftunde erſcheint wo auf ihren itengeln fich biegen 

Die Blumen. die jhalen auf denen ein Weihrauch verpufit. 
Selbſt wenn das Wort an und für ich nicht ftörte, 
jo ftörte doch ſchon der Reimtlang jelbit, der noch dazu 
in jeder Strophe zweimal wiederfehrt, den „Ubend- 
einllang*. Ueberdies iſt der Anfang „Die Stunde 
ericheint” (itatt „die Stunde fam*) jranzöfiiher als das 
Original, wo es heißt Voici venir, nidjt parsitre, das 
man mit Bezug auf Tageszeiten gebrauchen kann. Im 
allgemeinen tft e8 ſehr zu billigen, daß Stefan George 
nicht in jenen fürdterlichen, in der Mitte zerfchnittenen 
jambifhen Trimetern überträgt, die bei uns den Ulerans 
driner mit Recht in Berruf braditen; für den „Abend- 
einflang* jedoch hätten fih Janiben befjer geeignet als 
die freien Amphibrachen, die er wählte. 

Sudte id) nun die Mängel der Baudelnire-leber- 
tragung von Stefan George hervorzuheben, jo verlenne 
ich doch nicht, daß eine ganze Neihe von Stüden ganz 
vorzüglich verbeuticht find. Aus diefen Lönnte man eine 
neue Auswahl bilden, die, weniger bidleibig als die 
erite, volles und uneingeſchränktes Yob verdiente. Um 
ibretwillen babe ich die Schwächen der anderen fo aus» 
führlich beſprochen. Meine Bemerkungen follen auch 
weniger bloßer Tadel fein als vielmehr Hinmeife, die 
vielleicht für den Ueberſetzer felbit nicht ohne Wert find. 

Was ich über die „Fleurs du Mal* fagte, gilt auch 
von den „Paradis artificiels*, die nun aud) in einer aus» 
gezeichneten deutſchen Ausgabe vorliegen: wer Hüuper- 
modernität erivartet, wird enttäufcht fein. le uches 
—— ward Baudelaire ſelbſt des Haſchiſchgenuſſes 
gegiehen, aber er ſtutzt ſich nirgends auf eigene Erfahrungen, 
auch fingt er diefen gefährlichen Genufmitteln des Oftens 
fein Loblied, fondern wie ein echter Wiffenfchaftler will 
er nur ihre Wirkungen fchildern. Uns intereffieren die 
„Künftlihen Paradiefe” weniger durch den Gegenitand, 
den fie behandeln, — er ward von anderen „zeit 
gemäßeren“ Fragen längjt in den Hintergrund gedrängt 
— als deshalb, weil Baudelaire fie fchrieb, der Dichter 
der „Blumen des Böfen“, nicht nur der fleißige fForfcher. 
Eine Analyfe des Buches ift bier überjlüffig, auch über 
die Verdeutſchung ift nicht mehr zu fagen, al8 da fie 
nicht nur gut, jondern au ſchön ift und die übrigen 
Bände dieſer ſehr verdientlihen Gefamtausgabe des 

roßen Dichters mit Sehnfuht erwarten läht. Sie 
Ptieht fid) würdig an die Poe-Ausgabe besjelben Ber: 
leger8 an. Ueber die Einleitung aber, die Mar Bruns 
der Uebertragung voranſchickt, möchte ich einiges jagen. 
Sie ift von einem lyriſchen Feuergeiſte gefchrieben und 
moderner als das Buch felbit. Man lieft fie mit hohem 
Genuß und inniger freude an der edlen Sprade, die 
ſelbſt nicht durch einige rafche Urteile verfümmert werden 
fönnen. So ſcheint mir Mar Bruns dem Ueberſetzer 
Sigmar Mehring Unrecht zu thun, ja zu verfennen, was 
er mit feinem Buche „Die franzöfiiche Lyrik im 19. Jahr—⸗ 
hundert” wollte. Dat Sigmar Mebring die a 
der Poeſie Baudelaires erfennt, beweiſen feine Ueber— 
tragungen; fein Urteil über fie — „Abſtoßende Sinnlich« 
feit und gewinnende Gefühlstiefe geben die wunderliche 
Miſchung feiner Gedichte” — wird aud) ein unbedingter 
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Bewunderer Baubdelaires unterfchreiben können, wenn 
er dielleiht den Vorbehalt macht, dag im Franzöfifchen 
felbft das Abſtoßende durch die eigentümlihe Schönheit 
der Sprache ſchön erfcheint. Dasjelbe fann man bei 
dem größten zeitgenöffiihen, franzöfiichen Lyrifer, bei 
Emile Berhaeren, beobadhten. Einzig, weil Mar Bruns 
vier Seiten über Sigmar Mehrings Baubelaire- 
Eharafteriftit jchried, während er andere Autoren viel 
fürzer abthut, glaubte ich diefe Einwände machen zu 
dürfen, ohne bat id) mid darum zu einer anderen Un» 
fiht über Baubdelaire befenne als Mar Bruns ſelbſt. 
Was er über feinen „Hang zum Grenzenlofen” (goüt 
de l’infini) fagt, trifft fein tiefftes Wefen. Seine Worte 
über Romantit und Neuromantit werden lebhaften 
Wiederhall finden, fie thun wohl in einer Zeit, die nabe 
daran ift, in den ehrſamen Erzeugern bon poetiihem 
nürnderger Tand große, ſchaffende Genien zu jehen 
und die abgeitandene Biedermeierpoefie für die verheißene 
neue Lyrik ſich aufichwagen zu laſſen. In ſolchen Zeiten 
erfüllt Baudelaire mit feinem Sinn für das Echte eine 
große Miffion. 


>> 





Proben und Stücke. | — 


Das verlorene Gewissen. 


Bon M. Saltykom-Schtfdedrin.*) 
Machdrud verboten.) 


»D% Gewiſſen war abhanden gefonmen. Uber bie 
Menſchen drängten fih ebenfo wie früher in 
den Gaſſen und Theatern, fie machten Geſchäfte, bes 
reiherten fh, und niemand ſchien zu ahnen, daß etwas 
fehle, dak im allgemeinen Konzert des Lebens ein 
Inſtrument verſtummt mar. Viele fühlten fich fogar 
rüftiger und freier, fie fchritten erhobenen Hauptes daher 
und konnten nun ihren Nebenmenfchen leichter Fallen 
itellen, ®ruben graben, beſſer heucheln, jchmeicheln, 
riechen, betrügen, verleumden und denunzieren. Alle 
„Schmerzen“ waren mie weggeblafen, nichts betrübte 
die Menfchen, fein Nachſinnen beläftigte fie mehr, 
Gegenwart und Zukunft ftanden ihnen offen — kurz, 
der Berluft des Gewiſſens ward gar nicht bemerkt. 

Es war gana plöglich verſchwunden. Noch gejtern 
flimmerte daß langweilige, aufdringliche Weſen bejtändig 
vor den Augen, es beläftigte die erhitte Bhantafie — 
und nun war es plößlich nicht mehr da, und mit ihm 
waren aud die moralifche Unruhe, die verdrießlichen 
Hirngefpinjte verihmwunden, die das jtetö rügende und 
verdbammende Gewiſſen beftändig begleiteten. Dan 
fonnte jetst fröhlich und wohlgemut die herrliche Gottes 
welt genießen, und die Weifen erfannten erjt jet, daß 
fie endlich von dem legten Joch befreit waren, das ihr 
Vorwärtsichreiten bisher nocd gehemmt hatte. Natürlich 
benugten fie nun die Früchte ihrer Freiheit. Die Menſchen 
gerieten außer Rand und Banden, plünderten, raubten 
und verheerten alles. 

Das arme, befpeite, mit Füßen getretene und zers 
riſſene Gemwilien lag auf der Straße. Ulle Borüber- 
gebenden jtießen es wie einen nuglofen Fetzen zur Seite, 
jeder wunderte fid), daß an der frequentejten Strape 
einer Nefidenz ein jo garitiges Ding geduldet wurde. 
Gott weiß, wie lange das arme, geihmähte Gewiſſen 
nod) dagelegen hätte, wäre nicht ein elender Trunfenbold 
gefommen, der ir feinem Dufel e8 nicht verſchmähte, 
diefen Seen aufheben, um vielleiht ein Bläschen 
Scnaps dafür einzutaufchen. 





* Aus: Sbornik. Rufiiihe Geſchichten und Zatiren, 
Neberi. u. berausgg. von Wilhelm Hendel 3 Bünde zu 
I ME (Gin vierter Band ericheint in den nächſten Moden.) 


Berlin, Verlag d, Johannes Näde (Ztuhriche Buchhandlung). 
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Nun aber fühlte er plötzlich, wie ihn ein eleftrifcher 
Strom durchzuckte. Mit trüben Mugen jtarrte er vor 
fih bin; die Branntweindünite, die ihn benebelten, ver- 
flüchtigten fich, und nad) und nad) famı bie bittere Er- 
fenntnis der Wirklichfeit zum Durchbruch. Zuerſt über- 
mannte ihn die Ungit, ein dumpfer Schreden, der ihn 
in Unruhe verfegte und ihm eine drohende Gefahr ver» 
fündete; dann regte ſich das Gedächtnis, und die Phantafie 
begann zu arbeiten. Aus der Finſternis jeiner fünd- 
haften Vergangenheit holte das Gedächtnis fhonungslos 
die Erinnerung an re Ausichweifungen, jeine Treur 
lofigfeit und Trägheit hervor; die Phantaſie belebte 
diefe Bergangenheit — und der Richter in ihm er 
machte. 

Sein ganzes Vorleben erfchien nun wie eine uns 
unterbrochene Neihe von Berbreden. Er konnte ſich 
weder verantworten, noch verteidigen, er war von den 
fid} vor ihm auftürmenden Beweiſen feiner VBerworfen- 
beit ſo fehr erdrüdt, daß feine freiwillige Selbitver- 
urteilung ihn weit ſchmerzhafter und ftrenger ftrafte als 
das jtrengfte Urteil der Menjchen. Er dachte nicht daran. 
dat der größte Teil feiner Vergangenheit, die er jett 
verwünfchte, gar nicht ibm, dem elenden, klaglichen 
Zrunfenbold, zur Laſt falle, fondern einer —— 
grauenvollen Macht, die ihn, den Willenloſen, umher⸗ 
geworfen hatte, wie ber Wirbelwind den ſchwachen Gras. 
halm. Worin bejtand denn eigentlich feine Bergangen- 
heit? gr verlebte er fie fo und nidht anders” 
Was ift er ſelbſt? Lauter Fragen, vor denen er bemuht- 
und ratlos dajtand. Es war das Tod, das fein Leben 
beherrichte, unter dem Joche ward er geboren, 
unter dem Joche wird er aud ins Grab fahren. 
Erſt jett erwadhte in ihm das Bewußtſein, aber 
wozu nüßte e8 ihm jetzt? Erwachte es etwa beöhalb, 
um ihm mitleidslofe ‚ragen vorzulegen und fie mit 
Schweigen zu beantworten? Gtwa deshalb, damit fein 
ruinierte8 Leben auf neue bineinftröme in ben zer- 
ftörten Tempel feiner Seele, die diefe Laft nicht mebr 
ertragen kann? 

ehe! Das erwachte Bewuhtfein bringt ihm weder 
tieden noch Hoffnung; das peinigende Gewiſſen zeigt 
ihm nur einen Ausweg — den der fruchtlofen Selbit- 
verdammung. Vorher umgab ihn FFiniternis, und die 
nämliche Finſternis umgiebt ihn auch jett noch, nur 
dab fie jegt von quälenden Gefpenjtern bevölkert ift: 
ihon früher Elirrten jchwere Ketten an feinen Handge— 
lenfen, und auch jegt fühlt er fie, nur fcheinen fie ibm 
jegt doppelt ſchwer zu fein, denn er iſt fich ihrer bewußt. 
Nugloje Thränen rinnen aus feinen Augen, und die 
ge Leute bleiben vor ihm ſtehen und fagen, ber 
ranntwein habe fie ihm ausgepreßt. 

„Hilfe! Ich kann es nicht länger ertragen!“ ſchreu 
ber elende Truntenbold, und der Böbel lacht und fpottet 
über ihn. Diefer Pöbel begreift nicht, daf der Trunfen- 
bold noch niemals fo nüchtern war wie jett, da es mu 
ein unfeliger und ift, der fein armes Herz zerileiicht. 
Hätte diefer Pobel den Fund ſelbſt gemadt, damm 
würde er einfeben, daß es einen Gram giebt, ber alle 
Leiden übertrifft, den Sram, den ein unverbofftt ge 
fundenes Gewiſſen erzeugt. Der Pobel würde dann be- 
greifen, daß er ebenjo unterjodt und verfrüppelt ii 
— moraliſch verfrüppelte, mehllagende Trunken⸗ 

old. 

„Nein, ich muß e8 irgendwie loszuwerden ſuchen 
fonit verfomme ih wie ein — denkt der elende 
Trunkenbold und will feinen Fund wieder wegwerier 
Aber ein hinzugefommener Gerichtödiener bindert ihr 
daran. 

„De, Freunden,“ ruft er ihm drobend zu Te 
millit wohl verbotene Schmäbhjchriften verbreiten! Rimmm 
Did) in act, daß Du dafür nicht ins Tod geite*: 
wirjt.” 

Der Trunfenbold berbarg nun feinen Fund um: 
entfernte fich eiligft. Vorfichtig blidte er umber ur" 
ichlich zur Branntweinſchenke hin, wo fein alter freur: 
Prochorytſch wirtfchaftete. Er ſchaut vorfichtig ins Kenn 


1257 


m mn 





binein und als erden Schenfwirt allein, hinterm Laden 
rich ſchlummernd, erblidt, öffnet er die Thür, ftürzt 
hinein, und ehe noch Prodorytich fich befinnen Tann, 
liegt [don der verhängnisvolle Fund in feinen Händen. 


“ * 


Mit weit aufgeriffenen Augen ftand nun der Schent- 
wirt eine Weile da, dann fing er an zu fchwigen. Es 
ſchien ihm nun, al3 ob er feine Wirtihaft ohne obrig« 
feitlihe Bewilligung betreibe; doch überzeugte er fich ſo— 
fort, daß alle erforderlichen Batentzeugniffe vorhanden 
waren. Dann blidte er auf den in feinen Händen be— 
findlihen Er und erfannte ihn. 

„De, be!” rief er nun au, „das ift ja derſelbe 
Lumpen, den ich dor der Entridtung meiner Wccijes 
und Patentgebühren mit Mühe und Not los murbde! 
‘a, wirklich, e8 tft derfelbe.” 

Nun wurde es ihm plötlic klar, daß er fich felbit 
zu Grunde richten müffe. 

„Wenn jemand ein lufratives Gefchäft betreibt und 
er fih von dieſem Monjtrum nicht befreien kann, fo tit 
er verloren! Mit dem Profitmacen iſt's dann vorbei, 
und das Geſchäft geht in die Brüche!“ jo fprad) er zer- 
ftreut vor fih bin, erblich und fing an zu zittern, als 
ob ihn ein unerwarteter Schred überwältigt hätte. 

„Es iſt doch eine underantwortliche Gemeinheit, 
das arme Bolf dem Saufteufel in den Rachen zu jagen!” 
flüfterte ihm das erwachende Gewiſſen zu. 

„Arina Iwanowna, Weib!“ rief er nun, dor Angft 
außer fich. 

Arina erſchien, und als fie den ag erblidte, 
ichrie fie aus Leibeskräften: „Hilfe! Räuber! Diebe!” 

„Weshalb muß ich nun, um diefes Halunfen willen, 
alles, was ich habe, plölich verlieren?” dachte Prochorutich, 
oftenbar den Trunfenbold meinend, der ihm fo hinter- 
liſtig dieſen Fund in die Hand gefpielt hatte, Große 
Schmweißtropfen traten auf feine Stirn. 

Nun füllte fic die Schenke mit allerhand Volf, aber 
Prochorytſch, anjtatt feine Gäfte mit befannter Liebens- 
mwürdigfeit zu bedienen, meigerte fich nicht nur, ihnen 
Pranntmwein einzufchenten, fondern er bewies ihnen jo» 
gar aufs eindringlichite, daß der Branntwein die Quelle 
des Verderbens fir das arme Bolt fei. 

Ja, wenn Du bloß ein Gläschen trinfen würdeſt, 
jo fünnte man fich das noch gefallen laſſen, e8 wäre 
vielleicht fogar nützlich!” ſprach er mit thränenden Augen, 
„jo aber möchteſt Du lieber einen ganzen Eimer voll 
ausfaufen! Und was folgt daraus? Man bringt Did) 
zur Polizei, zieht Dir die Hofen ab und zählt Dir eine 
Tracht Prügel auf. Kommt Du dann wieder frei, jo 
meinft Du vielleiht eine große Belohnung erhalten zu 
baben? Es waren aber bloß hundert Rutenhiebe. Dente 
alfo erjt nad), mein Lieber, ob es fich auch lohnt danach 
zu jtreben und überdies noch mir altem Narren Geld 
dafür & bezahlen!” 

„Bas fiht Dih an, Prochorytſch, Du biſt wohl 
verrüdt geworben?“ ermwiberten ihm die verblüfften 
Gäſte. 

„Wenn es Dir jo gegangen wäre, wie mir, dann 
würdeſt aud Du den Veritand verloren haben! — Da, 
ſieh mal, was ich für einen Schag gefriegt habe!“ 

Prochorytſch zeigte nun allen das ihm underhofft 
zugeitedte Gemwiffen und fragte, ob nicht jemand es 
baben mollte. Als man aber das verdächtige Ding fah, 
mwollte es niit nur feiner haben, jondern alle wandten 
fi ab und zogen ſich zurüd. 

„Was wirft Du nun aber thun, Procdorytich?” 
fragten ibn bie Gäfte. 

„ES bleibt mir nichts anderes übrig, als zu fterben. 
Denn betrügen fann id) nicht mehr, und das arme Bolt 
in Branntwein ertränfen will ih nicht, — folglich muß 
ich fterben!“ 

„Ganz richtig!” iprachen die Säfte, ſpöttiſch Lächelnd. 

IAIch mödte nun,“ fuhr Prochorytſch fort, „alles 
&efchirr Bier zertrümmern und den Branntwein aus: 
laufen lafjen. Denn, wer wie id) tugendhaft geworden 
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ift, der kann den Fuſelgeruch nicht mehr ertragen, er 
verurfacht ihm Gfel!” 

„Unterftehe Dich!” rief nun Arina, die von dem 
Segen, den Prodorntfh empfangen hatte, unberührt 
geblieben war, — „feht mal diefen Tugendbold an!“ 

Aber Prochorytſch beitand Hartnädig auf feinem 
Vorhaben, er meinte bitterlih und wiederholte immer 
daß nämliche. „Denn,* fügte er hinzu, „wem ein ſolches 
Unglüd widerfahren ift, der Tann ir nicht damit ent» 
ihuldigen, daß er Kneipwirt ift, fondern er muß fein 
Leben lang unglüdli bleiben.” 

Diefe philofophifhen Betrachtungen währten ben 
ganzen Tag, und obwohl fid Arina jtandhaft weigerte, 
das Geſchirr zertrümmern und den Branntmwein aus» 
laufen zu lafien, jo wurde an diefen Tage doch fein 
Tropfen Schnaps verkauft. Gegen Abend war Prochorytſch 
Iogar heiter geworden und fagte zu feiner weinenben 

tina: 

„Nun, meine liebe, teure Gattin, wenn wir heute 
auch nichts verdient haben, fo ift mir doch, im Befi 
des Gewiſſens, recht leiht ums Herz.* Und wirklich, 
er fchlief auch bald jo feit ein, daß er weder träumte 
noch ſchnarchte, was ihm fonft doch häufig Paffiert war, 
als er noch Geld verdiente, aber gemilfenlos war. 

Seine Frau beſchäftigten aber ganz andere Gedanten. 
Sie meinte, für einen Schnapswirt fünne das Gewiſſen 
nur ſchadlich und — fein; dieſer ungebetene 
—* müſſe daher unbedingt aus dem Hauſe. Mit 
diefem Vorhaben durchwaächte fie die ganze Nacht, und 
als das erite Tageslicht durch die verftaubten Fenſter— 
fcheiben dämmterte, ftahl fie dem jchlafenden Gatten 
das Gewiſſen und lief damit auf die Straße hinaus. 

E3 war gerade Markttag. Aus den Dörfern famen 
die Bauern mit ihren Fuhren. Der Boligeioffizier Lowez 

ing eben nach dem Marktplag. Als Urina ihn fah, 
Ki ihr plöglih ein glüdlicher Gedanke ein. Sie lief 
dem Poliziſten nad, und es gelang ihr, ihm das Ges 
willen in die Tafche feines Ueberrocks zu fteden. 


Lowez warnicht gerade einer von ben Underſchämteſten, 
aber er legte ſich auch nicht gerne Zwang auf und liebte 
es, feine Klaue überall bineinzuiteden. Was jeinen 
Augen gefiel, daran blieben leicht feine Hände Heben — 
furz, er war ein rüdficht3lofer Erprefier. 

Plöglihd empfand nun diefer Menſch eine unge- 
wohnte Unruhe. Auf dem Marktplat fchien ihn: alles, 
was er jah, als ob es nicht ihm, fondern anderen a 
hörte, — das war früher niemals vorgefommen. Er 
wifchte fich die fchamlofen Run aus und dachte: „Was 
fann das nur fein? Bin id ftumpffinnig geworden 
ober träume ich?” .Er trat an eine Fuhre heran 
und verjuchte, feine Hand hineinzufteden — aber bie 
Hand rührte ſich nicht; bei einer anderen Fuhre ging es 
ihm ebenfo. Er wollte einen Bauer anı Bart paden 
und ihn tüchtig zaufen — wunderbar! Die Hand vers 
fagte ihm ben Dienit. 

Er erſchrak. 

„Was mir nur heute pafliert fein —* dachte er. 
„Geht das fo fort, fo iſt meine ganze Exiſtenz beim 
Teufel! Ob ih nicht lieber nad) Haufe zurüdfehre ?” 

Er hoffte aber immer noch, dieſer unbegreifliche 
Buftand werde vorübergehen, und fpazierte nun überall 
umber; ba und dort jah er Geflügel und verſchledene 
andere belifate Leckerbiſſen, aber fie jchienen ihn nur zu 
verhöhnen, und er getraute fich nicht, fie anzurühren. 

Als die Bauern das fahen, wurden fie frech, lachten 
ihn aus und verfpotteten ihn. 

„Nein, ih muß gemiß franf geworden fein!“ ents 
fchied nun Lowez und fehrte mit leeren Händen nad) 
Haufe zurüd, 

Als er dort anfanı, wo er mit vollen Säden er— 
wartet wurde, erblidte ihn nun feine Frau mit leeren 
Händen. Entrüjtet und ergrimmt fchrie fie ihn an: 

„Wo find die Süde?“ 

„sh muß befennen, daß mein Gewilien .. 
gann Lowez ſich zu entichuldigen. 


." bes 
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Ich frage Did, wo Du die Säde gelaffen haft?” 

Ich muß befennen, daß mein Gewiſſen ..“* wieder⸗ 
holte er. 

„Nun, dann kannſt Du mit Deinem Gemiijen bis 
an nächſten Marfttag aufs Mittagefjen warten!“ ent: 
chied die Frau. 


Lowez ſenkte ſein Haupt, denn er wußte, daß ſeine 
Frau Wort hielt. Er zog den Ueberrock aus und war 
plötzlich wie verwandelt. Da nun das Gewiſſen im 
Ueberrock an der Wand hing. ward es ihm plötzlich 
wieder leiht und frei ums Herz, und er war nun wie 
früher überzeugt, daß es auf der ganzen Welt nichts 
Fremdes > ihn gäbe, daß alles ihm gehöre. Seine 
—2* e3 Zugreifens und Einheimſens war wieder 
gefehrt. 

„Ha!“ rief er, die Hände reibend, „jebt, Fyreundchen, 
werdet Ihr mich nicht jo leicht wieder od!" Gr zog 
nun den Ueberrock wieder an und wollte zum Marfte 
zurüdfehren. 

Aber, o Wunder! faum hatte er den Rod an, da 
fpürte er wieder das nämliche Hindernis. Es dien, 
als ob in ihm zwei Menſchen wohnen: der eine, ohne 
Ueberrod, war ſchamlos und raubgierig, der andere, im 
Ueberrod — ſchüchtern und blöde. Obſchon Lowez nun 
fablte, daß er wieder zahm geworden war, beſchloß er 
ennod auf den Markt zu gehen, hoffend, daß es ihm 
gelingen werde, ſich zu überwinden. 

Uber je mehr er fich den Marfte näherte, beito 
ftärfer klopfte fein Herz, deſto unabmweisbarer regte ſich 
das Bedürfnis, in Frieden zu leben mit diefen Heinen 
Leuten, die, um einige Grofchen zu verdienen, den ganzen 
a in Regen und Schmutz zubringen müffen. Sich 
an fremden Säden zu vergreifen, fiel ihm gar nicht ein; 
fein eigener Geldbeutel war ihm jogar läftig geworden, 
und ed ſchien ihm, als ob das darin befindliche Geld 
nicht ihm: gehöre, fondern fremdes Eigentum jet. 

„Hier, Freunden, find 15 Kopeken!“ fagte er zu 
einem Bauer und reichte ihm eine Münze. 

„Über wofür denn, Euer Wohlgeboren?* 

„Dafür, weil ich Dich früher beleidigt habe, Fzreund! 
Bergieb mir um Ghrifti willen!“ 

„Run, Gott wird Dir's verzeihen!” 

So durchwanderte er, all fein Geld verteilend, den 
anzen Markt. Und nun erjt Dr er ſich wohl und 
eiht ums Herz, obwohl ihn auch ſchwere Gedanken be- 
drüdten. 

„Nein, das muß gewiß eine Stranfheit fein; ich will 
doch lieber nach Haufe gehen, aber noch redit viele 
Bettler mitnehmen, um fie zu fpeifen.“ 

Geſagt — gethan. Eine zahlloje Bettlerfhar folgte 
ihm, und er führte fie auf feinen Hof. Fedoßla ſchlug 
die Hände überm Kopf zufammen und wartete, mas 

daraus werben ſolle. Lowez näherte fi ihr und fagte 
ganz freundlich): 

„Bier, ge ih erfüllte Deinen Wunſch 
— habe dieſe Armen mitgebracht; ſpeiſe ſie um Chriſti 
willen.“ 

Kaum batte er jedod, feinen Ueberrod an den Nagel 
gehängt, da wurde es ihm plößlich wieder ganz anders 
zumute. Gr ſah die Bettlerfhar auf dem Hofe. Was 
fonnte dad wohl bedeuten? Sollten fie alle vielleicht 
durchgepeiticht werben? 

„Was foll dns Bolt hier?* jchrie er hinauseilend. 

„Welche Frage! Das find die Armen, die ich 
fpeifen Soll!“ entgegnete ihm giftig fein Weib, 

„sagt fie hinaus! Haut fie! Marſch fort!” rief er 
wütend und lief wie verrüdt ins Haus zurüd. 

Lange dachte er nun nad, was ihm wohl paifiert 
fein könnte. Cr war doch fonit immer ein ordentlicher 
Menich und mujterhafter Beantter gemweien — und num 
war er plößlich jold ein Wafchlappen geworden! 

„Fedoßja Petrowna, Miütterchen, binde mid dod) 
um Ghrifti willen! Sch fühle, daß ich Dinge angebe, 
die ich in einem ganzen Jahr nicht wieder gut machen 
fann!” flebte er. 


Auch feine Frau ſah ein, daß es ihrem Mann an 
ben Stragen gehe. Sie kleidete ihn aus, brachte ihn ins 
Bett und ließ ihn Thee trinfen. Dann ging fie ins 
Vorzimmer und dachte: will dodh mal im Ueberrod 
nachſehen, vielleicht finden ſich dort nod ein paar 
Grofhen. Sie durchſtöberte die Tafhen und fand in 
der einen ben leeren @eldbeutel; aus der andern zog fie 
einen ſchmutzigen Papierfegen hervor. Als fie ihn aus 
einander faltete, war fie erftarrt. 

„Alfo mit folhen Dingen giebt er fich jetzt ab!” 
flüfterte fie, „daß Gemifjen fchleppt er mit fi) in der 
Taſche herum!” 

Nun dachte fie nach, wie fie das Ding wohl wieder 
loswerden könne und zwar jo, daß es dem Empfänger 
nicht gar zu viel ir fondern nur ein wenig 
Unruhe verurfade. dlich entichied fie fich für den 
ehemaligen Branntmweinpäcter, joe Finanzmann und 
Eifenbahnunternehmer Schmul Brihozty und meinte, 
bei dem wäre e8 am beften aufgehoben. 

„Er hat einen ftarten Naden, und wird er aud ein 
bißchen zappeln, jo ſchadet ihm das nicht.“ 

Sie jtedte alfo das Gewiſſen vorſichtig in ein 
Stempelfouvert, fchrieb Brſhozkys Adreſſe darauf und 
ſteckte es in den Briefkaſten. 

„So, Freundchen, jetzt kannſt Du wieder .. auf 
den .- gehen,“ fagte fie und fehrte zu ihrem Mann 
zurüd. 


* * 


Schmul Brſhozky ſaß, von ſeiner ganzen Familie 
umgeben, am Mittagtiſch. Neben ihm ſaß fein zehn- 
jähriger Sohn Ruben, mit dem Löfen einer finanziellen 
Aufgabe beichäftigt. 

„Baterleben, jage mir doch, wieviel Geld erhalte ich 
am Ende des Jahres, wenn ich dies Golditüd, das Du 
- geichenkt Haft, zu 20 Prozent monatlich ausborge?“ 
tagte er. 

„Wie meint Du das, mein Sohn, mit einfadyen 
oder mit Zinfeszinfen?’ fragte Schmul. 

„Natürlich mit 2 infen, Vaterleben!“ 

„Wenn Du Binfeszinfen berechneit und die Brüche 
abwirfſt, fo erhältit Du bis zum (Ende des Yabres 
45 Rubel und 79 Kopeken.“ 

„Ich werde aljo das Goldjtüd jo ausborgen.‘ 

"Ihue dad, mein Sohn, vergiß aber nicht, ein zu— 
verlaſſiges Pianbobjeft zu nehmen.‘ 

An Schmuls anderer Seite ſaß Joſſel, ein Knabe 
bon fieben Fahren, der gleichfall8 eine Rechenaufgabe 
löite; dann famen Salomon und David, die ſich itritten. 
wieviel Binfen einer dem anderen für geborgte Bonbons 
bergüten müfle Am anderen Tijchende ja Schmul& 
ſchöne Gattin Yea Salomonomwna mit ihrer feinen Rabel 
auf dem Schoße, die injtinftiv ihre Händchen nach Mamas 
fojtbarem goldenem Armreif ausitredte. 

Kurz und gut — Schmul war ein glücklicher 
—————— ben wollte er eine delikate Sauce über 
einen Braten gießen, da bradite ihm der Diener auf 
filbernem Präfentierteller einen Brief. 

Kaum hatte ihn Schmul angefaßt, da ließ es ihm 
feine Ruhe mehr; er krümmte und wand fi) wie em 
Aal auf glühenden Sohlen. 

„Was ift das nur! Wozu brauche ih denn dies 
Ding da!” ftöhnte er und zitterte am ganzen Körper. 

Obſchon niemand begriff, was eigentlich geicheben 
war, erfannten doc alle fofort, daß das Mittagejien 
unterbrochen werben müſſe. 

Die Qual und Pein, die Schmul an diefem dent: 
würdigen Tage ausitand, ift nicht zu befchreiben, mur 
eins muß Eonjtatiert werden: trog der unglaublichiten 
Folterqualen entichloß er fih nicht, auch nur 15 Kopetken 
zu opfern. 

„Das fchadet mir nichts, wird ſchon wieder ver: 
gehen! Halte mich nur recht feit. Lea,“ fagte er zu 
feiner Gattin, während ihn die vergweifeltiten Barornsmen 
chüttelten, — „und wenn ich meine Schatulle verlange 
fo gieb fie mir ja nicht, — lieber will ich ſterben!“ 
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Da es jedoch feine jo ſchwierige Lage giebt, aus der 
nit auch ein Ausweg zu finden wäre, fo fand man 
auch diesmal einen. Schmul erinnerte fi, daß er für 
eine Wohlthätigkeitsanjtalt, deren Vorjteher ein General 
aus feiner Bekanntſchaft war, längft ſchon eine Spende 
verſprochen hatte, die aber inmer von einem Tag zum 
andern verfhoben worden war. Nun bot fi) eine 
günitige Gelegenheit, den längit gefahten Vorſatz aus 
zuführen. 

Gedacht — gethan. Schmul öffnete vorfichtig das 
erhaltene Ktouvert, nahm das darin befindliche Papier 
mit einem Bängeldhen heraus, ftedte es in ein anderes 
Koudert, fügte nod einen Hundertrubelichein hinzu, 
verjiegelte es und begab fih damit zu dem befreundeten 
General. 

„Erzellenz, ich wünfche etwas für Ihre Anſtalt zu 
venden!” fagte er und legte das Stouvert vor dem er- 

euten General auf den Tiſch. 

„Nun ihön, das ift lobenswert!“ erwiderte diefer, 
— ich mußte ja, daß Sie, als Iſraelit ... nach dem 
Geſetze Davids ... . nicht wahr, jo iſt e8 doch?” 

Der General wußte nicht, wie er die angefangene 
Phrafe beenden ſolle und ob es David oder 9* wer 
war, von dem bie Geſetze herrührten. 

„Ganz recht, Erzellenz, aber was find wir denn für 
Iſtaeliten,“ fiel Schmul ein, der ſich nun leicht und frei 
tublte, „wir find ja nur äußerlich Sfiraeliten, im Herzens» 
grunde aber find wir echte, gute Ruſſen.“ 

„Dante, danke!” fagte der General, „aber ich be- 
daure nur... . ald Ehrift . . - weshalb jollten Sie z. 8. 
nicht ... be, was meinen Sie!” 

„Erzellenz! wirfliih . . . nur äußerlich find wir 
Ifraeliten . . glauben Sie e8 mir... . auf Ehre!“ 

„ber dennod) . . .* 

„Erzellenz!“ 

„Run, nun, fon gut! Chriſtus fei mir Ihnen!“ 

Schmul eilte nun wie auf Flügeln nah Haufe. 
Nod am nämlichen Abend hatte er alle ausgeftandenen 
Leiden vergeſſen und fonnte jogar eine finanzielle Kom— 
bination beenden, die am nächſten Tage, als fie befannt 
wurde, allgemeines Erſtaunen hervorrief. 

* * 


So wanderte nun das arme, verſchmähte Gewiſſen 
bon einem zum andern und kam zu Tauſenden von 
Menſchen, aber niemand wollte e8 behalten, und jeder 
fuchte es fo bald als er fogar durch Lift und Be- 
trug, loszuwerden. Schließlich wurde es dem armen 
Ding doch gar zu mühſelig, ſich noch länger unter 
fremden Menſchen herumzutreiben, ohne eine bleibende 
Stätte zu finden, wo es ausruhen könne. Es ſprach 
daher zu feinem letten Inhaber, einem elenden Strämer, 
der in einem obffuren Winfel mit Staub handelte und 
auf feinen grünen Zweig fommen fonnte: 

„Weshalb quält Ihr mich eigentlih, weshalb bes 
handelt Ihr mid) wie einen unnügen Wiſch?“ ... 

„Aber was foll man denn mit Dir anfangen? ... 
Wenn Dich doch feiner haben will?“ ..... fragte nun die 
arme Krämerſeele. 

„Ich werd’ e8 Dir jagen,‘ ermwiderte das Gewiſſen. 
„Suche mir ein kleines Stindlein, öffne ihm fein reines 

erzchen und verbirg mid darin. Das unfchuldige 
Leſen wird mich bebüten, warten und pilegen; es wird 
mit mir wachſen und auch dann, wenn es zu Macht und 
Unfeben gelangt, ſich meiner nicht ſchämen.“ 

Und jo geihahb es aud. Der Krämer fand ein 
Kindlein, öffnete ihm fein reine Herzchen und verſchloß 
darin das Gewiſſen. 

Nun wächſt das Kindlein und im ibm das Gewiſſen. 
Wenn nun aus dem Kinde ein großer Mann mird, 
dann Hat er aud ein großes Gewiſſen. Fralichheit, 
Egoismus, Arglift und rohe Gewalt verichwinden als— 
dann, denn das Gewiſſen wird dann nicht mehr 
ſchüchtern, fondern geachtet und mächtig fein und überall 
berrichen mollen. 
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Ayieht man bon der Litteratur der Gegenwart ab, jo 
fehrt in diefen zeitlich eng begrenzten Berichten der 
Name keines Dichter regelmäßig wieder, außer dem 
Namen Goethe. Das Weſen und Schaffen diefes 
dauernd Gegenwärtigen zu ergründen, find unermüdlich 
Große und Kleine an der Arbeit, fei e8, daß fein eignes 
Wert und Leben im Einzelnen näher erforfcht, Perfonen 
jener Zeit in jeiner Beleuchtung gezeigt oder daß fein 
taujendfältige8 Wirken bis in unfere Tage verfolgt 
werden fol. „Uuf Goethes Spuren” iſt Wilhelm 
Holzamer don Gießen nad Wetzlar gepilgert, und er 
ichildert diefe Wanderung, die ihn auf Schritt und 
Tritt vom Leben zur Bergangenheit leitete (Beil. 3. 
Allg. Big. 112). Die Wertheritimmung zwingt auch 
ihn, den Wanderer von heute, noch fräftig genug, ja er 
fragt fi, ob wir heute, troß verſchwoͤrener Senti- 
mentalität, trog Nüchternheit im Realismus, nicht in 
vielem wieder diefer Stimmung nahe find, Gutes aus 
ihr haben, befonders in unferem Verhältnis zur Natur, 
weniger Gutes in der Berfloffenheit und Weichheit bes 
Detadenten unferes Weſens, wie ſich's immer ftärfer in 
unferer Kunſt zum Ausdrud bringen möchte und gerade 
jett unjerer Lyrik den Stempel aufdrüden will ... — 
„Bom meimarer Goethetage*, der außer dem Bortrag 
Profeffor Paulſens über Goethes ethiſche Anſchauungen 
die Aufführung des „Triumphes der Empfindjamteit‘, 
fowie eine Feier zum Gedächtniſſe Corona Schröters 
brachte, berichten Mar Osborn (Nat.-Ztg. 331, zugleid) 
mit einer Wiedergabe von Suphans Anſprache am 
Grabe der eriten Iphigenie, Walter Paetow („Goethe- 
tage“, Tägl. Rundſch. 120), W. v. Scholz („Goethetage 
in Weimar“, Der Tag 247) u.a. Jene erite Iphigenien⸗ 
Aufführung war befanntlid die auf dem Liebhabertheater 
zu Etteröburg. Robert Kohlraufh nun lenkt die Auf: 
merkfamfeit auf die erite Öffentlihe Aufführung des 
Werkes in Weimar, die am 15. Mai 1802 jtatttand 
(„Ein Jubiläum der Iphigenie“, Hann. Cour. 23767). 
— „Goethe in feinen Brieien fuht W. Laufer im An- 
ſchluß an den zweiten Band der von E. v. db. Hellen 
herausgegebenen Goethe-Briefe zu zeichnen (Norbd. Allg. 
tg. 115), während J. Sittard den zweiten Band der 
Ausgabe von Philipp Stein, der vom „Weimarer 
Sturm und Drang“ Stunde giebt, näher betrachtet 
(Hamb. Eorr, 229). — Den Lebenslauf der Staroline 
bon Günderode, einit der vertrauten Freundin bon 
Goethes Bettina, verfolgt Lina Reinhard (Fran. Gen.» 
Anz. 112). Sonft ehrt Goethes Name nod im einer 
Miscelle „Albrecht Thaer, Leifewig und Goethe” (Beibl. 
3. Magbdeb. Ztg. 20) wieder, die don den Beziehungen 
der beiden letiten zu den Begründer der iotfenfcheft. 
lihen Landwirtſchaft Nachricht giebt. — Den letsthin 
verzeichneten Auffäten über Johann Anton Leiſewitz 
find noch nachzutragen eine Skizze von U. Härlin „Der 
Dichter des Aulius von Tarent* (Wien, Oſid. Rundid. 
127) und ein Feuilleton des Hannov. Gourierd (23769), 
das „Joh. Ant. Leiſewitz als Sozialpolititer“ fchildert. 
— Die künſtleriſch vollendetite Dichtung Scillers 
nannte Goethe die „Jungfrau von Orleans“. Mit ihrer 
Entitehung und ihren eriten Bühnenerfolgen beichäftigt 
ih 9. Holjtein („Schillers Jungfrau von Orleans‘ 
vor hundert Jahren“, Boff. Itg, Sonnt.»Beil. 20, 21). 
Derfelbe veröffentlicht auch eine „Säfular-Erinnerung“ 
an „Schillers Turandot, Prinzeffin von China“ (Beil. 
3. Magd. tg. 21). — Die fonderbare rhapſodiſche Er- 
gänzung von Martin Greif zu Schiller Demetrius wird 
weiterhin in öfterreichifchen Blättern gepriefen und als 
würdiges Werk zur Totenfeier am 9. Mai 1905 ſchon 
jetst empfohlen (5. M. Prem, Grazer Tagesp. 127; 
H., Wiener Deich, Ztg. 10916). — Ueber den Aufenthalt 
des einit von Schiller beſonders überjchäßten „Sr. von 
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Mattdiifon in Hamburg“ teilt Emil Paul näheres 
mit (Hamb. Nadır., Beil. 19). — Die bevoritehende 
Freier von Lenaus 100. Beburtätage, die vor allem in 
Deutfh-Ungarn mehr als einen rein litterarifchen 
Charatter tragen wird, macht bereit3 von fich reden. 
Auf dem LenawSftommers der Bereinigung deutſcher 
Hochſchuler aus den Ländern ber ungarifchen Krone hielt 
am 7. Mai Adam Müller-Buttenbrunn, felbft ein ungari« 
iher Schwabe, eine von bdeutfch.nationalen Ideen er- 
füllte Anfprache, die in der Wiener Deutfchen Btg. 
(„Ricolauß Lenau und feine Heimat“, 10907) veröffent- 
liht iſt. Trotzdem Lenau feine Gedichte in deutjcher 
Sprade ſchrieb, wird er von anderer Seite ald Ungar 
mit echt ungarifchem Herzen angeſprochen (Dr. ©t., 
Budap. Tgbl. 134). — In die neuere Zeit leitet ein 
Auflag von H. H. Houben hinüber (Nat.-ta. 314, 322); 
an der Hanb bes fünften Bandes von R. M. Werners 
fritifcher Hebbel-Ausgabe prüft er Hebbels dramatiſche 
Entwürfe”, einundneungzig an Zahl, Torjos, die etwas 
Sigantifches im * und in der Maſſe haben, und 
vergleicht Hebbels Schaffen mit dem Gutzlows. Ueber 
dieſen ſeinen Liebling veröffentlicht er ferner in der 
Voſſ. Zig. (239) einen Aufſatz, der „Dunkle aus dem 
Leben Gutzlows“ beleuchtet. Es werden barin einige 
Briefe mitgeteilt, die Gutzkow nad) feiner Genefung in 
der Heilanjtalt St. Gilgenberg an feine vertrautejten 
Freunde richtete (1865/66), „Auferitehungsbriefe im 
wahren Sinne des Wortes, die dod) noch jo viel vom 
büftern Innern der Gruft enthalten, der er foeben ent» 
ronnen war“. — Auf „Deines Krankheit und Leidens- 
geihichte*, an die zum Schluffe feines erg Houben 
erinnert, geht im Anſchluß an die kritiſche Studie von 
©. Rahmer dad Prag. Tagbl. (131) ein, und Joſef 
Naffen ift in einem polemiſch gehaltenen Artikel geneigt, 
die Frage: „Hat Heinridy Heine fih in Frankreich 
naturalifieren lafjen?* zu bejahen (Beil. 3. Ullg. Ztg. 106). 
— Die von Hand von Wolzogen beforgte Auswahl von 
Nihard Wagnerd Schriften über Staat, Kunſt und 
Religion hält H. St. Chamberlain nicht für geeignet, 
ein richtiges Bild von „Richard Wagner ald Schriftiteller* 
au geben (Tägl. Rundſch. Beil. 116, 117), Ihm tft 
Wagner vielleicht überhaupt nicht Schriftiteller, wohl 
aber mehr, ein großer Mann, ein ftrahlendes Genie, 
und — in nücterner ———— ausgeſprochen — ein 
Seher. Darum rag fo folgert Shamberlain, Wagners 
Schriften auch das Nachteilige folcher wahrfageriichen 
Naturen, die Berfnüpfung von Bergangenem unb Zu— 
fünftigem. „Um allerwenigiten kann das halbprophetiſche, 
dem echten Boltögeift entwacfene, an BZufünftigen 
träcdhtige, warnende, mahnende, begeifternde, Unheil ver« 
fündende, Hoffnung enthüllende Weſen eines folchen 
Geiſtes von nüchternen Menfchen in nüchternen Stunden 
veritanden werden.“ Liebe und Vertrauen geböre dazu 
und eine gewiffe Veranlagung, dem Stünjtler Wagner 
nahezulommen. Die iolchtigtte, in der neuen Auswahl nicht 
enthaltene Schrift Wagners fei die aus dem fahre 1849 
über „Das Kunſtwerk der Zukunft“. Sie enthalte den 
Grundgedanten und Inhalt von Wagners Leben, in 
wenigen Striden die fühne Entwidlung feiner Ideen 
über des Menſchen Wefen, über Natur und Religion, 
über Staat und Politif, über Kunft und Kultur, über 
Rolf, Wiffenfhaft und Philofophte. — Einem äußeren 
Anlaß verdanken mehrere Feuilletons über Wdalbert 
Stifter ihr Dafein: in Linz wurde am 24. Mai daß 
Denkmal für den Dichter des Böhnterwaldes enthüllt 
(f. unter „Nachrichten”“) und dabei einftimmig die Rein 
heit und Tiefe von Stifters dichteriihen Schaffen ge- 
priefen, fo von A. Nouland (Wien. Morg.-Ztg. 140), 
Kt. Fuchs (Neuigk-Weltbl. 141), E. H. (Prag. Tabl. 141), 
Rudolf H—r Reichswehr 2976), U. Schlofjfar (Graz. 
Tagesp. 141), der Wiener Ztg. (111), der Neuen Btg. (57), 
während in der N. Fr. Pr. (13556) mehr das Denkmal 
von künſtleriſchem Standpunft aus durch Lychdorff 
betrachtet wurde. — Die Briefe Anzengrubers in 
Bettelheims Ausgabe befpricht Karl Bienenftein (Tirol, 
Tgbl. 124, 125). — In die „Yitteratur der Gegen» 


wart” leitet ein gleihlautender YAuffat von Hans Lande- 
berg (Rhein.-Weitf. Btg. 387). Hauptfählid an Multatuli, 
Whitman, Ibſen und Tolftoi zeigt er ald ein Gefamt- 
merfmal der modernen Litteratur das Streben nad 
Wahrheit; diefe ſuche man in der Befreiung von allen 
moralifchen und fozialen Konventionen, im ftärteren Un- 
ſchluß an die Natur, in der Durddringung und Ber: 
bindung der neugewonnenen Eingelerfenntniffe mit den 
Elementen der Religion, Kunft und Philofopbie, die wir 
in bem Begriffe der Weltanfchauung zufammenfafien. — 
Kaum im Unſchluß an diefe Studie über die moderne 
Litteratur können die Auffätze verzeichnet werben, die 
einem jüngft Berftorbenen galten: Julius Grofje, der 
* ſelbſt ſchon vor mehr als zehn Jahren in einem 
tiefe don Ernſt Kreowski „zu den Toten und Unter» 
epflügten“ zählte („Aulius Walbemar Grofje”, Perlön- 
ide Grinnerungen mit Briefen, N. Hamb. tg. 222), 
beifen reiches Schaffen und Spenden aber noch in weiten 
Kreifen fortwirft („Erinnerungen an Julius Groffe“ von 
B.Urminius, Münd. Allg. Ztg. 138; H. Marfhall, Saale 
tg. 223; Ch. Th., Munchn. R. Nadır. 223; E. Moeller, 
ägl. Rundſch. 110; E. Bufle, Der Tag 221). — Um 
wie viel mehr gehörte noch den Lebenden an und bing 
mit ftarfer Hoffnung an der Zukunft eine andere, bie 
auch in dieſen Wochen der Tod fortgerifien hat: Elsbeth 
Meyer-Förfter. hr widmet Heinrih Hart einen 
Nachruf (Der Tag 237), der von ihrem tiefen Ernft und 
ihrem fiarfen Ringen nad Vollendung bei all ihrer 
Heiterkeit und Unmut berichtet. In ähnlicher Weile be- 
Hagen Carl Bulde (Stieler tg. 21003) und bie Frankf. 
tg. (140) das Hinfcheiden diefer Frau. — Bon ben 
lebenden Dichtern werden Subermann (von Alfred 
Klaar, Königsb. Allg. Ztg. 241) und Philipp Lang» 
mann (als Erzähler* von E. Schid, „als Dramatiker“ 
von K. Fritſch, Mähr.-Sclef. Eorrefp., Beil. 6) dharaf- 
terifiert. — „Eine Dorf» Premiere* in Klettbach im 
Thüringifchen ſchildert Wilhelm Bode (Der Tag 243): 
Sohnreys „Dorfmufifanten“ wurden von Bauern auf: 
—— — Aus der Zahl der Beſprechungen neuer 
omane feien hervorgehoben ein Feuilleton von W. Gold» 
baum (N. fr. Pr. 13546), das Werfe von Ida Boy-Ed, 
R. Strat, R. Voß und 4. Frhrn. v. Gleihen-Rußwurm 
behandelt, ſodann „Belletriftiihe Spaziergänge“ von F. 
Marti (Neue Für. tg. 130—133, 147), die u allgenteineren 
Gedanken Gelegenheit bieten. — In ber Moskauer Dich. 
Ztg. (115) rühmt Arthur Luther und in der Wien. Allg. 
Big. (7248) E.®—r den Roman Glara Biebigs „Die Wacht 
am Rhein“. 


* * 


Bur Stofigefhichte liegen zwei umfangreichere Bei» 
träge vor. Dem inhalt einer litterargefhichtlihen Studie 
von Profeſſor Grigorovitza(ſ. —— J. M. in feinem 
Aufſatze über „Libuffa in der deutſchen Litteratur“ (Prag. 
Bolitif 127, 128), während Heinrih Stümde eine eigene 
Unterfuhung über da8 Thema „Der Große Kurfürſt im 
deutfhen Drama’ veröffentlicht (Beil. z. Nordd. Allg. 
Btg. 121). — Eine neue Faſſung des „Märdhens von 
der Jungfer Maleen“, das in die Gruppe derer gehört, 
in denen bie Braut ſich am Hochzeitstage — eine 
Magd vertreten läßt, teilt nach der mündlichen Erzahlung 
einer holſteiniſchen Bäuerin Prof. Wiſſer mit (Dtſche. 
Welt 32). — Zur Frage der Buchausſtattun 
greifen Paul Radhe und Werner Weisbach das Wort: 
diefer, indem er den Tiefftand italienifcher moderner 
Buchkunſt an ber fogenannten Pradtausgabe von 
D’Annunzios „Francesca da Rimini” beleuchtet (Der 
Tag 201), er indem er über Grautoff® Buch von 
der Entwidlung der modernen Buchkunſt in Deutihland 
und über die erſten diefem Ziele nachitrebenden Berlags- 
firmen handelt (Hamb. Fremdenbl. 114, Beil.) — Eben» 
dort begrüßt J. Maßmann die fteigende Wertihägung 
des Plattdeutfchen. — Auf dem Gebiet ber Theater- 

eſchichte ift zunächit eine Duellenpublifation von Baul 
immermann über „Engliſche Komödianten am Hofe au 
Wolfenbüttel” (Braunfchweig. Anzeigen 117, 118,121,122) 
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zu verzeichnen. — Sodann wird angeſichts der Thatfache, 
daß in Ehifago ein gewiſſer Samuel Groß erfolgreich ge: 
richtlichen Einſpruch gegen Noftands angebliches Plagtat 
Eorano don Bergerac erhob, ein deuticher Theaterifandal 
aus den Bünfaigerjabren wieder aufgemwärmt. Es tft die 
gleiche Beichuldigung des Plagiatd, die der Dorfſchul⸗ 
meiiter von Pfa — Franz Bacherl gegen Friedrich 
Halm wegen des „Fechters von Ravenna“ nis. eine Bes 
ſchuldigung, die in ihren Folgen Franz Dingelftedt feine 
Stellung Loftete (Züri. Poſt 121). — Dingelftedts 
Name fehrt in den für Angelo Neumann wenig erfreu« 
lien Schlußbetradhtungen über den Meijterjtreich der 
berliner Meijterfpiele wieder. Zu diefen nimmt Eugen 
Zabel —— der hauptſächlich die ſchweren Mängel 
in der Organiſation des berliner Schauſpielhauſes dabei 
beleuchtet Mat.⸗Ztg. 334). Voller Satire ſchildert Karl 
Streder die kunftigen „Berliner Großmeiſierſpiele und 
a rag 1903 (Tägl. Rundſch. Beil. 122). 
ton Berichten über einzelne Abende des Cyklus ift eine 
Kritif von Jullus Hart über den „Erbiöriter* zu erwähnen 
(Der Tag 215), die eine Bolemif zwiſchen ihm und dem 
müncener Regiffeur Schneider zur Solge hatte. — Die 
von Marfop angeregte Frage „Muſeumskunſt oder Bühne 
ber Lebenden” hält H. Pfigner nicht jo ſehr für eine 
Wagner⸗Frage, als vielmehr für die allgenteine ſchwer⸗ 
wiegende Kultur. und Stunitfrage, ob wir unfer leben 
auf die Höhe bringen können, daß die beiten unferer 
ihaffenden Künſtler auch zu Lebzeiten zu ibrem Rechte 
fommen (Beil. 3. Allg. 3tg. 109. — „Etwas vom 
‚Haffiihen‘ Spielplan‘, d. b. eine jtatiftifche Unterſuchung 
über den Anteil der eriten deutichen Bühnen an der 
Pflege des klaſſiſchen Dramas und der Haffiihen Oper 
2 Hans Paul Frhr. dv. Wolzogen mit (Der Tag 229, 
249). 


* * 


„Die Deutſchen in Tolftois Schilderung“, ein Auf- 

fa von F. Dukmeyer (Beil. 3. Allg. Btg. 111) leitet 
in die Fitteratur des Auslands. In Kin licher Stellung 
ftehe Tolſtoi dem Deutfhtum gegenüber, ja feine Nicht- 
achtung fteigere ſich bisweilen zur Gchäffigfeit, die ihren 
Grund zum Teil in ber ſcharfen Abneigung gegen die 
mejteuropäiiche Kultur überhaupt habe, zum Zeil durch 
perfönliche unerfreuliche Berührungen und Beobachtungen 
hervorgerufen fei. Tolſtois Deutiche ſeien durchweg bes 
—— herzlos, egoiſtiſch, Söhne der —— die 
ie Kinder des Lichts, auserwählte Ruſſen, in ihrer 
herrlichen Entwickelung behindern mollen. — „Erinne- 
rungen an Xoljtoi* teilt Fr. W. Groß mit (Dresd. Anz., 
Mont.»-Beil. 19). — Dem Rivalen Tolſtois, un den ſich 
inmer lebendiger a ruſſiſche Intelligenz fchart, 
Maxim Sorfi, wendet fih E. Schid zu, indem er 
defien dramatifhe Stigze „Die Stleinbürger“ als ein 
Stüd voll —— Kulturarbeit preiſt (Tagesb. a. Mähr. 
u. Schlef. 206). — „Bon der modernen fleinruffifchen 
Litteratur“, wie fie fi in der Ukraine, Galizien und 
der Bukowina in den lebten dreißig Jahren entwidelte, 
berichtet Georg Adam (Beil. 3. Nordd. Allg. Big. 123). — 
Den ungariihen Handelsminiſter nn ang betrachtet 
RM. & als Novelliften (Budap. Tgbl. 126). — Aus 
dem norbifchen Schrifttum greift Hans Benzmann Knut 
am ſun beraus, um deſſen gefamtes Schaffen zu über: 
liden (Rhein.-Weitf. tg. 364), während eine größere 
Anzahl von Schriftitelleen ji mit Ibſens „Peer Gynt“ 
aus Anlaß der wiener Aufführung auseinanderfett, fo 
g. peoeft Weſt. Lloyd 114), H. Bahr (N. Wien. Tgbl. 128), 
. Mittmann (N. = Pr. 13546), %. Lipfhüt (Neichsm., 
ien 2961), W. Handl (Montagsprejie, Wien 19) und 
E. Braufemwetter (Norbd. Allg. Itg. 109a). — Bon der 
ifandinandifchen Litteratur beeinflußt ift nad Mar Meyer: 
* Anſicht ein junger —— Schriftſteller Miles 
mber, deſſen Erſtlingswerk Wiſtons“ bei T. Fiſher 
Unwin erfchienen iſt (N. Zür. Ztg. 138; ſ. oben Ep. 1241). 
— Die Studienfammlung „Renaiffance”“ don Walter 
Pater befpreden Marie Herzield (N. Fr. Pr. 13539) und 
L. Schönhoff (Der Tag 249. — Zahlreiche Nachrufe erhielt 
der por kurzem geitorbene Bret Harte. Den Meifter der 


Goldgräbergeichichten rühmen in ihm €. Kuh (N. Wien. 
Zpbt, 129), 3 dops (Frif. Big. 132), %. v. Emit 

. Fr. Pr. 13559), U. Semerau (Will. Beil. i Leipz. 
tg. 61), 9. Feigl („Bret Harte und feine Stellung in 
der amerifanifchen Litteratur“, Dtſch. Voitsbl. Wien 4806) 
u. a. — Einen Wendepuntt in Maeterlinds dramas 
tiſchem Schaffen fieht Marie dv. Bunfen in feiner Monna 
Banna (Nat.-Fig. 328; f. unten Sp. 1273), und in des 
Dichters Myſterium von ber Gerechtigkeit „Der begrabene 
Tempel” verjenkt fi; Hermann Bahr (N. Wien. Tgbl. 
134). — Mar Nordau geht auf Brieur „Schätschen” (La 
— amie) näher ein (N. Fr. Pr. 13543). — „Die Dichter 
er Provence“, vor allem Frederi Miſtral, charafterifiert 
9. Benzmann (Berl. N. Nadır. 239), während dem 
gr bedeutenden Provenzalen Theodore Aubanel 

Samoſch ſich zumenbet /,Briefe an Mignon“, eine 
Charafteriftif des von Serge Bourreline herausgegebenen 
Quellenwertes: Lettres ä Mignon, Le Poste Th. Aubanel 
et Madame la Comtesse du T***, Correspondance 
inedite, Avignon; Nat.säig. 326). — Die wertvolle 
Publikation von Gian Bundi „Parevlas engiadinaisas“ 
(Engadiner Märchen) begrüßt Robert Berlch („NRätos 
romanifche Bollsmärchen“, Beil. 3. Allg. Big. 119). — 
Ueber neuere Dante-titteratur orientiert ebendort (108) 
®. 2. Bafferini. Hier mag auch im Anichluß an Dante 
ein Gjjai von D. Haufer über Dante Gabriel 
Roffetti Erwähnung finden (Nat.»Ftg., Sonnt.»Beil.20). 
— Auf „das taten(de Volkslied“, aus deifen Schäten 
jüngft E. Somborn Wertvolles zu Tage förderte, weiſt 
im Leipz. Tgbl. (265, 267) &. H. bin. — Schließlich 
feien noch genannt ein kleiner Urtifel von D. Pilt 
„Leo XIII. als Dichter“ (Der Sammler, Augsburg, 62), 
ein Auffag don 9. Katz „Eine neue bebräifche Litte 
ratur” (Zeitgeiſt 21), fomwie eine Abhandlung bon 
Friedrich pie über „Die hinefiiche Sprade in Wort 
und Schrift” (Beil. 3. Allg. Ztg- 121). 

Dr. Paul Legband, 





„Homer in Platt.” Von W. A. Hammer (Beil. 5. Allg. 
Btg. 114). Grörtert die fortgejegten Bemühungen einer mund« 
artlihen Homerslleberfegung aus Anlaß der neuelten Ueber— 
tragumg der Ilias und Ddyffee ind Niederdeutihe durch 
Auguit Dühr. 

„Heber Sprache und Stil.” Bon Paul Heyie (N. Wien. 
Tobi. 136). 

„Wie wir unsere großen Dichter ehren follen.” Bon 
Ernit Schulge (Beil. 3. Allg. Ztg. 116, 117). Berührt vor 
allem die Denfmalsfrage. 

„Die Meiiter des deutichen Briefes“ [vgl. Ep. 886). Bon 
Karl Streder (Zägl. Rundſch. 107, 109). 

„Litterariich-fonfeffioneller Unfug.” (Krefelder Bis 235). 
Beihuldigt Mar Halbe, auf Koſten feines lünſtleriſchen Ge⸗ 
wiſſens ein Zugeitändnis an Elerifale Empfindlichkeit gemacht 
zu haben, indem er den polniich-fatholiihen Kaplan jeiner 
‚nugend‘ in einen evangeliihen Kandidaten und den fatho- 
liihen Pfarrer in einen proteitantiihen Paitor vermanbelte. 





mn Echo der Zeitschriften — 


— 





im 7 nm i 


Deutsche Arbeit. (Prag und München.) 1, 6. 7, 8. 
Da ſich diefe neue Monatsichrift gemäh den bei ihrer 
Begründung —— Grundſätzen der geſamten 
eiſtigen Kultur der Deutſchen in Böhmen zu widmen 
Bat. bleibt für Dichtungen, ſowie für litterargefchichtliche 
Nbhandlungen nur wenig Raum übrig. Heft 6 und 7 
bringen einen Auflag von %. Fleiſchner über das 
deutidhe Aadiehgdeig Hedahin in Böhmen, worin 
die Volfsbibliothefen, die Bildungsvereine und das Nor« 
tragsweſen befonders berüdjichtigt werden. U. Hauffen 
fügt einen Bericht über die Entwidlung und die bis— 
herigen Ergebniffe der volfstümlihen Höchſchulvorträge 
(University extension) in Böhmen hinzu. — U. Sauer 
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liefert eine —*—— Voranzeige der ſoeben erſchienenen 
erſten Bände der großen kritiſchen Stifter-Ausgabe. 
— In Heft 8 ergeht ſich E. Holzner in anregenden Be— 
trachtungen zur ——————— des Stils, während 
ber Dramaturg des deutſchen Yandestheater8 M. Poensgen⸗ 
Alberiy aus dem Repertoire fämtlicher deutjcher Theater 
in der Spielzeit 1900 auf 1901 lehrreiche Ergebniſſe 
über die Bühnenwirkung, BollStümlichkeit alter und 
neuer Autoren zieht. — Bon demnächſt erfcheinenden 
neuen Dramen: Don Bil von Fried. Adler (nad Tirjo 
de Molina) und dem Satyripiel „So jterben Götter” 
von Theodor Kirchner werden inhalt und Proben 
mitgeteilt. 


Deutihe Heimat. (Berlin) V, 30-34. In den 
vorliegenden Heften findet fih eine Reihe von Bes 
fprehungen folder Bücher, die eine ſtarke heimatliche 
Note anichlagen oder in das umfaſſende Gebiet deuticher 
Bolksfunde gehören. So muitert (30) DO. Weltien 
„Neuere Dialektlitteratur*ponstarl Beyer, U. Wibbelt, 
F Freudenthal u. a., ohne dabei zu verhehlen, daß in 
der Dialeftlitteratur der —— ein ſchier be— 
unruhigendes Angebot wertlos⸗dilettantiſcher Reimereien 
im Vollsidiom den Markt überſchwemmt. — Ludwig 
Bräutigams Geſchichten und Skizzen „Auf dem 

imwege“* beſpricht Franz Diederich (31) mit warmer 
nerfennung. In den Städten fühle ſich Bräutigam 
nicht heimifch, und je härfer er mit feiner Beobachtungs⸗ 
abe und voll von fozialem Mitleid die Wirbel und 

irren großer Städte durchſchaut habe, deſto tiefer 
fchwelle jeine Sehnſucht nad) ländlicher Umgebung. — 
Mit Guſtav Frenffens „Jörn Uhl“ —— ſich an 
ge Stelle eingehend Hermann von Blomberg. — 

on ihm findet fich weiterhin (84) eine Beiprehung des 
bon Th. Stlaiber und O. Lyon herausgegebenen Buches 
„Die Meijter des deutichen Briefes“ (f. den leitenden 
Auffag in Heft 14 des LE). — In demſelben Hefte 
teilt W. Kleefeld „Sprucdmeisheit“ mit, mie fie ſich 
an Bauernhäufern in Steiermarf, Tirol und Ober: 
bayern findet. 


Die Gegenwart. (Berlin) XXXI, 18, 19. Fritz 
Reuter und Karl Hraepelin müffen in einem Atem 
genannt werden, wenn die frage nad) der Verbreitung 
von Reuters Schriften in Deutichland — 
wird. Arnold Fokle zeichnet das Verhältnis beider, das 
ihm durch perfönliche Beziehungen zu Straepelin in be— 
fonder8 hellem Lichte erfcheint. Herold und zugleich 
Kritiker des Dichterd fei Kraepelin geweien. a der 
eine in ftiller, heimlicher Werkjtatt zufammenfügte, das 
trug der andere in einer unvergleichlichen Darftellung 
in die deutfche Welt hinaus und forgte durch feine 
Kunft mehr für die Verbreitung der Werke des Dichters 
als der Buchhändler mit feiner Geſchäftspraxis.“ Der 
Geijt, der don Reuters und Sraepelins Thaten aufr 
fteige, gehöre zu dem, was man mit dem Begriff 
Imponderabilien zufanımengefaßt hat. „Diefe Dinge 
werden, weil fie im gemeinen Sinne nicht real find, 
gewöhnlich für fehr wenig oder aud) für gar nichts eins 
geichätt. Aber von allem, was feit dem Jahre 1870 
oder feit dem frankfurter Friedensſchluß geſchehen tit, 
hat nichts, mag es auf eine Wagichale gelegt werden 
fönnen oder nicht, mehr zur inneren Berſchmelzung der 
er feindlichen Bollshälften beigetragen als das Yicht, 

a8 don diefen beiden Diosfuren ausftrahlt.- — Einen 
kurzen Lebenslauf des engliihen Romanfcriftitellers 
Thomas Hardy und einen Lleberblid über feine Werte 
e- im 19. Hefte Unna Brunnemann. — Durd) die 
eiden folgenden Hefte ziehen ſich „unbefangene Bes 
trachtungen eines kritiſchen Romanleſers“. Dieſe Bes 
zeichnung legt ſich Ih. dv. Sosnosfy zu, der ſich über 
„die Unnatur der Ich-Technik“ im Nomane ausläkt und 
an Beifpielen die mit der Ich-Form in der Erzählung 
fid) ergebenden Unwahrheiten aufbedt. — Mar Hoffmann 
ftebt der srorderung, Kunſt und 2itteratur bei der Er- 
ziehung des Stindes zu verwerten, ablehnend gegen» 
über (20). „Gebe man dod den Unmündigen Märcıen, 
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Sagen, Schilderungen und Darjtellungen aus bem 
weiten Gebiete der Geſchichte, Geographie und Natur: 
funde in die Hand und lafje fie ſich daran bilden und 
erbauen, erhalte man aber Kunſt und Litteratur als die 
Blüte unferes Geifteslebens mit ihrem ungeichwächten, 
beraufchenden Duft für die Würdigen, für reife Männer 
und Frauen.“ — Das Leben und die Bedeutung 
Stendhals fdildert Anna Brunnemann (22). 


Die Gefellihatt. (Münden) XVII, 9. Unter 
der Spitzmarke „Hinter den Kuliſſen der ‚Scillerpreis‘ 
Kommiffion“ *) veröffentlicht das 9. Heft einen Aufſatz von 
Ernft Conſentius über den Scillerpreis. der durd 
Eduard Devrient® und Guſtav Freytags Einfluß im 
Jahre 1863 Hebbels „Nibelungen“ zuerkannt murbe, 
obwohl das Scillerfomitee fich für das Werk eines 
Schaufpielerd® am Karlsruher Theater, das Devrient 
damals leitete, ausgeſprochen hatte: für den „Köni 
Alboin“ von Rudolf Otto Gonfentius. Auguſt Bo 
mar als Fürſprecher des Alboin aufgetreten, ebenfo Tito 
Devrient, des Theaterdireftors Sohn. Ernſt Eonfentius 
erhebt nun gegen Eduard Devrient den Borwurf, dar 
er dem Mitgliede feiner eigenen Bühne fih nicht als 
ein Förderer der Kunſt erwiefen habe, läßt durchbliden, 
daß es eine Pflicht des Anſtandes geweſen wäre, den 
Alboin in Karldruhe auf die Bühne zu bringen, und 

laubt in den „wohl verwahrten und wohl behüteten“ 

ften des preußifchen Kultusminifteriund die Antwort 
darauf zu willen, ob Gduard Deprient an dem Drama 
rer Untergebenen, der fein Leben lang als Kleine 
Haufpielerifche Utilite „vernußt“ worden fei, ehrlich ge 
handelt habe (vgl. LE III, 1503). — Im ſelben Heite liefert 
H. J. Gramagli einen Beitrag zur vergleihenden Sagen: 
funde, inden er aus den Erinnerungen feiner Kindheit 
einige „Indifhe Märdhen und yabeln“ mitteilt und 
auf ihre mierfwürdigen Aehnlichkeiten mit europätichen 
Sagen verweift. — Die Gedichtſammlung ⸗Sommernächte 
von Ren: Scidele (f. S. 884) beipridht Hermann Wendel 
mit großem Enthufiasmus (Heft 10). Auf die „bedeutende 
und tiefe” Arbeit eines anderen elfälfiihen Dichters, auf 
dad Drama „m Herbichtnamwel* von Hans Karl Adeis 
(f. Sp. 882) geht dort Otto Flafe näher ein und ſpricht 
die Vermutung aus, daß gerade vom Elſaß die Haupt- 
ſtrömung bei der Wiederbelebung der Litteratur ausgeben 
werde. — Grwähnt feien aus dem 7. Hefte noch ein Auf- 
fat von Joſef —— Nietzſches Teſtament“, der aus 
dem —* enen Hauptwerke des Philoſophen („Der 
Wille zur Macht“) einiges mitteilt, und aus dem 8. Hefte 
drei Ürtifel zu Hippolyte Taines Gedädhtnis: „Gin 
berühmter Fultur-Anatom* don 8. Statiher, „Taines 
Philofophie der Kunft* von E. Hardt und „Zaine und 
die Gegenwart“ von Joſef Hofmiller. 


nternationale Litteraturberichte. (Leipzig.) IX, 7. 
Den inhalt von Ibſens „Brand“ und „Beer Gynt“ giebt 
mit einigen Notizen zur Entjtehungsgefcichte der Karte 
und einigen äjthetifch-kritifchen Benterfungen E. Braufe- 
wetter wieder. In ähnlicher Weile verfährtt G. Metel- 
mann mit Hauptmanns Tragilomödie „Der rote Hahn“ 
und Sudermanns „Es lebe daß Leben“. — Aus Anlaß 
bes fünfgigften Todestages W. U. Shukowstis 
zeichnet U. Usthal ein Bild dieſes „ruſſiſchen Wilbelm 
Auguſt Schlegel“ (8). Die — Shukows he 
beruhe in feiner Ueberſetzer-Thätigkeit, bei der auch fein 
formales Anempfindungstalent vorzüglid zur Geltung 
gelommen fei. Killer, Goethe und Byron vor allem 
bat er in feinen: Vaterlande eingeführt. — Ueber bie 
„Wiener Moderne“ findet fi) aus der Feder Marcel 
Arpads ein Auffat im 8. und 9. Hefte Das viel. 
geitaltige Leben der Litteraten an der Donau wird barin 
nad verſchiedenen Seiten darafterifiert, die einzelnen 
*, Im 10. Hefte der „Geiellihaft” teilt der Herausgeber 
Dr. Seidl mit, dab der Titel „Hinter den Kuliffen der 
Scillerpreisfommiifion* von ihm eigenmädtig gewählt jei, un> 
er gern fonitatiere, dab Dr. Conſentius jeinem Beitrag der 
Titel „Hebbels Schillerpreis" gegeben habe. Auf bejonderr: 
Wunſch des Herrn Dr. EG. nehmen wir hiervon Not. D. Me 
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Strömungen und Tendenzen werben aufgebedt und 
die eigenartigiten Vertreter Yung Wiens einzeln ges 
ſchildert. — In einer Unterfuhung über „Die Quellen 
der grillparzerichen Ejther* (10) kommt Rubolf Krauß 
u dem Ergebnis, daß Grillparzerneben der biblifchen 
zäblung nur Lopa de Begas Stüd benutzt und 
höchſtens noch ganz vereinzelte Züge aus dem Schaufpiel 
Racines ſich zu eigen gemacht habe, fonjt aber durchaus 
felbftändig vorgegangen fei. — Im gleichen Hefte führt 
erd. Gruner eine größere Beiprehung über „Neue 
itteraturwiſſenſchaftliche Werfe* zu Ende. 


Das Magazin für Litteratur. (Berlin) LXXI, 
17, 18. Nach einer abjchweifenden Cinleitung über 
moderne Berlagsbuchhändler und ihren Anteil an der 
Entwidelung der Litteratur fommt H. Meyer-Benfey 
auf das Thema „Bierbaum als Lyriker” zu iprechen. 
Er betont vor allen die Leichtigkeit von Bierbaums 
Schaffen, die freilih dem bichterifchen Werte nicht 
günftig fei. Oft merke man, daß für den Dichter feine 
innere Nötigung zum Dichten vorgelegen habe, daß nur 
Worte gemadjt würden, dann aber zeige ji Bierbaum 
wieder als wirklicher Poet, echt und eigen. Als Klaſſiker 
ericheine er auf dem Gebiete der Vartet«-Lyrif, indeffen 
liege hier nicht die wertvollite Seite feines Schaffens. 
In gemwifjer Beziehung fpricht Meyer-Benfey dem Dichter 
eine innere Berwandtfchaft mit Liliencron, aber aud 
mit Goethe und Heine zu. Un Goethe vor allen er- 
innere er „bei allem Abſtande“ in feinen Belenntnis« 
gedidten, die fein Welt- und Lebensgefühl ausſprechen. 
— Johannes Dehauijt fieht in Maeterlindsö „Leben 
der Bienen* eine neue geiftige Eroberung des Dichter: 
Philofophen auf feinem Wege, die Geheimnijfe des 
inneren Lebens zu erforichen. Das Buch bilde zugleich 
eine Fonjequente Weiterführung des fiegreichen eihſſchen 
Gedankens in Maeterlind3 früherem Buche „Weisheit 
und Scidfal*, daß nicht Nefignation, fondern Be— 
hauptung und Wahrung des * 8 zum Glüde führen 
(„Der Geiſt des" Bienenjtods“, Heft 18). — Im folgen- 
den Hefte liefert Hermann Beflemer („Der Litterat”) 
eine moderne Paraphraſe zu Schillers Wort: ‚Mir efelt 
vor diefem tintenfledjenden Sätulum, wenn ih in 
meinem Plutarch lefe von großen Menſchen.“ Befjemer 
eichnet das Bild des „Litteraten” und Flagt, daß bie 
itteratur, einft eine Königin des Lebens, zur Magd der 
Litteraten geworden fei, die gefügige Milchkuh für jeden, 
deilen Laune oder Begabung fie anzapfen wolle. — Das 
von H. Meyer-Benfen geftreifte, intereffante Thema vom 
Anteil der großen Verlagsfirmen an jeder Litteratur« 
bewegung greift Johannes Schlaf in einem befonderen 
Auffage an und charafterifiert „Die Verleger der neuen 
Richtung“ (20). — Aus dem nächiten Hefte feien bie 
„Barifer Litteraturbriefe* (ortfegung von Nr. 17) von 
K. F. Heitmann erwähnt, ſowie von R. Schaufal einige 
„Bemerkungen zum Wefen der Kritik“. 


Die Nation. (Berlin) XIX, 32. Bon J. Erneft- 
Charles iſt in Paris ein Bud über „Die heutige 
franzöfifche Yitteratur” („La Litterature francaise 
d’aujourd'hui*) erfchienen, ein bitteres und biſſiges Werf, 
mie Anton Bettelheim in einer längeren Beſprechung 
ausführt. Emeft-Charles zeigt fih darin als Sitten» 
richter, Satirifer, fogar ein wenig ald Soziologe, läßt 
aber nad Bettelheims Urteil vermiſſen, was den 
prophetifhen Gemütern der Kritik nur nüben könne. 
mwenn fie nämlich jelbit, wie Leſſing oder Biſcher ein 
Stüd Poeten find. Ohne Umſchweife erkläre Erneit- 
Eharles von feinen Leuten oder richtiger gejagt Opfern: 
intelleetuellement je les meprise assez pour leur 
rendre justice, indejlen ſchließe Ddiefe tiefligende Vers 
achtung den Wunfc nicht aus, die Menfchen zu beſſern 
und zu befehren. In hellen Flammen laſſe die heillofe 
Berwilderung und Entwürdigung der augenblidlid 
herrſchenden Litteraturmächte den heiligen Zorn dieſes 
Bußpredigers auflodern; nur Lug und Trug erblide er 
auf dem Büdermarft und in der Thenaterwelt bes 
Heutigen Franfreih. — Ueber „den Bildungswert 
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fremder Spraden” läßt fih an bderfelben Stelle 
E. Engel vernehmen, und über Bernhard Baumeijter 
Ichreibt im Anſchluß an Ferdinand Gregoris Eſſai (Berlin, 
Goſe & Tetlaff) Rudolf Lothar. — In Nr. 33 verſucht 
Richard M. Meyer eine „Upologie des Namenmwites“ 
und nimmt Qudwig Tied und andere Bartifanen kühnlich 
gegen jenes fummarifche Verfahren derer in Schuß, die 
an Wortipielen allenfalls ihr helle Vergnügen haben, 
aber den Namenmwig a priori als öde und geſchmacklos 
zurüdmeilen. Dabei fommt er zu den Ergebnis, daß 
es lebiglid ein Vorurteil fe, wenn der Namenwitz 
ſchlechtweg als „roheite* Urt des Wortſpiels gilt. 
„Schaden Hat das leere Wortgellingel, das hoble 
Schmwören auf Worte, das geiftlofe oder — allzu geilt- 
reiche Fechten mit Begriffen gewiß unendlich mehr ans 
gerichtet als die Spiel mit Oigennamen, bei dem doch 
immer etwas Realität bleibt.” — „Drei neue Frauens 
bücher von geitern“, zum Teil gute Bücher, aber ihrer 
ganzen Form und innerften Urt nach Bücher aus dem 
vorigen Jahrhundert — ein befonders herber Tadel joll 
darin nicht liegen — jo darafterifiert Kurt Aram ge- 
meinfam die unter dem Titel „Genefung* zufammten- 
gefahten Erzählungen von Iſolde Kurz, den Roman 
„Menichlichkeit*” von Emil Marriot und, als mert- 
volljtes Werk unter den dreien, Clara Viebigs „Wadıt 
am Rhein“. — Dem Romane einer anderen Frau, 
Enrica von Handel»-Mazzettis „Meinrad Helmpergers 
benfwürdiges Jahr“, zollt A. Bettelheim (34) jeine An— 
erfennung. Dort berichtet aud) M. Meyerfeld über die 
erjte Aufführung von Maeterlinds „Monna Banna“ 
im Nouveau Theater zu Paris. 


Nord und Süd. (Breslau.) Maibeft. Durd) das 
Schauſpiel „Ult-Heidelberg*, das im verflofienen Novems 
ber zum erjten Dale aufgeführt wurde und noch immer 
zu den Repertoire-Stüden des „Berliner Theater8” ge- 
hört, drang der Name feines Berfaſſers, Wilhelm 
Meyer-Förfter, in die breite Oeffentlichkeit. Was an 
Rontanen und Theaterjtüden il von ihm erichienen 
war, muftert in einem biographbiich gehaltenen Auffate 

inrich Zee. Bor allem ijt darunter ein Kleines Büd)- 
ein zu nennen „Die Sare:Saronen*, jene Barobdie auf 
Gregor Samarows Roman „Die Saro»Borufien*, die 
Mever-fFöriter unter dem Pſeudonym Samar Gregorow 
veröffentlichte, und in ber er die gefhmadlossübertreibende 
Verherrlihung der feudalen Korps dur Samarom 
ebenfo zurüdwies mie er gewiſſe lächerlidhe Ullüren der 
Korps überhaupt glänzend verfpottete. In feinen 
weiteren Romanen zeigte fi Meyer-Förſter ſodann als 
länzender Schilderer Iportlihen Lebens, während er in 
einer dramatifchen rg ag verichiedene Probleme und 
Gattungen behandelte. Lee nennt bier bejonders das 
erite dramariihe Werft Meyer-Förſters, „Unfichtbare 
Ketten“, und weiterhin die am Burgtheater aufgeführte 
dramatiihe Humoreste „Eine böſe Naht”. Aus 
den Grörterungen über „AltsHeidelberg* ſei ſchließlich 
bemerkt, daß die bee, den Roman „Karl Heinrich“ 
für ein Theaterftüd zu verwenden, von Heinrich Lee 
jelbjt ausgegangen ift. — Den Lebenslauf und das 
Schaffen Felix Hollaenders charakterifiert im Juni— 
befte Hans Djtwald. Bon den geiftigen Führern jeiner 
Studentenjahre, die in die Werdezeit der neuen Ideen— 
und Weltanfhauung fiel, von bien und Nietiche, wird 
berichtet, ſowie von den mancdherlei anderen perjönlidhen 
und ſachlichen Berührungen. Als erjtes Broduft diefer 
gährenden Zeit brachte Hollaender nad) feiner Rückkehr 
aus Schweden den Roman „Jeſus und Judas“ mit, 
den Dftwald ein Kunſtwerk trog aller wilden Triebe 
nennt, ein Wert mit ftarfen Wurzeln, in dem eine ganze 
Neihe neuer wichtiger Ericheinungen zufammengeiaßt, 
eine ganze Reihe piuchologifcher Fragen angepadt worden 
fei. Bon ber Fülle diefes eriten Buches habe fich 
Jollaender dann mit feiner „Magdalena Dornis* ent: 
ernt, wenn er aud in der piuchologiichen Analyſis 
weiter vorgejchritten fei. Und diefe Kunſt habe er auch 
in feinem vielgefhmähten, aber fulturgeichichtlich wert: 
vollen und glänzend gefchriebenen „Sturnmind im 
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Weiten” bewährt und fich über einige andere Romane 
zu der Höhe des letzten Werfes, feines mit großer, über- 
mältigender Kunſt Ddargejtellten Grziehungsromanes 
„Thomas Trud* erhoben. 


Soztaliftiihe Monatshefte. Berlin.) VI, 1. Gleich⸗ 
ſam meiterzugeben, was fie von Stefan Georges 
Dichtkunſt als Genießende empfangen bat, verfucht Ria 
Claaſſen. In dieſer Zeit ungeheuerſter innerer Um— 
walzungen, in der wir fo gut wie führerlos daſtehen, 
erblidt jie in ihm einen Helfer neu fich regender Sehn- 
fucht, einen Weder zufunftgährenden Lebens. Aus 
feiner Kunſt breche bon allem a an das under« 
büllte erg 0 einer neuen Sicherheit entgegen, einer 
Sicherheit, die er allein aus fich heraus gewaltfam« 
ſchöpferiſch zu geftalten trachte. Immer ift e8 wie ein 
ftartes ————— in ig Büchern, auch im 
Zaubern eines dunklen Zieles ficher: jedes Wert ein 
Aufatmen, ein Ausruhen, ein Sichefzeitftellen, in dem 
ihon das Wieberaufraffen, das Weiterringen, das Neu- 
erfäntpfen liegt, bis er im letzten Werke, dem ‚Teppich 
des Lebens‘, dem leitenden vollends enttauchend, fich 
auf die einfame Klippe ſchwingt, von wo er mit ftarlen 
— den unverrückbaren Sternen ein neues 
!iedb ſingt.“ Mit ben —— des Algabal, einer 
Schöpfung unerhörter frevelnd⸗eigenſüchtiger Schönheit, 
habe George ſeine erſte Entwicklung abgeſchloſſen; er ſei 
aus dieſen purpurnen Tiefen wie durch Zauber empor— 

eſtiegen in die reine fühle Höhenluft der „Hirten» und 
Freisgedichter, von der jchrankenlofen Willtür eigen» 
mädhtigiter Bereinzelung, der eriten Zuflucht erjten 
Lebensringens hinweg zum unberührten Einsjein mit 
der Natur. 3 Bereiche diefer in den beiden erſten 
Büdern * chlagenen Stimmungen ſcheine George 
dann ſinnend und wie zaghaft zu verweilen in ſeinem 
nächſten Buche, dem „Jahr der Seele“, und aus dieſem 
Hinaushorhen in weite Fernen, aus diefem Dämmer— 
auftand der Geele zwiſchen Schlaf und Wachen habe er 
ſich Schließlich mit dem letten Werte hervorgehoben und 
gebe nadte, klare Geftaltung des Einen, mas not thue 
für uns und unfere der Selbſtzucht entbehrende Zeit. 
Diefes fei das eine Erlebnis des Menfchen, über das 
e8 feines mehr giebt: feinen „Engel” begreifen und über 
fih anerkennen. Mit diefes Engeld Willen ringe des 
Dichters ftarfe Seele, um endlich fiegend und befiegt 
mit ihm zu verſchmelzen: die Erlöfung aus der Zweiheit, 
das wahre Einswerden mit fich felbit, das allein auch 
ein Ginsfein mit der Bielheit fein fönne — > 
Märzhefte (3) wird „der Menfh in ber romantifcdhen 
RWeltanfhauung* don Ricarda Huch betrachtet, während 
im Maibeft (5) Gertrud Kühl ein belletriftifches Werk 
diefer Schriftftellerin („Aus der Triumphgafie”) aus- 
führlih und warm als „Ein Buch vom Leide* beipricht. 


Weltermanns Monatshefte. (Braunfchtmweig.) Juni⸗ 
beit. Nur auf eine verſchwindend fleine Zahl befchränft 
fich der Kreis derer, die bei uns aus Neigung ein wirklich 
innered Verhältnis zur franzöfiichen Lyrik befigen. Ber 
fonders für „die neuejte franzöfifche Lyrik” bedauert 
dies Erich Meyer, indem er ausführt, daß gerade die 
FJüngſten“ in frankreich der Lyrik eine Wendung ger 
geben hätten, die fie dem bdeutichen Empfinden näher 
bringe als fie 4 zu den Zeiten der Vorgänger geſtanden 
babe. „Die ſchönredneriſche Breite, die prunfvolle Aufe 
putzung des Gedankens, der anfceinende Mangel eines 
wirklichen Herzenstones, dann aud die fteife und ein- 
tönige Form, wie fie die klaſſiſche franzöſiſche Verslehre 

eichaffen hat, das Fehlen der zartverfchleierten, in 
ſanftes Dämmerlicht getauchten Gefühle, all dies find 
Mängel, die die jüngfte Lyrik wenn auch zuerft auf 
wunberlichen * zuletzt dennoch mit Erſolg über— 
wunden hat.“ 18 Uebergangsſtufe betrachtet. der Ver- 
faſſer ſodann zunächſt die Parnaſſiens, charalterfſiert 
ihre Eigenart und lenkt mit Charles Baudelaire, der 
ja eine Zeitlang ihrem Kreiſe angehörte, zu den Decadents 
hinüber. Unter feiner Führerſchaft hätten dieſe die 
Schuld für den Verfall ihrer eigenen Natur der Beit 


aufgebürdet, um ſich fo die tragifhe Größe von Opfern 
der Weltentwidelung zu geben. An Baubelaires Lyrik 
mit ihren geheimnisvollen Beziehungen zwifchen Tönen, 
—— Gerüchen einerſeits und unſerm Empfindungs— 
eben andererſeits hat ſodann eine neue Richtung ans 
efnüpft, zu deren Führern Mallarme, Rimbaub und 

aul Berlaine zählen, bis eima um das fahr 1885 
bie lüngiten Lyriker, die Symboliſten, auf den Plan ger 
treten find. Außer ihren Neuerungen auf dem Gebiete 
des Verſes und Reimes werden bon ihren Hauptver- 
tretern eingehend befprodhen Albert Samain, eine „zarte, 
ftille, mweltabgewandte Natur”, Francis — der 
ein ähnliches beſcheidenes Leben mit ähnlichen Träumen 
zu verſchönen fuchte, Charles Guoͤrin, defjen Lyrik den 
mweihen Hauch verbreite, den Abenbbämmerung unb 
Herbſt, da8 Scheiden von Lit und Sommer über 
unfere Seelen gießt, fodann als die bedeutenbditen 
Henri be Regnier und Fernand Gregh. Dem gejamten 
Schaffen des legten liege die Anſchauung zu Grunde, 
daß die Dinge an ſich nichts find, aber alles werben 
fönnen, wenn der Dichter ihren Symbolismus zu deuten 
meiß. Er —— von klaſſiſcher Steifheit ebenſo fern 
wie von ſchwächlicher Regelloſigkeit, ſeinen Verſen eine 
Muſik einzuhauchen, daß fie von ſelbſt zum Geſange 
werden, und doch hüte er ſich vor dem ſinnloſen Ge— 
ſtammel der Dekadenten. — Un gleicher Stelle findet 
fi eine längere Beiprehung von Gujtab Frenſſens 
„örn Uhl” aus ber jeder 8 iedrich Düfels. Bon ihm 
ftammt aud im Maiheft ein Aufſatz über „Ludwi 
Anzengruber in feinen Briefen“, der fich an Bettelheim 
Ausgabe anſchließt. 


- „Heyermans.“ Bon Dr. David Bad (Tie Zeit, Wien; 
t. 397). 
„Vom Bücertitel einit und jett“ [val. d. leitenden Auf—⸗ 
fag CE III, Heft 16). Yon Dr. K. Bader (Beitichrift für 
Bücherfreunde, Yeipzig; VI, 2). 
„Goetbelitteratur". Bon Hans Benmmann (Züdmeit- 
deutſche Rundſchau, Frankfurt a. M.; II, 9). 
„Eine rheiniihe Dichterin“ [Clara Viebig). Von Hans 
Benzmann (Südmweitdeutihe Rundidhau, Frankfurt a. M.; 


II, 10). 

„Weberbrettis Glüd und Ende.“ Bon Dr. Eberhard 
Breuning (Die Oberen jehntauiend, Yeipzig; I, 9. 

„BHandichriftlices aus dem Weitditliben Divan.* Mit- 

eteilt von Heinrich Bud Ehronik des wiener Goethe-Vereins, 
Bien; XVI, 5—8). Es handelt fih um die Niederſchriften 
von drei Gedichten, die bereits gebrudt jind. 

Ibſens ‚Peer Gynt'.“ on Mar Burckhard (Die 
Zeit, Wien; Nr. 398). 

„NRihard Schaufal.” Bon Pictor Fleiſcher (Mündener 
Salonblatt, Münden; IV, 20). 

„Heinrich Heine und Gabriel Rieher.* Mit einem Brief 
Heines [an Venedey). Bon Karl Emil Franzos (Deutide 
Dichtung, Berlin; XXXII, 5). Es handelt ih um das Duell 
Heines mit Salomon Strauß, vor deſſen Austrag aud Gabriel 
Rieher in einer öÖffentlihen geharniſchten Grflärung gegen 
Heine das Mort genommen hatte. 

„Goethe und Beetboven.* Von %. Gebeihus (Die 
Umihau, Frankfurt a. M.; VI, 22). Betont die Grundver- 
ichiedenbeit in den Weltanihauungen der beiden Männer, die 
verhinderte, daß fie einander nahe fommen konnten. 


„Der Kampf mit Goethe.” Von Kurt Walter Gold» 
ihmidt (Der Diten, Görlik; XI, 5). „Nur Goetbe fonnte 
zugleih ben ‚Rrometheus‘ und die ‚Grenzen der Menichbeir‘ 
dihten; und im Grunde iit dies das UrProblem, das Durch 
all feine Dichtungen bindurdhllingt. Aber nur die Rur:- 
fichtigen umd die Ehmwärmer fünnen deöwegen vergeflen, dat 
die moderne Künftlerjeele inzwiichen neue Meiche des Grlebens 
erobert und die Äußeriten Stadien der Verinnerlibung, ®er- 
feinerung und des geiltigen Ariftofratismus durhlaufen bat, 
dat feine noch jo ragende Geftalt der Vergangenheit uns aus 
unjeren Nöten erlöfen fan, daß die neuen Probleme aud 
eine neue Yöjung heiſchen! —“ 

„Der Tod der Antonia Baumberg." Bon Stefan Gros- 
mann (Dokumente der Frauen, Wien; VIJ, 3). 

„Naturgenie und Kulturgift bei Gorfi." Bon Otto Kraus 
(Mündener Salonblatt, Münden; IV, 21). Beipredhuma 
des Nomans „Drei Menichen*. 

„Neues von Marim Gorli.“ Gine Betrabtung von Grnit 
Kreomwsfi (Die Neue Zeit, Stuttgart; XX, 6). 
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„Romane aus unit und Leben.” Bon War Yorenz 
—* Zeit, Wien; Nr. 397). Beſpricht Mar Grads „Die 
verbeds Mädchen“, Klaus Rittlands „Ein Moderner”, Kurt 
Arams „Die vornehme Tochter‘, F. 9. Beyerleins „Das 
raue Leben", Kurt Arams „Die Vollendung” und Johannes 
hlais „Die Suchenden“. 

„rau Gottiched über Erziehung, Frauenberuf und rauen» 
bildung.” Bon Eduard Otto (Beitichrift für Kulturgeichichte, 
Berlin, Gmil Felber; IX. Band, Heft 3). 

„Reue Yitteratur: a Meiiternovelle Freund» 
ihaft‘* (dgl. Sp. 1215). Bon Paul Pollack (Die Umſchau, 
ge "> a. M., VI, 22). 

„Die Berliner Range* (Ernit Seorm). Von KarlSchneidt 
(Die Zeit, Wien; Nr. 396). „Die Hoheit des ſprachlichen 
Ausdruds, die Plumpheit der Erfindung, die Banalität des 
gedanfliden Anbalts und das erſtaunlich niedrige Bildungs 
niveau diefer Bücher laflen fie jo recht geeignet ericheinen, 
von einem gewiſſen Lejepöbel .. als bevorzugtes Geiftes- 
futter mit Gter verihlungen zu werden,“ 

„Die Oreſtie.“ Bon Ernit Shur Sudweſtdeutſche Rund» 
ihau, Frankfurt a. M.; II, 10). 

„Bunte Reihe.” Ungedrudte Briefe von Alerander von 
Humboldt, Eduard Duller, Friedrich Theodor Viſcher, Alfred 
Meihner und Milhelm Buſch (Deutihe Dichtung, Berlin; 
XXXH, #). 
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Französischer Brief. 


O2 Mirbeau hat ohne Webertreibung die ver 
Hloffenen Wocen die „Maeterlind-Wocden“ nennen 
können. Saum ift der „Temple enseveli* in Bud» 
form erfchienen, fo feiert der beigifche Dichter mit feinem 
Drama „Monna Vanna*, das am 17. Mat feine Erſt⸗ 
aufführung erlebte, neue Triumphe. Im „Nouvenu- 
Theätre* wurde das herrliche Renaiſſanceſtück unter der 
Leitung von Herrn Qugne-Poe viermal aufgeführt, und 
Frau Georgette Yeblanc, die Gattin des Dichters, fpielte 
die Titelrolle. Es war das Debüt der befannten Opern 
fängerin als Schaufpielerin. Das Stüd behandelt das 
Yudith-Motiv und fpielt in Pifa am Ende bes fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Die Hlorentinifchen Truppen bes 
drängen die Stadt. Monna Vanna, die Gattin des 
Guido Golonna, des Oberften der Garnifon, begiebt fid) 
in da8 Lager des Condottieren Prinzivalle, in dem fie 
ihren Gpiellameraden wiebererfennt. Sie taufchen 
eg en aus, und WPrinzivalle begleitet 
anna nad Piſa. Da Guido feinem Weibe nicht 
Bu dab ber Condottiere fie nicht berührt habe, und 
iefen der Wut des Volkes preisgeben will, greift Vanna 
ur Lüge und erklärt, fie habe Prinzivalle nad Pifa ger 
odt, um die ihr angethane Schmad an ihm zu rächen, 
uerft aber die Unwährheit gelagt, um Guibo zu 
onen. Guido glaubt ihr und übergiebt ihr die 
Schlüſſel zu dem Serfer des Gondottieren, und es iſt zu 
erwarten, daß Vanna den Tfugendgeliebten retten und 
mitt ihm entfliehen wird. Die jehr tiefen piuhologlfehen 
Konflilte zwiſchen dem rein Menſchlichen und der 
menſchenfreundlichen Aufopferung find in allen ihren 
Feinheiten ausgearbeitet. Die dramatifhe Handlung 
verliert aber dadurch, troß einiger fehr ergreifender 
Szenen, an Intenfität. Durchweg in rhythmiſcher Profa 
— bringt das Stück von Zeit zu Zeit den 
— Schlußreim. Die „Revue de Paris* 
bat das Werf in ihrem zweiten MaisHefte vollftändig 
abgedrudt. — Im gleichen Hefte findet fih ein Aufſatz 
von Andre Hallays über „Pellöas et Melisande*“, eines 
der Eritlingsdramen Maeterlinds, das jett als Tert zu 
einem Muſildrama von E. U. Debuſſy in der fomijchen 
Dper aufgeführt wird. 
Die weiteren Premibren des Monats gingen ohne 
befonderen Glanz vorüber. Die „Latins“ gaben eine 
portugiefiihe Gala-Aufführung mit „Frei Luiz de 


Souza*, dem in Portugal fo hoch gerühmten Drama 
von Wlmeida Garrett (2. Mai), — Die „Petite 
Amie* von Eugene Brieur erzeugte in der „Comedie 
Frangaise* (3. Mai) eine gewiſſe Berwunderung. 
Solde abgejhmadten Sentimentalitäten hätte man dem 
Dichter der „Avaries* doc nicht zugetraut. Aber es 
war das Debüt im Haufe unferer eriten Ibſen-Dar— 
jtellerin, * Suzanne Deiprös, und das genügte, um 
einen volllommenen Mißerfolg zu vermeiden. — Im 
„Theätre Antoine* verſuchte Oscar Metenier eine 
Dramatifierung (in drei Alten) von „Boule de suif“, 
der berühmten Novelle von Maupafiant (6. Mai). Das 
Wagnis muß ald gefcheitert betrachtet werden. — Eine 
fentimentale Komödie bon Romain Coolus gefel im 
„Gymnase* dur ihren geiftreihen Stil (10. Mai). In 
diejer „Lucette* find die Wahlverwandtichaften auf die 
Lebemwelt übertragen. Aber der „doppelte Fehltritt“ wird 
wieder gut gemacht. — Die „Renaissance* hat 
endlich mit drei Ginaftern fait am Ende der Saiſon 
ihren großen Erfolg us (13. Mai). Die tomödie 
von Fler und Gaillavet „Le Coeur a des 
raisons* ift ein feines Meifterwerf, das ficher zu 
ben beiten Saden gehört, die uns ber biffige Humor 
ber leiten jahre gegeben hat. — Zum Schluß ſei noch 
die Komödie „Lonte* von Pierre Beber erwähnt, mit 
der die Litteratur im „Theätre des Nouveautes“, 
im Haufe der „Dame de chez Maxim“, eingezogen iſt 
(18. Mat). 

Die vor kurzem erſchienene dritte „Claudine“ von 
Willy (Gautbier-Billard) hat fih innerhalb weniger 
Tage als der eigentliche Erfolg des ur eingeführt. 
Diesmal finden wir „Claudine en Menage* (Verlag 
de8 Mercure de France), nad) ihrer Berheiratung. Aber 
dies „en menage* bedeutet in feiner Weile ein bürger- 
liches Slüd mit dem —— Gatten. Claudine mächt 
Erperimente und verliebt ſich in eine ſchöne freundin. 
Das heikle Abenteuer ift reigend erzählt, aber vergebens 
fuhen wir nah einer Spur von Moralität. — Der 
nietzſchiſche Uebermenſch hat es Alfred Jarry angethan. 
Er hat nach einem Beiſpiel männlicher Kraft geſucht und 
den „Surmäle* geſchaffen (Berlag der Revue blanche). 
Das Bud iſt ein wiſſenſchaftliches Märchen im 
Geſchmacke eines Villierd de Isle Adam, und der 
Held ergiebt fich jedem Sporte, befonderd dem Sporte 
der Liebe. — Man mu an Unatole Keane benfen, 
wenn man ben ironiihen Roman von B. I. Toulet 
lieſt, der fih „Le Mariage de Don Quichotte* 
nennt. Der Ritter von der traurigen Geftalt ift nüchtern 

eworden, und der gute Sancho wird zum Phantajten. 

7 diefer fonderbaren Ummandlung heiratet er und 
macht unter anderen Erperimenten aud) dasjenige, da- 
bei unglüdlich zu fein. Es war ein gemagter Verſuch, 
dem großen Cervantes ind Handwerk zu pfufchen, aber 
der Verfaſſer hat mit meifterhafter Feinheit diefe Neu- 
belebung durchgeführt. — In „Les vies paralleles“ 
(Fasquelle) haben Mariuß und Ary Leblond die Ge- 
{dichte zweier Schweiterfeelen erzählt, die ſich ewig 
ſuchen und, troßdem fich ihre Wege beitändig freuzen, 
fih nie finden. — Antonin Reſchal ift bei Mirbeau in 
die Schule gegangen, und fein „Journald’un Amant* 
(ee Offenftadt) übertrifft an Grauenhaftigfeit alles, was 
ich der Dichter des „Jardin des suplices“ hatte träumen 
laſſen. — Auch don Paul Bourget (L’Etappe [bei 
Plon)) und von .... Obnet (bei Ollendorff) find in 
diefen Wochen neue Bücher erfchienen. 

Unter den Zeitfchriften find einige Neuerfcheinungen 
u erwähnen. „La Renaissance Latine* nennt 
I eine Monatsjchrift, die die litterariihen und fünit- 
leriſchen Beitrebungen der lateiniihen Völler vereinigen 
und miteinander vergleihen will. Das erjte Heft 
(15. Mai) beginnt mit einer Einleitung von Gabriel 
Hanotaux, in der die traditionelle Energie ber Lateiner 
erühmt wird. Ferner bringt das Heft Verfe von Joſé 

ſtaria de Heredia, eine Novelle von Pierre Louys, eine 
Studie von Henry Bataille über den Grafen Robert 
de Montesauieu u. a. — Beicheideneren Umfang hat „La 
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Critique internationale“, ein kleines Blatt, in 
dem die verſchiedenen Grzeugnifie ber Weltlitteratur 
befprochen werden follen und beijen erjtes Heft gleich— 
falls am 15. Mai erfchienen ift. — Einen wirklichen 
PBedürfnifie entipriht „La Gazette du Quartier 
Latin“, ein Organ ber pariler Stubdentenichaft, das 
monatlich zweimal erfcheint und neben Hochſchulnachrichten 
auch prattifche Winke für das franzöfiihe Studentenleben 
giebt. (Adreſſe: 3 Kur de l’Odeon.) 

In ihren eriten MaisHeft veröffentlicht die „Revue 
des deux Mondes“ ungedrudte Briefe bon 
Hippolyte Taine, die er zwiſchen ben fahren 1849 
und 1852 an feinen Freund Prevoft » Paradol richtete. 
Es find Muszüge aus dem erften Bande feiner Korre— 
ſpondenz, der diefer Tage bei Hachette erfcheinen fol. 
Weiter folgt ein anonymer Yufjag, ber jih „L’Alle- 
magne vers l’Est* betitelt und den immer größer 
werdenden Einfluß Deutfchlands im Orient behandelt. Das 
zweite MaisHeft enthält ein Fragment des Odyſſeus— 
Buches, das Victor Börarb vorbereitet. Er betrachtet 
die „Dduffee* als ein geographifches Dokument und 
fommt zu dem Schluffe, daß die Inſel der Kalypfo 
nad Gibraltar verlegt werden müſſe. — Alfred Fouillée 
behandelt die jozialen Ideen Nietzſches. — „Leroman 
colleetif* nennt R. Doumic ganz unrichtig den 
Roman, in dem Stollektivitäten in Handlung treten. 
Er unterſucht die neuen Erzeugnifie von Adam, Barres 
und Margueritte. Im gleichen Hefte finden fich Berſe 
der Gräfin de Noailles. 

Sin der „Revue de Paris“ (1. Mai) wird „La 
Gioconda“ von Gabriele D’Annunzio —— — 
Rerard giebt ein weiteres Fragment feiner „Wahren 
DOdpffee*. — Der Roman von Jacques Bontade 
„Royals Amours* umfaßt zwei Hefte Außer den 
ihon oben erwähnten Beiträgen ijt noch ein Artilel 
von 8eon Schi über die Mutter Alfred de Bignys 
zu nennen (15. Mai), Er bringt darin Dofumente 
aus der Schredenszeit, die er noch nidht in Händen 
hatte, als erjein kürzlich erſchienenes Werk über Bigny 
fchrieb (ſ. Sp. 983). — Der „Mercure de France* 
(Mai) enthält einen Artikel von Remy de Gourmont 
über bie franzdfifhe Poefie und die berühmte Frage 
des „e muet*. — Francis de Miomandre jchreibt über 
„Andre Gide et l’inquietude philosophique*. 

Arthur Chuquet veröffentliht in der „Minerva* 
(1. und 15. Mai) einen fehr ſchönen Eſſai über 
„die Schweſter Goethes“. — Charles Maurras 
ichreibt über den Philofophen Auguste Comte (15. Mai), 
dem neulich auf der place de la Sorbonne ein Denf- 
mal errichtet wurde. — In der „Revue Bleue* 
(31. Mai) pe A. Bayet gleichfalls diefe Gelegenheit, 
um auf da8 geheimnisvolle Verhältnis des Pofitiviften 
zu Glotilde de Baur neues Licht zu werfen. 

Paris. Henri Albert. 


Russischer Brief. 


er Mufenalmanad der Wllerjüngften, „Blumen 

des Nordens“, ift auch in diefen: Frühling wieder 
punttlich erſchienen und von der mostauer Berlagsfirma 
„Storpion* ebenfo hübſch ausgejtattet worden, wie im 
vorigen Jahr (ſ. meine Beiprehung LE III, 9. 19). 
Im Vorworte betonen die Herausgeber ihre „voll« 
fommene Unparteilichleit* und behaupten, „daß jede 
offen ausgeiprochene Meinung, wenn fie nur neu und 
gut begründet iſt, gehört zu werden verdient“. Das 
tlingt Behr ſchön, iit aber nur halb wahr. Die Mit- 
arbeiter an diefem Almanach gebören alle zu einer 
Gruppe, d. b. Eliaue, und wenn einer von ihnen, 
U. Wolynsti, in feinem kritiſchen Aufſatz „Die mo— 
derne ruſſiſche Poeſie“ etliche feiner Stollegen etwas 
icharf ins Gebet nimmt, fo hat das nidjt mehr zu be» 
deuten, ald wenn eine ernitgeleitete Zeitſchrift fich ge— 
jwungen fieht, fchriftjtelleriiche Leiftungen ihrer eigenen 
Mitarbeiter ungünftig au beurteilen. In feinen zweiten, 


ie "dien Zeil bringt der Almanad) mehrere 
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—— von Nekraſſow und Turgenjewz bei Lebzeiten 
ätten dieſe Dichter ſchwerlich etwas für die „Blumen 
ded Nordens“ beigejteuert, und auch ihre pojthumen 
Beiträge find faft alle von jehr geringem Intereſſe. 
Unter den Mitarbeitern bed Almanachs finden wir die 
altbefannten Namen: Fedor Sfologub, befien Lyrif 
immer underftänblicher wird, die Damen ©. Hippius 
und M. Lochwizkaja, die beide ein paar wirklich 
hübſche Gedichte bringen, 8. Fofanow, ein jtartes 
Talent, dem es nur leider ganz an Selbſtkritik mangelt. In 
feiner Phantafie „Um Nordpol” läßt er u. a. das 
„ewige Schweigen“ eine ——— nur fünf Zeilen 
lange Rede halten. Ein feines Naturgefühl befunden 
die „Morgenlieder“ von J. Baltrufdaitis, und etwas 
wie dantiihen Schwung glaubt man in Sonjtantin 
Balmonts Terzinen „Satan der Künjtler“ zu jpüren; 
in feinen feinen lyriſchen Gedichten bleibt er derſelbe 
affeltierte Pofeur, den mir nur zu gut fennen. Was 
fol man aber erſt zu ſolchen „Dichtungen“ fagen, wie 
die Tollhausphantafie von W. Roſanow „Eine aufs 
regende Nacht“, oder die Profafkiggen von Anaſtaſia 
Miromitfh „Die Eidechſe“ und „Elfa* ober PValer 
Brjuffoms „Sekt, da ich erwacht bin“, deren perverie 
Scheußlichkeit nicht leicht überboten werben fann? Es 
fann übrigens fein, daß bloß mein befchränfter Unter- 
thanenverjtand nicht fähig ift, in ben tiefen Sinn dieſer 
Poefieen einzudringen, die andern, begnabeteren als 
munderbolle Offenbarungen erfcheinen mögen! 

Mit einem Bertreter der polniihen „Moderne“, 
Stanislau8 Przybyszewski, beichäftigt fih Eugen 
Degen im Aprilheft der „Russkoje Bogatstwo*. 
&harakterifiert ihn mit den Worten des Abtes über 
Manfred: „Dieſer Mann könnte ein edles Weſen jein. 
Wie er jetzt erfcheint — iſt er ein ftaunenswertes Chaos, 
ein Gemiſch don Licht und Schatten, Genie und Staub, 
Leidenichaften und hohen Gedanken.” In den meiteren 
Ausführungen wird Die ige ar xzybyszews tis 
bon wejteuropäifchen Borbildern Gietzſche, Huysmans, 
Maeterlind, Garborg, Bourget) betont, und ſeine kunſt⸗ 
tritiſchen Aufſätze über Chopin, Mund, Kaſprowicz 
werden hoch über ſeine Romane geſtellt. „Das Schönſte 
aber, was Przybyszewski je geſchrieben, ſind die poe⸗ 
tiſchen Schilderungen ſeines Heimatlandes und ſeines 
Volles. Hier vergißt er feine erotiſchen Phantaſicen, 
feine Menfchenveradhtung, feinen Weiberhaß, ſeinen 
Grögenwahn. Leider find diefer Schilderungen zu wenig, 
un all die Ungeheuerlichleiten aufzuiviegen, die fein 
dichterifches Gewiſſen befchweren ... .” 

Die litterarifhen Chronifen der großen Revuen 
beichäftigten fi faft alle mit denfelben zwei Gegen- 
ftänden: Marim Gorfis Erftlingsdrama „Die Klein- 
bürger* und Gleb Uſpenstis Xod. Bon den Er- 
innerungen an den verftorbenen Scriftfteller find Die 
don N. R. Michailowski im Aprilheft der „Russkoje 
Bogatstwo* am interefjanteften, meil fie eine Menge 
bisher unbelannt gemwefener Einzelheiten aus den letzten 
traurigen Lebensjahren Ufpensfis mitteilen. Ufpensti 
hatte fihb im Srrenhaufe eine ganz eigentümliche 
myſtiſch⸗ religidſe Weltanfhauung zurecdhtgelegt, die ibm 
in feinem trüben Dafein Troft und Stüke war. „Die 
Menichen (fo glaubte er) find imftande, ihre geiftigen 
Fähigfeiten zu jo hoher Vollfommtenheit zu entwideln, 
daß Be den Engeln gleihfommten, ja eine nod höhere 
Stufe erreihen fönnen. Um diefe Höhe zu erreichen, 
muß der Menſch fi von allem Irdiſchen, Lafterhaften, 
Gewaltſamen frei machen. Sobald das Irdiſche über 
ihn Macht gewinnt, wird er der himmliſchen Gaben 
verluftig und finkt in feinen früheren, niederen Zuſtand 
zurüd“. — Die Kritiker don Gorkis „Sleinbürger* 
rühmen insgefamt bie Feinheit ber Eharafterzeihnung, 
tadeln jedoch die Entwidelungslofigleit und Unbeweg— 
lichleit der Handlung. „Gleich im erften Alt werben 
uns die Charaktere und Situationen völlig Kar, bie 
übrigen drei Afte find nur Bariationen auf daS im 
eriten angejchlagene Thema. Das Drama entwidelt 
fich nicht, fondern wiederholt fid), Tag für Tag, Aft für 
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At. Es find wirklich nur „Szenen“, die in vier Alte 
gegliedert find, ebenfo gut aber auf fünf oder ſechs 
ausgedehnt oder in zwei zulammengedrängt werden 
fönnten” — ſchreibt ein Anonymus in der „Russkoje 
Bogatstwo*“ (4). Wehnlich urteilt im „Mir Boshij* (5) 
A. Bogbmomwitih und in „Obrasowanije* (4) P. 
Morofow, der da8 Stüd im Verein mit einigen andern 
Novitäten des moßfauer fünftlerifhen Theaters beſpricht 
und bei der Gelegenheit aud die ganz eigenartige 
Kunftrihtung harakterifiert, die diefe Bühne in der 
Perjon ihres Oberregiffeurs Konftantin Stanislamsti 
vertritt. *) 

Ein ſchwerer Schlag hat die Redaktion der Beit- 
ſchrift „Mir Boshij* getroffen. Am 24. Februar jtarb 
die Begrünberin und Herausgeberin des Blattes, Frau 
Ulerandra Dawydowa (geb. 1849, Gattin des be» 
fannten Gellovirtuofen Marl Dawydow), und fünf 
Wochen fpäter, am 31. März, auch der Chefredakteur 
Biltor Oftrogorsfi (geb. 1840). Alerandra Dawydowa 
war eine jener geijtig bochitehenden Frauen, wie man 
fie gerade in dem „zurüdgebliebenen* Rußland häufiger 
als anderswo findet. a8 Haus ihres Gatten, Der 
Mitbegründer und jahrelang Direktor des peteräburger 
Konfervatoriums war, bildete einen Sammelpunft für 
alle litterariihen, fünftleriichen und gelehrten Größen 
der Newa-Refidenz; hier verkehrten ——— Turgen⸗ 
ew, Garſchin, Nadfon, Michailowsti u. a. So fam 
tau Dawydowa in die Litteratur. In den Achtzigerjahren 
war fie in der Redaktion des (gegenwärtig eingegangenen) 
„Ssewerny Westnik“ thätig, und 1891 gründete fie 
ihre eigene Beitfchrift „Mir Boshij“, die, anfangs mur 
„für die Jugend“ beftimmt, ihr Programm von Jahr 
zu Jahr ermeiterte und ſich allmählid zu einer ber 
reihhaltigjten und geadhtetiten ruffiihen Revuen ent« 
widelte. „U. Domwndoma,” fchreibt die „Obrasowanije“, 
„gab fich ihrer Thärigkeit mit ber ganzen leidenjchafts 
lichkeit ihrer echt weiblichen Natur bin; fie offenbarte 
dabei ein bedeutendes organifatoriihes Talent und 
einen großen fünftlertfhen Geſchmack. Ihr reger Geiſt, 
ihre Menſchenkenntnis und ihr liebenswürdiges Wefen 
gewannen ihrem Blatte die hervorragenditen Schrift« 
jteller und halfen ihr all die äußern und aud innern 
Hindernifje zu bemältigen, die ſich bei uns dem Leiter 
einer Yeitfchrift in den Wen ſtellen.“ V. P. Oſtro— 
gorsfi jtand dem „Mir Boshij*, obgleih er als Re— 

dafteur zeichnete, nicht jo nahe, wie jyrau Dawydowa. 
Man fchätte ihn in Rußland vor allem ald Pädagogen 
und pädagogiihen Schriftiteller; über vierzig Jahre 
war er als Litteraturprofeffor an zahlreihen Yehr- 
anjtalten thätig. „In der Schule, auf dem Statheber, 
in ber Litteratur — überall wirkte er im @eijte feiner 
Lehrer Wodomwofom und Stojunin, tritt er für die 
eier Ideen der Sechzigerjahre, rief er zum Kampf 

r Wahrheit, freiheit und Willen‘ — fo charalterifiert 
ihn der furze Nachruf im Maibheft des „Mir Boshij*. 
Man muß den traurigen Zuſtand des ruffiihen Schul⸗ 
weſens fernen, um eine Wirkſamkeit in diefem Geiſte 
vollauf würdigen zu fönnen. 


Moskass, Arthur Luther. 
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a8 bebeutendjte litterarifche Ereignis ber legten 
Wochen war die Feier des 2djährigen Dichters 
jubiläums der frau Maria Konopnida. Als lyriſche 
Dichterin, bejonders in ihren Bolksliedern, als Ueber: 
feterin der Ada Negri bat fie ſich eine dauernde Ber 
deutung errungen, und das Lob, das ihr U. Brüdner 
in feiner deutſchen „Geſchichte der polnifchen Litteratur“ 
*) In einem feiner „Bolniihen Briefe“ (Heft 13, Ep. 919) 
nennt Joſef Flach diefen hervorragenden Schaufpieler und 
Bühnenleiter einen Polen. Das iſt ein Irrtum. Der aller 
Dings polnifdh Flingende Name Stanislawsti ift nur ein 
Pieudonym, binter dem ſich ein geborener Mosfomwiter, Ab— 
fömmling einer alten Patrizierfamilie, K. S. Alerejew 
verbirgt. 


reichlich fpendet, ift nicht übertrieben; fie ift auch eine 
der wenigen Bertreter bed modernen polnischen Epos, und 
in ihrem vorläufig noch nicht abgefchloffenen „Herrn Balcer 
in Brafilien” entfaltet fie ein großartiges epiſches Talent 
in der Erzählung von dem Elend der galiziichen Umerifa= 
Auswanderer. ‚ie fritifchen Auffäte (über Midiemwicz, 
Sienkiewwicz, Roftand) zeugen von einer außerordentlichen 
Nahempfindungsgabe, wenn die Verfafferin auch freilich 
nicht immer kritifch zu Werke geht. — Anläßlich diefes 
—E—— gab die warſchauer Zeitſchrift „Tygodnik 
ilustrowany* (Illuſtriertes Wochenblatt) ein tonopnidas 
Br (14) heraus mit Beiträgen vieler Schriftfteller und 
Zeichner; auch wurde der mit irdifchen Gütern nicht all« 
u jehr gefegneten Dichterin vom galiziihen Yandesaus- 
nu ein Ehrenpreis verliehen. — Beſcheidener wurde 
Adam Belzitomstis 40jähriges litterariiches Jubiläum 
begangen. Belzikowski, ein gründlicher Litterarhiſtoriker, 
ift der Verfaſſer don mehreren bijtorifchen Dramen, 
bie aber trog mancher Vorzüge auf der Bühne feinen 
Anklang finden konnten. — Auch ein Todesfall tjt zu 
verzeichnen: vor kurzem ftarb der Kritiler Anton Guſtav 
Bem, ber u. a. eine gediegene „Theorie der polnifchen 
Poeſie“ gefchrieben hat. 

Als die beiten Neuerfcheinungen der Romanlitteratur 
müſſen & Danilomsfis Roman „Aus vergangenen 
Tagen“ („Z minionych dui*) und W. St. Reymonts 
Novellendand „Vor Sonnenaufgang” („Przed Switem*) 
genannt werden. Jener erzählt in etwas fprunghafter, 
aber ergreifender Art den Untergang von drei Generationen 
einer edlen Phantajten-fFamilte; der Großvater geht zu 
Grunde in Stampfe für die jyreiheit feiner Nation, ber 
Bater, ein Volksaufklärer, endigt im Kerler (der Roman 
ipielt in Rußland), der Sohn endlich, ein Knabe, findet 
feinen Tod im dunfeljten Didicht des Waldes, wohin er 
fich, nad) dem geheimnispollewunderbaren Johanniskraut 
ſuchend, verirrte. Fehlt dem Romane aud hier und da 
die rechte Klarheit und Durchbildung feiner fruchtbaren 
Motive, jo erhebt er ſich doc in der Darftellung der 
findlihen Pfyche zu einer großen poetifhen Schönheit. 
— Kräftiger, ja brutaler find die Geſtalten der Novellen 
von Reymont. Die umfangreidjite ift die lehte, „&e- 
rechtigfeit” („Sprawiedliwie*). Das oft behandelte Thema 
von einem unfchuldig Berurteilten, der erjt nad) dem 
Abbühen der unverdienten Strafe zum Verbrecher wird, 
gewinnt in Neymonts Hand neue Sraft und Friſche, 
und die Schlußizene, wie Jaſiel, von der Menge gehet, 
in berzweifelter Wut das Dorf in Brand ftedt, von den 
Landleuten ergriffen und in die Flammen lebendig hinein» 
geworfen wird — barf den gelungenjten Partieen des 
„Weiberdorfes* von Clara Viebig an die Seite geftellt 
werden. — Zu erwähnen ift bei diefer Gelegenheit, dat 
vor kurzem ein deutfcher Roman ins Polniſche überfegt 
worden iſt: Jakob Waffermanns „Selhichte der jungen 
Renate Fuchs“. Polniſche Ueberfegungen deutſcher 
Romane find ſonſt jehr felten, da ja das Lefepublikum 
fie fajt ausnahmslos — befonders in Galizien und in 
Poſen — in der Driginalſprache lieft. 

Auf dramatiihem Gebiete beanſprucht ein größeres 
Intereſſe nur Frau Gabriele Zapolsfas Scaujpiel 
„Dreffierte Seelen* („Tresowane dusze“), ein nicht ganz 
objeftives, aber geiftreich gedachtes und ſcharf gezeichnetes 
Bild aus dem modernen Journaliſtenleben, das der Ber- 
fafjerin wohl vertraut ift. Die ſonſt erfolgreihe Schrift: 
jtellerin fand diesmal nur vorübergehenden Beifall, da 
die Preſſe für die allzu lebenswahre Schilderung aus 
nabeliegenden Gründen nicht viel übrig hatte. 

Der Bericht über den Anhalt der Zeitfchriften darf 
mit der Nachricht beginnen, daß wir endlich ein Fach— 
organ für litterariſche Forſchungen befiten, den „Pamiet- 
nik literacki*, eine PVierteljahrsfchrift, von der bis 
jet zwei ſtarke Hefte vorliegen. Wenn die Zeitichrift 
auch vor allem der polnifchen Litteraturgefchichte dienen 
ſoll, wird fie doch auch dem litterariihen Bufammen- 
bang Polens mit anderen Ländern ihre Aufmerkſamkeit 
fchenfen. Bon diefem Standpunkte werden wir feiner- 
zeit über den angefangenen Auffag von K. M. Gorsti 
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„Karpinsfi (polnifcher Lyriler im 18. Kahrhundert) in 
Wien“ berichten. In dem mwarjchauer „Echo“ (17) wird 
ein Gejpräd mit Eduard Grieg mitgeteilt, der im April 
u einem Konzerte nad) Warſchau fanı. Der norwegiſche 
eijter fiebt in Ibſens „Peer Gynt* diejenige Dichtung, 
die am volllommeniten den normwegifchen Nationalcharakter 
darftellt. Der Held des Dramas folge nur feinen 
ſchwärmeriſchen Ideen, vermöge ſich nicht zu fonzentrieren, 
ſich zu beherrichen, mit realen Hinderniffen zu fämpfen, 
etwas bis ins einzelne im Gedanten zu fonftruieren und 
fonfequent durchzuſetzen; außerhalb des realen Lebens 
tehend, ſchwelge er in Selbſizufriedenheit, bis ein jäher 
bſturz ibn aller Gelbfttäufhung beraubt. — Priv» 
byszewskis gefamtes Schaffen wird in den März« und 
Uprilheften des „Wedrowiec* (Der Wanderer) von 
— Nowinski charakteriſiert — Gogols fünfzigſter 
odestag fand auch in Polen ein Echo; am meiſten be— 
ſchäftigte man ſich, z. B. „Kraj* (Das Land, 9), mit 
dem römifchen Aufenthalte des ruffiihen Dichters, als 
er, zu jener Zeit myſtiſch geſtimmt, unter dem Einflufje 
der Polen Midiemwicz, Janski und Stajfiericz dem Ueber— 
tritte zum Katholizismus nahe war. — Ueber Midiemwicz 
„Religiöfe Lyrif* spricht fehr unterrichtend Walery 
Goſtomski in den eriten Heften des laufenden Jahr— 
anges des „Przeglad powszechny“ (Allgemeine 
undſchau) fie ift zuerst jo findlich rein und naiv, wie 
bei feinem anderen Dichter, dann unter der Einwirkung 
des befannten Myſtilers Towianski verläßt fie zwar die 
itreng kirchlichen Pfade (aus diefer Zeit ſtammen auch 
Midiewicz lleberfegungen aus den deutſchen Myſtilern 
Angelus Silefius und Jakob Böhme), doch hat fie auch 
damal3 einen tief religidfen Charakter, bis der Dichter 
zuletzt wieder ins kirchliche Lager übergeht. — Das 
weise Verhältnis zwifchen „Künftler und Bublitum” 
beleuchtet W. Jablonowstiim „Tygodnik ilustro- 
wany* (Illuſtriertes Wochenblatt 16—17), indem er als 
die ſchlimmſten Feinde der Kunſt nicht die von einzelnen 
Modernen fo verachtete „Menge” betrachtet, fondern „die 
äfthetiihen Sektierer, die philiftröfen ‚Fachleute‘, die 
Snobs und Dilettanten jedweder Art“. — Beachtung 
verdient auch ein Auffat des greifen Philoſophen Henryt 
Strume über „Die Bedeutung der Bhilofophie in dem 
Nationalleden* („Biblioteka warszawska“, April 
beit). Strumes —— gipfelt in ben Sätzen: Große 
Thaten haben ihre Quelle nur in großen Charakteren. 
Dieje entjtehen aber nur unter Nationen, die ſich ihrer 
Stellung in der Menſchheit, ihrer nationalen Aufgabe 
bewußt find. Jenes nationale Selbjtbewußtfein, die 
Erkenntnis der nationalen Wufgabe kann nur bie 
Bhilofophie geben. — Die letzten Hefte des „Przeglad 
olski* (Volnifhe Rundſchau) bringen wie immer 
Resenfinnen deutfcher Bücher aus ber Feder des Unter- 
zeichneten, u. a. über M. G. Conrads Bud) „Bon Emile 
Zola bis Gerhart Hauptmann“ und über Omptedas 
„Gäcilie von Sarryn“. — Bon Bedeutung für die Ges 
ichichte des deutſchen Stulturlebens ift die Abhandlung 
B. Janowskis „Polen und die Hanfa bis zum fahre 
1411” („Przeglad polski“, März-April). 


Lemberg. J. Flach. 


Norwegilcher Brief. 


er Name ber ſchwediſchen Rontanfcriftitellerin Selma 

Lagerlöf, über die Björnfon unlängft den Aus— 
ipruch that, daß er fie unter allen ‚modernen Dichter: 
geitalten bes Nordens als die liebenswürdigſte, weil vom 
Glanze einer wahrhaft fünitlerifchen Naivetät des Herzens 
überjtrahlt, fchäge, gewinnt aud) in Norwegen mehr und 
mehr litterarijches Heimatöreht: — ein Vorzug, den 
unfer Publikum keineswegs mit allzu großer Freigebig— 
feit den Bertretern fremder Yitteraturen einzuräumen 
pflegt, insbefondere wo es fih um aufitrebende Talente 
im djtlihen „Bruderlande* handelt. Erſt dem erwachen⸗ 
den guten Willen auf beiden Geiten darf es zuge- 
friehen werden, dab das innere Band zwiſchen den 
geiftigen Mächten diesſelts und jenſeits vom Sölen 


neuerdings ftärfer geworden tit, fo daß nunmehr die Bor- 
bedingungen zu einem frudtbaren Ideenaustauſch ge- 
eben find. enn irgend jemand berufen ijt, diejen 
Pernaustauf zu fördern, fo iſt e8 Selma Yagerlöf. 
elten bat ein Buch in unferen litterarijchen Skreiien 
einen jo tiefgehenden, anhaltenden Eindrud berborge 
rufen, wie ihre großartig angelegte Volksſchilderung 
„serufalem“, ein Bud, in dem der grübleriich-naive 
Sinn des Nordländers vielleicht die treffendſte 
Eharakterifierung gefunden bat, die ihm überhaupt je 
mald zu Teil wurde Bon einer gleihen Erkenntnis 
gebt aud ein Verfaſſer in unferer angelehenen Revue 
„Urd“ (7) aus, wenn er daß neueite Werl der 
ſchwediſchen Schriftitellerin als Ausdrud einer mit breiten 
feiten Linien arbeitenden Künftlerin bezeichnet, bie 
bis zum lebten Detail das Intereſſe des Leferd an 
er träumerifchen Gejtalten des Buches wachzuhalten 
veriteht. 

Ueber die gäliihe Sprachenbewegung verbreitet ſich 
„Kringsjan“ (IX, 19) in einer bemerfenswerten 
Üitterarifeh:biftorifen Abhandlung. Der Referent kommt 
u dem Schluffate, dat die Wortführer der gälifchen 
Sehe troß der faum zchnjährigen Dauer ihres Kampfes 
den Beweis für die Lebensfähigfeit eines gälifchenationalen 
Schrifttums erbradt hätten. Durch tbr entichlofienes 
Borgeben fei dem Leben der breiten Vollsſchichten auf 
dem Lande eine Sraft verliehen worden, die dem anti- 
nationalen Berfegungsprozejie ein wichtiges und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach unüberfteigbares Hindernis ent: 
—— — Auf Grund ruſſiſcher Quellen und 

xchivdotumente beſchäftigt ſich ein redaktioneller Artitel 
Mer ) mit der Jugendgeſchichte Leo Tolſt ois. Die Ab- 
andlung fegt mit einer intereffanten Unterfuchung über 
Tolſtois Vorfahren und deren ipätere Erwähnung in 
den — Schriften des Dichters ein und ſchließt 
mit Tolſtois ſtudentiſchen Sturm- und Drangjahren. — 
m „Folkebladet* findet fid (Heft 10) eine hübſche 

tudie über norwegifche Volksmuſtt von Johannes 
Haarflou, worin beionder8 auf die BZufammenbänge 
zwiſchen ben alten Kampf» und Bardendihtungen mit 
den erſten Regungen mufifaliihen Geiftes im Norden 
bingewiefen wird. 


Christiania. Viggo Moe. 


Lettifher Brief. 


m“ unlängjt begründete Litteraturfonds am lettiſchen 
Verein zu Riga hat litterarifhe Abende mit 
litteraturgefichtlihen, mufitaliihen und deflamatoriichen 
Vorträgen ins Yeben — Es ſollen dadurch erſtens 
bie finanziellen Mittel des Fonds vermehrt, Zweitens 
Material zu einer in Ausfiht genommenen lettifchen 
Litteraturgefhichte gelanmelt werden. Die Borträge 
eines jeden Abends fonzentrieren fich um eine gemirie 
litterarifhe Erſcheinung. au Mitarbeit werden bie 
Schriftfteller ohne Berüdfihtigung ihres Bartetftand- 
punftes herangezogen. Dadurch ift für die litterarifchen 
An ber lettiſchen Scriftiteller und des Lettiichen 
Publikums ein Mittelpunkt geichaffen. Der erite Abend 
galt Aufeklis (f 1879), dem Bahnbreder de 
nationalen Richtung in der lettiihen Poelie; die darauf 
folgenden Abende wurden der Reihe nach dem erfola- 
reihen, durch Krankheit in feiner Wirkfjamfeit geitörter 
Romanijten A. Needra, der lettiihen Volklspoeſie und 
bem zu den Vorkämpfern der nationalen Bewegung ge- 
börenden Juris Allunan (7 1864) gewidmet. 

Durd die mangelhafte Berüdjihtigung der Be 
ftrebungen und Intereſſen der Schriftitellerwelt fin 
die litterarifchen Beitichriften in eine —* gelommen 
in der die Mehrzahl der beiten Schriftiteller von ihmer 
fi abgewendet haben. Einigen Anhaltspunkt zu einer 
neuen ®ruppierung bietet die neugegründete, in Beters- 
burg herausgegebene Zeitung „Peterburgas Awises“ 
deren litterariihen Teil A. Needra und R. Blaumarr 
leiten. — Bon der „Janna Rascha* (Neuer Ertrag)ift de 
fünfte Band erjchienen. Er bringt eine Betradgtumgs 
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von Derman über den erjten Vertreter des modernen 
Peſſimismus in der lettiſchen Dichtung, Eduard 
Meidenbaum (1867— 92). Weidenbaum begann feine 
(itterarifche Thätigkeit als Ueberfeger einiger Gedichte 
bon Horaz, um dann feiner durch die Umgebung ber» 
borgerufenen niedergejchlagenen Stimmung in peſſi— 
miftifchen Gedichten Yuft zu machen. Seine Dichtungen 
waren eine Zeitlang nur im Manuffripte verbreitet und 
find auch jest noch nicht alle gedrudt. — Gin anderes 
Sammelmwerf iſt „Burtneeks“ (Barde), das unter der 
Leitung des an Weidenbaum erinnernden Dichter 
Smahrgulu Edwards jteht. Es iſt eine Sammlung 
profaiiher und poetifcher Beiträge vorwiegend der 
jüngit herborgetretenen Schriftiteller größtenteil® mit 
romantiſchem Anſtrich. Cine biographiiche Skizze don 
Wifulis ift dem unlängit vderitorbenen Fabeldichter 
Behrfatis gewidmet. — Für die Jugend iſt bie 
weite Lieferung der unter der Leitung A. Stenins 
hehenden „Jaunibas Literatura* erfchienen. Unter den 
verichiedenen belletriftiihen und mifjenichaftlihen Bei- 
trägen aus den gediegenjten Federn befindet ſich Die 
Lebensbeichreibung des um die FFörderung der lettijch- 
nationalen Beitrebungen und bie ———— lettiſchen 
Sprachmittel hochverdienten Kronwalda Atis. — Zu 
Oſtern erſchien eine Anthologie lyriſcher Gedichte, von 
Janſchewsky zuſammengeſtellt. Die Gedichte find nad) 
den Dichtern, von denen hier 36 Aufnahme gefunden 
haben, chronologiſch geordnet. Vor den Gedichtproben 
eines jeden Dichters ſteht deſſen Porträt nebſt einigen 
biographiſchen und kritiſchen Notizen. 

Um über den jetzigen Zuſtand der Weltlitteratur 
zu belehren, erjchien außer der im vorigen Briefe er— 
wähnten Sammlung „Zittautu Rascha* auch nod die 
von Lejadstrubminih herausgegebene „Pasaules 
rakstneeziba* (Weltlitteratur). Diefe Sammlung ente 
hält nur proſaiſche Stüde und hat den Zwed, durch 
Darbietung einzelner Proben der hervorragenditen 
Scriftjteller die verfchiedenen Litteraturen dem lettijchen 
PBublifum näher zu bringen. eder Probe ijt eine 
Charakteriſtik des betreffenden Schriftitellerd und des 
durch ibn vertretenen Scrifttums oder der Schrift- 
jtellergruppe vorausgejhidt. Im zweiten, jüngit her 
ausgegebenen Seite werden auf dieſe Art Abſchnitte 
aus der froatiihen, ruffiihen (Gorki), englifchen 
(Kipling), portugiefiihen, neugriechiſchen, türfifchen und 
holländischen Litteratur (Multatuli) vorgeführt. — m 
Vordergrunde des Intereſſes fteht unter den aus— 
wärtigen Schriftitellern Marim Gorki. Die Kommiſſion 
ur Herausgabe nütlicher Bücher hat zwei Lieferungen 
—— Erzählungen erſcheinen laſſen, die durch einen bio— 
graphifchefritifchen Artilel von Dermann eingeleitet werden. 

Aus einem in bereitung„Wahrds“ veröffentlichten 
Bericht ift zu erfehen, daß im fahre 1901 im ganzen 
523 lettifche Theatervoritellungen an verschiedenen Orten 
jtattgefunden haben. In 202 diefer Vorftellungen ges 
langten lettifhe Originale zur Aufführung. Im ganzen 
find 52 Originale und 114 Ueberfegungen über die 
Bretter gegangen. Unter den letteren nehmen die aus 
dem Deutihen (77) die bei weiten erjte Stelle ein; 
Otto Ernſt ſteht bier voran, deſſen „Flachsmann als 
Erzieher” am häufigiten (11mal) aufgeführt worden it. 

Am 5./18. April machte auf der Heimreife aus 
Petersburg Ernſt v. Wolzogens lieberbrettl einen Ab— 
fteher nadı Riga. Der Saal des Gewerbevereins, in 
dem es fid) dem Publikum vorftellte, war ausverfauft, 
obgleich an demfelben Abende die dresdener Sängerin 
Frau Wedefind im Stadttheater ihr letztes Gajtipiel 
ab. Gleich nadı den eriten Vorträgen waren die 

ympathieen de8 Publifums gewonnen. — Das Bei- 
fviel Wolzogens wirft anjtedend. Noch ehe man das 
Originalslleberbrettl in Riga geſehen hatte, veranitaltete 
der lettifche Mäßigteitöverein „Auseklis* ähnliche Vor—⸗ 
träge, für deren ‚sortiegung und Erweiterung gewirkt 
wird. Als Initiator tritt bier der lettiſche Sari titeller 
Seltmatis auf, 


Riga. Reinhold Kaupo. 


Amerikanilcher Brief. 


ie chauviniſtiſchen Klagen über die Griolge Tolitois, 

Ibſens, Hauptmanns, D'Annunzios und anderer 
Dichter des Auslands, die M. Erneft Charles unlängit d 
dem Ausſpruch veranlaften, an den fremdländiſchen Er— 
folgen des Jahres fünne der Grad geiftiger und fittlicher 
Grniedrigung ermeſſen werden, zu dem das franzöſiſche 
Volk herabgeſunken fei, kommentiert die New Yorker 
„Evening Post* in ihrer Ausgabe vom 26. April 
folgendermaßen: „Ob Baris heute die gefündejten der 
ausländifchen Autoren lieſt, ift eine ganz unmejentliche 
frage der weit allgemeineren und wichtigeren gegen- 
über, ob die Popularität ausländifcher Litteratur das 
nationale Leben beeinträchtigt. . . . . Vom litterarifchen 
Standpunft fann man wohl behaupten, daß ſolche Ein— 
flüffe fich für die borgende Nation jtetö von Borteil er- 
wiefen baben.* Der flärende Einfluß der griechifchen 
auf die römischen Dichter, das belebende Element, das 
das Stadium der großen Italiener der engliichen Litteratur 
der elifabethanifchen Periode zuführte, die ftetige Aus— 
itrahlung, die vom Mittelalter an bis auf die neueſte 
Beit von Frankreich aus ftattgefunden hat, alle8 das 
wird auseinandergefetst: die Völker nähmen von einander 
nur an, weijen fie bedürftig feien, und interefjierten ſich 
für einen fremden Schriftfieller felten nur feiner aus» 
ländifhen Phyfiognomie wegen, fondern würden durch 
den Ausdruck univerſeller Empfindungen angezogen. 
Byron, Victor Hugos „Les Miserables“ und Mrs. Stomes 
„Unele Tom’s Cabin* werden als Beilpiele angeführt; 
auf Turgenjew, Tolftoi und bien ald Belege bierfür 
a Fr ie a — von folcher Litteratur des Aus— 
ands, die hauptſächlich von der geiftigen lite be» 
günftigt werde, gebe es aber noch eine andere, die den 
Mailen zur Unterhaltung diene, und die faum einen 
Einfluß nad) irgend einer Richtung ausübe. Dazu ges 
hören die archäologiihen Romane von Georg Ebers, die 
pfeudo-mwilfenfchaftlichen Jules Vernes, die hiſtoriſchen 
des Sientiewicz, die während des lebten Bierteljahr- 
bundert8 in Amerifa zu den gelefeniten gehörten und 
bewiejen, daß eine litterariiche inpafion des Auslands 
feiner Republit Schaden zu bringen brauche. Litteratur 
und Nationalität hätten herzlich wenig mit ſolchen Er— 
folgen zu thun. Die Gefahr läge ganz anderöwo: daß 
felbft die Wortführer der verfchiedenen ausländiſchen 
Kulte das echte nationale Element der Schriſtſteller des 
Auslands, die fie zu verehren vorgeben, durchaus 
nicht würdigen. Wünfchenewert fei nicht eine über die 
ausländiihe Litteratur verhängte Sperre, jondern ein 
echterer Kosmopolitismus. 

Ein Referat über Leslie Stephen „George Eliot“ 
giebt Edith Wharton in der Mainummer des „Book- 
man“ Gelegenheit, die Sjndividualität der großen 
engliihen Schriftitellerin fein zu charafterifieren. — ‚in 
derleiben Nunmer fchreibt Bradley Gilman über Bitr, 
die Heimat Madame de Sedpignes. — Arthur Bartlett 
Maurice plaudert recht amüfant über den Detektiv in 
der Belletriftit und giebt eine Wrobe des 
typiſchen SKriminalromanitil$ vor zwanzig Jahren. 
— Charles Whibley läßt berühmte litterariiche 
Fälſcher Nevue paffieren, von George Pfalmanazar und 
Thomas Ghatterton bis zu der Affaire Brain Lucas— 
Michel Chastes. — in der Mainunmer von „Harper's 
Magazine“ befindet fih ein Wrtifel von Glizabeth 
Nobins Vennell über „Das Italien des Bergil und 
de8 Horaz“. — „Theatre“ enthält eine Charafteriftit 
yerdinand Bonns von W. W. Whitelod, „Success“ 
einen Artifel von Hamlin Garland über den Roman 
des 20. Jahrhunderts, „Century“ eine Würdigung 
Sminburnes von Edmund Goffe. 

Unter den jüngjt erfchienenen Romanen macht Ger: 
trude Athertons „The Conqueror* am meiften von 
fih reden, während Mary Johnſtons „Audrey“ ihr auf 
dem Büchermarkte den Rang abläuft. „The Conqueror* 
ift das feit langem angefündigte Werf über Alerander 
Hamilton, das uriprünglich eine Biographie werden follte 
und nun ein fonderbares Zwitterding geworden ift, das 
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ſchwerlich Schule machen wird. 
ſich befien bewußt, denn fie fagt in ber Worrebe: 
„Wa iſt denn ein Gharafterroman anders als 
eine bramatifierte Biographie? Wir verfuchen es, der 
Welt unfere Schöpfungen jo wahrfcheinlic = machen, 
wie fie es uns find. Warum fönnen wir dann nicht 
bie ſcharfen, harten Thatfachen, die der Hiftorifer mühſam 
—— mit der Phantafie ausſchmücken?* 
Allzuſehr brauchte fie ihre Phantafie nicht anzuftrengen, 
denn das Leben des großen amerifanifchen Staatsmanns 
war in der That ein Roman bon feiner Geburt an bis 
zu feinem Tode. Sie treibt nit wenig Gdßendienft 
mit ihm und wird dadurch denjenigen Charakteren des 
Buches, die im Leben feine Gegner geweſen find, faum 
gerecht. Thomas \jefferfon und Aaron Burr fonımen 
entfchieden fchlecht weg. Aber intereffant iſt das Buch 
nichtSdeftoweniger und durchaus nit mit ber Spitz- 
marke „Mühlbachiade” abzufertigen. Bedauerlich ift nur, 
daß das hiftoriiche Material durch feine Ueberfülle die 
Proportionen ded Buches ftört, und daß die neuerdings 
durch mande Kritiker verwöhnte und eine unheimliche 
Fruchtbarleit entfaltende Berfafjerin fich ftiliftifche Nach- 
läffigfeiten gejtattet. — Mary Johnſtons „Audrey“ 
iſt ein im folonialen Virginien fpielender romantifch- 
biftorticher Roman, der einen FFortfchritt ber Autorin bes 
fundet, Die dramatiichen Situationen find wahrfchein« 
licher, die Charaktere greifbarer — die Sprache 
ſorgfältiger gefeilt, als in „To Have and to Hold“, 
womit jie vor zwei ‚jahren einen buchhändlerifchen 
„record“ gemacht hat, der heute noch einzig dafteht. 
Störend wirlen nur einige etwas abgenutte Motive. — 
Auffallend groß ift die Anzahl Nomane, denen die 
Negerfrage zu Grunde liegt. ES find im bergangenen 
Monat nicht weniger als drei erjchienen, die im der 
Rekonftruftionszeitim Süden fpielen: „The Battleground“ 
von Ellen Glasgom, „Aliens“ von Mary Tappan 
Wright und „The Leopards Spots“ bon Thomas 
Diron jr. Die beiden erjten MWerfe, namentlich der 
Roman Miß Glasgoms, find allgemein intereffierende, be- 
achtenswerte Kunſtwerlke; das lette ift ein Tendenzroman, 
der Schlecht zu dem Intereſſe paßt, das die weißen mie 
die ſchwarzen Bürger des Landes dem Erziehungsmerf 
darbringen, das Boofer T. Wafhington unter den 
Schwarzen bed Südens auf fi genommen. — Ein 
Tendenzwerf von allgemein menſchlichem Intereſſe ift 
der fatirifhe Noman „Captain Jinks* von Erneſt 
Grosby. Treffender und ergöglicher ift der Militarismus 
faum je perfifliert worden als in dieſem Ktriegsroman 
des hochbegabten und hodhfinnigen Verfaſſers. Crosby 
iſt der Sproß einer alten, ebenso fromnmten wie pornehmen 
Familie, hat aber ſchon feit fahren den fozialen Fragen 
der Beit ein lebhaftes Intereſſe entgegengebradjt und N 
an Toljtot und anderen modernen Venkern gejchult. 
Er war früher Advokat, gab aber feine Praris auf, mweil 
fie ſich mit feinen Grundfägen nicht vertrug, und 
privatifiert mun, ift Mitherausgeber eines kleinen 
Magazins und ericheint häufig als glängender Redner 
in den freifinnigen und reformatorifhen Vereinigungen 
bes Landes. 


Bu den Kapitel „Deutfche Litteraturforfhung auf 
amerifanifchen Univerſitäten“ hat Prof. Mar Batt von 
der Univerfität Chicago unlängft einen fchägenswerten 
Peitrag geliefert; es tft eine Abhandlung über die Be- 
handlung der Natur im deutſchen Schrifttum von 
Gunther bis zum Erfcheinen des Werther. 


Die deutſchen Thenterbefucher hatten in ben ber» 
gangenen Wochen eine Reihe von Genüffen. Das Gajt- 
Ipiel Ferdinand Bonns bradte zwar feine nennenss 
werten Nobitäten, wie es mit bdiefen in der zu Ende 
gehenden Saifon überhaupt ſchlecht beitellt war — aber 
die Aufführung der „Räuber“ war fehr interefjant, ve 
wohl was die Darftellung wie beren Wirfung auf die 
Bejucher betrifft. — Das diefem Gaſtſpiel folgende Drei- 
Star-Engagement Bonn-Ddilon-Sonnentbal bot natur— 
gemäß mehr Abwechslung. Diefer rip durch feinen 
„Nathan“ bin. Am „Lear“ fpielte er die Titelrolle, 


Die Verfafferin ift 


Bonn weit weniger überzeugend den Narren. ferner 
bot er uns ben Helden in Wilbrandtd „Tochter bes 

bricius“, den Vrofurator Bagret in Brieurd Schau» 
piel „Die rote Robe“ und teilte fih mit den beiden 
anderen Gäften in den Erfolg der „ee Caprice* von 
Oskar Blumenthal. Außerdem gelangten in dieſer Zeit 
Hartlebens „Sittlihe Forderung”, George Sands 
„Darquis de Billemer“, Fuldas Zmwillingsfchweiter” und 
Subdermanns „ohannisfeuer“ zur Aufführung. — FÜ 
den englifchen Kheatern giebt es des Saiſonſchluſſes 
halber noch weniger Neues als fonft. Leo Dietrichjteins 
auf die Meyerlingk-Tragddie gegründete Drama bot 
eine arge —— Den größten Genuß der vers 


gerpenen Wochen, um nicht zu jagen der ganzen Saifon, 

ot die Aufnahme von Oskar Wildes geiftreihem Luftipiel 

„Ihe Importance of Being Earnest“, das fi) im Empire» 

Theater auf dem Repertoir erhält. 
New York. 


A. von Ende. 
















Kurze Anzeigen 








Romane und (Novellen. 


Die Stillen im Lande. Drei Erzählungen aus dem 
Winkel. Bon Carl Worms. Stuttgart, %. ©, 
Eottafhe Buchhandlung. 1902. 321 ©. M. 3,—. 

Stleine Leute mit engen Bielen und ſchwächlichen 

Schickſalen dichterifch geniepbar zu machen. ift zu unjerer 

Beit, wo alle ind Große und Weite jtrebt, feine danf- 

bare Aufgabe. Wir Jungeren wenigftens bringen einem 

Menſchen um fo lebhaftere Teilnahme entgegen, je mehr 

er bedeutet und leiftet, je ftärfer er lebt. Sollen mir 

für „die Stillen im Qande* uns erwärmen, fo müſſen 
fie uns zum mindejten von ihrem reichen Innenleben 
überzeugen; ber Ne. der fie uns näber bringen 
will, muß ihre Seele von innen heraus vor uns ent- 
falten, die enge Welt, in der fie fich bewegen, ein- 
heitlich, ſcharf und detailliert erfafjen, kurz. mit Stimmung 
durchlättigen. Mit gutmütigem Geplauder ift da wenig 
ethan. Gerade die bürftigiten Stoffe wollen mit der 
trengiten und vreifiten Stunft behandelt fein. Carl 

Wormd plaudert in diefen drei Erzählungen aus dem 

furifchen Winkel gern und ausgiebig, aber doch mit zu 

wenig Geift oder Schelmerei, um ben Selbſtzweck dieier 

Tonart zu rechtfertigen. Er jtellt uns allerhand Käuze 

vor, die, lächerlich oder unglüdlih, mit bem Leben nicht 

fertig geworden find und nun in ihrem Winfel ver- 
fhimmeln. Weshalb fie eigentlich fo jämmerlich werden 
mußten, erzählt er nur gang obenhin, fo daß wir laum 

Mitleid mit ihnen zu empfinden vermögen, vielmehr 

versucht find, ihnen zugurufen: „Wer da fällt, ben foll 

man auch noch ftoßen!” Da tft in der Erzählung 

„Finis Poloniae* ein alter Pole, dem früher einmal die 

Schweſter verführt wurde und die Frau ins Stlofter ge- 

laufen iſt. Davon alsbald völlig gebroden, läßt er 

feine Finder unerzogen verfommen und wird Scullehrer. 
ohne daß er imftande wäre, feine Schüler in Ordnung 
zu halten. Bon allen Seiten jtreden jih Hände 
aus, ihn aufzurichten; aber hoffnungslos gebt er zu— 
grunde — man erfährt nicht, mit welcher Notwendigkeit, 
wohl bloß aus allgemeiner Schwäche. Nur ganz loder 
ift damit die Schwermut des Patrioten verfnüpft, die 
übrigens dem Verfaſſer zu einer vortrefflichen Schil- 
derung alt-polnifcher Pradt und Größe Anlaß giebt. 

Unleidlich wirft bei jämtlichen drei Erzählungen die 

dilettantifche Gewohnheit, den Titel durch fortmwäbrende 

Wiederholung im Tert herborzubeben, während boch der 

eihmadvolle Künſtler e8 gerade vermeidet, den Xitel 

66 wo es verlockend wäre, zu erwähnen. Borzüge, 

die oft Geſchmack und Mteifterfchaft erfegen müffen, als 

da find Gemüt und warme Gmpfindung, Liebe zur 
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heimatlihen Natur, ehrliche Beobachtung und fchlichte 
Sittlichkeit, find in den Erzählungen von Carl Worms 
reichlich vorhanden und werden gewiß viele Leſer aus 
dem Bolfe reſtlos befriedigen. 

München, Kurt Martens. 


Peter Nodler. Die Gefchichte eines Schneiderd. Bon 
Wilhelm Holzamer. Leipzig, Hermann Seemann 
Nacjfolger. Geb. M. 3,50, 

Ganz ſchlicht und einfach ift diefer Peter Nodler, 
und fchliht und einfach verläuft fein Leben. Er hat 

anz und gar nicht bon einem ftarfinodhigen bäuerlichen 

—* er iſt vielmehr ein ſehr unbäuerlich zartes und 

enſitives Weſen, aber er iſt innen mehr als derbe Fäufte 

je bedeuten können. Ein rheinheſſiſches Dorf iſt feine 

Heimat, und nad) ein paar gr ber Fremde im nahen 

Mainz kehrt er in diefes Dorf zurüd, um es nie mehr 

zu verlaffen. Aber wie reich iſt diefes im engſten Kreiſe 

verrinnende Leben! Nachdenkli und getrojt ijt der 

Peter Nodler, und Holzamer meint, bad hänge nr 

mit feinem Schneiderhandwerf zufammen: „er meiß, 

alle8 was auseinander tft, tft auch wieder zuſammen zu 
bringen.” Und biefer Sinn wird in ber Liebe feines 

Dafeins, die vornehmlich in diefem Buche erzählt ift, auf 

die Probe geftellt und als ſtark und fiegreich im Wider 

ftande befunden. 

Die beiden Menfclein, die hier die Liebe zufanımen- 
führt, widerjprechen fich im Stern ihres Wefens. Beide 
—— aus dörfiſcher Enge. Aber er weiß klug über 

ie Enge hinauszufommen. Duldſam und mild ift er, 

u fie, die er liebt und die feine Frau wird, von 

der Angſt vor der Unduldfamfeit der Enge erbrüdt 

wird. Seine Meinung ift: „Es ift nir für nir auf der 

Welt... Man muß nur alles richtig nehme und nit 

gar jo ſcharf. Es geht alles eins in eins und geht alles 

zufammen.* Uber fie bangt und ängjtet: „Man ift 
ja mit allem in feinem Leben nur den Leuten in die 

Hände gegeben. Sie beherrſchen einen, fie hindern 

einen und beengen einem das Leben. Sie find fo an» 

Er gr und alles betajten ihre ſchmutzigen Hände. 

Und die Zeichen dabon bleiben, die häßlichen Flecken, 
auf die fie dann jchadenfroh mit allen Fingern meifen.* 
Er alfo ift ein Eigener, fie aber ift e8 nicht. Er über- 

mwindet, aber fie wird verzehrt. Es giebt gar Stunden, 
da feine reine menſchliche Güte ihr eine Dual wird und 
da fie wünjcht, er möchte fie lieber fchlagen. So weni 
ragt fie an fein Weſen heran oder — fo wenig frei iſt 
fie. Aber fie iſt doch eine geichlofiene weibliche Natur. 

Alles in ihr iſt Gefühl. Ihre Liebe will dankbarite 

Gelbjtentäußerung fein, aber es ijt zu fehr zurück— 

fchauende Dankbarkeit: über Bergangenes fchätt fie die 

lebendige Gegenwart zu wenig nad ihrem Werte ein. 

Die Moral der Enge,. die Natürliche in Sünde um: 

deutet und unerbittlih taufenbmal ®erichtetes im Be— 

mwußtfein wieberrichtet, lebt in ihr und läßt fie nicht los. 

Die fleine Welt ihres Erlebens ift ihre ganze Welt, und 

alles Befinnen und Grübeln bleibt immer eingebannt 

in diefen reis, gewinnt nie den befreienden Blid von 
außen her darüber hin. 

Peter Nodler tft ganz anders. Er ift ein Lebens— 
philoſoph. „Der Peter Nodler war ein guter Kerl, und 
er batte eine befondere Art, die fich immer mehr aus» 
prägte. Sie war einjad und gut, diefe Art. Sie war 
meiter nichts, al8 ein mehr nachdenkliches Erleben, wos 
durch alles, was dem Peter Nodler begegnete, eine 

rößere ne und Bedeutung befant, weil ber 

Beter einen Sinn bineinlegte und Beziehungen fand, 

die zu ihm führten und zu den übrigen Dingen des 

Lebens. Er ging nie achtlos an den Dingen vorüber, 

die an ihm borübergingen. Ueber alles madjte er fi 

feine Gedanken, und fo einfach die oft waren, fo all- 
täglich und nichtsfagend fie ſich ausdrüden mochten, ihm 
waär's bod; mehr. Und es lagaud) wirklid; mehr darin, 
mehr wie in all den feinen ‚tudierten‘ Sachen der ge- 
lehrten Leute, weil Qeben, weil eben Grieben darin lag. 

Denn nur diefes giebt dem Berſtändnis Weite und 

lebendigen Sinn.” Er lernt wohl, dat das Leben nie- 


mals etwas hergiebt von bem, was einmal fein war, 
aber ihm ſelbſt hängt ſich's nicht an die Füße, feinen 
Schritt fchleppender zu machen, ihm giebt e& nur neue 
Straft, verjtehend durchs Leben zu fchreiten. 

Sch hebe dieſe Seiten de fleines Buches deshalb 
fo ausdrüdlich hervor, weil fie feine Seele bedeuten. 
Beftalten wie biefer Nodler haben ihre Weisheit nicht 
nur um ihrer jelbft willen, fie ftrömen fie aus und 
wirfen um fich ber. Das fühlt der Lefer, wie e8 die 
Leute im Dorfe Nodlers fühlen. Und alles bleibt ſchlicht, 
nichtö drängt fi) aus den Beilen heraus anmaßend auf. 
Das ganze Bud ift wie der Nodler jelbjt. Die Innig— 
feit und Tiefe Anderſens liche fi ihm ———— und 
auch die ſinnige Keuſchheit, die in allen Dingen und 
allen Regungen fo menſchlich iſt, weil ihr die Natürlich— 
feit gegeben wurde. Holzamer ift ein feiner Känſtler. 
Stil tritt er an bie Dinge, bie er gewinnen will, ber- 
an. Und er gewinnt fie auch dort, wo fie im erhitzten 
Zange vorüberwirbeln, mit ungemein einfachen Mitteln, 
ohne je der lauten Form zu verfallen. Die Sicherheit 
ber einfachen Linie offenbart bie künftlerifche Kraft. 


Bremen. Franz Diederich, 


Menfchlibkeit. Roman von Emil Marriot. Berlin, 
G. Grote, 1902. 326 ©. 

Es ift ein ThefensRoman. Darf ein Arzt die Qual 
eined unbeilbaren Patienten abkürzen und ber Natur 
dur) irgend ein ſicheres Mittelchen nachhelfen? Darf 
er Schidjal fpielen und ein Leben, das ihm unrettbar 
verloren fcheint, aus menſchlichem Mitletd gemwaltfam 
audblafen, ehe es von felbjt erlofchen wäre? Die Ber- 
faſſerin, die den größten Teil des Buches hindurch 

lauben läßt, daß fie die frage bejahen werde, verneint 
te fchlieglih aufs entichtedenfte. Sie führt uns in 
dem tiroler Zandarzt Dr. Norberg einen edlen Wrzt 
vor Augen, deſſen Wirken der ganzen Gegend zum 
Segen gereicht. Erſt wie eine entfernte Ahnung, dann 
immer gewiſſer und deutlicher jetst fich der Verdacht in 
uns feit, daß diefer tüchtige, trefflihe Menichenfreund 
Dinge begangen hat und nod begeht, gegen die fi, fo 
nüglih und vernünftig fie fein mögen, doch unjer 
innerite8 Gefühl auflehnt. Giner ganzen Reihe bon 
Stranfen hat er „hinübergeholfen*. Unter anderen aud) 
der Mutter feiner jetigen Frau. Aber diefe feltfame 
Spielart „Menfchlichkeit* bleibt nicht ungerädt. Es 
bildet fich allmählich ein dunfles Gerücht um den Mann. 
Niemand mag ſich mehr von ihm behandeln lajjen. Der 
Pfarrer des Ortes, eine ſympathiſch und Klar gezeichnete 
Geſtalt, unterftütt diefe Bewegung. Er war bon je der 
— Norbergs. Er fett jetzt alles daran, ihn aus der 
egend zu verdrängen. Immer einfamer wird ber 
mwadere Mann, an dem nichtS weiter auszuſetzen iſt, als 
daß er gelegentlich den Mut hat, Vorſehung zu fpielen, 
wo die „Menſchlichkeit? es nach feiner Ueberzeugung 
erheiſcht. Schließlich fällt noch ſeine Frau, die heiß— 
geliebte, ruſchlige Käthe, von ihm ab. as Norberg ge⸗ 
ihan, wird ihm zum Verderben. Als fein einziges 
Kind an Diphtherie erkrankt, laßt Käthe es nicht zu, 
daß er die notwendige Operation, den Kehltopfichnitt, 
bornehme. In ihren durch Die Angit bereits irren 
Vhantafieen meint fie, der Vater wolle feinem Kinde 
„binüberhelfen“. Das Sind gebt zugrunde und bie 
Mutter mit ihm. Dies iſt die etwas kraſſe, aber deut— 
lihe Antwort auf die frage, die das Bud aufrollt: 
Nein, ber Arzt darf unter feinen Umftänden ein ihm 
anvertrautes Leben mwillfürlich enden! 

Der Roman it nicht ganz gleichmäßig geichrieben. 
Sehr ſchwach und zwecklos brutal iſt die ganze bäuerliche 
Wiaurengmphe der mosburger Familie. Bier erlahmt bie 
Kraft der Verfafferin, die Biochologie wird flau, der Stil 
unzulänglid. Auch mangelt überhaupt die Defonomie, 
die das Kunſtwerk ausmadit. Die wenig geflärte Neben» 
figur der Schwefter bed Pfarrers hätte als Gegengeftalt 

u Käthe einer lebendigeren und überzeugenderen Ge— 
—— bedurft. Auch andere Nebenfiguren ſcheinen zu 
blaß. Das Schwergewicht des Buches liegt, wie er— 
wähnt, in der Theſe und im der Führung der ihr un— 
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mittelbar dienenden Handlung. Diefe ift mit Gefhid 


aufgebaut und erhält den Leſer in angenehmer 
Spannung. 
Graz. Dr. Emil Ertl. 


Der Zauber des Königs Arpus. Gine heitere Geſchichte 
von Wilhelm Bölfche. Zweite Auflage. Dresben, 
1902, Carl Reiner. 281 ©. 

Eine Kojtprobe dom „Stönigstrant“ des hopfenbe- 
glüdten Chattenbeherrſchers Arpus verlodt zwei jüngere 
alte Römer zu abenteuerlichiter Fahrt vom lieblichen 
Tibur-Tivoli nad) des Weltreihs Nordgrenzen. Ein 
zu enditreih, ein weitausgefponnener Bierulf wie dieje 

ee it für Wilhelm Boͤlſche das Buch felber. Als 
die erite Auflage erſchien — der Autor ar ſechsund⸗ 
wanzig Jahre — lag der Naturalismus ſehr viel ver 
prechend in den Windeln. Dan fchrieb 1887 oder das 

Jahr Zwei vor Sonnenaufgang des Hauptmanns, der 

wei Jahre vorher einfam ſein Promethidenlos befungen 

atte. Wilhelm Bölfche beſaß ſchon damals Humor, 
und nicht ohne Humor entſchloß er fich jetzt, nachdem 
all die aufgeregten Schulen der Moderne tief entfchlafen 
find, zu einer neuen —— Die erſte hatte ſchon 
deshalb nicht die mindeſte Epoche machen können, weil 
die Koſtümſachen durch die Revolution der Litteratur 
bereits ſtark diskreditiert worden waren, ſo daß nur noch 
rien ai alte Häufer mit Nuten bei dem Genre 
ebarren durften. Was aber dor ganzen drei Quftren 
nicht mehr modern war, wird heute wohl wieder frifch 
und neu jein; und das ift der Humor dabon. lleberdies 
ift der Antifenzauber des Bierromang, trotz beträchtlicher 
wiſſenſchaftlicher Grundarbeit, zum Glüd nicht ernithaft. 

Die handelnden Figuren wären ganz moderne Charaktere, 

wenn fie — Gharaftere wären. Fuüͤr diefen Punkt aber 

bat uns gerade der jelige Naturalismus dod einmal 
wieder die Empfindlichkeit geihärft. Das iſt denn die 

Adillesferfe der heiteren Geſchichte; dieſe durchaus gers 

maniſch gefehenen Helden und Sneipgenies angeblich 

römischer Herfunft, dieje ſtlaviſch- oder wild-dummen 

Germanentypen find gleichermaßen feine Vollmenſchen. 

Wie die Hauptgeftalten uns menſchlich näher zu treten 

beginnen, ift auch ſchon das Bud) zu Ende. Fur den unzus 

reichenden Charafterhumor bietet der burjchifofe Dialog, 
ſelbſt der fortgeſetzte Gebrauch von „ſiehſte“ und „weißte“ 
leider nicht genügenden Erſatz. Dafür aber iſt die Fabu— 
lierung, die den ſchönen Taunus und die Saalburg ums 
rankt, ergötlid fpannend, und der ‚Nachfolger‘ jenes 

Wilhelm Boͤlſche erfter Auflage, der helläugige, naturs 

philofophiiche Poet, deſſen reife Gaben die Reifen erfreuen, 

tritt im Verlauf der Erzählung aus Landichait- und 

——— ſchon erkennbar mit wachſender 

Wärme in den Vordergrund. So hat die unterhaltfame 

Jugendarbeit doch auch ihr fpezifiiches Gewicht. 

Berlin. Willy Rath. 


Das fkandalöfe Kunstwerk. umoriftifche Gefchichten 
von Anton Tichehoff. (Band 2 der gefanmelten 
Werfe.) Ueberf. von Wladimir Ezumilow. Verlag 
von Eugen Diederichd; Leipzig, 1901. 231 S. M.2,— 

—). 

Eine kunstliebende Frau und andere —— — 
Der schwarze Mönch und andere Erzählungen. Bon 
Anton Tihechoff. UWeberjegt von E. Berger. Ber: 
SB Richard Wöpfe; Leipzig, 1901. Je 95 ©. 
Je M. 1.—. 

Anton Tſchechoff ift ein Meifter der epifchen Skizze, 
der furzen, präzifen, fcharf pointierten Erzählung, der es 
mie nur noch wenige lebende Schriftiteller vermag, auf 
wenigen Seiten ein ganzes Menſchenſchickſal zu zeichnen, 
harakteriftiiche Sittenbilder feines SHeimatlandes zu 
— oder einen beſtimmten Stand mit ſeinen An— 
ſchauungen, feinen Leiden und Freuden in plaſtiſcher 
Lebendigkeit zu zeigen. Aber 34 Tſchechoff heute zu 
den am meiſten geleſenen Autoren gehört — in Deutſch— 
land faſt noch mehr als in Rußland — verdanft er 
nicht nur feiner formalen Virtuofität, Sondern mindeitens 
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in gleichem Maße feiner Weltanfhauung, die ihm auf 
alle die Leiden und Sorgen, die das Menſchendaſein er- 
füllen, mit einem wehmütigen Lächeln berabjehen läft, 
mit einem philofophiihen Lächeln des Berſtehens, einer 
Mugen, ftolzfreien Ueberlegenheit. Auch Anton Tſchechoff 
it dem Peſſimismus erlegen, den die geiftigen und 
fozialen Verhältniſſe ihres Baterlandes allen ruſſiſchen 
Schriftjtellen eingeimpft haben, und fein Blid fällt 
immer auf die Schattenfeite des Lebens; aber jein 
Peffimismus ift gemildert durd feinen ftillen Humor, 
feine leuchtende Ironie, die über all die Thorheiten und 
all das jelbitgeihaffene Leid der Menſchen lächelt und 
das Gran ftomif aufdedt, das ſelbſt die tragiichjten Bor— 
änge in fich bergen. Mit ironifchem Lächeln erzählt 
ſchechoff von den Lebensqualen, die dem Stollegien: 
aſſeſſor Migujew fein uneheliches Kind bereitet, von dem 
plöglich erwachten Pflichteifer des Zugführers Podtjagin, 
der ihm ſchwere Ungelegenbeiten bringt, von denen er 
in feiner früheren Unthätigfeit niemals beläftigt mar, 
oder von ber Gutmütigfeit der lajterhaften Choriſtin 
Paſcha, die der betrogenen Gattin ihres Geliebten ihre 
Schmudjachen opfert. Bisweilen wird Tſchechoffs Satire 
zum blutigen Hohn: jo jchildert er die Erlebniſſe eines 
jungen Bauern, der fein Recht ſucht und die Stätte 
nit finden kann, wo in Rußland dem Bauern jein 
Recht geiprochen wird. Daneben jtehen nationale Sitten- 
bilder don ſcharfſter Charakteriftit: „Betrunfen“, „Unter 
offizier Prifchibijem” und „Buffer“, die Tragödie eines 
ruffifhen Soldaten. Die beiden bei R. Wöpfe ew 
ſchienenen Bände werden mit je einer längeren Cr» 
zählung eröffnet, dem „Schwarzen Mönd“ und der 
„Stunftliebenden Frau“, beides die Geſchichten einer 
unglüdlihen Ehe, von denen fih „Eine funitliebende 
Frau” dur die Knappheit und Stlarheit der Diftion 
und die Tiefe ihres pfuchologiichen Gehalts auszeichnet. 
Alle drei vorliegenden Bände zeigen Tihehons Er— 
rg in ungemtinderter Friſche, und unter den 
reißig Gefchichten, die fie enthalten, find es nur zwei 
oder drei, die der Ueberjegung und Berbreitung nicht 
wert find. 

Die beiden leberfeger der drei Bände haben gute 
Arbeiten geliefert, nicht frei von Kleinen ;zehlern, aber in 
der Hauptfac)e getreue und charakteriftiiche Wiedergaben 
der Originale. Alle in den drei Bänden vereinigten 
Erzählungen tragen als Kopf eine Heine Zeichnung, die 
ihren Inhalt ſymboliſch abzufpiegeln ſucht. Da bat 
namentlich J. Brieslander, der den bon Eugen Diederichs 
verlegten Band geihmüdt bat, eine Reihe anziehender 
und aparter —8 geſchaffen. 


Berlin. Eduard Höber. 


Bitteraturwiffenfchaftliches. 


Das Liebesieben Hölderlins, Lenaus, heines Bon 
Osfar Stlein-Hattingen. Berlin 1901, Ferdinand 
Dünmler. 4,50 Mt. J 

Der Stoff des Buches darf des Anteiles gewiß 
ſein bei den flüchtige erg fuhenden wie be 
den höhere Anſprüche erbebenden Lefern. Ob aber dieie 

fo ganz zu ihrem Rechte kommen werden, wei id 

nicht, obwohl in Einzelheiten die pichologlichen Dar: 

legungen gewiß viel Richtiges enthalten. Die geitellte 

Aufgabe iſt ſchwer und fordert tiefen Ginblid in das 

eigenfte Wejen der Dichter. Die Zufammenftellun 
ölderlins und Lenaus — kann man deren unerfü 
tebesjehnen gut ein „Liebesleben“ nennen? — mit 

Heine jcheint willfürlih und in ihrer Sprödbeit auch 

durch keine Gegenfätlichkeit ausgeglichen. Heine, der 

den Schmerz einer unermwibderten Jugendliebe in ber 
langen Ehe mit Mathilde vergaß, in der e8, wie der 

Verfaſſer auf Grund mehrerer Zeugniſſe anführt, juftema- 

tiich an jedem blauen Montag für die Ermäblte Brügel- 

fojt gab, hätte als Yiebender nicht mit denen lichen 
werden follen, deren Innerſtes fih in heißeſter Licbes- 
aual verzehrte. Klein ſpricht Heine Selbjtbeberrichung 
ausgereifte Philofophie und Geſchmack ab, Dagegen 
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Gemüt zu. Dak er Gemütsweichheit und bis zu einem 
gewifien Grade auch Ernit hatte, wird zu bejtreiten un» 
möglich fein; denn als Falter Rechenmenſch oder Wind» 
beutel hätte er weder feine Lieder dichten, noch ſich mit 

oft fo eindringenden: Blid den ernfteiten Fragen zumenden 
fönnen. Gemütsernit gebrah ihm dagegen durchaus, 
und es fehlte feinem trefflihen Witz wie allen feinen 
jeltenen Gaben das feſte NRüdgrat und damit das 
Vollgewiht der Perſönlichteit. Und felten ſprach 

er ein Wort aus, das nicht von ber fladernden jprühens 
ben Sinnlichkeit zeugte, die ihn bis zu feinem lebten 
Abenteuer mit der Mouche — te. Wie anders 
Hölderlin, .. Schmwärmen für Diotima, wie Stlein 
richtig gegen Litzmann darthut, gewiß nicht Freundicaft, 
fondern Yiebe war, freilih eine hoffnungslofe. Hätte 
Hölderlin dem Gegenftande feineriebenäher treten können, 
würde ihn das beglüdt und befreit haben? Und Lenau, der 
nad der ſchweren GEnttäufchung feiner Jugendliebe nach 
4. Gruns Wort „wie ein Mönd“ lebte, und feine Sinn» 
lichteit in der Leidenſchaft für eine verheiratete Frau jahre- 
lang in Stetten legte, wie anders auch er! Daß Lenaus Liebe 

zu Sophie im jeder —— verderblich für den Dichter 
wurde, ift eine zu Tage liegende Wahrheit, der fich 
Klein nicht hätte verichließen follen, Wenn man aber 
bloß Lenaus kranthaſte Veranlagung anführt, um jene 
Schädlichkeit zu verneinen, fo — andererſeits manche 
fehr geſunden Saiten im Geiſtesleben Lenaus öfter be— 
achtet werden, die, richtig berührt, rettend wirken Tonnten. 
Nun war aber Lenau thatjählic für den Irrſinn fchon 
in ſchlimmſter Weife veranlagt, fo daß ein Berhältnis, 
in dem er fich fo lange fruchtlos berzehrte, dem er oft 
auf meilenweiter Fahrt entfloh und doch mit feinem 
anzen Bewußtſein nicht entfliehen fonnte, während ihn 
ophie mit eiferfüdhtigen Argusblicken bis in die Ferne 
verfolgte, zehnfach zeritörend auf den Unglüdlihen ein« 
wirken mußte. Nichts ift gewiß hier weniger am Plate 
als ein plattes allgeweined Moralifieren, und ih halte 
mich fern davon. Allein wir haben uns noch inımer 
zu wenig zu jener Ethif erhoben, die an jeden einzelnen 
je nad) Begabung, Gharafter und nad der beionderen 
Lage befondere Anforderungen ftellt. Hat doch jede In— 
dipidualität an ihrem Plage dem Sittengefete anders 
zu genügen. Stellt man fi fo, dann fünnte man 
meinen, daß eine feltene Frau wie Sophie, die, wie 
feiner, den Dichter nad deffen eigenem Ausſpruche 
fannte, ihn nicht ohne Heimat und Herb hätte durch 
die Welt irren laffen dürfen, während fie felbft mit 
Mann und Kindern geborgen daheim ſaß, daß fie vor 
der Möglichkeit einer * Lenaus nicht hätte ſchaudern 
dürfen, da ſie ſelbſt ihre Liebe für ihn als eine rein 
geiftige bewahren wollte. Lenaus zärtliches und überaus 
treue Gemüt, wie es fich bereit8 in dem traurigen Ver: 
hältnis zu Bertha gezeigt hatte, hätte auch mit einer 
minder geiftreidhen * die ſich ihm ſeelenvoll hingab, 
wie etwa Marie Behrends, ein tiefes Glüd ger 
funden. Was Seins äfthetifches Urteil betrifft, fo 
unterfchäßt er meiner Unficht nad) den Wert der Lieder 
an Bertha und Sophie allzu fehr. „An die Wolle” ift 
ein Gedicht, in dem die Gefühle eines Mannes gegen 
ein treulofes Mädchen wohl den madtvolliten Ausdruck 
finden. Welde nnigfeit der Formſprache befitt nicht 
da8 befannte „Von allen, die den Sänger lieben“ 
u. f. w.! Lauten MWiderfpruc fordert Kleins Be- 
hauptung beraus, daß Anaftafius Grün Lenau „überfehen* 
babe, dem er vor und nad der Geiſtesumnachtung 
Gedicht auf Gedicht widmete und dem er in den bon 
Klein in der Bibliographie wunderlicher Weife übers 
gegangenen „Lebensabriffen* ein fo herrliches Denlmal 
gelegt hat. Wenn, wie andere, Grün die höchſt fubjek- 
tivifhe Schwermut in Lenaus Liedern als teilweiſe bes 
denklich anfieht und Lenau den Menjchen größer findet 
al8 Lenau den Dichter, jo iſt das feine Geringichätung. 
Im Bergleid zu andern Dihtern und audı Byron er» 
fennt er Lenaus Dichtergröße aufs vollite an und 
fieht wiederum in feiner Subjeftivität gerade die 
Bürgfchaft feiner Dauer — und das mit Recht; denn jede 
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ſich lünſtleriſch ausprägende großartige Subſeltwität, die 
bei Lenau nach Grüns Wort von „biblifcher* Art iſt, 
wirft objeltivierend und zwingt auch Abgeneigte in 
ihren Bann. 

München. 


Die Behandlungen der Sage von Eginbard und Emma. 
Bon H. May. (Forfhungen 3. neueren Litteratur— 
game Heraußg. v. F. Munder. XVL) Berlin, 

. Dunder. 1900. 180 © M. 3,30. 

Die Geichichte von der Liebe Emmas, ber Tochter 
Karls des Großen, zu Eginhard, dem Geheimjchreiber 
ihres Baters, die nad) anfanglihem Zürnen des Kaifers 
dod) glüdlid endet, gebört nicht in den Kreis alter 
farolingifcher Sagen. Sie iſt vielmehr weiter nichts, 
als die Uebertragung eines allgemein menjchlichen und 
daher überall verbreiteten Motivs, das die Liebe eines 
vornehmen Mädchens zu einem Manne niedrigeren 
Standes zun Gegenftande hat, auf bejtimmte hiftorifche 

erfonen; dazu kommt dann noch im vorliegenden 
alle eine jehr bezeichnende Einzelheit: da8 Tragen des 
iebhaber& durch den Schnee. So eiwa darf man ſich 
das Entitehen der neuen Starolingerfage vorftellen. 

Diefen einfahen Grundgedanken hätte aber May etwas 

klarer herausarbeiten follen, dann wäre er vielleicht mit 

der Annahme von Entlehnungen aus der deutſchen 

Sage, wie fie nad) ihm in fpaniichen und portugiefijchen 

Romanzen vorliegen, zurüdhaltender geweſen. Indeſſen 

die eigentlich — ** Betrachtungen ſind nicht 

die Hauptſache in dem Buche, ſondern die Sammlung 
und Beſprechung der litterariſchen Behandlungen der 

Geſchichte, und da darf man dem Verfaſſer das Jeugnis 

anerfennenswerten Fleißes ausftellen. Die Sage er 

ſcheint in zwei Faſſungen, einer älteren, kürzeren, der 

Lorſcher, und einer jüngeren, erweiterten, nad der die 

Liebenden erft lange Jahre in der Verbannung leben, 

bis endlich durch einen Zufall die Berföhnung des 

Kaiſers herbeigeführt wird. An eine kurze Gejchichte 

des urfprünglichen lorſcher Tertes, wie fie Nachdrude 

und Naderzählungen bieten, ſchließt fich die Unterfuchung 
ber freien dichteriichen Bearbeitungen des Stoffes, deren 
ſich eine fajt überrafchende Fülle in Form von Nomanen, 

Epen und Dramen findet. Mag nun auch unter all 

den vielen Werfen feines von wirklich bleibenden Werte 

fein, jo J es doch keineswegs verlorene Mühe, wenn 
wir dem Berfafier auf fein Arbeitsfeld folgen. Denn 
es ift höchſt lehrreich und anziehend, zu beobachten, wie 
je nad dem Geſchmack des jeweiligen Autors oder dem 
feiner Zeit bald diefe, bald jene Seite der Geſchichte, 
bald das Yüfterne und Gewagte mander Szene, bald 
die Naivität der beiden Helden, bald das Lehrhaft- 

Moraliſche, bald das Geſchichtliche und Perfönlihe an 

der Geſtalt des Kaiſers in den Vordergrund geftellt wird. 

Daß der Stoff jelbit biß zur unmittelbaren Gegenwart 

ſich großer Beliebtheit — gelgt eine ganze Reihe 

neuerer Dichtungen, fo die von Thilötter (1885), Wolfe 

nang Kirchbach (1895), Paul Albers (1898), Schuler (1865, 

2. Aufl., 1900), F. Dahn (1900) *). 


Breslau. 


Nieder mit dem Realismus! Bon Paul Neumann, 
Berlin, Hermann Walter (Friedrich Bechly)y. 1 M. 

Eine kritiſche Broſchüre zur Selbſtreklame, weiter 
nichts! Paul Neumann gejelltfich den neueiten Hauptmann- 
tötern zu — aber nicht etwa, um über Hauptmann und 
den Naturalismus hinaus etwas Neues, Höheres, Freieres, 
Weiteres anzuftreben, fondern um veumütig zu den 
alten Fleiſchtöpfen Eu. d. h. der fog. Stlaffifer 
äurüdzufehren. Im Auſtrage einer Dichterichar, die 
niemand kennt, jtellt er fich uns als Winfelried vor, 
der die Speere der naturalijtiichen Ritter von der traurigen 
Gejtalt in feine lungenkräftige Dichterbruft drüdt, um 


Walter Bormann, 


M. Janizen, 


*) Beiläufig jei hier nod eine von May nicht genannte 
bramatiihe Bearbeitung des Stoffes erwähnt, auf die von 
Nagl-Zeidler in der deutjcheöiterreichiichen Yitteraturgefchichte I, 


S. 742, bingewieien wird. 
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dem neuen „Shafipere“, der vielleicht Schon unter uns 
weile, eine Gafje zu machen. Zu diefem Zweck beſchimpft 
er den Mealismus in der Dichtfunft, nennt das ver—⸗ 
angene Jahrzehnt die traurigfte Periode deutſcher 

Dichtung, denungiert die Modernen ein bifchen beim 
Staatdanwalt wegen ihrer gemeingefährlihen fittlichen 
und politifhen Anfchauungen und befpridt dann von 
feiner höheren Warte aus die fämtlihen Werke Gerhart 
Hauptmanns. Ich rate Or Neumann, * Roeren 
und der berliner Cenſurbehörde je ein Recenſionsexemplar 
u ſchicken. Bielleicht kann er auf diefe Weife nod 
arriere maden! 

München, Edgar Steiger. 


ODerſchiedenes. 


mytbologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei. 
Bon Alb. Grünmwedel. Leipzig, F. AU. Brodhaus. 1900, 
Der Berfaſſer bezeichnet Die rünbliche Arbeit als 
einen Führer durch die Lamaiftifehe Sammlung des 
ürjten E. Uchtomsty. Der Lamaismus, diefe befondere 
fung des Buddhismus, ift, wie der erfahrene 
eifende im Borwort auseinanderjfetzt, in feinem Studium 
ungemein anziehend und bedeutfam. Auf diefem un« 
va Gebiet fih mit den Meligionen Indiens zu 
efaffen, die hier in äußere Berhältnifie verpflangt worden 
find, die ihnen von Haus aus ganz fremd waren und 
unter denen fie dennoch jtarfe Wurzeln zu ſchlagen 
mußten, unter der Niefenanzahl der Kultusobjefte eine 
Kunſt zu finden, die mit dem Stempel des Ueberfinn- 
lihen getennzeichnet ijt, fchon das ift eine wahrhaft ent» 
—— Geiſtesarbeit für jeden Freund der Archäologie. 
ber auch für jeden Wahrheitsforſcher, der nad faß—⸗ 
baren Gründen für die Erkenntnis ſucht, daß die Kraft 
des Gefühl und des Glaubens — alſo jene Kraft, 
dur die im edlen, arifhen Sinne des Worts der 
eminent friedfertige Hindu ftarf ift und fich in feinem 
Element bewegt — die Geſetze des Raumes und der 
Zeit nicht kennt und überall ſchafft, wohin fie immer 
etragen wird. Wie wäre font das proſaiſch angehaudhte 
—* dazu gekommen, feine eleganten Tempelhallen 
uddha zu Ehren mit den fojtbarften Lack- und Bronze- 
arbeiten zu füllen? Ja, wären fonjt von dort aus die 
gefahrvollen, vom geiitigen Bebürfnis bedingten Züge 
nad dem verichlofienen Korea unternommen worden, 
dad bor einigen Jahrhunderten in hoher Blüte jtand 
und fi unter dem Einfluffe der aus manden afiatifchen 
Ländern hervorleuchtenden Sanskrit-Eivilifation in $Form 
buddhiftiicher WBücherweisheit einer verhältnismäßig 
hohen Bildung erfreute? Für und Guropäder und 
fpeziell für die moderne Wiſſenſchaft handelt e8 fich bes 
kanntlich um die Erfchliegung des wie ein unnabbares 
—— gehüteten Lhaſſa, der buddhiſtiſchen Metropole 
und Gentralftätte des Glaubens in Tibet, an deſſen 
Pforten fhon fo mancher Neifende vergeblich angeflopft 
bat. Auf die Einfeßung des böchiten geiftlichen Ge— 
bieterd, des Dalailama, der irdifchen, verichiedene 
Wiedergeburten erlebenden Berkörperung des Buddha, 
übt die hinefifche Regierung einen enticheidenden Einfluß 
aus, da hier begreiflicher Weiſe zu ſchwerwiegende 
politifhe Momente in Betradht fommen; es find jogar 
für alle Fälle in Peling vierzehn lebende Buddhas als 
feite Poſten vorgejehen. 

In eriter Linie ift die vorliegende Unterfuchung 
natürlih für den Spradforfher und Ethnologen von 
befonderem Intereſſe, zumal e8 bei allem Ueberſluß alls 
gemeinerer Arbeiten über den Buddhismus und namentlid) 
über den indifchen Buddhismus noch an einer Darjtellung 
der Lehre des Gautama im Tibet und der Mongolei fehlt. 
Aber auch für die Kunſtgeſchichte (von der Religions— 
wiſſenſchaft noch ganz abgejehen) fällt ein nicht unbeträdht- 
licher Gewinn mit ab. Denn al® die Grundlage der 
reichen und abenteuerlichen Formenwelt der buddhiſtiſchen 
Götter jtellt Grünmebel die fpätsantife griechiſche Tradition 
und Stilrichtung feit, die von der nördlichen Schule bes 
Buddhismus übernommen wurde. Von diefer eriten 
Blütezeit aus, der fogenannten graeco « bubbhiftifchen 
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Periode, wird dann, mit ben indifchen Heiligen beginnend 
und mit den Lokalgottheiten fchließend, dem Seler eine 
ulammenhängende hiſtoriſche Ueberficht über die Ent 
we des tibetifchen Pantheons entworfen. Die unge 
mein reiche fünftlerifche Ausftattung des Werkes kommt 
diefem Umſtand befonders zu gute. 


Bremen, Th. Achelis, 





„Der NWationalitäten- und Berfaffungs: 
fonflift in Defterreich” ijt der Gegenftand einer 2% 
Seiten jtarfen Alarmſchrift von Rudolf Brba*) bie 
von foldyen Temperament erfüllt ift, daß fie die läftigen 
2* des Buchbinderleims ſprengt und e- auf Ans 

ieb in ihre 18 Abfchnitte auseinanderfällt. Der Hen 
mit dem unausfpredhlihen Namen bat es befonders auf 
die jüdiiche Preſſe der Monardie — bekampft 
die Ausbeutung der öſterreichiſchen Reichshälfte durch 
die ungariſche und tritt mit großer Wärme für die 
„Gleichberechtigung“ des bis zum 30. Auguſt 189 
gel, ©. 285) ſchrecklich geknechteten tichechoflamiichen 
olfes ein; fein Bannerherr ift Palady. Um zu be 
legen, dab die Tſchechen die friedlichften Leute von ganz 
Dejterreich feien, denen ed von Natur ganz unmöglich fei, 
ihre deutjchen Landesgenoſſen irgendwie zu bebelligen, 
mwird ein Yuszug aus der PVerbreceritatiftif von 1894 
(marım — in dieſem Jahre?) vorgeführt (S. 273). 
Nicht viel beſſer als eine derartig vorurteilsloſe Bemweis- 
führung ift das Deutfh, worin Herr Brba jein Pamphlet 
abgefaßt hat (hätte er's doch lieber in dem geliebten 
Tſchechiſch geichrieben!); man höre & PB. (:,&8 fcheint, 
als ob diefes Werk |,yriedjungs „FKampf um die Vor: 
berrfchaft in Deutfchland“) vor dem Tode PBismards 
ee] rieben wäre, zu dem Zmwede, daß nad dem Hin- 
geichiedenen nicht zu viel Flüche nachgeichidt werden 
bon denen, bie ein verlorenes Leben aus 1866 und 1870/71 
e beflagen haben.) Doc genug; wen nad) mebr ge 
üftet, der greife zu! Das Beite an dem Buche ift jeine 
chriſtliche Gefinnung. 


Leipzig. Hans F. Helmolit. 





Die neue fogenannte revidierte Jubiläumsausgabe 
von Rrodhaus Konverſations-Lexikon, von der 
—* nach dem Erſcheinen ber erſten drei Bände aus 
uührlich die Rede war, ift mittlerweile biß zum 6. Bande 
(Stihwort „ranfreich”) gediehen. Der vierte Band 
enthält auf 52 Spalten den Ubfchnitt „Deutfche Litteratur“, 
ber bis in bie neueſte Ueberbrettl-Zeit fortgeführt fit. 
Man bat gegen die Darftellung, die hier unfere jüngite 
Litteraturepoche gefunden hat, polemifiert, infofern mit 
Unredt, als fi der Berfaffer des Artikels — leider 
hält der Verlag nod) immer im Gegenfat zu Meyer an 
dem Grundfag der Anonymität feit — erfichtlich bemüht, 
objektiv zu bleiben und fein perjönliches Vorurteil auf 
feine Gharafteriftiften abfärben zu lafien. Andererſeits 
tönnen dieſe Eharaftertitifen in jo engem Rahmen natur» 
emäß nur bon ber allgemeinften Art fein, und mern 
fe auch nod in diefer Form da und dort anfechtbar 
deinen, fo bleibt zu ————— daß niemand, ber 
fih ermitlih und näher für die moderne Litteratur 
intereffiert, fi) feine Kenntniffe und Urteile ——* auf 
diefem Gebiete im Sonberfationslerifon holen wird. 
Diefe Urt Ueberfihten hat innerhalb eines fo ge 
waltigen Nachſchlagewerls mehr repräjentative Bedeutung 
und dient dem Zweck der Bollftändigkeit; fie auf Einzel⸗ 
beiten anzubohren, ift ein verhältnismäßig billiges Ber- 
guügen- Für die jtaunenswerte Arbeitsleiftung, die in 
ent Geſamtwerle ftedt und es — um ein etwas ge 
mwagtes Bild zu brauden — als die SHubilmurzel 
unfere8 gelamten Sulturlebens erfcheinen läft, Lommen 
fo nebenfählihe Duisquilien, wie das fehlen eines 
Aulornamens oder ein mißbeutbares Adjeltivum wirklich 
nit mehr in Betracht, als Stäubchen auf einem blant- 
geichliffenen Spiegel. =® 


9 = 1900, im Gelbjtverlage; in Kommiſſion bei der 
Eyrillo-Methodihen Buchhandlung, ©. Franc, Prag-L. 
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Reine (Notizen. 

Bon Goethes Briefen in der Nusgabe Ed. v. d. 
Hellens (Stuttgart, J. G. Cotta, 6 Bde. zu 1 Mt.) ift 
der 2. Band erichienen. 

Die don Philipp Stein herausgegebenen Goethe- 
Briefe (Berlin, Otto Elsner) erfcheinen außer in der 
Band» Musgabe auch in einerfoeben begonnenen Lieferungds 
ausgabe (ca. 50 Lieferungen zu 50 Pf.) 

Adolf Harnad hat von feiner vielbefprochenen 
Schrift „Das Wefen des Ehriftentums* eine mohlfeile 
Ausgabe Speziell für afademifhe Zwecke veranijtaltet 
(Leipzig, 9. E. Hinxichs, Preis 1 DE, geb. 1,50 Mi.) 

Das befannte Werl von Karl Bücher „Arbeit und 
Rhythmus” (befproden LE II, Sp. 720) ift in dritter, 
jtarf vermehrter Auflage erichienen. (Leipzig 1902, B. 
G. Teubner. gr. 8% 455 ©.) 

Im Verlage der %. G. Eottajchen ern 
bat eine wohlfelle Lieferungsausgabe von Paul Heyſe 
Romanen und Novellen zu lachen begonnen, bie 
48 Lieferungen zu 40 Pf. umfaffen wird. Gröffnet 
wird die Ausgabe mit dem Roman „Sinder der Welt“. 

Im felben Berlag erihien die 4. WUuflage don 
Wilhelm Hert Kloſtermärchen „Bruder Rauſch“; mit 
Buchſchmuck von Franz Staffen. (Preis: kartoniert 
2 M.) 
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3Bübnenchbronik. 


Weimar. Unlählich der Generalverfammilung der 
Goethegeiellihaft, am 24. Mai, wurde im biefigen Hof- 
theater Goethes „Triumph der Empfindjamteit* 
gegeben. Während der erſten brei Ufte beluftigte die 
dramatische Grille mit ihrem leichten fapriziöfen Dialog, 
mit dem eleganten, tänzelnden Rofofofchritt der ſpötth⸗ 
fchen Handlung das Publikum fehr. Der vierte Akt 
aber brad die Stimmung. Die wundervolle Proferpina- 
Szene, das eingelegte, ſchon im Stil völlig aus dem 
Ganzen ber Komödie herausfallende Monodrama, wurde 
als Arie in Kompofition von Laſſen gefungen, was 
etwas dreiviertel Stunden beanspruchte und die empfind- 
fame Satire, der fit) das Publitum fo willig bins 
egeben hatte, einfach zerriß. Die Leitung der Auf— 
Be —* ſcheint nicht einmal den Berſuch gemacht zu 
baben, diefe Szene, die natürlich nur geſprochen werben 
durfte, im Stil der Darftellung ein wenig dem Ganzen 
anzugleichen; wie die Regie denn aud) die „Reifenatur” 
des Prinzen Oronaro jo völlig verfannte, daß fie jtatt 
eine puppenhafte, fünjtliche WParkigenerie vor unferen 
Augen —— durch die an einigen Stellen das 

nterieur des prinzlichen Zimmers hereinſchaut, dieſes 

immer plötzlich bei verdunkelter Bühne in eine — 
ſchöne Walddekoration verwäandelte. m allgemeinen 
gewann ich den Eindrud, daß ein Stüd, da8 man zur 
Hälfte doch nur noch hiſtoriſch genießen fann, den Abend 
nicht füllt, felbjt wenn die fchaufpieleriihen Leiftungen, 
wie es bier der Fall war, recht gute find. 
i Wilhelm von Schols. 


Todesfälle Am 17. Mai 7 in Bozen Elsbeth 
Meyer-Förjter, die Gattin Wilhelm MeyersFörfters, 
im Alter von 32 Jahren. Die Berjtorbene, deren ſchrift⸗ 
tellerifche Laufbahn vor etwa acht Jahren einfette, 
interläßt einige Dramen, von benen „Käthe* und der Ein» 
after „Der gnädige Herr* in Berlin zur Aufführung ge— 
Iangten, zwei Romane („unge Menſchen“ [1897], „rau 
Stleemann“ [1900])) und einige Novellenfammlungen 
(„Kleine Geſchichten“, „Alſo ſprach — eine Frau”); zu 
ihrem Beiten zählt die Eritlings-Novelle „Drama eines 
Stindes” ——* te auch dem Drama Käthe“ zugrunde 
Liegt. (Die litterariihe Würdigung der fo früh ver: 





fhiedenen Frau ſowie ihr Bild enthielt ber Artikel über 
die fchlefifhe Litteratur CE III, 1673 f.) 

er befannte Aultur und Mufithiftorifer Prof. 
Dr. Mbalbert Svoboda 7 am 19, Mai in München. 
Suoboba, der am 26. Januar 1828 in Prag geboren 
war, leitete viele Jahre —5—— die „Grazer Tagespoit” 
und erwarb ſich ein beſonderes Verdienſt un bie Aus— 
bildung Peter Rojeggerd, dem er auch eine eigene 
Schrift widmete (1886). Bor einer Reihe bon * 
zog ſich Svoboda von der redaktionellen Thätigkeit zu— 
rüd, redigierte eine Zeitlang bie Er arter „Neue Mufik 
—*5** und lebte dann ausſchließlich feinen wiſſen— 
ſchaftlichen Studien. Bon feinen Schriften feien als 
die wichtigſten verzeichnet: „Geſtalten des Glaubens. 
Kulturgeichichtliches und Philofophiiches” (2 Bde.; 2. Aufl. 
1901) und „Ideale Lebensziele (2 Bbe.; 1901). 

In Wien j am 19. Mai der Schriftiteller Hermann 
von Löhner im Alter von 62 Jahren. Er war ein 
ausgezeichneter Kenner ber romanijchen Litteratur, über: 
fette Dante, Victor g o und fpanifche Dichter und 

ab die Komödien Goldonis in muftergültiger Weife 
eraus. Eine furze Zeit war er ald Dramaturg Yaubes 
am mwiener Stadttheater thätig. Eine enge Freundihaft 
verband ihn mit Adolf Wilbrandt, der ihm in der Haupt» 
figur des Romans „Hermann finger‘ ein litterarifches 
Dentmal geſetzt bat. 

Um 29. Mai + in Leipzig Hand Merian nad) 
ſchwerer Srankheit im 45. Lebensjahre. Er entjtammte 
einer alten bajeler Familie und verfügte über ein reiches 
Willen auf geſchichtlichem und pbilofophifchen Gebiet. 
In den Jahren der litterarifchen Revolution trat er zu» 
nädjt als Satirifer auf, fo in ben Romanen „Der Nil- 
Bräutigam” und „Die Urahnen“ und in den fatirifchen 
Gedichten „Von Elifen bis Zwölifen“. PWerfpottete er 
bier die Modefchriftiteller Ebers und Freytag, fo widmete 
er andererfeit8 den „jogenannten Teenie in 
—— zeitgendſſiſchen Yitteratur‘‘ eine jo betitelte Schrift, 
und trat al8 Herausgeber der „Geſellſchaft“ für bie 
werdende junge Litteratur mit großer Wärme ein. 
Später wandte er fich mufifritifhen Studien zu und 
veröffentlichte Erläuterungen zu beutfchen Meifteropern 
und ganz bor furzem eine Illuſtrierte Geſchichte der 
Mufit im 19. Jahrhundert“. Aus feiner Ueberſetzer⸗ 
thatigkeit ſei feine Verdeutſchung von Erneſto Roſſis 
— über Shakſpere und das moderne Theater” 
erwähnt. — 

ie Romanſchriftſtellerin Frau Alice Durand, geb. 
leury, die unter dem Pfeudonym Henry Graͤville 
chrieb und bekannt war, + in Boulogne⸗ſur⸗mer am 
26. Mai. Sie war am 12. Oftober 1842 in Paris ge- 
boren, berlebte ihre — dort und in Petersburg, wo 
ihr Vater eine Profeſſur angenommen hatte. In Peters- 
burg vermahlte fie fich 1861 mit Durand, einem jüngeren 
Kollegen ihres Vaters, und fehrte mit ihrem Manne 
1872 nad Frankreich zurüd. Henry Greville war eine 
außerordentlich fruchtbare Schriftftellerin: feit 1876 er: 
ſchienen fiebzig Bände aus ihrer Feder. Ihren erften 
Roman („Dosia“) bradite 1876 die „Revue des deux 
Mondes“, von ben andern haben „Le violon russe*, 
„Le Passe*“, „Perdue*, „Cöphise* und „Vie d’Hötel“ 
eine größere Verbreitung erlangt. Die meiften fpielen 
in der ruffiichen höheren Geſellſchaft. 
*” * 


Perſönliches. Ernſt von Wolzogen beabſichtigt 
— wie er den Zeitungen mitteilte — mit Ablauf dieſer 
Spielzeit von der Direktion ſeines Bunten Theaters 
aurüdgutreten und fich in das Privatleben zurückzuziehen. 
Die Leitung des Bunten Theaterd übernimmt der bis- 
herige Oberregiffeur Dr. Martin Bidel. — Die deutiche 
Schilleritiftung hat Herrn Bruno Wille für feine 
„DOffenbarungen des Wachholderbaums“ (befprodhen LE III, 
Sp. 417) eine Ehrengabe von 1000 Mark überwiefen. 


Preiserteilungen. Bor zwei Jahren ſchrieb ber 
Berein deutſcher Schriftiteller und Künitler in Böhmen 
„Eoncordia” für in Böhmen lebende deutſche Dichter 
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eine dramatiſche ragen aus. Von den 43 ein» 
gegangenen Arbeiten wurden drei als bie beiten aus» 
ewählt, dod) fonnten fich die Preißrichter (Ludwig Fulda, 
x J David, Arthur Schnitler, Angelo Neumann u. a.) 
über eine Yuerfennung des Preifes von 1000 K. nicht 
einigen. Nachdem nun die drei Stüde im Deutichen 
Landestheater in Prag zur Aufführung gelangt find, 
bat die Kommiſſion beichloffen, den Preis zu teilen und 
je eine Hälfte dem Schriftfteller Louis einert für 
feine Doritragödie „Die Mühlhofbäuerin“ (vgl. LEIV, 485) 
und dem Advokaten Dr. Theodor Kirchner für fein 
Satyrfpiel „So fterben Götter” zuguerfennen. — Eben 
falls geteilt wurde der für das befte vaterländifche Schaue 
ipiel von einer berner Se Ir ejete Preis von 
2000 75r., und zwar wurden von 76 Schaujpielen prämiiert: 
das 1899 erfchienene Galvenfeftipiel von M. Bühler und 
&. Lud und das folothurnifche Feſtſpiel 1899, „Die 
Dornader Schlacht“, von Adrian von Arx. 


Angetündigte Bücher. Ein neuer zweibändiger 
Roman von Wilhelm von Polenz — „Wurzelloder” 
—, der die geiftige Bervegung im letten Jahrzehnt bes 
verfloffenen Jahrhunderts Ppildert, wird in biejen 
Wochen erjcheinen. — Bon Sarl von Perfall wird 
ebenfalld ein neuer Roman angekündigt. der ſich „Loras 
Sommterfrifche” betitelt. — Georg Frhr. vd. Ompteda 
läßt feinem foeben erfchienenen Novellenbande „Das 
ichönere Geſchlecht“ eine größere Novelle, „Traum im 
Süden”, folgen. — „Ein Somtefjenroman“ nennt 
Rihard Nordbmann — die Berfafjerin einiger in 
Wien u. a. mit Erfolg aufgeführten modernen Schaus 
ſpiele — ihr erftes erzählendes Werk, einen Ich ⸗Roman, 
der ein Ehe-Problem behandelt. — Alfred Bod giebt 
feinen in der „Frankfurter Zeitung” erfchienenen Roman 
aus Heſſen „Kinder des Volkes“ nunmehr in Buchform 
heraus. — Endlich find zwei neu ericheinende Romane 
von Georg Wasner („rau Ilſe“) und von Marie zur 
Megede („Das Licht“) zu nennen. — Bon bem 
Schweizer Arnold Dit wird demnächſt ein Band „Ges 
dichte‘ heraußfommen. Alle diefe Bücher erfcheinen im 
Verlage von F. Fontane & Co. 


* * 


Bon Zeitſchriften. Die Halbmonatsſchrift „Der 
Knffbäufer” in Linz bat ihr Erjcheinen eingejtellt. — 
Eine neue humoriftifchelitterarifhe Monatsſchrift geben 
Victor v. Reisner und Theodor Etzel von diefem Juni 
ab unter dem Titel — Künſt“ heraus (Preis 
des Heftes 1Mt., Verlag von Carl Meſſer & Gie., 
Berlin W. 35). — Ebenfalls im Juni beginnt zu er— 
ſcheinen: „Die Kultur“, eine Halbmonalsſchrift, her« 
ausgegeben von Dr. S. Simchowitz (Berlag von Schaf—- 
ftein & Co. in Köln; Bierteljahröpreis 4 Mi.) Das 
Blatt will „alle fragen und Probleme des öffentlichen 
und geiftigen Lebens in unabhängiger, objeftiver und 
wifjenjchaftlicher Weife erörtern“. — „Deutfchland* 
nennt ſich eine neue Monatsfchrift, die Graf Hoensbroech 
im Berlag von E. U. Schwetidte & Sohn von Herbit 
ab herausgiebt. Sie wird ebenfalls alle Kulturgebiete 
einſchließlich der Politif umfaſſen und nennt als ihre 
ee en Meffort » Mitarbeiter u. a. die Profefforen 

elir Dahn, Lujo Brentano, Berthold Yızmann, Theodor 
Lipps und Eduard vd. Hartmann. 
” * 


eines Nachlaß. Der deutſche Buchhändler 
Alfred Schulz in Paris bietet neuerdings — wie aus 
unferem Anzeigenteil zu erſehen war — einen Teil des 
Naclaffes don Heinric Heine zum Berfauf aus. Es 
verlautet nun, daß eine Agitation von Düffeldorf aus 
ins Werf gelegt werden foll, diefe Reliquien, für die 
der Preis don 30000 Franken gefordert wird, zu er» 
werben, und zwar für ein in Heines Geburtshaus zu 
errichtendes Heine-Mufeumt. 

* 


Allerlei. Die diesjährige Hauptverſammlung ber 
S$oetherß&ejellichaft fand am 24. Mai in Weimar 


ftatt. Prof. Dr. Friedrich Pauljen (Berlin) hielt den 

eitvortrag über „Goethes ethifche Anfhauungen“. — 

r ultusminifter hat angeordnet, daß einige Schriften 
von Wilhelm Raabe („Chronik der Gyerlingägafie, 
„Ein Frühling“, „Der Hungerpaftor” u. a.) an Volls— 
bibliothefen und zwar „des ausgeſprochen evangeliichen 
Charakters der Schriften Naabes wegen an folche mit 
einen ausſchließlich evangeliſchen Leſerkreiſe“ verteilt 
werden follen. — Um 24. Mai wurde in Linz a. D. ein 
Denkmal für Adalbert Stifter enthüllt, eine Schöpfung 
des wiener Bildhauerd Hans Rathausky. Auch bie 
ang gen des Dichterd, Oberplar, will nun 
ihrem Sohne ein Denkmal feten, das zum 100. Ge 
burtstage Stifter (1905) enthüllt werden foll. Die 
Ausführung des Monuments wurde demfelben Bild: 
bauer übertragen. — Guſtav Freytag fol in Breslau 
ein Denkmal erhalten. — Der ehemalige Direktor des 
Barktheaterd in Brüffel, F. Candeilh, hat dem belgi- 
hen Schriftjtellerheim eine halbe Million ver 
macht 


| 
| 
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a) Romane und Novellen. 


Asmus, Martha. Im Frühling. Nov. Yeipzig, Herm. Ser 
mann Nadi. 195 ©. 

Bleibtreu, Karl. Aspern. Cine Schlachtdichtg. Slluftr. 
v. Ed. Thoeny. Münden, Albert Yangen. gr. 8°. 229€, 


M. 5,— (6,50). 

Blüthgen, Pictor. Die Epiritiiten. Noman. Yeipzig, Herm. 
Seemann Nadi. 405 S. M. 3.— (4,—). 

Blum, Hans. Spannende Geſchichten. Kriminalnovellen u. 
a. Erz. Berlin, Gebr. Raetel. 333 © M. 5,—. 

Budde, E. Blätter aus meinen Stizzenbuch. Gei. Fleine 
Erzählungen. 2. verm. Aufl. Berlin, Georg Reimer. 170 €, 
M. 1,80 (2,50). 

Bod, Alfred. Kinder des Volles. Roman. Berlin W. 
F. Fontane & Co. 145 S. M. 2—. 

Duc, 4. Ih will. Roman. Berlin, Nic. Editein Nachf. 
© M. —,50 (—,75). 

Frobenius, %. Der Heiligenichein des Weibes. Chronil e. 
alten Träumers, Nov. Yeipzia, H. Haeſſel. 107€. M. 2,50 


(3,80). 
Sansjalo b, H. Letzte Rahrten. Erinnerungen. JZUuſtt. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 12%, 419€. M. 4,— (5,—). 


Hemskerk, Heinz v. Die Gewittertante. Cine amüjante 
Heiratsgeſchichte. Illuſtr. v. F. v. Reznicel. Leipzig, Ermit 
Keils Nachſ. ar. 8%. 108 ©. M. 1—. 

Hoechſtetter, Sophie. Dietrich Lanken. Aus einem ſtillen 
Leben. Berlin, Gebr, Paetel. 207 S. M. 4,—. 

Holitſcher, Arthur. Bon der Wolluſt und dem Tode. 
Münden, Albert Yangen. 186 © M. 2— (4,—). 

Senjen, Wilhelm. Brandenburg’scher Pavillon hoch! Cine 
Geihichte aus Kurbrandenburgs Kolonialzeit. Berlin, Emil 
Felber. 213 ©. M. 2,50 (3,50). 

Juünk, W. Wie fie und betrügen. 8 jolde Gejchichten. 
Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. 96 ©. M. —,50 (—,75). 

Marl, Toni. Gtandhafte Mädchen. Wien, Wiener erlag 
(L. Nosner), 190 ©. 

Muellenbad, Ernit, u. Ute Muellenbad. Aus junger 
Ehe. Studien u. Skizzen. Illuſtr. Leipzig, Ernit Keils 
Nachf. ar. 8%. 128 M. 6— 

Nabor,%. Mysterium erucis, Roman a, d. Zeit des Kaiiers 
Nero. Negensburg, Berlagsanit. vorm. G. 3. Wanz. gar. 8% 
5708 M. 4— (5,20). 

Nordbmann, Nicard. Ein Komteffenroman. Berlin W, 

. Fontane & Co. 358 © M. 5,— (6,50). 

DOlden, Hans. Tannhäuſer. Nov. Illuſtt. vd. E. Geilemann. 
Leipzig, Ernit Keils Nachf. ar. 8%. 108 M. 1,—. 

Dtt, 4. Memento mori! oman aus dem Hochgebitge 
Mit Slluftr. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 12°. 383 S. 
M. 3,60 (4,80). 

Perfall, X. Frhr. v. An der Tafel des Lebens. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 455 ©. W. 4,80 (6,—\. 

Peter, Johann. Am tiefen Keller. Dorigeibichten a. 
niederöfterr. Meinlande, Linz, Deiterr. Verlags» Anſtalt 
205 ©, 

Rehren, & v. Vom PBaume der Grfenntnis. 
Berlin, Ric. Editein Naht. 9 ©. 


Roman. 


Novellen. 
M. —50 (—,75). 
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Nitter, Anna. Margherita. Nov. Sllufte. Leipzig, Ernit 
Keils Nachf. gr. 8%. 110 mM. ı 

Rosner, Garl. Der Nuf des Tr "Eine Erz. 
Herm. Seemann Nachf. 191 ©. 

Edamann, franz. — Geſchichten. 
Verlags ⸗ Anſtalt. 226 © 

Streder, Karl. Totentany. Hamburg, 
gr. 8%. 188 © M. 3— (d—). 

Strobl, Karl Hans, Die Vaclavbude. Ein prager Studenten- 
roman. Leipzig, Herm. Seemann Nadf. 2366 ©. 


© Men, Gabriele. Conteſſa Galaten u.a. Nov. Deutſch 
—* Brande. —— Stuttgart, Frauchhſche Verlagsh. 


66. M.1 
ai E. Guifäpethe Beine. a. d. Engl. - 6. v. Krank. 
Stuttgart, i Engelborn. 174 S. M. —,50 (—,75). 
Widtröm, V. H. Was Jefus in Deiter und erlebte. 4. d. 
Schwed. dv. F. v. Känel. N Ernft Hofmann & Go. 
gr. 8%. 1418 M. 1,80 (2,80). 


b) Lyrisches und Episches. 
Bebniih-Rappitein, Anna. Wanderlameraden. Gedichte. 
Mit e. Geleitsbrief v. P. Rolegarn Gifenad, Thüringiſche 
Verlags⸗Anuſt. ar. 8% 1008 M.3 
Biftram, Yo. Eonnenjehniuct. Gedichte in — Wismar, 


Leipzig, 
Ling, Deiterr. 
Auguft Harms. 


Aillgeroth & Menzel. 100 S. Kart. M. 

Bodman, Ev. an Lieder. Münden, Albert Langen. 
102 S. M.3 —). 

Gajelius, 35 edichte. In Auswahl u. mit c. 
Einleitg. hu: SE . Koldewey. Braunſchweig, Job. 
Heine. Meyer LVL, #6 M. 2,— 

Falke, 9. Wie's kommt. Gereimte Geſqhichten Wien, 
Neue Litteraturanſtalt. 56 ©. M. ı 

Freibold, Go. Brüblingsitürme, Sehinte. Prag, Selbit- 
verlag. Schmal gr. 8°. 80 © 

Fuchs-Nordhoff, F. d. Ringendes Leben. Dichtungen. 
Hamburg, Alfred Zanflen. gr. 8%. 194 ©. = (8,-- 

Ginzfey, franz Garl, Ergebniſſe. Ein Buch Ehrif. Wien, 
Garl Stetter. gr. 8°. 138 ©. 

Holm, Mia. utterliever. Wohlfeile Ausg, Münden, 
Albert Langen. 12°. 896 M. 1,— (1,50). 

Holit, Adolf, Sternſchnuppen. Gedichte. (Neue deutiche 


Lyriker. Herausg. d. Carl Buſſe. II.) Berlin, ©. Grote, 149 S. 

Levetzow, Garl ‚thr. v. Pierrots Leben, Yeiden u. Himmel» 
fahrt. E. trag. Pantomime in 7 Bildern m. begleit. Verſen. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. gr. 8%. 157 © M. 3—. 

&oewenberg, J. Vom goldnen Ueberfſluß. Gine Auswahl 
aus neueren deutſchen Dichtern, für zu u. Haus. Leipzig, 
M. Voigtländer. 272 ©. Geb. M. 1,60. 

Morgenitern, Chriſtian. Und a ründet fih ein Kranz. 
Berlin, S. Fiſcher. 106 S. M. 1,50 (2,50). 

Taauet, Wlfons Lieder und Gelänge (Reue deutſche 
Lyriker. Herausg. v. Garl Buſſe. I.) Berlin, G. Grote. 124 ©. 

Peter, FR. as Ungerbäßlein fabuliert. Wien, Neue 
Eitterafuranftalt. 56 ©. M. 3—. 

Stern, Maurice Reinhold v. Blumen u. Blitze. 
Dichtungen. Linz, Deiterr. Verlags⸗Anſtalt. 120 ©. 

Sturm, U. Der König von Babel. Gin Epos. Wien, Neue 
itteraturanftalt. 56 S. M. 2— 

Trabold, R. Stolze Träume. Gedichte. Mien, Neue Yitte 
raturanttalt. ar. 5%. 906 M. 3 

MWildenradt, S.d. ea Gpile Gedicht. 
Dtto Meihner. 2367 ©. M. 5—. 


c) TUE 


Bafſenge, Edmund. Der Streit vor Ilios. Drama nad 
griech. Vorbild. Dresden, Hole & Pabl. 56 E. 

Glaufen, & lms Heimredht. Schauipiel. 
Goitenoble. 188 M. 2,—. 

Gans-Ludafin, Julius v. Der noldene Boden. 


Neue 


Samburg, 


Rena, Hermann 


Voltsitüd 


in — Wien, Wiener Verlag (X. Roener). gr. 8°. 
164 

Heymann, ” Sitar d. i. die Liebe. Drama. Leipzig, 
Herm. Dege ar. 9. 56 E. M 2—. 

Madiera, Helden der Feder. Schaufpiel. Wien, Carl 
Konegen. 32€. M. 1,40. 

Staufv. d Mard, Ottofar. Der tolle Stuart. Yuitipiel 
in 4 Aufz. Neue, gänzl. umgearb. Ausg. Wien VII, 


Selbitverlag. 75% WM. 1,—. 


Bacon-Sbhalipere. Das Drama König Heinrich VIII. 
Nah dem Drig-Drud v. 1623 neu Überf., erläutert u. eins 
geleitet v. E G. Bormann. gr. 8%. 146 ©. Geb. M. — 
— Das Suftipiel Der —“ von Venedig. Nach der 
Folio-Ausg. dv. 1623 neu überf. u. eingeleitet von E. Bor 
ınann. gt 8%. 926 Ge. M.5,—. Leipzig, Edwin 
Bormanns Eelbitverlag. 
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Bozykowski, R. Harte Hände. Kulturbild. A. d. Poln. 
—— Bühnenmerke 2. Stüd.) Wien, Friedrich Edalt. 


99 S. 
bien F ——— Die Frau vom Meere. „ua 
Gabler. Baumeiſter Eolneh. (Sämtl. Werte. Bo.) 
Berlin, ©. Fiſcher. gr. 8%. LIV, 439 &. Einzelpreis M. 4— 


Wied, Guſtab. Erotil. Satyrſpiel. U. d. Dän.v. M. Dann. 
Münden, Albert Langen. 179 & 2 (d,— 


d) Kitteraturwissenschaftliches. 


Bartels, Adolf. Geichichte der deutichen Fitteratur. 2.(Schluß-) 
Band: "Das 19. Yon. Yeipzig, Ed. Avenarius. gr. 8°. 
3508 M. 5— 6,— 

Bormann, Gdwin, 300 Geiftesblige und anderes von u. 
über Bacon-Shafipere-Marlowe. Veipzig, Edwin Bormanns 
ee ar. 8°. 464 ©. m. 1 Lichtdr«Tafel u. 1 Karte. 

D,—. 

Gesky, Th. Lenau als Naturdichter. Litterarhiſtoriſche Ab» 
handlung. Yeipzig, D. Gracklauer. ar. 8%. 68 S. M. 1,50. 

Goethes Briefe. Ausgew. u. mit Ynmerlan. herausg. vd. 
E. v. d. Hellen. 2. Bd. (1780 bis 1788.) ass a 3. G. 
Gottaihe Buch. Bel. 332 ©. Geb. M. 

Heynacher, M. Mie ſpiegelt ſich die Nans. Seele in 
— — Berlin, Weidmanniche Buchh. ar. 8°. 


Jean —*8 Briefiwechfel mit jeiner frau und Ghriftian 
Dtto. Heraudg. v. Paul Nerrlid. Berlin, Weidmannſche 
Buch. gr. 8°. XVI, 3508 M. 7,— 

Klingler, ©. Die GomedierXtalienne in Paris nad der 
Sanımlg. v. Gherardi. Gin "Beitrag zur Litteratur umd 

Eittengeihichte Franfreihs im 17. Jahrh. Diff. Straßburg, 

N Ei Trübner. gr. 8%, 232 ©. mit Abb. u. 1 Taf. 


Supisugıreh Briefe. Herausg. dv. Albert Leigmann u. Garl 
Schüddelopf. 2. Bd. (1782 bis 1789). Leipzig, Dieterichiche 
Verlagsbudhh. gr. 8%. 419 ©. M. 10,-- (12,50). 

Moeller-Brud, Arthur. Das junge Bien. (Die ebene 
Litt. 10. Bohn.) Berlin, Echuiter & Yöfiler. 61 ©. M. —, 

Opip, Martin. Teutihe Poemata. Herausg. v. ©. iktowsfi 
(Neudrude deutſcher Litteraturwerke des 16. u. 17. Jahrh. 
* — Halle, Mar Niemeyer. XLVI, 248 ©. 


254 9. Friedrich Hebbels Ebigramme (Forſchungen gut 
—— —. eichichte. Herausg. v. F. Wunder. XI 
gr. 8%. 110 . u,— 

Petzet, Chriftian. Die Blütezeit der deutſchen politiichen 
Lyrik von 1840 bis 1850. Gin Beitrag zur deutſchen Yitte- 
ratur und Nationalgejhichte. 1. Lieferg. Münden, 3. F. 
Lehmann. ar. 8%. 98 ©. 1, 


50. 

Schlenther, Paul. Bernhard Baumeifter. 50 Jahre Burg ⸗ 
theater. 1852 bis 1902. Eine Statiſtil. Wien, Carl Konegen. 
r. 4%. 32 S. mit 5 Zaf. . 2— 

Schönfeld, E. D. Der isländiiche Bauernhof u . fein Be 
trieb zur Sagapeit. N. d. Quellen dargeftellt. Öuellen u. 
Forihungen. Herausg. v. A. Brandl, E. Martin, . Schmidt. 
2 Heft.) Straßburg, Karl 3. Trübner. gr. 8°, 286 ©. 


B.— 

Sitbermann, Ndalbert. Ernit —— Bezauberte Roſe. 
Berlin, E . Ebering. 1.8%. 06 

Tielo, N. K.T. Die Di tung des Grafen Morit v. Strachwitz. 
Ein Beitr. zur deutſchen Vitteraturgeſchichte. Forſchungen 
z8 neueren Litteraturgeſchichte. Herausg. dv. F. Munder. 

X.) gr. 8% XX, 254 ©. ‚50. 

Voregich, Garl. 
Beil, z. Allg. Ztg. 
Stg. gr. 8% 26 © 


e) Verschiedenes. 


Bilharz, Alfons. Die Lehre vom Leben. Wiesbaden, 9. 
F. Bergmann. gr. 8°%. 502 S. m. 22 Abb. M. 10,—. 
Brenner, O. Die lautlihen und geſchichtlichen Grundlagen 


linfere Soldatenlieder. (Eonderabodr. a. d. 
Münden, Drud der Buchdr. d. Allg. 


—— Nehticreibung. Leipzig, B. ©. Teubner. gr. 8". 
68 S. 
Coben, H. Shſtem der Philoſophie. (An 4 Teilen.) 1. Teil: 


Yogif des reinen Erlennens. Berlin, Arımo Gaffirer. gr. 8%, 
XVIL, 520 ©. M. 14,— (15,50). 

Duboc, Julius. Streiilichter. Studien u. Skizzen. 
Dtto Wiganp. 263 ©. 4.— 

Eiſert, Albert. Magdeburgs Öutenberg-ipeiern anno 1900 1901. 
Eine Dentichrift. Magdeburg, —— des Feſtaus · 
[aufs zur — gr. 40. 115 

Gberlin v. Günzburg, ob. Sämtl. Schriften. 3. Bd. 
Herausg. dv. V. Enders. (flugicriften a. d. Neformations 
zeit. XVII.) (Neudrude deuticher Yitteraturwerfe des 16. 
u. 17, ** Nr. 1843 bis 188) Halle, Mar Niemeher. 
XXXVI, 402 8. M. a,n0. 


Leipzig, 


1299 
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Evers, G. Römiſche Vojaifen. Wanderungen und Wandlgn. 
durch das Patrimonium Et. Petri. Neue Folge. Negenss 
burg, Berlagsanit. vorm. G. J. Manz. gr. 8°, 
M. 10,— (12,—). 

Glaube, ber, an unser Volf, Mationale Briefe aus 
DeutideDefterreih. Linz, Deiterr. Verlagsanit. gr. 8%. WE, 

Grabowsky, N. Wider die Mufif! Die gegenwärtige Mufik- 
fucht u. ihre unbeilvollen Wirkungen. 2. verb. Aufl. Leipzig, 
Mar Spohr. gar. 8%. 62 S. M. 1— 

Hartung, I. Fr. Künftleriihe Kultur. Münden, Verlag 
der „MWerkitatt der Kunſt“. gr. 8%. 59 S. M. 1,20. 

Hoensbroed, Graf v. Das Bapfttum in feiner Toziale 
fulturellen Wirkſamkeit. 2. Bd.: Die ultramontane Moral. 
Leipzig, Breitlopf & Härtel. gr. 8%. XXI, 621 S. 


. 12, — 
Hupp, Otto. Gutenbergs erſte Drucke. Ein weiterer Beitrag 
zur Geſchichte der älteiten Drudwerfe. Regensburg, Ber 
Haag vorm, G. J. Manz. gr. 4%. 98 S. mit Abbilder. 


. 18,—. 
Kirchhoff, Prof, Dr. Alfred. Was iſt national? Vortr. 
Halle a.S., Gebauer-Schmetihle. Yer«8%, 4 S. M. —,80. 
Köhler, 3. Friedrich Nietzſche nah jeiner Stellung zum 


XI, 696 ©. 


GEhriitentun. Hannover, Garl a gr: 8% 315. M. — 40. 
Kotze, St. v. Fern im Sid. Wuitraliihe Skizzen. Berlin, 
Dr. Mar Sflaref & Go. 318 S. M. 4 


Seiihing, I. Emil Orlit. (Uns: „Graph. Künfte”.) Wien, 
Gefellich. f. vervieljält. Kunit. grefyol. 14 ©. m. Abb. u. 


2 Taf. M. 10,—. 

Neumann, 2%. Der Schwarzwald. (Fand u. Leute. XIIL) 
Bielefeld, Velhagen & Klafing. gr. 8%. 167€ M.4—. 

Dtto, Berthold. Die Sage vom Doktor Heinrich uſt. 
Der Jugend u. dem Volle erzählt. Leipzig, K.G. Ih. Scheffer. 
gr. 8%. 209 S. M. 4— (5,—). 

Rein, W. Bildende Kunſt und Schule. Eine Studie zur 
Innenſeite der Schulreſorm. Dresden, Erwin Haendce. 
112 ©. mit 3 Tab. M. 2 —. 

Ritter, 9. Allgem. illuitr. Eneyllopädie der Muſilgeſchichte. 
2.925, Leipzig, Mor Schmitz. ar. 8% 178 &. Geb. M. 4,50. 

Theater, buntes. Ernit v. Wolzogens offizielles Repertoire. 
Herausg. v. K. Frhrn. v. Levetzow. 2.8d. Berlin, Julius 
Vard. 12%. 118 © Kart. M. 1,25. 

Weismann, A. Vorträge über Descendenztheorie. 2 Bde. 
Rena, Guſtav Fiſcher. 456 u. 462 ©. mit 8 Taf. u. 
1831 Zertfig. M. 20,— (22,50). 

Dorys, Georges. Abdul-Gamids Privatleben. Mit e. Vor 
wort v. Pierre Quillard. Einzig beredht. Ueberſ. m. 31 Illuſtr. 
u. ce Flim. München, Albert Yangen. gr. 8% 200 ©, 
M. 3,50 (4,50). 

Key, Ellen. Das Jahrhundert des Kindes. Studien. Aut. 
— & Francis Maro. Berlin, 5. Fiſcher. 491 ©. 

A (a). 

Mantegazza, Paolo. Die Vhnftologie der Wonne. Vollit. 
deutiche Ausgabe, beiorgt v. Dr. jur. Grat A. Wilding. 
2. Aufl. Zürich, Caeſar Ehmidt. 532 © M. 4—. 

Meyers Bolfsbücher. Nr. 1292 bis 1301. Darwin, Ch. Die 
GEntitehung der Arten. 9. d. Engl. v. Paul Seliger. 2 Bde. 
M. 1,—. — Nr. 1302 bis 1306. Nenan, E. 8 Leben 
Rei. U. d. Franz. v. Paul Seliger. M. —,50. Leipzig, 

ibliogr. Inſtitut. 





Antworten. 


Frau Camilla 8. in Sondrio. An den Meimumngss 
Austauih fünnen wir eine io leicht zu beantwortende frage 
nicht aufnehmen. Zeilen Sie uns, bitte, mit, ob Sie nur 
Biograpbieen H.'8 oder eine Bibliographie der ganzen über 
ihn erjchienenen deutichen und frangöfiihen Yitteratur zu 
fennen wünjcen. Wir werden Sie dann wenigitens das 
Mejentliche brieflich wiffen lafien. 

Herrn 3. 2m. in Bremen. Broichüren über diejes Thema 
eriftteren unferes Miffens nicht. — Veritaatlichte Theater giebt 
es noch nicht. Das einzige Stadttheater, das einen Zuſchuß 
vom Staate erhält, it das Nationaltheater in Mannheim. 
Außerdem wird das vor kurzem gegründete „oberichlefiiche 
Volkstheater”, das in einigen oberichlefiichen Städten Katto— 
wiß u. a.) abwechielnd fpielt, von der Negierung fubventioniert, 
weil es der Stärkung des deutſchen Elements gegenüber dem 
Rolentum dienen joll. 

Herrn Major 8. in Hildesheim. Ihre Ausführungen 
iind ohne Frage fubjeftiv berechtigt, aber vom redaltionellen 
Standpunft aus lönnen mir fie und nicht ganz zu eigen 
maden. Es handelt jid bei den von Ahnen berührten Er— 
icheinungen um Rulturigmptome, die in das Geſamtbild 
unferer Seit gehören und deshalb eine Behandlung in einer 
ernithaften Fritiichen eitichriit nicht nur vertragen, jondern 





fogar fordern. Die Unerquidlichkeit eines Themas darf für 
ein publiziftiihes Organ — namentlih wenn es innerhalb 
eines bejtimmten Gebietes ein thunlichit vollftändiges Bild 
eben joll, wie das „LE, E.“ — fein Grund fein, es bon der 
Ödrterung auszuſchllehen. Daß wir uns in dieler Kinfiht 
ſchon von Feibft aufdas unbedingt nötig Scheinende beihränfen, 
wird Ihnen, da Sie die Zeitihrift von Anbeginn an leien, 
nicht entgangen jein, und je jeltener wir Anla haben, uns 
mit Yitteraturerzeugniffen der gemeinten Art zu beichäftigen, 
um je lieber wird es uns und unſeren Mitarbeitern ſein. 
®.9. in Chriftiania. Beiten Dank für Ihre Mit 
teilungen. Daß »Dagbladet: gegen die Bemerkungen au 
Sp. 887 fich ereifert, ijt verftändlich, wir müſſen aber unferem 
Mitarbeiter, der ein guter Kenner Efandinaviens ift, ihen 
das Recht jeiner eigenen Meinung überlaffen. 
gem Prof. 3.9. in Brody. Wir ftellen Ihrem Bunid 
emäß feit, dab die von Siolde Kurz auf Sp. 1020 erwähnte 
Graählun „Soldene Träume* nicht von Bret ‚Harte, jondern 
von Waihington Irving herrührt. 
Botir. Von Mitte Juni bis Mitte Juli bin id von 
Berlin abiwejend und bitte in diefer Zeit Briefe u. j. m. nicht 
an mich perjönlich adrejfieren zu wollen. JE 





Inscrat, 
Erklärung, 

Ich Habe ſchon mit vielen Herausgebern zu ıbun 
ehabt, feiner aber hat in einer völligen Vertennung 
— Rechte mit dem ihn: bona fide anbertrauten 
eiftigen Eigentume eines Mitarbeiters in fo millfür 
icher Weife gefchaltet mie — F. Arnold Mahet, 
Herausgeber der „Deutihen Thalia“ in Wien. (ben 
fofehr im eigenen Intereſſe wie zu Nut und Frommen 
der gegenwärtigen und fünftigen Mitarbeiter an dielem 
Jahrbüche protejtiere ich hiermit Öffentlich gegen fein 
eigenmädhtiges Vorgehen. Herr Di. hat hinter meinem 
Rüden, ohne aud nur die Zuſtimmung des hierbei 
doc aud) ein wenig in Frage kommenden Berfafiers 
einzuholen, mein Neferat über das Burgtheater wie eın 
Scniererercitium aufanımengeftrihen. Den fo eriparten 
Raum nehmen zwei Beiträge des Herausgebers ein, 
die, man darf wohl fagen, barbarifch, mitten in meinen 
Aufſatz hineingeflidt worden find. Für dem ver 
ftümmelten Tert lehne ich die Berantwortung ab; etwaige 
—— und Widerſprüche, hervorgerufen durch 
eine Unzahl aufs Geratewohl angebrachter Strice, 
lommen auf das Konto des Herausgebers. 

Ich habe mich um die Mitarbeiterfchaft mit feinem 
Schritte bemüht, Herm M.'s Wahl fiel von felbit auf 
mid. Ueber mein Zögern fiegte feine Ueberredungs- 
kunit. Hätte ich ihn früher fo gefannt, wie ich ihn jest 
fenne, ich hätte niemals feiner dringenden Bitte um 
Belafjung bes Manuffriptes willfahrt, ald er nach feinen 
—— e mit dem erſten Verleger, Hermann Seemann 

achfolger in Leipzig. mit dem Jahrbüche unterjiandslos 
eworden war. Mein Entgegenkommen hätte wohl einen 
Befferen Dank verdient. Stein Schriftjteller, der etmas 
auf ſich hält, darf ſich eine foldhe Behandlung bieten 
lafjen. Als ich gleidy nach Empfang der Storrekturbögen 
meiner begreiflichen er gar in einer nocd viel 
zu milden Form Ausdruck verlich und ihm lopaler 
eife meinen Öffentlihen Proteft anfünbdigte, da ent 
ſchuldigte er fih wohl? D nein! Herr M. that, ala od 
ih ihm ein Unrecht zugefügt hätte. Er erklärte I. mit vor 
nehmer Geringihägung den Fall für „minder midtig”. 
Dann drohte er 2. mit der Slage, 3. mit einer Füß— 
note zu meinem Auflage und was ber Bosheiten mehr 
find. Das find recht nette Dinge, deren fich ein remir 
tenter Mitarbeiter feitens bed Herrn M. zu berieben 
bat! Wer fid) bisher das Verhältnis des Herausgeber: 
zu feinen Mitarbeitern als ein patriarchalifches vor 
eitellt bat, der laffe ſich durch Herrn M.S modern: 
uffaffung eines Befferen belehren: Herr M. bezeigt nickt 
übel Luft, feine Mitarbeiter zu dDrangfalieren. Jeder 
ntann wird e8 verſtehen, dat ich diefer Gefahr für ol 
Zukunft durch fchleunigfte Kündigung meines Berbälr 
niffes zu Herrn M. dvorbeugte. 
Wien, Ende Mai. Dr. Emil Horner. 


Seramwertli® fiir ben Tert: Karl Duenzel ın Wilmersdorf; für bie Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 


Gertrud: bei Amberg K& Lefion in Berlin SW., Bernburger Straße 81. 





Soeben erschien: 


Madame Bovary. 


Ein Sittenbild aus der Provinz 


vn GUSTAVE FLAUBERT 


Deutsch von Josef Ettlinger 
2. durchgesehene Auflage. 


Preis broschiert 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


F Die erste Auflage dieser deutschen Ausgabe von Flauberts be- | 
hmiem Meisterroman erschien 1892. Die zweiteisteinergründlichen | 
schsicht unterworfen und sprachlich vielfach umgearbeitet worden. 


fa beriehen durch alle Buchhandlungen, sowie durch 


E. Piersons Verlag 


resden und Leipzig. (R.Lincke, k.u.k.Hofbuchhändler.) 





Für sechzig Pfennige 


können Sie durch jede bessere Buchhandlung einen 


„Bühne und Welt“-Probeband 


hundert Bildern 
„. acht Kunstbeilagen 


in mehrfarbiger Druckausführung beziehen. Derselbe enthält vier 
verschiedene Hefte der unbestritten ersten illustrierten Theater- 
und Litteraturzeitschrift „BÜHNE UND WELT* und bieret mit seinen 
wertvollen litterarhistorischen Artikeln und seinen erstklassigen 
Feuilleton-Beiträgen (Einakter, Novellen, Künstler-Memoiren etc.) 
snregende und vornehmste Lektüre, 

Der „Bühne und Welt-Probeband'' kann auch gegen Ein- 
sendung von 80 Pfennig bezogen werden direkt vom 


Verlag von „BÜHNE UND WELT“ 


BERLIN S. 42. 








‚schriften nit ir Schreibmaschine 
von Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 
BE auch nach Diktat ug 
:ographische Vervielfältigung von Cirkularen etc. liefert 
schnell, correct, billig, discret. 


es Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschine 


Berlin W., Lützow-Ufer 2. 

















Soeben erfcbien: 


Das jchönere Geſchle 


Yiovellen von 


Georg Sreiheren von Ompteda 


Preis geb. M. 5.—; geb. M. 6.50 





Romane, Cheaterstücke, Libretti, 
kurzalleManuskripte Schriftsätze etc. 
werd. auf ersiklass, Schreibmaschine 
schnell, preiswert und dıskret aus- 
geführt, Copien in beliebiger Anzahl. 


Löwenberg, Dresden, Schnorrstr. 20, 1. 


Litterarischen Nehenerwarb 


Rein 
Das fes 


vermittelt eln Abonnement auf bie 


„Litterarische Praxis“ 


Fachblatt für Berufd- und 
Gelegenbeitöichriftfteller fowie 
für Anfänger. 
Kebafteur: Hugo Röfd. 


tliche Ja 
ni un 


Gebraut 


Hauptswed: Bermittelung von 
Angebot und Nadirage. Alle barauf 
besüglichen Anferate finden gratis 
Aufnahme, Jede Nummer enthält 
baber zablreihe Berlegeroflerten. 
Seder Abonnent tann jeine Arbeiten 
darin gratis anbieten. Halb— 
jährliche Lieferung gegen Einfen» 
dung von RE. 2,— burd bie 


Ohlenroth’sche Buchdruckerei, 


Erjurt. 


2. 11 M 
er Versehen 
Pr u. 6 


H Barsdorl, h 

Gossowätr: b- 

| (Exke Neue Winterfeldtstr ) 
[E22 » 








1$chreibmaschine! 
Litterarische Stellung 
sucht 
Schriftsteller Emil Schering, 
Charlottenburg, Friedbergstr. 16. 










Soeben erjchien 


Georg Brandes 
Gesammelte Schriften 


Deutjche Original-Ausqabe 
Erfter Band: Deutsche Persönlichkeiten 


Geheftet 7 Marf, elegant gebunden 8 Marf 50 Pf. 


Inhalt: Seldmarfhall Moltfe — Henrif Jbjen und 
feine Schule in Dentjchland — Martin £uther — 
Arthur Schopenhauer — Berthold Auerbach — Kerdi- 
nand Laſalle — Wilhelm Scherer — Arthur Fitger 
— Fanny £ewald — Bebel und v. Dollmar 


m. 6. Conrad fchreibt in der „Gefellichaft“: 
Die gejammelten Schriften werden in einer Neihe 
von felbftändigen Bänden die große däniſche Brandes: 
Ausgabe in guter Derdeutjchung bringen. Das 
deutſche Publifum erhält fo zum erjien Mal eine 
Portefte Ausgabe, die des berühmten Schriftitellers 
würdig ift und feinen geiftigen wie wirtihaftlidhen 
Intereffen gerecht wird. Es ift eine nationale Auf: 
merffamfeit, daß der erfte Band uns die „deutſchen 
Perſönlichkeiten“ vorfegt, eine Reihe forgfältiger 
Charafterfchilderungen von Männern, die in der 
Entwidlung unferer Politif, Kitteratur und Staats- 
re eine Rolle aefpielt haben, teilweife noch 
pielen. 





Derlag von Albert Kangen in München Le. 





3u bezieben durch alle Bubbandlungen 






Oerkag von $. Fontane & Eo., Gerlin W. 35. 


Soeben erichien: 


Wurzelloder 


Roman in zwei Bänden von 


Wilhelm von Polens 


Preis geb. M. 8,—; geb. M. 10,—. 


in KRomteſſenroman 


von 


Richard Nordmann 


Preis geb. M. 5,—; geb M. 6,50. 


Das Licht 


Roman von 


Marie zur Megede 


Preis ach M 5,—; geb. M. 6,50, 


Loras Sommerftifche 


- Roman von 


Rarl von Perfall 


Breis geh. M. 4,— ; geb. M. 5,50. 


Stau Ilſe 
Ein paar Jahre Sraucnleben. Don 


Georg Wasner 


Preis geb. M. 3,50; geb. M. 5.—. 


Rinder des Volkes 


Ein Roman aus Heſſen von 


Alfred Bock 


Breis geh. M. 2,—; qıb. N. 3,—, 


Gedichte 
Arnold Ott 


Mit einem Bilde des Dichters 
Breis geb. M. 3,—: ER M. 4— 





Zu beziehen durch ale Buchhandlungen. 












Zu tauschen, ev. zu kaufen gesucht: 


Das litterarische Echo 
Jahrg. I, Heft 1, 14. Jahrg. Il, Heft 3. 
Angebote erbeten unter H. B. an die Exped. d. Bi. 





Der Allgemeine Deutſche Epradiverein bat 


Mitglieder, fobab die Geſamtzahl ber 


zu pflegen; Liebe und Berftändnis für dur e) und in anderen 


Reinheit Richtigkeit, Deutlichteit und Schön, weiteren reifen zu erichliehen. 
beit zu beleben ; ihre Reinigung von fremben 


Bolfe zu fräftigen.” 


Berlin W. 30, Moty-Strasse 78. 


Allgemeiner Deutscher Sprachve 


Der Allgemeine Deutſche Sprachverein 
In viergehnjähriger Virtſamteit den Kampf befämpft nicht unterſchiedlos alle 
genen die Mibbräuce in Rebe und Schrift fremden Ausprüde, fondern mit Befonnens 
ber beutidhen Sprade burdnefübrt und um« bit und Mäbtaung folgt er dem Wahl: 
faßt gegenwärtig außer 225 Zweigvereinen jpruihe: „Acin Fremdwort für das, was 
noch eine febr große Anyahl unmittelbarer beutich gut ausgedrüdt werben kann!“ 

Neben dem Kampfe gegen bie ent« 
Bereinsmitnlieber gegen 20000 beträgt. behrlichen embwörter, deſſen wiffen« 
Das Niel des Bereins iſt nad ſeinen Ichaftliches Nüftsena feine Derdrurtichunas- 
Sagungen: „Den echten Geift und bas Bücher Bilben, fucht er In feiner „Zeitfchrift“ 
eigentümliche Wefen der deutihen Spradir (feit Beginn d. Jahres 24000 Anf- 
Drudjaden das 
Mutterfprache gu mweden, den Sinn für ihre Werandis unerer Epradie gu förderu und 


Aden ftaatlichen und firhlihen Partei ⸗ 
Beitanbteilen zu förbern und auf biefe Weife beftrebungen fernftchend, verfolgt er das 
bas nationale Bewußtſein im deutſchen ect vaterlänbliche Biel, durch Schärfung des 
ſprachlichen Bewifiend die Liebe zu unferm 


Verlag des Allgemeinen Deutschen | 


«0. in Original-Ausschnitien 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrie sn 

Verleger von Faohzeitschriften, Gross 

Staatsmänner u. s. w., liefert zu mässigen - 
preisen sofort nach Erscheinen 7 


| Adolf Schustermann, Zeitungs-Nat 


Berlin O., Blumenstrasse Bolt, 


| Liest die meisten und bedeutendsten Zeitung 


| % #4» * » und Zeitschriften der Welt, = — 


Aelerenten zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisien gralis mi 





RIVISTA 


DI SCIENZE, LETTERE ED Akt 


Direttore: MAOGIORINO FERRARIS 





VI PUBBLICA IN ROMA IL 1° ED IL 16 DI CIAsomım 


HERVORRAGENDSTE ITALIENISCHE REVG | 
für Litteratur, Politik, Kunst und Wissens 
3. Jahrgang. 
Erscheint in ROM am 1. und 16. jeden Monk 
Jede Nummer enthält ungefähr 200 Seiten 


Director: Dr. MAGGIORINO FERRARIS, Algericı 





D)"* NTOVA ANTOLOGIA ist die älteste und bedeutend = 
sche Zeitschrift für Litteratur, Politik, Wise pi 
Theater. Im Jahre 1965 gegründet, veröffentlichte die 

LOGIA mehr als 600 Nummern mit Artikeln aus der Feder de 
ragendsten Männer des neuen Italien. Die Tagesfragsr 
regelmässig durch die bedeutendsten Mitglieder des i 
Kammer, sowie durch —— Gelehrte behandelt Dr 
ANTOTLOG GIA ist die eigentliche Revue, der Vealionineken 

und wissenschaftlicher Institute. ; 






ABONNEMENTS-PREISE: Deutschland, Oestem4 


und Weltpostverein: Pro Jahr Pro Halbjahr Pro get 
Reichsmark 36,94 1847 98 
Francs ... 46 23 2 


Abonnements werden von allen Postämtern a 
genommen. Eine Probenummer versenia 


Der Verlag der NUOVA ANTQLOGIA - ROM 






Bollstum zu beleben unb zu ... 

— Die BZeitihrift toſtet jährlich 3 Dr 
uns fann aud burd * ale 
beyogen werben. Anzeigen, foweit der Raum 
im Blatte biefelben geftattet, werben bie 
ag (8 Etim.) mit 60 ®f., und bie Gebühren 
ür 24 000 Beilagen mit 190 Mt. berechnet. Bereins; 
Der Bein einyelner Mitglieder gum 2. durch Anmeldung als 
Mitglied bes Allgemeinen Deuidn 
bereins". Die Anmelbunzg inf 


bie Beiticrift des 
Epradvereins (12 


———— idhen Beitehr‘ 
Jahre), 















Bereine kann erfolgen: 

1. buch en als —— bei 
einem Zweigvereine. Borſtzenden 
nebmen die Anmeldung entgegen. Der 
———— beträgt in ber Regel nicht 

ber 8 Markt. Die Mitglieber nehmen teil 
he fe Berfammlun Borträgen, Be» ung ee ne an 
fprehungen uitw, bes Hmweigvereind und mebr Das armer 80 
erhalten koſte nlos dur ben Amelaverein burh den Ecagmeilie 
wigefandt lihungen bes ——— — 










F. Berggold. 
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Rbeinisches Beft 


Lauren Kiesgen 

“ “a s a « Das Rheinland 
Erib Schmidt 

a Ein düfeldorfer Roman 
Max Kretzer 

a Neues von Joſef Lauf 
Theodor Herold 

“ “ « Satholifhe Lyrik 
fritz Zilcken 

“ Herodes 
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Echo der Zeitungen a Echo der Zeitschriften 





Echo dr Hktandis 
Engliiher Brief (Elizabeth Lee) — BWeftichweigerifcher Brief (E. Plaphoff-Lejeune) — Stalieniicher 
Brief Reinhold Schoener) 


Echo der Bühnen 


Kiel — Weimar 


Rurze Anzeigen 


veu Theodor Herold, H. H. Houben, felir Hollaenber, Theo Schäfer, Albert Geiger, Lauren; 
Willy Ganste 


Badıridten Der Büdrermarkt — Zuſchriften — Antworten 





Sierzu die Porträts von Martin | Frik Bilden, Herbert Eulenberg, Ernft Muellenbad, 
W. Schulte vom Brühl, Rudolf Herzog, Emil Kaiter, Clara Biebig, Jofef Lauff 


UN 


Herausgeber: Berli Berlag: 
Dr. Josef Ettlinger erlin F. Fontane & Co. 


Vierteljabrspreis: Mk. 3 3 kr. 60 b. — 4 ffrancs, 














Weltanschauung und 5 —* 


Maurice Maeterlinck, Der begrabene Tempel. 
Br. M, 4.50, geb. Mk. ;,;0. 
Inhalt: Das Mysterium der Gerechtigkeit, — Die Entwick- 
lung des Mysteriums, Das Reich der Materie. — Die 
Vergangenheit, — Das Glück, Die Zukunft. 














R. W. Emerson, Essays. 1. Folge. 

Uebersetzt von W, Schölermann. 

Br. Mk, 3,—, geb. M. ,— 
Inhalt: Selbstvertrauen, Der Dichter. 
Die Ueberseele, Kreise, Ausgleichung. 
Heldentum. Verehrung. Litterarische 
Erhik. 


Artber neue, Religion als Schöpfung. 
Br, Mk. ı1,;0 
In halt: Das Theologentum in der 
Religion, Die Entstehung der Religion, 
Das Wesen der Religion, Der Erden 
gang der Religion. Die gegenwärtige 
Krisis der Religion, Die Zukunft der 
Religion, 






















Walter Pater, Die Renaissance. Studien 
In Kunst und Poesie. Lchersetzt von 
W. Schülermann, Br M,;5, geb. M. 7 

Inhalt: Zwei frühe französische Fabeln. 
Pico della Mirandola, Sandro Bonicelli 





Lothar von Kunowskl, Sehöpierisohe 
Kunst. br. Mk. 4,—, geb. Mk, 5, 
Aus dem Inhalt: Natur und Mensc h 
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Aus dem Engeren. 
Litteraturbilder aus deutfchen Einzelgauen. 
XVI. 

Das Rbeinland. 


Son faurens Rirsgen (Röln). 
— Machbruck verboten.) 


ie Gründe, die den Rhein zum „heiligen 
Strom“ der Deutfchen gemacht haben, findet 

ein Büchlein von W. Buchner (1876) haupt» 

ſächlich in der biftorifchen Bedeutfamteit 

des Rheinthales, das die Wiege der deutfchen Reichs» 
gefchichte genannt werden kann. Die alte „Pfaffen- 
gaſſe“ mar ſchon der Sitz uralter Rulturftätten zur 
Zeit, als Bremen, Hamburg, Lübeck und Danzig 
erft zu Ausgangspunften deutfchen Lebens wurden; 
ein gutes Stück der beiten geiltigen Arbeit des 
deutfchen Volkes ift im Rheinthale geleiftet worden. 
Auch das, mas von deutfcher Sage in bervor- 
ragendem Maße Nationaleigentum genannt werden 
muß, weiſt auf den Rhein als Schauplas bin. 
Dazu gejfellen ſich landjchaftliche Schönheiten von 
eigenartigem Zauber, ferner Elimatifche Vorzüge; 
zugleich aber iſt diejer Fluß, jo nahe der melfchen 
Grenze gelegen, von jeher das Schmerzensfind der 
Nation gemefen, die fich jahrhundertelang nad) 
dem vollen Befite eined Stromes fehnen mußte, 
„beB Namen fchon wie Wein die deutjche Geele 
labt“”. 
S$m litterarifchen Sinne foll bier unter Rheinland 
das Gebiet verjtanden fein, das jich mit dem ad» 
miniftrativen Titel der preußifchen Rheinprovinz 
dedt. Dort, von Mainz etwa bis zum Eintritt des 
Rheines in die holländiiche Sprachproving, wohnt 
der betriebiame Menfchenfchlag der „fröhlichen“ 
Rheinländer; dieſe Bezeichnung Scheint feitgefügt 
und unlööbar zu fein. Im übrigen find beftimmte 
Eigentürmlicteiten dieſes Bollsjtammes ſchwer aus: 
zufcheiden. Wohl läßt fi) von einer gemiljen 
Leicht lebigkeit, die gallifche Einflüffe nicht verfennen 
fann, in dem kölniſchen Lande reden; dazu jteht in 
bewußtem Gegenfab die nachdenkliche, oft mucder: 


baft entartete Lebensauffaffung des Bergifchen und 
des MWuppertbales. Die biedere und fchlichtfromme 
Eifelbevölterung ift ganz mit Unrecht als rüd- 
ftändig bier und da im Reich angejeben; der gajt- 
freundliche und etwas forglofe DOberländer, von 
Koblenz rheinaufwärts anſäſſig, bat kaum noch 
Berührungspunfte mit der — Charakter⸗ 
wer der niederrheintichen Bewohner. AU dies ift 
auf bejtimmteeingelne Berfönlichkeiten wohl kaum kon⸗ 
trollierbar, fondern entipricht mehr der Auffaffung, 
wie fie fich über die Bewohner jener Zandfchafts- 
bezirle im Volke War ri ihre Verfchiedenheit aber 
bemweijt Kar, wie verwiſcht und teilweiſe nivelliert in 
der ſtark fluftuierenden rheinischen Bevölkerung die 
Stammeseigentümlichkeiten find. Eins ſteht feit: 
allen gefällt's am Rhein, und der Kölner behauptet 
vom Ditländer, den er im allgemeinen wenig ver: 
tragen fann, er märe nicht mehr megzufchlagen, 
wenn er fich einmal am Rhein fejtgefegt habe. 

Die Anteilnahme der Rheinlande am litte- 
rarifchen Leben tft ſtets ſtark geweſen; man könnte 
eine ganze Reihe berühmter Namen aufzählen von 
Heinrich von Veldeke bis Heinrich Heine. Gin 
anderer Name von mweltbedeutendem Klange, Ludwig 
van Beethoven, giebt dann zugleich daS Gebiet an, 
das in den Nheinlanden von jeher der Litteratur 
erheblich Konkurrenz gemacht hat: die Muſik. Muſik— 
pflege iſt am Rheine heimiſch. Der Litleraturfreund 
möchte geradezu wünfchen, daß zuweilen am Rhein etwas 
weniger Mufif getrieben und etwas mehr Litteratur 
gepflegt werde. Ein anderes Hemmnis einer inten- 
fiven Litteraturpflege ijt die ——— der 
Rheinländer. Wo iſt man ſo oft und ſo zwanglos 
geſellig wie am Rheine, dem Dorado des Prinzen 
Karneval? Die Dichtung könnte die Feſtfreudigkeit 
mit Erfolg in ihre Dienfte nehmen; aber es ift 
wenig davon zu jpüren. Woran das liegt? Viel— 
fach hat der Karneval die Herzen jo in der Gemalt, 
daß Felt und Dichtung nur noch in feinem tollen 
Spiegel geſehen Anklang finden. 

———— iſt die Bedeutung der Rheinlande, 
auch für die jetzige Litteratur, keineswegs unerheblich. 
Mit Mufit ijt Lyrik verwandt; es erjcheint darum 
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natürlich, daß zuerft die rheinifchen Lyriker kurz 
betrachtet werden müffen. 

Ein leichtes Aufflammen für Ideale, deren 
bebarrliches Ertämpfen freilich oft nicht nicht in der 
Kraft oder auch Abficht des Gntflammten Liegt, 
giebt dem Rheinländer eine beſonders glückliche 
Veranlagung für Lyrit. Dazu kommt das mufila- 
lifche Element: der Vers will Gefang. Der Elber- 
felder Dtto — (geb. 1837) vertritt in 
ee eife die mufitalifche Seite rheinifcher 

yrit; faum ein Poet iſt fo oft verlont worden, 
wie es ihm mit vielen Liedern feiner zahlreichen 
Sammlungen geichahb. Aus dem reife derer um 
Emil Rittershaus und SFriedrich Roeber ift nur 
noch Karl Stelter in Wiesbaden übrig; Carmen 
Sylva, bekanntlich von Haufe aus eine Prinzeffin 
von Wied, erweckt in ihrem Buche „Mein Rhein“ 
die altbefannten Klänge zum Preiſe fchöner Rhein» 
ftätten in oft begeijterter und etwas übertriebener 
* e. Wander, und Trinklieder, die eifernen Be- 
tandftüde der Vagantenlyrik, ſtimmt auch Rudolf 
Herzog an;feine Bedeutung liegt indes mehraufeinem 
anderen Gebiete und foll weiter unten noch ge 
würdigt werden. Dagegen ift Joſef Lauff mit 
dem Bändchen „Lauf ind Land“ wenigſtens ein be« 
merfenswerter Bagant. Die Berfe bekommen, 
namentlih durch ein Uebermaß feltjamer inter: 
jetionen, etwas Klapperndes, aber Lauff wird nie 
jfüßlich oder banal; feine Lyrik hat mehr etwas von 
dem gefunden Schmettern einer Trompete, al3 vom 
klagenden, fränklichen Flöten» und Syringenton. 

Aus der großen Zahl der übrigen Iyrifchen 
Zalente jei das jüngite vorab genannt: Martin 
Boelitz aus Wefel (geb. 1874). Geine „Lieder 
des Lebens“ Schlagen einen für rheinifche Lyrik un« 
emein harakterittifchen Ton an. Friſch und 
ympathiſch wird die Stimmung der in ihrer 
Schönheit oft verfannten niederrheinifchen Land— 
ſchaft feftgehalten. Bald liegt eine leife Schwermut 
darüber wie Herbſthauch, bald meint man die herb- 
duftige Nheinluft zu fpüren, wie fie uns anfliegt 
und unmilltürlich die Glieder zu fräftigerem Auss 
fchreiten ftrafft. Das alles tft fo unbefüimmert und 
fo gefund, und ein lojes Abenteuer, das, wie wohl 
erwartet werden fann, ſolch jungem Poetenblut 
nicht ausmeicht, wird mit Schönheit und Grazie 
feftgehalten: „Nur vorwärts in den goldenen Tag 
hinein!“ Dennoch iſt ihm die Kunſt die echte 
Löferin aller Not und alles Yubels; ihr will er 
einen Tempel bauen, deſſen „Säulen feinen Namen 
fingen“. Die Schulung im richtigen Sehen gegen- 
über den Weizen feiner Heimat bält denn aud 
Stich, wenn es fih um Eindrüde aus Berlin W 
oder um foziale Bilder aus „London” handelt. 
Mit legterem iſt das jüngfte Bändchen von Boelit 
Lyrik genannt, das auch einen ungewöhnlichen buch— 
bändlerifchen Erfolg verzeichnen True 

Hauptſächlich Lyriker ift Hans Efchelbadh aus 
Bonn (1868), wiewohl er fich auch auf anderen Ge— 
bieten verſuchte. Ihm iſt fo gar nichts von dem 
nervös Tajftenden der modernen Lyriker eigen; 
eine abgellärte Ruhe steht ibm gut an. In 
feinen Bänden „Wildwuchs“ und „Sommerfänge* 
find namentlich die rein Iyrifchen Stüde von fein 
geitimmter natürlicher Empfindung getragen, mit 
ungejuchten Anklang an das Wolksliedmäßige. 
Eine leife, an Thränen rührende, nirgends aber 
rübrjelige Sentimentalität erhält ihr Korreltiv 


durch einen oft herzlich und binreißend wirkenden, 
echt — rühlingsjubel. Mehr Künſtlerpoſe 
verrät Wilhelm Langewieſche aus Barmen (1866), 
deifen liebenswürdige Befcheidenheit es nicht ver: 
mocht hat, fich jo durchzufegen, mie er es redlich 
verdiente. Er tjt ein ftiller, feiner Künſtler, und es 
gelingen ihm in feiner vornehmen Art Verfe von 
bervorragendem Gepräge. („m Morgenlicht‘, 
1894, 2, Aufl, 1895,) 

Die lyriſche Dichterin Therefe Gröbe, 
die unter dem Dednamen T. Refa fchreibt, ift von 
Geburt nicht Rheinländerin, darf aber nach ihrem 
langjährigen Aufenthalt im Lande zu den rheinijchen 
Poeten gezählt werden. Dazu berechtigt fie aud 
ihre Eigenari. Mit Vorliebe behandelt fie rhei— 
nifche Stoffe; ihre ruhige Kraft und die frifche 
Ausnügung ihres Anfchauungskreifes, ohne NRüd: 
fiht auf die Forderungen einer Schule, atmen die 
frifche Luft des freien Rheines. Dem reicher 
quellenden, aus der Gemütätiefe ſchöpfenden Talente, 
etwa einer Anna Ritter, gegenüber zeigt die Lyrik 
T. Reſas mehr den Hang zum Gedanklichen, 
—8— zum Kühnen und Schroffen. Aber auch 
ie bleibt durchaus Frau in der Art, wie ſie ge— 
legentlich den Verrat am Weibe mit glühendem 
Eifer verurteilt. Ein reifes Beiſpiel hierfür bietet 
ihr Eyflus „Opfer der Liebe“. — Auch Leo (Tepe) 
van Heemjtede in DOberlabnitein (1842) ift fein 
aeborener Rheinländer, gehört aber mit jeiner 
Sammlung „Höhenluft“ unbedingt hierher. Er 
giebt darin ein einheitliches und innerlich lückenloſes 
Bild feiner religiöfen Gemütstiefe, in einer glatt 
durchgeführten Reife der Form von faft Maffischer 
Reinheit (vgl. auch unten Sp. 1325). 

Gleichfalld nur naturalifierter Rheinländer, 
aber von jeiner Adoptivheimat faum noch trennbar, 
ift Ernft Scherenberg (1839), deifen Name aus 
der patriotifchen Dichtung her einen guten Klang 
befißt; feine Boefie hat mit der Dichtung FFreiligratbs 
und Geibel3, fomweit fie dem nationalen Fühlen 
— leiht, gleiche Wurzel und teilweiſe gleichen 


ang. 

Fius der reichen Zahl der übrigen Lyriker ſeien 
bier angereiht: Viltor Hardung aus Eſſen (1861), 
mit einer anſehnlichen Sprachbeherrſchung begabt 
und als Dichter glanz- und duftübergoſſener 
Strophen bekannt, ferner ſein Freund Hermann 
Stegemann (geb. 1870 in Koblenz), der auch im 
Drama und im Roman ſchon frühe Erfolge auf: 
umeilen hatte. Als Vertreter dehmeljcher und 
Fumboliftifcher Einflüffe traten in ihren Sammlungen 
der Koblenzer Dtto Faldenberg (1875) und der 
Bonner E. Ferdinands (Pieudonym) hervor, die 
aber auch der eignen Note nicht ermangeln. Mar 
Wetter bringt dagegen in feinen „Berfen“ die 
echte, leichte Rheinlaͤnderart, oft mit beinifcher 
Pointierung, noch einmal recht erfreulich wieder 
zum Ausdrud. Servorzubeben ift auch Margarete 
Susman, deren talentvoller Erftlingsband „Mein 
Land” jüngft in zweiter Auflage erſchienen ift: 
nicht vergeſſen feten ſchließlich als Lyriker Jo— 
hannes Faſtenrath, Arthur Rehbein, Hermann 
Ba befonder® in einigen Balladen, 

uno GE. Jüngſt, Friedrih Kregmann, Hans 
Willy Mertens, dejjen zweite Sammlung trefflic 
gereifte Stüde zeigt, ferner Ernft Feft Mayer) umd 
Moritz Plaeſchke. Haben wir hierzu noch den 
foeben verjtorbenen Sfefuitenpater Wilhelm Kreiten 


‘ 
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genannt, der in feiner zarten Lyrit („Den Weg 
entlang”; 8. Aufl. 1899) manchmal an die beiten 
Töne der Romantifer erinnert, daneben aber in 
Splitter: und Stachelgedichten mit fcharfer Dialektit 
die Zeitläufte begleitet, fo tft wohl damit die ftatt- 
liche Schar theinifcher Lyriker im ganzen aufgeführt, 
wenn auch feineswegs erſchöpfend gewürdigt. 

Der Dramatiker Joſef Yauff (geb. in Köln 1855) 
üt in den legten Sahren viel geläftert worden; dem 
Epifer Zauff aber wird fein Urteilsfähiger die Achtung 
verfagen. Es ift leider in dem erbigten und durch 
Tagesmeinungen getrübten Streite um Lauffs Dramen 
oft genug feiner großen Verdienite als Epiker völlig 
vergefien worden. Er hat die Weiſe Scheffeld und 
Hamerlings mit bemußter Kraft fortentwidelt. Es 

ab eine Zeit, wo der litterarifche Markt von der 
Maife der Aventiuren und Sänge überflutet war 
und das Publitum fich an der ſchalen Speife über- 
geilen hatte. Lauffs Epen brachten zuerjt auf dieſem 
Gebiete wieder kräftige und meift auch befömmliche 
Koſt. Die Zahl feiner Werke ift ſehr anſehnlich; 
fie im einzelnen bier zu betrachten, läßt der Zweck 
diefer Ueberficht nicht zu. An den meiften fällt 
zunächft die jtraffe Entwickelung der Fabel auf, die, 
mit reicher Eulturgefchichtlicher Kleinarbeit durchſetzt, 
kräftig ihrem meift tragiichen Ende zueilt. Ein liebes 
volles Ausfpinnen gut gefchauter Naturjtimmungen 
tritt angenehm hervor, jo im Eingang der „Geiß- 
lerin“ oder im Heideritt des „Klaus Störtebeder*. 
Die Form ift mit veinlichiter Sorgfalt behandelt, 
großzügig, markant, oft in feinberechnete Kleinigkeiten 
ausgefeilt, und dies gilt für die Broja nicht minder 
wie für den Vers. Beſonders verſteht er es, für 
feine Helden in glüdlicher, unaufdringlicher Weife 
einzunehmen. Oft kommt ein feuchtfröhlicher Humor 
mit viel Behagen zu jeinem Rechte; trotzdem hat 
Lauff eine eigentlich humoriftifche Geftalt nicht ge- 
Schaffen. Er gebt lieber, in bewußtem Gegenfaß zu 
Szenen zarter Lieblichkeit, auf das Graufige und 
fogar Entfegliche aus. Ich ermähne für viele 
andere das Beifpiel, mo er in der „Overſtolzin“ 
den Verführer Hardefuft mit einem glühenden 
Hammer erfchlagen läßt. Und damit fommen wir 
zu Lauffs großem Fehler: feine Kraft verführt ihn 
allzuleicht zur Uebertreibung. Seine Böfewichter z. B. 
leichen alle etwas dem boshaften Satansjunfer von 
rederode (in „Regina coeli*): „Ich bin ein Schurke, 
deffen Gefinnung außer dem Bannkreis des Mtenich- 
lichen ſteht. weift von Bol zu Bol, vom feurigen 
Morgen zum fintenden Abend, hr ae feinen 
wie mich”. Das iſt maßlos und unmahr und jtreift 
dicht ans Lächerliche. Ein Uebermaß liegt auch oft 
in der glutvollen Schilderung der Liebesjzenen; ich 
denke befonders an Stellen aus „Jan van Calker“, 
aus ber ‚„‚Dverftolzin‘ und der „Geißlerin“, mo bei 
den weiblichen Charakteren die unreine Flamme der 
Lüfternbeit zu jchwälen pflegt. Immerhim entfpricht 
diefe Glut dem fchwärmerifchen und Leidenichaft- 
lichen Naturkult, der dem romantifchen Poeten nun 
einmal im Blute liegt. Die meifterhafte Beberrfchung 
des Rhythmus verleitet Lauff dann wohl auc in 
der form öfters zu einer Häufung archaifierender Aus: 
drüce, die bei allem Weiz der Neuheit doch bald 
langweilen. Trotz diefer Schwächen aber verdient 
Lauff in feinem Falle das Maß von Anfeindung, 
das ihm — mohl mehr aus äußeren Gründen — 
von mancher Seite wurde; er ift ein durchaus ernit- 
ichaffender Dichter, der, ohne Nüdficht auf Tages: 
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moden der Litteratur, ein reiches Talent in guten 
Epen ausgebildet und, wie jein legtes Buch, Kärrekiek“ 
bewies, noch lange nicht erjchöpft hat. 

Hinter Lauff bleiben die anderen rheinifchen 
Epifer zurüd. Adam Joſeph Küppers (1850) 
giebt in feinem, der Gefchichte des alten Preußen: 
landes entnommenen Versepos ‚‚Nomeda’’ Anſätze, 
die in dem Proſawerk „Im Banne der Wieder— 
täufer‘ fih an anderem Stoffe bejtens bewähren. 
Auch diejer Gefchichte aus der Wiedertäuferzeit, die 
wie faum eine zweite die Rechtsinjtinkte in brutaler 
Weiſe verlett, ließ fich noch, nach vielfältiger Be- 
handlung, eine neue Seite abgewinnen. Cüppers 
bewie3 jchon in Eleineren Stüden, „Aus fchmerer 
Zeit“, feinen Haren Blid für das Hiitorifche. Hier 
bat er aus dem 
mwüften Knäuel, den 
mit Borniertbeit, 
Genußjucht, Grau— 
ſamkeit und offen» 
barem Wahnwitz 
die Täuferfefte in 
Münfter abhaspel- 
te, mit fejter Hand 
die Fäden hervor» 
gezogen, die das 
Getriebe entwirren. 
Es ſei gleich bier 
angefügt, daß Cüp- 
pers in einem Dra⸗ 
ma,,Der König von 
Sion“ den gleichen 
Stoff geſchickt ver⸗ 
arbeitet hat, und 
daß dieſem Stück 





eine Aufführung Martin Gorlit. 
aufrichtig zu wün⸗ 
hen wäre. — Mehr mit dem leichten, oft 


—— Ton des Plauderers verſenkt ſich 
H. Kerner (Pſeudonym für Hermann Cardauns) 
in „Geſchichten aus dem alten Köln” und „Ges 
fchichten vom Rhein“, die eine reiche hiftorifche 
Schulung verraten und in Gemütstiefe und Ab— 
rundung manche Stüde, die übergeiftvoll ausgeklügelt 
find, gern vermiſſen laſſen. Größere Stoffe behandelt 
derjelbe Verfaffer in „Walter, der Erzpoel“ und 
„Der Stadtichreiber von Köln”. Auch diefe nenne 
ich unter den epifchen Dichtungen, weil in ihnen 
hiſtoriſche Stoffe lediglich der intereffanten Perſön— 
lichkeit oder Zeit zuliebe behandelt werden, mie es, 
freilich in ganz anderer Richtung, Ludwig Salomon 
mit der Gefchichte aus Paul SFlemings Leben ‚Signora 
‚Francesca” that. Salomon, der ſich hauptfächlich 
als LXitterarbiftoriter befannt gemacht hat, ift auch 
mit einer Reihe anderer Novellen hervorgetreten. 
Was ſonſt von rheinifchen Dichtern epifch fich be- 
thätigte: der fchon genannte Ernit Scherenberg, 
Hermann Friedrichs (St. Goar), dem manches 
kleinere Stüd ganz vorzüglich gelang, Fri Stoffel 
(„Gngelbert, der Reichsvermwefer‘), Wilhelm Ruland 
(„Aennchen von Godesberg”), W. Weeningh (W. 
Brands, Verfafler des, ‚Wittelind‘), Hermann Laven 
(„Sörg von Falkenjtein‘), muß fich mit bloßer 
Namensnennung genügen laſſen. WBormiegend epiich 
find auch die „Bilder und Geitalten” von Wilhelm 
del 


Der rheiniſche Dramatiker, der, auch allgemein 
für die deutfche Bühne, am meiſten veripricht, iſt 
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bert Eulenberg (geboren zu Mülheim a. Rhein). 
bat bis jet vier Dramen gefchrieben, alles ftarte 
Talentproben. Seine künftleriiche Ausdrudsiorm 
fcheint lediglich die dramatifche zu fein. In 
„Dogenglück“, das man als ein Stüd jugendlichen 
Sturm und Dranges vielleicht nicht och ein« 
—— mag, pulſt ein feuriges, leidenſchaftliches 
lut. Faſt ſprengt die hervorbrechende Kraft die 
Form: nicht die äußere des feſten Aufbaues, wohl 
aber die intimere, die Sprache. Sie geberdet ſich 
fo ungezwungen und fententiös, daß eine reine 
Wirkung nicht auftommt, ſelbſt wenn man bedentt, 
daß diefe Sprace von Leuten geredet wird, die 
ihrer Charafteranlage nach jo ae könnten. Die 
Entwidlung des Stüdes iſt knapp, ftreng, charakte— 
riftifch. Im gleichen Sabre erjchien „Anna Walewska“. 
Das Drama „Münchhaufen“ iſt in Berlin aufgeführt 
und in diefen Blättern befprochen worden; es zeigt 
bet allen Schwächen die dramatische Geftaltungsgabe 
des Dichters in überzeugender Weife. Go tief und 
gemütvoll, wie in diefem „Münchhaufen“, redet nur 
al: Kunft. Hier befitt Eulenberg auch die ſchöne 
Mäßigung im Ausdrud, der bei aller Sicherheit, bei 
aller Kraft und Wärme überall poetifch reich und 
——— bedeutend iſt. Einen Charakter wie 
illi, um von der Hauptperſon Münchhauſen abzu— 
ſehen, ſchafft die dramatiſche Dichtung nicht alle 
Jahre. Daß nicht allein die Jambenform den Dichter 
des Münchhauſen zu ſparſamer Mäßigung nötigte, 
beweiſt das Proſadrama „Leidenſchaft“. Hier darf 
man die Wirkung groß nennen. Wie ſich unglück— 
ſelige, ungeläuterte, nur in öder Kraftvergeudung 
prahlende Leidenſchaft um ihr Liebſtes bringt, das 
ift lange nicht mehr jo wahr dargejtellt worden, wie 
bier an Sfrene und Edgar. Man braucht nicht zu 
propbezeien, wenn man nach den bisher veröffent- 
lihten Dramen Gulenbergs der deutfchen Bühne 
von ihm noch Wertvolles, Richtung weiſendes ver- 
jpricht. Er befitt den dramatijchen Griff im Aufbau 
feiner Konflikte; ihm eignet die kräftige Ausdruds- 
weile, die immer bedeutend und tief bleibt. Nirgends 
en er in die Sandwüſte des Gemeinplahes, das 
weijen ar jeine Dienertypen, die ſhakſperiſch 
bleiben, ohne in Nachahmung zu verfinten. 
Lediglich als Dramatiker tft auch Walter Bloem 
aus Elberfeld (1868) aufgetreten. Man bat jeine 
Deutfchordens- Tragödie „Heinrich von Plauen” mit 
fehr verichiedenen Urteilen begrüßt; mir ift nach der 
Lektüre fraglich, 
ob die Kraft 
Bloems ausge: 
reicht hat, zu zei— 
gen, dab bei 
Plauen ein eins 
maliges Abwei— 
chen vom geraden 
Wege, wenn es 
auch von mäch— 
tiger Leidenſchaft 
diktiert wird, die 
ganze Vernichtung 
ſeiner ſittlichen 
Perſönlichkeit zur 
Folge haben muß—⸗ 
te. Plauen gebt 
an feinem hoben 
Heldentum zu— 
grunde; dab er 





Fritz Filchen. 





uns feine großen 
—— ger ein« 
flößt, iſt deshalb 


Mehr Hat mich 
Bloem3 früheres 
Drama „Caub“ an« 
—V Hier 
leibt der Verfaſſer 
auf dem Boden 
ſeiner Heimat und 
ſtellt die rheiniſchen 
— arg le 
en in ihren Zwie- 
fpälten recht cha— 
ralteriſtiſch Dar. 
Seine Franzoſen 
find wirkliche Men— 
chen, nicht die üb- 
lichen patriotifchen 
Karikaturen. Das Liebesfpiel, mit jeinen Herzens 
interejjen zwifchen das politifhe Rädertriebmwert 
geftellt, ift ja nicht befonders neu erfunden, übt 
aber in Bloems Daritellung nicht allein eme 
tbeatralifche, fondern auch imenfchlich ſtarke Wirkung. 

Die Aufzählung der übrigen dramatifchen Pro 
duftion des Rheinlandes ift bald erfchöpft. Dramen 
haben ja viele gefchrieben, aber erfolgreich ift eigentlich 
feiner geweſen. Hier von jedem Buchdrama Notiz 
zu nehmen, verbietet fchon die Gedrängtheit diejer 
Ueberſchau. Selbft die beiden Dramen ‚Barbara 
en und „Die PVharifäer‘ von Clara Viebig 
ind nach mehr litterarifchem als theatralifchem Er— 
folg bald wieder von der Bühne verſchwunden. — 
Auch von Rudolf Herzog gelangten mehrere Dramen 
auf die Bühne („Herrenmoral”, „Der ehrliche Name”, 
„Eitber Maria‘), ohne fich freilich behaupten zu 
fönnen. — Stark idealifiert, aber mit unleugbar 
dramatiichem Gefchic find die Stüde „Matbufala“, 
„Arnold von Brescia” und „Boleslaus“ von 
8. v. Heemſtede gefchrieben. n Diejem Zu: 
fammenbange mögen auch Adelheid Wette umd 

ermann Wette nicht fehlen; Frau Wette ift die 

ert-Dichterin der unzählige Male aufgeführten 
Märchenoper „Hänſel und Gretel”, Hermann Wette, 
deſſen Hauptgebiet weſtfäliſche Dialektlyrik ift, ver: 
faßte u. a. den Text zu Siegfried Wagners „Bären⸗ 
häuter“. Als mehr fruchtbarer, denn erfolgreicher 
Dramatiker fei fchließlih noh Hermann Riotte 
erwähnt. 

Ergiebigere Ausbeute und Eindrücke gemäbrt 
eine Mufterung der rheinländifchen Erzählung: 
litteratur, Hier befigt das Rheinland gegenmärtia 
zwei Autoren erften Ranges in Clara Biebig 
und Rarl v. Berfall, der zwar ein geborener Süd 
deutfcher ift, aber ſchon jeit mehr als zmansig 
Jahren im Rheinlande lebt und wirkt (als Feuilleton 
redafteur der „Kölniſchen Zeitung”), deshalb wohl 
auch in die Reihe der rheinländifchen Dichter geftellt 
werden darf. Auf beide näher einzugeben, kann 
ich mir den Lefern diefer Zeitjchrift gegenüber ver- 
fagen, da Clara Viebig erit vor kurzem ‘LE II 
303—312) in einem warm und glänzend gejchriebenen 
Auffage von Berthold Ligmann gewürdigt und über 
Karl von Berfall ein größerer Effai von D. DH. Houben 
bier veröffentlicht wurde (II, 1386—1397). € 
fei mir daher geftattet, auf diefe ausführlichen Arbeiten 
zurückzuverweiſen und gegenüber diefen Namen, die 
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längft in aller Munde find, ein paar andere etwas 
mehr hervortreten ur laſſen, denen gerecht zu werden, 
die litterarifche Welt noch nicht Zeit gefunden hat. 

Zunächſt ift dies bei Berg Bilden zu bedauern. 

Er hat nur wenige Bändchen mit indgefamt neun 
Novellen veröffentlicht, an diefe aber allerdings den 
Maßſtab höchiter Vollendung und forgfamfter en 
gelegt. In feiner fprachlichen Darjtellung i 
zueinem eigenen, durchgearbeiteten Stile vor ne 
Seine Kunſt reicht — es ijt das mit wohlermwogener 
Beziehung gefagt — an die bildnerifche Kraft 
Storm heran, und in der Erzeugung eines intimen 
Stimmungsreizes giebt er — nichts nach. Einen 
einfachen Stoff wie in der Novelle „Bruder Cöleſtin“ 
—* auch Storm nicht zu reinerer poetifcher Wirkung 
ringen können. Die Art, mie er dort das Dies 
irae in die Nöte eines arınen Menfchenlebens ver- 
webt, ift der herrlichite Freibrief für Zildens große 
und Tchöpjerifche Dichter: 
phantafie. Dabei weiß er 
geſchickt die Wunder feiner 
oft feltfam packenden 
mefe in die Alltäglichkeit 
inein jpielen zu lajien. 
Id iſt es eine ver 
ichwundene Geige, die 
endlich wieder der Familie 
des urfprünglichen Bes 
ſihers zufällt (Bruder 
Eöleftin), bald vermittelt 
eine feltene Münze die 
Antnüpfung des Wunder: 
baren and Reale (Ave 
Maria); oder es laufen 
in fedem Humor zwei Ge: 
ſchichten in Gegenwart und 
Bergangenbeit neben ein- 
ander ber, al3 Parodie 
gleichjam oder Berfeine- 
rung (Die Nafe, Herodes). 
Der echt novelliütiiche Zug 
zum Gebheimnisvollen und 
Rätfelbaften, der die im 
Natürlichen ſteckende Aufs 
färung nur andeutet und jo die mit Spannung ver 
folgte eg; noch fejlelnder, noch graufiger 
macht, mird von 8 lcken ausgiebig verwandt. Ein ab⸗ 
geflärteS Beifpiel hierfür ijt „Die weiße Maus‘, wo 
die wirkliche Anweſenheit Giovanni Boccaccios, die 
man halb und halb in der Erzählung ahnt, zum Schluß 
eine feltfame Bejtätigung erfährt. Im, Shah ticbt Die 
ift die Phantaſtik etwas überladen. den liebt die 
rubige, behagliche Breite. Man merkt es, daß ihm 
die bunte Ausmalung ae Bormwürfe das größte 
Vergnügen macht und daß er auch Kleinigkeiten mit 
der epifchen Ruhe, die dem geborenen Erzähler inne: 
wohnt, zu intereffierenden Einzelheiten erhebt. Im 
Bilde gefprochen: er verwendet nicht weniger Sorg— 
falt auf den Rahmen als auf das Bild. Eine reife 
und reiche Welterfahrung liegt wie Sonnenlicht über 
diefen Novellen. Es iſt jchlechterdings nicht zu ver- 
ftehen, daß Bilden noch jo wenig befannt fit. Die 
neueren Litteraturgefchichten, die neuefte von Bartels 
nicht ausgenommen, nennen ihn nicht einmal. 

Der Name Wilhelm Schäfers dagegen fit jchon 
durch Die groß angelegte Kunitzeitjchrift „Die Rhein- 
lande“, Deren Herausgeber er iſt, weiterhin befannt 
geworben. Schäfer (geb. 1868) wandte fich von 
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der Iyrifchen und nftleeitden obuftion bald 
dem Gebiete der rg ovelle zu, bie 
einem Talente am beften liegt. Er jchöpft feine 
robleme aus der unmittelbaren Gegenwart und 
bleibt faft in allen ftreng auf die rheinifche Heimat 
beſchränkt. Dies gereicht jeinen Arbeiten wahr» 
lich nicht zum Nachteile. an kann „Die zehn 
Gebote”, zu denen der Meftermälder" Kanzel ⸗ 
friedrich· ine Geſchichten erzählt, eine Sammlung 
von Skizzen nennen; die meiften find aber eher 
ftreng abge offene, bis ins einzelne Wort zus 
jammengeitrichene Novellen. Es ift nicht die Schuld 
des Erzählers, daß die Bauern vom Weſterwalde 
jo gemaltthätige Naturen find; fie wurden ihm 
von der Wirklichkeit fo präfentiert, und Schäfer 
ichildert fie wahrheitsgetreu, in derber, knorri — 
faſt puritaniſch karger —— Feiner in 
ſtiliſtiſchen Prägung ſind die Novellen, die unter Dame 
Titel „Gottlieb Mangold“ 
—— ſind. Der 
Mann der Käſe—⸗ 
giode⸗ ſo wird der merk— 
würdigen Bauart nach 
ſeine Behauſung genannt, 
bringt dem, was ihm nahe⸗ 
kommt, Tod und Unglück: 
fo konnten eine Anzahl 
rg Stoffe und ent: 


eßliher Verwicklungen 
vereinigt werden. Zumeijt 
handelt es fi um Thaten, 


die, in einer ſeltſamen 
Traumfjtimmung began- 
gen, das Gefchid ihrer 
Urheber unbeilvoll beein- 
fluffen; zumeilen verfließt 
die Wirklichleit mit dem 
Traum. Der Stil ift 
—— ; die Illuſion des 
Selbiterlebten und damit 
der Zwang ſtärkſter Anteil- 
nahme murde bei Mo- 
vellen, wie „Der blaue 
Chriftian“, „Der Uhr: 
macyer“, ganz überrafchend erreicht. 

Auf rheinifchem Boden Biel auch Emil el er 
aus Köln-Lindenhöhe (1868) mit der Novelle „Nicht 
fchlecht* und dem ftattlichen fölner Roman „Die Alten 
und die ungen“. Die Novelle zeichnet einen —* 
loſen jungen Menfchen, der weder den Mut 
ganz Schlecht, noch die Kraft, gut zu fein, und dem — 
verlockende Großſtadtleben eine Rolle aufdrängt, in 
der ſeine erbärmliche Willensſchwäche bald unter: 
liegt. Die kleine Erzählung iſt eine Wirklichkeits— 
ſchilderung von erſchütternder Wahrheit und —— 
dem Ernſte, und die Perſönlichkeit des ein ichen 
Dutzen — iſt vortrefflich glaubhaft * 
ſtellt. itlen in die aufblühende Zeit Kölns, 
die Stadt den engen Mauergürtel ſprengte, —* 
uns Kaiſers Roman. Die „Alten“, die behaglichen, 
etwas ſtickigen und kurzfichtigen "tölner P ilifter, 
die fi) der neuen Entwidelung mit ſtarrköpfiger 
Ablehnung zu erwehren ſuchen oder auch luſtig in 
den trügeriſchen Strom der Spekulation, den 
Schwimmens natürlich unkundig, hineinplatſchen, 
ſind in Gegenſatz geſtellt zu den „Jungen“, die 
entweder wie der ehrenfeſte und geſchäftstüchtige 
Reiner Overmann die Fortentwickelung der Stadt 
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kräftig fördern oder aus den neuen Verhältnifjen für 
ihre Gaunermoral Nugen zu ziehen verfuchen, wie 
Tonius Pätz und Heinrich Schellberg. Das Buch 
ift mit einer wohlthuenden Liebe zu der alten Vater: 
ſtadt 5— und entbehrt auch des Humors 
nicht, der zu einem fölner Roman unerläßlich ſcheint. 
Es darf allen denen in die Hand empfohlen jein, 
die kölner Leben und Treiben in wahrheitsgetreuem 
Spiegel kennen lernen wollen. In einer phan— 
taftifchen Zeit des ſpäten Mittelalterd ſpielt das 
Versdrama „Sohann der Bildner“ von demfelben 
Verfaſſer, eine Art Fauftdichtung, die in —— 
und frei erfundener Fabel die religiöfen und herrſch— 
füchtigen Neigungen eines reich veranlagten Menfchen 
einer originellen, 
lebhaftdramatifchen 
Löſung entgegen- 
führt. 

Mit mehreren 
erfolgreihen Ro⸗ 
manen hat fi in 
den legten Fahren 
Walter Schulte 
vom Brühl aus 
Gräfratb (1858) 
einen größeren Le— 
ferfreis gewonnen. 
Der Roman aus 
dem Bergifchen 
„Der Marichall 
ſtab“ hat die Ent» 
mwidelung zweier 
Menſchenſchickſale 
zum Gegenſtand: ein armes Mädchen, das aus 
traurigjten Familienverhältniſſen ſich zu einer be— 
rühmten Sängerin heraufarbeitet, und ein Fabrikanten⸗ 
ſohn, der die Viertelmillionenbraut verſchmäht, 
um aus eigener Kraft Großlaufmann zu werden, 
tragen gleichfam den „Marichallitab“” in ver 

he. Es find eine Menge lebendig gezeich- 
neter Charaktere in dem Buche, und bergiiche Kraft 
und Tüchtigkeit finden anfchaulichen Ausdrud. Wer 
die unbefümmerte Art bedenklich findet, mit der 
der Dichter die realen Hinderniffe aus dem Lebens: 
wege feiner Helden räumt, verfennt das Weſen 
Schultes vom Brühl: er ift durch und durch Roman: 
tifer. Seine Helden und Heldinnen haben alle 
etwa vom poetiichen Schmelz des Märchens an 
fich, nur daß die wunderthätige Fee bier zur Ab— 
mwechälung die Geftalt eines alten AYuftizrats bat. 
Noch mehr im Märchenmilieu ftedt die Romans 
dichtung „Gleich und Ungleich“, in der ein junger 
Bildhauer armer und dunkler Herkunft eine eben- 
falls in fünftlerifchen Neigungen lebende Komteh 
zum Weibe gewinnt, Man jagt fich wohl, daß 
diefer Arno Troſt ein feltener Ausbund von Talent 
und Verdienit iſt und in der Wirklichkeit ſchwer 
aufzufinden fein dürfte; aber man gewinnt ihn in- 
mitten der reichen, bunten Sandlung lieb, die 
nebenbei auch an bumorvollen Szenen reich ift. 
Dem wirklich Tragiichen, das feine friedliche Löfung 
zuläßt, geht Schulte gern aus dem Wege; er vers 
wendet es zwar in der Verönovelle „Die Sünderin“, 
giebt aber darin cine folche Fülle brutal fich 
bäufender Mihverbältniffe, daß uns der Tod des 
armen gefallenen Weibes mehr als Erlöfung, denn 

s Löſung erfcheint. Auch in feinem poetifch 

igiten Roman „ssrüblingsevangelium“, der auf 





8. Schulte vom Grüß, 


weitfälifhem Boden jpielt, ijt ihm die Zufpitung 
tragifcher Konflikte nur in halb fcherahafter Weiſt 
möglich. Im übrigen gewinnt man gerade zu den 
Geitalten des legtgenannten Romans ein fait per: 
fönliches Verhältnis und verzeiht gern bin und 


‚wieder eine leichte Unmwahricheinlichkeit. 


Seine kölner Abſtammung fann Ernit Muellen 
bach (1862) nicht in den Romanen „Die Siebolds 
von Lyskirchen“ und „Schugengelchen‘‘ verleugnen. 
Im eriteren entwirft er ein lebendiges Bild aus der 
alten Reichsitadt um 1770, bringt die verfommenen 
Sprojien nun abjterbender, ehemals aber reiche 
berühmter kölner Gefchlechter in Verbindung mit der 
rührenden Anhbänglichkeit niederer Stände, deren 
bürgerliche und fittliche Tüchtigfeit die Grundlage 
einer neuen Zeit bilden können. Die erften Thaten 
des jungen Goethe leuchten in die muffige Dämmerung 
des Konventes (Altweiberitift) von Lyskirchen. Im 
„Schutzengelchen“ jehen wir die franzöfierte Stadt 
um 1512. Aus der Froſchperſpektive des Kölner 
Spiehbürgers find die großen Zeitereigniffe nur un— 
— Störungen kläglicher reichsſtaͤdtiſcher Herr⸗ 
lichkeit. Es bedarf großer Uebergriffe der im ganzen 
von der Bürgerfchaft gern gejebenen Franzoien: 
berrichaft, um allmählich einen Umſchwung zur Be 
finnung aufs Deutichtum anzubahnen. Das alles 
macht uns Muellenbach mit ſorgſamer Detailmalerei 
far. Er erzählt ruhig und gejchict. Wie in feinen 
kleineren Gejchichten „Auf der Sonnenfeite‘ ergiebt 
ſich oft ein ungefuchter, echt rheiniicher Humor, ein 
halb wehmiütiges Lächeln über menfchlicdye Schwäche 
und Thorheit. Ganz jo prächtig jet der Roman 


„Aus der Rumpelkiſte“ ein, in deſſen Dertlichleit 
Ein früberer 


ih unſchwer Bonn erkennen läßt. 

oman ‚Dom 
beißen Stein‘ und 
der legte, Maria“ 
des Frühverbliche⸗ 
nen ſeien nur an« 
geführt; es iſt zu 
bedauern, daß das 
Schickſal dem tüch- 
tigen Graäbler 
nicht beſchieden 
bat, in weiteren 
Gaben jein fleißig 
gefchultes Talent 
ausreifen zu 
laſſen. Muellen- 
bach ſtarb im Juli 
1901, 


In dem Roman 
„Heinrich Ema 
nuel* bat Mat— Ei 
—* 733* 

(geboren 1859 in Rudo oq. 

Godesberg) die 1 Bang 

Gejchichte eines Knaben aufgezeichnet, der in feinem 
Entwidelungsgange gerade durch die aufgehalten 
wird, die ihn mweiterbringen müßten: durch jeine 
unverjtändigen Lehrer und engberzigen Seelen- 
führer. Er arbeitet fich zulegt, nachdem ihm die 
verfrühte Liebe au einem Mädchen fait alle Lebens: 
lujt genommen, zu einer Art von Eigenmenid 
durch, dem man freilich eine erfprießliche Thätigkeit 
in der ihn umgebenden Welt, nach feinen früberen 
Schwankungen zu fchließen, nicht recht zutrauen 
fann, Im ganzen überwiegt in dem Buche die 
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Reflerion allzu ſehr, ald daß nicht 
die plaftifche Darjtellung des jungen 
Stürmers Heinrich Emanuel darunter 
zu leiden hätte. Immerhin iſt das 
Buch als ein intimes Seelenbefennt- 
nis und eindringende pfochologiiche 
Studie ein Beweis ernten künſt— 
lerifchen Strebens. Die kürzeren 
Urbeiten Schwanns „Anemonen“, 
„Rosa sempreviva* u. a. erfreuen 
jedenfalls mehr durch ihre Abrundung 
und Gejcloijenbeit. 

Auch Wilhelm Bölſche, der / 
Dichterpbilofoph der Großftadt, ift 
Nheinländer, ein geborener Kölner. 
Um feine Bedeutung im Kulturleben \_ 
der Moderne ganz zu charafteri- 
fieren, müßte man den Spuren 
feiner geiſtvoll wegweiſenden Wirk— 
ſamkeit als Naturforſcher, Philoſoph und Aeſthetiler 
nachgeben und zeigen, wie er in dem „Liebesleben in 
der Natur“ mit Forjchertalent und philoſophiſcher Ber: 
fnüpfungsgabe ein bedeutfames Gebiet wiſſenſchaft— 
lich erfchloß, oder mie er in feinem leßten Buche 
„Hinter der Meltjtadt” als glänzender Gtilift 
äftbetifche Betrachtungen über die verfchiedeniten 
Objekte in einer ruhigen Größe fich von der Seele 
ichrieb. Weniger befannt ift Bölfche al Roman: 
dichter. Ueber jeinen fürzlich neu aufgelegten 
bumoriftiichen Eritlingsroman „Der Zauber des 
Königs Arpus“, der bei aller Luftigen Bierulf- 
ftimmung einer tieferen Bedeutung nicht entbehrt, 
bat fich Willy Rath erjt im vorigen Hefte aus— 
geiprochen. Grniter und gemichtiger dagegen, mit 
tragifchem Grundton tritt der Roman „Die Mittags: 
göttin” auf, der gleichfalls fürzlich in zweiter Auf- 
lage erfchien (f. Sp. 1137). Bölfche fegt fich darin 
mit dem Gpiritismus auseinander; daß dabei 
längere naturmilienfchaftlihe Grörterungen und 
philoſophiſche Deduktionen den Gang der Handlung 
zeitweilig überjchütten, war mohl nicht zu ums 
gehen. Die Handlung jelbit ift Schritt für Schritt 
in fo atembellemmender Solgerichtigleit gezeichnet, 
daß wir ſelbſt innerlich die große Ummandlung des 
cherzählers miterleben. Dem Spiritismus wider— 
fährt eine vernichtende Beurteilung. Die malerifche 
Tonfülle des Vortrags, befonders in zahlreichen 
Naturftimmungsbildern, ift von auferordentlicher 
Schönkeit. Sch habe nicht veritehen können, daß 
man diefen Roman ein künftlerifch brüchiges Wert 
genannt bat. Man mag mit der Weltanfchauung 
des Verfaſſers nicht übereinitimmen, man mag bier 
und da feinen, allerdings durch den Stoff ge 
botenen, doftrinären Ton tadeln; man muß ihm 
aber zugeben, daß er die völlige Umkehrung der An— 
Jichten in meilterhafter Anfchaulichfeit und mit rein 
fünftlerifchen Mitteln geftaltet bat. 

Rudolf Herzog, der als Lyriker und Drama- 
titer bereit3 genannt wurde, bat auch fchon eine 
größere Anzahl Romane und Erzählungen in die 
Welt geſchickt. Vielfache Zeriplitterung eines 
zweifellos beachtenswerten Talentes ließ ihn wohl 
noch nicht zu der Ruhe kommen, die die Vorbe— 
dingung einer fünftleriichen Reife ift. So bietet in 
dem Roman „Das goldene Zeitalter“, der manche 
wohlgelungene Szene enthält, die Charakterzeichnung 
nicht die nötige Intenſität. Doch ift das Buch noch 
immer mebr als Unterhaltungsleftüre; befonders 
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der ungemein frifche und warme 
Ton läßt den Mangel an Aus— 
reifung doppelt bedauern. Be— 
friedigender wirft „Der Graf von 
Gleichen“. Auch bier ift die Friſche 
und Schlagfertigkeit des Dialogs 
ein hervorſtechender Vorzug, außer— 
dem aber zeigt Rudolf Herzog ſich 
bier als ein Geſellſchaftsſchilderer, 
der ſicher noch weſentlich Höheres 
u bieten vermag, wenn er feine 
| Kräfte voll gefammelt haben mird. 
N Mit feiner Neigung zum Idealen, 
Nox zu einer zarten, romantiſch an— 
mutenden Reinheit, wird er als Er- 
zähler ein glüdlicher Vertreter rhei- 
nifcher Dichtungsart werden. 
Zum Schluſſe möge auch der 
Litterarhiftorifer des Rheinlandes 
gedacht werden. Eine manches treffliche Material 
enthaltende Litteraturgefchichte Nheinlands und 
Weſtfalens fchrieb Guftav Koepper. Syn ein 
zelne Zeitabfchnitte führt geſchickt J. —— ein. 
Einen weit über die Rheinlande gehenden Ruf ge 
nießen Berthold Litzmann in Bonn, der allerdings 
nicht jelbjt dem Rheinland entitammt, die fchon 
erwähnten Ludwig Salomon und Wilhelm 
Kreiten, ſowie der Droftebiographb Hermann 
Hüffer. Auch Franz Servaes iſt Nheinländer. 
Unter den Litterarhiftorifern als Vermittler fremder 
Litteratur verdient auch einen Pla Johannes 
— der ſüdfranzöſiſche und ſpaniſche 
ichtung verdeutſchte und auch durch die praltiſche 
Verpflanzung der füdfranzöfifchen Blumenjpiele an 
den Rhein poetifches Intereſſe zu meden fuchte. 
Die Blumenfpiele find eine mweitbelannte Veran: 
ftaltung, von den einen alljährlich mit Spott über- 
gojien, von den anderen nicht felten in ihrer Be— 
deutung überfchäßt. Gewiß ift, daß fein Unbefangener 
fich der poetifchen Wirkung des Feſtes zu entziehen 
vermag; wenn die Darbietungen oft nicht befriedigen 
fönnen, jo liegt vielleicht die Hauptichuld an den 
deutfchen Dichtern, die nichts einfenden. Jedes Jahr 
rufen auch die düffeldorfer Feſtſpiele rege Fünfte 
lerifche Anteilnahme nah und fern wach; diefer Nach— 
fang aus Immermanns Zeit verdient noch leb— 
bafteren Widerhall. 

Es fehlte noch manches, was in einem lleber« 
blid des zeitgenöffiichen rheinifchen Schrifttums hätte 
berührt werden müſſen, namentlich ein Hinweis auf 
litterarifche Vereinigungen und praftijches littera- 
riiches Leben. Aber es heißt jich befcheiden. Vor 
allem, und das ift der Hauptgrund der Beichräntung, 
— einem Ueberblick die Ueberſicht nicht verloren 
gehen. 
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Bon Erich Schmidt (Berlin). 

— Machdruct verboten.) 
ie neuerdings mit fo wohlmeinendem Eifer ver— 
fündigte Lofung der „Heimatfunft” wird von 

manden teil zu eng, teil zu bag gefaßt. Sie darf 
weder unferen Austaufc mit dem Geiftesleben anderer 
Kulturbölter beſchränken umd einfeitig über Berlins böfe 
Vormacht den Stab brechen, no überfehen mollen, 
daß aud bie ftarfen Talente, die jeit zehn oder zwanzig 
Jahren zur Geltung gekommen find und die mit den 
klingenden „Saifonerfolgen* hohler Macher nichts gemein 
haben, ihre beſte Kraft aus dem heimatlichen Nährs 
boden ziehen. So bringen die am Rhein ober im 
rauhen Eifelgebirge murzelnden Schöpfungen Clara 
Diebigs echte Heimatkunf. Man fpürt das „Bobde- 
pfährtle*, wie der Schwabe den eigentümlichen Erdgeruch 
nennt, und begreift, daß dieſe frifche, gefunde Vollkraft 
ſich wohl aud einmal austoben und über den Strang 
Ihlagen mußte. Läßt fie fich in Berlin nieder, fo werben 
ihr nicht jomohl die Räume der fogenannten guten 
Gefellichait fruchtbar, als niedere Bezirke bis ins dumpfe 
Kellergelaß, und ein mitfühlendes ftarfes Herz ſchlägt 
beim Kampf um das tägliche Brot. 

Sehr ungleihen Skiggen, beren maflenhafter Betrieb 
nur zu leicht die Kunſt gefährbet, ift jetzt diefer rheinifche 
Roman”) gefolgt; zur guten Stunde, doch ohne wohlfeile 
Berehnung auf Düffeldorfs jüngften Glanz. Die 
größeren Werte Clara Viebigs find nicht ſtraff zuſammen⸗ 
gehalten. Hier num wählt fie jene bequeme alte Form 
einer von der Wiege anhebenden Biographie, die zwei 
ältere Generationen der Familie umfaffen und im letzten 
Teil noch eine vierte mitnehmen Tann. Die Bahn 
erftredt fi von 1830 Bis in bie Siebzigerjahre, der: 
geftalt daß individuelles Weſen, Werben und Wirlen 
mit der Urt und den allmählichen Wandlungen einer 
ganzen Stadt und Landfchaft, ja darüber hinaus mit 
dem Bau des deutſchen Meiches feit verfnüpft wird. 
Diejes Band zwiſchen perfönlicher und allgemeiner Ent- 
mwidelung bat einen ſehr bedeutenden prinzipiellen Wert 
und fit und ein neuer Beleg für den Fortſchritt bes 
deutſchen Romans zu weiteren Aufgaben: es zieht ihn 
aus einer befchränften Schilderung empor, giebt dem 
Kleinen Größe, dem Sfolierten Zufammenbang, dem 
Einzelerlebnis zeitgefhichtlihen Hintergrund und jetzt 
Buftand in Bewegung um. Das gejchieht bier nicht 
auf Koften ber fundigiten, liebevollen Darfjtellung des 
Belonderen. Gin gebändigter Realismus berricht, der 
freilich dem minifteriellen Schlagwort vom alleinfelig- 
machenden „windelmanniichen“ Klaſſizismus nicht nadı= 
fragt, jondern auf jede Weife die Mundart des Rheins 
fpricht. Ich verfenne den Würzruch keineswegs, muß 
aber troßdem meinen unmodernen alten Glauben wieder 
holen, daß eine dialektifche Färbung ſich einfacher, leifer 
und darum nicht unwirkſamer gewinnen läßt. Man 
denfe auch an Heines Scelte gegen „jenes fatale 
Kauderwelſch des Niederrhein, das zu Düffeldorf noch 
einigermaßen erträglich, aber in dem nachbarlidhen Köln 


*), C. Viebig, Die Wacht am Rhein. Noman. Berlin, 
8. Fontane & Go. 475 S. M 5— 
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wahrhaft efelhaft wird. Köln tft das Toskana einer 
Haffisch ſchlechten Ausſprache des Deutichen, und Sobes 
flüngelt mit Marizzebill in einer Mundart, die mie 
faule Gier Mingt, faft rieht. Sm ber Sprade der 
Düffeldorfer merkt man ſchon einen Uebergang in das 
Froſchgequäke der holländifhen Sümpfe.“ 


Troß diefer unpatriotifchen Sarifatur würde der 
erinnerungsitarfe DVerfaffer de8 „Buches Le Grand“ 
und der „Memoiren* feinen Beifall bem bunten, lauten 
Treiben nicht verfagen, das ſich bier am Rheinufer, im 
Schloßgarten und bejonderd® um das Standbild des 
alten Yan Willem auf dem Markt entfaltet. Bon ber 
großen Legende Napoleons freilich fann unfer Wert 
faum einen Nahhall mehr bringen; auch ertönt im 
Eingang feine Fanfare auf die AYulirevolution, und 
Elara Biebig ſchweift ald Erzählerin weder ins fatiriice, 
noch in® Iyrifche Gebiet aus. ES iſt mehr von Spes 
und Trank dieſer lederen Leutchen die Rede, ald bon 
Mondſchein und Nachtigallen, aber das „Buch de 
Lieder* des „Jubenjüngesken“ wird für bie Liebes— 
epifode hübfch vertvertet. Keine Naturſchwärmerei; eher 
ein Inappes „Schnee, Schnee, überall Schnee”, mas 
fhon Dingelſtedt als Yankeeſtil nicht leiden mag. 
Steine düſſeldorſer Kunjtgeichichte; doch drei junge, leicht 
mit ihren Familiennamen zu benennende Maler jtreichen 
einmal luftig an der Fina vorbei. Den Angelpunkt im 
Kleinen und Großen bildet der fich ſehr langſam aus 
gleichende Gegenfag altpreußiſcher und rheiniicher Art. 
Ein ſtrammer Feldwebel aus der Marl, Sohn eines 
Freiheitskriegers, heiratet eine ſchmucke düfleldorier 
Gaftwirtötochter, „dat Tring“ oder, wie er fagt, bie 
„Käthe“. ES find zwei Stile, zwei XTemtperanıente. 
Hier die rauhe Soldatentugend Friedrich Rinkes mit 
ihrem Katechismus bon „Treue, Tapferkeit, @ehoriam, 
Pflihtgefühl und Ehre“, dort die leichte Lebensfreude, 
die aus dem Weindunft ber Schenke zum „Bunten 
Bogel* in meihrauchduftige Kirchen zieht. Warieren, 
ohne zu muden, ift die Zofung des Feldwebels; mar 
muß doch fein Plaiſir haben, fo friegt der Preuß, der 
Soldat, ber Yutherifche von ber andern Seite zu hören, 
und gleid die Taufe Fofepbinens thut die luft dieier 
gemifchten Ehe auf. Bortrefflih geraten iſt Grokpabe 
Billges, der gern e Jläſche Wein ipendiert, Lubo— 
grapbieen Napoleons an ber Wand bangen bat und 
fein ganzes politifches Fühlen in das Wort faht: „Mir 
fin düffeldorfer Börjer“, aber „uns alt Düffelborf” dod 
fhon bon neuen Beitläuften bedroht fieht. Koſtbar tritt 
aus einer viel jüngeren Generation der wohlhäbige und 
wohllebige Herr Schnafenberg herbor, der endlich — «li 
Trinas zweiter Gatte, vor 1870 — beim Beſuch König 
Wilhelms fagt: „Od, eja, en janz nette Mann, en jan; 
artige Mann. Gt is eng jut, dat de von Bismard mit 
mit derbei war, dba wär et unjemütli jemorbden ... 
Sch jeh nad) ber Uehl, da wolle mer ens de König 
lebe lafjen. Aber dat muß mer fagen, alles wat mahr 
i8, de Napoleon hat en noblere ſutſch. De bat mehr 
savoir-vivre — aber kann eim dat wunderen non ia 
ene Preuß?!" Die Darftellung ſchlagt übrigens nr 
ins Tendenziöfe um, und der Breuße Rinfe, der ferr 
Strenge bis zur brutalen Züchtigung eines faft m 
wachſenen Sohnes treiben fann, er, der kurz tommanbdiet | 
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Clara Diebig. 


„Hofe runter!*, wird gar nicht als Muftereremplar des 
deutichen Pflichtmenſchen aufgepflanzt. Ihn fürchten 
bie Zungen, aber die Tochter, aus rheiniſchem und alt- 
preußiichem Blute gemifcht, verfteht und liebt ihn. Der 
harte Mann berjteht denn auch feinerfeits, wie ſchwer 
das ſchöne finnenfrohe Mädel von ihrem Sindheits- 
gefpielen, dem Leutnant dv. Elermont, laſſen fann. Es 
muß gefchehen: die beiden jungen Leute haben Ehre 
im Leibe, eine triviale Verführungsgefchichte wird un 
ebenfo erjpart wie eine wehleidige Verſenkung in den 
Trennungsfchnerz Finas. Aus der Frühzeit ift als 
Meifterftüd die Schilderung des Binte-Märten-Abends 
hervorzuheben: man fieht und hört die „Rabauen“ 
und die „Weiter“ mit ihren Laternchen, ihrem Gefang. 
Die Familiengeſchichte ift, wie gefagt, in den Gang 

der politifchen Kriſen eingegliedert. Grit eine faule 
Zeit: wenn's man loßginge! denkt Feldwebel Rinke, 
doch es ſchwelt nur. Dann ſcheint der Kampf mit 
Frankreich um die Rheingrenze hereinzubrechen, aber 
eine neue Windſtille folgt dem Geſchrei: „Sie ſollen 
ihn nicht haben“. Man bemerke, wie trefflich die Lieder 
als Beitjtimmen fi ablöfen: Beders Trutzſtrophen bon 
1840, „Deutſchland, Deutſchland über alles“, „Heil dir 
im Siegerfranz“, „Die Waht am Rhein“; wie bie 
fhwarzrotgoldenen Fahnen allgemach den ſchwarzweiß⸗ 
roten weichen, wie verſchieden die Königsbeſuche aufs 
genonımen werden, biß endlich der ehemalige „Kartätichen- 
prinz“ vom ganzen Bolfe geliebt erfcheint. Mit un— 
gemeiner Kraft hat Clara Biebig die Gewitterfchwüle 
des Nevolutionsjahres vergegenmwärtigt; fie darf ſich 
etwas zu Gute thun auf diefe padende Steigerung, die 
zuletzt im grellen Bliglicht den Fyeldwebel und feinen 
Süngjten ar ber Barrifade einander gegenüberftellt. Der 
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Sohn entſchwindet. der Bater ſchießt fi eine Kugel 
vor ben Kopf, meil er feine Ehre nicht überleben kann. 
Finas Ehre jedoch ift geborgen durch ihre refignierte 
Heirat mit einem braven oftpreußifchen Gendarm. 

Der Hauptreiz aller biographiihen „Dichtung und 
Wahrheit” liegt in den Yugendpartieen, und fo bringt 
es auch unfer biographifher Roman im dritten Buche, 
nad) dem fühnen Berlegenheitsiprung über Finas fieb- 
zehn Ehejahre hinweg, trog einer Fülle ftarfer und 
feiner Züge, trog einem Zuwachs neuer leibhafter Ges 
falten nicht mehr zur geichloifenen Rundung der 
früheren Teile, wenn die Greignifie von 1866 und 1870 
in diefem Spiegel aufgefangen werden. Hier und dort 
ſtößt man auf Blätter orientierender oder rhetorifcher 
Art, die füllender Notbehelf find. Gewiß, der Bruder 
Invalide von der Mainarmee mit feiner ftereothpen 
Erzählung, feiner Bummelei und dann feiner Umfehr 
1870 ift aufs beſte gelungen; foldatifche freier der 
reifen hübfchen Witwe Rinke im Lädchen für „Militär- 
bedarfsartitel*, ein ungelenter Weitfale und ein forjcher 
Berliner, find mit wenigen Strihen des wahren Humors 
bingeftellt; wie Peter, der um alle8 Maler werden 
mödte und dann bei Spidern fällt, fih in feiner 
Todesangft an die Mutter klammert, dad prägt fich 
dem Leſer unvergeßlich wie etwas Miterlebtes ein. 
Dennod) kann uns Frau Fina als Pflegerin deutfcher 
und franzöfiicher Berwundeten lange nicht fo feſſeln wie 
zu ber Zeit, da ihre jungen Leiden und Freuden in 
ber Kaſerne fpielten. Dort fahen wir anfangs bie 
Kleine den Erzählungen aus den Freiheitskriegen mit 
fieberhafter Begeifterung laufchen und hörten bes Feld— 
webeld Troft: „Warte man, deine Zeit, die fommt auch 
noch!“ — ſchön befräftigt das Ende, daß die Frau, 
ihren Sohn bingebend, im Herzen jenes väterlihe Wort 
dankbar wiederholen und trotz alledem jtill des Friedens 
genießen darf, der innen und außen ihre engere Heimat, 
ihr großes Vaterland erfüllt. 


Meues von Fofef Zauff. 
Von Mar Areber (Charlottenburg). 
(Nahdrud verboten.) 
AMD“ als auf einen anderen Neueren kann man 
auf Lauf das Haffifhe Wort anwenden: „Bon 
der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt fein 
Charatterbild in der Geſchichte.“ Der Litteraturgefchichte 
natürlih. Biel ſchadenfroher als Herrn von Wildenbruch 
haben feine Nichtgönner ihm die Bezeichnung „Hohen⸗ 
zollerndichter* angehängt; und als in Wiesbaden alles 
rubig blieb und der rheinifche Poet durchaus nicht An» 
jtalten machte, feine Feder hinzulegen, fam das nod 
fchärfere Gefhoß: der „dichtende Major" war fertig. 
Kladderadatſch und andere Scherzblätter witzelten mit 
einem Behagen, als hätten fie über andere Dinge nur 
Trauerbotichaften in ihrem Pulte. Den Kaiſer meinte 
man, und feinen Günftling traf man. Schade um das 
Pulver diefer Plagpatronen; e8 hätte befjeren Zwecken 
dienen können. Byzanz liegt für mich zu weit, als daß 
ic jemals den Weg zu ihm machen köonnte —: aber 
von allen Abarten nur würdevoll und fachlich fein 
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follender Kritik hat mid fogenannte Parteikritik am 
meijten angemibert, weil fie das Heiligfie inn Manne: 
feine Weberzeugung trifft. Während man „Burggraf” 
und „Eifenzahn“ mit hämifchen Gloffen bebachte, hinter 
denen mehr Bosheit als innerjte Meinung berborlugten, 
verhalf man mit Poſaunenſtößen fleiichfarbenen, von 
Dirnenparfüm durchwehten Trikotpoſſen zu Erfolg und 
unberdientem Ruhme. Der Sunittempel mußte es 
büßen: man ließ die Kunftbeitille leben. Wirtjchaft, 
Horatio! Ich befürdte nur zu fehr, daß man Lauff 
gegenüber vice versa den berühmt gewordenen Ausipruch 
eines berliner Volizeipräfidenten: „Die janze Nichtung 
paßt mir nicht” in Unmendung zu bringen tradhtete. 
Dann allerdings hätte der moderne Bühnenrealismus 
eines Sudermann nicht das Vorrecht für fid in An« 
ſpruch nehmen dürfen, die „allein richtige Richtung” zu 
fein, wie der „Boethebund* e8 mit mehr oder weniger 
Offenheit verfünbete. Die Arten der Kunſt ftehen nicht 
übereinander, fondern nebeneinander. Es giebt nicht 
bie Kunſt, fjondern nur eine. Das Wort „modern“ in 
Beziehung zur Kunſt gebracht, ift daher über alle Be- 
griffe lächerlich. Das innerfte Wefen aller Kunſt ift &es 
ftaltung. Je nachdem biefe Geftaltung den Meifter 
verrät, wird fie wahr und lebendig wirken. Und das 
Lebendige ift das WBleibende. Iſt Shakſperes Humor 
vielleicht weniger „modern“, weil er vor Kahrhunderten 
entjtanden it? Das Ewige in der Natur ift zugleich 
das Friſche in ber Kunſt, weil beide fich gegenjeitig er- 
gänzen. Modern aber fommt bon Mode, und bie Mode 
ift peränderlid. 

Um aber einmal bei der „Richtung“ zu bleiben: man 
hätte die tiefere Lauffs kennen follen, um ihn voll zu 
würdigen. Statt deſſen ſah man in ihm nur den plöglich 
entftandenen Dramatifer, der auf „höheren Befehl“ 
dichtete. Wer fannte feinen herrlichen „San van Galter* 
— dieſe tizianiſche Farbenſymphonie mit rubensſchem 
Sinnenreiz? Nur die wenigſten: litterariſche Feinſchmecker, 
bie ihn ſeinem inneren Werte nad längſt au ſchätzen 
mußten. Das ift mittlerweile ander geworden. Auch 
diejenigen feiner grundfäßlichen Gegner, die in ihm mur 
den höfiichen Dichter fahen, haben fich genötigt gejehen, 
fi) eingehender mit feinen Werfen zu befaflen und ihn 
rein bichterifch zu würdigen. Das war namentlid nad) 
feiner „Geißlerin* nicht anders möglih. Die lieben 
Seelen fanden plöhlih, daß dieſer Mann ſchon viel 
geichrieben habe und zwar „gang vorzüglice Sachen“. 
Alſo ein Dichter von Beruf und nidit nur ein „ber 
rufener* — nämlid nach Wiesbaden, wie ein journaliftis 
ſcher Spötter meinte. ch könnte in diefer Beziehung 
nette Dinge über die „Yitteraturfundigen“ unferer Tages» 
preffe ausplaudern, möchte ihnen aber bier nicht zu 
einen wohlieilen Uniehen verhelfen. 

Wie alle Könner ift auch Joſef Lauff ein Mann poetir 
fcher Ueberrafchungen. Ließ er feinen biftoriichen Schaue 
ipielen den ergreitenden Menetefel-Sang von ber Peſt 
folgen mit feinem Flagellantenwahn und dem Himmel— 
ſchrei der worniſer Juden, jo ericheint ev nun plöglich 
mit einem Profawerf aus neuerer Zeit*), doll fo intimen 


Fine niederrbeiniide Geſchichte. Roman 
Berlin, Köln, Leipzig. Berlag von Wibert 


1) #ärrefiel 
in zwei Büchern, 
“hr. 190%. 





Neizes, dak man verfucht wäre, ed „miodern“ zu nennen 
(um einmal der Gefhmadsrichtung der „gegenftändliden 
Schilderungsfünftler* gereht zu werden), wenn nicht 
der heilige Geiſt tiefepoetifcher Erleudtung aus ihm 
ſpräche — jener flammende Geiſt feelifcher Wertiefung, 
der die Weſenheit der Dinge nit an der Oberfläche 
fucht, fie vielmehr als eine Rotwenbdigfeit innerer Yor 
gänge betrachtet — als eine Schickſalserfüllung, der der 
Menſch, je nad) feiner Veranlagung, unbedingt unter 
worfen ift. SKärrefiek ift der Ruf der Scilfdroffel, des 
Wanderbogelö, der im Sommer unfere heimiſchen Ge 
toäjjer belebt. Für Lauff iſt er die Erinnerung an die 
Jugendzeit, das Hinüberwehen der Scallwellen aus 
vergangenen Tagen, die uns im hohen Mlter noch das 
längit GEntrüdte verlebendigen und mit Eindrud vor 
die Seele führen. Alles fpinnt feine jühen Meige: die 
Wieſe duftet, der Himmel blaut. das Schilf bemegt ſich 
leife im Winde, und die Droffel fingt ihr Karre-Kärrekiel. 
Wir aber liegen lang auf dem Rüden und beobadıten 
das Ziehen der Wolfen, und wie die Figuren und Köpfe 
langſam zerſtieben, die unfere Phantafie geftaltet bat. 
Und dazwiſchen erklingt mohl der legte abgeftorbene Ton 
bed fernen Abendglöckleins. So habe aud) id; einit den 
Geheimniffen des berdbämmernden Sommertages ge 
lauft, und deshalb iſt mir die dichtummobene Roche 
in „Slärrefief* jo verjtändlicd. 

Wunderfam tft das Einleitungsfapitel: „Als ich 
miederfam.* Weber Storm noch Jenſen bätten es 
Ihöner und Lichter machen können. Das greift in den 
Erinnerungsſchacht von uns allen und holt mit echter 
Dicterhand verfunfene Welten hervor, bie wir verträumt 
hatten und die wir nun wieder anbeten mit füRer Scheu. 
Alles lebt und webt: Menſchen und Natur fuchen und 
finden fi. Der Zauberſtab de8 Dichterd belebt die 
Eden und Winkel: die Gräber öffnen fich, die Bergangen- 
heit erwacht, und gute Belannte fommen uns entgegen. 
Denn das iſt das Wertvollite in diefem Buche: dab das 
Menſchliche in ihn zugleich das Typiſche iſt. das uns 
Bertraute, das, was wir befonders lieben, weil wir & 
tennen. 

Was für ein närrifcher Kerl, diefer Bittje Pittjemitt. 
feines Zeichens Barbier, Schmweineiteher und Leichen 
bitter; was für ein Typus, der fateiniiche Heinrich 
an Höfkens mit feiner ewigen ins Präſens verjetten 
stonjunftivform; der alte Mesdag; der alte Verbage — 
was für Gejtalten! Jener mit feinem Trog; biefer mit 
feinen Berefinaphantafieen im Altmännerhbaus. Beide 
Heine Dichterwunder. Jakob Verbage mit einem Stid 
ins Shaffveriihe, Dann Wilm Verhage und feine un 
glüdliche Braut Hannede, die fih ihm hingab gegen 
Eölibat und Ordnung. Hieraus bat Sauff fein Drama 
„Der Heerohme* geitaltet, das jüngft mit großem Gr 
folge über die Bretter ging. Schon im Roman liegt 
die ganze furchtbare Tragödie, die Menichen zwingt 
ihre natürlichen Negungen zu unterdrüden um kleinlicher 
Menſchenſatzungen willen. 

Wie tief erfchütternd wirft das Schidjal Hannedens. 
Schmüle Sommerluft mit betäubendem Malvendun 
treibt fie zur Sünde, die doch eigentlich feine tit, mei 
bie Liebe fie zum Manne führt. ©, füge Kupplerm 
Natur, wie oft müßteſt Du an Stelle der Menfichen büßen 








Wieder muß 
id) an Jenſen 
denfen, an ſei⸗ 
nen „Sonnen: 
untergang”, 
an „Die brau⸗ 
ne  KGrifa*. 
Heimatkunit, 
bier wie dort. 
Bei Lauff ein» 
dringlicher, 
weil neben 
bem Gpijchen 
da8 drama⸗ 
tiſche Yeben 
läuft. Nur in 
der Gefühls- 
welt ähneln 
. ſich Norddeut⸗ 

oſef Zauff. ſcher und 
id — Rheinlander. 

Was mich aber in Kaärrekiek“ hauptſächlich über— 
raſcht hat, iſt der köſtliche Humor, der neben dem 
Tragiſchen ſich zeigt. So iſt das Leben. Irgendwo las 
ich den Vorwurf, daß der Dichter den Hauptkern der 
Handlung zu nebenſächlich behandelt habe und der 
Neigung zur behaglichen Schilderung zu ſehr gefolgt 
ſei. Zugegeben: das rein Perſönliche bricht das Rückgrat, 
wie faſt immer bei Ich-Romanen. Aber: „Kein Bud 
fann anberd komponiert werden“, jagt Martial. Das 
Werk bleibt immer der Autor, Mit diefem darüber zu 
ftreiten, wäre unfinnig. 

Kärrekiek“ ift mehr als eine tiefgehende Dichtung. 

Es iſt daS Belenntnis eines reinen Gemüts: die zur 
Poefie gewordene Grinnerung eines ernften, gereiften, 
menſchen- und ſeelenkundigen Künftlers, deſſen große 
Geftaltungstraft ihn neuen großen Zielen zuführen wird. 
Wie Hein müfjen ſich die Nörglerrefruten dor dem 
dichtenden Major“ fühlen! 





Ratholiſche Zprik. 


Ton Eheodor Herold (Düffeldori). 
(Nahdrut verboten.) 


1. Sobannes der Täufer. Bon Paula Gräfin Couden— 
bove. Köln, 3. P. Badem. 69 S. Geb. M. 2, — 

» Ein Babenberger. Poetiſche Erzählung von Paula 
Gräfin Coudenhove. 


Paderborn, Ferd. Schöningb. 
124 S. Geb. M. 3,.—. 


3. ZLilalpa. Ein Eang aus der Zeit der Groberung bon 
Peru durch die Spanier. Bon Jofjef Gramm. Rabder- 
born, Ferd. Schöningh. 131 ©. Geb. M. 2,20. 

4. Gabrielvon Serrenburg. Cine epiihe Dichtung in 
vierzehn Gejängen von Mathilde Gräfin Stubenberg. 
Paderborn, ER Schöningh. 115 ©. Geb, M. 4,—. 

5. Gedichte. Bon Mathilde Gräfin Stubenberg. Mit 
einem Worwort von Stephan Milow. Dresden, E. Pierfon. 
194 S. Geb. M. 3,—. 

6 Einfebr. Neue Gedichte von M. Herbert, Stuttgart 
und Wien, Xofeph Roth. 191 ©. Geb. M. 3,—. 

7. Sonnenijidein Gedihte von Ansgar Pöllmann, 
©. S. B. WMüniter, UphonjusBuhbandlung 109 ©. 
Geb. Dt. 2,50. 

s. Aus dem finitern Wald. Gedichte und Sprüche von 
Rojepb Staub, O. 8. B. Ginfiedeln, Benziger & Co. 
192 ©. Geb. a 
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9. Was ih fand. Gedichte von Franz Yehner Bader 
born, Ferd. Schöningh. 154 ©. Geb. M. 2,80. 

10. Ebbe und Flut. Gedichte von Anton Brudner. 
Stuttgart und Wien, Jojeph Roth. 200 ©. Geb. M. 3,—. 

11. HöhenIuft. Ausgewählte Gedichte von Yeo van 
Heemjtede, Heiligenitadt, Gordier. 408 ©. Geb. M. 4,50. 

12. Himmelsgedanfen. Gedichte von Karl May. Frei-, 
burg i. Br., Fehſenfeld. 360 S. Geb. M. 4,50. 


v.: drei Jahren riefen die litterarifchen MNeform- 
broihüren Karl Muths (VBeremundus) eine jcharfe 
Polemik hervor, die bald von den Tagesblättern in die 
Fachzeitſchriften —— Seitdem iſt es wieder ſtill 
geworden im katholiſchen Lager; nur gelegentlich wird 
noch dem Pfadſucher von überlegenen Kritikern ein mit— 
leidiges Lächeln — oder ein kräftiger Denkzettel 
verabreicht. Die Wafengänge des feinſinnigen und 
furchtloſen Mannes haben nichts gefruchtet; es iſt alles 
beim alten geblieben. Richteten ſich auch Muths Angriffe 
zunächſt gegen unfere belletriftiiche Litteratur, jo bes 
handelte dod) namentlich die zweite Brofchüre!) prinzipielle 
Fragen, die für dieBeurteilung des fünitlerifchen Schaffens 
der Katholiken von tiefgreifender Bedeutung find. Meine 
Anfihten über das Verhältnis von Kunst und Konfeffion 
habe ich bereits früher an diefer Stelle gelegentlich der 
Beſprechung jener Brofchüre dargelegt; aber nach ben 
Erfahrungen der letten Jahre fcheint mir ein Ausgleich 
mit den Kritifern Elerifaler Richtung, in deren Händen 
ja vorwiegend die Beurteilung unferes jchöngeiftigen 
Scrifttums ruht, nicht gerade erfolgverheißend. Bor 
einiger Zeit hat die fogenannte fatholifche Dichtung in 
dem beuroner Benediktinerpater Ansgar Pöllmann 
einen begeifterten Verteidiger gefunden, der mit der 
ng Miene die —— Folgerungen zieht. Da 
der Katholizismus „die einzig wahre, alles erklärende 
und abflärende Weltanfhauung* fei, fo hätten wir „die 
Pflicht, in der von ihr getragenen Kunſt — d. h. alfo 
in der fatholifhen Dichtung — die einzig wahre, die 
einzig und allein aufgabelöfende zu erbliden . . . und 
daher jagen wir wie romantische und klaſſiſche, ebenſo 
auch Tatholifche Dichtung.) Der Subjektivismus in 
der Lyrif, die Betonung des Individuellen, oder wie 
Pöllmann es nennt: die titaniſche Himmelsſtürmerei, 
das fauftifche Vorwärtsdrängen, furz, „die Upotheofe des 
hs“ wiederſprechen aber nad) der Unficht des Benebdit« 
tinerpaterd dem Weſen des Katholizismus und find als 
Auswüchſe des Pantheismus zurückzuweiſen?). „Der 
Katholik kann und darf ſich nicht ſo als einzelnen fühlen, 
ſondern iſt abhängig von dem Gedanken, nur ein Teil, 
wenn auch ein fel einge beanlagter, eined in engjter 
Harmonie —— anzen zu ſein“; oder wie es 
an einer anderen Stelle heißt: bie —— Poeſie iſt 
„bon dem objektiven Elemente des Dogmas und ber 
Tradition, von der allgemein feſtſtehenden Weltanſchauung 
getragen“. 

Diefe grundfäglichen Dariegungen find außerordent- 
lich lehrreich, denn fie find type ji die Anſchauungen 
jener reife und geben uns zugleich den Schlüffel zu 
manchen rätfelhaften Aeußerungen der fatholifchen Kritik. 
Nur von diefem Geſichtspunkte aus läßt es ſich aud 
erklären, wenn P. Pöllmann gegen meine Befprehung 
des hamannſchen „Familtenalmanadı3* Front macht, 
und mit fihtlihem Wohlbehagen „unfere guten fatholtfchen 
Lyriker“ lobt, die es, „bei den bewährten Tonarten bes 
wenden laffen”. Damit verurteilt P. Böllmann offenbar 
die katholiſchen Dichter zu Sklaven des — 
Epigonentums und fündigtjo gewiſſermaßen den Bankrott 
der fatholifchen Lyrik an. Noch niemals hat ein kleri— 
faler Stritifer fo unbefangen fein fünftlerifches Glaubens 
befenntnis preißgegeben! 

Wenn ich ald Katholik bei Beurteilung unferes 
ſchöngeiſtigen Schrifttung weſentlich andere Mertmaß- 





') „Die litterariihen Aufgaben der deutihen Katholiken.“ 
Mainz 1899, Franz Kirchheim (beiproden YlF I, 1581 ff.). 

2, Wal. Kreuz» und Uuerzüge durch die neuere fatholiiche 
VPoeſie. Hiltoriich-politiiche Blätter, 125. Bd., S. 421. 

” Ebenda. Zeite 127 und 644. 
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ftäbe anlege, fo wird das bei gewiſſen reifen weni, 
Buftimmung finden; aber ich hoffe gerade dadur 
der fatholiihen Dichtung und ihren Jüngern ehrlich zu 
nügen. Denn nur bie —— der Wunden und 
Schwächen kann zur Heilung und Erſtarkung führen. — 


Bon Beit zu Beit beglüden uns Vertreterinnen bes 
latholiſchen Hochadel8 mit den Früchten ihrer Muße— 
ftunden. Da aber begreiflicerweife die Zahl bdiefer 
„gotterfüllten* Stunden bei jenen Frauen nicht eben knapp 
bemefjen ift, kann ihr poetifche® Blumengärtlein üppig 
ins Kraut fchießen. Gräfin Paula Eoudenhove hat 
bie deutfche Litteratur ſchon wieder um zwei Dichtungen 
vermehrt, aber nicht bereichert. Johannes der 
Täufer“ fchreitet in bibelfeften Verfen einher; und wer 
nod an feiner Necdhtgläubigfeit zweifeln könnte, wird 
fih durch die Fußnoten leicht befehren laffen. Denn 
Salonıo, Pony und Jeremias, Matthäus, Markus und 
Auguitin, jelbft Moſes, der heilige Thomas und Katharina 
von Emmerich werden hier als Kronzeugen aufgerufen. 
Katholifche Kritiler haben die „erbaulihe” Dichtung als 
ein „Heines Meiſterwerk“ bingeftellt. Der jtrengreligiöfe 
Einn diefer öfterreihiihen Gräfin hat e8 ihnen offenbar 
angethan; alle höheren Geſetze der jchaffenden Kunſt 
müjfen da natürlich ehrfurchtövoll aurüdtreten, und felbit 
ein Dann wie franz Eichert hat fih „von dem jprühen« 
ben Feuerwerk der jchönen Verſe“ blenden lafjen. Jede 
„modern-profane Beimifhung“ ift eben gewiſſenhaft vers 
mieden, die Heimtechnif nett auf der befannten Höhe, 
und da follten wir fein ‚Meiſterwerk“ vor uns haben! 
Bein Lefen des Buches fiel mir ein, daß ſich aud Pol 
de Mont, Sudermann, Yauff u. a. an dem Stoffe ge— 
meſſen haben; e8 muß alfo etwas in dieſem letten 
Propheten fteden, da8 den modernen Dichter zum 
Schaffen und Geftalten reizt. Aber Gräfin Coudenhove 
bat nicht einmal an Diele Probleme geſtreift. Wir 
empfehlen die „erbaulihe* Dichtung harmlofen Seelen 
als Sonntagsnachmtittagsleftüre; mit ber Kunſt hat fie 
nichts zu ſchaffen. — Ebenfomwenig fann bie epiihe Er- 
ws „Ein Babenberger” vor der Kritik Stand 
alten, mögen fi auch ein paar Liedjtrophen über den 
Durchſchnitt coudenhoviſcher Lyrif rühmlich emporheben. 
Sofef Granımsa Dichtung erzählt uns in reimlofen 
amben von ber Liebe Don Fernandos zu ber ſchlanken 
uanerin Lilalpa. Uber ein Dolchſtoß räumt den 
fühenden Spanier aus dem Wege, und die fchöne 
nfatochter flüchtet fih mit ihrem Bram hinter ver- 
ſchwiegene Klojtermauern, um endlich in der befannten 
elfenhöhle der Romantik ihr Leben zu beichliefen. Es 
tit die alte Mär, „wie Liebe mit Leide am Ende lohnen 
kann“; aber das Los ber beiden geht uns nicht ſonder⸗ 
lich au Herzen, und bie Schuld trägt allein der Poet. 
Gräfin Stubenberg hat zwei Gedbichtbücher her» 
ausgegeben, die fo ungleid im Werte find, daf man ſich 
verwundert fragt, ob denn thatfächlich die beiden Mufen- 
finder bon derjelben geiftigen Mutter abftammen. hr 
Epos „Gabriel don Herrenburg“ ift ein fonder- 
bares Gemiſch von blutiger Nomantif und bleichjüchtiger 
Empfindfanteit, halb mittelalterlic), Halb modern. Steine 
Beftalt — lebenswahre Büge; es find Ausgeburten 
einer unreiten Frauenphantaſie. Der Reimteufel vers 
ührt die Berfafferin nicht felten zu häßlichen Sprad)- 
ünden, und bie Art ihrer Darftelung ftreift wiederholt 
an die fchlechtejte Profa. Biel zu reich für den ärmlichen 
Den iſt die Ausſtattung des Buches. — Zwei Jahre 
rüber erjchienen ihre „Gedichte“, aber fie fielen mir 
erit einige Wochen nad; der Lektüre des Epos in bie 
Hand, und ich erlebte eine fchöne volle Enttäufchung. 
Wie Anna Ritter hat auch fie in jungen Jahren ein 
großes Leid zur Dichterin gemacht. Aber fie jchreit nicht 
auf in Sehnfucht und Berzweiflung ; das Befühlder Erinnes 
rung überwiegt die ſchöne Leidenſchaft, und nur vereinzelt 
findet ihre Seele jene heißen inbrünjtigen Töne für das 
alte Glück. Ein thränenfeuchter Flor umfchleiert dieſe 
Lieder, und göttliche Ergebung verflärt die Stlage um 
den toten @eltedten. Der Cytlus „Thränen* enthält 
unbeftritten das Wertvollite; im zweiten und dritten Abs» 








ſchnitte („Wetterleudhten“, „Uus den ſteiriſchen Bergen“) 
iſt mehrfach Dutendware eingefchntuggelt. — 
rafft fi die Verfaſſerin nach dem verunglüdten Gpos 
wieder auf, 

Seelijh verwandte Töne flingen in M. Herbert 
„Eintehr” an. Die geiftvolle Witwe Heinrich Reiters 
hat unter den katholiſchen Schriftftellerinnen feit Jahren 
die Führung übernommen. Liegt auch meines Erachtens 
ihre Hauptſiärke auf novelliftiichem Gebiet, fo verdient fie 
doch als Iyrifche Dichterin nicht minder Beachtung. Auch 
bier find es vor allem die Klagen um den toten Gatten, 
die uns ans Herz greifen. Sie fchöpft aus ber Tiefe, 
ihr Gefühl ift echt frauenhaft, und nichts Anempfundenes 
ftört uns. Aber auch die übrigen Gedichte erheben fih 
meit über die gangbare Goldichnittlyrif; zumeilen gelingt 
ihr ein realiftiiches Bild in lapidaren Strichen, und nur 
felten jtößt man auf einen verblaßten Alltagsgebdanten, 
eine — — Thereſe Keiter iſt eine philoſophiſct 
angelegte Natur, ihre ringende Seele ſchreckt vor den 
ewigen Fragen der Menſchheit nicht zurüd; und doch 
wird all ihr Sinnen und Dichten von einem abgellärten 
EhHriftusglauben getragen. — Zu bedauern ift, daß ber 
Verleger bdiefes reihe Büchlein nicht befjer ausge 
ftattet hat. 

Auch zwei Benebiktiner haben fi) aus dem Gehege 
ber Stloftermauern auf den Parnaß gewagt. WBöll- 
manns „Sonnenfhein” trägt das Imprimatur des 
Archiabbas, mährend fein Ordensgenofie Staub ohne 
eiftlihe Druderlaubnis „Aus dem finftern Walde“ 
ingt. Daß unfer Kritiker der „Hiftorifch-politiihen Blätter“ 
auch unter bie Poeten gegangen ift, hat mich zuerjt ein 
wenig überrafcht; aber er wollte offenbar die Theorie in 
die Praxis umſetzen. Wenn er fi) dabei in natürlicher 
Herzlichleit für Goethe, den „wahrhaft Großen“, begeiitert 
und die „Meerfahrt bes Kaiſers“ patriotifch ausbeutet, 
o iſt das gewiß recht lobenswert; aber aus dem 
tereotypen „Ah“ und „Oh* und „Uh* und „Hei“ und 
„gm“ und „Da“ fchallt doc etwas verdächtig ber 
ftanımelnde Unfänger heraus. Die Behandlung freier 
Rhythmen verlangt miufifalifches Stilgefühl, das dem 
jungen Benediftiner offenbar noch nicht aufgegangen iſt, 
fonjt würde er 3. B. ſchwerlich Verſe gefchrieben haben 
wie auf ©. 10: 

„Serufalem, 
Aller Städte gepriefene Perle ehedem!“ 
oder ©. 13: 


„Blaf 
War er — und ſein Auge naß.“ 

Sn einzelnen Gedichten haften die Bilder durchein— 
ander wie im Stinematographen. Diefer Wirrwarr läßt 
dad Auge nicht zur Rube fommen, und jo gebt natür 
ih aud bie Seele leer aus. Einige Strophen find 
Br unvderftändli, und nur felten gelingt es ihm, 
ie Stimmung bis zum Schlufje feitzubalten und rein 
auszulöfen. Der Grundton des Büdleins ift übrigens 
friſch und gefund,. 

Auch der Benediktinerpater Staub hält fidh ri 
von aufdringlicher Frömmigkeit. Der Schlußgedante 
bes „Adagio“ ©. 25: 

„Nur in ftiller Klofterzelle 

Wohnt der Friede, wohnt das Glüd“ 
tönnte diefer anfpruchslofen Gedihtfammlung als Motto 
dienen. Hin und wieder findet er einen glüdlichen Tor; 
aber das leidige Moralifieren am Schluß zeritört oft 
jede — Man ſieht eben — fein Menſch fanr 
über feinen Schatten fpringen, aud ein Pater nidt. 
Unter den Sprüden findet ſich manches Hörnige; aber 
die Naturfchilderungen bleiben gemwöhnlih im Sonver- 
tionellen fteden: es ift anempfunbene Epigonenlurit 
fäuberlih und far in Sprade und Rhythmus, aber 
ohne das reizvolle Gepräge bes Perfönlidyen. 

Auch das Lyrifbändchen von ran Lehner — 
„Was ih fand“ — und Unton Brudners „Ebbe 
und Flut” enthalten faum ein einziges Gedicht, da: 
uns dürch feine fünftlerifche Behandlung oder die Eigen: 
art ber Auffaffung unvergekli bliebe. Die befannten 
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rg und Herbftgefühle werden mit Klingklang ver- 
ündet, und die ältejten Ladenhüter aus dem nlange 
des vorigen Jahrhunderts wagen fich wieder ans Tages- 
licht. Freilich — „die jchöne Korm macht fein &edicht‘‘, 
fonjt würde unfer Urteil anders lauten; e8 fehlt nämlich 
all diefen Poeten durchaus nicht an ſprachlicher Gelenkig— 
feit. Sie wiſſen mit dem technifhen Handwerkszeug 
ganftig umaugehen, und doch werden fie zeitlebens 
leiben, was jie find: ehrfame Hanbmerter; denn bie 
wahren Sünjtler laffen fi nun einmal nicht maden 
— fie werden geboren. 


Leo van Heemitede hat den Band feiner auöge- 
wählten Gedichte „Höhenluft“ getauft. Wie der Titel 
— iſt, verrat uns das Eingangsgedicht „Meine 

eije”: 
„Ih glaub‘, du holde Sangesgabe, 
Wus dir erblüht mir hohes Heil, 
Und weil id did vom Himmel habe, 
Biſt du mir für die Welt nicht feil.“ 


Die gereimten Erträgniffe einiger Jahrzehnte find 
in diefem vierhundertfeitigen Bande aufgeipeichert; aber 
es ijt fein vollblütiger Dichter, der bier zu ung fpricht, 
fondern eine nüchterne, erbaulich angelegte Werktag» 
natur, die ihre Gedanken über Gott und Menſchen, 
über Weltlauf und Gmigfeit, über Schöpfung und Ge- 
fchichte in glatte, fühle Strophen gefperrt hat — mwÄll 
fie eben genügend Sprach- und Reinttalent dazu bejaß. 
Kein Gedicht trägt dad Stigma der Eigenart, einer 
fünftlerifch ausgereiften Perfönlichkeit. Dan hat immer 
das Gefühl, diefe Klänge ſchon irgendwo gehört zu 
haben; und wer fih auf der letten Seite befinnt, 
melde Bilder und Töne denn eigentlich fchöpferifch 
neu waren, wird faum ein einzige Gediht nennen 
können. Die —— bat einen [charfgemünzten 
tatholiihen Charafter. as Sirhenjahr mit feinen 
Sauptfeiten und Heiligentagen wirft dem Herausgeber 
der fatholifhen „Dichterjtinnmen” zahlreihe Motive ab; 
aber damit findet zugleih der alte Erfahrungsſatz jeine 
Beitätigung, daß es unendlich ſchwer tft, gute religiöfe 
Gedichte zu ſchreiben. Heemftede ſchwingt feit Jahren 
in der „Kölniihen Vollszeitung“ das Nichtbeil über die 
Modernen. Er kennt fie aljo, und doc hat er nichts 
von ihnen gelernt. Die revolutionäre Bewegung der 
Achtzigerjahre, die vielfach neue Werte zu ſchaffen fuchte, 
ift an ihm, wie an der fatholifdhen Poefie überhaupt, 
fpurlo8 vorübergegangen. Das zeigt fih jo recht in 
feinen Naturfchilderungen. Es fehlt ihm der Wirklich“ 
feitsfinn, daS Seherauge des wahren Künſtlers, der 
nidt in den Wald gebt, um das Naufchen zu hören 
und über den Ehorgefang ber Vögel flingelnde Reime zu 
machen, ſondern das rote, zitternde Blatt auf dem Moofe 
erfpähbt und die Meife am ſchwankenden Erlenzmweige 
belauſcht. So erfcheint uns Leo van Heemſtede als ein 
verknöcdjerter Gpigone, der lebend zu den Toten gehört. 

Zum Schluſſe möchte ich noch einen „katholiichen” 
Dichter nennen, über deſſen Konfeſſion freilid noch 
immer fcharf bin und ber geftritten wird: Karl Man, 
alias Old Shatterhand und Sara Ben Nemſi. Nach 
einem dunklen Gerüchte foll der vielgepriefene Indianer⸗ 
und Näuberromancier dor Jahren in Amerika zum 
Katholizismus übergetreten jein; aber bei nüchterner 
Nachprüfung ftellt ſich dieſe rührende Geſchichte als 
MWüftenphantafie heraus. Ueberdies hat noch Dr. Carr 
daund dor einigen Monaten dem „großen Laien» 
apoftel* die Maske vom Geficht geriffen und feine 
Geijteßperwandtichaft mit dem füdfranzöfifhen Porno- 
graphen Leo Taril überzeugend nachgewieſen. Nun find 
aber Mays Abenteurer-Romane hie und da ſtrengkatholiſch 
gefärbt, und nicht weniger als zehn deutſche Bijchöfe 
und Erzbiichöfe haben diefe Kunſtſchöpfungen des „ber 
liebten fatholijchen (!) Schrijtiteller8* ihren Diözefanen 
aufs wärniſte empfohlen. Wären alfo Dr. Cardauns 
Enthüllungen nicht erfolgt, ih bin überzeugt, Die 
„Himmelsgedanfen* würden gerade bei Statholifen 
allmählid eine Verbreitung gefunden haben, mit ber 
Berleger und „Dichter* wohl hätten zufrieden fein fönnen. 





Denn die Erfahrung bat zum Ueberdruffe oft beftätigt 
daß für unfere meiſten Stritifer in erfter Linie nicht der 
litterarifche und künſtleriſche Wert eines Buches auss 
ſchlaggebend iſt, fondern vie Gefinnungstüctigfeit des 
Berfafjers. — Wer in dem gefchwollenen Werke nad) 
poetiſchen Schägen ſucht, wird ſchwerlich auf feine Rech 
nung kommen. Uebrigens beträgt die Zahl der Gedichte 
nur 133, aber jedem Himmelögedanten gebt auf blanfer 
Seite ein Profafprudy voraus: taube Weisheitskörner, 
die aber offenbar die geiftige Summe Sara Ben Nemfis 
enthalten jollen. Bon einem Dutend fraft- und finn- 
voller Gedankenfplitter abgefehen, erinnern diefe „Philo- 
fopheme* nur zu oft an jene geheimnisvollen Briefchen, 
die man in Jahrmarltsbuden den weisfagenden Papageien 
aus dem Schnabel zieht. Die wirklich — Gedichte 
laſſen ſich an den Fingern herzählen. Karl May, der 
blutrünſtige Phantaſt, offenbart bier eine verblüffende 
Geiſtesarmut; es gehört ſchon eine gewiſſe Indianer- 
verwegenheit dazu, Katechismusantworten in banale Berſe 
zu ſetzen und das Heiligſte anzudichten. Die Himmels— 
gedanken“ ſollen „unendlich tief” fein; aber jo viel iſt 
gewiß, fie find unendlich fromm, fo firchenfromm, daf 
man fich wundert, warum der Berfafler nicht das biſchöf— 
lihe Imprimatur nachgeſucht hat. Aber das öde 
Renonmieren und religiöfe Selbitberäuhern kann er 
trogdem nicht laffen. — Ob dieſe Zeilen etwas fruchten 
werden? Ich fürdite fait, die May-Fanatiker lafjen ſich 
überhaupt nicht befehren; und jchlieplich wird doch der 
ute Biarrer J. N. mit feinem fritiichen Gefamturteile 
Hecht behalten: „E8 bleibt dabei: Sie find der größte 
Scriftiteller Deutichlands, ein Säkularmenſch.“ 


2 | Proben und Stücke. | 


Berodes. 
Rovelle von Frik Bilden (Töln a. Nh.).*) 

— Machdruck verboten.) 
nter einem rieſigen Affenbrotbaume, deſſen Alter 
vielleicht nach Jahrtauſenden zählte, ſaßen eines 

Abends der Befehlshäaber und die Offiziere der Truppe, 
die von der franzöfiihen Republik zur Züchtigung des 
7 Behanzin nad Dahome —— war. Um Morgen 
des Tages war ein friſcher Nachſchub aus — 
angelommen, der notwendig geworden war, weil es fi 
erwieſen hatte, daß die erſigeſandte Macht nicht ſtark 
genug geweſen, den König zu bezwingen, denn er gebot 
über viele Krieger und über ein Heer von Amazonen, 
das diefen an Zahl und Tapferkeit noch überlegen war. 
Someit biefer Nachſchub aus Freiwilligen beitand, waren 
es borzugsmeife Elemente, die nicht viel mehr als Aben- 
teurer bedeuteten, entgleifte Eriftenzen, bie nichts Gutes 
in ber Heimat zurüdgelaffen, und die nur ausgezogen 
waren, um in abenteuerlihem Kriege Glück und Ruhm, 
bie ihnen daheim nicht hold geweſen, zu erzwingen. 
Wenige nur machten bavon eine Ausnahme; unter 
biefen aber war ein junger Edelmann befonbers auffällig. 
Das war Jean Baptifte Vicomte de Burieres-Saint- 
Jean⸗ Baptiſte. Er —— einem Adelsgeſchlechte an, 
deſſen Stammburg in derehemaligen Provinz Bourbonnais 
ſtand, unweit der Burg, die die Wiege ber franzöfiichen 
Könige aus dem Haufe Pourbon war. Immer hatten 
die Burieres treu zu den Bourbonen gehalten, und ihre 
Geſchichte war eng verfnüpft mit derjenigen ihrer vor— 
nehmeren Nachbarn, ſchon zur Zeit, als diefe ſelbſt noch 
einfache Seigneurs und fpäter, als fie Herzöge geivorben. 





*) Aus: Phantaſtiſche Geſchichten. Drei Novellen 
von Fri Bilden. Stuttgart, %. ©. Gottaide Buch. 
12°. 164 €. 
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Uber nit nur an ihren Glanze hatten fie Teil ger 
nommen, auch von ihren tragiihen Geſchicken waren fie 
betroffen worden. 

Sn den Kämpfen, die Zouife von Savoyen, bie 
Mutter König Franz I. aus dem Haufe Balois, wegen 
verfhmähter Liebe gegen den großen Connetable Karl 
von Bourbon entfacdhte, fiel ein Burieres — der erite des 
Gefchlechtes, der den Vornamen Jean Baptijte geführt, 
— der treu zum Gonnetable geitanden hatte, in die 
Gewalt der begehrlichen Königin. Da fie des Eonnetable 
ſelbſt nicht habhaft werden fonnte, der Burieres aber 
einmal eine beißende Spottrede über die Kohannistriebe 
der nicht mehr jungen Königin geführt hatte, lieh fie 
ihren Rachedurſt an diefem aus. 

„Er jterbe, wie fein Patron gejtorben iſt,“ rief fie, 
da man ihr die Nachricht don jeiner Gefangennahme 
überbradhte, und auf ihren Befehl fiel im Sterfer zu 
Bejangon fein Haupt durch das Schwert des Henters. 

Seit diefem Gefhehnifje führten die Burieres das 
abgeihlagene Haupt Johannis des Täufers in ihrem 
Wappen. Dieſes aber wurde nicht dargeftellt, wie es 

emeiniglih gemalt zu werden pflegt, ein ftruppiges 

rophetenhaupt, fondern es zeigte einen Stopf im @es 
ſchmacke der Zeit, die dad Wappen gefchaffen hatte, mit 
furzent, fpitgefchnittenem Vollbarte, wie er damals ge- 
tragen wurde, und wie er zu ber Seit, da biefe 
Gerichte fich begab, wieder modiſch geworden war. 
ihrem Familiennamen aber fügten die Burieres ſeitdem 
den Namen diejes Heiligen hinzu und nannten fi 
fürder de Burleres-Saint-fean»Baptijte. 

Später als die Herzöge von Bourbon ſchon lange 
Stönige geworden waren, und als dann einer von ihnen, 
feine Gemahlin und fein Better da8 Schafott bejtiegen, 
wurden aud drei Mitglieder der Familie Burieres auf 
der Place de la Revolution in Paris gelöpft. Die 
übrigen, die alle treue Noyaliften waren, entgingen dem 

leiden Scidjale durch Flucht nah Deutihland. Zur 
Beit ber zweiten Reſtauration aber fehrten fie nad) 
Sgranfreich zurüd. Sie befleideten hervorragende Stellen 
im Staatsdtenfte und erhielten einen Teil ber Befitungen 
wieder, die ihnen die Mepublif genommen hatte. Als 
aber der legte Bourbon auf dem Throne Frankreichs 
nach England flüchten mußte, zogen die Burieres ſich 
wieder aus der Oeffentlichkeit zurüd und lebten, aller 
Politik entiremder, ftill auf ihren Gütern. 


Erft zur Zeit der dritten Nepublif, da unter der 
Präfidentichaft des Herrn Sadi Garnot viele Royalijten 
begannen, lich mit den geſchichtlichen Thatfachen zu vers 
föhnen und die herrjchenden Berhältniffe anzuerkennen, 
war ein Burleres in das Heer eingetreten. Er diente 
als Offizier in einem bomehmen WNeiterregimente in 
Paris. Wie alle Burieres war er fehr fatholifch, ftreng 
in feinen moralifden Grundſätzen, wirklich fromm und 
neigte zu einer gewiſſen Myjftif, die einen panhiftoriichen 
Bujammenhang der Dinge und Geſchehniſſe in der Welt 
vorausfegte und ſuchte. Dabei war er jedoch durchaus 
kein Kopfhänger; er war lebensfrob, beim Turf und auf 
dem Parfette heimiſch, voll vornehmer Höflichkeit gegen 
Damen und ein Freund der Stünfte, der gern mit 
Künjtlern verkehrte: alle in allem ein Ritter ohne 
Furcht und Tadel, ein Edelmann vom Scheitel bis zur 
Bebe, was Wunder alfo, daß er, — aud jung, bon 
männlicher Schönheit und reih, — eine der meiſt— 
beachteten Perfönlichleiten in der vornehmen Geſellſchaft 
war. Wenn er an einem hellen Fzrühlingstage im Bois 
de Boulogne auf einem feiner ſchönen Pferde erjchien 
oder im glängender Uniform bei dem Mennen in 
Longdamps feinen Rappen „courbettieren“ ließ, dann 
wandten ſich ihm alle Blide zu, und allgemein prophe» 
aeite man ihm eine glänzende Laufbahn und Zukunft. 
Der Befit eines ſchönen Pferdes und eine gute Haltung 
auf demifelben vermögen folches in Frankreich. Das 
lebhaftefte Refremden rief es deshalb hervor, und nur 
fchwer wollte e8 Glauben finden, als befannt murde, 
diefer elegante Offizier habe fich freiwillig zur Teilnahme 
an dent beichwerlichen Stolonialfriege gegen Dahome ge: 


meldet. Es war aber wirklich fo, und eined Tages 
fchiffte der Vicomte ſich in Toulon nad) der afrikaniſchen 
Sklavenfüjte ein. 

Ganz natürlich) war e8 da, daß jett, als er am Orte 
feiner Beitimmung eingetroffen war, mo der eine ober 
andere ihn von Paris her kannte, ihn jemand nad) den 
Gründen feines —* befragte 

Der Bicomte ſchien bon der Frage nicht angenehm 
berührt au werden. Er zudte die Achſel und betrachtete 
nachdenflih den verglimmenden Reſt feiner Zigarette. 

„Offen geitanden,” fagte er dann, „ich weit e& felbit 
nit. Das heißt, — es war etwas, das mid zwang, 
— damals, — wie eine eiferne Notwendigleit, — eine 
fire Idee.“ — Er warf ben verloſchenen Reſt feiner 
Zigarette fort und zündete fich eine frifche an. — „Sie 
werben lachen, wenn Sie ben Beweggrund hören: ic 
fühlte mich nicht ficher in Paris.” 

„Aber weshalb nicht?” fragte man verwundert. 

Langſam blies der Gefragte den bläulihen Raud 
der Higarette fteil in die Höhe, daß der feine Strahl an 
den Haaren ſeines mohlgepflegten Bartes kräuſelnd zer: 
ftob; es mwährte eine Weile, che er antivortete. 

„Die Köpfe der Burieres ftehen zuweilen nicht ganz 
feſt auf den Schultern ihrer Träger,” fagte er dann, 
„lb fürchtete für die Sicherheit des meinigen.“ 

„Aber wie und warum?“ rief man in lebhaften 
Erjtaunen; einige lachten wirklich. 

Ich ſagte onen ja, Sie würden laden,“ fuhr ber 
Vicomte fort. „ tft auch eine merkwürdige, beinahe 
lacherliche Geſchichte. Wären wir Engländer, fo würde 
ich fie mit einem Worte Shaffperes abthun. Als Franzoſe 
muß ich fie Ihnen erzählen.” 

Und der VBicomte erzählte. 

„Eines Tages in diefem Sommer,” fagte er, „befand 
ih mich in einer Gefellfchaft, die regelmäßig an einem 
bejtimmten Orte aufammenzufommen pflegte, und Die ich 
gern befuchte. E3 waren nur Herren, die Mehrzahl 
davon Hünjtler: Architekten, Bildhauer, Maler. Unter 
ben letzteren war einer, der bei feinen Kunſtgenoſſen in 
hohem Anſehen ftand, der aber jene Gefellihaft nur 
fehr felten befuchte, und den ich bis dabin noch nicht 
perjönlich, fondern nur in feinen Werfen fennen gelernt 
hatte. Das maren alles Sachen, die bei ihrem Er— 
ſcheinen großes Auffehen erregt hatten, dem —— 
nad ohne Ausnahme Motive aus ber altjüdiihen Ge— 
fhihte und unter diefen wieder vorzugsweiſe Vorwürfe 
aus der Zeit der Herobdäer. Eine unerhörte orientaliiche 
Pracht hatte der Maler in den mteiiten diefer Bilder 
entwidelt, fie mit einem Farbenzauber überfchüttet, ber 
den Beichauer wie eine Beraufhung gefangen nahm. 
Undere dagegen waren büfter, graufig, des Dargeitellten 
wegen abitogend und zugleich doch wie eine zwingende 
Gewalt anziehend, wild aufregend und wie in Nartoie 
lähmend, denn neben der Schilderung glänzender Pradt 
hatte er eine Vorliebe für die Darftellung Bluti 
Greueligenen. So Hatte er eine Ermordung 
Mariamne, eine Hinrichtung des Hasmonäcılönigs 
Hyrcanus, dann eine Erdrofjelung der Brüder Alerander 
und Mriftobulus und einen bethlehemitijchen Kinder— 
mord gemalt. Cine Tötung des Apoſtels Jalobus und 
die Enthauptung des Täufers zählten zu feinen be 
rühmteften Werfen; die lettere hatte er zweimal be» 
handelt. 

„Wegen all bdiefem hatte der Maler unter feinen 
Kunftgenoffen den Scherznamen Herodes erhalten. ber 
ja nun allerdings, wie ich jetzt ſah, da ich ihn perfön- 
lih fennen lernte, in gemwifiem Sinne ſeht wohl zu 
feiner äußeren Griheinung paßte. Er war ein großer, 
ftattlicher Mann mit dunkler Gefichtsfarbe, glängendem, 
ſchwarzem SHaupthaare und eben foldem lang berab» 
fallenden: Barte. Seine ganze Ericheinung war über- 
baupt die eines vornehmen, aber fräntiich gefleideten 
Orientalen. Niemand in jenen reifen nannte ibn 
anders als mit jenem Scerznamen, den er rubig als 
etwas gang felbitverftändliches hinnahm, und fait batte 
man über diefem feinen wirklichen Namen vergeffen. 
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„in allen feinen Bildern bewunderte man neben 
der ausgezeichneten Kunſt, mit der fie an und für ſich 
gemacht waren, die Fülle bed archäologiſchen Beimerkes, 
dad auch auf den nichtaltertumsfundigen Beſchauer ben 
Eindrud der Echtheit machte, gerade fo wie feine Ge— 
ftalten in Typus und Ausdruck nicht anders angeſehen 
werden konnten, denn als Bildniffe von Menſchen, die 
wirflih einmal gelebt hatten. So überzeugend wahr 
erfhienen fi. Das aber war nur dadurch zu erflären, 
dat der Maler, wie man mußte, lange Jahre in jenen 
öitlihen Ländern gelebt und jedenfalls ſehr fleißige 
Studien gemacht batte. Ya, man glaubte, dag ihm 
durch einen glüdlichen Zufall eine bis dahin nicht all- 
gemein befannte Quelle ber Ueberlieferung irgendwo 
zugänglich gemacht worden fei. 

aan hervorragendem Make traten alle diefe Eigen- 
tümlichfeiten und Eigenſchaften bei dem jüngjten feiner 
Werke hervor, das er gerade im Salon zur Austellung 
gebracht hatte. Es war ein figurenreiches Gemälde von 
außergewöhnlicher Größe und jtellte den prunkvollen 
Tempelbau Herodes des Großen bar. 


„Das Bild hatte die Bewunderung der Maler und 
das Erftaunen der Baufünftler und Gelehrten hervor— 
gerufen. 

„Wir befiken nämlich von diefem Tempel feine 
geſchichtlich ſichere Vorſtellung. Die Bibel thut feiner 
ar nicht Erwähnung, und ein eitgenöfftfeher Schrift ⸗ 
teller bat uns nur ſehr fpärliche dachrichten darüber 
mitgeteilt. Deshalb hatte der Maler ihn aus feiner 
Phantafie frei geftaltet und ſich dazu aus eghptiichen 
und helleniihen Formen unter Hinguziehung einiger 
feltfamen Stegel und fuppelartigen Strönungen einen 
eigenen Stil zurecht gemadit. 

„Lints feitlih im Vordergrunde des Bildes ftand 
eine mädjtige Säulenhalle aus weißem Marmor, bie 
wohl als die Abgrenzung eines weiten Vorhofes zu 
denfen war; bie glatten Scäfte der Säulen ftanden 
auf doppelten Balen und trugen richtige korinthiſche 
Kapitäler, auf denen ein eghptiſches Kranzgeſims ruhte. 
Der Hintergrund wurde durch einen farbig gehaltenen, 
ihmweren Tempelbau in rein eguptifchen Formen ges 
ihloffen. Bor diefem ftand ein meiher, mwürfelartiger 
Opferftein, deſſen vier obere Eden eigentümlich abe 
geitumpfte Hörner bildeten, Gin hoher Obelist und ein 
paar fugelartige Kuppeln, mit Goldplatten belegt, ragten 

rechtö in das mwolfenlofe, tiefe Blau des Himmels und 
vervolljtändigten daß ſeltſame Wrditefturbild. Den 
anzen Bordergrund nahm ein Gewimmel von vielen 
Eandert buntfarbig gefleideten Menfchen ein, die ſich 
um den mit föniglichem Gepränge dur ben Vorhof 
nach dem Xempel fchreitenden Bauherrn und deflen Ge— 
folge fcharten. 

„Diefe Ardjiteftur nun hatte bei unfern Baufünitlern 
und Archäologen jtarfe Bedenken erregt und viel Wider: 
fpruch erfahren. Man hatte fie als einen Mnacdjroniss 
mus, ja geradezu al3 eine Unmöglichkeit bezeichnet. 
Auch an jenem Tage und in jener Gejellichaft ftritt man 
lebhaft darüber, vielleicht in der Abficht, den Maler da— 
durch zu einer Darlegung feiner Beweggründe zu be- 
ftimmten. Eine folde Verquickung fei durch erhaltene 
Bauten und Baurefte nirgends bezeugt, fagten die einen. 
Und fie ſei auch gar nicht wahricheinlich, behaupteten 
die andern, da bie ar bei ihrer an Haß grenzenden 
Abneigung gegen alles Fremdländiſche eher in den aller» 
urfprüngliditen Formen gebaut und eher durch Maffen 
und Stoftbarfeit des Materials zu wirken gefucht hätten, 
al8 daß fie, zudem gerade bei ihrem Tempelbau, der 
doch der Wusdrud ihrer nationalen Eigenart fein follte, 
fih zu einer foldhen Anleihe an fremde Bauweiſen ver— 
jtanden hätten. 

„Schweigend hatte der Maler dieſen Meinungs» 
äußerungen zugehört, ernſt, ohne mit einer Wimper zu 

zuden und als ob ihn die ganze Sache gar nichts ans 
ehe. Mit feinen Fingern brach er einen mit blauem 
Mobn Bejtreuten Auderfuchen, den man auf filbernem 
Zeller por ihn hingeftellt hatte, in Heine Stüdlein und 


Zilcken, Herodes. 
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führte fie, eine8 nach dem anderen, zum Munde. Dazu 
tranf er roten Cyperwein, den er aus einer filbernen 
Kanne in einen goldenen Becher einfchentte. AU das 
hatte ihm fein eigener Diener dahin gebradht, denn das 
war, wie manmir erzählte, eineSonderbarfeit von ihm, daß 
er nichts aß und tranf, was nicht aus feinem eigenen 
Haufe fam. Diefer Diener, den er Eger nannte, war 
ein Menſch von dunkler Bronzefarbe und athletiſchem 
Körperbau, ein Syrier oder Araber, den wir alle aus 
ben Bildern de8 Malers fannten, denn er batte ihn 
oft als Modell benutt; auch in dem Gemälde bes 
Tempelbaues ftand er hinter dem prächtig gefleibeten 
Könige, über deſſen Haupt er einen riefenhaften, koſt⸗ 
baren Wedel hielt. In den beiden Sohannisbildern 
war er der Genfer. 


„Nun befand fich aber unter den Anweſenden ein 
Gelchrter, der Profeſſor der orientaliſchen Geſchichte war. 
Diefer ergriff, da der Maler jenen widerſtreitenden 
Aeuperungen immer noch nichts entgegenjette, das Wort. 
— ‚Sie vergeffen meine Herren,‘ fagte er, daß Herodes, 
der diefen Tempel baute, gar fein Hebräer geweſen ift. 
Die von Ihnen betonte Abneigung der Juden gegen 
alles —— war alſo zunächſt bei ihm gar nicht vor« 
außzufegen. Herodes war ein Idumäer; er ſtammte 
aus dem Lande, das füdli von Judäa liegt, zwiſchen 
diefem und Ggypten. Sein Bater war Antipater, ein 
Huger und gemwandter Mann, der zur Beit, ald der 
ſchwache Hyrcanus mit feinem jüngeren Bruder Arijto- 
bulus um die Krone ftritt, aus der Stadt Petra nad) 
Judäa gelommen iit. In biefem Kampfe ftellte er fich 
auf die Seite des Hyrcanus und verhalf ihm zu einem 
Bündniffe mit dem arabifchen Könige Areta. Dadurch 
it Hyrcanus König in Judäa geworden. Untipater 
aber wurde von Julius Caſar, der die Stlugheit diefes 
Mannes und feine Brauchbarfeit für die eigenen. Pläne 
erfannt hatte, zum römifchen Präfelten ernannt; fo kam 
er zu großem Unfehen im Judenlande und hatte alle 
Macht, obzwar Hyrcanus König war. Es war ein Ber- 
hältnis fat fo, wie es fich zur Yeit des Ausganges der 
Merovinger im Frantenreihe wiederholte, denn es ijt 
nicht8 neues unter der Sonne, und was einmal ges 
ſchehen ift, das gefchieht immer wieber, nur unter anderen 
Formen. Bon den dier Söhnen Untipaterd war der 
zweite Herodes, ben man nachmals den Großen nannte. 
Durd feine ſtaatskluge Heirat mit Mariamne, die Aue 
glei eine Enfelin des Königs Öyrcanus und defien 
Bruder Nriftobulus, die beide Söhne des jübifchen 
Königs Wlerander geweſen, lam er zu töniglicher Ver— 
wandtſchaft. Durch fiegreiche Kriege, auch rüdfichtslofe 
Gewalttaten und mit Hilfe der Römer, die er ſich mehr 
noch wie fein Vater zu gewogenen freunden zu machen 
mußte, gelang es ihm, fich felbjt auf den Thron Judas 
zu Schwingen. Aber obgleich er das Anfehen des Yandes 
wieder berjtellte, glorreiher als e8 zur Zeit König Davids 
geweſen war, peR viele Städte erbaute und jenen neuen 
Tempel, der denjenigen König Salonıos an Glanz und 
Pracht übertraf, blieb er den Juden doch ſtets ein ver— 
haßter, fremder Eindringling, er und feine Nachfolger. 
Da er aber in feinem langen Leben oftmals in andere 
Länder gelommen, — er war zweimal in Egypten, in 
Memphis und in Alerandria, vielleicht auch in Theben, 
mehrere Male in Rom und in Griechenland und einmal 
in Byzantium, — fo hatte er die herrlichen Tempel« 
bauten und Ktönigsfchlöfier in der Fremde gefchen. Mas 
bindert uns alfo, anzunehmen, daß er fih von daher 
PBaumeifter und Werfler verjchrieb für den Tempel und 
die anderen Pradtbauten, die er errichtete? Denn er 
erbaute ſich auch einen herrlichen Balaft und hart neben 
dem Xempel die Burg, die er Marcus Antonius zu 
Ehren, der fein Freund und großer Gönner war, Antonia 
nannte, ebenso wie er fpäter die Stadt mit dem herrs 
lihen Hafen, die er anı Meere errichtete, dem römischen 
Kaifer zu fchmeicheln, Gäfarea genannt hatte. Nicht 
wenig hatte er dadurch die nationale und religiöfe 
Empfindſamkeit der Juden gefränft. Aber das fümmerte 
ihn wenig, denn er veraditete fie, und feinem Glauben 
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* war er ein Heide. Den Göttern Roms und Griechen⸗ 
lands ftand er näher, denn bem Jehova der Juden. 
Mehrfach errichtete er diefen Heiligtümer; allerdings that 
er jolche8 außerhalb des jüdifchen Landes. So erbaute 
er in Rhodus einen prächtigen Tempel, den er dem 
Apollo weihte und den Rhodenfern zum Geſchenk machte. 
Diefe Tempel nun wird der König a gewiß in 
hellenifchen Formen gebaut haben. ir haben alfo 
einigen Grund, anzunehmen, daß er auch bei feinen 
Bauten in falem viel eher zu ben Formen bes 
Weſtens griff, ald zu ben urfprünglidien des Landes, 
die feiner Praditliebe und feinem geläuterten Sunftfinne 
auch gar nicht genügten. “Zudem ſteht uns für dieſe 
Annahme ein Laffiiher Zeuge zur Seite, Flavius 
Sofephus, der den Tempel zu Sferufalem noch felbit 
ejehen bat, ehe der römische Kaifer Titus ihn zerftörte. 

tefer treffliche Hiftorienfchreiber, der bie Hiftorie Herodes 
beö Großen mit einer lobenswerten Ausführlichfeit be- 
handelt hat, berichtet uns ausdrücklich, daß die Knöpfe 
der Säulen in den Borhallen mit Eorinthifcher Arbeit 
ausgeitochen gewefen. Es ift daß neben den meit- 
ſchweifigen Angaben über die Größenberhältniffe des 
Tempels allerdings die einzige auf Form und Stil ber 
züglihe. Aber was hindert uns, nad) dem Vorher» 
gelagten anzunehmen, daß der König den Tempel nach 
den Borbildern Egyhptens egyptiſch und in Erinnerung 
an das, was er in Rom und in Griechenland gefehen 
hatte, römifch-griehifch erbaute? So mag benn mohl 
ein Baumerf in dem gemifchten Stile entitanden fein, 
wie unfer verehrter Meijter es in feinen bewunbderten 
Gemälde gefchtldert hat.‘ 


„Diejer langen Belehrung,“ erzählte der Bicomte 
weiter, „hatte der Maler jchmweigend zugehört. Nur zur 
meilen zudte eö wie Spott um feinen Mund, und wie 
heimlich beluftigt jtreifte fein Blid den Spreder. Ach 
aber hatte das Empfinden, ald ob er das alles, was 
wir gehört hatten, befjer wiſſe ald jener, und dann, id) 
weiß nicht weshalb, überfam mid; das feltiame Gefühl, 
als müfje der Maler das alles felbit gefehen und mit» 
erlebt haben. Lebhaft verlangte ich etwas näheres über 
ihn und feine Lebensverhältniffe zu erfahren. Deshalb 
wandte ih mich an jemand in der Gefellihaft, von 
ben ich vorausſetzte, daß er mir wohl etwas darüber 
fagen könne. 

„Der aber zudte die Achſel. ‚Darüber weiß man 
nicht viel,‘ gab er zur Antwort. ‚Niemand von uns 
hat nähere Ban: zu ihm, und außerhalb dieſes 
Sreifes, wo er ja auch nur felten erfcheint, hat ihn noch 
niemand gefehen. Man weiß nicht einmal, two er wohnt, 
und in fein Haus und in feine Wertitatt hat noch feiner 
von uns jemals einen Fuß gelegt. Er kommt nur zum 
Borfchein, wenn er ein neues Bild ausftellt, daß dann, 
wie Sie wiffen, zu horrendem Preiſe fofort einen Käufer 
findet. Ehe er aber nad) Paris gelommen ift, foll er 
längere Zeit in Lyon gelebt haben, in ärmlichen Bers 
bältniffen, denn er verfaufte damals auch nicht ein 
einziges Bild, fei e$, daß er nicht wollte oder daR er 
feine Käufer fand. Dieſes weiß ich von einem Advokaten, 
der ihn kannte und der mir gelegentlich einmal erzählte, 
dat er In Lyon einen Prozeß für ihn geführt habe. 
Es handelte fih dabei um eine jehr verwidelte vers 
mögensrechtlihe Auseinanderjegung zwifchen dem Maler 
und einen Brofeffor in Rom, deſſen in erjter Ehe ge 
ſchiedene Schweiter, eine Madame Philipp, wenn ich 
mich recht erinnere, mit ihrer Tochter damals bei unferem 
Meiiter wohnte. Man erzählte aber, daß diejer jene zur 
Untreue gegen ihren Gatten, der ein Stiefbruder des 
Malers gewejen fei, verleitete, und daß er fie mit famt 
ihrer Tochter jenem entführt habe. lm diefen Roman 
vollflommen zu machen, ging ferner die Rede, daß ber 
Dialer felbit auch verheiratet jei, mit einer Jüdin oder mit 
einer Nraberin oder mit dergleichen. Jedoch habe er ſich von 
feiner Frau getrennt, und dieſe fei au ihren Eltern 
zurüdgefehrt. Es ſei eine dunkle und unaufgeflärte 
Geſchichte, die ſich ſchon vor ber Zeit augetragen, da ber 
Maler nadı Lyon gelommen ſei. Etwas ganz zuver— 
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läffiges- wiſſe wohl niemand darüber. Vielleicht ſei das 
Ganze gar nicht wahr, vielleicht aber ſei dieſes Familien⸗ 
drama aud die Urſache der jebigen gefellichaftliden 
Burüdgezogenheit unferes Meifters bier in Paris. — 

„Solches hatte mir der, den ich darnach beiragte,* 
fuhr der Bicomte fort, „balblaut zugeraunt, während die 
Unterhaltung der übrigen weiterging. Es war jett die 
Rede don einem neuen Bilde, an welchem der Maler 
arbeite. Es follte natürlich wieder ein herodäifches fein. 
Niemand wußte etwas beitimmtes darüber. Aber plö- 
lich, — man hätte nicht jagen können, wie e8 gelommen 
fein, — ftand feit, daß es Salome, die Tochter der 
Herodiaß vorſtelle, die, wie die Bibel berichtet, vor dem 
Könige Herodes tanzte und der zu Gefallen Johannes 
der Täufer enthauptet wurde. In geijtreichen Be 
merkungen erging man ſich darifver, wie diefer und 
jener alte Meifter diefe oft behandelte Figur dargeitellt 
habe und mie ihr etwa neue Seiten abzugeminnen 
wären. Als einer der bemerkenswerteſten Daritellungen 
wurde dabei auch diejenige Tizians erwähnt, der feine 
Tochter Lavinia als Salomıe ee bat. Das Bild 
befindet fih im Mufeum zu Madrid. Es jtellt das 
ihöne Mädchen Halb vom Nüden gejehen dar. Ihr 
Oberförper biegt ſich nad) hinten, weil fie in den beiden 
hocherhobenen Händen eine fchwere, filberne Schule 
emporbält. In dieſer Schüfjel aber liegt das bleice, 
blutige Haupt des Täuferd. Der Gegenjat der üppig 
reifen und doch ganz jungfräulihen Schönheit mit dem 
blutigen, geifterhaft blaffen Totenantliz muß, mie leidt 
—— von packender ——— und man meinte, 
fchlagender fönne man bdiefen Gegenjtand wohl faum 
mehr behandeln. 


„Diefe ganzen Grörterungen wurden aber nur ge 
madt, um den Maler zu einer Mitteilung über fein 
eigenes, neuejtes Bild zu veranlaffen. Das hatte jedoch 
feinen Erfolg. Wieder, ald ob ihn die Sache gar nichts 
angehe, hörte er die dverichiedenen Meußerungen. Nur 
einmal, als ich felbjt die etwas fentimentale Bemerkung 
machte, e8 fei faum begreiflid, wie Tizian, der feine 
Tochter Ladinia zärtlid; geliebt, diefe in fo graufig 
wirfenden Gegenfab hätte bringen können, ſah er mid 
einen Yugenblid lang mit dem fpöttifchen Ausdrud ar, 
den ich ſchon wiederholt bei ihnı beobachtet hatte. Sonft 
aber brad er mit feinen Fingern einen jehr reifen Granat- 
apfel auf, den fein Diener Eger vor ihn bingeitellt 
hatte, und zerteilte die zu diefer Jahreszeit jeltene Frucht 
mit mwürbepvoller — Sorgfältig befreite er 
das ſaftige, blutrote Fieiſch von den umbüllenden weit 
lichen Häuten und verzehrte es bedächtig, indem er 
wieder ein Stüdlein nad dem anderen mit den Fingern 
ir Mund führte. Ab und zu tranf er einen feinen 

chluck Wein. 

„Nun erwies es fih aber, daß manche der An— 
mefenden in ber herodäifchen Geſchichte nicht fonderlicd 
Beſcheid wußten, und einer that die frage, ob Herodes 
der Tempelerbauer, und jener Stönig, der Johannes den 
Täufer enthaupten ließ, der nämlidye feien. 

„Es waren gewiß einige unter uns, die darüber 
hätten Ausfunft geben können, aber merfwürdigermee 
antwortete niemand. Auch der Geſchichtsbprofeſſor ſchwieg 
Dafür aber richteten fich aller Blide auf den Dialer, und 
in allen lag die jtummte Erwartung, daß diefer antworten 
werde. Das mochte er empfinden. Er blidte zwar un 
willig, beinahe finfter, aber er gab Antwort. 


„Nein,“ — fagte er, indem er den Teller mit ben 
Neften des Apfels ein wenig heftig von fich fchob, — 
‚dad war nicht der nämlidde. Er war ein Sohn de 
roßen Herodes, aus der Ehe, die diefer nachmals mit 
einer Schweſter Tochter eingegangen war, und zur 
Untericheidung von jeinem Bater beißt er Sherodes 
Antipas.“ — Das war aber aud alles, was er fagte. 
und ich glaube, e8 waren das überhaupt die eriten 
Worte, die ih ihn an jenem Abend jprechen börte 
Statt feiner aber nahm nun der Profeifor daS Wort und 
bielt uns einen fleinen Vortrag über die überaus ver- 
widelten verwandtichaftlihen Beziehungen der Herodärr. 








Niht mander wird davon viel behalten haben. Das, 
was er über Herodes Antipas berichtete, hat fich aber 
meinem Gebädhtnifje eingeprägt. Diefer war, ald nad 
dem Tode feines Baterd das Weich wieder zerfiel, 
Tetrarh don Galilda und Peträa geworben. Nachdem 
er feine rechtmaßige Gemahlin verftoßen hatte, entführte 
er feinem Stiefbruber Boſthos, der in ber Bibel 
Philippus genannt wird, die Gattin, Herodiad. Das tft 
aus den Gvangelien genügend bekannt. Mit 
Agrippa, einem älteren Bruder der Herodias, der am 
Braun Hofe erzogen worden, dann unter Satfer 
Tiberius ſelbſt Pringenerzieher in Rom geweſen und 
endlich als Tetrarch das Land des inzwiſchen geſtorbenen 
Philippus erhalten hatte, geriet er nachmals in Streit 
wegen großer Vorfhüffe an Geld und anderem, die er 
ihm vordem gemacht hatte. Wgrippa aber verflagte 
feinen Schwager bei Tiberius Nachfolger Ealigula wegen 
eined Bündniffes, das er mit den Parthern gegen die 
Nömer gefchloffen babe. Um ſich von diefer Anklage zu 
reinigen, wurde Herodes Antipas nad Rom vor ben 
Staifer befchieden. Dahin begleitete ihn Herodias, denn 
fie vermeinte nicht anders, als daß ihr dieſe Reife großes 
Glück bringen und daß Herobes das Königreich des 
Ugrippa nod zu dem feinigen gewinnen werde. Das 
geihah aber mit nicdhten. Herodes Antipas vermochte 
jenes Bündnis nicht zu leugnen und wurde barob in 
die Berbannung nad) Lugdunum gefchidt.* 


„Da,“ xief unter ben Zuhörern des Vicomtes jetzt 
ein junger Qeutnant, ber bie z. benußen wollte, 
feine Kenntniſſe in der antiten Geographie leuchten zu 
lofien, „dann wäre er ja fozufagen unfer Landsmann 
geworben, benn Lugdunum ift nichts anderes als 
unfere gute Stadt Lyon! 

Ob biefer unerwarteten Wendung brach eine all 
gemeine Heiterfeit aus. 

„Ganz recht,“ fagte der Bicomte, „und dahin zogen 
— Antipas und Herodias, nur von einem einzigen 

iener begleitet, der ihnen in De Unglüd treu ge» 
blieben mar. Seitdem find fie eſchichte ver⸗ 
loren und verſchollen.“ — 

Nun erging man ſich in dem Kreiſe derer, denen 
der Bicomte erzählte, in allerlei Bemerkungen über das 
Berbältnis solläen Herodes Antipas und feines Stief- 
bruder Frau Herodiad, Man mwitelte darüber, machte 
Bergleiche mit nen befannten parifer Vorlomm⸗ 


ür bie 


niffen der jüngiten Seit und beurteilte e8, wie man 
folde Dinge in Streifen, die es mit der Moral nicht 
allzu ftreng zu nehmen gewohnt find, zu beurteilen 
pflegt: leichtfertig und eines guten Witmwortes wegen 
geneigt, über alles Verwerfliche hinwegzuſehen. 

Nur der Vicomte war ernjt geblieben, 

„Ebenfo,* nahm dieſer er Erzählung wieder 
auf, „Iprah man aud an jenem Abende und in jener 
Geſellſchaft. Nur der Maler und ich enthielten uns 
jeder Aeußerung. Sch mochte diefen deshalb wohl aufe 
fallen, denn ganz unvermittelt wandte er fich plötzlich 
mit der Frage an mid: ‚Wie denfen Sie darüber, 
Bicomte?! — 

„Da fielen mir die Worte ein, die ber Täufer einft 
zum Könige geſprochen bat, und weil fie meiner lleber« 
zeugung entfpradhen, antwortete ich mit den Worten der 
Schrift: ‚Es mar nicht recht, daß er feines Bruders 
Weib Hatte‘ — 

„Sch mußte nicht weshalb, aber da ich fie gefagt 
hatte, erfchraf ich vor meinen eigenen Worten. & 
war, als ob aud die übrigen ein gleiches Empfinden 
hätten. ine furze, verlegene Stille trat ein, wie es 
wohl zu geſchehen pflegt, wenn in einer Geſellſchaft ein 
einzelner unbermutet eine Taftlofigleit begeht. Dann 
aber, wieder wie es unter folden Umftänden zu ge— 
fchehen pflegt, Sprachen fie alle von ganz anderen 
Dingen, und es war, ald habe man don jener Sadıe 

gar nicht geredet. 

„ish aber gedachte immer noch der Worte, mit 
welchen ber Gvangelift fie uns überliefert hat: ..... 
‚E8 fam aber ein Tag, daß Herodes ein Abendmahl 


1333 öilden, Herodes. 1334 


ab den DOberften und Hauptleuten und Vornehmſten 
n Galiläa. Da trat herein die Tochter der Herodias 
und tanzte und gefiel wohl dem Herodes und denen, die 
am Tiſche faßen. Da ſprach der König zum Mägpdlein: 
Bitte don mir, was Du mwillft, ich will e8 Dir geben. 
Sie ging hinaus zu ihrer Mutter und fragte: Was joll 
ih bitten? Die ſprach: Das Haupt Kohannis, des 
Täufer. Und fie ging wieder hinein zum Stönige und 
fagte: Ich will, daß Du mir gebeft auf einer Schnifel 
dad Haupt Johannis, des Täufer... . Und aldbald 
fhidte bin der König den Henker und hieß ihn das 
aupt bringen... . Der ging bin und enthauptete 

bannem im @efängnis und trug ber fein Haupt auf 
einer Schüffel und gab e8 dem Mägblein . . .. Und da 
bie Junger das hörten, famen fie, nahmen ben Leib 
und legten ihn in ein Grab... . 

„Der Maler hatte fich nicht mehr an der Unter 
haltung beteiligt. Finſter brütend, wie mir fdhien, ſaß 
er da und blidte wie abwefenden Geiſtes in das Leere. 
Eine Stunde modte dann feit jenem Zwiſchenfalle ver 
gangen fein, da wandte er ſich wieder ganz unvermittelt 
an mich und fagte in höchſt verbindlichem Tone, er 
würde es he zu einer Ehre anrechnen, wenn ich ihn 
einmal in feinem Atelier befuchen wolle. 

„Sie können ſich denken, wie neidifh mich bie 
übrigen anſahen, denn, mie ich fchon erzählte, feiner 
von ihnen konnte ſich bis dahin dieſes Borzuges rühnten. 
% man wußte ja nicht einmal mit Sicherheit, wo in 

aris er feine Werkftatt habe. Mir aber nannte er jet 
die Straße: Rue du viogtneuvieme aoüt.” 

Die Offiziere, denen ber PVicomte die Geſchichte 
erzählte, hatten ihn nicht mehr unterbrochen. Jetzt aber 
machte einer der Jungeren eine Zwiſchenbemerkung. 

„Eine Strafe biefed Namens giebt es gar nicht in 
Bari,” fagte er. 

„Do, doc,“ widerſprach biefem aber ein Haupt» 
mann, ein alter Troupier, der von ſtindesbeinen an in 
Paris gelebt hatte und jedes Gaßchen und jeden Winkel 
fannte, „es ift eine ganz abgelegene Hinterſtraße, bie 
zwiichen Gartenmauern hinzieht, unmeit der Chapelle 
Saint-ean-Baptifte.” 

„Ganz recht,“ beftätigte der Vicomte. 

„Wie fommt die aber zu dem feltfamen Namen?” 
fragte dann jemand. 

Darauf wußte niemand Beicheid zu geben; nur ber 
Vicomte hatte eine Vermutung. „Es wird mit jener Kirche 
zufammenbängen,” meinte er, „denn ber 29. Auguft ift 
der bem Gedächtniſſe der Enthauptung des Täufer ge- 
meihte Tag.” 

„Sonderbar,* fagte einer. 

Dann fuhr der Vicomte in feiner Erzählung fort. 

„E8 war ein außergewöhnlich heißer Tag,” jagte 

er, „ald ich meinen uch ausführte. Durch einen 
Wagen hatte ih mich hinfahren laffen, denn ich mußte 
nicht, wo die Straße war, und hatte es dem Kutſcher 
überlafjen, fie auszukundſchaften. Wunderlid aber er⸗ 
* mir, als dieſer nach einigen Kreuz- und Quer- 
ahrten in einer engen, einſamen und menſchenleeren 
Gaſſe vor einer ſehr kleinen Thür am Ende einer langen, 
faft haushohen Mauer anhielt. Die Thür, mit fremd 
artig ftilifiertem Metallwerk beichlagen, befand ſich in 
einer Nifche, die oben einen arabijchen Hufeifenbogen 
bildete; eine Klinke, ein Glodenzug ober ein eleftrifcher 
Berührungsfnopf aber war nirgends zu jehen. Während 
ich noch vergebens nach dergleichen fuchte, öffnete fie fich 
ganz von ſelbſt. Man mußte mich, ohne daß ich es 
emerfen konnte, von innen ber gejehen haben. Das 
wirkte befremdend, fajt phantaftifch, und etwas zaghaft 
trat ich ein. Wieder felbitthätig Schloß fich die Pforte 
hinter mir zu. Mein Befremden aber ging in helles 
Erſtaunen über. Es war, als fei ich mit dem einen 
Schritte über diefe Schwelle plöglih und ohne jede Ver» 
mittelung in eine andere Welt und in eine andere Zeit 
getreten. Nimmer hätte id) geglaubt, da; das, was ich 
jetzt fah, in Paris eriftiere, wenn ich es nicht felbit ge 
fehen hätte. 
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„Eine hohe Halle aus mächtigen, weißen Marmor- 
fäulen, glatte Schäfte und forinthtiche Kapitäler, die ein 
flaches Gebälf trugen, umſchloß nad vier Seiten einen 
weiten, quadratifhen Hof. Der Boden biefes Hofes war 
mit ganz Kleingeichlagenen Marmorjtüdchen ſehr forgfältig 
beitreut, die von ß blendender Weihe waren, daß fie 
faft fchmerzlih auf die Augen wirkte, Hinter der mir 

egenüberliegenden Seite ber Halle ſchien ein größeres 
as zu Stehen; ein flaches Dad, defjen breite Sims- 
ausladung an bie Stirnfeite egpptifcher Tempelbauten 
erinnerte, wuchs dort über die Halle empor. Zwei 
Obelisten, ſchlank und ſchmal wie Maftbäume, bezeich- 
neten, vor der Säulenhalle jtehend, den Eingang zu 
diefem Haufe. In der Mitte des Platzes aber jtand ein 
Marmorwürfel, der mie der Opferftein in dem großen 
Bilde des Tempelbaues an feinen vier oberen Eden ab⸗ 
eitumpfte Hörner hatte. Die obere Fläche aber war 
chalenartig vertieft, und aus ihrer Mitte ſchoß als 
Springbrunnen ein Strahl rötlich gefärbten Waſſers in 
bie Söhe, feltfamer Weife ganz lautlos, wie Del und ohne 
das geringfte Gepläticher. Das mirfte fajt unheimlich. 
Das Ganze überfpannte ein tieiblauer, wolfenlofer 
Himmel. Ueberall herrichte die tieffte Stille; fein leben» 
des Weſen war fichtbar, fein Laut vernehmbar, fein 
Hauch zog. Nur bie Hige flimmerte ein wenig wie das 
leife Atmen der fchlafenden Luft. Gine geheime Scheu 
bielt mich ab, den Kies zu überfchreiten und an jenen 
Brunnen vorbei nad dem Haufe zu gehen. Deshalb 
wandte ich mid) recht und wandelte langfam die eine 
Seite der Halle entlang über den Steinbelag des 
Bodens. Ich muſterte die Loftbaren Teppiche, die hier 
und da über feidene Schnüre oder goldene Stangen 
zwifchen zwei Säulen aufgehängt waren, Purpur mit 
Gold durchwirkt, und beftaunte die langen Inſchriften, 
die in hebräifchen, griehifchen und hin und wieder auch 
in römifchen Buditaben die aus Marmor gebildete 
glatte Rüdwand der Halle bebedten. Lange Sehgicten, 
ganze Bücher mußten da eingegraben fein, und es fanı 
mir, während ich daß eine oder andere foweit ich es ver⸗ 
mochte, zu entziffern berfuchte, der Gedanke, daß da mohl 
manches zu lefen fei, was felbft im Flavius Nofephus 
nicht zu finden fein würde. 


„Us ich fo, fehend, lefend und ſtaunend meiter- 
fchreitend, am Ende diefes Teiles der Halle angelommen, 
um bie Ede bog, ſah ih plößlich unmeit vor mir den 
Maler im grelliten Sonnenlidte vor einer Staffelei, 
die da aufgerichtet war, bei der Arbeit. Bögernd näherte 
ih mich ihm. Er ſaß auf einen bergoldeten Stuble, 
der mit feiner hohen Nüdenlehne faft einen thronartigen 
Eindrud machte. Gekleidet war er in eine trefjenreiche 
Tunifa don tiefdbunfelblauer Seide. Darüber trug er 
einen purpurnen Ueberwurf auß gleichem Gele jedod) 
mit Gold geftidt und an beiden Seiten geöffnet, um 
das Untergewand zu zeigen. Die Füße, die auf einem 
vergoldeten Schemel ruhten, jtedten in gelbjeidenen, 
fandalenartigen Schuhen, die nur die Ferſen und Sohlen 
bededten, den Fußrücken und die Zehen aber unbelleidet 
ließen; an der großen Hehe des rechten Fußes bemerfte 
ic einen goldenen Ring mit blutrotem Kubin. Auf dem 
yaupte hatte er eine jteife Mütze, aud bon goldgelber 
Seide, bon welcher hinten zwei breite Bänder über den 
Rüden bingen. Sein glänzend ſchwarzes Haupthaar 
und der lange, dieredig geichnittene Bart waren mit ber 
größten Sorgfalt frifiert. Sein Geficht aber hatte einen 
ernten, faft finjteren Ausdrud und trug den Stempel 
einer unbegrenzten, felbjtherrlihen Strenge und Ent» 
fchtedenheit. Er war fo jehr in feine Arbeit vertieft, 
daß er mein Kommen gar nicht bemerfte, mindeſtens 
that er fo, obwohl ich ziemlich nahe herangetreten war, 
fonjt bätte ich das alles nicht jo genau jehen fünnen. 
Dann aber jtreifte mich ein blitzender Vlid feines Auges, 
und er deutete mit der Linken, die eine große Palette 
hielt, auf einen niedrigeren Stuhl, der linfs zur Seite 
itand. Kein Wort ſprach er und ließ fich nicht ftören 
in feiner Arbeit. Much ich blieb ftumm. Ich muß ges 
ftehen, daß mich alles, mas id) fah, wie ein Epuf ans 


mutete, und daß ich das Gefühl hatte, nicht zu willen, 
wie ih ihn anreden follte, denn daß er meine Sprade 
verftehe, das erfchien mir in folcher Umgebung und in 
folcher Kleidung ganz unglaubhaft und fam mir nidt 
in den Sinn. 

„So ſaß ich eine ganze Weile neben ihm; es war 
mir nicht wohl dabei. 

„Buben faß ich fo, daß ich nicht einmal das Bild 
fehen fonnte, das er malte. Deshalb mujterte ich wieder 
die Segenftände, bie mehrfach da herumftanden. Seit 
mwärtö brannte in einen chernen Beden ein Räuderivert. 
Durh den kunſtreich durchbrochenen Dedel, der eine 
Halbfugel bildete, ringelten fih bläulihe Wölkchen, die 
erft der Halbkugelform folgten, dann aber fich zu einem 
bünnen, ſenkrecht aufjteigenden Faden vereinigten, um 
ſich endlich oben in eine freisförmige Scheibe zu ver- 
breiten. uf einem niedrigen Zifehen jtanden bie 
filberne Weinfanne und ber goldene Becher, die ich ſchon 
fannte, daneben auf fildernen Teller zwei aufgebrocene 
Granatäpfel, deren auseinander gepflüdtes, rotes Fleiſch 
wie gallertartig geronnenes Blut auf den Silber lag.... 


‚Wenn Ihre gelehrten Freunde bier wären und das 
fähen, was Sie jett fehen, Bicomte,‘ — hub dann der 
Maler plöglih zu reden an, indem er mit ber bie 
Palette tragenden Hand eine leichte Bewegung madıte, 
— ‚jo würden fie das alles wieder als eine Unmöglic- 
feit und am Ende einen von uns beiden, mich oder Sie 
— es fäme dabei lediglich auf die Vorausſetzung an — 
als einen Anachronismus bezeichnen.‘ 

„Es lag eine underfennbare JIronie in diefen Worten, 
und über fein ®eficht zudte e8 dabei wie Spott. Wir 
aber ſchwindelte bei der Berfpeftive, die er mit dieier 
furzen Rebe vor mir eröffnete, und ich hatte plötzlich 
das Gefühl, als ſei ich gar nicht ich, fondern ein anderer, 
der vor langen, langen Zeiten, an die niemand mehr 
dachte, irgendwo und irgendiwie einmal gelebt habe. Das 
Raucherwerk duftete ftart und betäubend, Ich empfand, 
wie es fich ſchwer auf mein Denfvermögen legte. Um 
mich diefer Wirkung zu entziehen, auch um endlich das 
Bild fehen zu fönnen, nab ich meinen Stuble einen Rud 
und fam nun fo zu figen, daß ich jenes feilwärts vor 
mir hatte. 

„Was er malte, war wirklic eine tangende Salome, 
eine ſchlanke, berüdend ſchöne Mädchengeitalt in an 
mutiger Bewegung. Ihre ringgefhmüdten Arme und 
Füße waren entblößt, fonjt war fie ganz in foitbare, 
bunte Flattergewänder und Schleier gekleidet. Em 
mächtiger Wedel, aus Federn gebildet, ganz überfäet mit 
ſchillernden Pfauenaugen und gliterndem Cdelgeftein, 
ragte ſeitwärts hinein und gab ten Hintergrund. An 
diefem Wedel malte der Maler ſehr eiſig. Durd eine 
tiefe Quftperfpeltive von dieſem Hintergrumde in präd- 
tiger, plajtiiher Rundung abgelöit, jtand die Figur der 
Tänzerin mitten in dem Bilde. Steine andere außer ibr 
war darin, Aber am Boden auf dem Xeppiche, au‘ 
dem fie tanzte, lag das abgefchlagene Haupt des Täuiers 
Diefes war am mwenigjten fertig in dem Bilde, nur ert 
in den Umriſſen und mit wenigen Tönen, aus melden 
ein helles Granatrot herborftah, angedeutet. Das m: 
mwedte meine befondere Teilnahme, denn dieſer fo ein- 
fach auf den Teppich bingefollerte blutige Hopf war zum 
mindejten eine Sonderbarfeit und mußte, ausgetühr. 
nicht weniger padend wirken, denn ber Stopf in der 
ſilbernen Fructihüffel der Lavinia Tizians. Ach v 
mübte mid) deshalb, fchärfer zu jehen und das nur erit 
Ungedeutete deutlicher zu erfennen. 

„Das bemerkte der Maler. 

‚E8 iſt fehr fehmer,‘ — fagte er mit leichter Hir- 
deutung auf den Kopf, — ‚fo etwas aus dem Gedädt- 
niffe zu malen; man muß dazu unbedingt ein Model 
haben.‘ — 

„Diefe ganz leichthin, wie etwas garız gewöhnlick 
geiprochenen Worte durchſchauerten mich. Aber er Ir 
mir nicht Beit, der dadurch erwedten Borftellung nat 
zubängen. Mit der Rechten, die den Pinfel bielt. — 
er hinauf auf die Tänzerin. 
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‚Dazu bat mir meine Nichte og 2 — fagte 
er, — ‚die Tochter meines Bruders. — Dabei fah er 
mich wieder mit dem fpöttifchen Lächeln an, wie er mid) 
damals angejehen hatte, al8 ich die Bemerkung über 
das Gemälde Tizians machte. — ‚Nicht wahr, fie ift 
ihön? fuhr er fort. 

Ich folgte feiner Handbewegung, und mein Auge 
traf in das Auge ber gemalten Gejtalt. Aber es war, 
ald begenne eö dem lebenden Blide einer Lebendigen, 
und als huſche um den Mund des gemalten Gefichtes 
ein fpöttiiher Zug. Das ertrug id) nicht. Es padte 
mich mit unentrinnbarem Grauen, und id mußte bie 
Augen fchliegen, um dem Blide zu entfliehen. 

„Die Schwüle war noch drüdender geworden. Die 
Ambra in dem Käucerbeden duftete noch beraujchender. 
Wie Blei lag e8 auf meinen Lidern, und ich vermochte 
nicht, fie wieder zu Öffnen. Aber immer noch fah id 
die tanzende Gejtalt, die nun wirflid zu leben und fid 
au bewegen begann. 

„Das mwährte eine ganze Weile. 

„Und dann begann der Maler mit dem Bilde zu 
reden. Regelrechte Zwieſprache hielt er mit ber gemalten 
Figur wie mit einem lebenden Weſen, und fie gab ihm 

ntwort. 

‚Bitte don mir, was Du millit, — fagte er, — 
‚und ich will e8 Dir geben.‘ — 

„Und mieder flog ber fpöttiihe Bug um ihren 
Mund, und fie wandte fich ein menig heraus aus dem 
Rahmen des Bildes nad) der Seite hin. Da jtand jetzt 
neben der Staffelei noch eine andere Gejtalt, und id) 
wußte, das war Herodiaß, ihre Mutter. 

„Yu der ſprach fie: ‚Was foll ich bitten?" 

„Da antwortete jene und ſprach: Das Haupt bes 
Johannes. 

„Und das Mägdlein wandte ſich wieder hinein in 
das Bild und ſtreckte die Hand aus und deutete auf 
mich hinab und ſprach: ‚Sch mil, daß Du mir gebeſt 
das Haupt Deines Gaftes .. . .' 

„Da riß ich jählings die Augen auf. 

„Wie lange ich in der drüdenden Beflenımnis ge- 
mweien war, weiß ich nit. Nichts, aber jchien mir, hatte 
fi; währenddem verändert, und alle8 war, wie es vor» 
dem geweſen war. Aus dem ebernen Beden ſtieg noch 
immer die dünne, bläulihe Rauchſäule in die Höhe, 
fergengerabe, unbeweglid, und bildete oben die breite, 
flahe Scheibe. Der Maler faß noch immer vor dem 
Bilde, wie er vordem gethan hatte. Jedoch malte er 
nicht mehr an dem Fächer, jondern an dem Haupte, 
da unten auf dem Teppich am Boden lag, und id) fah, daß 
dieſes in feiner Ausführung ſehr viel weiter gediehen war; 
geichloffenen Auges, bleih und blutig rundete es ſich 
jet aus der Fläche des Bildes heraus, wie körperlich 
greifbar. Daraus entnahm ich, dat ich felbft lange ge- 
Ichloffenen Auges gefeflen hatte. Was mir aber befremd- 
li erichien, mar der Umſtand, daß der Maler das Haupt 
gar nicht fo daritellte, wie es die Tradition gemeiniglich 
zu bilden pflegt und wie e8 auch Tizian gemalt bat, mit 
einem breiten, jtruppigen Prophetenbarte, fondern mit 
einem kurzen Spitbarte, von gang modernem Echnitte. Und 
wie ich länger binfchaute, famı mir erjt die Erkenntnis, 
dat diefes Haupt dem Haupte gli, das die Burieres 
in ihrem Wappen führten, und dann, daß ich jelbit dem 
Maler ald Modell gedient hatte, denn ich erfannte plöß- 
lid) meine eigenen Züge, gleih als ob ih in einen 
Spiegel fähe. 

„Da fuhr ich in die Höhe. 

„Auch der Maler erhob fih von feinem Seſſel und 
trat herab don dem Schemel, auf dem feine Füße geruht 
hatten. Rechts neben der Staffelei, dem Maler gegens 
über aber ftand jetzt eine ſchöne, ſtolze Dame in eleganter 
Ausgehetoilette. Einen hellen Spigenfonnenfhirm bielt 
fie unter den Ellenbogen geflemmt, mit der Rechten 
tnöpfte fie an dem Handſchuh der Linfen. Zierlich küßte 
ihr der Maler die Hand. Dann jtellte er und einander 
dor, erft mich, dann die Dame. — ‚Madame Philipp,‘ 
— fagte er. — Dabei warf er mir einen Blid zu, der 





mir finfter und drobend erfhien. Sie fnirte ein wenig, 
und um ihren Mund fpielte dasfelbe fpöttifche Lächeln, 
* id) es vordem bei der gemalten Tänzerin geſehen 
atte. 


„Ein nie empfundenes Gefühl erfaßte mich. Es 
war nicht Furcht. Dieſe habe ich nie gekannt. Es war 
das Empfinden, einer unabwendbar erſcheinenden, ge— 
heimnisvollen Drohung gegenüber zu ſtehen, gegen die 
der Mut des Mutigſten nichts vermag, gegen die an— 
fümpfen zu wollen, eine ausſichtsloſe Tollfühnbeit iſt. 
Welche Worte ich geiproden habe, ob ich überhaupt 
etwas geiprochen habe, das weiß ich nicht. Fort, nur fort, 
das war ber einzige Gedanke, den ih dachte .... 

„So eilte ich die Halle entlang und fuchte die Thür, 
durch die ich gekommen war. Als ich fie erreichte, ſtand 
der arabifche Diener des Malers, Gzer, den ich wohl 
beim Eintreten überfehen hatte, wie eine Wache neben 
ihr. Wie eine Bildfäule jtand er da, mit dem Rüden 
dicht an ber glatten Marmormand. Seine langen, 
braunen Arme waren nadt. Sonſt war er gekleidet in 
ein vom Halſe bis zu den Füßen hinabreichendes, 
ſcharlachtotes Gewand. Lim die Hüften trug er, mehr- 
fach herumgelegt, einen Gürtel von gleicher Farbe; wage» 
recht darin ſtak ein furzes, breites Schwert mit zwei— 
händigem Griff. So kannte ih ihn aus den beiden 

obannisbildern, zu denen er für die Figur des Henkers 

odell geitanden hatte. Auf den Griff jeines Schwertes 
legte er wie falutierend feine Rechte, als ich mich ihm 
nabte. Dabei grinjte er und bledte zwei Reihen weißer 

ähne. Wieder wie beim Kommen öffnete fid) dann die 
Thür dur eine unſichtbare Einrichtung wie von felbit; 
ihr Flügel verdedte die rote Beftalt. Da eilte ich hinaus 
auf die Straße... .” 


Der Bicomte ſchwieg. Er zog jeine filberne Tabaks- 
dofe heraus und mwidelte ſich eine neue Zigarette. 

„Und jett werden Sie begreifen,“ fuhr er dann fort, 
„weshalb ich mich in Paris nicht ficher fühlte.“ 

„Aber,“ riefen nun alle, „Sie werden doch nicht 
ernitlich an dieſen Spuf glauben?” 

„Nicht, dab Ihnen von einem Bilde Gefahr drohe?“ 

„Sie werden eingeichlafen fein und geträumt haben.” 

Zweifellos.“ 

„Allerdings einen ſeltſamen Traum.“ 


„Bei ber Schwüle und in der phantaſtiſchen Um— 
gut die der Maler fid) geſchaffen hatte, jedoch ganz 
begreiflich.“ 

„Ganz begreiflich.“ 

„Gewiß,“ ſagte der Vicomte und blies das Streich— 
holz aus, mit dem er die Zigarette entzündet hatte. 
Dann that er ein paar jchnelle Züge und blies den 
Rauch haftig von fih. — „Gewiß, es iſt eine ganz be 
—— und beinahe lächerliche Sache. Ich weiß es. 

ber was wollen Sie? Damals und fo lange ich in Paris 
war, ftand ich unter den Gindrude dieſes Erlebniſſes 
wie unter dem Gindrude einer Gefahr, die überall hin 
mid) verfolgte. Ich bin überzeugt, id) wäre wahnfinnig 
eworden, wenn ich mich diefem Eindrude nicht entzogen 
Bätte. Deshalb ergriff ich die erfte Gelegenheit, dauernd 
oder wenigitens für längere Beit aus Paris fortzufonmen. 
Von dem Uugenblide an aber, in dem ich ‘Paris verlieh, 
verlor fich jenes Gefühl; ich fing an, mich wieder ficher 
zu fühlen und heute — heute lache ich darüber.” 

Er lachte wirklich. Auch die übrigen lachten. 

Eine Weile ſprach man noch davon. Dann glitt 
die Unterhaltung auf andere Gegenitände. Darüber 
war es Nacht geworden, und endlich begab man ſich 
zur Ruhe. 

Tiefe Stille berrihte im Lager. Nur ab und zu 
vernahm man ben leifen Nuf der Wacıen. 

Zwiſchen der dritten und vierten Morgenftunde aber 
wurde es plötzlich lebendig. Die Trompeter bliefen 
Alarm. Alles fprang auf, fchnallte den Eäbel un und 
griff nach Revolver und Flinte. Der Feind hatte einen 
nächtlichen Ueberfall verfucht, der aber an der Wachſam⸗ 
feit der Poften geicheitert war. 
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„Des Königs Weiber find es, die Amazonen,” 
fautete die Meldung. 

Setzt galt e8, diefen den Lohn für die Störung zu 
zahlen. Schnell waren die fleinen Abteilungen gebildet, 
die ben fich wieder in die Büfche — — folgen 
ſollten. Un der Spitze einer ſolchen Abteilung befand 

ch ber Bicomte, ber feinen Leuten boran in das 
Dickicht drang. 

Uber man fand niemand. Schnell wie fie gekommen, 
waren die weiblichen Krieger wieder verſchwunden. Die 
einzelnen Abteilungen fehrten, eine nad) der anderen, 
in das Lager zurüd, und faum eine Stunde fpäter 
beref * wieder die nämliche Stille, wie kurz vor dem 

eberfalle. 

Am anderen Morgen aber, als bie Offiziere fi 
um Frühitüd dverfammelten, fand fi, daß der Bicomte 
bite. Da begann man die Gebüſche abzufuchen, und 

nicht lange dbauerle e8, da ftieß man en | feine Leiche. 
Der Kopf aber war dom Numpfe abge nitten, und 
bes Königs Kriegsweiber hatten ihn a iegeszeichen 
mit ſich hinweggenommen. 

Da nahmen ſeine Kameraden den Rumpf und 
legten ihn in ein Grab. 

Das Datum des Tages aber, an welchem ſich dieſes 
begeben bat, war ber 29. Auguſt. 
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Buszüge. 


m „Hamburgifchen Storrefpondenten* (Beil. 10, 11) ver: 
3 öffentliht Yubmwig Geiger unter dem Titel „Elife 
Weimarus und Moſes Wendelsfohn* eine Reihe 
von Briefen, die dieſe in den Jahren 1779 bis 85 an den 
berliner Philofophen richtete. In den erften diefer für 
die Charafterijtif der trefflihen Frau wertvollen Briefe 
handelt es fi) um die Pränumeranten-Sammlung für 
Mendelsjohns Bibelüberjegung, eine Ungelegenbeit, die 
Elife mit größerem Eifer als Erfolg betrieb, Jodann um 
die Schriftitellerei des philofophiih und fritiich thätigen 
—— eines Schwagers ihres Bruders J. U. 9. 

eimarus. Den Mittelpunkt der folgenden Briefe bildet 
ber Kacobir-Mendelsfohnifhe Streit, an dem lie 
Reimarus infofern beteiligt war, als fie dent berliner 
Freunde die Mitteilung Jacobis über Leſſings Spinozis- 
mus zuerjt überbradjte und voller Entrüftung diefe An» 
lage zurüdwies. Blieb nun aber trogdem zwifchen ihr 
und Jacobi eine gewiſſe, durch die Familienfreundſchaft 
unterhaltene Vertraulichkeit beſtehen, ſo darf, nach Geigers 
Urteil, nicht im mindeſten ihre innige Teilnahme an 
Mendelsſohn bezweifelt werden. Ihr Unwille gegen 
Jacobis Berfahren war gewiß echt, aber freilich nicht 
jtarf genug, um die langgehegte Verbindung mit dem 
alten Freünde aufzugeben. Jedenfalls erſcheint life 
aud in dieſem Briefe, wie in allen Dokumenten, die 
man bon ihr fennt, don der beiten und edeljten Geite. 
Berftändig, eiferboll, treu feithaltend an der einmal er- 
torenen Sache, innig ergeben den Menſchen, die fie als 

reunde erwählte, und dabei dod) nicht bloß der Sadıe 
in fondern don zartejter Weiblichkeit erfüllt.” 
— Das Lebensbild der Ehriftine Reimarus, die 
1796 den franzöftichen Gefandten Karl Reinhard heiratete 
und mit ihm die aufregenden Zeiten der Repolution und 
bes Kalſerreichs durchmachte, zeichnet ©. Yobedan (Beil. 
. Nordd. Allg. Btg. 126, 127) im Anſchluß an die 
Bublifation der Baronin von Winpffen, geb. Reinhard: 
Une femme de diplomate. Lettres de Mme. Rein- 
hard ä sa mere 1798—1815. Traduites de l’allemand 
et publices pour la Societe d’Histoire (Paris, Picard 
et Fils 1901). Graf Karl Reinhard, einſt ſchlichter 
Biarrersjohn aus Schorndorf in Württemberg, war be— 


lanntlich in feiner Jugend felbft mit Dichtungen ber- 
borgetreten, darin bon Schiller ermutigt worden, und 
führte mit Goethe, ben er 1807 als franzöfifcher Ge- 
fandter in Sarlsbad kennen lernte, einen Briefwechſel 
bi8 1832. — Ueber den mürttembergifchen „Stönig 
Wildelm II. und die Scillerverehrung” fchreibt 
Generalmajor z. D. A. v. Pfifter zum Yubiläumsbundest 
mürttembergifcher Friegervereine und verweiſt dabei au 
die vom König gewünſchte Ummandlung des marbader 
in einen fhmwäbilhen Schillerverein (Württemb. Krieger 
Big. 33). — Aus „Earl Alexanders verfönlihen Gr 
innerungen an Goethe“, wie fie ein Aufſatz E. Rulands 
im 23. Bande des Goethe⸗Jahrbuchs enthält, teilt bie 
Weimarifche Ztg. (138) einige Abſchnitte mit. — Eben- 
bort beſchäftigen ſich mehrere Schriftiteller mit der vom 
Chefredakteur Ernſt Wacler angeregten Frage „Wir 
fann Weimar zu einer neuen litterarifchen Blüte ge 
langen?“ Wachler will (181) die Rolle des Erben mit 
ber ſchwereren des Führers vertaufcht wiſſen, mill Wider: 
ftand gegen die graue, einförmige Sündflut der Groß: 
ftabt-Litteratur, gegen die internationale Litteratur, die 
von unferer Nationalpoefie, den Nibelungen, Goethe 
und der Nomantif durch einen Abgrund getrennt jei, 
will die Wiedergeburt des beutfchen Bollsgeiſtes, den 
Ausbau eines uns eigentümlichen Theaters, und jehnt 
bie Beit herbei, in der als ein u. bes Idealis mus 
Weimar⸗Eiſenach den Mittelpu einer nationalen 
Wiedergeburt in Schrifttum und Hunt bilden würde. 
— Fri Lienhard greift fodann (133) diefes Thema auf 
und ſchreibt „Wartburg-Gebanfen über Heimatkunſt und 
Dezentralifation” nieder. Seine Lofung ijt: Fyreibeit 
der Entfaltung über ganz Deutfchland Hin, ftatt des 
einen NRiefenzentrums Berlin. Das wahre Weimar der 
u liegt ihm nicht bier, noch dort, fondern in 
erjönlichkeiten, in denen Schiller® und Goethes, 
Walther und Wolframs, Luthers und der edlen Eliſa— 
beth Geiſt Gewalt bat. „Modern fein heißt für den 
Deutihen — deutſch fein und aus unferer Urt, Ge 
fhichte, Unlage, Landſchaft heraus fchaffen und dichten. 
Modern fein heißt alfo für uns, die materialiftiichen 
Kulte [?] Zolas, bie fleptifchen Analyfen der Norweger, die 
Verzerrungen D'Annunzios ablehnen. Modern fein 
heißt die beiten und ebeljten Sträfte unfere8 Organismus 
au beitmöglicher Entfaltung bringen, die mindermertigen 
Triebe aber zurüddämmen." uf diejen Kämpfer für 
den deutſchen Idealismus folgt (135) Ernit von Wilden- 
bruch, der ſich mit Wachlers Ausführungen über Heimat- 
funft im Prinzip einverftanden erflärt und dazu meint: 
„Ulles, was id) gejchrieden habe, tft Heimatfunjt, wie ich 
fie aus meiner Urt und Naturauffafie, nicht Heimat-®intel- 
funft, fondern HeimatsHöhenkunit, nationale, deutjche.” 
An die Sontroverfe zwiſchen W. dv. Scholz und dem 
Letgenannten (vgl. Sp. 1049) erinnert ein „icherz- 
hafter Dialog” (136), der dieſe ernfte Frage mit leichter 
Satire auf perfönliches Gebiet hinüberſpielt. Mit voller 
——— begrüßt ebendort Hermann Friedrichs die 
usführungen Ernit Wachlers. — „Zur Bühnengeichichte 
von Gutzkows ‚Uriel Hcofta‘* liefert 9. Jantzen einen 
Beitrag, der eine Berichtigung und Ergänzung der be- 
treffenden PBartieen in 9. 9. Houbens „Butlow- Funden“ 
enthält (Boſſ. Ztg. Beil. 24). — Diefer fpriht im An— 
Ihluß an den neunten Band von R. M. Werners Uus- 
abe über „Hebbel als Hiftorifer*, d. b. über die beiden 
ündchen, die Hebbel unter dem Pfeubonym eines Dr. 
ranz für eine biftorifhe Volksbibliothek zufamımen» 
chrieb (Nordd. Allg. Big. 180). — Eine Reihe von 
ſüddeutſchen Dichtern aus der Mitte des leten Jahr- 
hunderts begegnet uns weiterhin. Julius Riffert zeichnet 
nah Mayncs Biographie das Lebensbild duarb 
Mörikes (Wiff. Beil. 3. Leipz. Ztg. 66), Wilhelm Kratt 
und ©. Rothſchild fchildern ein ſchwäbiſches Diterheim. 
das Kernerhaus in Weinsberg, und gedenfen dabei des 
nun Söjährigen Hofrat8 Theobald Kerner, der daß an 
Erinnerungen fo reihe Heim fein Vaters mit stiller 
Pietät pflegt (Der Tag 273; Mündin. Allg. Sta. 1611, 
und W. Stojch verehrt in einem jüngeren Landsmann 
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Mörite8 und Kerners, in Heinrich Hansjafob, einen 
Meiiter der ſchwäbiſchen Heimatlunſt (Graz. Voltsbl. 
154, 178). — Bur Schweiz hinüber lentt ein Aufſatz 
von Johannes Proelß „Sceffel und jein ſchweizer 
‚Doppelgänger‘” (Beil. z. Allg. Btg. 122). Gemeint ift 
der Dichter und Maler Auguſt Corrodi, ber, wie 
ı Sceffel, im Februar 1826 geboren, fi ebenfo aus 
einem bom Vater gewunſchten Stubium binausfehnte 
und wie Scheffel den Sonflift einer Doppelbegabung 
auszufechten hatte. Einige ungedrudte herzliche Briefe 
Scheffels find dem Auflate ———— — In ſeinem 
Hange zur Dichtkunſt war Corrodi vor allem durch den 
münchener Aufenthalt und den Berfehr mit einzelnen 
Poeten aus Geibels Sreife beftärft worden. Bon ihnen 
und andern Anhängern des Klaſſizismus war in diefer 
Berichtszeit öfter die Rede. So veröffentliht Theodor 
Henfe ein mertlofes Kindergedicht, das Paul Henfe 
(er Vetter) mit zwölf jahren bei einem engere 
ongreß von 33 Heyſes in Magdeburg verbroden hatte 
(„Die Wiege eines Dichter8*, Magdeb. Ztg. 281); Geor 
Ellinger harakterifiert Wilhelm Hertz als Dichter um 
Ueberjeger (Bofj. Ztg., Sonnt »Beil. 22), Harıy Maync 
betrachtet Guftan Freytag als Tagesicriititeller* (Nat. 
Big. 374; dgl. LE IV, 1249 f.), W. Schollmeyer ver- 
Öffentlicht „Erinnerungen an Julius Groffe* (Magdeb. 
tg. 269) und Günther von Freiberg ſteuert einen Auf⸗ 
ja zum Gedächtnis an den verjtorbenen Prinzen 
Georg don Preußen bei (Nat.»Ztg., Sonnt.-Beil. 22). 
— Die großen Scmierigfeiten, die fich bei einer 
dihterifchen Behandlung des Whasver- Stoffes er- 
geben, beleuchtet W. dv. Scholz, un dann befonders 
an Wilbrandts „Meifter von Balmyra* zu zeigen, wie 
bier die beiden uralt mienfchlichen Ideen, die vom 
Ahasver und der Gedanke der Seelenwanderung mit» 
einander verfchlungen und in dichterifches Leben um— 
efet find („Der Meifter von Palmyra und Ahasver“, 
eil. 3. Allg. Big. 127). — Den lettgenannten reiht 
fi, völlig in den Anfchauungen der Stlaffifer wurzelnd, 
Rihard Türfhmann an, der bekannte Rhapfode, der 
aber, wie Alfred Klaar erzählt („Erinnerungen an einen 
Großen“, Königsb. Allg. Ztg. 257), auch ſeldſt dichterifch 
thätig war und einer Fleinen Genteinde „Liebensmwürbige, 
anmutige, bon der feinjten Kultur gemwürzte Reliquien“ 
binterlieg. — Einem „Sottlofen* ruft Peter Roſegger 
in perfönlicher Dankbarkeit und Liebe ein lettes Wort 
nad), dent dor kurzem verftorbenen Adalbert Svoboda 
(Beitgeift 22). Er, der Atheiſt, war in feiner Gottlofig« 
fett gut und glüdlih und glaubte, daß es in ihr auch 
jeder andere Bin müßte. Ich habe nie,” fagt Rofegger 
von feinem Freund und Förderer, „einen frommen 
Gläubigen geleben, ber liebevoller, opferwilliger, naturs 
und HKunitfreudiger und abholder aller Gemeinheit ges 
mwejen wäre, als es Adalbert Spoboda, der ‚Bottloje‘, 
war.“ Bon feinem Wirfen an der Grazer Tagespojt 
weiß NRofegger nur rühmliches zu melden. „Wenn in 
den AWlpenländern heute freifinniger Humanismus, 
Volks liebe, Bildungsfreude, Kunftfinn reift, fo hat vor 
einem Mtenfchenalter Spoboda den Samen dazu gelegt.” 
Sein Blatt war ein Hauptfulturträger, das Wort im 
politifchen, nationalen, geſellſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen 
und litterariihen Sinne aenommen. — Golden Ger 
danfen über deutfchsöfterreichifche Kultur- und Littes 
ratur-Zuftände jchliegen ſich bemterfensmwert viele Aus» 
führungen der legten Wochen an. Die Segnungen ber 
neuerdings leidenichaftliher als je betonten „Heimats 
funft* fiebt Mar Morold im legten Jahrhundert ſtets 
über die öjterreidhifche, infonderheit die wiener Yitteratur 
ausgebreitet (N. Wien. Tagbl. 152). Grillparzer, Rai— 
mund, Meftroy, Saar, Marie Ebner⸗Eſchenbach, Anzen— 
gruber und nit zulett Adalbert Stifter werden da 
enannt. Mit dieſem befonders beichäftigen ſich Alfred 
lfaar (Adalbert Stifter als Maler“, Boff. tg. 269) 
und E. Morgan („Ein ungefchriebene® Werk Stifters“ 
eine ronıantiihe, in Stuben fpielende Erzählung auf 
iftorifcher Grundlage, die den Dichter im letsten „Jahre 
vor feinem Tode beihäftigte], Wien. Morgen: tg. 155). 
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— Neue Werke nationaler Heimatkunft in Defterreich” 
von K. M. Heidt, F. Himmelbauer, M. R. v. Stern, 
. Syrutjchel, R. Holger, Frz. ro) und U. v. Walls 
pach) beipridht Karl Bienenftein (Diſche. Welt 35), und 
mit luſtigem Geplänfel gegen die „Herren Berliner“, die 
„Litteraturbonzen* der deutichen Reichshauptftadt, führt 
tig Grünbaum als einen viel verjprechenden Dichter 
Jung ⸗Wiens Raoul Auernheimer vor (Mähr.Schleſ. 
orreip., Litt. Beibl. 9). Ebendort beſpricht E. Schick 
ſt. 9. Strobls Studentenroman „Die Baclapbude*, 
ein Werk, das W. v. Wymetal als „Oeſterreichs erſten 
realiſtiſchen Noman* kennzeichnet (Tagesb. a. Mähr. u. 
Sclef. 263), — Bon K. H. Strobl ſelbſt jtammt ein 
Nachruf auf Joſef Trübsmwafjer, den Borwärtäftürmer 
trotz SfepfiS und Peifimismus, den Wahrheitsfanatifer, 
der die reichten Unlagen zum Dramatifer befeffen habe, 
beffen Dramen aber von der Zenfur verboten und ſonſt 
totgefhmwiegen wurden, fo daß Mut und Kraft zum 
Leben dem Ruheloſen abhanden fanıen (ebenda 261). — 
In daB unerfchöpfliche Kapitel „Zenfur* gehört aud) ein 
euilleton von E. Menes, der daS zweite Drama der 
von U. Müller-Guttenbrunn herausgegebenen „Ber: 
botenen Bühnenwerte”, R. Bozylowstis „Harte Hände“ 
vom antifemitifchen Standpunkt aus freudig begrüßt 
(Diſch. Vollsbl, Wien 4825). — Unter der Spigmarfe 
„Runft und Ultramontanismus’ betrachtet E. Wolff 
das von der ultramontanen Preſſe angegriffene Trauer- 
fpiel „Die Sturmglode” von U. Bogeler und erklärt 
deſſen Verbannung von der Bühne aus konfeffionellen 
Gründen für eine Unmaßung (Nat.»Ztg. 853). — Kurz 
erwähnt feien einige außfübrlichere rigen Feng ee 
fo von J. Kaisler (Nordd. Allg. Ztg. 135) über „Neue 
Dramen und was fie von der Zeit fünden“ (D. Born» 
gaben. F. Lienhard, AR. M. Rille), von Th. Kappftein 
ber B. Blüthgend Roman „Die Spiritiften‘ (Berl. 
Tagebi. 284), von K. P. über Clara Viebigs „Wacht 
am Rhein“ (Beil. 3. Rhein. Cour. 373), von K. Berger 
über „Neue Romane und Novellen“ (Frenſſen, Friedr. 
ud, Heyſe, Lucy du Bois-Neymond und U. Sperl; 
tſche. Welt 35) und ebendort (36) von Frik Lienhard 
über Frauenlyrik (M. Ed, D. Stieler, U. Miegel, 8. v. 
Strauß-Torney, E. vd. Bülow u. a.). 


* * 


Zur ausländiſchen Litteratur liegen nur wenige 
Beiträge dor. Einem Feuilleton J. Goldbaums über 
„Tſchaikowsky und Toljtoi” (Wien. Morg.-Btg. 159), 
ift zu entnehmen, daß der Komponiſt mit überſchwäng— 
liher Begeifterung zu dem Dichter wie zu einem Halb» 
gott aufihaute von Tolftoiß erſtem öffentlichem Auftreten 
an. — Den Inhalt einer „neuen Erzählung von Unton 
Tſchechow“ — Urdirej, der Erzbiſchof — giebt das Berl. 
Tagebl. (272) wieder. Sonſt eriheint Tſchechows 
Name in Verbindung mit Korolenko und Gorli in 
einem Auflage U. %. Wolynjfis, den Joſef Melnik für 
die St. Petersb. Btg. (187) verbeutfcht bat. — Mit 
Biörnfons „Laboremus“ befhäftigt fih vornehmlich 
die wiener Tagespreife anläßlich der ——— dieſes 
Stückes im Burgtheater. Hervorgehoben ſeien die Be— 
ſprechungen von H. Bahr (Deftr. Bolksztg. 148), G. Dabis 
Meichswehr, Wien 2984), W. Hand! Mont.Pr. 22), 
2. Hevefi (Fremdenbl, Wien 148), M. Holzer (Wien. 
Abendp. 126), M. Kalbeck (N. Wien. Tagbl. 149) und 
H. Wittmann (N. Fr. Pr. 18566). — Mit großer Wärme 
beiprechen Frranzisfa Dann (Der Tag 267) und M. Neder 
(N. Wien. Zagbl.157) die Effaifammılung,, Das Jahrhundert 
des Kindes“ von Ellen Key. — Eine Kritik von Maeter- 
linds „MonnaBanna” ſchließt H. Wittmann (R. Fr. Pr. 
13563) mit den Worten: „Maeterlind wird wohlh in und 
wieder zum Symbolismus zurüdlehren, wenn ihn nämlich 
fein Stoff dazu nötigt, wenn fich ihm da8 Symbol als das 
telbjtveritändliche poetische Ausdrudsmittel aufdrängt. Für 
die ‚Richtung‘ ſcheint er borderhand verloren, dafür hat 
ihn die Dichtung gewonnen.” — In einen „Choiseul 
et Voltaire d’apres les lettres inedites du duc de 
Choiseul a Voltaire“ betitelten Werfe legt ein junger 
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franzöfifher Gelehrter, Pierre Ealmettes, 43 Briefe des 
Minifters an den Philofophen vor, die nad) Ola Hanſſons 
Mitteilungen (Franff. Btg. 153, 154) ein boppeltes 
tereffe bieten: einesteilS zur Kenntnis der politifchen 
eſchichte jener Zeit, andererfeits zur perfönlichen Cha- 
rafteriftif leitender Männer wie Ehoifeul, Voltaire und 
riedrih II. — Mit Molieres „Geizhals“ befchäftigt 
ich eine Meine Studie von Konrad Meier (Dresdn. Anz., 
Mont.Beil. 23). — Eingehender betrachtet werden Paul 
Bourgetö„L’Etape*,ber „Roman des Traditionalismus” 
von Felix Vogt (N. Zürich. Ztg. 161) und Mpette Guil«- 
berts „Weberbrettl‘“NRoman von U. Stern (Dresbn. 
Journ. 127). — U. dv. Ende wibmet Bret Harte einen 
Nachruf (Beil. 3. Allg. Btg. 128), in dem der Veritorbene 
als Gründer eines durhaus einheimijchen, charalteriſtiſch 
weftamerifanifhen Scrifttums und als Schöpfer einer 
amerifanifchen Heimats⸗ und Wirflichleitsfunft charalte⸗ 
rifiert wird. — Bitter Magt über „Engliſche Bernad)- 
läffigung alteindifcher Dichtüng“ Karl Blind (Voſſ. Ztg., 
Sonnt.-Beil. 23). Bon Kalidaſa, deffen Safuntala nod) 
heute auf indifhen Bühnen oft aufgeführt wird, ift in 
ben gebildeten Streifen Englands faum der Name bes 
fannt. Diefe Unmisjenheit, die nahe an hochmütige Ber 
achtung ftreife, empfinde der gebildete Inder ſehr tief, 
und, je mehr in Indien fich ——— weitere Schichten 
verbreite, deſto mehr muſſe auf die Dauer die Zerreißung 
des geiſtigen Bandes zwiſchen England und dien 
wirken. — Mit einem ſizilianiſchen Dichter, dem Lyriker 
Cannizarro, macht uns M. Landau näher befannt 
(Wien. Fremdenbl. 158). 


Neben einigen Themen aus ber Theatergefchichte 
find noch Stoffe allgemeinerer Urt behandelt. Bon einem 
Bolksſpiel in Tangermünde berichten die „Berl. N. Nadır.* 
(263). Die ſchon von Th. Fontane in jeinem Roman 
verherrlichte Grete Minde hat ein Diafonus Koch in 
Herflingen zum Mittelpunft eines VBoltsidhaufpiels 
gemadt, das von Einwohnern Tangermündes aufgeführt 
wurde. — Bon einen ähnlichen Unternehmen, den 
mallifer Bolksſchauſpielen, meldet E. Plathoff- 
Lejeune (Zürich. Poft 133; f. unten Sp. 1354). — 
„Beiträge zur Gefchichte des frankffurter Schau— 
fpielhaufes“ veröffentliht %. v. R. (Frankf. Gen.-Anz. 
134), während die &efchichtsfchreiberin des franffurter 
Theaters, Glifabeth Mentzel, an die erjte Aufführung 
von Klinger „Sturm und Drang“ in — 
(2. uni 1777) erinnert (Frankf. Sig: 150). — „Das Facit 
ber berliner Meifterfpiele* zieht Alfred Klaar (Tagesb. 
a. Mähr. u. Schlef. 251). Kläglich habe die Theorie von 
den Meijtern, die fich im Handumbdrehen verftehen, Schiff: 
bruch gelitten, dagegen laffe ji von den Borftellungen 

eſchloſſener Enfembles und ihrem gegenfeitigen Wett- 
ampf Fruchtbares für die Zukunft erwarten. — Zum 
Schluſſe feien noch einige Aufſätze verfchiedener Art an- 
eführt: eingehend beſpricht Richard Streiter Konrad 
anges Wert „Das Wefen der unit“ („Illuſions- 
Aeſthetik“, Beil. 3. Allg. Sta. 181--133). — Auguſt 
Rouland betritt das vielerforichte Gebiet der „Brenzen 
der Poefie und Mufif“ (Reichswehr, 2989), und Otto 
Ammon unterfucht das Verhältnis von „Raſſenproblem 
und orientalifcher Schriftjtellerei” (Diich. Welt 35, 36). 
Dr. Paul Lepband. 


„Die deutihe Dihter-Gedähtnis-Stiftung." Von Dr. Th. 
Roppe (franki. tg. 150; desgl. von Dr. H. Zimmer, Tägl. 
Rundic., Beil. 127). Begrüßen die Gründung der unter jenem 
Namen gebildeten Geiellihaft und betradhten ihr Programm 
(5. unter „NWachrichten“). 

„Fine Volfsbibliothel.” Plauderei von Dr. G. Merner 
(Beil. 3. Nordd. Allg. Ztg. 13%). Handelt von der Auswahl 
und Serftelung von Mehers Vollsbüchern. 

„Gigennamen." Bon J. Ziegler (N. Wien. Tgbl. 151). 

„Gratulationsitil” Jumd jeine Verlotterung) (Wien. Allg. 
tg. 7269). 


. Echo der Seitfehriften. B — x 1344 











Deutiche Revue. gr 
letzten —— haben die einzelnen Bundei- 


(Stuttgart) Maibeft. den 
ftaaten SHerborragendes auf dem Gebiet ber Rolls. 
bildung und Bolksaufklärung geleijtet, während das 
Reich gerade im dieſer Sinfict I ziemlich pajfin ver- 
halten hat. Bon dieſer Thatfache geht Graf von Rech. 
Binder aus, um eine bejahende Antwort auf die frage 
zu geben: „Fehlt und eine Reichsbibliothet?“ if 
begründet deren Notwenbigfeit damit, daß für die ge 
famte beutfche Geiftesproduftion eine Gentrale vor 
handen fein müfle, die vor allen nod fo treiflicen 
Landesbibliothefen den Borzug der Volljtändigkeit voraus 
habe. Im einzelnen entwirft er dann Plan und 
Grundfäge, nach denen diefe in Berlin zu errichtende 
Reichsbibliothet —— und zu verwalten wäre. 
— Geine „Pariſer Befuche* * —* Loliee fon⸗ 
eſetzt und ſchildert nun ein Plauderſtündchen bei 
eorges Clͤmenceau. Erwähnenswert find aus 
dieſer Skizze einige Bemerkungen Claͤmenceaus über 
fein Drama „Voile du Bonheur“; er ſchuf es, indem 
er durch feinen perfönlicdyen reinen und lebendigen Stil 
— fo genau wie möglich den Texten der chmeſiſchen 
utoren folgte, mit forgiamer Hand ihre Metaphern 
äufammenlas, ihre dujtenden oder bon Edelſteinen 
riefelnden Bilder im die franzöfifche Sprache übertrug 
und dem Spiel feiner Perfonen originelle Redeweiſen 
und originelle Yofalfarbe anpakte. Auch im Meußeren 
—— er bei der Aufführung für eine raffinierte Ratür 
lichkeit in der Schaffung des dhinefiihen Milieus. — 
Aus dem Juniheſte ſei ein Heiner Auffaz von Th. Gomperz 
über „Erwin Rohde* erwähnt, der bie von D. Grufius 
geichriebene Biographie des Berftorbenen empfiehlt und 
ur Charafterifierung von Rohdes Eigenart einige feiner 
phorismen mitteilt. 


Deutſche Rundihau. (Berlin) XXVII, 8. Mit 
biographifchen Notizen leitet M. vd. Brandt einen Auflat 
ein, der von Marim Gorkis Werfen und feiner Stellung 
in der ruffifhen Litteratur handelt Als Facit dieſer 
Unterfuchungen ergeben fich die Säte, daß Gorfi dert, 
wo er Selbjterlebtes, Selbjtgefühltes erzählt, Dichtungen 
von feltener Kraft und troß des widrigen Stoffes bon 
eben folder Schönheit liefert. Nur wo er pſychologiſche 
Fragen eingehend erörtere (wie in „oma Gorjejew” 
oder „Ein junges Mädchen“), da ſchwinde ihm die 
Kraft oder er gleite in die ſchmutzigen Wäffer des fran 
eher unfittlihen Sittenromans. Wo Gorfi Aufl 

leide, da zeichne er Menſchen, die nad; Schnaps und 
Schweiß riechen, aber lebenswahr find, Menſchen bon 
Fleiſch und Blut. „Darum wird aud) die Lektüre feiner 
Schriften nie fo nervenzerrüttend und ungejund auf 
uns wirken wie viele Produfte der nordifchen Schule. 
befonders bie ibſenſchen Scaufpiele... .“ — Schritt 
für Schritt verfolgt im 9. Hefte Otto fyrommmel „Gott 
fried Kellers religiöje Entwidelung*, indem er dieie 
Unterfuhung Stellers eigene Geſchichte feines innen 
Werdens zu Grunde legt, wie fie im „Brünen Heinrid” 
fich findet, und mit Gelonbeser Sorgfalt die religiölen 
Momente beadhtet. Als vortreffliche Ergänzung dazu ii 
Kellers Briefwechſel verwertet und idltektich als cine 
Quelle von unfchägbarem Wert die Novelle „Das per 
lorene Lachen“, die das Urteil des gereiften Manne 
über die religiöfen und kirchlichen ragen enthält. — 
Auf zwei „ungelefene Bücher als Zeichen der Zar 
macht yerdinand Laban aufmerkfan, auf zwei Pühe 
deren innerer Wert bon niemandem bezmeifelt mir 
die Gingang gefunden haben in die ungeritörber 
neiftige Schatfammer der Menfhheit, auf Giacomo 
Leopardis Gedichte, die Paul Heyſe 1878 verdeutſcat 
und auf die im gleihen Jahre vom Grafen Sa 
übertragenen „Strophen des Omar Chijam”. Pak 
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Bücher werden felten gelefen und nie getauft, während 
in Stalien eine Leopardir-Begeifterung herrſche und in 
der englifch fprechenden Welt ein ſchwärmeriſcher Omar- 
Kult. Aus diefen Thatfachen zieht Yaban den Schluß, 
daß unter uns die Empfänglichfeit für die zartejten 
geiftigen Reize fünftlerifcher Art eine Aoftumprun er» 
fahren haben müfje. Die vita contemplativa — den Aus⸗ 
drud im edeljten Sinne berjtanden — ſei durch bie 
Vehemenz der vorbredenden vita activa geichädigt 
worden. — Im Geh. Staatdarhiv zu Berlin hat 
W. Mangold eine Reihe von unbefannten Gedichten 
get 8 des Großen aufgefunden, die zum größten 
eil aus der rheinsberger Zeit (1736 bis 1740) ftanınten, 
und über die er kurz berichtet. — Erwähnt fei noch, daß 
im Junihefte ein umfangreicher Auffag don G. Droyſen 
feinen Abſchluß findet, der in der Aprilnummer begann 
und häufig litterarifches Gebiet ſtreifte: Johann Gujtad 
Dropfen und Felir Mendelsjohn-Bartholdy*. 


Die Frau. (Berlin) IX, 8, 9. Gtefanie Oppen« 
heim verfucht, das meiſt fo falſch beurteilte Wejen und 
Leben Johanna Schopenhauers in wahrem Lichte zu 
zeigen. Mit kurzen Zügen entwirft fie ein Bild von 
den Sinder- und Mädchenjahren Johannas in Danzig, 
ſchildert die Ehejahre an der Seite des fühlen, refervierten 
Gatten, um dann bes längeren bei ber Beit zu ber- 
weilen, in der Johanna Schopenhauer nad) dem Tode 
ihre8 Mannes ihre zweite Jugend inmitten des geiftigen 
Lebens in Weimar durdjlebte. Ihre Beziehungen zu 
Goethe, ihre bedeutende Stellung im geſellſchaftlichen 
Leben werden hier mit ihren eigenen Worten aus Briefen 
geſchildert, ſodann die wachſenden Kämpfe verfolgt, die 
zur Entfremdung zwiſchen Mutter und Sohn führten. 
Bon ben einzelnen Gejtalten, die ihr im Leben näher 
traten, ————— Fernow ſchärfer charakteriſiert. 
Er hatte auf ihre Entwickelung den größten Einfluß aus: 
geübt und fie in Kunſt und Litteratur ebenfo eingeführt, 
wie ihr als mwärmfter und aufrichtigiter Freund zur 
Seite gejtanden. Nach feinen Tode trat fie mit ihrem 
„Leben Fernows“ zum eriten Male als Schriftftellerin 
an die Deffentlichteit. Diefe Biographie verrate eine 
Wärme und Sfnnigfeit, die Johanna Schopenhauer in 
den Büchern eigener Erfindung nicht bejeifen habe. 
ch fei fie die Schöpferin des fpäter in Mode ge- 
ommenen Entjagungsromand. Ohne Temperament und 
ohne Phantafie trete fie an ihre Schilderungen heran 
und zeichne durchweg Typen an Stelle von Charakteren. 
Ueber den Durdichnittsroman erhebe fie fi) nur durch 
die gute Kompoſition, durch Stil und Bildungsgrad. 

Das Wefen Kohanna Schopenhauers felbjt wird endlich 
darin zufammengefaßt, daß ihr ein großes Teil erniter 
fünjtlerifcher Begabung, feine, echt weibliche Beobachtung 
und natürlicher Anftinft für die höheren Aufgaben des 
menfchlichen Lebens eigen waren, daß aber ein zum 

rößten Teil dahingetändeltes Leben unter den günjtig- 
Ren äußeren Bedingungen eine falte Egoiftin aus ihr 
machte, die ſich von allem Peinlihen und Aufregenden 
mit aller Madt zurüdhiel, um fich jede mißliche 
Stimmung fern au halten. — Im gleichen Hefte widmet 
E. U. Regener Heinrich Seidel zum 60. —— 
einen Aufſatz, der ſich im weſentlichen an Seidels 
eigenen Lebensbericht „Von Berlin nad Berlin“ an— 
ihließt, und Frieda Freiin von Bülow befpridht ben 
Novellenband „O Freiheit!" von Kohanna Niemann. 


Der Kunltwart. (Dresden) XV, 16. Es iſt be 
fannt, melde Bedeutung die Yiebhabertheater für 
die Lleinbürgerliden Sreife in großen und Kleinen 
Städten, Flecken und Dörfern haben. Ferdinand 
Gregori nun zieht in einer erniten Blauderei gegen dieſe 
Dilettantennbühnen, wie fie fih durchſchnittlich präien- 
tieren, ſcharf zu Felde und findet empörte Worte über 
den gedanfen- und geihmadlofen Mißbrauch, der hier 
leichtfinnig mit der Kunſt getrieben wird und allen ehr— 
lihden Bemühungen, einer fünjtleriihen Hultur Boden zu 
chaffen, ins Handwerk pfuſcht. Gr dedt die Eitelfeiten 
ınd Ungulänglihfeiten der durchſchnittlichen Yiebhaber- 
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fpieler auf und giebt zum Schluß Ratſchläge für die 
Vereine, die ſich nad Beflerem jehnen oder: für folches 
nit unzugänglid find. Bor allem meift er fie auf feſt⸗ 
liche Gelegenheiten bin, wenn eine wirflic heiße frohe 
Stimmung aud den Dilettanten erfaßt, und möchte 
ſonſt das Theaterjpielen in Bereinen auf das Hleine, 
nicht eben hohe WUnforderungen jtellende Gebiet des 
—— einfacher Couplets, leichter Balladen, muſikaliſch 
feiner Scherzlieder und fleiner Satiren beichräntt wiffen. 
— Dem Abdrud des erjten Altes von Kofef Ruederers 
„Hahnenmweihe* fchidt L. Weber eine Bemerkung voran, 
in der dieſes „zwar bitterböfe, aber dur und durch 
wahrhaftige, fittlih ferngefunde und Fünitlerifh ganz 
ungemöhntich jtarfe Stüd* als die bedeutendite aller 
zeitgenöffiihen Satiren wieder auf die Bühnen gewieſen 
wird. — Auf die frage „Hab' ich Talent?“, die von 
allen Seiten unaufhörlih den Herausgebern litte 
rariſcher Heitfchriften famt einem Stoß handichriftlicher 
Dihtung übermittelt wird, geht Avenarius im 17. Heft 
pringzipiellein. Er warnt davor, das Talent des leichten, 
flüffigen, gefälligen Reim- und Rhythmus» Spinnens 
für das bichterifche Talent ſchlechthin zu halten; viel- 
mehr verhalte es ſich — daß Rhythmus und 
Reim, d. h. der beſondere Klang der Dinge dem ftarfen 
lyriſchen Talente anfangs * außerordentlich ſchwer 
werde. Sodann aber weiſt er auf Taſſo als Beiſpiel, 
den erſt der Menſch zum Dichter machte, mit anderen 
Worten, das Talent zum dichteriſchen Ausdruck muß 
auch wirklich einen Gehalt auszudrücken haben. Eine 
Pflicht der Allgemeinheit, zu helfen, trete erſt da ein, wo 
Talent, Urſpruͤnglichkeit und Charakter ſich deutlich ver- 
einigen. — In demſelben Hefte zeigt Hans F. drei 
„Gute Romane* an, die er der Reihe nach mit ben 
Gtifetten Romantif, Realismus, Heimatkunſt berfieht: 
Ricarda Huchs „Aus der eng m Clara 
Biebigs „Die Waht am Rhein” und Wilhelm Holz— 
amers „Peter Nodler*. . 


Der Lotfe. (Hamburg) II, 32. In Stiel erichien 
im Sabre 1843 eine heute nur noch felten zu findende 
Sammlung von Gedichten, das „Liederbuch dreier 
reunde*. als deffen Verfaſſer fi Theodor Mommien, 
Theodor Storm und Tyco Mommſen nannten. Un der 
Hand dieſes Büchleins unterfucht Hans Bethge „Theodor 
Storms Yugendiyrif* und erkennt in ihr neben vielem 
Ueberfommenen ſchon eigene —— zukunſt⸗ 
verheißende Perſönlichkeit. Unverklenndar ſei in dieſen 
Jugendgedichten die Beeinfluſſung durch Eichendorff und 
Heine, beſonders durch dieſen, der ja dem reifen Theodor 
Storm völlig fremb wurde. Stimmung, Metrum, 
Sprade, —— — alles ſei in einigen Liedern 
eine. An Eichendorff —— voltstümliche länge, 
ejonders die Friebellieder. Doc feien bier fchon in 
höherem Maße jelbftändige Elemente ſtormſcher Lyrik zu 
fpüren. Bon ihrer fpäteren Eigenart aber finde nmıan 
trotzdem noch ganz unglaublich wenig, feine Stimmung, 
dor allem feine nordifche Stimmung, feinen Mövenſchrei, 
feinen nebelüberzogenen Strand. Da, die Worte Meer 
und Heide, die in unferer Borjtellung von Storm heute 
ganz untrennbar find, fommen in den Yugendgebichten 
überhaupt nicht vor. ee iſt der Humor fon aufs 
beite entwidelt, reicher, als er fich fpäter noch in Storms 
Schaffen zeigte — Ein wenig an Storm frühere 
Epoche erinnert einen Pſeudonymus (34) der Novellen: 
cylluß von Lou Unbdbread- Salome „Menfcentinder*. 
Wie Storm mit Borliebe fonderbare Männer, die das 
erlöfende Wort nicht finden, fo fchildere Lou Salome 
fonderbare Frauen. odurch ſich fonit Storm neben 
den beiten Novelliſten Heyfe, Keller und Marie Ebners 
Eſchenbach auszeichne, das finde fih auch in den Gaben 
dieſes Cytlus: poetiſche Kraft der Geftaltung gemifcht 
mit glüdlicher Fähigkeit des Beobadtens und Luſt am 
Bindologifchen 
Neue deutfche Rundſchau. (Berlin.) XIII, 6. Ges 


wöhnt, in der Betrachtung alles Geichichtlichen ſtets 
weite Gebiete zu überbliden und überall die inneren 
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und innerſten Gemeinſamkeiten im geiſtigen Dichten 
und Trachten der Jahrhunderte aufzuſpüren, betrachtet 
Kurt Breyſig unter dieſen Vorausſetzungen „Die letzte 
Wiedergeburt der Untiter. Als ihren geſchichtlichen 
Hintergrund zeichnet er die don etwa 1750 bis 1780 durch⸗ 
brechende und herrfchende Strömung, die er das Zeit— 
alter des Rouffeau-Realismus nennt. I" ihm erblidt 
er einen breiten Grenzgürtel, der fich zwiſchen bie 
legten Wusläufer des alten, von der Renaifjance ber 
ſtammenden, längft naiv gewordenen und die Anfänge 
des neuen, bezeichnender Weife von @elehrten ein— 
geleiteten und ganz bemußten Stlaffizismus lagerte. 
Bon ihm wurden die einzelnen Sulturländer des alten 
. Rofofo-Europa in verfchiedenen Grabe übermältigt. 
Roufjeau murde Bahnbrecher der neuen Bemegun 
aber erſt die Deutjchen vollzogen bie Leiftung, da 
dieſe Kulturwoge zu einer europäifchen Strönung an» 
ſchwoll. Wie die deutichen Dichter und geiftigen Führer 
der Nation, Selling, Klopitod, Herder und vor allem 
Goethe, diefe neue Wirklichleitnähe in aller Kunſt heraus- 
bildeten, zeigt Breyfig mit kurzen Son. Bor allem 
bei Goethe verweilt er, der in diefer Epoche alles Größte 
feines Lebens bereits gefchaften hatte. Aus jebem der 
vor Weimar entjtandenen Werle fpreche die leiden» 
ſchaftliche Sehnſucht, Formfeſſeln zu fprengen, alt ger 
hüteten Sittfamfeiten ins Geſicht zu lachen und alle 
u und kleinen Wirflichleiten des Lebens bei ihrem 
mwahrjten Namen zu nennen. Zu diefer Wandlung in 
ber redenden Kunſt — an der Breyfig dem Dichter der 
Näuber und der Luiſe Millerin nur einen bedingten 
Anteil zuerfennt — zeichnet er dann die Parallelen in 
ber bildenden Kunſt auf englifhem, franzöfifhen und 
beutfhem Boden. Saum hatte diefe Bewegung ſich 
durchgefegt, da holte die Nachahmung der Antife, der 
Klaffizismus zu einem rächenden farten Gegenichlag 
aus, ig und grundfählicer denn je. Nach dem 
Berfuche, für den Ausbruch diefer neuen Bewegung, bie 
bon 1780 bis etwa 1815 reichte, eine tiefer gehende Erklärung 
u finden, betrachtet Breyfig aud die Führer und 
emeinfamfeiten Ddiefer neuen europäifchen Geiſtes- 
rebolution. Goethes Wandlung age gr ſucht er 
zu begreifen, eine Wandlung, die nad; jeiner Anficht 
einen Gewinn bedeutet, fondern nur ein Opfer, das 
felbjt Goethe al8 größter und ſtärkſter Meijter der 
Wirklichkeitsfunft der gemaltigen Macht einer neuen, 
allgemeinen, europäifchen Bewegung bes Geiſtes bringen 
mußte. Goethes Scidial wurde vorbildlih für den 
Verlauf der gefamten Bewegung. Ihre Hauptphafen 
in Deutfchland wie in Frankreich und England werben 
ſchließlich wie in der Dichtkunſt fo in der bildenden bes 
leuchtet. Gültig für die Summe bed Wirkens diefer 
Beit überhaupt bleibe aber der Eindrud, den bie Thätig- 
feit des größten von allen ſchaffenden Künſtlern diefer 
Sahrzehnte hervorruft: „Der ideale Flug aufwärts fort 
vom Boden der Wirklichkeit wedt alle unfere Teilnahme, 
alle unfere Verehrung, aber wir dürfen deshalb bie 
Augen nicht dagegen verſchließen, daß faft aller Glanz 
dieſer Ideallunſt ein erborgter war. Und der Vorwurf, 
ben gegen den einzigen Goethe zu fchleudern fich niemand 
unterfangen dürte, trifft alle anderen Ausübenden 
redender und bildender Kunſt, daß die Nachahmenden 
den Nachgeahmten gänzlich unebenbürtig waren, daß 
die Unfraft ihrer Mbhängigfeit doch auch dem, mas 
Eigentum war an ihrer unit, den Stempel der Schwäche 
aufdrüdte.* — Aus demfelben Hefte iſt eine Plauderei 
von J. %. David über „Hunjt und Handwerk bes 
Schreibens” zu verzeichnen, aus Heft 5 Alfred Kerrs 
ſcharfe Abfertigung von Sudermanns Drama „Es 
lebe das Leben“ („Abfchluß”). 


Westermanns Monatshefte. (Braunfchweig.) Juli— 
heit. Mit Benugung von Danneders ungedrudtent 
Nachlaß auf der fgl. Yandespibliothef in Stuttgart liefert 
Rudolf Strauß einen Ueberblick über die Urt und bie 
Jahre der Entitehung von „Danneckers Scdillers 
büften“ In ftrengen Sinne giebt e8 nur zwei 
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Originaldüften Schillers don des Meiſters Hand: die 
lebensgroße auf der weimarer Bibliothek, die einzige, zu 
der Danneder 1794 ein Originalmodell nad der Natur 
entwarf, fodann die zweite Solofjalbüfte im ftuttgarter 
Muſeum der bildenden Künite, die Danneder nad dent 
Tode Schiller ausführte. Diefe wurde dann auch zu 
dem Denfmal verwendet, das dem Dichter im Sabre 
1830 zu BVolfftedt in Thüringen errichtet ward. Die 
Geſchichte diefer Dentmalserrihtung beleuchtet der Ber: 
faſſer auf Grund ungedrudter Briefe; es ift „eine Idylle 
aus alter Beit, Über deren primitive und umftändliche 
Kunſttechnik man lächeln kann, während man ihre auf 
opfernde Begeifterungsfähigfeit nicht ohne Ruhrung ver- 
nimmt“. — Ueber „Dichtkunſt und Religion“ ſtellt 
Eduard von Mayer Betrachtungen an und verweiſt da— 
bei auf den Urzufanmenhang beider. „Was ijt denn 
die ganze Bilderfprade der Dichtungen, wenn nidt 
Naturreligion, was das Stimmungsvolle, das ‚Poetiiche, 
wenn nicht ein Weihejchauer aus dem Wllerbeiligiten 
der Natur?“ Quille die gefamte lebendige Bilderiprade 
aus einem unausrottbaren religiöfen Urempfinden, io 
entwidelten fi die fyormen ber Dihtung aus einen 
urfprünglicen Gottesdienste, wobei zu jener religiöfen 
Naturempfindung die täglichen Yebensumftände aus- 
Iehtaggebenb binzutraten. So ward das erjte in Angit 
und Not gejtammelte Gebet ein Gedicht; aus der 
preifenden Aufzählung göttliher Macht ward das erfte 
Epos, und aus —— Gottesdienſten ward das Drama. 
Und fo kommt der Berfaſſer bei der Betrachtung der 
egenwärtigen Litteratur zu den Sägen: daß nur das— 
I Werk auf den religiöfen Ehrennamen einen An— 
pruch habe, das die Weihe jenes urbeiligen Naturgefühls 
und Naturdienftes empfangen babe. Nicht jedes be- 
Hatfchte Bühnenwerk fei in diefem Sinne Drama, fondern 
nur, wenn es ein Helbenleben darjtelle, da8 im Siegen 
die Herrlichkeit des Menfchen oder im Unterliegen die 
berrlichere Macht der Naturgewalten preift, an denen 
der Menſch emporzumadfen hat. Eine fpannende Er— 
eg N ſei nur dann Dihtung und Epos, wenn fie 
einen Mythus ausgejtalte und trotz des empfindung®- 
armen NaturaliSmus nicht auf das Recht verzichte, ver- 
gangene Zeiten zu jchildern, Uebergeſchichte, 3 b. alles 
große Notwendige über allem Kleinlich-⸗Zufälligen. Yorit 
endlich fei nur dort Dichtung, wo fich ein tiefempfundener 
Austauſch der menſchlichen eigeniten — mit der 
Außenwelt der Natur offenbare. — Verzeichnet ſei aus 
demſelben Hefte noch eine Studie von Laura Froſt über 
Johanna Schopenhauer. 


Die Zukunft. (Berlin.) X, 30. Längeren geichichts- 
philoſophiſchen Ausführungen, die Karl Lamprecht unter 
dem Titel „Pandynamismus“ in Heft 27 und 28 ver» 
öffentlicht Hatte, ie en im vorliegenden einige methodo- 
logifhe Worte infehttich der Annahme von „Ent- 
widlungsitufen*. Lampredht prägifiert dabei ben 
Verlauf Add Studien, die von vornherein darauf aus 
ingen, Entwidlungsitufen des Seelenlebens aufzufinden, 
ie jeder großen menſchlichen Gemeinſchaft, jeder Nation 
gemeinfam waren, und Tonftatiert jchlieglih, dak ibm 
in feiner wiſſenſchaftlichen Forſchung Differenzen der 
Methode von Breyſigs Studien trennen. — Ueber 
„Nervofität und Hunftgenuß” fchreibt an gleicher 
Stelle Willy Hellpah (der mit diefem Aufſatze ſein 
Pleudonym Ernſt Buftromw lüftet); verfuchte er in einem 
eriten Artikel über dasjelbe Thema (29) Urt und Ueber 
treibung des Sunftgenießens zu beleudten, die Frage 
ber fünjtlerifchen Erziehung zu diskutieren und vor 
nehmlich auf die bildende Kunſt Rüdfiht zu nehmen, 
fo fommt er bier auf die moderne Yitteratur und das 
Theater, dabei aber wieder auf bie verfehrte Graiehung 
unferer Jugend zu fpreden. — Bu dem Xhema 
„Univerfität und Katholizismus“ nimmt Karl Rentid 
(831 und 34) Stellung, während ©. Saenger einige 
„Sloffen* über Wert und Geltung der deutichen Feuille⸗ 
toniiten und Giianiften, fowie über Niekiche umd fein 
nacgelaflenes Werk veröffentliht. — Ludwig Bartminz 
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eht auf die beiden Bücher von Paul Shulge-Naums- 
Fee „Kulturarbeiten* und „Die Hultur des weiblichen 
Körpers ald Grundlage der Frauentleidung“ näber ein 
‚32) und rühmt an ihnen, daß fie „Bilderbücher“ find, 
will jagen, daß fie ethiſche und praftiiche Forderungen 
finnfälig darftellen. — Sehr —* ſetzt Marimilian 
— den berliner Meiſterſpielen“, dieſer „arms 
eligen Starifatur des dingelftedtifchen Unternehmens“, 
zu (88). — Wilhelm v. Scholz beſchäftigt fich (34) mit 
dem rein geiftigen Gehalt de8 Mesmerismus und 
holt aus ihm die Werte erg die auch noch für ung, 
unabhängig von der Wahrheit oder Nichtwahrheit jener 
magnetifhemedizinifchen Lehre, darin liegen. — Scließ- 
lih jet noch eine Plauderei don E. Engel über fein 
Thema „Derjelbe, Diefelbe, Dasfelbe* (35) erwähnt. 











Eupborion. (Leipzig und Wien.) IX,1. Eine zus 
verläffige Nachricht von einer unbefannten Handichrift 
Schillers zum „Fiesto* fand Reinhold Steig in dem 
Journal für Kunſt und Kunſtſachen, Sünjteleien und 
Mode“, dad 1810 und 1811 in Berlin unter der Leitun 
des Dr. H. Rockſtroh und darauf des Hofrats Dr. W. 
Römer erfhien. Das Februarheft diefer Beitichrift 
enthält die betreffenden Mitteilungen. Es handelt fi) 
um den von Schiller für die mannheimer Bühne ab— 
geänderten Schluß des Fiesko und um die „Erinnerung 
an das Bublitum“, die Schiller deswegen auf dem 
Theaterzettel der erjten mannheimer Aufführung von 
1784 bdruden lief. Beide Stüde hatte Römer von 

Hand erhalten, der ja von Anfang an fich mit dem 
iesto befaßte. Auf Ifflands Anregungen waren die 
enderungen Schillers am Fieslko entitanden, in feinen 
Händen geblieben und dann an Römer gelangt. Diefer 
veröffentlichte nun die letzte Szene des Dramas nad) 
dem eriten Drude von 1783 und nad der ihm vor» 
liegenden Aenderung Schillerde. Die einzelnen unbes 
deutenden Abweihungen von dem mannheiner Theater» 
rremplar teilt Steig zum Scluffe mit. Sodann ver- 
öffentliht er einen Ausſpruch Schillers über das 
Waidmwerf, den ein Oberförfter in Ruhla dem „Syl« 
van“, einem Taſchenbuche für — und Jagdfreunde 
(1814), einſandte. Schiller hatte den Plan einer 
Aufforjtung bes ſtark verhauenen ilmenauer Forftes bei 
dem Oberförfter gefehen, und war höchſt verwundert, 
daß ber Plan mit Mbtrieb und Anbau auf zweimal 
hundertzwanzig arg rechne, um dann, alſo im Jahre 
2050, das Ideal des Nadelwaldes zu erreichen. Darauf 
wandte er fih zu dem Forſtmann mit den Worten: 
„Bei Gott, ih hielt euch Jäger für jehr gemeine 
Menfchen, deren Thaten fih über da8 Todten des 
Wildes nicht erheben. Aber ihr jeyd groß: Ihr wirket 
unbefannt, unbelohnt, frei von des Egoismus Tirannei, 
und eures jtillen Fleißes Früchte reifen der Nachwelt 
noch. Held und Dichter erringen eiteln Ruhm. 
Fürmahr ich möcht ein Jäger jeyn*. — Das gleiche Heft 
des „Euphorion“ enthält noch einen Auffat don Daniel 
Sacoby über „Die Frankfurter N An⸗ 
zeigen“, einen Beitrag bon Ludwig Geiger „Bettina 
von Arnim Mitarbeiterin an einem hiſtoriſchen Werfe* 
(Bartholby8 Krieg der tyroler Landleute 1809, Berlin 
1814) und eine Abhandlung von U. 8. T. Tielo über 
„M. 2. Strachwitz epifchelyrifhes ‚Nordland‘ und 
‚Romanzen und Hiitorien‘.” 


Zeitichrift für franzöfiihe Sprache und Litteratur. 
Berlin.) XXIV,5 u. 7. Durd die Prefie war am 
nde des Dahres 1900 die Nachricht verbreitet worden, 

daß der Antiquar 2. Rofenthal in Münden ein vom 
Sabre 1549 batiertes, bisher unbelanntes, „le cin- 
quiesme Livre de Rabelais“ betitelte® Wert ge: 
funden babe. Die wijienihaftliche Unterfubung wandte 
fi alsbald dem wertvollen Funde zu. Jacques Brice 
betrachtete ibn in der Revue biblio-ieonographique, 
ohne jedoch über die Originalität des Buches ein Urteil 
abzugeben. Beinahe gleichzeitig unterſuchte H. Stein 
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die frage und bejtritt mit Entfchiedenheit die Echtheit 
dieſes Rabelais, der das Machwerk eines ungufriedenen, 
talentlofen Utopiften zu fein fcheine. Näher ging in ⸗ 
deſſen Stein auf die Für und Wider von Rabelais 
Autorſchaft nicht ein, die Buchner wiederum in hohem 
Grade für wahrſcheinlich hielt. Nun hat Profeſſor 
H. Schneegans das Werk eingehend geprüft und kommt 
in ſeinem Berichte, dem auch die vorſtehenden Angaben 
entnommen ſind, zu dem Reſultat, daß das Buch nach 
Inhalt, Stil und Form wie aus chronologiſchen Gründen 
unmöglid von Rabelaiß herrührentönne. Bielmehrmwerbe es 
eines jener ihn zugefchriebenen Bücher fein, auf bie er 
felbft in einem Briefe des Jahres 1552 an den Kardinal 
de GChätillon hinweiſt, und die ihn vberanlaßten, den 
Schuß des Königs Heinrih Il. anzuflehen, nit nur 
egen die entjtellten Ausgaben feiner eigenen Werke, 
ondern auch um Schuß dor denen, „qui faulsement 
luy sont attribues“. Das vom m. erlaffene Verbot 
des weiteren Drudes folder Machwerke dürfte auch den 
Umftand erflären, daß bis heute nur ein einziges 
Gremplar dieſes Pfeudo-Rabelais gefunden murde. 
Nichts deſtoweniger fei dieſes aufgefundene Bud ein 
recht interefjantes® und wertvolles Dentmal der fturm- 
bewegten Neformationszeit. Der Verfaſſer fcheine ein 
gelehrter Mann geweſen zu fein, der dem Juriſtenſtand 
angehörte, während die Frage, warum er das Pr 
nidt unter feinem eigenen Namen veröffentlichte, fi 

fhwer beantmorten laſſe. 





„Fröhliche Kunjt" mennt fi eine neue, humoriſtiſch- 
litterartihe Monatsichrift, die von Victor v. Neiöner und 
Theodor Ethel im Verlage von Carl Meſſer & Cie. in Berlin 
feit Juni berausgegeben wird (Preis des Heftes M. 1,—, 
_. Grofoltav), Das erite Heft bringt ſatiriſche und 

umoriftiihe Projabeiträge von Garry Brächvogel, C. M. 
Senppel, Th. Epel, Hedenitjerna, Theophile Gautier u. a., 
Gedichte von Marie Stona, Margarete Beutler u. ſ. w. und 
allerhand Heinere, zum Zeil von befannten Zeihnern illuitrierte 
Scherze. 

„Vom Slaviſchen in der deutſchen Litteratur.“ Von J. 
J. David (Die Zeit, Wien; Nr. 399). 

„Das ungariihe Vollsmärchen.“ Bon Joſef Diner- 
Denes (Die Zeit, Wien; Nr. 399). Beſpricht die von Elifabeth 
Eflaref herausgegebene Sammlung „Ungariihe Vollsmärchen“ 
(Keipyig, Dieterihiche Berlagsbuhh)) 

„rnit Zahn, jeine Verjönlichkeit, feine Melt, jein Schaffen." 
Bon Emil Ermatinger (Die Schweig, Büric; VI, 11). 

„Adalbert Stifter und die bildende Kunſt.“ Von Rudolf 
Bi (Die Zeit, Mien; Nr. 401). Behandelt Stifters fünit- 
de Thätigfeit ſowie defien Anſchauungen über die bildende 

nit. 
„Earl Hauptmann." [Bgl. den Artifel PE IIT, 1208 ff.) 
Von Dr. Ernit Gnad (Die Zeit, Wien; Nr. 401). 

„Der Monolog bei 9. nv. Kleiit im Vergleich mit der 
Technik jeiner Vorbilder und Vorgänger." Litteraturgeichichtlich- 
dramaturgiihe Studie von U. Yignis Dichterſtimmen der 
Gegenwart, Baden-Baden; XVI, 9). 

„Enrica von Handel-Mazgetti.” Skizze von Dr. Johann 
Nanftl (Dihteritimmen der — aden-Baden; XVI, 
9. Die Verfaſſerin hat außer dem Roman „Meinrad Helm: 
pergers denfwürdiges Jahr" (befprodhen VE III, 419.) eine 
Reihe von Erzählungen und Dramen geiärieben. 

‚ mbelene Boigt-Diederihs." Bon Edgar Alfred Regener 

(Niederfahjen, Bremen; VII, 17). 

„Mein alter Vehrmeiiter.” Cine Erinnerung aus der 
—— Von Peter Roſegger (Geimgatien, Graz; 
XXVI, 9) 

„Hans Merian" [val. Sp. 1294]. Von Edgar Steiger 
Münchner Salonblatt, Münden; IV, 28). 

„Rodfilivsti" Joſef Baron Wenkenhof]. Bon Richard 
Wendriner (Die Zeit, Wien; Nr. 400). 

„Bunte Reihe.“ Ungedrudte Briefe von Wilhelm von 
Humboldt, 3. F. Gaftelli, J. Y. Deinharditein, Friedrich Rückert, 
Karl Immermann, Joſef Frhru. v. Auffenberg, Karl v. Holtei, 
Anaftafius Grün, Robert Blum, Ferdinand Freiligrath und 
Theodor Storm (Deutiche Dichtung, Berlin; XXXII, 6, 7). 

„Der Briefwechiel zwiihen Robert Hamerling und Peter 
Mofegger” [1882—1854]. (Heimgarten, Gray; XXVI, 9). 
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Englischer Brief. 


riedensſchluß, Srönung und Seaſon drängen zur 

F Zeit alle anderen Intereſſen in den Hintergrund. 

emgemäß find die litterarifchen Aufjäge in den Juni— 
heften der Zeitfchriften überaus fpärlich vertreten. In 
der „Fortnightly Review“ findet fich ein anregender 
Effai von Joſeph Morris über John Webjiter, den 
elifabethaniihen Dramatiker. Der Berfaffer kommt zu 
dem Ürgebnis, daß Webſters Geſichtskreis eng, feine 
Auffaffung von Leben düfter und franthaft jei, aber 
daß er innerhald feiner eigenen Sphäre eine Kraft des 
Ausdruds befige, wie fie don den Dramatifern des Beit- 
alter8 nur noch Shakipere zu Gebote geitanden habe. 
Webiter meiftere bornehnlich die Sprache der Verachtung, 
der Unverfchämtbeit, de anmaßenden Spott3, der ers 
barmungslofen Selbitperfiflage: nie feien Schurfen in 
ihrer felbitbewußten Gemeinheit beffer gezeichnet worden. 
— Mr. W. 2. Courtney, der Herausgeber der ger 
nannten Beitfchrift, fteuert ein reigendes kleines Undinen- 
drama bei. Die Meerfrau erhält eine Seele, wenn jie 
einen Sterblihen heiratet, aber als fie erfennt, daß er 
ein fehr gewöhnlicher Staubgeborener ift, kehrt fie zu 
ihrem Element zurüd; er jedoch bleibt ftandhaft in feiner 
Liebe, felbft als er erfährt, daf ihn der Umgang mit ihr 
das Leben fojtet. 

Aus „Macmillan’s Magazine“ tft ein Artikel von 
Mr. St. Kohn Yucas über die wahre Deladenz ber- 
vorzuheben; darin wird dargethan, wie wir den Namen 
einem kleinen Kreis beilegen, der fich in einem Kult 
übertriebener Künſtlichkeit gefällt, während fich die wahre 
Dekadenz in der Stunft von der Volkstümlichkeit des 
Unfünftlerifchen herfchreibe. Der Sinn für das Schöne 
fomme uns abhanden, die Erfenntni8 von dem Wert 
des philofophifchen Geiftes. — — Im „Cornhill Magazine“ 
muftert Mr. Sidney Tom die zeitgenöſſiſche lyriſche 
Produktion in England. Sein Auffag nennt fich 
„Die Vollblütigkeit der Dichter“; ergeht davon aus, daß 
der moderne gebildete Engländer, ebenfo wie die 
GEngländerin, im Vergleich zu Franzoſen und Deutfchen 
der entjprechenden fozialen Stufe eine außerordentlich 
geringe Belefenheit befige, fomweit die Lyrik in Frage 
tomme, obgleich es ſchwerlich je ein versreicheres Yeit- 
alter gegeben habe. Dann zitiert Mr. Low einige echte 
Poeſie von lebenden, ———— Dichtern, mannlichen 
ſowohl wie weiblichen, deren zarte litterariſche Quali— 
täten fich vorteilhaft unterfcheiden von der handwerls- 
mäßigen Geichidlichkeit, die jo Häufig bei den zeit 
genöffifhen Romanciers und Dramatitern begegnet; 
allerdings finden erjtere jo wenig Leer, daß kaum die 
Papier» und Druckloſten gebedt werben, Die Mufif des 
neichriebenen Wortes ijt durd) die jtärfere Mufif der 
Töne und Melodieen übertönt worden: „Mußte die ein« 
dringlichere, intelleftuellere Mufe vor den leidenichaftlichen 
Reizen ihrer a wer Schweſter erbleihen? Die Kunſt 
Beethovens und Bachs iſt weder edler noch volllommner 
als die Kunst Bergils und Dantes, Miltons und Shelleys. 
Aber vielleicht findet fie leichter den Weg zum Herzen 
unferer Generation. Hat die Poeſie mit der Skulptur 
das Unvermögen gemein, das der plaftifchen Kunſt in 
einer Zeit harrt, die den Sinn für die Form, das Wohl« 
gefallen an der Symmetrie verloren bat? Unſere 
jagenden ®efühle, unfere gelpannten, bebenden Nerven 
fönnen fihb nicht die Ruhe gönnen, bei der 
Linie, der Krümmung, dem Öleichgewicht zu verweilen 
oder die Ffalte Bollfommenheit geordneter Rhythmen, 
ausgezeichneter Befchreibung, feiner Anſpielungen einer 
geichnitten, getriebenen, giebelreihen Sprade zu ges 
niegen. Der Dichter ipricht wie der Bildhauer zu den 
Sinnen und Leidenſchaften durch den Verſtand, die 
Phantafie und das Gedächtnis, Der Komponiſt dagegen 


— 


geht ſtracks auf die ficberhafte moderne Seele zu und 
verlangt von ihr nicht jeme ruhige, beritandesmähige 
Mitwirkung, deren die Lyrilk bedarf.” 

Die Sammlung „English Men of Letters 
(Macmillan) hat eine Erweiterung erfahren; ber erite 
Band der neuen Serie, der George Eliot gilt, ſtamm 
von dem Doyen der engliichen Kritiker, Mr. Leslie 
Stephen. Nach der biographiichen Seite hin bietet das 
Bud nichts Neues von Belang. In der Hauptjade iſt 
eö der Unalyfe der Romane gewidmet. Hier bemährt 
fih Mr. Stephen wieder als ruhiger, unparteiifcher, 
ſcharſſinniger, doch nicht allzu gr ie 
Krititer. Seiner Meinung nad endete die mwertvollte 
litterarifche Periode George Eliots mit der BVeröffent- 
lihung des „Silas Marner" im fahre 1861. Was 
ihren Werfen bleibendes Intereſſe verleiht, tritf zu Ta 
wenn man fie als Bruchſtücke einer Mutobiographie be 
trachtet. Ueberall verrät ſich eine befonders ſympathiſche 
liebenswerte Natur und ein verftändnispoller, duldfamer 
Beift. Ihre Frauencharaktere find von feinem anderen 
Schriftiteller erreicht worden. Sie find immer von innen 
heraus gezeichnet, während ihre beiten muännliden 

iguren in Wirflichfeit verfappte rauen find. Ihre 

auptfraft liegt in der Darftellung von Gefühlstonilikten; 
in der genialen Art von Selbittäufhung, im der die 
meiften von uns eine beträcdtlihe Geſchicklichkeit er 
werben; in der grotesken Mifchung von Motiven, die 
fi) ergiebt, wenn wir bei einem modus vivendi ange 
langt find; in der handgreiflihen Heucelei der niedrigeren 
Natur. — Eine bemerfenswerte PBeiprehung dieſes 
Buches fteht im Juniheft des „Nineteentb Century“; 
ihr Verfaſſer, Mr. Herbert Paul, fann fi) nicht durd« 
aus mit Dir. Stephens Ktritik befreunden. 

Leider ift es bei uns nicht Sitte, dem Studium 
der Nejthetif auf unferen Schulen Beadtung zu Ichenten. 
Doch ſoll dad fünftig befjer werden, und zur rechten 
Zeit ift ein gutes Büchlein „Einführung ın die Vorfie* 
von Laurie Magnus in der „Home and School 
Library“ (bei John Murray) erfienen. Der Zwed des 
Buches ift, den Gefhmad und das Urteil zu läutern 
und fo eine vernünftige freude an der Dichtfunit zu 
erweden. Dir. Magnus darf mit Necht feinen Beriud 
als den erften diefer Art hierzulande bezeichnen. Das 
Werkchen zerfällt in drei Abſchnitte: dichterifcher Aus- 
drud, dichterische Wahrheit, der Fortfchritt der Dichtung 
Unter den formellen Originalitätstypen, die keineswegs 
willtommen oder glüdlicdy find, erwähnt er Walt Whit- 
nran, Nobert Browning und Arno Hol. Das Bud 
wird mandem ein nütlicher führer fen, denn der Ge 
ihmad fann bis zu einem gewiſſen Grade herangebildet, 
das a Empfindungsvermögen gewedt werden; 
immerbin follte man nicht vergeffen, daß die Würdigung 
echter Poeſie in letter Linie npfindungss, nicht Ber 
ſtandesſache ift. 

Unter den neueiten Romanen ftcht Mrs. W. 8. 
Gliffords „Woodside Farm“ (Das But anı Wald 
rand) obenan. Es ijt eine friedliche Erzählung aus dem 
Landleben mit Liebesepifoben, die einen glatten Berlau 
nehmen. Gerald Vincent, ein litterarifcher Einſiedler 
läßt fich auf dem Gut nieder und heiratet die Befikerin. 
eine Witwe, die älter ift als er. Die VBerwidelungen 
entftehen aus ber Berfciebenheit der Töchter dieſer 
Mrs. Vincent aus erfter und zweiter Che. Hannah it 
fromm, fonventionell und langweilig; Margaret, gan; 
des Vaters Ebenbild, ift gerade das Gegenteil davon. 
Trog widerſpenſtiger Liebhaber geht die Sache gut aus. 
— „The Way of Escape“ (Der Weg zur Flucht) von 
Miß Vlargaret Todd, M.D. (befier bekannt unter ihrem 
Pfeudonym Graham Travers) zeichnet fih durd die 
Menfcilichkeit der Charaktere aus; als Studie des 
religiöfen LebertrittS tft der Roman nit überzeugen! 

Von den Theatern ift wenig Neues zu berichten 
London fcheint während der Seajon eine Filiale von 
Paris zu fein: Sarah) Bernhardt, Mme. Rejane, Hading 
Charlotte Wiehe ringen un bie Palme. Uinter ben 
Neuaufführungen iſt die der „Quitigen Weider vor 
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Windfor* am wichtigſten, einmal weil Mir. Tree eine 
Bearbeitung in drei Alten vorgenommen bat, . zum 
andern durch die Mitwirkung von Miß Ellen Terry und 
Mrs. Kendal. — Felix Pbilippis „Dornenweg* lernten 
wir ald „Mrs. Hamilton’s Silence“ in der Heberfegung 
von Miß Jane Wilfon, einer jungen, unbefannten 
Säriftitellerin, bei Mr. und Mrs. Kendal tennen. Die 
Rolle der Mutter, die ihres Sohnes Perbrechen ver— 
fchweigt und unter fürdterlihen Gewiſſensbiſſen zu 
leiden Hat, fanı dem Talent Mrs. Kendals jehr zu 
ftatten. — Unter den Premieren erregte Miß Netta 
Syretts „The Finding of Nancy‘ das meijte Intereſſe. 
Bei einem Bankett, das vor mehr ald Jahresfriſt vom 
„Playgoers Club“ veranjtaltet wurde, fam einer der 
Tiihredner auf die gg zu fprechen, die uns 
befannte Dramatifer haben, ihre Stüde anzubringen. 
Da erbot fih Mr. George Alerander, in feinen, dem 
St. Yames-Theater, ein bisher unaufgeführtes Stüd 
zu fpielen, das ihm vom Stlublomitee vorgefchlagen 
würde Die Wahl fiel auf das obengenannte Werk. 
Nancy ift der Typus der Frau, der nachgerade bei uns 
gar zu häufig begegnet: fie ernährt fich von ihrer Schreib» 
mafdinenthätigfeit, lebt in einer dunflen Behaufung 
don dem denkbar färglichiten Einkommen und kennt die 
Freude am Leben nicht, Bis fie die Bekanntſchaft Will 

ieldingS macht, eines gejchiedenen Mannes, der bon 

eruf Theaterkritifer if. Nancy aber ijt nicht dumm 
und benft an die Folgen. Uber als ihr der Schrift: 
fteller nad) den: Tode feiner Frau die Ehe anträgt, 
merft fie, daß ihre Liebe einem andern Mann gehört, 
lehrt jedoch fchlieglich zu WIN zurüd. Das Drama tft 
nicht ohne Verdienſte, obwohl es fich empfohlen hätte, 
bie Be nicht jterben zu laffen, weil dadurd) das Thema 
zu ſehr verſchoben wird. 

London. Elizabeth Lee, 


Westschweizerischer Brief. 


m“ Ausgang der Winterfaifon hat uns noch einige 
beachtenswerte Borträge gebracht. So ſprach Paul 
Deargueritte am 18. April in Lauſanne über „Bictor 
guso als Politifer*. Ebenda war Eugene Brieur elf 
age fpäter als Redner über das Thema „Charite, 
aumöne, justice* zu hören, nachdem er durch einen Vor— 
trag über „Le erime des honnötes gens“ in Neuenburg 
und Chaur⸗de⸗Fonds eine mehr ethiiche als Litterarifche 
Bemegung entfacht hatte. Ein weiterer Beweis für die 
Sympathie, die feine Verjönlichkeit in der Schweiz ge: 
funden hat, ift die Veröffentlichung jeines Dramas „Les 
Avarics“ durch die „Tribune libre“, eine neue, in Chaur: 
de⸗Fonds ericheinende Wochenſchrift vorwiegend litterari« 
fhen Charakters. — In Laufanne miederholten die 
erren Rezitator Schöler und Stapellmeiiter Humbert 
ennyſons „Enoch Arden“ mit der melodramatiichen 
Mufit von Richard Strauß. — Unter die Rubrif „Wor- 
träge” gehören aud die in Senf, Yaufanne, Neuenburg 
wieder yattfindenden Ferienkurſe der Hochichulen, die 
außer zahlreihen Uebungsitunden verichiedenjter Art 
folgende ſpeziell litterariiche Worlefungen bieten. Genf: 
Droliere und das Luſtſpiel im 17. Jahrhundert, die 
Romantiler und ländlichen Dichter des 19. Jahrhunderts, 
Sitten und Gebräuche in den franzöfiichen Landern, der 
franzöfiihe Peflimismus (La Rocefoucauld, Flaubert), 
Genfs litterariiche Bergangenbeit; Yaufanne: Gefantts 
überficht über die franzöjiiche Litteratur von 1600 bis 
1800, der Stil der großen franzöfiihen Schriftiteller, 
das moderne fran öfifee Theater; Neuenburg: Haupt— 
ſtrömungen des deutjchen Geifteslebend von 1800 bis 
1850, berühmte Frauen des 17. Jahrhunderts in Frankreich. 
Aud an Theaternenigfeiten fehlt es nicht trot der 
vorgerüdten Jahreszeit. Am 21. Mai fpielte Sarah 
Bernhard mit ihrer Truppe in Senf Sudermanns 
„Heimat“; das Stüd heit franzöfiich nicht mehr „La 
maison paternelle“, fondern „Magda“, Ebenda ging, 
durch eine Dilettantengefellichaft aufgeführt, Nene 
Morar Quatembernacht“ zweimal vor ausverkauften 


Haufe über bie Bretter. — In Vouvry (Wallis) fpielte 
die Dorfjugend im Freien mit Fleiß und Gifer das 
* mehrmals unter ähnlichen Umſtänden eingeübte 
iſtoriſche Schauftüd „Karl der Kühne“ von Abdolphe 
Nibaur an drei Sonntagen bei großem Zulauf aus 
der Umgegend und mit entichiedenem Fortſchritt gegen 
die vorjährige Darbietung des „Reichstags zu Stans”. 
n Eſtavayer (Stäffis am Neuenburgeriee) rüftet man 
ch zu einem ähnlichen FFeitipiel grökeren Stils und 
mehr lofalpatriotifhen Charakters: „Estavayer & tra- 
vers les üges* von Dr. Thurler mit Muſik von 
Marmier, das während der Sommermonate fremde und 
Einheimifche in großen Scharen anziehen wird. Beide 
Stüde liegen gedrudt im Buchhandel vor. 

Ehe wir zu den Beitfchriften übergehen, mag nod) 
einer Publilation gedacht fein, die feit zwei Jahren bes 
jteht und, wie zu fürchten ift, fein höheres Alter erreichen 
wird: ich meine das Jahrbuch „Anciennetös du Pays 
de Vaud“ das in ben zwei erfchienenen Bänden eine 
— wertvoller hiſtoriſcher Dokumente, biographiſcher 

rbeiten und ſonſtiger litterariſcher Kurfofitäten geſchickt 
zu ſammeln und in anmutiger Form dem Publikum 
mundgerecht zu machen verfuchte. (Sauſanne bei Mignot.) 
Als Herausgeber zeichneten außer dem mehrfach genannten 
Rene Morar, ber eine Studie über Pierre de Blanche— 
fleur (Orbe) beifteuerte, noch Felix Corthefy, dem wir 
eine interefjante Arbeit über die „Ame vaudoise“ bers 
danken, und der Archivar Alfred Millioud, auf deſſen 
reizendes Büchlein „En marge des parchemins“ wir 
noch aurüdfommen. 

Die „Bibliotheque Universelle“ bringt außer einer 
Ueberfegung der „vierzehn Nothelier* von W. H. Niehl 
(März) ein hübſches Feenmärchen von R. Morar 
(März) „La princesse Feuille morte* und einen Roman 
„Stimme des Blutes“ (Januar bi8 Mai) aus der jeder 
des Freiburgers M. Scioberet, deſſen Urahn in 
unſerer Litteraturgeſchichte ſchon eine bedeutende Rolle 
geſpielt hat. Emile Couvreu, bisher durch feine 
zahlreihen Studien zur Schweizergeſchichte in den 
heimifchen und ausländiichen Zeitichriften befannt, ver- 
fucht fich nicht —— als Novelliſt („Zu reich“; 
AprilsMai), M. Header beſpricht eingehend (Aprils 
Mai) das vielgenannte, jetzt in franzöfifcher Ueberſetzung 
(Bersky) bei Perrin vorliegende Buch des ruffischen Arztes 
Bereſſaev (franzöfiihe Schreibweife); Erneſt Tiffot 
(April bis juni) verbreitet fi) über den Hindudichter 
Behramji Malabari in einer Aufſatzſerie, die den 
Schein originaler Forſchung zu wahren weiß. 

Die „Semaine Litteraire* giebt der älteren Schweiter 
an Intereſſe und vielfeitiger information nichts nad). 

eny Davray, der frangöfiiche Ueberſetzer der von 

ndre M. Glades (429) ſehr lehrreich beiprochenen 
„Liebesbriefe einer GEngländerin“ plaudert ein wenig 
Nüchtig über „Litterariiche Freundſchaften?“ in England 
(426) und nennt dabei Swinburne, R. 2. Stevens 
fon, ®. Henley und andere. — Henry PBordeaur, 
ein junger frangdfiicher Stritifer, den die geographifche 
Nähe jeines Wohnorts Thonon dem litterarifchen Leben 
der Schweiz zugeführt bat, fchrieb vorzüglich zufammens 
faffend (427) über das Lebenswerk Henry Brövilles 
rg Durand⸗Fleury) zehn Wochen vor ihrem Tode. 

icht minder wertvoll jind Bordeaur noch nicht abge» 
ſchloſſene Auffäge über jüngere franzöſiſche Dichter, von 
denen zunächit Sean Moréas, Henri de Nögnier, 

rancis Bielaö-Griffin, Albert Samain 433/39) 

Ihouettenartig Scharf dharafterifiert werden. — Maurice 
Muret analyfiert die feinironifchen oder vielmehr beroifch- 
fomifchen Graäblungen „D’Ulysse ü Panurge* des 
Profefjord der romaniichen Litteraturen in Baris E. 
Gebhardt: „moderne Antifen*, etwa im Sinne %. ®. 
Widmanns, aber durdy ein anderes Temperament ge— 
fehen und mit anderen Bildungselementen verarbeitet. 
— Ph. Godet berichtet mit launigem Humor über den 
1867 verftorbenen freiburger Poeten Gtienne Eggis 
(436), fein Leben und Schaffen, um mit dem ichalthaften 
Bedauern zu Schließen, daß die von ihm in den Achtziger: 
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jahren neu herausgegebenen eggisihen Gedichte noch 
immer „zu Icheußlichen Klumpen geballt* feine Boden» 
fammer zieren. — Profeſſor Guilland in Zürich, der in 
einen befonderen Auffat auf die neue Biographie des 
fpanifhen Minifters Prim (von H. Leonardon, Collee- 
tion des ministres et hommes d’Etat, Paris, %. Ulcan 
1902), und auf feine Bedeutung für den Ausbruch des 
beutfehefrangöfilen Krieges aufmerfjam macht (434), 
pene fahfundig und feinfühlend in zwei Auflägen 
as litterarifche Porträt bes Schweizerdichters F.Schmid⸗ 
Dranmor (vgl. CE III, Heft 11) gelegentlich ber 
vierten Auflage feiner bei J. Huber in Frauenfeld ge: 
fammelt erfchienenen Dichtungen (430,31). — Erwähne 
ih) noch einen Artikel —* Roſſels über Ludwi 

Börne (433: Un Parisien d’Allemagne), ebenfalls be 
Gelegenheit der (bei Mar Hefie erfchienenen) Geſamtaus⸗ 
gabe feiner Werke, der deutichen Qefern — Neues 
bringt, ſo wird die Ueberſicht über unſere in den drei 
letzten Monaten erſchienenen litterariſchen Zeitſchriften— 
auffäge nahezu vollftändig fein. 


La Tour-de-Peilz. E. Platzshoff-Lejeune. 


Italienischer Brief. 


m’ Anlaß einer neuen Studie über die paduanifche 
Dichterin Gaspara Stampa, bie in den lehten 
beiden Jahrzehnten ein halbes Dugend Bemwunderer und 
Biographen beiderlei Geſchlechts gefunden hat, fragt 
Diego Garoglio im florentiner „Marzoceo“ (18. Mai): 
„Wann wird die finnlofe Mode aufhören, jede Kleinig— 
feit aufzubaufchen, aus jeder Seifenblafe eine Weltfugel 
u mahen?* Gr fieht in der unmäßig angeſchwollenen 
!itteratur über die Edelfrau des Winquecento, deren 
dichterifche Bedeutung fehr mäßig fei, das Zeichen einer 
verfehrten Richtung der neuen italienischen Litteraturs 
eichichte, die fih mit der fortwährenden geijtlofen 
tederholung befannter Thatfahen und * befaſſe, 
und er ruft aus: „So beginnt doch endlich einmal, ihr 
Männlein und Fräulein, die ihr es mit der Litteraturs 
geihichte und der äfthetifchen Kritik ernſt meint, zunächſt 
euer Opus aufmerffam und wiederholt zu lefen und, 
falls ihr Geſchmack und Urteil beſitzt, euch davon ein 
u perfönliches Bild zu machen, ohne euch 
durch Eritiiche Methoden, politifche, religiöfe oder moraliſche 
Bedenken beeinfluffen zu laſſen! Öleichzeitig jtubiert 
forgfältig die betreffende Zeit, die Aufßere Umgebun 
das geſchichtliche Klima und das litterarifche Bi Bugs 
niveau und vergeht um Himmelswillen nicht, Die 
nationale und Kirchturms-Brille abzulegen, die Ent- 
widelung der anderen Hauptlitteraturen ind Auge zu 
faffen, ältere und gleichzeitige litterarifche Vorbilder zu 
prüfen — und vor allem: wenn es fi um die Lyriker 
des Cinquecento handelt, nehmt zuvörderſt die Geſänge 
PBetrarcas wieder bor, und diejenigen Bembos, Caſas, 
Molzas, Caros u. a, um uns nicht die dumme Fabel 
von der ‚Originalität‘ aufzutifhen”. Garoglio fließt 
feine fehr wohl angebrachte Kapuzinade mit dem Urteil: 
„Die italienifhe Yitteraturgeichichte harrt, auch vom 
aſthetiſchen Gefichtspunft aus, noch zum guten Teile der 
Umſchmelzung“. — Im „Marzoeco* vom 8. Juni bes 
fpriht R. Forſter Arthur Schnitlers „Lebendige 
Stunden“, die er nod) lieber „lebende* nennen möchte, 
denn „fie haben wahren Atem, und ihre Minuten 
laufen nit nur ab, fondern ſtürzen hinab und find 
ſchon dahin, wenn in unjerer Seele noch der Stunden« 
glas tönt und es fich darin wie ein eiferne8 oder bronzenes 
emento fejtfett”. Forſter bedauert, daß Schnitzler in 
Stalien nicht beifer befannt jei. „Während bei uns die 
allermittelmäßigiten Komödien, die mehr verblüffenden 
als witzigen Machwerke der parifer Bühnen-Matadore 
und die ſchwermütigſten Ergüſſe der berliner und wiener 
Biervertilger bereitwillige Aufnahme finden, ift das Beſte 
und Lebensvollſte unbefannt, was in Frankreich und 
Deutichland unter einer Menge von dummen: Zeug oder 
bon finnenfigelnden Gemeinheiten durch talentvolle, 
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feloitherrlih mit der Freiheit und ihren Geiftesgaben 
ſchaltende Schriftjteller auf den Büchermarft und bie 
Bühne gebradht wird. Und e8 wird jo bleiben, jolange 
unfere Bühnen die freiwilligen und gezwungenen Opfer 
von Spekulanten find, die fie nötigen, neben einigen 
Iuftigen Begebenheiten den Bblödeiten Umfinn, die 
plumpften Nacdäffereien und die fadeften Plattheiten 
aufzutiſchen.“ 


Mit „Proben seitgenffifcher deutfcher Literatur“ 
befchäftigt ſich auch Barbara Allafon in der „Nuora 
Antologia“ (16. Mat); und zwar iſt es Emit von 
Wildenbrud, deſſen dramatifche und erzählende Produl— 
tion fie durch eine Analyfe der hervorragenderen Werte 
zu charalterifieren verſucht. Bollftändiger als E. Rod 
mit der litterarifhen Thätigfeit Wildenbruchs betamt, 
betont fie, daß weder mit der Berherrlihung der Hoben: 
zollern noch mit der Verehrung für das Stulturmerk der 
mittelalterlihen deutſchen Saijfer die litterarifche Bes 
deutung des Dichter8 erfchöpft fei, daß vielmehr noch 
ein „dritter und echterer? Wildenbruch eriftiere: der 
fentimentale und melancholiiche Gegner des Militariämus, 
der Freund der freien individuellen Geiftesentwidelung 
und Paladin der Humanität und Gerechtigkeit. Den 
inneren Widerſpruch aufzulöfen, erklärt die Eflapiftin 
ſich außer Stande; in einem Bergleihe Wildenbruchs 
mit Theodor Fontane erfennt fie dem letzteren die Balme 
zu. — In dem gleichen Hefte der „Nuova Antologis* 
weilt E. Del Lunge nad, daß die mit ben neueiten 
wiſſenſchaftlichen Feftitelungen auffällig übereinjtimmens 
den Bemerfungen Manzonis (in den „Promessi 
Sposi“) über die Berbreitungsart der Peit durch feine 
Bekanntichaft mit den Studien des ihm befreundeten 
Arztes Enrico Ucerbi erflärt werben, der 1822 eine Ab» 
handlung über die Peſt und die anjtedenden Krankheiten 
im allgemeinen herausgab. — Im erjten Juniheſt der 
ſelben Pr findet fi eine eingehende, verjtändnis- 
volle Studie aus der Feder Guido Menascis über 
Giovanni Marradi. Der feinfinnige Sritifer und 
Dichter unterſucht die gefantte dichteriſche Entwidelung 
Marradis, „von ben eriten Strophen, die noch ganz 
Leidenſchaft und faft ausſchließlich jubjektiv find, bis zu 
denjenigen, die ſchon die allgemeine dee im eigentüms 
liher Form ausdrüden, und endlich zu den wollenbeten 
letsten Scöpfungen, in denen der Dichter fich zum 
Dolmetſch aller macht und verrät, daß in feinem 
Herzen ein Teil der großen Seele der Menfchheit lebt“. 
&. De Frenzi giebt in der „Rassegna Internazie- 
nale* (15. Mai) ein Inappes Gharafterbild Roderto 
Braccos, deſſen neuefte dramatiihe Schöpfung unten 
zu erwähnen ijt. Als Grundzüge im Wejen des ebe- 
maligen neapeler Lofalredakteur3 erfennt der Strititer 
eine große Beobachtungsgabe, Beweglichkeit und Biel⸗ 
feitigfeit, die ihn faft in jedem neuen Werfe als einen 
gans anderen ericheinen laſſen. „Bei jeder neuen 
endung feines jchöpferiichen Geiſtes hat Bracco itets 
gegenüber den früheren Arbeiten verjchiedener XTenders 
und abweidhenden Charafter8 eine Urt neuer geiitiger 
Sungfräulichkeit bewieſen, die ihn für jeden, der nur 
jene Arbeiten kannte, beinahe unfenntlid macdte. Bon 
einem Genre zum anderen übergehend, verſteht er &. 
fih volltommen —— ... Er iſt ein Schrift 
jteller, der mit unveränderter Aufrichtigkeit bereit und im- 
ftande ift, jedweden Fall zu analufieren, jedmweder Im 
fpiragton ſich hinzugeben, jedweden Stil zu ebrauder 
— felbjtverjtändlich jtet8 einen modernen und lebendigen.“ 
— Am eriten Junihefte derjelben Zeitſchrift beflagt 
GE. Bangarini das Fehlen eines führenden nationalen 
Dichters in Italien. Goffredo Mameli und Syppolito 
Nievo, die dazu berufen waren, „alle Hoffnungen, den 
ganzen Stolz und ben ganzen Schmerz der Italienet 
im Gefange auszuftrömen“, find in der Zugendblüte 
babingerafft worden. Carducci, ber ihren Pla hätt 
einnehmen fönnen, „bat darauf verzichtet, in Uniprud 
genommen durd die Bergangenbeit, voll Scheu vor der 
Zukunft, die er nicht zu begreifen wagte”. Und 
D’Annunzio, der gewillt fcheint, den Pla des poets 
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eivile einzunehmen, „kann bei feiner perfönlichen Natur 
und berjenigen feiner Kunſt nur das Zerrbild eines 
folden werden“. — Die „Vita Internazionale* bringt 
im 9. Hefte den Schluß der Studie P. Michelis über 
Giovanni Marradi (vgl. Sp. 1060) und im 11. Hefte 
eine Beiprehung ber neuen Dichtungen Mario Rapi— 
fardiß, bes unverdientermaßen in den Hintergrund ge- 
drängten catanefifchen fFreiheitsapoitels, aus der Feder 
U. Velluſos. 

Edmondo De Amicis und Raffaello Barbiera 
haben anefdotifche Beiträge zur Gefchichte des politischen, 
geifigen und Gefellichaftslebens im zmeiten und lebten 

rittel des Prag Sahrhunderts geliefert. Des erjteren 
„Un salotto fiorentino del secolo scorso* tft eine 
pietätvolle, ebenfo belehrende wie unterbaltende Scdils 
derung des letten geittigen Goenaculums ber Arnoſtadt, 
des Salons der Donna Emilia Peruzzi; Barbieras 
„Principessa di Belgiojoso* (Mailand, Treves, 1902) 
fchildert die ungemein geitalten- und ereignisreiche Welt, 
die ſich von den Dreißiger- bis in bie ——— um 
Criſtina Trivalzio, Fuͤrſtin bon — — ie Angebetete 
Heines und De Muſſets, die Freundin und Vertraute 
Mazzinis, Cavours, Sirtoris, Tommaſeos, Giobertis, 
Mamianis, in Mailand, in der Schweiz, in Paris, in 
Rom gruppierte. 

Einen römifhen Künftlerroman, der uns auf 
Schritt und Tritt mit befannten Perfönlichkeiten und 
Bortommniffen der heutigen hauptjtädtifchen Gefellichaft 
in Berührung bringt und tragiiche Schidfale vor uns 
entrollt, bietet &. De NRojfi in „Quando il sogno & 
firito ... .* (Xurin, Rour+Biarengo, 1902). — Die 
„Legenden und Phantafieen“, die Corrado Ricci unter 
dem SHaupttitel „Rinäseita“ (bei Treve in Mailand) 
veröffentlicht hat, bemeifen, daß ber befannte Hiftorifer 
und Kunſtkritiker auch ein höchft unterhaltender Plauderer 
ift, mag er Bollsſagen wie die vom „Emigen Juden“, 
dem „Passo della Badessa“ und dem „Ave Maria“ in 
ein funftoolle® Gewand Heiden oder litterarifche Stoffe 
wie „Nomeo und Julia“, „Trijtan und Solde* neu 
einfleiben oder aber aus der eigenen Phantalie originelle 
und feffelnde Wunbergefchichten jchöpfen. — Eine ans 
fpruchSlofe, flüffige Erzählung ift Neeras „La Villa 
incantata* (Livorno, Belforte, 1901), die Geſchichte der 
Befichtigung eines zum Verlaufe jtehenden Landhaujes 
des Grafen Soragna, die damit endet, dak die kauf— 
luftige Dame ohne Kauf zur Befigerin wird. 

Die Schon oben erwähnten neuen Dichtungen Mario 
Rapifardi$ „L’Asceta ed altri poemetti* (Catania, 
Giannotta, 1902) bemeifen abermals den fittlichen Ernit, 
die Gedanfentiefe und den Durſt nad dem deal, 
wodurch fi die Muſe des Dichters de8 „Lucifero* aus⸗ 
eichnet. Faſt in jedem Gedichte tritt eine ideale Haupt- 
gur als Dolmeticherin ber Ideen der Menfchlichteit, 
der Gerechtigkeit, der Freiheit, der Berbolllommnung, 
des FFortichrittö herbor; allerdings überwiegen die Töne 
der Entrüjtung, des Schmerzes, der Hoffnungs- und 
Troftlofigfeit, die überhaupt den lebten Abſchnitt der 
inneren Entwidelung Rapilardis harafterifieren. — Der 

rafch bekannt gewordene Berfaffer der „Sposa Mistien* 
und des „Velo di Maja*, Anglolo Orvieto, bat (bei 
Treves in Mailand) einen bon der Kritik jehr gut aufe 
enommenen®Band poetifcher Reifebilder, ſowie intimer und 
F nhlungsdigtun en ericheinen laſſen, unter denen fich 
wahre Perlen befinden. — Gleichfalls bei Treves er- 
fchienen formvollendete und gedanfenreiche Gedichte von 
% €. Garibaldi unter dem Titel „Fra uomini e 
ceose*. Ein ftarfer Haudı einer ftolzen und kräftigen 
BPerfönlichkeit weht uns aus den Derzensergüffen, wie 
aus den bejcreibenden Gedichten entgegen. 
inter den Bühnenmwerfen, die in den letten Wochen 
mit Erfolg aufgeführt worden find, ragt Roberto Braccos 
dreiaftiges Drama „Sperduti nel bujo* hervor. Die 
„im Duntel Berlorenen“ find ein jugendlicher, blinder 
Mufifant und ein der Hefe des neapeler Volkes ents 
fproffenes, Icon von dem Sumpfhauche vergiftetes, halb» 
wüchſiges Mäbddien; beide fetten ihr Scidfal aneinander, 
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indem fie in einer dunfeln, regnerifhen Nacht aus dem 
Cafe chantant entweichen, wo Nunzio für einen Hunger: 
lohn den —— aufſpielen mußte, Paolina von der 
Polizei eingeſperrt war, um am nächſten Morgen ab— 
eholt zu werden. Sie iſt die auf die Gaſſe geworfene 
34 eines niederträchtigen Abenteuers des Herzogs 
bon Ballenza, ber im zweiten Ute an den Folgen ſeiner 
Ausichweifungen ftirbt, nachdem eine feiner Geliebten, 
bie perberje Yivia Blanchard, ihn gewaltfam verhindert 
bat, daß zu ihren Gunften gemachte Tejtament umzu— 
jtoßen, um das Unrecht an der natürlichen Tochter gut 
zu machen. Im dritten Ufte finden wir das jugenbd- 
liche Baar in feiner mehr als dürftigen Behaufung. Der 
Blinde iſt der Gefährtin, feiner einzigen Stübe, in Liebe 
und Dankbarkeit ergeben; aber es beſchleicht ihn ſchon 
die Ahnung, daß ihre Reize fie bald zur Beute anderer 
maden werden. Sie fol ihm nichts fagen, wenn fie 
ihn dverlaffen will, fondern nur das Dellämpcdhen vor 
dem Madonnenbilde auslöfchen. Und fo geſchieht es 
eines Abends: Paolina fhlüpft mit einer Stupplerin 
leife aus der Thür, und der Blinde wird beim Abend» 
ebet den warnen Hauch des Lämpchens nicht mehr 
Fan. Das Stüd ijt eine erfhütternde Illuſtration zu 
der verheerenden Gewalt der Sinnenluft und der fühl« 
lofen ®raufamfeit des Lebens. 


Rom. Reinhold Schoener. 
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Kiel. Unter dem Namen „Berliner Schauſpiel“ 
ift im Frühling dieſes Jahres in das fieler „Schiller 
theater* eine junge Schaufpielertruppe eingezogen, bie 
fi) in lobenswerten Eifer bemüht, der dramatifchen 
Kunft auch bier eine Pflanzftätte zu bereiten. Das 
„Stadttheater“, das übrigens nur im Winter Bors 
tellungen gab, begnügte jih — abgefehen von menig 

ar me — damit, „Die Puppe* und andere 
Nichtigkeiten über die Bretter zu beten, und beshalb 
fonnte Paul Linfemann, der Direftor des „Berliner 
Scaufpiels*, einer freundlien Aufnahme ficher fein. 
Er erfaßt feine Aufgabe mit —— Ernſt und iſt vor 
allen Dingen bemüht, dramatiſchen Werfen hier in Stiel 
zu einer Uraufführung zu verhelfen, In diefen Eifer 
ebt er allerdings zu weit; man denfe: in fieben Wochen 
echs Uraufführungen. 

Nachdem Paul Linfemann feine bdramatifche 
Kleinigkeit „Der legte Tag” vom Spielplan geftrichen 
und zur wohlverdienten Bergefienheit verdammt hatte, 
gelang es ihm bald darauf, die Scharte auszumegen 
und mit dem vieraftigen Scaufpiel „Junge Leute“ 
eine liebensmwürdige Talentprobe abzulegen. Die Fabel 
ift ja nicht neu; es ift die ewig alte Geſchichte von dent 
jungen Lebemann, der mit feinem „Mädel“ einige fidele 
ie verlebt hat und ſchließlich die befannte reiche 

artie machen muß. Er fchwanft eine Weile hin und 
ber, bis ihm fchlteglih die reiche Partie, die Beliebte 
und die Möglichkeit, feine fadenfcheinige Ehre wieder— 
herzuftellen, verloren gehen. So greift er denn ſchließlich 
zum Revolver. Das Stüd erinnert bier und da an den 
„Rofenmontag* und an die Liebelei“; aber immerhin kann 
man, beſonders im erjten Alt, der eine Geſellſchaft berliner 
Lebemänner vorführt, an einigen gut gefehenen und 
fcharf gezeichneten Charakteren jeine freude haben. Auch 
die Heldin ift gut charafterifiert, während der Held in 
feiner ſchwankenden Schwäche dem Dichter weniger ges 
lungen if. Das Stück fand eine freundliche Auf— 
nahme. 

Bon „Blanfa don Kaftilien*, Franz Grill— 
parzers AYugendwerf, läßt fich das nicht fagen. Paul 
Linfemann batte dieſes verſchwommene, langatmige 
Drama aus der Nacht der Bergefjenheit-heraufgeholi — 
ohne Grund, will mir ſcheinen — und, wie der Theater» 
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zettel befagte, für die Bühne bearbeitet. Die Bearbeitung 
war aber weiter nichts als ein ziemlich weitgreifendes, 
nicht immer glüdliche8 Zufammenitreichen. 

Etwas beſſer erging e8 dem Drama „Borndorf” 
von Earl Bleibtreu; e8 wurde von einem Teil 
der Hörer laut und ftürmijch abgelehnt, hatte aber doc 
im großen und ganzen einen freundlichen Erfolg, und 
der anmefende Dichter wurde mehrfah gerufen. Das 
Werk jpielt in der Zeit von dem Abend vor bis zum 
Abend nad der Schlacht bei Zorndorf und giebt dem 
Dichter Gelegenheit, die Bühne unter dem Scladten- 
lärn und Stanonendbonner erzittern zu lafien, der die 
Hauptbandlung, ein Liebesdrana in der Schulzen- 
wohnung, begleitet. Bleibtreu befundet auch in diefem 
Drama unleugbar ein ftarfes dramatifches Talent, dem 
gegenüber man es immer wieder bedauern muß, daß es 
ihm nicht gelingen will, eine itraffe einheitliche Kompo— 
fition zu ſchaffen. 

Auch das Scaufpiel „Blanchette* von Eugene 
Brieur erlebte hier feine Eritaufführung. Der Inhalt 
ift kurz der: Blanchette, die Tochter eines Schankwirts, 
bat in einem Benfionat eine beijere Schulbildung als 
ſonſt Sinder ihrer Herkunft erhalten und fpäter ihr 
Lehrerinneneramen gemacht. Der Bater ift natürlich 
fehr ſtolz auf feine Huge Tochter, aber ſchließlich wird 
ihm die — bis zur Anſtellung zu lang. Auch treten 
im taglichen Berkehr der ſich als Dame gebärbenden, von 
unreifen, verworrenen Backfiſchgedanken erfüllten Tochter 
mit den in einfachen Berhältniffen lebenden Eltern ihre 
gg me Wejenseigenheiten immer fchärfer zu 

age; es fommt zum Wortwechſel und endlich fo weit, 
dat der Bater dad Mädchen ohrfeigt und energiich vers 
langt, fie folle da8 FFaulenzerleben aufgeben und ber 
Mutter tüchtig an die Hand gehen. Das paft der jungen 
Dame mit dem Lehrerinnendiplom nicht, fie will fich 
nit fügen und wird zum Haufe binausgejagt. Sie 

eht nadı Paris, wird dort die Geliebte eines reichen 

ebemanns, für den fie jhon als Badfifch geſchwärmt 
—* kehrt aber fpäter, als fie von der über ihr Ellern— 
aus bereingebrochenen Not und Armut Hört, zurüd, 
um durd ihr Geld den Lebensabend der Eltern zu ver— 
ſchönen. Gntrüftet wirft der Vater fie abermals hin— 
aus. — Die verblüffend treue Milteumwtiedergabe, bie 
feine —— einiger Bauerntypen, wie auch die der 
Blanchette im Verlauf der erſten beiden Akte gefiel und 
ließ manche Schwächen, z. B. das langausgeſponnene 
ſentimentale Gerede der Mutter und die oft üngeſchickte 
Einführung der Perfonen vergeiien. 

Der unermüdliche Felix Philippi fam vor kurzem 
mit feinem Schaufpiel „Ara“ bier zunt erjten Malzu Wort 
und errang einen guten Grfolg. Gabriele Schröder, 
die berühntte Opernjängerin, Tochter eines behäbigen, 
ewig trinfenden Stammerfängerd a. D., hat ihren Dann, 
einen rachfüchtigen Scaufpieler, verlaffen und dringt, 
befonder8 nachdem fie einem jungen Mufiter ihre Liebe 
zugewandt hat, vergebens auf Scheidung. In der 
Stille bat fie eine Oper „Aira*“ geichrieben, die fie 
unter dem Namen ihres Geliebten aufführen läßt. Ihr 
Mann ift der einzige, der den Sachverhalt fennt, und 
will nur unter der Bedingung fein Stillihweigen ber 
wahren, daß fie den Müſiker aufgiebt und zu ihm 
urüdlehrt, Sie weigert ji, und jo fommt e8 am 

bend der Aufführung zu einem Theaterffandal. Der 
Pleudo-ftomponiit verläßt unter nichtigen Gründen 
jeine Geliebte, jie aber vergiftet fi. — Dad Schau— 
fpiel iſt geichidt aufgebaut, bejonders in der Erpofition 
berrät es den routinierten Bühnenfchriftiteller, dem manche 
fpannende Szene gelingt, der aber freilich höhere Ans 
ſprüche undefriedigt läßt. 

Wilhelm Lobsien. 


Weimar, Die letzte Neuheit dieier Spielzeit, die das 
Hoftheater am 6. uni brachte, mar ein ganz Häglicher 
Schwanf von Hermann Schlag: „Die deutſche 
Komödie*. Das Stück fteht tief unter feinen litte— 
tarischen Borbildern, ben „Weißen Roß'l“, dem „Matthias 
Gollinger“ und ähnlichen Kunſtwerlen; es ift eine ganz 


harmlofe und abgeſchmackte Dilettantenarbeit, die fih 
faum für ein Borftadttheater geeignet hätte. In der 
That fann es wenig erfreuen, wenn man fieht, imo 
mit das biefige Publitum im Hoftheater a jubelnder 
ggg bingeriffen wird; man fommt fich vor, als 
äfe man in einer Liebhaber » Boritellung beim 
Stiftungsfeft der Bürgerfängergefellihaft „Vaterland“. 
In Kübtat, einem 2000 Meter hoch gelegenen tiroler 
Dertchen, treffen eine meimaraner, eine berliner und 
eine münchner Familie zufammen. Dort oben beginnt 
nun die deutjche Komödie, auf die es der Verfafier ab- 
geiehen hat, nämlich vartifulariftifhe Bänkerei, die bei 
einer Sedanbowle ihren Höhepunkt erreicht. Die 
Tendenz erinnerte lebhaft an eine frühere weimarer Ur- 
auführung, in ber ein alter Mann feinen Bolfsgenofien 
zurief: „Seid einig, einig, einig!* — Die herzlichite Heiter- 
feit herrfchte im Theater, wenn der Weimaraner von 
Noftdratwürften, dem weimariſchen Nationalgeridıt, 
ſprach oder dem Publifum eine Anfichtsfarte mit dem 
neuenthüllten Lifzt-Dentmal zeigte. — 

Unter den weimarer Scaufpieluraufführungen 
dieſes Winter8 war mithin nicht ein —5* litterariſch 
auch nur halbwegs ernſt zu nehmendes Bühnenſtüch 

Wilhelm von Scholc. 





Romane und Movellen. 


Loras Sommerfrilhe. Momanvon Karl von Berfall 
Berlin W., 5. Fontane & Go. M. 4,— (5,50). 

Wer hinter dem fonnigen Titel eine behagliche Ver: 
dauungsleftüre wittert, wird das Buch nad) einigen 
Kapiteln enttäufcht beifeite legen. Auch unferen höheren 
Töchtern und ähnlichen Ronmantonfumenten würde id 
es nicht in die Hand geben; denn „Loras Sommerfrijche* 
ift ein jehr ernjtes Bud. Nur die Mündigen und 
Reifen werden im ftande fein, fi) mit den aufgeworfenen 
Lebensfragen und Dafeinsproblemen auseinanderzuieten. 

Gymnaſialdirektor Wölflein ift unglüdlich verheiratet. 
Frau und Töchter jlattern dem Vergnügen nad; der 
ernite Gelehrte findet fein Verftändnis bei ihnen und 
„bungert im Gemüte“. Die ule und feine Primaner 
müffen ibm das zzamilienleben erſetzen. So geht es 
feit zwanzig Jahren, und Wölflein leidet ſchwer unter 
diefer feeliihen Mißhandlung. Da lernt er in der 
Sommerfriſche Zora Klein kennen; fie ift Xöchterichul- 
lebrerin und mit ihren fünfundzwanzig Jahren ein 
prächtiges, Huges Mädchen, das aud dem ftattlichen 
Herm Direftor gegenüber feine Gedanfenfreibeit be 
bauptet und gleichzeitig doch wieder feine Schülerin fern 
möchte. Die beiden veritchen fi. Yora wird die geiftige 
Stameradin des Gelehrten; und von Tag zu Tag yeiger 
fi) in ihr das Gefühl des Mitleids mit dem umglüd- 
lien Freunde. Sie will ein gutes Werk an ihm thun 
ihm den häuslichen Kummer aus der Seele fcheucen, 
ein wenig Sonnenfchein in fein düftres Yeben tragen. 
Aber aus diefer rein menſchlichen Teilnahme entmidelt 
fich eine jtille gegenfeitige — bis eines Tages 
die Flammen über ihnen zufammenicdhlagen. Seeliihes 
Berjtändnis und der Einklang des Herzens führen zur 
Gemeinſchaft des Lebens. Der fünfzigjährige Preise 
direftor giebt Weib und Kind auf, verläßt feine Stellung 
und ſucht in Genf mit der Geliebten ein neues Leben 
zu begründen. Jetzt beginnt der Kampf um das Glac 
und fie fämpfen tapfer, diefe beiden tüchtigen, liebeſtarken 
Menſchen; aber weder in Genf noh in Dresden 
und Münden will es ihnen gelingen, fih ihr @tä? 
au erobern. Da vergmeifelt ölflein an feiner 
Kraft und ſucht Troft bei der Flaſche. Yora fett nun 
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allein den Kampf fort; die Not erzieht fie zur Schrift- 
ttellerin, und der a 9 ihrer Romane bewahrt die 
— vor Hunger und Schande. Uber auch fie unters 
iegt; der Rauſch des Blutes treibt fie einem Mediziner 
in die Arme, und fie wird feine Geliebte. Nach Wölfleins 
Tode heiratet fie jedoch der Arzt nicht, jondern ſchüttelt 
fie gewiſſenlos wieder ab. Und von neuem beginnt für 
die zerfnirfchte Yora der gräpliche Kampf um Brot und 
Glück. — Um die beiden Hauptträger der vielbewegten 
Zeus orbnet ig ein höchjt eigenartiger Streiß von 
enihen: in Genf find e8 namentlich rufliiche Flücht— 
linge, arm und geächtet, weil fie ihr Volk zu fehr geliebt 
haben; in Münden trefien wir Zora im litterarifchen 
Bohemellub der „Perlfiicher“, und bier wie dort 
ihaut Berfall den gährenden Naturen bi8 auf den 
Grund ihrer Seele. ie Wölflein und Yora bewegen 
ih auch dieje Menichen nicht mehr ganz in den Bahnen 
der fonventionellen Moral und Ordnung. Ein jeder 
fteht und fämpft für fih, ohne nad) der Staatäfrippe 
zu fchielen. Aber ob nicht auch fie eines Tages von 
den ſauſenden Triebrädern des Lebens zermalmt werden? 
Und damit fommen wir auf die bedeutfame Frage: 
durfte ein Mann wie Gumnafialdireftor Wölflein Amt 
und Ehren der Geliebten opfern, und weshalb mußte 
er Schließlich zu Grunde gehen? War feine Liebe nicht 
ftart und groß genug? Bogen ihn die „Schwergewichte 
des Alters“ zu Boden, fobald er ſich auffchwingen 
wollte, oder war er in der That ein Schwädling und 
Philifter, dem die Zukunft verjagt blieb, weil er mit 
ber Vergangenheit nicht völlig brechen konnte? Perfall 
hat dieſes derlodende Problem eben fo geiitboll mie 
natürlich gelöft. Mit piuchologifhen Scharffinn fpürt 
er den geheimiten Seelenregungen feines Helden nad. 
Wir fehen, wie dem Unglüdlichen überall der Boden 
unter den Führen fchwanft, wie er fi eine neue würdige 
Stellung im Leben erringen möchte und ie er dann 
ſtückweiſe zufammenbricht, um fchlieglich, körperlich und 
seite verelendet, al8 „Koftgänger“ feiner berühmten Frau 
ins Grab zu finfen. Warum? — Der Mann lebt nicht 
allein von der Liebe, fondern auch vom Berufe; Wölflein 
gelingt es nicht, ben alten Menfchen volllommen abs» 
aufchütteln, fich geiftig zu befreien. So verliert er feine 
Selbftachtung und taumelt dem Untergange zu. Diele 
Geſtalt ift ein Meiſterſtück lebenspoller Eharakterijtif und 
feinfinniger Wirklichleitsbeobachtung. Auch die Frauen- 
frage, ob das Weib nach Preisgabe der Jungfräulichkeit 
freier werben fann als ber Mann und ihm überlegen, 
findet in dieſem Roman eine fcharfe und 5—— 
Beleuchtung. Sie verförpert ſich namentlich in Zora Klein 
und der rufſiſchen Medizinerin Kaſſaskina. 

Karl von Perfall iſt eine philoſophiſch angelegte 
Natur mit einer reifen, geſchloſſenen Weltanfhauung; 
aber der Künſtler und Dichter in ihm überragt doch den 
Philofophen; und es tft eine ftille Freude, zu ſehen, 
wie er einzelnen Geſtalten aus der ſprudelnden Fülle 
feiner Gedanken und been verſchwenderiſch mitteilt. 
— „Lora8 Sommerfriihe* wird zweifellos feinen Weg 
machen und fo von neuem den Beweis erbringen, daß 
auch außerhalb Berlins noch Schriftiteller leben, bie 
uns etwas Eigenes zu fagen haben. 

Düsseldorf. Theodor Herold, 


Maria. Roman von Ernſt Muellenbad. Berlin, 
Emil Selber. 101. 318 ©. M. 4,— (5,—). 

Auf der Sonnenfeite. Geichichten von Ernit Muellen« 
bad. 2. Aufl. Leipzig, Ernft teils Nachfolger. 173 ©. 
Mm. 1,—- 

Aus junger Ehe. Studien und Skizzen von Ernit 
und lite Muellenbad. Yeipzig. Ernft Keils Nadı- 
folger. 112© M.1L—. . 

Nm borigen fahre ift ein noch ziemlich junger rhei- 
nifeher Dichter gejtorden, von dem man hoffen fonnte, 
daß er noch einmal die Heimatfunft des Rheines zu 
Ehren bringen werde, Ernſt Muellenbad, der unter dem 
Pfeudonym Lenbach zuerjt auftrat. War er auch fein 
rebolutionierendes Talent, fo verband er doch mit einem 
feinen Stilgefühl eine gewiffe Anmut und Grazie ber 


Kurze Anzeigen: Muellenbad, Schäfer. 


1362 











Erfindung, was befonderd da angenehm auffiel, wo in 
feinen zahlreichen, durch Zeitfchriften veröffentlichten 
Novellen und Slizzen der Humor den Vorſitz führte. 
Aus feinem Nahlag nun iſt der Roman „Dlaria” er« 
fchienen, der neben den obigen Borzügen den Trieb zu 
GErnfterem und Höherem bat; außerdem liegt eine ältere 
Novellettenfammlung „Auf der Sonnenfeite” in 2. Aufr 
lage vor, und fchlieglich tritt uns noch die Witwe des 
Dichters als Kollegin ihres Mannes entgegen, indent fie 
einige feiner älteren Slizzen mit einer Neihe bon eigenen 
zu dem Bändchen „Aus junger Ehe” vereinigte. Mit 
manden Wi und nod viel mehr Behagen werden 
bier die welterfhütternden Erlebniffe junger Gheleute au 
Kleinen Pointen zugeſpitzt, der Kampf mit den Dienft 
boten, mit der Tüde des Objekts, hier des Brieftaſtens ꝛc. 
Es iſt eine nad) jeder Beziehung harmloſe Lektüre, und 
nicht anders verdient auch die Sammlung „Auf ber 
Sonnenfeite” genannt zu werden. 

Der Roman „Maria will erniter genommen jein. 
Der Dichter führt uns in eine Heine Stadt am Rhein; 
ben Kundigen wird fich fehr bald Bonn, der Wohnort 
Muellenbachs, als Hintergrund des Romans verraten, 
wie aud) einige der im Verlaufe bes Romans geichilderten 
Perjönlichkeiten nicht bloß Phantafiegefhöpfe find. Aus 
ärmlichen Verhältniſſen wachſen bier zwei Schweftern 
empor, die eine das Urbild der wohlerzogenen höheren 
Tochter, die fi vom berpimpelten Schogfinde zur nüch— 
ternen Lehrerin auswächſt und ſchließlich die vertrodnete 
Frau eines trodenen Gelehrten wird; die andere ein 

efen von faſt genialem Wurf, die felbft in der 
Schneiderftube zu imponieren weiß und als Gattin eines 
durch eigene Schuld dem Tode geweihten Stünftlers ein 
kurzes jauchzendes Glück durchlebt. Beide Figuren find 
aus dem —* des kleinſtädtiſchen Lebens fein 
pſychologiſch und oft mit den Schattierungen des Witzes 
und ber Satire gezeichnet; die lettere jteigert ſich be— 
fonders da faſt zur Starifatur, wo es fih um das Ein» 
greifen des jungen, etwas verbrehten Gelehrten handelt, 
der feinem präcdtigen Vater fo unähnlich ift. Diefer 
alte Geheimrat nebit feiner weißhaarigen Jugendliebe, 
die als ein freundlicher rang daß — chickſal ber 
von der Mutter verkannten Tochter „Maria“ bildet, iſt 
wohl die beſte Leiſtung des Buches. Der Roman ſpielt 
in der Zeit des Kulturkampfes und verſucht es mit 
Glück, die befonders im Tatholifhen Rheinland und 
dem Sitz der bortigen Intelligenz, der Univerfitäts- 
ftadt, fi) bemerfbar machenden religiöfen Strömungen 
zu rejleftieren. 

Berlin, Heinr, Hub, Houben. 


Die Böarnaife. Eine Anekdote von Wilhelm Schäfer. 
Berlin, Schuiter u. Löffler. 12%. 32 ©. 

Der Poet Wilhelm Schäfer, der als ein nicht übler 
Kopf und feiner Stilift fich eines redlicdhen Unfehens 
erfreut, ermweift feine Vorzüge aud in diefem kleinen 
Büchlein, das knapp zweiunddreißig Seiten enthält. Er 
hat die Anekdote bereit in der bon ihm geleiteten Zeit- 
jchrift „Die Rheinlande* veröffentliht. Wenn er fie jebt 
als feldftändiges Buch erfcheinen läßt, fo ift der Schluß 
wohl zuläffig, daß er den von ihm erzählten Scherz als 
eine außergewöhnliche Leiſtung gewertet wifjen will. Wer 
hierüber etwa anderer Meinung ift, dürfte jeine Zweifel 
nad den erjten Heilen des Büchleins aufgeben. Darin 
liegt nad) meinem Ermeſſen fo viel Prätention, daß man 
mit einer gewiſſen Verftimmung an die Leltüre gebt. Hat 
man fie beendet, jo gejteht man dem Berfaffer willig zu, 
daß er eine fatirifche dee mit Verve durchgeführt bat 
und daß feine Darftellung blutvoll ift und der Eigenart 
nicht entbehrt. 

Wie ein gekränkter Gaufler und Tafchenfpieler einen 
König narrt, der ohne feine föniglihen Inſignien und 
feine fönigliche Macht ein dider, guter, dunmmer Kerl 
ift, wird anfchaulid; erzählt, und für den, der zwiſchen 
den Zeilen zu lefen weiß, giebt es noch mancherlei 
Teufeleien und kräftige Seitenhiebe. Die gläubige 
Dummheit, die unfterblich ift, wird ergößlich verböhnt, 
und Minifter und Watsherren befommen daneben ihr 
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Teil ausgewiſcht. Dennoch jtellt fi) das befreiende Lachen 
nicht ein, das unfer Poet am Anfang feines Büdleins 
verheißt. Er verfucht mit heißem Bemühen für feine 
Anekdote einen legendären Stil zu finden. Er fcheitert 
nad; meinem Empfinden, weil er der Schlihtheit und 
Einfachheit entbehrt. Un Gottfried Keller darf man gar 
nicht erinnern, wenn man fich nicht das bißchen freude 
verfümmern will, das ber Dichter Wilhelm Schäfer in 


uns auslöſt. Uber auch für ein artiftifches Kunſtſtück 
mag man dankbar fein. 
Berlin, Felix Hollaender. 


Eyriſches. 


Lieder und Gesänge. Bon Alfons Paquet. (Neue 
deutiche Lyriker, herausgeg. u. eingeleitet von Carl Buſſe. 
1. Bändchen.) Berlin, &. Groteſche Berlagsbuchhand: 
lung. 1902. M. 2.— (2,50). 

In der trefflichen Einleitung feiner lange noch nicht 
arg Berg ae Anthologie „Neuere deutjche Lyrik“ 

em Sarl Buſſe: „Auch die deutfche Litteratur wird fich 

faum dem Zuge der Beit verfchließen fünnen, Sie wird 
diefen romantifch-arijtofratifhen Strömungen bis zu 
einem beſtimmten Punkte folgen und fich dann mit dem 

Volke gegen fie verbinden. So war es immer. ber 

ehe die Dichtung wieder fämpfen muß, darf fie Stränge 

winden, erblüht ihr ein goldenes Zeitalter — das ber 
großen Verjönlichkeiten. Vielleicht we wir auch jet 
näher babor, ald wir ahnen.“ Dielen prophetiichen 

Worten fcheint ein neued Unternehmen Buſſes fih aufs 

engite anzufchließen, die Herausgabe volljtändiger Gedicht- 

fanmmlungen junger Talente, die ihm bedeutfam und 
flugjtart erjcheinen. Diefe Sammlung fol, „an keine 

Zeit und Zahl gebunden, ihre jeweilige — ortiehung immer 

nur dann finden, wenn bedeutende Talente dazu Ver— 

anlafjung geben”. Biel läht fi über dies Unternehmen 
ſelbſt, daS mit einer gewiſſen fchlichten, offenen Ehrlich— 
feit vor uns bintritt, auch vom kritifhen Standpunfte 
aus vorerſt noch nicht fagen. Eines aber ijt gewiß: 

Earl Buffe verhilft bier, mit dem eriten Bändchen feiner 

Herausgeber-Sammlung, einer neuen Perſönlichkeit 
um Worte, die Beachtung verdient. Und mehr nod: 
ons Paquet ift eine ariftofratiiche Natur, ein ariftofrati- 

jcher Neuromantifer, in deifen Berfe die Volkslieder nur 

ae wie von fernher hineinkflingen, Nebentöne einer 
reichen dichterifchen Schaffensfraft, die in diefen Liedern 
und Gefängen „zum eritenmale ihre Schwingen prüft”. 

Alfons Paquet ift noch ſehr lung: Juſt fo jung wie 

Buſſe ſelbſt, al8 er feine eriten Gedichte herausgab. Er 

ift 1881 im Wiesbaden geboren. Aber man fühlt es 

nicht oft beim Leſen feiner Verſe, daß die Lebensſtürme 
nod) faum über feinen Kahn dahingebrauft find. Fyreilich: 
einjugendlicher Wagemut, ein frohes Hoffnungsihwärmen, 
ein „genialiih Xreiben“ tönt uns oft entgegen und 
baut jeine Wünfche und Hoffnungen auf in jungfeliger 

Blut, Aber es ift doch zumeijt jchon gefeitigte Kraft, 

die weiß, was fie will, und viel Ruhe und Stlarheit. 

Buffe ſelbſt vergleicht in feiner —— die Lyrik 

Paqueis mit Goethe. Wenn das auch hier bei den ges 

nannten Gedichten eine gewiſſe äußere Berechtigung bat, 

zu der wohl der formelle oder auch ſprachliche Ausdruck 
verleitet haben mag, fo erjcheint uns doch feinesmwegs 

Baquet in der harmonijchen Fülle und Ruhe des großen 

Menichen und Dichters. Doch lafjen wir diefe gefähr- 

lihen Vergleiche überhaupt. Was ihn auszeichnet, das 

ist fein NReihtum an dichterifchem Ausdrud, der in den 
freien Rhythmen des Schlußteils, feiner „Befänge*, oft 
geradezu an Nietsiche gemahnt. Ich weiß, ich ſetze mich 
damit demfelben Vorwurf aus, den ich ſoeben gegen den 
Herausgeber erhoben, — aber ich fann mir nid helfen, 
es iſt fo. Und diefer lette Teil, diefe „Bejänge* in 
freien Rhythmen, waren das erite, was mid) beim Leſen 
diefes ſonſt völlig eigenartigen Gedichtbuchs erwärnite, 
was mir vertraut erfchien und mich dem Dichter näher: 
brachte. Da find wundervolle Bilder, hochſchwebende 
Gedanken, poetiiche Reflerionen, die dennod) als urfprüng- 
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liches Gut eines ganzen, echten Dichter zu wirken ver 
mochten. Was mich in dem vorangegangenen Liedern 
oft kalt ließ, das Fehlen reiner und warmer Lorif, das 
Spielen mit barodem Humor und volkstümlichen An 
Hängen, das warb hier überwunden, — „was je ſchwet 
war, ſank in blaue Bergefjenheit.” Und in einem legten 
ebe ich Buſſe fchltehlich wieder recht, daß nämlich die 
rit für Alfons Paquet nur ein Durchgang fein wird. 
Er iſt fein reiner Lyrifer, aber er ift ein Dichter; er 
wird fich nicht auf Lieder und Gefänge befchränten 
fönnen, er wird uns noch Weitfichtigeres, Tieferes und 
Reiferes ſchenken, — und dann wird man Buffe immer 
bin gratulieren dürfen, daß er ihn entdedt hat. 
Frankfurt a. M. Theo Schäfer. 


Dem Rhein entlang. Gin Liederbud. Zürich, Verlag 
des Leſezirkels Hottingen. Litterariſche Gefelligaft. 
1902. 4%. 120 ©. Geb. M. 4,—. 

Boltstümlihe und Kunftpoefie, die an den tern 
des Rheines aufgeblüht find zu Ruhm und Ehren bdieles 
populärjten der Ströme, finden wir in diefer vornehm 
ausgejtatteten Sammlung in reicher Fülle. Ginen be 
fonderen Wert erhält dad Buch noch durch feine zahl» 
reihen Dialeftproben von Urfprung bis Nusmündung 
des Rheines. Da lefen wir ein Tanzliedhen aus 
Diffentis, ein patriotifches Lied aus Graubünden, beide 
in den volltönenden, aber etwas holperigen Lauten dies 
Nätoromanifhen. Ein fchnaderhüpflmäßiges Liedchen 
vom Vorberrhein endigt mit der ungmweifelbaren Wahrheit: 

Was hilft mir a jhena Epfal (Apfel), 
Wenn er mittsdri ift fuul? 

Was hilft miar a hend Maipli, 
Wenn's bat a grob Muul? 

Im appenzellerfchen Dialekt bejodelt ein Senne ſein 

freieß, frohes Leben; Ober» und Unterſee de8 Bobdenies 

(Bregenz und Ermatingen am Unterfee) werden in 

ihlidten Liedweifen befungen. Wir folgen dem oberen 

Lauf des Mheind, wo wir ein Spottlied aus dem Aar— 

gau, Hebels fröhliches Lied auf Bafel und ein Preislied 

auf den zunbgen (Mülhaufen), dann aus WUrnolds, 
des elfäffischen Dichters, Dialekt-Luitipiel „Der Pfingit⸗ 
montag“ das treffliche Lied „Min Onnemy* (Anne 
marie), kochersberger Mundart (Straßburg), finden. 

Die „fröhlich Pfalz, Gott erhalt's“, Bingen mit einem 

Dialektgediht von Kobell, das den rheiniichen, befamnt- 

* ſehr ſtark entwickelten Lokalpatriotismus luſtig ver 
ottet: 

Es i8 e wahri Herrlichleit 

Deß liebe klaane Binge: 
Mei Vater und Mutter un all mei Leut 
Ja mir fin all vun Binge .. „, 
der Hunsrüd mit einem Bauernlied, Stomelenz (Koblenz) 
mit einem flottsrhythmiichen, die gene rheinijche Gemüt: 
lichkeit atmenden Preislied, Kölle (Köln) mit bumaori- 
tiſchen Liedchen geben ein getreues Bild von der Zoll 
eele des Linterrheing. n Lied aus Krefeld (Der 
ütfche Rhin) märe wegen feiner Anklange an Nicolaus 

Beders „Sie jollen ihn nicht haben“ beffer weggeblieben. 

Ein Mair-Tanzreigen aus der Gegend von Cleve illuitrier 

höchſt originell, wie nahe Glaubenseifer und Profanatior 

lirchlicher Einrichtungen im Volle gerade in ftod 
fatholifchen Gegenden fein fünnen: Pater und Nonne 
in gegenfeitigem Liebeswerben werden von der Jugend 
beim Tanz um ben Maibaum dargeftellt, eine um is 
pifantere Berfillage, wenn man den beibniichen Ur 
fprung dieſer Matfejte bedentt. Um jo frommmer gieb: 
fi ein Arbeiter aus Gelderland, den der eifrigite Kon. 
fervative fich nicht ergebener und zufriebener wünſchen 
fönnte. Mit einem niederländifchen Triumpblied ſchließ 
die Reihe der Dialeftdihtungen. — Dazwiſchen finder 
wir Bolfslieder, zum größten Teil aus „Des Knaben 

Wunderharn*: „Zu Straßburg auf der Schanı“ 

(daneben das jüngere [1828] „OD Straßburg, o Str 

burg, du wunderihöne Stadt”), „Bald grai’ id an 

Nedar, bald graf’ ich am Rhein“, „Der Jager aus Kur 

pfalz“, das ſchmerzvolle „ES jteht ein Baum im Older 

wald“, das mwehntütige „Zu Koblenz auf der Brüden 
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da lag ein tiefer Schnee“ u. ſ. w. Wuch mittelalterliche 
Reifen find aufgenommen worden. — Die unjtpoefie 
ift daneben nicht zu kurz gelommen. Annette von 
Droſte⸗Hulshoff, Gottiried Keller, Konrad Ferdinand 
Mever, Mörike, Geibel, Heyfe, Simrod, Stintel, 

reiligrath, Scheffel, Eichrodt und der Rheindichter 

röhter: Heinrich Heine, find mit zahlreichen poetiſchen 
Gaben vertreten. Die Loreleyfage finden wir in inter» 
eifanter Gegenüberjtellung des heinijchen Liedes und ber 
Balladen von Brentano und Eichendorff. ann 
Lingg, der ſchöne Bobdenfeegedichte gefchrieben hat, wäre 
ee zu berüdfichtigen gemefen. — Der Yefeverein 
Hottingen hat mit diefem Sammelbuch die uns jo 
vertrauten m. vom „Bater Rhein“ reichhaltig ger 
fammelt, und es ijt zu wünfchen, daß fie in recht vielen 
Herzen wiederklingen mögen! 

Karlsruhe ı. B, Albert Geiger. 


Bergiihe Dichtung. Eine Sammlung bergifcher Ge— 
dichte aus dem 19. Kahrhundert. Herausgegeben von 
a Kerſt. Elberfeld 1900, Bädelerjcdhe Bud)- 
andlung. X u. 363 ©. 

Ein zweiſaches beabfihtigt der Herausgeber mit 
diefer Sammlung: er will fie als Beitrag zur Heimat- 
funit betrachtet willen und den Beweis erbringen, daß 
„das fchöne, bergifche Land fich feiner Dichter nicht zu 
ihämen“ braudt. In der Einleitung rechtfertigt er die 
fahlihe Anordnung der Gedichte vor der perjönlichen, 
nad) den Dichtern verteilten Folge: „Der Leſer joll nicht, 
wie bei Anthologieen häufig gerügt wird, von einer 
Stimmung in die andere —— werden?. Dem—⸗ 
emäß iſt ber Charalter des Buches mehr der eines 
yriſch⸗ epiſchen Hausbuches; denn wen es darauf ans 
fäme, die bergiichen Poeten als fejtumriffene Indivi— 
dualitäten fennen zu lernen, der würde die vorliegende 
—— ihrer Beiträge über das ganze Buch hin 
nur binderlich finden. Im ganzen find die ausgewählten 
Stüde Proben echter Dichtung; die Naturitimmung, 
das Liebeslied und die Ballade haben vortrefflihe Ver— 
treter. Daneben fcheint es eine unvermeidliche Beigabe 
folder Anthologieen, daß auch manches minderwertige 
Geverfel mithineingerät, ſei es des befannten Autor» 
namens wegen, fei es mit Rüdfjicht auf die Bolljtändig- 
keit. Uber das fjchadet dem Ganzen nicht; auch das 
Dorngeitrüpp charakterifiert die Landſchaft. Bedauerlich 
ift nur, daß mundartlihde Proben grundfäglih ausger 
ihieden wurden. Die ald Anhang gegebenen dankens— 
werten bio- und bibliographiichen Notizen hätten bei 

einigen Poeten, die ohne nähere Ungaben aufgeführt 
find, wie Herm. Birkenfeld (H. Moderfohn), Jul. Diffel- 

gof und Kohannes Schürmann, leicht aus Kürſchners 
itteraturfalender ergänzt werden fünnen. 


Köln. Laurenz Kiesgen, 





Dramatifcßes. 


Künstler und Katilinarier. Ein Schauipiel in vier Aufs 
zügen. Bon gs Eulenberg. Berlin, Berlag 
von Johann Safjenbad), 1902. 73 © M. 1,50. 

Die großen Hoffnungen, die man nad) Eulenbergs 
bisherigen dramatifchen Arbeiten auf dieſes unzmeifels 
hafte Talent gefett hatte, erfüllt aud) fein neues Stüd 
noch nicht, es enttäuſcht ſogar gegen die früheren. 

Um einen bodjtrebenden, aus bürgerliher Wohlhabenheit 

in die Boheme entlaufenen Schaufpieler, der mit einer 

fleinen Truppe reift, gruppieren ich ein paar mindere 

Perſonen, die die Beitimmung haben, diefem Karl Moor 

der Couliſſenwelt einiges Relief zu geben. Ein Konflikt 

fehlt faft ganz in dieſen wenigen Szenen aus dem 

Leben eines Wanderfomödianten, die der Neminiscenzen 

wieder — befonders an Hamlet und Kean — nidjt 

wenige auslöfen. Um das Statilinariertum eines der 
uten Gefellihaft entrüdten Schaufpielers ins rechte 
Gicht zu feßen, war es nidit nötig, einen ganzen Alt 
aus einer Gäjar-Tragödie als „Theater im Theater“ 
ipielen zu lajien: faum daß man einen Zufammenbang 
zwijchen dieser Jamben-Einlage mit dem eigentlichen 


Stüd erfennt. An einzelnen Schönheiten jehlt e8 dem 
Ganzen nicht, befonders »die Sprache hat bei aller be» 
mwußten Shalſpere · Nachahmung mande glänzende Stelle, 
dod die gelungenften Einzelheiten mächen nod fein 
theaterfähiges Schaufpiel, Funken, viel Funken: aber 
feine Flamme. — 


Oerſchiedenes. 

Das Variete. Von Arthur Moeller-Brud. Mit 
24 Bollbildern und 104 Tertilluftrationen. Umfchlag- 
rg bon Louis Morin, Schlußvignette von Fidus. 

erlin, Kutius Bard Berlag. 1902, M. 7,— (8, —). 
Anton Lindner bat vor fünf Jahren mit feinem 
fatirifshen und  ironifierenden nittraum „Die 

Barrifons* als eriter mit feinem Verſtändnis auf die 

neuen Kunſtwerke hingewieſen, die für uns im modernen 

Variete fhlummern. In glänzgendem Stil und hin» 

reigender Sprache legte Lindner alle die Fäden bloß, 

die fih dom Variste in die moderne, bildende Kunit 
inübergeipielt haben und umgekehrt. Gleichzeitig er« 
ten Oskar Panizza mit einem Artikel in der „Geſell— 
aft“. Gr jtellte dem Klaſſizismus das Variete entgegen, 
efinierte den Benriff des letzteren und wies jeinen 

Einfluß auf die Litteratur nad). Lehrreich waren auch 

die Betrachtungen über den Einfluß Amerikas und Eng- 

lands auf die Entwidlung des Barictös im vorigen 

Jahrhundert. Dann kam eine ganze Reihe von Baricter 

artifeln, die — abgefehen von Abenarius geiftvollen Aus» 

führungen im „Kunſtwart“ — nichts Neues braditen. 

Schlieglid hat nun Moeller-Brud fich des Stoffes be- 

mäcdtigt und die bier vorliegende reich illuftrierte 

Monographie über das Bariete erfcheinen laffen. Gr 

ſucht nad einer etwas langatmigen, äfthetifchen Ein: 

leitung den Begriff des Barietes hiftoriich zu fundieren. 
gr diefem Teile des Buches hat er eine überaus fleißige 

beit geleiftet und mit ſcharfem Blid jeder Regung 
eines WBarietömomentes im Laufe der Jahrtauſende 
nacgeipürt. Bei dem dritten Teil des Buches dagegen, 

ber 74 mit dem modernen WBariets befaßt, habe id) 

mande Lüde —— Der ganz außerordentliche 

Einfluß 3. B. den die Neger Nordanterifas auf den Ulf, 

Lied» und ZTanzjtil des Brettls ausgeübt haben, ift 

faum gejtreift — Panizza hat gerade über diefe Ber 

fruchtung des Barietis glänzendes geichrieben —, auch 
hätte der Gabaretitil de chat noir eine geſonderte Bes 
trachtung verlangt. Er hat mit dem Ueberbrettl fo gut 
wie nichts gemeinfam, hat aber jtarf auf das Speziali« 
tätentheater eingewirkt. Derartige Mängel find natuͤrlich 
bei einem wohl ber Aktualität halber fchnell gefchriebenen 

Bude faum zu vermeiden. MoellewBruds Bud, bleibt 

trogdem eine geiftvolle, fulturbiftorifch intereffante Urbeit, 

mit der die Geichichtöfchreiber und MWeithetifer des 
fünftlerifhen Barictes nunmehr rechnen müffen. Die 

Ausstattung, die der junge Verlag dem Werke gegeben 

bat, iſt mujftergültig; neben bem hiſtoriſchen Bilbder- 

material und den Photograpbieen der modernen Brettls 
geöhen wirken bejonderd die Originalzeihnungen von 
onis Morin. 


Berlin, Willy Ganske. 


[nn 


Nachrichten J 


— 


En 





Todesfälle Am 4. Juni F in Sglau der Lehrer 
Joſef Trübsmwaffer im Alter von 35 Nahren. Er ver» 
öffentlihte außer einem Bändchen Gedichte das fünfe 
altige Schaufpiel „Der Herr Meiiter* und das Märchen 
drama „Ehrufes“. „Der Herr Meijter*, ein politifches 
Tendenzitüd, das in Defterreich verboten worden war, 
wurde etwa dor Jahresfriſt in Münden mit großem 
Erfolge aufgeführt. 
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Der Litterarbiftoriter Wilhelm reiten S. J. Fam 
6. Juni. Er verfahte Schrifter über Clemens Brentano, 
U. Droite- Hülshoff, Voltaire, Moliere und gab zwei 
Gedichtbände und eine Aphorißmeniammlung heraus 
(j. oben Sp. 1305). 

In Barcelona 7 am 10. Juni Jacinto Berdaguer, 
der Führer der fatalanifchen Dialeftdichter. Verdaguer, 

‚ber 1845 geboren murde, dichtete eine große Anzahl 
voltstümlicdder Gedichte im fatalanischen Idiom. 

Der polnische Erzähler Adolf Dygaſinski, deſſen 
Novellen und Romane zum teil auch ins Deutfche übers 
jegt worden find, 7 in Warjchau im reifen Mannes» 
alter. Gr fchrieb außer ntehreren Grzäblungen, in 
denen er eine intime Stenntniß der tieriihen Pſyche 
offenbarte, die Roman-Trilogie „Im Edelhofe*, „Hunger 
und Liebe” und „Bon Molfen”. 

* 4 


Die Deutihe Dihter-Gedähtnis- Stiftung. 
In Hamburg bat fi eine Dichter-Gedächtnis-Stiftung 
ge zu deren Geſamtvorſtand Dr. Hans Hoffmann, Dr. 
mil Reich, Otto Ernft, Dr. J. Loewenberg, Dr. Emit 
Schultze u. a. — und die ſich jetzt mit einem Auf⸗ 
ruf an die Deffentlichfeit wendet. Die Stiftung hat 
den Zwed, Jahr für Jahr die Volfsbibliothefen (in$- 
befondere auf dem Yande und im kleineren Städten) mit 
den Meijterwerfen der deutichen Litteratur zu verſorgen 
und aud) deren ſonſtige Verbreitung durch Herſtellung 
ut ausgeitatteter billiger (gebundener) Ausgaben zu 
Ördern. Das erite von der Stiftung herausgegebene 
Bud wird ein „Balladenbuch“ fein, in dem die fchöniten 
Balladen der deutſchen Dichtung vereinigt werden follen. 
Bur ig Jean von Beiträgen haben ſich bereit er- 
klärt: für Deutichland die Deutiche Bank (Berlin) und 
ihre fämtlihen Zweiganftalten, für Oeſterreich bie Ef. 
er tiparlaffe (auf Kontonummer 859 112) und für bie 
weiz die Schmweizerifche Vollsbank (Bern). Die eine 
maligen Beiträge follen zum Sapital gefchlagen, bie 
jährlichen dagegen zufammen mit den Stapitalzinfen fort» 
laufend ausgegeben werben. 


“ — 


Denkmäler. In Lenaus Geburtsort Cſatäd im 
Banat hat ſich ein Komitee gebildet, das Sammelbogen vers 
ſendet und zwar or er, in Ungarn, um Beiträge für ein be⸗ 
ſcheidenes Denkmal des Dichters zu erlangen, das an deſſen 
100, Geburtstage (13. Auguft) enthüllt werden foll. — 
Um 14. Juni wurde in Görlik ein von Prof. Pfuhl 
geihaffenes Goethe» Denkmal (Büjte auf hohem Sodel) 
enthüllt. — Ein Denkmal für Alphonfe Daudet —, 
ein Werk des Bildhauerd Rene de Saint-Marccaur — 
wurde vor kurzem in Paris errichtet, und zwar auf 
einem Wiefenplan der Champs Elyfees, in der Nähe 
der Avenue Babriel. — In Madrid wurden dem 
Dramatifer Zope de Bega und dem Satirifer Quevedo 
Statuen gejekt. 


* * 
Berfönliches. Heinrich Seidel feierte am 25. Juni 
feinen 60. Geburtstag. — PVaſtor Guſtav Frenſſen, 


der Rerfaffer de3 Romans „Jörn Uhl*, wird im Herbit 
fein Pfarramt niederlegen, um ſich ganz der Schrift- 
jtellerei zu widmen. — Zum proviforiihen Nachfolger 
des in den Ruheſtand getretenen Sabinettsbibliothefars 
Dr. Yennert in Darmitadt iſt Schriftiteller Wilhelm 
Holzamer aus Heppenheim beitimmt worden. 

. “ 


Preiserteilungen. Bei der großen Preisver— 
teilung in der legten Siyung der Acad@mie frangaise 
erhielt Maurice Maeterlind für fein Werf „La vie des 
abeilles“* den Furtadopreis (1000 Fr.) — Der von 
Sully-Brudhonmte geitiftete Preis don 1500 Free. zur 
—— der erſten Gedichtſammlung eines franzöfiichen 
rikers wurde dem Bretonen Victor Emile Michelet 
zuerkannt. — 

Allerlei. Das in Berlin vor längerer Zeit ver— 
ſtorbene Ehepaar Kuszinski bat teſtamentariſch eine 


Stiftung von . Million Mark verfügt, von deren 
Binfen jährlih an zwei bejtimmten Terminen Unter 
jtügungen im Betrage bis zu höchſtens 2000 Mark an 
Mufiter oder Dichter vergeben werden jollen. — Die 
hamburgiſche Wochenſchrift „Der Lotfe* kündigt an, 
daß fie Ende uni ihr Erfcheinen einftellen werde, da 
die letzten Verjuche, das Blatt finanziell neu zu fun 
dieren, gefcheiert feien. — In Ya Goruna wurde dor 
furzem ein neued Drama von Joſé Echegarah auf: 
neführt, da8 den Titel „Malas Herencias“ („Böie 
— führt und ſtark an „Romeo und Julia 
erinnert. 


m gr | ww 


#“ # « Der Büchermarkt ⸗ »* » 








a) Romane und Novellen. 
Achleitner, Arthur. Auf Yurenftein. Humor Nomen. 
Leipzig, Herm. Seemann Nadi. 321 EC. M. 4,— (5.—) 
Angelus, Franciscus. Die güldene Hochzeit und fo dazu 


zo Ause. alten Chronik. Dresden, E. Pierſon. 331 &, 

Au). 

Arber, Lilli. Hyſteriſch. Movellen. Dresden, E. Pierion. 
se M 2— —). 


Attenhofer, A. Auf jonnigen Pfaden. Züri, Gaejar 


Schmidt. 148 ©. Fr. 2,50. 

Bechler, Unna. Grzählungen a. d. Heimat. Dresden, €. 
Pierjon. 188 © M. 3,—. 

Conrad, Michael Georg. Majeität. Gin Königsromar. 
Berlin, Dtto Jante. 2 Tle. in 1 Bde. 227 u. 186 €. 
M. 5— (6,—). 

Dallago, Garl. Wintertage u. a. Leipzig, Herm. Dege. 
gr. 8°. 76 © M. 2,50. 

Deijauer, Emil. Die Gewalten des Lebens. Dreiden, 
E. Pierſon. 101 S. M. 1,50 (2,50). 

Ddring, Fritßz. Der Förſter. — Heinrich Timm. Erzählungen. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 1606 M. —,50 (—,75). 

Eggersdorf, Mar. Die blonde Sylterin. Eine fait wahre 
Geichichte. Leipzig, G. MüllenMann. 119 S. M. 1,— 


Ernit, Otto. dig ge nalen Novellen u. Skhier. 
Neue Ausg. Leipzig, F. Staadmann. 226 S. M. 2,50 (3,50. 

Gerhardt» Amyntor, Dagobert v. Möntgenitrablen. — 
rg ee — Breslau, Schleſ. Verlags-Anit 
14 © M. 2— (—). 

Grimme, F. W. Schlichte Leute. Erzählungen a. d. weitfäl. 
Vollsleben. 3. Aufl. Paderborn, Ferd. Schöningh. 44 2. 
M. 2,80 (3,40). 

Senien, Wilhelm. Die Roſen von Hildesheim. Ein Roman 
a. d. Etauferzeit. Berlin, Emil Felber. 2 Bde. 219 u. 


252 ©. 

Ilg, * Skizzen und Gedichte. Dresden, E. Pierſon 

192 SS. M. 3— (&—). 

Kadich, Heinrid v. Aus dem Tagebude eines Sonntags 
jägerd. Grlebteö und Erlauſchtes Dresden, E. Rierjon. 
100 ©. M. 1,50 (2,50). 

— Moriz v. Die Intriguen der Gräfin Elijabeth 
Seefeld. Gin Hofroman. Zürich, Caeſar Schmidt. 361 S. 


M. 4—. 

— Emil. Sein Verhängnis. Die Vebensgeſchichte 
eines Einzelnen. Dresden, E. Pierſon. 200 ©. WM. 2,5. 

La Nofee. Licht im Dunfel. Orig.-Roman. Breslau, Stier. 
Verlagd-Anjt. 217 © M. 3— (4,—). 

Meindl, Fanita. nn a. d. Orient. Breslau, Edle. 


Verlags: Anit. 183 ©. . 1,50 (2,50). 
Muellenbad, Granit. Maria, Roman. Berlin, (mil 
Felbet. sis & M. 4— (5,—). 


Muellenbab, Ernit. Auf der Eonnenfeite. Geſchichten 
Alluftr. 2. Aufl. Yeipzig, Ernit Keils Nachf. 178©. Mi— 

Müller-Waldenburg, Walther. Das jind wir! Ohr 
beichten moderner Franen. Berlin, Moderner Berliner Fr 
lag. 102 ©. M. 1,—. 

Perfall, Anton v. Die Here v. Norderoog. Nov. (Heim 
Bibl. Fangen. 50. Bohn.) Münden, Albert Yangen. 12% 
148 S. M. 1,— (1,50). 

PBerfall, Karl v. Yoras Eommerfriihe. Noman. Berlin W, 
F. Fontane & Co. 312 ©. M. 4,— (5,50). 

Polenz, Wilhelm v. Wurzelloder. Roman in 2 Br 
Berlin W. 5. frontane & Go. 281u. 2825, M. 8,— (10,— 


Püttner, Jane. Stalieniihes Novellenbuh. Tresen, 
E. Pierion. 152€ M. 3— (4,—). 

Neiswig, MW. Frhr. v. Heitere Gefellen. Leipzig, G. Müle 
Mann. 12°. 185€ M. 1— 
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nein en Evante Ohlſen. Roman, Dresden, E. Pierjon, 


ae 8. v. Märhen der Liebe. Roman. Dresden, 
6. Pierfjon. 185 ” . 1,50. 
Samarow, Gr Fin Geipenit. Noman. Breslau, 


Schleſ. Verlags * 301 S. M. 3— (dh). 
Schneller, Chriſtian. Aus alter u. neuer Yeit. Geihichten 
a. Erzählungen. Annsbrud, Wagneriche Univ.-Buchh. 348 ©. 


4D. 
enutm Dijfip. Ehre. Roman. a durchgeſ. Aufl. 


Preäden, Heinrih Minden. 320 S .4 

Schur, Ernſt. Das Buch der 13 Grzäblungen. Yeipzig, 
Her. Seemann Nachf. fl. 4%. 98 © Geb. M. 3,— 

Spiher, Joſef. Grlebtes u. Erdachtes. Novellen. Dresden, 
E. Vierſon. 72 S. M. 1,— (,—). 

Steba, 98 Die Siebfrauenmild v. Worms. ine 


wormier Weingeichichte. Worms, Heinrich Fiſcher. 139 ©. 
Geb. M. 2, — 


Stolz, Joſef $. Ss Katherl u. a. Erz. Leoben, 3. Hans 
Prost. 180 ©. M. 1,50. 
— — Roman. Mannheim, J. Bensheimer. 

258 
Vollbrecht "Nah dem Sturm. — Der — Novellen. 
Breslau, u Verlags-Anft. 256 ©. M. 2,50 (3,50). 
Banderer, Nihard. Sara. Berlin, —* & Loeffler. 


gr. 8°. 200 ©. 
Wasner, Rare Frau u Ein zes Jahre fgrauenleben. 
Berlin W., F. Fontane & Co. 328 ©. M. 3,50. 


Witry, Theo. Im Treubanne der Ralferin Kunigunde. Eine 
Hiftorie aus Franfen. Bamberg, Handel&Druderei. Schmal 
gr. 89. 76 S. 





Biödrnion, Biörnſtjerne. Wutterd Hände u. a. Erz. 9. d. 
Norweg. d. Maria dv. Bord. (Kleine Bihl. Yangen. 48. Bodn.) 
Münden, Albert 2* 12e. 145 S. MM. 1,— (1,50). 

Case, Peter. Der Sch jun Eine Zeegeſchichte. üeberſ. 
v. €. Brauſewetter. — Bücherſchaß. Nr. 297.) 
Berlin, 9. Hillger. 1%. 156 M — ‚20. 

an are Kine Naht der Rleopatra. Deutich v. 

* Ewers. Berlin, Garl Meſſer & Cie. Schmal 8%. 
315 


2,— 
Bantise. Theophife. Die tote Geliebte. Deutih v. Ilna 
Ewers ⸗Wunderwald. Berlin, Carl Mefler & Cie. Shmal8®, 
2056 M. 2—. 

Gorki, Marim, Geweſene Menſchen. Geſammelte Erzählun — 
(Erzäblungen. IV.) 4. d. Ruf. v. Michael Feofanoff. 
Buchſchmuck dv. Otto Ubbelohde. Leipzig, Fugen —E 
282 S. M. 23— (3,. 

Jotai, Maurus. borbeiten der Halbgötter. Hiftoriich- 
humor. Roman. Deutih von Ludwig Mecsler. Breslau, 
Schleſ. Verlags-Anit. 258 ©. M. 23,50 (2,50). 

Maupafiant, Guy de. Unnütze Schönheit u. a. Nov. 
(Kleine Bibl. Langen. 47. Bohn.) Münden, Albert Yangen. 
12°. 120 © WM. 1,— (1,50). 


Obnet, Georges. Einfende Sonnen. Roman. Deutſch v. 
Selene re Leipzig, W. Vobah & Co. 230 ©. 
4— . 


Ohnet, Georges. Die verſchleierte Dame. Roman in 2 Bon. 


J Gh, v. &. Becher. Stuttgart, 3. Engelborn. 
.„ 1,— (1,50 

Potapento, N. Eine Familiengeſchichte. Roman. A. d. 
Rufi. (Rürj ners Bücherichat. Nr. 296). Berlin, H. Hillger. 


12° 126 ©. M. —,20. 
— Zenryi 
N. d. vom Uutor bei. 


iitor. Noman. 


Die —— 
oln. überſ. vd. 


Vollsausg. a. 


S. Horomwiß. Berlin, Otto Janle. 362 e. M. 2—. 
zidehoft, nton. Ecatten” des Todes. Erz. Seutſch v. 
Korfiz Holm. (Kleine Bibl. Langen. 51. Bochn.) Münden, 


Albert Yangen. 12%. 155 S. M. 1,— (1,50). 
Widitröm, Wicor H. Was Jeſus in Deiteriund erlebte. 4. 
d. Echwed. v. Friede. d. Känel. Berlin, Ernſt Hofmann 
u. Go. 141 €. 
3Zola, Emile. Gin Bad u. a. Nov. (Kleine Bibl. Yangen. 
49. Bohn) Münden, Aibert Sangen. 12°. 194 ©. 
M. 1,— (1,50). 


b) Eyrisches und Episches. 
Dem Rhein entlang. Ein Liederbuch, Zürich, Verlag des 
Tejezirfels SHottingen. 4%. 120 ©. Geb. M. 4,— 


Ebhardt, Melanie. Stromfchnellen. Gedichte. Wiesbaden, 
Heinrih Staadt, 72 ©. 

Grabein, Waul. Liebeslieder moderner frauen. Cine 
ESammilg. Berlin, — Coftenoble. 12». 218 S. mit 
26 Bildn. M. 2 2. (d,— 

Mair, Severin, Gin Etüdchen Himmelblau a. d. tiroler 
Bergen. Gedichte. Bozen, Verl. der „Tyrolia“. 182 €. 


M. 2 — 


1370 


Ohly, C. A. Rheingold. — Dichtungen. Stuttgart, 
Ko. Roth. 216 ©. _ (d,— 
Bertin W, F. Fontane & Go. 


Ott, Arnold. Gerichte, 
200 S. mit Bildn. 
Sandor, P. rien Dresden E. Rierion. 46 S. M. 1,— 
Schartenmeyer redivivus. er füdafrifaniiche Krieg. 
Gin Heldengediht. Zürich, Caeſar Shmidt. 4 S. M. 1,—. 
a M. Mutter. Yieder-Coflus, Luft. Dresden, 
—E Bierjon. * 4°. V, 19 © m. 11 Taf. u. Bildn. 
Birdes, —8 Eifelſagen u. — 4. Aufl. Coblenz, 
W. Groos. 190 S. Geb. M. 1,50. 


c) Dramatisches, 


er Frit F ee Drama. Bielefeld, U. Helmich. 
— 63— 

— Herbert. 
ne in 4 Aufz. 


ge te Suftev. Puhi. 


Künitler und Katilinarier. Ein 
Berlin, Joh. Saſſenbach. 73 S 


Märden-Komödie in 5 Alten. Hams 
burg, Alfred Janſſen. 112 S. M. 1,50 (2,50). 

Heymann, Nobert. Gerechtigkeit. Eine Tragödie a. d. Volle. 
— Opfer der Geſellſchaft. Cine Szene. Leipzig, Herm. 
Dege. Je 15 ©. u. M. —,78. 

Kitotato, Tale hi. ge eier Sogo. Drama a. d, japaniſchen 
Geichihte. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. gar. 8%. 81. 


M. 

Sangenbad, Felir Ludwig. Erbgift. Schwank. — 
Verl. des BVayeriichen Kolonialhaufes. 64 S. M. —, 

Redlich, Michard. Empedokles. Gin Traueripiel. Berlin. 
Schmar endorf, Verlag „Renaiffance”, ar. 8%. 74 ©. 

Nipfe, Veopold. Balders Tod. — Schwerin, 
Eduard Herberger. gr. 8%. 715 M. — 

Schmidt, Paul. Baldurs Tod. Ein Wiscdenjpiel, Leipzig, 
Heinrich J. Naumann. WE. M. 

Schönthan, franz v. Girfusleute. Komödie. Berlin, Eduard 


Bloch. 118 S. M. 2 — 
Schönthan, Franz v. u. Imen Koppel-Ellfeld. Florio 
und Flavib. Ein a. menftüd u. Yiebesipiel. erlin, 


Eduard Blod. 115 © 

Medel»Berard, Bilbeimire Emitie Glifabeth, geichiedene 
Gräfin v. Seine Madonna. Eitten-Gemälpe in 4 Aufz. u. 
5 Bildern. Zürich, Caeſar Schmidt. 123 ©. 


d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Abhandlungen, germaniitiiche, Herinann Raul zum 17. III. 
1902, dargebradt von U. Heusler, 3. Hoops, E. Koeppel, 

. %v.d. Leyen u, a. Straßburg, Karl 9. Trübner. ar. 8°, 
3326 M.Ss 

Boude, Ewald a. Wort u. — in re Eprade. 
Berlin, Emil felber. ar. 8%, 38 ©. —). 

Gorter, Richard. „Mehr Licht.“ Die Klarfteilimg 8 Grund⸗ 
gedanfens in Goethes Fauft, II. Zeil. Leipzig, kr. Wartigs 
Verlag, Ernit Hoppe. 146 ©. M. 3—. 

Greyerz, Otto vd. Albrecht Haller "als Dichter. Vortr. 
Dresden, Hans Schultze. Ler8t. 51 © M. 1, — 

Möller, gene Die Bauern in der deutichen Litt, des 
16. Jahrh. Diff. Berlin, Guitav Schade. gr. 8%. 73 ©. 

Münz, Bernhard. Marie Eugenie delle Grazie als Dichterin 
u. Denkerin. Wien, Wilhelm Braumüller. 12%. 117 ©. 
mit Bildn. M. 2,40. 

Platomw, Hans Die Perfonen von Roftands „Eyrano de 
Bergerac" in der Geihichte u. in der Dichtung. langen, 
Fr. Junge. gr. 8%. 112 © WM. 2,10. 

Stieda, Wilh. Almenau u. Stüherbadh. Eine Erinnerung 
an die Goethezeit. Yeipyig, Herm. Seemann Nach. gr. 8% 
97 ©. mit 1 Zafel. M. 3— 

Tyrka-Gebell, Stefanie. Silhouetten. Eine Sammlg. aus 
realiitiichen Romanen der Frühmoderne u. der Moderne. 
Mit e. Vorw. dv. P. Nojegger. Münden, Aug. Echupp. 


gr. 8°. 151 ©. s 
Wahl, Guſtav. Johann Chriſtoph Noit. Ein Beitrag zur 
Geihichte der deutihen Yitt. im 18. Jahrh. Yeipzig, 3. E. 


Hinrichs. gr. 8% 181 ©, WM. 3,20 (4,20). 


e) Verschiedenes. 


Bergen, Henrik v. Die Marienburg u. der deutide Ritter 
orden, Berlin, Boll & Pidardt. ar. 89. MS M. 1—. 

Bleibtreu, Carl. Ye Mans. Aluite. Stuttgart, Garl 
Krabbe. gr. 8°. 110 S. WM. —— 2-. 

Bonus, Ärthur. Religion als Schöpfun ng. 


Grmwägungen 
über die religiöie Kriſie. Yeipzig, Fugen 


Diederichd. gr. 8°, 


688. M. 1,50. 

Bühne, bunte Fröhliche Tonkunit, Sejammelt v. Nichard 
Batka. Osxrausg, vom Kunſtwart. 3. Folge. Münden, 
Georg D. W. Gallwey. ar. 8%. 15, 64 Z. 


Einer für viele. Bon Verus. Ceipzig, ‚Herm. Seemann 


Nachf. gr. 8%. 198. M. 2 
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Einer für viele. Bon®@®...€&.. 
mann Rachf. gr. 8°. 29 ©. mM. 1,— 
Einer für alle Briefe eines verwitweten Bräutigams, 
v. Georg. Wien, 3. Eijenftein & Co. gr. 8°. 108 ©. 


eislent Rudolf. Niekiches Erfenntnistheorie u. Metaphyſit. 
Darfenung u. Kritif. Leipzig, Herm. Haade. gr. 8%. 118 ©. 


Gradmann, F Geſchichte der chriſtlichen Kunft. Herausg. 
vom Caiwer erlagsverein. Calw, Vereinsbuchhandlg. 
Ler.80, 616 S. m. 320 Abb. im Text und auf Taf. 
M. 10,— (13,—). 

Grund, Dtto. Braudt das Volt die Kunft? Betradhtungen 
eines „Laien*. Dresden, E. Pierjon. gr. 8%. 32S. M. —,50. 

Grünwalbd« Berlomwig, Sidonie. Die a re des 
Frauenjtudiums,. Zürich, Caeſar Ehmidt. 48 ©. M. —,80. 

Hennig, Mar U E. Biedermanns Theorie der teligiöien 
GErlenntnis. ine — — Studie. Leipzig, 
Georg Wiegand. gr. 8°. 1846 M.3, 

—— Karl. Beter Sichailowsty. Eine Inonogr. Studie. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. ar. 8%. 57 ©. mit Bildn. 


M. 1— 
Hunnius, Carl. Rudolph von Prodäzla. Ein deuticher 
Tondichter Böhmens. Leipzig, Rihard Wöpfe. 97 &. M. 1,50. 
Jahrbuch der beutihen Bibliothelen. ** vom Verein 
deuticher Bibliothefare. 4 Jahrs. Leipzig, Otto Harrafjos 
wi. Er 158 ©. 
oe oſef. —XEE aus dem Rheinland. Beiträge 
gr Ko " te der geiftigen u. jozialen Bewegungen des 
19. Jahrh. am Rhein. Bonn, Garl Georgi. gr. 8%. 
308 €. mit Bilden. M. 5,—. 

* Willy. Studien zur Entwicklungsgeſchichte der 
ichteihen Wiffenihaftsichr, aus der Kantiſchen Philosophie. 
it bisher u Stüden aus Fichtes Nadlap. — 

Reuther & Reſchardt. gr. 8%. 100 u. 32S. M. 4 
Kraufe, Karl Chriſtian Friedr. Anfhauungen er — 
und Entwürfe zur Hö— —— des Menſchheitslebens. 
U. d. Nachlaß des Verf. herausg. v. Paul Hohlfeld u. Aug. 
Wünſche. 4. Bd. Yeipzia, Dieterichiche Verlagsbuchh. gr. 8°. 


415€ M. 9—. 
Krauß, Samuel. Das Leben Jeſu nad jüdiihen Quellen. 
Berlin, ©. Calvary & Go. gr. 8°. 


Herausg. u. erläutert. 
39€ M. 8— (9—). 

Kügelgen, Gontt. v. Die Ethik Huldreich Zwinglis, Leipzig, 
Rihard Möpfe 4%. 111 ©. Ad 6 . 

Laux, Mar u. Joh. Bood. Die Erziehung des Deutichen 
zum Gtaatöblrger, 3 Denkichrift. Berlin U, Horn Raaſch. 


ar. 8%, 4 © 
Gine pinsologifce Studie 
180 


. Veipzig, Herm. Ser 


1,90. 

Yenz, Yeo. Die Lüge der Liebe. 
in Dialogform. Dresden, Carl Neihner. 

BaRoT, illy. Stubdienföpfe. 20 ejjapiit. Me Berlin, 

®. H. Meyer. 211 © M. 

Retiamsluinetiel. Bibliotbet. Nr. 4301— 04. Nleris, W. 
Der Werwolf. Vaterl. Roman, Geb. M. 1,20. — 4305. 
Netrafiom, N. A. Gedichte. Am Bersmah des Orig. v 

- Fiedler. — 4306. Echegarah, Vie Galeotto. Drama. 
eutich. — 4807. Dtto, Ih. Ein —— Luftipiel. 
— 4308. Torn, Teo v. Difigiersgeichichten. De n. — 
4309/10. Duida. Füritin rofl Roman. a. d. Engl 

Neid, Emil. Kunit und oral. Kine äfthetiiche Unter 
fuhung. Wien, Manziche f. u, f. Hofbuchhandlung. gr. 8°. 
248 © M. 4,40. 

Schwindrazheim, O. Studien aus —— Ein 
Märchen in Wort u. Bild, Berlin, G. H. Meher. gr. 8%. 
120 S. M. 250 (4,—). 

Vaibinger, Hans. Mietiche ald Vhilofoph. Berlin, Meutber 
u. Neidhardt. ar. 8°. 105 S. M. 1,50. 


Bafhkirtſeff, Maria. Tagebuch. U. d. franz. dv. —— 
Schmidt. 2, durchgeſ. Aufl. mit 3 Bildern u. e. Einleit 
v. Ih. Yeifing. Oppeln, Georg Maste. 2 8de. 4419 u. 464 

Blavatéky, 9. P. Indiſche a ig Die Etimme der 
Stille. Ausgew. Bruditüde a. „Buche der goldenen 
Lehren“. Deutih v. F. ee Veipyig, Yotus Verlag. 
KV; 120 ©. M. 3,— 6. 

Garlyle, Thomas, Arbeiten und nicht verzweiieln. Auszüge 
aus jeinen Werfen. Deutich v. Maria Kühn u. U. Krebichmar. 
Düfleldorf, Karl Robert Langewieice. 181. M. 1,80 (3,—). 

Neumann, Karl Eugen. Die Neden Gotamo Auddhos a. 
d. mittleren Sammlung Majibimanilano des Palicftanons. 
Zum eriten Mal über. 3. Band. 1. Viefera. Yeipzig, 
Rilbelm Friedrich. Yer«8%. 128 S. M. 6,—. (Bollitändig , 
in 5 Vieferungen.) 

Taine, Dippolyte. Bhilojophie der Kunit. 
Ernſt Hardt. 1. Bd. 
246 M. 4— 66, —. 


A. d. Franz. v. 
Leipzig, Fugen Diederichs. gar. 8% 





Berantwortli file ben Tert: 


Tolitoi, Yeo N. Mas iollen wir denn thun? 1.9, DH 
ann: Ueber die Volkszählung in Moskau. (Sämtl Berk. 
1. Eerie, 3. Bd.) Leipzig, Eugen Diederihs. 39 5. 

M. 2,50 (3,50). 


Zuschriften. 


L 
Die Deutſche Bibliographiſche Geſellſchaft 
verſendet einen Aufruf zum Beitritt und entwidelt 
darin dad Progranım ihrer eriten Publikationen. Der 
Vorſtand bittet * daraus Folgendes mitzuteilen: 


Die Shafung einer „Gelamt-Bibli ie der 
periodifchen Erſcheinungen des 18. und 19. Jahrhundert 
ift die erſte gabe, die fi) die „Deut * Bibllo⸗ 


graphiſche Geſellſchaft —— hat; zunächſt vom litterar: 
hiſtoriſchen Geſichts puntt - ehend, wird fie bei der 
Romantik einfegen; der and ihrer Publikationen, 
der im nädjiten Winter en foll, wird ein voll: 
—— von Fachmännern bearbeitetes Repertorium 
der Zeitſchriften —— Epoche bieten; er wird 
nicht nur Unbekanntes an Erſtdrucken, Biftorifchem und 
fritifchen: Material x. der Forſchung erichliegen, ſondern 
auh eine Geſchichte und Gbaralteriftif dieſer Zeit 
chriften bringen und durch Angabe der Fundorte der 
einzelnen Bände x. ein unfchätbares Hilfsmittel für 
den fchnelleren wiſſenſchaftlichen Verkehr bedeuten. 
Daran anſchließen wird fi) die Bearbeitung der jung: 
deutſchen Beitichriften, mehrerer großer Tageszeitungen 
nebjt ihren wiffenfhaftliden Beilagen und der Alma 
nade; fo vorfchreitend werben unfere Publikationen in 
—— eit in die Gegenwart hineinragen 

ihung ihrer Ziele bedarf aber "unfere Ge⸗ 
ni er r — und thatkraftigſten Unterſtützung 
allerjeits, eutihland und im Wusland. Wir 
wenden Au daher an alle Arbeiter auf dem weiten 
Felde der Wiſſenſchaft; ihre zahlreihe Teilnahme iit die 
natürlihe VBorausfegung für das Gelingen unſeret 
Pläne; Litteraturgefchichte in eriter Linie, daneben Kunit-, 
Theaters und Mu tgeiichte, bilofopbie und Philologie, 
Kultur» und politifche Gefchichte werden die jyrüdte 
unferer gemeinfamen Urbeit ernten. Der Jahresbeitrag 
beträgt nur 6 Mark. Mitglieder erhalten die Publi- 
fationen zu einem bebeutend geringeren Preife. Scrit: 
lihe Mitteilungen und Anfragen find erbeten an ben 
Sekretär Dr. Houben, Berlin- Schöneberg, Ebersitr. 91; 
Geldfendungen an die Firma ©. Herz, Berlin NW. 
Dorotheenftr. 1. — Als Vorftandsmitglieder unter 
zeichnen den Mufruf: Schulrat Dr. fr. onas-Berlin 


(BVBorfigender). Prof. Dr. U. Sauer-Prag (jtellvertr. 
Vorfigender),. Dr. G. StarpelesBerlin (Schriftführer. 
Dr. Heine. Hub. Houben-Berlin (ftellvertr. Schrift 
führer und Sekretär der Geſellſchaft). Aſſeſſor Tr. 


2. Herz.Berlin (Schatzmeiſter). Verlagsbuchhandlet 
Walther Bloch |B. a Berog]-Beriin ſtellvern 
ug Prof. Eliter-Marburg. Broi 

Koch⸗Bres lau. en Dr A. a 
Bea. - B. Ligmann-Bonn. Prof. Dr. R. M. Mever 
Berlin. Prof. Dr. J. Minor-Wien. Prof. Dr. # 
Munder-Müncden. Prof. Dr. U. Stern Dresden. Pro 
Dr. M. v. — gi Prof. Dr. DO. Ralyl- 
Bern. Prof. Dr. R Werner⸗Lemberg. 





II. 

Ich bin im Begriff, eine Sammlung der ſchönſter 
deutſchen Dden herauszugeben und wäre denjenigen 
Herren, die die Liebenswürdigfeit hätten, mid au 
weniger bekannte oder ſchwer zugängliche Dichtungen 
diefer Art aufmerffam zu maden, zu aufrichtigem Dar! 
verbunden. 

Steglitz-Berlin, 


Schildhornſtraße 39. Dr. Hans Betbge 





Antworten. 


Herrn &. de Eh. in Beife jur Braye. 


Kit eingeganger 
und foll jeinerzeit gerne berüdfichtigt werden. " 


RAarl Quenzel in Bilmersporf; für bie Angeigen: Hans Bülow in Berlin. 


Gedruckt bei Imberg & 2efion In Berlin SW., Bernburger Straße 31. 










Alexander Wleigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


wien, I. Concordiaplat; Ar. 4, 
CTelsphon Dr. 12801, 
ieſt alle —— Journale der Welt in deutſcher, 
ranzdfticher, engliſcher u. ungariiher Sprade und 
seriendet an feine Abonnenten Artikel u. Notizen 
Beitungsausihnitte, über beliebige Themen. 
rospelte gratis und franfo. 








che Buchhandlung Nachfolger 6.m.b. E,, Stuttgart und Berlin. 


ben erſchienen! 


Nuitt 


Roman von 


Theodor Sontane 
Zweite Auflage. 


Geheftet 3 Marl. In Leinenband 4 Marf. 


ane erzäblt in „Quitt“ die Geihichte eines jungen ſchleſiſchen 


3, der, von Jugend auf zum Shmuggler und Wilddieb 
h edle Anlagen des Charakters zeigt, aber in einem Augenblid 
iher Aufwallung feinen Zodfeind, einen ihm auf beionders 
eiſe nadhftellenden Föriter, in Verteidigung feines eigenen 
leßt. Die erfte Hälfte des Romans fpielt in den Walddörfern 
ıgebirges, die zweite Hälfte in einer Mennonitenanjiede 
iner Prairie Dalotabs. Es ift eine große Reihe von 
‚ mit denen ber Berfafler den Leſer befannt macht, aber alle 
ptfigur ſowohl, wie die fleinjte Epifodengeftalt, — find mit 
ve ausgeführt, und es gewährt einen hohen Reiz, der meiiter- 
jeit der geſchilderten Menjhentypen Zug um Bug nachzugehen. 
du beriehen Durd die meiften Budhandlungen. 





Ingenieur Horstmann 
Roman von 


Wilhelm Begeler 
geh. M. 6,—; geb. M. 7,50. 







urch jede Buchhandlung zu beziehen oder direft vom Derlag 
5. Sontane & Co., Berlin W. 36. 





ie Wacht am iRbein. 


Koma. 
Geh. M. 6.—; geb. M. 7,50. 


Kinder der Eifel. Rheinlandstöchter. 


Novellen. Roman. 
eb. M. 3,50; geb. M. 5,—. Geb. M. 6,—; geb. M. 7,50. 


€s lebe die Kunst. 
Roman. 
Geb. M. 6,—; acb. M. 7,50. 


rbara Holzer. 
suspiel in 8 Akten. 
Geh. M. 1,50. 














C. Viebig 


Die Rosenkranzjungfer. 
Novellen 
Beh. M. 3,—; geb. M. 4,50. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direft vom Verlag F- Fontane & Go., Berlin W. 35. 


Wilhelm + »* 
Meyer - Foerster 


11 
- B ndsch. 


Alltagsleute 


Roman 
geh, M. 3.50; geb. M. 5.—. 


Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


!Schreibmaschine! 


Romane, Cheaterstüce, Libretti, 
kurzalle Manuskripte Schriftsätze etc. 
werd. auf erstklass, ibmaschine 
schnell, iswert und diskret aus 


eführt, len in beliebiger Anzahl. 
— Dresden, Schnorrstr. 20, I. 
Soeben erſchien 


Georg Brandes 
Gesammelte Schriften 


Deutjche Original-Ausgabe 
Erfter Band: Deutsche Persönlichkeiten 


Geheftet ? Marf, elegant gebunden 8 Marf 50 Pf. 


Inhalt: Feldmarſchall Moltfe — Henrik Ibſen und 
feine Schule in Deutfchland — Martin £utber — 
Arthur Schopenhauer — Berthold Auerbach — Ferdi— 
nand £afalle — Wilhelm Scherer — Arthur Fitger 
— Fanny Lewald — Bebel und v. Dollmar 

















Auf Wunsch versenden wir unseren 
illustrierten Verl -Katalog 
gratis und franko, 
F. FONTANE & Co. 
Berlin W,, Lützow-Strasse 2, 









m. 6. Conrad fchreibt in der „Gefellihaft“: 
Die gefammelten Schriften werden in einer Reihe 
von felbftändigen Bänden die große dänische Brandes- 
Ausgabe in guter Derdeutjhung bringen, Das 
deutfche Ben erhält jo zum erſten Mal eine 


forrefte Ausgabe, die des berühmten Schriftitellers 
würdig ift und feinen geiftigen wie wirtidaftlichen 
Intereffen gerecht wird, Es ift eine nationale Auf. 
merfjamfeit, daß der erfte Band uns die „Deutfcben 
Perjönlichfeiten“ vorjegt, eine Reihe forgfältiger 
Charafterfhilderungen von Männern, die in der 
Entwidlung unferer Politif, £itteratur und Staats» 
——— eine Rolle geſpielt haben, teilweiſe noch 
pielen. 


Verlag von Albert Cangen in München: ge. 



















Das tägliche Brot. 


Roman in 2 Bänden. 
Geh. IM. 8,—; geb. M. 10,—. 


Dilettanten des Lebens. Vor Tau und Tag. 


Roman. Rovellen. 
Geh. M. 3,50, geb. M. D,— Bed. M. 3,—; geb. M. 4,—., 
Das Wleiberdorf. Pharisäer. 
Roman. Komödie in 3 Akten. 
Geh. M. 3,50; geb. M. 5,— Geh. M. 1,50. 








Max Grad 


Die Overbecks Mädchen 


Roman in zwei Bänden 
Preis geh. M. 8,—; geb. M. 10,— 


Wenn Früchte reifen 


Novellen 
Preis geh. M. 3,50, geb. M. 5,—. 







Zu beziehen durch alle Buchlandissgen. 






Für sechzig Pfennige 


können Sie durch jede bessere Buchhandlung einen 


„Bühne und Welt“-Probeband 
zweihundert Seiten ... 


„. Hundert Bildern 
„. acht Kunstbeilagen 


in mehrfarbiger Druckausführung beziehen. Derselbe enthält vier 
verschiedene Hefte der unbestritten ersten illustrierten Theater- 
und Litteraturzeitschrift „BÜHNE UND WELT“ und bietet mit seinen 
wertvollen litterarhistorischen Artikeln und seinen erstklassigen 
Feuilleton-Beiträgen (Einakter, Novellen, Künstler-Memoiren etc.) 
anregende und vornehmste Lektüre. 

Der „Bühne und Welt-Probeband'' kann auch gegen Ein- 
sendung von 80 Pfennig bezogen werden direkt vom 


Verlag von „BÜHNE UND WELT“ 


BERLIN S. 42. 













Abschriften ut ir Schreibmaschine 
von Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 
WE auch nach Diktat "ug 
Mimeographische Vervielfältigung von Cirkularen etc. liefert 
schnell, correct, billig, discret. 


Erstes Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschine 
Berlin W., Lützow-Ufer 2. 




















«0. « in Original-Ausschn 
über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, 
Verleger von Faohzeitschriften, & 


Staatsmänner u. s. w., liefert zu mässigen 
preisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs-Nat 


Berlin O., Blumenstrasse 8olßı, 


[Liest die meisten und bedeutendsten Zeitung 
* #« » » und Zeitschriften der Welt. # ss3s# 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitumgslisien ud mi 








Zu tauschen, ev. zu kaufen gesucht: 


Das litterarische Echo 
Jahrg. I, Heft 1, 14. Jahrg. Il, Heft! 
Angebote erbeten unter H. B. an die Erped. 4 





DVerkag von F. Fontane $ €o, d 


Hifred Bock 
Die Pflastermeisterin 


Roman 
geb. M. 2.—; geb. M. 3.— 


Wo die Strassen enger werk 


Novellen 
geh. M. 2.—; geb. M. 3.— 


Bodo Sickenberg 














| Roman 
| geh. M. 2 


| kinder des Volkes 


— geb. M. 3.— 





Ein Roman aus Hefien 
geh. M. 2.—; geb. M. 3.— 


Die Prinzessin von Sestri 


Luftfpiel in drei Aufzügen 
geb. M. 1.50 





Zu besichen durch alle Buhbanblungen. 








Allgemeiner Deutscher Sprachverti 


Der Allgemeine Deutiche Epradhverein hat 
in piergehnjähriger Wirtſamteit den Kampf 
gegen die Mikbräude in Rede und Schrift 
der beutiden Eprade burbaefübrt und ums 
faht gegenwärtig außer 225 Zweigvereinen 
nod eine ſeht große Anzahl unmittelbarer 
Mitglieder, jobab die Belamtzahl der 
Bereinsmitglieber gegen 20000 beträgt. 
Das Biel des Wereins ift nad feinen 
Zapungen! „Den echten iſt und bas 
eigentümliche Wejen ber beutihen Sorache 
zu pflegen; Liebe und Berftändnis für bie e) 
Mutterfpradhe zu weten, ben Sinn für ihre 
Neinheit, Richtigkeit, Deutlichteit und Schon · 
beit gu beleben ; ihre Reinigung von fremden 
Beftanbteilen zu förbern und auf biefe Weife 
bas nationale Bewußtjein im beutihen 
Dolte zu kräftigen." 


befämpit nicht mnterichichles 


fprucde: 
beutich gut ausgebrüdt werben kann I" 


bebrlihen Frembiörter, 


und in anderen Dr 
weiteren reifen gu erſchlie ben. 


Berlin W. 30, Moty-$Strasse 78. 





Der Hügemeine Deutliche re ya 
ale 
fremben Ausprüde, ſondern mit Befonnen« 
beit und Mäßigung folgt er dem Wahl: 
„Rein Fremdwort für bas, was 


Neben dem Rampfe gegen bie ent- 
beffen wiſſen⸗ 
ſchaftliches Müftzeun feine Derbrurichungss 
bücher Bilden, fucht er in feiner „Beitichrift" 
feit Beginn b. Jahres 24000 Auf 
udiaden das 
Berftänbuls unlerer Eprache gu fördern und 


Auen ftaatlichen und kirchlichen Partetr 
beftrebungen fernftebenb, verfolgt er das 
Fa vaterländiiche Biel, durch Scharfung bes 

achlichen Bemwiffens die Liebe zu unſerm 


Verlag des Allgemeinen Deutschen Spra 


Bollstum zu beleben unb 

— Die Zeltſchrift tofter jäyrtich 3 Ss Br. 

unb fann aub burd jede Budbandlung 
„ Anzeigen, fowelt ber Raum 


bezogen werben 
im Blatte biejelben 


bie ze 2 


jattet, werben bie im Jahre), 
eile (8 Etm.) mit 60 Pf., und bie Gebühren fotwie fonftige Berihendidui! 
ür 24 000 Beilagen mit 120 Mi, berechnet. Bereins; 
Der Beitritt einzelner Mitglieder zum 2. dur) Annechung ad 
Dereine fann erfolgen: Mitglieb des Hlgemeinen 
1. durch Anmeldung als Mitglieb bei vereins“. Die 
einem Bmeigvereine. Die ® den Schagmeifter des Bereint, dem 


nehmen bie Anmeldung entgegen. Der 
Jahresbeitrag beträgt im ber Begel nicht 
über 8 Marl. Die Mitglieder nehmen teil 8 Mark. 
an ben Fe Borträgen, Ber» 
fprehungen ulm. beö Bmweigvereind und 
erhalten koſte ulos durch ben Bmeinverein 
zuge ſandt 


F. Berggold. 









Verantwortlich für den Tert: Aarl Ouenzelin Wilmersborf; für bie Anzeigen: Sans Bülow In Berlin. 
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RK. W. Goldschmidt 


s Dur Pfychologie des Aritikers 
Stefan Zweig 


M 


| 
iu Bu 


„ a «Johannes Schlaf 
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Ha 


@ 
Johannes Schlaf 
a « « «a Im Spiegel 


“ Lyriſches 
Eduard Böber 


“ « Üfchechoff als Dramatiker 


Hermann _Jantzen 
“ a « Henes über Gutzkow 
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Ernst Ziel 


—I — AT 


Max Grad 
— a a « Schlimmer Adebar 
Echo der Zeitungen ® Ede der Zeitschriften 


Echo des Auslandes 
Holändiiher Brief (Mar Gonrat) — Schwebiicher Brief (Balfyr) — Giebenbürgifcher Brief (Marcel 
Arpad) — Amerifaniicher Brief (U. von Ende) 


€. Platzhoft-Lejeune 
ann Maut ma 


Rurze Anzeigen 
von Zeonhard Lier, Willy Rath, Hans Betbge, Wilhelm v. Scholz, Kofef Kaisler, Anna Brunnemann, 
Gamill Hoffmann, Lothar Schmidt, Harry Mapync, Walter Küdler, Eduard Plaghoff- @ejeune, 
Georg Adam, Hans Be Selmolt, Anton Ehloffar 


Hadrridyten - Der gBüdermarkt 
Hierzu das Porträt von Johannes Schlaf 


— 


Herausgeber: Berti Verlag: 
Dr. Josef Ertlinger ne F. Fontane & Eo. 





Vierteljabrspreis: MDR. 3 = 3 kr. 60 b. — 4 France, 





















we“ 


Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 
£eo Zolstoj, Gesammelte Werke 


herausgegeben von Raphael Löwentfeld. 


Die Ausgabe ist die erste authentische, die nach der endgültigen 
Redaktion Tolstojs erfolgt ist. Sie bringt bedeutende 
Stücke, die bisber noch nicht bekannt waren. Jeder Band 
ist einzeln zu bezichen, 













Sozial-ethische Schriften, 


Bd. 1 (1879 — 82). Meine Beichte, 
Br. Mk. 1,10, geb. Mk, 2,—. 


| 
Bd. TI (1884) Mein Glaube, | 


Diohterische Schriften. 
Novellen und kleine Romane. 


Bd. I. Der Morgen des Gutsherrn. 
Br. Mk. 2,—, geb. Mk. 3,—. 
Inhalt: Der Morgen des Gutsherrn, 





Br. Mk. 2,50, geb. Mk. 3,50 ee —— 
Bd. TII-IV (1884-86), Was sollen wir Ud. N 60 Kosaken. Br. Mk. 7,—, 
denn thun? 2 Bände ä br. Mk 2,50. abalt: Die Kosaken, Drei Tode. 
geb. Mk. 3,50. Der Schneesturm. 
| Bd, II. Sewastopol. Br. Mk. 2,—, 
Demnächst erscheinen: geb Mk. j.— 


| Inhalt: Sewastopol, Der Holzschlag. 


Bd. V ıı8ßg), Begegnung im Felde. Der Ueberfall, 


Ueber das Leben. 


— Bd. IV Br. Mk, _, 
Bd. VI-VIE ti4—44 Das Reich geb. — ” 2 
Gottes Ist In Euch. Inhalt: Eheglück, Polikuschka. 


Leinwandmesser. 
| Die Novellen Tolstojs werden hier zum 
ersten Mal in einer gleichmässig schö- 
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ür die feinften geijtigen Wertdifferenzen bat 

* unfere Beit unjtreitig das Organ verloren. 
Was fie nicht deflinieren kann, das fieht 

. I für ein Neutrum an — und fie fann 

das meifte nicht „deflinieren“. Die verfchiedenften 
BVorjtellungstomplere werden von ihr in irgend 
einem trüben Begriffsfammelbeden zufammengerührt. 
Hat man 3. B. von Wefen und Aufgabe des Kriti- 
fer heutzutage eine einigermaßen Hare Anfchauung ? 
Philologen, Feuilletoniften, Journaliſten, ſelbſt 
kleinſte Reporterchen aus Schmocks weitläufiger 
Familie — alles wird heut unterſchiedlos „Kritiker“ 
genannt. Nun kann man freilich alles das fein — 
und Kritiker dazu: aber das tiefite Weſen des 
Kritiferd berühren diefe im übrigen höchit ehren- 
werten Berufe durchaus nicht. 

Den eigentümlichen Wert der Kritik zutreffend 
zu bejtimmen, ihr den gebührenden Pla in der 
getftigen Rangordnung anzumeifen, ift zunächſt . 
ganz einfach nicht, wie es das üppig wuchernde 
äfthetifche Dilettantentum anzunehmen liebt. Wie 
auf feinem zweiten Gebiete hat fich bier das Durd)- 
fchnittsurteil zmwifchen den beiden Grtremen der 
Unter» und Ueberfchägung bemegt. 

Der Schaffende Künſtler fieht vielfach in dem 
Kritiker nur den großen Unfruchtbaren, der fremde 
Empfindung: und Kunſtwerte jchmiegfam an« 
empfindet, weil er aus Eigenem nichts zu geben 
vermag. Zumal dem Romantifer, der jeit Schellings 
Tagen in ſchwärmender GSelbftvergottung ſich als 
den kleinen Herrgott fühlt und in nachjchöpferifchem 
Bemühen die zerriffene Welt zu ihrer urjprüng- 
lichen Einheit von Realem und SYdealem wieder 
berzuftellen ringt, wird die Kritif immer nur quan- 
tite negligenble fein. Und wir haben ig ja 
wieder auögefprochene „Neu-Romantiker”, die ganz 
ähnlich denken. So ungeheuer übertrieben dieſe 

uffaffung ift — ein Körnchen, freilich eben auch 
nur ein Körnchen Wahrheit ift doch in ihr ent- 
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halten. — Auf der anderen Seite hat es natürlich 
auch nie an Verklärungen der Kritik durch die 
Kritiker gefehlt. Sucht ſich doch jeder ſein bißchen 
Eintagsdaſein und Eigenart zu vergolden, ſo gut 
es eben gehen will! Und es giebt zweifellos eine 
Art — Betrachtungsweiſe, die bis zu den 
Höhen kosmiſch-philoſophiſcher Weltanſchauung bins 
aufreicht. Für fie wird die „Kumjtgefchichte” zu 
einem bloßen Kapitel der Naturgefchichte, und 
Künſtler find ihr gleichſam nur die buntfchillernden 
Falter, die der Nadel des zu — Dann 
ſchwebt der kritiſche Intellekt gleichſam, der gött— 
lichen Vernunft vergleichbar, zarathuſtriſch- über- 
menſchlich über dem verflochtenen Triebwerk menſch⸗ 
licher Regungen und Schöpfungen, das er leiden- 
fchaftslos aus der MWogelperjpeltive überfchaut. 
Auch dieje Auffaflung dürfte in einer Zeit maßlos 
entwidelten Gelbftgefühls Gläubige finden, denen 
felbit faum einmal vor ihrer Gottähnlichfeit bange 
wird, und auch in ihr ift, wie in jedem Extrem, 
das bewußte Hörnchen Wahrheit nicht zu ver- 
fennen, 

Ich möchte nun zunächit einmal vor der allzu 
großen Ueberfchägung der Kritik warnen, Seien 
wir doch ehrlich! So viel Köpfe, jo viel Meinungen, 
und ein Urteil von päpftlicher Unfehlbarkeit wird 
ich heut niemand mehr anmaßen. Wie ſchwankt 
immer noch felbjt die Bewertung anerkannter Größen, 
wie Kleijt, Heine, Grabbe u. j. w.! Und was weiß 
fchließlih der Kritifer vom Kunſtwerk! Jeder 

enfh mit angeborenem und einigermaßen ge- 
— Kunſtempfinden nimmt ſein Urteil gleich— 
am inſtinktiv vorweg. Alles, was der echte Kritiker 
thun kann, iſt, dieſen Eindruck zu vertiefen und be— 
grifflich zu erhellen. a, man kann noch weiter 
gehen: Was weiß ſchließlich der Künſtler von ſeinem 
eigenen Werk! Kein Zweifel, daß jede Schöpfung 
zu ihrem Urheber näher, intimer, perſönlicher als 
zu Fremden ſpricht, daß ihm das ſelbſtgeſchaffene 
Geſtirn gleichſam bie intenſiv beleuchtete Seite zu— 
wendet. Aber gerade vor feinen gelungenſten Pro- 
duften wird der Künftler felbft wie vor etwas 
Fremden, Geheimnisvollem, monnig Empfangenem 
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und qualvoll Geborenem jtehen, das der zwingenden 
zn eines jchöpferiichen Augenblids fein 

afein verdankt. Einen im legten Grunde myſtiſchen 
Schönheitswert dem ahnenden Gemüte zu ver- 
mitteln: das wird daher die —— und gewiß 
nicht geringe Aufgabe aller echten Kritik in objek⸗ 
tiver Richtung fein. 

Es giebt nämlich — und damit berühren wir 
das für die Pfychologie des Kritikers eigentlich ent: 
fcheidende Moment — auch eine fubjeftive Seite 
der Kritik. Das iſt es, mas heut von Oberfläch— 
lingen aller Art, nicht zum wenigiten aber auch von 
jenen Künſtlern mit dem unreifen Gottähnlichkeits- 
bewußtſein, fo vielfach verfannt wird und wiederum 
4 einer ungerechten Unterfchägung von Art und 

ert aller Kritik führt. Ich ſchweige zunächſt ganz 
von der Tagestkritil, die ja So von einigen 
wenigen rühmensmwerten Ausnahmen abgefehen, im 
wejentlihen nur die Anfchauung der kompakten 
Majoritäten wiederfpiegelt. Aber es giebt außerdem 
heut Tptechthin nur zwei berrichende Arten der 
Kritik, die beide nur objektiv jein wollen, ja geradezu 
ihren Ruhm darein fegen, objektiv zu Fein — 
„objektiv“ hier natürlich nicht im Sinne von „un— 
parteiifch“ (mas, fo weit es die Schwäche der menjch- 
lihen Natur erlaubt, jeder Gentleman ift), fondern 
von „unperfönlich” verftanden. 32 meine die 
pbilologifche und die feuilletoniftifche Kritik, die im 
Grunde Kinder desfelben Geiftes find, und verbinde 
damit feinerlei tadelnden Nebenfinn. Es mu 
Bhilologen geben, und es muß SFeuilletoniften 
ben. Hätten wir nur recht viele und gute! Das 
Feuilleton ift eine Kunftgattung wie andere auch, 
und nach einem Feuilletoniſten großen Gtils, 
wie e8 Heine — nebenbei — war, ſehe ich —* 
heut vergebens um. Und warum ſoll nicht au 
itiker philologiſcher Fachmann oder fſeuille— 
toniſtiſcher Tauſendkünſtler fein? Aber freilich: 
die Kritik hat noch andere höhere Zwecke ag sg 
Natur. Und ich hoffe bald nachweiſen zu können, 
daß fie eigentümlicher Weiſe mit deren Erfüllung 
zugleich ihren objektiven Zwecken ungleich beſſer ge 
2 wird. 


Man glaubt in Deutfchland leider immer noch 
unbeirrt an das „reine Erkennen“. Man bat immer 
ein Gitat aus dem Spinoza — vielleicht fogar nur 
aus dem Büchmann — bei der Hand, um das 
„intelligere* als höchſtes Menjchheitsideal zu 
proflamieren. Es ift, ala ob Schopenhauer und 
Nietzſche nie gelebt, als ob fpeziell diefer nie das 
berrliche Kapitel „von den Gelehrten” im „Zara- 
thuſtra“ gefchrieben hätte. Aber ſchon jeit Schopen- 
— ſollten wir doch eigentlich wiſſen, daß es 
ein „reines Erkennen“ giebt, daß jede Erkenntnis 
durch den „Willen“ hindurchgeht, von ihm gefärbt 
it und den eigentümlichen Ausdrud einer — 
ſchwachen oder ſtarken — Berfönlichkeit daritellt. 
Alle großen modernen Geilter ftimmen gerade in 
diefem Punkte wundervoll überein; denn auch an 
dem einfach-flaren Goethe-Wort, daß „höchſtes Glück 
der Grdenfinder die Perfönlichkeit fei*, drehen und 
deuteln zu wollen, wäre ein lächerliches Unterfangen. 
Hier liegt denn auch der eigentliche Angelpunft des 
Problems: Alle mahre Produktivität, welcher Art 
auch immer, ift in der Perfönlichkeit begründet. 
Dies fei zunächſt einmal gegen den Romantifer- 
Größenwahn bemerkt, der nur den ausübenden 
Künftler als „produftiv“ betrachtet. Es ijt einfach 


nicht wahr, daß die Kunſt die einzige neue Merte 
zeugende Schaffenskraft ij. Gewiß wird fpeyiell 
unter den Kritikern immer ein großer Prozentias 
von „latenten“, verfümmerten, obhnmächtig-jehn 
füchtigen Künftlern fein — und es werden fogar nicht 
die fchlechteften fein —, aber andererjeit3 ift die 
Kunft eben gar nicht die einzige, fondern nur eine 
produktive Thätigfeit des mentehlichen Geiſtes Nur 
findtfcher Heftheten-Dünkel kann leugnen, daß 5.8. 
der mächtige Thatmenjch, wie Napoleon oder Bis. 
mard, der das Angeficht der Welt verändert, ebenjo, 
wenn nicht in höherem Grade, „produktiv“ jei, als 
der in den blühenden Traumlanden der Phantafic 
ichaltende Künftler. Das Gleiche gilt etwa vom 
Philoſophen, der ein höchſt perjönliches, eigen: 
tümlich neue Seiten des Lebens beleuchtendes Welt: 
bild ſchafft. SFreilich aber ift gerade die dogmatiſche, 
fnitematifierende Philoſophie Heut unmeigerlich in 
der Auflöfung begriffen, und was früher Philoſophie 
war, fest ſich heut vielfach in Kritit um. Hier 
ichneiden ſich nun die Betrachtungsreibhen: Gin 
Menſch ohne Philoſophie nämlich, wie es der 
moderne Philologe oder Feuilletonijt gemeinhin zu 
fein pflegt, ift zugleich ein Menfch ohne Perfönlid- 
feit. Denn Bhllofophle ift für uns nicht mebr bloß 
abftrafte Begriffsfpinnerei und Syitembauerei, nicht 
mehr Philofophbiegefchichte oder ein bißchen pſycho⸗ 
phnfifche Dreffur — fontern vielmehr das gan 
perfönliche, in langen Entwidelungsfämpfen eroberte 
Verhältnis des Einzelnen zur Welt. 

Was daher den —A— produktiven Menſchen, 
er ſei nun Thatmenſch, Philoſoph, Künſtler oder 
Kritiker, vom em Feuilletontjten, Reporter 
unterfcheidet, das ijt eben jene mächtige individuelle 
Gefühlsunterftrömung, die ſelbſt noch die Falten 
Reiche des Erfennens mit der Glut einer mitlebenden, 
mitleidenden Geele durchwärmt. Vom Kritilker 
wenigſtens iſt das jedenfalls nicht die landläufige 
Meinung. Immer noch ſchätzt man den „objeltiven“ 
Kritiker am höchſten, der mit der Geſchmeidigleit 
des Verwandlungsvirtuoſen in fremde Seelen hin— 
einſchlüpft und gefällig mit ein paar artiſtiſchen 
Oberflächen-Reizen ſpielt. Aber auch der ſubjeltive 
Kritiker wird ſich ſolch ſchmiegſamer Anempfindungs: 
gabe nicht entſchlagen dürfen — nur daß ſeine 
deutlich erfennbare nbioidualität immer gleichiam 
wie der Geift über den MWaffern fchmwebt. Und 
dann follte nach meiner unmaßgebliden Meinung 
zunächit einmal jeder Menich Berfönlichkeit und 
dann erit Spezialift und Fachmann fein. ber 
freilich, die Tesman-Naturen überwiegen beute ... 

Im letten Grunde ift natürlich auch die Per: 
fönlichkeit, diefe eigentümliche, jeden vom anderen 
unfagbar unterfcheidende Verzahnung von Milien 
und Charakter, wie alles in der Welt, ein Rätſel, 
ein myſtiſches, begrifflich nicht zu deutendes Pbö- 
nomen. Wenn ihr’8 nicht fühlt, ihr werdet's nicht 
erjagen . .. Ganz unperfönlich ift ja auch keiner: 
denn fein Blättchen ara dem andern, geſchweige 
denn ein Menfchenlind dem nächſten. Nur um 
den Gradunterfchied ar und ftarfer 
Perfönlichkeit handelt es fih. Kein Zmeifel aber, 
daß gerade die Stärke einer Perfönlichkeit nicht 
zum wenigſten in ihrer —— — in ihrem be 
zeichnenden Sich-Abheben von allen anderen berubt 
Omnis determinatio est negatio, wie Spinoza fagt. 
Wo dies Moment fehlt, darf man getroft auf eine 
gemiffe Unperjönlichkeit fchließen. Wenn 3. B. Geore 
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Brandes, defien große hiſtoriſche Verdienſte und 
überragende fritifche Begabung fein Verſtändiger 
unterf[hägen wird, fich heut für den Sozialismus, 
morgen mit Dderjelben millenlofen Hingabe für 
Niehſche engagiert, jo wird man bei allem Reſpekt 
eben auch einen Eleinen Argmohn nicht los... 
Der „ſtarken Perſönlichkeit“ hat man andererjeit3 
immer eine Neigung zur Profelgtenmacherei vor- 
geworfen. Aber das ijt eine einfache Frage des 
Gejhmads. Man kann eine Individualität fein, ohne 
ein Fanatiker zu fein. Das einzige, was man ver: 
langen darf, ift: daß einem auch eine Individualität 
egenüberſteht. So kann man fich fogar von ganz 
—— Perſönlichkeiten angezogen fühlen — 
eben weil es Perſönlichkeiten ſind. Ich ſelbſt 
habe 3. B. ein lebhaftes Faible etwa für Treitfchte, 
Bictor Hehn u. a., die mir fonft recht fremd find. 
Und endlich wird auch die „objektive Würdigung 
des fritifchen Opfers durch die Stärkung der friti- 
ſchen Berjönlichkeit feinen Schaden leiden! Ganz 
im Gegenteil! Gin bedeutender entichiedener 
Niefche-Gegner lehrt mich 3. B. mehr von Nietzſche, 
als eine millenlofe Reproduktion feiner Gedanken: 
welt. Und jede ſtarke Perſönlichkeit ift ja Schließlich 
die Korrektur der anderen! Es iſt eben auch nur 
die Schwache Individualität, die fich heut mit dem 
Schilde der heiligen „Objektivität“ zu deden fucht. 


VJobannes Schlaf. 


Bor Stefan Imeig (Berlin). 
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ie moderne Piychologie hat uns die neue 
Erkenntnis gegeben, wie wenig originell wir 
F» eigentlich find. Sjmmer mehr lernen mir 
“> verjtehen, daß jelbjt unjere aparteften Ge- 
danken nur Schlußfolgerungen früherer Gedanten- 
fetten find, die wir bewußt empfangen haben und 
unbewußt verwerten; und daß unfere Berfönlich- 
feiten nur zufällige Produkte beftimmender Faktoren 
find, die fich nicht nur im Menfchen, fondern auch 
im Milieu, in der Raſſe objektiviert haben, daß 
alfo unfere Gigenbeit nicht das Produft einer 
autochthonen, felbjtändigen Entmwidlung tft, fondern 
einer mehr oder minder glüdlichen Kombination 
mwiderftreitender Einflüffe, die fich derartig ver— 
mengen, daß fich ihre Spuren unauffindbar in dem 
fertigen Menjchen verlieren. Durch dieſe Auf: 
fafjung bat der Begriff der Individualität eine 
merfliche Ummertung erfahren; der entjcheidende 
Accent trifft nicht jo fehr das felbitändige Ent- 
ftehben aus fich jelbjt heraus, das fremden Im— 
pulfen zäh und abmehrend widerſtand, fondern 
mehr und mehr richtet fich das Intereſſe auf die 
Frage, ob die mwechieljeitige Verbindung und Auf 
hebung Das erjtrebenswerte Ziel, eine originelle 
und entmidlungsfähige Künftlerphyfiognomie, er: 
zeugt bat. 

In Diefem Sinne iſt Johannes Schlaf eine 
ausgeprägte Individualität. Selbſtändig iſt er 
wohl nie geweſen, und nie hat ſich die Exploſivkraft 
einer Ideeé in ihm ſelbſt erzeugt, aber eine un- 
gemein feinfühlige Empjänglichkeit hat ihn befähigt, 
den kleinſten Antrieb von außen mit aufgefpeicherter 
Energie madtvoll zu erwidern. Kein Atemzug jener 









Künſtlerkraft bemegt fein Wefen, die den rohen 
Stoff an fich reißt und ihm den Stempel der eigenen 
Perjönlichkeit aufdrüdt, und doch ſpricht die Außen- 
welt aus ihm mit munderfamer Gemalt. Die 
Gmanationen der Natur nehmen in ihm eigenartig 
verfeinerte und hundertfach nuancierte Formen an, 
fie nähren fich von feinem Blute, das fie mit neuen 
Schönheiten durchträntt. Nichts geht an ihm uns 
bemerkt und unverftanden vorüber, und wenn er 
ein Gebilde der Natur nicht zu bereichern mweiß, jo 
erhöht er feinen Wert durch die Einordnung in die 
große Harmonie, als welche ihm die ganze Welt 
erfcheint. So eint fich im Schaffen Objekt und 
Subjekt in mwechjelnder Weife: eine Baffivität des 
Arbeitens, die weniger Neufchöpfung bedeutet als 
kunſtvolles, ſchönes Empfangen. 

Darum bleibt es heute noch merkwürdig, wenn 
auch nicht unverſtändlich, daß eine fo pajfiv-fenfitive 
Perſönlichkeit wie Schlaf der Mitbegründer einer 
einflußreichen Litteraturftrömung wurde, Der Ein- 
fluß von Arno Hola, der damals in fein Leben trat, 
iſt auch unablösbar von feinem Gefamtbilde. Sehr 
fein charafterifiert Franz Servaes in feiner Eſſai— 
jammlung „Praeludien“ das beiderjeitige Ver— 
bältnis: „Eine fo reich und Iyrifch angelegte Natur 
wie die von Johannes Schlaf barg von vornherein 
die Gefahr der Zerfloſſenheit und Unproduftivität 
in ſich. Welch ein Glück daher, daß der energifche, 
ztelbewußte, zupadende Arno Holz bei Schlaf die Er» 
ziehung zur Arbeit übernahm und mit dem ganzen 
SFeuereifer des geborenen Dogmatifers, wenigſtens 
vorläufig, Ziele und Wege wies.“ Auch durch den 
nn Vergleih von Mann und Weib hat 
man diefen Freundfchaftsbund zu verdeutlichen ger 
jucht, bei dem Holz die Initiative, die Formung 
und Gichtung des Rohmateriald, Schlaf die Ber- 
feinerung und Befeelung des Meinftofflichen als 
Aufgabe zufiel. Aber fo innig und echt diefe Ver- 
bindung war — ich vermeife nur auf die ungemein 
ftimmungsvolle Schilderung der gemeinfamen Arbeits« 
weife in Arno Holzens Buch „Die Kunſt“ —, fie 
bat doch zu allerlei Schnörfeln und Mißhellig- 
feiten Anlaß gegeben, wie fie bei einem Zufammen- 
Schaffen faft unvermeidlich find. Denn bei der 
Beurteilung einer gemeinfchaftlichen Arbeit bleibt 
immer ein peinlicher Heft zurüd: man vermißt oft 
bei diefer Arbeitömweife das eigentlich Lünftlerifch 
Spontane, und andererfeit3 fcheint in ihr ein Ge— 
tändnis des Nichtalleinfönnens zu liegen. Aller: 

ings ift in unferem Fall die Rechtfertigung bald 
gefunden: die Kunft, die Holz und Schlaf an- 
ftrebten, bedeutete eigentlich das Zurücktreten des 
Subjektes vor dem Objekte. Die Endformel des 
deutichen (oder auch des „Lonjequenten“) Naturalis- 
mu3, der wie jede Neubildung auf reinipefulativer 
Bafis mit dem lebten Extrem begann, lautete: 
„L’oeuvre d’art est un coin de la nature“, oder 
theoretifcher gejagt: „Der Zweck der Kunſt ift die 
Nachbildung der Natur.“ Zolas wertvoller Nachſatz: 
„vue à travers un temperament* fiel unter den 
Tiſch und damit auch das energifche Betbätigen der 
individuellen ſynthetiſchen Kräfte. Die dichterifche 
Thätigleit des Schaffenden, die Formung einer Idee 
aus dem Rohſtoff, die organische Anordnung, die 
bewußte Verteilung, diefe ganze Arbeit, die nur 
ein Ginzelner zu leiften vermag, verlor fich bei 
einer Kunſt der Analyfe und peinlichen Reproduftion. 
War der Standpunkt, das zu fchildernde Gefcheben 
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einmal fixiert, jo —— ſich die Thätigkeit in 
einer möglichit —— opierung und Nuancierung. 
So wird dieje Kunft langiam eine Kunft des ſprach⸗ 
lichen Ausdruds, deſſen bildnerifche Kraft fich in 
Neubildungen bethätigen muß, um ihrem Vorbilde, 
der Natur, nahe zu kommen. 

Mit einem feltfamen Scherz hat die erjte Ver— 


öffentlichung der beiden jungen Dichter begonnen, 
mit einem rz, der eigentlich eine bittere Satire 
war. Ein in meitejten Kreifen unbelannter Nor- 


mweger Bjarne B. Holmfen, deſſen Skizzen — 
Hamlet“ ein ebenſo unbekannter Dr. Bruno 
Franzius überſetzt hatte und mit warmen Worten 
anpries, gab ihnen den Deckmantel für ihre Ent- 
dedung, denn fie mußten nur zu qut, welches Miß- 
trauen das deutſche Publitum einem Ddeutfchen 
Dichterpaar entgegenbringen würde. Das Buch hat 
feltfame Schickſale gehabt ; „verrüdt” und „genial* 
waren die beiden Urteile, zmwifchen denen die Zeitungs« 
fritit damals bin und ber pendelte; heute, meine 
ich, braucht man weder das eine noch das andere 
Ürteil zu unterfchreiben, denn die Entwidlung hat 
uns gelehrt, die „Neuen Gleife*“') nicht als 
Kunftwerfe und Ergebniffe, fondern al3 Studien 
zu nehmen. An den Novellen jtößt uns noch heute 
das MWilltürliche und Unorganifche ab; kein Ges 
ſchehen, nicht die Wichtigkeit des Erlebens bedingt 
ihre räumliche Ausdehnung: es find zwanzig Minuten 
aus einem Borftadthaufe oder sehn Minuten an 
einem Gterbebette, allerdings mit verblüffender 
Deutlichkeit und peinlicher Exaktheit geſchildert. 
Aber nie jpürt man die Notwendigkeit eines Ab- 
fchluffes oder eine durch den Stoff bedingte Ge- 
ſchloſſenheit; es iſt in leßter Linie nie ein Ganzes, 
jondern inmer ein Fragment. Bewunderungswürdig 
bleibt eben nur das Technifche; das berliner Vor— 
jtadthaus mit feinen originellen Typen fordert zu 
einer akkuraten und nuancierten Färbung und Zer- 
legung der jchildernden Sprache, die fich wirklich 
unter den Händen der beiden Autoren hundertfach 
differenziert und es zu einer fait unerreichten An- 
ſchaulichkeit bringt. 

Daß Holz und Schlaf mit diefen Verfuchen 
nicht nur Theoretifches, fondern eine pofitive That 
vollbradht haben, ijt erft durch die „Familie 
Selicke“ augenfällig geworden, die bei ihrer Erft« 
aufführung großes Auffehen erregte. Das Stüd 
krankt an demjelben Fehler wie die „Neuen Gletje“, 
auch bier ift e8 das Formale, das die Handlung ver- 
ichleppt und erdrüdt; und darum war es auch nicht 
lebensfähig. 

Nach dieſem dramatiſchen Erſtlingsverſuch hat 
ſich Johannes Schlaf von Arno Holz getrennt. 
Und in der Folge war es ihm beſchieden, nach und 
nach zu einer neuen und um vieles wertvolleren 
dramatiſchen Form zu gelangen, während Arno 
Holz in feiner unbeirrbaren Konſequenz die „Sozial⸗ 
ariftofraten* jchrieb, jenes ſeltſame Produkt, das 
mit dramatifchem Wefen nur noch wenig zu jchaffen 
bat. Schlaf hat die an und für fich fruchtbare 
Keime in fich bergende Runfttheorie nicht fortent» 
widelt, fondern umgebildet und zwar auf das aller: 
nlüclichfte, indem er nur ihre Vorzüge übernahm; 
fo vor allem die Gabe, die Perſonen möglichſt ſcharf 
und richtig zu fehen und ihre Abhängigkeit vom 


!) „Menue Gleife", Gemeiniames von Arno Holz und 
Sohannes Schlaf. 3 Teile. Berlin, F. Fontane & Co. 1892. 


Milieu nachzuweiſen; und ferner die Prägifion des 
Ausdruds, die feine Wiedergabe jeder ſeeliſchen 
Regung, die fich oft nur in Mienen und biöher 
überfehenen Details fpiegelt. Aber er hat die Er: 
fenntnis nicht verloren, daß die Bafis eines Dramas 
nicht nur Alltagsmenſchen fein dürfen, fondern 
lebendige Charaltere. 

m Sabre 1892 erfchien jenes Meiſterwerl 
„Meifter Delze“*), indem Schlaf feine Dichterifche 
Kraft auf das glängendite bewies, Es erjcheint 
mir als fein höchjtes Lob, daß man immer wieder 
auf Friedrich Hebbel zurüdgegriffen bat, um es zu 
charalterifieren, denn es bebte wieder jene unge: 
bändigte Manneskraft in dem Schickſal diejes ver: 
brecherifchen Tifchlermeifterd, wie man fie fi dem 
größten Dramatiter Deutjchlands nicht mehr ge 
wohnt gewejen war. Schon das Problem an und 
für ſich ift ein grandiofes, einmal ein Stüd zu 
fchreiben, in dem nicht die Liebe der bemegende 
Impuls it, fondern ein blindwütiger, unverjöhn- 
licher dab, der tief in den Seelen lauert und jeden 
Augenblid bervorzubrechen droht. Nirgends ein 
Sonnenftrahl, feine einzige freundliche Szene; mie 
eine folternde Wächterin umſchleicht die Schmweiter 
Bauline ihren Bruder, den fchwindjüchtigen Mörder 
Delze, der jein Geheimnid vor ihr verbergen möchte. 
Und dabei diejes beftändige Hin und Her: jene jelt- 
fame Unruhe der Verbrecher, immer wieder zu 
ihrer That zurüczufehren — das Problem des 
Raskolnitom — läßt ihn immer wieder im den 
engen Frei zurüdtreien, wo jeine Martern be 
ginnen, aber er beißt die yolne zufammen, während 
fie nur auf das verratende Wort lauert. So um: 
freifen fie fich gegenfeitig, fpielen miteinander und 
ſprechen nichts; nur manchmal verraten ihre Blide 
ihren unverjöhnlichen Haß. Mit dämoniſcher Kraft 
bat Schlaf gefchildert, wie Pauline den Verbreder 
feiner eigenen Gejpenfterfurdht in die Arme treibt 
und ihn jo lange foltert, bis er nicht nur körperlich, 
fondern auch ſeeliſch zufammenbricht; auch fein 
Atheismus bricht in fich zufammen, die letzten Worte 
an feinen Sohn find eine Ausföhnung mit Gott. 
Aber dann fchließt er die Lippen frampfbaft und 
für immer, der Gieg ift ihm geblieben, denn das 
Gejtändnis feine® Verbrechens nimmt er mit ins 
Grab. — Diefe Inappe Inhaltsangabe zeigt fchon, 
daß „Meifter Delze“ in feinem innerſten Weſen 
dem fonfequenten Naturalismus fern ſteht, denn in 
diefem Drama ift da8 Primat der Idee unver 
fennbar; die Handlung ift ftarf und vorwärts— 
treibend, nur liegt fie nicht an der Oberfläche, 
fondern bemwegt fich im Grunde der Seelen. TDie 
eigentliche dramatifche Spannung liegt nicht im 
Verdeutlichen und Gegenüberftellen, fondern im 
Verſtecken und Verſchweigen. 

In dieſer Richtung entwickelt Schlaf fortan ſeine 
Dramatik. Alles wird intimer und differenzierter, 
die Deutlichkeiten und die harten Accente verlieren 
fich mehr und mehr, und die Handlung vermühlt 
fi) immer tiefer in das Reinpigchiiche. Und bier 
zeigt fich das eigentlich Neue und Driginelle jeiner 
Kunft: die Ereigniffe nicht hart an die Oberfläche 
zu legen, fondern alles fo tief zu bergen, daß man 
jelbft im Sturm der Leidenfchaften die legten Gr 
beimniffe nur ahnen darf. Die Worte, die die 


) „Meifter Delge". Drama in drei Wften. PWerliz, 
S. Fiſcher. 
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Perſonen ſprechen, ſind nur armſelige Lückenbüßer, 
die andeuten wollen, was ſich nicht ſagen läßt; das 
Tieffte kann nur ein Blick oder ein Schweigen ver- 
fünden. Schlaf ift vom Naturalismus zum Im— 
preffionismus, zum intimen Theater gelangt; jein 
feßtes Stück „Der Bann“), dejjen Aufführung 
man vor kurzem verfuchte, ift ein Meiſterſtück diefer 
tieffeelifchen Kunft, die dem breiten Verftändnis für 
immer verfchlofien fein wird, Die beiden anderen 
Stüde, „Gertrud“ und „Die Feindlichen“®), 
fcheinen mit ihrer nervöfen Kompliziertbeit und den 
bypnotifch-pathologiichen Unterflängen zu wenig 
kraftvoll, um dem alten Dreiedsproblem neues Blut 
zuzuführen. Ein Zurücgehen zur Art des „Meifter 
Delze*, zur Schilderung gejunder, robufter Ynjtinkt- 
menfchen wäre bei Schlaf beinahe zu wünſchen, denn 
fonft könnte fich leicht das Schickſal des Propheten 
an ihm erfüllen, der nur verkündet, aber nicht 
erlöft. Den Erfolg des Naturalismus bat Gerhart 
Hauptmann mit jeinen „Einfamen Menſchen“ davon» 
jetragen, und ebenjo könnte Schlafs Werk für einen 
Späteren den Stützpunkt bedeuten, auf dem er 
fi emporfchwingt. Denn es ift viel zu lernen aus 
diefen intimen Dramen des Johannes Schlaf, ins: 
befondere die ungemein feinfühlige Behandlung des 
Dialogs mit ihren nur feineren Obren vernehm« 
baren Untertönen, die erit im Schweigen lebendig 
werden: eine wunderſam diskrete und aparte Technif, 
wie fie nur ein echter und tieffinniger Dichter auf: 
fpüren konnte. 
Den MUebergang von Schlafs dramatifchen 
Studien zu jeinen Novellen fühlt man gar nicht 
al3 ein — — in eine andere Kategorie 
der Darſtellung. Das iſt nicht nur typiſch für 
diefe Form des intimen Dramas, das fich durch 
die novelliftiiche Peinlichkeit der fzenifchen Vor: 
fchriften immer mehr der erzäblenden Kunſt 
nähert, fondern auch für die fubjeltive Schaffensart 
Schlafs, die die Grenzen unmerflich ineinander ver: 
fchiebt. Eine einzige Linie geht von feinen Dramen 
bis zu dem kleinſten feiner Gedichte hinab, und die 
Skizzen repräfentieren alle möglichen Abftufungen 
vom Epifchen zum Lyrifhen. Manche dichten 
Erlebnifje, andere geben Stimmungen oder rein- 
landfchaftliche S$mpreffionen, manche wieder eine 
pbilofophifche Idee. Ihr gemeinfamer Kernpuntt 
aber tjt, daß fie faft alle zu Schlaf im Verhältnis 
eines fubjettiven Grlebnifjes jtehen oder doch 
wenigſtens in dem eines thatfädhlichen Geſehen— 
werdens, denn ihr Schöpfer — in ſeiner Dichtung 
faſt ausnahmslos egozentriſch, ihn intereſſieren 
weniger die Emanationen um ihrer ſelbſt willen, 
ge mehr die Brechungen und Spiegelungen, 
ie die fich fortpflangenden ara ag reg im 
eigenen Ich hervorrufen. Schlaf tft darum auch 
fein zuverläffiger Piychologe; er jtellt alle Vorbe— 
dingungen richtig, er Ichafft wie der Bauberer in 
der Sage mühelos die Materie der Menfchen, aber 
den geheimen Atem der Vollendung kann er nicht 
bilden, und fo haucht er allen die eigene Geele ein. 
Er verfegt alle jeine Geftalten in jelbiterlebte gu 
ftände; einfache Leute denfen bei ihm oft in der 
nervös-hafttgen, beinahe pathologijhen Erregung 





» „Der Bann“, in dem Novellenband „Die Kuhmagd“. 
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eines defadenten Kulturmenfchen, ihnen werden 
balluzinatorifche Angitzuftände und cerebrale Prozeſſe 
oft in ſolcher Verfeinerung bewußt, wie es bei jo 
fchlichten Menfchen gar nicht möglich tft. 

Aber ein ne) are Bemühen um die Ob— 
jetivität der Darſtellung, ein Bejtreben, die Dinge 
ſich aus fich ſelbſt entwideln zu laffen, ift bei Schlaf 
ganz unverkennbar. In „Leonore*s) und dem 
„Sommertod“?) ift es ihm felten gelungen, aber 
die Novellen „Friede Bornkefjel* und „Die Kuh— 
magd“ in dem gleichnamigen Novellenbande ges 
hören zum köftlichften, was in Deutfchland taten 
mwurde. Da fpürt man nirgends mehr ein Beftreben 
nach neuer Formkunſt, alles iſt ungemein fchlicht 
und felbjtverjtändlich erzählt, und von dem über- 
legenen Dichter als Perfönlichkeit bleibt nichts mehr 
in feinem Buche als ein feines Lächeln, ein leifer 
Einfchlag ins Humoriftifche, der fich prächtig zum 
Stoffe findet. Das gefchloffenite und mertvollite 
Werk fcheint mir aber der Novelliſt Schlaf in 
feinem jüngjten Buche „Jefus und Miriam“) ge 
geben zu haben, einer wundervollen Erzählung, in 
der alle Gejtalten in erhabener Plaſtik hervortreten. 
Miederholt ift an den Dichter das Heilandsmotiv 
berangetreten, aber ſtets in der myſtiſchen Form 
einer religtös-philofophifchen Ekſtaſe (befonders in 
der „Bibelleftüre*), die der Chriftusgeftalt nur die 
propbetifche, weltentrüdte Erhabenheit abgewinnen 
will, während in diefer legten Faſſung fich alles 


) „Leonore*. Novellen. Berlin, F. Fontane & Co, 1899. 

+), „Sommertod", Leipzig, Verlag Kreifende Ninge. 1896. 

) „Sejus und Miriam". — „Der Tod des Antichriit”. 
Minden, 3. E. C. Bruns. 1902. 
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Erhabene zum Menjchlichen verflärt, zum Ver— 
ſtändnis der ideellen Liebe, die Miriam, das finn- 
liche, verlorene Kind, fo lange nicht verftehen kann, 
% diefer wehmütigen Erzählung hat fich Johannes 
laf ganz gefunden; felbftgemih und rubig ift auch 
der fonjt unruhig bin- und herfladernde Stil ge 
worden, weil er fich nicht fomplizierten und modernen 
Problemen zumendet, jondern jenes unfagbar Ein- 
fache darzuftellen fucht, in dem alle Eleinen und zer 
faferten Gefühle ſpurlos vermehen. 
Von den vielen fubjeltiven Skizzen, in denen 
Schlaf eigene Stimmungen und Gedanken, ohne 
jede Einkleidung in ein novelliftifches Gewand, ver: 
wirklicht hat, möchte ich zuerst den prächtigen Skizzen⸗ 
band „In Dingsda“®) nennen. Es iſt interellant 
und durchaus nicht unwichtig, daß ihn Schlaf kurz 
nach feiner Scheidung von Arno Holz in irgend 
einem verlorenen Nejt bei feiner Baterftadt Magde- 
burg fchrieb; wie der „Meifter Delze“ die künſt— 
lerijche Befreiung von der formaliftifchen Kunſt jener 
Periode bedeutete, fo fcheint mir diefes Schmud: 
fältchen voll der reizvollften und intimjten Schön- 
beiten fein perfönliche® Losfagen von all den 
rei zu fein, die über ihn Gewalt befommen 
atten. Das alte Wunder der Heimat erfüllt fich 
wieder an dem Großftädter, der die feligen Schauer 
des wunſchloſen Betrachten verlernt zu baben 
glaubte; aus jedem vergeffenen Winkel, von jedem 
weltfernen Flecke leuchtet ihm ein ftilles heiteres 
Friedensglück entgegen, das er fo lange vergeblich 
gejucht hatte. Und bier hat Johannes Schlaf fein 
Eigenftes wiedergefunden, das in der PDarftellung 
des Alltäglihen und Häßlichen erſticken mußte, 
nämlich feine myſtiſch-germaniſche Gigenart, die in 
zwingendem Sehnjuchtsdrange zu den jchöpferifchen 
Tiefen des Lebens jteigt, um fich oft in ihnen zu 
verlieren. Auch formal iſt feine Befreiung voll- 
fommen; jede Zeile ift jchlicht und natürlich ge 
fchrieben, ganz ohne jede Spur von Arbeitsmühen 
und peinlicher Prüfung; wie abgeriffene Notizbuch- 
blätter, fnapp, aber die Stimmung in ungetrübter 
Einheit wiedergebend, fo leſen fich diefe liebevollen 
Skizzen. Und immer wieder ilt Schlaf zu diefem 
ungbrunnen zurüdgelehrt, dem erjten Bande hat 
ch eine Folge „Stille Welten“) angeſchloſſen, 
und auch das prächtige Lebensbuh „Frühling“ '”) 
quillt von der Heimat3empfindung über. In einer 
Novelle, in den „Früblingsblumen“') des 
gleihbenannten Bandes, hat er diefes fein innerftes 
Erleben gejchildert, daS zugleich das Schickſal des 
modernen Menfchen ift, der ſich von Senſation zu 
GSenfation flüchtet, um endlich in der Natur die 
höchſte und reinfte Luft zu finden. Gine neue 
Saite, die Erkenntnis der Schönheit im Schauen, 
ift angefchlagen und iſt nie mehr in feinem Schaffen 
verflungen, nie ift jene — an den kleinen 
Köſtlichkeiten der Natur jeiner Seele entfremdet 
worden. Seine reichſten, beruhigendſten Seligkeiten 
— wie klein ſind ſie eigentlich doch! Ein Himmel, 
tiefblau und ruhig, der ſich über warmen flimmern- 
den Duft jpannt, eine filberne Rauchwolfe, die 
langfam und jteil in die Luft jteigt, ein paar rote 


> „In Dingsda* Berlin, 
», „Stille Melten”, Neue 
Berlin, F. Fontane & Go. 1599. 
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Dächer, die fich Eofett im fatten Grün veriteden, 
eine Blume mit taujend arbenfpielen und 
ierlichen Beräftelungen: das jind alles Wunder 
für den Dichter, hellleuchtende fonnige Wunder, die 
fein Herz mit SFrieden erfüllen. Und das kleine 
Dingsda ſelbſt — lachen fönnte man darüber! Ein 
Krähwinkel, pußig und philifterhaft, mit entſetlich 
braven Leuten, Stammtifchen und Statabenden, jo 
pojjierlich in feiner Winzigfeit und Unbedeutendbeit, 
daß es einem Gatirifer gerade recht käme. Aber 
die liebevolle Art Schlaf8 jpürt hier nur die große 
läuternde Stille, in der fich die erregten Nerven 
berubigen, er bört nur den gefunden Herzichlag 
deutfchen Wefens, der in allen diefen kleinen Eigen: 
beiten pocht. Und diefer herrliche Heimatsglaube 
bat ihm auch jeinen Lieblingsgedanken erfchloffen, 
die helleniſche Idee vom Kosmos, von der um 
wandelbaren Schönheit der Welt... 

Dergedankliche EntwidlungsgangeinesMenfchen 
tft faft immer analog der hiftorifchen Sydeenbildung 
der Menfchheit. Und fo wie in der Gefchichte der 
Erkenntnis der volllommenen Schönheit die Ahnung 
ihrer fundamentalen Gefege und einer emigen 
immanenten Weltordnung entjprießt, fo offenbart 
fih auch im Leben des Dichter der metaphyſiſche 
Drang immer mehr, die wilde Sehnjucht des 
modernen Menfchen, nicht nur gläubig zu vertrauen, 
fondern zu wiſſen. Uralte Weisheitslehren werden 
wieder in ihm mach, das heilige „Tat twam asi* 
der Inder, das allen Dingen ihre kalte Fremdheit 
nimmt, weil es fie als —— und Abbild unſer 
ſelbſt begreifen läßt, und die moderne Wiſſenſchaft 
des Materialismus eint ſich ihm mit den Gedanken, 
die der große Nolaner Giordano Bruno zum erſten 
Male verkündigte, zur pantheiſtiſch-moniſtiſchen Lehre 
der Alleinheit. 

Allerdings — auch dieſe Idee hat Johannes 
Schlaf nicht ſelbſt gefunden, erſt Whalt Whitman 
hat ſie ihm erſchloſſen, der größte Amerikaner ſeit 
Edgar Alan Boö, deſſen Eigenart er in einem 
interejjanten Eſſaiu) dankbar dargeftellt hat. Ein 
Vergleich der Auffaffungsweife, durch die fich Schlaf 
von Whitman unterfcheidet, dedt viel piuchiiche 
Eigenbeit des erfteren auf. Der Amerikaner füblt 
fih eins mit der Welt im Grandiofen und Elemen- 
taren; im Metterfturm, der über die unabjehbaren 
Prärieen hinwegbrauſt, erfennt er fich felbit, im 
taufendfachen Getriebe der MWeltitatt „Vtanne 
hattan“, im graufamen Kampfe aller Lebeweſen, 
überall, wo er machtvoll fich bethätigende Lebenskraft 
—* Schlaf hingegen offenbart ſich die Gemein— 
amkeit mit der Natur im Mikrolosmus. Ganz um 
bewußt entwicelt fich der Prozeß bei ihm aus der 
Anfchauung des Intimen. Er liegt im Grafe, um 
thätig, in jenem —35 ſtand zwiſchen Träumen 
und Wachen. Es iſt Abend, ein leiſer Wind ſtreicht 
durch die Blätter. Da neigt ſich eine Blüte, in der ſich 
Wachſen, Werden und Vergehen verkörpert, wie im 
einem Menfchenleib, und jagt ihm ibr beimliches: 
„Ich bin Du.“ Ein Schmetterling wiegt fich über 
goldblühenden Dolden, er fucht und findet, irrt von 
Genuß zu Sehnfucht und von Sehnſucht zu Genuß. 
Auch er kündet, daß durch alle Weſen ein Strom 
gleicher Befeelung zieht. Am Feldrande gebt ein 
alter Dann, müde und doch heiter nach getbaner 
Arbeit — der Dichter kann ihn verftehen, er bat 
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feine Seele, ihr Ich und Du iſt nichts fremdes 
mehr, nur eine einzige ſelige Einheit. Auch hoch 
oben der ſilberne Abendſtern iſt nicht fremd, denn 
Sterne und Welten, Menſchen und Sonnen, das 
ganze Weltall iſt nur eine einzige Harmonie für 
den, der die geheime Formel des Glaubens verſteht. 
Denn alles will ſich umfaſſen, in ſich ſelbſt ver— 
ſtrömen, ein einziger Atem ſeliger Luſt ſchwellt das 
Sein: ſich im Fremden zu verlieren und ſich im 
Fremden wiederzufinden. Die Liebe zwiſchen Mann 
und Weib, dieſes herrliche Verſchwiſtern der Gelbit- 
beiten in eine Einheit, daS unverftändliche ewig 
neue Wunder der Zeugung und Gebärung find nur 
dunfle Symbole jener gewaltigen kosmiſchen Idee 
der Alleinheit und Allgegenmwärtigfeit, des reinjten 
und erbabenften Hymnus des Gedanfens, den fich 
die Menfchheit gedichtet .... 

Diefe moniHif e Idee „Alles, alles iſt eine 
einzige große fröhliche Einheit und alles Lebendige 
eine große Familie” ift das Leitmotiv der fchlaf- 
ſchen Dichtung geblieben, allerdings fich immer er- 
weiternd und vertiefend, indem insbejondere das 

ndividuationsproblem reichere Ausgeftaltung be 
dingte. Mit Wilhelm Bölfche, dem begeijtertiten 
Priejter ded neuen Glaubens, tft er der unermüd« 
lichite Verkünder; fein br u ift von jener liebe: 
vollen Freude am Detail befeelt, die e3 ihm er- 
möglicht, förmlich von innen heraus die Einheit der 
Erfjcheinungen zu erläutern und zu begreifen. Hier 
tft vielleicht noch eine Spur jenes fonfequenten 
Naturalismus mit der peinlichen Nachbildung ber 
Natur wahrzunehmen, denn Schlaf zeichnet wie die 
japanifchen Maler forgfältig und überdacht alle 
minutiöfen Feinheiten nach, nuanciert hundertfach 
die Attribute, um den genauen Farbenton im— 
preffioniftifch darzuftellen und die Lebendigkeit des 
Wirklichen zu gewinnen, 

Auch in Plan Romanen bringt Schlaf den 
Evolutionsgedanken zum Ausdrud. Die von ihm 
beabfichtigte Roman-Trilogie umfaßt den Plan — 
fomweit ich ihn nach den zwei eriten Romanen über- 
Ichauen kann, — unfere gegenwärtige Zeit, dargejtellt 
in je einem ihrer Repräfentanten, nicht unter dem 
8 chen einer im Fluſſe ſtehenden Entwickelung zu 

etrachten, ſondern unter dem der Abgeſchloſſenheit, 
in dem Augenblicke einer Ruhepauſe, der eine Neu— 
ebärung folgen fol. Und wenn ich nicht irre, fo 
ol auf diefem Wege die moniftifche Wahrheit, die 
fich in der Naturbetrachtung intuitto offenbarte, auf 
ipefulativem Wege zur Geltung gebracht werden, 
Der darjtellende Repräfentant joll der komplizierte 
Kulturmenfh von heute fein, „jener Typ des 
modernen Menfchen, mie er fich aus der byroniſchen 
MWeltfchmerzperiode bis zu dem intellectuel et 
recocement gät‘ des Bourget, dem Gabriel Gram 

arborg3, neuerdings etwa dem Foma Gordjejem 
des Gorfi entmwidelt“. 

Die erite Phafe verkörpert der Held des 
„Dritten Reiches“) Emanuel Liefegang, Doktor 
der Pbilofophie. Er iſt der raffinierte Kulturmenſch, 
defadent und grüblerifch, der jeden Eindrud zer- 
fafert und fich felbit fortwährend in die Karten 
fieht; auch rein phyfiologifch ift er unmertig; hallu⸗ 
cinatorifche Affeltionen wechfeln mit nervöfen Ueber- 
reizungs zuſtänden, gegen die er fich nur mit Broms 
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kali und Morphium helfen kann. Dabei iſt fein 
äfthetifches Empfinden ein ungemein intenfives, die 
reichen Fremdkulturen und die Wilfenfchaften haben 
fih ihm erfchloffen, allerdings in ihren gefähr- 
lichften und reizvolliten Formen, in jenen lebten 
vergeiftigten Formen, die nur eine pathologijche 
Veranlagung erfaffen kann. Aus diefer Ueber- 
fättigung entfteht dem Irrenden plößlid) der 
"Bionpfifchrübermächtige Wahnfinn: dad nicht8 mehr 
von nöten, daß alles fertig und am Ende ift“. 
Wohin er blickt, ift Vollendung; die Technik, die 
Kunft in ihren legten Manifeftationen haben eine 
fchwindelnde Höhe erreicht, das furchtbare Gefühl 
hebt fich in ihm, daß die Bäume in den Himmel 
wachen. Neue und wirre Gedankenverbindungen 
treten in den Kreis feiner Borjtellung ein, das Horla- 
Problem vom neuen Menfchen, einem neuerftandenen 
Gentraltyp, verbindet fi mit den myitiichen Ger 
danfen vom Ehiliasmus, dem taufendjährigen Reich, 
das fich jet erfüllt haben muß, da alles fertig und 
vollendet iſt. Bibelverheißung und darwinſche 
Schöpfungslehre entringen ſeinen hellſeheriſchen 
Viſionen den Gedanken, daß nun der neue Mann 
und die neue Frau kommen müſſe, und das Be— 
wußtſein ſeiner eigenen Schwäche — das ihm in 
einer Liebesepiſode bewußt wird — zerbricht ſein 
Lebensgefühl und treibt ihn in den Tod. 

Der zweite Roman „Die Suchenden“ '°) leidet 
nicht mehr fo an philofophifch-fpefulativen Längen, 
denn bier will Schlaf einen gejiinderen Repräjen- 
tanten des gleichen Typs fchildern; „aus dem 
Bohemien, Grübler, Seher, Dichter, Philofophen 
Dr. Emanuel Liefegang ift ein Mann. geworden, 
er bat fich in den ‚Suchenden‘ in den praftifchen 
Arzt Dr. Erhard Falke verwandelt, einen tüchtigen 
und gefuchten Arzt, einen talentreichen Balteriologen, 
einen gut, ja fehr gut fituierten und wohlrangierten 
Bourgeois, glücklichen Ehemann und Familienvater.“ 
Aber — wie Schlaf in einer Gelbitanzeige'‘) feines 
Buches fein charakterifiert — der Liejegang tft in 
ihm noch nicht völlig tot, auch er macht die ver- 
bängnisvolle nr durch, die das Hinübergehen in 
eine neue Welt bedingt. Doch er unterliegt nicht, 
weil feine Mannheit fich fchließlich brutalen Durch; 
bruch erzwingt; nachdem er für eine jähe Liebe zu 

lona, einem heißblütigen, unfchuldig-finnlichen 

affeweib, zuerft in einem jeltfamen Kompromiß- 
verhältnis, einer Zwei⸗Frauen-Ehe, Betäubung ge- 
fucht hat, reißt er fich jchließlich von feiner Gattin 
los, an die ihn nur Sympathie gebunden hat, um 
jenfeitö aller Moral mit Ilona das neue Leben, die 
neue Melt zu befchreiten. 

Der dritte Roman, der wertvollſte, weil er in 
feiner Vollendung den neuen Typ zeigen muß, der 
bier nur geahnt und begonnen wurde, ift noch nicht 
erſchienen. Er follte den Vollmenfchen, den kraft— 
vollen VBollender bringen, aber ich fürchte, hier wird 
Schlaf die Schranken fpüren, die fein Können um« 
fchließen. Denn Liefegang und Erhard find fchon 
viel zu wenig nuanciert gegeneinander, fie find zu 
wenig gegenftändliche Charaktere und zu viel 
er Schlaf, allerdingg von verfchiedenen 

untten aus gejehen. Liejegang ftellt den uns 
gefunden, den defadenten Teil von Schlaf Wefen 
dar, den raffinierten Großftadtmenfchen, der fich ver- 
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liert in Grübeln und moftifcher Dichtung; das 
Piychifche erdrüdt bei ihm das Leben. Im zweiten 
Roman hat jchon der Prozeß der Gejundung ber 
gonnen. Die Tragik, die das Symbol dieſer 
Trilogie darſtellen will, der „desaccord* mit dem 
Milieu, das Mißverhältnis zwiſchen intelleftueller 
und Gefühlsbethätigung wird überwunden, wenn 
auch die reine Form des dritten Reiches mit feinem 
Zufunftsgefchlecht noch nicht freigelegt tft. Hierin 
glaube ich die Aufgabe des abfchließenden Romans 
zu ſehen, der zugleich ein Befenntnisbuch und eine 
Gejundung des Dichterd bedeuten mird. 

So drüdt fich auch bei Schlafs Perfönlich- 
feit in dem Entgegenarbeiten gegen den inneren 
Dualismus der führende Gedanke feiner Philojophie 
aus, die Idee der Mereinheitlihung. Ich habe 
mich bemüht, darzujtellen, wie die anfcheinend fo 
difparaten Mertiefungen ind Leben bei Schlaf — 
die intuitive in der Natur und die fpefulative in 
der Kultur — nicht divergente Strömungen find, 
fondern nur das intenfive Streben einer Individua— 
lität nach Bereinheitlichung des Weltbildes. Es er- 
übrigt mir noch, über den Lyriker Johannes Schlaf 
zu jprechen. Gedichte hat er eigentlich recht wenige 
geichrieben, er iſt felten Lyriker, meil er es aller« 
orten ift. Das Gefühl des Ueberquellens, das den 
innerjten Kern der Dichtkunft trifft, das Elſtatiſche, 
Raufchartige durchbebt alle feine Bücher, manche 
feiner Skizzen find nur glühende Hymnen an die 
Alleinheit der Welt, raufchende Chöre, die das Lied 
der Schönheit fingen. Geine Romane haben 
panegyrifche PBartieen, und felbit die feinen, ver« 
fchleierten Dialoge feiner intimen Dramen erweden 
ähnlich fanfte ftimmungshafte Empfindungen, etwa 
fo wie Maeterlinds Iyrifche Spiele. Aber eigentliche 
Gedichte in —— Form hat er wenig ge— 
ſchrieben, ſelbſt der Versband „Helldunkel“) 
erhält nur ein paar, von denen ich eines als Probe 
hierherſetzen will. 

Herbſt. 
Herbſtſonnenſchein. 
er liebe Abend lacht ſo ſtill herein. 
Ein Feuerlein rot 
Kniſtert im Ofenloch und loht. 


So! — Mein Kopf auf Deinen Knie'n. — 
So iſt mir gut; 

Wenn mein Auge ſo in Deinem ruht. 
Wie leis die Minuten zieh'n! ... 


ch finde das Stimmungshafte dieſes Gedichtes 
überwältigend durch das übergangsloſe Aneinander- 
reihen ber Empfindungen, jenen bloß gefühlsmäßigen 
Zufammenbang, der Berlaines Were fo verflärt. 
Viel von deſſen Einfluß iſt in Schlaf3 Gedichten zu 
fpüren — „Helldunfel* ijt ja felbjt nur eine Ueber— 
tragung des ke „clair obseur* —, 
allerdings ift auch die deutfche Nuance, das Heim- 
liche, Liebe und Trauliche in dieſen fchlichten Verſen 
unverlennbar. In den größeren Gedichten, die 
Whitman nicht nur gedanklich, ſondern auch formal 
beberricht, kehrt Schlaf hingegen das moniſtiſche 
Empfinden hervor, die myſtiſche Sehnfucht, den 
tiefen Dreillang: Ich — Du — Welt in eine 
raftlofe Einheit, in reine Harmonie einzufchließen. 
In feinen Gedichten wie in feinen Dramen bat 
Sala die intime fchlichte Art bevorzugt, Lieber 
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durch Verfchweigen und Abnenlaffen zu wirken, als 
durch hartes Verdeutlichen. Barum ift auch feine 
fo wertvolle Seelenktunft dem großen Publitum fern 
geblieben, I das Lektüre nur Unterhaltung und 
nicht auch fördernde Arbeit an ſich ſelbſt bedeutet. 
Er ift immer an den lauten Erfolgen und an der 
Gunft der Menge vorbeigegangen, meil er fi; im 
eigenen Weg nicht beirren ließ, und es fcheint nicht 
fo, als ob feine meitere Entwidelung eine An 
näherung an den Tagesgefchmad bedeuten follte; und 
ich weiß nicht, ob man nicht zufrieden fein fol, 
daß eine fo ftille und reiche Natur nicht mitten im 
Lärm der Gaſſe fteht, ſondern im befcheidenen Ber: 
ftecle, zu dem man die Wege mit Liebe und fuchendem 
Verlangen fich felbft entdeden muß. 


Bm Hpiegel. 
Autobiograpbijfche Skizzen. 
XI. 
Jobannes Schlaf. 

(Radbrud verboten.) 
MH" 21. Juni 1862 wurde ich in dem Sreisftädtchen 
Querfurt, Provinz Sadjfen, Regierungsbezirk 
Merfeburg, als der dritte Sohn eines Kaufmanns geboren. 
Bon dem Milien, in dem ich die erjten dreizehn Jahre 
meines Lebens lebte, mögen verſchiedene Stimmungs- 
bilder in meinen zwei „Dingsda*-Büchern eine Anſchauung 
geben. — Bis zu meinem Dreigehnten bejuchte ich bie 
dortige Bürgerfhule.. Im Yahre 1874 fiedelten meine 
Eltern nad; Magdeburg über, und Dftern 1875 that 
mich mein Bater auf das dortige Domgymnafium, das 
ich bei guten und eifrigen Unfängen mit immer mebr fi 
fteigernder Unluft, aber tapfer abfolvierte, um Michaelis 
1884 eine immerhin brave Maturitäts- Prüfung zu befteben. 
— Ich begab mich nun nad) Halle a.©., um dort Theologie 
und Philologie zu jtudieren. Im zweiten Semejter warb 
indeffen das theologifche Studium aufgegeben. — Die 
„Couleur“ zog mich damals in ihren Bann. Alle 
üblichen ftudentifhen „Suiten“ wurden herzhaft mitge 
macht, auf Sneipe, Bummel und Menfur; Hatten aber 
für mid Ende bes zweiten Semeſters ihre Macht 
verloren. — Michaelis 1885 ging ich dann nach Berlin 
und befaßte mich bier mit Philoſophie, Germantjtif und 
nebenbei mit alten Sprachen; einem Brotjtubium, dem 
ich indeffen mit fehr geteilten Sfntereffe oblag. — Meine 
Mittellofigkeit nötigte e8 mir ebenfo auf, wie fie anderer» 
jeit8 e8 mir in Gemeinfhaft mit meinen zwingenden 
dichterifchen Neigungen erfchwerte und ſchließlich ganz 
und gar unmöglid machte. Mein Bujtand war in ben 
letzten berliner Semeftern ein fchier unerträglicher und 
hat wohl die Nervenkifen, die ih Anfang und Mitte 
ber Neunzigerjahre zu beftehen hatte, vornehmlich ver- 

urfadht. 

Meine fchriftftellerifhen und poetifhen Beitrebungen 
datieren feit meinem zwölften Lebensjahr. Noch früber, 
bereitö zwifchen dem zweiten und dritten, ganz ums 
mittelbar und faft verwunderlich erwadte ein Talent 
zum Beichnen, dem fpäter der fiebziger Krieg und die 
grellfolorierten Kriegsbilder, die damals in allen Buch 


1389 Schlaf, Im Spiegel. 





und Bapierläben verfauft murben, Stoff unb meitere 
Anregung gaben. In meinem zwölften Jahre machte 
ih mid, nachdem ber Trieb fih fo eine Art von 
Technik geihaffen, an ſelbſtändige Komtpofitionen. Ich 
follte daraufhin auf eine Akademie gethan werben. 
Leider fehlten dann die Geldmiitel, da die Familie da— 
mals ihr Vermögen einbüßte und eine fehr fchlechte 
Seit lebte. — Der Trieb blieb ungusgebildet und verlor 
dann mit ber Zeit, namentlid, nachdem einmal der 
Dichter in mir lebendig geworden, feine urſprünglich 
treibende Kraft und Friſche. 

Im zwölften Zahre alfo fing ich an zu dichten. 
Bielleiht angeregt von ben Poemen, die ih in ben 
Notizbüchern eines frühderftorbenen Vaterbruders fand, 
und bon Lenaus und Schillers Gedichten, die ich in 
einem Winfel don Großmutters Glasſchrank entbedte. 
Diefer alte, braune Glasichranf, im Stil der Empire- 
Zeit, war ein wunbderliches Möbel, voll alter, wertvoller 
Seräte aus früheren guten Seiten, in deffen Fachwerk 
ein unfidhtbarer Finger pochte, wenn der familie etwas 
Wichtiges in Freud ober Leid bevorftand. In jo einem 
fleinen Neſt find felbft die Möbel ein Stüd beieelter 
Hausgenoſſenſchaft! 

Alſo ich verfaßte Berſe und Heine Dramen; die letzteren 

für mein Puppentheater. — Das erfte Puppentheater, das 
ich damals befaß, hatte ich mir, enthufiasmiert von ben 
Aufführungen einer burchziehenden Schaufpieler-Truppe, 
felbit verfertigt; hernach erftand mir ein Onfel ein voll: 
fommmered, — Den Stoff zu den Dramen boten mix 
die Erzählungen und Balladen in meinem Schulleſebuch 
und bie Hausmärcen der Brüder Grimm, bie ich ger 
legentlich geichentt befommen; wohl auch die Märchen, 
die mir die Großmutter feit frühejter Jugend erzählte. 
Hauptfächlich in einer Zeit, als ich infolge einer ſchweren 
Grfältung, die mir aufdie Yugen gefchlagen — ich war 
in ben Fluß gefallen und batte, um nicht von Papa 
Prügel zu befommen, ftundenlang in einem Hofwinkel 
gehockt —, fajt ein Bierteljahr lang fo gut mie blind in 
dem Dunkel eined Allobens haufen mußte. — Ich fehe, 
wie vor Augen, das lange, dreifenſtrige Zimmer ber Groß- 
mutter, nad) den blühenden, buftenden Wallgraben- 
gärten des alten ®rafenichlufjes hinab, in ber Mbenb- 
bämmerung, bon fanftem Mondlicht erfüllt, und Groß. 
mutter in ihrem Stuhl neben dem alten, braunpolierten 
Zajelllavier mit feiner ſchwarzen und gelben Intarſia, 
und mich zu ihren Füßen, in felige$ und begeiftertes 
Lauſchen verloren. — Und fie war e8 denn aud), bie 
mir fpäter nidt nur meine franzöfiichen Grerzitien 
forrigierte, ſondern auch liebevoll meiner erſten Heime 
und meiner Beichnerei fih annahm. Sie war eine 
feine, zarte, ſchwarze frau, noch in ben Fünfzigern 
damals, die ich nie anders ala in Xrauer gefehen. Sie 
hatte einen über alles geliebten Dann früh verloren, 
und ein Sohn — jener Onfel, bem bie obenerwähnten 
Notizbücher gehörten, — war ihr bei einem nächtlichen 
Ueberfall eritohen worden. — 

Es mar ber erite große unb tiefbittere Schmerz 
meines Lebens, ald ih mich von ihr trennen mußte, 
um nach Magdeburg und auf bad Domgymmafium ger 
bracht zu werden. — Hier blieben nun, ſolch liebevoller 
Anteilnahme und Pilege fürs erite fürderhin bar, jene 
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eriten Unfäge für Jahre ungepflegt. Erſt bon den 
Sekunden ab, in einer Zeit, wo mein bisheriger Eifer 
für die Schule nachließ, fing ich wieder an zu fchreiben; 
abends, verjtohlen, ober in ben Fyerienzeiten; Gedichte 
und Novellen. — In dieſer Beit fanı benn aud zum 
eriten Mal die neue litterarifche Bewegung an mid 
heran, während bie moderne Fritifche Geiſtesbewegung 
bereit8 feit der Unter⸗Sekunda und bon ber Lektüre 
des David Friedrich Strauß ber mein Gedanten- und 
Empfindungsleben umgzugeftalten begonnen. In quals 
vollen, grübleriijhen Tagen und fchlaflofen Nächten, 
in Bergagungen, wie fie Luther in feiner erfurter 
Stlofterzelle faft nicht peinboller gelitten haben Fann, 
ftarb damal3 in mir ber alte &laube, und ſuchte ich 
mid ben „Refultaten und Stonfequenzen ber eralten 
Wiffenfhaften“ anzupaffen. Nie indefjen vermochte ich 
ed, mich völlig auf ihren Materialiömus zu ftimmen; 
nur zu einem jcheinbaren Kompromiß berniochte id) «8, 
vorübergehend, zu Bringen, auß dem etwas meitaus 
Wichtigeres und Wertvollere warb: eine Synthefe von 
altem und neuem Glauben, von Empfindung und 
Kritik, die fi immer bewußter und entjchiebener zu bem 
Pantheismus und Monismus ausgeitaltete, der mid 
fpäter Walt Whitman lieben machte, und der meine 
neue und unerjchütterliche Zuverſicht geworben ijt. 

Als Primaner lernte ich meinen magbeburger Lands⸗ 
mann Hermann Gonradi fennen. Sie hatten ba, 
hauptſächlich magdeburger Kloftergummafiajten, jo eine 
Urt von äjthetifch«politifch-ethifhem Bund, in dem «8 
fehr rebolutionär, modern und vabifal zuging und 
von dem aus denn auch mit die erften Anfänge unferer 
neubeutfchen „Moderne* erwuchſen. — Troß aller Straft- 
und Stoff-Philofophte indeffen, trog allen Sielland, 
Bola, Daubdet, Ibſen, Franzoſen, Nordländern und 
Auffen, von denen allen ich eigentlich nie einen anderen, 
fo fehr fie mich begeifterten, als Doftojemstij zu lieben 
vermochte, blieb mein Sinn für beutfche Urt und deutſchen 
Glauben unerfchüttert und hat mich denn fpäter auch 
bon dem vorübergehend überwiegenden Einfluß bes 
eraften Naturalismus befreit. Durch alle Entwidlungs- 
wehen hindurch blieben die Bibel, Goethe und Shakfpere 
meine Heiligtümer, 

Dann kamen benn alfo die zwei hallenfer Semejiter, 
in denen ich mid) borerft mal gründlich „austobte* und 
die ftudentifhe „Romantik“ ausfoftete. — Michaelis 
1885 ging’ nad Berlin, wo id) durch Gonradi den 
Kreis der modernen jungen Generation fennen lernte, 
im befonderen Umo Holz, mit dem ich mich ein paar 
Jahre jpäter zu gemeinfamer Arbeit vereinte. — In 
Berlin ſchrieb ich zunächſt einige Skizzen und einen 
Roman, der unter einem Pjeudonym in „Scorers 
Hamilienblatt* erſchien. — Ein Greignis von größter 
Wichtigkeit war damals für mich eine Aufführung der 
„Therefe Raquin“, der ich im Friedrich: Wilhelmftädtiichen 
Theater beimohnte, und die den Heim zu dem natura- 
liſtiſchen Drama- in mich legte, wie ich e8 dann fpäter aus 
ber gemeinfamen Urbeit mit Arno Holz heraus entmwidelte. 
— Bon frühefter Jugend auf hatte ich das Theater ge- 
liebt, und es war oft geradezu meine Leidenfchaft geweſen. 

Urno Holz hatte fi) damals eine neue Romantechnit 
herausgearbeitet. Ich hatte von ihr gelernt für einen 
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großen Roman, an dem ich in dieſer Zeit arbeitete und 
deſſen Stoff mein ballenfer Studentenleben bot. Es 
entitanden unter der Einwirkung dieſer holzihen Technik 
jene Studenten-Stubien des „Bapa Hamlet* und der 
„Neuen Gleife*. Gar bald aber arbeitete ich die neue 
Form auf den Dialog hinaus und immıer mehr und 
immer bewußter, bis ich eined Tages, als ich an ber 
„Papierenen PBaijtion” fchrieb, zu meinem neuen Drama 


fam, zur „Familie Selide* und dem „Meifter Oelze“. 


Indeſſen bereitö mit meinem In Dingsda* machte 
ih unter allem „konjequenten Naturalismus“ hervor 
meine Inriihe Subjektivität und meine beutfche 
Empfindungsweife Luft und brachte mich in eine neue 
Entwidlung, wie fie fich vorerjt in „Sn Dingsda“ und im 
„srühling“ bethätigte. 


”>5533>5 Besprechungen <seses«« 
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Eyriſches. 


Son Ernft Biel (Cannſtatt). 
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.Der Göttin Eigentum. Gedichte von Marie v. Naj— 
mäjer Wien, Carl Konegen. Gr. 8°. 131 ©. 

2. Gedihte. Neue Folge. Bon Emil Roland (Emmi 
Lewald). Dldenburg, Schulgeihe Hofbuchh. 9 ©. 
M. 1,60 (2,50). 

. Lyriiher Erntegang. Männlihen Geiſtern gewidm. von 
dolf Schafbeitlin. Berlin, ©. Nojenbaum. Gr. 8°. 
197 ©. M. 3,—. 

. Der Tod des Sonnenſfuchers. Gedihte von Hans 
H.Bujje Münden, Karl Schüler. 16%. 706. M.1,—. 

. Bon der Lieb‘, Gedichte von Egon H. Strasburger. 
Strakburg i. E. Kofef Singer. Gr. 8%. 57 ©. 

. Madonna. Gedichte von Nihard Scheid. 
E. Pierfon. 91 ©. M. 2 — 

- Bon Weib und Welt. Gedichte von Karl VBanjelom. 
Temyelhop Berlin, Schulhaus⸗⸗Verlag. 126 ©. M. 1,80 
(2,50). 

. Spreu und Weizen. U d. Tagebude eines jtillen 
Wanderers. 2. Sammlung. Bon Rud. Heyne. Halle a. ©., 
Ed. Anton. 95 © M. 1,20. 


Ar ber Spitze ber nachfolgenden Ueberſicht über einige 
Iyrifche Neuerfcheinungen mögen die Namen zweier 
Dichterinnen von Oft und Nord, von Donau und Spree 
ihren Platz finden. Marie von a bat ein 
Bud Lyrik unter dem Titel „Der Göttin Eigentum” 
veröffentlicht. Eine markante Sonderftellung nimmt bie 
Dichterin unter ihren öſterreichiſchen Sangesgenoffinnen 
nicht ein; ebenfowenig läßt fie fich mit einer von ihnen 
in Parallele ftellen; fie hat, um nur zwei Vergleiche au 
ziehen, weder den hohen Schwung einer Maria belle 
Grazie noch das Fascinierende einer Maria Janitſchek; 
fie ijt in einem gemwiflen Sinne bie weiblichite, aber ohne 
Drape aud die phufiognomielofeite unter diefen drei 
Marieen. Was fie charakterifiert, das iſt das Milde und 
Temperierte — fehr gut! fiele e8 nur nicht hier und da 
ins Matte und FFarbloje! Sie ift int Grunde eine 
didaktiſche Natur, diefe Oeiterreicherin, vielleicht mehr als 
fie ſelbſt es wahr haben will. Und wenn man fie mit 
einer modernen Dichterin vergleichen will, dürfte fie der 
freilich viel geiftvolleren Alberla von Puttfamer am 
nädjten jtehen. Was Marie don Najmäjer fingt, ift 
weder groß noch neu, weder in ſich bedeutend, nod in 
den Spiegelungen eigenartig, die es in der Seele ber 
Dichterin erzeugt, aber es befundet ſtets eine zugleich 
fubjeftiv tie empfindende wie objektiv klar Ddenfende 
Poetennatur. Marie von Najmäjer iſt Meeifterin der 
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poetiſchen Abtönung; fie gebietet über eine fein in 
jtrumentierte Sprade — alles in ihr ift Maß und Aus 
geglichenheit. 

Ganz ander geartet als die Wienerin ift die Ber 
linerin EmmiLewald, die befanntlich unter dem Bjeudonnm 
Emil Roland ſchreibt. Maß und Abgeklärtheit find 
aud ihr in hohem Grade eigen. Uber das tft nicht das 
Grundmerfmal ihres Wefens; fie hat einen Zug ins 
Weite und Ganze; fie ift eine Dichterin von entjchiedener 
Großzügigkeit des Talents. Plaftit und Melodie find 
ihren Berjen eigen. Man ift verfucht, fie eine Schülerin 
des jüngjt verftorbenen Uli Schang, eine Geijtesverwandte 
Jermann Linggs zu nennen. Mit Schanz bat fie den 

chmelz und die beftridende Mufif der Sprade, mit 
Lingg die frappante Anfchaulichkeit der Bildwirkung 
und ein bolltönendes Pathos gemein. Aber ift fie aud 
durch die Schule diefer Meifter gegangen —: nichts Ans 
gelernteß, nichts Stubiertes, nichts Elleltiſches wird an 
ihren dichteriichen Erzeugniifen fühlbar. Ihre Lyrik fliegt, 
wie alle echte Lyrik, aus dem imnerften Stern ibrer 
Perfönlichkeit. Das gilt auch von dem uns vorliegenden 
jüngften Buche der Dichterin, das Felix Lewald ge 
widmet ift. alien und die Staliener, italienifche Land⸗ 
ſchaft und Hiltorie werden in oft grandiofen Verfen, die 
vielfah im Schmud erotifdher Reime einherfchreiten, 
lebendig. Das ſangbare Lied liegt diejer der plaſtiſchen 
Darftellung zugethanen Dihterin im ganzen fern. Das 
eigentliche Bedürfnis ihres Geiſtes if ein feinfühliger 

hönbeitsfult, der felbit Schönheit if. Anfchauung 
aber und finnliche Kraft der Schilderung find wohl die 
hervorſtechendſten Merkmale ihres faft männlichen Talents. 
Ihr kuünſtleriſch Bejtes leiftet fie da, wo fie auf 
antiten Trümmmerftätten elegifch überhauchte Stimmungs- 
bilder entwirft oder leidenfhaftlich durcdhzitterte Lieder 
ber Sehnfudt fing. Emmi Lewalds Berberrlichungen 
der Blumenſtadt An — wer benft nit an Uli 
Schanz? — wie ihre Landichaftsbilder aus Italien zählen 
— id) ſtehe nicht an, e8 zu jagen — zudem Wertvolliten, 
was in deutſcher Sprade in den letzten Jahrzehnten zum 
Ruhme Heſperiens geſchaffen worden ift. 

Zu ben Berherrlichern Itallens gehört auch Adolf 
Schafheitlin. Wer kennt ihn? Wenige! Bu allen 
58 fanden unter den dichteriſch und Fünitleriich 

haffenden gerade die tiefer eindringenden und höber 
aufitrebenden Naturen nur ein kleines PBublitum. 1 
n’y a que l’esprit qui sente l’esprit. — Der jtarte 
fartaftifche und peffimiftifche Zug in der zeitgendffiichen 
Dichtung. — in der Lyrik, iſt ganz gewiß zu einem 
Pan Teil auf die ungemöhnlih große Berjtändnis- 
ofigfeit gerade für die geijtigften Strömungen in unjerer 
Dietun zurüdzuführen; denn die täglid im Dichter 
gemüt fich miederholende Wahrnehmung geiftiger Ber- 
einfamung wirft natürlich ihren Schatten in eben biefes 
Gemüt und verfchattet auch feine Erzeugnifie. — Solch 
ein viel zu wenig Beachteter und darum Einer, beiien 
Berfe zu einem guten Zeil etwas VBerfchattetes an ſich 
tragen, ift der für die Lyrik hohen Stils veichbegabte 
Scafheitlin, der, mie einjt fein großer Meijter Platen, 
dem Iyriffeindlichen Deutichland jüngithin den Rüden 
efehrt hat, um in Italien ein Aſyl Fünftlerifcher Be 
nautichteit und poetiichen Schaffens zu fuchen. 

Mit feinem neuejten Gedihtbuhe „Loriicher 
Erntegang“ behauptet er völlig die Höhe feines früberen 
Schaffens. Weitab ftehend von denen, die im Ddeutichen 
Dichterhain mit fo vielem Beifall eihendorffiche Walb- 
lieder zwitſchern oder moderne Abjtrufitäten ans Lich 
fördern, ift er ein Lyriker don freier, ibealiftiicher Flug 
kraft. — und Weltleben find die bevorzugten 
Gebiete feiner Poefie, einer Poefie, der man Weite der 
Perſpektive und dauernden Wert bes Ideengehalts nac 
rühmen muß. Scafheitlins Darjtellung hat mehr Farde 
als Plaftif. Er ift mehr Scilderer al$ Zeihnner. Bor 
allen aber ijt er rhetorifcher Pathetiler — und damit 
berühren wir die Schwäche feines Talents. Es ift mahr. 
feine Spradhe hat Macht und Pradit; fie bat akufriiche 
Bewegung und tft in der Megel jcharf artituliert. Aber 
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ſie fallt zu häufig ins rein Rhetoriſche und Breite; ſie 
iſt oft zu wenig unmittelbarer Ausdruck des Innern und 
läßt auch im bloß äußerlich Kunftgemäßen — in ber 
metriihen Korrektheit — nicht felten zu wünſchen übrig. 
2 babe Platen den Meiſter Schafheitlind genannt. 

ift es. Aber der Schüler folgt feinem Lehrer doch 
eigentlid nur bezüglich der großen Vorwürfe und bes 
hoben Gedanfenflugs wie einer gewifjen fühlen Objektivität 
der Darftelung — bie Form Schafheitlind mit ihren 
oft unffandierbaren Anapäſten, ihren falfchen Reimen, 
ihren unfhönen Hiaten und fonftigen Bersintorreft- 
beiten verträgt nicht im entfernteften einen Vergleich mit 
Platend klaſſiſchen Rhythmen und Strophen. Nichts» 
deitomeniger bleibt Schafheitlin eine hochachtbare Inrifche 
Kraft, ein Dichter, deffen geringe Popularität, wie bereits 
angedeutet, in einem fchreienden Gegenfate zu der Be— 
deutfamfeit des von ihm @eleifteten jteht. Der fich hier 
dofumentierende Abſtand zwiſchen dem geiftigen Werte 
des wirkenden Faktor und jeiner beichränkten Wirkfams 
feit kann in unſern Tagen nicht wunber nehmen: ber 
auf den Gedanlen gejtellte Dichter findet ein gedanken⸗ 
feindliche8 Geſchlecht. Unſer Zeitalter ift, wie faum ein 
anderes, ein gedankenflüchtiges. Das Gebantenhafte, 
auh wenn es gar nicht einmal ſpekulativer Art ift, 
findet in einer Epoche des vorherrfchenden Profanverſtandes 
nur taube Ohren. 

Glauben die Herren Mobdernen mit ihrer fchrillen 
und grellen Muſik diefe tauben Ohren hörend zu machen? 
Eine gFiefe die ſich mir aufdrängt, da ich Hans 
H. Bulfes Bud: „Der Tod des Sonnenſuüchers 
durchblättere, lefe und wieder durchblättere. Diefe Ge— 
dichte bilden das jechjte und fiebente Bändchen des 
Eyflus „Erde“ und —— den Cyklus ab. Buſſe iſt 
ein Talent neben anderen Talenten, abet eines, das im 
trüben, fchleimigen Element des modernen Manierigmus 
eingefangen liegt —: faum ein einziger natürlicher Ton 
in dem ganzen Büchlein! Lauter Empfindungen mit 
verrenften Gliedern, lauter Gedanken mit gebrochenen 
Rippen! Und das alles dem verfchrobenen modern- 
Igrifhen Prinzip zuliebe, um Gottes willen nichts eins 
fach, nichts Flar, nichts gerade heraus zu fagen! Die 
Herren Symöbolijten haben fo unrecht nicht —: es giebt 
nur Symbole Aber fie follten fie verdeutlichen, nicht 
verdunfeln. Freilich, dem „Sonnenfucher* gelingt hie 
und dba eine Strophe und beren mehrere. Die drei 
legten unter ben „Liedern aus Tagen ber toten Sonne* 
3- B. haben Tiefe und Eigenart. Aber der Dichter 
rätjelt zu viel, baufcht zu viel auf. 

Mit einem Fuße im Lager der modernen Dekadenz 
fteht auch der Poet, zu dent ich mich jetzt wende: 9. Stra: 

burger mit feinen Gedidten „Bon der Lieb’. 
Liebeslieder, friih vom Herzen weg! Da iſt Grazie in 
der Syormgebung, Anmut im Tonfall, alles leicht ge— 
fhürzt und pilant zugeſpitzt, ohne eigentlich frivol zu 
fein. Uber — nbalt on einigen recht hübſchen 
Balladen abdgefehen, fo gut wie feiner! Wie ſchön iſt es 
doch, wenn ich dich küſſel Ober: komm’, daß ich did) 
füfje! Voilä tout! Sein Gedanfengehalt! Abfolut feiner! 
Nur Senfualismus! Ya, wie volfstümlih das alles 
flingen mag, wie nett das alles aud) ift und wie fehr 
e3 den Komponiſten zur Vertonung lodt, — Liebeslyrik 
im Sinne eines NRüdert, eines Geibel, eines Prut, von 
Goethe ganz zu Imeinen, iſt es nit. Ein Körnlein 
Geele, ein Gran tieferer Erfaffung, meinettvegen (warum 
denn nicht?) ein bißchen deutiche Sentimentalität aus 
Väterzeiten dazu — und das Ganze würde, unbeichadet 
aller Kriiche und VBoltstümlichkeit, ein achtbares Niveau 
repräjentieren. — Und nun bie Illuſtrationen von 
Leo Schung, PVignetten, Initialen, Umrahmungen und 
Vollbilder! Da haben wir wieder einmal, wie heute 
fo oft, jene befannte moderne Manierierkunft mit ihren 
rätjelhaften, don Myſtik triefenden Ullegorieen, lauter 
verworrenes und ftilifierte8 Zeug, das viel mehr zu 
thbun bat mit dem ſchwärzeſten, en Mittels 
alter al8 mit unferer = Licht und Klarheit ſtreben⸗ 


den Beit. 


Sa! was wir heute zur Abwehr bdefadenter Ber- 
ſchwommenheit in der Kunſt. der bildenden wie der 
redenden, mehr und mehr zu meiden haben, das ift der 
moftifche Zickzack der Romantik, defien Inhalt das 
Nätfel if. Was wir vor allem anguftreben und zurüd« 
—— haben, das iſt die ungebrochene klaſſiſche Linie, 

eren Grundprinzip die Klarheit ift. 

Die Haffiihe Linie und bie Klarheit find erfreu- 
liher Weife auch die Grundprinzipien Ps Lyriker, 
denen bier das Wort geredet werden fol. Ich meine 
Richard Scheid mit feinen Gedichten: „Madonna* und 
—F Vanſelow mit feinem Lyrikbuche: „Bon Weib und 

elt”. 

Rihard Scheids „Mabonna* tit ein Bud, das 
eine Stoffe den verjchiedenften Gebieten der realen wie 
er idealen Welt entnimmt und feine lyriſchen Gebilde 

nad Geihmadsmarimen formt, die mweitab liegen bon 
der abjtrufen, romantiſchen Zerfahrenheit jüngitdeuticher 
Lyrik. Scheid hat auf feiner Harfe eine reihe Skala 
bon Tönen. Um anſprechendſten verfteht er den naiven 
Ton zu greifen. Gleich das erite, dad Wibmungsgedicht 
an Anne Bäbeli (Anna Barbara) vom Zürichſee, ift 
eine entzüdende Probe folder naiven Liederfunjt. Und 
unmittelbar daneben ſteht „Leukia“, ein helles Lied, 
über bem die Sonne Griechenlands leuchtet. Folgen fein 
umrifjene Genre- und Stimmungsbilder aus dem täg- 
lichen Leben, erotifche Skizzen, zart gemobene Reflerionen 
und hymnenartige Öefänge, lauter poetifche Darbietungen 
voll Tiefe ber Empfindung und fubtiler Sauberkeit der 
a reilih — bie eigentlihe Phyſiognomie 
ehlt bisher noch, es fei denn, daß man bie heiter feelen- 
volle Lebensbejahung, die al Grundfarbe durch das 
Büdlein geht, als eine Art von Phyliognomie gelten 
laffen wolle. Kommen aber bem jugendlichen Dichter 
die Jahre, fo wird ihm ohne Zweifel auch jene bewußte 
innere a eg | feiner geiftigen Perfönlichkeit 
fommen, bie feinen Büchern erſt eigentlich ein Geficht 
verleihen wird. 

—— wie Scheid, iſt auch Karl Banſelow 
in ſeinen Gedichten: „Bon Weib und Welt“. Dem 
Rofaltolorit wie feinem Namen nad) ift er ein Branden- 
burger oder ein Pommer. Aber er hat nichts von ben 
nüdternen Derbheiten feiner mutmaßlichen Heimat. Er 
weit die Saiten ber Empfindung zart und feinfühlig 
anzufchlagen — damit habe ich gejagt: er ift eine echt 
Iyrifhe Natur. Klang und Schwung eignet feinen 
ftreng geichulten, immer fein gejhlifienen und nobel 
gefügten Strophen — und damit babe ich zweitens 
gefagt: er ift nicht nur eine Iyrifche Natur, er ift auch 
ein Pentgewanbteb Talent. Man hat, wenn man ihn 
lieft, den beftimmten Eindrud, einen Poeten gegenüber 
zu jtehen, der die moderne Falſchmünzerei des Gefühle 
nicht mitmacht, wie ihm denn alles Gefünftelte und 
Geſpreizte völlig fremd ift — und damit habe ich drittens 
gefagt: er ift nicht nur ein echter und formgewandter, 
er iſt auch — heute eine Seltenheit — ein ehrlicher 
Lyriker. — Das Stoff- und Stimmungsgebiet Banjeloms 
ift ein weites. Hier ftille Lieber a la Geibel, dort derbe 
Komik im Grotestftil, lint3 zart idylliſche Kleinmalereien, 
rechts burſchikoſe Zechlieder in Wichs, foeben mehr oder 
weniger ungenierte Erotik, gleich darauf Nirenballaden 
im fonventionellen Jargon, auf der einen Seite Burlesfes, 
auf der anderen Geſpenſtiſches — das tft viel, beinahe 
zu viel. Uber melden Ton Vanſelow auch anfchlägt, 
alles geht ihm natürlich und graziöß aus der Feder. 
Man fühlt: er pet, wenn auch nirgends Bebeutendes, 
fo doch überall Eigenes, Selbftempfundenes. — Nur 
der Titel des Buches erjcheint wenig gerechtfertigt. Bom 
Weibe fagt Banfelom genug — in ber That! Uber 
von ber Welt? Man erwartet etwas mie Lebensweisheit 
hinter diefer zweiten Hälfte des Titels: philofophiiche 
Lyrik, Satire oder mindejtend Epigramme. Nichts von 
alledem! Der Dichter lüht uns Im Stich — und id 
fage: gottlob! Denn um eine Meinung vom Leben — 
das Wort wiegt fo ſchwer mie fein andere8 — zu haben, 
wahrhaftig, dazu ijt der Poet (man werfe nur einen 
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Blid auf fein dem Buche vorangeſchicktes Porträt!) 
noch viel zu Jung. So enthält ber Titel eine Heine 
—— ie faſt ausfieht, als ſpekuliere fie auf 
Senſation —: die Alliteration Weib und Welt iſt gar 
zu ſchön und pifant. 

Zum Schluß noch ein Wort über ein Büchlein 
bon aphoriſtiſchem Charakter, das zur größeren Hälfte 
Diftihen und Reimſprüche, zur Heineren Dentreiultate 
und Einfälle in Profa enthält. — Das glissez, n’appuyez 
pas! hat unfere Litteratur förmlich imprägniert. Nicht 
mehr lange, und ftatt des plaftifch herausgebildeten 
Sedanfend wird fie uns nur fein Symbol, ftatt ber 
durchgeführten Stette logischer Gliederungen uns nur den 
Aphorismus geben — ftatt des Leibes die Linie. Wir 
werden nicht mehr jtabile Geifter — nur noch geiſtige 
Flaneure haben. Wie jehr wir, mas die Stimmung 
der litterarifchen Konfumenten betrifft, im Zeichen des 
Aphorismus jtehen, das dürfte, um nur ein Beilpiel 
anzuführen, der eminente Erfolg des großen Aphoriftifers 
Friedrich Nietzſche am beiten illuftrieren. Mag man 
nun diefe Neigung der Zeit zum Lakonismus als ein 
Berfallsfymptom betrachten oder nicht, jedenfalls ift der 
Aphorismus, pifant und geiftvoll ausgeprägt, eine der 
elaftifcheften — zur Spiegelung feinſter indivi—⸗ 
dualiſtiſcher Anſchauungen wie tieffter Betrachtungen 
über Welt und Zeit. 

Ein recht intereſſanter, geiſtiger Flaneur, um meinen 
obigen Ausdruck zu wiederholen, iſt der aus feiner erſten 
Aphorismen-Sammlung „Spreu und Weizen“ nicht 
unbefannte Rudolf Heyne. Das Bud liegt heute in 
Ber Sammlung dor. — Daß eine fharf ausgeprägte 

eltanihauung aus dem heynifchen Büchlein ſpräche, 
fann nicht behauptet werden; feine flugen und fcharfen, 
wigigen und pridelnden Sentenzen fennzeichnen ben 
Berfafjer zwar als einen durchaus modernen Menfcen, 
befchränfen fi aber im ganzen darauf, geiftvolle Schlag- 
liter auf diefes oder jenes Gebiet menjchlichen Dentens 
zu werfen, ohne zu den Abgründen der ewigen Menjch« 
eitöfragen, zu den Xiefen der die Zeit beivegenden 
een binabzufteigen. Mehr auf feinem Gebiet: 
charf Gedachtes mit allen ſprachlichen Fineffen zu fagen, 
ürfte Audolf Heyne im Profa-Aphorismus ; 
im verfifigierten Epigramme, das ihm übrigens am 
beiten in der Form des Diftichons gelingt, wenngleich 
feine Herameterausgänge nicht immer korrekt find. 
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Tſchechoff als Dramatiker. 


Von Eduard Höber (Berlin). 
5 (Nacjerud verboten.) 


o befannt und beliebt der re Anton Tihechoff 
heutzutage in Deutfchland ift, fo unbelannt ift bis⸗ 

ber der Dramatiker Tihechoff bei uns geblieben. Seine 
dramatifchen Hauptwerfe, „Die Mömwe*, „Onfel Wanja* 
und „Drei Schweitern“, find erft vor kurzem in beutfcher 
Ueberfetung*) —— trotzdem fie bereits vor mehreren 
Jahren in Rußland mit teils ſehr ſtarkem Erfolg aufs 
eführt worden find, und auf deutſchen Bühnen ift 
Kineoff bis heute nur mit den zwei kurzen Einaftern 
„Der Bär“ und „Der Heiratsantrag” zu Worte ge— 
kommen. Diefe Erfcheinung ift nur in befchränttem 
Make verftändlih. Denn mag auch Tichechoff, wie 
feine Landsleute Turgenjew und Tolſtoi, fein Reifſtes 
und Größtes bislang auf epiſchem Gebiet geſchaffen 
haben, ſo ſtehen doch andererſeits ſeine Schauſpiele an 
künſtleriſchem Wert hoch über der Mehrzahl deſſen, mas 
in unferer Beit beiſpielsweiſe aus der franzöfiihen und 
italienifchen Dramatik nicht nur in die deutihe Sprache 


*, Die Möme. ESchauipiel in 4 Aufzügen. — Onkel 
Manja. Szenen aus dem Landleben in 4 NAufzügen. — Drei 
Schmeitern. Drama in 4 Aufzügen. Wut. Ueber. von W. 
Czumikow. YVeipzig, Eugen Diederihs. 1902. 98, 87 u. 110 ©. 
Je M. 
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überfeßt, fondern auch auf deutfhen Bühnen maſſen⸗ 
weiſe gefpielt wird. Ganz abgefehen davon, daß das 
Eharakterbild des Schriftftellers Tſchechoff erit durk 
feine Dramen vervollkommnet und abgerundet wird. 

Biel ftärker no als in feinen Erzählungen erſcheint 

Tſchechoff in Dramen als Melandoliter und 

Beflimift. Während in feinen meiften epifchen Werfen 

die peffimiftifhe Grundanfhauung durch den übe 

legenen Spott und bie Sfronie, mit der er die Menichen 

und bie Verhältniffe diefer Welt betrachtet, gemildert 

wird, tritt fie in ben Dramen, deren Gejtalten Seit 

vom Geift und Blut vom Blut ihres Schöpfers be 

figen, völlig unabgefhmwädt zu Tage. ine ſchwere 

Refignation laftet über den drei großen Schauipielen. 

Nur einfame, gebrochene, ungufriedene, lebensmüde 

Menſchen, in ihrer trübfeligen Berlafienheit vieliad zu 

ge geworben, treten uns entgegen, bie mit 

geringer Kraft gegen ein widriges Schidfal anzu 

kämpfen verfuchen und fi ®lüd und inneren Frieden 
zu erringen jtreben, un doch bald wieder der Gewalt 
des Beitehenden, der engen Berhältnifie, in die fie ein- 
geielofien find, zu unterliegen und auf eine glüdlicere 

—— ihres Daſeins zu verzichten. Einmal ſcheint 
es, als ob ihnen das Gluͤck erbluühen könne; fie finden 
einen Menſchen, ber ihr Fühlen und Sehnen veriteht, 
zu bem eine ftille Liebe fie hinzieht, mit dem fie ſich 
aus der drüdenden Enge ihres Lebens in eine freiere 
Sphäre emiporzuringen hoffen. Uber biefe Armen ver- 
mögen das Glück nicht fejtzubalten; ſchnell entgleitet 
e8 wieder ihren ſchwachen Händen, und wieder find fie 
einfam, müde und traurig wie zuvor, bejcheiden fi 
mit ftiller Arbeit ober beflenfalls mit einem dumpfen 
Hoffen, daß es vielleicht eines Tages doch noch Lichter 
um fie wird. „Was ift dabei zu maden,‘ tröjtet Sonja 
fih und ihren Onfel Wanja, nachdem ihnen beiden ein 
bejcheibenes Liebesglüd jäh — —**— worden iſt und 
fie wieder allein auf dem einſamen Landgut bei trodener 
Urbeit fiten, „mes ift dabei zu maden; man muk 
leben. Eine lange, lange Reihe von Tagen, bon langen 
Abenden; wir wollen gebuldig die Prüfungen tragen, 
die und das Schidfal ſchickt; wir wollen für andere 
arbeiten, jet und im Wlter, ohne Rube zu kennen. 
Wenn aber unfere Stunde fommt, fo wollen wir ruhig 
terben. Dort aber, jenfeit3 des Grabes, werden mir 
agen, daß wir gelitten haben, daß wir gemeint pn 
ch mir es ſchwer hatten, und Gott wirb Mitleid mit 
uns haben, und wir werden ein neueß helles, fchönes 
und leihtes Leben führen, werden und freuen über 
unfer jetiges Unglüd, mit Rührung und Lächeln zurüd- 
fhauen — und ausruhen.“ Und als von den brei 
Schweſtern Proforow alle ihre Freunde wohl für immer 
geſchieden find und fie allein in ber Kleinen toten Stadt 
urüdbleiben, dba umarmt Dlga ſchluchzend ihre 

chweſtern: „Man möchte leben! DO, mein Gott! Die 
Zeit wird vergehen, und wir werden auf emig ber 
Ihwinden; man wird und bergefien, vergeſſen unſere 
Sefichter, unfere Stimmen und wieviel unferer waren. 
Aber unfere Leiden werben zu Freuden werben für die 
jenigen, bie nad) uns leben; Glüd und Frieden werben 
auf der Erde herrfhen, und man wirb derer, die jekt 
leben, freundlich gedenfen und fie ſegnen. O liebe 
Schweftern, unjer Leben ’ noch nicht beendet. Leben 
wir! Die Mufif fpielt fo heiter, jo fröhlich, und es it, 
ald wenn es nicht mehr lange bauem wird, und mir 
erfahren, wozu wir leben, wozu wir leiden. Wenn mar 
nur wüßte, wenn man nur wüßte!...” 

Die drei Dramen find in ihren Grundzügen 
Variationen über ein und dasfelbe Thema: einjamen. 
unbefriedigten Menfchen leuchtet in der Dede ihres Alltag 
lebens ein befcheidened Glüd auf; aber ſchnell bricht & 
wieder zulammen, und bie zum Kampf ums Daſein nict 
Gerüfteten gehen dabei zu Grunde oder fiechen im friller 
Refignation dahin wie vordem. Der jungen Nina und 
dem fchwärmerifchsfenfitiven Treplew — irn der „Möme 
— wird ihr eben erblühtes Liebesglüd durch den eitien 
Schriftiteller Trigorin zerftört; Nina verläßt Treplew 
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und der geht leiſe hinaus und erſchießt ſich. Sonja 
und ihr —E Iwan Woinitzki, der „Ontel Wanja“, 
lauben, die Menſchen gefunden zu haben, an deren 
eite ihnen ein Leben voll Glüd und Frieden be— 
ſchieden fein könnte; aber beide werben zurüdgemiefen 
und finfen wieder hinab in ihre öde, troftlofe, die Seele 
zerreibende Arbeit für andere. Und aud bie Hoffnung 
der drei Schweftern Proforow, dur die Offiziere der 
fleinen Goubernementsftabt aus ihrer gehen Mifere 
erhoben r werden, zerichellt ; rinas Bräutigam fällt 
im Duell, die ganze Garnifon wird verfett, und bie 
—— bleiben in Einſamkeit und Traurigkeit 
zuri 
Die Menſchen der drei Dramen find, mit wenigen 
Ausnahmen, alleeng mit einander verwandt. Schwache, 
energielofe Charaktere, ohne den Willen und ohne bie 
Kraft, fi) das Leben felbit zu geitalten, die Seele ge- 
fült mit Wünfcen, Hoffnungen und Sehnſucht, doc 
ohne die Fähigkeit, ihrem Wünfchen und Sehnen Er- 
füllung zu ſchaffen, den Kopf voller Gedanken, aber 
Gedanken, die abfonderliche, verworrene, dunfle Wege 
gehen und nicht auf das Leben und jeine Notwenbdig- 
eiten achten. Es find feine Menjchen großer Städte, 
ſtändig angefpornt durch die Konkurrenz und das Bei- 
fpiel anderer, gewöhnt an harte, eifrige, nie ermattende 
Tätigkeit; auf —— friedſamen Landgütern oder 
in fleinen ſtillen Städten leben fie dahin, ohne geregeltes, 
anjpannendes Arbeiten aller Musleln und Nerven, nur 
von einem kleinen ſtreis ihnen ähnlich gearteter 
Meniden umgeben. Und jo find fie zu Sonderlingen 
— die die Welt und das Leben durch eine bunte 
rille anſchauen, denen das richtige Maß für die Dinge 
fehlt, und bie den Halt verlieren, fobald‘ fie den 
engen Pfad, den zu geben fie — find, verlaſſen. 
So überwiegen in den Dramen die krankhaften, 
anormalen Charaktere; in der „Möme” und ben „Drei 
Schweſtern“ find fie fogar in einem Maße gehäuft, daß 
viele Szenen peinlih und befremdend wirken. Uber 
alle Gejtalten leben, wir verftehen fie und können mit 
ihnen fühlen, und mit feinfter Kunſt find fie inbividuali« 
fiert und gegen einander abgeſtuft. Zumal in „Onfel 
Wanja‘ hr die Eharafteriftil bon reifer Meifterfchaft. 
Dies Drama fteht auch in feiner technifchen Beftaltung 
und feiner Entwidlung über den beiden anderen. Hier 
erwädjt die innerlide Handlung in gebrängter Ge- 
ſchloſſenheit und Natürlichkeit aus den Charakteren, die 
da auf einander ftoßen, fteigt zu lebhaft bewegter Höhe 
empor, um dann in eine Schlußfgene von wunberboller 
Stimmungstraft auszuflingen. Dagegen fließen die 
Beiden anderen Scaufpiele vielfah in eine epiſche 
Breite auseinander, und das Fühlen und Handeln der 
@eftalten wirkt bier nicht immer mit der zwingenden 
Wahrheit und Sicherheit, wie in „Ontel Wanja‘. 
Einer Aufführung der „Mowe“ ober der „Drei 
Schweſtern“ bei uns möchte ich nicht das Wort reden. 
Dagegen ift Tſchechoffs Onkel Wanja“, eine gedanken⸗ 
volle abgeklärte Dichtung, aus ber mit ielen, ber» 
baltenen Tönen ein erfchütterndes Lied von Menſchen⸗ 
eid erklingt, einer baldigen Aufführung in Deutſchland 
rı hohem Maße wert. 


Meues üßer Bufzkow. 


Gntkom-£unde. Beiträge zur 
Vitteratur- undRulturgeihichte 
des 19. Jahrh.von 9.9.90 ur 
ben. Berlin, Arthur 2, Molff, 
1901. XII, 568 S. M. 10,—. 


Wu die deutiche Romantik bereits int Jahre 
1870 in Rudolf Haym einen vbortrefflicden Ges 
fchichtsichreiber gefunden bat und die wiſſenſchaftliche 
Einzelarbeit jeit etwa einem Jahrzehnt mit regem Gifer 
Themen‘ behandelt, die in ihren Bereich fallen, lann ſich 
ene faum minder beacdhtenswerte Weriode unierer 


Litteratur, die wir mit dem Namen „ba8 junge 
Deutichland“ zu bezeichnen pflegen, noch immer ni 

gleicher Gunft rühmen. Ein Werk zwar, dad Hayms 
„Romantifher Schule* im großen und ganzen ent» 
fpricht, aber ohne fih fo hoher Borzüge wie jenes 
rühmen zu können, befigen wir in Johannes Prölß 
Bud „Das junge Deutſchland (1893). ©o wichtig 
und unentbehrlich diefes aber aud) iſt, e8 leidet doch an 
einigen Mängeln, fo vor allem an einer allau großen 
und daher nicht felten verwirrenden Neichhaltigkeit und 
Unüberfichtlichleitt.e. Bon fonitigen bemerkenswerten 
Schriften über diefe Zeit wären nur noch H. H. Houbens 
„Studien über die Dramen Karl Gugfows* (1899) und 
Ludwig Geigerd Bud „Die preußiiche Cenfur und das 
junge Deutfchland* (1900; vgl. LE III, 1463) zu nennen. 


Die hervorragendite Erſcheinung des „Syungen 
Deutichlands*, fein Mitbegründer und Führer ijt Karl 
Gutzkow. Auch an ihn bat fich, jene oben genannten 
Schriften ausgenommen, wiſſenſchaftliche Arbeit noch 
nicht gewagt, obwohl er eine höchſt merkwürdige und 
bedeutende Berfönlichkeit ift, in deren Leben und 
Schriften fich geradezu die gefamte Geſchichte, nicht bloß 
die litterarifche, feiner Zeit Diegeit Sicherlich) hat diefe 
Thatfahe auch mit bon ber erg mit dem 
Manne abgefchredt; denn nur, wer eine jehr genaue 
Kenntnis des halben Jahrhunderts von 1830 bis 1880 
befittt, das fo überreih an neuen Gedanken und Ente 
widlungen ift, fann mit Ausſicht auf wirfliden Erfolg 
ihn und feine Werfe ftudieren. Andererſeits kommt 
freilich au in Betracht, daß noch gar viele von denen, 
die zu Gutzkow in irgend welder freundlichen ober 
feindlichen Beziehung geitanden haben, am Leben find, fo 
daß deswegen die völlig rüdhaltslofe Erörterung mander 
Dinge kei nidt am Blahe erfcheint. 

8 für [höne Früchte fih aber erreichen laffen, 
wenn man mit guten Hilfßmitteln und Quellen, mit 
reihen SKenntniffen und feinen PVerftändnis für bie 
Eigenart des Manned daran geht, fein Leben und 
Wirken zu —— und darzuſtellen, das zeigt trefflich 
das vorliegende ſtattliche Bud von 9. — ein 
bedeutendes, an neuen Ergebniſſen un itteilungen 
reiches, für den Forſcher in Zukunft ſchlechthin unent- 
bebrliches Werk, das zudem noch .den großen Vorteil 
hat, daß e8 in flüffiger, anfpredhender und allgemein 
verftändlicher Form gefchrieben ift. 

Houben fammelt und arbeitet ſchon lange für ein 
Gußlomwerf, und Borftubien zu einem u A find 
fhon in vielen SBeitfchriften, darunter auch im LE 
(II, 1398) erſchienen. Die Gutzkow⸗-Funde“ find 
nun eine dee größere reife Frucht diefer Bemühungen, 
ein Grundftein für eine Sugfombiographie großen 
Stil, die und ber Berfaffer hoffentlich auch noch 
einmal fchentt. 

Den Inhalt des Werkes bildet eine Meihe von 
—— über die verſchiedenſten Abſchnitte und Fragen 
aus Gutzkows reichbewegtem Leben. Haupt» und Sterns 
punkt find bie bis ins einzelne ausgeführten und augen» 
fcheinlich mit ganz befonderer Anteilnahme gejchriebenen 
Abhandlungen über den „Uriel Ucofta* (S. 144 bis 478). 
Die erfte, einleitende, befchäftigt fi) eingehend mit dem 
fchwierigen Problem „Karl Gutzkow und das Judentum“, 
indem fie des Schriftſtellers Anfichten darlegt und fie 
aus feinen perfönliden und litterarifhen Erfahrungen 
begründet. Es folgt daran anfnüpfend die „Ent- 
fehungsgefeite des Dramas, die befonders jein Ber- 
hältnis zu der [don zwölf Jahre früher entjtandenen 
Novelle „Der Sadducder don Amijterbam* erörtert, 
eine vergleichende Analyſe der beiden Dihtungen giebt 
und die perjönliden Erlebniſſe des Dichter fchildert, 
die bei ihrer Abfafjung don Einfluß gemwefen find. 
Daran fließt fi ein umfangreicher Aufſatz „Bur 
Bühnengejhichte des Uriel Acofta*, der vor allem auch 
wegen neuer Aufflärungen über Gutzkows Anftellun 
als Dramaturg in Dresden wichtig ift, und ben Schlup 
bildet eine alle Beachtung berdienende bramaturgifche 
Stizze „Zur Aufführung des Uriel Acoſta“. 
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Etwas weniger ausführlich, aber nicht minder an» 
tehend und —35 ſind die übrigen Aufſätze. Den 
ingang des Buches bildet eine lebensvolle Studie über 

die „Lehr und Wanderjahre” des jungen Schriftitellers, 

bie uns feine raftlofe, emſige Thätigkeit, feine mannig« 
faltigen Kämpfe und feine erjten Erfolge als Yournalift 
ſchildert. Der Beitrag „Barnhagen und das junge 

Deutihland” verbreitet neues Licht über die nicht fehr 

mwürdige Stellung, die der alte, feierliche, vielgewandte 

Diplomat gegenüber den jungen @itteraten und den 

ftaatlihen Behörden einnimmt. Gutfomws Verhältnis 
u dem ausgezeichneten Schaufpieler Karl Seydelmann, 

das fich zu einer wahren und dauernden Freundſchaft 
ausgeitaltete, befchreibt eingehend der Abjchnitt „Dichter 
und Scauipieler“, während die antifritifhe Studie 

„Molieres ‚Tartüffe und Gutzloms ‚Urbild des Tartüffe‘” 

wieder rein litterarifch gehalten ift und im der Haupt» 

ſache eine Zurüdweifung von Paul Lindaus unberedj- 
tigten Angriffen auf das Stüd bietet. Auf die Acoftar 

Auffäge — dann noch zwei weitere Beiträge, von 

denen ſich der erſte mit den beiden dramatiſchen Ent— 

würfen Standesvorurteile“ und „Julian Apoſtata“ 
beſchaftigt, wahrend der zweite nähere, wiederum durch 
neue Briefe belegte Aufihlüffe über das Verhältnis 

Gutzlows zu Willibald Aleris giebt. 

Die zahlreihen Anmerkungen find, um das Leien 
des Tertes nicht zu ftören, in einen Anhang verwieſen, 
und eine gute Bibliographie, ſowie ein forgfältig ger 
arbeitete und reichhaltige8 Perſonen- und Gadjver- 
zeihnis erhöhen nod den Wert und die Brauchbarfeit 
des ſchönen Buches, das jedem freunde der deutſchen 
Litteratur aufs wärmſte zu empfehlen ift. 

Breslau. Hermann Jantzen. 


| Proben und Stücke. | 


Schlimmer Hdebar. 


Von Mar Grad (Mannbeim)*). 
z - Machdruck verboten.) 


Gyieben beluftigen fich damit, irgend ein uraltes Spiel 
in neuefter Variation zu ſpielen. Drei andere 
Kinder ftochern in einer großen Tonne herum, in ber, 
nichtö weniger als modern⸗hygieniſch. das Kehricht und 
die Küchenadfälle jo und jo vieler Stodwerfe gefammelt 
werben. Ein penetranter, fauliger und ur ges 
mifchter Geruch ftrömt davon aus und mengt ſich mit 
dem muffigen des engen, feuchten Hofes, der an drei 
andere gleicher Gattung anſtößt. Mit ihmen bildet er 
ein abgeichlojiene®s Quadrat, das bloß durch Mauern 
unterbrochen ift. Nur wenn fie im Zenith ſteht, fcheint 
die Sonne da herein. Aber auch dann löfen ihre 
Strahlen höchſtens dumpfigen Schwaden aus und haben 
feine fräftigende und reinigende Wirkung. 

Die zum Hofe hinausgehende Thür der Schuſter— 
werljtatt ift weit offen. Drinnen arbeitet fleißig und 
raſtlos der Meijter, mit ihm, allerdings meit weniger 
eifrig, ein Gejelle und ein Lehrling. Wie der Speftafel 
draußen gar zu arg wird, mwettert der Schuhmacher 
mütend lo8 und wirft einige alte Sohlen und eine 
Stiefel-Nuine unter die Schar. 

„Die Kränk' follt'r frieche, all mit z'ſamme! Als 
enaus da, — fort, — fort! Die verfluchte Ferie! ſchimpft 
er weiter vor fich bin, „der Deiwel foll je hole, — mer 
wech als wirklich nimmer, wo em ber Stopp ſtehe 
öhut!“ 


*) Aus dem Novellenbande: „Wenn Früchte reifen. 
Berlin W, F. Fontane & Go. 1902. 275%, Preis M. 3,50. 
(Bal. die Beipredhung auf Ep. 1428.) 
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Dann ſtieben ſie auseinander und flüchten auf die 
Straße, wo es durch die gegenüberliegende Sajerne 
immer etwas Intereſſantes zu ſehen giebt. 

Fünf Kinder aus dem Knauel gleſchen aufs Härchen 
ben: blaſſen, ſchwarzen, engbrüſtigen Schuſter. Dann 
auch noch ein kleines, faum zweijähriges, das nur 
manchmal zwiſchen ihnen herumpurzelt, oder, an dem 
Rinnſtein hockend, mit dem ſchmierigen Abwaſſer fpielt. 
Weil es etwas rhachitiſch und ſchwächlich iſt, wird «s 
ſehr oft von der Anna geſchleppt. Obwohl blond, groß 
aufgeichoffen und den Geſchwiſtern völlig unähnlich, ift 
diefe doch des Schufterd nahezu fünfzehnjährige Aelteite 
und ganz nad) der Mutter geartet. Ein Sehr lang 
hatte jie jhon in einem benachbarten Heinen Städtchen, 
mo fie in Soft gegeben war, die Schule befucht, als ihre 
Eltern endlih Hochzeit gemacht. 

Sie fitt auf dent Mäuerchen neben ber auf bie 
Gaſſe —— Ladenthür des väterlihen Geſchäfts und 
bält das jchlafende Diariele im Schoß. Die Straße rubt, 
faft einfam gegen fonft, unter der jtagnierenden Hoch— 
fommer-Beit und «Witterung, und die verbrauchte, weich⸗ 
lihe Quft darin wird durch feinen frifhen Hauch unter 
broden. Ausnahmsweiſe hat „die Große“ heute einmal 
nicht immer und ewig die Gejchmijter zu mahnen, zu 
ftrafen und ihnen zu wehren. Mit einer gehörigen An- 
zahl Nahbarsfinder rn fie beifammen und jchauen 
ausdauernd, und ohne irgend welche Exceſſe zu bes 
neben, aufmerkjam nad; oben. Hart neben dem hoben 
Kamin einer benachbarten Brauerei, ber in dem lichten, 
wie reingejegten Himmel bineinragt, und aus dent eine 
dunfle Rauchläule ferzengerade emporiteigt, lebt seit 
urdenklihen Zeiten ein Storchneſt. Bon Ruß ftet3 dicht 
bededt, fieht es entiprehend ſchwarz aus. Brütet die 
Stord-Mutter, dann gleicht fie in der fFarbe, wie jpäter 
auch die ausgefrochenen ungen, natürlich der Bes 
—— Nur nad) und nad, wenn fie alle mit dem 
Bater, der auch nicht hervorragend ſauber iſt, ausfliegen, 
befommten fie allmählich ein manierlicheres Anieben, 
wenn ihnen auch erſt der definitive Abjchied von ihrem 
nörblihen Aſyl dann die faubere Urfarbe wieder ver 
ſchaffen fann. 

„Bud, — bie Mohrcher!“ 

„Bediihmwarz find fe all!” 

0! — Nee, was bie for Bofje made! Wie ie 
a al3 e Gediwwer hamme!” 

„Jeſſes, Henner, — hoſcht'n g'ſehe, den Kleene? 
Er werd doch nit erunner falle?” 

Böllig hingenommen find fie don dem jyamilien- 
leben und »treiben da oben und dem Flugunterricdt, 
ben die Stord.Eltern ihren jungen geben. 

Die Anna y4 eubi auf den Mauer-Borfprung 
und intereffiert ſich nicht im geringsten für das Luftige 
Schaufpiel. Müde und matt, wie fie fi faft immer 
fühlt, genießt fie die jedenfalls nur furze und ſeltene 
Naft. Ihre trüben, grauen Augen bliden apathiſch 
Ban auf die Straße. Die hübſch geſchwungenen 

rauen aber zuden alle Uugenblide nervös, wenn, 
einem Heer wilder Gaffenjungen gleichend, eine Unzahl 
Spagen, um verſchiedene Partieen frifhen Pferbedbüngers 
gelhant, fchrill Durcheinander jchreit und fih in beftigem 

treite das ſchmutzige, unorbdentliche Gefieder noch mehr 
gerzauft Das gelbweiße Gefiht des bleicdhjüchtigen 

adchens fieht jet, — fo geiitesSabweiend, — nod 
älter und dor der Zeit abgequält aus. 

Die Anna überdentt und überlegt jo allerlei. Das, 
was fie fich von der Zukunft zunächſt erhofft: _"raus- 
fommen,* — da8 war's! ber fie weiß ganz genau, 
daß ihr dies nicht vor zwei Jahren gelingen mirb. 
Pis dahin würde das Lottl dann fo weit fein, um in 
ihre Stelle einrüden zu können. Sie aber dürfte ſich 
einen Dienft fuchen. 

's Mariele dreht leife wimmernd ein wenig den 
Kopf im Schlaf. „Pih, — pih, — nein, nur jett 
nicht aufwacen, mo fie, die Anna, gerade fo fchön 
— Ausdenken“ iſt. Aber es ſchläft ſchon wieder 
weiter. 
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Ach ja! — Heraus, — megfommen von daheim! 
Daß einzige, auf das die Anna mit Sehnfudt harrt. 
Da ſchwebt ihr ganz Beftimmtes vor. Zuerſt will fie 
in ein anftändiges Bürgerhaus, um recht viel zu lernen. 
Schaffen will fie Tag und Nacht, aber — Stinder 
dürften nit da fein. Sie zieht, wie in Froſt und 
Ekel, die Schultern zufammen. Nein, das nit! Auf 
feinen Hal! — Wenn fie dann genug können wird, 
will fie zu einer einzelnen älteren Dante gehen. Cine 
fleine Sammer für fi allein erträumt fie fih, — 
Ruhe, — Sauberkeit! — Bielleiht am Sonntag eins 
mal ein Bud, — fo eines, wo viele abenteuerliche 
Reifen darin vorflommen. Mber nur feine Liebes» 
geihichten! Sie ſchüttelt fi, und ihre blutleeren Lippen 
biegen fi ſcharf und veräctlidh nad unten. Immer 
fommt es ja doc aufs Gleiche heraus. Jede ihrer 
Alterögenoffinnen hat bereit3 ihre Liebeleien. Nicht 
eine darumter, der nicht jchon der Hopf nad) den Manns» 
leuten gejtanden hätte. Die Lisbetb vom Klempner 

egenüber hatte es mit einem @ejellen ihres Vaters. 
ya tft der fort, aber — fie hat ein Kind! Und die 

isbeth ift nur zwei Jahre älter als fie felbft! Nein, 
nie — gar nie will fie fih mit einen einlaffen. Auch 
nicht viel fpäter, und felbjt zum Heiraten nidt. Wenn 
fie bloß um ſich herum fieht, oder an die eigene Mutter 
denft, — nur eine Slette von Mühen, Laft und Qual 
ift ja fo eine Ehe. Sie erinnert fi) noch ganz gut ber 
Jahre, da fie in der anderen Stadt bei fremden Leuten 
berumgeftogen worden war; wieder unter einer Menge 
Kinder. Dann war's bei den Eltern auch bald nicht 
mehr ander8 gewefen. Alle im Haufe hatten Kinder; 
bie meijten viele. Gine ſolche Menge aber, wie bei ihnen 
fam, hatte feine Familie. Fahr auf Jahr erfchien eines, 
manchmal fogar zweie. Anna Hatte eines Tages bei 
Belannten eine Zudt weißer Mäufe gefehen. Gerade 
fo kam e8 ihr zu Haufe vor. Auch der beigende Geruch 
in der engen Wohnung, bie immer voll Gekrabbel war, 
ſchien ihr der gleihe. Wäre nicht von Zeit zu Zeit 
ein winzig Kleiner Sarg binausgetragen worden, — 
man bätte ſchließlich doch noch umziehen müffen. Und 
daß bei foldhen Gelegenheiten Mutter, — ja fogar der 
Bater noch Thränen hatten aufbringen können, war ihr 
immer völlig unverjtändlid; geweſen. Nicht daß fie 
etwa fein Herz für die Geſchwiſter gehabt hätte! O 
nein!! — Sie atte fie gerne, wenn fie ſchon einmal da 
und eima ein paar Wochen alt waren. Gar daß 
gungfte, — das Mariele, hat fie bejonders lieb! — 

ott jei Dank, daß es jet zwei Jahre alt und kein 
neues bazu gekommen ift! — Uber wenn es eben immer 
fo fort gegangen wäre! 

Und plötzlich ift ihr, als wehe es falt durch bie 
ichlaffe, brutwarme Luft, und als riefle e8 ihr ebenfo 
den Rüden hinab. Bligartig kommt ihr eine Erinnerung. 
An irgend etwas, das fie irgend warn und wo unan« 
genehm berührt Hatte. Nur eine Sekunde lang, — 
dann war fie auch fchon wieder verwifcht, verſchoben 

emwejen, untergegangen im brängenden Getriebe bes 
auten Tages. ‘fett infolge einer ganz bejonderen 
Soeen-Wifociation taucht fie wieder vor ihr auf, mit der 
gleiden Wirkung, obgleich nicht ſehr viel klarer. Wie, 
— was war das nur gewejen? Und wann gleich? 
Sie dentt ſcharf nad. Richtig! Heute, am frühen 
Miorgen!! 

Der Bater war heraufgefommen und ii in ber 
Küche nebenan nad einem Paar neuer Schaften gefragt. 
Und wie er fie gehabt und fchon halb aus der Thüre 
war, hatte Mutter ihn nochmals zurüdgerufen. Zwiſchen 
dem Geplätfcher, das das Mariele in der Badewanne 

emadt, war gerade noch zu verjtehen gemwejen: „Du 
Badder, — '8 i8 e Not, — awwer ich meen halt als, —* 
— dann ein Gebrummtel bon ihm, leiſes Reden und 
Gegenreden, endlich des Vaters herzhaites: „Do foll 
ammer doch ſchun 's Wedder eneun ſchlaache!“ Noch 
immer vor ſich hinmurrend, war er dann wieder in 
feine Werkſtatt hinuntergefhlurt. Ihr aber war's ges 
weſen, als hätte die Mutter nebenan leife geweint, — 





Die Kinderſchar ift längit vom „Stordj-@uden” 
zum Mäuber- und Genbarnifpiel übergegangen, und 
eben verweiſt es ihnen fcheltend der Srämer von bem 
Edladen. Die Anna fährt aus ihren Träumen auf, 
richtet da8 erwachte Mariele in die Höhe und ftellt es 
auf feine Frummen Beinden. Dann fucht fie fich ihr 
Teil aus der mittlerweile noch angewachjenen Kinder— 
herde aus und treibt die Wibderfpenftigen ohne Er— 
barmen hinein. Eben geht ber Pater mit einem 
mächtigen, grün eingefhlagenen Pad zu ein paar 
Kunden. Die Mutter verteilt Brot und minderwertiges 
Obſt unter die finder, und diefe fallen wie ausge- 
hungerte Wölfe darüber her, indem fie fofort Streit an- 
fangen. Die Unna giebt noch dem Mariele die Mil 
u trinfen und einige leere Fadenrollen zum Spielen, 
ann fetzt fie fi todmüde auf einen Heinen Berg alten 
Abfall⸗Leders, den ber Lehrjunge vor der Werfitattthür 
aufgejtapelt hatte. Unverwandt, fo, als wäre es das 
einzige Sehenswerte, blidt die Anna zu dem Stückchen 
Himmel empor, das jet in den Abendſtunden eine 
immer fahlere Färbung annimmt. Gin nod ferner, 
ſchwarzer und bemeglidher Punkt darauf intereffiert fie. 
Er nimmt zu, fommt näher, — tiefer herunter. Ein 
Storh! Unermüdlih zieht er genau und bejtändig 
über dem Hof-Quadrat feine ruhigen reife. Dann 
fliegt er ng ? fommt aber gleich wieder und hält nun 
etwa im Schnabel, daß er feinen ungen zuträgt. 
Dann ehrt er abermal$ zurüd und fchwebt jet ohne 
Unterbrehung mit faum fichtbarem Flügelihlag über 
den Dächern. Nun erjpähen ihn auch die Kinder, lachen, 
jubeln ihm zu, und find froh, wieder einen neuen Grund 
zu möglichſt lauter Luftigfeit zu haben. 

»Dr Mohrevadder, — d'r Mohrevabbder!” 

„Bud nuf, Annache, — bo flieht 'r alß immer 
unfere Höpp!* 

Und zuerjt die Kleinen, bann aber aud) die Größeren 
faffen fi) bei den Händen, und unter unbändiger 
Heiterkeit und fo laut als möglich kreiſchen fie mehr 
als fie fingen ein Lied nad) dem anderen zum Stord) 
binauf: 

„Stord, Stord, du Guter, 
Bring’ uns 'n Meene' Bruder! 
Storch, Storch, du Weiter, 
Bring’ uns e' kleeni Schweiter!" 
Und: 

„Adebar, — Adebar, — 
Kunmjcht als widder, alli Jahr, 
Bringicht uns dann e' Kind’l 
Ann 're naffe Wind’; 

ringſcht uns aach e Zuderbutt! 
Schmeckt und großi Kinner gutt!“ 


Der Henner madıt fi dann lachend los, ftedt bie 

ände in die umfangreichen Hofentafchen und berzieht 

ein mageres, altgefcheited Gefiht zu einem fpöttifchen 
Grinfen: 

„Norre zu, — als widder, — als mibber!* 

Das Gebrülle wird endlich unerträglid, und Nadı« 
barn ſchimpfen und drohen bereits zu den Fenitern 
heraus, ohne irgend einen Erfolg zu erzielen. Dann 
fommt bie Schuiterin felbft herunter. Sie iſt eigentlich) 
eine durchaus friedfertige, fanfte Natur, die ihre Kinder 
felten laut und zornig anſchreit. Es ift auffallend, wie 
fehr fie heute erregt fit. 

„sch werr eich mit n'emme Stede kumme, ihr 
Krifcher, ihr dredichte. Ich hau’ eich z'ſamme, daß 's 
bad. Halt’r eier Meiler! — hr Lumpedeiwel!!“ 

Neugierig beobaditend, fo geipannt, als fähe fie 
diefelbe heute zum erften Mal, betrachtet Anna bie 
Mutter, ohne ſich indefjen vom Plat zu rühren. Ernit 
und forfchend gleiten ihre Blide über deren fahles, 
mageres und — wie ihr dünkt — heute fo befonders 
langes Gefiht. Wie alt und abgeradert die Urme ihr 
vorlommt! Kein Wunder auh! Und Augen und Naje 
find rot. Vom Weinen natürlich! Anna fühlt ihr Herz 
ftärfer pochen. Aengſtlich überfliegt fie der Mutter aus» 
gemergelte Geſtalt, die aber von einer weiten Stattunjade 
unfenntlich verhüllt iſt. 
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Der Stor hat fi, zum kaum etwas —— 

Jubel der Heinen Wilden, auf das eine Hausdach nieder⸗ 

gelaffen und fteht, erſt laut und fomifch Flappernd, 

ar völlig ftumm und reglos, gravitätifh auf einem 
ein 


In einer ihr felbft nicht recht erflärlihen und ganz 
plötlih ausbrechenden Wut will Anna den Hauptfchreier 
kräftig in den Rüden puffen. Uber die Hand ſinkt ihr 
wie gelähmt herab. Mit weit geöffneten Augen beobaditet 
fie die Mutter, wie dieſe den alten Kinderwagen aus der 
Mauernifhe unter den Treppenftufen zieht und einer 
fharfen Prüfung unterwirft. Seit das Mariele heraus 
gewadfen war, hatte er ausſchließlich als Transport- 
mittel für allerlei Gegenftände gedient und dabei ein 
recht üble8 Ausſehen erworben. Stumm macht die 
Mutter dem Mädchen lebhafte Zeichen. Aber wie ihre 
Aelteſte dann dicht neben ihr fteht, dreht fie ſich von 
diefer ab. Sehr fanft Klingt e8, fat fo, als läge etwas 
wie eine Abbitte darin, wie fie kurz und abgehadt 
balblaut herborftößt: 

„Unnale, — fahrfcht 'n eniwwer, — zum Dabbe- 
air, — er — er — foll’'n uffrichte, — er hot's aarch 
netich!” 

Stumm greift da8 Mädchen nad dem Wagen, hebt 
ihn vollends über die Schwelle und fährt ihn rafd) 
hinter dem Rüden der Stinder zum Hofe hinaus. Die 
Frau fteht da und fieht ihr nad. Sie Teufat tief, tief 
auf, und ber fummervolle Zug in ihrem Geficht tritt 
noch ſchärfer hervor. Recht wohl hat fie gefehen, wie 
Anna zufammengefchroden und blaß und rot geworben 
pa a, ja — bie traf es aud mit! Wer hätte aber 
auch — — 

E kleeni Shwe—e—e—ed—fter* — und: „Adebar 
— Adebar! fchreit die Bande mit aller Kraft ihrer 
Lungen zum unerjhütterlic ruhigen Storch hinauf, der 
im verſchwimmenden Ubendlicht wie aus Stein gemeißelt 
ausſieht. Den Philoſophenkopf etwas geneigt, jteht er 
nod) immer auf dem gleichen Bein. Lachend, Freifchend, 
rein wie ganz aus dem Häuschen gebracht, follern die 
Kinder unter- und übereinander. Aber wütend fährt die 
Scuftersfrau darauf los. So war fie noch niemals 
geweien. Hierhin fchlänt fie und dorthin, gleichbiel 
wohin und wen fie trifft. Im Nu ift der Hof ruhig 
und leer. Mit herabhängenden Armen ftarrt die — 
vor ſich nieder auf den ſchmutzigen Boden. Da fällt ihr 
ein, daß es heute „ihr Tag” ſei, und fie das Reinmachen 
treffe. Sofort holt fie einen Eimer mit Waffer und 
einen Schrubber herbei und drüdt, fcheuert und bürjtet 
aus Leibeökräften, bis ihr der Schweiß nur fo über das 
farblofe Geſicht rinnt. 

Oben auf dem Dad) Flappert der Storch wieder, 
olt das zweite Bein unter dem Leib berbor, pluftert 
ch auf und glättet dann mit pedantifcher Genauigkeit 

fein ſchmutzgraues Gefieder. 

Die ——— ſieht zu ihm empor mit ſeltſam 
feindlichen Blicken. Heiße, ſchmerzende Thränen treten 
ihr in die Augen. Plötzlich aber ballt fie in furchtbarem 
—— drohend die beiden uſte gegen ihn, der 
angſam die Flügel ſpreitet und zu feinem ſchwarzen 
Neſt zurückehrt. 
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am“ herzlichen Behagen und ohne vor die Aufgabe 
geitellt zu fein, ein Problem mit aller pſychologiſchen 
Schärfe löfen zu müffen, haben zahlreihe Scriftjteller 
zum 60. Geburtstage Heinrich Seidels das Belenntnis 
abgelegt, wie beglüdend und erfrifchend der Blid in die 
friedlich idyllifche, ftile Welt von Seidels Werten ihnen 
ftetS geweien ift. Das Sonnige an ihm hat fie alle 
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durdleuchtet, und fo nennt ihn Julius Hart ein rechtes 
„Sommerfind* (Der Tag 291), in dem etwas rein 
vegetativ fich Freuendes und Genießendes, dem Kampfe 
der Dinge Entrüdtes ftede. Bei ihm zeige u daß 
die Jahreszeit, in der ein Poet geboren wird, doch wohl 
nicht ohne tiefere Bedeutung für bie Urt und Aus 
—— feiner Kunſt ſei. „Ein intenſives geiſti 
eben, ein ſtarker Wille und Ehrgeiz, ein fauftif 
Drang, eine große Bernunft, ein weites Wiſſen tem; 
zeichnen ja die feidelfche Voefie gewiß nicht. Der Dichter 
—— zu einer Ktunſt, die noch etwas Pflanzliches 
indliche8 an fidy hat; das rein Sinnliche, Träumeriiche 
und Phantafievolle überwiegt, die fröhliche Luft eines 
rein fi bingebenden Schauens, das die Dinge nichts 
al3 genießen, aber darüber um Gotteswillen nicht denten 
will. Sie will das Leben nicht umformen oder new 
geitalten, da fie ſich wie die Kinderſeele mit der Natur 
noch in voller Harmonie befindet, von einem Zwieſpalt 
nichts weiß, deal und Wirklichkeit, Leben und Märden 
traumbaft ineinander vergießt und darum die Welt mit 
ihren Erjcheinungen noch wie ein leichtes, fjchönes und 
efällige8 Spiel an fich borüberziehen ſieht. Solde 
— fönnen gerade nie Neutöner ſein; es find nicht 
Kunſtler der fortfchreitenden Entwicklungen, modernen 
Weſens und Geiftes, fondern Sommerblumen und 
Sommerfinder, die nicht mehr zu erarbeiten brauchen. 
Ihnen ift in allem vorgeforgt. Aus dem Aderland, das 
die Romantik und humoriftifche Realiftit des neungehnten 
hrhunderts fruchtbar gemacht hat, tft auch die feidelfche 
oefie wie etwas ganz Gelbjtverftändlices und ganz 
Leichtverftändliche8 hervorgegangen. Kunſt wie die feine 
at immer etwaß Burüdgemwandtes; in ihr läuten die 
loden der Bergangenheiten, und in ihr lebt alles, was 
fhon hinter uns liegt, halb Vergeſſenes, Traut-Alts 
väterifches, ein wohliges, vererbtes und ganz zum Inſtink 
gewordenes zühlen.” In ähnlichem Sinne lafjen die 
übrigen Stimmen fi vernehmen, fo Alfred Biefe (Kiel 
Btg. 21037), 9. a er (Sonnt.»-BL d. Hannov. 
Eour. 603; Berl. N. N. 291), F. Niemann (Die Poſt 
288), R. Presber (Frankf. Gen⸗Anz. 145), ©. Zieler 
(Nordd. Allg. Sig: 146), ©. U. Regener (Roitod. Anzgt. 
145), R. 9. (Mediendb.-Strel. Landesztg. 145), R. ZU 
(Diſch. Volksbl., Wien 4840) u. a. — GStattlicher noch 
HN die Anzahl derer, die einem anderen Geburtstagsfinde 
ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten, nur daß hier eine offigiellere 
Sadlidjkeit an die Stelle perfönliher Dankbarkeit und 
Wärme trat; es find die Auffäte zur Jubiläumsfeier des 
Germanifhen Nationalmufeums in Nürnberg. 
Mit einem Abriß über die Entjtchung und Entwidlun 
biefes Muſeums, einem Hinweis auf feine Schäße u 
auf feine fulturbiftorifche Bedeutung begnügen fich darin 
die meijten; und fo mag, zumal die litterarifchen $toit- 
barkeiten nicht beſonders betradjtet wurden, nur eine 
Aufzählung ber ea Artikel bier am Plage jein 
Einer ausführlichen ilderung des Mufeums und 
feiner Geſchichte legt die Tägl. Nundfhau (Beil. 131, 
135) die Feſtſchrift des nürnberger Bibliothefars Dr. Tb. 
anıpe (j. unten „Bücdhermarkt*) zu Grunde Sonſt 
chrieben u. a. G. Arndt (Beibl. 24 bis 26 3. Magbdeb. 
tg.), ©. Bulle (Beil. 5. Allg. Ztg. 185), W. fFriedens- 
urg (Bofj. Ztg. 273), 9. (ranff. Atg. 163), Reicke 
Nat.Ztg. 365, 368), U. Semerau (Wiſſ. Beil. z. psp. 
tg. TI) und H. UhdesBernays (Der Tag 267, 271). 
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Die litterarbiftorifchen Beiträge diefer Berichts— 
zeit befhäftigen fi zum großen Teile mit der Flaffiichen 
Periode unferer Litteratur. In einem Auffag über 
„Wielands Originalität“ kommt Yuliu® Steinberger 
(Beil.z. Allg. 3tg. 134) zu dem Ergebnis, daß Wieland je 
eingejtand, nicht zu den jchöpferifchen Geiftern zu gehören. 
daß er auf Originalität feinen Wert legte und in feinen 
freien Anſchauungen vom litterarifhen Eigentum die An— 
ficht vertrat, daß der Nahahmer dem Erfinder nicht nur 
nicht nachſtehe, jondern felbft der eigentliche Erfinder und 

eiftige Eigentümer werde, fobald er den übernommenen 
toff beijer behandle. Durch folde Anſchauungen fei 
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‚er natürlich zu einer Geringihätung der Phantafie und 
Scöpferfraft getrieben worden. — Ein kurzes Lebensbild 
von Karoline Rudolpbi, einer vergeflenen magdeburger 
Dichterin, die eine Zeitlang in Hamburg ein treffliches 
Erziehungsinftitut leitete und dort Klopſtods FFreundichaft 
fand, entwirft Otto Rüdiger (Magdeb. Big. 298). Der 
Berfaffer beabfichtigt, eine Biographie diefer einft in 
—— ſtreiſen geſchätzten Dichterin zu ſchreiben, 
und bittet, ihm zu dielem Zwecke Briefe aus Pribatbefit 
ur Benugung zu überlafien. — Mehrere Aufſätze be- 
häftigen fi) wieder mit Goethe. Die Franff. Ztg. 
(170) teilt aus dem Befige des Frhrn. v. us auf 
Stift Neuburg einen Brief mit, den F. J. Gall am 
7. Mai 1827 an Franz Brentano richtete, und in dem 
fich der große Phrenologe über Goethes Schädel ausipricht 
(15-3. Ball über Goethes Kopf“). — Eine größere Anzahl 
neuer „Soethe-Schriften* beipricht U. Klaar ausführlich 
in der Voſſ. Btg. (293, 295); Julius Niffert wandert 
„Auf Goethes Spuren in Ylmenau*, dabei eigene Be- 
tradtungen und die Anregungen verwertend, bie ihm 
mei neue Werte über Ylmenau zu Goethes Zeit (von 
F Paſig und W. Strieda) gegeben haben (Wiſſ. Beil. 
d. Leipz. Ztg. 74). — Das koͤſtliche Faltum, „Wandrers 
Nachtlied“ in einem bremiſchen Geſangbuch unter der 
Abteilung „Segnungen des Chriftentums* zu finden, und 
zwar mit dem Xitel „Friede und Freubigfeit in Gott” 
teilt P. dv. B. in der Nat. Btg. (377; „Goethe im 
Geſangbuch‘“) mit. In kirchlicher Berbefferung nimmt 
fich da der Schluß folgendermaßen auß: 


Ad, ih bin des Wogens müde, 
Banger —— wilder Luft, 

Gottes Friede, Gottes Friede, 

Komm’ und wohn’ in meiner Bruft. — 


Lorenz Werner veröffentlicht einen „Bericht [Zelters] an 
Goethe über München ſowie Augsburg und fein Theater 
i. 3.1827” (Augsb. Ubdztg., Sammler 75). — Bon ben 
Bühnen jener Zeit ift font noch öfter die Rede. Bur 
undertjahrfeier des Scaufpielhaufes in Lauchſtädt 
chrieb G. R. rufe einen Aufſatz unter dem Titel „Ein 
Haffifhes Sommertheater* (Berl. Tgbl. 318). Seine 
fhon im legten Bericht erwähnten „Beiträge zur Ge— 
ſchichte des frankfurter Schaufpielhaufes* fett F. v. R. 
fort, indem er die eriten Jahrzehnte (Frankf. Gen.⸗ 
Anz. 141) und bie Hampelmanniaden (ebda 149) bes 
fpridt. — Klingemanns braunfchweiger Theaterleitung“ 
unterzieht E. Kilian im Anſchluß an die theatergefchicht- 
lichen Forſchungen Heinrich Kopps einer näheren Bes 
trachtung (Frantf. Big. 166), — Nah Weimar lenkt 
M. Bilde Meyer wieder mit feinem fyeuilleton „Ein 
Beſuch bei Goethe und Schiller” (N. Wien. Tgbl. 170). 
Gegen Genuß und Großjtadtkultur eifert er angefichts 
ber Einfachheit in jenen alten Räumen. „Schaffen wir 
uns mehr Ruhe und Einfachheit in unferer dauernden 
Umgebung, die und bon außen ber nicht gemwaltfam 
gejtört werden fann. Und nur, wenn es uns drängt, 
gehen wir hinaus, um die Eindrüde zu fammeln, deren 
ir in gegebener Stimmung bedürfen.“ — Grofitabt- 
eg und perfönlihe Kultur! Maurice bon Stern 
üpft daran an, um auf Wachlers Rundfrage, wie 
Weimar eine neue litterarifche Blüte erleben fünne, zu 
antworten (Weim. Ztg. 138). Er wunſcht eine gefunde, 
organisch ſich entwidelnde Reaktion gegen die Sonzens 
tration des litterarifchen Yebens in den Großſtädten und 
erblidt fie in einer allmählich überall wirfiamen Ber- 
teilung der Sträfte. Wehnliche, wohl von den meiſten 
‚zu begrüßende Worte widmet R. v. Kralik der gleichen 
tage (143). „Das ganze Deutfchland foll es fein,“ 
chlieft er, „aber nit ausjchliegli in einem mathe» 
mıatifhen Schwerpunft vertreten, fondern lebend in 
jeder lebendigen Einzelzelle.* — Ueber „Dejterreicher in 
na” zu Schillers Zeit fchreibt Karl Glofjy in der 

. Br. Pr. (18576, 13577). Aus der Finſternis des 
damaligen Wiens rettete fich Karl Leonhard Reinhold 
in das ſächſiſche Univerfitätsjtädtchen; ihn, den Meijter 
der Philofophie, zu hören, wanderte ber üjterreichiiche 


Baron Paul Herbert nad Jena; von dem Verkehr der 
beiden mit den erften Geiftern, darunter hauptſächlich mit 
Schiller, giebt der vorliegende Auflag Kunde. — Weiter 
in das 19. Jahrhundert hinein fällt eine Erinnerung an 
Charlotte Birch» Pfeiffer, die Ernft Kreowski dem erjten 
Bande der „Republifanifchen Wandelbilder* von Friedrich 
Locher entnimmt, und die über die Leitung des züricher 
Stabttheaterd durch Eharlotte Birch intimeren Aufihluß 
er (Schwäb. Chronik d. Schwäb. Merkurs 282). — 
bendort behandelt %. Proelß das Thema J. B. Scheffel 
unb bie Schwabenalb*. — Gin Gedenkblatt aum breißigr 
jährigen Todestage von Robert Pruß veröffentlicht Fritz 
Droop (Unterhaltgsbl. 3. Dortmund. Gen.-Anz. 164). — 
H. Seldern erzählt von „Freiligraths eritem Auf— 
treten“ — es war bie Beröffentlichung einer Reihe von 
Gedichten in dem von Morig Bachmann 1833 heraus» 
gegebenen Tafhenbud „Bunloda“ (Rhein.-Weitf. Btg.467). 
— lieber „serdinand Raimunds Liebesbriefe* orientiert 
ein Aufſatz von Moritz Neder, der zugleich einige unge: 
drudte Briefe des Dichterd an Antonie Wagner enthält 
(N. Wien. Tgbl. 168). — Sonft wandte fich das Intereſſe 
ber neueren Litteratur, zunächft Oeſterreichs, zu. Unter 
den „neuen Büchern aus den Bergen” beſpricht Anton 
Nent (Wien. Oſid. Rundſch. 162) Werke von franz 
Himmelbauer, ber feinerfeit8 „Stifter-Andadhten* 
nieberfchreibt (ebenda 166). — Hans Weber » Lutfow 
preift al einen „der herborragenbdjten Dichter ber 
Deutjchen* Arthur v. Wallpach, aus deffen im „Deutfch- 
völtifchen Schererberlag”* zu Innsbrück erichienenen 
Ketzerſprüchen „Es will tagen“ er eine Reihe von Straft« 
proben anführt (ebenda 173), und dem jüngft verfchiedenen 
Joſef Trübswaſſer widmet F. Grünbaum einen ſym⸗ 
pathiſch Ares Nachruf (Mähr.Schleſ. Korreip., 
Litt.-Beibl. 10). — Bon Modernen deutſchen Dichter: 
gehalten betrachtet Alfred Klaar in einem erjten Eſſai 
erhart Hauptmann (Tagesb. a. Mähr. u. Schlef. 275), 
—— Hermann Sudermann (287). Jener iſt ihm mit 
einer individuellen Entwicklung mehr als ber Träger 
einer Richtung, ald dad Haupt einer Partei; ganz jtehe 
er im Banne Eines Individualdranges: „Er vertieft mit 
einer Wahrhaftigkeit und Innerlichkeit den Einzelfall, wie 
gegenwärtig faum ein zweiter Dramatifer neben ihm; aber 
er fanın oder will ſich nicht auß ber feinften Differenzierun 
emporſchwingen. Aus der Tragif der Unfreiheit hat er pe 
in feinem feiner Stüde den Weg zur erhebenden inneren 
Befreiung gefunden... . om ift die Pfychologie feiner 
Gejtalten alles, die Piychologie des Publitums, aus der 
die dramatifche Form hervorgewachſen, wenig ober nichts.” 
Gemaltig fei er damit den Dramenfabrilanten über- 
pen. die es umgefehrt machen. Zu dieſen rechnet 
Klaar immerhin Sudermann eher, doch weijt er in der 
„bropagandiftiichen* Natur bes Dichterd auf die tiefe 
Empfindung und im großen Talent des Birtuofen auf 
den poetifhen Grundzug bin. — Leber zwei Werfe Haupt 
manns liegen bejondere Uuffäge dor, fo von H. Yüngft 
über den in Sachſen nun endlich entjchiedenen „Sanıpf 
um die ‚Weber* (Dresd. Rundſch. 24) und von Marie 
Luife Beder über „Das Urbild des Rautendelein*, das 
in alten ſchleſiſchen Märdhen und Sagen zu ſuchen ift 
(Der Tag 283, 285). — In einer Reihe von Artikeln 
jtellt %. Wiegand Unterfußungen über da8 „Neue 
Drama“ an, kommt zunädit auf neuromantifche Ver: 
fuche zu ſprechen (Bremer Nachr. 135) und auf einzelne 
Dramen biefer Art (136), um dann über das Milieu- 
ftüd, aber nicht nur in der deutfchen Litteratur, ſich aus— 
zulafien (165, 169). — Ermwähnt feien fchließlich als 
ausführlidere Beiprehungen oder bemerkenswerte 
Sammelteferate Ernit Kreowskis Hritif von W. v.Polenz 
Roman „Wurzelloder* („Ein Roman der naturaliftiichen 
deutfhen Dichtung“, Unterhaltungsbl. d. Borwärts 123), 
Erich Sclaitjers Beiprehung von Paul Mahn „Sreuzs 
fahrt”, das ein Weltanfhauungsbud, ein radifales Buch 
be3 Innenlebens genannt wird (Tägl. Rundſch. 145), 
fodann (ebenda 142) eine litterarifche Rundihau von 
Willy Rath über Erzähler (Tobote, Bräutigam, Gorki, 
v. Stenglin, Bölje). — Im Dresdn. Koum. (140) 
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Ballen U. Stern neue Novellen von Otto Emit, Helene 
Böhlau, Ompteda, Muellenbach, Bräutigam, Mar Brad u.a. 


* * 


Nicht mit ungeteiltem Lobe begrüßt — um nun bie 
Auffäge über ausländifhes Schrifttum zufanımen- 
zufaſſen — — Geiger den endlichen Abſchluß der 
großen Moliere-Ausgabe, der mancherlei nicht immer 
erfreulihe Ueberrafhungen in —— und Aus 
führung der legten Bände gebracht habe (Beil. z. Allg. 
Btg. 185). — Ebendort giebt H. Urtel von der Huge- 
nottenfprade in Friedrichsdorf, einer über 200 Jahre 
alten franzöfiihen © ya im Taunus, Nachricht. 
— Aus der franzöfifhen Belletriftif analyfiert Wilhelm 
Hegeler den bon SYofef Ettlinger überfegten Roman 
„Adolphe* von Benjamin Conſtant und nennt das vor 
hundert Jahren enden Bud einzigartig durch feine 
furchtbare Wahrheit, diefich nicht nur im einzelnen, fondern 
im Wurf des Ganzen zeige (Beil. 3. Nordd. Ullg. Ztg. 
139). — Eine Fülle von Anregungen ſchöpft S. Samofd) 
aus ben „Mölan es politiques et litteraires“ (Paris, 
1902), einen Werte Andre Heurteaus, das pietätvolle 
—— aus auserleſenen politiſchen und litterariſchen 

ufſätzen des Verſtorbenen zuſammenſtellten —— 
377), und Felix Vogt muſtert wieder neue franzöftde 
Romane, darunter Bourget3 „L’Etape* (Frankf. Ztg. 169). 
— Wie Maeterlind in dem — eine Klarheit 
herbeizuführen, die er früher eher ſcheute als ſuchte, ſich 
nun über das Verhältnis von „Gerechtigkeit und Schid- 
fal* in feinem Werke „Der begrabene Tempel” aus» 
ſpricht, erörtert Georg Brandes (N. Fr. Pr. 13585). — 
Kurt Warmuth zeigt an einigen Beilpielen „die Poefie 
ber Liebe im italtenifhen Bolkslied* (Wil. Beil. 3. 
Leipz. Btg. 72), und auf italienifhem Boden fpielen aud) 
die Abenteuer des „Don Udone*, eines fonderbaren 
Gefellen vom Sclage der Don Quirotes und Gil Blas, 
defien Leben Gian Francesco Sabattint vor einem 
Menfchenalter zufammen fabulierte.e Daß von diefem 
urfprüngli nur in zwei bis drei Mbfchriften vor— 
bandenen Manuffript Robert Waldmüller eine fäuberliche 
ra Kernen gr rer re 
jähriger Pauſe wieder neu aufgelegt ift (Reipzig, Fr. W. 
Grunow) führt M. R. in einem Auffag über den „Don 
Adone” an GPoſt 285). — Eugen Zabeld Tolftoi-Bio- 
graphie findet in 2. tellner feinen unbedingten Bewunderer 
(N. Wien. Tagbl. 169), während Babel ſelbſt die „Befchichte 
der polniſchen Litteratur” von U. Brüdner freudig 
begrüßt (Nat.-Btg. 380). — Schließlich jeien ein Aufiat 
bon A. L. genannt, in dem bas ren Ag der 
Ellen Key, „Das Kahrhundert des Stindes“, warm 
empfohlen wird (ebenda 399), fowie zwei Beiträge 
wiſſenſchaftlicher Natur, die zu einer Reihe weiterer 
Aufſätze wiſſenſchaftlichen Charakters binüberleiten. 
Inhalt und Urt von Buddhas Udana giebt J. Hofe 
miller (Beil. z. Ullg. Ztg. 137) wieder, da das Wert 
nur bislang in einer auch erjt vor kurzem erichienenen 
englifchen Ueberfegung zugänglich ift (The Udäna, or 
the solemn utterances of the Buddha, Translated 
from the Pali by Major General D. M. Strong, 
London). — In ber gleihen Nummer weiſt Paul 
Stretichmer auf die „Spracdhdenfmäler der Lykier“ hin, 
die vor kurzem durch ben eriten Band der von ber 
wiener Uladbemie herausgegebenen Sammlung der in- 
fchriftlihen Denkmäler Stleinafiens zum Teil erſchloſſen 
murben. 

E83 erübrigt, noch einige Aufſätze anauführen, die 
ſprachgeſchichtliche und ftoffgeichichtlihe Themen be— 
handeln. „Zur Sprachbewegung von heute“ ergreift 
Günther Saalfeld dad Wort und gebenft ber Ziele 
und Zwecke, die der Allgemeine Deutiche Sprachverein 
feit nunmehr fiebzehn Jahren erfolgreich verbreitet 
(Tägl. Rundſch. Beil. 144). — Auf den närrifhen und 
geihmadlofen Gebraud) von „Modemwdrtern“ gebt U. B. 
näher ein (N. Wien. Tagbl. 173), und E. Schranfa 
veröffentlicht eine Studie über den Namen „Toni” 
(Wien, Diih. Volksbl. 4828). — Mit dem Märchen 
von ber „rau Holle* belegt U. B. (Magdeb. Btg. 296) 


die alte Thatfadhe von den „Märchen auf der Wanderung“. 
— Bu biefer Wanderung einzelner Stoffe liefert auch 
D. H. Müller einen bemerlenswerten Beitrag, der für 
die Quellenforfhung zu Shakſperes Werfen in Betracht 
fommt: er teilt eine Geichichte mit, die ihm ein Gin 
geborener ber Inſel Solotra im Bulgär-Arabiſchen er 
zählte, und die fih nad) und nad als die Hauptiabel 
von Shalfperes „Kaufmann von Benedig* berausitelte 
(„Die Portia von Sokotra“, N. Fr. Pr. 13580). 
Dr. Paul Legband, 





„Julius Groffe" Von Adolf Bartels (Weimar, Ze. 
140). Groffes Hauptanjprud auf die Unsterblichkeit berube in 
feiner Lyrik. 

„Sohn Austin." Gin Beitrag zum Kapitel „Erziehung 
zur Kunit". Bon E.v. Fil ek (Zagesb. a. Mähr. u. Schlei. 331). 

„Der Briefwechjel zwiihen Balthajar und Magdalene 
Raumgartner" [1582—1598]. Von Prof. Dr. Gärtner(kif, 
Beil. der Yeipz. Ztg. 69). Charakteriftif und Inhaltsangabe 
diejes von ©. Steinhaufen in der Biblioth. des Litterar. Vereins 
brög. Briefwechiels. 

„Das Zufällige in der Kunſt.“ Bon Wolfgang Kir‘ 
bad (Der Tag 281). 

„Ueber Stammbüder.” Bon Clara Yutbmer (frank. 
Ztg. 172). Eine Neihe von Proben aus alten Büchern 
jolder Urt. 

„Bagantenlieder." Bon Hans Oſtwald (Der Tag 295). 
Weiſt bejonders auf die Lieder von Martin Dreſcher bin, der 
nad einem abenteuerlichen Leben jegt in Chicago als Heraus 
geber des „Bigeumers" und als Medakteur der „Fackel“ lebt. 

„Borfi ald Dramatiler.“ Bon 9. Stümde Wien. 
Fremdenbl. 169). 





Bühne und Welt. (Berlin.) IV, 15, 16. In einer 


Studie über ben „Prinzen von Homburg und ehr 
bellin* weiſt Robert Kohlraufh darauf Hin, wie jehr 

einrich v. Kleiſt diefe8 Drama gang mit dem eigenen 

ch in feiner volliten und reifiten Geſtalt erfüllte und 
wie der kleiſtiſch o mburgiſche Prinz mit dem hiſtoriſchen 
Landgrafen von Heffen-Homburg faft gar Feine Aehn- 
lichkeit befitt. Sbejondere prüft er bie Urt, wie wenig 
Kleiſt die biftortichen Dertlichkeiten verwertet bat, unbe 
fümmert um Weußerliches, nur das Seelenleben jeiner 
Perſonen erforſchend. Immerhin könne aber eine Bühnen- 
aufführung bes Werles gerade aus den hiſtoriſchen 
Dertlichkeiten Anregungen jchöpfen. „Ein feinfühlender 
Dekorationslandfchafter wird das eigenartige Schladt- 
feld mit feinen bunfeln, einfamen, drohenden Moor- 
flächen im Hintergrunde zu einem daraftervollen Bühnen- 
bild ausmalen fünnen. Um fo freier muß er bei ber 
Schöpfung des mondideinummobenen Schlofjes zu febr- 
bellin feine Bhantafie walten lafjen und diefen in roman» 
tifches Licht getauchten Teil der Dichtung fo poetiih 
rein und ſtark verkörpern, wie Kleiſt ihn neben ben 
anderen, realen, von Tageshelle umleucdhteten geitellt 
Bus Dann wiederum müfjfe in dem Wuftritt mit 

robens —— ber feine, intime Charakter aud im 
äußeren Bühnenbilde gewahrt bleiben, alſo nidht weite 
fih verlierende Räume, ſondern ein enger, paiiender 
Rahmen, dann weiterhin dte Zimmer mit allerlei Detail 
des täglichen Lebens ausgeftattet, um hinter dem inner 
lich fo fein geftaltenden Dichter auch Auferlich nich 
—————— — Guſtab Kettner verſucht (17) in einem 

uffat über „Schillers ‚Demetrius‘ und die biitoriice 
Tragddie* die abftraft-erhiihe Auffafiung geichichtlicen 
Lebens herborzufehren, bie das ganze Drama durchzieht 
bie aber gleichwohl mit einer rationalifierenden G@ejchichts: 
betradhtung fih verein. „Wir erfennen die Unichau 
ungen Kants wieder in dem unbarmberzigen etbiicer 
Rigorismus, mit dem Schiller troß ded Determinismu: 
bie unbedingte Geltung des Sittengeſetzes aufrecht er- 
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hält. Sein Soll tritt Hart, faft in abjtrafter Strenge, 
dem Muß des Staufalitätsgeieged gegenüber. Das 
ethiſche Problem ift hier gleichfam auf die Schneide bes 
Meffers geftellt. So fett auch unmittelbar nad) der 
That die fittlihe Reaktion ein und bollzicht ſich dann 
die Nemeſis unentrinnbar, unmiberftehlich ef mit ber 
Gewalt eines Naturgefetses.* — Im 18, Hefte finden 
fih ein Nahruf von A. Barteld auf Julius Groffe, 
und aus der Feder Ludwig Sendachs „Erinnerungen 
und Gedanken eines ehemaligen f. k. wiener Benfors*. 


Deutfhe Heimat. (Berlin) V, 35. Den Mit 
teilungen der berliner litterariichen Geſellſchaft Früh— 
rot* ijt ein Aufſatz von Karl Stord entnommen, ber 
ben Lebensgang Dtto von Zeirners ſchildert und auf 
Grund der dharakteriftifhen Merkmale in der perjönlichen 
Entwidelung Leirners einen Weberblid über feine 
Arbeitsleiftung zu gewinnen verfucht. Zwei größere 
Perioden fcheidet Stord im Leben feines Autors, die 
erfte mit dem fahre 1883 gerne „üfthetifche“ 
und die ſeitdem begonnene „ethifche*. Selbftverjtändlich 
will Stord damit nur die bedeutfamften Merkmale in 
Leirners geiftig-fünftlerifcher Entwidelung ausdrüden 
und nicht — — Momente in der erſten und äfthetifche 
tn der zweiten Periode leugnen. Jene erfte hatte Leixner 
mit bedeutenden Xitteraturjtudien ausgefüllt, die in 
feinen beiden Litteraturgefhichten, fodann mit Ktunſt⸗ 
ſtudien, die in fleineren Schriften zum Ausdruck famen. 
Dichteriich war er bis dahin mit Novellen und Gedichten 
berborgetreten. „Das in feiner Urt einzig —— 
Bud ‚Unfer Jahrhundert‘ aber legte ein großartiges 
Beugnis für den Bolyhiftor Zeirner ab und zeigte, daß 
es auch noch in unſerer Zeit einem Einzelnen möglich 
tft, das ganze Gebiet des menichlihen Schaffens geiftig 
und menichlich zu beherrſchen“ Durch die Werte der 

weiten Periode gehe unverlennbar ein erzieherticher 

ug; fie wollen ein Wegmweifer fein auf den Irrgaängen 
der Beit. Selbft die dichterifchen Schöpfungen, darunter 
das Epos „Dämmerungen“ (1886) und der Roman 
„Alfo ſprach Zarathuſtras Sohn“ (1897) ftänden mit 
den ethiichen Profafchriften in engem Zuſammenhang. 
Beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt Stord der publigiftiichen 
Thätigfeit Leixners. Steine andere unferer größten Zeit- 
fchriften babe für das Bekanntwerden aufitrebender 
Talente auf dem Gebiete ber Lyrik und Erzählung fo 
viel gethban wie die „Deutiche Romanzeitung“, feitdem 
fie von Leirner geleitet wird. Der etbiihen nfhauung 
entſpreche natürlih auch Leixners Stellung gegenüber 
der litterarifchen Strömung. Blieb feine Lyrit felbft 
ftet3 ausgeſprochen „männlich“ in Form und Gehalt, fo 
babe er unbeirrt ftet3 wider die auffommenbe Mode ger 
fämpft und nicht materialiftifhen Naturalismus, nicht 
die l’art — l'art⸗Spielereien, nicht die Nachahmung 
irgend welcher ausländiſcher Vorbilder, ſondern nur eine 
dem deutſchen Weſen entſprechende Litteratur begrüßt, 
die bie borübergehenden Wirklichkleitserſcheinungen aus 


dem Gelichtswinfel des Emigen zu betradhten wiſſe. —- 


Br den Stillichaftenden zählt Hand Benzmann im 
olgenden Hefte (36) Cäfar Flaiſchlen, den „innigiten 
Lyrifer der Gegenwart“, der aus deutſcher Gemütstiefe 
fchöpfe. — Ebenderſelbe fchreibt weiterhin (37) über „Süd⸗ 
franzöfifche Heimatpoefie‘‘, namentlich über Miftral und 
Aubanel an der Hand von Nicolaus Welterd Mono 
rapbieen. — Als einen Dichter der unterelfälfiichen 
eimat begrüßt ebendort 8. Gruber den Lyriker Ehrijtian 
Schnitt, und Guſtav Zieler veröffentlicht einige „Rand 
bemerfungen zu den berliner Meijterfpielen‘. 


Die Gegenwart. (Berlin.) XXXI, 23. Einem kleinen 
Aufſatz über Petdfi ſchickt Mar Hoffmann einige Ber 
mertungen über Deutfchland und nationale Lyrik vor— 
aus. & klagt, daß wir alle zu allgemein gebildet, zu 
univerſell geworden feien und die Empfindung für den 
Erdgeruch der eigenen Scholle fait ganz verloren hätten, 
„Daher kommt es wohl, daß Deutichland feit Walther 
von der Vogelweide feinen einzigen rein beutichen Lyriker 
wieder hervorgebracht hat . . . Es fehlen die echten Natur- 








laute, die nur fo von einem Deutfchen gefungen werben 
fonnten. Die echte Heimatkunft fennen wir nicht.“ Für 
die Ungarn ſei Petöfi das, worauf wir noch ſehnſüchti 
warten. Sein Geiſt fei nicht bereit in der Blüte dur 
allzu vieles fhulmäßiges Eintrichtern überbürdet worden, 
und er konnte, weil —— friſch jene Spannkraft, 
jene aufnehmende und wiedergebende Fähigkeit ent— 
wickeln, die wir fo ſehr bewundern. — Ueber Maeter— 
Lind läßt fi W. Krug vernehmen (24). Ihm ift Maeter- 
lind der konjequentefte, der chrlichite, der tiefite und — 
einfachſte Nomantifer, denn, daß das Geiſtige präpaliert, 
daß der Menſch ſich im Geiſte als Teil der Unendlich— 
feit fühlt — „dad nämlich iſt im letzten Grunde das 
Symbol ber Nomantif*. Bon PMaeterlinds philos 
ſophiſchen Ideen meint der Verfaffer, fie feien Religion, 
weil fie ganz Gefühl fein. Am Gefühlsleden, im 
inneren Bemwußtjein liege ihm alles. Daher komme es 
nicht auf Intellekt, nit auf Wilfenfhaft an, fondern 
auf das Thun der Menfchen: auf etwas alfo, daß fie 
von der „Wiffenfchaftlicjteit* unferer Tage endgültig bes 

eien fol. Werbe, der du im Innerſten bift: das ſei 

ahrheit; und handle darnach: das ſei Wahrhaftigkeit. 
„Wenn dergejtalt durch alle beine Adern ein tlarer 
Strom unendlicher Harmonie rinnt, fo bift du allezeit 
= deiner ſelbſt und nicht mehr Unterthan des 

hidfald, das du nun berjtehit.” Und das bedeute 
Leben, bedeute Kunst, die nichts anderes fei als innere 
Wahrheit, Hare Erkenntnis des Bewußtſeins, Ber—⸗ 
achtung der Realität, eine reine Seele. „Aber melde 
feltene und unter Künſtlern ganz unerhörte Wahrhaftig- 
feit mußte da entjtehen! elche feltfane Perfpettive 
eines SKünftlerd, der nicht mehr Lügner, nicht mehr 
Theater» und Maskenmenſch ift, und der das Striterium 
ber Kunſt darin findet, ob fie mit den gleichen Worten 
redet, mit denen er zu jenen fpricht, die er lieb hat... 
Die Kunſt als volllommenfter Ausdrud innerer Harmonie 
wäre Arzt und BVerführerin zum Leben“. — Bon dem 
Schleswig » Holiteiner Timm Kröger und feinen Ge 
fhichten fpriht Hans Benzmann ausführlider (25). 
Er forge mit anderen dafür, daß der alte Baum des 
deutſchen Romanes nun Wieder neue Knospen treibe, 
daß die Kunſt wieder auf den Stil der „echten und 
großen Kunjt der Vergangenheit, die Heimatfunjt war“, 
zurüdgreife. Dichtungen, Grlebnifie, Träume und 
Schidjale der Seele, nicht hingefchrieben, fondern hin» 
empfunden, alles aber innig und ſtark mit Empfindung 
und Boefie durchträntt, organifch hervorgewachſen, das 
feien Timm Srögers Gejhichten und Romane. 


Der Eotfe. (Hamburg.) II, 37. Welche Hauptfäge 
— J Lehre dom Glück“ enthält, entnimmt 
Wilhelm Bode den Schriften des Grafen. Zunächſt 
gehöre zum Glüd das Leben in ber Natur, ein Leben 
unter freiem Himmel, bei Sonnenliht und frifcher 
Luft, Gemeinfhaft mit der Erde und Pflanzen und 
Tieren. So dachte ſchon der Fünfundawangzigjährige, 
und fo noch der Fünfundfiebzigjährige. ALS zweite Bor- 
bedingung zum Glüde nenne Toljtot die Arbeit, und 
e- beionder8 die angenehme und gejunde pbyfiiche 

rbeit, die guten Appetit und ruhigen Schlaf bewirkt. 
Ihr folge als dritte Bedingung die Familie, jodann 
eine freie liebevolle Gemeinichaft mit allen verfchieden- 
artigen Menfchen der Welt. Als fünftes bezeichne Tolſtoi 
Gefundheit und fehmerzlofen Tod, und auch bier glaube 
er, daß der arme Bauer befjer baran ijt, als der reiche, 
vornehme Mann aus der Stadt. ufammenfaffen 
lafje fih Tolſtois Lehre vom Glück in die Worte: 
„Seid freiwillig arm!” Dazu gehört die Toslöfung von 
unferem egoiftiihen Wohl, ein Berlangen nad) ums 
endlicher leuchtung und Berföhnung und Einigung 
ber Wefen der Welt. — „Zum Streit um bie biftorijche 
Methode” ergreift im gleichen Hefte E. Platzhoff⸗Lejeune 
dad Wort, und 9. Böhme befpridt den neuen 
„Göttinger Muſenalmanach“. — In Nr. 38 gebt 
A. K. T. Kiel auf Guftan Falkes Berfe näher ein. 
Mit wenigen Striden zeichnet er den Entwidelungs- 
gang der Lyrik in dem letten Jahrzehnt und rechnet 
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dabei Falke zu denen, die fi aus den Untiefen Grün- 
Deutſchlands raſch entfchloffen emporrangen. Er jei 
ebenfojehr ein Mann von Xemperament und Charafter, 
wie ein echted eigenes Talent, dabei nicht ohne Be- 
iehungen zu den Poeten des letzten Jahrhunderts. 
in goethifcher Zug fei in feiner Poefie von jeher bor- 
handen gemwefen, und daneben habe er von den heilig» 
unbeilvollen Parabiesäpfeln de8 „Don Juan Lord 
Byrons genaſcht. Bon ben Dichtern der letzten Zeit nennt 
Tielo häuptſächlich Gottfried Seller, Lilienceron, E. F. 
Meyer und Dehmel, die Falles Dichtungen der Stärke, 
Erhabenheit und myſtiſchen Vertiefung voranleuchteten, 
und zu diefen fügt er noch einige Meifter der bildenden 
Kunft, Uhde, Bödlin, Stud, Thoma, die Wahlverwandtes 
in Falle anregten. Die Gefühle, Empfindungen, been, 
die fich in feiner Lyrik finden, werden darauf wieder- 
egeben und der Verſuch gemacht, die hervorftechendften 
Eidenfcaften des Lyrikers Falle zu charakterifieren. 
„Keine fo durchaus impulfive, urwüchfige Perfönlichkeit, 
fein ſporenklirrender Kämpe wie Liliencron, eher ein 
Stiller im Lande, ein träumerifcher Gärtner, jteht doc 
geile, wenn e8 fein muß, aud mannhaft in Waffen. 
ein Dichter und Denker, fein Schatsgräber wie Dehmel, 
weiß er doch die erlefenften Getühlsfenfationen aufzur 
fpüren. Er philofophiert mit dem Herzen, und fo 
ndet er das Bold der Poefie auf offener Straße. 
wirft in rubiger Gefundheit. Zu monumentaler 
Größe ſich aufredend und wieder zurüdgelehnt in red> 
licher Genügfamkeit; ariftofratijch Ebweifend und doch 
feelengut; würbdeboll und doch weich; forglos, aber nicht 
pflichtvergeffen; den Tod dor Augen, feiner ‚unber- 
drofjenen jugend‘ froh — fo ijt bdiefes a deutſche 
Gemüt.“ — Ueber Barthold Heinrich Brockes, den 
hamburger Poeten und Berfafler bed „Irdiſchen Ber- 
pnügend in Gott“, enthält das lette Heft (39) einen 
ängeren Beitrag aus ber Feder Baul Seligers, ſowie von 
u. 8. T. Tielo eine Eharakteriitif ©. J Bierbaums 
als Lyrifer. 


Das Magazin für Litteratur. (Berlin) LXXI, 22. 
an einer äjthetiichen Betrachtung über „die Iyrifchen 
tittel* führt Julius Konſt. v. Hoeßlin aus, daß bie 
Pſychologie mit den bisher erkannten Geſetzen feine 
audreichende Antwort darauf gebe, wie ed der Lyrik 
möglich fei, Stimmungen zu erzeugen. Sei nun Ren! 
das Mittel, das ihr zur Verfügung ſteht, pfuchologif 
nicht begreiflich, fo fei e8 doc) dem, der auf Grund von 
Gelbftbeobadhtung es feititellen wolle, nicht unbefannt. 
„Es iſt nicht das Ermweden des Mitempfindend — wie 
bei der Epif und dem Drama —, fondern die Melodie. 
Allerdings nit die Melodie, die aus Klaängen und 
Zönen bejteht, fondern die der zu einem mujifalifchen 
Ganzen zufammengefügten Bilder und Boritellungen. 
Diefe in den Iyrifchen Stunftwerfen zu melodifchen Ein— 
beiten zufammentomponierten Bilder und Borftellungen 
drüden feine Taufalen Beziehungen ber borgejtellten 
Wefen zu einander aus, fie bilden feine Gedanken, fondern 
ihre gegenjeitigen Berbältniffe find ähnlid den inter 
vallen der Töne in der Mufil.* Nur die Metaphufif 
tönne das Wefen diefer Inrifchen Melodie ahnen. — 
„Benterfungen zu Arthur Moeller-Bruds Bud: Das 
Bariste* (vgl. Sp. 1366) veröffentlicht Franz Philips im 
23. Hefte. — Seine Umſchau auf dem Gebiete neuer 
franzöfifcher Theaterjtüde und Dramen fett K. F. Heit⸗ 
mann im vierten der ‚Pariſer Litteraturbriefe* (24) fort. 


Monatsblätter für deutſche Litteratur. (Berlin.) 
VI, 8. In der modernen Ritteratur begegnen wir aufs 
fallend oft dem perfonifizierten Tode in den verſchiedenſten 
menjhliden ober übermenfhliden Bermummungen. 
Lulu von Strauß-Torney fucht diejes häufige Verwenden 
ber „Masten des Todes“ zum Teil aus den Bes 
itreben zu erklären, neue jtärfere Mittel zu finden, um 
fih von ber Tradition, dem Epigonentum, zu löfen, 
zum Teil aus der jugend und Fsrühreife der modernen 
Scriftjteller. Man müffe jung fein, um leicht zu jterben, 
und jung, um mit dem Bilde bes Todes zu fpielen. 


Haft nie perfonifiziere der Künftler den Tod, ber fi 
mit ihm im eigenen Leben ſchon abzufinden Hatte, da: 
gegen übe die nicht unter dem Drud don ber Wirklichfeit 
ed Todes jtehende Seele gern das Spiel mit feinen 
Masten. Eine eigene Verlörperung des Todes habe 
indefjen die moderne Kunſt nicht zu Schaffen vermocht. 
Starr und unberändert [chreiten vielmehr die uralten 
Typen der Bergänglichkeit durch dieſe Zeit der Mafchinen, 
ber Städteloloffe hindurch, drei Typen, jeder fcharf be 
zeichnend für die Weltanfhauung, der er entſprungen 
ift: der hellenifhe Küngling-Gott mit der gefenften 
Fackel, der Todesengel des Chriſtentums und — unbe 
einflußt von religiöfer oder pbilofophifcher Weltanſchauung 
herausgewadhfen aus naid menſchlicher Auffaſſung — 
der Knochenmann mit Stundengla® und Genfe. Für 
unjere aller Illuſion leicht feindliche Zeit fei fein anderes 
Todesbild näherliegend als der nackte Rnochenmann. In 
den Masken aber, die der Künſtler für den Tod wählt, 
offenbare ſich eine ſolche Mannigfaltigkeit und Abwechs- 
lung, daß ber Künſtler mit feiner Kunſt und feiner Relt- 
anſchauung durch diefe Wahl charakterifiert werde. wei 
Auffaffungen betrachtet ſodann die Verfaſſerin nadein 
ander, eine epiſche Todesdarſtellung (Hauptmannd 
„Hannele*, 9. dv. Hofmannsthal u. a.) in Drama und 
Ballade und ein Iyriiches Erfalfen des Stoffes, mobei 
auf Gedichte von Bierbaum, Agnes Dliegel, Benz 
mann, Salus, Hendell und Bufje hingewieſen wird — 
Ein verwandte Thema „Die Poeſie des Todes im 
beutichen Solbatenliede* führt U. Wünfhe in dem 
leihen Hefte zu Ende. — Ginen Heimatdichter in des 
ortes ebdeljter Bedeutung nennt Jaspert den 1894 
verftorbenen Weftfalen Yuliu3 Betri, deſſen Werte 
Erih Schmidt unter dem Gefamttitel „Rote Erde* her 
ausgegeben hat. Zu ben beiten Werfen bes jjrüb- 
vollendeten gehört da8 Drama „Bauernblut*, mit dem 
fi) der vorliegende Aufſatz eingehend beichäftigt. — 
um 60. Geburtstage Heinrich Seidels liefert Ludwig 
chröder im 9. Hefte einen biographifchen Beitrag. — 
Earl Buffe prüft ebendort Biltor Blüthgens Gedichte; 
viel Liebe und Güte, ‚viel Schalfhaftigkeit und Grazie, 
mand guter lang und mande fchöne Melodie, vor 
allem aber jtet3 das echte Herz fänden fih in ihnen. 
„Und fo kommt es, daß Viktor Blüthgen auch viele 
ihm litterarifch Widerftrebende fejthält, daß über den 
immerhin großen Unterfdied der Generationen binmweg 
auch die Jugend, fofern fie nur ein volles Herz bat, 
zu ihm fteht, und daß man ihm felbft nicht gram fein 
fann über Gedichte, die man zuerft a denn 
er bat jedes fo herzlich erfüllt, daß das Menſchliche 
darin überbdielitterarifch wechfelnden yormen triumphiert.“ 
— In Superlativen der Begeifterung ſpricht ebenbort 
Dtto Promber von den Werfen der Alice an von 
Gaudy, Hans Bethge beurteilt die Novelle „Herrin“ 
bon Friedrih Spielhagen, und E. U. Regener be 
trachtet die Lyrit Dora Stielers. 


Die Nation. (Berlin) XIX, 35, 36. Mit Goethe 
beichäftigen fi in den beiden vorliegenden Heften Mar 
Osborn und %. B. Widmann. Jener giebt die tiefen 
Eindrüde vol eigentümlihen Reizes wieder, die aud 
diesmal der „Boethe-Tag* in Weimar auf die Be 
fucher ausgeübt hat, diefer befennt, daß alle Bedenten, 
die ihn wie Diele eine Zeitlang gegen den Lebergemwaltigen 
ſich wehren ließen, wieder hinſchmolzen „beim Leſen 
goethiicher Briefe“, und einer Bewunderung wichen, die 
nicht bloß den Verſtand fasciniert, fondern im Der en 
ein warmes Ueberwallen bewirkt. Aus der Fülle 
Guten, Schönen, Bernünftigen und Berftändigen giebt 
Widmann eine Ausleſe, die ihm beim Leſen bejonders 
wert erichien. — Bom Schaffen und Weſen des belgiihen 
Dichters Charles van Lerberghe giebt Otto Hauſer 
in kurzen Umriſſen ein Bild (37). Er gebentt der 
Stellung van Lerberghes zu Maeterlind, deffen Vorläufer 
er durch fein Drama „Les flaireurs“ wurde, und 
&arakterifiert feine Lyril. „Wan Lerbergbe iſt Symbolift. 
Er ift ber ee aller Lyrifer, die heute franzöfiſch 
dichten, wie Verhaeren der gemaltigfte von ihnen ik, 
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Ich vergleiche die Bilder, die er fieht, jenen, die Puvis 

Chavannes malte, aquarellenhaft blaß, viel blafjer 
noch als Burne Kones Gemälde aus dem erträumten 
Griehenland, ſchon, aber nicht mehr als fchön, niemals 
harakterijtifch, eintönig, aber doc) jedes voll von einem 
unendliden Zauber .. . Ban Lerberghes Traummelt ift 
eine immer mühlingsgrüne Yu, in der unirdifch zarte 
Frauen ein unbewußt fündlofes Leben mehr träumen 
als leben.” — Neid an intimen Zügen und in herz⸗ 
liher Erinnerung an perjönliche Freundſchaft geichrieben 
ift tin längerer Aufſatz (37, 38) von pedwig Bleuler- 
Waſer („Alterdidyll eines Achtundvierzigers“), der die 
legten Jahre Rudolf Hayms ſchildert. 


Nord und Süd. (Breslau.) Juliheft. Entwicklungs⸗ 
geihichtlich betrachtet Karl Lamprecht „Die deutfche und 
niederländifde Didtung im 16. und 17. Jahr— 
Bundert*. Grit in dieſem Beitraume wurde die Ub- 
trennung des Niederländifhen von dem Binnenbeutfchen 
befiegelt, und es jloß bie Entwidlung der gemein- 
deutſchen Litteratur in zwei Strömen dahin, deren Lauf 
Karl Lamprecht einzeln verfolgt. Auf dem Gebiete der 
Satire, des Schwants und jeiner Fortfegungen erreichte 
die binnendeutjche Litteratur ihre höchſte Entwidelung 
mit Fiſchart; mit ihm, der feine Nachfolger hatte, er- 
ſchöpfte fich die Weiterbildung, die Satire und Schwant 
des Meformationsjahrhunderts zu höheren litterarifchen 
Gattungen er erlangen fönnen, So war nur bom 
Drama vielleiht no Aufnahme und Weiterbildung ber 
tiefiten litterariichen Entwidlungstendengen bes 16. Jahr⸗ 
bunbert3 zu erwarten. Noch war es weit davon entfernt, 
fich einer intimeren Charakteriſtik der handelnden Pers 
fonen zu nähern. Nahezu folgenlos blieb für die Aus- 
bildung des nationalen deutfhen Dramas das Schuls 
drama, bor allem das lateinifche. Mit Hans Sad tritt 
nun leife der Uebergang zum eigentlich Dramatifchen 
ein, ja, das binnendeutfche Drama hat über ihn hinaus 
eine weitere Entwidelung rein aus den Kräften der 
Nation zunächſt nicht mehr erlebt. Fremde Einflüffe 
jegen bier ein, unter ihnen einer, der dem inneren 
Deutſchland um diefe Zeit noch recht nahe ftand, — 
ſam noch Blut vom deutſchen Blute: der niederländiſche. 
Wie hier unter einem ganz anderen Berlaufe der 
heimiſchen Kultur und der humaniſtiſchen Beſtrebungen 
und Lebensideale ſich eine innige Berbindung zwiſchen 
nationaler Dichtung und antiler Ueberlieferung, mithin 
eine erjte wahre Renaifjancedichtung ergeben hatte, ver- 
folgt Lamprecht im einzelnen, um dann das Ergebnis 
und feinen FFortichritt darzulegen. Vondel bezeichne 
den Höhepunkt der Dramatik feines Zeitalter. Eine 
neue Stufe der Entwidlung bedeute fein Wert, den 
Moment, wo die dramatifierte Erzählung im Begriff 
it, in die Anfangsformen des piy oogilen Dramas 
überzugehen. Borbei war mit diejer Renaiſſance die 

roße Zeit ber holländifchen eg wg ihr folgten, 

eilih in gewaltiger Steigerung der Yeiftungen, noch 
Die frangöfiiche Renaiffance unter Qudwig XIV. und 
die binnendeutfche hellenifche Renaiffance im Peitalter 
Goethes und Schillers. — Lamprechts „Deutfcdhe 
Geſchichte? unterzieht in dem gleihen Hefte Hans 
Lindau einer ausführlichen Beiprehung, und Eduard 
Caſtle entwirft das Bild „des geihichtlihen Fauſt?. 


Bon der bereits angelündigten Halbmonatsichrift „Die 
Kultur" (Herausgeber: Dr. &. Eimdhowig, Verlag von 
Schaiftein & Co, Köln a. Rh.; jährlih 16 M.) iſt das erite 
Heft erihienen. Aus dem Anhalt jet hervorgehoben ein Aufe 
aß über „Kultur und Bildung” von Dr. S. Simchowitz, eine 
Abhandlung über die rujfiihe Schulreform von Arthur Luther, 
eine Weberfiht über die pariſer Schaufpielfaifon von Felir 
Bogt, ein Eſſai (urſprünglich Vortrag) über Richard Dehmel 
»om Herausgeber der „Kultur, ſowie im Anſchluß daran ein 
Jängerer —— Brief“ Richard Dehmels ſelbſt, in dem dieſer 
fich über ſeine innere Entwickelung verbreitet. 


rg Viebig." Bon Gertrud Bäumer (Die Frau, 
Berlin; ‚ 10). 





„Sohanna Schopenhauer und Goethe.“ Bon Laura Frojt 
(Dofumente der rauen, Wien; VII, 6). 
Franz Eichert“ [vgl. LE III, 986 und 1491]. Studie von 
EM. Hamann (Die Kultur, Stutt art; III, 6/7). 
„Ein Prophetenbuch“ [Key, Das Jahrhundert des Kindes]. 
Von Anjelm Heine (Die Zeit, Wien; Nr. 408). j 
„Heberfiht über Uhlands Briefwechfel.“ Von Dr. Rudolf 
Krauß (MWürttembergiihe Wierteljabrshefte für Yandes- 
eihichte, Stuttgart; Neue Folge XI. 1902). Giebt ein voll 
tändiges Verzeihnis von Uhlands Korrefpondenz, ſoweit fie 
gebrudt ijt oder aus Druckwerken ſich belegen läßt. 
„Ein Königsroman* [M. ©. Conrad, Majeſtätſ. Bon 
Paul Mahn (Die oberen Zehntaujend, — I, 12). 
„Ein entlarvter A [Karl May; vgl. auch 
f) Bon Karl Muth (Die Zeit, Wien; 


alitaff vor dem Nichterftuhl der Ethik.“ 
fungit (Das freie Wort, Frankfurt a. M.; 
II, 7). Walitaff jet feineswegs ein Zeugnis für Shalſperes 
Unfittlicpleit, wie Taine behauptet, diene dem Dichter vielmehr 
nur als Mittel, das Ethiſch-Gute in um jo höherem Glanz 
erjtrablen zu laſſen. 

„Anzengruber-Epiegelungen.* Bon Felir Boppenberg 
Die Rheinlande, Düffeldorf; II, 9. Würdigt die von Anton 
ettelheim rg eg Briefe Angengrubers. j 

„Sung-Zirol.” on Wittefind (Deutiche Beitichrift, 
Berlin; IV, 3. Gharalterifiert wird beſonders Richard 
Bredenbrüder, 

„Der Briefwechiel zwiihen Robert Hamerling und Peter 
Rofegger" [1884— 1885]. (Heimgarten, Gras; XXVI, 10.) 


Sp. 1121 und 1825 
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Holländischer Brief. 


vr den der außerholländifchen Litteratur gewidmeten 
Beitfchriftenartifeln fteht in eriter Neihe die fyort- 
fegung von R. C. Boers Aufſatz über die Quellen zu 
Richard Wagners „Ring des Nibelungen“ (Gids, Mai; 
dgl. Sp. 1065). Boers Auffat tft eine trefflich gefchriebene 
und lehrreihe Erörterung und feflelt überdies durch 
manche über ben eigentlichen Gegenjtand hinausgehende 
Bemerfung: aud das Thema von dem Berhältnis 
zwiſchen Mufit und Text wird angefchnitten. Sein 
Schlufergebnis ift dies, daß fi Wagners Werke als 
die mufifalifch-dramatifche Wiedergabe * fubjettiven 
ymboliftifchen ni einer Reihe don Erzählungen 
arjtellen, die, was Inhalt und Ueberlieferung anlangt, 
von einander burhaus unabhängig find, ſodäß erit der 
Dichter mit ftarfer und in feinerlei Hinficht die Leber- 
lieferung fhonender Phantafie den Zufanımenbang ber- 
geitellt hat. — U. G. van Hamel bringt feine Darftellung 
der Symöboliftenfchule zu Ende (vgl. Sp. 1065), in» 
den er in einer Reihe von Silhouetten den Verlauf 
und Charakter diefer Bewegung zeichnet (Gids, Juni). 
Obgleich fih der Symbolismus nicht unverändert habe 
halten fönnen, laſſe ſich doc ſchon heute jagen, da er 
für die franzöfifche Dichtlunſt eine Kraft der Berjüngung 
und Lebenserneuerung geworden ſei, und daß das 
rofobifhe Prinzip bes freien Verfes, wenn auch in der 
Moefie Schiffbruch gelitten, fo doch der neuen units 
form der ven Profa den Weg erichlofien habe. 
— G. 75. Haſpels fchreibt über die Romane Dimitri 
Warejfomwmsfus („La mort des dieux“, „La resurrection 
des dieux“) und ftellt den Schriftiteller neben die großen 
ruſſiſchen Autoren (Onze Eeuw, uni). — Eigenartig 
it ein Berfud G. Huldmans, das Lebenswerk Henrit 
Ibſens zu zeihnen und zu würdigen im Hinblid auf 
die Sünden und Schwächen, gegen bie der Dichter in 
feinen Dramen ftreitet, — die Halbheit, das Phantaften- 
tum, den Götzendienſt des Erfolgs, die Unaufrichtigkeit 
in ber Ehe und in der Sfindererziehung u. f.w. (Stemmen 
van Waarheid en Vrede, April-Dai.) 
Dr. H. C. Muller veröffentlicht in englifcher Sprache 
einen in Orford gehaltenen Vortrag, der einen leber- 


1415 Schwedifcher Brief. 





bit über die holländiſche Litteratur und ihre Be 
siehungen zur englifchen giebt, und der den Anhang 
u allerhand Betrachtungen und Winfen über nieder 
ändifhes Schrifttum bildet („Nederl. Letterkunde, Een 
hoofdstuk van vergelijk. letterkunde*. Utrecht 1902, 
%. G. dan Terbeen & Boon). — J. ®. Muller, G. 
Kalffs Nachfolger auf dem Lebrftubl für holländifge 
Sprade und Yitteratur an der Univerfität Utrecht, er» 
örtert in feiner Antrittsrede die Aufgabe der nieber- 
ländiſchen Philologie („De taak der Nederl. Phiiologie*. 
Utrecht 1902, E. H. €. Breijer). — Dr. U. Kluiſver 
ſchreibt unterhaltend und belehrend und bon einem im 
mejentlichen fonferbativen Standpunkt auß über die 
egenmwärtige, von phonetifhen Grundfägen ausgehende 
eformbewegung auf bem @ebiete der Nehtihreibung 
(Onze Eeuw, Mai), — U. Aletrino verbreitet ſich in 
einem Bortrage darüber, wie ein Roman gejdhrieben 
wird (De XXe Eeuw, Yuni). Der Beitrag lieft fich 
recht hübſch und verdient um fo mehr Beachtung, als 
der Berfaffer, der bei den maßgebenden Stritifern der 
Nieuwe Gids-Bewegung mwohlangejehn ift, ben Lefer in 
ben Entſtehungsprozeß feiner eignen Romane einweibt. 
So berichtet Aletrino, wie fich feine Erzählungen aus 
ben verſchiedenſten Erlebniffen, äußerliden und inner: 
lien, zufammenfegen, Plan und Ausführung während 
der tompofition allerlei Wandlung erfahren, und ber 
Autor von der erften Niederichrift bis zur letzten Korreltur 
nod) einen langen und mühjeligen Weg zurüdzulegen hat. 


J. Hobma Karakterifiert Dr. Samuel Eojter in 
feiner Eigenſchaft als Stifter der fog. Ulademie vom Jahre 
1617, einer jener merfwürdigen, für die Entwidlung der 
hollandiſchen Litteratur nicht bedeutungslofenSchöpfungen, 
die halb gelehrte Geſellſchaften, halb Theaterunter⸗ 
nehmungen find (Noord en Zuid, Yan. u. Febr.) — 
Ein YAuffag von U. E. E. Eohen Stuart behandelt 
Betje Wolff und Uagje Deten, er namhafte Scrift« 
jtellerinnen aus dem lebten Viertel des 18. Jahrhunderts, 
und ftreift dabei das Problem der gemeinfamen fchrift- 
ftellerifcden Produktion (Tijdspiegel, Febr.) — DH. van 
Leeumen jammelt Daten aus der Geſchichte des „Neder- 
landsche Spectator“, der im Jahre 1856 gegründeten 
Wocenichrift, die mehrere Jahrzehnte hindurch wegen 
ihre8 außerordentlich reihen und gediegenen Anhalts 
eine große Popularität, im beiten Sinne des Wort, 
genoß (Noord en Zuid, Mai). 


Der ſoeben erjchienene zweite Band von E. %. Pot 
gteters Briefen an Ed. Busfen Huet (vgl. Sp. 410) 
hat auch für deutiche Lefer befonderes Intereſſe, da Be- 
ziehungen zu hervorragenden Deutichen (Fr. Nippolbd, 
Willy Kühne) bineinfpielen und der Briefichreiber von 
einer Reife nach Deutichland und einem Aufenthalt in 
Berlin im —8 1369 berichtet. Schumanns Muſik 
zu Goethes Fauſt giebt Potgieter anregende Be— 
trachtungen über die Dichtung in die Feder. — Von 
Werfen, die auf ber Grenze ber allgemeinen Litteratur 
jtehen, jei bier de8 Unternehmens der Hiftorifer Dr. H. 

rugmans und Profeſſor &. MW. Sternfamp gedadıt, 
zum eriten Male in Holland den gefamten Stoff der 
Geichichte in überfichtlicher und Fünftlerifcher Darftellun 
vorzuführen („Algemeene Geschiedenis“. Leiden, U, 
W. Snijthoff), und an die rüjtige Arbeit der Fortſetzer 
von Allard Pierfons „Geiftliche Voreltern* (K. Kuiper 
und D. C. Hejfelinf) erinnert (vgl. QE III, 1066). 

Aus der Nomanlitteratur madt W. &. van Nouhuijs 
in feiner dreimonatlichen Lleberficht in „De Gids“ (Juni) 
auf die Schriften eines jungen Autors, E. P. Brandt 
van Doorne, aufmerkfan, der neben der Wirklichteits- 
funft das Bermögen verrät, hinter dem, was er wahr- 
ninımt, den Leſer die Eſſenz der Dinge und hinter dem 
allem noch des Autors eigenes Gefühl vom Leben, das 
er mit der Liebe eines Künſtlers zu jtudieren und zu er» 
forfchen fucht, fpüren zu laſſen. — Louis Couperus 
fruchtbare Feder lieferte das zweite Werf aus ber Serie 
der Bücher von den Kleinen Seelen (vgl. Sp. 703) 
unter dem Titel „Das fpäte Yeben“ („Het late leven“), 
Stonjtanzes fpätes und neues Leben, das mit der Liebe 
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und Sympathie für Mar Brauws, einen Studien 

enoſſen ihres Mannes, beginnt. Uber ihr Plan einer 
Berbinbung mit Braums und ber Scheidung von ihrem 
Manne kommt nicht zur Ausführung: denn bringt die 
nemeinfame Liebe ber Gatten zu Addy, ihrem Kinde, 
fie aud) nicht einander näher, fo läßt fie fie doch auch 
nicht auseinandergeben. 

Ludwig Mulder, ein beſonders durd) fein drolliges 
Stüd „Der Wahlverein von Stellendijt* („Da Kies- 
vereeniging van Stellendijk*) — eines ber menigen 
hollandiſchen Repertoireftüde — befannter Schriftiteller, 
feierte feinen achtzigiten Geburtötag. — Das Heer ber 

eitfchriften — ſich durch eine insbeſondere der 

itik und a bon Büchern, aud fremder Yittera, 
turen, gewibmete Monat3fchrift „Den Gulden Winckel®, 
die gute Mitarbeiter zählt und bereit8 manchen hübſchen 
Beitrag geliefert hat. — In dem jährliden Wettitreit 
in lateinischer Poefie (vgl. XE ILL, 1067) hat die Königliche 
Akademie der Wiljenichaften dem Profeſſor Giovanni 
Pascoli in Meffina den Preis erteilt. 


Amsterdam. Max Conrat. 


Schwediflcher Brief. 


m" biftorifhen Stoffe, die Auguſt Strindberg im 
Laufe der letten Jahre dramatijch verwertet bat, 
fcheinen den reichen Schaffensdrang des Dichters mur 
bis zu einem gewifjen Grade befriedigt zu haben. Mit 
mathematifcher Negelmäßigfeit wurde die lange Reihe 
der ſchwediſchen Ktönigsdramen bon ibm mit Fleineren 
Gaben romantifch-iymboliftifchen Gehalts durchbrochen in 
denen er mit ungebundener Stünftlerlaune feinen 
phantaftiichen Gingebungen die Bügel ſchießen lafien 
fonnte. Die drei jüngit erfchienenen Arbeiten „Kron- 
bruden“ (Die Stranzelbraut), „Svanehvit* (Prinzeßchen 
Schiwanenweiß) und „Drömspelet* (Traumſpiel) legen 
hiervon ein neues Zeugnis ab, Alle drei entlehmen 
ihr Motiv der Sagenmelt des Nordens, aus ber der 
Berfaffer mit ſouveraner Dichterfreiheit die ihm zujagenden 
Elemente zufammenträgt und zu einem harmoniſchen 
Ganzen verwebt. Jedes von den drei Dramen Tenn- 
zeichnet fi duch kraft- und jtimmungsvolle Ünt 
widelung des Grundgedanfens, durd einen Reichtum 
an phantaſtiſchen ildern und Wusbliden, nidt 
minder auch durch die echt ftrindbergiche Art der Dialog- 
führung. Insbeſondere „Drömspelet* jtellt in jeiner 
ganzen Anlage und Durchführung eine Arbeit dar, die 
unter allem, was der Berfafjer ded „Noten Zinmers‘'jemals 
gefchrieben hat, den fpezifiich jtrindbergichen Perfönlid- 
feitöftempel in fcharf ausgeprägten Sronturen aufzu 
meiien bat. — „Kronbruden* iſt eim fchmwebtices 
Bauerndrama. Seine Handlung jpielt in Dälarne, — 
derjelben Landſchaft, in der der geiftig regfte von allen 
Allmogeftämmen Schwedens feinen uralten Heimmg 
at. Das äußere Gerippe der Handlung legt einen 
ergleich mit dem Grundgedanken in Romeo und Julie 
nahe: das Montague- und Capulet-Thema_ ift ins Nord 
ermanifche übertragen. Weitergehende „Unlebnungen“ 
And allerdings nicht zu Tonjtatieren. Die Liebesmir 
don der einfam im Bergmwalde haufenden Bauerntochtet 
Kerſti, bie der FFamilientradition zum Trog den Naddark- 
ee” in ihr Herz jchließt, fich ihm —— und unter 
em Ginflufje eines alten „Trollweibes“ die Fruct 
jener heimlichen Verbindung opfert, um auf ber bevow 
ftehenden Hochzeit mit dem Geliebten im Schmude der 
PBrautfrone A hen zu dürfen, dies frevelhafte Wer 
aber mit ihrem eigenen Leben büßt, indem fie von 
rächenden Geijtern in die eißjtarrende Tiefe bes Ser 
hinabgezogen wird, an deſſen Ufern ſich Die berfeindeten 
Nahbarsjamilien endlich) die Hand zur dauernden Ber 
föhnung reichen, — diefe romantifhe Mär bildet ein io 
unsweilelhaft felbftändige8 und unabhängiges Ganz. 
daß von einer bloßen Wiederholung des klaſſiſchen 
Vorbildes Leine Rede fein fann. — Die dritte Nopität 
„Svanehvit* harakterifiert fi in allen Teilen als echtes 
Märchendrama: das eingefchloffene Prinzegchen im Sager: 
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ichlofje, die böfe Stiefmutter, der fühne Ritter und 
Prinz im ftrahlenden Silberharnifh find alte Bekannte, 
nur mit dem Uinterfchiede, daß fie vom Dichter aus dem 
Bannkreiſe findlider Phantafie-Voritellungen zu höheren 
Aufgaben in Anſpruch genommen wurden. „Prinzeßchen 
Schwanenmweiß“ ijt das hohe Lied von der fiegreihen Al- 
gemalt weiblicher Unfhuld und Herzensreinheit — vom 
fünftlertfhen Standpunkt aus betrachtet vielleicht die 
glücklichſte Schöpfung, die überhaupt aus Strindbergs 
Feder gefloffen ift. j 

Sn der periodifchen Preife herriht im Augenblid 
ein angeregter Meinungsaustaufh anläklich einer Ber- 
öffentlihung litterarifch-fritiichen Charakters, in der zu 
den Strömungen ber letgtverfloffenen Jahrzehnte Stellung 
genonmen wird. Das Bud) führt den Titel „De nya 
Poeterna“ (Die neuen Poeten) und ift von David 
Sprengel verfaßt. Der Autor bezeichnet feine Aus» 
führungen als „polemifhe und panegyriſche Be— 
trachtungen” — polemifch inbezug auf alles, mas mit 
den Aeußerungen der ſchwediſchen Defabenzperiode zus 
jammenhängt, panegyriſch gegenüber jener Litteratur« 
richtung, die der Berfaffer unter der jelbitgeichaffenen 
Aubrit „Schwedens Renaiffance” zufammenfaßt. 
menbdet diefe neuartige Bezeichnung auf elf verfchiedene 
Yutor-Typen an, beginnt mit Strindberg und ſchließt 
mit dem jungen Dramatifer Tor Hebberg, dem lebten 
Ausläufer der großen „Durchbruchsperiode“ zu Beginn 
der Achtzigerjahre. Daß eine in jo ausgeprägt indi— 
viduellem Geifte geübte Kritik, wie fie das ſprengelſche 
Merk vertritt, nicht ohne energifhen Widerſpruch 
bleiben würde, war borauszufehen. In ber „Varia“, 
die den „Neuen Poeten“ an leitender Stelle (Heft 5) 
eine eingehende Würdigung zu teil werden läßt, wird 
vor allem auf die von Sprengel ziemlich vernach— 
läffigte Thatfache hingewieſen, daß der Durchbruch“ von 
1880 weniger als Uusgangspunft einer neuen, plans 
mäßig fi fortentwidelnden Schule aufzufaffen fei, 
fondern vorwiegend als temporärer Umwandlungs— 
prozeß gewürdigt werden müſſe. Thatfählich haben nur 
ze von jenen Dichtern, die in der 80er Sturm« 
und Drangzeit im Vordertreffen jtanden, ihre damalige 
Marihroute innegehalten, was u. a. dem feinfinnigen 
Aeſthetiker Oscar Levertin fchon im Jahre 1836 Beran- 
laffung gab, öffentlih die Wahrnehmung * 
daß die fortſchreitende Umwertung aller künſtleriſchen 
Werte ſchließlich mit logiſcher Notwendigkeit zu dem ur- 
fprünglich befämpften Nusgangspuntt zurüdführen müffe, 
eine Prognofe, die dann auch buchſtäblich in Erfüllung 
gegangen iſt. 

Auch das Thema der weiblichen Romanlitteratur, 
zu dem bor einiger Zeit in ber „Dagny“ in ſcharf ab» 
meifendem Sinne Stellung genommen wurde, hat in den 
legten Wochen zu erneuter Behandlung herausgeforbert. 
Den nächjtliegenden Anlaß bierzu bot die Beobachtun 
daß unter den Erfheinungen der Fyrübjahrslitteratur nicht 
weniger ald annähernd bie Hälfte aller Beröffent- 
Lichungen auf jene zweifelhafte Kategorie weiblicher Litte⸗ 
raturprodufte entfällt. Der typiſche Grundzug in dieſen 
bald uns halb überreifen Erzeugniffen, fo betont ein 
Chronijt in der „Varia“ bei der Beiprehung des Gerda 
Wallſchen Romans „Eva“, ift eine an hyſteriſche Perber- 
fität grengende Betonung des weibliden Selbſtbe— 
ftimmungsrechts, ber franfhafte Mefler der modernen 
UnabhängigfeitSbewegung innerhalb der norbijchen 
Frauenwelt, die — an und für fih von gefunden 
Prinzipien getragen — in ſchwachen Köpfen mit über- 
reizter Phantafie zu jenen unfreiwillig fomifchen Aus» 
Iafjungen führen mußte, die geeignet find, die ganze 
Gmanzipationslehre in Berruf zu bringen. 

Stockholm. Valfyr. 


Siebenbürgifcher Brief. 


— das ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Deutſchtum in« 
folge ſeiner iſolierten Stellung wenig Fortſchritte 
macht, jo Hält es doch an ganz beſtimmten nationalen 


Beitrebungen fejt und bat bin und wieder auch Erfolge 
auf dem Gebiete der Litteratur und Ktunſt zu verzeichnen. 
Diefer Umftand wird auch im deutfchen Reiche lebhaft 
anerlannt, und nur fo ift es zu erklären, daß die 
Negierung von ggg bei der dem deutſchen 
Scdulvereine auf zwei Jahre verliehenen Beihülfe im 
Betrage don 200000 Mark auch daß deutſche Sieben- 
bürgen bedacht Hat. Dazu fommt nod, daß gegen- 
mwärtig fiebenbürgifchedeutiche Gelehrte, Schaufpieler und 
Künftler auch im verfchiedenen Gebieten des beutfchen 
Reiches mit Erfolg thätig find und in jüngjter Beit 
wiederholt Anerkennung gefunden haben. 

y Stebenbürgen madt fi benn auch eine heimat» 
liche Litteratur geltend, die, wenn auch nicht allzuhoch 
anzujchlagen, immerhin doch viel dazu beiträgt, ben 
nationalen Charakter des Volkes zu wahren und zu 
vertiefen. Cine Reihe von Berlegern in ben größeren 
Städten läßt in jedem Jahre eine Anzahl nationaler 
Werte ericheinen; einige der größten befigen fogar ihre 
Kommifjionäre in Leipzig, während andere ausſchließlich 
den heimiſchen Bücermarft mit ſächſiſchen Originals 
werfen verforgen. Deutfhe Drudereien, Zeitungsver- 
lage ſowie große Buchhandlungen in den Städten 
Giebenbürgend bemeifen zur Genüge, daß fich dieſer 
ferne beutfhe Stamm für die Erfcheinungen der beutfchen 
Litteratur lebhaft interefliert. 

Auf belletriftiichem Gebiete brachte das abgelaufene 
Jahr mandes Neue. Neben einer Reihe von Polls» 
bücern in Profa, die daß heimatliche Volksleben zum 
Gegenjtande De find e8 meiſtens Schaufpiele, die in 
Buchform erjchienen find. Bon Fulturellem wie auch 
litterarifchem Intereſſe ift Wilhelm Morres „Der 
Hanklichrand“, ein ſächſiſches BVolföftüd in bier Auf— 
zügen; für den niederdeutfchen Dialeft Siebenbürgens 
— Harakteriftiich ift Georg Meyndts Äus aser 
Gemien, e Sanyspäl ä vaar Beldern (1901) in 
„rechesdirferejcher‘ Mundart: ferner iſt zu verzeichnen 
dad Volksftüd „Die Werberin” von Johann Leon— 
Tea — Auf bibliographiihem Gebiete veröffentlichte 

r. Friedrich Schuller fein vollitändige® „Schrift 
fteller-Reriton der fiebenbürger Deutſchen“ (1902), das 
als vierter Band zu den von Joſef Traufch in den 
Jahren 1868 bis 1871 veröffentlichten drei Bänden ges 
dacht ift. Es enthält alle litterarifhen Ericheinungen 
in Siebenbürgen vom Jahre 1871 bis zum Jahre 1902. 
Befonderd hervorzuheben find die eingehenden Bios 
—** der Schriftſteller Slebenbürgens. — Alle dieſe 

erfe find im Berlage von W. Krafft in Hermannſtadt 
erfchienen. 

Das hermannftädter Stadttheater hatte diesmal ein 
litterarifch befonder8 erfolgreihe® Spieljahr zu ver— 
zeichnen und fand vornehmlich infolge der Aufführung 
der allerjüngjten deutſchen Schaufpiele einen jehr 
ftarten Zufprud. Dan gab im abgelaufenen Spiel» 
jahre (1901/02) 21 Tragödien, 23 Schaufpiele, 15 Qufts 
iviele, 10 Schwänfe und VBoltsjtüde und 11 Poſſen — 
ſodaß diesmal das Schaufpiel das Singfpiel übermog. 
Diefer Umftand bedeutet einen — Fortſchritt in 
ber Geſchmacksrichtung der Maſſe der ſiebenbürger 
Deutſchen, die nun endlich anfangen, auch an erniteren 
Stüden Intereſſe zu finden. Die Gefamtitatiftit der 
dramatiſchen Aufführungen, die in den letzten zehn Jahren 
(1892 bis 1902) am bermannftädter Theater jtattfanden, 
weift intereffante Daten auf. Es wurden indgefamt aufs 
geführt 109 Dramen, 235 Scaufpiele, 316 Bufffpiele und 

alonftüde, 129 Schwänte, 85 Vollsſtücke, 107 Boffen. — 
Ermwähnt jet noch, daß das hermannftädter Stadttheater, 
ähnlich dem norddeutfchen Städtetheater, längere erfolg- 
reiche Kunftreifen nach anderen fählifhen Städten, wie 
Kronſtadt, Mediaſch, Fogaraſch u. w. unternommen 
bat. Bei den diesjahrigen Aufführungen kamen be— 
— Sudermann, Halbe, Neſtroh und Raimund zu 

orte. 

Als eigene Nobitäten brachte die hermannſtädter 
Bühne drei Stüde. Das Drama „Honteruß” bes 
handelt als Gelegenheitsbihtung die Scidjale 
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Johannes Honters, des Meformatord bon Gieben- 
bürgen und des ſächſiſchen Volkes, ift jedoch litte— 
* —— — —————— — Das Schauſpiel 
„Die Beſtie“ von Hans Werner erwies ſich als ein 
hübſches Genrebildchen. Dagegen konnte Hermann 
Kirchners Muſikdrama in drei Alten „Stephania“, 
von dem man ſich viel verſprochen hatte, nicht befriedigen. 
Die tragifhe Handlung hat zum Gegenſtande das 
rätfelhafte Ende des jugendlihen Sadjfentaijers Ottos III. 
vor den Mauern Roms im Jahre 1002. Wenn im 
verfloffenen Jahre Hermann Kirchners Vollsſtücke „Der 
Herr der Hann” und „Biola“ bei ihrer Aufführung 
dur eine fiebenbürgiihe Dilettantengefellihaft mohl« 
verdienten Beifall zu finden vermodten, fo fann ein 
gleihe8 von dem neuejten Stüde, daß auf einer 
ordentlihen Bühne von Berufsdarjtellern geipielt 
wurde, nicht gejagt werben. Als ein Werk, das für bie 
große Bühne beſtimmt ift, zeigt e8 viel zu wenig groß 
angelegte Züge und zu geringe Formvollendung. Auch 
diejed Drama iſt diefer Tage als Broſchüre (G. U. 
Reipenberger, Mediafch) erjchienen. 

Die volkstümlichen Borlefungen bradten ver- 
fchtedene Ueberrafhungen. Befonders interefiiert haben 
die von dem ſächſiſchen Profefjor Michael Fuß aufge 
zeichneten MNeifeeindrüde aus Perſien, die auch tm 
„Stebenbürger Tageblatt” abgebrudt worden find. Un 
ag Stelle veröffentlichte der Bbiftriger Profeſſor 

rt. Guſtav Kiſch feine Originalftudien über den 
Urfprung ber fiebenbürger Deutſchen, als deren Urheimat 
er, entgegen verſchiedenen älteren Verfionen, das Groß⸗ 
a De Luxemburg anfieht. 
inen gemwiffen Umfhwung in ben bisher vom 
Magyarentum faft gänzlich unberührten Verhältniſſen 
bes jüdlihen Siebenbürgen, namentlich aber im deutjchen 
Charakter von Hermannftadt, befürdhtet man von ber 
Gründung einer magyarifchen politifch « litterarifchen 
Wochenſchrift im Zentrum des ganzen fiebenbür Hr 
Deutfhtums, mofelbft feit dem Beginne ber * en 
Geſchichte niemals ein größeres magyarifches Organ be— 
ftanden hat. 

Erwähnt fet ſchließlich noch, daß Siebenbürgen 
auch eine nationale Schriftftellerin aufzumeifen bat, 
NR. Ziegler, bie — in Berlin lebt, aber die Blätter 
ihrer Heimat reichlich mit Beiträgen berforgt. 

Hermannstadt. Marcel Arpad. 


Amerikanifcher Brief. 


Hm" amerifanifche Litteratur hat im Mai mehrere Ver- 
lufte erlitten. Auf Bret Harte8 Tod (6. Mat) 
folgte am 9. das plötzliche Ableben des Hiftorifer8 und 
Romanfchriftftellers Paul Leiceſter Ford, der von feinem 
geiftesgeftörten Bruder erfhoflen wurde. Er mar erft 
37 Jahre alt und hatte ein ftilles Gelehrtendafein ge- 
führt. Seine Lebensbilder George Wafhingtons, 
Benjamin Franklin und anderer berborragender 
Amerikaner zeichnen ſich durch ſchlichte Sadjlichkeit aus. 
Sonjt war er miljenfhaftlih noch als Serausgeber 
thätig; fo beforgte er eine Ausgabe der Schriften Thomas 
Sefferfons ſowſe mander ber ältejten Denkmäler ameris 
fantfhen Scrifttums. Als Romanfchriftiteller eroberte 
er fi einen Ghrenplat durd) feinen „Honorable Peter 
Stirling“, den man wohl den erjten newyorker Roman 
nennen fann, indem Sinne, wie man von berliner und 
parifer Romanen redet; einen großen buchhändleriſchen 
Erfolg erzielte vor zwei Jahren fein patriotiſch-hiſtoriſcher 
Roman „Janice Meredith“. Ford war aud) der Re- 
dafteur der erſt in diefem Jahre ins Leben getretenen 
Monatsichrift „The Bibliographer*., — Am 21. Mai 
ftarb in England der langjährige Redakteur der Wochen- 
fchrift „The Nation*,E.8,&odfin, eineberintereffanteften 
Berlönlichkeiten der amerifanifchen Preſſe. 

Die Gedächtnis⸗Artikel auf alle diefe Verftorbenen 
nahmen in den Magazinen und in der Tagespreſſe 
einen breiten Raum ein; vor allem natürlich die Nach» 
rufe, die dem ebenjall® kürzlich verjtorbenen Frank 





— 


Stodton (vgl. Sp. 1151) und dem dem Herzen des 
amerifanifhen Volles wohl am nädjiten ſtehenden Bret 
Harte gewidmet wurden. Eine ausgezeichnete Würdigung 
der Individualität des letsteren aus der ei Richard 
Le GBalliennes bradite „American and Journal* vom 
12. Mai. Le Gallienne fagte darin, wenige zeitgenöſſiſche 
Dichter könnten gleihen Anfprud auf Uniterblichteit 
erheben wie Bret Harte; im eigentlichen Sinne 
des Wortes fei er fchon lange ein Rlaſſiker geweſen, 
ihon jeit dem Grideinen feines „Luck of Roaring 
Camp“, ein Dichter bon typiſch nationaler und dabei 
doch univerfeller Bedeutung. Amerila babe größere 
Dichter hervorgebracht, aber feinen, der ein fo tupiicher 
Amerifaner geweſen. — In ber AYuninummer des 
„Critic“ ſchrieb über Bret Harte Lionel Straden, im 
„Bookbuyer* Noah Broofs. „Bookbuyer* brachte auch 
eine feinfinnige Würdigung Frank Stodtons und 
zwar aus der Feder Hamilton W. Mabies. — m 
„Öritic* läßt Gelett Burgeß die Fortſetzung feiner er 
gr Abhandluug über ben neuen Humor erſcheinen. 

topford Broofe läßt fi über Bromnings Behandlung 
der Natur vernehmen. — „Bookman* enthält einen 
Ürtifel von Frank Moore Eolby über Henry James, 
der nahe an Denunziantentum ftreift. Colby nimmt 
Denn James' in einem früheren Briefe erwähnte Be 
prehuug der George Sand⸗Biographie von Mabame 
Karenine (vgl. Sp. 1130) zum Ausgangspunkt und er 
geht fih in bösartigen Anfinuationen, die in Säten 
wie die folgenden gipfeln: „Er ift der einzige Autor des 
Tages, um deſſen moralifhe Anfihten man fid nicht 
zu fümmern fcheint. Seine ausfchweifende und fompli- 
zierte Muſe kann fagen, was fie will. Das mag baber 
fommen, daß er fo ſchwer zu ertappen ” Nie geiellte 
fi fo vielem Lafter fo viel fhütende Unflarheit.” — 
Im „Forum“, das fünftig vierteljährlich erfcheinen fol 
erfchien eine Abhandlung über Bictor Hugo. — 
dem Sonntagsblatt der „New Norker Staatszeitung“ 
vom 25. Mai befanden fich perfünliche Erinnerungen an 
Bret Harte bon Udo — — der wohl der erſte 
ng Ueberſetzer des amerifanifchen Dichterd ge 
weſen tft. 


Bon neueren Werten der Belletriſtik iſt zungchſt 
ein Band neuer Erzählungen bon Bret Harte zu etw 
mwähnen, der in bderfelben Woche erfchien, in ber ber 
Dichter ftarb. „Openings in the Old Trail“ läßt bie 
unverminderte Geftaltungskraft des Dichters bewundern. 
Sind aud einige Beftalten alte Befannte aus feinen 
früheren Werfen, wie der liebenswürdige ae 


* Hamlin, fo iſt in ihnen doch dieſelbe Friſche 
ärme und Stimmung zu finden, die dem Dichter zu 
feinem erften Erfolge verhalf. Uber man Hatte an 
diefe Vorzüge Bret Hartes ſchon fo gemöhnt, daß man 
fie als feldftverftändlich hHinnahm und nad) einem larg- 
jährigen Schaffen von ihm erwartete, erfolle immer bon 
neuem fo mächtig und unmittelbar wirken, wie er e& 
mit feinen Eritlingen gethan hatte. Sein Scidjal be 
rührt ſich Hierin mit dem Stodtons, dem ber riefige 
Erfolg des kleinen novelliftifhen Meifterftüds „Dame 
oder Tiger?“ beinahe verhängnispoll geworben mätt, 
da man ihm noch lange danach vorwarf, er bleibe mit 
feinen Leiftungen binter jener Erzählung zurüd. — 
Einen — Fortſchritt bedeutet das neueſte Wert 
des beredten Wortführers des amerikaniſchen Realismus 
Hamlin Garlands „The Captain of 'the Gray Horse 
Troop*. Garland liebt e8, fogiale und politifche Fragen. 
die feine weſtliche Heimat bewegen, nobelliftifch zu be- 
handeln. Bor zehn Jahren trat bie —— Abſicht 
noch recht ſtörend und aufdringlich in ben Vordergrund 
feiner Werfe, heute beherrſcht er feinen Stoff in un—⸗ 
vergleichli; höherem Grade ES ift ihm in dieſem 
Bude überrafhend gut gelungen, die auf den Indianer: 
Refervationen —— ipftände zu ſchildern und 
ugleih eine fehr feffelnde Liebesgefhichte zu erzählen. 
& bat gelernt, feine Menſchen feiner zu individualifieren, 
befonder8 die frauen, die er früher nicht zu befeelen 
verſtand. — Ein frifches, Fräftiges Talent offenbart fi 
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in Frances Charles, deren Erzählung aus Arkanſas 
„In the Country God Forgot“ ſich durch lebendige 
Eharakterzeihnung, dramatiihe Spannung und eine 
—— e Gedrangtheit der Darſtellung auszeichnet. — 
Charles Major, deſſen romantifch.hiftorifche Erzählung 
„When Knighthood Was in Flower“ vor zwei Jahren 
u ben größten Markterfolgen gehörte, hat einen neuen 
oman gefchrieben, „Dorothy Vernon*, ber zu Maria 
Stuart3 Zeit fpielt, und in dem dieſer felbft eine nicht 
unmefentlide Rolle auerteilt if. Das Bud ift aber 
nicht beſſer und nicht —** als andere Werke gleichen 
Genres, bei deren Entjtehen die Verfaffer bereits mit 
einem Auge nad) den Bühnentantiemen fchielen. — 
Eine angenehme Sommerleftüre ift Kate Douglas 
Wiggins huntoriftifch-phantaftifche „Diary of a Goose- 
Girl“. — Bon neueren Ueberfegungen ift Paul Bour— 
—— Novellenband „Monica“ zu erwähnen, der Edith 
harton gewibmet ift. Dem Buche Maeterlinds über 
das Leben der Bienen ift die Leberfegung jeines Eſſaibandes 
„Der begrabene Tempel“ („The Burial of the Temple“) 
efolgt. — In einer Sammlung litterarifcher Feuilletons 
—— aus der Sonnabend:Beilage der „Times“), die 
den Titel „Our Literary Deluge* führt und Francis 
Whiting Halfey zum Berfaffer hat, find u. a. intereffante 
ftatiftiiche Ungaben über das Wachstum amerifanifcher 
Büderprobduftion, Öffentlicher Bibliothefen und Privat» 
fammlungen enthalten. Demnach erichienen in dem 
Bierteljabrhundert von 1876 Bis 1900 im ganzen 
170 000 Bände, im jahre 1900 allein 15000 (?D. Reb.). 


Am 31. Mai fand im Hotel St. Denis die jährliche 
Berfammlung der Whitman-Geſellſchaft ftatt, zu 
der ſich wie gewöhnlich eine A: Bäjte aus der Um« 
gegend eingefunden hatte. Das Programm der Nadj- 
mittagsfigung war etwas umfangreich, zeichnete fich 
aber dafür durch mwohlüberlegte Anordnung aus. Ein- 
geleitet und beſchloſſen wurde es durch Geſangsvorträge 
einer jugendlichen Komponiſtin, deren Tonſatz ver— 
ſchiedener er Whitmans wenig Individualität 
verriet. Die acht Vorträge über Whitmans Wefen und 
Wirken („Die Demokratie Whitmans und die Demokratie 
des Sozialismus“, „Die Frau in Whitmans Dichtungen“ 
u. f. w.) wechfelten mit Strophen aus den „Brashalmen“ 
ab, bie zu dem jeweiligen Thema in Beziehung ftanden. 
Die intereffantejte Nummer während der Nacmittags- 
Rigung mar ein Vortrag des Herm George %. Smith, 
ber die Behandlung, die Whitman don dem Litterar- 
biftoriter Barrett Wendell zuteil geworden ift, in äußerft 
Icharffinniger und geiitvoller Weife beleuchtete. Trotz⸗ 
dem muß man der „Mail and Express“ recht geben, 
die in ihrer Ausgabe von: gleichen age erflärte, Walt 
Whitmans Gedächtnis brauüche nicht durch eine Clique 
perjönlicher Berehrer —— zu werden; Bene er ſei ein 
Geiſt, der in dem Ganzen zu leben berufen fei und 
Dein: Miſſion auch nah und nad den Maffen bewußt 
merbe. 

Bon 2 ia ir Intereſſe war ein Vortrag, den ein 
Rev. W. M. Guthrie von Ohio am 14. Mai vor dem 
Fine Arts Club bielt. Sein Gegenftand war William 
Blake, der in feinen ee Rabierungen und 
Stiden den englifhen Prae-Raphaelitismus borausge- 
ahnt hat und in feinen Dichtungen ein Borläufer des 
modernen Symbolißmus gemwefen ift. 

Die Theaterfaifon ift zu Ende. In Philadelphia 
beihloß die Bromning-Gefellfhaft fie am 28. Mai dur 
die Aufführung einer Bühnenbearbeitung der Dichtung 
„The Flight of the Duchess*. — In New Nork fehrte 
Frau Fisle auf mehrere Wochen wieder im Manhattan⸗ 
Theater ein und machte durch ihre Frühjahrsfaifon gut, 
was fie im Herbjt durch ſchlechte Auswahl von Nobitäten 
verfehlt hatte. Sie infzenierte aufs neue einige Stüde, 
in denen fie früher Erfolg gehabt hatte. So fpielte fie 
etwa drei Wochen lang die bon dem verjtorbenen 
Lorimer Stobdard beforgte Bearbeitung don Thomas 
Hardys „Tess of the d’Urbervilles*, „Divorgons*, 
Nora“ und einen präditigen Einafter von Horace B. 
Fry „Little Italy“, eine erſchütternde Fleine Alltags» 
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tragödie, die das Befte darftellt, was das amerifanifche 
Drama in den letten Jahren geleiftet hat. — In dieſen 
legten Wochen ging auch eine Nobität über die Bühne, 
in ber Clyde Fitch auf dem Gebiete des amerifanijchen 
Geſellſchaftsſtücks eine Nivalin erftanden zu fein ſcheint. 
Das Stüd hieß „Hearts Aflame“ und hatte eine aus 
dem Süden jtammende Dame zur Berfafferin, Genevieve 
Haineß. 

New York. 


* Meinungs- Austausch * 


[Inter fahliher Verantwortung der Einjender.] 


Wozu? | 
Bon Eduard Plakhoff-Lejeune (Tour de Peilp).*) 
Machdruct verboten, 


vperusen wir uns einmal den Eindrud zu bergegen- 
wärtigen, den ein Unternehmen wie das „Litteras 
rifhe Echo“ vor einem halben Jahrhundert noch hervor— 
erufen hätte! Denken wir uns einen der nach⸗goethiſchen 
oeten, Storm oder Mörife vielleicht, unfer Regiſter 
durchblätternd: Arabiſcher, bulgarifcher, lettiſcher, Troa» 
tifcher, georgifcher Brief; Bühnenberichte aus Prag und 
ürich; neutürkifches Schrifttum, Bücher auß und über 
apan, Perfiifhes Theater! SKopfichüttelnd hätten fie 
das Blatt wohl beifeite gelegt. — Auch unfer modernes 
Litteraturpublitum ift an eine Litteraturbergleihung in 
diefem Umfang noch nicht gewöhnt. Für Frankreich, 
England und Stalien mag fein Intereſſe gewonnen 
fein; über Holland und Skandinavien geht es nod 
faum hinaus. Doc handelt es fich hier nur um ein 
Mehr oder Weniger: prinzipiell ift die Teilnahme an 
der Litteraturbewegung vorhanden und in ihrer Not» 
mwenbigfeit erfannt. Immerhin fchabet e8 faum etwas, 
diefe Notwendigkeit ein wenig zu beleuchten. 

Wozu lefen wir ein Blatt wie daß „Litterarifche 
Eho*? Was fejjelt ung an den Litteraturbriefen, dem 
„Edjo des Auslandes*, den Heinen Anzeigen und Mit- 
teilungen aller Urt? Als wenn eg Gedächtnis mit 
Nanıen und Daten nit fon längſt überlajtet wäre! 
Nun foll man auch noch die Titel fremder Bücher fich 
merken, die Urteile über unbelannte Dichter in unbe 
fannten Zeitfchriften von unbefannten Mutoren fi an- 
eignen und für Bölfer und Gegenden litterarifches 

nterejle e en, bie doch — „in der Kultur 
ehr zurück Kind! Muß denn doch LRitteratur getrieben 
werden, jo fei eö die der uns am nädjten liegenden 
Heimat. Mögen andere anders denken und fi fopfüber 
in die Weltlitteratur ſtürzen: auf die eine Frage find 
fie uns meift die runde Antwort ſchuldig geblieben: Wozu? 


I 


Dagegen ließe fich_ameierlei jagen. Anders aus«- 
gedrüdt: unfer Intereſſe an der Stenntnis fremder 
Litteraturen und an einer fie bermittelnden Beitfchrift 
fann ein doppeltes fein, einmal hiftorifcher, dann 
perfönlidher Urt? Das hiftorifche Intereſſe hat nicht 
jeder, denn es ift ein Berufsintereffe, aber es jteht jo 
jehr im Borbdergrunde und wird meiſt jo ausſchließlich 
den obigen Bedenken entgegengehalten, daß es an eriter 
Stelle befprochen zu werden verdient. — Die Kenntnis 
fremder Litteraturen geht uns etwas an, denn ohne ihre 
Einwirkung wäre unfere heimifche Litteratur nicht, was 


A. von Ende. 





* Wir bringen die nacjtehende Betrachtung unſeres 
Mitarbeiters unter dieſer neutralen Rubrik zum Abdrud, weil 
fie ſonſt allau ſehr als oratio pro domo erjheinen Fönnte. 
Auf ihren UAbdruck verzichten wollten wir ſchon um deswillen 
nicht, weil fie Zwed und Biel unferer Zeitſchrift von ver» 
ichiedenen, nicht überall erlannten Gefiditspunften erläutert 
und Haritell. D. Red. 


1423 Plathoff-fejeune, Wozu? 1424 
en  uU[U‚‚. LLC FT FF U —— TS, 5,5 


fie ift. Umgekehrt ift es wertvoll, dad Maß des Ein- 
fluſſes zu berechnen, den die eigene Nationallitteratur 
auf dte verfchiedenen fremden Litteraturen ausgeübt hat. 
% weiß nicht, wer diefe beiden Süße zu bejtreiten den 

ut bat, fo jehr find fie Gemeingut der heutigen Er— 
fenntnis geworden. Herrſcht hier prinzipielle Ueberein⸗ 
ftimmung, fo beginnt fofort die Meinungsverfchiedenheit 
über den Grad dieſer Beeinfluffung nad feiner Tiefe, 
feinem räumliden und zeitlihen Umfang Daß bie 
wechjelfeitige Beeinflufjung eine Eigentümlichleit des 
neunzehnten Jahrhunderts, fpeziell feiner zweiten Hälfte 
und feines legten Viertels fei, wird nicht ohne meiteres 
behauptet werden dürfen. Zwar ift unleugbar, daß nie 
vorher die Geifteöftrömungen einen fo internationalen, 
überall einheitlihen Charakter trugen, daß zu feiner 
anderen Zeit die Nahahmung fremder Vorlagen und 
bie verſchiedene Bearbeitung ded gleichen Gegenftandes 
fo zablreidy waren. Uber wer wird leugnen fünnen, 
dab ſchon in den älteiten Zeiten ein Ideenaustauſch 
ftattfand, der eine vergleichende Betrachtung fcheinbar 
u „unabhängiger Literaturen rechtfertigt und nötig 
madıt? 

Die größere Ausdehnung der litterarifchen Beein- 
fluſſung zugegeben, möchten wir darum noch nicht ohne 
weitere an ihre Vertiefung glauben. „68 ijt uns 
möglich, hierüber Beſtimmteres zu jagen, ohne eine 
Fülle beweifender und entfräftender Beifpiele herans 
auzichen. Thatfache ift, dab die Litteraturbergleihun 
mohl heute weniger darum fo eifrig betrieben wird, wei 
ihre Notwendigkeit erfannt wurde (die hat immer irgend» 
wie bejtanden), ſondern weil fie heute erft recht eigent- 
lich praftifch möglich geworden iſt. Das Leben zwingt 
uns, internationaler zu werden. Wie fchnell reifen doc 
heute Menſchen, Briefe und Blätter aller Art; wie 
zahlreih find die Vermittler des geiftigen mie jedes 
andern Austauſches! Stemmt fich die Heimatkunft und 
die Nationallitieratur gegen diefen Austauſch, fo hält 
fie nur eine in ihrer Unabjehbarkeit bedenkliche, under: 
meiblihe Gntwidelung auf. Man fagt zwar, ber 
„Nationalismus fei heute mächtiger al je, und man 
vergißt gerne, daß feine ideellen Urfachen viel ſchwächer 
find als feine wirtjchaftlichen. Der Kampf ums Dafein 
in jeder Form läßt politiih und ſprachlich verwandte 
Gruppen ſich zuſammenſchließen; Zufammenfhluß aber 
ift zugleich Gegenfat gegen die Draußenftehenden. Der 
wirtichaftliche Kampf um den auslandiſchen Abfat der 
heimiſchen Hanbdel®produfte, um den Plat an der Sonne 
uneroberter Länder, hat feinen ideellen Rüdichlag auf 
das Beiftesleden der Nationen und ihre Nationallitteratur. 
Dean braucht fein Determinift zu fein, um hier eine Kauſa— 
lität zu erfennen; in anderen Seiten ift die Lebensnot 
geringer, der ideale Der mächtiger, und bie heute all» 
gewaltigen, wirtſchaftlichen Größen fpielen eine ungleich 
bejcheidenere Wolle. 

Die Heimatkunft und die nationale Litteratur ift eine 
erfreulide Erfcheinung; fie ift fogar eine wertvolle 
Bereicherung des großen Geiftesfchates der Nationen, 
wenn fie ohne Stleinlichfeit darauf ausgeht, jeden Dichter 
da8 fagen zu laffen, was er allein nach feiner In— 
dividualität, Stammeszugehörigfeit und feinem Milieu 
fagen fann. Das alle8 hindert nicht die immer aufs 
fälligere Ginheitlichfeit der Litteraturbeivegung aller 
ulturnationen und die ihr entſprechende größere Dring- 
lichkeit einer umfafienden Litteraturbergleichung. Kaäme 
es wirklich zu einer Welthilfsipradhe, die ja gewiß auch 
litterarifchen Sweden dienen müßte, fo wäre das nur 
die äufere Sanftion eines längit beitehenden Zuſtandes. 
Sie würde bie Gemeinfamkfeit der Litteraturen auch 
ſolchen verſinnlichen und fichtbarer machen, die heute 
noch durch die Bielipradhigfeit und bie politifchen Grenzen 
fie zu erkennen außer ftande find.*) Es ijt bier nicht 


*) Das Symbol biefer Gemeinſamleit ift heute auch der 
in mehreren Spraden Bücher berausgebende Verleger. Ach 
nenne nur Brucmann und Yangen in Münden. Auch 
Dilendort-Taris bat in Berlin eine jtändige Wertretung an 
der Firma Goldſchmidt. 





der Ort, dieſe Entwidelung zur Gemeinfamfeit zu bes 
dauern oder zu preifen; fie fei einfach feitgeftellt. Zum 
Troſt darf aber doch behauptet werben, day fie zu einer 
völligen Uniformierung nie führen kann. Rafle, Sprache, 
Berfafiung find nicht allmächtige, aber doch jehr bedeut- 
fame Fakloren. Sie werden dem Schaffen jeder Kultur⸗ 
nation bei aller Gemeinfamfeit einen ftart individuellen 
Charakter aufprägen, der auch bei der Stonjtituierung 
der „Vereinigten Staaten von Europa” feine Befonder- 
heit wohl bewahren würde. 


Das alle8 werden viele zugeben. Unſer Berfehr 
mit den Sulturnationen ift zu rege, um nicht aud 
unfer litterarifches Intereſſe zu erweden. Die Sprad: 
lehrer und Ueberfeger thun gut, es zu befriedigen. Die 
Litteraturbergleihung handelt recht, die Beziehungen 
unferes eigenen litterarifhen Schaffens mit dem biejer 
Kulturnationen aufzudeden. Wohlgemerkt, der Kultur 
nationen. Wozu aber ein Litteraturbrief aus Georgien 
und ein Bericht über verfifches Theater? Was hat 
unfere litterariihe Hocdblüte mit Ddiefen ſtammelnden 
Anfängen einer in den Windeln zappelnden Stunft zu 
thbun? Gewiß, bier bejteht meift feinerlei Beeiniluffung 
durch oder auf unfere Litteratur. Selbit wenn äußere 
Berührung fie möglid; machte, fo Lönnte fie doch höchſtens 
einen ganz äußerlihen Charakter tragen. Denn nur 
irgendwie Gleichartiges kann auf einander wirken; nur 
bei einer Gemeinſamkeit der allgemeinen Kultur fann 
geijtige und künſtleriſche Befruchtung ftattfinden. Aus— 
taufd) fetst voraus, daß man etwas zu geben bat, und 
Befruchtung hat nur Gefolg, wenn fon ein Beſitz vor⸗ 
handen ift, auf den fie wirft und ben fie zu berarbeiten 
im ftanbe ift. 

Kann eine faum geborene Fitteratur mit den An” 
regungen alter Kulturvölfer nichts anfangen, weil all? 
Borausfegungen fehlen, jo wiffen umgefehrt auch bieje 
Kulturvölfer die naiven Probdufte einer ſchwankenden, 
taftenden Unfängerlunft nit zu verwerten. Ein— 
a findet aljo auf feiner Seite ftatt; ift damit aud 
unfer litterarhiftorifches Synterefje an jenen Böltern 
m. 

us zwei Gründen nit. Einmal kann uns das 
bor unferen Augen erfolgende Inſtandekommen und 
Wachſen einer Litteratur wichtige Auffchlüffe über das 
Werden unferer eigenen ober anderer alter Yitteraturen 
geben. Gewiß ift die Gefchichte einer Litteratur nicht 
überall die gleiche, aber fie weiſt doch, gerade in ihrem 
eriten und leiten Stadium — Finder wie Greife gleichen 
fi) alle! — gewiſſe Uehnlichkeiten und Wiederholungen 
auf. Es fei daran erinnert, daß man kürzlich einige 
Dokumente i8ländifher Litteratur als eine „Mifchung 
von Homer und der Bibel” bezeichnet hat. So wird 
die geiftige Berfaffung und das Milieu eines Litteraten 
des Llaffiichen Mltertums oder des alten Orients, die 
wir aus den oft dürftigen binterlaffenen Schriften er: 
raten müjjen, uns finnlih an dem Schaffen jener un- 
fultivierten Bölker lebendig, die wir beſuchen und bei 
der Arbeit überrafhen können. Wir nehmen fo zugleich 
mit dem Geift und ben Sinnen die geiftig-Finnliche 
Einheit des Sängers und Dichter8 wahr, die wir bisher 
nur auf toten Blättern allein mit dem Berſtande zu 
mwürbigen verfuchten. Giebt es vielleicht Feine gain 
lihen „Gejete* und gewiß feine „ewige Wicderfehr des 
Gleichen“, fo fehlt e8 immerhin nit an einem Paralle⸗ 
lismus des geiftigen Gefchehens, einem Rhythmus und 
Takt der Gelhicte und einer periodenmeifen Wieder- 
fehr des Verwandten und Aehnlichen. 

Das iſt nicht alles. Der eben als felbitverjtändlih 
vorausgejehte Unterſchied zwifchen Kulturnationen und 
unfultivierten Bölfern exiftiert nicht fo unbedingt und 
erregt Zweifel, die ein litterarifches Intereſſe an den in 
der Kultur HYurüdgebliebenen noch verſtärken. Man 
made fich zunächſt Klar, daß er wie Kultur und 
Unfultur, Altmodifh und Modern, Idealismus und 
Realismus, Heimatfunft und allgemeine Kunſt gana 
relative und fjubjeftive Sategorieen find, unter denen 
jeder etwas anderes verfteht und die obendrein gewalt- 
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fame und fünftlihe Teilungen zwifchen engzufammten« 
gehörigen und auseinanderherborwadhjenden Anſchau—⸗ 
ungen bomehmen. Wir handhaben fie zu unferer 
Bequemlichkeit, um überhaupt mit unferem armfeligen 
Bedherlein don dem reihen Quell alles Seins uns etwas 
anzueignen, und wir täufchen uns gar fehr mit dem 
Glauben, nun die Wirklichkeit, ganz wie fie iſt, ein« 
gefangen zu haben. — So beiteht auch zwiſchen Kultur 
und Unkultur fein Unterfchied abfoluter Urt, fondern 
nur ein Mehr oder Weniger, ein allmähliches Abnehmen 
und ſchließliches Schwinden bejtimmter Erfenntnifie, 
Sitten, Gefühle und Willensregungen. 

Wer das zugefteht, geht vielleicht auch noch einen 
Schritt weiter mit und fragt fidh, woran wir denn bie 
Ueberlegenheit unferer Kultur über andere Kulturen, ja 
fogar über die fogenannte Unfultur erfennen fönnen. 
Ein objeftiver, von allen anerfannter und angewandter 
Maßſtab eriftiert jedenfalls nicht. Die Weſteuropäer 
und Nordamerifaner find einfach übereingelommen, die 
Höhe der Kultur an der Verbreitung von allerlei Be— 
auemlichkeiten und Sicherheiten, Kenniniſſen und ethifch« 
älthetifchen Gemeingefühlen zu meffen; mas die Ehinejen 
oder der bei diefer Gelegenheit mit Vorliebe zitierte 
Fidſchi⸗Inſulaner darüber denken, bejchäftigt uns, wenn 
überhaupt, nur als Suriofum. Mag uns biefe Ber 
achtung fremder Unfultur ſchon recht bedenklich ftimmen, 
jo wird fie vollends beängitigend, wenn aus unferem 
eigenen Kulturfreiß heraus in fajt regelmäßigem Abſtand 
der Auf der Nüdkehr zur Natur ertönt. Diefer Zmeifel 
an der Richtigkeit des eingefchlagenen Weges nun ift 
ein neues Motiv des Intereſſes für die — fagen wir 
erotifhe Litteratur. Sie ftellt für den Gfeptiter eine 
Entwidelungsitufe dar, über bie binauszugehen wir 
vielleicht unrecht thaten. Sie zeigt Kunftformen in ihrer 
Reinheit und Gefundbeit, die uns unerreichbar ift; fie 
lädt uns zur Rückkehr nad) einem Sinotenpuntt der Ent» 
widelung ein, von dem aus fich Möglichkeiten in der 
blauen Ferne aufthun, an denen wir vor Sahrhunderten 
achtlos vorübergingen. Ohne diefe Reaktion in ihrem 
ganzen Umfang gutaubeißen, darf doc der Nutzen ane 
erfannt werben, den ein folcher Bergleich unſeres augen» 
blidlihen mit dem überwundenen Standpunft bietet. 
Wie viele haben nit aus dem Studium einer ver- 
—— Epoche und aus der ſtenntnisnahme der jungen 

itteraturbeivegung eines „barbarifchen* Volles Uns 
regungen und Sträfte gefchöpft, die fie im Milieu der 
eigenen Heimat und Gegenwart vergeblich gefucht hatten! 


II. 

Mag fein, könnte man antworten; aber was geht 
das uns an? Daß find Gelehrtenfragen, die den litteratur« 
freundlihen Laien wenig berühren. Die wechlelfeitige 
Beeinfluffung der Litteraturen haben wir nicht nad): 
zuweifen, zu den Weg- und Zielweiſern gehören wir 
nicht, und mit der Stultur des 20. Jahrhunderts find 
wir böllig zufrieden. Welche Bedeutung hat für uns 
eine Zeitichrift, die mit der Zeit der Litteratur des ge- 
famten Erdkreiſes ihre Teilnahme zumenden wird? 
Kurz und mit anderen Worten: PBeiteht außer dem 
wifjenfhaftliden (Hiftorifchen und pſychologiſchen) 
Intereſſe für den Forſcher, noch ein perjönlides 
Intereſſe für ben Laien an der Weltlitteratur? 

Gar zu leicht verbaut man ſich den Weg zur Bes 
antmwortung diejfer Frage durch eine fonderbare Ber— 
—— man hält eine Zeitſchrift, wie die unſere, 
für eine Nahrung, während fie nur ein Speifezettel fein 
will. Faſt wäre ich verſucht, eine Abänderung des 
Untertitel in diefem Sinne vorzuſchlagen: Speifezettel 
für Litteraturfreunde! Es foll bier doc) wahrhaftig feine 
Gedädhtnisgyumnaftif getrieben werden; ebenfowenig bes 
abfichtigt der Herausgeber, Namen, Titel und Daten für 
Qeute zu liefern, die Unterhaltungsitoff für die nächſte 
Abendgeſellſchaft und friiches Del für das Licht ihres 
Geiſtes bendtigen. Bon dem oben berübrten wiflen- 
ſchaftlichen Zwed abgeſehen, ſcheint mir vielmehr das Bes 
ntüben des „Ritterariichen Echo“ dahin zu gehen, ben Leſer 

mit jenen Geiftern in Berbindung zu feten, die ihm 


1426 


— — 








am meiſten geben können. — Denn warum leſen wir? 
Es glaube, wer will, daß ber Menſch das Geringite 
ohne Intereſſe unternimmt. Wer lieft, um einzufchlafen 
oder aufzuwachen, um fich ober die Beit zu vergeiien, 
wird fih freilih an eine Litteratur zu halten haben, 
von der an dieſer Stelle felten die Rede ift: er gehört 
vielleicht zum Durchfchnittslefer, am Ende gar zur 
Majorität, den Namen eines guten, eines Normalleſers 
verdient er nicht. Die Normallefer teilen fich wie bie 
Liebhaber in zwei Hlaffen: foldhe, die das ihnen Gleiche 
und foldhe, die das Entgegengeſetzte lieben. Die echte 
Liebe, zur Litteratur und zum andern Geſchlecht, iſt 
freilich meift eine Synthefe diefer Ertreme nad oben 
bin: man liebt die Miſchung des Bekannten und Fremden, 
die Einheit des fchon Erlebten und nod zu Erlebenden. 
Mean liebt, wa wir nod) nicht find, aber unferer Eigen 
art nad) wohl fein fünnten. Das Bud, das wir lieben, 
vermittelt uns ben Verlehr mit einer Welt, die nicht 
bie unfere ift, in die wir uns aber einzuleben vermögen. 
Es jet uns mit Menfchen in Beziehung, die wir um 
uns haben möchten und fchon lange ungfonft fuchten. 
Es verichafft uns die Möglichkeit eines anderen Milieus, 
ed hilft heraus aus dem Alltag, der und alle bebrüdt. 
Es feffelt uns und befreit zugleich, denn bier allein find 
wir imftande, „unferen Verkehr zu wählen“, hier drüdt 
bie läftige Verpflihtung zu neuer Belanntichaft (man 
müßte gerade Nezenfent fein) nicht mehr auf uns. Wir 
können genießen, was, wie, wo und folange wir wollen; 
wir lieben und haflen, wir jauchzen und leiden nad 
freien Willen. Wir fchenfen uns weg, aber der Zauber 
bannt uns nur, folange wir uns ihm Hinzugeben bereit 
find. Sind wir nicht Fürften und Götter unferen 
Büchern gegenüber? Wir fordern fie zum Reden auf, 
und fie geboren; wir heißen fie ſchweigen, und fie ver— 
ftummen. Immer bereit und immter nahe fteht Die 
Macht der Stunde, des Gegenftandes, der Stimmun 
bei und. Was uns fördert, begünftigen wir; was un 
hemmt, wird entfernt und verfchwindet ind Dunkel der 
Erinnerung. 

Was Bücher nicht geben fönnen, was das Leben 
allein giebt, hat gewiß jeder ſchon fo oft ſchmerzlich ge 
fühlt, daß e8 bier ungefagt bleiben darf. Wie oft geben 
fie weniger als das Leben, wie oft aber auch mehr! 
Es ijt etwas Großes um die Macht des Leſers, ſich 
felbftändig nad eigenem Geſetz zu entwideln und als 
eigener Herr das Fahrzeug zu wählen und a wechſeln, 
dem er feine Seele anvertrauen will. o aber viel 
Freiheit ift, da tft auch viel Verantwortung. 

Sn einer Zeit des wachſenden Individualismus — 

benn das ift die unjere, troß ihres fozialiftifchen Auf- 
pußes immer noch — differenziert fih mit den ethiſchen 
und äjfthetifhen Unjhauungen natürlihd aud der 
litterariide Geſchmack. Die politifchen, ſprachlichen und 
Raſſengrenzen gebieten ba feinen Ginhalt, und ein 
Menih mit ftarf ausgeprägter Eigentümlichfeit wird 
vielleicht erft in weiter ferne und in fremden Landen 
den Dichter finden, der für ihm gefchrieben Hat. Man 
darf wohl ohne übertreibenden Optimismus bermuten, 
daß ein Bruchteil der litterarifchen Intereſſeloſigkeit 
unferer —* aus der Unmöglichkeit zu erklären iſt, in 
der Fülle des marktſchreieriſch ſich aufdrängenden An— 
gebots das dem einzelnen, und ihm allein, Wertvolle 
u erkennen. Das Sprichwort don den ſich begegnen—⸗ 
en jchönen Geiſtern und den ſich findenden verwandten 
Seelen verdankt feine Entſtehung einer Zeit, der die 
Welt kleiner vorkam. 


Darum bedürfen wir alle, Fachleute und Laten, 
Kenner und Liebhaber, eines Führers in litterarifchen 
Dingen, beifen Bolljtändigfeit jedem Wusfiht macht, 
das Seinige zu finden. Leider hat diefe Bollftändigkeit 
auch wieder den Nachteil, daß der einzelne weit mehr 
findet als er bedarf, und daß für feinen jede Seite 
einer folchen Zeitichrift das gleiche Intereſſe haben kann. 
Man follte gleihwohl dem Publikum die Erkenntnis 
zutrauen, daß ein großer Gewinn nicht ohne fleine Ber» 
lufte zu erfaufen ift, und daß ein Licht feine Schatten 
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wirft. Die Hauptfahe ift, daß jener Gewinn erlangt 
wird, und daß dieles Licht feine Leuchtlraft nicht einbüßt. 
Ob für die Leſer des „Ritterariihen Echos* das 
hiſtoriſche oder das perſönliche Intereſſe nah Umfang 
und ntenfität überwiegt, mag ich nicht entjcheiden. 
Für viele wird es in beiden Beziehungen wertvoll fein; 
für die meiften aber, auch derer, die ed noch nicht 
fennen, bat es doc nad) einer Seite bin Bedeutung. 
Und wenn wir e8 heute als ein wiſſenſchaftliches Hilfs» 
mittel und einen Wegweiſer zur Bereicherung und Ver— 
tiefung unſeres perfönlichen Lebens hochſchätzen, jo wird 
die litterariiche Nahmelt einen mindeſtens ebenſo 
großen Nuten daraus ziehen. Es ift unglaublid), wie 
viel heute geichieht, um den Herren von 1950 und 2000 
das Leben bequem zu machen: in Beitfchriften, Yericis 
und Bibliographieen aller Art finden fie das ganze Ge— 
danfenmtaterial der großelterlihen Generation mie in 
einem Mufeum ausgejtellt! Gewiß ift ein wenig Eitel- 
feit auf unferer Seite dabei: wir möchten nid, daß 
man fchlecht von uns denkt, und wir wünfchen genau 
nad unferem Werte eingefhätt zu merben. Können 
doch manche Hiftorifer heute ſchon nad guter Waſch— 
—— der Verſuchung nicht widerſtehen, unſeren 
keln nicht nur das Material, ſondern gleich die Kritik 
in die Hand zu geben, damit ſie beim Einräumen und 
Klaſſifizieren leichtere Arbeit haben. Man wird über 
diejes Verfahren lachen, wie wir heute über die Schloß. 
faftelane und Mufeumshüter uns luftig machen, wenn 
fie mit ihrer Beurteilung der ausgeitellten Dinge nicht 
binter dem Berge halten können. Laſſen wir's gut fein 
mit der Sammlung des Materiald: wir haben unjeren 
Vorteil dabei, und die Nachwelt wird den ihren haben. 
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(Romane und (Novellen. 


Peter michel. Ein Roman von Friedrich Hud. 
Hamburg, Alfred Janſſen. 1902. . 4,— (3,—). 
Ein neuer Name und ein merkwürdiges Bud! 
Mertwürdig leider nicht nur durch das, was es verfpricht, 
fondern auch durch das, was es nicht verfpriht. Der 
offenbar noch jehr jugendliche Berfafler überrafht uns 
durch ein ungewöhnliches Talent zur Beobachtung im 
Detail, er weiß eine Menge kleiner Einzelzüge treffend 
feftzuhalten oder fie durch einen eigenartigen Bergleid) 
anſchaulich zu machen, er hat alfo Augen. Bisher frei— 
lich faßt er im mefentlichen nur das Weußerliche, und 
wo er in die Verhältniffe und Menſchen hineinzufchauen 
verſucht, da ftellt es fich heraus, daß es zumeift fehr 
alltägliche, an fich einer Vertiefung faum mwürdige Ber- 
bältniffe und Menſchen find oder — und daß iſt wiederum 
merfwürdig — pfuchiiche Abnormitäten, die nicht erklärt, 
fondern hingenommen und mit einem gewilfen Behagen 
am Grauslichen und am Bizarren ausgemalt werden. 
Der Roman dom Peter Michel beginnt wie eine 
fimple Dorfgefhichte: ein Schuitersfohn foll nicht bei 
des Vaters Leiten bleiben; die eitle Mutter, der Groß- 
vater, ein Lehrer wollen höher mit ihm hinaus, und der 
alte Bater duldet es mit jtummer Freude. Das ift 
nichts befonderes, aber ein Dichter kann viel daraus 
machen. Huch charakterifiert die Eltern Michels ziemlich 
lebhaft; in loferen Umriſſen bleibt die Geſtalt des 
Großvaterd, um fo eingehenderer beichäftigt ſich ber 
Dichter mit der närrifchen, fürs Irrenhaus reifen Tante 
Olga. Davon aber, mie dieſe Jugendeindrücke den 
jungen Peter beeinfluffen, erfahren wir fo gut wie gar 
nichts. Er zieht als ein mittelmäßiger Schüler ſchüchtern 
und verlegen, wie Dorftinder bisweilen find, zur Stabt 
in bie Nealfchule, verbringt dort einige {jahre bei 


einem verwandten Santor, faht eine halb unbemußte 
Neigung zu deſſen Toter Liejel, einem lebensluftigen 
Weltkind, und geht endlich zur Ilniverfität, um Mathe 
matif zu ftudieren. Gr bezieht die Hochſchule kaum 
reifer, alö er die Realfchule verlaffen, und erweiſt fich im 
Berkehr mit den Kameraden ebenfo unbeholfen wie in 
den Verſuchungen, mit denen ihn die weibliche Halbmelt 
nicht verfchont. In feinem Inneren fcheint ihm nichts 
zu beichäftigen, vielleicht jedoch die Liebe zu der Kantors- 
tochter. Jedenfalls tritt diefe Erinnerung ibm vor die 
Augen, ald er, an einer Schule angejtellt, in der Frau 
bed Mektors der Liejel wieder zu begegnen glaubt. 
Durch diefe "age eines anderen überzeugt, widmet er ibr 
doch eine jtille, zarte Verehrung, die jene annimmt, als 
teilnehmende und in einer forreften Ehe felbit der Teil- 
nahme frohe Tröfterin, die fchlieglid nichts jehnlicher 
wünfcht, ald Peter an der Seite einer Frau glüdlich zu 
wiſſen. Bon ihr veranlaßt, fucht Peter Liefel wieder 
auf, findet fie aber verwandelt und fib von ihr halb 
abgejtoßen, halb wider Willen angezogen. Da Lieiel 
ber friiche, underdorbene Burfche gefällt, verführt fie 
ihn zu einem ftürmifhen Schäferftündchen, weiſt aber 
feine Berfiherung, ihr die Ehre durch die Ehe wieder 
ae zu wollen, hohnlächelnd zurüd. In allen feinen 

egriffen und Gefühlen verwirrt, kehrt Peter zu feinem 
Lehramt zurüd, tröftet fich in dem fchöngeijtigen Verkehr 
mit der Frau des Rektors, wird aber nochmals in die 
Bahnen Tiefels bineingerifjen, die fih an einen reichen, 
aber dummen und gutmütigen Saufmann verkauft 
bat, um um ſo gefahrlofer fi) amüfieren zu fünnen. Auch 
Peter bietet fie ſich wieder an, findet aber keine Gnade 
und geht aus Langerweile mit einem Artiften in die 
Welt, dem fie durch ein Couplet über ihren früheren 
Gatten viel Geld einbringt. Peter giebt feinen Unter 
richt weiter und läßt ir ſchließlich an eine biebere 
Philiftertochter verheiraten, nachdem jein Verſuch, durch 
eine erfundene Gelbftanflage ſich in den Augen feiner 
Braut unmöglich zu machen, an ihrer fanftmütigen Liebe 
kläglich gefcheitert ift. fin ihrer Pflege wächſt ſich Peter 
vollends zu dem aus, was er bon allem Anfang an 
mar, zu einem behaglichsjelbitzufriedenen Philiſter, der 
der ihm nochmal® und nun als Gräfin begegnenben 
Liefel mit feinem „Glück“ imponieren zu lönnen glaubt. 
Inzwiſchen ift freilich noch mandherlei pajfiert; der alte 
Michel ijt Hlödfinnig und die Mutter tft infolgedeſſen tief« 
finnig geworden, und bie berrüdte Tante in einen 
Schornitein gefallen und erftidt. Es ijt nicht gerade 
viel, was Peter Michel erlebt, aber doch genug und 
namentlid) traurige und verwirrendes vn. da es ihn 
% tieferer Einfehr und Umfchau veranlaſſen jollte. 

eter aber gebt ziemlich unberührt durch alle diefe Er— 
fahrungen hindurch, er ift geradezu ein Beweis dafür, 
dab das Milteu den an fi unempfängliden Menichen 
faum umzubilden vermag. Stünftleriih aber entitebt 
dadurch ein Widerfpruch zwifchen der Technit, die Huch 
angewandt hat, und dem Vorwurf. Um eine Fleine, 
wenig intereffierende Säule ranft fi) üppiges Beimert, 
fodaß wir fie bisweilen ganz aus den Augen verlieren. 
Planlos in der Anlage, befundet der Roman auch fonit 
eine noch unausgeglidyene Natur, in der fi die Elemente 
des Bizarren, des Humoriftiihen und Satirifhen, wie 
ber gemütvollen Berfenfung oft genug wideripruchspol 
gegenüberftehen. Soll der Roman ein Weltbild von 
irgend einem Standpunkt aus geben, fo ift für feinen 
Verfaſſer die unbedingte Vorausjegung: reif jein. Solde 
Reife aber vermögen mir in Huds Roman nicht zu 
finden. Das einzige, was uns für ihn einnimmt, it 
eine gewiſſe Fünftlerifhe Urfprünglichkeit und Em 
pfänglichkeit, die aber größeren Aufgaben noch keines wegs 
gewachſen ift. 

Dresden. Leonhard [ier, 


Wenn Früchte reifen. Novellen von Mar Grad. 
Berlin W., 1902, F. Fontane & Co. 2756 M.350 
(5,—). 

Die —— am einzelnen, an der Gricheinung 
ohne die Sorge um die Gründe und Zufammenbänge. 
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die naive Bereinfahung der tauſendmaſchigen Leiden» 
ſchaft und ——— die Art des Sehens 
ber weiblichen und der männlichen Charaktere, ber vor—⸗ 
treffliche Blid für das Gute, das jo nahe liegt, daß bie 
Männer drüber ftolpern — dies alles und über dies 
alles ein mit Worten faum einzufangender Hauch bon 
fiebenswürdigem Aufgehen im Wirklichen, verrät un» 
zweifelhaft die frau. Oft berührt e8 unmittelbar wie 
weiblicher Sprechton mit feinen Diminutivjchattierungen. 
Der Zug fait fanatifcher Reinlichkeit, mit dem eine der 
Heldinnen ausgeftattet ift, tritt häufig genug auch in 
den übrigen Teilen des Buches hervor, um auf eine 
leiche weiblich-deutihe Tugend aud) des — Berfafiers 
Ühliehen zu laffen. Die gelunde, frifhe Sinnlichkeit, 
die das ganze Sammelbuch durchpocht, hat meift einen 
leifen Beiflang des Forſchſeinwollens, des Strebens, 
über die Grenzen der eigenen Lebenserfahrung hinaus 
recht ald wie ein Mann vorurteilslos zu fein, was denn 
auch wieder ein weiblicher Zug ift, und fein unfympathis 
fhher, weil er eben aufs Freiſein gerichtet ift, nicht aufs 
Hreifheinen. Eine Dichterin, die wie Mar Grad erheblich 
mehr Frauenvorzüge als ⸗ſchwächen offenbart, kann bes 
männlichen Dednamens leicht entraten. 
Das Bud wurde wohl nad der Zeitiolge des 
Entſtehens zufammengeftellt. Wenigitend enthält bie 
I Hälfte das weniger Skigzenhafte und das Reifere 
„Das Transparent”, „Die Geige*, „Schlimmer Ades 
bar*, „Nichts*) und ſchließt mit dem Bejten, der eigen» 
artig rührenden Schilderung eines reichen Breiten. 
alters („Gute Nacht, Herr Major!*). Ueberall, aud) da, 
mo (wie bei „Madonna“, „Zwei Haarnadeln* und „Der 
Strom”) größere Vertiefung zu wünſchen bleibt, oder 
mo (mie bei Jos“) die Technif unzulänglich ift, fpürt 
man bod ein fräftiges Talent des Erzählens und, was 
fein Fehler ift, des Unterhaltens. Auffallend ficher be— 
bient fih die Berfaſſerin gelegentlich verjchiebener 
Dialekte. Wohlthuend berührt die Abwechslung von 
Licht und Schatten, wobei ein optimiftifh-humorfähiger 
Bug einer Neigung zu büfteren Motiven die Wage hält. 
Berlin, Willy Rath. 


Und sieb, fo erwarte ih Dibı Stizzenbuch einer reifen 
Liebe. Bon Karl Hans Strobl. Leipzig 1901, 
Hermann Seemann Nadjf. 

Es find Gedichte in Proſa, an eine Geliebte gerichtet. 

Mit Feiner dichteriihen Gattung iſt in neuerer Peit 

mehr Unfug getrieben worden, al® mit den „Gedichten 

in PBrofa*. Ich muß geftehen, ich haffe diefe Gattung, 
fie iſt das breite Kr der Dilettanten. Es tft jo ber 
quem, Gedichte in Proſa zu fchreiben. Man ift feijellos, 
man jchreibt einfach nieder, was einem die Stimmung 
eingiebt, ohne fih an Berd, Reim oder ähnliches 
fehren zu müffen, und plöglich ift man zum „Dichter“ 
geworden. Die Einfachheit pflegt diefen Produften fo 
ut wie immer zu fehlen. Die Yeute werben gejchraubt, 

Fhtonlftig, pathetiih. Die reine Iyriihe Stimmung iſt 

bier ungeheuer fchwer zu treffen und erfordert einen 

anzen Stünjtler. Nietiche bat vollendete Gedichte in 

Brola geichrieben. Die Unna GCroiffant-Ruft, fonft ein 

bemterfenswertes Talent, hat es verfuht und ift ges 

fcheitert. Karl Hans Strobl hat mandes Tüchtige, 

Stimmungsihöne, Feſſelnde geichaffen, aber das Höchſte 

ift ihm verfagt geblieben. Gr weiß die Poſe nicht 

immer zu vermeiden. Es liegt oft etwas Theatraliſches 
in feinen Gebärden. Uber manchmal, wenn ihn bie 

Stimmung ganz binnimmt, wenn er vielleicht am 

menigjten beitrebt iſt, Kunſt zu bilden, wenn er einfach 
eine große Empfindung dabinitrömen läßt, hat er 
Felänge, die ſehr ſchön Kb. Hier ift etwas Erhabenes, 
etwas wie Orgelton, etwad ungemein Melodiöfes. 
Wegen diejer Stlänge lohnt es fich, dem Buch ein Intereſſe 
zu fchenten und fid) den Namen des Berfaflers zu merfen. 
Steglitz, Hans Beihge. 


mutterherzen. Sloveniſche Dorfgeihichten aus Unter» 
fteiermart von Julius Syrutfhed. Linz o. J. 
Defterreihifche Berlagsanitalt. 220 ©. 





Den bier hier zu einem Bande vereinigten Gefhichten 
tft gleihmäßig ein ſchwerer tragiicher Ernſt eigen; nur 
bie lette („Brot!*) endet ein wenig lichter und freund« 
liher. Sie iſt in ihrer Einfachheit und Echtheit, in der 
Klaren, nirgends forcierten Folge des Geſchehens, die in 
ihr herrſcht, wohl das vorzüglichſte Stüd des ganzen 
Bandes. Die Tragif der anderen brei Erzählungen ift 
bedrüdend, auälend. Das charakterifiert fie ald zu ber 
großen Gruppe von modernen Werten gehörig, die das 
menfcliche Elend ſchildern, ohne feine kosmiſche Aus— 
löfung, feine fünftleriiche Ueberwindung zu finden. Sie 
geben dies bittere „So tit das Leben!“ und gelangen 
nit in bie Xiefe der die Greigniffe ummandelnden 
Seele hinein, in der fie dem Pulsſchlag des Lebens 
doc näher find als in der Graufamfeit des äußeren 
Geſchehens, des Milieus. In „Sein Weib“ hat Syrut« 
fhed eine ſolche innere Ueberwindung verfucht, aber 
nocd nicht überzeugend bargethan. Vielleicht findet er 
zum Bofitiven im Leben; die Beanlagung dazu ift 
unzweifelhaft vorhanden. In dem Maße diefes Poſitiven 
allein ſehe ich den Wertmeifer für Leitungen, die fich 
fhriftjtellerifch nicht über die gute Mitte hen. 

Weimar. Wilhelm v. Scholz, 


Des Lebens Bürde und andere Novellen. Bon Adele 
Hindermann. Minden i. W., J. C. C. Bruns. 
252 S. 

Man wird ſich aus dieſen Novellen keine nachhaltigen 
Anregungen, keine großen Eindrücke holen, aber man 
wird ſich mit ihnen ein paar Stunden ganz gut unter⸗ 
halten. Am beutlichiten werden die fleinen liebens- 
würdigen Fähigkeiten der Berfafferin in der etwas umfang⸗ 
reiheren Erzählung „Schonzeit“, in der ein weniger ber» 
brauchter Einfall mit echt weiblichen Geſchick ——— 
wird. In der Art, wie da der weibflüchtige Junggeſelle 
und die junge Sängerin, die ihre Kunſt nicht der Ehe 
opfern will, zufammengeführt werden, Spricht fich fogar 
etwas wie pfychologiicher Blid, der freilich nicht tief 
dringt, aber hie und da gar nicht fo übel beobachtet, 
aus. Denfelben fchlichten, gg Charafter 
zeigt „Frührot“, die mit ftillem Humor behandelte Er» 
innerung an bie erjte Badfifhliebe. Tragifhen Motiven 

egenüber, wie in „Epas Liebe* und „Des Lebens 

Hide“, reicht die Kraft der Berfafjerin nicht aus. Statt 

zum Mitleiden zu zwingen oder wenigftens inneren 

Anteil abzuringen, erregt fie nur Intereſſe. Uber auch 

da hat Adele Hindermann vor andern noch vieles voraus. 

Sie verzerrt das Gefühl nicht zur Sentimentalität und 

fucht nicht mit fremden Mitteln zu erreichen, was ihren 

eigenen verjagt ift. 


Wiesbaden, Josef Kaisler. 


Neue Frauen. Roman von Baul und Bictor Mar 
ueritte. Aus dem Franzöfifchen von U. Fricke. 
eipzig, Herm. Seemann Nachf. 4 M. 

Aus ganzer Seele. Roman einer Modiſtin. Bon 
Rene Bazin. re Ueberjegung von J. Stelbe. 
Köln, J. P. Bachem. M. 3,50 (5,—). 

Franzöſiſche Autoren, die ſich der Frauenfrage, bes 
onders in ihrer engen Verbindung mit der ſozialen 
tage, zumenden, treten immer häufiger hervor. Am 
erichöpfenditen bat Marcel Praͤvoſt das Thema bes 
handelt („Les Vierges fortes*); die Gebrüder Mars 
gueritte fuchen ein junges Mädchen zu fchildern, das 
unter dem Einfluß engliicher Feminiſtinnen und Philans 
thropinnen zum Bemwußtjein feiner ſozialen Pflichten 
fommt und, angeefelt von dem Xreiben der parifer 
Gefellihaft, fein großes Vermögen gemeinnügigen 
Bweden dienftbar madt. Ungefichts deſſen, was fran= 
zöſiſche Autoren gewöhnlich zu bieten pflegen, iſt dieſe 
von tiefem Ernſt durhdrungene, wenn auch etwas 
trodene Darjtellung eines neuen Frauentypus hoch zu 
ſchätzen. Als harakteriftiiche Thatſache für die Franzoſen 
müflen wir indes konſtatieren, daß derartige litterarifche 
Ericheinungen durchaus nur auf ausländifhe Einflüſſe 
zurüdguführen find: alle die SHeldinnen werden im 
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Ausland gebildet. Was anderen Ländern längſt als 
felbftverjtändlich erfcheint, ift bier neu, befremdend und 
nur teilweife erwünjcht. 

Nene Bazin wendet fi dem Mädchen aus dem 
Volke zu und läßt diefes durch unmittelbare Berührung 
mit dem Arbeiterjtand aus ſich ſelbſt heraus zu aktiven 
Altruismus gelangen. So ſympathiſch uns diefe kreuz⸗ 
Brave und bildhübjche Modiſtin berührt, fie ift wenig 
glaubwürdig gezeichnet. Leider weiß Bazin feinen zeit 
gemäßen Stoff nicht mit feften Griff zu paden und 
realiftifh zu geftalten. Er verliert fi allzufehr in 
Rührfeligkeit und Tugendfchwelgerei. Die Geftalten 
treten nicht plaftifh genug hervor, ihr Reden und 

andeln ijt mehr fchematifch als individuell und pſycho— 
ogiſch motiviert. Nebenperfonen, die vermöge ihrer 
Stellung mohl geeignet wären, in den angeregten 
fozialen Fragen ein Wort mitzureden, fommen über 
Gemeinpläße nicht hinaus. Das Zwingende für die 
junge Mrbeiterin, den Anblid des Elends, das fie 
Fektich veranlaßt, Urmenfchweiter in Paris zu werben, 
zeigt uns ber Verfafjer zu wenig. Vielfach hätte er 
meit fräftiger einfegen müffen, um das zu geben, was 
er zu geben beabfichtigte. 


Dresden, Anna Brunnemann, 


Dramatifches. 


Der Sieger. Gin dramatifches Gediht von Dtto 
een . Münden, nn... deutſch⸗ franzö⸗ 

ſchen Rundſchau. gr. 80. 58 S. 

Benedig der Spätrenaiſſance. Leoning, ein Mädchen 
aus dem Bolke, liebt den Fürften und drängt fich bei 
deſſen Heimkehr aus dem fiegreichen Kampfe mit 
mächtigen Seeräudern, vor, um nur feinen Mantel zu 
berühren; Knechte — fie roh nieder; ganz plötzlich 
verwandelt fich ihre Liebe in unnatürlid; maßlofen Haß. 
Sie fchleicht fih in den Palaft, um den Fürſten zu er 
morden; ertappt, wird fie dem Fürften vorgeführt. Da 
erfennt er fie als eine der Tänzerinnen von einem Feſte, 
zu der ihn tiefe Leidenfhaft erfaßt und nimmermehr 
verlaffen hat. Jetzt verlieren ſich beide in Hingabe und 
Bergefienheit. Das Erwaden tft allerdings boll furdt« 
ra Verzweiflung: der Fürſt tötet die wunderbare 

irne. 

Das Stüd mutet wie die vorletzte Szene eines großen 
Sr. A herr Dramas an. ndem Falckenberg fo 
viele Verſe diefer einfachen ftraffen Fabel aufdringlich 
unterftreicht, will er wohl auf die Sumbolif der Ge— 
ſchehniſſe und Gejtalten Schon äußerlich hindeuten. Und 
da ich Sofort Nietzſches Andividualismus herauszulefen 
glaubte, fo erklärte fi mir Leonina als die verkörperte 
„Macht der Perfönlichkeit*. An dem Wugenblid, wo 
ſich das ee Bolf zwiſchen fie und den Fürften, 
zwiſchen das Ich und den Pilicht- und Ehrgeizmenſchen, 
jtellt, wendet fie fich gegen den letteren; fo ift der innere 
Konflift nur der Kampf des Stolzes, der Weltverachtung, 
des Einfamfeitstraumes mit der Wirklichkeit und Allzu: 
menfchlichkeit. 

Falckenberg befitt unleugbare lyriſche Begabung; 
er hat die difionäre Stunde feines Helden mit ben fatten 
und verdunfelten Karben Hofmannsthals gebannt, doch 
ift er plaftifcher und überhaupt realiftifcher als diefer. 
Leider bat er auch die große bilderreihe Schönheit vieler 
feiner Berfe durch da8 geheimnisvolle Aufgebot halber 
oder allzu großer Worte beeinträchtigt. 

Wien, Camil! Hofmann. 


Kleine Dramen. Bon Axel Steenbud. ' Einzig 
autorifierte Ueberſetzung aus dem Dänifchen von 
Francis Maro. Wien, Wiener Verlag, 1901. 

Sieben Heine dramatifhe Szenen, dialogiſierte 

Stimmungen, die zum Teil leife verklingen wie fanfte Cello⸗ 

afforde. Die metjten diefer Altorde find Wiederflänge 

nıaeterlindicher Melodieen. Der Däne Arel Steenbud ſoll 
zwar den belgischen Phantaften nicht gekannt haben, als er 


—— 


fein Buch fchrieb, jo wird mir verfichert. Ich glaube das 
aber nicht. Vlaeterlindiche Eigenart ift zu ſehr am bie 
Scolle gebunden, um auf daniſchem Boden anderes 
fein zu können als Abart. Schon die Monotonie der 
Behandlung (fo befonders in den Skizzen „Liebe*, „Die 
Schwejtern“, „Im Dunfeln“ und „Die Kamelie“) weiit 
darauf hin, daß bier Manier und Nachahmung murbe, 
was dort Urfprünglichteit war. Undere Gaben dagegen 
(„Die Grenze, „Mazurfa*, „Nah Jahr und Zap”) 
zeigen in ihrer Miſchung von leifer Jronie und ftillem 
Der fowie in dem real Gegenjtändlichen, daß der 

erfaffer zu feinem Vorteil aud; eigene Wege geben 
kann. Namentlih auf den Dialog „Nach Jahr und 
Tag* möchte ich aufmerffam machen, eine feine, liebend« 
mwürdige Arbeit von entfchieden ſzeniſcher Wirkiamteit. 
Sollte e8 in Deutichland noch Theaterleiter mit litte 
rarifchem Ehrgeiz geben, fo fei ihnen diefer Einafter aufs 
märmite ai 


Berlin. Lothar Schmidt, 


Zitteraturwiſſenſchaft liches. 


Ludwig Tieks Lyrik. Eine — *—— von Wilhelm 
Mießner. (Kıtterarhiit. Forſchungen. Herausg. von 
Schid u. Waldberg. 24. Heft.) Berlin 1902, Gmil 
Felder. gr. 8%. 106 ©. M. 2,40. 

Die litterarbiftorifhe Erforſchung der deutſchen 
Romantik, deren Ereigniſſe fich jet zu jähren beginnen, 
ſteht heute — und das ilt fein äußerliher Zufall — in 
voller Blüte Hermann Hettnerd „Romantijhe Schule 
vom SYahre 1849 war nur ein Vorläufer des gleid- 
namigen, ungemein gehaltvollen Monumtentalwertes 
von dem jüngjt verftorbenen Rudolf Haymı, der damit 
in benifelben Jahre 1870 herbortrat, in dem Wilhelm 
Dilthey mit dem erjten und bisher leider noch immer 
einzigen Bande feines „Scleiermader“ den zeiten 
großen Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Romantil 
lieferte. Neuerdings arbeitet auf biefem Felde befonder: 
eifrig Erih Schmidt und feine Schule. Als PVerfafier 
bon Studien zur romantischen Lyrik feien nur Gar 
Bufle mit Novalis, Herm. Anders Ktrüger mit Eichen 
dorff, Rudolf Groſch mit Hölderlin, der Unterzeichnete 
mit Uhland genannt. Tieck trat bisher nod einiger 
maßen zurüd. Jetzt folgt Johannes Ranftls Bud über 
„Tiecks Genoveva als romantifche Dichtung (159)* 
(befprochen 2E II, 1450) eine nüßliche Unterfuchung über 
Tieds Lyrik von Wilhelm Miehner. 

Man hat ſich —— Tiecks Lyrik allzu raſch mit dem 
Schlagwort von der „virtuoſenhaften Klangwirkung ab⸗ 
zuthun und ihren inneren Gehalt von vornherein als ſeht 
dürftig angufeben, während man bei eingehender Prüfung 
nur fagen darf, daß die formale Seite bei dem Dichter 
überwiegt, der aber doch den gefühlsmäßigen Inhalt 
durchaus nicht gänzlich vermiffen läßt. Mießner ſtellt 
fi) die Aufgabe, durch eine forgfältige Betrachtung der 
Motive und Ausdrudsmittel Tieds Lyrik gerecht zu 
werden. Er beginnt mit einer zwar nicht erjchöpfenden, 
aber zur Orientierung ausreihenden Ueberſicht über 
Tiecks, aus jeinen Profafcriften zu gewinnende then 
retifche Unfichten von dem Weſen der Lyrik, an denen 
er die Praris mißt. Er betrachtet Tieds Lyrik immer 
- feiner gefamten Dichtung, ordnet die Ueberſicht über 

iecks Motive, Unerbebliches mit Recht meiſt außer Adı 

lafjend, unter die Ueberſchriften „Zovellton*, „Natur“, 

„Gedichte über die Kunſt“ und „Scherzgedichte‘, um 

dann, wohl beeinflußt von Ernit Elſters „Prinzipien 

der Litteraturgefchichte”, die Ausdrudsmittel der tiedihen 

Dichtung, des Dichter Phantafiebegabung, feine Me 

taphernfpradhe und dergl. zu analyfieren, wobei er, eint 

prozentuale HäufigfeitSberechnung tiedicher Borſtellungen 
und Bilder nicht fcheuend, zu brauchbaren Grgebniren 
elangt (5.79, 81). Die Einwirkungen des Minnejang. 
er Renaiffancelyrif, ber — Hain dichter werden 
richtig entwickelt und beſonders die Einflüffe Jaleb 

Böhmifher Myſtik gut belegt. Einfihtig nimmt Miekne 

auch auf bie —— Dichtung Bezug. auf Maeterlind, 


4 


d 
€ 


1433, 


Stefan George, Hugo don Hofmannsthal, Arno Holz 
u.a, bie fih ja vielfah an die ältere Romantik ans 
lehnen. Dagegen vermiſſe ich vergleichende und ew 
läuternde Seitenblide auf die jüngere, befonders bie 
heidelberger und die ſchwäbiſche Romantik, wie denn 
auch Goethe viel zu wenig herangezogen wird. So 
lommt es, daß Mießner 3. B. die Borliebe für die Farben 
Grün und Gold fpeziell für Tied in Anfprucd nimmt, 
während fie doch von aller Lyrik geteilt wird; vor allem 
wäre dba an Goethe, Eichendorff, Uhland und Mörike zu 
erinnern gewejen, die zum Teil die beiden Farben noch ba= 
zu gern neben einanber jtellen. Goethe etiva nennt „grün 
des Lebens goldnen Baum“, Uhland fpriht von „der 
Matten grünen Gold“, Mörife von „golden grüner 
Zweige Dämmerung“. Die Technik der tiedihen Wort» 
muſik wird treffend entwidelt und Hermann Petrichs 
wertvolles, heut leider vergriffene® Bud „Drei Kapitel 
vom romantifhen Stil (1878) mehrfach ergänzt. Daß 
die Unterfuhung bon Tieds Metrik und Reim fo gut 
wie ganz ausgefaloffen bleibt, fcheint mir ungerechtfertigt. 

Zwar begegnen bei Mießner entſchieden überjchätende 
Urteile wie — end“, „herrlich“, doch ver⸗ 
ſchweigt er auch Geſchmackloſigkeiten nicht und ſtellt im 
allgemeinen für Tiecks Lyrik richtige Werte auf. Das 
Bud) ift ald Vorarbeit für eine fehr zu wünfcende Ges 
fchichte der deutichen Romantik jomwie für eine folche der 
deutihen Lyrik nicht gering zu ichägen. 

Berlin, Harry Mayne. 


moliere. Bon Heinrih Schneegans, Prof. der 
romaniſchen ge an der Univerfität Würzburg. 
Geifteshelden. 42. Band.) Berlin, Ernit Hofmann 
Eo. 1902. 261 ©. m. Bildn. M. 2,40 (8,20). 
Auf verhältnismäßig bejchränftem Raum hat der 
Berfaffer den Verſuch unternommen, zugleih ein ges 
wifjenhafter Biograph Molisres und daneben ein fritiich 
mwürbdigender Darfteller feines Schaffens zu fein. Es 
muß zugeitanden werden, daß er mit Umſicht und Vor— 
ficht zu Werke gegangen ift, daß er neben ber peinlichen 
Methode Fühlen Forſchens auch ein warmes Herz für 
den Menſchen, eine —— Freude am Werke des 
Künſtlers und ein Fares Verſtändnis für die Thaten 
des Kämpfers gezeigt hat. Das Bud würbe bortrefflich 
zu nennen fein, wenn der hier und da ein wenig trodene 
und fchleppende Ton unterbroden würde bon einem 
etwas freieren und Tühneren Schwunge, wenn etwas 
mehr Sorgfalt auf eine gewandtere Darjtellungsweife 
gelegt worden wäre. Ich glaube, es iſt diefe allzu ger 
wiſſenhafte Borficht, die den Verfaffer verhindert, gerade 
Meifterwerten wie „Le Tartuffe“ und „Le Misanthrope* 
gegenüber fi über feinen Stoff zu erheben. So warm 
die Begeijterung auch fein mag, die ber Autor felbft für 
diefe Werke empfindet, er verjteht es nicht, fie auf den 
Lefer ummittelbar zu übertragen. Bei ber Stritif des 
„Zartuffe* befonbers hält er ſich allzu fehr bei unter- 
eorbneten Bedenken auf, die mit einem kurzen Sabe 
Bätten abgethban werden fönnen; fo gelangt er nicht 
dazu, bie fait diabolifche Gejtalt des Tartuffe in ihrer 
fo gefährlichen Glattheit und fchleihenden Macht zu 
arafterifieren, eben jo wenig wie den —— —— 
und bie beißende Satire, die Molisre bier zur Berfügung 
ftehen. — In feinem Urteile über den Mifanthropen 
geben durchaus richtige und feine Bemerkungen neben 
iemlich unbeſtimmten Sägen einher, mit dem Erfolge, 
dab wohl der feine Humor in der Geftalt Alceſtes zur 
Geltung kommt, nidjt aber der grandiofe Wiß, die 
fouveräne lleberlegenbeitbes ſcharf beobachtenden Dichters, 
nicht der unmiberftehliche Reiz, der Szene um Szene 
erfüllt. Der Wert diejer Fafiiihen Komödie liegt in 
der Sicherheit, mit der Moliere ein Bild feiner Zeit 
malt, in der feinen Unterfcheidung der Yebensauffaflungen, 
mit denen Wlcejte und Philinte Zeit und Menfchen be» 
trachten, und in der lächelnden, dabei doch jo ernten 
Pbilofophie, die Moliere hier vielleicht am reinjten und 
tiefften ausſpricht. 


Nancy. Dr. Walter Küchler, 
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Le Theätre et la Soclöté Frangaise de ı8ı5 A 
1848. Par Jules Guex, Docteur es Lettres, Vevey, 
Säuberlin et Pfeiffer. 1900. 180 p. 4 Frs. 

L’Influence de la Science sur la Litterature 
Frangaise Jans la seconde moitié du XIXme 
Sieele. (Le Roman. La Poesie. Le Theätre. La 
Critique.) Par Robert Fath, Docteur &s Lettres. 
Lausanne, Payot et Cie. 1901. 120 p. 2,50 Fra. 

mei wertvolle Beiträge zur franzöſiſchen Litteratur 
der Gegenwart. Das Thema Guex'“ ift das weniger 
danfbare, bei dem e8 nicht ſowohl auf Entfaltung von 

Geiſt und Scharffinn, als auf geduldiges Grforfhen und 

geſchicktes Berfnüpfen ankommt. Der Berfaffer war ſich 

darüber im Klaren und hat in allzu großer Beicheiden- 
beit fih hinter reichlichen Zitaten aus allen Lagern ver» 
ſteckt, auch mit feinem Urteil über Gebühr zurüdgehalten. 

Nur der beichauliche und gründliche Leſer ahnt die Fülle 

von Ürbeit, der e8 zum Yufammentragen und Sichten 

bes Diaterials er Denn bie bramatifche Litteratur 
ift zu allen Zeiten der Nachwelt fchwerer zugänglich, als 
die Lyrik, das Epos oder der Roman: a die unmittel« 
bare, finnlihe Wirkung berechnet, wird eben nur das 
durch den Drud verbreitet, was ihrer entraten kann, und 
die größten Bugftüde, die eigentlich typifchen Produkte 
bed Zeitgeiftes, pflegen dazu nicht zu gehören. 

ehr glüdlih war ber Gedanfe Guex', nicht nur 

bon der Bühne, fondern auch von den Zuichauern jener 
zn zu reden. Wer eine Zeit wieder lebendig machen 
will, kann gar nicht anders verfahren, und gerade beim 
Drama ift e8 ja allein möglid, die Wirkung eines 
Kunſtwerls auf das Publikum finnlih wahrzunehmen 
und annähernd deutlich au beftimmen. Nirgends mehr 
al hier werden die Wandlungen des Gefhmads Elar, 
und wenige Epodjen find dafür fo fruchtbar und ber 
zeichnend, als die gewählte. Guer unterjcheidet in dem 
bon ihm behandelten Zeitraum zwei Hauptjtrömungen: 
eine neuerungsfücdhtige und eine fonferbative. Die erjte 
erfährt eine Unterteilung in eine ibealitifche (Leidens 
ſchafts- und Schauerdramen) und eine realiftiihe Gruppe 
(Kampf gegen die Klaſſik, den Keim, den alten Stil). 
Die zweite jcheidet fi in eine traditionelle (nur halbe 
Befreiung dom Maffifchen deal) und eine bürgerliche 
Periode (Scribe). Im übrigen beichräntt ſich der Ber- 
fafjer darauf, die Thatfahen reden zu laſſen, ein fehr 
empfeblen&wertes Verfahren für alle, die nichts Beſſeres 
zu fagen wiffen; eine wenig befriedigende Methode aber 
ei Leuten wie &uer, deren eigene3 Urteil gehört zu 
werden berbient. 

Das Thema Faths ift jo glüdlicdy gewählt, da man 
meint, e8 müßte ſchon längft behandelt worden fein. Auch 
der oberflächliche Litteraturfenner wird darüber etwas zu 
jagen wiffen; zu einer erichöpfenden Behandlung aber 
gehören die ausgedehnten Stenntniffe, über die Fath vers 
fügt. Er behandelt den Einfluß der Wiſſenſchaft zunächſt 
auf den Roman (jFlaubert, die Goncourts, Hola, Rosny, 
Huysmans, Verne, Bourget u.a. m.), während er bie 
Lyrik (Lecomte be Liste, Sully-Prudhbomme, René Ghil, 
J. Richepin, U. Rimbaud u. f. mw.), das Theater 
(9. Because, U. Dumas, WPailleron) und die Stritif 
(Sainte-Beube, Taine, E. Hennequin, Brunetiere) mit 
Recht etwas kürzer behandelt. Zur Sachlenntnis gefellt ſich 
bei Fath ein ficheres und ſcharfes Urteilsvermögen, ob— 
ſchon fich der Schüler &. Nenards und feiner „willen: 
ſchaftlichen Methode’ (vgl. CE IIT, 1580 f.) nirgends vers 
leugnet. 

Es fei bemerkt, daß beide Arbeiten Doftordifiers 
tationen find, die darum freilich die foldyen Gelegenheits- 
fchriften nicht immer mit Unrecht zuteil werdende Ge— 
ringſchätzung feineswegs verdienen. In den Ländern 
franzöfiiher Zunge pflegt man fich der Dofktorprüfung 
meift erjt mehrere Jahre nach dem Abſchluß der Hod- 
ſchulſtudien zu unterziehen. Zudem wird, mwenigitens in 
der Weſtſchweiz, die Verteidigung der Thefen noch mit 
ganzer Strenge gehandhabt; joll fie doch bei den beiden 

eiprochenen Wrbeiten bejonders lebhaft geweſen jein. 

Bielleiht werden aud die großen Univerfitäten durch 
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ſolche und ähnliche Beifpiele gemahnt, mit dem dignus 
es intrare etwas jparfamer umzugehen. 
La Tour-de-Peilz, Eduard Platshof-Lejeune, 


ODerſchiedenes. 


Weber Kunft und Künftker. Bon P. J. Möbius. Mit 
10 Mbbildungen auf 7 Tafeln. Leipzig, Johann 
Ambrofius Barıb. ‚1901. M. 7,— (8,50). 

Die Pſychologie der Kunſt einmal frei von allen 
philofophtichen und äjthetifchen Nebeln in Falter Objet- 
tivität, bom rein naturwifienichaftliden Stanbpunfte zu 
betradjten, in derjelben Weife, wie man der Entwidelung 
der Kunſtfertigkeiten bei den Tieren nachſpürt, ift gerade 
für den Naturwifienichaftler ein vberlodendes Thema; 
es fragt fich aber dabei, ob unfere heutigen naturwiffen- 
fhaftlihen Kenntniſſe ſchon ausreichen, um über dieje 
frage mehr als Hypotheſen aufitellen zu können. Der 
befannte Neurologe Möbius, der feine Forſchungen 
ſchon diter in das Gebiet der [hönen Künſte ausgedehnt 
bat, wie in feinen Schriften über die Krankheit Roufjeaus 
und über das Pathologifche bei Goethe, jucht im vor- 
liegenden Bude im wejentlichen die Lehren Galls neu 
zu beleben, zu ergänzen und zu berichtigen. Nachdem 
er im erjten Teile desjelben in Ausführungen allgemeinerer 
Natur das Wefen der Kunſt und der Künftler, die Ver— 
erbung ber fünjtlerifchen Fähigkeiten und —— 
bie Beziehungen der verſchiedenen Kunſttriebe“ zu eins 
ander, das Verhältnis der feruellen Vorgänge zur Ent» 
faltung des Sunfttriebes u. a. unter Bezugnahme auf 
Thatſachen der Zoologie, Ethnologie und der Kunſt- 
— in großen Zügen behandelt, giebt er im zweiten 

eile die Darjtellungen Galls über Weſen und Ents 
widelung des Farbenſinns, Tonfinns, Kunſtſinns und 

Baufinns, des Dichtergeifte8 und der Mimit und ihre 

äußeren Zeichen am Scaädel des Künſtlers wieder und 

fügt teild erläuternde, teils berichtigende Bemerkungen 
hinzu. Seine Hauptergebniffe find die, daß die fünf 

—— Mechanik, Bildkunſt, Mufit, Mimik, Dicht— 

unſt, beſondere angeborene Kunſttriebe darſtellen, die, 

wenn fie irgend in jtärferem Maße entwickelt ſind, dem 

Wejen und Leben des Indwiduums allen äußeren 

Spain entgegen übermädhtig ihr Gepräge aufdrüden. 
er Kunſttrieb gründe fi auf ein eigenes Gehirnorgan, 

deſſen äußeres Beichen in einer beitinnmten Vorwölbung 

bes Schäbels zu erkennen fei. Alle Kunittalente, mit Aus— 
nahme des zur Pocfie, tragen nad) Möbius einen aus— 
fchlieglih männlichen Charatter, find urfprünglicd; männ- 
liche Sefchlehiseigenfchaften und werden nur dom Bater 
vererbt, für die Anlage des Dichtergeijteß dagegen geben 
bie geiftigen Eigenſchaften der Mutter den Ausſchlag. 

Da nun die einzelnen Kunſttriebe gefondert eigene Grund⸗ 

fräfte darjtellen, denen ein befonder8 entwideltes Organ 

zugrunde liegt, und da die Empfänglichkeit für die Kunſt 
von der Stärke des eigenen Sunfttalentes abhängig jet, 
fo veripricht ſich Möbius von einer erzieheriichen Wirkung 
der Stunft auf die Mafle der Durchſchnittsmenſchen nicht 
biel und warnt vor einer Leberfhägung der Bedeutun 

ber Kunſt und der Künſtler. Wenn aber Möbius felbit 
fagt: Jedes Kunjttalent tft die a einer allen 

Menſchen zufommenden Eigenſchaft oder Fähigkeit“, fo 

muß doc jeder Menſch einen, allerdings mehr ober 

weniger vernacjläffigten oder verdorbenen und durch 

Kultur erit zu bereitenden Boden für eine erzieherifche 

Wirkung der Kunſt bieten. Auch liefert, meine ich, allein 

das Vorhandenſein der Bolkspoeſie einen thatſächlichen 

Beweis für ein hier und da zwar irregeleitetes, aber 

doch urwüchſiges Kunftbedbürfnis des Volkes. Allein 

wenn man aud nicht allen Ausführungen des Berfafjers 
beiftimmen mag, — ich möchte hier noch auf feine An— 
ſchauung über die Berechtigung des Nadten und Seruellen 
in der Kunſt, die ihn zu einer, wenn aud) eingefchränften, 

Verteidigung von Bolizeimaßregeln führt, hinmweifen — 

wenn ferner auch bie von ihm jelbjt zugegebene ſtizzen⸗ 

bafte Behandlung der hier wichtigen fragen nicht immer 
zu der Sicherheit berechtigen mag, mit der er feine 





Behauptungen aufftellt, namentlich feine auf Gall ge 
ründete Lehre don den Schäbdeleigentümlichleiten nod 
ehr der Diskuffion unterliegt, jo bietet dod das friſch 
geihriebene Buch eine Fülle thatſächlichen Materials 
und anregende Gedanken genug, die bei Unterfuchungen 
auf dieſem Giebiete wohl beachtet zu werden verdienen, 
Schwerin. Georg Adam. 


Lebens-Erinnerungen. Bon Robert von Mobl, Stutt- 
gart, Deutiche Berlags-Anftalt, 1902. 2 Bde. 288 u. 
451 ©. Mit 13 Bildniffen. Geb. M. 10.—. 

Auch einem an öffentlicher Wirkjanıkeit reihen Leben 
pflegt ein einzelnes Hauptereignis oder, wenn's hod 
fonımt, eine zeitlich bejchränfte Reihe von Ereignifien 
ben darakterijtiichen Stempel aufzudrüden. So greife 
ih wohl nicht daneben, wenn ich ald den von der 
Allgemeinheit anerfannten Höhepunft des Ratens und 
Thatens Robert von Mohls jene Monate bezeichne, wo 
er unter dem Fürſten Friedrich Karl dv. Leiningen, neben 
dem Dejterreiher Anton v. Schmerling, dem hamburger 
Rechtsanwalt Mori Hedicher und den bremer Senator 
Urnold Dudwiß, den Preußen Herm. dv. Bederath und 
General Ed. dv. Peuder in dem vom Reichsverweſer 
Erzherzog ‘Johann Anfang Auguft 1848 berufenen deutjchen 
Reihsminiiterium feligen Angedentens geſeſſen bat. 
Diefe Hervorhebung hindert uns ja nidt, das viele 
Andere, was Mohl, der Profeffor und Pibliothelar, das 
mehrfache Kammermitglied und der mehrfache Gejandte 
uſw. ufw., fonjt gewirkt und gefchaffen hat, ebenfalls recht 
interefjant zu finden; und nichts kennzeichnet diefe er 
ftaunliche eg beſſer als die geicheite Bemerkung 
Eduard Heycks, Mohl gehöre zu jenen vorbismärdiichen 
Deutſchen und Mitarbeitern an der Reihsgründung, von 
denen man „Lebenserinnerungen* unbedingt zu er 
warten hatte. Die Entjtehung diefer Aufzeichnungen 
(bruchſtückweiſe, ohne chronologiihe Ordnung und im 
Laufe mehrerer Jahre) erinnert an die bon Pismards 
„Gedanken und Erinnerungen“, zu benen fie in mandıer 
Dinficht die ſehr willlemmene Ergänzung vom Standes 
punkt eines hervorragenden füdbdeutichen Politikers bilden. 
Und dabei wirfen fie — wenigitens auf den, der ſich 
auf derartige Belenntniffe etwas verfteht — bei aller 
Vornehmheit, Ruhe und Zurüdhaltung durchaus nicht 
etwa falt; man leje 3. B. Mohls feine Charafteriitif 
feines Schwagerd jyerd. Ch. Baur (1, 192) oder die 
—— feiner eigenen Leiſtungen als Reichsjuitiz- 
miniſters (II, 95). Kurz, wer für die Leidensgefchichte 
der mittleren und ausgehenden Bunbeszeit etwas übrig 
bat, wird dent mwürgburger Bibliothefar Dr. D. Sterler 
für die Herausgabe der mohljchen Memoiren aufrichtig 
dankbar fein müfjen. Die Ausftattung der beiden Bände 
iſt tabellos. 

Leipzig. 


Der Handwerker In der deutichen Vergangenheit. Bon 
Ernſt Mummenbhoff. (Donographieen zur deutichen 
Kulturgeihichte. Herausgegeben von G. Steinhaufen. 
VIII. Bd.) Leipzig, Eugen Diederihs, 1901. M. 4. —. 

Wieder bietet ſich Gelegenheit, aufeinen neuen Band 
bon Steinhaufens fulturgefhichtlihen Monograpbieen 
aufmerffam zu machen, der von Emjt Mummenboff 
verfaßt und diesmal der Geſchichte des deutihen Hand» 
werls überhaupt gewidmet ift. Der Berfafler fchildert 
in feffelnder und belehrender Weife die Entitehung der 
verſchiedenen Handwerfe vor den Zeiten der Bölter- 
mwanderung, in welcher Periode natürlih zumal das 

Adergerät und das Heritellen von Waffen (Schmied u. f. m.) 

eine große Rolle fpielte. In der Folge entmwidelte fich 

das Kunſthandwerk an ben Höfen der Könige und Fürſten 
und bald nad) der Begründung beutiher Städte finden 
wir die mannigfaltigiten Sanbdwertsleute vertreten: 

Schneider und Schuſter, Fleiſcher und Weber, Böttcher 

und Töpfer, Tiſchler und Bäder verforgen {don den 


Hans F. Helmoli. 


Bürger und Landmann mit Produkten ihres Fleißes 
und ihrer Thätigfeit. Es giebt fogar Hand e, bie 
heute gar nicht mehr beftshen, wie 3. B. die Bogner. 


&o entwirft der fundige Autor ein reiches Bild des 
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Gewerbefleißes durch das Mittelalter und die übrigen 
Jahrhunderte hindurch, ſchildert auch die Eigentümlichkeiten 
des Zunftweſens, und weiß eine große Zahl entſprechen⸗ 
der Einzelheiten aus jenen vergangenen Tagen zu be— 
richten. Er deutet fchließlih auch an, wie in unferen 
Tagen ber Fabrifbetrieb jo viele der alten Handwerke 
und wohl auch ganz die Arbeit des Einzelnen in den 
— — at. — Auch dieſer Band enthält 
ein überaus reiche Uuftrationsmaterial, das alten, 
jeltenen Originaldruden aus Augsburg, Bafel, Mainz, 
Nürnberg, Regensburg u. f. w. entnommen oder nad) 
alten Fupferftichen, reg ger und Holzſchnitten 
miedergegeben ift. Neben dieſen oft blattgroßen alten 
Auftrationen finden wir auch Lehrbriefe, Urbeitsbe- 
heinigungen, merfwürdige fliegende Blatt-Drude, bie 
fih auf da8 Handwerk beziehen, und ähnliche den Tert 
iluftrativ erläuternde MNeproduftionen in bortrefflicher 
Ausführung. Namentlich fei auf die nebſt dem Text 
abgedrudten Holzichnitte aus Soft Ammerns „Bes 
ſchteibung aller Stände* von 1568 aufmerffam gemadt, 
bon denen eine ganze Reihe aufgenommen if. Auch 
diefe Monographie ift eine Fundgrube für den Kultur— 
biftorifer und Kunftfreund. 
Gras. Anton Schlossar. 


Briefe über Erziehung. An eine junge Mutter gerichtet. 
Bon Dr. W. Buble, Berlin, Ferd. Dümmler. M. 2,40. 
Aeußerſt wohlgemeint und fehr beherzigenswert iſt, 

was der Verfaſſer über die leibliche und geiftige Pflege 
in den erjten Stinderjahren jchreibt. Obmohl es ſich ch 
um jehr befannte Thatſachen handelt, können dieje nicht 
oft genug wiederholt und den jungen Müttern nicht 
warm genug ans Herz gelegt werden. Da wo der Ber- 
faffer die in die Frauenfräge einichlagende Erziehung 
bes heranwachſenden Mädchens behandelt, glaubt er 
energijch die Fzrauenrechtlerinnen befänpfen zu müffen, 
denn: „nur ein Beruf kommt für die Frau in Betracht 
und zwar die Ehe; ift diejer verfehlt, jo iſt es zugleich 
ihr Leben“. Sind wir wirklich erft fo weit, die Frau unter 
allen Umständen nur als fünftige Mutter zu erziehen ? 
Hit fie nicht zunächſt auch ein Menſch und bat infolges 
deſſen die ey aller Menſchen auf harmoniſche Aus— 
bildung aller ihrer Kräfte? Dr. Buhle macht den Frauen 
ja mancherlei Zugejtändniffe; er will eine gründliche 
Reform ihrer Erziehung, aber nur mit Hinblid auf den 
einen Beruf. Ungeheuer logisch folgert er: die Mädchen, 
die nad) den neuen (feinen) Plänen mujtergiltig erzogen 
find, die ihre Jugendjahre nicht vertändelt haben, werden 
alle begehrt, und werden fie'3 ausnahmsweiſe nidt, 
fo tönnen fie noch bequem einen anderen Beruf wählen, 
aljo Xerztinnen, Sranfenpflegerinnen, Lehrerinnen 
werben. „Sit ed dem Manne zu verargen,“ ſchreibt er, 
„wenn er aufhören möchte, der Mitgiftjäger zu fein, der 
er, um ſich ſchadlos zu halten (nur deöhalb?), mand)- 
mal fein muß ... Der Vater braucht nicht zu fparen, 
um Mitgift zu fammeln oder mit Sorgen an bie 
Bufunft feiner Tochter zu denfen, ober fie jo früh wie 
möglid einem männlihen Berufe zuzuführen, in dem 
fie durch Lohndrüderei dem Manne das Brot und damit 
die Möglichkeit der Eheichliefung noch mehr erjchwert. 
Sie felbit fühlt fih doch auch nicht glüdlich dabei, fieht 
ihren Beruf nicht als endgiltig an und ift lau in ihrer 
Zbhätigfeit (natürlich, wenn fie nur zum Seiraten er- 
ogen worden ijt!), gewöhnt ſich an ſchlechte Arbeit; fie 
Pehadigt fi) in ihren Ausfichten und wird erit recht zur 
Ehe untaugli ꝛc.“ Alſo mit kurzen Worten, er 
liche Reform der Mädcenfhule in Hinblid auf eine 
beſſere Erziehung zur Ehe, und die Frauenfrage iſt 
gelöjt! Nun, ich meine, jo einfadh iſt die Sache denn 
doch nidt, und es iſt faum zu begreifen, daß ber 
Berfafler den tiefen Zuſammenhang der Frauenfrage 
mit unferen wirtfchaftlihen Verhältniffen nod immer 
nicht eingejehen und erfannt hat, daß ber materielle 
Notfchrei der Frau, felbft wenn wir den idealen für 
überflüffig halten follten, von jedem Gehör erheiſcht. 
Wo tft der junge Mann, der das gut für die Ehe vor— 
gebildete arme Mädchen unter allen Umftänden ber 


Kurze Anzeigen: Buhle, Röthlisberger. — Nachrichten. 
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—— Mitgift vorzieht? Zwingen ihn nicht manche 
tellungen geradezu, auf Mitgift zu ſehen, ſei es auch 
nur um feiner zufünftigen Familie willen? Die Ueber— 
zahl der Frauen fließt ſchon für Taufende „daS Be» 
—— aus. Wo aber iſt das junge Mädchen, 
as, wenn fie endgiltig „ſitzen geblieben“, noch Lehrerin, 
Aerztin 2c. werden kann und auch eine Anſtellung 
findet? Es bedarf wohl feiner weiteren —— 
Gewiß, unſere Berhältniffe find ſehr — ber 
durch ſolche Utopieen werden ſie nicht gebeſſert. Wohl 
möchte jede Mutter ihre Tochter vor dem Kampf ums 
Brot bewahren; fie kann es heute nur dadurd, daß fie 
es dafür zur rechten Di tauglich madt. Dem Menſchen 
ebietet nicht lediglich das deal in feiner Bruft, fondern 
eider nur die eiferne Notwendigkeit. Der Berfaljer 
jollte die böfen Frauenrechtlerinnen (fogar die aller 
ertremiten) erjt befjer veritehen lernen, ehe er fie richtet 
und ihnen entgegenarbeitet. Sie haben zuerft auf den 
geiftigen und materiellen Notichrei der Frau gehört und 
auf augenblidlihe Abhilfe geionnen, die, wie wir ſelbſt 
wohl wiffen, nur in Notbebelfen beitehen fann. Stets 
haben fie dabei den großen FFortfchritt der Allgemeinheit 
im Auge behalten und werden dies, je folibarifcher fie 
fühlen lernen und je Marer fi ihnen ihre Aufgabe 
erichließt, in immer bernunjtgemäßerer, zielbewußterer 
Weife thun. 


Dresden. Anna Brunnemann. 


Gefehe über das Urheberredht in allen Ländern. 2. Aufl. 
Durchgeſehen von Prof. Ernit Nöthlisberger. Yeipzig, 
®. Hebeler. gr. 8°. 418 ©. M. 10,—. 

Das Buch entbält den deutſchen Wortlaut von ca. 250 
Gejeben, Verträgen, Ausführungsverordnungen und anderen 
das Urheberrecht betreffenden Beitimmungen und internatio* 
nalen Vereinbarungen. Der umfangreiche Band, deifen Durch- 
fiht Prof. Ernſt Mötblisberger, der auf dem Gebiet des 
Urheberrechts als Autorität anerfannte Sekretär des bertter 
Internationalen Amts für geijtiges Eigentum, übernommen 
hatte, ift bis auf die neueſte Zeit ergänzt. Auch die zehn 
enggedrudte Seiten umfaſſenden „Anweijungen‘ des Copyright 
Office der Vereinigten Staaten für die Urheberreht&@in- 
tragung find bereits in der vor einigen Monaten veröffent« 
lichten, verichtedene Abweihungen undabgeänderte Eintragungsd« 
ejuchs- Formulare enthaltenden Nenbearbeitung abgedrudt. 

ie Benußung iſt durch eine alphabetiiche Neihenfolge nad 

Ländern und dur überfichtliche Anordnung des Stoffs weient- 

lich erleichtert. Das acht Eeiten ſtarle Anhaltsverzeihnis 

wird Intereſſenten vom Serausgeber (G. Hedeler, Yeipzig) 
fojtenfrei zur Verfügung geitellt. .. 


Die Deutiche Verlagsanftalt in Stuttgart bat die 
Reihe ihrer bekannten billigen einbändigen Klaſſiler— 
Duartausgaben mit Ludwig Uhlands und Theodor 
Körners —— Werfen fortgeſetzt. Die Uhland— 
Ausgabe, zu der Ludwig Holthof die biographiſche Ein— 
EN BEI bat, fojtet gebunden 4 ME. und bringt 
u. a. die nod) wenig allgemein befannten dramatiichen 
Fragmente und Entwürfe, die Schriften zur Geſchichte 
der Dichtung und Sage und die Abhandlung über das 
deutiche Volkslied. Die Einleitung zu Körners Werfen 
rührt don Dtto Franz Genſichen ber; der Preis dieſes 
Bandes beträgt nur 2 Mark. Die Leinenbände beider 
Ausgaben find geihmadvoll und dauerhaft. 








uU —— — 
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Nachrichte 
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Büubnencbronik. 


Stuttgart. Obgleich ſchon acht Jahre alt, hat Caſar 
Flaiſchlens Tendenzdrama „Martin Lehnhardt, 
ein Kampf um Gott“ doch bis jetzt noch auf feiner 
öffentlichen Bühne feiten Fuß zu faſſen vermodt. Profefjor 
Karl Straup hat e8 nun in dem feiner Leitung ander- 
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trauten Kurtheater der Vorſtadt Berg (am 24. Juni) unter⸗ 
nommen, das Stück zur Darſtellung zu bringen. Hier, 
im Heimatlande des Dichters, wo man zu religiöſer 
Debatte ſtets aufgelegt iſt und der in Bug ftehende 
Konflikt überdies lofalifiert erfcheint, mußte man jomit 
aus mehr als einem Grunde von bornherein dem 
Werke lebhafte Teilnahme entgegenbringen. Das harte 
Aufeinanderprallen der Lebensanihauungen eines fana- 
tifhen Orthodoren und eines freifinnigen „Trotzdem⸗ 
Kriften“, das anderwärtd vbielleidit als Uebertreibung 
empfunden wird, —— bei einem ſchwäbiſchen Publikum, 
dent derartige Charaktere und Gegenſätze aus dem wirk— 
lihen Leben fattfam befannt find, wachſende Teilnahme, 
bie mit der großen Auseinanderſetzung zwiſchen Oheim 
und Neffen am Schluß der dritten Szene ihren Höhepunft 
erreichte. Bon da an fällt das Drama ab, weil die 
beiden legten Szenen mehr Wiederholung als Steigerung 
bringen und der plößliche Tendenzwechſel des Dichters, 
der im Schlußaft neben der religiöfen Toleranz auch 
eine Art von Evangelium der freien Liebe zu predigen 
beginnt, verftimmt. Durch diefe Verquidung des Haupt- 
motivs mit einem zweiten, minder jhmpathifchen wird 
dte äfthetifche und moraliihe Wirkung der Dichtung 
ſtark abgeihmächt, ohne daß doch die dünne Waſſerſuppe 
der dramatiichen Handlung dadurch fetter würde. Wie 
wenig aber auch die Technik ded „Martin Lehnhardt” 
befriedigen und wie unfertig und unvergoren in dem 
Scauipiel mandes anmuten mag, fo fpürt man doch 
deutlich, daß das Ganze fein Dafein einem Dichter ver— 
dankt, der voll aus dem Innerſten — und wohl auch 
aus perjönlichen Erlebniffen und Erfahrungen — zu 
Ihöpfen und feinen Ueberzgeugungen temperamentvoll 
beredten, ſtellenweiſe durch Iyrifchen un verſchönten 
Ausdruck zu leihen vermocht hat. Vielleicht ermutigt 
der jpäte Erfolg des Stüds ben inzwiichen reicher Ge— 
worbdenen, jeine poetifche Fraft don neuem an einem 
dramatifchen Stoffe zu erproben. 
Rudolf Krauss. 





Todesfälle. Am 25. Juni + in Bafel der Alt 
philologe Prof. Dr. Jakob Mähly im Alter von 
73 Jahren. Der Verjtorbene war vorzugsweiſe als 
Litterarbiftorifer thätig; fein Hauptwerk ift die zweibändige 
Geſchichte der antifen Litteratur” (1886 ff.). Außerdem 
geb er eine Anzahl von Monographieen heraus, die 

ertreter feiner eigenen Wiſſenſchaft zum Gegenftande 
haben, fo die Biographieen Angelo Polizianos und 
Sebaſtian Caſtellios. Auch als Dichter ift Mähly hervor- 
netreten und hat als folder Gedichte, epifche Dichtungen, 
Schwänfe und Dramen verfaßt. 

Der Litterarhiftoriter Alerander von Reinholdt, 
ein hervorragender Stenner der ruffiichen Litteratur, | am 
21. Suni in St. Betersburg. Er jchrieb eine vorzügliche 
„Beichichte der ruljiichen Litteratur* (1885). Won deut» 
ſchen Werfen überjette er u. a. Theodor Fontanes „Effi 
Brieft* ins Ruſſiſche. 


* 

Denkmäler Corona Schröter, die erite Dar- 
ftellerin von Goethes Iphigenie, fol in ihrer Baterjtadt 
Guben ein Dentmal erhalten. — Um eriten Pfarrhaufe 
in Mödmühl wurde eine Gedenktafel für Schillers 
Schmeiter Luife angebracht, die dort als Gattin des 
Stabdtpfarrerd Frandh von 1805. bis 1834 gelebt hat. 
— In Rapperswil (Stanton St. Gallen), wo Ferdinand 
Freiligrath im Sommer 1845 weilte, foll eine Gedent- 
tafel für den Dichter geftiftet werden. — Un der jent- 
recht abfallenden Felswand des Wildfirchli, inmitten der 
appenzelliihen Gebirgswelt, it Sjofeph Victor v. Scheffel 
ein beſcheidenes Denlmal geſetzt worden (Bronzeplatte 
nach der Zeichnung des ſchweizer Künſtlers —8 — 
Dem Dichter Julius Sturm ſoll in ſeinem Heimat» 
jtädtchen, dem Badeort Köftrig, ein Denkmal errichtet 
werden. — Die Stadt Tarascon will dem unjterblichen 
Berfafjer des „Tartarin de Taraseon*, Alphonfe Daudet, 
ein Denkmal fegen. — Der ruffiihe Dichter Turgenjemw 
fol in feiner Bateritadt Orel ein Denkmal erhalten. — 


I der Kirche zu Fuorigrotta bei Neapel wur m 
rabmal für Giacomo Leopardi enthüllt. 
v ” 


Berfönliches. Heinrih Seidel ift anläklih ion 
60. Geburtötaged don ber philoſophiſchen Fakulik ı- 
Uniberfität Rofjtod mit der Doktorwürde ehrentden 
ausgezeichnet worden; der Großherzog von Medientr, 
Schmerin verlieh ihm die goldene Medaille für far 
und Wiſſenſchaft. — An Stelle des Prof. Guſtad eech 
der zu Beginn bed Winterjemeiterd nad) Berlin per 
5 der Profefjor der deutihen Sprache und Liuerz 
r. Edward Schröder aus Marburg beruien mare 
— I Biktor Widmann bat feine Stellurg 
Feuilleionredalteur des berner „Bund“ niedergelegt, vr. 
ohne fein Wifjen der „Bund“ einen Aufſatz beit 
lichte, der dent ſchweizeriſchen Chauvinismus das 8r 
redete, indem er fi ggegen den Univerfitätäprie- 
Dr. Better und deſſen Rede in Nürnberg (anläklis !r 
Aubiläumsfeier des Germaniſchen Mufeums) mantı 
* 


” 


Preisausfhreiben und Preiserteilung. Tu 
Oberfhlefiihe Volkstheater (vgl. Sp. 215) vum 
ftaltet ein Preisausfchreiben für Bolksitüde, die ine 
Stoff dem Induſtriebezirk entlehnen. Ausgeiett ik cı 
Preis don 1000 Mart, der auch geteilt werden km 
Preisrichter find ar Gräfin Bethuſy ⸗Huc, Genm; 
direftor Marr und Oberlehrer Dr. Scholim. Einlieieruns 
termin ift der 1. November 1902. Die weiteren Be 
gungen find bei dem erften Bürgermeifter Stok » 
Königshütte zu erhalten. — Einen Preis von ie 
Academie frangaise erhielt Henri Albert für ie 
franzöfifhe Ausgabe der Werke Nietziches. 

+ # 


Allerlei. Die diesjährigen Feſtſpiele des Rbeit— 
hen Goethevereins werden vom 29. Juni bis zu 
14. Juli im Stadttheater zu Döffeldorf abgehete 
werden. Zur Aufführung fommen folgende Dramen 
„Macbeth“, „Othello“, „Was ihr wollt‘, „Hama 
„Julius Caeſar“. — Den litterariichen Nachlaß Berbat 
Auerbachs hat Geheimrat Dr. Kilian v. Steine, ie 
teflvertretende Vorſitzende des ſchwaäbiſchen Schla— 

ereins, bon ber Familie des Dichters erworben m 
dem marbacher Schiller⸗Archiv gewidmet. — In Bais 

aben vier neue Straßen die Namen von D [ 
alten, die Scherenbergs, die Wicherts, die Rande un 
die Rodenberg-Straße. — Maeterlinds Drama „Monm 
Banna”, das im Great Queens Street-Theater in bender 
aufgeführt werden follte, wurbe von der Zeniur verbeun 
Darauf gründeten Maeterlinds Verehrer eine Marterin‘ 
Gefellfehaft, mieteten die Victoria-⸗Halle und bradte 
das verbotene Stüd mit Hilfe des Perſonals = 
Theätre de l’Oeuvre zur Aufführung. 


—— EZ Fu rn 
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a) Romane und Novellen. 
Altenberg, Peter. Was der Tag mir zuträgt. 65 m 
Studien. 2, verm. u. beränd. Aufl. Berlin, S. ais« 
gr. 3% XIV, 327 ©. m. Bilden. M. 5,—. E 
Aue, Lucie v. der. Wenn die Sonne finft. Roman. ?% 
in 1 Bde. Berlin, Otto Janke. 215 u. 210 ©. N 4 
Bitter, Arthur. Die Waldmarce. Erz. AUnite. Bir 
Eruſt Kuhn. 154 ©. M. 1,20. 2 
Böhlau, Helene. Salin Kalisfe. Novellen. 2. Auf. sun 
gart, 3. G. Cottaſche Buch. Nachf. G. m. b. H. u ® 


ii 





M. 6. 
Carn ot, Maurus. Bündnerblut. Nov. Chur, Jul 9% 
9 S. M. 1,20. % 
Dresler, a » Novellen. Leinzia, B. Ente 
Naht. 211 ©. M. 2,50. 2 
Fontane, Theodor. Quitt. Roman. 2. Auf. 38 © — 
 Ummwiederbringlid. Roman. 4. Aufl. 385 ©. Etutter 

J. G. Cottafhe Buchh. Nadf. G. m. b. H. Je Ri 
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Georgd, Ernſt. Frau Lotte in Rußland. (Die berliner Kühl, P. Das geheimnisvolle Bild. 3 Nov, U. d. Ghinei. 
Range. 11. Bd.) Berlin, Nic. Bong. Ehmal 8°. 221€, über!. Berlin, Hugo Steinig. 192 * — 1,50. 

m. 1,— (1,50). Mirbeau, Dctave. Bauernmoral. N. d. Franz. Wien, 

Goethe. Die Leiden des jungen Werther. (PBantbeon-Ausg. Miener Verlag. 1397 ©. M. 2— (,— 

Tertrevifion u. Ginleitg. vn. —— Berlin, S. Fiſcher. Morrifon, Arthur. Ein Kind des Sans. 4. d. Engl. v. 
ar. 16%. XXVII, 270 € Titelbild. Geb. 'M. 2,50, Glara Markus. Wien, Wiener Verlag. 271 © M. 2,50 

Hartwig, Paul 9. als wir inng waren. Geſchichten. (8,50). 

Leipzig, Herm. Seemann Nadi. 186 S. M. ,— Novellen, altitaliäniiche. Ausgew. u. überj. v. Paul Ernit. 

a Friedrich. Novellen u. Gryäblun en. — Mutter u. 2 Bde. Leipzig, ——— 304 1.296 ©. M. 3,— 4. 

Kind. — ... Stoffe. (Sämtl, Werke. Hiitor.frit. Sienkiew icz, Henryk, Drei grauen. Deutich v. ® Grelich. 
Ausg., bei. . Werner. 8. Bd.) Berlin, B. Behr. Illuſtr. Stuttgart, Franckhſche Berlagsh. 12% 194 €. 
ar. 8°, LYTIL, © M. 2,50 (3,50). M. 1,— (1,80). 

Heinie, Wilhelm. Ardingbello und die lüdfeeligen Snieln. zihedoff, Anton. Sünde u. Geſchichten. ** v. 
Eamil. Werke. Herausg. v. Carl „Schüipbelopt, 4. Bd.) Nil. Moebriug. Berlin, Hugo Eteinit, 136. S. M. 1,—. 
Leipzig, Iniel-Berlag. ar. 8°, ‚48 ©. Subik.-Pr. M. 5,50 Tolftoi, Leo. Noman einer jungen rau. Ueberſ, v. 9. 
(7,50); Einzelpr. M. 6,— (8,— Roslkoſchny. Stuttgart, Frandhiche Berlagsh. 165 S. M. 1,—. 

Hsübel, Felit. Die fleine Köniein. Leipzig, Herm. Scemann 
Nacht. 12°, 70 S. M. 1,50. b) Eyrisches und Episches. 


Jenien, Wild. Aus den Banden. Nov. Leipzig Bibliogr. E ichte. i , . 
Anft. Ndolob Schumann. 121 ©. ' Bayer, Garl. Gedichte. Berlin, Carl Dunder 171 € 


s Fe 
Joahim, ol. Die Heimkehr. 3 „Grsäbtungen. Illuſtr. Billing, A. Alpenroſen. Gin Liederſtrauß. Dresden, 


Biel, Ernſt Kuhn. 158 ©. M. 1,20 j G. Bierfon. 39 ©. M4— B.—). 

Alitier, Guftan. Der Mörder der Schönheit, — Die — Helene, Wilde — Lieder u. Gedichte. 
Frühlingshaſſerin. Ein Bud v. Kunſt u. kranker Liebe. Dießen Sf €. Huber. ar. 8%. 190 ©. M. 2,50 (8,50). 
Berlin, Hermann Goitenoble. 200 ©. M. 3,— (4,—). Buol, Sleder | dom heiligen Sande. Briren, A. Wegers 

Kreußberger, Osfar. Rund um den ESouffleurfaiten. Theater⸗ Buch. 16°, M. 
humoresten. Leipzig, Joh. Cotta Nadf. 187 S. M. 1,50. Deitinn, — — u. Be Gedichte. Berlin, Carl 

Kurz-Elsheim, franz. Brettl» Sterne. Bhantafieen u. under. ar. 8%. 916. M. 

Stimmungen. Leipzig, Herm. Seemann Naht. kl. 4°. Dreiher, Osfar. Hallen»Lieder n.a. Dresden, E. Kierion. 

„E M. %—. i 68 ©. M. 1,50 (2,50) 

Saufberger, Friederile. Schloß Gungenleh. Erz. Yinz, Heime, Heinrich. —8 der Sieber. (Pantheon-Nusg. Tert- 
Deiterr. Verlags-Anit. 218 ©. M. 2,— (2,50). i revifion mn. Ginleitg. vd. E. liter.) Berlin, S. Fiſcher. 

Megede, Marie zur. Das Licht. Noman. Berlin W., at. 16%. XXVI, 250 ©. m. Bilon. Geb. M. 2,50. 

8. Fontane & Co. 365 S. M. 5,— (6,50). Koch, Maidy. Arnold Bödlin. 2 Gedichte. „Hreiburg i Br., 

— ——— Das erſte —— Eine humorift. G. Troemers Univ.-Buchb. 16 ©. : 

Er 2 er Hannover, M. & H. Schaper. ren, Unna. Gedidte. Dresden, & — lerfon. 87 S. 
. 1,50 (2,50). 

Byjing, Sstar (9. Mora). Das neue Geihleht. Roman. Müller, Pe Dämmer. Verie “ d. —— 1899 ı1. 1900. 
Leipzig, Herm. Seemann Nadıf. 409 ©. M. 3,— (4, — Dresden, G. Pierjon. 80 €. M. 50 (250), 

Ompteda, Georg Frhr. v. Traum im Süden. Nov. Mit Mujäne Die Nymphe des — it Bildern v. 
Buhihınnd von Hanne — Berlin W., F. Fontane Müller » Münfter, (Jungbrunnen. 34. Bodchn.) Berlin, 
& Go. 166 ©. M. 2— (#,— Fiſcher & Franke, 4%. 58 © M. 1,50. 

Nosner, Karl. Ein —E u. a. Erz. Dresden, Neumann, Herm. Kunibert. Saul. Ein Epos. Leipzig, 
E. Pierfon. 204 S. M. 2—. Joh. Gotta Nachf. 91 ©. \ 

Nüit, Edela. Die Baronjde. Gin Roman aus Oſtpreußzen. DOdilvie. Gronjes Siegen und Einfen. Ein Sang aus 
Berlin, Herm. Goftenoble. 301 ©. M. Km (—). urenlanden. Dresden, E. Pierion. 52%. M. 1,50 (2, 50). 

Schlaf, Johannes. Der Narr u. a. Nove itides, Leipzig, — * Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 39 € 


— er — A * Fr ni p 3 5 
obert (Baronin dv. Bobe) ine ãßliche. e S Ernt ih naen u. Geſänge. Leipzig, H See⸗ 
Tragödie einer Frau. Roman. 3 Bde. Berlin, Otto Janke. Nacht. ar. se nn ® ans re 


199, 206 u. 200 8. M. 10,—. olif, Ma an danten. "Gi dichte. Neue Au 
Schwabe, Kenny. Am feindlichen Leben. Roman. Leipzig, wet ri a ber ee 179 €. ” I,— * 
Herm. Seemann Hac. 283 cc. M. 3— (4—). Burmd, Aufeed von. Ju Wachen und Träumen. Gedichte. 
Seidel, Heinrich. — Gejamt » ie Dresden, & Barren, 19 S. M. 2—. 
Reiben. Stuttgart, J. 6. Eottajde Buch. Nachfi. G Bin endorf, M . J. Bon Ben, u. Thal. Gedichte, Er 
362 u. 374 ©. "Se M. 4,— (— ——— u. Stizzen. Dresden, E. Pierſon. 127 S. M.2,— 


. 
— Felirv. Verſuchung. Kriminal-Roman. Berlin, 
eh ib allet Gm (Wiesbadener Vollobüch 6) Dramatioisen, 
Stifter = ranit Gieebadener Hollöbligper. Adler, Friedrih. Bon Gil. Komödie, nah den Motiven 
Nr. 22.) Wiesbaden, Heinr. Staadt, 12%. 47©. M. —.2. des Tirio de Molina. Stuttgart, 3. ®. Gottaiche Buch, 


Tolfserzählungen. Mit Bildern geihbmüdt vom oh. 5, ö 2 —e—— 
Zoßard. —— 32. Bohn.) Berlin, Fijcher * — aaa De u. — Drama in 
‚Branfe. 4. MS. M. 1,25. : 1 Kufz. Dresden, E. Pierjon. 45 5. M. 1,— 
— rt Frühlingsitürme. Erz. Berlin, Otto Jante. August, Albert. Konradin. Cine Tragödie mit Vorfpiel, 
00 ©. esden, &. Pierſon. 135 ©. . 2, 
Wilbrandt, Adoli. Der Potienfommandenr. Cine Erz. Dr ! a 
Wiesbadener Vollspücer. N, 21) Wiesbaden, Heinrich ru Bühnendictg. Berlin, G. H. 
Staadbt. 12%, 38 M. —,25. ee oe, m Sres eri 
gab ‚, Slara. : Liebeshunger, Roman. Berlin, Nic. Gditein ee Pöbel. Drama. Dresden, E. Pierion. 
adf. gr. 8°. 175 1,— (1,50). - 
338 Arthur. wer von Buchenau. Roman. Dresven, u — — Zraueripiel. Dresden, 
ierſon. 269 um j x { 2a ; ; 
Ban, Weiher, Cine Aonvenienbeiat: Roman. Leise,  Orante, (9,2 Ken zu, un Bauft Die Sohn 
Bibliogr. Anft. Aolph Schumann. 237 ©. M. 2— v. Ed. Grifebach. 2. 8b.) Berlin, 8. Behr. gr. 8%. 480 ©. 
Bobeltig, Hauns v. Prinzeß Hummelden. — F. er ' 
v. Reznicel. Stuttgart, Carl Krabbe. 167 S. M. 2,— (4,—). Greiny, Rudolf. Der Märtyrer. Bühnenipiel a. d. Zeit d. 
— erſten Ehriſten. Berlin, Schuſter & Loeffler. 93 ©. .1,50. 
Anderſen, H. Chr Die kleine Seejungfer. Illuſtr. v. Hanau, Herm. Simſon u. Zelila. Traueripiel. Berlin, 
F. Dah. (Jungbrunnen, 33. Bohn.) Berlin, Fiſcher u. G. 9. Meyer. 160 S. 
Franke. 4% 335 M. 1,25. Hamel, Rudolf. Mutter — Wiener Vollsſtück. Wien, 
Daudet, Grmeit. Am Banne der Liebe. Deutih v. B. Miener Verlag. 1535 M. 2.— (3,—). 
Aßmus. Kürichnerd Bucherſchatz. Nr. 300). Berlin, H. Hillger. Henzen, Wilh. Mutter u, Kind. Sgauſpiel. Leipzig. 
12°. 111 S. M. —,20. N. Maeder. 115 &. u. Mufifbeilage. M. 2 
Gorki, Marxim. Kain und Abel u. a. Geſchichten. Deutich Krofſa, Ellinor. Ums tägliche Brot. — Wiesbaden, 
v. 3 Aiſinmann. Berlin, Hugo Steinitz. 190. M.1,—. Heinrih Staadt. 37 © M. 1,50. 
GSorli, Marim. Orlow u. feine rau. ei A. d. Ruſſ. v. Mach, Johannes. Hans Hammer. Drama, Dresden, E. Pier 


ge, 9. SHauf. Berlin, Dtto Janfe 18 & M. 1,—. ion. 82S. M. 23 


























1443 Der Büchermarft. — Ermwiderung. 144 
Philippi, Felix. Das groge Licht. Schauipiel. Breslau, Lehmenſick, Fritz. Zbüringer Sagen. Veipzig, Heintich 
lei. Bucpdrudere. 238 M. 2— (—). Bredt. gr. 8. ME. M. e 


Schafheitlin, Ad. ang Hus. Berlin, 
©. Roſenbaum. gr. 8% 104 €. M.2 
Volbehr, Lu. Schweiter Fides, —— —— Herm. 
Seemann Nadi. gr. 8%. 101 ©. M. 


Srauerjpiel 





Maeterlind, Maurice Pelleas und Melifande. Eingeleitet 
durh 12 Lieder. Deutich v. Br. dv. —— owsli. 
Leipzig, Eugen Diederichs. 88 © M. 3— (4 

Tolitot, Leo N. Die Macht der Finfternis. Zwauſpiel. 

irbern v. R. Löwenfeld. Leipzig, Eugen Diederichs. 156 ©. 


M.1 
385 Heinrich. Drei Einalter: Zu ſpät. — 


Die goldene 
Karoſſe. — VBürgerin Darıy. A. d. Franz. u. Dän. überj. 
u. f. d. Bühne eingerichtet. Dresden, E. Pierjon. 118 ©, 


. 1,50. 


d) Kitteraturwissenschaftliches. 
Briefe der > Kath an ihre lieben Enfeleins. —— 
d. C. v. B. —— Ludwig Detlefien. gr. 8°. € 
m. 6 Bildn. 
Feſtſchri u eich, "Gomperz dargebracht zum 70. Geburtös 
tage v. Schülern, ——— Kollegen. Wien, Alfred Hölder. 


Ler.80, 499 S. m. Bildn. M. 12—. 
Goethe⸗Jahrbuch. Herausg. dv v. Ludwig Geiger. 29. Bo. 
Mit d. 17. Rahresbericht der Goethe@ eiellihaft. Franlk⸗ 


furt a. M, Yitterarijche Anft. Rütten & Bring. ar. 8°, 
VI, 327, 32 u. 71 ©. m. 2 Bildn. Geb. M. 

Hänijjel, Otto, Der Ginituh Roufjeaus u die hitofopbifde 
pädagogiichen Anjhauungen Herderd. Diſſ. Dresden, Bley! 
& Kaemmerer. gr. 8%. 98 ©. . 2,60. 

Holzgraefe, Rilh. Shilleridhe Einflüfle bei Heinrich v. Kleiit. 
Brogt. Gurbaven, Aug. Rauſchenplat. gr. 4% 32€. 


M. 2 
Zadıdud — deutſchen Shakfpere⸗Gejellſchaft. Herausg. v. 
A. Bra u. W. Keller. 38. Jahrg. Berlin, ze 
If Beriogsbuah. ar. 8°, NLYV II, 453€ M.1ı,— 


(12,— 
Kaupi 6 Die Poeſie und die poetiihen Bücher des 
Alten Teitaments. 6 Vorträge. ange, 3.6.8. Mohr. 


gr. 8°, 340 u. 16 S. M. 6— (T,—). 
Morris, Dear. Goethe-Studien. 2, veränderte Aufl. 2 Bde. 
Berlin, Conrad Sfopnif. gr. 8°. 340 u.297 ©. M. 6,— (7,50). 


Müller, Earl Friedrich. Sur Sprade Fri Reuters. Ein 
Beitr. zur Kenntnis der medlenb. Mundart. gr. 8°. 508. 
M. —,80. — Der medlenb. Vollsmund in Reuters Schriften. 
ar. 8°. 132 S. M. 1,80 12,50) Leipzig, eſſe. 

Roettefen, Hubert. doell (An 3 Tin.) l.: Vor ⸗ 
bemerfungen, 4 pr e der pi ae — beim 
Genuß e. tg. * Bed. gr. 8%. XII, 


s15 S. . gr 

Ihalia, deutiche, * f. d. geſamte Bühnenweſen. 
Herausg. v. F. Arnold M — 1. * Wien, Wilh. Brau—⸗ 
müller. gr. 8°. XI, 663 Geb. 12,—. 

Meltrih, Richard, Wilhelm et Zu einem Undenken. 
2 Abhandlungen. Stuttgart, J. ©. Gottaihe Buch. Naht. 
®. m. b. 9. gr. 8%. 92 S. . 1,50 (3,—). 


e) Verschiedenes. 


Aienijeff, Elja. Mar Klingers Beethoven. Eine au 


Studie. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. gr. 8°. S. 
mit 18 Abbildgn., 8 Heliograv. u. 8 Beil. Geb. M. 
Baumann Im dunfeliten Amerila. Eittenihilderungen 


a.d. Vereinig gten Staaten. Dresden, Ernit Beutelspader 
& Go. gr. 8°. 104 ©. M. 2,50. 
Bibliothef der Gefamtlitteratur (Halle, Otto Hendel). 
1577— 1579. Twain, Marl. Die Abenteuer GHudleberry 
innd. Deutſch v. C. Hellmag. — 1580. Bothmer, Heinz. 
ad Heidebuch. Lieder zum Ruhme u. Preiſe der Heide. 
— 1581. Schiller, % emetriud. — 1582. Halm, F. 
MWildfeuer. Dramat. Gediht. — 1583—1589. — W. 
Der falſche Woldemar. Vaterl. Roman. Geb. Vi 
Bode, Wilhelm. lorentiner Bildhauer der — 
Berlin, Bruno Gajfirer. gr. 4°. XXIII, 350 S. m. Abbildgn. 


M. 18,— (21,—). 

@isler, Rudolf. W. Mundts Philoſophie u. ** 
In ihren — * ryenn Leipzig, Joh. Ambro 

arth. 210 S. 3,20 (4,— 

Goethes Werke. linter —E mehrerer Fachgelehrten 
herausg. v. Karl Heinemann, 7.u.13.8d. Leipzig, Bibliogr. 
Inſtitut. 519 u. 476 ©. Je M. 2,— 3,—). 

Hamne, Theodor. Das germaniiche Nationalmufeum von 


1852 bis 1902. Beinarift. — J. J. Weber. gr. Fol. 
150 €. m. 28. Tai, M. _. 





Lejezirfel Hottingen. Litt. Beiellicaft in Zürid. 20 Jabrei 
bericht (1901). Zürich, Buhdruderei 3. Frank. gr ®. E, 

Sindner, Theodor. en feit der Völferwanderung. 
2. Bd.: Niedergang der islamischen u. der —— 
Kultur. Bildung der — taaten. Stuttgart, J 
Cottaſche Buchh. Nadf. G. m. b. H. gr. 8% * 
M. 5,50 (7 

Montadon, Marcel. Gyſis. Mit e, Einleitg. d. F. b. Leubach 
(Künftler-Monograpbieen. LIX.) Bielefeld, Velbagen u. 
Klafing. Ler»s”. 148 ©. mit Portr. u. 155 Abb. Kart, 


4 
Nuge, rg Columbus. 2. Aufl. Berlin, Ernſt Ho 
mann & Go, 214 ©. M. 2,40 (3,20). 
Run, Mart. Friedrich Nietzſche u. das Chriſtentum. 
3 Vorträge. Görlit, Rudolf Duülfer. gr. 8°. 77€. M. 1%. 
Stord, Karl. Joſeph Joachim. Cine Studie, Leipzig, 
Herm. Seemann Nadf. gr. 8°. 41 ©. mit Bildn. M.1,—. 
Eütterlin, Yudwig. Das Weſen der ipradliden Gehil. 
Kritiiche "Bemerkungen zu Wundts Epra&piyiolsgie. 
Heidelberg, Carl Winter. ar. 8%. 192 S. M.4 
Midram, Geo. zen a. d. — In 
Bildern v. M. Bernuth. Jungbrunnen. . Br.) 
Berlin, Fiſcher & Franle. 40. 46 S. M. —8 


Berenſon, Bernh. Statiniide Kunſt. Etudien u. Be 
trachtungen. A. d. l. v. Julius Zeitler. Leipyia, 
Er — al * 8%. XV, 205 S. m. 41 If. 

6 —) 

Maeterlind, Maurice. Der be egrabene Tempel. Teutis 
v. Fr. v. Oppeln-Bronitowsti. Leipzig, Eugen Dieberidt. 
0 S. M. 4,50 (5,50). 


Inserat. 
Erwibsrung. 

Sn ber foeben erſchienenen Nr. 18 des „Sitt. 
Echo leſe ich eine — des Herrn Emil Horner, 
bie „Deutihe Thalia” und ihren Herausgeber be 
treffend, gegen die ich folgendes bemerfe: 

1. Herr 9. übergab mir feinerzeit ein geradezu 
monftröfes Manufkript, deſſen Umfang das beitimmte 
* um frag Brite —— as ich u —* 

orm ohne ſchwere ädigung ungen Organ 
unmöglih hätte bruden laſſen können. ine mehr 
ftündige Konferenz zwifchen dem Heren Referenten und 
mir führte zu dem Ergebnis, daß jener die nötigen Ab» 
änderungen zujagte. 

2. Um fo größer war mein Erjtaunen, als ih nah 
einiger Seit die Urbeit rar. ganz in demſelben 

ujtand zurüderhiell. Ich tete darauf an 

errn 9. ein in den verbindlichften Ausdrüden 
nos Schreiben, in dem ich bebauette. 
eine Geduld nohmals in Anspruch nehmen 
zu müffen, um eine zweite Zufammenfunft 
erfudhte und I bie Angelegenbeit als 
Hd — ezeichnete, da die Druderet 
auf das anuſtript wartete. Dieſen Brief 
hat Herr 9. auch nicht mit Einem Worte be— 
antwortet, und fo blieb mir nichts übrig, als de 
unabmweisbaren Arbeit mic felbft zu unterziehen, de 
—— weitere Berzögerung ganz unthunlid 


u us Ic Herrn H. Korrektur feines Aufſatzes ein 
fendete, begleitet von einigen Zeilen, Die meine, don 
—— * ene Zwangslage feititellten, erhielt ich von 

jenen Brief, der den Gegenſtand einer von 
* Bir Bei vor Wochen anhängig gemachten last 


Deich der Sachverhalt. Auf die übrigen Behauptungen 
und Bemerkungen Herrn H'8, bie gewiß jedermann ſchet 
bon jelbft rich würdigen wird, einzugeben, babe is 
feine Beranlafjung, und eine weitere öffentli —— 
in der Sache werde ich nicht führen. Auch 

egenüber glaube ich mit der Rückſicht — 
Fin, die ich allen meinen Mitarbeitern entgegen 
wie dieſe mir gern bezeugen werben. 


Mien, 22. uni 1902. 
Dr. F. Arnold Mavxer. 


Veramtmortlid für ben Tert: Aarl Duenzel in BWilmersbori; für die Anzeigen: Hans Bülom in Berlin. 
Bedrud: bei Amberg K& Leijon in Berlin SW., Bernburger Etrabe 31. 












Litterarischen Nebenerwerb 


vermittelt ein Abonnement auf bie 
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lex 


Alexander Weigls 
Unternebmen für Zeitumgsausschnitte 


ock, wen 
viehkelt SCen. 12 Me 


„Litterarische Praxis“ 


| Fachblett fur· Berufd- und 
Gelegenbeitsichrififteller fowie 
für Anfänger. 
Kedakteur: Hugo Röſch 

Dauptswed: WBermittelung von 
Augebot und Rachfrage Alle darauf 
bezäglichen Inferate finden gratis 
Aufnahme, Jede Nummer entbält 
dader zahlrelbe Berlegerofferten. 
Jeder Adonuent ann jeine Arbeiten 


„Observer“ 


Wien, I. Concordiaplatz Mr. 4, 
Telephon Nr. 12801, 
fieft alle bervorrag. Journale der Welt in deuticher, 
franzöfliher, engliiher u. ungariicher Sprade und 
berſendet an feine Abonnenten Urtifel u. Notizen | darin gratis anbieten. Halb: 
Beitungsausiähnitter über beliebige Themen. | jährliche Lieferung gegen Einfen« 
Profpekte gratis und franlo | bung von Mt. 2,— burch die 


Ohlenroth’sche Buchdruckerei, 
Erfurt. 








Auf Wunsch versenden wir 


Schreibmaschine! 






1} 
- | unseren illustrierten 
i er Prompre £ieferung aller Bäder durch 5. ©, Sperling, | Romane, Cheaterstücke, Libretti, 
* Budhbandlung in Stuttgart und Mailand Größere | kurzalleManuskripte Schriftsätze etc 37 4 


werd. auf erstklass, Schreibmaschine F 
schnell, preiswert und diskret aus gratis und franko. 


geführt, Copien in beliebiger Anzahl. F. Fontane & Co. 
ern Oresden, Schnorsser. 20, I Berlin W., Lützowstr. 2. 


fe gegen begueme Teilzahlungen. Kataloge gratis Baupts 
Hebselle von Merers Konverfations+-kerilon, Beifende und 
feier für einzelne Drie und Besirfe werden angenommen. 
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Max Grad 3; | aeorg brandes 
Die Overbecks Mädchen Gesammelte Schriften 


Roman in zwei Bänden Deutjche OriginalsAusgabe 
Preis geh. M. 8,—: geb. M. 10 Eriter Band: Deutsche Persönlichkeiten 
Geheftet 7 Marf, elegant gebunden 8 Marf 50 Pf. 


RERSRS 


7 u oo R — * ‚us 
W enn F rüchte reiten “> Inhalt: Feldmarſchall Moltfe — Genrif Ibſen und 
Norellen BR | feine Schule in Deutfchland — Martin £uther — 


Arthur Schopenhauer — Berthold Auerbach — Kerdi- 
nand Safalle — Wilhelm Scherer — Arthur Fitger 
— Fanny Lewald — Bebel und v. Dollmar 


Preis geh. M. 3,50, geb. M. 5 


AH 
a 


5855 


Zu beriehen durch alle Buch! ndiunger % 


’ nr, w * * 

— M. ©. Conrad 
Die gefammelten Schriften werden in einer Reihe 
von felbftändigen Bänden die große dänifche Brandes« 
Ausgabe in guter Derdeutfhung bringen. Das 
deutiche on erhält fo zum erften Mal eine 
Porrefte Ausgabe, die des berühmten Schriftitellers 
würdig ift und feinen geiftigen wie wirtſchaftlichen 
Intereffen gerecht wird. Es ift eine nationale Auf- 
merffamfeit, daß der erjte Band uns die „deutjcden 
Perjönlihfeiten“ vorfeht, eine Reihe forafältiger 
Charafterjchilderungen von Männern, die in der 
Entwidlung unferer Politif, Kitteratur und Staats» 
—— eine Rolle geſpielt haben, teilweiſe noch 
pielen. 
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äsar Flaischlen 
Martin Lehnhardt 


Ein Kampf um Gott 
Fünf Scenen 
geheftet M. 1,50 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Derlag von Albert Eangen in München: ge, 
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TRAUM IM SUDEN 
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GEORG FREIHERRN VON OMPTEDA 
Buchschmuck von HANNS ANKER 
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Preis geh. M. 2,—; geb. M. 3,—. 
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Halbmonatsschrift vornehmsten Stils 


herausgegeben von 


Dr. S. Simchowitz 
Jede Buchhandlung liefert Heft 1 zur Ansicht. 


Schafstein & Co. Verlag, Köln a. Rh. 





Für sechzig Pfennige 


können Sie durch jede bessere Buchhandlung einen 


„Bühne und Welt“-Probeband | 
zweihundert Seiten ... 


ni hundert Bildern 
„. acht Kunstbeilagen 


In mehrfarbiger Druckausführung beziehen. Derselbe enthält vier 
verschiedene Hefte der wabestritten ersten illustrierten Theater- 
und Lirteraturzeitschrift „BÜHNE UND WELT* und bietet mit seinen 
wertvollen litterarhistorischen Artikeln und seinen erstklassigen 
Feuilleton-Beiträgen (Einakter, Novellen, Künstler-Memolren etc.) 
anregende und vornehmste Lektüre. 

Der „Bühne und Welt-Probeband‘ kann auch gegen Ein- 
sendung von 80 Pfennig bezogen werden direkt vom 


Verlag von „BÜHNE UND WELT“ 


BERLIN S. 42, 




















Erzählung Umschlag-Zeichnung von Th. TE 
Geheftet 3 Mark 50 Pf., elegant gebunden 4 Mey} 


Selma Lagerlöf, die auch in Deutschland so berühmte vVe— 
Berlings Saga, giebt uns in ihrem neuen grossen Roman wieder 
buntes Bild des Lebens in ihrer Heimat, Vor uns rolk sich de 
schichte eines reichen, hochangesebenen schwedischen Benemgeääss 
Ernst und voll Stimmung und doch sparnend und interessant sie 
Diekterin die Kämpfe, die aus der Sehnsucht nach dem Iuimelishes 
im Gegensatz zur Liebe für die irdische Heimat sich ergeben, in 
einzelnen, wie in der ganzen Gemeinde. So wird dieser Roman 
Bewunderer, die nach Tausenden zählen, erweitern und denen, ET 
zeigen, in wie leuchtendem Aufstieg ihr grosses Talent sich keine 


Toni Schwabe Die Hochzeit der Esther Frau 


Roman Umschlag-Zeichnung von Tb. Th. Heise’ 
®;eheftet 2 Mark, elegant gebunden 3 Mark 


»Die Hochzeit der Esther Franzenius« ist ein berückend fein ii 
von einer originellen, starken Stimmung, poesievoll und- lebeuwedie ie 
klar. Es ist ganz dazu geschaffen, eın Lieblingsbuch der Besen in 
werden, ein Buch, das man nicht nur einmal liest, sondern te se 
vorholt, ein poetisches und dennoch wahres Buch, ganz et wu 
deutschem Geist. . 





Amalle Skram Ein Liebling der 





Roman Umschlag-Zeichnung von Th. Th. Heine. 
Geheftet 2 Mark 50 Pf., elegant gebunden 3 Mattp# 


Ein echter Skram ist dieses neue Buch wieder. Der eek © 
viel Schweres durchzsumachben, so viel zu leiden hat, und der dem, dei 
lich frei wird, als endlich, wenn auch nicht das Glück, so dedi.kr ii 
ihm kommt, sterben muss, ist eine der ergreifendsten Genahe Em 
Litteratur. | 


Frank Wedekind So ist das La 


Schauspiel in fünf Akten 
Geheftet 2 Mark, elegant gebunden 3 Mark 


So ist das Leben» behandelt die Schicksale eines entibromen Kösig, ie% 
unangenehme Lage kommt, sich vor einem bürgerlichen Gericht 
beleidigung verantworten zu müssen Die aktuelle Frage der 
leidigungsprosesse erfährt auf diese Weise in dem Drama eine wrhidel 
seitige Beleuchtung. Bei der Voraufführung von So ist dus lee 
Münchner Schauspielhause kam es um ein Haar zu einer Thema 
die wahrhaft poetischen Schönheiten, die sich von Akt zu Akt mugm 
Schauspiel schliesslich doch zu einem endgültigen unbestrinenen Sieg 








Gustav Wied Erotik 





Satyrspiel in drei Akten Umschlag-Zeichnung von Th, 
Geheftet 2 Mark, elegant gebunden 3 Mark’ 


Dass sich hinter Gustav Wieds Titeln oft allerlei kleine Teniekeiee wel 
wohl hinlänglich bekannt. Auch der Titel »Erotike sehr ı= 
ziehung zu diesem lustigen Satyrspiel, in dem Wied uns aufs neue em 
Talent beweist. Hat man einmal zu lesen angefangen, so kommt aM 
Lachen gar nicht wieder heraus, so lebensecht und unwerhläm 
kleinen Leute und ihre Art von Erotik geschildert. Er nimmt das ÜE 
die kleinen Leute, die in so vielen Dorfgeschichten von Lela a 
pflegen, einmal vor die satyrische Brille und zeigt uns, in weihe i 
mächtige Gott Eros unter ihnen aufzutreten pflegt. 
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Verantwortlich für den Text: Rarl Quenzel in Wilmersbort; für bie Angeigen: Gans Bülow in Berlin. 
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So | £eo Zolstoj, Gesammelte Werke 


herausgegeben von Raphael Löwenield. 
Die Ausgabe ist die erste authentische, die nach der endgültigen 
Redaktion Tolstojs erfolgt ist. Sie bringt bedeutende 
Stücke, die bisher noch nicht bekannt waren, Jeder Band 
ist einzeln zu beziehen, 
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Deutsche Titteraturkomödien. 


Ton Hans Landsberg (Berlin). 
— Machdrud verboten.) 


N, bfeits von der großen Heerſtraße der Litte- 
x raturgefchichte liegt jene Spielart der litte— 
& rariichen Satire, die wir als Litteratur: 

9° fomödie bezeichnen. Diefe Gattung ift 
überreich an ephemeren Werten, die von der ſpöt— 
tifchen Laune einer Stunde geboren find und oft 
ganz perjönliche Abfichten verfolgen, und herzlich 
arm an Schöpfungen, die um ihres fünftlerijchen 
Gehaltes willen dauerndes Intereſſe befigen. Gie 
läßt in dem, der es unternimmt, diefen Haufen 
müßiger Einfälle und mühſamer Späße zu ftudieren, 
oft daS Bedauern auffteigen, daß jo viel Schweiß 
und Arbeit um ein Nichts, bejtenfall3 um ein rein 
negatives Kunſtwerk verjchwendet wird, wie wir 
dies etwa bei Tieds Komödien und anderen litte- 
rarifchen Komödien der Romantifer erleben. Und 
doch find diefe Schriften wichtig als Dokumente der 
Feindſchaften, die jich jedesmal zmwilchen zwei auf 
einander folgenden Generationen entwideln, als ein 
Beweis, daß alles, was wir heute als klaſſiſch groß 
rüdhaltlos anerkennen, von rüdjtändigen Philiſtern 
auch einmal mit jcheelen Augen angefehen und mit 
allen erdenklichen Mitteln einjt als kunſtwidrige 
Barbarei befämpft wurde. Gleichzeitig ftellen dieſe 
Schriften eine Art familiärer Litteraturgefchichte dar, 
indem jie die perfönlichen wechjeljeitigen Beziehungen 
der einzelnen Schriftiteller beleuchten. 

Am großen und ganzen fann man innerhalb 
der litterarifchen Satire folgende Entmwidelung feit: 
jtellen. Sie iſt im 16. und 17. Jahrhundert rein 
perfönlich, behält diefen individuellen Charakter auch 
noch in der friedericianifchen Epoche, die Sturms und 
Drangperiode einbegriffen, wenngleich bier bereits 
der Kampf zwifchen neuen und alten Kunft und 
MWeltanfchauungen anbebt, erhält in der Romantik 
einen durchaus typiichen Charakter — Kampf des 
Geiſtesmenſchen gegen das Pbilifterium der Maſſe — 
und erlebt nach diefem Höhepunkt einen rajchen Ab» 
fall, der weſentlich dadurch bedingt wird, daß an 





die Stelle des litterarifchen Deutſchlands ein politis 
ſches tritt und jomit den poetifchen Angelegen— 
beiten nicht mehr jenes allgemeine Intereſſe der 
Gebildeten entgegengebracht wird. Gewiß darf auch 
heute noch ein Otto Ernft auf den Beifall des — 
luſtigen Publikums rechnen, wenn er die künſt— 
lerifchen Anſchauungen der „jugend von heute“ 
mit billigem Spotte verfolgt, und Schnigler iſt des 
gleichen Beifalls ficher, wenn er mit mehr Geiſt und 
Wit und vor allem mit größerem Recht Unanftändig- 
feiten der modernen „Litteratur* geißelt; aber folche 
Peitſchenhiebe rühren feine Tiefen auf und find 
wenig geeignet, die Gemüter fonderlich zu erregen. 
Es handelt fich nicht mehr wie in früheren Zeiten, 
da die Jugend jeweilig gegen Gottjched, Wieland, 
Nicolai, re und Iffland jtritt, um einen Geiftes- 
fampf auf Xeben und Tod. 

Die deutichen Litteraturfomödien find faft aus: 
nahmslos Buchdramen oder gar nur in dramatifche 
Form gekleidete Gelegenheitsjchriften. Aber fchon 
ihres ſpezifiſch litterar-polemifchen Synhalts wegen 
hätte fich ihnen die Bühne verjchloifen. Es gehörte 
das ganze Raffinement eines Koßebue dazu, um 
etwa im „Öuperboräijchen Eſel“, der gegen die 
BrüderSchlegelgerichtet war, die offenfichtliche Schwies 
rigleit der Mlaterie zu überwinden. Tieck und Bren- 
tano (im „Guſtav Wafa”), deren Litteratur- Dramen 
freilih auch aufgeführt wurden, ift das nicht ge- 
lungen, mie überhaupt das Gejchid der Mache und 
fomit der Erfolg durchweg den Angegriffenen, nicht 
den angreifenden Repräfentanten der litterarijchen 
Entmwidelung verblieb. 

Noch bedarf der Begriff der Litteraturfomödien, 
die hier nur mit beftimmter Auswahl des Charak— 
terijtijchen dargeftellt werden können, einer kurzen 
Erklärung. Es find Komödien von fpezifiich litte— 
rarijchem Charakter, die fich gegen herrſchende Kunſt⸗ 
richtungen wenden oder einzelne Berjonen perfiflieren. 
Traveitieen und Parodieen in dramatifcher Form 
gehören fo menig bierher, mie die zahllofen 
Künftlerdramen. Kotzebues „Kleinſtädter“ oder 
Grabbes „Napoleon“, Dramen, in denen beitimmte 
Schriftiteller als Modelle benugt oder Litterarifche 


1447 fandsberg, Deutfche Kitteraturfomödien. 1448 





Geſpräche gepflogen werden, find natürlich gleich- 
fall3 auszufcheiden. 

Der eigentlihe Strom der Litteraturfomödien 
fegt natürlich ein mit der erften neuzeitlichen litte— 
rarifchen Revolution, die auf den Namen „Sturm 
und Drang“ getauft wurde. Es gilt aber, vorerft 
aus früheren Epochen einiges Bemerfenswerte her— 
anzuziehen, 

‚ Aus einem litterarifchen Streite zmwifchen dem 
Epigrammatiter Chriftian MWernide uud Hunold— 
Vtenantes entjtand (1704) Hunolds „Thörichter 
Pritfchmeifter*. Welter noch ift Ehriftian Weiſes 
„Zweyfache Poetenzunft“ (1680), die fich gegen 
den Purismus der deutfchen Sprachgejellichaften 
richtete. Eine große Zahl von Litteraturfomödien 
rief dann das Auftreten Gottjcheds hervor: Expel- 
torationen des jchreibjeligen und witzloſen Bodmer, 
der in feinem „Gottiched, ein Trauerfpiel in Verſen 
oder der parodierte Cato“ (1765) ein höchſt albernes 
Machwerk fchuf, EChriftian Felir Weißes „Poeten 
nach der Mode“ (1756), die fich zugleich gegen die 
Schweizer richteten, der Neuberin berühmtes „Deut- 
iches DVersfpiel“, das im Juni 1784 in Leipzig auf- 
eführt wurde und den vollftändigen Bruch der 
rinzipalin mit dem leipziger Diktator berbeiführte:). 
n Wien finden ähnliche, auf dieReform der deutfchen 
Bühne gerichtete Bejtrebungen des „öjterreichifchen 
Leſſings“, Joſeph von Sonnenfels, gewandte Gegner 
in Ehrijtian Gottlob Klemm, der „Den auf den 
Barnaß erhobenen grünen Hut“ (1767) jchreibt, und 
in dem jüngeren Stephanie, dem Berfafler des 
„Zadlerd nach der Mode“ (1773). Bei der Auf- 
führung de8 „Grünen Hutes“ wurde Sonnenfels 
felbft auf die Bühne gebracht, was freilich das 
Verbot des Stüdes zur Folge hatte, zugleich aber 
dem Angegriffenen die herzhafte Aeußerung feiner 
Kaijerin Maria Therefia eintrug: „Die Komödianten 
find eine Bagage und bleiben eine Bagage, und 
der Hofrat von Sonnenfels fönnte auch was beſſeres 
thun als Kritiken fchreiben.“ 

Mit dem jungen Goethe gelangen wir in das 
Gebiet der befannteren Litteraturfomödien. Seine zu 
diejer Gattung gehörenden ——— find einer- 
ſeits, nach dem äftbetifchen Gehalte bin, ſtark über: 
Ichäßt worden, andererjeits hat die philologifche Kritik 
auf der Suche nad) litterarifchen Modellen für feine 
Satire vielfach verfannt, daß es fich bier oft um 
eine Gelbitperfiflage handelt, wie fie bei Dichtern, 
die an dem Wendepunft einer geiftigen Entmidelung 
ftehen, nicht eben felten it. Beſonders deutlich wird 
diefe Auffaffung am „Triumph der Empfindfamteit“, 
wo ja neben Millers „Siegwart* und Roufjeaus 
„Neuer Heloife“ auch der „Werther“ zu den ges 
jtürzten Gößen gehört und an dem „Satyros“, für 
den man mit mehr oder minder aroßem Scharffinn 
Baſedow, Herder und Chriſtof Kaufmann als 
vorausfichtliche Urbilder in Anſpruch genommen hat. 
Nein ſatiriſch dagegen find natürlich „Götter, 
Helden und Wieland“, der gegen Leuchjenring ger 
richtete „Pater Brey*, der „Dr. Carl Friedrich 
Bahrdt“ und das rätielreiche „Jahrmarklsfeſt zu 
Plundersmeilern“, das feinen jüngften und gründ- 
lichften Erllärer in Mar Herrmann gefunden hat 
(val. LE III, Sp. 1105). Den Inhalt diefer Komödien 
dürfen wir als befannt vorausfegen. Was „Götter, 


1) Mal. Waniel, „Gottſched“ und Minor, „Weihe, jomwie 
Weißes Autobiographie, 


—— und Wieland“ betrifft, ſo darf man Goethes 
rief an Johanna Fahlmer (März 1774) heranziehen: 
„Sch muß Ihnen melden, gute Tante, daß ein gewiſſes 
Schand: und Frevel-Stück, Götter, Helden und 
Wieland, durch öffentlichen Drud vor kurzem be 
kannt gemacht mworden:).“ Wieland zog fich be 
kanntlich ſehr geſchickt aus der Affaire, indem er 
in feinem „Zeutjchen Merkur” „dieje Kleine Schrift 
allen Liebhabern der pasquinifhen Manier als ein 
Meiſterſtück von Berfiflage und ſophiſtiſchem Wie“ 
empfahl. Es erfolgte nach der perfönlichen Be 
fanntichaft eine vollftändige Ausföhnung. Unterm 
22. Dezember 1775 fchreibt Bodmer an Salzer: 
„Goethe tft jest bei Wieland in Weimar. Gie find 
aus Feinden Freunde geworden.“ Der twpiſche 
MWieland-Haß der jungen, den mir in Lenzens 
„Pandaemonium germanicum* und in den müb- 
fam in zmwölfter Stunde unterdrüdten „Wolten* 
desfelben Dichters wiederfinden, entijprang dem 
MWidermillen der national fühlenden Tugend gegen 
das franzöfierende Epigonentum. Goethes Satire 
gegen den gießener Theologen Bahrdt findet fpäter: 
bin (1790) eine fchlimme Nachbarfchaft in Rotebues 
dreift unter Anigges Namen herausgegebenem Schau: 
fpiel „Doktor Bahrdt mit der eifernen Stirn oder 
die deutjche Union gegen Zimmermann“. Syn dielem 
———— mögen noch zwei verloren gegangene 

atiren Goethes Erwähnung finden: eine Parodie 
auf das feiner * vielgegebene Schaufpiel „Medon* 
des leipziger Profeffors Chriftian Auguft Clodius 
und feine Komödie „Das Unglüd der Jacobis“, 
die auf die Anakreontiker Johann Georg und Frit 
Jacobi zielt. Einen Nachllang findet diefe litte 
rarifhe Wolemit Goethes in den KXenien des 
MWalpurgisnachttraums (Fauſt I), mo etwa der von 
der Romantik heimgefuchte Servibilis-Böttiger oder 
das edle Dreigeftirn Merkel, Spazier und Kotzebue 
angegriffen werden: 


„Das haft jich fchwer, dad Zumpenpad; 
Und gäb’ fich gern das Reſtchen; 

68 eint fie bier der Dudelſack 

Wie Orpheus Leier die Beftjen.“ 


Typiſch in Inhalt und Form für die 
Art damaliger Litteraturfomödien ift Lenz „Pan- 
daemonium germanicum°)*, im Sturmjabre 1775 
entitanden. Es ift gegen die alte Schule der Gellert, 
Mieland, Weiße, Jacobi u. a., gegen franzöftice 
Nahabmung und anakreontifche Tändelei, gegen 
den ſaftloſen Klaffizismus, der der gärenden natura: 
Liftifchen Charakterkunit hemmend in den Weg tritt, 
gerichtet. Es ermwedt Anteilnahme durch die warme 
Begeifterung für Klopftod, Leifing, Herder und 
nicht zuleßt für Goethe, um deſſen Anerkennung 
damals noch ein erbitterter Kampf zwiſchen ver 
Anhängern Nicolais und Herders tobte. Mitten 
in diefen, bauptfächlicy durch den „Werther“ ent 
brannten Streit führt uns Heinrich Leopold 
Wagners „Prometheus, Deulalion und feine Ro 
zenfenten“. Goethe mußte die Autorfchaft der ihm 
zugefchriebenen Satire ausdrüdlich ablehnen, wenr 


2) Wal. aub den Brief Johanna Fablmers an Ant 
Jacobi, Mai 1774, der eine auf das Stüd bezügliche Unter 
altung mit Goethe wiedergiebt: „Ih habe allezeit geieg 
es iſt eim ganzer Kerl, ein guter Menih. Aber ich bin gege 
ihn aufgebradht worden. Den verfludten Dreck jchrieb ıd = 
der Trunfenbeit.“ 

’) Ausgabe des Berliner germanifden Seminars. Rerlin 
1896- 
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gleich fchon Heinfe, den gewaltigen Unterfchied er- 
fennend, die Kritik abgab, „Götter, Helden und 
Wieland feien dagegen, mas eine Rotte afrifani- 
fher Löwen gegen ein Dutzend Efel in deren 
Häuten jei”. 

Gegen die „Driginalgenies“ regte fi) eine 
ftarfe litterarifche Oppofitton. Lichtenberg jchrieb 
feinen wibigen „Baracletor oder Troftgründe für 
die Unglüdlichen, die feine Original-Gentes find“: 
„Kaum mar die Lofung gegeben: wer originell 
jchreiben kann, der werfe feine bisherige Syeder weg, 
al3 die Federn flogen, wie Blätter im Herbfte... 
Shakſpere ftanden zu Dugenden auf, wo nicht alle 
mal in einem Trauerfpiel, doch in einer Rezenfion; 
da wurden Ideen in Freundſchaft gebracht, die fich 
außer Beblam nie gelegen hatten, Raum und Zeit 
in einen Rirfchlern geklappt und in die Emigfeit 
verjchoffen .. . Selbft draußen in Böotien ftand 
ein Shakſpere auf, der wie Nebucadbnezar Gras ftatt 
franffurter Milchbrot aß, und durch Prunkſchnitzer 
fogar die Sprache originell machte.“ 

Gegen die modernen Genie8 wendet fich Johann 
Jacob Hottingerd Drama „Das Genieweſen“ 
—* anonym), das, in der Manier Moliered ge: 

Iten, die Dramatik der Lenz, Wagner und Klinger 
durch ein hypergeniales Gtüd de3 Sen noch zu 
übertrumpfen fucht. Anfcheinend derjelbe —— 
hatte —* früher durch eine gegen Wagners 
Prometheus“ gerichtete ea „Menfchen, Tiere 
und Goethe“ (1775) in den litterarifchen Kampf 
eingegriffen. Sicherlich die wüftefte Ausgeburt der 
gegen den Sturm und Drang gerichteten Bewegung 
aber find zwei fchredlich unflätige Dramen des er- 
folgreichen Theaterfchriftitellers Sohann Friedrich 
Schink: „Hanswurſt von Galzburg mit dem 
bölzernen t* (Steiß) und „Der Staupbefen“. 
Eine kurze Stilprobe mag von dem Geift und der 
Tendenz dieſes Satirilkers zeugen: „Die ärgften 
Schweinehunde von Öansmürtten haben vor zwanz 
Jahren in den Beteröthorbuden von Leipzig Tugen 
und Gitten nicht halb fo ftandaliert, als diefe Ur— 
genien mit ihrer Abbildung des menschlichen Lebens 
es ze das einem ärger anjtinft als ein hundert« 
jähriger Dredhaufen.“ 

Freilich gebärbdete fich der junge Moft oft fo 
abfurd, daß es faum verwunderlich ift, wenn auch 
die Gegner in ihren Angriffen Maß und Ziel ver- 
gaßen. Manchen unter den Stürmern und Drängern 
gelang es, fich aus der Bährungspertode der Syugend 
zu einer rubigeren Lebensführung und gefunderen 
Runftanfhauung durchzuringen. Die Kraftmeteret 
eines Ghriftof Kaufmann und die pathologifche 
Bizarrerie Lenzend wurde gejünderen Naturen mie 
Goethe und Klinger bald zuwider. Der weimarer 
Goethe fhüttelte fich die genialen Bohemiend von 
feinen Rockſchößen. Klinger, der fpäter erfannte, daß 
„wahrhaft aroße Männer immer einfach find, — ihr 
Betragen ift immer ohne Kunſt und ohne Schminte, 
es fließt aus richtiger Schägung ihrer ſelbſt und 
dem Anerfennen des Wertes anderer* — Klinger 
fehrieb im Berein mit Sarafin und Lavater den 
„Blimplamplasco, der hohe Geift“ [heut Genie] 
(1780), eine gegen Kaufmann und — fie felbjt ge: 
richtete Profaperfiflage des Gentetums. 

In der Romantit erlangen die Ideen bes 
Sturm und Drangs künftlerifchen Adel und 
pbilofophifche Vertiefung. Sie verlieren an eigent- 
Lichem Lebensgehalt und millensträftiger Beitimmt- 


beit des Handelns. Der Traum wird wichtiger als 
das Leben, die ironifche Zerfegung wertvoller als 
das pofitive Geftalten. Grillparzerd Urteile über 
Tief und Novalis find in diefer Hinficht treffend 
und bezeichnend: „Ziel, ein geiftreicher Mann. 
Diefe Beze ge zugleich al3 Lob und als Tadel 
ausgefprochen. Das will jagen: er bat Geijt, wo 
Geiſt von nöten; er bat aber auch beinahe nur 
Geilt, mo es auf Empfindung ankommt ,.. die 
yrrmypren bare pottungdesAbgefchmadten 
ift fein eigentümliches Feld ... . Bei feiner Anlage 
zum Komtichen hätte er ein guter Quftfpieldichter 
mwerden müſſen, wenn nicht In baltlofer Geift fich 
in der Harmloſigkeit als feinem eigentlichen Ele— 
mente bewegt hätte.“ Er hat recht, wenn er den 
„Berbino“ —— findet. Und auch die anderen 
Litteraturkomödien, von denen Tieck eine ſtattliche 
Reihe geſchrieben hat‘), find von der Litteratur- 
efchichte weit über Berdienft bewertet worden. Ein 
Baffus der „Verkehrten Welt” Tieds läßt fich gut 
auf fie anwenden: „der Ernſt fucht den Scherz, und 
wieder ermüdet der Scherz und fucht den Ernſt. 
Doc beobachtet man fich zu genau; trägt man in 
beides zu viel Abficht und Vorſatz hinein, fo tft es 
gar leicht um den wahren Ernft, ſowie um bie 
wahre Luſtigkeit geſchehen.“ Summa Summarum 
ift es ftetS der Kampf des Künſtlers gegen den 
Philifter, der ſich durch Aufklärung, feichten Ge- 
fhmad und Berfennung des Großen und Schönen, 
durch Gefühldmangel und Ueberſchuß an Moral 
auszeichnet. Seine Repräfentanten find die Iffland 
und Nicolai, Böttiger und Falk aus der mweimarer 
Elique, und das Trifolium Merkel, Spazier und 
Kotzebue. Wie fpäter gegen den dresdner Lieder⸗ 
kranz, ſo iſt jetzt ſeine Satire gegen die berliner 
Aufklärung gerichtet. Im „Berbino* wird Neftor- 
Nicolai, der im romantiſch⸗blühenden Lande der 
Poeſie die Elaffifch-korreften Menſchen vermißt, die 
Hagedorn, Gehner, Kleift, Gellert, Bodmer, nad) 
der Refidenz geſchickt. Dort fei der gute Gefchmad 
zu Haufe: „Philoſophen für die Welt (Engel), Auf- 
Härung, Gelangbücher, Predigten, Romane, alles, 
alles atmet den jchönen Sinn fir Humanität und 
Toleranz; alles wird mit Maß getrieben, feiner 
übernimmt fich, das Herz wird ihnen lachen, wenn 
fie die Vollendung diefer Menfchen gewahr werben.“ 
Und darum immer mieder fünf endloje Alte mit 
den abgebrauchten Späßen des Rückwärtsſpielens, 
der Berlebendigung der Requifiten und fonftigen 
gequälten Einfällen der „romantifchen Jronie“! 

Brentano iſt nicht amüfanter, wenn er diefe 
Art der Satire im „Guftav Waſa“ (gegen Kotzebues 
gleichnamiges Stüd gerichtet) maßlos fteigert, und 
die dramatifche „Ebrenpforte für den Theater- 
präfidenten von Kotzebue“, ein Rachealt der Brüder 
Schlegel, ift auch nicht gerade vergnüglich zu lefen. 
Rotebue ift wegen feines Pasquills auf Dr. Bahrdt 
nach Sibirien verbannt worden. Tröftend begleiten 
ihn dorthin die Geftalten feiner Phantafie. Ein 
Hund zeigt ihm die endliche Begnadigung an. 

Es war die Antwort der Schlegels auf Kotzebues 
„Hyperboräiſchen Efel*, in dem SFriedrich Schlegel 
dadurch verfpottet wird, daß dem halbtollen 
Helden des Stüdes zufammenhanglofe Aphorismen 
aus dem „Athenäum“ und der „Qucinde” in den 


*) „Der geitiefelte Kater“, „Prinz Berbino", „Die ver- 
fehrte Welt“, „Herkules am Echeidewege”, „Anti⸗Fauſt“. 
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Mund gelegt werden. Karoline Schlegel fchreibt 
über eine Aufführung des Stüdes in der Leipziger 
Herbitmejje 1799 an ihre Gtieftochter Augufte: 
Kotzebue hat ein Stüd gegen die Schlegel gemacht 
und während der Mefje aufführen laſſen. Eine 
Rolle darin ift aus den Fragmenten im Athenäum 
ausgefchrieben und foll fo den Friedrich vorftellen, 
der zulegt ind Tollhaus gefchidt wird. Webrigens 
platterdings fein Wit darin, außer der Schlegelö ihr 
eigener. Es bat großen Lärm im Warterre ge 
geben pro et contra — da8 pro hat natürlich bei 
den Zeipzigern die Oberhand behalten, hinterher 
bat Müller (der Bürgerme fter) aber die Aufführung 
verbieten lafjen.” Anders die Stimmen aus dem 
Feindeslager. Böttiger fchreibt an Garlieb Merkel, 
der in den „Briefen an ein SFrauenzimmer‘ die 
Gliquenmirtichaft der Romantik mit ae 
befämpft hatte, unterm 4. März 1799: „Roßebue 
iſt bier allgemein gejchätt, fpeift oft am Hofe, und 
der Herzog hat ihn öffentlich wegen feines Eſels 
belobt, der nun auch in Breslau mit fchallendem 
Beifall aufgeführt worden if. Man follte in 
Iffland dringen, daß er auch in Berlin gegeben 
werde. Man mill ihn jogar in Dresden aufführen.“ 

—— war gewiß der Mann dazu. Hinter 
der Maske des ehrlichen, biederen Menſchen barg 
er ein hinterhältiges Weſen, das er im Folgejahr 
1800 durch die Aufführung von Becks „Chamäleon“ 
bethätigte. In diejer dichterifch belanglojen Komödie 
des mannheimer Schaufpieler8 bildet der Poet 
Schulberg, ein mauvais sujet, eine Clique mit vier 
anderen Autoren. Die Romantifer fühlten fich mit 
Recht getroffen. Aus gewiſſen Anfpielungen ging 
hervor, daß Tied, die beiden Schlegel und Tiecks 
Schwager Bernhardi, der Iffland verjchtedentlich in 
Zeitſchriften und in feinem poetifchen Spiele „Sebald, 
der edle Nachtwächter” verfpottet hatte, damit ge— 
meint waren. Zwiſchen Iffland und Tieck entipann 
fih eine lebhafte Kontroverſe, die mit einem ver- 
legen-hochmütigen Briefe Ifflands und einer Ab- 
handlung Ziels: „Bemerkungen über PBarteilichkeit, 
Dummbeit und Bosheit bei Gelegenheit der Herren 
Falk, Merkel und des Luftipiels ‚Chamäleon‘“ (1800) 
endete. Uebrigens haben jpäter in Detmold beleidigte 
Schauspieler den Poeten desfelben Stüdes in der 
Maske Grabbes dargeftellt. 

Ein genaues Verftändnis dieſer Litteratur- 
fomödien ift nur möglich auf Grund eingehender 
Schilderung der jemeiligen ——— in den litte⸗ 
rarifchen Denise Weimar, Berlin, Dresden. In 
Meimar liegen die Dinge beſonders Fompliziert. 
Gegen Goethe intriguieren die Herder, Böttiger, 
Kotzebue und mand) einer aus der Hofgefellichaft, 
während Wieland gefchidt zu lavieren veriteht®). 
Bu diefer Partei fchlägt fich nach dem Bruche mit 
Goethe Frau von Stein, von der wir in der „Dido“ 
und dem „Rino“ zwei ſehr ſchwache und ſehr per- 
fönliche dramatifche Satiren befigen. Goethe wird 
in der „Dido“ in gehäffiger Weife als Lüfterner, 
fpeichelledender Hofdichter gezeichnet, um den fich 
die Weiber jcharen, „am meiiten die Iujtigen 
Nymphen*. Entlarvt, flieht er nach dem milden 
Iberien (d. i. Italien). Das Lob, das Schiller der 
Dichterin fpendet, iſt wohl nur als ein Höflichkeits- 
akt aufzufallen. 

Bgl. Edarbdt, Die Unzufriedenen in der Schiller-Goethes 


Zeit. Grenzboten 1867 und Gdardt, Garlieb Merkel (Berlin, 
Gebr. Vaetel, 1887). 


Gleichfalls in die Syntimität der meimarer 
Litteraturverhältniffe führt und „Der verunglüdte 
fünfte März“ (1802) Charlotte von Schillers, 
der an einen mißlungenen eg er Kotzebues 
für iller anknüpft). Den Kampf gegen bie 
Schlegel, der urſprünglich zu einer Fortſetzung des 
„Hyperboräiſchen Eſels“ in einer Komödie „Das 
Tollhaus“ führen follte, nimmt Kotzebue nach der 
Erftaufführung von Friedrich Schlegel „Alarcos‘ 
wieder auf mit den „Erpeftorationen. Ein Kunſtwerk 
und zugleich ein Vorfpiel zum Alareos“. „Göthe 
der Große, Fald der Kleine, A. W. Schlegel der 
MWeifende, Friedrich Schlegel der Raſende“ traten 
auf in dieſem frechen Stüdlein, daS Goethe als 
maßlos eingebildeten Litteraturtyrannen darftellt. 

Erft mit Platen erhebt ſich die Litteratur- 
fomödie zu reineren und höheren Aunftgebilden. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß fie ſich von 
perfönlichen Angriffen noch nicht frei machen kann, 
und gerade Platen hat feine maßlojen Schmähungen 
gegen Immermann und Heine ſchwer genug büßen 
müffen. Platen mwendet fich in der „Verhängnis— 
vollen Gabel” und dem weit bedeutenderen „‚Roman- 
tifchen Dedipus’ gegen die banalen Schidjalätragödien 
der Houmald und Müllner, denen er Grillparzers 
rn kritiklos anreibt, gegen des Tages ſchwäch⸗ 
liche Mobdedichter wie Raupach, Gehe, Auffenbera, 
Kind, zugleich aber gegen die Romantik der Tied, 
Dehlenfchläger, Jmmermann. Bier wendet fich das 
Kind gegen feinen leiblichen Vater, denn Platen ift 
wie Heine aus der Romantik hervorgegangen, wenn- 
glei) er, der Auflöfung aller Kunjtformen über- 
drüffig, zum Elaffifch ftrengen Stil zurüditrebt. 
Platend Litteraturfomödien haben jüngft einen 
fleißigen Hiftoriker in Oscar Greulich gefunden, der 
unter Benugung von Platens Tagebüchern den 
einzelnen Motiven der Dichtungen forgfam nachgebt, 
fi) aber leider von der durchaus verkehrten 
traditionellen Zufammenftellung Blaten3 mit Arifto- 
phanes, der denn doch eine ganz andere dichterifche 
an ea Potenz zeigt, nicht frei zu machen 
meiß?). 

Grabbe wendet ſich in feiner burlesten Satire 
„Scheri, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ 
zum Zeil gegen die nämlichen Parnaßbewobner. 
Seinen befonderen Sngeimm weiht er der gräßlich 
überbandnehmenden „Damenfchriftjtellerei* (Fanny 
Tarnom, —— von Chezy u. a.), aber auch der 
dresdener Liederkranz wird mit beißendem Spotte 
getroffen, und in einigen flammenden Stellen, wo 
das Herz des empörten Dichters jpricht, erhebt fich 
das grotesfe Werk doch ſehr über eine fatirijche 
Gelegenheitsdichtung. 

Die urfprünglicde Romantik hatte mit dem Er- 
wachen des politiichen Lebens und des nationalen 
Bemußtjeins, das fich jeit den Tagen der Arnim und 
Kleist in Deutfchland mächtig regte, ausgeſpielt und 
fand den Uebergang zu einem pofitiven Realismus, 
der manches von dem alten romantifchen Geiſte auf— 
nehmen fonnte, ohne feiner Plaftit und Anfchaulichkeit 
Eintrag zu thun. Gatirifche Albernbeiten wie das 
im Jahre 1904 jpielende Drama „Horribunda“ von 


) Val. Fall, Goethe aus näherem Umgang dargeitellı 
und „Gharlotte von Schiller und ihre — 1860, I. 

) „Blatens LitteraturKomddien.“ Gine litteranbiitorüdr 
Unterfuhung von Dr. Oscar Greulid. Bern 1901, Ehmm 
u. Francke. M. 2,50. 
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Wilhelm Elogtus Meyer) hatten nichts dazu gethan 
wohl aber hatte fich der Geift der Zeit merfli 
— Baggeſens „vollendeter Fauſt oder 

omanien in Jauer“ iſt dafür ein intereſſantes 
Dokument. Es ijt gleichſam eine große Schlußrevue 
der romantifchen Litteraturfomödien. ier ver: 
nehmen wir die Warnung vor romantijcher Ver— 
träumtheit und hoffnungslofem Idealismus, den 
Weckruf zu kräftigem nationalem Streben. 

In Deutichland hatte fich die Litteraturfomödie 
ausgelebt. Wenn fpäterhin der jüngftdeutfche 
Naturalismus oder die Niefcheverehrung dramatiſche 
MWiderfacher fand, wenn Hartleben Ibſen glücklich 
parodierte, um fpäter im „Ssremden“ jelbft in den 
Ibſenismus zu verfallen, jo waren das ziemlich 
belanglofe Epifoden im litterarifchen Getjtestampfe, 
der fortan auf anderen Gebieten als auf den Brettern 
ausgeiochten wurde. 

Nur in Deiterreich erhielt fich die Tradition der 
Litteraturlomödie noch einige Zeit. Am24. März 1836 
murde in der Burg Bauernfeld3 „Litterarifcher 
Salon” aufgeführt. Hier treten zwei Litteraten auf, 
Dr. Wendemann und Morgenrotb, in denen Bäuerle 
und Saphir, die als Kritiker fich mit Bauernfeld 
verfeindet hatten, perfifliert werden. Natürlich 
wurde die Aufführung zu einem echten, rechten 
Theaterftandal, der ein Verbot des Gtüdes zur 
gu hatte. Saphir zog fich in feiner Kritik des 

tüdes gefchidt aus der Affaire, durfteer doch mit 
einigem Rechte darauf hinweiſen, daß die Intrigue 
ohne Reiz, die Charaktere ohne Sfndividualität jeien, 
und Voltaire zitierend, durfte er beicheiden be— 
merken: „Große Männer werden perfifliert, kleine 
Männchen perfiflieren fich felbit.* 

Bauernfelds Drama richtete fich übrigens zugleich 
gegen das junge Deutjchland, dem ja auch Grillparzer 
nicht grün war: „Sch kenne Euer ganzes Treiben! 
Ihr wollt als Himmelsftürmer auftreten? E3 gab 
wohl eine Zeit des Sturms und Drangs in Deutjch- 
land, die über Klinger und Lenz hinaus zu Herder, 
Goethe und Schiller führt. — hr parodiert nur 
jene Zeit, holt Euch Eure ſpekulative Begeifterun 
aus der Fremde ber, aus Paris, und pappt Eu 
den tönenden Namen auf: ‚das junge Deutjchland!‘ 
— Deutjche ungen ſeid br, weiter nichts! Greife 
Syünglinge, die al3 Philifter enden werden. Wenn 
die alten Meiſter Geftalten jchufen, bekleidet mit 

leiſch und Blut, belebt vom edjten, prometheifchen 

unfen, was gebt Ihr uns dafür? Puppen mit 

rabtgeflechten, die freilich wunderliche Sprünge 
machen und funjtreich den Leib verdrehen, weil fie 
fein Herz darin geniert. Ihr aber ruft aus: Geht 
da die echten Menfchen! Und die Schwachen Köpfe 
glauben Euren Worten, die klugen aber wenden fich 
voll Ekel ab und fchweigen. Euer ganzes Weſen 
tft Lüge, Lüge in den edeljten und höchiten Dingen, 
— hr ſeid Lügner in Kunſt und Willen, Lügner 
in der Liebe, Lügner im Leben.“ 

Aehnliche Worte haben wir bereit3 in ber 
Sturm: und Prangperiode vernommen. Auch in 
den Litteraturlomödien wiederholt ſich daS Gpiel 
aller Kulturwandlungen. Kämpfend fett fich das 
Neue an des Alten Blaß. 


* Bol. Ludiwig Geiger in „Bühne und Welt“. II, 12. 


Bienenftein, Knut Hamfun. 
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Knut bamsun. 


Bon Karl Wlenenflein (St. Leonhard a. Forfl). 
Machtrud verboten.) 


J der norwegiſchen Litteratur laſſen ſich un— 





chwer — Richtungen unterſcheiden: eine 

oziale, die der Geſellſchaft mit ſcharfer Kritik 

u Leibe geht, und eine, die fich bemüht, die 
tiefen Bezüge zwiſchen dem Menfchen und der ihn 
umgebenden Natur, die myftifchen Kräfte, die von 
diejer in die Seele des Menfchen überftrömen, auf- 
zubeden. Nach ihrem Beitreben, das darzuitellen, 
was unter der Bemwußtfeinsfchmelle lebt und in 
dunklen Trieben emporwächſt, kann man diefe zweite 
Richtun Täglich die myſtiſche nennen. 

Beide Richtungen haben im normwegifchen 
Nationalcharatter ihre Wurzeln. Die Natur Nor: 
wegens iſt fchroff und farg; wer ihr etwas ab» 
ringen will, muß zäh und bartnädig fein, feine 
Gedanken beifammen halten und fich jederzeit über 
das Was und Wie Mar fein. Das freie Leben auf 
den Bergen, auf dem Meere, in den einfamen 
Thälern und Fjorden giebt dem Norweger ein 
ausgeprägtes Unabhängigkeitägefühl, das ſich gegen 
alles, was wie Zwang ausfieht, aufbäumt. Aber 
dieſes einfame Leben gebiert auch eine tiefe Ver— 
innerlichung, ein grüblerifches Sinnen, ein Forfchen 
in den Rätjelgründen des Dafeins. NE die nordifche 
Dämmerung, in die laftenden Nebel überm Meere 
malt der Geift feine mwunderfamen Traumgeftalten, 
und wenn der Sommer fommt und im Hochwald 
taujendfältiges Leben erwacht, dann zieht eine ftille 
Freude in das Dr ein heimliche Glüd, und eine 
träumerifche Sehnfucht, die mit Liebenden Armen 
die ganze Welt umfängt, hebt die Bruft in füßen 
Schauern. Der Norweger iſt männlich ernft und 
findlich naiv zugleich, Tebenstüchtig und unpraktifch, 
und dieſe Eigenfchaften verſchmelzen fich nicht, fondern 
ftehen unmvermittelt neben einander; bald herrjcht 
die eine, bald die andere. Auch im Schrifttum. 
So find Björnfon, Kielland und Lie Sozial-Rritifer; 
Garborg und Hamfun Myſtiker. Auch ee bat 
die beiden Richtungen nicht in fich vereinigt, ſondern 
er iſt von einer zur anderen übergegangen, vom 
„Bollsfeind“ über die „Frau vom Meere“ zu 
„Klein Eyolf”, 

Der ausgeſprochenſte Typus des nordiſchen 
Grüblers und Träumers iſt Knut Hamſun. Man 
erzählt ſich merkwürdige Dinge von ihm, Dinge, 
die ein trauriges Licht auf die litterariſchen und 
amſun 
war von jeher ein Eigener, einer, der es nicht über 
ſich gewann, ſich anzupaſſen oder zu fügen. Und 
darum blieben ihm mannigfache Leiden nicht erſpart. 
Da ihm feine litterarifchen Arbeiten nichts ein— 
brachten, ſah er fich gezwungen, jeinen Lebens. 
unterhalt durch anjtrengende körperliche Arbeit zu 
verdienen, als Holzhauer, als Löfcharbeiter im 
Hafen von Chriſtiania. Und trogdem mußte er 
oft noch hungern. Als er das Elend nicht mehr 
ertragen konnte, ging er mit einem Kabeljaufänger 
nach den Bänken von Neufundland, wo er mit acht 
Genofjen drei Sommer und drei Winter zubrachte, 
ohne jeden Verkehr mit Menfchen, ohne jegliche 
Anregung, ſodaß fie, wie er jelbit in dem Novellen- 
buch „Die Königin von Saba“ erzählt, zu Fiſchen 
wurden, „zu beein fleifchartigen Seetieren, die 
auf dem Schiffe erumfrochen und eine eigene, nur 
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ihnen verftändliche Sprache redeten“. Dann lebte 
er als Gärtner in verjchiedenen Orten Amerikas 
und wurde darauf Schlafwagenkondukteur auf einer 
—— Eiſenbahn. Als er ſich ſoviel erſpart 
—— daß er einige Zeit ſorgenfrei leben konnte, 
rte er in fein Vaterland zu feiner litterarifchen 
tigkeit zurüd. Seine Vorräte waren jedoch bald 
aufgezehrt, und er flüchtete nun nach Paris, wo er 
in volllommener Einfamkeit und unter den größten 
Entbebhrungen Wert auf Werk fchuf, ohne daß es 
ihm gelang, feine Lage zu verbefjern. Bor unge 
fähr vier Fahren nahm fih Björnfon feiner an und 
veranftaltete in Norwegen eine Sammlung für ihn, 
—— gleichzeitig der „Simpliciffimus“ in Deutſch⸗ 
land einen Aufruf erließ. Seither erft bat fich 
Hamſuns 2o8 gebeflert. 
Nach all dem könnte man annehmen, daß durch 
—— Dichtung ein bitterer, die Geſellſchaft an— 
agender Ton gehe. Das iſt aber nicht der Fall; 
ſeine Kunſt ſteht über ſeinem perſönlichen Geſchick, 
und nur in einem einzigen Buch, dem großartigen 
Roman de a bat er eine der furchtbarſten 
Epifoden jeine® Lebens zum Vorwurf genommen. 
Gerade in diefem Roman fann man aber Hamfuns 
Eigenart deutlich erfermen. Jeder andere Dichter 
hätte diefen Stoff fozialstendenzids behandelt, Hamſun 
fteht ihm ganz object gegenüber. „Hunger“ iſt 
eine bar ſche Studie großen Stils, Die 
aber über das Perfönliche hinauswächſt und im 
Grunde den Kampf des Geifte® mit der gemeinen 
Notdurft des Lebens behandelt. Diefer Kampf 
wifchen Geiſt und Materie, Rultur und Natur 


urchziebt alle Dichtungen —— Seine Kunſt 
ſetzt immer im Unbewußten ein, dort, wo na dunfle 
Triebe und Inſtinkte regen. Er fieht den Menſchen 


im innigften Zufammenbang mit der ihn umgeben- 
den Natur, er erfennt ihn als Glied der großen 
Weſenskette, das mit allen anderen Gliedern uns 
löslich verbunden iſt, von diefen ebenfo getragen 
und gehalten wird, wie es fie wieder trägt und hält. 
Taufend und abertaufend Fäden fpinnen fich von der 
äußeren Natur in die des Menfchen hinüber und 
mweben bier die verborgene Grundlage, von ber fich 
die pfychifchen Erfcheinungen über die Bewußtſeins⸗ 
fchwelle erheben. Hamſun fieht diefe8 Gewebe von 
Trieben und Inſtinkten deutlich vor fich ausgebreitet 
liegen. Mit unendlichem Syntereffe verfolgt er das 
dumpfe 2eben, das aufwärts, ftetig aufmärts drängt, 
bis es irgend ein Anftoß, oft höchſt geringfügiger 
Art, ins re bineinhebt, wo es al3 erlöfender 
Gedanke, als befreiende That zutage tritt, aber 
fofort erlifcht, wie eine Flamme, die aus halb 

idter Glut emporzüngelt. Ein Gaufelfpiel folcher 
re die bald da, bald dort auftauchen, das 

für Hamfun das pfychiſche Leben, und darum find 
auch die Menfchen, die er fchildert, und zwar jene, 
denen feine Sympathie gehört, die er als den einzig 
ſchätzenswerten Typus binftellt, reine Naturmenfchen 
und al folche unberechenbar. Gie fühlen, daß 
fie nicht Herr ihrer ſelbſt find, fie willen, daß fie 
von taufend und abertaufend natürlichen Dingen 
abhängen, fie können nie fagen: das will ich, oder: 
das thue ich, ſondern fie überlaffen fich ganz ihren 
Trieben. Unvermittelt und dem gemeinen Berjtande 
unerflärlich, ſteht alle8 in ihnen neben einander: 
Liebe und Haß, Begeifterung und Hohn, Frohfinn 
und Ropfbängerei, Regſamkeit und Apathie, Kraft 
und Schwäche. Soldye Menschen find natürlich in 


der Gefellichaft unmöglich. Zuerſt werden fie bes 
munbert, wie alles Neue und Geltfame bewundert 
wird, man findet fie originell, ja fogar genial, dann 
aber wird man ihrer überdrüffig, jucht fie loszu⸗ 
werden und beginnt, fie zu verfolgen. 

Hamfun jchildert diefe Menſchen mit einer 
pſychologiſchen Kunft, die in die feinften Falten 
und Winfel hineinleuchtet; aber über dieſe Detail 
malerei vergißt er nicht die großen Linien, und fo 
ſtehen feine Geftalten in greifbarer Natürlichkeit 
vor und; neben ihnen das Weib, daS vermöge feiner 
Drgantjation dem Triebleben näher jteht als der 
Mann. Die übrigen Menſchen re dem hamjunfchen 
Menfchentypus feindlich gegenüber. Sie haben fi 
das Leben nach Wintelmaß und Schnur berechnet 
und leben nur den Forderungen des Alltags. Zu 
ihrem Glück haben diefe biederen ——— 
menſchen ſo ſtarke Nerven, daß ſie Stöße und Püffe 
vertragen, während die der anderen auf den leiſe— 
ſten Reiz reagieren. Je genialer der Menſch iſt, 
deſto inniger fühlt er ſich mit der Natur verbunden, 
deſto mehr von ihr abhängig, deſto myjtifcher er: 
0. er fich felbft; je alltäglicher aber einer tft, 

eito freier dünkt er fich, deſto klarer iſt ihm alles, 
deſto meniger ahnt feine Schulmeisheit von den 
geheimnisvollen Dingen zwifchen Himmel und Erbe. 

In vier Büchern hat Hamjun den Triebmenjchen 
fünftlerifch geftaltet, in „Myſterien“, „Dunger“, 
„Ban“, „Victoria“ *). 

Von „Hunger“ wurde ſchon gejprocdhen. Das 
Buch fchildert die Leiden eines Menjchen, der troß 
alles Willens zur Arbeit hungern muß. In padender 
Weiſe wird dargeftellt, mie das phyſiſche Leiden 
auf den Geiſt einwirkt, wie e8 das Gehirn zu 
fieberhafter Arbeit treibt, mie fich dann, wenn der 
Unglüdliche zu ein wenig Geld gelommen ift, jofort 
wieder die edlen Triebe feiner Seele regen, daß er, 
unbefümmert um feine nächite Zulunft, daS Geld 
an Arme wegſchenkt und wieder hungert. Das trofi- 
lofe, eintönige Thema „Hunger“ zu einem Roman 
auszufpinnen, der den Leſer nie ermüdet, dazu ge 
hörte die — eines Meiſters, und Hamſun zeigte 
ſich ſeiner ufgabe volllommen gewachſen. 

In dem Roman „Mojterien“ tritt der Typus 
des hamſunſchen Triebmenjchen zum erftenmale deut- 
lich hervor. Nilſen * iſt ein genialer Kopf, ein 
Dichter, der ganz von ſeinen Trieben beherrſcht wird 
Sie verleiten ihn zu den wunderlichſten Handlungen, 
fie geben feinem ganzen Gebaren etwas Sonderbares 
und Nätjelhaftes, das die fonventionelle Spieh- 
bürgergejellfchaft der Heinen norwegiſchen Rüftenftadt 
im höchften Grade aufregt; merkwürdige Träume, 
die er erzählt, überzeugen die Leute noch mehr, dat 
fie e8 mit einem Verrüdten zu tun haben. Nur 
Dagni Kielland verjteht ihn. Sie fühlt fich zu ibm 
bingezogen, und auch er liebt fie. Aber fie ift die 
Braut eines anderen. Einige Male tft fie nahe daran, 
das Verlöbnis zu löfen und Nagel anzugebören, 
fühlt fich aber plößlich mieder durch einen feiner 
elementar hervorbrechenden Triebe abgeftoßen, und 
fo ſchwankt der Kampf er beiden hin und ber, 
bis Nagel unter der Laſt feiner feelifchen Leiden 
aufammenbridt. Er ftürzt fich in einem Anfall von 
Wahnfinn ind Meer. 

Die Kritik hat diefem Buche gleich nach feinem 
Erjcheinen wahre Preislieder gejungen. Sie lobte 

Erſchienen wie die übrigen Werfe dei Dichter! ir 
deuticher Meberjegung bei Albert Yangen in München. 
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die Reinheit der Ge 
finnung, den Adel des 
Beiftes, die Meiſterſchaft 
in der piychologifchen 
Schildenmgstunit des 
Autors, die ftille, große 
Poeſie, die über diejer 
Dichtung liegt. Und doch 
bat Hamfun die „Myſte—⸗ 
rien” noch weit übertro?- 
fen mit feinem „Ban“. 
Das ift eines jener Bü- 
cher, mit denen man nie 
fertig wird. Man kann 
e3 in die Hand nehmen, 
wann und wie oft man 
will, und es wird einem 
immer wieder etwas 
Neues zu jagen haben. 
Es iſt ein Dichterwerf, 
dad in der nordilchen 
Litteratur einzig dafteht, 
ſowohl an Fülle des 
Boetiihen als auch an 
Größe, Reinheit und 
Tiefe. Der Held der 
Erzählung ijt der Leut- 
nant Glahn, der fich als 
Jäger in einer einfamen 
Hütte des nordiichen 
Waldes niedergelafien 
bat und bier mit der 
Natur in innigitem Ber: 
eine lebt. Für ihn giebt 
es in ihr nichts Seelen: 
(ofes; er Spricht mit 
Stein, Pflanze und Tier, 
fie find Teile jeines 
Weſens, er fühlt das 
Leben, das aus ihnen 
in feine Seele überftrömt, und unbewußt legt er 
feine eigene Seele, jein eigenes Leben in Die Natur 
hinein. Natur und Sch verfchmelzen zu einem un— 
trennbaren Ganzen, jie träumt feine wunderfamen, 
einfamen Träume, und in Sielin, der Duftigen 
Sagengeitalt, tritt ibm ihre Zeugungskraſt, ihr 
Liebeswerben vor die Sinne. Iſelin, die Schweſter 
des großen Pan! Er hört ihre Stimme im Säufeln 
der Blätter, er fühlt ihr Schmiegen und Schmeicheln 
in dem Dufthauch des knoſpenden Frühlings; und 
fo groß iſt jeine Verwandtſchaft mit der Natur, 
daß feine Liebe ſelbſt mit ihr blüht und welkt. In 
feinem Verhältnis zu den Menſchen iſt Glahn ein 
Leiblicher Bruder Nagels, nur etwas meicher als 
diefer. Auch er iſt in Gefellichaft ungeichidt. Er 
findet fein Verhältnis zu diefen in fich gefeitigten 
Zeuten, und das macht ihn fchen und verwirrt. 
Um feine Berwirrung zu verbergen, begebt er 
allerlei Tollbeiten, die ihn natürlich der Gejellichaft 
roch mehr entiremden. Aber wie Dagni Kielland 
in den „Mojiterien“ zu Nagel, jo fühlt ji) Edwarda 
Mac zu ibm bingezogen. Sein Tierblid bat fie 
fasziniert, jie wirbt um ibn mit aller Glut ihres 
Derzens, und es gelingt ihr auch, ihn feinem natür- 
lichen Mutterboden, der Natur, zu entreißen. In 
demfelben Augenblide aber, wo er ihn verläßt, ift 
auch feine dämonijche Krait zu Ende, und er ver- 
liert für fie das Intereſſe. Nun wirbt er, doc) 





Enut Hamſun. 
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vergebens. Erſt als er 
wieder zur Natur zurück⸗ 
kehrt, weiß fie, was fie 
an ihm verloren bat. 
Neuerdings beginnt fie 
ihr Werben, jedoch auch 
vergeblich. Sn Feind» 
Ichaft icheiden fie. Und 
aud) Glahn endet durch 
Selbftmord, weil er Ed» 
warda nicht vergeffen 
fann. Auf einer Tiger 
jagd in Dftindien reizt 
er, einem Xriebe ge 
borchend, feinen Gegner 
jo lange, bis ihn diefer 
erfchießt. 

Und nochmals greift 
Hamſun den Nageltypus 
auf, in „Bictoria, die 
Geſchichte einer Lie- 
be’. Johannes, der 
Sohn des Müllers, liebt 
Victoria, die Tochter des 
Schloßberen, und fie 
liebt ihn. Ginmal bat 
fie ihn fogar re 
Gr wird in Gefellichaft 
gezogen, aber der einfame 
Dichter und Phantaft 
benimmt fich linkiſch, 
und das Er Victoria 
ab, ohne daß fie jedoch 
ganz von ihm loskommen 
fönnte, Gin bartnädiger 
Liebestampf mogt zwi⸗ 
fchen den beiden bin 
und ber. Aber diesmal 
iſt der Mann ber ſtärkere 
Teil, und das Weib muß 
unterliegen. Victoria ſtirbt. — Die Hauptperſonen 
dieſer Geſchichte handeln alle aus unwiderſteh⸗ 
lichen Trieben heraus, über die ſie ſich ſelbſt keine 
Rechenſchaft geben können. Wie ſie ſich auch 
wehren, wie ſie dagegen ankämpfen, die Liebe 
treibt ſie immer wieder einander entgegen, ſie iſt 
die myſtiſche Kraft, der fie — müſſen. 
„Fragt jemand,“ — heißt es in dem Buche — 
„was die Liebe iſt, da iſt ſie nichts anderes 
als ein Wind, der in den Roſen ſauſt und 
dann ſtill wird. Oft iſt fie aber auch ein unver 
brüchliches Siegel, das ein ganzes Leben lang währt, 
oft bis über den Tod hinaus,” Nah „Pan“ 
it „Victoria“ unftreitig die reifite und fchönfte 
Schöpfung Hamfuns, 

Obwohl immer noch tüchtige Arbeiten, ftehen 
die übrigen Bücher des Dichters nicht auf der Höhe 
der fchon befprochenen. Ihre Themen bemegen fich 
abjeits feiner Eigenart und behandeln das reale 
Leben, und zwar meiſt Auswüchſe des Journaliſten⸗ 
und Schriftjtellertums. Man wird die Empfindung 
nicht los, daß Hamjun diefe Werke für feinen 
Lebensunterhalt aeichaffen bat, wenn man auch zu- 
geben muß, daß er fich in feinem von ihnen feines 
fünftlertichen Gewiſſens fomeit entäußern konnte, 
um bloße Unterbaltungsleftüre zu fchreiben. Die 
Sorgfalt der pfychologifchen Kleinmalerei und Moti- 
vierung, bie und da eingejtreute hochpoetifche Natur- 
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bilder, ein flüchtiges Auftauchen von Geftalten, die 
den munbderbaren Menfchen feiner Meiſterwerke 
ähneln, mahnen uns ſtets wieder an den Dichter 
des „Ban“, 

In dem Roman „Neue Erde” malt Hamfun 
mit erbarmungslofem Binfel das Bild der jungen 
Schriftftellergeneration ——— Er ſtellt uns 
dieſe als eine eitle, verlogene, ee und heim⸗ 
tüdifche Gejellfchaft dar, die auch ehrliche und recht» 
fchaffene Leute ins Unglüd bringt. Auch „Redak— 
teur Lynge“, die Hauptperfon be3 — 
Romans, gehört dieſer Geſellſchaft an. Er iſt der 
Typus des gewiſſenloſen journaliſtiſchen Strebers, 
der ſich mit den verwerflichſten Mitteln zu Macht 
und Anfehen emporarbeitet. — Das Gchaufpiel 
„An des Reiches Pforten“ ift das —— 
Werk Hamſuns. Es leidet an einer ermüdenden 
Länge und an ſehr mangelhafter Kompoſition. Im 
Grunde genommen iſt es nur ein dramatiſierter Roman, 
in deſſen Mittelpunkt der Kandidat der Philoſophie 
Ivar Kareno fteht, der an feiner Ueberzeugungs⸗ 
treue» zugrunde geht. — In dem Novellenbuch „Die 
Königin von Saba“ findet ſich einiges jehr Schöne. 
Die ſchon erwähnte Schilderung des Lebens auf 
den Bänken von Neufundland tft ein feines Meifter- 
ftüt von Natur» und Geelenmalerei. Auch die 
„Dame von Tivoli” und „Geheimes Weh“ find echt 
hamfunfche Dichtungen. Dagegen müffen die übrigen 
Stüde al3 mehr oder weniger flüchtige Feuilleton- 
ware bezeichnet worben. Dasſelbe gilt auch von den 
beiden Novellenbüchern „Sklaven der Liebe” und 
„Die Stimme des Lebens“, Auch bier ftoßen 
wir auf manches Kabinettſtückchen piychologifcher 
Schilderung, wieetwa: „Todesangit“, „Ein Geſpenſt“, 
„Der Eroberer”, „Sklaven der Liebe“; auf manche 
lebenfprühende Darftellung von Selbfterlebtem. Aber 
daneben liegt auch wieder totes Gejtein, in dem nur 
bie und da ein Goldforn aufblintt. 

Hamfun bat Schweres erlebt. Die Not hat 
feinen Körper zerrüttet, und er felbft jchreibt, daß 
feine Haare grau geworden find und in Menge 
ausfallen, daß er für feine Schaffenskraft fürchte. 
Aber ſelbſt für den Fall, daß er fich nicht mehr zu 
jener Höhe auffchwingen könnte, die er fchon ein« 
zn batte, fo kann doch fein Name aus der 

itteratur nicht mehr verfchwinden. Er hat Dichtungen 
geichaffen, die zu den Zierden des nordifchen Schrift: 
tum3 gehören. Und wenn man ihn auch nicht, wie 
dies fchon gefchehen tjt, über feine großen Landsleute 

bien, Björnfon und Lie ftellen kann, jo gebührt 
ihm doch ein Platz neben ihnen. 
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Schweizeriſche Gücher. 


Von Oskar F. Walsel (Bern). 
(Nahdrud verboten.) 


Qu mmitie tönt aus %. B. Widmann neuem, 
farbenfrohen, von echt italienifher Luft durd- 
—— Drama „Die Muſe des Aretin“ dem Leſer 
ie lage des Dichter entgegen, dem die journaliftifche 
Tagesarbeit ein höchſtes Zuſammenfaſſen aller Kräfte 
erfhwert. Und in humoriſtiſcher Selbjtironie hat er, 


ber Tag für Tag tn feiner Nahempfindung den neuen 
und neuejten Dichtern ihre geheimften Abſichten ab» 
zulauſchen fuhr. jüngft auch als fritifer jeden Anſpruch 
auf dauernde Wirkung abgelehnt. Er will nur eine 
echte „Journaliſtengans fein, die aus bem Tag im ben 
Tag bineinfchnattert und nichts für ein „Nachmelts, 
aufbewahrungshäfelein” übrig hat.!) Xrogdem wird 
künftige Litteraturforfhung gern und eifrig die Yahı- 
gänge des Bunds“, denen er feinen geiftigen Stempel 
aufgebrüdt hat, — ſchon find e8 mehr ald zwanzig — 
al8 unſchätzbare Beugniffe einer ungewöhnlich viel: 
feitigen Kritik ſtudieren, als eine Impreffoniftifche aber 
bon einer ftarfen Perfönlichkeit getragene Litteratur- 
efhichte diefes Menfchenalterd. Sie wird aber aud 
eftäuftellen haben, daß neben biefen unerjchöpflichen 
kritifchen Gaben ber Dichter Widmann mit jedem neuen 
Werke eine neue Seite feines Stönnen® und wies, in 
reicher Geftaltungskraft immer originell geblieben it; 
fo auch jett in feinem „Wretin‘.?) 

Ein hochſtes Zufammenfaffen aller Sträfte aber be- 
deutet Earl Spitteler8 „Olympifcher ———— 
Kühneres hat Spitteler noch nie gewagt; und nur die 

ulunft wird lehren, ob er dem Wagnis gewachſen tft. 

dem Dichter mag fa das Bewußtſein frommen, Ries 
gefagtes und Niegewagtes leiften zu wollen. Carmina 
non prius audita musarum sacerdos virginibus 
puerisque canto — das Wort Horazens bat feiner in 
unferen an neuen Offenbarungen ber Kunſt überreifen 
Beit fo oft wiederholt, wie Spitteler. Wenn feine „Dar- 
jtellung“, betitelt „Gonrab der Qeutnant* (Berlin 1898), 
mandem nicht jo durchaus neuartig erſchien, wie ber 
Dichter glaubte, fein „Olympifcher 8 übling- bietet bes 
Ueberrafcenden genug, um minbdeftens zu befremben, 
ja auf den erften Blid Worte der Abwehr wachzuruſen. 
Gewiß hat R. M. Meyer Net, wenn er dem „Dlum: 
pifhen Frühling“ eine ganze Meihe verwandter Ber 
uche, „völlig Neues* zu ſchaffen, an die Seite ftelt. 

Dein auf der anderen Seite bleibt ein Zeugnis für 
die Originalität der Dichtung, was Willy PBajtor bon 
ihrer, erſt nad dritter Leſung fih ihm erfchließenden 
Schönheit fagt.*) - Paftors feinfinnige Betrachtung 
bes eriten Teils, ber „Duderture* („Die Auffahrt“ 1900), 
fei hier verwiefen; was da zunächſt über die fünftleriiche 
Abſicht, dann über die Plaftif der Dichtung vorgebradt 
wird, trifft auch für den zweiten Teil „Hera die 
Braut“ ein.‘ Draftifcher noch ericheint jett Spittelers 
Streben, den antifen Olymp ins Menſchlich⸗Allzu⸗ 
menfchliche umzubeuten. „Ewigflar und fpiegelrein und 
eben Fließt das zephurgleiche Leben * Olymp ben 
Seligen dahin. Monde wechfeln und Gejchlechter fliehen, 

rer Götterjugend Rofen blühen Wandellos im emigen 

un“. So fang einft Schiller. Seitdem bat man oft 
von den entthronten ®riechengöttern geiprodhen, von 
ben Göttern von Hellas, „die einft fo freudig bie Welt 
beherrſchten, Doch jetzt, verdrängt und verftorben, Als 
ungeheure Geſpenſter dahinziehn am mitternächtlichen 
Himmel.“ Goethe wiederum mußte, Homer wmeiter- 
dichtend, den Göttern der Antike menfchliches Fühlen 
menſchliches Leib zu leihen. Spitteler indes verzichtet 
auf die großen Linien des goethiſchen Stiles, ftellt Ad 
vollends zu Schiller in fchärfjten rg 9 und malt 
uns mit dem Pinfel eines Zola Götter voll niedrigiter 
— vol frecher Leidenſchaftlichleit, voll irdiſchen 

u. und Staubes. Und zwar diesmal noch mehr 
al8 in der Duverture, deren grandinfe Bilder zunäht 
an Dantes Phantafie gemahnen. 

Spitteler nämlich leiht den antifen Göttern ja mict 
bloß eine neue, ſtark vermenfchlichte Seele. Er ſchafft 





1) Der Bund... Gedenkfblatt zur Bollendung des neuen 
Bundeshaufes. Bern 1902. ©. 16, 

2) „Die Mufe des Uretin” iſt anlählid ihrer zürcher Ar 
führung (vgl. Sp. 929) beſprochen worden; darum Lann bier 
— er nidyt mehr gejagt werden. 

) NR. M. Meyer: Deutfhe Litteraturzeitung 1902, Er 
249 5. W. Paſtor: Litterariihes Echo II, 1416 4 

* Leipzig, Eugen Diederichs 1901. 146 ©. 
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vielmehr die gefamte antike Kosmogonie und Theogonie 
um. Nur im 9 und ganzen beläßt er Rahmen 
und Namen, wie fie uns geläufig find, und ganz ab» 
weichend von der antifen Ueberlieferung zeichnet er des 
Kronos Sturz, und wie Zeus den olympiſchen Herricher- 
thron gewinnt. Sronos ijt gefallen; Gera, die im 
Olymp berrfcht, zu freien, mit ihr das Reich der Erde 
Are wird eine neue Götterfhar aus dem Meiche 
ades entlaffen. Die „Duverture* leitet die jagen 
Wanderer, die mit jtaunenden Augen die Welt be» 
trachten, in bejchwerlicher Fahrt zum Olymp. Der jebt 
borliegende zweite Gejang erzählt den Wettfampf ber 
eier um Hera. Dort Morgendämmerungspoefie ber 
rzeit; noch tft die Seele diefer Götter ein unbeichriebeneß 
Blatt, ihre Auffahrt leiht dem Dichter die Möglichkeit, 
feinen Leſer mit der eigentümlichen Einrichtung, mit 
dem belebenden Näderwerf feines Kosmos befannt zu 
machen, deſſen oberfter Herrjcher Ananke ift, ein Dann, 
nicht ein Weib, wie Spitteler dichtet (jollte fein das 
Sprahgefühl verlegendes Geſchlecht dem klaſſiſch Ge— 
bildeten nicht ein jtörender Widerfprudy bleiben? Der 
Dichter darf die Phantafie, aber nicht die Grammatik 
nad Gutdunken zügeln). Der tieffinnige Peſſimismus 
Spitteler8 kommt zwar fchon bei diefen erften Schritten 
feiner Götter zur Geltung. Aber noch fhauen fie, eben 
aus dem Schlafe erwadht, wie im Traume all die ihnen 
neuen Wunder. Fern leuchtet das hohe Biel; fie 
zum zu, und nur leife dämmert die Ahnung auf, 
ab auch fie in dieſer Welt bed Uebels achtlos an dem 
wahren Glüde vorüberichreiten und trügerijhenm Sceine 
ihr Heil opfern. Jetzt aber, im zmeiten Geſang, find 
die Traummanbler zu vollem, gierigem Leben erwacht. 
Die Männer wollen Hera im heißen Wettfampfe ge- 
innen, die rauen fich mit ihr meffen; und allen 
geräte: fteht amazonenhaft Hera da, bie fi feinem 
er Freier beugen, noch weniger bie Göttinnen als 
ibhresgleihen anerkennen will. Wie Hera finft und 
finft, bis fie ſtlavinnengleich vor Zeus niet, wie Zeus 
felber nicht im Wettkampf fiegt, fondern durch Trug 
und argen Pakt den Grdenthron gewinnt, das meldet 
ber Dichter. Apolls Sraft, Schönheit, Seelengröße 
erliegen dem heimlichen Streber, der freilich in feinem 
Siege allen Unfprud auf Glück verloren, alle Bein der 
Erde auf fi genommen hat. „Die Welt thut weh, 
und allem Lebenden wird böje.* Im Bemwußtfein des 
Unheil der Welt Bietet der Sieger zulegt dem Be- 
fiegten die Mitherrichaft an; Apoll bedarf jeiner nicht. 
au fann ihm nichts gewähren, aber jo wenig wie bie 
enſchen, kann er ihn entbehren: 


In diefer Welt, von Uebeln franf, von WBlute rot, 
Thut Geiſt und Schönheit, thut ein Fledhen Himmel Not... 
ch fann nicht dulden, daß du feindlich ferne weileit, 
& fordre dich, daß du bie Herrihaft mit mir teileft. 
war mir den Weltenlärm, der Völfer Not und Streit, 
ie jtrenge Rute, waltend der Notwendigkeit, 
Doch dir im lichten Aetherglanz das Neih des Schönen, 
Mo hoch im freien Raume die Gedanken tönen. 
ch jeh dir im Gebirg ein unabhängig Schlof, 
arin als Fürſt du jchaltejt mit Gefind und Troß; 
Vor jeiner Schwelle ende meines Ezepters Fug. 
Ich heiſche fein Entgelt. Dein Daſein ift genug.“ 


Mit dem Berfuche, der Poejie in der Welt ihren 
Platz zu fihern, ihre Unentbehrlichfeit zu ermweifen, 
fchließt vorläufig die Dichtung. Die Größe der hier 
nur beiläufig eiasterten Konzeption ift micht zu 
leugnen; allein nicht in dem gedanflichen Gerippe, biel- 
wmeie in der Ausführung des Details liegt die Haupt: 
arbeit des Dichterd. Staunendwert ift die Fülle don 
Erfindungstraft, die Spitteler aufwendet. Was er bor« 
Bringt, mußte er bis ins letzte aus dem Nichts herbor- 

aubern: was ba auf und abmwogt in Heras Seele, 

ie erſt von den veraditeten Freiern nichts wilfen will, 
dann in finnlidher Leidenſchaft zunächſt für Eros, jpäter 
für Mpoll erglüht, die ihrer Eiferfucht die liebſte 
Freundin opfert, um zulegt dem Mächtigiten fich hin— 
Zumerfen, weil fie, gebemütigt, geichmäht, geitürzt, von 
ihm allein Schuß hofft; oder die ſcharf umriſſenen Ges 





eng Artemis, Pallas, Aphrodite, bald als Helferinnen 
en Wettfämpfern zugefellt, bald mit Hera rechtend, 
boran Mphrodite, deren Schönheit bie feile Menge be- 
ftiht und von Hera abfallen läßt; Pofeidon maßlos 
—— auf feine Perſönlichkeit pochend, im Unter⸗ 
iegen aber — und verſöhnlich; Eros, der ſinn⸗ 
bethörende Schmeichler; der tappige, plumpe Ares: 
Apoll beſonnen, Flug, umfihtig..... Nicht ſei es 
verſucht, die Ueberfülle von Figuren, alles was 
da in Haß und Liebe, in Edelmut und Gemeinheit, 
in ſchlangengleicher Liſt und in kühnem Kampfes— 
mut durcheinander tobt, bier in kahlen Morten feſt⸗ 
—— Vielleicht verdrießt den oder jenen Leſer 
te Ahnung, daß der volle Reichtum ber Dichtung zus 
nächſt aus dem Verſtande heraus erzeugt iſt. Gewiß, 
nicht mit leichter, leifer nd fchüttelt der Dichter 
die Früchte vom Baume. Etwas Ausgeflügeltes, etwas 
mũhſam Erkämpftes haftet dem „Olympifchen Frühling” 
an. Allein wird uns heute unter dem Aushängefchi 
unge: in bewußtem Gegenfat zu ber Urt 
ſens und Hauptmanng, nicht bon Fritz Lienhard Dichtun 
auf Dihtung geboten, die naiv voltstümlih fein will, 
und ber doch die Berechnung, das veritandesmäßig Ger 
machte auf jeder Seite anzuſehen ift? Freuen wir ung biel« 
mehr, daß Spitteler feinem Berftandbeswerfe einzelne 
Bilder voll unvergepli echter Poefie eingefügt hat. 
Sudt Spitteler etwas völlig Neues zu fchaffen, fo 
tellt fih Hans Reinhart?) in anderem Sinne zu den 
eueiten; er vertritt die Neurontantif in ber Schweiz. 
Das Motto, das er jedem der Ubfchnitte feiner Gedicht» 
fammlung voranftellt, bemeift das. Hölderlin, Novalis, 
an Paul, Dranmor, Scaufal, Lenau, Hauptmann, 
ietzſche, Maeterlind leihen ihm der Reihe nad die 
Stimmungsaflorde. Auf den erften Blid ftaunt ber 
Lefer, wie wenig Schweizeriſches in dieſen Berfen liegt. 
Ein vereinzelter Name, hie und da ein Wort, dann in 
ben erzählenden „Gejtalten und Bildern“ eimaß bon 
E. F. Meyers Urt könnten auf einen ſchweizer Ber 
fafjer deuten, vielleiht auch der Cyllus „Aus ber 
Fremde“, ber ftarfe Stimmungen von Fieſole und 
vom Nedar, von Berlin und aus feiner Um— 
ebung (Pichelswerder bei Spandau”, „Pfaueninfel bei 
otsdam“) holt. Sprachliche Berjtöhe, die nicht 
mangeln, ruhen wohl eher auf zu menig ftrenger 
Sichtung, denn auf ſchweizer Spradeigenheiten. Weit- 
aus am beiten glüden Naturbilder, die von einem gut 
geihulten Auge zeugen. Stark drängt fi Neigung zu 
allegorifhen Scöpfungen vor, nicht Immer originell; 
aber dem benfenden Dichter ergeben fih zuweilen 
mächtige Gejtalten boll tiefer Symbolit. Am leichteiten 
wiegen die in Bierzeilern gehaltenen Gedichte, zunächſt 
die Gruppe „Traum und Leben“, doch aud im Cyklus 
„Der Nachtwandrer“ die Berfe „Am Meer“, an denen 
Heine ftärfer beteiligt ift als Reinhart. Dem 
pathetifhen Wrophetentone des Dichters taugt weit 
beijer der freie Rhythmus; da vermeidet er fchlecht ge— 
formte Banalitäten, wie: 


Sie würben mich auch heute nicht veritehn, 
Die fie mid geitern noch jo falt verladhten. 
Mid ichuf die Melt, zu kämpfen, zu verachten 
Und einfam leidend in den Tod zu gehn. 


Wie oft bei eriten Gaben der Inriihen Muſe (der 
Verfaſſer befennt felbit, feine erften Verfe uns borzits 
tragen), wäre ftärfere Durcharbeitung zu wünfcen. Be- 
mübt, tief zu fein, wird Neinhart oft unverjtändlid). 
Wenn er ein Gedicht mit den Worten ſchließt: „Da 
wußt' ich’8, und mir bangete nicht mehr“, fo fann der 
Lefer zumeilen bei ihm ein gleich glückliches Refultat 
nicht erzielen. 


r Neben bie epifchen und Inrifchen Verſe Spitteler8 und 


Reinharts trete noch ein Verddrama. ES iſt durchaus 
vieux jeu. Hans vonMatt verfucht, Kardinal Wijemanns 





’, Krührot. Gedichte. Zürich, Leipzig, Berlin, Karl 
Hendell & Go. o. J. 117 ©. 
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Erzählung „Fabiola* in bramatifche Form zu gieten). 
Das Original, das einer der höchſten kirchlichen Würden⸗ 
träger Englands 1854 veröffentlicht hat, gehört zu den 
Lieblingsbühern gläubiger Katholiken und bewegt 4 
in dem Milieu des vielfach überſchätzten Buches 
„Quo vadis?*. Durch ſtarke Strihe haben ja unter» 
nehmende Berleger die Ueberfegungen des farbenglühen- 
den biftorifhen Romans don Gientiewwicz gleichfalls zu 
einem fatholifhen Erbauungsbucdhe gemodelt, daß ber 
älteren „Fabiola* jet ftarfe Konkurrenz madt. Beide 
Dichtungen Spielen in der Verfallzeit Roms, verherrlichen 
hriftliche8 Märtyrertum und arbeiten mit bem Gegen 
age einer untergehenden und einer emiporiteigenden 
eltanfhauung. Hier wie dort nächtliche Kalakomben⸗ 
faenen, bier wie dort ftandhafte Glaubenshelden, bie 
der Schauluft eines entmenfhten Publitums zuliebe 
wilden Tieren preißgegeben werben, daneben fcharfum- 
—* Typen ber fpätrömifchen Ueberfuitur, bei 
ientiewicz freilih in üppigeren Farben gehalten als 
bei Wifemann. Matt gewinnt mit unleugbarem Geſchick 
dem Stoffe ftarte Bühnenwirkfungen ab; wiederholte 
Aufführungen in feinem Heimatorte Stans haben reichen 
Beifall gefunden, ber doch wohl nicht bloß fonfeffioneller 
Tendenz entkeimte. Brofa und Bers miſcht der Berfaffer, und 
er weiß feine etwas ungefügen und fchwerlesbaren Jamben 
durch fräftige, ja ſchwungvolle Stellen zu heben; wirk- 
fame Attihlüffe glüden ihm zumeilen, und den ſtärkſten 
Effekt holt er ſich auf einem völlig jelbftändigen Wege. 
Der totgeglaubte, von Fabiola gerettete Sebaftian er- 
fcheint wie ein warnendes Gefpenit in der Schlußfzene 
dem Kaiſer Diofletian und prophezeit ihm den Tod, 
bem Kreuze den Sieg. Ein Schlußeffekt, der — fo wohl: 
feil er ift — feine Wirkung ficher nie verfehlt. Dramen 
derberer Struftur, die auf breite Sreife wirlen wollen, 
Lönnen folde Schlager nit entbehren. Freilich kommt 
auch Matts gefhidte Mache mit dem verwidelten Gange 
ber Borlage nicht immer glüdlich zurecht; das Piycho- 
logiſche vollends ift ganz obenhin behandelt. Was ba 
um biola fich bewegt, ift entweder engelrein ober 
teufliſch ſchlecht. Seeliſche Wandlungen, die daß 
Innerſte des Menſchen umkehren, fpielen ſich zwiſchen 
zwei — ab. 
eitab don allem bisher Ermwähnten liegen bie 
vier „Berner Novellen” von Walter Merz’). Aus 
dem Leben geholt, von fräftigem, gefundem Realismus 
und bon — Beobachtung getragen, finden ſie ihren 
= we eis in ber farbechten Wiedergabe bernifchen 
Alltagsiebend. Widmann Hatte dor bald fünfzehn 
Jahren einen wirklich en Griff gethan, als er 
einen reizvollen berner Typus in feiner „Patrizierin“ 
feitlegte. Nicht die erflufive, dort gezeichnete Patrizier⸗ 
—*3 — ſondern den Mittelſtand führt Merz vor. 
as bie berner „Tochter“ Tag für Tag treibt, wie die 
Mädchen einzeln oder zu zwei durch die Stadt hufchen, 
um da etwas zu bejorgen, dort in der Stonditorei ein 
bißchen zu najchen, wie fie auf dem „Egelmösli eis⸗ 
laufen, wie eine Einladung zum Ball der Studenten» 
verbindung „Helvetia“, von zwei „Selvetern* über 
bracht, ihnen das Herzen pochen macht — all das 
mweiß Merz lundig und frisch zu ſchildern. Als Gegen- 
ftüf ericheint die Studentenwelt: der @rieche, ber 
im deutſchen Seminar Hlopftod interpretiert, der Berner, 
dem emfige8 Studium nachmittags für die geliebte 
Jaß“ ⸗Partie nod) ein Stündchen frei läßt, die Studentin, 
die jpät abends von der Hochſchule in ihr einfaches, 
faft ärmlides Heim pilgert. Ein paar Spigen, auf 
berner Hodichullehrer gerichtet, dürfen nicht fehlen. 
Das berner Kulturbild verbollitändigt der Bundes- 
beamte oder der gefuchte Arzt, der am „Hirfchengraben* 
wohnt. Bern felbjt und feine Umgebung kommt nicht 
zu kurz. Die Promenade auf der „Kleinen Schanze“ 
mit ihrem herrlichen Blid auf die Gipfel des Ober 
landes, das moderne PBillenviertel des Stirchenfeldes 


* Fabiola. Drama in jünf Alten. Zweite Auflage. Etans, 
Hans v. Matt x Co. 1902, 99 ©, 
?; Bern, Neulomm & Zimmermann. o. J. 268 €. 
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und bie traulichen Lauben der alten Stadt, die prächtigen 
PBaumreihen, die nah den Mußenquartieren und weiter 
führen, eine Winterwanderung nad dem nabegelegenen 
Dorfe Bümplig — Merz laufcht diefen. Dingen glüdlic 
ihre Stimmung ab, Nicht mit der jenfitiven FFeinheit 
eines mwiener Modernen, zu dem freilich Berns intimfte 
üge noch bernehmlicher ſprächen; wie würde Beer- 
ofmann oder Andrian den ftillen Münjterpla& im 

bendlichte Lünftleriih ausichöpfen, den fchier ins 
Märchenland verfegenden Blid vom „Schänzli*, nadıts 
wenn bie unzähligen Fenſterchen der Häufer und 
ug rer an der —— emporſteigenden Norbjeite 
er Stadt in rötlichem Lichte erſtrahlen, oder bie 
Silhouette Bernd, an klaren Frübjahrdnahmittagen 
vom Sirhenfeld beobadtet! Auch hier fönnte Heimat- 
funft von den vielgefholtenen Decadencedichtern lernen. 
Lernen indes muß Merz vor allem auf pſychologiſchem 
Felde. Er greift dankbare Probleme an: die Frau, 
die nad jahrzehntelanger glüdlicher Ehe, plötzlich in 
einen Parorysmus der Eiferfucht verfett, Gift nimmt; 
dad Mädchen, das dem fcheibenden Geliebten, um ein- 
mal glüdlih gewefen zu fein, ſich hingiebt, und das 
dann, weil er in fernem Kampfe fällt, ihr Sind 
aus eigener Kraft heranzieht (ein Lieblingsmotiv neuerer 
Dichtung; man denke an Wolgogend „Drittes Geſchlecht? 
die underftandene Gattin, die mit dem Ehebruch lieb- 
er um im legten Uugenblid, nur durch einen Zu— 
fall rein geblieben, dem dritten, ber fich ſchon ihr Erlöfer 
dünfte, lächelnd und fühl den Rüden zu kehren. Was 
fünnte feinere Seelentunft aus folden Problemen 
machen! Merz ermwedt lediglich den Ginbrud, er 
erzähle wirkliche Vorgänge, man müffe nad) den Modellen 
feiner Figuren ſuchen, und alles fei nur als Statik 
gedadt. Diefe unerfreulihe Wirkung wird vderftärft, 
wenn man neben ben drei genannten Problemnovellen bie 
vierte lieft, die wirklich, infkonzeption und Ausführung, das 
Niveau eines Badfifchklatfches nicht überjteigt. Lernen 
muß Merz auch ſprachlich. Wir —— ihm gern ein 
paar ſchweizer Idiotismen; Keller hat das deutſche 
Publikum langſt an den eigentümlichen Reiz folder 
Urworte gewöhnt. Aber kann man wirklich „in ber 
quemer Ausdehnung ber Glieder“ auf dem Kanapee 
figen? Und fühlt Merz nicht, wie wenig in eine tragiſch 
hochgeſpannte Situation, ald Antwort auf ein feelijches 
Belenntnis, die Worte paffen: „Das wird mich un- 
endlich freuen“? — Gerade meil bie Novellen ein ftarfes 
Talent berraten, tit es Pflicht der ſtritik, Merz zu 
ftrenger Selbitzudt anzubalten. 


Deutſche Dichtung in Helfen. 


Bon Karl WBerger (Bormd a. Rb.). 





Die deutſche Didtung in 


eſſen. Studien zu einer 
Litteraturgeihichte von Dr. 


ilbelm Shoof. Marburs 
1901, N. ©. Elwertſche Verlagsbuchhandlung VIII 
262 ©. M. 2,50 (3,60). 


Heffiſche Heimat. Ein litterariihet Jahrbuch für 102 
Herausgegeben von rl Heidelbad. Buchſchmuck von 
Adolf Wagner. SKaffel, Carl Vietor. 1428 M. 2— 


DD eiferfüchtigen Regungen beutjhen Stammes- 
bewußtjeins jtehen die deutſchen GinheitSpolitifer 
mit einem nicht unberechtigten Mißtrauen gegenüber. 
Es ift feine Frage, daß ftammheitlich verbohrte Diuer: 
töpfigfeit, Sondertümelei und trogige Abichließung in 
unferer nationalen Entwidlung oft jhon verhängnisvol 
geworden find; daß felbftwilliger Bartifularismus aud 
in Tagen allerneuefter Reichsverdroſſenheit hemmen» 
und auflöjend wirkt. Und doch droht heute der deutſchen 
Kultur die größere Gefahr von ber alles berödenden 
Gleichmacherei, der Sudt zu nibellieren und rüdfichts- 
108 zu vereinheitlichen. Die gg ie liegt für uns 
Deutfche eben darin, daß wir bie bereditigten Eigen- 
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tümlichteiten der verfchiedenen Stammestümer fchonen 
und pflegen und doch darüber hinaus das Gefühl der 
Aufammengehörigfeit wachſen laſſen. Die Eigenart 
und Größe gerade unſerer geiſtigen ſtultur, beſonders 
der deutſchen Litteratur, beruht auf der bunten 
Mannigfaltigkeit individueller Lebensformen: im 
deutſchen Wald find vielerlei Stämme, die alle ihre 
Kraft aus dem Boden gleihen Vollstums faugen. 
Jedem Stanıme zum Bewußtfein zu bringen, maß er 
dem gefamten Deutfchtum leiftet, fchuldet und — ſchuldig 
bleibt, die Zufammenhänge zwiſchen dem ſtammheitlichen 
Leben und dem Wefen und Leben der ganzen Nation 
aufzudeden und in der Bielbeit die Einheit nachzu—⸗ 
—* das wird immer eine notwendige und gute 
beutiche Arbeit fein! Sie giebt dem einzelnen Stamme 
Kraft und Selbſtbewußtſein und Ihtagt zugleich 
Brüden des Berftändniffes zwifchen den Deutichen in 
Nord und Süd, im Neihe und draußen. In diefem 
Sinne ſchrieb vor einigen fahren Rudolf Krauß feine 
ſchwäbiſche Litteraturgejchichte, und fo falfen wir auch 
den Wert des vorliegenden heſſiſchen Ausſchnittes aus der 
deutfchen Nationallitteratur. 

Allerdings, die deutſche Dichtung in Helfen bat 

immer nur eine untergeordnete Rolle in der beutfchen 
Litteratur gefpielt. Das räumt ihr Darjteller, Dr. 
Wilhelm Scoof, bereitwillig ein. Nur einmal, in 
den Beiten der Meformation, nimmt Seifen eine 
führende Stellung in der deutfchen Geiſtesbewegung ein. 
Und fo errichtet Moritz; der Gelehrte 1605 zu Staffel die erſte 
fiehende Bühne Deutichlands, mo englifche Komddianten 
al? jtändige Schaufpieltruppe wirffam waren. Auch das 
erfte wirkliche Geſchichtsdrama der beutfchen Litteratur, 
ein zweifpradiges Stüd von 1322 Verſen, ohne Titel 
und ohne unmittelbare Angaben über den Verfaſſer 
fowie Seit und Ort der Herkunft, vom Bauernfriege 
bandelnd, entftand im 16. Jahrhundert am kaſſeler Hofe. 
In Dietrich von dem Werder, einem Vorläufer des Refor- 
mators Opitz, befitt Hefien den erjten Ueberfeher des 
Taſſo in deutiher Sprache. In diefe Periode fällt auch 
das Wirken des Belnhäufers Hans Jakob Chriftoph von 
Grimmels hauſen, des Berfaflers des „Simpliciffimus*. — 
Geit dem Beginn des 18. Jahrhunderts war es mit der 
führenden Rolle zu Ende. Bon da ab ift die heſſiſche 
Dichtung nur noch Wiederhall und Nahahmung. Die 
Bardenpoefie Klopftod3 und die anatreontifche Lyrik 
Gleims fanden zahlreiche, aber wenig bedeutende Nad)« 
ahmer in Heſſen ebenjo wie jpäter Schiller, Matthiffon 
und die Romantiker. Die dramatifhe Veranlagung des 
Heillenftanımes war immer dürftig. Einen Aufſchwung 
nahm die hefjifche Dichtung in dem —— von 1832 
bis 1866, namentlich unter dem Einfluß von Heine und 
Geibel in der Lyrik, Walter Scott und Sean Paul auf 
dem Gebiete ber Proſadichtung. Mertwürdigermweife 
nennt Schoof biefe ganze Periode die „Zeit des jungen 
Deutichland”. Bezeichnend für diefe Zeit find Dichter 
mie Ernſt od, der Verfaſſer ded neuerdings wieder 
beraus —— „Prinz Roſa⸗Stramin“, Drang Dinger 
ftedt, Su tus Rodenberg, Quife dvd. Ploennies, Salomon 
Mofentbal, pr König, Herman Grimm u. a. Mit 
einem Ueberblid über die Dichtung der Gegenwart ſchließt 
das Bud. 

Bei feiner Kritik darf nicht überjehen werden, daß 
diefe „Stubdien* uriprünglidh als Einleitung zu Schoofs 
Seſſiſchem Dichterbuch“ (1901) geplant waren, fpäter 
aber der unter der Hand anwachſende Stoff eine ge: 
fonderte Ausgabe notwendig machte. „Eine in jeder 
Beziehung _ erihöpfende Darftellung“* der heifiichen 
Litteratur, fo entfhuldigt der Verfaſſer, fonnte wegen 


der Kürze der Zeit nicht gegeben werden. inter 
„erfhöpfend* verfteht er offenbar möglichſt vollftändige 
Aufzählung der Werfe und ihrer Berfaffer, dann 


auch die üblichen Notizen über Gelehrtentum, Buch— 
drud, Beitungswefen, Theater und dergl. Das Fehlen 
diefer letgteren habe ich nun nicht ſchwer empfunden, 
und die „Bolljtändigfeit in der Aufzählung“ bat der 
Berfaffer mit Recht vermieden. Der jFerneritchende 


Berger, Deutfche Dichtung in Heſſen. 
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hätte es ihm fogar danken müflen, wenn er es feinem 
„Lolalpatriotißmus” abgerungen hätte, in ber Nennun 
von unbedeutenden, höchſt gleichgiltigen Namen n 
iparfamer zu verfahren. Schoof hätte außerdem den 
Kreis teilnahmpoller Leſer leicht erweitern können, wenn 
er das rechtörheinifche Darmheſſen durchgängig, nicht 
bloß bis zur Landesteilung (1567), —— hätte. 
Doh fein Berfahren mag durch die Beziehung der 
„Studien“ auf feine genannte Iyrifhe Sammlung, die 
Darmbefien ebenfall3 ausſchloß, entichuldigt fein. Statt 
„naturalifierte* Hejien oder zufällig mit Heffen in Be- 
rührung gelommene Dichter zu Repräſentanten feiner 
Heimat zu machen (mie den Elfäffer Moſcheroſch und 
die Koburgerin Anna Ritter), hätte er lieber an den 
wirllichen Chatten das ſpezifiſch Heſſiſche, das Eigen- 
artige und Bobdenftändige nachweiſen jollen. Weniger 
Namen, mehr Eharakterijtif; weniger Aufzählung, mebr 
Darftellung! Schoofs Urteil hält ſich zu fehr an ber 
fömmliche Säte, wie bei Grimmelshaufen, dejjen Leben 
geitaltende, aus perfönlihen Erfahrungen ein Weltbild 
formende individualiftifche Dichtung gerade einen Dar- 
fteller der Stammeslitteratur zu tieferem Eindringen hätte 
reizen müffen. Sein Urteil NM ferner jchillernd, wie 5.8. 
bei Mofenthal oder durchaus unfelbftändig mie bei 
Heinrih König, — da holt er feine Weisheit meift 
wörtlich aus Mielkes Gejchichte des deutſchen Romans. 
Wenn Scoof die temperamentvolle Anna Ritter „die 
größte Gefühlsigriferin der deutſchen Litteratur* nennt 
oder von Ernſt Koch meint, er „dürfe als vn 
ſchwerlich feinesgleihen finden“, fo dürfen mir Diele 
Berftiegenheiten der Heimatliebe des Verfaſſers zugute 
halten. 

Einzelne Fehler entipringen alſo zum Xeil einer 
Tugend. Uber der Grundfehler iſt doch darin zu 
ſuchen, daß Schoof durch buchhändlerifche Gründe ra 
au einer fozufagen medanifhen Erweiterung feines 

erſuches drängen ließ. Bielleiht ift e8 ihm fpäter 
bergönnt, die mühfam und mit großem Fleiße zufammıen- 
getragenen Baufteine recht zu behauen und zu glätten 
und zu einem richtigen Bau zufammenzufügen. Teden. 
falls aber hat er mit diefen Studien ein tüchtiges Stüd 
Vorarbeit geleiftet und ein im Thatſächlichen zuver- 
läſſiges Nachſchlagewerkchen geliefert. 

„Bon Heſſen für Heſſen geſchrieben“, —— 
auch von ſolchen, die nur ihren Unterſtützungswohnſith 
jozuiagen fich in dem lieblichen Lande erworben haben, 
iſt das litterarifhe Jahrbuch für 1902 „Heſſiſche 
Heimat“, Natürlich hat der Herausgeber, Paul 
Heidelbad, nichts dagegen, wenn das Büchlein auch 
über Heſſens Grenzen hinausdringt. Das Geleitwort 
von Julius Nodenberg fnüpft an ein „Hefliiches Yahr- 
bud)“ an, das diefer inı Jahre 1854 mit Herman Grimm, 
Heinrih König u. a. herausgab. Bezeichnend genug tft 
e8, daß nun heute aud die Heffen mieber, wie bor 
ihnen die Weitialen, Schwaben an einen „jährlichen 
Sammtelpunft für heimatliche Kunjt* denken. Wir 
finden in dem vorliegenden Bande als Iyrifche Mit« 
arbeiter Guſtav Adolf Müller, Wilhelm Bennede, Baul 
Heibelbadh, Unna Ritter, Meta Artzt, Hans Altmüller, 
Karl Ernit Knodt und Albert Weiß vertreten. Wilhelm 
Holzamer, politiſch auch ein „Hejfe* aus dem ganz und 

ar nicht heſſiſchen Rheinheſſen, ftenert eine feiner Ge— 
Phichten vom alten Lehrer und Mufilfreund Kraft bei, 
Lotte Gubalfe-Berlin einige hübſche „Schinfenburger 
Geichichten*, Heinrich Jonas ein paar humorvolle Ge— 
dichte in kaſſeler Mundart; die Dorfgeſchichte ift durch 


Wilhelm Radegaft nicht gerade ſtark vertreten. Einige 
Auffäge ethnographiſchen, litteraturgeidhichtlihen und 
ortöbeichreibenden Inhalts („Die Bevölterung Heflens* 


von Lotte Yubalte, „Ruine Stogelberg bei Volkmarſen“ von 
Ernſt Happel, „Soethe in Saflel* von Herausgeber, 
„Der Drufelturm zu Safiel* von Karl Schwargfopf), 
ein nit mehr aktueller, etwas überfhmwänglicher Ber 
richt über die Künftlerfolonie in Darmitadt von re 
Warlich und einige Liedvertonungen von Mufikdirektor 


Theodor Müngerstorf vervollitändigen das liebens- 
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wurdige, beicheibene Bilb des Geiſteslebens in Helfen. 
Erfolg ift jedem derartigen Unternehmen ſchon der bes 
lebenden Kraft wegen zu wünſchen. Uber das Ganze 
macht doch den Eindrud, als ob der Herausgeber zu wenig 

üblung hätte. Wenn man fon nad Heflen-Darmiftadt 
inübergriff, dann hätte ſich das Bild heſſiſcher Heimat 
auch durch bebeutendere und harakteriftifche Züge veritärfen 
laffen. Aber auch für Heflen-Fafjel mükten ſich, mie 
ein Blid in Schoofs Darjtellung zeigt, eine ganze 
Reihe von Mitarbeitern finden laffen, die dem bdeutfchen 
Bolt etwas „Hefliiches* zu jagen haben. 


Meues von Ellen Rep. 





as Jahrhundert dee Aindbes, 

ur von Ellen Ken. 

run 1902, ©. Fiſcher. 391 ©. 

len Keys neuejter Eſſaiband beſteht aus acht Auf- 

fägen, die folgende Titel haben: „Das Nedjt des 

Kindes, feine Eltern zu wählen“, „Das ungeborene 

Geſchlecht und die Fyrauenarbeit*, „Erziehung“, „Deimat- 

lofigleit”, „Die Seelenmorde in den Schulen“, „Die 

Schule der Zukunft“, „Der Religionsunterridht*, „Kinder- 

arbeit und Kinderverbrechen“. Die drei erjten Aufſätze 

find bie längjten, diefe und ber fiebente zugleich die 
bebeutendjten und forgfältigft ausgearbeiteten. 

Ein Motto aus Nietzſche: „Eurer Kinder Land 
ſollt ihr lieben“, fteht den Bude vor und deutet ben 
Hauptgedanfen der Berfaflerin an: daß das 20. Jahr⸗ 
undert das Jahrhundert des Kindes fein foll, das 

brhundert, in dem des Kindes Gefundheit und volls 
entwickelte individualität das Lebensziel der Eltern wird. 

Der erite Aufſatz follte füglich heißen: „Die Pflicht 
der Eltern, ſich auf ihre Kinder vorzubereiten.” Der 
Gedanke liegt heute in der Luft und ift nicht mehr neu, 
wie überhaupt dieſe acht Auffäge nichts Bahnbrechendes 
enthalten. Wir heben jedoch einige Leitfäte ber Ber- 
fafjerin hervor, entweder weil fie dem Belannten eine 
intereffante form geben, oder weil fie für Ellen Key 
harakteriftifich find. „Die neue Ethif wird fein anderes 
Bufammenleben von Diann und Weib umfittlid nennen, 
als das, das Anlaß zu einer jchledhten Nadhlommen» 
ichaft giebt. Die zehn Gebote über diefen Gegenjtand 
werben nicht vom Weligionsftifter, fondern vom Natur» 
forfcher gefchrieben werben. — Eine Umgejtaltung ber 
Scene, bie zur Folge hätte, daß die jungen Männer 
und Mädchen zwifchen zwanzig und dreißig Jahren die 
Möglichkeit erhielten, ein eigenes Heim zu reg und 
bie —*58 in einfachen Verhältniſſen Gluͤck zu finden, 
wäre eine der weſentlichſten Grundbedingungen für bie 
Entftehung eines neuen Geſchlechtes. — Der Gedante, 
daß eine Frau, die die Mutterfchaft wünfcht, aber ihrer 
Anfiht nad nicht für die Ehe taugt, als vollberechtigt 
u der erfteren ohne bie leitere betrachtet werben fol, 
at ganz gewiß die Zukunft für fi. — Der Menſch 
muß die Gefete der natürlihen Auslefe kennen lernen. 
— Die Berbrechertypen müffen an ber Fortpflanzung 
ebindert werben. Gleichfalls die mit erblicher Stranfheit 

lajteten.*“ 

In dem zweiten Auffat, „Das ungeborene Geſchlecht 
und die frauenarbeit“, kämpft die Berfafjerin mit 

oem Aufwand heiligen Eifers gegen Windmübhlen. 
Ge nimmt wieder einmal die böfen Gnuenreitierinen 
aufs Korn. Nach Ellen Fey find biefe Thörinnen bes 
ftrebt, die yrau dem Haufezu entfremden, find Gegnerinnen 
des Arbellerinnenſchutzes und darauf erpicht, mit dem 
Frauengeſchlecht die lommenden Generationen zuruinieren. 
— Wenn ih meinem Gegner Hörner, Schweif und 
Klauen aufbänge, kann ich ihn freilich als den Gottjeis 
beiuns hinftellen! Ellen Key ift entweder über die Be- 
ftrebungen der Frauenbewegung nicht genügend unter 
richtet, oder fie will es nicht fein. Sonft müßte fie 


neben ben ®egnerinnen eines bejonberen Arbeiterinnen 
ſchutzes auch die Namen feiner Freundinnen kennen, die 
fiherlich nicht weniger zahlreih und vor allem nicht 
meniger kompetent find als erftere. Sie mrühte das 
—— ber Frauenrechtlerinnen erwähnen, gerade die 
Arbeiterinnen zu entlaften, damit fie dem Hauſe jein 
Recht geben können, das Bejtreben, eine deutliche dlono⸗ 
mifche Wertung der fyrauenarbeit im Haufe zu gewinnen, 
bie es geitattet, mit dem Borurteil zu breden, daß ber 
Mann die frau erhält, und endlich das Beftreben, die 
Mädchenbildung deshalb zu verbeſſern, weil mir meilere 
Mütter brauchen. — Hiervon erwähnt die Berfafferin 
nichts, was bei einer derart belefenen rau Wunder 
nimmt. Die Frauenrechtlerinnen arbeiten ja weder im 
Dunklen noh im Geheimen, und obige Tendenzen 
lafjen fi auf allen Frauenkongreſſen der letzten Jahre, 
in allen Beitfchriften für Frauenbewegung ebenfo deutlid 
verfolgen wie die entgegengefegten, die Ellen Key den 
ern rag en bloc zuſchreibt, um fie alt 

arifaturen des gefunden Menjchenverftandes zu ber 
fänıpfen. 

Uebrigens dürfen die bon Ellen Key fo arg gerupften 
rg tlerinnen fi tröjten. In dem dritten Auf 
ag, „Erziehung“, verfährt die Berfafferin mit den Ex 
ziehern im allgemeinen gerade fo wenig glimpflid, mie 
borher mit den Frauenrechtlerinnen. Auch in der 
Na eigener. fcheint Ellen Key allein den Stein der 

eifen gefunden und die Wahrheit in Erbpacht genommen 
u haben. Und doc haben wir ähnliche Ausführungen 
Phon oft und nit aus Ellen Keys Feder gelefen. Da 
find wir denn zu dem Schluß gefommten, daß dieſe 
etwas felbjtgefällige Urt, das Ich ald den Propheten 
und das Nicht-Ych als das vulgus profanum hinzuſtellen, 
wohl eben nur eine Urt, eine Methode, ein rhetoriicher 
Kunftgriff if, um deſto mehr zu vberblüffen. — 
Der genannte Auffag redet. den unpädagogiliden 
Erziehern, die des Kindes individualität mit allerlei 
Verboten hindern, die infonjequent find, die nod von 
ber hiher eva alles erwarten, ernithaft ins Gewiſſen 
„Mangelnde Selbitzudgt, mangelnde Intelligenz, man 
elnde Gebuld und mangelnde Würde, das find die vier 
teine, auf denen das Prügeliyitem ruht.” Die Ber 
fafferin macht den originellen Borfchlag, „ein fehr not- 
wendiges Leſebuch für Eltern a ſchreiben?; fie tabelt 
mit Recht, daß heute „dad Haus ein Präparatoriumt für 
bie Schule ift, in dem bie heranwachſende Jugend lemt 
— zu empfangen, ohne Gegendienſte zu leiſten“. 
treffsder Anregungen für einenlebendigen Jugend⸗ 
unterriht (S. 229 ff., 287 ff.) erlauben wir uns zu 
bemerlen, daß die böfen FFrauenrechtlerinnen fich unter 
ftanden haben, in Hamburg eine Neformfchule im 
Sinne Ellen Keys zu gründen, ohne von ihren Auf 
fägen auch nur die geringite Kenntnis zu baben. 
Den Ruf nad „einer Generation erzogener Mütter“ 
haben wir auch bereits feit langen Jahren befonbders in 
Deutſchland und Frankreich vernommen. 

Sehr fefjelnd tft der Aufſatz über den Meligions- 
unterriht; er iſt vielleicht der originellfte: „Das im 
jegigen Augenblid demoralifierendite Moment ber Ev 
—— iſt der chriſtliche Religlonsunterricht,“ denn 
ieje Beingipien ftehen im kraſſen — zu der 
herrſchenden Weltordnung. „In dieſes Netz von unlös 
lichen Widerſprüchen verſtrickt, hat jedes neue Geſchlech 
endlich gelernt, das Ideal nicht ernſt zu nehmen.“ 

Man darf von den Aufſätzen im allgemeinen ſagen 
daß fie durch ſtraffere Kompoſition gewonnen hätten 
Die Feder der Verfaſſerin läuft gar zu ungehindert übe 
das Papier, und ihre Gedanken ichlängeln gem in 
beſtimmte Mäanderbiegungen zurüd. Ueber den Stil 
darf ein Urteil nicht gefällt werden, da die Ueberſetzung 
ob fie ſich ſchon ganz fließend lieft, ihm dennoch eine 
gewiſſe Schwerfälligfeit — wir wifjen nicht, ob gegeben 
ober gelaſſen hat. 


Paris. Dr. Käthe Schirmacker. 
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| Proben und Stücke. | 


Sklaven der Liebe. 


Bon Anut Yamfun*). 








Machdruck verboten.) 
Keen bon mir, gefchrieben heute, um mein Herz 

zu erleichtern. Ich babe meine Stellung im Cafe 
verloren und meine froben Tage. 

Ein junger Herr in grauem Anzug fam Abend für 
Abend mit zwei Freunden und feste fih an einen 
meiner Tifhe. Es kamen fo viele Herren, und alle 
hatten ein freundliches Wort für mich, nur er nicht. Er 
war groß und fchlant, hatte weiches, ſchwarzes Haar 
und blaue Yugen, mit denen er mich zumeilen ftreifte, 
und einen Anflug von Bart auf der Oberlippe. 


Kun, er mochte anfangs mohl etwas gegen mid 
haben. Er fam eine ganze Woche bindurd ununtere 
brochen. Ich hatte mid; an ihn gewöhnt und vermißte 
ihn, als er eines Abends ausblieb. ch ging dur 
daß ganze Cafe und ſah mich nah ihm um; enbdli 
fand ich ihn an einer der großen Säulen am anderen 
Ende; er ſaß mit einer Dame vom Eirkus zufanımen. 
Sie trug ein re Heid und lange — * die 
bis über die Ellbogen reichten. Sie war hung, und 
hatte fchöne, dunkle Uugen, — unb meine Augen 
waren blau. 

Ich blieb einen Wugenblid bei ihnen ftehen und 
hörte zu, mobon fie ſprachen: fie machte ihm Borwürfe, 
fie war feiner überdrüffig und biek ihn geben. Ich 
dachte in meinem Herzen: Heilige Jungfrau, warum 
kommt er nicht zu mir? 

Am näditen Abend fam er mit feinen beiden 

reunden und nahm wieder an meinem Tiſch Plab. 
ging nicht heran, wie ich fonit that, ſondern jtellte 
mid, al& hätte ich fie nicht bemerkt. Als er mir mwinfte, 
4 * an den Tiſch und ſagte: „Sie waren ja geſtern 
nicht bier.” 

„Wie wundervoll unfere Kellnerin gewachſen iſt,“ 
ſagte er zu feinen Stameraben. 

„Bier?* fragte id. 

„30,“ antwortete er. Und im Geſchwindſchritt holte 
ich drei Seibel. — — 

Ein paar Tage vergingen. 

Einmal gab er mir eine Karte undfagte: „Bringen Sie 
die mal hinüber zu...” 

Ich nahnı die Starte, ehe er eg ur hatte, und 
brachte fie der gelben Dame. Unterwegs las ich feinen 

Namen: Wladimierz F. 

Als ih zurüdtam, fah er mich fragenb an. 

wi ich habe fie hingebracht,“ fagte ich. 

„Und Sie haben feine Antwort erhalten?” 


„Rein. 

Er gab mir eine Mark und fagte lächelnd: 

„Keine Antwort ift auch eine Antwort.“ 

Den ganzen Abend blieb er figen und ftarzte zu 
ber Dame und ihren Begleitem hinüber, Um elf ur 
ftarnd er auf und ging an ihren Tiſch. Sie empfing 
ihn fühl, ihre beiben re aber ließen fich näher mit 
ihm ein und fchienen ihn zu foppen. Er blieb einige 
Minuten, und als er wiederlam, ſagte ich ihm, daß man ihm 
in bie eine Tafche feines Sommerüberziebers Bier gegoffen 
Habe. Gr zog ihn aus, wandte fidh haftig um und ſah 
einen Augenblick nach dem Tiih der Eirfusdame hin 
über. trodnete ihm den Ueberzieher ab, und er 
fagte lächelnd zu mir: „Dante, Sklavin! 

Als er ihn wieder anzog, half ich ihm und ftrid) 
ihm heimlich über den Rüden. 


*) Aus dem Novellenbande: „Sklaven ber Yiebe*, Einzig 
berechtigte Neberfegung von Mathilde Mann, München 1902, 
Albert Yangen, Verlag für Litteratur u. Kunft. 191 S. M. 3, —. 


Er jette fich, zerftreut. Giner feiner Freunde ber 
tellte noch Bier, ich nahm das Seidel und wollte auch %-8 
eidel nehmen. fagte aber: „Nein, ich danke“ und 
legte feine Hand auf die meinige. Bei diefer Berührung 
br mein Arm plöblich herab, ex merkte e8 und 308 
eine Hand fofort zurück. 
m Abend betete ich zweimal vor meinem Bett auf 
ben Knieen für ihn. Und ich füßte ganz glüdlich meine 
rechte Hand, bie er berührt hatte. 


Einmal ſchenlte er mir Blumen, eine enge 
Blumen. Er faufte fie bei dem Plumenmäbden, a 
er hereinfanı; fie waren frifh und rot und faft ihr 
—— Vorrat. Er ließ ſie bei ſich auf dem Tiſch liegen. 

einer ſeiner Freude war mit da. Ich ſtand, ſo oft ich 
eit hatte, hinter einer Säule, ftarrte ihn an und dachte 
ei mir: Alſo, Wladimierz 7%. heißt er. 

E83 mochte vielleicht eine Stunde vergangen fein. 
Er fah fortwährend nad) ber Uhr. Ich fragte ihn: 

„Erwarten Sie jemand ?* 

4 ſah mich mie geiſtesabweſend an und ſagte 
plö H 

„Nein, ich erwarte niemand. Warum fragen Sie?“ 
Ich meinte nur, ob Sie vielleicht jemand er- 


warteten.” 
„Kommen Sie her,“ erwiberte er. „Daß iſt für 


Und er gab mir bie Blumen. 

Ich dankte ihm, aber ich konnte fein Wort herbor« 
bringen, ich ftammelte nur. Eine blutrote Freude über- 
fam mid; atemlos ftand ich dor bem Buffet, wo id 
etwas holen follte. 

„Was wünfhen Sie?” fragte die Mamfell. 

„ia, was glauben Sie?" fragte ih. Ich mußte es 
ſelbſt nicht. 

„Was ich glaube?“ fagte die Mamfel, „Sind Sie 
berrüdt ?* 

„Raten Sie einmal, von wen ich biefe Blumen 
belommen habe.” 

Der Oberlellner ging gerabe vorüber. „Sie ber- 
efien daß Bier für ben * mit dem Stelzfuß,” 
Börte ich ihn fagen. 

9 babe ir von Wladimierz befommen,’ fagte 
ih und eilte mit dem Bier bavon. 

F. mar noch nicht gegangen. Ich dankte ihm 
abermals, als er fih erhob, um zu gehen. Er ftugte und 
fagte gebehnt: 

„Ich hatte fie eigentlih für jemand anders be» 


ftinmt.” 

Er hatte fie vielleicht für eine andere bes 
ftimmt. Über ich befam fie. Ich defam fie, nicht bie, 
für die er fie gefauft hatte. Und fo durfte ih ihm 
auch dafür danken. Gute Naht, Wladimierz! 

Am Morgen darauf regnete e8. 

‚Soll id; heute mein — oder mein grünes 
Kleid anziehen” dachte ih. ‚Das grüne, denn Das 
ng neneite; das ziehe ih alfo an.“ ch war fehr 
eiter. 

Als ih an die Halteftelle kam, ſtand eine Dame 
im Regen unb wartete auf die Pferbebahn. Sie hatte 
feinen Schirm. Ich bot ihr an, mit unter meinem Bu 
ftehen, aber fie lehnte e8 dantend ab. Da madhte 
meinen Regenſchirm auch zu; dann wird die Dame bo 
nicht allein naß, dachte * bei mir. — 

Am Abend kam Wladimierz ins Cafe. 
Ich danke Ahnen auch für die Blumen,” fagte 
to 


ich jtolg. 

„Welche Blumen?“ fragte er, „Ach fo: ſchweigen 
Ste doch von den Blumen.“ 

Ich wollte mich nur bafür bedanken,” fagte ich. 

Er zudte bie Achſeln und entgegnete: 

„Sie liebe ih nicht, SHavin!” 

Er liebte mid) nicht, nein. Ich hatte e8 auch nicht 
erwartet und mar nicht enttäuscht. Aber ich fah ihn 


jeden Abend: er fette fih an meinen Tiſch, und ich 
brachte ihn Bier. 
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Am nädjten Abend Fam er fehr fpät. Er fragte: 

„Haben Gie viel Geld, Sklavin?” 

„Nein, leider nicht,” antwortete ich. Ich bin ein 
armes Mädchen.‘ 

Da fah er mid) an und fagte lächelnd: 

„Ste mißverftehen mid. Ich brauche nämlich bis 
—— — a. PR ie. 6 

f abe etw eld,“ entgegnete „sch .habe 
viel Geld, ich habe hundertunddreißig Mark ae 

„gu Haufe? Nicht hier? 

antwortete: „Warten Sie eine Biertelftunde und 
fommen Sie mit mir, wenn wir fchließen.‘ 

Er wartete die Bierteljtunde und ging mit mir. 

„Nur Hundert Mark, fagte er. Er hielt ſich die 
ganze Beit an meiner Seite und ließ mich weder voran 
Fr binterdrein gehen. 

„Ich habe nur eine Meine Kammer,‘ fagte ich, als 
wir an meiner Hausthür ftehen blieben. 

„Ich gehe nicht mit hinauf, ermwibderte er. „Ich 
warte hier.” 

Er wartete. 

Als ic wieder herunterfam, zählte er das Geld 
und tagte: 

„Das find mehr al8 hundert Marl. Ich gebe Ihnen 
zehn Mark als Trinkgeld. — Ja, ja, laſſen Sie nur, ich 
gebe Ihnen zehn Mark als Trinkgeld.“ 

Und er reichte mir das Geld, wunſchte Gute Nacht 
und ging. An der Ecke ſah ich ihn ftehen bleiben und 
der alten, lahmen Bettlerin ein Almofen geben. 

Er bebauerte am nädjten Abend, daß er mir das 
Geld nicht zurüdzahlen Fönne. dankte ihm im ftillen 
dafür, daß er ed nicht konnte. geitand offen, baf er 
es durchgebracht habe. 

„Was ſoll man dazu ſagen, Sklavin,“ ſagte er 
lädelnd. „Sie wiffen: die gelbe Dame!“ 

„Weshalb nennft Du unfere Sellnerin eigentlich 
Stlavin?“ fagte einer feiner Fyreunde. „Du bift ja mehr 
Sklave als fie.“ 

Bald darauf trat die gelbe Dame ein. FF. erhob 
und verbeugte ſich. Site ging an ihm vorüber und fette 
fih an einen leeren Tifch, lehnte aber zwei Stühle ums 
gekehrt dagegen. F. ging fofort zu ihr Hin, nahm ben 
einen Stuhl und fette fe. Nah zwei Minuten erhob 
er fih wieder und jagte fehr laut: „Gut, ich gehe. Und 
ich kehre nie wieder zurüd.“ 

„Meinetiwegen,‘ entgegnete fie. 

Ih fühlte vor lauter Freude faum meine Füße, 
u ans Buffet und fagte etwas. Ich erzählte wobl, 
daß er nie wieder zu ihr zurüdtehren werde. Der Ober- 
fellner ging vorüber; er erteilte mir einen feharfen Ver⸗ 
weis, aber ich machte mir nichts daraus. 


Als das Lolal um elf Uhr gefchloffen wurde, ber 
gleitete mich F. bis an meine Hausthür. 

„Können Sie mir vielleiht fünf von den zehn 
Mark leihen, die ich Ihnen geftern gab? fagte er. 

Ich mollte ihm alle zehn N unb er nahm fie 
an, = mir aber troß meine Sträubens fünf als 
Trintgeld zurüd. 

Ich bin heute Abend fo vergnügt,” fagte ich. „Wenn 
Fi Sie bitten dürfte, mit hinauf zu kommen!“ ... Aber 
id habe nur eine Heine Kammer.” 

. a gehe nicht mit hinauf,” ermwibderte er. „Gute 
act!‘ 

Er ging. Er fam wieder an der alten Bettlerin 
vorüber, vergak aber, ihr etwas zu geben, obwohl fie 
ihm einen Anir machte. ch lief zu ihr bin, gab ihr 
einige Grofchen und fagte: „Das ift don dem Herrn, 
der eben vorüberging, don dem Germ im grauen 


Anzug.‘ 
Bon dem Herrn im grauen Anzug?" fragte bie 
Frau. 
„Bon dem mit dem ſchwarzen Haar, Wladimierz.“ 
„Sind Sie feine Frau?” 
Ich antwortete: „Nein. Ich bin feine Sklavin.” — 
Er beklagte ſich dann mehrere Abende hintereinander, 
daß er mir mein Geld nicht zurüdgeben könne. Ich bat 


in, mir nicht fo meh zu thun. Er fagte es fo laut, 
dab = e3 hören konnten, und mehrere lachten beöhalh 
er ihn. 

; bin ein Schurfe und ein Spitbube,“ fagte er. 
„Ich habe Geld von Ihnen geliehen und fann es 
nicht zurüdgeben. Ich liege mir bie rechte Hand für 
einen Funfzigmarkſchein abbauen.“ 

Es ſchmerzte mich, ihn fo reden zu hören, und id 
dachte darüber nad, wie ich ihm wohl Geld verihaffen 
fönnte. Wber ich fonnte e8 nicht. 

Er fagte fermer zu mir: „Wenn Sie mich übrigens 
fragen, wie es mir gebt, fo... Die gelbe Dame und 
ber Eirfus find abgereift. Ich Habe fie vergeſſen. Ah 
denke gar nicht mehr an fie.‘ 

„Und dod haft Du ihr heute noch einen Brief ge- 
ſchrieben,“ fagte einer feiner Freunde. 

„Das war ber legte,‘ entgegnete Wladimierz. 

Ich kaufte eine Rofe von dem Blumenmädden und 
tedte fie ihm in das Knopfloch an der linfen Seite. 

ch fühlte feinen Atem auf meinen Händen, während 
ich es that, und ed war mir fait unmöglid, die Sted: 
nabel zu befeftigen. 

„Dante! fagte er. 

Ich forderte mir drei Mark, die id nod an der 
Kaffe gut hatte, und gab fie ihm. Das war eine 
Kleinigfeit. 

„Danke!“ ſagte er abermals. 

war ben ganzen Abend glüdlid, bis Wladimier; 
plötzlich fagte: 

„Für die drei Mark reife ih auf eine Woche fort. 
Wenn id zurüdtomme, follen Sie Ihr Geld mieder: 
haben.” Als er meine Bewegung fah, fügte er hinzu: 
„Sie allein liebe ih!“ Und er ergriff meine Hanb. 

Ich war ganz beftürzt, daß er fortreifen und mict 
fagen wollte, wohin, obgleich ich ihn fragte. Alles, das 
gange Café und die vielen Bäfte, tanzte um mich herum: 
ich fonnte e8 nicht länger aushalten und ergriff flebend 
feine beiden Hände. _ 

In einer Woche fehre ich zu Ihnen zurüd,” fagte 
er und erhob ſich. 

ch hörte den Oberfellner zu mir jagen: „Sie ber- 
laffen uns aljo in vierzehn Tagen!“ 

Meinetwegen, dachte ich bei mir; was macht bas? 
In einer Woche ift Wladimierg wieder bei mir! Und 
ih wollte ihm dafür danken, th wandte mich um, — 
aber er war ſchon gegangen. 


— — — — — — — — — — — — 


Eine Woche es fand ich, als ich nach Haus lam 
einen Brief von ihm. Er jchrieb jo trojtlos, er erzählte, 
er fei der gelben Dame nachgereiit, er könne mir mie 
mein Geld zurüdbezahlen, niemals, er ſei ganz ge 
brochen durch die Not. Dann fehalt er fich wieder ee 
—— Seele, und unter den Brief hatte er ge 
jchrieben: „Der Sklave der gelben Dame.” 
Ich trauerte Tag und Nacht und konnte nichts weiter 
tun. Eine Woche Phäter verlor id; meine Stellung un? 
mußte mich nad) einer neuen umſehen. Am Tage itellie 
ih mid in anderen Cafoss und Hotels vor; ich Iprad 
auch bei Pribatperfonen vor und bot ibmen meint 
Dienjte an. Es glüdte mir aber nidt. Spät am Aben) 
faufte ich dann ganz billig alle Zeitungen und las bi 
Annoncen forgfältig, wenn ih nad Haus fam. 30 
dachte: vielleicht kann ich Wladimierz und mich retten..- 
Geftern Abend fand ih feinen Namen in einem 
Blatt und las von ihm. Ich ging gleich darauf au: 
durd) viele Straßen, und fam et heute morgen zurüd. 
Vielleicht habe ich irgendwo geſchlafen oder aud au 
einer Treppe gefeffen, ohne weiter gehen zu können; id 
weiß es jetst nicht mehr. 
ch habe e8 heute wieder gelefen; aber geftern Abend 
ald id nad) Haus fam, habe ich es zuerft gelefen. J 
rang die Hände; dann ſetzte ich 34 auf einen Stuhl 
Rad einer Weile jetzte ich mid) auf die Erde und lebnir 
mid gegen den Stuhl. Ih ſchlug mit dem fladen 
änden auf den Fußboden, während ich nadıbadıte 
ielleicht dachte ich gar nicht; aber e$ jaufte mir fo im 
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Kopf, und ich wußte nicht? von mir ſelbſt. Dann bin 
ih wohl aufgeftanden und binausgegangen. Unten an 
ber Straßenede, beifen entlinne ich mid, er ich ber 
alten Bettlerin einen Grofchen und fagte: „Daß ift von 
bem Herrn mit dem grauen Anzug. Sie wifjen ja!“ 
„Sind Sie vielleiht feine Braut?“ fragte fie. 
Ich antwortete: „Nein — ich bin feine Witwe.“ 





ERF * 
ES Echo der Zeitungen [Eee 


Auszüge. 


HD" „Litteraturbildern aus deutſchen Einzelgauen‘, 
die von Zeit zu Zeit an leitender Stelle unjerer 
Beitfchrift erfcheinen, wurde etwa dor Jahresfriſt auch 
ein ſolches aus der Schweiz eingefügt (XE III, Heft 19). 
Schon bei biefer Gelegenheit fanden gleichfam zur 
Rechtfertigung Jakob Bäctolds Worte über das Ber— 
haältnis der deut en zur deutfchen Litteratur 
eindringliche Beachtung, und an fie mag auch jetzt 
wieder erinnert werben anläßlich der in der beutichen 
und fchweizerifchen Preffe nit immer ohne Empfind⸗ 
lichkeit erörterten Fragen, die durch den Rüdtritt J. B. 
Widmanns vom berner „Bund’ hervorgerufen wurben. 
Wohl ganz im Sinne Widmannd und der meiften 
— * wie deutſchen Publiziſten ſpricht Bächtold 
davon, daß die deutſch⸗ſchweizeriſche Litteratur lediglich 
einen Teil der deutſchen Nationallitteratur in ihrer oft 
mebr, oft weniger eigenartig jchweizerifhen Ausprägung 
darjtelle, und bag der Schweiger, feiner Eigentümlichkeit 
unbefhadet, feft in deutfcher Art wurzele. Bon den 
Leitartifeln ber eriten Tageszeitungen, die den politifchen 
Eharafter der jüngften berner Vorfälle beleuchteten, 
braucht hier nicht gefprochen zu werden. Wohl aber ver- 
dienen die Ausführungen zweier ſchweizer Dichter Ermäh- 
nung. Frig Marti (N. Zurch. Ztg. 183) warnt davor, dem 
Lofalbernifhen Greignifje eine größere Bedeutung beizu- 
legen, als e8 verdiene. Gewiß liege eine bittere Sronie des 
Schickſals darin, da J. VB. Widman, der jahrzehntelang als 
Bermittler deuticher und ſchweizeriſcher Kultur eine 
fegensreihe Miſſion erfüllte, nun die Beranlaffung zu 
feinem Entſchluſſe einem Bor ang entnehme, der im 
geraden Gegenjat zu feiner Wirkſamkeit im humaniftiichen 
und tulturfördernden Sinne jtehe. ya fei ſich 
jeber gebildete Schweizer der Zulturellen Zuſammen— 
gehörigfeit und geiftigen — —— heute freudiger 
und deutlicher bewußt denn je. „Thatſachen reden eine 
deutlihere Sprache als Worte. Und zu biefen That- 
ſachen gehört aud) das rege Intereſſe des ſchweizeriſchen 
Bolfes an allen Schöpfungen beutihen Weiftes, das 
feinen fprechenden Ausdrud findet in den gemaltigen 
Bücerfendungen deutiher Buchhändler nad der 
Schweiz.“ eſſimiſtiſcher als Marti läßt ſich an 
gleicher Stelle J. C. Heer vernehmen. Ihm liegt 
allein die litterariſche Seite der berner Vorgänge 
am deren, und darum beantwortet er fich Die 
rage „Wo ftehen wir, wohin gehen wir?“ mit ber 
ünftigen Stellung des deutihen Publitums zu den 
ſchweizer Schriftitellern, die ihm zu manden Beſorg— 
riffen Unlaß giebt. „Wenn die gute Meinung, die in 
Deutfchland über die Schweiz verbreitet ijt, durch jolche 
—— e, die einen ſo kleinlichen, mißtrauiſchen und 
rüpelbaften Geiſt atmen, ſtets wieder untergraben wird, 
dann mag man in Deutichland natürlicherweiſe aud 
die Bücher nicht mehr leſen, die aus diefer Kultur 
ftammen und fie den beutichen Streifen von ber 
beiten Seite ſchildern. Die bdeutichen Heitfchriften und 
Beitungen, die jegt in warmhberzigiter Weife über unfere 
eiftigen und fulturellen Bejtrebungen, über unier 
Bott leben, unfere ſchönen Landſchaften Schilderungen 
Bringen, werben den unfreunbliden Ton mit einen 





gleihen zu erwidern beginnen und aus ber Schweiz 
nad dem Borbild einiger ſich national überhebenbder 
Hegblättchen, die es auch in Deutfhland giebt, nur 
no da8 melden, was unfere Sultur berabjegt 
und lächerlich erjcheinen läht.* Den Schaden davon 
würden dann neben dem Unfehen ber Au Kultur 
die Schriftfteller allein zu tragen haben, ja, J. C. Heer 
befürchtet faft fo litterarifh Öde Zeiten wieder wie in 
ben Sechzigerjahren, als den ſchweizer Poeten der freie 
Weg nad Deutihland noch nicht geöffnet war. Um fo 
leidenſchaftlicher klingt deshalb feine Aufforderung, die 
hönen, ſchweizeriſch⸗deutſchen Beziehungen gegen jede 

nwandlung don Chaubinismus zu fügen. „Dan 
lefe die Bücher der Schweiger, die auch treu zu Deutjch- 
land halten wollen. Sind biefe Were nicht mit den 
lichteiten Fäden der Heimatliebe durchzogen, berraten 
fie nicht alle die kindliche Hinneigung zu dem Geiſt, ber 
re und unfere politijhen Inſtitutionen 
trägt?" — 


Solch ausgeſprochenes Heimatsgefühl, wie es Hier 
ber rg der fchmweizer Romane äußert, wird in 
letter Zeit immer hau er an ben verſchiedenſten 
Schriftſtellern ſelbſt von folchen Strititern —— oben, 
bie die Loſung Heimatkunſt!“ nicht ausdrücklich auf 
ihr Panier gefchrieben haben. So rühmt Ludwig 
Schröder, ber Litteraturbilder „Uus Rheinland und 
Weſtfalen? zeichnet (Rhein.Weſtf. Ztg. 529), Clara 
Viebig als Rheinlandstocher, die mit ihrer großen 
Kraft ein Meifterftül murzelechter Heimatkfunft in der 
Wacht am Rhein” geihaffen habe, rühmt Lulu von 
Strauß-Tornepy, bie tiefin das Seelenleben der Bauern 
ihres Landes eingedrungen fei und als Naturbichterin 
den Bergleih mit Annette Drofte nicht au fcheuen 
brauche, und erwähnt die heimatliche Zeitfchrift „Die 
Rheinlande‘ ſowie den dortmunder Dichter Karl 
Prümer. — Das Bauerntum und Deutihtum in 
Guftav Frenffen hebt Seliz Poppenberg in einem 
pfuchologifh analufierenden Eſſai — dem beachtens⸗ 
mwerteften, der —— über den holſteiniſchen Pfarrer 
erihien — ausdrücklich hervor (Nat. Big. 415). Er 
fpridt von „Buftad Frenſſens —— Sendung”, 
einer bisherigen recht üblen Schriftjtellerei und dem 
eifterwert Jorn Uhl“, Diefes fei ein Buch voll Werk⸗ 
thätigfeit, voll aufrechten Sinnes, voll heiterer Stärke 
und zugleih voll Berfonnenheit, voll Traum» und 
Märchenweben. Bon ben deutſcheſten Autoren habe 
es die beiten Patengeſchenke erhalten. „Es bat Guſtav 
Freytags Ehrenfeftigfeit, feinen wachjamen eo 
über diefe ſtreng gepußte Blanfheit ziehen aber wechſelnde, 
bunt geſtaltete Woltengebilbe, odor Stormſche 
Dämmerftiimmungen, Raabefche Huriofitäten, Gottfried 
Kelleriche faftige Menſchlichkelten, Fritz Reuterſche Scalt- 
eit. Und Frenſſen ijt dabei ein Eigner. Nicht als 
läubiger wurden biefe Namen genannt, fondern nur, 
um gemwiffe Vorſtellungswelten feines Werkes deutlicher 
— — Aufſteigende Entwicklung eines typiſchen 
inzellebens auf heimatlichem Grunde mit weitem Aus—⸗ 
blid in Raum und Beit, darin ſieht auch E. Kalkſchmidt 
das Charafterijtifhe von Jörn Uhl” (Magdb. Big. 344). 
— In anderem Bufanmenhange erwähnt jodann 
Joſef Ettlinger (Beil. 3. Allg. Ytg. 152) dad Be- 
tonen des Heimatlichen als begrüßenswerten Faktor im 
modernen Litteraturleben. Unläßlich des frühen Todes, 
den der hamburger „Lotſe“ fand, wirft er die Frage 
auf, unter melden Borausfegungen „Neue Zeit— 
fhriften‘ nötig und erfprießlid feien, und erkennt bie 
Griftenzberedhtigung eine8 neu zu gründenden Organs 
zunächſt in drei Fällen an. Erſtens, wenn eine ſcharf 
profilierte, publigiitifch begabte Perfönlichfeit an die 
Spite trete, die ganz beftimmte Richtungen und Biele 
verfolge, zweitens, wenn neue Parteigruppen fozialer, 
politifcher oder litterariſch⸗kuünſtleriſcher Natur nad 
einen Kampfſchwert fuchten und drittens, wenn Beit« 
fchriften fürein feſt abgegrenztes Arbeitsgebiet Disfuflions- 
und Snformationsorgan fein fünnten. In einer vierten 
Gruppe liefen fit) dann noch bie Probinzzeitichriften 
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ufammenfaffen, die in ben größeren Gtäbten bes 

eiches ald eigene Heinatdorgane wirken wollen. So 
unterjtügensiwert indefjen diefe Abficht fei, fie fcheitere 
meift an den allzu mißlichen Geldverhältniffen. — Nur 
vereinzelt wird das Heimatliche noch in einigen anderen 
Beiprehungen betont. Eine Reihe neuer Romane, darunter 
Werte von K. vd. Verfall, &. Wasner, B. Blüthgen, 
F. v. Bobeltig, U. Bod, muftert Adolf Stern (Dresdn, 
ourn. 156); Karl Hans Strobl prager Roman „Die 

aclavbbude” beipriht die Wiener Dftd. Rundſch. (175) 
und M. &. Eonrads „Majeſtät“, einen „Königsroman‘‘, 
Sofel Auebderer (Der Tag 305). — „RomansLügen“, 
mit bem Untertitel „Randbemerkungen eines fritijchen 
Romanlefers‘, fo nennt Th. von Sosnosfy eine Ladun 
von Heinen Berfehen verfchiebener Urt, die er aus zahls 
reichen mehr oder minder befannten Romanen zufammen«- 
gehäuft Hat und die er den armen Wutoren als 
„Sünden wider ben heiligen Geiſt der Wahrheit” aufs 
padt (Norbd. Allg. Btg. 158). — Ueber lebende Schrift« 
— oder einzelne ihrer Werle find noch einige Auf— 
äße zu berzeichnen, fo über das Gedichtbuch „Confirmo 
te chrysmate* von Dolorofa (R.; Peter Lloyd 154), 
über den Lyriker Prinzen Emil Shönaid-Garolath 
(8. Holm, Nordd. Allg. Ztg. 1562), über Peter Hille 
(M. Leffer, „Wbfeitigkeiten” [1], N. Wien. Pa 180), 
über Rudolf Holzers Schaufpiel „Frühling“ (Wien, Oftd. 
Rundſch. 182), fowie über das Werk von Th. Achelis 
„Die Efftafe” (H. Bahr, N. Wien. Tagbl. 186). 


Recht arm waren bie erften Juli⸗Wochen an litterar- 
iftorifhen Beiträgen. Ueber ben mtittelalterlicyen 
udenal, den Benedittiner Heinrich von Melt, fchreibt 
. G. Micel-Gerolding eine „antiquarifhe Studie” 
—— Oſtd. Rundſch. 181). — Die Sammlung „deutſchen 

olts humors“ aus älteren und neueren Beiten, die H. 
Mertens in einem breibändigen Werte „Was fih das 
Bolt erzählt“ (Jena, Coſtenoble) veranftaltet hat, findet 
ebendort (180) in #. Bienenftein einen warmen Fürs 
fprecher. — Dem 18. Jahrhundert gehört Johann Jakob 
Engel an, deffen Wirken Hans Landsberg danf dent 

inmweis des Abreißfalenders — Engel ftarb am 28. Juni 
802 — näher beleuchtet („Ein vergejiener Lieblings» 
fchriftfteller*, DerZag313). Mit Recht weift er darauf hin, 
daß Engels Perfönlichkeit wenig intereffiere, hingegen aus 
feinen Schriften der aujener gel uns deutlich entgegen» 
mehe. Nicht Leffing, Goethe, Schiller, Kant find bie eigent⸗ 
lichen fulturtreuen Bertreter Deutjchlands im Zeitalter 
der Aufflärung, fondern vielmehr die Gellert, Nicolai, 
land und Engel, die eine „Art Beanıtenlitteratur, 
ottesfürdhtig, fehr vernünftig und überaus moralifch“ 
Teuer. „Der Typus bdiefer behäbigen Philiſterpoeſie, 
deren Optimismus unfere Welt als bie beitmögliche 
binftellt und nicht müde wird, bie Gerechtigkeit alles 
irdiichen Geſchehens zu preifen‘‘, das ift Johann Jakob 
Engel, der Berfaffer des „Lorenz Stark”, jenes Romanes, 
der in Schillers „Horen* erſchien, dem Publikum innig 
behagte und vielfah für — Goethes Werk angefehen 
wurde! — Der Name des letteren kehrt noch öfter 
wieder. Auf „Goethes Doltor-Promotion in Straß- 
burg‘, die er ja ſelbſt mehr als Dichtung denn als 
Wahrheit erzählt, fällt durdh einen im legten Goethes 
jahrbuc veröffentlichten Brief des Mediziners Daniel 
Metzger neues Licht, worauf J. Froitzheim Frankf. Ztg. 
190) aufmerkſam madt. — „Goethes Gefpräde mit 
Edermann” in der Ausgabe von Adolf Bartels beſpricht 
Th. Achelis (Hann. Cour. Sonnt.-Blatt, 604). — Durd) 
Goethes Thätigfeit geweiht, fand auch „das Theater in 
Lauchſtädt“ ob feines hundertjährigen Bejtehens be- 
fondere Beadhtung (D. Anwand, Will. Beil. 3. Leipz. 
tg. 75). — Sonft ift von theatergeichichtlichen Beiträgen 
ein Aufjag von E. Mengel „Im alten franffurter Schau— 
fpielhaus“ (Frankf. tg. 183), ſowie die vierte Fyorts 
ſetzung der bereit erwähnten Artikel über basfelbe Thema 
im Frankf. Gen.Anz. (156, „Des eriten Altionärverbands 
Ende”, F. v. NR.) zu vermerken, — Mit dem alten und 
neuen Weimar bejchäftigen fi M. Warnab, Mar Bittrid) 


und Hand Paul Behr. v. Wolgogen, jener, indem e 
nad) alten miltenbriefen „Das Haffifde Weimar" 
ildert (Tiroler Tgbl. 162), diefe beiden, indem fie auf 
lerö befannte Rundfrageanimworten und die früher auf: 
gezählten, nad Heimatfunft verlangenden Stimmen um 
regen eimar. 3tg. 150). — Ueber die Berwahr⸗ 
ofung von Robert Hamerlings Grab klagt in der Grazer 
ZTagesp.(180)5ophie v.shuenberg.- „Heine und Scheftels 
Gaudeamus⸗Humor“ betitelt J. Proelß einen Auflat, 
ber die Einwirkung von Heines Poefie auf den Humor 
Scheffels nachweiſt (Frankf. Ztg. 188); das Verhältnis 
Kaiſer Friedrichs und Guftab — ———— zueinander 
beleuchtet teilweiſe unter neuen Geſichtspunkten H. Müller⸗ 
Bohn — 27) und 3 B. Widmann endlich fteuert 
„Bur Neuausgabe des Ur — Gedanken und Er—⸗ 
innerungen bei (Frankf. Ztg. 180). Ihm war der hundert» 
wanzig Jahr alte Roman des fchönheitsfeligen peut: 
Kon in-der Jugend ein liebes, vertrautes Bud, umd 
Br bei erneuter Lektüre begegnete er einer Menge bon 
Seen, die als moderne Münze gelten, ja, er nennt 
das Bud recht eigentlich den Roman des Uebermeniden, 
und diefe —— aft rechtfertige wohl am meiſten die 
Neuausgabe des Ardinghello für unſere Zeit. 
. * 


Unter den Aufſätzen über ausländiſches Schrifttum 
alten bie meiſten wiederum unſeren weſtlichen Nachbarn. 
ren litterariſchen Nationalheiligen, Moliere, betrachtet 
Klingebeil als Tragiker Gelletr.Litter. Beil. d. 
mb. Nacht. 27), Voltairiana? aus ungedrudten 
riefen des gothaifchen Hofrates J. K. Schläger ver: 
öffentlicht E. Confentius (Nat. Ätg. 415, Sonnt.-Beil. a7), 
und „ben Anteil der franzöfiihen Aufflärungslitteratur 
an der Rebolution* ſucht P. Salman abzumägen (Beil. 
& Allg. 88. 144). Schon Hippolyte Zaine, defien 
eben und Briefe an der gleichen Stelle (145) betrachtet 
werden, hatte ja den esprit r&volutionnaire faft ganz 
in litterarifhe Elemente aufgelöft, und vor ihm batte 
Napoleon 1. bereits fcharfblidend den politifhen Einfluß 
Rouffeaus erfannt und betont. Mit dem Korſen be 
jeräftigt fi weiterhin H. Hofmann (Nat.»3tg.423) in einem 
eferat über Paul Holzhaufens Bud: „Napoleons Tod 
im Spiegel der zeitgenöffifchen Preffe und Dichtung” 
(Frankfurt, Diefterweg). — Erfreulicherweife ift des 
hundertiten Geburtstages bed älteren Dumas, jenes 
litterariichen Geldfabrifanten, nicht überall mit pflicht⸗ 
mäßigem Ehronifteneifergebadht worden. Nur P. vd. Schön- 
than in ber Wiener Abendpoft (152) zeichnet, ohne in das 
athos und in ben Enthufiasmus der franzöfiichen 
ejtredner zu verfallen, das Lebensbild dieſes „unſterb⸗ 
then Romanfcriftjtellers*, deſſen „Drei Musketiere“, 
der „Braf von Monte-Ehrifto* und „Sean“ (dank der 
Einfiht ſchauſpielernder Birtuofen) fi noch immer am 
Leben erhalten. — In biftorifcher Beleuchtung betrachtet 
.F. den Hiftortfhen Roman Honore Balzacs „Ma- 
ame de la Chanterie* (Bubap. Tagbl. 175). — Mit 
„zeitgenöffifchen Frangofen*, wie fie Mar Nordau in 
feinem jüngjten Werke cdharafterifiert — auch Balzac 
und Michelet von ber älteren Garde bpaffieren nod 
Revue —, unterhält Wilhelm Bolin (Nat»Ztg. 405), 
während ©. Samoſch den Inhalt und die Art von 
ules Glareties Stizzenbuch „Profils de Theätre* 
(Paris, Gaultier-Magnier) miebergiebt (ebendort 417). 
— Mit einer ariftofratiihen Dichterin, der Gräfin 
Mathieu deNoailles, maht unsdie Deutiche Warte (182) 
bekannt. Bon Heine, Billon, vor allem aber von 
Ronfard beeinflußt, hat fie jüngft einen neuen Gedicht: 
band „L’ombre de jours* ihrer vor etlihen Jahren er- 
hienenen erften Sammlung „Coeur innombrable* 
olgen laffen. — Das Problem Maeterlind ſchneiden 
Tb. Achelis (Hann. Cour. 23856) und Otto SHaufer 
(Nat.»Ztg. 4199 an. — Auf Shelleus 80. Todestag 
(8. Yuli) weiſt 2. K. in der Königsb. Hartungjchen 
Ztg. (313) hin. Bemerfenömwerter iſt ein Aufſatz von 
Ludwig Hevefi, der „Neues don Oscar Wilde* anzeigt 
(Peit. Lloyd 161). Es find drei Dichtungen des Wer: 
ftorbenen, die noch nie gedrudt waren, heimliche Privat» 
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drude, ohne Angabe von Verleger, Druder und Drudort, 
daß erjte ein vieraftige® Drama mit Vorfpiel „Vera 
or the Nihilists“, das andere „Lord Arthur Savile’s 
erime; a study of duty“ und das dritte „Phrases and 
pbilosophies for the use of the young“, alles „Raritäten, 
Sturiofitäten aus einer Feder, die jet ohne Zweifel in 
ber heißeſten Hölle brennt ... und fie ſehen aud 
darnach aus”. — Ein Stückchen realiſtiſchen Lebens 
anmutiggefchilbert fieht A. v. Falke (Wien. Fremdenbl. 181) 
in Leonard Merricks romantiſch benanntem Buche 
„When love flies out of th’ window“ raue — 
Es bleiben noch zu erwähnen ein Eſſai von Georg 
Brandes, in dem er auf rt rauengeftalten“ 
binzeigt, die zwei junge Dichter Niels Eollet Bogt 
und Johann Bojer geichaffen haben (Nr. Fr. Pr. 18596), 
und eine Studie von E. v. Filek über die Sübfchwebin 
Ellen Key (Tagesb. a. Mähr. u. Schlef. 309). 
Dr. Paul Legband, 


„Volksihriftiteller." Von Erid Alfredfon (Grazer 
Tagbl. 186). Knüpft an die Aufſähe über das gleihe Thema 
von Johannes Gillhoff (VE IV, Heft 12) und H. Oftwald 
(IV, Sp. 1145 ff.) an, um etliche der berührten ragen 
anders zu beantworten. 

„Benieblige im Dperntert.”" Bon Guſtav Dippe (Der 
Tag 297). Gandelt von „Barmen“ und „Hänjel und Gretel”, 

Jacques Ernit (1828 bis 1888), ein selenine Novelliſt.“ 
Von U. Ehrenfeld (N. Zürch. Ztg. 176/180). 

„In memoriam Weberbrettl oder Ueberbrettl redivivum ?“ 
Lon F. Grünbaum (Mähr.sichlei. Korreip., Litter. Beil. 11). 
Das Ueberbrettl, dieier Ffunlelnde Evelitein neuejter deuticher 
Kunft“ ( werde nod zu ungeahntem Siegeözuge ſich erheben. 
Sein jegiges Mißgeſchick teile es mit „allen neuen Ideen und 
Unternehmungen von tieferer Bedeutung”. Diefem eigenen 
optimiftiichen Erguß läßt F. Grünbaum die Ergebniffe einer 
Rundfrage folgen, an der ſich Vilieneron, Schaufal, Batka, 
Frhr. dv. Levetzow und H. Salus beteiligten. 
gt a Seidel.” Bon E. U. Regener (Rhein.Weſtf. 

g. 509). 

„Die Buppenipiele im Orient.” Pon 9. ©. Rehm (Der 
Tag 315). 

„Poeſie und Allohol.“ Von Erich Sclailjer (Zägt. 
Rundich. 150). Entgeanung auf einen Artikel von Dr. R. 

Kraut»Hamburg über „Die Alloholfrage und jhöne Literatur‘ 
(Kaufmänntihe Abitinengblätter, 3, 4). 

„Die Weider von Weinsberg." (Nation«Btg. 407.) Giebt 
den Inhalt von Erich Echmidts gleihnamigem Vortrage 
(j. Ebo der Zeitjchriften) wieder. 
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Aus fremden Zungen. (Stuttgart) XIL, 9. Die 
moderne englijche Xitteratur, die nicht allzu reih an 
itarfen Talenten und Individualitäten ift, hat in Joſeph 
Eonrad einen Novelliften von großer Begabung und 
fharf ausgeprägter Eigenart gefunden. Doc) gehört er 
ihr, jo führt 8. Bolhoevener in der Rubrik „Loje Blätter” 
aus, eigentlid nur der Sprade, nicht dem Weſen nad 
an, benn er tft von polnischer Abkunft und meit im 
ſlawiſchen Diten, in der Ufraine, geboren. In feiner 
ernften, fchwerblütigen Lebensau hr und jeiner 
Borliebe für düftere, tragiiche Stoffe jpricht ſich deutlich 
fein flamwifches Blut aus, wogegen man bei ihm wenig 
fpezififch Englifches finden wird; nur die herbe männ- 
liche Kraft jeines Weſens, in der er oft an Kipling er- 
innert, erſcheint al ein germanifches Erbteil in ihm.” 
Zwanzig Jahre hindurch führte Conrad auf Kaufjahrteis 
ſchiffen ein unftetes Wanderleben, bei dem er unerjchöpfe 
lien Stoff-Reihtum für feine Erzählungen janımelte, bis 
er nach feiner Heirat im Jahre 1896 das unrubige Sees 
mannsleben aufgab. — Die grage, ob Adam Midiemwicz 
ein Pole war, hat jüngjt in der ruffiiden und polniſchen 
Prefje heftigen Streit erregt. Hierzu teilt das 10. Heft 


die Thatfahen mit, daß Adam Midiemwicz * über 
dem Stöbern in alten Familienpapieren zu bem Schluffe 
kam, daß feine Mutter einer zum Ehriftentum. über» 
getretenen ubenfamilie entftammte, während feine 
väterlihe Ubkunft nicht nad Polen weit, fondern in 
die weißruffifhen (ruthenifchen) Provinzen, eine Ber- 
mutung, die durch hiftorifhe Gründe verfchiedener Urt 
befräftigt wird. — Ueber Emile Berhaeren, den be- 
tannten vlämifch-franzöfifchen Dichter und Myſtiler, bringt 
das 12. Heft einen Aufſatz, der im Auszuge eine inter 
effante, dor kurzem in der „Revue bleue“ erſchienene 
tudie von Undre Beaunier wiedergiebt. 


Deutihe Monatsihrift für das gefamte Leben der 
Gegenwart. (Berlin.) I, 8. Auf Grund forgfältiger, 
eigener und fremder Beobachtungen fpricht Richard Weit» 
breit in einem „Die Poefie, die Jugend und das 
Volk“ betitelten Eſſai die oft beklagte Wahrheit aus, 
daß das Volk feine Dichtung lieft und unjere heutige 
Jugend viel weniger Sinn für Poefie hat als die ver— 
ar Beiten. Sie nähre fi, wenigſtens in ben 

ebildeteren Streifen, von der läppifchen, oft frivolen 
eberbrettlpoefie und verliere damit immer mehr ben 
Sinn für Poeſie in jeder Urt, der gedrudten wie ber 
Poeſie der Natur und des Menichenlebens. Für biefes 
allgemeine Hinfhmwinden des poetiſchen Sinnes feien 
nit nur bie Schulen berantwortlid; das liege an ben 
—— auf die Jugend einwirkenden Eindrücken des 
modernen Lebens mit ſeinem bunten Wirrwarr, die die 
anften Eindrücke der hohen Dichtkunſt übertäuben und 
ie innere Sammlung verhindern; das Hänge mit 
unferer harten, fi) drängenden und ftoßenden, der 
Natur entfremdenden Gegenwart und den realiftifchen 
Fragen der Zeit, ſowie mit der unibealiftifchen, teilweiſe 
geradezu nmtaterialiftiihen Weltanfhauung zufammen. 
Auch die Poeſie im Bollsleben, alfo Zee me men 
Soldatenlieder, ſowie Couplet- und Anfichtöpoftlartens 
Poeſie tragen nad Weitbrechts Unficht immer weniger 
dom Geijte wahrer Poefie in fih. Die Gefangbuchlieder 
feien zumeift — bichterifch betrachtet — eitel Reimerei 
und erfchweren die Unteriheidung zwiſchen wirklicher 
und Sceinpoefie. Die Soldatenlieder werben immer 
ftärfer dom Gift der Großſtadt- und Gouplet-Boefie 
infiziert, und auf den millionenfad; verbreiteten Unfichts- 
pojtfarten findet fi) faum je etwas von ſchlichter, wirk— 
famer Poefie. Es gilt alfo, unfer Volk für die Poefte 
u erziehen. In Diefer gutgemeinten Abſicht richtet 
Weitbeedht einen ebenjo ftarfen Appell an die Dichter, 
dem Volksboden treu zu bleiben, wie er das pädagogiſche 
Mittel von dichterifchen gig ag een empfiehlt. — 
n den fieben Stapiteln, die WB. Brandes zum Ber- 
tändnis und zur Würdigung Wilhelm Naabes ge 
chrieben hat (Wolfenbüttel 1901, Julius Zwißler), fieht 
Konrad Koch eine geeignete Anleitung, um bie tiefer 
liegenden Wbfichten des Dichterd zu erkennen. Nicht 
um bloße Butenfcheibengelehrfamkeit handle es fih in 
feinen Schriften, fondern um einen großen nationalen 
Gedanken. Raabe jtelle in ihnen den Läuterungs- und 
Stählungsprozeh dar, den das beutfche Nationalgefühl 
feit vier Jahrhunderten habe durchmachen müflen. Bor 
allem aber betont Koch im Unfhluß an Brandes, da 
Raabe, der in früheren Schriften der falfchen Gemüt» 
lichkeit und franfhafter Empfindfamkeit noch hier und da 
feinen Zoll entrichtete, allmählich dem deutſchen Gemüte 
fein altes Ehrenrecht wiedergegeben und die Wunder 
echten Gemütslebens gedeutet habe. Und jo müſſe aud, 
wer Raabe verjtehen will, aus ber Stinderjtube deutfches 
Gemüt mitbringen. 


Die Infel. (Leipzig.) III, 9. „ES ift erſtaunlich, 
wie wenig Diderot bei uns befannt if. Man weiß, 
daß er die Enchyelopädie herausgegeben bat, und daß er 
einer der herborragenditen Philojophen der Aufklärungs- 
zeit war. Aber man hat ihm nicht gelefen, und man 
weiß nicht einmal, daß feine Werke ihm gient in feinem 
Baterlande eine großartige litterarifche Renaiſſance be— 
reitet haben.” Nur don ihrem fchwedilchen Vaterlande 


1479 Echo der Seitjchriften. 1480 


fällt Ellen Key das borftehende Urteil, das gleichwohl 
auch in einer deutfchen Beitfchrift und in beutfcher Ueber⸗ 
ſetzung zu Recht beiteht. Diderots mächtiges Genie war 
auf allen Gebieten — Bhilofophie, Moral, Dramaturgie 
und Kritik — originell. Am allgemeinverjtändlichiten 
indeſſen offenbarte fi feine Originalität auf dem Ge- 
biete der Kunftkritif, und bei diefem verweilt deshalb 
Ellen Key vor allem in dem Beitreben, „einen Eindruck 
von Diderot zu geben, ſtark genug, um andere zu loden, 
fi felbft in feine Werfe zu vertiefen“. Diderot als 
Runftkititer! Schon zu feiner gi lehrte er in biefer 
Eigenihaft das Publitun, Kunſt anzufehen*, und ſchuf 
—— andsleuten einen ſechſten Sinn, den Kunſtſinn, 
er ſich dann in fo hohem Maße entwickelt und ver— 
feinert hat. Und mährend er felbit fi) darin vervoll- 
tonınınete, war der Stil feiner „Salons“ von allem 
Anfang an „einzig und berüdend*. „Während er das 
Kunſtwerk ſchildert und beurteilt, lächelt und gaufelt er, 
er fomponiert und zeichnet, mobdelliert und malt. Er 
erzählt Anekdoten und Erinnerungen, teilt feine been 
und feine Eindrüde mit. Bor allem jedoch teilt er feine 
eigene Perfönlichkeit mit, feine eigene Art, gute Sunft 
als feligen Raufh zu geniehen und bie ſchlechte als 
perjönlihes Unglüd zu leiden... Durd feinen 
wunderbar genialen Stil, ben er felbit als riche, varie, 
sage, fou darafterifiert, lehrt der Kunjtkrititer Diderot 
feine Zeitgenoſſen, dab auch die Ktritik zu den freien, 
ben bildenden fünften gehört; daß fie, nıit den anderen 
Künſten als Stoff, neue Schönheitwerte ſchafft und 
dem Blid bis dahin ungefebene Wahrheiten eröffnet. 
Daß bie Kritik als felbftändige Kunftfhöpfung oft viel 
mehr wert fein fann, als die Werke, die fie beurteilt, 
dafür find Diderots Salons ein dortrefflider Beweis.” 
Sodann zeigt Ellen Fey an einer Fülle von Beifpielen 
den Glanz und Reichtum von Diderots Stil, ſpricht 
von ben Forderungen, bie Diderot hauptſächlich an das 
Kunftwerf ftellte, Originalität, echte Naivetät und Natur- 
efühl, und weiſt fchließlich auf die verfchiedenen Gebiete 
Bin, auf denen der Gewaltige fich Fritifch wie ſchöpferiſch 
bethätigte, ſchon faft alle neugeftaltenden Ideen bes 
neunzehnten Jahrhunderts N len und auss 
ſprechend. — liege fein Wunderbarſtes; „daß er die 
Reaktionen des Gedankens ſowohl wie feine Evolutionen 
antizipierte; daß er niemald vor einer Grenze Halt 
machte; fondern daß er mehr al3 irgend einer in feinem 
Sahrhundert die Forderung des ageoben Genies befaf, 
Örenzen au fprengen, und das Bebürfnis ber großen 
Seelen, nad allen Richtungen zu wachſen. Diefer Zug 
ift e8 vor allem, der ihn — mehr ald einen feiner 
eigenen großen Zeitgenoffen — zu dem linferen macht.” 
— Aus dem Doppelbefte 7/8 fei ein Eſſai von 
grang Blei über den japaniihen Schaufpieler Otojiro 
amwafami verzeichnet. 


Die Kultur. (Söln.) I, 1. Mit zwei eigenen Bei- 
trägen leitet Dr. ©. Simdowig feine neue Zeitfchrift 
ein. Im Anflug an ihren Titel erörtert er die Begriffe 
„Kultur“ und „Bildung“ und deutet den Standpunft 
an, den bie neue Halbmonatsfchrift einnehmen wird. 
„Sie vertritt eine weltbürgerlihe Betradhtungsweife der 
Dinge, nicht, weil die Praris dazu nötigt, fondern aus 
prinzipiellen Erwägungen heraus. Ohne BWeltfultur 
feine allgemeine Bıldung.” Humanität als Grundlage 
der Geſamtkultur, Totalität ald Ziel ber individuellen 
Bildung, dieſe Ideale des 18. Jahrhunderts mußten im 
neunzehnten in Mihfredit geraten, weil die Menfchheit 
für fie noch nicht reif war. „Nett aber, imo wir auf 
der einen Seite die harte Schule der nationalen Kämpfe, 
auf der anderen die ftrenge Zucht [pezialiftifcher Arbeits» 
teilung durchgemacht haben, brauchen wir ung nidt 
vor Schwäche und Berfahrenheit zu fürchten und fünnen 
unbedenflih den Kampf wieder aufmehmen für Welt» 
bürgertum und allgemeine Bildung.“ — Der zweite 
Aufſatz des Herausgebers bildet eine Charakteriſtik don 
Richard Dehmels dichterifcher Individualität. Er wird 
dadurch um fo intereffanter, als Dehmel jelbft in einem 
„offenen Briefe" Stellung zu dieſer Analyſe feines 





Schaffens und Wefend nimmt und in manden Einzel. 
heiten den Behauptungen bes Kritikers jcharf entgegen. 
tritt. Wenn biefer 3. B. in manden Dichtungen Dehmels 
eine Berfhmelzung fublimfter Metaphyfit und glühender 
bithyrambifcher Sinnlichkeit zu erkennen glaubt und aus 
dieſer Bereinigung fcheinbar fo disparater Glemente 
folgert, daß fie Dehmel zum Dipftifer ſtempele und ihn 
mwenigitens der Ideenwelt nad in die Nähe unierer 
älteren Romantiker rüde, etwa neben Novalis und 
Friedrich Schlegel, fo erhebt Dehmel dagegen Einfprud. 
„sc bin mindeitens in gleichem Grade Rationalift, oder, 
um nidt bloß theoſophiſch, fondern auch philofophiid 
zu reden: ebenfofehr Realiitt wie Idealiſt — oder 
pſychologiſch: Senfualift wie Spiritualift — oder phyſio⸗ 
logifh: Empirift wie Metaphufiter — oder äfthetiid: 
Naturalift wie Sumbolifer — dieſe Gegenfäte befagen 
im Grunde ja jeder daßjelbe. Es find mir aber feine 
Gegenfäge, die einander ausſchließen, fondern einer ew 
gänzt ben andern zum vollen Licht.” Als Künitler 
bereine er ſtets beide, lafje ein finnliches Bild zugleich 
als überfinnliches Sinnbild wirken. fein noch 5 lom⸗ 
pligiertes Gedicht könne man ihm nachweiſen, das über- 
mwiegend vom Muftifer, Metaphufifer u. ſ. m. biftiert 
wäre, und Liliencron — als deſſen Komplementär⸗ 
erfcheinung der Kritiker den Dichter hinftelt — leſe ihn 
auch nicht aufs Moftiiche hin. „Wenn Sie mich immer 
noch fomplementieren wollen, kann man mich allenfalls 
in die Mitte zwiſchen einen reinen Empiriler wie Liliencron 
und einen reinen Metapbyfifer wie Mombert ftellen: ic 
würde diefe goldene Mittelftellung fogar al8 Kompliment 
auffaffen.” Mit den Romantifern vollends fei er gar 
nit wahlverwandt, denn ihm komme e8 immerfort aufs 
Bugreifen an, nicht, wie jenen, aufs Uebergreifen. Ihr 
eiftiger Erbe war Nietzſche. Daß diefer aber auf ihn 
o ftarf wie fein anderer gewirkt babe, fei einfach uns 
wg . Selbitbekräftigung habe er fi aus dem Sänger 
3 Barathuitra geholt, ſonſt aber ſei Nietzſches Biycdo- 
logie eine weſentlich andere. „Er ift ein ameifelnder 
Bergliederer gewohnter Seelenregungen, ich bin ein 
gläubiger Zufammengliederer ungewohnter.” Des näheren 
iebt Dehmel dann Auffchluß über den Zufanımenbang 
Feines poetifden Schaffen® und menſchlichen Grlebens, 
nimmt entgegen der Behauptung feines ſtritilers drama» 
tifche Befähigung für fi in Anſpruch und lehnt bei der 
Aufzählung feiner „ Vorgänger” die Namen Baubdelaire 
und Praubyszmwesti ab. — Erwähnt fei aus dbemijelben 
efte noch ein Bericht von F. Vogt über „die pariier 
&haufpielfaifon“. 


Der Kunstwart. (Münden) XV, 18. Denen, bie 
nad den Schriften Rihard Wagners greifen, ein paar 
aufllärende Worte, eine Urt Gebraudsanmeifung mit: 
ugeben, einen Sommentar zu fchreiben, der dem Ber- 
—* nachhilſt, hält Richard Balka für eine nötige 
und dverdienftpolle Aufgabe. Seiner befonderen Erklärung 
bedürftig feien die unterhaltfamen Schriften aus der 
parifer und dresdener Zeit, während ber revolutionäre 
Wagner mit feinen Schriften manches zu bedenfen und 
u beachten gebe. Zu den abftraften Yormulierungen 
(nes fünjtlerifchen Glaubens bekenntniſſes müßten konkrete 

eiipiele aus feinen und anderen Werken gewählt werben, 
die das Bud über „Oper und Drama” 3. B. für ben 
im abjtraften Denten ungeübten Mufifer verſtändlich 
und fruchtbar machen würden. Denn fein gebildeter 
Mufiter, überhaupt nicht, wer fich ernftlih mit Kunßſ 
befaife, fünne und dürfe an dem unerfchöpflichen Ge— 
dantenfchat vorübergehen, ber in allen Schriften Wagners 
troß ihrer großen Ungleidhartigkeit enthalten fei. — Die 
Bedeutung und das Wirken bes verftorbenen Julius 
Groſſe faht Adolf Barteld in einem Eſſai ebendort zu⸗ 
janımen. — Im 19. Hefte meift Leopold Weber auf 
Emil Strauß als einen neuen, noch allzu wenig be 
fannten Erzähler bin. Zumeiſt ſchildere Strauß, vum 
dem bisher drei Bände eridienen, Leute feine® engeren 
füddeutfchen Paterlandes, auch weiſe fi bei ibm bat 
Tupifche feines Stammes, jelbft wenn er Lebens fragen 
ausgeiprochener Höhenlunſt behanbele, bis indie feiniten 
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Berzweigungen bes emeinmenſchlichen und individuell LXIII, 1) der „Stimmen“ zieht, von „Sredberi Miftral“, 


Eigentümlien auf; jedoch könne er ein Heimatserzähler 
im gebräuchlichen, im fvezififhen Sinne deswegen 
nit genannt werben, weil ihm das Darftellen — * 
Buftände und Leute ſtets Mittel zum Zweck bleibe und 
nie zur Hauptfache werde. — Ein une, des Heraus 
eber3 über „Gutes Deutſch“, ſowie ein Eſſai von Adolf 
Fartels über Marim Gorki bleiben aus dem 20. Hefte 
zu erwähnen. 


Eitterariibe Warte, (Müncdhen.) III, 10. Philipp 
Witlop betrachtet das lyriſche Schaffen Earl Buſſes. 
Vom eriten Bande, den „Sugenbgedichen‘, fpricht er in 
beller Freude, im zweiten „Neue Gedichte” enthaltenden 
Bande fpürt er noch eine ftille, verträumte Innigkeit, 
die durch ihren Wohllaut beitridt, wenn auch in ihm 
Ihon der Mangel einer felbftändigen Perfönlichkeit fühl- 
bar werde, im dritten dagegen, den kürzlich erfchienenen 
Bagabunden-Liedern, habe Bufje uns nichts mehr zu 
fagen. mer weniger zur Selbjtkritit aufgelegt und 
ihrer fähig, fei er jet ein Epigone von Dichtern ge- 
worden, bon denen man glaubte, daß er fie längft über- 
mwunden habe. Un feinem anderen modernen Dichter 
gebe die Rüdbildung vom Dichter zum Schriftiteller 
deutliher und bejammternswerter vor ſich als bei ihm. 
Und fo ftimmt Witfop in den Zorn jener Sünitler- 
feelen ein, bie immer bon neuem hoffen, daß aus 
der Unmafje der heutigen Talente eine fraftvolle ein- 
beitliche Perſönlichkeit erftehe, die aber immer ent« 
täufcht werben. „Warum? Weil fih unfere Jungen 
zu früh in ben Litteratentrubel bineinftürgen und dort 
ihre Kraft zeriplittern, weil fie vor lauter Litteratur das 
Leben bergefien.” — Bon einem, ber fi nie um Litte- 
ratentrubel gefümmert, aber ſtets das Leben mit Bedacht 
und Behagen beobaditet hat, von Wilhelm Raabe, 
handelt ebendort ein Aufſatz von Edmund Holthoffs 
Rauffung. — Im 10. Hefte wird das Weſen und Schaffen 
weier fatholifcher Schriftjteller näher beleuchtet. Walther 

gert charafterifiert den Schwaben Heinrich Hans» 
jafob als eine Indwidualität, bie grobehrlich aller 
Made entbehre und fchlicht, gerecht, wahr, reich, humor» 
voll und dabei wieder zornesmutig fei, und U. Lignis 
mwibmet dem berftorbenen Jeſuitenpater W. Kreiten 
einen herzlichen Nachruf. — Auf „das Gentenarium 
eine8 berühmten Werkes" — es ift Chateaubriands 
„Genie du christianisme* — weiſt ebenda Al. Ruth» 
Malmedy in einer litterarifhen Studie bin. — Aus 
get 9 fei noch ein begeijterter Artikel über Martin 

reif von Marimilian Pfeiffer erwähnt. 


Stimmen aus Maria Laach. (freiburg i.®.) LXIIL 1. 

Die Kenntnis der provencaliihen Heimatpoefie iſt in 
Deutfchland vor allem durch Auguſt Bertuh und 
Nikolaus Welter verbreitet worden. Jener fuchte durch 
feine zahlreichen Ueberfegungen und Wander-Borträge 
den Hauptdichter des Felibertums bei uns heimiſch 
au maden, dieſer führte mit feiner Biographifch« 
fritifchen Studie über Frederi Miftral in die Geſchichte 
der neuprobengalifhen Dichtung ein. Zu den ältejten 
Berfündern dieſes füdfranzöfiihen Dichterruhmes in 
Deutichland gehörte jedob P. Wilhelm Kreiten S. J., 
der vor furzem in Slirchenrath berfchieden iſt. Ihm 
widmen bie „Stinmten*“, deren treuer Mitarbeiter er 
28 Jahre war, einen warm gehaltenen Nachruf der 
auf die eigene dichteriſche, auf die Fritifche und litterar- 
biftorifche Thätigkeit des Berjtorbenen, ſowie auf feinen 
äußeren, von Sranfheit oft getrübten Lebenslauf näher 
eingebt. Seit dem Jahre 1874 war er für die „Stimmen“ 
thätig. Seine eriten Artikel bildeten eine kulturbiftorifche 
Studie über die „Fronleihnamsfpiele des Königs Rene“, 
und ihnen folgten bereit3 im nächſten Jahre die längeren 
Ausführungen über „jyelibre und Felibrige“, die, mit 
zahlreichen leberfeßungsproben verfehen, viele Leſer zum 
erjten Male mit Roumtanille, Aubanel und Mijtral bes 
fannt madten. Nun handelt auch die leiste größere Urbeit 
des Werjtorbenen, die fich durch drei Hefte (LXII, 4,5; 


dem „provengalifchen Heimatsdichter*. Schritt für Schritt 
ig Kreiten den Lebensgang und bie Entwidelung 
von Miftrald Ideen und Werfen. Als dem genialiten 
modernen Heimatsdichter mweift er ihm eine Stelle in 
der Weltliteratur an. In Paris und in Behandlung 
von Allerweltsftoffen wäre er vielleicht ein beachtens- 
wertes Talent geblieben, fich dichteriſch ausleben aber 
fonnte er nur auf dem —— und in heimatlichen 
Stoffen. Hier trafen Mann und Dichter, Leben und 
Kunft in ber höheren Einheit zufammten, die ba8 Leben 
zur Poefie und die Poefie zum Leben machte. Denn 
nicht bloß Miſtrals Dichtung, fondern fein ganzes Leben 
und Streben, Denen, Reden und Wirken galt ber 
Provence, ihrer Sprade, Geſchichte, Sitte und Freiheit. 
Er war ber Apoftel des Brovencalentums. Eine bürgerlich 
unabhängige forgenfreie Stellung ermöglichte es ihm, 
diefem patriotifhen Apoftolat durch Kunſt und Wiffens 
ſchaft fich gänzlich hinzugeben.” 


Zeitihrift für deutichen Unterricht. (Leipzig.) X VI, 5/6. 
Es läßt fi) nicht leugnen, daß unjere Schaufpieler, und 
befonder8 die Damen und Herren vom Bunten Theater, 
ben Vers des Dramas oder des beutfchen Liedes all- 
uoft mißhanbeln. uptſächlich gegen dieſe, die das 
njtlied auf die Bühne bringen, die es aufführen, 
wendet fi) W. Reichel mit einen „Offenen Brief an das 
Ueberbretti*, ber „deutfche Urt in deutjchen Verſen“ ver- 
langt. gratg eg Mc die Verſtöße gröbfter und leich» 
terer Art, die der Berfaffer in genauer Beobachtung ge- 
fammelt bat, und die ihm das Recht geben, Berfe nur 
auf dem Papier zu erbliden, dagegen ihren Vortrag 
taktlos, —— unmuſikaliſch zu nennen. Und 
doch würde ſich die Forderung ſchon bei natürlichen: 
Sprechen, finngemäßem Bortrag und künſtleriſch mit— 
empfindendem Ausdruck von ſelbſt erfüllen. Daß hierin 
—— oft geſündigt wird, iſt allerdings nach 
eichels Anſicht zum Zeil die Schuld der Dichter, 
bie ohne Rhythmus, ohne deutjches Sprachgefühl dem 
Bers mit Senfung und Hebung das unmöglichite zu- 
muten. „Freilich mag es jehr fchwer fein, tabellofe Verſe 
zu maden — aber das liegt doch nicht an ber Sprache, 
das liegt an dem metrifhen Rahmen, der gewählt wird, 
an ben ewigen ‚Zweiern‘ (Jamben und Trodäen), wo 
mit tödlicher Sicherheit auf eine Hebung eine Senkung 
folgt. Das paßt nicht immer für die deutfche Sprade, 
für bie deutfchen Säte, für die deutfchen Wortgruppen, 
für die deutichen Wörter, und ich fann es den deutichen 
Dichtern nicht verdenken, wenn jie in voller Verzweiflung 
aus diefem Schmwitfaften ber eg Berfe hinausge⸗ 
flüchtet find in die freien Rhythmen.“ Hier könne Die 
gefnechtete Zunge ben Wörtern und — —5———— ihre 
natürlihen Dauer- und Tonverhältniffe geben, hier übe 
fi der Dichter gewifjermaßen in diefer natürlichen Bes 
tonung, die er zu verlernen Gefahr laufe. An ihnen 
wie an ben Vortragenden liege es, ber noch unabge- 
ſchloſſenen Entwidelung unferer deutſchen Verskunſt eine 
ungeahnte Mannigfaltigkeit zu verleihen. — Neben biefer 
ſprachgeſchichtlichen Studie weiſt das Doppelheft drei 
litterarhiſtoriſche Abhandlungen auf. Ueber Uhlands 
ee ichreibt, vorwiegend pädagogiſche Zwecke 
verfolgend, E. Steffen, „Altes und Neues über Magnus 
Gottfried Lichtwehr? ftellt Dito Ladendorf zufammen, 
und Paul Sfymanf erörtert eingehend da8 Thema 
„Hriedricd der Große und das deutfhe Schrift: 
tum”. lang bisher das Urteil derer, die über diefen 
Gegenitand fh ausliegen, meift ungünitig, ja fogar 
ichroff, jo ſucht Sſymank zu erweifen, daß das Streben 
des Königs, den man antideutich geicholten hat, im' 
legten Grunde doc darauf hinausgelaufen fei, in ein 
wirklich inneres Berhältnis zu dem deutſchen Schrift: 
tume zu fommen. Was ber alte Fri von ihm kannte, 
wie er darüber urteilte und was er erfehnte, wird im 
einzelnen ausführlid) dargelegt. 
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Sitzungsberihte der Kal. preuß. Akademie der 

Wilenihaften (1902, XXIX). m einer inhaltsreichen 
Abhandlung giebt Erih Schmidt interefjante Aufichlüffe 
über bie Verwendung des ergößlich«biederen Stoffes ber 
„Weiber bon Weinsberg“ in der beutfchen Litte- 
ratur. Er „geht babei von bem bramatifchen Fragmente 
Uhlands aus, das er in richtiger Ordnung und mit allen 
Barianten der Handichrift zum Wbdrud bringt. 
feinem Tagebuche berichtet Uhland, daß er fi im März 
1816 zwiſchen den mittelalterlihen XTrauerfpielen bon 
Stonradin und Otto von Wittelsbach mit der Dramas 
tifierung dieſer Anekdote — Dabei klang ihm 
wohl Burgers Bänkelſang von 1775, in dem der Sto 
mit Recht humoriftifch gefaßt war, in den Obren, un 
auch er beabfichtigte, den Stoff als Schwant zu bes 
handeln. „Wie bei Bürger ‚ein junges Weibchen lobefan, 
feit gejtern erjt getrauet‘ auf das Hudepadtragen ber 
Männer verfällt, fo wäre auch bei Uhland die rettende 
Lift einer neuvermählten holden Frau zugeteilt worden, 
die refolut aus anfänglicher Empfindfamfeit heraustritt, 
den Hauptraum des Luſtſpiels jedoch ihrer herrfchfüchtigen 
und rebegemwaltigen Schwiegermutter überlafien muß. 
Auch dieſe wirkſamſte Nolle wird im eriten Keime von 
Bürger herſtammen, defjen Ballade ſchließlich ‚Burger 
metjterin‘ und ‚Befenbinderin‘ zum Tanze ruft. Indem 
Uhland der Komik den Vorrang lieh... . und bie ſchon 
1811 köſtlich geübten hansſachſiſchen Knittelverfe, damit 
auch eine naid bequeme Technik ergriff, entzog er fi 
von vornherein ben feine u 5 oft niederbrüden« 
den Gefahren.” Indeſſen ließ das „Juridiſche“ ihn nicht 
= Ausführung des fchönen Planes kommen, audı 
päter nicht, als ihm Juſtinus Herner das handfchrifts 
lie Schaufpiel des Pfarrers Gerber zufandte und er 
den Stoff ſchwächlich behandelt ſah. Mit Kerner, der 
feit 1819 zu Füßen der Burg Weibertreu hauſte und 
ſelbſt der altweinsbergiſchen „Frauenbiederkeit“ mehrmals 
ernſte Verſe widmete, begann dann auch die Lolal- 
forſchung und das Aufſpuüren älterer Litteratur über bie 
eſchichtlich jet al unmahr erwielene Anekdote. Dan 
and dabei eine zu Nürnberg 1614 gedrudte rebjelige 
Komddie von der „Weinspergiichen Belägerung“, die 
einen gemwilfen Petrus Nichthontus als Verfaſſer nennt, 
aber Uhland wohl ebenfo wenig befannt war wie bie 
mwüfte Bearbeitung ded Stoffes durch Joſeph Alois 
Gleich, den fudelnden Schwiegervater Raimunds. Als 
ein Beitrag zu dem Stapitel „‚Litterariicher Diebſtahl“ 
verdient die Entdedung Erich Schmidtd angeführt zu 
werben, daß jener befagte Petrus Nichthonius gar nicht 
der Berfaffer des Stüdes tft, fondern nur feinen Namen 
auf eine ältere Komödie druden lier, die Carl Chriftoph 
Behr, ein Ueberfeger Friſchlins und Rektor in Debringen, 
1602 veröffentlicht hatte. 


„Sonnwendtag* [Karl Echönherr; val. Sp. 932). Von 
Dr. David Bach (Die neue Zeit, Stuttgart; XX, 18). 
„Etwas über Begiebun en Moltkes zur Poeſie.“ Won 
Hans Degenhart (Das Neihsland, Mep; I, 3). Moltfe 
fchrieb in jeinen Kugendjahren und auch jpäter Gedichte und 
überjebte Dichtungen von Thomas Moore. 
„Majeität." [Roman von M. G. Conrad]. Bon Eduard 
Von Karl Federn 


Engels (Die Zeit, Wien; Nr. 404). 

„Die Nomane Emmy v. Egidys.“ 

(Die Zeit, Wien; Nr. 405). Die Shriftitellerin veröffentlichte 

bisher drei Romane: „Marie⸗Elifa“ (beiproden LE I, 156 f.), 
Menih unter Menſchen“ (beiproden IV, 209) und „lie 
leiders“ (beiprocdhen IV, 1216). 

„Eine internationale Hilfsſprache“ [Esperanto]. Bon 
Alfred Hermann Fried (Die Woce, Berlin; IV, 26). 

„Qugendicriitenkritif und Kinderpiychologie.” Bon Oslar 
Hübner Jugendſchriften Warte, Hamburg; X, 7). 

„Nadel Mironomma Chin. Fineruffiich-jüdiiche Belletriitin.* 
Von Joſef Melnil (Dit und Weit, Berlin; II, 7). Frau 
Chin (geb. 1863) ichildert in ihren Erzählungen das MWechjel« 
verhältnis zwiichen den Juden und Chriſten in Petersburg 
und Mosfau. In die Pitteratur eingeführt wurde fie von 
Turgeniew, den ſie in Paris fennen lernte; ihre Erinnerungen 
an ihr bat fie vor furzem veröffentlicht. 

„Dans dv. Matt, ein ichweizeriſcher Sänger.“ 
F. Niderberger (Diehteritimmen der Gegenwart, 


Von Dr. 
Baden 


Baden; XVI, 10). Gans v. Matt (1842 bis 1898) veröffent. 
lite einen Gedihtband „Aus jungen Tagen“. 

„Heinrich Seidel.” Bon Wilhelm Popp GFürs deutide 
Haus, Kiel; III, 25:26). 

„Ein diterreihiicher Dichter und Politifer" [Morig Hart 
mann]. Bon Friedrich Schiller (Das Wiſſen für Ale, 
Wien; II, 22). 

„Maurice Reinhold von Etern.” Bon Zoief Shmib- 
Braunfels (Neue Bahnen, Wien; II, 13). 

„Das Burgtheater vor vierzig Jahren.“ Grinnerungen von 
Hermann Schöne (Deutiche Rundihau, Berlin; XXVIIL 10. 

„Shalſperes Fünfldnigsprama und deſſen Uraufführung. * 
Von Wilhelm v. Scholz (Münchener Ealonblatt, Münden; 
IV, 25, 26). Bol. Ep. 400. 

„Seipräche mit Adolf Wilbrandt.”" Bon Waldemar von 
Waſielewski (Deutihe Revue, Stuttgart; Auliheft). 
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m“ Auffhub der Krönung machte fich überall 
lähmend fühlbar. Ulles hatte ſich nad ihr gerichtet, 
und die Beröffentlihung wichtiger Zeitfchriftenartifel und 
Bücher war — — worden, weil ſie in dem 
nationalen le feine Leſer gefunden hätten. So 
ift don dieſem Monat nur fehr wenig zu berichten. 
Das einzige bemerkenswerte litterarifche Erzeugnis, das 
bie Krönung hervorrief, ift die „Coronation-Üde* 
von William Watfon, eine würdebolle Dichtung, von 
befonnenem Imperialismus befeelt, gewählt und glüd- 
lich im Ausdrud, wie alles, was Watfon fchreibt. Die 
Ode fängt an mit einem Blid auf dad Wachen bes 
Reiches und befonder8 auf Britanniens Herrichaft über 
die Meere. Es folgt eine Neihe Miniaturportraits von 
König Eduard größten Vorgängern. Das Gedich 
fchließt mit einem beredten Appell an England, jein 
Streben nad kräftiger Wirkſamkeit („efficieney*) mit 
dem Feſthalten an feinen ftolgeiten Idealen zu ber 
binden. Das Ganze ift eine jchöne und eindrudsvoll 
Dichtung. 

Sn der AYulinummer des „Nineteenth Century* 
verteidigt Walter ffrewen Lord den Theatercenior, ber 
die Aufführung von Maeterlindd „Monna Vanns* 
verboten hatte (vgl. Sp. 1440). — Mr. W. H. Mallod 
veröffentlicht „Ein letztes Wort über Mrs. Gallups 
Chiffre“. Der Urtifel bringt das zu einer entjcheidenden 
Prüfung von Mrs. Gallups Entdeckung notwendige 
Material bei. Wie uns jedoch ber Herausgeber dei 
„Nineteenth Century“ mitteilt, hat ein fachverftänbiger 
Druder erklärt, daß nur eine Art don Typen in ber 
„Eriten Folio“ zur Anwendung kam; trogdem hält Mr. 
Mallod daran feit, daß Mrs. Gallup recht hat, und ent- 
widelt und erläutert feine Argumente mit einer jyüle 
Details, die, wenn irgend etwas das überhaupt vermag. 
binreihen müßte, den Lefer zu feiner Meinung zu be 
fehren. Weitere Aufſätze über diefen Gegenftand werben 
in der Beitjchrift nicht mehr erfcheinen, und es * 
wähnt fein, daß Mr. Mallod am Schluſſe zugiebt, 
Gallup fei in ihren Ausführungen nit klar genug, und 
daß er ihr rät, no mehr Mühe aufjumenden, um bie 
Oeffentlichkeit von ihrer Theorie zu überzeugen. — Ja 
einem Aufſatz der „National Review*: S batipere 
al Mann der Willenihaft, eine kritiſche Studie*, be 
ſpricht Prof. Edward Domden ein Sapitel aus Judge 
Webbs „Mystery of Shakspere* (f.u.). Gr meift darin 
ausführlich nad, daß alles, was Webb ald Shafipere: 
und Bacons Eigentum anfieht, thatfählih nur das als 
gemeine Wiffen und der allgemeine Irrtum ibrer Zeit 
war. — In ber „Monthly Review“ bricht William 
Archer eine Lanze für die Einrihtung von National» 
Theatern („The Case for National Theatres*). & 
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genügt, den Schlußſatz anzuführen: „Die Verbreitung 
alles deifen, was unfere dramatiſche Nationallitteratur 
an Beredelndent unb gefund nn aufweift, 
durd Theater, die entweder den Gemeinden gehören 
oder von ihnen verwaltet werben, ijt ein Gegenſtand 
dringenden öffentlichen Syntereffes, der ohne Schaden 
nicht weiter vernadjläfjigt werden darf.” 
Fr e Webb, der Berfaffer des letzten Beitrags 
zur Shafipere-Bacon-FFrage: „The Mystery of William 
Shakspere: a summary of evidence* (Das Shaffpere- 
Geheimnis: ein Leberblid über das Beweismaterial), 
berfit feine Zweifel an der Autorſchaft nicht gerade in 
fehr überzeugender Weiſe. In erjter Linie ift doch von 
neueren und fompetenten Kritikern klar ermiejen worden, 
da ein Geheimnis um Shafjpere gar nicht befteht, und 
ferner, wenn Webb fchreibt: „War der Schaufpieler auch 
der Berfaſſer der fhafjperifhen Stüde, fo lag es in 
feinem Intereſſe, ben Sachverhalt in die Deffentlichfeit 
u bringen, während wenn der Juriſt und StaatSmann 
er Beraffer war, er allen Grund Hatte, e8 zu ber- 
bergen“, jo ift daS lediglich eine Behauptung und eine 
perjönliche Anficht, die durch feinerlei Kenntnis der 
engliſchen Litteraturberhältniffe zur Zeit Elifabeth3 be» 
gründet it. — WUuguftine Birrels „William Hazlitt* 
(English Men of Letters Series, Macmillan) wird 
dem großen Kritiker und Eſſayiſten, der als die Aufgabe 
echter Kritik bezeichnete, „Farben, Licht und Schatten, 
Seele und Körper eines Werkes wiederzufpiegeln“, boll« 
fommıen geredit. Was Hazlitt über Shakſpere, Eoleridge, 
Seremy Taylor, Bope und Scott in feiner fräftigen und 
wingenden Ausdrucksweiſe gefagt hat, ift noch heute 
ebendig, und jeder, dem ed um wahre Stritif zu thun 
ift, follte e8 leſen. 

Obwohl e8 ein gewagtes Ding iſt, von der weiſen 
Berteilung don Ehren und Würden in unferer le 
* hoch zu denken, freuen ſich doch alle Schriftſteller 
und Freunde der Litteratur darüber, daß der König 
Leslie Stephen in den Ritterſtand erhoben hat. Biel« 
leicht zum erjten Male — wenn wir bon Tennyſon 
abſehen — iſt eine Standeserhöhung einem Manne zu 
teil geworben, defjen ganze Thätigfeit auf dem Gebiete 
des Scrifttums gelegen bat. Die Romanfchreiber 
Conan Doyle und Gilbert Parker verdanken die Ritter— 
würde, mit der fie bedacht worden find, mehr ihren 
politiſchen als ihren litterariihen Bejtrebungen. 


Mit Lord Acton tft ein großer Gelehrter und ein 
höchſt ausgezeichneter Menſch von ber Weltbühne ab— 
berufen worden. Das „Athenaeum“ fagt: „Wenn e8 in 
Europa einen einzigartigen Menſchen gab, jo war es 
Lord Ucton. Zu gleicher Zeit Yandedelmann, Peer bes 
Königreiches, Kammerherr der Königin, Geſchichtsprofeſſor 
in Cambridge und ein ermniter —5 — zu ſein, 
das iſt wahrlich ein Rekord, der ohne gleichen daſteht.“* 
Der Sreislauf der Zeit hat feine Jronie und feine Ver- 
geltungen. Der Mann, dem in feiner Nugend der Zur 
tritt in Cambridge verfagt blieb, weiler römijch-fatholiich 
war, ftarb als föniglicher Profeſſor der Geſchichte an 
derfelben Univerfität. Obwohl er ein erniter Forſcher 
und großer Bücherſammler war, ift die Zahl feiner 
eignen litterarifhen Werke gering. Aufſätze in Zeit 
driften und die Einleitung zu Macchiavellis „Prin- 
:ipe*“ find das midtigite. Er fammelte Material für 
ine Gefchichte ber Päpjte in der Neformationszeit, doch 
eider blieb fie ungejchrieben. Uber, um noc einmal 
‚aß „Athenaeum* zu citieren, e8 bejteht die Hoffnung, 
aß die umfangreichen, aber wohlgeordneten Stofflfata- 
ge, die erfich über die hiftorifchen Grobleme, mit denen 
e fich beichäftigte, angelegt hat, an einem Orte aufs 
ewahrt werben, wo Gelehrte fie fih zu Nuke machen 
Innern. Das märe das beite und dauerndite Denkmal 
ines edlen, arbeitsreihen Lebens. Seine Thätigfeit 
8 Profefjor in Camdridge wird zweifellos nicht ohne 
influß auf die Zufunft der Geſchichtswiſſenſchaft in 
nglarnb Bleiben. Er plante und unternahm die Heraus« 
ıbe ber „Cambridge Modern History“, und als Krank— 
it ihn Schließlich zwang, zurüdjutreten, legte er die 
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Leitung des Werkes in die Hände von Dr. U.W. Ward, 
Dr. &. W. Prothero und Mr. Stanley Leathes. Es 
foll auf die nutzbringendſte Weife einem großen Lejer- 
freife den reihen Wiſſensſchatz zugänglich machen, den 
dad 19. Jahrhundert feinen Nacfolgern auf dem Ge- 
biet moderner Geſchichte aufgejpeichert hat. Die eriten 
Gr im önigreihe find Mitarbeiter. Die Er 
ählung ift nicht, wie in den meiften allgemeinen neueren 
eihichtswerfen, lediglih ein WUneinanderreihen von 
Epifoden, ſondern legt eine ununterbrochene Entwidelung 
dar und bewegt fich in einer durch das Hervortreten ber 
verfchiedenen Nationen bedingten Reihenfolge. Der erfte 
der zwölf Bände handelt von der Renaiffance und wird 
im Her herausfommen. Die übrigen Bände werben 
bie Reformation, die Religionsfriege, den dreißigiäbrigen 
Krieg, die Bourbonen und bie Stuartd, das 18. Jahr⸗ 
hundert, die Bereinigten Staaten, die franzöfifche 
Rebolution, Napoleon, Reftauration und Reaktion, das 
Wahstum der Nationalitäten und die neuefte Beit bes 
handeln. 
Die Theater fchließen jet gerade ihre Pforten bis 
um Herbft, für den ſchon einige neue Stüde verheißen 
Ind. Der Schaufpieler Charles Wyndham ift im den 
Ritterftand erhoben morden. Die alte Moralität 
„Everyman“, die von der Elizabethan Stage Society 
vor ungefähr einem Jahre zum erjten Male aufgeführt 
wurde, hat in einen jtändigen londoner Theater fechäig 
Borjtellungen binter einander erlebt, und jet wird an 
berjelben Stelle Ben Jonſons „Alchemist* ange» 
lündigt. Auf diefe Weife übernimmt die Elizabethan 
Stage Society eine der er eine National- 
theaters, und, follten mir je ein ſolches befommen, fo 
van man fi ihrer jegigen Thätigleit ftet3 erinnern 
möüfjen. 


London. Elizabeth Lee. 


Französischer Brief. 


n Paris wurde vor kurzem eine „Association syn- 
F dicale des critiques littöraires“ gegründet, 
deren Programım von jo großem zone ift, daß hier 
kurz darauf hingewiejen werden joll. Seit Jahren wird 
allfeitig geflagt, die litterarifche Kritik in Frankreich liege 
in den legten Zügen. Einen Sainte-Beuve haben wir 
fhon lange nidt mehr, und felbjt redliche Bücherbe- 
ſprechungen werden immer feltener. Die großen Tages- 
blätter räumen der Theaterkritik einen großen Plat ein, 
über Kunſt und Muſik wird dort regelmäßig berichtet, 
aber über neue Bücher begnügt man fi, bezahlte Res 
flamen abzudruden. Dieſem er fanın dadurch ein 
Ende gemacht werben, daß man ſich mit ben Berlegern 
verabredet, um die Beitungsleiter zu zwingen, regel« 
mäßige Bücherreferenten anguitellen, widrigenfalls die 
bezahlten Unnoncen zurüdgezogen würden. ferner 
tönnen fich die Kritiker ernfter Blätter verabreden, über 
ein Bud zu fchweigen, wenn es durch ee Des 
ſprechungen dem Publifum in unerhörter Weile ange— 
rühmt wurde. Kurzum, der Mittel find unzählige, um 
da8 Unfehen der Stritifer zu heben. Der Verein zählt 
ſchon über hundert Mitglieder. Herr Gafton Deschamps 

„Temps“) iſt für ein Jahr aum BPräfidenten, Herr 
tarcel Ballot („Figaro*) zum Bize-Präfidenten ernannt 
worden. Auch in Frankreich lebende Ausländer, die 
regelmäßige Beiprehungen franzöfiicher Bücher veröffent- 
lien, fönnen dem „Synbilate* beitreten. 

Die heißen Sommertage haben eine Hochflut neuer 
Publifationen mit fich gebracht. Und nicht bloß leichte 
Reifelektüre, auch ernſte belletriftifche Werfe fommen zum 
Vorſchein. Auf den eriten MemoirensBand Taines, 
der bei Hachette erjcheint, foll bier noch jpäter hinge— 
wiefen werden. — Remy de Gourmont veröffentlicht 
eine neue Serie feiner merkwürdigen „Dissociations 
d'idées“, die fih „Le Chemin de Velours“ betitelt. 
Wir finden darin äjtbetiihe und philoſophiſche Efiais, 
die durch ihren paradoren Ton fehr feffelnd wirken. 
Dem Geiſte Gourmonts ijt derjenige Jules de Gaultiers 
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verwandt. Er veröffentlicht ein Buch über den „Bova- 
rysmus“ (beibe im Berlag des „Mercure de France*), 
in dem er das Bermögen unterſucht, daß bem Menichen 
eigen ift, fi) anders zu konzipieren, als er wirklich ift. 
Diefed Bermögen tritt befonders bei dem Helden Flauberts 
ſtark hervor, und „Madame Bovary“ f&eint ihm davon 
der am ftärfiten ausgeprägte Typus; daher der eigen« 
tümliche, fait unverftändlie Titel der Vhhandlung. 

Fasquelle hat in einem Bande die zahlreichen Ge- 
bichte vereinigt, die die Bewunderer Victor Hugos zu 
verſchiedenen Zeiten ihrem Meifter widmeten. Die 
mwidtigiten Namen ber franzöfifhen itteratur des 
vorigen Jahrhunderts haben hier eine „Couronne 
poetique* zu Ehren des großen Dichters geflochten. 
— Triftan Legay in feinem „Vietor Hugo juge 
per son siecle* giebt gleihfam als Gegenftüd zu 
iefer Apologie eine Sammlung der bitterften Kritiken 
(Berlag der „Plume*), — Der junge Saly-Stern 
debutiert mir einem etwas jugendlichen Eſſai über 
Nicolaus Lenau („La vie d’un poete*), der einen 
faft ftattliden Band in der Solleftion Calmann⸗Loͤvy 
ausmadt. Das Bud ſchildert das Leben Lenaus und 
giebt gute Uebertragungen feiner Werte. 


Ernit von Wildenbruch foll jet auch hier heimifch 
gemacht werben. Die Uebertragung bes „Witronomen“, 
die 2. de Chauvigny beforgt hat, iſt ganz vorzüglich; die 
Rellame des BVerlegers, die dad Bud ald ein neues 
„Quo Vadis?“ anzeigt, kann aber feinem Erfolge eher 
binderli fein. — Mit Uebertragungen wird übrigens 
immer flott weiter erperimentiert. füdlih haben wir 
ed jet auch zu zwei verjchiedenen Wusgaben bon 
Wallace® „Ben Hur“ gebradt. Der „Plume-Berlag 
ſucht einen neuen polnifhen Autor einzuführen, 
Benceslas Sieroszemwßfi („Sur la lisiere de la Foröt“). 
Der neue Fipling („Kim“) und ber neue Gorki 
(„Petits Bourgeois“) find im Verlag des „Mercure* 
erichienen. 

Bon ben ‘zahlreichen neuen Romanen nenne ic 
„Mieres socıales“ bon Gamille Mauclair (bei 
Dllendorff); „L’Orgueil du Mäle“ von Wlbert 
——— (bei Fasquelle; im „Journal“ erſchienen) und 
„Notre Bonheur* von Jacques des Gachons 
(bei Juven), welch letzteres Buch fich als reizende Familien» 
leftüre empfiehlt. 

In den beiden —— der „Revue de Paris“ 
wiegen die Uuffäge ſozial⸗politiſchen Inhalts vor. Das 
erjte enthält jedod eine Webertragung von Arthur 
Schnitzlers „Wenn die Toten ſchweigen“, das zweite 
interefjante Mitteilungen von Anatole Ze Braz über 
teltifde Legenden, die den Tod zum Gegenitande 
haben, und den erjten Teil einer Stubie von Maurice 
Albert über „Napoleon und die Volkstheater”. — 
Im zweiten Junihefte ber„Revuedes Deux-Mondes“ 
beipricht Teodor de Wyzewa Adolf Barteld „Beichichte 
der beutichen Litteratur“, in ber er der „evolution 
historique de la litterature allemande* nachſpürt. — 
Das gleiche Heft bringt Gedichte von Henry be Regnier. 
— Paul Perret legt in der „Minerva (15. \Juni) 
Eindrüde und Erinnerungen über intereffante General- 
proben ber letzten Jahre nieder, Man weiß, dab die 
teilmeife Aufhebung berfelben uns wohl in Zukunft 
diefer echt barlferifigen Einridtungen berauben wird. 
— Jacques Baindille unterſucht in ſympathiſchem Sinne 
die „Schlußfolgerungen Paul Bourgets* in feinem 
neuejten Romane „l’Etape*. Er zeigt darin ben Ein» 
flug reaktionärer Whilofophen, eines Bonald, bes 
Nationalölonomen Le Play und 8 Taines und 
weiſt nach, daß die Evolution des Verfaſſers zum Katho— 
lizismus ſchon durch deſſen vorhergehende Werke vor— 
bereitet war. — Sehr ablehnend verhält ſich dagegen 
Michel Arnauld, ber in der „Revue Blanche“ (15. uni) 
bemfelben Bude einen eingehenden Auffag widmet und 
nadymweift, daß Bourgets Theorieen falich find, weil er 
fih auf falſche Borausfegungen jtügt. Die gleiche Beit- 
jchrift (1. Yuni) veröffentlicht eine „Enquöte über den 
öffentlichen Unterriht*, an ber mehrere nambafte 


Künſtler und ——— teilnehmen. Einige geiſtreiche 
Antworten wollen die Gleichgültigkeit des Gegenitandes 
tlarlegen, aber die meiſten befragten Perjönlichkeiten er 
Hären fi für das ftaatlihe Unterrichtsweſen. Gmile 

ola fonmt in feiner langen Untwort auf Flauben zu 
prechen und meint, Hornaiß ftelle in „Madame Bovary“ 
ben Fortſchritt vor, und es ließe fi leicht beweiſen 
daß diefer Apotheker die eigentlih ſympathiſche Perſdn⸗ 
lichkeit des Buches fei. 

Das Juniheft bes „Mercure de France* wird 
mit einem Artikel bon (Ch. 200m eröffnet, der ſich 
„De Mademoiselle de Maupin ä Clandine* 
betitelt. — WBierre Lafjure unterfudht die Perjönliäteit 
von Charles Maurras in feinen Büchern „Le Chemin 
de Paradis“ und „Anthinea* und jieht Darin bie 
Spuren einer Maffifhen Renaiffance, — Francis de 
Miomandre fett feine Studien über die Vertreter der 
jüngeren 2itteratuc fort und fchreibt diesmal über 
Eamille Mauclair. — Hugues Mebell greift in der 
„Plume“ {1. und 15. Juni) die Bertreter des franzöji- 
ſchen Geiſtes ber zweiten Hälfte bed neunzehnten Jahr⸗ 
hundert an. Taine fällt ihm auerjt zum Opfer. Der 
DHauptfehler, den er Taine vormirft, ift der, daß er feine 
politiihe Meinungen gehabt babe. Dann geht er auf 
Edmond de Boncourt über, dem er Geiftlofigfeit und 
Untenntnis des modernen Lebens zum Bormwurfe mad. 
— Daß zweite Heft der „Renaissance latine* 
(15. Juni) bringt Namen, die einen guten lang baben: 
Baul Adanı, — de ig“ wird Maurice Barras, Marcel 
Boulanger. Robert de Montesquion fchreibt über zwei 
moberne Mufen. Die erite davon iſt die Gräfin Mathieu 
de Noailles, die zweite rau Delarne-Mardrus, 
deren Berfe großen Anklang fanden. ine feine 
Silhouette von Jean Lorrain zeichnet Henry Bataill. 

Undre Side fhildert in „L’Ermitage“ (Auni) die 
reizende Perjönlichkeit, den getjtreihen Plauderer, den 
mir in Odcar Wilde verloren haben. Erjchütternd find 
die Erinnerungen aus der Gefängniszeit, mit demen er 
die Geſpräche der fpäteren zjahre würzte. — Edmond 
Pilon bringt in derfelben Nummer einen Eſſai über 
Maurice und Eupenie.de Guerin. — Gmile Faquet 
brudt in feiner „Revue latine* (25. uni), die er 
faft ausſchließlich allein redigiert, die Originalfafjung 
feine Artikels über den „litterarifchen Chaupinismus” ab, 
ben er für die wiener „Neue freie Prefie” fchrieb. — 
Lionel Dauriac nennt Maeterlind in einer eingehenden 
Studie „un stoicien du temps present“. — In 
„Revue Bleue* (28. uni) Dir die „Miffion des 
—— nad) Garlyle* von L. Delpon de Biſſet 
entmwidelt. 


Paris. Henri Albert. 
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DD" Undenfen Heinrich Heines ift ein. auf den 
neuen Beröffentlihungen von E. Eljter, ©. Karbeles 
und ©. Rahmer beruhender furzer Artifel der „Nuors 
Antologia* (16. Juni) gewidmet. — Im eriten Juli—⸗ 
hefte bderfelben deitfehrift [reift M. Scherillo über 
die „Grenzen der Boefie. indem er anerkennt 
daß die Poeſie ein gemiffes Grenzgebiet mit den 
beiden nächſtverwandten niten: auf der einen 
Seite der Mufil, auf der anderen der Malerei, gemein 
fam babe, erklärt er e8 für die Aufgabe des mahren 
Dichters, der nicht durch Kunitftüde und Seltſamkeiten 
verblüffen wolle, ſich nur felten und mit Vorſicht dielem 
Grenzgebiete zu nähern, deſſen Anbau ſtets ein Zeichen 
der Entartung, ber Geichmadlofigfeit und des Berfalle: 
fei. Eine Vergleihung der canovafhen Gruppe „Amor 
und Pſyche“, des Gemäldes „Fauft und Margarethe* von 
ee Hayez und ber Urt, wie ein Dichter und ein 

ufifer den Liebesfuß zum Ausdrucke bringen, zeigt, wie 
verfehrt es fein würde, wenn einer den Geſetzen des anderen 
folgen wollte. Scerillo findet daher die fo gerühmte 
Beichreibung des Kuſſes im „Cyrano de Bergerac* 
höchſt barod und gezwungen und führt mebrere Bei 


1489 


Jtalienifcher Brief. 


1490 





ipiele auß der „Göttlihen Komödie” an, um zu zeigen, 
wie ein großer Dichter fih der mufilalifhen Elemente 
der Sprache und der Bilblichfeit des Ausdrucks zu be» 
dienen wifle, ohne die Grenzen der Dichtfunft zu über» 
fchreiten. Die wunderbaren Epifoben ber Francesca bon 
Rimini, des Grafen ge u. a. bieten gute Gelegenheit, 
um auch hierin die Meifterfchaft Danie8 zu ermeijen. 
— Gegen den alademifchen Konventionalismus und die 
Ueberihägung ber Autorität Leſſings, die in Scherillos 
Aufftelungen zum Wusdrud kommt, wendet fih B. 
Groce (im „Marzocco*, 22. Juni). Er fragt: „Was 
heißt Grenzen der Hunft‘? Wer hat je nachgemiefen, 
dak die Künfte Grenzen haben, oder dieſe @renzen 
definiert?" Nac feiner Anſicht find „die fogenannten 
Künfte nur empirische und grobe Unterfheidungen nad 
den äußerlichen Mitteln, die zum Bwede der Erinnerung 
ur künftleriichen Darftellung verwendet werben, und es 
ann aus der Natur bdiefer Mittel — der Farben, 
Linien, Töne — kein Gefeh für die Darftellung felber 
abgeleitet werben, bie ein durchaus innerliches und 
geijtiges Faltum ift und bleibt.” 

An einem Artikel „Die litterarifhe Kritik“ 

(„Marzoceo“, VII, 25) giebt D. Garoglio eine belehrende 
Ueberſicht über die Beteiligung der italienifchen Litterar- 
biftorifer und Sritifer an ber vergleihenden Litteratur« 
forfhung. Mit der Behandlung des mittelalterlihen 
Schrifttum und der früheften en der 
italienifchen Litteratur beginnend, haben diefe ſich all» 
mählich auch umfaffenderen allgemeinen Aufgaben und 
der modernen Zeit zugemendet, jo daß jet eine Anzahl 
angejehener Forſcher namentlih in der fpanifchen, 
franzöfifchen, engliichen, amerifanifhen Litteratur heimifch 
ift. Garoglio hält die vergleichende Forſchung nicht 
nur wegen ihrer äfthetifchen, fondern auch wegen ihrer 
moraliſchen und foztalen Bedeutung für hochwichtig, 
meil fie geeignet fei, das Berjtändnis bedeutungsvoller 
Eriheinungen wie ber ftaatliden Gruppierungen, der 
Allianzen, des Imperialismus, der -internationalen 
Barteibünde und Truſts u. a. zu fördern. Er erfennt 
im heutigen Schrifttum „eine überall fi geltend 
madjende ideale Doppelftrömung: eine zentripetale, bie 
zum Indwidualismus jtrebt, und eine zentrifugale, die 
auf Unibverfalität und bemgemäß auf den Sjnter- 
nationalismus gerichtet ift”. Die nationalen Ritteraturen 
möüfjfen nad feiner Anfiht die Vermittlung zwiſchen 
beiden Strömungen bilden und werden um fo dauer» 
bafter fein, je beſſer fie die richtige Mitte halten werden. 
In dem verdienjtvollen Bibliographifhen Verſuche bon 
douis P. Betz „La litterature comparee* (beſprochen 
LE III, 216) ſieht Garoglio ein beredted Zeugnis für die 
erwähnte foßmopolitiihe Strömung. — Ebenfalls im 
„Marzocco“ (VII, 26) ſpricht E. Eorradini aus Anlaß 
des neuen Buches „Ombre e corpi* des Danteforfchers 
Fedele Romani von den „Bergeklichkeiten Dantes*, 
d. 5. von den Fällen, in denen — mie in der „Francesca—⸗ 
Epifode* — das rein menſchliche Mitgefühl und der 
Gedanke an das höchfte Geſetz der Liebe den Dichter 
die Geſetze des Ortes, an den er felber feine Perfonen 
verſetzt, vergefjen läßt oder umgefehrt der Standpunkt 
des florentiniihen Parteimannes ftörend auf die Folge 
richtigkeit der dargeftellten Vorgänge einwirkt. — In 
Nr. 27 endlich wird die Hypothefe &. Mazzonis, daß 
der Ungenannte Dantes, „che fece per viltade il gran 
rifiuto“, nicht Papſt Cölejtin V., jondern Pilatus ſei, 
durch ©. Pascoli als durchaus überzeugend behandelt 
und durch zahlreihe Erwägungen geftütt. 

Wer in Kürze vereinigt finden will, was ſich gegen 

Inhalt und Form von D’Unnunzios „Francesca da 

imini* fagen läßt, lefe den bezüglidhen Wrtifel G. 
Zarnzalones in ber „Rivista moderna* (1. Yuli). Der 
Seritifer, der allerdings als Gegner der „beriftifchen“ und 
„befabdenten* Richtung des Dichters befannt ift, findet 
die vielbeſprochene Tragödie, die auf ben Bühnen einen 
ſehr umitrittenen Erfolg gehabt bat, „Ealt, intereſſelos, 
nicht lebensfähig, Erzeugnis eines geichidten, gebuldigen 
Dandiwerfers und Gifeleurs, eines hochgebildeten, vor 


trefflich affimilterenden Geiftes, nicht ohne manche wohl⸗ 
erfonnene Auftritte, im ganzen aber ein a Ding 
ohne Leben“. Geſuchte Sprache, ein Zuviel von alter 
tümelnden, frembdaıtigen Ausdrüden, ein bon Aus⸗ 
mwücdjen überwucherter Stil, profodifhe und rhythmiſche 
Anarhie find die formalen Mängel, die Lanzalone 
ge feitftellen zu müflen; mit ben inhaltlichen 
ängeln will er fi in einem fpäteren Artilel be— 
fhäftigen. Nebenbei gebt er auch mit der anſpruchsvollen 
tppographifchen Ausitattung der Buchausgabe fi ins 
Gericht. — In ber „Rassegna Internazionale* (1. Juli) 
ben wir einen mit gewohnter Eleganz gefchriebenen 
rtifel B. Morellos über „das italienijche Theater” 
d. h. bie moderne dramatifche Produktion, in dem bie 
Bedeutung Giacoſas, Rovettas, Pragad, Untona- 
Traberfis, Buttis, Braccos für das Theater und beffen 
foziale Wirkung knapp — wird. Nach Morellos 
Anſicht fehlt es in Stalien noch immer an einer 
nationalen Bühne in dem Sinne ber litterarifchen und 
äfthetifchen Wiedergabe der Unfhauungen und Sitten 
ber Nation, wie Frankreich ein ſolches Theater befitt. 
Wir haben nie die Kraft bejeffen, das Meifterwert zu 
chaffen, d. b. das Wert, das unfer nationaled Bewußt⸗ 
fein in fich fahte und geitaltete, und zwar in ber er- 
höhten Auffafiung, die e8 zum Ausbrud des allgemein 
menjhlihen Bemußtfeins oder durch Stil und Kom— 
pofition zu einem vollendeten Beifpiel ber Bühnen- 
probuftion gemacht hätte.“ Wuf das Aufleuchten des 
Goldonifhen Genius ſeien fiebzig Jahre theatralticher 
Finfternis gefolgt, bis Paolo Ferrari „ben alten ver- 
trodneten und binfiechenden Formen wieder ein wenig 
Luft und Licht, Lebensodem und Ausdrudsfähigfeit zu- 
neführt* habe. — Gin bedeutender Bühnenerfolg ber legten 
Wochen: die äußert günjtige Aufnahme, die Rovettas 
„Romanticeismo* auf mehreren großen Bühnen gefunden 
hat, wird von 2’Stalico (in der „Rivista politica e lette- 
raria“; 5. Juni) als Beweis dafür verwertet, baf bie 
patriotifche Litteratur wieder höher im Kurfe fteht. Das 
rovettaſche Stüd, das im Jahre 1854 in der nod) von 
den Defterreihern beherrſchten Lombardei fpielt, ift in 
der That durch und durch patriotifch, und der Dichter 
baut mit großer Kühnheit — ohne daß er das Wagnis 
u bereuen hatte — Kr Wirkungen zum Teil auf die 
ebendigfeit vaterländifcher Erinnerungen und Gefühle, 
die man noch dor kurzem als höchſt unzuverläſſig, weil 
durch viel — ideale Geiſtesrichtungen abgeloͤſt, an= 
geleben hätte. Aber L'Italico glaubt aud auf Grund 
ed ungemein gefteigerten Dantefultus und ber zus 
nehmenden Beidhäftigung mit Magalni, nod mehr auf 
Grund der neueften Richtun er D’Unnungziofhen 
Mufe und des großen Eindruds, den feine bomerifche 
— ————— Garibaldis gemacht, hkonſtaätieren gu 
fünnen, daß die neue ftaatlihe, wirtichaftliche, foziale, 
fünftlerifche Blüte Italiens im Begriffe fei, auch eine 
neue patriotifche Litteratur herborzurufen, „die die Ver- 
gangenheit dbofumentiert und die Xegenden nur zerftört, 
um die Boefie der Wirklichkeit zu verichönern, fie inter 
effanter und lebensvoller zu machen“. 


Unter den neuen litteraturgefchichtlihen Berdffent- 
lihungen müffen an erfter Stelle die „Studi sul 
Leopardi* (Florenz, Barbera 1902) von B. Zumbini 
genannt werden. Der hervorragende Lenparbdifenner 
verfolgt darin den Entwidlungsgang des größten 
modernen Dichtergeiftes Italiens, indem er zum erjten 
Male ausgiebigen Gebrauch von dem umfafjenden und 
wertvollen Materiale des handfchriftlichen Nachlafles (int 
iog. „Zibaldone*) madt. Die Unordnung der zumbinis 
ſchen Studien ermöglicht eine höchſt genußreiche Ber— 
gleichung der philoſophiſchen und ſpekulativen Gedanken⸗ 
arbeit des großen Recanateſen mit der dichteriſchen 
Ausgeftaltung derjelben been. Seit Francesco De 
Sanctis find feine gleich tief eindringenden und ans 
ätehenden Würdigungen Leopardis erichienen. — Luigi 
Capuana veröffentlidt unter dem Titel „La scienza 
della letteratura“ (Catania, Siannotta 1902) feine Ans» 
trittsvorleſung als Lehrer der Litteraturgeichichte an der 
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Univerfität zu Catania. Sie ift dem Nachweiſe gewidmet, 
daß aud das Schrifttum inneren organiichen Geſetzen 
unterworfen und, wie alle Kunſt, „nicht ein müßiges 
Spiel des erregten Berjtandes, fondern eine Funktion 
bes menfchlichen Geiftes iſt — eine legitime Schweiter 
der Religion, der Wiffenfhaft und der Philofophie*. — 
Unterhaltende und witzige Studien über die Sulifjen- 
welt enthält Ed. Boutet3 Bud) „Il madro*. Wie ber 
Titel zeigt, fteht im Vordergrunde die, der parodiſchen 
und fatirifhen Behanblun —— ſchwache Seiten 
darbietende Geſtalt der liſſenmutter, von der bie 
ſchwere Aufgabe der Behütung der weiblichen Bühnen- 
ugend oft die wenig weiblichen Eigenfchaften verlangt, 
ie in Stalien die grammatiſche Geſchlechtsverwechs lung 
beranlaßt haben. 

Die durh Antonio Ranieri in der kleinen Kirche 
bes heiligen Vitalis in Fuorigrotta bei Neapel beige- 
fetten, fpäter in die Vorhalle der Kirche übertragenen 
Nefte Giacomo Leopardis haben nunmehr eine würdige 
Rubeftätte in dem zum Nationaldenfmal erklärten neuen 
dreibogigen Pronaos gefunden, der am 29. uni feier 
= — worden iſt. Die Denkrede hat B. Zumbini 
gehalten. 

Im vorigen Monat hat in Ravenna der zweite 
Kongreß der „Soeietà Dantesca“ ſtattgefunden. Iſidoro 
Del Lungo hat den Bericht über die Thätigkeit der Ge— 
ſellſchaft im abgelaufenen Jahrzehnt erſtattet und die 
mit Beifall aufgenommene Mitteilung gemadit, daß bon 
der auf dem Programm der ce ſchaft ftehenden 
fritifchen Dante- Ausgabe die Abhandlung „De vulgari 
eloquentia“ aus der Feder Rainas drudfertig ift. Wie 
ber letztere mitteilte, werben die „Rime sparse“, bie 
„Epistole*, „Egloghe“, ber „Canzoniere*, „De 
Monarchia“, „Vita Nuova“* und „Divina Commedia* 
folgen. — Ein Dantedentmal wird nad Parlaments» 
be alu nun aud in der ewigen Stabt errichtet 
werben. 


Rom. Reinhold Schoener. 


Norwegilcer Brief. 


Ur den dramatifhen Neuerfcheinungen hat Johan 
Bojers vieraftiges Schaufpiel „Theodora* am 
meiften von fi) reden gemacht. Bojers Arbeit ift ein 
Tendenzdbrama par excellence. Es behandelt in weit» 
läufiger Unlage, doch mit anerfennenswerter pfycho- 
logifcher u Leben, Thaten und Meinungen 
eine8 modernen Vollweibes, fpeziell eine folden 
von interflandinavifher Phyſtognomie. Theodora, 
die Titelheldin des GStüdes, iſt eine dreißig. 
jährige Schönheit, die mit allen Vorzügen bes Geiſtes 
ausgejtattet ift. In ihrer bürgerlihen Lebengitellung 
befleidet fie den beſcheidenen Poſten einer höheren 
Erzieherin an einer nah „mobernen* Geſichtspunkten 
eleiteten padagogiſchen Mufteranftalt. Natürlid) ift fie 
Be tüchtigfte und daher unentbehrlichſte Mitglied des 
Lehrerfollegiumg, was ſchon barin feine ——— 
findet, daß ſie auf der Hochſchule ſowohl Theologie, 
Philoſophie wie Zoologie (!) ſtudiert hat. Selbſt das 
vom ſchwächeren Geſchlecht ſonſt vernachläſſigte Gebiet 
der höheren Mathematik ift ihr nicht fremd geblieben, 
und in dem Wugenblide, wo wir ihre Belanntichaft 
machen, ift fie im Begriff, durch eine mathematiiche 
Difiertation fi den Doftorhut zu erwerben. Neben 
den Problemen der Integralrechnung liegt ihr jedoch 
noch etwas anderes amı Herzen: fie möchte ihren Ueber» 
ſchuß don Liebe und Bärtlichkeit einem Wefen vom 
eigenen FFleiih und Blut zuwenden. Gin junger 
ebiziner, deſſen ernſt gemeinte Werbung die junge, ziel» 
bewußte Frauenrechtlerin hochmütig-fühl ablehnt, findet 
ſich nach einiger Ueberredung dazu bereit, ſich aud) mit 
der Nolle des Liebhaberd zu begnügen. — Im zweiten 
At erfahren wir, daß Theodoras Sehnſucht in Ere 
füllung gegangen ift; als überzeugte Frauenrechtlerin 
hält ſie e8 für ihre Gemifjenspflicht, ihr fühes Ge— 
heimmis ihrer vorgeſetzten Schulvorfteherin und ihrem 








betagten und balberblindeten Vater bekannt zu geben. 
Die Enthällung zeitigt das für Theodora höchſt über 
rafchende Refultat, daß ihr Bater aus Gram über die 
entartete Tochter ſich das Leben nehmen will, während 
die Schulvorfteherin als ſelbſt „überzeugte* Frauen⸗ 
rechtlerin anfangs über das heldenmütige Borgehen 
ihrer Lieblingslehrkraft entzüdt ift, dann aber doc zu 
der Einfiht fommt, daß es befier fei, das Tiſchtuch 
wifchen fih und der „unmoralijhen Perfon” zu zer 
chneiden. — Der dritte Akt führt uns Theodora in 
einfamer Studierfammer vor, mofelbit ihre Zeit teils 
mit Sindermwiegen, teild mit dem tigfchreiben der 
bemwußten mathematiſchen Doktor-Differtatton aus: 
gefült wird. Wir hören, daß Theodoras Bater in 
zwifchen wirklich geitorben ift, und in demjelben Moment, 
mo fie an ihre mifjenfchaftliche Arbeit die letzte Hand 
legt, entichließt fih der junge Weltbürger, dem fie aller 
Konvention zum Trotz — lediglich ihren unbezwingliden 
Mutterwünjhen folgend — das Neben eben bat, 
wieder don der Lebensbühne zu verjchwinden. „Es 
fcheint, ald ob Mathematif und Muttermilch doch nidt 
aufammengehören!* Mit diefen tieffinnigen Ausiprud 
quittiert Theodbora über die ihr zuteil gewordene Ent 
täufhung, wirft dad Manuſtript ihrer Abhandlung ins 
Feuer und fucht den Tod im Wafler. 

Ich habe den Anhalt des Stüdes etwas ausführ- 
licher wiedergegeben, weil wir es ap mit einem in 
feiner Art durchaus felbjtändigen und von fremder Ein- 
wirkung unbeeinflußten Verſuch zu thun baben, bie 
litterariiche Berhätfhelung des Boll- und Uebermweib- 
themas nad frauenreditlerifchen Muſter in vernünftige 
Scranfen zurüdzumeifen. Wie alles Tendenzwerf trägt 
aud die bojerſche Titelheldin in mander Hinſicht des 
Gepräge des SKonftruierten und Erzwungenen an fid. 
Über von diefen Unzulänglichkeiten abgejehen, muß das 
Stüd als eine ernſie, litterarifche Arbeit bezeichnet 
werben. 

Unter den periodifhen Beröffentlihungen find 
diegmal nur ** beachtenswerte Artilel in der „Urd* 
berborzubeben. Anton Kriſtſon beichäftigt fi (Nr. 2) 
in einer „Dichtung und Idealismus“ überjchriebenen 
Betrachtung mit den erzieherifchen bezw. entwidelungs- 
feindliden Rüdwirkungen der realiftiichen Periode im 
engeren Bereiche Norwegens. — Befondere Beachtung 
fordert eine längere Reihe von Auffägen (Nr. 19— 21) 
aus ber Feder Thomas P. vage worin die Wediel- 
beziehungen zwifchen moderner Litteratur und dem fitt- 
fiden Voltsniveau — gleichfall8 mit Rüdfichtnahme auf 
fpezififch norwegiiche Berhältniffe und Zuftände — er 
Örtert werden. Die moderne Richtung als foldhe babe 
keineswegs zu einer Verwilderung der Sitten geführt, 
an vielmehr auf eine SHärung ſittlicher Wertbegrifte 
ingeitrebt und in biefer Hinficht namentlich der Frau 
Baßtenige gegeben, was ihr orthodore Intoleranz und 
efellichaftliche Engbrüftigfeit in früheren Beitläuften ver: 
agten. 


Christiania. Viggo Moe. 





(Romane und Movellen. 


Die das Leben lieben. Roman von Klaus Rittland. 
Dresden, Carl Reißner 1902. 380 ©. 

Un diefer Stelle hat Erich Schmidt vor Furgem aus 
Anlaß der „Wadıt am Rhein“ von Elara Biebig ermite 
Bedenten gegen die allzu bequeme Form bes bie 

raphiſchen Romans in der neueren Litteratur ausge: 
prodyen. Gewiß iſt für diefe Technil ein Grund aud 
in dem realiftifchen Bejtreben unferer Seit zu finden. 
das eben die LXebensbedingungen eine® „Süpiveiter von 
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Geyer“ oder eines „Thomas Trud“ vollitändig zur Er» 
flärıng ber Eigenart herbeibringen will. Aber gelang 
es nicht den naiven Epifern früherer Zeit, Perfönliche 
feiten in voller Rundung bor uns bintreten zu lafjen, 
obwohl fie nicht in biographifcher Folge die Entwidlung 
vom Find bis zum Mann reifen liegen? Jener glängenbde 
Kunſtgriff, daß an einer beftimmten Stelle der Hand» 
lung auf die Vorgeſchichte zurüdgegriffen wird, wäre 
der einfachen und fo genialen unit der Dichter ber 
—* und des Nibelungenliedes ſchwerlich zur Hand 
eweſen, wenn nicht tauſendfältige Erfahrung ſchon bei 
eineren Erzählungen feinen Nutzen bewieſen hätte. So 
ift er denn auch bon neueren Geiſtern, don Birgil bis 
Goethe, immer wieder angewandt worden, und ich 
glaube, e8 würde ein Fortſchritt der allgemeinen Roman- 
technit darin zu erbliden fein, wenn jene® einförmige 
Abrollen des Lebensfadens don der Wiege bi zum 
Grabe ganz und gar dem technifchen Ungeſchick ber 
Wirklichkeit referviert würde. Natürlich wird es immer 
Fälle geben, wo fich die rein chronologiſche — 
aud für den Roman empfiehlt; bei Klaus Rittlan 
würde wie bei vielen anderen Romanen ber Gegenwart 
beifer unterbliebden fein, was in Joörn Uhl“ einmal 
glänzend gelang. 
Unfere Berfafjerin befindet fi in der glüdlihen 
und unter ihren Mitjtrebenden nicht allzu a 
Lage, eine wirkliche Eigenheit zu  befiten. rt be 
fondere8 Talent bejteht darin, „Sulturtgpen“ zu ers 
faffien und kunſtvoll nebeneinander zu jtellen. Wenn 
ihre früheren Werte fich dabei vorzugsweiſe bed immer- 
bin etwas gröberen Mittel3 ethnographifcher Kontrajte 
bebienten, fo tit in dem beiten Bude, daS fie uns bis— 
* pen bat, „Ein Moderner“, anftatt deſſen bie 
ab! verichiedener fultureller Tupen aus bemielben 
topographiihen Umkreis — „Die das Leben 
lieben“ hat ebenfalld auf dieſes Mittel nicht verzichtet: 
der Parvenü mit feiner gutmütig brutalen Selbits 
ufriedenheit und die etwas erfchöpfte ältere bürgerliche 
Bildung treten in einer unglüdlichen Verlobung neben- 
einander. Freilich muß ich geftehen, daß mir bie zartere 
Urt, wie Luife von Francois in „Phosphorus Holunder” 
denjelben Konflitt malte, fünftlerifch wertvoller erfcheint, 
al Klaus Rittlands Urbeit. Mit gewiffen nicht völlig 
neuen Quftipielmotiven überhaupt tritt in diefem Roman 
eine Anzahl von Schwächen weiblicher Autoren ſtärker 
hervor, als wir e8 fonft von diefer Verfafferin gewöhnt 
find. Dahin rechne ich neben einer Neigung, im uns 
wichtigen Detail zu verweilen, befonbers u * un⸗ 
kunſtleriſche Gehaſſigkeit, mit der die Nebenbuhler oder 
Nebenbublerinnen der Lieblinge verfolgt werben. Daß 
ift ganz etwas anderes als der leidenihaftlihe Haß, mit 
dem die zornige Subjektivität eines Dichters fehr wohl 
eine einzelne Figur bedrohen fann. Man vergleiche nur 
etwa, mie Heinrich von Kleiſt im Käthchen von Heil» 
bronn“ die Kunigunde —— er und wie bier 
Renate maltraitiert wird. Dort erhalten wir ein ins 
Groteske umgezeichnetes Bild eines damoniſchen Weide, 
das fich uns gerade um feiner Märchenhaftigfeit willen 
aufzmwingt; bier haben wir den Eindruck, al® ob bie 
geijtreiche Medifance einer übelmwollenden Freundin 
einem Nebenmenſchen etwas mehr aufhängt ald wir zu 
glauben geneigt jein können. 
Daß eigentlihe Thema des Romans ift wieder das 
des mobermen weiblihen Wertes. Die unbefriedigte 
rau, bie ſich felbit und eine Wirkfamfeit fucht, bas ja 
ängft dem männliden Helden verwandter Art in der 
neueren Romanlitteratur den Rang abgelaufen. In ber 
Nuancierung bed Problems fteht Klaus Rittland am 
näcdhften etwa bei jrieda von Bülow, und jene fleine 
gefährliche Spielart des rein Romanhaften, die ſich fchon 
in dent marlittfhen Lieblingsnamen Gifela etwas bes 
denflich ankundigt, fehlt bei unferer Berfafferin fo 
wenig als bei ber ber „Einfamen Frauen“. Dahin ge- 
bört befonbders aud der Abſchluß durch den Tod des 
beglüdenben, fpät gefundenen Liebhabers, der leider 
wieder ein Scaufpieler ijt. Wohl ift deifen Tod bei der 
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Bergbeiteigung durch ein paar kurz vorher eingefchobene 
Worte äußerlich nicht übel motidtert, innerlich bleibt es 
bod) ein unmotidierter Zufall, der den Lebenslauf der 
Heldin zu einer unverdient plöglichen —— führt. 
— Aud das ſcheint uns nicht ganz unbebentlih, daß 
bie tapfere Heldin fich auf dem Gebiete der verfchiedenften 
Fünfte verfudt, und da fie Sängerin nicht werden 
fann, einen interefianten Roman jchreibt, obwohl in 
ihrer Kindheitsgeſchichte jeglicher Bug fehlt, der auf 
chriftſtelleriſche Beobachtungsgabe ober fünftlerifches Dar» 
tellungstalent fchließen läßt. Iſt ja in der Gefahr, den 
Roman im Romane zu leicht zu nehmen, felbit ein fo 
bedeutendes Zalent, wie Walter Siegfried in „ermont* 
— Endlich ſchadet dem Buͤch noch ſein Titel. 
begeht nicht nur die Todſünde, unzitierbar zu fein, 
er hat nicht nur die Fatalität, an Sudermanns en 
Drama ee — fondern er führt auch wirklich 
ime. Die Geftalten von Klaus Rittland, und zwar aud) 
bie ungünftig gefcdilderten, find mit dieſen Worten 
feineswegs erichöpft. Sie lieben alle mehr als bloß 
das Leben. Das ernſte Streben der Berfafferin hat 
ihnen allen einen wirklichen Lebensinhalt geliehen, und 
feldjt bei jener böfen Kokette Menate empfangen wir 
den Eindrud, daß fie das Leben nur als eine Belegen» 
beit zu Triumphen auffaßt, was doc ſchließlich eine 
höhere Auffaffung ift, als ein bloßes Genügefinden an 
dem Wagen, in dem wir nun einmal fiten. Aus 
diefem ernten Streben heraus fehlt e8 denn aud nicht 
an wirffamen Situationen und an anregenden Ge— 
danken ſowohl im Dialog, als ey U eg, im etwas 
u breiten Ausichütten durch die äblerin feldft. Man 
at ein Buch vor fi, deſſen Ehrgeiz über den bloßen 
Unterhaltungsrontan weit hinausgeht; nur ift e8 ein 
wenig wie mit dem Drt der Handlung. Genannt wird 
niemals Weimar, jondern nad) guter oder auch fchlechter 
alter Romangewohnheit wird dem Lefer durch zahlreiche 
kleine Winfe hindurch zugeblinzelt, welche thüringifche 
Reſidenzſtadt eigentlich zu verftehen fei. So ift es auch 
mit dem Leben, das Klaus Rittland hier borführt: es 
find zu viel Konzeſſionen an den romanhaften Geſchmack, 
an Umfleidungen und herfömmliche Dinge darin, Wenn 
Klaus Rittland die Probleme unfere8 modernen Lebens 
und das Durdeinanderwogen unferer fulturellen Gegen⸗ 
fäge jo Fräftig anfaffen wird, wie fie früher orientalifche 
und deutſche oder bayeriihe und pommerfhe Typen 
aufeinander wirfen ließ, dann wird fie uns ein Werf 
bieten, dad die Vorzüge mancher früheren Schöpfung 
mit dem bebdeutfamen Streben dieſes neuejten Wertes 
vereinigt. 


Berlin. Richard M, Meyer, 


Der Nachfolger. Ein Roman aus Byzanz von Carry 
Brahvogel. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 
299 ©. iR 4,— (5,50). 

Ein intereijanter Stoff iſt bier geichidt bearbeitet 
und lebendig erzählt. Die byzantinifche Gefchichte, ange 
eit unverdienterweife bernadjläffigt, bietet zahlreiche 
otive für die dichteriihe Behandlung von Gäjaren- 

Kultur und Gäfaren-Wahnfinn. Carry Brachvogel, bie 

fi) wiederholt auf diefem Gebiete verſucht hat — fie 

ſchrieb „Gäfaren-Legenden” (vgl. CE III, 36 ff.) und mit 

O. Mofing zufammen ein Napoleon-Dranıa —, wählte 

die Palaſt-Revolution des Bafilio8 und fand dabei 

mannigfach —— zur Entwickelung einer ſcharfen 
und überzeugenden Piychologie.. Auch mochten die 
farbenprächtigen Bilder orientalifcher Ueppigkeit und Ber- 
derbnis fie loden. Die Orgie mit den Tänzerinnen aus 

Trapezunt, der Garten des Ober-Eunucen, das Prunk⸗ 

mahl mit der blutigen Satajtrophe find überaus an— 

fhaulich und mit reihem Detail, wenn aud nicht gerade 

Iuggeitin, geichildert. Für Gewänder, Put, Gefchmeide 

und alle Künjte der Toilette hat Carry Brachvogel, 

gleich den meijten weiblichen Mutoren, viel WVerftändnis 
und einen ficheren Blid. Dagegen teilt fie nicht bie 

Fehler ihrer Ktolleginnen. Sie beurteilt ihre @ejtalten 

Har und objettiv; feine fittlihe Emphaſe beirrt ihr 
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fünftlerifhe8 Wollen; fie giebt diefe BYyzantiner ohne 
Abſcheu oder Schönfärberei, jo wie fie wirklich waren, 
mit al ihren Laftern, und malt auch bie heifeljten 
Situationen — und unbefangen aus, wo es am 
Plage iſt, ſelbſt mit Humor. Freilich, Stimmung zu 
erzeugen, iſt ihr verſagt, wohl deshalb, weil fie über» 
en den biftorifhen Stil nicht getroffen hat. „Der 

achfolger* iſt ein „realiftiicher* Roman, mie fie u. a. 
Wilhelm Walloth in den Wchtzigerjahren ſchrieb. Er 
hat nicht das Gefpreizte und Berlogene der archäologifchen 
Produkte von Dahn und Ebers; er iſt einfacher, menſch⸗ 
licher, natürliher gehalten. Dafür ne es aber am 
biftorifchen Blid, der nur aus Pe rigen, engen Be» 
ztehungen zu der Wiffenfchaft ſelbſt entipringt, ferner 
an der rein fünftleriichen Gabe, Vergangenes den Leſer 
als — empfinden zu laſſen, und endlich an 
em dichteriſchen Drange, der aus Tiefen fchöpft und 
felbft im Schlamm noch ewige Schäke findet. Frau 
Brachvogels Hiftorifcher Roman mutet allau „modern“ 
an, namentlih im —— der nur wenig vom Geiſte 
der Zeit hat, die er zum Leben erwecken will, ſondern 
eher einem etwas ſaloppen Konverſationston aus dem 
reichsdeutſchen Mittelſtande gleicht. Redensarten wie 
—— wenn's ſchief geht“, „wenn alle Stride reihen“, 
„winfe nur nicht fo mit dem Baunpfahl!* find in einem 
Roman aus Byzanz body nicht recht am Plate. Ohne 
eine, wenn auch nur leicht gehobene, jtilifierte Sprache 
fommt da felbit der zielbewupte Realift nicht aus. 

Dorf Kreuth. Kurt Martens. 


Einfamkeit. Bon R. Huldfhiner. Hamburg, Alfred 
Janſſen. 161 ©. M. 3,—. 

Geſchichte eines reinen Thoren” lautet der Unter- 
titel. „Gejchichte eines ag follte er lauten. 
Denn Wielandt, der vor der Stadt und einer unglüd- 
ai Liebe flüchtet, um im der Berge Einſamkeit Ge— 
nejung zu finden, ift Neurafthenifer. Ciner, der um 
ſchlichte Empfindungen viele Worte macht, der mit 
feinem Leid kofettiert, der feinen Schmerz litterariſch 
nz Das thut Wielandt befonders int erjten 
Teil jeiner Gedichte, wo er Tagebuchblätter an ein« 
ander heftet. Dieſes Tagebuch ift nicht echt. Man fieht 
daß auf den erjten Blid. Derart funftvoll fpielt niemand 
mit fich felber Verſtecken, der.einfame Belenntnifje dem 
Papier anvertraut. Er bat e8 nicht nötig, denn er 
muß annehmen, daß diefe Belenntniffe niemals vor die 
Augen anderer gelangen. Der zweite Teil bat die ge- 
wohnte, ge orm. Aber er iſt nicht der befjere. 
Denn die Liebesgeſchichte, die im Tagebuch irrlichterierte 
und dort jene ironifch-erotifchen Gluten ausſtrahlte, für 
die Heine „Meifebilder“ zuerjt die Ausdrudsformen 
fanden, gerät bier ins Banale. Ein Mädchen, das einen 
„Underen“ erwählte, weil der Bater es jo wollte und 
weil falfche —— Mißverſtändniſſe häuften. Eine 
junge Frau, die in der Ehe Unglüd hat und zu dem 
Augend eliedten zurüdjirebt. Dann das Ende! Nach 
vielen Fährniſſen fcheint der reine Thor das Glüd 
an zu follen. Er fchreitet ihm froh enigegen, aus 
hneebededten Höhen ins blühende Thal hinab. Uber 
er geht in die Srre, erfriert. Alles jchon dageweſen. Dft 
bagemwefen. Und dennoch, mit allen feinen technifchen 
und inneren Schwächen ift „Ginfamfeit* ein ſeltſam 
anziehendes, rührendes Bud. Heife Empfindungen 
brechen daraus hervor, füße Laute klagender Schnjudt 
durdgittern es, und ftarfe Fäden fpinnen fi von der 
Seele des GEinjamen zu den hohen Wundern der Ges 
birgsnatur. 


Breslau. Erich Freund. 


Im Weltgetriebe. Roman von Glariffa Yohde. 
Berlin, o. J. Alfred Schall (Verein der Bücher: 
freunde), 320 ©. 

Der wenig glücklich gemäblte Titel dieſes Romans 
dürfte die meilten Leſer irreführen und in ihnen Er— 
wartungen erregen, bie er nicht erfüllt. Denn die Ber: 
fafferin läßt uns in ihrem Buch feineswegs etwa einen 


Blick in die Eouliffengeheimniffe der hoben Politil 
tbun, und ebenfowenig madt fie uns mit ben viel. 
verichlungenen Beziehungen des internationalen Handels, 
der feine Arme nad allen Weltteilen ausftredt, befannt. 
Sie begnügt fi vielmehr damit, uns eine ziemlich 
— 7 Liebesgefhichte zwiſchen einem Garbeoffizier, 
dem Sohne eined geabelten, reichen Großfaufmanns, 
und einer mittellofen Paſtorstochter aufzutifchen, mit 
ihr die faft noch rührendere eines Arztes, der der Bruder 
ber Paſtorstochter ift, und einer ideal gejtimmten Gräfin 
aus einen altabeligen, ahnenftolzen Haufe zu verbinden 
und da8 (ließlih alle Öinderife überwindende &lüd 
diefer beiden Liebespaare durch dad traurige Los, das 
die Schweiter jenes Dffizierd in ihrer Ehe mit dem 
Bruder der Gräfin erbulden muß, in das belle Licht 
eined wirkſamen Sontrafte® zu ſtellen. Daß es bei 
dieſem ſeltſamen et le ber verwandtichaftlichen 
Beziehungen an mancherlei Unmwahrfcheinlichkeiten nicht 
fehlen fann, Iegt auf der Hand. ie Perfonen find 
nicht3 weiter als Romangeftalten, aber fie find menigitens 
fonfequent entwidelt und fallen nit aus ihrer Rolle. 
Das treibende Element der Handlung ift der Stolz und 
die daraus entipringende Unbeugfamteit in der Familie 
des Helden, die fih in Vater und Sohn als gleid 
mächtig erweifen. Der Konflilt ergiebt fih alfo nicht 
aus den Hemmnifien, die die Welt dem Scidjal der 
Liebenden entgegenftellt, fondern aus dem Stamfinn, 
mit ben die Perjonen an ihren Bielen jeithalten. 
Der Roman bewegt fich im mwefentlichen auf dem Geleife 
pfychologifcher Känıpfe und Gegenfämpfe und würde aus 
diefem Grunde Lob verdienen, wenn das Stönnen der 
Berfafferin nicht allzu beträchtlich Hinter ihrem Wollen 
zurüdgeblieben wäre. 


Niederlössnitz. H. A. Lier. 
Die brennende Frage. Humorijtifher Roman von Roli 
von Zainad. Dresden und leipzig, Carl Reiner. 1901. 


Weil nun einmal jedes Ding feinen Namen haben 
muß, bat Wolf von Tainach für fein Buch den Titel 
„Die brennende Frage“ an den Haaren herbeigezogen, 
und weil in den Wugen vieler ein Roman erſt dann 
Bedeutung gewinnt, wenn ihn eine Xenbenz ober 
leitende dee als roter Faden durchzieht, hat der Ber- 
faffer in den feinigen etwas vom Gegenfatz zwiſchen 
alter und neuer Beit, von der „Ummvertung aller Werte” 
eingefhmuggelt.e.. Recht ernſt ift e8 ihm aber nidt 
damit. Bielmehr ift es ihm in ber Hauptſache darum 
zu thun, das Leben und Treiben des dfterreichifchen, 
im befonbderen färntner Erb» und Induſtrieadels zu 
ſchildern, den er uns in zahreichen originellen Eremplaren 
vorführt. Namentlih find die G@ejtalten des miittel- 
alterlichen Grafen Silvio Piccolomini, des alten Grafen 
Laſchek, des Erfinderbarons Kriegitein hübſch angel 
wenn auch nicht gleichmäßig durchgeführt. Das Komiſche 
daß in der 3 Umwandlung der Charaktere lie 
ſoll, geht auf Koſten ihrer Glaubwürdigkelt. Im 
hältnis zum Umfange des Romans leidet die Handlu 
an einem Uebermaß bon Hauptperſonen und erhält 
durch den häufigen Wechſel der Schaupläge etwas Ab⸗ 
gerifienes; da überdies auf 338 weit bedrudten Seiten 
nicht weniger als fünf Baare zufanımengebracht merden 
müffen, werden die angefponnenen Fäden zum Xeil jehr 
hajtig abgemwidelt. Immerhin berrät Tainadh in feinem 
Werke glüdliche eobadtungs-, Erfindungs- und 
Spgilderungsgabe, wozu ſich er Laune und Wit ge 
felen. Um den jirengften Unforderungen an einen 
humoriftifhen Roman zu genügen, müßte er freilich aud 
noch die Kunſt veritehen, auf da8 Gemüt feiner eier 
zu wirfen. 

Stuttgart, 


0 Freiheit! Novellen bon obanna Niemann. 
Dresden, Carl Reißner. F . 170 S. 
Das Seelenleben der Mühſeligen und Beladenen, 
der Tagelöhner, Arbeiterfrauen und Dienſtmädchen, wer 
kennt es? Kennt es Johanna Niemann, kennen es 


Rudolf Krauss 
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litterarifch gebildete Menfchen überhaupt, und wenn fie 
noch fo liebevoll und aufmerkfam beobadten? Golden 
Schilderungen gegenüber giebt e8 meines Erachtens nur 
eine Kritik: ——— ſie oder überzeugen ſie nicht? 
Vor dieſer Kritik beſtehen die fün tizzen oder 
Novellen, wie die Berfafjerin fie etwas anſpruchsvoll 
bezeichnet, nicht, oder boch nur jtellenweife. Das Thenta, 
daß fie variiert, iſt der Konflikt zwifchen angeborener 
Bornehmheit der Gefinnung und fittlicher Verrohung 
in den Häuſern der Urmen. In der Novelle „Wer 
feine Schranken kennt, ift der freie”, die ſowohl 
Tugenden wie fehler der Verfafjerin am ftärfften aus» 
eprägt zeigt, verlegt fie diefen Konflikt in ein und die— 
—* 84 die des Dienſtmädchens Eva, deren uners 
zogene Seele, unerreicht von dem kühlen Wohlwollen 
ihrer Herrſchaft, in ziellofen Kämpfen zu Grunde geht. 
Originell hebt die zweite Erzählung an. Cine ſchöne 
vornehme Frau, die in äuſterſter Notwehr vor ber 
Brutalität ihres Gatten die Flucht ergriffen hat, fucht 
erihöpft und hilflos auf eine Nacht bei zwei Tagelöhnern 
Schutz und Obdach. An den Melteren tritt die Ber» 
fudung heran, fich die auf den Flüchtling geſetzte Be- 
lohnung zu verdienen; der Jungere hat einen weit 
—— Kampf mit ſeiner eigenen plötzlich erwachten 

egehrlichlkeit zu beſtehen. Doch gerade bier verſagt die 
Funft der Darſtellung. Die Geſtalten der beiden Männer, 
die im Mittelpunft jtehen follten, bleiben jchattenhaft. — 
Das Bud) hinterläßt den Eindrud, als ob die Verfaſſerin 
bei ehrlicher Arbeit Beſſeres hätte leiften können. Die 
Situationen find Fräftig angepadt, aber fie zerflattern 
ihr unter ben Händen, und es bleibt nicht? davon übrig 
als bier und dba ein lebendig angefchautes Bild. 

Berlin. Esielie du Bois-Reymond, 


Aut dem Heimwege. Geſchichten und Skizzen von 
——— Bräutigam. Berlin, F. Fontane & Co. 
1902. .3,—. 

Bu den Erfrifhungen, die einem mitten unter ben 
vielen defadenten, ſchwüulen Novellen» und Sfigzen- 
büdern auf den Schreibtijch fliegen, zählt diefe Samm- 
lung bes Allmers⸗Forſchers und »Berehrerd Ludwig 
Bräutigam. Etwas don dem kraftvollen Iyrifchen Geiſt, 
ber gejunden Heimatfunft des jüngft veritorbenen 
Marſchendichters liegt auch über einigen biefer warm 
und klar gefchriebenen Gefchichten. Vielleicht auch etwas 
bon dem gefunden Geiſt des ewig jungen Theodor 
Fontane, ber allen Realismus und eine jebe peſſi— 

miftifhe Anwandlung mildert im Lichte ruhiger 

Erkenntnis, derflärender Herzensanteilnahme eines ver- 

ftändigen Weltmweifen. o jtehen denn aud, neben 

—— Einfällen voll lächelnder Einſicht in 

menſchliche Schwächen, Bilder aus den Kriegsſjahren 

voll echtem Patriotismus; kleine Lebensgeſchichten, in 
denen einfaches und eigenartiges Menſchenſchickſal ſchlichte 
und doch bedeutſame feelifähe Ausgejtaltung erfährt; 

Stimmungsffizgen, die klingen und leuchten von Lenz⸗ 

luft und Heimatliebe. Es ift ein ruhiges Bud, ig 

ber Kriegs- und Schlachtenklänge, bie es gelegentli 

durchhallen. Auch fie führen zum Frieden, zum Frieden 
in den weiten, grünen Heimatswieſen der Marſch mit 
dem dichten Weidengebüjch und der einfamen Mühle, 
zur Ruhe auf dem Heinen Friedhof des Dorfes, weit 
ab bon der lauten, rauhen Welt da draußen. Und fo 
find dieſe Gedichten und Stizzen recht ein Bud) für 
die Ferienzeit, in der die ruhige Stille draußen in 

Wiefe und Wald harmoniert mit der Stille drinnen in 

der eigenen PBruft, die fern dem Welt- und Großjitabt- 
eräufch fih in bdiefe klaren, erniten oder ftillheitern 

Filder verſenkt. 


Frankfurt a. M. Theo Schäfer. 


Schidfale.. Novellen von Wilhelm Poed. Hamburg, 
Alfred Janſſen. 10 © M. 2,—. 
Poed veriteht es, ein Schidjal in den Rahmen 
einer kurzen Novelle zu bannen. Zu den Modernen, 
bie mit Worten malen, fchlägt er jih nicht. Er hält 








e8 mit den Alten, die formten und erzählten. Vom 
Geiſte Stormd bat er manden Hauch verfpürt. In 
ftormfcher Art liebt Poeck die Menichen und die Natur. 
Nur die mweltweife Ueberlegenheit des Altmeiſters fehlt 
ihm und defjen zart jpinnender Humor. Poed ift drama- 
tifcher veranlagt, er ſucht Härten und Kanten, bildet 
Charaktere von fchroffer Gegenfäglichkeit. Dann wieder 
thut er im Sentimentalen des Guten zu biel, insbefondere 
wenn er im Nachtlang eines Schidtals lyriſche Schluß. 
aftorde anfchlägt. Die beſte Leiftung des Buches ift 
das einzige nicht tragifhe Schidjal, die Gejchichte von 
ber Pfarrerdtochter, die fällt und ſich mieder erhebt. 
Das Scidjal de8 von Mitfhülern und Lehrern 
verhöhnten Knaben, den feine Verzweiflung in die Wellen 
des Fluſſes führt, wendet fich bisweilen ins Triviale, 
ebenjo das Schickſal des edlen Budligen, der für die 
vergebens Geliebte in ritterlihen Tod geht. Um fräfs 
tigjten wirft Poed mit ber Rachethat des bäuerlichen 
Braumeifters, der den Schänder feiner Hausehre im 
Sudbottich erträntt. 


Breslau. Erich Freund. 





Riccardo Joannas Leben und Abenteuer. Bon Mathilde 
Serao. U. d. Stalien. von Mar v. Weißenthurn. 
Münden, Albert Yangen. 1901. 331 ©. M. 3,50 (4,50). 

Der Name der befannteften und wohl auch fleißigiten 

Schriftftellerin Italiens ift dem deutichen Leſepublikum 

erjt neuerdings geläufiger geworden, weniger durch ihre 

Werke, als dadurch, daß man fie mit ihrem Gatten als 

Inhaber einer großen napoletanifhen Zeitung in bie 

trüben Skandale hineinzog, bie vor furgem das wunder⸗ 

Ihöne Gamorra-Nejit fo gründlich erregten. Die 

Reinigungs-Affäre ift noch immer nicht ausgetragen. 

Solten die Beichuldigungen nicht reitlo8 widerlegt 

werden fönnen, jo wird man immerhin die ganz bes 

fondere Landesmoral des glüdlih-unglüdeligen Welt 
winkels berüdfichtigen müfjen. ebenfalls hatte die Ange⸗ 
legenheit das Gute, auf ein Talent hinzumeifen, das aüch 
bei uns Beachtung verdient. D’Annungio und immer 
wieder D’Unnungzio tft kaum fehr befömmlih und 
ſchließlich nicht ausreichend, ein Urteil über die zeit« 
genöflifhe italienifche Litteratur und Kultur zu er- 
werben. „Riccardo Joannas Leben“ darf um fo mehr 
va beanſpruchen, als e8 von dem Kournalismus 
andelt, einem Gebiet, auf dem die Berfafferin zu Haufe 
ift mie — Genauer beſehen, hat das Intereſſe 
mehr den kulturpſychologiſchen Streiflichtern zu gelten, 
als den litterarifchen Reizen, die das Bud) bringt. Das 

Beritandesmäßige überwiegt. Intelligenz, Entſchloſſen⸗ 

beit des Bugreitend, Beſonnenheit des Ausdruds find 

männlich, nicht aber die Beftaltungsfraft, die meiſt durch 

Dialoggewandtheit, durch Routine erfett wird. Die 

Schärfe des Blicks für —— ber Alltags⸗Details 

iſt gut weiblich. Der Inhalt bedeutet eine bewundernde 

Anklage gegen die mörderifche Suggeftionskraft bes 

journaliitiihen Gewerbes. Wiccardo hat dem Bater, 

einem Opfer feiner Pflichttreue in menfchenverbrauden- 
den Frohndienſt der Preffe, am Sterbebett verſprechen 
möüfjen, fein Sournalift zu werden. Aus dem frühreifen 

Kind wird ein freudlofer Jüngling, der ohne Beruf in 

ber niederen Beamtenlaufbahn bormwärtstrottet, bis ber 

Drang zur Journaliſtik in ihm erwacht und mehr und 

mehr Herr über ihn wird. Als Korrektor fängt er an. 

Mit der eriten Kritil, die er fehreiben darf, fit er dem 

Bauber bes Journalismus, dem Fluch des Journalismus 

ganz und gar verfallen. —* elangt er zum Erfolg, 

** noch zu den größten Anſprüchen an das Leben. 

Aus dem Kournaliften (und das überiieht die Serao) wird 

ein Gründer, der nad wechlelnden Scidjalen an ber 

Scmelle bes Alters zufammenfinkt, verbraucht, aufgerteben 

durch Fleinlichite Widrigkeiten, zerbroden an Körper und 

Seele. Die Tendenz gerät demnach allmählich in ver- 

fehrtes Fahrwaſſer. Un die tieferen Fragen des geiftigen 

Schaffens wird nicht gerührt. Trotzdem läßt Hi er 

Arbeit ein ehrlicher Ernft nicht abiprechen, wie jchon 
dad völlige Fehlen einer „Liebesgeſchichte“ bekundet. 
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F einzelnen enthalten die Schilderungen des 
urnaliſtenlebens viel traurig Wahres. Im ganzen 
iebt und denn das feſſelnde Bud) einen guten Einblick 
in italienifches Großftadtleben, und lebendige Bilder vom 
internationalen Getriebe ber modernen Prefie. 

Berlin, Willy Rath. 


Aecbeld. Roman von Sophus Michaslis. Aus dem 
Daniſchen überfegt von Marie Herzfeld. Wien, 
Wiener Berlag (2. Rosner). 239 ©. 

Bon allen romantifhen Geſchichten dänifcher Her- 
funft, die in den lebten Sahren nad) Deutſchland 
edrungen find, dürfte „Aebelö“ die rafjigite fein. 

um fehlt ein einzige8 Stüd aus bem Arfenal roman- 
tiſcher Impreſſionen und Wirkungen. Sogar Magnetis- 
mus und Telepathie jpielen, ähnlich wie in Krags „Die 
eherne Schlange*, nur nock funftooller, ihre Rolle in 
dem Bud. Bet alledem ift „Webelö* nichts anderes 
als eine fimple Minnegefhichte. Er ift Ritter, fehr 
ftolg, KH &arakterboll, dor allem aber ungeheurer 

Liebe fähig. Jener Liebe, die Mauern mit ihrer Sehn- 

ſucht zeripaltet und Berge mit ihrem Willen verjekt. 

Sie, dad Burgfräulein, ift ebenfalls fehr ſtolz, jehr 

charaltervoll, jehr jchön, natürlich eine ganz bejondere 

Schönheit; und auch fie mit einer ebenfo zauberhaften 

Liebeskraft begabt. Sturz, es find Geſtalten, wie fie in 

den alten Ritterbüchern nicht tupifcher gedacht werben 

fönnen, Figuren, an benen felbjt der alte Fouqué 
feine Freude gehabt hätte. Aber das Eigentümliche 
und eigenartig Berührende an diefer Geſchichte, das ift 
diefe der Neuromantif, da wir nun einmal von einer 
folden reden wollen, eigene Mifhung von Naturaliss 

mus und Moftit. Das Wunderfame präfentiert fich * 

gleichſam als ſpiritiſtiſches Experiment. Wir ſehen hier 

verborgene Kträfte und Fähigkeiten am Werk, die dem 
naiven Sinn als Bauber erfcheinen, die aber dem ge- 
ihärften nur eine beſondere, feinere, tieferliegende 

Saufalität verraten. Wie aber einerfeitS die geheimnis«- 

vollen —— in ſascinierende pfychologiſche Details 

erfafert find, und wie andererſeits das ganze magiſche 

Seelenjpiel mit den Brofatfarben des Mittelalter ge- 

fättigt ift, daß verdient Bewunderung. Das it — 

gerne fei es zugejtanden — ein PVirtuofenftüd. Uber 
freilich, über diefen Eindrud gelangen wir faft nirgends 

—— Zuweilen haben wir ſogar die Empfindung des 
usgeklügelten, Gerechneten. Da iſt Sten Baſſe, der 

Vater der Heldin. Die Ueberſetzerin hat früher in einem 

Eſſai über Michaölis bemerkt, daß „ein Sten Bajje im 

en bes Galeozzo von Mailand und des Gaſton 
bebus de Foix recht wohl gedeihen fonnte*. Gewiß, 

dieſer Gemwaltmenfhen-Typus in Sten Bafje ift wohl 
etroffen; allein er ijt da und dort farifiert, und das 
bfichtlihe verftimmt dann, 3. B. wenn Sten Baſſe 
feine Tochter eine Nacht lang mit dem Selden ber 

Gefchichte in einen Sterfer jperrt, um fie und ihren 

—— Stolz ſo auf eine beſonders außergewöhnliche 
robe zu ſtellen. Auch die Erlebniſſe des Helden in 
rankreich, ſo echt ſie im Ton gegeben ſind, haben etwas 
ypertrophiſches, Uebertriebenes und nebenbei Epiſoden⸗ 

aftes. Hier wird man übrigens an Jacobſens „Marie 

Grubbe“ erinnert. Ich möchte ſagen: es iſt eine 

Uebernervoſität in dem Buche, die bei aller Schön— 

heit der Schilderung den überreizten Eindruck nicht 

loswerden läßt. Die Natur wird in dieſer Schilderung 
gewiſſermaßen aufgefogen, verzehrt, und wir ſehen 
nicht fie ſelbſt, ſicher und fompalt, fondern ihre 

WUetherifierung; ich möchte, um einen fpiritiftifchen 

Ausdrud zu gebrauchen, fagen: ihren Aſtralleib. 

Ein frappantes Beiſpiel dafür iſt die Schilderung der 

Heldin: „Bor ihm ftand ein junges Mädchen, das mie 

lauter Licht war. Ein zitterndes, blaßrotes Gewand 

büllte fih mweih um etwas unfichtbares Feſtes und 

Sclanfes, deſſen Glanz mit perlenweißem Schinmer 

durd) den dünnen Etoff riefelte. Die Augen waren wie ohne 

Pupillen, ohne Blid; wenn fie fchauten, war e8, als 

glitten weiße Wolfen aus einem bimmelblauen Hinter 





Er berbor ...“ Auf biefen Ton ift faft das gange 

uch gejtimmt; aud) die eigentlichen ggg 
— B. die ——— mãrchenhaften Inſel Aebels 
ie dem Buche den Namen gegeben hat, machen dieſen 
merlwurdig überreizten Eindruck. 

Die Ueberſetzung Marie Herzfelds lieſt ſich gut und 
latt. Zuweilen nur, vielleicht in dem Beſtreben, den 
on des Originals möglichſt zu treffen, greift ihre 

gewandte Feder zu ſprachlichen Abfonderlichkeiten. 
Karlsruhe i. B. Albert Geiger. 


Eyriſches. 


schlußrhythmen und neuelte Gedichte. Von Hermann 
Lingg. Stuttgart, % &. Eottafhe Buchhandlung 
Nachf. &. m. 6. H. Geb. M. 4,—. 

Wie Alpenglühen, das die Firnen in rotes, ftrablen- 
des Gold *7 und langſam in graurdtlichem Nebel 
erjtirbt, fo grüßen ben Leſer die Sälußrbpthmen eines 
Altmeifter8 deutfcher Dichtung, Hermann Linggs. Nicht 
alles in dent bald dreihundert Seiten ftarten Bande ift 
gleichwertig, aber man findet des Schönen fo viel, daß 
eine ehrliche Freude zurüdbleibt, die Freude an einem 
kunſt ⸗ und naturfrohen Geift, dem ein langes Leben, 
reich an Schmerzen und Enttäufchungen, feine in goldener 
Jugend gepflegten Ideale nicht rauben fonnte. Und 
darum wird man das Bud) in ftillen Stunden gem zur 
Hand nehmen, um feine verftedten Schönheiten zu ge 
nießen. Mag man den Balladen troß ihrer ſchwung- 
vollen, edlen Sprache Fühl gegenüberjtehen: in dem rein 
lyriſchen Gedichten giebt es viele, die in ihrer ſchlichten 
Einfachheit den Geler völlig gefangen nehmen. Den 
prangenden Geſtaden bed Bodenſees, der ſchimmernden 
Pracht Siciliend gehört feine ganze Liebe, — fie ſpricht 
fih in einer Reihe fchöner Naturgedihte aus, unter 
denen fi) wahre Perlen finden: 


Am Seegeitade. 
Naht umgiebt mid, im Azur 
Heilig hohes Eterngefunfel, 
Totenitille, tiefes Duntel — 
Eine Heine Welle nur 
Rauſcht ans Sand 
Und verraufcht im Eand; — 
Einer Liebe lebte Spur, 
Die in Naht und Leid entichwand. 





Abendmilde. 

Ans Thal, von Naht umrungen, 
Blänzt liter Wollenſaum. 

Im Wald bat noch gefungen 
Ein Bogel, halb im Traum. 
Wenn alles mid umdüſtert, 
Dir glänzt dein Lächeln dod, 
Und etwas Trautes flüftert 
Dein Herz mit meinem nod. 


Bon ber Fios Abgeklärtheit der ganzen dichteriichen 
Perfönlichkeit fprechen namentlich die „Rüdblide*, von 
denen die Gedichte „Das Unglüd lieben”, „im Adt: 
zigiten*, „innere Thränen* der innigjten Empfindung 
voll find und beredt zum Herzen —— — Den 
Band beſchließt ein Sonett, das darum befonders 
intereffant ift, weil der Dichter darin gewifjermaßen des 
acit feiner Lebensarbeit zieht und zugleich — boffent- 
ich ift das nicht wörtlich zu nehmen — jeine Fünftleriice 
Thätigfeit beendet: 


Mein letztes Bud und damit abgeſchloſſen! 
Und damit fertig auch dad Buch des Lebens. 
Dem Meltlohn Hhr bie Tage meines Strebens 
Entſag' ih nun, id hab’ ihn fatt genoffen. 


Euch aber, Feine Schar der Beitgenoflen, 

Die ihr mid) liebt, euch lebt’ ich nicht vergebens, 
Nicht in dem Wahn des Eelbftiihüberhbebens, 
Um euer Yob nur rang ich unverdroſſen. 


Ahr fanntet mich, ihr ſpracht, daß wahre Töne 
Mein Lied durchwehn, und daß aud id gerungen 
Für Freibeit, und erglübt war für das Echöne. 
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> Danl, mand gutes Werk iſt mir gelungen, 
Und daß id alles mit dem Ginen röne, 
Sch leg’ die Waffen nieder — unbezwungen. 


Dem Urteil ber Beitgenofjen ftimmen aud) die, benen 
die Gegenwart gehört, gern zu. 


Chemmniiz. Paul H. Hartwig. 


Gedihte. Bon Dtto Ernit. Der „Neuen Gedichte” 
weite, Der „Gedichte dritte, gefichtete und revidierte 
uflage. Zeipzig, 2. Staadmann. 1902. 183 ©. 

on biefen Gedichten des gefeierten Dramatiferd 
ift dasfelbe zu fagen, was der ernſt abmwägende Be- 
urteiler auch don feinen Dramen fagen muß: reſpel⸗ 
tables Mittelgut. Sie halten fid, in ihrem befferen Be- 
ftand auf einem annehmdaren Niveau. Aber fein 
einziged berührt ung mit der blitähnlichen Empfindung: 
bier raufht es aus tiefverborgenen Quellen uns ent» 
gegen. Diefe Gedichte Yale vielmehr einer wohl ein» 
gerichteten bürgerlihen Wohnftube, über der ein Hauch 
von Behaglichkeit liegt; in der aber auch alles wohl⸗ 
abgeftäubt an feinem Plage fteht... Selbft der große 

Gegenfag: Liebe und Tob, der unferen Dichtern fo tiefe 

Töne entlodt hat — er vermag in diefe wohlgeordnete 

Stube feine bramatifche Verwirrung zu bringen. Ein 

Beifpiel dafür ift das Gedicht „Liebesfhauer* (S. 34) 

mit dem fonventionellen Eingang: 


Bon feliger Wonne 
u büfterem Graufen 
chwankt die geniehenbe, 
Bangende Liebe... 


Da ift ja im ger der Gegenſatz ganz nett her— 
ausgearbeitet; aber nit eine Zeile berührt uns mit 
dem Schauer großer Porfie. — Die lehrhaften und be- 
fchreibenden Gedichte find der weitaus jchmächere Teil 
be3 Ganzen. Die „Andacht im Gebirge“ bejteht aus 
mäßig ftilifierten Phrafen. Und da, wo Dito Ernſt 
reimlofe Jamben fchreibt, verfällt er in dde Proſa oder 
banalen Echmulft. Sein Gedicht „Sibirien“ beginnt 
mit folgender Tirade: 

Eibirien! — —— leg' dich aufs Ohr 

Und ſchlafe! Deine Meiſt'rin Wirklichkeit 

Miiht Thränen, Blut und Kot auf der Palette 

Und malt mit Ihonungslofem Pinſel uns 

Ein Bild, vor dem dein heit'res Aug' erblindet, 

Ein Bild, vor welbem Teufel felbit erftarren 

An Grau’n und Mitleid... 


Die Höhe ber Reflerionen in den Gedichten entipricht 
dem Gebanfennibeau der Dramen. Ste bemweifen durch» 
ängig gefunden Menfhenverftand; aber nicht mehr. 
Kritands bei uns eine Art von Gegenjtüd zur einftigen 
&cole du bon sens, fo dürfte man Otto Ernſt auch auf 
Grund feiner Dihtungen ruhig zum führenden Haupte 
ausrufen. 


Karlsruhe i, B. Albert Geiger, 


Uom aoldnen Ueberflus. Cine Auswahl aus neueren 
deutſchen Dichtern für Schule und Haus, im Auf— 
trage und unter Mitwirkung der Litterarifchen Kom— 
miſſion der hamburger Lehrervereinigung zur Pilege 
der fünftleriihen Bildung herausgegeben von Dr. J. 
—— R. Boigtländers Verlag in Leipzig, 
0.% 272 ©. Preis in Leinen geb. Dit. 1,60. 

te hamburger Lehrer haben jchon ein Erfledliches 
auf dem Gebiete der Kunſterziehung geleiftet: diefe neue 
lyriſche Hauspoitille reiht dh ihren früheren llnters 
nehmungen würdig an. Im Gegenfab zu den ein- 
gebürgerten Lejebüchern, in denen ir alte Iyrifche und 
erifie Ladenhüter wie eine ewige Krankheit forterben 
und ber geijtige — ber Schüler vielfach teils 
unter⸗, teiis uberſchätzt wird, wählt dieſes Sammel» 
buch feine Stücke nur nach dem Maßſtab des poetiſchen 

Wertes und der Faßbarkeit für junge Gemüter aus und 

— vorzugsweiſe aus der Lyrik unſerer eigenen Tage, 

ie für Schulbücher ſonſt noch nicht zu eriftieren pflegt. 

Der Herausgeber hat feines Amtes mit Gefhmad und 


Feingefühl gewaltet, und e8 wäre unrecht, wegen dieſes 
ober jened einzelnen Gedichte Bedenken zu erheben, ba 
man bei jeder derartigen Sammlung dem perfönlichen 
Geſchmack einen gewiffen Spielraum lafjen muß. Jeden⸗ 
fall find alle unfere guten und beſſeren Lyrifer (mit 
Ausnahme der jüngjten Generation, die ganz fehlt) mit 
Harakteriftifchen und meiſt reichlichen Proben vertreten, 
und der Berlag hat dem jchönen Buche ein fo ſchmuckes 
Gewand gegeben, daß fein Befig eine Freude ift. Nur 
die Erklärungen munbdartlicher oder wenig gangbarer 
Worte, 3. B. in den Gedichten der Drojte-Hülshoff 
(Schmehle, Tobel, Lode, Sterfe u. dgl.) vermigt man 
da und bort. = 


Dramatifches. 


Don &il. Komödie in drei Alten, nad) den Motiven 
bes Tirfo de Molina von Friedrich Adler. Gtutt- 
gart und Berlin, %. ®. Gottafhe Buch. Nachf. ©. 
m.6.9. 1902. M. 2,—. 

Nach dem Urteil Dohrns, des trefflichen Ueberſetzers 
(„Spaniſche Dramen“, Berlin 1841) ift das Luſtſpiel 
„Don Gil de las calzas verd6s* der ergößlichiten, aber 
auch der vermwidelteften eins. Die Handlung der Komödie 
ift etwa folgende: Doda Yuana kommt aus Baladolid 
nad Madrid, um den Don Martin, ber fie dort ver- 
führt hatte und nun bier unter dem Namen eines Don 
Gil um die fhöne Doña nes freit, wieder für ſich zu 
— Sie tritt in Begleitung ihres raſch gedungenen 

ieners Caramanchel, eines aus dem ſpaniſchen 

Abenteuerroman wie bon ber fpanifchen Bühne wohl— 

befannten liebenswürdigen Spitbuben ä la Gil Blas, 
leihfal8 als Don Gil auf und fieht in ihrem grün 

—* Herrenanzug ſo entzückend aus, daß ſich die 
chöne Ines, mit der der Pſeudoritter raſch bekannt 

wird, zum großen Mißvergnügen ihres treuen Anbeters 

Don Kamm jterblih in den vermeintlichen Jüngling vers 

fiebt. Ein gleiches Geſchick trifft ihre Eoufine Dona 

Elara. Die verliebte ned will aljo von ihrem Freier 

Don Martin, dem anderen angeblihen Don Gil, nichts 

wiffen, zumal fie durd Yuana, die als Doña Elvira 

auch nod eine Frauenrolle fpielt, von feiner Treulofig- 
feit erfährt. Um jeden Argwohn Don Martins, dem 
der ſchöne Gil in grünen Hojen befannt vorfommt, zu 
zerjtreuen, läßt ihm Juanga dur einen falfchen Boten 
einen Brief feiner verlaffenen, vorgeblih im Kloſter 

Ihmadtenden Geliebten überbringen. Diefe Botſchaft 

wird dur einen etwas allzu derben Bericht über das 

Befinden der angebli Mutterfreuden Erwartenden ger 

mwürzt. Bu allem anderen wird der arme Martin aüch 

noch durch die Eiferfuht Don Juans geplagt, ja jchließ- 
ih, da ji Juana durch ein merkwürdige Verfahren 
ber fpanifchen Poſt in den Befit gewiſſer für ug bes 
ftimmter Briefe zu fegen weiß, dom Water der nes 
als Schwindler aus dem Haufe gewiefen, und es wird 
an feiner Stelle der andere Gil, Juana, die nun Ste 
heiraten foll, aufgenommen; ber bereits ganz zerknirſchte 

Martin wird durch die falihe Nachricht vom Tode der 

Juana vollends mürbe gemadt und durd den Gedanken, 

ihr @eift fpufe al8 grüner Don Gil, geängftigt. Diefer 

feinerfeit8 wird burd bie Eiferfucht der Dona Ines, die 
namentlich die gar nicht eriftierende Elvira als Neben- 
buhlerin fürchtet, arg bedrängt, fo dat er fich ſchließlich 
in das Gewand ber Elvira flüchtet und nun abends 
auf dem Balfon an der Seite der nes dem Aufmarſch 
einer ganzen Schar Don Bile in grünen Hofen beimohnt: 
ber eferfächtige Juan, Martin und Dona Clara haben 
fih alle aus mehr oder weniger triftigen Gründen als 

Don Gil grün foftumiert und behaupten alle, ber echte 
ne Don Gil zu fein, endlich gejellt ſich ihnen noch 
uana feldft als Diann verkleidet zu — große Verwirrung, 
egenftiche, Juanas Vater erfcheint und läßt Martin 

al8 Mörder feiner Tochter verhaften, andere ——— 

ihn der Ermordung bes eiferſüchtigen Yuan — da löſt 

Suana endlich alle Rätjel, fie öffnet dem reuigen Martin 
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ihre Urme, auch Yuan und nes werden glüdlid, und 
felbft Bäschen Clara wird verforgt. 

Dielen dramatiichen —— hat Adler, der erfolg⸗ 
reihe Bearbeiter von Calderons „Ein armer Mann 
muß boll von Nänfen fein“ („Bmwet Eifen im Feuer“), 
im Großen und Ganzen übernommen, doch ift er ſchon 
mit der Handlung ungemein frei verfahren, hat gekürzt, 
zufammtengezogen, ausgelaffen, verdeutlicht, Vorgänge 
aus dem Stüd ausgeſchieden und einer erzählenden 
BPerfon in den Mund gelegt, langatmige Erzählungen 
in ein paar Worte zufammengefaßt, motiviert, die Hand⸗ 
lung unjferer Art zu fühlen und uns zu geben näher 
gebracht, alles Derbe, Unzüchtige auögefhaltet. freier 
noch ift er mit den Perfonen umgegangen. Hier fieht 
man beutlid das Beitreben, zu vertiefen, gu verfeinern, 
wobei bie Leute allerdings den ffrupellofen göttlichen 
Uebermut der Renaifjancefomöbdte verloren und ein bißchen 
au modern gerieten. Die yo frau Zuana iſt hier oft von 

leinmut, Reue, Zweifeln, Scham geplagt; ihr Haus 

ofmeifter, bei Tirſo —— gehalten und ein rechter 

helm, — bier die Rolle des väterlichen Freundes; 
ber freche Abenteurer Caramanchel, hier Pablo, ift feines 
Charalters ganz entfleidet, feine komiſche Wirkung liegt 
bier darin, dad er, eine Urt serviteur-gentilhomme, 
nad einem Ehrentoder, in ben er den ganzen Tag über 
die Nafe vergräbt, zu handeln liebt — babei ift er ein 
guter, treuer Diener. Schwärmt ſchon ber Diener für 
ein Bud, fo ift der Herr (Juana⸗Gil) vollends ein 
Dichter, der fih bei den litteraturfreundlichen, über 
Büder plaudernden jungen Damen durch einige Verſe 
einfhmeidelt. Bebeutend gutmütiger, natver tft auch 
Martin ausgefallen; andere Beftalten hat ber Bearbeiter 
ganz geitrihen, einen an Shakſperes Borbild —— 
roben Pförtner neu eingeſchaltet, wie ja ie Ge⸗ 
Kalt bes Pablo eigentlich ganz von Adler gebildet wurde. 
Am freieften geht Adler jedenfalls mit der Sprache um, 
und eine genauere Unterfuchung könnte wohl aufmeifen, 
daß überhaupt nur ein Bruchteil ber Verſe, wie fie 
Gabriel Tellez einft gefchrieben (Dohrns Ueberfegung 
tennt Adler nicht), von dem neuen Bearbeiter übernommen 
murde. Auch ſprachlich fucht Adler überall zu verfeinern; 
wie die Gedanfenwelt und das Gefühlsleben feiner 
—— ſo veredelt er auch ihre Sprache und legt ihnen 

entenzen und Redeblumen in den Mund, wie ſie den 
derben Geſellen des Tellez nicht angeſtanden hätten. 
Adlers Verſe rechtfertigen wieder bollauf den guten Ruf 
ihres Verfaſſers. 

Man ſieht, der Bearbeiter hat an dem alten Dichter 
eine tief Fa aber zur Erhaltung feines Lebens 
undbermeibliche Operation vorgenommen. Bu erwägen 
bliebe nur, ob das Meffer nicht dem köftliden Uebermut 
einzelner Szenen doch ein bigchen zu ſehr an ben Leib 
gerüdt tft. 

Prag. Rudolf Fürst, 


Nachgelaflene Schriften des Grafen Gobineau. Her- 
ausgegeben von Ludwig Schenann. Didterijche 
Werfe: I. Alexandre le Mac&donien. Tragödie en 
eing actes. Straßburg, Karl %. Trübner. 1901. 

Der verdienftvolle Ueberfeger und Apoſtel des ge- 
danfenreichen Franzoſen legt hier aus dem litterarifchen 

Nachlaß desjelben eine Arbeit vor, die mindeſtens vor 

1848, alfo vor Gobineaus 32. Jahre, vollendet war. 

Gobineau felbft ſchlug Später dieſe Tragödie nicht fehr 

hoch an und fah mit ſcharfem Blid ihre Mängel. Es 

it bezeichnend, daß er trot feiner großen Vorliebe für 

Ulerander feinen Verſuch zur Umarbeitung machte, 

Schemann ift ebenfalls nicht blind gegen einige diefer 

Mängel. Dennoch preift er die Vorzlige der Dichtung 

in begeifterten Worten, deutet an, daß er fie für ein von 

Shakſperes Geiſt erfülltes Werk halte, das dem Verfaſſer 

„einen Ehrenplat auch unter den großen Dramatifern“ 

anmeife, und wibmet die Musgabe der deutichen Jugend, 

ber diefe Daritellung des mazedoniſchen Helden bejonders 
fongenial fein müſſe. Gobineaus gewaltige Geiftesgröße 
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und feine Verwandtſchaft mit deutſchem Wefen madıen 
e8 ber Sritit zu ganz befonderer Pflicht, Feines feiner 
Werke unter einer falten Beleuchtung hinausgehen zu 
laffen, damit niemand ihn danach beurteile und 
ihm dadurch verloren gehe, der ihm gemonnen werden 
tönnte. Daher muß aufs nachdrücklichſte betont werben, 
daß niemand richtiger über diefe Tragödie geurteilt bat, 
ald Gobineau felber. Sie ift gang mißlungen. Die 
Grundidee fol nah Schemann fein, „wie jehr dad Große 
bier auf Erden einfam fteht*. Uber aus einer Idee er- 
wächſt fein hiftorifhe® Drama. Man wird vielleicht 
fagen können: Gobineau fühlte fih von Wleranders 
Schidjal angezogen, infofern e8 ihm zeigte, wie wenige 
Beitgenofien vermocht haben, dieſen Feuergeiſt zu be 
greifen. Er wollte daritellen, wie Aleranders Rieſen⸗ 
pläne an der Zwergbaftigfeit feiner Diener fcheiterten. 
Hätte er uns das gezeigt, und dazu, dab das Sceitem 
notwendig war, hätte er uns zugleich das Unmaß in 
dem Uebermaß des Gewaltigen erfennen laffen, dann 
hätte eine Tragödie entftehen fünnen. Uber fein Ulerander 
ift ein Träumer, — Gobineau felber jagt: „er ift etwas 
mweinerlicher, als erträglich, und läßt allauleicht ver: 
iften“. Er handelt gar nicht. Im eriten Alt rettet ibn 
fein Freund Hephältion vor der Berfchmörung des 
Philotas; im zweiten überläßt er die Verurteilung bes 
Philotas — Generälen, im dritten jagt er Bei, 
daß er bie feitdem vergangenen drei Monate hindurch jeine 
Umgebung beobachtet hat. DreiMonate Beobadjtung, ohne 
zu handeln! Welcher Mlerander! Der biftorifche war 
es gewohnt, Löwentaätzenſchläge auszuteilen, nicht wie 
ein Fuchs zu lauern. Das Stad entbehrt überhaupt 
der Handlung, denn aud die anderen Perfonen find 
ihlaff und langfam. Seine Spur von dem, was man 
erwarten follte, wenn man etwa an Schiller Daritellung 
des Abfalles der Generäle von Wallenftein bdentt. Am 
ftärfften tritt diefer Mangel an Handlung, ja überhaupt 
an Entwidlung, an derjenigen Perfon hervor, die endlid 
die Entſcheidung herbeiführt, indem fie Alexander ben 
Giftbecher reicht: Roxane tft in ihrer Liebe ſchwer be 
leitigt, da Wlerander die Statira, ded Darius Tochter, 
u feiner zweiten Gattin erheben will und auch erhebt. Um 
be des erften Altes ſtößt fie haßerfüllte —— 
gegen Alexander aus, die er nur mit einem läde 
eiprodenen: „Sol ih Did fürdjten?* beantwortet. 
wifhen dem erjten und zweiten Alt hat fie ſich mit 
den ungufriedenen Generälen verftändigt. Im dritten 
fagt ihr Hephäftion ind Geſicht, daß er ihr mißtraue, 
und aus Empörung über bieje Dreijtigteit nimmt fie 
aus bes Perdiccas Banden das Gift, daß fie Alerander 
reihen fol. Um An og Key vierten Altes iſt fie wieder 
genau fo weit, wie zu Ende de eriten: fie verlangt noch 
einmal Berftoßung Statiras, und Alexander weiſt fie 
noch einmal zurüd wie vor drei Monaten. Die Generäle 
haben aber auch innerhalb diefer drei Monate nichts ge 
than, um ihr Biel, d. 5. einen ausſichtsvollen Widerjtand 
egen den König, zu erreichen, wenigſtens nichts, mas 
ir dem Zuſchauer bemerkbar madt. Sie find herum» 
eſchlichen wie Inurrende Hunde, aber fie haben bem 
ern boch gehorcht, und Fylotte und Heer find zu neuem 
uge gerüftet worden. Der ſchwächſte Akt ift nach meiner 
tpfindung der vierte. Zwiſchen ihm und dem boran- 
gehenden ift Hephäftion vergiftet worden. Wlerander it 
anſcheinend untröftlic, obwohl fein rg hm von 
der grandiofen Gewalt des hijtorifchen hat. Bolllommen 
blind, ahnt er nicht, wer diefen Schlag gegen ibn ge 
führt. Eben bat er noch feiner Verzweiflung Ausdrud 
gegeben, al8 er mit einem ganz unmotibierten Stimmung 
re Br angefagtes Galtmahı rubig zu feiern 
fiehlt. Tlitus, den man mit VBerwunderung zu Anfang 
des Stüdes bereit3 bemerkt bat, da er doch der erjte ge 
weſen tit, ber von Alexkanders Jahzorn bingerafft wurde 
Clitus erfcheint, berichtet Perdiccas in vier Berſen, dab 
die Verſchwörung unterbefien hinter den Kouliffen zum 
Abſchluß gelommen fei, jan zu Menidas: „Wir mollen 
uns beraufchen!*, und beginnt nun fofort den König zu 
reizen, bis ihn Alexander nieberftößt. Auf beides, bei 
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Elitus Herausforderung wie des Alexanders That, iſt 
man nur durch mitgebradhte hiftorifche Kenntniffe vor— 
bereitet, auß8 dem Stück würde man beibes nicht bes 
preiien. Wenn aud) einzelne Schönheiten nicht geleugnet 
werben follen, fo können fie den unbefangenen Beurteiler 
nicht über den Mangel wirklichen dramatifhen Lebens 
in biefem Jugendwerke hinwegtäuſchen, und wir find 
weit entfernt davon, mit Schemann zu meinen, daß 
„Gobineaus Alexandre eine vielleicht einzige Erfcheinung 
in der Litteratur bilde*, noch daß man durch feine Leſung 
auf unleren Gymnafien dem gefährdeten Geiſt bes 
———— zu Hilfe kommen könne. Gobineaus wohl⸗ 
egründeter Ruhm wird durch dieſe Ablehnung einer 
poſthumen Veröffentlichung nicht berührt. 
Weimar. Erich Meyer: 


Bitteraturmiffenfeßaftliches. 


Werden und Weſen des hiſtoriſchen Dramas. 
bon der Pfordten. Heidelberg, E. Winter. 

gr. 80. 207 ©. M. 3,60 (5,60). 
Der Anhalt diefed Buches gliedert fih in drei 
Hauptabfnitte: einen biftorifchen Xeil, der eine ge- 
drängte Ueberfiht giebt über die Entwidlung des 
biftorifhen Dramas bei den ulturbölfern, einen 
theoretiihen Zeil, der Wejen und Bedingungen bes 
biftorifhen Dramas unterjucht, und endlich einen praf- 
tiichen Teil, der dem künftigen Geſchichtsdramatiker eine 
Art bon Anleitung für fein Schaffen zu geben fucht. 
Der Inhalt der beiden lebten, durch feine (ach Linie 
von einander abgegrenzten Abichnitte fließt naturgemäß 
fehr Häufig in einander über. Ob der praftifche 
Nuten erheblih ift, ben ber angehende Dramatiker 
aus ben Lehren des Berfaffer8 jchöpfen wird, möchte 
id) ebenfofehr bezweifeln, wie angeſichts der funft- 
theoretifhen Schriften von Buftad Freytag, Avonianus 
u.a. Das hindert natürlicher Weife nicht, daß ein folches 
Bud) buch Klärung in Fragen ber Aeſthetik und Kunſt⸗ 
theorie in anderem Sinne vielfach verdienftlih wirken 
kann. Dies gefchieht auch bier, insbefondere in dem 
biftorifchen Teil, wo eine in den Hauptzügen einwands⸗ 
freie Entwidlung des biftorifchen Dramas von der des 
eigentlich hiſtoriſchen Charakters noch völlig entbehrenden 
Tragödie der Antike zu dem aus dem Epos fich ents 
widelnden Geſchichtsdrama Shalfpered und weiter über 
das Renaiffancedrama ber übrigen Aulturbölfer zu dem 
in ee Here Ich bedeutenden Fortſchritt bes 
ſchillerſchen Geſchichtsſtückes und den Errungenſchaften 
der nachklaſſiſchen und neueren Zeit gegeben wird. Aus 
der hiſtoriſchen Entwicklung und dem Weſen des 
hiſtoriſchen Dramas ergiebt ſich dem Verfaſſer die Ueber⸗ 
zeugung, die den eigentlichen Kern ſeiner Darlegungen 
bildet: daß „das dem deutſchen Geiſt gemäße, feiner 
Eigenart natürliche und darum für den Deutſchen einzig 
originell möglide Drama hohen Stile das Dee 
fei*, daß die heute fo vielfach erfehnte „Höhenkunft” 
borausfihtlid nur auf dem Wege des hijtorifchen 
Dramas zu erreihen fei: eine Behauptung allerdings, 
die in dieſer Urt der Zufpigung bon dem Berfaller 
nicht bewieſen werden fann und durch ihn felbit bis 
zu einem dam Make aufgehoben wird in dem an 
ınberer telle fi) findenden, unzweifelhaft richtigen 
* „Hohe Kunſt kann jedes Drama fein, wenn fein 
Dichter ein hoher Künftler iſt.“ Es iſt nicht zu leugnen, 
saß die biesbezüglichen Ausführungen Pfordtens mit der 
infeitigen Tendenz, daß gegenüber der Gattung bes 
zeitlojen, phantaftifhen* und des „gleichzeitigen, 
:opelliftifchen* Dramas ausfchließli in dem hiſtoriſchen 
Stüd Die — der deutſchen dramatiſchen Dichtung 
u ſuchen ſei, an einer gewiſſen Abſichtlichkeit und ſub— 
tiven Willkür leiden, die ihre natürliche und begreif⸗ 
che Erflärung finden in dem Umtitand, dat des Ber- 
ıffer8 eigene dramatifche Urbeiten ſich auf dem Gebiete 
:3 biftorifhen Dramas bewegen. Man nimmt bdieje 
nfeitige Richtung des Buches gerne hin, wenn fie, wie 
+ Hier meijt der Fall ift, mit Geift und Scharffinn ver« 


Bon Otto 
1901. 
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fochten wird und ein gewiſſes individuelles Gepräge 
trägt, auch wenn fie im ganzen und in zahlreichen 
Einzelheiten des Bucher zu heftigem Widerfpruche 
berausfordert. Neben vielen feinfinnigen Beobachtungen 
und vortrefflien, den Kern der Sache treffenden Bes 
merkungen ſteht ebenfo vieles Andere, das willkürlich 
und unbemwiefen ijt, das ber Grgängung ober ber 
Korrektur bebürfte. Unter ben zahlreichen hierher ges 
hörigen Cinzelheiten fei nur an die daß —* er 
Bühnenkunſt ganz und gar verkennende Behauptung 
erinnert, daß für bie verfchiedenen, in unferer dramatifchen 
Kunjt vorhandenen Dramen-Gattungen ein vielfacdher 
Darftellungsitil nicht abfolut notwendig fei. — Die Ein- 
wände, bie im ganzen und im einzelnen gegen das 
Bud) zu erheben find, Hindern inbeffen nicht, daß es 
auch an folden Stellen, wo man bem Berfaffer 
nicht zu folgen vermag, anregend und in bieler Bes 
ziehung fördernd wirkt. 


Karlsruhe, Eugen Kilian, 
Jahrbub der Grillparser - Gefellihaft. 11. Jahrgang. 
Herausgegeben von Earl Gloſſy. Wien, 1901. 


Carl Konegen. gr. 8°. 308 ©. Geb. M. 10,—. 

Der —— nad) habe ich über den jüngjten 
Band biejes Yahrbuches nur zu wieberholen, was ich 
über die Reihe der vorangegangenen im „Litterarifchen 
Echo“ fagte: vortrefflich geleitet, wird oder ijt vielmehr 
dieſes Sammelwerk eine Hauptquelle für die bdeutfch- 
öfterreihifche Dichtung und Gefellfchaft von Grillparzers 
Tagen bi8 auf die Gegenwart. Auch diesmal müßte 
ic das Ynhalt3-Berzeichnis abichreiben, um allem gerecht 
au werben, was Sloffy mit Geſchmack und überlegener 
Kenntnis von Menfhen und Zujtänden der Heimat in 
feine reife zieht. Er ſelbſt jtiftet aus dem Nachlaß 
Rizys deffen Kapitel: „Grillparzer und Schreyvogel* 
bei, da8 im ganzen nicht viel Neues, das Alte aber in 
—— Ueberſicht bringt. Wichtiges, leider zugleich Grotesk⸗ 

miſches, berichtet Gloſſys zweiter Beitrag über Anaſtaſius 
Grüns Hänbel mit der Beni. Dem Säfulartag Neſtroys 
ift eine Studie von Hand Sittenberger gemibmet, 
eine recht wohlgemeinte, nad) — 3* ſtrebende 
Würdigung, die freilich die noch immer fehlende, ab» 
fließende Charafteriftif de8 Mannes, feines Lebens 
laufes und der Quellen feiner Stüde nicht bieten wollte 
und fonnte. Mar Morold jagt manches gute, warme 
empfundene Wort „zur Erinnerung an Mbolf Pichler“. 
Bernhard Münz ehrt den achtzigſten Geburtstag bon 
——— Lorm. Helene Bettelheim-Gabillon 
onnte in den Blättern „Amalie Hatzinger-Neumann 
und das wiener Burg-Theater* manche bisher unbekannte 
geuanifie über Amalie Neumanns Begegnungen mit 

vethe und die wiener Muhmeszeiten ber Haizinger und 
ihrer Tochter Louife Neumann (nachmals Sräfin Schön- 
feld) beranziehen. Uuguft Ehrhard wiederholt feinen 
in der Grillparzer-Geſellſchaft gehaltenen Vortrag: 
„Brillparzer über Frankreich“, und Dr. Joſef Kohm 
erörtert alte Streitfragen „zur Eharakteriftif der Ahnfrau* 
mit neuem Eifer. Belangreich unter den fleineren Mit- 
teilungen find außer einigen Jugendverſen Grillparzers 
befien Brief an den Sekretär der wiener Wlademie der 
Wiſſenſchaften, Schrötter, in dem er —— die Auf⸗ 
forderung abweiſt, ſich mit einem Feſtgedicht zur Ueber⸗ 
ſiedelung in ein neues Quartier einzuftellen: „Einmal 
ſchreibe ich feit längerer Beit feine Verfe mehr. Das 
Alter will aud) fein Recht. Dann war es nie meine 
—— mich bei öffentlichen Anläſſen hören zu 
laffen. Drittens endlich: was ich fagen möchte, würde 
nicht paſſen, und was ich fagen möchte, paft nicht.” 
Schließlich höchſt inhaltreiche, naive Briefe bes „älteſten 
AYugendfreundes von Franz Schubert“: Unton Holzapfel. 

Dem althergebrachten Dank für Gloſſys tüchtiges 
Wirken folgt mein im Litt. Echo wiederholt ausgeiprochenes 
Ceterum censeo: dem Jahrbuch müßten —3— wie bei 
der Goethe⸗Geſellſchaft, in Geſtalt von Weihnachtsgaben 
ſelbſtaändige Publikationen anreihen. Uns fehlen bis 
zur Stunde würdige, landsmannfhaftlihe Biographieen 
bon Grillparzer, Bauernfeld, Philipp Hafner, Halm, 
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Lenau, Raimund, Schreyvogel, Feuchtersleben, Neitroy, 
Betty Paoli ac. Uns fehlen Sammelmwerfe, die biographifche 
und urkundliche Hauptquellen zur Geiichte des Burg- 
theaters vereinigen würden. Uns fehlt eine peimife 
Litteratur⸗Archiv⸗ Geſellſchaft. Uns fehlt ein Gegenftüd 
gun meintarer Boethe-Schiller-Arhiv und zum mar» 
acher Sciller-Balaft... Ein Grillparzer- Archiv follte 
und fönnte fi aber aus dem Steim der Grillparzers 
Gefellihaft naturgemäß weiter entwideln. Bon Leuten, 
wie Sloffy geleitet, würde ein folches Unternehmen zum 
Segen nit nur für Deutfchöjterreich ausfchlagen. 
Wien. Anten Beitelheim, 


Nachſchrift. Der oben entwidelte Gedanke be— 


geanet vielfacher Zuftimmung in Laien- und Gelehrten- 

reifen. Auf meine Bitte hat nd Profeſſor Auguft 
Sauer bejlimmen laffen, meinen Vorſchlag weiter zu 
führen; fein Brief lautet: 

Ihr Plan könnte leicht anknüpfen an meine wiener 
Neudrude, von denen elf Bändchen bei tonegen (1883 ff.) 
erfchienen find. Als Grenze fönnte man fi etwa 1750 
fegen. Alſo Hafners Werfe nah den Originaldruden; 
dann bie Arien von Kurz-Bernardon nad der Hand» 
fchrift der Hofbibliothel, wovon Weilen in Goedefes 
Grundriß den Inhalt angiebt. Die Schriften von 
Stranigfy, deren Publikation ich in den wiener Neu— 
druden begann, find fortzufegen. Cine Yusmwahl aus 
den Fzlugichriften der jofephiniichen Zeit. Eine Auswahl 
des älteren wiener Boltötheaters; Heusler, Huber, 
Schilaneder, Meifel, Gleich, Bäuerle, Siefede; die am 
meiften gejpielten Stüde, dann die litterarhijtorifch 
bebeutenditen; don ZTaufenden fann man immerhin 
hundert mit der Beit ausmählen. Dringend find Schrey- 
vogls Werke: Öefantausgabe mit dem Sonntagsblatt 
und mit feinen Briefen. Auswahl aus Bauernfelds 
ungedrudten und gedrudten älteren Stüden. Kritiſche 
Gelamtaußgabe Grillparzers mit allen Yesarten, ebento 
Lenaus, fpäter Gründ, Ebenſo Gelamtausgabe der 
Priefe Lenaus und Grüns. Gefamtausgabe bon Karl 
Bed, von Enk von d. Burg (mit ſehr jhönen Saden). 

alms dramatiicher Nachlaß nad den Manujfripten der 
Hofbibliothef. Witthauers zerjtreute Novellen. Sammts 
ung älterer niederöfterreihifcher Dialeftgedichte. Kürn— 
berger. Ferner hat Gloſſy feit Decennien Alten und 
ſonſtige Dofumente aus den Archiven gefammelt. Man 
fönnte alfo eine Serie „Aktenſtücke zur Geſchichte des 
eiitigen Lebens in Oeſterreich“ anknüpfen. Ferner find 

tiefe von Defterreichern zerftreut im Nachlaß Gottſcheds 
(Leipzig), Bodmers (Zürich), Hallers (Bern und Mailand), 
Nicolais (Berlin), Sleims(Halberitadt), Böttigerd( Dresden), 
Müllners (Botba) u. ſ. w. 3.8. follen in Dresden in 
Böttigers Nachlaß mehrere Hände eines Gefandtichaftss 
attaches (Brielinger?) über das wiener Theater liegen. 
Mer darauf einmal reifen würde, fände vieles, 

Sehr lehrreich wäre es, Grillparzers Geſpräche in 
einen Band zu ſammeln, ebenfo die wichtigiten älteren 
Kritilen über feine Stüde, was ich beides fait drudfertig 
liegen habe. 

Bon Bogl veranstaltet die Gemeinde jet eine 
Geſamtausgabe. Die Paoli würde es aud verdienen 
mit den Novellen. Moriz Hartmann nehmen wir Prager 
in Anſpruch. Uber Bedlig, ſpater Saar. Wollte man 
Zacharias Werner anneftieren, fo läge für eine Fritifche Aus- 
abe der Gedichte wenigitens reiches Material in Weimar. 
Wollte ntan auf die Yefuitendramen und die zahlreichen 
Opern des 17, Jahrhunderts zurüdgreifen, fo liegt littes 
rarhiftoriich wertvolles, ganz unbefanntes Material da.” 

Es märe lebhaft zu mwünichen, daß diefe reichen 
Anregungen beachtet und don Gloffy, Minor, Sauer, 
Schönbad, ihren Freunden und Schülern ausgeführt 
werden fünnten. A. B. 


Quellenftudien zu Robert Burns. 1773 bis 1791. Bon 
Dtto Ritter. (Balaeftra. Unterfuchungen und Terte 
aus der deutichen und —*268* Philologie. Heraus⸗ 

egeben v. A. Brandl und E. Schmidt, XX. Band.) 
Berlin. Mayer & Müller, 1901. 260 ©. M. 7,50. 





Mit treufleißiger Belefenheit in ber engliſchen 
Litteratur des 18. —— und raſtloſer Emfigteit 
bat ſich Otto Ritter bemüht, alles zufammtenzutragen, 
was Robert Burns Bug von feinen Vorgängern 
zu erweifen imftande ijt. Obwohl fi) die Unterjuhung 
nur bis zum re 1791 (einem recht willfürlih ge 
— inſchnitt) erſtreckt und noch eine betrachtliche 
Zahl von Liedern ausſteht, darf man ſagen, daß fein 
neuerer Lyriker bisher in dieſem Umfang auf jeine 
Quellen hin geprüft worden ift. Die Burns-Philologen 
werben an biejer, Kleinſtes und Allerkleinftes buchenden, 
Ürbeit ihre Freude haben. Sie verfhmäht es nicht, die 
allgemeinen Erörterungen zu einem Gedicht —— 
auf knapp zwei Seiten abzuthun und den Einzelheiten 
volle fiebeneinhalb Seiten zu widmen. Unfere Erkenntnis 
des Dichters wird dadurd um feinen Schritt gefördert, 
weil der Werfaffer zwar ſtets das Entlehnte ausfindig 
u machen weiß, aber nur in jeltenen fällen das Eigene 
erborhebt. So betriebene Duellenjtubien find nichts 
anderes als litterarifche Motivenjägerei, die einen Dichter 
al3 Plagiator erfcheinen läßt. Burns fällt, wie mir erſt ſeit 
einigen Jahren wiffen, feineswegd aus dem Rahmen 
ber engliichen Lyrik; doch gehört er, fo fehr er fi dem 
Gedankenkreis des 18. Jahrhunderts einfügt, wofür 
Nitter zahlloſe Belege im einzelnen beibringt, belannt⸗ 
* der ganzen Welt an. Und dieſe muß ſchaudernd 
Rn ehen, wie ein Sänger, dem Apoll „der Lieder jühen 
und“ geichentt, bier zerfafert wird. Kame einer und 
würde in ähnlicher Weiſe — fagen wir — Hölderlin 
turz und Klein fchneiden, er würde uns einen jchlechten 
Dienft ermweifen. Diefe eg ira haben mic zur 
eit beſtimmt, die Differtation Ritters in den „Gngliiden 
tudien? abzulchnen, und wenn er mid dafür jet in 
der Borrede feines Buchs —X anfährt, fo laſſe id 
mir das mit Seelenrubhe gefallen. 


Berlin, "Max Meyerfeld. 


Grundriß der neueren deutihen Litteraturgeſchichte. Bon 
Nihard M. Meyer, Profeſſor an der Univerhtät 
Berlin. Berlin, Georg Bondi, 1902. gr. 8°. XVI. 
286 M. 6— 

Die ausgebreitete Belejenheit des Berfaflerd ber 
„Deutfchen Litteratur des 19. Jahrhunderts“ haben auch 
diejenigen anerkennen müſſen, die mit feiner ſtofflichen 
Anordnung und mit feinem äfthetifchen Urteil nicht 
immer übereinftimmten. Um fo dankbarer ift e8 zu be 
grüßen, daß der unermüdlich thätige Autor uns mit 
dem vorliegenden Bud einen Blid in feine Werfitatt 
thun läßt. Ein derartiger bibliographiicher Grundriß 
[r das 19. Yahrhundert — auf dieſes iſt ber Begrif 
er „neueren“ Litteraturgefchichte bier beichräntt — bat 
uns wirklich gefehlt. Bis zur Romantif reicht Goedele, 
mit ihr fett Meyer ein, und wer über litterariick 
Strömungen und einzelne Dichter des 19. Kahrhunderts 
Nachweiſe fucht, findet fie in diefem nüglichen Wegweiler 
zu Büchern. Und er findet mehr. Die in Breite und 

iefe immer mehr wachſende wiſſenſchaftliche Arbeit 
unferer Tage verlangt dad Prinzip der Volljtändigkeit: 
die Bücherliften der letzten Bände des neuen Goedele 
erdrüden fürmlih, und auch die Jahresberichte für 
neuere deutiche Litteraturgeicichte geben des Guten fait 

u viel. Meyer hat den Mut, nicht vollitändig zu fein. 
r it praftiih — foweit, daß er fogar Winke fürs 

Erzerpieren giebt —, darum nennt er nur das, was 

Wert hat. Eine gewifle Subjeftivität ift bei dieſer Aus 

lefe natürlich unvermeidlih. Er zählt bei den einzelnen 

Scriftjtellern die Werfe auf, nennt bei Gefamtausgaben 

die Hauptwerfe noch beionders, daran fchlieft fi in 

napper Auswahl dad Wichtigſte an litterarhiitoriichen 
und biographiihen Daten, aud) werden gelegentlid 
fritifche oder geichichtliche Hinweile gegeben. Bei wid- 
tigeren Wrdeiten werden auch WRezenfionen erwähnt 
meiftens eine ſolche, deren Berfaffer dem Standpuntt 
des Berfafferd nahe jteht, vielfach auch eigene Br 

Iprehungen Meyers. Es läßt ſich nicht Teugnen, dei 

dadurd der Eindrud des Subjeltiven dergrögert wird. 
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Auf die —— bin, vom Autor zu den „entſetzten“ 
Rezenſenten gerechnet zu werden, die ihm das eine 
oder andere, was fie vermiffen, aufmuten, fei bier 
einiges genannt, was mir, als überfehen oder abfichtlich 
bergeiien, mit Unrecht zu fehlen jcheint. Dazu gehört 
Weitdreht8 Meine deutſche Litteraturgefchichte des 
19, Jahrhunderts, von Peichel fehlen die michtigen 
„Neuen Probleme zur vergleichenden Erdkunde“, von 
Glara Viebig das ‚„‚MWeiberdorf”, von Polenz „Wald“, 
bon Dahn die von ihm felbit getroffene Auswahl der 
Gedichte, die bei anderen wie Fyalfe u. f. w. aufgenommen 
ift. Senfen fcheint mir etwas ftiefmütterlich bedacht zu 
fein, und unter den Schriften zum Stampf um die neue 
Kunft hätte ich gerne Volkelts „Aeſthetiſche Zeitfragen“ 
gefunden. Ompteda wird übrigend hartnädig H. 
vd. Ompteda genannt. 

Ausdrüdlich fei noch gerühmt, im meld) meiten 
Rahmen die Litteratur hier geitellt wird. Dieſer Grund» 
riß giebt einen Umriß von der gefamten kulturellen 
Entwidlung ded Jahrhunderts in Titeln und damit 
einen Begriff von der Weite des Blides des Verfafjers, 
dem wir für bad vorliegende Buch wie für vieles andere 
zu aufrihtigem Dank verpflichtet find. 

Hildesheim. Dr. Woldemar Haynel. 


George Eliot reader. Herausgegeben und mit einer 
Einleitung verfehen von — ———— Lee. William 
Blacwood, Edinburg und London. Preis 2 sh. 
Mit einem Bildnis von George Eliot. 

Unfer deutſches Urhebergeſetz würde die Veran— 
ſtaltung eines Buches wie dieſer Auswahl aus George 
Eliots Werfen ebenſo gut geſtatten, aber Bücher dieſer 
Art erſcheinen bei uns ſelten, wenn überhaupt je, ich 
meine Sammlungen auserlefener abgefürzter Stüde 
aus den Werfen unjerer beiten lebenden oder Fürzlich 
verstorbenen Schriftjteller. In Deutfchland fürchten die 
Schriftiteller wie ihre Verleger, daß dur ſolche Beran- 
ftaltungen der auf der Gejamtmwerfe noch mehr leide, 
als das ja ohnehin fchon durch die Unluft der Deutichen, 
Bücher zu faufen, der Fall it. In England fürdtet 
man fich offenbar vor folden Wirkungen nicht, iſt viel- 
mehr der Meinung, daß gerade durch Auszüge diefer 
Art die Luft, die Geſamtwerke anzujchaffen, erit recht 
ewedt wird. Bon jedem der neueren allbelannten eng» 
iſchen Dichter, Erzähler, Philofophen, Gejchichtichreiber 
niebt es ſolche Auszugswerte, die nad) dem engliichen 
Urbebergefeg nicht ohne die Zuftimmung der Schrifts 
fteller und der Berleger erfcheinen dürfen. Zur Nach» 
ahmung dieſes Brauchs in Deutichland ijt in der That 
nicht zu raten, denn wahrficheinlih würde man (9 
dann nur mit folden Brucdjtüden begnügen und fi 
einreben, dadurd den ganzen Dann zu fennen. 

Dieje von Elizabeth Lee veranjtaltete Auswahl 
aus George Eliot ijt fo gut, wie dergleichen Arbeiten 
eben fein fünnen. Gerade für George Eliot ijt ed mit 
folhem Brudjtüdbuh eine eigene Sache; einer der 
bervorjtechenditen ejehler der großen Schriftjtellerin wird 
in diefer Auswahl erft recht deutlich: ihre Geſchwätzig— 
feit. Die engliiche Erzählungskunit leidet ja überhaupt 
an dent argen Fehler, daß nicht mit genügender fünft« 
erifcher Sorgfalt unterfchteden wird zwiſchen Notwen— 
Jigem und Veberjlüfjigem, alfo Wertlofem, denn in der 
Tunft iſt alles Leberflüffige wertlos, und wo zwei Worte 
jenügen, ſteht das dritte außerhalb der Kunſt. Man 
rehme 4. B. einen der ſchönſten Nomane der Gliot: 
‚Die Mähle am Strom” und prüfe ihn darauf, in 
velcher ungeheueren, ermüdenden Uusdehnung die Ver— 
afjerin ganz untergeordnete Nebenperjonen die neben» 
ächlichiten Dinge geihwätig breittreten läßt. Ohne 
as Mindeſte an der Erzählung zu ändern, vielmehr 
ur zu deren Ffünjtleriihem Gewinn, made ich mid) 
rıbeifchig, Dutende von Geiten wegzuſtreichen, fo 

DB. gerade aus dem Stapitel, dad der Beranitalterin 

tiefer Wuswahl fo fehr gefallen bat, dem mit der 
5childerung der Tanten- und Ontelfippe. 
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Die Einleitung von Elizabeth Lee hält fih in ber 
ſcheidenen Grenzen und weit der Gliot ziemlich richtig 


ihre Stellung in der englifchen Erzählungslitteratur an. 
Berlin, Eduard Engel. 


Derfeßiedenes. 


Tagaeilt. Kulturglofien von Kurt Einer. Berlin, 

r. John Edelheims Berlag. 393 ©. M.3,— (4,50). 

Es ijt von zweifellofem Intereſſe, die langjährige 
Gedanfenarbeit eines jozialdemofratifhen Journaliſten 
in einem Buche vereinigt zu finden. Der Vergleich mit 
den politifch anders denfenden Stollegen liegt nahe und 
fällt wieder einmal zu ihren Ungunjten aus. Unfere 
fonfervativen undnationalliberalen Feuilletoniften fönnten 
es fi zur Ehre anrechnen, eine ſolche geiftige Kraft in 
ihren reife zu befigen. VBielleiht wird die heiliame 
Konkurrenz der ſozialiſtiſchen Preſſe hier Wandel ſchaffen, 
denn es wird immer deutlicher, daß eine politiiche Partei 
nur fo viel Erfolg hat, als fie Leute von hoher, allge- 
meiner und ee biftorifcher und litterarifcher Bildung 
zu ihren Mitarbeitern zählen kann. Das mird bie 
Sozialdemokratie jegt an den Nationalfozialen erfahren 
müjfen, die über mehr und glänzendere Talente verfügen, 
als die anderen Parteien zufammengenonmen. 

Man darf ed in unferen Beitläuften einem Manne 
wie Einer nicht verübeln, daf er ein politifch Lied 
fingt und daß e8, wie Goethe vorausgefagt hat, manchmal 
ein garjtiges Lied it. Ob es nötig war, bie Fyeitungs« 
erinnerungen an Plötzenſee in jo umfänglidyer Weife 
aufzufrifhen, muß der Verfaſſer befier willen. Etwas 
ſchmerzlich iſt e8 auch, zu fehen, daß ein fo fluger Stopf 
von dem fogenannten geiftreihen Stil („Die zweite 
Zukunft“ ac.) nit lafien fann, der in der „Bufunft“ 
original und manchmal erfreulid war, im Aufguß der 
Nahahmung aber verjtinnmend wirft. Am beiten ijt 
Eisner, wo er wirflich ruhig und ernjt wird, jo in einem 
Teil des Stüdes „Das Tejtament des Yahrhunderts*, 
„Boltstheater”, „Uus dem Nachlaß eined Lebenden” 
(Niegiche), Sehr gut find auch die zwei Ibſen-Artikel 
(Borfman, Rubel). Die fieben kleinen Märchen haben 
einen gewiſſen Reiz, find aber zu ironifch geraten und 
ichaffen die — nicht aus der Welt, daß unſerer 
Zeit die Geburt des Märchens ebenſo ſchwer fällt, als 
die des Luſtſpiels: es iſt zu viel Bitterkeit und Ber» 
biſſenheit dabei. 

Von den politiſchen Aufſätzen zu reden, iſt hier 
nicht der Ort. Einige ſind fünf und mehr Jahre alt 
und hätten in dieſer Form — fo der über Naumann — 
nicht neugedrudt werden follen. Das Rad der Zeit 
dreht fih mit hajtiger Eile, und wer fragt ſchließlich 
trotz aller Sympathie für den Berfaffer darnad), was er 
vor einem Yuftrum für dad Richtige hielt? 

Leider ijt Einer für feine Partei nicht recht tupifch; 
feine Stellung zu Niefhe und bien wie dad Stüd 
„Parteitunjt* zeugen davon. Er ijt zu unabhängig für 
fie und wird es hoffentlich aud) bleiben. 

La Tour-de-Peilz. Eduard Platshof-Lejeune, 





L’Esprit juif. Essai de psychologie ethnique. Par 
Maurice Muret. Paris, Perrin, 3 me ödition 1501. 
320 p. 3,50 fr. 

Spinoza, Heine, Beaconsfield-Disraäli, Karl Marr, 
Georg Brandes, Mar Nordau: dies nad Muret die 
Bertreter des jüdifchen Geiſtes. Die Porträts find nicht 
ichlecht gezeichnet, die neueſten Arbeiten, bei Spinoza 
reudenthal, bei Heine Karpeles und liter, meift 
berüdiichtigt. Bei Brandes werden leider die beiden 
Eſſaibande nicht in Betracht gezogen, die das ſehr ab— 
fällige Urteil über diefen Berleugner und Bertleinerer 
feiner Heimat fehr zu feinen Gunften ändern müßten. 
Das Gefamturteil, ohne direft ungerecht zu fein, iſt 
doch unfreundlih. Vaterlandslos, demofratiih, volls— 
beglüdend, a rationaliftifch fol der moderne 
Jude fein. Ob Muret darin nicht zu weit geht? Ob 
er nicht zu diel und auch wieder zu wenig jagt? Denn 
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von einem jüdtfhen Geiſte kann doch ernſtlich in dem 
Augendlid nicht mehr gefprochen werden, da bie ſemi— 
tiihe Kultur mit der europäifhen in einen Ver— 
ſchmelzungsprozeß geraten ift, der zu ihrer völligen 
Durddringung führen muß. Man kann alfo nur von 
modernjüdifhen Eigenfchaften fpredhen, die mit ber 
Pſyche des alten Semiten Verwandtſchaft aufweiſen, 
und bon ſolchen, die im Widerjtand zu ber dhriftlichen 
Kultur oder durch die Berührung mit ihr fich heraus» 
gen haben. Thatfählich jtehen die Dinge doch fo, 
aß phyſiſch wie piuchifch der moderne Jude die Vor— 
üge und Nachteile feiner Naffe teils fehr deutlich, teils 
—— teils gar nicht aufweiſt, während der ſogenannte 
jübifche Geiſt im muretſchen Sinn ſich bei Nichtjuden 
und ohne mögliche Nachweiſe ſemitiſcher Abkunft ſcharf 
ausgeprägt findet. Mit anderen Worten: der Einfluß 
des Raſſenmoments mag zugegeben werben; andere 
Momente aber, vor allem die Berufswahl, doch auch 
die Erziehung und foziale Stellung find unter Ums 
tänden glei mädtig und durhaus im ftande, den 

nfluß diefes Raffenmoments zu berftärken, zu hemmen 
oder in fein Gegenteil umgutehren. Der „jübdifche Geiſt“ 
ift folange noch eine Gefahr, als er in feiner Befonder- 
beit definiert und in unjerer modernen Kultur als ein 
ifolierter Faktor aufgezeigt wird. F mehr von chriſt⸗ 
licher Seite und in chriſtlicher Weile das —— der 
ſemitiſchen in der ariſchen Kultur befchleunigt wird, 
deſto geringer wird die Gefahr fein; denn einmal tft 
bie arifche Kultur ſtark und alt genug, um aud) einen 
Gegner, wie e8 bie femitifche Itur zu Beiten fein 
fann, au abforbieren; anbdererfeit3 wird das freundliche 
Entgegenfommen von driftliher Seite dem Yubentum 
die Schärfe und Gehäfjigfeit nehmen, die nur durch 
feine —— Iſolierung und die Feindſchaft der 
„Kriftlihen* Völker gezüchtet worden find. Daß aber 
da8 Judentum hervorragende, glänzende @etjted- und 
Seeleneigenihaften hat, dur eren Mitaufnahme die 
ariſche ltur eine große Bereicherung erführe, Hat 
Muret faum angedeutet. Möchte er ſich doch die durch 
George Eliotd Roman „Daniel Daranda* in England 
entjtandene Bewegung einmal anfehen, denn aud das 
ift „jüdifcher Geift.* er befchert uns überhaupt endlich 
eine vergleihend litterargefchichtliche Unterfuchung über 
den Naben in der Dichtung zunädjt einmal ber letzten 
drei Yahrhunderte? Muret wäre dazu wohl im ftande, 
aber kaum geneigt. Er hat zudem jet anderes zu 
thun, denn auf den jüdifchen Geiſt follen als zweiter 
und dritter Band dieſer völkerpſychologiſchen Serie der 
fatholifche und der proteftantifche Geiſt folgen. Ob bie 
in Beitjchriften ſchon erfchienenen Studien über Fo— 
gazzaro, Kierkegaard und andere Baufteine dazu find, 
weiß ih nicht. Schwerlich wird der Verfaſſer, ohne 
auf die Einheit feiner Trilogie zu verzichten, eine neue 
Methode jetzt noch einfchlagen können. Ob fie fich bei 
fo andersartigen Aufgaben befjer oder jchlechter bewähren 
wird, müffen wir abwarten. Auch ob der Berfaffer jo 
verfchiedenen Stoffen gegenüber fih fongenial erweiſt 
und bie hohen Grwartungen erfüllen wird, bie ihre 
Bearbeitung an feine Sraft jtellt, wird ſich bald heraus 
ſtellen. 


La Tour-de-Peils. Eduard Platzhoff-Lejeune. 


Einleitung in die Religionswillenihaft. Bon E. P. Tiele. 
Zwei Bände. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1900. 
Diefe große Urbeit des ehrwürdigen holländifchen 
Selehrten, die in deutjcher Ueberfegung nunmehr vor« 
liegt, tjt wie die befannten populären Bücher Mar Müllers 
aus Borlefungen entjtanden, die jährlid an den vier 
ihottifchen Univerfitäten Edinburgh, Glasgow, Uberbeen 
und St. Andrews auf Grund einer hochherzigen Schenfung 
bes Lords Gifford gehalten werden. Sie dienen zur 
Orientierung über die Fortſchritte und ben jebigen 
Stand der religionswiffenichaftlihen Studien, ſelbſtver⸗ 
ftändlich in ftreng kritiſchem, jeder Dogmatik fernitehen« 
dem Geift. Andererfeits mußte alles ferngehalten werden, 
was polemifch war oder kontrovers, fo fehr auch dadurd) 
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manches intereffante Problem von ber Tagesordnung 
gejtrihen wurde. 

Ziele ift keineswegs Gegner der modernen Ünt- 
widlungslehre, vielmehr bezeichnet er es geradezu ala 
die erite Aufgabe der Forſchung, die Entwidlung 
der Religion feitzuftellen, aber er mißtraut nicht mit 
Unrecht ben allgemeinen Schlagworten: Fetiihismus, 
Animismus u. ‚ w., mit denen man eine feitlang 
far von einander abgegrenzte Stufen der Weligion 
bejtimmen zu fönnen glaubte. Außerdem ift jelbitver- 
ftänblich für jede —— bie Annahme gewiſſer 
Anlagen, die ſich eben auf Grund beſtimmter Reize 
entfalten fönnen, unumgänglid. Auch die landläufige 
Scheidung der Natur» und ber ethilchen Weligionen 
leidet an einer theoretifchen Cinfeitigfeit und lieber 
fpannung, da ein noch fo bdürftiges Ideal, alfo eine 
ethiſche Schägung, überall hervortritt. Dagegen fann 
man unbedentli den Animismus oder Spiritismus 
als eine herrichende Grunditimmung des religiöfen Ger 
fühls anfehen, die ſich in den primitiven Weltanſchau— 
—— ausfpricht; aber, wie Tiele ſagt, nad unſerer 
Ueberzeugung hat man niemals damit begonnen, einen 
Stod oder Stein oder fonft irgend einen fichtbaren 
Gegenftand anzubeten, fondern immer nur ben Geilt, 
das Wefen, als deſſen Berförperung man den Gegenitand 
betrachtete (I, 63). Wohl befennt fich der Berfafjer in- 
fofern zumevolutioniftifchen Gedanken, als er ber Annahme 
zuſtimmt, daß die Naturreligionen durchweg die, wenn 
aud; nur fümmerlihen und unfdeinbaren Seime der 
erg Formen in fi * fo daß ein geichärfter 

lid bereit die fpäteren Blüten zu erfennen bermag. 
Uber es ift fehr bezeichnend, daß vielfach oder vielm 
in der Regel bie höheren Naturreligionen (von ben 
roheren noch ganz zu ſchweigen) ſich nicht aus eigener 
Kraft in die ethiſche Gedantenwelt emporzuringen ber 
mochten. Dabei fällt aber auch der Perfönlichkeit, dem 
einzelnen, mit tiefitem fittlihenm Inhalt erfüllten und von 
unmiberjtehlichem religiöfem Drang begeifterten Menſchen 
eine wichtige, in —* bisweilen gar zu ſoziologiſch 
angehaudhten Zeit unterfchägte Rolle zu, wie Ziele er- 
Härt: Die Religion entwidelt fi dur Perſonen, weil 
fie das Allerperſönlichſte im Menſchen if. Sie mut 
fortwährend Menfc werden, um dad Eigentum der 
Menſchheit zu bleiben und mit ihr zu wachſen. Mber 
ſolche fchöpferifhen Geifter drüden dann den Stempel 
ihres Geiſtes auf eine lange Entwidlungsperiobe; das 
in ihnen zufammengefaßte und erneuerte religiöfe Yeben 
ſtrahlt von ihnen aus in bie folgenden Saprhundent. 
Das ift das große Geje der Kontinuität der religidien 
Entwidlung dr 232). 

Zum Schluß noch ein Wort über Weſen und 
Urfprung der Religion. Beſteht dieſe, wie Ziele 
wahrſcheinlich zu machen ſucht, aus Anbetung, fo it 
damit ſchon die Richtung ihrer —— im allge 
meinen klar gefennzeihnet. Nicht eine Ueberlegung 
des refleftierenden Berftandes, nicht der unerjättlice 
Kaufalitätshunger, der an einem ſchwierigen Welt 
rätfel fich bethätigt, daß Gefühl ift e8, und insbeſondert 
die Empfindung des Unendliden im menidliden 
Herzen jelbjt if e8, die die Religion erzeugt hat. 
Und aud die hervorragende foziale edeutung 
der Meligion follte gewiſſen ſteptiſchen Anwand⸗ 
lungen gegenüber rüdhaltloes betont werden; mir 
fönnen uns in biefer Beziehung völlig den Worten 
Tieles anſchließen, wenn er fhreibt: „Eines der Nejultate 
unferer jungen Wiſſenſchaft ift dies, daß fie durd ihre 
biftorifche und pſychologiſche Unterfuhung das religidie 
Bedürfnis als ein allgemein menſchliches kennen gelehrt 
bat. Und je mehr wir die Religion ftubieren, je tiefer 
wir in ihre Gejchichte —— je beſſer wir ih 
Weſen verjtehen lernen, um fo Marer wirb uns merben, 
daß im geiftigen Leben ihr die Kührung zufommt, weil 
dad religiöfe Bedürfnis don allen das mächtigjte, tieffte 
und übermwältigendfte ift* (II, 213). 


Bremen. 
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Todesfälle Um 30. Juni + in Baden im Alter 

3on 67 Jahren der Nittmeifter Harı v. Bayer, der unter 
sem Pfeubonym Robert Byr eine große Anzahl von 
Anterbaltungsrontanen, befonders für die Gartenlaube“, 
zeichrieben bat („Der heimliche Gaſt“, „Eaftell Urani“, 
-Wozu?“, „Rutichepeter*, „Waiſenmädchenhaar“ u. a.). 
Byr war ein Schwager Alfred Meißners und ift f. Bt. 
irr dem befannten Streite Meißner⸗Hedrich auch publi— 
ztitifch für erfteren eingetreten. 
Der Publizift Heinrich Bauer + am 8. Juli in 
Merlin. Er wurde 1835 in Stuttgart geboren, wurde 
in jungen Sahren Offizier in der württembergiſchen 
Armiee und ging fpäter zum Redaktionsfach über. Bauer 
verfaßte u. a. die humoriftifch-fatirifche Novelle „Der 
verzauberte Apfel” (3. Aufl. 1885). 

Der enalifche Gelehrte Sammel Butler, der durch 
fein Bud; „The Autoress of the Odyssey* (vgl. LE TIL, 
1273) auch in Deutichland befannt geworden tft, + am 
18. uni in feinem 67. Yebensjahre. Er war, abge 
ſehen von feinen paradoren been — er jtellte in jenent 
Bud die Hypotheſe auf, die Odyſſee ſei von Naufifaa 
verfaßt — ein jehr gelehrter Wann: er fchrieb mehrere 
Abhandlungen zur Shaliperesfjrage und gab 1899 
Shakſperes Sonette heraus. 

fr Kopenhagen + der däniſche Schriftjteller Oskar 
Madfen tm Alter von 35 Jahren. 


* J 


Verſönliches. Seinen 80. Geburtstag beging 
am 9, Juli der Hoftheaterbireftor a. D. Carl Schultes 
in Hannover. Er bebutierte 1845 mit feinen friichen, 
zuerft in den münchener „liegenden Blättern“ veröffent- 
Lichten Landsknechtsliedern“. Seine fchaufpieleriiche Lauf⸗ 
babn begann er 1849 am münchener Natlonal-Theater; 
fpäter ging er nadı Braunschweig und wirkte dort zunächſt 
als Scauipieler, und von 1867 an als artiftifcher Direktor; 
von 1873 bis 1888 gehörte er in gleicher Eigenichaft dem 
Hoftheater in Wiesbaden an. Als Schriftiteller bat fi 
Schulte auf fajt allen Gebieten bethätigt: er fchrieb 
Gedichte, Erzählungen, Rontane, Schwänke und Opern- 
terte. 


Allerlei. In dem Prozek gegen den Tolſtoi⸗Ueber⸗ 
ſetzer Raphael Löwenfeld und den Berlagöbuchhändler 
Eugen Diederichs, die wegen der Herausgabe von Toljtois 
PBrofhüre „Der Sinn des Lebens“ der Gottesläfterung 
und Beſchimpfung kirchlicher Einrihtungen angeklagt 
waren, lautete daS Urteil des leipziner Landgerichts 
auf Freiſprechung. Die Staatdanwaltihaft hat gegen 
dieſes Urteil Reviſion beim Reichsgericht eingelegt. 
— Im Berlage von Ernit Hofmann & Co in Berlin er 
iheintimSeptembereinedeutiheBiographieTurgenjemä 
aus der Feder von Dr. Ernſt Borkomwsti(in ber Sanınılung 
„Beiiteshelden”. — Der „Dramatifhe Berein 
Zürich“ fette einen Preispon 1000 Fr. aus für ein abend» 
füllendes züricher Dialektftüd. — In Billers-Cotterets, 
dem Geburtsorte Alerandre Dumas bes Melteren, 
fand am 6, Juli eine Feier anläßlich bes hundertſten 
Geburtstages des Dichters ftatt, bei der u. a. Abel 
Hermant eine Anipradhe hielt. — Unter ben: Titel „Der 
Sänger” erfcheint in Hannover eine neue Monats» 
ſchtift für chriſtliche Poeſie. AS Herausgeber zeichnet 
Georg Böhlee — Die „Freie Bereinigung rheis 
nifher Litteraturfreunde” beabfichtigt, eine um— 
iangreiche Anthologie herauszugeben, und bittet rheinifche 
Scriftiteller um leberfendung don Originalbeiträgen 
oder bereitö gedrudten Werfen bis zum 15. Auguft an 
die Adreſſe des Herrn Emil Schultze-Inalkowsky 
(Düffeldorf, Kirchfeldſtr. 55, D). 
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a) Romane und Novellen. 

Battfe, Ada. Heimliche Bräute. Loſe Geichichten. Berlin, 
Rich. Eckſtein Nachf. SE. M. —,50 (,T5). 

Bergmann, N. Das Erwachen. Roman. Leipzig, Georg 
Wigand. 3606 M. 4,— (5,20). 

Döring, Karl Opfer der Großſtadt. Berliner Novellen. 
Berlin, „Berolina*, F. Eronmeyer & Go, 18 ©. 

Editein, Ernſt. Eimas Bräutigam, Nov, Berlin, Nic. 
Fditein Nachſ. SS. M. —,50 (—,75). 

G1-Gorrei. Falihe Strafen. Roman. Berlin, Alfred Schall. 
3385 M.3— d-). 

Gerdes, Marie. Meilich ihn alles gab —. Geichichte einer 
Liebe. Berlin, Arel Juncker. 61 ©. M. 1,— 

Graejer, Erdmann. Das ichlanfe, blaffe Mädchen. Romau. 
Leipzig, Germ. Seemann Nachf. 12°. 1788. M. 2,50 (3,0). 

Huldicdhiner, Nihard. Fegefeuer. Ein Noman a, d. Bergen. 
Hamburg, Alfred Janſſen. 628 M. 1— (d,--). 

Janitſchel, Maria. Die neue Eva. Yeipzig, Herm. Eee 
mann Nadf. 218 S. Geb. M. 3,50. 

rauf, Guſtav Joh. Ums Geld. Roman. Stuttgart, Union 
Deutiche Verlagsgefellidait. 25% M —,75 (L—) 

Meyer⸗Förſter, Elsbeth. Theatermädel u. a. Nov. Berlin, 
Rich. Fditein Nachf. 96 &. M. — 50 (75). 

Paul, Garl. Das Leben. Skizzen. Yeipzig, Herm. Seemann 
Nachf. 12°. 10775 M. 23 

Neiswitz, W. Frhr. vo. „Ach hatt’ einen Kameraden —.“ 
Samburg, Schröder & Zeve 115 ©. A 

Nüst, Edela. Frauenherzen. Novellen. Berlin, Nic. Editein 
Nachf. ES. M. —50 1-75). 

Yiebesgeichichten. Wien, 
144 S. mit Bilden, M. 3,—-. 


Salburg-Falkenſtein, Theodor. 
Neue Litteraturanſtalt. 

Schwabe, Toni. Die Hochzeit der Eſther Franzenius. Noman. 
Münden, Albert Langen. 194 S. WM 2,— 14- 

Thoma, Ludwig. Hochzeit. Eine Bauerngeſchichte. Münden, 
Albert Langen. 144 ©. M. 2— 6. 

Wald, A. Wald und Heide-Movellen. 
114 ©. M. 1,50. 

Menden, Henry. Die Tote. Eine Artiſtengeſchichte. Yeipzig, 
Herm. Seemann Naht. 12%. 205 &. WM. 2,50 (3,50). 

Weymann, D. Gin Kampf ums Glüd. 
eines Tagebuches. 


Dresden, &. Pierſon. 


9. d. Müttern 
Dresden, E. Pierſon. SI S. M. 1— 


Bourget, Vaul. Ahr Schatten (Le Fantöme). A. d. Franugj. 
v. Ch. Nocco. Stuttgart, Union Deutihe Verlagsgeiellichait. 
07€ M. —75 IL—). 

Grofer, B. M. Die Epinne u, a. Geſchichten. A. d. Engl. 
v. Gmmy Becher. Stuttgart, 3%. Gngelborn. 159 £. 
M. —,50 (75). 

Geiiel, A. Maria u. Iſabel. Roman. U. d. Engl. Mann— 
beim, 3%. Bensheimer. 26468 M. 3,50. 

Hugo, Vietor. Notre-Dame von Paris, 2 Bde. 
Garl Meier & Lie Schmal 8%. 1740.68 M 4—. 

Saforeft, Dubut de. Bariier frauen. Gin vpariier Sitten- 
roman. Berlin, ArisBerlag. 3198 M. 3—. 

Sagerlöf, Selma. Jeruſalem. I. In Dalarne. Erz. 
Schwed. dv. Pauline Klaiber. Münden, 
356 S. M. 3,50 (4,50). 

Efram, Amalie. Gin Yiebling der Götter. 
Normen. dp. Gläre Widen. 
M. 2,50 (3,50). 


Berlin, 


Albert Langen. 


Roman. A. d. 
Muͤnchen, Albert Langen. 202 S. 


b) Eyrisches und Episches. 
AUbrabamiohn, Aörael. Islam. Werie u, Knittelverie. 
Königäberg i. Pr, Dftdeutihe Buchh. 267 €. M. 1,50. 
Rart, Richard. Gedichte Dresden, G. Bierion. 75 S. 

M. 1,50 (2,50). 
Flotb, Franz. Gedichte. Brag, 
> 


Golter, Elia. Gedichte. Dresden, E. Bierion. 72 


J. G. Galve. 181 


(u 


147) 


Grimm, Brüder Frau Holle nu. a. Märchen. M. Bildern 


v. Erich Kuithan. (Rungbrunnen. 35. Bohn; Berlin, 
Fiſcher & Krante, 44 &. M. 1,25. 
Hieronymus, Karl. Yebendige Kraft. Gedichte. Berlin, 


E. ©. Mittler & Sohn. 158 © M. 1,60 12,75). 
Kenner, Rerik v. Die Mär vom König v. Iunderland. 
Dresden, E. Pierſon. 1408 M. 2— (3,—). 
Keyſerling, Gräfin Margarete. Dunkle Sterne. Erzählende 
u. andere Gedichte. Mit Bildſchmuck v. A. Bürgel u. Bor. 
v. Rob. Faſtenrath. Breslau, Echletterihe Buchh. ar. 8% 
XI, 25 S. M. 56,—. 
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— Georg. Gedichte. Wiesbaden, Heinrich Staadi. 
150 

Kod, Ouife. Gedichte. Wien, Verlag neuer Lyrik „Poetiſche 


Flugblätter“. 54 ©. 
— Jenny. — eklärt. Lyriſch⸗epiſche Gedichte. 
Wien, Carl Konegen. 
Mermwart, Karl. ————— Ernſte u. heitere Dichtungen. 
Wien, Earl Fromme. 12% 104 ©. M. 1,20. 
Nakohme (E. Marcus). Schnippſel vom Wege des Lebens. 
Gereimtes u. Ungereimtes in Hoch u. Platt. Eſſen, Frede⸗ 
beul & Koenen. XII, 165 S. mit 2 Bildniffen. M. 1,50 (,—). 
Neumeiiter, Georg. Lieder u. Gedichte. Leipzig, "Friedrich 
Luckhardt. gr. 8% 718. 
a. Gedichte. 


Souchay, Theodor. Elegieen ı. 
9. Neigels Hofbuchh. 80 ©. 
Ho Gedichte. Berlin, Sieg- 
Dresden, E, Pierſon. 


Gannitatt, 
MWallburg, Alfred. 


fried Scholem. 
Weith, Hans. Gine Stimme. Gedichte. 
M. 2,50 (3,50). 


Xvi, 140 ©. 
c) Dramatisches. 


Ghrijtaller, Erdmann Gottreih. Proititution des Geiftes. 
Komödie. Dttenbaufen, E. ®. Ehriftaller. 121 ©. M. 1,20. 

Evers, Arthur. Auf dem een. — in 4 Auf. 
Wien, E W. Stern (Buch. L. Rosner). 125 © 

Halter, Peter. Arnold Winkelried. Bollsihau piel. Bürid, 
Art. — Orell Füßli. gu. 8%. 24 €. mit Abb. 


Sad, — Im Dienſte der Menſchlichteit. Beftipiel zur 
Sundertjabrfeier der Kacobjonichule in — Seeſen, 
Direltion der Sag in dule. 608 M.1 

Ceon, Naim. v., Deutſche —— —ã Meran, 

W. Ellmenreich. 44 S. 

S äffer, E. —— an Gedit in 3 Alten, Dresden, 
E. Pierfon. 83 S. 

Wedekind, Frank. Pi iit Daß Beben. Schauſpiel. Münden, 
Albert Fangen. 146 M. 2— (8, 7: 

master, Adolph v. Siter etwas? Schauſpiel in 5 Aufz. 
Dresden, E. Pierion. 196 ©. M. 2,50. 


— Victor. Ruy Blas. Drama. Für die Bühne einger. 


u. in Proja frei bearb. v. Karl Bleibtreu, Wien, Neue 
Sitteraturanftalt. 62 ©. M. 1,— 
Maeterlind, Maurice Die Blinden. Franzöſ. d. 


Leop. v. Schlözer. 2. Aufl. Münden, aUIdert 2 Sangen. 74 S. 


M. 1— 2. 


d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Bet, Louis P. Victor v. Scheffel. Die Schweiz in feinem 
Leben u. Dichten. Zürid, PDrud von 3. Yeemann vorm. 
J. Schabelitz. gr. 8°. 35€. 1 Fr 


Cſerwinka Julius. Shafipere u. die Bühne. Miesbaden, 
06 M.2 


Heinrich Staadt. gr. 8%. A 
Gihhofi, Theodor. Der Meg zu Shatipere Halle, Mar 
Biemeber gr. 8%, 1626 M. 3,6 


Sun — Hermann — Minden i. W., 
A r. 8%, 325 mM. —,60. 

Allınle, Gar as volfstümliche Paradiesipiel u. feine 
mittelalterlihen Grundlagen. (Germaniftiiche Abhandlungen. 
Begr. v. K. Weinhold, herausg. v. F. Bogt. XIX.) Breslau, 
M. & H. Marcus, gr, 8°. 56% M. 3— 

Langkavel, Martha. Die jranzöfiihen Nebertragungen von 
Goethes —* Straßburg, Karl J. Trübner. gr. 80. 
156 S. 

Lothar, Rudolph. Henrik Kbien (Dichter u. Darfteller. Fe 
8. Aufl. Leipzig, E. A %. Seemann. Yer«s°, 175 ©. mit 
100 Abb. M. 4,— (5, er 

Moeller-Brud, Arthur. Der neue Humor. — PVarieteitil. 
(Die moderne eitt. 11. Bohn.) Berlin, Schuſter & Loeffler. 


46 S. M. —,50. 
Rrölp, Kohannes. Scheitel. Gin Dichterleben. Vollsaus- 
aabe. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 400 S. M. 2,40. 


Schmidt, Grid. une von Weinsberg. (Aus: Sigungsber. 
d. preuß. Alad. d. Wiſſenſchaften.) Berlin, Georg Reimer. 
gr. 8%, 6 ©. M. 1,—. 

Timm, Richard. Lord Byron u. die engliiche Geſellſchaft in 
ihrer wechielfeitigen Beurteilung. Diff. Roitod, H. Warfentien. 
gr. 8%. 56 ©. „ar. 1,20. 

Willen, Karl. Der dramatische Anhalt von Goethes „Fauſt“. 
Mien, Carl Konegen. 183 ©. 


Gollin, Chr. Biörnfons „Ueber unfere Kraft” u. die griechiſche 
Tragddie. Neberi. v. Gläre Miden. Münden, Albert Langen. 
Be M. — 7. 
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e) Verschiedenes. 
Achelis, Thomas. Die —— (Kulturproblene ß. Gar 
wart. I.) Berlin W., Joh. Räde. 225 ©. M. 2% 
Beder, Julius. Abergl laube u. Mpitif im 19. Er ! 
——— Iaheh. XIV.) Berlin W., Berlag Auili. 


Bühne, a Rrdhliche Tonkunſt. — u. % 


Batfa. Herausg. vom Kunftwart. 4. Fo Wiri- 
Georg D. W. Callmey. gr. 8%. 16,58€ Mı-. 
u obert. — Münden, Auguft Sk. 4 


56 Mi 
Belbräd, Geihichte der Kriegsfunit im Raben 
volitiihen Geſchichte. II. TI. 2. Hälfte. Bölfermaner, 
llebergang ins Mittelalter. Berlin, Georg Etille ar» 
50. 


III u. ©. 233—49%0. . 4, 
Foerſter, Prof. Wilhelın. Lebensfragen u. Leber 
— | Betrahtungen. Berlin, Dr. John Green 
ar. 8 
Hausrath, Adolf. Alte Bekannte. Gedächtnisblätter m 
Erinnerungen an Gelehrte u. Künftler der badiihen Se=- 
Leipzig, ©. Hirzel 290 © M. 4,— (5,—). 
Heilmener, Alex. Adolf Hildebrand. (Künftler» Wer 
grapbieen. LX.) Bielefeld —— & Klafing. des. 
9 © mit Bortı. u. 99 Mbh. AR. En 
es) fmann, Sans, Harzwanderungen. (Dem Fradchen 
2* Har Sen, nn und ergänzt.) Leipzig, C. F. Amer: 
Jahrbuch für 5* Zwiſchenſtufſen m. beſond. Bei 
fihtigung | der Homojerualität. Herausg. v. Ma and 6 


feld. 4. Jahrg. Yeipzig, Mar Epohr. ar. 8°. XII: 
mit Abbildgn. M. 16,—. 
Kants geiammelte Schriften. Herausg. dv. d. fl mi 


Alademie d. Wifienichaften. XII. Bd. 2. Abtig. Er 
wecjel. 3. Bd. 1795 bis 1808. Nachträge u. Anh. Bei- 
Georg Reimer. gr. 8% XVII 46 ©. M. 9,— u⸗ 
Kelles-Kranz, K.d. Die Soziologie im 19, Sehrd. 
Ram 5 Kabırh. XV.) Berlin W., Berlag Auflin-- 
—,30. 
Klaar, Alfred. Wir u. die Humanität. (Kulturprohle 
Fa Gegenwart. III.) Berlin W., Sob. Räte. m: 
Krifteller, Paul. 


Andrea Mantegna. Leipzig, Goin« 
Rerlag f. Kunit u. Wiſſenſchaft. *— 40. XXI m: 
mit 163 Wbbildgn. u. 25 Heliogr. — | 
Laudien, Victor. Richard Wagner u. die Religion ve 
Ghriftentums. — i. Pr. Thomas & Oppemir- 

gr. 8%, 28 S. M. —,50. 

Lehmann, Mar. Frewer vom Stein. an 8 Im. 1. T 
Vor der Reform. 1757 bis 1807. Leipzig, ©. Hirzel an“. 
XIX, 444 S. M. 10,— (12,50). 

Popp, "Hermann. Maler-Weithetit. Straßburg, J. H. Ed er 
gr. so. 432 S. M. 8,.— 

ReclamsUniverſal— Bibliothek. 4311. Zobeltig, Hama. 
Das Brett des Karneades. Nov. — 4312/13. Hendel, Mer 
Unna Sophie —— Roman a. d. Zeit frriedrihs IV 
dv. Dänemark. 4. d. Dän. v. M. Manr. — 4314. = 
mann, Theodor. Er reijt für Bollinger. Schwanl. 288 
Maupaſſant, Guy de. Ausgew. Nov. 9. d. franz v. 
u. A. Moeller»Brud. 2. Bochn. — 4316/17. Zipper, alder 
Schillers Wallenſtein (Erläutergn. zu Meiitermwerten det 
Litt. 18, Bdchn.). er Merrid, Leonard. Der Ibaur 


direftor. Noman. . Engl. v. N. Kellner. _ rem 
Tihehoff, Anton. di Sams Echaufpiel. F. d. Pie 
bearb. v. H. Stümde. — 4320. Kraemmer, Glias > 


lihe Bürger. Norweg. Kleinſtadtgeſchichten. lieben. : 
Ch. Feldtmann. 

Schle ———* Thereſe. Die frau im 19. Jalrt 
(Am Anfang d. win XII) Berlin W., Verlag 1:5 
Härung. 59 ©. 

Seed, Bito, Kaiſer — Monographieen zur Bi 
geſchichte. NVIT.) Bielefeld, Velhagen & Klafing. ar * 
148 ©. mit 106 Abb. Kart. M. 4,— 

Strobl, Karl Hans. Die Reltanihauung der Mor 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. ar. su. LE. WMi- 


Tophoff, 9. Die a... des deutſchen Kaiſers. Eturiger. 
of. Roth. 60 S. M. —,50. 
Verzmweifelt. Geſchichte eines Theologie »« Studieren 


Dresden-Blajewig, HotVerlag R. v. Grumblow. 9% = 





Neville, Jean. Religiöie Reden. Ueberjegung. der 
G. 4. Schwetichte & Cohn. gr. 8%. 285 ©. Hart. Mi 
Thiebault, de. Memoiren aus der Zeit der Franzi. Re: 
Iutiom u. des Kaiierreihs. Bearb. v. F. Mangold. ?- 
3. Bd, Stuttgart, Robert Lug. gr. 8% 388 u. 34: 

Je M. 5,— (6 — 





TVerantwortlih für ben Tert: Karl Duenzel in Wilmersborf ; für bie Anzeigen: Hand Bülom in Berlin. 


Gertrud: bei Imberg & Leffon in Berlin SW., Bernburger Straße 91. 


Alexander Wleigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 
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TRAUM IM SÜDEN 
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Buchschmuck von HANNS ANKER 
Preis geh. M. 2,—; geb. M. 3,—. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Halbmonatsschrift vornehmsten Stils. 


herausgegeben von 
Dr. S. Simchowitz 
Jede Buchhandlung liefert Heft 1 zur Ansicht. 


Schafstein & Co. Verlag, Köln a. Rh. 


Für sechzig Pfennige 


können Sie durch jede bessere Buchhandlung einen 


„Bühne und Welt“-Probeband 
zweihundert Seiten .... 


ni... Aundert Bildern 
.. acht Kunstbeilagen 


in mehrfarbiger Druckausführung beziehen. Derselbe enthält vier 
verschiedene Hefte der wabestritten ersten illustrierten Theater- 
und Litteraturzeitschrift „BÜHNE UND WELT“ und bietet mit seinen 
wertvollen litterarhistorischen Artikeln und seinen erstklassigen 
Feuilleton-Beiträgen (Einakter, Novellen, Künstler-Memoiren erc.) 
anregende und vornehmste Lektüre. 
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Kin Romteſſenroman 


von 


Richard Nordmamn 
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Georg Wasner 
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Ein Roman aus Hefien von 


Alfred Bock 


Preis ged. M. 3,—; ned. m. 8,—, 


Gedichte 
Arnold Ott 


Mit einem Bilde des Didters 
Preis geb. M. 3,—: geb MA4— 
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Monographien zurdeutschen Kulturgeschichte. 
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geb. a M. 5,50. 
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Im September erscheint: 


Bd. X. Theodor Hampe, Fahrende Leute. 


Mit ca, 130 Abbildungen und Beilagen. 
Eine zusammenfassende Geschichte der Spielleute, Vaganten, 
Gaukler, Bettler und Zigeuner vom Beginn der dentschen Kultur 
bis zum ı9. Jahrhundert. 


Früber erschienen: 
i. 1, G, Liebe, Der Soldat, | Bd, Vi. A. Bartels, Der Bauer. 

Mit 184 Ablnldungen und Heilagen. | Mit 168 Abbildungen und Beilagen, 
‚I 8. Bieinhausen, ‚Der Kaufmann. | 4. vıl. E. Reicke, Der Gelehrte. 

’ zo noblidungen un E Mit 130 Abbildungen und Beilagen. 
B4.111. H.Peters, Arzt unddieHellkunst. „, x] E Mınmenh, ® 

Mit 153 Abbildungen und Beilagen. | Bd. VII. E, Mummenhoft, Der Hand- 
Bd. IV, F, Heinemann, Richter und werker. 

Rechtspflege. Mit 151 Abbildungen und Beilsgen. 

Mit 159 Abbildungen und Beilagen IN. E.Reicke, Lehrer und Unter 
Bi. V, H. Boesch, Kinderleben. richtswesen 

Mit 149 Abbildungen und Beilagen, Mit 130 Abbildungen und Beilagen, 


Eugen Diederichs in Leipzie. 
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itger, Fabrenbes Boll. Gedicte. 4. Afl. WM 5. 
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Poppe, gzwiſchen Ems u. Weſer. 2. Ai. M.T. 

Am Lebensborn. Gedichte. Di. 4- 

PYroelß, Deutid-Eapri. M. 3. 

v. Yuttkamer, Geih. d. Did. Ini.Megts. 91. 

Rittershaus, &., Bud d. Leidenſch. 4. Al. m 5. 

Zommertoge. 4. Ai. M. Bortr. d. Dicht. M. 5. 

Roland, Emil Emmi Yewald), Gedichte. 2. Al, M. 5. 
— Sedichte. Reue Folge. M. 2,50. 

Gantor d. Otlamunde. Dicht. 2. Afl. DM, 2, 30. 

Italien. Zandidaitsbilder. WM. 4. 

weis, @., Zwolf Jahre im litter, Kampf. 

abel, &ug., Zur mob. Dramaturgie. 
Theater. M. 56. | *Stubien u. Arisiten üb. d. ausland. Theater. 
— (uropälfde Fabrten. 2 Bbe. M. 12 
Bacher, Dr. A. Röm. Hugenblidsbilder. 
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Erstes Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschine 
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Die Wacht am Rhein 


Roman 


C. Viebig 
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Ludwig Thoma Die Hochzeit 


Eine Bauerngeſchichte Buchſchmuck un) 
Umichlag-Seihnung von Bruno Paul 
“ Geheftet 2 Mark, elegant gebunden 5 Mar 


£udwig Thoma fildert uns in feinem neuen Bade, ans 
wie praftifhen Erwägungen der oberbayerifhe Yazıı 
freit und heiratet. Er zeigt uns feine Bauern aan iv 
wie fie find, ohne alle Mätzchen und MWebertreibunge 
und gerade in diefer Schlichtheit und Unkarikiertheit lea 
die große, erheiternde Wirkung des Buches. Themas 
„Bochzeit“ wird feinen Namen nur noch populärer made 
und bald eines der aelefenften Bücher fein, 


Zu beziehen durd alle Buchhandlungen oder dirckt vom 
Derlag Albert Tangen in MWündjen-Te 

































Verlag von Georg Heinrich Meyer, Leipzig u. Berlinsw Mr 





Wilhelm Weigand 


In der frübe. Neue Gedichte Us94 — 900. M. 4— 
geb. M. 5,—- 
Die frankentbaler. Ein Roman. Dritte Auflaae. 
Heuntes und zehntes Taufend. MT. 4,—, geb. M.5,- 


Florian Geyer. Ein deutſches Traneripiel in fünf 
Alten. M. 2,—, geb. I. 3,—. 
Tessa. Eine Tragödie in fünf Akten. weite Auflast. 
M. 2,50, geb. M. 3,50. 


ELorenzino. Eine Tragödie in fünf Akten. 
lage. M. 2,50, geb. MT. 3,50. 


Verlag von F. Sontane & Lo., Berlin W. 


Rarl von Perfall 
Der fhöne Wahn 


Roman 
geb. M. 4,—; geb. IM. 5,50 


Loras Sommerftifche 


Roman 
geh. M. 4,—; geb. IT. 3,50. 


Dritte Mafı 
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Benziger’'sche 
Illustrierte Ausgabe! 


Heinrich Sienkiewiez 
P an Wolodyjowski (Der kleine Ritten 


Historischer Roma: 
Autorisierte Uebersetzung. — Aus dem Polnischen von Joh 
Praun und E. und R. Ettliager. Illustriert von F. Schweres 
7005. 8° Broschiert Mk. 5.—. Elegant gebunden Mk &= 

Dieser Roman schildert in packender Weise die Kriegserlebniwe des 
Michael Wolodyjowski des Laudaner Reiter-Regiments, in den Kriem= = ® 
nischen Republik im 17, Jahrhundert gegen die aufständischen Kossk=, T=# 
und die gesanıte türkische Heeresmacht. — Auf Grund eingehender Ant 
werden Personen, Dinge, Zeitereignisse, Sitten und Gebräache mit ke) 
Treue geschildert, sowie auch Schlachtenbilder, Bela ‚Ber ®% 
unvergleichlicher Lebenswahrheit, Plastik und überwältigender Kraft em® 
— Die Belagerung von Kamieniec-Podolski (1673) und die Ermürmex =“ 
schanzten türkischen Lagers bei Chocim (1674) durch Sobieski aiad mr 
liche Meisterwerke ihrer Art, 
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ar er Ruf nach Hausbibliothefen, die Klage über 
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uüber dadurch bezeugten äfthetifchen Tiefftand, 
find in deutſchen Schriftitellerfreifen alt- 
herkömmlich. Es handelt fich dabei feinesmegs um 
die alte leffingfche Mahnung: Wir wollen weniger 
erhoben und fleißiger ee fein. Denn man fann 
heute dreift behaupten, daß feine Nation mehr Lieft 
als die deutfche. Es Handelt fich vielmehr ſpeziell 
um das Gejchid des „Buches“. 

Man kann auch nicht einmal allgemein jagen, 
daß der Deutiche abgeneigt iſt, Bücher zu kaufen. 
Das —— von Unternehmungen wie Reelams 
Untverfalbibliothef, Kürſchners Bücherfchat u. dgl. 
bezeugt daS Gegenteil. Auf der anderen Geite ijt 
allerdings nicht abzuleugnen, daß, die obligaten 
Klaſſiker“ und die zeitmeiligen Modegötter ab- 
gerechnet, auf Buchabjat in Deutfchland nicht viel 
zu rechnen ift, jomeit e8 ſich um Bücher handelt, 
die nach dem Normalverfahren des deutjchen Buch- 
eg bergeftellt und vertrieben werden. Um die 

elege dafür zu erhalten, braucht man nur die Auf: 
lagenhöhe zu Eontrollieren, die die Werke unferer 
namhaften Autoren im Laufe der Jahre erreichen. 
Entweder fie fchnellen durch glüfliche äußere Um— 
ftände plötzlich überrafchend in die Höhe, oder fie 
liegen durch Jahrzehnte platt auf dem Boden, ſelbſt 
die beiten. So Gottfried Kellers Schriften, bis man 
ihn in Berlin auf einmal „entdedte*, jo Sudermanns 
„Frau Sorge“ und Katzenſteg“, bis feine „Ehre“ auf 
der Bühne durchfchlug. 

MWenn man den Gründen nachdenkt, jo ergeben 
fich deren drei. Grftlich die äußerlichen Lebens 
verhältniffe in Deutfchland, zweitens die Litterarifche 
Ueberproduftion, drittens die VBerhältniffe in unferem 
Buchhandel. 

Den gewaltigen Aufſchwung unferes wirtfchaft- 
lichen und nationalen Lebens verdanken wir einer 
Arbeitsleiftung, von der unfere Urgroßeltern feine 


Ahnung hatten. Sie bedeutet einen one und Rraft- 
aufmand, der jo ziemlich die ganze Leiftungsfähig- 
keit der Menfchen, vor allem des Mannes, abjorbiert. 
Sein Erholungsbedürfnis überläßt fich da naturs 
gemäß gern — die möglichſt wenig 
eg an jeine Kraft ftellen: der Gejfelligkeit 
im Haufe und — im Wirtshauſe. Während der 
Mann überdies durch die nicht mohl zu umgebende 
eitungsleftüre mit dem Gefühl erfüllt wird, in 
inficht des Lefens genug gethan zu haben, ift dies 
bei der Frau der Fall, wenn fie von der Belletriftik 
der Journale genafcht hat. 
a8 Bedürfnis, Bücher zu lefen, bleibt das 
Privilegium einzelner fpeziell dafür veranlagter, 
müßiger Frauen in guten LZebensverhältniffen, die 
fih damit die Langeweile vertreiben und die Ge- 
nugthuung erfaufen, in litterarifchen Dingen mit: 
reden zu können, und — der Jugend. Aber muß 
man darum Bücher kaufen? Man hat Leihbibliotheken. 

Und doch: man kann Bücher zu Geſchenkzwecken 
verwenden. Bejonders die Jugend ijt dankbar da- 
für. In der That: wenn man den Bücherbejtand 
in der deutfchen Familie anfieht, jo wird man die 
Erfahrung machen, daß es fich faft durchweg um 
Geſchenke, und zwar vorzugsweiſe aus der Jugend⸗ 
zeit handelt. 

Es fommt noch etwas anderes hinzu. Die breite 
Maſſe unjeres Volkes bat weder Geld noch Platz, 
um fich auch nur einigermaßen das zu leiften, was 
man als Hausbibliothet bezeichnen könnte. Wir 
find im ganzen immer noch ein armes Volk, das 
iparfam zu leben gezwungen ift. Man geizt mit 
dem Raum, iſt froh, den nötigiten Hausrat unter: 
ubringen. ch beftreite nicht, daß der Mann 
— Wirtshauskonſum etwas einſchränken und 
dafür ab und zu ein gutes Buch kaufen könnte. 
Ich ſelber habe auf meine Freunde einmal geſtichelt: 

Wir kauften gar zu gern dein Buch, 
Wär’ nicht das Bier jo teuer. 

Trinft man nur einigermaßen genug, 
Summit fi das ungeheuer. 

Aber — und nun fommt der zweite Punkt: 
welche Bücher fol man kaufen? Die Klaffiter. Gut. 
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Einiges wird da unumgänglich bleiben. Aber jchließ- 
lich find mir doch alle moderne Mtenfchen, und für 
die .. Ritteratur ift aufs king Sg zu wünfchen, 
daß die Klaffiter nicht wie ein Alp erdrüdend auf 
der modernen Produktion laften. Aber aus der 

lut des Meuen, mas da herausgreifen? Gin jo 
chreibfelige8 Voll, wie wir dank unferer vortreff« 
lichen Schulbildung * und ſo viel, wie die 
Durchſchnittskritik zu loben findet! Sollen wir uns 
einer fritifchen Syeinfchmederei anvertrauen, die uns 
dies und das als Höbenlitteratur anpreift, was fich 
uns bei eigener Prüfung oft genug als höchit un- 
ſympathiſch, wenn nicht greulich ermeift ? 

So in Bmeifel ganz verſunken 
Will ich lieber gar nichts ſchunken — 

fagt der alte Ralifh. Und in der That: man hat 
eine geriffe Berechtigung, da nicht zu experimentieren. 
Denn Bücher find im allgemeinen ein teurer Artikel. 
Müffen es fein — nah dem buchhändlerifchen 
Ehrenkoder! 

Der deutſche Buchhandel tft eine Merkwürdig— 
keit. Der ältefte jener Truſts, mie fie zur gei 
Amerifa und die Welt beunrubigen. Ein Ring, einft 
geichaffen, um den Buchvertrieb zu erleichtern, hat 
er eine jo feſtgeſchloſſene Standesorganifation zu« 
mege gebracht, wie fein anderer Stand auch nur 
annähernd. Hier jchreibt von alters her der Fabri- 
fant dem Detailverfäufer bis heute den Verkaufs— 
preis vor; und als Ende der Giebzigerjahre des 
vorigen Jahrhunderts einzelne billiger zu verlaufen 
mwagten, murden die „Schleuderer* in Acht und 
Bann gethan und boyfottiert. Unter den Fabrifanten 
aber, den Berlegern, galt es als Ehrenfache, auf 
Preife zu halten, hingegen daS moderne Gefchäfts- 
prinzip: großer Umfaß, Fleine Preife, als unvor- 
nehm, mit dem darin eingefchloffener Rifito und 
dem damit eröffneten Konkurrenzlampf. So wurde 
die Verbilligung des Buches Bintertrieben. 

Da führten Kluge Köpfe die Verbilligung der 
Litteratur und das moderne Gefchäftsprinzip durch 
eine Hinterthür ein: fie entmwidelten das Journal—⸗ 
mwefen. Der Abonnent befam billig, was er in 
Buchform zehnfach hätte bezahlen müljen. Dieſe 
Form des Litteraturvertriebs ermies fich als gleich 
vorteilhaft für die Geldbeutel des Verlegers, 
des Autors und des Publikums; aber fie wurde 
verderblich für das litterarifche Schaffen, zwang es 
unter die Herrichaft des Gefchmades der breiten 
Menge und — unterdrücdte das Buch. Die Folge war 
jene revolutionäre Bewegung des „jüngften Deutfch- 
lands“, unter erfchwerenden Umſtänden ausgefochten: 
die freie fünftlerifche Produktion mar ja gezwungen, 
das Buch zu benußen, das teure, in feiner Ver: 
breitung —— ene. Von da datiert wieder ein 
Aufſchwung des hoch, doch will er nod 
nicht viel befagen. 

nzrifchen murde doch auch im Schoße des 
Buchhandels direkt Brefche in die Buchteuerung ge- 
legt: Reclam und feine Nachfolger fprangen ent» 
fchloffen für das moderne Gefchäftsprinzip ein und 
erzwangen fich Duldung. Welche Preisunterfchiede 
fih da ergaben, davon nur ein Beilpiel: meine 
Erzählung „Der SFriedensitörer*, die in einfacher 
Ausftattung vom alten Buchhandel mit fünf Mart 
verfauft wurde, konnte illuftriert und mit Porträt 
und falfimilierter Vorrede für 20 Pfennige von 
Kürfchner ausgegeben werden, und fand dadurch in 
furzer Zeit die mehr als fünfzigfache Verbreitung. 


Blüthgen, Hausbibliothefen. 1520 


Daß fich der — Buchvertrieb je auf dieſe 
völlig gegenſätzliche Baſis ſtellt, iſt ausgeſchloſſen. 
Die Gründe hier zu erörtern, würde zu weit führen. 
Die laufende dichterifche Produktion wird noch lange 
mit hohen Buchpreifen rechnen müffen, wenn davon 
auch allmählich mehr und mehr abbrödeln wird, 
bis fich eine gefunde Mitte ergiebt. Vielleicht trägt 
dazu ein jebt in Hamburg geplantes Unternehmen 
bei, das als „Deutiche Dichter-Gebächtnis-Stiftung“ 
auftritt und Fonds zu dem Zweck fjammelt, an 
erlannt wertvolle Bejtandteile unferer Litteratur, 
auch der zeitgenöffifchen, in guten und zugleich mög- 
lichſt billigen Ausgaben für öffentliche wie Haus 
bibliothefen (die durch den Buchhandel) zugänglich 
zu machen, wobei Bollsbibliothefen nur den Her 
ſtellungspreis zu zahlen hätten. 


Und biermit fommen mir auf die Frage der 
Hausbibliothefen zurück. Angefichts des Borerörterten 
fann man fich der Empfindung nicht entjchlagen, 
daß man vom Gtandpunkt eines unpraftiichen 
Idealismus ganz vergeblich die Forderung an die 
breite Volksſchicht jtellen würde, ſich Hausbibliotheten 
zuzulegen, die diefen Namen verdienten. Es fann 
ſich nur darum handeln, daß in einer Familie, die 
auf Bildung Anfpruch erhebt, das Elaffifche litte 
rarifche Bildungsmaterial zu finden ift, mie ber: 
fömmlich, und daß man im übrigen fein Intereſſe 
an der Litteratur durch den Bejig von ein paar 
Lieblingsbüchern legitimiert, die einem ans Her 

ewachien find. E83 wäre ganz verfehlt, da 

orfchriften zu machen, zu wünjchen, daß jemand 
einen Geſchmack heuchelt, den er nicht beſitzt. Man 
fol in allem feine Häustichleit möglichjt individuell 
prägen; über die Normalmohnung der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts find wir Gott ſei Dank hinaus, 
— wie die frühere tyranniſche Uniformierung 
der Mode gelockert iſt. 


Man rechnet denn auch bereits damit, daß das 
Leſebedürfnis des großen Publikums auf die öffent⸗ 
lichen Bibliothefen angemiefen if. Während man 
von litterarifchen Kreiſen aus in den Achtzigerjabren 
einen Anfturm verfuchte, die alten Leihbibliothelen, 
diefes ſpezifiſch deutſche Korrektiv für die teuren 
Buchpreife, im Syntereffe des vermehrten Buchabſatzes 
u vernichten, hat man ſeit einiger Zeit angefangen, 
he durch die Entmwidelung eines intenfiven Voll 
bibliotheksweſens überflüffig und unſchädlich zu 
machen, Und das tft ungmeifelbaft der richtige Wea, 
um auf einmal den Wünſchen aller beteiligten 
sun erecht zu werden. Man braucht die 

ücher nicht zu billig und darum in fchlechter Aus 
jtattung zu geben; man fann einem ſehr groben 
Bruchteil der ſchriftſtelleriſchen Produktion im 
dauernder Form Verbreitung fichern und Leier 
ſchaffen, die Buchhändlerböden von guten und gleich 
wohl nicht „gangbaren“ Geiftesfhöpfun en entlaften. 
daS verlegerifche Riſiko zum Vorteil der Autoren 
verringern, das litterarifche Intereſſe in Kreiie 
tragen, die ihm font fern geftarden, vor allem der 
entjeglichen Hintertreppenlitteratur ein Paroli biegen. 
Hier kann man ſich ohne erhebliche Ausgaben mit 
dem, was die Kritifen loben oder tadeln, vertraut 
machen, vergleichen, fein Urteil, feinen Geicmadt 
bilden, jene * ſuchen, die man dem Bücher 
beftande im Haufe einverleiben möchte. Hier kann 
dafür geforgt werden, daß es nicht zu dem berüchtigten 
Schmuß der Leihbibliothefen kommt. 
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Die Erfahrung hat bereits bewiefen, daß man 
damit das Richtige getroffen hat. Der Umfat der 
bejtehenden Voltsbibliotheten ift ein ganz enormer. 
Und das Lefebebürfnis wird weiter wachjen mit der 
Bermehrung diefer Bibliotheken, wie der Verkehr 
mit den Berfehrämitteln. Das Buch wird wieder 
zu feinem Recht fommen gegenüber dem das freie 
Schaffen berabdrüdenden — Schon 
tragen Bemühungen, wie die ſohnreyſche, die Gejell- 
fchaft für Verbreitung von Volksbildung die Volf3- 
bibliothefen bis aufs Land hinaus. Eines Tages 
wird man feine Stadt ohne Stadtbibliothek, fein 
Dorf ohne Dorfbibliothet haben. Jetzt kommt, 
hoffentlich mit Erfolg, die hamburger Bewegung dazu. 

Vielleicht hören wir eines Tages doch noch auf, 
eine Nation zu fein, deren Ueberfluß den Gaft- 
wirten, Brauern, Garköchen und Weinhändlern zus 

ute kommt, während e3 nicht möglich iſt, daß ihre 
riftfteller und Dichter, ein paar glüdliche Drama- 
tifer und ganz wenig erfolgreiche Romanfchriftjteller 
ausgenommen, vom Ertrag ihrer Feder forgenlos 
leben fönnen. 


Ptalienische Belletristik. 


Bon Reinhold Scorner (Rom). 
- Machdruck verboten.) 


’ > ührend die Bühnenbeherrfcher in den 
legten beiden Jahren der hetmifchen 


dramatifchen Produktion ein ftärkeres - 


ntereffe zumandten, bevorzugen fie und 
das Publikum augenblidlich ausländifche, namentlich 
franzöfifche Stücde, neben denen hin und wieder, um 
der Mode millen, auf kürzere Zeit die meijtbe- 
fprochenen nordifchen und deutfchen Stüde über die 
Bretter gehen. Immerhin übt die Bühne auf die 
Elite des Schriftitellertums auch bier eine ſtarke 
Anziehung aus, oft, ohne daß Fähigkeit und Erfolg 
im richtigen Verhältnis zum Wunſch und Streben 
ftehen. & find Fogazzaros dramatifche Verfuche 
bis jeßt fehlgefchlagen, andere Dichter haben nur 
Achtungserfolge erzielt, während wieder andere fich 
bisher mit einem Erfolge beim Lefepublitum be— 
gnügen mußten. 

Arrigo Boitos „Nero* hat um des Gegen- 
ſtandes und um der Behandlung willen die Kritik 
äußerjt lebhaft befchäftigt. Bereitwillig ift die edle 
mufifalifche Sprache, die fichtlich einem Muſik— 
dramatifer angehört und oft geradezu zur Ver— 
tonung berausfordert, fowie die malerische Kunſt 
anerfannt worden, mit der der Dichter dad Rom 
Neros heraufzaubert — weniger in den bijtorifchen 
und archäologiichen Zügen, mit denen Hamerling, 
Coſſa, Sientiewicz es verfchwenderifch ausgejtattet 
haben, als in der apofalyptifchen Atmoſphäre, in 
der Dejpotismus und Ginnentaumel, heidnijcher 
Aberglaube und chriftliche Askeſe, Stoizismus und 
feige Servilität I mifchen. Faſt ebenjo allgemein 
find aber auch die feſtumriſſenen Züge in der Perſon 
des Titelhelden vermißt worden, In dem ficht- 
lihen Beitreben, ibn neu und fich originell zu 
zeigen, charakterifiert Boito den Sohn Agrippinas 
lediglich als den abergläubifchen, von Gewiſſens— 
biffen gepeinigten, dabei doch von Grauſamkeit und 
Sinnenluft beberrichten Muttermörder. Alle anderen 
wichtigen Züge, die nun einmal zum Bilde Neros 
gehören, fuchen wir vergebens. 


Schoener, Jtalienifche Belletriftif. 
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Arrigo Boito. 


die in vornehmer Ausjtattung im vorigen {fahre 
bei Treves erfchienen iſt, eine Abfchlagszahlung 
auf die feit zwei Sfahrzehnten erwartete Oper dar» 
ftellt. Dies erklärt die Mängel der Tragödie, 
deren Handlung mefentlich im ea Neros, in 
feinem gefolterten Gewiſſen und feinen abergläubi- 
fchen Bifionen und Träumereien vor fich geht. Es 
fehlt infolgedeffen in dem ganzen Stüd an Bejtimmt- 
beit der Eharakterzeichnung, an Klarheit der Umriſſe 
und Gituationen, an MBerjtändlichleit der Motive, 
fogar an konſequenter Durchführung eingeleiteter 
—— die etwas Fragmentariſches und Ver— 
chwommenes haben — ganz abgejehen von dem 
Uebermwiegen ber rein phantajtifchen und mythiſchen 
Elemente. Man möchte glauben, Boito habe fich 
einzig und allein von dem Paſſus Suetons infpirieren 
laſſen (Nero, ec. 34), nach dem Nero „das Gemifjen 
(wegen des Muttermordes) von Anbeginn nie Ruhe 
ließ und er häufig befannte, von der Erfcheinung 
der Mutter verfolgt und durch die SFurien mit 
Geißeln und brennenden Fadeln gepeinigt zu 
werden; weshalb er durd) Magier Geiſterbeſchwörun— 
gen und Fürbitten veranjtalten ließ“. Die Tra- 
gödie müßte alfo eigentlich „Die Gemwiflensbiffe Neros* 
beißen; denn nur von ihnen und ihren Wirkungen 
iit die Rede. Im Beginne des erjten Altes fehen 
wir den 23jährigen Wüftling, Schlemmer, Geden 
und Blutmenfchen mit der Afchenurne Agrippinas 
bei den Gräbern der Vin Appia, wo er jene unter 
magijchen Zeremonieen bejtatten will, um den ihn 
verfolgenden Furien zu entgehen. In der Schluß— 
fjene des lebten Altes bricht er ohnmächtig zus 
fammen, verwünfcht von Gefpenitern und Geijtern 
der Ermordeten. Simon der Magier, Tigellinus, 
die chriftliche Veftalin Nubria, der prophetifche Chrift 
Fanuel, der Brand der Weltjtadt, die Cirkusſpiele, 
Prunf: und Liebes-Epifoden können nichts daran 


Es ift befannt, daß die fünfaktige en Nah 
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ändern, daß wir mehr eine Folge von Gemälden 
und GStimmungsbilderen — allerdings zumeiſt 
padenden und hochpoetifchen — als eine dramatifche 
GEntmwidelung vor uns haben. 

Mit der größten Geftalt der römifchen Cäfaren- 
welt befchäftigt fich Enrico Gorradini. Seine im 
Verlage der „Rassegna Internazionale* erfchtenene 
fünfaltige Tragödie „Giulio Cesare* hat zur Grund» 
lage den hochdramatifchen Gegenſatz zwiſchen den 
alten ſtaatlichen Idealen des Römertums und denen 
der neuen Welt, die im Haupte des genialen Er» 
oberer8 erwachfen und die er mit fich herum— 
trägt, bis am Ufer des Aubico der Würfel fallen 
und das Fatum berausgefordert werden muß. Hier 
jfegt daS Drama ein. Unwiderſtehlich zwingt der 
gewaltige Imperator — den ©. Ferrero neuerdings 
(„Grandezza e decadenza di Roma*, 3b. II) 
ald „nervös und ängitlich, die Schwierigkeiten be- 
vorftehender Unternehmungen zu vergrößern geneigt“ 
nachweiſen will — die zögernden Legionen in feine 
Bahnen. Auch jetzt bewahrt er feine eigentlichen 
Abfichten und letzten Ziele im tiefen Bufen. Nur 
die bedrohte Freiheit und Ordnung in Rom foll 
angeblich gefchüßt werden. Kampfgenoſſen!“ redet 
er die Soldaten an, „jenfeitö der Alpen, des Rheines 
und des Ozeans feid ihr mir frohgemut gefolgt, 
wohin ich und der Flug der fiegreichen Adler euch 
geführt haben. So wird ed auch in Zukunft fein. 
gr jest babe ich euch nur zu fagen, daß euch nicht 

elagerungen und reiche Beute erwarten, jondern 
ftrenge Mannszucht und harte Strafen, falls einer 
von euch vergibt, daß er auf geheiligtem Boden fteht. 
Wo immer ich und meine Hauptleute euch bin- 
führen, wiſſet, daß ihr als Befreier gelegnet, nicht 
al3 neue Unterdrüder vermwünfcht werden follt, Wo 
ich bin, ift die Republik.“ 

Ob Corradinis Gaefar wahrer ift als derjenige 
Ferreros, bleibe dahingeftelt; jedenfalls ift er 
dramattfcher und geeigneter, tragifches Mitgefühl zu 
erweden. Die Unabmwendbarkeit des Fatums verrät 
fih in dem Parallelismus zwiſchen der inneren Ent- 
widelung des — und der wühlenden Arbeit 
der fo viel kleineren äußeren Gegner, die unver— 
merft ihm die Grube graben, wie der Wurm des 
Zweifels im Inneren ihn hindert, froh die Frucht 
de8 Tages von Ariminum zu pflüden. Der zmeite 
Alt bringt den Triumph des „Befreier8* über das 
Volt und den Senat von Rom, der dritte mit der 
Schlacht bei Pharſalus und dem Höhepunkt feiner 
Herrfchaft auch über die ftärfften und widerſtrebend⸗ 
ften Gemüter die Einleitung der Kataſtrophe, die, 
aus Aurzfichtigfeit und Batriotismus, aus Neid 
und Vermegenheit geboren, den Schöpfer einer neuen 
Melt vernichtet, ohne diefe Welt vernichten zu können, 
Der tragiiche Gehalt in Thaten und Schicdjalen des 
größten Römers fommt in dem Drama Corradints 
zu voller Geltung. Eine Vergleichung mit Shaffpere, 
die hier und da angejtellt wurde, fann uns nicht in 
den Sinn fommen, 

E U. Butti, einer der begabteften unter den 
moralifierenden Tendenzichriftitellern, ift beim dritten 
Teile feiner Tetralogie „Gli atei* (Die Atheijten) 
angelangt. Nachdem er in „La corsa al piacere* 
den Schiffbruch eines Genußmenfchen, in „Lucifero* 
denjenigen eines Freidenkers gefchildert hat, will er 
in „Una tempesta* die foztalpolitifchen Utopieen 
ad absurdum führen. Die Ablehnung des Stückes 
auf den Bühnen von Mailand und Rom iſt 





auf die durchfichtige Tendenz zurüczuführen, mit 
der der Autor es weder der einen noch der anderen 
Partei recht gemacht hat; fie hat jedoch den un. 
amweifelhaft vorhandenen dramatifchen Vorzügen des 
namentlih in den erften drei Alten tadellos aui: 
gebauten und jpannend geführten Werkes unredt 
gethban. — Der reiche Grundbefiter Ceſare Steci 
im Gremonefifchen tft ein einfichtiger und ehrlicher 
selfmade man mit fonfervativen Anfchauungen und 
einem etwas jelbjtherrlihen Charakter. Allein 
ftehend und an der Schwelle des Alters, läßt er zu 
feiner Unterftügung in der Verwaltung des großen 
Befiged einen Neffen zu fich kommen, der in 
Amerika fich eine aeachtete Stellung erarbeitet, aber 
auch jozialiftiiche Anschauungen eingefogen bat. Er 
bringt einen Genoſſen mit, der, mehr Anarchiit als 
Sozialift, das böſe Prinzip vertritt und unter ven 
Bauern und Arbeitern, denen Adolfo Sieci in allem 

rieden zu helfen ſucht und als Anmalt bei feinem 

beim dient, Umfturzideen verbreitet und Unfrieden 
fät. Ein Hagelmetter (da8 dem Stüd den Namen 

egeben bat) in den legten Auftritten des meifter: 
alten dritten Altes bringt die Erbitterung des ge 
plagten Landvolkes auf den Gipfel. In einem 
Mortmwechjel mit einem alten Teilbauern, der in der 
Not heimlich das dem Herrn gehörige Arbeitävich 
verkauft hat, läßt der letztere fich im Zorn zu einer 
Thätlichkeit binreißen. Der „Genoſſe“ ift zugegen 
und ruft aus: „Der Schlag brennt auch auf meiner 
Wange!” Sm fünften Alte erfährt man, daß 


Ceſare Siect aus dem Hinterhalte erichoffen worden 


ift. Der alte Bauer wird der That angeklagt. 
Adolfo weiß, daß er unfchuldig ift; aber erit nadı 
längerem, innerem Rampfe und nachdem Fräulein 
Alice Meri, die Hausdame und „Freundin“ des 
Oheims, der ihn zum Univerfalerben eingefeßt, ihm 
das Geheimnis entlodt hat, entfchließt er fich, den 
entflohenen Genoffen anzuflagen und die Folgen 
auf fich zu nehmen. Das Stüd fchließt mit einem 
verzweifelten Ausrufe: 3 bin überwunden! € 
bleibt alles, wie e8 war! Alles, wie zuvor!“ 

Wie in den beiden erften Teilen der Tetralogie 
fann ein Zmeifel daran beftehen bleiben, ob Butti 
die Rataftrophe als das notwendige und Logiide 
Ergebnis der Prämiffen betrachtet, mit anderen 
Morten, ob er von einer Tendenz geleitet ift, oder 
ob er unbefangen die Löfung als eine mögliche 
unter mehreren ausgewählt babe. Wir müllen 
fagen, daß die foztaliftiichen NReformpläne des 
jungen Giect feineswegs mit innerer Notmwendigteit 
zu diefem Ausgange führen mußten, der vielmehr 
mittelbar durch einen zufälligen Streit, unmittelbar 
durch die Leidenfchaftlichkeit eines Unmenfchen herbei: 
geführt wird. — Die Weiblichkeit ift im der 
„lempesta“ nur durch Nebenrollen vertreten. Die 
Signorina Alice bat lediglich die Aufgabe, im 
legten Akte den Sozialiften zum Reden zu bringen. 
Ein zweiter Neffe Ceſare Siecis taucht im vierten 
Alte auf, um dem trüben Ernſt der Worgänae 
durch feine gedenhafte, frivole Nichtigkeit und 
Genußfucht Relief zu geben. Den Hauptperjonen 
ift gute Charafterzeichnung nicht abzufprechen. Sie 
find aber bis auf eine einzige verfchwunden, als die 
eigentliche Löſung erfolgt, die nichts iſt als eine 
— anfcheinende — Enttäufchung über den Wert 
foztaliftifcher Ideen. 

Einen ganz bedeutenden Wurf bat Roberto 
Bracco mit feinem dreialtigen Drama „Sperduti 
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nel bujo* (erloren in der Finſternis) gethan. 
Der Aufbau des Stüdes iſt fühn und originell. 
Die drei Alte erfcheinen mie drei in Ort und Zeit 
von einander unabhängige Ausfchnitte aus dem 
Leben — und zwar dem neapolitanifchen Leben; 
Doc) könnten die Ereigniffe fich auch irgendwo fonft 
in der Welt zutragen. Nur der erfte und der 
dritte Alt find durch die beiden Menfchen, um 
deren Schickſal ſich das ergreifende Drama dreht, 
verbunden und würden allein ein lückenloſes Drama 
ausmachen. Und doch giebt erft der zweite At, 
in dem durchweg andere Berfonen auftreten, dem 
Ganzen den tieferen Sinn, da er da8 „Warum“ 
der Charaktere und Vorgänge andeutet und die 
unfichtbare Macht beinahe verkörpert erfcheinen 
läßt, deren brutale, lebenerzeugende und lebenver- 
nichtende Gemalt blind und unerbittlih in Dajein, 
Glüd und Streben eingreift. Es tft bie ur 
feit, die luxuria, die ein Kritiker mit Necht als die 
Protagoniſtin des Stückes bezeichnet hat. — Das 
Drama beginnt mit äußerft plaftifchen, dem Leben 
abgelaufhten Auftritten in einem gemöhnlichen 
Mufilcafe Neapels, wo Nunzio, ein blinder, —— 
licher Muſikant, um einen Hungerlohn den Gäften 
aufjpielen muß. Er weiß, daß er mit feiner Kunſt 
fich ein befferes Los bereiten könnte, und jehnt fich, 
der Gewalt der hartberzigen Brotgeber zu entrinnen, 
Uber er jteht allein in der Welt und wird fcharf 
bewadt. Da kommt ihm Hilfe in der Perfon der 
faum den Kinderfchuhen entwachjenen Straßendirne 
Paolina, die, von der Polizei beim „Schmierejteben“ 
ertappt, in fpäter Nachtftunde fich in das Kaffee— 
baus — hat und durch den Wirt im Einver— 
ſtändnis mit dem Spitzel hier eingeſchloſſen wird, 
um am nächſten Morgen ins Gefängnis gebracht 
zu werden. Die beiden Gefangenen und Verwahr— 
Loften fchließen in der Stille der Nacht ein Bündnis. 
Nunzio weiß, wo der Thürfchlüffel aufbewahrt 
wird. Draußen ftürmt und regnet ed; aber die 
ven: lodt, und Hand in Hand verjchwinden 
eide im nächtlichen Dunkel der Großitadt. — Der 





zweite Akt fpielt in dem eleganten S$unggefellen- 
beim des Herzogs von Ballenza, eines Lebemannes, 
der troß völliger gefundbeitlicher Zerrüttung ein 
ausſchweifendes Leben in Gejellfchaft vornehmer 
MWüftlinge und Halbweltdamen fortjet. ine 
feiner Geliebten, die perverfe Livia Blanchard, mit 
anderen zu einem en in den Palazzo Vallenza 
eladen, entdedt ein Geheimnis des Herzogs. 

at Gemilfensbiffe, weil er fich nie mehr um bie 

rucht eines leichtfinnigen Abenteuerd (man errät, 
daß e8 Baolina ift) gefümmert bat, und will dies 
gut eng indem er da8 zu Gunften Liviad er- 
richtete Teſtament umjtößt. Halb mit Gewalt, halb 
mit unmiderftehlichen Sirenenkünſten widerſetzt fich 
die Bublerin, und der fchon im innerjten Mark 
Zerrüttete erliegt den Aufregungen des Auftrittes, 
ohne daß er die Pflicht gegen fein Fleiſch und Blut 
erfüllen fann. — Das entflohene junge Baar weiß 
von alledem nichts, Wir finden es im dritten 
Alte in feiner ärmlichen Behauſung. Der Blinde 
empfindet Liebe und Dankbarkeit für die Gefährtin, 
die Wärme und Heiterkeit um ihn verbreitet. Aber 
bellfeberifch ahnt er, daß ihre Reize fie bald zur 
Beute anderer machen werden. „Du bit — 
ſagt er zu ihr, „und eines Tages wirſt du deinen 
eigenen Weg gehen; das iſt nur in Ordnung. Aber 
um eins bitte ich dich: Sag es mir nicht, wenn bu 
mich verlaffen willſt; ich würde dich zurüdhalten 
und deinem Glüd vielleicht im Wege fein, und das 
könnte ich mir nie verzeihen. Damit ich dich aber 
nicht Stunden und Gtunden vergeblich ermarte, 
löfche das Licht vor der Madonna aus; ich kniee 
oft davor und werde es merken.“ — Go gefchieht 
es eine Abends, Baolina, durch das Zureden 
einer Rupplerin endlich überwunden, fchlüpft mit 
diefer aus der Thür, und der Blinde wird den 
warmen Hauch des Lämpchens nicht mehr [püren. 
Beide werden wieder „im Dunkeln verloren“ fein, 
mie an jenem Abend, als fie in die Negennacht 
binaustraten und die Kerze in der Hand der Dirne 
erlofch. — Einzelne Szenen des Dramas find von 
ergreifender Poefie, andere von padendem Realis- 
mus; durch das Ganze weht der Hauch eines uner- 
bittlichen Fatums, da8 fich der Gewalt der Sinn— 
lichkeit bedient, um hobnlächelnd und fchonungs- 
los Glüd, Leben und Ehre zu zerbrechen. Nichts 
verrät, daß der Dichter eine Fhefe zu verteidigen, 
eine Lehre zu geben beabfichtigt habe; er läßt die 
Vorgänge Iprechen, und diefe entwideln fich mit 
einer jelbftverftändlichen Logik, einer muchtigen 
Natürlichkeit, die eindringlicher jprechen als alle 
Moralpredigten. 

Das am 7. Juni im römiſchen Goftanzitheater 
zum erjten Male und mit entjchledenem Erfolge 
aufgeführte vieraftige Drama Girolamo Rovettas, 
„Romanticismo“ fchildert den opferfreudigen, 
mutigen und ergreifenden Patriotismus in den 
der Erhebung der Lombardei vorangehenden Ber: 
Ihmörungsjahren. Doch galt der begeifterte Beifall, 
mit dem das Stüd in Turin, Rom und in anderen 
Städten aufgenommen wurde, nicht nur den er- 
hebenden vaterländifchen Erinnerungen, fondern auch 
dem dramatifchen Gedanfen- und GEmpfindungs- 
gehalt der Dichtung, die den Geift einer ganzen 
geichichtlichen Epoche meifterhaft zum Ausdruck bringt. 

Die Helden des Dramas find Giuditta Anfperti, 
die Gattin des von den Defterreichern eingeferferten 
und zum Galgen verurteilten patriotifchen Apotheters 
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von Como, in deffen Haufe die heimlichen Zu— 
ammenfünfte der Verbündeten abgehalten werden, 

r einer ee ping amilie angehörende, 
aber mit Leib und Geele dem Baterlande ergebene 
Graf Vitaliano Lamberti und feine gleichgefinnte 
Gemahlin Anna ſowie jein Vetter, der elegante und 
fchmachtende, aber ftet3 feinen Mann ftehende 
Glacomino, Die Handlung entwidelt fich auf dem 
Dem runde der von den Defterreichern geübten 

chredensherrfchaft mit ihrem Spiteltum und Säbel⸗ 
geraffel, ihrer Inquiſition und Patriotenverfolgung. 

in romantifcher polnifcher Emigrant, Ezedi, deſſen 
—— die anfangs ihrem Gatten —5— 
Gräfin Anna abweiſt, tötet ſich nach Werther-Art, 
Foscolos „Jacopo Ortis*“ in der Hand, nicht ohne 
zuvor eine anonyme Denunziation gegen Bitaliano 
niedergefchrieben zu haben. Die Mutter des leßteren, 
die in legitimiftifchen und realtionären Ideen aufs 
gewachjene alte Gräfin Tereſa ift eng befreundet 
mit dem verttauten Watgeber des Erzherzogs 
Rainer, dem Grafen Rienz, der ihren Sohn zu 
retten bereit ift, wenn ihm die Mitverfchmorenen 
ausgeliefert werden. Anna meigert fich entrüftet, 
zur Verräterin zu werden; fie weiß, daß ihr Gatte 
die Rettung um folchen Preis mit Abfcheu zurück— 
weifen würde. Er hat Zuflucht in einem einfamen 
Landhauſe — und ein Wagen ſoll ihn nächt⸗ 
liherweile in Sicherheit bringen. Aber an dem: 
felben Orte hat fich fein Better Giacomino verftect, 
der im Theater eine von den öfterreichifchen Offizieren 
gefeierte Balletteufe ausgepfiffen und deshalb ein 
Duell gehabt hat. Man hat ihn aufgefpürt, und 
die Polizei naht, ihn feftzunehmen. Zugleich hat 
Vitaliano erfahren, daß feine modern ie, Pk Ge⸗ 
noſſen verhaftet ſind. Er läßt den Vetter in dem 
Wagen entfliehen und bleibt zurück, um das Schickſal 
der Freunde zu teilen, taub gegen die Beſchwörungen 
der Gattin und der Mutter. 

Rovetta zeigt wieder, daß er ſich auf wirkſame 
Aktſchlüſſe verſteht. Im letzten Auftritte des erſten 
Aktes erſcheinen die öſterreichiſchen Gendarmen 
unter den ſcheinbar zum Kartenſpiel verſammelten 
Patrioten im interzimmer der „Farmacia 
Ansperti“, um höhniſch die Antwort auf das 
Snadengefuch der Giuditta zu bringen: Gie dürfe 
ihren Mann noch einmal ſehen, morgen in der 
Frühe werde er gehentt. Die Unglüdliche tft daran, 
vie Befinnung zu verlieren. Der fühllofe Wacht: 
meiſter will fie troßdem nötigen, mitzugehen. Aber 
Vitaliano Lamberti ruft: „Zurüd! Laßt unfern 
Frauen menigitend das Recht, vor Schmerz zu 
ſterben!“ Man fann die Wirkung des Alktſchluſſes 
ermeljen, wenn man weiß, mie mwenig auch eine 
zwanzigjährige Dauer des Dreibundes im Grunde 
die Gefühle der Italiener verändert hat. — Zum 
zweiten Male fällt der Vorhang unmittelbar nach 
den hoheitövollen Worten der Gräfin Anna, der 
man vergeblich die Namen der Verfchmorenen zu 
entreißen verfucht hat: „Wollt ihr durchaus Mit- 
fchuldige? Fügt zu dem Namen meine® Mannes 
den meinigen!“ Und der lebte Akt fchließt mit der 
Antwort Vitalianos auf die Beichwörungen der 
Seinigen, den Schergen zu entfliehen: „Bier muß 
ich fie erwarten!" — 

Wie in feinen früheren Stüden „Malocchio* 
und „Una tempesta nell’ ombra* verfolgt Giro» 
lamo Enrico Kani, der veritändnisvolle Ueber— 
jeger Sudermanns, auch in feinem neueiten vier- 








altigen Luſtſpiel „Nuovi tempi“ den Zwed, der 
Entartung der modernen Gefellfchaft entgegen. 
wirken, u ttreue, Familienfinn und Vaterlands, 
liebe zu fördern. Das Stück fpielt in Rom und 
in der Gegenwart und entrollt ein Bild von der 
beillojen Genußgier, Berfumpfung und Korruption 
im höheren gejellichaftlichen und namentlich politijchen 
Leben. Mit jcharfer Satire und ehrlicher Entrüftung 
en der Verfafjer den Einfluß, den die niedrigften 

eidenjchaften und vermwerflichiten Begierden in den 
leitenden Kreifen der Nation auszuüben vermögen, 
und die Merheerungen, die dadurch angerichtet 
werden. Die Gejchichte der Familie des jtreberijchen 
Advofaten Verani, der feinem Ehrgeize und jeiner 
Genußfucht alles opfert, findet in der modernen 
rg Wirklichkeit manches allbekannte Gegen: 
t 


Daß ebenfo dggifte, wie weitgehende Verletzungen 
der ehelichen und der Sreundfehaft in 
vornehmen Gefellichaft Italiens zum guten Ton 
gehören oder mindeftens bei den Beteiligten als 
.. Vergebungen gelten, möchte man aus 
®. Antona-Traverfis einaktigem Dialog „L’unica 
scusa* fchließen. Der Marchefe Carlo di Candeglia 
findet bei der Heimkehr von einem zweitägigen Aus 
fluge feine Gattin in äußerft ungnädiger Stimmung 
und muß im Laufe des Gejpräches troß ihrer 
tronifchen und abweiſenden Ginfilbigfeit fich davon 
überzeugen, daß jeine Angaben über Zweck und 
Berlauf eines Bejuches bei einem befreundeten Ehe 
paar in Fieſole bei ihr feinen Glauben finden. Er 
muß fich Lügner und Treulofer jchelten laſſen, denn die 
Marchefa bat kurz vorher einen an ihn gerichteten 
duftenden Brief geöffnet, in dem die Grähn Giulia 
ihn leidenfchaftlie bittet, bald wieder nach Fieſole 
zu fommen, ſehr deutlich durchblicken laflend, mas 
in Abweſenheit ihres Gatten Uberto gefchehen war. 
Der Marcheje beichtet num mit der nur im romani- 
fchen Ländern möglichen Offenheit, nicht ohne An: 
flug von Eitelkeit ob feines Erfolges. Er glaubt 
fehr Flug zu handeln, indem er als „einzige Ent 
ſchuldigung“ die erftaunliche Förperliche Aehnlichleit 
zwiſchen der Gräfin und feiner Frau hervorhebt, 
die ihn kaum zu dem Bemwußtfein babe kommen 
laffen, daß er eine Untreue begehe. Die Marchefa läßt 
ihn die Zweiſchneidigkeit feiner Ausrede empfinden, 
indem fie fich ftellt, als ſei die Aehnlichkeit zwiſchen 
ihm und ihrem Better Alberto für fie zu einer 
gleichen Gefahr geworden. — Der Einalter endet, 
als die Uhr Eins gefchlagen, mit dem „Gute Nadt‘ 
der Dame und mit der Ausficht für den Reuigen, 
zu gelegenerer Zeit die angebahnte Verjöhnung zu 
befiegeln. 

Diefer Ueberficht über die bedeutendere Bühnen: 
produltion des leßten Jahres fei noch die Erwähnung 
einiger hervorragender Igrifcher Erzeugniſſe ange 
ichloffen. Mario Rapiſardi liefert in „L’asceta 
ed altri poemetti* (Catania, Giannotta 1902) den 
Beweis, daß das Ideal einer befferen —— des 
Menſchengeſchlechts, in der Arbeit, Liebe und Ge— 
rechtigkeit die böſen Geiſter der Genußgier, ber 
Selbſtſucht und des Aberglaubens überwunden 
haben werden, noch immer in ihm einen gedanten: 
tiefen, marmberzigen und vornehmen Paladin finden, 
der über eine Hafliiche Darftellungsmweife und würde 
vollen Stil wie über reiche und edle Spracmittel 
gebietet. Man erkennt ohne Mühe den Dichter dur 
„Palingenesi“, des „Lucifero* und „Giobbe* auch 
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in den tieffinnigen und ſchwungvollen Barabeln 
von Vismavitra, dem „Asketen“, von „Don Jose“, 
„Amatea“ und „Polifemo* ſowie in den Gelbft« 
betenntniffen des „Impenitente“ und den von unend- 
lichem Mitgefühl und von glühendem Haß gegen 
die Feinde des Menichengejchlechts durchwehten 
Strophen in „Nel triste asilo‘. Mit leopardiichem 
Scharfblid ſchaut Rapijardi in die jammervollen 
Tiefen des Menſchenſchickſals; mit byronjcher Wucht 
eißelt er alle menfchheitsichändende Tyrannei, 
Stiedertracht, Heucheleit und Kriecherei, voran den 
Pfaffentrug, die Ausbeutung der Schwachen, die 
Herzlofigkeit gegenüber jchuldlos Leidenden. Am 
ergreifendften find vielleicht die Bilder aus dem 
„traurigen Aſyl“, dem Irrenhauſe, am bezeichnendften 
für den Dichter die Sonette des „Impenitente*, 

Ein vornehmer Lyriker von fanft melanchotlifcher 
Geiftesrichtung J Angiolo Orvieto, der ſeinen 
philoſophiſchen Dichtungen „La sposa mistica“ 
und „Il velo di Maja‘ ſoeben eine Sammlung von 
Stimmungsbildern, Natur- und Reifejchilderungen 
in Berfen folgen läßt. Der Titel „Verso l’Oriente“ 
bat Beziehung nicht nur auf die mehr als ein Drittel 
des Bändihens füllende farbenreiche Ausbeute einer 
Drientreife, ſondern auch auf eine innerliche läuternde 
Pilgerfchaft dem aufgehenden Lichte einer refig- 
nierteren, geflärteren, edleren Weltanfchauung ent- 
gegen. Die fchöne Widmung „An Laura‘ atmet 
den Geiſt Dantes und Beatriced. Eine gedämpfte 
Leidenschaft durchzittert einen großen Teil der aus— 
drudsvollen „Marine“ (Seejtüde), in denen meiiter- 
bafte Charalterbilder aus Venedig enthalten find 
— fomie die „Elegie Svizzere“, „Selve e Monti“, 
„Ombra diletta“, „Iride vana“; mogegen in 
„Primavera“, ‚la cornamusa” die dichteriſche 
Vifion einen rubigeren, abgeklärteren Charalter an- 
nimmt. Immer aber fpricht Orvieto aus, was er 
fühlt; gerade unter den modernen italienifchen 
Lyritern giebt es nicht viele von gleicher unum« 
wundener Dffenbeit und Gefühlstiefe, von gleich 
ftarler Naturempfindung und Gelbitändigfeit des 
Denkens. Reinheit, Zartbeit, Ernft und Verehrung 
aber find die Züge, die feine Mufe am meijten aus» 
zeichnen. Sie liebt die Niedrigen, aber fie verachtet 
und meidet die Niedrigkeit. 

Den zahlreichen Berehrern Giovanni Marradis, 
des Pouffin unter den dichterifchen Landichaftern, 
ift eine von Barböra in SFlorenz veranftaltete Neu— 
Ausgabe feiner gefamten dichterifchen Produktion: 
„Poesie nuovamente raceolte e ordinate (1875 
bis 1900)“ fehr willkommen gemeien. Sie muß 
auch dem Kitterarhiftorifer und Kritifer willlommen 
fein; denn fie bemweift durch das, was fie nicht ent» 
hält, wie unabläffig und gemilfenhaft der begabte 
tostanifche Dolmetich der Natur an feiner eigenen 
Vervolllommnung arbeitet, und wie unerbittlich er 
ausmerzt, mas ihn auf der höheren Stufe nicht 
mehr befriedigt... Das Verdienft an diefer Selbft- 
fritit und Selbitzucht jchreibt er feinem Lehrer, dem 
Piftojefen Procacci, zu: „Er war der erfte und ge 
raume Leit der einzige, der die überjchäumende 
Flut meiner unklaren und hohlen Verſe einzus 
dämmen mußte, mir die Verehrung für feſte und 
torrette Form einflößte, mich zur geduldigen Feil— 
arbeit enden, mit einem Worte, Gefühl und Achtung 
für die Runft in mir erweckte.“ Manches der Ge- 
dichte der „Nuovi Canti“, der „Ricordi liriei“ 
und der „‚Ballate moderne“ ſucht man deshalb in 


der Gefamtausgabe vergebens, während alle wich. 
tigen Elemente feiner Inſpiration uns deutlich vor 
Augen ftehen: die Begeifterung für die vater 
ländifchen Helden und das Mitgefühl mit den 

eloten der Gejellfchaftsordnung, die Hingabe an 

Be Träumereien und unbejtimmtes Sehnen und 
der Meiz pbantaftifcher Legenden und —— 
erinnerungen, die ergreifende Größe und Schönheit 
der Natur und die intimften Herzenswallungen. 
Die „Rapsodia Garibaldina“ führt in kraftvollen 
und ganz perfönlichen Lauten einige der packendſten 
Epifoden des garibaldiichen Epos vor; in den 
„Ballate d’autunno e d’inverno“ hat der Dichter 
den Ton der alten italienifchen Ballade troß der 
modernen Einkleidung gut getroffen. 

Der Raum geitattet nicht, andere Iyrifche Er- 
fcheinungen mit der Ausführlichkeit, die fie ver- 
dienen würden, zu behandeln. Arturo Grafs 
„Morgana“ (Mailand 1901) ift eine Sammlung 
fombolifcher, befchreibender, fritifcher und drama- 
tifcher Dichtungen, in denen die reiche Geiſtes— 
bildung des turiner Gelehrten und Poeten, feine 
außerordentliche Bielfeitigkeit und äfthetifche Durch— 
bildung ebenfo wie in feinen PBrofafchriften, 3. B. 
dem ergreifenden Roman „Erlöft!”, zum Ausdrud 
fommen. — Pirandellos „Zampogna“ und 
Pantinis „Canti“* feien nur erwähnt als weitere 
Beweiſe, daß unter der Flut eitler und nichte- 
fagender Verſe, mit denen Italien jahraus, jahrein 
überfchwemmt wird, doch auch Perlen auftauchen, 
deren Glanz fie wert erjcheinen läßt, auch außer: 
werd der Landesgrenzen gelannt und gejchäßt zu 
werden. 
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Eine amerikanifeße Schillerbiographie. 


Bon Mar Ko (Breslau). 
(Machdruck verboten.) 


E‘ iſt wohl entichuldbar, wenn deutſche Litterars 
biftorifer neue Goethes und Schillerbiographieen nicht 
ohne einen leifen Seufzer zur Hand nehmen. Sinb 
ihrer doch in ben lebten zwei Jahrzehnten etwas viele 
erfchienen, und lieber würde man, ohne deshalb bie 
verdienftliche Eigenart der neuen Verſuche zu untere 
ſchäßen, Weltrichs und Minors Scillerbiographieen, 
Bielſchowskys und Weißenfels Goethebücher endlich 
vollendet als ſtets neue Werle auftauchen ſehen. Anders 
iſt es mit biographiſchen Werken, die uns vom Aus— 
lande zulommen. Auch wenn man ſich von jeder 
tadelnswerten Vorliebe für das Fremdländiſche als 
ſolches frei weiß, wird man den franzöfiichen und 
engliſch-amerikaniſchen Arbeiten über deutiche Litteratur 
doh immer bejondere Teilnahme entgegenbringen. 
Während wir uns befonders bei ber Nusgedehntheit der 
Soethephilologie fo leicht ins Einzelne und Kleine ver- 
lieren, lehrt uns die Betrahtung des ferner Stehenden 
immter wieder, welche Erfcheinungen wirflid, von einem 
entlegeneren Standpunft aus beobachtet, marfant hervor» 
treten. Wenn mir die Einwirkungen eines Autors auf 
feine Zeitgenoffen und Nachfolger al8 einen weſentlichen 
Beſtandtell für die Grfenntnis feiner Stellung in ter 
Litteraturgeichichte betrachten, jo gewinnt bie Frage nad) 
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der Verbreitung feiner Werke im Auslande befondere 
Wichtigkeit. Mit Necht hat daher die Forſchung in der 
legten Zeit gerade auf biefem Gebiete fräftig eingejest. 
Süpfles „Geſchichte des deutfchen Litteratur- und Kultur⸗ 
einflufjes auf frankreich“, nun durch Roſſels „Histoire 
des Relations litterairesentrelaFrance et L'Allemagne* 
ergänzt, und Thiemanns befcheidenere, aber tüchtige Be- 
arbeitung ber gleichen Frage für die deutfchritalienifchen 
Beziehungen, Herford Studien über die deutſchen 
Einflüffe auf das England bes 16. Jahrhunderts, bie 
neueftend dur Leslie Stephen, E. Margraf, Theodor 
eiger für das 18. und 19. weitergeführt wurden, und 

ilfens Unterfuhung über die früheſten Einwirkungen 
ber deutſchen Litteratur auf Amerika bilden für dieſes 
Thema die allgemeine Grundlage, von der fi dann fo 
ausgezeichnete Sonderjtudien abheben, wie Brandes 
Darlegung von der Aufnahme der goethiſchen Werte in 
Dänemark, Brandl Unterfuhung über ihre Aufnahme 
in England, Bei Arbeiten über Heine in Frankreich. 
Dem bloß Bibliographifhen Verzeichnis der englifch« 
Br en Ah Hauftüberfegungen ift foeben Fräulein 
Dr. Langfavels eingehendere Betrachtung ber franzöfifchen 
Uebertragungen bon Goethes Fauſt gefolgt. So bes 
innen wir jett bereit8 die Bilanzen zu ziehen ber 

gebniffe dieſes „mehr oder weniger freien geiftigen 
Hanbel8bverfehrs*. 

Es war Goethe, ber diefen Ausdrud gebrauchte 
für die von ihm mit befonberer Vorliebe beobachtete 
und fo viel als möglich geförderte Bew gung, eine all 
emeine Weltlitteratur * uſtellen. „Die ſamtlichen 
ationen, in den fürchterlichſten Kriegen durcheinander⸗ 
geſchüttelt, fodann wieder auf ſich ſelbſt einzeln zurück⸗ 
geführt, hatien zu bemerken, daß ſie manches Fremde 
—— worden, in fi aufgenommen, bisher un— 
efannte geiftige Bebürfniffe hie und da empfunden.” 
30 führe gerade diefe goethiſchen Worte bier an, denn 
e wurden niebergefchrieben vor zweiundſiebzig Jahren, 
um ba8 erite en Bud über Schiller, Thomas 
Garlyles „Life of Friedrich Schiller“ (erfte englifche 
Ausgabe 1825), bei deutfchen Lefern einzuführen. Als 
1830 die Berbeutfhung de8 Buches mit Goeihes 
enpfehlendem Bormorte herausfam, lagen nur Ch. ©. 
Körnerd zuberläffige, doch knappe „Nachrichten bon 
Schillers Leben* vor, 1812 als Einleitung zur erjten 
Sammlung feiner Werke zufammengeftellt. Erſt im 
er Sabre mit der Ueberjekung des carlulifchen 

erfes veröffentlichte Karoline von Wolzogen die 
Lebensbefchreibung ihres Schwagers, über die Wilhelm 
von Humboldt ſich jo anerfennend ausſprach. So war 
für die Schillerbiographieen das engliihe Werf in ber 
That bahnbrechend und füllte eine Lücke aus, während 
beim erſten Erfcheinen von Lewes Goethebiographie 
(1855) bereit8 neben Viehoffs Bud das durdaus 
tüchtige und gediegene Lebens- und Gharatterbild 
Goethes bon . Scäfer (1851) vorlag. Wenn 
troßdem Lewes in Deutfchland einen weit größeren 
all; als Garlyle — ſo lag dies wohl daran, daß 
der Goethebiograph der Neugierde ſeiner Leſer viel zu 
bieten hatte, Carlyles Buch dagegen gleich allen Werfen 
bes helbenhaften Schotten den ausgeiprochen perjönlichen 
Charakter ſeines Schöpferd trägt. Schon Goethe hat 
——— auf dieſe Eigenart des Buches, das uns 
ſachlich kaum etwas Neues bringe, aber 87 Verehrer 
Schillers, alſo einem jeden Deutſchen, höchſt erfreulich 
fein müſſe, weil man aus ihm erfahre, „wie ein zart⸗ 
fühlender, ftrebfamer, einfidhtiger Mann über dem Dieere 
in feinen beiten Jahren durch Schiller8 Produktionen 
berührt, bewegt, erregt und nun zum weiteren Stubium 
der deutichen Litteratur angetrieben worden“. Garlyle 
felber hat 1872 duch ein „Supplement“ von ben 
Forſchungsergebniſſen der fiebenundvierzig dazwiſchen 
liegenden fahre manches für feine Darftellung Schillers 
zu verwerten geſucht. Aber der bleibende und durch 
feine FFortichritte der Litteraturgefchichte veraltende Wert 
feines Buches liegt eben in dem ganz perjünlichen 
Elemente: wie ift dem Manne, der felber das Evangelium 
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ber Heroworſhip verfündigte, Schillerß heroifche Perſonlich 
feit erfchienen, was hat aus Schiller Leben und von 
feinen Werten auf den Nachkommen ber fchottiiden 
en gewirft? Und fo gilt von Garlyles 

chillerbuch, was Schiller felber einmal Fichte gegen. 
über über den Lebenswert don Schriften äußerte: der 
fachliche Lehrmwert fünne ein Bud nicht dor dem Per 
alten retten, denn bei dem rg der Litteratur 
wiſſe fpäter „Ichon ber Lehrling, was ehemals bem 
Meifter zu Schaffen machte. Hingegen ein Indwiduum, 
das uns ſich in feinem Buche lebendig abgemorfen hat, 
tft und bleibt ewig das einzige in feiner Art und kann 
zwar berfannt, aber nie erfegt werden.“ 

Es verlohnt ſich wohl, an * Eigenart der erſten 
Schillerbiographie in engliſcher Sprache zu erinnern, 
wenn wir im Berriff find, das neueſte engliih ge 
chriebene Bud über ben gleichen Gegenftand, Calvin 

homas „The Life and Works ot Friedrich 
Schiller“) als erfreulichjte8 Erzeugnis der neuer 
litteraturgefhichtlihen Arbeitsmethode und Frorihungs- 
ergebniffe nad) @ebühr zu rühmen. Wenn Thomas es 
ab und zu an einem nicht billigenden Ausblicke auf 
ben oft etwas kärrnerhaften Betrieb der deutſchen Philo- 
logie nicht fehlen läßt, fo wollen wir auch offen zu 
eben, daß diefer Tadel fein unverbienter ift. Anderer 
Peits fehen wir doch auch aus dieſem trefflichen amerilaniſchen 
Großbau, daß die mühfame litterarhiftorifche Kleinarden 
bes Herbeiſchaffens und Behauens der Steinden und 
Steine feine unnüte iſt. Es ift Thomas durdaus zur 
zugeſtehen, daß fein Bud) on fresh and independent 
study der Quellen gegründet ift. Wie viel er aber ben 
deutſchen Borarbeitern verdankt, hebt er Ibn überall 
und am Schluffe beſonders in dem „Survey of Schiller 
Literature“ hervor. 

Thomas Buch bildet vom Unfang bis zum Ende 
eine durchaus erfreuende Lefung. Die Anerkennung 
ber „Social Forces in German Literature“, wie uno 
parat fie feinen amerikaniſchen Leſern jo prächtig 
argelegt hat?), bildet gleihfam den Grundton, auf den 
Thomas fein ganzes Werk geftinmt hat. ALS lebendige 
—e— einer großen Perjönlichkeit, die ſich darin ab⸗ 
piegelt, will er die Dichtungen und Schriften Schillers 
dem Empfinden und Berftehen feiner amerikaniſchen 
Lefer nahebringen, aus einer bewegten, bedeutenden 
eitepoche heraus dieſe feilelnde WPerfönlichteii des 
ichters erflären. Es entipriht ganz dieſer gejunden 
geſchichtlichen Auffaffung, daß Thomas fich mieberbolt 
x en biejenigen wendet, die mit Otto Qubmig es 

tller nicht verzeihen können, daß er nicht Shafperes 
Beifpiel folgte. Wohl babe die Sritif auch Schillers 
Dramen enüber ihre Bedenken borzubringen, aber 
bie ihöpferiichen Großthaten (creative achievement), 
mit denen Schiller die Herzen eined großen Boltes 
ewann, ftünden uehuch doch hoch über aller kruiſchen 
eisheit. „Die Zeit, in der man glaubte, über Schiller 
mwegichreiten zu Lönnen, weil er nit Shakſpere mar, 
ift vorbei. Genug, daß er er jelbjt war, und nirgend> 
befundet er mehr fein eigenes Weſen als in der Ber 
einigun renzenlofer Herzensweichheit und hoher 
männlicher Entjchiedenheit* (S. 191). Thomas fpridt 
feine Bedenfen über das Zufammentreffen von Johanne 
und Lionel, an bem fchon Platen ſchweres Aergemis 
nahm, ganz fräftig aus, um ſchließlich doch anzuerkennen 
welch tiefe und dauernde Wirkung von jeder Szene ber 
„Jungfrau don Orleand* ausgehe. „Weiſt iheoretii 
ihre fehler nad, fo viel ihr mögt, e8 bleibt doch das 
große, vollstümliche Werk eines Klaſſikers, das einen 
ungebeueren erzieheriihen Einfluß ausgeübt bat und 
9— heute beftätigt, wie durch und durch Schiller bat 
Herz des deutſcheñ Volkes gelfannt hat” (S. 375). Ct 


2 Newedorl, Henry Holt und Company 1901. XVII, 
481 ©. gr. 8, 

2; A Study in the History of Civilization. 
Edition. NemVork, 9. Holt und Company 1897. 
gr. 8°, 
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ift nicht das Schledtefte in Thomas Betradhtungs- 
weiſe, diefe fortwährende Betonung, daß fein anderer 
Dichter die Liebe feines Volkes in foldem Maße bauernd 
emonnen habe wie Schiller, und die daraus gezogene 
Kolgerung, dat Schiller Dramen in ihren Vorzügen 
wie Schwädhen eben in ganz herborragenden Maße 
den deutjchen Charakter wiederfpiegeln müßten, daß e8 
Aufgabe des Litterarhiftorikers ſei, unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte Schiller8 Werfe zu erflären: „He is the organ 
voice of the German instincts and idealisms.* it 
Net läht Thomas ſich durch die bunten Stimmen der 
Scillerhafjer von ben Schlegel bis auf Otto Brahm 
und die Naturaliften des jüngften Deutichlands nicht in 
biefer Anfhauung irre machen. Die großen, das Volks⸗ 
urteil vertretenden Kreiſe find heute wie in den Tagen 
ber erjten romantifhen Schule durd) das Parteigetriebe 
der jelber unfruchtbaren litterarifhen Parteien nicht 
mwanfend gemacht worden in der Bewunderung und 
Liebe für bie begeifternden Werke bes fchöpferijchen 
Rationaldichters. 


Mit ber Vorliebe des Volkes im Gegenfake zum 
Zabel der Kritik jtimmt Thomas aber aud) in einer viel 
erörterten Streitfrage überein. Freilich hätte man ben 
gegen fo viele hohle Nahahmungen von Mar und 

befla berechtigten Tadel niemald gegen Schillers 
Liebespaar felbft erheben fönnen, wenn man 
fih nur der Gründe erinnert hätte, mit denen ber 
Dichter ſelbſt in feinen Briefen an Goethe und Körner 
die Notwendigkeit diefer Lichtgeitalten im Reiche des 
düfteren Satumus begründet hat. Der Dichter bes 
„Wallenftein“, der 1795 erklärte, es gebe nichts 
Roheres als den Geſchmack des gleichzeitigen deutichen 
PBublitums, ihn zu veredeln, nicht ihn zu reſpek⸗ 
tieren jet der ernitlihe Plan feines Lebens, war 
meit entfernt, durch empfindfame Liebesizenen dieſem 
Geſchmacke Zugeftändnifie zu maden. Er, der daran 
dachte, in den „Maltefern“ eine Tragödie ohne 
Frauenrollen a fchreiben, hätte wohl die Be 
rechtigung von Boltaires Klage anerkannt, daß die Ges 
mwohnbeit, in jeder Tragödie wenigitens als mitwirtendes 
Motiv die Liebe mitjpielen zu laſſen, ſchädlich Die freie 
Entwidlung des Dramas bemme. Mar und Theflas 
Liebe it denn auch feine Epifode in der Wallenftein» 
Dichtung, fondern, wie Thomas (S. 348) betont, „a vital 
element of the plot“. Das Stüd könnte zweifellos 
ohne das Liebespaar entworfen werden und würde 
dann geichichtlich treuer fein, aber eine falte Haupt» und 
Staatsaltion. Der Untergang von Mar und Thella fei 
ein wefentlicher Beitandteil der Nemefis, die Wallenftein 
von dem Wugenblide an folge, da er den ſchickſals— 
fchweren Entihluß faßte. Die Berfe von „Wallenjteins 
Lager* werden von Thomas als „the old free- and 
easy tetrameter“ bezeichnet; e8 wäre vielleicht beſſer 
gewejen, gleich den Ausdrud Stnittelver8 beizubehalten, 
als diefe unklare und leicht irreführende Benennung zu 
mwählen (S. 388). Den Wunſch, daß Schiller jelber 
eine Bühnenbearbeitung der drei Wallenfteinteile für 
einen Abend unternommen hätte, begleitet Thomas mit 
der Einfhränfung, daß fein anderer dieſer Aufgabe ſich 
gewachſen glauben dürfe. Eugen ſtilians intereijanter 
„Beitrag zur Buhnengeſchichte von Schillers Wallen- 
ftein“®) fann durch die Kennzeichnung der verſchiedenen 
Berfuche nur das Miflingen der einzig durch Schiller 
felbjt lLösharen Aufgabe beftätigen. {m Irrtum iſt das 
gegen Thomas mit feiner Annahme eines Einfluſſes 
der Romantifer auf die „Maria Stuart”. Schiller hat 
in den beiden Königinnen jelbji nur den perjönlicdhen 
Gegeniag hervortreten lafjen, dem katholiſchen Schwärmer 
Mortimer aber den ehrlih um Englands wohl be— 
forgten protejtantiihen Staatsmann Burleigh entgegen» 
gejtellt. Wenn Thomas den vollberechtigten Vorwurf 





°, Der einteilige Theater-Wallenitein. Berlin, Verlag 
von MWlerander Dunder, 1901 (Forſchungen zur neueren 
itteraturgeichichte, herausgegeben von franz; Munder, 


XVII. Band). 





erhebt, dak Schillers vielverflagte Rhetorik in ſehr 
vielen Fällen gar nicht bem Dichter, ſondern ben zur hohlen 
Rhetorit und Deklamation geneigten Schaufpielern zur 
Laft zu legen fei (S. 420) — übrigens fein gutes 
Beugnis für die im Dollarlande gaftierenden berühmten 
deutichen Mimen —, fo möchte ich Hinzufügen, daß 
auch an der Berfennung Burleighs feine Dariteller auf 
der Bühne Schuld tragen. Er ift rüdfihtsloß, vor 
feinem Mittel zurüdicheuend, aber jeine Feindin 
Maria felbft rühmt, daß nur der Vorteil Englands, 
nicht eigener Nuten den unbeftechlichen, unermüdeten 
protejtantiichen Eiferer leite.e Den Staatsmann, der 
der eitlen Glifabeth des Volles Wohlfahrt als das 
höchſte Gefeß, die Rettung Englands für mehr als 
die Rettung ihres Lebens bezeichnet, jollte nicht als 
Antriguant und ſchwarzer Böfewicht auf der Bühne er- 
ſcheinen. Unmöglich ift übrigens nadı Schillers eigenen 
Angaben im Stüde, daß er fih Maria als fünfund« 
zwanzigjährig dadıte, wie Thomas (S. 358 und 370) 
meint, wenn fchon beide Stöniginnen in Drama bes 
deutend jünger hingeftellt find, als fie e8 1587 thatſächlich 
waren. 

Nicht ganz gerecht fcheint mir Thomad mit feiner 
ungünftigen Beurteilung Eharlottens von Halb zu fein. 
Ich ergreife mern die Gelegenheit, um auf die reichen 
Quellen für Charlottens Schickſale und litterarifche Ar⸗ 
beiten aufmerffam zu machen, Die ung joeben neu er— 
ſchloſſen worden find. Oberjtleutnant Johann Ludwig 
Klarmann bat in feiner äußerit reichhaltigen und 
Zulturgefchichtlich feſſelnden „Geſchichte der zur bon 
Kalb auf Kalbsrieih“) zugleih für die Goethe» und 
Scillerlitteratur wichtige iträge geliefert. An fich 
fon Bieter die falbiche, bi8 auf das Jahr 1200 zurüds 
greifende Familiengeſchichte manches Anziehende, da nur 
wenige Geſchlechter über einen fo großen geographifchen 
Raum verbreitet waren wie die Herren von Kalb. Der 
mweimarifche Stammerpräfident Johann August Ulerander 
von Kalb, deifen Amtsnahfolger Goethe 1782 wurde, 
nachdem 1775 ber junge ammerherr von Kalb fein 
Neifebegleiter von Frankfurt nad Weimar geweſen war, 
iptelt in der Geſchichte von Goethes amtlicher Thätigfeit 
feine geringe Rolle. Slarmann bat nun das gefamte 
Material zufammengetragen, um Kalbs Beziehungen zu 
Weimar MHarzuftellen. Derfelbe weimariſche Präfident 
war es aber auch, der die unglüdliche Ehe Eharloitens 
Marihalt von Oſtheim mit feinem Bruder, dem franzö— 
fiihen Kapitän Heinrich von Halb, zu Wege bradite. 
Wenn aud nicht wefentlich neue Züge Eharlottens uns 
jet befannt werben, fo ift doch der reiche Zuwachs an 
Briefen Charlottens, befonderd die Erſchließung ihrer 
Korrefpondenz mit Barnhagen, die wir Klarmann ver— 
danken, für die Kenntnis der „Zitanibe* wie für die 
Scillerlitteratur wertvoll. Als erfreulichite Bereicherung 
der Scillerlitteratur, als großen und glänzenden Bauftein 
im internationalen Ruhmestempel Schillers aber be. 
grüßen wir das herborragende Werk des amerifanifchen 

itterarhiftorifers, der in jo ausgezeichneter Weife ‚die 
deutfche Forſchung zu verwerten wußte und doch in feiner 
Daritellung ein Peibitändig eigenartiges Werk, zugleich 
zum Nuten amerilanifher wie deutſcher Leſer ges 
ſchaffen bat. 


* Mit bejonderer Berüdjihtigung auf Charlotte von 
Kalb und ihre näditen Angehörigen. Nach den Quellen bes 
arbeitet. Mit fünfzehn Bildern und Karten. Erlangen 1902, 
fgl. b. Hofe und Univerfitätsbuchdruderei Junge und Sohn. 
X, 576 &., ar. #9. 
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Komödien. 


Son Willy Kath (Berlin). 





Machdruct verboten.) 


E' ganze Kae von Komödien zieht borüber, 
Fahrzeuge fehr verfchiedener Art unter einem bunten 
Gemwirr von ‚Singen und Wimpeln. Suden wir, das 
ift der erſte Antrieb, einen Punkt, von dem ſich alle in 
ein @efichtöfeld bringen lafien! Steigen wir ein wenig 
auf den Leuchtturm hinauf und überbliden die Schar 
aus der Höhenperfpeftivel Eine gute Abſicht, leider 
chlecht auszuführen: bis wir den Turm erflettern, find 
ie meijten der leichten Fahrzeuge Heine, ferne Punkte 
geworden, oder um die Ede geſchwommen. Bleiben wir 
alfo er heut am ebenen Strand der Einzelbetrachtung 
und holen wir eine grundfägliche Zufammenfafiung von 
Weſen und Gefeten ber Koinddie ein andermal nad). 


Die Hälfte der zwolf Bühnenwerke, von benen 
gegenwärtig zu berichten ift, gehört, bis jett, ins Bereich 
er Buchkomoödie. Damit foll nicht die mindefte Geringer⸗ 
hätung ausgebrüdt fein; denn die Annahme und Auf- 
brung eines Stüdes durch das materielle Theater 
bemeift nod nichts, und gegenüber ber mwahlloß über» 
triebenen Beachtung alles Aufgeführten beißt e8 nur 
eine Pflicht der Gerechtigkeit erfüllen, wenn man auch 
die zur Feuerprobe no nicht zugelaffenen Arbeiten 
dramatiicher Gattung der Deffentlichkeit befannt machen 
hilft. Die andere Hälfte — Arbeiten von Bahr, Brennert 
und Presber — iſt bereits an verfchiedenen Orten dar- 
geitellt worden; bier bleibt uns faum mehr übrig als 
eine Variation über ein bereit angegeigteö ober abge- 
ner Thema, ein Epilog.e Da vier Meine Stüde 
arunter find, bie durch Leberbrettl aus der Taufe ge 
oben wurden, könnte man fich verfucht fühlen, einen 
ilog zur Ueberbrettelei anzuſchließen. Doc, habe ich 
or ründe, darauf lieber zu verzichten und mich auf 
ie Feſtſtellung au beichränfen, daß die kurze Epoche 
bes litterarifhen Abwechslungstheaters der Komödie bie 
bon mandem erhoffte fruchtbringende Anregung nicht 
gegeben hat. 

HansBrennerts Bureaufratenftubie „Die Hafen» 
pfote* war das erfolgreichite Stüdchen in er 
Spielplan. Eine „Zagitomödie*, wie der BVerfafjer bes 
titelt, ift in ihm allerdings nicht zu finden. Ein armer 
Teufel von WYureaufuli, der fich ſtets getreten und 
zurüdgefegt glaubt, wird von einem boshaften Sollegen 
graufam berulft, fodaß er ein vermeintliches Recht auf 
eine „amtliche Hafenpfote* mit Qöwenmut verficht, bis 
er fi glüdliih um feine Stellung gefochten hat. Der 
—— ift traurig, da der herzloje Witzbold mühelos 
fiegt. ber tragiſch iſt die Sache nicht, fchon deshalb, 
weil der Altſchluß feineswegs einen unwiderruflichen 
Ausgang bringt. Eine Komödie dagegen, eine Kleine 
Altagstomödie darf man das Werkchen ſchon nennen. 
Daß der ängftliche Lohnſklave fi) juft für eine Erz- 
bagatelle mit feinem ganzen bißchen Perfönlichkeit ein- 
fetst, ift ein Bug, der auf die beiten Biele der Charafter- 
fomödie binmweift; daß die erfte und einzige Auflehnung 
feines Lebens von einer thöricht falfhen Vorausfegung 
ausgeht, ift ebenfalld echte Komik. Brennert hat etwas 
von jener draftifchen vis comica, durd) die der „Maitre 
Pathelin“ undergänglid friſch bleibt. Er befitt aufßer- 
dem angeborenen Bühneninjtintt. Wenn er ſich's nicht 
au leiht macht, darf man von ihm noch Gutes erwarten. 

eine beiden weiteren „tomödien*, „Der Wadelftein* 
und „Die indiihe Amme* (alle drei Werke im Verlag 
ee Berlin W.) bringen allerdings feinen Forts 
Hritt. Vielmehr fiegt in ihnen der Schwanfwig und 
läßt, trog hübfchen, komischen Einzelgügen und Anzeichen 
technifcher Geichidlichkeit, fein lebhafteres Intereſſe aufs 
fommen. Bielleicht war bier ein Einfluß der fitfchigen*) 


N Kitſch“ iſt ein bortrefflihes Schlagwort, womit in 
Münden der ehrlich arbeitende Künftler alle unfünitleriiche 
Bublifumstunit bezeichnet. 











Richtung innerhalb der berliner Brettelei mitſchuldig 
——— veranlaßt das Ende ber Ueberbrettl fans 

rennert zu entichiedenerem Streben ins Weitere des 
Menſchlichen und zu ebenfo entjchiedenen Verharten 
im Engeren bes Künftlerifchen. 

„Ein Mondſcheinſzenchen“ nennt Rudolf Presper 
beicheiden fein einaftiges Versſtückchen „Herbitzauber 
(Berlin, Th. Maphofer Nadıf.), das in Berlin von 
„Schall und Rauch“ und im Reich von mehreren großen 
Bühnen mit bejtem Erfolg aufgeführt wurde. In zmang- 
Iofen, leicht parodiftiich abgetönten Berfen Elingelt ein 
Scerzipiel an uns borüber, das die unſterblichen 
Liebenden ber Commedia dell’arte, Pierrot-Adam und 
Eolombine»Eva, zu Dionyfos in Beziehung bringt, der 
als Gartenhäter über den verichnittenen Heden auf 
marmornem Sodel mwadt. Der emige SHellenengott 

ewinnt dem hafenfühigen Philifter Pierrot das leicht: 

—* Bräutchen ab und zieht es zu ſich empor. 
Auf weitere fyumboliftifhe Yundamentierung wollte ſich 
der Dichter dabei nicht einlaffen. Gin heiteres Spiel 
im Banne einer Stimmung don Liebes, Wein- und 
Mondſcheinzauber zu geben, war feine Abficht, und ihre 
Erfüllung Tonnte —— liebenswurdigen Talent nicht 
ſchwer fallen. 

Guſtab Falke, den wir zum erſtenmal auf dem 
bornenreihen Mofenpfad des Dichters bdramatifcher 
Gattung jehen, will don bornherein den Gedanken an 
eine tiefere Bedeutung feiner unge zu „Märden» 
tomödie* garnicht auflommen laffen. Als Prolog zu 
„Puti* (Hamburg, Alfred Yanfjen) verfündet eine recht 
matte „Quftige Perfon*, ohne irgend provoziert zu fein: 

Ein heit’res Spiel, phantaftiih aufgepußt, 

Gin Märden. Nehmt's als ſolches bin und ſucht 
Nicht nah Moral und tieferem Sinn erſt. Nupt 
Der wenigen Stunden wechſelvolle Flucht, 
Behaglih euch im Seſſel auszurub'n 

Bon den Problemen, die den Tag beivegen. 

Muh es denn immer ein Problem nur thun? 

Qui s’excuse s’accuse. Wer hat denn behauptet, dar 
es immer ein Problem nurthun müfle? Die Moral, 
die grüblerifche Klugheit, die löbliche Gefinnung thun 
es freilich nicht. Uber wer zu uns fpricht, muß uns 
etwas zu jagen haben. Das echte Märchen pflegt dazu 
allerdings noch einen Sinn zu haben, der tiefer liegt 
al das, was es uns mit Worten fagt. Und bie 
Komödie erfordert, daß einer von oben herab das Leben 
fiebt, dad Stüd Leben zummdeſt, das er jcdhildert. 
Guſtav Falke aber bringt ein Märchen ohne Ober- und 
Unterfinn in Dialogform und Mfteinteilung und glaubt 
das fo entjtandene breite Scheindrama, das weber einen 
Schimmer bes lebendigen Lebens, noch ein Darüber 
ftehen fpiegelt, zur Märchentomöbie ernennen zu folen. 
Daß bie Heldin, die gute Maleen, bie mit erjtaunlicer 
Opferfreudigfeit den Kater Butt zum Bringen ent 
zaubert und fomwohl diefen als auch den Jägersmann 
liebt, ein etwas merkwürdig fonftrutertes Seelchen be 
figt, wäre fein Fehler, wäre am Ende gar ein Vorzug, 
wenn einige Motivierung dahinter wäre und einige 
eg For re eigenartige Deutung projigierte 
Aber in diefer Richtung hapert’8 gar fehr. Bon dem 
verfprocdhenen Schalt und Schelm verfpürt man aud 
fein Lebenszeichen, e8 fei denn der Schelmenitreich, daß 
die verſprochene Schaltheit außbleibt. Die Verſe zeugen 
aufs neue bon der herborragenden, man möchte jagen 
fatalen Zeichtigfeit, mit der Guſtav Falfe die Reimkunit 
beherriht. In Einzelheiten fehlt e8 nicht ganz an 
netten, niedlihen Momenten, dafür aber fehlt dem 
Ganzen das Wichtigere, die männliche Kraft der Selbit- 
aufammenfaffung. Die Sprachbehandlung wirft vielfad 
nequält falopp. — Es ift nicht erfreulich, folder Art 
Schritt für Schritt feftftellen zu müflen, wie ber dramatiſche 
Verſuch des feinen Lyrilers mißglüdte. Aber einem 
Poeten mie Falle fchuldete man wohl Aufrichtigkeit 
Was fuchte er auch auf dieſer Galeere? 

Wenig erquidlih ift auch bie ar Ta mit 
Karl Bleibtreus neuer Komödie „Die Edelften ber 
Nation“ (Verlag von Albert Langen, München). Seit 
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— führt dieſer hochbegabte Mann einen erbitterten 
ampf gegen das bon feiner eigenen Einbildungskraft 
—** Phantom einer ebenſo böswilligen wie un. 
f igen Berjhwörerrotte, bie ihn um feinen Preis ber 
tehen und auffommen lafjen will. Und zu biefer Rotte 
gehört ihm jeder Rezenſent oder Bühnenleiter, der Bleib» 
treus Werke ablehnt. Bor fech Jahren geriet ich feldft 
einmal recht unerwarteter Weife in ein Fleines Preh- 
ſcharmützel mit ihm, weil id) Berblendeter gelegentlich 
ar hatte: „Karl Bleibtreu hat jüngjt in einem 

ufſatz, der anfceinend ein ehrlich Stüd Selbſt— 
erfenntnis umſchließt, viel von den großen Wollern 
in der Litteratur geiprochen, die ſchwache Könner zu fein 
pflegen.” Zum erjtenmal feit der Zeit Habe ich die 
Pfliht, eine Bleibtreufhe Arbeit zu beſprechen. 
Wie hätte ich mid) gefreut, jo recht aus voller Ueber: 
zeugung ihr Lob fingen zu fönnen und daburd in des 
Autors Augen zum Kenner und neidfreien Gentleman 
zu abancieren. Leider, leider aber, mit wieviel Yu und O 
und bedenklichitem Scütteln des Kopfes ging Die 
Leſung vonjtatten, wie betrübend war das Endergebnis, 
das man nun wieder Öffentlich feitlegen muß, über und 
für einen Mann, dem e8 nur die Verbitterung wieder 
einmal verftärfen wird. Indeſſen, eines einzelnen 
Subjeftes Urteil ift immer unmapgeblihd — gewiß nicht 
am menigjten für den Dramatifer Bleibtreu. 


Auch bier ift nicht Mangel an Geiſt oder Courage 
die Urſache des Verſagens, jondern vor allem Mangel 
an Befonnenbeit, an energiicher Konzentration der 
flüchtigen Stoffmaffen, an jener Urbeit der ———— 
die den Meiſter ausmacht und, trotz Bleibtreus geniali— 
ſcher Gegenmeinung, mit Beſchränktheit wirklich nichts 
zu thun hat. Den „Edelſten“ der Nation gilt es dies— 
mal. Geburts- und Finanzarifiofratie werden einander 

egenrübergejtellt, indem ſich die Geſchicke einer reichs⸗ 
reiherrlihen DOffizieröfamilie mit denen eines „Groß. 
finanziers“, des Barons Ignaz Clemens dv. Blaufchild, 
und ſeiner Tochter Sieglinde zu verſchlingen beginnen. 
Der Reichsfreiherr v. Ellerburg, General der In— 
fanterie a. D., hat vier Finder: einen überaus tüchligen 
Sohn Heinrich, der als Oberft, Regimentskommandeur 
und Militärfchriftfteller gängende Ausfichten auf weitere 
Karriere hat, aber am Schluß des Stüdes der militäri« 
fchen Laufbahn entjagt, weil er Überzeugter Duellgegner 

eworden ift; zweitens einen chnifchsleichtfertigen Sohn 

obit, der als junger Garberittmeiiter tief in Schulden 
und in bie blauſchildſche Ginflußfphäre geraten iſt; 
drittend und viertens zwei Töchter, von denen Die 
ältere, an einen Major verheiratete, eine berzensrohe 
Lebedame, die jüngere, Adele, ein ſchlicht und tief 
empfindendes Mädchen ift. Jobſt fteht im Begriff, 
Sieglinde Blaufchild zu heiraten, —— und 
trotz dem entſchiedenen Widerſpruch des Vaters und des 
Bruͤders. Ein deus ex machina, ein allerdings nicht 
ungeſchickt eingeführter, der bürgerliche Deutfchamerifaner 
Arthur Ellerburg, der Sohn eine? als Offizier ent» 
—— Bruders von General dv. Ellerburg, löft den 

noten mit amerifanifcher Klugheit und geftügt auf 
ge amerifanifhen vier Millionen. Schließlich find 
ie Blaufchilds blamiert, Jobſt nimmt, unter Arthurs 
moralifhem Zwang, ehrenvollen Abſchied von Europa, 
und Adele geht als Arthurs Braut mit nad Amerika. 
An Figuren ijt die Handlung rei genug; wäre fie es 
nur aud an Charafteren! Aber da kommen nur ber 
Oberſt und der prächtig ge eichnete alte General in Betracht. 
Bei Jobſt find nur hläte u individueller Eharafter- 
zeihnung wahrzunehmen. bele ift ein ganz blaſſer 
Scemen, Arthur immerhin halb Menſch, Bald Ideal⸗ 
begriff. Die beiden erinnern, gewiß ohne Abfich des 
Verfaſſers, ftarf an die Lenore Muͤhlingk und den Grafen 
Trajt in Sudermanns „Ehre*. Cinen wildgemworbenen 
Subdermann darf man die ganze „Komödie“ nennen. 
Bu ben Szenen int Haufe Blauſchild ſcheint „Sodoms 

nde* Gedatter gejtanden zu haben. Doch hat fi 
Bleibtreu im Sarkasmus feiner Entrüftung über den 
gemeinen Materialismus feiner Finanzleute jo derbiffen, 





daß er nur kraſſe Karikaturen zuftande bringt, bie feinen 
Eindrud mehr machen können. Ein einfad) beifpiellofes 
Sammelfurium von Kalauern über fämtliche Fragen der 
—— bon völlig unmöglichen Situationen und 

öbften UWebertreibungen bildet Ddiefen zweiten WER. 
arifaturen find alle, die der Berfaffer in ihren Schwächen 
bloßftellen will, alfo außer dem Monftrum von Groß» 
finanzier und feiner würdigen Tochter auch bie un— 
laublide Mutter Ellerburg, die Majorin und ber 

ajor, ein Kammerherr und Reichstagsabgeordneter, 
ein Kommiffionsrat und eine geheime Ugentin. Man 
fieht, Bleibtreu hat fi bemüht, den Schatten gerecht zu 
verteilen. Uber mas frommt das, wenn Die über- 
wältigende Mehrheit feiner Perfonen nicht einen Augen- 
blid die Iluſion geftattet, daß fie Menfchen fein könnten? 
Manches Gute enthält der dritte Alt. Und ſympathiſch 
berührt im ganzen Bud) (diefe Komödie wird wohl Bud) 
bleiben) die tiefwurzelnde Ehrlichkeit in des Dichter 
Empörung gegen bie ideallos unwürdige Lebensauffaſſung 
in fhidfalsbegünitigten Kreiſen, bie ihrer Verpflichtungen 
gegen die Nation hohnlachen. So find redit bemertens- 
wert die Worte, mit denen Arthur Gllerburg unfer 
Parbenupoliß charakterifiert: „Was mein Vater bon 
Berlin und Preußen erzählte, klingt heute wie eine 
Sage aus der Vorwelt, deren fi nicht mal die Be- 
völferung felber erinnert. Lefen Sie dod bie fo» 
genannten berliner Nomane — man merkt, daß nicht 
einer diefer angeblichen Realiften mit dem biftorifchen 
alten Spree-Athen zufammenbängt. Diefe fchlichte, 
fparfanıe, allem Geiltigen zuftrebende, ibeale Güter 
pflegende, in ihrer Paupretät durch und durch bornehme 
Gefellichaft mit ihren äfthetifhen Thees und dünnen 
Butterbroten, wo heute der Qurus raft, ihren gemüt— 
lihen Sandftreden (?), wo heute Paläſte ragen, diefer 
pflichtftrenge Adel und diefes hocdhgebildete Bürgertum, 
diefe ftillen, großen Wrbeiter haben mit ihrer inneren 
Gejundheit die Welt befiegt, ftetig in heldenhafter Ruhe. 
Heute feh’ ih nur Halten, Hafen, Sicjfpreizen.” — 
Um die Komödie von NeusBerlin und feinen Be 
herrfchern zu fchreiben, muß man allerdings noch etwas 
mehr jehen. Der überlegene Humor ift Bleibtreu gewiß 
nicht gegeben. Aber felfelnde Sittenbilder zu entwerfen, 
vermöchte er wohl, wenn er ſich ernjter um die Seelen- 
fchilderung und um das Handwerk des Künſtlers mühte. 


Eine Urt Gegenfüßler zu Bleibtreu ift Hermann 
Bahr, der Berwandlungstechnifer unter den deutfchen 
Litteraten, ber formfichere, ftilbeforgte Kunſtmenſch, im 
Gegenjat zu dem ſentimentaliſch belaſteten Ideendichter, 
der nicht ohne Verahtung auf den idealen Uffentrieb, 
den Kern bes fünftlerifhen Schaffenstriebes, hinabblidt. 
(Wie charakteriftifch ift die grundverſchiedene Stellung 
der beiden zu Napoleon!) Betrachtet man zwei fo ver« 
—— Erſcheinungen wie den Preußen Bleibtreu und 

en Wiener Bahr unmittelbar nach einander, fo kann 

einem plötlic) Kar werben, wie e8 möglich ift, zu 
zweit ein Stüd zu fchreiben; faft möchte man wünſchen, 
daß dieſe fomplementären Naturen ſich einmal zu ges 
meinfanıer Urbeit vereinigten. 


Das bdreiaftige Quftipiel „Der Kranıpus“ (Verlag 
Albert Langen, München) fpielt in Wien anno 1775. 
Mit forgfältigem Bemühen und mit feinem ganzen 
fetempfnbliben Geſchmack Hat Bahr verſucht, ein 
epifodisches Bild jener Zeit zu malen. Und — fo weit 
einer urteilen fann, der ja ſchließlich auch nicht dabei 
mar — bie Abficht Scheint vortrefflich gelungen. Klopſtock⸗ 
Entzüdung und Werther-Ueberſchwingung, altwienerif 
Sprade und ditter8dorfiche Kammermufif, altväteriſche 
Gravität und füdländifche Grazie find mit Hilfe der 
modernen eraften „Milieu*-Arbeit in einem höchſt echten 
Interieur ftimmungsboll bereinigt. Pielmehr, es find 
zwei Sgnterieurd: der äftbetifhe Salon ber Frau 
v. Wurz und das Junggeſellenheim de3 alten „Krampus“: 
Anaftalius Ritter von Negrelli, Hofratö bei ber böhmi« 
ſchen Hofftelle in Penfion. Diefer Reichtum an Milieu 
wird zum fchädlichen Ueberfluß. Bei fo viel Innen— 
deforation bleibt fein Spielraum, fein Raum, gründlich 
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Theater zu fpielen. Dies Fäbelchen vom ſchwarz⸗ 
tyrannifhen Herrn beim, der dem Nichtchen feinen 
Ferdinand nicht gewähren will, aber gegen Schluß des 
dritten Altes unter derbem Poltern fein goldenes Herz 
offenbaren muß, e8 ift boch ein wenig gar zu Furzatmig. 
Niemals wäre da8 Stüdlein zu drei Nufzügen gelangt, 
märe nicht am Ende des zweiten ber finnreihe Mechanis⸗ 
mus eine Mißverftändniffes angebradht worden — ein 
Mittel zur Verlängerung, das einem gejchidten Theater- 
mann die Möglichkeit giebt, aus jedem Stoff beliebig 
viele Alte zu ſchneiden. Hermann Bahr ift ſich auch gar 
nit unflar darüber, daß fein Luſtſpiel eine lächelnd 
ausgedehnte Nichtigkeit if. Ganz am Schluß, unter 
der Litteraturangabe, bemerkt ber Autor fein: „Daß 
auch Goldoni gelefen wurde, wird dem Stenner nicht 
entgehen.” Gin Mleifterzug, gesiane, ben fritifchen 
Gegenipieler matt zu fegen. Dder foll er pebantifch 
auseinanberfegen, das fei ein allau bequemer Zug, und 
für Goldonis typifche Verwechſslungsſpäße fei ein Bahr 
nun einmal zu fehr mit Litteratur befchwert, oder: 
man müfje eö übertriebene Gewiffenhaftigfeit nennen, 
daß auch die wälfche Quftfpielmode jener Epoche mitfamt 
ihren Schwäden ald notwendige Echtheitdokument 
herangezogen wurbe? ebenfalld, das Interieur ift fo 
reizend, daß man ſich förmlich verfuht fühlt, eine 
Komödien-Handlung zu erfinnen, die daraus, darüber 
hinaus erwachſe. 


Hermann a. Barlamentsftüd „Der Apoſtel⸗ 
(Münden, Albert Langen) ift feine Komddie, fondern 
nad Titel und Inhall ein Schaufpiel. Man muß das 
bedauern. y meine wenigſtens, nicht vereinzelt zu 
fein, wenn ich in ber parlamentarifhen Stomödie unferer 
Tage feinen Vorwurf für daß erh: Dranta erbliden 
fann. Höchſtens mittelbar Luffen fi dieſem, wie zu 
guy em Stoffgebiet ernfte Seiten abgewinnen. 

„Üpojtel* aber fteht mitten im politifchen Getriebe, 
er ift Minifter, nicht als „der Minifter“, und feine 
Kämpfe gehen jo völlig im Parlamentarifhen auf, daß 
ber zweite und mittlere Akt ein ganzes Parlament im 
vollen Bolföbeglüden auf die Bühne rufen muß. Ober 
follte der Gedanke an dieſes S dh a ufpiel der Keim bes 
ganzen Stüdes le fein? Die fenfationelle Wirkung 
des großartigen Altbildes in der Aufführung des Burg- 
theaters ift fehr wohl verftändlich, und es ift durchaus bes 
greiflih, daß eine fo Fühne technifche ki einen ger 
mwandten Theaterfchriftiteller reizte. Was Bahr in dieſer 
—— zuſtande gebracht hat, iſt auch gewiß anzuerkennen. 

eider nur lamen demgegenüber die beiden übrigen 
Ufte zu kurz. Und vor allem fam das innerlich. Dramas 
tifche zu kurz. Der „Apojtel* ift ein „intereffantes*, aber 
fein „ſchönes? Stüd in Schopenhauers Sinn. Die 
übermäßige Betonung ber äußeren Bewegung beeiti- 
trächtigte die Deutlichfeit der zu erfennenden Idee, die 
re ge ri und Intenſität des GSeelifhen. Wir 
glauben micht recht an diefen naiven Mintiter, der jo 
ablonderlic; jpät und jtaunend bie Kehrfeite der Volks— 
gunjt fennen lernt. Und wir fragen: Was wäre aus 
ihm und aus dem Schaufpiel geworden, wenn er nicht 
einen fo tbealen, fo . —— n Erzgegner 
gefunden hätte, der ihm der Nächſte wird, da die Not 
am erg ift?... Warum fo engrernjthaft, wo die 
Freiheit ber Satire, die nicht Perfonen, fondern Lebens⸗ 
erfcheinungen zu treffen jucht, viel ernjtere Wirkung vers 
bürgt hätte? 

Drei jüngere Autoren, don denen neuerdings er- 
fchienene Arbeiten bier zu betrachten find, bringen be— 
merkenswerte Beiträge zur Gejtaltung der modernen 
Komödie. Lorenz Vendramin (Pfeudbonym?) haftet 
dabet noch mehr am Aeußerlichen. Indeſſen führt der 
neue Mann mit feiner grotesfen Stomödie „High 
Life“ (Münden, Albert Yangen) fich nicht übel ein. 
Die Aktiengeſellſchaft „ligh Life* ift ein anıerifanifches 
Niefenunternehmen, das alle, aber auch alle Anſprüche 
des modernen Gefellihaftsmenfchen mit höchſt voll 
endetem Chik erfüllt. Die Scilderung des vielver- 
zweigten Betriebe8 (Rayon I: Geburten, Rayon IV: 


hunderts — Mürden bie loſen 


flege des äußeren Menſchen, Rayon V: Liebe, Rayon IX: 

terbeangelegenheiten) ift eine abſonderliche —— 
der geitgenöff en höheren @ejellihaft mit derber Blof- 
ftelung ihrer Schwäden, vor allem des Amerilanis- 
mus, des herzlofen Flirtens und ber hohlen Gefellichafts- 
Sonderehre. Der letzte Erbe alter Sulturen, ber 
ermübete Fürft Dimbovpiga, und der metgermäßig 
Peoupfe und Talte Yankee Mr. Wood abfolvieren im 
titten Alt ein von der Gefellihaft High Life fir und 
fertig arrangierte® Duell, in dem der Fürſt fällt. Der 
bierte Aft ſpielt im Strematorium des High Life, wo 
alles jo tadelloß diskret vorbereitet ift, daß dem bort 
—— Schluß ſervierten Trauerfeſtſchmaus die erforder⸗ 
iche gehobene Stimmung nicht fehlen wird. Die Grund» 
idee mußte zu manchen verfchrobenen Einzelheiten führen. 
Etwas jtarr Mathematifches haftet dem Erempel an. 
Sn dem Pielerlei der Gejtalten fann der Ginzelne fid 
nicht ausleben. So wird die bichterifche Tualififation 
bes eigen Erfinder8 vorläufig kaum durch mehr als 
durch die Entſchiedenhelt bezeugt, bie ihn ſein Thema mit 
graufamer Folgerichtigkeit biß zum Ende burdführen lien. 

Weit fomplizterter, nerböfer ift Richard Shaufals, 
bes feinformenden Lyrilers, Art. Sein dramatiices 
Stiggenbud „Einer, der feine Frau befudt* (Binz, 
Wien, Leipzig, Oeſterreichiſche Verlagsanitalt) enthält 
außer ben eriten Szenen, bie nad nicht Löblicher 
Novdelliftenfitte den Namen für das Ganze abgeben 
mußten, va ee „Brautmorgen“ und ein grö 
Bee „Szenen aus einer Befellfhaft junger 
eute*. Alle drei Arbeiten find um das Jahr 1895 
eichrieben, entftammen alfo, wenn nicht den erften Ber 
uden, doch noch den Anfangsſtadien Schaulals. Wan 
könnte es tadeln, daß ein jetzt wohl kaum Dreißi 
jabeiner Unaußgereiftes und gar Fragmentariſches ne 
träglih veröffentli Uber dieſe VBerallgemeinerung 
eines in ben meiften Fällen berechtigten Verbote muß 
fih Ausnahmen gefallen lafien, da nämlich, wo die 
urüdbebaltung jugendlicher Produkte uns bie Befannt- 
haft mit fennenswerten menſchlichen und fünftlerifchen 
Entwidelungsdofumenten vorenthalten würde. Wieniel 
mehr Perfönliches, Intimes pflegen die Farben⸗Studien, 
die Zeichnungs⸗Skizzen ber Maler zu haben, als die 
vollendeten, zum Tyhpiſchen gerundeten Ausitellungs- 
bilder! Und mie felten gelingt es aud dem bewährten 
Meifter, das Geſchaute und Geplante reſtlos darzuftellen. 
Daß eö dem Dichter nicht anders ergeht, beftätigt Goethes 
überbefcheidenes Wort: 
Betracht' ich meine Siebenſachen, 
Seh' id, was id hätt’ jollen machen. 

Und bie Anwendung auf den Fall Rıdard Schaufal? 
Dichter und Dichtungsfreunde werben die Herausgabe 
feiner unoffiziellen Dramatif dankbar aufnehmen und 
aus ihr, namentlich aus dem dritten Teil, intime Ein» 
blide in die öfterreichifche Gefellihaft junger Dichters» 
und Lebe-feute am Wusgang des verflofienen Jahr- 
genen zum 
Theaterftüd zufammengefchloffen, jo möchte leicht das 
Unmittelbare, daS zwanglos Echte des ungehemmten 
Dialogs den feinſten Neiz verlieren. Lebrigens find die 
hier dargebotenen Talentproben bon Unreife bereits frei. 
Teilweiſe überrafcht fogar ein früh erreichtes Raffinement. 
„Brautmorgen* könnte in unjeren Franzoſentheatern 
aufgeführt werden. Dagegen bedürften die „zwei Alte“ 
bon „Einem, der feine Frau beſucht“, doch einer be 
deutend jtärferen Motivierung und Konzentrierung. lieber: 
all jedoch feffelt die ſpezifiſch modern=öfterreihifche Grihung 
bon fcharfer Detailbeobadhtung, träumeriihem Sich- 
gebentajfen und Eleganz bes Ausdruds. Daß Richard 

Haufal feine dramatifchen Gritlinge jest zum Bud 
vereinigt, fönnte aud) einen Berzicht bedeuten: al$ gäbe 
der Autor, jeine Siebenfahen diejer Gattung betrachtend, 
das Weiterrennen nach dem entfernteren Dramatiferziele 
auf. Oder aber, er hat fchon ein — Werl in 
petto, in dem er fih nicht nur als feinnerbigen Klein» 
fünftler, fondern aud als reifen gejtaltenden Bühnen- 
dichter erweiſt? 
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n Rudolf von Delius habe ich einen Dichter- 
haralfter kennen gelernt, ber fich ſtarkes, nachhaltiges 
—— erzwingt. Bon ihm erſchien (bei Rich. Sattler, 

aunjchmeig) in diefem Fahr die dreiaftige Tragikomödie 
„»Seelenliebe“ und im vorigen Yabr das fünfaftige 
Drama „Gondoly“. Aus einer agefügten Berleger- 
mitteilung erfahren wir, daß beide Stüde „das gleiche 
Thema behandeln, nämlicd, das Berlangen nad) einem 
neuen Berhältnis zum Weib, eine große Erörterung bes 
nıodernen Liebesproblems". Wenn ich nur ahnen könnte, 
mwa3 id) mir unter einem neuen Berhalten in biefer 
nicht mehr ungewöhnlichen Ungelegenbeit, unter bem 
Modernen eines jo bemooften Problems vorzuftellen 
babe! Gewiß, jo gut wie die Hausfrau alltäglid, fo 
ut muß der Denker von Zeit zu Beit den Staub ent- 
ernen, der fi immer bon neuem auf die guten Saden 
fett. Uber wir wollen uns doch nicht im Ernite ein- 
bilden, daß in unferen gefegneten Tagen ſich mehr In— 
dividuen ober bejjere mühten, dieſes ober jenes deal 
abauftauben, al8 in ben borangegangenen hr⸗ 
Hundertdugenden. Wir wollen uns nicht dem Wahn 
bingeben, als lägen da noch ungelöfte Probleme herum 
oder als wäre Problemen bed individuellen Synftinkt« 
lebens mit allgemeingiltig fein follenden —— en 
—— Und wir wollen nicht vergeſſen, daß die 
öhere Aufgabe der Dichtkunſt nicht darin beſteht, 
roblemlöfungen zu verſuchen, ſondern darin, Leben, 
atmendes Leben weiſe darzuſtellen, ſo daß aus ihm die 
ewigen Probleme eindrudsvoll vom Grunde herauf- 
leuchten. Es iſt ja ein Gemeinplatz, deſſen Inhalt aber 
noch nicht Gemeingut der Gebildeten ward, daß es 
nirgends in der Kunſt auf das Was, vielmehr überall 
ae rer Wie anlommt. 


Nun fol Delius nicht für jene Begleitnotiz berant- 
wortlich gemadt werden. Ohne Zweifel ift er mehr 
Dichter als Problemwiſſenſchaftler. Aber in „Seelen- 
liebe‘ mie in „Gondoly“ geht er thatfählih rein 
vom Problem aus, fo daß die ganz ffiggenhafte 

andlung nur zu Bemweiszweden erjonnen ſcheint. 

eide Stüde fpielen in der Renaiffancezeit; aber mit 
einem Uebermut, dem man die gefunde Luſt am 
Opponieren anmerft, hält fi der Autor von aller Be» 
mübung um Beitftimmtung fern. In „Gondoly“ wechſelt 
Rhythmus mit Proſa verſchiedener Schattierung. „Seelen⸗ 
liebe‘ ift eine verwegene Neugeftaltung des Schidjals 
der Francesca da Rimini und des Paolo, nur daß bon 
Rimtni nicht die Rede iſt und die Malatejta in Malas 
perta umgetauft find. Der Dialog ift ſchnodderiges 
Neu » Berlinifd, aus dem aber an bedeutfamen 
Punkten (ähnlih auch in „Gondoly“) einzelne knappe 
Geelenbetenntniffe von ftiller Schönheit hervortauchen 
wie weiße Blüten aus einem fauligen Sumpf. Fran— 
cesca iſt das von der Brutalität der Gattenliebe ver- 
mwunbdete, nach Seelenliebe verlangende Weib, ihr Gatte 
Lorenzo ein agrariicher Philijter, ihr Schwager Paolo 
eine problematiiche Natur: fein Hinneigen zu Francesca 
beginnt mit Seelenliebe, dann aber fiegt „das Tier” 
über ihn und durch ihn über die Seelengeliebte. Lorenzo 
ift, nad) einem fleinen Stüddhen Hjalmarkomddie, ganz 
zu munterer Berfühnung bereit. Paolo aber, völlig er: 
nücdtert, in bitterer Selbſtverachtung ob der ewigen 
Ueberlegenheit des Tierifchen, jcheidet von allen.» Er 
will heiraten, fündet er in grimmigem Hohn an, menn 
er das Ideal findet, das drei Bedingungen erfüllt: „Das 
Mädchen darf mich nicht lieben, und am beiten ift, wenn 
fie überhaupt nicht lieben kann. — Bmeitend® muß es 
unmöglich fein, daß ich mich je in dieſes Weib verliebe. 
— Drittens darf fie mir doch nie eklig werden.“ 
Und in Ergänzung deſſen wird außerdem feitgeitellt: es 
ift ein leerer Wahn des Mannes, daß die rau finnlich 
jei; feine eigene Sinnlichkeit lechzt nach dem Weib, und 
da padt ihn das Weib und beherrfcht die Welt, nein, 
würde fie beherrichen, „wenn es nicht einige Ber: 
worfene, in —— Lebende gäbe, die — ſich ver— 
lieben“. as iſt nun zur Löſung des Problems ge— 
wonnen? Kann nicht morgen einer die Frage beim 


anderen Bipfel faſſen und ebenfo kategoriſch erklären: 
Die Unfinnlihen find die Yusnahmefrauen, die große 
Mafje der Frauen verlangt nad) dem Mann ober doch 
inftinftgemäß nad dem Find, und darum kann fie nicht 
oder doch nur im Kleinen über ihn herrſchen? Es ift 
wirklich nicht mit bem Beweifenwollen in ber Dichtung. 
Mit Intereſſe, aber ohne überfchwänglicdhe —— 
nungen wird man das Dichterwort hören, das in dem 
anderen PfeubosRenaiffance-Drama der Prinz Orlando 
zur wahlverwandten Gondoly ſpricht: 

Sn den Sinnen liegt fein Glüd. 

Yak uns weiter geh'n. 

PVerdient denn unjer Leib fo große Ehre, 

Dies alte Erbſtück aus der finiteren Zeit? 

Gondoly, bin ih ein anderer denn, 

Wenn ih mich Nächte auch ganz meiner Tierheit gebe? 

Oder wenn Du Rodrigos Mund gefüht? 

Biſt Du nun anders? Nicht mehr Gondoly? — 
Bum Schluß zu fommen: Aubolf von Delius bringt 
vieles mit, was ihn gerabe zur tragifomifhen Dichtung 
als berufen erfcheinen läßt. Er bei t geilige Schärfe 
und Bemeglichkeit, pfychologifhen Blid und Humor. 
Sobald er bon dem jugendlichen Glauben an bie 
Bedeutung der ah fo problematijchen Seelentheorieen 
befreit und dem blühenden Leben genähert haben wird, 
kann er ungewöhnliche Hoffnungen für die Weiterbildung 
unferer Komddie erfüllen. 


Sozialethiſche Reformtifteratur. 


Bon Souard Berk (Potöbam). 
Machdrud verboten.) 


Qwufeiser und Technik haben im verfloffenen Jahr⸗ 
hundert fo rafche Fortſchritte gemadt, Weltan- 
—— und menſchliche Bedürfniſſe haben ſich unter 
—— influſſe fo ſchnell gewandelt, daß die foziale 
ntwidlung weit hinter ihnen aurüdbleiben mußte, da 
fie durch Machtfaktoren gehemmt wird, die auf ihrem 
iſtoriſchen Beſitzrecht oder auch nur auf dem Recht des 
tärferen fußen. So beginnt ber Gefellihaftsbau ſich 
bier und da zu ſenken, das Ebenmaß feiner Verhältnifie 
ift zerftört, und von allen Seiten ertönt der Schredens- 
ruf: „Die Beit iſt auß den Fugen“. Aber ed treten 
viele Hamlet3 auf, die da glauben, fie feien zur Welt 
efonımen, fie wieber einzurichten, ja in allen Qändern 
aben die Propheten ſich erhoben, große und kleine, die 
den Morgen einer neuen Wera berfünden, und aus 
Büchern und Brofhüren vernehmen wir ihre Weis- 
—— Von ſolchen liegt ein ganzer Stoß auf meinem 
t 





Durd) feinen äußeren Umfang und mehr noch durch 
feine typifche Bedeutung überragt das fogenannte „Egidy- 
Werk“ alle die übrigen. Es führt den Titel: „M.von 
Egidy. Sein Leben und Wirken.“ Herausgegeben 
von Heinrih Driesmans. (2 Bde. Dresden, 4 Pier⸗ 
fon. 1900. D.6,—). Der erſte Band enthält in neun nach den 
Stoffen getrennten Abſchnitten eine überfichtliche Aus— 
wahl der Vorträge und Auffäge Egidys. Der Heraus 

eber Hat fie, um Wiederholungen zu vermeiden, zu- 
era ne und berfidert, daß etwas Weſentliches 
bon dem, was Egiby er und geiprochen, nicht vers 
mißt werben dürfte. Sie geben jedenfalls ein erſchöpfen— 
des Pild feiner geiftigen Perfönlichkeit. Daß die Mehr: 
zahl der in Sonderausgaben erichienenen Schriften dem 
Werke nicht eingefügt werden konnte, muß man freilich 
bedauern; fie hätten in dem unverhältnismäßig ſchmäch— 
tigen zweiten Bande wohl Raum gefunden. Doch hat 
Driesmand, unterftügt durch G. Herterd Stenogranme, 
mit feiner Gruppierung eine große und verdienitliche 
Urbeit geleiftet. Aus dem zweiten Bande feien als bie 
beiden Hauptjtüde genannt: eine liebevolle und in ihren 
Einzelheiten ergreifende Biographie aus der Feder der 
Frau Amtsrichter R. Deutfh und eine ſehr gelungene, 
tief in fein Wefen eindringende Charatteriftif Egidys 
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nad) feinem ‚Wirken und Wollen“ von Driesmans. Die 
eigenen Weußerungen des bortrefflihen Volksmannes 
find alle aus ben Nöten und Bedürfniffen der Gegen- 
wart erwachſen, und ba er immer die Wahrheit und 
das Recht geſucht hat und von ihm dasfelbe galt, was 
er über ZTolftoi ſagte — „Er dentt, ift gut und ift 
tapfer" —, jo bilden fie eine wahre Schatzkammer der 
Anregung, der Belehrung, der Ermutigung für jeden, 
der mit reiner Gefinnung feiner Zeit dienen möchte, 
gleichviel welcher Partei er angehöre. Doch wenn auch 
niemand an Egidys edlem Wollen zweifeln Tann, fo 
fteht es anders mit feinem Erfennen, mit feinen Bor« 
ausfegungen und ben daraus gezogenen praftiichen 
——— Am unanfechtbarſten ſind vielleicht ſeine 

eiträge zur Erziehungsfrage. Unter ihnen befindet ſich 
ein Auffat über Turnen, Spiel und Sport als Elemente 
der Bolföerziehung, der zum Bejten gehört, was über 
ben Wert der Leibesübungen für die Wohlfahrt des 
Ganzen geſchrieben iſt. Hier famen dem Scriftfteller 
die Erfahrungen bed denfenden Offiziers zu jtatten. 
Wenn er aber an die bedingte Wirklichkeit der politifchen 
und fozialen Verhältniffe den Dlahftat des abfoluten 
Ideals anlegte, fo beging er gegen Staat und Gefell- 
Ichaft eine Ungeredhtigfeit; denn er forderte etwas bon 
ihnen, was fie bei der natürliden Unvolltommenheit 
aller menfchlihen Einrichtungen unmöglich leiften können. 
Bermirklihung der Ideale war das Biel, dem jein Leben 
angehörte. Driesmans meint von diefen Beitrebungen, 
fie ſelen aus der dhiliaftiihen Stimmung unferer Stultur 
hervorgegangen, glaubt aber, fie unterfchieden ſich bon 
anderen Utopieen, indem fie ein fcharfes Rechnen mit 
den harten Thatſachen der Wirklichkeit fordern und nur 
verlangen, daß unfere Lebenseinrichtungen mit den Er» 
gebnifjen der Wiſſenſchaft in rg gebracht werden. 
Sp nannte fi auch Egidy felbft den unmittelbaren 
Berwirklichungsmenſchen, im Gegenfag zu Xolftoi, dem 
Propheten auf meite Sicht. Troßdem wäre es mohl 
eine allzutühne Behauptung, daß fein fchwärmerifcher 
Optimismus durhaus auf wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
beruhe; vielmehr ijt er gerade in der Anwendung feiner 
Prinzipien auf die augenblidlihen Zuftände nod ein 
größerer Utopift als Tolftoi. Mit diefem hat er im übrigen 
viel Gemeinſames, vor allem ben Ausgangspunkt aus 
dem chriftlichen Geiſte. In der Zuverſicht, daß die moralifche 
Penn des Chriſtentums im Leben zu erfüllen, 
daß das Reich Gottes auf Erden zu verwirklichen fei, 
liegt das Geheimmis feines Wefend. Hierdurch erklärt 
es fih auch, dak ihm Chriftentum und Anarchismus 
identifch waren; denn was ift ber legtere in feiner reinjten 
Form anderes, als der jeljenfejte Glaube an das Gute, 
als die Autonomie des Gewiſſens, die fittliche Freiheit 
und beren Anerkennung in allen Menſchen? Zweifellos 
fteht diefe Gemütsrihtung in engjter Fühlung mit dem 
tief berechtigten individualiftifchen Zuge der neuen Beit. 
Mit dem Fortfchritt der allgemeinen Bildung wird die 
Einmifhung bes Staates in die Br der Perſönlich⸗ 
feit immer unerträglicher, und alles drängt darauf hin, 
diefe zu erweitern. Bu dem Schluſſe jedoch, daß der 
Staat ſelbſt überflüflig geworden, wird folgerichtig 
niemand gelangen, der im Kampfe ums Dafein ein 
Lebensgefeg erblidt und fich der tierifchen Natur unferes 
Geſchlechts erinnert. Es ſchmerzte unferen edlen Träumer, 
daß der Saifer für ihm nicht zugängig war: aber hätte 
diefer ihm ander antworten fünnen, als es feinerzeit 
ber große Friedrich gethan: „Mon cher Egidy, vous ne 
connaissez pas assez cette maudite race, à laquelle 
nous appartenons*? 


Sehr nahe ftand Egidy ber ethiſchen Bewegung, 
deren bedeutendfter Bertreter, der langjährige Borfigende 
der Geſellſchaft für ethifche Kultur, ihm geiſtig verwandt 
it. Bon dieſem bervorragenden Mitronomen, dem 
Brofeffor Wilhelm Förſter, deſſen Blick aud in ber 
jutlichen Welt ſtets aufwärts auf das höchſte Ideal ges 
richtet bleibt, befigen wir ſchon längjt drei Bände „Bor- 
träge und Wbhandlungen“, die ſich zum großen Teil 
mit moralischen Problemen beichäftigen. hnen reiht 


rn 


fih jet ein aus demfelben Geifte geborene Bud an: 
„Lebensfragen und Lebensbilder. Sozialethiſche 
Betrachtungen.“ (Berlin 1902, Dr. Hohn Gdelheim.) 
Es find gefanmelte Auffäße, urfprünglich in Beitfchriften, 
befonders in der „Ethifhen Kultur“, erfchienen. Die 
drei Zebensbilder haben Napoleon, Bismard und Egidy 
un Gegenjtande; ibnen und den übrigen Eſſais, die 
(Seiner ſehr verjchiedene Gebiete behandeln, iſt die 
ozialethiſche Beleuchtung gemeinfam. Man könnte fih 
mit ihnen nur auseinanderfeßen, wenn man zugleid 
an der Partei Sritif übte, deren Ziele fie zum Ausdrud 
bringen. Die Frage, wie weit eine ethilche Kultur 
möglich, wie weit fie nur auch wünfcdhenswert fei, fann 
nicht beantwortet werben, ohne daß man vorher die Be- 
rechtigung der humanen Moral unterfucdht hat. ES ift 
die ſchwache Seite ber ethifchen Bewegung, daß fie alles 
für bewieſen hält, was nod fo vielen Zweifeln unter- 
liegt und jchlieglih nur durch Kampf und Sieg jein 
Recht wird darthun fünnen. Die Gefinnung allein ge 
nügt nicht, wenn fie ſich nicht auf allgemeine Geſetze 
und Thatſachen der menſchlichen Natur jtügt. Des 
Verfaſſers Ueberzeugung, „daß es nur eine Wahrbeit 
und eine Gerechtigkeit und auch zu den umfajjenditen 
Gemeinſchaftszwecken feine andere giebt“, ift vielleicht 
nichts als eine Täufhung feines Herzend. Der un- 
verwüſtliche Glaube an den enbliden Triumph ber 
fittlihen Mächte in der Welt, die Verurteilung aller 
Gewaltpolitif, das Streben nad) Gerechtigkeit find 
Förſters hervorſtechendſte Charakterzüge. Aber jelbit 
einem ſo reifen und abgeklärten Geiſte gelingt es nicht 
immer, die Einſeitigkeit zu vermeiden. ſagt gelegent⸗ 
lich: „Wir haben die Wirkung des Tones geſehen, den 
Schopenhauer und den Nietiche anichlug. Nicht die 
arbeitfanıe und feinfinnige Mehrheit der Jugend unferer 
Hochſchulen wurde davon in Mitleidenihaft gezogen, 
aber derjenige Teil derjelben, der prahlhanſig und ſchneidig 
disponiert und dabei gebankenleer tft, im wefentlichen 
aber die Kandidaten für die Organe unferer Staats: 
verwaltung u. f. w. enthält.“ Hieran ift ebenfo eritaun- 
lih der kraſſe Optimismus in der Beurteilung Der 
ftudentifhen Majorität, wie die Ungerechtigkeit gegen 
die fleine Minorität, die entweder von Schopenhauer 
oder von Nietzſche, zwei Gegenpolen, wahrhaft tief be— 
einflußt wurde. Xrob feines ethifhen Radikalismus 
fteht Förſter jedoch der Wirklichkeit etwas näher als 
Egidy und fehr viel näher als Tolſtoi, deſſen Ueber- 
treibungen er ablehnt. 


Ein vollitändiges Syftem des theoretiihen Anarchis⸗ 
mus bringt uns ein anterilanifhes Buch: The New 
Dispensation at the dawn of the twentieth century. 
* Wilson (New York, Lemcke & Buechner. 19011, — 
„Die neue Ordnung am Aufgang des zwanzigſten Jahr» 
bunderts*. In dem Anſpruch, das Wejen des Ehriiten- 
tums zu verwirklichen, ftimmt Wilfon mit Egidy und 
Zolftoi überein. Er jagt am Schluffe: „Die Neue Ordnung 
verfündet uns die große Lehre Ehrifti, nur in fgeieren, 
ftärferen und nachdrücklicheren Worten: die Lehre bon 
dem gleichen Berbienit, der gleihen Güte und den gleichen 
Nechten aller Menſchen“. Aber leider würden alle dieſe 
guten und heilſamen Wahrheiten durch das in anderen 
Abſchnitten der Bibel mit Gebot und Beifpiel gelehrte 
Böfe verneint, und fo jtellt fih das Buch in einen be- 
wußten Gegenjaß zur Bibel, und zwar um jo beftimmter, 
als es ſich für den Berfaffer nur darum handelt, Natur 
und Vernunft zur Herrihaft zu führen. Der zufällige 
Einklang des chriſtlichen Anarchismus mit feinen eigenen 
Forderungen hindert ihn nicht, den gefamten dogmatiicen 
Unterbau des Ehriftentums und überhaupt alle Religion 
zu verwerfen. Sein Ausgangspunkt iſt der Atheismus, 
und die Neue Ordnung betrachtet er als befien Kon— 
ſequenz. Indeſſen braucht man, aud) wenn man ſich 
jelbft zum Wtheismus befennt, doc jeine VBorausfegung 
nicht einzuräumen, daß alle Regierung famt der Sklaverei 
und dem GEigentum nur in der Religion begründet find 
und daß die ftaatlihe Ordnung mit dem Glauben an 
Gott fällt, alfo keine wirkliche, fondern nur eine eim 
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ebildete — — bat. Jedenfalls iſt die Moglich⸗ 
it des Anarchismus noch durch keinerlei Erfahrung 
dargethan, fie iſt nichts als eine theoretiſche Konſtruktion, 
und wer die Natur der Menſchheit entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich betrachtet, kann mit einigermaßen ausgebildeten 
Thatjahenfinn gar nit zu (len Trugichlüffen ge- 
langen; fie find feineswegs, wie Wilfon glaubt, ein & 
—— des geſunden Menſchenverſtandes, ſondern Ver— 
rrungen. eine Einſeitigkeit ergiebt ſich beſonders 
daraus, daß er nur das Elend der Menſchheit aus dem 
Staat ableitet, dagegen völlig verſchweigt, was fie dieſem 
zu verdanken bat. Freilich verachtet er die Güter der 
Kultur und ift gern bereit, auf fie zu berzichten, wie 
aus dem Satze hervorgeht: „Reihtum, Wiſſenſchaft, 
Gejeh, Regierung, Livilifation und Sklaverei geben 
Hand in Hand. Nie ift eins ohne das andere zu finden.“ 
Dementiprechend vertufcht erdieunvermeidlichen Schatten» 
feiten eines anardiitiichen Zustandes, z. B. die Beſeiti— 
gung der Urbeitsteilung, aus der fich für jedermann bie 

otwendigfeit ergeben müßte, ſelbſt die efelhaften Urbeiten 
eigenhändig zu verrichten. „Wenn die Leute nur dazu 
gebracht werden könnten, zu glauben, daß Arbeit Spiel 
ift,“ fagt er, „So würden jie eine Quelle pofitiven Ber— 
nügens darin finden.“ Das erinnert doch wirklich an 
Öntel Bräfigs Erklärung der Urmut durch die große 
Poverteh. Das Bud enthält überhaupt viele Wider: 
ſprüche; es ftellt viele Säte auf, aus denen bei folge- 
richtigent Denken gerade das Gegenteil geſchloſſen 
merben müßte. Das liegt an dem Mangel philoſophiſcher 
Durdbildung und tieferer Erfaffung der behandelten 
Probleme. Zu rühmen iſt jedoch die einfache, Klare 
und vollstümliche Sprache. Auch ſoll nicht geleugnet 
werden, daß der Berfaljer vieles Beherzigenswerte bors 
bringt, und daß beionders fein Beſtreben, das Selbit- 
vertrauen und die Unabhängigkeit des Individuums zu 
ftärfen, kurz, die Menſchen freier zu machen, des Bei— 
fall& wert ijt. Aber auf dem vorgeichlagenen Wege wird 
er dies Ziel nicht erreichen. Sicherlid bat das neue 
Gefchleht die Aufgabe, dem Staate dad angemaßte 
atriarhalifche Regiment, da8 aus dunklen Seiten 
anımt, aus der Hand zu nehmen und ihn auf feine 
eigentliche Beitimmung zu beſchranklen. Dieje aber bes 
+4 vor allen Dingen im Schuge des Menichen gegen 
ch jelbit, und der Staat, der in diefem Sinne maltet, 
wird nicht ein Uinterdrüder, fondern der alleinige Hort 
aller überhaupt möglichen Freiheit fein. 

Eine befondere und dem Anarhismus entgegen- 
geſetzte Gruppe bilden die Denker, die ihr Sinnen auf 
die Züchtung oder ee eines höheren Menichen- 
typus gerichtet haben. Mehr oder minder murden fie 
alle von Nietziche angeregt; aber der gemeinfame Aus» 
nangspunft der ganzen Familie von Uebermenfcen, 
Edelmenſchen und befleren Menſchen ift der Darminis- 
mus, wenn auch die Vorläufer diejes Ideals viel weiter 
zurückreichen. 

Andeutungen einer ziemlich vagen Geſchichtsphilo— 
ſophie enthält die Heine Broſchüre: Edelmenſch und 
Kampf ums Dafein. Ein Programm.“ Bon Sarl 
Lory, Doktor der Beichichte (Hannover, Gebr. Jänecke. 
1900. M. 1,—). Mit etwas zu ftarfem Aplomb macht 
uns ber Berfaffer darauf aufmerffan, wie jehr Sich 
„diefes Buch von den bibliothefitaubgeborenen Bänden 
der Bhilofophen und lonitigen Weltanfchauungstermiten* 
untericheide. Die naturwiſſenſchaftliche Weltanichauung 

ilt ihm alö „unfere größte Feindin“. Er behauptet, fie 
tehe und falle mit dem Glauben an die Entwidlung im 
Sinne regelmäßig fortfchreitender Vervolllommnung. 
Das ift unwahr; denn nirgends wird das Geſetz von 
Werden und Vergehen bedingungslojer anerkannt, als 
gerade in der Naturwiſſenſchaft. Wenn er die Geſchichte 
der Menichheit zufammengejetst finder aus einer fort« 
faufenden Reihe von Streifen, innerhalb deren die Ent: 
widlung jtets die gleiche, d. h. ihrer Tendenz nach gleiche 
wertige Richtung einichlage, fo widerspricht des Körnlein 
Wahrheit in dieter Anſicht, die fich übrigens mit der alt» 
Bekannten Spiraltbeorie dedit, der Naturwiſſenſchaft feines» 


wegs. Dagegen iſt fein Sat, die menichliche Piuche, 
nidt die Notwendigkeit oder ber Kampf ums Dafein 
babe die Kultur eföaffen, eine ganz willfürlihe Hypo⸗ 
theſe, und feine Behauptung, in jedem @liede der urs 
—— Horde habe das gleiche, damals noch rein 
natürliche eal des vr gelebt, und das 
Streben nad diefem jei der Anſtoß zur Kulturgeſchichte 
emwejen, muß man als unbiftoriih und als eine Ums 
ehrung der Thatjachen zurüdweilen. Was er unter 
Edelmenſch verfteht, erfahren wir überhaupt nicht. 

Um fo eingehender und vielfeitiger wird dieſer Bes 

gi definiert in dem Buche: „Der Edelmenſch. Eine 

einung.“ Bon Richard Troedel (Berlin, Hermann 
Walther. 1900. M. 1,50). Es gliedert fi in zwei 
Teile, deren erfter in intereffanter Weile die Ethif auf 
Pſychologie begründet. Der zweite zicht aus diefer then» 
retifchen Unterfuchung die praftiihen Schlußfolgerungen. 
Troedel zeigt ſich ftarf von Nietsiche beeinflußt; ins⸗ 
befondere hat er fich deffen problematifchen „Willen zur 
Diaht* angeeignet. Seinen Edelmenfhen fann man 
wohl als die Reduktion des Uebermenſchen auf das 
menihenmögliche Maß betraditen. Deſſen Eigenfchaften 
find Feitigfeit, erhöhte Sympathie, Widerftandsfähigfeit 
an Leib und Seele, Bartgefühl und Lebhaftigkeit. Die 
Widerjtandsfäbigkfeit feit ihm gegen das kleine Mitleid, 
das die zulünftigen Gefchlechter gefährdet und mit jener 
großen, weitichauenden Sympathie nicht verwechſelt 
werden darf. Was der Berfajfer der kurzfichtigen Mit- 
leidSmoral ragen bewegt fih im Bedanfenfreife 
der darminsht den Rafjenethif. Er peopbezelt, daß die 
Aerzte einmal den Weg finden werden zu der einzi 
möglichen Lebensweife und Moral, und meint, e8 fe 
hödjite Zeit, daß man aus den Thatſachen der Erblich 
feit eine Religion made. Was die Zuchtung des Edel» 
menschen betrifft, fo entfteht er aus der Maife heraus; 
diefe aljo und nit eine Klaſſe muß berangezüchtet 
werden. Der Kampf ums Dafein vollzieht fidy in der 
Edelmenſchheit durch Ausscheidung der Untüchtigen vers 
mitteljt Aufhebung des erblichen Eigentums und Verbot 
rer Sortplangung ferner durch erleichterte geſchlecht⸗ 
liche Ausleſe, endlich dur Entwidlung der vorhandenen 
Unlagen vermitteljt beiferer geiundbeitlicher Berhältniffe, 
Kampf und Erziehung. Beſtehen bleibt das felbjt- 
erworbene Eigentum mit der Macht und Ungleichheit, 
die e8 verleiht; denn in feinem Optimismus meint ber 
BVerfaffer, daß immer die Würdigften zum Herrenrecht 
des Befites gelangen werden. Sollte wirklid im alls 
emeinen Wettfampf um Gut und Gelb die planmäßige 
Süchtung der Sympathie möglid; fein, an die er glaubt? 
ebrigens findet er es angemefien, wenn das geeinigte 
Europa, um fich höheren Aufgaben zu widmen, die Ber- 
forgung mit Lebensmitteln den Negern in Afrifa über 
läßt; denn diefe Art Sklaverei ähnele der Erziehung 
und Bevormundung geliebter Kinder, jet alfo hoch fittlich. 
Mitbin fehlt es ihm, wie man fiebt, bei aller Nuchtern— 
heit der Darftellung feineswegs an utopiftiicher Phantofie. 
Aber durch die Freiheit und Unbefangenheit feiner Be- 
trachtungsweife, die unerschrodene Folgerichtigfeit feines 
Dentens bleibt da8 Bud) fehr beachtenswert. 

Der dritte Schriftfteller diefer Gruppe bat leider 
feinen Namen nicht genannt; doch erfahren wir durch 
eine Berlagsnotiz, daß er als Delegierter auf der 
trriedensfonferenz im Hang thätig war. Zwei Bücher 
von ihm liegen vor uns: „Der befjere Menfch“ und 
„Heute“, beide ald „von einem Optimiſten“ her— 
rührend 1900 in der Echlefischen Verlags-Anjtalt von 
S. Schottlaender in Breslau erjchienen. Es find ftreng 
logiſch entwidelte Abhandlungen eines ſyſtematiſchen 
Denkers. Sie behandeln zum Teil die nämlichen 
Fragen in verſchiedenen Zuſammenhangen; aber indem 
dad eine ſich mehr mit fozialer Piychologie, das andere 
mit jtaatöpolitifchen Gefichtspunften beichäftigt, ergänzen 
fie jich gegenieitig. Das Publikum, für das fie beitinint 
find, it augenicheinlich die regterende Klaſſe, die darin 
belehrt wird, mit welchen Mitteln fie fih im Machtbefig 
erhalten fann. Dieje Mittel bejiehen zwar in aus— 
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nedehntefter Fürforge für das materielle Wohl bes 
Volkes, aber im Rahmen einer Verfaſſung, die man 
nur als patriarhalifhes Regiment oder F eflärten 
Deipotismus bezeichnen kann. Wir Haben bier alio 
eine ariftofratifche Soziologie. Was den Optimismus 
betrifft, jo läßt fi zwiſchen einem zufunftsgläubigen 
und einem Zonferbativen unterfcheiden. Den erjteren, 
den Lory irrtümlich der gefamten Naturwillenfchaft zus 
Ichreibt, finden wir in den fortjchrittlichen Parteilagern 
und bei den Utopijten des Sozialismus: mit ihm iſt 
eine Berurteilung der Gegenwart wohl Derträgtid. 
Unfer Autor buldigt jedoch dem viel umfaffenderen 
fonferbativen, der dem Standpunft der „Geneſis“ ents 
ſpricht. Für ihn find Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft vortrefflid, und fie müffen es fein, wenn er 
obenein an die Borjehung glaubt, was nad dieſem 
Optimijten geradezu das Stennzeichen des bejferen Menſchen 
it. Ein ſolcher Glaube verjtößt freilich gegen den 
Gharafter der pofitiven Philofophie, zu der er ſich ber 
fennen zu dürfen meint. Bei alledem beruht fein 
Optimismus auf einer höchſt fubjeltiven Geſchmacks— 
wertung und mwohl auch auf dem angenehmen Gefühl, 
au ber bevorzugten Mlinorität zu gehören; denn vieles, 
was er preift, wird ein objeftiver Beurteiler nur mit 
ihmerzliher Refignation zugeben können, ja es wird 
mandem als büfterer Beffimismus erjcheinen. Wenn 
3- B. feine Behauptung wahr ift, daß die große Majorität 
der Menfjchheit immer Sklaven fein wird in der Hand 
einer Heinen Minorität bon Herren; wenn er fie als 
die Herde bezeichnet, die nur vom Stalle zur Weide, 
von der Weide zum Stalle getrieben zu werden wünjdt; 
wenn er meint, —— denken nicht, ſondern empfinden 
nur, und es werde, ſobald man an ihren Kopf appelliert, 
eine Kraft in Bewegung geſetzt, die nur Unheil anrichten 
kann: fo wird das als ein volllommener Zuftand doch nur 
denen erfcheinen, die nad feinem YAusdrud mit ben 
Menſchen wie mit „Schadfiguren* umfpringen mollen. 
Und wenn er zwar an bie Sicherung des Weltfriebens 
durch eine europäifch-fontinentale Konföberation glaubt, 
dabei aber verlangt, daß die Bewaffnung erhalten, ja 
immer verbefjert werbe, fo beweiſt dies offenbar nur 
eringes Vertrauen auf die Zähmbarkeit der menſchlichen 

eitie, und jedenfalls bleibt diefer äußerſt beſcheidene 
Optimismus hinter dem des rufjischen Friedensmanifeſtes 
weit zurüd; denn das erfannte einen Fluch der Völker 
nit nur in der ig = eißel, fondern —— beſonders 
in den ungeheuren * für die gemeine Aus⸗ 
rüftung. Zudem kennt ber Verfaſſer das Voll nicht, 
wenn er annimmt, daß es ihm nur um die ſorgloſe 
Befriedigung materieller Bedürfniffe zu thun ſei, und 
in jeiner Berfiherung, daß die Lage der Maſſen heute 
faum irgendwo unerträglich jei, liegt eine bebenfliche 
Schönfärberei. Vielleicht befittt der don ihm verachtete 
Durchſchnittsmenſch die Würde nicht, die ihm in Walt 
Whitmans Weltanihauung zuerfannt 1; aber e8 giebt 
aud) feine Garantie, daß die herrichenden Minoritäten 
über dem Durchſchnitt ftehen; und weil ber beffere 
Menſch, ja der Heiland in jedem Stall geboren werben 
fann, fo muß das Bolf Entwidelungsfreiheit haben. 
Nur wenn bie herrihenden Dlinoritäten fich immer er- 
neuern fönnen, entipridt die Ariftofratie ber gefunden 
Vernunft. Unfer Optimift verlangt nun allerdings bon 
feinem befjeren Menfchen, daß er für andere forge; denn 
eben dadurch, baf er dies thue, durch Selbitbeichränfun 
durch Entäußerung feiner Freiheit zu Gunften des all« 
nemeinen Wohles, werde er zum beijeren Menfchen. 
ber man bat immer das Gefühl, daß er aus der Not 
eine Tugend made; denn wie ein Leitmotiv klingt in 
beiden Büchern der Sat durch, „aus einfachem Inſtinkte 
der Selbfterhbaltung“ babe die herrfchende Minorität die 
Empfindung der beherrfchten Mafien nicht bloß zu fchonen, 
fondern aud zu entwideln. Indeſſen ift die Erziehung 
der herrſchenden Kaſte, wie wir gern zugeben, „ein Biel, 
aufs innigjte zu wünfchen“. 


Auch ein Optimift, aber ein die Gegenwart ver- 
urteilender und für die Zukunft fämpfender, ift Robert 


Scheu in feiner Schrift: „Kulturpolitif” (Wien, 
Wiener Verlag, 1900). Er betennt fich gleichfalls, und 
zwar mit größerem Rechte al$ der feudale Berfaffer der 
vorgenannten beiden Bücher, mit deren Geift der jeinige 
überhaupt in bolllommenem Widerſpruch fteht, zur 
pofitiviftifchen Gedankenwelt. Sein Ausgangspuntt ift 
das heutige Dejterreih, wo bie Politik nicht nur die 
höhere Kultur, fondern ſchlechthin alle Kultur eritide 
und das Völferleben zum Stillftand bringe; für Dejter- 
zeich zunächſt find daher auch feine Reformtideen beitimmt. 
Uber den Weg zu bejchreiten, den er vorzeichnet, würde 
allen Böltern zum Heile gereihen. Gr glaubt, daß jeine 
Sulturpolitit ir dadurch don der Utopie unterjcheidet, 
daf fie auf die Gegenwart Anwendung ſucht und feine 
fertige Methode, fondern nur Materie giebt. Seinem 
Bertrauen auf ben Sieg der Vernunft in einer Welt, 
die ganz und gar auf den Kampf von Macht gegen 
Macht angelegt ift, wird man trogdem ſteptiſch gegen. 
übertreten müfjen; doch daß er klar erfennt, woran mir 
leiden, und daß jeder aufrichtig um die eblere Menid- 
heitsentwidelung bemühte Politiker und Vollserzieber 
viel bon ihm lernen fann, ift gewiß. Er hat den Konflilt 
des modernen Menfchen begriffen, ber fich ir innerer 
Auflehnung befindet gegen das noch alle öffentlichen 
uftände beherrfhende Mittelalter. Die unbejtrittenite 
fenntniß liegt, wie er fagt, im realer Leben ohnmächtig 
darnieder; wir leben in einer geichichtlich ererbten, fremden, 
feindliden Thatjachenwelt, in der Unfinn gemorbenen 
Vernunft vergangener Beiten, und e8 quält uns ber 
Gegenfaß zwiſchen dem inneren Fortfchritt umd ber 
äußeren hiftorifehen Laft. Unfere Aufgabe fei die An- 
gleihung der äußeren an die innere Welt, die Ueber 
mwindung bes Anachronismus. Die Wahrheit folle Wirt: 
lichkeit werden, — das fei Kultur; darum habe bie 
Kultur als ſolche fi zu fammeln. Der Parlamentarismus, 
ber ein Organ ber verfaffungsmäßigen Revolution fein 
follte, berube auf FFiktionen und Illuſionen; es gelte, 
über ihn binauszudringen und ein beſſeres, b. h. ftärferes 
und zwedmäßigeres Organ der Bolld-Nealpolitif zu er 
nden, bie fruditbarfte und zugleich mäctigfte Organtlation 
es Volkes, die bie Gefamtheit nad) dem Einteilungs- 
grunde der zu löfenden Aufgabe glieberte, daß Intereſſen⸗ 
parlament. Für den erjten Unfang giebt er ein Bier 
Aufgaben» Programm: die Umpgeftaltung der inneren 
Bermwaltung, der Boligei, der Mittelichule und ber Juſtiz 
Seine Kritik der thatfählihen Zuſtände auf dieſen 
Gebieten trifft überall den Nagel auf ben Kopf. Bas 
er für bie Mittelfchulreform verlangt, bedeutet eine 
Bildungsreform überhaupt: er fordert die Rekrutierung 
des Schülermaterials nah dem Grundfag: carriere 
ouverte aux talents. Und in ber That, ich mühte 
feinen anderen Weg, um den „befjeren Menfchen” auf 
den ihn gebührenden Pla zu jtellen. Um Ende der 
Reihe jtehen die politifchen Probleme im engeren Sinne, 
und bier taucht — ein Gegenftüd zu der bis an die 
Zähne bewaffneten europälihen Stonföderation des 
„Dptimiften* — zuletzt die Idee eines Kulturtages auf, 
„in melden fi die wahre Diplomatie des einigen 
Europa bie van reicht”. Alles in allen, ein granbdiofer 
Plan, in glängender Darjtellung, und es wird befier 
auf Erden fein, fobald bie Menten einmal dafür reif 
find. Zunächſt find Wiffen und Wollen zu entwideln, 
als der erite Schritt zur That, — und das tft nod ein 
weiter Weg. 


Zur Rulturpolitit gehört nah Scheu aud eine 
Renaiffance des Geſchlechtslebens. Er jtellt ben Sat 
auf: „Die Ehe ift in jeder Form zu erleichtern, dem 
Konkubinat feine hiftorifche Würde or ugeben.” lleber 
biefe Worte wird die Berfaflerin der folgenden Schrift, 
Frau Rofe Stolle, die fhon durch mehrere Beiträge 
zur Sittlichleitöfrage befannt geworben ift, fich eniteyen. 
Es handelt fih um „Das feruelle Leben. Sin Fand 
der Menjchheit.” Bon MR. St. (Leipzig, Otto ber. 
M. 1,50), — ein Bud, das erfihtlihd aus bemegtem 
Herzen fam. Der BVerfafjerin iſt e8 heiliger Ernſt um 
ihre Forderung, weil fie das Elend der Menfchbeit, das 
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aus dem irregeleiteten Serualtrieb erwächſt, tief und 
Tchmerzlich empfindet. Ihre Darftellung der furditbaren 
Folgen des mißbrauchten Geſchlechtsverkehrs entipricht 
nur allzuſehr der Wahrheit. Dagegen wird man dem 
—— Abſchnitt, der die Urſachen des Mißbrauchs aufs 
ecken will, nur zuſtimmen können, wenn man bie Vor— 
ausjeßungen teilt, und das gleiche gilt int großen und 
anzen bon dem dritten, der die Heilmittel angiebt. 
ie PVerfafferin fteht auf dem Boden der Bibel; fie 
beruft fit überall auf das göttliche Gebot, wie dieje es 
verfteht, und folgerichtig behauptet fie: „WUußerehelicher 
Geſchlechtsverkehr iſt unter allen Umftänden verboten; 
es giebt feine Lage, in der er gejtattet wäre, feinen 
Grund, der ihn rechtfertigen fünnte.* So gelangt fie 
zu den ungeheuerlihen Säten: „Das feruelle Leben tft 
die Ehe*, und „Wirkliche Liebe ift bei außerehelichem 
Geſchlechtsverkehr ausgefchlofien*. Für die erfte Bedingung 
et hiſcher Yäuterung hält fie daher auch die Pflege eines 
religiöfen Sinnes, eines feiten, tiefen Glaubens. Aber 
es joll auf geſchlechtliche Ausschreitungen, befonders bie 
Projtitution, auch Strafe gelegt werden; denn bie 
menſchliche Natur bebürfe der Furt. Diefe Vorfchläge 
beruhen auf jo geringer Lebensfenntnis, daß es über- 
flüſſig fein würde, fie zu befämpfen. Die weiblichen 
Emanzipationsbeftrebungen verurteilt die Verfaſſerin. 
Doch begreift fie, daß ein großer Teil der Schuld an 
den herrjchenden Uebelftänden in jozialen Berhältniffen 
zu ſuchen ift. Wenn fie Umgejtaltungen verlangt, die 
den Männern das Heiraten in früheren Jahren geitatten, 
wenn fie eine befjere Pflege und Erziehung der Ürbeiter- 
finder, Errichtung von Arbeiterheimitätten und erweiterte 
Bildung für das Bolt, ferner Befämpfung des über» 
triedenen Wlfoholgenufjes befürwortet, fo iſt fie auf 
gutem Wege. Uber wenn wir aud eine Neubildbung 
der Gefellihaft erreichen follten, die jedem gefunden 
jungen Paare eine rechtzeitige Ehe ermöglicht und damit 
die rc gene entbehrlih madt, jo wäre doch ber 
Triumph zwangsmäßiger Monogamie weder zu erwarten, 
noch aud nur zu wünjdhen. Denn damit ein jtarfes 
Geſchlecht geboren werde, muß die Liebe freie Bahn 
haben. Das asketiſche deal des Chriftentums hätte 
zu völliger Entartung führen müfjen, wenn ber Liebes» 
trieb nicht heibnifch geblieben wäre. Was wir brauden, 
ift Ueberwindbung des eingeimpften ſchlechten Gewiſſens, 
da8 das Natürlide verdammt, ift Genefung zur alten 
Unſchuld der Sinne. Soldes fordert unfer neues, von 
der Wiſſenſchaft eriwedtes Gewiſſen, das ung verantwortlich 
macht für dad Gedeihen des zukünftigen Menſchen. 


au Roſe Stolle hält es für die Pflicht der Mütter, 

ihre Töchter in die Myſterien des feruellen Lebens ein» 
zumeiben; binfichtlih der Knaben und Zunglinge be» 
tradtet fie es als die Aufgabe der Schule, fie über die 
Notwendigkeit der Keuſchheit, ſowie über Zweck und 
Heiligkeit der Ehe aufzuklären. Die Pädagogen find 
nun zwar der Anficht, daß folche Belehrung nicht in 
der Schule, fondern unter vier Augen zu geichehen hat; 
daß fie aber überhaupt frühzeitig jtattfinde, wird feit 
Roufjeau immer wieder gefordert, weil das Wiffen, das 
aus reinen Händen empfangen wird, ein befferer Schutz 
egen Berführung iſt als die Unwiſſenheit, die jedem 
uben erlaubt, bie jugendliche Bhantafie zu beſchmutzen. 
Uber es bedarf dazu des zarteften Taktgefühls, wenn 
die Sache nit mehr Schaden als Nutzen jtiften foll, 
und das iſt eine feltene Gabe. gt liegt uns ein 
Mufterbeifpiel dor, das die Aufgabe ſchlicht und fein 
geist hat: „Wo fam Brüderdhen ber?" Nah Ellis 
thelmer8 „Baby Buds* überjegt von Hanna Bieber- 
Boehm (Berlin, 1900. Berlag des „Verein Jugend— 
ſchutz“. M. — 50), Die Frage bed Kindes wird bier 
von ber Mutter rein naturgeichichtlich beantwortet, ohne 
daß irgendwie bie Rüfternbeit gewedt würde. Nur bei 
dem heifeliten Punkte taucht ein Bedenken auf, näntlich 
bei dem Beugungsaft, wo es heißt: „Das mirft Du 
fpäter verſtehen“; denn bier könnte die unbefriedigte 
Neugierde allzu leicht gereizt werden. Befonderd vor— 
trefflich erfcheint mir dagegen die Urt, wie die Warnung 


bor Mißbrauch des Triebes und feiner Organe motibiert 
wird. „Sie find wie die zarten Knoſpen einer Blume. 
Und du weißt, wenn eine Knoſpe verlegt wird, wie das 
der Blüte fchadet, die daraus entiteht.* Daran fnüpft 
fi der Hinweis, daß man zum Wohle der Nation bei- 
trägt, indem man gejunde Nachkommen hinterläßt. Was 
tönnte dem Willen eines Knaben höhere Weihe geben, 
als das Bewußtfein, daß er durch feine reine Jugend 
ihon dem Baterlande, der Menfchheit dient? 

Zur didaktifhen Poefie oder auch zur erbaulichen 
Rhetorik gehört „Das alte Lied. Ein neuer Sang. 
Eine ungereimte Profa-Dihtung auf Welt und Menfchen“ 
von Emil Kullberg (Leipzig, Wilhelm Pan Nach 
feiner Form tft es eine Nachäahmung des Zarathuſtra“, 
mit ſtarker Hinneigung zum Kanzelton, in einer vielfach 
undeutſchen und nicht ſelten auch ungrammatiſchen 
Sprache. Der Inhalt läuft auf eine monotheiſtiſche 
Moralphiloſophie hinaus, die das Dogma des Ber— 
föhnungstobdes Jeſu verwirft und vom Buddhismus die 
Hupothefe ber Seelenwanderung herübernimmt, und 
zwar fo, „daß die göttliche Seele fo no im Menfchen 
miederfehrt, bis fie in der Bollenbung allein — 
mag als Gott in der Ewigkeit“. Ein ſtarkes ſittliches 
Pathos fpricht fi aus in dem Streben nad) Verſöhnung 
mit Gott durch Arbeit an der perfönlicden Volllommen— 
beit; doch fliegt der Spiritualismus des Verfaſſers zu 
hoch über die Sinnenwelt und ift der Erde zu fremb, 
um uns bie Nachfolge leicht zu machen. Ein Bud) für 
Ausermwählte, zu denen ich mich nicht rechnen darf. 

Daß lette Buch in eine Gruppe ethiſcher Schriften 
einzureihen, berechtigt eigentlich nur der Titel „Unfer 
Leben. Das Ziel. Der Weg." Bon U. Arndt (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. M.2,50). Es befteht aus Dithyramben 
in Profa, unter die fich freilich auch gereimte Berfe 
eingeſchlichen haben, die bei der Lektüre jtörend wirken, 
weil fie als Proſa gedrudt find. „Unfer* muß mohl 
als Pluralis majestatis aufgefaßt werden; denn es 
handelt fi lediglich um U. Arndts Leben, und zwar 
um fein (oder ihr?) Gefühlsleben. Den Gebdantentern 
aus all diefem Ueberſchwang herauszufchälen, würbe 
eine Riefenarbeit erfordern. Das —— ipfelt in einem 
metaphyſiſchen Idealismus, der ſich als Se er ger, 
offenbart. „Was ift die ganze Welt ohne mi Nichts, 
nicht der Schatten eines Etwaß, eine Totgeburt, nicht 
der kleinſte Splitter eine Staubes.” In taumelnder 
Ich ⸗Trunkenheit ruft der Dichter: „Ich will nur tofend 
in meine Kraft ſchäumen und fie verfchleudern. DO, ih 
will rafen und frobloden. Bin ich nicht ein tofender 
yangling ber, nur mit einem Band bekleidet, mit allen 
üften fpielt vor lauter Wonne?*“ Dennoch verrät die 
Urbeit ein bedeutendes, wenn auch zügellofes finnliches 
Gejtaltungsvermögen, eine ungemwöhnlihe Pracht der 
Phantafie, und man muß bedauern, daß ein fo reich 
veranlagter Geift fo wenig fünjtlerifche Selbftzucht zu 
üben vermochte. Seine Ethik tft übrigens, obwohl das 
Sittliche ihm als relativ gilt, bei allem Individualismus 
bolllommen altruiftiih: „Denn graufe Sünde iſt's, dor 
der das 2. des U gg im Born fich fchließt, 
wenn nidt der Menſch die Menſchen gleich ſich adtet, 
fie liebt gleich fih und ihren Leib mie feinen eigenen 
hält, den er mit Schonung pflegt.“ 


— * 
—— Echo der Zeitungen h 


Auszüge. 
ie rau in der modernen Citteratur, mehr als 
Dichterin denn als dichterifches Objekt, bot in den 
legten Wochen auffallend oft den Anlaß zu rubiger, 
pſychologiſcher Betrachtung, ſowie zu leidenfchaftlicher 
Anklage und Verteidigung. Am einer breit angelegten 
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Unterfudung aeipt Albert Geiger „Die Seele des 
beutihen Weibes in feiner modernen yrif* 
(Nordd. Allg. 155, 160, 162a, 166) und unternimmt eine 
Sichtung ded Borhandenen [hon um des Kommenden 
willen. Nach Stoff und Form gruppiert er die rauen» 
dichtung zunächſt, weiſt auf den engeren, der Pſhche des 
Weibes näher liegenden Lebensfreiß: Mann, Ehe und 
Sind, fowie auf den weiteren: Gejellihaft, Weltganzes 
und Sultur, hin und fommt zu dem Ergebnis, daß in 
ben Pr. des Weibes der Sieg pofitiver, auch 
die herbiten Kämpfe überwindender Lebensbejahun 
übertiege. —— ſeien die meiſten ihrer Werke 4— 
ungelent, unfertig, eben weil der Inhalt leidenſchaftliche, 
lang zurüdgedänmte Konfeſſionen eines Menfcheninnern 
berge, und der rein jubjeftive Charakter die objektive 
Darftellung ungünftig beeinfluffe. Im einzelnen greift 
Geiger fodann die für die Seelengefchichte des modernen 
Welbes am mteilten typifchen ſcheinungen heraus. 
Unter „die Dichterinnen der ftilleren Kreiſe“, dieſe 
„Hugen, feinlinigen, immer fympathifchen Frauen» 
eitalten* reiht er Mia Holm, Helene Boigt-Diederichs, 
arte Stona („innerhalb diefer Gruppe das perſönlichſte 
Element”), Anna Ritter u. a., unter die „Bährenden‘, 
bie mit fejjellofer Subjektivität, nicht immer an Daß 
und Takt gebunden, ihr Innerſtes enthüllen, Thekla 
Lingen, Ada Ehriften, Klara Müller, Anna Croifjant- 
Rult, Juliane Dery, Marie Madeleine, 9. v. Preufchen, 
Marin Janitſchel, und endlich unter diejenigen, Die 
„Zielwäris“ gehen, d. b. ihren fubjeltiven — auch 
fünjtlerifchen Wert zu geben ſich mühen, Marie Eugenie 
delle Grazie, Alberta von Puttlamer und Sfolde Kurz. 
Diefe jheint ihm die reichite und reifite der modernen 
lyriſchen Dichterinnen, bei der die bildneriſche Kraft den 
fubjeltiven Werten die Wage halte. — Faſt ausſchließ— 
(ih mit den „Gährenden“, den feſſellos fubjeltiven, in 
ihren GEnthüllungen fchranfenlofen Dichterinnen ber 
fchäftigen fi) die übrigen ng über erg ge 
Bor allem wirbelt das Tagebuch jener Vera“, die a 
„Eine für Viele’ die Keuſchheit de8 Mannes vor der 
Ehe forbert, ge m reihlihen Staub auf. Bon „der 
geſchlechtlichen Moral in der neueiten wiener Litteratur“ 
Ipricht Thereſe Schlefinger-Edftein (Wien, Arbeit.-Ztg.207), 
inden fie die einzelnen Erzeugnifje ber „‚Bera-Litteratur‘ 
betrachtet, zu denen auch CIE (Wien, Diſch. Vollsbl. 4862) 
Stellung nimmt. Mit einigen anderen, auch ſexuelle 
Fragen behandelnden „Jung⸗Wiener Frauenbüchern“ 
nennt Adele Schreiber jenes Tagebuch zuſammen (Der 
Tag 337, 889) in einen Aufſatze, auf den Hans Lands» 
berg ebendort (‚„‚Amagonen des Geiſtes“ 349) zu ante 
worten für * erachtete. Meiſt ſind es ja ſoziale 
Fragen ernſter Natur, die in dieſen wiener Frauen— 
büchern mit mehr oder weniger Geſchmack und Weite 
des Blickes erörtert werden, und darum kann nicht von 
allen Stinmen, die fi) auf diefenı Gebiete jenfeitS der 
Kunft vernehmen lafjen, bier ein Eco erfchallen. Um 
fo mehr verdient eine fjcharfe Philippifa Otto von 
Leirner® Beachtung, die nicht® mit der fozialen Seite 
der Geſchlechtsfrage zu thun bat, fondern ſich gegen 
den „Dirnengeiit in der Frauenlyrik“ endet 
(Tägl. Rundfch. 177, 178). Nicht jedes weibliche Be- 
fenntnis reiner Leidenfchaft anzugreifen, ift Leixners 
Abſicht, wohl aber die Schanofigfeit zu geikeln, mit 
der „diefe Weiber ihre Geſchlechtsgier öffentlich aus 
ſchrelen“. Deutfhe Zucht und beutfches Gemüt, das 
Streben nad Vertiefung und Berinnerlichung betont er 
und mengt rafienpfiychologifhe Momente in die Gr» 
örterung diejer frage. Bejonderd in Großſtadten, dor 
allen in Berlin, made fi durchaus undeutiches Weſen, 
das unjeren heiligften Hoffnungen höhniſch widerſpreche, 
mit frecher Aufdringlichkeit breit. „Es will uns Unzucht 
als ‚freie Moral‘, Berlotterung als Kunſt, die Greuel 
frankhafter Brunft als Offenbarung der Genialität ans 
preifen. Und Weiber, zum Teile von entfchieden fremder 
Abftammung, ziehen als Ghorführerinnen mit tollem 
Geichrei an der Spite und brechen in geheiligte Bezirke 
ein. Was fie fonit im Leben fein mögen, weiß id 








nit und begehre es nicht zu wiffen — geiftig aber find 
fie zumeiſt Beoftituierte, ezeichnet mit dem Brandmal 
der Schande.”  Unbeuti&, unmeiblih, ungefund nennt 
auch Willy Nath eine diejer etwas gar ablurd ſich ge 
bärdenden Gährenden, das Fräulein Dolorofa, deren 
Gedichtband „Confirmo te chrysmate* er mit anderen 
neuen Gedihtbühern befpricht (Tägl. Rundſch. 174, 175), 
— Sonjt lenft in das reinere, flare Fahrwaſſer der 
Litteratur eine Beurteilung Neuer Lyril von W. Holzamer 
(Frankf. tg. 202), ſowie eine inhaltsreihe Studie 

rthur ©. Fertinets über „die Studentin in ber 
modernen Dichtung“, bier das Weib als dichteriiches 
Objekt veritanden (N. Fr. Pr. 13608). — Ebenda (13615) 
beipriht E. Holzner „Neue Erzählungen von Frauen“, 
Durchſchnittsleiſtungen auf dem Gebiete des Romans, 
— Hier ſchließt fi eine Reihe weiterer ermwähnenswerter 
Beurteilungen von Romanen an; fo finden Wilhelmine 
dv. Hillern („Ein Arzt der Seele) und Mbolf 
Wilbrandt („Ein Medlendburger”) in E. Babel (Nat.s 
zig 455), ſt. H. Strobl („Die Baclavbude”) in Hermann 

ahr (N. Wien. Tagbl. 197), in F. Schamann („Und 
fieh, fo erwart' ich dich“, Wien. Oftd. Rundſch. 205), 
fowie ſchließlich P. v. Schöntban („Die Blauen“) in 
A. D.⸗G. (N. Wien. Journ. 3133) ihren fritifchen Richter. 
— Einen Befuh „Beim Dichter des Jörn Uhl“ 
ſchildert Paul Bloͤck ausführlich (Berl. Tgbl. 354, 356), 
während das dvielgepriefene Buch felbit im Berl. Börſ.Cour. 
(A. Semerau; 355) und in der Wien. Ubendp. (M. Fried⸗ 
mann, 161) neuerdings gerühmt wird, — Der Boll 
ftändigfeit wegen jei zu ben legthin verzeichneten 
„NRandbemerfungen eines kritiſchen Romanleſers“, den 
„Roman-Lügen‘ von Th. v. Sosnosty der Schluß jener 
Ausführungen Mordd. Ullg. Ztg.165, 169) noch verzeichnet. 
— Wenig gab es in diefen Wochen über moderne 
Dranıen zu lefen. Hans Qandöberg muſtert eine längere 
Neihe (Mein. Wett. Ztg. 549, 569) und läßt u. a. der 
fhon erwähnten Demetrius» Ergänzung Martin Greifs, 
„der Verirrung eined anerfannten Talents‘, ein ab» 
fälligeß Ukteil zufommen. Daneben befpridht er. bon 
jedem einzelnen bier abzujehen, aud H. St. Chame 
berlains „Drei Bühnendidtungen“, die, durchaus 
„vieux jeu*, forreft in ber Form, aber ohne Leben, ein 
ähnliches Urteil auch von Morig Neder (N. Wien. Tgbl 
199) erfahren. — Bon lebenden Scriftitellern wurden 
in ihren Geſamtſchaffen kurz charakterifiert Ernſt Ziel 
(Wien. Oftd. Rundſch. 202) und Ernſt Wachler (ebenda 
195, beide von Mori d. Stern). — Dem vor Jahres⸗ 
frift verftorbenen Mheinländer Ernſt Muellendbad 
wibntete 2. Emers (Tägl. Rundſch. 170) einen Gedächtnis⸗ 
artifel. 

— * 

Eine bunt zuſammengewürfelte Menge bon litterar⸗ 
hiſtoriſchen Auffägen ift zu verzeichnen. Die Biographie 
Philipp Melandthons von G. Ellinger benuste 
W. Friedensburg zu einem Lebensbilde des großen 
Humaniiten (Frantf. Big. 195). — Auf etliche „Ber 
geffene Dichter” aus dem 18. Jahrhundert — es ſind 
Berfaffer von Epigrammen — madt 8. 8. im Wien. 
Fremdenbl. (208) aufmerffam, darunter auf einen 
bolfteiniihen Prediger Nikolau8 Ludwig Esmard, 
doch wohl einen Borfahren des berühmen fieler 
Chirurgen. — In daß lette Viertel des 18. ahrhunderts 
führt U. Trinius,ber „Eine®vetheftätteThüringens“, 
ben großberzoglihen Sommerfig Wilhelmsthal jüblih 
von Eiſenach, ſchildert und Goethes Beziehungen zu 
dem freundlichen, in den Wahlverwandtichaften Zug 
für Zug gezeichneten Ort zufammenftellt (Hamb. Nadır., 
Belletr.sLitt. Beil 28). — Goethe und Theodor 
Körner Sie würben bier nidht in einem Atem 
genannt, hätte fie nicht Otto rang Genfichen in feiner 
neuen Sörner-Yusgabe zufammen verglichen und es 
fertig gebracht, in maßlos-unfritifher Ueberſchätzung 
Körner diefen auf often Goethes heraus zuſtreichen. 
ja die „größere Vollendung, geläuterten Geichmad* 
und wer weiß mas noch den förnerihen Dramen 
gegenüber den Werfen Schillers zuzuſprechen. Mit 
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Recht ſchutzt da Eduard Engel den Dichter des Schwert» 
lleds vor jeinen freunden und betont am Ende feiner 
Ausführungen, wie abgefchmadt einerfeits der Vergleich 
wilden beiden Dichtern jei, wie ſehr e8 aber anderer- 
jeitd Dinge gegeben habe, bie Goethe verfagt und 
Theodor Körner befchieden waren (Voſſ. Ztg. Beil. 29). 
— In die Rollwenzelei, da8 bayreuther „Yean- Pauls 
Zimmer“, führt eine Plauderei von E. G. (Diid. Big, 
Berlin, 174). — Dem jungen Deutfchland und der 
darauf folgenden Generation gehören die Dichter an, 
deren weiterhin im diefen Wochen gedacht wurde. 
L. Felix Pinkus jchildert „Karl Gutzkows Teilnahme 
am Emanzipationskampf der Juden“ (Beil. z. Allg. 
Big. 162); W. Binde veröffentliht „Drei ungedrudte 
Briefe Heinrich Raubes“ aus den Vierzigerjahren, die 
u. a. einen Begriff 
geben, mit welcher 
Heberhebung Laube 
von feinen Karls⸗ 
ſchülern· dachte 
(Berl. Tabl. 378); 
8. W. Goldſchmidt 
giebt ein charalte⸗ 
riſtiſches Bild „Uus 
Hebbels Briefen“ 
= Btg. 481); 
. Breitner zeigt 
begeiftert bie 
Sceijel-Biogra- 
phie von Johannes 
Proel an (Deitr. 
Volks» Ztg. 201) 
und %. Sittard 
mit gleiher An⸗ 
erfennung die Dar⸗ 
ftelung von Mö—⸗ 
rifes Leben und 
Dichten durd Harry 
Mahne (Gamb. 
Korreſp. Beil. 15). 
Oeſterreichiſche 
Dichter ſchließen ſich 
dieſen an. Mit Be- 
nutzung von Alten 
des Kultusminiſte⸗ 
riums ſchildert A. 
R. Hein „Adalbert 
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fleinen von Wlbert Heiberih angeführten Stüden 
(Bol. Btg., Beil. 24) einige Pier, * dramatifche 
Dichtungen anreiht, die, aus ber rg — des 
fiebenjährigen Krieges geboren, der frohen —— 
über Friedrichs Siege, dem neuerwachten Selbſtgefüh 
ber Deuſchen auf der Bühne zum Ausdruck verhelfen 
mwollten (ebenda, 29). — „Wie Sagen im Kriege 
entjtehen“, zeigt E. Braufewetter auf Grund ber 
Forſchungen von Karl Larjen an einem jungen Beifpiel 
aus dem dänischen Striege von 1864 (Nordd. Btg- 169). 
— Adolf Heilborn ſtizziert die Geftalt bes „Kindes im 
deutſchen Märhen“ (Magd. Big. 374). — Bu —* 
Themen aus der Poeſie des Volkes gehören ſchließlich 
noch Beiträne wie „Humor in der erägebirgiihen Volls⸗ 
dichtung“ (PB. B., Lpz. Tabl. 360), „Boilslied,“ eine 
Plauderei aus ber 
leitmeriter Gegend 
von 8. GStibik 
(Rhein.-Weftf. Sg 
569), „Unfer Sol» 
datenlied“ von Ro⸗ 
da Roda (Wien. 
Fremdenbl. 200). 
— Boltölied und 
Runftdichtung ha⸗ 
Jen, von den Seiten 
altindifcher Reden 
bis aufunfere Tage, 
gleichen Unteil an 
der „Feuerbe— 
ſtattungs-Poe— 
Le über die Mar 
Swert einige An⸗ 
aben macht (Der 
ag 327). 


” * 


„Zur Biycologie 
der Decadence* lies 
fert Paul Ernſt mit 
der Gharakterijtif 
von Oslar Wils 
des Künſtlernatur 
und ihrer zeitlichen 
Gebundenheiteinen 
längeren Beitrag 
(Beitgetit 30). Zum 
gm! enZeilededen 


Stifter" Be 
amtenlaufbahn — diefe Aus⸗ 
Stifter jtand bes führungen mit der 
tanntlih als k. k. Analyſe von Wildes 
Schulrat bei ber Wefen und Scafs 
Statthalterei zu Zur Zenau-feier: genau im Jahre 1834. ren, bie Ludwig 
Linz in Berwen⸗ Rad einem Gemälde von Karl Rapl in Wien, das Lenau „feinem geliebten Juftl", nämlich eveſi in einem 
dung — (Wien. Itg. Juftinns Kerner ſchidte. —— —— — Vhotograppiige Aufnahme 5 des Peſt. 
172); „von und ö } \ Lloyd (173, „Weite- 
res don Oskar Wil- 


über Bauern= 
feld” weiß Luife Hadl mit Berwendung handichriftlichen 
Materials Neues zu berichten (N. Fr. Pr. 13614), ſowie 
„Ungedrudtes von Robert Hamerling” (ebendort 13607) 
mtitzuteilen. Wie Unzengruber Redakteur des wiener 
Witzblattes „Figaro* wurde, erzählt F. F. Mafaibel in 
der Fortſetzung feiner Erinnerungen an Anzengruber 
( Dtſch. Ztg. Wien, 10965, vgl. 10954), und Anton Schlofjar 
endlich verwertet ungedrudte Briefe, um die Erinnerung 
an ben Dichter der öfterreihiihen Vollshymne Johann 
Gabriel Seidl zu beleben (Wien. Ztg- 164). 
Angereiht jeien bier einige Aufjäte aus dem Gebiet 
der Stoff und Sagengeihichte. Heinrich Stümde führt 
feine re © über „den großen Kurfürſten 
im deutſchen ranıa (vgl. Sp. 1246) zu Ende 
(Nordd. Ullg. ta. 172), indem er vor allem Ernſt Wicherts, 
pass Herrigs, E. v. Wildenbruchs und Albert Lindners 
Bearbeitungen dieſes Stoffes betrachtet. — Nochmals 
ber fiebenjährige Krieg im Drama der Zeit“ lautet 
ber Titel einer Studie von G. Witlomäli, die zwei 


de*) giebt. Zeitlebens habe Wilde alles ad absurdum ge— 
führt, hinterliſtig, durch einen novelliitiichen Syllogismus, 
woran die Menichen glauben: Liebe, Freundſchaft, Ehre, 
Tugend, Wahrheit, Wiffen, Kunft, das deal. „Er hat 
jedes Einzelne durch einen Beweis widerlegt oder durch 
eine Widerlegung bemwiefen. Das war immer feine Art. 
Ein Spiel nit feiner eigenen Skepſis, ein Wit auf 
jedes Naturgefeß, alles nur gut genug als Sprungbrett 
für einen Kopfiprung feiner Phantafie, diefer großen 
Berrentungstünftlerin. Er iſt der Salonzauberer der 
Paradorie. Changierfünftler von Begriffen, Estamoteur 
von Meinungen.“ In feinen Werten fofettierend mit 
eigener Wurmſtichigkeit. „Dabei ein großer Schrift- 
fteler, mit Gigenjchaften abſolut litterarifcher Art. 
Nämlich mit folden, die nur gedrudt möglich find. Mit 
rein papiernen Tugenden, aber vom echteiten, originelliten 
Bapier, das fein anderer hat. Ohne Sinodıen und 
Musteln, alles aus dem Kleinen Finger gefogen, Ges 
danfenhäfelei, Begriffögefpinnit, ein Element von Aus» 
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nerechnetheit, das dann wieder in feiner Weife elementar 
wirkt. Ein ganzes Weltſyſtem des X für ein U. — 
Minder kompliziert als diefe SKünjtlernatur find bie 
übrigen ausländifhen Poeten, die mit berfchiebenen 
ihrer Werke betrachtet wurden. Bor allem auf Rudyard 
Kipling gebt B. P. in einem Aufſatz über englifche 
Belletrijtit ein (Nordd. Allg. Ztg. 168); „Herbert Spencer 
unter den Pejfimiften“ (Wien, Allg. Ste. 7313), fo 
nennt Otto Felir die Beiprehung von Spencers jüngitem 
Werf „Facts and Comments“, das aud im „Tag“ (345) 
eine Beurteilung durch Gonitantin v. Zedlitz her — 
In der Nat.»-Btg. (Sonnt.-Beil. 28) ſetzt Ernſt Conſentius 
die Veröffentlichung ungedruckter „Voltairiana“ fort. — 
Fine Reihe franzöfifher Dichter, darunter Racine, 
Corneille, weit mehr aber noch der Schotte Oſſian und 
Arioſto, werden in einem Aufſatz über „Napoleon I. 
und die Schriftiteller* als Lieblingsautoren des 
Korjen genannt (U. Erbitein, Wien. Fremdenbl. 207). 
— Bur ran geh bon Wlerander Dumas des 
WUelteren Geburtstag erichienen noch „ÄFeitartifel* im 
Wien. dtſch. Volksbl. (4856), Kieler Ztg. (21089; DO. F. 
Genfihen) und N, Fr. Pr. (18619; J. v. Ludaſſy. — 
Unter dem Titel „Sriegsdichtungen” betradtet U. Cd 
das Werk der Brüder Margueritte „Une &poque* 
fowie Sarl Bleibtreuß „Le Mans“ und „Aipern” (Wien, 
Diſch. Big. 10 972); Paul Bourgets „L’Etape* findet 
durch Georg Brandes („Weichenwechfel*, N Sr. Br. 13625) 
eine forgfältige Beſprechung. „Dem Bude liegt fürs 
erſte Taines Schilderung der Berirrungen der franzöfifchen 
Revolution und das geringe Butrauen Renans zur 
Volksfouveränität zugrunde, des weiteren aber aud) 
jener Ausbruch don Fremdenhaß, Baterländerei, Ber 
gerrlihung des Heeres und Unterwerfung unter Rom, 
der bor einigen Jahren den Beitand der Republik bes 
drohte und deſſen Krater noch immer höchſt unruhig ift. 
Er gab fih in der Litteratur bei nicht wenigen herbors 
ragenden Schriftftellern wie Huysmans, Remaitre, Coppee, 
Barres, Brunetiere Fund, bei feinem aber in fo biels 
jacher Beziehung wie nun bei Bourget. Während 
Huysmans ih von der Welt zurüdzog und Qemaitre 
wie Barres in nationaliftifher Politif aufgingen, hat 
Bourget, gleih Brunetiere, doch mit wen größerem 
Talent ald biefer, dad in Bewegung begriffene Getftes- 
(eben über einen Weichenmwechfel zu lenken verfucht.” 
Sollte ihnen diefer gelingen — e8 wäre gleichbedeutend 
mit bem —— und ber Vernichtung franzöfifchen 
Geifteslebens. Die Arbeit des achtzehnten und die befte des 
—— Jahrhunderts wäre umfonft. — Eine Studie 
von Marie Kalasoba gilt dem Seelenleben in Maeter⸗ 
linds Werken (Politik, Prag, 207), während Paul Raché 
Berfönliches über den Dichter im Tag“ (853) mitteilt. 
— Mit ruſſiſchen Autoren beſchäftigen ſich K. H. Strobl 
(„Zum Problem Tolftoi*, Tagesb. a. Mähr.u. Schleſ. 322) 
W. Haape („man Turgenjemw nad feinen Briefen; 
Allg. Big. Beil. 157), Berl. Tagebl. (365; „Aus Zur 
genjews Briefmechjel*), Morig Neder („Tichehoffs 
Dramen“; Kur Sig. Beil. 160), W. v. Wymetal 
(deögl.; Tagesb. a. Mähr. u. Schleſ. 334), T. Rittner 
Tſchechows „Schattendes Todes“ ; Wien. Fremdenbl. 196), 
AU. („Marim Gorki; Wien. Oftd. Rundfch. 198) u. vd. a, 
— Schließlich ift nod) eine Abhandlung von K. H. Strobl 
ber „Björnitieme Björnfons Drama: Darnley* 
(Tagesb. a. Mähr. u. Schlef. 346) zu nennen fowie die 
Fortſetzungen ber letthin fchon verzeichneten theater- 
seihihtlihen Auffäge don Elifabeth Mentel „Aus 
dent alten Schaufpielhaus‘ (Frankf. Ztg. 196, 197) und 
F. v. R. „Beiträge zur Geſchichte des frankfurter Schau« 
jvielhaufes” (5. Fortfeg., Frankf. Gen.Anz. 162). — 
„Wandlungen des Theaters“ nennt Felix Hollaender 
einen Aufſatz (Beitgeift 30), der in kurzen Umriſſen die 
Stilrihtungen der Scaufpieltunft und des Dramas 
im letten Jahrhundert andeutet. 
Paul Legband. 


„John Brindman.” Bon Karl Bienenitein. (Wien, 
Oſtd. Rundſch. 189). 


Reſpelt vor dem Geiſt.“ Bon Friedr. Deruburg 
(Berl. Tabl. 350.) Aus Anlaß des leipziger Gerihtsverfahrens 
gegen Tolitois „gottesläfterlihe” Schritt. 

„Der Wille zur Macht. Nietzſches letztes Nachlaßwerl.“ 
Bon Kurt Walter Goldſchmidt. (Der Tag 329.) 

Aus der Merkitatt des Schriftitellerd.” Bon 3. E. Heer. 
(N. Bürd). tg. 200—203.) Heer analyfiert nad eigenen Gm 
fahrungen den Vorgang didhteriichen Schaffens. 

„Selbitgeiprähe eines Peſſimiſten.“ Won Rudolf Hud. 
(Diiche. Welt 39.) . 

„Heinrich Dünger. Gin Grinnerungsblatt zu jeinem 
90. Geburtstag.” Von H. E. Kellner. (Yeipz. Ztg., Beil. 88.) 

„Das litterariihe Plagiat." Bon Hans Yandäberg 
(Nat-Ztg. 431, 433.) 

„Karl August Windiſch. [1816—1902, 7 10. Juli.) Zum 
Gedächtnis einesjähliihen Voltsichriftitellers.” Won R. Merkel, 
(Yeipz. Zta., Beil. 88.) 

„Ser Turm von San Marco.* Von Rihard Mutber. 
(Der Tag 333.) Der Aufiag zitiert eine Reihe von Dichter 
ftimmen, die von der Schönheit des Marlusplages Zeugnis 
geben, um fih dann an D’Unnunzio zu wenden. Er liebe 
es, uns plumpe Barbaren zu nennen, ums zu erinnern, daß 
wir auf Bärenhäuten lagen, als über Italiens Gauen idon 
die Eonne höchſter Kultur eritrablte. „Nein, Meſſer D’'Annunzio, 
wir Wilden find jebt beffere Menicen. As ‚Deputierten der 
Schönheit' haft Du Dich oft bezeichnet. An tönenden Worten 
iprahit Du von dem Noblesse oblige des blauen Blutes 
bon der Kulturmiifion der latelniſchen Raſſe. Wird nur 
eine Trauerode auf den gefallenen Heros Deiner Feder ent, 
fließen? Oder wirft Du — der Moment wäre günjtig — in 
einem flammenden Manifeit Dein Voll ermabnen, dab es 
feine beiligiten Güter hüte?“ 

„Ueber das Verhältnis vom Schaujpieler zum Dichter.” 
Von R. M. (Grazer Tagesp. 198.) Im Anſchluß an die 
Unterfuhung diefer Frage durch Emil Szanto in der freit 
fchrift für Theodor Gomperz (Wien, 1902). 

„Fine politifhe Reminiscenz aus dem Leben Gottfried 
Kellers.“ Bon Hermann Onden. (Der Tag 343.) Gs 
handelt fih um ein Gegenjtüd zu dem „Fall Wetter* aus 


dem Sahre 1872, als Keller Etaatsfchreiber von Zürich war 
und von „Rücklehr der Schweizer zu Kaifer und Reich“ ſprach 
Nietzſche ald Prophet.” 
(Allg. Ztg., Beil. 171.) 
Freindwörter im Deutſchen.“ 
(Deftr. Vollsoʒtg. 194.) 


Bon Dr A. Pfannkuche 
Don M. Weismann. 





Bühne und Welt. (Berlin.) IV, 19. Al Scöpier 
des eigentlichen deutſchen Familienromans, als Bühnen- 
leiter und Theaterfchriftfteller und wegen feiner zabl- 
reichen perfönlihen und brieflihen Beziehungen zu den 
erften Geiftesgrößen bed endenden 18. Jahrhunderts 
wirb Johann Satob Engel jtet8 eine achtbare Stellung 
in der Litteratur- und Theatergefhichte einnehmen. 
Sein hundertſter Todestag hat Adolf Kohut bewogen, 
dor allem Engel Beziehungen zum berliner Nationals 
theater und die für die Gefchichte der Bühnentheorie io 
wichtigen „been zur Mimit” näher zu beleuchten, da— 
neben aber auch über Leben und Dichtung einen flüchtigen 
Ueberdlid zu geben. — Ri bemfelben Hefte befaßt fich eine 
litterarifche Studie E. Brauſewetters mit „Strindberg 
als hiſtoriſchem Dramatiker“. Der Reihe nad) werden bie 
einzelnen Werke befprochen, ihre inneren Zufammenbänge 
angedeutet, und ſchließlich wird ald Grundgedante aller 
neueren Werke Strindbergd, nit nur ber biftorifchen 
Dramen, ber Gedanke von der Vergeltung der Thaten 
bingeftellt. Alles rächt fi, Gott fra die Böfen, andere 
müffen als Sühneopfer für die Thaten ber Böfen leiden, 
oder die Thäter felbft werben dur Gewiffensaualen 

— — Als ein Richard Wagner⸗Heft“ iſt die 
— gende Nummer (20) dieſer Zeitſchrift erſchienen. Drei 
rörere Auffäge rechtfertigen den Titel: „Aus Richard 

agners züricher Zeit” bon Eric Kloß,. „Titel. Be— 
nennung und Widmung in Richard Wagners Werken“ 
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Zur £enaun-£eier: Lauftriimmer im Kernerhaue, 


in den Yenau ben größten Zeii jenes „Aal 


don Wolfgang Golther, fowie Richard Wagner und 
die deutihe Schule” von Karl Pagenitecher. Hier wird 
die Forderung auigejtellt, Wagners Werke im Yehrplan 
der höheren Schulen zu berüdliichtigen und die reifende 
Jugend Einblid gewinnen zu laffen in die Höhenmelt 
germanifchen Geiſtes. — Bejondere Erwähnung verdient 
ſchließlich nod) eine Studie Georg Witfowstis „Dranten 
in einem Alte”. Gewiß iſt ed eine auffällige Er 
fcheinung, daß wir feit ein paar Jahren eine fürmliche 
Hodjflut don feinen Tragödien und Scaufpielen ers 
leben, die die fchier traditionell geheiligte Funfzahl bon 
Alten vermeiden und eine Idee, ein Problem int fnappen 
Rahmen eines Aktes zu löfen unternehmen. Witlowski 
verjucht, hierfür die pfuchologifche Urfache aufzudeden. 
Wohl finden ſich von Yeifings Philotas bis zu Paul 
Heyſes drei Bänden folcher kleinen Dramen ſchon Ein- 
after in der deutichen Litteratur, aber fie find nur 
fonzentrierte große Tragddien, die den Anfprucd rad) 
einer geſchloſſenen Handlung erfüllen. Den eigenartigen 
aſthetiſchen Charakter gewann die dramatifche Form des 
Einatkter8 erjt unter Einwirkung des Impreſſionismus, 
Symbolismus und der Neurontantif, eine Beobachtung, 
die Witfomwsfi mit einer reihen Anzahl von Beifpielen 
erläutert. Im übrigen fei die gegenwärtige Blüte des 
Einalter8 als eine Uebergangserſcheinung aufzufaſſen. 
„Weil bei dem Mangel einer einheitlichen Welt- und 
Kunſtanſchauung der Dichter nicht imſtande iſt, große 
Gemälde mit gewaltigen Hintergründen zu entwerfen, 
begnũgt er fich mit Fleineren Bildern, die, ohne Anſpruch 
auf hohe allgemein menschliche Bedeutung, ſtarke Er— 
regung, mufifaliiche Stimmungen von ausgeiprocener 
Farbe oder rein üjthetiiches Genießen vermitteln wollen. 
Darin, dab das Drama in einen Alte kraft feiner 
Eigenart dieſe unter fich jo verfchiedenen Verlangen zum 
Zeil ſehr breiter, zum Teil ganz ſchmaler Schichten des 
Publikums unferer Zeit in bejonders bobem Maße zu 
befriedigen vermag, liegt die Urjache feines Aufblühens 
und feine Dafeinsberehtigung.“ 


Deutſche Heimat. (Berlin) V, 40. Es it nun 
ſchon geraumte Beit ber, dat der Ruf bon einem erniten 
frillen Poeten dort oben im Holfteiniichen durch Die 
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beutfchen Zeitfchrif« 
ten und Beitungen 
lief und Guitad 
Frenſſens „örn 
Ubl* inallen Ton⸗ 
arten gepriejen 
wurde. Sen wen⸗ 
den ſich die Be— 
gierigen Frenſſens 
früheren Werfen zu 
und mejjen fie an 
dem Mapitab des 
ihlihten, geival- 
tigen Jörn Uhl”. 
Natürlich ſehlt es 
da nicht an der 
Feſtſtellung von 
Frenſſens Eigenart 
bereits in fruͤheren 
Nomanen, wenn 
diefe auch mand 
einichränfendes Urs 
teil erfahren. So 
geht H. von Blont- 
berg bei der Be- 
iprehung des Nor 
mans „Die drei 
Setreuen“ bom 
Jörn Ubl* aus 
und findet in dem 
älteren Werfe den 
Beweis, daß eine 
fo großartig einfache 
und dennoch wuns 
dertiefe Weltanfhauung, wie fie Frenſſen babe, ges 
wiß nicht über Nacht entitebe; dag um ihren Belit 
gerungen worden fei viel Zeit und Jahre. Und fo finde ſich 
in „ben drei Getreuen* bier und dort, oft nur zaghaft, 
angedeutet, was im „fürn Uhl“ fejtgemauert daſtehe, 
finde ſich Schon Frenſſens jeingeitimmte Schilderungs⸗ 
gabe, die mit fiherem Inſtinkt aller Plattheit und All⸗ 
gemeinheit ausweiche, finde fich, was Joörn Uhl“ im 
tiefften ausfüllt: die Heimatliebe. „Beide Bücher find 
das Hohelied? auf die SHeimatliebe; die Kraft, Die 
Frenſſens Menſchen aus der engeren Heimat ziehen, be» 
deutet in des Dichter Sinn doch nur die bermehrte 
yähigfeit, des großen Schiller Mahnruf getreu zu fein: 
‚Uns Vaterland, ans teure, ſchließ did an.“ Bon 
folher Enge fonıme die Kraft, um im ganzen und 
großen jeinen Mann zu ſtehen. — Auf die Entwidlung 
weiſt auch bei einem anderen Dichter, Earl Hendell, 
der jüngit wieder ein Gedichtbuch „Neued Leben“ 
herausgab, Hand PBenzmann bin (41). Gr rechnet 
Henckell, den begabten und einjt gefeierten Lyriker, zu 
der großen Zahl moderner Dichter, die mitten in ihrer 
fünftlerifchen Entwidelung ſtehen geblieben find. Um 
das Jahr 1890 herum habe Hendell burch bie Frucht⸗ 
barkeit feiner Phantafie und durch eine gemwilfe Originali« 
tät geglänzt. „freilich für den tiefer blidenden Kritiker 
mußte diefe Originalität jchon damals etwas Bebent- 
liches haben. Sie offenbarte fih nämlich pi im 
zeitgemäßen Inhalte, in einem jugendlid jtarken 
Empfinden und im ftürmifchen Rhythmus als im 
Formellen, im Stil, im Poetifhen an ſich. Nur in 
einzelnen Bildern und Wendungen und im Rhythmus 
einiger Gedichte zeigte Hendell aud eine formale 
Originalität, die fich freilich oft auch bis zur Geſchmack⸗ 
lofigfeit verjtieg.‘ Man hörte dann lange Sabre hindurch 
ſehr wenig von dem Dichter. Seine neueſten Ber- 
offentlichungen beweifen, daß er in der That im Inhalt⸗ 
lihen jteden geblieben ift. Sie zeugen nur bon einer 
Entwidlung des Menſchen Hendel.”* — Lyrik wird 
ferner im 42. Hefte beiproden, und zwar muftert Adolf 
Stem „Frib Lienhards Gedichte.“ Sonft fehrt der 
Name des letsteren dort in anderem Zufammenbange 
wieder. Maurice von Stern wendet ſich gegen eine 
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Aeußerung Lienhards, die befagte, daß Reinhold Lenz 
au in Weimar ber zerfahrene Reinhold Lenz geblieben 
Id; Stern giebt zu, daß Lenz in Weimar nicht hätte 

urzel faffen fönnen, macht aber bafür weniger feinen 
Charakter denn feine Eigenſchaft als Balte verant» 
wortlih („Lenz contra Lienharb*). Für den Balten 
fei weder in Rußland noch in Deutichland Raum ges 
mejen, eine Thatfache, an ber nicht allein Lenz zu leiden 
—— habe, ſondern die noch heute die Tragif bes 
altifhen Deutſchtums ausmache. 


Freiftatt. (Früher Munchener Salonblatt.) IV, 28. 

In einem kritiſchen Eſſai unter dem Titel „Schriftiteller 
Ibſen und Baumeijter Solneß* verfuht Franz Webe- 
find „bie gewiffenhafte mathematiſche Löſung und Ent» 
rätjfelung einer Charade*, wie fie Ibſen der Welt mit 
jenem Drama vorgelegt hat. Gr gebt dabei von ber 
Beftalt der Hilde Wangel aus. Vom erjten Augenblid 
an war fie ihm als eine oberflächlid) indiviouell maskierte 
AUllegorie erfchienen. „Diefer Eindrud verjtärfte ſich bei 
nochmaliger Lektüre bes Stüdes, und fo fam ich dazu, 
ohne meinem Empfinden den geringiten Zwang an— 
zuthun, das Berfonenverzeichnis des Baumeijters Solneß 
in folgender Weije zu interpretieren: Baumeifter Solneß 
— Schriftſteller Henrit Ibſen. Frau Aline Solneß, feine 
Battin — bie alte, dramatiihe Schule (Ibſen als 
Theaterdireltor in Chrijtiania), Dr. Herdal, Hauss 
arzt — Idſens Objektivität. Knut Brovil, ehemals 
Architelt, jetzt Aſſiſtent bei Solneß — die alte Generation. 
Ragnar Brovik, fein Sohn — die junge Generation. 
Kaſa Fosli, feine Nichte, Buchhalterin — Sms 
—— Fräulein Hilde Wangel —Ibſens 
ugendidealismus.“ So entpuppt ſich nad Wedekinds 
Dedhiffrierung diefer in Perſonen gejtedten abjtraften 
Begriffe das Drama als fühles Redenerempel in dem 
das Menſchliche, Wirkliche, Lebendige an den Perſonen 
nichts als oberflächliche Draperie durch Seiten und Aus- 
drudsmeife iſt. Vom erniten Sunftitandpunft aus be» 
tradhtet, fo lautet Wedekinds Endurteil nad) Löſung der 
mathematifchen Spielerei, behält der „Baumeifter Solneß* 
leider auch für den begeiftertiten Ibſenſchwärmer viel 
Nehnlichkeit mit bewußter Falſchmunzereil. — Aus dem 
30. Hefte iſt eine Erdrterung des Themas „Toleranz 
und borausfegungslofe Wifjenichaft” von Edgar Steiger, 
fomwie ein kleiner Auffag von Reinhard Piper zu nennen, 
der fi gegen die Phrafe „Goethe — bie Bibel des 
modernen Menichen* wendet. Ungoethiſch fei das moderne 
Leben, der einzelne Menſch tüchtig nur als Spezialtit; nur 
bedrüdend fönne Goethes Autoritätaufunfere Entwidelung 
wirken, „Der moderne Menſch muß Goethe begreifen. 
Und dann wird er fi, wie von allem, was er begriffen 
bat, abwenden, fobalb es ihm mit feiner und ber all- 
gemeinen Entmwidelung ernſt iſt. Auch Goethe kann 
man nur nachfolgen, indem man ihn verläßt. Wir 
fönnen eine Sultur unferer PBerfönlichkeit analog der 
—— noch nicht einmal anſtreben. Wir leben am 

nfang einer Zeit, nicht am Ende einer folden.“ 


Die Gegenwart. (Berlin.) XXXI, 26—29. Nur eine 
tleine Ausleſe von Gelegenheitsauffäen, die fich durch 
Gedurts⸗ oder Todestage verjchiedener Dichter boten, 
ift aus den vorliegenden Heften zu verzeichnen. Den 
Glückwünſchen zu Heinrich Seidel 60. Geburtstag 
ſchließt ſich Frig Berndt mit einem furzen Eſſai an, 
der Seidels warme, niederdeutiche Fröblichkeit, feinen 
„gelegneten Blid für die holde Unmut der Ulltäglichkeit*, 
feinen Sinn für daß Stleine betont. — Lenaus 
100. Geburtstag gab den Anlaß zu einem anderen 
Artifel: O. entorf (28) analyjiert eingehend 
„Lenaus Fauft“, weiit auf feine Vorzüge und Mängel 
—*8 und betont, daß Lenau immerhin neue Wege mit 
einen „Fauſt“ eingeſchlagen, vor allem aber ſich ſelbſt 
zum guten Teil darin gegeben habe. — Ein Nachruf 
auf Bret Harte findet ſich im 29. Hefte. Alfred 
Semerau ſtizziert darin das Lebenswert des Ver— 
ftorbenen und ſchließt ſich dem üblichen Urteil an, daß 


Bret Harte ſeinen Ruhm behalten wird durch jene 
taliforniſchen Goldgräbergeſchichten, durch die Sfigzen, 
die „Reichtum der Phantaſie, Kraft der Darjtellung, 
Lebendigkeit der Farben zeigen, die bon einem unter 
gepzagenen Beitalter Sunde geben und von einem 
ichter, der zugleich au unbemußt (?) der Kultur 
geihichte einen Dienft ermwiefen bat.” — Schließlich 
mag aus Heft 27 nocd eine Ueberficht über berliner 
Witblätter erwähnt werben, die ſt. F. Romberg als 
ortfegung eines Aufſatzes über „Deutihe Bit: 
lätter* liefert, fowie eine äſthetiſche Betradhtung von 
U. Matthes über „Klinger ‚Beethoven‘ und Eberleins 
‚Soethe‘* (Schluß in Heft 28). 


Die Gelellfehaft. (München) XVII, 11/12. Mit 
einigen Eſſais über foziale, pädagogifhe und litterarifd« 
fünitlerifche Fragen ſowie mit belletriftifchen und Inrifchen 
Beiträgen tritt im vorliegenden Doppelhefte eine jtatt- 
lie Unzahl von Frauen — es find ihrer etwa ein 
Bierieldundert — an die —— Faſt alle ver 
fünden mehr oder minder deutlich eine Tendenz, ihre 
eigene Tendenz, und jeten fi mit der Stellung des 
modernen Weibes und feinen vielfältigen Berlangen. 
auseinander. Das Gebiet der Kunſt und Litteratur be 
treten Baronefje Falle, die von dem „Beethoven? Mar 
Klingers berichtet, |owie Anna Bernau, die aus perfönlichen 
Eindrüden heraus Emmy von Egidy jchildert. Sie nennt 
fie einen warmen, wohlthuenden, —*— Menichen. Aeußer⸗ 
lich gleiche die Dichterin unverlennbar ihrent Bater, dem 
verſtorbenen Moritz von Egidy. Germaniſcher Typus 
mit hellblondem krauſem Haar, blühenden Farben und 
Haren, tiefen Augen. Aber ſchon in ihrer äußeren Er- 
fheinung drüde fich nicht jelten etwas Gegenfätzliches, 
Ueberrafchendes aus, das ihrem Weſen eigen jei. „Neben 
ber größten BZartheit und Feinfühligleit, der ſchonend 
weichen Liebenswürdigfeit fommen Straft und Ueber: 
legenheit dennod fo ftarf zum Ausdrud, daß fie — 
ohne irgendwie tyranniſch fein zu wollen, und wirklich 
aud) ohne es zu fein — dennod) in ihrer Umgebung häufig 
auf Oppofition jtößt, die bismweilen zu jchmerzlichen 
Konflikten führt, AN ihr Leid darüber und all ihr beites 
Wollen vermögen dieſe Perſönlichkeitswucht nicht zu 
mildern.” Sonft erſcheine fie im Leben gleichmäßig, 
faft leidenihaftslos und unperfönlid. Das ftarf 
Bibrierende, das durch ihre Bücher gebe, trete nur wenig 
an die Oberfläde. Und fo liege auch gerade in ihren 
Büchern über dem Unmirklihen, dem Unpſychologiſchen 
ber größte Meiz. In drei Werken hat fie fih von ben 
großen Fragen, die dor allem in ihr nah Geftaltung 
drängten, bejreit; „Marie Elifa* — die Geſchichte einer 
Ehe; „Menjch unter Menfhen* — die Geſchichte der 
Kämpfe einer weibliden Hünftlernatur; Ilſe Bleiders* 
— die Gejchichte einer Mutter, Ihre eigene, ganz per- 
fünlihe Belt der Gedanken und Träume liegt in dieſen 
„menfchlichen Dokumenten“. „Was jie gejtalter, iit 
übergoffen von einen: fühen Haud und Cr von 
einem Schleier, der und daS Leben ihrer Dichtungen 
immer in ganz leifem, märdenhaftem Nebel, nie in 
heller, harter Wirklichkeit und Klarheit ericheinen läßt. 
Eben nicht aus unferer irdifch begrenzten und greifbaren 
Wirklichkeit ift das Leben diefer Bücher geſchöpft, fondern 
aus der Emigfeit; es iſt ein über unfere Lebensthatſachen 
hinaus gejteigertes Leben, weit bineinragend ins lin» 
faßbare.“ — Eine fcharfe Anklage gegen die „unfäglic 
verrotteten Zuftände” der wiener Theaterfligue und der 
mit ihr verbündeten Breife erhebt Otto Werned unter der 
Ueberſchrift: „Wie Dichter fterben, Nadhträgliches, aber noch 
immer ‚Aktuelles‘ zum Fall Baumberg.” — Aus dem 
13. Hefte jeien ein Nekrolog von K. H. Döſcher auf Dr. Sigi 
(„nicht nur ein interejfanter — fondern eine 
journaliftifche Perfönlichkeit”), ſowie zwei Aufläge ge- 
nannt, die fih mit modernen Dreitieen äſthetiſch— 
fritifch befchäftigen: Martin Krauſe beurteilt Felir Bein- 
gartnerd „Drejte8“, und der Herausgeber glofltert die 
aeichyleifche Oreſtie in der dichteriſch⸗muſikaliſchen Be- 
arbeitung von Ulrih v. Wilamomwig-Moellendorf und 
Mar Schillinge. 
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Das Magazin für Luteratur. (Berlin.) LXXI, 25. 
Der 80. Todestag E. T. N. Hoffmanns hat an 
diefer Stelle gleih zwei Autoren, Otto Weil und 
Rihard Schaufal, zu Worte kommen laffen. Beide 
betonen, wie beliebt der geniale Romantifer gerabe 
bei den Franzofen jei, eine Thatfache, deren tiefer 
liegendem Grunde Schaufal haupiſächlich nadjipürt. 
Hoffmann war der Fabulift, den die Franzoſen lieben 
mußten: „er war ein Franzoſe im Sinne jener 
open Gonteurs, die im bdeutichen Wefen niemals 

urzeln faffen können. Er war brillant. Dafür 
fehlen den Deutjhen die Organe. Wir wiſſen aus 
Hoffmanns innerer Geſchichte, daß die confessions 
des Rouſſeau, dieſes gläferne Buch eines durchaus 
unbelifaten ‚Prinzipiellen‘, nächſt ben  italienifchen 
Komödien und der MHafliihen Kirchenmuſik grund« 
legende Mächte feiner Entwidelung waren. Beadten 
wir diefe Mifhung eines abfolut Unnaiven. Und firieren 
wir den gewonnenen Terminus: Er war ein Sünitler, 
einer, ber bad Leben erperimentierend traftiert. Und er 
war ein Spötter, der einen —— — Berſtand be» 
ſaß. Seine Wunden bluten geräuſchlos nach innen. 
Bielleicht war dies die gewaltigſte Wirkung jener un— 
verfchämten confessions. fpielt mit feiner Mechaniters 
einficht: die Jronie, jene Marke, die feine Zeit — bie 
Zeit der jüdischen Salons — jelbitgefällig an ber 
Stime trug. ber er ironifiert die Ironie abermals 
und vernichtet fie.” — Dur die folgenden drei Hefte 
(26—28) zieht fi ein Aufſatz von Franz Philips über 
„Liebe und Luft in der modernen Fraueniprif“. 
Da werben zunädjt die „Befingerinnen* der Sinnen⸗ 
luft, Eddy Beuth, Unna Groiffant-Ruft, 9. v. Preuſchen, 
Doloroja und Marie Madeleine betraditet, fodann die 
„Befingerinnen der ‚freien‘ Liebe“, Clara Blüthgen, 
Thella Lingen, Clara Müller, Hennie Rache, Ilſe v. Stad,, 
Marie Stona, und endlich die „Befingerinnen ber cher 
lichen Liebe”, Eva von Below, Margarete Bruns, Grete 
Baldauf, Marie Luife Beder, M. E. delle Grazie, Agnes 
Miegel, Edela Rüft, T. Refa, Anna Ritter, Elifabeth 
Itzerott und Elfe Galen-Gube. Bon diefen zulegt ge= 
nannten Frauen habe die Kunſt mehr zu erivarten al8 
von jenen andern „Befingerinnen“, ol wenn diefe zur 
Zeit jtärfere Talente aufmiefen. Den Preisliedern ehe— 
licher Liebe und ihren Bichterinnen gehöre die Zukunft 
fchon deswegen, weil — „jene revolutionären been 
über da8 Geſchlechtsleben doc) a ihon über- 
munbden jind*“. — Zwiſchen dieſe Betradhtungen über 
Fgrauenlyrif fallen noch einige kleinere Auffäpe, jo von 
& Gebeſchus „Aus der Handidriften-Sammlung des 

ermanifhen Mufeums zu Nürnberg“ (26), von 
Paul Ernſt „Nietzſches Briefe und der Wille zur 
Macht“ (28), ſowie eine Beiprehung der bon Ernit 
ap sedenen „altitalienifhen Novellen“ (27, Karl 

rich). 


Die Mufik. (Berlin, Schufter & Loeffler.) I, 18 

Bis 21. Im 18. Hefte dieſer rafh zu Anſehen und 
Berbreitung gelangten Halbmonatsicrift teilt Hans 
n. Müller (Berlin) anläplich der 80. Wiederlehr von 
@.T.U. Hoffmanns Todestag eine Anzahl „Hoffmanns 
Reliquien” mit, nämlich eine große Nezenfion bon 
Beethovens Egmont-Mufit, die Hoffmann 1813 für bie 
„WUlgemeine Mufikalifche Zeitung” ſchrieb, ein Verzeichnis 
feiner gedrudten und handfchriftli erhaltenen Kompo— 
fitionen, beren Zahl überrafchend groß ift (die Manu— 
ffripte bewahrt zumeift die fgl. Bibliothel in Berlin 
auf) und einen Brief des Dichterfomponiften an bie 
petersiche gegen gg Be Leipzig. Eine Gejamt- 
—— von Hoffmanns Briefwechſel bereitet Hans 
v. Muller gegenwärtig vor. Einen Klavierauszug aus 
Hoffmanns ungebrudter Oper Undine“ (Tert bon 
a über die früher in den „Banreuther Blättern“ 
oje Vianna da Motta ausführlich berichtet hat (vgl. 
VE 41), jtellt Hans Pfitzner in Ausficht, der im vor» 
liegenden Heft eine Urie Undines als Probe mitteilt. 
Ein Neudrud des „Kreislerbuchs“ erfcheint in Kürze im 


nfel-Berlag*). — Das Doppelheft 20/21 der „Mufit* 
iſt als „Bayreuthrheft” geftaltet und ganz den Manen 
—— Wagners gewidmet. Aus dem ungemein 
reihen Inhalt fei zunachſt der Abdruck des eriten Profa- 
Entwurfes zu den „Meifterfingern“ vom yahıe 1845 
(im Beſitz von Frau Mathilde Wefendond) hervor» 
ehoben. Wertvoll iſt ferner die Publikation eines ver⸗ 
[Selienen Feſtſpiels „Künftlerweihe*, das Peter Eorneltus 
tchtete und zum Geburtstag des Meifters 1873 im 
alten Bayreuther Theater aufführen ließ. Franz Munder 
berichtet über den 1832 entitandenen Operntert „Die 
Hochzeit”, den Wagner fpäter vernichtet, von dem ſich 
aber der Kompofitionsentwurf und bie Partitur ber 
eriten Szene erhalten hat. Nach Munckers bypothetifchem 
Nachweis beruhte die Handlung auf Anregungen aus 
Immermanns Trauerſpiel „Garbenio und Gelinde*. 
In einem anderen Auflage ift Wolfgang —— be⸗ 
mühbt, dem gewöhnlich als Oper alten Stils * ehenen 
Rienzi die Eigenſchaften eines „mufifaliihen Dramas 
——— verlangt eine neue fürzende Bearbeitung 
es Werkes, wobei es gelte, das Drama deutlich her— 
auszuheben, die Oper zurüdzudrängen, die Partitur von 
den überflüffigen, vielleicht jogar jtörenden, opernhaften 
Bufägen zu reinigen“. Die früher üblichen Striche 
hatten gerade alle8 Dramatifche —— und eigentlich 
nur die leere Opernform übrig gelaſſen. Einer bayreuther 
Aufführung steht allerdings Wagners ausdrüdliche 
Willensfundgebung im Wege, aber den ftändigen großen 
Bühnen bliebe die Aufgabe, „den Rienzi endlich jo auf- 
zuführen, wie ihn der Meifter vor mehr als Kanfaig Jahren 
im Herzen trug“. — Eine dichteriſche Parallele zwiſchen 
Wagner und Grillparzer, bekanntlich einem gen 
Feinde der mwagnerfhen Mufit, vwerfucht . Egon 
vd. Komorzynsfti zu ziehen, indem er gewiſſe Aehnlich ⸗ 
feiten in der — bon Grillparzers Trilogie „Das 
goldene Bließ? und Wagners „Ring“ hervorhebt. Ers 
wähnt feien ferner: „Parfifal als Uebermenfh* bon 
Alfred Lorenz; „Geiprähe mit Nietzſche im Parfifal- 
jahr 1882* von Arthur Egidi, ſowie ein Nachlaß-Aufſatz 
bon Friedrich v. Hausegger: „Rouffeau als Mufifer 
und das Berhältnis feiner Anfhauungen zu benen 
Rihard Wagners“. 


Die Nation. (Berlin) XIX, 39. Um Geor 
Brandes als Effayiften gerecht zu beurteilen, wi 
Richard M. Meyer ihn nicht als Litterarhiftorifer, nicht 
als Kritiker, fondern als Litteraturpolitifer betrachtet 
wiſſen, ein Ausdrud, der jchon auf frühere Effayiften, 
wie Wolfgang Menzel, Gerpinus und Julian Schmidt 
paffe. Während aber fie alle von der Kritik ausgingen 
und zwar vorzugsweiſe von ber abmwehrenden, wolle 
Brandes vor allem pofitive Bolitif treiben. Ihm 
ſchwebt ein beftimmtes Ideal des Europäertums vor, 
und für dies foll eine ganz fpezififch geartete Litteratur 
erobernd und befeftigend wirfen. Ulle Welt weiß, mit 
meld) glängendem Erfolge Brandes diefer Aufgabe nad» 
Er hat. Man könnte ihn wohl einen litterarifchen 

arnot nennen, einen ‚Organifator des Sieges‘, der an 
Einfluß feit dem ihm freilich noch unendlich überlegenen 
Leifing kaum feines Gleichen gehabt hat.” Was Brandes 
im einzelnen geleiftet, wieviel fein Späherauge zuerft 
entdedt, fein Wächterhorn zuerſt angelündigt hat, daß 
wird man in feiner ganzen Ausdehnung freilich erft 
dann überihauen fünnen, wenn die neue Geſamtausgabe 
feiner Schriften vorliegt, deren erjiten Band (Mibert 
Langen, Münden) Rihard M.Meyer im vorliegenden Aufs 


*, Seltiamer Weiſe jchreibt H. dv. Müller in dieſem Auf 
faße: „Mit der Würdigung des Mufiffchriftitellers [Hoffmann] 
bat es noch gute Wege; es fehlt noch an der Vorausſehung 
dazu, nämlich an der Bublifation des Materials. 
Demnad ſcheint ihm die erjt vor wenigen Jahren erichienene 
Uusgabe von „E. T. U. Hoffmanns Muftlaliihen Schriften”, 
die H. vom Ende beforgt hat (Köln, H. vom Endes Verlag 1899) 
gänzlih unbefannt geblieben zu jein (vgl. Mar Garr: „Hoffe 
mann als Mufifichriftiteller,* TE I, 1533 f.). Dieies Verfehen, 
falls es eines tft, wäre für einen HoffmannKoricher doch 
merkwürdig genug. D. Med. 
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fag beſpricht. — Zu ben fchweizer Ungelegenheiten 
nimmt in Nr. 41 Theodor Mommfen in verjöhnlicher 
Weiſe Stellung („Der berner Bär”), „Daß der berner 
Bär zu Brummen anfängt, fowie die Schweiz eine 
deutfche Provinz genannt wird, ungefähr wie der gimper- 
lihe Backfiſch errötet bei der Nennung ber Selm, ift 
eine keineswegs berechtigte Eigentümlichkeit, und die 
Strafe dafür, daß er ausgelahht wird, fo meit bie 
deutfhe Zunge reicht, fann ihm niemand erfparen. Bu 
bedauern iſt freilih, daß nicht bloß grüne Jungen, 
fondern auch ehrbare Körperfchaften fich ſolchem Öelächter 
ausſetzen.“ Indeſſen fei an biefer ſchweizer Nervofität 
da8 mangelnde Bindemittel einer Hauptiprache fchuld, 
wenn fi) auch en ber drei Sprachgebiete ein gemein- 
ſchaftliches Einheitägefühl herausgebildet habe. — Un 
Gr Stelle beſpricht 8. Kellner „Ein englifches 
Dichterbuch“, William Archers: „Poets of the youn 
Generation“ (Rondon, John Lane, The Bodley Heud 
1902). — Bu ben Tagen ber SYahrhundertfeier von 
Lenaus Geburtötag weiſt U. Bettelheim auf einen 
Kritifer bin, der den neueften Dulmetfhen von 
Lenaus Leben und Urt über allem erdenklichen Klein⸗ 
fram bisher entgangen ift, auf Bismard. Geine 
Urteile finden fi) in ben Briefen an feine Braut; es 
find „gewaltige Texte, die fachlich und perfönlich weit 
über den nächſten Anlaß binausgreifen*, Briefe, bie 
befonders erftaunlih durch die Geiftesichärfe wirken, 
„mit der Bismard ſchon als ‚icheußlicher Junker‘ die 
Naturnotwenbigfeit einer über Lerchen- und Qämmer- 
(yrit binausgreifenden Dihtung, la grande possie 
noire, erfennt und erflärt.” 


Zeitihrift für Bücerfreunde, (Leipsig.) VI, 4. 
Das leidige Dienftbotenthema wird nie aufhören, zu 
den wandlungsreichſten Geſprächsſtoffen ber Geſellſchäft 
zu gehören. it unermübdlichem Eifer wird der Humor 
dieſer Sache in Witblättern und ihr Ernit in ftati —35 
ſozialwiſſenſchaftlichen Schriften behandelt, während 
—— die Litieratur feine ausgeſprochene Stellung zu 
er allgemeinen Hausplage einnimmt. Und doch haben 
die Kammerlätzchen auch hier ſchon Angriffe und Ber— 
teidigung erfahren, ja ihre eigene nur ihnen geltende 
Litteratur gehabt. Guſtav Gugitz weiſt darauf in einem 
Beitrag zur ——— Brojchüren- und Dienſt⸗ 
botenlitteratur bin, ber „bie wiener Stubenmädchen— 
litteratur von 1781”, ein amiüfantes® Stücchen 
Kulturgeihichte, behandelt. Die diterreihifhe Preh- 
freiheit, die in jenem ‘fahre durch ein kaiſerliches Hand» 
ichreiben dverfündet war, rief eine Flut don litterarifch 
wertlofen, aber fittengefhichtlih beacdhtenswerten Bro— 
fhüren hervor, bie fid mit allerhand öffentlihen An« 
elegenheiten befchäftigten. Charakteriftifh für ben 
orhont der damaligen wiener Litteratur ijt darunter 
eine ganze Reihe von Broſchüren über die Stuben» 
mädchen ber Praterftadt. Den Anlaß bot dazu eine 
Schrift Johann Rautenftrauchs, jenes Autors, der durch 
feine Thätigfeit auf dem Gebiete de Theaters, wie 
auf dem des Kampfes wider den Klerus beſonders bes 
fannt ift. Anonym ließ er 1781 eine Broſchüre „Ueber 
die Stubenmädchen in Wien“ ericheinen und forderte 
dadurch zu einem erbitterten Federkrieg für und wider 
die Ungegriffenen heraus. Ueber ein Dutzend folder 
Erwiderungsſchriften verzeichnet Gugitz, Schriften, die 
an der Thatfahe des von Rautenſtrauch Borgebraditen 
faum etwas zu bertufchen bermochten. Denn der vers 
führerifhen Macht der mwiener Stubenheren erlag bie 
männliche Jugend wie auch das männliche Alter, und 
PBürgerstöchter, gnädige Frauen, halbe und ganze 
Fräuleins beklagten fich bitterlich darüber. Uber Rautens 
ſtrauch löft auch das Rätſel jener Macht. Durch ihre 
Tracht wurden die Stubenmädcden fo reizend und ge— 
fährlich, während fich die Bürger-Frauen und Fräuleins 
undorteilhaft Mleideten und dazu nicht jo reinlid) waren. 
Dbendrein fpielten die Stubenmädcden ganz entzüdend 
die Empfindfamen, lafen jleikig den Werther und ver— 
itanden die Kunſt, mit ihrer Gunſt die reihen Söhne 


bes Haufes wie die Ehegatten zu beglüden und fpäter 
als Eritubenmädchen die Rolle einer jehr gnädigen Frau 
u übernehmen. So ſchlimm mwarb Diefer Ginkuk daß 
—8* Dirnen und Bürgerfrauen auf der Straße oder 
auf Bällen die Masten eines Stubenmäddens am 
nahmen, um eines Sieges deſto gewiſſer A. fein. Mit 
der Flut von Brofhüren wurde diefer Mißitand nid 
befeitigt, dielmehr dauerte er noch fort, ald das 
Brofhürenjahr 1781 längft borüber war. unit und 
Litteratur nahmen fich meiterhin des galanten Themas 
an. In ben mwiener Poſſen fam das Stubenmäddhen 
als verwendbare Figur auf die Bühne, „Stuben 
mäbellieder* entjtanden, und Kalender, Tafcenbüder, 
Almanache erfchienen für dieſe holde Meiblicheit. 
Kupferftecher und Maler — das typiſche Stuben⸗ 
mäbdel in ſeinem offenherzigen Koſtüm, das von Kauten- 
ſtrauch moralſäuerlich verurteilt war, aber mit der 
Grazie des Mädchens ſelbſt triumphierte. — Ermähnt 
ſei aus demſelben Hefte noch ein inhaltsreicher, biblio- 
rag Berfuh J. Minors: ein Ueberblid über 
ie jchöne Litteratur, die ſich mit Wahrheit und 
Lüge dom moraliſchen Stanbpunft aus beichäftigt. 
Der Auffag trägt den Titel „Die Wahrbeitt 
forderung in ber Litteratur und auf der 
Bühne“ und bildet die Fyortfegung bezw. Ergänzung 
zu einem von Minor fon früher (Euphorion; III, 
265 ff.) gegebenen bibliographifchen Verzeichnis. 


Die Zukunft. (Berlin) X, 40. In bem modernen 
Ringen um eine BWeltanfhauung ift e8 vornehmlich der 
— —* oft Hinter den Dichter zurüdgeftellte — Denker 
Goethe, der die Geifter wieder mehr und mehr beichäftigt 
und fie an ihn anzufnüpfen oder ſich mit ihm ausein- 
anderzuſetzen heißt. Ginigen Werfen diefer Urt tritt 
icht Siebeds „Boethe als Denker“ zur Seite, ein 

ert, das auf Anlage und Gehalt Rudolf Euden 
muftert („Siebed8 Goethe”, Bon bormberein war 
Siebeds pr mübevoll, aber eben fo fteigerte bie 
Urt des goethifchen Denkens den Re Br cn en 
Darftellung. „Auch als Denker ift Goethe in eriter 
Linie Rüntiier: als folcher bringt er nicht ſowohl allge 
meine Sätze, bindende Borfchriften, fondern er geitaltet 
gang und gar aus der bejonderen Yage, den bejonderen 

erhältniffen des einzelnen Falles heraus; demgemäf 
will alle Aeußerung durchaus individuell veritanden 
fein.“ Ein mwohlgefügtes Lehrſyſtem läßt fi aus ihnen 
nicht aufbauen, e3 bleibt für die Geftaltung der Gedanten 
ein fehr weiter, freier Spielraum. Und fo habe Giebel 
die Aufgabe in der Weiſe gelöft, daß er im Sinne 
Goethes daß rechte Gleichgewicht von Freiheit und Not 
mwendigfeit fuchte, bie Behorzenben Grundzüge deutlich 
ſchauen ließ, aber zugleich der freien Bewegung ihr volles 
Net gewährte. Vor allem das Charakteriftiiche jude 
Siebeck zu erfaffen und von anderen Lebensformen ab» 
zubeben, ſowie er bei dem Streben nad) einem Geſamt⸗ 
blick darauf bedacht fei, ben unerfchöpflichen Reichtum 
jenes überquellenden Lebens zur Anfhauung zu bringen. 
— Dem verftorbenen Hans Merian midmer Mar 
Klinger einen Nachruf, der mit warmen Worten der 
Thätigfeit des Kunſtkritikers Merian gedenft und auf 
den „latenten Künſtler“ hinweiſt, ber zeitlebens in ibm 
geitedt habe. „Ein beiterer, jovialer Boheme, der Bari! 
und Stalien gut kannte, der bei einem @laje Bein 
wundervoll über alles fprechen konnte, viel gejeben, viel 
genofien und vieles felbft ausgeübt hatte und der in 
einer fröhlichen Philofophie mit Gott und Künſtlern und 
einem mediofren Leben Geduld üben gelernt hatte. . - 
Eines bejah er in hohem Grade: den Haß gegen alles 
Banale und gegen das ſtets damit verfnüpfte aufdring: 
lie Unjehlbarleitsgefühl Merian mwuhte: lebendige 
Kunſt und Wiffenfchaft find Antagoniſten. Die ein 
baftert auf dem Befannten, die andere zum Teil au 
dem Unbefannten. Der Wiſſenſchaft gehört das Fertige 
Adgeichlofjene, der Kunft gehört da8 Material, das vor 
dem Künſtler liegt, mit der zyrage: ‚Was fanınft du Neues 
mit mir ſchaffen?“ Neues nicht im Sinne der Mode, 
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fondern im Sinne ber Unerfhöpflichkeit und Wandel: 
barfeit unferer Mittel und Empfindungen.“ — Durch 
die Hefte 41 und 42 zieht fih eine eindringliche Be- 
trachtung Samuel Saengerd über das Thema „Eham- 
berlain als Erzieher* im Anſchluß an die vielgenannten 
Grundlagen bes neungzehnten erg — Scharf 
steht Georg Böhler gegen die Broſchüre Paul Marfops 
„Der Stern der Wagner: frage” zu fFelde (43), indem 
er fich gegen die abfichtlihe Weiterpflege des „Mufil- 
dramas” wendet. Es fei zwecklos, fünftlich diefe Kunſt⸗ 
gattung meiterzubilden, die eben erjt ihren Höhepunft 
erreicht habe. „U das, was jest nah Wagner aufs 
wächſt an Mufifdramen, wird einjt die Bedeutung haben, 
die heute die Mafje der nah Schiller gefchriebenen 
Jambendramen bat.” Im einzelnen weiſt &öhler dann 
darauf hin, wo e8 in ber That noch eine Wagner-Frage 
nebe, db. 5. auf die Reform der Reproduktionsweiſe, auf 
Semwinnung eines Vortragsftil® und einer durchgeiftigten 
Bortragstunft. 


Deutiche Eitteraturzeitung. (eipalg.) XXIIL 30. 
Ueber einen ftarfen Sammelband „Germaniitifcdhe 
Abhandlungen“, der in dieſem Frühjahr Hermann 
aul in Münden von feinen ehemaligen Schülern als 
eftgabe bargebradjt wurde, berichtet Richard M. Meyer. 
on ben zumeift ſprachgeſchichtlichen oder ftreng fpeziar 
liſtiſchen Arbeiten intereifieren an biefer Stelle einige 
litterarhijtorifche Beiträge. Roman Woerner giebt von 
der älteften Maria Stuart-Tragdbie, der von Roulas 
rius, die fchon ſechs Jahre nad dem Tode Marias 
erſchien, eine eindringende Charalteriſtik, in der beſonders 
daB Berhältnis zu Seneca Hargelegt wird. — Paul 
———— giebt reichhaltige Mitteilungen über das 
uftreten ber englifhen Komöbianten in Wolfen- 
büttel. — Franz Munder bat eine Hauptquelle für 
Leffings Tagebuch feiner italienifchen Reife in ben 
„Effemeridi* des Bianconi entdedt. — E. Sulger-Gebing 
erörtert das Verhältnis von U.W. vd. ——— zu dem 
von ihm überſetzten Dante. — Das Werk ift bei Trübner 
in Straßburg erſchienen. 


„Bictor Hugo." Bon 3, Andmwein (Die Wahrheit, Leute 
fir; VIII, 7). 

„Mauthners Sprachkritik.“ Bon Prof. Dr. Paul Barth 
(Die Zeit, Wien; Nr. 407). 

„Vom Naturalismus im Roman.* Bon Franz Diederid 
(Die Neue Zeit, Stuttgart; XX, 17). Beipricht die jüngjten 
Werfe von Glara Viebig, vor allem den Roman „Die Wacht 
am Rhein“ „Das Werk im Zuge der Entwidlung der epiſchen 
Kunft gejehen, bedeutet einen Fingerzeig, welhen Weg der 
biftoriide Roman unter Ginwirfung des naturaliſtiſchen 
Prinzips zu beichreiten hat.” 

„Sleb Uipensfi” [vgl. Ep. 1276]. Bon Dr. Iwan Franko 
(Die zeit, Wien; Nr. 406). 

„Das Kernerhaus zu Weinsberg, feine Kunitihäße und 
Grinnerungen." Bon W. Kratt-Karldrube (Deutihe Bude 
bandelsblätter, Erfurt; II, 8). 

„Heinrich Seidel” Von Auguſt Friedrich Krauſe (Der 
Diten, Görlig; II, 7). 

„Sulius Waldemar Groſſe.“ (PBerfönlihe Erinnerungen 
mit Briefen.) Bon Ernft Kreomsfi (Der Diten, Görlig; II, 7). 

„Adam Trabert* [vgl. Sp. 693]. Biogr.-litterariihe Skiyye 
ig Saget (Dichterjtimmen der Gegenwart, Baden-Baden; 

VL, 11). 

„Die erite Gefamtausgabe der ‚Bedichte‘ von Fritz Lien- 
hard.” Bon Chriſtian Shmitt (Das Reihsland, Metz; I, 4. 

„Litteraturleben im jungen Elſaß.“ Bon Dr. Karl Stord 
(Die Zeit, Wien; Nr. 407). 

„Sugend, Voll und Litteratur.“ Bon H. Ströbel (Pie 
Neue Zeit, Stuttgart; XX, 16). 

„Mihbraudte Sprade, mißbrauchte Kunſtform.“ Von 
Jakob Waſſermann (Die Zeit, Wien; Nr. 406). Betont 
die Bedeutung der organischen und lebendigen Perioden für 
den epiichen Stil und will „jene Art von Büdern an den 
Pranger ftellen, die... . ſich bemühen, die Periode und ihre 
Bedeutung völlig zu überſehen und zu zeritören.“ 

„Der Briefwechiel zwiihen Robert Hamerling und Peter 
Rojegger" [1886— 1887]. Heimgarten, Graz; XXVI, 11.) 
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Französischer Brief. 


JE’ find jetzt bald zehn Jahre ber, feitbem Hippolyte 
Taine nicht mehr unter den Lebenden meilt. Uber 
feine Werte haben jeither einen immer größeren Leſer⸗ 
freiß gewonnen. Er, der doch zu feiner ‘Partei gehören 
wollte, wird von allen Barteien in Anfprucd genommen, 
um als Bürge für irgend welche politifche Idee zu 
dienen. Weber fein inneres Leben war der große Philoſoph 
zeitlebens ſtumm geblieben, und aud feine Familie hatte 
nad) feinem Tode diefe faft ſchüchterne Zurüdhaltung, 
bie einer ber Hauptzüge feines Charakters war, beibehalten. 
Jetzt erit beginnt man den Schleier zu lüften, der 
uns das Innenleben des Denker verbarg. Der 
erite Band feiner Jugendbriefe ift bei Hachette en 
und in ben beiden Juliheften der „Revue de Paris“ 
benugt fein Schwager Undre Chevrillon dieſe &elegen- 
Er um eine längere Studie über die Jugendjahre 
aines zu veröffentlihen. Er zeigt zuerſt, wie ſich feine 
BVerfjönlichkeit ſchon während der Anabenjahre in feiner 
Meinen Geburtsjtabt Bouziers (Ardennen) herausbilbete. 
und wie er auch fpäter an feiner einzig auf das Denfen 
ger Lebensmeife feitbielt. — Si erjten Julihefte 
er „Revue de Paris“ fchreibt Reopold Lacour über 
Georges be Porto-Ridhe und feine Liebesfomödien 
(vgl. Sp. 256). Im zweiten Julihefte benutzt H. Parigor 
die Gentenarfeier Ulerander Dumas, um über deflen 
Geſchichtsauffaſſung zu plaudern. 
in eigentümlicher Menſch war ber im vorigen Jahr 
— —— geſtorbene Dichter, Philoſoph und Gelehrte 
ouis Menard. Er hatte Baudelatre nahe geſtanden 
und wußte zahlreiche zelzüge von ihm zu erzählen. 
m verdanken wir es eigentlich, wenn Fin anderer 
reund, Leconte be Lisle, ß ber Berberrlihung ber 
ntife widmete und fo die Schule der „Parnafjiens* 
gend Er ſelbſt nannte fi den „lekten Griechen“. 
er Polytheismus, behauptete er in feiner Doktor— 
biffertation, die feine Lehrer der Sorbonne aufs äußerfte 
erbitterte — es war in ben eriten Jahren des zweiten 
Kaiferreihes — der Polytheismus fei die beite Religion, 
da er fiherlich zur Republik führen müſſe. Bor kurzem 
nun find zwei Werte zur Berherrlihung diefes Louis 
Menard — Das eine „Le Tombeau de 
Louis Menard* ijt eine Sammlung bon Briefen, die 
eine Anzahl von Schriftftellern der Jetztzeit ſeinem An» 
denfen widmeten (von Edouard Champion eingeleitet 
und gefammelt). Das andere ift eine Studie von Rene 
Bertbelot, dem dritten Sohne des berühmten Chentifers, 
„Louis Menard etson Oeuvre“ (bei Juven) worin 
fi zahlreihe Auszüge aus den Werfen des Dichters 
befinden. Beide Bücher beipridt Maurice Barres in 
einer eingehenden Studie in ber „Revue Bleue* 
(12. Juli). Er feldft hat Menard intim gefannt und 
flicht ſehr anmutig in feinen Yuflag berfönliche Er- 
innerungen ein. — Im gleichen Hefte jteht ein paraborer 
Eſſai von Abel Hermant über „Das Recht auf Schön- 
rt ſowie litterariihde Erinnerungen von Philibert 
ubebrande. Das folgende Wocenheft (19. Juli) giebt 
u. a. einen Aufſatz von Erneſt Charles über die Gedichte 
der Gräfin von Noailles wieder. 

In der „Revue Blanche“ (15. Juli) bringt Lucie 
Delarne-Mardrus, die Frau des genialen Ueberſetzers 
von „Taufend und einer Naht“, einen Eſſai über Andre 
Gides neuen Roman „L’Immoraliste*, indem von: 

eien Spiel der Inſtinkte die Rede ift. — Das Juliheft 
e8 „Mercare de France* wird mit bem erften Teile 
eines Auffages don Remy de Gourmont eingeleitet, der 
fi) „Les funcrailles du style“ betitelt. Das im vorigen 
„jahre erichienene Bud von Antoine Albalat „De la 
Formation du style par l’Assimilation des auteurs*“ 
wird darin fcharf angegriffen. Gourmont glaubt nicht, 
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daß ein Schriftiteller durch gebuldige Arbeit einen 
originellen Stil erlangen kann, er wird durch die Metjter- 
merfe unbewußt beeinflußt, muß diefe aber immer in 
irgend einer Weife übertreffen, wenn er — ſein 
will. Es wäre intereſſant, die peſſimiſtiſchen Theorieen 
Gourmonts mit denjenigen, die Fritz Mauthner in ſeiner 
„Kritit der Sprache” ausdrückt, zu vergleichen. 

Hugues Rebell fegt in der „Plume* (1, Juli) feine 
bifjigen Studien über die „Gejchichte des fee en 
Beiites” fort. Diesmal fommt Guſtave Flaubert an 
bie Neihe. Der „Jündlofe* (impeccable) Künftler, der 
feine Gejtalten dem falten Marmor gleich ausmeißeln 
will, erjcheint ihm als ein Sünder gegen das Leben. 
Die Parnaffiens haben die Formel fpäter übernommen 
unb ihr beite® Talent damit verborben. Im Grunde 
war die „impassibilite*, die Flaubert rühmte, bloß ein 
Mangel an Temperament und Perfönlichkeit. — Eine 
andere Studie widmet Georges Michel den bizarren und 
krankhaften Sean Lorrain. — Das zweite Yuliheft der- 
felben Zeitfchrift enthält eine furze Abhandlung von Henri 
Bäris über den deutſchen Sturm⸗ und Brangdichter 
Friedrich Marimilian Klinger mit Auszügen aus den 
„Reifen vor der Sündflut” (1794). Die Satiren gegen 
die Goldgier erfcheinen ihm heutzutage von größerer 
Aktualität ald damals. 

Im Juliheft von „L’Occident“ ſchreibt Louis 
Ronart über „Maurice Barres und die franzöfifche 
Jugend“. Er zeigt, wie der Verfaffer der „Deracines“ 
mit feinem ulius der Toten und der heimatlichen Erde 
erzieheriich wirken fünne „Wir find nur die Bers 
längerung unferer Ahnen,“ jagt Barres, und eigentlich 
erweitert er damit bloß die Theorie feiner früheren 
Bücher über den „Ich-Kultus. — Einen vergefjenen, 
galanten Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts, Jean 
de Schelandre, führt Ad. von Bever in„L’H&micycele* 
ein und giebt Proben feiner Dichtungen. 

Bur Reifezeit verlangt das Publikum leichte Teltüre, 
und zahlreiche dbementiprechende Romane find in diefen 
Boden erichienen. Einige der beiten jollen im nächften 
diefer Briefe Erwähnung finden. Dagegen ift die Ernte 
an litteraturwiſſenſchaftlichen Novitäten diesmal fehr 
fpärlih. Renans Seminarbriefe find in Buchform bei 
Galmann-?epy erfchienen. — Fräulein Lucie Faure, die 
Tochter des verftorbenen Präfidenten, veröffentlicht in 
der „Librairie acad&mique Perrin“ eine Serie über „Die 
—— in Dantes Werken“. — Bei Plon giebt Fernand 

almette eine umfangreiche Studie über Lecomte de 
Lisle und feine Freunde“ heraus. 

Die Theater liegen faft alle im Sonmerfchlaf. Die 
„Comedie frangaise“ hat ein ältere Stüd von Georges 
de Porto-Riche „Le Passe* aufgenommen und jetzt 
e8 den Hunden ald Novdität vor. — Die Prüfungen des 
Nationalen Konfervatortums haben gezeigt, daß unfere 
dramatifche Kunftichule feine nennenswerten Talente her» 
borbringt. In der Tragödie und Komödie wurden erfte 
Preife bloß an Damen verteilt und dies auch nur aus 


Höflichkeit. Diefe ——— ſind aber immer 
noch ein typiſches pariſer Ereignis, das letzte der Saiſon 
(24. Julli). 

Paris, Henri Albert. 
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ie Kategorie der jogenannten Schlüffeldramen und 

sromane, die jeit alter8 den bevorzugten Tunimels 
plat unferer im öffentlichen und privaten Familienklatſch 
ſchwelgenden weiblichen Autoren bildet, [cheint neuerdings 
auch unter den Vertretern der erniteren Litteraturrichtung 
Schule zu machen. Der vor furzem erfchienene Roman 
„Elia Sfinne* von Arel QLundegaard liefert hierfür 
einen charakteriitiichen Belag. Die Erzählung liedert ſich 
in zwei der Form nach ganz verſchieden —————— 
deren erſter einen ziemlich buntſcheckigen Ausſchnitt aus 
ber hiſtoriſchen Epoche der deutichen Freiheitskämpfe dar— 
bietet, während ber abichliegende Teil (in Tagebuchform) 
die intimen Herzensergüſſe der Titelheldin bringt. Elſa 





are gehört dem nunmehr glüdlichermweife im Aus, 
terben begriffenen Typus ber „unterdrüdten” frauen 
an. hr Bater, ein forjcher ſchwediſcher Hularen, 
leutnant, der feinem Thatendurjt auf deutfcher Erde — 
als freiwilliger Teilnehmer der Befreiungsfriege — die 
Bügel ſchießen läßt, hat ihr al einziges Erbe eine wilde, 
halb troßig » herausforbernde, halb ſchwärmeriſch- weiche 
Sinnesart binterlafien. In ihren Adern vermifcht ſich das 
rote Bauernblut des füdjchmwedifchen Stammes mit dem 
artjtofratiihen Blaublut von mütterlicher Seite. Un 
veritanden und ungeliebt, wächſt Elſa Finne auf dem 
Edelhofe eines entfernten Verwandten heran; ihr Seelen: 
leben ift für die nächte Ungebung ein verichloffene 
Bud, in dem fich außer einer alten verfnöcherten Stifte: 
dame übrigens aud; niemand zu lefen bemüht. Aeußerem 
Zwange folgend, reicht Elfe einen faltherzigen Prieiter 
die Hand zum Lebensbunde. Ihr Leben geftalter id 
in ber Ehe womöglich noch inhaltsleerer als zuvor, und 
erit, als der zu apoplektifchen Anjällen neigende Ehe: 
gemahl infolge eines hefligen Meinungsftreites plöglih 
das Beitliche fegnet, findet fie den langerjehnten Weg 
offen, um fich ihr ferneres Leben als unabhängige 
Schriftftellerin nah eigenem Gutdünfen zu geitalten. 
Allerdings geht ihr Plan nur teilmeife in Griüllung, 
denn fon in den Anfangsſtadien ihres jungen Autor: 
ruhms —— fie dem geiſtig überlegenen männlichen 
Gefährten, der jie nad) flüchtigen Liebesgetändel durd 
feine empfindungslofe Hoblheit und Kälte in den freie 
willigen Tod treibt, 

Man braucht nicht viele Seiten der im zweiten 
Teile enthaltenen Tagebudaufzeihnungen, in denen uns 
von den Seelenfämpfen der emporitrebenben und ſchließ— 
lid; refignierenden Schriftſtellerin Kunde wird, durchzu—⸗ 
bliden, unt ohne weiteres die dichterifchen Züge derjenigen 
Perfönlichfeit mwiederzuerfennen, die dem Berfarfer der 
„Elja Finne“ vorgeichwebt haben. Leider hat fih 
Herr Lundegaard nicht darauf beichräntt, es hei 
der Fefthaltung äußerer Wehnlichkeiten bemenden zu 
lafjen, fondern die Anlehnung an fein Wirklichkeitsmodell 
bis zur freien WUneignung fremden Geifteseigentum: 
ausarten laffen. Die erjten Unjpielungen auf das im 
weiten Teile von „Elia Finne“ zergliederte Dichter 
840 finden ſich in authentiſcher Form bereits in der 
vor einigen Jahren erſchienenen Skizzenfammlung „Ur 
mörkret* („Aus dem Dunklen“), worin die inzwiſchen 
verjtorbene Berfafjerin und Freundin Arel Lundegaards. 
Ernit Uhlgren (Bictoria Benediktfon; vgl. LE II, X 
u. 1137) eine Urt Selbftbiographie niedergelegt bat. 
Das fpäter von Lundegaarb veröffentlichte Schauipiel 
„Den bergtagne* („Der Berzauberte*) charakterilierte 
fi) al8 eine (im der äußeren Form allerdings biäfre 
behandelte) FFortfegung der ah ers Selbitbefennt- 
niſſe, während eine gleichzeitige Veröffentlichung aus ber 
Feder Laura Marholms das gleihde Thema nod ie 
merflicher Bergröberung variierte. Man hätte mun 
borausfegen dürfen, dan ed nad diefen dreifaden 
„Enthüllungen* feiner neuen Analyſe mehr beburkt 
hätte, um über das tragifhe Schidial der Dicterin 
Ernſt Ahlgren neues Licht zu verbreiten. Herr Yunde 
gaard war hierüber indeffen offenbar anderer Meinung, 
als er dem zweiten Teile der „Elia Finne* die wor; 
mörtliche Abſchrift der von Ernſt Ahlgren binterlaffenen 
Tapebuchnotizen einverleibte. Welchen Cindrud bieie 
ſelbſt nad flandinavifhen Begriffen etwas zu grob. 
ſchlachtige Indiskretion in den eingeweihten Litteratun 
freien —— erufen hat, braucht bier kaum angedeutet 
zu werden. Leider muß ſich die allgemein zum Auf 
drud gelangte Entrüftung mit dem Bedauern paaren, 
daf die Fünjtlerifche Behandlung de8 peinlichen Themes 
der lundegaardichen Arbeit einen litterarifchen Rang zu⸗ 
weiſt, der ein taftvolles Totfchiweigen des ganzen Roman! 
vom litterarifhen Standpunkte aus nicht wohl geredt- 
fertigt erjcheinen ließe. 

Unter den übrigen Neuerfcheinungen der lekten Het 
verdienen noch eine Anzahl norrländifher Dorfgeidicten 
die Hjalmar Höglund unter dem gemeinfamen Xitel 





1569 Amerifanifcher Brief. 


„Mellan Aelfvarne* („Zwifchen den Strömen*) zu einem 
armonishen Ganzen bereinigt, erwähnt zu werden. 
on bem —— Norrlandsroman, deſſen charakte⸗ 
riſtiſche Stellung in der modernen ſchwediſchen Er— 
zahlungslitteratut von mir bei früherer Gelegenheit 
ausfuhrlicher behandelt wurde, unterſcheiden ſich die vor—⸗ 
liegenden Novelletten durch das Hervortreten der in« 
divibuellen Züge und die mehr nebenjädhlidh gehaltene 
Behandlung der äußeren Naturfchilderung. Schade nur, 
daß dieje naturgetreuen Skizzen, die bem größeren 
Publilum ein noch wenig gelanntes Stüd Bollsleben 
in dem weltferniten Winfel unferes Erdteils enthüllen 
tönnten, fih aus en Gründen fo jchmwer 
dem Ausland erfchliegen laffen — wenigſtens nicht mit 
jenen bequemen Hülfsmitteln, die das Urfenal der deutich« 
fandinavifchen Durdjfchnitt » Heberfeger auszumachen 


en! 

Die periodifche Litteratur bietet gegenwärtig nur 
eine dürftige Ausiefe. „Dagny* veröffentlicht (Heft 8) 
einige Angaben über binterlafjene Schriften Friederile 
Bremerd aus den Bierzigerjahren, einer Zeit alfo, da 
ber weitreichende litterariihe Einfluß der fruchtbaren 
und vielfeitigen Autorin re erreicht hatte. — 
„Varia* beichäftigt fi (Heft 6) des Längern und 
Breiten mit der mittlerweile auch nad) dem Norden ver» 
pflanzten Kunſtrichtung“ des litterarifhen Ueber— 
bretils, wobei der veege zu dem Schluß gelangt, 
daß dies in Deutſchland bereits wieder im Ausſterben 
begriffene Produkt eines hypermodernen Tagesgeſchmackes 
für den Norden möglicherweiſe zu vorübergehender Bes 
deutung gelangen fönne, ebenfalls ſeien in Schweden 
die Borausfegungen wefentlich günftiger, als u. a. in 
bem benachbarten Dänemark, wo Holger Dradman fich 
fon vor Jahren um die Einbürgerung der Cabaret» 
funft pariferiihen Vorbildes vergeblich bemüht habe. 


Stockholm. Valfyr. 
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us Philadelphia kommt die Nachricht, daß eine end» 
ültig vollftändige Ausgabe von Walt Whitmans 
Säritten vorbereitet werde. Herausgeber find bie 
Herren Thomas B. Harned und Horace 8. Traubel, 
zwei von Whitmans Teftamentsvolliredern, und Pro— 
teffor Oscar 2. Triggd von der Univerſität Chicago. 
Die Ausgabe foll zehn Oftavbände umfaffen und er- 
fcheint in dem Verlag &. P. Putnam’8 Sons in 
New York. Hundert Eremplare follen mit Aquarellen 
illuſtriert werden und einige Manuffripte des Dichters 
enthalten; der Preis für diefe Prachtausgabe fol 1000 $ 
betragen, für die anderen Ausgaben 60 $ bis 500 $. — 
Bon Bret Hartes Novellenband „Öpenings in the 
Old Trail“, der in der Woche feines Todes erichien, ift 
die erjte Ausgabe bereits ka und eine neue in ber 
Preſſe. Auch Profeflor Hugo ünfterberg3 „American 
Traits“ hat eine neue Auflage nötig gemadt. 

Unter den Nobitäten des Büchermarftes iſt Omen 
Wifters „The Virginian“ an eriter Stelle zu nennen. 
Der Schöpfer des föftlihen „Lin Mc Lean“ und anderer 
Furzer Erzählungen aus dem Weften hat mit dieſem 
Bude das gr ere Gebiet des Romans betreten, und 
ber Berſuch tit jehr glüdlich ausgefallen. Im Mittel 
punkt der Handlung jteht ber —— ben eine un⸗ 
Jezwingliche Wanberluft treibt, feine feßhafte Farmer⸗ 
'amilie zu verlaffen und in Wyoming Comboy zu 
verben, und bie neuengliihe Schullehrerin, die, um dem 
äftigen Liebeswerben eines von ihren Verwandten bes 
nänjtigten Freiers zu entgehen, eine Stellung in ber 
Bildnis angenommen bat. Der gerade und offene Sinn 
e3 Naturmenfhen, deſſen Urteil feine unverdaute Philo- 
>pbie trübt, fein Miktrauen beirrt, fein natürliches 
reingefübl und fein ungefchminftes, taftbolle8 Benehmen 
tachen Wiſters Pirginier zu einer liebenswerten Er- 
Heinung. Nichtsdeſtoweniger ift der Kampf, den die 
ebrerirn gegen bie Liebe führt, die bie Sr nung mit 
m in ihrem forgfam umbegten jungfräu den Herzen 
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erwedt, durchaus erflärlih und vom Autor überzeugend 
geſchildert; denn fie gehört durd ihre Erziehung und 
ihre Umgebung einer ganz anderen Welt an, und nicht 
nur fein Beruf, fondern vor allem feine mühſam aufs 
geſetzten Briefe offenbaren ihr die luft, die fie 
von einander trennt. — Durd das ganze Buch weht 
ber frifche Hauch meitlicher Freiluft, und die Schilderung 
bes weftlihen Lebens iſt durchaus Freilichtmalerei. Ein 
köftlicher Beitrag zur Tierpfychologie tft das Kapitel von 
„Em“, der Henne mit dem unbefriedinten Dlutterinftintt, 
das geradezu Kaffifch genannt werden muß. 

Ein Bud von Fate Douglas Wingin verfpridt 
immer einen eigenartigen Genuß; denn AS gebietet über 
einen phantaftifhen, gemütlihen Humor und eine 
—— Lebensanſchauung, die überaus wohlthuend 

erühren. So iſt denn auch ihre „Diary of a 
Goose-Girl“ ein Buch von erquickender Friſche und 
tiefer Lebensweisheit. Die Darſtellung bat etwas Un— 
mittelbares, Unumwundenes, das ben Leſer fofort ge- 
fangen nimmt. Daß die Patientin einer Waſſerheil⸗ 
anftalt auf der Fahrt durch ein ftille® Dorf, das ſich 
durch nichts als feinen Geflügelreichtum auszeichnet, den 
Einfall befommt, ein längerer Aufenthalt unter dem 
Getier könnte ihr mehr nüten, als das beftänbige 
—— von Menſchenaugen, bie nad ſtrankheits⸗ 
ymptomen fpähen, empfindet man als durchaus jelbits 
verftändlih. „ch Bin ber Menfchen müde und mil 
mic; ausruhen, indem ich eine Weile unter Dingen lebe,“ 
fagt fie und bleibt in dem Dorfe, wo fie fich bei einer 
Bauernfamilie einquartiert und fi) mit der Tochter des 

aufes in die Beauffichtigung des Geflügels teilt. Da 
ernt fie das Leben bon einer ihr bisher ganz fremden 
Seite fennen, und es brängen fi) ihr allerlei launige 
Beobachtungen und Vergleiche auf. Das liebenswürbige 
und drollige Buch ift fehr gelungen illuftriert und von 
ben Berlegern hübfch ausgeitattet. 

In der Magazinwelt gehen allerlei Beränderungen 
vor, „Forum“ trägt zum erften Male auf dem Xitel- 
blatt den Vermerk Juli-⸗September“. Die Beiträge 
find? nad ihrem Gegenjtand georbnet; über daß 
Drama berichtet John Eorbin, über Litteratur Frank 
Mather jr. — „International Monthly“ tjt dem 
Beiipiel gefolgt und wird vom September an gleich» 
falls vierteljährlich erfcheinen. — „Harper’s Weekly“ 
trägt feit dem 5. Juli ein neues Seid; das Forniat 
ift hbandlicher. — „North-American Review“ ent- 
hält eine intereffante Studie von Edith Wharton, bes 
titelt „The Three Francescas“. Die geiftvolle Novelliftin 
beſpricht darin die NiminisTragödien D’Unnunzioß, 
Stephen Phillips und Marion Crawfords. Daß 
lettere, von dem amerifanifchen Verfaſſer Sarah Bern- 
hard auf den Leib pnefchriebene Wert kommt bei dem 
Vergleich ſehr fchlecht weg, was faum überrafchen dürfte. 
— „Harper’s Monthly“ bringt in feiner Julinummer 
einen intereffanten Beitrag bon Profefjor George E. 
Woodberry über die Anfänge ber amerifanijhen 
gitteratur. — Im „Century“ (Yuli) charakterifiert 
Francis Wilfon den verftorbenen chicagoer Litteraten 
und Humoriften Eugene Field. — einer Be- 
fprehung des Romans „A Pasteboard Crown“, 
den bie ehemalige Tragödin Clara Morris ihren zwei 
Bänden Bühnenerinnerungen nachgeſandt hat, ließ der 
Referent der Sonnabend»Beilage der „Times“ — 
die bezeichnende Aeußerung fallen, die konventionelle 
re des englihen Romans fei geradezu uns 

ich. 

Der Anhalt der litterarifhen Magazine war im 
vergangenen Monat äußert reichhaltig.‘ In der Juli 
nummer de „Bookman* werden Paul Leiceiter Fords 
Verdienſte ald PBibliograph und Hiftorifer gewürdigt. — 
an einem Artikel, der fi „Alfred de Musset and 
the English Opiumeater* betitelt, macht Walter Littles 
field auf die wenig befannte Ueberfegung aufmerkſani, 
die Mufjet in feiner Jugend von de Quinceys Wert 
angefertigt hat. — Zames Douglas giebt eine Fur 
Eharakteriftit Bret Hartes, in ber er ſich bemüht, feit- 
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auftellen, worin der Zauber beitand, den Bret Harte einjt 
auf uns ausgeübt, und weshalb er feine Macht ein» 
gebüßt hat. Nicht Bret Harte habe ſich verändert, meint 
ouglas, fondern unfer Geihmad. Er babe an die 
Gefühle appelliert, und wir feien zu chniſch, um heute 
darauf zu reagieren. Wenn man jehen wolle, wie weit 
wir uns von den Anfchauungen der Sechziger- und 
ag rag entfernt haben, müffe mar „Das Glüd 
von Noaring Camıp* und danach Maxim Gorfis „Sech8- 
undzwanzig und Eine* lefen. Douglas vergleicht die 
beiden Werke mit einander und fommt zu bem Schluß, 
daß Bret Harte ſich durch künſtliche Mittel an unfere 
Gefühle wende, bei Gorki aber das Leben felbjt durch 
das Medium der Ktunſt auf uns wirfe. In einer Hin» 
icht aber nennt er Bret Harte unerreicht: ald Meiiter 
es humoriſtiſchen Bersepos. „The Heathen Chinee“ 
ſei allbefannt, und doch heute fo frifh, wie am Tage, 
da er entjtand. Das erfläre fi) einzig durch die voll 
fonmene Form. Es fei eine amerifanifche Anekdote, 
troden humoriftifch wie hundert andere, aber das Gedicht 
fet von einer unvergänglich ftilvollen Gußſorm. — Eine 
elungene Darlegung des Falles Roſtand⸗Groß giebt 
ionel Stradey. Er ift in den Beſitz einer Kopie bes 
von dem Grundeigentumshändler Samuel Eberly Groß 
verbrodhenen Schaufpiel® „The Prince of Corneville* 
elangt, das den Grund der gegen Rojtand angejtrengten 
lagiatflage abgab, und Richter Kohlſaat von Chicago 
zu einer Enticheidung veranlaßte, durch die er fi uns 
ſterblich blamiert hat. Strachey citiert Beifpiele aus 
dem Werk, die des Herrn Groß poetiihe Empfindung, 
feine Spradbeherrfhung und feinen Wi genügend 
darafterifieren, um feine Prioritätsanfprücde zu einem 
ſchlechten Wit zu ftempeln, den er fih mit Rojtand und 
den Gerichten erlaubt. 

Aud die Aulinummer des „Critic* enthält des 
Lefenswerten viel. Stopforb Brooke beſchließt feine Ab⸗ 
bandluug über Bromnings —— der Natur; 
Leo Wiener beginnt eine Reihe von Artikeln über 
ruſſiſche Litteratur. — Dem verftorbenen Edwin 
Lawrence Godkin werden von einem Freunde Worte 
der Erinnerung gewidmet, in denen beſonders ſein eigen⸗ 
artiger Humor hervorgehoben wird. — In Frank 
Norris jtändigen Spalten „Salt and Sincerity“ wird 
darauf aufmerffam gemadt, daß die großen belle 
triftifchen Treffer des Buchermarkts nur Sceinerfolge 
feien, da ihr Verkauf nad) wenigen Jahren aufböre, 
während ber ber anerfannten und wirklich bedeutenden 
Erzeugniffe der Lıtteraturein stetig gleichbleibender fei. Dies 
erinnert mich daran, daß ber londoner Verleger Sohn Lane 
unlängjt einen Vergleich zwijchen den meiſt gefauften 
Büchern Englands und Amerikas zog, der fehr zu 
Gunſten bes Geichmads des amerifaniihen Publitums 
ausfiel. — Sowohl „Bookman“ wie „Critie* und bie 
Sonnabend-Beilage der „Times“ vom 12. Juli ente 
halten bereit8 Säfular-Artifel auf Dumas pere. In 
der letten Nummer ergreift Horace Traubel in der Frage, 
ob Walt Whitman ein fonfervativer oder ein tadita er 
Denker geweien, das Wort und erllärt, daß er in den 
amanzig Fahren genau benfelben Gindrud im perlöns« 
ihen Verkehr empfangen habe, ben des Dichters Schriften 
machen: dat Whitman nämlid über allen formellen 
&laubensbelenntniffen geftanden und ſowohl fonferdativ 
als radifal geweſen ſei Wenn er hörte, daß er als der 
Prophet einer neuen Weltanſchauung betrachtet würde, 
dann pflegte er zu fagen: „Sch weiß, dab id) das Alles 
enthalte. Und ich hoffe, daß noch diel mehr in mir 
ftedt.“ Allen den enthufiaftiichen Weltverbefferern, Die 
ihn auffuchten, habe er geduldig zugehört, weder gegen 
Sozialiſten noch Anardiiten ein Vorurteil gehabt, die 
Mormonen nahfihtig beurteilt, jedem revolutionären 
Impuls Berftändnis entgegengebradt, aber ein Dofs 
trinär war er nicht, und fich in bie Prinzipien einer 
beitimmten Partei einſchnüren zu lafien, das fiel ihm 
nicht ein, 

Auf den Bühnen, die nicht geichloffen find, herrſchen 
Variete und Operette. Intereſſant ift die Nachricht, 





bat Hamlin Garland an einem Schaufpiel jchreibe. Gr ik 
ein glänzendes Beifpiel der Selbſtzucht, durch bie 
mander mäßig begabte Amerikaner ſich fchliehli zur 
Reife durcharbeitet und Beachtung erziingt, und 
man darf feinem dramatifchen Verſuch mit Spannung 
entgegenjeben. 


New York. A. von Ende. 


%*  Meinungs-Austausch * 





[Unter jahliher Verantwortung der Einjender.] 


16. Zur Pſychologie des Kritikers. 


Den geiftreichen Artilel von Hurt Walter Goldſchmidt 

im LE (Heft 20) habe ich mit jo lebhaften Intereſſe ge 
lefen, daß ich mich nicht enthalten kann, einige % 
merfungen mitzuteilen, die ihn zu ergänzen geeignet 
fein dürften. Wenn ih ihn und noch mehr das Gefühl, 
das den Autor zum Schreiben drängte, recht verſtanden 
habe, fo beflagt Goldſchmidt eine gewiſſe falſche Ob— 
jettivität, die in unferer Litteraturfritif vieliadh Plat 
egriffen bat. Denn wenn er am Scluffe die großen 
erfönlichkeiten in ber Kritik feiert, einen Treitichte, 
einen Bictor 5 trotzdem er ihnen keineswegs in 
allen Urteilen, die fie fällten, beiſtimmen lönne, fo will 
er damit wohl nicht eine Aufforderung an die Kritilet 
richten: mitunter fo grob wie dieſe zu werben, ober: ſeid 
Perfönlichkeiten, denn das läßt fich denn doch wohl nicht 
fo einfach nach Belieben oder gutem Willen anſchaffen 
Dean ift un fo weniger eine Perfönlichleit je mehr man 
eine fein will, eine gewiſſe Naivetät ift von ber 
richtigen „Perfönlichkeit“ garnicht zutrennen. Sondern 
Goldſchmidt kann nur meinen, daß die großen Stitifer 
aud) eine beitimmte, far und entichieden fich äukemde 
Subjeftivität des Urteils befaßen, und daß er bieie 
an der großen Mehrzahl der Rezenſenten, ja fogar an 
einem Georg Brandes vermißt. Gr hätte zu Treuſchle 
und Victor Hehn noch Friedrich Viſcher oder Wilhelm 
Scherer geiellen können, der geradezu vom „Mut dei 
Irrens“ in der Willenfchaft iprad, und noch meiter 
—— die Allergrößten: Leſſing, Schiller und 
oethe nennen können, die gewiß nicht überall unfehlbat 
— haben, wie es ſchon die Gemeinplätze ber 
itteraturgeſchichte erzählen. Jedes äſthetiſche Urteil ift 
zugleich au ein Belenntnis des ganzen Menden: 
arin liegt der Reiz und die Bedeutung aller äſthetiſchen 
Kritik. Rd) meine daher: Goldſchmidt hat ein vorhandenes 
Uebel richtig gefühlt, aber eine unrichtige Diagnoſe ge 
ftellt, indem er das “deal ber Berfönlichfeit, ein Schlag 
wort, das heutzutage nur zu fehr mißbraucht wird, und 
womit alles und nichts ach t werden fann, als Allbeil- 
mittel anrief. Das Uebel liegt meine Erachtens nidt 
darin, daß e8 an Talenten oder „Perjönlichteiten“ 
mangelt, fondern dag man — nicht alle, aber viele — 
fih auf faliher Bahn bewegt: eben auf jener der 
falfhen Objektivität in der Stunft- und Litteraturkruil 
Zur Objektivität im Urteil drängt nicht bloß bie 
Rechtſchaffenheit und Gewiſſenhaftigkeit, fondern aus 
tie Erfenntnis der ungewöhnliden Schwierigfeit, ein 
fünjtlerifches Urteil von bleibendem Wert auszufpreder. 
Niemald war diefe Schwierigkeit größer, als in den 
legten zwei Sahrzehnten des Sturmes in Ktunſt umd 
Litteratur. Man erlebte die „Ummertungen“ ven 
Kunſtwerken und Idealen faſt fo raſch, wie das Steigen 
und Fallen der Yörfen-Kur e! Da warb Vorſicht der 
beite Teil — zwar nicht der Tapferkeit, aber doch der 
Weisheit. Wer nicht fehr ficher in feinem eigenen rein 
empfänglichen Gemüte war, wer ber Strüden der Tradition 
nicht entbehren konnte, der war machtlos dem Sturmt 
ausgeliefert. Der nächſte Tag oder doch die mädhften 
Wochen konnten den Stritifer, der gewohnt war, bei feinem 
PBublitum als ein Orakel zu gelten, deSabouieren un) 
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iHrt um feine Autorität bringen. Und es waren keines⸗ 
mwegs „Tageökritifer*, die zu der zumwartenden Haltung 
ſich entſchließen mußten, fondern auch Profefjoren ... 
Syn dieſer bewegten Zeit entjtandbie falſche Objektivität 
in ber Fritif, d. h. eine Art und Weife über Kunſtwerke 
zu fpreden, daß der Schein entjtehen kann, fie würden 
beurteilt, in Wahrheit aber wird das Urteil mit ängjt- 
licher Borfiht umgangen. Man kann ja intereffant 
über Sunftwerfe ſprechen, auch * ſie zu beurteilen, 
die Litteratur- und Kunſtgeſchichte hat die Methoden dazu 
ausgebildet. Man bejchreibt 3.8. vom „Pſychologiſchen? 
Standpuntte Dichter und Werke, das ift immer feffelnd 
und fann beiden alltäglichiten Produkten der Drudereien 
eübt werden. Wenn ein Werk einmal bie Deffentlich- 
eit intereffiert, jo wird es in allen Teilen analyfiert, 
Hiftorifg, „entwidlungsgefchichtlich*, biographiſch; man 
raudt fi) dabei mit feiner Silbe über feinen fünjt- 
lerifchen Wert zu äußern und hat boch geredet darüber 
— was ber widtigite Zwed war. So wurde nicht bloß 
in Feuilletons, jondern auch in Büchern über unit: 
werte gefchrieben, und das Urteil fällte ſchließlich 
die Zeit ſelbſt — ber größte Kritiler —, das 
fonnten dann die Gelehrten ratifigieren. Das war 
ebenjo ficher ald bequem, bat aber mit ber echten 
Objektivität nichts zu thun, denn diefe urteilt! Dazu 
tam noc der Skeptizismus, der die millenfchaftliche 
Aeſthetik feit Fechner beherrſcht, wo in diden Büchern 
der Nachweis geliefert wird, dat e8 mit der Möglichkeit, 
andere als reim individuell giltige äfthetiiche Urteile zu 
fällen, überhaupt nicht weit her fei — und jene faliche 
Dbjektivität der Kritik hatte Toner ihre wiſſenſchaftliche 
Baſis. Aber nit bloß der Mangel an Urteil fonnte 
ich mit diefem Mantel der Wiffenjchaftlichkeit deden, 
onbdern aud; die berechnende Willtür des Urteild. Gold— 
ſchmidt fpricht fich über Georg Brandes ablehnend aus, 
meil der Biograph Lafjalles der Apoftel Nietfches wurde. 
Uber — —— von der wichtigen Einwendung, daß 
ſich Brandes damit keineswegs in prinzipiellen Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt brachte, denn er wollte immer nur 
der Piychologe feines Zeitalters fein, und bat ſich durch 
feine Borurteilslofigfeit viele Berdienfte erworben, — fo 
lagen doch gewiß zwanzig Jahre zwiſchen beiden be» 
rühmten Effai8 von Brandes; in Polcher Bimwifchenzeit 
vermag ein Kritifer auch Wandlungen durchzumachen, 
die er nicht erft zu rechtfertigen braucht. Undere Kritiler, 
die fid) feineswegs darauf beichränften, nur Pſychologen 
zu fein, haben aber Bandlungen in ihrem fünjtlerifchen Be- 
enntnis von einer Saifon zur anderen, ja von einer Woche 
zur anderen durchgemacht und brachten diefe Wandlungen 
ins Syitem, das fie Ympreffionismus nannten. Wirb 
Goldſchmidt diefen „Perſönlichkeit“ zugeſtehen? Diefer 
Impreſſionismus, der keineswegs mit dem Impreſſionis⸗ 
mus einer fo einheitlichen Perſoͤnlichkeit wie der Theodor 
Fontanes identifiziert werben darf, war das Gegenjtüd 
des falſchen Subjeftivismus zur falfchen Objektivität. 
Immerhin aber fcheint mir die letztere nüßlicher als der 
erftere zu fein. Es ift befjer, wenn ein Rezenſent, der 
nun einmal zum Referat verpflichtet ift, gar nicht urteilt, 
als daß er falſch und irreführend urteilt. Dan kann 
nicht verpflichtet fein, ein Genie zu fein; in feinem Falle 
ift es aber erlaubt, al3 ein folches eriheinen zu wollen. 
Der Ruf nah „Perjönlichkeit” in der Kritik iſt 
ebenfo fromm, wie ber nad) Genies in ber Kunſt: beide 
find Gejchente des Schidfald. Aber man fördert meines 
Erachtens die Einſicht mehr, wenn man im Einzelnen 
die Itrgänge nachweiſt, die begangen werben. 
Piefting (N.-Defterr.), M. Neder. 
19. Juli 1902. 


“ * 


17. Litterarifhes Freibeutertum in Amerika. 
Wenn nit Millionen, find es jährlih gewiß 
Hunderttaufende, die ben deutſchen Schriftitellern das 
durch entgehen, daß deutfche Blätter in Amerila ſich 
ihre Geifteserzeugniffe aneignen und darüber wie über 
ihr gut ermorbenes Gigentum verfügen. Ein bdeutjcher 
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Buchhändler, Ernſt Steiger in Newyork, hat vor kurzem 
ein Buch erjcheinen laffen, eine Art Yubiläumswert 
feiner langjährigen Thätigfeit jenſeits des Ozeans, und 
auch er vertritt die fonderbare Anficht, daß es eigentlich 
von feiner weiteren Bedeutung iſt, wenn man deutfche 
Yutoren drüben ausplündert, denn fo mürben fie 
menigjtens gelefen, was faum der all wäre, wenn bie 
Berleger und Herausgeber gezwungen würden, für ben 
Wiederabdrud zu zahlen. Die Logik diefer Behauptung 
ift nicht recht einleuchtend. Wenn man einen Zeitungs» 
fatalog zur Hand nimmt, fo wird man finden, daß in 
Amerika eine Unmaffe von Blättern in deutſcher Spradhe 
erſcheint. Diefe Blätter brauchen Stoff und mollen 
ihren Lefern auch Gutes bieten. Bis jett ift noch Hr 
die Kunde zu uns eg daß ih ein Deutſch⸗ 
Amerikaner einen jolden litterarifhen Ruf erworben 
hätte, daß fein Name aud dem litterarifhen Europa 
geläufig geworden wäre. Gute Nanten werden alfo von 
uns nad Amerika importiert, nicht aber umgelehrt. Ge— 
wiß iſt es jchon vielen von uns geichehen, daß einen 
gelan! wurde: „Unlängjt habe ich einen Roman, eine 
ovelle von —75 in einem amerikaniſchen Journal 
eleſen“. Mir iſt es ſchon zu wiederholten Malen paſſiert. 
ch habe es mich auch nicht verdrießen laſſen, regel— 
mäßig, wenn ich ſolches erfuhr oder wenn mir bie Be- 
leg8eremplare bon mohlmwollender Seite zugefendet 
wurden, an die Redaktion zu fchreiben und den Herren 
darzulegen, daß es anftändig wäre, etwas, dad man 
ihnen nicht gefchentt hat, zu Ben wie fie ja doch 
auch eine importierte Hofe oder ein Paar Stiefel zahlen 
müflen. Eine Antwort erhielt ich jeboch nie. ine 
einzige Ausnahme kann ich hier anführen: der „Frei— 
benter* in Milmwaufee zahlt für den Wiederabdrud. Es 
ift dies obendrein ein Blatt, das durchaus nicht über 
Reichtümer verfügt, fondern im Gegenteil recht hart um 
feine Eriftenz fänıpfen muß, während die großen Jour— 
nale, wie „Derold”, „Nemporfer Staatszeitung“*) u. |. w. 
friſch und fröhlid nachdruden und Ungebote don 
Original-Beiträgen mit aller Unverfrorenheit dahin be» 
antworten, daß fie mit Material noch auf lange Jahre 
hinaus verfehen find. Das kann man ihnen aufs Wort 
lauben; die deutſche Schriftitellerwelt liefert ja jahraus 
ahrein gewiß genügendes Material, das fi die ehren» 
werten Herren drüben als gute Beute aneignen. Wozu 
follen fie alfo durch ehrlihen Kauf ihre Meinerträge 
verfürzen! Der verftorbene Herausgeber der Newyorker 
Staatözeitung* hat in jeiner Heimat großartige 
Stiftungen gemadt, und fein Nachfolger hat ben 
Prinzen Heinrich gelegentlich defien Befuches in Amerika 
fürftlich bewirtet. Das wäre alle recht gut und fchön, 
wenn nicht wir Schriftiteller, die im Berufe an und für 
ch durhaus nicht auf Roſen — ſind, zum Teil 
die Koſten ſolcher Largeſſen zu beſtreiten hätten, indem 
wir mit einer Kaltblütigkeit —7 werden, die ſchon 
ans Polizeiwidrige grenzt. Allerdings iſt der amerika— 
niſchen Journaliſtik fürzlic) von hoher Seite die Generals- 
würde verliehen worden, aber ich follte meinen, noblesse 
oblige — und es entſpricht am wenigiten der Würbe 
eined Generals, fi) durch unreinliche Geſchäfte zu bes 
reihern. Die Herren führen für ſich die Thatſache ins 
eld, daß bei ihnen der frembländifhe Autor vogelfrei 
tt; fie machen ſich aljo einen Lapfus des Geſetzes zus 
nußge und gehen über die Unftandsgefete, denen fich 
jeder gebildete Mann freiwillig untermwirft, fouberän 
hinweg. Daß die amerifanifche Gefekgebung in bdiefer 
Deaße einen Mangel aufmweijt, ift fehr bedauerlich; eben- 
ogut könnte fie beftimmen: der Diebftahl ift nur dann 
— wenn er an Einheimiſchen begangen wird. Wird 
a wohl der Amerikaner, der Anſpruch auf die Bezeichnung 
„Bentleman* macht, in die Tafche des Deutjchen greifen 
und ihm die Börfe ziehen? In Wirklichkeit äußert fich 
die amerikanische Gejetgebung in diefer Weife, und zwar 
*) Für diefe trifft die erhobene Beihuldigung nur teils 
weife zu. Sie honoriert einen Zeil ihrer Beiträge, druckt 


aber allerdings andere nad, obne Honoraranſprüche zu bes 
rüdfichtigen. D. Ned. 
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dort, wo fie dom copyright ſpricht . . Nur ber Nach— 
drud inländifcher Werke ift beit Strafe verboten. Allerdings 
entihuldigt fie fi damit, daß fie fagt: Ihr Ausländer 
könnt euch ja ebenfo fhügen, indem ihr daß copyright 
erwerbt... Das tft aber eine fehr prefäre Sache: der 
beutfhe Autor muß fein Werk in WUmerifa druden 
lafjen — mindeſtens in zwei Gremplaren, die bann ber 
dortigen Behörde zur Eintragung einzureichen find. 
Welcher Schriftiteller wird folhe Auslagen auf fi 
nehmen fünnen! Ein gefälliger amerifanifcher Verleger, 
ber ald Bermtittler eintreten wollte, findet ſich natürlich 
auch Pur da e8 ja gar nidt in feinem @efchäfts- 
interefie liegt, fich für das Mecht eines fremdländifchen 
Autors zu erponieren. Ueberall beginnt fi dad An— 
ftändigfeitögefühl zu regen, nur nicht bei den Berlegern 
in ben Bereinigten Staaten. Wir haben keine Litterars 
Konvention mit Rußland, Skandinavien und Holland, 
und doch ift man dort Nefriminationen zugänglich, fa, 
man legt Jogar Wert darauf, autorifierten Abdrud oder 
autorifierte Ueberfegungen zu bringen, während e8 in 
Umerifa geradezu als at an den Berufsgenoffen 
empfunden würde, bem litterarifchen Diebftahl zu ent» 
fagen. Angeſichts diefer bedauerlihen Zuftände war es 
mir eine freudige Ueberraſchung, unlängft in ber Beit- 
ſchrift „Die Feder“ die Aufforderung eines in Amerika 
lebenden deutjchen Schriftiteller8 zu lefen, ber bie Ab⸗ 
fiht ausfpricht, alle feine Kräfte einzuſetzen, um ba 
Wandel zu fchaffen. Herr Fred. R. Minuth, North 
Braddock Pa. 42 Brinton Mvenue, ladet feine deutfchen 
Kollegen ein, ihm ihre Zuftimmung zu dem Schritte, 
den er vorhat, zu fenden. Er glaubt, daß es ihm 
dank feinen dortigen Verbindungen gelingen wird, eine 
Litterar-Konvdention zu Stande zu bringen, wenn er ſich 
auf zahlreihe AZuftimmungen ſeitens der deutichen 
Schriftftellertpeit berufen kann. Ich halte es für meine 
Pflicht, ganz befonders auf diefe für und hochwichtige 
Frage aufmerffam zu machen und meine Berufögenofien 
zu ermahnen, mit ihren Buftimmungen nicht zu Jäumen. 
Eine Reihe von hervorragenden Schriftftellern bat fi 
bereitö gemeldet. Der Zeitpunkt ift gerade jet, nad) 
der warmen Annäherung zwiſchen Deutſchland und 
Amerika günftig — und das Eifen foll gefchmiebet 
werben, fo lange e8 warm ift. Es tit wohl eine dankens⸗ 
werte Anregung, die nicht unbeachtet bleiben follte, und 
das Geringjte, was wir für unfere eigenen Intereſſen 
tun fönnen, ift doch, einen Mann durch ein paar an« 
erfennende Beilen zu ermutigen, ber fich bereit erflärt, 
feine — den Berufsgenoſſen zur Verfügung zu 
ſtellen und ihnen durch feine Müheverwaltung jo 
manchen Hundertmarkſchein zu verichaffen, den fie 
fonft zeitlebens nicht fehen würden. 


Schloß Harmannsdorf, A. G. don Suttner. 
im Juli. 
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Romane und Movellen. 


Traum im Süden. Novelle von Georg frbrn. bon 
un Berlin 1902, F. Fontane & Co. 166 ©. 

.I,— &—). 

Das Ichönere Gelichlecht. Novellen von Georg Frhrn. 
von DOmpteda. Berlin 1902, F. Fontane & Eo. 
4146 M. 5,—. 

Ompteda bat aud als Schriftiteller eiwas vom 
Reiteroffizier behalten. Ein raſches Erfaffen, ein ent» 
ſchloſſenes Unpaden, ein bündiges Ende. Der bes 
mwundernöwerten Leichtigkeit feines Schaffens entipricht 
eine angenehme Miühelofigkeit des Leſens. Man wird 
nicht abgrundtief in Probleme und Menſchenſeelen hin⸗ 
untergeführt aber von einem liebensmwürdigen Geſell⸗ 








fhafter fein und anregend unterhalten. So ein rechter 
Griff and Herz gelingt ihm felten, noch feltener aber 
mißrät ihm etwas. 

Der „Traum im Sübden*, von Hanns Unter mit 
fpannenbden kleinen Rebuffen gefhmüdt, erzählt, wie der 
Butöherr von Bröfum in feinem reiferen Alter ſich die 
ehemalige Jugendgeliebte von der Riviera beimzubolen 
hofft, und wie dann in der nordiſchen Heide alle Farben 
verblafjfen, die unter der italieniſchen Sonne fo ver- 
heißungsvoll leuchteten. Es iſt eine Novelle, die man 
mit Vergnügen in einem Zuge lieft. Die Lebendigteit 
ber Darttellung, bie Fülle trefflich beobachteter Einzel, 
beiten, das Einleuchtende mander Situationen läft die 
lofe pſychologiſche Fügung der Hauptgeftalten fait ver- 

eſſen. Immerhin wäre e8 wünſchenswert und bei 
ee, Durdzeihnung wohl auch zu erreichen ge 
mweien, daß Marie de la Fourrais und befonders 
Werner von Ringftrand im —— Teile des Buches 
nicht thatſächlich als andere Charaktere erſchienen, die 
dem Bilde, das ſich der Leſer im Anfang von ihnen 
gemacht hat, nicht mehr voll entſprechen. 

In den Novellen vom „Schöneren Geichleht* jallt 
ftellenmweife ein zu abfichtliche8 Unterjtreichen des Ge 
wollten auf, wie in ber wenig erquidlichen Skizze 
„Mutter“ das: „ihr Sohn, ihr Sohn, ihr lieber Sohn“; 
oder in dem ſonſt fo liebenswürdigen Nobellden 
„Hohzeit* das die Löfung zu oft vorandeutende: „Die 
Freunde, ad, die guten Freunde!” Aber es finden fi 
auch Prachtſtücke der Darftellung, wie im „Fund“ die 
padende Beichreibung der fyrauenleihe im Waffer, oder 
die in atemlofer Haft zur Stataftrophe eilende Kleine 
Tragödie des Sergeanten Mitfchle, oder die von echtem 
Lebenshumor durddrungene Erzählung bon ben beiden 
„Lebensgefährtinnen". — Auch in diefen neuen Buche bes 
produftiven und mit Recht viel gelefenen Autors gut 
fi) wieder, wie reich und einer —— 
waltung wert das Pfund iſt, das ihm von einem 
gütigen Geſchicke anvertraut wurde. 

Gras. Dr. Emil Eril. 


Wurzello&er. Roman in zwei Bänden von Wilhelm 
von Polens. Berlin W., F. Fontane & Co. 12 
2831 u. 2826 M. 8— (10,—). 

Wilhelm von Polenz ift ein Schriftiteller, in dem 
doch mehr Werte des Allgemeinen, des Zeitlichen jteden, 
als wir früher ahnen fonnten. Seine Kunſt trägt ein 
Prinzip in fi und wird don einem Prinzip getragen. 
Das ijt ihre Stärke, die noch durch die fchaffende Ber- 
fönlichfeit in ihrer Gefchloffenheit, Sicherheit, Ziel: 
Harheit und Bielbegrenzung und ihrer abfoluten Chr 
lichkeit eine Erhöhung findet. Dad ijt aber aud ihre 
Schwäche, die fie in eine Strömung, eine Zeitgemäßbeit 
zurüdmeijt, woraus fie etwas Dofumentarifches erhält, das, 
je nah der Auffaffung der Zeit, eine Ueberſchätzung 
oder eine Unterfhätung findet. Kurz gefagt: es liegt 
in dem Schaffen von Polenz nicht die unbedingte Be— 
mwertung: Kunſt als einer Abjolutheit dem Leben gegen 
über, Fondern einer Abhängigkeit vom Leben. er 
neue Roman dedt da8 deutlicher auf, als die früheren, 
er dedt e8 uns deutlicher auf. Es liegt am Stoff. 
Er bringt uns von neuem etwas, was wir genuglanı 
durchlebt haben, worüber wir uns erg in Artifeln 
und Abhandlungen ausgelaſſen haben: die litterariſche 
Entwickelung —* eit, die neuen been im Gegen 
fa zu den alten, die Umformung bes Lebens durd) fie, 
ihre Wirkung im einzelnen Menjhen und, damit das 
Then erfhöpft werde, bad Verhältnis einer tuptiden 
Perfönlichkeit zu ihrer Umgebung, zum litterariichen 
Treiben und zu gefchäftlihen Machenſchaften, unter 
liegend und wieder beherrfchend, kurz werdend in 
allem, werdend durch alles, in äußeren und inneren 
Kämpfen. Bon neuem bringt e8 Polenz, aber er bringt 
es nicht neu. In dem Kreis ſeines Schaffens wäre 
vielleicht eine Lucke ohne den neuen Roman, für fein 
Schaffen ſelbſt bedeutet er keine Entwidelung. Er bat 
die alte Treue der Beobachtung, die Klarheit und An 
fpruchslofigkeit, die Fünftleriihe Ehrlichkeit und die 
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gleihe Liebe, Uusgleihung und Gemifjenhaftigkeit. Er 
get uns ben Berfafjer wieder als die fichere, abge» 
hloſene, unbeirtte Perfönlichkeit mit der verftändigen 
Auffaffung des Lebens, mit der verftändnispollen Weite. 
Aber er zeigt ihn uns nicht weiter, nicht gewachſen 
gegen früher, nicht über fich ſelbſt binausjchreitend. 
Darum, die Entwidelung des Dichters in den Vorder» 
grund geftellt, bedeutet „Wurzelloder* einen Stillitand; 
rein für fi) bedeutet der Roman eine gute, tüchtige 
Arbeit, reich an Erfahrung und Reife, mit vielen Einzel» 
Ihönheiten und ruhiger, fait belehrender Objektivität. 
Ein bißchen viel Litteraturgeichichte einmal, eine oft zu 
deutliche Gegenſtellung der Eharaktere, mandmal ber 
Ruhe ein wenig zu viel. Sadlicher und fittlicher Ernit 
überall, die nötige „Diitana“, einen fchweren, erhöhten 
Standpunkt zu haben, und die nötige Wurzelfeftigkeit, 
um bie Wurzelloderung daritellen zu fönnen. Ein Satz 
möge des Dichter eigene Abficht jpiegeln: „Das ift ja 
mein Traum: den höchiten Standpunft zu finden, von 
dem aus man mit überlegenem und alles umfafjendem 
Blid ein Bild geben könnte, zwingend duch Wahrheit, 
erdrüdend durd Natürlichkeit.” Dürite nit von diefer 
„Abfiht* aus fein ganzes Schaffen betrachtet werden 
fönnen? Und für das einzelne Werf, jedes einzelne 
Wert von ihm, dürfte da Fritz Berting, der Schriit- 
fteller in bem vorliegenden Roman, nicht etwas höchſt 
—— ſich vornehmen, indem er einen Roman 
auf ein Thema: das Geſchlecht, aufbauen will! That 
das nit Polen; felbit? Und iſſt nicht gerade darin 
ein Schritt weiter gejchehen? Aber auch, liegen nicht 
gerade darin bed Dichters befondere Berdienite? 

Ich wollte ein Werk nicht auf das banale Gut oder 
Schlecht hin beurteilen, da8 von einem Manne berrührt, 
deſſen Bedeutung ſowohl für die Entwidelung unferer 
Litteratur feitjteht, wie fie auch genug Schwere ber 
BPerjönlichkeit in ſich trägt, daß gewiſſe Werte feiner 
Arbeit vorausgefegt, nicht erſt entdedt werden ug 
Eine Einfügung ſchien mir notwendiger ald eine Ab— 
trennung. 

Heppenheim a. d. RA. Wilhelm Holzamer. 


Vergeltung. Roman von U, Freiherrn v. Gleihen- 
Rußwürm. Stuttgart und Berlin 1902. 9%. G. 
Eee Buchhandlung Nadf. G. m. 6.9. 371. 

. 8,50. 

Ulerander von Gleichen-Rußwurm, Scillerd Urs: 
enfel, ift als gebantenvoller Effayijt durch zahlreiche Auf: 
fäte in der Tagesprefje befannt geworden: als Romans 
jchriftiteller tritt er hier meines Wiffens zum erftenmal 
berbor. Trüge dad Bud) nicht die heurige —— 
wäre man verſucht, es zwanzig Jahre zurüdzudatieren, 
ſo wenig verrät es dem Stile und der Technik nach 
feine moderne Herkunft. Zeitweiſe glaubt man, einen 
älteren Roman von Wilbrandt zu lefen. Eine gewählte 
ariftofratifhe Gejellihaft, die Hoffreife einer kleinen 
Refidenz, Menſchen mit durchaus diftinguierten Gefühlen 
und der jrähigfeit, * jtetS geiftvolle Sonverfation zu 
machen, fjchlieglih ein Stüd aus der miodernen Kos— 
mopoliS am Xiber — dies ift die reichlich bekannte 
Welt, in die wir hier wieder einmal gezogen werben. 
Eine ungemein fchöne junge Frau, Marie Youife, die 
ſich Blutjung an einen alternden jleptiich-ironifchen 
Weltmann bat jeffeln laſſen, wird glei der ihr 
fchidjalsverwandten Effi Briejt ein Opfer ihres unbe— 
webrten Herzens: zwanzig Sabre fpäter erfchieht ſich 
vor ihren Augen ihr Sohn, ald er entdedt, daß er 
einem FFehltritt feiner angebeteten Mutter fein Leben 
Ddanft . . . Bergeltung! — Das Lebensunmahre diejer 
gleichfan auf Schienen gelegten Handlung, das Ges 

waltſame, Boraus berechnete, Mechanifche der Vorgänge 

wird dem oberflädlichen Leſer nur durch den Firniß 
einer ſtiliſtiſch forgfältigen, wohlflingenden Daritellung 
verborgen. Die Kompofition franft noch an allen 

Merkmalen des Dilettantismus: Tagebuchfragmente 

und Die aus ber älteren Litteratur befannten unmöglich 

langen und forreften Briefe müſſen als Brüden und 

Hwrüden dienen; lange Paradegeiprähe müſſen dem 


Autor Gelegenheit geben, feine Leſefruchte abzuſetzen; 
große Zeiträume werden eins, zwei, drei im Sauſeſchritt 
überfprungen, was nicht hindert, daß die verwitwete 
Marie Louife noch nah zwanzig Jahren ebenio licht- 
ſchön ift, wie ald Neuvermählte, und daß ihre Liebe für 
den illegitimen Vater ihres Sohnes ſich ebenſo lange 
friſch erhalten Hat, troßdem er inzwiſchen der Gatte 
einer andern war. Daß zum Scluffe der Sohn den 
Bater, ohne die Wahrheit feiner Herkunft zu ahnen, 
einer £ofetten, tizianblonden Amerikanerin wegen zum 
Duell fordert, iſt ein böfer Romanfnallbonbon aus ber 
alten Schule und giebt dem fonjt immerhin im bor« 
nehmem Stil angelegten und durchgeführten Buche ein 
triviale8 Finale. Die befte und originellite Geſtalt ift 
jedenfall der alte Minifter a. D. von Benfratb, Marie 
Louiſens Gemahl, ein voltairifher Geift aus dem 
ancien rögime, ber genug feine Slepſis beſitzt, ben 
Ehebrud feiner jungen Frau zu ignorieren, als er ihn 
anz privatim entdedt. Das Bud ald Ganzes ift das 
chreibtiſchyrodukt eines bewanderten Gfleftiferd, der 
biel gedacht und viel beobachtet, aber nicht oder noch nicht 
die jchöpferifche Kraft hat, Tiefes und Originelled aus 
eigenem Befit zu gejtalten. JE. 





Heberfehungen. 
1. Der netieastährls und andere Novellen. Frauçois 
de Nion. Ueberſeht von Lije Yandan. Umſchlagzeichnung 
und lluftrationen von F. Frhrn. von Reznicet. 1901. 


M. 3,—. 

2. Siebesgeplänfel. Zwei Novellen. Jules Gaje. Ueber 

jegt von %. Gräfin zu Meventlom. 1900. M. 2,—. 

3. Unno Zwei und andere Novellen. Anatole ea 

Heberjet von F. Gräfin zu Reventlow. 1902. 2— 
4. Bwei Väter. Georges Ohnet. Ueberſetzt von Mar 

von Weibenthurn. 1902. M. 3,—. 

5. Eharlie. Fernand Banderem. Ueberſetzt von Nelli 

Zurhellen. 1901. M. 3,— Sämtlich im Werlage von 

Ibert Zangen, Münden. 

Der Berlag von Albert u bat daS unbejtreitbare 
Berdienit, eine Reihe der beten franzöfiihen Er— 
zähler in guten deutſchen Ueberfegungen herausgegeben 
zu haben, fo u. a. Marcel Prevojt, deſſen Werte wohl 
alle übertragen find, und Unatole france, um zwei von 
den Bedeutendften zu nennen. Die oben genannten und 
vorgelegten Bücher find, was ihre Verfalfer und ihren 
Inhalt betrifft, unter einander fehr verjchieden. Nur 
zur Ausfüllung einer ſonſt verlorenen Stunde in Eijen- 
bahnwagen oder einer verregneten Sommerfriſche eignet 
fih Die eg | von Francois de Nion: 
„Der Neijegefährte”, die der Illuſtrierten Bibliothek 
Langen“ das zweite Werk diejes Verfaſſers einreiht. 
Nion erinnert an —— was zugleich ein Lob 
und eine Warnung fein fol. Manche Erzählungen find 
nicht8 weiter als gut, ja fogar jehr gut borgetragene 
Anekdoten, andere von einer böfen Lüjternheit erfüllt, 
und nur wenige vermögen es, eine nachdenflichere 
Stimmung in der Seele zurüdzulafjen oder einen fünft- 
lerifchen Eindrud zu erweden. Die Erzählungstunft, die 
in der vortrefflichen Ueberfegung von Life Yandau ein 
tadellofes deutſches Gewand erhalten hat, bält fie alle 
ünder Waffe. — Eine bedeutend höhere Stufe nehmen 
die beiden Novellen von Jules Cafe ein, die in dem 
Bande „Liebesgeplänfel“ vereinigt find. Die erite, die 
dem Bud den Namen giebt, ijt ein fleines Meiſterwert 
von forgfältiger Kompofttion. Der talentvolle Berfaffer, 
der aus Bourgets Schule jtammt, veriteht eö, über feiner 
pſychologiſcher Schilderung die unerläßlide Spannung 
durch die äußeren Borgänge nicht zu vergejien. Dagegen 
läßt die zweite Gefchichte mit ihrer Nusnutung und Aus—⸗ 
deutung fpiritiitifcher Borgänge kalt. — Um bedeutenditen 
unter den drei vorliegenden Sammlungen iſt jedenfalls 
die von Anatole France. Der Titel „Anno zwei* ijt 
eine nicht glüdliche Ueberfegung von „L’an II“. Der 
franzöfiiche Ausdrud bezeichnet, wie jedermann weiß, 
das zweite Jahr der Republik: 1793/94; bei „Anno 

wei‘ aber denft man an das zweite abe irgend eines 
Jahrhunderts und findet fi) dann beim Lejen der eriten 
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—— beirrt. Hier hätte die ſonſt fo feinfühlige 
Ueberfegerin eine Unmtaufe vomehmen müfjen, wenn ihr 
„Im Fahre Zwei ber Mepublif” zu lang erihien. In 
den Erzählungen ftedt viel lebendige Gejchichte des 
18. Jahrhunderts, wie fie auch nad) Frances eigener 
Ungabe biftorifhe Quellen oft „bis auf die kleinſte 
Einzelheit” ausnutzen. — Der Roman don Georges 
Ohnet lieft fih in der wohlgelungenen Ueberjegung 
von Mar von Weißenthurn fo gut, wie fid eben ein 
ohnetfher Roman lieft: Spannende, wenn auch nicht 
immer wahrſcheinliche Begebniffe, eine gefchidte Schilde. 
rung bes Milieus, Mangel an klarer Eharakterzeichnung 
und oberflähliche Beobachtung des Seelenlebens, da& 
Ganze aber dur eine ſehr geichidte Mache immer nod) 
geniehbar gemacht. — Der Noman von Fernand Van— 
derem „Charlie gehört gewiß nicht zu ben bedeutenden, 
aber fiher zu den darafterijtiichen Erzeugniffen der legten 
Zeit. Banderem arbeitet ohne jede Eigenart mit ben 
Nequifiten des modernen franzöfifhen Romans und 
entlehnt einerfeit3 den naturaliftifchen, andererfeit dem 
—— Roman, was ihm brauchbar erſcheint. 
Doch erreicht er damit gute Wirkungen und weiß zu 
feffeln, felbjt wenn der Gegenitand fo ſchmerzlich ift, mie 
un diefer Erzählung. Denn Charlie ift der Sohn, der 
Ihon als Kind um die eheliche Untreue feiner Mutter 
weiß. Ein Menfhenihidjal ift glaubhaft und herz- 
bemegend geſchildert. 


Weimar. Erich Meyer. 


Bprifches. 


Der Spiegel. Bon Wilhelm von Scholz. Leipzig, 
Hermann Seemann Nadf. 1902. M. 2,50. 

Wilhelm von Scholz ift kein Primitiver; feine herbe 
und verfchloffene Kunſt bat zwar die harten und jelbft« 
fiheren Accente männlicher Geſundheit, aber in feinen 
dramatischen und Iyrifhen Motiven offenbart fih eine 
Annäherung zu den raffiniertereizpollen und fomplizierten 
Stimmungen der Defabenten und Artiſten. Nicht weil 
er Oberflächengefühle vermeidet — das ift ja Borbe 
dingung einer jeder höherzielenden Kunſt —, aber feine 
Dichtung entbehrt fajt ausnahmslos der Fähigkeit, das 
Leben mit feinen Geſchehniſſen durch finnlicye Begegnung 
zu erfaffen; er ftrebt nicht zu den Dingen jelbit, ſondern 
ju den mannigfadhen Bildern und Symbolen, in denen 
tie fi) fpiegeln. Und aus Spiegelglan; und Schatten» 
fpiel, aus der feltfamen Myſtik der Träume fucht er 
feine Erfenntniffe und Wahrheiten, die vom Steben 
ftammen und doc fchon wieder in andere Welten ein» 
deuten. Cine feltjame Liebe für dad Xrugartige, 
Mastenhafte erfüllt ihn; er liebt die vagen Gefühle bes 
Abends, die Dämmerung mit ihren wirren Scatten, 
die mie @eftalten find, die Stunden der Nädjte, ba 
fremde Träume in unfer Leben treten und wie Nebel 
unfere wahrhaften Empfindungen verhüllen, daß wir 
ung felbjt fremd werden und ung verlieren. Aus diefer 
Welt hingebender . ftommen feine Gedichte, und 
die Kälte und Leere des Unfinnlichen durchſchauert fie. 
Mit unbarmherziger Kraft verdeutlicht Scholz am liebiten 
die froftigen Stimmungen, wie fie Maeterlind in feinen 
erften Spielen gegeben bat, die Hilflofigfeit, da8 Nicht» 
jurechtfinden in der Abendeinſamkeit, die 0 
vor dem Unfahbaren und feinen Gewalten. ie bers 
loren jtehen ein paar Liebesgedichte und helle Stimmungen 
in dem Buche, und ihre echte Herzlichkeit gebt verloren; 
das Hingebende, Barte und Trauliche gelingt Scholz 
nicht; fein MWiegenlied fingt don toten Stönigen und 
vom Heiland am — und feine Königs— 
märchen wiffen nichts von der fchlichten und heimlichen 
Einfalt des deutichen Märchens, fondern deuten hinauf 
zu den blutigen Sagen der Bölfer, die im Nordbland 
wohnten und nur aut ben traurigen Refrain von Kampf— 
not und Tod geſtimmt find. 

Auch in den Verfen ſelbſt ift feine lebendige, feurige 
Blut; fie find oft erftaunlich großartig in ihrer fühnen 
und trefflicheren Bildfraft, die rajch von Farbe zu Farbe 


Kurze Anzeigen: von Scholz, Benndorf. 1580 


überleitet. Und Wudt und Sraftfülle iſt in ihnen; wie 
harte, bröhnende Männerfchritte halt der Rhythmus dur 
die Gedichte, aber die vermittelnden Einklänge —** 
Klangwirkungen find zu ſelten und eimdrudslos. 
fiele ſchwer. Gedichte als Beifpiele diefem Bude zu ent« 
nehmen; feines iſt wohl darin, das nicht Schönheiten 
in reichjter Fülle birgt, aber auch feines, daS vorbildlic 
wirken könnte. In ber „Dammerſtunde“, die den 
pantheiflifhen Gedanken in wundervoller Xiefe zum 
Ausdrud bringt und mir das Wertvollite des Buches 
erfcheint, ift eine Ueberfülle, die nicht zur Prägnanz 
elangt ift; in „Abend“, den fchlichteften Werfen, hebt 
A eine einzelne, an fich ebenfalld prächtige Metapher 
zu einem Gedichte empor, ohne eines zu werden. Der 
richtige Ausgleich zwiſchen Form und inhalt gelingt 
faft nie. Oder ſchlicht gefagt: Wilhelm von Scol; 
it ein Künſtler, und vielleicht einer der feiniten jeiner 
Urt, die wir Heute in Deutichland haben. Uber kein 
Lyriker. Seine Inrifhe Dichtkunft it nur Weg und 
Mittel zu anderen Zielen. 

Die epifhen und dramatifchen Szenen, die bon ben 
Gedichten umrahmt werden, weifen aud gleich au 
dad ureigenfte Gebiet des Dichterd. Hier hat Schol; 
Bollendetes geleiftet, und wir haben nicht viel epiſche Berſuche 
in Deutfchland, die fihdem „Schwert* und dem „Wächter 
zur Seite ftellen lafien. Die ganze Begabung von Wilhelm 
von Scholz greift bier aufs glüdlichite in einander; für 
diefe harten, jpröden Motive eignet fi) die männlicde 
eherne Sprade, die ſich nit in Enge binden fann, 
ebenfo die Gedantenfülle, die fich ſtets beitrebt, das Detail 
wie die Einheit in gleicher Weife zu vertiefen. Und 
ſchon mit biefen ir rg und Szenen, ſowie mit 
feinen Drama „Der * bat ſich Wilhelm von Scholz 
einen eigenen und wohl aud) bleibenden Pla in der 
neueren re Litteratur gefichert, der fich nicht einer 
bereit8 beftehenden Rubrik unterordnet, ſondern eber 
Schule und Schüler unter ſich fehen wird. 

Berlin. Stefan Zweig. 


Traum und Tag. Ein ftilles Liebesdrama. Ron 
ge Kurt Benndorf. Dresden, Verlag von 

. Bertling. 1901. 

Die beiden eine aller Künjte, Lyril und 
Mufit, vereinen fih bier zu einem — von leifen An« 
Hängen an Debmel und Mombert abgeiehen — recht 
eigenartigen Buche. Neu tft, zum mindejten im dieſer 
Durchfũ Er: bie Idee, lyriſche Seelenergüfe mit 
Noten zu begleiten, die nad) einer Anmerkung des Ber 
faſſers als von ihm fomponierte „Bariationen eines 
Grundthemas an der Einheit des dichteriſchen Ganzen 
teilnehmen”. Sie follen jedoch „nur von denen be 
achtet werden, die fie hören, ohne fie fi am Klavier 
derfinnlichen au müffen“. Um es gleich vormeg zu 
nehmen: die Noten find nicht ſchlecht, und das Haupt 
motid, daß ih mir bon einem weichen Cello vorge 
tragen benfe, wird teilmeife fehr hübſch variiert, Außer⸗ 
dem läht der Dichter-omponift ndh Schubert, Schw 
mann und Bizet in die lyriſche Handlung eingreifen 
mit näher bezeichneten mufifalifhen Gedanken, die ihm 
anfcheinend ge vorgefchwebt haben. 
Geltfam nur, daß ſich in feiner poetifchen Sprade io 
wenig mtufifaliiche Clemente zeigen. ie fingt und 
flingt nicht, dieſe Lyril. Sie iſt zumeist geichraußt 
ergrübelt, reflektiert und oft ſehr gezwungen gereimt. 
Philofophismen drängen fich bor, bie nun einmal nidt 
in die Lyrik gehören; ein „wefenverwandt* ins Unbe 
wußte „Hinübergleiten”, „anbewegt” in ein „wollten 
umfittichtes* „Grünsübersundsübersjein“, um mit dem 
Dichter felbft zu reden. Rühmliche, willkommene Aus- 
nahme maden nur einige feingefhaute Wilder umd 
einzelne Gedichte, wie das rejleftionsfreie „Eiland der 
Liebe*, „Ach jtreichle Dein dunkles Haar“, „Wiſſende 
und das jchlichte „ch ging durch die Flur“, das fid 
fehr zur Vertonung eignet. Vielleicht fomıponiert es der 
Berfafier noh? Im übrigen kann ich ihm nur den Rat 
geben, fein ſchönes und gewiß noch tragfräftiges Talem 
von Dichtern infpirieren zu lafien, die wie feine 
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mflfalifhen Vorbilder ein tiefes Empfinden warm und 
nmittelbar ausftrömen laffen, ohne daß e8 ungeſunde 
‚uflüffe trüben. 


Frankfurt a. M. Theod. Schäfer. 


Merfehiedenes. 


er äftbetifche Genuß. Bon Karl Groos. Stehen 1902, 
J Rideriche Verlagsbuchhandlung. gr. 8%. 268 ©. 
DM. 4,80 (6,—). 

Einer jpäteren Epoche wird es gewiß für unfere 
eit harakteriftifh jcheinen, wie wir uns angeftrengt 
aben, hinter das Problem des äjthetiichen Genuffes zu 
onimen. Als Wilhelm Scherer in feiner „Poetif” der 
‚rfache unſeres Vergnügens an tragifchen Gegenftänden 
ın beſonders eingehendes Nachdenken widmete, erregte 
as no Berwunderung; feitden hat aber die Frage, 
sa8 uns denn eigentlid) überhaupt in der Kunſt er» 
öge, die äfthetiiche Disfuffion beherricht. Zwei Antworten, 
ie „Einfühlung“ Robert Biſchers und neuerdings die 
bewußte ———— — — Konrad Langes, haben un— 
weifelhaft nicht nur auf die allgemeine Urt, Kunſt⸗ 
serfe aufzunehmen, fondern fogar auf die Produktion 
inen merkbaren Ginfluß ausgeübt, während Adolf 
ildebrands tieffinnigere Lehre vom vollen Auskoſten 
er Räumlichkeit efoterifc blieb. 

Natürlich hat e8 immer zunächſt etwas Befremden- 
es, wenn wir fehen, „was wir trieben wie Eſſen und 
Srinfen frei, eins, zwei, drei dazu nötig feit. Ich 
abe ſchon früher einmal bemerkt, Leopold Rankes 
Vahlſpruch „labor ipse voluptas“ verfehre fich ne 
aad) ins Gegenteil; „Die Freude ſelbſt ift eine s 
rengung*. Uber gerade dies ijt auch für den tiefen 
irnſt und das leidenjchaftliche Streben unferer Zeit be— 
eichnend. 

Groos jelbjt nimmt feinen Standpunft etwa zwijchen 
enen beiden erfolgreichen Lehren. Das Bud iſt im 
vefentlichen eine durchaus umgearbeitete und verjüngte 
frneuerung feiner „Einführung in die Aeſthetik“. Bit 
tobert Bilher glaubt er an ein weitgehendes Mitfühlen 
nd Einfühlen, hält aber doch Lipps Einfpruch gegen 
en Kultus der Sörpergefühle” für berechtigt. Mit 
tonrad Zange fieht er in der Freiheit, mit ber der Ge— 
ießende dem @ebotenen gegemüberjteht, ein tmefent« 
ches Merkmal, allerdings aber, ficher mit Recht, nicht 
a8 einzige. Er felbjt nimmt zum Ausgangspunkt bie 
innere Nachahmung“. Ein beftändiges Nachahmen ift 
em Menden angeboren; nur nahahmend lernt er 
eritehen. Beim äftbetifhen Genuß nun erhebt ſich 
iefe unmillfürliche Thätigfeit bewußt zum freien Spiel. 
jei dem Künſtler fteht es, dies zu fördern, etwa durch 
vetifche Gleichniſſe, die feine eigene geiteigerte Em— 
findung auf uns übertragen. Im übrigen find bor- 
ugsweiſe zwei Tupen Fünjtlerifcher Ideale zu fcheiden: 
as eine auf möglidfite Harmonie, das andere auf 
rößte Intenſität gerichtet. Diefe Typen miederholen 
ch im Geſchmack und Begehren bes Publitums und 
chern daher wechlelnden Kunftrihtungen eine dankbare 
jemeinde. Borzugsweiſe find es die beiden „höheren 
Sinne“, Auge und Ohr, auf die äjthetifch eingemirft 
ird, weil Gebärden» und Lautſprache Hauptmiittel der 
lebermittelung von Empfindungen überhaupt find (eine 
riginelle und geijtreihe Erklärung!) Sie ermöglichen 
uch eine Steigerung ber inneren Nahahmung durch 
emeinfhaftlihe Aufnahme, ſodaß das „Seite als 
sipfel des Ajtbetiichen Genuſſes erfcheint — eine Ans 
eutung, die wir gerade in unferer Beit der äjthetifchen 


Inachoreten gern lebhafter ausgeführt gefehen hätten. 
Sicherlih erlaubt Groos Formel eine glüdliche 


Diagonale zwifchen den ertremen Meinungen des uns 
aillkürlichen Einfühlens und der millfürlichen Selbft- 
äufhung. Das Rätfel, weshalb bejtinnmte Dinge bei 
er inneren Nahahmung einen jo viel jtärferen Reiz 
usüben, als andere, bleibt freilich troß den neu zus 
reifenden Unterfuchungen des Verfajierd über Typus 
nd Ideal, Schönheit, Zweckmäßigkeit ufw. ungelöft. Es 
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wird ſich Pr wohl doch nur durch hiftorifch- 
pſychologiſche Feititellungen in der Art don Darwin, 
Große u. f. m. der Löſung näher führen laffen. 

Die fichere Methode und feite Logik, die die Bücher 
über die „Spiele der Xiere* und bie „Spiele der 
Menſchen“ fo wertvoll macht, läßt fich auch hier nirgends 
vermiſſen. Der ftrengen, knappen Unterfuchung tft jogar 
jener Reihtum an ſchönen Einzeldeutungen bier faſt 
ganz geopfert, mit dem auch gerade die neueren Yejthetifer 
uns verwöhnen. Dafür fehlt auch jene fchimmernde 
Ueberredungstunft, die fo oft bei ihnen verdrießt. Ulles 
ift ernft vorgedacht und gieingt uns zu ber inneren 


Nahahmung forgfältigen Nachdentens, ſodaß troß einer 
gewiffen Schwere dad Studium zum äfthetifchen Ge— 
nuß wird. 

Berlin. Richard M. Meyer. 


Avant la gloire. Par Henri d’Almeras. Leurs 
debuts. Paris, Soeiete frangaise d’imprimerie et de 
librairie, 1902. 

Bor 7 Jahren erfchien in Deutfchland ein Sammel- 
band: „Geſchichte des Erſtlingswerles“, in dem namhafte, 
bon 8. E. Franzos gemworbene Wutoren ihre eriten 
Irrungen und Erfolge NHiderten. Einzelne dieſer Beis 
träge (zumal die von C. F. Meyer, Diarie Ebner und 
Hevfe) haben ſich dauernd behaupte. Das Bud von 
d’Ulmeras verfolgt andere, befcheidenere Ziele. Herr 
Henri d’Almeraß bringt allerlei, mehr oder weniger — 
meift weniger — anregende Geſchichtchen, Aneldötchen über 
die mehr oder weniger — meift mehr — mit Schwierigfeiten 
verbundenen Anfänge von Dumas fils, Sartou, Daubet, 
die Gebrüder Goncourt, Maupaffant u. a Da bie 
meiften der Genannten jelbit für ihre Biographieen ge- 
forgt haben — Dumas in feinen Borreden; Daudet in 
litterariichen Erinnerungen; Goncourt im Tagebud — 
ift da8 Buch belangreiher für den Berfaſſer als für 
feine Leſer. 

Wien. Anton Betielheim. 


Beine (Motizen. 


Bon Rudolf Hamweld mit Erfolg — 
wiener Bolksſtück Mutter Sorge* (f. LEIII, 179) 
tft die Buchausgabe im „Wiener Berlag* erfchienen. — 
erner liegt don erfolgrei die gear ber jüngjten 
eit Felir Philippis Schaufpiel „Das große Licht” 
jet als Bud vor (Breslau, Schlefifhe Berlags-An- 
ftalt; 2 ME.). 

Bon den älteren Romanen Theodor Fontane ift 
„Duitt!* foeben in zweiter, „Unwiederbringlid* 
in bierter li Auge ( ———— J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachf.). Der Preis beträgt je 3 ME. für 
den brofchierten Band. 

Der Berlag von Hermann Gefenius in Halle bringt 
anläßlich des Lenau-Jubiläums eine Yuswahl von 
Lenaus Dichtungen, hauptfächlich feiner Lyrik, auf den 
Markt (322 ©.). Das Bud iſt gut gedrudt und wird 
als „Geſchenk ·Ausgabe“ Anklang finden. Leider ift der 
Preis von 3,50 ME. im Bergleih zu anderen guten 
Klaffifer-Ausgaben viel zu body. 

Ebenjalld zur Kahrhundertfeier der Geburt des 
Dichters erfcheint im Berlage von Dar Heffe in Leipzig 
eine gedrängte Darftellung von Lenaus Lebendgang und 
fehrifeitellerifcher Entwidlung, aus der gewandten Feder 
von Eduard Caſthe (120 ©. mit 9 Bildn. u. 1 Schrift- 
probe; Preis 1,50 Mt.) — Auch im Verlage von Philipp 
Reclam erſchien (ald Nr. 4330) eine Lenau-Biographie 
von u. v. Gottſchall. 

Anlaßlich des Säfulartages von Corona Schröter 
Tode (23. Auguſt) wird es interejfieren, daß im Verlage 
von Mler. Huſchke Nach. (R. Buchmann) in Weimar 
„Fuünf Vollölieder von Corona Schröter“, für Klavier: 
begleitung initrumentiert von Mar Friedländer, erfchienen 
find (Preis 1,50 ME.). 
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== Raimund als Schaufpieler, Intereſſante perfönliche 
Erinnerungen an Ferdinand Raimund giebt der S3jährige 
Dr. Hermann Rollett in ber „Deutihen Thalia“ (Jahr⸗ 
buch für das gefamte Bühnenweſen. Herausg. von 
Dr. F. Arnold Mayer. 1. Band. Wien, Wilh. Braus 
müller. gr. 8°. 553 ©.) zum beiten. „An Raimund 
babe ich,“ fchreibt Rollett, „aus dem Luftrum der Zeit 
nad; 1830 die lebhaftefte Erinnerung; denn ich hatte 
während meiner Gymnafialjahre zu Wien — bei früh 
in mir lebendig — Intereſſe — erfreuliche 
Gelegenheit, denſelben in den meiſten feiner Theater- 
ftüde fpielen zu fehen. Dazu fam no, daß ſich mir 
feine Perſönlichkeit mit dem vn fanftblidenden Auge 
und dem geichwungenen dunfelblonden Haar dur un« 
mittelbarfte — wenn auch erft in feinem letiten, vers 
bängnisvollen Lebensſtadium ftattgefundene — Berührung 
feit einprägte, indem ich 1836 in Berlauf der Katajtrophe 
feine8 traurigen Endes wiederholt an feinem, bon 
meinem Vater als Yandgerichtdargt überwachten Leidens» 
lager jtand und fogar bei der Obduktion feines Leichnams 
mit behilflich war. 

Die am meijten charakteriftifche Eigenfchaft der ſtets 
alles —** in edel⸗vollstuümlicher Veranlagung ver⸗ 
meidenden Darſtellungsweiſe Raimunds beſtand in dem 
meiſt gedämpften — zwar oft ſehr lebhaft und ab und 
au mit einer gewiffen Haftigfeit vorgebrachten, tief 
empfundenen, aus dem Innerſten bredenden Ton in 
den Höhenlagen der oft faft verjchleierten Stimme, welche 
ſozuſagen rüdhaltende Urt jedoch immer, ganz unabficht- 
lic, bon eindringlichiter Wirfung war. Auch fein Gefang 
war mehr ein rhythmiſch betontes, ſehr deutlich zum 
Berſtändnis bringendes Spreden — mit einem fehr 

ut —“ etwas gerollten R— von mächtigſtem 
indruck 

Von den Nachahmern dieſer Darſtellungsweiſe kam 
derſelben wohl der 1810 in Wien —— Franz Wallner, 
der auch des übrigens zarter gebauten Raimund Mittel⸗ 

röße hatte, am nächſten, ohne jedoch das Tiefeindring- 
iche des Tones zu erreichen, wodurd) Ferdinand Raimund 
— nebſt feiner Eigenſchaft als hochpoetiicher Dramen- 
dichter — eine der u Erſcheinungen der 
deutjchen Bühne wurde. war ber auf dem fo ge— 
eigneten wiener Boden gewachſene, durch eigene Kraft 
emporgeitiegene Dichter und Darfteller; er entiprad) dem 
unausrottbaren Berlangen des damaligen und jpäteren 
roßen Publitumd nad) der ‚Safperldühne‘ in edlerer 

eife dadurch, daß er, die Volksbühne in eine höhere 
Sphäre hebend und, wie die bezeichnenditen Worte Über 
ihn lauten, ‚feine tieffittlichen Abfichten in eine gewiſſe 
geiftige Ferne rüdend‘, zum ‚Symbol für den Ernit‘ 
griff und der ‚Rebe den Scherz‘ lich. 

Dies der natürliche Grund des bleibenden Wirfens 
und Wertes von Raimunds Geftaltungen und Geitalten.” 
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Todesfälle Am 29. Juli + am Herzichlag auf 
einer Wagenfahrt in Tirol der Geheime Hofrat Prof. 
Joſeph Kürfchner, deffen Name mit fo zahlreichen 
litterarifhen und buchhändleriichen Unternehmungen der 
letzten beiden Jahrzehnte verfnüpft war, Kürſchner wurde 
am 20. September 1853 in Gotha geboren und erlernte 
nad feinem Abgang von der Schule das Mechaniker— 
handwert. Dann hörte er einige Zeit in Leipzig Bors 
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fefungen an der Univer» 
fität. Fruhzeitig zeigte 
fi fein ungemöhnlides 
Organifationstalent, das 
er ald Herausgeber und 
als Redakteur in um 
faſſen derWeiſe bethatigtt 
U. a. redigierte ex die 
„Litt.  Sorreipondenz* 
(1874), den „Litt. Ber 
tehr*(1875), die Deutihe ° 
Bühnengenofienjcaft* 
(1876—78), die „Neue 
eit* (1880—82), „Bom 
eld zum Meer“ (1881 
bis 88), die „Collection 
Spemann*“ (1881-84), 
die „Schriftiteller» Zei⸗ 
tung“ (1885/86), „Aus 
fremden Zungen“ u.f.m. 
Schriftſtelleriſch war er beſonders auf dem Gebiete der 
Theatergejhichte thätig: er veröffentlichte eine Scrit 
über „Konrad Efhof* (1872), eine Chronologie und eine 
Nekrologie für das deutfche Theater; fpäter widmete er 
fi ausfchließlich der Herausgabe lerikalifcher Werte: er 
ab den von den Brüdern Hart gegründeten „Deuticen 
itteratur-Stalender* heraus, der im 24. Jahrgang iteht, 
das Univerfal-Stonverjations-Lerikon, das Funfſprachen⸗ 
Lerifon, das vor kurzem erfchienene „Handbuch der Preſſe 
u.a. Unter feiner Redaktion erſchien auch die in 220 Bänden 
vorliegende „Deutiche Nationallitteratur bis zum Tode 
Goethes“ eu fowie das populäre Unternehmen 
Kurſchners Bücherihag”, dad in Heften zu 20 Bi. 
illuftrierte Romane und Novellen auf den Markt bradite. 
n Franlenberg 7 am 10. Juli der 86 jährige vogt⸗ 
ländiſche Voltsfchriftiteller Carl Auguſt Windiid. 
Sein Geburtsort war derfelbe, wie der Julius Moiens, 
Diarieney bei Deldnig; Moſens Vater war fein Lehrer. 
Er felbit war gleichfalls Lehrer und als folcher ſechzig 
Jahre lang in Frankenberg thätig. Er fchrieb Erzählungen 
aus dem bogtländifchen Volksleben und dichtete Lieder, 
die er jelbit fomponierte und die zum Xeil populär 
wurden („DO Gragebirg, o Vogtland mein“ u. a.). 

Der heſſiſche Dinlektdichter und Lehrer Kurt Nubn 
in Seffelftabt hat fich aus Verzweiflung über ein jchmerz- 
haftes, unbeilbares Leiden ——— 

Am 27. Juli F in Budapeſt der Romanſchriftſtellet 
und Redalteur Karl Badnay im Alter von 70 Kahren. 
Er war Mitglied der ungariichen Alademie der Willen 
ſchaften und der Kisfaludy-Geſellſchaft. 

In Wiesbaden } im Alter von 79 Jahren Mathilde 
von Bodenftedt, die Gattin —— Bodenſtedts. 
die als Edlitam (Anagramm von Mathilde) in manchem 
Gedichte Bodenſtedts fortlebt. 

Der Berlagsbuchhändler und Konful Joſef Biele- 
feld + am 28. Juli in Karlsruhe, 61 Jahre alt. Biele⸗ 
feld gründete feiner Zeit den deutichen Berlegerverein 
und war bis zu feinem Tode Vorſtand des Börjenvereind 
deuticher Buchhändler, ald der er allgemeine Schätung 
in Fachkreiſen genoß. 


Perjönlihes. infolge einer Grflärung der 
politiihen Redaktion des „Bund* des Inhalts, daß ber 
„Bund“ dur die Aufnahme des Artikels, der J. 2. 
Widmann zum Nüdtritt veranlaßte, „weder die Aus 
lafiungen betreffend die Beweggründe des Herrn Better 
als die Anficht der Redaktion binftellen, noch irgendmir 
eine unfreundlide Haltung gegenüber Deutichland oder 
deuticher Kultur befunden wollte”, hat Dr. Widmann 
feine Demiffion zurüdgezogen. — Am 15. und 16. Jul 
feierten die Bewohner des Markifledens Eſchlkam im 
bayeriſchen Walde nachträglich den 70. ——— 
aus dieſem Flecken gebürtigen Vollsſchriftſtellers Mari» 
milian Schmidt, wobei dem anweſenden Jubilat 
allerlei Huldigungen —— wurden. — Wilhelm v. 
Polenz tritt am 14. Auguſt eine Reife nad) den Ber 





Bofeph Kürfcdner. 
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einigten Staaten an, um die Beftedlung des platten 
Landes in ihren berfchiedenen Formen zu ftubieren. 
* 


Ein Lyriker-Kartell. Da das neue Urheberſchafts- 
je Iyrifchen Dichtern die Möglichkeit giebt, fich gegen 
ie Ausbeutung durch Leitungen, ZBeitfchriften oder 
Anthologieen R fhüßen, jo haben fih DO. %. Bierbaum, 
Carl Buffe, Richard Dehmel, Guftan Falke, Hugo von 
Hofmannsthal, Arno Holz und Detlev von Liliencron 
zu einem Sartell zuſammengeſchloſſen, indem fie ſich 
verpflichten, den Berlegern und —— von 
Anthologieen, Zeitſchriften und Zeitungen beſtimmte 
regen ahdruds-Bedingungen zu ftellen. Alles 

ähere tjt aus der Halbmonatsichrift „Die Feder“ (V, 75) 
zu erfehen, im ber die fieben genannten Dichter foeben 
einen Aufruf erlaffen haben. 

* 2 


Preiserteilung. Für den am 27. Auguſt v. J. 
ausgefchriebenen Wettbewerb der „Münchner Neueften 
Nachrichten“ (vgl. CE III, 1731) für einen mündhner 
Roman find im ganzen 14 Romane eingeliefert worden. 
Das Preisgericht beſchloß bie Teilung bes erften Preiſes 
und die Buiemmenkgun des zweiten und dritten 
Preifes zur gleichen Verteilung an zwei der Preisträger. 
Es erhielten Preife die Romane „Töchter der Zeit“ (von 
Leonie MeverhofsHilded) und „Leben“ (von E. Camill 
in Münden), ferner „Mein ch“ (von Mobert Kohl— 
rauf in Münden) und „Vorwaͤrts jtreben“ (von Mirza 
Schivert in Münden). 

* + 

Angelündigte Bücher Dr. Harry Maync in 
Berlin bereitet eine größere Zenau-Biographie vor, bie 
im Berlage der Gottafden Buchhandlung erfcheinen 
wird. — Der Verlag von Mar Heſſe in Leipzig kündigt 
eine neue Gefamtausgabe der Werke Gottfried Augujt 
Bürgers an, die auch die Projafchriften und die Leber» 
fegungen enthalten wird. Herausgeber ift Wolfgan 
von Wurzbach. Im felben Verlage ericheint bemrächlt 
eine neue, von Dr. Eduard Eaftle beforgte Ausgabe von 
Ferdinand Raimunds Werfen. 

— * 


Denkmäler. Das Komitee für das in Weimar 
zu errichtende Shakſpere-Denkmal Hat einen von 
Prof. Lefjing ausgeführten Entwurf mit großer Mehr- 

eit angenommen. — Am 100. Geburtstage Nikolaus 

enaus wurde an dem Haufe in Heidelberg (Nr. 146 
der Dauptitraße), in dem ber Dichter im Winter 1831 
auf 1832 wohnte, eine Gedenktafel —— — Der 
Liederdichter Paul Gerhardt ſoll in Lübben, wo er in 
der letzten Zeit feines Lebens wirkte, ein Denkmal er» 
halten. — Ein Grabmal für Eharle8 Baudelaire wird 
in furzem auf dem parifer Friedhof Montparnaffe ents 
büllt werben. 


En * 

Allerlei. In Leipzig verftarb der Maler James 
Marfball, das Urbild von Hauptmanns „College 
Grampton*. — Sm kommenden Winterfemejter wird 
an ber berner lIniverfität Dr. Guftad Schmidt eine 
Borlefung über er Abminiftrationg- 
und Berlagsmefen“ halten. — Die Zeitfchriften „Deutiche 

eimat”, „Deutfche Dorfzeitung* und „Deutiche ar 
chrift? find in den Verlag von Georg Heinrich Meyer 
und Franz Wunder (Heimatverlag) übergegangen. — 
Bon Guftav Frenſſens „Rörn ubte it das 
30. Zaufend zur Ausgabe gelangt. — Eine Geſell— 
ſchaft der franzdfiihen Dichter hat ſich in Paris 
unter dem eg von Auguſte Dorchain gebildet. 
Geſellſchaft will die Rechte und Intereſſen der Mitglieder 
zur Geltung dringen, jungen Dichtern die Beröffentlihung 
ihrer Werle erleihtern, in Not befindlicgen Mitgliedern 
Unterftütßung gewähren, die franzöfiihe Dichtung bei 
den Behörden vertreten u. f. w. Alle politiichen und 
religiöfen fragen follen von den Berhandlungen der 


Gefellſchaft ausgefchlofien fein. 
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#» # «# Der Büchermarkt + » » 





a) Romane und Novellen. 


Acleitner, Arthur. Themis im Gebirge. 2 Erz. a, d. All 
gäu. Berlin, Earl Dunder. 2198 M. 3,—. 

Asmus, Martha, Der Liebe Launen. Leipzig, Herm. Ser 
mann Radf. 12%. 14 S. M. 2— (13,—). 

Egaersdorf, Mar. Die Kurmacer von Borkum. Eine Liebes- 
geichichte. Beipzig, G. Müller-Mann. 12%, 97 S. M. 1,—. 

Gottihalf, Paul Der Anardiit. Novellen. Umschlag u. 
Buchſchmuck von Geo. Tippel. Berlin, Julius Bard. 121. 


M. 1— (,—). 

Graf Kan Not» Wei +» Blau. Cine ſchnurrige Malers 
geidjichte. Dresden, E. Pierfon. 107 ©. M. 1,50 20) 

Hardt, Ernſt. Bunt iſt das Yeben. Novellen. Köln, Scha 
ftein & Go. gr. 8°, 2148 M. 3— (4—). 

Heine, Anjelm. Bis ins dritte und vierte Glied. Nov. 
Stuttgart, 3. Engelhorn. 136 S. M. —,50 (—,75). 

Janitſchek, Maria. BPfingftionne Nov. Breslau, Schleſ. 
Buchdruderei. 166 S. M. 23— (3,—). 

Jeruſalem-Kotanyi, Elie. Komödie der Sinne. Yeipzig, 
Herm. Seemann Nadf. 12%, 219 ©. M. 2,50 (3,50). 

Jura, Rud. Rechtsanwalt Lohmann. Roman. Berlin, 
Garl Dunder. 8328 ©. M. 3,50, 

Kleist, Heinrich v. Meifterwerfe mit Frläuterungen v. Prof. 
Dr. Eugen Wolff, II. Michael Kohlhaas. Krit. Ausg. 
Minden i. B., 3. E. E. Bruns, 150 S. M. 1,20. 

Kraft, Nobert. Jochen der Taugenihts oder Matrofenliebe 

u Waſſer und zu Sande. Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei. 
chmal 8%. 142€ M. 1,— (3,—). 

Kremnig, Mite Am Hofe dv. Ragufa. Roman. 285 ©. 
— Mann u. Weib. Novellen. 303 ©. Je M.3,— (d,—). 
Breslau, Schlefiihe Buchdruderei. 

Lang, Paul. Der erite Radfahrer. Eine phantaft., abenteuerl. 
Geichichte aus alter Zeit. BVergilbten Papieren nacherzählt. 
Dresden, E. Pierjon. 187 ©. 

Lederer, Julius. Verfehlte 
Orig-Roman. Leipzig, Louis Naumann. 
Bilden. M. 1,—. 

Lienert, Meinrad. Der Strahler. Erz. Züri, Art. Inſtitut 
Drell Füßli. 194 ©. Geb. M. 3,—. R 
Miſch, Robert. Das Ewig-Weiblihe. Ein beiteres Phantafie 

viel. Leipzig, Herm. Seemann Nadf. gr. 8%. 190 ©. 


ed, 
Nagels Bibliothel illuſtr. Humoresfen. I. Der Bug des 
Herzens u. a. luftige Geichichten. 63 ©. -- II. Der Braut- 
6&© — IT. Gierd, %. H. Stammtiſch- 


. 2,50 (3,50). 
Liebe — verfehltes eben. 
146 S. mit 


wagen u. a. 
gelointen. Der neuen Mündbaufiade 1. I. 63 S. — 
V. Der Batentionnenihirm u. a. Humoresfen. 63 ©. — 


V. Militärhumoresfen. 63 ©. — VI. Berteufelte Ge 
ihichten. 68 ©. Ze M. —,50. Berlin, Georg E. Nagel. 

Oehmke, 9. Heimgeiunden. Roman. Breslau, Schleſiſche 
Buchdruderei. 24 ©. M. 2— (3,—). 

Djtwald, Hand. PVerworfene. Novellen. Umſchlagzeichnung 
it. Suftrationen b. Hans Baluichel. Berlin, Julius Yard. 
96 M 2— 3—). 

Nahden, Jenny v. Der Roman der Eculreiterin. Paris, 
Chaſ. Eitel. 199 S. mit Abb. M. 3,—. 

Sautter, €. Wenn's am beiten jhmedt. Breslau, Schleſiſche 
Buchdruderei. Schmal 8%. 130 S. M. 1,— (,—). 

Zapp, Arthur. Des Meeres u. der Liebe Wellen. Roman. 

Berlin, Garl Dunder. 334 ©. M. 3,50. 


b) Lyrisches und Episches. 


— Heinrich. Gedichte. Dresden, E. Pierſon. 104 S. 

2— (3,—). 

Bürgen, Carl A. Gedanken. Dichtungen. Dresden, E. Pierjon. 
140 &. M. 1,50 (2,50). 


E San, Garl Gedichte. Dresden, E. Pierion. 176 ©. 
⸗ 2,— (3,—). 

Damberg, Ernſt ler. Gedichte. Bamberg, Handel&Druderei 
u. VBerlagshandlg. 24 © M. —,75. 

Doemming, Ernitd. Gedichte. Dresden, E. Pierjon. gr. 8%. 
se DM. 1— (ı—). 

Franlen, Joſef. Sehnjudt. Yieder der Liebe. 

E. Pierjon. 49 ©. .1— (da) 
Geritenberger, Paulv. Sonnenaufgang. Gedichte. Dresden, 
ierfon. 80 ©. M. 1,50 (2,50). 

Günther, Pauk Traumfrühling. Gedichte, Mit e. eim 
leitenden Gedicht v. Marie Madeleine. Berlin, Berolina, 
F. Eronmeyer & Co. 48 S. M. 1—. 

Neuratd, Karl. Sergenöflänge, Lyriſche Gedichte. Dresden, 
E. Pierjon. XIV, 142 S. M. 2— (3,—). 


Dresden, 
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Pröll, Karl. Auf ferner Wacht. Heerrufe u. Heimgrüße. 
Deitau, Anbaltiihe Verlagsanit. 95 ©. M. 1,50. 
an Dtto. Jolantha. Dresden, €. Bierion. 102 ©. 


(3,—). 
Nöttger, Karl. Gluͤck und anderes, Gedichte. Wien, Neue 
Litteraturanftalt. 30 S. M. 1,—. 


Soergel, Wil. Alb. Leides u. wenn Jugendgedichte. 
Dresden, €. Pierfon. 100 &. M. 3— 

Stord, Aug. Heimat u. Vaterland. ediähte Giehen, 
Emil Roth 90 se mit Abb. M. 1,20 (1,60). 


Mulif, Leo. „Na alſo!“ ſprach aruthuftra u. a. Hu moriſti · 
iches u. Raropdiftiiches. Berlin W 35., — Verlags · 
geiellichaft f. Litt. u. Kunſt. 194 ©. MR 1,— 


c) Dramatisches. 

Chys, 3 van der. SJacobäa d. zuen ac Berlin, 
Voiſiſde Buchh. ge 8. 79€ 

— Arthur. f dem Rebenpeeie. " Drama. Wien, 


MW, Etern. gr. 8%, 195 S 
Liebau, Aug. Karl. Getrennte Welten. ——— Schau ⸗ 


ipiel. —— E. Pierſon. 24 ©. 


L li — sei, ©. Hannibal. Tragödie. Dresden, € Garl Reihner. 
Belyin, Albert. Grif —— Eine Künſtlertragödie in 
ui. Leer, Drud von D. H. Zopfs & Sohn. gr. 8". 
46 
Naaben, Eugen. Carola Stein, Schauſpiel. Dresden, 
E. Pierfon. 87 S. M. 1,50. 
Even hermann, Bill, Ahasver, der ewige Jude. Tragödie. 
Dresden, E . Pierfon. 194 ©. 


Ralter, Hans. Chriſtus. Drama. Wien, Adolph W. Künajt. 
ar. 80. 808 M. 2,— 
— Heinrich. Belle — III. Drama. Dresden, 
E. Pierſon. 51 ©. M.? 
Zeyer, Julius. Sulamit. Dramat. Dichtg. N. d. Böhm. 
v. 3. Melihar. Dresden, €. Pierjon. 117 S. M. 1,50. 


d) Eitteraturwissenschaftliches. 
Fran, W. Die m der re Shafiperes. Berlin, 
227 


Emil Felber. — 

Jeiß, Hartwig. uquit — Genf Langbein und jeine 
Verserzählungen. (Korihungen neueren Vitteratur« 
geſchichte. Kerausg. v. & Munder. .) Berlin, Alerander 
Dunder. gr. 8% 181 © M. 

teppmann, Franz. Gottfried Rellers „Grüner Heinrich” 
von 1854155 und 187980. Beiträge zu einer Vergleihung. 
Difj. Berlin, E. Ebering. 65 ©. 

Lichtenberg, Georg Gheiftoph. Aphorismen. Nah den 
SHandichriften herausg. v. Alb. Yeigmann. 1. Heft. 1764—71. 
(Deutiche rege des 18. u. 19. Jahrh. Herausg. 
v. ur Sauer. 5 123. 3. folge. Nr. 3.) Berlin, 

t. 


X, 276 © M.6 

mihe. Emil. Gelio. Maletvint u. feine Novellen. Ein Bei« 
trag zur italien. Novelliftil. Aarau, Sauerländers Nacf. 
Kräuß & Brad. gr. 8%, 158 ©. 


Pal Yen 
Strobl, Karl —— Arno Holz u. die "jüngftdeutiche Der 


megung. (Mob. z.. geu 19.) Berlin W., Goſe u. 
Teblaff. gar. 8°, sie Ing 

Tardel, Germ. Studien zur it — Bremen, 
Gomm.Berla Minter. gr. 80, M. 1. 

Till, Herm. a iſche —S—— zu den Blantverd 
dihtungen ® gyrig Di ojtod, H. Warkentien. 
er. 8. 62 S 

= a 
Berdrom, Wilhelm. Ya —— der Weltreijen. Eng Iahre- 


1902. Bien, Karl vr asla. Lex⸗gꝰ. 284 Sp. M. 

Brandes, Georg. Skandinaviſche Berfönlichfeiten. (6er. 
Schriften. Deutiche — 2. — München, Albert 
Langen. gr. s80. 478 ©. mit Bildn . 10,— (11,50). 

Bücherei, allgemeine. Herausg. b. 7 Bherreik, eo⸗ Gefell · 
chaft. Neue Folge. Nr. 12. Handel-Mazzetti, E. v. Der 
erräter. Nov. Fahrläſſig getötet. Nov. 87 © — 
13—18. Kralil, Ric. v. Das deutiche Götter u. Helden- 
bud. 11. 888 ©. — 19/20. Wat, ande Sappho. Nov, 
144 ©. Se M. - —_,20. Etuttgart, Joſ. Noth. 

Eine an Ulle U. d. Tagebuche eines — von 
ine. Wien, 3. Giienjtein & Go. gr. 8%. 19 €, 


Handbuch der Journaliſtil. An Verbindung mit anderen 
herausg. von Dr. Nihard Wrede. Berlin, Dr. Richard 


Wrede. Ver«8t, 272 ©. 
Heinemann, Pr. franz. Die Screden des Krieges im 
Lichte der bildenden Kunſt. Yugzern, ytenntienatet Kriegd« 


und Friedens Muſeum. gr. 8%. 36 S 
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Hymans, Henri. Gent u. Tournai. (Berühmte Kunmte 
Ir. 14.) nervig, © gen Seemann Nah. gr. Br, “ z 
mit 120 Ab Ad 

Karpatb, Yudiwig. *54 Wagner als Menſch u. Küntler. 


setpaig, Herm. Seemann Nachf. gr. 8%. 42 &, mit Abk, 
Last, ‚nit, tes Idealismus u. die Geichichte, Tübi 

3. 6.9 PER es 271 S. M. 6 — 
Lenz, Mar. Beihichte Bismards. 


— Dunder kKHen⸗ 

blot. gr. 8%. 455 S. M. 6,40 (B,—). 

a age Heinr. Giovanni Battifta Tiepolo. Eine Studie. 
Bun, Hrtaria & Go. gr. Fol. 63 ©. mit 17 Abb. u. TDe 


M. ı 
Raller, Sobannes, Blätter zur Pflege perfönlicen Lebens. 
1. — “u, —— der Grünen Blätter. gr. 8°. XI, 


Oftini Grip Ubbe. (Künitler-Monograpbieen. LXL) 
Bielefeld, elhagen & — Yer«8°%. 116 ©. nit Berk. 
N aiden m, Maltter Ampesfone. 4 
athenau, alther, mpre onen. eipzi ditjel 
3%. 36. M. 3, (4,50). © dia 
Shuipe, Ernit. Wie wir unjere großen Dichter ehren jollten, 
ir Wort über ——— und anderes. Leidig 
8. Staadmann. gr. 8%, 31 © M. —,50. 
Schwab, Rudolf. der deutiche Nationalverein. Seine Ent 
ftebung 4 fein Wirken. Berlin, Georg Reimer. gr. 8". 
Biegler, San. "Sie Königsgleihniffe des Midraich beleuchtet 
durch die römische Kaiferzeit. Breslau, Schlej. Buchdruderci. 
gr. 8°, XXXII, 456 u, CXcH © m. 10,— (12,—). 


Carlyle, Thomas, Eozialpolitifäie Schriften. 4. d. Eugl 
Bremer und Paul Seliger. Leipzig, Otto Wigand. 
de. gr. 8%. 299 u. 489 S. M. 9—. 





Zuschriften. 
I. 
„Bicechoff als Dramatiker.‘ 


Um ber Unnahme zu begegnen, daß in meinem 
Aufſatz über Tſchechoff als Dramatiker in Nr. % dei 
„Litterarifhen Echo“ jemand — en werben jollte 
trage ich Hiermit nad, daß Tſchechoffs Dramen „Die 
Möwe* und „Drei Schweiten* außer, wie erwähnt 
von W. Czumitkow aud von Heinrid; Stümde und „Drei 
ig und „Onfel Wanja”* auch von # 
ol; in deutfcher "Sprade überfegt und veröffentlicht 
mworben find. 
Berlin. Ed. Höber. 


11. 


In Nr. 19 Ihrer Zeitichrift werde ich i 

Auffat don Herrn Laurenz Kiesgen (Köln) als 

bed ZTertes zu Siegfried Wagners „Bärenhäuter* = 
mähnt. Rn) möchte demgegenüber um Berichtigung 
bitten: Mein i. J. 1897 bei Albert Ahn als felbitändige 
Dichtung erſchienenes Xeufelsmärdhen „Der Bären: 
bäuter**) wurde von Arnold Mendelsiohn komponiert 
und hat mit dem Tert von Siegfried Wagners „Bären 
häuter” nichts gemein. 


Köln, den 21. Juli 1902. 6 
ochachtung 
A Wette 


Antworten. 


Heren 6. 9. in Borovo. Als Litteratur über Mur 
Nordau find folgende Bücher A Aufſaͤtze zu vergeihnn: 
A. Berlmutter, Die fantif bre von der — un) 
die Mar —— derielben (Leipzig 189, M 
Benno Rüttenauer, Mar Nordau, eine Bolaune dei 
richts (in: „Beitiges und Streitiges“. Heidelberg 18% 
e. er 9. Ströbel, Bitteratur yhiatrie \,Aret 
E. 4211— 28); U. Eulenburg, Gntartung („Er 

ukunft“ Nr 602—12); Hugo Ganz, Mar Nordau (Rent 

VPreſſe“ 12677); endlich ein Tuifüiches Büchlein: W. I. Iom 
towshy, Beriuh einer Charakteriitit Mar Nordaus | (Opyt 
Charakteristiki Maxa Nordao), Selaterinoslam 1902, &ut> 
nowsly. 17 ©. 


) Beiprochen im CE III, 1018. 


Berantmwortlih file ben Tert: Karl Duenzel in Wilmersporf ; für die Angeigen: Hans Bülow in Berlin. 
Gebruckt bei Amberg & Letlon im Berlin SW., Bernburger Straße 31. 
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Alexander Weigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


Wien, I. Concordiaplatz Ar. 4, 
CTelephbon Nr. 12801, 


ieft alle hervorrag. Journale der Melt in deuticher, 
rangöfijcher, engliſcher u. ungariſcher Sprache und 
syeriendet an jeine Abonnenten Artikel u. Notizen 
Beitungsausihnitte) über beliebige Themen. 
Projpelte gratis und franlo. 





Gelegenbeitöichriftfieller ſowie 
für Anfänger. 
Kedatteur: Hugo Roſch 
Sauptzswed: Bermitrelung von 
Angebot und Nachfrage. Alle daranf 
bezüglichen Inferate finden gratis 
Aufnagıme. Jede Rumıner entbält 
daber zahlrelche Berlegerofferten. 
Leder Adonnent kann jeine Arbeiten 
darin gratis anbieten. Halb: 
jährliche Lieferung genen Einfen» 

dung von Mt. ?,— durch bie 


Ohlenroth’sche Buchdruckerei, 


Erfurt. 








Auf Wunsch versenden wir 





!$chreibmaschine! 


unseren illustrierten 
Romane, Cheaterstücke, Libretti, 
kurzalleManuskripte,Schriftsätze etc. 


werd, auf erstklase. Schreibmaschine VERLAGS z KATALOG 


schnell, preiswert und diskret aus- gratis und franko. 


geführt, Copien in beliebiger Anzahl. | F. Fontane & Co. 
ı FB, Dresden, Schnorratr. 20, 1. Berlin W., Lützowstr. 2. 






‚ben erschien die zweite Auflage von 


Wurzellocker 


Roman in zwei Bänden von 


Wilhelm von Polenz 


Preis geh. M. 8,—; geb. M. 10,—. 















In unserem 
Verlage erschien: 


in Konessnroma 


Richard Nordmann 


Preis geh. M. 5,—; geb. M. 6,50, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 








titungs-Dachrichten 


ı = in Original-Ausschnitten = =» « » 


jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstier, 

eger von Fachzeitschriften, Grossindustrielle, 

ıtsmänner u. s. w., liefert zu mässigen Abonnements- 
preisen sofort nach Erscheinen 


Schustermann, Zeitungs-Nachrichten-Burean, 


Berlin O., Blumenstrasse So/8r. 


‚iest die meisten und bedeutendsten Zeitungen | 
*» » » » und Zeitschriften der Welt, « # x » * 


en zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 


Rudolph Lothar schreibt über dieses Buch in 
der „Neuen freien Presse“ v. 3. VIII. o2: / 
-... Das Buch ist ganz danach angethan, das / 
. Buch der Saison zu werden. Alle Welt 
wird es lesen, alle Welt wird darüber 
debattieren, man wird es in allen 
Zungen preisen und seine 
These wütend be- ⸗ 
— kämpfen... 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, 
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ben erschien die wierte Auflage von: 


TRAUM IM SÜDEN 


GEORG FREIHERRN VON OMPTEDA 


Buchschmuck von HANNS ANKER 
Preis geh. M. 2,—; geb. M. 3,—. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, — 
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DIE KULTUR 








Halbmonatsschrift vornehmsten Stils 
herausgegeben von 


Dr. S. Simchowitz 
Jede Buchhandlung liefert Heft 1 zur Ansicht. 


Schafstein & Co. Verlag, Köln a. Rh. 


Für sechzig Pfennige 


können Sie durch jede bessere Buchhandlung einen 


„Bühne und Welt“-Probeband 
zweihundert Seiten ... 


su. hundert Bildern 
.. acht Kunstbeilagen 


in mehrfarbiger Druckausführung beziehen. Derselbe enthält vier 
verschiedene Hefte der unbestritten ersten illustrierten Theater- 
und Litteraturzeitschrift „BÜHNE UND WELT* und bietet mit seinen 
wertvollen linterarhistorischen Artikeln und seinen erstklassigen 
Feuilleton-Beiträgen (Einakter, Novellen, Künstler-Memoiren etc.) 
anregende und vornehmste Lektüre. 

Der „Bühne und Welt-Probeband'' kann auch gegen Ein- 
sendung von 80 Pfennig bezogen werden direkt vom 


Verlag von „BÜHNE UND WELT“ 


BERLIN 5. 42 





Berantwortlib für den Text: Aarl Duenzel in Wilmersdorf; für bie Anzeigen: Hans Bülow in Berlin. 
Besrudt bei Ambera & Lellon in Berlin SW, Bernburaerftrafe BL 







£itterarische Nenigk 


Emanuel von Bodman Neue 


Mit Umschlag-Zeichnung und Buchschmuck vor 
Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark 


Jeder Zoll ein echter l,yriker, so zeıgt sich ums Emansel vor Bois, 
in seinen »Neuen Liedern», frisch und gesund, persönlich wi 
gefühlstief und gedankenreich. Die originelle und rorschme 
aie der Verlag dem Buche durch den ersten Meister in dem 
Thomas Theodor Heine, hat zuteil werden lassen, ist ein windge 
fiir diese Gedichte, so dass äusserlich und innerlich die zum |, 


wundervolles Geschenkwerk sınd, 
—— 


Maurice Maeterlinck Die 


Zweite Auflage 
Geheftet ı Mark, elegant gebunden 2 Mark 









Maeterlincks Name ist so gross, und das Genie dieses Dichtenig 
unbestritten, dass es keiner langen Worte bedarf, nm die sunie 
dieses Stückes, das zu seinen tiefsten und stimmungsgewalirm 
erst noch besonders zu empfehlen. Die Vebersetzung us lan 
Schlözer ist meisterhaft, und die vornehme Ausstattung des Buchen 
bei der ersten Auflage allseitig ruhmend anerkaunt warden. 


Mia Holm Mutterlieder 





Wohlieile Ausgabe 
Gehefter ı Mark, elegant gebunden 2 Mark 


New Yorker Staatszellung: »Diese Lieder, welche die gan Sulı 
fühle besingen, von der Hoffnung auf ein Murterglück bis zur Tan 
den Verlust eines Kindes, sind lanteres Gold . . .* 
Norddeutsche Allgemeine Zeitung: +Zu deu wertvollsten Fettes] 
rechnen wir aber eine Sammlung von Liedern, wie sie selten giedı 
voll erklingen, so schlicht und einfach, so wahr und schön, de = 
wunderbar berührt in unserer Epoche „. . .« 


Georges Ohnet Zwei Väter 





Roman Uimschlag-Zeichnung von Th. Th. Heise 
Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark 





Neue Freie Presse: Georges Ohnet ist seit Jahrzehnten huge) 
Liebling des deutschen l,esepublikums, seine Kunst eine dıschau gs 
«Zwei Vätere gehört nicht nur zu seinen unterhaliendsten sem“ 


zu seinen zediegendsten W erken ,.„. Ler neue Uhnet verdeui ar 1 
Jen heruhmten »Hutenbesuzers gesteilt zu werden, und dr de al 


arbeitung desselben hat es verstanden, alle Vorzüge m ei 
Geltung zu bringen. 


Mathilde Serao Joannas Leben und Abel 


Roman Umschlag-Zeichnung von Tb. Th. Hei 
Geheftet 3 Mark 50 Pf., elegant gebunden 4 Many 















Breslauer Zeitung: Die Serao gilt in Deutschland schen ler 
eewohnlich beeabt . . Dieser Koman macht durch seines eu 
leıchten Ton zunachst aulmerksam. Er erinnert darın auf de dw 
Paris, wie es Daudet und Maupassant und die Gyp etwa geshude F 
»» ., Veberall ist die Schilderung lebendig und leidenscht= 
überall drängı sich die Intensität und Unmitteibarkeıt hervor, a 
vollendeten Meisterschaft weiss die Dichterin ihre Absicht rer T 
ein lebendiges Geschehnis zu verwandeln. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


ALBERT LANGEN Verlag f. Literatur u. Kunst is 


„>> Erstes September⸗Heft. see« 





September 1902. 


Ins üfferneische he 
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Wolfgang Kirchbach 

“ a “a «Das Peudonym 
Wilhelm Holzamer 

“ a © «a Cäfar Slaifhlen 
Georg Polonsky 

“« Aus der ruffifchen Belletrifik 
Karl Berger 

« Erzähler aus deutfhen Gauen 
Kurt Aram 

« « « Golfoi als Aeſthetiker 
Th. Poppe, L. Katscher 

a “a “a « « Pfyhologifches 
Cäsar flaischlen 


a. Aus „Marlin Lehnhardt‘ 


Meinungs-Austaufeß 
(Johannes Sdhlaf — Arno Holz) 


Echo der Zeitungen » Echo der Zeitschriften 


Echo des Huslandes 
Engliiher Brief (Elizabeth Lee) — Stalienifcher Brief (Meinhold Schvener) — Holländiiher Brief 
Mar Conrat) — Norwegiſcher rief Biggo Moe) — Kettifcher Vrief (Neinhold Raupe) 


er 











Echo der Bühnen 
Breslau 
Kurze Anzeigen 


von E. Menſch, Karl Berger, W. red, Kurt Martens, Syiel Kaisler, Stefan Zweig, Raul Mienler, 
Alfred Beetihen, A. K. T. Tielo, Ludwig Geiger, Walter Bormann, A. Schloſſar, E. von Sallwäürt 


Nadıridıten — Der gühermarkt — Antworten 
Hierzu die Porträts von Cäjar Flaiſchlen und Adine Gemberg 
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Herausgeber: Verlag: 


Dr. Josef Ettlinger Berlin F. Fontane & Co. 
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Neuigkeiten Herbst 1902 


Im September und Oktober erscheinen 


W. Bölsehe, Liebesleben in der Natur. 
3. Folge. br. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—. 













Ch. Broieher, Ruskin und 
sein Werk. 
br. ca. Mk. 2.—. 


Elisabeth Browning, Portu- 
giesische Sonette. Nunı 
merierte Liebhaber- Ausg. ca. 
Mk. 2—. 


H. Obrist, Neue Möglich- 
keiten in der bildenden 
Kunst. br. ca. Mk. 3.—. 

















Ruskin, Moderne Maler. 
Bd. I/Il im Auszug. br. ca. 
Mk. 4.—. 














R. W. Emerson, Repräsen- 
tanten der Menschheit. 
br. Mk. 3.—, 





Shakespeare, Sonette, Licb- 
haber-Ausg. ca. Mk. 3. ⸗ 















C. Lassnitz, Nie und Immer. 
Naturwissenschaftliche Mär- 
chen. br. ca. Mk. 4.—, 


Verlag Bug.n Dieäerichs in Leipzig. 






L. Ziegler, Das Wesen der 
Kultur. ca. Mk. 2—. 












Verlag der Schulgefhen Hofbuchbandig. (A.Schwark) Oldenburg 


gegründet 1800, 
Gofb, Web. f, d. Befamt-Berlag. Sub. Meb. 1. d. Rolonial-Berfag. 



























Preise für Erpl. in f. Orig.»Einbänden: 


ibum Oldenb, Dichter. audg. v. fir. Voppe M. 2. 

Imers, 9., Didtungen. 4. Mi. Aubil.»Autg. M. 4 

— Nöm. Sciendertage- 10. Ai. 20 Loubilder. M. 7. 

Naxſchenbuch. A. Ai: M.T. 

— %. längft u. jüngft vergang. Zeit. 
Berg, Leo, Neue Eſſare M. 7, 
Bulthanpt, Dramaturgie. 1. Leffing, Eoethe, Schiller, Neift. 

Il. Shateipeare. 7, Uf. mM. 6. 
Laube, 6, af. M. 6. 
mann, B. af. M.7. 

— Dur Froſt u. Gluten. Gedichte B. Ri. mM. 5 

alwigk, »,, Briefe aus Rom u. Miben. M. 3. 

itger, Fadrendes Bolt. Gedichte. 4. All. M 5. 

— MBinternädte. Gedichte. 4. AR. M. 5. 
Gardini, In d. Sternenbanner-Republit, luft. M 7 
Poppe, Zwiſchen Ems u. Wefer. 2. Al. mM. 7. 

— Hın Schensborn. Gedichte. M. 4- 

Procif, DeutideGapri. M. 3. 

v. Yuttkamer, Beih. d. Did. Inf.Meats. 91. W. 1. 

Bittershane, &,, Buch d. Leidenih. 4. an. m 8. 
— Sommertage. 4 U M. Bortr. d. Didt. NM. 5. 


Mm. 4. 


9. af. mM. 7. 
I. Gridparzer, Hebbel, Ludit ig, Bugtonv, 
IV. Ibſen. Wildenbrud, Cubermann, Haupte 


fl 
BNoland, Emil (Emmi Lewald), Gedichte. 2. U m. 2% 
- Gebichte. Meue Folge. M. 2,50, 
— Gantor v. DOrlamlnde. Dit. 2. af. M. 2,50 
— Stallen. Landicdaftsbilder. M. 4 
M. 7. 


—2 &., Zwölf Jahre Im Utter. Kampf. 
3abel, Eug,, Zur mob. Dramaturgie *"Stublen u. Sritifen fib. d. deutſche 
Theater. M. 6. | "Studien u. Artriten üb. d. ausländ. Theater. W 6. 

— Guropäifde Fabrien. 2 Bde M. 12 
Bader, Dr. A. NRöm. Hugenblidsbilder. 


M.« 








Cebensfreudigkeit 

Kräftigung 
Appetit 

Sanatogen Schlaf 


Glänzende ärztliche Gutachten über die Erfolge 
bei Kranken, Kindern, Schwächlichen, Nervösen. 
Auf Wunsch Rroschäüre von 


N D 
NEN 
N S >| 


durch 





Bauer & Cie., Berlin S.W. 48. 
































Ludwig Thoma Die hoch 


Eine Banerngefhihte Budiemd „ 
Umfclag-Zeihnung von Bruno far. 
Gebeftet 2 Marf, elegant gebunder "ig 


£udwig Thoma fildert uns in feinem neuen Bat „ 
wie praßtifhen Erwägungen der oberbayeriii i. 
freit und heiratet. Er zeigt uns feine Bauer ;= . 
wie fie find, ohne alle Mägchen und leben, 
und gerade in diefer Schlichtbeit und Unfarifierse - 
die große, erheiternde Wirfung des Bades. D-, 
Re“ wird feinen Namen nur noch popalär: + 
und bald eines der gelefenften Bücher jein, 


Zu beziehen durch alle Budhandlungen oder dark ır, 
Derlag Albert Tangen in Münden-Tı 
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Verlag von Georg Heinrich Meyer, Leipzig u. Berinsw u 


Wilhelm Weigand 


In der frübe. Neue Gedichte (139+—1901. I i- 
geb. M. 5,—. 


Die frankentbaler. Ein Roman. Dritte eo 
Neuntes und zehntes Taufend. MT. 4,—, ad T: 


Florian Geyer. Ein deutfches Traueripiel m = 
Alten. M. 2,—, geb. IM. 5,—. 

Tessa. Eine sg in fünf Aften. äweite Yen 
M. 2,50, geb. M. 3,50. 


Korenzino. Eine Tragödie in fünf Aften. Dei in 
lage. M. 2,50, geb. M. 3,50. 


BIBIBIBIB! 


Verlag von 5. Sontane & To,, Berlin ki 


Karl von Perfall 
Der ſchöne Wahn 


Roman 
geb. M. 4,—; geb. M. 5,50 


Loras Sommerfriſche 


Roman 
geb. M. 4,—; geb. IM. 5,50. 




























Durb alle Bubbandlungen zu bezieben. 







Vortrefiliche 
Uebersetzung! 


Benzigersche 
Illustrierte Ausgabe! 


Heinrich Sienkiewiez 


. » (Der kleine Riten 
Pan Wolodyjowski (Der kleine I 
Autorisierte Uebersetzung. — Aus dem Polnischen vw ew 
Praun und E. und R. Ettlinger. Illustriert von F. Schw 
700 5. 89%. Broschiert Mk. 5.—. Elegant gebunden N t- 
Dieser Roman schildert in packender Weise die Kriegseriebime io "# 
Michael Wolodyjowski des Laudaner Reiter-Regiments, in den ke =" 
nischen Republik im 17. Jahrhundert gegen die aufständischen hmm 7 
und die gesamte türkische Heeresmacht, — Auf Grund eingebender 17 = 
werden Personen, Dinge, Zeitereignisse, Sitten und Gebräuche ma 4" | 
Treue geschildert, sowie auch Schlachtenbilder, Belagerungen, He" 
unvergleichlicher Lebenswahrheit, Plastik und überwältigende Anz 7 
— Die Belagerung von Kamieniec-Podolski (1673) und de Erires “| 
schanzten türkischen Lagers bei Chocim (1674) durch Sobieski se 
liche Meisterwerke ihrer Ar. 


a 
Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedes 
Waldshut una Köln a. Rh. Durch alle Huchhandlumgen = 7° 
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Das Pseudonpm. 


Ton Wolfgang irchbach (Zteglip). 
(Nadibrud verboten.) 


eudonym“ beißt verdeutfcht: „Falſcher 
Name“, „Täuſchungsname“ und tft ver- 
mwandt mit der „Anonymität“, der „Namens 
S lofigfeit*, die wir für Urheber von Runft- 
werfen als befonderen Brauch kennen. Die Namen— 
lofigfeit von Werken der bildenden Kunſt oder die 
Anmendung von Dednamen zur Bezeichnung von 
Werken der Bildhauerei, Malerei und Muſik ift 
ein ganz feltener al. Wenn wir aus dem Alter- 
tume viele Bildhauermerfe befigen, zu denen mir 
die Namen der Urheber nicht kennen, jo fommt dies 
daber, daß es fich zumeift um Kopien handelt, deren 
Verfertiger aus natürlichen Gründen feine Urfache 
hatten, ihren Namen auf ein Werk zu ſetzen, deſſen 
Original jeder Gebildete als eine Schöpfung großer 
Meifter, wie Phidias, Polyllet, —— kannte. 
In anderen Fällen kennen wir den Namen nicht, 
weil uns meiſt das Poſtament der Figur oder die 
ſonſtigen Stellen verloren gegangen ſind, auf die 
der Künſtler feinen Namen einzeichnete. Im 
übrigen aber iſt es von den Tagen des Altertums 
bis zur heutigen Zeit Brauch der Maler und Bild— 
hauer geweſen, ihre Werke auch mit ihrem wirklichen 
Namen zu zeichnen, allenfalls auch ihren Spitznamen 
zu unterfertigen. Dieſer Spitzname hat aber nicht 
die Bedeutung eines Pſeudonyms, ſondern ſoll im 
Gegenteil die perſönliche Echtheit des Kunſtwerkes 
ausweiſen und die Firma beſtätigen. Wenn Rem— 
brandt Gerritszoon ſich „van Rijn“ nannte, ſo war 
dies kein Pſeudonym, ſondern der Beiname ſeines 
Großvaters, den er natürlicherweiſe führte. In 
dieſer Weiſe kann man ſogut wie gar nicht von 
Pſeudonymen der bildenden Künſtler reden. Claude 
Lorrain 3. B., der ‚Lothringer“, deſſen eigentlicher 
Name Claude Gelie war, nannte ſich nach ſeinem 
Deimatlande nicht aus Gründen pfeudonymer Ber- 
borgenbeit, fondern meil ihm diefer Beiname als 
ein Muhmestitel zuerteilt ward. Solche feitliche 
Namen, die meiſt Nebennamen find und die Firma 





fihern, find in der bildenden Kunſt häufig, fie find 
nicht das, was man unter einem Pfeudonym ver- 
jteht. Im großen Ganzen gilt der Sat, daß Maler, 
Bildhauer und Muſiker pfeudonymes Arbeiten über: 
haupt nicht kennen, jondern fich höchftens eines 
Nebennamens als Schmudnamens bedienen. Es 
liegt in der Natur ihrer Künfte, daß fie nicht fo 
leicht in den Fall kommen können, ihren wahren 
bürgerlichen Namen, ihre bürgerliche Kenntlichteit 
inter der Maske eines anderen Namens zu ver- 
ergen. Höchſtens ein Rarilaturenzeichner könnte 
in die Lage kommen, einer folchen Mastierung zu 
bedürfen, und in diefem Fache haben mir denn 
auch verfchiedene pfeudonyme Erfcheinungen zu ver- 
zeichnen, 

Auch den Namen „Boltaire*, um dem litterari- 
fchen Gebiete näher zu treten, auf dem der Begriff 
des Pſeudonyms ausgiebigere Spezialitäten zeigt, 
kann man nicht recht eigentlich als einen litterarifchen 
Dednamen bezeichnen. Der große Franzofe hieß 
befanntlich Arouet, er änderte feinen Namen in 
„Voltaire“, nachdem er die Baitille hatte kennen 
lernen müffen; dennoch hat er nicht recht eigentlich 
pfeudonym gejchrieben, da die ganze Welt mußte, 
daß Arouet und Voltaire identifh waren. Der 
Dichter wäre auch viel zu ehrgeizig geweſen, um in 
pfeudongmer Verborgenbeit hinter einem anderen 
Namen völlig zu verſchwinden, wäre ed auch nur 
für fürzere Zeit geweſen. Voltaire fann aud) nur, 
mie fo mander Malername, als ein ſchmückender 
Zuſatz zur Firma angefehen werden. Ebenjomenig 
wird man „Sean Paul“ als ein Pfeudonym be» 
zeichnen können, denn wenn auch diefer Schriftiteller 
Johann Baul Friedrich Richter hieß, fo gefchah doch 
die Abkürzung feines Namens nur aus dem Grunde, 
weil der Name „Richter* in Deutfchland viel zu 
bäufig ift, als daß er die Gewähr in fich enthalten 
hätte, eine gute litterarifche Firma zu fein. Der 
litterariiche Rufname wurde dem wirklichen bürger- 
lihen Namen des Mannes entnommen, und wenn 
er den „Johann“ in einen „Sean“ änderte, um 
eine klangvolle SYdeenaflociation nach einem anderen 
berühmten „Jean-Jacques“ bin zu ermeden, fo 





1591 Kirchbach, Das Pjeudonyim. 1592 


ipielten dabei jedenfalls Gründe des Titelmohlflangs, 
aber nicht Gründe einer Mastkierung eine Rolle 
Ale Welt mußte doch, wer Sean Paul mar; 
Nichter befuchte als folcher feine Kollegen Schiller 
und Goethe in Weimar, forrefpondierte mit liebens—⸗ 
würdigen Prinzeflinnen und machte von feinem 
litterarifchen Namen keinen anderen Gebrauch, mie 
italienifche und niederländifche Maler von ihren 
Spignamen oder familiären Beinamen. Im eigent- 
lichen Sinne fann man diefe litterarifchen Namens- 
veränderungen nicht pfeudongm nennen. Schon ber 
Sinn des griechijchen Wortes, der eigentlich einen 
„Zäufchungsnamen“ bezeichnet, mweift auf eine andere 
Kategorie von litterarifchen Erfcheinungen hin, wenn 
mir im Ernfte von Pſeudonymen fprechen wollen. 
Ein Dichter wie Yean Paul hielt innerhalb feines 
gegen denn doch die Identität mit fich ſelbſt 
eft; der Name „Gerhardt von Amyntor“ war viel« 
leicht ein Pfeudonym, fo lange . Schriftjteller 
Urfache haben mochte, feinen Pr iennamen „@er- 
hardt“ mit einem jchmüdenden Zuſatz zu verjehen, 
der den deutfchen Offizier in militärifchen Taktfragen 
ficher jtellte. In diefem Sinne erfüllen litterarifch 
veränderte Namen vieler Militärperfonen in Deutfch- 
landinder Thatden Sinnund Zweck eines Pjeudonyms. 
Seit aber Amyntor fi in den Lexiken deutjcher 
Schriftiteller als Herr v. Gerhardt mit feinen fämt« 
lichen Schriften demaskiert hat, fann man auch im 
Ernite nicht mehr von einem pfeudonymen Schrift: 
ſteller Amyntor reden. Denn da8 Weſen der 
Pfeudonymität liegt darin, daß fie auch feftgehalten 
wird. Und ebenfo ift die Anonymität, die Namen: 
lofigfeit, nur in ihrer Durchführung eine folche 
und nur fo lange fie durchgeführt bleibt, 

Auf das Gebiet der Beudonumität im eigent- 
lichen Sinne des Worts begeben wir uns, menn 
wir uns folcher Erjcheinungen erinnern, wie der 
„suniusbriefe” in England oder der „Dffian” 
Dichtungen Macpherfons, wenn wir an die „Epistolae 
virorum obscurorum* denken. Pſeudonyme Er« 
fcheinungen im volliten Sinne des Wortes waren 
„der Mann im Monde* von Glauren, den Wilhelm 
— ſatiriſcher Weiſe unter dem Namen des be— 
annten „Mimili“⸗Dichters erſcheinen ließ. Jener 
Roman Walter Scott3, als deſſen Verfaſſer ſich 
ſpäter Willibald Alexis offenbarte, der wiederum 
„Häring“ hieß, dürfte ſich ſogar als ein Extrem 
von Pſeudonymität charakterijieren. In dieſen 
beiden Fällen, ebenſo wie in der maepherſonfchen 
Täuſchung, wurden fogar bekannte Autoren» und 
Dichternamenbenugt, um ihnen Werfeuntergufchieben, 
die gar nicht von ihnen herrührten. Die Beweg— 
gründe, unter folchen falfchen Namen zu jchreiben, 
waren in den drei Fällen ſehr verfchieden; der eine be- 
abfichtigte lediglich einen Litterarifch-fatirifchen Scherz, 
der andere wollte fich dadurch vorteilhaft in die 
Litteratur einführen, und bei Macpherfon waren 
es wohl mehr archaiftich-poetifche Neigungen, die 
ihn veranlaften, jene Mifchung von echten Momenten 
altgälifcher Dichtung mit eigener Dichtung unter dem 
Namen des feltiichen Barden Oſſian herauszugeben. 
Ein echtes Pfeudonym ift auch „Thomas Brown“, 
unter welchem Namen Thomas Moore feine Satiren 
berausgab, wie er fich auch mit feinen eriten Ge— 
dichten als „Tom Little“ eingeführt hatte. Syn 
diefen pſeudonymen GSatiren Thomas Moores er- 
fennen wir ähnliche Beweggründe der Namens« 
maslierung, wie in den berühmten „Sjuniusbriefen“, 








Die Pfeudonymität der legteren iſt befanntlich fo 
ftreng feftgehalten worden, daß man noch heute 
jtreitet, ob fie wirklich von Philipp Francis ber- 
rühren, trotz Macaulay. 

Diefe Namensmastierung geſchah aus Bedürfnis 
des Gelbitfchußes nicht nur, da der politifche Kämpfer 
ja ſtets fich perfönlichen Gefahren ausfegt, jondern 
auch gewiß in der Erwägung, daß derartige Namens» 
maöfen rein —— einen weit größeren Effelt 
machen, als wenn ein bürgerlicher Name zeichnet, 
dem man leicht perſönliche Motive unterſchieben 
kann, um den politiſchen und religiöſen geiſtigen 
Streiter herabzuſetzen und damit die Wirkung ſeiner 
Gedanken geſellſchaftlich zu ſchwächen. 

Ueberblickt man die Geſchichte der Völkerlitte— 
raturen, ſo wird man bemerken, daß das Erſcheinen 
der Pſeudonyme ſich nur auf gewiſſe Epochen ver— 
teilt und in dieſen Epochen auf gewiſſe litterariſche 
Kunſtgattungen. Von den älteſten Zeiten homeriſcher 
Dichtung bis in die Zeit der Alexandriner finden 
wir im gebildeten Griechentum das Pſeudonym ſo 
ut wie gar nicht; anonyme Erſcheinungen aber 

nd in griechiſcher Dichtung faſt nur da zu ver— 
zeichnen, wo uns durch Zufall die Namen der Ver- 
faffer verloren find, as iſt alſo feine gemollte 
Anonymität und hat demgemäß mit dem Begriff 
der Sache jelbft nichts zu thun. Die relative 
—— des geiſtigen Lebens durch achthundert 

ahre griechiſcher Geſchichte erklärt es, daß Männer 
wie Sophokles oder Ariſtophanes, daß Archilochos, 
der unerſchöpfliche Spötter, genug, alle Dichter von 
ge bis Theofrit mit ihren Namen aud für 
ihre Schöpfungen einftanden. Nicht einmal die 
Damen hatten nötig, ihre Namen pfeudonym zu 
verjchleiern: Sappho, Erinna, Myrtis, die Lehrerin 
des Pindar, ihre Schülerin Corinna, BPrarilla, 
Atthis, Baukis, ja auch Melinno, die Rom befingen 
fonnte — und gar die Damen Elephantine, Pbilä- 
nis und Aftyanafja, die fich durch jchlüpfrige Ge 
dichte, die das Aeußerſte an Pilanterie enthielten, 
dem Gedächtnis der Nachwelt überliefert haben, 
fühlten ſich nicht veranlaßt, wie jo viele ihrer 
Kolleginnen von beute, fich hinter einem anderen 
Namen zu verfteden. Erinna hieß wirklich „Erinna“, 
die modernen Gefchlechtögenoffinnen Marlitt und 
Werner beißen dagegen in Wirklichkeit John und 
Bürftenbinder, mobei der myjftifche Name „Marlitt” 
zweifellos ein ähnliches Effelt-Pfeudonym fein follte, 
mie die berühmte Etikette „unius“. Glepbantine 
fhämte fich nicht ihrer Pilanterieen; ihre moderne 
Schülerin, die unter dem Namen „Gyp“ fchreibt, 
bat es vorgezogen, ihren wahren Namen durch die 
benannte Marke zu überftempeln. Diefer Mangel 
des Pſeudonyms im griechifchen Altertum — fogar 
bei den Damen — beleuchtet nicht gerade günftig 
die Lage der heutigen Litteraturfrauen. Denn bie 
griechiiche Frau lebte in einem Lande geiitiger 
—— während die heutige Frau nur allzu oft 

ren wirklichen Namen gefellichaftlichen Vor— 
urteilen, den Vorurteilen eines Ehegemahls und 
anderen Rüdfichten geiftiger Unfreibeit zum Opfer 
bringt. In welch angenehmer Lage war binaegen 
Frau Sappho von Motilene! Sie brauchte ihren 
Namen nicht zu verändern, obwohl fie die ebeliche 
Gemahlin des Herrn Kerkylas war. Herr Kerlylas 
war jo wenig vorurteilsvoll, daß er nicht im ae 
ringiten Einfpruch erhob, wenn Frau Sappho 
göttlichen Aphrodite feurige Oden darbradte: 








24 


1593 Kirchbach, Das Pſeudonym. 1594 











verlangte nicht, daß fie den —— Briefwechſel 
mit ihrem Verehrer Alkäos durch ein Pſeudonym 
verunftalte. Sa, Herr Kerkylas bat ſich augen- 
fcheinlicy fogar gejchmeichelt gefühlt über jenes 
reizende Nachtlied, wo die Dichterin klagt, daß fie 
nach Mitternacht noch immer vergeblid; warte: 
„Und ich — ich bin immer allein noch u — 
Wir zweifeln nicht, daß —* ein Herr Kerkylas 
von heute dieſe bewegliche Klage feiner Gattin nur 
ar einem Pſeudonym zu veröffentlichen geftatten 
würde. 

Erftaunlich mwenig-finden wir auch das Pfeu- 
donym in unferer älteren deutfchen Litteraturzeit, 
während der alt und mittelbochdeutichen Sprach. 
periode, gehandhabt. Sofern man von Anonymität 
und Pfeudonymität in diefen Perioden reden könnte, 
würde e3 fich aud nur um zufällige Erjcheinungen, 
allenfall3 um Numen3-Latintfierungen handeln oder 
um Namensverlufte in Ueberlieferungen. Wälzt 
man feinen Goedefe und frifcht man feine fonjtigen 
Erinnerungen an dieje älteren Perioden wieder auf, 
fo wird man mit Genugthuung ſehen, wie fehr 
unfere dichtenden Vorfahren darauf gehalten haben, 
dab auch ihr wahrer Name das Bud und das Ge- 
dicht zeichnete. Wenn Heinrich v. Meifen auch 
„Frauenlob“ hieß, fo war das kein Pſeudonym, 
jondern ein Ehrenname, der ihm von anderen bei- 

elegt wurde. Auch der „Marner”, der augen- 
cheinlich nur ein durch Buchftabenumfehr verdedter 
„Reinmar“ (v. Zweter) fein dürfte, würde ald Aus: 
nahme nur die Regel betätigen, daß unjere Dichter: 
Hartmann v. Aue, Gottfried v. Straßburg, Wolfram 
v. Eſchenbach, Walther v. d. Bogelmweide, der doch 
auch fo furchtlofe politifche Gedichte fchrieb, es ver- 
fchmähten, fich hinter einen Decknamen zu verbergen. 
Den „SFreidant* haben wir nicht für ein ſymboliſches 
Pieudonym zu nehmen, fondern der Mann hieß 
einfach „Freidank“, ein Name, der noch heute in 
Deutfchland häufig vorfommt. 

So lange das Mittelhochdeutfche herrſcht, halten 
es unjere Vorfahren wie die freien Griechen jelbft. 
Sie waren Ariſtokraten des Geiftes, die die geiftige 
dene, die fie gemacht, auch mit ihrem mahren 

amen voll x ten, Und fie hatten e8 vor allem 
nicht nötig, gleich den geiftig freien Griechen, ihre 
Gedanken hinter Pfeudongmen zu verbergen. Das 
freie Mannesmort galt in Deutjchland noch etwas 
— und auch Gegner achteten dies freie Mannes 
wort wechſelſeitig. Bon den Zeiten Karlö bes 
Großen bis zum Abjterben des Mittelhochdeutfchen 
war die Weltanfchauung der Deutfchen und auch 
anderer Bölfer eine ungebrochene Einheit, ähnlich 
wie bei den Griechen. Auch bei den fchärfjten 
Gegenfägen konnte der Streit der Völker nie fo 
groß werden, daß man an ber Weltanjchauung 
anderer ſelbſt gerüttelt hätte. Das Chrijtentum 
felbft in feiner mittelalterlichen Gejtalt war dieſe 
ungebrochene Weltanfchauung; man fonnte fich 
wohl mit Pfaffen über Piründen und politifche 
Afpirationen ftreiten: am der allgemeinen geiftigen, 
wirtfchaftlichen Weltanfchauung, an den Grundlagen 
politischer Verfaſſung rüttelte niemand. Das Raijer- 
tum war der Idee nach jo unbejtritten, wie das 
Ehriftentum. Letzteres war die organifche Blüte 
aus dem Grade des Reifezuitandes, den das Gehirn 
germanifcher, romanifcher, jlavifcher Racen damals 
erreichen konnte. In folchen Perioden homogener 
Geijtesart der Völker gedeiht das Pieudonym nicht, 





es tft ein überflüffiges Schußmittel, der Geift der Zeiten 
bedarf desfelben nicht. 

Aber das Gehirn der Völker, wenn e3 abgeblübt 
und nad dem Grab feiner Entwidelung einen 
jeweiligen Schönheitsftand des Lebens getrieben hat, 
der die relative Freiheit des Geiftes enthielt, treibt 
neue Augen, um aus ihnen neue Stengel mit einer 
neuen Blüte vorzubereiten. In ſolchen Zeiten 
bricht daS Gleichgewicht der geijtigen Kräfte zu- 
ammen, der Streit der Geifter greift da3 Mark 

5 Lebens an; Duldfamkeit der Geifter gegen ein» 
ander wird A: der Zeitgeiſt ämpft auf Tod 
und Leben. Er wird fo ernit, daß Pjeudonymität 
und Anonymität nicht nur Pflicht des Selbſtſchutzes, 
fondern auch Pflicht gegenüber der Idee jelbit 
werden kann. In ſolchen Zeiten fehen wir denn 
auch rein Litterargefchichtlich die Pfeudonyme aus 
allen Eden und Winkeln bervorfommen. Für 
Deutfchland brach eine folcdhe Zeit herein, al3 die 
Bildung der neuhochdeutichen — ſich vollzog, 
der Humanismus die Geiſter des Altertums be— 
fchwor und die Reformation innerhalb des religiöfen 
Lebens allmählich die ganze Weltanfchauung des 
Mittelalter über den Haufen warf. Wer jeinen 
Goedele gut im Kopfe bat, weiß, daß von nun ab 
in Deutfchland das Pſeudonym eine mächtige Schuß 
rolle für die geiftigen Kämpfe der Parteien ſpielt 
und zugleih ein pſychologiſches Kampfmittel im 
Streite der Geifter wird. Daß Hutten mit feinen 
Genofjen Briefe der Dunkelmänner fchrieb, war vor 
allem auch ein pfychologifches Kampfmittel, denn 
das Pſeudonym erweckt Neugier, erregt durch feine 
Nätfelbaftigkeit die Phantafie und behält in 
geijtigen Kämpfen feine Wirkung ſelbſt dann bei, 
wenn daS Pſeudonym gelüftet ift, ſowie nur ber 
Stil, die Schreibmweife der pfeudonymen Figur mit 
der Etikette ſelbſt erhalten bleibt. Denn gute Pfeu- 
donyme mit ihrer Namendmaste müſſen fich vor 
allem auch zu einer ftiliftifch gut durchgeführten 
Rolle ausmachen, wie dies jene „Dunfelmänner- 
briefe“, die „Juniusbriefe“ — in unferen Tagen 
die „Apoftata-Artitel“ — gethan haben. Wenn jene 
franzöfifche Kämpferin für das freie Recht der Frau, 
YAurore Dudevant, unter dem Namen „George 
Sand“ ihre geiftvollen Zendenzromane veröffent- 
lichte, fo war bier det männliche Dediname gleich- 
falls ein pſychologiſches Mittel des Anreizes. 
Gerade, dad man erfuhr, eine gem verberge fich 
binter Ddiefen Namen, fteigerte die Wirkung des 
Pfeudonymd. Dagegen könnte man eine folche 
pigchologifhe Wirkung des Pſeudonyms „George 
Eliot“ und vieler verwandter weiblicher Pfeudonyme 
nicht in diefem Zufammenbang finden, fie gehören zur 
Gattung der Eonventionellen Namensveränderungen, 
die mehr fpießbürgerlichen Rückſichten entipringen, 
al3 inneren geiftigen Notwendigkeiten. 

Das Pfeudonym als geiftiges Kampfmittel und 
litterarifches Kunftmittel dagegen, wie es uns bier 
allein intereffiert, ift ein notwendiges Produft der 
Soeenentwidelung unter den Völkern ſelbſt. Wie 
im Beginn der modernen Zeit in Deutfchland die 
gewollte Anonymität und die Namensmastierungen 
überhandnahmen, jo ift auch in England die Zeit 
der Glaubens: und Verfaflungstämpfe reich an 
pfeudongmen Grfcheinungen. Sn diefer Zeit kam 
es auf, daß man vor allem auch in Beitjchriften, 
die damal3 eine neue Erfcheinung waren, fich mit 
Dednamen ſchützte oder durch ſolche Effekt zu 
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machen fuchte. Eine ähnliche Periode der Anonymi« 
tät und Pjeudonymität finden mir aber in den 
Ausgangszeiten altgriechifcher Litteraturgefchichte, 
wo in Fleinafien aus der Berührung jüdifcher 
Geiſteskultur mit der griechifchen eine neue Ideen— 
welt emporwädjt. Unmittelbar aus diefer Periode 
wächſt die riefige Litteraturmwelt des fich neubildenden 
Ghriftentums mit feinen zahllojen Streitfchriften, 
Evangelien und Neligionsbriefen. Der größere 
Zeil dieſer Litteratur tjt entweder anonym oder 
pſeudonym, in bemußter Namensunterfchiebung 
anderer. Alles, was man aus bdiefen Zeiten 
„apofryph* zu nennen pflegt, gehört zu Diefer 
Gattung. Uber nicht nur folche Werke, die mehr 
oder minder Kampffchriften waren, find bier 
aufzuzäblen, ein großer Zeil der althebrätfchen 
Litteratur felbft ift nur anonym oder in berühmten 
Pfeudonymen auf uns gefommen. Wir willen bis 
heute nicht, wer 3. B. der Berfaffer des genialen 
„Buches Hiob“ ift, wir können nicht entfcheiden, ob 
der Verfaſſer dieſes gewaltigen Gtreitgedichtes in 
ewollter Anonymität geblieben tft oder ob erſt eine 
pätere Zeit, wo man diefe Schriften fanonifierte, 
die Namen der wirklichen Verfafjer unterdrüdt hat. 
Bon vielen Pſalmen hat man uns ja die Namen 
binterlaffen, obmohl in mehreren Fällen auf der 
Hand liegt, daß diefe Namen auch nur Etiketten 
find. Wer die Lieder des Jeſaia, die ja von zwei 
verjchiedenen Verfaſſern berrühren jollen, gedichtet hat, 
wiflen mir nicht, das Pjeudongm Tg muß als 
fanonifcher Name das Ganze deden. Eines der 
berühmteften pfeudonymen Bücher ift das chaldätfche 
„Buch Daniel“, das von Babylon bis Serufalem 
und Ninive großes Aufſehen in allen femitifchen 
Ländern gemacht haben muß, als eine internationals 
—— Streitſchrift, die in vieler Hinſicht 
pätere religiöſe Anſchauungen vorbereitete. Auch 
in Griechenland kam es in jenen Spätzeiten auf, 
daß man epiſche Gedichte, Hymnen, Fabeln, deren 
Verfaſſer man nicht mehr ermitteln konnte, mit einem 
Pſeudonym, wie Orpheus, Aeſop, Anakreon, be— 
dachte. Genug, auch dieſe große Periode der Pſeu—⸗ 
donyme im Hebräiſchen und Syrifchen famt der 
internationalen griechifchen Litteratur des römifchen 
Neiches ermeift fich als eine folche tiefgehenden 
prinzipiellen Streite8 der Geifter. Wer fich meiter 
umfieht, wird dieſes biftorifche Gefeg der Pfeu- 
donyme auch andermeit De. finden. 

Im ganzen wird man finden, daß Zeiten, wo 
die reinen, geftaltenden Dichtungsgattungen blühen, 
der Dedungsnamen ſich nicht bedienen; im ganzen 
find diefe das Merkmal tendenziöfer Litteratur: 
gattungen in tendenziöjen Zeiten. Man wird aber 
nach einem folchen Ueberblid wohl begreifen, daß 
das Pſeudonym, befonder3 wenn es fich als ein 
journaliftifcher oder litterarifcher Kunſtgriff erweiſt, 
der auch die Maske eines beftimmien Stiles ſeſt— 
hält, ein fehr notwendiges und berechtigtes Kampf: 
mittel ift. Gemeinheit der Gefinnung, die fich etwa 
auf verleumderifche Ausnugung der Pieudonymität 
verlegt, bat heutzutage, in Deutichland mwenigitens, 
feine Weide mehr. Das Geſetz erreicht und beftraft 
mindeitens den Merbreiter und zumeiſt auch den 
Verfaffer übler Nachrede. Der vornehme geiftige 
Streiter, dem es allein um die Sache zu thun ilt, 
aber findet in einer mehr oder minder ftreng durch— 
geführten Pſeudonymität als Journaliſt und Buch- 
verfaffer im Streite der Geijter nicht nur ein vor- 


ügliches Mittel der Neutralifierung feiner PBerjon, 
serie auch der rhetorifchen Wirkung feiner Ideen. 
Es giebt Zeiten und Berbältniffe, mo man im 
Rampfe mit Vorurteilen, faljchen Geiftesftrömungen 
der Menge oder der politifchen Kreiſe weiſe handelt, 
lediglich Durch einen etifettierten Namen, eine Chiffre, 
einen „nom de guerre*, wie der Franzoſe fchön 
fagt, das Geiftesmwerk zu charakterifieren. Es iſt 
dann ein Verzicht auf die Befriediguug perjönlicher 
Eitelkeit; die reine Idee als ſolche ficht; daher Die 
große Wirkung kraftvoll durchgeführter „noms de 
uerre*. Der moderne Sfournalismus vor allem 
ann dieſes Kunftmittel jo wenig entbehren, mie 
Ulrich von Hutten, Philipp Francis, Milton, der 
junge Sciller, Lefjing und fo mander andere 
darauf verzichten konnten. Die Vornehmheit der 
Gefinnung, mit der in folchem Falle das Pjeudongm 
gehandhabt wird, entfcheidet allein über defien Be- 
rechtinung. 

Wenn wir dem „nom de guerre“ unjere 
Hochachtung in diefem Sinne nicht verſagen können 
nach feiner großen biftorifchen Aufgabe, fo werden 
mir dagegen dem bloßen „nom de plume“, mit 
dem fich fo viele fchreibende Geifter in England 
und Deutfchland, befonders die Damen, aus eitlen 
oder Lonventionellen Nüdfichten fchmüden, eine 
ee feierliche Miene, ja ein Lächeln widmen 

ürfen. 


Cäsar flaischlen. 


Son Wilhelm DHolsamer (Darmftadt). 
(Rahdrud verboten.) 


3 Flaifchlen läßt fich mit einem Sat fehr 





> gut charalterifieren: ein Schwabe ift er, der 
in Berlin lebt und — Schwabe geblieben 
ift. Das bezeichnet ihn als Menichen mie 
als Dichter in gleicher Weife: er ift ein Eharalter! 
Und an Charafteren fehlt’ 3 uns ja heute in der 
Runft, und der Charaktere können nie genug fein, 
— Birtuofen erfegen fie —* Wille und Ziel 
liegt in ihrer Thaͤtigkeit, in der, die nach außen 
gebt, und ebenfo ſtart in der, die nach innen gebt. 
Wie | ftöht, fo ftöht ſ. 
wie | göht, fo göbtf, 
ob | maie wurd, ob jchneie! 
ond was i gmöllt, 
des hau⸗n i gmwöllt; 
ond weil i j gmöllt, 
drom foll j me au 
mei Lebtig nemme gbeie. 


So fagt er in feinem „Haſelnußroi'“, und im 
der Vorrede zu feinem jüngjten Buche „Aus den 
Lehr: und Wanderjahren des Lebens” legt er in 
verschiedenen Sätzen deutlich fein dichteriiches Ziel 
Har: „Der Schaffende felbit kann nur fich geben, 
wenn er fich nicht damit begnügen will, bloß Außen⸗ 
bilder zu zeichnen. Er begreift nur aus fich ber- 
aus, nicht im fich hinein.“ Das ift das jelbftver- 
ftändliche Schaffensprinzip jedes Menfchen, der auf 
diefes „böchite Glück der Erdenkinder“ in fich be- 
dacht ift, die Ausbildung der Perfönlichkeit, und 
dem es in feinem Wert ebenfo ſehr auf fich felbit, 
wie auf das Werf ankommt, weil eines nur das 
andere fpiegelt. Und dann wächſt daraus dies höhere 
Dritte, daß fich dad Individuelle und Perſönliche 
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um Allgemeinen und Typifchen objektiviert. „Der 
Moe,“ fagte Goethe zu Edermann, „joll das Bes 
fondere ergreifen, und er wird, wenn dieſes nur 
etwas Gefundes ift, darin ein Allgemeines darjtellen.* 
Nur fo und von da aus ift dann diefe Rückwirkun 
möglih, daß man nicht mehr „um den Kerl ni 
der Bühne“ ftreitet, fondern den „hinter der Bühne“ 
als das mefentliche anſieht — fo heben fich die 
Kunftprinzipien der Ismen von felbft auf, und die 
Forderung des Angelus Silefius „Menſch, werde 
weſentlich!“ wird zur Runftforderung erhoben. Denn 
nicht8 bleibt, was nicht in Wahrheit und That 
unfer Eigenfte® und Tiefjtes tft, und es tft Troft 
und Genügen darin, daß es das iſt. Das giebt 
einen Optimismus, einen —— eine Sieges⸗ 
ea und Zielklarheit — Dinge, die fich, wenn 
ch fie fo nenne, auf Flaifchlens Kunſt und Perſön— 
licheit ebenfo fehr beziehen, wie aufs Allgemeine — 
die wieder in den Genuß rüdjtrahlen und Werte in 
uns legen, die wir ruhig al8 moralifche bezeichnen 
dürfen, Lebenswerte, Erbauungen. Das giebt Sonne 
und GSonnenliebe, Frühling und Frühlingsfreude, 
eimeligfeiten der Enge und Begreifen des Naben, 
lüge in die Weite und umzirkende Beziehungen. 
as giebt Gelaflenheit und Halt, inneres Feiern 
und Erbauen ohne Äußeres Inſzeneſetzen und 
Poſieren. Es ift etwas von Goethe in folchen 
Menjchen, in der Kunſt oe Menſchen, etwas, 
was in Goethe nicht feinen Me um Goethes 
willen nicht feinen Wert haben foll, ein Selbjtver- 
era in einer Gleichheit, der wir nachftreben, 
te wir haben fönnen, ohne je einen Vers gefchrieben 
zu baben: ein Beareifen und Einfließen ins Leben, 
in Werden und machen ein Sichdarüberftellen 
darin, ein Sichaufrfich-Telbft-ftellen darum! Einen 
Willen haben, ein Ziel haben, einen Glauben haben, 
diefen Stolz und dieſe Verliebtheit zu fich, die 
Werther durch Lotte im fich entdedt, die nichts 
meiter find, als das hebende Gefühl, Flügel zu 
haben! „Er mußte es nur mie die Möme machen, 
und fih tragen und ſchaukeln Laffen vom Sturm 
des Lebens! und... wenn es zu arg wurde, hatte 
er ja Flügel!“ Aber das mird nicht Spiel und 
Einmwiegen, da8 wird neuer Trieb, neues Fordern, 
Höberfteden der Ziele, Kampf! Sich durchringen — 
in fi) — in der jagenden Ueberhaft um und — 
und ß fi) bewahren. „Denn ich bin ein Menſch 
germefen, und das heißt ein Kämpfer fein,“ 
antwortet Goethe der fragenden Huri — das iſt 
lange in unfer Zeben ein efloffen und nun geradezu 
a priori in unferer ErfenntniS geworden — und 
— Forderung, auf dieſer Baſis, geht einen 
Schritt weiter: „Menfch fein, heißt Sieger ſein!“ 
mie es Flaifchlen in „Im Schloß der Zeit” ausdrückt 
und binzufügt „und zum Thron berufen fein!“ 
„Vergiß nicht, daß du Flügel haft!“ mahnt er dann, 
und an den Glauben an unfer Siegen erinnert er 
dann: „Denn mer nicht glaubt, dab er fiegt, der 
fiegt auch nicht!“ Es iſt ein Optimismus aus 
pofitiven Grlenntniffen möchte ich fagen; Genuß- 
freude, Kindlichkeit und Weisheit der Erfahrung 
vereinigen fich in ibm — aber er vergißt den 
Peſſimismus negativer Wertigkeit nicht. Er legt 
ihn neben fich, er findet fich mit ihm ab. Nicht 
eigentlich, ihn zu überwinden, tft fein Ziel, fondern 
thn zu verarbeiten; — nicht Scheinwerten und fon- 
ftruierter Zebensanfchauung einen momentanen Gie 
über ihn zu geben, ijt fein Zwed, fondern ſich en 














Cayar Flasche, 


ihn die größere Lebensnähe, den Erdgeruch, den 
MWirklichkeitsfinn zu erhalten. Das märe nun ber 
Punkt, wo ich einfegen könnte, dad Werdende für 
das allgemeine neuzeitliche Leben aus Flaiſchlens 
Dichten herauszuziehen, daS beliebte „Moderne“ in 


feiner Runft und feinem Weſen zu eremplifizieren. 

könnte von bier aus von ihm fagen, was von 
o vielen, je von allen heute, gilt — daß auch ihm 
der Reft bleiben mußte, der Reſt im Ausleben, der 
Reit von innerer Forderung und äußerer Berechtigung 
des Lebens, von innerer Beurteilung und äußerem 
Führen, diefe Halbheit, die wir mit einer gewiſſen 
Gewalt und mehr im einzelnen zum Ganzen in 
uns zwingen müfjen — diejer Zwang, der jo ganz 
von felbjt zum Sonderling macht. Ich könnte 
fagen — negativ zu reden — er fit, wie wir alle, 
Borfenkäfer in der Rinde des Baumes, der im 
Marke morfc geworden, und auch er nimmt teil 
an der Vernichtungsarbeit, die wir am Ueberlebten 
vollziehen müffen, und er hat nicht das Eleinfte 
Teil durch die ſtarke Gelebtheit feiner Werte, in 
denen — allerdings höchſt perfönlich, wie das heute 
nicht anders fein fann — des lebens goldner 
Baum grünt und darin die jtärfere Kraft der grauen 
Theorie gegenüber enthalten if. Und — ganz von 
felbft ins Poſitive gefommen, könnte ich auch von 
ihm jagen, daß er zu den Stufen gehört, über die 
unfer Xeben in unſerer Kunſt fchreiten muß, um 
zur großen, allgemeinen Ganzbeit zu gelangen, von 
der er, für fich wieder son allein, ein Bild und 
Beifpiel giebt: „Dich — dein Leben — zu Kunſt 
Hären — mit allem, was Tag und Alltag ein Recht 
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bat, von dir zu fordern;* — und: „Deine Kunft 
leben können, nicht bloß dichten — da liegt's! fie 
an dir erproben, dich an ihr! Das allein ent. 
fcheidet! Das allein reift eine Ernte! Kunſt muß 
gelebt werden können — fonft iſt's Handwerk 
oder Schwindel!” 

Darin bleibt das Werdende beftehen — darin 
bleibt’3 ohne SFertigfein und Dogmatismus — darin 
bleibt das Schaffen da3 gleiche, aber fein Ausdrud 
fteigert fich, feine Beziehungen ermweitern fi) — mie 
der Menfch mit feinen größeren Bielen wächſt, fo 
auch feine Kunſt — und fo kehrt fie in fich wieder 
u ihrer Berechtigung zurüd, das Prinzip zu haben, 
ediglih vom inneren Menfchen auszugehen, ihr 
Duellgebiet im Leben ber Innenwelt des Schaffenden 
zu fuchen, den Kampf ſich zu behalten, und nur fo 
über den Kampf era rigen fich e flären zu 
lebbarer Lebendigkeit. Nicht tumbe Thoren und 
Träumer brauchen wir — Wanderer müffen wir 
fein im goethiſchen Sinn, als Erkennende und Ziel- 
begreifende und Zieljchauende. Das fingt Flaifchlens 
„Lied des MWanderers* in fchlichter Rarheit: 


Abendſtill Schon gegen Weiten 
lenft bie Sonne ihren Lauf, 
immer neue @ipfel aber 
fteigen vor dem Wanderer auf. 


Ach! es ift ein mühlam Ringen! 
und was lohnt am legten Schluß?! 
immer jteiler führt e8 weiter, 
immer müder wird der Fuß! 
Immer neue Gipfel ragen 

über den erflommenen auf, 

ah! und immer abendtiefer 

ſenkt die Sonne ihren Lauf! 


Das tft keine Müdigkeit. Das ift nur Ruhe. Das 
ift die Ruhe des Ganzfeins. In ihr liegt bie 
eigentliche Lebensfröhlichkeit, das fichere Gleich 
ewicht, der harmonifche Ausgleich. Da find 
itanismus und Extreme ausgefchloffen, alles Ge- 

mwaltfame und —— da iſt über alles 
Werdende in Kunſt und Leben, im eigenen Weſen 
und fremden Verhältnis ein Ueberblick von einer 
ſicheren Gewißheit, einer höheren Vor- und Rück— 
fhau aus — da jind die Zufammenhänge mit dem 
Vergangenen erhalten, da tritt daS Gegenmwärtige 
wie von felbjt in den —— mit dem 
Kommenden und wertet ich darin — da tft feine 
Spezialität, fein Alleinfeligmachen der Richtung; — 
und mas fonft jo leicht zum Philiftertum führt, 
das führt bier, eben weil es von einer an 
ausjtrömt, zu rubigem Maß und fröhlichem Warten- 
können. 

„Was überflich'n, 

was überhaften! 

ruhiges Müh'n, 

ruhiges Raſten! 

Eines gebe 

dem andern Gewicht: 

fröhliche Freude, 

fröhliche Pflicht!“ 


Damit möcht' ich auch den Kritiker Flaiſchlen 
bezeichnet haben und als ſolchen auch den Pan— 
Redakteur. Es ſcheint, in ſeinen litterariſchen 
Flegeljahren hatte er Selbſtzucht genug, Geſchaffenes 
wie Meinungen für ſich zu behalten, und ſo raſcher 
in ſich etwas feſtzulegen und ſtill ausgähren zu 
laſſen, was ſonſt nur allzu raſch und früh vom 
Faſſe ſprang. Wie weit er darin auch noch Produkt 
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einer Zebensverhältniffe ift, weiß ich nicht; — mas 
ch von ihm meiß, leſe ich aus feinen Bücher. 
Sicher iſt, daß er in einer Zeit fchon eine gemiffe 
jtigfeit und Meife hatte, da fonjt noch alles in 
liegen und Wallen mar. So mar denn gleich 
ein Darüberftehen in feinen erften Betrachtungen 


. zur modernen Dichtung, und als er den 


„Ban 
übernahm, nahm er ihm mohl feine gröbften 
und die unnüßen Zotteln, das heißt, es mar ihm 


um die Runft in erfter Linie zu thun, um künſt⸗ 
le Wirkung, nit um Ellenbogenkraft und 
Nafenftüber. Denn fchließlich, fo notwendig das 


zu gemwiffen Zeiten ift und einmal auch war, fo 
u es bi3 zu einem gewiſſen Grabe und an ge 
wiſſer Stelle — doch auch einmal damit vorbei 
fein. Es liegen in allem Neuen, felbjt wenn es 
fchon eine relative Abgeflärheit zeigt, noch Kampf 
werte genug — und Flaiſchlen hielt's mit „dem 
tropfenmeife Vergiften“, wie er ſelbſt jagt. Sein 
gefefteter Gefchmad fchuf denn auch im „Pan“ 
einen Einklang in Inhalt und Ausgeftaltung, der 
auf lange vorbildlich bleiben wird — und aud 
(dor; vielleicht nur dem Tieferblickenden ertennbar, 
eine Nachwirkung übt. Wie könnte er heute werben, 
wenn er auferftände — ich mefle daran wieder, daß 
ed vorwärts geht, fo langfam es auch uns geben 
mag, die wir Beteiligte find. 

Wenn ich nun von Flaifchlens Büchern noch 
reden will, jo muß ich mich eigentlich wiederholen. 
Ste find er — und darin fteht feines für fi. Cie 
ergänzen einander. Die „Zoni Stürmer”, „Pro 
feſſor Hardtmut“, mie der „Martin Lehnbardt”, 
oft in —— wie der Betrachter der von 
allem Menſchentum unabhängigen Lebenskräfte und 
erſcheinungen, die er ſich aus ſicherer Betrachter: 
rube in Sm Schloß der Zeit” zu großen Bildern 
aufammendrängt, der Träumer und Glückliche, der 
durch „Alltag und Sonne“ fchreitet, wie der uner- 
mübdliche — und Feiler, der in den ‚Lehr⸗ und 
Wanderjahren” zum Genießen des früheren Buches 
die Arbeit, die Arbeit an fi, an feiner Wejend 
und Lebensformung frellt, der „Jaugrobe* Edymab, 
der im „Hafelnußroi* in feiner derben Mundart 
auf die Liebe pfeift und in die Melt zieht, wie der 
Melterfahrene, der in der Kinderſtube des Freundes 
das Allgemeine des Mtenfchenlebens vom erften 
Trippeln der Kinderfüße bis zum grauen Haar 
überfchaut — fie find all aus dem einen und eins 
in ihm. Gie bemeifen alle klar und offenkundig 
ihre Legitimität in dem Treibenden, was ihr Ver: 
hältnis zum Leben, zu Menſchen und Natur madıt, 
fie handeln oder genießen läßt, fie zum Siege oder 
zum Ergeben führt: wahr und wahrhaftig fie felbit 
zu fein, frei von fremdem FFlitter und fich ihr eigen 
Weltbild zu fchaffen, wie der Dichter auch. Es iſt 
fein Verdrehen in Konzeffionen und Kompromiſſen, 
und mo das Leben zu einer inneren Lüge zwang 
— die Stunde der Wahrhaftigkeit und lebten Er 
fenntnis vor fich felbft gleicht’3 aus und bemahrt 
die äußere Geſchloſſenheit. Verräteriſch ftebt 
das im „Hardtmut“, daß ich's herfegen muß: „Seine 
eier hatte gefiegt. Ein Gefühl der —— 
berfam ihn, und eine gewiſſe Schadenfreude 
fi, dem Leben gegenüber... ., menn die fleinen 
Summen in den Gparlajjenbüchern feiner Mädel 
immer größer wurden von Jahr zu Jahr: er hatte 
es gezwungen, die Zukunft feiner Kinder war fürs 
erite gefichert. Um welchen Preis freilich, das ar 
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itand er fich felbft nur in fchlaflofen Stunden ein- 
famer Nächte, wenn die Reue zu ihm and Bett 
trat als heimliche Nächerin der Sehnſucht, die er 
totgelogen, und von verfehltem Leben ſprach. 
fie log er nicht weg.“ Man muß felbjt Wunden 
tragen, um dazu zu fommen, — 
ch vergaß zu tabeln — nun ja, ich will's gern 

vergelfen haben. Iſt Flaifchlen manchmal nicht 
lyriſch“ genug, wo er Iyrifch fein jollte, und zu 
Igrifch, mo er’3 nicht fein jollte — in einigem allzu 
„moralifch* und lehrhaft — fo fage ich das, meil 
ich in dieſen —— ſehr gern Tugenden ſehe, 
die auch zum Ganzen in ihm gehören. Für das 
innere Fertigſein aber, das eine Entwickelung aus« 
fchließt, die wir fonjt gern an Schrifttellern be- 
obachten möchten, zeigte ich hoffentlich genugjam, 
wie die Mannigfaltigleit des Sichausdrückens doch 
eine —— zuläßt und wie dem Geſchaffenen 
aus neuen perſoͤnlichen Werten auch künſtleriſche 
werden. Weberrafchungen fehlen bei Flaiſchlen, und 
auch wenn er neue Bücher bringt, werden mir fie 
in der Gemißbeit aus den alten in Empfang nehmen 
können. Nicht ohne Starrheit mag das fein — 
aber es ift nicht übel um einen folchen Charalter- 
fehler beftellt — und es ift Sache des Charalters, 
Was thut's, wenn mir Flaiſchlens Werke mehr 
nebeneinander als übereinander ftellen können — 
zu den feineren ars Str ift ja bier nicht 

aum. Schule macht Flaifchlen auch nicht, und 
viel gelefen wird er auch nicht werden. Er tft eben 
für die Wenigen. Er ift ein Dichter der —— 
in Genuß und Ganzheit. Weil er kein Mann des 
Marktes iſt, iſt's auch ſeine Kunſt nicht. Er will 
geſucht ſein. 


Aus der russischen Belletristik. 


Bon Georg Polanshy (Münden). 
— Machdrud verboten.) 


> ollen wir eine Ueberſicht über die ruſſiſche 
Belletriftit des vergangenen Jahres ges 
A winnen, jo müjjen zunächſt die Werte 
genannt werden, die den höheren Schichten 
der ruffifchen Intelligenz gewidmet find. Dieſe Art 
Belletriſtik iſt ſeit jeher ganz beſonders geeignet 
eweſen, das geiſtige Leben in Rußland zu ftudieren. 
5 dieſem Jahre beſchäftigte fie ſich mit ſeltener 
inſtimmigkeit mit den ruffifchen „Uebermenfchen“, 
die auf Niegiches — freilich falfch verjtandene — 
Philoſophie ſchwören, dabei aber jämmerliche, kraft« 
und willenloje Gejellen find, die in den Lehren des 
großen Philoſophen lediglich einen SFreibrief für 
ihre Gelüfte, die Gelüfte erichöpfter Neuraftheniter, 
erbliden. Diefen Helden begegnen mir in den 
beiden jüngsten Romanen Boborylin3: den „Braus 
famen“ und den „Studenten vom are Semeiter“, 
in der fein charakterifierenden Erzählung von Frau 
Kreitomsly: „Das Bekenntnis des Herren My— 
tiftfeben“ und in einer Reihe anderer Werke, die 
die dickleibigen ruffifchen Sfournale füllten. Ganz 
befonder8 charakteriftifch für die Verbreitung der 
entftellten Gedanken Nietfches in Rußland iſt der 
Roman Swjetlows „Die Familie Woramin“, der 
Inn — — und gouvernementalen Kreiſen 
pielt. 
In einer zweiten Gruppe belletriſtiſcher Werke 
werden die Mängel und Schwächen der ruſſiſchen 
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Geſellſchaft: die Charakterloſigkeit, Schlaffheit und 
Sinnlichkeit, aufs Korn genommen. Hierher gehört 
z. B. Anton Tſchechoffs Drama, Die dreiſSchweſtern“. 
Für den nichtruſſiſchen Leſer, der die Verhältniſſe nur 
vom Hörenſagen kennt, müſſen dieſe oft und oft ge— 
hörten Jeremiaden von erſchütternder und erſchrecken⸗ 
der Wirkung ſein. Novemberſtimmung lebt in ihnen 
und teilt ſich dem unbefangenen Leſer mit. Der 
moderne Ruſſe dagegen, der Rußland und ruſſiſches 
Weſen kennt, läßt ſich nicht entmutigen. Er weiß, 
daß ſich auch in Rußland neue Kräfte regen, und 
daß es nur an der Kurzſichtigkeit jener Autoren 
liegt, wenn fie die Renaiffance, die fi auf geiftigem 
Gebiete ankündigt, nicht zu erfennen vermögen. 
Eine dritte Kategorie der Belletriftit bilden 
die Werke, die fich mit beftimmten gefellfchaftlichen 
Fragen beichäftigen. Bor allemfind daWerejfajems 
„Memoiren eines Arztes“ zu nennen, die fich durch 
großen künſtleriſchen Wert auszeichnen und die 
ewaltiged Auffehen erregt haben. Das Buch bes 
Bandelt die MWiderfprüche, die zwifchen dem Leben 
und der medizinischen Wilfenfchaft beftehen, Wider- 
fprüche, die nicht befeitigt werden fünnen, da fie 
im Weſen der Sache liegen. Jeden —— ver⸗ 
dankt die mediziniſche Wiſſenſchaft den Leiden des 
Menſchen, die wenigſtens bei dem Stande des 
heutigen Verfahrens nicht vermieden werden können. 
So ergiebt ſich die erſte unvermeidliche Antinomie, 
die ſich in der Heillunde als Erfahrungswiſſenſchaft 
birgt. Noch einleuchtender iſt die zweite, die Wereſ⸗ 
ſajew in dem Mißverhältnis zmifchen —— en 
der Wiffenfchaft und denen der gefamten Öefellfchafts- 
ordnung entdedt. Manche Seiten ded Werkes, die 
gerade diefen Widerfpruch beleuchten, find von großer 
tragifcher Wirkung. So z. B. die Gtelle, wo der 
Verfafler das Gericht über einen Arzt fchildert, 
der einem armen Watienten nicht zur rechten 
zei ärztliche Hilfe gewährt, und die Empörung der 
fellfchaft, die den Arzt verurteilt, felbjt aber in 
feiner Weile dem Unglüdlichen hilft, da unter den 
egenwärtigen Verhältniffen die medizinische Hülfe 
ür eine große Zahl armer Franken noch nicht ge- 
chert ift. Das Buch binterläßt einen ſtarken Ein- 
rud und dürfte fobald nicht vergeffen werden. 
Eine andere jpezielle Frage, die die Belletriftit 
des letzten Jahres beichäftigte, ift die mit der all« 
gemeinen Bildungsreform verbundene Reform der 
mittleren Schulen, des Gymnafiums, n biefer 
Hinficht find die belletriftifchen Skizzen von Nikonow 
und beſonders Jablonskijs „Das Leben im Gymnas 
fium* zu erwähnen. Gin Schul» und Bildungs: 
fuftem, dad nur jchädliche Wirkungen Ginterlaffen 
bat und über drei Jahrzehnte exiſtierte, ift endlich 
in die Brüche gegangen. Das Urteil wird ihm in 
den beiden genannten Werken gefprochen, die fich 
vortrefflich ergänzen. Die lernende Jugend, die in 
der Entwidelung begriffene Menfchenfeele, iſt das 
Thema beider Autoren, aber fie behandeln es auf 
verjchiedene Weile. Nikonow fchildert die geiit- 
tötende Monotonie der fchablonenhaften, kajernen- 
gleichen Schule mit ihren ftumpffinnigen Lehrern, 
die, ohne jedes Verftändnis für die kindliche Pſyche, 
alles Leben im Keime zertreten. Das Buch giebt 
einen guten Begriff von der Troftlofigleit und 
Dede, die fi) nach und nach auf die jungen Menſchen— 
finder legt und fie vor der Zeit altern macht. 
Nikonow malt grau in grau, läßt aber im ganzen 
feinen Zweifel an der Wahrhaftigkeit feiner Schils 
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derung aufkommen. — Im Gegenfat zu Nikonow 
ſchildert Jablonskij die vor der Schulſchablone ſich 
nicht beugende, lebenſtrotzende, inſtinktiv proteſtierende 
Schuljugend, die ſich dem Arme ihrer Lehrer zu 
ah weiß. Die geheime Welt der Gymnafiaften- 
verjammlungen, ihre Reden und Zulunftsträume, 
der raftlofe Kampf mit den Feſſeln der verhaßten 
Bevormundung, allerlei jugendliche Gelüjte > 
bier mit ficherer Meifterhand geftaltet. Die Luft 
der auffnofpenden Frühlingsnatur weht durch das 
Werk und weckt liebe Yugenderinnerungen. Wegen 
der poefievollen Gejtaltung der hierzulande menig 
befannten und viel verfannten geiftigen und mora- 
lifchen Atmofphäre, in der die hochftrebende ruffifche 
a. heranwächſt, verdient das Werk, durch 
—— auch in Deutſchland Verbreilung zu 
nden. 

Des weiteren wären einige Werke zu nennen, 
die daS Leben der rujfijchen Geiftlichkeit, vorzugs- 
welfe der auf dem Lande, fchildern. Wir erwähnen 
die „Erzählungen aus der Vergangenheit“ von 
Selpatjemätij. Diefe Erzählungen find autobio- 
graphifcher Natur und fchildern, ftellenweife mit 

roßer Kunſt, die ruffifche Geiftlichkeit vor der 
auernemancipation etwa in ben fünfziger gr 
des verfloffenen Jahrhunderts. Zugleich geben fie 
ein allgemeines Bild der Fleinen ruffifchen Nefter 
aus diefer Zeit der alihergebrachten Sitten und 
Meinungen, die allmählid dem Andrang der 
europätichen Kultur meichen müffen. Hierher ge- 
u auch die Erzählungen von Jeleonskij, „Der 
— und Uspenskij, „Die Wanderer“. 
in Gebiet für ſich bildet die Belletriſtik, die 
ſich mit der Schilderung des Lebens in den ruſſiſchen 
Grenzgebieten und der verſchiedenen ruſſiſchen 
Völkerſchaften befaßt. Manche dieſer Werke ent— 
ſtammen den beſten Federn. So erwähnen wir 
„Das ſchwarze Thal“ von Melſchin, „Sibirifche 
Erzählungen“ und „Bei den Koſaken“ von 
Korolento, und die Erzählungen aus dem 
jüdifchen Leben „Etwas Abfeits" von Aismann, 
und „Moifcha“ von Jewreinow. 

Bon den Werfen, die die unterften Schichten 
des ruffifchen Volkes fchildern, ift das bereits be- 
fannte und auch in deutfcher Ueberſetzung erfchienene 
Merl von Marim Gorki, „Die Drei*, zu nennen, 
überhaupt das bedeutendfte Werk des lebten Jahres. 
Da wahres Verftändnis und gerechte Beurteilung 
diefes Werkes nur auf eingehender intimer Kenntnis 
des ſpezifiſch ruffifchen Getfteslebens beruhen kann, 
die bei dem nichtruffischen Leſer nicht vorauszufeßen 
find, halte ich e8 nicht für überflüffig, auf das in 
der ruffiichen Litteratur oft behandelte Problem 
binzumeifen, an dem ſich nun auch Gorfi verfucht hat. 
Diefes Problem behandelt die Frage nach vollem „ge- 
rechtem eben“, die mit der befannten „Seelenrettung” 
des Ruſſen ſtets in Verbindung gebracht wird. Der 
fühnende Adelige, das kranke Gewiſſen, der mit fich 
felbft zerfallene Kulturmenſch finden fich faſt bei 
jedem nennenswerten ruffiichen Schriftfteller. Die 
düfteren melancdholifchen Figuren der jeelifch Ge: 
peinigten bilden in der ruffifchen Litteratur eine 
Bortraitgallerie, die an Mannigfaltigleit nichts zu 
wünfchen übrig läßt. Dennoch traten diefe Typen 
nie aus dem Rahmen der eigentlichen Kultur: 
gejellichaft heraus. Der geniale Gleb Uspenskij 
machte den Merfuch, den Modifikationen des be» 
mußten Topus im Volke ſelbſt nachzugehen, fand 


aber feine Modelle („Der Unheilbare*) in der 
Sphäre der fogenannten kleinen Leute, die gemiffer- 
maßen als ——— des Volkes ſtehend betrachtet 
werden dürfen. Gorki iſt ſomit der erſte, der 
dieſe Naturen in den tiefſten Schichten des Volkes 
aufzuſpüren verſtand. Das Seelenleben ſeines 
Helden Lunin in der Erzählung „Drei“ bot ihm 
die Gelegenheit, das in der klaſſiſchen ruſſiſchen 
Litteratur eingebürgerte Problem aufzugreiſen und 
ein neues Zeugnis von ſeiner mächtigen Individuali— 
ſierungsgabe abzulegen. 
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Erzäßfer aus deuffeßen Bauen. 


Don Aarl Ferger (Worms a. Rb.). 
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- Schlihte Leute. Erzähluugen aus dem weitfäliichen 
Vollsleben von F. W. Grimme. Dritte Auflage. Pader- 
born, Ferdinand Schöningh. 0.3. 404 S. M. 2,80 (3,40). 

- Auf roter Erde und andere Erzählungen von F. ®. 

. Grimme. Baderborn, Ferdinand Schöningb. 1902. 372 S. 

- Bauernitolz. Dorigeihichten aus dem Weierlande von 
Lulu dv. Etrauß-Torney. Leipzig, Hermann Seemann 
Nadi. 0.3. 29 ©. M.3—. 

4. Im tiefen Keller. Dorfgefhichten aus dem nieder 
öjterreihiihen MWeinlande von Johann Peter. Linz, 
Deiterreihiiche BVerlagsanftalt. o. X. 205 ©. 

. Mähriihe Seihichten. Bon Kran; Schamann. 
Linz, Defterreihiiche Berlagsanitalt. 226 ©. 

+ Zu den heiligen drei Brunnen. Geichichten von 

ranz Himmelbauer. Linz, Deiterreihiihe Verlag 
anjtalt. 131 ©. 

. Ulmdiiteln. Sodlandönovellen von Adam Albert. 
Dresden, E. Pierſon. 1901. 291 ©. M 4—. 

. Anno dagumal und heute. Meraner Skizzen von 
— er Annsbrud, U. Edlinger. 1901. 184 ©. 
9 Wenn's dunfel wird. Bon Kafjy Torrund. Berlin, 

Nlbert Goldihmidt. 1902. 1098 M. 1,50 &,—). 

10. Die Bilfteiner. Erzählungen von Yotte Gubalfe 
Umſchlagszeichnung von A. Wagner. SKaffel, Karl Pietor. 
1902. 1438 M. 1,50 (4,—). 

E⸗ lag nahe, die hier zur Beſprechung vorliegenden 
Werle etwa unter den Titel „Ullerlei Heimatfunft“ 

aufammenzufaffen. Aber das Mißliche dabei wäre doch 

geweſen, daß ich gleich von vornherein eins oder das 
andere biefer Bücher als dem Begriffe nicht entiprechend 
hätte ausnehmen müflen. Denn nit alles, was aus 
einer bejtimmten Gegend und befonderem Stammestum 
hervorwächſt, iſt deswegen auch ſchon Heimatfunft. Da 
iſt gleich der liebenswürdige, ſchon 1887 verſtorbene 

Weitfale F. W. Grimme Gr iſt ja ein Heimat- 

erzähler beſter Urt, fein menschliches und fchriftftellerifches 

Mefen ift bejtimmt durch den Geift feiner Heimat, und 

befonderö in feinen unge fpiegeln ih Art und 

Sitte des fauerländifchen Vollsſchlags. Aber er iit doch 

bei aller Liebe zur Heimat weniger Künſtler als VoLte- 

ichriftiteller: er will belehren und erziehen, das Friſche 
und Gefunde, das in der Volfsfeele lebt, hervorheben 
und empfehlen; in manchen feiner Erzählungen verfolgt 
er geradezu Fonfeifionelle Tendenzen und betont das 
ſpezifiſch Katholiſche. Und doch wird aud der Nicht- 
katholik feine „Schlidten Leute“ lieb gewinnen und 
feine „Auf roter Erde* fpielenden Geſchichten gerne 
lefen, weil in_ihnen echte Frömmigkeit und anbächtige 

Heimatliebe fi) ausfpreden. Cine prädtige Bolks— 

eraählung mit feineren Reizen auch fitr gebildete und 

gelehrte Leute ift die Titelgefhichte des neueren Bandes 

„Auf roter Erde“. Sage, Geihichte und Leben find da 


=> — — 


a 


a | 


1605 Berger, Erzäbler aus deutfchen Bauen. 1606 


in fehr feinfinniger Weife zu einander in Beziehung 
gefett, indem die weitjälifhe Sage dom Kommen des 
„nroßen Fürften“ ald eine PVolld-Erinnerung an bie 
Thaten der Borfahren unter Hermann dem Befreier 
ausgebeutet und zugleich mit dem Scidjal der Haupt« 
perfonen humorvoll verquidt if. „Der Kurfürſt in 
Duplo* erfreut dur einen jlotten Humor, während 
die von der Begeifterung für die Kirchenſtaatsherrlichkeit 
des Papſtes diftierte Erzählung „St. Michael“ nur in 
ultramontanen Streifen reine Freude und volles Ver- 
ftändnis finden wird; ſelbſt der bloß religiös interefjierte 
Katholit darf fih da lühl und ablehnend verhalten. 
Menigftens hat man Exempel von Beifpielen, daß 
religiöje Katholiten — ich erinnere nur an den kürzlich 
verjtorbenen Franz Xaver Kraus in Freiburg — bie 
weltlichen Herrfchaftsgelüfte des Papſttums für ben 
Anfang aller fatholifhen Uebel gehalten haben. 

Bon der Bolksichriftitellerei an die Heimatfunft 
heran rüden wir mit den Dorfgefhichten aus dem 
Wejerlande von Lulu vd. Strauß-Torney. Sie will 
das Leben barjtellen, das eigentümliche Natur- une 
Menſchenleben ihrer Weferheimat, nicht „Fromm“ machen 
ober „erziehen“ oder auch bloß eine mehr oder weniger 
romantiſche „Geichichte* erzählen. Sie liebt die Fräftigen 
Linien und berben Züge, wie fchon der Titel „Bauern- 
ſtolz“ bejagt, und doch hält fich ihre ftreng realiftifche 
unit bon naturaliftifhen CGinfeitigfeiten und Ueber- 
treibungen fern. Starrer Hochmut und wortarme Leiden» 
ſchaft, harte Köpfe und weiche Herzen, Habgier und 
Liebesjehnfucht, — daraus ergeben fidy die Konflikte, die 
mit fnapper, treffficherer Stunft dargeftellt werden. Manches 
fönnte ja hier und da beffer motiviert, manchmal könnte bie 
Fabel reicher fein, das verfehlte Stüd „Hinter Schloß 
und Riegel“, eine etwas verfühte Zuchthausgeſchichte, 
dürfte ganz fehlen, — aber mit Geſchichten wie „Bauern- 
Bi und „Schuld* Hat die junge Lyriferin bewieſen, 

aß fie auch ein beträchtliche, der Ausbildung fähiges und 
mwürdiges Erzählertalent befitt. 

Die nächſten fünf, ganz verfchieden gearteten Bücher 
führen uns auf öfterreihifch-bayrifches Sprad-und Kultur⸗ 
gebiet. In Defterreich ſelbſt hat die deutfche Bewegung 
ja aud) auf das nationale Schrifttum erneuernd gewirkt 
und die dichterifche Liebe zur Heimat gemwedt. Dort wie 
bier ijt der Begriff Heimatkunſt? ald Kampf- und 
Reaktiondwort gegen die einfeitige Herrichaft der Groß- 
ſtadt und fosmopolitifcher Einflürje geprägt und gebraudt 
worden. Bu den jüngeren $träften ber „Defterreichifchen 
Berlagsanjtalt* haben fih aucd ältere wie Johann 
Peter gejellt. In feinen Dorfgefhichten aus dem 
niederöfterreihifhen Weinlande „m tiefen Keller” 
zeigt er fich als trefflichen Stenner von Land und Leuten, 
von Trinf- und anderen Bräuchen. Die Gefhichten find 
ja oft ein bifichen dünn, meiter nichts als gut erzählte, 
behaglid; ausgedehnte Schnurren und Schwänfe, aber 
gerade fie find alle außerordentlich charakteriſtiſch: die 
verſchmitzten, fpottfücdhtigen, weinfröhlichen Bauern, deren 
Leben in Urbeiten und Belen, Trinfen und Streiten 
beſteht, „Der luſtige Michl*, „Die Yraderl-Sali*, „Der 
Paragraphen-Hansl* und wie fie alle heißen, ſchauen 
aus wie alte gute Belannte. Die einzige größere Er— 
zählung am Schluß ift in der Technik unbeholfen; fie 
tft der Ortötafel in den Mund“ gelegt, offenbar ein 
Yusktunftsmittel, um die etwas unerquidliche Erzählung 
von den Händeln zwiſchen Ortövorfteher, Pfarrer 
und Lehrer genießbarer, humorboller zu machen. 
nicht ftilgemäß fielen mir Uusdrüde auf wie: „olympie 
fcher Genuß“, er jchwelgte „im fiebenten Himmel ber 
klopſtockſchen Meſſiade“ und ähnliche. 

So behagli man ſich „im tiefen Steller“ bei per- 
fendem Donaumein fühlen fann, fo peinlich, unerquicklich 

eht e8 in Franz Schamanns „Mähriihen Ge— 
Poihten“ zu. Es find ſechs, aber nicht eine, in ber 
nit Mord oder Totichlag, Notzucht oder fonft eine 
Beitialität, Wahnjinn oder $ uatlon feit ihre Opfer ver⸗ 
fhlingen. Sind die mährifhen Menfchen und Ver— 
hältniſſe wirklich durchgängig fo ſcheußlich? Und wenn, 








fo möchte ich mit dem Selbjtrezenfenten Schiller fragen: 
Warum haben der Herr Autor denn aud „Mähren“ ges 
ſchildert? „Mehr Anitand und Milderung* wäre ficher- 
lid angebracht, e8 fäme der Wahrheit, der dichterifchen, 
ß erlich zugute. Schamann ſieht die Dinge, wie mir 
cheint, mit den trüben Augen eines galligen PBeljimis- 
mus, er urteilt tendenziös-einſeitig und ſatiriſch-über⸗ 
ſcharf über militärtiche Verhältniffe und Raſſenkämpfe. 
Daß er Talent befitt, ift underfennbar, das zeigt ſich 
befonders in einem Stüd wie „Der Reijegefährte*, wo 
die Gemütslage und die Stimmung des erfommunis 
zierten Prieſters den bdüfteren, peſſimiſtiſchen Ton nicht 
nur vertragen, fondern geradezu fordern. 

Ganz anders als biefer, offenbar von den Ruſſen 
beeinflußte, kritiſche Erzähler wirft das mehr Iyrifch ge» 
ftimmte Talent Franz Himmelbauers auf ung ein. 
Ihm genügt der unſcheinbarſte Stoff, um ihn poetiſch 
zu bejeelen: rein und quellfrifch, tief und wahr fließt bei 
ihm der Born der Dichtung. Sindheitätraum und Er» 
innerung, Erleben und Ahnung, Erdenfehnfudht und 

ummnelkeummmeh weben und wirken feine bdichterifchen 

ebilde. Er fcheut nicht vor den Nachtfeiten des Lebens 
und feinen tragifhen Vorgängen zurüd, aber er weiß 
fie in milden, verföhnendem Lichte, in abgetönten, aus» 
geglihenen Farben erjcheinen zu laſſen. Er ift ber 
eigentlihe Dichter, der Stimmungsfünftler unter dieſen 
Erzählern und Plaubderern. 

Nach ihm der vollendete Dilettant: Adam Albert, 
der Berfaffer der „Ulmbdijteln*. Charafteriftit, Sprade 
und GErzählungsweife find in allen bier — 
novellen* gleich unbeholfen und fehlerhaft. Bezeichnend 
für dieſe ſchriftſtelleriſche Stümperei iſt die gehäufte 
Verwendung don Adjektiven: ſogenannter blühender 
Stil! dh führe einige Stilproben an: „Mit 
begehrlich flammenden Augen ſchmachtete ber Heiligen: 
meifter das zitternde Mädchen an, deſſen zartes Antlitz 
im heftigen Schreck wie mit Kreide bemalt erſchien“. 
©. 26 iſt die Rebe don ber Zuſammengeſchnappten 
Figur eine® Bauern, dem die Flobige, beforgt mit 
beiden Händen umfaßte Pfeife über den hehrſten Er— 
rungenf&haften feiner Seit, über ben edelſten Gütern des 
Lebens zu ftehen ſchien“. Und fo unsäblige Beifpiele, 
Zur Technik: ganze Seiten läßt er einen „Örenzer* (S.4 ff.) 
„in Gedanken vertieft laut (!) vor ſich hinmurmeln (!). 
Das Urteil über den erzählenden „bayriihen Grenzzoll» 
oberauffeher zu Pferde* dürfte erheblich zurüdhaltender 
ausfallen, wenn fein Verleger ihn nicht auf dem „Waſch⸗ 
zettel” als „Vertreter wirklicher, ungefälichter Heimat- 
tkunſt“ binftellte unter Anziehung „Ihmeidelhafter Ver- 
gleiche mıit Rofegger und Hansjalob*. 

Solde Vergleiche könnte ber Verfafler der meraner 
Skizzen „Unno dbazumal und heute*, Garl Wolf, 
viel eher vertragen. Er plaudert ſehr unterhaltend, mit 
zen und gründliher Sachlenntnis über die erite 

urmufif und den eriten Kurgarten, meraner Burjchen- 
fchenfen und Gaflenjungen, Yeben und Treiben in 
Barbierftuben und auf Promenaden, über Sitten und 
Bräuche, dor allem über die meraner Volksſchauſpieler. 
Und er plaudert nicht nur: er jtellt auch meraner Typen 
bin und madıt an ben Menfchen die Unterfchiede in den 
Anſchauungen und Einridtungen alter und neuer Zeit 
erſichtlich. So find die „Skizzen“ kulturgeſchichtlich 
wertvoll und menſchlich intereffant, eine Mifhung von 
Wahrheit und Dichtung. 

Und nun nod zwei Bücher don einer jchlejiichen 
und einer hejjifhen Schriftjtellerin. Sie haben je drei 
Erzählungen. Weder Jaſſy Torrund noch Xotte 
Bubalte zeigen eine eigenartige fchriftitelleriihe Phy— 
fiognomie. Die Schlefierin Torrund erzählt in durd)- 
aus herfömmlichen Wendungen eine Geichichte aus dem 
— — „Die Hüblerbaude“, dann eine Epiſode 
aus bem Leben einer jungen Dofktorsfamilie umd eine 
Geſchichte aus Dichter Erdenwallen. In beiden könnten 
die Konflilte bedeutend mehr vertieft fein, die Dars 
ftellung müßte aus den Stoffen mehr herausholen, 
Ganz ähnlid lautet daß Urteil über die Titelnovelle 
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„Die Bilfteiner* von Lotte Gubalfe: intereffante 
Probleme, aber die Kraft, fie zu löfen und darzuſtellen, 
fehlt. Das beſte Stüd ihrer Sammlung ift entſchieden 
„Das Ja⸗Jachen“; Menichenliebe und »mitleid, feinite 
Geelenfenntnis und grundgütiger Humor haben an biefer 
leid- und freubvollen Geſchichte des ſchönheitsdurſtigen 
Bettlertindes mitgefchrieben. Es find Züge drin, deren 
fi) eine Ebner⸗Eſchenbach nicht zu Ichämen brauchte. 


Tofftoi als Aeftßetiker. 


Was it Aunt? Don Leo R. 
Tolitoi. Ueberſ. v. Michael 
F ofanoff. EugenDiederichs, 

eipzig 1902. 322 ©. M. 2,50. 


Ayieht man zunädjt einmal zu, welche Künftler Tolftoi 
nicht fchäßt, welche Kunſt ihm aljo nicht Kunſt tft, 
fo finden wir: Dante, Taffo, Milton, Shakfpere, Goethe 
S. 172), bie „rohen, milden, für uns faft finnlofen 
erfe* don Gophofles, Guripides, Wifchylos und 
Ariftophaned. Auch Raffael und Michelangelo mit feinem 
rag Süngften Gericht” taugen nicht viel. Ebenſo 
werden Stlinger, Bödlin und Stud bewertet. Bon Bad), 
Mozart, Haydn, Schubert, Chopin, Beethoven läht er 
nur fehr wenig gelten, von Liſzt, Berliog, Brahms, 
Richard Strauß gar nichts. Die neunte Symphonie von 
Beethoven ift ihm durchaus „Schlechte Kunſt“. Am übels 
ften aber geht es Richard Wagner. Als „Mufter der 
höchften Stunft” dagegen nennt Toljtoi Schillers „Räuber“, 
Victor Hugo® „Les Miserables*, Didens, „Onlel Toms 
Hütte“ (!), Doftojewsty, George Eliots „Adam Bebe*. 
So fpiegelt fi die Kunft in dem Künſtler Tolftoi! 
Das hat natürlich feinen befonderen Grund in feiner 
abfonderlihen Anſchauung von dem, was Kunſt iſt. 
„Gute Kunſt ift ſtets allen verjtändlich”. Deshalb ift 
ihm ber rechte Beurteiler befien, was Kunſt ift, der 
Arbeiter. Uber nicht der ftädtifche, fondern der länd— 
lie Arbeiter (S. 208). „Die Mehrheit verftand immer 
und verjteht das, was auch wir al8 die höchfte Kunſt 
anfehen: das Epos der Bibel, die Sleichniffe des Evans 
eliums, die Volkslegende, dad Märchen, das Volkslied“. 
eil nun die Mehrheit des Volles, das ift der länd» 
lichen Arbeiter, befonders berruffifchen, Goethe, Sophokles, 
Beethoven meift nicht verjteht, deshalb ift ihre Kunſt 
eben feine Kunſt. Dean fieht, das tft verblüffend ein» 
fah. Uber Tolftoi giebt auch eine mehr theoretifche 
Erläuterung defien, was Kunſt if. Man kann fie kurz 
fo formulieren: Gute Kunſt (und damit Kunſt über- 
haupt, denn „ſchlechte Kunſt“ ift feine Sunft) ift die 
Kunft, die die Gefühle wiedergiebt, die von uns als 
mwidtig anerfannt werben. Die wahrhaft wertvollen 
Gefühle aber find die, die aus dem religiöfen Bewußt⸗ 
fein entfpringen, in dem die betreffende Zeit und des— 
halb auch die betreffenden ünftler gelebt haben. (Ents 
prechen die betreffenden Künſtler nicht dem religiöfen 
ewußtſein ihrer Zeit, jo find fie für Tolftoieoipso fhlechte 
Künftler.) Da aber Tolftoi dem Fortſchritt huldigt, aud) 
mit Bezug auf das religiöfe Bemußtfein, fo ift ihm bie 
Kunft, die dem teligiöten Bemußtiein früherer Zeiten 
entitanımt, fon nicht mehr fo ganz „gut”. Den 
höchſten Maßſtab giebt ihm eben das religiöfe Bewuht- 
fein unserer Zeit, das für Tolftoi ohne weiteres mit 
dem feinen identifh iſt. Dies religiöfe Bemwußtfein 
bat folgenden Anhalt: Unfer materielle und getitiges, 
einzelnes und allgemeines, zeitliches und ewiges Wohl 
tit enthalten in dem brüderlichen Leben aller Menichen, 
in unferer liebevollen Bereinigung unter einander 
(S. 230). Nur die Kunſt, die aus diefem religiöfen Be- 
mwußtfein ſtammt, ijt wahrhaft gute Kunſt. Freilich 
erfennt Tolitoi daneben noch eine andere Stunt 
an, bie er im Unterſchied von der religiöfen die alltäg- 
liche Kunſt, die Vollskunſt, die univertelle Kunſt nennt. 
Daß ift die Kunſt, die die gewöhnlichſten alltäglichen Ge— 


fühle, aber folche, die allen Menſchen ber ganzen Welt 
zugänglich find, wiedergiebt (S. 241). Einfachheit kann 
man diefer Erläuterung deſſen, was Kunſt fei, nicht ab» 
prechen. Diefer Wabafinn bat entfchieden Methode. 
ir erfcheint das Ganze fo abſurd, daß, wenn id noch 
mehr dazu fagen wollte, ich e8 nur in demfelden Ton 
% fagen vermödte, in dem Tolſtoi über Wagner rebet. 
ber am Ende darf nur Tolftoi feiner eigenen Theorie 
zulied aus einem fo engen, boßhaften Fanatismus reden, 
wie er e8 Wagner gegenüber thut. bin nicht Barbar 
enug dazu, alfo zu „Klein“. Dies tollgemorbene Aeſthe⸗ 
tifieren kann ich nur als ein Sturiofum berzeichnen, das 
eine einzige Parallele bat in den Schriften und 
eußerungen über Kunſt der älteften, totejten „Sirchen- 
väter“. — Daneben aber bietet das Buch eine Fülle 
von mertbollen Einzelbeobachtungen und Stritifen 
zu bem Thema: Was ift Kunſt? Da erfennen mir 
eben wieder den großen Dichter. Wie er 3. B. mit 
gm Fleiß, um fie ad absurdum zu führen, die 
einungen ungezählter Wejthetifer über „das Schöne“ 
zuſammenträgt, das habe ich auch mit grimmiger Freude 
und großem Bergnügen leſen fünnen. Aber auch pofitiv 
Bringt er eine Mafje von fchlagenden Einzelheiten zu 
feinem Thema bei. 

Die Berdeutfhung der Schrift muß als ganz 
fhlecht bezeichnet werden. Es wird zwar von Ruſſen 
oft erzählt, in einem mie üblen Ruſſiſch gerade die theo- 
retiſchen Schriften Tolitois hingemorfen feien. Aber das 
ift doch eine ſehr mäßige Entiduldigung für dieſe Ueber 
fetgung, deren Aufgabe es eben geweſen wäre, zu ver« 
deutichen; das dies bier gelungen wäre, kann ein 
Menih von einigem Geſchmäck mwahrlih nicht jagen. 
Manches kommt fo undeutich heraus, daß man den Sinn 
nur mühfam erraten kann. Underes ijt fo fchief wieder 
gegeben, daß einemeinigermaßen reinlichen Denkfvermögen 
übel dabei wird, und die Säte find gar oft von einer 

eradbezu ungeheuren Länge und Schwerfälligfeit, als 
tammten fievon dem geſchätzten Bureaufraten eines preußi⸗ 
hen Minifteriums. Mit großer Liederlichkeit find viele Per- 
onennanmen, namentli franzöfiiche, behandelt. Da 
heißt es 3. B. ſtets Verlain jtatt Verlaine, Bodelaire 
ftatt Baudelatre, Mallarmee ftatt Mallarme, Huysmanns 
ftatt Huysmans. Es giebt feinen Dichter Nene (aud 
nicht Neney) de Gourmond, fondern meines Wilfens nur 
einen Namend® Remy de Gourmont. Ebenfomweni 
existiert ein Dichter Udam Bead, wie man nah ©. 242 
vermuten follte, fondern gemeint ift offenbar der Roman 
„Adam Bede“ von Mary AnneEvans, die ſich als Schrift: 
ftellerin, trogbem fie tot ift, immer nod George Gliot 
fchreibt und nicht Georges Elliot, wie es bier beift. 
Dergleichen ließe ſich noch mehr aufführen. Das beweilt, 
daß entweder der Ueberfeger eine große Unfenntnis der 
zeitgenöffiichen Litteratur befigt, ſoweit fie nicht ruffiih 
tft, oder außerordentlich liederlich, haſtig überſetzt hat. 
ch babe Grund, letzteres anzunehmen. Schon im 
ntereffe Tolftois hätte man ein wenig mehr Sorgfalt 
auf die „Rechtſchreibung“ diefer Namen legen jollen. 
Es ärgert, zumal wenn biefen berfrüppelten Namen 
Tolftot dann meift jede Kunft abitreitet. Es zeugt nicht 
von allzu großer Achtung vor Toljtoi, wenn man eine 
ſolche Verdeutſchung in die Welt jchidt. 


Darmstadt. Kurt Aram. 


Pfootogifges. 


(Rahbruf verbeten.) 
L; 
Gefdhidete der neueren beut- 
Then Brydologie. Von Mar 
Deifoir. Zweite, völlig ums 
> Aufl I. Band. Berlin, 
arl Dunder, 1902. 
pileist ift es manchem auch außerhalb der Pfucho- 
logenzunft in einer Beit, in der fih, um mit dem 
belgiſchen Dichterphilofophen zu reden, „ein Erwachen 
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der Seele“ kundgiebt, nicht unwilllommen, zu erfahren, 
wie fi die Vergangenheit um das Rätfel db 
bemüht bat. In umfaſſend angelegter Urbeit berichtet 
Mar Deffoir von der Beihäftigung mit dem Problem 
Seele feit dem 18. Jahrhundert. 

Der erſte, 600 Seiten ftarte Band liegt jet in einer 
völlig neuen Bearbeitung vor und ift, was bei wiffen- 
ſchaftlichen Werten ſchweren Staliber8 immer wieder 
rühmend hervorgehoben werben muß, in fo berbienit- 
licher Lesbarkeit geichrieben, daß jeber nachdenfliche Bes 
trachter menfäier Getftesbethätigung daran Intereſſe 
finden Tann. ie ganze deutſche Pſychologie des 
18. Jahrhunderts, der Beitraum, an deſſen Eingang die 

oße Geſtalt Leibnizens, an beffen Ausgang hochragend 

ant jteht, und ber der philofophifchen Salularbetrachtung 
in eine fo enge Spanne zufammenfhrumpft, ift in dem 
Rahmen dieſes Bandes ausgebreitet. 

Durch das mit großer Belefenheit gufammengetragene 
Material hat Deffoir zu ficherer Erfaffung zwei Schnitte 
gelegt. Im Aufriß, in der erften, biographifchen Hälfte, 
wandeln die Geftalten der pſhchologiſchen Denker an 
uns vorbei, ausgerüftet mit mandmal erftaunlichen 
Einfichten und ftraffen Gedanken oder auch behängt mit 
altersmürbem Gedanfenplunder — wie gerade einem 
jeden das Geſchick fein geiftiges Gepäd gab. Der Grund» 
riß, die andere, borographiiche Hälfte, zeigt die Bewegung 
bes piychologifchen Gedankenmaterials, die innere Ent» 
widelung der ——— Peg von ben tragenden 
ag wa mg iebt alfo der erſte Teil die Geſchichte 
der deutſchen Biychologie, fo wird in biefem zweiten der 
Beltand der Bermögenspfychologie des 18. Jahrhunderts 
und ihre Wirkungen auf verwandte Zweige der Wilfen- 
fchaft dargeftellt. ya alle feine Ausläufer wird dem 
piochologiihen Denken diefer Zeit nachgeleuchtet. 

Um einen Meberblid über das weitſchichtige und 
bewegliche Material des pfuchologiihen Denkens zu ger 
winnen, hat der Berfaffer ein glüdlihes Einteilungs- 
prinzip zu Grunde gelegt, das fi Ihm aus ber Hiftorifchen 
Betrachtung heraus anbot. Aus dem uranfänglicdhen 

ug der Piychologie ins Menfchlich-Bejondere, zum 

ditlichen und in die Außenwelt, ſchälten fi im Lauf 
der Entwidelung drei Betrachtungsweiſen ber Seele 
—— Die nah dem Vorbild der Naturwiſſenſchaft 

efchreibenden und erflärenden Forfchungen führten zu 
einer empirifchen Pfuchologie oder Seelenphyfit, 
während die religiöß-moralifhen Beitrebungen fi unter 
ben einheitlichen @efichtspunft einer Seelentheologte 
aufammenfchoben, die ——— F Seelenmetaphufit 
wurde. Deffoir * = dies iet, das die fragen 
nad dem Weſen der Seele, nad) der Unjterblichfeit der 
Seele und ber Freiheit des Willens erörtert, die Be- 
zeichnung Piyhofopbie aufgeitellt. Das dritte Gebiet 
endlich, das der Betradhtung des konkreten Charakters 
gewidmet ift und die gejammelten Thatſachen über 
praftifche Seelenerfahrung als praktiſche Pſychologie 
aufammenfaßt, wird zweckmäßig als Pſychognoſis 
harafterifiert. Ihre beiden Hauptzweige find Seelen» 
geſchichte, die ein fchöpferifches, zweckthätiges Ich lehrt 
und ihren Höhepunkt im 18. Jahrhundert in Gerber 
erreichte, um im 19. Jahrhundert in der Entwidelungs- 
pfochologie des bdeutihen Idealismus ihren Triumph 
zu feiern, und ferner Charafterologie, die das Indi— 
piduum entweder als Funktion, als abhängig von Ber: 
erbung, GEntwidelung und Umgebung oder als unab» 

ängige Größe, deren innerjter Stern ermittelt werden 
ol, darjtelt.e Qemperamentenlehre, Phyfiognomif, 
chließlich das weite Gebiet des Okkultismus, die Ger 
mütszuftände der „Schiwärmerei”, wie das 18, Jahr⸗ 
Hundert fagte, fallen unter den Geſichtspunkt der Pincho- 

oſis. 
Auf breiteſter Grundlage baut ſich dieſe Geſchichte 
ber deuiſchen Pſychologie auf. Der Verfaſſer erläßt es 
ſich nicht, ſeine — bis in die Wurzel der kultur⸗ 

eſchichtlichen Lage des 18. Jahrhunderts zu verfolgen. 
& zeigt die Vorausfegungen, die es möglich madten, 
daß die Pfychologie im 18. Jahrhundert diefelbe Stellung 


er Seele 





einnahm, mie die Naturmwiffenichaft im 17. Jahrhundert 
und die Grfenntnistheorte im 19. Jahrhundert. Die 
politifche Gebundenheit Deutſchlands im 18. Jahrhundert 
begünftigte die Entwidelung eines bemofratijchen Indi⸗ 
pidualismus. Einflüffe von England ber unterftühten 
diefe Entwidelung. Die Kulturarbeit lag in der Hand 
der Mittelflafien, die fi nad; oben bin bet bem Adel, 
nad unten bin bei den Zuden begrenzten. In ben 
Mittelllaffen, in der Bruft des gelehrten Sleinbürgers, 
bethätigte fich jener demofratifche Indibidualismus als 
Kosmopolitismus, der über jede Bindung an Staat 
und Gefelfhaft hinwegſah und „Aufklärung“ auf Ion 
hne ſchrieb. Die Individualbildung bes Menſchen 
edeutet für den Gelichtöpunft des 18. Jahrhunderts 
bie Seele der Kulturarbeit. Der natürliche Menih und 
feine Glüdfeligkeit fteht im Zentrum ee Er 
mägungen. Boilofophieren beißt in dieſer Beit den 
Menfhen erforfhen. Als Gegengewicht gegen den 
Rationalismus in ber Weltanfanuun bes 18. Jahr⸗ 
unbert3, der mit „gelundem Denfchenverjtand* auf 
örberung der menſchlichen &lüdfeligkeit ausging und 
das individuelle Denten befreite, machte fi dann bald 
— der Sentimentalismus geltend, ber dem empfin— 
—— er ung verichaffte. Das Raifonnement 
des gejunden Menſchenverſtandes hat im Sentimen- 
talismus fein Gegenftüd in der perfönlichen Erleuchtung. 
Beide Hauptzüge in der Weltanfchauung des 18. Yahr- 
bunderts, der Nationalismus wie ber Sentimentalismus, 
waren letiten Endes im Kampf gegen die ftarre Aeußer⸗ 
lichkeit und Engbrüftigfeit der herrichenden gm 
erwachſen, bezeichnend, wie Defloir jagt, „für die tief 
religiöfe Eigenart des deutſchen Volles“. Die aus bem 
Nationalismus geborene Individual⸗Pſychologie durfte 
1 in ihrer Stellung als Zentralwiſſenſchaft durch die 
edürfniffe de3 Sentimentalismus nur berftärft fühlen. 
Der Sentimentalißmus förderte dad Seelenverjtändnis, 
indem er bie innere Erfahrung betonte, die fubjeltiven 
eelifhen Thatfachen ſchätzen lehrte, indem es ihm gelang, 
da8 Unmilltürlihe in uns wieder Verftändnis zu 
weden und Intereſſe hervorzurufen für die pfychologifchen 
Lebensheichreibungen und Selbitzergliederungen frommter 
Menſchen. 


So wurde denn raſtlos gearbeitet und PIE, 
um bie bunten Erſcheinungen des GSeelenlebens begriff- 
lich zu faffen. Es gab damals ſchon eine materialtftiiche 
Pſychologie, die feelifhe Vorgänge mit Gehirnerregungen 
gleichfegte. Andere erfannten die Innerlichkeit als eigen» 
artig an, fuchten fie aber gleichfalls aus phyſiologiſchen 
—— zu erklären. Bon einer „Experimental⸗ 
Seelenlehre* wurde aud im 18. Jahrhundert fchon 
geredet. Die mathematiſche Methode, die jpäter Herbart 
wieber aufgriff, ebenfo wie die entwidelungsgefhichtliche 
fand auch im 18. Jahrhundert ihre Vertreter. „Piycho- 
logifhe Magazine* gab ed zwar erjt gegen Ende des 
Sahrhunderts in größerer Zahl, aber jhon die üppi 
wuchernden „moralifhen Wochenfhriften* bewegten I 
mit Vorliebe in populärpfychologifhen Erörterungen. 
Es ift bier nicht die Stelle, auf daS ganze mweitver- 
aweigte Gebiet, befjen Fäden Deffoir entiwirrt, in 
längerem Berweilen einzugehen. Dagegen dürfte wohl 
ein Hinweis auf bie ——— Pſychologie oder Pſycho⸗ 
gnoſis und ihre Schickſale allgemeineres Intereſſe finden, 
Was bis zum 18. Jahrhundert über die wirllichen 
Geſtaltungen der Individualität gelehrt und geſchrieben 
worden war, ging durch Thomafius in die deutſche 
Biychologie über. Die Lebenspfuchologie der italieniichen 
Renaiffance wurde weitergepflegt von niederländiſchen 
—— ſpaniſchen x on und franzöfifchen Edel⸗ 
euten. Es genügt, die Namen zu nennen: Montaigne, 
Eureau de la GChambre, Chamfort, Larochefoucauld, 
Bauvenargues. Befonders aus franzöfiihen Büchern 
und Beitjchriften erwuchlen dem Thomaſius beſtimmende 
Anregungen, und ber „galante* und „politiihe* Hof⸗ 
philofoph durfte e8 wagen, geſtützt auf die Traditionen 
der künitlerifch » praftiihen Wfuchnlogie des 16. und 
17. Kahrhunderts, dem Kurfüriten Friedrich III. feine 
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„neue Erfindung“ anzubieten, „bad Verborgene des 
Herzens derer Dienfhen auch wider ihren Willen aus 
der en Konverjation zu erfennen*. Der herbor- 
ragenbite deutſche Charakterolog des 18. Jahrhunderts 
ift ohne Zweifel Lichtenberg, zu den minder bedeutenden 
gehört Senigge, der Mann „geflügelten” Namens. 

Ein fehr beliebtes Thema dieſer praftiihen Piycho- 
logie waren bie Unterfchiede des männlichen und meib- 
lien Geſchlechtes. Die Piychologie der Frau hat im 
18. Yahrhundert mandjes Intereſſante und aud) Amüfante 
au Tage gefördert. Die geringe Wertihägung der Frau 
in bieler Beit fpricht fi in den Erörterungen über bie 

rage aus, „ob die Weiber Menfchen feien oder nicht“. 

reilih) gab es auch eine andere Richtung, bie das 
weibliche Bejchleht im Andenken an die Mutter Gottes 
grundfäglich anbetete. Die Bereinigung beider Rich— 
tungen bedeutet das gegen Ende des Jahrhunderts er- 
fchienene Werk von Podels, „Berfud einer Charakteriſtik 
des meiblihen Geſchlechtes. Ein Sittengemälde bes 
Menſchen, des Beitalter3 und des gefelligen Lebens“. 
Das Unterhaltendfte und Ungalantejte aber fteht in 
einem anonymen Werf „Ueber die Weiber“ (1757), deſſen 
enge Ernſt Brandes fein fol. Defjotr giebt davon 
eine Reihe Proben, die hier anzuführen leider der Raum 
verbietet. 

Neben folder generalifierenden Piychognofis, bie fi 
in anthropologiſcher Charafteriftif darftellte, erfreute fi 
auch die inbdividualifierende Pſychognoſis erfolgreicher 
Pflege. Ihr fam es darauf an, die Heimlichkeiten des 
Herzens zu entdeden und mitzuteilen. Bon größtem 
Einfluß in Deutichland wurde die Autobiographie ber 
Madame be la Mothe⸗Guyon, ein Seelengemälde bon 
erftaunlicher FFeinheit. Die pietiftifhe Stimmung im 
proteitantifhen Deutfchland kam folden Schriften mit 
reger Teilnahme entgegen. Terfteegen und früher ſchon 
Scriver gaben Lebensbefchreibungen frommer Seelen. 
Als klaſſiſches Dentmal feelifcher Selbſtzergliederung 
nennt Deſſoir die eigene Lebensbeſchreibung Adam 
Bernds, des erſten dekadenten Pſychologen (1676 bis 
1748). Sie iſt durch das ganze Jahrhundert hin nicht 
vergeſſen worden. Karl Philipp Morih nutzte ſie für 
feinen „Anton Reiſer“. Der volle Wert ——— 
Selbſtzeugniſſe fehlt einer berühmten Wutobiograpbie, 
den „Belenntnifien einer ſchönen Seele“, body bleiben 
fie immer noch widtig genug als Document humain. 
Mit peinlichiter Treue find dagegen die Tagebücher in 
zu. Jahrhundert geführt: Haller, Lavaler, Goethe 
En bier zu nennen. ine britte Den ſubjeltiviſtiſcher 

nalyſe ſtellt ſich ſchließlich im „p a a en Roman“ 
dar. SF. Ph. Mortt giebt Namen und Borbild. Defjoir 
weift die Ueberſchätzung von Rouffeaus und Richardſons 
Einwirkungen zurüd und beftreitet insbeſondere ben 
„Confessions* die Bedeutung als —— des pſhcho⸗ 
logiſchen Romans. Wie . ih Schmidt („NRichardfon, 
Rouffeau und Goethe“, ©. 157) vom Pietismus behauptet 
hatte, fo meint auch Deffoir: „Die Gemütstemperatur 
der Empfindfamkeit war aus Bewegungen im religiöfen 
Gefühl der Deutfchen entfprungen.* Bon ftärfftem Ein« 
Tuß auf die Entwidelung des pfychologifhen Romans, 
em Einfluß Roufjeaus auf die Unterſuchung der Herzens⸗ 
probleme mindeitens glei, ift dann Nicola Edme 
Neftif de la Bretonne gewejen, von dem Schiller und 
Goethe, ehe und Lavater gelernt haben. 
ließe hiermit die ffigzenhaften Hinweiſe auf 
das fo außerordentlich reichhaltige Werk, das nicht nur 
dem Fachpſychologen ein Quellen» und Nachſchlagebuch 
ift, fondern auch dem Hiftorifer und jedem an unferem 
Geiftesleben und unferer Literatur Teilnehmenden unter 
bem Geſichtswinkel der Piychologie einen tiefen Einblid 
ewährt in bie geiftige Bewegung dreier Generationen. 
Die ausführlihen und genauen Negiiter erhöhen den 
Wert und die Benutzbarkeit des Bandes. 


Frankfurt a. M, Theodor Poppe. 
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II. 
Fact and fable In cho| 
By Joseph Jastrow Bin 
oughton, Mifflin & Co., 1901, 
XVII, 8372 p. $ 2,50. 
Psychology and life By Hug 
ünsterberg. Boston, 
Houghton, Mifflin & Co., 1901. 
XIV, 256 p. $ 1,50. 
a8 mweitberbreitete, in ber menſchlichen Natur liegende 
und in neueiter Zeit ganz außerordentlich 
nehmende Intereſſe am Geheimnisvollen bat eine A 
ſchon ins Ungehenerlide angewachſene Litteratur ber» 
borgerufen, bie ih mit den zahlreichen und vielfältigen 
Erſcheinungen und Wbzweigungen des fogenannten 
Dftultismus befaßt. Diefer treibt zweifellos aud ber 
lie Biüten und bereichert bie — und Erkennt ⸗ 
nis mit vielen wertvollen Ergebniſſen. Im großen 
Ganzen jedoch zeitigt er viel mehr Unſinn und 
Schwindel. Die meiſten Opfer findet er in den leicht, 
gläubigen Kreifen der Halbgebilbeten, und der Schaden 
nimmt immer mehr überhand, namentlih in Amerika, 
aber auch in Europa. Die Glaubenskuren, die falſche 
Theofopbie, der Pſeudo⸗Spiritismus und dergleichen 
mehr gewinnen eine immer größere Anhängerſchaft. Da 
ift e8 denn ein berbienftliches Beginnen, die Spreu vom 
Weizen zu fondern, das Unkraut ausjäten zu helfen. 
Dies thut der mabifoner Univerfitätsprofefior Jaſtrow, 
einer der berborragenditen Piychologen des Nanteelandes, 
in feinem neueften Buche — und Fabel in der 
Seelenforfhung* — einem wahren Meifterjtüd unbe 
fangener, ftreng wiffenfchaftliher Unterfuhung. Gin 
Wert diefer in Brei Urt bat es bisher in der ge 
famten reihen Fachlitteratur nicht gegeben, und das 
vorliegende ift daher doppelt willlommen. Seine Bor 
üglichleit läßt fih fhon von vornherein an dem Um: 
tand ermeffen, daß es in ber Union bon ber Preſſe 
aller Richtungen — ber freifinnigen, ber kirchlichen, 
der rabifalen, der ——— — gleihmäßig geprieſen 
mworben tft. Mit wohlthuender Unparteilichkeit erfennt 
der nüchtern benfenbe, aber feſſelnd ſchreibende Berfafler 
die Lichtfeiten der modernen —— — orſchungen 
an, um mit deſto bemerkenswerterer ft deren Aus 
mwüchfe zu befeitigen. Er erweiſt fich durchweg — audı 
dort, wo man mit feinen Anſichten nicht einderftanden 
fein mag — al3 ein Harjegender, ungemein vernünftiger 
Kritiker und muß duch feine Darlegungen in weiten 
Kreifen aufflärend wirken. 

Der Inhalt des Buches gruppiert fich in bie 
folgenden Haupt» Ubfchnitte: „Der moderne Geheim- 
wilfenfchaftler*, „Die Probleme der piudiicden 
— „Die Logik der Geiſtestelegraphie“, „Die 

fochologie der Tauſchung“, „Das Wefen des Spiritif 
mus“, „Der Hypnotismus und feine Vorgänger“, „Die 
ag re der Analogie”, „Das geiftige Auge“, 
„Beljtige VBoreingenommenheit und Geiftesträgbeit“, 
„Unmilltürliche mwegungen“, „Die Xräume ber 
Blinden“, Wie nıan flieht, werben auch nicht-ofkultiftiie 
Gegenjtände behandelt, die für die Seelenkunde von 
Wichtigkeit find; die Hauptfache bleiben aber die ben 
Geheim-Erfheinungen gemidnieten ſtapitel. In bielen 
liegt der hohe praftifche Wert der Veröffentlichung. Die 
Gründlichkeit der wiſſenſchaftlichen Unterfuchungsmei 
macht das Werk für Sadverftändige geeignet, während 
die Gemeinfaßlichfeit des Stils es jedem Laien zugäng 
lih macht. enn alle piyhologtigen Büder fo am 
tehend und lichtvoll gefchrieben wären, würde fich das 

tubium ber Seelenlehre einer viel allgemeineren Be 
liebtheit erfreuen. Jaſtrow verfteht bie Kunſt, ſich von 
berwirrenden techniſchen Ausdrudsweiſen fernzuhalten; 
das erhöht die Anregungsfähigleit feiner Darlegungen, 
ohne deren fachliche Bedeutung für die Kennerkreiſe zu 
vermindern. Die Hiebe, die er den abergläubifchen Aus- 
beutern des Otlultismus verſetzt, find gut gerubm und 
figen ſtets feſt. Eine wirklich intereffante Borrede und 
ein gutes MNegifter erhöhen nod) den Wert des Buches, 
dem bon Herzen eine VBerdeutfhung zu wunſchen wäre. 
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Bon anderen Standpunften gebt das Werk 
Münfterbergs aus, der ebenfalld ein angefehener 
Profeſſor der Pſychologie fit, und zwar an der new— 
porfer Harvard-Univerfität. Es ift feinem „alten Freund“, 
dem freiburger Philofophen Heinrich Ridert, gewidmet 
und bewegt fi) mehr in erziehlicher Richtung, muß 
aber in jeiner Art als nicht minder gut bezeichnet 
werden als das jaftrowiche. In fechs Kapiteln („Die 
Pſychologie und das Leben“, „Pinchologie und Phyfio- 
logie“, „Pſychologie und Erziehung*, Pſychologie und 
Runft“, „Pſychologie und Geſchichte“, Pſychologie und 
Myſtizismus“) wird vornehmlich der eine Grundgebanfe 
„biejelbe zentrale Ueberzeugung* nennt e8 der Ber» 
faffer) behandelt, daß „die Borftellungen der Piuchologie 
von der Auffaſſung des wirklichen Lebens getrennt 
werben müſſen“. Das erfte Kapitel charakterifiert das 
Problem des Ganzen; das zweite entwidelt die wahren 
Aufgaben einer wirklich wiſſenſchaftlichen Seelenforfhung; 
die drei nädjten zeigen die Lehren Münfterbergs in 
ihrer praftifhen Unmwendung auf Kunſt, Erziehung und 
Bejchichte, während im legten, deſſen Thema fich mehr: 
fach mit dem jajtromwfchen dedt, nachgewiefen wird, daß, 
mie die Pſychologie ſich nicht um die Yebensvorftellungen 
fümmern foll, dieje fich nicht in jene mengen bürfen, 
wenn man bermeiden will, daß die miflenfchaftliche 
Seite des Beifteslebend in Myftizismus ausarte. Der 
Berfaffer wendet ſich ftreng gegen die pſychologiſchen Miß⸗ 
bräude in der Pädagogik. Im Gegenfag zu Jaſtrow 
will er lediglich für ien ſchreiben, und daher hält 
er fich, bei aller Getälligkeit des Stils, an bie dem 
großen Publifum wenig geläufige technifche Ausdruds- 


meife. Kenner aber werden das Werk mit großem Ges 
nuß lefen. 
Budapest. L. Katscher. 





Martin Lebnbardt. 


Ein Kampf um Gott. 
Con Eäfer Flaiſchlen (Berlin).*) 





Martin (im kurzer heller Juppe, eine Gigarre im Munde): 
Guten Tag! Ich war eben — (er erkennt Bilfinger, der 
jeitlih zurückgetreten, in höchſter Werblüffung): Ontel 
Theod .. .!... Geht denn... . die Welt unter?! 

Bilfinger (ihm die Hand bietend): Grüß dich Gott, 
lieber Martin! Ich mwollte dich überrafchen. 

Martin: Onkel Theodor auf der Reiſe nad 
Berlin! Und ba fag’ * einer: es geſchähen keine 
Wunder mehr! Etwas muß da doch los fein! Iſt etwa 
Tante krank? 

Bilfinger: Dann wär' ich wohl kaum hier! 

Martin: Na, dann hätteſt du das Vierteljahr bis 
Auguft auch noch warten können, und wir hätten irgenb 
wohin einen Abftecher gemadjt! 

Bilfinger: Ich babe fchon viel zu lang gewartet! 

Martin: (ihn ahnend, gedehnt): Ach fol 

Bilfinger: Ich dachte, du würdeſt dich ein wenig 
mehr freuen. 

Martin: Ich Bitte dich, Onkel! ich freue mid 


ja un 
ilfinger: Macht mir nicht den Eindrud! 
Martin: Nun ja, ic) wäre doch natürlich gern an 
den Bahnhof gegangen und hätte dich gebührend 


*) Wir geben aus dem Stüde, das ſchon 1894 geſchrieben 
wurde, die große Hauptizene des britten Aufzuges wieder. 
Die Buhausgabe erſchien 1895 im Berlag von F. Fontane & Eo, 


empfangen laffen. Zu fo was gehören doch zum mindeſten 
Guirlanden und FFeitjungfrauen. 

Bilfinger: Du fiehft nicht wohl aus und bift 
mager geworben! 

Martin: Mir ift aber pudelmohl! Doch fag’, was 
maden fie denn alle?! 

Bilfinger: Du haft dich fehr verändert, Martin! 
(da biejer ſchweigt, nad einer Baufe): Sie haben mir eine 
Raudmurft eingepadt, und ich hab ein halb Siftchen 
Eigarren dazu gethan! 

Martin: Samos! raus damit! ... Wie haft du 
dich eigentlich zurechtgefunden in all den Straßen!? 

Bilfinger: Ich habe andere Dinge auf dem 
Herzen! 

Martin (ladend): Alſo ift doch was los! 

Bilfinger (ernft, wie immer): Bei dir: ja! .... Ich 
möchte dic) am liebiten nad) Haus holen, Dtartin! 

5 ae (erfchroden): et?! Was fol ih zu 
aufe 

Bilfinger: Ruhe und Frieden wieder finden!... 

Martin: Aber ich kann doch nicht mitten aus dem 
Semefter weglaufen! und in einem Bierteljahr ijt e8 jo 
wie jo zu Ende! ..... dann wäre bie ganze Zeit nichts 
als hinausgemworfenes Geld! 

tlfinger: Lieber Geld verlieren, als ſich ſelber! 

Martin: Ach! immer die alte Gefhichtel Und des⸗ 
bald biſt du hierher gefommen? 

id Se Ya! weil ich glaube, daß es nicht gut 
thut, wenn du noch länger bier bleibjt! Weil es über- 
haupt nicht gut war, daß ich dich hierher lieh. 

Martin (müde): Schriebt ihr ja in jedem Brief! 
mein ®ott! was ſoll mir denn geſcheh'n bier! 

Bilfinger: Unftatt dich zu fammeln und rein zu 
halten von all dem Großjtadtunrat, läuft du ihm 
nad, läufft in allen möglichen Theatern und Ber 
fammlungen herum, was did; alle8 gar nichts angeht. 
-_ Imhof fordert dich noch auf dazu, anftatt daß er 

ie.» 

artin: Ich Habe dir gefagt damals, daß ich 
dann und wann in ein Theater Beben mödte, und bu 
haft darauf geantwortet, daß habe jeder mit fich felber 
abzumadyen! 

Bilfinger: Theater und Theater iſt zweierlei, 
Martin! Wenn bu bir ein u. Schaufpiel bon 
Schiller oder Goethe anfehen millft, fo habe ich für Bier 
nichts dagegen: obmohl ich mich ſtets mit dem bloßen 
Lejen begnügte.e Wenn du aber in fo Lumpenkram 
läufjt, wie 3. B. die Stüde des berüditigten Ibſen 
find, und wenn du aud noch eintreten willſt für fo 
Zeugs, iſt das ein deutliches Zeichen, Martin, daß 
dir dein Beruf nicht mehr ſo heilig iſt, wie er ſein ſollte. 

Martin (immer ruhig): Du fragteft mich damals, 
ob ich mir die Kraft zutraue, mir treu zu bleiben! und 
ich tage: ja! 

ilfinger: Und bu Haft bie Straft gehabt?! 
Nein, du Haft fie nicht gehabt! Ein Theologe geht nicht 
ins Theater und gebt aud nicht mit einem Spagier- 
ftod ins Kolleg. Ein Theologe läuft aud nicht in 
heller Suppe herum! 

Martin (müde): Du Haft reht! Ein Theologe 
thut auch noch andere nicht, was ich thue! (er folgt 
Bilfinger, der auf und ab geht, mit den Augen und, da biefer 
am Schreibtiſch jtehen bleibt und den Revolver bemerkt, ihm 
zuvorzukommen): Und Schießwaffen braucht er aud nicht! 

Bilfinger: Und für fo etwas giebit du Geld aus! 

Martin: Es ift eine Dedikation Seyfrieds. 

Bilfinger: So könnte ber fein Geld zu etwas 
Beſſerem verwenden. (fih im immer umfehend.) Wo 
haft du denn unfern Chriſtus? das war dod das 
—— 

artin (uhig, Falt): Iſt mir heruntergefallen 
neulich und zerbrochen! 

Bilfinger: Was?! Unſer Stiftögefchent! . . . das 
über zwanzig Mark gekoſtet! 

artin (mit leiſer innerer JIronie): Ich Hatte bie 
Nägel nicht feſt genug eingeſchlagen .und ſtieß 
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dran! ... Es hat mir natürlich fehr leid gethan .. . 
aber, faput ift faput! 

Bilfinger: Das wäre früher nicht paffiert! 

Martin: Nein. 

Bilfinger (mit beginnender Erregung): Weil bu 
noch mehr darauf hieltjt, weil du noch mehr Acht dar» 
auf gr: 

Martin: Bielleiht! (nah einer Paufe, mehr nur: 
weil er es vorher zu Dora gejagt): Es hat ja alles aud 
feinen inneren ®rund! 

Bilfinger: Ich meiß nit, wie du mir vor— 
tommift! ... Und an Stelle dieſes herrlichen Symbols 
unferer Religion legit du einen Rebolver, eine Mord 
waffe über deinen Schreibfit! 

Martin: Ein Revolver ijt aud) ein Symbol! Für 
mid wenigiteng! 

Bilfinger (auffabrend): Der Selbitmorbdfeigheit des 
Jahrhunderts und feiner Gottabtrünnigfeit. 

Martin (ruhig und ae zuleht erregt werbend): 
Nein! aber ein Symbol des Selbftmordmutes! Ein 
Symbol freier Selbſtbeſtimmung, freier Selbftverant- 
wortlichkeit ... ., deren ber Menl fi endlich bewußt 
werben follte! 

Bilfinger: Mit folden Phraſen giebft du dich ab! 

Martin (trogig): Ich habe mich mein Lebtag nicht 
mit Phrafen abgegeben! 

Bilfinger (nad einer Paufe): Wie fteht es benn 
mit deinem Gelb? Du weißt, wie viel du ſchon ge- 
Braucht haft?! 

Martin (verdrofien): O ja! 

Bilfinger (nur in feinem Ton verrät fih dann und 
wann, wie jehr ihn Martins Weſen innerlich betrübt; lang- 
fam): Wenn du durdaus dein Doktorexamen nod 
machen willft, jo muß id) ein. . . Papier verkaufen; . 
ih) mwühte fonft nicht, wo bie dreihundert Mark her- 
nehmen! .... {ch meine nur, du bätteft ein menig 
fparfamer fein fönnen. 

Martin (mit innerliher Verzweiflung, fait flehend): 
Schreibt ihr auch in jedem Brief! Als ob ich das Geld 
um Fenfter hinauswürfe! (fi zwingend, ruhig): dann 
Fiat mir don Mat ab meinetwegen nur hundert 


Mark. 

Bilfinger: Ich möchte aber nicht, daß du in Ber- 
legenbeit kamſt! 

Martin (gwiihen Zorn und Bitterfeit): Ich komme 
nicht in Berlegenheit! ... . (losbredend): Ich hol’ mir 
dann eben vom Juden, was ich brauche! 

Bilfinger (ftarr): So weit iſt e8 mit bir!? 

Martin: Ha: fo weit, fo weit! als ihr einen 
bringt! Ich Bin nie ein Verſchwender, ih bin nie ein 
Wirtshaushoder geweſen! ober fonft was! aber nichts 
al... nichts al... Ach was! wer fparen foll, muß 
erjt was haben, von dem er fparen fann! 

Bilfinger: Bergiffeft du, mit wen bu fprichft! 

Martin: Nein!... ch komm eben nicht ver 
mit hundertundfünfundzwangig Markt! Rechnet's euch do 
felber zufammen: dreißig I mein Bimmer, dreißig 
mindeftens für Mittageffen, dreißig für Abendbrot, zehn 
für Frühftüd und Bedienung, macht netto . . . hundert! 

Bilfinger: Bleiben dir noch fündundzwanzig! 

Martin: Gewiß! mobon dann aber taufend 
Kleinigkeiten wieder abgehen . . . Wäfche, Stiefel, Federn, 
Bapier, Porto... und gefehen von Berlin hab id) 
dann noch nichts! 

Bilfinger (fajt immer ohne Mienenipiel, im Gegenſatz 
u Martin): Das heißt alfo, du haft Schulden gemacht! 
Barum fchreibft du das nicht! 

Martin (bitter auflahend): daß ich ein Narr wär! . . . 
Und Bücher brauch ic) doch auch manchmal! 

Bilfinger: Was für Bücher! Warum gebft bu 


nicht in die Bibliothek! 
Martin: Thue ich auch! Uber es giebt Bücher, die 
man jelber haben muß . . . jeden Augenblid zur Hand, 


ie... 
Bilfinger (am Schreibtifh, ein paar Bände auf 
greifend): „Entſtehung der Arten“, „Menfchlides ... 


Allzu . . . menfchlihes* . . . Nietfche? Was tit 
Nietziche?! ’ ’ 
artin (erft erfchroden, dann faft beluitigt): Ein 
Wegweiſer! .... ein Beitzeiger! ... . ein berunglüdter 
Kolumbuß! 

Bilfinger jgubere Bände nehmend, entrüftet): Was?! 
und zu dieſen Büchern gehört mohl jo fluchwürdiges 
Beug, wie Strauß und Renan. 

Martin (rubig): Ein moderner Theologe muß diefe 
Werle kennen; wie er fi zu ihnen ftellen mag! 

Bilfinger (erregt): = einen jungen, unf 
Menſchen aber ift dergleichen eine ge an ſich 
ſelbſt! (fi faffend): Wie kannſt du dir fold ein Leib 
anthun, Martin! 

Martin! Ich habe mir damit fein Leid gethan; ver 
ſchwimmen fann, kann ſich getroft ins Waſſer werfen! 

Bilfinger (grob): Und ertrinfen! 

Martin (falt): Wer ertrinkt, ertrinkt eben! 

Bilfinger (mit Schmerz): Was ift mit dir geworben, 
Martin! 

Martin: Was mit mir hat werben müffen! (rubig, 
fett): Ich Halte diefe Werke alle für Zeugnifie furdt- 
lofeften Wahrheitsmutes! und Schwaben follte ftolz 
fein auf feinen großen „David mit der tödlichen 
Schleuder“, vor allem feine eologen, wenn es 
Theologen wären im Geiſte ... Jeſu, ftatt im Geiit 
der Fire! .... und wenn er zehnmal widerlegt ift! 
Statt deffen aber haben fie ihn bervehmt und ber 
feßert und fchämen fi feiner. Und Proteſtanten 
Notabene! 

Bilfinger (in tiefem Schmerz): Und das find die 
Errungenfchaften deines Aufenthaltes hier! 

Martin: Ih Habe Strauß zum Teil ſchon in 
u 177 gelefen! 

Bilfinger (ftreng, ernit): Ich babe deinem Bater 
verſprochen, di 


in feinem und in meinem Glauben zu 
erziehen, zur 


hre Martin Qutherd, auf ben er bih 


— bat... 

tartin (trogig): Und dieſer euer Glaube aber 
war freier Wille, während ich mich ihm kritiklos unter 
werfen foll! 

Bilfinger (ihroff): Was bedeutet das? 

Martin: Ob ih undefehen annehmen foll, was 
eure Ueberzeugung war! 

Bilfinger (freundlich): Habe ich je dergleichen von 
bir gefordert?! ch habe dich ben Weg zum Heil ge 
leitet, aber ich habe ſtets betont: fiehe zu und brüfe, 
und daß Beite behalte! (mit überlegener Güte): Bleibſt du 
dir her treu, bleibft du auch deinem Gort treu! umd 
ich habe alles gethan, um — 

Martin (betroffen): Onkel! ja! du warft gut gegen 
mid... berzenögut! ..... immer! ... und ich ver 
banfe dir alle, was id) bin und babe! ich wäre ein 
—— erbärmlicher Tropf, wenn ich das lügen 
wollte 

Bilfinger (mie vorher): Komm! Beichte mir! & 
war bie Stimme des Herrn, die mich bierbertrieb! 
Komm, es ift ein Freund, ber vor dir fteht! bein beiter 
Freund, Martin! 

Martin (verirrt, jhmerzlih): Nein, nein... wenn 
bu mein Freund märejt! 

Bilfinger: Ich bin es, Martin! 

Martin (mit dem Kopf fchüttelnd, Ileife): Nein! id 
weiß: . . . bu fannit e8 nicht mehr fein! 

Bilfinger: Warum! Hab Vertrauen .... 

Martin (gögernd): Weil... 

Bilfinger (heftig werdend): Weil die Welt Madt 
gewonnen über beine Seele und dich verjtridt hat in 
ihre Zweifel! 

Martin: Nein! nichts hat mich verftridt! nichts 
bat Macht über mich gewonnen! Weil... weil etwas 
zwiſchen ung jteht! 

Bilfinger: Was fteht zwifchen uns?! (Paufe, dann 
in fhmerzlichftem Zorn): Strauß!? 

Martin (verzweifelt, verquältj: Nein!... Eime 
Fratze! ... Etwas, das lat, wenn ich fein möchte, 
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wie ih war! ... ch weiß nicht! der zertrümmerte 
Ehriftus vielleicht! oder... meine eigene Gewiſſen⸗ 
Baftigfeit! ... . der Morgen, dem ich wache und befjen 
du fpotteft! Du biſt auß einer Zeit, die war, unb 
ich gehöre einer, die... erſt fommt!... laß mid! 
laß mid! 

Bilfinger (freundlih): Du bift franf, mein Sohn! 

Martin (erregt, ichroff): Ach bin nicht Frank! 

Bilfinger: Dann follteit du dic) fchämen, fo zu 
mir zu fpreden — zu mir! Komm, gieb mir bie Hand! 
Daß iſt alles fchon bie gruct folder Saat! Geh mit 
mir zurüd und laß den Sram hier; er verängitigt und 
verwirrt dich nur! 

Martin (tumpf): Es giebt fein Zurüd für mid! 
ih muß vorwärts! ... Kofi’ e8, was es molle! 

Bilfinger (am Schreibtiſch, verſchiedene Brofhüren zc- 
aufgreifend): Natürlih! auch das noch! „Wie es fein 
tönntel* Ich hätt’ es mir ja denken können! (plöhlich 
wieder auffahrend): Weißt du denn wirklich nichts Befferes 
zu thun, als beine Zeit an foldhe Nieberträchtigleiten 
zu vertrödeln! Dazu biſt bu doch nicht hierher ge» 
fommen! Ich fagte vorhin, zu Imhof, fon: er hätte 
fi zu hoch ftehen follen, derartige Bamphletereien mit 
feinem guten Namen zu dbeden!... dann lieber noch 
Strauß, ber e8 menigfiens ehrlich meinte, trot feinem 
Wahn; mwährend all diefe Schmierereien nichts wollen, 
als mit Schmuß werfen und Wergernis erregen! Du 
follteft dir viel zu gut fein, du follteft e8 unter deiner 
Würde erachten, dich mit derlei anonymem Scand» 
gefudel abzugeben! (mehrere eingelegte Beitungsausichnitte 
bemerfenv): Was foll dies Zettelwert? 

Martin (mit Sronie und Neugier, mehr beluftigt als 
niedergeichlagen): Sind Rezenfionen darüber, von Imhof, 
.. , aus denen bu übrigens erfehen könnteſt, daß dies 
‚Schandgefudel‘ fogar in theologifchen Sreifen Uners 
fennung gefunden hat! 

Bilfinger: Um jo trauriger! Denn das Mach— 
werk vertritt durchaus evangeliumfeindlihe Grundſätze! 

Martin: Haft du e8 denn gelejen? 

Bilfinger: Ih weiß es aber aus Auszügen in 
unferer Monatsichrift und halte dergleichen für Gift für 
junge, halbwüchſige Menfchen, wie du! 

Martin (nad einer Baufe): Wer weiß, was er mill, 
muß aud) wiſſen, was er nicht will!.... (leichtbin): Ich 
möchte eine Erwiderung darauf ſchreiben! Er meint auf 
die Angriffe in den Regenfionen.) 

Bilfinger (auffahrend): Grünfchnabel! ... Zeig 
eıft fonft, was du kannſt und bift, und dann... das 
beißt: fo Schund braudit überhaupt feine Erwiderung! 
Jedes Wort wäre... Ehrifius bat auch nicht jeden 
Schimpi beantwortet! . . . Ins Feuer damit! und vor 
meinen Mugen jetzt! (er thut, Martin die Broſchüre hin- 
reihend, einen Echritt zum Dien). 

Martin: Dann bitte, fomm in die Küche! 

Bilfinger (immer erregte): MWillft du mich ver— 
fpotten, Buriche! 

Martin (ruhig): Tu bift ein ſchlechter Pädagog! 

Bilfinger (vrobend): Es fceint, bu haft allen 
Reſpelt vor mir verlermi! 

Martin: Reſpelt?! — vor fo wenig Selbftbeherr- 
fung! ... (da Bilfinger Miene macht, die Broſchüre zu 
zerreißen, aufichreiend): Ich fag dir, zerreiß das Ding 
nicht! ... . Du zerriffeft jedes... . Band zwiſchen uns! 

Bilfinger (thut es dennod und wirft die Fetzen Martin 
vor die Füße): Da! Das ift die einzige Erwiderung auf 
folgen Schund! 

Martin leifig): Und dabei verlangt du Reſpelt und 
Ehrfurdt vor dir!? 

Bilfinger: Mit Imhof aber werde ich auch reden! 

Martin (in plöglicher Erbitterung, jede Eilbe betonend): 
Ha! thu das und frag ihn dann aud) . . - 

Bilfinger (wieder ruhiger geworden): Und bu gehſt 
jet mit nad Goldingen und madjt deinen Doktor in 
Tübingen, wenn es durchaus fein muß! 

artim (wie vorher, mit fi ringenv): Und frag ihn 
dann aud) .. . 


Bilfinger (Shroff): Wie viel du Schulden haft!? 

Martin (in überihäumendem Zorn): Nein!... aber 
Ss -Füa „DDR. = Saum. a — 

Bilfinger: Das gottesläfterlihe Sudelmerf eines 
Lumpen, ber Öffentlich gebrandmarft gehört! ſchon weil 
er zu feig ift, feinen Namen zu nennen, und das er bie 
Stim gehabt, zu verlegen! (Da Martin hell aufladt): 
Was lachſt du?! 

Martin (kalt, ſarkaſtiſchj: Weil mir das alles plöß- 
lich fo furchtbar lächerlich vorlommt! — Diefer anonyme 
Lump, Onkel! und Troßdem-Gläubige ... bin ih!... 

ſch habe diefe gottesläfterliche Brofchüre geichrieben! 

ber geh und fpri mit Imhof und verbiete ihm, daß 
er mir fünftig folden Schund noch in die Hände giebt! 
. .. Das ift doch zun Laden! 

Bilfinger (in höchſter Aufregung, mit faſt verfagender 
Stimme): Was, du? ... du! ... eın folder! ... Bube 
dul... ber fich nicht entblödet, fi) und mid und das 
Andenken feiner Eltern vor Gott und aller Welt... 
zu entehren! 

Martin (mit ruhigem Ernft): Ich habe niemand 
entehrt damit! 

Rilfinger: Deinen Gott haft du entehrt! (da ihm 
Martin ins Wort fallen wi): Schmeig, wenn du feine 
Ohrfeige willſt! Ich rede! (Paufe): Mach dich fertig; 
Freitag früh fahren wir! ich habe dieje Wirtjchaft hier 
gründlich fatt! Deffentlich an den Pranger gehört, wer 
fo feines Gottes ver ir lann und jeiner braven Lehrer 
und Erzieher! ... Kt das ein Lohn ihrer Mühe!? 

Martin (ihm unterbredend, mit ſchärfſter Sronie): Ja! 

Bilfinger: Schmeig, fag id! . . . daß du hingehjt 
und YBubenjtreiche verübjt, wenn man dich einmal ohne 
Aufficht laßi! Ich hielt dich für mündig, als ich dich 
bierherließ! und du biſt — 

Martin (bitter): Weilich eine Brofchüre gefchrieben, 
die... bu verdammt, ohne fie gelefen zu haben, nur: 
weil fie ein Muderblatt wie „Bethlehem und Golgatha* 
nicht pofitiv genug findet. 

Bilfinger: Muderblatt!? „Bon Bethlehen nad 
Golgatha*!? das ich dir dor zwei Jahren noch fogar 
nad) Tübingen ſchicken mußte! 

Martin: Ein Muderblatt iſt's drum doch! 

Bilfinger (mieber milder): Was ift mit dir ges 
fchehen, Menſch? was hat man mit dir gemadit, daß 
du binnen Kabresfrift zum Yudas werden fonnteft?! 

Martin: Ich bin nicht zum Judas geworden! 

Bilfinger (anf die Feen am Boden weifend): Wenn 
einer Zeugs jchreibt, wie daß da... wenn einer fi 
aufführt wie du und jeden Gehorfam vergißt und allem, 
Per ” hoch und heilig fein follte, ins Geficht 

änt, jo — 

Martin: Braucht er noch lange kein Judas zu 
fein! Und wenn ich's wäre, Onfel, fo weißt bu, daß 
ich’8 erft nach ſchwerem Stampf geworden wäre! 

Bilfinger (mit immer fteigender Erregung): Papper- 
lapapp! Unfinn! Ein Phrafenheld biſt du geworden! 
Ein Berräter anı Glauben deiner Bäter und an bem, 
ber Nechenfchaft don dir verlangt auf feinem Throne! 
(da Martin reden will: Schwein! Sonst wäreft du nod), 
der du hierher kamſt! ... Pauſe, in tiefen Schmerz): 
Und wie habe ich mid; auf dıch gefreut, Diartin! wie 
ftola babe ich mit dir fein wollen! 

Martin: Das fannft du trogdem! 

Bilfinger (bitter): Ober träumſt bu etwa: dieſe 
alberne Schmiererei nübe dir für deine Laufbahn? 

Martin: Ich babe die Brofchüre geichrieben, um 
mir bon der Seele zu ringen, was mid drüdte, und 
um über mich felber fo Har zu werben, als ein Menſch 
fein muß — 

Bilfinger (mit nahhallender Heftigkeit); Anſtatt zu 
mir zu fonımen, was das Wächjtliegende und Natürs 
lichfte gewefen wäre!... und Imhof giebt ſich noch zum 
Apostel ſolcher Narrbeiten herl... Ein Pfarrer hat 
Seelſorger zu fein, nicht Schriftfteller, und feine Religion 
weder mit dem Schwert nod mit ber jeder zu ver— 
teibigen, fondern mit feinem Glauben und mit feinem 
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Beifptel! Herauslommen thut doch nichts anderes bei 
dem Gejchriebs, als daß das Anjehen der Kirche darunter 
leidet! ... Thu deine Pflicht, ſtill und befcheiden, mit 
Luft und Freude, das nütt mehr und klärt mehr, als 
taufend Brofhüren, und taufend Bücher, bie in letter 
Linie alle doch nur auf Atheismus hinauslaufen! 

Martin (nad einer Paufe; beitimmt): ch bin fein 
Atbeift!... aber ih bin es müde, über Dinge zu 
ftreiten, über die wir und doch nie bverftändigen und 
lironiſch: für die ich wohl ewig zu jung und zu dumm 
bleiben werde. 

Bilfinger: Obrfeigen gehören bir als Antwort 
auf folhe Unverfchämtheiten! 

artin (gelangweilt): Haft du ſchon einmal ge— 
fagt! Obrfeigen, darin bejteht eure ganze Weisheit! oder 
(erregt und auf die zerriffene Brofhüre zeigend): iſt das was 
anderes? Als ob man ein kleines Kind wäre! 

Bilfinger: Ein dummer Junge bift du, dem man 
alle möglichen Opfer bringt und der zum Dank dafür 
lauter Unfug treibt! Es fehlt bloß, daß bu auch noch 
eine Liebſchaft angebändelt Haft irgendwo! Aber das 
Unmejen bier foll ein Ende haben! Ich hab es fatt — 

Martin: (troßig, entſchloſſen; laut): Und ich Habe 
biefe ewige Bebormundung fatt, lieber Ontel! Ich bin 
fein ind mehr, und du erreicht — das Gegenteil 
mit deiner Schulbubenpädagogif! Bei jedem Biferling 
erſt eine obrigkeitliche Genehmigung einholen, bei jedem 
Gedanken erſt anfragen müffen, ob man ihn gehorſamſt 
denken dürfe! Es ijt ja zum Hanswurſt⸗werden! ... 
Dog... natürlich! Um Gotteswillen nur keinefelbitändigen 
Menfhen! Wozu denn?! Was foll denn Stiche und 
Staat mit Leuten, bie denken! Sie bächten ja gleich ben 
ganzen Krempel über ben Haufen! Und die Welt muß in 
hrem Gleis bleiben! ... Päppellinder! Pappellinder! und 
nod einmal Päppelfinder! das ift das einzige, mas 
man brauden fann! das einzig Richtige! Friedfam und 
rubig im hergebrachten Trottel herumnachtwächtern und 
fhön nadleiern, was man einem vorfingt! O ja! Weil 
ihr alle felber blos Päppellinder ſeid und verfauft und 
berraten wär’t, wenn ihr — 

Bilfinger: Mit wen fpricit du denn? 

Martin (immer erregter): Mit dir und mit denen, 
die's trifft! Anftatt einen denfen zu lehren und Ber- 
ftand und Bernunft gebrauchen, daß man felber beur- 
teilen fann, was man zu thun bat und was nidt, 
macht ihr einen bon Dogmen und Paragraphen und 
Ererzierregeln abhängig und brillt einem die Seele voll 
Angtt und Tyeigheit, daß man durchs Leben läuft, 
wie... wie... ein Hund, in beftändiger Furcht bor 
Prügel und Beitfche! 

ilfinger (fhroff): Du weißt nicht, was du willft! 

Martin (charf): Ich weiß fehr genau, was id) 
will!... Freiheit will ich! Gemwiffensfreiheit! Selbftändige, 
auf eigenen Füßen ftehensfönnende Menfchen!... Ich 
will glauben dürfen, nicht glauben müffen!... Aber 
ih muß glauben an hundert dogmatifierte Unmögs 
lichkeiten — nicht bloß in theologifcher Beziehung — 
fonjt fommt ihre mit dem Fluch eurer Kirchen und 
Konfiftorien! obſchon einen der = gr Beritand darüber 
auslacht! . . . Gemwiiiensfreiheit will ich! 


Bilfinger (auf ihn zugehend und ihn an den Schultern 
padend, als ob er fih an ihm vergreifen wolle): Und fo 
redeſt du! . . du! — du, mein —! Und mir ins Ge 
fiht! (mit durchbrechendem Edmerz): du, Martin! . 
(wie vorher wieder, mit halb verfagender Stimme): Und mit 
folden Wahnſinn . . . mit foldhem... mit ſolchem ... 
willſt du auf die Kanzel und... einen Wltar ent: 
beiligen!... . 

Martin (ichauernd, aber feit): Ich will nicht auf die 
Kanzel! 

Bilfinger (im hödfter Erregung, ftotternd): Du .. 
mwillit.. du. willit... nicht. auf die Kanzel!? (tonlos): 
Du... willſt ... nidt... auf... die Stanzel! 

Martin (erihroden, und ſich wieberholend, nur um 
etwas zu jagen): Ich will glauben dürfen, was id 
glauben fann! nicht glauben müfjfen, was man mir vor 





ſchreibt! (nad und nah beftimmter werdend): Ich will vor 
mir, bor dem lebendigen Menſchen verantwortlich jein, 
nicht bor irgend einem alten ſchweinsledernen Koder, mit 
taufend Geboten, bie felbft der Beſte noch nie zu — 
vermocht und die für die Welt von heute nur ſchdn 
Worte find. Mas in der Bibel 4 erfenne id an 
und foll und wird bleiben! Für alle Ewigkeit! Was ihr 
aber als Chriſtentum ausgebt, ift nichts als Kirchen, 
päterpolitif und Kejuitendiplomatie und hat längit feine 
Miffion erfüllt und gehört längft in die große Numpel- 
fammer ber Gefchichte, wohin die Zeit es doch wirft, 
über furz oder lang, denn eine neue Reformation wird 
fommıen, an Haupt und Gliebern, eine Reformation, die 
den Menfhen auf ſich felber ftellt, frei, ſtark und 
ſtolz .. erhaben über all den Budjtabentram, nıit bem 
wir unfere Seele erwürgen ... 

Bilfinger (mie vorher, — Zorns, doch mit durch⸗ 
zitterndem Schmerz): Halt's Maul mit deinem Geſchwätz! 
ein... . Lausbube biſt du... ein bethörter Narr, dem 
Gott im Himmtel verzeihen mag!, 

Martin (fi aufrictend, ſtolz, in wachſender Begeiite 
sun Aber Hunderte und Tauſende ftehen hinter mir 
mit dem Auf nad Freiheit! Hunderte und Tauſende, 
die wie ih fühlen und fi hinausſehnen über die 
Hinefifhe Mauer, mit ber man uns im Lauf ber Jahr⸗ 
hunderte umpfercht bat; bie eine Beit lang Bernunft 
gewefen fein mag, gewiß! die aber längft zum Unfinn 
geworden ift! Hunderte und Taufende, die wie ich nad 
einem Gott fchreien, den fie glauben ifönnen, und in 
ir Gewiſſensqual ihre beite Kraft berbluten, bis 

e ſich ſchließlich müd und gleichgiltig abwenden und 
in einem zweck⸗ und ibeallofen Dajein untergehen. Sr 
Ber bie den ganzen Atheismus berfchuldet, indem ibr 

en Menſchen ewig in geiftiger Leibeigenſchaft halten 
mödtet. Unftatt ihn zu befreien bon feinem Aber⸗ 
—— anftatt ihn unabhängig zu machen, zwingt ihr 
hn auf die Kniee, erniedrigt ihr ihn in den Staub vor 
eurem Dogma und — ihn und nagelt ihn ans 
Kreuz, wie die Juden Jeſum damals, weil er König 
fein will und mweil er fi) Gott nennt, adhtzehnhunder 
Fahre ſchon! Und wenn ihr euch auch wunder wie ge 
reht und tolerant bünkt, ed iſt um fein Haar nod 
befier geworben, als in den Zeiten mittelalterlidhjiten 

rrwahns! nur jtatt eines Papftes haben wir auf jedem 

ierdorf einen, und wo ſich was wie Quther regen will, 
tommt ihr, genau wie damals... mit Bannbulle und 
Unathbema! Ich brauche nur an Hamad und an 
Schrempf zu denken! Solche Gewifjenhaitigkeit it 
natürlich Gottesläfterung! aber Hunderte und Tauſende 
ftehen hinter ihnen mit den: Ruf nach einem Evangelium, 
das unferer Welt Gefe fein kann! Ya... gieb mir 
einen Chrijtus, der vor dem Willen bes Jahrhunderts 
beiteht, und ben ich glauben fann, ohne meiner 
Menihenvernunft die Mugen verbinden zu müfjen! und 
alle Qual foll ein Ende haben, und ih will zu ihm 
halten, wie du zu dem deinen, und für ihn fterben, wie 
du für den beinen!... Gieb ihn mir! gieb ihn mir!... 
(Paufe, dann wie um fi zu entjhuldigen): oder meinft du, 
es mir ſo leicht geworden, von all dem abzufallen, 
in dem ich zwanzig Jahre lang gelebt?! 

Bilfinger (erbarmungslos, mit gehobenfter Stimme): 
Mein „Muderblatt* bat alfo doch recht mit feinen 
„atheiftiihen Bielpunften*! mein „Muderblatt* bat 
alfo doch recht! 

Martin (ebenjo): Nein! ich bin nicht Atheiſt! ih 
bin... Trotzdem⸗Chriſt! 

Bilfinger (faft verädtlih): Trotzdem- Sem! X 
Selig find, die da nicht ſehen und doc glauben! .. 
Aber da kommen fie, diefe ruhmreichen Propheten der 
neuen Zeit und jchnüffeln an der heiligen Schrift ber- 
um, wie an einem Machwerk ihres Geiftes... umd 
was fie nicht fapieren mit ihrem Spatengehirn, das iit 
Müythe, Dichtung und Erfindung! ... (mit aufiteigender 
Wärme, doh ohne Pathos): Yamohl: ein jeder joll prüfen, 
wie Zuther prüfte! aber Quther prüfte im Glauben, und 
biefe prüfen im Unglauben! Ich verlange keinesweg— 
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und habe nie —** daß du den Fragen unſerer 
Bibelkritik aus dem Weg gehen ſollſt; ein moderner 
Theologe ſoll Klarheit haben! Wo dein Verſtand jedoch 
ein Ende hat — und des Menſchen Verſtand hat gar 
bald ein Ende! — da gehe Hin und bete und glaube, 
benn es ift das Buch Gottes und unferes Erlöfers und 
de8 heiligen Geiftes! (immer wudhtiger): Fur wen die 
Bibel aber nur ein Bud, wie jedes andere, von irrender 
Menſchenhand gefchrieben, und wer nicht glaubt, daß 
ih auf Gott einwirken kann mit meinem Gebet und 
daß Gott Wunder thut, Wunder, wie fie die Bibel 
meint, ber hat einen andern Gott, als ben, den ich 
babe, ſder bat eine andere Religion, als bie —— 
Heilands und Martin Luthers und unſerer proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche, denn unſer Gott iſt ein Gott, der Wunder 
thut; und für wen Chriſtus nicht von Emigfeit ber iſt, 
perfönlih wie der Bater, der hat nicht etwa einen 
andern Gott, fondern überhaupt feinen! .... und wenn 
es ein Theologe wäre, fo jprädhe ich zu ihm: Gteige 
herab bon der Stanzel, denn du biſt ein Heuchler und 
Meineidiger! „Wer nicht für mich tft, der ift wider 
mich!“ fpridht der Herr! und wenn ed mein Bruder 
wäre oder mein leiblicher Sohn!... Entweder gläubig 
und Chriſt in meinem Sinn ober aber — Ein 
anderes giebt es nicht! Alſo wähle! 

Martin (cotenbleich und bebend, doch hochaufrecht): 
Dann... bin id Atheift!... Hier ftehe ih! Ich kann 
nit anders! Gott helfe mir! Amen! 


*  Meinungs-Austausch * 


[Unter jahlicher Verantwortung der Einjenber.] 





18. Urno Holz und id. 


Eben ift daß neuejte Heft ber von Dr. Hans Lands 
berg herausgegebenen „Modernen Effais zur Kunft und 
Litteratur* erjchienen. Dr. Karl Hans Strobl beipricht 
darin „Urno Holz und die jüngftdeutfche Bewegung”. 
Ich Habe feine Muße, bier näher auf die tüdhtige und 
beachtenswerte Urbeit einzugehen. Ich will nur aus⸗ 
fprechen, baß e8 mich freut, wenn in ihr Arno Holz 
und feine Bedeutung für die Entwidelung unjerer 
Inge ie Litteratur endlich eine gerechte und ver⸗ 
tändige Würdigung findet, nad) allen Mißverſtändniſſen, 
bie er die fahre her über ſich hat ergehen laſſen müjlen, 
und bie ihn, leider, fo wenig eine Natur, wie bie feine, 
aud) fi) wird aus dem Gleije bringen lafjen, recht ver⸗ 
bittert Haben ... . 

Mit feinem geringen Intereſſe habe ich das Heft 
gelefen und kann ae ren ig im wefentlichen 
nur meine Zuftimmung geben. Im übrigen aber möchte 
ich die Gelegenheit ergreifen, die es mir bietet, die land» 
läufige Anſicht über meine Zufammenarbeit mit Arno 
Hola, zu der wir ja nun allerdings wohl, aus welchen 
Gründen auch immer, feinerzeit isft Beranlaffung ge 
geben, nachträglich doch endlich einmal | zu itellen. 

Ich mödhte an eine Stelle anfnüpfen, die ſich auf 
Seite 28 findet und folgendermaßen lautet: „Daß trotz⸗ 
den eine Teilung ber feelifchen Funktionen bei dem 
Schaffen ber freunde vorhanden war, beweiſt bie Stelle 
eines Briefes von Holz an Schlaf aus dem Jahre 1892: 
„Du hättejt die Neuen Gleife nie ohne mic in die Welt 
gefetzt und ich nie ohne Did. Du warft — wir fprachen 
oft darüber — das Weib, ih ber Mann. Linfere 
Funktionen waren nicht diefelben, aber fie waren gleich 
wichtig.‘ In diefen Worten Holzens gipfelt die Gegen- 
ſätzlichkeit zwiſchen diefen beiden Naturen, Schlafs, des 
meiden, empfangenden, intuitiven, fünftlerifhen, und 
Holz, des ſtarren, fälteren, logifchen, dogmatifchen.” 

Es ift für mich bier nicht Ort und Zeit, mich auf 
pſychologiſche Diftinktionen einzulaffen: aber ich möchte 


dafür einige Thatfachen berftellen, die eine Gloſſe fein 
mögen zu der £urfierenden Unficht, Holz jei ar 
Bujammtenarbeit „Mann* und ich nichts als „Weib* 
gewefen. 

tiefe! Briefe wollen unter Umftänden nod nichts 
beweifen. Es fommt barauf an, unter welden Um— 
ftänden und in melder Stimmung man fie jchreibt. 
Arno Holz hat ſich vor einigen Fahren feine ſtorreſpondenz 
bon mir zurüderbeten — meine hat er mir auf mein 
Unfuchen hin nicht zurüdgegeben — immerhin: ich habe 
noch jo ein halb Hundert Briefe und Karten von ihm, 
die ih in einer Schublade ne aus benen 
ließe fi k wohl auch alle8 mögliche deduzieren. — 
Aber Briefe find eben ein belifates Material! .. . 

je bat alfo, wie aus der bon Dr. Strobl zitierten 
Briefjtelle erfichtlich, felbit jene Meinung über unfere 
Bufammenarbeit. Ich Hatte, als ich ben Brief damals 
—“ nichts gethan, fie richtig zu ſtellen. Wes- 
bald nit? Ich Tann bafür an diefer Stelle nicht 
alle und die feiniten Gründe anführen. Es wäre etwas 
für Pfychologen. Das große Publikum aber bat wenig 
Talent zur „Pfychologie*. Für das mag es genügen, 
wenn ich bier fage: ich mochte ed nun mal nidt. — 
2. damals zudem ben Kopf zu boll mit anderen 

{ng . Run, und im Winter besfelben Jahres, in 
em ich jenen Brief nad) Magdeburg bekam, brach meine 
Nervenkrife aus. — Heute liegen die Dinge anders. 

Ob id —* bei jener Zuſammenarbeit lediglich das 
„Weib“ geweſen bin! Mag man ſich aus folgenden 
Thatfahen ein Urteil bilden. 

Holz war nad) einer Zeit reiner Produltion — bei 
feiner urfprünglichen und eigentlichen Begabung Iyrifcher 
— in einem Beitpunft, wo biefe zu Moden begann, 
durch ben franzöfifchen Naturalismus und die Norweger 
— er beidhäftigte ſich damals viel mit Flaubert, Zola, 
den Goncourts und Sielland — zu einem Nachdenken 
über bie Geſetze des künſtleriſchen Schaffens gelangt; 
ein Nachdenken, das fi in diefer Zeit noch nicht 
in dem Maße wie fpäter von eigener Probuftion 
loslöfte, fondern mit biefer zunächſt u Hand 
in —* ging. Er war daran gegangen, die Ein« 
brüde und Erlebniffe feiner Jugendzeit zur Grundlage 
eines Romans zu benußen, ber „Boldene Zeiten” heißen 
ollte. Gr plagte fih und plagte ſich, ſchuf köſtliche 

apitel und Einzelheiten, aber fein Nachdenken über bie 
Kunft, ihr Wefen und ihre Gefehe ftellte ihm immer 
wieder ein Bein. Sein Roman blieb Fragment. Alles, 
was bie Ti gt davon bekam, war ber in ben 
„Neuen Gleifen“ enthaltene „Erjte Schultag”. — Mit 
einem anderen berlinerRoman, der „Verlorene llufionen” 
beißen follte, ging es ihm nicht beifer. Holz war in 
einem Zuſtand äußerſter Depreffion. 

Damals famen wir ung, nachdem wir bereits ein 
paar Jahre gute Bekanntſchaft mit einander gehabt, näher. 

war zu dem modernen Naturalißmus bereits in 
meiner magdeburger Prinanerzeit in Beziehung ge 
fommten. In feinen Bann geriet ih, als id dann als 
berliner Student gelegentlich einer Matinee im Friedrich" 
Wilhelmftädtifchen Theater die Thereſe Raquin“ fennen 
lernte. Diefe Matinee gab mir, wenn ich fo fagen foll, 
eine begeijterte Vifion don einem Drama, daß in neuer 
und moderner Weife die alte große Kunſt fhakiperifcher 
Schidfald- und Menfchengeftaltung entfalten follte. — 
Dennod hatte auch ich e8 damals zunädjt mit einem 
Noman zu thun, dem meine hallenfer Studentenerlebnifje 
u Grunde liegen follten. Verſchiedenes war im erjten 
Entwurf fertig, aber noch nichts Definitives. 

Da kam ih mit Holz in näheren Verkehr. Gr 
teilte mir feine Nomanverfuche mit, für die ich das leb⸗ 
Haftejte Anterefje faßte und die ich im einzelnen be» 
munderte. Und nicht nur das: er begann mir — e8 war 
nad feiner parifer Reife — aud) feine theoretifchen Ideen 
zu entmwideln, die mir, der ich ja bereits im Aug des 
Naturalismus war, von nicht minder großem Intereſſe 
fein mußten. freilich, fie waren damals nur erft a 
in ihren Anfängen und bezogen fi) vorberhand no 
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auf den Roman. Holz wollte damals eine neue Form 
bes modernen Romanes [haffen. 


Kein Wunder, wenn id mit Holy mich zu gemein- 
famer Arbeit — 

88 ge feine „Soldenen Zeiten” und feine „Ber- 
lorenen Illuſionen? auf, und wir madten uns zunädjt 
an einige der Stüde, die von meinem Stubentenroman 
bereitö in eriter, eiliger Niederfchrift vorhanden waren. 
Was wir nun von biefen Stüden fo ganz und wirklich 
gemeinfan außarbeiteten, in der Weife, wie e8 Holz im 
eriten Bändchen feiner Kunſt“ charakterifiert hat, ift 
eigentlih nur „Die Heine Emmi* (cfr. „Neue Gleiſe“. 
F- Fontane & Co.). Später madten wir uns noch an 
eine Novelle heran, die ich in eriter Faſſung — in 
der fie nachher gelegentlih in ber „Sefelichn t” zum 
Abdrud gelangte — allein, in meiner Stubentenbubde 
imrofenthaler Biertel, niedergefchrieben habe. Diefe Novelle 
wurde der „Papa Hamlet“. Auch fie Haben wir in der 
bon Holz in Kunſt“ (I.) gefennzeichneten Weife gemeins 
fan gearbeitet. — Dagegen haben „Ein Abſchied“ — 
bon einigen gemeinfamen Feilen im Anfang abgefehen 
— und „Ein Tod* („Neue Bleife”) mich zum alleinigen 
Berfafler, wenn freilih aud die Ausführung biefer 
Stüde nod ganz unter dem Einfluffe der Anregungen 
ftand, die ich bon Hola während jener durchaus gemein» 
—— Arbeit empfing. — Nun aber begann unſere 

rbeit ſich bereits anders zu geſtalten. Mochte ich 
meinetwegen bislang das „Weib“ mir fein: don 
biefem Beitpunft an weiß ich wirklich nicht, ob diefe 
Bezeihinung noch zutreffend if. — Wir hatten Holg 
theoretiſche Ideen für eine neue Romantechnik beftändig 
pam unjerer gemeinfamen Produftion und ein» 
ringlichſt diskutiert. Ich hatte freilich vorderhand vor⸗ 
wiegend aufgenommen; mein felbftändiges Nachdenten 
hatte indeſſen nicht einen —— geruht. Und dieſes 
eigene Nachdenken nun, im Verein mit jenen durch die 
erwähnte Aufführung der „Cherefe Raauin* lebhaft an- 
eregten dramatiichen Inſtinkten, war es, das mich über 
ene eriten von Holz empfangenen Unregungen hinaus» 
brachte. Ich Hatte mich, während eines Fyerienaufent« 
altes in Magdeburg, an bie Niederfchrift der „Papierenen 
Paſſion“ gemadt — dieſe, fowie Krumme Wind» 
affe 20° haben mid zum alleinigen Berfaffer; von 
olz find nur einige unmefentliche Feilen und bieje 
und jene Zuthaten aus feinem Notizenichag in „Srumme 
Windgaffe 20° — und hatte infolge felbftändiger und 
eigener Weiterführung jener erjten Unregungen von 
m bei diefer Arbeit alles, was Milieu und Milieu- 
immung ztoifchen dem Dialog, auf den ich das Stüd 
unmilltürlic) von vornherein angelegt, auf ein möglichites 
Minimum beichräntt, fodaß es eigentlich ſchon fo eine 
Urt von Megie-Angabe war. Und wie ich feile und 
mir anfehe, was id) gearbeitet, geht es mir plößlich auf, 
daß ich die fehr differenzierte und intime Form eines 
neuen und ganz eigenartigen naturaliftifchen Drantas 
ge babe. — Das hatte Holz damals nicht gefehen. 
ad babe ich, durch eigenes und felbftändiges Nach— 
benfen, ſowie auß meinent prodbuftiven Snftinkte heraus 
efunden und aus jenen eriten — von Holz 
Hm entwidelt. Es war nicht verwunderlich, wenn 
Holz ſeinerſeits nicht darauf gefommen war. Denn 
nie hat es Holz gelegen, einen feelifchen Konflitt gründs 
lich auszubolen und Menfchen gegeneinander in eine 
lebendige dramatifche Aktion zu bringen! — An dieſem 
Mangel jeiner Begabung waren denn wohl auc zu 
einem nicht geringen Teil feine oben erwähnten beiden 
Romane gelceitert. 

Alſo ich war eö, der aus unferer Zuſammenarbeit 
felbftändig das neudeutfche naturaliftifche Drama heraus— 
holte und geftaltete. Und ich bin e8 denn auch geweſen, 
der die „szamilie Selide* geichrieben. ch habe dies 
Stüd Ionzipiert, habe es entworfen, aufgebaut und 
babe e8 auch niedergefchrieben und ausgeftaltet; ich allein. 
— Bon Holz ftammen nur ein paar kleine, ganz un— 
mwefentliche Feilen in den erjten Szenen des erjten Aufs 
zuges und einige andere gegen Schluß des Stüdes; 


einzig dies rechtfertigt e8 eigentlich, daß er bisher als 
Mitverfaffer zeichnete. 

Soviel an dieſer Stelle von meiner — — 
mit Arno ug 2 Un anderer werde i gelegentlich in 
nädjter Zeit Ausführlichere8 mitteilen. Möglich, daf 
nad bdiefen Ausführungen endlich jener Mytbus von 
einer „litterarifchen Ehe* fein Ende bat. — Es wird 
wohl damit fein Bewenden haben müfjen, daß mir, 
eber in feiner Art, zwei gleich ftarfe und innerlid 
elbftändige Individualitäten waren. Es wird bamit 
ein Bewenden haben müffen, daß ih von Holz zwar 
ebeutfante Anregungen empfing, dieſe aber durchaus 
bewußt und felbjtändig erfahte, durchdachte und aus 
ihnen etwas eigened unb neues berborgeftaltete: eben 
unfer neubeutfches, naturaliftifche® Drama. 


Wilmersdorf. Johannes Schlaf. 


Sch verzichte darauf, dieſem Artilel etwas Hinzu- 
aufügen, nachben ich bereit® in einer Brofhüre — 
"Johannes Schlaf, ein notwendiges Stapitel* —, bie 
mit diefen Zeilen wahrfcheinlich zugleich erfcheinen wird, 
alles gejagt habe, was mir in diejer Angelegenheit zu 
fagen notwendig erſchien. 

Wilmersdorf. 
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Auszüge, 


ine Hodflut don Qenau » Nrtifeln brachte der 

13. Auguſt. E8 mar vorauszufehen, dab ſich in 
ihnen bort bie ver een ori Widerfprüde finden würden, 
wo über die Nationalität des Dichters und ihren Einfluß 
auf fein Schaffen gelprochen wurde, während über feine 
Lyrik, über fein Verhältnis zu ben Frauen und über 
feine Srantheit die Anſichten ziemlich geis waren und 
nur bier und dba bemerfenswerte Auffaffungen und 
tiefer dringende pfychologifche Analyſen hervorleuchteten. 
Bei der Nationalitätsfrage ward Lenau als Magvare 
— Cſatad, die deutſche Spradinfel, liegt ja nun einmal 
in Ungarn —, als Defterreicher, als Deutfch- Deiterreicher, 
ald Deutfcher bingeftellt, ja e8 wurden fpezifiich ſüd— 
beutfche, und in einem Falle fogar nicht die Elemente 
jener bisher genannten Bolfseigentümlichkeiten, ſondern 
flavifhe Elemente in feinem Wefen und Schaffen 
entdedt. „Es ift auffallend”, p ſchreibt F. Niemann 
—S———— Ztg. 633), „daß noch niemand darauf 
ingewieſen bat, da der Grundton von Yenaus Dichten 
und menschlicher Eigenart weder magyariih noch aber 
au gg deutih if. Diefe grundfätzliche 
Melancholie, dieſer fchwermütige Seufzer, dieſe ftete 
Wiederkehr der Moll⸗Tonart ſcheint mir viel eher em 
flavifcher Charalterzug, und flavifche® Blut floß, mie 
der Name Niembtz oder Niembſch erkennen läßt, hödit- 
wahrfceinlich in den Adern der Strehlenauer Patrizier- 
amilie, auß der Nicolaus Lenau ſtammt.“ — Nur 
eutiches erfennt dagegen Albert Geiger (Beil. d. Allg. 
Btg. 184) in ihm. Die Scilflieder, die Wurmlinger 
Stapelle, der Poſtillon und andere Gedichte feien jo von 
deutſchem „Bollgefühl* durdklungen und bejeelt, do& 
man über den neuerlihen Verſuch eiferfühtigen 
Magyarentums, Lenau als ausfchlieglih magyariichen 
Dichter proflamieren zu wollen, läcdelnd zur Tages 
ordnung übergehen könne. „Lenau hatte das Tempera» 
ment von Ungarn. Seine Bildung, fein Fühlen find 
deutſch, fo deutich, daß er felbit feinen Fauſt‘ einen 
Schwaben genannt hat.” Auf diefe ſüddeutſche Färbung 
weilt auch Alfred Klaar Hin (Boff. Ztg. 375), indem er 
das an Gegenfären fo reihe Weſen Lenaus zu ber 
ftimmen fudt. „Sein Herz war fo milde, wie feine 
Phantafie fühn war, fein Gefühl fo weich, wie feine 


Arno Holz. 
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Grübelei unerbittlih, und aus diefem Gegenfak ftrömt 
wie aus einer Kluſt feine Dichtung fataraltarti 
ervor. Er magte das Scauerlichite zu denken un 
bite das Leifeite mit; daher ber —— ur 
eines Naturells, das mit den Organen für das Große 
ie Mitempfindung für das Stleinfte verband und fo 
das Leidgefühl ind Ungeheure ergoß; in diefer wider 
tanb8lofen Herzensweſchheit, die fih vom fühnften 
Iuge zu ben Gternen zu bem naiben Glück der 
Sclichtheit zurüdfehnt, fteht er jenen geiftespverwandten, 
aber rüdfihtslofen Genofjen (Byron, Muffe, Heine) 
etwa fo ee wie Grillparzer den Kleiſt und 
Hebbel. Das % der fübliche, der fübdeutfche Bug in 
ihm, ber den herrlichen Phantaften zu einem großen 
Finde, den benfmutigen, an bie höchſten Probleme 
ag erg Mann zu einem liebenswürbigen Fremdling 
n ben praftifhen Wirren ber harten, egoiftifchen 
Lebenstämpfe gemacht hat.“ — Herber brüdt Hans 
Benzmann da Deutiche in Lenaus Weſen aus (Berl, 
N. NR. 375), wenn er wiederholt. da8 Wort germanifch, ein 
Wort mit zweifellos fchärferer Nuance, mählt. Ihm tft 
Lenau mit feiner tiefen tige ng | „ein ganz und 
gar germanifcher Dichter“, der neben Mörife, bem Re— 
—— des naiven heitern Elements, ber größte 
eutiche Lyrifer nach Goethe fei. — Lenaus eigenes Ber 
fenntnis, ein — Dichter zu fein, nimmt 
Karl Fuchs als Beleg, ohne übrigens die flavifchen 
und ungarifhen Elemente jeiner Natur zu überfehen 
(Zagesb. a. Mähr. u. Schleſ. 370). Stärler betont das 
ungarifhe Blut Ludwig Hevefi (Wien. Fremdenbl. 
219). Er erblidt in dem erotifchen Reiz der leiden« 
fchaftlihen Rhythmen, in der ungarifd) » nationalen 
— die Würze von Lenaus Verſen, feiner Sprache, 
einen Bildern und Gedanken. „Der Ungar im beutfchen 
Lenau war das Neue, daß mit ihm auf der Palette 
der beutichen Poefie erſchlen. Es war ein fremdartig 
beraufchendes, aufregendes, die gebildeten Sinne des 
Weftens in Verlegenheit jegendes Element. Gin neuer 
weftöftlicher Rattenfängergeift, deſſen man ſich doch 
nicht erwehren konnte.” — Den Deutſch-Oeſterreicher 
ſieht in ihm die Deutfche Big. (Wien, 10997), ben 
Oeſterreicher Wolfgang Madjera (Deutjches Vollsbl. 4889) 
und vor allem ber Wiener Otto Stoeßl (Hann. 
Eour. 23917), deſſen ganzer Auffat auf das Leumotiv 
—— iſt: Lenaus Weltbedeutung liegt in ſeinem 
eſterreichertum, fein Leben und feine Kümſt bedeuten 
in der Geſchichte der deutichen Litteratur die befondere 
Tragödie Defterreichs, dieſes rätjelhaften Staates mit 
feiner unentmwirrbaren Fülle hiſtoriſcher und fozialer 
Smbdividualitäten. „Im Namen Lenau Klingt alles dies 
ufammen, fein Geben, fein Schaffen, feine ranfheit, 
fein Ruhm, alles iſt gleichnishaft, ald Habe die Natur 
in dem einen Menſchen wiederholt, was in dem 
Ganzen irrt, lebt, bleibt. Der Dichter felbjt wird zum 
Gedichte, und Defterreich erjcheint in Lenau gleichjam 
poetifiert. In allen großen djterreihifchen Dichtern ift 
ja ein Zeil dieſes merlwürdigen Gejamtcharafters 
ausgedrüdt, die individuelle Befonderheit befreit jedoch 
alle übrigen zum Zeile von den Feſſeln diefer Staats» 
bürgerfchaft. Aber Lenau gi der Defterreicher ſchlechtweg. 
Er J ber große Lyriler, den Oeſterreich ber deutſchen 
Kunſt zugeboren bat. Und er iſt fo jehr und ganz Oeſter— 
reicher, wie er Lyriker ift; denn feine Kunſt berubt fo tief 
auf dem Gemeingefühl, fommt fo unbedingt aus der 
Gejamtfonvention des Volkscharakters, wie die Lyrik,” 
Mit der Lyrik Lenaus fetzen fich felbitverftändlich alle 

bie vorliegenden Wrtifel auseinander, Barallelen mit 
Goethe, Byron, Heine und Mörike werden öfter gezogen, 
indefien verdienen nur einige Stellen hier befondere Er» 
mwähnung. In engite faufale Verbindung mit Lenaus 
Krankheit bringt S%. E. Poritify (Beitgeift 32) feine Lyrik. 
„Sp graufanı es Elingt, läßt es jich doch kaum leugnen, 
Daß es gerade bie pathologijche Prädeftination war, die jene 
fchwermutfatten Lieder in Lenaus Seele entitehen 
ließ, und daß die vererbte, langfam heranreifende 
Krankheit zwar für ihn als Individuum eine jchredliche 


Gabe des Gefchides war, für bie Kunſt jedoch einen 
unſchãtzbaren Slüdsumftand bebeutete.* — Auf ber Gehalt 
biefer Lyrik gehen 9. Koppel (Wiener Morgen-Ztg. 222), 
S. Sculgenftein (Beibl. 52 L Magbdeb. Ztg.), 
D. Saul (Frantf. Big. 222), U. Frhr. v. Berger 
(N. Fr. Pr. 18639) u. a. näher ein. Der lettere 
bringt manches charafteriftifch Unekdotifhe aus Lenaus 
Leben und verweilt zugleich länger bei dem intereſſanteſten 
Kapitel: der Stellung des Dichters zu ben 5* die 
von allen erörtert wird, aber noch manches Tiefer⸗ 
—— erfordert. Welche zeritörende Gewalt das 

eib in Lenaus Leben einnahm, zeigt Albert Geiger 
in feinem oben erwähnten Auffag; er charalteriſiert daß 
Berhältnis zu Sophie Löwenthal, einer von ben 
DER die „mit einer Art von Gemwiffenlofigfeit Ver- 
raucherinnen bedeutender Männer waren“. — Ueber 
„Lenau und bie Frauen” fchreibt Earl Müller-Rajtatt 
(Der Tag 375), während fonft einzelne Fyrauengeftalten, 
die durch dieſes Leben gingen, — wurden, fo 
das „Schilflottchen⸗ von ©. ilm8 «fiel. Btg., 


‚Sonntag8bl.32), „Lenaus Mırfe* (Sophie Löwenthal) von 


der Freundin Qenaus, Emilie Reinbed, an Karl Evers“, 
veröffentlicht von dem Sohne bes letzteren, Arthur 
Evers, ſowie endlich „Nicolaus Zenau und Marie Behrends* 
von N. Kohut (Peſt. Lloyd 191) und dasſelbe Thema 
in der Berliner Deutſchen Ztg. (188). — Bemerkenswert 
erfcheint bier ein Gflai von Leo Berg (Voſſ. Btg., 
Beil. 32, 83), der nicht fowohl die einzelnen Frauen⸗ 
geitalten aus Lenaus Leben charakterifiert, ald vielmehr 
in Lenau felbjt einen weiblichen Zug erfennt. „Qenau 
tellt gemwifjermaken den weiblichen Typ unter den 
itanen der Geljter dar, der im 19. Jahrhundert ja 
überhaupt ber beifer gefannte und mehr gewürbigte, 
fomwie ber zur Liebe —* disponierte iſt. Dieſes Weib⸗ 
liche in feiner Perſönlichkeit muß ſehr ſtark geweſen 
fein, da es ſelbſt auf Frauen gewirkt hat .... Mu 
die dichteriſche Erſcheinung Lenaus hat ſehr viel hervor« 
ſtechende weibliche Züge, in denen ber trotzige Fretheits⸗ 
jänger, ber unruhige Wanberer, re und Whasver, 
eitweilig gänzlid) verſchwand. Kon rein äußerlich 
—— feine Verſe mit ihren ſo charalteriſtiſchen meib- 
lihen Neimen, ihren lang hinwallenden Melodieen, 
ihren ins Unendliche vertönenden Klängen, ihrer 
Sehnſucht, fih ins Al — ihrer weiblichen 
Melancholie und ihrer großen Paſſivität gegenüber 
allen dußeren Eindrücken ausgeprägt weiblichen 
Charakter. Die vielen Widerſprüche in Lenaus geiſtiger 
Phyſiognomie, die man oft geſchildert, öfter miß— 
deritanden hat, indem man fie wie bei allen Genies auf 
die Disharmonie und innere Zwiefpältigkeit ihrer Natur 
zurüdführt, was nod) das Bernünftigere ift, oder gar 
als Spiegelbild des großen Beitwwiberfpruces betrachtet, 
fie erflären fi gerade bei Lenau dadurd, daß im ihm 
immer wieder das weiblide Clement durdbridt.* — 
Im übrigen find beſonders nod hervorzuheben 
die Yuffäge, die neue Material veröffentlichen, fo 
Feuilletons von U. Sehen. von Gleichen: Rußwurm 
(„Nicolaus Lenau“, Magd. Ztg. 407; mit einem Brief 
Lenaus an Edillerd Tochter), von Morig Neder 
(Lenaus Briefe”, mit einem Stammbudblatt Lenaus 
und einem ungedrudten Briefe an feinen Freund 
Schleifer in Gmunden, N. Wien. Tgbl. 220), von 
Anton Schloſſar („Zwei ungedrudte Briefe Nicolaus 
Lenaus [an Reinbed]*, Wien. Abendp. 182) und bon 
Johannes Proelf, der in der Allg. Btg. (Beil. 182) „zur 
Nichtigftelung und Abwehr“ einen quellenmäßigen 
Beriht über das geichäftlihe Berhältnis zwiſchen 
„Lenau und Gotta” verdffentliht. — Bon befonders 
efaßten Themen find zu nennen: ein Aufſotz Paul 
riedrih8, der auf bie Poeſie des Todes und ber 
rauer, die recht eigentlich die Errungenschaft bes ber- 
flofienen Jahrhunderts fei, eingeht und Byron, Leopardi, 
Hölderlin, Lenau und Nietiche zujammenfafiend bes 
trachtet („Nicolaus Lenau*, Nordd. Allg. Ztg. 188), zwei 
Auffäge don Martin Bräß (Dresdn. Anz, Mont. 


H. Neun (N. Fr. Pr. 13636), ebendort „Zwei Briefe 
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Beil. 31, 82) und H. Handle (Poſt 378), die beide 
Bilder aus „Lenaus Heimat” zeichnen, ſowie eine 
Skizze von P. vd. Radicz „Lenau in Gmunden“ 
(Reichswehr, Wien 3057). 

s bleiben aufzuzählen, nah ben Berfafjern 
alphabetifch geordnet, die meiſt biographifch gehaltenen 
Artilel von G. (Unterhltgsbl. d. Vorwärts 156), DO. F. 
Genfihen (Prag. Tagbl. 221), R. dvd. Gottjchall (Leipz. 
ze 406), U. Heilborn (Berl. Btg., 375), R. Holzer 
(„Ein Franzoſe über Zenau*, La vie d’un poste, par 
Jaques Saly-Stern, N. Fr. Pr. 13622), E. Jſolani 
(Berl. Lok⸗Anz., Beil. 188), E. Joſephy (N. Zürd. Big. 
223, 224), Viktor Kiy (Nat.s 18. 479, 481), J. Loewen⸗ 
berg (Hamb. Eorreip. 375, 376), F. Marti (N. Zurch. 
Btg. 222), E. Möbis (Hamb. Nacır., Beil, 82), M. Rapfilber 
(Boft 874), U. Semerau (Tägl. Unz., Elberfeld, 187), 
K. Streder („Franzöfifche Lenaulitteratur, Tägl. Rundſch. 
184), E. Weſchardt (Frankf. Oder-Ztg. 187), außerbem 
in den Ball. Nadır. (218), N. Wien. Journ. (3162), 
Dresbn. Journ. (185, 186) u. d. a. 


Aus —— Erinnerungen ſchildert Johannes 
Schlaf „die Unfänge ber neuen deutſchen Litte— 
raturbemwegung” (ZBeitgeift 25, 28, 31). Er leitet 
dabei ins Zahr 1882 zurüd, nad Magdeburg, mo fid 
unter ben PBrimanern des Hlofter —————— ein „Bund 
der Lebendigen“ (vgl. Schlafs —— Sfigge in 
eft 20 des LE) — hatte, der nicht etwa eine ein⸗ 
eitig äſthetiſche Richtung verfolgte, ſondern vorwiegend 
eine praktiſche und zwar eine ethiſch⸗praktiſche, wenn⸗ 
gleich die ſtärkſten und produktivſten Indwidualitäten, 
die fie dann ſpäter in die Oeffentlichkeit ſtellten, eine 
litterarifche Bedeutung gewannen. Der Borfitende diefes 
Bundes, in den Schlaf im Herbit 1882 aufgenommen 
wurde, war Hermann Gonradi. Er 18 den Neuauf- 
genommenen bor allen andern vor. „Der braudte gar 
nicht erſt irgend etwas zu werben; er war bereits etwäas: 
ein Kerl aus einem Guß, ein Eigener, eine Perfönlich- 
feit, ein wahrhaft —— ein lebendiger Funke 
moderner Zeitſeele, ein Teil ihrer Flamme ... Er war, 
noch ehe er eine Zeile von Nietfche geleſen, deſſen 
eifrigfter Berfünder er nachher murde, Individualiſt, 
Lebenskünftler, und unermüdlicher, gegen fich ſelbſt oft 
———— Erforſcher, Richter und Erzieher feiner 
eldft, der in allen Dingen die Yndividualität zum Auss 
— und Endziel machte.“ — Des weiteren 
childert Schlaf dann, wie er mit Arno Holz zuſammen⸗ 
fam (f. oben Sp. 1621 ff.), und zu welden Erfolgen bie 
emeinfchaftlihen fchriftitellerifhen Wrbeiten führten. 
ie über ben Naturalismus und über die Urteile, die ihm 
geiprohen wurden, ein Beteiligter denft, zeigt eine 
interefjante Stelle der Ausführungen Schlafs: „Van hat 
von dem ſchamloſen Naturalismus, ber jeden Idealismus 
abholden undeutihen Sotlitteratur der Juͤngſten ges 
ſprochen; von —— Blaſiertheit, Nervenenuilibrifit 
und eyniſchem Wohlgefallenam Schmuß undam Gemeinen. 
Eine fpätere Betrachtung wird, angeſichts z. B. dieſes 
merkwürdigen Conradi, ein anderes Urteil fällen. Dan 
hat neuerdings e8 leicht, von einer dilettantifchenationalen 
Reaktion aus, mit folchen fictlich entrüfteten, pfeudo- 
fraftteutonifchen Ausdrücken herumzuwerfen. Das tt 
brombeerbillig. Eine andere Betradhtung wird in Gonrabi 
und ben ihm Gleichenden nicht minder als in ihrem Mtetjter 
Nietzſche den Stulturmärtyrer erfennen und gerade den 
Steam deutſcheſter Idealität an ihnen zu rühmen wiffen. 
Es ift in dem Ringen dieſes wunderlichen Menſchen 
etwas wie von einer Höllenfahrt der modernen deutſchen 
Jugend in all ben Herenfabbat ber durcheinander 
er Kulturläufte hinab, in dem alle Götter und 
ämonen adjterbender Bergangenheit und emporftreben- 
der Zukunft unb geiftiger Neukultur durcheinander ringen. 
Man müßte bedenken, daß gerade eine hochgradige 
Idealität dazu gehört, fich mit den Verworrenbeiten und 
der bdüjtern Dämonie gewilfer moderner, namentlicd) 
großftädtifcher Stulturzuitände abzuringen. Es muß 
nicht immer Gefallen am Schmuß fein... . .“. — 


Bon anderen kritiſchen Beiträgen zur modernen 
Ritteratur find nur wenige diesmal zu nennen, darunter 
eine Beiprehung von Ludwig Thomas „Hochzeit* durch 
Rudolf Presber (Frankf. Gen.-Unz. 180) ſowie durd 
Alfred Kerr (Der Tag 365), der die Novelle ein Meijter- 
werf zu nennen nur wenige Bedenken trägt. Bon Kert 
ftammt aud) eine Kritik über ©. Lublinsfis „Hannibal* 
(ebenda 361), auf deren allgemeine Ausführungen Franz 
Servaed zu antworten fi gedrungen fühlte (371). — 
Bon Lorifern wurden Detlev von Liliencron durd 
Alfred Stlaar —— Allg. Ztg. 361), und Arnold 
Dtt durch U. Bögtlin (Bafl. Nadır. 211) näher charaf- 
terifiert. — Die ergürnten Worte Dtto von Leirmers über 
den „Dirnengeijt in der Frauenlyrik“ (vgl Sp. 1551) 
haben Zuſchriften zuftimmender Art gefunden (Tägl. 
Rundſch. 180, 184, 18). — Unter den Roman 
fchriftjtellern find es Rihard Nordmann (Margarete 
Langlammter), die mit ihrem „Somteffenroman* Beadtung 
fand (MR. Lothar, N. Fr. Pr. 13 629), Guftab Frenffen 
mit Jorn UHl* (Di. Leſſer; N. Wien. Tagbl. 213), Frhr. 
vd. Ompteda mit jeinem gefamten Schaffen (Th. v. 
Sosnosly, ebenda 219), Toni Schwabe mit ber Hoch⸗ 
eit der Eſther Franzenius“ ge: H.; vg: Btg., Beil. 174), 
E Strauß mit „Freund Hein“ (B arti; N. Zürch. 

tg. 213 bis 215) und der Erzähler und Lyriker %. 9. 

öffler, „ein Lehrerdichter“, um feines ganzendichterifchen 
Schaffens willen (W. Popp; Bayer. Lehrerztg. 32). — 
Den Lebenslauf und die Art Moritz Sczéͤps, bed be» 
fannten wiener ournaliften, ber zalich geftorben ift, 
ſchildert Robert Wolf (Frankf. Btg.). 


Die Sucht, aus Zeitungs- und Zeitſchriftartikeln 
Bücher zu leimen, hat in dieſen Blättern ſchon des 
öfteren eine grundſätzliche Verurteilung gefunden, wenn 
auch in vereinzelten Fällen die Berechtigung folcher 
Sammelbände nidt abgeftritten werden joll. Es 
mag beshalb erwähnt fein, was Oscar Bie in einer 
Rezenfion don Arthur Seidls breibändiger Auffak- 
fammlung „Wagneriana”* zu biefem Thema (Berl 
Börf.-Cour. 377) fagt. Bei aller Unerfennung für den 
Berfaffer im befonderen meint er doch im allgemeinen: 
Tagesauffäte zu fanımeln, Halte ich bei einem Lebenden 
ür überflüffig. Sit er eine Perfönlichkeit, jo mag man 
es nad) jeinem Tode beforgen, Es fieht fonjt wie eine 
Buchmacherei aus, bie biefer ehrlichen Haut, dem Freund 
Seidl, nicht gut ftehen will. Ich habe zu ſehr Achtung 
vor der Form des Buches. Gie foll etwas tief Durch— 
dates, Ausgegohrenes, Reiſes und Maffives geben, 
nichts bon jener Improvpiſation, bie eine ganz anbere 
Kunſt ift und heut in der Zeitung erſt ihr eigentünt« 
liches Feld gefunden hat. Improviſiertes zu binden, tit 
mir zu mwindbeutlig.* 

“ * 


Zur Goethe⸗-Litteratur liegen wiederum einige 
Beiträge vor. Theodor Leſſing (Frankf. Ztg. 215) grei 
dad Thena über „Goethes Par und —— — 
heraus und ſtützt ſich dabei auf bie Pitteilungen, Die 
H. Burdhardt vor einiger Zeit hierüber gegeben hatte. 
— Auf das Berhältnis zwifhen „Goethe und Jung-— 
nunng geht Ernſt Hellern (Rhein.Weitf. Ztg. 608) 
in einer furzen Skizze ein. — Yusführlicher beſchäftigt 
fih eine Kritik von Eugen Wolff im Hamb. Korreip. 
(Litt.-Beil. 16) mit Otto Harnads in zweiter Auflage er» 
Ihienenem Buche „Soethe in der Epoche feiner Woll- 
endung”. — Auf ®rund einer anderen wiſſenſchaftlichen 
Publikation, Otto Berdrows „Rahel Barnhagen*, ber 
trachtet Dr. Brunhuber die Stellung und Thätigfeit 
biefer Frau im Geiſtesleben Deutſchlands (Beil. 3. 
Allg. Ztg. 180), und J. Riffert flizztert das leben Scheffels 
im Anſchluß an die jegt als mohlfeile Vollsausgabe er- 
ſchienene Biographie don ob. Proelf (Leipz. 34- Beil. 93). 
— Eine Reihe ungedrudter Briefe verwertet L. Geiger in 
feinen Mitteilungen „Aus Adalbert von Chamftſſos 
Fruhzeit· Voſſ. StB. 30— 32). — Sonft ift die Aufzählung 
litterarhiftorifcher Auffäge aus diefer Bericht$zeit mit der 
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Nennung -. Artikel über Udalbert Stifter bereits 
erihöpft. U. R. Hein regt feine Quellenpublifationen 
über „Adalbert Stifterd Beamtenlaufbahn“ fort (Wien. 
tg. 175, 178), und das Prager Tagblatt (218) nimmt 
elegenheit, fie weiter zu fonmmentieren („Der Dichter 
der VII. ap er 
Ueber ausländifches Schrifttum liegen vor: ein Efjai 
bon T. Rittner über Prapbyizemsti (Wien. Abend- 
poft 170), über Ladislaus Stroupeznidy, ben vor 
gehn Jahren geftorbenen Dramaturgen des Prager 
ationaltheater8, der eine Meihe von Dramen ges 
fhrieben hat und hier zu den erjten böhmifchen Dichtern 
ar $ olitit, Prag. 221; 9. Kamper), ferner über 
arie Bafhkirtfeffein Aufſatz von E. Alfalay (Nordd. 
Ulg. Ztg. 1804) und von Paul Stefan (Tagesbl. a. 
Mähr. und Schleſ. 358), die beide das in Paris (Editions 
de la Revue 1901) erfchienene „Nouveau Journal inedit 
de Maria Bashkirtseff* verwerten. — Aus der neuejften 
öfifchen Litteratur greift Arthur Eloefier Francois 
e Eurel heraus (Boll Btg. 371), deifen Dramen 
„L'Envers d’une Sainte“, „Les Fossiles*, „Le Repas 
du Lion“, „La nouvelle Idole“ und „La Fille sauvage* 
er einzeln betradtet. — Siegfried Samoſch (Nat. 
88 475) pet auf das unlängft erfchienene Bud von 
douard Auel über Montaigne, Käthe Schirmacher 
auf die Erzählungen „La danseuse de Pompei“ und 
„Les Vierges de Syracuse“ von Sean Bertheroy 
näher ein (Wien. Fremdenbl. 221). — Ueber „Reue 
Forfhungen zur Geſchichte des englifhen Dramas” 
erjtattet H. Jantzen Bericht (Allg. Zig. Beil. 185). 
Paul Lerband. 





„Hamlets Geburtstag" Von U. Frhrn. v. Berger 
(R. Kr. Pr. 18629), Vor dreihundert Jahren erjchien der 
„Hamlet” zum erften Male im Drud. 

„Die mittelhochdeutiche Poeſie und das Nibelungenlied.” 
Bon Karl Bleibtreu (Diich. VollsbL, Wien; 4874, 4876, 4877). 

Auf den Schaupläßen Henrik Ibſens.“ Von J. Landau 
(N. lien. Tagbl. 210). 

„Staatlihe Schauſpielſchulen.“ Bon Hans Landsberg 
(Der Tag 357). Verlangt ſolche für die bedeutenderen 
Theaterftäbdte, 

„Aus dem alten Schaufpielhaus." III. Bon Elijabeth 
Menpel (Frankf. Ztg. 218). 

Bon V. U. Reko (Bien. 


„Die Litteratur der Buren." 
Abendp. 174). 
„Zur Meithetil der Tragödie." Bon N. Strauk N. Fr. 
13633). 


Br. 





Deutihbe Rundihau. 
einrih von Xreitichte® Darlegun 
eine, falld er wirklich das franapfifce 


(Berlin.) Auguſtheft. Nad 
chien Heinrich 
Buͤrgerrecht er- 
mworben hatte, mit zwiefachem Mafel behaftet: dem ber 
daterlandslofen Gejinnung und dem der groben Lüge. 


Seitdem ift hüben und drüben die Frage erörtert 
worden: „War Heine franzöfifcher Bürger?*, eine Frage, 
die oft mit WParteilichfeit beantwortet wurde, bisher 
aber ungelöft bleiben mußte. Nun wendet fit Ernſt 
Elſter mit neuem Material ber für Heines Charafter 
weſentlichen Droge zu, um fie fchließlih zu verneinen. 
—— betont Elſter, daß Heine nicht als Flüchtling 
ein Baterland verließ, und erklärt dann, welche Bes 
wandtnis e8 mit der „admission a domicile“, die Heine 
in Frankreich thatſächlich nachſuchte, gehabt hat. Dar: 
nad) tft Ddiefe admission, die Gewährung bes franzö— 
ſiſchen Heimatrechtes, ein Alt, der mit der eigentlichen 
Naturalifation gar nicht zufammenfällt, fondern nur 
eine notwendige Borbedingung zu diefer bildet. Aber ſelbſt 
diefe admission & domieile fonnte Heine nicht erreichen, 
da er dazu feines amtlichen Geburtsſcheines — der bes 
fanntlih verbrannt war — bedurft Hätte. Somit 





fallen alfo die Schlußfolgerungen Treitfchles auf eine 
angebliche Naturalifation fort, und auch Heines Worte 
erweifen fich bei der Bedeutung der admission & domi- 
cile als völlig wahr, wenn er fchreibt: „Aus miß—⸗ 
möütiger yürforge erfüllte ich einſt die yormalitäten, die 
units verpflicten und uns doch in den Stand 
— nötigſten Falls die Rechte der Naturaliſation 
ohne Zögernis zu erlangen“. — „Einen hiſtoriſchen 
Roman aus Altindien* unterfuht Richard Garbe 
ausführlid. ES ift ein buddhiſtiſches Merk, ber 
Milindapanha, bie „ragen bes Milinda*, das wahrs 
ſcheinlich im zweiten Jahrhundert n. Chr, entitanden 
ift und von dem Leben und ben XThaten bed indo- 
griehiichen Könige Menander erzählt. Das Original 
liegt uns in ber Paliſprache vor, die auf Ceylon als 
Entftehungsland des Buches weiſt, aber, fo folgert 
Garbe, wir haben alle Urſache, anzunehmen, daß es 
dort in der Pflanzftätte des füdlihen Buddhismus aus 
einem Sandtritoriginal überfegt worden ift, und daß 
der le des Driginal3 im äußerten Weſten der 
borberindifchen Halbinfet er bat. Das Wert ift bon 
dem Baliforfher T. W. Rhys Davids ind Engliſche 
überfegt worden und als Band 35 und 36 in Mar 
Müller® „Sacred Books of the East“ erſchienen. — 
Ein Lenau-Auffag von Oskar F. Walzel bietet eine 
fritifhe Revue über die älteren und neueren Beurs 
teilungen des Dichters. 


Internationale Eitteraturberichte. (Leipzig) IX, 12. 
Bon feiner — hat Hebbel das Wort geſagt, daß 
er in ihr „die That eines Weibes, alſo den ärgſten 


Kontraft, die8 Wollen und Nichtkönnen, die® Thun, 
dad doch Fein Handeln ift”, gezeichnet habe. biefem 
Sinne, fo meint P. Robert in einem Aufſatz über 
„Biörnfons Maria von Schottland“, habe auch der 
norbdifhe Dichter Maria als Weib dargeſtellt. Nach 
längerer Inhaltswiedergabe fommt der Berfalfer zu 
dem Ergebnis, daß die Tragödie „Maria don Schott» 
land* „nicht bloß fertig u vollendet”, obwohl 
der Untertitel auf eine Fortfegung hinweiſt. „Die 
fpäteren Schickſale der Königin würden ein ganz neues, 
felbftändige8 Drama mit eigener rg Foren 
machen.” — In bem gleichen Hefte meiit 2. eger⸗ 
Waſſervogel darauf hin, daß jede Zeit ihren Erziehungs⸗ 
roman gehabt habe — Rouſſeaus „Emile“, Goethes 
„Wilhelm Meiſter“, Tiecks „Sternbald* u. f. w. — und 
daß für unfere Beit Felix Hollaenders „Weg des 
Thomas Trud* diefe Aufgabe erfülle. Cine furze 
Analyfierung des Werkes ſchließt fih dieſen Bes 
bauptungen an. — Zwei Gebenftage boten den Unlaf; 
u Beiträgen im 13. Heft: Adolf Kohut widmet Johann 
Tatob Engel an feinem Hundertften Todestage, und 
V. Schröder Heinrih Seidel zum 60. Geburtötage 
einige Worte. — Zur Pfychologie der neuejten Litteratur 
will ein kleiner Efjai (14), mit dem Pfeudbonym „Mens“ 
unterzeichnet, beitragen. Die Neu-Romantil wird darin 
als „urdeutiche Art“ freudig begrüßt. — Größeren Raum 
nimmt eine litterariiche Studie von Ernit Braufewetter 
in Anſpruch (14—16), bie einen Ueberblid über „die 
ſtandinaviſche Litteraturbewegung in der Zeit des 
Naturalismus und Hand Jägers Ehrijtiania-Bohame* 
zu geben verfucht. — Noch unabgeſchloſſen ift eine kritiſche 
Studie über Hohannes Richard zur Megede (15, 16). 


Die Kultur. (Köln.) I, 2. Die Borrede zu Spinozas 
„<beologijch-politifhem Traktat” enthält Ausführungen, 
die in innigiter Beziehung zum Anfangsmonolog des 
erjten, wie zu den Sterbe-S nen des zweiten Teils bes 
Fauſt“ („Mitternacht“ und ‚Sroßer Vorhof des Palaites‘) 
ftehen. Diefe bisher nicht beachtete Beziehung hat Her» 
mann XTürd auf fpürt und fucht fie in einer Studie 
unter dem Xitel „Neue Spinoza-Elemente im Fauſt“ 
näher —— An der erwähnten Stelle von 
Spinozas Schrift heißt es nämlich, daß erſtens „die 
gewöhnlichen, nach unſicheren &lüdsgütern maßlos ver—⸗ 
langenden und Daher innerlich an die wechſelnden 
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Glddsumftände gebundenen, 
elender Weiſe zwiſchen Hoffnung und Furdt bin- und 
bertaumeln, wobei fie im Glüd ihre Fähigkeiten über: 
——— und zur Einbildung neigen, im Unglüd aber in 
a8 anbere Ertrem fallen, — Zutrauen in bie eigene 
Kraft verlieren und daher ganz von Bedenken unb 
lähmendem Zweifel erfüllt find; zweitens daß die von 
ter ergriffenen und infolgedejlen die Sraft des Ver⸗ 
andes unterfhägenden Menjchen nad) jedem Strohhalm 
greifen, ng werden, bie unbebeutendjten Er⸗ 
eigniffe im guten oder ſchlimmen Sinne auslegen und 
damit dem MWberglauben anheimfallen. Die Urfache, 
aus ber ber Überglaube entfteht, erhalten und begünftigt 
wird, iſt bie Furcht.“ Begeiftert ſpricht Goethe 1774 
bon Spinoza; 1774 und 1775 aber find bie Jahre, in 
denen der Unfangsmonolog, ſowie der ange „Urfauft” 
firtert wurde. Ebenſo ging befanntlich er Wiederr 
aufnahme der Arbeit am Fauſt“ während und nad) 
der italienifhen Reife eine erneute, ſehr lebhafte Bes 
[häftigung nit Spinozas Schriften vorauf. — Nach 
einem Zurzen Rüdblid auf die letten Jahrzehnte geht 
J Flach in dbemfelben Hefte dazu über, „die polniiche 
Moderne in Litteratur und Kunſt“ zu flizzieren. Als 
ihr Schöpfer und Führer wird Stanislaus Przybyſzewski 
genannt, der aus der berliner modernen Yhmolphäre 
nad Kralau lam und dort ein Haffeehaus-Fitteratentum 
einführte, daß in echt kindifcher Luft mit wirklicher oder 
erlogener SBügellofigfeit, Alkoholismus, Cynismus, 
Unmoral parabdierte, fich in immer unfinnigeren Größen 
wahn verbohrte, ein eigenes Organ „Das Leben“ heraus 
gab, ald Programm das l’art pour l’art aufftellte und 
ernjtes Fünftlerifches Schaffen kaum zuließ. Bald löften 
fich indefjen die Befonneneren felbit aus dieſem Wirrwarr. 
„Meifter Stanislaus entwand fich den Armen der ger 
wiſſenloſen PfeudbosBerehrer, die eher Ausbeuter waren, 
und ging nah Warihau und Lemberg. In dem 
Doppeldranta ‚Der Tanz der Liebe und des Todes‘ be— 
wies er aufs neue feine geniale dramatifche Kraft.“ Die 
Beitfchrift der Srafauer ging ein, und in Warſchau 
erfcheint ald Drgan der Modernen „Chimera“, von 
Praemydi vornehm, wenn aud unregelmäßig heraus» 
—— „Wir ſtehen gegenwärtig fchon in ber zweiten 
nimidlungspbafe der polnifhen Moderne.” Sie weiſt 
neben — Geſundheit und Solidität einen rein 
re Bug auf, der auch als Streben zur 
heimatstunit in geioiffem Sinne fich bezeichnen läßt. 
Als polniidemationaler Tramatiler jteht Stanislaus 
Wyspiansli an der Spite diefer Moderne; nächſt ihm 
find am bebdeutenbditen die Lyrifer San Kaſprowicz und 
Kazimierz Tetmajer, fowie Quchan Rydel und Jerzy 
Zulawsti, diefer einer der wenigen polntichen Dichter, 
die zu ihren Vorteil von der Bibeliprache beeinflußt 
werden. — Elizabeth Lee giebt einen Ueberblid über die 
londoner Schaufpielfaifon, während Richard Wen- 
raf im folgenden Seite (5) die wiener Theater 
childert. Dort findet ſich auch ein Aufſatz de Irren— 
arztes Dr. C. F. vd. Vleuten über ‚Nicolaus Lenaus 
Geiſteskranlheit und feine Kunſt“'. — Ein Aufſatz von 
Ludwig Salomon, „Die Breffe bes Rheinbundes“, 
fußt auf einem Stapitel des zmeiten, foeben er— 
ichlenenen Bandes feiner Geſchichte bed beutichen 
Beitungäwefens und bebarf darum hier nur der Er» 
wähnung. 


Der Kunftwart. (München.) XV, 21, 22. Daß in 
Amerifa und England der Wert der allgemeinen Rolls» 
bildung gang ander erfannt und fie nachdrücklich zu 
fördern ganz andere Mittel aufgewendet werben als in 
Deutichland, ift eine bekannte Thatfache, mit deren Feſt— 
jtellung e8 indeſſen nicht fein Bewenden haben darf. Eugen 

alkſchmidt nimmt darum wieder einmal zu der Forderung 
nad „Freien Büherhallen” Stellung und zeichnet in 
graben Zügen die biftorifche Entwidlung der allgemeinen 

dung in Deutichland ſeit den Tagen der Reformation. 
Por allem verweilt er bei dent 18. Jahrhundert, das 
auch die Bibliotheken zuerſt in den Dienft der allge» 
meinen Bildung ftellte, fommt befonder® auf Yulius 


unfreien Menſchen in 





bon Maffow, den preußifchen Unterrihtsminifter und 
Vorgänger Humboldt, zu ſprechen, der Lejeanitalten 
freudig begrüßte, aber fie nur für die gebildeten Stände 
eingerichtet wiflen wollte, dieweil der gemeine Mann 
fi beffer befchränfe auf die ihm ſchon geläufige Leſung 
ber Bibel und des Gefangbudes, guter Predigtbücher, 
eines zwedmäßigen Statehismus und endlich bes Stalen- 
derd. Die Forderung nad Lefehallen, die bier nod 
fonferbativ befchränft war, ging damit nicht verloren. 
fähfiihen Städtchen Großenhain verfocht feit 1828 Karl 
Preusfer, der erſte „Büchereifpezialift”, die bee, Wander⸗ 
und Dorfbibliothefen zu gründen, öffentliche, Vereins 
und Privatbibliotbefen au ſchaffen. ‚ Ihm glüdte es 
bereit, das ſächſiſche Minifterium für feinen Plan zu 
intereflieren, alfo die Thatfache herbeizuführen, daß eine 
Obrigkeit in Büchereien eine öffentliche Angelegenbeit 
eht. Meformen fehten nun auch in Preußen ein. 
riedrid von Raumer nubte in Berlin die Erfahrungen, 
die ihm 1841 eine Meife nad) Amerika verfchafft hatte, 
und fo wurden nad langen Jahren endlofer bureaus 
fratifher Verzögerung 1850 bier berliner Bibliotheken 
für das Bolf gegründet. Ueber die Entwidlung dieſer 
von Raumer Gebe forgfam gepflegten Einriditungen ent» 
hält der Aufſatz manche eingehende Mitteilung, um 
dann ben Fortfchritt der Gründung von Voltsbiblio- 
thefen im übrigen Deutfchland zu beleudten. So er 
freulich bier die Angaben Ilingen, fie fchrumpfen zu 
lächerliher Stleinheit zufammen gegenüber den Mit- 
teilungen über amterifanifche Berhältniffe. Um fo ener- 
ifcher heißt e8 deshalb vorwärts kommen, denn „die 
eien Bücerhallen können gewaltig dazu helfen, den 
Schein einer feihten Ziviliſaſion, bis zu dem es unfere 
gen gebradjt hat, in das Mefen einer gebaltvollen 
ultur zu bertiefen*. — Ueber „Die Kunſt und bie fleinen 
Stäbdte* läßt fi im felben Hefte (22) Erich Schlaikjer 
vernehmen. 


Magazin für Eitteratur. (Berlin) LXXI, 29, 30. 
Nachdem der@rfolg des Romans „Quo vadis?* Sientiewicz 
Ruhm begründet hat, begegnet man öfter einer Charaltes 
riftif der gefamten Thätigkeit des polnischen Schriftſtellers. 
Da werden denn Vorzüge und Tugenden reichlich entdedt, 
und vom litterarhiftorifhen Standpunft aus das Schaffen 
des Dichters hell beleuchtet. So ſcheut Ernſt Luninskt 
in einem Wuffat über „Sientiewicz Jugendwerkes 
einen ei ai mit Leſſing nicht. Was biefer für das 
beutiche Drama, bedeute der Pole für die Erzählung 
feines Landes. Mie — die Handlungsträger der 
Komödie durch bürgerliche Perſonen erfetzte, jo babe 
Sienkiewicz mit mutiger Hand die altüberlieferte 
Schablone von ſich zu werfen gewußt und mit großer 
Treffſicherheit Menſchen niederer Herlunft und ſözialer 
Stellung zu Helden ſeiner Novellen erwählt. Er ſei 
der — — er modernen polniſchen Novelle, habe 
aber dieſen Ruhm erſt nach Ueberwindung des alten, 
in feinen erſten Werten noch bemerkbaren techniſchen 
Syſtems erreicht. ALS feine beiten Jugend-Werke werden 
der „Alte Diener*, „Danna* und die Kohlenſtizzen“ 

enannt. Sie trügen bereit den Stenipel des reiferen, 
unftfinnigeren und formbollendeteren Dichters, vor 
allen das letzte Buch, das den erjten vollgültigen Be— 
weis feiner dichterifchen Kraft und der Fähigkeit, große 
foziale Romane zu fchreiben, erbradt babe. — Ida 
äny-Lur giebt in 31. Hefte eine Mnalvyfe von Johannes 

ch lafs Roman „Die Sudenden*, an dem ihr weniger 
das Thema al$ vielmehr der Hintergrund harakteriftiich 
fcheint. Sie faht das Wert als —— Dokument, 
das trotz mancher Mängel bleibende Bedeutung bebalten 
wird, als das Bild des Seelenlebens einer nun fchon 
auf der Mittogshöhe des Lebens ftehenden Generation. 
— In der folgenden Nummer (32) findet ih ein Auf- 
fat von Franz Philips über Nicolaus Lenau. 


Die Nation. (Berlin) XIX, 42, 43. Berſuche 
über Berfuche find gemacht worden, das Wefen ber 
Nomantif zu ergründen und eine Definition des Pe 
griffes zu geben. In tiefften Abgründen der Philoſophie 
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und Pſychologie iſt dabei gegraben und manch wunder⸗ 
liche lärung zu Tage gefördert worden. Nun wendet 
fi ©. Lublinsfi der Arbeit neuerdings zu; er verfennt 
die fchillernden und rätfelhaften Widerfprüdhe des Bes 
gif Romantif nit; er meift vielmehr auf den 
ualismus eindringlid Hin, der in der romantifchen 
Dichtung fowie in ihren Dichtern auffällt: bei jener 
die Tendenz, nur „idealiftifche Poefie*, außerhalb der 
Wirklichkeit ftehend, zu fein, gleichfam „Nur-Poefie* 
ht und andererſeits auch bie Tendenz, alles, 
chlechthin alles für die dichterifche Darftellung zu ge- 
ewinnen, alſo Univerfalpoefie, wie fie Briebri 
legel forderte; bei ben Dichten ein ähnlicher 
Bi even: fie follten einfame Heilige und Männer 
des Volles, jpefulative Phantaften und fromme Ge— 
müter, Menſchen der dumpfeſten —— und zu⸗ 
gie ber verwegenften Freiheit fein. Noch ftärfer treten 
tefe Wiberfprühe nad) Yublinsfis Anficht * wenn 
wir das rein äſthetiſche Gebiet verlaſſen und bie Kultur⸗ 
wirkungen der Romantif im großen überfhauen. Wo 
aber liegt denn bei all diefen feltfamen Widerſprüchen 
in Theorie und Praxis die höhere Ginheit, die das 
Problem ber Romantik löfen hilft? „Romantif und 
Stimmung“, fo lautet der Titel von Lublinskis Auf- 
fat, und darin liegt zugleich die Antwort auf die ge- 
ftellte Frage. „Die höhere Einheit der Romantik ift 
im wortwörtlichjten Sinne nur eine Stimmungsfade. 
Stimmung! — biefes Wort erfhließt uns das innerſte 
Geheimnis der Romantik.“ An einigen Beifpielen fol 
das erläutert werden. Der romantifhen Kunſt ift die 
Stimmung Selbſtzweck. „Wenn ein Romantifer eine 
Benus malt, fo reizt ihn nit der Typus, das 
Sndipiduell-Wöttliche, wie es den Schöpfer der Venus 
von Milo oder einen Tizian gereizt haben mag. Die 
Göttin wird dem Romantifer einfach nur zum Behifel 
einer Stimmung: ein Bödlin denkt, wenn er eine 
aeg sata enus malt, an da8 Meer, nur an das 
eer, an die Zeugungskraft des Feudten.... Einem 
Tizian ift die Gottin Selbitzwed, einem Bödlin nur 
Symbol ber Meeresitiimmung — ba haben wir ben 
Unterſchied zwiſchen indipidualtfierender und romantifcher 
Kunſt.“ Stimmung alfo als romantifhe Ergänzung 
der Aeſthetil. „Der Romantiker trar mit Widermwillen 
an Welt und Leben heran und entdedte mit Erftaunen, 
daß dieſes verhaßte Leben in allen feinen Erſcheinungen 
jene eigentümlihe Dunſtſchicht ausftrömte, die gerade 
ihm als ee Poeſie galt — Stimmung!” Durd 
ihre höhere Einheit werden die Gegenfäge im Leben 
wie auf gem Gebiete überwunden. Hier iſt 
Romantik Wilfenfhaft und wieder auch Sunft. Beide 
fennen den Schauer ber Konzeption, eine fehr ver 
Urt der Stimmung. Und fo verlangt die Romantik in 
der Wiffenfhaft „eine Darjtellungstorm, die nicht nur 
das Gedankenrefultat treulic ey fondern aud) 
bie Wonnen und Stimmungen, als diefer Gedanke zum 
eriten Male empfangen mwurde.* Grft bie romantische 
Theorie und Praris bob die diefen Verlangen ent» 
prehenden Bmwifchenformen und Stunftgattungen, alfo 
en Uphorismus, die Skizze, den Eifai, das Feuilleton 
auf eine höhere Stufe. — Diefem Yuffatz fließt fich 
in demſelben Hefte (43) eine Studie von U. Frhrn. 
v. Gleihen-Rupwurm „über Maeterlinds Welt— 
betradtung“ an. — In Heft 44 ſpricht U. Bettelheim 
über „Echte und unechte Dichtermonumente*, U. 


Nanfohoff darakterifiert „Paul Bourget*, und in 
eft 45 hält ©. Mehring „der Ueberbrettelei* eine 
rauerrebe. 


Zeitichritt für Bücherfreunde. (Zeipzig.) VI,5. Bor 
—— Jahren ſtarb in Munchen der Profeſſor Eugen 
aur, der zu Heinrich Heine noch in mittelbar perjön« 
lichen Beziehungen gejtanden hatte. Aus feinem Nachlaß 
veröffentliht nun Guftav Sarpeled den Entwurf eines 
Aufſatzes über „Die erjte franzöfifhe Ausgabe von 
Heines Werfen“. Als Verleger fand fi) Eugen Renduel, 
der ſchon in jungen fahren fein buchhändleriiches Ges 
fhid bewiefen hatte und in der franzöſiſchen Litteratur 





dadurch eine führende Rolle übernahm, daß er feinen 
Verlag zum Sammelpuntt der Romantifer machte. Die 
eriten Autoren kamen zu ihm, Bictor Hugo, Sainte- 
Beuve, Th. Gautier, die beiden Muffet, Görard de Nerval, 
Alfred de Bigny, Nodier u. a. Auch dad Ausland 
murbe in Stontribution gefett: die gefamten Erzählungen 
E. T. U. Hoffmanns — in 20 Bänden! — hatte Loeve⸗ 
Weimars zu übertragen, und fie erhielten einen Reiz, 
ber heute noch vorhält . . .* Mit Loeve⸗Weimars jtand 
Heinrich Heine in nahem Verkehr, durch ihn wurde er 
au bei dem SHohepriejter des Romantismus ein« 
geführt, von dem er bald ben Auftrag erhielt, die Briefe 
an die Augsburger Allgemeine Zeitung ins Franzbſiſche 
un übertragen. Im Sabre 1833 erichienen fie in einem 

ande unter dem Xitel „De la France“. Das Bud 
fand feinen —— Renduel hatte ſich bereit finden 
laffen, die Werfe & nes in ſechs Bänden anzufündigen, 
um bei biefer Gelegenheit auch den eriten Mißerfolg 
auszugleigen. So erſchienen 1834 ‚Les Reifebilder‘ in 
2 Bänden als Band Il und III, daS frühere ‚De la 
France‘ mit einem neuen Xitelblatte ‚La France‘ als 
Band IV und ‚De l’Allemagne‘ mit der Borrede vom 
8. April 1835. Band I hat nie das Licht der Welt er- 
blidt, und die anderen blieben zum großen Zeile, wie 
ber Titel e8 anfündigte, da: bei Eugen Renduel*. 
1840 zog fich diefer, durch die franzöfifhen Romantifer 
reich geworben, aufs Land zurüd, verfuchte noch Charpentier 
als Verleger für Heines Werte zu finden, doch ohne 
Erfolg. t in Michel Levy fand Heine feinen zweiten 
Renduel, in deffen Verlage dann, freilich viel fpäter, die 
„Oeuvres completes de Henri Heine“ in 17 Bänben 
erihienen find. Die Beziehungen des Dichters zu 
feinem erften franzöfifhen Verleger blieben indeſſen bis 
zum Tode Heines freundfcaftliher Art. — In einer 
kurzen Abhandlung über „Soethe und bie mündner 
Lithographie” Het Th. Stettner die Urteile und 
Nezenfionen zufammen, mit denen Goethe das Wert 
Senefelders förderte. Bor allem über die von Strirner 
lithographierten Randzeihnungen Dürers zum Gebetbuch 
Kaifer Maximilians mie über Neureuthers Rand» 
Sarg R = feinen Balladen und Romanzen war 


oethe hocherfreut. 
Studien zur vergleichenden Litteraturgeichichte. 
(Berlin) II, 8 Mit Benugung ungedrudter Briefe 


ſchildert Erich Petzet die ——— zwiſchen Goethe 
und Macco* in dem Lebenslauf des lehzteren. 
Alexander Macco wurde am 29. März 1707 in Ereg- 
lingen an der Tauber geboren und zeigte jchon früh 
Talent zur Malerei. Seine müncdener Studien fette 
er in Rom fort, wo er in den fahren von 1787—1789 
ſich aufbielt und zum erften Male mit Goethe zufammen- 
traf. Auf diefe glüdlihen Fahre folgte ein unrubiges 
Wanbderleben. Franzöfiiher Einfluß wirkte 'in Paris 
auf Maccos Kunſt; kurze Beit lebte er dann in Berlin, 
um fih nad mannigfahem Wechfel 1807 wieder in 
Paris einzufinden, wo er mit dem weimariſchen Ge— 
fandten Friedrih. von Müller in nähere Berührung 
fam. Raſtlos zog er dann von Stadt zu Stadt, lebte 
in Münden, Prag, Wien, Hamburg und Frankfurt am 
Main. Hier nüpften fich durch den Verkehr im Haufe 
bes frangöfifhen Gejandten Karl Reinhard die Bes 
giehungen zu Goethe, um deretwillen Macco allein noch 
ortledt. Er war einer der erjten, die dem Dichter eine 
bildlihe Darftellung des „Eharon* im Anſchluß an das 
rg e, aus dem Neugriechifchen überjegte Lied 

oethes — und fand mit feiner Delſtizze 
Goethes wärmjte Anerkennung. In Weimar lebte er 
daraufhin einige Zeit, in Goethes Haufe ein häufiger 
Gaſt, fand aber fonft als Künftler nicht die Aufnahme, 
bie bei feinem idealen, erniten Streben ihm zu gönnen 
war. Um das Sahr 1851 ftarb er, hoch an Jahren, 
nad einem vielbewegten, an Erfolgen wie an Ent» 
täufhungen reihen Neben. — An die fchmwäbijchen 
Litterarhiitorifer richtet Heinrich Heidenheimer eine 
Frage, die genauere Antwort darauf begehrt, was alles 
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neben ber fchottifhen Ballade vom —— Köni 
auf Uhland einmirfte, als er feine Ballade „Des Sän 
Fluch“, diefen Hymnus auf daß Freiheitsrecht charafter- 
vollen Sfnnenlebens* ausfann und formte. Der Ber 
faffer glaubt, daß Uhlend, erfüllt von leidenfchaftlich 
vaterländiiher Empfindung und bon baterländijchen 
Stoffen, fih nad gleichartigen Schöpfungen in ber 
—— umgethan und eine Erinnerung aus ſeinen 
Studienjahren neu belebt habe. Es iſt dieſes die Ver— 
herrlichung Reuchlins, deren Autor ſich Eleutherius 
Byzenus, d. h. den Freiheitsfänger, nennt, und unter 
dem wohl fein anderer als Hutten zu berftehen iſt. Daß 
Uhland den „Triumph Reudlins* kannte, fer außer 

meifel, und jo fünnen wir, ſchließt Heidenheimer, mit 
ober Genugthuung annehmen, „ba der lodernde 
Born gegen die Unterdrüdung echten Menfchentums, 
wie er im 16. Jahrhundert in Flammen fih ausge 
ſprochen hatte, wieder auflebte in der Seele eines hohen 
Kämpferd für Freiheit und Ehre, für Recht und 
Charakter. — lleber eine „Umbildung des Motives 
vom Entzauberungsfuß* in der altfranzöfifchen Epit 
bringt M. —— eine kleine Notiz, während Felix 
Lindner „die Beziehungen des Ortnit zu Huon bon 
Bordeaur” weiter aufbdedt. 





„Lenau.” Bon Eduard Caſtle (Die Zeit, Wien; Nr. 410). 

„Der Piarrerjtand in dein Roman ‚Der Pfarrer von 
Breitendorf.“ Von Mar Ehriitlieb (Die Chriſtliche ge 
Marburg; 1902, Nr. 32). „Ich aebe ohne weiteres zu, dab a 
die widerwärtigen Typen von Bfarrern, die Polenz in jeinen 
Nebenfiguren giebt, nicht bloß möglich, jondern dutzendweiſe 
tbattächlih vorhanden find. Aber ich frage: Sind denn alle 
Pfarrer jo? Giebt es feine andern? it mit diefen Typen 
wirflih das Ganze des Pfarreritandes umrifien ?* 

Was wiſſen und befigen wir von Shafipere?" Bon 
M. Gimer (Grwinia, Straßburg i. E.; IX, 10). 
— Bon Karl Federn (Die Zeit, Wien; Nr. 409 
und 410). 

„Die Homofernalität im Drama der Gegenwart und ber 
Zufunft.* Von Hanns Fuchs (Die Kritik, Berlin; Nr. 215). 
Dramen, in denen das bomojeruelle Problem geitreift wird, 
find: Paul Heyfes „Hadrian*, Adolf Wilbrandts „Reife nad 
Riva”, Elifar von Kupffers „Narkiffos*, Hermann Bahrs 
Die Mutter“ u. a., das einzige Drama der Neuzeit, in deſſen 
Mittelpunkt das Problem hebt ist Dilsners Tragödie „Jasmin« 
blüten“, ein kunſtleriſch nicht gerade bedeutendes Tendenzitüd. 

„Nicolaus Lenau.“ Bon DO. Fr. Genſichen (Ueber Yand 
und Meer; 44, 45). 

„Amalie Shkram* [vgl. CE III, 1568], Von Anjelm Heine 
(Dofumente der frauen, Wien; VII, 9 u. 10). 

„Die lyriſche Tarität der deutichen Katholiken.” Bon 
Willy Hellpad (Die Beit, Wien; Nr. 409). Der „Mufen- 
almanah der Ffatholtiihen Studentenihaft Deutſchlands“ 
(Münden 1902, Rudolf Abt) erwedt beim Berfafler den Ge- 
famteindrud: „moderne Technik und kirchlich approbiertes 
Fühlen und Glauben — beides unverbunden nebeneinander.” 

„Frau Bozena Bilovi-Kundtidd.” Bon J. ©. Madar 
(Dokumente der frauen, Wien; VII, 8). Frau Bozena 
Bilovi iſt eine böhmiiche Schriftftellerin, die in ihren Nomanen 
(„Die Medridä*, „Die Auflehnung“) den Mutterberuf der Frau 
um Thema gewählt hat. Sie jchrieb außerdem nod einige 

amen („Unbefanntes Feſtland“, „Ballaft“, „Was war . . .*) 
und Reifebilder aus ber Schweiz. 

„Der Zufall in der Kunft.” Bon Eduard von Mayer 
(Das freie Wort, Frankfurt a. M.; II, 8). „Sobald wir nicht 
mehr unterhalten, jondern ergriffen werden follen, weifen wir 
unmillig jeden Zufall ab, der mehr zu fein beanſprucht, als 
eine beliebige Gelegenheit des Yebens, der fich vermiht, bes 
ftimmend und enticheidend in den Gang der Geſchehniſſe ein« 
augreifen.* 

„Nicolaus Lenau.“ Bon Franz Mehring (Die Neue 
Zeit, Stuttgart; XX, 19). 

„Nicolaus Lenau.“ Bon Ih. H. Pantenius (Daheim, 
Leipzig; 38, 45). 

„Berläfterte Bücher“ [Bera, Eine für Biele; Grete Meifel- 
Seh, Fanny Rotb]. Bon Gabriele Reuter (Dokumente der 
frauen, Wien; VII, 8). „Zwei Büder, die weniger als 
Einzelprodulte denn als Symptome von Gejamterjheinungen, 
weniger alö Stunitwerte denn als bedeutſame Beiden bes 
ftimmter Kulturftrömungen unfer Intereſſe erweden müſſen.“ 

„Heinrich Vierordt.“ Bon Chriſtian Shmitt (Erminia, 


Straßburg i. E.; IX, 11). 








„Dürfen wir den Kindern Hebels Erzählungen unver 
ftümmelt in die Hand geben — oder niht?" Bon U. Bol 
quardien a Hamburg; X, 8. Der 
Verfafler bejaht die Frage. 

„Der Niedergang Rudyard Kiplings." Von M. Wilbelm 
(Das freie Wort, Frankiurt a. M.; II, 9. Selbit eine mohl 
mwollende Kritif fönne den neueren Leiſtungen Kiplings den 
hoben Wert jeiner früheren Schriften nit beimeffen. 

„Reliquien von Nicolaus Lenau.“ (Deutihe Dichtung 
pre XXXII, 10.) Zwei bisher ungedrudte Gelegenheit” 
gedichte. 








= Echo des Auslandes 
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Englischer Brief. 


De Auguſt-Nummer der „Quarterly Review* 
zeichnet fich durch ihren höchſt intereffanten Inhalt 
aus. Cine neue Epoche bedeutet die Zulaffung eines 
mit dem Wutornamen gezeichneten Aufſatzes über 
er Didens von dem Dichter und Kritiker Algernon 
Charles Swinburne Zum erſten Male wird bier in 
ber Quarterly Review die font ftreng beobachtete Regel 
der Anonymität durchbrochen. Smwinburmes Artikel tt 
reih an fcharffinniger, einfchneidender Kritif und ein 

lühender Lobgefang auf Didens Genius. Nach feiner 

einung ift „Barnaby Rudge* eine Dichtung faft ohne 

ehl und Tadel. Ihr Humor gemahnt den Leſer an 

haffpere, vielleicht gar an Ariſtophanes. Die tragiide 
Gewalt des Buches ijt bedeutend und der gefchichtlide 
Hintergrund ganz bemwundernswert. Auch die Romane 
„David Copperfield“ und „Martin Chuzzlewit“ iäst 
Smwinburne jehr hoch; den erften charafterifiert er als 
eins der Meiſterwerke, denen die Beit nur neue Reize 
und ungeahnten Wert verleihen kann. Er laffe fi) nur 
mit „Tom Jones“ vergleihen, den uns Das Genie 

ieldings fchenkte. „A tale of Two Cities“ (Zwei 

täbte) ift unter den didensfhen Werfen am genialften 
und dramatifchften erfunden und aufgebaut, während 
„Hard Times“ (Harte Beiten) in fittlicher, pathetiſchet 
und humoriſtiſcher Beziehung faft unübertroffen ift. 
„Great Expectations“ (@roße Erwartungen) fteht neben 
„David Copperfield“, doc tft die erfterwähnte Geſchichte 
die fchönere von biefen beiden, in benen Tragödie 
und Komödie, Traum und Wirklichkeit des Lebens mit 


einer faſt ſhakſperiſchen Kraft und Technik in eins 
verſchmolzen find. ei ber Beipredung einzelner 
Szenen, denen das Element unbeftreitbarer Größe 


innewohnt, fagt Swinburne, daß Rogue Riderhoods 
Auferftehung in „Our Mutual Friend“ (Unjer gemein- 
famer freund) ohne @leihen daſtehe, eine der groß 
artigjten Schöpfungen, die je ein Meiſter der Dichtkumft 
erfonnen, eine Szene, deren fürdhterlicher Humor den 
Leſer in gleicher Weife bei der erjten und hundertſten 
Lektüre überwältige. Zu einer Zeit, in der es leider 
Mode ift, Didens zu unterfhäten, kommt diefer Auf 
fa ſehr erwünſcht. — In einem Wrtifel über 
Dichtungen, deren Schauplat Indien ift (The Romance 
of India), beweijt der Verfaffer, wie wenig mir über 
diefen Gegenjtand wiſſen, und drüdt den Wunſch aus, 
Rudyard A, mödte feine Rolle als General 
infpeftor des britiichen Reiches — fo hat man ihn jüngit 
enannt — aufgeben und den Reft feines Lebenswerles 
ndien widmen. Er fönnte dann mit feinen Büchern 
dazu beitragen, den tiefen Abgrund zmifchen morgen- 
und abendländifhen Anfhauungen zu überbrüden. — 
Eine Abhandlung über „Das goldene —— der 
engliſchen Proſa“ bricht eine Lanze für die große Be 
deutung der Profafchriftfteller des früben 17. Jahr⸗ 
hunderts, das mit Hoofer und Bacon anfing und mit 
Barrow und South ge ber „Edinburgh 
Review“ (Auguſt) ftebt ein Yu m Kray engliſche 
Vaterlandsdichtung“. Das ganze Gebiet von den alten 


— — 
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Balladen aus dem 15. Jahrhundert bis zu den Malen 
Erzeugniffen der zeitgendffiihen Dichter wird in Bes 
tracht gezogen. Vielleicht der wertvollite Teil beichäftigt 
fi) mit der modernen Ktriegspoeſie. Das Rejultat if, 
daß die modernen Dichter befjere Kriegslieder fchreiben, 
wenn fie bon ihrem Gegenftand zeitlich getrennt find, 
und daß in unfern Tagen nicht die größten Dichter die 
beſte Kriegspoeſie liefern. — Ein ebenfo interefianter 
Artikel bebanbelt etwas fühl und von oben herab das 
neuere englifche und franzöfifche Drama. ei jenem 
fonftatiert der Berfaffer einen Mangel an Ideen, bei 
diejem eine geiftige Hhpertrophie. Jedoch enthält biefe 
Kritit wohl nur ein KHömden Wahrheit, neben 
einem Sceffel Uebertreibung. — In ber „Fortnightly 
Review“ (WUuguft) finden mir einen gebanfen- 
reihen Aufſatz von Walter Sichel über „Phafen 
ber Dictfunft” (Some phases in Fiction), worin er 
Weſen und Urt der heutigen englifchen Dichtung aus 
dem ganzen Beitalter zu erflären fucht, dem Seitalter 
der wiſſenſchaftlichen Mafchinenarbeit, des Verkehrs, des 
Selbſtbewußtſeins, der Nerbofität, der Demokratie, der 
hyſteriſchen Entartung. Aber, fo fährt er fort, es tft 
auch das Beitalter des Gedankens, der Trauer und bes 
Mitleids. Die Leichtigkeit des Verlehrs hat das Welt: 
bürgertum vermehrt und damit daß Heimatsgefühl zer- 
ftört; die fortjchreitende Entwidlung des peibliden 
Geſchlechts hat einen auferordentlihen Zuwachs an 
Romanfcdreiberinnen bewirkt: all diefen Faktoren 
ſchreibt er den Verfall de Humors und den Mangel 
an Bielbewußtfein im modernen Roman zu. Hand in 
> damit Er ein bermehrtes Mitgefühl jür das 
eiden, aber auf den großen NRomancier der Zukunft 
möüfjen wir noch immer warten. — „The Nineteenth 
Century“ bringt als einzigen Beitrag von litterarifcher 
Bedeutung eine Würdigung des älteren Dumas von 
Charle8 U Smwindume. — Daß „Cornhill 
rn Fe perfifliert in einem geiftreihen anonymen 
Ürtifel eine erdichtete „Befellichaft zur Verbreitung des 
Glaubens, daß Shalipere Bacon war“. St. Ulbans, 
wo Bacon begraben liegt, foll ein neues Stratford am 
Avon werben. 


Das mwichtigfte Buch des Monats in litterarifcher 
Beziehung iſt * Pauls „Matther Arnold“ 
(English men of letters series, Macmillan). Es ent» 
täufcht und fieht nach Tagelöhnerarbeit aus. Es ent» 
hält zu viel unnötige Kritil der poetifchen und 
profaifhen Schriften Wrnolds, und zu wenig von 
or Verfönlichkeit. Arnold wird als Dichter und als 
itterarifcher Sunftrichter fortleben. Seine kritiſche 
Arbeit ift felbftändig, eindringend, Mar, wohlwollend 
und gerecht. Als Poet giebt er nur ben Allergrößten 
etwas nad. Wir wollen ihm nicht vergefien, daß er es 
war, der vor fajt 50 Jahren auf die Notwendigkeit der 
Umgeftaltung bes höheren Unterrichts in England hin» 
wies, Erſt heute beginnen wenige erleuchtete Männer 
biefe Notwendigkeit einzufehen, und wahrſcheinlich wird 
ed noch ein halbes Sakchundert dauern, ehe bie neue 
Drdnung, wenn fie uns bald gewährt wird, ihre Früchte 
tragen fann. Arnold war ein großer Berehrer bes 
deutſchen Erziehungsfyftens, ja er war förmlich darein 
verliebt. Es mag uns geftattet fein, wieder an feinen 
berühmten Ausſpruch zu erinnern: „Den franzöfiichen 
Univerfitäten fehlt Freiheit, den engliſchen Wiſſenſchaft; 
bie deutfchen befiten beibes.“ 

Der neue Band ber Encyclopaedia Britannica 
enthält die Artikel Über Deutf 7— land bis zur Gegen— 
wart; über feine Geſchichte ſchrelbt J. W. Headlam, 
über feine Litteratur J. G. Robertſon und über feine 
Geographie Dr. Mill. — Dir. Carnegie, deſſen Millionen 
England fo mande feiner Lejehallen verdantt, hat Lord 
Altons Bibliothef von — 100000 Bänden ans 
gefauft und fie Mr. Hohn Morley zu abfolut freier 

erfügung geichentt. — Dem Urheber und Eigentümer 
des Dictionary of National Biography, Mr. George 
Smith, haben Freunde in der ſtrypia der Paulskirche 
eine Gedenktafel errichtet. 


Unter ben neueften Romanen ift ber bemerkens⸗ 
wertejte „The conquest of Charlotte“ (Gharlottens 
Eroberung) don David Meldrum (Bladwood). Der 
darin vortommende Böfemwicht ift eine der intereffanteften 
Figuren, deren wir uns aus ber neueren Xitteratur 
entjinnen fönnen. Gr iſt ein witiger Thunichtgut, dem 
es mit feinen böfen Streichen nie um den eigenen 
materiellen Vorteil zu thun if. — „Holy Matrimony“ 
(Heilige Ehe) von Dorothea Gevard (Methuen) fol 
eigen, daß weder Liebesheiraten ohne Geld noch Geld— 
heiraten ohne Liebe das rechte find und zum Glücke 

bren. Der Weisheit letter Schluß fcheint zu fein: 
wir müſſen unfere Unfprüdhe herabmindern und den 
naferümpfenden Nachbarn mutig ind Auge fehen. Die 
Berfafferin malt die Geſellſchaft einer feinen öfterreichifchen 
Stadt, wo bie Lebensverhältnifje ganz andere find als 
in England. Obwohl es beſſer fein mag, nit ohne 
Geld zu heiraten, fo braucht der Grund bafke doc nicht 
einzig die Furcht dor ber Beratung ber Nachbarn zu 
fein. — „An English girl in Paris“ (Eine Englänbderin 
in Paris, Lane) ijt hell und amüfant gefchrieben; der 
anonyme Berfaffer kennt Paris und feine Bewohner 
enau. — „The Sea Lady“ (Die Meerfrau) von H. G. 

ells (Methuen) ift die unterhaltende Erzählung von 
einer Geejungfer, die fih bei einer an ber Gee 
mwohnenden bieberen Bürgerfamilie einlogiert. Die 
daraus erwachſenden Berwidlungen werben mit viel 
Humor borgeführt. — „Love with Honour“ (Liebe 
mit Ehre) von Charles Marriott (Lane) ijt bie 
Geſchichte eines jungen Mannes, der bie Vorteile bes 
Reihtums um ein freie8 Wanbderleben fahren läßt. 
Slüdlicherweife trifft er eine Maid mit ähnlichen Un» 
fhauungen. Die Landleute in diefer Erzählung find 
etwas zu afademifch gezeichnet. 


London Elizabeth Lee. 


Italienischer Brief. 


a8 bevorftehende Alfieri-Yubildum wird man als 

die äußere Kiga gen einer Beröffentlihung 
Ernefto Mafis über „Aftt und die Alfieri in den Er- 
innerungen der Billa von San Martino* (Florenz, 
Barbera 1902) betrachten dürfen, auß der die „Nuova 
Antologia (1. Auguft) ein Stapitel zum beiten giebt. 
Es belehrt uns, daß die Vorfahren des großen Tragiters 
ihon im 13. Jahrhundert eine bedeutende und ehren- 
volle Rolle in der Geſchichte ihrer Vaterſtadt gefpielt 
haben, deren Chronik ein Ogerio Alfieri ———— hat. 
— In ben letzten ſechs Nummern der „Roma lette- 
rarıa“ berichtet Domenico Ciampoli über die von ihm 
in ber biefigen PBiltor- Emanuel» Bibliothet entdedten 
Fragmente ber verlorenen Ilias⸗Ueberſetzung des Ein- 
quecentijten Niccolo Yranco, Der biffige Nebenbuhler 
ietro Uretinos, vor deſſen Epigrammen die römifchen 
arbinäle fi) nur dadurd zu retten wußten, daß fie 
ihn bem Galgen überantmworteten, hatte feine Ueber» 
fegung ber 24 Bücher ber Ilias in ottave rime 1568 
vollendet. Das Manufkript gelangte in den Befik des 
Kardinals Santoro und fpäter in denjenigen Clemens XI. 
Albani. Der Bibliothelfar der albanifhen Bibliothek, 
Gicconi, fchrieb etwa 300 erg ab, die nad) feiner 
letztwilligen Verfügung in die Bibliothel des Collegium 
Romanum gelangten. Die Handfdrift Francos ift mit 
den übrigen Manujfripten der albaniſchen Bibliothek bei 
ber Ueberführung nad Berlin ein Opfer des Meeres 
eworden. — Im WUugufthefte der vom Ritter Leo ©. 
lſchli umfichtig ee Monatsfchrift „La Biblio- 
filia“ beipriht R. Garnett, der frühere Leiter bes 
„British Museum“, die erfte Ausgabe bed fpanifchen 
Nitterromans „Amadis di Gaula“ (Saragoſſa 1508), 
die erjt 1872 in Ferrara entbedt worden ift, während bis 
dahin die römifche Ausgabe von 1519 als editio princeps 
alt. — In demſelben Heite der, Bibliofilia* unterfucht der 
— die in der Tagespreſſe unverdient geprieſene 
ebeutung ber don Voynich zuſammengebrachten Kollek⸗ 
tion unbekannter und verlorener Bücher, deren Wert er 
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als fehr ————— — Im florentiner „Mar- 
zocco* (10. Auguſt) gedenkt F. Toceo der litterariſchen 
Berdienfte des karzlich verſtorbenen Senators und lang⸗ 
jährigen mailändifhen Gemeinde-Oberhauptes Gaëtano 
Negri, ge Geihichte des Julian WUpoftata einen 
fo großen Grfolg gehabt hat, daß die erit vor wenigen 
Monaten erfchienenen eriten beiden Wuflagen bereits 
vergriffen find, „Man kann unbebdenflih behaupten,“ 
fagt Tocco, „daß niemand den litterarijchen Effai er— 
folgreiher Zultiviert hat — jene Gattung des Scrift- 
tun, die einen befannten Gegenftand unter neuen Ge— 
fihtspunften behandelt und, ohne ihn ganz zu er- 
ihöpfen, in feinen wefentlichiten Zügen zur Anſchauung 
bringt. Die ‚Rumori mondani‘, die ‚Segni dei tempi‘ 
und feine anderen Werke, in denen die wichtigiten ae 
fragen behandelt find, werden einen Pla in unſerer 
Litteratur behaupten ... .. Der Roman, ber bie größte 
Aufmerkfamfeit erregte, die Schrift, die die brennenditen 
ragen ber Gegenwart behandelte, waren für Negri eine 
andhabe, um feine Unficht auszuſprechen, die aus⸗ 
nahmslos den Borzug der Neuheit und Originalität 
hatte und oft eine Harmonie unter den widerjprechend« 
ften Anſchauungen berftellte.*r — Es bürfte übrigens 
intereffieren, daß Negri ben Strummelpeter ins Stalienifche 
überfegt hat; die Ueberſetzung erfhien unter dem Xitel 
„Pierino-Porcospino* bei Hatten und Xoening in 
Frankfurt a M. — Einen begeiiterten Hymnus auf 
den „Dichter Roms”, Goffredo Mameli, bringt 
biefelbe Nummer des „Marzocco* auß ber jeder 
Diego Ungeliß, der das Bud U. ©. Barriliß über 
bie „beröffentlichten und underöffentlichten Schriften“ des 
Dichters als nicht ganz feiner Aufgabe entiprechend be- 
zeichnet. Mamelt, der am 3. Juli 1848 bei der Ver— 
teidigung Roms gegen die Franzofen unter den Augen 
Garibaldi8 den Heldentod ftarb, hatte nad Angeli 
„mitten unter ben leidenfchaftlien Negungen, die das 
erz des aus dem Sünglings- in das Dannesalter 
retenden erfüllen mußten, Elar erfannt, wer feine große 
Geliebte fein werde, und mit dem ganzen Enthufiagmus 
—— wanzig Jahre, mit dem ganzen Feuer ſeiner 
—— eilte er zu ihr, um ihr feine Jugend und 
feine Träume zum Opfer zu bringen..... Er mar 
nad Rom geeilt im Rauſche eines Berliebten. Rom 
hatte er aus der Ferne angebetet, in feinen Träunten 
angerufen, im Gebete mit Verehrung umgeben, in 
een Hymnen gefeiert, und am Ende war er, mie ein 
abrender Ritter und Troubadour nad) der ewigen Roma 
geeilt, an im erſten Kuſſe der großen Geliebten den Tod 
zu finden.“ 

Obwohl nicht in einer litterariichen Zeitfchrift er« 
fhienen, darf hier auch einer feltfamen Zufammen- 
tellung Erwähnung gethan werden, die der Soziologe 

Hille Loria in einem Buche über Karl Marr vor 
nimmt. Er findet eine Anzahl Berührungspuntte 
zwiſchen dem Bater des tiffendaftlichen Sozialismus 
und der materialiftiichen Gefhichtsauffaffung und — dem 
Berfaffer der Böttlihen Komödie. Beide waren nad 
Loria „Mritofraten”; und beide mußten in die Ver: 
bannung geben, weil von Nebenbuhlern befehdet und 
angeflagt (?). Beide fchöpften aus dem Leben im Eril 
die Sraft, die auß dem einen ben Propheten des Mittel- 
alters, au8 dem anderen den PBhilofophen der Negation 
machte, „der im Gewande der Legende den ferniten Nach: 
fonımen lebendig exicheinen wird“. Die „Göttliche 
Komddie“ ift eine Kritik der mittelalterlichen Geſellſchaft, 
wie das „Sapital* eine Kritik der heutigen, und in 
beiden Werfen find die Urteile nicht felten herbe und 
parteiifih. Dante verfenkt ſich behufs allgemein ver» 
ftändlicher Kritil feiner ganzen Beit in das Studium 
der Philofophie, Phufit, Theologie, Aſtronomie, Philos 
logie, Geſchichte und macht fih an fein Rieſenwerk mit 
dem Rüftzeuge ſämtlicher Wiffenfchaften feiner Zeit. In 
der gleihen Abſicht macht fih Starl Marr an das 
Studium der mathematifchen, biftorifhen und Naturs 
wiſſenſchaften. Er tft ein PBarteigänger des Sozialismus; 
aber — fragt Loria — ijt Dante nicht als ein mittel- 


alterliher Sozialift zu bezeichnen? Er, ber laut nad 
dem Eingreifen bes Kaiſers ruft, um der bürgerlichen 
—— zu begegnen? „Marr iſt der Dante des 
ozialismus und ‚das Kapital‘ ift da geweihte Poem 
der fozialen bg 3 (). Dan fieht, wohin die Sudt 
nad gene Originalität ſich derirren kann. 
us Anlaß des Geburtötages Gioſus Carbuccis 
bat E. Ehechi im „Fanfulla della Domenica* 
eine fnappe Skizze der dichteriſchen Perfönlichkeit 
Carduccis entworfen. Er fnüpft daran einen Wunfd, 
der bielfeitiger Zuftimmung begegnet, daß namlich Car» 
ducci ſich entjchließe, die autobiographifhe Litteratur 
Italiens um ein flaffifche® und zweifellos verdienft- 
volles Werk zu bereihern. „Der Name Carduccis 
fpiegelt das benfwürdige Leben ber zweiten Hälfte des 
borigen Jahrhunderts wieder. In ihm gipfeln bie ver 
[chiedenen don ihm ausgehenden dichteriihen Schulen 
und litterarifhen Parteien. Die Zeit ift da, in ber er das 
eigene Lebenswert mit Stlarheit überbliden fann, als 
wenn es ein fremdes wäre, und ed würbe ſchön und 
nüglich fein, wenn die Staliener durch feinen Mund 
über den zurüdgelegten 2 wie über die Wabhrichein- 
lichleiten, Hoffnungen und Beforgniffe betreffs der Zus 
tunft belehrt werden könnten.“ 

Die „Soeietä Bibliografica Italiana“ erneuert das 
ergebnislo8 gebliebene Preisausfchreiben für eine un- 
veröffentlichte Monographie über eine anjehnliche öffent: 
lihe oder Brivatbibliothek oder eine wichtige Sammlung 
alter Drude oder über die Litteratur, die daS Leben 
und die Werke eines hervorragenden SchriftitellerS der 

eit vor 1880 behandelt. Der Preis beträgt 500 Xire; 


inreihungsternin iſt der 81. Juli 1903 (Brera- 
Bibliothek in Mailand). 
Rom. Reinhold Schoener. 


Holländischer Brief. 


Queens und in dem Tone herzlichſter Verehrung 
plaudert Eyriel Buijffe über feinen Freund Maurice 
Maeterlind („Den Gulden Winckel*, Auli); er er 
zählt, wie in ihrer Vaterftadt Bent die zuerit von Octade 
Mirbeau verkündete Botfchaft von der phänomenalen 
Bedeutung des ze durchgängig auf Unglauben ge: 
ftoßen fei, der fih dann in allerhand Scherzen Luft ge 
macht habe. Der Skizze Buijſſes ift der Verfuch einer 
Dtaeterlind-Bibliographie —— — W. Kloos rühmt 
den Blamen Herman Teirlind wegen feiner kürzlich 
erichienenen Schrift „De wonderbare wereld* (Amiterdam 
1902, E. U. %. van Diefhoek) und erweiſt ihm die Ehre, 
ihn neben Guido Gezelle und Stijn Streuveld zu 
itelen („Nieuwe Gids*“, Auguſt). Wie fih die Sprache 
diefer vlämiſchen Schriftiteller aus einen obijfuren 

rovinzialdialelt im weſentlichen zum reinen holländiichen 

diom entwidelt habe, fo wollen fie auch etwas anderes 
ein, als Nachzügler der jentimentalen oder romantifchen, 
klaſſiziſtiſchen oder quafirpopulären Richtungen, die ehe⸗ 
dem die Litteratur der füdlichen Niederlande beherrichten. 
— Ausführlich ſchreibt Gerrit P. Baker über Sven 
Langes Roman „Hjaerten Gaerninger“ und madt 
den Berfuc, dem Schriftfteller feinen Bla in der Ent- 
widlung der dänifchen Litteratur anzumeilen („Gids“, 
Auguſtſ. — ©. Huldman, reformierter Pfarrer von 
Zandvoort, bringt feine intereffante und jleißige Studie 
über Henrit Ibſen in den „Stimmen für Wahrheit 
und Friede (Juli) zum Abſchluß (vgl. Sp. 1414): 
Ibſen ift ihm der Mann der Hybris, des prometheiichen 

weifel$ an einer unfidhtbaren Welt und ihren Offen- 
barungen, azugleih aber eine in ihrer unerbittlichen 
Strenge —— Erſcheinung. — Eine intereſſante 
Skizze entwirft M. G. L. van open ber Herausgeber 
der Zeitfchrift „Nederland“ und felbjt ein — befonders 
unter dem Namen Fiore della Neve — angefebener 
Schriftiteller, von Baul Bourget und feinen Romanen 
(„In Mannen en Vrouven van Beteekenis“; dgl CE III, 
Sp. 1284). — W. G. E. Bijvand beginnt in einer Serie 


1641 Hormwegifcher Brief. 1642 





bon Skizzen, bie er als „Profile* bezeichnet, mit dem 
italienifhen Schriftftelleer Antonio Eamelli, der nad 
einem Geburtdorte „Il Pistoja* genannt wurde, und 
er am Hofe ded Ercole d'Eſte die Mole halb des 
Hofdichters, halb des Hofnarren fpielte („Gids“, Auguſt). 
— R. P. J. Tutein Nolthenius, einer der Redakteure 
der Beitfchrift „De Gids“, ein Schriftfteller, der nicht 
ohne Beeinfluffung dur die in den Bereinigten Staaten 
Nord⸗Amerikas gewonnenen Eindrüde nicht müde wird, 
dem holländifhen Bolt ein neues Ideal von Größe 
borzubalten, fchreibt („Gids*, Juli) Über eine Sammlung 
von Yuffäten, die Theodore Rooſevelt, der gegen» 
wärtige Präfident, jüngft herausgegeben hat, und die in 
bolländifcher Ueberfegung und mit einem Vorwort von 
.be Hoop Sceffer joeben erſchienen ift (Haarlem 1902, 
incent Loosjes). Er dürfte fie litterarifh nicht gerade 
us einfhägen, dba er bei der Wertung Roofevelts als 
utor in Betracht gezogen wilfen will, daß der amteri- 
tanifhe Schriftjteller mit einem aus ben verfchiebeniten 
Elementen zufanmengefegten, durchaus nicht auf dem 
gleihen Niveau ftehenden Publikum zu rechnen habe. 
— Es mag ſchließlich aus der Zahl der Beiträge, die 
ber außerhollandiſchen Litteratur gewidmet find, eines 
umfangreihen Aufſatzes von R. D. Nanta gedacht 
werden („Tijdspiegel“, Auguſt), der fih mit Robert 
en beichäftigt und nad belannten Quellen 
eine Lebensſchickſale und ben inhalt feiner Werke 
wiedergiebt. 


Die rg wieder eröffnete Diskuffion über 
den Autor bes ilhelmussLiedes (vgl. Sp. 702) 
wird fortgejebt, Mehr und mehr fcheint man die Gründe 

r die Ürheberſchaft des Philipp van Marnix v. St. 

Ibegonde für unzureichend anzufehen. Es ragt fi 
dann aber, warın und wo — ob etwa in Frankreich — 
der berühmte Nationaljang entitanden ift, und wie viel 
eng Marnix dazu beigetragen hat, um ihm jeine 
etige Geſtalt zu geben („Holl. Revue“, Juli). — Ueber« 
aus bemerkenswert ijt ein Aufſatz von H. Koopmans 
über die „Sinn- und Minnebilber“ (Sinne- en Minne- 
Beelder) bes Sacob Cats („De XXe Eeuw“, Juli). Der 
Berfaffer fucht den Dichter aus feiner Zeit heraus zu 
begreifen und giebt fo eine wahrbafte und, wie mir 
ſcheint, endgiltige Rettung, gegenüber dem üblichen 
Urteile, das in feiner Frömmigkeit Tartufferie, in 
feinen plaftifhen Schilderungen die Meußerungen porno» 
— Hangs und in dem leichten Fluß feiner 

iltion Oberflächlichkeit zu erbliden pflegt. Koopmans 
Betrahtungen über Cats dürften das Tüchtigjte, Schönfte 
und Würbdigite fein, was über ben Dichter gefchrieben 
worden iſt. 


Die wichtigſten Schidfale aus dem Leben einer Zeit⸗ 
fchrift, die dad ehrwürdige Alter von 150 Jahren ers 
reiht hat, verzeichnet H. van Leeuwen („Noord en 
Zuid“, Yult). Es handelt ſich um den „Bücherjaal der 
gelehrten Welt“ (Boekzaal der geleerde wereld), ber 
es fih zur Aufgabe gemadt hatte, chriitliches Leben zu 
pflegen, daneben aber aud die zeitgenöffiiche Litteratur 
berüdjichtigte, wie e8 aud die „Stimmen für Wahrheit 
und friede*(Stemmen voor Waarheid en Vrede) thun, die 
den „Bücherfaal* abgelöft haben. Wie diefe proteftantifche, 
fo liefern auch die größeren katholiſchen Zeitichriften 
(„De Katholiek*, „Katholieke Gids“) zahlreihe bon 
Priejtern geichriebene Auffäge litterarbiitorifhen und 
äfthetiihen Anhalt. — J. B. Meerkerk ergeht ſich in 
Betrachtungen, die er als Nachleſe zu Buslen Huets 
und Multatults Briefen bezeichnet, über den Charakter 
beider Männer als Briefichreiber („Vragen des Tijds“, 

uli⸗Auguſt). Wenn Meerfert dabei Huet der Unaufs 
richtigfeit zeiht, fo findet diefe Zeichnung jedenfalls feine 
Stüte in den von Huet an dan Wloten gerichteten 
Briefen aus den {jahren 1854 bis 1878, die ſoeben 
Albert Verwey herausgegeben und mit einer orientierens 
den Einleitung begleitet hat („De XXe Eeuw*“, Juli und 
Auguft): das Belenntnis völliger Gegnerſchaft in politie 
ſchen Anſchauungen und praftifcher Lebensführung. ift 
geradezu für den Briefwechiel, der aus mannigfachen 





Gründen, auch wegen Beziehungen zu Multatuli, 
Intereſſe bietet, charakteriftifch. — 85 Quoͤrldo beginnt 
nunmehr (vgl. Sp. 702) den erfolgreichen Schriftſteller 
Frans Coenen feiner Fritif zu unterwerfen, und läßt e8 
in feinen Yeußerungen über zeitgenöffiiche Autoren an 
Betradhtungen nicht fehlen, die eine ungewöhnliche 
Schärfe der Wahrnehmung und — bei aller Bizarrerie 
— ber Darftellung verraten („Nederland“, Auguſt). 
Aus der Bücder-Titteratur fei hier des Unternehmens 
einer Sammlung der zerftreuten Schriften Allard 
Pierfons (vgl. III, Sp. 1066) gedacht (Martinus 
Nijhoff, s Gravenhage): gerade diefe find ed, mie bie 
Herausgeber, die jüngjten Töchter Pierſons, verfichern, 
in benen fi der innere Entwidlungsgang des aus— 
ezeihneten Schriftjtellerd am deutlichſten offenbare. 
ad vorliegt, ift ein Band zumeiſt ſchon gedrudter 
Abhandlungen und Meden aus den Jahren 1882 bis 
1890, meift litterariihen und äjthetiihen Inhalts, die 
Pierfon auf dem ®ipfelpunft feines önnens zeigen. 
Amsterdam. Max Conrat. 


Norwegilcher Brief. 


Fi Lies bekanntes Märchenſpiel „Lindelin* iſt vor 
kurzem zum eriten Male in dem von Björn Bidrnſon 
eleiteten Nationaltheater aufgeführt worden. Die Auf- 
übrung gab der hauptſtädtiſchen Skritik —— 
weitlaufige Erdrterungen über die techniſche Behandlung 
bed Märchenſpiels im allgemeinen anguftellen. Einige 
Rezenjenten hatten die Forderung — daß im 
Gegenſatz zu dem björnſonſchen Standpunkte vorwiegend 
der dramatiſch⸗ernſte Grundton, der ſich unter der gro- 
testen Hülle des Märchen- und Bauberfpield verbirgt, 
tlarer und beftimmiter unterftrichen werden müfle. Diefe 
Stellungnahme ift von dem en Referenten des 
„Dagblad“ in einer längeren Abhandlung ſehr energiſch 
angefochten worden. „Das Märchendrama als ſolches 
ift in der Regel auf eine grotesfe EURER PRONIN: 
im Rampenlichte fchlägt diefe naturgemäß in das farcen- 
hafte Genre über, Hierbei laſſen ſich Logifchermweife 
nicht alle Feinheiten, die der Yutor nebenher im Auge 
hatte, gebührend zur Geltung bringen. Einzelne Büge, 
die auf tieferen, dramatifchen Gehalt ——— geraten 
leicht in den Hintergrund, ohne daß man der Darſtellun 
hieraus einen Vorwurf machen könnte. Schließlich ijt 
nicht zu vergeſſen. daß von einer pſychologiſchen Ent— 
wickelüng. einem fortſchreitenden und ergänzenden Auf—⸗ 
bau des Charalters in den Märchendramen gemeiniglich 
überhaupt Feine Rede tt.“ 
Eine biographifhe Würdigung des Novellijten und 
Romanſchriftſtellers Eonitantius Flood findet fich im 
„Folkebladet* (XXIII, 15). lood, deſſen Name 
auch dem deutſchen Publilum durch eine Anzahl guter 
Ueberſetzungen feiner hiſtoriſchen Erzählungen bekannt 
geworden ijt, entſtammt einem ſüdnorwegiſchen Kauf— 
mannshauſe. Er wurde im Jahre 1837 in Porsgrund 
eboren, wandte ſich zunächſt der feemänniichen Yauf- 
ahn zu, verfuchte ſich fpäter — als ein körperliches 
Leiden ihn zum Marineberufe untauglich madte — auf 
Lanbwoirtihantlihen Gebiet, biß er fchließlihh in dem 
großartigen Sagenreihtum der brontheimer Fielden, 
mwo er als Befiter eines kleinen Landgutes Aufenthalt 
genommen hatte, bie äußere Anregung für feine fpätere, 
ungemein fruchtbare Bethätigung als Scdilderer alt» 
normannifhen Lebens erhielt. Floods Erftlingsmwerf 
war eine aus lofalem Boden gewachſene Schilderung, 
betitelt „Listerlandet* (Das Lifterland), der in 
furzen Bmifhenräumen eine lange Weihe biftorifcher 
Erzählungen und novelliitifher Veröffentlichungen 
folgte. (8 Hauptwerfe namentlid” auch in känſt— 
lerifcher Beziehung ragen unter ihnen „Fra Fjeld og 
Skjaergärden* („Aus den Fjelden und Schären“) (1879), 
„Novellistiske Tidsbilleder* (1881), „Ritter & Co.“ 
(1883), „Under Caperflag* (1895), hervor. 1893 erſchien 
eine Auswahl Beine Erzählungen in zwei jtarfen 
Bänden. In allen Urbeiten begegnen wir einer von 
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urwüchfiger norbifcher Straft getragenen Naturbegeifterung, 
feinfinniger Kenntnis der Bolföfeele und vor allem 
einem eminenten hiſtoriſchen Wifjen. 

Ueber einen Befud bei der ehemaligen Kommunarbin 
und Barrifadenrednerin, nunmehrigen Schriftitellerin 
und Eſſayiſtin Louife Michel plaudert Erif Lie im 
„Urd* (76). Die raditale Verfafjerin zeigte fih eng 
vertraut mit ben großen nordifchen Litteraturjtrömungen. 
„Wir bedürfen feiner neuen Revolution, umder Menſchheit 
weitere ethiſche Werte zu erfchließen; die ‚Revolution 
der Geijter‘, die Ihr Ibſen fo lebendig ffiggiert hat, 
nenügt vollfonmen, um die Maſſen langfanı und ziel« 
ficher vorwärts zu führen!“ mar eine ihrer legten 
Aeußerungen. — Befonderes Intereſſe beanfprucht 
ſchließlich eine gründliche Abhandlung über die eigen- 
tümlichen Weclelbeziehungen zwiſchen der romantiſchen 
Litteraturperiode am Eingange des vorigen Kahrhunderts 
und ben damaligen Zeititrömungen im Bereiche der 
exalten Wiijenfchaften, "peziell ber Seittunde („Krings- 
jaa“; XX, 2), Der Berfaffer führt den Nachweis, daß 
in derjelben Zeit, wo die naturphilofophiihe Richtung 
in ben litterarifhen Bildungszentren Deutfchlands eine 
Pflegftätte fand, auch der medizinifhe Brownianismus 
und andere wiſſenſchaftliche Lehren Eingang fanden. 
Unter der —— der mit naturphiloſophiſchen 
Axiomen geſättigten Romantik bildete ſich die Medizin 
u einer förmlich in romantifchen Geiſte pflegten 

iffenfchaft aus, wovon beifpieläweife die ſeltſamen 
Unfhauungen, bie über das Wefen des Mesmerismus 
und anderer myſtiſcher Heilmethoden im Schmwange 
waren, Zeugnis ablegen. 


Christiania. Viggo Moe. 


Lettifcher Brief. 


n ber Xotenlifte find zwei Namen zu verzeichnen, bie 
3 wohl nie auß der Geichichte der lettifchen Dichtung 
chwinden werden. Am 17.30. Upril verichied der Neftor 
der lettiihen Dichter Ernſt Dünsberg. Er war im 
Jahre 1816 geboren und hatte fich in jener Zeit, in der 
die Bildung der Leiten nod in den eriten Anfängen 
ftedte, durch nern zur Stellung eines Volks⸗ 
ichullehrers heraufgearbeitet. Dann fam er mit der in 
den Sechzigerjahren hervorbrechenden lettiichenationalen 
Bewegung in Berührung, konnte aber in feiner 
Didtung den neuen, den lettifchen Wollsliedern ent- 
lehnten Ton nicht finden. Sein Anſchluß an die Vor— 
fämpfer der nationalen dee veranlaßte feine zeits 
weilige Ausweifung aus der Heimat. Seine unermüds 
lie litterariſche Thätigfeit, der man gegen 100 Bücher 
u verdanken hat, gehört bereit3 der Geihichte an. Das 
Be Stender (F 1796) in ber lettifhen Litteratur 
berrichende didaftifhe Clement hat auch auf feine 
Dichtung beftimmenden Einfluß gewonnen; es verhalf 
feinen Wrbeiten zu einer weiten Berbreitung in den 
unterjten Vollsſchichten, beeinträchtigte aber die Aus» 
arbeitung eines einheitlichen Kunſtſtiles. Sein Haupts 
werk ift die in freigehaltenen, gereimten Berfen abge— 
faßte Umdihtung von Goethes „Reinete Fuchs“. — 
Um 23. Juli (6. Sul) ftarb in Riga Andrejs 
PBumpurs, neben Auſeklis der Begründer der lettifchen 
Nationalpoefie. Er war im Jahre 1841 geboren, war 
in feiner Heimat als Reviſor, Verwalter, Förſter thätig, 
nahm als Freiwilliger am ferbiichen Befreiungstriege 
(1876) teil und trat dann in den ruſſiſchen Militärs 
dienjt. Er war einer der erjten, der mit ber trabi« 
tionellen, auf internationaler Bafis beruhenden Richtung 
in der lettifchen Stunftpoefie brach und an die Bolks— 
dichtung anfnüpfte. Er ſchuf einige Lieder, die gleich 
den Bolfsliedern zum Eigentum des gejamten Volles 
eworben find. Es war ihm aber bei jeinem bewegten 
Beben nicht vergönnt, fein dichterifches Talent voll aus— 
reifen zu laffen. Daher wird nur ein verhältnismäßig 
eringer Teil feiner Werfe lebendig bleiben. Unter 
ie Dichtungen befindet fi ein auf Grund lettiicher 
Sagen gedichtete® Epos „Lahtschplehsis“, das er als 


Nationalepos bezeichnet, und das fein umfangreidjites 
und wertvollſtes Wert ift. 

Die im uni veranftalteten Berfammlungen der 
lettifchen wiffenfchaftliden Kommiffion in Riga boten 
abermals ein allfeitiges Bild der lettiichen Ktultur— 
bejtrebungen. Es iſt harakteriftifch, daß die Worträge 
im Gegenfag zu den früheren Jahren ausnahmslos 
die Kulturerſcheinungen der neueſten Zeit behandelten. 
Aus ihnen war zu erjehen, daß ſich im Leben der 
nationaliftifche, in der Kunſt der äjthetiiche, im ber 
Pädagogik der piychologiich »methodifhe Geſichtspunlt 
durchſetzen till. 

Die lettiſche — hat einige Veranderungen 
erfahren. Der Redakteur des „Baltijas Westnesis“, 
Fr. Weinberg, hatte fi) durch feinen radifal-nationa: 
üſtiſchen Standpunft den Deutichen gegenüber bei den 
Stadtverordnnetenwahlen im vorigen —* die ben 
lettiichen Bürgern bedeutende Siege brachten, auf ber 
einen Seite einer ftarten Anhang, auf der anderen 
Seite heftige Gegner erworben. Auch den Heraus: 
gebern des „Baltijas Westnesis*“ wurde er unbequem, 
und fie entließen ihn. Die Deutfchen betrachteten das 
als ein Se daß die gemäßigte Richtung in der 
lettifchen Preſſe gefiegt habe. Weinberg reichte aber ein 
Gefud — Herausgabe einer eigenen Zeitung ein und 
erwarb ſich inzwiſchen zuſammen mit anderen den vor 
einem Jahr egründeten „Wahrds“. Da fein Geſuch 
im pofitiven Eine entihieden wurde, fo trat an Stelle 
bes „Wahrds“ die neubetwilligte „Rigas Awise* (Rigaſche 
Beitung), don der man die Fortiegung der radilal- 
nationaliftifchen Richtung erwartet. — Auch die Dlonats- 
fchrift „Austrums“ hat die Herauögeber gemwechjelt, und 
es ift zu boffen, daß in der Zukunft die lettijchen 
Schriftjteller mehr als vorher in diefer Zeitfchrift Ges 
legenbeit zur Mitarbeit finden werden. 

Im Verlage ber wiljenfchaftlihen Kommifjion in 
Riga ift ein Verzeichnis der ins Lettijche übertragenen 
belletrijtiichen Litteratur erfhienen, ein Werk, das nad) 
feiner Art und Bollftändigfeit jeinesgleihen kaum aufs 
zuweiſen hat und wohl nur in einer fo kleinen, einer 
Gefamtüberficht ſich nicht entziehenden Litteratur, wie 
der lettifchen, möglid ift. Der Journaliſt M. Urons 
hat an der Zufanımenjtellung diefes Verzeichniſſes zebn 
Jahre hindurch ununterbrochen gearbeitet und nicht nur 
alle einfchlägigen Bücher geprüft, fondern aud alle 
irgendwie zugänglichen lettiſchen Zeitſchriften, Zeitungen 
und Kalender ſeit den Unfängen des lettiſchen Scrift- 
tums durchblättert. Die litterarifhen Erzeugniſſe, von 
denen auch die kleinſten Berüdfihtigung gefunden 
haben, find nad) den Autoren alphabetijch regijtriert, die 
Ueberſetzer, ſowie der Ort, mo die Ueberfegung abge: 
drudt ober wo das betreffende Manuffript (beionder: 
dramatifchen Inhalts) aufbewahrt ift, genau angegeben, 
auch die in der lettifchen Xitteratur oder Preſſe er- 
fhienenen litterarifchefritifchen Artikel über die betreffen: 
den Wutoren oder Werke verzeichnet. In diefer Art 
find im ganzen 1467 ausmärtige Schriftiteller, von 
denen Ueberjegungen in lettifher Sprade vorhanden 
find, in Betracht gezogen. Unter ihnen find mehr als 
die Hälfte (759) Deutfche, 241 Rufen, 97 Fyranzoien, 
57 Engländer, 29 $taliener, 24 Schweden, 22 Dänen u.f.w 

Riga, Reinhold Kaupo. 


WIEN IENETFNETGSELL TITLE TINTE FIT LLO 
— Echo der Bühnen. £ 


[ . . \V) * * * - 
Breslau. „Sater Lampe“, eine vieraftige Komödie 
von Emil Rofenow, hat anı biefigen Sommmertbeater 
unter der gefhidten Regie Alfred Halms einen jtarfen 
Heiterfeitserfolg erzielt, der allerdings am Schlufie 
nicht unbeftritten blieb. Der äljährige Werfafier 
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wurde mehrmals gerufen: für ein Erftlingswerk eine 
ermunternde Quittung. 


Zweierlei iſt an biefer Komödie gen er mean 
interejjant. Zunächſt, daß der Verfaffer ein Reichstags» 
abgeordneter 8* wohl ber erſte, der ſich auf die Bretter- 
welt begeben bat. Zweitens, daß Rofenow der fozials 
demofratifchen Partei angehört und es dennoch ver« 
ſchmäht bat, feinen Stoff tragifch und anklagend zu ge— 
talten. Er geht vielmehr jeder erniten Auseinander- 
egung geflilientlih aus dem Wege und rüdt fein 
Sujet, das zu einer —— Tragödie großen Stiles 
erabezu herausfordert, durchweg in eine liebenswürdige, 
umoriſtiſche Beleuchtung. Das Stüd fpielt in einem 
Dorfe auf dem Kamme des ſächſiſchen Gragebirges, mo 
fi drei fcharf geihiedene Bevnölferungsgruppen gegen— 
überftehen: das feit Jahrhunderten anfällige, nicht wohl⸗ 
habende Bauerntum, das aber traditionell die Macht 
bat und fie nicht aus der Hand geben will; die zuge» 
zogenen reihen Spielwaren⸗Fabrikanten, die die Macht 
erobern wollen; und zwifchen diefen, gleichfam die ge- 
duldigen Puffer, die armfeligen Spielwarenfchniger, die 
fih, obwohl bie Mr Familie bis zu den Heinen 
Kindern bei ber Arbeit hilft, durch ihre Hausinduftrie 
nur jehr fümmerlid ernähren und allmählid von den 
abrifanten auigefogen werben. Das ift ein Stoff, der 
elbit einen unfozial denfenden Dichter der Bourgeoid- 
laffe eher zu einer Art Weberdbrama getrieben hätte. 
Und fo bietet uns diefe Komödie ein weitere Ans 
zeihen für die gefunde Mauferung der einjt n fana« 
tifchen Wrbeiterpartei. Einer ihrer offiziellen Vertreter 
hat angefichts wirtichaftlicher Zuftände, die unfer Mit- 
leid herausfordern, das forgenlöfende Lachen nicht vers 
pönt und durch die That bewieſen, daß man nod fein 
fozialer Barbar und gemütlofer Sattbaud) zu fein 
braudt, wenn man in der unit ernten Zujtänden auch 
eine heitere Seite abgemwinnt. Roſenow hat die Form 
der Komödie gewählt, weil nad, feiner Ausſage die Be- 
wohner des ſachſiſchen Erzgebirges trog ihrer Armut 
einen unvermüftlihen Humor befigen. Aber er wollte 
doc mehr al8 ein „bloßes Milieujtüd“ fchreiben; es 
follte eine Satire in der Urt bes „Biberpelz* werden. 
Das ift ihm nicht gelungen. Die Unfäge zur Satire 
find fo ſchwach geraten, daß fie von dem breit flutenden 
Humor fofort verfchlungen werben. 

An einer humoriſtiſchen Epifode "und ihrer Nüd- 
wirkung auf die verjchiedenen Gruppen hat Roſenow 
das Leben und Treiben der Leute gefchildert. Die humto- 
riftifche Epifode geht von dem Skater eines armıen budligen 
Schnitergeiellen aus, der auf der Welt nichts weiter 
als feine Kate hat. Das Tier richtet in der Gemeinde 
allerlei Schaden an, zuletgt im Haufe des reihen Fabri⸗ 
fanten. Der Ortövorfteher Ermiſcher, ein dummer, 
fchlapper Bauer, der nirgends Wutorität genieht, will 
num endlich einmal zeigen, daß er u charf vorzus 
gehen verjteht. Gr nimmt mit Hilfe des Gemeinde— 
dieners und des Gendarmen das Tier gefangen und 
übergiebt e8 dem Gemeindediener in amtlichen Gewahrfam. 
Bon ben zufammıengelaufenen jubelnden Yeuten wird 
er als Katzen⸗Ermiſcher“ verhöhnt, wobei e8 für ben 
vornehmen Humor Roſenows bezeichnend ift, daß er dem 
billigen Witze, den Ortövorjteher Erwiſcher“ zu taufen, 
aus dem Wege gegangen ijt. Im dritten Alt find wir 
Beugen eines jolennen Mahls. Der Gemeindediener 
hat ſich durd; feine Frau verleiten laffen, dem Skater 
das Lebenslicht auszublafen; die beiden möchten gar zu 

ern auch einmal ein Stüd Fleifh auf dem Tiſche 
Beben. Während der Bratengeruh vom Ofen ber ſich 
berbreitet, tritt der Gendarm ein. Er wird notgebrungen 
zum — Hafenbraten eingeladen (der gefchraubte Titel 
„Sater Lampe“ würde alfo beſſer „Der Dadıhafe* 
lauten) und mit ihm der angetrunfene Briefträger. Den 
Lömwenanteil, foweit bei einen Staterbraten Dieter Aus» 
drud angewendet werden darf, verzehrt der Gendarm, der 
Bertreter der Negierungsgemwalt! Als der Geſelle, der eine 
Erbfchaft von 20 Thalern gemacht hat, die Berpflegungss 
koften für jein Tier zahlt und fein Eigentum zurüd» 
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verlangt, kommt die Geſchichte ans Licht. Hier befindet 
ſich neben kleineren Bruchen in der Komddie ein großer 
Knax. Der Gemeindediener mußte wiſſen, daß eine 
amtlich ihm übergebene State eines Tages wieder zurüd- 
verlangt werben mwürbe, und die Ausrede feiner frau, 
daß man armen Leuten feine eßbaren Sachen zur 
Aufbewahrung geben dürfe, iſt feine genügende 
Motivierung. 

Daß der Stoff mehr als dürftig ift, liegt auf der 
and, Un dem Berfuche, mit ihm vier ausgedehnte 
fte zu jüllen, mußte Roſenow fcheitern. Jeder Ukt ijt 

* ſich geſchrieben und in ſich noch formlos. Es fehlt 

em Körper das Rückgrat. So zerfällt die Komödie in 
eine Reihe hübſch, wenn auch Fehr breit gejchilderter 
Genrebilder. Die Reminiscenzen an die „Weber“ und den 
Biberpelz“ möchte ich dagegen Rofenow nicht allauftarf 
ankreiden. In feiner Urbeit ftedt doch viel Eigenes, und 
fie madit, obwohl fie fünftlerifch nicht eben hoch jteht, 
einen ehrlichen und ſynwpathiſchen Eindrud, -» 

Act Tage ſpäter ift das Lujtipiel Maurice Donnays 
„La bascule* in ber Bearbeitung von Alfred Halm 
unter dem zu ſchweren Titel „Srrwege der Liebe“ 
En eriten Male in Deutichland aufgeführt worden. 

a8 Stüd erhebt fi nur jtellenweife über das übliche 
Luftfpielniveau. Die Hauptperfon, Hubert be Pine, 
ift allerdings eine jchärfer herausgembeitete Geftalt, die 
der Mittelpunkt einer Charafterfomödie hätte werden 
fönnen, doch das Beimerf, die Behandlung der Fabel 
und der galliiche Wit, der aud ba angewendet wird, 
wo er nicht zur Beleuchtung, fondern nur als blendendes 
und nutzlos bverpuffendes Feuerwerk dient, drüden die 
Arbeit inımer wieder auf das Niveau eines amüfierenden 
Luſtſpiels, fait auf das eines Schwanks herunter. 
Donnay hat überdies die Manier — man fann dies 
auch in feinem verunglüdten „Le torrent“ fehen, ber 
in Breslau bei feiner Erjtaufführung dur die Sorma 
niebergezifcht wurde — Moral» oder richtiger Unmoral« 
themen mit breitem Behagen zu biöfutieren. Diesmal 
bat er die frage, wie man es anftellt, baß in einer 
finderlofen Ehe doch noch Nachlommen gezeugt werden, 
behandelt, ohne daß ein innerer Zuſammenhang mit 
ber Fabel des Stüdes erlennbar ijt und ohne daß er 
Yurzweilige Formeln hierfür gefunden hätte. 

Sener Hubert, die Hauptfigur, ijt ein zwiſchen 
romantifcher Liebe zu einer Schaufpielerin und zärtlichiter 
Liebe zu er Gattin bins und hHerpendelnder Herr. 
Ein philiiterhafter Sünder, ein temperantentvoller 
Hafenfuß, ein mit Bedenten belafteter Schwerenöter, 
ein Mann mit einem Wachsherzen, einer, der fih an 
feinen eigenen Worten beraufcht; raid entflammıt, 
ihwad und von einer lebhaften Einbildungstraft, die 
ihm alle möglichen Streiche fpielt. Er philofophiert: 
Warum foll man feine Gattin nicht wirflid lieben 
tönnen und dennoch romantischen Abenteuern nach— 
eben? Das eine ift gefunde Ruhe, das andere tjt be- 
ebenbde —— Eines gewinnt durch das andere. 
— Der Dichter aber antwortet: Nein. Denn es ergiebt 
fi) die Lage einer bascule, einer Wippe. Auf dem 
einen Ende des Schaulelbrettes fit die romantiſch 
Geliebte, auf dem anderen die legitim Geliebte. Iſt die 
eine oben, fo ift die andere unten. Beide zugleich fönnen 
nicht oben fein. Eine muß leiden, wenn die andere 
Freuden empfängt. Der Schluß iſt, daß Hubert von 
der klugen Scaufpielerin, die der jchiefen Situation 
müde it, eine derbe Lektion erhält und anjcheinend 
geheilt wird. Wir hören nod (in der halmſchen Be- 
arbeitung, und zwar in einer mehr deutichen als 
franzöfifchen Urt), daß feine Frau demnächſt Mutter wird. 
Das Stüd, das auch in der Bearbeitung einige böfe 
Längen enthält, fand fröhlichen Beifall. Erheblichen Un» 
teil daran hatte die Kunſt Vallentins vom Hoftbeater 
in Wiesbaden, der ald Hubert mit feinem ſieghaften 
Humor die Herzen der Hörer gewann. 

Jacob Scherek. 
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(Romane und (Tloveffen. 


Kinder des Volkes. Roman von Alfred Bod. Berlin, 
F. Fontane & Co. 156. M. 2,— (3,—). 

Sin der Wahl feiner Stoffe bleibt Alfred Bod fi 
in gewiffem Sinne treu. Eine fejte Urt läht fich in der 
Meihe feiner raſch einander folgenden Novellen und Er- 
zählungen durchfühlen. Es ift die Neigung zu dem Leben 
und zu den Menſchen, bie auf der Grenze zwiſchen Stabt 
und Land ftehen, die fi ſchon halb und halb von der 
Scholle losgemacht haben, meijt zu ihrem Nachteil, ohne 
deshalb ſchon fefte Wurzel in ſtädtiſcher Kultur gefchlagen 
au haben. Damit gebt Hand in Hand die Anwendun 
einer Mebeweife, die zwiſchen Hochdeutſch und Dialekt 
wechſelt. Das häufige Einftreuen von Idiotismen hilft 
bie Lokalfarben verjtärken. 

n dem neueften Roman des Berfafjer8 finden fi 
eine Menge bortrefflicher Einzeljüge, die feiner ficheren 
Beobadhtung, feiner Menichenkenntnis und feinemzyabulier- 
geihid von neuem ein gutes Zeugnis ausjtellen; als 
Ganzes betrachtet, hat das Buch indeffen etwas uns 
fertiges und läßt ben fritifchen Leſer fünftlerifch nicht 
ganz befriedigt. Das liegt nit am Inhalt, fondern 
an der fichtlichen Salt mit der die Figuren und Ereigniffe 
zu einander in Beziehung gefeht find. Das Wort 
„Roman“ wenigftens will zu dieſer Vortragsweiſe nicht 
recht pafjen; denn mit bdiefem Begriff verbindet man 
von rechtswegen die Vorjtellung einer breiten Unlage 
und erichöpfenden Durchführung. In Bode „Kindern 
des Bolles“ fehlt e3 jedoch an der perjpeltivifchen 
Vertiefung, die ein Roman verlangt. Die Geitalten 
find nur flühtig umriffen und können ſich nicht aus« 
leben. Szenen, Skizzen, Vorftudien zu einem Roman 
enthalten diefe Kapitel, aber feinen volftändigen Roman. 
Der Stoff an fih iſt glüdlic gewählt, und für die 
Menſchen ließe ſich bei gründlicherer Behandlungsart 
wohl auch noch jtärkere Teilnahme meden, namentlich 
für die Geſtalt des Schulmeijter Vollhardt, der zeigt, 
dat man aud in beichränften Verhältnifien Perfönlich« 
keit und Charakter entfalten kann und der wiederum ein 
Beleg dafür ift, da die moderne Belletriftif, nachdem 
Rofegger gleichſam die Bahn gebrochen, den Stand des 
Bolterhu ehrers im höchſten Grade litteraturfähig findet. 
„Wer” — heißt es gelegentlich in Bods Erzählung — 
„zjollt dem Boltsjhullehrer Unerfennung? Die finder, 
bie er erzieht und bildet, wifjen fie ihm Danf dafür? 
Kaum, dat fie in den Lebenskampf getreten, ijt die Er— 
innerung an die Schule verblaßt. Und doch bauen alle 
auf dem Grund, den bie Schule in fie legt. Was der 
Volksſchullehrer in mühevoller Arbeit jchafft, dringt nicht 
hinaus in die Deffentlichleit. Gewinn und Ehren warten 
einer nicht. Die Anerkennung, die ihm die Welt vers 
agt, muß er in fich felber finden. Der Volksſchullehrer, 
er es ernit mit feinem Berufe meint, braucht niemand 
um Umt und Würden zu neiden, er wirft an einer 
vornehmen Stätte, der Bildungsftätte des Volles, 
Solde und ähnliche Säte würden jeder Eröffnungsrede 
eines Yehrertages zur Zierbe gereihen und ein wirkungs⸗ 
volles Echo fidhern. 


Darmstadt, 


Der Freihot. Roman von Anton Freiherrn bon 
Berfall. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1901. 
308 M.4—. 

Diefer neue Roman bes vielfchreibenden Unton 

Freiherrn don Verfall wird wohl nur die Stamm— 
äfte der Teihbibliothefen und andere Romanverichlinger 
efriedigen. Gewiß, das iſt ja leicht au merken: ein 

Mann don Lebens», Menihen- und Geſellſchaftskenntnis 

bat ihn gefchrieben. Einzelne Teile und Gejtalten be- 

mweifen &. Das Thema iſt das jegt namentlich bei 


Dr. E. Mensch, 


alternden, von Stanbesvorurteilen zehrenden Adels und 
be8 arbeitjamen, vormwärtäjtrebenden Bürgertumd. Im 
Mittelpunft jtehen auch hier einige moderne Lebergangs- 
menfchen adeligen Geblüts. Aber Ompteda, Torrejani, 
Straß, aud) bie Freiin von Bülow haben biefe Dinge 
ſchon weit befjer dargeftellt! Und auch Anton von Berfall 
bat in dem Roman „Die Sonne” ähnlide Typen und 
Berbältniffe ſchon glüdlicher gezeichnet als bier. 
Kenner jenes Romans muß es befremden, dat bier die 
ſelben Motive (Rennen mit folgender Premiere u. j. mw.) 
wiederfehren. Gharafteriftit und Begründung find im 
„Freihof“ oft brüdig, widerſpruchsboll und untmahr; 
die Kompofition ift zerfahren. Durch allerlei roman» 
aften Aufputz, unechte Romantif und fenfationelle 
lemente wird dem Ganzen nicht aufgeholfen. Der 
Berfafler fchreibt offenbar zu viel und zu ſchnell, eine 


abeligen Schriftitellern beliebte: — des 


Krankheit, an der heute wie immer ſchon man Talent 
augrunde gegangen ift. 
Worms a. RA, Karl Berger. 


Der Rut des Lebens. Gine Grzählung von Karl 
Rosner. Leipzig, 1902. Hermann Seemann Nach- 
—*— 191 S. M. 2 —. 

an hat, als vor Jahren der verfrühte Jubel über 

Robert Kochs Tuberfulin durch die Welt ging, die etwas 

— Scherzfrage geſtellt: was wohl fünftig unfere 

Romandichter machen möchten, wenn es keine Helden 

mit unheilbarer Schwindſucht mehr gäbe? Leider exiſtiert 

heute noch immer fein Allheilmittel gegen das ver 
heerendjte aller Leiden, und unfere Dichter und Schrift- 
iteller dürfen nach wie vor den Typus Doktor Rank zu 
dankbaren tragifhen Konflikten verwenden. Auch Starl 

Rosnerd Novelle macht von biefer Lizenz Gebraud: 

fein Doktor Gorneliuß, der in einem Eolatertum zu 

Auſſee noch ein Dal den „Ruf des Lebens“ vernimmt, 

weil ihn die Liebe zu einem Mädchen ergriffen hat, ift 

fol ein armer Todeskandidat: er endet in den Wellen 
ded Sees, wohin er bie Beliebte halb im Wahnfinn mit 
fi reißt, weil er nicht ertragen kann, daß fie einem 
anderen gehören und ben lebten Reſt feines zerfetsten 
Lebens nicht teilen will. Die behutfame, zarte Paitell- 
technik und die abgetönte Sprade, in der diefe Gejchichte 
vorgetragen wird, gemahnt an feine Borbilder der diter- 
reichiſchen Novelliftil, an die Ebner, Saar, David. Der 
leichte Krankenftubengerud, der die ftille Handlung 
durdhzieht, ift vielleicht nicht nad) jedermanns Gejchmad, 

aber der Stoff verlangt ihn. Störend wirft nur im 

Laufe der Entwidlung eine verfrühte und pſychologiſch 

übereilte Liebesſzene zwifhen dem Mädchen und dem 

erregen Nebenbuhler des Kranken: fie fönnte ohne 
achteil für die fehr lefensmwerte Novelle ausgefchaltet 
werben. Pe 


Der junge Fellner. Bon Ludwig Hirſchfeld. Leipzig, 
—— Seemann Nachf. 1902. gr. 8%. 123 ©. 
% % 

Diefed Buch iſt jo fchleht, daß man darauf 
wenigftens fünf Beilen verwenden muß. Es iſt ein 
Bud der Yünglingsdränge; ein verunglüdter Werther 
vom fahre 1902 will darin der Enttäufhung vom Leben 
Ausdrud geben. Natürlih könnte fo ein Buch uner- 
hört fein, vielfagend, andbeutungsreih fein, mie es 
übrigens Emil Strauß Roman „Freund Hein“ that» 
fählih ift. Aber diefes Bud, in dem mitgeteilt 
wird, wie ein junger reicher Herr Dichter wird, weil ber 
Papa Geld hat, wie ihn die Frauen enttäufchen und 
betrügen (wie oft wurde uns das ſchon vorgejett!), mie 
fi feine guten freunde nad; und nach verlieren, meil 
ber Herr Bapa, der als Schwindler entlarbt wird, nicht 
mehr fo viel Geld hat, ift in allen Detail eben 
fo indifch wie im Schluß: der — Fellner ſtirdt. 
weil er vom Papa, der dochen einiges Geld hat. 
nichtö nehmen will und es für ihn feine Arbeit giebt. 
Denn warum? — er ift eben der junge Fellner. Genug, 
genug! Mußte dieſes Buch gedrudt werden? Eine Frage 
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an ben rührigen Berlag von $: Seemann Radifolger, 

ber doch immerhin einige Berantivortung für das 

Niveau feiner Veröffentlihungen zu übernehmen hat. 
Berlin, W. Fred. 


Uon derWollustund dem Tode. Bon Arthur Holitſcher. 
Münden 1902, Albert Langen. 185 ©. 

In einer biefer Novelletten — „Das Alter“ — ver- 
ſucht jemand, „den Pefjimismus als Stunftwerk, mehr 
al Kunftwert denn als Lebensanfhauung“ zu geitalten. 
Es ift dies auglei die Arbeit, deren fi Ben icler in 
allen feinen Novellen unterzieht. Sein Pellimismus 
—— nicht aus einer ſtreng durchdachten Philoſophie, 
ondern iſt mehr jenes allgemeine Gefühlsprodult, das 
man „Weltſchmerz“ zu nennen pflegt. Die Ungufrieden« 
beit mit dem Leben überhaupt und mit den Wider 
—— fünftlerifhen Strebens insbeſondere liefert 
ihm das Grundmotiv. Mag man nun ben menjc- 
lihen Standpunkt des Autors teilen oder nidit — er 
gilt vielfach für unfruchtbar und etwas rüdftändig — 
jedenfall wird er hier geiftreich und gewandt vertreten. 
Zune ift Urtift, im günftigen Sinne des Wortes. 

ei aller Delifateffe und Glätte ber Daritellung über- 
wuchert bei ihm doch niemals das Formale Nicht um 
feines Könnens, fondern um feiner Einfälle und Ideen 
willen find bie einzelnen Stüde gefchrieben. Gern 
fleidet er fie allegorifch oder parabolifh ein oder folgt 
den franzöfifhen und italienifhen Symboliſten, bie 
fomplizierte Empfindungen durch primitive Bilder zu 
deuten berfuchen. Biel Eigenes ijt in feiner Art, 
ſchwache, leidende Menfchen anzufhauen und in ihren 
Qualen den Ewigfeitszug aufzubeden. Im übrigen tft 
er, wie gefagt, mannigfah von den Romanen bes 
einflußt, ein wenig von den jungen Wienern, bon ben 
Deutſchen dagegen jo wenig, daß ſich deren Sprache, jo 
reizvoll er fe auch behandelt, Holitſchers Novellen 
nirgend8 organiſch verbindet, Bezeichnenderweiſe ei 
aud) zum Schauplat der Handlung meift das Auslan 
ewählt oder doch jedes Xofalfolorit vermieden. Die 
toffe zeichnen fih durch Originalität und glüdlidhe 
Erfindung aus. Das echt dichteriihe Streben, jede 
Wendung des Schickſals, jeden Hauch menfdlichen 
Fuhlens nad Kräften zu vertiefen und zu berinnerlichen, 
bringt die Urbeiten —— in wohlihuenden Gegen⸗ 
fat zu den Produkten unſerer banalen Tagesſchrift- 
ſteller. Wo ausgetretene Wege locken könnten, macht 
er weite Bogen; er fett feinen Stolz darein, ſich vor» 
mwärtözutaften in unerforfchte Gebiete und, fo oft er 
aud) ins Dunkle, in die Irre oder gar ins Bobenlofe 
nerät, man folgt ihm aus ber Ferne mit Rührung und 
Sympathie. — Der Titel „Bon der Wolluft und dem 
Tode“ ift ein Fehlgriff. Abgeſehen davon, daß er die 
Grimafje eines befannten Budes von Maurice Barres 
nachſchneidet — „Du sang, de la volupté et de la 
mort*“ — giebt er auch vom Inhalt der Novellen 
ein falfches Bild. Bon der „Wollujt*“ banbelt feine 
einzige, höchſtens von platonifcher Sehnſucht. Und 
auch bon ber im weiteren Sinne, von ber „Wolluft 
zur ganzen Welt“, wie fie Dehmel befingt, findet fich 
taum eine Spur, vielmehr ftatt ihrer ein ſtilles, ſchwer⸗ 
mütige8 Berzagen. Eben bdiefe Stimmung aber, die 
Poefie der Hoffnungslofigfeit und verzweifelten lage 
geoen das unerbittlihe Fatum kleidet Holiticher in den 
nitlerifch reifiten Ausdruck. 
Dorf Kreuth, 


Die Flinte von San Marco. Lorbeer. Zwei Novellen von 
Lucy du Bois-Reymond (L. Forſter). Berlin, 
B. Behrs Verlag. 1901. 395 ©. 

„Die Flinte von San Marco”, bie umfangreichere 
der beiden Novellen, ruft ſchon durch ihren Xitel 
eine unmillfürlide unbejtimmte Grinnerung an Die 
Scdidjalddramen wach. Die Novelle felbjt giebt dem 
Titel darin nit Unrecht: fie madt den Gindrud, 
als hätte die Verfaflerin bei einem älteren italienifchen 
Novelliiten ein anregendes Motiv gefunden und eine 
Paraphrafe darüber jchreiben wollen. Aber nicht die 


Kurt Martens, 


pſychiſchen Möglichkeiten, die da8 Motiv umſchließt, 
intereffierten fie hauptfählih. Ihre Phantafie ging 
vielmehr den Greignifien der Handlungen nad, bie 
innerhalb der Grenzpunkte bes Motivs möglich ſchienen. 
Sm mwecdfelnden Spiel und —— dieſer Ereigniſſe 
wird dad zwingende Walten eines dunklen, unbarms 
berzigen Schickſals offenbar, das jenfeitS alles Menſchen⸗ 
willens, alles Menfchenmwiberftandes thront. Go iſt troß 
aller epifchen Breite der innerjte Geift diefer Novelle 
ein dramatifher. Dramatifch allerdings im Sinne ber 
antifen Schidjalätragödie. Diefer Reiz der Novelle, der 
aus dem Innerſten fließt, wird durch eine kraftvolle 
Energie der Darftellung und eine ſchlichte und doch ver» 
feinerte Sprache noch erhöht. Und do kann man fi 
eine Gefühls des Bebauerns nicht erwehren. Wel 
reichhaltiges Material hätte dieſe Gefchichte eines Jäh— 
ornigen, ber ein Leben lang die härtejten Kämpfe gegen 
Fine unglüdliche Leidenfchaft lämpft und doch durd fie 
chließlich fi und feinen einzigen Freund ins Verberben 
jtürzt, einer Darftellung geboten, die auf die pfychologifche 
Seite des Problems näher eingegangen wäre. Daß die 
Berfafjerin diefe größere Aufgabe hätte wagen dürfen, 
beweiſt mande außerordentlich fcharf und ficher ge- 
zogene Linie in der knappen Umrißzeichnung der 
Charaltere. 

Die zweite Novelle „Lorbeer* bringt die Gefchichte 
einer Dichterliede in antitem Gewande. Die Liebe eines 
Dichters — eines ungeheuerlihen Xemperaments, das 
im Liede und im der Liebe mit elementarer Gemitter- 
macht daherftürmt, und e8 gelingt der Berfafferin, uns 
in ihrer Novelle etwas bon biefer dämoniſchen Macht 
fühlen zu lafjen. Ihre Sprache fteigert ſich dabei in 
den Höhepuntten zu eindrudsvoller, faft möchte ich 
nen: bichteriicher Kraft. Und doch bleibt trot alledem 
elbjt in ben bewegteſten Momenten eine fühle, formende 
Ruhe fühlbar, die über Gejtalten und Ereigniſſe einen 
leiten Schleier breitet, und damit deren Lebendigkeit 
und Unmittelbarkeit abſchwächt. Wird 2. du Bois 
Reymond ihr Können erjt einmal in den Dienft eines 
Erlebniſſes ftellen, dann wird dieje fühle Ruhe ſchwinden 
und ber Autorin eine reine, Lünftlerifche Wirkung möglich 
werben, 

Wiesbaden. Josef Kaisler. 


Der gekreujigte Tannbäufer. Bon Hanns Heinz 
Emwers. Berlin, Earl Meſſer & Eie. 1901. 

Hanns Heinz Ewers bat feinen Namen als Con— 
ferencier des wolzogenſchen Ueberbrettls weiteren Streifen 
befannt gemacht, und feit biefer Zurzen Spanne Zeit 
liegen auch fchon zwei Bücher von ihm vor. Das erfte 
(gemeinfam mit Etel verfaßt) enthielt Versfabeln Get: 

& IV, Sp. 16), während bei dem vorliegenden eine prägife 
Inhaltsangabe ſchwer fiele. Denn es ift ein ungleichartiges 
und ——— Sammelſurium, das —— in 
aller Eile einer Slizzenmappe entnommen wurde. Tages⸗ 
fatiren, Lyrik, Tragif, Humor und Gelegenheitsverſe greifen 
bier ineinander, ohne zur Einheit zu werden. Bon den 
undefinierbaren Profadingern möchte ich allein der ger 
bäffig-fonftruierten, aber wirlſamen Satire „Eine Straf- 
fammerfigung* Wert zufchreiben, vielleicht auch noch der 
Novelle „Armer Nunge*, die eine Epiſode griechifcher 
Liebe mit photographiicher, aber unfünftlerifher Deuts 
lichkeit wmiebergiebt. Alle übrigen find zerfahrene 
Alltagsſtizzen, die in eitler Koketterie ftetS das Erlebnis 
bervorfehren möchten, und dabei über die bloße Wirk- 
lihleitsmöglichleit ftolpern. Es ift ſchwer, fich dafür ein 
danfbares Bublitum zu benfen. Ausjtattung und billige 

rivolitäten weifen zwar ben „Betreugigten Tannhäufer” 

nlich reizbaren G&emütern (Spezies: Lebemännerbiblio« 
thef!) zu, denen jedoch die Fapriziöfe Wffektation bes 
Stiled Mifbehagen bereiten dürfte. Und außerdem noch 
die eingejtreute Lyrik, die über ben böfeften Dilettantis» 
mus nicht binausfonmt. 

Es wird ficherlich heute noch viel, viel fchlechteres 
produziert und gedrudt, als diefes Bud, aber ich halte 
es für notwendig, diejenigen zu warnen, bie bei halben: 
Hinhören den Ramen Hanns Heinz Ewers in Ber- 
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bindung mit Wolzogen, Bierbaum und Liliencron gehört 
haben. Denn wer an fein ſchwächliches, humoriftifches 
Talent mit denfelben Erwartungen berantreten würde, 
wie an bieje Kunſtler, würde eine graufame Enttäufchung 
erleben. 

Wien. Stefan Zweig. 


Bekenntnifle eines Opiumellers. Bon Thomas De 
Quincey. Aus dem Englijhen überfet von Hedda 
und Arthur Moeller-Brud. Julius Bard, Verlag, 
Berlin, 1902. 31 ©. Kart. M. 3,—. 

In einer von einem jüngeren berliner Beichner be— 
forgten BibliophilensAusjtattung, die auf jtahlölauem 
Einbandpapier ein vergoldetes Gewirr krummer Rauch— 
linien zeigt, ijt diefe neue Bürgichaft der allmählichen 
Erweiterung beutfcher Litteratenbildung erfchienen. Durch 
ein halbardivarifches Dokument wird hier der englifche 
Spiritualismus, den in feinen älteren Vertretern nad) 
Art Blafes und Shelleys, mit tiefem Eindringen — 
Rudolph Kaßners treffliche Monographie „Die Myſtit, 
die Künſtler und das Leben“ (beſprochen RE III 178 ff.) 
mwieber dargeftellt hat, beleuchtet. F De Quinceh iſt die 
theologiſch⸗ ſchulmeiſterliche Herkunft ber früheren eng⸗ 
liſchen Dichterkaſte, ihre lehrhafte Chroniftenumftändlic- 
keit, ihr aufllärerifches Polybiftortum, ihr weichlicher 
Duietismus, zugleich aber ein helles Vermögen 
feraphifcher Eyrif offenbar. Der Magazinmitarbeiter, 
Miscellenichreiber und jcharffinnige VBolkswirtfchaftler, 
der, Feng | Fahre alt und ganz verarmt, 1859 in 
Edinburg berjtarb, rechnete fich zur Freundſchaft der 
Eoleridge und Wordsworth. Diefe poetiichen Anregungen 
waren für bie Niederfchrift feiner „Confessions of an 
english opium-eater“, dem weitfchweifigen Tagebuch 
eines Menjchen, der wie fehr viele jener Generation dem 
Opiumgenuß buldigte, nicht ohne Einfluß. Es find bie 
Erinnerungen eines Unglüdlihen und Melandoliters, 
der zumeilen prächtige, grauenhafte und orientalifch über- 
mäßige Träume hatte, in deren —— Bedingniſſe 
feine Schilderung einen lebhaften Blick thun läßt. — 
Die deutſche Ausgabe, die durch Baudelaires Auszüge 
beranlaßt worden ift, hat aus den fpäteren „Suspiria 
de profundis“ die charalteriſtiſche Traumfuge von der 
Mail-Eoad augefügt. Es giebt — rauen, die Hedda 

ertragur e 





Moeller⸗Brucks Ue igskunſt beſitzen. 
Stutigart. Paul Wiegler. 
' Eyriſches. 
Gedihte. Bon Arnold Ott. Mit dem Bilde bes 


—— — W, F. Fontane & Co. 200 ©. 
3, 64. 

„Wenn der Sturm um der Menfchen Behaufung 
heult, fo fragt er nicht erft, ob ihnen feine Diffonanzen- 
folgen mit allfälligen Quinten- Parallelen angenehm fei 
oder nicht; er ftürmt und mwettert drauf los, daß e8 in 
allen Fugen trat und die hochmütigen Bäume ſich 
biegen. Und der Donner, wenn er durd) den Nachts 
himmel rollt, ihm ijt es gleichgiltig, ob — Bad» 
fiſchchen fi, am ganzen Leibe zitternd, die Ohrmuſcheln 
zubalten, oder ob ein grauföpfiger Alter für fih in den 
Bart brummt: ‚Wieder einmal eine ehrliche Stimmel* 
Eine folde Stinme, den hyperzarten Gemütern ein 
Screden, dem nah Wahrhaftigfeit Dürftenden eine 
Erquidung, tönt und aus Ott! Dichtungen und aus 
Det, dem Menfchen, entgegen.“ 

Mit diefen Worten machte ich vor Jahren fchon, 
von Bürih) aus, die Leſer meiner „Litterarifchen Bes 
gegnungen” mit den ſchweizer Dramatiker Arnold Ott 
befannt, deſſen „Agnes Bernauer“ feinerzeit in Meiningen 
aufgeführt worden iſt, und deſſen großangelegtes fchweize- 
riihes Schaufpiel „Karl der Kühne und die Eidgenofjen* 
damals eben erſchienen war. 

Daß Ott, nachdem er auch dem neuen Tell-Denfmal 
feine Feitfpiel-Huldigung dargebradit, uns nad Jahr 
und Tag nod einen Gedichtband fchenten würde, — wer 
hätte das gedacht! Sprit man doch nicht umfonit von 
lyriſchen Kinderſchuhen“, wenngleich mit demifelben 


Rechte von einem nobelliftifchen „Altweiberfommer* die 
Rede fein könnte. 
, ber vr e luzerner Arzt und „Poet dazu“, 
Arnold Dtt, hat fi im Gegenfag zu mandem feiner 
ſchweizeriſchen Kollegen den Scheitel weiß werben lajien, 
ehe er fich entichloß, feine wohlverwahrte Iyrifhe Truhe 
den Bliden der Deffentlichfeit preiszugeben. Biel alter: 
tümlich anmutendes, Toftbares Geſchmeide ift darin zu 
finden, feine Goldſchmiedearbeit, vaterländifche Gebdent- 
munzen in Schüßenthalerprägungund lyriſche Stleinodien 
in Herzform. Ein ganzes nahe liegt in Dtts 
Liederfhat ausgebreitet, ein Reben voll Jugendmut und 
Leidenſchaft, voll Arbeit, Entfagung. Herzeleid und bitterer 
Enttäufhung. 
Es fang ein Vogel im Schnee 
Herab von der fahlen Linde, 
Es pfiffen um ihn die Minde, 
Gr jang hinweg jein Weh. 
Gr träumte den Frühlingstraum 
An einer Welt voll Fehle, 
fang hinweg die Seele 
Und jtürjte tot vom Baum. 
Beim Leſen diefer ſymboliſchen Bierzeiler «- Tragödie 
mußte ih unmillfürlihd Dranmors und Leutholds ge 
denten, ber hochbegabten Landsmänner des in geisifer 
Beziehung mit Heimann Lingg verwandten Barden Ott, 
die au in einer Welt voll Fehle gefungen und fich für 
eine „Sränterwelt* verblutet haben. Sie beide hätten 
ſchmerzlich lähelnd Otts Sprüdlein vom Glüd (S. 1%) 
zugeſtimmt, da8 folgendermaßen lautet: 
Mie man aud das Glüd uns preife —, 
Sit fein Scellenlaut vertönt, 
Sind genarrt wir. — Gins verjöhnt: 
Leid allein macht wahrhaft weiie. 

Otts Spätherbitlyrit — nicht umſonſt kommt in 
fajt jebem Gedicht das Wort „Lied* und „Gejang“ vor! 
— Hammert fih an die Mufil. Ahr mangelt die Ge 
banfentiefe des borhin genannten Dranmor; und die 
Geſchmeidigkeit und Grazie des leutholdfchen Verſes gebt 
a“ ab. Herb und Inorrig, oft ungelen? und raub, wie der 

ann, beflen allem Schönen ——— Herzen 
fie entftammen, entbehren Otts Gedichte des heutzutage 
üblihen Spielmannmeis-Tones. Es ift, möchte ehe: 
eine Lyrik für Männer, die namentlid in den ß⸗ 
abſchnitten „Aus Dramen“, „Geſtalten“, „Träume und 
Schatten” ihren — prägnanteiten Ausdrud 
findet. Ein echter Ott voll Schwung und dahinſtürmen⸗ 
der Leidenſchaft ift aud das „Reiterlied* (S. 109), — 
für jeden Liebertafelfomponiften ein wahrer Lederbifien. 
Das ihm folgende, „Eidgenoijen“ überichriebene Stüd, 
in dem die Macht des (patriotifchen) Geſanges, die felbit 
über umgejtürzten Schenktiſchen Triumphe der Ber- 
föhnung feiert, in anſchaulicher Weife geichildert wird, 
könnte mit feiner leifen Jronie bei @ottfried Steller jteben. 
Leider hat ſich Ott, defien Dichterroß gern mit verhängtem 
Zügel dahingaloppiert, bisweilen verleiten lafjen, dem 
Feim und Rhythmus SKonzeffionen zu maden, zum 
Nachteil manches fonft gehaltvollen, tiefempfundenen 
Gedichts. Hierher gehören der „in die Nacht geitellte* (!) 
Stern (in den Sonett ©. 73), bie eher an die Spree, 
denn an den BVierwalditätterfee erinnernde, im Munde 
Str. Majeftät des Todes (S. 192) doppelt triviale 
Wendung: — „benn daß Leben wird nicht alle!" — bie 
Wortverfrüppelung „Der Sterber” (5. 169), ftatt „Der 
Sterbende“ u. ſ. w. Bon folden, leicht zu befeitigenden 
„Dilfonanzen“ abgeſehen, bilden Otts Gedichte eine 
nachoenkliche, veredelnde, lang nachklingende Lektüre, die 
die deutſche Schweiz vor allem, dann aber auch die 
a Poeſie Liebenden Litteraturfreunmde 
raußen im Reich mit Freude zu begrüßen allen 
Grund haben. 

Berlin. Alfred Besischen. 


Aus meiner Welt. Gedichte von — Friedberg 
Straßburg i. E. 1902, Joſef Singer. 72 ©. 

Johanna Friedberg Gedichte „Aus meiner Welt* 

bofumentieren fih ala dad Werl einer Werdenden 
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Nicht als wenn fie fih als ein Abſchaum aus bem 
Ueberfluffe älterer Meijter darftellten. Dem bemunberten 
Hugo vd. Hofmannsthal jteht fie verfchiedentlich nahe; 
aber fie ahmt feine träumerifchen Geften und weichen, 
—— Märhenmworte nicht geradezu nad). Immerhin 
einen mir in ihrer Welt Sehnſucht und Traum, 
Dämmerungen des Empfindens, die den Anfang unfers 
neuen litterariſchen Jahrhunderts beherrfhen möchten, 
dermaßen zu gedeihen, wie fie vornehmlich jugendlichen 
Seelen von jeher zufanen. Bor allem verrät die 
Technik der Dichterin nicht jelten zage Unreife. Noch 
haben fich ihre produftiven Kräfte fein feites Biel er. 
obert, noch iſt fein rechter Ausgleich zwiſchen Wollen 
und Können eingetreten, etwäs Vages erfüllt ihre 
Sinne. Breiteren Sompofitionen wie dem „Herbit“ 
fehlt die fichere Konzentration und anhaltende Steige 
rung. Im einzelnen vermißt man mandmal den 
Haren, überzeugenden oder originellen Ausdrud; under 
holfene, profaifche, abftrafte und jelbft triviale Wendungen 
und Bilder wie „Sehabter Traum“, „Du Hatteft tief ins 
Auge mir gefhaut” u. f. w. greifen ftörend in ben 
Kranz einer reichen, ſchön m Sprade ein. Formaler 
Unzulanglichkeit fönnen indefjen Zeit und Selbſtzucht 
allmählich abhelfen. 
Im allgemeinen iſt die Poeſie der jungen Dichterin 
auf ein märchenhaftes, tief ſchwermutsvolles Nocturno 
geitimmt. Ste ſchwelgt in ftillem Naturgenuß und hin« 
gebenden, hochfliegenden Liebes-Phantafieen. Sie träumt 
von einem leuchtenden Ritt um die Sonne und braufen- 
dem Höhenflug in Sturmesarmen. Ihrer phantaftiihen 
Sucht und ihrer Neigung zu einjamer Gelbiteinfehr 
entipriht von ben Jahreszeiten am meiſten der Herbit. 
Ihre Erotik berfündet in Regel Traum und 
. Trennung. Dann und wann berjudt fie allerdings 
einen friihen „Aufſchwung“, gelegentlih ein graziöjes, 
duftiges „Mailiedchen“ oder gar einen feden, —— 
Bretti⸗Cantus. Am eigentümlichiten und glücklichſten 
verjährt fie da, wo fie weibliches Wefen unmittelbar 
in Berfe zu faſſen ſucht. In ihren „Mädchenliedern“ 
ift fie zart und üppig zugleich, naiv, Hold anfprecdhend, 
ohne anſpruchsvoll zu werden. „Schidjal* befticht durch 
feine Piychologie nnd prägnante Kürze. 
Tilsit. A. K. T. Tielo. 


Bitteraturmilfenfeßaftliches. 


Aus Weimars nachklaffiiher Zeit. Bon Dr. H. Gerſten⸗ 

berg. Hamburg, Otto Meißner, 1901. 62 ©. 

Das friſch gefchriebene, durch feinen Ballaft ges 
lehrter Anmerkungen beladene, leider aber aud) nicht mit 
irgend einer Quellenangabe verfehene Büchlein führt in 
die Zeit von 1840 bis 1860. Es unterrichtet in rafchem 
Ueberblid über die fünftleriichen und litterarifchen Bes 
ftrebungen der genannten Zeit: ber Großherzog Karl 
AUlerander ſteht in Mittelpunkt. Das Verſtändnis für 
diefen feinfinnigen Fürften, der ein liberaler Politiker, 
ein verjtändnispoller Leſer und ein Flarer Beurteiler in 
geiftigen und fünftlerifchen fragen war, zu weden, wird 
das Büchlein an feinem Teile helfen. — Lifzt fpielt in 
diefer Zeit eine führende Nolle; von den eingefejlenen 
Weimaranern Adolf Schöl, von Neueren, bie aus ber 
Fremde hinzufamen, Defonders Dingelitedt. Der Gegen- 
ja von Alt» und Neu-Weimar, von Gelehrſamkeit und 
Qitteratur, von Poeſie und Muſik trit lebhaft bervor, 
freilich lange nicht jo lebhaft und unterrichtend, wie in 

‚den früheren Beröffentlihungen don Lilli v. Kretſchman 
über die Abende bei Maria Paulowna und Adelheid 
von Scorns außerordentlich reichhaltigen Erinnerungen 
üder die weimartfche Lilzt-Epode. Was man ferner an 
dem Bud vermißt, das iſt ein tieferes pſychologiſches 
Eindringen in die Frage, warum Weimar troß aller 
vorhandenen Elemente doch nicht der geiltige Mittels 
punlt wurde; außerdem eine eingehende Charafterijtif 
der führenden Werfonen. Wer fie nicht ſonſt fennt, 
namentlich die jhon genannten Männer, der fann fich 
aus den hier gebotenen bürftigen Notizen fein Bild 





ihres Weſens gejtalten. Sm einzelnen märe gemiß 
mandes zu berichtigen und zu ergänzen. Ich felbit 
wäre in ber Lage, für Adolf Stahrs Unjhauungen und 
Beurteilungen der mweintarer Verhältniffe, auch für die 
Pläne, die man von dort aus mit ihm vborhatte, aus 
mir —— Briefen manche wichtigen Nachträge 
zu geben. 


Bertin. Ludwig Geiger. 


Der einteilige Theater-Wallenstein. Ein Beitrag zur 
Bühnengeihichte von Schillers Wallenftein. Von 
Dr. Eugen Kilian. (Forihungen zur neueren 
Litteraturgefhichte, herausgegeben von Franz Munder) 
Berlin 1901. Uler. Dunder. 

In übderfichtlich klarer Darftellung Ay Iran der Ber⸗ 
faſſer alle Berfuche, das große Werk iller8 in einer 
gefürzten Bufammenfaffung für einen Theaterabend 
einzurichten. Es find das Bühnenbearbeitungen von 
K. Fr. W. Frleifcher, Wild, Bogel, einent wiener Un— 
befannten, Schreybogel, Jnımermann, Ulf. v. Wolzogen, 
denen in Frankreich eine völlig freie, fi) aber doch an 
ihilerfe®rundzügeanlehnendeklafficiitifcheAie andriners 
Tragödie „Walften* von Benjamin Gonftant zur 
Seite jteht. 

Inſofern Fönnten, wie ber Berfafler richtig nach— 
weift, alle jene deutſchen Umarbeitungen eine gewiſſe 
Berehtigung haben, als die fogenannte „Xrilogie“ 
Schillers im eigentliden Sinne feine ift und das 
„Lager* in Wahrheit nur das Vorfpiel eines zehnaftigen 
Trauerfpieles bildet, defjen Teilung in „Pıiccolomini“ 
und „Tod* bei dem durch feine organifche Scheidung 
unterbrochenen a der Handlung einzig äußeren 
Rückſichten dient. rotzdem gelang! Kilian zu dem 
Urteil, daß alle jene fhonungslofen Beſchneidungen des 

oßen Dichtwerles „Opfer erheifchen, die in feinen 
erhältnis ftehen zu dem errungenen Gewinn“. Wenn 

Bon den einen Bearbeitern ber ihrem Vorgehen bie 

geihichtlichen, von den andern die rührenden Momente 

und das jyamilienleben bevorzugt wurden, fo möchte 
ich nahdrüdiih auf den Gefihtspunft hinmweifen, der 
al der hHauptfächliche bei der äfthetifhen Aufnahme 
des ganzen „Wallenftein* unbewußt uns alle leitet, jo» 
bald wir zum richtigen Genuffe bordringen, und ber 
trotzdem meiſt verfannt wird: Es ift nämlich ber 

Gegenfat der äußeren Weltzuftände und des Familien» 

lebens, der unbändigen Wildheit jener Zeit des großen 

Krieges und andererjeitd des häuslichen Friedens und 

ber jtillen unerfchütterlihen Hoheit einzelner von allem 

Gemeinen unberührter Seelen, was bie Grundjtimmung 

ausmadht. Ein Gegenfat, der fih bier jedem welt— 

umfaffenden Dichtergenie aufdrängte, mußte mehr als 
einen andern Dichter Schiller loden, der allem äußeren 

Zwange fo gern bie Jugend innerer Geiftesfreiheit 

entgegenftellt. Daher jenes „Gemütliche des Gedichtes, 

das nach Sciller8 eigener Erkenntnis (f. Briefe an W. 

v. Humboldt) eine gewiffe Dehnung in die Breite be- 

dingte, daher jo manche Gefühlsergüffe, namentlich der 

beiden Liebenden, die troß ihrem Untergange bie 
eigentlic Siegenden bleiben, wie Ich habe den Frieden 
nie gefannt?" „Was ift das Leben ohne Liebesglanz?“ 

u. f. w., daher auch die Ziweifeelennatur Wallenfteins, 

der beit Schiller fichtlih troß der ihn gelegentlich aus— 

eichnenden Klugheit, der fo viel VBerblendung gegenüber: 
hebt, fein bloß Talter Realpolitifer iſt. Seine Ruhe dedt 
ein glühendes Leben voll Phantafie und Gefühl zu, 
was man fidh allerwärts und befonders nod aus feinen 

Gemütsneigungen für Oltavio(f. namentlich, Tod“IIL, 10), 

Mar, die geiftesverwandte Tochter verdeutliche, Nach 

feiner eigenen Art nur darf —— großen Dichter 

meſſen, und in jenem echt ſchillerſchen und deutſchen 

Geiſte liegt der ganze Zauber der Dichtung. Da Kilian 

allzu einfeitig nur auf die politischen Momente Wert 

legt, deren vorzugsweiſes Betonen das Leben ber 

Dihtung auf den Gefrierpunft herabdrüden würde, 

weife ich ihn an Feodor Wehl, der in den von ihm ſelbſt 

herausgegebenen „Dramaturgiidhen Baufteinen‘‘ mand) 
kräftig wahres Wort gegen eine vornehmlich realiftiiche 
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Behandlung des „Wallenjtein‘ gefprodhen bat. Solden 

Widerſpruch durfte ich nicht unterdrüden, wo ich Sorg- 

falt und Klarheit der verdienſtlichen Schrift Kilians 

unumwunden anerkenne. 
München. 


Erinnerungen an Franz Grillyarzer. Fragmente aus 
ZTagebudblätten von Wilhelm v. Wartenegp. 
Wien, Carl Stonegen. 1901. 

Bilder aus Grillparzer. Nach Vorträgen von Friedrich 
ge 1608 Wien, Buchhandl.»Gehilf.-Berein „Bud. 

ni“ 1902, 

Der Berfaffer des erſten vorliegenden fleinen, aber 
ochſt dankenswerten Schriftchens, das te 
itteilungen über die Anfhauungen und die Denkweiſe 

Grillparzers aus deſſen letzten Lebensjahren bietet, ift 

ſelbſt mit Erfolg dramatifch thätig gemwefen. Er war fo 
lüdlid, feine dramatiſchen ErftlingSarbeiten dem greifen 
eifter perfönlich vorlegen und dvorlefen zu bürfen, ja 

—— deſſen Anerkennung zu gewinnen. Warteneggs 
erehrung für Grillparzer offenbarte ſich aud darin, 

daß er deſſen Gefprähe und Ueußerungen in feinem 

Verkehr mit ihm bon 1859 an gewiſſenhaft auf 

eichnete ober ſelbſt unmittelbar jeden Befuche 

Kenngraphifch —— ließ. Dieſe Aeußerungen und 

ein — ericht über ben erwähnten Verkehr 

bilden den Inhalt diefer Veröffentlihung und zeigen 
und mande überrafchende Anficht Grillparzer8 über 
dramatifhe Kunſt überhaupt, über einzelne Dramen 

“5 —— bieten intereſſante Beiträge zur Ger 

chichte der Zenſur in Defterreih und zur Selhiähte der 

Entitehun 


Walter Bormann, 


und Daritellung manches grilparzerichen 
Dramas jelbjt. Für den Biographen und für die Vers 
ehrer Grillparzerd bietet das vorliegende Heft daher 
wertvolles Material, dad uns manchen Zug im Bilde 
des großen Dichter vervollftändigt, manche Seite feines 
Wefens beleuchtet. Eigentlich ift diefe Heine Memoiren» 
arbeit hier aus dem Kahrbuch der Grillparzer-Gefellichaft 
in Wien feparat abgedrudt, da fie fih an einen großen 
Leferkreiß wendet, der gewiß weit über den ber Wits 
glieder jener Geſellſchaft hinausreicht. 

Das zweite Schriftchen bietet über Grillparzer und 
defien Leben und Schaffen durchaus nichts Neues. Es 
entjtand aus zwei Vorträgen, die ber Berfaſſer aus 
Anlaß des dreißigiten Todestages des Dichterd ge» 
halten und in denen er das Wichtigfte über Grillparzer 
und feine Werke zufammengeftellt hatte. Immerhin 
zeugt die Darftellung von liebevollem Eingehen in den 

ewählten Stoff und bietet manche jchon vergefiene 

ten. Wie bitter dem großen Poeten fein Schaffen 
unter dent Drude der albernen Benfur geworden, er 
weiſt mancher Abſatz auch diefer wohlgemeinten Urbeit, 
die man —— der ſich mit der kurzen Lebens— 
geiehichte und dem litterariihen Wirken Grillparzers 
efannt machen will, recht wohl empfehlen fann, und 
die um fo mehr beachtet werden foll, als fie einen Buch⸗ 
händler felbft zum Berfafjer hat, der alte Bücher nicht 
nur verfauft, fondern auch lieft. Allerdings hätte er 
den gar nichts befagenden und A ala lofen Titel: 


„Bilder aus Grillparzer* nicht wählen follen. 
Gras. A. Schlosser. 
Derfeßiedenes. 
Der neue Adel. Ratſchläge und Lebensziele für die 


deutfche Jugend. Bon Paul von Gizhcki. Berlin 
1902, 5. Dümmmler. IX, 862 S. M. 4,—. 

Nach den jehr überfchätzten Briefen an feinen Sohn 
vom Grafen von Chefterfield haben Schriften diefer Art 
felten mehr Beifall gefunden. Der Verfaſſer unferes 
Buches empfiehlt feine Arbeit durch ben beherrſchenden 
Standpunkt, den er einnimmt. „Denfet daran* — fagt 
er zu feinen Söhnen, denen da8 Bud gemwibmet ih, 
und zu bem Weiteren Streife von beutichen Nünglingen, 
an die es fich außerdem wendet — „denfet daran, daß 
euch Kraft und Fähigkeiten verlichen find, über deren 


rechte Verwendung ihr Rechenſchaft abzulegen habt, und 
wenn ihr noch einen auszeichnenden Namen geerbt habt, 
fo verdient ihn durch Arbeit.” Cine zweite Empfehlung 
des Buches ift die fchlichte Würde des Stils. Der Ver— 
faffer will dazu beitragen, eine Mräftige und fittlid 
tüchtige Jugend in —— heranzubilden. Wir 
— en ſehr, daß ſein Wort vielfach rzel ſchlage. 
Freilich bedürfen die Erziehungsſyſteme unſerer Schulen 
einer Umarbeitung nad) den gleichen Grundſätzen. 
Karlsruhe. Dr. E. von Sallarürk. 


Pädagogiihe Tagestragn. Von Mar Banner. 
Hranffurt a. Di., 1902. Franz Benjamin Auffarth. 72 S. 
Wenn tüdtige Schulmänner wie ber Verfaſſer diejer 
Auffäge ihre wirflihen Dteinungen und Erfahrungen 
aufrichtig darlegen, muß ihnen heute, wo Ziele, Inhalte 
und Formen unferer Schulorganifationen volljtändig durch⸗ 
einander fließen, Danf gejagt erden. ftimme 
mit mehreren Ausführungen Banner® nicht überein 
und finde, daß er felbit in bem, was er über ben 
Spradhunterridt an drei verfchiedenen Stellen jagt, mit 
fi) nicht ganz übereinftimmt; aber was er borbringt, 
tri immer empfindlihe Stellen unfere® heutigen 
Sculbetrieb8 und iſt, weil ein Harer Sinn ſich d er 
äußert, ber Beachtung wert. 


Karlsruhe. Dr. E. von Sallwürk. 


Rleine Motizen. 


Eugen Zabels Eflaiffammlung in zwei Bänden 
„Dur modernen Dramaturgie”, die Studien und Stritifen 
über das deutfche und das ausländifche Theater enthält 
en Te IL, 757 f.), ift in zweiter Auflage er- 
dienen. — — Schulzeſche Hofbuchhandlung. 
544 und 454 ©. . 10,—. 

Bon Dr. Carlo Gardinis Reifeerinnerungen „In 
der Sternbanner » Republif” (beſprochen LE III, 1268) 
ift foeben die zweite Auflage herausgelommten. (Olden⸗ 
——— Schulzeſche Hofbuchhandlung. gr. 8%. 405 ©. 


u: — 
Bu den Publifationen, die zu Lenaus 100. Geburtd- 
tage erichienen, ijt noch nachzutragen eine ſchön aus 
tattete ker von Lenaus Gedihten, die zum 
Breife von 3 M. für das gebundene Eremplar bei Garl 
Krabbe in Stuttgart erichienen ift. — Albert Geigers 
an anderer Stelle (Sp. 1624) erwähnter Lenau⸗Eſſal ift auch 
. ann erfchtenen (Münden, Drud d. „Allgem. 
8 g.“ * 





Ein ſeltenes Jubiläum. Jufſt zweihundert Jabre 
find es ber, jeit die kürfürſtlich brandenburgiſche Sozietät der 
Wiſſenſchaften auf Leibniz Anregung den eriten „Werbeflerten 
Kalender" berausgab, der num im Werlage von Trowitzich 
und Sohn (Berlin) ald „Berbejierter und alter Kalender 
auf das Gemeinjahr 1903* zum zweihundertiten Wale 
ericheint. Leid und Freuden hat das ſchlichte Büchlein die 
lange Zeit hindurch treulihd mit der preußiihen Monardie 
ern Von jeiner Entwidlung unter der Aegide der 

fademie der Wiſſenſchaften und ipäterbin in dem Trowitzichen 
Verlage giebt ein Nüdblid aus der Feder Adolf Harnads 
Aufichluß. Gin poetiiches Geleitwort Ernſt von Wildenbruhbs 
ruft dem Kalender das wohlverdiente Ad multos annos zu. 





„Der Volksbote.“ Soeben erihien der 66. Jahrgang 
des belannten gemeinnüßigen Kalenders „Der Bollibote* 


Dldenburg, Schulzeſche Hoſbuchhandlung. 224 S. Wreis 
50 Pig). Das reichhaltige Büchlein umſchließt außer allerlei 


nütlichen wiflenswerten Angaben eine nanze Reihe von Artifelm, 
unter denen an dieſer Stelle Erwähnung verdienen: ein Er 
innerungsblattzum 100.Geburtstage Julius Mojens (8.{uli 1908, 
von U. Echwark, ein bisher ungedrudtes Feſtſpiel Moiens aus 
deſſen oldenburger Zeit („Zitanias Wahl und die glüdlice 
Liebe"); zwei an den Maler Magnuffen gerichtete Briefe von 
Hermann Allmers, fowie ein noch für den „Voksboten“ ae 
fchriebener Bericht des Marjchendichters über jeine Beneanung 
mit Ludwig Uhland, dem er 1857 in Tübingen einige Teile 
aus jeinem unvollendet gebliebenen Epos „Die Stedinger“ 
vorleſen durfte. 
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Nachrichten 





— — — 


Adine —— f. Am 10. Auguſt ſtarb nad 
langem, ſchwerem Leiden in Wittenberg die Schrift⸗ 
jtellerin Adine Gemberg. Sie tft durd ihre Itren⸗ 
hausſtudien und durd die le „Die evangeliiche 
Dialonie* befannt geworden, ebenjo durch einige belles 
triftifche Werke. Un diefer Stelle intereffieren haupt» 
fählih die letzteren, zumal in ihnen abſonderliche 
Gebiete mit viel fünftlerifhem Xemperament und 
vieler Eigenart behandelt werden. Adine Gemb 
befaß nicht nur die ſcharfe Beobachtungsgabe, die äuferjt 
fenfiblen Naturen eigen ift, fondern aud eine jtarfe 
fünftlerifhe Phantaſie 
und ein feines Sprach⸗ 
Freilich jcheint 

es mir, als ob ihre 
fünftlerifhe Entwidiung 
durd) einen allzu grübs 
leriſchen und fleptijchen, 
tritiſchen Geiſt gehindert 
worden ſei. Aber wo ſie 
recht in ihrem Elemente 
war, da fand ſie einen 
Stil von packender Kraft 
und —— In dem 
Roman,Aufzeihnungen 
einer Diafoniffin* (Ber- 
lin, ©. Fiſcher) wird bie 
Entwidlung einer Mad⸗ 
chenſeele geichildert. Eine 

lucht von Iyrifchzarten 

gen 2 zieht an 
uns borüber; es iſt, als verjtede fich die Seele dieſes 
Mädchens vor fich ſeibſt. Sie täufcht fi) fo lange, bis 
alles in ihr erftorben ift. Erfchüttert folgen wir diefem 
Kampfe, der fi zwiſchen Inſtinkt und anerzogenem 
Pflihtgefühl, zwifhen der Sehnſucht nad Freiheit und 
Liebe und dem Gewiſſen abfpielt, der um jo tragiicher 
wirft, weil er ſich heimlich, faum bewußt erfannt, doc 
dunfel empfunden, mit quälender Dumpfbeit vollzieht. 
Auch die Diakoniffin muß fich geiſtig und individuell 
frei fühlen fönnen und bieraufhin erzogen werben: nur 
dann fann fie ruhigen Herzens ihre R icht erfüllen. — 
Tendenziös gefärbt find auch die beiden Novellen: 
„Morphium* und „Doktor Cäcilie* (im ſelben Verlag). 
Die Dichterin ift der Meinung, dab e3 faljches Mitleid 
fei, wenn man dem Morphinijten die Mittel zur Stillun 
feiner Wuünſche entzöge, man verſchlimmere hierdur 
nur feine Leiden. Die andere Novelle verficht das Recht 
der rau — die phyfifch und geiftig nicht ſchwächer fei 
als der Mann — auf eine der deö Mannes gleiche Erzie- 
bung. Ungleic an Wert find dieNovellen des Buches: „Der 
dritte Bruder“ (Berlin, Schufter & Löffler). Die feinjten 
piuchologiichen Unalyfen, die das Perfönlichjte, Intimſte, 
das Entjeglihite und Dunlelſte berühren, neben ſenti— 
mentalen &emeinplägen und wenig originellen Ullegorieen. 
Irrſinnige aller Urt werden in diefen Novellen geichildert, 
in ihrer Hilflofigkeit, in ihren entfeßlichen, plößlichen 
Ausbrüchen, in ihrem rätfelbaften, vifionären Traum— 
leben, mit ihren übermenfchlihen und unmenfjchlichen 
Inſtinkten. 





Adine Gemberg. 


Hans Beuzmann, 


Todesfälle In Wien Hyer Moriz Sczeps, der 
Gründer und Herausgeber des „Neuen Wiener Tag- 
blatts“ nnd des „Wiener Tagblatts*. Er erreichte ein 
Alter von 67 Jahren. 

Der Bolksichriftiteller Franz Götze + in Chemnit im 
Alter von 60 Yahren. Gr war in engeren Streifen als 
BVerfaffer von gemütvollen Dialekt: Dichtungen befannt. 





Perjönlihes. Der Privatdozent für neuere Litte— 
a an ber techniſchen Hochſchule in Münden 
Dr. Emil Sulger-Gebing wurde zum außerordent» 
lihen Profeffor ernannt. — Leo Tolftoi wird dem— 
nächſt einer Ginladung der Stönigin Glifabetb von 
Rumänien (Carmen Splva) folgen und einige Beit in 
Bulareft verweilen. * 

Preisausſchreiben. Das elſäſſiſche Theater 
Mäülhauſen hat auch in dieſem Jahre ein Preis— 
ausſchreiben für elſäſſiſche Dialeltdramen veranitaltet 
(vgl. LE III, 1302). Der erſte Preis beträgt 500 M., 
der zweite 300 M. Sendungen find bis zum 1. Of 
tober 1902 an Herrn Upotheler E. Greiner in Mülhaufen 
zu richten. 2 . 


Allerlei. In Efatad, dem Geburtöorte Lenaus, 
wurde am 13. Auguft der Grundftein zu einem Lenau- 
Denkmal gelegt. Die Feſtrede hielt der Schriftiteller 
Franz Herczeg, der den Einfluß der deutfchen Nation 
auf die ungarifche hervorhob. — Der medlenburgifche 
Landes-Lehrerverein hat nad) dem Borbild de ham— 
burgiſchen einen ———— für Bolt3. und 
Sohnes Ginbof eingerichtet und deifen Leitung Herrn 

ohannes Gillhoff in Parchim — deſſen Aufſatz über 
„Bolksihriftiteller* im 12. Heft dieſes Jahrganges unferen 
Lefern noch in Erinnerung jein wird — übertragen. — 
jr Pöchlarn (dem aus dem Nibelungenliede befannten 

echelaren) foll ein Bolldichaufpielverein gegründet 
werben, der fi die Veranftaltung von Nibelungen» 
de zur Uufgabe machen wird. — Ym antiken 

heater in Drange wurden Mitte Auguft die „Phd- 
nizierinnen” des Guripides, in der Bearbeitung bon 
Georges Nivollet, ſowie der „König Dedipus‘ von 
Sophofles gefpielt und bom Publikum mit Begeifterung 
aufgenonmen. 





# #= «# Der Büchermarkt ⸗ » =» 





a) Romane und Novellen. 


Altenberg, S. Aus Liebe u.a. Nov. Dresden, E. Bierjon. 
123 S. M. 1,50 (2,50). 
Brunner, Armin. Im Schnitterglüd. Roman. (Kürjchners 
—— Nr. 307.) Berlin, Herm. Hillger. 120. 128 ©. 
20 


* — * 4 

Buſch, A. Die Mitgift. Ein Roman. Dresden, E. Pierjon. 
152 S. M. 1,50 (2,50). 

Bujie-Palma, Georg. Mord. Geſchichten, die mein Dolch 
erzählt. Leipzig, Herm. Seemann Nadf. fl. 4%. 157 €. 
M. 2,50 (3,50). 

Eiden, M. v. (M. v. Eichitrutb). Auf dem —* nach Er⸗ 
fenntnis. Roman. Berlin, Alfred Schall. 400 S. M.4,— 
,—). 

Frei zum Dienit! Cine Diakoniffengeihichte. Leipzig, Ernſt 
Bredt. gr. 8%, 3045 M. 4,20 (5,—)- 

Günther, Raul. Dolle Geihichten. Berlin, C. M. Arthur 
Müller & Co. 79 © M. —,80 (1,—). 

Hübel, Felix. Der Schmetterlingsfuß. WU. d. Tagebuce 
eined Zwanzigjährigen. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 
104 ©. M. 2— (3.-—). 

Kablenberg, Hans dv, Gejellihaftötypen. Dresden, Garl 
Reißner. MS M. 1,— (1,80). 

Klein, Dtto. Kleine Teufeleien und anderes. “Dresden, 
E. Pierjon. 200 ©. M. 2,50 (3,50). 

Müller, Gujtav Adolj. Als die Brautnaht fam. Yiebes- 
Noman. Bremerhaven, %. v. Vangerow. 161 © M. 2,—. 

Nait, Clara. Garde in Korzany. Noman a, d. litauiſch— 
ruffiichen Grenzleben. Berlin, Otto Janle. 2 Tle. i, 1 Bde. 
171 u. 174 S. M.4—. 

Schönthan, Paul v. Die Blauen. E. humoriſft. Geſchichte 
a. d. modernen Kunſtleben. Leipzig, Herm, Scemann Nachf. 
tt. 40. 201 © M. 2,50. 

Schwab, Guſtav u. J. K. Aug. Muſäus. Bollsmärden. Mit 
Bildern von J. Damberger, R. Mauff, F. Staſſen ı. 
F. Müller-Münſter. Jungbrunnen. 6. Bd.) Berlin, 
Fiſcher & Frauke. 4% 362 ©. Geb. M. 10,—. 
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Elowronnef, Fritz. Wie die Heimat itirbt! u. a. Geihichten 
= „elenen, Leipzig, Herm. Seemann Nadıii. 397 ©. 


& — ———— "Raul v. ——— fi. Nov. Leipzig, 


eorg Wigand. 146 ©. 2,— (4,—)- 
Theodor, dere Aus Tag u. Traum. Novellen u, Studien. 
Breslau, Schlefiſche Buchdruderei. 164.6. M. 1,50 (2,50). 


Thoma, Ludwig. Ho nun —* Bauerngeſchiie. Münden, 
Albert gen. 144 
u "u Yan, Rich. Editein 


Obdadı. —— 
ar. 80. 160 S. 
Beidehr‘ Lu. Führe uns niet in ‚Berlunung! Seiten. 
Leibzig, Serm. Seemann Nadi. 12°. 168 € 2,50 (8,50) 
u Arthur. Ein Verbrehen? Orig-NHoman. Mannheim, 
N Vensheimer. »2 €. — 2,50. 


Duida. Nuffino. Roman. . d. Engl. — —— 
ſcha. Nr. 303.) Berlin, de illger. 12°, 
—_—,20 


Saga, "die, vom Hühner-Ihor. Cine altisländiiche Bauern 
novelle des 10. Kahrh. * Altisfändiihen über). v. Alwin 
Mobe. Diehen,“ of. E. Huber. gr. 2, 77 S. M. 2,50. 

Stram, Amalie. Fran Ines. Erz. A. d. Mormeg. v. Luiie 
Wolf. Leipzig, Herm. Seemann Nadıi. 12%, 197 € 
mM. 2,— (4). 

b) Eyrisches und Episches. 

Guth>Bender, Aulius, Am Werden und Wandern. Heidel⸗ 
berg, Dtto Wetters. 138 © M. 2,20 (3,— 

Knodt, Karl Ernit. Aus allen Aug jenbliden meines Lebens. 
Neue Gedichte. Mülheim (Ruhr), K. Ehimmelpfeng. Fl. 4°. 
400 ©. mit Abb. Geb. M. 5,— 

Leonhard, Gläre, Mirita. (Gros u. Pine. Zwei Dichtungen. 
— Das legte Glüd. Dialog. Bern, Kommiffionsverl. v. 
A. Benteli. ar. 5%. 4 ©. 

Marie Madeleine An der Liebe Narrenjeil. Gedichte. 
Berlin, Dr. Mar Siarel & Co. ar. 8°. 122€. Geb. M.4,—. 

Rochow, Gabriele v. Erlebt, Erdacht u. Witempfunden. 


Gedichte. Leipzig, Baul Lift. 233 © M. 3,— (d4,— 
Sadil, Meinrad. —— Kar Diehl. Etutigart, 
Sof. Roth. ar. 8°, 1,40 (2,50). 


Rinidy, Dttolar. — der Einjamteit. Ein Gedicht« 
bud. Minden i. W. J. €. E. Bruns. 44 S. M. —,75. 


c) Dramatisches. 


Aihner, S. Zwei Einalter: Joſephine. Hiſtor. Dramolet. 
— Die Glücklichmacher. Jüdiſches Alieuſtũd. Diehen, 
Joſ. C. Huber. gr. 8%. 62S. M. 2,50. 

Bloem, Walter. Heinrich von Plauen. Tragödie. Glber 
feld, Baedelerihe Bud» u. Runithandla. ar. 8% 107 ©. 

Grid, Fri. Des Vaters Segen. Drama in fünf Aufz. ı. 


fünf Tagen. Bielefeld, A. Helmid. 100 ©. a 6. 
Seh, Gbuard. Kollegen. Schauſpiel. Straßbntg, Tojef 
Singer. 708 M. 1,50. 


Yeiitner, Garl Richard. Herdfeuer oder Yurus u. Frauen« 
ehre. Dram. Bollsgediht in 4 Alten, Waltersdorf, Port 
Oberpolitz (Böhmen), Selbitverl. 23 ©. 

Yeonhard, 6 e Pringeifin u. der Schweinebirt. Märden- 
fpiel nad Anderien, Bern, Konmiſſionsberl. v. U. Benteli. 


gr. 80. 44 S. 
Schroeter, F. W. Die Shuld. Schauſpiel. 
roße. 48 ©. . —,80. 


d) Eitteraturwissenschaftliches. 


Schmidt, Grid. Gedächtnisrede auf Karl Meinhold, (Aus: 
Nbhandlan. d. preuß. Alademie d. Wiſſ. Berlin, Georg 
Reimer. gr. 4. 58 M. 1.— 

Stifter, Adalbert, als Schulmann. Freitgabe zur —— 
des Denimais in Yinz. Linz, Vinzenz Finl. ar. 8°. 78€. 
mit 1 Taf. M. 1,—. 

Strobl, Karl Hans. Der Buddhismus u. Die zueue Kunit. 
Leipzig, Herm. Seemann Nabi. ar. 8%. 63 S. M. 1,—. 


Weimar, Gert. 


Rolnnstfi, Y%. Die ruffiiche Yitteratur der Gegenwart. 
Ueberi. v. Soiei Melnit (Mov. Gais, 20. Heft). Berlin, 
Goje & Teplafl. 43 ©. M. —,50 


e) Verschiedenes, 


Genoveia. Allujtr. v. Nic. Mauff. (Sungbrunnen. 36. Bochn. 
Berlin, Fiſcher & Frranfe. 4°. 16 S. M. 1,50. 

Greinz, Rudolf, 
derung durch das Unterinntbal. 
und zablreihen Abb. Stuttgart, 


Von Annöbrud nach Rufftein, Eine Ram 
Mit 12 Eharufterföpfen 
Dentihe VerlagsAnſt. 


gr. 4%. VIII, 152 S. Geb. M. 10,—. 
Küſche, Arthur. Sagen vom Nhein, Mit Bildern v. franz 
Staſſen. Mainz, Victor v. Zabern. m S. WM. 2,50 (3,—): 
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Müller, . Weimar. Ein Gedenkbuch. Han 
derungen durch oergangenbeit u. Gegenwart. Beimar, 
Herm Große. 2,— (2,40). 

Neubert» Debitel, Walther. Morig Wilhelm Probiis, 
Gin Gelehrtenleben. re, —— Verlagtbuch 
gr. 8°. 131 ©. mit Bildn 2,80 (3,50). 

Reclams Univerfal-Bibliothel. Wr. 4321. 
Sum Bäter der Stadt. Normeg. Kleinitadtgeih. Neben. 

h. Feldtmann. — 4322. Lenl, Heinr. Se Gechiccu 
—— bis zur Wahl des Präfidenten Paul Krüger. 
Bohn. — 43233. Verdi, G. Der Troubadoır. Dort, 
Sicg. v. S. Gammarano. — 4324—%. Rameau, ‘can. 
Die Here. Roman. 4. d. Franz. — 4327. Andrea, Antoni, 
Aus dem Frauenleben. Erzählen. — 4328. Marjano, Bilt. 
Die Helden. Luſtſpiel. — 4329. Wdlersfeld « Balleftrem, 
Eufemia v. Halali. Der —* Stadelberg. Zwei Kriminal: 
se _ — —— ud. v. Nicolaus Yenau. (Dichter 

iogr. 8. 

Nein, Wilhelm. Fäbagogit in igitematiicher TDaritellung. 
Se 2 Bbn.) 1. Die Lehre vom Bildungsweien. 
zangenfalge, — Beyer & Söhne. Ver«8%. XII, 680 2. 


. 10,— (12, 
— Ludwig. Die deutſchen — während der 
embherrichaft (1792 bis 1814). (Geichichte des deuticen 
Zeitungswejens. 2.Bd.) Oldenburg, Schulgeihe Hofbuchhandlg 
ar. 8°. X, 272€. M.3--. 

Shubring, Paul. Unter dem Gampanile von San Marco. 
Ein Nadhruf. Halle, Gebauer⸗Schwetſchle. 4°. 43 &. mit 
3 Ubb. u. 7 Taf. M. 1,20 

Tröl, Teja Victus v. Hus der jlavifchen Melt. Yeipzis, 
Baul Lift. 2 Bde. 151 u. 285 ©. 2— 

———— Guſtab. * Wirt von Auerbads Keller, 

Heinr. Stromer Auerbach (1482 bis 1549. Wit 
7 Rn Stromers an ———— Leipzig, Herm. Seemann 
Nachf. 100 ©. M. 1,— 2 

Zabel, Rudolf. Teutichland in China. einzig, Georz 

Wigand. gr. 8%. XVI, 438 S. M. 7,50 (9,—). 


Kraemer, 


Morris, William. Wahre u. faliche Geiellichaft. lleberi. 5. 
N. Seliger. Yeipzig, Herm. Seemann Nadf. ar. 8%. 46€. 


. L— 

Ruskin, John. Wege zur Kunft. IV. Arata Pentelic. 
Vorlefungen über die Grundlagen ver bild. Kumit. R. 2. 
Engl. dv. Iheod. Knorr. Strahburg, 3. H. Ed. Heitz. 102€. 
mit 3 Taf. Geb. M. 2,50. 

Sienliewicz, Henryl. Briefe aus Mfrifa. Ueber. v. N 
dv. Smmendorf. Oldenburg, Schulgeihe Hofbuchh. ar. x". 
VIII, 346 S. M. 3,— (4,—). 


Antworten. 


Herren cand. phil. I. ©. in Königsberg. Sie —— 
ein bißchen viel, verehrter Herr. Soweit kann unſere 
fälligleit und die unſerer Mitarbeiter nicht geben, daß mir 
Ihnen einfach die Vorarbeiten für Ihre Diſſertation oder 
eminararbeit abnehmen; wir find ja ſchließlich Feine Heinzel 
männden. Als Student müflen Sie vor allem lernen, is 
die Quellen für derartige Unteriuhungen jelbit zuiammen- 
aufinden, andere müffen das aud. 
au Pr. &. R. in Plauen. Welde Auffaflung der 
litterariichen Kritif bei Autoren von heute noch möglich it, 
haben wir Ihrem Briefe mit Bergnügen — — 
ſchreiben: äre es möglich, daß mein Bud . 
vorzüglichen sitiheift beiprodhen werden fönnter 48 
von . . ..7 Müfte ih mich mit dieſer Bitte an... . selber 
wenden? MWelhes Gonorar mühte ich dafür zahlen?" a. 
das ift ſehr verjchieden. Unſere Mitarbeiter pflegen vom den 
beſprochenen Autoren für lobende Kritifen von 2Mf.an aufwärts 
zu erhalten, je nad der Yänge und Temperatur der ritif: 
mande find wohl auch mit Naturalien zufrieden, notabent, 
wenn diefe noch in halbwegs —— Zuſtande find. 

Herrn 5. A. in Goldbe Die betreffende Bibel dürfte 
auf dem Antiquariatsnarkt wenig Wert haben. Wenden Sir 
ſich eventuell an den Antiquar Lüdwig Rojentbal in Münden 
(Hildegardftr. 18). 

Herrn Prof. Dr. 9. 9. in Air(Provence). Vielen Dant 
für Ihre freundliche Abficht. Doch iſt der näberliegende Etof, 
den wir zu erg + en haben, nod jo überaus groß, das mir 
uns einen Bericht über die feitipiele in Orange verjagen 
müſſen. Wir haben einen folden einmal im 2. Nabraana 
(Auguft 1900) gebradt. 

Für die Mitarbeiter. Mir ichliefen die Redaktion für 
Heft 1 am 18. September, für Heft 2 am 27. September, für 
Heft 3 am 18. Dftober, für Heft 4 am 1. November, für 
Heft 5 am 15. November, für Heft 6 am 299. November. 


Gerrud: bei Amberg & Leiion In Berlin SW,, Bernburger Straße 31. 


Alexander Wleigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


wien, I. Concordlaplatz Ar. 4, 
Telspbon Nr. 12801, 
lieit alle bervorrag. Fournale der Welt in deuticher, 
franzdfticher, engliſcher u. ungariicher Sprache und 
verjendet an feine Abonnenten Artifel u. Motigen 
Beitungsausfänitter über — Themen. 
Proſpelte gratis und franfo. 






In unserem * 
Verlage erschien: Br 


Ei Kontessenonan 


Richard Nordmann 


Preis geh. M. 5.—; geb. M. 6,50. 
























Rudolph Lothar schreibt über dieses Buch in | 
der „Neuen freien Presse“ v. 3. VIII o2: / 
. Das Buch ist ganz danach angethan, das 
Buch der Salson zu werden. Alle Welt 
\_ wird es lesen, alle Welt wird daräber 
> debattieren, man wird es in allen / 
“Zungen preisen und seine 4 
= These wütend be 4 
kämpfen... — 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Für sechzig Pfennige 


sönnen Sie durch jede bessere Buchhandlung einen 


„Bühne und Welt“-Probeband 
zweihundert Seiten ... 


“... hundert Bildern 
„. acht Kunstbeilagen 


ı mehrfarbiger Druckausführung beziehen. Derselbe enthält vier 
erschiedene Hefte der unbestritten ersten illustrierten Theater- 
nd Litteraturzeitachrift „BÜHNE UND WELT* und bietet mit seinen 
ertvollen Jitterarhistorischen Artikeln und seinen erstklassigen 
euilleton-Beiträgen (Einakter, Novellen, Künstler-Memolren etc.) 
ıregende und vornehmste Lektüre. 

Der „Bühne und Weit-Probeband‘* kann auch gegen Ein- 
'ndung von &0 Pfennig bezogen werden direkt vom 


Verlag von „BÜHNE UND WELT“ 


BERLIN S. 42. 






















Junger moderner 
Schriftsteller 


sucht zur etwaigen Verwirk- 
lichung künstlerischer Projekte 
mit einer vermögenden, kunst- 
liebenden Dame in Briefwechsel 
u. event. persönlichen Verkehr 
zu treten. Anfragen anG.F 3, 
München, hauptpostiagernd, 
werden mit strengster Discre- 
tion behandelt. 





1$chreibmaschine! 


Romane, Cheaterstüdte, Librettt, 
„kurzalle Manuskripte Schriftsätze etc 
"werd, auf erstklass, Schreibmaschine 
schnell, preiswerte und diskret aus- 
geführt, Coplen in beliebiger Anzahl, 
Löwsaberg, Dresden, Schnastser. 26 8. 
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Der Weg zum Rubm. 


Von Erich Hıhlaikjer Groß⸗Lichterftlde). 
(Nahbrud verboten.) 


efegt, e8 gäbe in Deutfchland ein Mufeum, 

dad eine GSteinfammlung beherbergte — 

eine Sammlung von derben plebejifchen 

” Steinen, mit denen einft die Menge einen 
Mann bewarf, defien Name nun wie eine milde 
jtille Sonne durch die Jahrhunderte leuchtet. Ger 
jest, diefe Steine würden in einem befonderen 
Zimmer aufbewahrt — mit welch bangem Bögern 
würde man die Schwelle übertreten! Mit meld 
unbeimlichem Schauder würde man fie betrachten! 
Sie würden wirken mie die jputhafte Gejchichte 
eines Mordes; e8 würde etwas von einem finfteren 
Wahn an ihnen Meben, und wir mürden fie mit 
derjelben Scheu betrachten, mit der wir in der Burg 
von Nürnberg vor der eifernen Jungfrau ftehen. 
Aber den Göttern fei Dank, den Göttern fei taufend- 
fältig Dank, e8 giebt in ganz Deutjchland fein 
Mufeum, das eine folde Sammlung beherbergt. 
Diefe Schmad blieb uns erfpart, Die Steine find 
bei uns nach den ebelften Häuptern geflogen, aber 
man bat fie nicht gefammelt. Den Göttern jei Dank! 
Nun ift aber die Folterfammer in der Burg 
von Nürnberg ein fehr Iehrreicher Reſt der Ver— 
gangenbeit, und Steinfammlungen wie die oben er- 
mwähnten mürden von eminentem kulturbiftorifchem 
Wert fein, Wenn man die Steine fammeln wollte, 
mit denen ein berühmter Dichter in feinen Anfängen 
von Publitum und Rezenfenten beworfen worden 
ift, — man würde ein jehr intereffantes Dokument 
erwinnen. Und was würde denn im befondern an 
Polchem Dokument intereffieren? Es zeigt uns die 
Welt von ihrer lehrreichiten Seite; e8 zeigt fie uns 
im Verbältnis zu ihrem koſtbarſten Inhalt, im 
Verhältnis zur wertvollen Berfönlichkeit. Wie zwei 
Kontrafte, die fich gegenfeitig beleuchten und erbellen, 
ſtehen fich Welt und Berfönlichkeit gegenüber. Alles, 
was die Welt d.h. die Menge und ihre Wortführer 
thun, geminnt verdoppeltes, erhöhtes Leben, weil es 
mitdergroßen Berfönlichkeit wirfungsvoll fontraftiert. 


Die mwiderfpruchsvolle Bewegung in der Menge, das 
Hofianna und das Kreuzige ihn!, wirken zehnfach 
lebendig, weil ein bedeutender Charakter fie in 
fchmeigender Ruhe erträgt. In keiner anderen 
Situation lernen wir die Welt jo eindringlich kennen; 
in feiner anderen Gituation werden die menfch- 
lichen Herzen fo erbarmungslos offenbar; in feiner 
anderen Gituation demonftriert die Menge 
ihre eigene künftlerifche Piychologte mit fo blenden- 
der Klarheit. Wenn e8 alſo überhaupt irgend ein 

ntereffe bat, die Welt in ihrem Verhältnis zur 

nit kennen zu lernen, fo befinden wir uns bier 
geradezu im Brennpunkt des Intereſſes. 


Aus diefem Grunde habe ich mich nach Arbeiten 
efehnt, die uns den Werdegang bedeutender Männer 
m Spiegel ihrer Zeit zeigen, aber in einem treuen 
Spiegel, der nichts ie or Fir und nichts gefällig 
abſchwächt, und eine Arbeit diefer Art ift Philipp 
Steins jüngft erfchtenene Studie zur Bühnen- 
geichichte —6 Die Schrift enthaͤlt trotz ihres 
geringen Umfanges (52 Seiten) eine Fülle wertvollen 
Materials. Ihre fchlichten Thatfachen reden eine fehr 
eindringliche, ſehr lehrreiche, unter Umftänden fogar 
eine wahrhaft ergreifende Sprache. Ein Stüd Zeit: 
geichichte zieht an uns vorüber, und gleichzeitig 
thun wir tiefe Blicke in das Seelenleben der Menge 
und in die unfelige Verftändnislofigleit einer ge 
wiſſen Kritik. Iſt Steins Arbeit wefentlich biftorifcher 
Art, fo foll die unfere pfychologifcher fein. Wir 
wollen das „lehrreiche Spiegelbild“, das fie bietet, 
betrachten und uns über einzelne befonder8 mar« 
kante Erfcheinungen klar zu werden verfuchen. 
Darunter verftehen wir: jo tief wie immer nur 
möglich in daS Weſen diefer Erfcheinungen binein- 
udringen, um fie in ihrer ganzen Folgenſchwere zu 
Ioffen und in ihrem Urfprung zu begreifen. 

Es ift befannt, daß Ibſen zunächft gezwungen 
wurde, den Schluß feiner „Nora“ zu ändern, und 
Stein teilt diefen veränderten Schluß mit, den das 


*) Henril Ibſen. Zur Bühnengeihichte jeiner Dichtungen. 
Berlin, Otto Elsner; vgl. Sp. 821, wo die Meine Trudichrift 
in anderem Aufammenbange jehon kurz gewürdigt worden iit. 
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„Litt. Echo“ vor einigen Jahren zuerſt zu ver- 
öffentlichen in der Lage war, Die Theaterdireftoren 
meinten, Nora müſſe bei Helmer bleiben; denn das 
Stüd fei ein „Schaufpiel*, dürfe alfo nicht tragiich 
enden; 2 dürfe man das Bublitum nicht durch 
einen fchroffen Schluß verlegen. Nora blieb alfo bei 
elmer, und damit hatte das Stück einen „vers 
öhnlichen” Schluß. Daß Nora bleibt, wurde durch 
ihre Liebe zu den Kindern motiviert. Helmer zieht 
fie mit Gemalt an die Thür des Kinderzimmers, 
und bebend fagt fie: „Ob, ich verfündige mich 
gegen mich felbft, aber ich kann fte nicht verlaffen.“ 
nn ſinkt fie an der Thür nieder und bleibt. So 
der „verjöhnliche* Schluß. 

Um den hoben Sinn des Durchfchnittäpublitums 
oder der Menge zu begreifen, muß man fich ein— 
mal die Natur diefer Verſöhnung klar machen. 
Der finnliche Egoift Helmer hat die reizende Nora 
zu feinem Spielzeug und zu feiner Maitreſſe ge- 
macht. Sie muß tanzen und fchöne Kleider tragen 
und dem Herren Bankdireftor die Tage verkürzen — 
die Nächte natürlich auch. Dafür nimmt er ihr 
jeden eigenen Willen, macht fie zu einem Wefen der 
Sinnlichkeit, deſſen Daſeinszweck in der Befriedigung 
feiner Luft befteht, und das darüber hinaus dürch— 
aus nichts zu mollen bat. Nora ijt ein liebes, 
barmlofes Ding und tändelt durchs Leben, ohne 
die Natur ihres eg ne zu durch⸗ 
fhauen. Dann aber fommt der Tag, an dem die 
galante Zärtlichkeit de3 Herrn Bankdirektors von 
feiner Brutalität durchbrochen wird. Er peitfcht 
Nora; er tritt fie mit Füßen; er mißhandelt fie. 
Und nachdem er das alles geihan hat, wird uns 
nicht die Befrelung zu Teil, daß fie in aufrechtem 
Menſchenſtolz von ihm geht. Nein, fie muß bei ihm 
bleiben! Er jchleppt fi an das Kinderzimmer, und 
ihr Muttergefühl muß dazu dienen, fie in der ehr— 
lofeften Abhängigteit zu erhalten. Sie bricht zwar 
an der Schwelle —— aber ſie bleibt. Der 
Schluß iſt „verſöhnlich“. — Im Ernſt: dieſen un— 
erhörten Mord an der Nora, dieſe — Ver⸗ 
gewaltigung eines weiblichen Weſens empfindet das 
Publikum als einen „verſöhnlichen“ Schluß. Die 
zuſammengebrochene Nora, die ſich gegen Preisgabe 
ihres ganzes menſchlichen Werts auch weiterhin von 
dem Herren Bankdireftor betaften laſſen muß — 
man follte meinen, daß etwas Rannibalismus dazu 
gehörte, an diefem Bild Gefallen zu finden, und 
doch gehört nichts dazu, als die durchfchnittliche 
deutfche Familiendumpfheit. Wenn man diefen 

tanenvollen Begriff des „Verföhnlichen“ aus der 
— des Publikums ableiten ſollte, man 
müßte verzweifeln. Glücklicherweiſe ſtammt er nicht 
aus der Intelligenz, ſondern iſt aus egoiſtiſchen 
Intereſſen geboren, die die Intelligenz geradezu 
niederhalten. Das Durchſchniltspublikum unſerer 
Theater lebt in und mit der beſtehenden bürger- 
lihen Ordnung. Eine Bedrohung diefer Ordnung 
ift eine Bedrohung der eigenen Exiſtenz, und in 
einem ernfthaften Bruch zwiſchen Diann und Meib 
fieht das Publikum eine jolche Bedrohung. Ahr 
Intereſſe wird verlegt, und dies macht fie zu 
wilden Tieren, die ein unerbörtes Menfchenopfer 
„verföhnlich* finden, weil es ihrer Welt, ihrer 
Ordnung und ihren Intereſſen geopfert wird. Die 
legitime Ehe darf nicht zerriffen werden. Es lebe 
die Legitimität, weil wir von ihr leben und durch 
fie überhaupt erft etwas find! 





Es begreift fich, daß der Widerftand der Menge 
am mildeften und roheiten ift, jofern ihre Inter⸗ 
eſſen verlegt werben. bfen * mehrfach das 
Pech gehabt, ſich dieſer Sünde ſchuldig machen zu 
müſſen, und ſo hat man es nicht immer bei der 
Steinigung bewenden laſſen; es gab auch ſolche, die 
ſich nach Dreck bückten. „Was die krankhafte Phan— 
taſie der Franzoſen bis jetzt für die Bühne ge— 
leiſtet, iſt nicht ſo gemeingefährlich als dieſes eine 
Stück, deſſen Gift durch die Druckerpreſſe über alle 
Länder verbreitet wird“, fchrieb ein berliner Krititer 
nach den „Gefpenitern“. 

Eine große Rolle fpielt in der litterarifchen 
Diskuffion jener Widerftand, der aus dem dumpfen 
Haß des Durchfchnittspöbels gegen die überragende 
menfchliche Ericheinung entfpringen fol. Ohne be: 
fagten Pöbel in irgend einer Weife zu überfchägen: 
ich glaube nicht recht daran. Der Bankdireftor 
&. fieht e8 zwar verdammt ungern, daß der Bank— 
direftor Y. ihn überflügeln will; aber was follte er 
von vornherein gegen einen. Dichter haben, dem 
gegenüber boch die vergleichenden Punkte fehlen? 
Dazu kommt, daß der Hang zur Bewunderung 
auch ein unausrottbarer Beitandteil der menfchlichen 
Natur iſt. Was nicht aus verlegten Intereſſen 
ftammt, fommt, glaube ich, auf das Konto ehrlicher 
Dummheit oder äfthetifcher Berbildung. ne uns 
fäglichen Gebote von dem, was die Kunſt „darf“ 
und was fie nicht „darf“; jene „fittlichen Grund- 

edanten“, die durchaus vorhanden fein müflen; 
jene lieben „Grenzen“, die man um Himmelsmillen 
nicht überjchreiten darf; ur vorzüglichen „Gelege“, 
die „ewig“ find — kurz, der ganze Wuſt an vulgärer 
Aefthetit, den der gebildete Deutſche in feinem ehr— 
würdigen Bierjchädel herumträgt, genügt völlig. 
um den MWiderftand gegen alles wirklich Neue zu 
erklären. 

Spielt alfo der inftinktive Haß der großen 
Perfönlichteit in der naiven Menge feine ſeht 

roße Rolle, ſo beherrſcht er dafür eine beſtimmte 
orte von Geiſtern ganz — die Geiſter nämlich, 
die in ihren vitalſten Intereſſen durch die große 
Perſönlichkeit bedroht werben, *57 die von ihr 
ſogar in ihrem eigentlichen ſen aufgehoben 
werden. Gegen den Tod herrſcht ja im allge— 
meinen ein Vorurteil, und ſo begreift es ſich 
leicht, daß jene Geiſter ſich entſchloſſen zur Wehr 
ir und fich aller Mittel bedienen, deren ihre 
gnoble Natur fähig iſt. Es veriteht ſich am Ende 
von felbit, daß ich bier die Exiſtenzen meine, die 
vom Kultus des künftlerifch Schlechten ihr Dafein 
friften, fei e83 nun als ausübende „Rünftler* oder 
als wohlwollende Kritiker. Hier finden mir in der 
That jenen giftigen Haß gegen die wertvolle 
fünftlerifche Grfcheinung, den man der naiven 
Menge menigjtens nicht allgemein zuijchreiben 
darf. Diefe Sorte bebt vor feinem Schritt zurüd, 
der einer aufitrebenden künſtleriſchen Macht jchaden 
fönnte, und ihr Haß wird nur durch ihre Feigheit 
gezügelt, beftimmter gefprochen, durch die Furdht 
vor der öffentlichen Meinung, fofern fich über den 
aufitrebenden Künftler eine folche bereits gebildet hat. 

Es könnte ſcheinen, als ſpräche hier ein allau finfterer 
Peſſimismus aus meinen Zeilen, und doch iſt meine 
Betrachtungsweiſe eine durchaus realiftifche, wie 
fich gleich ergeben wird, und nicht etwa eine forziert 
— ————— Es kann einen ein grauenhaftes 
Gewerbe dünken, planmäßig die Macht der Kunſt 
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zu brechen, und man könnte glauben, daß man einen 
Abgrund von Gemeinheit annehmen müßte, um ein 
derartige Treiben pſychologiſch zu erllären. Das 
ift indeflen keineswegs der Fall. Niemand, fagt 
Hebbel, ijt eines Gedankens fähig, der ihn felbit 
aufheben würde, und jo find auch jene Menfchen 
des fünftlertfchen Gedanken? gar nicht fähig, den 
die Freunde der Kunſt denken. Die Gedanken 
eined Menfchen werden ja von feinen Intereſſen 
bejtimmt. möchte bier auf Tolſtoi vermeifen, 
in deſſen „Auferftehung” fich eine Stelle von großem 
pſychologiſchem Wert findet. Xolftoi meint (ich 
zitiere au8 dem Gedächtnis), daß Mörder, die mit 
ihrer Graufamleit, oder Dirnen, die mit ihrer 
Liederlichkeit renommieren, ung faft unverftändliche Er» 
fcheinungen —— Er führt dann aber weiter aus, 
daß jedes Weſen, auch die Proſtituierte, ſichein Weltbild 
forme, in dem ſie ſelbſt eine durchaus erträgliche 
und ehrenwerte Rolle ſpiele, und dieſe Behauptung 
entſtammt in der That einer durchaus korrekten 
realiftifchen Piychologie. Die ehrlichen Leute, die 
von der Lünftlerifchen Korruption leben, tragen 
ein Weltbild mit fich herum, in dem fie felbft einen 
durchaus rejpeftablen, wenn nicht gar beneibens- 
werten Platz einnehmen, und fo begreift es ſich 
leicht, daß fie ihr Gewerbe nicht ohne eine gewiſſe 
innere Ruhe ausüben. Sie leben den Bedingungen 
ihrer Natur gemäß und haben fomit daS beite Ge- 
wiſſen von der Welt. Ihre ungetrübte Harmonie 
erflärt fi) aus ihren Exiſtenzbedingungen, nicht 
etwa aus Ruchloſigkeit, die feine Bedenken kennt. 
Als Menfchen im allgemeinen kann diefe Sorte 
anz refpeftabel fein. Es giebt unter ihnen gute 
Famitienäte, wohlmollende Haußbefiter, humane 
rbeitgeber u. ſ. w. r in ihrem Berhältnts 
zu der großen fünftlerifchen Erfcheinung, die fie 
bedroht, find und bleiben fie Schurfen — Schurken 
aus innerer Notwendigkeit. Bon ihnen geht der 
beitigfte Widerftand aus, dem die fortfchreitende 
Funk begegnet, und ihre fritifchen Bettern find es, 
die neuen und eigenartigen Werfen mit den zugleich 
dümmſten und infamften Einwänden zu Leibe gehen. 
In einer Komödie, die auf inneres Leben geftellt ift, 
vermiffen fie „Handlung“, meil die bligdumme 
Babe, ihrer Bermechslungsfomödien fehlt. Wenn 
e „Nora” Eritifieren, jehen fie in der Urkunden« 
fälfchung den „Angelpunft” des Ganzen und verbeißen 
fih in diefen Unfinn, anftatt die Dichtung zu kriti— 
fieren. Wenn ihnen aber die Aeſthetik gar nichts 
geben will, greifen fie zue — Moral. „Gegen Ibſens 
„Gefpenfter“ fchreit alles in uns auf, was fich 
äfthetifche Schamhaftigkeit, was fich künſtleriſche 
Erziehung nennt”, jchrieb anno 1887 — Blumenthal. 
Schließlich feien noch die fchiefen Urteile er- 
mwähnt, die aus äfthetifcher Befangenheit ſtammen 
und fich ſomit als achtbare Irrtümer charal- 
terifieren. Hier ift die Ablehnung fehr häufig 
mit bedingter Anerkennung verbunden, und mit- 
unter entmwidelt fich der Krititer auch bis zur un« 
bedingten Bejabung. Einer der verblüffenditen 
Irrtümer aus neuerer Zeit ift in Steins Studie 
mitgeteilt. Gin fo angefebener Schriftjteller mie 
Spielhagen tadelte allen Ernte, daß der Dichter 
dem Helmer, „anftatt den Pharifäer von vorn- 
herein zu fennzeichnen“, eine Maske lieb, „die 
täufchend dem Anfehen eines eremplarifchen Bes 
amten, Gentleman und Gatten gleicht”. Wer's nicht 
glaubt, kann es in Meftermanns Monatsheften, 


Band 49, Seite 674, erfte Spalte, nachlefen. Mit 
Recht fieht Stein hierin die Abdankung einer alt 
gewordenen Nefthetil; gründlicher kann man feine 
eigenen äftbetifchen Anfprüche wirklich nicht zer- 
ftören, als e8 bier durch den Auf nach einer groben 
Schwarz. Weiß- Technik gefchteht. 

Es leuchtet ein, daß ich nur Einzelheiten aus 
dem von Stein gebotenen Material herausgegriffen 
babe — Einzelheiten, die fich den Gefichtspunften 
unterorbneten, die mir für die Betrachtung der Studie 
am fruchtbarften erſchienen. Im übrigen beſchwört 
die Darftellung cine Fülle von bedeutjamen Theater- 
erinnerungen grau, fodaß die Schrift über ihren 
litterarifhen Wert hinaus für jeden Ibſenfreund 
noch einen fchönen Erinnerungsmert befigt. 


Olive Schreiner. 


Ton Anna Prunnemann (Dresden). 
(Machdruck verboten.) 


J Jahre 1883 erregte ein eigenartiger Roman, 





der den Titel „Lyndall, the story of an 

African Farm“ führte, in England berechtigtes 

Auffehen; er erjchien bald darauf in deutſcher 
Ueberfegung (München, Bafjermann) und murde in 
ben Jahren, mo fich die Augen der gefamten 
zivilifierten Welt auf die erfhütternden Vor⸗ 
gänge in Südafrika richteten, als eine ber 
mwenigen echten —— die des dortigen Farmer- 
lebens mit begreiflihem Eifer gelefen. Der Name 
des Verfafjers, Ralph ron, war in aller Munde, 
bis es fich beraußftellte, daß dieſe mit treuer Auf« 
richtigleit gezeichneten Bilder von einem jungen 
Mädchen herrührten, daS obendrein einen ganz 
deutſch klingenden Namen befaß. 

Dlive Schreiner ift die Tochter eines aus 
Württemberg jtammenden Deutfchen, der fich mit 
der Tochter eines londoner Predigerd vermäblte 
und 1836 als Miffionar nach Südafrika kam. Sie 
wurde in dem gebirgigen, Diese dem Orange: 
ftaat und Natal gelegenen Bafutolande, das 1871 
von den Gngländern der Kapkolonie einverleibt 
wurde, — und bat ihr Leben faſt ausſchließ— 
lih in Südafrika verbradt. — Auf den Roman 
„Iyndall“ folgten nad) längerer Baufedie „Träume“, 
„Peter Halket of Mashonaland*, eine kurze Er- 
zählung, und endlich die im Verein mit ©. C. 
Conwright, Dlive Schreiners Gatten, pe Schri 
„The Political Situation“, die eine treffliche Rea 
politiferin offenbart. Es tft jelbftverftändlich, daß 
die Greignifje in Südafrifa den Dichtungen Dlive 
Schreiners ein befonderes Pathos, eine ergreifende 
Eindringlichkeit verleihen mußten, und es ift be 

reiflich, daß man ihnen von vornherein um ihres 
toffes willen ein ſtarkes Intereſſe entgegenbrachte. 
Diefes Sintereffe hat zu einer Ueberjchägung der 
dichterifchen Qualitäten befonder8 „Lyndalls“ ges 
führt. Man fabelte von einem neuentdedten Genie, 
das fich in der afrikanischen Einöde entwickelt habe, 
fern von aller Büchermeisheit und den Segnungen 
der Bivilifation. Diefe letztere Behauptung fit 
durchaus irrig; Dlive Schreiner ftanden die meiſten 
— der engliſchen Frauen zu 
Gebote. 


„Lyndall“, das vielgeleſene Erſtlingswerk der 
Dichterin, hat einen unſchätzbaren Vorzug: es 
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murzelt in dem Boden der Wirklichkeit. Den Bor- 
mürfen eines englifchen Kritikers, der fich ein auf 
afrifanifhem Boden fpielendes Buch nur als 
Schilderung von Yagdabenteuern vorftellen konnte, 
begegnete die Dichterin mit den trefflichen Worten: 
„Ein jolches Buch zu fchreiben, war mir unmöglich. 
Solche Bücher werden am beiten in Picadilly oder 
am Strande geichrieben. Wenn jemand es unter« 
nimmt, Verhältniffe zu fehildern, in denen er auf- 
gewachfen ijt, wird er finden, daß die Thatjachen 
mächtiger find als er.“ Diefe waren in der That 
mächtiger als Dlive Schreiner® Phantafie und 
mwangen fie, ohne alle Schönfärberei nur die er- 
—— ihrer Umgebung zu ſchildern. Gerade ihr 
o trauriges Gebundenſein an eine armſelige Wirklich⸗ 
keit hat fie in den Stand geſetzt, ein fo ſchlicht er— 
reifendes und wahres Bild ihrer Umgebung zu 
chaffen: die primitive Burenfarm mit ihren niedrigen 
Stuben, der — Baumwuchs um ſie her, die 
aufragenden Kopje und die ſchattenloſen Ebenen. 
Und dann ein paar trefflich gezeichnete Gejtalten: 
die dicke grobe Tante Sannil, die Burenfrau, die 
als reichite Pächterin der Umgegend unter ihren 
zahlreichen Bewerbern nach dem dritten Gatten aus— 
Ichaut, der bettelarme, gutmütige deutjche Inſpektor, 
der in feiner abgetragenen altfränfifchen Kleidung 
und mit feinem unvermüftlichen Idealismus uns 
verftanden unter den materiellen Engländern und 
Buren einhergeht, daS blöde SHottentotten- und 
Kafferngefindel. Es ifteinentfeglicheinförmiges Leben, 
in dem eine aus Äußerlichen Phraſen beftehende Relis 
tofität, die weiter nicht iſt als ein Dedimantel für Hab⸗ 
ucht, Engberzigkeit, Heuchelei und Lächerlichen Aber- 
—— mit widerlicher Aufdringlichkeit hervortritt. 

as alles macht in hohem Grade den Eindruck des 
Erlebten. Wenn nun aber die Verfaſſerin in dieſen 
Rahmen ihre Heldin Lyndall hineinſtellt, einen 
phantaſtiſchen Geift, der ig über alles, was 
im Himmel und auf Erben tft, nachgrübelt, wenn 
fie fie dabei in dem Sohn des erwähnten Deutfchen 
einen in gleicher Weife veranlagten Gefährten finden 
läßt, und dieſe beiden Finder und in einer 
papiernen, reichlih mit Allegorieen ge 
Sprache ihre unreife Weisheit auftijchen, fo ift das 
fein reine Runftwerf mehr. Hier ift die Dichterin 
felbft noch zu ſehr in ringender Unklarheit; fie 
fteht nicht über ihren Geftalten, fie vermag nichts 
Klares, Gefchloffenes zu bieten. Wohl können wir 
Lyndalls Seele, in der fic) das Sehnen und Ringen 
der armen, genial veranlagten Mifftionarstochter 
inmitten ihrer entießlich einförmigen, alles höhere 
Streben erdrüdenden Umgebung wiederſpiegelt, 
unfere Teilnahme nicht verfagen: an fich betrachtet, 
wirkt diefer Teil de3 Romans doch zu unreif, zu 
fonftruiert und fällt ſtark gegen die trefflichen 
Milteufchilderungen ab. 

Dlive Schreiner befigt eine große Vorliebe da- 
für, ihr Denken in Form von Allegorieen wieder: 
zugeben. Die Allegorie aber, fo tieffinnig fie auch 
fein kann, ift in ihrer kalten Abſtraktheit eine Feindin 
ded echten lebendigen Lebens und mithin des 
lebendigen Kunftwerls. Darum können wir auch 
den vielbewunderten „Träumen“ den Wert mirt- 
licher Poeſie nicht zuerfennen, fo tieffinnig dieſe 
Allegorieen fein mögen. Sie offenbaren eine 
richtige Auffaſſung von der geiftigen und materiellen 
Not des Weibes und meijen die Wege, die es zu 
betreten bat, um „frei wie ehedem an der Geite 
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de8 Mannes durd die Wüfte zu wandern”. Es 
gelingt Dlive Schreiner jedoch nicht, ihre Gedanken 
in einer fchlicht ergreifenden zwingenden Weife in 
fünftlerifcher Form zu geftalten. Sie tifcht uns 
eine Reihe von papiernen Allegorieen auf, in denen 
das Erlebte und innerlich Gefchaute durch ver: 
ftandesmäßig Ausgeflügeltes erdrüdt wird, ſodaß 
nur das ftoffliche Sfntereffe fein Genügen findet, 
das fünftlerifche aber leer ausgeht. 
Bor fünf Jahren veröffentlichte die Dichterin 
den Roman „Peter Halket of Mashonaland‘“. 
ter haben fich die beiden mwiderfprechenden Seiten 
ihres Weſens, die klare Beobachtung und das 
grübelnde Denken, zur Schöpfung eines einheitlich 
geichloffenen Kunſtwerks vereinigt. Die Erzählung 
ift kurz und wird von einem fchlichten, aus fich 
jelbft geborenem Pathos getragen. — Peter Haltet, 
ein ee Soldat der Ehartered Company bat 
fich bei einer Erpedition verirrt und ift gezwungen, 
die Nacht auf einem einfamen Ropje zu verbringen. 
Er zündet fich ein Feuer an, um die wilden Tiere 
zu verjcheuchen, und verfällt in Nachdenken. Ein paar 
kurze Selbftgefpräche enthüllen und das ganze, wenig 
komplizierte Wefen diefes jungen, innerlich verrobten 
Engländers, der gern nach dem Beifpiel feiner 
mächtigen Gebieter jchnell reich werden möchte, und 
dem dazu jedes Mittel recht dünkt; fie werfen zu- 
leih ein grelles Schlaglicht auf die afrifanifchen 
Buftände unter Cecil Rhodes. Diefer Typus bat 
nun ganz und gar nichts Sympathiſches. Bismweilen 
aber bligt etwas in den Tiefen feiner Seele 
auf, die noch nicht erlofchene Liebe zu feiner Mutter, 
einer armen MWäfcherin, die daS Gute um des 
Guten willen jchäßt und ausübt. Das bringt uns 
den armen, verfommenen Peter menſchlich näber. 
Gut fein, ſchließt diefer endlich, it ganz fchön, aber 
es führt zu nichts; fich ſchwarze Weiber halten, 
auf Kaffern fchießen und recht reich werden, iſt 
befier. Da geſellt fich ein Gefährte zu ihm, ein 
milder, ftiller Mann, der von weit herfommt. Auf 
Beters aufdringliche Fragen ermidert er, er fei ein 
ude aus Paläftina,. Peter, frob, in feiner Einſam⸗ 
eit einen Gefährten erhalten zu haben, wird jehr 
eſprächig; er erzählt dem Fremden die unglaublichften 
eutalitäten der englijchen Soldaten und ver- 
nimmt zu feinem Staunen, daß diefer all den 
Greueln beigemohnt hat al3 Helfer und Tröjter 
der Berfolgten und Unterdrüdten. Ein dumpfes 
Ahnen dämmert fchließlich in der Seele des jungen 
Soldaten auf, daß der Fremde, der ihn unaus- 
gefegt an feine Mutter erinnert, beffer iſt als er, 
und daß es noch etwas anderes zu erftreben giebt 
al3 die rohen Genüffe der Chartered Compann. 
Langſam, feiner felbft noch nicht bewußt, fteigt das 
verborgene Gute in ihm empor, um fich plößlich 
wie eine jchöne Offenbarung über fein ganzes elendes 
Weſen zu ergießen. Hier berührt fich Olive Schreiner 
mit Tolſtoi, der an die urfprüngliche, eingeborne 
Güte des Menfchen glaubt und fie oftmals ganz 
plößlich, wie ein jtrablendes Licht aus der fchwärzeften 
Nacht, hervorbrechen und Thaten größter Gelbjt- 
aufopferung vollbringen läßt. Peter Halfet jtürzt 
dem Fremden zu Füßen und fleht ihn an, fich feiner 
anzunehmen und ihn der großen Gemeinde der 
guten Menschen zuzuführen Nun betraut ibm 
diefer mit der jchweren Aufgabe, feinem Wolfe ins 
Gewiſſen zu reden, doch Peter fchredit davor zurüd. 
Er, ein armer ungelehrter Menſch, foll jo große 
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Olive Schreiner. 


Worte fprechen! Würden nicht die Leute in England 
Zope: Lebt nicht feine Mutter unter uns als 
afchfrau B; war jein Vater nicht —— 
der für zwei Schilling arbeitete? sn Afrila 
aber würden ſie ausrufen: Was iſt das für 
einer, der da predigt „Friede, Friede“? Er en 
faum ein Jahr im Lande und bei feiner Gefellicha 
beteiligt. Kann das, was er fagt, der Beachtung 
wert fein? Menn der — berhaupt zu etwas 
taugte, müßte er wenigſtens ſchon fünftauſend 
Pfund verdient haben. in Gefährte legt ihm 
nun noch größere Pflichten auf: „Liebe deine Feinde, 
thue Gutes denen, die dich Haffen. Beachte nicht, 
was die Menfchen dir jagen werden! Gtehe den 
Bedrängten bei, befreie die Gefangenen!” — Als 
der —— graut, ſieht ſich Peter wieder allein 
auf dem Kopje. — Und das Ende? Peter, der 
Geläuterte, befreit einen armen, zu Tode geheßten 
Nigger und wird dafür von feinem —— er⸗ 
ſchoöſſen. Mit dieſem knapp erzählten tragiſchen 
rg ‚une die ergreifende Geichichte ihren Ab- 
Er ie Dlive Schreiner mit vollendeter Meifter- 
haft —— hat. 
finden darin kühnſten Realismus, tief— 
— — und ſogar einen gefunden 
Humor, der uns nach dem cheu vor den 
trauri gften Nachtſeiten des Lebens ein befreiendes 
Soden — lbſtverſtändlich ift die Erzählun 
tendenziöſer Natur; doch konnte eine Dichterin, ae 
dem Boden Südafrikas ftehend, von Empörung 
über die dortigen Zuftände in ihrem Innerſten er- 
regt, anders als gegen diefe Zuftände fchreiben? 
Sie hat es meiſterlich verftanden, ‚ alles gegen 
England Gerichtete in die höhere "Sphäre eines 
Ringens um edlere8 Menfchentum gu ver 
jesen, um die idealjten Güter des Lebens, die auch 
em Geringiten — ſind, und darum hat ſie 
* ein einſeitiges, auf beſtimmte Verhältniſſe 
eſchnittenes Ten enzwerk, noch eine kalte Allegorie 
gefönfen, fondern ein fchlichtes, mwarmblütiges, allen 
Menfcyen verjtändliches Symbol. 
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eriter Zeil. rn ea. Schwetihle & Sohn. 1902. 
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7. Dido. En in bier uufgügen mit einem Borjpiel von 
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8. Heroiide Komödien. "Von Adolf Paul. Gr Sue 
David und Goliath. Der Fall Voltaire. Der Siger. 
Leipzig, Breitlopf & Härtel. 1902. 132 ©. 


W K. U. Nippold wollte Deutſchlands — 
+ und Dune zum 200. Todestage (ie März 1902) 
Wilhelms III. von Oranien ein dramatijches Dichtwerf 
ſchenken, daß bie ee Bedeutung des Oraniers 
ber rechte Licht ftellen „Es ift die größte mwelt- 
he ie — ſt ea Beit, bie hier 
ejchildert warb, Bit und wahrhaftig die ‚Wenbe 
er Beiten‘. Thema und Helden find fo groß 
und ſchön, daß fi fie nit größer und nicht | —— au 
Ar wären in freiefter dichteriſcher Phantafie 
iefe8 Thema bringt auch eine Liebes eichichte ER 
Und biefe Liebesgefhichte ift ae wahr und ebenfo 
DI wie alles Andere an diefem Thema. Steine fchönere 
jebesgefhichte kann ausgebadht werden ...* So Nippold 
in feiner Vorrede. Ein Enthufiaft — und wenn ſeine 
Abſicht gewiß Löblich iſt, 2 fehlt ihm die Kraft ber 
dramatifhen Geſtaltung. Lange Berichte müffen Ane 
fortfchreitende Handlung erſetzen. Ueber tönende Worte, 
langatmige Reden, direfte Charakteriftit kommt ber Ber« 
Pi nicht hinaus, Auh an ben berühmten unb 
o billigen Prophezeiungen fehlt e8 nicht, die, wie ge= 
mwöhnlid, Sterbenden in ben Mund gelegt werben. — 
Diefe weitichweifigen Hiftorifhen Szenen aus ben Jahren 
1672 biß 1689 haben ng und gar nichts Dramatifches 
an fih. Beten find es in weitem Rahmen 
einzelne lebende Bilder, bei denen die foftümierten 
Perfonen ſelbſt dem Zufchauer mit vielen Worten einen 
eihichtlichen Tert erzählen. So kann denn das Intereſſe 
ür den noch außftehenden zweiten Teil des Dramas 
nur fehr gering fein. 
Auch Auguftus Amorofa verſucht ſich an einem 
eſchichtlichen Sof und führt mit den drei Alten feines 
ersdramas „Sions Ende* in die Zeit der Wieder: 
täufer. König Kan ftütt fi auf ein Heer don taufend 
Streitern, und jeder iſt ein Glaubensheld, „wo wär’ der 
Feind, der ihnen widerftehen kann!“ Die jcheinbar feit- 
gefügte Macht hat jedoch feinen Beftand, der edle 

chwärmer — der auf bijtorifche Treue feinen Anspruch 
machen darf — merkt fehr bald, daß feine Macht zu 
Ende geht. Er hat den Glauben an fein Bolt und an 
fi felbft verloren — die Gründe dafür verrät uns 
Amorofa nicht. Statt deſſen giebt er eine unlebendige 
Liebesgefhichte mit etwas Gllerfucit und BWahniinn, 
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läßt die Berfonen nad) Belieben fommen und geben und 
verzichtet auf eine Vorführung breiter Vollsmaſſen, die 
das „Reich bes ", dad in Münfter aufgerichtet 
ift, veranfhaulichen fönnten. Alles in allem: ein ſchwäch⸗ 
licher Verſuch. 

Den vielbehandelten Savonarola»Stoff greift 
Raimund von Leon auf und verarbeitet ihn in fünf 
Alten. Ich hebe nur einzelnes berbor. Der Schluß 
bed zweiten Mufzuges * mit prunkvoller Pracht 
einen Bachus-Zug auf die Bühne. Lärmen und Bivat- 
Rufen; Bachantinnen und Faune ſchwingen den 
Thyrſus; Stiere ziehen einen . niit einem Rieſen⸗ 
faß, ſchöne Mädchen kredenzen den Wein; ein betrunfener 
Silen fommt in einer Mönchskutte auf einem Eſel ge 
ritten; Geld wird unter die johlende Menge geworfen, 
und in einem Mufchelmagen, der bon ſchönen Mädchen 
geaogen wird, erfcheint nus, faum befleibet, von 

Iumenbefrängten @efpielinnen umgeben. Das alles it 
— tie man —8* — durchaus opernhaft und auf wohl⸗ 
feile Wirkung berechnet. — Da kommt in einer Prozeſſion 
Savonarola und ſpricht eine Rebe über bie falſche Freude 
bier und die ewige Berbammmnis bort. Es fann nur 
dur ein Wunder gefchehen, daß das Bolf beim freudigen 
Genuß des Augenblicks alles Sinnlich-Gegenwärtige 
vergißt, nieberfniet, um Sabonarolas egen zu 
empfangen, oder fich ſtill davon fchleicht. Uber Wunder 
gehören nicht ind Drama. — Es fcheint, ald ob Leon 
mal im Leſſing gelefen hat, daß es etwas anderes 
fet, wenn der Held dem Tode mannhaft entgegenfieht 
oder ihn freimillig fucht oder ertroßt. ber fein 
Savonarola weit die Flucht vor dem Tode von fi 
und fucht ihn, weil er ihn braucht, um feines Wertes 
willen, wie er fagt. „Das bißchen Brennen werden wir 
mit Gottes Hilfe mannbaft ertragen, Tone: ohne unferen 

—— durch unſer Kammern einen Ohrenſchmaus zu 
ten.” 

Das ift etwa die Stimmung, mit ber Nosmwitha 
ihre Märtyrerinnen in den Tod "epiete. — In einem 
„dramatifchen Kulturbild*, wie Ernſt Johann Groth 
ftolz feine Szenen-Reihe nennt, ra er und Ross» 
withba von Gandersheim felbft vor Der be 
fcheidene Konflikt, der daraus entfpringt, daß Roswitha 
eine freiere Auffaffung als ihre Ordensſchweſtern ver— 
tritt, findet eine überaus billige Löfung. Gerade zur 
rechten Beit, wie auf —— trifft ein Bote mit 
einem Brief des vorgeſetzten Biſchofs ein. Die ver— 
tlagte Roswitha erhält fo durch den Biſchof völlige Ge- 
— und Unerfennung ihrer löblichen Abſichten 
— überflüffige „dramatifche* Kulturbild feinen 

uß. 

Es wäre überhaupt überflüffig, auf dieſe minber- 
wertigen dramatifhen Erzeugniffe einzugehen, wenn fie 
uns nicht einige noch zu befprechende Dranten beſſer 
würdigen lehrten, die zwar an fich keine bedeutenden 
Kunjtwerfe find, aber fih über die bisher beſprochenen 
bilettantifchen Produfte weit erheben. 

So fann man einem Manne, der fich über dreißig 
Jahre ald Dramatiker in den Dienft der Bühne geftellt 
bat, Heinrich; Bohrmann-Riegen, eine gewiſſe Uchtung 
nicht — Bon feiner hiſtoriſchen Tragödie „Der 
legte Babenberger“, die den erjten Band feiner ge 
fammelten dramatijchen Werfe eröffnet, und die 1870 
zum erften Male erichien, hat ſich noch Grillparzer den 
erjten Akt vorlefen lajien und den Berfaffer mit freund« 
lien Worten zur Fortſetzung ermuntert. Man ficht 
es dem Stüdan, daß es vor mehr al$ einem Menſchen⸗ 
alter gefchrieben wurde; es zeigt mit feiner breiten Ent» 
widlung nichts Gigenartiges, das heute noch ein leb- 
bafteres Intereſſe erweden fönnte, wenn auch einzelne 
dramatifhe Szenen bei größerer Zufammenfaffung eine 
bejiere Wirkung thun fönnten. Als zweites Drama 
enthält der Band ein dreiaftiges Luſtſpiel „Mißtrauen“, 
ein Konverfationsftüd mit lebhaften Dialog. Uber auch 
bier beeinträchtigt die mangelnde Stnappheit die ger 
wünfchte Wirkung. Einzelne Perfonen, die die Bühne 
füllen, find für die Handlung entbehrlih. Und wenn 


das Quftfpiel, beffen Ende man fon zu Anfang beut- 
li vorausfieht, mit Wortwitzen und dem fremdländifchen 
Accent radebrechender Ausländer ein Lachen hervor: 
rufen will, wendet es fih an ein fehr genügfames 
Publikum, wenn es auch das Intereſſe der Dufe ge 
funden bat. „Mißtrauen” ift e gemeinfame Arbeit 
von Bohrmann und Julius Nigri, der aud an bem 
vieraftigen Echaufpiel „Beethoven“, einer Huldigung 
für ben Gemaltigen, beteiligt ijt. Die Verfaſſer ſchildern 
einzelne Szenen mit detaillierter Breite, aber es fehlt 
ber außeinanderfallenden Handlung der raſch forts 
—— Gang, der den Hörer unbezwinglid mit ſich 
ortreißt. 
Auch Friedrich Haas Meines Schaufpiel „Die 
rüfung der Herzogin” reißt ben Leſer nicht mit 
& fort; dafür it es u geiftreih. Es ift ein Spiel. 
Don Yuan fit einer Liebesaffaire wegen im Kerler 
zu Benedig. Der Herzog verſpricht, ihn zu begnadigen, 
wenn er feine brungsfünite der Herzogin gegen- 
über braucht, damit er erfahre, ob die Tugend feiner 
Gemahlin dem üärgiten Verführer ftand Halte und 
er ihr nad diefer Probe unbeforgt vertrauen Fönne. 
Diefe Prüfung beiteht die Herzogin nicht. Bei 
bem Liebesjpiele, da8 mit fein abgemwogenen Worten 
dem lauſchenden Herzog borgeführt wird — benn bie 
erzogin weiß, daß es ein Schaufpiel ift — erflärt die 
erzogin, bed Horchers vergeifend, dem Werbenden ihre 
Pidentchaftliche Liebe. Die Schleufen öffnen fi, er: 
——— Waſſermaſſen dringen in den Kerker ein, um 
ie Herzogin und ihren Geliebten zu begraben. — Das 
Motiv des eleganten Versfpieles, das Haas in aparter 
Weife behandelt, erinnert an eine Novelle von Cervantes. 


Marie Itzerott verrät bei ftraffer Kompofitton ein 
fchönes dramatifches Können. In ihrer „Dido“ führt fie 
in die @ründungszeit Carthagos zurüd und hat für diefen 
Bormwurf aus alter Beitmit Gluck zum Berfe gegriffen. Doch 
fo erfreulich ihr Drama aß ein Zeugnis wahren Talentes 
iſt — es ift in feinen beiden legten Alten nidjt voll» 
befriedigend. Zu Ende bes zweiten Attes läht Dido 
in Lieblingsfklavin Eliffa fortfchleppen, weil fie 8 en 
ihre Liebe zum Numidier-Fönig fpricht. Dido will fi 
vor der vermeſſenen Sklavin — vermefjen, weil fie den 
töniglihen Willen durch BVorftellungen leiten will — 
„Hhern*. Didos Befehl wird ausgeführt. Und doch 
findet Eliffa einen Yusgang aus dem unterirbiichen 
Gange, kommt zu ber Thür, durch die fie hineingeftoßen 
ift, wieber zurüd, um hinter einer Säule einen Mord» 
anſchlag, der ihrer Herrin gilt, zu belaufhen. Die 
Laufcherin wirt dem Volk zur Warnerin und trägt ben 
Aufruhr in die Stabt. Dieler Aufruhr, der zum Bürger- 
frieg zu werben droht, bejtimmt die Königin, bie fonft 
eine große Entfchloffenheit auszeichnet, auf eigenes 
Liebesglüd, eigene Freiheit und eigenen Willen zu ver» 
sichten. Das ift ſchön gedacht — aber die Verfaſſerin ift 
den legten Konſequenzen aus dem Wege gegangen. Den 
großen Bügen, in benen die Handlung komponiert ift, 
entipriht nicht der Schluß bed Dramas, und Dibos 
—— Opfertod in den Flammen des Aſtarte Tempels 
ift ein Notausgang, ber unbefriedigend bleibt. Immer ⸗ 
bin verrät das Drama die Hand einer Dichterin. 

Eine ausgeſprochene —— für das Grotesk⸗ 
Komiſche zeigt Ubolf Paul in feiner übernrütigen 
Parodie der Sefchichte von „David und Goliath“. 
Der fromme Hirtentnabe wird zum Prahler, der dreift 
bis zur Frechheit fich im Zelte Sauls zeigt. Mit töft- 
licher Friſche find die drei Helden der Komödie gezeichnet: 
David choleriſch wütend, Saul fatiriih höhnend, und 
der Rieſe Goliath, ein Maulheld, über deſſen Feigherzig⸗ 
keit die Philifter feldft fpotten, der mit feinem Gebrüll 
die Bühne erfüllt. — Eine hohe äſthetiſche Wirkung, 
eine Berförperung bed Schönen, beabfihtigt Paul mit 
feiner Satire nicht, beablihtigt die Satire überhaupt 
nicht. Aber der Dichter weiß zu wirken und beherrſcht 
den Dialog. Die Vorzüge einer geichidten Dialog» 
führung find aud bei den beiden anderen Komödien 
„Der Hall Boltaire* und „Der Tiger“ zu 
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rübmen, die jede auf einen eigenen Ton geftimmt ift, 
der fie von der biblifhen fFarce unterfcheidet. Mber die 
erite Komödie, die nicht durch Wiederholung besjelben 
Motives eine Humoriftfiche Wirfung zu erzielen ſucht — 
wie es der Dichter im „Fall Boltaire* erftrebt — ſcheint 
mir die bedeutendfte zu fein, während „Der Tiger”, 
eine Karikatur aus der Gegenwart, den Pi ater 
intereffieren dürfte. — Einer Fortſetzung bdiefer Samm- 
lung von Komödien darf man mit Erwartung entgegen- 
fehen. Eingeleitet wird der erjte Band, der vor mir 
liegt, durch ein „Borfpiel im Thenterbureau*. Der 
Satirifer erlaubt fich Hier mande grobe Wahrheit zu 
foen; wenn fie nicht immer neu tft, fo wird ber Befer 
em Berfaffer bei der Friſche, mit ber er fie vorträgt, 
nicht böje fein, und auch der Direktor, der im Theater- 
bureau herrſcht — er mag denn argmwöhnifch fein photo» 
graphiſches Portrait gezeichnet fehen — wird lachen. 





Polniſche Zitteraturgeſchichte. 


Geſch ichte der Zolniſchen Zitte- 
ratur. Don Dr. A. Bructner, 
o. Prof. in Berlin. (I. Band 
d. „Litteraturen d. Ditens in 
Einzeldarftellungen*.) Keipaig, 
C. F. Amelang, 1901. 638 ©. 
M. 7,50 (8,50). 


E" neue deutſche Gefchichte der polnifchen Litteratur 
ift ein fehr zeitgemäßes Unternehmen, da bie 
früheren (Lipnidi 1873, Eybulffi 1880, Nitichmann 1888, 
fomwie die Ueberfegung des Buches von Spafowicz-Pypin) 
entweber gleich beim Erfcheinen fehlerhaft waren oder 
veraltet find. Der Berlag fonnte nun feine befjere 
Wahl treffen, als indem er den berliner Slaviften Dr. 
Alerander Brüdner dafür gewann. Brüdner, ſelbſt ein 
ole und mit feinem „Heimatlande immer in innigem 
ufammenbang, nimmt in der Reihe der polnifchen 
itterarhiftorifer einen ehrenvollen Platz ein als felb« 
ftändiger Forfcher und vbortrefflicher Stenner zweier 
Epochen insbefondere: des Mittelalter8 und des 17. Jahre 
hunderts. 

Der Verfaſſer vergißt an feiner Stelle feines 
Budes, daß er für den deutfchen Leſer fchreibt, dem 
die nationale Eigenart der Polen und ihres Schrifttums 
fremd if. Daher legt er ein Hauptgewidht auf bie 
Schilderung des politiichen und kulturellen Yebens, und 
wenn aud feine Darjtellung bon echter Sympathie für 
das polnische Volk durchdrungen ift, jo hält ſich Brüdner 
doch von jeder Einfeitigfeit frei. Beſonders grünbdli 
und ganz felbftändig ift die Darjtellung und Fritif d 
Unteil3 der Protejtanten an dem nationalen Leben und 
der Litteratur, und überzeugend ijt die Beobaditung, 
wie viel Polen verlor, ald es die religiöfe Frage im 
fiebzehnten und dem folgenden Yahrhundert im Sinne 
der einfeitigen Unduldfamteit gelöft hat. In den letzten 
Rapiteln, in denen die Gegenwart behandelt wird, er- 
reicht Brüdner in der Schilderung der fulturellen Vers, 
Hältnifje die möglichit größte Bolljtändigfeit. 

Schon bei der Bliederung der Gefchichte der polniichen 
Litteratur, einer frage, die von polnijhen Gelehrten 
Bis zur Stunde fehr verſchieden gelöft wird, zeigt der 
Berfaffer einen Haren, auf das Einfache gerichteten 
Blick. Sein Buch zerfällt in vierzehn Kapitel, aus denen 
man mit Qeichtigfeit neum Abkhnitte zuſammenſetzen 
kann: die Anfänge der polniſchen Litteratur, das Zeit— 

alter der Reformation und des Humanismus, ber 
Dilettantismus des 17. Pahrhunderts, der Berfall 

1700— 1760), die Wiedergeburt der Geifter, die Pſeudo— 

laffif, die Anfänge der Romantit (18520—1830), die 
Plütezeit der Romantik, endlich die Epoche feit 1864. 
Nur in diefem legten Punkte kann man Prüdner nicht 
beipflichten, da er die Yitteratur feit 1864 bis auf bie 
rreuefte Zeit als ein Ganzes begreift, obwohl man bie 
polnifche Moderne unbedingt ausicheiden muß. Auch 
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ift e8 ein gebler diefer Einteilung, daß Poeſte und 
Drama in dem einen, der Roman in bem anderen 
Kapitel behandelt und dadurch die Eharafteriftif manches 
Scriftftellers zerfchnitten wird. Natürlich ift e8 bier un» 
möglich, auf einzelnes einzugehen. Je mehr wir uns 
der Gegenwart nähern, bejto zahlreiher ift die Schar 
ber behandelten oder genannten Nutoren, ja ed wird oft 
des Guten zu viel gethan, und mande Seite des fonft 
vortrefflihen Buches enthält nur bibliographifche Un» 
gaben. Ob es gerechtfertigt ift, Dichtungen zu fommen« 
tieren, bie vorläufig nur in Beitfchriften, noch nicht ab⸗ 
geihloffen veröffentliht wurden, darüber ließe ſich 
mwenigftens jtreiten. 
ruhige, weber trodene noch überfhmwängliche 
Stil paßt reht gut zu dem übrigen Charakter bes 
Buches, nur erfchwert bier und da eine allzauhäufige 
Anwendung der Barentheje die Lektüre. Die Titel der 
polnischen Werke find immer deutſch, aber treu überfett, 
auch die Zitate find gut gewählt und richtig übertragen. 
Bmweimal —— aber der Verfaſſer einen für den 
deutſchen Leſer unverſtändlichen Ausdruck: einmal, wo 
er das Urteil eines ſtritilers anführt. das in einem 
Gedichte „Die krakauer Mazken“ idealiſiert iſt, ohne 
zu erklären, daß „Mazken“ der populärfte Vorname der 
polnifhen Zandleute (Matthias) ift, daß andere Mal, 
wo er bon dem Luftfpieldichter Narzymſti jagt (S. 561), 
er jei „ein Jeſch des Dramas“, während er doch erft 
bedeutend jpäter (S. 582) den den Deutjchen gewiß nicht 
befannten Rontanfchriftfteller Yez erwähnt. — Was bie 
Orthographie ber er en Namen betrifft, fo hat Brüdner 
weder die Driginalorthographie, noch die phonetifche ge» 
mählt: er fchreibt Mizkiewicz, obwohl ber Deutfche ſich 
doch wohlan „Midiewicz“ gewöhnt hat, aber Qufzczemsta, 
er. in diefer Frage trotz des Kommentars in der 
Borrede weder praftifch, nod; fonfequent. Das Namens 
verzeihnis am Schluſſe ift nicht vollitändig, da es nur 
bie bedeutenderen Schriftiteller enthält. Auch vermißt 
man Geburts⸗ und Todesdaten, die, wenn fie im Terte 
fhon fehlen, doch wenigſtens hier ſtehen follten, um« 
fomehr, ald man aus der Darftellung oft nicht heraus« 
* *— ob der betreffende Autor noch lebt oder 
on tot iſt. 
Alle dieſe Mängel verſchwinden aber angeſichts der 
gern Vorzüge bed Buches, daß nit nur bie 
eite deutſch gefchriebene Geſchichte der polnifchen Litte⸗ 
ratur ift, jondern aud in der polniſchen Philologie 
feinesgleihen ſucht. Der bejte Beweis feines hoben 
Wertes ift ber Umftand, daß man an den Berfaffer be» 
reitd mit dem Wunfche getreten ift, er möge e8 ins 
Polniſche überfegen lafjen. 


Lemberg. Dr. Josef Flach. 


Aus der Runſtlitteratur. 


I. 

Gerdhicdte Der aunt. Von 
Gornelins ®urlitt. Stutt 
gart, Arnold Bergiträher. 1902. 
2 Bde. mit je 15 Bildertafeln. 
696 u.792 ©. M. 44,— (48,—). 


E"“ faum Glaubliches hat fich ereignet. Es hat 
ein einzelner Menich den Mut befeflen, in zmei 
riefigen Bänden eine Geſchichte der gefamten Kunſt 
aller Bölfer und Zeiten, von den Sumeriern bis zu 
Augufte Modin, von der ägyptiſchen Worzeit bis 
zu Segantint, von der Sphinr bi8 an die Schwelle 
des mefjelihen Warenhaufes Wertheim, zu fchreiben — 
aber, und das eben ift das taunliche, nicht eine 
fleißige Zufammeenftellung des Thatfächlichen, die ben 
„Stand der Forſchung“ wiedergeben will, fondern ein 
höchſt fubjettive8 Bud, das die ganze Entwidlung der 
Kunſt bon 4000 vor bis 1900 nad Chriſti Geburt im 
Spiegel einer temperantentvollen Berjönlichkeit mit 
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blutvoller Lebendigleit erfcheinen läßt. Ein Bud, das ſich 
auf feiner feiner ————— olioſeiten ſchlechthin 
auf Berichte und Urteile vertrauenswerter Spezialfach⸗ 
leute verläßt; das überall ſelbſtandig, auf Grund eigener 
Erfahrungen ober gründlichiter pe tiger Stubien 
bad ungeheure Gebäude feiner Daritellung aufführt; 
das einen ſchier unüberfehbaren Stoff mit fpielenber 
Leichtigkeit behandelt und geftaltet. 

Man kann getroft jagen, daß e8 heute nur einen 
Menfhen in Deutſchland giebt, der zu einer foldhen 
That im ftande ift, eben Cornelius Gurlitt. Ich will 
feinem anderen gg zu nahe treten, aber fo» 
viel Gelehrfamkeit mit ſoviel fünftlerifchem Gefühl, fo- 
viel Grünbdlichkeit mit ſoviel Anmut der Darftellung, 
De Eingelmiffen mit foviel Blid für da8 Ganze ber 

—— verbindet feiner in ſich wie ber dresdener 
Profeffor, der —— den Titel „Herr Hofrat” 
führt, der ſo gar nicht zu ihm paßt. Die tauſend Faden 
der Kunſtgeſchichte, die ſich von den Aegyptern, Griechen 
und Römern, von den Perfern, Indern, Chinefen und 
Japanern, von den Langobarden, Selten und Ungel- 
fachfen, den Slaven und Standinabiern, ben Mongolen 
und Mameluden zu den Volkern Europas über el» 
alter und Renaiſſance bis in unfere Tage binziehen, 
bereinigt er in feiner Hand und wirft daraus einen 
Teppi von impofanter Größe und leuchtenden, pradit- 
vollen Farben. mußte beim Durchſtudieren dieſer 
überlebensgroßen „Wälzer” immer an ben kunſtvollen 
Wagenlenker denfen, ben ih als kleiner Burſch einmal 
in einem Eirfus ſah, und der von einem kleinen zwei» 
räberigen Geftell aus vierundawanzig angefchirrte feurige 
Renner mit bollenbeter Eleganz regierte. 


Als Gurlitts Bud „Die deutfche Kunſt bes neun- 
zehnten Sehanküits erſchien — bie ich feiner Zeit 
in biefer Beitfchrift (II, 853 ff.) befprechen durfte —, —— 
allgemeines Staunen durch bie litierariſche We ber 
die Thatfache, daß ein Gefchichtsfchreiber einen ſolchen 
Abfchnitt ganz und gar fubjeltiv zu fhilbern wage, fo» 
daß das Buch weniger das ward, was man fo im all« 
gemeinen eine „bi Zange Darftellung* nennt, als biel- 
mehr eine aus tieffter Kenntnis und Beherrſchung des 
Material gefhöpfte Plauderei eines ungewöhnlich geift- 
reichen Stopfes über die Thatfachen. Damals aber war 
bie zweibändige „&efchichte ber Kunft* ſchon längft fo 

t wie drudreif, die in ähnlicher Weife alle Yahr- 
unberte, Naffen und Nationen umfpannte. Schon da— 
mals lag dies Monumentalwerf des wiſſenſchaftlichen 
— onismus, der ſich neben dem Lkünſtleriſchen 
reſſionismus ſeine on erobert Hat, ziemlich 
fertig vor und bewies, daß fein Berfafler ein Mann 
war und ift, der nie in feinem Leben etwas gelernt, 
geleien ftubiert, durchforſcht hat, ohne perfönlih dazu 
tellung zu nehmen. 

Es natürlih ein ander Ding, ob man bie 
moderne Kunſt, in deren Kämpfen man felbft jteht, und 
beren biftorifche Bedingungen und Borausfegungen, mit 
denen man fich feit Jahr und Zap auseinandergefekt 
bat, oder ob man mit der Parole „Bollftändigfeit!* 
einmal das ganze Gebiet der Kunſt befchreiben will. 
Die Subjektivität der Schilderung hat bei diefem letteren 
Unternehmen fchlieglich ihre Grenzen. Nicht das meine 
id), daß Gurlitt hier natürlich weder von feinen perjön- 
lihen Erlebniffen nod von der Thätigfeit feiner 

amilie, weder bon feiner Körperfülle noch von feinem 

höffenamt ſprechen konnte, wie in der „Deutfchen 
Kunft des neungehnten Yahrhunderts*. Aber das er 
ſcheint mir wichtig, daß er durch feinen Plan gezwungen 
war, ſich auch über Dinge zu äußern, die ihm, meniger 
thatſachlich als perfönlid, fern lagen. Gerade ein Mann 
wie Gurlitt muß diefen Zwang gelegentlih mit Miß— 
behagen empfunden haben, viel täcter als ein Priejter ber 
fogenannten „Objektivität“, bei dem die Gebote der wiflen- 
Ihaftlihen Pflicht Neigungen und Abneigungen weniger 
auffommen laffen. Es iſt aber wohl nicht denkbar, da 
jemand bie Stunjtereigniffe in ber Euphratniederung und 
bei den Stopten mit berjelben Liebe betrachtet wie bie 
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Deutfchlands, Frankreichs und Staliend. Hier find die 
Grenzen der impreffioniftifch » fubjeftiven Gefchichts- 
Kreibung, die man ohne ein Tleine® Kompromiß mit 
en Objektiven nicht überfchreiten fann. Bewunderns⸗ 
wert ift es, wie Gurlitt dieſe nicht allzu großen, aber 
doch auch nit ungefährlihen Klippen umſegelt bat. 
Wie er es trotzdem veritanden bat, dem Ganzen einen 
einheitlichen Stil zu wahren, daß es wie aus einem 
Guſſe vor uns fteht, ein SKolofjalgemälde, auß einer 
open, umfafjenden Anfhauung entjtanden. Ein gut 
Teil half ihm über die Schwierigkeiten der wunderbare 
———— unſerer Zeit hinweg, der ſich neben 
dem leidenſchaftlichen Suchen nach einer unſer Em— 
pfinden und unſern modernen Lebensgehalt ausdrücken⸗ 
den Ktunſt mit ſolch mitfühlendem Verſtändnis in allen 
Stilen und Zeiten zurechtfindet, dieſer den Wurzeln 
aller Dinge nachſpuürende Ellektizismus nicht des 
Schaffens, ſondern des Beobachtens, der die mill- 
tommtene Frucht der innigen Verbindung bes mieber- 
erwachten fünftlerifchen Sinnes mit der don der älteren 
Beneration begründeten Wiffenfchaftlichkeit ift. 
Gurlitt ſtellt fih aber noch in einen meiteren 
Gegenfab zu ber im allgemeinen herrſchenden Stunt: 
geſchichts ſchreibung. Er fieht in diefer hauptfächlich die 
Geſchichte der Fünftlerifhen Formen“ maßgebend. 
Aber fo vr diefe Behandlung der Kunftgeichichte 
eleiftet hat, fie ſcheint ihm doc nicht das lekte Biel zu 
ieten. „Die Sunft,” fagt er, „ift doch nur zu ber 
Ilse als Ausdrud einer fchaffenden Seele, und eine 
olche ſteht nicht allein in der Welt, fondern bildet 
einen Teil des Volkes, der Beit, des allgemeinen Lebens⸗ 
ftandes der Geiſter. Neben ber Geihichte ber Form 
muß aud, will man dad Wefen ber Kunſt möglichit 
tief erfaffen, der innerjte Grund zum Wandel der Form 
Ag werben.“ Diefe gemwiffermaßen bölferpfycholo- 
gi he Auffaffung der Runftgef ichte erſchwert natürlich 
en Betrieb gegenüber ber bisher üblihen Methode um 
ein Gewaltiged. Sie jet voraus, daß der Hiftorifer 
ih von jpezialwiffenfchaftlicher Cinfeitigfeit zu einer 
allgemeinen entwidlungs 80 Betrachtung empor» 
[dringt Die Suniae) ichte tritt damit aus ibrer 
felöftändbigen Stellung heraus und mird ein Teil der 
umfafjenden großen Menfcheitsgefchichte, die nur bon 
einem bejtimmten Gtandpunft aus angelehen wird. 
Was Lamprecht > die politifhe Geſchichte eritrebt, 
ſucht Gurlitt für die Kunftgefhichte zu erreihen. Es 
genügt ihm nicht, fich bei der Feſtſtellung der einzelnen, 
auf einander folgenden Etappen zu beruhigen, fondern 
überall drängen fich ihm die Fragen entgegen: Welche 
treibenden Sräfte haben bier mitgefprodhen, und mie 
haben biefe ſich in fünftlerifche —— umgeſetzt? 
Er ſucht jenen innerften Grund für ben Wandel ber 
ormen „im Glauben ber Völker und in deſſen Aus 
rudsart: im Gottesbienft; dann in den Mitteln zur 
Mebertragung ber Formen bon Land zu Land, vor 
allem im Handel, mandmal im Srieg; endlich im 
Denken über da8 Wefen der Kunſt, in der Phifofopbie, 
die oft die Schülerin, doch audy bie Lehrmeifterin der 
Kunft war“. So mußte Gurlitt manderlei außerhalb 
der engeren Stunftgefchichte Tiegende Betrachtungen in 
fein Bud einflechten, ſah fich genötigt, bei den Griechen 
bon Sokrates und Alerander dem Großen und bem 
MWefen des Thenterd, bei ber Menaiffance von den 
bürgerlihen Lebensformen, bei ber Rofoto-Epode von 
der herrſchenden ariftofratifhen Kultur zu fprecden 
u. f. w., und wurde auf dieſe Weife fortwährend auf 
andere Straßen geführt, als fie bisher von der Krunſt⸗ 
SE ge begangen wurden. „Das ganze Leben ber 
ölfer und ihrer jchaffenden Söhne in ber Sunft* dar- 
zuſtellen, ift fein Biel. Was er giebt, ift, wenn man 
will, eine Weltgeſchichte, von einem bejtimmten Geficht&- 
winkel aus gefchrieben. Bon dem großen er Ange 
ber allgemeinen Hiftorie heben fih die Schidiale der 
Kunſt ab. 
Es ift feine ir e, dab biefe Methode für „nicht 
Schmwindelfreie* erhebliche Gefahren mit fi bringt — 
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Gefahren, die in früheren Zeiten, da die Methode in 
ähnlicher Form ſchon aufgefucht wurde, in ber That zu 
—— Reſultaten — haben. Man kann auf 
ieſem Wege mit der größten Leichtigkeit in eine all— 
gemeine Rederei, in ein leeres und ſeichtes Geplauder 
de rebus omnibus et quibusdam aliis geraten. Hier 
aber jpringt die wiſſen ſchaftliche Bucht, die wir hinter 
uns haben, rettend ein. Much Gurlitt bewahrt die ftrenge 
und meinettwegen jtarre kunſthiſtoriſche Schule, die er zur 
exit, mahrfcheinlich widerwi u durchgemacht und dann 
überwunden hat, vor foldhen Entgleifungen. Er beherrfcht 
bas formale von Grund aus, ebenjogut wie diejenigen, 
die weiter nichts beherrichen, und, weit entfernt davon, 
der Weisheit leuten Schluß für einen Ktunſthiſtoriler in 
einer geiftreihen Formulierung derEntwidlungsübergänge 
zu ſehen, baut er auf dem tiefen Fundament ug 
hiſtoriſcher Anfhauung fein Gebäude mit ben feiten 
Ballen technifcher Kenntniſſe auf. Es ift eine der wich—⸗ 
tigjten Pflichten des Kunſtgeſchichtsſchreibers, feine 
Laienlefer immer wieder daran binzumeifen, daß Kunſt 
fchlieglich nicht mit dem Kopf, fondern mit der Hand ge 
macht wird — eine Thatfache, die dad Publikum meiſt, 
fo barod das Lingen mag, überfieht. Died Knochen» 
gerüjt fehlt dem Miefenleib der gurlittſchen Darftellung 
nicht, und darum iſt fie eine fehr gefunde Schöpfung ge 
worden. Wuch hier ftoßen wir wieder auf einen Puntt, 
wo fich bie Eigenarten der lebten und der vorlehten 
Epode hiſtoriſcher Forſchung und re ' zu einer 
neuen Urt vermifchen. Es ift ein „dritte Meich“ ber 
Geſchichtsſchreibung entftanden, deffen Sonne nad und 
nad am Horizont aller Provinzen der Hiftorie aufgeht. 

Wenn ic; Werfen von ber Leibesfülle der gurlittichen 
Kunftgeihichte zum eriten Male gegenübertrete, erlebe 
ich jedes Mal die gleiche Folge von ſeeliſchen Regungen. 
Man padt das jchmere Paket aus — bums, da liegen 
die zwei Ekolofjalen Bände! Man fieht fie von = 
an, mit einer gewifjen ängftlihen Scheu, und wirft dann 
ſchüchtern ein paar Blide in das unaufgefchnittene 
Eremplar und auf die Bilder. Die lehteren find ganz 

t, wenn aud) nicht weniger als begeifternd. Dreißig 

lätter für dieſes Buch — das iſt eigentlih garnichts. 
Es ift unmöglich, auf fo einer handvoll Tafeln auch nur 
halbwegs die markanteften Gricheinungen zuſammen⸗ 
zuftellen. Aber das Publikum will das wohl heute fo; es 
ift durch die entfegliche Heberproduftion an überilluftrierten 
Werfen derart verwöhnt — wobei e8 durch die Fülle der 
Bilder fchließlich weit mehr verwirrt als in feiner An« 
ihauung geitärft worden iſt —, daß es erfchridt, wenn 
ibm der Buchhändler eine Sache ohne alle Bilder 
vorlegt. immerhin find GurlittS Beilagen mit Geſchmack 
und Anflcht gewählt. Nur die Farbendrudtafeln hätte 
er fortlaffen follen; fie find wirklich, bis auf den 
glafierten Ziegellöwen von Babylon, jehr häßlich. 

Dann nimmt man das — ———— u Hand und 
beginnt den erſten Angriff. Das ent bricht etiva dem 
„Punktieren“ vor der Operation. Dan fteht fi das 
Inhaltsverzeichnis an und ſucht ſich mit feiner Hilfe 
ein bißchen zu orientieren. Um Gottes willen — weld 
ein Weg breitet fi da aus! Die Kniee wanfen einem, 
wenn man biefen Plan überfliegt. Die Wegmeiler ver- 
raten den Stil bes Berfafjerd und die Art, wie er feinen 
Stoff gejehen hat. „Das Auftreten des Slam“, „Die 

eit ber Bettelorden“, „Der Verfall der mittelalterlichen 
ächte“, „Das Bürgertum“, „Die Gegenreformation“, 
„Der Merkantilismus“, „Die Aufklärung‘, „Die Neu— 
Belebung des Vollsſtums“ — das find an folcdher Stelle 
ungewöhnliche Kapitelüberfchriften, die deutlich auf die 
ropen zufammenfaffenden Linien weifen, in benen das 
ild entworfen ift. 

Dann fchreitet man im Orientierungöwerf weiter 
fort. Man fucht nad einem Regiſter — o weh, es fehlt! 
Dafür giebt e8 innerhalb des Stapitels zahlreihe Ab» 
teilungen und Unterabteilungen, die im Stile der früher 
üblichen „Paragraphen“ * recht überfichtlihe Margi⸗ 
nalien kenntlich gemacht find, in denen überdies auf zuge» 
hörige Stellen betr angenehm verwieſen wird. Dann blättert 


man und fängt an zu nafhen. Dan macht Stichproben. 
Da ift Margin. 334 ff.: „Die griehifche Plaftik zur Blüte: 
zeit Athens‘, Eine ruhige, are, von aller Berſchwommen⸗ 
heit und billigen Begeifterung freie Darftellung der zu 
refonftruierenden Thätigfeit des Phidias und feiner Schule. 
Dabei Seitenblide auf die geiitigen Känıpfe in Athen, auf 
Glaube und Wiffenfhaft. „Die Geſchichte Griechenlands, 
und befonders jene Athens, ift die Erzählung unendlicher 
Kleinheit im Ringen mit einer in ben Beiten bes 
Bolles immer wieder borbringenden Größe. Die arme 
feligiten Saßbalgereien in und. unter den Staaten 
bauſchten fich zu großen Staatshandlungen auf, während 
im Stillen der ſchaffende Geiſt das Unvergängliche in 
Kunſt errichtete. In die Heldenzeit athenifchen ng 
drängten fi die lauten Aufe der wachſenden Ent—⸗ 
fremdung vom eigenen Weſen, der Zerſtörung der Ein— 
beit des Volkes durch das die Stände trennende Gold, 
des Herausfhälens eines vornehneren, wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes, defien Feinheit und Gedankenſchärfe don der 
Maſſe nicht verftanden, verhöhnt und gehaßt, bewundert 
und nachgeäfft wird. Mit der Einheit im Denken 
und Empfinden trennt fih die Stunft von ihren 
alten Bahnen: ‚So weit im Leben tft zu nah dem Tod.‘ 
Dann etwa ee 1680 fi.: „Die franzölifche Gotik.’ 
Eine prachtvolle Ueberfiht der architeltoniſchen Thaten 
unferer Nachbarn im zwölften und breizehnten Jahr⸗ 
bundert, meifterhafte, knappe Charafteriftifen der 
Stathedralen von St. Denis, Noyon, Soiffons, Chartres, 
Neims, Amiens, Sans; aus der ſtolzen Schar als 
ftolzefte hervorragend Notre Dame don Paris: „Der 
Eindrud des Inneren wirft wie ein riefiger Gang, 
ein Prozeffionswmeg . . . Ein Ult des SHinopferns 
äußerer $träfte, um der inneren Erhebung willen; der 
vollendete Gegenfa zum Griechentun.’ Weiter Margin. 
21024 f.: „Die neuperfifche Kunſt.“ Famos orientierend 
über Schloßbauten und Mofcheen, Malerei und Töpferei, 
Schmelzarbeit und Waffenfchmieberei und das ent» 
fchetbende Gewerbe: bie Teppichfnüpferei. Margin. 2437 ff.: 
Lorenzo de'Medict und Savonarola und ihre Zeit; eine 
ausgezeichnete Charakteriftit Botticellis ift eingefügt. 
Und die deutſche Renaiffance, und die Niederländer, 
Rembrandt zumal, und das Barod — ein glänzendes 
Kapitel nad) dem andern. Und ehe man fidh'S verfieht, 
ift man aus den: Stihprobenaufnehmen ſchon ins Lefen 
geraten. Und nun beginnt man, brennend vor Un— 
one und ſchönſter Erwartungen voll, das Ganze vom 
eginn an zu jtudieren. Prächtvoll ordnen fich jetzt 
die vorher einzeln herausgelöften Abſchnitte ein — ein 
einziger gewaltiger Strom flutet an uns borüber. 


Natürlich ließe fih mandes im einzelnen ein» 
wenden. Bor allem fönnte man allerlei über den Mißſtand 
fagen, der dadurch hervorgerufen wird, daß die großen, 
über die ganze Breite der Entwidlung binfchauenden 
Kapitel manden Organismus, ja ** Perſonlichkeit 
in Stüde reißen. o iſt z. B. im Hauptabſchnitt ‚Die 
Gegenreformation“ über „Die niederländiſche Kunſt des 
17. Jahrhunderts“, d. h. über Rubens, Frans Hals, 
einige andere Meiſter und Allgemeines, die Rede auf 
Seile 366 bis 386. Bei Salomon van Ruysdael und 
Adrigen van de Benne bricht die Darſtellung ab, und 
es folgen nun „Die frangöfifche Kunſt unter italienifchem 
Einfluß“, „Das Ende ber florentinifchen Kunſt“, „China 
feit dem 17. Jahrhundert“ (!) und „Die moderne japas 
nifche Kunſt“ (l), bis erft auf Seite 419 im Kapitel „Die 
Beit der Glaubenstriege‘ der Faden wieder aufgenommen 
wird, der dann erjt zu van Dyd und Rembrandt führt. 
Und um noch ein zweites Beifpiel anzuführen: Lionardo 
dba Vinci wird in drei Teile zerlegt. Seite 76 biß 77 
tft von feiner florentinifchen Frühzeit, Seite 126 bis 129 
don feiner mailänder Epoche, Seite 285 bis 237 don 
feinen fpäteren Sjahren die Rede. Den andern Großen gebt 
es vielfach ähnlih. ES tjt feine Frage, daß bei dieſer 
Anordnung die fefte Umfchreibung der einzelnen Künſtler—⸗ 
perſönlichkeiten gelitten hat. Indeſſen Gurlitts Methode 
bat trotzdem etwas Ueberzeugendes. Die Mängel, die 
fi) aus ihr ergeben, find nicht einer Schuld bes Ver— 
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faſſers zuzuſchreiben; ſie entſtammen vielmehr der 
chließlich doch unbeſtreitbaren, abſoluten Unmöglichkeit, 
die Perſonlichteitsgeſchichte mit der allgemeinen Kunſt⸗ 
eihichte reſtlos zu verfchmelzen. Das Pofitive aber in 

urlitts Darftellung iſt zu mächtig, als daß e8 würdig wäre, 
fich bei einzelnen Shöndeitsfehlern aufzuhalten. Hier zus 
mal iſt nicht der Pla dazu. Hier darf ſich die Bewunderung 
für das in feiner Art einzige Bud rüdhaltlos und uns 
umwunden ausfpredhen. 
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m" ſechs zuerſt angeführten Bücher finden fih in 
einen gemeinfamen Zuge: es find Werfe von kunſt⸗ 
prophetifch veranlagten Menſchen, von Scriftjtellern, die 
im Grunde Ethifer find. Da ift Rusfin, den man jetzt 
in Deutichland ehrt, überſetzt herausgiebt und wirlſam 
maden will, während er in England bereit8 überwunden 
ift. Ueberwunden — daß heißt: man fennt und jchägt 
feine biftorifche Bedeutung, aber man weiß, daß für die 
GEntwidelung unferer Seit feine vage philoſophiſche Art, 
fic gegen die moderne Kultur der Maſchine zu ſtemmen 
und die Natur um jeden Preis zu berlangen, nur ein 
Moment der Hemmung bedeuten kann. Diefer Er— 
fenntnis follte man fi) auch bei uns nicht verfchließen. 
Trotzdem darf man bie bei en Diederich8 erjcheinende 
Ausgabe, die übrigens die erite unverfürzte iſt, loben, 
da fie gut gedrudt und ohne Aufdringlichkeit geichmrüdt ift. 
Die — * läßt jedoch vieles zu wunſchen übrig. 
Sn einer zweiten Auflage werden eine Reihe geradezu 
alfcher Stellen unbedingt geändert werden müſſen. 
Herr von Kunomsli ift ein Schwäger; in feinem 
Bude „Ein Volk von Genie8” wenigſtens. Im übrigen 
mag er ein feiner Kopf fein, der vor allem wahrſcheinlich 
ein gutes Sefühl für das Defolate in unferer Kultur 
bat. Wllein es iſt jetst Feine Zeit mehr für unbeftinnmte 
Worte, für heftige, aber nichts weniger als pofitive 
Wünfce, für Theorieen. Wir brauchen energijche Arbeit; 
an jeder Stelle iſt anzufegen: im Kunſthandwerk in 
der Urchiteftur, in der Litteratur, im Journalismus. 
Aber nicht Forderungen, nicht begriffliche Auseinander- 
fegungen, nicht Gedanfengebäude können eine Bejlerung 
bringen. Ich möchte Herrn bon Kunowski und die von 
ihm fchwärmen und mich übermorgen einen Idioten 
nennen werben, auf J— * eg „Nield Yybhne“ 
verweilen; da giebt es für den jungen Nield einen 
Augenblid, wo er erkennt, daß im Leben nicht alles 


durch Worte und Gedanken und Gefühle beigelegt 
werden fann; für Herrn bon ſtunowski könnte dieje Er— 
fenntnis recht förderlich fein. Mit ihr könnte er aud 
den Weg finden, feine gute Gefinnung zu nügen. Im 
übrigen ließe fi darüber ftreiten, ob ein Bolf von 
Genies eine Hoffnung oder aud nur ein Biel fei. 
Alfred Lichtwart ift das Gegenfpiel zu Kunomsäti. 
Er erinnert hier und da an Ruskin, aber er ift ein 
Praltiler. Das ift wenigftend die beſte Seite an ihm. 
&o nüßt er in Hamburg in feiner Geſellſchaft für 
Kunftfreunde, in feiner Kunſthalle. Diefem Wirfungs- 
freife danken wir auch feine Bücher, fo auch diefe zweite 
Auflage des Blumenbuches und den Rechenſchaftsbericht 
„Vom Ürbeitsfelde des Dilettantismus”, in dem die 
befannten Anfihten und Anregungen Lichtwarfö wiederum 
far und anregend ausgefproden find. 
Erwähnung finde auch die Brofchüre des Dr. 

Wolff, der kr böfe darüber ift, % die Sie Ts 
dumm und fo leihtfinnig find, und der wiederum 
fordert, daß der Sritifer nur ein Wegweiſer fürd Publikum 
ein fol, Das ift ja nun eigentlich heute den ein- 
tigen Kritilern fchon Mar, und wenn ich bon mir 
ſprechen fol, fo habe ich ſchon vor zwei Jahren an die 
Spige meine® Buches „Die Prae-Naffaeliten* ein 
Kapitel „Ein Wort dom Sritifer* gefett, in dem ich fait 
Sat für Satz basfelbe fagte. Nur — man fieht dann 
fpäter manches ein... . Ich mußte aber hier Beziehung 
darauf nehmen, weil auf der leiten Seite der Brofchüre, 
wo fonft nur ein Druderzeichen jteht, der Sag zu finden 
iſt: „Gedrudt... in dem Fahr, da die deutiche Kunſt⸗ 
fritit die darmftädter Künftler auf den Berg der Ber- 
fuhung führte, um fie zu verlaffen”. Darüber wäre 
nun viel zu fagen. Und man müßte fid über Herm 
Dr. Fritz Wolff ereifern, der gegen das Benfurengeben 
ber Sfritifer fchreibt und nun felbit allen Kritikern der 
darmjtädter Ausſtellung eine ſchlechte Zenfur giebt — 
wenn Herr Dr. Wolff nicht fo freundlich gewefen wäre, 
mir zu fchreiben, daß dieſe — eine Fleißaufgabe des 
Berlegerd war, von derer ſelbſt bis zum Yugenblide der 
Ausgabe der Brofhüre nichts wußte. Das iſt allerdings 
etwas anderes: Ueberflüſſig iſt e8, daß Kritiker Urteile 
abgeben, aber Berleger .... Schade übrigens, daß 
erade Herr Diederichs fo übereifrig ift; er letftet durch 
eine Ausgaben von Ruskin, Taine, Pater, durch feine 
präditigen Monographieen zur deutichen Kulturgeichichte 
fo viel Pofitives, daß man es nur bedauern kann, wenn 
er derlei Seitenfprünge madıt. 


Kunjtpolitit treibt eine Heine Broſchüre bon vor— 
eitern, die Herr Eduard Engels in Münden fi von 
3 „hervorragenden Künſtlern und Schriftftellern* in 
der üblichen Enauetenmanier zufammenfchreiben lieh. 
Die Herren haben fi nicht geeinigt, und Diele 
Broſchure wird überhaupt recht wenig Klarheit bringen. — 
a allgemeinen wird ja gefagt werden müflen, daß der 
tarkt, der Kunsthandel ich in der That von München 
verſchiebt. Die vielen internationalen Ausitellungen in 
Karlöruhe, Dresden, Wien, Berlin, Düfjeldorf zer- 
fplittern die Mafje der Kaufenden. Wirtichaftliches nun 
beeinträchtigt gewiß die Produftion; wichtiger aber iit 
die tiefinnerlihe Bewegung der Kunitentwidelung zur 
eimatfunft, die natürlid” namentlich die Landſchafts- 
unſt angeht. Und ein gewaltiger Zug in der Lebens 
und darum auch Kunftjtimmung der tvolliten unferer 
Beit geht zur Einfamkeit, zum Leben auf dent ftillen, 
underbraudten Lande. Andere wieder, bemußtere 
Menſchen, die zu wenig naive Sünftler find, um den 
Blauben zu haben, mit ihrer Perfönlichkeit ende die 
Sunjtentwidelung, jene alfo, die fih um die heran 
mwadjenden Generationen fümmern, werden die 
— im Kunſtunterricht, in der Alademienfrage 
eben. So tönen allerlei Stimmen aud aus dieler 
Nundfrage, ohne dag man aber fchlieglih das Gefühl 
hätte, daß mehr zur Erkenntnis gefördert jei, als die 
Feindſchaft: Münden— Berlin und Berlin— Münden, 
wie fie wohl der Natur der Dinge nad) beitehen muß 
und leider durch die Preſſe verfchärft wird, 
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Kunftpolitif aller Orten. Auch ber zweite Band 
ber mutherfhen „Studien und Kritiken“ ih nichts als 

öchftperfönliche, höchftleichtfinnige Kunſtpolitikl. Diele 

ullletonfammlung enthält das Jahrespenſum an 

eitungsarbeit, da8 Muther im ahre 1901 geleiftet 
hat, Referate, glänzend ftilifterte Ausftellungsberichte 
aus allen Orten, die ber bewegliche Funjthiftorifer mit 
dem Reiſekoffer für allerlei Yournale gefchrieben hat. 
Wozu dies geſammelt wird, iſt mir unklar. Für die 
Beitung find diefe Aufjäge bei all ihrer Berfchiedenheit 
und Oberflählichkeit, bei all ihrer Gleichgültigfeit dem 
Wefentlichiten einer Stunftleiftung gegenüber, bei all 
ihrer Doppelzüngigfeit braudbar. Im Bud vers 
einigt, wenn man jo genau fehen fann, daß ber klein⸗ 
lichſſe Zufall, die dümmite Weußerlichkeit genügt, um 
die kitiihe Meinung Muthers numaufehren, wenn man 
ed alfo überblidt, wie er alle Ueberzeugung aufgiebt, 
wenn er aus einer Stadt in die andere fährt oder auch 
nur die Leſer * wie er immer nur dem Stilwitze 
nachläuft — im Buche wirken dieſe ſchillernden Bers 
berblichkeiten doch grotest. Aber ich will die ganze, 
leidige Mutberfrage nicht nochmals aufrollen; ſchließlich 
wäre das MWejentlichjte doch nur: er it ein Sournalift, 
der den Ghrgeiz bat, Hiftorifer zu fein. — 

Die fleine illujtrierte Monographie, die ſich mit 
Goethes Beitgenofjen und Portraitiften Gerhard von 
Fügelgen befaßt, ift recht und fchledht ein pietätvoll 

leihgültiges, loyalslangweiliges Buch mit ganz hübjchen 
Kosildungen. Man erfährt don der unerhörten Fyrucht- 
barfeit dieſes guten Dealer, ber neben mandem 
religiöß-fymbolifhen Werle den Hof, die Notabeln 
und viele Geiftesgrößen feiner Beit gemalt hat. So 
danken wir ihm Bildniffe Goethes, Seumes, Schillers, 
Des, Deblenichlägers, ielands u. a. Bom 

enſchen Sügelgen wird allerlei und doch nichts Be— 
merkenswertes gejagt, die Bilder merben erzählt, ihre 
Stimmung aber fo gut wie ihr Farbencharakter ver- 
—— — furz. es iſt eine Künſtlerbiographie recht 
übler Urt, weil fie langweilig ift und für den Bes 
fprochenen fein Intereſſe weckt. 

Ungemein bdanfenswert ift das Unternehmen 
„Moderner Cicerone“, das die Union Deutſche Verlags- 
geiellfchaft verlegt, und das fih um die Charafterifierung 
der bedeutenditen Galerieen bemüht. Die Ausftattung 
des Buches in rotem Leder (nach der englifhen Temple 
oder der fiicherihen Pantheon⸗Ausgabe) tft vorzüglich, 
die Abbildungen gut gewählt und recht hübſch. Die 
immer neuen Möglichkeiten ber Reproduktionsverfahren 
reformieren ja überhaupt tie Kunſtgeſchichtsſchreibung. 
Das Tertlihe des erften Bändchens, die fchubringiche 
Einführung in die Welt der Uffizien und des Palazzo Pitti 
kann ich weniger loben. Mir fcheint diefe Arbeit unklar, 
eiligft zufammtengeichrieben, gerade für Laien eher ber» 
wirrend, als fähig, Genußquellen aufzufchließen, was doch 
das Dringendjte wäre. Am meijten bermißte ich bei 
ber Durhiicht die nötigen Hinweiſe auf die Farben» 
gebung. Hoffentlich geraten die angekündigten Folge— 
bände auch tertlich Heiler; insbelondere für die modernen 
Galerieen in Paris und London find folde Führer 
dringliches Bedürfnis, 

Bon allerhödftem Nuten für alle, die fih um 
moderne Kunſt fümmtern, wird aber die fchöne Publl— 
kation fein, mit der der londoner „Studio*“-Berlag, dem 
bie moderne Entmwidlung ſchon fo viel zu danken hat, 
fih) um eine Uebe ſicht der zeitgendfliihen Radierkunſt 
bemüht. Diejes Wert giebt in meift guten Xerten und 
ausgezeichneten Neproduftionen einen vortrefflichen Eins 
blick in die Welt der graphifchen Künfte, die ja immer 
mehr Wichtigkeit für unfere Kultur gewinnen. 


Berlin, W. Fred, 
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Dee Buch von Oda Olberg iſt eine der glänzendſten 
Kampfſchriften, die überhaupt bisher über biefes 
Thema erfchienen find. Man tit nicht oft in ber Lage, 
fo unbedingt loben zu fünnen, wie man es angeficdhts 
diefe8 Buches thun muß. Klar und fcharf, mit völliger 
Beherrſchung des wiſſenſchaftlichen Materials, dabei von 
ftarfem perjönlichem Erleben als geiftig arbeitende Frau 
und Mutter durchtränkt — fo „männliche* und „weib⸗ 
lihe* Vorzüge vereinend, ift es in feiner Art ein 
standard-work ber erg Es verdient 
mindeſtens dieſelbe Beachtung, die da8 Buch: „Women 
and Economics“ von Charlotte Perkins⸗Stetſon (bes 
ſprochen Sp. 1007) gefunden bat — mir perfönlic 
ih ed noch ungleich ſympathiſcher durch feinen zwar 
energiihen, aber weniger dogmatifchen Ton. 

Oda Olberg, die mit dem italienischen National« 
Delonomen Lerda verheiratet ijt, hat ſich ſchon durch 
eine Reihe ausgezeichneter, in ber „Zukunft“ veröffent⸗ 
liter Auffäge über foziale Probleme einen Namen ger 
madt. Den Anlaß zu diefem Buche gab die Schrift 
von Profefjor P. J. Möbius „Ueber den phyſiologiſchen 
Schwachſinn des Weibes“. Ich Habe anfänglich nicht 
begreifen fönnen, warum die Verteidiger einer freien 
Entwidelungsmöglichleit für die Frau die Schrift von 
Mödius wichtig genug nahmen, fie heftig zu widerlegen. 
Mir ſchien ihr damit zu viel Ehre angethan. Das, was 
beredtigt daran ift, wird aud Fein vberjtändiger 
Heminijt leugnen — und über das andere follten 
wir den Schleier bes Bergeffens breiten! — Oda 
Olbergs Bud hat mich eines Beſſeren belehrt. Aber 
freilich — über den anfänglihen Unftoß ift fie weil 
binausgegangen. Aus der Polemik ift eine pofitive 
Darlegung ihrer eigenen Unfchauungen geworden — 
eine Beantwortung der beiden Sardinalfragen: ob bie 
ern der Frau nad; geijtigem Husleben gegen das 
Intereſſe des fozialen Ganzen verjtöht; und ob fie durch 
geijtige Arbeit phyfiologiih oder pfychologifd weniger 
geeignet wird für die Mutterfchaft? 

Mit großer Klarheit weiß Oda Olberg erit bie ber 
ſchiedenen Probleme der Frauenfrage zu fcheiden und 
dann zu bemeilen, daß die Begner einer höheren Ent» 
mwidelung ber Frau zugleih aucd immer Sulturgegner 
find, die in einer myftifchen „Rüdfehr* zu einer myſtiſchen 
„Natur* das Heil ſehen. Diefem müden Peffimismus 
Ihmwärmender Schwächlinge fett fie den gefunden 
Optimismus eines fultur- und lebenbejahenden Menſchen 

egenüber, der anjtatt des unfruchtbaren „Zurüd zur 
atur! das praftifhe „Vorwärts zur Hygiene “ predigt. 
Hier prallen eben zwei Weltanfhauungen aufeinander. 
Wer fi) müde und frank don unferer Hultur abmwenbet, 
mer mie Möbius 3. B. die Geijtesthätigkeit für etwas 
hält, was der Organismus des Menſchen nicht zu ers 
tragen vermag, der muß allerding® auch zu dem Schluß 
ftommen, das Weib, die Mutter von diefer Berirrun 
fernzuhalten. Mit aller wünfhenswerten Deutlichkeit wir 
bon Oda Olberg einmal ausgeſprochen, daß die Frauen» 
frage „als ſolche“ ſich gar nicht behandeln läht, daß fie 
eine anbere für ben iſt, der die ſtultur verwirft, wie für 
ben, ber fie immer reicher ausgeitalten möchte. Treffender 
iſt ſelten die Werirrung geichildert worden, zu ber alle 
einfeitig „männlihen* Wertungen des Weibes führen 
müffen, folange man feinen objeftiven, außer Dis- 
fuffion jtehenden Maßſtab hat. Da läuft das ganze 
Schlußverfahren gewöhnlich auf die naive Urteilöver« 
bindung hinaus: „Das Weib tft anders als der Mann; 





1683 Stöder, £itteratur zur Srauenfrage. 1684 








was anders ift als der Mann, ift inferior: folglich ift 
das Weib inferior”. So „beweifen” Lombroſo⸗Ferrero 
die nferiorität der Frau damit, da fie fich wiederholt 
dem Schmerz ber Nieberfunft außfete, was ber Mann 
nicht thun würde (1), und durd) die Thatfache, daß die 
Frau imjtande ift, am Krankenlager unermüdlih Hilfe 
& leiften, was dem Manne, der fraft feiner größeren 

enfibilität mehr mitempfindet (?), nicht möglich wäre! 
Es ift wahrlich fein Beweis weiblicher Inferiorität“, 
wenn Oda Olberg darauf verzichtet, mit gleihen Mitteln 
bie SYnferiorität de$ Mannes zu „beweifen*. 


Wenn eine freudige Kulturbejahung die Voraus: 
fegung ift, von der Oda Dlberg ausgeht, fo find 
zwei Hauptgründe zu entfräften, warum bie rau ge- 
waltfam von diefer Portfereitenden Kultur ausgeſchloſſen 
werden foll. Einmal die Behauptung, daß die geiitige 
Inferiorität ein unausrottbarer weiblicher Geſchlechts⸗ 
charakter fei, angefichts beffen dann freilich alle Eman- 
ipationsbeftrebungen ungefähr denfelben Erfolg ver- 
—* wie eine Agitation zur Regelung des Sonnen⸗ 
aufgangs. Uber obwohl die Gegner der Frauenbewegung 
das Weib für unerziehbar 0 ten, glauben fie doch an 
die Schäblichkeit ber —** hen Propaganda. Es geht 
ihnen, jagt Oda Olberg vr richtig, wie denen, die nicht 
mehr an Gott, aber noch an den Teufel glauben: 
eine Erziehung zum Guten belächeln fie, fürdten aber 
eine Maffenjuggeition des Weibes durch die Frauen» 
rechtlerinnen, melde Sugpekion doch nichts anderes 
wäre, als eine Form ber Erziehung. Die intellektuelle 
Minderwertigkeit ſieht Möbiuß auch in dem frühen 
Altern des ibes, und es ift eine köſtliche Ironie, daß 
ein anderer Prediger der Minderwertigfeit — Lombroſo 
— dieſelbe umgelehrt auß dem fpäten Wltern bes 
Weibes ableitet. 


Wichtiger als diefe unfruchtbaren Behauptungen, 
denen gegenüber die Thatſachen fi leicht Reſpekt 
verfhaffen fönnen, iſt die Forderung des Verzichtes 
auf geiftige Thätigkeit im Intereſſe ber —* 
ſchaft, der Mutterſchaft. Freilich iſt ſchwer einzuſehen, 
daß ein Lebeweſen mit einem vollentwickelten funftionss 
fä * Organe ausgeſtattet ſein ſollte, deſſen Gebrauch 
bei Strafe der Entartung verboten iſt. Wie man früber 
die geichlechtlihe Enthaltfamkeit allein bei der rau 
forberte, damit fi der Rous an ihr wieder „fittlidh 
heben” konne, fo fordert man jent ntelleftuelle Ent» 
fagung bei der Frau, weil viele Männer ein durch 
chroniſche Ueberarbeitung ermüdetes Denkorgan haben. 
Aber nicht der Gebrauch, ſondern nur der Mißbrauch iſt 
zu verwerfen, und zwar bei beiden Eltern. Neben 
der phufiologifhen Leiftung des Gebärens verlangt bie 
Mutterſchaft eine piychologifche: die der Pflege und Er» 
aiehung des ſtindes. Und dazu follte ber „Schwadhfinn“ 
fi) am beiten eignen? Oda Dlberg meint jehr richtig: 
dem Schmwadhfinn in ber Kinderſtube eine befondere 
Funktion anmeifen, das ift etwa ebenfo, als wenn man 
die Blindheit der Hühner als vorteilhaft für das Körner⸗ 
finden anfieht. ber auch außerhalb der Kinderſtube 
thut es der Schwadhfinn nicht. Man vergegen- 
wärtige fi doch die unermehliche Summe von Leid, die 
aus Unkenntnis und Unmiffenheit kommt. Aus 
eigenfter Erfahrung müſſen wir ihr zugeftehen, daf ber 
früchtbarſte aller Inſtinkke, die Mutterliebe, in ber 

irfung fi oft in fein Gegenteil verkehrt, weil er nur 
auf das kleine Kind berechnet iſt und fo den Ers 
wacjenen quält und einfhnürt. Schlecht genug ftimmt 
übrigens zu der theoretifchen Berherrlihung der Mutter⸗ 
ihaft von Seiten des Mannes deifen thatfächliche 
Wertung im wirklichen Leben. — Die geijtige Kultur, die 
die Frau heute bejtrebt, ift nicht trodene Gelehrſamkeit, 
fondern Erfenntnis, die Zuſammenhang und Feſtigkeit 
in ihr inneres Leben bringt, die Einficht in das Treiben 
der Welt und ihre allgenteinen Gefege — die Einficht, 
aus der die Milde quillt und das thätige Erbarmen. 
So liegt e8 im eigenjten Intereſſe der Gefellichaft, wenn 
auch die Frau die ihr nach ihren biologijhen und 
foziologiſchen Bedingungen am nädjten liegenden Inter⸗ 


efien verfiht. Auch die Thorheit und Kurzfichtigkeit der 
er ar Idee, jedes Mädchen müſſe fein Sind 
haben, dedt Oda Dlberg auf: weil das Kind, das doch 
oberjter Selbſtzweck fein fol, hier zum Mittel erniedrigt 
wird, weil die Mutterfchaft, die fonjt den Punkt dar» 
ftellt, wo der Egoismus zum WAltruismus wird, bier in 
yon Egoismus —— wird. Merkwürbdig genug, 

änner jelbit ihren fluß fo niedrig einihägen, 
da wir Frauen für dad Recht bed Baterd auf fein 
Kind kämpfen müffen! Oda Olberg weiß, daß die Frau 
nicht eher aufhören kann, in alle ufe einzubringen, 
bis die Erfahrung felbft ihr zeigt, wohin, bei völliger 
Freiheit der Wahl, ihre bejonderen Fähigkeiten fie 
weifen. Das Rejultat wird nicht das berüdtigte Mann⸗ 
weib, fondern das ganze, echte, mütterlihe Weib fein, 
das fraft feiner beionderen Natur die Thätigkeit des 
Mannes auch außerhalb der Familie in der Geſellſchaft 
ergänzen muß. 

Wie ein —— wirkt die wundervoll klare und 
doch bon perſönlichſter Wärme getragene Schrift — 
doppelt erquidlich, wenn man foeben aus den ſchwindel⸗ 
erregenden, ſich immerfort widerſprechenden unflaren 
isn einer Ellen Key kommt (vgl. Sp. 1467 f. 
D. Red.). Bei Ellen Stey fehlt eben, trot ihrer umfafienden 
Belefenheit, die legte endgültige Durddringung des 
Stoffes, die logifche eg bes Dtannigfaltigen zur 
Einheit, die intellektuelle Durchdringung des Grlebten, 
ohne die es feine einheitliche perſönliche — ——————— 

tebt. Dieſe einheitliche, bis ins Letzte durchdachte u 
nnerlich verarbeitete — — einer ftarfen, echt 
meiblichen Berfönlichkeit Haben wir in Oda Olberg vor uns 
— es iſt eine Freude, ihr zu begegnen. Damit ich 
aber nicht in den Verdacht komme, gar zu blind nur zu 
loben, will ih auch einen Mangel nicht verfchmweigen, 
ber fich aber bei einer hoffentlich bald nötig werdenden 
weiten Auflage leicht korrigieren läht: die allzu jtarfe 
Berwendung von jrembmörtern, die ben Genuß un- 
nötig erfhweren — in erfter Linie den Frauen, 
denen im übrigen biefes Fräftigende Stahlbad froher 
weiblicher Weltanjhauung am meiften zu wünjchen wäre. 

Ueber da8 Buch von Kohannes Müller viel zu 
jagen, erübrigt fich, nachdem ſoeben Oda Olberg die 
kulturfeindlichen Anfhauungen eines Möbius und 9* 
———————— ſo ausgezeichnet men. hat. 
Johannes Müller fällt vor allem dur einen Mangel 
an logifher Durhdringung der in Frage fommenden 

robleme, durch eine geradezu bverblüffende Menge bon 

iberfprühen auf. Neben wirklich feinen Beobadtungen 
und Anfchauungen ftehen jo merfwürdige, unglaubliche 
Vorſchläge, daß man wirklich nicht recht weiß, was man 
ze. fagen fol. So 3. B. wenn er die Frauenfrage 
dadurch löfen will, daß er fämtliche Frauen der ge 
bildeten Stände in fremden Häufern — Dienftmäbchen 
werben läßt. Gewiß ift feine Arbeit an fich entwürdigend 
und entehrend, aber wenn man in dem immer an 
mäßigeren Bermwerten aller Sräfte gerade ein te 
zeihen der Kultur fieht, fo ift ſchwer zu begreiien, 
warum all bie verſchieden beranlagten Sräfte der zyrauen 
fi nur nad) diefer einen Richtung bethätigen jollten. 

Seltfam nur, daß ſolche Entfagungsprediger, die von 
allen Frauen ohne Unterfchieb intelleftuelle Enthaltiam- 
leit fordern, gar nicht merfen, wie ſchlecht es her 
andern eine Entlagung zu predigen, die man fich felbit 
nicht auferlegt. a8 wohl Herr Johannes Müller für 
ein Gefiht madhen würde, wenn man mit jeinen 
eigenen Worten den entiprehenden Vorſchlag für fein 
eigenes Gefchleht machen würde: „E3 wäre den Männern 
aus befjerer Familie fehr zu empfehlen, für einige Seit 

ausfneht zu werden. Ich will gar nit von den 

orzügen für die innere Reife und Bildung fprechen, 
die ed mit fich bringen würde, wenn fie freiwillig durch 
einen einfachen Dienft das Leben von ganz anderer 
Seite fennen lernten und in harter Arbeit Entſagung 
und Uufopferung übten: es ift fchon für den Störper 
nichts fo gefund wie grobe Urbeit, d. h. ſchwere Lörper- 
liche Anftrengung, und jedenfall gefünder als Studieren 
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und alle figenden Thätigfeiten.” Ob Herr Johannes 
Müller nah feinen eigenen Anſchauungen lebt? Und 
follte er nicht das Wohl feines eigenen Gejchlechtes 
ebenfo im Herzen tragen wie das unfrige? Und uns 
rauen inzwiſchen einmal felbft für unfer Ges 
chlecht jorgen laſſen, Ye Bebürfniffe und Fähig⸗ 
keiten wir am Ende doch befier kennen müſſen als er? 
Wenn e8 nidt — unſäglich ermübend wäre, in 
einem Atem immerfort tiete Einfihten mit den 
flachſten Banalitäten und Phrafen wechieln zu jehen, fo 
würde man eine ganze nicht endende Neihe folder 
Widerfprüche aufzählen können. Ich Hatte —— 
dieſe Typen von wohlmeinenden, aber lonfuſen 
Menſchen gehörten nur den mangelhaft —— bisher 
vernadhläfltgten Frauen an, die nicht die Kraft gehabt 
er ſich ſelbſt durchgufegen, und denen man jede 
ogifhe Zucht gewaltfan verfagt hat! Die gute Abſicht 
des Berfaffer8 fann man bei alledem gern anerkennen. 
Ueber die Ehe, über die Liebe, über Sindererziehung, 
egen WPrübderie fagt Johannes Müller im einzelnen 
ehr viel hübſche und feine Sachen. Schade nur, daß 
e8 durch den Wuft von —— unhaltbaren Be⸗ 
hauptungen ſo zur Geltung kommt. Es iſt nicht 
ſedermanns Sache, — geduldig von einem Schriftſteller 
mit im Kreiſe drehen zu laffen, weil dieſer felbft noch 
feinen feſten Standpunkt hat. Wir lönnten bon 
— Müller gewiß mit Bergnügen manches lernen. 
ur follte er, ehe er daran ginge, bie Welt zu refor- 
mieren, Ordnung in feiner eigenen Gedanfenmelt 
ſchaffen. Wenn ihm das gelungen ift, werben wir 
gerne wieder von ihm hören. 


> | Proben und Stücke. | 





Die Kränze im Meer. 


Bon Karl Strecder (Berlin)*). 
Machdrud verboten.) 


m“ wie ein Nachzügler der Häuferreihe als letztes 

im Dorf nad der Krähenheide hinausichauende 
äuschen, auf befien Strohdach milde Abendſonne liegt, 

it „Großmutter Thiedes" Haus, das Stüd Fartoffel- 
ader daneben „Großmutter Thiedes“ Uder und bie 

weiße Ziege, die im Stall medert, „Sroßmutter Thiedes* 

Sabre Der alte Koffät Chiede wohnt ſchon feit acht 
ahren 





am andern Ende des Dorfes, beim Berg ſtill 
für fi und tief in einem Fleinen, engen Brettergemad,, 
über das alljährlih am Xotenfonntag ſchlichte Kränze 
herben Duft und helle farben breiten. 

Seit zwei fahren bringt diefe Kränze Tinchen, 
die Enkelin, ganz allein auf den Friedhof. Ihre Mutter 
ſchläft dicht neben Großvater den legten Schlummer, 
ihr Vater fteuert draußen auf fernen Meeren, und 
Großmutter Thiede mit ihren halberblindeten Augen 
und ben eng ga gr adelbeinen hat fon 
fett zwei Sommern und drei Wintern das Feine Strob« 
dachhaus nicht mehr verlaffen. Uber nod immer figt 
die Alte rüftig am Webituhl, und während bie Er» 
innerumg an die dbergangenen Zeiten und die Träume 
von ded Sohnes und der Enkelin Zufunft das alte 
weiße Haupt wie Wbendrot umglüben, regen ſich die 
dürren Hände, die mit diden blauen Adern durdäftet 
find, eifrig am Webebaum, und das Schiffchen fliegt 
wie eine & gwalde hin und ber: „Hettäb, hettäh“, Fritz 
fehrt bald aus Indien zurüd, „tud, tud“, und bringt 
viel Geld mit, „hettäh, hettäh, hettäh“, Tinchen friegt 
einen kreuzbraven Mann, „tud, tud“, und der pachtet 
den Schulgzenader drüben überm Weg. So weht Groß» 





*) Hus: Totentanz. Hamburg 1902, Auguft Harms. 
Gr. 8%. 188 S. (Vgl. die Beiprehung auf Sp. 1717.) 


mutter Thiede ihre Gebanfen mit hinein in das grobe 
Rocktuch, da zwar, wie der aufgeflärte Dorffchneiber 
imbard behauptet, heutzutage =. nit mehr fo 
illig ift wie in den Gefchäften der Stadt, aber dafür, 
6 — Großmutter Thiede, „auch dreimal ſolange 


Tinchen war heute, am Vorabend ihres ſiebzehnten 
Geburtstages, gegen Sonnenuntergang auf ein Stund⸗ 
en zu „Zante Lotte“ gegangen, ber Bahnmwärterfrau 
drüben an der Strähenheide. Großmutter hatte inzwifchen 
Feierabend gemacht, ben braunen Kaffeetopf vom Herd 
geholt und ſaß im Lehnjtubl, die Hände um das 
mwärmende Xöpflein gefaltet. Die heifere Wanduhr 
tidte, Großmutter träumte. Ihre Gedanken waren um 
diefe Schummerftunde weit — auf dem Meere 
bei Tinchens Vater; er hatte geſchrieben, daß er im 
Frühjahr beſtimmt —— und Kind und Mutter 
im kleinen Dorfe beſuchen werde. Mitunter ſuchten 
die verdüſterten Augen der Sinnenden an dem Licht⸗ 
ſchein draußen zu erkennen, ob die Sonne ſchon hin« 
unter fei. Plötzlich ſchrak fie zufammen. Es klopfte. 
Eine fremde Sünglingsitimme kam herein: „@uten 
Abend. Ein Telegramm” — und ehe Großmutter 
Thiede fi nod von ihrem Schred erholt hatte, lag 
dad zujanmengefaltete Papier in ihren Händen, und 
der Depefchenbote war aus der Thür. 

Ein Telegramm! Wie war der Schred ihr in bie 
alten Glieder gefahren! Seit dreißig Jahren war fein 
Telegramm in dies Heine Haus gefommen — und ba» 
mals mwar’8 von om Fri, der an der Ruhr erfrankt 
aus dem franzöfiihen Krieg zurüdfam. Sollte dies 
Telegramm wieder von Fritz fein? Lieber Gott, e8 
war jolh Sturm bie Nacht geweien .. . 

Mit zitternden Händen befühlte bie Ben das raube 
Papier, vorſichtig löfte fie den Berfhlug und humpelte 
ans Fenſter. Sie hielt die Schrift dicht vor die halb- 
erblindeten Augen, aber bei aller Anftrengung ber- 
mochte fie nur ein paar blaue, verſchwommene Striche 
au fehen. Sie mußte fich fegen, jo bebte fie. O lieber 

ott, flüfterte fie, und eine brennende Thräne regte fich 
= im Auge, nur ein einzige Mal ein bißchen fehen! 

enn nur Tinchen bald käme! Ober jollte fie ans 
Fenſter Flopfen, wenn jemand vorüberging, und ihn 
bitten, das Telegramm zu lefen? Nein, nein, wer 
mußte, was drin jtand? Gewiß von Fritz etwas — 
ollte das irgend ein fremder zuerſt erfahren? Die 
Ite fohüttelte ben Kopf. Gie ? te fih, nahm das 
Telegramm zwifchen beide Hände, befühlte wieder daß 
Papier innen und außen, hielt e8 wieder bor bie alten 
Augen, und endlich weinte fie und betete til. &8 war 
ganz dunfel um Großmutter Thiede geworben. Gie 
ffnete das Fenſter. Das frifhe Birkengrün duftete. 
Im fernen Teich quatten Fröfhe. Aus der Luft fam 
das leife Schnattern ziehender Wildenten. Die Sonne 
war — Die reg ſuchte ihren Lehnſtuhl wieder 
auf, faß und fann. ie alte Wanduhr räufperte ſich 
und wollte eben neun fchlagen; Großmutter Thiede 
zündete die Lampe an und ſchob den grünen Schirm 
— — da hörte fie Tinchens leichten Schritt. Fröhlich 
m dad Mädchen herein und mit ihm ein ſchöner 
ltederbuft, der die Stube füllte; einen vollen Strauß 
tredte fie freudig der Großmutter entgegen. Wber 
Großmutter gab ibr nur ein paar zitternde Worte und 
das zitternde Telegramm, da ward es fogleich ftill in 
dem Stübdhen. a3 Mädchen lad: „Curhaven“ — 
und es folgte ein Schrei und aus dem Munde ber 
alten Frau ein ftöhnendes Wimmern. Und dann war 
e8 wieder ftill, nur die Wanduhr tidte beifer fort, und 
nebenan im Stall mederte leife, wie fragend, die weiße 
Biege, die von dem Schrei aufgewacht war. 

Spät abends mußte Tinden noch auf den Pfarrhof. 
Der Paſtor, ein ältliher Mann mit mildem Geſicht, 
das am Hals eine graue Bartfrefe einrahmte, tröſtete. 
Was das Telegramm befagte: daß ber „Peter Krohn‘ 
gefunfen fei und Friedrich Thiede nebft acht andern 
vermißt werde, das hiefe noch immer nicht, daß er nun 
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auch tot fei. Er konnte von einem fremden Schiffe 
gerettet fein, und man hatte natürlich noch feine Nach)» 
richt davon. Uber Großmutter drängte, und Tinchen 
gehorchte willig: fie mußte nad) Eurhaven. Das Schiff 
war auf der Heinmfahrt geweſen, eine deutfche Meile 
bon der Küſte war das Unglück geſchehen; fo mußte 
man in Cuxhaven Sicheres erfahren. Der Paſtor wider- 
ſprach nicht, gab Reiſeplan und Ratfchläge, aud) einen 
Brief an einen alten Studienfreund in Curhaven, einen 
Urzt, Dr. Krummheuer, der zwar, wie der Pfarrer 
meinte, ein etwas mwunbderlicher Kauz, aber herzendguter 
a fet und das Mädchen fon in Obhut nehmen 
werde. 

In der grauen Frühe ihres Geburtstages trat 
Tinchen aus dem Katen, ein Tuch umgefchlagen, ein 
Taſchchen in der Hand, fiebzehn Fzrühlinge auf dem 
Haupt, herbe ee in Auge. Der Heine Bahnhof 
mar faft menjchenleer. An dem Wagen vierter Klaſſe 
nur zwei Arbeiter mit Spaten, Haden und lebernen 
Frückſtückranzen. Tinchen ſaß ftil in einer Ede und 
blidte in Gedanfen auf die borübergleitenden grünen 
Saaten, die vielen dieredigen Aderjtüädchen ihrer Heimat, 
die daß Land zu einem bunten Schadhbrett machten, 
auf bem der Bauer den Springer zu fchlagen fich müht. 

63 begann zu regnen. Schwere Elatichende Fruh— 
lingötropfen jchlugen gegen die Fenſterſchelben, als der 
Bug in ben hamburger Bahnhof einrollte. Tinchen, 
die fi mutig bei den Schaffnern vergewiſſert hatte, 
dat des Paſtors Reiſeplan, den fie auf einem Zettelchen 
bei fih trug, richtig fei, ging zu Fuß nad dem 
„Hannoverſchen Bahnhof und blieb des Regens megen 
ben —— Aufenthalt über im Warteſaal. Am 
Nebentiſch frühſtückten ſchweigend und emſig zwei junge 
Kutterfiſcher mit friſchroten Backen und ſchwärzlichen 
Händen. Einem geräucherten Dorſch, einem Zwei— 
roſchenbrot und einem Fläſchchen Schnaps ſchenkten 

e mit ſtrenger Unpartetlichkeit abwechſelnd ihre Gunſt. 

Als Tinchen ſich ſetzte, blickten die beiden dreiſt zu 
ihr herüber und machten lachend ein halblaute Be— 
mertkung. Aber das Mädchen drehte ihnen ſehr deutlich 
den Rüden, worauf die Burfchen mit dem Phlegma 
des Nordſeefiſchers ſchweigend weiterfauten und fid) 
vorläufig nit um fie fümmerten. Die gewohnte 
Effensjtunde regte auch Tinchens Uppetit. Sie nahm 
die altmodifde Handtafche, auf deren Vorderſeite ein 
in Wolle gejtidter Schäferhund nachdenklich auf den 
Meffingbügel blidte, neben fih auf einen Stuhl und 
holte bervor, was Großmutter eingepadt hatte. Das 
langte wohl für den Tag: vier dide Schmalzitullen, 
ein Ende Qungenmwurft, eine Handvoll Badobjt und 
eine Flaſche Mil. Das Mädchen biß mit ihren 
meißen Zähnen fräftig ind ſchwarze Brot. Die beiden 
Filher waren inzwiſchen mit ihrem Dorfch fertig ge- 
worden, hatten ihre furzftummligen „Nälenwärmers* in 
Brand gejegt, die Hände in die Hofentafchen geſchoben 
und begannen eine bedädhtige Unterhaltung. 

„Bi Duhnen,” fagte ber eine, ein hübfcher, langer 
Burſch, den eine etwas zu große Nafe und eine tiefe 
Narbe ſeitwärts der Oberlippe nicht entitellte, „bi Duhnen 
i8 jo all wedder 'ne Lik von ‚Weiter Strohnen‘ an— 
ſwemmt.“* 

Tinchen erbebte bis ind Herz hinein — fie ver— 
modte faun noch, den Biffen hinunterzuſchlucken. Still» 
ſchweigend, mit zitternden Händen padte fie ihr Eſſen 
wieder ein und bilidte fi) nach den beiden un. Der 
Burfch mit der Narbe ſah das als eine Ermunterung 
an, er jtand auf, fchob beide Hände noch tiefer in bie 
Hofentafhen und fam heran. 

„Na, Miete“ — fagte er aufmunternd. 

Finden ſchoß das tapfere Thiedeblut ins Beficht. 
Laſſen Sie mid; zufrieden!” rief fie mit fo lauter, feiter 
Stimme, daß alle Leute im Wartefaal nad den beiden 
hinüberfahen. Halbverlegen, halbgroßſpurig pfiff der 
Burſch dor fih bin, lachte: „na denn nid,“ fah eine 
Weile durch das Fenſter, ſpuckte ſchnirkſend durd Die 
Bähne und fehrte zu feinem Kameraden zurüd. 


Tinchen nahm ihre Taſche und trat auf ben Bahn» 
fteig hinaus. Der Negen hatte aufgehört; friichduftende 
Mailuft ftrömte ihr mit blinfendem Sonnenlidt von 
dem gligernden Naß ringsum entgegen. Aber nur im 
erften Augenblid empfand das Mädchen die mürzige 
Friſche; tödlich beflemmende Angſt verdrängte fogleich 
wieder ben erquidenden Eindru Sie fragte einen 
Heinen, freundlich ausfehenden alten Poſtbeamten, der 
den Bahnfteigbrieffaften leerte, ob man bier vielleicht 
ſchon Näheres von dem Untergang bes „Peter Krohn“ 
gehört hätte. 

Der Alte jchüttelte den Kopf. „Ach ja,“ fagte er 
dann, während er die Klappe des Kaſtens ſchloß. „ba 
ſtand ie was in der Beitung, da follen ja woll fo'n Dutzend 
oder jo bertrunfen fein. Weiter weiß ich nichts nid.“ 

Tinchen biß die Zähne zufammen. Sie ſah nad 
ber Bahnuhr. Es war bald Beit, einaufteigen. Ganz 
verivirrt von den vielen hajtenden Menſchen, die an ihr 
vorüberftrömten, den Gepädmengen, den pfeifenden und 
fauchenden Lokomotiven, den zahllofen Geleifen, fand 
fie nad) vielem Fragen endlich ben rechten Zug. „Neueſte 
Beitungen!”“ rief ein rotnäfiger Mann auf dem Bahn— 
fteig, der mit einem großen Papierftapel auf und ab» 

ing. Tinchen kaufte für zehn Piennige ein Hamburger 

latt, und während der Zug, in dem fie faß, langfam 
zu rollen begann, fuchte fie von Seite zu Seite nad 
einer Nachricht — endlih fand fie: „Gurbaven, ben 
18. Mai. Bon dem gejtrandeten Danıpfer ‚Peter Krohn‘ 
trieb geftern wieder eine Leiche bei Grimmershörn an 
Land. Sie wurde als die des Schiffskochs Karl Ahrens 
aus Wismar refognosziert. Es werden nun noch fechs 
Mann vermißt” — die Namen folgten, unter ihnen: 
„Friedrich Thiede“. Tinchen legte die Zeitung in ihre 
Tafche, wobei ein paar große Tropfen mit bineinfielen, 
und holte Großmutters Geburtstagsgeichent vor: ein 
Iutherifches Gefangbud mit violettem Sammetbdedel, in 
ben ein ſilberblinkendes Kreuz gepreßt war. Aus den 
tapferen Liedern der alten Glaubengitreiter fam dem in 
Gottesfurcht zn Mädchenherzen etwas herbor wie 
ein Brüdengeländer über tofendem Strom. Sie war 
nicht mehr de ge und verzagt, ald fie in Gurbaven 
ankam und nad vielen: ragen mit ihrem Empfehlungs- 
brief vor das rechte Haus gelangte. 

Dr. Eduard Kreummheuer war der ſchwierigſte Patient 
feiner Praris. Ihm fehlte e8 immer irgendwo; augen» 
blicklich lag er am Spätnachmtittag in geheigter Stube 
im Bett, ald ihm feine Wirtfchafterin, eine rejolute 
Fuünfzigerin, ben Empfehlungsbrief Tinchens berein- 
brachte. Saum hatte der alte Kauz den Brief gelefen, 
als er fogleih feine Wirtfchafterin anwies, Tinchen in 
fein Wohnzimmer zu führen. Cr ſelbſt zog, im Bett 
figend, die Bardhentunterhofen und ein paar dide Wollen- 
foden auf bie dürren Berne, od dann eine Weile 
wieder unter bie Dede, um fich zu wärmen, z0g die 
Magenbinde über den Fleinen Spitbaud, wobei er 
einen Wugenblid ruhig zur Dede aufblidte.e Dann 
ſchlüpfte er fchnell in Hofen und Filzpantoffel, z0g 
ſchleunigſt eine geitridte Mermeljade und eine Flauſch- 
joppe an und eilte an ben Ofen, den er bon allen 
Seiten befühlte, ald ob er einen Patienten unterfuchte, 
ihm aud die Thür öffnete und wie einem Halsfranten 
in den Schlund fah, worauf er ihm ein paar Scippen 
Kohlen als Löffel Medizin verabreichte und fogleich auf 
ben Filzpantoffeln wie auf Sclittihuhen gleitend ins 
Nebenzimmer hufchte und Finden freundlich über feine 
Brillengläfer hinweg in die verweinten Mugen ſah. 


„Na,na,* meinte ber Doktor beruhigend, „das kann ja 
noch immer fein, daß hr Bater gerettet ift. Bunädhit 
müffen Sie irgendwo untergebradyt werben. Hm, bei 
mir geht's nicht; aber bei meinem Freund Behrens, der 
hat eın großes Hotel, das fteht jett vor der Saifon noch 
leer — hm. arten Sie einen YAugenblid, mein Sind, 
ich bin gleih angezogen.* Damit huſchte er mwieber in 
fein Schlafzimmer. 

Der Abend brad) herein, al8 Tinchen und ber Doktor 
in das Hotel hinübergingen, das feiner Größe und Bau— 
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art nad auf den Maſſenbeſuch der Babezeit berechnet 
war. Der alte Behrens, bei den des Arztes Fürſprache 
ſchwer zu wiegen ſchien, räumte fogleich eins der vielen 
leerftehenden immer nah der See hinaus ein. Der 
Doktor trank noch zwei Gläfer Grog von der alten Rum« 
forte, die nur wenigen Freunden des alten Behrens 
zugänglich war, und überzeugte ſich, daß Tinchen Abend» 
rot befam. Dann ermahnte er fie, nur rubig zu 
ſchlafen, am nächſten Morgen wollten fie die nötigen 
Erkundigungen einziehen. wünſchte gute Nacht und 
hlurfte in feinen großen Gummifchuhen nad Haus. 

Tinchens geſunde Natur ließ fi troß der unge 
wohnten fremde von dem leifen, jteten Geräufch des 
Meeres bald in Schlummer fingen. Aber früher als 
fonft jemand in dem großen — erwachte das Mädchen, 
zugleih mit dem erjten Morgengrauen und zugleich 
mit ihrer Sorge, Nun beflenmte fie die ungewohnte 
Umgebung. Im Hotel war noch alles ftil. Tinchen 
ftieg aus dem Bett und hob ben —— 
Die Welt lag noch in fahlem Dämmerlicht. Das Meer 
grob und bleigrau, wie im Nebel verfhmwimmend, Der 

trand, der Damm, die Straße zum Leuchtturm, alles 
menſchenleer. Nur zwei Sräben fuchten am einſamen 
Strand nad angeſchwemmter Nahrung. Im Dften über 
dem Bollwerf „Alte Liebe‘ rötete ſich langfam ber 
Himmel. Über dort, nad) Weften zu, vor Grimmterd- 
hörn, dit am Strand, was war das? Eine fchlanfe 
jugendliche Männergeftalt ſtand bornübergeneigt dicht 
am Wafler und ſuchte etwas aus den ſchwäch an« 
fchlagenden grauen Wellen zu ziehen. Tinchen blidte 
geipannt hinüber. Der junge Dann fuchte ein paarmal 
augugrelfen, wich aber immter wieder vor den heran» 
rollenden Wellen zurüd; endlich trat er einen Schritt 
ins Waffer und fake einen Gegenſtand — ein mächtiger 
triefender franz war's, den er herauszog, zweimal hin« 
und herichwentte und dann mitweitausholendem Schwunge 
wieder ind Meer warf. Dann ftand er wiederum ſtill 
unb blidte underwandt auf das Treiben des Ktranzes, 
der auf den Wellen hin» und berfchaufelte. Tinchen fror. 
Sie ließ den Fenftervorhang fallen und kroch für ein 
Weilchen noch einmal ind warme Bett zurüd. 

Den Doktor hatte zu feinen fonitigen Leiden heute 
Nadıt noch Schlaflofigkeit geplagt. Als man im Hotel 
faum aufgeitanden war, und Tinchen, die die erite ges 
weſen, ſich joeben angezogen hatte, war er fchon unten, 
gegen die Kühle des Maimorgens durch einen biden 

eberzieher, Shawl und Gummiſchuhe geihütt. Es 
hatte ihn feine Ruhe gelaffen: daß er Tinchen geitern 
nod immer in ihren Hoffnungen bejtärft hatte, obmohl 
doch feiner aufrichtigen Ueberzeugung nad nichts mehr 
zu hoffen war. Nach bem Staffee forderte er fie zu einem 
Spaziergang auf und begann, während beide auf dem 
hohen Dammmeg am Strand bingingen, in milden 
Worten dad Mädchen mit der ſchlimmen Gewißheit ver- 
traut zu maden. „Es ift Seemannslos,“ jagte der 
Alte, während Tinchen heimlich in fich bineinichluchzte. 
„Hier aus dem benadbarten Döfe war aud ein Dann 
auf dem ‚Peter Krohn‘, der Schiffszimmermann Timm. 
Sein Sohn, ein braver Burſch, bat ſich ſchon mit dem 
Seemannsſchickſal des Vaters leidlich zurechtgefunden.“ 

Sie waren, ohne es zu merfen, in das unmittelbar 
an Cuxhaven ſich ſchmiegende Dorf Döfe gelangt. Rechts 
und lints faubere Schiffer- und Bauernhäufer mit 
hübichen, freundlichen Gärten. Bor einem breiten Giebel⸗ 
haus mit grünen Fenſterlaäden und weißgeftrichenen Thür« 
pfojten ſtand im arten, hinter dem grünladierten Stadeten- 
zaun, ein Burfch und malte an einem großen, dünnen 
— „Das iſt der Ferdinand Timm,“ ſagte der 

oftor, die Schritte auf das Häuschen zulenlend. „Ihr 
Leidensgefährte, liebes Kind.“ 

Tinchen erkannte die Geſtalt ſogleich: es war der 
junge Dann, deſſen ſeltſames Treiben fie im Morgen» 
grauen am Strand beobachtet hatte. Als der Doktor 
dem jungen Timm erzählte, dat Tinchen ein gleiches 
Scidjal mit ihm habe, reichte er dem Mädchen treus 
Herzig die Hand, und einen Mugenblid ruhten mit 





mechjelfeitigent Mitleid ihre Blide ineinander. Er war 
ein Schlanker Burſch mit krauſem, graublondem Haar 
und einem feinoval —— Geſicht, das zierlich auf 
dem ſchlanken, entblößten * ſaß. In ſeinem Weſen 
mar etwas, das Tinchen jo vorkam, als ob fie ſchon 
jahrelang mit ihm gelebt hätte. Die Aufforderung des 
Doltors, fie ein wenig zu begleiten, beantwortete er mit 
ſtummem Kopfniden und ging ins Haus, fich einen Rod 
anzuziehen. Tinchen betrachtete das Holz, an dem er 
— hatte. Es war ein einfaches Kreuz, kleiner und 
chmaler, als fie auf Kirchhöſen ſtehen. Eine kurze 
Inſchrift war mit Bleiſtift vorgezeichnet und halb mit 
weißer Delfarbe nachgezogen: „Verſchollen, nicht ver⸗ 


efien”. 

ni ALS Ferdinand aus dem Haufe trat, fah er, daß 

Tinchen das Kreuz weinend aus der Hand legte. „Es 

ift für Vater,” ſagte er, zu ibr tretend, „er hatte fi 
fhon bei Lebzeiten eine Grabjtelle gefauft. Wenn er 

hehe gefunden wird, foll wenigſtens das ſtreug ba 

tehen.“* 

Alle drei ſchwiegen und gingen langſam die breite 
Dorfſtraße zurüd, der Doktor in der Mitte. Ueber 
feinem braunen Shawl baufchte fi der Rodtragen des 
olivgrünen Ueberziehers zu einer diden Wulft, aus ber 
das Unhängfel jteil hinter ſpärlichem Nadenhaar gen 
Himmel zeigte. Ueber diefem Hängjel trafen ſich plößlich, 
wie über ber Kimme eines Bifterd, die Blide der beiden 
— Menſchenkinder. Beide erröteten und ſahen 
chnell wieder geradeaus. Die Frühlingswelt ringsum 
ligerte in der Bergoldung der VBormittagsfonne, bie 

ume fnofpeten, die Staare pfiffen — in den Derzen 
der beiden Kinder erwachte hin und wieder eine ber» 
wegene Lebensfreude, die fogleidhh mit dem Schmerz. 
gefühl im beitigem Kampf lag. Die Ewigkeitſprache 
des Frühlings und des Morgenlichts ringsum lieh das 
Wort vom Tod nicht auffommen, das ſoeben ber alte 
Doktor in tröftender Abſicht ſprach. Auch die beiden 
jungen Menichentinder hatten trotz des Schmerzeö etwas 
vom Lenzesglanz an fid. Beide hübſch und ıwojen- 
wangig, Tinchen in dem enganliegenden leid deſſen 
bläuliher Stoff von Großmuütters Webſtuhl ftammte, 
und mit weißer Halstraufe, Ferdinand in graugrüner 
Joppe mit fchmwarzem Filzhütchen — ee te ftill 
und befceiden zu Seiten bes alten Doktors dahin. 
Unmillfürlih trafen ſich binter feinem Hängſel wieder 
die Blicke, unmwillfürlidy richteten fie ſich fogleich wieder 
verlegen geradeaus. 

Man verließ vor Eurhaven die Doriftraße und trat 
erade auf den hoben Danınımweg, ber an ber See ent- 
ang führt, als hinter ihnen eine quietichende Stimme 
„Herr Doktor!“ rief. Eine rundliche Bauernfrau kam 
mit dunfelrotem Geſicht dahergetrabt und feuchte gar 
jämmerlid: „Herr Doltor! Herr Doktor! Bitte, fommen 
Sie doc) ſchnell. Mein Emil hat wieder ſolche Unfälle. 
Der Schaum fteht ihm dor dem Mund.“ 

„Hm — gleich, liebe Frau. Ihr wartet wohl mal 
ein PBiertelftündchen, Kinder?“ fagte der Doltor und 

fehrte mit der Bäuerin zurüd, die ihm mit lauter 
Stimme den Zuſtand ihres Emil fehilderte. 

Die beiden jungen Menjchentinder jtanden einen 
Augenblid verlegen und gingen dann langſam auf dem 
Damm weiter. Xiefblau fehimmernd, weithin im 
Sonnenlicht glänzend, raunte linfs zur Seite das von 
Mövenihwingen übergliterte Meer, Beider Blide 
richteten fich hinaus in das veildenfarbene UM, in dem 
nun er ihre Väter fchlummernd dahintrieben. 
Beide feufzten auf und wollten gleichzeitig etwas fagen. 

„Sie werden“ — begann er. 

Ich glaube* — begann fie. 

Und gleichzeitig ſchwiegen fie wieder. 

„Wie fagten Sie?” fragte Ferdinand. 

„sich glaube,” wiederholte Tinhen ſchüchtern, „ic 
babe Ste heute morgen ſchon gefehen, Mit einem Kranz 


bier am Strand —* 
Ferdinand errötete. Ich wollte ihn dem Vater 
binausfchiden,“ fagte er leiſe. „Aber die Flut war 
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fon im Steigen und trieb ben — immer wieder 
urück. Er muß noch hier unten liegen.“ Damit 
In er die Böſchung hinab und eine Strecke vor 
Tinchen am Strand her, bis er hinter einem kleinen 
Seegrashaufen das runde Geflecht aus Eichenzweigen 
aufhob. Die Blätter waren noch frühlinghaft zart und 
gelblih und größtenteild noch naß von der Salzflut. 
Br Fr mödte aud wohl einen hineinmwerfen,* fagte 
nen. 

„Der langt für zwei,” erwiderte Ferdinand, Löfte ſo— 
gleich das Gezweig und teilte es in zwei Hälften. 

„Nein, dag wollte ih nit — da bleibt ja für 
Ihren Kranz nicht genug,“ fagte Tinchen in Ber 
legenbeit. 

Doch,“ ermwiderte er, mit feinem Taſchenmeſſer 
einen Zweig durchſchneidend, „nun iſt's für beide gleich,“ 
- und er reichte ihr die eine Hälfte des Gezweiges. 


„Dante ſchön,“ ermwiderte Tinchen. Beide ftanben 
nun eine Weile ſchweigend, und jedes flocdht feinen 
ſtranz — 

„Am beſten iſt's, wir gehen nad) ber ‚Alten Liebe‘ 
"auf, da nimmt der Elbjtrom die Kränze mit hinaus,“ 
meinte fyerdinand, „den Herm Doktor fehen wir auch 
bon ba aus fommen.” 

Tinchen hatte nichts bawiber, und fo gingen beide 
nebeneinander, jedes feinen franz am Arm, hinaus auf 
das alte Bollwerk, das in Sturm und Wogen ftandhaft 
aufragend den Auswanderern nadje, den Heimfehrenden 
entgegenblidt als letter und erjter Gruß der deutſchen 
Heimat und fo mit finnigem Recht den fchönen Namen 
„Alte Liebe“ trägt. 

Auf dem Bollwerk war e8 leer, nur aus dem Bretter: 

häuschen hörte man die Stimmen von ein paar Lotfen, 
die Karten fpielten. Die beiden jungen Leute traten 
dit an ben Rand. Unter ihnen an ben mächtigen 
Pfaͤhlen ſchnalzte und klatſchte das Wafler. In gelb» 
licher Flut rauſchte der Elbſtrom vorüber, mit dem 
Blau des ewigen Meeres ſich zu vermählen, das ihn 
in u Armen weit bom Horizont her umſchließend 
auffinz. 
Tinchen warf zuerft, fie holte weit au8 — und ber 
Stanz flog wohl zwanzig Schritt weit von ber „Alten 
Liebe* ins Waffer, das ſogleich mit ihm meitertrieb. 
- „But geworfen,“ meinte Ferdinand, maß furz bie 
Entfernung und fchleuderte in hohem Bogen feinen 
franz dem treibenden nah. Dicht neben Tinhens 
Kranz klatſchte er in die auffprikende Flut — das Ge 
aweig der Stränge verbafte ji, und fo trieben beide mit» 
einander verihlungen in die Weite hinaus. 

Mit feuchten Augen fahen die Kinder dem bereint 
dabinziehenden — — nach, ihre Hände be— 
rührten und faßten ſich unwillkürlich. „Grüß ben 
Bater,” ſagte Tinchen leiſe zu den treibenden Ktränzen. 
„Grüß den Vater,“ wiederholte Ferdinand ebenſo leife. 
So ftanden fie lange Beit, Hand in Hand als müßte 
e8 fo fein, und fahen der gemeinfamen Reife der beiden 
———— nach, wie ſie aus dem gelblichen Strom 
bes Elbwaſſers in die bläulichen Wellen des Meeres hin⸗ 
einfchaufelten, wie fie, deutlich ſichtbar, durch den breiten 
Streifen Sonnenliht ſchwammen, der wie eine goldene 
Stridleiter auf dem Waffer lag, bis endlich die grüne 
Botichaft den Augen entſchwunden war, für immer 
dahin im großen Meer, wie die beiden Bäter. 


Als das Paar, das noch immer Hand in ti» 
ftand, endlich auffchaute und ſich anblidte, da fah ein 
jedes in bes andern unfchuldigen Blauaugen etwas wie 
belle ZTauperlen in Berginmeinnichtfelhen. Das 
Mädchen ſchluchzte laut auf und —* ihren Kopf, er 
ſagte tröftend: Tinchen,“ und ihre Arme umſchlangen 
ſich und hielten nd fejt wie die Stränge, ald wäre nun 
jedes des andern letter Halt und Troft im treibenden 
Meer des Lebens — und die meiden Wangen bes 
rübrten fi, und die Lippen ſchloſſen fich feit aufeinander. 
Nun mwuhten fie, daß diefer Bund fürs Leben mar, 
zu dem bie wogende Meereswelt ringsum ihren Segen 
rauſchte. 


Was machte der alte Doktor für ein Geſicht, als er, 
bon weitem auf dem Damm daherſchlürfend, plötzlich 
drüben auf ber „Alten Liebe“ dieje junge fah! Da er 
e zehn Minuten zu gehen hatte, bevor er herankam, 

lieb ihm indefjen genügend Zeit, fih von —— 

Staunen zu erholen. Und bei näherer Ueberlegung 
fand er, a bie beiden doch eigentlich recht wohl zu 
einander paßten, auch daß für den Schmerz um bie 
Bergänglichkeit ein folder Troft durch Jugend und 
Liebe wohl im Sinn ber Welt und des Lebens Liege; 
darum bdrüdte er den jungen Leuten nur ftumm Die 
Hand und Hatte auch nichts dagegen, daß Ferdinand, 
der geſchwiſterlos und jet verwaiſt mar, zunächſt 
Finden einmal in ihre Heimat begleite und Großmutter 
Thiede um ihren — bitte. Er nahm die Liebenden 
mit zu Tiſch und ſtieß in blinkendem Rheinwein mit 
ihnen an. 

Als ber Alte am nächſten Morgen auf dem Bahn- 
Ka8 ftand und ben beiden pfirfihblütenfarbenen Ge— 

tern im Wagenfenfter den letten Gruß nachwinkte, 
auoll etwas wie eine thörichte Thräne hinter feinen 
Brillengläfern berbor. Der Bahnhof lag wie aus 
green. al8 der Zug in der Ferne rafjelnd verflang. 

ein Menſch gr Die ganze Einjamfeit feines 
abgeichlofienen Lebens drängte gewaltfam wie ein grauer 
Novdendertag auf den alten Doktor ein, und wer weiß, 
zu was für Gedanken er gelommen wäre, wenn nicht 
zum Glüd ein beftig aufiteigender Neiz zum Niejen 
ihn daran erinnert hätte, daß er fich auf dem zugigen 
—— erfälten werde, und darum eilig in den Warte- 
faal ſchlurfte, einen heißen Grog zu trinken. 


Die Liebenden hatten unterwegs ſoviel fich zu fa 
von der Bergangenbeit und Zukunft, ſoviel zu empfinden 
bon ber Gegenwart, daß die Stunden ber Yahrt im 
Sluge berrannen. Grit als bie Zeit der Ankunft nabe 

evoritand, wurden beide ftill, denn Tinchen fragte ſich 

bang, was wohl Großmutter fagen und ob fie nicht gar 
den Geliebten abweijen werde. Ihre Befangenheit teilte 
fih bald dem Gefährten mit. Cine Weile ſaßen fie 
Ichweigend nebeneinander, und Ferdinand fpielte ver- 
legen mit dem Ende des Bindfadend, den er um jein 
Reifekifthen gebunden hatte. Unmillfürlich gejtaltete 
fi der Faden zu einer halben Schleife. Der junge 
Burſch ſtieß Tinchen an und zeigte ibr die Schleife, 
und das Mädchen mußte läheln. Sie wuhte, was er 
meinte: bes Doktor Unhängfel, über dem fich auf ber 
Dorfitraße ihre Blide zuerft getroffen hatten. Heimlich 
drüdten fie fih die Hände. Die Bellemmung war fort, 
und getröftet wanderten beide Hand in nd bom 
Bahnhof auf das Kleine Dorf gu. 


Großmutter Thiede hatte die Unglüdsdepeiche auf 
das Sranfenlager gs. ALS die beiden eintraten, 
richtete fie ſich im Bett Hoch auf, fie hatte den Mannes⸗ 
A gehört, und ihr altes Herz war plötzlich mit 

wellender — gefüllt. „Fri!“ rief fie, „Du 
bift es? ber ftatt der Antwort fühlte fie ſich von 
Tinchen umfhlungen unb unter heißen Thränen 
efüßt. Stöhnend fanf die alte Frau zurüd. Da 
aßte eine fremde Hand die ihre: Großmutter, Iegne 
uns, ih habe aud meinen Water verloren.” 
Tinchen fügte mit ftodender Stimme wenige Worte 
inzu. —— weinte eine Weile heftig, indem ihr 
örper ſtill dalag. Endlich faßte ſie den Kopf des am 
Bett Knieenden und fühlte an ihm herum, als ob ſie 
fo Wert und Weſen des Fremden erfennen wolle. 
„Liebft Du Tinchen wirflih mit ganzer Seele, mein 
Sohn?” 

„a, Großmutter,“ fagte er feit und blidte mit 
feinen klaren Augen zu ihren glanzlofen Bupillen auf. 

„So will id) Div meine Liebe no dazu geben. 
mein Sohn, dann bin ich gewiß,“ fagte Großmutter 
Thiede und zog den Kopf des Junglings an ihr Kiſſen 
und füßte ihn r nend auf die Stirm. „Liebe fie immer 
fo ftarf, wie ich fie noch mit meinem alten Herzen liebe, 
dann wirb Euer Glüd ewig fein.” 
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„Und nun geht, Kinder, ich will ein wenig ruhen. 
Geht zum Paſtor und bittet, er möchte herfommen. 
wollen dann befpredhen, was zu beſprechen ift.” 

Als der Paitor eine halbe Stunde fpäter mit den 
Liebenden in die Stube trat, lag Gropmutter Thiede 
ſtill im Bett. Die Hände waren gefaltet und die Augen 
geſchloſſen. Auf dem alten, tapferen Geſicht ruhte 
tiefer, feliger Friede. Keine Wärme war mehr ug den 
—— Wangen. Mit der Liebe hatte ſie ihr Leben 

ahingegeben. 
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n Bremen tft Otto @ildemeifter gejtorben. Alle 
Nachrufe ftimmen darin überein, daß mit ihm ein 
ann voller Harmonie, ein feinfinniger, liebens- 
mwürbdiger Menſch, ein arakter dabingegangen iſt. 
Wefen und Produktion fielen bei ihm —— 
beides charakteriſierte auf unubertreffliche Art Ludwig 
Bamberger, wenn er ſchrieb: „So reinlich und zweifels- 
ohne, fo ganz ein Mann ein Wort. Alles einfach 
treffend, alles ge Wohllaut, nit geſucht und 
nicht gefungen. Zur ruhigen Gangart ber ruhige Ton, 
feine hier für 4 heit, aber Duldung genug für 
Fehler, Sinn für Menſchliches, Ergründung von Altem 
und Neuem, fein Umherſchweifen, doch ein gefälliges 
Berweilen beim Unziehenden, auch wenn es flein iſt, 
immer ben fern der Dinge nachgehen und immer 
dabei fpielend lächeln.” Schon Ludwig Bamberger ber 
tonte, daß die Eſſais diefe8 Mannes ohne — zum 
Schönſten der Gattung gehören, daß mit ſeiner Proſa 
ſich nur wenig auf deutſchem Boden meſſen könne, 
und daran erinnert num auch H. %. (Nat.»Btg. 503) 
wieder, indem er nad einer Charakterijtif von Gilde» 
meister Perfönlichkeit die hiſtoriſche und künſtleriſche 
Bedeutung feiner Eſſais, fomwie feine ſprachgewaltige 
Ueberfegungstunft betont. Ihm ift Gildemeiſter „eine 
wefentlich rezeptive Natur, mit ben weiblichen Inſtinkten 
des Nachfühlens und Berftehens begabt, ein Dann, der 
fi) von der Zeit, der er angehörte, und bon den Stultur- 
epoden, in die er fich geiitig einlebte, erziehen und be- 
uchten ließ, um das überfommene Pfund, mit ben 
cherzinfen eigener Bildung bereichert, in feinem 
Werl und Wirken wiederzugeben“. Bon biefem wird 
bier on Eſſais befondere Aufmerkſamkeit gefchentt, 
umal in der Epodje ihrer Entſtehung ein —— 
eutſcher Eſſai noch zu den a ge eltenheiten 
ehörte, während fonjt auf feine Chätigfeit als 1leber- 
(er ber Hauptwert gelegt murbe. or allem ein 
adhruf in der Bofj. Itg. (401) verſucht bem unver» 
leichlichen erg oder Nachdichter, dem echt bdeut- 
Pen Vermittler der Weltlitteratur, gerecht zu erden. 
Hier wird er ald das Ueberfegungdgenie gepriefen, wie 
wir fonft feines beſeſſen haben, und es wird haupt» 
ſächlich an feine edle, ſchlichte, prunf- und phrafenlofe, 
überzeugende Sprache erinnert, die er nicht nur in 
ben Verdeutſchungen Byrons, Shakfperes, Arioſts und 
Dantes, fondern auch in feiner politifch-publiziftifchen 
:hätigfeit bewies. Denn e8 verdient auch bier bemerft 
zu werden, daß Gildemeiſter bis kurz vor feinem Tode, 
alfo beinahe ſechzig fahre lang, der Weſer ⸗Zeitung wöchent⸗ 
lich zwei Zeitartifel lieferte, die, von ihrem fachlichen 
balt hier ET ftetS den Stempel feiner Berfön«- 
ichkeit trugen. Mehr biographifch gehalten ift ein Nachruf 
im Hamb. Gorrefp. (400), — Gin eigener Bufall 
hat e8 gefügt, dat die Todesnachricht diefe8 Mannes 
in einer Woche eintraf, wo fein Name und jeine Thätig- 
feit ſonſt in verfchiedenem Zuſammenhange genannt 
wurden. Ginige Tage zuvor veröffentlichte Wilhelm 
Holzamer unter bem Titel „Ein litterarifcher Hranftireur” 








(Beil. 3. Allg. Ztg., 191) einen Auffat, der Gildemelſters 
Ueberfegungskunft mit der eines Rivalen verglid. Es 
iſt Wlerander Neibhardt, ber nun zweiundachtzig⸗ 
jährige Byron» und Shaffpere» Ueberfeßer, der vor 
37 Kahren zuerft in Wettlampf mit @ildemeifter trat 
und nun eine zweite Auflage feiner Ueberſetzungen 
borbereitet. Holzamer ftellt biefem das gan fte Zeugnis 
aus und ermeijt fein Urteil an einigen elbielen. 
Zwei Tage nad) Gildemeifter8 Tode kehrte ber 
bunbertfte —— eines andern Ueberſetzers wieder, 
dem das nationale Schrifttum viel verdankt, Karl Sim— 
rods. In feiner Vaterſtadt widmet ihm bie Bonner Ztg. 
(202) einen Gedenkartifel, ber einen kurzen Ueberblid über 
daß Leben bes großen Germantften giebt und fobann 
das Biel feines Schaffens und Streben charalteri- 
fiert, das darin gipfelte, die reihen Schätze mittel- 
alterliher Poeſie dem deutſchen Bolke zu erichließen. 
Dat in diefem Beginnen für ihn ein ewiges Ehrenmtal 
ruht, auch wenn mir heute glauben mögen, daß ein 
zweiter Wilhelm Her die Nibelungen noch ganz anders 
wieber beleben fönne, erfennen alle anderen Gebent« 
ir e bedingungslos an. In der Bewertung feines 
fittliden und fünftlerifhen Wirkens ftimmen fie alle 
überein, und fo muß e8 genügen, bon ihnen bie 
wichtigften aufzuführen. Es fchrieben U. ee 
(DOftd. Rundſch. 185), J. B. (Basl. Nacht. 225), U. ©. 
(Berl. Tgbl. 235), 8, Holthof (Frankf. Btg. 288), Yulie 
— (Berl. Ztg. u . db. Komorzunsfi (Dejterr. 
3 Wien; 236), R. Steig (Nat.-Btg. 505), R. 
Bald (Deich. Vollsbl., Wien; 4893) und die Voſſ. Ztg. 
(Beil. 34). 
ft alle dieſe Aufſätze erfchienen am 28. Auguft, 
obwohl die neuere Forſchung den 18. Auguft als Geburts⸗ 
tag Simrocks feitgejtellt hat. So war einigen Gemütern, 
die Zahlenmyſtik lieben, die willlommene Gelegenhett 
egeben, den Geburtstag dieſes Poeten an einem Tage 
eiern zu Zönnen, ben fonft ein Größerer mit Beſchläg 
belegt hat. Auch diesmal iſt Goethes an verfchiebenen 
Stellen gedacht worden. Schon wenige Tage zudor 
ftand er im Wordergrunde der Betrachtung, ald am 
23. Auguft der Hundertite Geburtstag Corona Schröter 
wiederfehrte. Mit recht gemiſchten Gefühlen wird bie 
meiften diefer Auffäge lefen, wer fich eingehender mit 
dem Leben dieſer Künjtlerin und * Zeit beichäftigt 
hat. Robert Steil, deſſen wiſſenſchaftliche Qualitäten 
ebenfo anfehtbar waren, wie fein pfuchologiiches und 
äjthetifches Unterfcheidbungspermögen an ber Oberfläche 
haften blieben, wird mehr als einmal als gültiger Zeuge 
angerufen. Ganz in feinem Sinne nennt 2. ©. ( Fremden⸗ 
blatt, Wien; 231) Frau don Stein eine egolftiiche, eng⸗ 
berzige Natur, die nie ein „wirkliches, tiefes, volles und 
— Verſtandnis von Goethes Genius hatte“, auf ihn 
erufter ſich bei dem Urteil, daß Corona Schröter Goethe 
ge Sphigenie angeren babe, und vollends fein Urteil und 
as Adolf Stahrs wird, obendrein ohne Unführungszeichen, 
wiederholt, daß e8 ber Frau „Oberjtallmetfter” von Stein 
elungen ſei, Goethes Berbindung mit dem geliebten 
efen zu verhindern und ihn dadürch „von ber Aus— 
füllung feiner Exiſtenz durch eine feiner würdige 
Ehe abzuhalten“. Sontt find Aufſätze zu verzeichnen 
von Wilhelm Bode (Der Tag 393), 2%. Stellner (Leipz. 
Big, Will. Beil. 101), Paul Legband (Berl. Tagbl. 
425), U. v. Muralt (Berl, N. N. 393), I = Nosca 
— Allg. & . 19%), 2 Salomon (Bot 390), 
delheid von Dorn (Franff. Btg. 231), J. Sittard 
(Hamb. Korreip. 394) und U. Semerau (Bofj. Ztg. 393). 
uf eine Darftellung von Goronas Leben, bie Robert 
Kohlraufh gab (Hannov. Eour. 23937), erfolgte bon 
ungenannter Seite eine Ermwiderung (23943), die das 
Verhältnis zwiſchen Goethe, Frau bon Stein und 
Corona Schröter in einem weſentlich andern Lichte dars 
ftellt und awar zu Ungunjten ber frau von Stein. Un 
berfelben Stelle (23940) wird dringend eine Berdffent- 
lihung von Corona Sompofition zu Goethes Wald» 
und Waflerdrama „Die Fiſcherin“ empfohlen und auf 
das Ungoethifche des ſchubertſchen Erlkönigs im Gegen» 
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fat zu Coronas Kompofition hingewiefen. Ueber Coronas 
Grab in Ilmenau macht Paul Pafig nähere Mitteilungen 
(Allg. Btg. 231). — Ueber Goethe jelbit ift mancherlei in 
dieſen Wochen gejchrieben worden. Hans Hofmann beleuchtet 
das Berhältnis zwiſchen „Goethe und Johann Konrad 
Geelag” (Frankf. ge. 237), F. Lentner erörtert, „Wie 
Goethe über das Duell dachte“ (N. Wien. Tgbl. 229), 

. Schaerffenberg weiſt neuerdings auf die — 
ülle anregender Gedanken in we —— — 
in (Tägl. Rundſch. 201), und A. Härlin charakteriſiert 
„Goethe als Briefichreiber* (Leipz. Tgbl. 436). Adolph 
Balnı (N. F Pr. 13650) erzäblt die ergögliche Ge- 
ſchichte, wie Paul Weizfäder rechts und linls verwechſelte, 
als er ——— fein-fäuberlid) unterſuchte, an welchem 
Arme „Götz don Berlihingens eiferne Hand“ geſeſſen 
babe. Aus einem Stammbud über bie eiferne Hand 
veröffentlicht Palm neben anderen Einträgen die charalte⸗ 
riftifchen Worte Bismards, die er in Fiffingen 1891 
beim Anblid von Götzens eiferner Hand niederfchrieb: 
Patte de fer et gant de velours. Götz hatte daß 
Eifen, mir haben ben Sammet.* 

Schließlich jet diefen Auffäten, die fih aus äußeren 
Anläffen einjtellten, noch eine Reihe von Artileln über 
Nicolaus Lenau, als Nachtrag zu den lekthin ges 
nannten, angereiht. Ueber politiihe Nacklänge zur 
Lenaufeier berichtet 2. Schönhoff (Der Tag 381), über 
den Aufenthalt Yenaus in Wien Karl Blofiy (N. Fr. 
P. 13640), über den in Umerifa U. Hagemann (Dftd. 
Rundſch. Wien; 223); temperamentvoll feiert 2. Hevefi 
— Lloyd 193) Lenau den Ungarn; die anderen Auf—⸗ 
atze find meift kurze Biographieen, fo von U. Semerau 
(Leipz. Zig., Wil. Beil. 96), NR. Holzer (Wien. Abend⸗ 
poft 185) und PB. Wittfo (Gieß. Unz. 188), während 
Hartberg (Difch. Bollsbl, Wien; 4895) intereffante Nach—⸗ 
richten don dem Verbleib der Geigen Nicolaus Lenaus 
iebt.. Es maren zwei wunderbare alte italieniſche 
— (Werle der Meiſter Gasparo di Salo und 

oſef &uarneri), die fich jegt in Wien befinden. 


. * 


Ohne den Fingerzeig des Kalenders und ohne 
den Zwang, den „bisher ungebrudte* Briefe dämonifch 
auf den Forſcher ausüben, erzählt Paul Remer (Der Tag 
398) vom Dafein und Schaffen des wandsbecker Boten, 
enes ſchlichten, innerlich fo reichen Matthias Claudius, 
er e8 ihm angethan hat und ihm ein Führer zu fein 
fcheint bei unferem Streben nad) Berinnerlihung der 
Weltauffafjung. Lebte doch jener bei reichlichen äußeren 
Ungemad immer tiefer nad innen hinein. „Seine 
Seele hatte das Heimmeh nad Gott in ſich empfangen, 
und der wandsbecker Bote, der nicht mehr über die Erbe 
wanderte, fette nun feinen Stab auf ben Weg zur 
ewigen Heimat“. Über er überwand die Erbe, ohne fie 
zu berlieren. „Wie nur je ein Dichter, war er in die 
Schönheit aller Wirklichkeit verliebt, und wie nur je ein 
Menſch, lebte und litt er mit jeder Kreatur.“ — Solche 

ragen nad Menſch und Gott berührt auch Ernſt 
üller (Allg. Btg., Beil. 192), der „über Schillers 
‚religidöjes Jügendleben bis 1780* berichtet und als 
Hauptzeugnis für des Karlsſchulers chriftlichen Glauben 


die Briefe jener Jahre verwertet. — Von Scillers - 


eifrigitem Nachfolger lefen wir im Qeipz. Tgbl. (432). 
Felir Germer zieht dort eine wenig belannte Schilderung 
bon Theodor Körnerd Tod and Licht, die 1852 
alö Bericht eines Augenzeugen der Erfurter Big. zur 
ing. — „Sean Paul in Berlin*, jo lautet ein 
Ferilleton der Poſt (380), das ebenfo wie Adolf 
Stern in einem Aufſatz des Dresd, Journals 
(198) die neue Beröffentlihung Paul Nerrlich® ver- 
wertet: „FJean Pauls Briefwechfel mit feiner Frau und 
Chriſtian Otto“, — Ludwig Geiger teilt aus dem Belit 
ber Frau Geheimrat Ribbed, der Enkelin Eduard 
Hitigs, Chamiſſos Seldftbiographie und biographi— 
fche Notizen über jeinen Bruder“ mit (Frankf. Ztg- 232), 
Gotthilf Weisitein giebt Nachricht von dem in Paris 
aufgetaudten Nachlaß Heinrich Heines (Mat.»Btg. 485), 
und Eugen Babel nimmt ebendort (497) Beranlafjung, 


„Bur Aufführung der Kournaliften* (die nun 50 Sabre 
alt find) ein kräftiges Wort über die Vernachläſſigung 
diefes Stüdes auf unferen Bühnen zu fagen. 


* + 


Karl Bam Strobl, beffen neue Brofchüre über bie 
üngftdeutiche Litteraturbewegung jchon das lette Mal 
ier erwähnt wurbe, giebt unter dem Titel „Die littes 

rariſche Walpurgisnadit* einen Einblick in Arno Holz 

phantaftifch-grotesfes Werf „Die Blechſchmiede“? (Tagesb. 

a, Mähr. u. Sch. 395). Gegenüber allenı Zetergeichei, 

das ſich über biefen Litteratur-Gerenfabbath erheben 

wird, weiſt er ſchon jett darauf hin, welche Straft in 
biefer wißigjten aller Walpurgisnäcte jtede, wie jehr 
gerade „Die Blechſchmiede“ das Zeichen einer tiefs 
erniten Echaffensperiode des Dichters fei. Sie erfcheint 
ihm obendrein als bie befte und volljtändigfte Dar- 
ftellung der mobernften Litteratur, denn deren „Stern ift 
eniale Verwirrung, ein Chaos, in dem Starres und 

üdes, Aufgehendes und Abgethanes, Robuſtes unb 

Deladentes im wirren Mifchmaih beiſammen ift, mit 

einem fröhlichen und langfamen Vordrängen alles Ge— 

funden vor das Siehe und Ktranke“. — Bon anderen 

Lyrikern ber neueren Beit wurde Detlev von Lilien— 

cron (ebenda 381) durch Alfred Klaar, von Dramatilern 

Mar Halbe (Voff. Ztg., Beil. 85) durch K. Hoffmann 

Kharakterifiert. — Ulired Kerr giebt eine Analyie von 

Frank Wedelinds „So ift daß Leben” (Der Tag 387), 

bewundert bie dichterifche Kraft einiger Stellen, betont 

im übrigen aber die Ginfeitigfeit des Dargeitellten. 

Ulles, was Webelind bisher gedichtet habe, fei ein Tert 

u ber feltfanten Armefeelenmelodie, die er in dieſes 
tuck aufnahm. Alles fei eine Elendenlirchweih, mit 

ben zwei Beitandteilen: Kirchweih und Elend. Es wäre 

aber fchade, wenn bie Kirchweih wegfiele und jett allein 
bas Glend bliebe. Wenn Wedelind auf die Ruhrung 
tüme*.... — Es bleibt übrig, eine Reihe von Be 
ſprechungen neuer Romane und Erzählungen anzuführen. 

„Mein Frühling”, das Skizzenbuch Egid von Fileks, wird 

in der Oſtd. Rundſch. (Wien 228) bezeichnet al8 die Offen⸗ 

barung einerfenfiblen Natur, eines frauenhaftempfindenden 
und fich gebenden Talentes, das fich faft injtinftiv von ben 

Brutalitäten des Lebens fernhalte — Midyael Georg 

Conrads Königsronman (f. unten Sp. 1715 f.) beipricht 

ee Landsberg (Nat.s; DB. 501). Nur aufgejchichteres 

aterial, fein wertvolles Dionumtent erblidt er darin. Noch 
immer barre alfo das (beiläufig von Gatulle Mendes zum 
erften Male behandelte) Königsproblem der Löfung durch 

einen modernen Dichter. Diefes fei Conrad nicht im 

eigentlichen Sinne. „Er bat zu viel vom Volksauftlärer 

an fi, um die Dinge rein in poetifher Anſchauung zu 
begreifen. Ihm fehlt der Sinn für das MWefentliche, 
dem zu Liebe taufend Nebenjachen verſchwinden müſſen. 

Er hat allerhand auf dem Gewiſſen, von dem er ſich 

befreien muß, unbefümmert, ob es gerade in die Di» 

tung hineinpaßt oder nit ... Und fo mißlingt ibm 

oft das ſpezifiſch Dichterifche, weil er immer zwiſchen 
ben Polen rein gegenftändlicher Schilderung und patbe- 
tifhen Philifophierens ſchwankt“. — Karl Hans Strobls 

Studentenroman „Die Baclavbude”“ findet in Dtto 

Johls Kritit manch fcharfen Einwand, ſowohl der rein 

fünftlerifhen Form, als des Inhaltes wegen (Arbeiter 

Big, Wien, 233). i 


In das ausländiihe Scriftium führen zunächſt 
einige Beiträge aur Shaffpere-kitteratur. Anläglid 
der berliner Aufführung Heinrichs 1V. die eine völlige 
Berwirrung der WRollenbejetung zeigte, charafterifiert 
Satan Hart mit furzen Striden glüdlich die Figur 

alftaff8 (Der Tag 895). Falftaf! Giebt es mohl 
noch irgend eine andere, jo ganz wunderbare genial⸗ 
künſtleriſche Offenbarung, bei der man nichts mehr von 
Berehnnungen, Nahahmungen, Bmweden, Abſichten 
merft? Nirgendwo ſteht der fünitlerijch-fchaffende 
Menſchengeiſt der fünftleriih-fchaffenden Natur jo nabe 
wie bier. Die Geftalt it volllommen intommenfurabel, 
unbefinierbar, wild, verworren, fruchtbar, ein ‚Allesfliekt‘, 
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wie das Qeben. a — es iſt die Menfchheit! 
Alles, was Shaffpere haft, — was ihn am tiefiten an⸗ 
widert! Gemeinheit, — Dlaffe, Pobel — Inferno. Aber 
wann bat je ein Menfch feinem Bitterften Haffe einen 
fo fiegreichtriumpbierenden, alles Böfe, alle Feindſchaft 
überwindenden Ausdrud verliehen? Das ijt weit — 
weit, unendlich mehr als die lafche, magere, jentimentale 
Moral des Alles Verzeihens! Sondern bie eherne Ruhe 
ber Natur, das munbderbare ewige Doppelantlig bes 
Lebens, das uns der Dichter enthüllt. Gemein, fchuftig 
und gut: da habt ihr Falſtaff, da habt ihr die Menſchheit. 
Aber — ‚ecrasez Vinfamel'* — In der SKönigsb. 
Allg. Ztg. (397, 403) zeichnet E. Babel Bilder aus 
„Shaliperes Heimat”, während Guftab Binz, fich 
auf alte Reifetagebücher jtügend, über „Deutiche Beſucher 
im fhaffperiihen London“ plaudert (Allg. Ztg. Beil. 192, 
193). — Neues aus Lord Byrond Leben — bie 
Beihichte von Byrons Verhältnis zu Kane Glairmont, 
der Mutter feiner außerehelihen Tochter Allegra — 
teilt auß dem Material der neuen Gefamtausgabe bon 
Byrond Briefen und Tagebüchern Eduard Engel mit 
Der Tag 391). — Auf Thomas de Quinceys merk- 
vürdige8 Buch „Belenntnifje eine® Opiumeſſers“, das 
run ſcheinbar in Deutihland Mode werden foll, gebt 
W. Fred näher ein (Boff. Ztg. 395). — Die Reihe der 
ie Berne, Kurd Laßwitz, C. Flammarion fett der 
Amerikaner H. G. Wells fort, über deſſen fühne Phan— 
aſtereien Hugo Seckel berichtet (N. Fr. Pr. 13643). — In 
woßen Zügen jchildert T. Stellen das Wichtigfte auß dem 
teben ber Marauife de Sablé (Allg. Ztg., Beil. 196). 
Sie war eine der hervorragenditen Damen des 17. Jahr⸗ 
yunderts, in deren Salon fi) Ariftofraten und Schön— 
jeifter einfanden, eine gefeierte Führerin des Preziöfen, 
‚je in der franzöfiichen Litteratur dadurch eine Stellung 
ich erwarb, daß fie Marimen und Sentenzen beliebt 
nachte. — „Eine bichterifhe Analyfe des dänischen 
Nenſchen“ fieht Yorenz Krapp in dem Roman „Niels 
'ubhne* bon Jens Peter Jacobſen (ebenda 188, 189); 
r ftüßt fich dabei auf des Autors eingeitandene Abficht, 
ine folde Wnalyfe des modernen Dänen zu geben. 
Zugleich fieht er im diefem fpezifiich dänifchen Gehalt 
es Buches einen Grund, warum dem Deutichen die 
kunſt Jacobſens mie eine Hunde aus fremden fernen 
Beltanihauungen heraus fi darjtellt. WUndererfeits 
ichere diefe Abficht dem Buche neben feinem litterarifchen 
Berte noc einen zweiten: fie gejtalte e8 zu einer 
ulturhiftoriihen Schöpfung von fid) faum überlebendem 
Berte. ndreißunttengipfledieCharafteriftitdes dänifchen 
Nenſchen, für die Niels Lohne typiſch fei: Thatflucht, 
Hmiegfamer WMeichheit der Seele und idealiſtiſcher 
tontantit. — Aus dem ſchwediſchen Schrifttum treten 
erbor Ellen Fey, deren „SKahrhundert des indes“ von 
lemens Klein (Hann. Cour. 23941). und U. Strind- 
erg, deſſen „Totentanz* von U. Lindner (Wien. 
renidenbl. 226) beſprochen mwirb. 
Dr. Paul Legband. 


‚Marienfäden* Bon Marco Brociner (N. Wien. 
abt. 232). Erinnertan Heinrich Yeutholds Gedichte, des „großen 
grifers, dem auch die Nachwelt noch immer nicht jenen 
uhmesktranz flicht, der ihm von rechtäwenen gebührt“. 

„Frauenbücher und Kritik.” "Won rete Meiſel-Heß 
Irager Tabl. 231). Die Verfaſſerin wendet ſich voller Ent« 
tung gegen die „Hülle unflätiger Auslegungen, periönlicher 
eleid gungen und ſogar Verdächtigungen“, mit denen die 
Rritil” allau häufig den Frauenbüchern begeane. 

„Aus dem alten Schauipielhaus.” Ron Elifabetb Menbel 
rranff. Btg. 226). Vierte Kortiegung der früher verzeichneten 


ufiäße. 

Vedichte und Phyſiologie der Kunſt zu lachen.“ (Beil. 
Allg. Big. 194, 195). Ausführliche Inhaltswiedergabe von 
ullo Mafltaranis dreibändigem Werke „Storia e Fisiologia 
»]1’° Arte di Ridere“. Milano, Ulrico Hoepli, 1900, 1902 
al. CE IV, 140). 





Aus tremden Zungen. (Stuttgart.) XII; 13, 15, 16, 
Den belletriſtiſchen Beiträgen ausländifcher Autdren 
fügen Otto Haufer und Georg Polonsky Inappe Anmer- 
tungen fritiicher und BiographiiherRatur hinzu. Polonsty 

iebt in flüchtigen Umrifjen (13) ein Bild des ruffiichen 

odelliften Leonid Undrejem (vgl. über ihn Sp. 625). Ein 
nit übermäßig ftarfe8 Bändchen, das etwa zehn bis 
amölfNovellenenhält, fowieeinige inruffifchen Zeitichriften 
berftreute Erzählungen, das ift alles, was Gorkis jüngjter 
Nebenbuhler bislang veröffentlicht Hat. Sicherlich aber 
wird er, fo urteilt der Verfaſſer, in Deutfchland fich bald 
einen Namen maden, zumal er für den nichtruffifchen 
Leſer einen bejonderen Reiz dadurch bietet, daß er, im 
Vollbefig feiner ſpezifiſch ruffiihen Eigenſchaften, ein 
Thema von allgemein menſchlichem Anhalt behandelt. 
— Bon Otto Haufer ſtammen einige Stizzen über Albert 
Samain (13), Zmaj Jovan Kovdanovic (15) und 
Charles Algernon Swinburne als Lyriker (16). Jener 
erftgenanntenimmtunter den mobernen franzöfiihen Dich- 
tern eine ganz eigentümliche Sonderftellungein: er bejolgt 
als einziger genau die Regeln Boileaus und gießt in alte 
Formen neue Gedanken. Er debütierte mit der Gedicht⸗ 
fanımlung „Au Jardin de l’Infante* (1893), in der er 
ion deutlich feine Gigenart verriet; „feine Phantafie 
träumt darin bon dem Ende mächtiger Reiche, von 
Sphinren mit. fmiaragdenen Augen, er dichtet bon 
Undrogynen und Hermaphroditen.” Ein Weiterfchreiten 
auf diefem Wege einer überfeinerten Kunſt gab es nicht, 
und fo ift thatſächlich Samain in feinem zweiten Bude 
„Aux flanes du Vase“ (1898) ein anderer. Scdien er 
in dem erften am Ende der franzöfifhen Wortkunſt 
angelangt, jo fehrt er mit diefem bis zu ihrem Anfan 
zurüd, bis zu Andre Chenier, deſſen Atticismus na 
einer langen F ſeelenloſer Reimſpielerei wieder friſches 
Leben in die franzöſiſche Lyrik brachte.“ Die griechiſche 
Deladenz der Idyllen des Theokrit lebte in feiner Lyrik 
wieder auf, zumal er als Formtalent ihr verwandt war. 
Lange Beit ſchon lungenleidend, ſtarb Samain bald 
darauf (1900) im zweiundvierzigften Lebensjahre —. 
Einer älteren Generation gehört Jovan Jovanovie 
an, ber jerbifche Poet, der durch die Gründung ber 
politifhen Zeitung Zmaj („Der Drache“, 1864) das 
Nationalbewußtfein der in Defterreich-Ungarn lebenden 
Serben zu weden ſuchte und auch als Schriftiteller ſtets 
Serbe blieb. Er veröffentlichte ein Epos in zwölf &efängen, 
„Toldija“ und übertrug Bodenſtedts Nahbildungen 
orientalifcher Lyrif in feine Mutterfpracdhe; wichtiger 
aber find feine Liebeslieder und Balladen und feine 
humoriſtiſchen Bilder aus dem ferbifchen Vollsleben. — 
Die Studie über Smwinburne als Lyriker, die ſich vor— 
nehmlich mit jeinen „Poems and Ballads“ beidhäftigt, 
faßt feine Bedeutung dahin zufammen, daß Smwinburne 
die Inkarnation des englifhen Geiſtes in unfrer Zeit 
fei wie Shakſpere und Milton zu ihren Zeiten. Als 
Lyrifer bilde er mit dem Dichter des Hamlet und dem 
Sänger des Berlorenen Paradiefes die unfterbliche Trias 
der engliſchen Litteratur. 


Bühne und Welt. (Berlin.) IV,21. Mit befonderer 
Rüdficht auf Leer aus Schaufpielerkreifen ſtellt Maximilian 
Schlefinger aus Schillers Briefen, wie fie jet in der 
bortrefflihen®efamtausgabe vonFritz Jonas vorliegen, dies 
Ense Stellen zufammen, die fid) auf die Erklärung 
einer Bühnenmwerfe beziehen, befonders feine Borfchriften 
über die Befegung der Rollen und die Urt der Dar» 
tellung und Aufführung („Dramaturgiſches aus Schillers 

riefen‘). Es handelt fi da natürlich vornehmlicd) um 
Briefe an Goethe und Iffland, und unter dieſen find e8 
wieder die Wallenjtein-Briefe, die eine Fülle praktiſch 
nod heute verwendbarer Anregungen enthalten. — Zum 
bundertjten Todestage Corona Schröters verjudt 
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Vaul Legband ein Lebensbild der Künftlerin mit fchärfer 
berbortretenden, charalteriſtiſchen Strichen zu zeichnen, 
foweit dieſes überhaupt bei dem auffallenden Mangel an 
—— — irgendwelcher Art möglich iſt (15). Nirgends 
eben wir ja bei ihr in bie Tiefe, überall nur weithin 
ießende Wellen, nur Oberfläche im Glanz der Sonne. 
bgefondert von ber Wirklichkeit erfcheint fie in jeder 
Hinfiht. „Sie ent g fi der öffentlihen Beurteilung, 
indem fie nur fo iebhaberbühnen fpielte und allem 
Berufsmäßigen aus dem Wege ging. Schon hiermit 
erhob fie fid) über die Menge derer, die in der Deffent- 
lichkeit wirkten und troß ber nur halb geacdhteten bürger- 
lichen Stellung des Berufstomödianten tapfer außhartten, 
oft noch Märtyrer einer guten Sache. Bezeichnend ift 
biefe ariftofratifche Abjonderung für Corona auf jeden 
all. Sie entipriht ihrem Spiel, das nicht zur Wirt- 
ichfeit, zur Ulltäglichkeit, fondern zum Feierliden und 
Erhabenen jtrebte; fie entſpricht ihrer edeln Weiblichkeit, 
bie zugleich ben größten Reichtum ihrer Künſtlerſchaft 
ausmadhte. Aus der innigen een. und Einheit 
diefer beiden —— erwuchs ihr die geprieſene 
Stellung für Mit- und Nachwelt; in jeder einzelnen 
Eigenfhaft ward fie mohl übertroffen. Als Weib be- 
deutete Charlotte von Stein dem aus Verworrenheit 
fi) losringenden Dichter bed ‚Fauſte und ber 
‚sphigenie‘ weit mehr und weit Tieferes als Corona; 
und aud an Bühnenfähigfeit und Begabung hatte fie 
in Deutichland ihresgleihen, ja man könnte berfucht 
fein, ihre Scheu vor ber öffentlihen Bühne als weib— 
liches Ahnungsvermögen auszulegen, das fie den Kampf 
mit Nebenbuhlerinnen meiden hieß ...“ — Eine aus 
führliche Beſprechung von Auguſt Ehrhards Grillparzer—⸗ 
Biographie (bearbeitet von Moritz Necker) liefert ebendort 
Johannes Bolfelt, und Heinrich Stümde widmet bem 
fürzlich verjtorbenen Joſef Kürſchner einen warm ge- 
baltenen Nachruf. 


Deutsche Heimat. (Berlin.) V, 45. Paul Friedrich 
ſucht dem Lyriker Morig Grafen von Strachwitz neue 
re zu werben. Er ſtizziert furz den Lebensgang 

es Dichter8 und vergleicht dann feine beiden Gedichte 
fammlungen, die „Lieder eines Erwachenden“ (1842) 
und die „Neuen Gebichte* (1847), deren Unterſchied be» 
beutend fei. Störe anfangs eine Leberfülle von Bildern, 
jo fei in den neuen Gedichten auf dem Gebiet ber 
engliſch⸗ſchottiſchen Ballade durch Modernifterung der 
Chevy-case-Strophe, durch objektive Behandlung das 
Temperament des überſchäumenden Dichter gezügelt 
und zu meifterhafter kopen. bon Bildern ge» 
tommen. — Eine liebevolle Charalteriſtik lägt O. Weltzien 
bem Medienburger John Brindman zukommen, ben 
er unbedenflid neben Reuter und Claus Groth ftellt. — 
zu 48. Hefte hebt Hand Benzmann „Unnette don 

rofte8 Bedeutung für die beutfche Dichtung” 
hervor. Sie hat nad) feiner Anſicht Stil, d. h. den 
realiftifch-poetifchen, verfinnbildlichenden Stil, der nad) 
höchſter Einfachheit und zugleich nach höchſter Prägnan 
ftrebt, kurz, einen für den Inhalt charakteriftifchen Stil, 
wie er ber dbeutfchen Kunſt eigentümlich und vorbildlid) 
ift. % ihren Heide und Moorjtimmungen und in 
ihren Balladen finde die Natur ihrer wejtfäliichen Heimat 
den bolltommtenften WAusdrud. In den Balladen 
ei ihr Stil don geradezu padender Gewalt, per- 
Önlicher, dichter und fpröber, intenfiver und voller 
als etwa der Bürgers, erinnere aber an deſſen 
Stil in der hinreißenden Wudt und Anfcaulichkeit, in 
der prägnanten Wortntalerei. Freilich, Bürgers Balladen 
feien deutſch, Annettens weitfälifh. — Einer Ueberficht 
über Wilhelm Weigands Dramen ſchickt H. F. Kromer 
Worte der Berwunderung boraus, warum Weiganbd, 
deſſen Kunſt ftet8 aus ber Fülle des Lebens ſchöpfe, 
don jäntlihen Bühnen mißachtet wird. Seine Kunſt 
fcheide fi) von der der andern Mobernen. Immer 
habe er die rein beobadtende Schilderung verſchmäht, 
die einen wiſſenſchaftlichen, nichtichöpferiichen Zug in 
bie Kunſt hinetntrage und der ängftlichen Abſicht ent- 
jpringe, dem Stritifer und dem Beichauer gegenüber ſich 


auf bie Hs wa des Dargejtellten berufen zu können, 
die an ber Natur jederzeit zu Zontrollieren ſei. Der 
deutſchen Kunftpfuche fei — Schaffen fremd. Und 
8 Weigand im tieferen Verſtande des Wortes 

ealiſt, Realiſt im Stoff, im Mittel und in der Idee 
„Nur auf dieſem Wege iſt es ihm möglich, neben dem 
Geijt der Moderne auch den ber Renaiffance zu er 
fafien und zu ſchildern, infofern nämlid, als ber 
Realismus ea nit allein auf die Schilderung des 
direkt Borliegenden, fondern aud be weit Burüd- 
liegenden erjtredt.” 


Die Gegenwart. (Berlin.) XXXI, 31. Häufig bes 

g et man der Figur bed Arztes im Roman, obne 
—J freilich gerade fein | zum Mittelpunft ber 
Handlung gemadt ift. Vielmehr fpielt diefer meijt eine 
untergeordnete Rolle, und dient dazu, den Gelben bei 
guter Gelegenheit in Edelmut und Aufopferung ftrablen 
> laffen. Die —*— Romane nun, in denen ber 
rat vor allen: als Arzt auftritt, find —— gleich 
um drei Beiſpiele aus ber Feder oſterreichiſcher Autoren 
vermehrt worden, Es find „Die Aerzte“ von Heinrich 
von Sdhullern —— Berlagsanſtalt), „Menich- 
lihleit* von Emil Marriot (Berlin, Grote; beſprochen 
&p.1286) und „Humanitas” von Edith Gräfin Salburg 
(Leipzig, Grübel& Sommerlatte). Die ehrlichite Arbeit und 
weitaus größte Sadjfenntni8 verrät unter ihnen, fo 
brt €. dv. ©. näher aus, der zuerft genannte Roman, 
ad Werk eine8 Autors, ber Fer rät ift und fo 
mit völliger Wahrheitstreue ein Bild aus feinem Berufs 
leben seidnen fonnte. Dem Publikum näher tritt Emil 
Marriot? Bud, das intereflanter, fraftvoller, individueller 
eichrieben ift, aber nicht wirkliches Leben, fondern ein 
Broblem behanbelt, dem zu Liebe eine Gefchichte erfonnen 
üt, das Problem, ob ein Wrzt, ben Geboten höherer 
Sittlihleit und Menſchlichkeit gehorchend, unheilbaren 
Patienten das qualvolle Dafein abfichtlih verkürzen 
darf. Den dritten Roman, ein Machwerf, das befannte 
mwiener Profefforen und Spitalärzte fatirifch behandeln 
will, nennt der Berfajjer ein Pamphlet, da8 auf Un- 
wahrheit beruhe, und findet fein Wort fcharf genug, 
um die litterarifche Thätigfeit der Gräfin Salburg 
gu brandmarfen. — Im 33. Hefte veröffentlicht Leonhard 
delt über „Einen bon den Jungen“ — gemeint ift 
Hand Benzmann — einen Efjai, auf den ber Heraus- 
geber ber „Gegenwart“ durch eine befondere Fußnote bin- 
weiſt. Darnach fol die Studie dazu beitragen, einem 
bon denen, bie im Halbdunfel emporjtreben, einem der 
ftillen und fleißigen Talente, von denen der Gaflenlärm 
nicht3 weiß, den Weg zu ebnen. Die beiden Gedicht- 
bücher „Frühlingsftürme* und „Sommerfonnenglüd* 
Ser nad Adelis Urteil den Beweis für die ftrenge 
elbſtzucht und die raftlofe Arbeit dieſes in feinem 
Schaffen vorwärts jtrebenden Lyrilers. ALS Stimmungs- 
Iyrifer und Balladendihter nehme Hand Benzmann 
ſchon jet eine eigenartige bedeutende Stellung ein. 
— „Die Entwidlung der erzäblenden Litteratur, 
ein Rüdblid und Ausblick“, fo lautet der Titel eines 
Auffages (34) von Mar Wunbtfe, in dem der Ent- 
widlungsgang jener Litteraturgattung in Parallele ge 
fett wird zu den Entwidlungsftabien eines Einzelmelens. 
Sp entipräden alfo dem Berlangen des Kindes in der 
Weltlitteratur die Mythen, bein, Märden, darauf 
entjtünde der Sinn für das Wirkliche, die ‚Novelle‘, es 
bildeten fi Romane in ihren verfchiedeniten Abarten 
u. f. m., eine recht anfechtbare Litteraturpfuchologie, die 
ber Berfaffer mit einem Ausblid in die Zukunft ſchließt 


Die &elellihaft. (München) XVIII, 15, 16. Die 
fünftleriiche Berfönlichkeit Richard Schaufals zu 
firieren, unternimmt Adolf Dannegger. Er fieht in ibm 
einen birtuofen Stiltünftler und Berjemader, einen 
Ueitheten, der den Poeten in fi fortwährend tot- 
zuſchlagen verſucht. Typiſch fei er für eine große Babl 
moderner Dichter: auf der einen Geite eine beinabe 
hyſteriſche Senfibilität und HYperäfthetif; verſagendes 
Können, Mutloſigkeit, Selbitironifierung und Blafiertbeit 
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Dandy und Modemenſch, um Genie zu fein (und dabei 
feiner Kopf genug, um das felber auch wohl einzufehen!), 
aber trotzdem wieder zu ehrgeizig oder zu eitel, um 
nit dafür angefehen werden zu wollen.“ In feiner 
Lyrik erinnere er oft an Gautier, Verlaine, Baubelaire, 
verwandte Saiten habe er mit d’Annunzio. „Beides 
tft ihm mit dem Dichter bes „Piacere* gemein: der 
rüdfihtslofe Senfualismus, der — ur moglichſten 
Verfeinerung (faſt Stilifierung) des Lebens, und ber 
ewig unbefriedigte Ehrgeiz des Künftlers, das ſich in 
brennender @lut derzehrende Verlangen nad) Straft und 
Größe.” Gleihfam als Prüfftein für die Richtigkeit 
diefer Ausführungen erzählt darauf Schaukal felbit, 
„Wie ich ward und bin“. Er nennt ſich feinen Schrift- 
fteller im Sinne ber Zunft, aber „füglich einen —— 
in jenem beflen Verſtande, ber ein Leben bezeichnet.” 
Dann weiter: bin Gourmand, Unglomane, 
natifer der Meinlichkeit und Wohlerzogenheit. Ich 
in fehnfüchtig und höflich, jähzornig und mitleid8los, 
mitteilfam und feldftfüchtig. Ich fehe mit a um 
mid und fann weinen dor Glück an Schönheit. Das 
tatholifche Frankreich, das Venedig des Verfalles, das alte 
Deiterreih find mir nah. Ach fand wenig Männer, 
deren Freundichaft ich wünſchte, viele bie 
Einfluß auf mic hatten. Meine 7* 
Belasquez und Kleiſt. Ich liebe E. T. U. Hoffmann, 
Schumann, Platen, Stifter, Baubelaire, Hölderlin, 
fob Burdhardt, Jacobſen, Beyle, Bizet, Hamfun, 
atteau, Xiepolo, E. F. Meyer, Stefan George.“ — 
Aus der Feder Oskar Friedländers enthält dasfelbe de 
eine fcharfe Beurteilung von Beras Tagebud „Eine 
en Viele”, das ald Symptom genommen wird und fo 
en Unlaß zu weiteren ferualsethifchen Betrachtungen 
Er — Aus dem vorhergehenden Hefte (14) tft ein 
efrolog bon Mdolf Barteld auf Zulius Grofje zu 
verzeichnen. 


Neue Bahnen. (Wien.) II, 14, Ginen furzen — 
ruf, aus dem der Ton perſönlicher Freundſchaft hindurd- 
klingt, widmet Egid von Filek dem unlängſt geſtorbenen 
Joſef Trübswäſſer. Eine Kämpfernatur verehrt er 
in ihm, einen Schriftfteller, der ſich trotz ewiger Ent- 
täufhungen immer wieder dem Licht und der Hoffnung 
zuwandte, der mit feinem „Herr Meifter* ben Beweis 
eines bedeutenden Stönnens erbradt Hatte. Dieſes 
Drama, dad vor zwei Jahren in Münden glänzende 
Aufnahme fand, ift eh Filels Unfiht „ein klaffiſches 
Beifpiel dafür, daß die Ybeen der modernen Dichtung 
gleihjam in ber Luft liegen und bald bier, bald dort 
von einem Schaffenden zum Kunſtwerk verdichtet werben, 
ohne daß eine de Beeinflufung nötig ift. UL 
ber ‚Herr Meifter‘ erjchien, da fand man bald in diefer, 
bald in jener Szene des ftarken realiftifhen Dramas 
mit feinem WUrmeleutemilien und feiner Gegenüber- 
—— bon Intelligenz und politiſchen Machtgelüften 

ahempfindungen bon a ‚Bartel Zurafer‘ 
oder Hauptmann ‚Webern‘. er Trübswafler R nabe 
ftand wie K. H. Strobl und ich, der wußte, daß ber 
Herr Meijter‘ zu einer Zeit entworfen wurde, ba 
Trubswaſſer von ben erwähnten Dramen feine Ahnung 
gehabt hat.” ng für dieſes Wert fei der 
warme Empfindungston, ben Trübswaſſer auch in feinem 
zweiten Drama, der auf der Grundidee des Märchens 
vom Paten Tod aufgebauten Dichtung „Chryſes“ bei— 
behielt. — Ueber „das Sittlichkeitsproblem in Kunſt 
und Leben” fchreibt im gleichen Hefte 3. Gaulfe, — 
Bon Alexander Prosper Bojen, dem rumänifchen 
Dichter, und feinem neuen Drama „Zadarnic“ (etwa: 
„Alles ift nichtig“) berichtet U.—E. ausführlich (15). 
Bojen iſt rumäniicher Offizier und feit mehreren fahren 
Mitarbeiter der vornehmſten litterariihen Revue 
„Arhiva*. Gein neue8 Drama iſt unverfennbar durd) 
D’Unnungio beeinflußt, wie er denn überhaupt durch 
zweijährigen Aufenthalt in Frankreich und Stalien Ein- 
wirfungen diefer romaniſchen Litteraturen augänglih 
gewefen if. — Das 16. Heft ift ganz dem Uns 


auf der andern. „Schaufal ijt viel zu In Dekadent, 
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denlen Nicolaus Lenaus gewidmet. „Lebensge- 
ſchichtliches“ zeichnet Roland Hammer, während Richärd 
Charmatz die Lüde auszufüllen ſucht, die man 
in den verſchiedenſten Biographieen des Dichters an- 
trifft: er ſchildert die äußeren politifchen und geſellſchaft⸗ 
lihen Buftände, unter benen gerade die zur thatfräftigen 
Abwehr untauglihe Natur Lenaus unaufhörli litt 
„Lenau und feine Zeit”). In einem „Briefe an einen 
reund“ giebt Karl M. Klob Eindrüde wieder, die ihm 
der Üyrifer Genau bon Jugend an wachgerufen; Ernſt 
Ely feiert „Lenau aus Kulturfämpfer*, und U. Frhr. don 
GleichenRußwurm beantwortet bie grage nah ber Be 
deutung und Wertſchätzung „Lenaus in der Gegenwart”. 


Neue deutiche Rundſchau. (Berlin.) XIII, 9. Auf 
der emfigen Handwerksarbeit philologifher Sichtun 
und ee bon Goethes Briefen ift allmäpli 
eine Publifationsmethode erwachſen, bie ungleich ftärferen 
Reiz ausübt. Sie geht, wie Felix Poppenberg in einer 
Unzeige („Soetheiwege*) von Eduard von der Hellens 
Auslee goethifcher Briefe ausführt, ohne alle Neben: 
interefjen, bon aller ifolierenden Spezialbehandlung fern, 
rein auf die Darftellung der menſchlichen Xotalität 
Goethes aus. „Aus Goethes Worten foll fi Goethes 
Menſchheit aufbauen; in —* und Fleiſch, durch Höhen 
und Tiefen ſollen wir mit ihm gehen; Unmtittelbarkeit, 
momentaned MWefen, widerſpruchsvolle Wirren, Häuten 
und Wechſelſpiel, Uufwärtsjteigen, Entfaltung, Klarheit, 
Wahrheit und Geiſteswehen joll nahe fommen. Atmo» 
fphärenbücer entitehen fo von lebendig geipannter 
dramatifcher Feſſelung. Der Lefer gewinnt ſich dabei 
den Genuß überjchauenden Sehens; einen wunderbaren 
Menſchen hört er, wie er "gi und bumpf ein Spiel 
bon jedem Drud ber Luft it und ganz fi allen 
Situationen bingiebt, als wäre die lette die höchite, 
und ber Zufchauer weiß, daß alles Wechfel und Wandel 
ift, und im Gegenmwärtigen fühlt er ben Künftigen — 
Geburtömehen einer Menfchlichteit”. Und was den bes 
fonderen Borzug einer ſolchen fynchroniftifchen Anordnung 
ber Briefe ausmacht: „fie bietet Möglichkeiten des Er» 
fennend von Bufammenhängen, und bedbeutungsvoller 
als das jtoffliche Verfolgen einzelner Lebens- und Liebes 
fituationen ift bie —— wie ſich in den Unter⸗ 
gründen Goethes Weſen bildet und reifend — 
während auf der Oberfläche in Unruhe das Leben ſpielt. 
Ein Schauſpiel ſinnvoller Ordnung iſt das. Was 
—— unbeftändig und Wirrnis und Haltloſigkeit 
ünft, wird nun beinahe gelegmäßige Metamorphofe, 
Durdlaufen von Zwiſchenſtadien mit immer höherem 
Steigen. Etwas Teleologifches tritt deutlich in dem 
oethifchen Lebenskunſtwerk hervor. Und er felbit Hat 
ar ein Gefühl davon gehabt und jene Sicherheit, ‚es 
fann mir nichts shachen . .“ — Aus Heft 7 fei 
noch eine größere ſtritik von U. Eloeffer über Neue 
Bücher (don jyrenfien, Hud, E. Strauß, C. Viebig, 
Ompteba, Hirfchfeld u. a.) hervorgehoben, fowie eine 
Veröffentlidung von E. Gagliardi „Berdi in feinen 
Briefen“, die den Mufifer auch ald gewandten Scrift- 
fteller zeigen. 


Nord und Süd. (Breslau.) Septemberheft. Typiſch 
für die Entwidelung des ernft geitimmten, geiti reich 
begabten modernen Weibes nennt U. %. Krauſe ben 
Entwidelungsgang von Gabriele Reuter. In aller 
Stille lebe Re der freien und harmonifhen Ausbildung 
ihrer Perfönlichkeit und der Zünftlerifhen Geſtaltung 
ihre fomplizierten Seeleninhaltes. Aus dbumpfer Uns 
bemußtheit, aus dem Zwange bergebradhter Konvention, 
aus einem für die Frau inpifchen religiössmüftifchen 
Geiftesleben babe fie ih zu retten und ihr Leben frei 
und eigen zu geitalten gewußt. Was an perfönlichen 
Erinnerungen und Erlebniffen zu diefer Entwidelung 
beitrug, erzählt der Verfaffer im Anſchluß an die Selbt- 
fchilderung, die Gabriele Reuter in diefen Blättern 
(LE III, Heft 9) veröffentlichte, um dann ihre drei großen 
Romane, in denen die Tragödie des modernen Weibes 
gedichtet fei, zu analyfieren. In dem erjten „Aus guter 
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milie”: die Tragödie unbefriedigter Mäbchenjehnfudt; 
n „grau Bürgelin und ihre Söhne‘: die Tragödie ber 
Mutterſchaft; in „Ellen von der Weiden“; die Tragöbie 
der modernen Ehe. „So erweitert fi in ongentrifchen 
Sereifen das Weltbild, das ihre Kunft daritellt. Die 
Problematit der differenzierten, modernen Welbpſyche 
ift in diefen Romanen Gejtalt geworden: fie jtellen ſich 
dar als die Gefchichte der großen Desillufionierung der 
Deu des neunzehnten Nahrhunderts, der Frau, die für 
ch eine zartere Liebe will, eine neue, die noch nie ein 
Menſch geliebt Hat. Wie fi; Gabriele Reuter jelbit 
über dad Thema ihrer Kunst äußert, erfahren wir aus 
einer Autobiographie, die fie dem Berfaffer für feinen 
Efjai gefchrieben hat, und aus der bdiefer mwenigjtens 
einige Zeilen mörtlich zitiert. „Bor allem zieht mich,“ 
o fchreibt fie, „die moderne Frau an, diefe merfwürdige 
iſchung von Stärfe und Schwäche, von Gewordenem 
und Werdendem. Und in der Frau wieder die Frau 
in ihren inneren und äußeren Beziehungen zum Kinde, 
denn mir fcheint, wie fi das Weib zum Kinde verhält, 
zu bem, was fie hat, oder zu dem, was fie nicht hat — 
daran erfennt man ihres Wefens Art und Kern. Von 
bier aus laufen unendlich feine und taujendfältige Fäden 
durch unfer ganzes Kultur und Geſellſchaftsleben. Hier 
tft der Herd fo vieler Gefahren und die Quelle fo un— 
enblicher Möglichkeiten.‘ — Rudolf von Gottſchall fchreibt 
in demijelben Hefte über „Die frauen im Leben von 
Nicolaus Lenau‘, 


Velhagen und Klasings Monatshefte. CLeipzig.) 
XVI 12. Seinen: inneriten Weſen nad) ijt das Drama 
unter allen Dihtungsarten am wenigften dazu geeignet, 
Ausdrud eines Heroenkultes zu fein. Das fpezifiich 
Dramatifche gebt zum mindeften verloren, ſowie e8 ſich 
— nicht etwa um bie Daritellung, fondern um die Bers 
ehrung eines Helden, eines Heroen handelt. Um fo be- 
merfenswerter ericheint, daß die Heroenverehrung, die 
dem großen Korſen gezollt wird, ihrem Helden bie 
Bühne in einem Umfang erobert hat, wie es fonjt mit 
feinem Heroen der Weltgeichichte der all iſt. Bon 
ſolchen Grwägungen geht Georg Schneider in einem 
kurzen Eſſai über „Napoleon und die Napoleoniden 
auf der Bühne“ aus. Für die franzöfiichen Napoleons» 
Dramen jtellt er dabei don vornherein feſt, daß fie fait 
alle ohne die gewaltige Macht der Legende nie ges 
fhrieben und nie aufgeführt wären. Während Die 
deutichen Napoleon:Dramen, geringer an Zahl und 
weniger dem Kult dienend, lediglich da8 Genie zur 
Darftellung zu bringen fuchen, jedoch daran leiden, dat 
bie Form über dem gewaltigen Inhalt zerbricht; e8 ent» 
ſtehen alfo feine bühnengerehten Dramen oder aber fie 
geben, wenn den Unforderungen der Bühne Genüge 
geleinet wird, den Genius Napoleon nicht wieder. 
Die Napoleoniden vollends find zu ſehr Marionetten 
in ber Hand biefes einen, beflen Xitanentum alle 
Beffeln des Theater8 fprengt. Sie find — mie 3. B. 
er Herzog von Heichitadt — Gegenteile eines dramtati« 
fhen Helden und gelangen nur um des einen Großen 
willen auf die Bühne. Der Berfaſſer geht nad diefen 
einleitenden Grmägungen auf die Napoleon-Dramen 
hüben und drüben ein und charafterifiert die haupt- 
ſächlichſten von den älteiten Baudevilles, die nad) dem 
18. Brumaire entitanden, bis zu der dritten Hochflut 
von Napoleonftüden, die in den Neungzigerahren des 
vergangenen Jahrhunderts eintraf. — Unter der Rubrif 
„Vom Schreibtiſch und Atelier“ enthält dasfelbe Heft 
erſönliche Erinnerungen von D. Täger an „Die 
Pwäbilce Dichterſchule“, die vier Männer, die 
auf feine ugendentwidelung und Lebensführung eins 
wirften: Uhland, Guſtav Schwab, Sterner und Dlörife. 
— Un der gleihen Stelle des eriten Heftes vom neuen 
Sahrgang (XVII, 1) ſpricht Georg Frhr. v. Ompteda 
von feinen „Beziehungen zu Sylveſter von Geyer“, d. h. 
er jchildert, wie er überhaupt dazu gefommen ift, jenen 
Roman zu ſchreiben. Zugleich betrachtet Ompteda 
dieſes Belenntnis als Meinen Beitrag, um die Legende 


des Modells und WPorträtiertwerbend zu zerſtdren, 
unter der viele, die die Feder führen, zu leiden haben. 


Die Wage. (Wien.) V, 14*). In den letzten Jahren 
dor feinem Tode hat Jean Lombarhd, ein Fleiner ehr 
geiziger Goldſchmied aus Marjeille, zwei Dichtungen 
geihaffen, die, Koloffe an Umfang und Innengehalt, 
anfangs ein Hägliches Scidfal fanden und bier und 
da bei Eleinen Antiquaren verfhmutten, nun aber, in 
wohlfeilen Zurusausgaben bon der Firma Ollendorff 
(Paris) neu aufgelegt, nie geträumten Abſatz fanden. 
PBaulWiegler charakterifiert dieje beiden Werke „L’Agonie* 
und „Byzance* und die Gigenart ihres Berfafjers. 
Lombard war „ein Asket des Geiftes, der die Dumpfheit 
der Raffe, die ihn gebar, in einem ſtrampf des Willens 
zu vermindern tradhtete und nicht Sklave oder Tage 
löhner in edlen Metallen fein, fondern über Welten, die 
völlig mit ihrem Glanze ausgelegt fein müßten, in 
reicher Phantafie gebieten wollte. So fette er uns 
abläffig Mofailjlähen ferner und toter Sulturen zus 
fammen, warb wie ein Mönd um die Gelehrfamefeit, 
die ihm verjchloffen war, und hielt die aufgehäuften 
Schäte der Geſchichtsarſenale und Lerifa für die Schäte 
des Lebens jelbft. Aus feinen ftarren, raſtloſen 
Schwelgereien wurden - Purpurteppide bon unerhörter 
Glut, die feine geängitigte Sinnlichkeit zu verruchten 
—— —— . . + „Oft find, was Lombards nr 

runft wollte, alle'Sinne zu Gunjten des Maleriſchen 
ausgelchaltet, ein Dogma, dem er mit der Kühnheit des 
Antranfigenten huldigt.“ Bei ihm herrſcht radifaler 
Ampreffionismus, doh um einen Grab der Schmerz- 
baftigfeit noch geichärft; über eine Nachahmung der 
oncourtihen Syntax binaus flutet er in bejtändigen 
Bihtanhäufungen und Lichtzertrennungen. Im niederen 
Mafjengetriebe liegen die Stätten feiner Piychofen, in 
jener Wirrnis und Buntheit. ‚Nie bat einer bie 
GEroberergeberde befefien, womit er die Arme über ber- 
tommene Bivilifationen ausgeredt hat, die bisher den 
Rübreffelten jchlechter Kolportagemoraliften vom Niveau 
des Sienkiewicz preigegeben waren. In feinen Dich- 
tungen ift der Taumel, wie er ganze Raſſen binwegraftt, 
ein Berfagen des Wollens, ein unbarmherziges Herauf- 
beihwören alles defien, was vernichtet, Der überlebens: 
großen, den Sweden der Gattung entfliehenden Grotif 
und bes fchmwälenden Dämonismus . . .“ — In einem 
Eſſai (16) über „D’Annungzto und die Duſe“ führt 
Dtto Stoeßl aus, daß nur bie Dufe, „dieſes lebende 
Werfeinergrogen Schöpferftundeder Natur‘, D'Annunzios 
unlebendige Worte lebe und daß Unmahre wahr made. 
Sie, niht D’Annunzto fei die lebendige Erneuerung ber 
italtenifchen Hunft, während er nur vermittle. „Seine 
Sprade iſt jo ſchön, außer ihrer angeborenen italieni- 
ihen Pradıt fo voll und durchgebildet, daß es ihr leicht 
elungen iſt, darüber hinwegzutäuſchen, daß fein Leben, 
ein Gedanke, feine SHörperlichkeit in ihr ift. Seine 
Dramen und Romane find nit Darjtellungen gegen- 
mwärtigen und vergangenen Lebens, handelnder, finnlich 
bejtimmter, plaftifcher Menfchen, fondern Beichreibungen, 
deren Mittel erborgt find von allen jenen klaſſiſchen 
Schöpfungen der lateinifchen Raſſe. Erborgt ift alles... 
alles ift über den Umweg eines gierigen unerfättlichen 
Aeſthetizismus gelommen, welcher dent Leben ferner ift 
als die einfachfte, unmittelbarjte, nadteite Empfindung 
und das Leben bis auf den legten Tropfen unmider- 
bringlich ausſaugt. Und fo fehr ift es der Blid eines 
Aeftheten, der Vebendiges tötet, daß er überhaupt nicht 
ohne bewußte äfthetifche Beziehungen und Nebengedanten 
feben fann, nichts empfinden, ohne diefe Hrüden bon 
Stulturanalogieen.” — „Eine neue Beftalt des Dramas“ 
fiebt E. Holzner (17) in Chriſtian don Ehren— 
fels „Sängerweihe‘, einem Werke, das neben bie 
mwortlofe Empfindungsfprade der Mufit noch einen 
Ehor jtellt, der fih nicht mehr damit begnügt, die Bor⸗ 
gänge auf der Bühne zu reflektieren, fondern, als Organ 

*) Megen unterbrodhener AZuftelung der Zeitjchrift new 
ipätet. D. Red. . 
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für des Dichters eigene Anihauungen, daS Denken der 
Bufchauer fo beeiniluffen fol, daß fie die Handlung in 
der dom Dichter gewünſchten Weije auffafien. Ehren- 
feld hat diefe Ideen theoretiich in einem Buche „Chors 
dramen’ (Wien, Konegen) ausgefprochen. — Im 18. Hefte 
nimmt Otto Stoeßl zu dem, Fall Baumberg“ Stellung, 
in Nr. 22 findet fi ein Nekrolog von M. Weißmann auf 
Bret Harte. — Ernſt Schur gebt in einem der nädjten 
ai 128) auf Strindbergs „Oſtern“ näher ein; 

rl Hamm beleuchtet daß neue deutihe Verlags— 
recht (29); Otto Stoehl gedenft Lenaus an feinem 
bundertiten Geburtstage (33) und analyfiert Selma 
Xagerlöfs neuen Roman „Jeruſalem“ (34). — Bon 
einem traumumfponnenen Fledchen Erde, dem alten 
Boscombe Manor, erzählt die Shelley:Biographin Helene 
Richter (35). Dort verwahrt als einzig Ueberlebende 
Shelleys Witwe, num felbit ſchon hochbetagt, die Familien⸗ 
traditionen und Schäße, die das Heiligtum des Shelley- 
Kultus ausmachen. 


Westermanns Monatsbefte. (Braunfchweig.) Heft 551. 
Eine Studie don Guſtav Bieler beichäftigt ſich mit 
Maurice Maeterlind, hauptſächlich mit feinen phtlos 
en Schriften, deren Gehalt und FFortichritt ſtufen⸗ 
weile verfolgt wird. Bon der gefamten Entwidelung 
jener Weltanfhauung des Didter-Philofophen, die ja 
bor der Hand noch fein fertiges Gebäude darftellt, fä 

ieler daS Urteil, daß fie unverkennbar durchaus felb- 
tändigen Charakter trage und eine an fruchtbaren Ges 
anfen reihe und der Gegenwart glüdlih angepafte 
Weiterbildung der uralten myſtiſchen Elemente darftelle. 
„Wtaeterlind tft eine zu gelunde Natur, um in ber 
efitatifchen Sehnſucht nad Bereinigung mit dem Unend⸗ 
lien, der unio mystica zu verharren, von der nod 
fein erjte8 Weltanſchauungsbuch diktiert iſt. Es iſt nicht 
u bezweifeln, daß er jett, nachdem er auf einem feiten 
tandpunft angekommen ift, fich den Problemen der 
Wirklichkeit, in erfter Linte wohl den fozialen, zuwenden 
wird. Und es ift ferner nicht zu beaweifeln, daß er zu 
chtbaren und wertvollen ebniffen fommen wird. 
iſt eine bemerkenswerte Entwidelung, die den ſchlaffen 
und refinnierten Sataliften der eriten Dramen und des 
Buches ‚Le Tresor des Humbles‘ dem begeiiterten 
Berlünder einer irdifchen Glückſeligkeitslehre gemacht 
bat, der er in dem Bude ‚La Sagesse et la Destinde‘ 
eworden ift, und in der Gegenwart find Töne, wie fie 
aeterlind gefunden hat, Töne einer tiefen, inneren 
Ruhe und Zufriedenheit und einer jtarfen Weltbejahung 
felten genug.” In der Eigenichaft eines Lehrers der 
Weisheit liege alle Bedeutung Maeterlinds, in dem 
unermüdlihen Bejtreben nad Erfenntnis der Seele, in 
dem Berlangen, auf ethif en u Antwort zu geben. 
— lieber „Lavaters Phyſſognomik“ unterrichtet an 
gleiher Stelle eine Studie Eduards don der Hellen, 
während im Septemberheft (552) Rudolf Schlöffer auf 
„Goethes perſönliches und litterarifches Verhältnis zu 
Kotzebue“ näher eingeht, ohne etwas Neues über biefen 
Stoff beizubringen. 


„Vier Bücher von Richard Schaufal." [Ron Tod zu Tod, 
WPierrot und Golombine, Vorabend, Einer, der jeine frau 
beſucht.) Bon Leonhard Adelt (Die Zeit, Wien; Nr. 412). 

„Gorona Schröter.” Bon Wilhelm Bode (Die Zeit, 
Wien; Nr. 412). 

Clara Viebig." Von franz Diederih (Die Hütte, 
Dresden; I, 11). „Ihre Werke wirken wie plötzliche Tempe 
ramentsausbrüde. ©o einheitlich find fie zumeijt. Und troß 
der jähen Urt, in der fie hervorgeitrömt jcheinen, find fie 
dennod fo jehr von naturaliſtiſcher Gründlichkeit, daß man 
ftaunt, wenn man ihre Methode, Geſchehniſſe des äußeren 
und inneren Yebens zu zeichnen, unter die Qupe nimmt.” 

„Amerifaniihe Romane von fozgialpolitiiher Bedeutung.” 
Bon U. von Ende (Die Zeit, Wien; Nr. 411). 

„Milien.“ Bon Eduard Engel Ueber Yand und Meer; 
XLIV, 48). 

„Zum Kapitel: Seine in ee Von Karl Emil 
Frauzos (Deutihe Dichtung, Berlin; XXXII, 11). 





„Gin Liebesroman Chamiſſos.“ [Helmine von Chezy.] 
Nah bisher ungedrudten Briefen. Von Prof. Dr. Ludw 
Geiger (Reclams Univerfun; XIX, 1, 2). 

„Nicolaus Lenau.“ Bon Kurt Walter Goldſchmidt 
(Der Diten, Görlig; II, 8). 

„Corona Schröter“ Bon Paul Pajig (Die Oberen 
Behntaufend, Leipzig; I, 21). 

„Das Eymbolifhe.” Bon Eduard Plabhofi-Lejeune 
(Die Zeit, Wien; Nr. 412), „Rationaliftiihe Seiten der 
Selbitgenügfamfeit und Aufflärungszeitalter voll Eicherheit 
und Eigendüntel find der Symbolif nicht günftig, Gedanken 
ihwere Tage aber wie die unferen, wo die Probleme zu 

underten aus dein Boden wadjen, wo der Zweifel die legten 

tüßen jernagt und das Verlangen nad einem reicheren und 
tieferen ——— nur umjo mächtiger wird, ftehen unter 
dem Ecepter des Symboliſchen.“ 

„Neue Romane." [Guitav Frenſſen, Jörn Uhl; Friedrich 
Hud, Peter Mihel; Emil Strauß, Freund Hein.) on Paul 
Pollad (Die Umſchau, Frankfurt a. M.; VI, 35). 

„Lenaus Studienjahre.” Von Victor U. Reko (Allg. 
Deutiche Univerfitätsgeitung, Berlin; XVI, 14). 

„Leonid Andrejew" [vgl. Ep. 625). Bon Auguſt Scholz 
(Die Zeit, Wien; Nr, 411). 

„Ein neuer Bourget.” [L’Etape] Bon W. (Die jhöne 
Litteratur, Beil. zum Yitt. Gentralblatt, Yeipzig; III, 16). 

„Der Briefwechjel zwiihen Robert Hamerling und Peter 
Rofegger: (1888 bis 1889; Schluß.) (Heimgarten, Graz; 
XXVI, 12) 








— Echo des Auslandes = 








französischer Brief. 


wu" der Ausländer die franzöfiihe Gejellichaft 
nad unjeren litterarifchen Erzeugniffen beurteilen 
mollte, jo würden mir fchlecht dabei wegfommen. Der 
Noman giebt heute höchſt felten ein Bild vom 
fozialen Leben in Frankreich. Immer mehr intereffieren 
fih die Schriftfteller für pathologiiche Einzelfälle, für 
feltene Gebilde menſchlichen Thuns und Dentens. 
Schon der Ehebrudroman, der am Ende des vorigen 
Jahrhunderts fo beliebt war, hatte nicht dazu bei— 
getragen, die Sitten der herrfchenden Bourgeoifie in ein 
günftiges Licht zu ftellen. Damals konnte man aber 
immerhin die moralifchen Fehltritte durch fentimentale 
Motive entichuldigen. est ijt es geiftige Perverfität, 
die die Helden und Heldinnen der Romane zu außers 
moraliihen Handlungen treibt. Den Typus dieſer 
„Ercentrifchen“ jtellt die Heldin ber „Confessions 
de Nicaise“ bar, des neuen Romanes von Pierre 
Baldagne (bei Ollendorff). Nicaife entfchuldigt ſich 
nicht damit, daß fie unglüdlich ift, fie fucht vielmehr 
aus reiner Neugierde einen Geliebten, und wundert fich 
nachher felbft, daß fie keinerlei Gewiſſensbiſſe empfindet. 
Als fie aber fpäter den falten und berechnenden André 
Naudet antrifft, verfchreibt fie fich ihm mit Leib und Seele, 
und er macht es fi) zur Aufgabe, ihr die ihr noch ver—⸗ 
bliebenen Borurteile zu nehmen. hr Dann verliert 
im unglüdlihen Spekulationen fein — Vermögen, 
aber Undr& Naudet, der geheimnisvolle „Nenö*, mie fie 
ihn nennt, bilft ihr durch gute und böfe Ratfchläge aus 
dem Unglüd. Mepbiitophelifch rät er ibr, fie folle fich 
einem alten Liebhaber verfaufen; Erpreifung und Dieb» 
ftahl ſchrecken ihm nicht zurüd. Aber er handelt nur 
für fie und durch fie und verichafft ihr endlich das Gläck, 
ein furchtbares Höllenglüd. Baldagnes Bud) ift ein ge- 
fährliches Buch; denn e8 ift fo reizend geichrieben und mit 
foldy graufamer Logik durchdacht, daß man fi unmill« 
Erich fortreißen läßt. 

Einen anderen Typus menfchlicher Abnormität hat 
Undre Gide in feinem „Immoraliste* geſchaffen 
(Berlag des „Mercure de France*). Uber bier ift alles 
noch Nuance und jubtile Undeutung. Der Held jchildert 
feine Brujtfranfheit, feine Genefung und die freude, 
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bie er in biefer Zeit am der körperlichen Schönheit 
findet. So kommt er dazu, feine junge frau zu ver⸗ 
nadläffigen und ein befonderes, rein geijtige8 Vergnügen 
an den jhönen Formen ber —5 Araber, die ihn in 
Bisfra umgeben, zu finden. ir haben e8 bier mit 
einem äußerft gemwifjenhaften G@eifte zu thun, ber fich 
mwunbert, wie wenig er bon feinem Gewiſſen gepeinigt 
wird, und der moralifche Gründe für feinen Immoralis- 
mus zu finden ſucht. Da Anbrs Gide ber Berfafier 
ift, jo braucht man kaum zu verfichern, daß diefer Kleine 
Traftat in einer nahezu klaſſiſchen Sprade ge 
fchrieben ift. 

„Les Embrases“ (bei yasquelle) nennt fich ein 
Roman bon Michel Eorday, ber das Leben in einer 
Sebirgsftation für Bruſtkranke fchildert. Diefe dem 
Tode geweihten Gejchöpfe haben nur noch einen Ges 
danten: bie Liebe. Eine gefährliche Gier erfaßt fie, noch 
einmal das Leben zu gentehen. Und der Arzt fteht da 
als Wächter, um feine — Vorſchriften durch⸗ 
zuführen. — Eine Liebesgeſchichte ſteht auch im Borber- 
grunde des neuen Buches von Maurice Cabs „Fleur 
de Grove“ (bei Flammarion). Es iſt die rührende 
Gefchichte eines verlaffenen Kindes, eines Kleinen 
bretonifchen Fiſchermädchens, das, von einem parifer 
Künftlerpaar an Sindesftatt angenommen, ihrem natür- 
lihen Kreiſe entrifien, fich fchlieglich in ihren Wohlthäter 
verliebt. Der Roman endet mit einem leidenfhaftlichen, 
dramatiſchen Schluſſe. Eine einfache, fnappe Sprache 
Er ihn aus, unb wegen feiner feinen Natur- 
childerungen kann Cabs als ein guter Schüler Andre 
Theuriet3 gelten. 

feiner Novellenfammlung „Les Naufrag&s“ 
* dmond Harancourt (bei Fasquelle) eine — 
izarrer Menſchen geſchildert, die, durch den Sturm des 
Lebens getrieben, ben ſeltſamſten Schidjalen unterliegen. 
Eine — „L'Apparition“, fpielt in Münden 
und läßt auf eine fonderbare Auffafjung der dortigen 
Berhältniffe jchließen. — Mit vielem Humor und einem 
recht gefunden Wite erzählt Pierre de Querlon bie 
Erlebnifje eines alten Herrn aus der Provinz, der ſich 
bon einem parifer Mädchen lieben laffen mödte „La 
liaison fächeuse“ (®erlag deö Mercure de France) 
ift im leiten Tone der guten Gefellichaft erzählt, und 
die Urt und Weife, mie fich die junge Dirne heiraten 
läßt und ſich fchlieglich dem engen Leben einer Kleinen 
Stadt anpakt, ift fehr geiftreich durchgeführt. Derfelbe 
Berfafjer läpt eine Sammlung von Profagedichten er» 
fcheinen: „Tablettes romaines — Les odes ver- 
nales“ (in der „Petite Collection de l’Ermitage“), 
in denen ſich troß der Einfachheit ber Schilderung eine 
Brobe plaftifche Kraft bemerkbar macht. Das Bändchen 
iſt jehr fein ausgeftattet. — In glei) Inapper Form 
eichriebene Skizzen vereinigt XTriftan Hlingsor in 
einem „Livre d’esquisses“ ( 
an Peter Altenberg erinnert. 

Sin der „Revue de Paris“ fchreibt Louis Liard, 
ber höhere Unterrichtödireftor am franzöfifhen Mufeum, 
ee gr der franzöfifhen ug ehr 
die befanntlich erſt 1896 ftattfand, während früher, nad) 
napoleonifher Schablone, die Univerfität den höheren 
Unterricht de ganzen Landes umfahte und jede Univerfis 
tätsftabt bloß eine Akademie beſaß. — Ueber die Ehe bes 
Hiſtorilers Michelet giebt Daniel Halcvy wichtige Daten. 
— N M. Bernardin „se wie die Myſtifikation des 
„Mamamondi* in oliereS „Bourgeois gentil- 
homme“* einmal (e8 war 1687) einem Wrofefjor ber 
Univerfität Caen gegenüber, dem Abbé Michel de Saint» 
Martin, zur Wirklichkeit wurde. — Morris Rofenfeld, 
„dem amerifanifchen Dichter des Ghetto“, widmet Andre 
Erehange einen längeren Aufſatz und giebt zahlreiche 
Proben feiner Gedichte. 

In dem eriten Auguſthefte der „Revue“ (früher 
„Revue des Revues“) berichtet Eugene Montfort über 
die jüngſten Generationen bes litterarifchen ———— 
Er ſchudert zuerſt das oft fo kurze Daſein einiger 
Heinen Litteraten » Beitichriften („L’effort*, „L’enelos“, 


ercure-Berlag), das 


Ruſſiſcher Brief. 1708 


„L’art jeune“, „La revue naturiste“) und zeigt, melde 
wirklichen Talente dieſe im Laufe der Jahre zu Tage 
ebracht haben, dann geb! er auf die © riften von 
aurice Magre, Ch. %. Philippe, Saint-@eorges de 
Bouhelier u. a. näher ein und giebt Proben ihres 
Schaffens. Dem Aufſatze fönnte eine Samm— 
lung von Gedichten zugereiht werden, die dieſer 
* bei Fasquelle unter dem Titel „La foi nou- 
velle* erſchienen ift. Sie enthält als Einleitung ein 
Manifeft der „poetes de l’öcole francaise“, bie fih um 
arte arbeit und Einfachheit ald ihre Vorgänger 
emühen wollen. Es folgen dann poetiiche Erzeugniſſe 
bon etwa zwanzig jüngeren Dichtern. — Aus dem erjten 
——— ber „Revue“ ift ferner zu erwähnen ein 
Artikel von G. Savitd und ©. Kniajnine, die Dokumente 
über die Prefje in Rußland und die ruffiichen Zeitungen 
im WUuslande geben. — Die geiftige Bewegung in 
Spanien fchildert Frah Candil, und Trijtan Hlingsor 
ſchreibt einen (illuftrierten) Artikel über die franzöfiichen 
Karifaturiften von heute, ber im zweiten Auguſtheft 
fortgefetst wird. Dasſelbe Heft bringt eine Studie von 
rau R. NRömufat über den dbänifhen Roman. 
cobfens „Niels Lhyne”“ galt lange als bie litterarifche 
ibel des jüngeren Dänemarf. Dann madte fid ein 
doppelter Einfluß geltend, ber nordiſche und ber 
franzöfifhe, und wirkte befruhtend auf bie letzte 
Generation. Die BVerfafferin giebt längere Inhalts» 
angaben von Frau Blicdher-Claufen® Roman Inga 
8 ne* und von Werfen von Sophus Baudit, Earl 
arfen, Laurids Bruun u. a m. — Den „Didter 
Naturforſcher“ Henry David Thoreau nennt M. Muret 
einen Borläufer von Ruskin und Tolſtoi und ſchildert 
das Leben diefes fonderbaren Menſchen. 

Victor Baſch führt in der „Grande Revue“ 
(Auguft) feine Eſſais über die modernen Yndividualiften 
weiter, Nach Stirner, Nießfche, Krapotlin behandelt er 
jett Erneft Renan, ben er alö ben Meifter des modernen 
Uriftofratismus auffaft. Er meint, Renan habe fi 

eirrt, als er behauptete, dad Studium ber höheren 
iffenfchaft würde fi gegen die Dentofratie kehren, im 
Gegenteil, bie Bollsbildung fei die befte Stübe ber 


Wiſſenſchaft. — Im Wuguftbefte der „Renaissance 
latine* ſchreibt E. Gayel über feine Ausgrabungen in 
Antinos. — Albert Erlande veröffentlit Gedichte, und 


die Brüder Rosny bringen ben eriten Xeil eines 
———— Romans „Les Aventures de Setué*, 

en fie unter dem Pfeudonym Enacryos ericheinen 
lafjen. — Den widtigiten Teil diefer intereffanten Revue 
bildet den die Monatsrundfhau über das geiftige und 
geledf aftlicde Leben der romanifhen Voller. — Bon 

arus⸗ Ary Leblond bringt ber „Mercure de France* 
(Auguſt) einen Auffag über „Rudyard Kipling animalier 
et colonial“, in dem der engliſche Erzähler mit einigen 
Berne Schriftſtellern verglihen wird. — Bon 
er aphorijtifchen Unterfuhung über den Stil, die Remy 
de Gourmont zum Berfaffer bat, erfcheint ber zweite 
Teil. Es wird ſich lohnen, fobald der Eſſai vollftändig 
vorliegt, noch einmal darauf zurüdzulommen. — In 
feinen Studien über den franzöfiihen Geiſt, die die 
„Plume“ abörudt, richtet Hugues Mebell jetzt feine Zer⸗ 
ftörerwut gegen den franzöliihen „Nietzschisme* (sie!) 
(1. Auguſt). — Henri Pärid läßt fi darüber ver 
nehmen, „Comment et d’apres quoi on nous 
juge en Allemagne“ (15. Yuguft). 

Paris. Henri Albert. 


Russischer Brief. 


Au⸗ die ſchöne Litteratur ſcheint ih in den Sommer⸗ 
monaten ien zu gönnen. In der langen Zeit, 
die jeit dem Erſcheinen meines letzten Briefes verfloſſen 
iſt, hat ſich nichts Beſonderes ereignet. Selbſt das 
dritte Dichterjubilaum dieſes Jahres ging fang- und 
Hanglos vorüber. Gogol und Shukowski wurden 
— den Romandichter Sagoskin abgelöft, deſſen 
50jahriger Todestag auf den 28. uni alten 
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Stils fiel. Ein paar farbloſe Zeitungsfeuilletons und 
mehrere billige Ausgaben der Werke des einſt ſo 
viel Gefeierten — das war alles. Die betreffenden 
Herausgeber werden ohne Zweifel ein gutes Geſchäft 
machen, denn Sagoskin wird auch heute noch viel ge- 
lefen, und zwar gerade von Leuten, die nicht viel Geld 
zum Bücherfaufen befigen. Weit mehr, als auf fein 
unerreichtes Vorbild Walter Scott, paßt auf ihn das 
Wort don Georg Brandes: „Ein Schriftiteller, den 
jeder Erwachſene gelefen hat und kein Erwachſener mehrlieft.* 
Seine primitive Piychologie, die nur Tugendengel und 
ſchwarze Böfewichter kennt, feine fonventionelle, 
fentimental-patriotifhe Auffaſſung ber Bier ing 
maden ihn für den modernen Leſer ungenießbar. Uber 
in der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wo das 
alte Rußland von Karamfin eben erjt entdedt war, da 
war Sagoskin der redte Mann für die Vielen, denen 
daß boluminöfe Werk des hochverdienten Hiſtorikers zu 
{wer war. Das Verbdienft, bie erften wirklich hiſtoriſchen 
Romane in Rußland geſchrieben zu haben, bleibt 
Sagodfin unbenommen. Er hat aud anregendb auf 
Bultin gewirkt, der u. a. eine Epifode feines Romans 
„Roslawlew oder die Ruſſen von 1812* felbftändig 
ausgejtaltet und fein Vorbild dabei weit —— hat. 
Seine ſpärlichen Quellen bat Sagoskin fleißig und 
gewiljenhaft ftudiert, dabei beſitzt er auch eine ungemein 
lebhafte Phantafie und verfteht es, eine an bunten 
Abenteuern N andlung jpannend zu entwideln 
ober große Mafienbilder effeftvoll zu infzenieren; in 
feinem patriotifhen Pathos ift natürlich vieles nur 
Phrafe, jtellenmweife aber findet fi) auch echter Schwung 
und wahre Begeifterung — jo in einzelnen Partieen 
feine8 bedeutendjten Werke, des Romans „Jurij 
Miloslawski*, der die heroifche —— des ruſſiſchen 
Bolfes gegen bie polniſche Fremdherrſchaft im Jahre 1612 
um Thema bat. Alle diefe Eigenfchaften machen 
agosfin —— Liebling der Jugend, die gewöhnlich 
direkt von den Indianergeſchichten zu ihm kommt und 
ihm borausfichtlich noch lange treu bleiben wird. Schon 
bei Lebzeiten des Dichter hatte Belinsli ihm prophegeit, 
daß ihn die Nachwelt nur noch als Kinderſchriftſteller 
fennen werde, und biefe Bermutung bed genialen 
Kritikers hat fich, wie fo manche andere, beftätigt. 
Eingehendere Beſprechung einiger Beitfchriftenartifel, 
die auch für deutfche Lefer von Intereſſe fein dürften, 
muß diesmal für den Mangel an Stoff entjchädigen. 
Sm „Russki Westnik“, ber —* in neue Hände 
ai Au ift und zwar in bie denfbar fchledhteiten 
— Herausgeber zeichnen W. ſtomarow, der Beſitzer 
des ultra⸗realtionaren, engherzig-nationaliftifchen „Swet“, 
und W. Welitſchko, der ſich als Nedakteur in Kaukaſus 
zur Zeit der Urmenierhege einen traurigen Ruhm er- 
worben hat — befindet fi) eine Studie über „Marim Gorki 
als Künjtler* (Heft6) von N. U. Engelhardt. Alle Er- 
zählungen Gorfis, heißt e8 da, legen Zeugnis ab für 
einen jchlechten, durch die Lektüre franzöfifher Schund- 
romane früh verdorbenen Geihmad; der große Erfolg 
des Dichters erkläre fi vor allem durch die Naibetät 
bes lefenden Publitums, er werde aber nicht von langer 
Dauer fein, wenn Gorfi nicht beizeiten zu ſich komme 
und Werke jchaffe, die feines bedeutenden Xalentes (das 
Engelhardt ihm gottlob nicht abfpricht) würdig feien. 
Der unbarmberzige Kritifer vermißt bei Gorfi haupt. 
ſächlich die Lebensmwahrheit feiner Geitalten: wie Die 
—— Romantiker ſtrebe Gorli danach, Un—⸗ 
eheuerlichkeiten und Abſurditäten zu erfinden, wie fie 
m wirflichen Leben gamidt vorfommen, wie fie aber 
der ungebildeten Menge behagen, bie über dem Bud 
die graue Alltäglichkeit vergefien möchte. Weiter wird 
Gorfi dann „Tendenz, gefhmadlofe Romantif und 
melodramatifches Phrajentum“ vorgeworfen. Daß biefe 
Ausführungen dem, was man jonft über Gorli zu 
leſen befonmt, biametral —*— engeſetzt ſind und ins 
folgedeſſen auf Originalität Auſprüch erheben können, 
iſt nicht zu beſtreiten; ob der Eſſai aber nicht vielleicht 
ganz anders ausgefallen wäre, wenn Marim Gorki dem 


neugeftalteten „Russki Westnik“ feine Mitarbeiterſchaft 
zugelagt hätte? 

Mit ausländifhen Schriftjtellern beichäftigen ſich 
Sinaida Wengeroma im „Westnik Jewropy“ und 
Sergei von Stein im „Istoritscheski Westnik*“. 
Erftere charakterifiert an ber Hand von Wilhelm 
—8 üngſt erſchienenem Büchlein das Schaffen 

ilhelm Raabes. Im Gegenſatz zu Jenſen hält die 
Berfafferin die Bezeichnung „Epigone* Raabe gegen- 
über für bereditigt. Wllerdings dürfe das Wort bier 
nit im alten verächtlichen Sinne verftanden werben. 
Raabe verfüge über eine bedeutende fchöpferifche Kraft 
und zilge: Sein Epigonentum zeige fi nur in 
feiner Technik und in feiner Weltanihauung, und zwar 
erſcheine er uns bier als getreuer Jünger der Romantik. 
Romantifch fei feine Vorliebe für gefuchte Effekte und 
ymboliſierende Namen, — die allzu große 

usdehnung feiner Romane durch allerleilet Neben- 
epiſoden, romantiſch vor allem fein weltflüchtiger Idea⸗ 
lismus, ber, ſtatt mutig mit des Lebens Nöten und 
Enttäufhungen zu fämpfen, ſich refigniert zurüdzieht 
in da8 Land der Träume. Man babe Raabe, ben 
—— häufig mit Dickens verglichen, doch ſei der 

ergleich hinfällig — ber Realift fei ein ganz anderes 
Weſen, als der Romantiker. Man wird al Deuticher 
biefes Urteil nicht in feinem vollen Umfange acceptieren 
fönnen. Das ſchwächſte Stapitel aus NR. M. Mevyers 
Deutſcher Litteratur im 19. Jahrhundert“ fcheint auf 
die ſonſt recht felbftändige ruffifhe Schriftitellerin ftärker 
gewirkt zu Haben, als nötig gemejen wäre. — Der 
Artikel von ©. v. Stein betitelt fih „Die Zukunft der 
Menſchheit· und befpricht H. &. Wells „Anticipations“. 
Der Dichter je bei Wells jtärfer als der Denker. Seine 
Phantafie führe ihn nur zu oft auf Irrwege; geblendet 
durch eine neue Idee, ein effeftuolles Bild vergeſſe er 
bie Forderungen ber Logil. Dazu fomme nocd ber 
allen Propheten eigene Hang, von der Zukunft mehr 
zu eriwarten, als fie aller Wahricheinlichkeit nach erringen 
könne. Befonderd fcharf Fritifiert wird natürlich das, 
was Wells über Rußland zu fagen hat; feine völlige 
Unkenntnis der politifhen und fozialen Berhältniffe 
—8 ſowie fein unvernunftiger und unmotivierter 
Ruſſenhaß verleite ihn zu einer ganzen Menge ungerecht⸗ 
fertigter und unwahrſcheinlicher Behauptungen. 

Erwähnt ſeien zum Schluß noch ein warmer Nad)- 
rufan Biltor Oſtrogorski, den verftorbenen Redalteur 
des „Mir Boshij“, von B. G@linsfi („Istoritscheski 
Westnik*, 6) und eine Ueberfegung des „Erasmus 
Montanus” von go („Westnik Jewropy*“, 6); 
ber Ueberfeger U. P. Hanſen (der 3. Zt. auch mit einer 
ruſſiſchen Ybjen-Ausgabe sn ein fol) giebt in 
feiner Einleitung einen kurzen Lebensabriß des in 
Rußland merfmwürdigermeife fo gut wie ganz unbe 
fannten „Däntfhen Moliere*. Bon feinen Stomödien 
find, wie Hanfen barlegt, bisher nur zwei ins Ruſſiſche 
überjegt worden, und nur eine von biefen zweien ift 
aud aufgeführt worden. Durd feine Urbeit hofft der 
Ueberjeger Anregung zu weiterem Holberg-Stubium in 
Rußland geben zu können. 


Moskau, Arthur Luther. 


Schwedilcer Brief. 


vr Auguft Strindberg liegen wiederum zwei 
biftorifche Dramen vor, in denen der Dichter die 
mit den „Folkungern“, „Suftaf Bafa* und „Erif XIV.“ 
eröffnete Reihe der ſchwediſchen Königsdramen bis auf 
Bel IIL, den vorletzten —— der unglücklichen 
Vaſa-⸗Dynaſtie, weiterführt. Man ſcheint hiernach vor— 
ausſetzen zu dürfen, daß es in dem Plane des Dichters 
liegt, den Cytlus Pe biftorifhen Bühnendihtungen 
demnächjt auch in die Periode jener langwierigen Staats«- 
und Staffentämpfe hinübergreifen zu laffen, die der 
Berufung des (jettt regierenden) Hauſes Bernabotte 
borausgingen. Bon den beiden neuen Dramen bes 
handelt das eine, das den Titel „Drottning Kristina“ 
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(Königin Chriftina) führt, den wirkungspollen Vorwurf 
der Thronentfagung durch die Erbin Guftan Adolfs. 
Als Nebenhandlung fpielt die Liebe der regierungs«- 
müden Stönigin zu dem Grafen Clas Aleſſon hott, 
den die Herrfcherin mit der Herzogswürde belehnen 
und jchlieglich fogar zum Thronfolger erheben möchte, 
ohne freilich im enticheidenden Yugenblid die Energie 
zur Berwirflihung ihres romantiſchen Borhabens zu 
befigen. Der biftorifhe Stoff ift auf vier Alte verteilt, 
die ſich Übrigens ohne die font von Strindberg bevor- 
zugte tableauartige Gruppierung in logiicher Folge 
aneinanderreihen; die Handlung 8 nielt bon Unfang bis 
au Ende auf ſchwediſchem Boden. Auch das zweite 

ama läßt in der Technik mancherlei Abweichungen 
von den älteren Königsdramen erfennen. „Guftaf III.“ 
ift nämlich durchaus im Geiſte der franzöfiichen Rokoko— 
Komödie — Dieſe Anlehnung an halbvergeſſene 
galliſche Vorbilder wurde, wie ſich Strindberg in einer 
einleitenden Vorrede zu ſeinem Drama ausdrückt, durch 
die „Berfönlichkeit und äußere — des Titel⸗ 
beiden von ſelbſt vorgezeichnet*: Guſtaf III. war nad) 
Hang und Charakteranlage eim höfiſcher ntrigant, 
der unter ben zierliden Wllüren der Roloko⸗Etilette 
feinen trüben Plänen und Ränten mit flug berechniender 
Menfchentenntnis Geltung zu verihaffen wußte, hierbei 
feldft jeine nächiten Freunde jchnöde preisgab, wenn es 
der augenblidliche Vorteil gebot, und ſchließlich als Kohn 
für feine Gamarilla-Politit die tödliche Kugel eines 
ariftofratiihen Verſchwörers erhielt. Die Handlung 
fett mit ber Heimkehr Guftaf8 von feinem finifchen 
Feldzuge ein, auf dem ihn die Mitglieder des geheimnis⸗ 
vollen Yujala-Bundes bereitS mit Freiheitsberaubung 
und Entthronung bedroht hatten, geht dann auf bie 
foztalen VBorboten der Revolution von 1789 näher ein 
und ſchließt mit der Verſchwörung Andarftröms und 
feiner Adelsgenoſſen, die fich die Bejeitigung des Königs 
aus „moralifhen und ftaatspolitiichen“ Gründen zur 
Aufgabe gemadt hatten, Im Mittelpunkt des Stüdes 
fteht, neben der föniglihen Hauptfigur, die Perjönlichfeit 
des Königsmörders Undarjtröm, der etwa die Wolle 
des ſhakſperiſchen Brutus fpielt.e Parallel mit der 
eigentlihen Handlung fpielen ſich die einzelnen Phafen 
der großen franzöfifhen Staatsummälzung ab, und am 
Schluffe des leiten (4.) Aftes, der nach dent Löniglichen 
Luſtſchloſſe Drottningholm verlegt ift, hört man einen 
mwüiten Boltshaufen hinter der Szene die Carmagnole 
intonieren. — Die Wufführung beider Dramen iſt 
bereitS für die in den nächlten Wochen beginnende 
Spielzeit in Ausficht genommen, und zwar wird dem 
Bernehmen nah die „Königin Chriitina* auf dem 
ftodholmer Vaſa-Theater, „Suftaf III.” dagegen auf 
— fönigliden dramatiſchen Theater einſtudiert 
werden. 


Ein ſehr beachtenswerter Artikel von Ruben 
Giſon Berg findet ſich in „Varia“ (V, 7). Er iſt 
„Sprachgeſpenſter in der Dichtung“ überſchrieben und 
beſchaftigt ſich mit den ſprachtechniſchen Einflüſſen 
nationaler Dichtungen auf den Wortſchatz und Die 
ſprachlichen Umgangsformen der Kulturvöller. Der 
Berfaffer bezeichnet auf der einen Seite die Hüter ber 
lyriſchen und dramatifchen Dichtlunft als die eigentlichen 
Bahnbrecher auf dem Felde des verfeinerten ſprachlichen 
Ausdruds, während die in diefer Hinficht in der Megel 
an erjter Stelle genannten fulturellen Verkehrsmittel, 
vor allem die Tageöpreffe, eher ald Hemmnis für eine 
gehaltvolle Erweiterung des volkstümlichen Sprad- 
ausdrud® zu gelten hätten. Troß feiner ſprachtechniſchen 
Ueberlegenheit müſſe fich indeffen jomohl der Drantatiter 
und Lyriker wie der erzählende Scriftfteller den Vor— 
wurf gefallen laffen, dak feine Ausdrudsform gemiljen, 
ſtets imiederfehrenden Begrenzungen unterworfen ift. 
Am fchlinnmften fei es in dieſer Beziehung mit der 
Lyrik beitellt, wo jeder Autor — die vornehmiten 
Klaffiter nicht ausgeihloffen — an eine bejtimmte 
Ausdrudsiphäre gebunden ift, in der fich gleichartige 
Vorftellungen und Tdeengänge mit einer formalen 
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Einförmigkeit wiederholen, die ſich bis zur Monotonie 
fteigern fönne. Der Berfaffer belegt biefe ſprachliche 
Schwäche der Iyrijchen Dichter mit einer größeren Anzabl 
Stichproben aus den Werten älterer und neuer ſchwediſcher 
Dichter und kommt zu dem Schluß. dak die Wiederkehr 
—— Wendungen namentlich in früherer Zeit von 
en Dichtern faft ald eine Art poetilher Licenz bes 
tradhtet wurde, wohingegen die anſpruchsvollere re 
wart auch nach diefer Richtung einen kritiſcheren Maß⸗ 
ftab anzulegen fih gemöhnt habe, ohne freilich die 
gänzliche Befeitigung dieſes Uebeld bewirken zu können. 
Stockholm. Valfyr. 


Amerikanilcher Brief. 


Mo der amerilaniſchen Lyrik iſt es augenbliclich 
ſchlecht beſtellt. Richard Hovey und Stephen 
Crane find tot; Edwin Markhan ſcheint mit feinem 
erſten Bande ſein Beſtes — zu haben, und Frederic 
Nidgely Torrence und Martha Gilbert Dicktnſon laſſen 
ſich felten vernehmen. Neben den Leiftungen bieier 
fünf berborragendften Andividualitäten machen Neu— 
erfheinungen wie „Bramble Brae* von Drod 
(Robert Bridges) und „With Lead and Line“ bon 

ohn Paul Sharles Henry Webb) einen recht ſchwach⸗ 
lihen Eindrud. Beide Bücher enthalten viel liebens— 
mwürdige und finnige Gelegenheitspoefie; Bridges ge 
lingt e8, in dem engen Rahmen von vier Zeilen eine 
vortreffliche Eharakteriitit feiner Kollegin Louiſe Guinen 
zu geben, die er die heitre Sängerin des düſtren Neus- 
england nennt, deren Herz aus Irland und deren Geiſt 
aus Hellas ſtamme. In der Form weiſen die Gedichte 
feine Abmweihung don Fonventionellen Normen auf. 
Unter Webbs erniteren Dichtungen zeichnet ſich eim 
—* an John Brown aus, und fein „Dum vivimns 
vigilemus* tjt eine prächtige Leiſtung. — Zum eriten 
Mal feit langer Zeit ift auch wieder ein Dichter mit 
einem politifhen Amt betraut worben; der von Präfident 
Noofevelt alſo WUusgezeichnete, Eugene Fith Ware, 
unter dem Pfendonym ,Fronquill“ befannt, wird dem 
Publikum dadurch wieder in Erinnerung gebradt, und 
ein rühriger Verlag hat bereit® eine neue Auswahl 
feiner echt mweftlichen Poefieen herausgegeben. 

Unter den neuen Romanen älterer Yutoren, denen 
man erwartungspoll entnegenaujehen pflegt, hat George 
W. Gables „Bylow Hill“, feine erjte im Norden 
fpielende Erzählung, enttäufht. Wenn auch der Dichter 
in der Perfon der Heldin und ihrer Mutter füdliche 
Typen nad; Neuengland verpflanzt hat, jo ſcheint er 
doch dort nicht in feinem Clement zu fein. Dazu 
fommt ein überaus unerquidliches Motiv — bie d⸗ 
loſe und an Wahnſinn grenzende Eiferſucht eines Gatten 
— wodurch die Atmoſphäre der Erzählung etwas un» 
heimlich Schwüles, bedrohlich Vrütendes befommt, das 
einem mit der Beit auf die Nerven fällt. Auch bie 
Charaktere find in weniger fejten Umtiffen gezeichnet, 
als man bon dem Dichter der präcdtigen Creolen» 

eſchichten gewohnt ijt; nur eine liebenswürdige, etwas 
ide füdlihe Matrone ift ihm gut gelungen. 

Mary Hallod Fodte hat mit „The Desert and 
the Sown* einen Beweis ungeſchwächter Kraft gelichert. 
Seit zwanzig Jahren ijt ihr Revier das Gebiet der 
Rody Mountains mit feinen Minenjtädbten und Militär- 
poften, und deren durch den Zufall dorthin verichlagenen 
Bevölferung. Das Bud erzählt eine intereſſante 
Familiengelebichte, die der Berfaljerin Gelegenbeit zu 
äußerit glüdliher Charakterifierung giebt. Die Wutzer 
bes Helden hatte einft als Tochter eines reichen jyarmers 
bolländifher Abkunft die fittenftrenge Berwandtidhait 
und Nachbarſchaft dadurch entfegt, daß fie mit dem 
Knecht davonlief und deſſen F Sehr fein 





au Wurde. 
beleuchtet Mrs. Foote den Gegenfat zwifchen Boden 
patrizgier und Bobdenplebejer. hr Plebejer aber ift 
Idealiſt. Er vertraut der Kraft feiner Arme, zieht mit 
der jungen, an Gntbehrungen nicht gewöhnten rau 
nad dent Weiten, und wandert von Ort zu Ort, ohne 
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auf einen grünen Zweig zu fommen. Ein er trennt 
die Gatten; fie glaubt ihn tot, und verjucht fich mit 
ihren beiden Kindern durchzuſchlagen. Des Vaters An- 
erbieten, den Nanıen des Mannes abzulegen und nad 
aufe zurüdgufehren, weiſt fie ab; als aber ihr under⸗ 
eirateter chwager bedingungslos für fie zu 
orgen verſpricht, folgt fie der Kinder wegen feinem 
ufe, bie nad; de Onkels Tode befjen Erbe antreten. 
3 ihrem Sohn hat ſich unter dem Einfluß der Concord» 
Aule des Baters einfacher Idealismus weiter entwidelt; 
er ift ein Träumer und Sozialreformer, und fein Leben 
lang begleitet ihn der @edanfe an den verichollenen 
Vater. Zwiſchen der Mutter, die die Vergangenheit ver: 
gefien möchte, und dem Sohn, ber fi immer mehr in 
ie Vergangenheit einfpinnt, öffnet ſich eine Kluft. Ein 
feiner aus der Dichterin ift e8, daß fie die junge 
Gattin für die — — Partei ergreifen läßt. 
Daß aber ein Find es tft, das den Berfchollenen findet 
— feinen Großdater — mutet etwas romanhaft an. 

Bu ben Treffern des Büchermarktes gehören diefe 
Bücher nicht. Nur der ferne Weiten hat eine Erſcheinung 
gezeitigt, die eine Zeitlang von fich reden machte. Es 
handelt fih um die Wufzeichnungen eines neungehn- 
jährigen Mädchens, die fich über einen Beitraum bon 
drei Monaten erjtreden, in der Hauptitadtt Montanas 
entjtanden und unter dem Xitel „Ihe Story of Mary 
Mac Lane“ in Ghicago veröffentlicht worden find, 
Das Buch verdient mweber die geringidäßige Abfertigung, 
noch die enthufiaftiihe Würdigung, die ihm bon ver« 
fhiedenen Magazinen und —— zu teil geworden 
ift. Die Verfaſſerin mit Maria Bashhlirtſeff vergleichen 
au wollen, ift ebenfo thöricht, wie der Vorſchlag, fie auf 
ihren a bin unterfuhen zu laſſen 
oder in eine Beflerungsanftalt gi ihiden. Mary 
Mac Lane ift nah ihrem uche zu urteilen 
nichts weniger als neiitesgeftört, wohl aber ift fie ein 
burd eine liebeleere Stindheit frühgereiftes junges Weib, 
da8 zu einer erichredend nüchternen Anſchauung der 
den Durchſchnittsmenſchen yellipen Soole und Ideale 

elangt tft und den Mut bat, diefer Anſchauung rüd- 

Baltstos Ausdrud zu verleihen. Ahr jenjeitS von Gut 
und Böfe jtehendes Lebermenfhentum wird nicht nad) 
jedermanns Geſchmack jein; aud arten manche ihrer 
Idioſynkraſieen in Gefhmadlofigfeiten Aus, die einen 
unwahr berühren. Und da fie feinen Anftand nimmt 
zu geitehen, daß fie e8 mit der Wahrheit nicht genau 
nimmt, liegt der Verdacht nur zu nahe, daß fie —8 in 
Poſen gefällt. Jedenfalls iſt es ein Glück, daß die 
Wiege dieſer Schottiſch-Amerikanerin in einen Erbens 
winkel geſtanden hat, in ben Nietzſche ſchwerlich ge— 
drungen iſt, ſonſt würde Mary Mac Lane ſicherlich 
wieder als ein Opfer der nietzſchiſchen Lehre bezeichnet 
werben. 

Die Sonnabend-Beilage der „New York Times“ 
enthält einen heftigen Angriff auf Rudyard Kipling, 
der in der (in Scribner® erfcheinenden) Erzählung 
„ Wireless“ einen Apothefergebilfen zeichnet, der Cigaretten 
raudjt und Blut fpudt, wie es Hohn Keats gethan 
—— mag, und in ein Mädchen verliebt iſt, das Fanny 

rand heipt und mit Senats Fannie Bramne Aehnlich— 
keit haben joll. Die „Times“ erhebt befonders dagegen 
Proteſt, da Kipling feinem Apothefergebilfen Eitate aus 
„Ihe Eve of St. Agnes“ in den Mund legt, wodurd) 
der Verdacht, daß erden unglüdlihen Dichter als Modell 
benutt habe, nicht unberechtigt erfcheint. — Diefe 
litterariſche Beilage brachte in jüngjter Seit mehrere 
intereffante Beiträge: am 26. Aut eine Abhandlung 
über Poe, in der ganz befonders auf deſſen fritifche 
Schriften hingewieſen wird, und am 9. Auguſt ein 
interview mit George Bernard Shaw. — Der Leſe— 
ftoff der Monatsfchriften ift der fonımerlichen Tradition 
gemäß noch immer etwas leichten Kalibers. Selbſt 
„North American Review* enthält in der Auguſt— 
nummer einen Beitrag, der wenig in den Rahmen 
biefes würdigen Magazins pakt: einen Bericht Gertrude 
Atbertons über die Art und Weife, wie fie fih in ben 


Archiven — — die fehlenden biographiſchen 
Daten über Ulerander Hamiltons Mutter verichaffte. 
Außer diefem das litterarifche Gebiet ftreifenben Beitrag 
enthält die Nummer einen Wrtifel über Sienfiemwicz. 
— „Atlantic Monthly“ zeichnet fih durch einen 
Reihtum an gediegenen Leiträ en aus. Edmund Goſſe 
fchreibt über die Renaifjance des poetifhen Dramas, 
2 GE. Merwin über Bret Harte. — „ÜUritic“ ber 
entlicht eine Erklärung Leon Daubets, die fich auf die 
hauptung Hugues Le Rouxs bezieht, nicht Alphonſe 
Daubet, Vonbern er babe „La Belle Nivernaise* ge 
ſchrieben. Es heißt darin: „Gritend war M. Hugues 
Le Rour niemald meines Vaters Sekretär. Dreißi 
bre lang war fein einziger Sekretär M. Zul 
bnrer, der im vergangenen Jahre jtarb. 8 iſt 
wahr, daß mein Vater M. Hugues Le Rour aus 
Gefälligfeit eine Wbfchrift der ‚Belle Nivernaise‘ 
biftirte, mit deren Plan, Charakteren und Genen 
er ſich lange vorber bejchäftigt hatte. Es ift möglich, 
dab M. Le Hour einige Phrafen des Manuſtkripts vers 
ändert hat, das mein Bater ihm bdiftiert, aber das kann 
faum als Mitarbeiterihaft gelten. Die Behauptung 
trug M. Hugues Le Roux bereits einmal einen ſcharfeñ 
Berweid von meinem Vater ein. Er gab dann zu, 
daß fie nicht auf Wahrheit beruhe, und entichuldigte de 
in Gegenwart bon Zeugen mit, unüberlegten u: 
Ich —* im Intereſſe des M. Hugues Le Roux, daß 
feine Aeußerungen wieder falſch berichtet worden ſind.* 
n dem in der Auguſinummer des Bookman“ 
befchlofienen Artilel über die Künftlerboheme Londons 
bor dreißig Jahren heißt e8, daß ein Löwe der damaligen 
Mufithallen, Mac-Dermott, durch feine antiruſſiſchen 
KoupletS im Herbite 1878 Disraelis Verhalten beein» 
flußt habe. — Thomas Seccombe fchreibt in berfelben 
Nummer über die englifdien Hofdidhter. — Die Auguft- 
nummer des „Theatre* enthält einen Mrtifel über 
d'annunzios „Francesca da Rimini“. — Daß in 
nächſter Seit unter den MWufpicien der Columbia» 
Univerfität ein Magazin für vergleichende Litteratur- 
forfhung eriheinen wird, darf mit Freuden begrüßt 
werden. — Die litterarifchen Monatsichriften haben durch 
die Illuſtrationsmanie unzweifelhaft gelitten und machen 
mandmal den Eindrud litterarifcher Bilderbücher. Ein 
Beifpiel Hiervon iſt die Auguftnummer des „Book- 
buyer“, der in neuem foliderem Umſchlag erſcheint. 
Die einzigen längeren Urtifel find „Mittjunt in Strat- 
ford*, „In Windygoul bei Erneft Seton Thompfon“, 
„Victor Hugo, ein Referat in Bildern“ und jelbft 
Hamilton W. Mabies vortrefflihde Würdigung der 
Leiftungen des vielfeitigen %.Hopfinfon-Smith, deffen 
fämtlihde Schriften demnädit von ihm ſelbſt illuſtriert 
in einer Luxus-Ausgabe veröffentlicht werden, enthält 
an Illuſtrationen fat fo viel wie an Tert. 
New York. A. von Ende. 
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ie bedeutendite und für uns Deutfche intereflante 

Eriheinung auf dem Gebiete der armenijchen 
poetifchen Litteratur während der lehten Monate ift 
die Fauſtüberſetzung bon Georg Bardhudarianz, 
die dieſer rührige Vermittler deutſcher Dichterwerke in 
fhwungvoller, dem Versmaße des Originals faft überall 
gleichtonmender Uebertragung unlängit in Tiflis heraus: 
egeben hat. Barchudarianz, der nicht nur ein großer 
—— und Kenner Goethes, ſondern auch ein Dichter 
und Meifter der Ueberſetzungskunſt ift, Hat durch feinen 
„Fauſt“ in armenifhem Gemwande das Berjtändnis 
deutſchen Wefens, deutfcher Poefie und Gedankentiefe 
bei feinen Landsleuten wefentlich gefördert. Sein ganzes 
Leben hindurch arbeitete er an der ebertragung deutſcher 
Dichtungen in feine Dutterfprache, aber, feiner nationalen 
Semütsart entiprechend, war bis in fein Alter nicht 
Goethe, fondern Sciller fein Lieblingsdichter. Nicht 
der die Leidenfchaften als Schwächen betrachtende fühle 
Olympier jchien ihm ber lefenöwertere zu fein, fondern 
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ber beraufchende, aus ben Leidenſchaften neues Leben 
bervorzaubernde Berfafjer der „Räuber“, Bon Schiller 
überfetste Barchudarianz „Wilhelm Tell“, „Don Earlos“, 
„Die Yunfrau von Orleans“, „Die Verfhmwörung des 
Fiesco“, „Maria Stuart“, „Das Lied von der Glode* 
und zahlreiche Gedichte, während er von Goethe nur 
den „zauft” und von Lefling „Nathan der Weife* in 
feine Mutterfprache — 

Dieſe Auswahl iſt gewiß bedeutſam, und fie iſt es 
nicht nur für den Geſchmäck und die Sinnesart des 
Ueberſetzers, fondern für das armeniſche Volk überhaupt. 
Das legtere ift allerdings von allen Völkern Border 
afiens das nüchternſte und für geiftige Arbeit am gr 
veranlagte, aber ſtark finnlich ift es troßdem, und das 
abjtrafte Denken tritt bei ihm bis jegt nur in * be⸗ 
ſchränltem Maße hervor. Die armeniſche Philoſophie 
iſt eine praktiſche Lebensphiloſophie auf feſten materiellen 
Grundlagen, und fie ſchweift nur dort ins Abſtrakte 
hinüber, wo fie die Neligion berührt. Zur Geltung 
are fie nur in der neueften gg ge 
n ber der Materialismus mehr oder meniger jtarf 
herbortritt, während fie als befondere Wiſſenſchaft faft 
gamicht betrieben wird. Einige religiös » moralijche 

erfe wurden von Mecditariftenmönchen verfaßt, und 
Berberian in Sonftantinopel ſchrieb mehrere Bücher 
über Ethik, die aber wenig gelefen werben. 

In der Erzählungslitteratur der kaukaſiſchen Armenier 
find mehrere Neuerfheinungen zu erwähnen, beren be— 
deutenbere ben ziemlich liebten Schirwanfadeh 
und feinen jüngeren Nebenbuhler Nar Dos zu 
Berfaffern haben. Beide Schriftiteller find Realiften 
im wahren Sinne des Worte, und wenn aud 
ihre Piychologie bier und da zu münden übrig 
läßt, fo find fie doc aufmerffame Beobaditer der Wirk- 
lichleit und liefern Lebensbilder, von denen man mit 
Recht jagen kann, daß fie der Wirklichkeit abgelaufcht 
find. Der allgemein unter ben Urmeniern verbreiteten 
Unfiht gemäß foll die Erzählungslitteratur überhaupt 
nichtö weiter als eine erg ern ber Wirklichkeit fein 
und fo wenig ald möglid Dichtung enthalten. Nicht 
nur ber Ort der Handlung muß genannt werben, ſondern 
auh Menſchen und AZujtände müffen der Umgebung 
entiprehen und al8 wirklich lebende und beftehende er» 
fennbar fein. Sogar die Dörfer werben mit Namen 
genannt, und mande Sittenromane find nichts anderes 
al3 die Zeitgefchichte irgend eines großen Dorfes oder 
Stäbtchens. 

Derfelbe Geift faht auch im armenifchen Theater 
immer mehr feiten Fuß, kommt aber faft nur in fremden 
Stüden zum Wusdrud, da die heimische Produktion 
egenmwärtig noch fehr ſchwach if. Den meiften Anklang 
eben feit mehreren Jahren deutſche Schaufpiele mit 
ſtark herbortretender fozialer Tendenz, 3. B. mande 
Stüde von Hauptmann, während Ibſen nur eine kurze 
De lang das Intereſſe der armenijchen Thenterbefucher 
nben fonnte. 


Tiflis. Arthur Leist. 





Romane und (Novellen. 

majeſtat. Ein Königsroman von Michael Georg 

Gonrabd. Berlin, 1902, Otto ante, 2 Tle. 227 
u. 156 ©. M. 5,— (6,—). 

Es wird mir nicht leicht, über bdiefes Bud zu 
ſchreiben. Ich fchide diefe perfönlihe Bemerkung vor» 
aus, weil M. G. Conrad aus verfchiedenen Gründen 
eine ſehr fumpathifche, ehrliche, tücdhtige, kraſtvolle 
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Natur genannt werden muß, wenn man aud nicht 
alles unterfchreiben mag, was biefer fo verbienitvolle 
Bahnbredher geingt bat. — Uber wo iſt dieſes Mal das 
Flammenſchwert St. Michaels geblieben, das er fo oft 
über den Häuptern von denen der älteren Schule ge 
ſchwungen hat? Dart man mit Felsblöcken werfen, wenn 
man in einem Glashauſe fitt? 
Als ich dad Bud —— und las und las, da 
betrachtete ich immer wieder den Umſchlag; ja, bier 
ftand: „Von M. &. Conrad“. Ach hätte fonft zuweilen 
eglaubt, Samarom oder fonft einen ber Gefchichtäflitierer 
ünften Ranges zu lefen. Wie Conrad auf die un 
lüdlihe dee kommen konnte, ben feit nahezu zwanzig 
‚abren durd bie Kolportage- itteratur — 
udwig II, zum Helden eines Romans zu machen, iſt 
mir unbegreiflihd. Aus dieſem Stoff mußte notwendig 
eine romanhafte Biographie werden. Wehe, wenn einer 
der von ihm Belämpften das gethan hätte! Schon aus 
dem Stoff allein hätte er ihm den Strid gedreht... 
Und nun die Ausführung! Ein Stonglomerat bon 
bombaftifhen oder fühliden Schilderungen, in deren 
Flut ſich der Lefer ab und zu an ein conrabfches Strait- 
wort Elanımern barf, von Gitaten, von polemiſchen 
Tiraden, bon hiftorifen Betrachtungen, die getroit in 
einem nationalliberalen Tagesblatt ftehen dürften, bon 
endlofen Baedeferbefchreibungen, von Verherrlichungen 
Richard Wagners, Bülows u. f. w., in einem Stil ab» 
geinbt, ber bei einem Erſtlingswerk milder beurteilt 
meıden könnte, bei einem vollgereiiten Manne und 
einem ber Hauptführer ber modernen Bewegung aber 
charf getadelt werden muß. Ein Beilpiel von 
barakterifierung: „Der Stronprinz, faum neunzehn⸗ 
** ein — Jungling mit fipem, fchmwellenbem 
und und ben abgrunbtiefen, berüdenden Dunfelaugen 
einer Odaliske, dem reihen fchwarzglängenden Loden- 
haar eines Sübländerd und dem Gaben Wuchs bes 
Germanen ...” (1. ©. 16.) Solder Stellen ließen fid 
hunderte anführen. Welche Tragif der Selbitironie, dat 
diefer felbe Mann einen in feinen beiten Merten fo 
feinen Stiliften wie Heyſe auch in dieſem Buche immer 
wieder angreift und herunterreikt! Ueberhaupt, was fol 
eute dieſes Aufwärmen des conradbichen Straftragoutä? 
ie Streitart ift begraben. Wir find —* über bie 
Bewegung der Achtzigerjahre hinaus, und mir ver 
mögen —— zu würdigen, was die einen und 
was bie andern fönnen! Conrad erſcheint in dieſem Bud 
als ein SERIEN: und erinnert an jene ungariichen 
Zufaren im lenaufhen Gedicht, die von Wein umd 
igeunermufif_begeiftert mit einem unfichtbaren Feinde 
ämpfen und Streiche in bie leere Luft thun . . . Dak 
Wollen und Gefinnung in diefem Buche die tüchtigiten 
und ehrenmwertejten find, fol vollauf anerfannt werden. 
Aber damit wird fein Roman gefchrieven. Zu einzelnen 
Momenten des Stoffe® mag noch nebenbei bemerkt 
fein: Ludwig II. wird in einem begeifterten Vorwort 
Eonrads ald „Sieger“ gefeiert, als „Weltübermwinbder, 
durch den alle höheren Menſchen, die auf Erden leiden, 
eabelt und felig geiproden find. Sedem Mute zum 
be een giebt er die Weihe (I, ©. 2). Te 
lühler Urteilende dürfte dabei einen jehr großen Ab— 
ftrih machen. Aus vollen Kaſſen oder auf königlichen 
Kredit bin große Baupläne berwirkliden — ilt bus 
wirklich fo ein ungeheurer Heroismus? Und diefe Pläne, 
die fchlieglih in dem unglüdlihen Charivari auf der 
Herreninfel im Chiemſee endigten, waren jie denn ic 
grob, tief und weittragend? Die Berufung Richard 
agners war Ludwigs beite That. — Dem unbe 
fangenen Blid dürfte der unglüdlihe König weit mebr 
ein tragijches Beifpiel für die Gefährlichkeit allzugroker 
Scmärmerei fein. Was Richard Wagner angeht, io 
fteht fein Wert er Die Hymnen, die Conrad auf ihn 
anftimmt, find heute unnötig, ebenjo wie die auf Bülom. 
Dean hätte dagegen erwarten dürfen, daß der Mann 
ber neuen Schule den ungefhminften Richard —* 
dargeſtellt hätte. Bu eigentlicher Pſychologie iſt in 
Bude überhaupt nur da und dort ein ſchwacher Anſer 
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gemacht. — Noch fei bemerkt, daß an einer Stelle (II, 

3. 125) don Bictor Hugos „Manon Lescaut” geſprochen 

wird. Gemeint ift jedenfall Marion be Lorme. 
Karlsruhe, Albert Geiger 


Regine Vosgerau. Aus dem fchleswigichen Voltsleben. 
Bon Helene Boigt-Diederichs. Leipzig, Eugen 
Diederihd. 185 ©. 

Eine jtarfe Perfönlichkeit fpriht aus dem neuen 
Bud don Helene Boigt-Diederihd, eine Perfönlichkeit, 
deren Belanntichaft einen wertvollen, nachhaltigen Ein» 
drud hinterläßt. Diefe Schriftftellerin ift eine von denen, 
die Far ind Leben fchauen, ohne über bem Häßlichen 
den Sinn für das Schöne zu verlieren. — Das Schid» 
fal der zu. Bosgerau it das Schidfal von vielen, 
und doch ift es fo individuell gefchildert, daß es von 
Anfang an das Anterefie des Leſers gefangen nimmt 
und bis zum Schluß rege erhält. Nach freublofer 
Kindheit, arbeitsreihen Syugendjahren, die Regine bei 
barten, bäuerlihen Verwandten verbrachte, grüßt fie 
das Slüd; es iſt ihr fo nahe, daß fie fcheinbar nur die 

and auszuftreden braudt. Uber der junge Bauer 
ottlieb ift ungelent und zu fchwerfällig, feinen ftarten, 
tiefen Empfindungen Worte zu verleihen; er zögert und 
zögert. Und das Glüd, das fo nahe ſchien, ſchwindet 

im Dämmer auf dem blühenden Rapsfelde. Da ift der 

Maurer Dit Tychfen mit dem feden, lächelnden Munde 

und den blanken Augen. Meginens Sinne find hung 

und heiß, und bie warme Julmacht fo ſchwül un 

Iodend. — Auf dem fchönen, reihen Ochſenkamp war 

Regine Vosgerau feine un bereitet. ber fie geht 
it daran zugrunde, ihre ftarfe Natur empört fich 
egen ben Bmwang, den ein Fremder während einer 

(Sinaden Stunde auf fie ausüben konnte. Und biefe 
mpörung ftählt ihre Kräfte und feitigt ihren Lebens« 

mut. Syn dem kinderreihen Haufe ihrer verheirateten 

Stieffchweiter, die dem Tode entgegengeht, findet fie ein 

Heim, Urbeit und Glüd. Indem fie tagtäglich giebt, 

empfängt fie, und „tie fühlte mit mwachjender Wärme, 

daß fie noch teilhaben durfte an einem reinen, ftarfen 

Leben, Stärter, als fie e8 bisher gelebt. Heute wußte 

fie, wozu fie ihre Kräfte hatte”. 

Was das Bud beſonders anziehend macht, ift die 
mteijterliche Buftandsfdilderung, die fcharfe Charafs 
terifierung, die die Geſtalten auszeichnet und fie dem 
Leſer > rüdt, als lebten fie. Es ijt ein geſundes 
Wert, das zugleich reich an poetifchen Schönheiten ift — 
Heimatfunft im beften Sinne des Wortes, 

Chemnitz, Paul Herman Hartwig. 


Totentanz. Bon Karl Streder. Xitelbild von Joſef 
Sattler. Berlegt bei Aug. Harms, Hamburg, 1902. 
186. M. 3— (4,—). 

Wie oft ift in der letten Zeit verfichert worden: 
„Der Naturalismus ift tot! Das naturaliftifche Prinzip 
bat feine Geltung mehr!” Aber fo oft die Leute, die 
fein größere Vergnügen kennen würben, als dieſer 
Kunftrihtung den letzten Stoß geben zu dürfen, das 
Ende des Naturalismus —— ſo oft entſtanden 
wieder Werke, die ſeine unverwüſtliche Be und un⸗ 
gebrochene Lebensdauer befundeten. Yu ſolchen Kunſt⸗ 
offenbarungen gehört Karl Streders neues Bud) „Toten 
tanz“, eine Sammlung bon Erzählungen und Schilde 
rungen, von PBifionen und Traumbildern, in denen, 
wie ja fhon ber Titel vermuten läßt, viel Graufiges 
und Schauerliches, eine Schredensfzene nach der anderen 
enthüllt wird. Aber Streder gehört nicht zu ben 
ertremen Ffaltherzigen Naturalijten, bei ihm hat fih beim 
Schaffen jene innere Weihe vollzogen, von der M. G. 
Gonrad in dem Worte fpriht: „Ohne Heiligung durd) 
Geifte und Geelenwunder ijt aller Naturalismus 
roher Plunder.“ Sn einenartigen, tiefergreifenden 
Dichtungen umfchreibt Streder ba * Thema: 
Die Majeſtät des Todes iſt erhabener als alle Majeftät 
bes Lebens. Gleich die erjte Erzählung feflelte mich 
ganz außerordentlich, denn auch ich habe etwas, Aehnliches 





erlebt und bin Zeuge geweſen, wie ein junges Blut 
ih auf ein Eifengitter jpenn. Dad Graufigite im 
anzen Bude ift jedenfall die zweite Skizze „&e- 
—— Streuber“, die Schilderung der letzten 
ugenblicke eines zum Tode Berurteilten. Hier hat der 
Dichter nichts an der entſetzlichen Lebenswahrheit ges 
mildert, und wer nach dem die foicher naturgetreuen 
Darftellung nod für die Vollzgiehung der Todesſtrafe 
eintritt, dem ift nicht zu helfen. Nah dem Schluß zu 
wird ber graufige Todeszug, wie ihn Streder borführt, 
in feinen unmerbittlich ———— Walten gleichſam 
milder, verſöhnlicher. Im Kapitel „Die Stränge im 
Dieer* ftreuen bie weinenden Kinder nad alter rührender 
Sitte den in der Nordfee ertruntenen Bätern Blumen 
ing Meer, und in „Der Tod und die Blumenmalerin” 
dringt die trauernde Braut noch lange Jahre täglich 
Liebeszeihen auf das Grab des erfchlagenen Geliebten. 
Der Tod iſt überwunden durch die Treue. — Streders 
Bud „Totentanz“ iſt nur für folche, die durch bie 
Scatten und Tiefen bes Lebens gegangen find. 
Bremen. Prof. Dr. L. Bräutigam. 


Heißer Boden. Roman in 2 Büchern von Viktor von 
Reisner. Berlin, Alfred Schall. 333 ©. 

Das iſt eines ber Bücher, die vielen Menfchen über 
leere Stunden binmweghelfen wollen, Wlltagd- und 
Ehaifelonguelefture. Die Fabel ift unzähligemal be— 
handelt worden, die Charaktere find ſtizzenhaft ange» 
deutet, don einem Wusblid vom Befondern in3 All⸗ 
emeine ift keine Rede, dad Wibderfpiel der Handelnden 
Bericht als Hauptſache. Liebesgejhichten werden zu 
Berlobungsgeihichten, nei Konflikte zu perfönlichen 
Intriguen. Es fol allen gedient werben, darum 
tummelt man I auf Gemeinplägen —— Die 
kritiſche Kunſt der Kompoſition wird zu Schanden, will⸗ 
tkürliche Einfälle ſpielen die Notwendigkeit, Wichtiges 
wird mit Unweſentlichem verwechſelt. Es iſt wie ein 
loſes Geſpräch in anſpruchsloſer Geſellſchaft. Trotzdem 
will dieſer Roman ſeine beſondere Nuance haben; er 
* den Anflug einer Tendenz. Die Nationalitäten» 

age fpielt in eine Liebesgefchichte hinein. Er fpielt im 
öfterreihifchen Offupationsgebiet, wo Kroaten, Türfen 
und Deutfche neben einander wohnen; ein beutfches 
Mädchen wird bon einem Sroaten und einem Germanen 
ugleid geliebt. Der Kroate gewinnt fie, und bie an« 
fange von Spracdenpolitif —— Ehe demonſtriert 
— „baß ber höchſte Wert des Lebens doch nicht 
dem Stolz der angeborenen Nationalität, ſondern in 
der uns bon Gott ins Herz geſenkten Liebe liegt”. 
Aber das Lied Hat längft beſſer geſagt, daß ſich die 
Liebe über den tiefſten Graben, über die höchſte Mauer 
binmegfett, und viele Hinderniffe hat fie ſchon in 
Millionen Büchern überwunden! Reisners Fzreifinnigfeit 
gegenüber feinem flavifchen Helden ift gewiß lobens«» 
werter als feine Erzählungsfunft. Offenbar weil das 
Publikum lieber Dialoge lieft, als Schilderungen, wird 
in dem Buche zumeift nur geredet; babei pafjiert es, 
daß die Perfonen wie in alten ungeſchickten Quftipielen 
einander erit ee fagen, die fie ſchon längjt wiſſen 
müßten. Zwecks der größeren Spannung giebt es da 
nod) eine Spionage-Mffaire, die jedoch von einer ſolchen 
Oberflächlichkeit und peinlihen Durhfichtigfeit ift, daß 
bie geheimnisvollen Geſchehniſſe wildromantifcher 
Sndianergefhichten daneben als Beilpiele eines ver» 


widelten Haffinements gelten fönnen. Die geringe Folge» 
richtigfeit der Charaktere läkt für feinen einzigen 
Sympathie auffommten. 

Wien. Camill Hofmann, 


Sein Vermächtnis. Poeſie und Proſa aus dem Nach— 
laffe von Karl Maria Heidt. Herausgegeben don 
Leopold Hörmann und Wolfgang Madlen. Linz, 
Deiterreihiiche Verlagsanitalt. 

Bei Veröffentlihungen aus dem Nachlaß verftorbener 

Scriftjteller erhebt jich immer wieder die Frage, ob und 

wie weit im Sinne des Autord borgegangen wurde. 
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Der häufigite Mißgriff, den auch die Herausgeber biefer 
Nachlefe begangen haben, liegt wohl in dem Beitreben, 
die Bielfeitigkeit des Verblichenen darzuthun. Sol ein 
Berfahren iſt allzu geeignet, ein ſchon firiertes Profil & 
berwifchen oder zu verjchieben. In dem Nachlaß F. 
Heidts wird uns der Menſch auf Koften bes Künſtlers 
näher gebradt. Der Band enthält eine Reihe Proja- 
ftias ‚ die vielleicht —— nur einen intimen per⸗ 
fön rg Erinnerungsmwert be or mit Ausnahme ber 
Novelle „Die Freude des Budeligen*, die das alte Motiv 
von ber unjeligen Leidenichaft des Krüppels zu einem 
leichtfertigen Mädchen variiert, berühren fie jogar wie 
nur aus Freude am Handwerk ftiliftifch etwas jorgfältiger 
eichliffene Tagebuchblätter. Auch von den Gedichten 
Bätte manches ohne Nachteil wegbleiben fönnen; gewiß 
datieren manche pathetifchen Berje weit zurüd, während 
anderen wahricheinlich die letzte Feile fehlt, die gerade 
bei den fyormtalenten, zu denen K. M. Heibt gezählt 
werden muß, unglaublid viel bedeutet. Ein paar kurze 
Gebichte zeigen ihn dafür von ber beiten Seite. „Der 
Bagant”, „ —— Verſchwiegenes Glück“, „Lenz“ 
haben jene feine elegante Rundung, die einen klaren, 
empfindſamen Kunſtler verrät. Es find gefällige, liebens⸗ 
mürdige kleine Sachen, die eine zärtliche Vorliebe für 
das Idylliſche und Stillſonnige im Leben ausdrücken. 
Die oft undermittelten Ausbrüde von Melandjolie, wie 
in dem ergreifenden „Blätterfall“ oder „Waldfriede*, ger 
winnen durch den frühen Tod des Dichterd die Bedeutung 
ſchicſalsſchwerer Bifionen. 


Wien, Camil! Hofmann, 





Mein neuer Kaplan. Grzählung aus dem irifchen 
Priefterleben von P. U. Sheehan. Köln, J. P. 
Baden, o. J. 

Gelegentlih meiner Skizze über den Geiftlichen in 
der modernen Litteratur (QE IV, Heft 2 und 3) machte 
ih auf die vielen ſympathiſchen Vertreter aufmerkſam, 
bie ber Tatholifche Priefterftand in Romanen zc. aufs 
zumeifen hat. Derartige ideale Berfönlichkeiten treten 
in dem vorliegenden irtihen Roman ausſchließlich auf. 
Ich will nicht fagen, daß die Erzählung damit den Bor» 
zug ber Zebensmwahrbeit behält. Jedenfalls wird fie für 
viele Gemüter dadurh um fo anziehender werden. 
Warum der Berfaffer den harmonischen Eindrud durd) 
eingeichobene Parabafen an arme Proteftanten geftört 
bat, die er wegen ihres mangelhaften. wenig tröjtlichen 
Glaubens bemitleidet, weiß ich nicht. Das iſt weder 
flug, noch fein. Dan weiß nicht, wer eigentlich beſſer 
ift, der alte Priefter, der fo viel hatte thun wollen und 
fo manches hatte liegen laffen und fi nun neidlos freut, 
daß feinem jungen Helfer mehr gelingt, ober der neue 
Kapları, der ein optimiftifcher und shatkräftiger Welt- 
verbeſſerer iſt, auch Fehlſchläge gutmütig trägt und durch 
allerlei Nöte mit allerlei Hilfe von guten Leuten zum 
guten Ende kommt. Die Gejchichte ift eine Icherzahlung 
und als folche ziemlich fchlecht fomponiert. Gute fatholifche 
Unterbaltungsleftüre, bier und da mit einigen tieferen 
Gedanken, die eö wert waren, gefagt zu werden. 

Aschen, Walther Wolf. 


Eyriſches und Spiſches. 


styx. Gedichte von Elfe Lasker-Schüler. Berlin 
1902, Axel Juncker. M. 2,—. 

In Paul Remers Anthologie „Das Buch ber 
Sehnſucht“ findet man willkommenes Material für 
eine Bewertung der Frauenlyrik der Gegenwart und der 
Art ihrer Ideale. Wir hören das leife innige Schluchzen 
einer Unna Ritter, den fchmeren erzenen Klang der 
Drojte » Strophen, das ohnmächtige Auftrogen einer 
Maria Janitſchek, die lüftefchweren Reime einer Marie 
Madeleine. Elfe Laster Schüler giebt eine neue Nuance 
zu dem Thema der Sehnfudht, eine neue Nuance durch 
die Gewalt und zitternde Wut ihres Sehnens. Gie 
bäumt fich auf unter den Feſſeln und ber Laſt eines 
Nichterfülltfeins, ihre Hände frallen fih zu Fäuſten, 


und drohend hebt fie die Arme empor zu einen Himmel, 
wo ber $tinderglaube ihr einen Gott thronend träumte. 
Wie milder Wen, der zwiſchen Feuerblättern glüht, 
fprudelt ihr heißes Wünjchen in dem Sehnen ihres 
Blutes. Das raft und jauchzt, das fchluchzt und fchreit, 
das flucht und fegnet, breitet die Arme zum Gmpfang 
und hebt fie zur Abwehr, ein Fieber des Genießens 
ein Taumel der Empfindungen, der bie Dichterin raftlos 
und ruhelos durd) das Leben jagt, der in einer wollüftigen 
Dual Befit von ihrer Seele ergreift, und ein martern« 
des Vae victis! über die Unterliegende donnert. Die 
Dichterin liebt ſtarke Töne, kraftvolle Ausdrücke, bie 
mitunter weit über dad Piel hinaus ſchießen. Cine 
gewifje kranthafte Beweglichkeit und Unrube, die leiie 
in das Bizarre binüberfpielt, find Inhalt und Form zu 
eigen. Zehrende Leidenfchaftlichleit,  raufchartige, 
brandungstolle Elſtaſe, wilde dämonifhe Glut, bdurd. 
tränft von ätender Bitterfeit und ungefunder, Sunit 
und Leben zerieender —— ſprühen die 
Gedichte hin in freien Rhythmen. — Es ſcheint, als ob 
die Dichterin bereits fertig iſt, als ob ſie ihre jetzige 
Höhe nicht mehr überfchreiten wird. 
Fürstenwalde. Edgar Alfred Regener. 


Die Hübicherin und ihr Gärtlein. Cine Dichtung bon 
ee Wittenbauer Wien, Carl Stonegen, 
Die Herdititimmung eines Allerfeelentages wedt in 
den Trümmern bes halbverfallenen Freihauſes die 
Schatten aller derer, die vor langer, langer Beit bie 
Liebe der hier wohnenden Hübjcherin genoffen haben, 
und fie geben fi ein nächtliches Stelldichein, um in 
alten Erinnerungen zu ſchwelgen. Geſchickt eingewoben 
zwiſchen all den Spuk, in den ber Leſer fait unver 
ſehens bineingerät, ift die Geſchichte eines Menjchen- 
ſchickſals, eine verlorenen Weibes, das nicht von je 
eine feile Dirne geweſen, das erit durch die Treulofig- 
feit ihres Geliebten und die Niedrigteit ihres Mannes 
murde, was fie if. Auch biefe beiden männlichen 
iguren tauchen in bdeutlicheren Umriſſen aus dem 
ange empor, in dem die raube, aber fräftige Quft des 
breißigjährigen Strieges weht. Ein Haud) von Aben- 
teuerluft, von Wildheit und aud) wieder von der Wehr 
mut jener Zeit fteigt auß den Blättern der kleinen 
epifhen Dichtung auf, die fich ftellenweife lyriſch auf 
löſt. Gerade die Lieder im Landsknechtton find eine 
Stärfe Wittenbauerd. Seine innere Perfönlichkeit 
fpiegelt fid) gern in der Geſchichte. Dabei ift ihr das 
Koftüm feine Maskerade. Vielmehr fcheint die dichte 
rifhe Unlage mit der Liebe zu verichollenen Zeiten, 
deren Gebräuden und einfacheren Charakteren enge ver 
fmüpft,. Und diefe Liebe- ift bobdenjtändig; darum bat 
aud ihre Frucht, jo gefährlih die ganze Gattung ift, 
nichts Unempfundenes. Als Gelehrter und Hochſchul⸗ 
profefior Wertreter eines abjiraften Faches, zeigt der 
Dichter des „Narr von Nürnberg” und bes „Gispele” 
auch in ber „Hübjcherin* wieder eine achtenswerte Kraft 
bes fonfreten @ejtaltens. 


Graz. 


König Wiglaf. Epifche eendig Bone Anton Freiherrn 
von PBerfall. Breslau, Schleſiſche VBerlagsanitalt 
v. ©. Schottländer, 1901. 2596 M.3,—. 

Unter den Ericheinungen des Büchermarktes ijt bie 
epiihe Dichtung in den legten Jahrzehnten immer 
feltener geworden. Ya, abgefehen von den inhaltlich 
und formell meijt —— dilettantiihen Nach⸗ 
ahmungen der ſcheffelſchen Muſe, wäre es im WHugen- 
blicke ſchwer, mehr als ein Dutzend dichteriſcher Er 
zeugniſſe rein epiſcher Gattung zu nennen. Und doch 
iſt das Epos eine Kunſtform, für die die deutiche 
Dichtung ganz befonders prädeftiniert fcheint, die Leſſing 
als das vornehmite Gewand des poetiſchen Geiites 
rühmte, und die Goethes Sympathie fo fehr gewonnen 
hatte, da der mit feinem Lobe nicht allzu Bereitmwillige 
Wielands epifhe Dichtungen, die in Mercur erfchienen, 


Dr. Emil Eril 
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„wohlgeihliffene Gdeljteine in ber Stone deutſcher 
Litteratur* nannte, 
Die Untipathie unferer Dichter gegen die epijche 
Darftellungsimeife dürfte ihren Hauptgrund in bem 
ſtark veriftiichen Zug der Gegenwart haben und in ber 
Neigung zur Problemdichtung, oder bielleiht in dem 
Mangel unferer Zeit an jener —— ruhigen, ein⸗ 
heitlichen Lebensanſchauung, auf deren Boden allein eine 
große epiſche Dichtung wachſen kann. 
Nicht als ob nun Verfall dieſe Lebensanſchauung 
hätte! Man darf aud an feine „epifche Dichtung” nicht 
den ftrengen Maßſtab der Kunftkritit legen, denn das 
zweifellos ſtarle epifhe Können dieſes Dichters, das 
ich im „König Wiglaf* verrät und in der malerifchen 
Breite im Großen und Ganzen ber fiher und rubig 
durdigeführten Entwicklung ſich auszudrücken beitrebt 
ift, wird noch bisweilen beeinträchtigt durch das Haſchen 
nah Effelten, Kontraſten, Ueberraſchungen, in denen 
wir den Romandichter Perfall wiedererfennen. Aber 
trotzdem haben wir es hier mit einem beachtenswerten 
ſtunſtwerk zu thun. 
Der Stoff der Dichtung iſt eines Epos im 
Gudrun⸗Stile würdig: Wiglaf, der Sohn des Königs 
Frim bon Friesland, wird von dieſem auf dem Sterbe- 
lager verlobt mit Trytho, feiner ftolzen, mannhaften 
Stiefmutter. Nach dem Tode feines Vaters entdedt er 
aber die Berirrung feines Herzens und feine Liebe zu 
der als Prinzeſſin von ihm verjchmähten, jugendftrahlenben, 
yoehkeunutfioffenen Eadwine, die al önigin bon 
Britannien mit einem ftarfen Heer bei den friefifchen 
Inſeln landet, um den Willen ihres verjtorbenen Vaters 
u bollftreden und bie ihr und ihrem Bolt durch bie 
erfhmähung ermwiefene —— zu rächen. * den 
wechſelvollen Schlachten wird Wiglaf der Geſangene 
der Britannen. Seine Befreiung gelingt dem Bunde, 
ben Eadwines feurige Liebe mit der großmütigen Lift 
der Trytho eingeht, die ihrerfeits Er ihr bräutliches 
Anrecht auf Wiglaf verzichtet. 
Sm Rahnıen diefer Erzählung weiß Perfall Szenen 
bon großer Bergen va zu ſchildern — ich erwähne nur 
die Lagerfzene, ein Gemälde, padend und farbenprächtig 
in hohem Maße. Die Hauptperfonen find plaſtiſch 
gen und ficher gezeichnet; die Mannen der Frieſen 
und Britannen ftehen vor uns auf in Wehr und Waffen, 
zum Greifen — und ihr aller Schickſal vermag 
uns das innigſte Intereſſe abzuringen. Trefflich ger 
lungen iſt die Sign ber —— ——— 
Märchenprinzeſſin Eadwine, nicht minder diejenige der 
überlegenen, felbftbewußten, ebelmütigen und auch im 
Entfagen großen Trytho. Die Ummandlung Wiglafs 
aus einem zur Harfe fingenden zarten Jungling zu 
einem Helden, der jelbit die Eänger begeiitern wird, 
ift pſychologiſch trefflich begründet und vollzieht fich mit 
—— Folgerichtigleit; fie iſt gleichſam bie 
piegelung des ſeeliſchen Rapports zwiſchen den beiden 
ſein Schickſal beſtimmenden Frauen. Die Sprache iſt 
durchweg dem großen Stoffe angepaßt und ſchreitet 
wurdevoll einher, oft ſtrömt fie über von Kraft, immer 
ift fie getragen von einem edlen Pathos. 
Genua, Paul Scheurlen, 


Dramatiſches. 


Weltuntergang. Pygwmaljon. Bon Makaͤr Morston. 
Münden 1902, Karl Schüler. 

Unfertigfeiten, tecinifche Dtängel, unreife Gejtaltun 
Iafjen bei einem fih nach anderen Seiten unzmweifelha 
bezeugenden Xalente auf große Jugend fchliegen. So 
vermute ich, daß der Berfafer diejer beiden Spiele noch 
fehr jung ift. Dramatifh, auch nur bühnenmäßig, tft 
nichts an ihnen. Die Situationen find unmotibiert; 
die Geftalten find unbeutlich und gehen nicht bis ins 
Leben, fondern nur bis in die Literatur zurück. Auch 
in der {dee und den bon dieſer Idee geführten Vor» 
gängen find beide Spiele ſchwach, unorganiſch: fie er- 
meden fein Intereſſe im Lefer. — Das Poſitive in 





biefen Spielen liegt rein in der Versſprache. Gie tft 
er noch nicht eigen; aber fie iſt auch nicht fo uns 
ug daß fie nicht allmählich eigener werden 
tönnte. Der Berd bed Verfaſſers 5 rein, klar, ein 
wenig harmoniſch⸗ monoton, aber doch voll fpracdhlicher 
Stimmung. Gelegentlich finden ſich fogar charatteriftifch- 
fhöne Stellen. 8. B. auf ©. 20: 
Eo rede bod! 
Es it, als läge ein Meduienhaupt 
in deines Mantels Falten, und der Blid 
nur dringt mit ftarrem Grauen durch den Stoff.” 
Der Berfaffer juhe ald Nahrung für feine Ents 
widelung das Unharmonijche, Charakteriftiihe! Zur 
orm fcheint ihm der Weg freizuliegen. Zur Lebens 
De, zum Gehalt muß er ben Weg überhaupt erſt 
nben. Er muß Gegenfäge überwinden lernen: darin 
erit liegt die erſtrebenswerte Harmontel — Genug für 
ein Er war ee wenn fein Berfaffer mit ihm Intereſſe 
für feine Entwidelung ermwedt. 


Weimar. Wilhelm von Schols. 


Bitteraturmiffenfchaftliches, 


Der Gegenwartswert der hamburgischen Dramaturgie. 
Bon Dr. Friedrich Seiler. Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung, 1901. gr. 8%. 70 ©, 

Eine lejenswerte Schrift, die gewiß viel Richtiges 
enthält, der wir aber in ihrem legten Schluffe dennoch 
nicht zuftimmen. Noch nicht lange ift e8 ber, daß man 
auf höheren deutfchen Schulen anfing, Leffing „Dramas 
turgie“ zu ftudieren, und mit ihrer Hilfe die Haupt» 
begriffe der dramatifchen Kunſt zum Verſtändnis brachte. 
Hier nun findet fi ein Lehrer, der fait in allem die 
„Dramaturgie“ für heute überwunden erachtet und nur 

anz wenige Teile, die meiſtens nidt einmal voll« 

Hänpige Stüde, fondern bloß einige Abſätze bderfelben 

find, zur Behandlung in der Schule empfiehlt. Hans 

Oberländer, deſſen trefflihes Buch über die geiftige 

Entwidlung der deutjchen Schaufpielfunjt ich hier früher 

beiprah (I, 456 ff.), fand im Gegenteil die höchiten 

äfthetifchen Geſetze der Schaufpieltunft, deren innerjtes 

Weſen ſich ja von dem des Dramas unmöglich meit 

entfernt, bei Leſſing. Diefer Meinung babe ich, fo hoch 

ich Leifings Bedeutung einſchätzte, Damals widerſprochen 
und bie tieferen Einfichten der weimarifchen Dioskuren, 
zumal Schillers, in den freien Geift des Dramas herbor- 
ge. Daß Leffing trogdem Befreier im höchften 

inne auf dem Felde des Dramas für ung geworben, 
ift fo gewiß, daß es faft trivial fein follte, daß zu ber» 
ihern; er iſt es troß manden ihn beengenben Feſſeln 

(das moralifch Lehrhafte und das „Natürliche*), die ihn 

nit vorwärts fommen laffen. Gegen jegliches 

Pedantiſche und alles, was den Künſtler hemmt, kann 

es keinen tapfereren Krieger geben, als Leifing es war. 

Wenn er über die Beziehungen der Kunſt zum Gitt- 

lihen, die auch Goethe ftetS heilig blieben und die mit 

ernfteftem Verſtaändnis Schiller inımer wieder erläuterte, 
fi auch diefelbe Klare Erkenntnis bon dem freien umd 
alles Höcjfte im Menſchen von Dr mwedenden Beruf 
der Kunft noch nicht verfchaffte, jo liegt doch im feiner 
raftlofen Urbeit voller Thatenfreude und Sieg überall 
die, borempfundene Richtung auf das nämliche Biel. 

Der Wahrheiten waren und find genug in allem, mas 

er jchreibt, ob auch oft noch im Keime verborgen; der 

Lehrer ſoll im rechten Unterrichte, in dem er die Schüler zu 

eigenem Denken beranzieht, jene Keime erichliegen; 

denn mit bloß autoritativen Lehren wird am mwenigjten 
ein Verjtändnis des Schönen angebahnt. Was Geiler 
bon der Selbftändigfeit des Lehrers verlangt, das leijte 
er im Anflug an Leſſing, und er wird dann am beiten 
bor jeder ftarren Doltrin fi) bewahren; benn gegen 
Stagnation giebt es feinen befferen Schuß als Lelfing. 
uf einzelnes einzugehen, ift mir hier unmöglich. Nur 
das will ich fagen, “4 wenn Geiler den Widerfinn 
des Naturalismus in der Schaufpielfunft begreift, er 

den Widerjinn des Naturalismus in der Poeſie und im 
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Drama und in jedweder Kunſt ebenfo verjtehen follte; 
denn unter veränderten Verhältniſſen handelt es fich 
immer um ein und dasſelbe Wefen ber Stunt. r 
Geſetz, das vorſchreibt, in den Geiſt, in die innerliche 
Wahrheit der Dinge, unverblendet vom äußerlichen 
Scheine, einzubringen und mit der Schönheit des „auf« 
richtigen äſthetiſchen Scheine“ bie dee alles Seins 
und zu entfchleiern, ift nichts Gemwaltfames, nichts 
Einengendes, es erweitert die Natur, befreit fie von 
ihren Riegeln und Wänden und löft den ftummen Ges 
danken ald Wort von unferen Lippen. Das zu ver 
ftehen, lehrt ung freilih Schiller beſſer als Leifing, und 
eö wäre endlich wohl an ber Zeit, aud) deſſen äfthetifche 
Auffäge in die Schule einzuführen. 

„ München. Walter Bormann, 


Aesthetifhe Erklärung shakfperiiher Dramen. Bon 
M. Wohlrad. Eriter Band: Hamlet, Prinz von 
Dänemark, Berlin, Dresden, Leipzig, L. Ehlermann, 
1901. 12°, 98 S. M. 1,50. 

Eingehende Analyfen der Szenen und Alte dienen 
dazu, die piychologiihe Entwidelung und den Gang 
der Handlung zu beleuchten: fo eignet fich diefes gut 
eſchriebene Bändchen als äfthetiihe Einführung und 
andleitung fehr gut. „Hamtlet* ift für den Berjaffer 
die Tragödie des Peſſimismus. Peſſimiſtiſch ift die 
Stimmung des Dänenprinzen ohne Aweifel, und 
Wohlrab zeigt ſehr anſprechend, wie fie entiteht, fich 
fteigert und den vom Scidfal geforderten Entſchluß 
Hamlets lähmt; aber Hamlet iſt noch vielmehr en 
was thn drüdt, tit in den Berfen, die ben eriten Alt 
abſchließen, deutlih genug ausgeſprochen, und damit 
fonımen wir immer wieder zu Goethes Deutung zurück. 
Indeſſen hat Shakſpere fein einziges Stüd geichrieben, 
um Darin einen Gharaftertypus zu PR hd bie 
intereffante Begebenheit ift immer die Veranlaffung 
feiner Dramen gemwefen, und vieles, wa8 ben Kommen⸗ 
tatoren Schwierigkeiten bereitet, fommt einfach auf die 
Rechnung der Quellen des Dichterd. Diefer hat auch 
Wohlrab nicht diejenige Beachtung geſchenkt, die der 
Erklärer Shakfperes fih zur underbrüdlichen Regel 
maden muß- 

Karlsruhe, Dr. E. von Sallwürk, 
Venus, Amor und Bachus in Shakfperes Dramen. 

Eine medizinifch-poetifche Studie von Dr. med. W. 
—5*— raunſchweig, E. Appelhans & Co. 1902. 

. 1,20. 

Shakſperes eingehende mediziniſche Kenntniſſe haben 
belanntlich ſchon vielfach die Bewunderung von Aerzten 
erregt, die feine Darſtellung pathologiſcher Erſcheinungen 
einer Nachprüfung unterzogen. Bu dieſen mediziniſchen 
Kommentaren gejellt fih Kühnes Schrift, die zu der 
von ber „Shakspere Day League“ geplanten Huldigung 
ein Scherflein beijteuern fol. Shaffperes —— 
Schilderung der Syphilis in „Timon von Athen“, der 
Vergiftung in „Untoniu8 und Cleopatra* und in 
„Romeo und Julia“, des Einfluffes der Pubertät und 
des Geſchlechtstriebes auf das Seelenleben (in demfelben 
Drama), der akuten Alkoholvergiftung bei Caſſio in 
„Othello“, ber chronifchen bei Falitaff, u. a. werden hier 
erläutert; bemerkenswert ift ber Verfuch, den epileptifchen 
Charakter bei Othello nachzuweiſen, der feine That in 
einem Unfalle tranfitorifcher, poitepileptifcher Geijtes- 
—— begangen hätte. Soweit find die Ausführungen 

ed Berfaflerd gewiß von Intereſſe; Gemeinpläte, wie 
die, daß in Athen Kunſt und Wiffenfchaft blühten, daß 
die Epoche der Renaiſſance eine der glänzendſten im 
Kunſtleben Italiens war, daß die Häufer Montague und 
Gapulet fi „Ipinnefeind* waren u. a., hätte Kühne aber 
beijer vermieden. 


Schwerin. Georg Adam, 


Das italienifche Volkslied: die Villotta. Bon E. Som⸗ 
born. Heidelberg, Garl Winter. 1901. 172 ©. 

Bei wenigen europätichen Völkern hat die Sammel» 

thätigfeit eifriger Boltsforicher eine ſolche Fülle von 


Sagen und Märchen, Bollsliedern und Rätjeln zutage 
efördert, als bei dem italienifchen. Die glühen 
hantafie, die Leidenſchaftlichkeit des Sübdländers durs 

zieht diefe ganze poetiſch unermeßlich reiche Litterat 
zugleich aber prägt jede einzelne Landſchaft ihrer Salt 
ihtung fo gut wie ihrer Sprache einen beiondee 
Stempel auf, der auch in den trefflihen Nachſchörfurge 
Paul Heyjes in feinem „Stalieniihen Liederbud“ md 
ganz unfenntlid; geworden ift. Gern folgen wir mm 
einem fo kundigen Führer, einem fo begeiiterten und dee 
nirgends bloß phrajenhaften Erflärer wie Somborn ur 
feinem Gange durch daS weite Gebiet ber jpezinä 
benezianifhen Form des VolfSliedes, der meift bie 
zeiligen Billotta. Er macht uns durch geichidte, wer 
auh mandmal nicht 3, ungezwungene Ancloie 
befonders lehrreicher Stüde (leider ohne genügende Ax- 
blide auf ähnliche Erfheinungen bei anderen Stämme 
befannt mit ihren vermag main Formen umb ihre 
Mitteln, ernfte und heitere Stimmungen wiederzugeben 
Die Sänger der Billotta, ihr Stil, ihre Melodie, ün 
Sprache, aberaud; andere, minder vollstümliche Stropten 
formen (Stornello, Rifpetto u. j. w.) werden charakterine- 
vor allem aber 250 gut geordnete Billotten, leider obr 
Beifügung des vollitändigen Grundtertes in lesbar 
Ueberjegungen wiedergegeben. Daß die Berbeutidur; 
nicht ohne manche eweitiame Wendung ausfam, verüeh 
fi) von felbit. Kndem wir das anregende Büdle- 
allen Liebhabern guter Vollspoeſie beſtens empfehlen 
geben wir noch ein paar Proben aus dem „Lieberbude 
die zugleich dem Lefer die Formen ber Willotta ver 
führen jollen. 


„Soll ih, wie man zu Schiffe fährt, Dir jagen? 

Ei, baue Dir ein ge ihmud zu jehen! 
alt Du's gebaut, ind Meer wirf's ohne Zagen, 
ann wird's mit Dir nah ſchön Venezia 9 


— 


en.“ 


Wenn ich ih nur wüßt', ob meine Lieb’ auch müdiz 
Ging ih zum Garten, um fie dort zu jäen. 

ch ſä'te fie und hoffte im Gemüte, 

ab Jahr für Jahr erwüchſ' ein’ jhöne Blüte.“ 





Laß freien Did, o Mädchen, la Di freien, 
Vermähltem Meib will Schönheit ftets ji neuen. 
Lak freien Did, fo lang’ die Roſe glühet; 

Denn, ad, zu jchnell die Zugend Dir verblühet.* 





D, wollt’ e8 einmal Maccaroni regnen! 

8 daß die Erde ganz von Käſe wäre! 

Und Gabeln wär'n die Ruder der Galeere; 
Mein Magen müßt' die Maccaroni jegnen.” 


Würzburg, Robert Petsch 


Ungarifche Uolksmärden. Ausgewählt und überfeßt vor 
E. Stlaref. Mit einer Einleitung don U. Schulleu 
Seipgig un Dieterihf de Berlagspudhbandlur: 
9 — — 

Von —— Volksmärchen können wir nattt 

lich nicht in dem Sinne reden, als ſeien die bier m 

zählten Gefhichten durchweg in Ungarn erfunden un) 

ausgedichtet worden; die überwiegende Mehrzahl uniern 

Märchenſtoffe ift ja Welteigentum; es find ziemlich e— 

face, auf primitive Regungen der Menfchenfeele io 

gründete Handlungen, die mit einer durch Feine logiiäen 
oder empirifhen Schranken gehemmten Bhantofi: 
phyfifaliihen und hiſtoriſchen Gejegen zum Xroß burt- 
geführt und unter den ungeheuren Maſſen medemid 
denfender Menjchen willig ausgetaufht und meiterge 
geben, ein ewiges Leben zu führen ſcheinen. Dennoi 
nehmen biefe, im Sterne fid) ftetö gleihbleibenden Sto* 
je nad) der Eigenart der einzelnen Stämme berichieden 

Geſtalt an, die Thätigkeit des Helden ftimmt etwa mi 

der Lieblingsbefchäftigung des Bolles überein, er mn 

von denſelben Leidenfchaften beherricht, wie diejes u. i. > 

Sinfofern kann man allerding® bon „ungarifäe 
ärchen* reden, und die magyarijhe Einfleibung de 

alten Grundſtoffe iſt wahrhaftig kulturgeſchicht lich und volt- 

kundlich intereſſant genug, um bei dem reichen Märder- 
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fchate, ben angefpannte wiffenfchaftlihe Sammelthätig- 
teit, befonder8 der KHisfaludy-Gefellihaft in Ungarn zu- 
ſammengeſcharrt hat, eine neue Ueberjegung der beiten 
Nummern ind Deutiche zu rechtfertigen. E. Stlarel 
bat ſich diefer a mit großer Sadfenntnis und 
voller Herrfchaft über die Sprache unterzogen und eine 
wiffenfchaftlih wertvolle Arbeit geliefert. Die An- 
merfungen bieten, dank der Beihilfe des größten 
Märchenkennerd unferer Tage, Johannes Bolte, eine 
ülle von Hinmweilen auf die Märchen ber verwandten 

tamme. ie feinſinnige Einleitung des verdienten 
ſiebenbürgiſchen Bolksforfhers Schullerus ſucht die 
Maſſen der magyariſchen Volkserzählungen nad) Eigen— 
art und Herkunft zu gliedern (auf die Berechtigung 
feiner Gruppenbildung kann bier nit ein egangen 
werden) und beutet auch bem Laien an, inwiefern biefe 
ſchlichten Erzeugnifie der VBolksdichtung wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wert haben, und wie man fie leſen und auffaſſen 
folle. So fei dies fhöne Bud, eines der beiten Er— 
ugniffe der volfsfundlichen Litteratur der lehten Sabre, 
en Freunden urfprünglicher Poefie beitens empfohlen. 

Würzburg. Robert Peisch. 


Vaterländiihe Gedichte rumänifcher Autoren (Poesis 
patriotice de Autori Romäni) in deutfher Sprache 
mit beigefügtem DOriginalterte. In Verſen überjetzt 
von Fr. Bergamenter F. Göbl Fis, Bukareſt 
1900. 191 ©. 3,— Sr. 

Diefe Sanımlung bringt eine Anzahl voltstüntlicher 
Poeſieen der beiten rumänischen Dichter wie Ulerandri, 
Bolintineanu, Gminescu, Eosbuc in beutfcher lieber» 
fegung, ein Unternehmen, dem man gewiß Intereſſe 
entgegenbringen ſollte. Das Buch foll in rumänischen 
Schulen eingeführt werben; es iſt auch ein Schulbuch 
und als foldhes ganz gut. Der deutfche Lefer kann hier 
einen Einblid in die rumänifche | gewinnen, 
aber dod) nur einen befchränfkten; denn da die Yusmwahl 
wohl fhon mit Rüdfiht auf die Schule getroffen wurde, 
fo werden in der Mehrzahl Dichtungen patriotifchen 
Inhalts geboten, von denen man fid; wohl für den 
rumänifhen Schüler eine ne Wirkung ber- 
fprehen mag, die aber fünjtleriih und vom Gtand- 
punkte des Nicht-Rumänen meniger bedeutend find, 
wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß die poetifche Ber- 
berrlihung der Thaten von Stefan dem Großen, 
Mircen VBoda, der tapfern Dorobanten des ruſſiſch— 
türfifchen Srieges ein gewiſſes Intereſſe verdienen, denn 
es find immer wirkliche Dichter, die ihre patriotifche 
Begeifterung darin ausitrömen lafien. Bolintineanu und 
WUlerandri 3. B. find aber nicht ausfchlieklih pa» 
triotifche Heldendichter gewefen, während man fie hier 
nur don diefer Seite fennen lernt. Manche andere 
Dichter, namentlid der jüngeren Generation, die wohl 
verdienten, dem Auslande befannt gemacht zu werben, 
vermißt man vollftändig. Zwar hat der Herausgeber 
den zweiten Teil feines Buches lyriſchen Gedichten 
— doch iſt gerade dieſer Teil etwas zu dürftig 
edacht. Die Ueberſetzung iſt —— ſorg⸗ 
fältig, aber doch nur eine En tgamenter 
gelingt e8 nicht, die Schönheiten des Originals, die ber 
der Ueberfegung verloren gehen müſſen, aus eigener 
fünftlerifcher Kraft zu erfegen. — Da der Ueberjegung 
tet3 das Original beigedrudt ift, wird biefe Sammlung 

em Rumänen, der deutih, und dem Deutfchen, ber 

rumänifch lernen will, ein nütliche8 und angenehmes 

Hilfsmittel fein können. 


Sachsenberg. Georg Adam. 


Merfchiedenes. 


Die Wahlverwandtfchaften der deutſchen Blutmiſchung. 
Der Kulturgeſchichte der Raſſeninſtinkte zweiter Teil.) 
on Heinrich Driesmans. Leipzig 1901, Eugen 

Diederihd. gr. 8%. 2086 M. 4—, (5,—). 
Die Naffenpfychologie bildet ſchon feit längerer Zeit 
ein eifrig erörtertes Problem, das leider nicht völlig 


von ber Beeinfluffung durch gewifie nationale Vorurteile 
verſchont geblieben ilt. Die Schwierigkeit für eine abs» 
ſchlleßende — liegt einerjeit8 in der Unzu— 
u des zuftändigen Materials und andererſeits 
in der Beräftelung ber Streitfrage nad allen möglichen 
Seiten hin, befonders betrefis der Abhängigkeit der 
geiftigen Leiftungen von förperlichen und überhaupt von 
äußeren Faltoren. Gewiffe Irrtumer, einfeitige, bor- 
gefaßte Meinungen, wie die von ftarfem Nationalgefühl 
—5—— —— daß die Arier ihre Geſittung 
und Bildung ganz aus ſich ſelbſt gezeugt hätten, fcheinen 
in der That unausrottbar. Demgegenüber jagt ber 
Verfaffer des vorliegenden Buches mit Recht: „Seine 
Raſſe ift jemals im Stande geivefen, ohne einen ge» 
wiſſen Zuſatz fremden Blutes eine Kultur zu fchaffen. 
Ale Kulturen, die die Welt bisher geliehen hat, bauen 
fi auf einer Blutmifhung auf; fie find aus der Be- 
fruchtung einer entwidlungsfähigen Naffe durch eine 
andere erwachſen. Bon den alten Völkern erfahren wir, 
daß die Kultur don einem auf das andere, bon den 
Aegyptern und Babyloniern auf die Griechen, von den 
Griechen auf die Römer überging und bon jedem in 
neuer Weife und in höherem Sinne verarbeitet wurde. 
Die Entftehung und die Unfänge der Kultur überhaupt 
bleiben in Dunfel gehüllt, aber bon der Uebertragung 
ber Kultur find wir überzeugt, daß fie jeweilig nur auf dem 
Wege der Blutmifchung des einen Boltes mit dem anderen 
erfolgt fein kann. Keine Rafje fann die andere, fann bie 
Kultur und Lebensanfhauung einer anderen beritehen 
und Intereſſe für fie gewinnen, wenn fie ihr nicht mit 
dem Blute der Sulturrafie gemwilfermaßen eingeimpft 
worden. Blutmifhung allein vermag ein Boll zur 
— — zu veranlaſſen, die Vermiſchung mit 
einem Sulturbolf allein die Kulturentwicklung in ihm 
zu entfefjeln.*“ (Bormwort, ©. MR Selbitverftändlich, 
und ſchon dadurch vermwidelt fich fofort wieder die Unter- 
fuhung, kommt es bei diefer Kreuzung auf die Güte 
des Blutes ber betreffenden Raſſe an, gegebenen Falls 
fann bei dieſer Berbindung auch umgelehrt, wie mannig⸗ 
fache Beifpiele belegen, Entartung eintreten. Maßgebend 
ift jedenfalls, und darauf richtet auch der Berfafjer 
durchweg feine Aufmerkſamkeit, der Einfluß, um nicht 
u jagen, die Qualität der Frau, des mütterlichen 
lutes. Zwei Völker, die anerfanntermaßen feit Jahr⸗ 
underten die Reinheit ihrer Raſſe mit eiferfüchtigen 
ugen hüten, die Inder und die Juden, find deshalb 
von jeher bejtrebt gemweien, eine fehr ſcharfe Inzucht zu 
— und zum Teil durch rigoroſe ag etwaigen 
Fehltritten vorzubeugen. Die Engländer, bekannt 
durch ihren ausgeprägten Familienſinn find ihren Raſſe⸗ 
ftolg, wenn man fo * darf, und dafür in moderner 
Zeit ein ſprechendes Beiſpiel, während im allgemeinen 
unfraglid wir Germanen leider nur zu fehr uns fremden 
Einflüffen anbequemen und inftinktiv einer Affimilierung 
auftreben. Im übrigen Tann ih mid an dieſer 
Stelle natürlih nicht auf Einzelheiten ober gar fontro- 
verſe Punkte einlaffen, nur ein Moment möchte ich 
noch Kr Schluß flüdhtiger berühren, das ift die Aufs 
gabe e8 preußiſchen Staates in ber Kultur. Es iſt 
as freilich ein vecht heilles Thema, das vollſte Unbe— 
fangenheit nad) allen Seiten hin erfordert. an fann 
auch 3. B. nicht hoch genug von biefem Berufe denfen, 
um h ftrenger find die betreffenden Anforderungen, 
fo daß denn Briesmans nicht mit Unrecht das erforder« 
liche Berjtändnis für „ihre Aufgabe in der Politit bes 
beutfchen Geiſteslebens vermißt, wie einige marlante 
Fälle in der jüngften Vergangenheit darthun. „Bon 
dem Nugenblid an, da Preußen diefe feine Aufgabe ber 
Be (nämlich) das Funftgeiftige Streben des deutichen 
ejend vom rein Fünftleriichen Standpunkt aus & en 
bie franzöfifche Gefchmadlofigkeit in der Sunft im ER AM 
zu nehmen), wird eine neue geiftige Epoche in der 
Weltgefhichte ausgehen, wie eine politifche von den 
Schladten bei Königgrät und Sedan ausgegangen tft.” 
yo lann das anregend gefchriebene Bud, das 
außerdem feine befonderen anthropologifhen Vor— 
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kenntniffe vorausſetzt und fomit für weitere Kreiſe 
zugleich beftimmt ift, nur dringend empfehlen. 
Bremen, TA, Achelis, 


Allerlei neue Bismardiana. Bon Dr. Abolph Kohut. 
Leipzig, B. Eliiher Nahfolger. 211 ©. M. 3,—. 
Bismark& als Künftler nach den Briefen an feine Braut 
und Gattin. Eine ſprachlich⸗pſychologiſche Stigge von 
Dr. Theodor Matthias. Leipzig, Friedrich Brand» 

ftetter, 1902, 

Die Bismardlitteratur fcheint augenblidlih auf 
einem toten Punkte angelangt zu fein. Meine Er— 
achtens fommt e8 jest nicht mehr darauf an, allerlei 
Perfönlicheß, mag es mehr oder minder befannt fein, 
zun foundfovieltenmale aufzutifchen, ſondern eine 
wirklich fruchtbringende Beihäftigung mit dem großen 
Staatsmann mühte vor allem damit ——* eine 
kritiſche Beleuchtung feiner politiſchen Grundfäge zu 

eben, zumal ſich feine Autorität noch über das Grab 
inauß äußert, und fein Name in den gegenwärtigen 
politifchen Kämpfen wieder eine bedeutende Rolle fpielt- 
Da würde fi denn allerdings das für viele feiner 
blinden Anhänger und Se Fr unbequeme Refultat 
ergeben, daß auch er dem Geſetz alles hiftorifchen Ge— 
ſchehens unterliegt, daß er nämlih nur dort Erfolge 
erzielt —* wo er ſich zum Bollſtrecker der im Zeſt⸗ 
bewußtſein liegenden Ideen machte, wie in der deutſchen 
Trage, daß er aber überall dort, wo er ſich nicht auf 
derartig borbereitetem Boden bewegte, nur Mikerfolge 
erntete, wie im Sulturfampf, ber Polenfrage, ber ſozialen 
tage. Man muß es offen ausfprechen, berjelbe 
taatsmann, der jo gem das Wort von den Impon⸗ 
derabilien des Staatslebend* im Munde führte, hat 
biefe „Amponberabilien* auf ben genannten Gebieten 
geradezu mit Füßen getreten. Mit Gerwaltmaßregeln 
läßt ſich gegen een nicht ausrichten; das hat ſchon 
Napoleon 1. zu feinem Schaden erfahren. Sie wirken, 
wie fi Willtam Morris ausbrüdt, auf bie davon bes 
troffenen Parteien nur „wie die Walze auf das wachſende 
Gras“ — fie machen diefe miderftandsfähiger und 
fräftiger. Und dies hat fich thatfächlich bei den vom 
ürften Bismard am leidenfchaftlichften befämpften drei 
arteien, bem Bentrum, ber Sozialdemokratie und den 
Polen, bewahrbheitet. Sie find heute ftärfer als je. 

Bon all diefen Erwägungen findet fi in bem 
erften der borliegenden Bücher feine Spur; es ift ja 
eine an fi ganz verdienſtliche Zufammtenjtellung von 
Eingelzügen, die fich aber felten über das rein Anekdoten 
hafte erheben; aud re fi) nirgends der leiſeſte 
Anſatz zu einer Kritik, jelbft wenn die bedenklichſten 
Mafregeln und Mafregelungen zur Sprade kommen, 
wie 3. B. das Verfahren gegen den baberifchen Ge— 
fandten im Bundesrat, Herrn von Rudhardt, der 1880 

ewagt hatte, gegen den Untrag Preußens wegen der 
ollgrenzen auf der Unterelbe zu ſtimmen, und des» 
wegen feinen Abfchied nehmen mußte. Ein ſolches Ber- 
halten ift nicht nur mit dem Charakter eines Bundes» 
ftaates, wie es das Deutſche Reich ift, unvereinbar, 
fondern felbjt mit dem jeder Follegialen Regierung in 
einem Einzelſtaate. Dan klagt jett foviel über ben 
Mangel an politifhen Charakteren: nun, bie 28jährige 
Leitung des Staates durch Bismard hat redlich das 
Ihrige dazu beigetragen, dem Beamtentum in Preußen 
und Deutlland das Nüdgrat zu brechen und ihm jede 
Luft zur Bethätigung einer felbftändigen Ueberzeugung 
zu nehmen, 

Auch mit der Tendenz des zweiten Buches Tann ich 
mich nicht recht befreunden. Matthias will das litterarifche 
Charafterbild Bismards, das bisher überwiegend nur an 
Altenftüden und Staatsreden beobadtet und „als der 
mwahrhaftige Ausdrud eines gewaltigen Geiftes und Willens 
erfannt morden war“, durch das Bild ergänzen, das ſich aus 
feinen Briefen ergiebt, in denen zum erften Mal eine uns 
getrübte Einficht in fein innerſtes Empfinden erichloffen 
war. So zutreffend das ift und fo großen Reiz aud) 
die Briefe in ihrer frifchen Unmtittelbarfeit ausüben, 


fo bezmeifele ich doch, daß die von dem Berfaffer an» 
gewandte Methode, die Briefe, ja die Süße zu ze 
reißen und die einzelnen Redewendungen unter bes 
ftiimmte Sategorieen zu bringen, zum erwünſchten Biele 
führt. Aus vielen Bruchfiüden läßt ſich eben fein ein, 
beitliches Ganze zufammenfegen, und es entiteht im 
beiten Halle ein Moſaikbild, das in feiner Buntbeit eher 
verwirrend als aufflärend wirkt. Uber auch nod eine 
andere Gefahr liegt nahe, und ihr iſt ber Verfaſſer ſehr 
oft verfallen, nämlich) daß alltägliche Rebemendurgen, 
die jedermann, der nur etwas Phantafie und Wit befigt, 
zu ungezählten Malen in feinen Briefen anwendet, als 
ungeahnte Offenbarungen des Genies betrachtet und 
bewundert werben. Doch bezieht ſich das Geſagte mur 
auf die Abſchnitte, in denen rein Formales behandelt 
wird; andere Fapitel, befonderd bie legten, bieten mill» 
fommene Beiträge zu der Charafterijtit des Fürſten, 
namentlich in religiöfer Beziehung. 


Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 


Kurze (Notizen. 

Den bisher erſchienenen einbändigen Klaffifer-Aus: 
gaben der Deutfchen —————— in Stuttgart hat ſich 
Langit eine Ausgabe don Nicolaus Lenaus fämtlichen 

en angefchlofien (geb. 2 Mf.). Der Band enthält 
außer ben Bedichten, ben Iyrifch-epifchen Dichtungen und 
dem dramatifchen Nachlaß die Tagebücher und die Brieie 
bes Dichters; die biographifche Einleitung rührt von 
Dtto Franz Genſichen ber. 

Das Antiquariat von Hugo Streifand in Berlin 
Sr 50) hat foeben einen 1339 Nummern umfafjenden 

atalog bon erften Ausgaben aus bem Gebiete der 
deutſchen Ritteratur, Litteraturgefchichte und Philofophie 
ausgegeben. („Das Maffifche Zeitalter der deutſchen 
itteratur in erjten Ausgaben“. gr. 8. 64 ©.) & 
finden fih darin u. a. die widtigften Erfibrude bon 
Werken Goethes, Schillers, Leifings, Heine und Hebbels 
—— Goethes „Wertber* koftet 75 ME, „Götter, 
Helden und Wieland* 80 ME, bie erfte Ausgabe der 
„Räuber“ ift für den ftattlichen Preis von 300 Me. zu 
haben, während bie Erftdrude der hebbelfchen |. 
und einzelner heinifcher Schriften nur 4 bis 8 Mt. often. 








Sübnencbronik. 


Prag. Rudolf Lothar wollte viel zu viel, als er 
fein neues Bühnenwerf „Süd in ber Liebe“, daß am 
2. September im deutſchen Theater feine Uraufführung 
erlebte, in Arbeit nahm. Er wollte zunächſt, bewußt 
oder unbewußt, zwiefach Franzoſe fein, der elegante 
Gaufeur, der mit einem mwitigen Dialog über Unmahr- 
fcheinlichkeiten der Handlung binmegtäufcht, dann ber 
ausgelaffene Erfinder heifler Situationen; er mollte 
Weltironie feiner intereffanteiten Geſtalt einträufeln und 
moderne Gedanken, die die Frauenwelt jett viel be 
ſchäftigen und bielleiht mit dem Sollektionamen der 
Vera⸗Litteratur charakterifiert werden lönnen, in Hand» 
lung umfegen. Er wollte heiter, geiftreich, bitter, ironiſch. 
weltfiug, übermütig und — ernſt fein, und das alles 
in einer dreiaftigen Komddie, deren Grundmotid mur 
eine einzige Tonart verträgt. 

In der Komödie „Slüd in ber Liebe“ lernen wir 
ein fonderbares Mädchen fennen, das die Schrulle bat. 
allen Bewerbern mit einem Gelächter den Rüden zu 
fehren. Aber diefes Lachen iſt nicht fo echt, als man 
zunächſt annimmt. Denn plößli hört fie auf zu lachen 
und jagt ja, als fie einen Mann erblidt, der dem Ger 
fühle des Zuſchauers nad) gar nicht diefe Gunſt verbient. 
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Und warum? Das gi ie wir erit int dritten Akt, 
trogden wir es ſchon nach den zweiten in Suse einer 
fentimentalen Erzählung bes glüdlihen Bräutigam 
ahnen. Es war einmal ein Maskenball, und auf dieſem 
Balle erlag gerade unfer ftolges Mädchen einer ſchwachen 
Viertelftunde: eine Neminiscenz, die fie beim unber- 
bofiten Anblid ihres Verführers, ber als Bewerber 
auftritt, bewegt, dem .Leberniann, der fich nicht mehr 
erinnern fann, ob das Erlebnis bamals blond ober 
brünett geweſen, die Hand zu reichen. So fühnt der 
moderne — Zufall ein gelegentliches Vergehen. Dod 
diefe etwas nalb zugefpitte Handlung erklärt noch nicht 
den Titel des Dreialterd „Glück in der Liebe“; dieſer 
wird durch eine Reihe paralleler Zwilchenfpiele, in denen 
ein jüngerer und älterer Ehemann betrogen werben, 
begründet. Auch variieren ein paar Figuren, die aber 
meit jhablonenhafter wirken, als man Lothar zutrauen 
follte, da8 Thenta vom Glüd in der Liebe bei müßigen 
Frauenſeelen. Die Technik der Komödie mutet anfäng- 
lich ſehr tompliziert an, die Szenen [einen fich aber willfür« 
licher aneinanderzufchliegen als eine fefte, bͤhnengewandte 
Hand es zulaffen follte. Durch alle drei Alice fchleicht 
viertelftundenlang eine unerträgliche Langeweile, die nur 
ab und au durd eine witige Bemerkung unterbroden 
wird. Die Altichlüffe jedoch find auf den Effekt geftellt 
und ‚rütteln das Intereſſe au8 dem Schlummer auf. 
Diefe verhältnismäßig günftige Verteilung der Wirkung 
verihaffte dem anweſenden Autor auf prager Boden 
einen Momentanerfolg, der ſich allerdings bei Wieder- 
bolungen — fo fürdten wir — ſehr rafdı verflüchtigen 
dürfte. Und wie e8 dem Dichter ar in anderen Städten, 
wo es nicht traditionelle Freundlichkeit giebt, ergehen 
dürfte, wagen wir gar nicht borauszufagen. Es darf 
eben bei ehrlicher Beurteilung nicht verſchwiegen werden, 
daf der Dichter bes „König Harlefin*, der mit diefem 
Berfe eine achtbare Höhe erflommen, mit feinem neuen 
Opus empfindlich beruntergeglitten ift. Es iſt geradezu 
ein Verhängnis mancher deutfher Dramatiker: ihre 
Bühnenerfolge bewegen ſich in Wellenlinien. 
Emil Faktor, 


Todesjälle Am 26. Auguft F in feiner Bater- 
itadt Bremen Dito Gildelmeifter (vgl. oben Sp. 1693). 
Gr war am 13. März 1823 geboren, ftudierte in Berlin 
und Bonn Philologie und wurde 1845 in die Redaktion 
der „Wefer-Zeitung“ berufen, deren Leitung ihm 1850 
übertragen wurde. Später war er dreimal Bürgermeijter 
feiner Baterftadt. Gildemeifters litterariiche Bedeutung 
beruht vor allem auf feinen meijterhaften Ueberſetzungen: 
er berbeutfchte den ganzen Byron, eine Relhe von 
ihaffperifhen Dramen (für Bodenſtedts Wusgabe), 
Shaliperes Sonette, Arioſts „Nafenden Roland“ und 
Dantes „Göttliche Komödie”. Außerdem gab er zwei 
Bände Effais heraus (3. Aufl. 1901). 

Leopold Günther, der frühere Oberregifieur bes 
großherzoglihen Hojtheaters in Schwerin, * in Schwerin 
im Älter von 77 Jahren. Er verfahte mehrere erfolge 
reiche Luſtſpiele, von denen ſich „Der Leibarzt“, „Mar 
und Morig* und das mit feiner Tochter Marie vers 
fahte „Der neue StiftSarzt” amı längiten auf der Bühne 
behaupteten. 

Der Pädagoge und Schriftiteller Leopold Budde, 
der Berfaffer von zahlreichen Kleinen Erzählungen, 7 im 
Alter von 66 Jahren in ütland als Leiter eines 
Sinderheims. 

In Leipzig + am 20. Auguſt der Verlagsbuchhändler 
Albrecht Kiembolf, der miehrere Werke zur Geſchichte 
des deutihen Buchhandels veröffentlicht Hat. 

* 3 


Berfönlihes. Robert Waldmüller (Charles Ebd. 
Duboc) in Dresden begeht am 17. September b. J. 
feinen 80. Geburtstag. — Der außerordentliche Profeflor 
der deutfchen Spradhe und Litteratur an ber Univerfität 
Greifswald, Dr. Theodor Stebs, wurde ald ordentlicher 
Profeſſor an die Univerfität Breslau berufen. 
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Allerlei. Das Boethe-National-Mufeum Hat 
1 neue Erwerbungen zu verzeichnen: ein lebensgroßes 
elbild Goethes (Goethe, den Schädel Scillerd in der 
and haltend) von dem Porträt- und Hiftorienntaler 
hregott Grünler, ber 1827 nad Weimar fam, und ein 
utes Porträt Grünlers felbjt, in fpäteren Jahren von 
einem Sohne gemalt, ein Gefchent ver Kammerjängerin 
Lit Lehmann. — Am 25. Auguſt, den Geburtstag 
Herders, eröffnete Prof. Dr. B. Suphan, der Direktor 
des Soethe-Schiller-Arhivs, eine reichhaltige Ausftellung 
von herderſchen Handichriften (Gedichte, Auffäte, Briefe). 
— Das SKontitee zur Wufftellung einer Porträtbüfte 
Corona Schroeterd vor dem Theater ihrer Heinat- 
ftabt Buben hat joeben einen Aufruf erlaffen. — Am 
17. Auguſt wurde in Befancon ein Standbild Victor 
Hugos enthüllt. 
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a) Romane und Novellen. 


NArens, Bernard 8. J. Licht und Schatten. Erzählungen. 
Stuttgart, 30) Moth. 235 ©. M. 1,60 (2,60). 

Berdau, Emil. Narziffenduft, Nov. Leipzig, Jacobi & 
Boder. 1396 M. 1— 

Brandenfeld, Hanna. Tante Bette. Roman, Berlin, 
Deutiches Verlagshaus Bong & Co. 4906 M. 4 —. 
Braune-NRopla, Rudolf. Vedige Yeute. Drei thüringer 
Grgählungen, Volfsausg. Leipzig, Säcfticher Volfsihriften- 

verlag. 62 ©. 

Pülomw, Frieda Freiln v. Hüter der Schwelle. Roman. 
Dresden, Garl Reißner. gr. 8%. 2 Bde. 212 u. 40 ©. 
Frobenius, Leo. Simmel-Sammel-Surium des Dr. Gott 
lieb Haberer. Nov. Berlin, Otto Janke. 288 S. M. ,—. 
Junghans, Sophie. Hymen. Roman. Dresden, Garl 
Neigner. gr. 8%. 356 ©. 
Krauie, Karl. Yohengrins Zahnweh, Adolars Altitudien u.a. 
Humoreöfen. Yeipzig, Racobi & Boder. 132 ©. M. 1,—. 
Morcelly, Delpbine Die Barifer Nange. 1. Bd. In 
Moulin rouge. Leipzig, Jacobi & Boder. 152 S. M. 1,—. 
Müller, Guſtav Adolf. Als die Götter ftarben. Roman. 

Berlin, Otto Janle. TE M 23—. 
Pfeiffer, Eduard. Frau Eugenie. Heitere Geſchichten. 
erlin, Concordia Deutſche Verl⸗Anſt. 128 © M. ,— 


(3,—)- 

Tresber, Rudolf. Die Diva u. a. Eatiren. Mit Buchſchmuck 
von Walther Gaspari. Berlin SW, Dr. Eysler & Co. 

„e hr 5 ‚50. ei ee & 
einfels, Sans v. ammen ber Liebe. Herzensgeſchichten. 
Dresden, E. Pierſon. 131€. M. 2—. — 

Reiswitz, W. Frhr. v. Ich hatt’ einen Kameraden —“. 
Hamburg, Schröder & Jebe. 115 ©. 

Nodanf, Arth. v. Tiroler Momane.. VII. Glementine 
v. Polen, Gin Zeitbild a. d. Jahren 1718 u. 1719, Anne 
Be Wagnerſche Univ-Buchb. gr. 8%. 310 S. M. 2,40 
3,60). 

Saturny, Bertha. Das Ganſerl. Cine Wiener Geihichte, 
Leipzig, Germ. Seemann Nadf. M.4. 44 S. M. 1,—. 

Epillmann, Kofef. Kreuz u. Chryianthemum. Fine Epiſode 
a. d. Geihichte Japans. Hiit. Erz. in 2 Bon. Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagsh. 344 u. 34 © M. 5— (T—). 

Strund, Ferdinand. Reſte des Menihentums. Beitbild 
aus dem Hintergrund der Lex Heinze. Dresden, E. Rierfon. 
174 ©, . 2,50. 

Wedelind, Donald. Bébé Roſe oder Das intereffante Bud 
Dresden, Drud von Dtto Gäjar. 12%. 141 ©. 

—— C. Drei Novellen. Dresden, E. Pierſon. 107 ©. 

. 1,50. 

Winterfeld-Warnow, E dv. Moderne Jugend. Roman, 
Berlin, Otto Janke. 308 &. M. 4,—. 

Bifferer, Paul. Der Meine Gott der Welt. Romandichtg. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachſ. 4%, 208 M. 3—. 





Burnett, Mei. F. 9. Eine vornehme Dame. U, d. Engl. 
v. F. Mangold. Stuttgart, 3.Engelborn. 2Bde. M.1,— (1,50) 
Dojtojewsli, Fedor. Der Gatte Gin Roman. Deutſch. 
—— Scholz. 2. Aufl. Berlin, Bruno Caſſirer. 255 ©. 
2 B—). 
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Halljtröm, Per. Florentiniſcher Abendtraum. Erzählungen 
u. Novellen. U. .d. Schwed. v. — Maro. Leipzig, 


Herm. ar en Nadf. 287 ©. 3,— 

Same # . Jerome. urn Ingerfield u. a. ge Aut. 
—— 2 9 gebanna Sanlau. Halle, Herm. Gejenius. 
1 ” — 


b) — und Episches. 

Benz, Friedrich. Der Menſch. 2 Bde. 128 u. 126 ©. — 
Pr ludium zur Tra agäbie bom Mann u. Weib. Gedichte. 

107 S. Münden, YoribBVerlag. 

Benz, Friedrih. Mazurka. Ein ehmanbaftet Bud. Münden, 
Kunitverl. Wilh. Kromer. gr. 8%. 130 €, 

Dreier Dresden, 
E. Pierſon. 68 ©. 1,50. 


Oskar. — ieder und andere. 
Epjell»-Kilburger, © "Klänge aus einem Jenſeits. er 
yiterium. —128 — Herm. Seemann Nachf. 122 S. M.3,— 
Floth, Franz. Gedichte. Prag, J. G. Calve. 134 S. M.2,— 


— Karl. Stille Waſſer. — Berlin NO., Arladien⸗ 
ca}, hr Heinze, 12%. 47 © 


Graf, Kranz. — fürs Prettl und und noch 
jonſt * Dresden, E. Pierſon. 272 S. M. 
. Gedichte, Berlin, „Foncordia Det a Berl. 


er 3 
122. 172 S. M2-— . 
Wgtthev Maja. Neue Lieder. Breiven, E. Pierfon. 136 ©. 


M. 2 
Müibe, , Wolf Hein. "= Sonne u. Naht. Gedichte. Krefeld, 


J. Greven. 46 ©. 2 

Muth, Richard von. Lenz und Herbſt. Gedichte. Dresden, 
E. Fierfon. 76 S. M. 1,70. 

a Johanna. Gedichte. Dresden, E. Pierjon. 


— Rud. —5 u. Variete. Ein Brettl-Allerlei. 
— Bild — b. erlin, Th. Mayhofer Nachf. 
F 


M. 

— Kidard. Das Buch der Tage u. Träume. 2. verb. 
u. verm. Ausg. der „Zage u. Träume‘. Mit dem Bilde d. 
Verf. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. XV, 1198. M. 3,50 

u n neuestied. Romanze, Dresden, E. Pierfon. 


a Charles. Gedichte in Vers u. Profa. Ueberſ. 
v. Gamill Hofimann u. Stefan 2 Leipzig, Herm. 
Seemann Nachf. gr. 8°. 152 ©. 2,50. 


c) Dramatisches. 


Heymann, Robert. Gejallene frauen, Bier Dramen, 
Leipzig, Herm. Dege. gr. 8%. 102 ©. M. 2— 
Hoehlin, Julius Konft. dv. Figeni. Drama in 4 Aufzügen. 
Berlin, "rel under. 72 ©. 
Jodot (anne vd. Gumppenberg). Weberdramen. 2. Bodn.: 
zie lüdlihe Kur. — Napoleon. — Der Käjemord. Berlin, 
taybofer Nacht. 136 S. M. 1,50. 


Karten, es Un Anfang. „eramat, Ged. in 3 Aufz. 
Dresden, ierion. 46 ©. 1,—. 
Meyer-Brenner, Emma. — Fatio. Trauerſpiel. 


Baſel, Bucdrudere Emil Birkhäufer. 197 ©. 
AREUSIORTBEEEN ES, Walther. Totes Leben. Schauſpiel 
in 3 Aufz. Berlin, Mod. berliner Verlag, NS. M. 1,50. 


— Frig. Streil. Ein Zeitſtück in 5 Auf. 
Dresden, & "Bierjon. 179 & M. 2,50. 

Streicher, Guftav. Am Nitolotage. Vollsitüd, Linz, 
Deiterr. Verlagsanft. 168 S. M. 2—. 


d) Kitteraturwissenschaftliches., 


Geiger, Albert. Nicolaus Yenau. Gin Gedenfblatt zur 
100. MWiederfehr jeines Geburtätages — Beil. 3. Aus. 
Ztg.). Münden, Drud der uk Ztg.* 80. 16 S 

Lejling, D. E. Schillers 5 auf Ahiparger. Eine 
litterarhiſtor. Studie. Wisconfin, Madifon. gr. 8°. 204 ©. 

Paſig, Vaul. Goethe und Ilmenau. Mit einer Bei be 
Goethe und Corona Schröter. 2, durdiweg erg. 
Weimar, Huſchkes Hoſbuchh. gr. 8%. ©. 

Noethe, Buftavd, Vom litterartihen Publilum in Deutſch- 
lan. — Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. ar. 8%. 
27 S. — 40. 

Zwymaunn, Kuno. Das Georgeiche Gedidht. Berlin, Dr. 
Kohn Edelheim. gr. 8%. 153 ©. M. 2,50. 


e) Verschiedenes. 


Alsberg, M. Die Abitammung des Menihen u. die Be 
dingungen feiner Entwicklung. Für Naturforicher, Aerzte u. 
ebildete Laien dargeit. Gaftel, Ih. G. Fiſher & 60. ar. 8%. 
‚Kur 248 ©. mit 24 Abbildgn. M. 3,20. 
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Ebner, Felir. Meine Belehrung zur Reinheit. U. d. Leben 
a. Sn moasielien. Leipzig, Herm. Seemann Nadl, gr. t, 


—R —RXV Die ſagengeſchichtlichen Grundlagen 
icha 


der Ringdichtun rd ‚Wagners. Charlottenburg, Verlag 
der „Allg. MufileBeitung”, gr, 8%, 112€ M.? 
genan, kcolaus, —* erle. Mit e. biogr. getan 


v. D. F. Genfihen u. Bildn. d. Dichters. 


Deutide —— Ler»8%. XXIV, 373 Y 
Rudor, Heinrih. Neues Leben. Eſſais. Dresden, Garl 
Re r. 8%. 165 ©. 


ihner. 

Rau * Walter sn. (Künitler-Monograpbieen. 
LXIL) Bielefeld, Velhagen & Mlafing. Ler.8°. 151 ©. 
mit 145 Abb. M. 4,— 

Ehmidt-Hanien, Berda. Eine für Bera U d. 
bude e. jungen — Leipzig, Herm. Seemann Ra 


gr. 8. 9 ©. 
Unold, 3. Die boden Kulturaufgaben des modernen 
Staates. Münden, 3. F. Lehmann. gr. 8%. 171 ©. M. 3— 
Berbit, Mar. 


Sevenung! Grundlage einer neuen Bel 
anihauung. Dresden, Karl Lingner. ar. 8%. 60 ©. 


Yaurent, —* 


aul Ragour. Dkultismus u. Liebe 
Studien zur 


eſchi te der kr ar Verirrungen. Denti 





Berndt. Berlin, Barsdorf. gr. 8°. 360 &, 
mM. 7,50 (9,—). 
Antworten. 
Herrn @. in Borovo. Als Litteratur über Geom 


Brandes iſt eigene zu verzeihnen: Dla Hanfior, 
Das junge Standinavien (1891, &. 1-4); R. M Ran: 
G. B. („Nation” 1902, De Moritz — 
„Neue, tr. Preſſe“ 10563); lemen, © 
Kranke Xi 236 41 Mr Ernſt este 
randes Eelbitbelenntnis („Der Zürmer* 1899, ehr); 
3. Thorel, La eritique internationale. _G. Brandes 
(„Revue des deux mondes“ 189, CXIX, 337-538; 
x Minor, Etwas über erzählende Kunit bei Gelegenheit dei 
ilhelm Meiiter [gegen Brandes] (Feſtſchrift f. P. Hu ee 
Wien 1892, ©. 8-11); M. Bewer, Bismard, Moltke und 
. Eine kit. Abrehnung mit Dr. ©. Brandes (Düflel: 
dorf, U. Bagel. 1890. 58 ©.). PET 


bre Qmede 
ufl., 18%) 


lag 


Herrn Prof. A. 8. in Temesvär für 
—— ſich Karl Lemckes „Populäre Aeſthetik 
eignen. 








An unſere Leſer. 


Mit dem vorliegenden Hefte ſchließt der 4. Jaht ⸗ 
gang ab. Wir Bitten freundlichft diejenigen umierer 
Lefer, die das „Litterarifhe Echo” durch die Poſt dr 
ziehen, die Erneuerung des Abonnements im Intereße 
rechtzeitiger Zuftellung noch vor Ablauf des Monats 
veranlaffen zu wollen. 

Gleichzeitig machen wir die Mitteilung, daß ſich der 
vierteljährliche Bezugspreis der Zeitichrift vom 1. Oktober 
ab von 3 Mt. auf 4 Mi. erhöht, nachdem auch im ab- 
gelaufenen vierten Jahre die Aufwendungen für bes 
Unternehmen — troß eines weiteren Bumachjes ar 
Abonnenten — feine Erträgniffe noch immer um ein 
Beträchtliches überftiegen. Wir find der Zuverſicht, dei 
der geringe Mehraufwand von einer Mark im Quatial 
feinen unferer Leier, denen da8 Blatt im Lauie 
der Jahre lieb und nützlich geworden ift, ihm untreu 
machen wird, 

In die Redaktion ift Herr Willy Rath neu einge 
treten, ber fortan die Rubrifen „Echo ber Zeitungen“, 
„Eco der Beitichriften* und das Meferat über bie 
berliner Bühnen übernehmen wird. 

Der Berlag: F. Fontane & Eo. 
Berlin W. 35. 


Berantwortlid für den Tert: Karl Quenzel in Wilmersbori ; für die Anzeigen: Hans Bülom im Berlin. 
Gerrucdt bei Amberg & Lefſon in Berlin SW., Bernburger Etraße 31. 





Junger moderner 


Schriftsteller 


sucht zur etwaigen Verwirk- 
lichung künstlerischer Projekte 
mit einer vermögenden, kunst- 
liebenden Dame in Briefwechsel 
u. event. persönlichen Verkehr o r 
zu treten. Anfragen an O.F.3, abe 8 M- Geb. I . 
München, hauptpostlagernd, Ente des Qroteeh er 
werden, mit strengster Discre- schen aller gr Kafl. Mit 
on behandelt. Flosge, % . gM. 
von Teil farb. ftoser 9 









Alexander Wleigls 
Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„Observer“ 


wien, I. Concordiaplatz Ar. 4, 
- Telephon Dr. 12801, 


lieſt alle bervorrag. Fournale der Welt in deuticher, 
frangöfifcher, engliide u. ungariſcher Sprache und 
verjendet an feine Abonnenten Artifel u. Notizen 
Beitungsausihnitte) über beliebige Themen. 
Proſpekte gratis und franfo. 








M. in 
der Frauen 
rsehen gr, Von 

u. Geger Mit 10 


— ht. 

!$chreibmaschine! G 8. Welsenburg, u. 
Romane, Cheaterstücke, Libretti, e \ u Verzeichnisse 
kurz alle Manuskripte, Schriftsätze etc. f- Pros gr fr. 
werd. auf erstklass. Schreibmaschine ⸗ Berlin W. 30 
schnell, preiswert und diskret aus- owstr. 1: 
geführt, Coplen in beliebiger Anzahl. Winterfeldtstt-) 
Löwenkerg, Dresden, Schnorrstr. 20, I. 





(Ecke Neue 














Litterarischen Nebenerwerh 


vermittelt ein Abonnement auf bie 


„Litterarische Praxis“ 


Fachblatt für Berufd- und 
Gelegenheitösfchriftiteller ſowie 
für Anfänger. 
Kebatteur: Hugo Roſch 
Hauptswed: Bermittelung von 
Angebot und Nachfrage. Alle darauf 
besüglichen Inferate finden gratis 
Aufnahme. Jebde Nummer enthält 
bader zablreibe Berlegerofferten. 
Jeder Abonnent kann feine Arbeiten 
Darin gratis anbieten. Halb⸗ 
jährliche Lieferung gegen Einfen« 

dung von ME. 2,— durch die 


Ohlenroth’sche Buchdruckerei, 


Erfurt. 


Neue Gleise. 


Gemeinsames 


von 


ArnoHolz.. JohannesSchla 


Preis brosch. M. ,—; geb, M. 5,—. 









1elm 
er - Foerster 


Itagsleute 


Roman 









Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag 
F, Fontane & Co., Berlin W, 35. 


3:50; geb. M. 5.—. 





alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 








NUOVA 


Dame mit Kenntnis von Stenographie, Schreib- 


maschine, Französisch, Englisch, Italienisch, Correcturlesen 
etc. sucht Vormittagsstellung. Beste Zeugn. über bisherige 
Thätigkeit. Offerten sub A. F. an die Exped. d. Blattes. 


Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 








| 
RIVISTA | 
| 
| 
| 


II SCIENZE, LETTERE ED ARTI 


Direttore: MAGGIORINO FERRARIS 


BBLICA IN ROMA IL 1° ED IL 16 DI CIASCUN MESE (7 
‚RVORRAGENDSTE ITALIENISCHE REVUE | raue 
tteratur, Politik, Kunst und Wissenschaft || 


=. Jahrgang. { . 
tscheint in ROM am 1. und 16. jeden Monats. PSC IC EN) 
Jede Nummer enthält ungefähr 200 Seiten. 


ir: Dr, MAGGIORINO FERRARIS, Abgeordneter, 








von 


"OVA ANTOLOGIA ist die Älteste und bedeutendste italieni- 
Zeitschrift für Litteratur, Politik, Wissenschaft, Kunst und 


Im Jahre 1865 gegründet, veröffentlichte die NUOVA ANTO- — 9— 
mehr als 600 Nummern mit Artikeln aus der Feder der hervor- zur e e e 
en Männer des neuen Italien. Die Tagesfragen werden “. 


sig durch die bedeutendsten Mitglieder des Senats und_der 
‚ sowie durch ausgezeichnete Gelehrte behandelt. Die NUOVA 
JGIA ist die eigentliche Revue der italienischen Hochschulen 
venschaftlicher Institute. . . . 5. 


Graue Geschichten 


NEMENTS-PREISE: Deutschland, Oesterr.-Ungarn | 





eltpostverein; Pro Jahr Pro Halbjahr Pro Quartal 4 Neue Folge 
teichsmark 36,94 18,47 9,63 

Frances „.. 46 23 12 - 

ements werden von allen Postämtern entgegen- Preis jeden Bandes 
men. . .. Eine Probenummer versendet gratis geh. M. 3,—; geb. M. 4,— 


Verlag der NUOVA ANTOLOGIA - ROM (Italien). 
EEE EEE TELLER — — — — — — — — 


Werfe von 
Cäsar Elaischlen. 
Im Schloß der Zeit. 
Beh. RM. 1.—; geb. M. 2. 
Profeffor Bardtmut. Flügelmüde. 


Geh. M. 2; geb. M. 8.—. 






Von Alltaguenın 
zone. ind Some | 
Gedichte In Prosa » +» 


Bondoe + Tuer met Tagebechnn 
Mancheniet Bätienberh * Lamı 






Von Alltag und Sonne. 












3meite Auflage. Geh, M. 3.—, geb. M. 1.—. —— 
Aus den Lebr- und Wanderjahren des Lebens. — 
Zweite Aufage. Geb. R. 8.—; geb. M. 4.—. 
Ehser Flaichien 
Dramatifces. 
Toni Stürmer. Eine Alltagsgefhichte in a 9. gostune 8 Co. Berta. 4 
reis: M. 1. era 


Martin Lehnbardt. Ein Kampf um Gott. fünf Scenen. 
Preis: ı m. 0 Wi. 





Vf 

NR 
BE u I 

———— 








Zu bestehen durch jebe Buchhandlung ober direlt vom Verlag 
5. Fontane & Eo., Berl W. 35. 














Abschriften ait ir Schreibmaschin 
von Manuscripten, Schriftsätzen, Verträgen 
BE auch nach Diktat "ug 
Mimeographische Vervielfältigung von Cirkularen eıc. le 
schnell, correct, billig, discret. 


Erstes Bureau für sämtliche Arbeiten auf der Schreibmaschzt 
Berlin W., Kurfürstenstrasse 149, pt. Iks. 












— In unserem 
Verlage erschien: 


U) 
| 








Nicolaus Krauss 


Im Waldwinkel 


Skizzen und Geschichten 
geh. M. 1.—, geb. M, 2.—. 


Richard Nordmann 


Preis geh. M. 5,—; geb. M. 6,50, 
h 
\ Rudolph Lothar schreibt über dieses Buch in 
\ der „Neuen freien Presse‘ v. 3. VIII. o2: | 
\ .... Das Buch ist ganz danach angethan, das | Heimat 
\ Buch der Salson zu werden. Alle Welt / 
wird es lesen, alle Welt wird darüber Romane aus dem Egerland 
\ debattieren, man wird es in allen _ | —— — 
Zungen preisen und seine . 
These wütend be 4 Lene 
. kämpfen . . - geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 
* — * Zweiter Teil 


Der Förster von Konradsreuth 
geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


F 





Dritter Teil 
— Jh — Die Stadt 
Auf Wunsch versenden wir unseren illustrierten geh. M. 2.—, geb. M. 3.—. 
“ V er I a g s- K a t a I 0 g er Zu besiehen durch alle Buchhandlungen. 


gratis und franko. 
F, Fontane & Co., Berlin W., Lützowstrasse 2. 





— ne | — — —ñ — — 











La Semaine littéraire. 


Wöchentliche Famillen-Zeitschrift in französischer Sprache erscheint jeden Sonnabend in Genf (Schweir), 









Beiträge der bekanntesten Schriftsteller Frankreichs und der Iranzösischen Schweiz. 
Erzählungen, Novellen, kurze Romane, Reiseskizzen und Gedichte, Essays über hervorragende Schriftsteller und Künstler, wi” 
schaftliche Chronik, politische Rundschau, Abhandlungen über ethische, volkswirthschaftliche und pädagogische Fragen, Yo* 
berichte, Notizen über Haushaltung, Kinderpflege, Hygieine. 


Weitverbreitetste und billigste litterarische Zeitschrift der Schweiz. Zur Vervollkommaung in der iranzös. Sprache warm empiodk* 
Abonnementspreis: ı Jahr M. 7,50, 6 Monate M. 4,00. — Probenummern gratis. 


Administration 4 Br du Theätre, Genf, 


— — — — Man kann bei allen Postanstalten des Deutschen Reiches abonniren. 















Serantwortiich hie den Text: Rarl Quenzel in Wilmerebort; für bie Angeigen: Sans Bülow in Berlin 
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